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Revue des Literaturjahres 1869. 


r könnten unfere Revue mit der alten Klage begin» 
Wi f auch diefes Yiteraturjahr, bei einer mafjenhaften 
) Production, jo wenig Früchte von dauerndem Werth ge- 
zeitigt habe. Doch einerfeit® darf man von einem eins 
> zigen Jahr nicht erwarten, daß die Bäume der Poefic in 
demjelben in den Himmel wachſen, da aud bie claffifche 
Blütenzeit unferer Literatur feine derartigen Wunderjahre 
aufweift; andererjeits hat die Statiftit des Buchhandels 
ebenjo gut ihren unerfchütterlihen Gang wie die Statiftif 
der Selbftmorde u. dgl. m.; man muß fie nad) allgemei- 
nen nationalölonomifchen Geſetzen zu begreifen fuchen und 
darf fich über feine ihrer Zahlen wundern, wie überhaupt 
das nil admirari des Horaz in unferer Zeit immer mehr 
zur Geltung fommt, 

Bon namhaften Dichtern hat unfer Piteraturjahr wenig 
Bedeutendes aufzuweiſen, fo fehr der Born der Lyrik in 
alter umverfiegbarer Weife ſprudelt und reichlich, lohnender 
Geſang nad) wie vor aus dem Herzen quillt, wenn wir 
nämlid dieſen Lohn im der freude des Singens und 
nit im der Anerkennung des undanfbaren Publitums 
fuhen. Die Elegien von Karl Bed: „Täubchen im Neft“, 
enthalten allerlei niedliche Cabineteftüde der Lyrik, wäh- 
rend Hermann Lingg's „Baterländifche Balladen und 
Gefänge” mehr ein patriotiſches Bilderbud) in Verſen find, 
Adolf Böttger’s „Neue Lieder und Dichtungen“ wol allzu 
harmlos und anſpruchslos auftreten. 9. ©. Fiſcher 
widmet „Den deutichen Frauen” ſchwunghafte Gedichte; 
Guftav Kühne veröffentlicht finnvolle „Römiſche Sonette”. 
Durch Formenſchönheit ragen bie Gedichte von Julius 
Schanz: „Lieder aus Italien“, hervor. Echt volföthümlichen 
Humor athmet Bictor Scheffel's „Gaudeamus! Yieder aus 
dem Engeren und Weiteren“. Der Beteran Karl von 
Holtei hat alte und neue „Königslieder” veröffentlicht. 

Die bedeutendften Erjcheinungen find Sammlungen 
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von Gedichten, die fich bereits früher in verjchiedenartig 
betitelten Einzelansgaben Anerkennung verfchafften. Nobert 
Prug hat feine glühenden Liebesgedichte im „Bud; der 
Liebe”, Paul Heyfe feine poetifchen Erzählungen in ben 
„Gefammelten Novellen in Verſen“, einer zweiten, auf 
das Doppelte vermehrten Auflage zufammengeftellt. Albert 
Möjer's „Gedichte zeigen im ihrer zweiten vermehrten 
Auflage noch erhöhte geiftige Bedeutung. Die „Gedichte 
des Gartenlaubendichters Albert Traeger find in fieben» 
ter Auflage erfchienen, die in der Form mangelhaften 
„Gedichte von Emil Brachvogel in zweiter Auflage, die 
von C. F. Scherenberg in vierter, die von C. W. Bay 
und G. Scherer in dritter vermehrter Auflage. Bon Julius 
Hammer’s „Schau um did) und ſchau in dich“ ift die acht ⸗ 
zehnte Auflage und von deffen „Zu allen guten Stunden“ 
die vierte Auflage erfchienen. Auch Julius Sturm, „Fromme 
Lieder (zweiter Theil) hat eine zweite Auflage erlebt, wäh. 
rend von demfelben Dichter Lieder und Bilder” (zwei Theile) 
foeben ausgegeben werben. Bictor Scheffel’8 „Frau Aven- 
tiure“ erlebte eine zweite Auflage. Ueber derartige Aufere 
Erfolge führen wir um fo forgfältiger Regifter, als die 
Ungunft der Zeiten gerade die Iyrifche Mufe zu vernad)« 
läffigen pflegt. 

Mehrere neu auftauchende Dichter haben fic mit Glück 
in die Literatur eingeführt. Zwar Julius Große ift fein 
Neuling auf dem Parnaf mehr; aber er hat fic bisher 
mehr durch epiſche Gedichte hervorgethan. Seine neuen 
Gedichte: „Aus bewegten Tagen’, haben pomphafte Hal- 
tung und vornehme Reflexion. Ebenſo iſt Hieronymus 
Form als Novellift befannt; feine „Gedichte zeigen eine 
ſchwarzverſchleierte Weltanfhauung. Hermann Oeljclä- 
ger und Wilhelm Jenſen haben einzelnes Treffliche ger 
leiftet, namentlich auf dem Gebiete moderner, anmuthiger 
Situationsmalerei. Karl Zettel zeigt in feinen „Erften 
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‘a. 

Klängen” Berwandtichaft mit Lingg's geſchichtsphiloſophi⸗ 
ſcher und knapper Dichtweiſe; Ludwig Dil in den Gedich- 
ten: Welt und Traum“, mehr religiöfe Grundjtims 
mung in breitern Ergüffen; Philipp Emrich, ein gereifter 
Dichter, gibt bei einzelnen frafthafchenden Wendungen und 
einer gewiſſen Sprödheit des Tons im einzelnen manches 
Sinnvolle und Gelungene, namentlich auf dem Gebiete 
gnomifcher Weisheit. 

Dranmor's „Requiem“ ift eine formell ungleiche, doc 
oft ſchwunghafte Hymne auf den Tod, während des Ve— 
teranen H. Neumann Canzonen: „Die Atheiſten“, philo- 
fophifche Probleme theils tiefjinnig, theils verworren be» 
handeln. Auf den Gebieten der Ode und des Epigramms 
find zwei öfterreichifche Dichter mit Anerkennung zu nen« 
nen: Karl Ziegler (Carlopago), „Vom Kothurn der Lyrik“, 
und A. Pichler, „In Lieb’ und Haß“. Ghaſelen von großer 
Formgewandtheit dichtete Hermann Rollet: „Dffenbaruns 
gen”, neben ihm ift U. Ebeling zu nennen: „Regenbogen 
im Oſten.“ Unermüdlich jchöpft aus dem Born ſüdlicher 
Poefie 3. Faftenrath wiederum in zwei neuen Sammlun- 
gen: „Hesperiſche Blüten“ und „Immortellen aus To— 
ledo“. Weniger poefiereih als Spanien ift Hannover, mie 
die Gedichte des Hannoveraners U. B. von Weyhe Eimte: 
„Wider den Strom‘, beweifen, die indeß im zweiter ver- 
beijerter und vermehrter Auflage erjchienen find. Ein von 
A. Yäjfing herausgegebener Band Gedichte trägt den bir 
zarren Titel: „Der Bahnhof auf Golgatha. ine Meine 
Weltausftellung in Liedern“, während derſelbe Dichter 
aud) eine Sammlung: „Borgefühle“, hat erſcheinen laſſen. 
Als einen harmlofen Sänger gibt ſich W. Jerwitz: „Fromm 
und fröhlich“; 9. ©. Ritter von Yeitner hat eine neue 
Sammlung: „Herbftblumen“, veröffentlicht, während Ste- 
phan Milow ein durd) feine Stoffwahl mit allzu weiten 
und verbämmernden Perfpectiven ausgeftattetes „Lied von 
der Menſchheit“ herausgab. Des Altmeifters Schuyder 
von Wartenfee „Gedichte, jammelte nach dem Tode des 
Berfaffers Miller von der Werra Meldior Grobe, 
befannt durch ſatiriſche Literaturbilder, veröffentlicht ein 
Frühlingsmärden: „Die Hochzeit zwifchen Geift und 
Herz“, Gisbert Freiherr von Binde: „NReifegefchichten, 
Novellenbuch in Berfen“, j 

Im ihrer Mehrzahl nen in der Piteratur erfcheinende 
Dichter find die folgenden: Eduard Graf Pfeil („Gedichte“), 
K. von Pleß („Ernſte Weifen“), Raoul Ritter von Dome 
bromwäfi („Harmvolle Lieder und harmloſe Gedanken eines 
Wildtödters“), W. Elwert („Heimatlieder”), F. Ettig 
(„Schilderungen, Sagen und Märdjen aus der Pflanzen- 
welt”), E. Frommuth („Gedichte”), Ernit („Gedichte““), 
E. Günther („Gedidte”), W. von Biarowsky („Oloden- 
Hänge“), ©. Freiherr von Bodenhaufen („Gedichte“), 
8. Boppe („Am Zwifchenahner See"), 3. ©. Scheifele 
(„Bebichte”), R. Schönbed („Öuten Morgen, Viellieb— 
den”), ©. Yunghans („Gedichte“), K. Weife („Vorber 
und Rofe”), K. Weiſer („Das hohe Lied meiner Liebe‘), 
W. Bornemann („Jagdgedichte“), F. Lentner („Licht und 
Schatten. Ein Piedercyklus“), E. Taubert („Jugendpara- 
dies"), E. Barre („Gedichte“), K. Candidus („Vermiſchte 
Gedichte“), Ritter von Elfenſtein („Genanntes und Un— 
genanntes“), I. Mayr-Tüchler („Wolfen“), W. Bedhaus 
(„Aus der Ingendzeit. Ausgewählte Gedichte”), L. Eichrodt 


(„Lyriſcher Kehraus“), I. Örasberger („Singen und Sa I 
gen”), 8. Stelter („Gedichte“), E. Hefle („Dichtungen“), 
3. Pape („Dem BVaterlande. Poetiſches Flugblatt“), 
E. Glaſer („Sternlofe Nächte. Nuits sans étoiles“, 
deutſch und franzöfiih), 9. F. Hochmuth („Gedichte“), 
G. Opitz („Junge Lieder“), Baron F. von Nolde („Poe- 
tiſche Berfuche“), R. Reither „Aus der Schule. Päda— 
gogiſche Diſtichen“), F. Wilden („Gedichte“), C. Hoffe 
mann („Gedichte und Lieder“), F. Kraſſer („Offenes 
Biſir! Zeitgedichte“), C. N. von Gerbel („Dichtungen. 
Erſte Sammlung”), F. U. Leo („Gedichte“), 9. Golt⸗ 
dammer („Gedichte“), W. Stein („Gedichte“), M. Blanckarts 
(„Gedichte“), G. Waldſtedt („Herzensllänge“), H. Kraus 
(Tagebuchblätter“), F. Sundermann („Von Meer und 
Inſel“), H. Voigt („Aeolsharfe“), U. Denffer („Mein 
Kranz und meine Burg“), M. C. Gritzner („Ein gehar- 
nifchtes Idyll“), und zwei anonyme Sammlungen: „Glüd- 
auf! im Fürſtenhauſe“ und „Ueber den Gräbern”, 

Daß die Lyrit nad wie vor eine Yieblingsarena ift, 
in welcher die frauen ihren Pegafus tummeln, wird aud) 
durch diefes Literaturjahr wiederum bewieſen. Nur mag bie 
Zahl der Nopelliftinnen nod größer fein als die ber 
Igrif hen Dichterinnen. Aufſehen erregte die heinifirende 
Ada Chriften durch den feden Ton ihrer „Pieder einer 
Verlorenen“; Gemüth und oft glücliche Prägnanz des 
Ausdruds zeigt Auguſte von Römer in den „Wellen und 
Bogen“. Außerdem find auf dem Yıteraturmarkt mit 
poetifchen Waaren erfdienen: Marie Hagenburg-Hiede 
(„Sedichte”, Neue Sammlung), Marie von Najmajer 
(„Scneeglödhen“), Angelifa von Hörmann („Grüße aus 
Tirol”), Wilhelmine Gräfin von Widenburg - Almafy 
(„Neue Gedichte‘), Eliſabeth Gujtowsti („edichte”), 
Augufte Zind („Gedichte“), Luiſe Henfel („Lieder“). 

Wie jedes Jahr hat auch in diefem der Schlefifche 
Dichterverein ein „Album ſchleſiſcher Dichter. Siebente 
Folge‘ veröffentlicht, und ebenſo ift das „Album des literari« 
ſchen Vereins zu Nürnberg“, welches ftets zahlreiche Gedichte 
enthält, beide auf das Jahr 1870 lautend, erſchienen. 

Bon ältern Gedichten find die von Novalis, von W. 
Beyſchlag, Goethe's fümmtlihe Gedichte in der kritiſchen 
Tertrevifion von H. Kurz fowie in \der Hempel'ſchen „Na- 
tionalbibliothef”, ©. U. Bürger’s „Gedichte“ im der Brod- 
haus’schen „Bibliothek der deutſchen Mationalliteratur‘‘ von 
3. Tittmann und Hölty's „Gedichte“ von K. Halm heraus» 
gegeben worden. Bon R. von Lilieneron's Sammlung: 
„Die Hiftorifcheun Volkslieder der Deutfchen vom 13. bis 16. 
Yahrhundert“, ift der vierte Band erfchienen, während von 
den „Deutſchen Dichtern des 17. — heraud« 
gegeben von Karl Goedele und I. Tittugann, drei Bände: 
Martin Opig’ „Dichtungen“, Paul lem ming’s „Gedichte 
und Friedrid von Logau's „Sinngedichte‘ ‘, vorliegen. 

An Anthologien ift nad) wie vor fein Mangel: Ru— 
dolf Gottſchall's „Blütenkranz neuer deut ſcher Dichtung‘ 
ift im fiebenter Auflage erfchienen. Eine Art poetifche 
Geographie hat R. von Schlagintweit veröffentlicht: „Poe⸗ 
tiſche Bilder aus allen Theilen der Erde. Ausgewählte 
Schilderungen deutfcher Dichter“; andere Anthologien find: 
E. Böhmer, „Frauenſchmuck und Franenfpiegel. Ein Iyri- 
ſcher Blütenkranz aus dem Sängergarten der neueften Zeit’; 
„Darfenllänge, eine Sammlung auserlefener lyriſcher 





— —— 
2 


% 


Forfien religiöfen Inhalts“; Hermine Stilfe, „Im Früh. 
ling. Lenzlieder von verfchiedenen Dichtern in Original 
compofitionen“; A. Daul, „Leitfterne im Leben und Pics 
ben der Frauen. Eine Shaljpeare- Anthologie‘. 

Bon den epifhen Dichtungen fteht im erfter Pinie 
durch glänzendes Colorit und Gedankenreichthum Robert 
Hamerling’s „Der König von Sion“, von weldem im Yaufe 
des Jahres bereits drei Auflagen erfchienen find. Bon 
defien „Ahasver in Rom“ ift die fechöte Auflage erfchie- 
nen, einer ber glänzendften Erfolge, den in nemer Zeit eine 
epifch-igrifche Dichtung errungen hat. Neid an Schön» 
heiten des erzählenden Stils find U. F. von Schack's 
„Epifoden‘ ; durch die Anmuth künftlerifcher Haltung und 
die Tendenz milder Weisheit ſehr anziehend I. V. Wid- 
mann's „Buddha“. Im Scherenberg’schen Stil, oft ener« 
giſch, aber allzu manierirt und foreirt ift L. Goldammer’s 
Dihtung „Sadowa“. Das idyllifche Epos von L. Dill: 
„Paul und Therefe“, ift eine anmuthende Dorfgeſchichte in 
Herametern. Andere epifche Dichtungen find: ©. Hid: 
„Ein Wintermärden”; D. Wagner: „Zuleitha”; E. Kau- 
iher: „Nora“; C. Hoeßlin: „Klofter Artadi auf Creta“; 
G. Bafig: „Perpetua“; 9, Weis: „Die neue Edda“; 
3. Bape: „Der treue Edart. Epos von deutſcher Ent: 
zweiung und Verſöhnung“ (zweite umgearbeitete Auflage), 
und E. Edftein: „Schad der Königin! Ein humoriftifches 
Epos”. Auch der Kritiker Karl von Thaler ift als epifcher 
Dichter aufgetreten im der Sammlung: „Aus alten Tagen”. 

Zu den volksthümlichen Dichtungen wollen wir 
gleich, mand)e Profafchriften, Sagenfammlungen u. dgl. m. 
mit hinzurechnen. Hier ift das Gebiet, auf welchem bie 
Dialektpoefie in voller Blüte ſteht. Wir erwähnen von 
derartigen Gedichten: P. 8. Kofegger, „Zither und Had- 
bret. Gedichte in oberfteiriicher Mundart”; F. Neben, 
Plattdütſche Schnurren“; F. W. Grimme, „Scmwänte 
und Gedichte in fauerländifcher Mundart”, „Album platt» 
deutſcher Dichtungen”, „Ban mienem Keenich Willem. 
Ban'n ol’n Niümärker” ; A. Seyfried: „Altboariſche 
G'ſchichten und G'fangin“; B. Prinz'n: „Veruntwintig 
ſchöne Yere von R. Burns in't mecklenbörgſch Plattdütſch 
vewerdrogen"; W. Schröder: „Heibfmuden. Gedichte und 
Geſchichten“; %. Harms: „Honnig. Vertellen und Ut— 
u. in fin Moderſprak“; „De Theerfchwöäler. Ne 

ache Dörpgefchichte ut Mark Brannenbord. Ban 
ol’n Nümärker”; Pauline Arndt: „Up Hohenmüren orer 
Anna Werner“; C. Gilow: „De Minſch“; D. Bogel: 
„Bommernfpegel. Ut ollen Tiden“; G. Buchenthal: 
„Biefenblumen, Gedichte in ſchleſiſchem Landdialelt“. 

Bon neuen Sagenjammlungen find erfchienen: U. En- 
gelien und W. Lahn: „Der Bollemund in der Darf Bran- 
denburg”; P. Hoffmeifter: „Heſſiſche Vollsdichtung in Sagen 
und Märden, Schwänfen und Schnurren‘‘; 3. Proſchlo: 
„Hiftorifche Erzählungen und Sagen aus der Steiermark”; 
K. M. M. Spedht: „Donaufagen“ ; E. Rode: „Der 
Ugleifee. Nach einer Volksſage“; D. Funle: „Der 
Waldcultus und die Finde in der Geſchichte in Sagen und 
Liedern"; F. Sundermann: „Sagen und fagenhafte Er- 
zählungen aus Oftfriesland“; J. Leberer: „Sagen und 
Geſchichten aus Böhmen“; H. Meier: „Oftfriefifche Kin» 
der⸗ und Bollsreime“; O. Sutermeiſter, „Rinder- und 
Hausmärchen aus der Schweiz”. 
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Karl Eimrod gibt „Auserlefene deutsche Vollsbücher“ 
heraus, in ihrer urfprünglichen Echtheit wiederhergeftellt, 
und Hoffmann’s von Fallersleben „Unjere volfsthiümlichen 
Lieder” liegen in dritter Auflage vor. 


Wenden wir uns nun zur dramatifchen Poefie des 
legten Literaturjahrs, fo erfcheint die Ernte noch weniger 
bedeutend als auf dem Gebiete der Lyrik. freilich be- 
findet fi unter den Bühnenftüden mandjes wirffame und 
erfolgreiche Drama, welches noch nicht im Buchhandel 
verbreitet wird umd von dem mir daher an biefer Stelle 
nicht Notiz nehmen fönnen; doch aud die Theaterchronit 
hat faum eim Merk von hervorragender dichterifcher Bes 
deutung regiftrirt. Auf jeden Anfprud am die Bühne 
verzichten dialogiſche Dichtungen wie der vierbändige, an 
genialen Einzelheiten reiche „Fauſt“, von F. Stolte, und 
A. Trümpelmann’s Hiftorie: „Luther und feine Zeit”, 
oder die mit gigantifchem Urweltshumor ausgeftattete dra» 
matifche Freste: „Das Mammuth“, von Karl Weifer. 

Daß antike Stoffe auch diefem Meffatalog nicht feh« 
len werden, ift bei der Beeiferung unferer Dramatifer, 
das claſſiſche Alterthum auf die Bühne zu bringen, felbft- 
verftändlich. Dramatiſches Talent und geiftvolle Welt- 
anjchauung prägt ſich in dem „Zimoleon” von Hans 
Marbach aus. Andere antike oder biblifhe Dramen find: 
„Appius Claudius“, von 9. Forrer; „Cajus Grachus“, 
zweimal behandelt, von A. Menk und O. Franz, welder 
letztere Dichter gleichzeitig einen „Yubas ſcharioth“ und 
eine Trilogie: „Der Meffias“, gedichtet hat; „Tarpeja“, 
von ©. Sauppe, „Ecce homo“, von C. F. Holt- 
fchmidt, und das Drama „Petrus und Nero“, 

Bon den Bühnendramen, die zugleich im Drud er- 
fhienen find, haben ſich drei fcenifcher Erfolge zu rüh- 
men: das Preisluftipiel von H. 4. Schaufert: „Schach 
dem König”, welches mit ungleihem Erfolg die Runde 
über die deutſchen Bühnen gemacht hat, ein Stüd von 
frifch zugreifendem Humor, aber auch fhakjpearifirender 
Manierirtheit; S. Mofenthal’s Trauerfpiel: „Jſabella 
Orfini”, und Joſeph Weilen’s „Roſamunde“, welche als 
der dritte Band feiner dramatifchen Werke erſchienen ift, 
beide Stüde von dichterifher Haltung und von Kenntniß 
der Bühne zeugend. 

Bon bes beliebten Luftfpieldichtere G. zu Putlig 
„Luftipielen” ift eine neue Folge erfchienen; von Feodor 
Wehl's Dramen der fünfte Band, welcher die Schaufpiele 
diefes Autors emthält. Freiherr U. von Wolzogen hat 
feine Bearbeitung von Kalidafa’s „Sakuntala“, fowie feine 
neue Infcenirung der Oper „Don Yuan” im Drud er» 
fcheinen laffen; 8. R. W. Uſchner einen Band gefam- 
melter „Schaufpiele” herausgegeben. Ein früheres Std 
von 9. Minding: „Papit Sirtus der Fünfte‘, durch 
Charafteriftit und Energie des Ausdruds hervorragend, 
fiegt in einer Bihnenbearbeitung von E. Rainer und 
A. Beer vor. Daß die Mofterien und Moralitäten 
noch nicht ganz ausgeftorben find, beweifen Maria Arndt's 
„Dramen fir das driftliche Haus” und „Ein geiftlich 
Spiel von Sanct Meinulphus. Im drei Aufzügen“. 
Aus den modernften Bühnenbebürfniffen dagegen erwad- 
fen ift E. Bloch's „Theater Correfpondenz'', defien erſtes 
Heft „Das erfte Mittagsefien“, ein Luſtſpiel von E. Görlig, 
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enthält, fowie W. Ktühling's „Album für Liebhaber- 
bühnen“, 

Einzeln erfchienen noch folgende Dramen: „Odoardo. 
Romantifches Schattenfpiel”, von F. Vocci, der auch ein 
„Luftiges Komödienblichlein“ herausgegeben hat; „Die 
BWeizenähre, Drama von ©. F. B.; „Die Entthronten‘, 
von 2. Philippfon; „Deutfche Treue‘, von %. Wohlmuth; 
„Das mährifche Trauerfpiel in fünf Handlungen“, von 
Fürft und Altgraf zu Salm-Reifferſcheid; „Schwerting, 
der Sachſenherzog“, von L. Meißner; „Eine morganatifche 
Ehe”, von E. Homburg; „Chriſta““, von E. Graf von 
Stadion; „Struenfee”, Trauerfpiel von H. B.; „Wibu- 
find“, Schaufpiel von Göltl; „Iolde”, Tragödie von 
A. Gehrke; „Joſephine“, Drama von dem mit Recht ftets 
moderne Stoffe mühlenden L. Edardt, und die beiden 
Trauerfpiele: „Die Pulververſchwörung“ und „Bianca di 
Gapello”, von Carlo Ginlio. Bon Luftfpielen find noch 
nachzutragen: „Die Frömmler“, von E. Oswald; „Der 
berliner Figaro“, von F. Hollander; „Wer ift der Herr 
Pfarrer”, von A. Calmberg; „Suum cuique“, von €. He- 
noumont. Die beiden dank der „Gartenlaube“ weltbefann- 
ten Romane von E. Marlitt: „Gold Elfe oder die Egoi- 
ften” und „Das Geheimniß der alten Mamſell“, bat A. 
E. Wollheim für die Bühne bearbeitet. 

Ungezwungen reiht ſich an die dramatische Production 
die dDramaturgifche Yiteratur, welde im Jahre 1869 
nicht gerade zahlreiche Blüten getrieben hat. D.%. Klein’s 
„Geſchichte des Dramas’ ift jetzt bis zum fiebenten Band 
gebiehen, welcher endlich die umfangreiche vierbändige 
„Bejchichte des italienischen Dramas“ abſchließt. Der 
zehnte Band von Eduard Devrient's „Dramatifchen und 
dramaturgifchen Schriften” enthält: „Meine Erinnerungen 
an Felix Mendelsfohn-Bartholdy; Albert Yäffing ver: 
öffentficht eine Neformichrift: „Zur Reform der Bühne‘, 
während K. R. Pabſt „Die Verbindung der Künſte auf 
der dramatifchen Bühne“, das Lieblingsthema Richard 
BWagner’s, in etwas abweichender Weife behandelt. 


Der Roman, das Epos ber Neuzeit, welches von den 
Borkämpfern der Profaliteratur als der vollftändige fünft- 
lerifche Erfap für die Epopde in Berfen proclamirt wird, 
fteht natürlich in vollfter Blüte: Kaifertronen und Hunbe- 
veilhen wuchern hier mebeneinander; die Großen und 
Kleinen der Piteratur begegnen ſich auf diefem Gebiete, 
und es trifft fich Leicht, da das Publikum bier einen 
Kleinen ftreichelt und verhätjchelt, während es einem Großen 
mit fcheuer Andacht aus dem Wege geht. 

Die Bedeutung des hiftorifchen Romans dürfen 
wir in einer Zeit wie bie unferige nicht gering anſchlagen, 
fobald derfelbe die Vergangenheit zum Spiegel der Gegen- 
wart macht umd ſich nicht mit todtem antiquarijchem Kram 
befchäftigt. Im der Regel ift er bei uns mit zu viel 
nadter Geſchichte zerfeßt, und die Kunftform deſſelben 
erfcheint noch immer zu ſchwankend, ohme feften Gang 
und fichere Haltung. Emil Brachvogel hat feinen phan- 
tafiereichen, aber oft gejchmadlofen Romanen zwei neue 
hinzugefügt: „Die Grafen von Barfus‘ und „Yubwig ber 
Bierzehnte, oder die Komödie des Lebens’; Yulius Roden- 
berg einen gebiegenen, jüngft von und gerühmten Roman aus 
Cromwell's Zeit: „Bon Gottes Gnaben“, verfaßt, und 


Karl Frenzel einen im der Zeit Joſeph's fpielenden 
Roman: „Im goldenen Zeitalter.“ Auf fleißigen Stu- 
dien beruht das mit lebhafter Phantafie ausgeführte Wert 
einer Dame, Arthur Stahl's: „Die Tochter der Alhambra.’ 
Kleinere hiſtoriſche Romane hat Friedrich Adami gefam- 
melt unter dem Titel: „Große und Meine MWelt.* 
Der fleißige P. Galen veröffentlicht einen neuen Roman: 
„Der Löwe von Luzern.“ Im neuer Zeit fpielen die 
Romane von Schmibt-Weifenfels: „Der achtzehnte Bru— 
maire“; von I. Bader: „Auf dem Wiener Congreß“, und 
von A. Schirmer: „Die Spionin, aus der Geſchichte des 
amerifanischen Kriegs”. Andere hiftorifche Nomane find: 
I. von Widede: „Joachim Slüter, oder die Einfüh- 
rung der Reformation in Medlenburg“; L. Herbert: 
„Das Teftament Peter's des Großen“; L. Better: „Die 
legten Grafen Kery, oder Chrift und Mohammedaner”; 
Paul Stein: „Aus den Tagen des erften Napoleon‘; 
3. Hemſen: „Die Prinzeffin von Ahlden“; G. Hiltl: 
„Unter der rothen Eminenz“, E. Heufinger: „Eines Kö— 
nigs Dan; H. Schmid: „Mütze und Krone”; R. Ktule⸗ 
mann: „Cornelia von Lentulus; S. Graf Grabowalt: 
„Der Schügling des Kaiſers“; E. Pitawall: „Sleopatra, 
die [höne Zauberin vom Nil“; A. St.-Maure: „Licht und 
Finſterniß“. Gin Gulturbild des vorigen Dahrhunderts 
gibt Ottfried Mylius in dem Roman: „Die Irre von 
Eſchenau“. In antiproteftantifchen Tendenzromanen uner« 
mitdlich iſt E. von Bolanden, wie jett fein „Suftan Adolf’ 
beweift. In der allernäcften Bergangenheit fpielen die 
politifchen Romane: H. von Maltig: „Die Politik bes 
Herzens, oder die Annectirten‘; F. Klind: „Unter dem 
legten Welfenkönig“; B. von Rotenfirhen (A. Görling): 
„Langenſalza“. 

Der Zeitroman hat in dieſem Jahre einige be= 
deutende Werke aufzumeifen. Friedrich Spielhagen’s 
„Hammer und Amboß“ und Berthold Auerbach's 
„Das Yandhaus am Rhein”, vertreten beide das Evan: 
gelium moderner Öumanität und find jener gegen das 
weiße, diefer gegen das ſchwarze SHaventhum gerichtet. 
Der Roman „Hermann Start” von Oskar von Redwitz 
ift zum Theil in Profa aufgelöfte Lyrik, doch zeigt er 
Sinn für deutſches Leben und vertritt politiſch den 
Standpunkt des Yiberalismus. Robert Byr's Roman: 
„Der Kampf ums Dafein“, macht ven Darwinismus zum 
UAngelpunfte der Begebenheiten. Bon Karl Gutzlow's 
„Zauberer von Rom’ ift die dritte Auflage erfchienen, 
während die „Ritter vom Geiſte“ im einer weſentlich ab- 
gefürzten Ausgabe vorliegen. 

Driginell und keck, doch ohne Abſchluß find Hans 
Hopfen's „Arge Sitten“, pfychologiſch interefjant die 
„Fiamma“ von Günther von Freiberg, das Pſeudonym für 
eine Dame, wie F. von Nemmersdorf: „Unter den Waffen.“ 
Des verftorbenen Heinrich Koenig letztes Werk ift der 
Roman „Eine pyrmonter Nachcur“. Yevin Schüding 
hat zwei Heine Romane veröffentlicht: „Filigran“ und 
„Die Malerin aus dem Louvre“, Guſtav vom See einen 
Roman: „Balerie”, Karl von Holtei: „Die alte Jungfer“, 
die auch im Slofter unermüdlich producirende Gräfin 
Ya Hahn-Hahn: „Die Gefchichte eines armen Fräuleins“, 
und Wilhelmine von Hillern: „Ein Arzt der Seele.” 
Das folgende Regifter der übrigen Romane dürfte ziem«- 
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| 
< lich vollfländig fein; etwaige Auslaffungen find micht W 
Abſicht, ſondern Zufallstülde. W. Bennecke: „Malerleb'a; 
W. Freimuth: „Das Kloſter“; Paula Herbſt: „alte 
und Liebe“; W. Otto: „Kaufmann und Ariftofrde; 
E. A. König: „Verſchollen“; Gräfin Ereffienr: „rs 
dem Highelife‘; Agnes le Grave: „Frau Lee“; Elifaith 
Baronin Grotthus: „Die Familie Rumenthal”; A. DW: 
Erlebtes und Erdachtes“ und „Bilder und Geftalt“; 
E. von Keſſel: „Königstren"; F. Lubojatzly: „Zu sus 
und überall“; J. Müblfeld: „Freie Bahn“; C. Che: 
„Das Haus Morville; E. M. Bacano: „Das Geheini 
der Frau von Nizza’, und zufammen mit Graf Staon: 
„Dornen. Grinnerungen und Ahnungen“; U. fer: 
„Was ift Wahrheit?"; H. Kleinfteuber: „Das Sloß 
am Meer”; R. Neumann: „Köchin und Gräfin‘ G. 
Hefetiel: „Schellenmorig”; life Polfo: „Sie fhıbt“ ; 
D. von Kaszony: „Satan und Cherub“; T. ©. Yun: 
„Ein häßliches Mädchen“; W. Yäger: „Künſtlerſtiche“; 
3. Hallervorden: „Das Haus Bernhard“; K.daff- 
ner: „Jungfernblut“ und „Was ſich die Kammzofen 
erzählen“; E. von Dindlage: „Tolle Geſchten“; 
F. Sonnenburg: „Madonna Eirtina“; W. Sfens: 
„Ein Wedel” und „Ein VPolenherz“; E. Pasqué, Drei 
Gefellen“; U. Broof: „Das Schloß in den Aranen“; 
J. D. 9. Temme: „Die Erbgrafen”; €. Yünherz: 
„Verfehlte Ziele; D. Wilibald: „Kleines Tren aus 
einer Heinen Stadt”; Amalie Römheld: „Anna raun“; 
I. Weftrig: „Gegen den Strom"; U. Edhrad: „Die 


Zwillingsbrüder; W. Anthony: „Romane und Novellen“; 
G F. Born: „Die Geheimniffe einer Weltſtadt“; 
©. Graf Grabomweli: „Das Käthchen von Heilbronn“; 
D. von Paſchkowsky: „Chriftine”; T. Ramlau: „Wanda“; 
F. €. Schubert: „Und fie bewegt ſich doch“; 3. F. War⸗ 
tenberg: „Weiße Sflaven oder ein Opfer der Kirche”; 
H. KHlende: „Afchenliefel oder des Weibes Beruf“; U. 
Storh: „Die Katatomben von Wien‘; Graf U. Baudiffin: 
„Die Stieffinder‘; C. von Bolanden: „Raphael“; 
Amely Bölte: „Ein Thron und fein Gelb“; A. von Stifft: 
„Renaiffance und Romantik, und mehrere anonyme Ro: 
mane: „Berlieren und Wiederfinden“, ein ſchleſiſcher Ro- 
man; „Der Sohn des Verbannten oder das Gelb des 
Juden‘; „Mariola oder ein blinder Dämon”. 

Der erotijhe Roman ift diesmal nur vertreten 
durch F. Gerftäder's „Die Blauen und die Gelben. 
Benezuelanisches Charakterbild.” Kine erotiiche Färbung 
hat auch der Roman von E, Freiherrn von Bibra: „Die 
Abenteuer eines jungen Pernaners in Deutſchland.“ 

Als eifrigfter Bertreter bes Humoriftifhen Romans 
erfcheint A. von Winterfeld in den Werken: „Fanatiker 
der Ruhe” und „Der Winkelfchreiber”. Außerdem hat 
Graf U. Baudiffin „Romneburger Myſterien“ heraus- 
gegeben und Otto Buchwald „Das neue Geſangbuch“, 
welche beide Werke fid) als Humoriftifche Romane bes 
zeichnen. 

Rudolf Gottſchall. 
(Die Fortſehung folgt in ber nädften Nummer.) 
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Das Landhaus am Rhein. Roman von Bertholduerbad. 
Fünf Bände. Stuttgart, Cotta. 1869. 8. 5hlt. 

Der deutſche Roman unterſcheidet ſich vonem fran- 
zöfifhen und engliſchen durch die ſchwerwende Ge— 
diegenheit des Inhalts; wir meinen den Rom ber von 
hervorragenden Schriftftellern ausgeht; dennas Futter 
der Leihbibliothelen iſt bei allen Nationegleihartig, 
und aud; wir haben genug Romane, deren ftiger In« 
halt gleich Null zw achten if. Will ſich c ein beut- 
der Romanfhriftfteler auf der Höhe des ruaſſes bes 
haupten, fo darf er nicht blos wie die gepruſten fran⸗ 
zfifchen und engliſchen Genoſſen durch schthum der 

dung, ſchöpferiſche Geftaltung und t Kunft, die 
Spannung zu erregen, fid die Theilnahmer Leſer er» 
werben; er muß vor allen uns im eingeiftige Welt 
einführen, den Reichthum feiner Bildung ıf allen Ge · 
bieten bewähren; er muß pädagogiſche, jorınatorifche, 
fociale Tendenzen, welche einen Commentaerausfordern, 
in feine Dichtung hineingeheimniſſen; enuß beweiſen, 
daß er ein vielfeitig gebildeter Mann iſt, vas Tüchtiges 
gelernt hat und über alle Dinge dieſerelt mit Geiſt 
und Grazie zu ſprechen verſteht. 


ſter's Lehrjahren“ den abenteuerlichen Verwickelungen, auf 
denen die Spannung des Romans beruht, noch Rechnung 
getragen hat, jo haben ſich „Wilhelm Meifter's Wander- 
jahre” gänzlich von diefen Bedürfniffen des Yefepublitums 
emancipirt; bei allem Tieffinn, bei aller Tragweite ber 
focialen Tendenzen forgen fie ſchlecht für die Unterhaltung 
der Leſer, und wir find fegerifch genug, dies für einen 
Fehler zu halten. 

Der Romanfcriftiteller, der Halbbruder des Dichters, 
wie Schiller ihn nennt, hat für das Abendland dieſelbe 
Rolle übernommen, welche im Orient der Märchenerzähler 
fpielt; er will die Phantafie der modernen Gulturmenfcen, 
die durch den Mechanismus ihres Tagewerls in den 
Hintergrund geritdt oder in unerquidlicher Weife beſchäf⸗ 
tigt wird, mit freien, felbftändigen Genüffen erfrifchen; 
er baut hinter der Realität des praftifchen Lebens eine 
zweite, ſchöne Welt auf, gefleibet in die anmuthigen 
Traumfarben der Phantafie, und zeigt ums in ihrem 
faleidoffopifchen Spiel ungewöhnliche, aber geſchloſſene 
Figurationen des Menſchenſchickſals. 

Der Roman entjpridt in erfter Linie nicht einem 
äfthetifchen, fondern einem praftifchen Bedürfnik, und dies 


Die Traditionen unfers „elaſſiſchen“ mans jtammen | Bedürfnif darf auch von der Aeſthetik nicht misachtet 


von Goethe her; die Entwidelung und dung des Hel- | werden. 


den ift der Mittelpunkt defjelben; die hetiiche Theorie 
des Romans lehnt ſich vorzugeweiſe wie Goethe'fchen 


Die angenehme Beihäftigung der Phantafie, 
welche den Menſchen in ein Reich der freiheit führt, 
wo er der nächſten Sorgen und Beſchwerden vergißt, ift 


Mufter an. Wenn indeg der Dichter „Wilgelm Mei» | eine unerlaßliche Aufgabe des Romans, wie fie zugleich die 
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Wurzel ift, aus welcher diefe ganze zwiſchen Poefie und 
Proſa ſchwankende Dichtgattung hervorging. 

Freilich, das Märchen foll feinen Sinn haben und ift 
um fo fchöner und gelungener, je tiefer diefer Ginn ift. 
Und fo verhält fih’s aud mit dem Roman. Gelingt 
es dem Autor, eine tieffinnige Wahrheit zur Geele der 
Begebenheiten zu machen und fie aus dem Gang ber 
Handlung mit zweifellofer Klarheit hervorleuchten zu 
laffen, fo werben wir ihm doppelt preifen; denn er 
weiß ben ftoffartigen Reiz mit geiftiger Bedeutung zu 
verknüpfen, 

Etwas anderes ift es freilich, wenn die Tendenz ne» 
ben der Gefchichte herläuft; wenn wir belehrt und gebil» 
det werben, nicht durch den Inhalt der Nomanfabel jelbft, 
fondern durch die Betrachtungen, mit denen ber Autor 
fie begleitet, wenn unſere Phantafie fortwährend den 
Armen des Traumgottes wieder entriffen umb auf bie 
harte Schulbanf geſetzt wird, um ſich Borlefungen halten 
zu laffen. 

Ein guter Roman ift wie ein Wagen mit Wedern; 
man merft nicht, dag man fährt. Doch diefe ftoßenden 
BPhantafiewagen erinnern und jeden Augenblid daran, und 
Kreuz und Lenden thun uns wehe bei jedem Rud, der 
uns aus unferm Behagen aufſchüttelt. 

Im der That hängen bie Wagen unferer beften Roman 
autoren gerade nicht in Federn. 

Die deutſchen Schriftfteller find zu geiftreicd und 
wollen, daf man’s merkt. In manden Romanen glaus 
ben wir fortwährend die Finger zu fehen, mit denen die 
Imferate der Kaufleute ſich ſchmücken, und bie hier hin- 
weifen auf geiftigen Ausverkauf, auf eim wohlaffortirtes 
Waarenlager aus allen Fächern. Dft gewinnt es ben 
Anfchein, als wollte und der Romandichter fagen: „Seht, 
das verftehe ich vom Aderbau, vom Weinbau, von Botanik, 
vom Nechtöweien, von Politit, von kaufmänniſchen Ge— 
fhäften, von Dacbdederei und Schmiebehandwerk u. ſ. f.“ 
Man tönnte nur immer antworten: „Mein befter Herr, 
wir fiellen ja fein Eramen mit Ihnen an! Wir ver 
langen auch gar nicht einmal, daß Sie fo übertrieben 
eiftreich find. Erzählen Sie und nur eine finnreiche 
Sefhichte, wir werden den Sinn fchon felbft heraus» 
finden.” 

In der That, die Noten drängen fic jet in den 
Tert, wie überhaupt die Noten zur Signatur des Zeit- 
alters gehören. Man denke an die Noten der gelehrten 
Shaffpeare- und Sciller- Ausgaben. Die Weisheit aus 
zweiter Hand erftidt faft diejenige aus ber erften, melde 
der Genius uns bietet. Auch von denjenigen Noten 
fprechen wir nicht, durch melde der hiſtoriſche Roman» 
autor heutigentags feine Pefer unterrichtet, daß dieſe 
oder jene Anefbote oben im Zert bie reine goldene ge- 
fchichtliche Wahrheit fei, und damit das Verdienſt jeiner 
Duellenforfchung hoch über das der eigenen Erfindung 
ſtellt. Und body ift eine Empfehlung für eine erledigte 
Archivarſtelle ein Uriasbrief für den Dichter! Wir 
fprechen nur von dem verfappten Noten, die fi im den 
Tert der Romane felbft einfhleichen, von den zahlreichen 
Bemerkungen, Erläuterungen, Abhandlungen, mit denen 
die Autoren ihre Gefchichtöflitterung durchwirken, und die 
uns eine größere Meinung von ihrer Bildung beibringen 


8 bon ihrem Talent. Nimmt man für den Roman 
16 Vorrecht in Anfprud), daß alles Mögliche in ihn 
hreingeftopft werden darf, was die Welt des Geiftes be 
vgt, alle erdenklichen Tendenzen, Bemerkungen, Aus- 
eanberfegungen — fo wollen wir ihm dies Vorrecht 
ht ftreitig machen, müflen aber dann jeden Anfprud; 
aehnen, den der Roman auf die Bedeutung eines Kunft- 
wis erheben dürfte. Dazu gehört vor allen Dingen, 
b: fi Form und Inhalt deden. 


Wenn wir mit biefen kritiſchen Ergüſſen der Bes 
ſphung des neuen Auerbach'ſchen Romans etwas ums 
ſqo⸗ präludirt haben, jo wollen wir durchaus nicht alle 
d;dallgemeinen Betrachtungen auf Auerbach's Werk be 
30; fehen. Doc; die Anregung zu demfelben hat es 
ungullerdings gegeben, indem bie im ihm herrfchende 
Byr der Reflerionen zu dem eigentlichen Kern der 
Occcung nicht in dem richtigen Verhältniß ſteht, ſondern 
wie a fometifcher Dunſtſchweif hinter diefen Kern ſich 
indyerite hinaus erftredt. 

dyrbad) iſt ein geiſtreicher Schriftſteller, der mit 
ſein aedinoziſtiſchen Weltanſchauung alle ſeine Werke zu 
fätti, weiß, ohne daß uns die aufdringliche philoſophiſche 
Vorpeentgegenfpringt. (Eine echte Naturpoefie mit tie» 
fem mienfen ins AU und feine wirlenden Sräfte finden 
wir ipellen feinen Erzählungen und Romanen, auch in 
diefeı Bueſten, und der Geift der Humanität, deſſen 
Geſtir mmer ſiegreicher am Himmel dieſes Jahrhunderts 
empo t, feiert auch in ihnen einen Triumph über alle 
Ueber . der Barbarei. Bon der Eulturmiffion der 
Neuze jrchdrungen, verherrlicht der Dichter den Sieg 
eines „en Geſchlechts, welches die Sünden der Bä- 
ter guet 

© 4 fuerbad) befigt ebenfo wenig wie Freytag eine 
reihe *! erfinderifhe Phantaſie. Im den — ——— 
biefer dh Hochftehenden Autoren zeigt ſich eine unleug⸗ 
bare Kegh der Motive und eine ausnehmend öfonomi- 
ide Aanzung derfelben, welche aus dem Bewußtſein 
jenes 9 drls hervorgeht. Wie unglüdlich felbft ein fo 
vorſicht; Autor wie Freytag überall dort iſt, wo er 
feiner Sgenfie einige kühnere Wagniffe zumuthet: das 
zeigt dehette Band der „Verlorenen Handſchrift“ mit 
feiner ba Zigeunerromantif und gewaltfamen lieber» 
ſchwenn eſtataſtrophe. 

Auchtei Auerbach's neuem Roman bringt es die 
Handlungie den drei erftien Bänden kaum zu einem 
Fortgang duns Spannung einzuflößen vermag. Das 
Interefie. a vorzugäweie pädagogifches; ein Haus⸗ 
lehrer, de axeich Doctor und Hauptmann und mit der 
Erziehung xe Sohnes eines transatlantifchen Nabobs 
betraut iſte h im Vordergrunde der Handlung. Diefer 
Nabob ſel wenbart ſich durch fein Sonberlingswefen 
und durd) erunheimliche Vergangenheit, die er uns ah. 
nen läßt, Er eigentliche Romanheld, von dem wir 
nod einige ante Ueberraſchungen erwarten dürfen. 
Doch dara Roſſen wir und gedulden — meift ung 
der Verfafigilh für diefe Geduldprobe einen zaube- 
riſchen Au; af an, im dem ſich's leben läßt — bie 

la Eden. 

Die Bin | Eden und iſt auch ein wahres Eden, in 
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das man freilih nur von außen hineinfehen kann, denn alles 


iſt verſchloſſen und bewacht und längs der Gartenmauer find 
Selbftigüifie und Fußangeln. Nur wenn der Beſitzer verreift 
ift, haben die Diener die Erlaubniß, Haus und Park zu zeigen, 
und nchmen dann viel Geld ein. Man rühmt die Ställe mit 
den marmornen Krippen, bie blütenvollen Treibhäuſer, bie 
fein ausgedachte Schönheit der Hauseinrichtung, die Obfigärten 
und den Park. Der Befiger ift ein reicher Amerikaner, er hat 
diejed Haus gebaut, dem ſchattigen Park angelegt, und die Wirfe, 
die halb berjumpft, zerriffen und ungeebnet fi bis am den 
Strom dehnte, in einen Obftgarten verwandelt, der bie edelſten 
Früdte trägt, von einer Größe und Schönheit, wie man fie 
Bierzulande noch nicht gelannt. 

Ber erinnert ſich nicht an Adalbert Stifter's „Spät- 
fommer“ und feine rofenumrankte Billa? Wie jchön- 


felig wird es uns dort zu Muthe, wenn wir fortwährend |ymb drüben oft dreißig Schuh 
in Gärten und auf Aeckern ung herumtreiben und bie |‚oaren. 


faubern, kunſtgeſchmückten Räume des Haufes faum an« 
dere als in Filzſchuhen zu betreten wagen, welche ber 
Dichter den Haudgenofjen dort zur Dispofition ftellt. 
Es wird und zu Muthe, als gehörten diejelben zu den 
Zempleifen, die irgendeinen heiligen Gral bewadhen 
und wäre ed auch nur der Gral einer höchſt fublimirte 
geiftigen und Kunftbilbung. Doch wir lefen von Bant 
zu Band; es gejchieht nichts, fein Ereigniß befledt div 
Flieſe des Hausflurs; alles ift nur damit befchäftigt, fid 
zu bilden, 

Aehnlich ergeht es uns lange Zeit in der Billa Eben. 

Der Hauslehrer Erich erzieht den jungen Roland, ber 
bald in heftiger Neigung zu ihm entbrennt; man geh 
Ipazieren, man erhält Befuche; die pilante Gräfin Belh 
irrligtelirt mit etwas Esprit in die fchönfelige Atmofphär; 
Erich und Magifter Knopf unterhalten ſich iiber päbayo- 
giſche Grundſätze; wir lernen den Major, das Fräukin 
Mid, fein Orakel, und den Doctor kennen; bes in— 
zige Ereigniß, welches etwas lebhafter die kaum ſich hräu- 
jeinde Oberfläche des Romans bewegt, ift ein Diebtahl 
bei Sonnenfamp; ein ganz gewöhnlicher, durdaus richt 
romantischer Diebftahl, für den anfangs ein Unſchulbiger 
zur Verantwortung gezogen wird. Der alte und neue 
Pitaval fünnen die Geſchichte nicht brauchen; wozu braucht 
fie der Dichter? Nur als ein pädagogiſches Ereigniß, 
welches auf das Gemilth des jungen Roland bildende 
Birfung ausübt, als eine Art von Schulvorzeichnung, 
durch welche der Hauslehrer feinen Zögling einige Schat- 
tirungen des Menfchenlebens lehrt. 
Das äußere Leben ift arm; wir find auf einem 
Landhaus, und da begibt ſich nicht viel; doch lermen wir 
manderlei. Wir brauden ja blos durch den Garten 
zu gehen und uns mit dem Gärtner in eim Geſpräch 
einzulafjen, der Mann verfteht fein Gejchäfl!l: Was 
weh uns das Erbmännden Nicolas nicht alles zu 
erzählen: 

Droben im Walde fei eine Quelle, die Eiſen enkhalte, und 
da habe Herr Sonnenlamp nachgraben laſſen und, Gifenerde 
gefunden; im diefe Eifenerde pflange er nun Sortenfien, bie 
fleiſchfarbenen Pflanzen färben fih dadurch himmelb,lau. 

Auch rühmt er die einfache Methode des Foerrn Son- 
nenfamp, wenn er Obftlörner fäete. Er ließ ‚nämlich in 
die Erde hinein Nadeln vom Bachholderbau im miſchen; 
dadurch famen feine Würmer und feine Miiufe in den 
Samen. Sonnenfamp felbft unterrichtet ung utfer die Erifen 
vom Gap der Guten Hoffnung: 


‚ GDiefe Eriten beblirfen einer mäßigen Temperatur und einer 
——— Feuchtigkeit. Sie werden fon oft gefehen ha⸗ 

daß ein Erifenftod mit feinen zarten Blüten, ben man 
ehr Dame für ihren Blumentiſch fchentt, mad wenigen 
Den verdorrt iſt; diefe Pflängchen vertragen feine trodene 
Anmerluft. 

Wir werden von ihm in den Obftgarten geführt: 

Aus dem ſchattigen, dicht beftandenen Park, defien Rand 
uch mit fhönen ſtämmigen Meißtannen bepflanzt war, trat 
rin in ein Gewirre von Obfipflanzungen, die auf einer Fläche 
ya mehrern Morgen (Feldes ſich wahrhaft zanberiich barftell» 

Die Beete waren mit Heinen, fa wie Taxrusgebüſche 
Serghaft gehaltenen Birnen» und Apfelbäumen eingefaßt. Der 
Atamm war faum zwei Schuh hod) gehalten, während bie 
Äuszweigungen an Drähten fo ausgelegt waren, baß hüben 
ange Wehe feftgebunden 
Das biühte jeht am allen Enden und fland dabei 
o geregelt, daf der gewaltig bindende und bildende Men- 
henmille fich zeigte, der die Natur zum freien Kunſtwerl 
oder auch zu einer zwerghaften Berfünftelung gebracht Hatte. 
Wohl geordnet fanden dann Bäume von mannidhfaltigften 
geometrijdyen Formen. Da waren Bäume in Kreisformen und 
Biereden, andere, die von unten bis zur Spige nur vier 
Zweige hatten, die im gemefjenen Zwifcenräumen mad ben 
vier Himmelsgegenden gerichtet waren. An die Mauer an- 
gelehnt waren Bäume, die Stamm und Zweige in Sternform 
oder fhief legen mußten, wie eim Bafaltlager. Alles war im 
beten Gedeihen. Sonnenfamp berichtete, daß man bie Zweige 
fnide, um den Saft micht zu Holzbildung in Stamm und 
AR ſich verbreiten zu laffen; alles müfje der Frucht dienen. 
Sie haben wol aud Mitleid mit diefen gefnidten Zweigen? 
fragte er ironiſch lächelnd. Die matlirliche Form der uns be- 
kannten Obſthäüume — Ja wohl, fiel Sonnenfamp ein, bie 
Menſchen find Gefangene des Vorurtheils! findet jemand 
Unihönes, Gewaltfames darin, daß man den MWeinftod 
alljommerlid dreimal fappt? — Niemand will ſchöne Form 
vom Weinftod, fondern nur reiche Frucht; fo foll es auch beim 
Obſtbaum fein. Sobald man zu oculiren begonnen, war ber 
Weg vorgezeichnet; wir find nur confequent, Der Zierbaum 
fol Zierbaum, der Fruchtbaum Fruchtbaum fein, alles grade» 
aus. Diefer Apfelbaum ſoll jolde Aefte, und nur fo viel 
Arche haben, daß er Früchte tragen fann, und zwar jo große 
als möglih; vom Obſtbaum will id fein Holz, fondern 
Frucht. 

Gewiß, das iſt alles ſehr lehrreich; wir führen aber 
dieſe verſchiedenen Stellen an, um zu zeigen, was wir 
unter den oben erwähnten verkappten, im Zert verſteckten 
Noten verftchen. Das ift alles in einer Dichtung tobter 
Notizenkram, Ercerpte aus einem Lehrbuch der Horticultur, 
die fi mit Grazie in infinitum fortfegen laſſen. Die 
hamburger Blumenausftellung gibt für derartige Garten- 
und Zunmerbecorationen eines Romans eine folche Fülle 
von Material, da wir uns verpflichten, in diefer Weife 
einen Helden durd neun Bände hindurch fpazieren zu 
führen und jedes Kapitel mit einer preisgekrönten Blumen» 
fpecies anmuthig zu umrahmen. Wie in biefen kunſt ⸗ 
gärtnerifchen Notizen finden fi aud) in der Schilderung 
der Räumlichkeiten der Billa zahlreiche Proben jener 
fchlechten deferiptiven Poefie, welche Leffting mit Recht 
verurtheilt hat, und die wir z. B. bei Stifter in reichem 
Maße antreffen, Malereien und Schildereien mit ber 
Weder, ein todtes, ruhendes Nebeneinander von Weufer- 
lichkeiten, die fein einheitliches Gejammtbilb vor die 
Phantaſie zaubern. 

Den — über Gartenbau ſchließen ſich die pä⸗ 
dagogiſchen an. Hier treffen wir ſehr viele geiſtreiche 
Bemerkungen. Meagifter Knopf ift amd gewiß ein 
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8 Auerb enpewer Roman. 
tüchtiger Pädagog; doch unfer Held Erich Doumalf, : | 


Hauptmann» Doctor, weiß zwar über Erziehung, über lig 
Berhältnig von Autorität und Individualität, das beifr 
zur Sprache fommt, fehr jachgemäß zu ſprechen; ch 
wirkt er ohme Frage durch feinen edeln Charakter bild 
auf feinen Zögling ein. Im Grunde aber ift er dh 
ein pädagogischer Dilettant, wie alle Hauslehrer in 's- 
manen; wir trauen ihm nicht zu, daß er einen ſyſten— 
tifchen Unterrichtsplan innehält. Wir fürchten, daß ei 
einem Cramen das Megifter der Kenntniffe des jung 
Roland mandes bedenkliche Pod) zeigen würde. Er Kt 
doch zu viele andere Händel im Kopf. Nah eina 
ſchüchternen Liebesberſuch bei Frau Gräfin Bella, wo die 
Schüchternheit weber nöthig noch erwinfcht war, verliet 
er fich im die Tochter vom Haufe, Manna, die ji, un 
des Baterd Schuld zu fühnen, dem Slofter geweiht hat, 
Erich's Liebe jedoch gibt fie dem Leben zurüd; fie wirft 
ihren Bußgürtel zum Fenſter hinaus. Diefe Entwidelung 
ift mit pſychologiſcher Feinheit durchgeführt, und auch von 
warmer, anfprechender Gefühlslyrik; doch die emtjcheidende 
Wendung gehört ſchon der zweiten Hälfte des Romans an, 
in ber wir mit etwas vollern Segeln fahren. 

Sonnenfamp hat den Ehrgeiz, fich adeln zu lafjen; er 
ſucht dies durch jede Art von Beftechung durchzuſetzen; 
der Fürſt des Heinen Staats beſucht ihm auf feiner Billa. 
Der Nabob ift dem Ziele nahe, fcheitert aber im letzten 
Angenblid. Seine Antecedentien werden fein Verhängniß. 
Sonnenfamp war in Amerifa einer der berüchtigtſten 
Sflavenhändler, ja mehr, er war ein Sklavenmoͤrder. 
Berfolgt von einem feindlichen Schiff warf er einmal die 
ganze Sklavenladung ins Meer und wurde bei biefer 
Gelegenheit von einem Mohrenhäuptling in den Daumen 
gebiffen. Um die Wunde zu verdeden, trägt er einen 
Ring am dieſer Stelle. Der Schwarze, der ihm die 
Wunde beigebracht, lebt inde und befindet fid) in Dienften 
des Fürften, welcher Sonnenkamp den Adel ertheilen will, 
Dir hören num fortwährend von einem dunfeln Ereignif 
fprechen, welches den Befiger der Villa brandmarkt: die 
Bögel fingen’s gleichſam auf den Dächern, eine Dame 
des Romans macht der andern davon die Mittheilung, 
wir find bei der Zufammenfunft zugegen; doch wir er- 
fahren trogdem nichts. Dies ift eigentlich gegen die Ab- 
machung, welche die Leſer mit dem Romanfchriftiteller 
eingegangen find. Dod Auerbach fagt: tel est notre 
plaisir, und läßt Fräulein Mild der Frau Profefiorin 
ein Geheimniß mittheilen, während wir dabeiftehen und 
nur fehen, wie fie die Köpfe zufammenfteden. 

Die Enthillung diefer beunruhigenden Antecedentien 
wird auf ben fpannenden Moment aufgefpart, wo ber 
Fürſt jelbft dem geadelten Sonnenfamp das betreffende 
Document einhändigen will. Da erhält er ein Zeitunge« 
blatt, welches fchonungslos den Sflavenhändler brand: 
markt: er behält das Adelsdocument zurüd und gleich— 
zeitig ſpringt der Peibmohr des Fürſten wie ein wildes 
Thier auf feinen frühern Peiniger los, den er erfannt 
hat. Sonnenkamp wird mit Mühe aus feinen Krallen 
gerettet und fehrt heim, ein vernichteter Mann. Er kommt 
auf den umpraftifchen Gedanken, eine Art Ehrengericht 
über fid) von Männern der Nachbarſchaft fällen zu lafjen; 
dod; er verhöhmt dies Ehrengericht durch eine Darftellung 
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feines Lebens, in welcher er alles, was andern Sterblicen 
heilig ift, mit Verachtung behandelt. Die geiftige Be- 
deutung des Charakters, dieſe rüdfichtelofe Selbſtſucht, 
prägt ſich immer ſchärfer aus; doch fein praktiſches Thun 
büßt alle Zweckmäßigkeit ein. Zulegt entführt er die 
leichgefinnte, menſchenverachtende Gräfin Bella von ber 
—* ihres Gemahls nach Amerila, wo fie ſich beide an 
dem Aufitande der Südſtaaten betheiligen und in bemjelben 
zu Grunde gehen, während Erich, defien Gattin Manna 
geworben ift, und Roland auf der entgegengefegten Seite 
tümpfen. 

Welch ein Stoff für amsgehungerte Romanleſer — 
der Seceſſionskrieg mit feinen Schlachten und Abenteuern! 
Welche bunte, reiche Welt emtrollt ſich bier! Yankees 
aus Neuyork, Plantagenbarone des Südens, Neger, 
Indianer, etwas Cooper, Möllpaujen, Gerftäder! Da 
kann ja nachgeholt werben, was in Bezug auf fpan- 
nende Begebenheiten früher verfäumt worden it! 

Sadıte, ihr Ungeduldigen! Wir find ſchon weit im 
legten Bande vorgerüdt, al® die große amerilaniſche Be- 
wegung beginnt. Und nur in „Briefen ‚bon und nad) 
der Neuen Welt“ erhalten wir flüchtige, ſtizzirte Auskunft 
über Ereigniffe, die allerdings am Wichtigkeit bedeutend 
alles übertreffen, was uns vorher mit jo umfaflender 
Husführlichkeit vorgeführt worden ift. 

Doch fol der Roman noch einen Roman gebären ? 
in der That gleicht er einer in allzu jtarfe Berjüngung 
aslaufenden Säule; ihm fehlt der ſchlanke getragene 
Arfbau, Am Anfang endlos in die Breite gebehnt, am 
Schluß mit athemlofer Haft fi überftürzend, Tann bie 
Sandlung als ſolche weber ein gleichmäßiges noch ein au— 
daierndes Intereffe in Anſpruch nehmen. , 

Bei allen diefen Ausſtellungen gegen die Architeftonif 
det Romans miſſen wir denfelben doc als ein geift- 
reiges Werk anerkennen, weldes oft von einem poetifchen 
Hard durchdrungen ift und in einzelnen Zügen charal- 
ierifiſche Schärfe und Energie der Darftellung verräth. 
Namentlic, zeigt fi in den Nebencharalteren eine geftal- 
tende Kraft, die auch originell zu ſchaffen weiß. Fran 
Eerer, die Frau des Sflavenhändlers, ift ein folder 
Charäfter von origimeller Urwüchſigleit, ein erotifche® 
Naturfind nur von Putz- und Prunlſucht beſeelt, ein 
Bogel im Käfig, der ſich nur am der Pracht feines Ger 
fieders erfreut. Der alte Major und Fräulein Mid 
find ein paar Föflliche Figuren; in der Schilderung der 
Gräfin | Bella finden ſich feine pfychologifhe Züge. Lina 
ift der muntere Backfiſch, eine Art von ingenue, bie in 
ben A Romanen zur typiſchen Figur geworben ift. 
Durchwaͤg poetifch ift Manna gehalten, das Klofter mit 
feinen Ihntriguen in gedämpftem Yicht, nicht aufdringlic 
tendenzi Die Männer aus dem Bolfe fehlen felbft- 
verftändliäh bei dem Verfaſſer der Dorfgeſchichten nicht; 
der „Sriflcher” und der — — * 
dorfgeichicdhtliche Richtung, welche durch das Yeben below 
—* —* oft ausführlich geſchilderte Tafelrunde 
der Dienerſſchaft ergänzt wird. Bon den Ariſtolraten ift 
Graf Clodiſpig der Mann von echter Bildung und willen 
ſchaftlichem 9 Streben, während Baron Pranden ein Re 
präjentant Jenes jpeculirenden Adele ift, der auf Reich- 
thümer Jagd macht und fein Mittel, felbft die Frömmelei 








































5; um zum Biel zu gelangen, Die wür- 
me, die Frau Profefforin, der ſtets gleich- 
doctor, der praftifch-humane Weidmann und die 
henhafte Fee, die dem jungen Roland im Walde 
t und fpäter jo lindlich mit ihm ſich in Braut: 
und Ehe hineinplaudert, find ebenfalls mit Behagen 
hnete und zum Theil von dichteriſchem Hauch be- 
Geftalten. 

‚Eolange wir in dem Roman blos jpazieren gehen, 
wird es dem Autor ſchwer, diefe Charaktere bebeutjam 
uud malerijch zu gruppiren. Er läßt fie fehr einförmige 
Sotillontouren ausführen, bald biefen, bald jenen mit dem 
andern gehen. An vielen Stellen des Anfangs fehlt die 
Babe flieender Erzählung und die Bewegung ber Örup- 
pet erfcheint hölzern und mechanisch. Erſt jpäter fommt 
Fluß und Guß in das Ganze, und die Charaltere, 
ie ſich anfangs nur ihres Dafeins freuen, beginnen be- 
fimmte Zwede zu verfolgen. 

ehr glüdlih ift die Poefie der naturſchönen und 
Ädtiebigen Nheinlande in Natur» und Bolfsbildern ge- 
ofen. Anerbach’s Stil erhebt ſich in ſolchen Schilde, 
mgen zu graziöfem Schwung. Ueberhaupt ift feine Profa 
del, tlar, bezeichnend, nur an einzelnen Gtellen nicht 
ganz frei von Manier. Diefe Manier befteht darin, die 
Si in einer Art von Gänſemarſch aufmarfchiren zu 
Men, daß fich lauter kurze Hauptfäge auf die Haden 
in. Dadurch befommt auch die Schilderung oft etwas 
St werfen. 

Den Reichtum an Gedanken und Sentenzen, der ſich 
bach das ganze Werk zieht, bisweilen in allzu bdoctri» 
ärger, meiſt aber im gefälliger, prägnanter Form, möge 
dee folgende, ans dem erjten Bande zufammengeftellte 

mihologie veranfhaulichen: 

3 wünſchte, ich fünnte Communift fein; ich wilnichte, 
baß id; den Kommunismus fir eine geftaltungsfähige Form der 


Beelichait halten Fünnte, was er doch nie und mimmer wer 


ben tan. Wir müſſen auf anderm Wege daran arbeiten, unſer 
Dalein von der Barbarei zu befreien, daß unſere Mitmenſchen, 
glei berechtigt wie wir, am den gemeinften Bebürfnifien Noth 
. finde, daß Reichthum ein gewiſſes Recht auf Ehre hat. 
€ ſterworbener Reichtbum ift Zeugnii von Thatkraft, Um: 
fi Ebenſo ſchwer, vielleicht noch jchmerer als die Aufgabe, 
en ürft zu fein, erjcheint mir die, ein Mann von fo über» 
mäßigen Reichthum zu ſein. Da häuft fich eine Macht in dem 
Maschen an, die dem Charakter leicht etwas Gewaltthätiges 
nit ſolch ein Mann lebt in einem Dunftfreis bes Allmacht ⸗ 

mastjeins und hört fan auf, eime einzelne Perſönlichteit an 


ſein; die ganze Welt erſcheint ihm unter dem Geſichtepunkte des 


Sgenwart von ©. Dühring. 
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Berlin, Heimann. 1869. 


Zur philofophifhen Fiteratur. 9 


Clodwig Mmlipfte die Betrachtung daran, daß es mohl« 
gethan wäre, geidichtlich und pſychologiſch darzuthun, wie ber 
Reichthum auf die Frauen wirle; das ließe ſich freilich nur ab» 
ftract, aber nicht bildlich darflellen wie Zartfinn und Strait. 
Er wies auf die Meduſa und Bictoria hin, bie er bier ein» 
ander gegemübergefiellt. Die Wiffenichaft werde allerdings jeine 
Beratung nicht gelten laſſen. Die Medufa frei ihm die Er« 
icheinung der alles verzehrenden Yeidenichaftlichteit, die, wenn 
fie der irrende Menſch jebe, ihm vor feinem eigenen Selbft er- 
flarren madıe. Es jet ſehr bedeutungevoll, daß die Alten dra 
äußerſte feeliiche Chaos im Meibe dargeftellt hätten, denn bie 
zur Liebe geichaffene ſchöne Erſcheinung, die au Bosheit umd 
Zerftörungsluft geworden, ſei gerade in der Geftalt des Weibes 
um fo craffer. Die Rauch'ſche Bictoria dagegen ericheine ihm 
als Berförperung eines hodjfittlichen modernen Serlenzuftandet. 

„Dieje neue Jugend”, fagte er, „ift anders als mir waren, 
fie ihmanft nicht mehr zwiſchen den beiden Polen Begeifterung 
und Berzweiflung; es ift vielmehr eine intellectuelle Begeifte- 
rung im ihr, und ich glaube, fie wird mehr durdflibren ale 
wir. Ich bin glüdlih, daß ich nicht ſchon zu alt bin, um noch 
diefe, ich möchte jagen, zur Eiſenbahn geborene Jugend ver- 
fiehen zu können. Ach bewundere und liebe unjere Gegenwart. 
Noch zu keiner Zeit wußte jeder in feinem Berufe fo beflimmt, 
was er will und ſoll, als die heutige Welt; jo in aller Wiffen- 
ſchaft und in allem Leben.‘ 

Wer im Peben etwas anderes fucht ala Nuten, Bergnli- 
gen und Ehre, der wird vielen, die von ſolcher Bevorzugtheit 
feine Ahnung haben, eraltirt eriheinen; die Welt fan nicht 
gerecht fein gegen Solche Menſchen, fie muß fie verdammen, 
weil fie ihr eigenes Beſtreben von ihnen verdammt fieht. Sie 
werden Ihr Leben fang, wenn Sie ſich treu bleiben, ein Mar- 
tyrium zu tragen haben. 

Benn auch die Methode der Erziehung fidy nad) den Um— 
ftänden richtet, jo muß doch das Prineip derfelben Mar erfannt 
und feft verfolgt werben. Der große Kampf, ber die Geſchichte 
der Menschheit und das ganze menſchliche Yeben durchzieht, zeigt 
ſich in der Erziehung des einen Menſchen durch einen andern 
am jchärfften; die beiden Mächte treten da al® lebendige Ber- 
fonen einander gegenliber. Ich möchte fie kurzweg Andividualität 
und Autorität, oder Geichichte und Natur nennen. 


Es ärgert mich, daß die Reichen ſich aud Duft und Frucht 
höherer Erfenntniß follen faufen fönnen; aber es bleibt wahr: 
es komme fein Reicher ins Himmelreih. Die Reihen haben zu 
viel Ballaſt geladen; fie haben ein verfüünfteltes Leben fern von ber 
Roth des Dajeins und entziehen ſich jelbft der Naturmacht der 
Sahreszeiten; fie fliegen aus und eim in verſchiedene Klimas 
und haben überall wohnlich eingerichtete Schwalbennefter. Es 
wäre eine Unbarmberzigleit des Schickſals gegen uns, wenn die 
Reichen zum mühelojen Befige noch die höhern Freuden haben 
ſollten, die uns allein gehören. 


Der frifche gejunde Sinn, der humane Geift des 
Dichtwerks empfehlen dafielbe, als eine ſich über die All- 
tagsproduction erhebeude Schöpfung, ber Leſewelt. 

Rudolf Gottſchall. 


Zur philofophifhen Literatur. 
Pritijche Geſchichte der Bhilolopbie von ihren Anfängen bis zur 


heute liegt uns ein Mufter der fubjectiven Gejchichtfchrei- 
bung vor, wie fie micht fein fol. Wir hatten als Kenn» 


10 Zur philoſophiſchen Literatur. 


den Intentionen vergangener Zeiten gerecht zu werden, 
der Begriff der Entwickelung allein kaun die zerſtückelten 
Glieder der Menſchheitsgedanken zu einem Ganzen zu— 
fammenfaffen, ohne der hiftorifchen Wahrheit und Treue 
Eintrag zu thun. Num entftcht aber die Frage, ob denn 
die objective Gefchichtichreibung das legte und höchſte Ziel 
des Etudiums der Geſchichte fei, und diefe Frage wird 
man allerding® verneinen müſſen. So unmöglicd es ift, 
aus der Geſchichte zu lernen, ohne fie begriffen zu haben, 
fo umöglich es iſt, die Geſchichte zu begreifen als im ber 
objectiven Geſchichtsauffaſſung: fo gewiß ift das Begreifen 
der Gefchichte nicht Zweck, fondern Mittel zu ihrer Be— 
urtheilung, und die Beurtheilung derjelben Mittel zur 
Unterftügung und Bildung des Geiftes für feine gegen- 
wärtigen Aufgaben. 

It dies fchon beim Studium der Geſchichte im alle 
gemeinen der Fall, fo ganz befonders bei dem der Ge— 
ſchichte der Philofophie, wo es ſich ſchon um ein Inneres, 
um den finfenmweifen Fortſchritt zur Wahrheit handelt. 
Die objective Geſchichtſchreibung verfennt dies auch feines- 
wege, aber fie bietet ſich allen Individuen, fo verfchieden 
auch ihr ſubjectiver Standpunkt fein möge, ohne Unter: 
fchied als bdiefelbe und immer richtige dar, und überläßt 
den Leſern die weitern Stufen der Geiftedarbeit; die fri- 
tiſche Geſchichtſchreibung aber, welche aud) die Beurthei- 
lung mit übernimmt, fann dies nur von einem mehr oder 
minder bejchränften fubjectiven Standpunkt, und tritt ded« 
halb jofort mit der Majorität der Leſer in Widerſpruch. 
Die Gefchichtichreibung der Philofophie vor * war 
ein unklares Gemiſch objectiver und ſubjectiver Behand« 
lung, infolge deijen die Sache felbft nicht zu ihrem Rechte 
fam, und mithin aud) das Urtheil ſchief ausfiel; vor allem 
aber fehlte das Bewuftfein des innern geiftigen Zuſam- 
menhangs, und fie verhielt ſich etwa wie der Entdeder 
einer Anzahl beifammenliegender antifer Statuen, der die 
einzelnen befchreibt und mad) feiner Art kritifirt, während 
Hegel Hinzufam wie der Künftler, deſſen wahlverwandter 
Bid die Zufammengehörigfeit aller diefer Figuren zu der 

oßartigen Compofition eines Giebelfeldes entdedt. Dieſe 
— Hegel's iſt ſo epochemachend, und der Um— 
ſchwung, welchen die Beleuchtung aller einzelnen Theile 
des Ganzen dadurd nahm, fo frappant, daß bie Will- 
fürlicheit und Gewaltſamleit, mit welcher er die einzelnen 
Figuren in den allgemeinen Rahmen hineinzupreffen juchte, 
in der That dagegen verfchwinden muß, um jo mehr, ale 
ja niemand, der feine Grundidee übernimmt, nöthig hat, 
ihm die einzelnen Fehler nachzumachen. Wer aber diefen 
durch Hegel vollzogenen totalen Umſchwung — wie Düh— 
ring — nit anerkennt, der fann natürlich nur den vor- 
hegel’fhen Standpunkt einnehmen, mit dem einzigen 
Unterfchied, daß die Subjectivität, von welcher aus er 
fritifirt, eine modernere iſt. Dühring erhebt ſich wirklich 
zu dem Zugeftändniß, daß die Aumahme einer fyftemati- 
fchen Einheit und Berfnüpfung der mannichfaltigen nad)» 
einander und nebeneinander aufgetretenen Erfcheinungen 
der Bhilofophie im allgemeinen nicht ganz unberechtigt ſei; 
im Folgenden erklärt er jedoch diefes Zugeftändniß näher 
dahin, daß er fich diefen Zufammenhang überhaupt nicht 
anders als bewußt und abfichtlich zu denfen vermag, und 
daß er demjelben mithin gerade auf die bedeutenden und 


originellen Geifter am wenigften Anwendung zugeftehen 
fönne, da diefe „ſich abfichtlich der allgemeinen Strömung 
und den Rüdfichten auf das Ueberlieferte entzogen, um 
dem innern Triebe und ihrem eigenen Wege ungeftört 
treu zu bleiben“, Freilich, wenn Hegel feinen innern 
Zufammenhang der Syfteme fo verftanden hätte, daß eim 
origineller Philofoph feine Driginalität aus dem ihm 
Vorangehenden durd) discurfive Logik herausgeflaubt hätte, 
dann wäre er der Schulfnabe, zu dem Dühring ihn 
machen will; daß aber Hegel ein inneres geheimes Bant 
meint, welches gerade die originellften Entdedungen der 
größten Philofophen auf eine ihnen felbft unbewußte Weife 
miteinander verbindet und welches nur wir erft nachträg— 
lid ans Licht zu ziehen ſuchen, davon hat Diühring fo- 
wenig eine Ahnung wie nur irgendein Gefcichtjchreiber 
der Philofophie aus dem vorigen Jahrhundert. 

Dühring bemerft ganz richtig, daß dasjenige, was 
große Philoſophen bewußtermaßen aus der geiftigen Atmo- 
iphäre‘, die fie gerade athmeten, in ihre Philofophie auf: 
nahmen, nicht mur meiftene von untergeordneter Bedeu⸗ 
tung, fondern oft geradezu von Nachtheil für diefelbe war. 
Nein, nit da, wo Dühring den innern Zufammenhang 
fucht und wo Hegel und feine Schule ihn (im ganzen im 
fehlerhafter Weife) aud finden will, fondern in den 
originell auftretenden Grundprincipien, in der Reihenfolge 
der grundſätzlich verfchiedenen und doch einander ergän« 
zenden oder fortbildenden Standbpunfte liegt die höhere 
Einheit der philofophifchen Arbeit des Menſchengeſchlechts. 
Schon der objective Gefchichtjchreiber muß infofern fritifch 
verfahren, als er bei der ihm nothwendigen Abkürzung 
der Driginalwerke jedes Autors befonders die Neben» 
ſachen abkürzt, aber feine originellen Principien, um deren 
willen derjelbe feinen Rang in der Gefchichte einnimmt, 
ausführlih und mit Nahdrud erörtert, daf er bei diefen 
ben innern Zufammenhang mit Borgängern, Zeitgenofjen 
oder Nachfolgern aufweift, aber nicht zu viel Zeit verliert 
mit der Aufzeigung des doch mehr oder minder gleich— 
gültigen Zufammenhangs von Nebenfachen. Hierin hat 
Hegel und feine Schule nod) vielfach; gefehlt, weil fie ee 
zu gut machen wollte; hier ift der Punkt, wo die kritifche 
Sefchichtichreibung der Vhilofophie ihre Hebel einzufegen 
hat und wo fie ſich große Berbienfte erwerben fann, wenn 
fie mit Klarheit im ihren Grundſätzen und mit Bedacht 
in ihrer Anwendung zu Werke geht. 

Auch Dühring hat fich entjchieden ein Berdienft da- 
mit erworben, daß er mit fühnem Wort ein Stüd ehr: 
furchtsvoll behandelten Zopfs glatt abgefchnitten hat; aber 
der Werth, den das Buch nad, diefer Richtung hin be- 
figt, wird durd den Mangel an der nothwendigen Be- 
fühigung zur Gefhichtichreibung überhaupt in dem Maßt 
überwogen, daß feine Borzüge um ihre Wirkung gebradji 
werden, 

Daß Dühring dem Begriff der Entwidelung in der 
Geſchichte der Philofophie feine Stätte einräumt, haben 
wir ſchon oben gefehen; er ift hierin ein echter Anhänger 
Schopenhauer's. Beiden ift die Geſchichte der Philofophic 
ein Haufen Unrath, in dem allerdings der fleißige Sucher 
bier und da eim verlorenes Körnchen Wahrheit findet. 
Daf dies feine verlodende Gefammtanfchaunng ift, wirt 
jeder einjehen, und man fann ſich nur fragen, wenr 
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dehring fein Buch wefentlich für ſolche gejchrieben hat, 
tie ſich über Philofophie beichren wollen, ob er es in dem 
Glmben gefchrieben hat, durch daffelbe zur Philofophie 
muzichen, ober mit der Abſicht, von ihr abzuſtoßen. 
Ben die Geſchichte der Philofophie wirflic ein ſolcher 
Ingiesftall wäre, wie Dühring aus ihr mad)t, fo müßte 
man in der That jeden bedauern, der gemöthigt wäre, 
derfelben feine Zeit und Kräfte zu widmen. Das Re 
fultat wird das fein, daß jene, bei denen die zur Schau 
getragene Verachtung der Philofophie Modefache ift, einige 
aene Phrafen zur Beftätigung ihres Standpunftes gewon— 
nen haben werben. 

er Dühring kennt micht nur feine Entwidelung, 
er fennt fogar etwas wie umgelehrte Entwidelung, oder 
fortlaufende Depravation, obwol auch diefe mehr zufällig 
ae ſyſtematiſch fich einftellt. Diefe umgekehrte Entwide- 
lung findet er 3. B. im der griechiſchen Philofophie, die 
Ssöher noch immer als eim Mufter folgerecht auffteigender 
GEetwidelumg angefehen worden ift (man vgl. die erften 
20 Seiten in Erbmann’s „Grundriß der Geſchichte der 
Biofopgie). Dühring kennt ferner feine hiftorifche Ges 
rehtigkeit. Weit entfernt, einen gleihmäßigen Schägunge- 
mafftab am die verjchiedenen Gebilde anzulegen, urtheilt 
er ansihließlich nach zufälligen perfönlichen Eympathien 
und Antipathien, weldye fich an nebenfählihe Meinun— 
gen der Vhilofophen knüpfen. Wenn die Werthſchätzung 
eines Denters nach Begabung, Feiftungsfähigkeit und Ge- 
finaung eine weſentlich andere ift, als die nach den vor« 
liegenden Peiftungen und Werken, wenn ferner die Schägumg 
der Wichtigkeit eines Syſtems nad feinem Einfluß auf 
feine eigene und fpätere Zeiten eine andere ift, als nad 
dem immern Werth, den wir von unſerm heutigen Stand» 
punfte demſelben noch beilegen fünnen, fo verwirrt umd 
iertaufcht Dühring diefe Standpunkte nad) Bedarf, um 
jeme Lieblinge Herausftreichen und die ihm antipathijcen 
Denfer herabfegen zu fönnen. 

Gewiß mag der Einfluß der vorfofratifchen Philo— 
fophen anf ihre Zeit bedeutend geweſen fein, vielleicht be- 
dentender als der des Plato; aber was folgt daraus für 
üren abjoluten Werth? Gewiß mag die geniale Bega-— 
bung des Sokrates und feine Gefinnungstüchtigfeit die 
manches ipätern Berühmtern überragen, aber wo find 
feine bleibenden Leiftungen? Daß Plato und Ariftoteles 
zur Corruption der griechiſchen Philofophie gehören, dieſe 
corrupte Idee verdient Feine Widerlegung. Die Yaunen 
Dehring's find unberechenbar und entziehen fic jeder 
Soransfiht. Während ihm fonft alle Myſtik und Un— 
larheit wie die Nacht verhaft ift, während er z. B. einen 
Denker erften Ranges wie Johannes Scotus Erigena faum 
zit zwei Zeilen erwähnt, hat cr eine bejondere Schwär- 
zerei für dem allerdings genialen, aber jchwärmerifchen 
ud unflaren Giordano Bruno. Yeibniz hingegen, an« 
efanntermaßen einer ber Harften und fchärfften Köpfe 
aler Zeiten, ift ihm, weil er die „Theobicee” gefchrieben, 
jo überaus antipathiſch, daß er nicht nur feine unbeftreit- 
bare Charafterlofigkeit auf das härteſte geifelt, ſondern 
auch im wiſſenſchaftlicher Beziehung feinen Ruf als einen 
Blig umverbienten und feine vermeintlichen Yeiftungen 
ale bloße Compilation von Plagiaten hinftellt. Wer je 
mals im Leibniz gelefen hat, der muß gefühlt haben, daß 
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in jeder Zeile der Hauch des Genius weht; wer mehr 
von ihm kennt, der weiß, daß er fiir jeden von anders- 
woher aufgenommenen Fdeenkeim zehnfach Frucht getragen 
bat an eigenen neuen Samenförnern. Wer bie bamaligen 
Berhältniffe bedenft, der wird es Leibniz Dank wiflen, 
daß er nicht in ftarrer philofophifcher Abgefchloffenheit 
fein Syſtem entwidelt, jondern fic) den Forderungen fei- 
ner Zeit (auch den theologifchen) accommodirt und daburd) 
das Intereſſe an der Philofophie und die Aufklärung in 
die weiteften Kreiſe verbreitet hat. 

Dühring ift völlig entblößt von dem Vermögen con« 
genialer Reproduction. Was nicht vor der Brille bes 
fladjften und trodenften Nationalismus Stich hält, das 
eriftirt für ihm nicht. Im Mittelalter findet er nicht ein- 
mal mehr ein Hörnchen in al dem Unrath. Daß jede 
Zeit ganz in demfelben Sinne in ihren Vorurteilen be— 
fangen und unfrei an das Philofophiren herantritt, wie 
das Mittelalter in feinen theologifchen Vorurtheilen; daß 
man an allem und jedem mit Nusen philofophiren fann, 
und daß es aud) einen Standpunkt geben könne, von dem 
aus die Philofophie als Theofophie erfcheint, von alledem 
hat Dühring feine Ahnung. Jede nachweisbare formelle 
Deimifchung der Phantafie genügt für Dühring, um fi 
jeder inhaltlichen Kritik überhoben zu glauben; was nicht 
trodener Rationalismus ift, wird als Unſinn geftrichen, 
alfo auc alles Myſtiſche, d. h. alle wahren Keimpunkte 
neuen Lebens. Gewiß fol das Myſtiſche nicht bleiben, 
was es ift, fondern in die Form der Wiſſenſchaft über- 
gehen, aber dies fan es nur, wenn es nicht fchon in 
statu nascente amputirt wird, Deshalb dringt auch 
Dühring niemals in die Tiefe der Probleme, fondern 
ratfonnirt am der Oberfläche herum, wo es dann freilich 
feine Kunſt ift, lesbar und leichtfaßlich zu fchreiben. Für 
Schopenhauer hat er eine merkwürdige Sympathie, obwol 
doch das Befte an Schopenhauer gerade feine Myſtik und 
die harmloje Naiverät ift, mit welcher er feine genialen 
Üpercus, aud) wenn fie noch fo widerſprechend find, neben« 
einanderftellt. Wer aus ihm die Myſtik hinaus» und bie 
rationelle Confequenz hineinſchulmeiſtern will, der richtet 
ihn, feine Größe und feinen Reiz, zu Grunde, fFilgt 
man hinzu, daß Dühring dem Schopenhauer'ſchen Beffi- 
miemus nur den Werth einer Frageſtellung zuerfennt, 
d. h. die Bedeutung, auf die Corruptiongfeite der Welt: 
einrichtung und des Lebens hingewiefen zu haben *), fo 
muß in der That die Hochſtellung Schopenhauer’s bei 
Dühring mehr den Eindruck einer Berlegenheitsaustunft 
machen, da er doc; unmöglich die ganze Zeit von Sant 
bis jegt mit feinem großen Philofophen Auguft Comte aus- 
füllen fonnte, und Fichte, Schelling, Hegel und Herbart 
nur als wüßte theofophifce Philofophirer betradjtet. Es 
ift jedenfalls ſchlimmer, wenn ein Compendium die bier 
Philofophen wegläßt, ald wenn es den einen igmorirt, 
ober wie es jegt meiſt gefchicht, als fünftes Rad am 
Wagen behandelt. Ein Verdienft in der Anerkennung 
Schopenhauer's ann für den Gefchichtfchreiber erft dann 








.*) In feinem Bub: „Der Werth bes Lebend’s Tommt Dibeing R 
einem Refultat, das nicht falt und nidt warm ft; er wenbet und bre 
fih, und läßt einen am Ende gerade jo ug wie man „|. war, wenn 
man nicht das als Abichluf aeiten lafien will, ba die Welt im Grunde 
dech nicht gar fo übel ei, 
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beginnen, wenn feine Berlegenheit aufhört, ihn mit den 
übrigen organisch zu verbinden. Das wüſte Schimpfen 
Schopenhauer's gegen jene vier wird immer ein unatd« 
löſchlicher Fleden in feinen Werken bleiben, auch went 
man es dadurch, entjchnldigt findet, daß er als ihr con- 
trärer Gegenſatz gleichſam hiſtoriſch berechtigt war, fie 
nicht zu verftehen. Wenn aber Dibring, der fi ale 
Lehrer der Gefchichte der Vhilofophie gerirt, dieſes Schim- 
pfen ein bis zwei Menfchenalter fpäter aus der nämlichen 
Tonart fortfetst, jo fann man ihm nur bedauern, baf er 
(ehren will, ehe er gelernt hat. Lauten Proteft aber muß 
das ganze gebildete Publilum im Namen der Manen 
jener Heroen beutfchen Geiftes erheben, wenn er ben 
formellen  Unterfchied zwifchen jenen „Bhilofophirern‘ 
und ben echten Philofophen darein fett, daß erftere der 
fubjectiven Wahrhaftigkeit entbehrten; gegen eine folche 
grumbfofe Anklage von Männern, deren . ganzes Feben, 
wie das Fichte's, ein unausgefeßter opfermuthiger Kampf 
für ihre Weberzeugung war, müſſen wir im Namen ber 
Wiſſenſchaft und der geichichtlichen Wahrheit proteftiren. 
Am wenigften follte fi} ein Mann zu folden Ausfprüchen 
hinreißen laflen, der felbft in achtungswertheſter Weife 
unter den erfchwerendften perjönlihen Umftänden und 
ſachlichen Berhältniffen einen höchſt ehrenvollen Kampf mit 
Selehrtenzopf und Reaction für die Einbürgerung freier 


Wiſſenſchaft an der Univerfität der norddeutſchen Haupt- 
ſtadt führt. 

Diühring hat fehr anerkennenswerthe Berdienfte um 
bie Einführung des großen amerifanifchen Nationalötono: 
men Carey in Deutſchland; auch hat er unter dem Titel: 
„Natürliche Dialektik“, recht empfehlenäwerthe logifche und 
dialeftifche Unterfuchungen gejchrieben. Uber zur kritischen 
Hiftoriographie gehört vor allen Dingen, daf man nich! 
unter ber objectiven, fondern iiber derjelben fteht; zur 
objectiven Geſchichtſchreibung aber gehören als natürlich: 
Unlagen die congeniale Reproductionsfähigkeit und bie 
hiftorifche Gerechtigkeit, und als erworbener geiftiger Stand: 
punft die Auffaffung der Geſchichte ala eines einheitlichen 
Entwickelungsproceſſes. Da Dühring aller diefer Vor— 
bedingungen zum kritiſchen Geſchichtſchreiber ermangelt, fo 
hätte er fid) von dieſem Gebiete fern haften jollen, auf 
das ſich niemals eine fo überaus profaifche Natur wagen 
folte. Daß ich dies Werk trogbem fo ausführlich be— 
ſprochen habe, ift darin begründet, daß es mir gerathen 
ſchien, die Unwiſſenſchaftlichkeit einer Arbeit gründlich zu 
kennzeichnen, welche durch ihre anerlennenswerthe Oppo— 
fition gegen das Aunftgelehrtenthum wie durch den Fluß 
ihrer Diction beſtechen und dur die Dreiftigleit des 
Abfprechens gewiſſen Kreifen imponiren könnte. 

Eduard von Hartmann. 
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Morgenländifche Studien von Hermann Ethé. Leipzig, Fues. 
1870. 8. 28 Par. 


Mehr als andere Fachwiſſenſchaften Hat von jeher 
die orientalifche Philologie das Bedürfniß gefühlt, ihre 
bauptfählichiten Reſultate auch weitern Bildungskreifen 
zugänglich zu machen; von Olearius' Zeiten an iſt von 
feiten der Orientaliften für allgemeinere Berbreitung werths 
voller Kenntniffe außerhalb der gelehrten Welt jelbit im 
Berhältniß unendlich viel mehr geſchehen, ald von ben 
Vertretern der claſſiſchen Philologie, welche es allerdings 
weniger nöthig haben, die Gegenftände ihrer Studien dem 
gebildeten Bublifum gegenüber als würdig näherer Kenntniß« 
nahme zu erweifen. Daß bie Philologen den Homer und 
Sophofles ftubiren, erfcheint auch dem nicht fachwiſſen ⸗ 
ſchaftlich Gebildeten natürlich; was fir einen Werth es 
aber haben könne, ſich mit den Yiteraturen bes fernen 
Dftens abzugeben, darüber ift eine begründete Anficht nicht 
fo leicht zu bilden. Und doch wird einem jeden Drien- 
taliften der Gegenftand feiner Unterfuchungen, das eigen« 
thümfiche Leben öftlicher Böller und Spraden, bei tie 
ferm Eindringen in anfangs ungewohnte Formen fo theuer, 
daß er wünſchen muß, im meitern Streifen die Ueberzeus 
gung zu verbreiten, man habe es aud; hier mit einem 
guten Stüd reiner Menſchlichleit zu thun, weldyes näher 
fennen zu lernen gerade unſerer überall möglichft das 
Ganze menfchlicen Wiſſens umfaffenden Zeit von Werth 
fein muß. So haben demn die Herder, Schlegel, Ham— 
mer und vor allen Goethe und Rückert eifrig ſich be 
müht, die Kenutniß unfers gebildeten Bublituns nad 
diefer Seite hin zu erweitern. Daß dies feine leichte 


Aufgabe ift, zeigt ſchon der äußere Erfolg; nehmen wir 
bie Bearbeitungen perſiſcher Dichtungen aus, welche wir 
nad; Rüdert dem trefflihen Schad verdanten, fo dürfte 
faum irgenbeins der hierher gehörenden Bücher wieder- 
holte Ausgaben erlebt haben, melde Goethes „Divan‘* 
aud wol nur dem Namen feines Verfaſſers dankt. Das 
ift natürlich, denn die Formen dieſer Yiteraturen liegen 
von unfern in claffiicher Schule maßvoll gebildeten Iben- 
len oft weit ab; Bifcher hat indeß gezeigt, wie bei den 
Drientalen und den Gemiten insbefondere die Darftel- 
lung des Erhabenen und, könnte man hinzufitgen, des 
Einnvollen und Verftandesmäßigen felbft ſolchen Anfor« 
derungen genügen mag. Und fo ift die Thatfahe nur 
mit Freuden zu begrüßen, daß von Zeit zu Zeit immer 
wieder dem Publifum neue Gaben aus dem Oſten gebo— 
ten werben, welche dazu beitragen fünnen, richtige Begriffe 
von Öftlichem Vollsthum zu verbreiten, damit endlich eine 
mal die Compendien ber allgemeinen Literatur« und Cultur⸗ 
geſchichte aufhören, befonders über bie ſemitiſchen Völker 
— vergangener Jahrzehnte immer wieder aufzu- 
tiſchen. 

In dieſem Sinne begrüßen wir das vorliegende Buch 
eines in fachwifſenſchaftlichen Kreiſen vortheilhaft belann— 
ten Orientaliften, welches im ganzen wol geeignet erſcheint, 
dem Drient neue Freunde zujuführen. Zwar vermift 
man bei der Durchſicht der Inhaltsangabe fogleih eine 
gewiſſe Einheit des Stoffs, die gerade bei Bublicationen 
diefer Art unerlaßlich erfcheint; um in unbefannten Gegen- 
den ſich orientiren zu fünnen, will man nicht im die Kreuz 
und die Quere geführt werben, fondern an überfichtliche 
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Aufzeigung einzelner Hauptitraßen fließt ſich leichter ein 
genügenber Weberblid über das Ganze an; doch enthält 
das Werk im einzelnen fo viel Gutes und Beadhtens- 
werthes, daß wir über diefen Fehler der Anlage hinweg» 
jehen mögen. Abhandlungen und Erzählungen zur Cha- 
rafteriftif arabifchen Lebens und arabifher Wiſſenſchaft 
wechfeln mit Beiträgen zur Kenntniß der perſiſchen Lite» 
ratur in ziemlich mannichfaltiger Weife ab. Die erftern 
fichen an Werth dem letztern im allgemeinen nad), mas 
aus mandjen Gründen zu bedauern if. Denn einmal 
ſteht gerade der femitifche Geift zu unferer Weife zu den: 
fen und zu empfinden im ſchärferm Gegenfage, als der 
und verwandtere perfiiche; andererfeits ift gerade deswegen 
das Weſen bes letztern bereits im weitern Sreifen richtig 
erfannt als die Art der Semiten. Dazu fommt num, 
daß die Religionen der gebildeten Welt ſämmtlich ihre 
Burzeln gerade im ſemitiſchen Geifte haben; um fo mehr 
jollte man beftrebt jein, über die Eigenartigfeit deſſelben 
möglichft allgemein ins Klare zu fommen, und um fo 
ihägbarer find die Beiträge, mit welchen gerade an bie 
fer Stelle die Fachgenoſſen viel zu fparfam find. 

Hermann Ethe hat zumächft vier Novellen aus der 
Plütezeit des arabifchen Eulturlebens gegeben, die auf 
arabifchen Driginalerzählungen beruhen und von ihm nur 
bearbeitet und nad unfern gejteigerten Anforderungen aus- 
geführt find. Die Stüde find alle vier höchſt charak- 
teriftifch für das Volt, welches nad Renan’s richtiger 
Bemerkung noch reiner als bie Hebräer das urfprüngliche 
Weſen des Semitenthums darftellt; es fragt fid) aber, ob 
fie den Originalen gegenüber durch die allerdings vor- 
fihtige Modernifirung gewonnen haben, welche ihnen 
Erhe wiberfahren läßt. Dabei ift freilich zuzugeftchen, daß 
eine reinere Wiedergabe der urjprünglichen ſprachlichen 
und pfychologiſchen Darftellungsweife diefelben für unfer 
Publilum vieleiht etwas weniger anmuthend gemacht 
haben würde, als fie nun find; jedenfalls aber hätten fie 
den arabifchen Typus dann noch getreuer ausgeprägt, 
und das ift doch am Ende die Hauptſache. 

Die erjte Novelle: „Kampf und Sieg”, erzählt die 
Abenteuer eines jungen Arabers von edler Herkunft, der 
nad) dem Tode feines Vaters als Mleines Kind, durch Er- 
morbung feiner Mutter allen Anhaltes beraubt, unter 
fremden Leuten heranwächſt. Durch feine Tapferkeit ge» 
winnt er fich eine Heldin zur Braut, die als arabifche 
Brunhild bisher alle Bewerber in dem von ihr bedingten 
Kampfe überwunden hat, und rädt bei der zufälligen 
Entdedung des Mörders feiner Mutter den Tod derjel- 
ben durch ſchnelle That. Diefe bringt ihm und feine 
Braut in neue Gefahren, welchen ſchließlich das Wieder: 
finden des väterlichen Stammes und das Erlangen der 
Herrfchaft in demjelben ein Ende macht. Die Erzählung 
ift, ohne hervorragendes novelliftifches Berdienft zu be» 
figen, höchſt bezeichnend für mehrere der hauptſächlichſten 
Züge des arabiſchen Vollscharalters, wie für den Hang zu 
abenteuerlichen Räuberleben, fitr die Auffaffung der Blut- 
rade als unumgänglicher Pfliht und die Heilighaltung 
einer unbejchränft gebotenen und genofjenen Gaftfreund- 

aft. 
” „Die Brautwerbung‘‘ vermag das Problem der Yiebe 
eines arabifchen Theologen, welche zuerft den Abfall dej- 
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felben von feinem Glauben veranlaft, natürlich nicht auf 
dem Wege der Notheivilehe, fondern nur durch ſchließliche 
Eonverfion der geliebten Chriftin zu löfen; daß legtere 
den jeinen Glauben aus egoiftifchen Gründen verleugnen- 
den Mohammebaner zunächſt verſchmäht, obwol fie ihm 
heftig liebt, gibt dem Ganzen eim faft tragiſches In- 
terejie. 

Noch mehr als in diefem Stüde tritt uns in „Muts 
ter und Sohn“ hohe Begeifterung für den als wahr er- 
fannten Glauben entgegen: um die von Gott gefandte 
Wahrheit auszubreiten — freilich durch das Schwert, das 
ja aber auch Karl der Große friedlichern Belchrungs- 
mitteln vorzog —, gibt eine Mutter willig ihren einzigen 
Sohn dem Tode auf dem Schladhtfelde preis und ftellt 
ung fo ein treues Bild der gewaltigen Aufopferungsfähig- 
feit vor Augen, welche den jungen Islam wie einft das 
junge Chriftenthum befeelte. 

Ebenfalls jehr anziehend ift die vierte Novelle: „Der 
Beduine und fein Weib”, im weldyer die treue Liebe eines 
armen Wüſtenarabers und feiner Gattin über alle Ber- 
lodungen, welche ihren Bund trennen wollen, fiegt; nur 
ift hier zu bemerken, daß ſchon Rückert in den „Morgen - 
ländifhen Sagen und Gedichten” (I, 33 fg.) ganz bie- 
felbe Erzählung in Berfen fürzer und charakteriftifcher 
gibt, was unfer Verfaſſer überfehen zu haben fcheint. 

An diefen Novellencyflus können wir gleich die erft 
ipäter folgenden Auffäge (Nr. 6 und 8) ſchließen, bie 
fi) ebenfalls auf arabifchem Boden bewegen. Es find 
dies Bearbeitungen einiger Abjchnitte aus al Kaſwini's 
großem fosmographifchen Werk, welches Ehe zu über- 
fegen begonnen hat (Bd. 1: „Die Wunder der Schöpfung“, 
im gleichen Berlag 1869 erfchienen), von denen der erſte: 
„Die menſchlichen Körper» und Geiftesfräfte nach der 
BVorftelung der Araber”, vieles Intereflante bietet, das 
fo in erflärender Bearbeitung allerdings Harer fein wird 
ale in ber demnächſt erfcheinenden wörtlichen Uebertra: 
gung; der Fleine achte Abfchnitt: „Ambra, Perlen und 
Korallen”, hätte dagegen wol weggelaſſen werden fünnen. 
Das Gleiche wird von einem der auf die perfifche Piteras 
tur bezüglihen Stüde: „Aus der perfifchen Fabeljanm- 
lung Anwäri-Sohaili”, gelten müflen; das Wefentliche 
darim iſt indiſch (die zweite Fabel fteht ganz ebenfo in 
Benfey’s „Pantſchatantra“, II, 226, vgl. 1, 348, 8. 143), 
und die indische Literatur diefer Art ift durch Benfey's, 
Brodhaus’ und anderer Arbeiten jchon reichlicher in der 
Ueberfegungsliteratur vertreten. 

Um fo größeres Interefje werben die übrigen Auffäge 
darbieten, die in den allgemeiner verbreiteten Kenntniffen 
über die perfiiche Literatur manche Lücke auszufüllen ger 
eignet find. Die Perfer fehen in ihrer guten Zeit durch 
Tiefe der Empfindung und BVerftändigkeit der Geſinnung 
zumeilen faft den Deutfchen ähnlich, und daher nehmen 
wir an ihnen untoillfürlich ein wärmeres Intereffe als 
an Arabern und Indern; fo erfahren wir mit lebhafter 
Teilnahme die zum Theil nach Gobineau gegebenen Mit- 
theilungen über die auch bei diefem Volke als Anfäte 
dramatifcher Poeſie hervortretenden Paffionsfpiele, in denen 
der Tod Chaſan's und Chufain’s dargeftellt wird, der bei⸗ 
den Märtyrer, deren Eultus bie ſchütiſche Gruppe ber 
Mohammedaner von den Sumniten trennt. Sind biefe 
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Spiele oft durch unerwartete Feinheiten der pſychologiſchen 
Motivirung anziehend, fo fcheint doch der Berfafler zu 
weit zu gehen, wenn er ihre Ausbildung zu einem matio- 
nalen perfiihen Drama von wirklichem künſtleriſchen 
Werthe erwartet; um derartige zu erreichen, muß ein 
Bolt noch eine Summe fittlicher Kraft in ſich haben, 
welde ben Perjern ſchon lange abhanden gelommen ift. 
Das Werthvollfte in dem ganzen Werk dürfte indeß 
nähft dem unten noch zu erwähnenden zehnten der fünfte 
Abſchnitt: „Der Sufismus und feine drei Hauptvertreter 
in der perfifchen Poeſie, vorzugsweiſe Dicheläleddin Rümi‘, 
bieten. Derjelbe berührt eine der wichtigften Seiten per- 
ſiſcher Denfweife, welche in den fonft gut orientirenden 
Bemerkungen Goethe's zum „Weftöftlichen Divan“ gänzlid) 
vernachläffigt worden ift. Ein Sufi ift ein mohammeba- 
niſcher Myſtiler und der Sufismus eine Erfcheinung, 
melde durch Intenſität wie zeitliche Dauer ihres Auf: 
tretend bis in unfere Tage hinein unfere abendländiſche 
Myſtik weit übertrifft. Zum Theil im erhabener Specu- 
fation, oft aber in unfinnigfter Efftafe ſich ergehend ift 
der Sufismus die Stelle, wohin fi) nad dem änfern 
Siege des am ſich müdjtermen und poſitiven Islam das 
pantheiftifch »religiöfe Gefühlsleben der Perfer zurücgezo- 


gen hat, das freilich Hier oft unter Allegorien und Sym ⸗ 


zu folgen, nicht fehlen möge, 


Feuilleton 


bolen die maßlofefte Ueberfchwenglichkeit zeigt, bis zu jener 
Negation des eigenen Seins der pantheiftiichen Gottesidee 
gegenüber, weldye aud) die in Mar Müller's geiftvollen 
fieler Bortrage gefchilderte falfche Richtung des indischen 
Nirmäna zeigt. 

Wenn Ethe's Abhandlung in gelungener Ueberficht die 
verftändigern Bertreter diefes Myſticismus vorführt, fo gibt 
von den immer noch nicht am weiteften gehenden Excefſen 
pantheiftifcher Schwürmerei das im zehnten Stüd über- 
feßte Gedicht des Hiläli vom „König und Derwiſch“ (vgl. 
dazu die Borrede, S. vu—vın) ein anſchauliches Bild, 
Können wir uns auch dem Pobe, das the diefem Ge: 
dicht als Kunftwerk fpendet, nicht eben überall anſchließen, 
fo mitffen wir doch das hohe Intereſſe anerkennen, welches 
dafjelbe als deutliches Beifpiel jener eben bezeichneten 
moftifchen Richtung auch weitern Kreifen darbieten wird, 
und müſſen vor allem den Fleiß und die Liebe bewun— 
dern, welche der Ueberfeger dem Gedicht zugewandt hat, 
und welche uns das von ihm gegebene Berfprechen zu— 
fünftiger Uebertragung bedeutenderer perfifcher Epen auf- 
richtig willkommen heißen lafien. Hoffen wir, daß auch 
die Theilnahme des Publitums diefem nicht genug an 
zuerlennenden Streben, den Spuren Rüdert's und Schach's 


Feuilleton. 


Notizen. 

Bon Friedrid Gerftäder geht uns folgende Erflä- 
rung au: 

„Gntgegmung. Die Beilage zu Nr. 50 der « Blätter für 
fiterarifche Unterhaltung» bringt eine Notiz Über mid), die mic) 
hart tadelt, daß ich mich gegen die Alerander Jung ertheilte 
Benfion der Schiller-Stiftung ausgeiprohen habe, In der Ans 
Mage Mingt die Sache anders ala fie if. Ich muß geftchen, 
as ich Alerander Jung's hier angeflihrte Werte nicht kaunte — 
dafjelbe aber war der Fall mit vielen meiner literarifchen freunde, 
und id) rligte nur eine, meiner Meinung nad), Ungerechtigkeit 
der Schiller-Stiftung, daß die Witwe und Kinder eines allbe» 
fannten und verdienftvollen Schriftſtellers, die fih in hülfs- 
bedürftiger Lage befinden, im Gegenjag zu Alcrander Jung jo 
färglid, von der Stiftung bedacht jei — ja nad) wenigen Jahren 
um weitere Unterfiisung einfommen mäffe. Die Satungen 
der Schiller-Stiftung flellen aber ausdrücklich die Schriftfteller 
felber wie ihre mädften Hinterlaffenen — und mit Recht — 
auf eine Stufe. Für wen arbeiten wir benn aud, als für 
unfere Familie, und welcher brave Mann wird ſich nicht ſelber 
gern mit Mühe, Noth und Entbehrungen durch das Leben ar⸗ 
beiten, wenn er baflir die Seinigen ſpäter vor Noth und Mangel 
geichligt weiß. Gegen Herren Mlerander Jung und die ihm 
ertbeilte Penfion hätte ich gar nichts, aber wir fünnen denn 
auch von der Stiftung, für die wir alle mehr oder mweniger 
mitgewirft, verlangen, daß andere, die e8 wenigften® ebenſo 
ie aud ebenfo bebadıt werden. F. Gerftäder.‘ 

Wir haben, aus Rücſicht auf den Namen des Berfaffers, 
der Erflärung Friedrich Gerfläder's einen Play in d. BI. 
nicht verfagt, obſchon biefelbe in feiner Weife als eine thatfädy- 
liche Berichtigung angefehen werben kann. Auch nehmen mir 
ern Act von der Erflärung, daß Gerftäder gegen Alexauder 
En und bie ihm ertheilte Genfion nichts einzuwenden hätte, 
wenn nur Frau Diezmann, zu derem Gunften der Herausgeber 
d. BL, ja ſelbſt als Mitglied der Leipziger Schiller-Stiftung 
gefimmt und in Wien petitionirt hat, ebenfo bedacht worden 
wäre. Die Mittheilung Gerftäder's in der „Gartenlaube‘ 
machte aber ben Eindrud, ala ob er allerdings gegen Mlerander 


hätte, weil diefer nichts als ein paar Brofchliren über Karl 
Gutlom geſchrieben habe, Wir hielten uns deshalb unſererſeits 
für verpflichtet, diefem legtern Bedenken die Spike abzubrechen 
und Alerander Jung's tlichtige und vielfeitige literariiche Thä- 
—— rühmend hervorzuheben. Judem wir hiermit die Sache 
für erledigt halten, fpredien wir noch den Wunſch aus, daß 
Gerfläder in der „Gartenlaube“ felbft eine Berichtigung feines 
thatſachlichen Irrthums im Betreff der fchriftftellerifchen Yei- 
Ken Alerander Jung's geben möge: denn mas man vor 
Millionen von Leſern gejlindigt hat, muß man auch wieder 
vor Millionen von Leſern gut machen, 

Otto Löwenftein gibt unter Mitwirkung von Karl Fren⸗ 
zel, Friedrich Friedrich, Hermann Kletle, Director Lehmann, 
Rudolf Löwenftein, Mar Ring und Adolf Stredfuß ein Blatt: 
„Der literariſche Verkehr", heraus, welches die Intereffen der 
deutſchen Schriftftellerweit vertreten fol, Die vorliegende Probe- 
nummer bemeift, daß diefe Intereſſen mad) den verſchiedenſten 
Richtungen Hin gewahrt werden. 

Unfer langjähriger Mitarbeiter, Feodor Mehl, ift der 
ftuttgarter Jutendanz für die artiſtiſche Peitung des Hoftheaters 
an die Seite geftellt worden. Wir freuen uns diefer Berufung, 
benn fie beweift abermals, daß man bei den großen Theatern 
nicht mehr glaubt, die Mitwirkung tlchtiger dramaturgiſcher 
Kräfte entbehren zu Lönnen. Wir wiinſchen indeß, daß die 
Stellung Wehl's nicht blos eine berathende ſei, fondern dem 
Dramaturgen auch eine entfcheidende Stimme günne Nicht 
wer zu rathen, jondern wer zu befehlen hat, fann auf die 
Reform deutſcher Bühnen durchgreifend einwirken, 


Eine deutfhe Evangelicnüberfegung aus dem 
12. Jahrhundert. 

Während die althochdentiche Zeit uns eine Reihe von Bibel- 
überfegungen gewährt und mit dem 14. Jahrhundert die Ueber» 
fetgerthätigfeit aufs neue ihren Aufihwung nimmt, finden fi 
befanntlih im 12. und 13. Jahrhundert nur wenig Denfmäler 
diefer Gattung. Die poetiſche Richtung diefer Zeit, welche den 
biblischen tot fo vielfach aus der Profa zn dichteriſchem Schmude 


Jung und die ihm ertheilte Benfion GFimwendungen zu machen emporhob, mag bie einfadre Wiedergabe des Bibelmortes ver 
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bindert, zum mindeften nicht beglimftigt haben, Dazu fommen 
die⸗ vielfachen Verbote von feiten der Kirche. Jedes Zeugniß 
von dem Borhandenfein deutſcher Bibelüberſetzung jener Zeit 
# daher willlommen zu heißen. Joſeph Haupt theilt im let» 
um Hefte der „Germania“ von Pfeiffer (Bartſch), im vierzehnten 
Jahrgang (1869), Bruchftide einer Ueberſetzung der vier Evangelien 
mit, welche aus einer Handſchrift des 12. Jahrhunderts ftam- 
mem amd ihrer ſprachlichen Geftaltung nad; alemanniich find. 
Haupt nemmt diefe Evangelienliberfegung eine „althochdeutſche“, 
mas uns geradezu unbegreiflih iſt. Der angeführte Grund, 
Mangel des Umlants außer dem kurzen a, ift gar nicht ſtich 
haltig. Daß die Sprache jhon durchaus einen modernen Cha» 
after trägt, was auch bei der Sprache des voransgehenden 
11. Iahrhumderts in beſchränkter Meife der Fall if, das bemei- 
fen die geſchwächten Endungen. Sicher aber ift, daß ber 
Schreiber nad älterer Borlage arbeitete. Trotzdem muß die 
Ueberjegung als eine mittelbochbeutiche bezeichnet werden; und 
mer in der hiftorifchen Bezeichnung fie von dem jüngern mittel 
hechdeutſchen des 14. Jahrhunderts umtericheiden will, der mag 
fie getroft eine altmittelhodjdeutjche nennen. 

Englifhe Urteile Über neue Erfheinungen der 

deutfhen Fiteratur, 

Ueber Dr. 3. R. Schmidts „Die antike Compofitionslehre 
aus den Deeifterwerfen der griechiſchen Dichtkunſt erichloffen‘* 
jagt die „Saturday Review’ vom 20, November, von nur 
menigen Xejern fünne man erwarten, daß fie die nothwendigen 
Sefähigumgen beſitzen werden, Über diefes Werk ein Urtheil zu 
fülen, da hierzu nicht blos große philologiſche Belchrfamteit, 
fondern auch Belauntihaft mit der Mufit erforderlich feien. 
Der umfangreiche Inhalt und der Fleiß des Verfaſſers kann 
jwar von jedermann gemälrdigt werden; es ift aber unmöglich, 
imerhalb eines beihränften Raums eine Vorftellung von den 
Eigenthümlichteiten feines Suflems zu geben. Im aller Kurze 
fönnen wir blos jagen, daß er fih ala Nachfolger Hermann's 
und Bödh’s betrachtet und feinen unmittelbaren Borgänger Weft- 
dhaf, deifen Wert von vielen als die höchſte Autorität angelchen 
wird, tadelt, weil er von ihren gemeinjchaftlichen Borgängern 


Ueber „Leibniz und feine Zeit” von 2. Grote heift es: 
„Eine Biographie von Leibniz in der Geſtalt von einer Reihe 
Borlefungen leidet an den Mängeln, welche diefer Art, Belch- 
rung beizubringen, aubaftet. Der Verfaſſer ift zu geſchwätzig 
und jein Stil ermangelt der Würde. Trotzdem lieft fi das 
Bud angenehm und bietet einen höchſt intereffanten Ueberblid 
über die Yaufbahr des allfeitigen Mannes. Leibniz’! befonderer 
Borjug als Denler ift der Grad, im meldem er die Ibeen und 
Entdedungen jpäterer Zeitalter geahnt hat, und ber befondere 
Reiz feiner Lebensbeichreibung ift die Belanntichaft, die mir 
durch fie mit dem Gedanken in feinem erften Aufteimen erlan« 
gen. Wir fehen 3. B. wie Leibniz Napoleon's Feldzug nad) 
Aegypten, Adelung's Panorama aller Sprachen und Babbage’s 
Rechenmaſchine vormeg ahnt. Biele feiner großen Ideen — 
ren noch der Ausarbeitung ſeitens anderer. Er ſelbſt hat ſehr 
wenige davon ausgejührt. Weniger Fruchtbarkeit der Gedan- 
fen und weniger Bicljeitigfeit der Beihäftigung würde ihn 
ohne Zweifel befähigt haben, feinen Namen mit greifbarern 
und praktijhern Leiſungen in —— zu bringen, würde 
ihm aber freilih um feinen eigenthümlihen Ruhm gebracht 
haben. Es müßte ein fehr ungeſchickter Biograph fein, der 
einen Gegenftand, wie derjenige, ben Grote behandelte, gänzlich 
verhungen fünnte, umd läßt fich auch vieles an feinem Werle 
ausjegen, jo fann es doch in der Hauptfadhe warm empfohlen 
werben.‘ 
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Berlag von F. A. Brochaus in Leipzig erſcheint 


auch * 1870: j R 
Unfere Zeit. 
Dentihe Revue der Gegenwart. 
Monaisschrift zum Gonbersations - Zexikon. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 
& Im halbmonatlihen Heften. Preis jedes Heftes 6 Nor. 

„Unfere Zeit" wird mit immer größerm Rechte ala eine 
beutjce „Revue des deux mondes’* bezeidinet. Sie 
bieter eim umfaffendes Gemälde der Gegenwart, indem fie bie 
poitifchen Bewegungen durch orientirende Artitel begleitet und 
ebenie aus faft allen andern Bebieten des Culturlebens das That- 
Bstihe in fahgemäßen, Überſichtlichen Darſtellungen vorführt. 
Der mene Jahrgang 1870 erfcheint in eleganterer äußerer 
Austattung, um bie Zeitichrift auch im diefer Beziehung den 
großen frauzöſiſchen und engliſchen Revuen zur Seite zu flellen, 
räbrend der billige reis unverändert geblieben ift. 

„AUnfere Zeit‘ empfiehlt fi den Journal» und Leſecirkeln 
eis eine gediegene Zeitjchrift von bleibendem Werth; fie bildet 
igrem oflichen Inhalt nad) zugleich eine Weiterführung und fort« 

Ergänzung zu jedem Eonverfationd»ferilon, 

Das erfte Heft bes Jahrgangs 1870 ift foeben 

‚ srihienen umd nebſt einem Profpect in allen Buds 
deudlungen vorräthig. 





igenm. 


Verlag von Eduard Erewendt in Breslau. 
Soeben erfhien und ift in allen Buchhandlungen 


vorräthig: = 
Poetik. 
Die Dichtkunſt und ihre Technik. 


Vom Standpunkte der Neuzeit. 
8 
Rudolph Gottfchall. 


Zweite vermehrte und verbefferte Auflage, 
8. 2 Bde. Eleg. broſch. Preis 2 Thlr. 15 Sgr. 
Formen und Inhalt der mannichſfachen Dihtungsarten 

werden in dieſem Merk mit fleter Rückſicht auf ihre ger 
ſchichtliche Entwidelung ebenfo Mar als gründlich abge- 
handelt, außerdem aber die Ziele angegeben, nach denen 
die Dichtung unſerer Tage zu ringen hat. So wird 
bier eine umfafjende Darflellung der Grundfäße geboten, 
die den jchöpferiichen Dichter umd den Kritiker zu leiten 
haben; beide werden bier die anſprechendſte Belehrung 
finden. 
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Feſtgeſchenke 


ans dem Verlage von Hermann Coſteuoble in Jena. 


Diron, W. Hepworth, Neu Amerile. Rechtmäßige, 
vom Verfaſſer autorifirte deutfche Ausgabe. Nach der 
fiebeuten Original-Auflage aus dem Engliſchen von 
Richard Dberländer. Mit Alluſtrationen nad 
DOriginal-Photographien. Yer.-8. Eleg. broſch. 2%, Thlr. 

Gerftäder, Friedrich, Neue Reifen durch die Ber» 
einigten Staaten, Merilo, Ecuador, Weftins 
dien und Benezuela. 6 Theile in 3 ftarfen Bün- 
den. 8. Broſch. 5%, Thlr. 

Hamm, Dr. ®,, Weinfarte von Europa. Chromo- 
(ithographie in 7 Karben. Mit Profpect in eleg. Um— 
ſchlag cartonnirt 1 Thlr, 10 Sgr. Diefelbe ungebro- 
chen und gerollt 1 Thlr. 6 Ser. 

Hayes, Dr. I. J., Das offene Bolar-Meer. Eine 
Entdefungsreife nad) dem Nordpol. Aus dem Eng» 
lifchen von 3. E. A. Martin, Euftos der Univerfitäts- 
Bibliothek zu Jena. Nebft 3 Karten und 6 Alluſtra⸗ 
tionen in Holzfchnitt. (Bibliothel geogr. Reifen I. Bd.) 
Lex.8. leg. broſch. 12, Thlr. 

Külb, Ph. H., Fernand Mendez Pinto's aben— 
teuerliche Reiſe durch China, bie Tartarei, 
Siam, Pegu und andere Länder bes öſtlichen 
Aliens. (Bibliothef geogr. Reifen II. Bd.) Per.-8. 
Eleg. broſch. 1%, Thlr. 

Baker, Sammel White, Der Albert N’yanza, das 
große Beden des Nil und die Erforfhung 
der Nilguellen. Deutfh von 3. E. A. Martin. 
Nebt 33 Mluftrationen in Holzfchnitt und 1 Karte. 
Zweite Anflage. (Bibliothek geogr. Reifen III. Bd.) 
Lex.“8. leg. broſch. 12% Thlr. Bradıt» Unsgabe in 
2 Bänden und mit 2 Karten 51, Thle. h 

Bidmore, Albert S., Reifen im oftindifhen Ar— 
hipel. Aus dem Engliſchen von 3. E. A. Martin. 
(Bibliothet geogr. Reifen und Entdeckungen älterer 
und neuerer Zeit IV. Bd.) Nebft 36 luftratios 
nen in Holzſchnitt und 2 Karten in Farbendrud, Yer.-8. 
Eleg. broſch. 2 Thle. 20 Sgr. 

A. Torell und A. E. Nordenitjöld, Die Schwedi— 
[hen Eppeditionen nad Spisbergen und 
Bären-Eiland in den Jahren 1861, 1864 und 
1866. Aus dem Schwebifchen von 2. Baffarge. 
Nebft 8 großen Anfichten in Tondrud, 28 Mluftratios 
nen in Holzſchnitt und einer Karte von Spigbergen in 
Farbendrud. (Bibliothel geogr. Reifen V. Bd.) Yer.-8. 
Eleg. broſch. Preis 2 Thlr. 

Benglin, M. Th. von, Reife nad Abefjinien, 
den Gala-Ländern, Dit-Sudan und Ehartum 
in den Jahren 1861 und 1862. Mit 10 Mluftra- 
tionen in Karbendrud und Holzichnitt, ausgeführt von 
3 M. Bernag, nebſt Originalfarte, Gr. Per. «8. 
Eleg. Ausftattung. 5 Thle, 

Livingſtoue, David und Charles, Neue Miffions- 
reifen in Süd-Afrika, unternommen im Auftrage 
ber englifchen Regierung. Forſchungen am Zambeſi 


und feinen Nebenflüffen, mebit Entdeckung ber 
Seen Shirwa und Nyalfa in den Iahren 15%8 
bi 1864. Aus dem Engliihen von J. E. A. Mar» 
tin. Nebft 1 Karte und 40 Alluſtrationen in Holz« 
ſchnitt. Zwei ſtarke Bände. Gr. 8. Broſch. 5%, Thlr. 
Martins, Charles, Bon Spigbergen zur Sahara. 
Stationen eines Naturforſchers in Spigbergen, Lapp⸗ 
land, der Schweiz, Schottland, Frankreich, Italien, 
dem Orient, Aegypten und Algerien. Mit Borwort 
von Carl Bogt. Aus dem Franzbſiſchen von 
A. Bartels, 2 Bde. Per-d. Broſch. 3%, Thlr. 
Shlagintweit:Satinlünski, Hermann von, Reifen in 
Indien und Hodafien, ausgeführt in den Jahren 
1854— 1858. Eriter Band: Indien, mit 2 Kar- 
ten, 7 laudſchaftlichen Anfichten und 2 Gruppenbil- 
dern von ingebornen in Tondrud, Gr. Per. «8, 
Elegantefte Austattung. Broſch. 4 Thlr. 24 Sgr. 





Allgemeiner Journal-Lesezirkel 
der Buchbandlung von 


W. Adolf u Comp. 


H. Hengst 
59. Unter den Linden. 59. 


Berlin. 


Der Zirkel umfasst dreihundertsechsundachtzig 
deutsche, englische und französische Zeitschriften, von de- 
nen 50 der Litersturwissenschaft, Kritik und Kunst, 13 der 
Geschichte und Geographie, 34 der Rechts- und Stauts- 
wissenschaft nebst Politik, 42 der Medicio und Pharmacie, 
30 der Naturwissenschaft, Astronomie und Mathematik, 
40 der Philologie, Pädagogik und Stenographie, 25 der 
Theologie und Philosophie, 40 der Landwirthschaft, Forst- 
wissenschaft nnd dem Bergbau, 49 der Handelswisseuschaft 
Technologie und Baukunde, 12 der Kriegswissenschaft, 15 der 
Mode, 32 der Unterhaltung und 4 verschiedenem Inhalte 
gewidmet sind, 

Die Auswahl der Journale steht vollkommen im Belie- 
ben der Abonnenten. Die Höhe des Abonnements richtet 
sich nach dem Ladenpreise der Zeitschriften und beträgt 
vierteljährlich pro Thaler 4 Silbergroschen, die nebst 5 Sgr. 
Botenlohn pränumerando zu entrichten sind. Ein ausführ- 
licher Prospect steht gratis zu Diensten und wird nach aus- 
wärts franco versandt. 





Derlag von * A. Brockhaus in Leipgig. 


Blütentefe ans Altem und Ueuem 
von 


Ernuſt Moritz Arndl. 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Ngr. 


Zum Hunbdertjährigen Geburtstage Ernſt Moritz Arndt'e 
verdient dieſes kurz vor feinem Tode von ihm veröffentlichte 
Bud in Erinnerung gebradt zu werden. Es enthält Gedichte, 
bie er aus dem Griechifchen, Schwedischen, Englifcden und 
Schottiſchen zu verſchiedenen Zeiten metriic übertragen und erfl 
im hoben Alter geiammelt und mit Gruß und Borwort ver 
feyen heransgab. Ju der Wahl der Stüde ebenfo wie in dem 
fernigen Deutſch ber Uebertragung ſpricht fi) der Charakter 
bes gefeierten Mannes mir ımverlennbarer Entidyiedenheit aus. 








Berantwortliger Redacteur: Dr. Eduard Srohhaus, — Drud und Berlag von F. A. Srodhaus in Leipzig. 
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Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


Erſcheint wöchentlich. 
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Iabail: Brennende religidfe Fragen der Gegenwart. — Revue des Literaturjahres 1869. Bon Rudolf Gottſchall. (Fort 
Bon 3. 3. Sonegger. — Fenlleton. (Bom beutfhen Theater; Deute 
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Brennende religiöfe Fragen der Gegenwart. 


1. Der Bapft und das Eoncil von Janus. Leipzig, Stein 
oder, 1869. 8. 1 Thlr. 

2 Brennende Fragen in der Kirche der Gegenwart. Drei Bor- 
träge gehalten von Daniel Schenkel, Wiesbaden, Kreir 
del. 1869. 8. 12 Nar. 

3 Die geihriebene Offenbarung und der Menihengeif. Ge 
teidmet den kirchlichen Meformoereinen von Anton Henne. 
Zärih, Berlags- Magazin. 1870. 8. 12 Nor. 

Herr Gtneralfuperintendent Dr. W. Hoffmann in Berlin 

sor den Richterſtuhl der deutſchen Chriftenheit geſtellt von 

R.Baumgarten. Berlin, G. Reimer, 1869. Gr, 8, 5Ngr. 
5, Dfficielle Actenfiüde zu dem von Sr. Heiligkeit dem Papfte 

IX, nad; Rom berufenen Oekumeniſchen Concil. Berlin, 
und von Muyden. 1869. ®r. 8, 1 Zhir. 

Benn der alte Hume vor mehr als hundert DJahren 
das Goncilium von Trient das ‘einzige nannte, welches 
in einem Jahrhundert begimmender Auftlärung und For⸗ 
ſchung abgehalten ward, und meinte, die Wiſſenſchaften müß- 
ten tief finten, wenn abermals ein ſolches Concil zu Stande 
läme, jo befand er fich mit diefen zmeifeldohme gutgemein« 
m Worten in einem großen Irrthum. Die Wıflenfchaf- 
ten find nämlich feit Hume's Zeiten nicht tief gefunfen, 
fie Haben vielmehr in vielfacher Hinficht einen gewaltigen 
Aufſchwung gemommen; aber ein allgemeines Coneil ift 
deunoch von Papft Vius IX. am 29. Juni 1868 durd) 
die Bulle Aeterni Patris auf ben 8. December 1869 nad) 
Rom berufen worden, und der Papft hat ſich ſogar be» 
müßigt gefunden, gelegentlich dieſes einberufenen Toncils 
durch ein Schreiben vom 13. September 1868 auch alle 
Froteftanten und Nichtfatholifen zur Rückkehr in den „einen 
Echafftall der fatholifchen Kirche einzuladen. 

Unter den vielen Schriften nun, welche in Deutſch-— 
land umb andern Ländern dies päpftliche Unternehmen ind 

gerufen hat, nimmt die Schrift von Janus: „Der 

Papft und das Concil“ (Nr. 1), ohme Widerrede eine ber 

erften Stellen ein. Diefe Schrift ift eine weiter ausgeführte 

and mit eimem reichen Duellennachweis verfehene Neus 
bearbeitung ber vor nicht langer Zeit in der augsburger 

„Allgemeinen Zeitung” erjchienenen Artikel: „Das Eoncil 

1870. 2. 


und die Eiviltä”. Janus ift ein angenommener Name, 
und bie eigentlichen, mit dem katholifchen Kirchenrecht und 
ber latholiſchen Kirchengeſchichte gründlich vertrauten Ver⸗ 
faffer befennen fich in dem Borwort (©. ıv) ausdriüdlich zu 
berjenigen Anſicht von der katholiſchen Kirche und ihrer 
Miffion, welche von den Gegnern mit einem oft mid- 
brauchten und in feiner Unbeftimmtheit fir polemifche 
Zwede jehr bequemen Worte die liberale genannt wird, 
welche als ſolche bei allen unbebingten Anhängern des 
römischen Hofs umd des Jeſuitenordens — zwei gegen- 
wärtig innig verbündeten Mächten — im völligen Berrufe 
ſteht und von ihnen nie anders als mit Bitterfeit und 
Haß erwähnt wird. Die pſeudonymen Berfafler fagen 
von ſich felbft: 

Wir find die Gefinnungsgenoffen derjenigen, melde erfiens 
überzeugt find, daß die farholifche Kirche zu den Brincipien der 
polittidren, intellectuellen und religidien Freiheit und Selbfl- 
enticheidung, ſoweit diefe Prineipien im qriſtlichen Sinne ver 
ftanden werden, ja gerade aus dem Beifte und Buchitaben des 
Evangeliums geſchöpft find, fi nicht feindlih und abwehrend 
verhalten dürfe, vielmehr pofitio auf diefelben eingehen und auf 
deren fiete Bermirflihung reinigend nnd veredeind einwirken 
folle. Wir theilen zweitens die Anficht derer, melche eine große 
und durchgreifende Meiormation der Kirche für nothwendig und 
für unvermeidlich halten, wie lange fie auch hinausgejchoben 
werden mag. 

Den Berfaflern des in Rede fichenden Buchs ift „bie 
latholiſche Kirche keineswegs identisch mit dem Papismus”, 
und fo find fie, umgeadhtet der äußern firchlichen Gemein- 
ſchuft, doch innerlich und tief gejchieden von denen, deren 
fircliches Ideal ein univerfales, von einem einzigen Mon» 
archen geiftlich und womöglich auch leiblidy beherrfchtes 
Reich ift, ein Reid des Zwangs und bes Druds, „in 
welchem die Staatögewalt den Trägern der Slirchengemwalt 
ihren Arm zur Niederhaltung und Erftidung jeder von 
diefer misbilligten Regung leiht“. Sie verwerfen — kurz 
geſagt — jeme Lehre umd jene Geftalt ber farholifchen 
Kirche, welche von der römiſch- jeſuitiſchen Zeitſchrift 
„Civilta Cattolica“ feit Jahren als die allein richtige, als 
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der einzige und letzte Kettungsanfer der fonft untergehen- | 
den Menfchheit gepriefen wird. 

Janus — um den Namen zu gebrauchen, welchen | 
die Berfaffer des vorliegenden Buchs einmal angenommen 
haben — will aus der beten Duelle, willen, daß der 
Hauptfeldzugsplan, den man auf dem neuen Öfumenijchen 
Eoncil zu befolgen gedenft, bereits ziemlich feftfteht und 
vornehmlich darauf gerichtet ift, dem Unfehlbarkeitsdogma 
zum Sieg zu verhelfen; daneben foll aber aud) der be 
fannte Syllabus, jene Zujammenftelung der von Gr. 
Heiligkeit dem Papfte Pius IX. verbammten wifjenfchaft- 
lichen Lehr- und Grundfäge, dogmatifirt und das neue 
Marien» Dogma, wonach „aud; der Leib Marien in den 
Dimmel aufgenommen worden iſt“, unumſtößlich feft- 
geftellt werben. Er theilt demnach jein Buch, außer dem 
Borwort und der Einleitung, in drei Hauptabjchnitte, in 
denen er mit bewundernswerther Sachkenntniß und ge- 
lehrter Schärfe die Lieblingswünſche des Jeſuitenordens 
und desjenigen Theils der Curie, der ſich von ihm leiten 
läßt, einer nähern Beleuchtung unterzieht, indem er zuerft 
den „Syllabus“ und das, was mit ihm beabfichtigt wird, 
ins Auge fat, hierauf das „neue Marien -Dogma“ kurz 
erörtert und fchlielich über die „päpftliche Unfehlbarkeit” 
an ber Hand geſchichtlicher Thatſachen in ausführlicher 
Weiſe orientirt. 

Was die Dogmatifirung des Syllabus anlangt, jo 
weiſt Janus nah, daß auf dem allgemeinen Concil eine 
ftarke Partei bemüht fein wird, mit Zugrundelegung ber 
Ürbeiten des Jeſuitenpaters Schrader *) in Wien und 
befien Ordensbruders Gerhard Schneemann **) die ein- 
zelnen Säge des Syllabus in affertorifcher Faſſung zu 
ebenfo vielen Olaubensartifeln zu ftempeln. Der Sylabus 
verdammt mun aber befanntlid; die ganze jegige Welt- 
anſchauung von den Nedjten des Gewiſſens und bes reli— 
giöfen Glaubens und Belenntniffes; es ift mach ihm eine 
arge Berirrung, Proteftanten zu gleichen politifchen Red. 
ten mit Katholifen zuzulafien, oder proteftantijchen Ein- 
wanderern bie freie Ausübung ihres Gottesdienftes in fatho- 
lichen Ländern zu geftatten (vgl. Syllabus, $. 77—79); 
Zwang und Unterbrüdung ift vielmehr, fo lehren die jetzt 
in Rom allmächtigen Väter der Geſellſchaft Jeſu und ihre 
Gönner, fobald man die Macht dazu hat oder fie erwirbt, 
heilige Pflicht. 

Der Syllabus ſchließt mit der GErflärung: „Dies 
jenigen befinden fi in einem verdbammenswerthen Irr« 
thum, welche die Berfühnung des Papftes mit der mo« 
dernen Civilifation fr möglich und wünſchenswerth hal- 
ten.” Hierzu bemerkt Yanus ©. 23 Folgendes: 

Die heute beftehenden Berfafjungen ſämmtlicher europäie 
fher Staaten (mit Ausnahme Ruflands und des Kirchenftaats) 
find nichts anderes als das Product und der Ausdruck diejer 
modernen Civiliſation. Freiheit des religiöfen Belenntniffes 
und des Gottesdienftes, Freiheit der Meinungsäußerung, Gleich- 
heit vor dem Geſetz und Gleichheit wie der politiichen Pflichten 
fo der Rechte, dies find meben ber Selbfibefleuerung, der mu» 
nicipalen Selbfiverwaltung und der Theilmahme des Bolls an 
ber Geſetzgebung die herrjchenben, durch alle Berfafjungen 
ſich hindurchziehenden Ideen und Principien, die benn auch alle 


edlen Tas Papt und bie mobernen Ibeen“, jweite® Heft: „Die Enchclica” 
n ä 

**, „Die firdlide Gewalt umb ihre Träger“ im fiebenten Het ber „Stim« 
men ans Maria kaach“ (freiburg im Br. 1867), 
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innig untereinander zuſammenhängen, ſodaß fie fi wechjelfeitig 
tragen und fchligen und die Gewährung einiger diejer Forde- 
rungen bald audı mit innerer Nothwendigfeit die der andern 
mach ſich zieht, Nun ift aber im der (fatholiihen) Kirche ihon 
feit Jahrhunderten, eigentlich ſchon feit dem Iſidoriſchen Decre- 
talen, der entgegengeſetzte Weg mit beharrlicher Conſequenz ver» 
folgt worden; die hierardhifche Berfaffung hat ſich mehr und 
mehr zu einem jchrantenloien, oligardhifh waltenden Abjolutis- 
mus ausgebildet, umd eine ftetig wachſende und weitergreifende 
bureaufratifche Gentralifation hat allmählih das ganze altfird)- 
liche Leben in feiner harmonisch gefligten Gliederung und fyno- 
balen Selbfiregierung getödtet oder mur die hohlen formen 
befichen laſſen. So verhalten fi Kirche und Staat zueinander 
wie zwei parallel laufende Ströme, von denen der eine nord 
märts, der andere ſüdwärts fließt, d. h. die modernen ftaatlihen 
Zuftände und die politiichen auf Selbftregierung und auf die 
Beſchränkung fürftliher Willtür gerichteten Beſtrebungen der 
Völker fiehen im jchrofffien Gegeniag zum Ultramontanismus, 
deffen Kern und Hauptaufgabe die Behauptung und Steigerung 
des Abjolntismus in der Kirche if. Staat und Kirche find 
aber aufs innigfte miteinander verwachfen; beide reagiren fort 
und fort aufeinander, und es ifl ganz unvermeidlich, daß die 
politiſchen Anfhauungen und Einrichtungen eines Volls in die 
Länge auch die firdlichen beeinfluffen und befimmen. 

Was Janus hier von der Wechſelwirkung der politi« 
{chen und kirchlichen Anſchauungen und Einrichtungen eines 
Volls jagt, das gilt ebenfo fehr von den Beitrebungen 
auf den focialen, national+öfonomifchen, wiſſenſchaftlichen 
und äfthetifchen, kurz allen Gebieten, auf denen fi die 
geiftige und materielle Entwidelung der Völler vollzieht. 

Wie tief Übrigens der Haß geht, den jeder echte Ultra— 
montane gegen die freiheitlichen Inſtitutionen, ja gegen 
das ganze Verfaſſungsweſen, mie es ſich gegenwärtig bei 
allen civiliftrten Bölfern immer mehr Bahn ‚bridt, im 
Grunde feiner Seele empfindet, das hat, wie Janus S. 24 fg 
mittheilt, kürzlich die „Civilla Cattolica”, jener durch eirſ 
eigenes Breve bes Papftes hochbelobte Moniteur der römi J. 
chen Curie, in fer bezeichnender Weife documentirt, wen 
fie fagte: 

Die Kriftlihen Staaten haben aufgehört, die menſchliche 
Gejellichaft ift wieder heidnifd geworben umd gleicht einem von 
Erde gebildeten Körper, welcher des göttlichen Hauches wartet, 
Aber bei Gott ift nichts unmöglich, er belebt nad) dem prophe» 
tiſchen Geſicht des Ezechiel felbft dürre Gebeine. Ossa arida, 
blirre Gebeine find die politiſchen Gemwalten, die Parlamente, 
die Wahlurnen, die Civilehen, die Municipien. Nicht blos 
dürre, fondern flinfende Gebeine find die Univerfitäten, fo groß 
ift der Geftant, welcher von ihnen im verderblichen und peftir 
fenzialiichen Lehren ausgeht. Aber diefe Gebeine können wieder 
zum Yeben gerufen werden, wenn fie auf Gottes Wort hören, 
d. b. das göttliche Gejek annehmen, welches ihnen von dem 
unfehlbaren und hödjften Doctor, dem Papfte, vertündigt wird, 

Mit Recht erinnert Janus daran, daf gleich die chr- 
würdige Ahnfrau und Stammmutter der europäifcden Ber 
faffungen, die engliſche Magna-Charta, mit dem heftig: 
ften Zorn des Papftes Iunocenz II., der die Tragweite 
der Sache ziemlich gut erfannte, durch die Bulle Nos, 
tantae malignitatis vom 15. Auguft 1215 heimgefucht 
wurde. Immocenz IM. ſah darin eine Verachtung des 
apoſtoliſchen Stuhls, eine Berminderung der koniglichen 
Rechte und eine Schmach des englifhen Volls (Augli- 
canac gentis opprobrium); er erflärte fie deshalb für 
null und nichtig und belegte ihre Urheber, die englifcyen 
Barone, mit dem Kirchenbann. Und fo laflen wir auch 
Pins IX. und feinen Rathgebern, den Sefniten, welche 
bekanntlich, die intellectuellen Urheber der Encyelica und 
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vs Syllabus find, gern die Gerechtigkeit widerfahren, 
daß fie nur im Jahre 1864 gethan, was Innocenz ſchon 
im Jahre 1215 mit prophetifchem Blid für dienlich 
im Intereffe der Fatholifchen Kirche eradhtet hat. Die 
Mogna-Charta indefien, damals noch ein zarte® und 
fhrwächlichee VPflänzchen, ift mittlerweile dem Fluche 
zum Trog, welchen einer der gemaltigften von allen Päp- 
fien auf fie gelegt, zu einem ftattlichen, die civilifirte Welt 
überfchattenden Baume ausgewachſen, mit fräftigen und 
blühenden Kindern und Kindeskindern gefegnet; und fo 
lann fi denn aud) wol ihr jiingfter Ablömmling, bie 
öfterreichifche Verfaſſung, die eim Heinerer Nachfolger In- 
nocenz’ am 22. Juni 1868 als „einen unausfprechlicen 
Greuel” (infanda sine) bezeichnet hat, beruhigen und 
getroft an das Weltgericht der Geſchichte appelliren. Sie 
fann c8 um fo mehr, als diefer felbe Nachfolger es vor 
einigen Jahren nicht verichmäht hat, wie Janus aus guter 
Duelle verfichert, in London anfragen zu laflen, ob nicht 
aud für ihn in dem Mutterlande der „fittenverberbenden 
Freihtuegeſetze“ eine fichere Wohnftätte zu finden fei. 

Es würde bier zu weit führen, nachzuweiſen, wie 
Rom ſich confequent allem und jedem Berfaflungsleben 
feindlich gegenüberftellte. Wir erwähnen hier nur noch, 
dafı ſich auch Peo XIT. mit einem Schreiben an Ludwig XVIII. 
von Frankreich wandte, in welchem er ihm das Verwerfliche 
der franzöfifchen Konftitution vorhielt und ihn dringend 
mahnte, jene Artilel, die zu fehr nad Fiberalismus 
ihmedten, aus ber Charte auszumerzen. 

Hinfichtlid, des neuen Marien «Dogmas fat ſich Janus 
mit guten Gründen ſehr kurz. Diefer Gegenftand iſt 
ziemlich harmlofer Natur, und man begreift ſchwer bie 
Dringlichkeit deſſelben, da doch erft wenige Jahre ver- 
floffen find, feit Pius IX. die umbefledte Empfängnif 
feierlich fiir eine göttliche Offenbarung erklärt hat. Die 
altlirchlichen Ucberlieferungen wiſſen, wie Janus bemerft, 
von diefen Dingen nichts, Es wäre ficherlic, viel win« 
ſchenswerther, wenn bie Jeſuiten durch die Fügſamkeit 
des Concils die verrufene Probabilitätslehre zum Glau— 
bensartifel erflären liefen, um dadurch die Moraldoctrin 
des Ordens, „dieſe ſtets Haffende Wunde feiner Repu— 
tation”, durch einen Concilbeſchluß geheiligt zu erhalten. 

Den Kern des Ichrreichen Werks, welches übrigens 
bereitö ins Gnglifche, Franzöſiſche und Italieniſche über 
fest worden ift, bildet bie gefchichtliche Revue püpftlicher 
Täufhungen und die kritiſch-hiſtoriſche Unterfuhung der 
Unfehlbarkeit der Pupſte in der Bergangenheit. Sollte in- 
deſſen das Concil die Infallibilitätslehre zum Dogma erhe- 
ben, fo beanfprucht diefer Glaubensfag auch Geltung bie in 
die fernften Jahrhunderte rildwärts, Cine Wahrheit, bie 
fünftig geglaubt werden ſoll, muß auch von je eine Wahr« 
heit geweſen fein; darum prätendirt im vorliegenden Falle 
das Dogma der Unfehlbarkeit nicht blos, daß bie Fünfti« 
gen päpftlichen Ausſprüche ex cathedra unfehlbar fein 
werden, fondern daß aud alle frühern Päpfte niemals 
geirrt haben und kraft der Imfpiration des Heiligen Gei⸗- 
fies niemals irren fonnten. Im dieſer Beziehung jagt 
Janus: 

Aber wenn num die Unfehlbarteitsiehre, einmal zum @lau- 
benefa erhoben, eimerfeits alle geifiige Bewegung und wiſſen · 
ihaftliche Thätigleit in der kathouſchen Kirche fahm legen müßte, 
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jo witrbe fie andererjeit® zwiſchen dieſer und ben vom ihr ger 
trennten religiöfen Gemeinſchaften nur eine neue Scheidewand 
und zwar die ftärffie und undurddringlichfte von allen aufrich- 
ten. Der theuerſten Hoffnung, die fein Chrift aus feiner Bruft 
zu verbannen vermag, müßten wir entfagen, der Hoffnung auf 
eine fünftige Wiedervereinigung ber getrennten Kirchen, des 
Drients wie des Dceidente, Denn im Ernſt wird doch nie- 
mand, ber die Geſchichte der amatoliihen Kirche und die ber 
proteftantifchen Gemeinſchaften einigermaßen kennt, e# für dent» 
ber halten, daß jemals eine Zeit fommen könne, im der aud 
nur eim beträchtlicer Theil diefer Kirchen ſich freiwillig der 
durch das Unfehlbarleitsdogma noch fiber das jetzige Maß hin- 
ansgefteigerten Willfürherrichaft eines einzigen unterwerfen 
werde. Nur wenn ein allgemeiner Bibliothelfenbrand alle hifto- 
riihen Urkunden vernichtet hätte, wenn Orientalen und Occi» 
dentalen von ihrer frühern Geſchichte micht mehr wüßten, als 
jet die Maoris auf Nenfeelandb von ber ihrigem wiffen, und 
wenn endlich große Nationen durch ein Wunder ihre ganze 
Geifiegrihtung und Sinnesweife abgelegt hätten — dann erſt 
fönnte eine ſolche Unterwerfung fich vollziehen. 

Mehr oder weniger hat es Janus unterlaffen, im fei- 
nem Buche aus den Prämifjen der äuferft zahlreich von 
ihm angeführten hiſtoriſchen Thatſachen in Betreff der 
Infallibilitätsdoctrin felbft Schlüffe zu ziehen; aber er 
hat in der gründlichſten Weife die Wurzeln aller der ge- 
ſchichtlichen Thatſachen und Creigniffe bloßgelegt, beren 
Aufzählung allein mit vermichtender Logik das Unfehlbar- 
feitsdogma, foweit ed den Papft angeht, verdbammen. Er 
fagte in dem Borwort ©. xx: 

Unfere Schrift foll ein Verſuch fein, zur Wedung und 
DOrienttrung einer Öffentlichen Meinung beizutragen. Sie wirft 
vieleicht nur mie ein Stein, der ine Waſſer geworfen bie 
Oberflüähe auf einen Augenblid fränfelt und dann jogleich alles 
wieder läßt, wie es gemeien; aber fie fönnte doch auch wirken 
wie ein Ne, das in dem See getaucht reiche Beute brächte. 

Nach unferer Meinung hat fie bereits wie ein ſolches 
Netz gewirkt, und zwar nicht allein in Deutfchland, fon« 
dern auch in Stalien, Frankreich und England, wie bie 
zahlreichen und eingehenden Kritiken beweifen, die fie in 
diefen Pändern hervorgerufen hat. Am gründlichften ift 
aber jedenfalls die Beſprechung gewefen, welche Prof. 
Frohſchammer in feiner bei Adermann in Münden er- 
ſchienenen Brofchüre: „Zur Würdigung der Unfehlbarkeit 
des Papftes und der Kirche”, dem Werle von Janus hat 
zutheil werden laſſen. Frohſchammer geht aber mit Recht 
einen Schritt weiter als Janus. Er begnügt ſich nicht 
damit, die Infallibilität des Papftes anzufechten, er wirft 
aud) die Lehre von ber Unfehlbarkeit der Kirche über den 
Haufen; er bleibt nicht auf halbem Wege ftehen, fondern 
befämpft mit ſcharfen Waffen das Episfopalfyftem, welches 
Janus unangetaftet läßt, ebenſo fehr wie das Papal- 
fftem. Frohſchammer fagt a. a. D.: 

Angefidts der Geſchichte des Papfithums mit al feinen 
Falſchungen, Anmaßungen, Irrthlimern und Unfittlichkeiten, 
die ja eben dem Streben des Papftthums gemäß für die ganze 
Kirche gelten und fie durchdringen mußten, ift es unmöglich, 
die Unfehlbarkeit der Kirche felbfi noch weiter zu behaupten, 
fowenig als die Unfehlbarkeit des Bapftes. Wenn die Päpfte, 
die feit Rahrhunderten ſich als ‚Kirche““ factiich verhielten und 
herrſchten, nicht umfehlbar find, dann ift e8 auch die Kirche feit 
Jahrhunderten nit mehr, da die Päpfte eben die kirchliche 
Unfehlbarleit an fid vifjen, ausübten und eben damit aufhoben, 
wenn fie je befland. Mit dem Zurlidweilen einer uniehlbaren, 
immer ja doch nur in ſchwacher menſchlicher Form ericheinenden 
und thätigen Kirchenautorität wird erft bie wahre Urſache und 
Duelle der kirdjlichen Gemwaltherrichaft, des ſchredlichen Terror 
riemus im geſchichtlichen Leben der Menſchheit, befeitigt. 
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Die Brofhüre von Daniel Schenkel: „Brennenbe 
Fragen in der Kirche der Gegenwart” (Nr. 2), enthält 
auf 116 Seiten drei Vorträge, welche der Berfafler in 
verſchie denen Städten, den erften in Strasburg, den zwei⸗ 
ten im Elberfeld, den dritten zu Worms am 31. Mai 
1869 hielt. Während fie einerfeits, wie fie uns vorlie- 
gen, weiter ausgeführt find, al® dies in mündlicher Rebe 
möglic; war, ift ambererfeits manches im Drud weg- 
gelafien, was ſich mehr nur auf örtliche Berhältniffe und 
vorübergehende Umftände bezog. Der Berfaffer hält bie 
Zeitumftände für ernft genug, um Proteftanten und Rathos 
lifen zu grümdlicher Befinnung und allfeitiger Erwägung 
der von ihm behandelten „Brennenden Fragen” öffentlich 
aufzufordern. 

Der erfte Vortrag, welcher „Chriſtenthum und Eultur” 
überfchrieben ift, fucht auszuführen, daß „Cultur und 
Shriftenthum zufammengehören wie Pit und Wärme“. 
Die Eultur foll der Religion das Licht, die Religion der 
Eultur die Wärme geben; fo arbeiten beide fiir daffelbe 
Ziel: „die Entwidelung aller menfhlichen Kräfte im 
Dienfte ewiger Ideen.” Mit großer Entichiebenheit be- 
fümpft Schenkel die weltwerachtenden Religionsanfhauun« 
gen, indem fie einer noch zurüdgebliebenen Culturſtufe 
angehören. Welterfenntnig, Weltbeherrfhung, Weltgenuß 
im reinften geiftigften Sinne des Worts, das ift ihm das 
höchfte Ziel für den Menfchen und filr den Chriſten der 
Gegenwart. „Wir wollen ein Chriſtenthum“, ruft er, 
„das auf der Höhe der Eulturentwidelung fteht, und eine 
Eultur, die durchdrungen ift von der Fülle und Wärme 
des hriftlichen Geiſtes.“ 

In dem zweiten Bortrage, welder über „Das Princip 
bes Proteftantismus” handelt, fucht der heibelberger Pro» 
feſſor das echte proteftantifche Bewußtfein den Uebergrifien 
Roms und den Fatholifirenden Beftrebungen proteftantie 
fcher Kirchenbehörden gegenüber wieder aufzufrifchen und 
zu kräftigen. Ihm ift „das Princip des Proteftantismne 
das von Außern Autoritäten befreite und befreiende Ge— 
wiſſen“. Er hält die Grunbfäge der Gemiffens- und 
Glaubensfreiheit, der ungehinderten religiöfen Forſchung 
fiir unverträglic mit jeder MHerifalen Autorität, welche 
fi eines Monopols in der Fehraufficht und der Gemeinde: 
leitung bemächtigt hat oder bemädhtigen will. Die Re 
formation hat, feiner Anſicht nad), im Princip der Herr- 
Schaft der Geiftlichkeit über die Laien ein Ende gemadit. 
„Religion, und nicht Kirchenthum“, fagt er, „bebürfen 
bie in Geburtswehen kirchlicher und ſocialer Erneuerung 
liegenden modernen Bölfer.‘ 

Der dritte Vortrag enthält eine „Proteſtantiſche Er- 
Märung gegen das sapoftolifche Schreiben» des Papftes 
vom 13. September 1868 und gegen die ultramontanen 
Angriffe und Anmaßungen““. Es entgeht Schenkel nicht, 
daß der moderne Jeſuitismus mit richtigem Inſtinct in 
den orthoboren Theologen und Kirchenmännern des Pro: 
teftantismus nicht nur ftille Bundesgenoſſen, fondern jo» 
gar ſehr ſchätzbares Material für die Durchführung feiner 
(des Jeſuitismus) Abfichten und Zwede erkennt. Er fann 
in ber feit dem Jahre der Wiederherftellung des Jeſuiten - 
ordens, jeit 1815, immer Feder und herausfordernder 
auftretenden „tirchlichen Reaction auf proteftantifchem Bo- 
den” nur eine Berleugnung des proteftantifchen Geiftes 
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und „einen Abfall zu römiſch-katholiſchen Grumbfägen‘ 
erbliden. Deshalb jagt er: 

Diele ganze, fünfilich unterftügte und geförderte, firdliche 
und theologuiche Reaction) im Serzen des Proteflantismue felbfi 
if nur ein matter Abklatſch der fatholiich-jeuitiichen Reftau- 
ration, fo ſchwäclich und Heinlich, jo voll innerer Wideriprüce, 
fo völlig todtaeboren, daß fie gerade wegen ihrer innern Halt- 
lofigteit und Unfolgerichtigfeit eine Brlide nah Rom if. 

Schenkel mag recht haben; aber wenn er recht hat, 
fo ift hohe Zeit, daß man dieſe nah Rom führende 
Brüde abbricht. 

Ueber das Büchlein des Prof. Anton Henne: „Die 
geichriebene Offenbarung und der Menfcengeift” (Nr. 3), 
welches er den firdjlichen Reformvereinen widmet, haben 
wir nicht viel zu fagen. Der Autor behandelt in 24 Ka- 
piteln auf 77 Seiten bie verfchiedenften Religionen und 
Philoſophenſchulen von ben älteften Zeiten an bis auf die 
jüngfte Gegenwart herab. Gin beftimmtes Syſtem ver« 
folgt er micht; feine Arbeit ift ein kaleidoſtepiſches Durdh- 
einander, ein Gemifcd von gelehrten Ausführungen und 
populären Anfhauungen, ſodaß das Pefen feines Werk⸗ 
dene, welches übrigens in guter Abſicht und mit gutem 
Willen gefchrieben ift, feinen mwohlthuenden und nachhal« 
tigen Eindrud binterläßt. 

Ganz anders verhält es ſich mit der Heinen Schrift: 
„Herr Generalfuperintendent Dr. W. Hoffmann in Berlin 
vor den Richterftuhl der deutichen Chriftenheit geftellt‘‘ 
(Nr. 4) von M. Baumgarten, Profefior und Doctor 
der Theologie in Roftod; diefelbe ift hervorgerufen durch 
die befannte Weigerung des brandenburger Confiftoriums, 
an deſſen Spike der ı Bd korrekt Dr. W. Hoff- 
mann zu Berlin fteht, dem vierten Proteftantentage bie 
Thüren der Kirchen in der preußifchen Hauptitadt zu 
öffnen. Mit prüfendem Ernſt, mit geradem Mannes» 
muth und ungefchminfter Rede ftellt der orthodore, aber 
dennoch freimüthige Baumgarten, nachdem er fid in einer 
furzen, kernigen inleitung zu eimem folden Schritte 
legitimirt hat, den genannten preußiſchen Generalfuper« 
intendenten „vor den Wichterftuhl der deutſchen Chriften- 
heit”. Er gibt feine gehaltvollen, von wahrhaft Intheri- 
fchem Geifte durchwehten Reden, die er bei der Eröffnung 
und beim Schluffe des vierten Proteftantentags in Berlin 
gehalten, und vertheibigt in einem Anhang den vorzüglich 
mit durch ihn gegründeten Proteftantenverein gegen bie 
Angriffe des Generalfuperintendenten der Kurmark Bran« 
benburg, der zugleich Hof» und Domprebiger und Schloß. 
pfarrer zu Berlin ift. Als Aufgabe des Proteftanten- 
vereing ftellt er hin: das Volksthümlichmachen des Chriften- 
thums und das Chriſtlichmachen des Vollsthümlichen. 
„Es gibt nichts“, jagt er, „was dem innerjten Weſen 
deutſcher Gemüthsart mehr widerftreitet, als jener finftere 
Feind der Geiftesfreiheit, der in Rom feine Heimat hat.“ 
Alles, was noch chriſtlich gefund fei, müfje dahin ftreben, 
„eine Vollslirche anzubahnen, die ebenfo deutſch ift al 
chriſtlich und ebenfo chriſtlich als deutſch“. Die größte 
That des deutſchen Geiſtes, die Reformation, fie müſſe 
jegt vollendet werden. Die allgemeine politiihe Mündig- 
feit erhalte erft ihren Werth, wenn fie durd) die firchliche 
Mündigkeit erleuchtet und geheiligt werde, Er ruft aus: 

Das Borgeben, daß die Gemeinden im ganzen und großen 
abgefallen feien nd das Chriſtenthum nur in dem geiftlichen 
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Stande umd feinem erffärten Anhange erhalten fei, ift ein phari— 
ſeiſcher Wahn, der foiort gebrodhen wird, wenn an den Tag 
fommt, was fchon jetzt dem geübten Auge Mar ift, daß im dem 
Durchſchnitt der Gemeinden mehr gefunder und urfprüngficher 


Ehriftenfinn vorhanden ift als in dem Durdichnitt des geiſt | 


lihen Standes. Wenn ſich num die deutfche evangelifche Kirche 
aus dem Geifte der chriſtlichen Frreibeit und auf dem Grunde 
des allgemeinen chriſtlichen Wriefterrbums erneuert, dann find 
mir auch jäbig, unfern fatholiichen Brüdern wirham zu helfen, 


baf fie emdlich frei werden von dem römıfchen Bapfttbum, und | 


damit die tieffte Wurzel deutſchen Haders und Elende aut- 
gerottet, ber tödlichfie Giftfiofi aus dem Körper des beutichen 
Boits entfernt werde, 


In der That, Profeffor Baumgarten tritt und in 


der in Rebe ftehenden Meinen Echrift, welche die meitefte | 


Berbreitung verdient, als ein ebenſo wahrhaft frommer 
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| wie freimüthig und echt beutfch gefinnter Mann entgegen, 
| dem es heiliger Exrnft ift mit den höchſten Gütern feiner 
Nation und der ganzen Menſchheit. 

Die „Officiellen Actenſtücke u. ſ. w.“ (Nr. 5) find 
eine danfenswertfe Sammlung aller die Encyclica vom 
8. December 1864, den Eyllabus und das öfumenifche 

Concil betreffenden Documente bis auf das Schreiben 
des Vapftes Pius IX. vom 4. September 1869 an den 
Erzbiichof von Weſtminſter. Als Anhang find die Adreffe 
| ber foblenzer Katholifen an den Biſchof von Trier und die 
Antwort des Erzbiſchofs von Köln vom 6. Juli 1869 
auf die ebengenannte, aud ihm überreichte Adreſſe hinzu« 
gefügt. 


Revue des Literaturjahres 1869. 
(Fortfegung aus Nr. 1.) 


Noch beliebter als der Roman ift bie kurzathmige 
Erzählung und Novelle, welde nicht fo große Au« 
forderungen an die Muße des Publikums ftellt und das 
Bedürfniß der Unterhaltung rafcher befriedigt. Auch die 
meiften Romanfchriftfteler erholen fid) von der Arbeit an 
einem mehrbändigen Opus, indem fie einige Novellen aus 
dem Aermel fchitteln, meiſtens harmloje Seifenblafen der 
Phantafie, die nad) einigem furzen bunten Spiel wirfunge« 
los zerftieben. 

in Streben nad) künſtleriſcher Abrundung, Glätte 
und finnvoller Bedeutung, einer nad; Boccaccio's Muſter 
ſich zufpigenden Novelle findet ſich in den wenigiten Pro- 
ductionen diefes Genre; doch zeigt es ſich bei einigen der 
hervorragenden Vertreter. Bon Paul Henfe's „Novellen 
iſt die „achte Sammlung” erfchtenen, welche den Titel 
„Moralifche Novellen‘ führt und die Vorzüge feiner be- 
liebten frühern Novellen im ganzen nicht verleugnet. Yü- 
lius Groſſe ift ſehr probuctiv auf diefem Gebiet; feine 
Erzählungen: „Ein Revolutionär”, „Eine alte Liebe“ und 
„Vox populi mit den „Abenteuern einer Seelenwande- 
rung“, find von ungleichem Werth. Edmund Hoefer, ein 
borzugemeife movelliftiiches Talent, das ſich in größern 
Romanen mit weniger Glüd bewährt, veröffentlichte: „In 
der Welt verloren”, „In doloribus. Tagebuchblätter einer 
Berjchollenen” und „Zwei Familien“; F. W. Hadländer: 
„Rahes und Fernes“, „Die Spuren eines Romans”, „Uns 
ter den päpftlihen Zuaven“ und die humoriftifche No— 
belle: „Hinter blauen Brillen”; 8. Gutzkow, der auch in 
der Novelle finnreich geftaltet: „Lebensbilder. Erſter Band: 
Durch Nadıt zum Licht”; der im Golorit jo treffliche 
R. Scweigel: „Aus den Alpen. Erzählungen“; der 
philoſophiſch gebankenreiche Dorfgeſchichtenſchreiber Mel · 
chior Meyr: „Erzählungen aus dem Nies. Neue Folge“; 
Friedrich, Spielhagen eine Erzählung: „Die Dorflofette”; 
ber humoriſtiſch originelle W. Raabe fieben Erzählungen: 
„Der Regenbogen‘; W. Jenſen, ein feinfinniger Novelliſt mit 
trefflicher Stimmung in feinen Natur» und Pebensbildern, 
drei Erzählungen: „Das Erbtheil des Blutes“, „Die Yu- 
ben von Eölln“, „Unter heißerer Sonne”, ferner „Neue Nor 
vellen”, und der elegante Guftav zu Putlig eine Novelle: 
„Die Alpenbraut“; Robert Waldmüller, ein poefiereicher 


| Novellift, die Novelle: „Die Heine Gipsgießerin“; Mar 
Ring die hiftorifche Erzählung: „Der Anfläger von Stras- 
burg“ und „Lieben und Leben‘; Friedrich Friedrich zwei 
biftorifche Erzählungen: „Pereat Napoleon“ und bie 
Humoresfe: „Ehemänner und Ehefrauen. Neue Folge“; 
der productive Guftav vom See: „Neue Novellen“ ; Elife 
! Bolto: „Auf duntelm Grunde” und eine neue Reihe der 
| „Handzeihnungen‘: „Schöne Frauen”; Bernd von Guſed 
die Hiftorifche Erzählung: „Im Herzen von Deutfchland“; 
Bictor von Strauß, der tendenziöfefte der deutfchen No» 
velliften, mehrere Erzählungen: „Aus der Vergangenheit, 
„Der Schulmeifter und der Herr Lehrer”, „Der Zwei-⸗ 
fampf”, „Eros und Agape“; der Teidenfchaftlich- pifante 
Sacher-Maſoch die Paſſionsgeſchichte: „Die gefchiebene 
Frau” und die Cauferien: „Aus dem Tagebuüche eines 
Weltmannes“, während die beliebte Romanſchriftſtellerin 
€. Marlitt, welche es mit ihren beiden Dauptromanen 
bereits zu einer beträchtlichen Zahl von Auflagen gebracht 
hat, „Thüringer Erzählungen‘ herausgab. 
Holgende Erzählungen und Novellen find auferbem 
im Laufe des legten Jahres erfchienen: Adelheid von Auer: 
„Schwarz auf Weiß”, „Die barmherzige Schwerter"; 
B. Möllpaufen: „Das Hundertguldenblatt”; E. Brad) 
vogel: „Aus drei Jahrhunderten““; K. Detlef: „Bis in 
die Steppe”, „Unlösliche Bande”; R. Durangelo: „Bianca 
della Rocca“; E. Senthis: „Die wilde Rofe, eine rheinifche 
Dorfgeihichte; Sobotfa: „Drei Blätter meines Tage 
buchs“; Marie Berger: „Verſchiedene Wege”, „Weihe 
und rothe Roſe“, A. Wilbrandt, ©. Füllborn, K. 
Buchner: „Novellen“; E. Haltaus: „Geſchichten aus 
dem Leben“; B. Wörner: „Amt und Welt“; ©, 
Pfarrius: „Natur und Menfcenleben‘; 9. Mühlfeld: 
„Bis zum Schaffot“, „Aus der Mappe”; Anna Pöhn: 
„Der Geheimnigvolle; U, Müpelbirg: „Das Schloß 
an der Oſtſee“; ©. Scheurlin: „Der Scharfrichter von 
Rothenburg”; 2. von Erlburg: „Aus Herz und Welt“; 
A. Mele: „Herzenstämpfe”; lifabeth von Grotthuß: 
ı „Das Gafthaus zum grünen Baum“; K. Che.: „Der 
Buchhof zu Reichenau”; Marie Rebe: „Erzählungen fürs 
Volk“; 3. Krüger: „Die Geheimnifie einer jungen DMam- 
fell” und „Die Todten ftehen wieder auf“; Ida Klein: 
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„Novellen“; 9. Emilius: „Lucia“; F. & Himmel 
ftein: „Hiftorifche Erzählungen“; Henriette Gaftell: 


„Stille Größe”; F. Gerfläder: „Kreuz und Quer“; 
9. von Moellendorf: „Erzählungen aus dem Taunus“; 
M. Rugard: „Bunte Bilder”; I. Boegehold: „Der Der 
ferteur"; ©. Better: „Familienrache“ ©. Graf Gra- 
boweli: „Geſammelte Novellen und Erzählungen”; Pina 
Freifrau von Berlepfh: „Nebelbilder‘; G. Flammberg: 
„Die Rofe von Urach“; ©. F. U. Geerling: „Bunte 
Bilder“; M. von Schlägel: „Tolle Liebe”; 2. Ziemſſen: 
„Fürſt und Weibmann“; C. ©. Barth: „Vier Pebens- 
bilder“; Helene (Frau von Hilfen): „Novellen und Stiz- 
zen für ihre Freunde”; R. L. Stab: „Auf dornigem 
Pfade“; E. Brachvogel: „Aus drei Jahrhunderten”; C. W. 
Stuhlmann: „Novellen und Erzählungen“, „Kleine Er« 
zählungen‘‘; €. Frige: „Der Major, Criminalnovelle‘; 
M. v. B.: „Familienbilder“; T. Meyer» Merian: „Ent- 
ſchwundene Zeiten”; 9. Mohr: „Roth-Weiß, Erzählung 
aus der Zeit des Königthums Weftphalen‘‘; I. Norbmann: 
„Wiener Stabtgefhichten”; V. Waflerburg: „Aus der 
Ferne”; H. Martin: „Die fpanifche Hofdame“; 9. Field: 
„Das Blodhaus“; G. Jahn: „Das ſchöneLuisle, oder dreimal 
verlobt"; E. Köller: „Klatſchereien“; F. Kühn: „Erzählun« 
gen”; Klara Eron: „Goldene Mitte; E. Ebeling: „Fantasla. 
Gefammelte Märdyen, Legenden und Sagen“; G. Raimund: 
„Novellen, ſechſster Band"; Gräfin Luiſe von Robiano: 
„Dur und Moll“; Pina Bagt: „Reflere der Zeit" (Bd. 2). 

Die Humoresfen find oft im Feuilleton Wand— 
nachbarn der Novellen; wir wollen fie auch hier den« 
felben anreihen und zwar ohme den Unterfchied zu machen, 
ob fie in das Gewand der Profa oder des Verſes ge- 
Meidet find. Ludwig Walesrode, der politifche Humorift 
Königebergs, der am Anfang der vierziger Jahre durch 
feine „Stoffen und Randzeihnungen‘‘ großes Auffehen er— 
regte, hat, nach längerm Schweigen: „Loſe Blätter, ge- 
fanmelte Humoreöfen, erftes Bändchen”, erfcheinen laffen; 
A. von Winterfeld mehrere Heften „Humoresfen für 
Sofa und Eifenbahnconpe”; 9, Stettenheim den erften 
Band eines „Berliner Blaubuchs aus dem Gebiete der 
Komik‘; F. Schmidt: „Volfserzählungen und Scilderun- 
gen ans dem berliner Vollsleben“; C. Reinhardt: „Tinten⸗ 
flere in Form humoriſtiſcher Skagen‘; H. von Rittberg: 
„Shemannsleid und Junggeſellenweh“; 3. Eggenburg: 
„Zorniftergefhichten”; 9. Earl: „Das Oftfeebad Neu« 
fuhren, humoriſtiſche Skizzen“. Daf der Humor aud) 
noch heutzutage die fraufeften, wunderlichften Titelverfchnör« 
felungen liebt und dadurch gleich für feine Peiftungsfähig- 
feit Reclame zu machen fucht, das mag das folgende Ne- 
gifter beweifen: „Bumoriftifche Bombenfplitter, abgefeuert 
aus einem Hinterlader“; L. Siegrift: „Leben, Wirken und 
Ende weil. Sr. Ercellenz bes oberfürftlich Winfeltram- 
ſchen Generals der Infanterie, Freiherrn Pebereht vom 
Knopf"; „Lord Stiefelton's wunderbare Reifeabentener und 
Erlebniffe, herausgegeben von Habaluk Befenftiel, Kam- 
merbiener Sr. Herrlichkeit”; „Die unſchuldige Jſabella 
und ihr Louis. Liebesabentener einer Bohnenfönigin‘; 
Supinator Pongus, „College Schnepper oder die Höllen- 
fteinpupille. Species dramaticae in zwei Aufgüfien für 
Aerzte, Apotheler und Naturforscher beider Hemifphären“; 
„Allerlei mit Krebsnaſen. Aufgetifcht vom Prinz Garne 
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val II. (Souis Yuline)“; „De vitae, moribus et literis 
pulieis. Blide in das Yeben und Treiben des beften 
Freundes der Menſchen. Mit einer Blütenlefe der Lite⸗ 
ratur derſelben, forte zahlreichen intereffanten Auffchlüffen 
von H. van der Floee“; W. Buſch: „Schnumbdiburr 
oder die Bienen“; „Die Nebelſcheuche von Marimus Ca» 
ſus, Oberlehrer zu Druntenheim. Erſte Heliade“; A. Pin- 
den: „Hie Welf, Abenteuer und Fahrten eines Welfen- 
legionärs“, 

Ganz ober theilmeife mit Vers und Reim ausgeftattet 
find folgende Humoresten: H. Eheblih: „Frau Benus 
und unfere Gelehrten”; W. Hod: „Prinz Carneval. Pa» 
rodiſtiſche Burlesle“; U. Ehrhardt: „Si H 4 oder die Ent» 
deckung hinter der Sandlapelle. Neuefte typifch= chemifche 
Schickſalslomödie mit Geſang“; „Simfon oder Peben, Thaten 
und Ende eines altteftamentarifchen Burſchen“; I. Stetten- 
heim: „Die berliner Wespen im Aquarium‘; E, von Wilden- 
bruch: „Die Philologen am Parnaß oder die Viviſectoren“. 

Was die Ueberfegungsliteratur betrifft, jo haben 
wir diesmal mehrere Aneignungen aus dem fernen Orient 
zu regiftriren, zunäcdft die beutfche Säcularausgabe eines 
chineſiſchen Familienromans: „Haoh Kjöh, Tieh und Pin- 
fing”, dann bie Ueberfegung und Erläuterung der „Bha- 
gavad · Gita“ von F. Porinfer, die Epifode aus dem 
Mahäbhärata „Amba” von ©. H. F. Neffelmann, und 
die Ueberfegung von Täranätha’s „Geſchichte des Buddhis⸗ 
mus in Indien“, aus dem Tibetanifhen von U. Schiefner. 
Die Ueberfegungen aus den Dichtungen des claffiichen Alter» 
thums find diesmal nicht zahlreih. M. Zille hat Virgil's 
„WUeneide im Nibelungenversmaß überfegt; J. H. Delagrife 
die Dichtungen Catull's im rein beutjchem Gewande; 
T. Kod „Die Bhöniffen“ und den „Eyflopen“ des Euri- 
pides. Don mittelafterlichen Poeten ift nur Dante und 
zwar die zwei erften Gefänge feiner „Hölle“ von F. Note 
ter wieder überfegt und befprochen, während 9. von 
Loeper „Öymmen des Mittelalters“, frei nach dem Yatei« 
nischen, überfegt. Den Inhalt der reichhaltigen hildburg- 
haufener „Bibliothek ausländifcher Claſſiler“, deren Ueber« 
fegungen wir im Laufe des Yahres mit Aufmerkſamleit 
folgten, fönnen wir hier nicht noch einmal angeben; fie 
bildet jedenfalls jett den Mittelpunkt der deutfchen Be: 
firebungen, den Geift fremder Piteraturen ſich anzueignen; 
wir können hier nur auf einzelnes Neue von befonderm In⸗ 
tereffe, wie auf die Rapp'ſche Ueberfegung fpanifcher Dra- 
men, namentlich der Stüde des Yope de Bega hinmeifen. 
Bon der 3. 9. C. Donner’fchen Ueberfegung der „Lu—⸗ 
fiaden” von Camoens ift die dritte Auflage erfchienen. 
Die „Sämmtlicdyen Idyllen“ von Camoens find zum erften 
male verbeutfht von E. Schlüter und W. Stord. 

Die Ueberfegung von W. Shakſpeare's „Draniatifchen 
Werken“, melde Bodenſtedt herausgibt, ift im Laufe des 
Jahres rüftig fortgefchritten, bis zum breiundzmanzigften 
Bänden, und foll im Jahre 1870 vollendet werden. 
Shalſpeare's „Hamlet“ erſcheint im engliſchem Tert und 
deutſcher Ueberfegung von Mar Moltke. Shakſpeare's 
„Sonette”, welde zu tiberfegen jetzt Mode geworben 
ift, werden gleichzeitig von Freiherrn von riefen und 
B. Tſchiſchwitz übertragen. 

Die engliſchen Lyriler werden von unſern poetiſchen 
Ueberſetzern ſtets in erſter Linie bevorzugt. A. Tennyſon 


Revne des Literaturjahres 1869, 


erjcheint auch in Deutſchland als der Modepoet, als ber 
fajgionable Repräfentant der englifhen Muſen. Wie oft 
ift fein „Enoch Arden“ überfegt worden! Neue Ueber- 
feger beffelben find 5. W. Weber und H. U. Feldmann, 
der auch Tennyfon’s „Ausgewählte Dichtungen“ übertragen 
bat. „Yung Harald's Pilgerfahrt”, von Byron, hat in 
F. Schmidt abermals einen Ueberſetzer gefunden. Auch 
eimige englifche Dichter des vorigen Yahrhunderts werden 
dem Intereſſe der deutſchen Leſewelt durch Ueberjegung 
näher gerüdt, fo Dliver Goldſmith, defien „Wanderer“ 
und „Das verlaffene Dorf Agnes von Bohlen, und 
W. Comper, defien ausgewählte Dichtungen W. Borel 
überjegt hat. Bon Karl Elze's „Englifchem Liederſchatz 
aus britif—hen und amerifanifchen Dichtern“ Liegt die 
fünfte vermehrte und verbefierte Auflage vor. Die „Lie 
der und Balladen” von Robert Burns hat U. Yaun über- 
fegt, der aud; Beranger’s „Lieder und Chanſons“ über- 
trug, während von Böttger's Milton» Ueberfegung die 
dritte Auflage vorliegt. 

Auch der italienischen Yiteratur wendet ſich erhöhte 
Theilmapme zu. Leopardi’s Dichtungen find außer von 
R. Hamerling aud) von ©. Brandes überfegt worden. 
BP. Stehres hat zwei Movellen Silvio Pellico's nebſt 
Thomas Morus, E. Porger das Drama P. Giacometti's 
„Der Millionär und der Künftler‘, und Marr das 
Drama: „König Nal“ nad Angelo De-Gubernatis überſetzt. 
Auch der alte holländifche Dramatiker I. van den Bondel 
ift neuerdings auf dem Repertoire unferer Ueberjegungs- 
literatur heimifch geworben. Sein „Lucifer“ ift durch ©. 
9. de Wilde, jein Trauerjpiel „Jephtha“ von F. Grim— 
melt übertragen worden, Außerdem notiren wir bie Uns 
eignungen littauifcher Dichtungen von C. Donalitius und 
der „Eſtniſchen Märchen“ Kreutzwald's von F. Löwe. 

Daß die Romane der meiſten neuern Nationen ſowie 
ambere Unterhaltungsfchriften bei uns eingebürgert wer« 
den, und zwar mit eimer gefchäftsmäßigen Pünktlichkeit, 
bedarf faum ber Erwähnung. Auch dies Yahr bradıte 
uns Romane von M. E. Braddon, Annie Thomas, F. W. 
Robinfon, W. H. Ainsworth, H. S. Edwards, J. Payn, 
D. Ierrold, Lady Fullerton, ©. Ruffini, Miß Vonge, 
Senjationsnovellen von Harwood u. a. aus dem Englifchen; 
Ueberfegungen des neuen franzöfiihen Romans von Victor 
Hugo „Der lachende Mann”, mehrerer Romane von Paul 
Fival, Urban Dlivier, Saint»-Georges aus dem Franzöfi- 
fen, der Erzählungen bes geiftreichen Turgenjem und A. 
Pifemsfi aus dem Ruſſiſchen, eines Romans von 9. Y. 
Schimmel aus dem Holländifchen, der Romane von Marie 
Sophie Schwark und H. Bjurften aus dem Schwebis 
fen; außerdem die Uebertragungen wiffenfchaftlicher, aud) 
politijcher und philofophifcher Schriften aus dem fran- 
zöſiſchen und Engliſchen, von denen wir die Ueberfegung 
von Yohn Stuart Mill's Werken und jeiner Schrift über 
„Die Hörigleit der frau“, die neuen Werke von Carlyle, 
Vaul Martin, E. Tenot, E. Talbot, M. Chevalier u. a. 
hervorheben. Bejondere Erwähnung verdient der „Pau⸗ 
Ins” von Erneft Renan. 


Die Literaturgeſchichte erfreut fi in Deutſch- 


fand ſtets berfelben eifrigen Pflege. Wenn Anaſtaſius 
Grin fingt, daß mit dem legten Menſchen der legte 
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Dichter fortziehen wird, fo kann man diefen Ausſpruch 
wol dahin parodiren, daß mit dem leiten Deutfchen ber 
legte Literarhiftoriter verfhwinden werde, Denn oft ge- 
winnt es den Anjchein, als ob im Deutfchland die Poeſie 
nur vorhanden wäre, um der fiteraturgefchichte dem 
nöthigen Stoff zuzuführen, und unter den hundert Deut- 
ſchen, welche den Namen eines Dichters und die Titel 
feiner Werke kennen, findet fi immer nur einer, ber 
diefe Werke felbft gelefen hat. Dichterruhm wird in der 
Regel nur durch die Piteraturgefchichte vermittelt und aus 
erfter Hand nur wenig Glüdlichen zutheil. 

In einer dritten neu bearbeiteten und flarf vermehrten 
Auflage erſcheint Johannes Scherr's „Allgemeine Ge- 
ſchichte der Literatur”, ein Handbuch im zwei Bänden, 
jedenfalls ein ſehr verdienſtliches Werk, welches in präg- 
nanter Faſſung und doch nicht blos dronifartig, fondern 
auch harakterifirend im ſcharf umrifjenen Porträts eine 
Dichtergalerie aller Zeiten bringt, ohne die nationalen 
und culturgefchichtlidhen Bedingungen der Entwidelung 
der Poefie und den Gang diefer Entwidelung felbft uns 
beadjtet zu laſſen. Bon Hermann Hettner’s trefflicher 
„Literaturgefchichte des achtzehnten Jahrhunderts” ift vom 
dritten Buch des dritten Theils, die erfte Abtheilung erfchie- 
nen, welche eine Schilderung der Sturm- und Drangperiode 
enthält. Der vierte Band von Heinrich Kurz’ „Geſchichte 
der deutfchen Literatur“ ift im Laufe des Jahres bedeutend 
fortgeſchritten; die neuern Pieferungen enthalten eine Dar« 
ftellung unferer epiſchen Dichter mit der gewohnten Un« 
parteilichkeit und Gediegenheit des Urtheils. Cine „Ger 
ſchichte der deutſchen Nationalliteratur” gibt H. Kluge und 
auch eine Danıe, Clotilde von der Horft, heraus, die leie 
der in Bilmar’s Fußftapfen tritt; F. Kramer veröffent- 
licht eine „Chromologifche Ueberficht der deutfchen Piteratur- 
geſchichte“, P. Frank „Grundzüge der franzöfifchen Lite» 
raturgeſchichte“. Bon Joſeph Bayer’s literarhiftorifchen 
Vorträgen „Bon Gottſched bis Schiller“ Liegt eine zweite 
vermehrte Auflage vor. 

Das bedeutende, nur allzu umfangreiche Wert von 
L. Klein: „Geſchichte des Dramas”, hat die Gefchichte des 
italienifchen Dramas mit dem vor furzem erfchienenen 
vierten Band beendigt und damit eine werthvolle Special» 
geſchichte geliefert, wenn fie auch den Rahmen der Unie 
verfalgefchichte des Dramas zu fprengen droht oder zum 
mindeften ind Unabfehbare erweitert. Auch 3. 2. Honeg- 
ger’s „Örundfteine einer allgemeinen Eulturgefchichte der 
ueuejten Zeit“, deren zweiter Band die Zeit der Reftau- 
ration darftellt, verdienen an biefer Stelle erwähnt zu 
werden, da ber literarhiftorifche Theil des verdienftlichen 
Werks den culturgefchichtlichen überwiegt. 

Bon der im Brochaus'ſchen Verlag in vier Serien er- 
ſcheinenden Bibliothek der gefammten deutſchen National- 
literatur bringen die „Deutjchen Claſſiler des Mittelalters“ 
in ihrem 7. und 8. Bande „Gottfried von Straßburg’s 
Zriftan‘‘, herausgegeben von Bechſtein; die „Deutſchen 
Dichter des 17. Jahrhunderts“, herausgegeben von Karl 
Goedeke und I. Tittmann, den 2. und 3. Band, Paul 
Fleming's Gedichte und Friedrich von Logau's Sinn- 
gedichte; während die „Bibliothel der deutſchen National« 
literatur des 18. und 19. Jahrhunderts‘ bereits bie 
zum 27. Bande gebiehen iſt. Außerdem erwähnen wir 
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noch die „Germaniſtiſche Handbibliothelk“, herausgegeben von 
9. Zacher, deren erfter Band Walther von der Bogelweide 
enthält, und die „Bibliothef der älteften deutfchen Yiteratur- 
dentmäler”. Eine „Geſchichte des deutjchen Liedes’ ver 
öffentliht E. Schure, eine Monographie über Hroswitha 
Rudolf Köpfe. 

Zahlreich find überhaupt die Schriften, welche über cin» 
zelme Dichter und Dichtwerle älterer und neuer Zeit ge 
fhrieben find. Eine Erläuterung des Hohenliedes nad) jeis 
nem geſchichtlichen und landſchaftlichen Hintergrunde gibt L. 
Noad in feiner Schrift: „Tharraqah und Sunamith.“ 
„Homerifche Unterfuchungen“ veröffentlicht La Roche, 
während A. Zingerle „Dvidius und fein Verhältniß zu 
den Borgängern und gleichzeitigen römifchen Dichtern’‘ 
und E. Hannak „Appianus und feine Quellen“ erörtert. 
Die Dante-Piteratur darf das Jahr 1869 gleichfalls nicht 
zu ben verlorenen zählen. Nicht nur ift ein neuer, der 
zweite Jahrgang des Dante-Jahrbuchs erfchienen, auch 
Karl Witte hat „Dante = Forfchungen‘ herausgegeben, 
I. Besholdt den „Verſuch einer Dante-Bibliographie von 
1865 an“, ſowie einen befondern Nachtrag dazu, 9.8. H. 
Delff eine Studie zur Gefchichte der Philofophie und zur 
Philoſophie der Gejchichte: „Dante Alighieri”, und 2. 
A. Scartazzini eine Biographie: „Dante Alighieri, feine 
Zeit, fein Yeben und feine Werte,“ 

Spaffpeare geht in einem bdeutfchen Yiteraturjahr jo 
wenig leer aus wie Dante, Zunächſt forgt dafür das 
„Jahrbuch der deutſchen Shalſpeare-Geſellſchaft“, defien 
von Karl Elze herausgegebener vierter Jahrgang einzelne 
tüchtige Auffäge enthält, aber auch das Ueberwuchern der 
philologifchen Kritit wicht verleugnet. Freiherr H. von 
Briefen hat das Bud: „Shakjpeare” von Gerpinus, das 
der Kritik jo viele Blößen bietet, vom frommen Stand» 
punfte aus fritifirt, ein Standpunkt, dem gegenüber 
Gervinus fein gutes Recht behauptet. Zu Gunften 
Moliere'8 und gegen Shalfpeare als Luftipieldichter plaidirt 
mit unabhängiger Kritit Karl Humbert: „Moliere, Chat: 
fpeare und die deutſche Kritit”. Yulie Freymann hat 
eine „Kritit der Schiller», Shakſpeare- und Goethe'ſchen 
Frauencharaktere“, H. T. Rötfcher eine „Entwidelung 
dramatiicher Charaktere aus Leſſing's, Schiller's und 
Goethe's Werten” herausgegeben; Adolf Yaun „Dichter 
haraftere”; E. Laur eine literarhiſtoriſche Stiyge: „Mal- 
herbe“, während 9. Caro eine Studie über Nathan den 
Weiſen: „Leiling und Swift“, und W. Molitor eine Schrift 
„Weber Goethe's Fauſt“ publicirt bat. Bon A, F. E. Bılmar 
erfchienen mehrere nachgelafjene Schriften: eine Studie „Ueber 
Goethe's Taſſo“, „‚Lebensbilder deutfcher Dichter, heraus» 
gegeben von K. W. Piderit”, auferdem eine Schrift über 
„Luther, Melanchthon, Zwingli, nebſt einem Anhang: das 
evangelifche Kirchenlied“. Kirchenlied und Kirchengeſang 
haben überhaupt im neuer Zeit eingehende literarhiftorifche 
und äſthetiſche Beachtung gefunden. Außer der um— 
faſſenden „Geſchichte des deutfchen Kirchenliedes umd 
Kirchengeſangs“ von Eduard Emil Koch, die bereits in 
dritter Auflage erfcheint, und der Schrift von Schletterer 
erwähnen wir noch 8. Kalcher's Schrift: „Das Kirchenlied 
nad jeiner nmaturgemäßen Behandlung theoretiſch und 
praftifch dargeſtellt“. 
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rüftige Fortſchreiten der kritiſchen Sciller-Ausgaben von 
Karl Goedele und Heinrich Kurz, fowie die Schrift 
A. Boden’s: „Bertheidigung deutſcher Claſſiker gegen 
neuere Angriffe.” C. A. H. Burkhardt veröffentlicht „Goe⸗ 
the's Unterhaltungen mit dem Kanzler riedrih von Miül- 
ler”, 3. 2. Kriegk eine Monographie über die Brüder Sen- 
fenberg nebft einem Anhang über Goethe's Jugendzeit. Auch 
werden Sciller’s und Goethe's Briefe mit gejchichtlicher 
Einleitung herausgegeben. 

Bon neuern beutfhen Dichtern it Emanuel Geibel 
der Gegenſtand einer eingehenden und liebevollen biogra- 
phifch-kritifchen Behandlung von jeiten Karl Goedeke's 
geworben ; bidjegt liegt der erſte Band diefer Biographie 
vor. C. Kühner hat eim Werk über Rüdert „Dichter, 
Patriarch und Ritter‘ erjcheinen laffen; E. Paulus über 
„Ludwig Uhland und feine Heimat Tübingen“; Mar 
Ring Literaturbilder „Yorber und Cypreſſe“. Außerdem 
wird „Robert Hamerling‘, feine Dichtungen und deren Be« 
urtheilung in einer felbftändigen feinen Schrift beſprochen. 
G. R. Röpe fchreibt über „Die moderne Nibelungen- 
dichtung mit befonderer Rüdfiht auf Geibel, Hebbel und 
Jordan.“ Friedrich von Raumer's „Literarifcher Nach- 
laß“ enthält manchen intereſſanten Beitrag zur neuern deut- 
fchen Yiteratur. Friedrich W. Ebeling ließ eine „Bio— 
graphie von Wilhelm Ludwig Welhrlin” erfcheinen. Im 
Bezug auf die ältere Piteralur erwähnen wir Ludwig Uh- 
land’s „Schriften zur Geſchichte der Dichtung und Sage“, 
ein friſch anregendes Werk, von welchem ber vierte und 
fiebente Band ım Laufe des Jahres erfchienen find. 

Zahlreich find die ſprachwiſſenſchaftlichen Schrif- 
ten, von denen wir hier die folgenden erwähnen: L. Geiger: 
„Der Urfprung der Sprache“; 6. B. Rumpelt: „Das natür« 
liche Syſtem der Sprachlaute“; L. Meyer: „Die gothijche 
Sprache“; 8. ©. Andrefen: „Ueber die Sprache Jacob 
Grimm's“; R. Hildebrandt: „Ueber Grimm’s Wörterbuch 
in feiner wiffenfhaftlihen und nationalen Bedeutung‘; 
R. Weftphal: „Philoſophiſch-hiſtoriſche Grammatik der 
deutſchen Sprache“; F. Schelle: „Ueber den Begriff 
Tochterſprache“; 8. Nerger: „Srammatil des medlenbur« 
giihen Dialefts älterer und neuerer Zeit; T. Tobler: 
„Alte Dialeftproben der deutſchen Schweiz“. 


Die Philofophie entwidelt, troß der Ungunft der 
Zeiten, eine bedeutende Regſamkeit. Im ganzen wiegt die 
Religionsphiloſophie, die Piychologie und die Geſchichte 
der Philofophie vor. Die Vorliebe für die legtere liegt 
im Charakter der Epoche, die trog einzelner origineller 
Denter einen epigonenhaften Zug nicht verleugnet, mas. 
mentlich aber in allem die Hiftorifche Grumdlage licht. 
Der Philofophie felbft mag man ihre ins Blaue hinaus: 
gebauten Gedanfenconftructionen zum Vorwurf machen; 
die Geſchichte der Philofophie ift eine hiftorifche Wiſſen⸗ 
Ichaft, indem die einzelnen Eyfteme Thatſachen der ge» 
ſchichtlichen Erfahrung find, mögen viele der mioder- 
nen Daterialiften diefelbe auch nur von dem gleichen 
Geſichtspunkte auffaffen wie eine Geſchichte der Geiftes- 
franfheiten, 

Ein felbftändiges philofophifches Werk von geiftiger 
Bedeutung und Tragweite ift E. von Hartmann’s „Phi- 


In Betreff unferer Glaffiter Heben wir hervor das | lofophie des Unbewußten“, in welcher Baufteine aus 
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Schopenhauer, Hegel und Schelling zu eimer fühn auf 
firebenden, mit geiftreichen Arabesfen gezierten Architeftonif 
verwandt find. Intereſſant find auch die mehr aphori» 
ſtiſchen Schriften I. Frauenſtädt's: „Blicke in die intellec» 
tuelle, phyfiſche und moralifche Welt“, und J. H. Fichte's 
„Bermifchte Schriften zur Philoſophie, Theologie und 
Ethik“. Philoſophiſche Grumdlegungen verfuchten E. ©. 
Barach: „Die Wiffenfhaft als Freigeitsthat” und 9. 8. 
HD. Deiff: „Grundlehren der philofophifchen Wiſſenſchaft“. 
Sehr thätig im Herausgabe von Grundriſſen einzelner 
philoſophiſcher Wiffenfhaften zeigt ſich F. A. von Hartjen: 
„Srundlegung von Wefthetif, Moral und Erziehung“, 
„Unterfuchhungen über Piychologie“, „Unterfuchungen über 
Logik und „Grundzüge der Wiſſenſchaft des Glücks“. 
"Bon fleinern philofophifchen Schriften erwähnen wir: 
M. Droßbadh: „Ueber Erkenntniß“; A. Spir: „Forſchung 
mach der Gewißheit in der Erlenntniß der Wirklichkeit‘, 
und „Kurze Darftellung der Grundzüge einer philojophi- 
ihen Auſchauungsweiſe“; F. Chlebit: „Dialektifche Briefe“; 
M.Berty: „Die Natur im Lichte philoſophiſcher Anſchauung“; 
C. Fortlage: „Sechs philoſophiſche Vorträge”; C. Hebler: 
„Philoſophiſche Aufſatze“; I. Bahnſen: „Zum Verhält- 

mi zwiſchen Wille und Motiv“; 8. Planck: „Grund- 
J der organiſchen Naturanfidt”; W. Kaulich: „Hand- 
buch der Logik, und im zweiter Auflage: „Ueber die 
Möglichkeit, das Ziel und die Grenzen des Wiſſens“; 
G. Recht: „Die Entwidelung der Weltgefege”; O. Liebmann: 
„Ueber den objectiven Anblid*, 

Auf dem Gebiete der Pſychologie fteht im Border: 

de das von R. Seydel herausgegebene nachgelafiene Werf 
€: 9. Weißes: „Piychologie und Unfterblichkeitsichre 
mebft Borlefungen itber den Materialismus”, Dann 
führen wir, aufer der oben erwähnten Schrift von 
Hartſen, an: G. Struve: „Das Seelenleben ober 
Raturgeichichte des Menſchen“; O. Caspari: „dic pjycho- 
phnfiihe Bewegung in Rüdfiht der Natur ihres Sub- 
firat®"; A. Mayer: „DieSinnestäufhungen, Hallueinationen 
und Illuſionen“; M. Perty: „Blicke in das verborgene 
Leben des Menſchengeiſtes“, welchen legtern Schriften fich 
das von G. C. Wittig überfegte Werk des amerilaniſchen 

Spiritiften A. 9. Davis: „Die Principien in der Natur, 
ihre göttlichen Offenbarungen und eine Stimme an die 
Menſchheit“, anreiht. 
l Religionsphilofophiiche Schriften find: O Pfleiderer: 
„Die Religion, ihr Wefen und ihre Geſchichte““; M. Wolff: 
„Betrachtungen zur Religion und Ethilk der Gegenwart‘; 
2. Paul: „Kant's Yehre vom idealen Chriſtus““; C. Grün- 
| eifen: „Das Chriſtenthum als Cultus in jeinem gefdicht- 
lichen Verlauf“; U. Schmiedl: „Studien über jüdische, 
inebefondere jüdifch-arabifche Religionsphilofophie”; D. 
Flügel: „Das Wunder und die Erfennbarleit Gottes“; 
Melchior Meyr: „Die Fortdauer nach dem Tode“; „Die 
Religionsphilojophie, als eine Wiffenfchaft für jeden, ift reif 
für eine Umgeftaltung‘; „Moralismus ober Emancipation des 
Geiftee”; I. Frobfhammer: „Das Recht der eigenen Ueber: 
zeugung‘‘; 8. W. Kunis: „Bernunft und Offenbarung“ ; 
2. Se. „Die Yehre vom Gewiſſen“. 

Die Geſchichte der PHilofophie ift ſowol im allgemeinen, 
wie in zahlreichen Monographien behandelt worden. Einen 
Wegweiſer in bie Gefchichte der Philoſophie“ hat R. Benfen, 
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eine allgemeine „Kritifche Geſchichte der Philofophie in ihren 
Anfängen bis zur Gegenwart” E. Dühring herausgegeben. 
Bon dem trefflichen Werke Kuno Fiſcher's: „Geſchichte 
der meuern Philofophie*, liegt der fünfte Band vor, 
welcher „Fichte und feine Vorgänger” behandelt. Der zweite 
Theil von G. Teihmüler's ‚‚Ariftotelifchen Forſchungen“ 
befpricht „Wriftoteles’ Philofophie der Kunſt“. Wir er- 
mwähnen nod) von geſchichtephiloſophiſchen Monographien: 
3. Steger: „Platoniſche Studien”, erfter Theil; P. Zim— 
mermann: „Die Unfterblichkeit der Seele in Plato's Phädo“; 
W. Menzel: „Die vorchriftliche Unſterblichkeitelehre““; C 
E. Luthardt: „Die Ethik des Ariftoteles in ihrem Unter 
ſchied von der Moral des Chriftenthums, eriter Band: 
die Güterlehre“; E. Buchholz: „Die fittliche Weltanfchauung 
des Pindaros und Aeſchylos“; A. Pichler: „Die Theologie 
des Leibniz“; J. Durdik: „Leibniz und Newton’; L. Grote: 
„Yeibniz und feine Zeit"; R. Zoepprig: „Briefe aus Ya= 
cobi'8 Nachlaß“; &. Biedermann: „Kant's Kritik ber reis 
nen Vernunft und die Hegel’fche ur in ihrer Be- 
deutung für die Begriffswiſſenſchaft'', A. Trendelenburg: 
„Kuno Fifcher und fein Kant“; J. ®. Meyer: „Kant's 
Binchologie dargeftellt und erörtert“. 

Ein durch Geift und Stil hervorragendes Hauptwerf 
auf diefem Gebiet iſt die Schrift von Karl Roſenkranz: 
„Hegel als Sücularphilofoph”. ine Concordanz neuer 
Philoſophen verſuchten E. von Hartmann: „Scyelling’s 
pofitive Philofophie als Einheit von Hegel und Schopen- 
bauer‘, und E. F. Wunden: „Das Naturgefeg der Seele, 
oder Herbart und Schopenhauer, eine Syntheſe“. 

Neue äſthetiſche Schriften von allgemeiner durd- 
greifender Bedeutung find nicht zu verzeichnen; wir ers 
wähnen nur A. Horwicz: „Grundlinien eines Syſtems 
der Aeſthetik“; Klacel: „Encyklopädiſche Erinnerungen an 
Vorträge aus Logik, Aeſthetik, Literaturgeſchichte; O 
Buchwald: „Kleine Bauſteine. Aeſthetiſche Abhandlungen“. 
R. Gottſchall's: „Poetik, die Dichtfunft und ihre Technil“ 
liegt im zweiter weſentlich vermehrter und verbefierter 
Auflage vor; ein vom Karl Goedeke eingeführtes Wert 
von 9. Defterley führt den Titel: „Die Dichtkunſt und 
ihre Gattungen”. Noch erwähnen wir W. Yordan’s 
oratio pro domo: „Das Sunftgefes Homer's und bie 
Rhapſodik“. 

Die muſikaliſche Literatur iſt mach wie vor fehr 
productiv. Wenn unfere Piterarhiftoriter Noten zum Text 
unferer poetifchen Glaffiter jchreiben, jo fchreiben bie 
Mufitgelehrten Tert zu den Noten der mufifalifchen. 
Der verfehlten Schrift von G. Gervinus: „Shafjpeare 
und Händel”, folgt eine Monographie von L. Ramann: 
„Bad, und Händel“. Dem Andenken Meyerbeer's find 
zwei biographifche Charafteriftiten gewidmet: L. Mendel: 
„Siacomo Meyerbeer“, und 2. Schudt: „Meyerbeer's 
Yeben und Bildungsgang‘. Richard Wagner's Broſchitre 
„Das Judenthum in der Mufif hat eine große Zahl von 
Gegenſchriften hervorgerufen, die wir hier nicht alle einzeln 
aufzählen wollen. Außerdem erwähnen wir des rühmlich 
befannten 3. C. Lobe „Confonanzen und Diffonanzen“, 
und das Werf von €. Naumann: „Die Tonkunſt in ber 
GEulturgefchichte‘, von welchem die erfte Hälfte des erften 
Bandes vorliegt. 9. M. Schletterer's obenerwähnte 
„Geſchichte der geiftlichen Dichtung‘ behandelt gleichzeitig 
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die firchliche Tonkunft. Andere muſilaliſche Schriften find: 
Hermann Zopff: „Grundzüge einer Theorie der Oper“; 
J. W. von Wafielewöti: „Die Bioline und ihre Meifter‘‘; 
©. Carlberg: „Ueber Gejangstunft und Kunftgefang“ ; | 
W. Kothe: „Friedrich der Große als Muſiler“; E. Hanslid: 
„Geſchichte des Concertweiens in Wien“; F. J. Fröhlich: 
„Beiträge zur Gefchichte der Muſil, erfter Band“; „Altes 
und Neues aus dem Gebiete der Mufif, erftes Heft“; Y. 
Nohl: „Richard Wagner”; W. Tappert: „Das Verbot der 
Duintenparallelen“. Der verdiente Theoretifer Oskar Paul 
gibt ein „Handlerifon der Tonkunſt“ heraus, fowie Her- 
mann Mendel ein größeres „Muſilaliſches Converfations- 
Lexikon“. 

Auf dem Gebiete der bildenden Kunſt find einige 
beachtenswerthe Erjcheinungen zu verzeichnen, wie E. För- 
fter: „Geſchichte der italienischen Kunſt“, eriter Band; 
BD. Lübke: „Kunfthiftorifche Studien“; W. Trautmann: 
„Geſchichte und Technik der entauftifchen Malerei”; 
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F. Trautmann: „Kunſt und Kunftgewerbe vom früheften 
Mittelalter bis Ende des 18. Jahrhunderts”; K. C. Pland: 
„Geſetz und Ziel der neuern Kunftentwidelung im Ber- 
gleich) mit der antilen“; G.Semper: „Ueber Bauftile“ und 9. 
Semper: „Ueberficht der Geſchichte tosfanischer Sculptur bis 
gegen das Ende des 14. Yahrhunderts”; Humbert: „Das 
Bild der Bilder. Vortrag über die Sixtiniſche Madonna“; 
4. Springer: „Die mittelalterlihe Kunft in Palermo“; 
IR. Rahn: „Kavenna, eine kunſtgeſchichtliche Studie‘; 
3. Kreuſer: „Baſilika“; H. Holgmann: „Denkmäler der 
Religionsgefchichte auf dem Gebiete der italienischen Kunſt“; 
E. F. Gonne: „Flüchtige Blide in Natur und Kunft“; 
Hermann Grimm: „Das Reiterjtandbild des Theodorich zu 
Aachen und das Gedicht des Walafried Strabus darauf’. 
Wie wir fehen, verzettelt ſich diefe Piteratur zum Theil in 
Specialitäten ohne allgemeineres Intereſſe. 
Rudolf Gottſchall. 
(Der Beſchluß folgt in ber nägften Nummer.) 


Aus der nenelten deutlichen Romanliteratur. 


Der Roman ift immer nod; eine Macht in der Fite- 
ratur; wohl ober übel, gern oder ungern gejehen, biefes 
Factum ganz modernen Stils läßt ſich nicht beitreiten. 
Er beherrfcht heute noch, wenn auch nicht mit der fieber- 
haften Gewalt des franzöfifhen Romans der dreißiger 
Jahre, die weiteften Lejerkreife, indem er aud) ba ſich 
Boden macht, wo ftrengere Lektüre nicht gejucht wird. 
Und es ift nicht anders als billig, daß er fein Feld ber 
baue oder wenigitens durch die Quantität der Production 
eine äußerliche Bedeutung behaupte, felbft wenn es ihm 
durch die Qualität weniger gelingen follte, Höheres zu 
bieten. Hat ja doch die Zeitftrömung feiner breitfpurigern 
Entwidelung das Erbe der epifchen Poeſie zugeworfen, 
die ung faſt ganz abhanden gelommen! Go jehen wir 
Jahr um Jahr eine Reihe von Schriften diefer Gattung 
in den verfchiedenften Nuancirungen, von der groß an— 
gelegten Compofition bis zur Novellette und einfachen 
Erzählung, vom hiftorifchen Roman bis zum Familien» 
Genrebildchen herab, herauswachſen, nicht minder verjchie- 
den an Werth und Gehalt. 

Einige der neueften follen Hier kurz fligzirt vorüber: 
geführt werben. 

1. Unter der rothen Eminenz. Hiftorifher Roman von Georg 

Hiltl. Zwei Bände. Berlin, Hausfreund-Erpebition. 1869, 

8 2 Zhlr. 10 Nor. 

Der Gang des Romans ift kurz folgender: Der Kapitän 
Frangois de Juſſac d’Ambleville, Herr von Saint-Preuil, 
einer der außgezeichnetiten Degen Frankreichs, wird und in der 
Einleitung vorgeführt, Ball fpielend mit dem jungen Herzog 
von Breze, dem Neffen der „rothen Eminenz“, die bes 
tanntlich niemand anders ift als der allmächtige Premier: 
minifter Ludwig's XI, Cardinal Richelieu; der Kapitän, 
ebenfo heftig, ftolz und leidenſchaftlich wie ſtark und tapfer, 
demüthigt gefliffentlih den übermüthigen Gegner; dieſer 
brütet Rad; vorläufig aber wird jener als Weitungs- 
ouberneur von Paris entfernt. In der Nacht vor der 

breife befucht der Kapitän feine Geliebte Maria von 
Hauteville, der im derfelben Naht die Eminenz ihre 


Aufwartung macht, um die Hofdame zum verrätherijchen 
Intriguiren gegen die befannte Feindin, die Königin, zu 
überreden, unter Drohungen, da der Gewaltige den Kopf 
von Mariens in eine VBerfchwörung verwidelten Bruder 
in feinen Händen habe. Der Kapitän, heimlich Zeuge 
diefer Unterredung, überwirft ſich hernach erbittert mit 
feiner Dame. Wir werden darauf in das Hotel Rambouillet 
bei den Feinden des Cardinals eingeführt, dann in das 
Gemad der Marion de Lorme, hernach in das geheime 
Cabinet mit des Cardinals Spionen, unter denen jene 
berühmte Buhlerin, endlich bei der Königin, die gegen 
König und Minifter Ränke fpinnt. Zwei Dinge beichäf- 
tigen fortwährend den Gewaltigen: die Berfolgung der 
Fäden eines gegen ihm gerichteten Complots und die 
Aufſuchung der verlorenen Spuren einer geliebten natür» 
lichen Tochter Sufanne. Saint Prenil fteht ihm überall 
entgegen und rettet zunächſt den Boten der Königin und 
ihre Briefe gegen einen Ueberfall der Schergen des Car- 
dinals. Das Complot auf Chäteau d’Anet, dem Sige 
des Herzogs von Bendöme, rückt vor, und befchloffen wird, 
den Cardinal bei der Rückfahrt aus dem flandrijchen 
Kriege zu morden. Zur That erbietet fi) Poirier der 
Einfiedler, ein alter Adelicher und einftiger Rival des 
Cardinals bei der Yugendgeliebten, die diefem jenes Kind 
fchenfte, hierauf um die geiftliche Würde von ihm ver« 
laffen ward und ftarb. Unterdeß hat Saint-Breuil auf 
feinem Gouverneurpoften durch Öewaltthaten, Ercefje und 
Ausgelaffengeit ſchwere Strafe verfchuldet und feinen 
Feinden, den Minifteriellen, Anlaß geboten, ihn vor ein 
Kriegägericht zu ftellen, rettet fih aber nochmals durch 
einen tollfühnen Act vor den Augen des Königs und wird 
zu einem neuen Gouvernement befördert. Das entdedte 
Complot zerfchlägt fih, die Rädelsführer aber, durch 
denfelben Saint» Preuil gewarnt, flüchten ſich, einzig 
Poirier wird gefangen. Der Kapitän, von neuem in fein 
tolles Leben verfinkend, begeht, theils durch die Luft, theils 
durch eine tolle Wette geftachelt, den legten Gemwaltact: 
er raubt die ſtill bei Yanbleuten lebende Sufanne, bie 
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Poirier allein als des Carbinals Tochter kennt, fällt bei 
der Rüdlehr eine abziehende fpanifche Beſatzung morbend 
an, da er pflichtvergefien nichts von ihrem auf Ehrenwort 
bewilligten Abzuge weiß, und im Gemegel fommt Sujanne 
um. Boirier macht dem Cardinal, feinem Todfeinde, die 
ausreichenden Eröffnungen über das Mädchen und wird 
begnadigt, der Kapitän aber enthauptet, nachdem Maria 
von Hauteville fich in fein Gefängniß gefhlihen und ums 
fonft ihn zur Rettung durch die geebnete Flucht hat be» 
wegen wollen; Maria geht ins Kloſter. 

Das ift der nadte Rahmen. Er gibt eine Speifefarte, 
reich genug für die zwei mäßigen Bände, zu denen der 
Tert verjponnen ift, um fo mehr, als verfchiedene Scenen 
fi zu fprechenden Bildern ausgemalt finden. Der wilde 
Kapitän umd feine unglüdliche Geliebte find offenbar bie 
Helden, und e# find confequente Geftalten. Die in ihre 
Imtimität bineinbegleitete Eminenz fcheint uns hiſtoriſch 
richtig gezeichnet; nach dem, was die Geſchichte über fie 
berichtet, mögen wir fie uns gerade fo denken in ihrer 
Größe und ihren Schwächen und Schreden, Die Zeit 
ift eract gefaßt. Die Erzählung fpannt; doch hat ber 
Ton zu wenig Nuancirung, und das ewige Hof» und 
Staatsintriguenfpiel, aus dem wir gar nie herausfommen, 
denn es hält ja auch die Stunden des Piebesfpield und 
des Schladjttampfes umfponnen, ermüdet; es iſt eine graue 
Atmofphäre, in der uns nie wohl werben fann; wir wiflen 
bei jedem Schritte, daß es nicht gut enden wird, und im 
jeder Ede grinft Verrath und Mord; davon hätten 
mehr lichte Augenblide frei gemacht werden follen. ine 
Scene von tüchtiger Zeichnung ift gleich die Intro— 
duction im parifer Ballſaale; doch will uns die hier 
amsgelegte Schilderung des Herrn von Saint » Preuil 
gar jehr am jene beliebte franzöſiſche Manier des Por- 
trätirend mahnen, die ihren Helden mit allen erdenfbaren 
Borzügen ausrüftet und fie an Fuß und Hand und jeder 
Biegung des Kopfes vordemonftrirt: da habt ihr ihn! 
Er muß fiegen, und ihr müßt ihm bewundern! 
2efen wir: 

Der Eintretende lonnte höchſtens 36 Jahre zählen, dod) 
war fein Autlitz ſchon gebräunt und hier und da mit Furchen 
durchzogen. Die ſchlichte Haarfriſur bededte nur zum Theil 
eime ungeheuere, auf der Stirm entlang laufende Narbe, ein Der 
mweis, daß ber Mann ſich nicht aurlidgehalten hatte, wenn bie 
Degen gelrenzt wurden. Uebrigens war ſein Geſicht fonft voll- 
kommen fhön zu nennen. Die großen dunkeln Augen blidten 
mit einer Art von Melandolie um fi, alle Bewegungen bes 
Körpers zeugten vom einer gewifjen Energie, die ſich mit Grazie 
paarte, und unter dem dunfeln Barthaar bligten zwei Reihen 
pradtvoller weißer Zähne hervor. Die Kleidung des Mannes 
war dem Schnitte nad) die der Cavaliere jener Zeit, indeffen 
gewahrte man feinerlei Stiderei. Schwarzer Sammt mit Seide 
aufgejhlagen, das waren die Stoffe und Farben. Die in dem 

faale befindlichen Cavaliere ſchienen durch ben imponirenden 
Eindrud, welchen der Fremde hervorbrachte, offenbar betroffen. 
Diefer grüißte höflich aber furz, warf fat einen mitleidigen Blid 
anf bie gepugte Dienerſchar, wobei ein leichtes Achſelzuden be⸗ 
mertt werden fonnte, und trat in die Bahn...... Er hatte 
fein Obertkleid abgemorfen, unb man gewahrte nun, daß das 
feine weiße linnene Hemd an der Bruft, den Aermeln und dem 
Salfe mit den ſchwerſten und foftbarften brabanter Spitzen ber 

war, ein felbft für jeme Zeit bedeutender Luxus. Der 
Fremde ſchien diejem theuern Zoilettengegenfland fehr gering zu 
aßten, denn er fnitterte die Manjchetten zufammen und främpte 
fh den Aermel jeines Hembes jaft bis zu den Elnbogen auf, 
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wobei man feiner mustulöfen Arme anfichtig wurde; dann er- 
griff er eine Raquette, vermeigte fich artig vor den Kavalieren 
und fagte: „Das Spiel fan beginnen.‘ Sofort traten bie 
Spieler am ihre Pläge; der Fremde fpielte gegen zwei. Die 
Bälle jauften und brummten durd die Luft. Jedes Ausweichen, 
jedes Borfpringen ward vom den Berfammelten eifrig beobachtet 
und verfolgt. Die Spieler Tiefen es ſich angelegen fein, ihre 
Kraft und Grazie in Schlägen, Stellungen und Sprüngen zu 
zeigen, Allein, wenn aud) die jungen Cavaliere ihr Möglichfte 
thaten, um burd Feuer und Lebendigkeit dem Gegner die Partie 
abjugewinnen, diefer hatte den bedeutenden Bortbeil der Ruhe. 
Seine Bewegungen, die nie das Mafı überſchritten, waren ftets 
im rechten Augenblid — lachelnd ſah er die Bälle 
heranfommen, eine Meine Neigung feines Kopfes genfigte, um 
den ſchweren Ball vorbeigehen zu laffen, der fonft die Stirn 
mit ungehenrer Wucht getroffen haben würde; er bog fid) vorn 
und hinten über, um mir der Raquette zu werfen, und wenn 
jedermann ſchon glaubte, er habe den richtigen Moment verfehlt, 
© traf er dennod mit gewaltiger Kraft den Ball und ſchleuderte 
ihn aus der Bahn. 

Die Säge find zuweilen überladen und unfhön ge 
baut, wie z. B. ber folgende: 

Bon den in Silber gearbeiteten, mit Steinen beſetzten 
Wehrgehängen wurden lange ſpaniſche Raufdegen gehalten, welche 
breite Hanbdlörbe zur Dedung der Fauſt, mit einem Gemwirre 
löfliher Filigranarbeit umgeben, zeigten. 

Legen wir den ftrengen Kunſtmaßſtab an, jo ſcheint uns 
ber Roman eine gefunde Arbeit über Mittelhöhe, die von 
bereits geübter Feder Zeugniß gibt, aber Bedeutenderes 
nod erwarten läßt. 

2. Das Schloß am Meere. Hifloriiher Roman von Hermann 
Kleinfteuber. Zwei Bände. Leipzig, Dürr'ſche Buchhand · 
lung. 1869. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 


Wie neben dem Hiltl'ſchen Roman biefer zweite dazu 
fommt, fi als Hiftorifher Roman zu geben, will 
uns nidht in den Kopf. Was ift denn am diefen im 
dem jamländifchen Küſtenſchloß Ahlbeck ſich abfpinnenden 
Familiengeſchichten, die allerdings ſtark in die öffentlichen 
Ereignifie verflodten find und ganz aus ihmen heraus- 
wachen, was ift trogdem daran viel Hiftorifches? Der 
alte trogköpfige General von Schürbrandt mit feiner gan— 
zen Familie bis herumter auf dem in die adelihe Tochter 
verliebten Bürgersjohn David Neumann, der denn auch 
durch wader patriotifches Thun und eine hochromantiſche 
Rettung der Geliebten ihre Hand gewinnt, find doch ge- 
wiß feine gejchichtlichen Perjonen, und eine andere fin 
bet ſich auch nicht, die irgendwie wefentlich mitfpielte. 
Ueberhaupt find die gefchichtlichen Beigaben ſehr gering- 
fügig. Um einen hiftorifhen Roman aufzubauen, genügt 
es doch wol nicht, daß er im einer hiftorifchen Zeit fpiele 
— hier diejenige des Siebenjährigen Kriege und zwar 
fpeciell der Befegung Oftpreußens durch die Ruffen — 
und einzelne zerftreute Andeutungen über die Beitereigniffe 
gebe. So viel über die immerhin unſichern Schranken 
des Namens: hiſtoriſcher Roman, den ſich viele Broduc- 
tionen beilegen, auf die er gar nicht paft. Es würde 
das im übrigen der innern Wirkung ber vorliegenden, 
zu zwei Meinen Bändchen ausgeſponnenen Schrift nicht 
viel benehmen, fönnten wir uns nur dahin entfcheiden, 
ihr ſonſt eime nennenswerthe Bedeutung beizulegen. Das 
ift nicht der Fall. 

Kriegsvorfälle, wie fie immer vorfommen, gefürchtete 
und wirfliche Ueberfälle, das Durchſchleppen einer preußischen 
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Kafie, welche die wunderlichſten Schichſale erlebt, bie 
Intriguen einiger abgebligten Liebhaber, von denen bieje- 
nigen des häßlichen Herrn von Chambeau bis zum Ber- 
raih gegen das Fand und die Herzensbame gehen, eine 
romantische Entführungsgefchichte und die nicht minder 
romantifche Rettung, endlich nad) überftandenen Gefahren 
und überwundenen Borurtheilen das MWieberfinden aller, 
die zufammengehören: das find die durchlaufenen Stadien 
der Geſchichte. Am Ende werben alle Guten belohnt, 
die Böfen beftraft, die obligate glüdliche Heirath (hier 
eine Doppelheirath) öffnet das Paradies und — bie 
Geſchichte ift aus. 

Man kann ſich der Wahrnehmung unmöglich ver- 
ſchließen, daß Sleinfteuber hier auf ſtark ausgetretenen 
Wegen geht; die Dinge find alle ſchon hundertfach da» 
gewefen, und befier. Diefes durchgehende Gefühl ift ge- 
wiß ein Hauptgrund, weshalb wir uns für alle bieje 
BPerfonen nicht erwärmen, ja nicht recht intereffiren fün« 
nen, nicht einmal für die jchöne und energifche Baronin, 
welcher der Romanleſer doch jchon dafiir dankbar fein 
follte, daß fie durd ihren feinen Humor etwas Wechſel 
in bie fonft einförmige Fürbung des Tons bringt. Da 
wollen die Geftalten der beiden Felgner, des boshaft 
egoiftifchen alten Bauern und bes jungen Inſpectors, 
eines noch böfern Speculanten, und ganz beſonders ihres 
dunmpfiffigen Knechts Seifert uns bei weitem beſſer be- 
bagen; im letztern ift wenigftens ein Anflug von bdrafti- 
ſcher Zeichnung verfudt: 

Ein tragiſcher Uebelſtand verurfachte dem ftrebfamen Bauern- 
Zartufe vielen Kummer. Die Mutter Natur hatte ihn näm« 
lich ziemlich fiiefmütterlih ausgeftattet; Geſundheit und eine 
robufte, aber plumpe Geftalt — das war alles, deſſen er fi 
in dieſer Beziehung rühmen konnte. Früher zwar hatte ihn 
dies wenig angefochten; jet aber, wo er zumächft im Schloß 
Ahlbed eine Karriere machen wollte, mußte er fi; zu feinem 
ap Leidweſen gefiehen, daß fein Aeußeres wenig zu der 

olle paßte, die er im mächlter Zeit zu fpielen wünſchtel Mit 
Neid jah er auf die hübſchen jchuurrbärtigen und gewanbten 
Kuticher, die zumeilen einen Gaft nad dem Schloſſe bradyten. 
Defto mehr aber ſuchte er’s ihmen abzulernen, „wie fie fi 
räusperten, wie fie fpudten”. Fritz Seifert's Geſicht war 
nämlich der reinfte Gegenjag zum griechiſchen Typus; er beſaß 
eradezu gar fein Profil, und man hätte glauben können, daß 
ch Stina, feine Mutter, einmal aus Beriehen auf das Geficht 
de3 —— geſetzt habe. Seine breiten Füße, welche die 
Form eines Bügeleiſens hatten, liefen an der Spitze mulden- 
förmig in die Höhe, was allen feinen Bewegungen etwas Un- 
eſchidtes und Linkiſches gab. Die niedrige, rüdwärts gebogene 

tin, umgeben von — — ſchwarzem Haar, das platte Ge⸗ 
fiht mit ben aufgeworfenen Lippen verriethen einen hohen Brad 
geiftiger Beichränttheit, während die grünlich ſchimmernden, jchief 
geihligten Augen jene Berichmigtheit befumdeten, die man nicht 
felten bei bornirten Menichen findet. 

In Summa reicht dieſes „Schloß am Meer‘ nicht über 
die Bebentung einer Studie hinaus, 

Neben biefen liegen zwei Werke vor, die man ind Gebiet 
der Familienromane verweifen kann, ober noch beſſer, der 
erfte und größere von ihnen: 

3. Ein bäflihes Mädchen. Roman von T. S. Braum. 
Drei Bände. Leipzig, Grunow. 1869. 8. 4 Thlr. 

ft ganz eigentlich ein Seelenroman, nicht mehr und nicht 

weniger, da nmeben- und ineinander zwei Seelengeſchichten 

abgemwidelt werben. Der äufere Inhalt ift für den Um« 

fang gar nicht reich und im folgenden kurzen Strichen 
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gegeben. Ada Brandt, Tochter eines reichen Kaufmanns, 
nicht ſchön, aber ein bejonders reiches Geiſtesleben in ſich 
tragend, wurde von ihrer Großmutter ländlich einfach 
erzogen. Nach deren Tode im ftolgen Haus ihres Vaters 
lernt fie einen verfchuldeten adelichen Offizier kennen, der 
ihre Hand fucht; in gläubiger Liebe neigt fie fich ihm zu, 
erfährt aber bei zeiten, daß er ein Elender ift, ber nur 
ihr Gelb will. Gegen das Leben in der Geſellſchaft ver» 
bittert und vom Bater nicht verftanden, verläßt fie heim» 
ih das Vaterhaus und tritt anderwärts als Dienerin 
und Erzieherin in ein einſames Forſthaus, deſſen guter 
Geift fie wird, und Hier verftreichen Jahre ihres fegnen- 
den Wirlens. Eines Tags fommt Aſſeſſor Raben ins 
Haus und tritt in lebhafte geiftige Gemeinſchaft mit der 
geheimnißvollen Unbelannten. Im einem unbewadhten 
Augenblide nimmt er Gretchen, die reizende aber leicht 
geartete Förflerstochter, zur Frau, bie er nad, feinem 
Geift erziehen zu können meint, Das geht bei diefer 
Natur micht ; do ift die Probe kurz, denn bald 
firbt die junge Frau infolge von Erfältung auf einem 
Balle. Da erkennt der ernfte umd geiftig tiefe Daun erft, 
was ihm paßt; er wird fich nach und nad; bewußt, daf 
feine Freundſchaft für bie feinfühlige und nicht minder 
tief gebildete Ada eigentlich Yiebe war, oder doch umbe- 
wußt zu folder wurde; er bietet ihr feine Hand, und fie, 
deren Seele im geheimen ſchon lange ihm gehörte, die 
für ihm forgte und bangte, bringt ihm mit ihrer Hand 
die Reichthümer zu, derem Eigenthümerin fie geworden. 
Damit ift das Lebensſchichſal erfüllt, an dem ihre Seele 
ſchon von ihrem Keimen an hing: eine nur um ihrer felbft 
willen erworbene, reine und hohe Liebe, 

Unterdeß hat ſich ein zweites &efchid erfüllt: Ada's Bater, 
ein glüdliher Speculant, defien erfte unglüdlihe Gattin, 
deren Ebenbild die einzige Tochter ift, auf geheimnivolle 
Beife geftorben, faßt eine heftige Leidenſchaft für Pydia, eine 
büftere und ftolje Schönheit, die, vom geheimem Leibe ver» 
zehrt, ihm emblich die Hand gibt, aber offen das Herz 
verfagt. Diefes gehört in der Stille dem mwahnfinnig in 
fie verliebten verheiratheten Grafen Camillo, vor deſſen 
Liebe und dem eigenen Stürmen der Gefühle fie fi) doch 
flüchten wil. Die Gattin des legtern ſtirbt. Brandt, 
deſſen falte Gemahlin ftreng aber unerwärmt ihre Pflicht 
thut, wird allmählich gegen fie furchtbar tyranniſch, bie 
fie fein Haus verläßt und fern und verborgen auf Ada's 
Landgütchen in den legten Lebensjahren des franten Ca— 
millo pflegt. Brandt ift wahnfinnig geworben, und nach— 
dem feine Tochter ihn eine Zeit lang gepflegt, muß er ing 
Irrenhaus gebracht werden, mo fein Zuftand in ruhigen 
Tieffinn übergeht; das Alter verlebt er im Kreife der ner 
gewonnenen familie feiner Tochter. 

Zwei Dinge werben beim erften Blid auf diefe pfy= 
chiſchen Entfaltungen Mar: erftlich, daß der Roman fozır= 
fagen jeinen ganzen Inhalt aus feelischen Exlebniffen und 
Herzenswanblungen ziehen muß, und zweitens, daß er 
ſich durchaus auf idealiftifchen Boden fiellt, was bei einem 
Inhalte diefer Art befonders nahe liegt. Aus dem er- 
ften Umftande folgt, daß der Berfafler, deſſen geiftiges 
Eoncept jonft jo wenig und allerdings zu wenig Körper 
hatte, darauf angewieſen war, eine ganze lange, ſchwere und 
inhaltreiche Geiftesentfaltung bie in die feinften Nuancen zu 
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verfolgen, in ben falten der Seele zu lefen, jede Geftal« 
tung derfelben regelrecht aus den andern abzuleiten, die 
Bactoren forgfam abzumägen, was eine belicate Zeichnung 
verlangt. Und es läßt ſich micht beftreiten, daß der 
Berfaſſer der Aufgabe treu geblieben und ein ganz folge 
richtiges Bild geliefert hat. Wir dürfen auch eins nicht 
verhehlen: die Gefahr lag fehr nahe, in die zerfließende 
Sentimentalität zu verfallen; ift ja das ganze Pebensbild 
bie zum legten Markftein vor dem Ziele nichts anderer, 
ale eine Auslebung der leidenden Refignation! Und lag 
doch die Berirrung auf jenen bezeichneten Weg um fo 
näher, ald eigentlid, faum Ein böfer Charakter mitjpielt. 
Genau genommen befteht die ganze in Scene gefetste 
Berfonenreihe, wenigftens die beftimmende, denn doch aus 
recht guten Menſchen, einzelne zwar mehr oder weniger 
eigenmächtig, ja gewaltthätig, aber nicht verborben! Und 
bie Hauptträger entfalten eine jo heroifche Großmuth, daß 
es faft zu viel wird, umd wir athmen ordentlich auf, 
wenn zur Abwechſelung dba und bort der Zipfel von der 
Naſe eines ganz orbinären Menfchen, ja eines Böſewichts 
Hervorgudt. Im ganzen ift uns die Atmofphäre zu dünn, 
zu ätherifch wird ung zu Muthe, wir machen eine Luft: 
ballonfahrt mit, in deren Luftſchichten Menſchen mit ftarken 
Lungen es nicht lange aushalten. Es ift wahr, der Dichter 
Hat feine Heldin vor dem Berfinten im weichliche Senti- 
mentalität bewahrt, indem er ihr eine ftarfe Dofis Haren 
Berftandes, reifer Selbſterlenntniß und entjchiedenen Wol⸗ 
lens beilegte, ja eine Energie im Thun und Leiden, bie 
nur durch einen unabänderlich gerichteten Pebensplan und 
die mitten in der Refignation doch tief innen keimende 
Hoffnung auf die endliche maturbeftimmte Löſung der 
Lebenswirren erflärt werden kann, fonft wäre fie Starr« 
finn. Und doch! Was fehlt denn, wm diefer Entwide- 
lung die volle Befriedigung entgegenzutragen? Die Natur- 
wahrheit. Es ift doch ein bischen ſtark umgeiprungen 
mit der Realität des Pebens, Wir meinen damit micht 
jenen communen Realismus unfers polizeiftaatlichen Da- 


feins, der fich leicht erfrechen fönnte, diefes feltfame Dienft- | 


mädchen mit faljchen Namen, der Heimat entlaufen, als 
Bagabundin zu behandeln, und wir lafjen es und ganz gern 
gefallen, wenn der Autor diefer Art Wirklichfeit ein 
Schnippchen ſchlägt. Aber wir meinen die Realität der 
Pfychifchen Grundlagen. Ein noch leidlich junges, reiches 
und am Ende, wie die Entwidelung Ichrt, gar nicht fo 
häßliches Mädchen mit feinbefaiteter Seele im diefen er— 
fchütternden Geiftesfämpfen und mit dem Muth, einem 
vielleicht doch verlorenen Leben zu ftehen und in edler 
Aufopferung durch eine große Liebesthat, die ſich aber 
nur in ganz gewöhnlichen und engen Verhältniſſen aus- 
leben kann, ein neues Dafein fich zu jchaffen und es zu 
ertragen; baneben bei aller Herzensgüte eine fo vers 
fchlofiene und nad) innen gefehrte Natur, daß fie jahre» 
lang ihren Lieben über ihr früheres Leben und ihre Ger 
muthsaffecte feine Silbe anvertraut und jeder jelbit zart 
berührenden Annäherung ein erfchredtes Noli me tangere! 
entgegenhält: das ift ein abftractes Ideal, umd je genauer 
und detaillirter wir im alle die innern Vorzüge eingeführt 


iſt micht das Leben! Immer der gleiche Fehler eines zu 
Hoc; geipannten Idealismus! Man nehme einmal den 
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Höhepunkt des Kampfes, jene vernidhtende Situation, wo 
Ada mit der bereits hocjlodernden Liebe zum Aſſeſſor 
Raden im Herzen und mit der lleberzeugung im Kopfe, 
daß er im einem leichten Augenblide, von jugendlichen 
Liebreiz geblendet, fein bedeutendes Veben an ein Kind 
weggeworfen, mit dem er nie glitdlich fein werde! Und 
fie, Ada, kämpft das alles im ftillen Kämmerlein durch 
und kämpft e& nieber, verſteckt ängftlih jede Gefühle: 
wallung und hilft dem Kinde, ihrer leichten und flüch— 
tigen Schülerin, mit aller Anftrengung, daß es wenig- 
ſtens eine erträglide Hausfrau werde! Wir möchten diefe 
Art barımberziger Schweiter einmal in unferm nüdhter- 
nen Erbenleben jehen! Dazu fommt unausmweichlih eine 
gewiffe Monotonie der Färbung, bie uns allzu menig 
MWechfel bietet; das konnte faum anders werden, Drei 
Bände hindurch immer derfelbe Horizont, diefelbe Fami- 
lien» und Herzensgefhidte! Das Gefichtefeld wird uns 
zu eng. Wir würden einen Theil der ſich ähnelnden 
Scenen dem Autor erlaffen und wären ficher, mit den 
andern um fo flärfer zu wirfen. 

Wir wählen zwei Beifpiele, um die bisweilen ſchwer 
ergreifende Zeichnung der GSeelenzuftände fenntlih zu 
machen. Das erfte iſt der Augenblick, wo bie zarte und 
gutmüthig liebende Gemahlin des in eine andere mwahn- 
finnig verliebten Camillo im Herzen von einem ftillen 
Weh, vielleicht der leife heranfchleichenden Vorahnung ſei⸗ 
ner verlorenen Sympathie, Pörperlih vom Typhus er- 
griffen, flirbt. Da heißt es: 

Auf leifen Sohlen ſchlich er im das Kranfenzimmer; bie 
Kranke lag im Delirium und kannte ihm nicht. Still nahm 
er den Platz an ihrem Bette ein, In dumpfer Befangenheit 
ſah er die eingefallenen und body fo glühend gerötheten Wangen 
feines jüngft nod fo blühenden Weibes, hörte er die Phantafien, 
deren Mittelpunft er war und blieb. „Martha“, rief fie, 
„Martha, vergiß es nicht, wenn er fommt’‘ — umd bier ging 
ihre Stimme in leifen Geſang über — „ſag' ihm, ich Liege ihn 
grüßen, ja grüßen viel taufendmal.” Gr nahm ihre Hand umd 
tagte: „Bier bin ich, Marie, ertenne mid doch.“ Sie jchlit- 
telte den Kopf. „Ich muß noch immer warten‘, fagte fie traurig, 
„er kommt nicht.“ „Ich bin geduldig‘, ſprach fie ein ander: 
mal, „Camillo liebt mich”, und ein janfter Freudenglanz ver 
breitete fi fiber ihr Angefiht. Umzähligemale rief fie: „Er 
fommt! Hörft du den Wagen nicht?‘ und glättete ihr wirres 
Haar umd zog die Dede zurecht und jchaute nad) der Thlir fiber 
Camillo fort, „Geh zur Seite‘, fagte fie zu ihm, „ich lann 
Camill nicht fehen, wenn er eintritt.‘ — „Ich bin es, Darie, 
{hau mid am, kennft du denn meine Stimme nicht?" fprad 
er, ihre Hand faſſend. Sie ur fie ihm. „Was du dir 
einbildeft”, entgegnete ſie, „Camillo's Stimme Mingt friſch und 
heil, bie deinige wie aus dem Grabe, Du bift nicht mein 
Camill.' 

Das zweite ift der Moment, als die zur Pflege des 
halb wahnfinnig gewordenen Baters zurüdgelehrte Ada 
mit bem offenbar von dem Gedächtniß an feine erfte Frau 
Gequälten die Koftbarkeiten muftert, womit er fie über- 
ſchüttet hat: 

„Es hat etwas gefoftet‘‘, ſagte er und legte die Hand von 
einem Stüd auf das andere, „damals — o ih fanın ed aud 
heute noch. Wer jagt, daß ich feinen Erebit mehr habe?" Er 
richtete fid) zornig auf umd blidte mwilb umher. „Keiner“, 
fagte Ada entichieden, „aber id) habe jet alles; wenn ich jedod) 


werden, defto entfchiedener müſſen wir uns fagen: das ; etwas wünfdhe, darf ich biv’s jagen, Bäterdien?“ — Fteilich. 


ermwiderte er, „ireilih, und du ſollſt fehen, daß ich noch alle 
deine Wünſche zu befriedigen vermag.‘ Er ftand, als lauſche 
er anf etwas, dann flüfterte er vor fich Hin: „Ich, lieber 
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Boter, Ada!“ Er lächelte wonnig und betraditete fie von neuem. 
„Kind“, ſprach er bittend, „mie fjagtef bu doch, als du an 
meine Thlir Mopfteft und ich fragte, wer ba ſei?“ — „Och, 
tieber Bater, Ada! rief ich hinein”, ermwiderte fie gerlihrt und 
bemfihte fih, den Ton geman zu treffen, in weldem fie es vor» 
bin gerufen. Es war ergreifend, das glüdlice Lächeln zu jeben, 
mit welchem er darauf binbordte. „Ah habe nie jo ſchöne 
Mufit gehört", fagte er, „es ift das ergreifendfie Lied, das ich 
je vernommen. Die Augen werben mir feudt davon, und id 


Bom dbeutfhen Theater. 

Es gibt einen regelmäßigen Berlauf deuticher Bühnen- 
erfolge, der bamit beginnt, daß ein neues Stüd an einem er» 
ſten Theater in Wien oder Berlin am Anfang ber Saifon eine 
erfolgreiche Aufführung erlebt und von dort aus die Munde 
über eine Meinere oder größere Zahl deutſcher Bühnen macht. 
Dramen, die zuerſt an minder bedeutenden Theatern erjcheinen, 
Rofen bei ihrem Rundgang öfters auf Hinderniffe. Im biefer 
Saifon haben von Wien ans Joſeph Weilen’s „Rofamunde' 
und S. Moſenthal's „Habella Orſini“ diefen Rundlauf be- 

onnen. Beide Stüde mwurden am miener Burgtheater mit 
Griotg gegeben, obme bei der Kritik die gleiche Anerlennung zu 
finden. a fie beide im Buchhandel erfchienen find, fo werden 
d. DI. mod) eingehender auf diefelben zurlicdtommen. WBeilen’s 
Drama behandelt feinen romantischen Stoff abweichend von ber 
geihichtlihen Erzählung oder Sage, die ihm zu Grunde liegt, 
er beraubte diefelbe ihrer MWildheit und fuchte fie zu mober« 
nifiren, indem die gefchichtlich lberlieferte That der Rofamunde 
von einer Gefährtin derjelben vollbracht wird, während dieſe 
den Konfliet durch Selbftmord löſt. Wozu indeß zur Grund: 
lage des Dramas eine Sage nehmen, deren weſentliche Züge 
von der neuen Dichtung nicht beibehalten werden, mod) dazıı, 
wenn der Mieſtand mit im den Kauf genommen werden 
muß, daß ein barbarifches Volt und eine barbarifche Zeit den 
der Gegenwart gänzlich fremden Hintergrund der Fabel bilden, 
die überdies für dem entfprechenden Ausdrud der Empfindungen 
nicht die reichere —— einer gebildeten Cultur bieten? 

Jabella Orfini”’ von Mofenthal it eine Eiferfuchtstragäbie, 
in welcher die gewagte blutige Kataſtrophe nur einer Neigung, 
nicht einmal der gemuthmaßten Thatjache des wirklichen Ehe- 
bruchs gilt. Hier herrſcht offenbar ein Mieverhältniß zwiſchen 
Schuld und Sühne; die erflere liegt in einer geiftigen Sphäre, 
die letere im Gebiet der brutalen äußern Gemaltthat. Beide 
Stüde zeigen indeß nit nur Bühnengewanbtheit, jondern auch 
eine edle dichteriſche Haltung. 

Letzteres dann man dem Scaufpiel von Emil Bradı- 
vogel: „Die Harfenſchule“, welches am berliner Hoftheater mit 
großem Crfolg ge wurde, an mehrern andern Bühnen 
aber nur eine fühle Aufnahme fand, keineswegs nachtüühmen. 
Das Stüd ift in einem geradezu haaritränbenden Stil geichrie- 
ben, ganz wie der Roman „Beaumardais‘‘, aus meldem 
Brachvogel diefe Epifode entlehnt hat. Im frlhern Zeiten, in 
denen man noch Gewicht auf dem dichteriſchen Adel bes Aus- 
druds mwenigftens in der ernften Dramatik legte, wurden der 
artige Stüde, die ſich durch ihre ſchülerhafte ſprachliche Ein- 
Meidung nur als jogenannte „Heißer und Bühnenfutter docu- 
mentirten, an erſten Hoftheatern gar micht pie Aufführung an- 
genommen. Setzt find Intendanzen, Publitum und leider aud) 
bie Kritik gegen derartige Verbrechen gegen den Genius der 
Dichttunſt fo gleihgältig geworben, daß man hierin einen 
Verfall der von Goethe und Schiller fo hodı gehobenen Bühne 
erbliden möchte. Alle die fat burlesfen, meift falſch gebraud)- 
ten Fremdwörter, bie wir in dem Moman rügten, wie: 
Infernalität, diabolifche Delicateffe, Eruption der Hoffreife u. a., 
find im den Dialog des Dramas mit hinlibergenommen und 
wu demſelben den Anſtrich buntſchedigſter Geihmadlofigfeit. 

ie Handlung, obgleich fie nur aus zwei locker verknüpften 
Aueldoten befteht, iſt theatraliich nicht ganz ungefchict aufam«- 
mengerlidt, wennſchon im legten Act ein Riß ſichtbar ift, wo 


Fenilleton. 


Feuilleton. 


habe ſonſt niemals geweint. Ich mochte die Thränen richt. 
Benn Euſebia weinte, wurbe ich jedesmal zornig. Liebes 
Kind”, fuhr er, fih zu Ada's Ohr neigend, flüfternd fort, 
„milft du mir wol verjpreben, immer mit diefen Worten bei 
mir einzutreten? Zu Hopfen, zu warten, bis ich frage, und 
jedesmal diefe Antwort zu geben ?“ 


3. 3. Gonegger. 
(Der Seſchluß folgt in der nähften Nummer.) 


die beiden Theile zufammengenäht find. Die frifch zugretfeube 
Kechheit der Behandlung, aller Esprit und Wis fünnen uns 
indef wicht darüber täuſchen, daf die g Vorgänge des 
Stlids mwidermärtiger Art find. Der Erprefiungsverjuch, den 
Beaumarchais bei dem Berleger ausübt, um ein Honorar zu 
erzwingen, fleht diefem genialen Lumpen, in welchen Brad» 
vogel nad der Formenſchablone feines „Narciß“ den ritterlichen 
Abenteurer verwandelt hat, micht beffer zu Geſicht als die Art 
und Weiſe, wie er die Frau eines Mannes compromittirt, 
melde ganz unſchuldig ift an den Nachſtellungen bes Irbterm 
gegen bie Gattin des Helden, oder al die jpeculative Pfiffigleit, 
mit der er Stapital fchlägt aus dem Geheimnif, das die Geburt 
feiner Frau verhält und hinter welches er durch Zufall fommt. 
Bei diefem Beaumarchais nehmen fi die Tugenbphrafen im 
Grunde jehr hohl und michtsjagenb aus; der cymiihe Narciß 
ift im feiner Art weit edier als diefer freibeuternde Glüdsritter, 
Die Handlung ſelbſt ift von Anfang bis zu Ende nur ein Ge— 
mwebe von Aufälligfeiten. 

Am wiener Burgtheater hat ein Drama von Schauffert: 
„1684, Fiasco gemadıt. Dies patriotifche Bolfsichauipiel, dei- 
fen Mittelpunft die Belagerung Wiens durd; die Türken bildet, 
zeigte die Mufe des preisgefrönten Luftipieldichters in einem 
fo falopen tragiihen Neglig: und das Eompofitionstafent Ddej- 
felben, das fdhon durch fein Preisſtück felbft in Frage gefellt 
murde, jo auf dem Nullpunft, daß die Schlußacte geradezu 
ausgelacht wurden, 

Geibel's „Sophonisbe”, die wir bereits eingehend im 
d. Bf. beſprachen und die ingwiichen den preußiſchen Schiller 
Preis erhalten hat, fand am berliner Hoftheater eine gün« 
ige Anfnahme, die indeß feine Bürgihaft fir feine mache 
baltige Beherrihung des dortigen Repertoire gewährt. Auch 
die Kritik verhielt ſich im ganzen fühl. 

Das mit der Medaille ausgezeichnete Drama von Kruſe: 
„Die Gräfin“, früher ſchon an oftfriefiihen Bühnen aufgeführt, 
hatte an der leipziger Blihne einen Adtungserfolg. Die tern: 
hafte Sprache, die vortrefflicdhe — ber Genrebilder, 
eine im einzelnen mit ſcharfen und feinen Strichen ausgeführte 
Charafteriftit fonnten Über den unglinftigen Eindrud, den das 
Unſympathiſche im Charafter der Graf deren flarrer Eigen⸗ 
finn fie in eine Niobe verwandelt, fowie die Hänfung der 
Unfälle gegen den Schluß des Stlicks bin macht, nicht ganz 
den Sieg davontragen. 

Eine andere Rovität der leipziger Bühne war „Advocat 
Damlet”, ein anonymes Stüd, das bier einen zmeifelbaiten 
Eindrud, in Prag aber Fiasco machte. Man fcreibt das 
Stud Laube zu, umd im der That erinnert es in der groblör« 
nigen Factur, im der Beeiferung, die Tagesphrajen mit explo⸗ 
dirender Gemwaltfamteit auszjubeuten, in der Nahdichtung öfter- 
reichiſchet Zagsereigniffe an die „Bien Zungen”. Dod ift 
die Motivirung eine jo unmögliche, dem wirklichen Verhält- 
nifien ins Geſicht fchlagende, die Durdführung des Haupt- 
dharafters eine fo Iprungbafte und haltlofe, der Schlußaet mit 
der Geſchworenenſcene eine fo effecthaſchende und im einzelnen 
wieder unmahre, mit dem hohiften Phrafen ausgeftopfte Scr- 
nerie, daß wir in dem Stüd, wenn es von Yaube wäre, einen 
bedauerlihen Rüchſchritt fehen müßten. 

In Dresden und Hamburg ift ein Traneripiel von Karl 
Koberfiein: „Erih XIV.“, mit gutem Grfolg in Scene ge- 
gangen, Dan rühmt ben raſchen Berlauf der Handlung, die 
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ausnehmend geihidte Ber des Theatereffects, den ge- 
ihmadvollen Dialog, vermißt aber dichterifche Bedeutung nnd 
Vertiefung. 


Bon Lufipielen ift „Des Nächten Hausfrau‘ von Roſen 
am berliner und dresbener Hoftheater und am wiener Garl- 
Theater mit Beifall gegeben worden, Bei friiher Behandlung 
bat das Stüd doch einen m poffenhaften Charakter, die Ber» 
widelungen find zum Theil umdelicater Art. Weit feiner ift 
das Yuftipiel von ©. zu Putlig: „Cut gibt Muth‘, welches 
am berliner Hoftheater jur Aufführung fam. Roberid Be» 
nedir’ Lufipiel: „Abentener in Rom", hat in Frankfurt einen 
mäßigen Erfolg gehabt, in Prag nicht gefallen; dagegen ifl 
dae einactige Kamilienbild: „Weihnachten, in Leipzig mehrfach 
mit zu gegeben worden. 

er Ernennung Feodor Wehl’s zum artiſtiſchen Director 
des Auttgarter Hoftheater®, bie wir bereits mitgetheilt haben, 
fügen wir zwei Mittheilungen hinzu, welche das Ausſcheiden 
anderer geiftiger Kräfte aus dem theatraliidhen Wirkungskreis, 
welcher derfelben fo jehr bedarf, berichten. Friedrich Bo- 
denftedt ift nicht mehr Intendant in Meiningen, und Eduard 
Devriemt it ala Generaldirector des farlaruher Hoftheatere 
penfionirt worden. 


Deutſche Sprichwörter als Beifpiele in ber 
Grammatit. 

Sprüde und Sprichwörter find jetzt in hoher Gunſt. 
Große und Meine, wiffenihaftliche und populäre Sammlungen 
werden veranftaltet und finden Beifall; aud) in der Praris 
werden Sprüdge und geflügelte Worte mit Vorliebe angewandt. 
Ar Häujern, in Scloßgalerien, auf Fenftertafeln, in Bier« 
und N in Fefthallen, auf Bechern und Tellern, überall 
wird der Spruch zu Zier und Schmuck geſucht. Auch noch 
im anderer Richtung wird dem Sprihmörterihage ein Einfluß 
zugeftanden. In den legten Jahren ift aus pädagogiichen Krei- 
jem heraus auf die Bedeutung uud Verwerthung des Sprid)- 
worts für die Schule Hingemwielen worden, von Staatswegen 
bat man das Sprichwort ala befonders gerignet zu Memorir- 
Rüden empfohlen. Hat in der That aud) in der pädagogifcen 


Literatur, in Heinern und größern Lehrblichern für dem — 
ſchen Sptachunerri das Sprichwort wirtlih Beuutzung 
funden, fo war dieſe immer nur eine vereinzelte. Darum ma 


Karl Wiegand, der ſchon öſter das pädagogiihe Gebiet mit 
@tüd betreten hat, ben Berſuch, den beften Theil des von 
Simrod, Körte u. a. gefammelten deutſchen Spridwörter- 
ſchatzee abfichtlidh und ſijſtematiſch in den Dienft der deutjchen 
Sprachlehre zu flellen, nachdem jeine ähnliche vorhergehende Ar- 
beit: „Das Broverbium in grammatiſcher Berwendung bei dem 
Elementarunterricht im der lateiniſchen Sprachet. Sammlung von 
fatt 1200 fateinifchen Sprihmwörtern und ſprichwörtlichen Redens ⸗ 
arten, mit Ouellenbezeichnung u. ſ. w.“ (Leipzig, Klinfhardt), 
fi) beifälliger Aufnahme jeiteng der Schulmänner zu erfreuen 
hatte. Der Titel des neuen Büdjleins von Wiegand lautet: 
„Kleine deutihe Sprachlehre auf der Grundlage des deuticen 
Sprichworts. Für den Schulgebraud; bearbeitet und herausgege- 
ben‘ (Hildburghaufen, Gadomw, 1868). Inwieweit dieje aus— 
gedehmte und Ausifiehtiche ‚Beranpiebung der Sprichwörter zu 
grammatifhen Beifpielen principiell bereditigt und wie weit fie 
in der Praxis gelungen ſei, das zu enticherden lberlaffen wir 
billig den Pädagogen von Fach. Uns erfheint dieſe nad) gram⸗ 
matijchen Kategorien eingerichtete Sammlung höchſt fleißig und 
finnig. Es iſt eine Sprichwörterſammlung mad der Form 
geordnet, die ſich den andern alphabetiſch oder ſachlich georbne- 
ten gut anreift. Der theoretifche Theil der Grammatif mag 
denen, welche ſich für Sprichwörter intereificen, völli ig gleich" 
gültig fein, gewiß aber werden fie den pratliſchen Thei en 
jpiele aus dem deutſchen Sprihwörterihag‘‘ enthaltend, "will. 
tommen heißen, um fo mehr als die Auslefe eine jehr reichhaltige 
if. Sollte ſich der Berfaffer zu einer zmeiten Auflage veran- 
ladt jehen, jo würde er mothwendig aud die große Sprid- 
wörterjammlung von Wander (Teipjig, Brofhaus), die rüftig 

weiter fchreitet, zu Rathe [4 siegen haben. 
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Anzeigen. 


ARE BEN 


Derfag von 5. X. Brodifaus in Leipzig. 


Soeben erjdien: 


Hiftorifdes Taſchenbuch. 


Herausgegeben von Friedrich von Raumer. 
Vierte Folge, Zehnter Jahrgang. 8. Geh. 2 Thlr. 15 Ngr. 


alt: Rhetorenſchulen und Klofterihulen oder peibaljde und drift» 

ya ultar in — 1. rend bed 5. und 6. Jahrhunderte, Bon Georg 
Kaufmann. — —** ber Raiferiu Waria Z Bon Ebheo» 
dborvon Kern. — ki I. von —— und fein Minifter Antonio 





gern, Bon zent —— — Die Uallenlſae Kroue im Jahre 1474. 
Fra — x. — Das Bertehrsichen im Mittelalter. Bon 
Seintich — Fönigt. preuß, Geh, Oberpoftrath. 


In dem vieljeitig intereffanten und bebentenben Inhalt des 
foeben erjchienenen 40. Jahrgangs diejes befannten Sammel 
werts ift dem’ Forſcher wieder jehr wertvolle Ausbeute, allen 
Freunden geſchichtlicher und culturbiftorischer Darftellung eine 
genußreiche Yeftitre geboten. 

Die fümmtlichen vierzig Jahrgänge des Hiſtoriſchen Zaldhen- 
buch (1830 — 69) foften zufammengenommen im ermäßigten 
Preiſe, ſtatt 93 Thlr. 5 Ngr., nur 40 Thlr., die erite Folge 
(1830 -- 39), die zweite Folge (1840 — 49), die dritte Folge 
(1850 — 59), jede 10 Zhlr., die vierte Folge (1860 — 69) 
15 * einzelne Jahrgänge der erſten bis dritten Folge 
1%, Zhlr. 





Derlag von 5. A. — in Leipzig. 


Soeben — 


Deutsche Classiker des Mittelalters. 


Mit Wort- und Sacherklärungen., 
Begründet ron Franz Pfeiffer. 
8. Jeder Band geh. 1 Thir., geb, 1 Thir. 10 Ngr. 
Achter Band. 
Gottfried’s von Strassburg Tristan, Herausgegeben 
von Reinhold —* Zweiter Theil. 

Mit dem vorliegenden zweiten Theil ist das celassische 
Epos Gottfried's von Strassburg abgeschlossen. Derselbe 
enthält ausser dem Schluss des Gedichts die Nacherzählung 
der Fortsetzungen Ulrich’s von Türheim und Heinrich’s von 
Freiberg, sowie Wortregister und Namenrerzeichniss zu 
beiden 'Theilen. 

Als neunter und zehnter Band der Sammlung wird 


Wolfram'’s von Eschenbach Parzival, herausgegeben 
von Kar! Bartsch, binnen kurzem erscheinen. 


Inhalt des I.— VIII, Bandes: 
I. Walther von der Vogelweide. Herausgege- 
ben von Franz Pfeiffer. Zweite Auflage. 
II. Kudrun. Herausgegeben von Karl Bartsch. 
Zweite Auflage. 
III. Das Nibelungenlied. Herausgegeben von Karl 
Bartsch. Zweite Auflage. 
IV.—VI, Hartmann von Aue. Herausgegeben ron Fe- 
dor Bech. Drei Theile. 


VII. VII. Gottfried’s von Strassburg Tristan. Heraus- 
gegeben von Reinhold Bechstein. Zwei 
Theile. 


Berantwortlider Redacteur: Dr. Eduard Srodhaus. — Drud und Verlag von $.? 


— a Zeitung. 


Derfag von 5. 1. Brockfaus in Ceipsig. 

Die Deutſche Allgemeine Zeitung it ein entidie= 
den liberales und natiomales, er allen Seiten 
unabhängiges Dress und nebört en berbreitet= 
iten Blättern in ittelbeutfhland. Sie hat zahl: 
reiche Originalcorrefpondenzen und Depeiden, cin 
reichhaltiges Feuilleton und DOriginalmittheilungen über 

andel und Juduſtrie. Außer dem Norddeutfhen 

unde, Süddeutſchlaud und Dejterreih widmet fie 
unmentlih den Angelegenheiten Mitteldeutſchlauds und 
ipeciel Sadiens eine befondere Aufmerlſamleit und fan 
als hauptſächlichſte Originalquelle darüber den weiteſten 
Kreifen des Ju: und Auslandes empfohlen werden. 


Die Deutſche Allgemeine Zeitung erſcheint außer Sonu⸗ 
tags und Feiertags täglid) nachmittags mit dem Datum des 
folgenden Zage. Nach auswärts wird fie mit den nächſten 
nad) Erjheinen jeder Nummer abgehenden Poſten verjandt. 
Der Abonnementspreis beträgt vierteljährlid 2 Thir. 

Anferate finden dur die Deuntiche Allgemeine Zeitung, 
welche zu diefem Awede von den weiteften Sreilen und na» 
mentlich einer Reibe größerer induftrieller Inftirute regelmäßig 
benugt wird, die allgemeinfte und zwedmäßigfte Verbreitung; 
die Imfertionsgeblir —* für den Raum einer viermal ge- 
fpaftenen Zeile unter „Ankündigungen 11, Ngr., einer drei⸗ 
mal gefpaltenen unter „Eingeſaudt“ 21, War. 





Nerfag von 5. 3. Drodfens in Ceipgig. 


Wanderjahre in Italien. 


Ferdinand Gregsronins. 
Drei Bände, 
8. Jeder Band geheftet 1 Thfr. 24 Ngr., gebunden 2 Thlr. 
. t Band: Figuren. Geſchichte, Leben und Scenerie aus 
ien 
Bueiter Band: Lateinifhe Sommer. (Schilderungen aus 
atium 
Dritter Band: Siciliana. Wanderungen in Neapel und 
Sicilien. 





Verlag von 5, A. Brochhaus in Leipzig. 





Soeben erjdien: 


Die Mehulle-Lent’ 


Ein — 


F. Ch. B. Tallemant, 
Dector heider Rechte, 
Zweite Auflage. Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 


Während bie erfle Auflage diefes Romans anonym erſchien, 
neunt fich bei ber zweiten Auflage als Verfaffer deffeiber 
Dr. And-Lallemant in Lübed, durch gründliche pofigeimwil« 
ſenſchaftliche Werke vortheilhaft befannt. Die „Mechulle-Leut'““ 
eröfineten eine neue Gattung der Romanliteratur, den Polizei» 
roman, und fanden überall eifrige Lefer. Es darf daher flir die 
vorliegende 51* Auflage gleiche Theilnahme erwartet werden, 
zumal der Preis weſenilich — geſtellt worden iſt. 


A. Sroahaus in in Leipzig. 


Blätter 
literarifche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. — “NAr. 3. er 13. Januar 1870. 
Inhalt: Neuere dramatiſche Dichtungen. Bon Feodor Webl. — Revue des Literaturjahres 1869. Bon Audolf Gottſchau. 


(Seſchluß.) — Aus der neueſten deutſchen Romanliteratur. 


Von I. I. Honegger. 


(Beihluß.) — Feuilleton. (Ein Shaffpeare- 


Epitaph; Straßennamen von Gewerben; Engliſches Urtheil Über neue Erſcheinungen der deutichen Literatur; Notizen.) — 
, Bibliographie. — Anzeigen. 


Nenere dramatiſche Dichtungen. 


Die Production auf dem dramatifchen Felde ift nad 
wie vor ziemlich; maffenhaft, ohne daß indeß aus biefer 
Mafie irgend viel als bedeutfam hervorragte. Das meifte 
gehört zur Gattung des jogenannten Buchdramas und 
wird nur gebrudt, um in diefem Drud jozufagen die 
Bergeffenheit ſchwarz auf weiß zu erhalten, denn das, 
was man die Gejchichte oder das Schidfal eines Buchs 
nennt, erleben diefe gedrudten Dramen fait nie. Mehren- 
teile allerdings, meil fie fo etwas auch im der Thut 
nicht verdienen. 

Sehen wir unfern Borrath näher an. Betrachten 
wir zuerft die religiöfen Dramen, oder die Dramen mit 
Anlehnung an die Bibel oder mit bibliſchem Hintergrunde, 
fo finden wir: 

1. Sebaftian. Märtyrertragddie in fünf Aufzügen von Emilie 

Ringseis. Freiburg i. Br., Herder. 1868. 8. 24 Nor. 
an Drama, welches das Yampenlicht der Bühne wol 
ebenjo wenig wie andere Stitde der Autorin erbliden 
dürfte, obſchon das vorliegende nicht ohne alles Berdienft 
iſt. Zunächſt kann der Stoff als ein ernfter und mwür- 
diger und feine Behandlung als immerhin wirkſam gelten. 
Die Vorgänge fpielen unter Diocletian und im Beginn 
des Chriſtenthums. Sebaftian, ein Hauptmann der faijer- 
fichen Leibwache und ein Begünſtigter des Herrſchers, ift 
Chrift und bildet mit andern feines Glaubens cine flille 
Gemeinde in Rom, die fid) eifrig immer neue Anhänger 
zu verfchaffen ftrcbt, trogdem Diocletian unagusgeſetzt 
darauf bedacht ift, fie mit Feuer und Schwert zu vertilgen. 
Auch Marcus und Marcellinus Cälius, zwei Brüder und 
römische Batricier, melde als Chriften entbedt worden 
find, müſſen die Schwere feiner Grauſamkeit empfinden. 
Sie werden zunähft ins Gefängniß geworfen und hier 
anf die abfcheulichfte Weife gequält. Marcella, die Mutter 
beider, und Claudia, des Marcus Weib, die felbft der 
meuen Religion noch nicht beigetreten, bemühen ſich um— 


fonft, fie derfelden abwendig zu machen und dadurch zu 


1870. 3. 


retten. Sebaftian beftärkt fic fo ſehr in ihrem Märtyrer 
tum, daß fie mit Freuden ihr Leben einfegen und ben 
Tod nicht nur mit Standhaftigkeit, fondern mit wahrer 
Begeifterung erleiden. 

Claudia, die untröftlicde Gattin des Marcus, durch 
dieſen ihr entjeglihen Borgang aufer ſich gebracht, geht 
nun Hin umd zeigt Sebaftian feinem kaiſerlichen Gönner 
als Anhänger und BVerbreiter des neuen Glaubens an. 
Sebaftian, ftatt über diefen Verrath zu zlirnen und ber- 
jenigen zu fluchen, die ihm verübt, fegnet fie und rebet 
ihr und der Mutter feiner Freunde fo eifrig und innig 
zu, bis er beide Frauen als ebenfalls dem &priftenthum 
gewonnen erachten darf. Mit diefem tröftlichen Glauben 
gibt auch er fi) dem Tode Hin, den er befanntlih an 
eine Säule gebunden durch bie Pfeile afritanifcher Bogen- 
ichügen gefunden hat. 

Dies ift der kurze Inhalt der Märtyrertragödie, mit 
der wir es hier zu tum haben umd mit der es ungefähr 
wie mit den modernen Heiligenbildern beſchaffen if. Wie 
bie Zeichnung und Farben jener Bilder, fo tönt es aud) 
aus allen Auftritten diefer Tragödie laut genug heraus: 

Die Boridyaft hör’ ih wol, allein mir fehlt der Glaube. 

Der echt Fatholifche Hauch und Sinn der geiftlichen 
Schauſpiele Calderon's tritt uns aus ihr nicht entgegen. 
Der Ton der Bere ift ziemlich troden und farblos; ber 
Berlauf der ganzen Handlung ohne inneres Leben und 
jenen glühenden Enthuftasmus, der hier durchaus nöthig 
ift, um zu entzünden und hinzureißen. Um uns fir die 
erjten Märtyrer des Chriftenthums zu entflammen, bes 
dürfte ed eines bramatifchen Talents von genialer Wurf. 
fraft und einer wahrhaft beraufchenden Macht der Diction, 
alfo zweier Eigenfhaften, welche Emilie Ringseis feines- 
wegs befigt. Sie geftaltet nicht ungefchidt und weiß auch 
einen ganz verftändigen Dialog zu führen; allein bamit 
läßt fid) noch immer nicht mit einigem Erfolg ein Feld 
bebauen, das feit dem Mittelalter brach gelegen. Es 
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muß ein Genius befonderer Art erfheinen, um das zu 

tun, ein Genius, der mehr Fonds der Poefte und be— 

mältigendern Schmelz der Sprache befigt als unfere 

Autorin, bie uns ein Martyrium beinahe im Conver- 

fationsftil vorführt. 

Da loben wir uns dagegen: 

2, Jooſt van ben Bondel’s Luciſer. Ein Trauerfpiel aus 
dem Jahre 1654. Aus dem Holländiſchen übertragen durch 
G. H. de Wilde. Leipzig, Brodhaus. 1868. 8. 20 Nor. 
Diefes Drama hat die fteife Ungelentigkeit der alt« 

deutſchen Malerſchule, ift jchwerfällig im Gang, edig in 

der Bewegung, aber es liegt eine fo feltene Inbrunft, der 

Glanz und Schimmer einer fo gloriofen religiöfen Weihe dar« 

über, daß man doch ſich wunderbar davon ergriffen fühlt. 

Lucifer“ fchildert ums die meibifche Aufwiegelei des 
Erzengeld Lucifer gegen die Größe Gottes; es ift ein 
Kampf der böfen Geifter gegen die guten im Himmel, 
Die Wolfen diejes Himmels und die ganze Herrlichkeit 
des Urewigen find plump und hölzern geftaltet und aus— 
geführt, aber felbft im diefer hölzernen und plumpen Aus- 
führung und Geftaltung imponirt die wahrhaft naive 
Größe der Idee und Anfchauung derart, daß man fi 
zue Bewunderung bingeriffen fieht. Vondel liefert ge- 
wiffermaßen das dramatifche Vorfpiel zu Milton's „Ver⸗ 
lorenem Paradies” und Klopſtoch's „Meſſias“. Er ift 
ber würbige Borläufer diefer großen Poeten und verdient 
darum wol aud im unſerer Zeit umvergeffen zu fein, 
wenn dieſe allerdings fhon, von ganz anderm Weſen und 
andern Intereſſen erfüllt, in feinem Werke nicht viel 
mehr als poetifche Reliquien erfennen wird, ©. H. de 
Wilde aber darf für feine feinfinnige und pietätoolle Ueber- 
tragung immerhin auf unfere aufrichtige Dankbarkeit ge- 
rechten Anſpruch erheben, weil er durch diefelbe jene poeli⸗ 
ſchen Reliquien uns nahe führt und fie uns in ihrem 
vollen Umfange begreifen läßt. 

Ein Stüd, welches ſich gleichfalls im religiöfen Mythus 
bewegt, ift: 

3. Judas Iſcharioth. Zrauerfpiel von Otto Franz. Berlin, 
Heimann. 1869. Gr. 8. 15 Nor. 

Als ein höchſt mislicher Umftand bei diefem Drama 
fällt ſogleich das Nichterfcheinen von Jeſus Chriftus in 
die Augen. Judas Iſcharioth intriguirt und lehnt ſich 
auf gegen den Heiland, ja überliefert ihm ſchließlich dem 
Tode, ohne daß wir den, ber fo bem Verderben preis- 
gegeben wird, in der in Mede ftehenden Tragödie zu Ges 
fiht belommen. Wir fehen in diefer Tragödie den Kampf 
weier Elemente, von denen jebocd nur eins in die Er« 
tritt. Diefes eine, das böfe, dunkle Element, 
empört ſich gegen ein lichtes und gutes, das unfidhtbar 
bleibt und dadurch diefe Empörung gegenftandslos und 
hinfällig macht. Demand gegen eine Madıt anfämpfen 
laſſen, die nicht vorhanden ift, muß von vornherein 
für undramatifh gelten, denn das Drama verlangt 
bie leibhaften und lebendigen Gegenfäge nicht nur in 
ihrer gegenfeitigen natürlichen Wechjelwirfung, ſondern 
auch in ihrem emblichen vollen Aufeinanderplagen. Ein 
Yudas Iſcharioth ohne Jeſus Chriftus, das ift, wie wenn 
man und den Schatten eines Körper, nicht aber auch 
zugleich den Körper zeigte, Wie fol man ſich fir eim 


Neuere dramatifhe Dichtungen. 


ſolches Zeigen intereffiren können? Noch obenein, wenn 
ed im übrigen nicht einmal poetifch genial oder impofant 
ausgeführt erfcheint. 
Der Berfaffer ift unbezweifelt ein Stück von einem 
Gelehrten, jedenfalls ein Mann, der etwas gelernt hat 
und nit am Gewöhnlichen und Alltäglichen hängt. Uber 
um eine epochemachende dramatifche Leiftung zu bieten, 
mangeln ihm Geftaltungstraft und eine gewiſſe Urwüchſig- 
keit des Talents. Sein Schaffen verräth allerdings höhe 
res Streben, Ernft und Begeifterung, doch keineswegs 
Kühnheit des Wurfs, Originalität und frappirende Sicher- 
heit der Made. Sein Trauerfpiel erfcheint ziemlich lin« 
Kid und ausdrudslos. 
Es beginnt mit plumpen Schäfereien, die ſich römifche 
Soldaten gegen jüdiſche Mädchen herausnehmen; auch 
Maria Magdalena muß ſich dergleichen gefallen laſſen, 
bis Judas für fie eintritt, den fie ehedem geliebt und 
deſſen finnlihen Begierben fie zum Opfer gefallen. Sie 
ftand in Gefahr als Sünderin gefteinigt zu werden, als 
Jeſus fie in Schug nahm und die Pharifäer mit der 
Trage verdußte: wer ſich rein genug fühle, ben erften 
Stein auf fie zu werfen. Seitdem ift fie eine treue An—⸗ 
hängerin des Nazareners und fo ſchwärmeriſch für ihn 
und feine Lehre eingenommen, daß fie Judas mit allen 
Anfprücden auf ihre Gunft und Liebe kalt zurückweiſt und 
denfelben natürlich dadurch in feiner Bitterfeit gegen den 
Heiland noch weſentlich beftärft. Judas felbft nämlich 
hat etwas wie ein Held und Wetter der Juden werben 
wollen. Die Unterdrüdung feines Volls ift ihm zu Her- 
zen gegangen, und da er kühnen, kriegeriſchen Geiftes ift, 
hat er ſich ziemlich jung in die Rolle der Maftabäer 
hineingeträumt, Da erfhien Jeſus und er ſchloß fid ihm 
an. Über auf die Länge fagt ihm deſſen Milde und 
Duldfamteit nicht zu. Judas will fein Prediger, er will 
ein Wgitator, ein Mevolutionär, ein Mann mit den 
Waffen in der Hand fein. So fommt es, daß er Ehri- 
ſtus zuerft misachten, dann haſſen lernt. Maria Magda- 
lena's Hingebung für feinen Herrn und Meiſter dient 
weſentlich dazu, feinen Groll zu ſchärfen. Am meiften 
thun das jedoch die Reben feiner Mutter Yea, einer folgen, 
thörichten Frau, welche es nicht ruhig mit anfehen fann, 
da der Sohn ihrer Freundin Maria berühmter und 
glorreicher dafteht mie ihr eigener, und die aus biefem 
Grunde nicht müde wird, Judas jenem wiberfegig zu 
machen. z 
Im zweiten Acte verfchwören ſich zunächſt Mitglieder 
des Hohen Raths gegen Jeſus, und dann geräth Judas 
außer fid) darüber, daß Maria Magdalena dem Heiland 
die Füße falbt. Er jagt: 
Die Yinger flaunen, Jefus lächelt fiegreid. — 
Freuft du dich, daß du mich betrogen haft? 
Bei Gott, du follft dies Lächeln tbeuer büßen! 
Maria wirft ſich vor ihm nieder, löſt 
Ihm die Sandalen, öffnet das Behältnif 
Und falbt die Füße ihm mit duftiger Narbe. 
Was, Mädchen, bift du zur Bacchantin worden? 
Mit Inbrunft drüdt fie feine fchnöden Füße 
An ihren jchönen, zartgeformten Bufen, 

° Den meine Hand niemals berühren durfte. 
Willſt du mich denn bie zur Verzweiflung treiben? 


In dieſer Berzweiflung beſchließt er, feinen Herrn 
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on Meifter den Gegnern defielben zu opfern und zu ver- 
rathen. 

Der Beginn des dritten Acts führt uns im die Mitte 
des Hohen Raths, in welchem auf Judas' Anzeige hin der 
Untergang des Meſſias bereits ausführlich verhandelt wird; 
aber zugleich aud) vernehmen wir, daß man zwar bie That 
des Berrätherd annehmen, aber nachher ſich diefen felbft 
vom Halſe fchaffen will. Yevi befennt, daß auch Judas 
nit leben dürfe, und jedenfalls macht er ſich anheiſchig, 
diefen dahin zu bringen, daß er im Verzweiflung Jeru— 
falem verlaffe. Ungefähr zu derfelben Brit fpornt ea 
noch einmal nahbrüdlih den Sohn zu der beabfichtigten 
Schandthat an. 

Im vierten Acte ift fie bereits begangen, und Jeſus 
wird gefreuzigt, indeff Judas, von Gewiſſensbiſſen ver- 
folgt, wie ein Rafender umherſtürmt. Nachdem Ahas- 
derus ihn als Mitgenoffe der Schurfenthat begrüßt, Maria 
Magdalena ihn verwinfht und das wüthende Volk ihn 
bedroht hat, eilt er, fi im die Wildniß zu verbergen, 
aber nicht, ohme feine eigene Mutter vorher als feinen 
böfen Genius verflucht zu haben. 

Der fünfte Act bietet jegt nur noch ein kurzes Nach- 
fpiel, in welchem Judas Iſcharioth ſich erfticht und, fter» 
ftend von der Mutter angetroffen, noch gerade Zeit und 
Kraft genug behält, um diefer durch Zeichen feine Ber- 
zeihung anzubeuten. 

Die kurze Darlegung des Inhalts wirb ohne Zmeifel 
enügend fein, um die Yefer erkennen zu laſſen, daß die 

dlung fid) nur fchmwerfällig und ungefchidt, nicht ohne 
Wiederholungen und Weitläufigfeiten abwidelt, Neue, 
tief menfchlide und überrafchende Motive find fitr bie That 
bes Yubas Iſcharioth nicht aufgeftellt, und ebenfo wenig 
ft von ber ganzen religiöfen —— jener Zeit ein 
frappantes Gemälde entworfen worden. Auch die Diction, 
wie bie Meine mitgetheilte Probe beweifen mag, ragt über 
die Gewöhnlichkeit nicht hinaus. Sie trägt, wie die Dich- 
tung im ganzen und großen, einen derb finnlihen, reafi- 
ſtijchen Zug, ohne indeß damit den Grad wahrhaft in- 
bivibualifirender Kunſt erreichen zu fünnen. 

Bon dem nämlichen Berfaffer liegt ferner vor: 
4. Gajus Grachus. Trauerfpiel von Otto Franz. 

Heimann. 1869, Gr. 8. 15 Nar. 

Mit diefem Stüd wollen wir auf die weltliche Tra- 
gödie übergehen, die Franz freilich, nicht beſſer als die heilige 
oder biblifche vertritt. Sein jüngerer Grachus ift doc 
ein ziemlich unreifer, wenig fympathifcher Held, ein Held, 
für deſſen Heldentfum man ſich faum begeiftern Tann, 
meil es weber von dem vollen, beraufchenden Enthufias- 
mus der Yugend, noch von dem Ernſt und ber Weihe 
bes männlichen Geiſtes getragen wird. Es ift Gracchus 
felbft, ber den vornehmen Römern zuruft: 

Ih will von eurer angemafiten Höhe 

Serab euch reifen im dem tiefften Staub. 

Ihr Hofftet wol, ich würde euch mid) beugen? 
Berfehrt gebacht! Auf eure Aolzen Naden 
Will ich den Fuß des Siegers jegen, will 
Zertreten eure Brut, will volle Radıe 

Für meines Bruders Tod und für den Hohn, 
Mit dem ihre mich bisher behandelt habt. 

Man wird uns eingeftehen müflen, daß dieſe Aus- 
laffung nicht eben Größe bes Geiftes und des Herzens 
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berräth, und daß man ſich fir einen Menſchen, der darin 
feine innerften Tendenzen bervorkehrt, nicht ſehr zu in- 
tereffiren im Stande ift. 

Der Berfaffer hat den Kampf zwifchen den Parteien 
ber Optimaten und Popularen, in welchem die fogenann- 
ten gracchiſchen Unruhen gipfeln, allerdings im feinem 
hiftorifchen Werte wohl erfannt und zu würdigen gewußt, 
leider jeboc in ber politifchen Auffaflung und dramati- 
fhen Berwerthung derfelben ſowol den fühnen Wurf als 
aud die großen Züge nicht gefunden, die dafür unerlaf- 
lich find. Sein römiſches Trauerfpiel fchreitet fo fchlep- 
pend, fo langſam und gleichſam in fo Heinen und zögern- 
den Schritten nicht ſowol der tragifchen Höhe zu, fon« 
bern umgeht dieſelbe vielmehr in fo bedeutungslofer Weife, 
daß ſich felbftverftändlic ein imponirender Eindrud und 
eine durchſchlagende Wirkung nicht ergeben können. 

Weniger realiſtiſch und von geringerer Hinneigung 
zum finnlichen Ausdrud als „Judas Ychariotg‘, nimmt 
biefes Erftlingöwerf feiner tragischen Mufe allerdings einen 
mehr idealiftifchen Anlauf und Schwung als das fpä- 
tere, bier zuerſt befprochene; allein dieſer ibealiftifche 
Anlauf und Schwung, der fi im zmeiten Stüd aud) 
bereits als beinahe überworfen und befeitigt erkennen läßt, 
ift in der That doch zu wenig gefund und organiſch ges 
ftaltet, um große Hoffnungen auf denfelben fegen zu fönnen. 

Guter Wille und Bildung find genug vorhanden, um 
eine dramatifche Schöpfung von einiger Bedeutung erwar- 
ten zu lafien; aber um fie wahrhaft und wirklich ins 
Leben zu rufen, gebricht es zum Theil an urmwildhfiger 
Kraft, wie befonders auch an Entſchiedenheit des Stils 
und der ganzen poetifchen Richtung. 

5. Diben- Barnevelbt. Zrauerfpiel in fünf Acten von G. Helm, 

Innebrud, Wagner. 1868. 8. 16 Nor. 

Dies Stüd zählt leider aud zu jenen gutgemeinten, 
aber durchaus verfehlten Verſuchen, in denen bankbare, 
hiftorifche Stoffe durch verfhwommene, unfichere Ausfüh- 
rung um allen Erfolg und Credit gebradjt werben. 

Yan van Dlben-Barnevelbt, den firengen und auf« 
richtigen Republikaner, den weifen, leidenfchaftslofen Staats- 
mann Hollands im Kampfe gegen die monarchiſchen Ge- 
Lüfte bes Prinzen Morig von Nafjan-Dranien binzu- 
ftellen, ein Kampf, im welchem er, zmeinnbfiebzigjährig, 
unterliegt und das Blutgerüft befteigt, das ift gewiß eine 
großartige und lohnende dramatiſche Aufgabe; aber fie 
erfordert freilich ein räftiges, durchgreifendes Talent und 
feine fo zutaftende und jeben dramatischen Ausbrud ver⸗ 
fehlende Begabung, als die von G. Helm fich ausweiſt. 

Die Perfonen diefes Autors find fchwerfällige Auto: 
maten, ohne Leben und Charakter; bie Handlung erfcheint 
matt, ohne Stlarheit und ftraffen Gang. Man kommt 
im ganzen Stüd nicht recht dahinter, um was es fid 
eigentlich handelt. Diben-Barneveldt und Prinz Morig 
reden und verhandeln hin und ber, ohne daß biefe Ber- 
handlungen die zu wünſchende Concifion und die nöthige 
dramatische Schlagfertigkeit gewönnen. Alles ift um» 
widelt und ausgeftopft in diefem Stüd und zwar fo voll» 
fommen, baß ſich jeder warme Schlag und Hauch ber 
Natur darunter verliert. Man trifft nirgends in biefem 
Werlke auf gefundes Fleiſch und echt menfchlichen Impuls, 
fondern überall auf rhetorifche Watte und ausgepolfterte 
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Action, 
touren und Formen; es verlegt nirgends, 
ab; aber es ergreift und padt auch nicht. 

Noch Schlimmer ift es beftellt um: 

6. Georg Ienatih. Eine dramatifche Da von Arnold 
von Salis. Bafel, Richter, 1868. 8. 1 ZThlr. 

Wenn diefer Arnold von Salis ein Enfel jenes Jo— 
hann Gaubenz von Salis ift, dem unfere ſchöne Yiteratur 
einige tief ergreifende poetiiche Gaben verdankt, fo ift der 
jelbe der Knappheit und Schärfe des Stils feines Ahn - 
herrn jehr untreu geworden, denn feine beiden Trauer: 
fpiele find dramatiſche Gemälde von höchſt auseinanber- 
geflofiener Compofition und Farbe die von echter und 
wahrer Tragik eigentlich laum eine Spur in ſich aufweiſen. 

Georg Zenatſch iſt ein Proteſtant Graubündtens, ber 
in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts den Briefterrod 
mit dem Soldatenwams vertaufhte und einen fatholijchen 
Raubritter, Pompejus von Planta, mit einigen Helfers- 
helfern im feiner Burg ermordete. Für diefen Mord wird 
er und feine Genofien in Fem und Adıt gethan und 
ſchließlich mit derfelben Mordart, mit der man Planta 
auf die Dielen feines — genagelt, von deſſen Toch · 
ter niedergeſchlagen. 

Die Vorgänge find umftändlich, breit und oft in ganz 
nutzloſe Epifoden zerfplittert; gerade an ſolchen Stellen, 
an denen die Handlung dramatifch zugeipitt zu fein ver 
langt, ſtumpft ſich dieſelbe ohnmächtig ab. Man fieht 
leihjfam den Arm zum Schlage ausholen, ohne daß der 

lag wirklid) je erfolgt; ftatt eine® gewaltigen — “ 
gibt es einen Klatſch. 

Die That des Jenatſch allerdings vollzieht ſich ziem 
lich raſch, wenn aud freilich hinter den Couliſſen; die 
Rache der Plantas aber braucht neun Acte, um zum Ziele 
zu fommen. Das erfte Trauerfpiel ſchließt damit, daß 
der Held, von feinen Gegnern verfolgt und befämpft, die- 
fen zwar das Feld räumt, aber fie doch durch feine Kühn- 
heit verblüfft. Lucretia von Planta, welche jenes ver- 
bängnißvolle Beil immer mit fi herumträgt, hat eben 
wieber gefchworen, daß es ben Morb des Vaters rächen 
fol, als Jenatſch ihr ans einem Gebüſch emtgegentritt 
und durch feine Erſcheinung fie jo erfhredt, daß das 
Beil ihren Händen entfällt. Er jagt zu ihr: 

Lat ruhn das Beil! Noch ift nicht meine Stunde, 
Legt es beifeite für ein andres mal! 

babe viel tue viel geftritten, 
Das Land zu retten; doch — es follte micht ſein! 
Ih beuge mich, verlaffe meine Heimat, 
Berbanne ſelbſt mid) aus dem trauten Thal, 


Es ift alles verſchwommen, ohne jcharfe Con— 
es ſtößt nicht 
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Doch nit um im der Fremde zu rerqeuen, 
Dem Baterland erhalt’ ich meinen Arm. 

Mein Weg führt! an dem Schlofje bier vorüber; 
Ich ahnte, daß das Beil noch thätig Sei; 
Id) kam — da liegt's — legt es beifeite, jag' ich! 
Denn noch ift meine Stunde nicht gefommen, 
Ic fühl’ es deutlich. — Zwar mislang mir vieles, 
Doch vieles hab’ ich leidend auch gelernt; 
Zum Manne bin vom Jüngling ich gereift 
Durd den verlormen Sieg: ich wähnte flolg, 
Der Unſchuld durch Gewalt zum Recht verhelfen 
Zu fönnen, und ich troßte größrer Macht, — 
Da fiel, was ſchwitzend id; gebaut, zufammen, 

So muß die Zeit mid) andre Wege lehren! 

Diefe andern Wege ſchlägt er in Binden ein, wo er 
ſich nun niederläßt und gleichfalls für die gute Sache 
ſeines Glaubens und der Freiheit, doch geſetzter und ohne 
Mord und Todtſchlag lämpft. Doch auch hier tödtet er, 
wennſchon ohne eigentliche Abſicht. Ruinelli, ein bünd⸗ 
neriſcher Oberſt, hat im Rauſch ein Kind todt geritten 
und ſoll nun vor Gericht. Als er ſich weigert, ſucht 
Jenatſch ihm zur Fügſamkeit zu bewegen, reizt dadurch 
den Trunkenbold aber nur derart, daß diefer gegen ihn 
das Schwert zieht. In der Nothwehr töbtet ihn Jenatſch. 

Diefe Tödtung entjegt den Helden derart, daf er fich in 
einen Waldbach ftürzen will, was aber feine dazmwijchen« 
trerende Frau glüdlicherweife verhindert, indem fie ihn auf« 
fordert, fich feiner Familie wie feinem Yande zu erhalten, 

Aufs neue widmet er ſich dem Öffentlichen Angelegen« 
heiten, dem Mohl des Staats, flir das er mit Frankreich 
unterhandelt. Rechte Ruhe und Gelaffenheit jedoch kann 
er nicht mehr erlangen; ihm plagen böfe Gedanken und 
Träume, zulegt auch die Geifter der Erfchlagenen. Zwar 
macht er Rhätien fchließlic frei, erliegt aber endlich doch 
dem Axtſchlage der Pucretia von Planta. 

Dem Ganzen fehlt echt dramatiſches Wefen und Gefte: 
die Dilogie nimmt ſich wie eine biftorifche Abhandlung 
oder Erzählung aus, die ſich ald Drama mastirt hat, 
überall aber aus der Rolle fällt. Selbft die Sprade ift, 
wie man aus dem kurzen Auszuge erfannt haben wird, 
ohne Prägnanz und fefte Haltung, läffig, ſchwankend und 
nie das richtige Wort treffend, Ein Held, der „ſchwitzend“ 
feine tragifche Arbeit verrichtet und fich über das Fehl⸗ 
ſchlagen feiner Abfichten damit tröftet, „daß es nicht fein 
ſollte“, documentirt ſich unbezweifelt als ungeeignet für 
das eigentliche Pathos. Wir anerfennen den Fleiß und 
guten Willen des Autors, aber das iſt auch geradezu 
alles, was wir anzuerkennen im Stande find, 

Seodor Wehl. 
(Der Beſchluß folgt im ber nähften Nummer.) 
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Die Geſchichtſchreibung hat im diefem Yahre nicht 
viele hervorragende Leiftungen aufzumweifen; die Berzettelung 
in das ardivarifche und biographifche Detail, die Vorliche | 
für die Monographie kurzer Zeitabfchnitte, minder bebeu« 
tender Berfönlichkeiten, unmwichtiger Epochen, bleibt wie in 
den legten Jahren auch im diefem für fie charafteriftiich. | 

Die Herausgabe von Leopold Ranke's „Gefammel« 


I ten Werken“ fteht im Vordergrund bes allgemeinen Yu- 
| terefles; denn Ranke behandelt intereflante Stoffe, cin 

Zeitalter geiftiger Bewegung mit großer Kunft ber Dar 
| ftellung. Auch jein Werk über „Wallenftein“ hat, trot 
| der etwas Kühlen diplomatifcyen Behandlung, den Vorzug 
‚ eine® fein ſchattirten Charaftergemäldee, Der Dreifigiäh- 

rige Krieg wird überhaupt mit Borliebe von den Hifto- 
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rilern zu Monographien jeder Art ausgebentet. Dem 
Ranke'ſchen „Wallenftein” tritt Dropfen’s „Guſtav Adolf“ 
an die Seite, ein Werk, das ebenfalls den diplomatischen 
Geſichtspunlt in den Vordergrund ftellt. Eine umfaffende 
„Geſchichte des Dreifigiährigen Kriege” gibt A. Gindely 
heraus, der erfte Band jchildert den böhmiſchen Aufs 
ftand von 1618; Freiherr F. von Eoden „Guſtav Adolf 
und fein Heer in Süddeutſchland“, der dritte Band des 
umfafienden Werks behandelt die Epoche von der Schlacht 
bei Nördlingen bis zum prager Frieden. Andere Mo— 
nographien aus der Epoche des großen Kriege find: 
©. de Beer „Dank vom Haus Defterreih oder der In— 
fant Dom Duarte”; G. W. €. Schmidt: „Das ſchwediſch⸗ 
fähfiiche Bindnig vom 1. September 1631; D. Fraas: 
„Die Nördlinger Schlacht am 27. Auguft 1654". Außer 
der „Geſchichte des preußiſchen Staats“ von Eberty, von 
welcher der dritte und vierte Band vorliegen, erſcheint 
eine Gefcichte Preußens unter den Hohenzollern von 
E. von Coſel: „Geſchichte des preußischen Staates und 
Bolles unter den Hohenzollernfhen Fürſten“. 

Bielfach behandelt wird außerdem die Gefchichte der 
nordamerifanifchen Freiſtaaten. Außer der dbeutfchen Aus- 
gabe des Hauptwerls von Paboulaye: „Geſchichte der Ber- 
einigten Staaten von Amerika“, erfcheint eine Fortſetzung 
ber E. Willard’fchen „Geſchichte der Vereinigten Staaten 
von Nordamerifa von E. R. Schmidt. Der neue ames 
rilanifche Krieg hat einen geiftreichen Darfteller in H. Blan⸗ 
fenburg: „Die innern Kämpfe der nordamerifanifchen Union“, 
gefunden; außerdem erwähnen wir noch die „Amerikani- 
ſchen Kriegsbilder‘ von Heufinger und den Vortrag von 
F. von Meerheimb: „Sherman’s Feldzug in Georgien“, 

Im Bezug auf die englifche Gejchichte fiihren wir an: das 
Bud; einesnamhaften, auf dieſem Gebiete befonders heimischen 
Autors R. Pauli: „Auffäge zur englifchen Geſchichte.“ Ueber 
dem raftatter Gefandtenmord liegen zwei Arbeiten vor, bie 
eine von Karl Deendelsfohn-Bartholdy, die andere vom 
Freiheren 3. von Reichlin-Meldegg. Die meuefte Ger 
fchichte behandeln: Wilhelm Müller: „Politiſche Geſchichte 
der Gegenwart, das Jahr 1868”; Wolfgang Menzel: 
„Die wichtigſten Weltbegebenheiten vom Ende des lom« 
bardiſchen Kriegs bis zum Anfang des deutjchen Kriegs“; 
9. Mühlfeld: „1848— 1868. Zwanzig Yahre Welt: 
geichichte für das deutjche Vol”; T. Griefinger: „Yon 
1866— 1869. Muſtrirte Geſchichte der Neuzeit”; Leon» 

ard Beder: „Die Reaction in Deutfchland gegen bie 
evolution von 1848.” Cine „Europäifche Geſchichte bes 
18. Jahrhunderts” jchreibt, in Schloſſer's Fußſtapfen tre» 
tend, E. von Noorden; die erfte Abtheilung behandelt 
den Spaniſchen Erbfolgefrieg. 

Bon Gefchichtswerten, welche das Alterthum behan- 
dein, verdient Erwähnung C. Peter’s „Geſchichte Rome“, 
von welcher die zweite Abtheilung des dritten Bandes 
vorliegt, die Kaifergefchichte vom Tode Nero's bis zum 
Tode Marc Aurel’s behandelnd. Von Friedrich Ortloff's 
„Geſchichte der Grumbach'ſchen Händel” ift der dritte Theil 
erſchienen. Rilftig fchreitet die von Ernſt Klein bearbeis 
tete zweite Auflage von J. U. Feßler's „Geſchichte 
von Ungarn’ fort, ebenjo 3. Hodler's „Geſchichte des 
Bernervolts”. Ein rühmenswerthes Wert ift 9. Schle— 
finger's „Geſchichte Böhmene*. 
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Wie weit im übrigen die Geſchichte fih im das 
monographifche Detail auflöft, mag folgendes Regiſter 
beweiien, das felbftverftändlich auf Bollftändigfeit feinen 
Anſpruch maht: 9. Oberdid: „Die römerfeindlichen 
Bewegungen im Orient während der fetten Hälfte des 
3. Yahıhunderts v. Chr.“— R. U. Pipfius: „Chro- 
nologie der römischen Bischöfe bis zur Mitte des 4. Yahr« 
hunderts“; T. Breyfig: „Die Zeit Karl Martell's“; 
J. Ficker: „Geſchichte des Lombardenbundes“; F. Biene 
mann: „Aus baltiſcher Vorzeit. Sechs Vorträge über 
die Geſchichte der Oſtſeeprovinzen“; E. Müller: „Geſchichte 
der Stadt Osënabrück“ (erſter Theil); J. M. Mayer: 
„Das Baiernbuch““; A. Pfizmaier: „Zur Geſchichte des 
Zwiſchenreiches von Han“; G. L. von Maurer: „Ger 
ſchichte der Städteverfaſſung in Deutſchland“; J. Riedl: 
„Kurze Geſchichte des Landes Salzburg“; W. Tobien: „Dent« 
würdigfeiten aus der Vergangenheit Weſtfalens“; A. Bed: 
„Geſchichte des gothaifchen Landes, zweiter Band, Ge- 
fhichte der Stadt Gotha”; C. U. Cornelius: „Die nieder 
ländifchen Wiedertänfer während der Belagerung Miünfters 
1534— 35"; €. Sieniawsfi: „Das Interregnum und bie 
Königewahl in Polen vom Jahre 1587; R. Calinich: 
„Der naumburger Fürſtentag 1561”; B. Dubik: 
„Preußen in Mähren 1742; A. Dominicus: „Koblenz 
unter dem legten Kurfürften von Trier Clemens Wenzeslaus 
1786—94*; C. Höfler: „Fragmente zur Gefhichte Kaifer 
Karl's VI”; F. von Ompteda: „Zur deutfchen Gefchichte 
in dem Jahrzehnt vor ben Befreiungsfriegen“ ; T. Oriefinger: 
„Das Damenregiment an den verfchiedenen Höfen Europas“; 
E. Reimann: „Geſchichte des Bairiſchen Erbfolgelriege“; 
G. von Polenz: „Geſchichte des franzöfifchen Calvinismus“ 
(fünfter Band); C. T. Perthes: „Politiſche Zuſtände und 
Perfonen in Deutſchland zur Zeit der franzöſiſchen Herr 
ſchaft“ (zweiter Band); I. Coſter: „Geſchichte der Feſtung 
Luxemburg“. Bon Schade's „Geſchichtskalender“ und von 
9. von Raumer's „Hiſtoriſchem Tafchenbuch” Tiegen neue 
Jahrgänge vor. Ebenſo ſchreiten die neuen Auflagen von 
Becker's und Weber's Weltgefchichte rüftig fort. Den Ueber: 
gang zur biographifchen- und Memoirenliteratur bilden: 
I. Eberöberg: „Haus-, Hof» und Staategeſchichten“ und 
Luife Otto: „Privatgeihichten der Weltgeſchichte“. 

Von eulturgeſchichtlichen Schriften erwähnen wir, 
außer dem oben bereits angeführten Wert von 9. 9. 
Honegger, I. J. Roßbach: „Geſchichte der Geſellſchaft““; 
der zweite Theil dieſes verdienſtlichen Werls, deſſen Ber- 
faſſer vor kurzem durch den Tod abberufen wurde, ſchil 
dert „Die Mittelklaſſen im Orient und im Mittelalter 
der Bölfer des Occidents“, der dritte Theil, „Die Mittel» 
Hafien in der Culturzeit der Völler“. Cine allgemeine 
Einleitung zur Culturgefchichte der Neuzeit bietet bie 
Schrift von O. Henne-Am Rhyn: „Die Culturgeſchichte 
im Lichte des Fortſchritis“. Beiträge zur deutfchen Cultur - 
geichichte liefern F. Pfalz: „Bilder aus dem beutjchen 
Städteleben im Mittelalter”; 3. Falle: „Geſchichte des 
deutichen Zollweſens“; W. Weber: „Der deutſche Zoll« 
verein“; 9. Schmoller: „Zur Geſchichte der deutſchen 
Kleingewerbe im 19. Jahrhundert”. Auch der Teufel ge- 
hört mehr im die Gulturgeicichte als in die Religions— 
philofophie, wir erwähnen daher hier Roskoffe' „Geſchichte 
bes Teufels”. 
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Ausnehmend reichhaltig ift die biographiiche Lite— 
ratur, zu welcher wir die Denlwürdigleiten und Brief» 
wechjel hinzurechnen. Die Biographie barf, wie uns 
Varnhagen's Vorbild gezeigt hat, Anfpruch machen auf 
fünftlerifche Bedeutung, wenn das gefichtete Material in 
burchfichtiger Gruppirung und ebenmäßigen Berhältniffen 
u einem harmoniſchen Ganzen georbnet wird, und zmar 
in einer Pänterung, welche das ans den Quellen gefchöpfte 
Stoffartige und Beweisträftige, gleichjam die Hilfen ber 
Forſchung, abſtößt und und nur die gereifte und genieß⸗ 
bare Frucht bietet. Nach diefem Ziel einer kiünftlerifch 
harmonischen Biographie ftreben bie wenigften Biographen 
heutiger Zeit; bie Mehrzahl gefällt fich im ardhivarifcher 
Behandlung, in der Aufhäufung quellenmäßigen Details 
ohne geihmadvolle Sichtung. Selbſt in anderer Hinficht 
rühmenswerthe Werke, wie „Das Leben des Feldmarſchalls 
Grafen Neithardt von Gneiſenau“, von ©. H. Pers, 
von welchem der dritte Band vorliegt, find von bem 
Borwurf der Ueberladbung mit unverarbeitetem Material 
nicht freizufprechen. Cine Biographie von vier bi fünf 
diden Bänden überfchreitet das erlaubte Maß geſchmad - 
voller Darftellung. Einen Pendant zu Berg’ „Gneiſenau“ 
bietet G. 9. Klippel: „Das Leben des Generals von 
Scharnhorſt“, von welchem biöher zwei Bände vorliegen. 
Bon dem Wert „Chriſtian Karl Iofias Freiherr von 

Bunſen. Aus feinen Briefen und nad) eigener Erinnerung 
gefchildert von feiner Witwe‘, ift der zweite Band ber 
deutjchen Ausgabe von F. Nippold ausgegeben worden. 
Bon K. A. Barnhagen’8 von Enfe „Tagebüchern“ erſchien 
der elfte Band, auferdem aus feinem Nachlaß fünf 
Bände: „Blide aus preußischer Geſchichte“. 

Das Humboldt-Iubiläum hat eine nicht unbeträchtliche 
Humboldt-Fiteratur hervorgerufen: A. Baftian: „Alerander 
von Humboldt”, Feſtrede; H. W. Dove: „Alerander von 
Humboldt“, Feſtrede; E. Ule: „Alerander von Humbolbt, 
Biographie fir alle Völker der Erde”; R. O. Meibauer: 
„Wlerander von Humboldt, fein Leben und Forſchen“; 
„Briefwechfel und Gefpräde Alexander's von Humboldt 
mit einem jungen freunde. Mus ben Yahren 1848 bie 
1856” (zweite Auflage); „Im Ural und Altai. Brief- 
wechſel zwifchen Alerander von Humboldt und Graf Georg 
von Cancrin“; „Briefe von Alerander von Humboldt an 
Ehriftian Karl Joſias Freiherrn von Bunfen“; W. Buchner: 
„Deutjche Ruhmes-Halle. Erfte Lieferung: Alerander von 
Humboldt, ein Lebensbild“. 

Ueber die preußifche Reftaurationsepoche geben nicht 
unmichtige Aufjchlüffe: „Briefe des königlich preußifchen 
Staatsminifters, Generalpoftmeifters und ehemaligen Bun- 
bestagsgefandten Karl Ferdinand Friedrich von Nagler an 
einen Staatöbeamten”, herausgegeben von E. Kelchner 
und K. DMendelsfohn-Bartholdy, während die von Erne- 
ftine von 2. herausgegebenen Briefe und Aufzeichnungen: 
„König Yeröme und feine Familie im Exil“, un® den 
vielberufenen König Weftfalens in etwas günftigerm 
Lichte zeigen. 

Um die Bielfeitigfeit der deutſchen biographiichen Ber 
firebungen zu beweifen, fügen wir das folgende bunt« 
fhedige, von uns abfichtlich micht nad; Gruppen georb- 
nete Regifter von Biographien bei, von benen einzelne 
nicht ohne Verdienſt find, die Mehrzahl aber an den oben 
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gerügten Mängeln leidet: B. Spiegel „D. Albert Rizäus 
Hardenberg. Ein Theologenleben aus der Reformations« 
zeit"; 9. W. I. Thierfh: „Luther, Guſtav Adolf und 
Marimilien I. von Baiern“; „Georg, Großherzog von 
Medienburg. Ein Febensbild. Bon einem Mecklenburger“; 
„Wilhelm Öriefinger. Biographifche Skizze”; C. F. Her- 
mann: „Johann Jalob Moſer, der würtembergiſche Par 
triot, als Gefangener auf Hohentwiel”; I. F. A. Müde: 
„Flabvius Claudius Yulianus, zweite Abtheilung, ZJu—⸗ 
lian's Leben und Schriften‘; J. C. Mitterrutzner: „Dr. 
Ignaz Knoblecher, apoſtoliſcher Provifar der katholiſchen 
Miſſion in Centralafrila“; A. Wolf: „Graf Karl Chotelk, 
Geheimer Rath und Oberſthurggraf von Böhmen‘; 
„Friedrich Wilhelm Krummader, eine Selbfibiographie”; 
H. Wallon: „Johanna d’Arc, die Jungfrau von Orleans“; 
R. Lehmann: „Forſchungen zur Gefcichte des Mbtes 
Hugo I. von Cluny“; F. X. Wegele: „Friedrich ber 
Freudige, Markgraf von Meißen, Landgraf von Thitringen 
und die Wettiner feiner Zeit‘; E. F. Nebenius: „Karl 
Friedrich von Baden. Aus defien Nachlaß herausgegeben 
durh F. von Wech”; G. Bruhns: „Johann Franz 
Ende, königlicher Aftronom und Director der Sternwarte 
zu Berlin. Sein Leben und Wirken bearbeitet nad) dem 
ſchriftlichen Nachlaß“; „Zur Erinnerung an Karl Wil 
heim Bouterwel, Director des Gymnaſiums in Elberfeld‘; 
H. von Brandt: „Aus dem Leben des Generals der 
Infanterie 3. D. Dr. Heinrih von Brandt” (zweiter 
Theil); U. Ritter von Vivenet: „Thugut, Elairfayt und 
Wurmſer“; E. Achelis: „Dr. Richard Rothe"; J. Anthieny: 
„Der päpftliche Nuntius Karl Caraffa”; P. W. Sturäberg: 
Das Leben Gerhard Terſteegens“; A. Wolf: „Fürſt Wenzel 
—— erſter Geheimer Rath ſtaiſer Leopold's I.“; L. Schnei⸗ 
der: „König Wilhelm. Militäriſche Lebensbeſchreibung“; 
N. Vollmann: „Spnefius von Cyrene“; „Aus ben 
Memoiren eines ruffifchen Defabriften”; F. W. Euno: 
„Johann der Aeltere von Naffau-Dillenburg, ein fürft» 
licher Reformator”; W. Kampfhulte: „Johann Calvin, 
feine Kirche und fein Staat in Genf“ (erfter Band); 9. 
Schramm: „K. F. Ph. von Martins. Sein Pebene- und 
Charalterbild“; C. F. Meißner: „Denlſchrift auf Karl 
Friedrich Philipp von Martins“; B. Erdmannsdörffer: 
„Graf Georg Friedrich von Waldeck. Ein preußiſcher 
Staatsmann im 17. Jahrhundert“; J. C. C. Hoffmeifter: 
„Karl U., Landgraf zu Heſſen⸗Philippéthal'; W. Edler 
von Janlo: „Das Leben bes k. k. Feldmarſchalls Gideon 
Ernſt Freiherr von Laudon“; R. Rößler: „Das Leben 
Herzog Heinrich's VIIl. von Brieg“; A. Zinzow: „Thomas 
Arnold”; J. B. Schwab: „Franz Berg, geiſtlicher Rath 
und Profeffor der Kirchengeſchichte an der Univerfität 
Würzburg“; 3. P. Gelbert: „Magifter Johann Bader's 
Leben und Schriften, Nikolaus Thomme und feine Briefe‘; 
D.Hafe: „Die Koburger, Buchhändlerfamilie zu Nitrnberg“; 
9. H. Serfried: „Die Grafen von Abenberg“; D. U, 
Rofenthal: „Eonvertitenbilder aus dem 19. Jahrhundert“ 
(dritten Bandes erfter Theil); A. Räß: „Die Comver- 
titen feit der Reformation” (meunter Band); „Renata, 
Herzogin von Ferrara. Ein Yebensbild aus dem Zeit 
alter der Reformation. Mit einem Borwort von W. 
von Gieſebrecht“; F. Vlümmer: „Renata von Ferrara“; 
K. Bartſch: „Herzog Ernſt“; Wießner: „Karl Heinrich 
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Graun”; R. Alerander: „Napoleon Ul.“; W. Herbft: 
„Karl Guſtav Heiland, ein Lebensbild“; R. Roesler: 
„Die Jugend Napoleon’s 1."; A. Sach: „Joachim Nadel, 
ein Dichter und Schulmann des 17. Yahrhunderts"; R. 
don Stinging: „Hugo Donellus in Altdorf”; L. Thyen: 
„Benno IL, Slider von Osnabrück“; 9. U. Boigt: 
„Stizzen aus den Leben Friedrich David Ferdinand 
Hoffbauer’s"; J. F. Miürdter: „Englifche Reformatoren 
und Märtyrer in Biographien”; U. R. von Schrötter: 
„Karl Ludwig Freiherr von Reichenbach“; Behn: „Herr 
Medicinalratd Dr. Küchenmeifter und die Leopoldiniſch- 
Karoliniſche Akademie der Naturforſcher“; J. Gmür: 
„Landammann Baumgartner”; 9. 9. Kümmel: „Johann 
Musler, Bilder aus einem Lehrerleben des 16. Yahr- 
hunderts“; F. Körner: „Große Männer, große Zeiten. 
Gejchichte des legten Jahrhunderts in Biographien‘; U, 
Lewald: „Inigo. Eine Bilderreife aus dem Leben des 
heiligen Ignatius von Loyola“ (Biographie in Verſen); 
9. Freiherr von Friefen: „Julius Heinrich Graf von riefen, 
kaiferlicher General · Feldzeugmeiſter und königlich englischer 
General⸗Lieutenant“; J. Hartmann: „Erhard Schnepff, 
der Reſormator in Schwaben, Naſſau, Heſſen und Thü— 
ringen“; „Jugenderinnerungen eines alten Mannes‘; 
„Aphorismen aus den Papieren eines Verſtorbenen“; 
3. ©. Dreydorff: „Pascal, fein Leben und feine 
Kämpfe”. 

Denn wir dies Negifter mäher betrachten, fo treten 
und im ganzen nur wenig befannte Namen entgegen; es 
find, mit Ausnahme eines König Wilhelm, eines Pascal, 
Ende und einiger andern, meiftens Größen britten Ranges, 
welche im der deutſchen Walhalla feinen Play finden 
dürften. Ramilienpietät oder irgendwelche Specialftubien 
begeiftern in ber ng zu derartigen Biographien, zu 
denen befonders die Theologen und Militärs eine vor- 
twiegende Neigung zeigen. Die Biographien einzelner 
Dichter und Künſtler haben wir bereits früher an bes 
trefjender Stelle erwähnt. Bon Briefwechjeln fligen wir 
bei: „Sibylle, Herzogin von Yülich-Kleve-Berg, Briefe 
am ihren Gemahl Yohanı Friedrich den Großmüthigen, 
Rurfürften von Sachſen“; „Briefwechſel Friedrich's des 
Großen mit dem Prinzen Wilhelm IV. von Oranien und 
defien Gemahlin”; A. Ritter von Arneth: „Joſeph 1. 
und Katharina von Rußland. Ihr Briefwechjel.“ 

Eine Ergänzung der Geſchichtsliteratur bildet bie 
militärmwiffenihaftlide, ſoweit fie kriegsgeſchichtliche 
Darftellungen bietet. Ueber den legten großen Krieg liegt 
ein Werk von T. Fontane vor: „Der deutſche Krieg von 
1866”, deſſen erfter Band dem Feldzug in Böhmen und 
Mähren ſchildert und zwar in der erjten Hälfte bis zur 
Schlacht von Königgräg. Außerdem find nur minder 
wichtige Erinnerungsblätter zu verzeichnen: R. Freiherr 
von Strombed: „Kriegs: Tagebücher aus den Yahren 1864 
und 1866“; 9. Blaenkner: „Die Neunundſechziger bei 
Königgräg“; B. Dudil: „Erinnerungen aus dem Feldzug 
1866 in Stalien“; Chevalier: „Die Elbarmee im Feld» 
uge von 1866. Der abyffinijche Krieg wird im zwei 
Werten dargeftellt: Koloditſch: „Die englifhe Armee in 
Abyſſinien im Feldzuge 186768" und ©, Graf von 
Sedendorff: „Meine Erlebniffe mit dem englifchen Erpe- 
ditionscorps in Abpffinien 1867—68". In das Mittel 


alter zurüd greift I. Würdinger: „Kriegsgeſchichte von 
Baiern, Franken, Pfalz; und Schwaben von 1347— 1506“ 
(zweiter Band), und im die Kriegsgeſchichte des Alterthums 
A. Dederih: „Die Teldzüge des Drufus und Tiberius 
in das nordweitliche Germanien.” Den „Srieg in Neu- 
ſeelaud“ ſchildert G. Droege, während L. R. Zimmermann 
„Erinnerungen eines ehemaligen Brigantendhefs” und 9. 
Eggenburg „Torniſter-Geſchichten“ veröffentlicht, welche 
beiden legten Werke ſchon in das Novelliftifche hinüber- 
fpielen. Eine „Geſchichte der Waffen“ liegt vor von F. 
A. 8. Specht, eine andere von A. Dammin: „Die Kriegs- 
waffen in ihrer Hiftorifchen Entwidelung von der Neuzeit 
bis zum 18. Jahrhundert“. 

Andere militärifche Schriften find: E. Nüffer: „Die 
Strategen und die Strategie der neueften Zeit”; G. von 
Slafenapp: „Die Generale der preußifchen Armee”; 
„Gedanken über den militärifchen Geift“; „Ueber die 
BVerantwortlichkeit im Kriege“; Felix: „Arkolay’s Appell 
an bie Denker in den Heeren“; Gaupp: „Das Sanitäts- 
wejen in dem Heeren der Alten“; Schauenburg: „Er- 
innerungen aus dem preußiſchen Kriegslazarethleben“. 

Auf dem Gebiete der Publiciftil erfcheint als Her 
vorragendes Wert F. von Holgendorff: „Die Principien 
der Politik.“ Aehnliche principielle Schriften von allge 
meiner Haltung find W. E. von Lindgren: „Die Grund- 
begriffe des Staatorechts“, und F. Pilgram: „Neue 
Grundlagen der Wiſſenſchaft vom Staate”; K. T. von 
Inama-Sternegg: „Die Tendenz der Grofftaatenbildung 
in ber Gegenwart‘; 9. C. Bluntſchli: „Charakter und 
Geift der politifchen Parteien“. W. Menzel’s „Kritik 
bes modernen Zeitbewußtſeins“ ift eine Jeremiade, melde 
das Politiſche mehr gelegentlich ftreift, eingehender das 
Sociale, Religionsphilofophifche behandelt, Ein Intereffe, 
das täglidy noch im Wachen ift, haben die von Ruffifi- 
cirungsverſuchen bedrohten deutjchruffifchen Oftfeeprovingen 
hervorgerufen. Wir erwähnen hier vor allem E. Edarbt's 
„Baltifhe und ruſſiſche Culturſtudien“; ferner W. von 
Bod: „Der deutjcheruffische Eonflict an der Oſtſee“; 9. 
von Siverd: „Humanität und Nationalität, eine liv- 
ländifhe Sücularfhrift zum Andenken Herder's“; „Die 
baltifchen Provinzen am Rubicon, Sendſchreiben an bie 
Deutſchen der Oftfeeländer von einem Patrioten“; „Juri 
Samarin’d Anklage gegen die Dftfeeprovingen Rußlands. 
Eingeleitet und commentirt von E. Edardt”; C. Schirren: 
„Livländiſche Antwort an Herrn Samarin“; Edward 
Kattner's „Preußens Beruf im DOften”; Bertram: 
„Wagien“; von Harleß: „Geicichtsbilder aus der 
Kirche Livlands.“ 

Bon dem mehr polemifhen Schriften erwähnen wir 
diejenigen von K. Braun, der ein ebenſo unermitdlicher 
wie wig- und geiftreicher Borkämpfer deutſcher Einheit 
it. Seinen „Parlamentsbriefen” folgte neuerdings das 
zweibändige Werk: „Bilder aus der deutjchen ſtleinſtaaterei“. 
Geiftvoll find and die Wuffäge der Sammlung von 
Leonhard Oppenheim: „Bor und nad dem Kriege“. 
Andere publiciftiiche Schriften find: „Deutjchland, Defter- 
rei und Europa, von einem Wltöfterreicher”; „Politiſche 
Briefe über Rußland und Polen’; H. Ewald: „Die zwei 
Wege in Deutſchland“; „Gneift und Stuart Mill. Alt 
engliſche und neuengliſche Staatsanſchauung“; D. Klopp: 
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„Das preußiſche Berfahren in ver Vermögensſache des 
Königs von Hannover”; Oppermann: „Der Weg zum Yahre 
1866"; Thanlow: „Die Umgeitaltung Deutſchlands“; 
E. Sceele: „Für und wider Preußen“; „Bismard vor 
der Geſchichte“; E. Winteröberg: „Brennende Fragen‘; 
2. 8. Uegidi: „Die Mainlinie”; F. H. Waldner: „Po- 
litiſche Wahrheiten‘; „Vubliciſtiſche Abhandlungen zum 
Verſtändniß der Gegenwart”; „Aufruf zur Bildung einer 
neuen Mittelpartei”; „Berlin und Mottenburg. Ein 
Rothbuch, herausgegeben von einem Kreuzritter”; „Was 
eht und was nicht geht. Einige Bemerlungen mit 
* auf Saatshaushalt, Berfaffung und Recht im 
Königreich Preußen und in dem Norddeutjchen Bunde”. 

Die fociale Literatur behandelt vorzugsweile zwei 
Probleme, die Yage der arbeitenden Klaſſen und die Yage 
der Frauen. Bon nationalöfonomijchen Schriften, die ſich 
an das größere Publikum wenden, erwähnen wir hier: 
G. Cohn: „Ueber die Bedeutung der Nationalöfonomie‘; 
3. €. Kiel: „Anfangsgründe der Bolfswirthihaft‘; F. 
X. Neumann: „Boltswirthichaft und Heeresweſen“; bie 
geiftreihe Schrift von U. Samter: „Die Reform des 
Geldweſens“; 3. Schulze: „Populäre Vorträge über 
Socialwiſſenſchaft“; 3. Jaeger: „Der menjchliche Verkehr 
und feine Theorie; der erſte Band einer „Geſchichte der 
Arbeit“, von dem tüchtigen Germaniften M. Weinhold, 
Bezug auf die Arbeiterfrage nehmen die folgenden Schrif- 
ten: N. Sofoloff: „Die foctale Revolution”; B. A. Huber: 
„Sociale Fragen. VII. Die Arbeiterfrage in England“; 
„Die Löfung der jocialen Frage durch Gewerkbereine und 
Arbeiterfchaften"; F. von Kiräly: „Betrachtungen über 
Socialismus und Communismus“; B. Beder: „Die 
Allmeinde, das Grundſtück zur Löſung der jocialen Frage 
geftügt auf ſchweizeriſche Verhältniſſe“; H. Schumacher: 
‚„Meber Johann Heinridy von Thünen's Gejeg vom natur= 
emäßen Arbeitslohne”; W. PBreyer: „Der Kampf um das 
Dafeın“; „Die Wrbeitseinftelung, ein ebensbild aus 
unferer Zeit”, 

In Betreff der Frauenfrage ift ein fehr beredter 
Anwalt für die Rechte der frauen in John Stuart Mill 
aufgetreten, deſſen Schrift „Die Hörigkeit der Frau“ 
von Jenny Hirſch aus dem Engliſchen überſetzt worden 
ft. Auch die deutfchen Borkämpferinnen find unermüd— 
lich mit neuen Beröffentlihungen. Minna Pinoff gibt 
eine neue Echrift: „Die Yöfung der Exiſtenzfrage der 
Fran“ heraus; Luiſe Dito den „Genius des Hauſes“. 
Fanny Pewald: „VBierzehn Briefe für und wider die 
Frauen“; Luiſe Hohndorf: „Frauenleben und Frauenberuf“ 
und 2. Wachler's furzgedrängte aber inhaltsreiche Schrift: 
„Zur rechtlichen Stellung der rauen“, verdienen hier 
noch Erwähnung. 

Daß die Pädagogen eine jehr jchreibluftige Epecies 
der Gelehrten find, ift durch die Erfahrungewiſſenſchaft 
längft erwieſen. In diefem Jahre erjchienen zwei neue 
„Padagogiſche Bibliotheken“, die eine herausgegeben von 
K. Richter, die andere mit dem Titel „Bibliothet pädas 
gogiſcher Claſſiler“ von H. Beyer; außerdem eine neue 

eitſchrift: „Stimmen aus der berliner Lehrerwelt“, redigirt 
von R. Schobert; L. W, Seyfferth verantaltet eine Aus» 
gabe von „Peſtalozzi's ſämmilichen Werken“. Daß bie 
wichtigften Fragen der Schule und des Unterrichts fort- 
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während in Schriften und Broſchüren behandelt werden, 
beweije das folgende Regifter, das auf Vollftändigfeit nicht 
Anſpruch macht und nur ein charafteriftifches Licht auf 
die BVieljeitigfeit der pübagogifchen Bewegung in Deutid- 
land werfen will: „Moderne Pädagogit. Ju Briefen”; 
F. Hofmann: „Die öffentliher Schulen und das Schul: 
geld“; C. Klett: „Der Lehrer ohne Stock“; F. Boll: „Die 
häusliche Erziehung‘; N. von Lachemair: „Die Schul. 
frage und ihre bisherige Löjung‘‘; R. Gueift: „Die Selbit- 
verwaltung der Schule”; J. ©. Sergemund: „Dr. R. 
Gneift und die confeffionelle Schule”; C. ©. Sceibert: 
„Die Confeffionalität der höhern Schulen”; T. Paur: 
„Die Stimmen des Yandes in der Schulfrage”; E. Pr 
fchel: „Ueber Trennung der Schule von der Kirche“; 
!. Strümpell: „Erziehungsfragen, gemeinverftändlic er- 
örtert; ©. Schumann: „Eine Pehrerreife. Nandzeid)- 
nungen zu dem preußischen Boltsjchulmeien“; R. Arendt: 
„Der Anjhauungsunterrict in der Naturlchre‘‘; U, Klein 
ſchmidt: „Ueber Jugendſchriften“; G. Zenfer: „Ueber das 
Weſen der Bildung mit befonderer Berüdfidftigung der 
Erziehung und des Unterrichts"; J. G. Freyer: „Die 
Sorge der Schule für das leibliche Wohl ihrer Zöglinge“; 
„Zur Schulreform in Baiern“; H. Zwid: „Die Ziele 
der modernen Lehrerbildung”; A. ©. Weiß: „Die alt 
lirchliche Pädagogit”; G. Bruckbach, „Wegweiſer durch 
die Geſchichte der Pädagogik“; G. A. Harweck: „Johann 
Heinrich VPeſtalozzi“. 


Bei den Reiſebeſchreibungen müſſen wir zwiſchen 
der Schilderung größerer Entdeckungsreiſen in fremden 
Ländern und der leichter gefchitrzten touriftifchen Piteratur 
unterfcheiden, welche die Welt oft nur durch das Waggon- 
fenfter betrachtet. Zur erftern Klaſſe gehören bie gedier 
genen, inhaltreichen Studien und Reifen von Adolf Baſtian, 
von denen der fünfte (Schluß-)Band erſchienen ift: „Reifen 
im indifhen Ardipel, Singapore, Batavia, Manila und 
Japan.” Daſſelbe Ihema behandelt die ins Deurfche 
überfetste Schrift von A. R. Wallace: „Der malayifche 
Archipel“ und E. Semper's Ekizgen: „Die Philippinen 
und ihre Bewohner". Wichtige afrilaniſche Reifefchriften 
find: Baron von der Deden’s „Reifen in Oſtafrika in 
den Jahren 1859—65"; M. T. von Heuglin: „Reife 
in das Gebiet des Weißen Nil und jeiner weſtlichen Zu— 
Nüffe in den Jahren 1862—64*; T. Wangemann: „Ein 
Reifejahr in Südafrika” und „Maleo und Sekulüni. Ein 
Pebensbild aus Südafrila“. 

Naht Afrika flößt der hohe Norden durch die fühnen 
neuern Entdeckungsfahrten ein bejonderes Intereffe ein. 
Einen allgemeinen Ueberblid gibt der Vortrag von O. 
Heer: „Ueber die neueften Entdedungen im hohen Nor« 
den‘; intereffante Einzelfchilderungen finden fid) in zwei 
überfegten Rerfewerken: F. Whymper: „Alasfa. Reifen 
und Erlchniffe im hohen Norden“, deutich von F. Steger, 
und D. Torel und A. E. Nordenjtjöld: „Die fchwedi« 
ſchen Expeditionen nad; Spigbergen und Bären-Eiland“, 
überfegt von L. Paflarge. 

Der Zug der eigentlichen Touriften geht vorzugẽweiſe 
in die Alpen und die füdlichen Yänder Europas, Jialien 
und Spanien, Weiter hinaus haben fid) nur neuerdings 
die Schwärme der Surztanalreifenden erftredt, deren 













































Ernte noch nicht eingeheimft iſt. Intereſſante 
"über Aegypten gibt Arthur Stahl's Schrift: „Im 
er Pharaonen“. Dtalien, das Zauberland, defjen 
wie es fcheint, mie ausgefchrieben und ausgefungen 
fünnen, ift in folgenden Reifefchriften von neuem 
dert: H. Allmers: „Römische Schlendertage"; E. 4. 
: „Oberitalienifhe Fahrten“; A. Stahr und 
pn Lewald: „Ein Winter in Rom“; O. Hartwig: 
Sicilien. Eultur» und Geſchichtsbilder“; G. F. von 
eiler: „Sicilien. Schilderungen aus Gegenwart und 
angenheit“; W. Roßmann: „Vom Geftade der Chllo— 
und Sirenen“. 
Während wir in dieſen meiſten Schriften viel ins 
icht fallende Gelehrſamkeit mit in den Kauf nehmen 
en, tragen die Bergreiſenden nach Tirol und der 
weiz leichteres Gepäd: H.Noe: „Brennerbuch. Natur⸗ 
chten und Lebensbilder aus Tirol“; A. von Ruthner: 
s Tirol. Berg- und Gleiſcherreiſen in den öſterreichi- 
Hochalpen“: A. Halder: „Bergluft. Sonntags- 
ereien eines alten Clubiſten“; E. Oſenbrüggen: „Wan—⸗ 
udien aus der Schweiz“ (zweiter Band); Fanııy Le— 
: „Sommer und Winter am Genferfee“. 
Adolf Ebeling gibt pifante „Neue Bilder aus dem 
ernen Paris’ heraus. 
Die fpanifche Revolution hat neuerdings mehrere Tou⸗ 
m angezogen, welche auf das Politifche den Schwer» 
ft ihrer Darftellung legen: Guftav Raſch: „Bom 
ifchen Revolutionsfchauplage”; M. Klapp: „Revolu- 
höbilder aus Spanien”. Unbefangener zeigt fih W. 
tenbadh: „ine ferienreife nah Spanien und Por« 
“ und U. Kerſchbaumer: Reifebilder aus Spanien‘. 
Raſch hat auch ein Reiſebuch durd Schweden: „Aus 
freien Rande”, herausgegeben. 
Andere touriftiihe Schriften, denen wir gleichzeitig 
e ethnographiſche amreihen, find die folgenden: 
Schatmayr: „Nord und Eid. Geographifch-ethno- 
phiſche Studien und Bilder“; R.Hinterhuber: „Mondſee 
feine Umgebungen”; 3. Mühlfeld: „Aus ber Mappe. 
enbuch“; B. Balden: „Wiener Studien”; K. Grün: 
üdliches Wien. Die Stadt und ihre Kunſtſchätze“; 
F. Pleger: „Bilder aus dem Süden"; 5. Maurer: 
ne Reife durch Bosnien, die Saveländer und Ungarn“; 
Glagau: „Littauen und bie Littauer“; F. Wüftenfeld: 
ie Wohnfige und Wanderungen der arabiſchen Stämme; 
Pröhle: „Harz und Kyffhäuſer“; F. Rack: „Fiume 
nüber Kroatien“; J. Bechtinger: „Ein Jahr auf den 
dwichinſeln“; H. Chriſt: „Ob dem Kernwald“; IN. 
: „Acht Vorträge über das Pandſchab“. 
Schwerer noch als in den andern Fächern läßt ſich 
den Naturwifjenfhaften die Grenze ziehen, mo 
fireng Fachwiſſenſchaftliche aufhört und in eine ſich 
die allgemeine Bildung wendende Literatur übergeht. 
Mufterwerk dieſer legten Gattung von Schriften, 
von Humboldt's „Kosmos. Entwurf einer phyſiſchen 
tbeſchreibung“, hat eine mit einer biographifchen Einlei⸗ 
von B. von Cotta verfehene Jubiläume-Ausgabe erlebt. 
Im übrigen überwiegt in biefem Viteraturjahr ein 
ze pbilofophifcher Kampf für oder gegen den Materia- 
us; der Darwinismus und die Urgefchichte des Men- 
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ichen find für biefen Kampf die befiebteften Anhaltspunkte. 
Folgende Schriften drehen ſich mehr ober weniger um 
diefe Probleme: 3. H. Thomaſſen: „Enthüllungen aus 
der Urgeſchichte“; 3. B. Balger: „Ueber die Anfänge der 
Organismen und die Urgefchichte des Menſchen“; K. B. 
Heller: „Darwin und der Darwinismus“; 9. Dub: 
„surze Darftellung der Lehre Darwin's“; R. Biber: 
„Karl Bogt’s naturwifienfchaftliche Vorträge über die Urs 
gejchichte des Menfchen”; L. Büchner: „Die Stellung 
des Menſchen in der Natur in Vergangenheit, Gegenwart 
und Zulunft“; F. Kagel: „Sein und Werben der orgas 
nifhen Welt“; ©. 9. ©. Jahr: „Stoff oder Kraft? Ober: 
Das immaterielle Weſen der Natur”; F. Mohr: „All 
gemeine Theorie der Bewegung und Kraft als Grundlage 
der Phyſil umd Chemie“; I. Gottlieb: „Urfprung, Aus« 
bildung und Ende der Erde und des Menſchen“; I. C. 
Schmidt: „Elemente zur Begründung einer mathematifch« 
phyſilaliſchen Organismenlchre oder Mathefis allein ift 
Wiſſenſchaft“; F. Net: „Die Erfenntniflehre der Schö- 
pfung nad Grundſätzen der freien Forſchung“ und „Die 
Entwidelung der Weltgefege”. 

Hinter diefer meift polemifchen Richtung in Bezug auf 
allgemeinere Principien treten die einzelnen pofitiven Zweige 
der Naturwiſſenſchaft etwas zurüd. Auf dem Gebiete 
ber Aftronomie und Phyfit erwähnen wir folgende Schrif« 
ten: 9. 9. Mein: „Handbuch der allgemeinen Himmels- 
beichreibung vom Standpunft der kosmiſchen Weltanfchauung 
dargeſtellt“; PB. Reis: „Die Sonne. Zwei phyſilaliſche 
Borträge; ©. Badhaus: „Die Erde wird einen zweiten 
Mond bekommen, der ihr näher liegt als der erfte”; „Neue 
Beweife, daß die Erde fi) mit nad; Newton's Gravi- 
tationegefeg um die Sonne bewegen kann“; ©. Studer: 
„Ueber Eis und Schnee”; C. W. Schmidt: „Die ftetige 
Senkung des Weltmeers auf der nördlichen Halbkugel der 
Erde”; R. Falb: „Grundzüge zu einer Theorie der Erd- 
beben und Bulfanausbrüce”; ©. Rathgeber: „Ueber den 
Nordpol der Erbe”, 

Geologische Local» und Specialthemata behandeln 
9. Schumann: „Geologiſche Wanderungen durch Altpreu: 
en” und F. Merklein: „Beitrag zur Kenntniß der Erd» 
oberflähe um Schaffhauſen“. „Beiträge zur Gefchichte 
der Chemie” veröffentlicht H. Kopp. Auf dem Gebiete 
der Zoologie find zu erwähnen: F. Baron Drofte- Hüls- 
hoff: „Die Bogelwelt der Nordfeeinfel Borkum” und 
DO. Köftlin: „Studien zur Naturgeſchichte des Menſchen 
und der Thiere“. 

G. U. Martin gibt gefammelte populäre Auffäge: 
„Bilder und Skizzen aus der Naturkunde‘, heraus; C. von 
Littrow eine Kectoratörede: „Ueber das Zuritdbleiben ber 
Alten in den Naturwiſſenſchaften“. Lehrreih und inter» 
effant find I. N. Ezermat’s „Populäre phyſiologiſche Vor— 
träge”, Eine neue Sammlung: „Die Naturfräfte”, bringt 
eine populäre Dptif und Aluſtik, indem Tiſco „Licht und 
Farbe“, Rodan „Die Lehre vom Schall“ darftellt. 

So nehmen wir Abſchied von dem Piteraturjahr 1869, 
das für feinen Fleiß eine anerfennende Cenſur verbient, 
\ wenn wir aud) feine literarifchen Fortſchritte zu verzeich- 
nen hatten. 
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Aus der neuejten deutſchen Nomanliteratur. 


Aus der neueſten denifhen Romanliteratar. 
(Beihluß aus Nr. 2.) 


4. Eine alte Jungfer. Roman von Karlvon Holtei. Brei 
lau, Trewendt. 1869. 8. 1 ZThlr. 15 Ngr. 

Unter diefem nicht eben auf Bezauberung abgefehenen 
Titel führt und der beliebte Dichter einen Roman vor, 
dem man nichts von dem Alter des Autors anmerft, den 
zweiten von bem bisher beſprochenen, den wir ganz eigent- 
lich als Seelenroman bezeichnen dürfen, eine recht tüch- 
tige Arbeit. Die Liebe eines begeifterten Mufifjüngere zu 
einer ftolgen Gräfin, bie fein Bekenntniß erbittert abmeift, 
obgleich fie innerlich für ihm glüht, ift das Hauptobject; 
er ftirbt; in den legten Tagen gibt fie ſich der zarteften 
Pflege für den Wreund ihres Herzens bin und widmet 
den Reft ihres Lebens einfam feinem theuern Andenken 
und ber Erziehung der Finder ihrer früh geſchiedenen 
Scwefter. Daneben tritt der Freund beider auf, ber 
eine interefjelofe, treue, ſchüchtern verehrende Liebe zur 
großen Sängerin Sontag in feinem Herzen trägt, biefes 
zwoeite ftille Herzensverhältniß bildet gleichſam das Randbild 
zum großen Haupt» und Mittelftüd. Das wäre jonad) 
alles! Aber auch hier mitffen eben Inhalt und Gehalt 
von innen herausfommen, und die Darftellung ift in der 
That ihrer gewählten Devife treu: „Les romans qui pré— 
sentent une peinture vraie et naive du coeur de lhomme 
et de ses mysteres me semblent l'histoire par excel- 
lence,” 

Die Charakterſchilderung der falten, ftolzen, verbitterten, 
nur der eigenen Eingebung folgenden und bod von hohen 
Dealen begeifterten und einer bis in den Tod ergebenen 
Liebe verfallenen Gräfin Kriegsheim und die des idealifti- 
fhen Schwärmers Leo von Yerthal, deflen in ben frühen 
Tod führende Leidenschaft für jene äußerlich marmorkalte 
Statue fih an einigen gefungenen Worten der Unbelfann- 
ten entzündet hat, find meifterhaft, ohne daß wir doch 
über den Zweifel an der feelifhen Berechtigung jener 
furdtbar widerſpruchsvollen Natur hinauslämen. 

Doc zuerft ein Wort über den etwas wunderlich ge» 
arteten Idealismus! Da halten wir es gegenüber dem in 
den Aether verfliegenden und hernach doch der Nothwen- 
digkeit umferer menſchlichen Natur verfallenden Leo mit 
dem viel kühler und trog der überfchwenglichen Berehrung 
für die Sontag, welcher er huldigt wie einer Göttin, von 
der man nichts erwartet und nichts begehrt, Mar und 
launig in die Forderungen des Lebens blidenden Wilgelm 
Scerfling. Als der erjte im Anfang feiner Liebe philo- 
fophirt: 

Wer mit fih im Keinen ift, daß er nichts will und er 
firebt, ale was er ſchon befitt und was ihm niemand rauben 
kann: beglüdende Liebe ohne Erwiderung — der hat nichte zu 
fürdten. Was ih von ihr begehre, das gibt fie mir, ohme zu 
ahnen, wie diefe Gabe mich befeligt. Und fie foll es nicht er- 
fahren. Wozu aud? Das Geheimniß gehört zu meinem vollen 
Glüd. Die Hohe hat nicht einmal Kenntniß vom Dafein des 
armen Wurm, der Leo heißt, umd dennoch darf er fie die 
Seine nennen, darf fie lieben, im ihr leben, ihrer gedenten, 
ihren Tönen laufen. Darin liegt die wahre Poefie der Liebe — 
als er fo fylphenartig ſchwärmt, da antwortet der zweite 
ganz richtig: 


Das ift mir zu fein, Guter! Du Phönir, der du ganz und 
ar im Mether bängft, wie wird dir fein, wenn diefe aus 
Tönen und Düften gewobene dünne Grundlage deines Leibes 
Laſt nicht länger zu tragen vermag? Wenn der Erdenmenſch 
in dir, aus fhmwärmeriihem Dufel erwadıend, einen furdht- 
baren Plumper in die Wirklichkeit thut? Hülflos wirft du auf 
dem harten Boden boden und vielleicht nie mehr auf die Beine 
fommen. Wenn id ſchwärme, wenn ich mid; von fäufelnden 
Gefühlen ins Blaue heben laffe, will ich doch den Faden, ber 
mid; mit der ehrlichen, greifbaren Mutter Erde zufammenhält, 
der mir ihre Nahrung zuführt, keineswegs durchſchneiden. Zum 
körperlichen Engel bin id) verdorben, 


Das Schidjal diefes mit unerfüllbaren Berheiffungen 
lodenden Idealismus zeichnet ſich auch gleich treffend in 
folgender Bemerkung: 


Ein Nadıtwandler, von himmliſchen Harmonien umrauſcht, 
war er fihern Scrittes dicht an Abgrlinden träumend umber- 
gegangen, im kühlen Mondidein, der ihm für lebenswarme 
Sonnenglut, für Liebeswonne galt. Sie hatten ihn beim Na- 
men gerufen; er fchredte zufammen, erwachte, fah die ſchwarze 
Kluft, die ihm von ihr tremmte. Der Traum iſt ausgeträumt; 
das kalte Leben umflarrt ihn. Der Mond if night Sonne, 
Ihn fröftelt, 

Denn wir es wirklich zu thun Haben follten mit einer 
Urt zweiter Marie, Mutter Gottes, der man nicht im 
fterblicher Yiebe nahen darf und auf welche allein bas 
Wort des nad) glühender Liebeserflärung ſtolz zurüd- 
gewiefenen und nun wie über ein begangenes Berbredhen 
Magenden Anbeters paffen würde: 


Ich bin mir untren geworden; das Thier im Menfchen 
hat über mich Macht gewonnen. Ich habe, verbiendet von 
eitelm Irrthum, vergefien, daß ich eine Heilige verehren wollte. 
Ich habe mich erfrecht, mid; ihr zu nahen wie einer Sterblichen, 
habe das Vertrauen misbraucht, defien fie mid gewärdigt; 
habe mic; verähtlih, roh, gemein benommen. Gott verzeihe 
mir's, id) werde mir's nicht verzeihen. Die ſchwerſte Buße ift 
mod; zu leicht für mid. Deshalb lege ich fie mir auf und will 
fie lächelnd ertragen. Sie emtfühnt...- 


wenn wir es zu thun haben follten mit einem Wefen, 
dem gegenüber diefe Worte Wahrheit hätten, dann müß- 
ten die Geiſtesgrundlagen ganz andere fein. 

Wir befommen den rechten Schlüffel nicht zu diefer 
räthfelgaften Natur, zufammengefegt aus jener hohmiüthi- 
gen Berftellung, die erft vor dem grinfenden Geſpenſt 
des Todes die Maske ablegt, und jener Ergebung, die 
dann auch wahrhaft großartige Zugefländniffe macht und 
rüdfichtslos nachholt, was — zu ſpät kommt. Es ge- 
nügt uns nicht, was fie über ſich uns eröffnet: 

Ih fand vom früh au zwiſchen hochmüthigem Stolz umd 
fünftlerifhem Drange. Dir blieb nur die Wahl: mich entfchie- 
den zur Sängerin ausjubilden oder Comteſſe Kriegsheim zu 
bleiben. (Da ftedt der Knoten. Wir fragen umfonf: Warum 
denn? Wo liegt das Zwingende, wenn nicht in einer abfloßend 
hochmüthigen Yaune, die micht das Recht hat als ein Seele 
und Leben beftimmender Geiftesfactor aufzutreten?) Ich wählte 
das letstere, und — habe dafür gelitten. Leo ordnete fih mir 
unter, die ich fefthielt an leeren, flarren Formen, hinter welchen 
ih Schuß vor mir felber ſuchte. Cine ftarte Hand konnte dieſe 
Formen zertrümmern; die ſeinige war zu ſchwach. Er farb 
an feiner Liebe; ich lebe von der meinigen, im feften Glauben, 
daß der Weg zum wahren Leben nur duch die Pforten des 
Todes geht. 


Aus der neneften deutſchen Romanliteratur. 


Und als der Freund am Todtenbette fie fragt: Warum 
jo |pät? da antwortet fie: 


Ebendeshalb, weil es die himmlische Berföhnung ift, die 
erft eintreten fann, wenn der Tod fie herbeiruft; mit dem Yeben 
bat fie nichts gemein. Mögen Cie mir fluhen; mögen &ie 
mir die Mitſchuld am feinem Tode aufblirden, id; vertheibige 
mich nicht. Ich fam hierher auf alles gefaßt umd habe fiber- 
haupt nur noch Ginen Wunſch. Es ift der, daß Leo, bevor 
Leib und Seele fid trennen, zur vollen Mlarheit des Geiſtes 
exwache, jei es auf Minuten; daß er mid; erfenne; daß er ver« 
nehme, mie ic; ihn liebe; daß er die Ueberzeugung mit fich ins 
Icnfeits nehme: Benigna wird ihm Treue bewahren, fiber Grab 
und Zeit! Gönnt ibm bie ewige Gnade ſolchen Lichtblick, gönnt 
fie mir ein ſolches Abſchiedewort an ihn, dann habe ich nichte 
mehr zu wünjdhen, nichte mehr zu erfireben, und mein inf» 
tige8 Dafein gehört den Pflichten der Tochter und Schmwefter. 

Alles das ift uns micht genug. Sie bleibt uns eine 
Art von verhüllter Statue; wir ftehen ihren Geiftesgrund- 
lagen fremb gegenüber und wiflen nicht recht, follen wir 
die ungewöhnliche Natur verehren ober jcheuen, lieben oder 
haſſen; es ift eine halbe Stimmung, wie in ihr felber nur 
ein halbes Leben, das nicht zur Zeit mit ſich abzuſchlie— 
gen vermochte. Mit ihren hart eingefchnittenen Zügen 
föhnen uns die rührenden Acte am Sterbebett ihres Ge— 
biebten etwas aus: 

Was fie aud) jagte, mie eindringlich fie ihm bat, ſich zu 
fammeln, es verhallte fpurlos. Im wahrer Serlengual nannte 
fie ihren Namen, ben feinigen, rief: „Leo, lieber Leo, Benigna 
fpricht zu dir! Kein Zeichen des Berſtündniſſes. Sie blidte um- 
ber, das Klavier ſuchend, ohne welches er ja micht gedacht mer- 
den könnte; fie ſah mad, dem andern Zimmer — auch bort 
nichts! Berzweifelnd rang fie die Hände: Wenn er nun flerben 
müßte, che ich ihm das Beftändnig abgelegt, daß id; ihm liebe? 
Das wäre zu fürchterlich] Da fam e8 Über fie gie einer 
Eingebung von oben; mit mehr denn menſchlicher Willenskraft 

t fie der eng anfammengeichnürten Kehle Gehorſam zu lei— 
Im. und ihre Thränen gewaltiam hemmend fang fie aus vollem 

en: „DO laßt mid Fiefgebeugte meinen!" Die Mänge zit 
terten übers Sterbebette hin mie von einer zerſprungenen Ölode. 
Almählic verſchwanden aus des Kranken Gefichtszligen jene 
Unzeihen auäfender Fieberträume; die flarre Verzerrung des 
Munbes löſte fih nah und nadı in ſchmerzhaft ſühes Lächeln auf, 
die bfeichen Pippen liepelten: „Sie ſingt!“ Er bob bie Augen- 
fiber, er ſah Benigna über ſich gebeugt, er fühlte dem Kuß auf 
feiner heißen Stirn, er hatte fie erfannt. 

Damit ihr aber die Glorie des Außerordentlichen bis 
in den Tod bleibe, wirb fie in dem legten Stunden mit 
dem Zweiten Geſicht ausgeftattet, das gewifien Sterbenden 
gegeben fein fol, und fie fieht im fernen Mexico zur 
gleichen Stunde mit ſich jene Sontag von der Erde fchei- 
den, von beren bezanbernder Sängerhoheit ein flarfer 
Hauch in ihr felber lebte. 

Die Sprachmeife wird da und dort überladen und 
manierirt; ald Beweis diene folgende Periode: 

Zum Glüd waren beider Naturen fo ſcharf gefondert, daß 
jene für vertrauten Umgangs Dauer gefährlichite Nachgiebigleit, 
weiche ſtets nur momentane Uebereinſtimmung heuchelt, um 
dann gleich wieder in Zwietracht auszubrehen und Riffe im 
Band der Freundſchaft zu Hinterlaffen, bei ihnen unmöglich 
murbe. 


Bapa Retter in der „Kant’jchen Wildniß“ und feine 
vocalifirende Familie find Föftlich humoriftifche Figuren, 
Bol der befte der uns vorliegenden Romane ift der 


folgende: 
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5. Mas if Wahrheit? Roman von Adolf Glafer. Zwei 
Bände, Braunihweig, Weftermann. 1869. 8. 2 Thlr. 
Der befte, wenn wir uns entſcheiden follen nad dem 

Eindrud eines naturwahren Ganzen, das die Befriedigung 
eined confequenten Berlaufs und Abſchluſſes gibt. Cs ift 
ein Familien» oder, wenn wir lieber wollen, Gefellfchafts- 
roman mobernften Schlags, denn er verfegt uns im die 
Zeit des preußifch»öfterreichifchen Kriegs, ohme jedoch von 
ben fchmeren öffentlichen Dingen viel Notiz zu nehmen. 
Die Geſchichte ift fehr einfach: Ein junger Adelicher ver» 
liebt fi in eine ſchöne Echaufpielerin. Mutter und Ber- 
wandte verwenden alle Intrigue darauf, ihm von biefem 
Bande freizumaden, und es gelingt ihnen, ben jungen 
Mann auf Reifen zu ſchicken. Das Mädchen glaubt ſich 
verlaffen, wird verführt und endet in Selbftmord. Er 
aber, zuerft von wahnfinnigem Schmerz ergriffen und er- 
bittert auch gegen die Mutter, dann aber durd; dem ſtrieg 
und nachherige ſchwere Krankheit infolge von Verwundung 
aus feiner Lethargie aufgefchredt, heirathet eine Freundin 
ber Berftorbenen, die ſchöne und feelengute Tochter eines 
reichen Fabrifanten, und wird felbft beffen focial und in« 
duftriell weitfehender und edelftrebender Affocie, der in 
großer Thätigleit und ungeftörtem Familienglüd feine Be- 
friebigung findet. 

Da ift eben, jeder Zug unmittelbares, gegenmwärtiges 
Leben; an individuell fprechenden Bildern ift die regelrechte 
Entwidelung unferer Geſellſchaft gezeichnet im ihrer Hohl« 
heit und ihrer Größe, ihren bornirten Einfeitigfeiten und 
weitherzigen Strebungen; das Porträt ſpricht an, weil es 
wahr ift; es gibt Mealität und ift doch in feiner Weiſe 
bloße Copie, fondern ideal gedacht und poetiſch gehoben. 
Es feffelt uns um fo mehr, als wir hier einmal ben bei 
mehrern andern fo ſehr vermißten Wechfel der Töne trefr 
fen und glüdlich in das Tragifche Hinein zum Theil das 
Familiär« Lieblihe, zum Theil das Humoriftifche fpielt 
und zwar mit einzelnen köſtlich aus dem Leben geholten 
Figuren, wie z. B. den einen wahren Typus vorftellen- 
den Alten der armen Nähterin Emilie Galden. 

Die Zeichnung ann, ohne den Boden der Wirflid- 
feit zu verlaſſen, ganz ins feine gehen; fo wenn es unter 
anderm über den jungen Adelichen heißt: 

Bon Jugend an in den Gewohnheiten der großen Melt 
erzogen, beherrſchte er alfe äufjerlichen Pebensformen volltommen, 
und fiber der Sicherheit, mit welder er fih im der Geſellſchafi 
bemwegte, lag jener gewiffe Haudy von Schlidhternheit, der im 
jäingern Jahren den vollendetfien Schimmer der Bornehmheit 
gibt u. |. w. 

Uebrigens wird uns diefe Zeichnung viel werther durch 
ben prächtig launigen Realismus, ben fie zu entwideln 
verſteht. Davon einige Proben. Bei Anlafı der fFrei- 
werbung des verfchmigten ehemaligen Kammerdieners Loh- 
mann um die fechzigjährige „untröftliche” Witwe Dunter 
heißt es: 

As Frau Dunfer ein Jahr lang Witwe war, blieben trog 
ihrer vorgerlidten Jahre die Freier mit aus. Auf einem 
Blaͤttchen, weiches in Witſchel's „Morgen- umd Abendopfer“ 
lag, fonnte man zehn Namen leſen, die alle untereinander 
landen. Eines Morgens firich fie ſechs davon aus, dachte dann 
ernfllih mach, fegte mit einem Meinen Beſen forgfältig den 
Staub von dem Älligeln des Amor, der auf der Pendüile fah, 
und firid noch zwei Namen von der Lifte aus. Während fie 
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die beiden Übriggebliebenen Namen aufmerkſam betrachtete, kam 
gerade das ältefte Dienftimädchen und bradıte ein Briefchen. 
Sie öffnete daſſelbe und athmete mit Wohlgefallen den Patchouli-⸗ 
geruch, dem es ausſtrömte. Der Inhalt mußte äuferft ange- 
nehm fein, denn die Augen der faft fechzigjährigen Witwe 
glänzten, und fie blidte raſch einmal in ben Spiegel, als molle 
fie ſich überzeugen, ob die Schmeideleien des meuen Freiers 
auf Wahrheit berubten. .. Auf dem prachtvollen @rabftein bes 
feligen Lieferanten Dunker ftanden zwar in prangenden Gold: 
lettern die Worte: „Vetrauert von feiner untröſtlichen Witwe‘, 
aber der Steinhauer wußte, wie das zu verftehen jet, und wäre 
er Junggeſelle oder ſelbſt troftlofer Witwer gemwejen, fo würde 
er vielleicht der erfle gewefen fein, der jenen Sprud; unmirt- 
fam zu machen verjuchte.... Ale am Tage nad) dem Empfang 
feines Briefs der gemandte Konrad Pohmann den angellindigten 
Beſuch madıte, lich fie ihn nicht abmweifen, und nachdem er feine 
feurigen Herzenswünſche in ſchwungvollen Worten zu erfennen 
gegeben, verbarg fie ihr mehr als funfzigjähriges Haupt mit 
dem falfchen Lockenſchmuck an feinem Bufen und gab ihm ihr 
Jawort. .. Der frühere Stand eines Kammerdieners hatte bei 
der Werbung um die Hand der reichen Witwe wejentliche Bor- 
theile gebradt. Ein Kammerdiener ahmt feinen Herrn leicht 
nad, und fleht er einigermaßen gut aus, jo macht er im feinen 
Kleidern überall den Eindrud eines vornehmen Mannes, na- 
mentlic einer Witwe gegemüber, bie von ihrem erflen Maun 
nicht verftanden wurde und ihre geiftige Nahrung aus Romanen 
und Andachtsbiichern zieht. Da Zuvorlommenheit und Dienft- 
fertigfeit die zweite Natur eines Kammerdieners find, fo ift ein 
ſolcher vortrefilich zum Liebhaber geeignet, und die zartfühlende 
Witwe des projaifchen Lieferanten hoffte an der Seite bes 
Kammerdieners a. D. fehr glüdlich zu werben. 

‚Bei der alten Närrin ftellen ſich die natitrlichen Nach— 
wehen (vulgo Katzenjammer) über ihre neue Heirath bald 
ein, und fie macht Vergleiche zwiſchen ihren zwei Männern; 

Klara’s erfier Mann war den Zag über ſtets außer dem 
Haufe und befümmerte fid gar nicht um die Gefühle, welche 
in demjelben für ihm forgten; der zweite Gatte hatte dagegen 
nichts weiter zu thun, als den ganzen Tag im allen Eden und 
Winkeln umberzufpioniren, alles zu bemäfeln, namentlid aber 
unter allerlei Borwänden im die liche zu fommen, wenn dort 
zufälig die Köchin, eine junge friſche Dirne mit rothen Baden 
und prallen Armen, allein war. Im ſolchen Augenbliden ver« 
gaß er denn aud vollſtändig fein ernfles, gejegtes Weſen und 
präfentirte fi) jo jugendlich ale möglid. Ueberhaupt hatte er 
fehr viel Sinn für weibliche Reize, die weniger als dreißig 
Jahre, alfo bedeutend jünger als die feiner beſſern Hälfte waren. 
Der jelige Dunkler hatte Geld in das Haus gebracht, und Foh- 
mann jchleppte es daraus fort, denn er hatte von feinem Auf- 
enthalt im gräflich Seeſeld'ſchen Haufe allerlei noble Baffionen 
mitgebracht. Dies letztere wog ſchwer bei feiner frau, denn 
fie hing auferordentlih an ihren Procenten und Oppothefen. 
Aus ben Nebeln der Vergangenheit erichien ihr der Garnijond- 
Tieferant Dunler befreit von feinen Mängeln: der gänzlichen 
Gleichgültigkeit gegen fie und ben ewigen Geſchäften außer dem 
Haufe. Dafür jhmüdte ibn ein Strahlenfranz von Bant- 
billeten; er fieß ihr volltommen Freiheit, freute goldene Münzen 
in ihren Schos und hatte ebenjo wenig für andere weibliche 
Weſen Zeit wie flir fie. Jetzt aber, im der Wirflichteit, jah fie 
fih au der Seite eines genußſüchtigen Menfchen, der in ber 
Küche des Grafen Seefeld viel zu viel Erfahrungen in deliciöfen 
Schüffeln gefammelt hatte, die er nun fiir fich verlangte, um 
fie mit einer feinen Flaſche Wein aus dem Keller von Dunlker 
fel. hinunterzufpiifen, 

Die alte Galden, das vollendete Muftereremplar einer 
boshaft feifenden und verleumdenden Schwägerin, ein 
Naturftüd, an derber Wahrheit jo ziemlich das Foftbarfte 
der Sammlung, erzählt am Sterbebett ihres Mannes, 
nicht verfänmend, fo oft fie den Seligen nennt, die Augen 
zu wilden und tief aufzufeufzen: 

Ia, es if ein gar trauriger Anbfid, fo ein todter Menſch. 
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Sie Hätten ihm ſehen folen, wie er jung war und mir nad. 
ging und nicht nachließ, bis ich ihm verſprochen hatte, ihm au 
heirathen. Mas fonnte ich Beſſeres thun? Ach diente beim 
Secretär Kappes, und der älteſte Sohn ſtellte mir damals nad); 
o, ih war ein ganz amjehnlicdes Mädchen, wie ih jo in 
Emiliens Alter war, und ber Herr Kandidat, des Herren Scere- 
tärs ältefter Sohn, wollte mich partont heirathen, wie er mir 
oft genug fagte, wenn id; fein Zimmer rein machte, denn auf 
Reinlichkeit wurde in dem Haufe fehr gehalten. Nun alio 
merkte die Frau Secretärin, bie eine alte Here war, wie bie 
Sadıe lag. Das gab einen Spectafel, fie nannte mich eine 
fhamlofe Perfon und wollte mid mir nichts bir nichts aus 
dem Haufe jhiden. Da legte fi) aber der Herr Gecretär ſelbſt 
ins Mittel; ich durfte des jungen Herrn Zimmer nit mehr 
betreten. Es ift mir, als ob ich es noch fühe. Ge lag nad) 
binten hinaus und hatte rothe Gardinen, deun ber Herr 
Candidat rauchte flarl. Ja, das Rauchen, das Rauchen, dar» 
über gab es manden Aerger, obgleich e8 ja aud fr die Zähne 
gut fein jol, was id einmal vergeblih verjucht habe. Run, 
bei vielen Männern ift es eben die Ballton, und mein Mann 
fonnte auch ohne fein Pjeifchen nicht gut fertig werden. Da- 
mals aljo blieb ich im Haufe des Secretär Kappes, bie das 
Vierteljahr um war, Mein Mann war Gehülfe in der Nadı- 
barſchaft beim Schuſter Hafenlauf. Die Leute Hatten nicht viel 
zu thun, und ich fagte noch kurz vor feinem Tode zu meinem 
Mann: Bater, fagte ih, bei Hafenlauf fonnteft du auch nicht 
viel lernen, was er aud zugab und fagte: Nun, ich habe dich 
doch dort fennen gelernt. Ad, es war ein gar lieber Mann, 
und damals, ala er mod; Gehlilfe bei Hajenlauf war, ging er 
Sonntags immer fo fein wie ein vornehmer Herr. Nun alfo, 
fo fam es, daß wir uns heiratheten. 

Denn das nicht das perfonificirte ſchwatzende Wajd- 
weib ift, wir wüßten wahrlich nicht, wo wir es zu ſuchen 
hätten. 

Die Weinheit der Beobachtung und die ſchlagende 
Richtigkeit der eingeftreuten Reflerionen bezeugen eine große 
Zahl von Stellen. Man nehme als Beifpiel die folgen« 
den. Ueber die Denkweife der Frauen mit Bezug auf 
den Sittenpumft thut der Autor die von gründlicher Kennt- 
niß ber weiblichen Natur zeugenden Ausjprüche: 

In Angelegenheiten der Sitte find Frauen umerbittlid), und 
bies fan, unferer geſellſchaftlichen Organifation zufolge, nicht 
anders fein. Keim richtig denfender und fühlender Mann wird 
wlünfden, daß unfere frauen leidhtfinnig Über den Werth des 
guten Rufs denken, jeder aber wird bei vorfommenden Fällen 
finden, daß oft gerade die edeldenlendſten, großberzigften Frauen 
eine unglanblihe Graufamtfeit und Theilnahmlofigfeit an ben 
Tag legen können, fobald es ſich um ein weiblicdes Weſen 
handelt, deſſen Ruf, wenn auch nur jcheinbar, befledt if. Und 
wie wenig gehört oft dazu, um im den Augen fittlid) ſtrenger 
gr ben Schein des guten Rufs zu vernichten! Ein 2* 
all, eine Unvorfichtigleit genlügt zuweilen, um jahrelanges gutes 
Verhalten vergeffen zu machen. Sommen andere Vorurtheile 
hinzu, fo kaun e8 ſich ereignen, daß die räthjelhafteften Erfchei- 
nungen des weiblichen Seelenlebens zu Tage treten. Alles 
dies iſt pſychologiſch im der feltfamen Stellung begründet, welche 
bie frauen der modernen Geſellſchaft einnehmen. Muth, Geift, 
Zalent, dieſe Eigenihaften find Vorzüge, die felbft dem fittlich 
verwahrloften Mann fühig machen, fi dod zur Geltung zur 
bringen, während von der rau vor allen Dingen Unbeidolten- 
heit verlangt wird und nichts ihren einmal verlegten Ruf ber- 
zuftellen vermag. 

Wennſchon in dieſem Paſſus die eigenthümliche Stel« 
lung der Frau in unferer Geſellſchaft ganz richtig berührt 
worden, fo anderwärts viel fchärfer und unter ausdrück- 
licher Betonung einer nothwendigen gründlidyen Reform. 
Wieder anderswo finden ſich ſcharfe, ja ſchneidende Ein- 
blide in die Forderungen des alltäglichen Lebens, eine 
entnüchterte Abſchätzung des Werths und Einfluſſes von 
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Meal und Wirklichkeit. 
Natıtren bemerkt Glafer: 

Es gibt menſchliche, namentlich weibliche Naturen, bie 
durch u Einflüffe entweder zu einem glänzenden, aber 
innerlich hohlen Dafein geführt werben, oder auf dem Wege 
zu biefem Ziel elend verfommen. Berühmte Maitreffen, viel 
gefeierte Eircusreiterinnen und mande fhöne Bühnenheldin ge · 
hören zu dieſen Naturen. Im ihnen ſchlummert gleichſam der 
Keim zu großen erſolgreichen Thaten, aber verfehlte Erziehung, 
fremde Einwirkungen und beim weiblichen Geichlecht der Mangel 
der ftrengen Lebengfitte hemmen und verfümmern das Gedeihen 
und führen abfeits. 

Eine folde Natur ift unfere Heldin, und darin liegt 
ein Grund zu ihrem Untergang, und dieſe naturgemäße 
Beftimmtheit Märt in unferm Gefühl ihr tragifches Ende 
ab. Der geiftige Proceß im ber mit einem Ideal des 
Höhern erfüllten, aber nicht mit fiherm Halt in fi und 
nicht mit confequenter Erziehung ausgeftatteten Seele von 
dem Augenblid an, ba fie ihre Liebe verrathen glaubt 
und fein Lebensziel mehr vor ſich ſchaut, bis zu dem« 
jenigen, wo fie ſich als leichtfinnige Maitreffe hergibt, und 
dann wieder die legten verfpäteten Rettungsverjuche und 
die Rücklehr zu dem fie verftoßenden Baterhaufe find mit 
aller Feinheit und vertiefter Wahrheit der feeliſchen Bor- 
gänge in den verſchiedenen Uebergangsftufen begleitet. 
Nicht minder tragen die Blide in den Haushalt einer 
elend verfommenen Familie aus ber Arbeiterwelt den 
Stempel ber tief mit dem Herzen erfafiten Treue und 
Innigleit. Man nehme einmal die Stelle, wo bie theils 
forglos, theils müde entjchlafenen Aeltern ihr fieberkranles 
Kind ohne Hülfe fterben laffen: 

So ſchliefen die beiden eltern, und niemand wachte am 
Lager des todfranfen Kindes, das bald ſchon nicht mehr fagen 
fonnte, daß es Durft habe, und deſſen ſchwacher Körper nicht 
im Stande war, dem heftigen Fieber län er zu wiberfiehen. 
Niemand hörte jein immer leifer werdendes Wimmern, niemand 
fah den Angfichweiß, der das Meine Geſicht des armen Weſens 
bededte, im deffen Kopf es hämmerte und pochte und bröhnte, 
and defien Mund wie feuer brannte, und niemand vernahm 
endlich nad ftundenlangem Tobesfampf das leiſe ſchmerzliche 
Rbcheln und den legten Athemzug, der faft wie ein dankbarer 
Haud) für die Erlöjung von namenlofem Elend Hang. 

Bir fließen unfern Gang mit zwei Heinern Com- 

en: 
6. Moraliihe Novellen von Paul Heyſe. (Adte Samm- 
fung.) Berlin, Herg. 186%. Br. 8. 2 hir. 

Diefe Novellen zeigen jene an dem Dichter gewohnte 
Sauberkeit der Zeichnung, welche die anmutenden Genres 
bilder entwirft, können aber nicht auf tiefern Gehalt 
Anfpruc machen; es ift anheimelnde Unterhaltungsleftüre, 
wie fie in alle Hände fann gegeben werben, mit recht 
familiären Zügen. „Better Gabriel” behandelt eine doppelte 
Brautwerbung an einem und demfelben Tage, die zweite 
unternommen in berbittertem Gram über die zurüdgemwiejene 
erfte, eime anfcheinend verleugnete Jugendliebe. Die Ber- 
widelung, die den etwas unüberlegten Streich leicht hätte 
tragiſch geftalten können, endet mit allgemeiner Befriedi- 
gung. „Die beiden Schweftern” find die in Briefe gefafte, 
balb Humoriftifche, halb ernfte Herzensgefchichte einer un- 
befangen gutmüthigen Seele, deren Pilantes darin liegt, 
daß die Schreiberin einem Hausfreunde die ſchöne junge 
Schwefter zuzuführen glaubt, während fie felber feine 
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Neigung hat. „Lorenz und Lore.” Schr lieblich. Wie 
in ber Cholerazeit ein Yugendbelannter bie faft ver- 
geflene Yugendfreundin findet und zur glidlichen Gattin 
madt. Das aus ſchwerem Leib herauswachſende Glück 
in den, gutgezeichneten Uebergängen gibt ein wohlgelun- 
gened, gut contraftirtes Lebenebild. „Am Todten Ser” 
beftätigt in Parallele zu den voransgegangenen bie immer 
ſich erneuernde und immer richtige, weil auf einem tief 
gegründeten Seelenzug ruhende Beobachtung, daß alle an 
das Tragifche ftreifenden Geiftes- und Lebensentwidelun- 
e eine geheime Anziehung auf uns ausüben, beren dunkle 

eize durch Feine andern noch fo anmuthigen oder gar 
zofenrothen Lichtfärbungen aufgewogen werben können. 
Jene weden in ung weit länger nachhaltende Vibrationen. 
Diefer Arzt, der durch ein Verhängnig, wonad) er fid) 
faft als den Mörder feiner Wohlthäter anflagt, zur Ber- 
zweiflung am Leben getrieben und eben im Begriff ift, 
fi im Todten See zu ertränfen, dann aber durch Zu- 
fall zur Hülfeleiftung gegen ein eben angefommenes zartes 
junges Mädchen angetrieben wird, das Kind rettet und 
die Mutter als Gattin gewinnt und ein neues Leben ſich 
erſchließen fieht: wir haben in ihm in kurzem Zeit- 
raum eime fo reiche, wechſelnde und durch ſchwere Eon- 
trafte gehobene Geiftesentfaltung, da wir geſpannt und 
gefeflelt folgen. „Der Thurm von Nonza” ift eine cor- 
ſiſche Geſchichte nad) Guerrazzi. 

Die Art von Heyſe's ſprechender und anſprechender 
Schilderung mag gezeichnet werden an den Einleitungs- 
fägen zu dem Bild „Am Todten Ser”: 

Es war mitten im Sommer, aber oben im Gebirge wehte 
ein ſchueidend Falter Wind und drohte dem flarf niederftrömen« 
den Regen in Schnee zu verwandeln. Die Luft war fo fhmwarz, 
daf man das Haus am Todten See faum auf hundert Schritte 
unterſchied, obwol es weiß getüncht war und der Tag fi eben 
erft meigte. Drinnen hatten fie Feuer angemacht, die Wirthin 
fland in der Küche und briet ein Gericht Fiſche, während fie 
mit einem Fuß die Wiege fhaufelte, die neben den Herd gerüdt 
war. In der Gaflftube lag der Wirth auf der Ofenbanf und 
ſchimpfte auf die fliegen, die ihm nicht fchlafen ließen; eine 
barfüßige Magd ſpann im Winkel und fah dazwiſchen durch die 
trüben Scheiben feufzend in das müßte Wetter hinaus; ein bier- 
Ichrötiger Knecht kam brummend herein, fchlittelte fi wie ein 
Hund, den man ins Waffer geworfen, dah die ſchweren Regen- 
tropfen rings umber aus feinen Kleidern fpritten, und warf 
einen Haufen naffer Fiſchernetze in die Ede neben dem Ofen. 
Keins jprad ein Wort. Es war, als fürdhtete jedes, daf bie 
Volke von Unmuth und Berdroffenheit, die über dem Haufe 
fag, fi in einen Hagel von Zaut und Zwift entladen tolirde, 
wenn man nicht an fi bielte, Die Hausıhlir ging, und ein 
fremder Schritt tappte durd den finftern Flur. Der Wirth 
rührte ſich nicht, nur die Magd fland auf und öffnete die 
Thlir des Gaflzimmere. 

7. Entſchwundene Zeiten. Nachgelaſſene Erzählungen und Bil- 
der von Theodor Meyer-Merian, herausgegeben von 

8. Oſer. Baſel, Georg. 1869. 8. 1 Thlr. 8 Nor. 

Wenn Heyfe trog alles aufs Leben Zutreffenden in 
der Zeichnung doch einen ibealiftifch gerichteten Zug ent- 
ſchieden wahrt, fo ftellt uns dagegen diejer mum bereits 
im Grabe ruhende fchweizerifche Erzähler mit feinen nad)- 
gelaffenen Erzählungen und Bildern ganz unmittelbar in 
die Realität des eng begrenzten Lebens der ſchweizeriſchen 
Städte hinein, ja die meiften Züge mahnen uns ganz 
genau an die Phyfiognomie der guten alten Stadt Baſel. 
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Wir werden hineingeführt in alle das anheimelnde, edige, 
enge Treiben, für deſſen befondere Phyfiognomie man 
and, einen befondern Sinn haben muß, um fie nicht lang. 
meilig zu finden. Es ift damit wie mit dem hier eben 
auch oft wach gerufenen Dugenderinnerungen, bie fo lang 
ihren eigenen und unerfeglichen Reiz bewahren, als Herz 
und Sinn dafür jung bleiben, nachher aber auch unfehl« 
bar kleinlich und verblüßt erfcheinen, ſodaß es feiner 
Kunft gelingen fünnte, den verblichenen Zauber wieder 
frifch zu färben. Mit mie liebendem Verſtändniß auch 
Meyer biefe vertrauten Züge erfaßt und zum traulichen 
Krane verbunden habe, man fann doch den Eindrud nicht 
verwinden, daß es auch gar zu alltägliche Dinge find, 
bie hier im ziemlicher Breite vor und abgefponnen werben: 
ein krünkelnder Hageftolz, der im Badeleben die Gefund- 
heit und zugleich eine Frau findet; ein armes Mädchen, 
das in eimer mohlthätigen Familie zur tüchtigen Haus- 
mutter herangezogen wird; ein unglücklich verheiratheter 
armer Bauer, der verlommt, in Amerika fein Glück fuchen 
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geht und arbeitfam und zufrieden geartet, aber ohne Geld 
wieder heimfommt; ein ftubirter junger Herr), der draußen 
ins große Weltleben eingeführt ift und baheim beim Be- 
ſuch alles anders und Meiner und reizlofer als früher 
findet, dann aber durch die Liebe dem Vaterlande wieder 
ewonnen wird; ein Pärchen aufwachjender Gartennad)- 
arn, die nachher zu Yiebenden werben u. ſ. w.: das find 
die aus dem unmittelbaren Alltagsleben herausgelangten 
Perfonen und Scenen. Das anziehendfte Bild ift „Der 
Brautſchmuck“, da eine großmüthig wohlthätige Handlung 
dazu führt, eim dauerndes Febensglüd zu gewinnen, Auch 
eine ganz Meine humoriftifche Erzählung („Sympathetifcyer 
Tabad“) ift gelungen. Im allgemeinen ift die Ausfüh- 
rung für die ſchwachen Grundlagen zu breit; es find alt- 
bürgerlich behäbig geftredte Schildereien, ganz in Schwei- 
zerart, wie es denn aud; dem ſchweizeriſchen Weſen an— 
gemefien ift, die naheliegende Realität zu zeichnen und 
mit allerlei Reflerionen auszuftatten. 
3. 3. Gonsgger. 





Feuilleton. 


Ein Shalfpeare-Epitaph. 

Das frlhefte bekannt gewordene Gedicht auf den Tod des 
größten engliichen Dichters hat Malone aus Guſtavus Bran- 
der's Manujcriptenfamimnlung mitgetheilt, wofelbft daffelbe über- 
fchrieben iſt: „Busse his Elegie one poett Shakespeare, 
who died in april 1616.” Es findet fid) ebenfalls in einem 
DManufcriptenbande aus Rawlinson's Collections in der Bodleian 
library zu Orford, fowie unter den Sloanian Manuseripts im 
Mufenm, Pr. 1702. Die orforder Kopie ift betitelt: „„‚Shak- 
speare's Epitaph". Der Name des Autors iſt nicht angegeben. 
Gebrudt find die Berje in ber a von Shaffpeare's 
Gedichten vom Jahre 1640 und „W. B.“ unterzeichnet. 
Hiernach hält Malone einen Mr. William Baffe für den Ber- 
fafjer, welcher (nad) „Athen. Oxon.“, II, 812) aus Moreton bei 
Thame in Orforbihire geblirtig „sometime a retainer' des 
Lord Wenman of Thame Park war. Diefem Williem Baſſe 
ift auch ein Gedicht des Dr. Bathurſt „upon the intended 
publieation of his poems, Jan. 18, 1651" gemibmet 
(„F. Bathurst's Life and Remains by Th. Warton“, 1761). 
Malone glaubt nun, daß Baffe's Gedichte niemals im Drud 
erſchienen fein, Nun ift uns aber ein Gremplar ber 
„Wits Recreations. London. Printed by R. H. for Humphry 
Blunden at the Castle on Corn-hill 1640°, jener ber 
Shoffpeare-Piteratur durch ein darin unter Ar. 25 enthaltenes 
Gpigramm „To Mr. William Shake-speare' befannten Samm- 
tung, zu Geſicht gefommen, in welchem ſich unfer Gedicht eben- 
falle, aber auf eine eigenthlimliche Weife, befindet. Unmittelbar 
auf den Zert der „Wits recrentions”, melde ohne das übliche 
„Finis” abichließen, folgen nämlich 24 unpaginirte Blätter, 
ohne Titelblatt, unter der Bezeichnung „Epitaphs* fiber ber 
erfien Seite. Ob dies Heft uriprlinglid, dem Hauptwerk au⸗ 
nectirt oder blos durch den Buchbinder damit vereinigt, war 
nicht auszumaden. Es find 126 Grabfdyriften, gleich die flinfte 
it unfer Gedicht, hier „On William Shake-speare" betitelt, 
die hundertelfte „On Richard Burbage a famous actour“ lautet: 

„— — Exit Burbage.” 
Auf der legten Seite flieht: 
Finis. 
Octob. 8. 1639. 
Imprimatur, 
Matth. Clay.’ 
Diefe bibliographifhen Notizen gründlicern Shalfpearr- 


ange werben Spenfer, Chaucer und Beaumont aufgefordert, 

in Befiminfter-Abbey näher aufammenzurüden, um Shafjpeare 
neben fi als vierten aufzunehmen. Solten fie ihm aber bas 
Grabmal verſchließen, dann — 

Sälaf’ unter beinem heil'gen Marmorftein, 

Großer Zragöde Ehalfpeare, ſchlaf allein! 

Ruh! aus im Grab, bas dir als Herem gehört, 

Richt als Bafal'n, einfam und ungeflört; 

Einft wird es fein ber hödfte Huhn auf Erben, 

Un deiner Seite beigefeßt u werben. 


Straßennamen von Gemerben. 

Nach Vollendung feiner beiden großen Mamenlerica, der 
altdeutfchen Perfonennamen und ber altdeutihen Ortsnamen, 
welche den gewaltigen Stoff aufſpeichern und ber mwifjenfchaft- 
lien Benugung darbieten, unternahm e8 Ernft Förſtemann, 
in einem abbandelnden Werk Über „Die deutfhen Ortsnamen” 
(Nordhanfen 1863) mit Ausichliefung aller Speciafgelchrfam- 
teit eine leichte Ueberficht Über das Gebiet der deutſchen Orts 
namenfunde zu gewähren. Zu dem Kapitel „Beftimmungs- 
wörter‘ führte die Betrachtung aud) auf die zahlreichen Strafen» 
namen, welche auf ein beflimmtes Gewerbe hindeuten. Förſte- 
mann gab, um die Widhtigfeit diefer Namenklaffe anſchaulich 
zu machen, ein Meines alphabetiiches Verzeichniß von hierher 
gehörigen Ausdrüden. In Barenthefe fette er die Stadt, in 
welder die betreffende Straße liegt. Diele Meine Sammlung 
hat Förftemann im Laufe ber Jahre vermehrt und gibt uns jetzi 
in Bfeiffer’s (Barth'e) „Germania“, 14. Jahrgang (1869), eine 
recht flattliche Anzahl „Straßennamen von Gewerben“. Im 
biefes Gloſſar find and einige niedere Beamtenklafſen aufge 
nommen, welde dem Gewerbebetrieb nahe flehen. Der Samm- 
ler verfennt nicht, daß ed mitunter möglich fei, faljche Schiäffe 
aus den Straßennamen zu ziehen. Erfene fünnen die Namen, 
anflatt, wie es zumächft fcheint, auf die Gewerbtreibenden, viel- 
mehr auf Familiennamen geben, fobann fann eine Straße nad 
bem zunächft liegenden Ort genannt fein und ſcheint doch durch 
ufällige Uebereinflimmung im der Form von einer gewerblichen 
Belgäfti ung berzurüßren. In diefen Straßennamen von Ge— 
werben find mum vertreten die Nahrungsgewerbe, Belleibungs- 
gewerbe, beide reichlich; geringere Anzahl bietet, was zur Woh- 
nung gehört. Die Berfertiger verfchiedener Geräthe bilden eime 
fehr große Klaſſe; dazu gehören and die Berfertiger von Waffen. 


Forſchern zur Berwerthung liberlaffend, begnligen wir une, jene | Selbſt in das Gebiet der Kunſt fpielen diefe Straßennamen 
intereffatten Berfe bier anszugsmeife mitzutheilen, Im Ein- ' binliber, So reid) aud) der von Förftemanm gegebene Ueber: 
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blid das gefammte Material erſcheinen Täßt, jo findet ſich mad) 
feinem Belenntniffe darin doch gewiß mod lange micht die 
Hälfte der im bdeutfcher Sprache vorhanden gemwejenen Hand» 
werkebezeichtungen. Aber auch für die betreffenden Straßen» 
namen ſelbſt jet jeine Sammlung noch wicht im entjernteften 
volfländig, namentlich wicht für Süddeutſchland; aus ber 
Schweiz bringe er vollends gar nichts bei, ebenjo wenig aus 
den baltifhen Ländern Ruflandse. „Genug, ſchließt Förfe- 
mann feine Mittheilung, „es thun mir noch viele Nachträge 
north, und ich erjudje diejenigen, welche foiche liefern können 
und wollen, recht herzlich, fie entweder mir oder diefer Zeit⸗ 
fchrift (der « Germania») einzufenden, damit fid) alles Zuſam⸗ 
mengehörige auch zuſammenfinde.“ 


Eugliſches Urtheil Über neue Erſcheinuugen ber 
deutſchen Literatur. 

Ueber „Friedrich Wilhelm I, König von Preußen“ von J. H. 
Droyſen jagt die „Saturday Review': „Bon allen Sonderbar- 
keiten Catlhleſs ift keine feiner Eigenihaft als Schriftfleller dem 
richtigen Urtheil nachtheiliger geweſen, als feine ſcheinbar unver⸗ 
mänftıge Borliebe für Friedrich Wilhelm, den Bater Friedrich's 
des Großen, den man gemeiniglich ale das Mufter eines rohen, 
mürrifchen, Iniderigen, Häglichen Despoten betradtet, Auf den 
erſten Blid könnte es nun fcheinen, als ob Carlyle eudlich an 
feinen Tadlern gerädht würde, wenn mir nämlich einen Hiſto- 
rifer von Droyfen’s Bedeutung die VBertheidigung, wir möchlen 
faſt jagen, die Lobrede diefes vielgefhmähten Herrſchers über- 
nehmen ſehen. Bei gemauerer Prüfung indeſſen wird es fi 
ergeben, daß Droyſen's Gefichtspuntt in Wirklichkeit mit dem 
Eariyle's nur — Gewmeiunſchaft hat. Carlyle bewundert 
feinen Helden feiner Mängel halber, Droyſen aber trotz derſelben. 
Gerade die rohe Kraft in ihrer unzweideutigſten Geſtalt feffelt 
die Einbildungstraft des Apoflels der Macht, ae natürliche 
Sympathie für jeden Gegenftand Übrigens gewiß in gemauem 
Berhältniß zu feiner Edigteit und Sonderbarfeit flieht. Carlyle 
bat zwar fehr viel für Friedrich Wilhelm als Herriher zu ja- 
gen; allein wir fönnen nicht umbin, zu fühlen, daß feine Be- 
mwunderung eigentlich auf etwas ganz; anderm beruße. Er mag 
ihn mol als Monarchen adıten, aber er verehrt ihn als Bar- 
baren. Droyfen befolgt eine ganz verſchiedene und bem ge» 
möhnlichen Lejer ſich wahricheinlich mehr empfehlende Art der 
Bertheidigung. Weder rechtfertigt noch igmorirt er Friedrich 
Wirhelm’s Fehler, fondern er läßt fie in den Hintergrund tre- 
ten, und bemüht fich, fie micht als die hervoripringenden Züge 
feines Eharafters darzuftellen. Er deutet an, var fie banpt- 
ſachlich infolge des Geſchwätzes von Kammerdienern und Warte- 
frauen oder des Spieens getäufchter Diplomaten fo jharf her- 
vortreten. Er jchildert des Königs Berdienfte im ftärkften —* 
und läßt uns Scham darüber empfinden, daß wir ſolchen bloßen 
Meinigfeiten bisher geftattet haben, das Lob, welches der That- 
kraft, einem Scharffinn, einer Mäßigkeit und Gewiffenhaftigteit 
fo jeltener Art gebührt, verdunfeln zu lafjen. Die Ausführung 
diefes Borhabens macht eine neue Geſchichte der innern und 
äußern Politit Preußens, befonders der legtern während Friedrich 
Wilhelm's Regierung uöthig. Der Gegenfiand ift viel zu ver« 
mwidelt, al® daß wir bier näher darauf eingehen fünnten;- die 
Behandlung aber zeigt, daß Droyien feinen maffenhaften Stoff 
volftäudig beherriht, und daß er ihn auferorbentlidy gut zu 
ordnen und darzuftellen verficht. Der große Fortſchritt Preußens 
in Macht umd Wohlſtand unter Kran König iſt unleugbar, 
und wenige werden beftreiten, daß feine geſchickte Verwaltung 
mährend einer Zwiſchengeit tiefen Friedens die militärifhen Tri. 
umphe feiner Nachfolger angebahnt hat.‘ 


Motizen. 
3. 9. von Kirhmann’s „Philoſophiſche Bibliothet“ 
Berlin, Heimann) ſchreitet fehr ge Berg. es liegen bereits 
Hefte berfelben vor, in denen bie Schriften von Kant Übermie- 
gen: „‚Seitil der Urtheilskraft“, „Anthropologie, „Die Religion 
innerhalb der Grenzen der Bernunft'. Wußerdbem wirb bas 
Bert von Hugo Grotins „Recht des Kriege und Friedens’ 


veröffentlicht, allerdings eins der Grundwerke der Staats- 
und ER, aber doch außerhalb der philofophifchen 
Strömung liegend, melde die Sufteme der großen Denter here 
borgerufen haben. Wir dürfen dann wol auch auf die Werte 
von Hobbes und Pufendorf in diefer Sammlung rechnen, 
welche Hugo Grotius theils ergänzen, theils einen erflärenben 
Gegenſatz zu ihm bilden, Kirchmann felbft hat das MWerf von 
Hugo Grotius lÜberfegt und mit Anmerkungen verfehen; fomwie 
Friedrich Ueberweg Berleley’s „Abhandlung Über die Princi« 
pien der menfhliden Erkenumiß“. Außerdem finden ſich 
Hume's „Unterfuhungen ber den menfclicen Verſtaud“ 
und Schleiermacher's „Philofophifhe Sittendehre” unter den 
— Heften, 

ir haben es bier mit mit einer blos emchliopädifchen 
Beröffentlihung zu thun, fondern die veröffentlichten Werke 
werben faft alle durch die erffärenden Noten und größern Gom- 
mentare dem Berſtändniß erfchloffen, freilich nicht ohne daß 
die philoſophiſche Grundanſchauung ded Berfaffers ſich gemiffer- 
maßen zum -Regulativ für den geiftigen Proceß machte, der in 
ber Aneignung aller diefer philofophiichen Lehren aus den ver- 
ſchiedeuſten Zeitaltern der Menſchheit beſteht. Zu Kants „Krie 
tif der praftifhen Vernunft‘, wie zur „„Kritit der Urtheilskraft‘‘ 
hat Kirchmann ausführliche, fi) der Paragraphenfolge auſchlie - 
Bende Kommentare gejhrieben, welche auf einzelne Punkte mei- 
ſtens kritifch eingehen. Auch entwidelt er felbfländig in einem 
eigenen Hefte „Die Grundbegriffe des Rechts und der Moral 
als Einleitung in das Stud rechtäphilojophifcher Werte’. 
Mit manden philofophifchen Herleitungen des felbfländig denfen- 
den Autors fünnen wir uns nicht einverflanden erflären. Wohl 
aber bat er das Berdienſt, aud in die Rechts⸗ und Dloral- 
begriffe, die mit einer gemifjen zeitlofen Starrheit felbft im fol« 
den bewegungsfreudigen Syſtemen, wie das Hegeliche, ihre 
orthobore Alleiuberechtigung aufredht erhalten, den Strom ber 
biftorifchen Bewegung geleitet und den tharfächlichen Umftand, 
daß Redts- und Moralbegriffe J im Laufe der menſchheit⸗ 
lichen Entwidelung wandeln und bei verichiedenen Böllern in 
verſchiedenen Zeiten verſchieden find, philoſophiſch begründet zu 
haben. Er führt den Wechſel in der Moral und dem Rechte 
der Bölfer auf die Übhängigleit derfelben von dem drei Factoren 
des Wiffens, der Macht des Menſchen Über die Ratur und feine 
Empfänglichkeit flir die Urſachen der Luft zurlid, 

In bemfelben Berlag (Berlin, Heimann) erſcheint eine 
„Biftorifhrpolitifche Bibliothek‘, welche es fih zur 
Aufgabe flelt, eine Sammlung von claffiihen Meifterwerten 
auf dem Gebiete der Geſchichte und Politik aus alter und neuer 
Zeit, die bisher trog ihrer Claffichtät nicht die ihmen ges 
büßrende allgemeine Berbreitung im gebildeten Vublikum ge- 
funden Haben, theils meil die bisherigen Ausgaben unzu- 
ginglih und zu theuer, theils weil es geradezu am guten 

eberfegungen fehlte, im neuen billigen Ausgaben zu bringen. 
Die vorliegenden breizehm Hefte bringen Henry Thomas Budle's 
„Geſchichte der Kivilifation in England, überfegt von 
Immanuel Heinrih Witter, „Fichte's Reden am die beutfche 
Nation‘, ein Geſpräch von Hutten „Ueber die römiſche Drei- 
faltigteit‘" und eim Werl, meldes man zumächft im diefer Bi- 
bliothet nicht ſuchen würde: Johann Idachim Windelmann’s 
„Geſchichte der Kunft des Alterthums““. 

Bon der „Koftlimfunde” von Hermann Weiß liegt bie 
fünfte und fechste Lieferung vor, welche vorgugsweife die Zradı- 
ten der Männer und rauen bei den verjchiedenen Völkern im 
16. Jahrhundert jhildert. 


Kibliographie, 
Pr 4 a — Die Stellung der deutſchen Lehrerinnen. Berlin, 


8, ar. _ 
Herquet, 8,, Chatlotta von auhgnen unb Caterina Eornaro, Köni⸗ 

ginnen von Eypern. Regene I, Buftet. Gr. 5, 1 r. 

- Ein Fafnadtipiel im fie 

x 


ojäus, @,, Don Sylvic’s Brautia 
ben Bildern. Paberborn, Aleine. 16. 12 Rar. 

JRanſſen, 3., I. #8. Böhmer’s Leben und Anſcha en, Bearbeitet 
nad des Verfaflers größerem Wert: I, J. Böhmer’s Leben, Briefe unb 
fleinere Schriften. Erun im Br,, Server, 1869. Gr. s, 24 Nor. 

3 ie preußt Regufative und bie Hannsveriie Bolte- 


aftram, H. 
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Derlag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 





Soeben erschien: 


Responsa,ad calumnias Romanas. 


Item Supplementum Novi Testamenti ex Sinaitico codice 
anno 1865 edilti. 


Seripsit 
Constantinus de Tischendorf. 
8. Geh. 10 Ngr. 


Eine energische, an die Partei der Civilts Cattoliea zu 
Rom gerichtete Antwort. Die von dieser Partei unternom- 
mene Vertheidigung Angelo Mai’s als Herausgebers des 
Codex Vaticanus wird in voller Blösse hingestellt, ebenso 
die undankbare und gehässige Entstellung alles dessen, was 
Prof. von Tischendorf in Betreff des Codex Vaticanus und 
der neuesten päpstlichen Ausgabe geleistet hat. 

Das „Supplementum" bereichert das Novum Testamentum 
ex Sinsitico codice „Vaticana lectione notata“ (1865) ausser 
andern Nachträgen mit den reichen Resultaten der Tischen- 
dorf’schen (und neuesten römischen) Bearbeitung des Codex 
Vaticanns, 


In demselben Verlage erschien: 


Novum Testamentum Graece. ix Sinaitico* 
eodice omnium antiquissimo Vaticana itemque Elzerirluna 
lectione notata edidit Constantinus Tischendorf. 
Cum tabula. Accessit Supplementum 1870. 8. Geh, 4 Thir. 
Geb. 4, Thir, 


Diese Ausgabe des Novum Testamentum aus dem Codex 
Sinaitieus ersetzte das so schnell vergriffene Novum Testa- 
mentum Sinsiticum (1863). Es hat vor dem letztern noch 
voraus die Vergleichung mit dem sogenannten textus re- 
ceptus und mit dem Codex Vaticanus, Das jetzt beigefügte 
„Supplementum® mit mehrern Nachträgen, besonders den 
vielen Berichtigungen der Vaticanischen Lesarten, die erst 
durch Tischendorf’s eigene Ausgabe des Vaticanus möglich 
wurden, erhöht noch wesentlich den Werth des Werks. 





Derfag von 5. A. Brodißaus im Leipzig. 


Soeben erjdien: 


Gemälde der mohammedanifhen Welt. 


Bon 
Iulius Braun. 
8 Geh. 2 Thlr. 15 Nor. 


In diefem Werke liegt die letzte Arbeit des verbienfivollen 
Geſchichtsforſchers vor, bie er fur; vor feinem Tode vollendet 
hatte. Sie ift zugleich — wie Profeſſor Moriz Caxriere in 
einem Borwort jagt — die reiffle Fruit feines unermüdliden 
tühnen Strebens, feines vielfeitigen Wiffene, feiner fünftlerifchen 
Grftaltungätraft; und gerade jebt, wo der Kanal von Sucz bie 
alten Eulturländer wieder in den MWeltverfehr hineinzieht, wird 
Braun's den ganzen Schauplag, alle Zeiten und alle 
Selten bes $etam umjafiendes Gemälde um fo mehr 
mit lebhafter Theilnahme empfangen werben. 





5 Derlag von 5, A Brochhaus in Leipzig. 


Soeben erfdien: 
Hibel-Sexikon. 


Realwörterbub zum Bandgebraud 


für Geiftlihe und Gemeindeglieder. 


In Verbindung mit Dr. Gruch, Dr. Dieflel, Dr. Dillmann, 
Dr. Fritzſcht, A. furrer, Dr. Bar, Dr. ®raf, Lie, Qausrath, 
Dr. Sigig, Dr. Golkmann, Dr. Keim, Dr. Gpſius, Dr. Man- 
gold, Dr. Herr, Dr. Nöldehe, Dr. Reuſt, Dr. Roskoff, Dr. 
chrader, Dr. €. Schwarz, Dr. A. Schweizer, Dr. Stark, 
Dr. Steiner umd andern der namhafteften Bibelforſcher 


herausgegeben von 
Kirchenrath Profefior Dr. Daniel Schenkel. 
Mit Rarten und im dem Text gedruchten Abbiſdungen in holzſchuill. 
In 32 Heften oder 4 Bänden. 


Preis des Heftes 10 Nor.; des Bandes: geheftet 2 Thlr, 
20 Ngr., gebunden 3 Thlr, 


Zweiter Band. (Didradiine — Heilig, Heilige.) 


Schenkel's „BibeleLerilon”, das erfte deutiche Wert, 
welches ſich die Aufgabe Aellt, die Ergebniſſe ber Bibelforſchung 
gleihmäßig ber Geiftlichleit und ber Gemeinde dar- 
zubieten, hat bereits die allgemeinfte Theilnahme in ben Kreifen 
der Gelehrten wie der Laien, fomie die lobendſte Anerkennung 
ſeitens der Kritik gefunden. 

Mit dem zweiten Bande liegt mun bereits die Hälfte 
des gediegenen Werls vor. In allen Buchhandlungen merben 
Unterzeihnungen auf Scenfel’s „Bibel » Leriton" in Heften 
oder Bänden, angenommen und ift ein Profpect darüber 
gratis zu haben, 





Derfag von $. A. Brodfans in Leipzig. 


Ersch und Gruber's Illgemeine Encpklopädie 


der Wiffenfhaften und Künite. 


Jeder Theil auf Drudpapier 3 Thlr. 25 Nar., 
auf Belinpapier 5 Thlr. 

Als neue Fortfehung des Werle erſchien joeben der 87. 
und 89. Theil der I. Section (A—G, herausgegeben von 
Hermann Brodkaus). 

Der 87. Theil bringt die mit dem 80. Theil begonnenen 
Artikel über Griechenland zum Abſchluß. Demielben ift ein 
—— Inhaltsderzeichniß Über die Theile 30 — 87 bei⸗ 
gefligt. 

Der 89. Theil enthält im alphabetiſcher Reihenfolge bie 

Artilel Green — Gregorius; der 88. Theil ift bereits vorber 
erichienen. 
Zu Früuhern Subferibenten auf dad Werk, melden eine 
größere Reihe von Theilen fehlt, ſowir ſolchen, die als 
Abonnenten nen eintreten wollen, werden die günftigiten 
Bedingungen zugelidert. 


4. Kart. 


Berantwortlider Redacteur: Dr. Eduard Srochhaus. — Drud und Verlag von F. A, Srochhaus in Peipzig. 


Blätter 


für 


literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


Erjcheint wöchentlich. —# Ar, 4, #9 20. Januar 1870, 
Inhalt: Ein Rovellift in Berſen. Bon Mubdelf Gottſchal. — Bom Büdertiih. — Neuere dramatiſche Dichtungen. Bon 


Beobor Webl. (Beſchluß.) — Feuilleton. 


(Gereimte antile Strophen; Notizen.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Ein Novellit in Verfen. 


Gefammelte Novellen in Berfen von Paul Heyfe. Zweite 
Sr re vermehrte Auflage. Berlin, Herb. 1870. 8. 
rx. 


Dieſe gegen bie erſte Auflage weſentlich vermehrte Samm- 
lung von Paul Heyſe's poetiſchen Erzählungen fordert die 
Kritil zu einer nähern Betrachtung bes „Novelliſten in Ver» 
fen“ heraus. Die Novelle in Bers und Profa it Paul Hey- 
ſe's Sperialität. Auch ift feine Behandlung der poetifchen 
Erzählung in ber That eigenthümlich und abweichend 
von derjenigen, die fi, dem Vorbild Byron's und Thor 
mas Moore's folgend, nicht blos in Deutfchland, fondern 
in ganz Europa, namentlich auch bei den Slawen und 
Magyaren, den breiteften Pla erobert hat. Von Byron 
Mingt uns das Mufter feines humoriftifchen Epos „Don 
Yuan“ bisweilen in den Heyſe'ſchen Dichtungen wider. 

Den poetifchen Erzählungen Byron’s: „Para“, „Der 
Korfar”, „Die Braut von Abydos“, hat man oft den 
Borwurf gemacht, daß fie zu fubjectiv feien, daß alle 
Helden nur den blafirten, abentenerlihen Charakter des 
Dichters fpiegelten, daß die Gedankenwelt Byron's nur 
bie Farbenpracht des füblichen Archipels und fein Welt 
ſchmerz die Maske diefer Seeräuber und Glüdsritter borge. 
Gewiß tritt der eigenthiimliche Genius bes Dichters in 
allen diefen Erzählungen unverhüllt hervor und drüdt 
ihnen ein weit fennbares Gepräge auf, um fo mehr, als 
bie Form der Erzählung nicht die Strenge bes epifchen 
Stils erfirebt und lyriſchen Ergüflen einen weitern Spiel 
raum gewährt. Die Eigenthümlichkeit bedeutender Dich- 
ter, das inmerfte Wefen ihrer Weltanfhauung ſoll über- 
haupt nie verbedt und verfchleiert werden. Cine derartige 
Objectivität würde zuletzt auf die Nichtigkeit und Hohlheit 
jener Alltagserzählungen binausfommen, in benen die ein- 
zelnen Geftalten recht feft und fertig gefnetet find, im 
denen aber die flachfte Atäglichkeit das Geſetz des Echaf- 
fens und Geftaltens bictirt. Iſt doch auch der Genius 
eines Dichters, den man ald dem objectivften feiert, der 
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Genius Shaffpeare's, mit feiner oft verzweifelten Stepfis 
über den Weltlauf und deſſen fortwährende Täufchungen, 
in feinen Trauer- und Luftfpielen in gleicher Weife fennt- 
lich und fchafft ſich bedeutende ober minder bebeutende 
Charaktere, die fein eigenftes Weſen fpiegeln, 

Auch Byron ift es mit feinen dilſtern, fleptifchen 
Geftalten volllommener Ernft, und wenn die Objectivität 
bes Dichters in der Hingabe an feine Helden und ihre 
Schidjale beiteht, fo ift Byrom in diefen Erzählungen ein 
vollfommen objectiver Dichter, ber mit beheiftertem Schwung 
immer bei ber Sache if. Die humoriftifchen Epen: „Don 
Yuan“ und „Beppo“, find auch hier wieder ausgenommen. 

Paul Heyſe ift in feinen „Novellen in Verſen“ da» 
gegen meiften® fo fubjectiv wie Byron im diefen humo- 
riftifchen Gedichten. Ein ernftes Interefie an der Hand- 
lung läßt er faum auflommen; wir haben bas Gefühl, 
daß der Dichter himmelhoch über den Ereignifen fteht, 
welche er fchildert, und daß er fie wie Spielgeng nur zur 
bunten Schau Hinftellt und ſich und uns harmlos durch 
diefen Krimskrams zu ergögen ſucht. Die Darftellung ift 
faft immer eime ironifche, über bie Ereigniffe hinmweg- 
gleitende; fie ift deshalb Fühl und Tann im der Regel 
auch die Leſer nicht erwärmen. Dieſe empfinden wol 
Refpect vor der geiftigen Souveränetät des Dichters, ber 
fo fpielerifch und doch fo felbfibewußt das Traumfcepter 
der Romantit handhabt, mit ihrem Odem eine fo bunte 
Welt voll oft merkwiürdiger Abenteuer zufammenmeht; 
aber wo der Dichter es fo wenig ernft nimmt mit ben 
Borgängen, bie er jchildert, da fünnen aud) feine Hörer 
und Leſer nicht zu ernftem Antheil begeiftert werben. Ihre 
Theilmahme ift vorzugsweife der Virtuofität des Dichters 
zugewendet, welche mit der Kunft des Taſchenſpielers die 
Ereignifje in« und auseinanderſchiebt und mit der gra« 
ziöfeften Leichtigkeit und anmuthigen VBerneigungen gegen 
das Publitum feine Meifterfchaft befunbet. 

Der Inhalt erfcheint dabei als zufällig und gleich. 
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gültig; ja geiftige Dedeutung deſſelben wäre ftörend, denn 
fie würde auf die virtuofe Behandlung drüden und ein 
felbftändiges Pathos entwideln, welches mit dem leichten 
Ton der Dichtung im fchreienden Widerfprud) träte, Der 
Hauptnachdruck liegt aljo auf der Fünftlerifchen Form, 
auf der formalen Meifterfchaft der Behandlung — und 
dies gerade hat man im neuerer Zeit mit Recht als die 
„atademifche Richtung‘ bezeichnet. 

Mir wollen nicht behaupten, daß alle bie „Novellen 
in Berſen“ diefer Ridytung angehören; aber in der Mehr— 
zahl bderjelben ift der Inhalt Schaum und Traum, bes 
liebige Romantik in der Verkettung zufälliger Ereigniffe, 
Seifenblafenfpiel der Phantafie, die in alle Coftime der 
Erde ſchlüpft! 

Wir denken nit gering von der formellen Meiſter- 
ſchaft und müflen der Mufe Heyſe's im Bezug auf dieſe 
das größte Lob fpenden. Die Grazie in der Behandlung 
der verjchiedenften Strophen ſowie des mannichfachſten 
Inhalts kann kaum größer gedacht werden und bezeichnet 
einen Höhepunkt des künſtleriſchen Stils nad; der Geite 
der Anmuth Hin, der unferer Viteratur zur Zierde ge— 
reiht und gegen die Berwilderung eines oft burſchiloſen 
und manierirten Kraftſtils, wie der falopen und lieder« 
lichen Nachtreter Heine's einen für den Wortfchritt der 
Dichtung erfreulichen Contraft bildet. Es ift der Triumph 
diefer Kunft, ſelbſt die ſchwerern epifchen Versmaße, die 
ottave rime und Terzinen, bie Strophen Taſſo's und 
Dante's, mit fo fpielender Plauderhaftigleit zu behandeln, 
daß fie dem leichteften Ton der Unterhaltung fi zwang- 
108 darbieten und dabei nirgends die Spuren einer Mühe 
und Arbeit zeigen, welche an ihrem prunfvollen Reim— 
gewand diefen gligernden Befag im Schweiße des An- 
gefichts anheftet. 

Doch wozu denn der fogenannte tiefere Inhalt? — 
werben die Vertreter der Selbftherrlichfeit der Kunſt aus: 
rufen; je tendenz= und zwedlofer, deſto freier, berechtig- 
ter ift das dichterifche Schaffen. Die Phantafie joll uns 
ja eben aus diefer zwedvollen Welt entführen — und von 
den Märden aus „ZTaufendumdeiner Nacht”, von ben 
„Metamorphofen‘ bes Dvid bis zu den Novellen Boccaccio’s 
und der andern italienischen Novelliften gibt es hundert 
Borbilder fiir diefe Geſchenke einer freifchwebenden Phan- 
tafie, welche Blumen ohne Früchte aus ihrem Füllhorn 
fehüttet. 

’ Bir ftellen der modernen Poeſie einmal höhere Aufgaben, 

als dies felbftgenugfame Spiel der Phantafie zu löfen 
fucht. Gleichwol find wir nicht fo einfeitig, diefem Genre 
jebe Berechtigung zw verfagen, wenngleid wir bemjelben 
einen nur untergeordneten Rang einräumen gegenüber 
einer Dichtung, welche, vom Geift des Jahrhunderts ge 
fättigt, im fünftlerifcher Geſtaltung die großen Probleme 
befjelben zu löſen ſucht. Doch wir meinen, die Adilleus- 
ferfe der Romantit gude bedentlih aus dieſen feine 
eftridten Maſchen einer eleganten und vielfach galanten 
Boefie hervor, die fich in allerlei phantaftifchen Capriolen 
gefällt; und aud) das Mufter Wieland's, dejien leichter con⸗ 
verfationeller Ton, deffen attijche Grazie und geſchmeidige 
Ironie in einzelnen von Heyſe's Gedichten ſich wicder- 
holen, dürfte dem 19. Jahrhundert nicht fo wohl anftchen 
wie dem 18, 
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Die Sammlung beginnt mit der größten Erzählung: 
„Die Braut von Cypern“, einer in Verſe gebrachten No— 
velle des Boccaccio, melde ſich zugleich als charalteriſtiſch 
für das ganze von Heyſe angebaute Genre erweiſt: 

Es gibt ein Buch, vor zeiten vielbewundert, 

Bei Niedrigen und Hohen wohlgelitten, 

Ein welterfahtner Tröfter, deijen hundert 

Geſchichtlein janft in Ohr und Herzen glitten, 

An unferm höchſt anftändigen Jahrhundert 

Berpönt ob feiner allzu freien Sitten, 

Ein Luſtwald voll der ſchöuſten Abenteuer, 

Nur, wie die Sage geht, nicht ganz geheuer. 

Doch Stellen gibt's im dem verrufnen Hain, 

Die ſelbſt der lieben Iugend ungefährlich: 

Bon Belladonnen find die Wieſen rei, 

Der Weg für guten Wandel unbefchwerlid;; 

Kein ſchnöder Faun grinft unverfhämt darein, 

Der firengen Dlütter Aufſicht wird entbehrlich, 

Und loje Bögel plaudern von Geſchichten, 

Zwar aud verlicht, doch zügellos mit nichten. 

Solch ein Gefhichtlein — wenn ihr Tauchen wollt — 

Gelüfter mic, daß ich im Meim erzähle. 

O wären meine Berfe helles Gold 

Zu würd'ger Faſſung diejem Lichtjuwele! 

Nie ward der Schönheit Huldigung gezellt 

Andächriger von einer Dichterfeele, 

Nie hat Boccaz ſich höhere Flugs erhoben — 

Doch ftill! Ich will erzählen — ihr mögt Toben! 

Da haben wir gleich; den plauberhaften Ton, mit 
welchen bie ottave rime behandelt find, und der in Vers 
fen wie der folgende ganz in den Stil des Byron’schen 
„Don Yuan“ übergeht: 

Er hieß Galtſo. Dod bei allen Leuten 

War's Braud, daß fie ihn nur Cimone hichen. 

Dies dunffe Wort weiß ich euch nicht zu deuten, 

Da ic) des Cypriſchen mic nie befliffen. 

So mas wie „Tölpel"” wird es wol bedeuten; 

Boccaccio fagt es auch, der muß es willen. 

Genug, mit diejem Namen rief man ihn, 

Der ihm durchaus nicht ehrenrührig ſchien. 

Der Dichter tritt felbft mit allerlei meift ironifchen 
Bemerkungen, Betrachtungen und Excurſen etwas auf: 
dringlid) in den Bordergrund; man könnte fagen, der 
Charakter dieſer Dichtung ift die latente Parabaje. 

Die Fabel ſelbſt ift abenteuerlich. Der plumpe Cimone 
verliebt fich im die ſchöne Flordelis, des reichen Kaufheren 
Tochter. Die erfte Begegnung ift mit reigender Anmuth 
geſchildert. Um des Mädchens würdig zu fein, civilifirt 
er ſich nad) beften Kräften. Dennoch wird Flordelis mit 
dem Prinzen von Rhodus verlobt. Auf der Meerfahrt 
indeß raubt fie Cimone, der mit verkleideten Gefährten 
dem Auſchein nad) ein Piratenſchiff beſetzt hält; aber die 
Brautfahrt der etwas fpröden Schönen wird vom Scidjal 
begünstigt; Wind und Wellen treiben das Schiff an das 
Seftade von Rhodus. Die Befagung wird von ben 
Nhodiern gefangen genommen, die Fürftin« Mutter, cine 
fehr geftrenge Herrfcherin, verlangt den Tod der Frem- 
den; doch das Volk erhebt fich zu ihren Gunften, und der 
junge Fürft gibt fie aus eigenem edeln Entjchluffe frei. 
Um das Maf feiner Sitte vollzumadjen, reicht er feine 
Hand einer frühern verlaffenen Geliebten, und Cimone 
fährt mit der Braut von Cypern heim. 

Es ift dies eben cine echte Novelle voll bunter Aben= 
teuer. Für Cimone hat man ein gewiſſes pfychologifches 
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Intereſſe; aber Florbelis bleibt eine Puppe, die fid) nur 
mit mechanifchen Gelenfen bewegt. Die Behandlung 
Heyſe's ift originell und anfpredyend; meift in jenem Tempo 
gehalten, welches die Mufifer scherzando nennen; aber 
das Ganze ift doch nur poetifcher Baiferfhaum, der und 
im Munde zergeht. Bor jedem Geſang ftellt fid) der 
fiebenswürdige Zuderbäder felbft an die Thür und madıt 
ung Mittheilungen über die Quellen, von denen er feine 
füßen Waaren bezieht. Im erften Gefang wird bie 
Firma Boccaz genannt, im zweiten die Firma Uhland, 
von deſſen „Fortunatus“ die ftrophifche Candirung ent= 
lehut fein fol. Betrachtungen über den Zopf der Antike, 
Citate aus Plinius, nad) Genelli's Gemälden ausgeführte 
Dichterbilder, Anfpielungen anf Altes und Neues laffen 
die Zaubermacht der Romantik nicht mit dem eigenen, un— 
gebrochenen Reiz auf uns wirken, dem die Erzählung der— 
felben Abentener bei Boccaccio ausübt. Daß es dabei 
nicht an Etellen von tadellofer dichterifcher Schönheit 
fehlt, ift bei einem Poeten wie Paul Heyfe ſelbſtverſtünd⸗ 
lich; wir führen zum Beleg hierfür die vorzüglichen 
Strophen an, mit bemen der dritte Geſang eingeleitet 
wird: 

Nicht iſt der Lenz im Süden, wie im Norden, 

Die Zeit, wo Seufzer ſcharenweis erwachen, 

Wo Yiebeude, ein jahr'nder Ritterorden, 

Die Weg’ und Steg’ im Wald unficher madıen. 

Hier an des Mittagmeers befonnten Borden 

Klingt ferngefund des Frühlings goldnes Laden; 

Du ſiehſt ihn nicht in Wehmuth überſließen, 

Er lebt nur Zur; und will ben Tag geniehen. 

Wohl ift es ſüß, im bfätterfofen Hag 

Dem erſten Gruß der Beilhen zu begegnen, 

Zu fühlen, wie bei ſcheuem Bogelichlag 

Die ftarren Lüfte thaun in lindes Regnen. 

Nun fommen ſchon mit jedem neuen Tag 

Des Frühlings neue Voten, die wir fegnen, 

Doch Ängftigt une fein laugſam Liebeamühn, 

Und mancher Nadıtfroft droht dem jungen Grlin, 

Wie andere, wo die Erd» und Himmelsmädte 

Auf einmal jauchzend ineinanderglühen, 

Die Sonne ſich befinmt der alten Rechte 

Und berriich fſlammt in heil’gen Jahresfrühen. 

Dann, wenn die Ickte ſchwand der Winternächte, 

Sichft du am Mittagftrahl die Mandeln bllihen 

Und hörft 18 flüftern im Drangenlaube: 

Daß je ein Winter war, ift Aberglaube. 

Ohne diefe um den Rahmen der Handlung fchwei- 
ſenden humoriſtiſchen Arabesten ift die zweite Erzählung: 
„Margherita Spoletina“, auegeführt, im raſchen, feden 
Zügen, die zur Kataftropge drängen. Der Stoff hat 
einen gewifien raffinirten Reiz — es handelt ſich um einen 
weiblichen Leander, die fchöne Margherita, welche mit 
Hülfe ihrer Shwimmkunft allnüchtlich den verwundeten 
Geliebten befucht. Diefe Schwimmpartien zu verbotenem 
Liebesglüd werben der Familie entdedt; der Gelichte ver» 
füllt ihrer Rache; die Leuchte, mit der er ber Fühnen 
Shmwinmerin den Pfad durch die Wogen gezeigt, wird 
von den Rädern an einen Boot befeftigt, welches ins 
weite Meer hinausfährt. Margherita, diefem Trugfignal 
nachſchwimmend, geht unter als ein Opfer raffinirter 
Granfankeit, die dem Beitalter der Neronen Ehre ger 
macht hätte. 

Arica“ ift die am meiften pathetifche von Paul Hey« 
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ſe's Erzählungen, ein Nachtbild aus der Zeit der Frans 
zöfifchen Revolution, nicht ohne eim gewiſſes fociales Pa- 
thos, das wir fonft bei Heyſe vermiſſen, ein Pathos für 
die Menſchenrechte. Die Heldin ift eine Negerin, aufs 
erzogen in ariftofratifchen Streifen, entbrannt in Liebe für 
den Grafenjohn, der fie um ihrer farbe willen verfchmäht. 
Verzweiflung gibt fie fieberifcher Kranfgeit preis, fie ente 
flieht troß der treuen Pflege, die ihr zutheil wird, aus 
dem Grafenhaufe; auf dem Pilafier der Strafie, wo fie 
die Nacht verbringt, wird fie von einem Weib der Hal- 
len, einer Fiſchersfrau, aufgefunden und folgt diefer in 
ihre befcheidene Wohnung. Ein Boot auf der Seine leie 
tend, trifft fie den flüchtigen Grafenfohn, ben Geliebten, 
der fie, ohne fie anfangs zu erkennen, um Rettung an« 
fleht. Die Kataftropge wird durch einen Zug von großer 
piychologiicher Feinheit herbeigeführt. Das Boot begegnet 
einen Jalobinerboote; die Nevolutionsmänner ſchöpfen an« 
jangs Verdacht, beruhigen ſich aber, als fie die Negerin 
erfennen, bei ber fie Feine ariftofratifche Contrebande arg- 
möhnen. „Kiüffe deine Fran’, rufen fie dem Grafen zu: 

Er fhlägt den Arm um fie; da bridt ein Schrei 

Bon ihren Lippen, der nad) Wahnfinn klingt. 

Sie ftößt den Arm hinweg, der fie umfhlingt — 

Es jült ihr Tuch — ein ſchwarzes Haupt wird frei, 

Bon krauſem, glänzenden Gelod umringt, 

Draus funfelt ihm ein Augenpaar entgegen — 

Er lennt es nun! Sein letster Muth verſiult, 

Da wild die Lippen bort fid) regen: 

Zurlich! du Uigſt! Hat dic die Todesangft 

Geheilt vom tel vor der Negerin, 

Dof ich nun gut genug zum Stäffen bin, 

Da du vorm Kuffe der Verweſung bangft? 

Hat Elend mid gebleiht? Sich Hin, fieh hin, 

Um weld) ein niedrig Liebdjen du geworben. 

Nühr! fie nit an! Sie ift vom flolgem Sinn, 

Ob aud) zur Grafenbraut verborben! 

Damit hat fie dem Flüchtling das Todesurtheil ge» 
ſprochen. Am Schluß fehen wir, in ber glänzenden 
Kaiferzeit, die Negerin mit weißen Haaren auf deu Bonle- 
vards betteln. 

Die Behandlung des grellen Stoffs ift eine diderete. 
Was wir dabei vermilfen, wird uns Kar, wenn wir und 
benfelben Stoff von Freiligrath behandelt denken; glühen- 
des Colorit und hinreißendes Feuer ber Leidenfchaft. Die 
Form ift nicht fo rein und durchſichtig wie in Heyſe's 
andern Gedichten, es finden ſich ungelenfe Wendungen 
und harte Apoftrophirungen felbft im Reim: 

Und als der Mai auch die Gironde brach, 

Ward, wer mod} träumte, feiner Träume fatt. 

Doech ſtille war's ob einer Greifin Haupte, 

Die um jo manchen Wahn getranert hatt’ 

Und um ihr Kind, das todtgeglaubte, 


Ihr Geift befann 

Eid; feines Ziels. Der Gaſſe, drin fie ftebt, 

„ Folgt fie begierig und der nädflen dann m. f. w. 

Zwei chineſiſche Gefhichten: „Die Brüder” und „König 
und Magier“, find in den fünffüßigen reimlofen Trochäen 
der ſerbiſchen Bolfspoefie gefchrieben. Die erſte hat zum 
rührenden Mittelpunft, daß ein jüngerer Bruder ſich für 
den ültern opfert; die zweite endet im gejpenfliger Weife. 
Ein hinefifher König Saul und ein chineſiſcher Salomon 
treten ſich gegenüber; doch ift der letstere in ein Zwielicht 

— 7* 


52 


gerüdt, welches den Heiligen und ben Betrüger nicht 
genau unterfcheiden läßt. Der bespotifche König, welcher 
ben Magier zuerft, da dieſer nicht Regen herbeizuzaubern 
vermag, zum Sceiterhaufen verdammt, ihm daun aber, 
als er vor dem Flammentod durch einen Regenguß ger 
rettet wird, felbft töbtet, ift beffer gezeichnet. Das dhine- 
ſiſche Coftüm und Colorit ift aber für beide Erzählungen 
fo volllommen gleichgültig, daß man nicht begreift, warum 
ber Dichter die Handlung in das zopfige Reich der Mitte 
verlegt, welches doc, durchaus fein poetifches Klima hat. 
Es liegt Hier diefelbe Willtür zu Grunde wie in der 
Wahl ferbifcher Trochten für bie dinefifhen Stoffe. 
Die alademifche Mufe liebt einmal den fosmopolitifchen 
Carneval. 

„Die Hochzeitsreiſe an den Walchenſee“ iſt eine plau⸗ 
derhafte Humoresle oder Idylle im Stil des Byron'ſchen 
„Don Yuan“ mit Excurſen de omnibus rebus et qui- 
busdam alüs, felbft über das münchener Bodbier. Das 
Gedicht aber ift leichtefter Schaummwein, mit gewinnender 
Grazie credenzt. Seine Ciferfüchteleien eines jungen 
Ehemanns, curirt durch die aufopfernde Liebe der Frau, 
welche glaubt, daß er im Walchenfee ertrunfen fei, wäh. 
rend er nur im Kahn fhlummernd über denfelben Hin« 
gleitet — das ift der Inhalt biefer „Hochzeitsreiſe“, deren 
pfgchologifche Motive von fpinnewebiger Weinheit find. 
Trotz des anmuthigen Beftrebens, mit welchem uns ber 
Dichter Hierüber zu täufchen fucht, können wir doch das 
Gefühl nicht überwinden, daß das Gold des Stoffs für 
diefen breitgehämmerten Golbbraht nicht ausreicht. 

„Micelangelo” und „Rafael” find zwei Künftler- 
nobellen in Berfen, die erfte im fünf», bie zweite in vier 
füßigen gereimten Jamben, beide ohne fonderlid;e Bedeu» 
tung. Es handelt fi um Yiebesabentener, deren Ab- 
ſchluß die Refignation if. Das Intereſſe, welches der 
jedenfalls für plaftifche Formenſchönheit begeifterte Bildner 
an dem Reiz ber fceinlofen, von Wuchs kümmerlichen 
Bittoria Colonna nimmt, ift felbft fo zmeifelhafter Art, 
daß es und nicht zu erwärmen vermag; und die Liebes— 
epifobe bes ſchönen Rafael, die und eine aus plöglicher 
Begegnung himmelhoch auflodernde und ſchnell begrabene 
Leidenfchaft zeigt, erfcheint doc allzu fed in bie Luft ge- 
baut. Aud) die Schilderung ift, trog mancher fließenden 
Berje von dichteriſchem Adel, doch minniglich manierirt. 
So jagt die Fiebende, nachdem fie, von Leid und Leiden— 
fchaft bezwungen, einander im Arme gerußt, „zu zweien 
Eine Ereatur“! 

Was haben wir gethan? 
Kann ich denn wieder gehen, 
Da mir fo hold geſchehen, 
Zur unhold fremden Welt zurüd? 

Der manierirte Stil ber Norblandsgefhichte „Syritha“ 
ift Schon früher (in Nr. 33 d. Bl. f. 1867) gerügt worden, 
Die Naivetät der Geſchichte ift eine fehr erfünftelte; 
„Syritha“ ift eine neue Auflage der „Amaranth“. 

Die neueſte Dichtung Heyfe's, das im „Salon“ 
abgedrudte Gedicht: „Das Feenlind“, hat folge Anmuth 
des loſen Faltenwurfs, daß fie in der That an bie leicht» 
geflügelten Kinder der Wieland'ſchen Mufe erinnert. Das 
ift allerliebfte Eonverfation in Verſen, und wie der Did) 
ter ſelbſt fagt: 
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Kein Märchen iſt's, was ich erzähle, 
Hiſtoriſch ſtreng beglaubigt ift der Kern, 
Voetiſch nur die Form, bie ich erwähle, 
Und trog des idealen Flugs der Stangen 
Obchſt realifiifch die Tendenz des Ganzen, 


Ein Prinz, der es liebt, einfam die Nacht zu durd;- 
reiten und gegen weiblichen Reiz unempfänglich ift, wird 
durch ein Feenlind befehrt. Dies Feenklind, eine Art von 
abenteuernder Mignon, enthüllt dem Fürſten felbft den 
Betrug, den man mit ihm fpielt, will fid) aber nicht 
„bediademen“ laſſen, fonderm verzichtet auf die Krone, bie 
der von Liebe entbrannte Fürſt bei einer öffentlichen 
Aufführung, wo fie ihre gewagten Künfte zeigt, vor allem 
Bolt auf fie losftürzt und fie zur Gattin erwählt. 

Die Darftellung ift faft durchweg in grazibs ſchälern⸗ 
bem Tom gehalten, mit ben breiteften Humoriftifchen Er« 
eurfen, im denen der DVerfafler weniger fchlagenden Wit 
als feine Ironie befundet. Am gelumgenften ift die Be— 
eiferung ber Frauen und Mädchen dargeftellt, das Herz 
des jungen Fürften zu rühren, nachdem die ſchöne Gul« 
nare freiwillig zurüdgetreten: 


Sie daten, da num Breſche fei, fo laſſe 

Die ftolze Feſte fi) mit Sturm gewinnen, 

Bo nur der Furſt fich zeigte, war die Gaffe 

Berlegt von holden Wegelagrerinnen. 

Gedichte, Blumen regnet’ es im Maffe, 

Man mühte fih, Toiletten zu erfinnen, 

In Schnitt und Farb’ und Stoff höchſt überſchwenglich, 
Und mande felbft ein wenig ftark verfänglid). 


So ſchlich ſich einft ein Fräufein in den Garten, 
Bis zur Fontaine, dort mit naffem Haar 

Im Nirenfleid den Flrften zu erwarten, 

Obwol das Baden hier verboten war. 

Er fam und glaubte, daß ihn Träume narrten; 
Kaum aber ward die Wirklichkeit ihm Mar, 

&o ehrt! er um, als fläch’ ihn die Tarantel, 
Und rief: Man bring’ ihr einen Bademantel! 


Die zu einem Feſt eingeladenen benachbarten Prin- 
zeffinnen unterwirft der Hofmohr der folgenden galanten 
Mufterung: 


Da ift zum Beifpiel die Prinzeß Irene 
Bon Samarland, die Häßlichfte von allen. 
Doc Hat fie ſchönes Haar, fuperbe Zähne 
Und ein Paar rothe Lippen wie Storallen. 

Dan fagt, fie fei nicht ſehr geicheit, fie gähne 

Beim dritten Wort; das ließ' ich mir gefallen. 
Dummheit ift Gottesgabe, und die Diümmfte, 

Glaubt mir, mein Fürf, ift lange nicht die Schlimmfle. 


Dann die Pringeffin von — die Dide, 
Die breimal fiets von jeder Schüſſel ift. 

Ihr, thenrer Herr, habt ja genug zum Gtüde, 
Die Gattin fatt zu machen, und Sr wißt: 
Ber flark zu effen pflegt, if ohne Tüde. 

Auch Yulins Cäfar, der erlegen ift 

Dem hagern Casca, lebte mol noch heute, 
Umgaben ihn nur mohlbeleibte Leute. 


Indeß, zieht Ihr die Magern vor, wie wär’ es 
Mit Fürfiin Badul-Budur, deren Näschen 

Spig wie ein Pfeil? Sie liebt zwar fehr den Keres, 
Und man erzählt, daß, wenn fie erfi ein Gläschen 
Zu viel genippt hat, fie ein fehr vulgäres 
Geplauder führt, geiolirgt mit derben Späßchen. 
Ihr Bater zog fie auf mit fieben Söhnen; 

Ihr müßt den Hofton erft ihr angewöhnen. 


Vom Büchertiſch. 


FPFrinzeß Amine mit den blauen Augen 

Und weißen Schultern ift ein fühes Kind, 
Zwar ihre Renommee joll wenig taugen, 

Dod ba es nicht die ſchlechtſten Früchte find, 
Bielmehr die reifften, dran die Wespen fangen, 
So ſchlüg' ich ſolche Scrupel in den Wind. 
Auch bat als Frau fih manche fehr erprobt, 
Die erfi im led'gen Stand ſich ausgetobt. 


Die Geſchichte ift offenbar ganz amufant, entbehrt 
aber, wo fie ernfter gemeint ift und mo ein lyriſcher 
Haud die breit Hingegofienen Wellen des Humors zu 
fräufeln beginnt, des tiefer gehenden Intereſſes. Einem 
ironisch aufgedröfelten Phantafiefpiel fehlen die Mafchen, 
die unfern Sinn im Ernft gefangen nehmen, 

Die humoriftifche Faſtenpredigt: „Irauenemancipation‘, 
enthält mandjen treffenden Einfall, ohne irgendein Facit 
zu ziehen; fie ift abgefaßt im der befannten Don» Juan- 
Form, gejpidt mit Fremdwörtern, die oft in bie Reime 
gefett find, und ausgerüftet mit allen erdenklichen Wen- 
dungen einer hin» und hergehenden Converfation, 

Noch haben wir zwei größere Gebichtcyflen zu er 
wähnen, welde an die Mufter der römischen Elegiler 
erinnern: das Reiſetagebuch in Terzinen: „Der Salaman- 
der”, das wir bereits in Nr. 3 d. BL. f. 1868 einer ein» 
gehenden Würdigung unterzogen. Und zwar erfannten 
wir die Meifterfchaft im der leicht graziöfen Behandlung 
der Terzinen mit Wärme an, fowie die großen Schön« 
heiten, welche ber Dichter in der Darftellung biefes an 
fi unbedeutenden galanten Abenteuers feinen Terzinen 
abgeminnt. 

Der zweite Piebeschlus: „Idyllen von Sorrent“, ift 
weit entfernt von dem blafirt pifanten Tom der Terzinen; 
er fchildert eine harmlofe Neigung, um welche ſich Ara- 
besten Heiterer Genre», Volls⸗ und Naturbilder ſchlingen, 
in einem Etil, welcher den Goethe'ſchen Diftichen und 
all ihrer Eigenthimlichkeit zum Berwechjeln nadhgebildet 
iſt. Nur plauderhafter ift Heyſe's Mufe, und dabei geht 
fie oft mehr ind Breite und aud weiter in ber leichten, 
ganz für dem Converfationston zugerichteten Behandlung 
der antiken Berfe, als dem Altmeifter beliebte, Manches 
verliert fi ins Seichte und Verwaſchene; aber einzelne 
Gemmen find auch mit fo feiner, forgfamer Kunft ge 
fnitten, daß fie dem Gedächtniß nicht leicht entſchwinden. 
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i Schon die Einleitung verfegt und ganz in die Stimmung, 


bie das reizende Gorrent hervorruft: 
Schön if immer der Mai in Sorrent, am Strand, in ben 


ürten, 

Ueber den Bignen am Fels, ſchön im dem Gaffen der Stabt, 
Aber am fhönften um Mondaufgang, wenn um dem gefrönten 
Berg Sant- Angelo ſalb dämmert ber trauliche Schein, 

Und auf Iadia drüben die letzte verglimmende Wolfe 
Ruht und dem alten Bejup ſeierlich röthet die Stirn. 
Dann trägt ſchweigend Luiſa * gern ſie plaudert, die 
ute — 

Mir ein Bänfhen hinauf auf das geebnete Dach. 

Dort von des Tags — ichtethun ruht ſich die 
eeie 

Wie zufrieden mit fid) aus im der Stille der Luft, 

Träumt vom diefem und dem, zu dem freunden hinüber, den 
ermen, 

Schmweift mit gefättigter Glut Über die Gärten im Grund, 

Wo die Feige gemad; anſchwillt und Duft der Drangen- 

Blüte die dunfelnde Frucht nachbarlich wieder umfpielt. 

Das italienische Naturkind ift mit vieler Anmuth ge 
ſchildert, oft dem Unbebeutenden ein feffelnder bichterifcher 
Reiz abgewonnen. 

Die meiften „Novellen in Verſen“ find vom beftriden« 
der und einfchmeichelnder Grazie und rühmenswerther 
Bormvollendung. Doch der in ihnen herrichende Grund« 
ton ift eim fpielerifch leichtfertiger; wir fehen ftets vor 
uns das fonveräne Gubject der Romantik, das mit der 
Dichtung und aud) mit dem Leben fpielt; auf den Lippen 
das nie erlöſchende Lächeln überlegener Ironie; die ethi- 
hen Licenzen Wieland’8 und Gocthe's erflären ſich bei 
Heyfe in Permanenz. Man darf ihm nicht einen um« 
gezogenen Piebling der Camönen nennen; er gehört zu 
ihren wohlerzogenften, das heißt, er weiß feine frivolen 
Unarten mit vielem Gefchid zu verbergen. Doc, in einer 
Zeit, deren Streben auf bie ewigen und höchſten Gititer 
der Nationen und der Menfchheit gerichtet ift, wird biefe 
phantaftifche Arabesfenpoefie bei all dem Zauber ihrer 
meifterhaften Form keine nationale Bedeutung gewinnen 
fünnen, da ihr jeder wärmere Herzichlag fehlt, dafür aber 
den äſthetiſchen Gourmands, den Rennern, welche dem 
Triumph einer aud) den unbebeutendften Inhalt gefchmad- 
voll fafjenden und finnreich hebenden Kunft zu würdigen 
wifien, reine, von feinem ftofflichen Reiz getrübte Genüffe 
bereiten, Audolf Gottfcall, 


Dom Bücherliſch. 


1. Iugenderinnerungen eines alten Mannes. Berlin, Hertz. 

1870. 8. 2 Zhlr. 

Je unfdeinbarer der Zitel diefes Buches auftritt, 
defto marfiger und bedeutender ift fein Inhalt. Wir 
haben anf dem Büchertiſch d. DI. gerade im ber letz⸗ 
tem Zeit eine ziemliche Anzahl biographijher (und zwar 
meiſt felbftbiographifcher) Werke gehabt, die nicht der 
Friſche und Lebenswahrheit entbehrten, die wie „Die 
Yugenderinnerungen aus der Mappe eines Greiſes“ fogar 
über den Kanal Hinitber Anerkennung gefunden haben; 
feine Schrift des biographiichen Genre trat uns jedod) 
fo vollberehtigt vor die Augen als die vorliegende. 
Wilhelm, der veichbegabte Sohn des Malers Gerhard 


von Kügelgen, jelbft vor kurzer Zeit aus ftillbewegtem 
Wirken gefchieben, erzählt den Gang feiner Yugendjahre 
mit fo viel Örazie und feiner Gelbfibeobadhtung, daß uns 
die Leltüre diefer Aufzeihnungen mit einem Hauch von 
„Wahrheit und Dichtung” anmuthet. Freilich rauſcht bie 
bewegte Zeit der beiden erften Jahrzehnte des Jahrhunderts 
mit ihren großen politifhen Ummälzungen nur in ber 
Gerne an diefen Blättern vorüber, auf welche die Jugend» 
gejchichte eines Hochbegabten Menfchen gefchrieben ift: 
die flille laufe der Familie ift es zumeilt, in ber alle 
Vorgänge gefchehen und nur wie hinter einem Schleier 
zieht die gewaltige Haupt» und Staatsaction der Napo- 
leoniſchen Zeit vorbei. Aber dafitr entfchädigen uns tauſend 
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Einblide in das Kleinleben der Kügelgen'ſchen Familie, 
Wie plaftifch ftchen uns alle Figuren des Haufes vor 
Augen! Die unverfälfchte Künftlernatur Gerhard von 

Kügelgen’s, den eine Mörderhand mitten aus frifcheftem 

Leben Hinwegriß, die verftandesmäßige, Mare und milde 

Geflalt der Mutter, das rundbadige vergnitgte Geſicht 

des jüngern Bruders, dancben der originelle Mnorrig-weiche 

Charakter des Landpaftors Roller, bem unfer Selbftbiograph 

wol die Grundlage feiner frommen Gefinnung verdanlt, 

der höfifche Kreis von Ballenftädt, das gemüthvolle 

Familienleben im Krummader'jchen Haufe zu Bernburg — 

wie ftehen alle diefe Bilder fo anfchaulic vor der Phan- 

tafie des Lefers, feine Gebilde romanhafter Phantafie, 
fondern treue Porträts nad; dem Leben! Cine ungemein 
feinfühlige, phantafievolle und doch willensfräftige Erfchei» 
nung — fo präfentirt fid) uns Wilhelm von Kügelgen, 
deſſen anfrichtig fromme Ueberzeugung nirgends ftört, weil 
fie ſich einen ungetrübten Blick für weltliche Zuftände, 
wie er dem Künſiler ziemt, erhalten hat. Leider bricht 
das Buch mit dem erjchütternden Unglüdsfall der Er» 
morbung des Baters ab und der Herausgeber (Philipp 
von Nathufius) fann uns nur einen magern Abriß von 
den fpätern Lebensichidjalen des Tiebenswürdigen Bio- 
graphen geben. Immerhin aber verdient Nathufins, dem 
die Natur des Selbftbiographen ſympathiſch gewejen zu 
fein ſcheint, den Dank aller derer, denen biographiſche 

Denfwürdigkeiten auch dann willfommen erfcheinen, wenn 

fie ftatt geichichtlicher Enthüllungen und Pilanterien ben 

Berfolg gemüthlicher Vorgänge im Menfchenleben zu 

ſchildern verſuchen. 

2. Dank vom Haus Defterreih oder der Infant Dom Duarte. 
Epifode aus dem Dreißigjährigen Kriege. Nach den Quellen 
bargefiellt von Guftan de Beer. Kaſſel, C. Ludhardt. 
1869. Gr. 8. 20 Nur. 

Ein Bruder des tapfern Johann IV. von Braganza, 
des Befreiers Portugals vom ſpaniſchen Joch, diente wader 
als General der Artillerie im der öſterreichiſchen Armee, 
ward jedoch mach der Thronbefteigung feines Bruders 
heimtüdifch in Hegensburg eingelerfert, von bort nad) 
Paſſau und fchlieglid nah Mailand gebradit, wo er 
1649 nad adhtjähriger Kerlerhaft, 39 Jahre alt, ftarb, 
Jene Unbill gefchah dem unfchuldigen Manne auf An— 
ftiften Spaniens, genauer auf Wunfd des Herzogs von 
Dlivarez, des allmädhtigen Miniſters Philipp's IV. Un— 
begreiflich bleibt e8 doch, daß dem löniglichen Bruder 
nicht mehr Hülfsmittel zu Gebote ftanden, den Gefangenen 
zu befreien. Die Gefhichte des Principe vendido, bie 
de Beer nach den Quellen wiedergibt, wird, wenn fie 
in Portugal befannt wird, ſchwerlich dazu beitragen, 
die alten Antipathien der Portugiefen gegen bie mäd- 
tigern Spanier, die durd) eine finfhundertjährige Ger 
ſchichte genährt worden find, zu vermindern und in 
eine don Madrid aus gewünſchte Unioneeinwilligung 
aufzulöfen. 

3. Hugo Donellus in Altdorf. Von R. von Stintzing. 
Erlangen, Bejold. 1869. Gr, 8. 15 Nor. 


Dem berühmten Yuriften Profeſſor von Wächter if 
die Meine Monographie bei Gelegenheit feines funfzig- 
jährigen Lehrjubiläums (13, Auguft 1869) gewidmet, 


Vom Büchertiſch. 


und zwar von der Juriſtenfacultät der Univerſität Er— 

langen, deren zeitiger Delan der Verfaſſer iſt. Die eigen⸗ 

thümliche Erſcheinung eines franzöſiſchen Galviniften, der 
als renommirter Rechtslehrer an die nürnbergiſche Uni 
verfität Altdorf berufen wird, nöthigt ung, dem Lutherifchen 

Zeit» und Kirchengeiſt gegenüber, der ſich Ende des 

16. Eäculums in Deutſchland breit macht, Adytung und 

Intereſſe ab, um fo mehr, da wir erfahren, „daß ganze 

Theile der Heutigen civiliftifchen Theorie geradezu auf 

Donellus zurüdzuführen find“. Go wird, zumal dem 

dreunde der Nechtsgeicichte, das Miniaturbild, das der 

gelehrte Autor und in feinen Zigen gemalt hat, ein 
willfommenes fein, 

4. Geſchichte des hebräifchen Volles und feiner Piteratur, von 
Samuel Sharpe. Mit Bewilligung des Verfaſſera be» 
richtigt und ergänzt von H. Solomwicz. Leipzig, €. F. 
Winter. 1869. Gr. 8. 18 Nor. 

Es genügt nicht mehr, brave Gefinnung zu haben 
und eine leibliche Portion von Rationalismus in der 
Dibelfritif, wenn man über die Geſchichte der Bücher des 
Alten Bundes fchreiben will. Der Geift und die lebens— 
volle Darftellung des Gegenftandes ift doch wahrhaftig 
nicht mehr fo rar, auch nicht mehr unter den deuiſchen 
Gelehrten, daß man nicht berechtigt fein follte, eine Meine 
Dofis jener licbenswürdigen Eigenſchaften bei einer Be- 
handlung altteftamentarifcher Gefchichte und Literatur zu 
verlangen. Und num ift der Yutor gar ein Engländer! 
Ein Engländer, von denen man feit zwei Jahrzehnten 
gewohnt ift, die Mritifhe Tractirung Hiftorifcher, wirthe 
ſchaftlicher, ja felbft theologifcher Materien mit einem 
reichlichen Aufwand jener Eigenschaft behandelt zu fehen, 
bie die Anhänger des „Materialismus" in einem mehr 
oder minder vorhandenen Phosphorgehalt des Hirns zu 
fuchen geneigt find. Oder hätten die Budle, Lecky, Mill, 
Grote, Macaulay umfonft gefchrieben, und wir Deutſchen 
fein Recht, ihre geiflvolle und doch gründliche, phantafie- 
volle und doch durchweg verftändige Darftellungsweife zu 
bewundern? Wenn der Herausgeber und Ueberfeter das 
Prüdicat eines „ſchönen“ Buchs für die Sharpe'fchen 
Ereurfe in Anſpruch nimmt, fo vermögen wir dieſen 
Geſchmack nicht recht zu begreifen. Aber man licht ja 
feine Pflegefinder oft wie feine eigenen Kinder, und ber 
Uecberfeger befindet fich vieleicht mehr im legtern als im 
erftern Falle. Denn wie meit dem Sharpe'ſchen Buch 
gegenüber die Grenzen der Ueberfegung und der Gelbft- 
thätigleit des Herrn Dr. Jolowicz gehen, vermögen wir 
nicht zu unterſcheiden. Er Hat „mit Weglafiung der 
etymologifchen Spielereien und unbegründeten Hypotheſen, 
bon welchen das jonft ſchöne Buch nicht freizufprechen ift, 
bafjelbe deutſch bearbeitet und dabei nadı Mafigabe feiner 
Kenntniß und Studien die betreffenden fihern Ergebniffe 
benugt, welche durch die vorzüglichen Forſchungen von 
Männern wie — (folgt eine Reihe orientaliftiicher Auto» 
ritäten) — in ihren Meifterwerlen zu Tage gefördert wor- 
den find“, Nun find allerdings, das wiſſen wir aus 
guter Quelle, Kenntniß und Studien des genannten Leber» 
ſetzers derart, daß wir vor ihnen alle Achtung haben; 
aber warum hat der wadere Herr durch feine willfitrliche 
Redaction des Driginal® es uns fo ſchwer gemacht, 
englifch von deutſch, Sharpe von Jolowicz zu fondern? 











en nicht, ob es wohlgethan ift, die fagenhafte 
der hebräifchen Urzeit ganz zu ignoriren, wie 
arpe getban; gerade hier, in einer Zeit, in 
die zäheften Traditionen wurzeln, däudt uns, 
3 paflend geweſen, mit ſcharfer Kritif aufjzuräumen. 
halb eigentlich das Sharpe'ſche Buch dem deutſchen 
litum vermittelt werden ſollte, begreifen wir nicht recht. 
der Kritik der Geſchichte des jüdifchen Volks, feiner 
Üteratur und Cultur ift gerade die deutſche Wiſſenſchaft 
ſeit Decennien der englifchen weit voraus: auf dem weis 
tin Wege von Michaelis über Ewald bis zu Fürſt iſt 
mehr und gründlicher gearbeitet worden als von Sharpe 
und Genoflen. Us das Renan'ſche Bud) über das 
eben Jeſu erichien, da murrten die deutſchen Schrift. 
chrten, warum man immer das ausländifche feichte 
abrikat dem gediegenen einheimijchen, warum man Renan 
Sitauß vorziche, Und Renan hatte doch Schönheitsſinn 
und ſein aufrichtiger Ernſt ward durch die Heiterkeit einer 
veetiſchen Form gehoben! Warum ſollen wir nun bie 
trodene und daber nicht neue Behandlung eines Briten 
der dentjchen gelchrten Stofjbewältigung vorziehen, wie 
mir fie in 9. Fürſt's „Geſchichte des hebräiſchen Schrift 
ms‘ finden? Wir wollen nicht ungerecht gegen ein 
Bert fein, das, aus begreiflichem Nationalgefühl, in 
England gewiß; großen Beifall finde. Aber in England 
ft man in der Freiheit, religiöfe Dinge zu befpredhen, 
rade jo weit gegen Deutſchland zurid, wie in der Freiheit 
% ftaatlichen Yebens voraus; und während eine ver 










Iben Gebiet ſchon lange nicht mehr vor den äufier- 
Eonfequenzen freier Forſchung zurüdgefchredt, denen 
freie Volt der Briten erft auf Ummegen entgegen- 
muß. 

Geſchichte der Gefellichaft von Johann Zofeph Roßbach. 
= Zweiter Theil: Die DMittelflaffen im Drient und im Mit 
„ telalter der Bölker des Occidents. Würzburg, Stuber. 
71869. 8. 1 Zhlr. 

FF Der Name des tüdjtigen Werks und das gute Re— 
Möınmde des Autors in der willenfhaftlihen Welt bür— 
ge ſchon allein dafür, daß wir in dem Bude, befjen 
Feiter Theil uns jet vorliegt, einen werthvollen Beitrag 
Zr Culturgeſchichte der europäifchen und weitafiatifchen 
(ker erhalten. Der trefflihe Dann, der in der Ger 
Fichte menjchlichen Rechts und menſchlicher Sitte geforfcht 
amd geichrieben hat wie der Beten einer, ift num vor 
iniger Zeit dahingegangen und hat fein lehrreiches 
Mnternehmen undollendet laffen müſſen. Sein Andenten 
Bird umvergefien fein, wenn eine fpätere Generation ſich 
eeinnern wird, was ihre VBordermänner für die Lichtung des 
Üitengeichichtlichen und volkswirthihaftlihen Waldes ges 
in dem viele gelchrte Detailliften noch immer den 
{d vor Bäumen nicht ſehen wollen. Klar, vorurtheils- 
, babei mit einer leifen Beimiſchung religiöfer Ge— 
ung, fo tritt diefer zweite Theil der Geſchichte 
Geſellſchaft vor uns hin; er wird den Deutjchen 
L deshalb genchm fein, weil er ſich mit großer 
zur Sache der Entwidelungsgefhichte des deutſchen 
8. Etat gewidmet hat, Die Geneſis der deutjchen 
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Mittelflaffen bildet den Angelpunft von Roßbach's Dar- 
legung ; Inhalt und Ausführung diefes interefjanten Themas 
werden dem nicht allzu umfangreichen Buche die lebhafte 
Theilnahme des heimifchen Leferkreifes ſichern. 


6. Das Weihwaſſer im Heidnifhen und chriſtlichen Cultus, 
unter befonderer Berückſichtigung des —— Alter⸗ 
thums. Ein Beitrag zur vergleichenden Religionswiſſenſchaft 
von Heino Pfaunenſchmid. Mit zwei Holzſchnitten. 
Hannover, Hahn. 1869, Br. 8. 1 Thlr. 10 Mgr. 


Bravo, Herr Doctor, das ift ein Wort, bei bem ſich 
aud) etwas denken läßt, die „vergleichende Keligionswilfen- 
ſchaft“. Ihre Definition ift knapp und richtig: „Die 
vergleichende Religionswiſſenſchaft“, jagen Sie, „betrachtet 
das Chriftenthum nicht als etwas für ſich Beftehendes, 
fondern als eine Spectalität der allgemeinen Religion, die 
ganz allgemeinen gottmenjchgeitlidien Entwidelungsgefegen 
unterworfen ift. Sie unterſucht alfo die allgemeinen reli- 
gionsbildenden Proceſſe, um die fpeciellen danach bemeſſen 
zu fönnen. So erkennt fie, daß nicht nur das Chriften- 
thum hinfichtlich feiner Entwidelung in Dogma und Eultus, 
fondern auch hinfichtlic, feines Urfprungs mit jeweiligen 
Zeitvorftellungen, die felbft in ber Vergangenheit wurzeln, 
in engfter Beziehung fteht.” Unter den Cultuöfpecialitäten, 
welche das Chriftenthum dem erfterbenden Heidenthum ab» 
geborgt hat, nimmt der religiöfe Brand) der Benegung 
mit geweihtem Waſſer eine der erften Stellen ein. Wie 
vor dem Mefopfer die Gläubigen in ber Kirche vom 
Priefter mit Weihwafjer befprengt wurden und nod) wer= 
den, fo wurden die Heiden vor dem Opfer, bas fie der 
Gottheit darbradjten, ebenfalls mit Weihwaſſer vom Prie- 
fter befprengt. Vorzugsweiſe aber waren e8 die heibnifchen 
Germanen, die den Wafler-, Duell- und Brunnencultus 
zum Hauptftüd ihrer Oottesverehrung gemacht hatten. 
Die Darftelung des Berfaffers läßt viele Seitenblide auf 
die Analogie des heidniſchen und chriſtlichen Cultus zu; fie 
hält fich aber mit Geſchick in den Grenzen der vergleichenden 
Mythologie und wird als wefentlihe Bereicherung der 
vergleichenden Religionswiſſenſchaft zu betrachten fein. 
Es ift tüchtige Forſchung und fruchtbringende Gelehrfam- 
feit in dem Werk, das uns auf des Autors angekündigte 
„Heidnifche und hriftliche Erntefeſte in Niederſachſen“ redjt 
begierig macht. Möge ſich der wadere Mythenforſcher 
und Keligionswifjenfchafter von feinen Entdedungen nicht 
abjc;reden laſſen durch jene zahlreiche Partei, „die, aller 
wahrhaften Wiſſenſchaft bar, von Hiftorifcher Entwidelung 
der Religion keinen Begriff hat“. 


7. Der Genius der Menſchheit. Frauenwirlen im Dienfie 
der Humanität. Eine Gabe für Mädchen und frauen. 
ey Luiſe Dtto, Wien, Hartleben. 1869. 8. 1 Zhle. 
10 Kor. 


Es ift der fünfte Band der „Deutfchen Frauenwelt“, 
der obigen hochklingenden Namen führt, Der brave, gut« 
gemeinte Inhalt entjpricht denn auch, wie wir das von 
der bekannten Vorfämpferin für das Recht ber Frauen 
warten Lönnen, dem humanitären Zwecke. Ob freilid) 
ie Berfafferin nicht in manchen Punkten zu ſchwarz ge- 
chen hat, ob die verrätheriſche Männerwelt wirklich fo 
ſtarl an der Verſchlechterung der weiblihen Sitten und 
Denlart arbeitet, wie es der ſittlich empörten Schreiberin 
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erfcheint, das überlaffen wir einem Appellhof, der ſich 
aus beiden Gejchlehtern zufammenfegt. Immerhin till 
es uns bedünken, daß die begabte Schriftjtellerin mehr 
auf ihrem Felde im der Beiprehung deſſen ift, was dem 
engern häuslichen und familiären Leben noththut, ale 
auf dem bdormenvollen Wege, die Menfchheit und das 

Geſchlecht über feinen Beruf aufzuflären: eine Frage, deren 

Löſung fehr verjdiedenartig ausfallen muß. Was wir 

bei Beſprechung des „Genius des Haufes“ äußerten (Nr. 12 

db. Bl.), gilt aud) für den „Genius der Menſchheit“, mit 

dem die Berfafierin intimer zu fein ſcheint als manches 
philofophiiche Genie. 

83. Sammlung gemeinverftändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge, 
herausgegeben von R. von Birhom und F. von Holten- 
dorff. Heit 80—88. Berlin, Lüderitz. 1869. Gr. 8. 
Jedes Heit 5 Nor. 


Heft 80. Licht und Lebeu. Bon Ferdinand Cohn. 


Das Berhältnig des Lichts zum Peben der Pflanzen, 
das Sonnenlicht und fein liebevoller Verlehr mit den 
Pflanzenzellen werden hier Gegenftand ber anmuthigften 
Erplicationen,. Cine weitreichende Belefenheit unterftügt 
den Bortragenden in ber gelungenen Ausſchmückung ber 
Darftellung, die nirgends troden wird und ein reges Interejfe 
an den erflärten Vorgängen wachhält. 


Heft 81. Johann Hus und die Synode von Konſtanz. Bon 
Henke. 


„Die Sache von Huß iſt ein Proceß“, ſo will der 
berühmte Kirchenhiſtoriler die Huſſiſche Affaire aufgefaßt 
wiſſen, ſo ſtellt er ſie dar. Erſt wenn man alle Factoren 
bes großen Exempels zuſammenhält, den damaligen Rechts- 
zuftand, die Richter, den Angeklagten und das Berfahren 
gegen ihn, wird man ein gemügendes Refultat erhalten. 
Unparteiiſch, gründlich und leidenſchaftslos, im Gtil der 
beften Ranke'ſchen Unterfuchungen, ift die Heine Schrift 
wohl werth, in weiten Streifen berüdfichtigt zu werben. 
Die confervative Rechte der Gerfon und Clamenges fiegte 
im Oberhaufe der Prälaten und Herren zu Stonftanz 
über den eifrigen Fortſchrittsmann Huß; das böhmijche 
Boll aber war ein zähes Unterhaus, das ſich für bie 
Berwerfung der Sache des Huß blutig rächte. Der Rhein 
bat die Aſche von Huß' Scheiterhaufen ausgelöfcht, aber 
„noch bis auf diefen Tag brennt von dort her der Haß 
der Böhmen gegen bie Deutfchen‘. 

Heft 82. Aeghptens Stellung in der Religions und Culture 
geihichte. Bon Friedrid Nippold. 

Gerade bei Gelegenheit der Eröffnung des Suez- 
fanald gewann die Frage nad) Aegyptens Bedeutung 
wieder Iutereffe für Europa. Es fcheint fat, ala ob die 
alte Gulturheimat am Nil wieder in Aufnahme fommen 
fol, als Bermittelungspunft für den Welthandel und da- 
mit für die moderne Cultur. Das Bild, das Nippold 
von ber Bergangenheit und Gegenwart des wunbder- 
baren Nillandes nad) eigener Anfchauung entrollt, ift ein 
belebtes, das fi) hübfcher Oruppirung und warmer Farben⸗ 
ebung erfreut. Nur irrt der Verfaſſer, wenn er meint, 
Banfen habe den erften Anftog zur wiſſenſchaftlichen 
Berüdfichtigung Wegyptens gegeben: wir erinnern hier 
an Leibniz und defien ägyptiſchen Plan, den Blumftengel 





Bom Büchertiſch. 


(dgl. Nr. 48 d. DB. f. 1869) neuerdings wieder in 
helles Licht gefekt hat. 
Heft 83. Sophofles und feine Tragödien von Otto Ribbed. 


Ein liter gewandter Bericht vom Leben und Dichten 
des helleniſchen Tragöden, der befonders der Beſprechung 
der erhaltenen Werke des „Homer der Tragödie” großen 
Eifer zuwendet. 


Heft 84. Hauswirthihaftlice Zeitfragen, Bon U. Emming- 
haus, 


Die Grenzen der hauswirthichaftlihen Productions 
einfhränfung, der Markt» und Magazinverfauf, bie 
Dienftbotennotg (diefe mit Hinblid auf Möſer's und 
Roſcher's Anfichten), die Uebelftände der Miethöfaferne 
werben tüchtig durchgenommen und mit Liebe für ben 
Gegenftand erörtert. Der Berfaffer ift ein begeifterter 
Anhänger des Einfamilienhaufes. Nad ihm würde deſſen 
Durdführung den größten Theil der focialen Nöthe be» 
feitigen. Er fließt mit dem Wunfde: „Das Einfami- 
lienhaus muß der Zielpunft unferer hauswirthfchaftlichen 
Sorgen und Erwägungen fein.” 

Heft 85. Die gefchichtliche Entwidelung bes Freihandels. Bon 
4. Yammere. 

Wieder eine jener Darlegungen, bie an ber Hand ber 
Geſchichte beweifen, daß die Freiheit des Handels, nicht 
weniger als die des Handelns und Denkens, einen fittie 
genden Einfluß auf die Gefelfhaft ausübt. Selbftver« 
ftändlic bejchäftigt fic) bei weitem ber größere Theil ber 
Arbeit mit der Geſchichte der engliſchen Freihandels— 
bewegung, die nicht mehr von dem Namen Cobden zu 
trennen ift, 


Heit 86. Die ältere Zertiärzeit, Bon G. Zaddach. 


Der Vortrag, der Anfang diefes Yahres in Könige- 
berg gehalten ift, gibt uns ein anſchauliches Bild aus 
der Entwidelungsgejchichte der Erde. Zumal die Ber» 
änderungen der Erdoberfläche einer Provinz, das Bild von 
dem Zuftande Oftpreußens zu der bejprochenen Zeit, 
negmen unfer Interefle in Anſpruch. Die Entftehungs- 
geſchichte des Bernfteins ift fo eigenthümlih, dak man 
noch immer neugierig auf jebe Auseinanderfegung über 
die Urt und Gefchichte des Föftlichen Harzes laufht. Es 
erzählt fich ziemlich, ſchwer von der Periode, da noch fein 
„politifches Thier“ gegen die Reſte der gewaltigen Huf- 
und Naubthiere anfämpfte, die in den Wäldern und 
Siümpfen der Tertiärzeit hauften: um fo rühmliher für 
den Bortragenden, daß er uns troß fehr viel Waſſer und 
noch mehr Geftein lebhaft für fein Thema zu erwärmen 
gewußt hat. 

Heft 87 und 88, Ueber Schimmel und Hefe. Bon U. de Bary. 
Mit 7 Holzſchnitten. 

Der ſonſt höchſt gediegene Vortrag hält fi zu fehr 
über dem Niveau der beabjichtigten Zwede des „gemein« 
verftändlichen‘ Unternehmens, Wir glauben, man könne 
auch mit weniger Aufwendung von lateinifhen Namen 
und mit mehr Kürze und Vereinfahung des Stoffs dem 
Ziel nahe kommen, wiſſenſchaftliche Borgänge in gutem 
Deutſch zu beſchreiben. 


Neuere bramatifhe Dichtungen, 
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Neuere dramatifche Dichtungen. 
(Beſchluß aus Nr. 3.) 


T. Johanna d’Arc, Heroiſches Drama in fünf Aufjligen von 
Wilhelm von Iſing. Kaffel, Freyſchmidi. 1868. 
@r. 16. 15 Nor. 

Es gehört Muth dazu, einen folden Stoff zu behan- 
bein, ein Muth, der ſich dadurch belohnt hat, daß er uns 
bie Größe und Herrlichkeit der Schiller’jchen Dichtung erft 
reht in die Mugen fpringen macht. Zwar hat bieje 
Schiller'ſche Dichtung ihre Schwächen und fehler, und 
jedenfalls gehört fie nicht zu dem gloriofeften Schöpfungen 
unfers großen Autors, aber wie mweife fie im ihrer dra— 
matifchen Faſſung, wie fünftlerifch im ihrer Conftruction 
und wie glänzend in ihrer Diction, das erkennt man in 
einfeuchtendfter Weiſe erft, wenn man fie mit einem Wert 
wie das heroifche Drama von Wilhelm von fing 
zufammenhält. 

Heroifch ift num gerade gar nichts an biefem Drama. 
Der Verfaſſer hatte augenfcheinlich im Sinne, fein Mäbd- 
hen von Orleans realiftifcher und gefcichtlic treuer zu 
halten, als das Schiller gethan; er wollte des letztern 
romantische Auffafjungsart vermeiden und betonte beshalb 
in Yohanna d’Arc mehr die Heldin und Sriegerin als 
die Seherin. Seine Jungfrau ift feine Träumerin, die 
unter dem Zauberbaume figt und mit den Heiligen des 
Himmels einen geheimnißvollen Umgang pflegt; feine 
Yungfran ift ein ziemlich verftändiges Mädchen, die es 
in die Seele hinein empört, daß Ritter Nobert von 
Baudricourt's Aufforderung in Domremy, für dem recht- 
mäßigen König zu fämpfen, fo wenig Anflang unter der 
männlichen Yugend findet. Sie opfert eine goldene Stette, 
die fie ererbt, auf dem Altare des Vaterlandes, um mit 
deren Ertrag Männer auszurüften, und da der ftattliche 
Kitter Baudricourt diefe Hingebung, diefen Eifer fir die 
gerechte Sache des Landes entzückend findet und der 
Hirtin feine Bewunderung deswegen an ben Tag legt, 
entzündet ſich deren Herz fo fehr an feinem Lobe, daß fie 
im Walde unter einem Marienbilde den Entſchluß faht, 
im eigener Perfon mit dem Ritter zu ziehen, Steine 
himmlische Erſcheinung, keine Stimme aus dem Druiden- 
baume geben ben Ausſchlag; ihre eigene Ueberlegung treibt 
fie zu dem Entjchluffe, der im ihre zur Reife gelangt, 
während fie von fern bie Seriegamufit des abziehenden 
Berbers vernimmt. Unter diefen Klängen ficht fie im 
Geifte König Karl, wie er, von Glück und Freunden 
dem Untergange zuſchwankt. Halt, halt, ruft 

da: 

Rad Orleans! Blitz, Schlag, Mufit in Einem. Nach 
Drfleans! Dem Donner gleich an fernen Bergen rollt es mah⸗ 
nend bin. Wäre id dort — bei euch, bie ihr doch biuten könnt 
fürs Baterland, und Hinjehen auf jeden Tropfen, mie auf das 
Korn, dem Boden anvertraut! Sehnſucht meiner Tage und 
meiner Nächte, da ift dein Ziel! Bift du von Gott; du muft 
es fein! Wade frei hinaus Über Menihenzwang, gib eine 

mir, fromm und groß; ob fi die Welt empörte, fie 
follte doch geihehn! — Nach Orleans! — In Gottes Namen: 
ja! (Sie erhebt fih.) Laß mid, Bater! — Herr, ich fühle 

Sich! Du treibft Blüte um Blüte auf in meiner Bruft; fo reich 

war nie ein Weib! Frankreich, zittere nicht mehr! Sie mögen 

Iommen, zahllos, gewappnet vom Scheitel bis zum Fuß, denn 
1870. 4. 


hier, darauf koſte ich Jeſu Leib, fchieht eine Kraft empor, bie 
aller Heere fpottet! 

Damit ftürzt fie ab, den Reitern nad), die Baubricourt 
führt, und man erlennt damit auf ben erften Blid, daß 
in Johanna's Buſen als das eigentliche Agens, die trei» 
bende Kraft, eine ftille Liebe zu Ritter Robert vom Did)ter 
angedeutet wirb. 

Im zweiten Act finden wir, wie bei Schiller, König 
Karl mit Agnes Sorel von aller Welt verlaffen, an jei- 
nem Geſchick verzweifelnd. Schon geht er mit dem Ger 
banfen um, der Krone zu entjagen und dem Gegner das 
Feld zu räumen, eben hat er im änferften Schmerze 
gerufen : 

will's, will thun, was einem Könige gebührt, wenn 
der ſchlammige Rebell fi, an des Ewigen Abglanz wagt. Zieht 
herauf, ſchwingt im Blutraufch euch empor; fo hoch fliegt Fei- 
ner, daß nicht über ihm Vergeltung freiftel Und läge ih am 
Boden, beraubt der Krone, jeder königlichen Zier — geihmäht, 
bejpeit — frei bie Bahn dem Fluch des Königs! Lüge ich, 
wie Hiob Tag, Eins raubt ihr nicht — das heilige Mal auf 
meiner Stirn, bie Macht zu firafen, in Ketten wie im Hermelin! 
Kein Schwerthieb treffe euer Leben, Beratung freffe euer Dart! 
Seid ein Beichen lommenden Geſchlechtern, ein Ziel des Schimpfes, 
ein Triumph dem Hafer, der Edles nur im Thiere ſucht! 
Nehmt’s Hin, und tragt es im die Hölel Mein Gott — aljo 
zu enden! Mein Gott, mas habe id; dir gethan? 

So ruft er aus, als Ritter Baudricourt mit Johanna 
fommt, die zunüchſt von der Umgebung des Königs mit 
Gelächter aufgenommen wird, aber endlich allen durch 
ihre unerfchütterliche Zuverficht Reſpect einflößt. Sie hat 
eine lange Unterredung mit Karl, der fie über ihre Ab- 
ſtammung, ihr Alter ausfragt und ſchließlich mit ihr über 
die Stellung des weiblichen Geſchlechts ftreitet. Ex zweifelt 
über ihren Beruf zum Kriege. Gr fagt: 

Dir if ber Krieg mit feinem Handwerk fremd. Nun ſieh! 
Ein falſches Wort — wie leicht gefprohen! — ja — ein Wort, 
nur falſch betont, es macht den Krieger lächeln; ein Fieberſchauer, 
bei andern nicht beachtet, flir die „Gottgeſaudte“ weckt es bem 
Spott, und ihm erliegt jo manche echte Würde, um wie viel 
eher bie erträumte! 

Yohanna aber entgegnet: 

Gott hätte nicht ein Weib erwählt? Nicht, weil es dul- 
ben fol? Ya, dulden ift fein herbes Theil, doch feine Ehre 
aud, fein Schmud. „Sieg oder Tod!“ heißt eure Fofung, 
„Herr, wie du willſt!“ die unfere; wer flieht ihm näher? Und 
was denn ward dem Manne mehr gegeben? ein flarker Arm; 
ihn lähmt das Schwert. Der Geift ſchlägt die Gefahren! Er 
aber wird nicht eud allein, Sind wir ſchwach, wohl, fo 
ift erfüllt das Wort: „Ich will mid oflenbaren in ben 
Schwachen!“ 

Nun heißt es weiter: 

Karl. 
Glaube und Tollheit, welch ein Bund! 
Johanna. 
Den Glauben ſchmähen, weld ein Frevel! 
Karl. 
Mädchen, dein König bin ich! 
Johanna. 
Gottes Knecht! 


58 


Karl. 
Dir König! Port nad Domremy! : 

Aber Johanna trogt und ruft: „Ich will nad) Orleans, 
und aller Könige Macht fol mir’s nicht wehren!" - 
Dieſer unbezwingbare Glaube in ihre Sendung. über» 
zeugt endlich auch den König fo fehr, daß ev vor Yohanna 
das Suite beugt und ruft: „nie, Frankreich, wo dein König 
fniet. Hier waltet Gott in feiner höchſten Liebe!’ 

Im dritten Aufzuge treffen wir wiederum wie bei 
Schiller Talbot, feine Unterfeldgerren und den ihnen. ver» 
bündeten Herzog von Burgumd. Alle ſchmähen um bie 
Wette dag Mädchen von Orleans, Talbot ausgenommen, 
der auch Hier ald ber aufgeflärtefte und humanfte unter 
ben Feinden Frankreichs ſich darſtellt. Plöglih treten 
unter fie Dunois, La Hire und andere Abgefandte Karl's, 
welche mit den Engländern unterhandeln wollen. Da 
es hierbei zu harten Worten lommt und Burgund bie 
Jungfrau eine „Metze“ ſchilt, jo greift man zum Schwert 
und ift eben bereit fich die Hälje zu brechen, ala Johanna 
auftritt, die zunächft den Baſtard abfanzelt, weil er hinter 
ihrem Rüden gehandelt und zu den Gegnern gegangen 
ift, um irgendeine Uebereinkunft zu treffen, ohne ihr et» 
was zu fagen, blos weil er ſich der Macht ihrer Wunder 
ſchämt, dann mit Talbot fpricht und endlich Burgund 
baburd) auf ihre Seite zieht, daß fie huldigend ihm zu 
Füßen ſinkt, ihre Unſchuld und Reinheit beiheuert und, 
als er wibderftrebend bleibt, ifm mit der Bermichtung feis 
ner Völler droht: „Heult auf, daß alle Völker beben‘; 
betheuert fie, „jeder Schrei ift mir cin Trunk!“ 

- Der Zorn des Mädchens erjchredt dem Herzog von 
Burgund, und vor der Ausficht auf Untergang, die fie 
ihm eröffnet, zurüdbebend, ihre Macht, ihren Einfluß 
fürdtend, endigt er damit, den Engländern das Bünd- 
nig zu kündigen und zu feinen Pandsleuten überzutre- 
fen. Diefer Uebertritt und der begeifternde Einfluß der 
Jungfrau enlſcheiden das Los der gleich darauffolgenden 
Schlacht: die Engländer erfiegen, Talbot wird gefangen, 

Hier reiht fih in Iſing's „Johanna d’Arc” eine 
hübſche und wirkfame Epifode ein. Das Bolf will dem 
gefangenen Zalbot au das eben; aber ein junger. fran« 
zöffcher Offizier, Raymond mit Namen, befreit ihn ans 
der Gefahr und wird dafür vom Feinde des Neiche, aber 
dem anerlannten und verehrten Helden, mit eigener Hand 
zum Ritter gefchlagen. Dieſer Moment ift wahrhaft er» 
greifend, dabei einfach und ſchlicht, nicht ohme den Athen 
einer gemwiffen Größe. — 

Etwas von biefer Größe zeigt aud das Verhalten 
Karl's gegen Talbot, der diefen berühmten Kriegsherrn 
weder fchmähen noch vor ein Gericht ftellen,- fondern- in 
Ehren: zu feinen Heere zurückkehren läßt. Zu gleicher 
Zeit läßt er ſich felbft nicht Frönen, ohne Hand in Hand 
mit Johanna den Thron zu befteigen, den er- ihr verdankt, 
und ihr babei zu geloben, ein milder und gerechter 
Herrfcher zu fein. - 

Ales dies vollzieht fich im vierten Acte, wie bei 
Schiller, und wie dieſer ſchreibt auch Sing einen Srö- 
nungszug darin vor. Das Fatum jedoch, welches Jo— 
hanna ereilt, erweiſt ſich Hier anders geftaltet. Das 
Mädchen von Orleans liebt hier feinen Engländer, den 
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nt aus franzöſiſcher Gefangenſchaft ent- 


Robert von Baudianna liebt in diefem Drama natürlich 


fpaziergange durch dawırt, der auf einem ftillen Abend» 
daß fie feine Gefühle er Feld um fie wirbt. Sie geſieht, 
fie ſich dem Herrn für dieidert, aber zugleich auch, daß 
und daf fie ihr Gelübde micfefreiung ihres Königs. gelobt, 
Gott durch ihre Hand Karl ſieggechen darf nun, nachdem 
Herrſchaft hei * gemadit und in feine 

Noch rechten fie beide über ihre w, 2% 
tige Schictjal derfelben, als fie, von Diebe und das füuf- 
ſich unpermuthet von Engländern Rn umfponnen, 
Robert niedergeſchmettert und Johanna g erfallen fehen, 
men wird. fangen genom+ 

Der fünfte Aufzug führt Johanna nun vor . 

bunal ihrer engliſch gefinnten Landsleute, die fie das Tri. 
verurtheilen und zum Scheiterhaufen führen laſſe als Here 
erbliden fie zu Unfang. äugſtlich und verzagt, vd- Bir 
Feuertode bebend; als jedoch der edle Talbot, um’ dem 
Nettung möglich, zu machen, ihr vorfcjlägt, den unbalbre 
baren Rönig, der feinen Finger rührt, fie zu befreien,‘ 
aufzugeben und es laut im die Welt hinemzufchreien, 
daß Karl von Valois des Thrones unwerth ſei, da ſaui⸗ 
melt fie ji und geht freudig zum Tobe. 

Diefe furze Angabe der Handlung wird ohne Zweifel 
emügen, um darzuthun, wie meit diefe Jungfrau vom 
rleand hinter der Schiller's zurückſteht. Schiller im 

feinem erhabenen Geifte erlannte auf dem erften Blick, 
was allein dem deutſchen Publitum cine Johanna d’Arc 
ſympathiſch und bedeutjam machen könne. Er fühlte, 
dag, wenn es galt, mitten in den Sturm und. Drang 
des Srieges cin weibliches Weſen zu ftellen, es zunächſt 
nöthig war, diefe Stellung forgfam zu motiviren und 
vorzubereiten. Daher fein Vorſpiel und in biefem Bor« 
fpiel die eingehende Schilderung von Johanna's ganzem 
Wefen wid Treiben. Yohanna mußte ganz eigenartig, 
halb verehrt, Halb gefürchtet fon daheim und unter ben 
Ihren daftehen, um fofort aud vor dem Heere unanges 
faftete Geltung zu finden. Die Scherin, die Heilige hatte 
die Friegerin zu beiden, eine Dedung, die fih Wilhelm: 
don fing entgehen lich, indem er fo furzweg und faft 
rein menſchlich bewegt feine Jungfrau in das Feld hin— 
ausgefhidt at. 09099 * 
Die Jungfrau ſollte dadurch begreiflicher, möglicher 
dn ihrer Situation, mit. einem Wort hiſtoriſcher werden. 
Der neuere Autor wollte aus der Romantik heraus, mehr 
in die Welt der Wirklichkeit treten: ein Wille jedoch, dem 
die Kraft der Ausführung beinahe einglic geichlt Hat. 
ſing's Mädchen von Orleans iſt nod) weit romantischer 
als das Schiller'ſche. Sciller's Romantik in diefem Stifdt 
ift die Nomantif in großen Zügen, die Romanfit mit der 
Geſte der Claſſicität. Die Iſiung's ift romantifd nach 
dem Mufter unferer romantisdyen Schule, nad dem Mu» 
fter von Tieck, Adim von Arnim und Clemens Bren- 
tano. Diefe Romantik gefällt fi in DPetalausmalung, 
in unflarer, verfhwommener Sprade, in wirrer, her= 
und hingezogener Charakteriſtil. Wie feft, felbfibemuft 
und unbeirrt geht Schiller's Johanna ihren Weg, und 
als jie mit ſich felbft und ihrer Sendung endlich in 


fie, beftridt von feiner männlichen Schönheit, mit ihrem | Zwiefpalt geräth, wie offen und weit. Mafjend ift diefer 
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Zmiefpalt! Jedes Kind begreift ihn. Die Heilige licht und 
licht den Feind des Landes. Diefe Licbe überraſcht, über- 
umpelt fie mitten im Kampfgewüßl, in dem Augenblicke, 
da fie den Fuß auf die Bruft des Gegners ſetzt. Das 
Mein Schlag, der alles erfchüttert. Uber Ifing’s Jo⸗ 
danna, die eigentlich nur ins Feld zicht, um einem Manne 
nahlanfen zu fönnen, der unbezweifelt Cindrud auf fie 
gemacht, Iſing's Johanna kann doch unmöglid; überwältigt 
werden, wenn dieſer Mann, ihr Helfer, ihr Beſchützer, 
ihr treuer Waffengefährte, ihr feine Hand anträgt. Wollte 
Bilfelm von ing Baudricourt zum Yatum von Johanna 
und Johanna zum Fatum von Baudricourt machen, fo 
mufte Johanna zumächft mehr ein Gefchöpf von Baudricourt 
fein, Baubdricourt mufte dann Johanna zum Mirafel 
vor den Augen der Welt erheben, ſie gleichfam felbft 
jem Wunder heranbilden, und nachdem ihm dies ges 
glüdt, fie dann menſchlich zu feiner Gattin beanfpruchen. 
JR dann Yohanna, aufgegangen im ihrer Miſſion und 
an biefe glaubend, nicht ım Stande diefen Anfprücen 
1 geniigen, weift fie Baudricourt ab und. biefer ‚wendet 
ich num felbft gegen fie, eine Wendung, welcher daun fie 
jowol wie er zu erliegen hätten, fo wäre damit ber edit 
tragifche Conflict und die wahre Peripetie gefunden. 

Diefen Fund jedoch hat unfer Autor nicht gethan. 
Die dramatifche Krifis feines heroifchen Dramas ift ſchwach 
und unbedeutend, wie der ganze Ausgang feines Stücks. 
Die Haltung der Heldin vor dem Tribunal in Rouen 
it ſchwanlend, zeigt einzelne granbiofe Momente, macht 
aber ſchließlich der reinen Menſchlichkeit zu große Con- 
aifionen. Yohanna winfelt denn doch zu viel und ver— 
—— zuletzt förmlich in Romantik. Bei Schiller 
wird Johanna gerade in der Gewalt ber Engländer erſt 
zut Heldin, und daß fie im fliegenden Kampfe fällt, ift 
obne Zweifel der verfühnendfte Ausgang, der dramatisch 
ju gewinnen war. Schiller's Nomantıt ift heldenhaft. 
Die Romantit Wilhelm von Iing’s ift fatholifc verbrämt 
md enbigt mit einem Heiligenbilbe in ber Luft. Der 
Dichter fchreibt nad) dem Abgange feiner Heroine 
zum Holzftoß Nacjfichendes vor: 

Das Glodengeläute verhallt. Dem letzten Stange ſchließt 
fih eine fanfte Muſil an. Der Kerler verfinft. Yichter Raum. 
Die Heilige Mutter, von Engeln umgeben, erſcheint in ber 
Höhe. Iohanna Fleigt empor, Maria empfängt fie in ihren 
Armen. 

Dan fieht, Ifing verwirficht hier, was Schiller's 
Johanna nur vifionär erfchaut: 

Der Himmel öffnet feine golduen Thore, 
Im Chor der Engel fteht fie glänzend ba, 
Sie hält den ew'gen Sohn an ihrer Bruft, 
Die Arıne firedt fie liebend mir entgegen. 

So überromantifch läuft ein Verſuch aus, die roman» 
tiſche Tragödie Schiller's heroifch zu geftalten! 

8 Barwid.: ‘Drama in fünf Acten von Richard Glaß. 

Leipzig, Weber. 1868. ‚Er. 16. 1 Thlr. 

Dies Stüch Hat zum Helden, wie Hume fagt: „den 
ee forwie bem legten jener mächtigen Barone, weld)e 

über drohend die Krone überragten”. Er ift haupt« 
ſachlich berühmt durch die Rolle, die er im den Kriegen 
der Weißen nnd Rothen Roſe gefpielt, in jenen Bürger» 
kriegen, bie England befanntlicd, an den Rand des Ber- 
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berbens gebracht und melde ſchon Shalfpeare zu feinen 
hiftorifchen Dramen benugt. Auch bei diefem Dichter ift 
Warwid bereit8 eine hervorragende Figur; im britten 
Theile von „König Heinrich VI.” ıft es, wo er als die bei 
weiten mafgebendfle Perfönlichfeit auftritt und ungefähr 
bafjelbe thut und treibt, was Richard Glaß ihn thun und 
treiben läßt, nur daß Shalſpeare, bei aller dramatifchen 
Zerfahrenheit und Unvolltommenheit feines Stücks, doch 
Warwick mehr ald ganzen Mann hingeftellt hat, als der 
moderne Autor zu thum verftanden. 

Warwick bei Shalſpeare ift im der That ber große, 
fühme Vaſall, der begeifterte Anhänger der Plantagenet, 
ber dem Sprößling berfelben, Eduard IV,, zum Thron 
verhilft und fpäter, als er fieht, daß dieſer, flatt ſich 
ihm anzudertrauen und nad feinem Nathe zu regieren, 
durd) feine Heirat mit Elifabet Gray fid) in die Hände 
einer Umgebung gibt, die ihm zuwider ift, gegen feinen 
ehemaligen Schützling erlärt und ihm bekämpft, bei welcher 
Bekämpfung er ſchließlich ums Leben kommt. 

Bei Shalfpeare ift Eduard's Heirat) der Grund zu 
Warwick's Wendung. Warwick wirbt eben bei Ludwig X. 
in Franfreih um die Schweſter von befjen Gemahlin, 
als er die Meldung erhält, fein König habe ſich bereits 
vermählt und mit diefer Bermählung alle feine politifchen 
Abfichten gelreuzt und vereitelt. In Zorn und Wuth 
darüber fagt er fi von Eduard los und eilt ſtehenden 
Fußes mad) England zurüd, um ben wieder vom Throne 
durch bintige Kriege herabzuſtürzen, den er durch ſolche 
eben nur daranf befefligt hat. 

Bei Shalfpeare füllt Warwid ein Opfer feiner Eigen» 
willigkeit und Unbeſonnenheit. Er hat Albion gewaltſam 
einen König aufgenöthigt, ohme zu fragen und ſich zu 
vergewiffern, ob dieſer König auch feines Platzes würdig 
iſt. Er handelte übereilt bei deſſen Erhebung und thut 
es nicht minder, als er befchlieft, denſelben zu ſtürzen. 
An diefem Misgriff geht er zu Grunde. 

Der britifche Dichter Hat das kurz und entjchloffen 
im Ausgange feiner Trilogie dargelegt, eine Darlegung, 
zu welcher Richard Glaß fid, anfzuraffen nicht vermocht hat.- 
Richard Glaß hat forgfältig die englifche Geſchichte ftu- 
dirt und daraus erjehen, da zwiſchen Eduard's Heirath 
und Warwid’s Aufftand fünf Jahre verflofien find und 
zu diefem legtern wol noch andere politische  umd zum: 
Theil ziemlid) perfönliche Beweggründe mitgewirkt haben 
mögen. Er läßt alfo feinen Helden wol auch durch 
Eduard's Bermählung und fonftiges kopfloſes Handeln 
verflimmt werben und fich vom ihm zurüdziehen; aber 
das geſchieht nicht wie bei Shalſpeare am Ende bes 
dritten Acts und als Höhepunkt der Krifis, ſondern be— 
reits im zweiten Aufzuge und derart, daß ſich der Flaf- 
fenden Entzweiung fogleic noch etwas wie eine Berjühr 
nung anfclieft. Um bei Richard Glaß Graf Warwid 
uit König Eduard gründlich) und auf ewig zu ergürnen, 
muß legterer erſt noch im vierten Aete einer Tochter 
Warwich's nadjitellen und diefe in ihrem Schlafzimmer über 
fallen. Es ift bier alfo nicht allein oder nur fehr unter» 
geordnet der Politifer, der fi) gegen König Eduard auf- 
lehnt, fondern weit mehr und pathetifher der in feiner 

Tochter belcidigte Vater. Allin abgefchen davon, daß 
ber Berfaffer feinen Helden für eine folhe Wendung in 
8* 
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biefem Stüd in feinem Verhältniß zu feinen Töchtern 
gar nicht amgelegt, widerſtreitet auch ber endliche Aus- 
gang des Dramas ganz und gar einem derartigen tragie 
ſchen Motiv. Wo it ſchließlich Warwick's Schuld? War- 
wid geht Hier zu runde, troßdem er das Recht und 
zwar das höchſte Recht der fittlichen Welt, nämlid das 
moralische, auf feiner Seite hat. 

An diefem Verſtoße fcheitert das Stüd, das allerdings 
Eduard nur fiegen läßt, indem es fofort in biefem Gieg 
die Ausfiht aud auf deffen Untergang eröffnet, denn 
Herzog Glofter, der eigene Bruder des Könige, ruft am 
Enbe hinter diefem her: 

Geh nur, und wiege did im Glauben, baf 

Ein Held wie Warwichk ſtirbt wie jene andern, 

Die das Geſchick der großen Menſchenlette 

Einfligte, um eim Glied im ihr zu fein! 

In feinen Adern lebte mehr, als bu 

Beim Weine und beim ſchwelgeriſchen Mahle 

Unb in den Armen deiner Buhlerinnen 

Erkennen fernteft! — Blut für Blut! — Du willft 

Die Zügel aud) nad) oben firenger führen? 

Wohlan! Laß jehen, wer den Sieg behält! 

Ich rüche den Gefallenen an bir 

Und an ben Deinen! Edward, hüte dich! 

Mich reizt die Stufe nicht, mich reizt die Höhe! 

Das Ziel reizt mich, das ich im Geifte ſehe! 

Der Ührgeiz und die Liebe reizen mich, 

Darwid ift tobt, nun kommt die Reih' an — dich! 


Diefer Hinweis auf Richard I., hier von ihm felbft 
gegeben, ift allerdings nicht ohne Wirkung und bringt 
und zum mindeften das fpätere traurige Los bes leicht- 
finnigen Königs in Erinnerung, ohne daß indeß biefe 
Erinnerung doch als dramatiſch gemügend zu betrachten 
fein könnte. arwid's Untergang rechtfertigt fie aber 
vollends nicht, und diefer bleibt alfo nad; wie vor ber 
fragwitrdige Punkt des Schaufpiels, das auch fonft in 
Gang und Entwidelung durchaus keine Klarheit zeigt. 
Die Architeltonik ift jedenfalls mangelhaft darin und ges 
ftaltet fich zu feinem hohen, aufgegipfelten, imponirenden 
Gebilde. Das Stüd ift breit, weitläufig und umftändlich 
im Unterbau; im Aufbau aber erfcheint es lückenhaft, halt- 
108, ohne jede Kühnheit und Grofartigkeit des Stils. 
BPerfonen und Vorgänge ftreifen aneinander hin, ohne daß 
fie zum Stehen fommen und Gindrud machen. Der 
Geiſt des Leſers erhält faft gar keine Gelegenheit an den 
gebotenen Erfcheinungen zu Haften, fondern er fieht ihrem 
Treiben zu, ohne ein wirklich warmes Intereffe dafiir zu 
gewinnen. Es ift der wahre, echte Hauch des Lebens, 
ber ihnen mangelt. Zu loben wird an der ganzen Ar- 
beit nur eine gebildete Sprache, ein gewifles Etwas fein, 
das uns erfennen läßt, daß wir es mit einem intelligen« 
ten Kopfe zu thun haben. Die Berfe zeigen eine an— 
genehme Glätte und Klarheit. Originelle Gebanfenfillle 
und ergreifende Innerlichkeit freilich) haben fie nicht. Die 
erfte befte Probe mag das belegen. Warwid, als er zum 
letzten entjcheidenden Kampfe auszieht, ſpricht fein Schwert 
folgendermaßen an: 

Sprachſt bu zu mir, bu treues Schwert? Es war, 

Als hört’ ich deine langentbehrte Stimme! 

Es war ein Klingen aus ber Beiftermelt! 

Komm, theures Erbe meiner großen Bäter, 

Du folft die bint'ge Todesjadel fein, 


Die mir zum Giege oder Tode leuchtet! 

(Gr umfoft das Schwert mit gefalteten Händen.) 
D du, ber alles Lebens Ende mift, 
Der unfre Kraft entzindet und regiert 
Und unferm Wollen die Erfüllung gibt, 
Dir weih' id mich in biefer ernflen Stunde! 
Berlangft du Opfer, grober Geiſt, laß mid 
Das Opfer fein! Behlite Englauds Erde 
Mit feinen Böltern! Gib ihm tapfre Helden, 
Die feinen Ruhm bewähren und verkünden! 
Unb du, mein treues, oft bewährtes Schwert, 
Laß deinen Mann nit, wie dein Zeichen fagt! 
Dein heil’ges Kreuz fei mein Gebet und Amen! 


Diefe Apoſtrophe ift nicht ohne eine gewiſſe Schönheit, 
aber dabei doch von feiner Mächtigfeit, weil der ganzen 
Geftalt Warwid’s das innere und durch die Sache ge— 
währleiftete Pathos fehlt. Man weiß und erfährt nir« 
gends redjt, wofür diefer große Baron der Gefcjichte hier 
fein Schwert in die Wagſchale wirft. Schiller wärs nad) 
Shaffpeare wol der einzige Dramatiker geweien, das uns 
Mar und überzeugend vor bie Seele zu fiellen. Richard 
Glaß gelang es nit, wennſchon fein Verfuh, es 
thun, ehrenhaft und der Beweis eines edeln Strebens i 


dem mir wenigſtens unfere Sympathie nit verfagen \ 


fünnen, 


9. Tilly. Hiforifhes Trauerfpiel in fünf Acten von Julius 
May. Königsberg, Braun und Weber. 1869. 8. 20 Nr. 
Dies Werk ift eine Arbeit, in der fid allerdings 

weder eim großes poetifches Talent noch auch eine irgend» 

wie hervorragende techniſche Wertigkeit im dramatijchen 

Aufbau der Handlung erlennen läßt, die aber bennod) 

wenigſtens fich auf feinem Abwege, fondern auf der großen 

Heerſtraße begriffen zeigt, auf welcher bei weiterm Fleiß 


und Studium immerhin ein anfländiger Erfolg zu erobern” 


fein dürfte. Der Berfafjer erreicht fchon jegt in feinem 
Trauerfpiel wirkſame Momente und einen Gang ber Ent» 
widelung, dem fid) mit Antheil folgen läßt. Um impo— 
nirenden Eindrud zu machen und wahrhaft fiegreid; mit 
feiner Schöpfung zu werben, bebarf es zunächſt nur noch 
einer fchärfern Gharakteriftit der Perfonen, einer durdj« 
greifendern Sprache und einer mweifern Made. 

Julius Map beabficdhtigte einen „Tilly“ zu fchreiben, 
fchrieb dermalen aber nur einen „Hall von Magdeburg‘ 
mit einem Nachipiel: „Tilly's Tod.” Wie feine Tragödie 
jetst vorliegt, wächſt in berfelben Tilly nicht recht zur 
Hauptgeftalt und zum eigentlichen Mittelpunft heran. 
Sollte fie das werden, was bem Autor im Ginne lag, 
fo mußte die Handlung nit mit Magdeburg, fondern 
früher und jedenfalls im Heerlager Tilly’ beginnen. Tilly 
mußte erft in ganzer Mächtigleit und mit dem vollen 
Ausdrud der Idee, der er dient, in Scene treten, ehe 
ung fein Gegenpart vor bie Geele geführt werben burfte. 
Das Publikum mußte in Tilly und feinem Anhang erft 
bie katholischen Tendenzen bes öfterreihifchen Kaifertfums 
far und offen dargelegt fehen, ehe uns in Magbeburg 
ber „Hort des Proteſtantismus“ und der „Orenzftein von 
zwei gewalt'gen, großen Zeiten‘ vorgeführt wurbe, Magbe- 
burgs Belagerung und Fall konnte und durfte durchaus 
nicht bie Erpofition, fondern mußte den Höhepunkt der 
Krifis für dem dritten Act und für den vierten den Anlaß 
zur Peripetie abgeben. Daß Julius May feinen eigent« 
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lichen tragifchen Helden nur dürftig und mangelhaft ein» 
führt, dagegen bie erften drei Ucte feines Stüds fat aus- 
fhlieglih Magdeburg und feinen Vertheidigern einräumt, 
ift eim fchwerwiegender Misgriff, ein Misgriff, durch 
welchen die ganze Architeftonit diefes Dramas fo ſehr in 
die Brüche geht, daß wir in dieſem einen Stüd gleich- 
fam zwei Stüde erhalten, wie wir bereits vorftchend an» 
beuteten. 

Sollte aus. dem Ganzen ein fefter, gefunder drama- 
tiſcher Bau ſich geftalten, fo war nothwendig, daß ber 
Unterbau ausjchlieglic; Tilly gehörte, dag Tilly, ber bis 
dahin umbefiegte Feldherr, mit möglichfter Präcifion der 
Geſchichte und mit dem Vollgewicht feiner Hiftorifchen 
Miffioen vor uns und Magdeburg bintrat, und daß hier 
vor und in Magdeburg fein Leben auf die Grenzſcheide 
des Schidfals gebracht wurde, die ihm den Wechſel des 
Glüds erfahren läßt. Der Untergang Magdeburgs mußte 
ihn berauſchen und mit Uebermuth erfüllen, ihn hinſtellen 
als den Mann, der dba meint, eine Welt unter feinem 
Schwerte zu haben. Mitten im Ausbruch diefes Triumphs 
aber mußte der mark» und beinerfchütternde Fluch des 
fterbenden Adminiſtrators von Magdeburg ihn treffen und 
ihm propbezeien, daß der Brand und Untergang ber 
Stadt nicht die proteftantifche Sache, wohl aber feinen 
rubhmreihen Namen und jein Glüd begraben werbe. 
Greuel, wie du und dein Heer fie hier veriibt — hätte ber 
finfende Wilhelm von Brandenburg zu fagen —, müffen 
deine Ehre und bein Gewiffen belaften und zu Boden 
drüden, den Proteftantismus aber nur um fo emergifcher 
und ſtärler zum Widerſtand treiben. Die Elbe bei Magbde- 
burg ift dein Rubicon, denle daran! 

So ungefähr Hätte die legte Mebe des braven Ber- 
theibigers von Magdeburg lauten und aus biefer Rede 
heraus das kommende Berhängnig feinen Schatten über 
ben Sieger werfen müſſen, der von da ab in Dunkel 
tritt und feine Seele umnachtet fieht. 

Yulius Mat hat die Nothwendigkeit diefes Umſchwungs 
wohl erfannt und fie in der That auch gegeben, nur lei» 
ber nicht mächtig und ergreifend genug, objchon allerdings 
gerade die Erftürmung Magdeburgs einige wahrhaft dra» 
fifche und padende Scenen aufweift. Doc, felbft biefe, 
wie 3. B. der Tod der armen Prinzeffin Sophie, bie, 
um ſich aus den Armen Pfolani’s zu retten, fi im bie 
Elbe ſtürzt, verlangen etwas mehr Schiller'ſches Pathos, 
als hier aufgewendet ift. Das Verhalten Wildftein’s, der 
Sophie unglüdlic; liebt und, um für Magdeburg und ben 
Untergang feiner Geliebten Rache zu nehmen, zu Tilly 
übergeht und ihn fpäter an die Schweben verräth, ift ein 
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wenig ebles und auch dramatifc, feineswegs ſolides Motiv, 
Wenn man Wildftein gefangen nähme und zu faiferlichen 
Dienften zwänge, fo hätte fein Benehmen wenigftens eine 
Entſchuldigung; fo ift e8 einfach, gemein und dabei voll 
ftändig unnöthig, ja geradezu dramatifch unmweife, denn 
bie ganze Wucht von Tilly's Misgefchid liegt und muß 
jelbftverftänblich doch in beffen eigenem Innern, im Wurm 
feines Gewifjens liegen. Seine Ueberhebung, feine Grau« 
famfeit umbunfeln feinen Sinn, geben der Nemefis Gewalt 
über ihn, und hauptfächlich diefe Gewalt ift es, welche unſer 
Scriftfteler verfäumt hat in feiner Tragödie zu eclatan- 
tem Ausdruck zu bringen. Die Anefbote mit der Tobten» 
gräberwohnung in Leipzig in die Handlung mit aufgenom« 
men zu haben, ift ein glüdlicher Griff, der aber leider 
nicht draftifch genug ausgebeutet wird, wie denn überhaupt 
ber ganze Tilly bie finfter imponirende Erſcheinung nicht 
ift, die er fein follte, Der Tilly von Zulius Mag fpricht 
zu viel und zu unbedeutend; die Schiller'ſchen Kern- und 
Kraftworte fehlen; es fehlen Knappheit und Wucht des 
Ausdrucks. Das erfte befte Beiſpiel mag bas belegen. 
Tilly, welcher die in ber Tobtengräberftube aufgeftellten 
menjchlihen Gebeine ſchaudernd im ſchlafloſer Nacht be» 
trachtet, fagt da unter anderm: 

Es if, ale zittre id davor! — 

(Sejwungen lachend.) 
Der Sieger 

In einundfunfzig Schlachten bebt beim Anblid 

Der morfhen Schädel — Wie? — Ih fah den Tod 

Im heißer Feldſchlacht wild und furdtbar mähen! 

Den Schädel fah ic fpalten manchem Helden, 

Des Hirnes Brei zum Himmel aufwärts fprigen! 

Hei! wie bie Kugeln durch die Püfte tanzten, 

Den Dann im Siegeslauf zu Boden firedend; 

Damoniſch Lächeln zudt um feine Lippen, 

Wenn er im Sterben röchelnd noch den Feind 

Erdroffelt, der blindwüthend ihn erfchlug! — 

Nicht tollre Bilder kennt die Phantafiel 

Denn e8 die Phantafie eines echten Dichters ift, doch 
wohl. Eine folde würde dieſer Nacht und Schauerfcene 
ohne Zweifel Auftritte abgewonnen haben, die fruchtbarer 
wirken müßten als biefe gewöhnlichen Berfe und ber 
blaffe Geift Sophien's, der ja obenein zu Tilly in gar 
feiner birecten Beziehung fteht. Ueberhaupt verläuft das 
Ende matt. Tilly's Niederlage bei Breitenfeld, fein Tod 
am Lech, die Erfheinung Guſtad Adolf's, das alles legt 
ſich nicht bedeutend aus, fondern verwifcht fi und zer 
fließt. Dem Autor gebricht es für eime ſolche Aufgabe an 
großem Gtil, an hiftorifchem Geift und Compofitiond« 
talent, Sein Stoff ift bedeutender als fein Werk. 

Seodor Wehl. 
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Gereimte antite Strophen. 

Der Verſuch, den der Herausgeber d, DI. in feinen „Neuen 
Gedichten‘ gemadt Hat, die amtifem Strophen zu reimen, 
hat eine fehr verjchiebenartige Beurtheilung erfahren; im ber 
neuern Zeit fcheint fid) indeh das Zünglein der Wage zu feinen 
Gunften zu neigen. Wir lonnten neulich das Urtheil eines 

dmannes, Rudolf Weſtphal's, in die Wagſchale werfen, eines 
enners, deſſen Autorität anf dieſem Gebiete nicht beftritten 
werden dürfte, Im ber „Deutichen Beralehre, zunächſt für 


höhere Lehranſtalten“, von Guſtav Heinrich (Beh, Ofter- 
lamm, 1869), einem praftiihen, auf pe Grundfägen rı- 
benden Büdlein, wird mit Recht betont, daß den antiken 
Bersmaßen der Reim fehlt, der im Dentichen fein Zierath, fein 
leerer Mingflang fei, jondern die rhythmiſchen Gliederungen be 
zeihne. Dann wird Benedir citirt, der im feinem „Weſen bes 
deutſchen Rhythmus“ von den antilen Bersmaßen jagt: „In 
diefen Bersmaßen Hat das Ohr nirgends einen Halt, es hat 
feine Ruhepunkte, keine Grenze, vom denen es anfängt zu 
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hören, feine andere, wo «8 einen Abſchnitt findet, Man Hört, 
baß dieſe Sätze Verſe fein follen, ift aber nicht im Stande, der 
ren Baur zu erleunen.“ 

Hierauf jährt ber Berater fort: „Diefer letztere Punkt iſt 
von aroßer Bedeutung. Rudolf Gotildjall hat den intereffan- 
ten Verſuch gemacht, antife Odenſtrophen zu reimen, und man 
lann biefe Berfuhe als ſehr gelungen bezeichnen. Diefelben 
weiſen auch deutlich auf das Weſen des deutſchen Rhythmus 
und feinen engen Zuſammenhang mit dem Reime bin; denn 
wir fehen aus den Jim reimlojen Zuftande unverftändlichen und 
theilmweife eindbrudslofen formen durd das Hinzutreten des bee 
gremzenden mb verfnlpfenden Meims Strophen entfichen, bie 
amwar mit den antilen Formen faum nod) eine Aehnlichkeit ha» 
ben (denn die nöthigen Längen find nicht zu erjeßen), aber ſehr 
mohlflingend und ausdrudsvoll find, 3. B. eine alcäifche 
Strophe: 

Und finfen Bölfer in bes Berderbens Schlund, 
Der Bat bes Elende bleibt auf bet Bechers Grund, 
So eft ihn au im Sirafgerichte 
Schmettert im Scherben bie Weltgeſchichte. 
Eine fapphifche Strophe: 
Hier im killen Thal an ber Dergeshalte, 
Friedlich ringe umkrängt vom verihwiegnen Walde, 
Wo ber Schilf im Teich, wenn der Abend büflert, 
Zröumerifh Müßert. 

Eine größere Strophe mit asflepiabeijchem Grundcharakter: 
Um bie Wipfel des Parts bämmert bes Mondes Strahl, 
Zief in Schweigen gebt fhlumımert bas Schattenthal. 
Langſt it mit Blüten und Ficbern ber Lenz entjlohn, 
Gelbliche Blätter verſtreuen die Winde ſchon, 

Saat ber Bergänglitelt, weltes Laub 
Naſchelt im Staub, 


Schon aus biefen wenigen Beifpielen ift zu erfchen, daß 
auch der Spradie, ber Satzſügung und Wortflelung durdaus 
nicht Gewalt angetham iſt.“ 

Aus der zweiten Auflage der „Poetil. Die Dichtlunſt und 
ihre Zenit", die foeben erfchieren ift (Breslau, Trewendt, 
1870), geht Übrigens hervor, daß der Herausgeber d. Bi. 
keineswegs den Tom auf die Nachbildung ber antiten Strophen 
fegt, fondern auf den Gewinn einer geichloffenen, zugleich har« 
monifchen und melodijchen Kunſtform. Er fpricht ſich in diejer 
neuen Auflage über bie —— Strophen folgendermaßen 
aus: „Es ift eine irrige Anficht vieler Phifofophen und Mefthe 
tifer, daß der fumftoollere Rhythmus und der Reim fid) aus- 
fchließen, daß z. B. die Arditeftonit der antilen Strophe den 
Keim unter keiner Bedingung ertrage. Sie vergefjen babei 
ganz, daß der deutſche Rhythinus vom antiken voefentlih ver» 
ſchieden if, indem bei ihm micht die Quantität allein, fondern 
and) der geiflige Accent entiheidet, und daß der Reim weſent ⸗ 
lich dazu beiträgt, ihr Hervorzuheben. Seine Bedeutung für 
die Strophenbildung werden wir ſpäter fennen fernen, Des- 
halb habe ich in meinen «Neuen Gedichten» gewagt, Oben 
nad dein Schema der antilen Horazijhen Strophen zu reimen, 
indem ich Üiberzeugt bin, daß gerade ihr thythmiſcher Gehalt, 
ſtatt dadurch abgeſchwächt zu werben, weit Iebhafter hervor- 
gehoben wird und ſich dem deutſchen Ohr melodiſcher einſchmei · 
helt, Die Strophen ſelbſt ſondern ſich llarer; unnöthige En- 
jambements, Wortbäufungen, pebantifche Conſtructionen wer- 
den vermieden, indem der Reim felbft auf größere Lichtum: 
des Ausdruds hiuwirlt; ber rhythmiſche Gang aber prägte fi 
durch ben volltänenden Abſchluß der Zeile um fo lebhafter dem 
Ohre ein. Der firenge Mafftab der antifen Etrophe ift dabei 
von felbft ausgefchloffen; die deutſche Sprache fann ſich die an« 
tifen Bersmaße nur mit wefentlichen, durch den Sprachgenius 
bedingten Mobificationen aneignen. Der Widerfprudy zwiſchen 
der fogenannten Sprachplaſtik, die ja nur einer ansichliehlic 
quantitirenden Sprade zutommt, und dem Reim ift baher nur 
eim fcheinbarer. Sollte es mir nicht gelungen fein, die Bor- 
züge diefer Neuerung zur Geltung zu bringen: fo liegt ber 
fehler nur an der Schwähe meines Talente, keiuneswegs an 
dem Princip felbft, das ein glüdlicher begabter Dichter nad) 
mir gewiß mit Erfolg in Anwendung bringen wird.‘ 

Wir zmoeifeln nicht, daß ſich die gereimten antiken Strophen, 


Feuilleton. 


namentlich ſolche, die freier auf der Grundlage antiker Vers, 
zeilen gebildet find, allmäplich in unferer Dichtlunſt einbürgern 
merden, fobald diefelbe die Ziele künſtleriſcher Formvollendung 
nicht aus den Augen verliert. Jedenfalle erregen foldye Stros 
phen eine bewegtere und doch geregelte Rhythinik mit harmo ⸗ 
nischen Reimabſchluß. Mau hat verfucht, Horaziiche Oden in 
— autiken Strophen zu überſetzen; jedenfalls häufen fi 

i der Wiedergabe eines feſtſtehenden Tertes durch den Reim 
bie Schwierigfeiten, während bei freien Dichtungen der Reim 
alles Gezwungene, Unfreie, iyntaltifc Schwülſtige verbietet und 
harmoniſch Töf. 


Notizen. 

Otto Zanfe's „Nationalbibliothef neuer deutſcher 
Dichter, wohlfeile Ausgabe ihrer beften Werte in Poeſie nud 
Ptoſa“ hat bereits eine vollfländig umgearbeitete Muflage der 
„Ritter vom Geiſte“ von Karl Guklom publieirt, welche der 
Autor von neun Bänden auf vier zurüdgeführt hat, cine der lühn 
fen Amputationen, zu denen moderne Schriftiteller ſelbſt ſich 
entſchloffen haben. Setzt kündigt fie „Otto Ludwig's gefam- 
melte Werke" in fünf Bänden am. Die erfien Lieferungen ent- 
halten den „„Erbförfter und das wenig befaunte, nad, Hına- 
deus Hofjmann’s Erzählung gearbeitete Schaufpiel: „Das Fräu 
lein von Scubari.” Die „Gefammelten Werke follen in fünf 
Bänden ericheinen umd anfer den Stücken aud die Erzählungen 
bringen. Aus dem Borwort feiner Witwe erfahren wir, daß 
Dr. Hermann Plde in Leipzig die Sidjtung des handſchriſi ⸗ 
—R Nachlaſſes Ubernemmen bat. Es wäre wünfchensiwerth, 
daß bei diefer Gelegenheit and) die dramaturgifdien Studien bes 
Dichters, ein bisher ungedrucktes Mamufcript, veröffentlicht 
mürden. - Sie find geiſtvoll und ausnehmend Ichrreich, nicht 
blos durch das Pofitive, mas fie bieten, ſondern auch durch bie 
Abwege, die fie uns zeigen, Abwege, auf weldje begabte Zar 
leute, namentlich aus dem Kreife der Kraftdramatik, leicht durch 
das Studium Shafipeare’3 und die Hingabe an die Gommens 
tatoren der romantiſchen Schule gerathen. 

Das —— und dreiumdzwanzigfie Bandchen der 
von Friedrich Bodenftebt heranagegebenen „Dramatifden 
Berfe" William Shalfjpeare’s (Leipzig, Brodhaus, 1869) 
enthält den „Titus Andronicus in einer Ueberſetzung von Delius 
und „Was ihr wollt”, eins der von Schlegel jelbft Üüberfetsten Luſt- 
fpiefe, in einer nenen Ueberfehung von Gildemeifter, Die Eins 
leitungen zu beiden Stüden find interefjant. Delius, ber fonft 
ziemlich grauſam ift, mo es gilt, Shafipeare ein Werk ganz oder 
zur Hälfte abzuſprechen, erllärt ben „Titus AUndronicus’ für 
echt, wenngleich ſUr eine Jugendarbeit. Er fagt von dem Stüd: 
„Und dod) finden wir in diefer Erfilingsarbeit, in welcher Shal - 
ſpeare fo wenig mod) als er ſelbſt erſcheint, Züge genug, die 
Greene nicht als ihm und feinen Genofjen entlehnte Fevem be+ 
auſpruchen durfte, Züge, zu denen Shalipeare feine Borbilder 
bei feinen Vorgängern hätte ſuchen fünnen, die er vielmehr 
lediglich ſich felber und feinem chen faum exwachenden Genius 
zu verdanken hatte. Dahin gehört eine gewiffe Mafhaltung in 
dem Pathos und Bombaft des conventionellen tragifchen Erile, 
bie den Vorgängern durchaus fremb iſt; ferner eim gewiſſes 
Geſchick, die Reihenfolge der Scenen zu arrangiren und zu 
motiviren, das freilich mehr im Verlaufe des Dramas als gleich 
zu Anfang ſchon fich verrät; endlich eine gewiſſe Charalteriſtit, 
die, wie umentwidelt fie in dieſem erften Stadium and) fein 
mag, doch in einzelnen Charalteren wenigflens über das theils 
Schablonenhafte, theils Ertravagante und Ungeheuerliche hin- 
ausgeht, das die Zerrbilder der Borgänger kleunzeichnet. Mir 
verweilen im diefer Beziehung auf die ſchon ganz originelle, 
ihon edit Shafipeare'ihe Schöpfung des Mohren Aaron und 
auf die gelungene Figur bes alten Androniens, nicht wie er iu 
den erften Acten, wohl aber wie er in dem legten Acten, ba 
wo er den Wahnfinnigen zu fpielen bat, auftritt. Wie in dem 
Aaron ein gutes Stüd Jago fledt, mwenigfiens im Keime alle 
Elemente dazu vorhanden find, fo in dem alten Andronicus ber 
letzten Aete vieles, was am ben alten König Lear erinnert. Der 
eine wie der andere, mit bemjelben entſchiedenen Shalipeare'- 
fen Gepräge ausgeflattet, Mnnen nur Kinder beffelben Antors 
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fein. Der Humor ſataniſcher Bosheit in Aarou und in Fago, 
der Humor eines zerriſſenen Herzens in Titus und in Lear — 
das find Züge, die eben nur Ehaffpeare fo concipiven, jo auß- 
führen mochte. Wie aber, um auf das vorliegende Drama zu- 
rüdzufommen, im Berfaufe der Arbeit felbft unſerm Dichter 
die Kraft und das Bemuftjein feiner Kraft wuchs, das ergibt 
ſich, ſcheint es, für den unbefangenen Leſer ſchon aus einer auf · 
merffamen Lehrfire und einer Vergleihung des erfien fo überaus 
ſchwachen Actes mit den folgenden Acten. die ein flets zunch ⸗ 
mendes dramatiſches Leben geminuen, bis jur Kataſtrophe und 
zum verfögwenden Abfchluſſe hin. Es if, ala ob Shaipeare 
im frortichritt diefes feines erflen dichteriichen Schaffens immer 
mehr abſtreiſe von "ber aus jugendlicher Untrſahreuheit umd 
Schuchternheit adoptirten Manier ber Borgünger und jeine eigene 
Art mehr. und mehr ahme und ahnen faffe. - Meber ein ſolches 
Abnen und Ahnenlafien hinaus fommt es freilich im «Titus 
Audranicuss nicht, ohne daß dieſes Symptom einer natur 
gemäßen Entmwidelung, eines ſoriſchreitenden Uebergangs vom 
Unjertigen zum minder Unfertigen, für uns ein Grund jein 
dürfte, ein mangelhaftes Sugendwerf, mit dem Shalipeare jo 
gut wie jeder andere Dichter debutirt haben muß, lediglich de&- 
dalb, weil es mangelhaft. ift, ‚für unfpalipcariid) auszugeben 
und als des — unwurdig — 
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Anzeigen, 


Anzeigen. 


— u. 


Verlag von S. A. Brodhans im Leipzig. 
Soeben eridien: 


Die deutſchen Republikaner 
unter der frauzöſiſchen Republik. 


Mit Benutung der Aufzeichnungen feines Baters Michel Bencdey 
dargeftellt von 
Jakob Benedey. 
8 Geh. 2 The. 10 Ngr. 

Das vorliegende Memoirenmwerk füllt eine Lücke im ber 
Geſchichtſchreibung aus, indem es über eine bisher dunfle Par⸗ 
tie in den politiſchen Geſchicken des beutichen Bolts helleres 
und authentifhes Licht verbreitet. Die harten Kämpfe der deut- 
[hen Bevölterungen von Strasburg, Mainz, Koblenz, Bonn, 
Köln, Trier u, J. w. zu Ende des vorigen Jahrhunderts bil- 
den den Gegenfland der Darftellung, welche theils auf eigener 
Forſchung des Berfafjers, theils auf zeitgenöffiihen Erinnerun« 
gen fußt und, mit den Borboten der Revolution in den rheinis 
hen Kurftaaten beginnend, bis zum 18. Brumaire fid) erſtredt. 





Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


Soeben erſchien: 


Bibel-Sexikon. 


Realwörterbud zum Bandgebraud 
für Geiftlihe und Gemeindeglieder. 
In Berbindung mit den mambafteften Bibelforfhern herausgegeben 
von 
Kirchenrath Profeſſor Dr. Daniel Schenkel. 
Mit Rarten und in den Text gedructen Abbildungen in holzſchnill. 
In 32 Heften oder 4 Bänden. 
Preis des Heftes 10 Ngr.; des Bandes: geheftet 2 Thlr. 
20 Ngr., gebunden 3 Thlr. 

Zweiter Band. (Didradime — Heilig, Heilige.) 

Mit dem zweiten Bande liegt nun bereits die Hälfte 
bes gediegenen Werts vor. Im allen Buchhandlungen werden 
Unterzeichnungen auf Scenes „Bibel » Leriton“, in Heften 
ober Bänden, angenommen und ift ein Profpect barüber 
gratis zu haben. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


DIE HYMNEN DES RIG-VEDA 
im Samhita- und Pada-Text. 
Herausgegeben von Max Müller. 
DAS ERSTE MANDALA. 

Zum Gebrauch für Vorlesungen. 

4. Geh. 2 Thir. 15 Ngr. 


Aus Max Müller’s grosser Ausgabe des Rig-Veda ver- 
anstaltete die Verlagshandlung einen Separatabdruck des 
ersten Mandala, um denselben allen Lehrern und Studiren- 
den des Sanskrit zu wohlfeilem Preise zugänglich zu 
machen. 





Verlag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Soeben erfdien 


die fiebente, umgearbeitete und vermehrte Auflage 
von 


Kaltfhmidf's Tiremdwörterbud. 


8 Geh. 2 Thlr. 12 Ngr. Geb. in Halbfranz 2 Thlr. 24 Nar. 
(Aud) in 12 Heften zu je 6 Ngr. zu beziehen.) 

Kaltihmidt’s Fremdwörterbuch, bereits in ſechs ſtarlen 
Auflagen verbreitet, wurde in der vorliegenden fiebenten Auf» 
fage inmerlich wie äußerlich den fortichritten der Zeit gemäß 
umgeflaltet. Es umfaßt jet 61 Bogen Terifonoctav und ift 
demmach nicht nur das neueſte und vollftändigite, fondern 
auch das verhältnimäßig billigfte aller Fremdwörter- 


büder, 
Vorräthig in allen Buchhaudlungen. 





Derfag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 





Soeben erschien: 


Geschichte von Ungarn. 


Aurelius Fessler. 
Zweite vermehrte und verbesserte Auflage, bearbeitet von 


Eruf Klein. 
Mit einem Vorwort von Michael Horväth, 
Zweiter Band. 
Die Seit der Rönige ans verfhiedenen Hänfern von 1301 bis 1457. 
8 Geh. 3 Thir. Geb. 3 Thir. 10 Ngr. 
(Der erste Band kostet geh. 2 Thir. 20 Ngr., geb. 3 Thir.) 
Das Fessler'sche Werk «Geschichten der Ungarn und 
ihrer Landsassen», allgemein als die beste in deutscher 
Sprache geschriebene Geschichte Ungarns aner- 
kannt und seit längerer Zeit gänzlich vergriffen, erscheint 
jetzt in zweiter Auflage und zeitgemässer Umarbeitung, 
eingeführt durch den berühmten ungarischen Historiker und 
Staatsmann Michael Horvath. Infolge der gedrängtern 
Darstellung sowie der zweckmässigern Druckeinrichtung war 
es möglich, den Umfang sehr zu beschränken, den Preis 
mithin wesentlich billiger zu stellen. 
Ausser in Bänden kann das Werk auch in Lie- 
ferungen zu je 20 Ngr., deren bisjetzt 9 erschienen 
sind, durch alle Buchhandlungen bezogen werden. 





Verlag von F. A. Brockhaus In Leipzig. 


SHAKSPEARE. 
JULIUS CAESAR, 
ANNOTE PAR 
CHARLES GRAESER. 

8. Geh. 8 Ngr. 

Diese Ausgabe von Shakspeare’s „Julius Cäsar“, durch 
Karl Graeser, den bekannten Verfasser vielverbreiteter Lehr- 
bücher, mit mehr als 800 erklärenden Anmerkungen in fran- 
zösischer Sprache versehen, ist für Uebersetzungsübungen 


eingeriehtet und kann auch deutschen Schulen als prak- 
tisches Lehrmittel empfohlen werden. 








Verantwortlicher Nebactenr: Dr. Eduard Srochhaus. — Drud und erlag von 8. A, Srodhaus in Leipzig. 


Blätter 
literariide Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


Erſcheint wöchentlich. 


— Hr, 5. Pis— 


27. Januar 1870. 





Inhalt: Aus Deutihlands trübfter Zeit 
Chriſtian von Bomhard's Nachlaß. 


Bon Dans Yrug. — Romane und Erzählungen, 
Bon A. W. Grube. — Lleine philofophifhe Schriften, — Senilleton. 


Bon Rudolf Gottſchall. — 
(Intereffante 


Autographen; Notizen.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Aus Dentfchlands trübfter Zeit. 


Zur deutjchen Gefichte in dem Iahrzehnt vor den Befreiungs- 
kriegen. Bon F. von Ompteda. IL: Politischer Nachlaß 
des hannoverjdyen Staats und Cabinetsminifters Ludwig von 
Ompteda aus den Jahren 1804—13. Drei Abtheilungen. 
III. Jena, Frommann, 1869. Gr. 8, 5 Thlr, 


Während wir aus den Schätzen ſelbſt der bisher 
weniger zugänglichen Archive für die Geſchichte der Ber 
freiungsfriege und der ihnen vorangehenden Jahre mol 
faum noch wejentlicd, neue Aufjclüffe, noch weniger aber 
eine völlige Ummandfung der bisher üblihen Darftel- 
fung zu erwarten haben werden, firömt uns gerade in 
der legten Zeit eine Maffe von neuem Material zu fiir bie 
tiefere Erlenntniß jener Zeit im ihren Einzelheiten, indem 
ganz im UWebereinftimmung mit einer in unferer hiftori« 
ſchen Literatur mehr und mehr zur Herridaft gelan« 
enden Strömung auch die Familien» und Privatardive 
—* öffnen und im dem mehr oder weniger unbedeutenden 
Correjpondenzen, Tagebücdern und Memoiren von oft 
wenig hervorragenden Zeitgenofien jener denlwürdigen 
Ereignifje die Quellenliteratur eine zuweilen mehr als 
zweifelhafte Bereicherung empfängt. Denn gehen wir die 
lange Reihe der hierher gehörigen Werke durch: wie 
gering ift die Zahl derjenigen, durch welche unfere Kennt ⸗ 
niß von jener Periode eime wejentlice Förderung erfährt, 
wie oft ift im einem bdidleibigen Memoirenwerke nur die 
eine oder die andere Thatſache von allgemeinem Intereſſe, 
während alles andere nur das ſchon anderweitig Belannte 
in ganz individueller Weife und daher oft in der aller 
verfehrteften Auffaffung und durch; die Irrthümer ber 
Zagesmeinung entftellt umd verdunfelt wiedergibt. Der 
artige Publicationen pflegen eben — und darin liegt ein 
Hauptgrund der angeführten Uebelftände — als ein Werk 
der Pietät oder auch des Familienſtolzes von Laien aus- 
zugehen, welche felbft bei einer genauern Belanntjchaft 
mit ber einfchlägigen Literatur doch der Forſchung und 

1870. >. 


dem ftreng wiffenfchaftlichen Leben der Geſchichtſchreibung 
zu fern ftehen, um mit Sicherheit das Werthvolle von 
dem Werthlofen zu fcheiden; ja, jelbft wenn fie dazu im 
Stande find, fo wird es ihnen doch oft aus taufenderlei 
andern Nüdfichten unmöglich gemacht, ſich auf die Ber- 
öffentlihung blos der neue Anfchaunngen oder unbefannte 
Facta darbietenden Aufzeichnungen zu bejchränfen, und 
nicht gern wird vom ſolchen Nachlaſſen auch nur ein 
Zettelchen ungebrudt gelaffen. Es ift das entſchieden ein 
Misbrauch, durch welchen unſere neuere Hiftorifche Quellen⸗ 
literatur zu einem- Umfang anfchwillt, der mit dem Werth 
des Inhalts in leinem Berhältniß mehr ftecht. 

Unc das obengenannte Buch aus dem politifchen Nach- 
laſſe des ehemaligen hannoverſchen Minifters von Ompteda 
gehört in die Reihe dieſer Werke, denen wir — offen 
geftanden — zu umferm Leidwefen immer öfter begegnen; 
dod) muß es ohme Zweifel den ihrem Inhalt nad; werth- 
vollern zugezählt werden, obgleich ſich gewiß nicht leugnen 
läßt, daß dasjenige, was eine Bereicherung unferer Kennt» 
ni enthält, fich im einer weit mappern Yorm, ſodaß 
auch der Yaic davon amgefprocden worden wäre, hätte 
geben laſſen; ja, ziemlid) die Hälfte der uns hier gebos 
tenen 270 Schriftftüde hätte, ohme dem fachlichen Werth 
bes Ganzen den geringften Abbruch zu thun, weggelaffen 
werden lönnen. Aber es ift nur natürlich, wenn ber 
feines Baters politifchen Nachlaß herausgebende Sohn ben 
ſonſt geltenden kritiſchen Maßſtab verliert und auch in 
ziemlich, werthlofen oder doch fachlich, durchaus gleichgülti« 
gen Aufzeihuungen nocd einen allgemeinern Werth zu 
erkennen meint. Ohne Zweifel hätte auch hier eine mono» 
graphifche Verarbeitung des vorhandenen Materials bei 
weitem den Vorzug verdient vor ber von dem Herausgeber 
gewählten Form, bie und eine Art von Urkundenbuch 
bietet, nur daß die einzelnen Nummern ſich anreihen an 
eine Biographie des Minifters von Ompteda: es hat das 
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no; den Nachtheil, daß man alles doppelt zu hören be» 
fonmt, erft in der Erzählung, dann in dem auf dieſe 
folgenden Briefen und Actenſtücken. Das ift unbequem 
und ermiübend im höchſten Grade, um fo mehr, als man 
in ben Ompteda'ſchen Bapieren eine Menge ganz gleich— 
gültiger und felbft zur Zeit ihrer Entſtehung nur formell 
bedeutender Schreiben mit in den Kauf nehmen muß und 
hödjftens von Zeit zu Zeit auf eine Gruppe von Shriftftüden 
ftößt, für beren Inhalt und Form man ein lebhafteres 
Interefje zu empfinden vermag. 

Der erfte Abjchnitt des vorliegenden Bandes betrifft 
die Jahre 1804—6. Er ift eingeleitet durch einen bio- 
graphifchen Abriß, aus dem wir den im Mittelpunft des 
uns hier entgegentretenden Sreifes ftehenden Mann jeiner 
Entwidelung und amtlichen Yaufbahn nad kennen lernen, 
Ludwig von Ompteba, 1767 auf dem älterlichen Gute in 
der hannoverfchen Grafihaft Hoya geboren, von einem 
Geiftlihen in der Gegend von Celle liebevoll erzogen, 
dann Gegenftand und faft das Opfer der pädagogiſchen 
Experimente einer Tante, vom diefen durch die liebende 
Sorgfalt der Mutter befreit, fam, nachdem die Mutter 
dem ſchon früher verftorbenen Vater gefolgt war, in bie 
lüneburger Ritteralademie, wo er durch feine Begabung 
und Tüchtigkeit einflußreiche Gönner gewann, und ftudirte 
dann in Göttingen, der hohen Schule der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft, wo damals ein Kreis der hoffnungsvolliten Yüng- 
linge lebte: die Gebrüder Humboldt, Kampg, Altenftein, 
Nagler m. a. gehörten zu dem Umgange des jungen 
DOmpteda. Am vertranteften aber war und blieb berfelbe 
mit feinem ältern Bruder, der ſich der militärischen Lauf- 
bahn gewibmet hatte und der uns von allen in den Aufs 
zeichnungen auftretenden Perfonen das meifte und wärmſie 
Intereffe erwedt, eine einfache und edle, heroiſche und 
doch lindlich Liebevolle Seele, dabei von ſchönem Stoicis- 
mus erfüllt und treu ausharrend inmitten der traurigjten 
und wechjeloolliten Geſchicke, die von allen Seiten mit 
pernichtender Schwere hereinbrechen. Nach Bollendung 
feiner Stubien und nachdem er einige Zeit in ber richter- 
lichen Praxis befchäftigt gewejen war, wurde Ompteda 
durch Vermittelung feiner Gönner 1791 zum Legations- 
fecretär bei der hannoverſchen Gefandtihaft in Dresden 
ernannt. Das war fir fein ganzes Leben entſcheidend; 
er fam dadurch in die biplomatifche Laufbahn und blieb 
in berfelben, obgleich er ſich noch längere Zeit mit der 
Abfiht trug, im der richterlichen und adbminiftrativen 
Tätigkeit feinen eigentliben Beruf zu ſuchen. Geine 
in allen Richtungen bewiefene Tüchtigfeit erwirkte ihm 
ein fchnelles Auffteigen; ſchon 1794 wurde er zeitweife 
mit der Wahrnehmung ber Gefcäftsträgerftelle am ber 
liner Hofe betraut, wohin er in gleichem Wuftrage im 
folgenden Jahre zurüdfehrte, um dann 1800 als Kriegs 
rath in die Leitung der Kriegslanzlei einzutreten, ein Anıt, 
das er bald danach mit dem neugefchaffenen eines Ober- 
poftdirectors vereinigte. In demfelben Jahre vermählte 
er fih mit der Witwe des preußischen Hofmarſchalls 
Grafen Solms, wodurch er zu den erften Familien des 
preufifchen Adels in nahe Verbindung trat. Das aber 
machte die Stellung nur noch peinlicher, in welche Ompteda 
1801 bei der erften Beſetzung Hannovers durch die Preu⸗ 


ben gerielh, da er, mad; beiden Seiten hin vielfach ver» 
pflichtet, auch mad) beiden doppelt leicht Anſtoß erregte 
und Mistrauen gegen feine politifche Ehrenhaftigfeit leicht 
erweckt werden konnte. Ein ihn hochehrender Beweis des 
Vertrauens feiner Regierung war es baher, daß er 
1802 als Unterhändler wegen der von Preußen ebenfo 
wie von Hannover beabfichtigten Erwerbung von Hildes- 
heim mit befonderer Vollmacht nad) Berlin gefchidt wurde. 
Diefe Miffioen hatte feinen Erfolg; 1803 wurde Hanno» 
ver zum zweiten mal von Preußen befegt, und Ompteda 
erhielt num in Berlin eine doppelt wichtige, aber aud) 
doppelt ſchwierige Stellung. Daß der Herausgeber die 
Gelegenheit bemutt, welche ihm der Bericht über diefe 
Vorgänge bietet, um die allerdings naheliegenden Paralle 
len zwijchen den damaligen Verhältniſſen und den Ereig- 
niffen des Yahres 1866 zu ziehen und babei feinem gut 
welfiichen Unmuth über die 1803 nod) unbefannte, jetzt 
verwirklichte Debellationstheorie Yuft zu machen, fann man 
ihm ale „königlich hannoverfchem Geheimen Kegierungs- 
rathe a. D.“ ſchon zugute halten, obſchon es andererfeits 
nicht gerade von hiſtoriſchem Sinn und Verſtändniß für 
die Tragen der Zeit Zeugniß ablegt, wenn jemand die 
Geſchichte des Jahres 1803 ohne weiteres mit der von 
1866 auf diefelbe Linie ftellen und nad) demielben Maf- 
ftabe particulariftifcher Moral meſſen will. 

Bon 1803— 6 blieb Ludwig von Dmpteda in Ber- 
lin, von wo aus er zwijchen den in Hannover lebenden 
Getreuen und der aus einigen hannoverfchen Miniftern 
in Schwerin gebildeten Regierung in partibus infidelium 
den eifrigen Bermittler machte und Gelegenheit fand, 
feinem Yande manchen bdanfenswerthen Dienft zu leiften. 
Der Ausbruch des preußisch- franzöfifchen Kriegs 1806 
griff aud) in Dmpteda’s und der Seinen Schidjal ftörend 
ein; infolge der Schlaht bei Jena mußte Ompteda Dres- 
den, wohin er ſich begeben hatte, da er ſich in Berlin feit 
der Schlacht bei Aufterlig nicht mehr fidyer fühlte, ver- 
laſſen und ging nad) Prag, wo er zunächſt feinen Aufe 
enthalt nahm. Dort und in Teplig hat er den gröfiten 
Theil der nächſten Jahre verlebt, infolge feiner Stellung 
zur Dispofition auch äußerlich in einer bedrängten Yage, 
niedergebeugt aber vor allem durch das Elend, das über 
fein Baterland und ganz Europa durch die Napoleonifche 
Zwingherrſchaft hereingebrochen war, in regem, oft frei« 
lich vielfach, gehindertem Verlehr mit feinen gleichgefinnten 
Freunden und im Austaufche feiner erniten politifchen 
Erwägungen mit den patriotifchen, franzofenfeindlichen 
Männern aller Nationen, welche er durch feine amtliche 
Stellung und die wechjelvollen Schidfale der letzten Jahre 
fennen gelernt hatte. 

In den Jahren 1808 und 1809 war gerabe Böh« 
men, und namentlih Prag und Teplig der Sammel- 
plag für die ariftofratifhen Kreiſe diefer politifchen Rich- 
tung, in benen alle bedeutenden Größen der Zeit aus. 
und eingingen. Aus biefer Zeit rühren auch die inter 
eifanteften der im ber vorliegenden Sammlung mitgetheil- 
ten Schriftftüde her; namenilich tritt and) hier Geng, ben 
Dmpteda in Prag kennen gelernt und mit dem ihn bald 
eine feltene Uebereinftimmung der politifchen Anfichten 
näher verbunden hatte, am meiften in den Bordergrumd 
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und bringt uns in einer großen Reihe von Denkichriften 
und Briefen feine merkwürdige Verfönlichfeit mit ihrer 
glänzenden Begabung und ihren erbärmliden Schwächen 
in frijchefte Erinnerung. Sonft ift es auch hier des Gefanb- 
ten Ompteda Bruder, der unfer Intereffe und unfere Theil« 
nahme am meiften wach ruft und deſſen bedeutende Per- 
fönlichfeit und trauriges Schidfal ein recht treues Spiegel- 
bild geben von der Größe und dem Elend der ganzen 
Zeit. Im der engliſchen Legion zum Oberftlieutenant aufs 
geftiegen, wird berfelbe mit feinem Corps von ben wech— 
jelnden Kriegsläuften bunt in ber Welt herumgeworfen: 
in England, an der Küfte Deutfchlands, dann in Gibral- 
tar, Später als Sciffbrüdiger und Kriegsgefangener in 
Holland; endlich bei der Landung in Portugal von einem 
Gemüthsleiden befallen, jehen wir ben edeln Mann fid) 
anfreiben in der Sorge um fein Vaterland und dem in« 
grimmigen Zorn über den Gieg des in Napoleon ver» 
förperten böſen Principe. Aus den Briefen defjelben wäre 
eine ganze Menge ſchöner umd bedeutender Worte hervor- 
zubeben, die zugleich zeigen, wie tief er feine Zeit und 
deren Bebürfniffe verftand. So jchreibt er einmal, im 
Frühjahr 1808, als SKriegsgefangener in Gorkum ver- 
weilend, an feinen Bruder: 


Nein, alles was wir erlebt haben, beftärft mich in ber 
unwanbelbaren Ueberzeugung, daß jelbf im Untergange Net 
fung geweſen wäre, fowie in ber illuſoriſchen Rettung der 
wor unmiederbringliche Untergang vollendet if. Dies ſage 
ih dir in der vollen Zuverfiht, dab wir in dem Gedaulen 
übereinflimmen, daß ber Geift eines Volls bas erfle unter ben 
Gütern deffelben if. Der einmal geopfert, flieht der Werth der 
übrigen mur im Berhältnii zu dem gefumfenen Werthe bes 
Befiges und wird nichtsdeftominder den Weg der erfien großen 
Einbuße wandeln. Ich äußere diefe bittere Wahrheit ohne Rüd- 
halt, da das tiefe Gefühl derfelben, ungeachtet meiner fünfte, 
halbjährigen Entjernung von dem Schauplatze des vaterländi- 
fhen Iammers und Elend, ungeachtet meiner Verſetzung im 
ſehr verſchiedene Berhältniffe, mich mie verlaffen hat und viel 
leicht, durch Eontrafle, empfindlicher geblieben ift wie da, wo 
eine Familiarifirung mit allem, mas den Menſchen phyſiſch 
und moraliih ecrafirt, und die Entwöhnung des Blicks von 
Anfihten, die erhebend wären, wenig von ber Empfindlichfeit 
übriggelaffen hat, mie die der Entbehrung ehemaliger Genüffe 
und des Berlangens nach — Unmöglichteiten. 


Der interefjantefte Theil der Sammlung ift ohne 
Zweifel die feit dem prager Aufenthalte immer eifriger 
werdende Correſpondenz mit Gent, der auch hier feinen 
Charakter feinen Augenblid verleugnet und fid) mit Ompteba 
nicht blos im der fanatifchen Glut feines Haſſes gegen 
Napoleon (‚„Berdbammte Kanonenkugel!“ ruft er aus bei 
der Nachricht, daf in der Schlacht bei Preußiſch-Eylau 
fünf Schritt von Napoleon ein General gefallen jet), 
fondern auch in der allgemeinen Würdigung der Yage und 
ber Beurtheilung der zu einer Befreiung Europas vor» 
handenen Möglichkeiten meiftens in völliger Uebereinftim- 
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mung befindet, Das von allen Seiten hereinbrechende 
Berhängniß, die Schlag auf Schlag folgenden Siege 
Napoleon’s, die gänzliche Hoffnungslofigkeit der Yage 
treibt felbft den ſonſt jo falt und Mar redjnenden Gent 
zu dem verzweifelnden Ausruf: 

Eine Pauſe, eine Paufe! damit die Menſchen fi wieder 
orientiren fünnen, die Vernunft einen Theil ihrer Rechte wie- 
bergeminne, die äfterungen der Hölle wieder verflummen! 
Die Zukunft fängt an wie Blei auf meinen Nerven zu liegen. 


Kaum erfennt man ben Schreiber diefer und ähnlicher 
Aeuferungen wieder, wenn er von dem ehemals in Ruß 
land einflußreichen General Wingingerode, ber nad) bem 
Tilfiter Frieden in öfterreichifche Dienfte getreten war und 
in Prag lebte, ftatt aller andern Kritik an Ompteda 
ſchreibt: 

Er iſt allerdings eine bedeutende Reſſource für mich; zum 
Unglück bat er eine höchſt langweilige, unſchmachafte, häßliche 
und obendrein arme Polin geheirathet, welches dem nähern 
Umgange mit ihm einige Schwierigleiten im den Meg fegt; 
aud) ift er fchon vor 1 Uhr (gracious God!) und wohnt dabei 
nahe am Biehmarkt, welches alles zu meinen Gewohnheiten 
nicht paßt. 

Im diefen beiden Stellen find die beiden Seelen, bie 
in Gent lebten, aufs ſchärfſte gekennzeichnet. 

Bon wirklich biftorifhem Werth ift nur wenig in 
der Sammlung, doc geben mande Stücke Beiträge 
zur Charakteriftit der ganzen Zeit und fpiegeln den bei« 
fpiellos unruhigen Zuftand ab, in dem die fieberhaftefte 
Erregung mit einer todähnlichen Abfpannung und Er- 
ſchlaffung wechjelt. Freilich wäre diefer Zweck aud) zu er- 
reichen gewefen, wenn ein bedeutender Theil der mitgetheil« 
ten Schriftftüde der Bergeffenheit nicht entriffen worden 
wäre, Die zahlreichen, doc) nichts als Höflichkeitsformeln 
enthaltenden Billets hätten ganz gut umgedrudt bleiben 
können, aud in den Tagebuchaufzeichnungen des Geſand⸗ 
ten von Ompteda vermögen wir, von einzelnen Abſchnit - 
ten abgefehen, gar feinen Werth zu erkennen; in ben 
Notizen über feinen wiener Aufenthalt zu Anfang des 
Jahres 1807 ſpricht Ompteda von nichts als Bifi- 
ten, Diners, Soupers und Nebouten und erſcheint als 
ganz aufgegangen in dem Heinlichen wiener Geſellſchafts- 
Hatjc. Intereſſant ift dagegen der Bericht über feine 
Begegnung mit Schill und deſſen Verſuch, ihn für feine 
Plane zu gewinnen, fowie bie Erinnerungen an die 1809 
gemachte Reife nad) England, von wo er feinen gemüths - 
franfen Bruder abholte, *) 

Hans Prup. 


Anzwiſchen if auch bie zweite und britte Abthellung bes 
Banbes umd der briste Band des bier beiprodenen Werts 
womit bafielbe volftänbig vorliegt. Der Ba 
reits im Sabre 1662 veröffentlicht unter dem Titel: „Die 
Hannovers burh bie Franzeſen, eine biftorifge politiihe u 
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Romane und Erzählungen. 


1. Die Irre von Eſchenau. Hiſtoriſcher Roman aus dem 
18. Jahrhundert von Otfried Mylins. Zwei Bände, 
—— Bogler und Beinhauer. 1869, 8. 1 Zhle. 
18 Nor. 


Die Romane von Otfried Mylius Haben alle den 
Vorzug, daß fie, ohne mit aufbringlichen Quellenſtudien 
und geſchichtlichen Notizen zu prahlen und ung um bie 
fid) unbefangen Hingebende Illuſion zu bringen, doch das 
gefchichtliche und culturgefchichtliche Colorit mit großer 
Treue wahren. Das Zeitalter Herzog Karl Eugen’s von 
Würtemberg ift die Epecialität diefes Autors; alle Rela- 
tionen des Hofe, alle Charaktere defjelben, der Fürſt jeldft 
und feine ganze Umgebung treten mit fichern Umrifjen 
vor und hin, und felbft der fteif verfchnörfelte Hofe und 
Gurialftil, der hier und dort die Darftellung etwas weit 
ſchweifig macht, läßt die Trene des Goftiims um fo ein« 
dringlicher erfcheinen. Der Duft des deutſchen Rococo 
ſchwebt über dem Ganzen; in das bei aller Gteifeit ber 
Formen fo rohe Hofleben des 18. Yahrhunderts werben 
wir gerade durch den ſprachlichen Ausdruck verfegt, ber 
zwar nicht den Stil des Verfaſſers, wohl aber die Rede— 
weife feiner Charaktere beftimmt. 

Der Roman behandelt: eine der dunkelſten Epifoden 
aus dem Leben des würtembergifchen Herzogs, ber hier als 
ein wüſter und gewalithätiger Herr erſcheint, al® einer 
jener deuijchen Despoten, die ihre willfürlichiten Lauuen 
dem Volle als Geſetz aufdrängten. Unſere Zeit ift ges 
wohnt, ihn in etwas anderm Lichte zu fehen; der Zufall, 
dag ein großer deutſcher Dichter Schüler der von ihm 
gegründeten Karlſchule war, wenngleich; er fpäter aus 
diefer die Bruft zufanmenfchnürenden Despotenwirthfchaft 
entfloh, hat merfwirbigerweife ein milderndes Licht felbft 
über die augenfälligften Gewaltthaten des Herzogs ver 
breitet. Man hat etwas don ber Pietät, welde man den 
Jugenderinnerungen eines großen Dichters zollt, aud) auf 
den Fürften übertragen, mit welchem fie verknüpft find, 
und welchem officidfen Weihrauch zu fpenden der junge 
Eleve der Karljchule durch die Verhältniffe gezwungen 
war. Im fpätern Romanen und Stüden, wie in ben 
„Karlſchülern“, erſcheint Herzog Karl zwar als ein 
Despot, als ein Heiner Selbſtherrſcher, aber doch als 
würdiger Vertreter des Abfolutismus, als ein von den 
Principien deſſelben begeifterter Vorlämpfer ber Allein 
herrfchaft als der einzig confervativen Form bes Staats. 
Der junge Herzog Karl Eugen in dem Roman von Mylius 
hat aber feine Aber eines politifhen Doctrinärs und ift 
von jeder Principienreiterei himmelweit entfernt. Ihm 
ift der Despotismus etwas ganz Selbftverjtändlices, das 
nicht erft bewiefen zu werben braudjt; und er madjt in 
erfter Linie für feine perfönlichjten Berhältniffe Gebraud) 
von dem alten Ariom der Tyrannei: Tel est notre plaisir. 
Der kräftige Commanbdoftil, in dem ſich biefer Fürft aus— 
drüdt, ift mit vieler Confequenz den ganzen Roman hin— 
durch beibehalten. Ihm zur Seite fteht die ftolze, fühle 
Herzogin, eine baireuther Prinzeffin, welcher das offene, 
durch feine zarte Rückſicht verfchleierte Haremötreiben des 
Gemahls ein Greuel ift, und welche ſich oft bei ihrer 
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fc) einfam dem Eehmerz KU Biefer Rränfungen pegend 
hat fie außer ihrer Kammerirau feine Bertraute während 
der Herzog mit den Genoſſen fehiger Orgien, dem Grafen 
Pappenheim, dem Jagdjunker Barokx yon Phud ao 
ben Opernfängerinnen und Vallettänzelsgunen die Orgie i 
Permanenz erklärt. av g. 

In diefe Kreife tritt Marianne Pirker, pi, Heli 
des Romans, eine gefeierte Sängerin, die mi En —* 
lungen des bairenther Hofs in Stuttgart X 
Dieſe Beziehungen, die ſie zunächſt der Herzogin iher 
ſtellten, ſollten allmählich ihre Berderben werden, : 
eine ſchöne Erſcheinung erregt Marianne die Aufwmer. 
famfeit der zahlreichen Fachmünner des Hofs; Graf 
Pappenheim und dann der Herzog ſelbſt fuchen fie zu 
verführen. Die Hof-Concert- und Theaterfcenen, welde 
den Hintergrund diefer Verfuche bilden, find mit großer 
Pebendigkeit gefchildert. Natürlich befigt Marianne auch 
eine ideale Liebe, den jungen Mufiler Scheffauer, der 
aber zu machtlos ift, fie gegen bie Attentate der hohen 
Kreife zu fügen. Einmal zwar gelingt es ihm, den 
Grafen Pappenheim bei einem derartigen Verſuch aus 
dem Felde zu fchlagen, und zwar durch den Spaniol 
einer Tabadsdofe, den er dem Wüſtling in die Augen 
firent; ein anderes mal ſchützt ſich Marianne felbjt gegen 
die böfen Gelüfte des Herzogs, indem fie bei dem Jagd⸗ 
und Mastenfeft, einem ſehr lebendig gefchilderten Hof- 
ereigniß, ihre Maske mit einer Choriftin taufcht, der an 
einem ſolchen Abenteuer mit dem Herzog mehr gelegen ift. 
Ein Armband, das ihr der Herzog gefchenkt hat, bringt 
fie aud) in Verdacht bei der Herzogin, doch weiß fie fid 
davon zu reinigen und bei der fegtern in Gunft und 
Gnade zu bleiben. 

Einigermaßen find wir überrafht, dak Marianne 
„aus Liebe untreu“ wird und eine Vernunftheirath mit 
einem Berwandten, dem Goncertmeifter Pirker, eingeht; 
fie motivirt zwar der Herzogin gegenüber diefen Schritt: 

Durchlaucht dürfen mir glauben, daß es die fchönfte Er- 
innerung meines Lebens fein wird, von einem Genins wie 
Scheffauer der Verehrung werth gehalten mworben zu fein’, 
fuhr Marianne fort, und reichliche Thränen entquollen ihren 
glänzenden Augen. „Auch ic; liebte ihn, aber mit einer ru⸗ 
bigern, minder ſchwärmeriſchen Liebe, Durchlaucht, denn id 
bin fünf Sabre älter als er und ermücdhterter durch Welt und 
MWeltverlehr. Es Hätte mie gut gethan, wenn id mein Schid- 
fal dem feinigen geeinigt hätte, Ich würde bald zu alt, 
bafd zu nüchtern, zu langweilig für ihm geworben fein. Die 
Melt und Welterfahrugg würde ihm enttänfdht und von feinem 
Ihönen Wahn geheilt, von feiner Begeiſterung für mich er- 
nüchtert haben, und einigen Jahren eines phantaftifhen Glüds 
wären lange Jahre der Berfliimmung und Rene gefolgt. Bon 
der Sorge flir eine Familie niedergedrüdt, würde Scheflauer 
das heilige Feuer des Genius, das ihm jeht burchglüht, der 
Ioren haben und unglüdlichh geworben fein. Mit Einem 
Worte, meine allerdurchlaudjtigfte Gönnerin, mein Herz, meine 
Theilnahme für ihm, meine ruhigfte Ueberzeugung von feinem 
wahren Wohl gebot mir, dieſen Schritt zu thun und mein 
Schidſal von dem feinigen zu trennen, um ihm feine freiheit, 
feine Zukunft zu erhalten. Die Werbung des Goncertmeifter® 
war mir ein Wink des Schidjals. Der angenblidlige Schmerz 


wird vergehen und in fpätern Jahren wird Heinrich den Schritt 
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dem ich gethan, wenn er vielleicht auch im erften Gefühl 


‚ der gefränften Cigenliebe mich treulos glaubt!" 


Doch freift eine ſolche Vernunftehe immerhin den 
poetifchen Duft ab, der das Geelenleben einer Künftlerin 
umjchwebt. 

Die Yuftjpielverwidelungen gehen nun allmählich in 
die Tragödie über. Die u verläßt den Herzog 
und flüchtet zu dem Ihrigen. Marianne wird angefchul- 
digt, dieſe Flucht durch Uebergabe gewiſſer ihr einge- 
händigter Papiere mit veranlaßt zu haben, und im den 
Hohenaſperg geworfen, wo fie acht Jahre im Gefängniß 
ſchmachtete und zulegt dem Wahnfinn anheimfil. Durch 
die funftvollen Strohblumenbouguet®, die fie zu flechten 
berftond und die der Kaiferin Maria Therefia in die 
Hände gefpielt wurden, erregte fie und ihr Gefchic den 
Autheil der mächtigen Fürftin, und fie wurde infolge öfter» 
rtichiſcher Vermittelung freigelafien. 

Die tragiſche Wendung und die tragische Lebensepoche 
der Sängerin find mehr mit flüchtiger Skizzirung gezeid)- 
net, während die vorbereitenden Schidfale ausführlich auf 
dem forgfältig gemalten Hintergrund der Zeit dargeitellt 
find. Es ift dies eine Eigenthümlichkeit der meiften Ro— 
mane, daf fie gegen den Schluß hin in ein rafcheres 
Tempo verfallen. Die Darftellung ift durchweg frifch, 
lernhaft und refolut, und das Bild, welches wir von der 
Haremswirthihaft und Cabinetsjuftiz an dem Höfen des 
18. Jahrhunderts erhalten, äußerſt lehrreich fir bie 
Gegenwart. 


2. Rot-Weiß. Eine Erzählun 
Beftfalen von Ludwig Mob 
©r. 8. 1 Zhlr. 10 Nor. 


Es ift immer vortheilhaft, wenn die Erzähler zum 
Hintergrund ihrer Darftellungen Gegenden und Ortſchaften 
nehmen, mit deren Pocalfarben fie vertraut find. Die 
Treue des Colorits ift nicht der alleinige Hauptgewinn; 
auch die Sicherheit der ganzen Ausführung gewinnt 
dadurch augenscheinlich, und oft fommt noch ein gewifler 
anheimelnder Zug hinzu, der felten ausbleibt, wenn Kindheit⸗ 
oder Yugenderinnerungen ſich an eine oder die andere 
Stätte Inüpfen, an welcher in Wahrheit und Dichtung die 
Erzählung ſich abipielt. 

Ludwig Mohr ift in Kurheſſen heimisch; das Stäbtchen 
Homberg ift ihm bis auf jedes einzelne Mauerwerk hin 
belannt. Bon hier ging der Dörnberg’iche Aufftand ge 
gen das weftfälifche Königthum Jeröme's aus, und da 
diefer Aufftand den Mittelpunkt der Erzählung bildet, jo 
ft gleichfam die ſceniſche Bühne berfelben mit großer 
Sicherheit aufgebaut. Wir fühlen fortwährend feften 
Boben unter unfern Füßen. Die Thatfachen der ge— 
ſchichtlichen Chronik find lebendig illuftrirt. Die Bilder 
des wadern Dberften Dörnberg, des jugendlich begeifterten 
Zeifig, der fühnen Patriotin Karoline von Baumbach 
treten anſchaulich und frifh vor uns hin; von ber 
Derõme' ſchen Wirthichaft jehen wir freilich mur die Gefin« 
nungslofigfeit und Spionage der fubalternen Helferöhelfer. 
Die Heinbürgerlichien Genrebilder in der Schmiede find 
wöl etwas zu weitſchweifig ausgeführt, einzelne Geftalten, 
wie die dide Bädersfrau, etwas trivial; wir werben allzu 
pät in die Stimmung verfegt, welche die großen Ziele 


aus der Zeit des Königreichs 
r. Kaſſel, C. Luchhardt. 1869, 
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der patriotiſchen Bewegung in uns hervorrufen müſſen; 
das genrehafte Beiwerl überwuchert bie Haupthandlung. 
Doch im ganzen ift die Echilderung lebendig genug, um 
unfere Spannung auf den Yusgang wach zu erhalten. 


8. Die Politil des Herzens oder bie Annectirten. Komiſch- 
politiiher Roman aus dem Winter 1866—67 von Her⸗ 
mann von Maltig. Bier Bünde, Leipzig, Grunow. 
1869, 8. 5 Thlr. 15 Nor. 

Gewiß bieten die neueſten großen Gejchide unfers 
Baterlandes nicht nur der ernften tragischen Mufe, fon- 
derm auch der fomifchen reichhaltigen Stoff. Das zähe 
Feſthalten an den alten Einrichtungen, Gewohnheiten und 
Pietätsverhältniffen in den amnectirten Staaten, das zum 
Theil als auf gemüthlicher Grundlage ruhend fein gutes 
Recht hat, geräth doch im allerlei Verwickelungen mit ber 
eifernen Nothwendigleit der Politif und den Fortſchritten 
in der Geftaltung des öffentlichen Lebens, Und wenn 
die Vertreter des Althergebrachten dabei die nöthige phi« 
liftröje Geſinnung und engherzige Lebensauffafjung zur 
Schau tragen und fid) nuglos gegen die Neuerungen 
fträuben, zu deren Gunften mehr und mehr aud ihr 
gefchäftliches Intereffe fpricht, jo kann es nicht daran 
fehlen, daß diefe Berwidelungen mehr fomifcher als 
tragifcher Urt find,’ namentlih wenn ſich noch die alte 
Berfühnerin der Montechi und Gapuleti, die Liebe, 
hineinmifcht. 

Das find ungefähr die Ingrebienzien, aus denen und 
Hermann von Maltig den neuen Mifchtranf feines „tomifch- 
politifchen” Romans gebraut hat, Die Darftellungsmeife 
diefes Autors ift befannt; fie bat etwas Solides und 
Tüchtiges, vermeidet aber nicht, ſehr ins Breite zu gehen. 
Die Komik derfelben befteht nicht in Witzfeuerwerlen und 
ben reichen Ergüffen einer humoriftifchen Welt- umd 
Lebensanſchauung, fondern fie liegt in den Charakteren 
und Ereignifjen, welde uns das Spiel der Welt mit 
feinen mannichfachen Berfehrtheiten wie ein Hohlipiegel 
zurüdwerfen, Offenbar ift ein folcher Philifter wie der 
Groſſiſt Koch ein aus dem Leben gegriffenes Bild, welches 
ung den engen Zufammenhang Fleinftaatliher Gefinnung 
mit angeborenem und amerzogenem fpiekbürgerlichen We- 
fen einleuchtend barthut. fein contraftirt find die beiden 
Mädchencharaktere, Philippine und Mary, und in der’ 
Schilderung der Neigung, welche bie erftere zu bem 
preußischen Beamten und Offizier, von Natzmer, hegt, 
finden ſich pfnchologifce Nuancen von großer Wahrheit 
und von anmuthigem poetifchen Hauch. Die Schilderung 
der Ghriftbefcherung im Waifenhaus beweift, daß ber 
Verfaſſer auch größere Mafien gefchidt zu gruppiren weiß. 
Nimmt man einige längere und allzu behagliche Schil- 
derungen des Alltäglichen mit in ben Kauf, jo wirb ber 
Roman von Maltig, bei feiner anfprudslofen Haltung, 
gewiß dem Leſepublilum willlommen fein. 

4. Cabale und Liebe. Roman von Paula Herbfl. Zwei 
Bände. Leipzig, Rötſchle. 1869. 8. 2 Thlr. 

Das Geſchick eines Bürgermädchens, welches durch 
die Liebe eines Fürſten aus beſcheidenen Lebensverhältniſſen 
in eine höhere Sphäre gerückt, durch eine Ehe von zwei⸗ 
felhafter Gültigkeit dem vornehfmern Manne vermählt 
wird, ohne fi) eines glidlichen Lebens an feiner Seite 
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zu erfreuen, bilbet den Inhalt des vorliegenden Romans, 

Allerlei Intriguen, namentlih von der Fürftin» Mutter 

und einem alten Feinde bes Fürften, dem Grafen Miche- 

lei, ausgehend, zerreißfen das Band wieder, deſſen 
firchliche und gefeglihe Schürzung eine nicht ausreichend 
fefte war. 

Die Berfafferin wollte in biefem Roman zeigen, wie 
verhängnißvoll das Hinausgreifen über die focialen Schran- 
fen werden lann, felbft wo nicht ftolze Ueberhebung, fon- 
dern nur leidenfchaftliche Neigung dazu führt. Gleichwol 
ift das Werk feine trodene Moralpredigt, welche durd) 
einige lebende Bilder iluftrirt wird; es hat ſtarke roman« 
hafte Reize, wie fie fonft nur ein Genfationsroman 
de pur sang zu bieten pflegt. Der Doppelmorb, beffen 
gefpenftige Erinnerungen das ganze Leben des Fürſten 
vergiften, gehört zu jenen bunfeln Ereigniffen, die ſich im 
Berlanfe des Romans erhellen und gleichſam in Wohl 
gefallen auflöjen. Dagegen findet gegen den Schluß 
defjelben noch cin halb unfreimilliger Muttermord ftatt: 
ein grelles Ereigniß, das wir nicht mehr erwarteten, 
nachdem fich die Berfaflerin fo viel Mühe gegeben hatte, 
jenen blutigen Makel, der die Bergangenheit und das 
Gewiffen des Fürften befleckte, auszutilgen. Daf fie an« 
ſchaulich zu jchildern verfteht, beweifen die Scenen auf 
dem einfamen Bergſchloſſe, noch mehr die Darftellung des 
Trappiftenflofters am Schluffe des Romans. Der Stil 
ift nicht durchweg correct, aber wo es der Stoff verlangt, 
warm und anfchaulid). 

5. Wendenburgiſche Junler. Ein Pamilienroman von €. 
Spielmann. Drei Bünde. Leipzig, Kollmann, 1869, 
Gr. 16. 5 Thlr. 

Diefer Roman nimmt ein eigenthümliches cultur« 
hiftorifches Intereffe in Anfpruch; denn während die 
neuen Moderomane darin wetteifern, die Ariftofratie in 
ein ungünftiges Licht zu ftellen, ift der Roman von 
Spielmann eine Verherrlichung des patriarchaliſchen Junker⸗ 
thums, und zwar in feiner fchroffften Geftaltung, in der 
es fi) nur noch im einem abgelegenen Weltwinkel zu 
behaupten vermag. Spielmann bildet ſo den ſchärfſten 
Gegenſatz zu Spielhagen, der in ſeinen Romanen 
nicht müde wird, das deutſche Junkerthum bald im Stil 
der Melpomene, wie wenn er die Örenelthaten derer von 
Hohenftein ſchildert, und bald im Gtil der Thalia zu 

eifeln. Der Borzug des Spielmann'ſchen Romans be- 
hebt aber darin, daß er das Gebaren der menden- 
burgifchen Junker mit größter Unbefangenheit und home- 
rifcher Naivetät ſchildert. Wohl fühlt man heraus, daß 
die Grundſtimmung des Autors eine für feine Helden ſehr 
freundlihe ift und daß er Partei ergreift für die abſon— 
derlichften Bejchlüffe ihrer Familientage; aber das Be— 
fireben des Berfafjers, die Perfünlichkeiten und Greigniffe 
ſich gleichſam felbft fchildern zu laffen, ohne aufdringliche 

Schönfärberei, wird dadurch nicht beeinträchtigt. Und 

fo bleibt es jedem unbenommen, aud; ein ganz anderes 

Urtheil über die, meiftens mit dem lebhafteften Farben 

geſchilderten Borgänge zu fällen und das harmonifche, 

ja einftimmige Urtheil, welches der Autor und alle feine 

Helden gelegentlic, über diefelben fällen, durch einen gänzlich 

abweichenden Spruch zu flören. 

In der That erfahren und erleben wir hier Selt- 
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fames, was mit unſern hergebradhten Rechts- und ESitt- 
lichleitsbegriffen ſich ſchwer vereinigen läßt; wir haben 
es mit einer Kafte zu thun, welche am die Dinge ganz 
aparte Mafftäbe legt. Oft fragen wir uns, ob dieſe 
Männer, die uns zum Theil als gebildet, ja als gelehrt 
gefchildert werben, wirklich mit uns unter dem Sternbild 
derfelben Civilifation das Licht erblidt haben, ober ob fie 
auf einer Inſel aufgewachſen find, die mir biäher auf 
feiner Karte bemerkten, die ſich, eine Heimat barbarifcher 
Naturvölfer, mitten hineingeſchoben hat in den europäischen 
Geſellſchaftsarchipel? Dies wendenburgiſche Junkerthum 
iſt ebenfo excluſiv wie patriarchaliſch zugänglich, ebenſo 
rüdſichtolos grauſam wie weitgehend in chniſchen Licenzen — 
es fommt nur darauf an, ob die Selbſtherrlichleit des 
Adels durch folde Ausfchreitungen gefährdet wird. 

So 3. B. wird in dem vorliegenden Roman, der nur 
der erfte Theil eines größern Cyllus ift, indem viele hier 
angefnüpfte Füden noch nicht zu Ende geführt find, bie 
Liebe eines wendenburgifchen Junkers aus der Familie 
von Urtifa, Daspar Detlev, zu einem Judenmädchen ge» 
ſchildert. Solche Berhältniffe verftoßen an und für fich 
nicht gegen den junkerlichen Ehrencoder, wie und Herren 
und Damen des Adels zur Genüge mittheilen; aber der 
Yunker Detlev begeht die Thorheit, dem Judenmüdchen 
die Ehe auf fein Ehrenwort zu geloben. Wir fagen 
Thorheit, aber fiir den wendenburgifchen Abel ift dies 
mehr, es ift ein todeswürdiger Frebel, da der Junler 
dies Wort, weldes das Mädchen ihm überdies nicht zu» 
rückgibt, nicht löfen, aber ebenfo wenig erfüllen fann, ohne 
mit einem unverlöfhbaren Makel feine Familie zu befleden. 
Die verwandten Zweige berjelben halten nun einen Fa— 
milientag auf Schloß Detlev, den der Berfaffer mit dem 
folgenden Dithyrambus einleitet: 

Der wendenburgiiche Adel behandelt die Gebräude und 
Geſetze feines Standes und feines Haufe aud zur Stunde noch 
mit der ganzen feierlichen und pietätvollen Wlirde, die ihm die 
Achtung gegen feinen Stand und ſich felbft auflegt, mögen auch 
die Apoftel und Jünger der neuen Zeit umd ihrer ungllidfelig 
und trofilos nivellirenden 1 mit Hohn und Epott dar« 
über herzufallen für ihre und die Aufgabe der Gegenwart hal» 
ten. Es ift leichter zerflören al® aufbauen, und bie ganze 
gepriefene Freiheit und Gleichheit des Heute, das hoch ⸗ und 
volltönende Staatsbürgerthum, geb’ ich bin für dem nieder⸗ 
geriffenen und hinmegdebattirten und gefpotteten Segen und das 
göttlihe Band der Familie. Kein Beſitz, fein Äußeres Glück 
ift dem Segen der Familie vergleichbar. Freilich, die großen 
Philofophen und Staatsweijen des Heute — nad) den Grund⸗ 
fägen ihrer völferbeglüdenden neuen Lehre müffen fie bie alten 
Gebände vom Fundament aus jerfiören, um auf den Ruinen 
das neue Normalhaus aufbauen zu fünnen — wie follen fie 
da Empfindung und Berftändniß für bie Würde ber Familie 
haben! Der Adel Wendenburgs hat den brandenden Wellen 
der neuen Zeitrihtung die Thlir feines Haufes veridloffen ge 
halten und fid) dadburd die Würde der Familie in fledenlofer 
Reinheit bewahrt und gefichert. 


Der Beſchluß diefes Familienralhes über den Junker, 
der leichtfertig fein adeliches Wort verfchleudert und das 
mafellofe Wappen feiner Familie befledt Hat, lautet auf 
Tod, und die Mutter felbft, ein weiblicher Brutus, flimmt 
tonlos in dies Urtheil ein. Wie aber wird es vollzogen ? 
Man hat feine Landeshoheit, um Erecutionen zu verhängen 
und fann doch auch feinen Mörder dingen. Der Familien« 
rath theilt die folgende Auskunft durch feinen Redner mit: 
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Dein adelid) Wort, das du gegeben, bit du verpflichtet 
za lien! Die Ehre deines Geſchlechts, deines Haufes, deines 
Ramens und Wappens, deiner Familie verbietet aber, bein 
Bort in dem Sinne zu löfen, wie die Perfon, der du's gege- 
ben, fiherlih erwartet. Nur ein Mittel gibt es, das dem 
wendenburgiſchen Edelmann feines Wortes ohne Makel feiner 
adelichen Ehre entbindet. Diejes Mittels, fo fpricht der Kami- 
fienrath deines Geſchlechts und Haufes fein Urtheil, darffi und 
fol du dich ohne Zögerung bedienen. Der Hamilienrath hat 
demgemäß beichloffen, daß du dem ritterlichen Stämmen des 
Kaulafus, unter deren Imams id Freunde zähle, in ihren 
Freiheitsfämpfen gegen die ruffiiche Vergewaltigung deinen De» 
gen leiheſt. Du lämpfſt dort unter Standesgenoffen für eine 
große und jedes edeln und wahren Menfcen Bruft — ſei er 
anf dem Thron geboren ober im miederfier Hütte — gleich. 
mäßig erfüllende Idee, für die freiheit des eigenen Herdfeuers 
von dem Jod. Der Yamiltenrath deines Geſchlechts und 
Haufes ift von einem Urtila ſicher und liberzengt, daß er, ein 
echter Sohn jeiner Bäter, für die Sache, die er einmal als 
eine gerechte und bie feine miterfannt und der er feinen Degen 
gemeiht, eim treuer Partifan jein und auch für fie zu fallen 
und zu fterben wiſſen wird. Auf deinem Schild, Jaspar 
Detlev von ber Urtifa, magft bu zurlidtchren in die Hallen 
deines Haufes; ehrenvoll neben deinen vorangegangenen Vätern 
wird dir dann deine Stätte bereitet fein! 

Der Junler unterwirft fid) in Demuth und Gehor— 
fan, und ein Berwandter, der Doctor Riedwiſch, ein 
gelehrter Baron, alfo eine Species, die doc unter dem 
wendenburgifhen Junlern geduldet wird, während man 
fie in andern Gegenden mit ſchelen Augen anficht, be— 
gleitet ihn in den Kaukaſus. Ob die ZTcherkeffen dies 
Todesurtheil vollitreden werden, müflen wir abwarten, 
und hoffen nur, daf der Jagdjunker fugelfeit ift, wodurch 
das Erecutionsurtheil des Familienraths von felbft nichtig 
werben müßte; denn zum Tod in der Schlacht fann man 
im Grunde niemand verurtheilen, da dies, wie der alte 
Homer fagt, „im Schoſe der Götter liegt”. 

Die Geſchichte führt uns nämlich zunächft nicht im 
ben Kaulaſus, fondern fie fchildert uns die frühern Lebens ⸗ 
ſchidſale des Doctor-Barons, eines jünger geborenen Sohnes, 
und gibt und das Gegenbild zu der catoniſchen Eitten- 
firenge des Familienraths. Der Doctor nämlich annec- 
tirt fi) ein Mädchen aus dem Bolf, das allerdings aus 
einer herabgelommenen altitalienifhen Familie ftammt, in 
Pumpen umbergeht, doc auch ohne dieſe Tracht ſich 
gelegentlich als fingende Waflernire im Mondſchein badet 
und fo von dem Doctor belauſcht wird, Er heirathet 
fie indeß nicht, fondern lebt in wilder Ehe mit diefer 
Mignon, woran niemand von den wendenburgijcden 
Junfern, Frauen und Fräulein Anſtoß nimmt, Ya es 
fommen noch andere Beweife filr die fittlichen Licenzen vor, 
welche, zum Theil offenbar ein UWeberbleibfel von dem 
jus primae noctis, fid) dies Junkerthum geflattet. Es 
wird uns mit vielem Humor geſchildert, wie einer biefer 
Herren, der dide Wolf Pedatel, der rundlichen frau des 
Schmiede, die ſchon längſt Sehnſucht nad) einem 
ihwarzhaarigen Mädchen hat, das der Stord ihr aus 
Argyptenland bringen foll, in der natürlichften Weife von 
der Welt zur Erfüllung ihres Wunſches verhilft, und wie 
der Ehegemahl ſelbſt ſehr glücklich iſt über bie frohe 
Ausſicht. Und den Baronen thun's die Schulzen nach; 
denn der brave Schulz Quaſſow beglückt die „ſchmucke, 
dralle“ Ammarik trog ſeiner fünfundſechzig Jahre „in 
ähnlicher Weiſe“. 


Wir ſehen, es geht ſehr luſtig zu in wendenburger 
Landen; man plagt ſich dort weder mit Skrupeln noch 
Zweifeln in Bezug auf ſinnliche Genüffe, und nur wo 
die adeliche Ehre in Frage fommt, beginnt die Tragödie. 
Im übrigen leben die Gutsherren mit den Dorfihulgen 
u, ſ. f. auf einem fehr patriarchaliſchen Fuße. Auch hat 
die Selbftändigfeit des Adels nach oben hin eime ganz 
rejpectable Seite. Wie die alte Frau Gerberg Bertha 
ihren Patronatsgeiftlichen tapfer gegen den neuen orthoboren 
Confiftorialdirector vertheidigt: das ift eine recht heitere 
Geſchichte, die ung mit vielen Schrullen des wendenburger 
Yunfertfums wieder auszufühnen vermag. Ueberhaupt 
zeigt fid) der Autor für das confervative Element in allen 
Ständen begeiftert; er fhildert uns aud) die Bauern und 
die Patricier der Handelsftadt mit vieler Pietät, fobald fie 
nur feſt am Althergebradhten hängen. 

Der Form nad) ift diefer Familienroman in feinem 
erften Theil ein Eyflus von Novellen, die eben nur durch 
bie Yamilienbeziehungen der darin auftretenden Perfonen 
miteinander verfnüpft find. Die Ereignijfe im Haufe des 
Rathsherrn Padlow, die Brautnacht der ſchönen Hilde- 
gard u. dgl. m. find pifant erfunden und lebendig dar⸗ 
geftellt. Spielmann hat eine rege Phantafie, der er nur 
allzu leicht den Zügel ſchießen läßt; ein weicher üppiger 
Ton ber Warbengebung herrſcht bei ihm vor, daneben 
freilich) das derb volfsthümliche Element mit allen feinen 
Eynismen und feiner landjhaftlichen Färbung. Durd) diefe 
Elemente wird der nicht immer correcte Stil ungleich; 
aber Friſche und Driginalität geht durd; das Ganze, und 
felbft die oft paradore Weltanſchauung diefer ariftofrati« 
hen Infulaner, die ſich fo fonderbar geiftig tätowiren 
und dem Federbuſch und Federſchurz, dem fie vom ihren 
Ahnen ererbten, für den höchſten Schmud der Erde halten, 
hat den Reiz der Meuheit gerade deshalb, weil fie allen 
Veen der Neuzeit jo diametral wiberjtrebt. 

Es bedarf wol nicht der Andeutung, daß das Phan- 
tafieland Wendenburg nichts anderes ift, als das ins 
Poetifche überſetzte Mecllenburg. Spielmann ſchildert uns 
oft mit Wärme die Naturfhöngeiten, die wir dort nicht 
ſuchen wilrden. Kann eine italienische Nacht ſchwung- 
hafter von den Dichtern gefeiert werben als biefe 
medienburgifche : 

Dlütenduft athmeten Wald und Wiefe im berauſchender 
Ueppigfeit; ein lauer Hauch ſtrich Über die Finden, fiber die 
traumſchwer nicenden Wiefenblumen, füllte fih voll mit ihrem 
Balfam und trug ihm auf leife raufdenden Fittihen davon. 
Der Bollmond breitete feinen milden Glanz aus Über den See, 
deſſen Hare Fluten in leichten, fräufeladen, vom Monblidht 
goldig amngeftrahlten Wellen fi bewegten und in flüflernd 
märdenhaftem Rauſchen an die Ufer firebten. Es liegt ein 
wunderbar magiſcher Reiz auf einem flillen, vom Licht des 
Mondes Übergoffenen Waldfee in fommernädtiger Zeit. Iſ's 
nicht immer, als ob man mit taufend Gewalten hinabgezogen 
würde, zu erforfhen, was feine Tiefe für zauberiſche Geheim- 
niffe bergen mag? Welche wunderprädhtigen Lieder fingen 
Schilf und Rohr an feinen Ufern im fäujelnden Melodien; 
füße, in Träume fullende, glücgerheißende, beraufchenbe Lieder. 
Gegrüßt feift du mir, mein Riedwiſch ⸗See! Wenn die Juni« 
nädte kommen, bie entzlüdenden, wonnigen, lauſch' ich wieder, 
was deine flüfternden Wellen mir kofend vertrauen! 

Die Fortfegung des Romans wird erft ein Urtheil 
geftatten, inmieweit die Compofition die auseinander 


72 Romane und 
fallenden Fäden der Gefchichte zufammmenzufaflen und gewagte 
Borausfegungen zu rechtfertigen vermag. 

6. Die re Frau, Paſſionggeſchichte eines Ipealiften 
von Sader-Majod. Zwei Bände. Leipzig, Kormann. 
1870. 8. 1 ZThlr. 20 Nor. 

7. Aus dem Tagebuche eines Weltmanns. Cauſerien aus der 
Geſellſchaft und der Bühnenwelt von Sader-Majod. 
Leipzig, Kormann. 1870. 8. 1 Thlr. 


Wenn fid) bei Spielmann ſchon eine unleugbare Bor: 
liebe für üppige Schilderungen zeigt, fo gipfelt dieſelbe 
in den beiden vorliegenden Werken von Sadıer- Mafod). 
Dir haben die leidenfchaftliche Glut diefes Autors bereits 
bei Beſprechung feines „Legten Königs der Magyaren’ her 
vorgehoben; es ift Feuer oder das was man Verve nennen 
lann in feinen Schriften. Er zeigt auch in den obigen 
Schriften die gleiche Darftellungsgabe, die felbft das Ge- 
wagtefte in matitrlichem Fluß, ohne Sünftelei erzählt. 
Gleichwol haben wir gegen „Die geſchiedene Frau‘ (Nr. 6) 
das Bedenken, daf ihre leisten Abenteuer fie und ald wider« 
wärtig erfcheinen laſſen. Der Autor fagt zwar in dem 
einleitenden Gefpräd, mit dem geiftvollen Novelliften oder 
vielmehr der geiftvollen Novelliftin Arthur Stahl, er habe 
fein Kunftwerf, fondern ein Sittengemälbe ſchaffen wollen, 
um unferer Zeit, unferer Geſellſchaft einmal ihr wahres, 
ungeſchminktes Untlig zu zeigen, fie ftatt in dem 'gold« 
umrahınten Spiegel, welcher lügt und fchmeichelt, in eine 
Pfütze bliden laffen, in der Ueberzeugung, daß er recht 
und gut thue. Wir wollen aud) dies Recht dem Dichter 
einräumen; aber dann darf er uns nicht, wie es in dem 
ganzen Roman, namentlich in den einleitenden Ecenen 
und der eigentlichen Rahmenerzählung geſchieht, noch ein 
Intereffe fir die pifante, liebenswirdige und nur etwas 
ſchwindſüchtige Camelliendame zumuthen, nachdem fie jelbft 
uns das folgende Bild ihres letzten Yiebhabers entworfen: 

Deufen Sie fih einen Meinen ſchlechtgebauten Menſchen 
mit gewöhnliden Zügen, dem Ausorud großer Berſchmitztheit, 
einer gerötheten, halbzerfrejfenen eiterigen Naje — er behaup⸗ 
tete, fie ſei ihm im Winterſeldzuge erjroren, faulen Zähnen, 
die einen flarten Geruch verbreiteten, geichwollenen Lidern, 
grelinfichen, liſtigen, Leicht thränenden Augen, einem vothen Rund» 
barte, einer Slate über der Stirme, jo haben Sie einen ge» 
—— Abdruck von dem Menſchen, um deſſentwillen ich Julian 
verlor, 

Natürlich; fragt der Autor, dem feine Heldin felbft 
diefe Enthüllungen macht, und jeder Leſer mit ihm: „Aber 
wie war das möglich?“ 

Frau von Koſſow ſchlug jemes grauenhafte Lachen an, von 
dem Yulian in feiner Schilderung der Faftnachtejcene fprad. 
„Fragen Sie eine Frau um Beweggründe‘, rief fie nad) einer 
Baufe höhnifh, „fr das mas fie fühlt umd thut, und id) fage 
Ihnen, fie lügt, wenn Sie fid) Mühe gibt, Ihnen oder fich 
davon Mechenjchaft zu geben, Das ift ja eben das Dämoniſche 
der weiblichen Natur, daß fie fih im ihren Regungen nie auf 
fihtbare Urfahen zurüdiähren, nie im voraus berechnen läßt, 
daf fie etwas Geheimnifjvolles, Umenträthfeltee, Elementariiches 
bat, das den Dann jeden Augenblid mit Unheil, ja mit Ber 
nichtung bebroßt. 

Nun, wir laffen uns das Dämoniſche der weiblichen 
Natur gefallen, aber nur, folange es nicht ins Unäfthetifche 
übergeht. Cine „elementarif—he Natur“, die an dem Ge- 
fallen findet, was andern Sterblichen Elel einflößt, ver- 
fcherzt jede Art von Antheil. Offenbar hat uns ber 
Autor Hier mit dem Kopf zu tief im die Pfütze geſtoßen. 


Erzählungen. 


Einzelne Schilderungen des Romans find ganz treff- 
lid. Das verwahrlofte Schloß der „gefchiedenen Frau“, 
die polnifche Wirthſchaft der Familie, die ſich bei ihr ein- 
geniftet hat, find vorzügliche Genrebilder. Ueppig, glühend 
find einzelne wolluftatimende Scenen. Der Spruch: 
„Male die Wolluft, doch male den Teufel dazu”, hat in 
neuer Zeit kaum noch Gültigkeit. Eher könnte man bie 
Wolluſt, wie fie Mafart gemalt hat, lemurenhaft ges 
fpenftig finden. Bei Sacher-Maſoch vermiffen wir in- 
deß gerade bei cinigen der pilanteften Situationen bie 
Originalität; fo bei derjenigen Scene, in welder, nad 
ben Worten der Vorrede, die „Sehnſucht der Modernen 
nad; der Antike” zum Ausdruck gelangt. Der Berfaffer 
rühmt ihre klare, fonnige, in feinem Augenblick dämmer⸗ 
haft wollüftige Beleuchtung und ihren keuſchen Schluß, 
und vergleicht dies mit den frivolen Vorbereitungen und 
dem Ausgange der ähnlichen Scene im „Werther, was 
wol heißen foll, in den „Briefen aus der Schweiz”. Dod 
bat diefe Situation noch andere Vorbilder, Schlegel’s 
„Lucinde” und Gutzlow's „Wally“; namentlic, aber pafjen 
für die Situation in dem lettern Roman alle Boraud- 
fegungen, welche Sacher -Maſoch zu unten der feinigen 
geltend macht. Edjlimmer fteht es mit der an umb 
für fid) wenig erquidlichen Yaufchfcene, in weldyer der 
Pole durch den Borhang des Wenfters die verfchiedenen 
Situationen belaufcdht, die ihm den Schluß auf leiden. 
ſchaftliche Genüſſe geftatten. Diefe Scene ift nit Dri« 
ginal, fondern Copie aus der „Fanny“ von Feydeau. 

Geiftreiche Bemerkungen von einer reformatorifchen 
Tendenz, die aus der Handlung felbjt nicht hervorgeht, 
auch wenn man fie nur als Negativbild betrachtet, find 
durch die ganze Schrift zerftrent, cbenfo durd die Stiz- 
zen ber Gauferien: „Aus dem Tagebuche eines Welt- 
manns” (Nr. 6), welche pifante Novelletten und Humores« 
fen enthalten, weibliche Tartufes und Don Yuans und 
den Kolettenwahnſinn ſchildern, Ballſtlaven, Theatertypen 
vorführen, über Ydealismus und platoniſche Liebe Be— 
trachtungen anftellen, beweglich, ſchimmernd, flüchtig, jeder 
Zoll „Feuilleton““. Dennoch möchten wir den Autor war« 
nen, feine Lorbern nicht dort zu fuchen, wo diejenigen 
Emil Bacano’s blühen, und fid) nicht vor ſich felbft durch 
reformatorifche Tendenzen zu rechtfertigen, wo er Dich: 
tungen cultivirt, welde dem Senfations-, ja Stanbal- 
romane zum Berwechjeln ähnlich jehen. 

8. Große und feine Welt. Ausgewählte biftorifhe Romane 
und moderne Lebensbilder. Bon Friedrich Adami. Bier 
Bünde. Berlin, Gerſchel. 1870. 8, 4 Thlr. 

Im diefer Sammlung überwiegen die Heinen hiſtori— 
ſchen Romane die modernen Lebensbilder; fie find don 
fnapper Faſſung und ihr Stil hat etwas Gefättigtes; bie 
Darftellung wird nicht durch Reflerionen durchbrochen, 
fondern gibt ein zufammenhängendes Bild der Ereigniffe, 
denen es nicht an einer bunten und fpannenden, für die 
Romandichtung unerläßlichen Abentenerlichkeit fehlt. Nach 
biefer Seite hin möchten wir der Erzählung: „Der Herzog 
von Monmouth“, den Vorzug geben, weldye an wirffamen 
und doch ausreihend motivirten Effecten reich if. Der 
Herzog von Monmouth, der Empörer gegen König Ya- 
fob I1., ift gefangen genommen und figt im Tower, zum 
Tode verurtheilt. Kanzler Guildford ſucht ihn zu reiten, 
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indem er ſich bemüht, einen Erfagmann fitr ihn zu finden, 
der ftatt feiner bei der Hinrichtung untergefchoben wird. 
Zwei Halbbrüder drängen fid zu diefer Ehre. Der erſte 
bat ſich als Verfaſſer eines Libells gemeldet, um mit dem 
dafür ausgefegten Preis die Ehre eines Kaufmannshaufes 
zu retten. Lord Guilford bietet ihm das Dreifache, wenn 
er ſich ftatt des Herzogs hinrichten laffen will. Der an« 
dere Halbbruder ift aber der natürliche Sohn des Her- 
3098, und ihm gelingt es, im Wetteifer des Cdelmuths 
den Preis davonzutragen und filr ben Herzog hingerichtet 
zu werben. Diefen felbft follen wir in ber „Eijernen 
Masle“ wiederfinden, eine der feltenern Varianten in Ber 
treff diefer geheimnißvollen Hiftorifchen Erſcheinung. Die 
damalige Volksſtimmung des proteftantiichen England 
glaubte, wie zahlreiche Sagen und Balladen beweifen 
und wie auch Macaulah beftätigt, nicht an den Tob bes 
Herzogs Monmouth. Die Idee der Stellvertretung Mon« 
mouth’8 durch feinen eigenen Sohn hat Adami, wie 
er felbft angibt, einem Altern Drama von Ch. Yafotut 
entlehnt. 

Die hiftorifche Erzählung: „Das Norbliht von Dale» 
farlien“, ift ebenfalls reich an abenteuerlichen Berwide- 
lungen, bie fid wie Arabesfen um den hiftorifhen Kern 
der Handlung, die fiegreihe Erhebung Guſtav Waſa's 
auf den ſchwediſchen Königsthron, ſchlingen. Auch hier 
fehlt es nit an romanhaften Ueberrafchungen verfchieben- 
fier Art; doc kann man faum für eine der mitwirkenden 
Verfönlichleiten befondern Antheil empfinden. Es find 
theil® di minorum gentium, theil® Betrüger, von denen 
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einer Schlimmer als ber andere if. Guſtav Wafa felbit 
tritt felten aus bem Hintergrund hervor; nur ber junge 
Dauer mit dem kühnen Project für Schwedens Wohlfahrt, 
fo praftifch in großen Entwürfen, fo unpraftifc, in ber 
Art und Weife fie geltend zu machen, erregt mäßiges 
Intereſſe. 

Abenteuerlich bewegt iſt auch „Kerker und Thron“, 
eine Erzählung aus der Zeit der Medici in Florenz; es 
find theatralifche Attrapen von großem Effect in berfelben, 
aber die Iufcenirung ift etwas künftlich und wendet fid) 
in der Schilderung der Pocalitäten, welche den Gang der 
Handlung beftimmen, an einen fein ausgebildeten Orts— 
finn, Der Tyrann Porenzino von Mebici ift gut gezeichnet; 
ebenfo Gofimo, fein Nachfolger, der den Mordverfuchen 
Lorenzino's glücklich entgeht. 

Eine neuerdings von der archivariſchen Geſchichtſchrei⸗ 
bung oft behandelte Epiſode, der diplomatiſche Verrath, 
welcher das raſche Einſchreiten Friedrich's II. bei Beginn 
des Siebenjährigen Kriegs zur Folge hatte, bildet den 
Inhalt der Meinern Erzählung: „Der Berräther.” 

Alle diefe Heinen Romane Adami’s erinnern uns in 
der lebendigen und fpannenden Führung der Handlung 
und ihrem friſchen Colorit an bie Erzählungen van ber 
Belde’s. Die modernen Lebensbilder dagegen, wie: „Der 
tobte Paſſagier“ und „Ein Sonderling”, haben einen un— 
heimlichen, gefpenftigen Zug, etwas Barodes und Ab- 
fonderliches, was an Amadeus Hoffmann erinnert, 

Rudolf Gottſchall. 


Chriſtiau von Bomhard's Nachlaß. 


Aehren vom Felde der Betrachtuug. Von Schulrath Dr. Chr. 
von Bomhard. Aus deſſen literariſchem Nachlaß heraus» 
egeben von H. Stadelmann. Dit dem Bildniß des Verfaſ- 
Ai Augsburg, von Zenifc und Stage. 1869, 8. 18 Ngr. 


Der in der Schulwelt Baierns hochgeachtete und ge— 
feierte Name Bomhard ift auch in weitern Kreifen nicht 
unbefannt geblieben; wir verweilen auf die vortreffliche 
Eharakteriftit in der Beilage zu Nr. 31 der augäburger „Als 
gemeinen Zeitung” f. 1862. Das obenangezeigte Büchlein, 
das ſechs Jahre mad) dem Tode bes Verfaſſers erfcheint, 
darf in d. Bl. nicht mit Stillfchweigen übergangen wer 
den, ba es, eindringlicer als es jede Charafterfhilberung 
von fremder Hand vermöchte, uns ein Bild bes innern 
Lebens und Strebens des Berftorbenen gibt. Obmwol ur 
fprünglidy nicht fiir den Drud beftimmt und durchaus 
nicht für das große Publifum gefchrieben — denn c8 foll- 
ten biefe Betrachtungen, die gelegentlich zu Papier ge» 
bracht wurden, wie es Zeit und Stimmung erlaubte, höch-⸗ 
ſtens ben Kindern und Kindesklindern ein liebes Andenken 
fein und ihnen Zeugniß geben von der Denk- und Em» 
piindungsweife des Dahingefchiedenen, fie aber auch ver- 
anlaffen, „mad; höherer Bildung und Reife zu ringen, 
als ihrem Bater und Großvater zu erreichen möglich ge» 
weſen“ —: fo haben wir doch nun im biefer Wehrenlefe 
ein populäres Bud im beiten Sinne bes Wortes, für 
welches wir dem Herausgeber zu Dank verpflichtet find. 
d. Stabelmann hat als treuer Jünger des Meifters ſich 

1870. >. 


mit ebenfo viel Liebe als Umficht der Aufgabe unterzogen, 
die einzelnen Blätter zu ordnen und zu fichten; er hat 
alles, was nur für Fachgelehrte von Intereffe fein konnte, 
mit beftem Talt ausgefchieden und fo unfere Piteratur mit 
einem Bude bereichert, das ſich dem fchriftftellerifchen Ar- 
beiten feines verewigten Lehrers würdig anreiht. 
Schriften, wie die in Rebe ftchende, worin ein clafs 
ſiſch durchgebildeter Gelehrter über die tieften Räthſel 
und höchſten Angelegenheiten des Menfchenlebens in einer 
fo anſpruchsloſen, findlich »einfachen Sprache redet, daß 
jeber, ber das lieft, meint, fo hätte er es auch fat aus— 
drüden mögen — find, trogbem, daß in den letzten Yahr- 
zehnten große Fortſchritte in volfsmäßiger, allgemein ver« 
ſtündlicher Schreibart gemacht worden find, nicht allzu 
häufig. Unfere philologifchen und philofophifchen Schrift« 
fteller fünnen im diefer Hinſicht noch immer viel von den 
Engländern und Franzofen lernen. Daß Bomhard nicht 
blos vom claffishen Stil der Alten, fondern auch von 
ber leichten, gewandten, durchſichtigen Schreibart der Neuern, 
insbeſondere von der Form engliſcher und franzöſiſcher 
Eſſays Nutzen zu ziehen verſtanden hat, das zeigt jede 
Seite dieſer „Gedankenſpäne“, wie der beſcheidene Mann 
ſeine Betrachtungen ganz bezeichnend nannte. Eſſays 
im engliſchen oder franzöſiſchen Sinne ſind es nicht, dazu 
find fie zu kurz und fragmentariſch. Aber dieſe Ramenta 
find trog ihrer Kürze und Kleinheit doch alle wuchtig 
und wertvoll und zeugen davon, daß der Berfafler mit 
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bortrefflichen fcharfen Inſtrumenten arbeitete und in feiner 
Gedanfenarbeit fi) eine Energie und Frifche bewahrte bie 
ins Oreifenalter hinauf, um melde ihn jüngere Sträfte 
beneiden möchten. Vomhard gibt uns feine Gedanfen nicht 
als abftracte Lehrſätze und von vornherein abgeſchloſſene 
Ergebniffe, fondern läßt uns au feinem eigenen lebendigen 
Dentprocefje theilnehmen, er dischtirt mit ung, al® wären 
wir in feiner Geſellſchaft und nähmen perſönlich Antheil 
an dem Gejpräd, das Fir und Wider der Sache, und 
weiß uns auf diefe Weife zur Iebendigften Teilnahme an 
dem von ihm zur Spradje gebrachten Gegenjtande an- 
zuregen. Hegel's bialeftifhe Methode, die von einem 
Gegenfag zum andern fortjcjreitet, um die höhere Einheit 
bes Begriffs zu gewinnen, ſowie Herbart's pſychologiſche 
Schärfe in Beobahtung der Vorftellungen find nicht ohne 
merflihen Einfluß auf Bomhard's empfänglichen Geift 
geblieben; aber diefer ſteht doch fo frei und unbefangen 
da, daß er alles im feiner Weife verarbeitet und man 
nirgends durch philoſophiſche Kunftausdrüde und Schul« 
phrafen beläftigt wird. 

Mit derfelben innern Freiheit, die er den Philofophen 
alter und meuer Zeit gegenüber behauptete, wußte ſich 
Bomhard auch den unbefangenen Blid auf die großen 
Dichter zu bewahren, in die er fid) zwar mit ganzem 
Gemith vertiefte, ohne jedoch im jene abgeſchmackte Ueber- 
[hägung zu verfallen, wie fie vornehmlich, im Shaffpeare- 
und Goethe» Eultus unferer Tage in nicht erfreulicher 
Weiſe fi) zeigt. Ueber Goethe äußert er ſich im zwei 
bemerfenswerthen Betrachtungen. ©. 111 heift es: 

Am meiflen habe id; Goethe im feinen Gnomen bewuns« 
dert. Welch eim Geift, der aus dem reichften Vorrath von 
Wiffen eine folhe Fülle gründliher Gedanken über Kunft, 
Wiffenfhaft und Leben zu ziehen und diefe in fo prägnanter 
Büindigleit, mit fo jchlagendem Witz auszudrüden vermochte! 
Es find Ueberfchriften zu ganzen Kapiteln, an Fruchtbarleit dem 
Samentorn, au Dehnbarkeit dem Golde vergleichbar; dic Welt 
war für ihn ein Californien, aus dem cr edles Metall, bald 
in Körmern, bald Humpenweife gegraben hat, 

Auf ©. 145 treffen wir dagegen auf eine ſehr ſcharfe 
Kritit des Goethe'ſchen „Bildungsideals“, die, troß ihrer 
Einfeitigkeit, doch nicht ohme Grund iſt. Bomhard fragt: 

Was iſt Goethe das Höchſte, das er in Menfchennatur 
und Beſtimmung amerlennt und durch feine fchriftftellerifche 
Tätigkeit fordern will? Es ift beſchloſſen im Wort und Begriff 
der Bildung. Und in welchem Sinne faßt er dem vielfeitigen? 
Nicht eben im einem tief intenfiven, da es Reinigung des Ge 
miüths vom unedler Beimiſchung, fefte Richtung zum Göttlichen, 
Liebe umd willige Aufopferung flir die höchſten Intereffen der 
Menſchheit bedeuten wlrde, fondern in weit ausgebehnterm 
Ummfange, ba der Geift mit reichem Borrath von wiffensmerthen 
Keuntniffen und Einſichten verliehen, ber Geſchmack geläutert, 
der rechte Tatt fürs Peben, ungezwungener Anftand in Hal« 
tung und Benehmen gewonnen und jelbft auch der Körper fo 
geübt und zugerichtet ift, daß er im feiner Erfheinung dem 
Geifte Ehre madıt. Was den Charakter betrifft, fo wird dieſer 
durch Erfahrung, wobei freilidy marches Irrige und Sündliche 
mit ins Spiel fommt, zum Rechten geleitet ein ficherer gewor⸗ 
den fein, ber fich feine Blöße gibt und jede Germeinheit fern 
von fih hält. Wo er auftritt, wird er als cine bedeutende 
Erſcheinung Refpect einflöhen. Sein wahres Element findet er 
in der Umgebung folder, die durd Stand, Rang und feinen 
Ton hervorragen; doc wird es feiner Tebendflugheit und Ge- 
waudtheit leicht, fi auch gewöhnlichen Menfchen gefättio und 
angenehm zu erweilen. Ihm fließen reichlich die Quellen der 
feinften Genüſſe, in Natur, im Kunft, in gefelligen Kreifen; 
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doch dem füheften findet er in der Anerkennung feiner Trefflich- 
feit, die ihm vom Gleichgebildeten entgegenfommt und die er 
wohl zu verdienen ſich bewußt if. Auch zu gemeinnligiger 
Thätigkeit eutſchließt er fi), aber freilich weder zur banaufiichen 
des Handiwerferd, mod zur pedantiſch formellen des Beamten, 
nod) zur mühevollen minutidjen des Gelehrten, noch zur egoie 
ſtiſch⸗materiellen des Kaufinanne, weil in folden Beidäftigun- 
gen fein Raum für freie alljeitige Entwidelung ifl.... Lieber 
wird er fid) der Kunft widmen ober auch in höherer Stellung 
dem Staatedienfle, am liebften aber wird er feine Güter admi⸗ 
niftriren und da viel Schönes ſchafſen. Deun ohne ſehr beden- 
tenden Comfort läßt ſich der echte und rechte Gentleman gar 
nicht denken; er muß über anfehnlichen Befiy zu gebieten ha» 
ben.... Willſt du diefe Gebildeten im Geſeliſchaſt beifammen 
Sehen und ihr Gebaren beobadjten, jo nimm ben „Taſſo“ zur 
Hand. Hier findeft du einen talentvollen, aber Überjpannten 
Poeten, der nur noch einen Schritt zum Irrenhauſe hat; einen 
man of the world, der eine Heinliche Eiferſucht und Intrigue 
unter einer gutgewählten Charaltermasle zu verdeden weiß; 
eine fränklich fentimentale Prinzeffin; einen Fürſten, der feine 
Bedeutumgslofigfeit mit Aufland und Würde ausbietet, Eine 
dide ſchwule Armolphäre ift über das Ganze ausgegoffen, angft 
und bange wird e8 uns unter dieſen Penten, wir fehnen uns 
nad) naturwüchfigen, verben, gefunden Naturen.... Oder nimm 
den „Meifter‘‘; daffelbe Schaufpiel. Ein junger Narr, der in ber 
Geſellſchaft liederliher Komddianten auf dem Theater (man hält 
es faum für möglich) Bildung fucht, und nachdem er eine ger 
raume Zeit den Zagedieb und Bagabunden geipielt, endlich 
unter Ariftofraten geräth, die ohne Amt und Beruf wahre 
Schmarogerpflanzen am Yebensbaume find, ihm ihre Bildung 
einimpfen, foviel er als Bürgerlidyer diefelbe in ſich aufnehmen 
fan. Port mit diefen Leuten. Lieber Fräftige Barbaren ale 
dieje Salonmenfchen. Mit jenen läßt fid) etwas ausrichten, 
biefe aber find zu jedem gutem Werk unbraudbare Empfindier 
und Scönrebner. 

Das ift num freilich etwas ftark ausgebrüdt. Aller 
dings hat die Kritik ein Recht, nicht blos zu fragen, ob 
ein Dichter dem äſthetiſchen Gefeg Genüge gethan hat, 
fondern auch zu prüfen, wie feine Bildungsideale ber 
ſchaffen find, und zu fragen, weldyen ethifchen Schalt die 
äſthetiſchen Glanzerfcheinungen bergen. Allerdings ift nicht 
zu verfennen, daß — den im jugendlichen Ueberſchwang 
gebichteten „Gotz“ ausgenommen — faft alle dramatijchen 
Helden Goethes ſchwächliche und ſchwankende Charaktere 
find, denen auf Seite der erzählenden Dichtung ein Wer- 
ther, Meifter und Eduard ganz entjpredend zur Geite 
ftehen, Goethe führt und in eine reiche mannichfaltige, 
vortrefflicd nach der Wirklichkeit gezeichnete Welt, in der 
es heißt: Leben und Lebenlafjen! Bon Natur viel mehr 
zur ruhigen Anfhauung und Betradhtung ber Weltver« 
hältniffe, zum inmerlichen Verarbeiten der reich und voll 
empfangenen Eindrüde und zu gleihmäßiger harmonischer 
Entwidelung feiner Individualität getrieben, als zur ener⸗ 
gifchen Geftaltung der Außenwelt, fühlte Goethe ſich nicht 
berufen, dem thatlräftigen und thatluftigen Willen zu ver« 
herrlichen, der allen Hinderniffen zum Zrog fi Bahn 
bricht umd im Kampfe mit feinem Schidjal, im Ring- 
fampf der Gegenfäge die Freude und den Genuß des 
Lebens findet; er feierte vorzugsweife das Weib in feiner 
ſchönen Natürlichkeit, in der Fülle und Abrundung des 
Weſens und Wirkens, und unter den Männern vorzugs- 
weife empfängliche, leicht erregbare und beftimmbare Na 
turen, die auf ſchöne Geftaltung und harmonische Aus- 
bildung der Anlagen vor allem bedacht find. Aber trotz 
alledem blieb Goethe ein univerfeller Menſch, der das 
Leben nad) allen Richtungen erfaßte und es poetifch 
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darzuftellen verftand. Wir wollen und bürfen nicht vergefien, 
da der „Hofmann“ Goethe und eine der koftbarften Per- 
len nationaler Dichtkunſt, tas bürgerliche idyllifche Epos: 
„Hermann und Dorothea”, gefchenft hat, daß Goethe es 
war, der das deutſche Vollsued in feiner Einfachheit und 
Natürlichkeit erfaßte und es zu künſtleriſcher Vollendung 
emporhob, wie fein anderer Dichter vor ihm, und wie 
nur Einer nad) ihm, nämlich Ludwig Uhland, ihm hierin 
würdig zur Seite ſteht. Wir wollen nicht erkennen, 
daß, mer ſolches vermochte, aud; den reinften offenften 
Sinn für das Humane, Eittliche, Bolksthümliche auch 
in den nieberften Lebenskreiſen fid) bewahrt haben mußte, 

Bomhard redete und ſchrieb — das erfieht man aud) 
aus diefen feinen Betradhtungen — auch als Greis noch 
mit wahrem Yünglingsfener und fein Kopf dachte und 
verarbeitete nichts ohne die regſte Theilnahme des Her 
zent. Das Gefühl fteigert ſich mitunter zum Affeet, 
welcher das Urteil trübt und eimfeitig macht und lodert 
auf in edelm fittlichen Zorn, der ſich dann vernid)- 
tend gegen alles wendet, das feiner Denf- und Un- 
fhauungsmeife widerſtrebt. So z. B. nennt er die Ver— 
treter des Materialismus Büchner und Bogt, Molefchott 
und Feuerbach „Bochverräther an der Menſchheit“. Man 
darf aber bei ſolchen jchroffen Anfichten und Urtheilen 
nicht vergeſſen, daß Bomhard diefe Blätter ſchrieb, um 
das, was ihm am Herzen lag, auc wieder den Geinigen 
and Herz zu legen. Mitunter ftreitet er auch heftig gegen 
Lehrmeinungen, denen er fpäter, jelbft zum Theil huldigt. 
So wendet er fi gegen Schopenhauer und jene Form 
des Pantheismus, welche eine fteigende, ins Unendliche ſich 
fortfetgende Progreifion zum Beffern annimmt, ſodaß durd) 
diefen Proceß die Welt ſich mitteld des ihr innewohnenden 
Principe, das vorwärts treibt, von felbft läutert und ihre 
Schladen allmählich ausftößt. Bomhard entgegnet: 

Aber damit iſt auch die ewige Eriftenz alles Schadhaften 
und Unbrauchbaren, d. h. des Böien und des Uebels gejeht, 
denn fjonft hörte ja Arbeit und Proceß endlich einmal auf. 
Ewiger Proceß zum Beſſern ift nichts als ewige Entfernung 
vom Guten und alfo, ohne fein Ziel erreichen zu fönnen, ewige 
Unfeligkeit in wechjelnden Formen! 

Ich befenne offen, da ich mir feine andere Seligleit 
denlen fann, als diejenige, welche aus ber Arbeit, aus 
dem Ringen und Streben nad) Vollendung, aus ber 
Ueberwindung bes Uebeld und aller Hemmniffe, die fid 
dem auf das Göttliche, auf das Gute, Wahre und Schöne 
gerichteten Vorwärtsſtreben entgegenftellen; daß das Gefühl 
fortzufchreiten und Gott immer näher zu fommen, an fid) 
ſchon Seligkeit ift, daß das Suchen und Finden der 
Wahrheit mehr erfreut, als der thatenlofe ruhige Beſitz 
der Wahrheit. Ohne Dunkel und Nacht würden wir 
uns nicht des hellen Tages freuen, ohne den Gegenſatz 
gar fein Gefühl und Bewußtſein haben, ohne Kampf 
feine Tugend, ohme Anfechtung der Welt feine Gottjelig« 
keit. Proceß ift Fortſchritt; ein fogenannter volllommener 
Zuftand, dem das Streben, die Entwidelung, der Worte 
fchritt fehlte, wäre ein umterfchiebslofes Einerlei und das 
gerade Gegentheil der Geligfeit. Gott der Herr felber 
ruht nicht, fondern ſchafft und wirft immer fort; er ift 
als Schöpfer aud) der Urgrund der fteten Entwidelung 
alles Gefchaffenen. Würde die Entwidelung aufhören, 
fo wäre auch das Leben vernichtet und damit der Schöpfer 
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des Lebens felber negirt. Gewiß find jedem Strebenden 
Momente des Ausruhens von nöthen, aber eben „Mo- 
mente”, welche die Bewegung nicht abfchneiden und hem« 
men, fondern zu neuem Fortſchritt ſtärken. 

Bomhard blickt mit dem Gedanken auf das unbewußte 
Glück der Kindheit, daß fein höheres Glück möglich fei. 
„Ras willft du denn werben? Beſſer als gut? ſchöner 
als ſchön? glüdlicher als glüchlich?“ fo fragt er und 
führt dann fort: „Alles Werden ift nichts als Entftellung, 
Verzerrung bes reinen Seins, Entleerung feines tiefern 
Inhalts, BVerflüchtigung feines Geiftes, Verſenlung ins 
Eitle und Nichtige.“ Dann wäre es freilich beifer, wir 
wären und würden nicht geboren und Arthur Schopen- 
hauer's Peffimismus wäre volllommen im Recht. Es 
verhält fi) aber umgelehrt: die Kindesfeele ift die ärmere 
gegenüber der Seele des Yünglings und ber Yungfrau, 
das Werden und Wachſen it Zunehmen, ein Reicher- 
werden, feine Entleerung eines „tiefern Inhalts" — es ift 
fein Ubfall von der Idee, fondern ihre Verwirklichung. 
„Leben ift Leiden”, jagt Bomhard an einem andern Orte, 
während es umgelehrt heißen müßte: Leben ift Thätigfein, 
Wirken und Schaffen. Die Paffivität, der Schmerz und 
das Leid find Negationen des Lebens, freilich nothwendig, 
um bie Pofition zu verwirklichen und zum Bewußtſein 
zu bringen. 

Die Betrachtungen Bomhard's berühren die tiefften 
Räthſel des Menfchenlebens. Unter der Ueberſchrift „Ach!“ 
wird uns eim Bild der Nadhtfeite des Lebens entrollt, 
das, wie Bomhard meint, überwiegend auf den Schmerz 
geftellt fei. „Schmerz ift des Lebens Grundfarbe, bie 
aus allen Uebertüncungen immer wieder hindurchſchlägt.“ 
Das ſcheint wol fo und ift es doch micht, ſonſt hinge 
der Menfch nicht fo am Leben, wie er es thut. Über 
die große Fülle von Noth und Elend fol damit nicht 
abgeleugnet werden fowie die erfchredende Thatſache, daß 
Trübfal und Elend fo manden Strebfamen niederwirft 
und feine Kräfte lähmt, bis jeder Auffhwung unmöglid) 
wird, Da bleibt der Glaube an eine fünftige Auflöfung 
der Diffonanzen diefes Erdenlebens der einzige Balſam 
auf die Wunden. Bomhard fagt faft bitter: „Beller 
wäre, man bebürfte des Balfams nicht.” Und er fährt 
fort: „Kann aud) das Vergangene ungeſchehen gemadjt 
werden? Yäßt ſich eine ganze Weltgefchichte voll des ent« 
ſetzlichſten Greuels und unfaglichften Uebels wie eine faljche 
Rechnung von der Wacstafel wegtilgen? Das ift eine 
fehr wahre und tiefgehende Bemerkung, der fein Denten- 
der auszuweichen vermag. Aber ganz harakteriftifch ſucht 
der Berfaffer das Problem zu löfen mit einer Bifion, bie 
zwar ein erhabenes Bild vor die Seele ftellt, aber ber 
Trage doch eigentlich aus dem Wege geht: 

Mir ift, als fühe ich eine Heerfchar Geängfteter, Berfolgter 
in wilder Flucht und hinter ihr her die Zeit, wie Pharao mit 
Roſſen und Wagen, vor ihnen das Meer, aber ohne Furt 
und Strafe. Eine Biſion tritt vor meine Seele. Der zweite 
Mofes, den der erfle auf dem Berge ber Berflärung geſehen, 
ſchreitet in majeftätiicher Ruhe, den Hirtenftab in der Hand, 
vor den zagenden Flüchtlingen einher: „Mir nach, ich bin der 
Weg durchẽ Rothe Meer der Trübſal und des Todes!" Und die 
Fluten theifen fih, und hinter den Durchziehenden und ihrem 
Führer verfinft die alte Zeit und das alte Geſchlecht, vor ihnen 
eröffnet ſich eine neue Welt. Sowie die Ungeheuer der erflen 
Schöpfung, derem verfteinerte Reſte wir nod mit Graufen 
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anjeben, fo verſchwinden, ertränft im Meer, bie moraliichen Un- 
gethüme und Sceujale der erfien Geſchichte und an ihrer Stelle 
erſcheinen edlere Wefen und feinere Organifationen. Ein neues 
Scöpfungstagewerk beginnt, die Pforten eines zweiten Para» 
diefes öffnen fih, im bem feine zweite Schlange mehr verſuchen 
wird. Und bie alte Sünden» und Jammergeſchichte, war fie 
nicht in das Buch der Zeit eingefchrieben? Mo wird fie blei⸗ 
ben, wenn bie Zeit jelbft nicht mehr fein wird? 

Bomhard hofft chiliaſtiſch, es müſſe doch endlich kom⸗ 
men das Reich auf Erden, 


Darin der ew'ge Friede lächelt 

Und Freiheitohauch die heiße Stirne ſächelt — 
er tröſtet ſich mit dem Gedanken der Entwickelung der 
Menſchheit, die jetzt ſchon auf einer unendlich höhern 
Stufe der Bildung angelangt ſei als vor Jahrtauſenden. 
Aber damit legt er wieder die vom ihm ſelbſt aufgewor- 
fene Frage nahe: Was haben die Armen und Elenden 
verbrochen, daß fie nur als Schutt und Mörtel dienen 
mußten, damit auf ihrem Staube ſich ein ſtolzer Palaft 
erhebe? 

Daf man das Jenſeits nicht in abftracter Weife vom 
Dieffeits trennen fan, daß der Dualismus, welcher Gott 
und Welt, Geift und Materie, Ewigleit und Zeitlichkeit 
als unvereinbare Gegenſätze ſcheidet und auseinanderhält, 
den nad Einheit der Erlenntniß ringenden Geift nicht 
befriedigen kann: deſſen ift ſich Bomhard wohl bewußt, 
und es iſt ihm gewiß Ernſt, wenn er in einer der 
legten Betrachiungen die „Fremde Antwort aus Indien“ 
bringt: 

Siehe das Sinnenleben mit feinem ganzen Treiben in den 
Regionen bes Träumens und Phantafirens, der VBorftellungen 
und Meinungen, Einfälle und Bermuthungen, Furcht und 
Hoffmung, Begierde und Leidenfhaft, des Kampfes und der Uns 
feligfeit: diefes Leben oder vielmehr thierähnlide Begetiren — 
das ift das Dieffeite. Dagegen ift das Leben in der Thä⸗ 
tigleit bes Denkens und Forſchens, der Erzeugung und fort 
bewegung, der ſichtbar erfheinenden Yusprägung der Ideen, 
das wahre Jenfeits, barin die Abgefchiedenen wohnen, d. h. 
die aus den Trübungen des fenfualen Lebens in ein Leben bes 
Geiftes Hinübergeſchiedenen und Geretteten... If dies ber 
greijlich, jo wird es aud das Weitere fein, was über das Be- 
dauern, dem Lauf ber Weltgefchidhte nicht aud) nad dem Tode 
verfolgen zu fünnen, beizubringen ift. Sei deshalb außer Sorge, 
du wirft von der Weltgefhichte noch ein größeres Stüd, als 
dir fieb ift, mitipielen dürfen, Denn ich fage dir, du warſt 
ſchon früher, ja ſchon im Anfange Schaufpieler auf diefer Blihne, 
warft mit Adam im Paradiefe, dann mit all feiner Defcendenz 
auf ihren Wanderungen .... alle Entwidelungen haft du von 
einer Stufe zur andern mitgemadt, dur flehlt im einem ma- 
giſchen Kreife, dem du nie entfallen, in und mit bem du did) 
ewig fortbewegen wirft. Bergangenheit und Zukunft fliehen 
fihh im Einen Ring zufammen, in weldyem der Tod feinen 
Zutritt findet, alles Leben und Bewegung und endlofer ort 
gang if. 

Ic wiirde aber die Grenzen einer Recenfion allzu 
weit überfchreiten, wollte ich dem Verfaſſer der Betrad)- 
tungen auf diefem Wege weiter folgen, und benute ben 
mir noch übrigbleibenden Raum, die freundlichen Leſer 
hinzuweiſen auf die reiche Fülle praltiſcher Philofophie, 
welche das Büchlein enthält. Unter der Ueberfchrift 
„Gutes Auslommen mit andern‘ heißt es: 

Liebe und Bertranen ſuche nur bei den Allernächſten und 
Erprobten; dringe dich feinem als Freund auf. Die Borjchrift, 
bei freundſchaſtlichen Berbältniffen nie zu vergeffen, daß fie ſich 
wol wieber löfen, ja in Abneigung übergehen können, ift eine 
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praftifche Klugheitslehhre. — Es gibt auch ſchöne Schwächen, 
die im einer vollflommenen Welt für Tugenden gelten würden, 
in diefer aber wohl überwacht fein wollen. Gutherzigleit, 
bie überall helfen möchte und wenn es auch Opfer foftete — 
mie ift fie fo ſchön und löblich! und gleichwol bietet fie dem 
Misbraudhe und Betruge die Handhabe. Entgegenfommen« 
des AZutrauen gegen jebermann. Wie — Aber wie 
find fo viele et dabei weggelommen! Dienflbereit- 
mwilfigleit! wie Teicht wird fie gemisbraudt! Darum alle 
Impulfe des Gemliths unter fleter Controle des Verſtandes ge« 
halten! Iſt das leicht? Mein, wahrlic nicht. Es hat's nod) 
feiner vollſtändig ausgeführt. 


It auch fein fo großer Schaden, denn wer c8 voll« 
ftändig ausführte, würde damit des Gemüthes felber vers 
luftig gegangen jein. 

Bemerlenswerth ift, wie unter der Weberfchrift 
„Beltimmung“ der Begriff „Bildung“ definirt wird. Die 
Aufgabe, jede Anlage und Fähigkeit auszubilden, hält Bom- 
hard für ungereimt, weil fie Unmögliches fordert. Die 
Alfeitigkeit fei Aufgabe der ganzen Menfchheit: 

Dir einzelne find nur Fragmente, Baufteine am großen 
Tempel. Und doch fühlen wir den Drang, mehr zu fein, felbft 
ein Ganzes, jelbft der Tempel, Gut, dazu kann Rath werden. 
Aber nicht durch allfeitige Ausbildung, ſondern auf einem an—⸗ 
berm Wege. Nimm in dein Gemüth warm und tief und innig 
das Interefje ber gefammten Menfchheit auf und verfolge es in 
beinem engen Kreiſe, jo bift dır Über die Schranken des indibi« 
buellen Dafeins ſammt allen feinen Separatbeftimmungen hin« 
weggehoben. Es ift aber das Anterefje, d. 5. die tiefe Arge» 
legenheit der Menfchheit fein anderes als reine Ausprägung 
ihres Bildes, mie es im Gott aufbewahrt ruht. Mitformen 
und Cifeliren an dem Abdruck diefes Bildes — ſiehe, das ift 
Bildung. 

Ganz recht. Aber die Frage liegt doc nahe, kann 
man denn ander das „Intereſſe der gefammten Menſch- 
heit” in fi aufnehmen und in feinem engern Kreiſe 
verwirklichen als dadurch, daß man alle vom Schöpfer 
empfangenen Anlagen fo viel als nur irgend möglich in 
fi) ausbilde? Muß mit, wer in feinem fpeciellen 
Berufsleben das Humane, die Ydee der Menfchheit ver« 
treten und zur Erfcheinung bringen will, mehr fein und 
in ſich ausbilden, als was fein Beruf verlangt? Dem 
Unterzeichneten find fehr tüchtige Yuriften, Mediciner und 
Theologen befannt, die ganz und mit beftem Erfolg ſich 
ihrem Berufe widmen und dabei doch ihr poetifches, ihr 
ſchriftſtelleriſches Talent, ihre mufifalifchen und techniſchen 
Anlagen vortrefflich ausgebildet haben, die in politischer 
Einſicht es mit jedem Staatsmann von Fach aufnehmen, 
obſchon fie Aerzte oder Yehrer, und die vortrefiliche Lieder 
dichten, obſchon fie Rechtögelehrte find. Sie alle mußten 
in der Schule mandjes lernen, was fie fpäter zu ihrem 
Berufsleben nicht brauchen. Allerdings muß die Kraft 
in ber einen Richtung zufammengenommen werben, aller« 
dings muß jeder feines Berufs warten und wird jeber 
Meifter nur durch weiſe Selbftbef—hräntung Tüchtiges 
leiften. Aber damit ift nicht gefagt, daß er einem Ta- 
lente, einer Kraft zu Liebe die übrigen müfje brach liegen 
laffen. War doch Bomhard felber viel mehr als bloßer 
Philolog und Schulmeiſter. Er war in gefelliger Be— 
ziehung ein feiner Weltmann und Menjchenfenner, in 
mindlicher Rede vol Anmuth und Beredfamfeit; er fpielte 
trefflich Klavier und hatte feinen Sinn für claffifche 
Mufit aufs befte entwidelt, und er war ferner nicht blog 
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bei den Glaffifern des Alterthums, fondern auch in ben 
Hanptwerfen ber neuern engliichen, franzöfifchen und 
deutſchen Literatur zu Haufe Und die am Schluß des 
Bachleins von ihm mitgetheilten Eonette geben Zeugniß, 
dah er auch feim dichterifches Talent nicht unangebaut 
Gef. Das alles unbejchadet der Berufätreue. So zeigte 
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er, daß die Forderung einer harmoniſchen Ausbildung 
aller Kräfte Feine ungereimte ift, und er zeigte dies um 
fo eindringlidher in und am feiner Perfönlichfeit, als 
biefe, das Gute mit dem Schönen vereinend, auf dem 
reinften fittlihen Wollen ruhte des feiner felbft gemiffen 
Charafters. A, W. Grube, 





Kleine philofophifhe Schriften. 


1. Die Religionsphilofophie als eine Wiſſenſchaft für jeden, 
it reif für eine Umgeftaltung. Halle, Hermann. 1869. 
8 10 Rot. 

Geſetzt den Fall, dasjenige, was ber Berfaffer, ber 
ſeinen Namen in dunkler aber ehrenvoller Zurüdgezogen- 
beit hält, Hier vorträgt, wäre Religionsphilofophie, fo 
Kante allerdings nicht fchlagender die Reife diefer Dies 
aplin für eine Umgeftaltung dargethan werden. Indeß 
hat ih der Berfaffer wol nur im Titel vergriffen. 
„Himmelstroft fiir betrübte Seelen“, oder „Satan, fieh 
diefed mund entfleuch!“ oder andere hymnologiſche Titel, 
an denen dem Verfaſſer ja eine weit reichere Auswahl zu 
Gebote ſteht als einem gottlofen Kritifer, würden jeden- 
jalle das falbungsvolle Büchlein in richtigere Hände ge— 
führt haben. 

2. Unterfuhungen über Piychologie. Anmerkungen zu Robert 
Zimmermann’s „Philoſophiſche Bropädeutif" von F. A. von 
Hartſen. Mit Rüdfiht auf Herbart, I. H. von Fichte, 
Urici u. a, Leipzig, Thomas, 1869. Gr. 8. 18 Nor. 


Der Berfaffer gehört der niederländiſchen Schule des 
Empirismus an, und hat von diefem Stanbpunfte aus 
ſchen zwei andere Hefte veröffentlicht: „Die Methode ber 
wiftenfchaftlichen Darjtellung“ und „Grundlegung von 
Leſthetik, Moral und Erziehung”, Es ift eine erfreuliche 
Erfheinung, daß die Niederländer, welche font allzu fehr 
im Rufe eines praftifchen Materialismus fanden, fid) 
lethaft für Philofopie und namentlich auch für deutfche 
Philofophie zu intereffiren anfangen. Allerdings lann 
man bisjetzt nicht fagen, daß fie die Bedeutung des 
deutſchen Idealismus verftanden und etwa ben Berfud) 
gemacht hätten, benfelben in ihrem Empirismus aufzu« 
heben; vielmehr fchließt fi) ihr Standpunft mehr dem 
jenigen der Engländer und Franzofen an, und ihre Be— 
ausung ber neuern deutſchen Philofophie befchränkt ſich 
vorläufig auf die äuferliche Aufnahme brauchbar jchei« 
aender Einzelheiten. Aber auch diefen Fortſchritt wollen 
wir ſchon gern anerfennen — das Weitere wird unfehl« 
bar nachlommen, wenn wir nur felbft erft bie meuefte 
Philofophie verbaut und organifch affimilirt haben, Am 
wenigften ftörend zeigt ſich der einfeitige Empirismus auf 
vohologifchem Gebiet, zu welchem die vorliegende Schrift 
zcht ſchãtzbare Beiträge enthält. Leider find diefelben aber in 
die Form eines von Paragraph zu Paragraph fortlaufenden 
Commentars zu Zimmermann’s „Propädeutil“ gefleibet, 
eine Form, welche für jeden wenig anzichend fein muß, ber 
nicht „ans Zimmermann feine erfte philoſophiſche Kennt 
ni geſchöpft hat’, ober doch wenigftens dies Buch gelefen 
und neben ſich liegen hat, 


3. Unterfuhungen über Logil. Mit Rädfiht auf Apelt, Bol- 
zano, Drbal u, f. mw. und einem Auffay über die Wunder- 
frage und einer Kritik des „teleologifchen Beweiſes““ für das 
Dafein Gottes. Bon. A. von Hartſen. Leipzig, Thomas. 
1869, Gr. 8, 18 Nor. 


Weit ſchwieriger ift die Aufgabe des Empirismus in 
ber Pogif, und es wird fchon fat der Verſuch einer em⸗ 
pirischen Logik als eine Kühnheit betrachtet. Man kann 
nicht fagen, daß dem Berfafler die Löfung gelungen fei. 
Er vermeidet allerdings vollftändig jeme läftige Termi- 
nologie der logiſchen Lehrbücher, aber er verzichtet dafür 
auch in feiner nur 70 Geiten langen Unterfudhung volle 
ftändig barauf, bie Tiefe der Probleme zu ermeflen. 
Daß bei fo beſchränltem Umfange eine Bereicherung ber 
beutjchen Philoſophie nur von einer Schrift erwartet wer- 
den Fönnte, welche ſich auf eine fpecielle Frage befchränft, 
ift wohl nahe liegend; auch die „Berückſichtigung“ der 
zahlreichen auf dem Titelblatt aufgeführten deutſchen 
Namen verliert dur die räumliche Beichränfung ihren 
Werth. Wir müfjen nur unfere Verwunderung aus« 
ſprechen, daß ein empirischer Logifer neben fo mandem 
Stern fiebenten Ranges gerade ben Mann zu berüdfichtigen 
vergeflen hat, der vom empirifchen Standpunkt die Fogik 
auf das entjchiebenfte geflärt umb gefördert Hat, ich 
meine von Kirchmann. 

Der Schrift über Logik find mehrere fürzere Aufjäge 
und Notizen über verſchiedene Gegenftände beigefügt, aus 
denen ich zwei Stellen hervorheben will. Das eine be 
trifft die Stellung des Holländers zur rein theoretifchen 
Wiſſenſchaft. Der Berfafier erflärt nur die Wiffenfchaft 
eines Intereffes fir würdig, welche direct ober indirect 
Nugen bringt (S. 74), und führt zum Beweife an, baf 
eine betaillirte Befchreibung feines Arbeitszimmers feine 
Lofer finden würde — als ob Beſchreibung Wiſſenſchaft 
wäre! Das zweite betrifft die Stellung der .Naturwiflen« 
[haft zur Wunberfrage, und hier können wir die Anficht 
des Berfaffers durchaus nur theilen, „Dan muß nit 
fagen: die Auferftehung eines Todten wibderftreitet den 
Naturgefegen und Hat baher mie ftattgefunden. Nein, 
man muß fagen: ift e8 wirklich wohl conftatirt, daß je 
ein Todter auferftanden ift, dann miüffen wir fchließen, 
baf die Auferftehung eines Todten nicht ben Naturgefegen 
widerſtreitet“ (S. 96). 

4. Piychologie. Ein Leitfaden für alademiſche Vorleſungen ſo⸗ 
mie zum Selbflunterriht von Georg Hagemann, Mün- 
fer, Ruffell. Gr. 8. 15 Nor. 


Der Berfaffer gehört zur jogenannten neufholaftifchen 
Richtung, welche den großen Thomas von Aquino als 
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den Schlußftein aller philofophifchen Syfteme betrachtet, 
aber emfig bemitht ift, die von demfelben vorgezeichneten 
Contouren mit dem reichen Material ber modernen Philor 
fophie und Realwiſſenſchaften zu erfüllen. Es ift dies 
die einzige von Rom aus gutgeheifiene Richtung ber 
PHilofophie, da jeder freiere Aufſchwung der Speculation, 
auch wenn er im Grunde und in dem Zielen noch fo 
fatholifch gefinnt ift (4. B. Baader und Günther), dod) 
ſchon Mistranen und Anathema in der jefuitiichen Cenfur 
hervorruft. Die vorliegende Schrift, die dritte in ber 
Neihe der dom Berfafler unter dem Gefammttitel 


— 


Feuilleton, 


„Elemente der Philofophie” Herausgegebenen Schriften, 
\ bewegt fid) ebenfo wie die frühern Hefte („Logik und Noetif” 
| und „Metaphyſik“) im derjenigen Freiheit des Denkens, 
| melde dem Berfaffer feine priefterlihe Stellung und 
latholiſche Rechtgläubigkeit übriglaffen; doch muß man 

fagen, daß er feine Aufgabe jehr gefchicdt gelöft hat. 

Abgefehen von dem literarhiftorifchen Intereſſe folder 

Erſcheinungen dürfte freilich mehr den philofophirenden 

Freunden des Katholicismus als „den fatholifchen freunden 

der Philofophie” damit gedient fein. 





Feuilleton. 


Intereffante Autographen. 

Das neueſte (funfzehute) Autographen-Berzeichniß 
von Richard Zeune in Berlin (Bictoriaftraße 29°) 
liegt uns vor. Wie befannt, gehört umter dem wenigen, 
weiche in Deutfhland ein Autographen» und Documenten- 
geihäft betreiben, Richard Zeune zu denjenigen, melde fich 
diefem Gefchäftszweige mit unmandelbarer Neigung, großer 
Sadjlenntnig und Treue widmen, und baber fieht derjenige 
Theil unſers gebildeten Publilums, welcher fr für —— 
Sammlungen intereſſirt (eine ſehr Meine Zahl Auserwählter !), 
den Zeune ſchen Katalogen ſtets mit einer gewiffen Spannung 
entgegen, 

a8 Berzeihniß enthält wieder manches Originelle, Seltene 
und Koftbare. Unter den Autographen von Flirten, Feldher⸗ 
ren und Gtaatsmännern nennen wir: einen Brief vom Her— 
zog Alba, dem Generaliffimns Philipp’s IL, an Anton Fugger, 
in Being auf die Stabt Augsburg; ein Document von Be 
tipp II. felber, welches die Beflallung des Rittmeiſters von 
Mandeleloh ausipricht, ift mit der feltenen Unterfchrift „Philipp*' 
verichen, während fat alle befannten Actenſtlicke des Königs 
mit „yo El Rey’ unterzeichnet find; ein Autograph vom beut- 
ihen Kaifer Marimilian I. an Sforza, mit der höchſt feltenen 
eigenhändigen Namensunterichrift; ein anderes ſehr wichtiges 
Actenftüd von Marimilian IL, betreffend die Vertreibung „des 
Erbfeindes ber Chriftenheit"; einen Brief vom kaiſerlichen 
Kriegsrathe Queſteuberg, Wallenſtein's Freunde, die Geldange- 
Tegenheiten des Generals Iſolano betrefjend; vom Grajen feir 
cefter, dem berühmten Günftling der Königin Elifabeth, ein 
feltenes Autograph in holländiſcher Sprade; einen franzöfifchen 
Brief von dem geiftreichen Fürflen von Pigne an Mr. de Wal- 
ther; ein Autograph von der Maraniie von Maintenon, worin 
die Liebensrolirdigleit einer Pringeffin geichildert wird. Zu 
ben ausgezeichneiſten Seltenheiten gehören: ein Wutograph 
vom ſpaniſchen Feldherrn Marquis Spinola; ein Brief von 
dem ſchmallaldiſchen Feldhauptmann Scertlin von Burtenbad, 
in dem bderjelbe feine Gerechtſame vertheidigt; ein anderer von 
dem berlihmten Feldheren und König von Polen Stephan Ba- 
thori; ein lateiniſcher Brief von Johann Sobiesfi, dem Erretter 
Biene, an den Kaiſer Leopold I. Ein Autograph von Samfon, 
dem Henker von Paris, ift gleichfalls zu den Raritäten zu red 
nen. Gin Brief von F. von Schill, das einzige Autograph 
von biefem Helden, mit dem Namen unter eigenhändigem 
Tert, welches eine Rechtſertigung feiner kriegeriſchen Opes 
rationen bei Kolberg enthält, kaun als ein merfwlürbiges 
beſchichtliches Document gelten und fließt mit ben MWor« 
ten: „Bei meinem das Baterland und feinen König imnig lie 
benden Herzen und einem regen Eifer wäre es leicht möglid, 
geweſen, ein Riefengebäude aufzuflihren, wenn mir nur öhne 
töniglihen Befehl nicht Überall die Hände gebunden geweſen 
wären. Gin origineller Brief Ludwig's I. von Baiern am Fried» 
rich von Schlegel endigt mit der Erflärung: „Daß mir der 
religiöfe Unterricht jehr am Herzen, daran zweifeln Sie nicht, 
follte ich gleid ein Obfenrant genannt werben; daß man mid) 


bald fo oder anders Heißt, daran bin ich gewöhnt.‘ Gin 
wichtiges Actenflüd zur Geſchichte Sadıfen-Weimars iſt ein 
Brief der Herzogin Anna Amalie an Kaiſer Franz I., in dem 
fie die Nothwendigleit darlegt, bie u Bormundidaft und 
Landesregierung zu denke, Mertwlrdig ift auch eim 
Brief vom der Großherzogin Luiſe an Suebel, vom Jahre 1824, 
mit der Stelle: „Es ift recht gut, baf Jena mit Requifitionen 
‚verfchont geblieben ift, und wahrſcheinlich wird Herr von Kamptz 
mit feinen Spionen fi von neuem geirrt haben. Die Rolle, 
welche Preußen in diefer Hinficht übernimmt, iſt nicht die ſchönſte.“ 

Unter den Schriftftliden von Dichtern und Gelehrten ge» 
hört zu dem ſeltenſten: ein Autograph von Fulton, dem Erfinder 
der Dampiſchiffe; ein intereffanter Brief von Hölderlin Über 
feinen „Dedipus'; das eigenhändig geſchriebene Mailied von 
Hölty: „Brlin wird Wief' und Au ꝛc.“; Aörner's „Wallhaide““ 
mit voller Unterfchrift; eine Univerfltätsquittung von Melanch- 
tbon; ein framgöfiiher Brief von Mesmer; ein Brief von 
Metaftafio, defien Inhalt feine „Sofonisba” betrifit; von größter 
Seltenheit und gefhichtlihem Intereffe eine auf Pergament ge» 
ſchriebene Urkunde, in der Johann Rift, ber Stifter des Schwa- 
nenordens, den Prätorius zum Poeta Inureatus erwählt. Bon 
Goethe findet fi unter anderm aud) ein ungedrudtes Schrei» 
ben an Göſchen fiber die Bearbeitung von „Rameau's Neffen‘, 
und von Schiller ein intereffanter Brief an feinen Freund Hör» 
ner über Goethe, den „Dufenalmanad' und bie „Zenien”. Flir 
beginnende Sammler find alphabetifh geordnete Sammlungen 
von berühmten Dichtern der Neuzeit, vom Philologen, Theo» 
logen, Philoſophen, Hiſtorilern, Iuriften u. ſ. w., je aus mehr 
als 100 Autographen beflehend, zu dem geringen Preis von 
5 Thlm. zu erhalten. 

Unter den Seltenheiten von Künftlern und Kunftfchrift« 
ſtellern ſteht obenan: Beethoben's Manufcript von der Rufe 
Ariette „Ich war bei Eloe ganz allein‘; ein anderes von ihm 
enthält die mufifalifchen Entwürfe zum Concert in Es-dur, zur 
Phantafie op. 77, und zur Phantafie mit Chor op. 80, mit 
ſchwer zu erforſchendem eigenhändigen Text. Bou Haydn 
ein Trio» Manufeript für Klavier, Bioline und Violoncello, 
Bon Franz Schubert Tiegen zwei Liedercompofitionen vor; 
davon ift eine noch umgebrudt und gänzlich unbelannt, 
Höhft merfwärdig iſt ein großer ungebrudter Brief vom funfr 
zehnjährigen Mendelsiohn-Bartholdy an Marz, in welchem ſich 
berjelbe, trog feiner Jugend, mit dem feinften Sachverſtändniß 
über den von Marz gedichteten Text zur Oper „Don Quixrote“ 
ausipricht. Cine befondere Meine Sammlung zu 4 Thlru. ent 
hält mehr als 50 eigenhändige Briefe von berühmten Malern 
und Kupferflechern, 

Notizen. 

Wir machen auf die Prachtausgabe von „Goethe’s 
Gedichten“ aufmerffam, welde Arthur Lutze in einer 
Answahl für beutfche Franen erfcheinen läßt, mit vier Illu⸗ 
firationen von Hermine Stille (Farbendrud von R. Gtein- 
bod in Berlin, Köthen, Berlag der Lutze'ſchen Minit, 1870). 


Feuilleton. 


Die Ausfattung if eine glänzende, die Auswahl eine durchweg 
gefhmadvole. Goecthe's Bühte, von einer Roſen und Blumen⸗ 
guirlande umrahmt, und die ftimmungsoollen Yandjdaftsbilber 
von Hermine Stute: „Wanderer'd Sturmlied‘ und „Harzreiſe 
im Winter“, gereihen dem Werke zu befonderer Bier, Ger 
widmet iſt dafjelbe dem Großherzog von Sadjen- Weimar, 
Folgende zwei bisher uoch ungedrudte Gedichte find ber 
Sammfung vorausgeididt: 


Sonett am Bettina. 
An 4. Ianuar 1811. 

Glanzbollſtes aller hohen Ünadenzeiden, 
Domit Sie jemals ihren Knecht bedacht. 
Die Erbe Tenmt nicht ſolche Farbenpracht 
Und ſelbſt der Himmel muß vor bir erblelchen. 
O unermehlih Glac und ſondergleichen, 
Das mir fo hold ins Herz und Auge lacht, 
Ih unterliege der Empfindung Macht 
Und fühle Sinn und Ausbrud mir entweichen. 
@ie benlt an mi und legt mit taufend zarten 
Bergißmeinnicht ih jelber mir ans Herz! 
So große Huld, fie würd' in Stein und Erz 
Des Dante, der Liebe Flamme raſch entzlinben, 
Und könnt’ ih jemals bem Gefühl entarten, 
Dann treffe mich der Tob in meinen Sünden. 


Epigramm. 
Man ift mit Recht beiheiben, 
Wenn groß Berbienft un ziert; 
Sonft mußt du di beſcheiden, 
Daß es bir nit gebührt; 
Du fheinft denn eins von beiben: 
Dumm ober affectixt, 
Der zweite Band der von Karl Goedele und Julius Tittmann 
La var nt „Deutſchen Dichter des fiebzehnten 
— —————— (Leipzig, F. A. Brochaus) enthält die von 
8 Tittmauu herausgegebenen Gedichte von Paul Fle— 
ming, bem begabteften Dichter ber erfien Schleſtſchen Schule, 
Über deffen Lebensgang, dichteriſche Bedentung, jowie Über bie 
verfiedenen Ausgaben feiner Werfe bie Einleitung Auskunft gibt. 
Bir dürfen auf die eingehende Charalteriſtik des Dichters hin« 
— welche Heinrich Rückert in Nr. 16 d. Bl. f. 1868 ge · 
geben hat. Der dritte Band ber Sammlung bringt eine nicht 
minder interefjante Gabe, die Sinngedichte von Friedrich 
von Logau, von Karl Eitner herausgegeben, deren epigram⸗ 
matifhe Pointen and für unfere Zeit nicht ihre Bebentung 
verloren haben. 
Die humoriftiihe Schrift, welde den Ruf von Wilhelm 
ar. (Jatob Eorvinus) begründete: „Die Chronik der Sper- 
fingsgaffe”, iſt eben m vierter Auflage (Stuttgart, Bogler und 
Beinhauer, 1870) erſchienen. 
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ungeigen. 


Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 
Soeben erfdien: 


Kaltfhimidfs Fremdwörterbud). 


Siebente, 
vollftändig umgearbeitete und bedeutend vermehrte Auflage. 
In 12 Heften zu je 6 Nor. 
Erftes Heft. 

Kaltſchmidts Fremdwörterbuch umſaßt in der ſiebenten, 
innerlich wie außerlich zeitgemäß umgeſtalteten Auflage 61 Bo» 
gen Lexilonoctav und iſt demnach jet das neueſte vollflän- 
—8* und verhaltnißmäßig billigfte aller Fremdwörter» 
bi 


Derfag von S. N. Broghan⸗ in Leipzig. 


Sieber und Bilder. 


Neue Didtungen 
von 
Inlius Sturm. 
Zwei Theile, 
8. Geh. 1 Thir. 18 Ngr. Geb. 2 Thlr. 
(Jeder Teil einzeln geh. 24 Ngr., geb. 1 Thlr.) 

Eine neue Babe des beliebten Dichters Zulius Sturm, 
deſſen frühere Dichtungen in wiederholter, zum Theil, wie die 
„Frommen Lieder“, bereits in fecheter Auflage erſchienen, 
darf der freumblichften Aufnahme fiher fein, Die beiden Theile 
find aud; jeder einzeln mit befonderm Zitel zu haben und im 
ihrer zierlichen Ausſtattung befonders als poetifches Beftgeichent 
au empfehlen, 


Dom dem Derfaffer erſchien in demfeltien Derfage: 
Gedichte. Dritte Auflage. 8. Geh. 1 Thlr. Beh, a —— 10 Ngr. 
Neue Gedichte. 8. Geh. 1 Thlr. Geb, 1 Thlr. 1 Nor. 


In allen Buchhandlungen ift das erfle Heft vorräthig 
| 
Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. — Lieder. Sechste Auflage. 8, Geh. —8— Geb. 1 Thlr. 
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Von 
Gustav Roskoff. 
Zwei Bände. 8. Geh. 5 Thlr. 

Der bekannte Verfasser, ordentl. Professor an der k. k. 
evangel, theologischen Facultät zu Wien, behandelt in die- 
sem Werke die Vorstellung von einem bösen Wesen im 
Zusammenhange mit der Natur und den geschichtlichen Er- 
scheinungen, indem er sie nach ihrem Ursprunge und ihrer 
weitern Entwickelung unter culturbistorischem Gesichts- 
punkte darstell. Es wird sowol der religiöse Dualismus 
bei den Völkern des Alterthums nachgewiesen, als auch 
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Die „Schiler-Hale” ſtellt alle bebeutfamen Ausſprüche 
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maßen eine Renl-Encyfiopäde aus und zu Schiller's jümmt- 
lihen Schriften, eine Art von Schiller Convbperſationge- 
Lexikon. Mit Recht darf fie ein mit Schiller’s eigenen Worten 

ſchriebener Erläuterungs- und Ergänzungsband zu 
Sdilter’ '8 Berlen genannt werben, ber jedem Befiter 


derfelben jur al zu empfehlen ift. gezeigt, wie innerhalb der christlichen Welt die Vorstellung 


vom Teufel Raum und Herrschaft erlangt hat, bis sie in 
den geläuterten Anschanungen der Gegenwart allmählich 
ihre Macht zu verlieren beginnt. Gegenüber den Verfinste- 
rungsversuchen in unsern Tagen verdient das Werk die be- 
sondere Beachtung jedes Gebildeten, 


In allen Buchhandlungen ift die erfte uud zweite 
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Zum Bunbdertjährigen Geburtstage Ernſt Mori Arndt's 
verdient dieſes fur; vor feinem Tode von ihm veröffentlichte 
Bud in Erinnerung gebracht zu werden. Es enthält Gedichte, 
bie er aus dem Griechiſchen, Schwebiihen, Engliſchen und 
Schottifchen zu verfhiedenen Zeiten metriſch Übertragen und erft 
im hoben Alter gefammelt und mit Gruß und Vorwort ver- 
ſehen beransgab. Ju ber Wahl der Stüde ebenfo wie in dem 
fernigen Deutſch ber Uebertragung ſpricht fi) der Charakter 
des gefeierten Mannes mit unverfennbarer Entjchiedenheit ane, 
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Karl Mathy. Geſchichte feines Lebens von Guſtav Freytag. 
Leipzig, Hirzel. 1870. Gr. 8. 2 Thlr. 

Ber den lebendigen Beziehungen zwifchen ben Büchern 
und dem Publitum nachgeht, wird ſich des Misverhält- 
nifjes zwifchen den Zahlen und den Wirkungen der beut- 
ſchen geſchichtlichen Literatur bewußt fein. Zugegeben, 
daß wir iiberhaupt an literarifcher Ueberproduction leiden 
und daß das Publifum zunächſt fein anderes Bertheidi- 
gungömittel gegen biefes Uebel anwenden lann als eine 
möglichſt fühle oder abweifende Haltung, fo ift es doch 
auch fo bemerfenswerth, daß gefchichtliche Werte nod) 
immer am allerwenigften, wie man zu jagen pflegt, „ziehen‘ 
wollen. Schon anderwärts haben wir den Verſuch ge- 
macht, eine genetische Erklärung diefer Thatſache zu 
geben, und wir find der Meinung, daß wir damals in 
der möglichft gleichen Bertheilung der Schuld unter bie 
Producenten und Confumenten das Richtige getroffen ha- 
ben, aber auch darin, daß wir behaupteten, die Abhülfe 
müfje zunächſt von feiten ber erflern ausgehen. Was von 
der Geſchichtſchreibung im allgemeinen gilt, gilt auch von 
der Biographie. Zahlen und Namen unferer biographi- 
fchen Literatur gewähren einen ftattlihen Anblid; forjcht 
man aber nad dem Eindrude auf die Leer, fo findet 
man nicht einmal die bejcheidenften Erwartungen befrie— 
digt. Und doch wäre gerade dieſer Zweig der Gefchicht- 
fhreibung vor allen andern berufen, im richtigen Sinne 
populär zu wirken, bis die Durchſchnittsbildung unfers 
Bublitums und die Darftellungsteaft unferer Hiftorifer 
ſich jo weit gefteigert hat, um eine lebendige, im Kern 
des nationalen Geiſtes murzelnde Gefchichtjchreibung im 
großen Stile zw erzeugen. Denn die Biographie ftellt 
nermöge ihres Berufs geringere Anforderungen nicht blos 
am das pofitive Wiffen ber Lefer, fondern aud an ihre 
Baffungs: und Denffraft. Aber innerhalb ihrer enger 

enen Schranken verlangt fie dieſelbe verftändige 
Biiege, biefelbe Mare und durchgebilbete Erlenntniß ihrer 
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Prineipien und diefelbe durchgearbeitete Technik wie ihre 
vornehmere Genoffin. Und meil fie alles dies in ber 
deutfchen Literatur bisher fo felten gefunden hat, darum 
und aus feinem andern Grunde fönnen wir zwar hun- 
derte und taufende von Lebensdarftellungen berühmter 
Männer und Frauen in deutſcher Zunge aufzählen, 
müßten aber faum ein Dutzend darunter zu nennen, die 
dauernd mit dem Geiftesleben unferer Nation verwachſen 
find oder, wenn man diefen verzopften Ausdruck brauchen 
will, claffifche Bedeutung haben. Der allgemein verbrei- 
tete Glaube, daß es leichter fei, eine Biographie als ein 
eigentliches Geſchichtebuch zu fchreiben, ift im gewiſſem 
Sinne nicht unbegründet, aber er hat auf bie natitrlichite 
Weiſe von der Welt zu dem Wahne Anlaß gegeben, als 
fei es überhaupt eim leichtes Ding, fo ein „Leben“ zu 
zimmern, wenn es mur am ſich intereffant und ftoffreich 
ift oder dem Berfertiger als ein ſolches erſcheint. An 
dem vom felbft gegebenen Faden reiht fich, wie man meint, 
alles ohne weitere Mühe. Wer aber ſelbſt einmal mit 
Berftand einen ſolchen Faden gefponnen hat, weiß, was 
e8 mit dieſem „von felbft gegeben” auf ſich hat. Leider 
aber rent viele, wenn fie mitten im der Arbeit zu dieſer 
Erfenntniß gelangen, Zeit und Kraft, die fie ſchon dar- 
auf verwandt haben, zu ſehr, als daß fie fich entichließen 
fönnten, die ganze Arbeit beifeitezumwerfen, ober mit 
geläutertem BVerftande von vorn wieber anzufangen; 
viele mögen aud) wol, bei bem wenig entwidelten Sinn 
für Geftaltung und Compofition, der umfern fpecififch 
mit der Feder thätigen Männern eigen ift, nicht einmal 
eine Ahnung von dem haben, was ihnen eigentlich fehlt; 
und die einen wie die andern beruhigen N jedenfalls 
mit ber von jeder äußern Zuthat und Zubereitung unabs 
bängig und gleihfam fouverain darüber erhabenen Güte 
und Bebeutung ihres Stoffs. 

Wenn es aber baranf anfäme, zu fagen was eine 
Biographie nicht fein fol, jo würde man zuerft jene 

11 


82 


bidleibigen Ungeheuer mit mehr Noten als Tert, mit ganzen 
Alphabeten von Ereurfen und Beilagen, womöglich nod) 
mit einem Anhange von Urkunden und Documenten, 
ftärfer als das Buch jelbft, als warnende Beiſpiele auf- 
ftellen. Ihr thatfächlicher Gehalt kann, wie allbefannte 
und deshalb Hier nicht genannte Fälle zeigen, ein großer, 
für die Geſchichtslenntniß oft unermehlih großer fein, 
aber er würde fich noch leichter verwerthen laſſen und 
banfbarer von uns aufgenommen werben, wenn er in der 
natürlicd; angezeigten Form bloßer Materialienfammlung, 
nad beftimmten Gefichtspunften geordnet, geboten wiirde, 
Die Prätenfion folder Bücher, Biographien zu fein, 
verftimmt nicht blos die unbefangenen und fozufagen 
arglos herantretenden Lejer, ſondern erſchwert aud die 
Arbeit derer, die nicht blos lejend fernen, fondern Ma» 
terial zu eigener Urbeit fi) zubereiten wollen. Gelbit- 
verſtündlich wird ja bei jeder den Namen verbienenden 
geihichtlichen Leiftung, alſo auch bei einer Biographie 
voraudgejegt, daß ber Darfteller im Beſitze des ganzen 
überhaupt vorhandenen oder erreichbaren Materials ift. 
Will er aber Geſchichtſchreiber fein, fo fol er bie damit 
nicht beläftigen, die nur leſen und dadurch ſich bilden 
wollen. Gedenlt er nur für Mitforfchende zu fchreiben, 
fo fann er es fich freilich leichter machen, aber er ver- 
zichtet dann auf das, worauf es dem Geſchichtſchreiber 
eigentlich anfommen wird. Wahrfcheinlidy wird er aber 
durch das Halbſchürige feines Thuns weder nad) der einen 
noch nach der andern Seite ſich vollen Dank verdienen, 
und das ift es cben, was den meiſten gefchichtlichen 
Büchern trog allen Fleißes, aller Begabung, ja oft 
wirklichen Gebantenreihthums ein jo unerquidliches Ge 
präge gibt. 

Bir verlangen aljo nicht für uns perfönlich, fondern 
für das Publikum und was daſſelbe ift, zum Nugen ber 
großen und wichtigen Sache und ſchließlich auch zum 
eigenen Vortheil der jetzt noch fo ungenügend zur Nation 
geftellten deutſchen Hiftorifer eine völlige, reinliche Ver⸗ 
arbeitung des Stoffs und verzichten dafür gern auf 
jene, wie jeder wirklich Sadjverftändige weiß, doch mehr 
täufchende als wahrhafte Sicherheit gewährende Schein- 
quellenmäßigteit und Scheingründlichleit. Die wahre quellen- 
mäßige Begründung gehört an einen andern Ort und vor ein 
anderes forum, vor dasjenige der wenigen Specialforfcder. 
Wir verlangen es in allen Büchern, die Anſpruch machen, 
Geſchichtſchreibung zu fein, aljo auch in den Biographien. 
Damit ift außer vielem andern auch das gewonnen, daß 
fi der äußere Umfang einer folden nicht ins Unabſeh— 
bare dehnt. Niemand wird es einfallen, hierfür ein be 
ftimmtes Längenmaß als lanoniſch feitfegen zu wollen, 
Der Inhalt eines Yebens, die Beſchaffenheit des Mate 
rial® und bie Art des Darfteller8 werden bier immer 
einen weiten Spielraum beanjprudjen ditrfen. Aber wir 
meinen, daß ed wenige einer biographifchen Darftellung 
würdige Perfönlichfeiten gibt, deren Leben nicht inner« 
halb der Schranken eines ftattlihen Detavbandes wirl⸗ 
famer und feſſelnder erzählt werden könnte als in filnf 
oder ſechs Bänden. Wohl ift es leichter, bei reichlich 
fliegendem Material fo viele Bände zu füllen, als ſich die 
ſchwierige Arbeit des Berdichtens und Concentrirend auf 
zuladen. Das Bublifum empfindet aber mit Recht ge= 
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rade umgefehrt umd geht mit gejundem Inftincte, wenn 
auch mod) immer mit einer gemwiffen anerzogenen chre 
furchtsvollen Scheu, jenen monjtröjen Gebilden aus dem 
Wege, in welden der Gefammteindrud der Geſtalt, aljo 
das eigentliche Ziel, nothwendigerweiſe dem Geifte des au 
fie Herantretenden vor der Maſſe und Langathmigkeit der 
einzelnen Momente entſchwinden wird. Unfere Biographen 
icheinen aber noch guten Theils im der findlich naiven 
Weiſe der ägyptiſchen bildenden Kunft ihr Handwerk zu 
treiben, Wenn diefe eine grandiofe Götter» oder Helben- 
geitalt darftellen wollte, fo glaubte fie es dadurch am beiten 
zu thun, daß fie ihre Ellenmaß weit über menſchliches 
Durchſchnittsmaß vergrößerte. i 

Nur als felbftverftändlihe Forderung fei noch bei— 
gefügt, daß man bei dem jegigen Stand der Ausbildung 
unferer ſprachlichen Darftellungstunft von dem, ber fich 
für berufen hält, als Geſchichtſchreiber aufzutreten, aud) 
erwartet, da er lesbar ſchreibt. Die höchſte Stufe der 
techniſchen Vollendung der äußern Form kann und wird 
nicht jeder erreichen, aber bis zu einem mehr als erträg- 
lichen Mittelmaß kann es ernfter Wille und fyftematifche 
Ucbung hierin wie anderwärts ohne Frage bringen, und 
wenn ſich manche fogenannte Gefchichtfchreiber noch immer 
felbft davon dispenſiren, fo hat mwenigftens das Publikum 
feine Beranlafjung, ihnen hierin nachzuſehen. 


Wenn wir bisher einige ber weſentlichſten Forderun- 
gen an eime wirklich genügende Biographie furz formulirt 
haben, fo ift es nur gefchehen, weil wir an einem gege- 
benen Falle ihre vollftändige Durchführung nachzuweiſen 
in der erfreulichen Lage find, Mathy's Leben von Freytag 
feiftet alles, was nad) der Beſchaffenheit des Stoffe ge- 
feiftet werden fonnte; es gibt cin volles, bis in die ein» 
zelnen Züge Mares Bild des Mannes und feiner Um- 
gebung, die zu feinem Berftändnig nöthig it, und es 
thut dies, wie faum zu fagen möthig fein wird, in ber 
eleganteften und feinften Form der Darftellung, ohne daß 
dadurch die Wärme umd Energie des Vortrags beein« 
trächtigt würde, Cine kurze Analyje weniger des 
Inhalts als der Technik möge dies unfer Urtheil begrün« 
den helfen und, was noch wünſchenswerther ift, möglichft 
viele zum GSelbftprüfen und zum praktiſchen Lernen an 
einem folden wahrhaft vollendeten Mufterbilde antreiben. 

Allerdings fam dem Biographen Mathy's die Gunft 
befonderer Verhäftniffe zu Hilfe, wie fie nur felten einem 
feiner Fachgenoſſen zur Seite ftehen. Perſönliche Freund« 
ſchaft, in der Reife des Lebens zwiſchen beiden Männern 
geicjloffen, verband fie, bis ber eine Freund durd) einem 
immerhin frühzeitigen Tod dahinſchied. Der regfte per- 
fönliche Verkehr durch eine Reihe von Jahren, mit all 
den an ſich unfcheinbaren aber doch das Gemüth fo ſtark 
und tief erfallenden Beziehungen und Verfettungen 
der täglichen Gefelligkeit, und als diefe unterbrochen wurde, 
ein reger fchriftlicher Austauſch der größern Intereſſen 
nicht blos, jondern aud) der großen und fleinen Zufällig« 
feiten des gewöhnlichen Daſeins — welcher Biograph 
wird fo leicht im Befige eines folchen wahrhaft under« 
gleichlichen Materials fr feinen Helden fein? Dazu 
rechne man moch die völlige und unbedingte Ueberein- 
ftimmung in dem, was den eigentlichen Kern von Mathy's 
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Thätigkeit ausmachte und was ihn im wahren Wortſinne 
zu cinem Helden ſtempelte. Der Biograph hatte hier 
nicht, wie es mol fonft zu gefchehen pflegt, nöthig, ſich 
durch Bermittelung ber Reflerion die Berechtigung des 
Weſens bei dem Manne zu erſchließen, deſſen Geftalt ihn 
vielleicht im ganzen und großen mädjtig erfaßte, ohne daß 
er ſich gerade in natürlich gegebener Harmonie mit ihren 
piycholegifcen Grundlagen oder mit den Zielen ihrer 
Thätigfeit fühlte. 

Ebenſo günftig ift es aud), daß Mathy's Lebenstraft 
ſich auf ein Feld concentrirte, das jet durch die Natur 
der Sache das allgemein zugänglichſte und in dieſem 
Einne populärfte it. Mathy war einer der erften unter 
dem deutſchen Volke diefer Zeit, die man ganz und voll 
Männer der Politif oder, wenn ber Ausbrud nicht zwei— 
beutig ift, Staatsmänner nennen kann. Für ihn freilich 
ift er nicht zweidentig: wenn irgendjemand diefe chren« 
vollfte Bezeichnung männlicher Thätigkeit verdiente, fo 
war er ed. Wohl aber möchten ſehr viele damit allzu 
ehrenvoll benannt fein, die auch, wie er, ihre Haupt- 
gefchäftigkeit auf Dinge gerichtet haben, welche zu dem 
Staate und ber Politit gehören, gerade fo wie umgefehrt 
die meiften der Peute, weldye in Deutjchland während ber 
letzten funfzig Jahre ex professo fid) mit dem Staate zu 
thun machten und zum Theil leider noch jetzt machen, Staats» 
männer mit demjelben Rechte wie lucus a non lucendo 
genannt zu werden pflegen. 

Hätte fih) der Biograph damit begnügt, den Gtaats« 
mann Mathy in dem verſchiedenen Phafen feiner eigenen 
Bildung und feiner Wirkfamkeit darzuftellen, jo würde 
er fich feine Aufgabe leichter gemacht, aber freilich auch 
auf die eigentliche Entfaltung feiner Kunſt verzichtet ha- 
ben. Die Verſuchung dazu lag nahe und das gemöhn- 
liche Herlommen in unſerer biographifchen Piteratur ſprach 
dafür. Denn muftert man bdiefelbe von diefem Gefichts- 
punkte aus, jo wird man finden, daß in dem meilten 
Bälen, wo es fid) um die Darftellung einer Figur von 
bedeutender allgemeiner Wirkſamleit, gleichviel welcher, 
politifcher, militärifcher, gelehrter, Fünftlerifcher, Handelt, 
diefe allein oder faft allein heransgearbeitet ift und der 
eoncrete Menſch oder das Individuum, von dem dies 
alles doc nur eine Ansftrahlung ift, darüber verjchwins 
det. Oder auch umgefehrt: der Biograph, in dem Be— 
fireben, der concreten Befonderheit feines Helden völlig 
gerecht zu werden, vergißt darüber die Fäden, bie ihn 
an das Allgemeine feſſeln. Er verſucht wol auch fein 
Thun und Laſſen, fein Denken und Arbeiten zu ſchildern, 
aber jo, daß alle Straßlen davon wieder auf das Haupt 
bes einzigen zurüdfallen, woraus nothwendig folgen wird, 
daß eine ſolche Geftalt als ein undurchſichtiges Phänomen 
dem Beſchauer unverftändlid und im Grunde ume 
intereffant bleibt, 

Hier aber in dem Leben Mathys ift die wohlabge- 
wogene Berüdjihtigung und wahrhaft künſtleriſche Ber 
arbeitung biefer beiden einander ergänzenden, bedingenden 
und erflärenden Momente nicht genug zu rühmen. Ge 
war nicht leicht, denn nicht blos mußte die natürliche 
Schwerkraft des Gegenftandes unwillfürlid) zu einer mög- 
lichſt ausſchließlichen Betonung des einen antreiben, jon« 
dern das andere, das eigentlich perſönliche oder indivi« 
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duelle Moment möchte dem gewöhnlichen Auge als ein 
relativ einfaches und interejfelojes erfchienen fein. Denn 
8 verläuft mit Ausnahme weniger Epifoden von drama 
tiſchem Effecte — der Hlüchtlingszeit und der Lehrthä- 
tigfeit Mathy's in einem Dorfe der Schweiz, und einigen 
pifanten Ecenen des Revolutionsjahres 1848 — im 
ganzen im dem Gheleife des einfachen beutfchen bürgerlichen 
Dafeins, und wenn es auch reich an Wechfelfällen mander 
Art ift, fo Liegen doch auch diefe alle innerhalb ber 
Sphäre deſſen, was jedem gejchehen fann. Der Biograpf 
aber hat es verftanden, die fchlichten Züge diefes Lebens 
von einem Mittelpunkt aus zu verbinden und fie ale die 
natürliche Grundlage und zugleich als die richtige Folie 
der öffentlichen Thätigfeit des Mannes zu verwerthen. 
So erftcht vor uns ein Bild, das nicht blos durch und 
durch belebt und pſychologiſch verftändlich ift, fondern das 
auch als vorbildlicher Typus für eine ganze mächtige 
Schar von Charakteren und Individuen, Gedanken und 
Arbeiten der Gegenwart und der Zukunft erhebende, wir 
mödten fagen, erbauliche Bedeutung gewinnt. 

Der junge Mathy wurde von dem Schichſale auf feinem 
Wege nicht befjer behandelt, als Taufende feiner Genoffen, 
bie, wie er, ſich zu einem Eingreifen in die Gefchide ihrer Na⸗ 
tion berufen glaubten. Auch er wuchs auf in der vergifteten 
Puft der Neactionsperiode von 1815 bis 1830 ober 1848, 
und was das heißen will, weiß wenigftens die ältere 
Generation der Pebenden, oder follte e8 wiffen. Wer bie 
damaligen Zuftände des deutſchen politischen Lebens un« 
befangen erwägt, wird nicht fowol darüber ergrimmen, 
welche unverantwortliche Sunden die Negierenden an dem 
durd die Schuld der Vergangenheit rath» und fithrerlofen 
Geiſt der Nation verübt haben, als vielmehr, daß nicht 
biefer ganze Geift der Nation bis in fein innerftes Mark 
von unheilbarer und ewiger Fäulniß zerfreffen wurbe, 
Jene widerwärtigen Erfcheinungen, womit der ſchmuzige 
Schaum der Gegenwart bie Blide ber ehrliebenden Pa» 
trioten noch täglid verlegt, jene am tomangebenbe 
Politifer und daneben auch am die welfche Jeſuiten⸗ 
cligue verfauften Seribenten und Agitatoren, fie 
find nur die natürliche Frucht jener unnatürlihen Mis— 
handlung einer gut angelegten, aber ſchwerfälligen und 
findifch eigenfinnigen Vollsſeele. Und felbft wenn folder ° 
eigentliche Nuswurf der Nation billigerweife nicht filr dieſe 
felbft gerechutt werben darf, obgleich er im bedenllicher 
Weiſe bergehoch auf umd im ihr lagert, fo haben doch 
auch die Befjern und Beften ſich in einer foldjen Atmofphäre 
nicht frei von dem Einfluß der Miasmen halten können, 
beren Gift foftematifch zur Verpeſtung Deutfhlands ge- 
braucht wurde, Im Mitte diefer Todkranlen, Schmer- 
und Halbfranfen arbeitet fid; die umantaftbare Friſche 
und reine Pebensfraft Mathy’s wunderbar durch, begün- 
ftigt neben feiner Anlage durch die einfachſten aber 
fräftioften echt deutjchen Förbderungsmittel der Familie 
und der glüdlichen Häuslichkeit. Die ſchwere Prüfung 
bes Flüchtlingslebens, der unzählige Charaktere bis zu 
biefer Stunde erlegen, arbeitet in ihm das Höcjfte, was 
überhaupt ein Mann erreichen fann und was gerade 
deshalb jo unfcheinbar ausfieht, völlig durch: er wird, 
während die Genoſſen verfommen, ein Marer Denker, ein 
fenntnißreicher Arbeiter von raftlofem Fleiße und eim 
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durch und durch felbftändiger, ehrlicher Charakter, und er ift 
alles dies, wie faum zu jagen nöthig, bis zum lebten 
Athemzug geblieben. Alle feine intelectuelle und fittliche 
Kraft konnte fortan, völlig geläutert, bem einen großen 
Ziele jedes wahrhaften Mannes unferer Zeit dienen, der 
Mithülfe an der Gründung und dem Ausbau des deut 
{hen Staats, Ihm aber vor dem meiften war es ber« 
gönnt, zwar mur felten in anffälliger Weiſe, defto mehr 
aber in planvoller und unermüdlicher Thätigleit an einer 


Ein hHumoriftifdes Epos. 


entſcheidenden Stelle, auf der äuferften Grenzwache gegen 
Welten, fo viel dafiir zu thun, wie fein anderer von 
feinen Genofjen, auch nicht von demen, die gleich wie er, 
frei von dem Dünfel des doctrinären Weſens, die Sache 
der Nation aud da nod als die einzige Richtſchnur 
ihres Lebens anfehen, wo fie durch die Gewalt der Dinge 
auf andere Bahnen gelenkt wurde, als fie einft felbft ihr 
borzuzeichnen gewünſcht oder in ihrer Stubirftube für fie 
ausgeflügelt hatten. Heinrich Rücert, 


Ein humoriſtiſches Epos. 


Schach der Königin! Humorifiifches Epos von Ernft Edfein. 
Stuttgart, Kröner. 1870. 8. 1 The. 

Wir haben eine beſondere Vorliebe für das komiſche 
Epos, bem wir aud) in ber neuen Auflage unferer „Poetik“ 
eine eingehende Beiprehung widmen, hauptfählih mit 
Anlehnung an bie Mufter bes vorigen Jahrhunderts: 
Boilean, Pope und Zadhariä. „Ueberhaupt”, Heißt es 
bort (II, 144), „verdient das lomiſche Epos in ber 
Gegenwart wieder angebaut zu werben, Ueberall in ber 
Poetil ift es unfer Beftreben, auf ältere Formen hinzu— 
weifen, bie, längere Zeit vernachläffigt und ſcheinbar ver- 
altet, nur bes ſchöpferiſchen Talents harren, welches ben 
Geift der Gegenwart in fie himeinbannt; überall betonen 
wir wieder die ftrengere Kunftform für den jugendlich 
modernen Geift, der feine jungdeutfche Genialität endlich) 
einmal ausfhäumen muß in derfragmentarifch-novelliftifchen 
Fenilletonprofa, um auf allen Gebieten eine claffifche 
Sicherheit und Formenſchönheit zu erringen. Kleinere 
fomifche Epen nad Pope's und Boileau's Mufter find 
für ein graziös modernes, an ber feinen Eleganz bed neu- 
franzöfifhen Feuilletonſtils herangebildetes Talent gewiß 
eine willlommene Dichtform, bie fid) durch die humoris 
ſtiſche Novellette nicht erfegen läßt: Denn das ideale 
Element, das einmal im der rhythmiſchen Form und im 
Reim Liegt, läßt fi) durchaus nicht als gleichgültig ver⸗ 
anfchlagen; es trägt aud bie lomiſche Mufe, gibt ihr 
einen heiter phantaſtiſchen Schwung und ihren gelungenen 
° Wendungen eine dem Gedädtnig der Nation ſich ein 
prägende Form.“ Weiterhin bezeichnen wir als Gipfel» 
punkt des lomifchen Epos das hHumoriftifche, das in 
der berb-vollsthümlichen Holzſchnittmanier der „Jobſiade“, 
als genialer Welt- und Lebensfpiegel aber in Byron’s 
„Don Yuan” feine Mufter findet. Gier fanıı aud) bie 
ernftere epische Mufe ihren ganzen bdichterifchen Reichthum 
entfalten; hier fanın ein großer Genius, ohne in bie 
Blaſirtheit des weltmüden Lorbs zu verfallen, ein echt 
mobernes Epos dichten, das Fünftlerifhen Werth und 
BVolfsthümlichkeit vereinigt. Ein Epos nad diefem Mu- 
fter ift das Edſtein'ſche Gedicht, das wir als einen talent« 
vollen Berfud) zur Erneuerung ber Dichtgattung will- 
tonımen heißen. Freilich, die Gefahren des humoriſtiſchen 
Epos im Byron’fchen Stil find nicht gering anzuſchlagen, 
wie uns diefer Verſuch beweift. Die Hauptgefahr ift bie 
enblofe fubjective Rebjeligkeit, das Plaudern ins Blanc 
hinein, in welchem der Humoriftifche Geift des Autors ſich 
mit vollem Behagen ergehen und glänzend bewähren Tann, 


welches aber doch zuletzt das ganze Gefüge ber Handlung 
auflöft und das objectiv Komiſche, das in der Situation 
liegt, ganz in ben Hintergrund treten läßt. Damit ift 
zugleich eine Schranfenlofigkeit in der äußern Ausführung 
gegeben, welche jeben Abſchluß ins weite hinausſchiebt. 
Bezeichnend hierfür iſt es wol, daß das zweibändige 
Gedicht des britiichen Dichters, trog feiner zwanzig Ges 
fünge, ein ganz unvollendetes Fragment ift, und daß 
daffelbe mit Grazie in infinitum fortgehen könnte, ohne 
ein Ende zu finden. Gleichwol ift Byron’s „Don Yuan“, 
feinem Umfang entfprechend, ein Gebicht von einer 
Weltweite der Dimenfionen; es fpiegelt bie Gitten ber 
verfchiedenften Bölker, gibt uns auch kriegeriſche Schil- 
derungen und fügt ein reizendes Liebesidyll von ern- 
fterer Haltung in feine lomiſchen Arabesfen, in benen 
Meine Bachantinnen und neckiſche Faune durdjeinander- 
taumeln, 

Das Gediht von Edftein ift aber fiir feinen Inhalt 
viel zu umfangreich; denn es ift im Grunde nichts als 
eine auf dem Profruftesbett des Humors ausgefpreizte 
komische Novelle. Es bietet uns Fein Weltbild von um« 
fallenden Dimenfionen, zeigt uns nicht wie Byron's 
„Don Yuan“ die Sitte in ihrer verfchiedenen Geftalt bei 
verſchiedenen Nationen, ſodaß fie als abfolute Macht ihre 
Hoheit einbüßt, indem die Sitten triumphiren, ungera« 
thene Kinder Einer Mutter, die untereinander fid) gar 
nicht ähnlich fehen. Die Sitten, die ums Edftein ſchil - 
dert, find die der deutfchen und italienifchen Geſellſchaft, 
und ift die Königin, welder der Humor des Dichters 
ben Krieg erflärt, die Sitte (ein Grundgedanke, ber nicht 
mit voller Klarheit aus der Dichtung hervorgeht), fo 
paßte der Titel der Dichtung offenbar weit beffer fir den 
Byron'ſchen „Don Yuan“, 

Indeß ift es wol nicht des Dichters Abficht gewe - 
fen, jelbft der Sitte in ihrer abfoluten Herrlichkeit, wie 
es Byron gethan, ben Krieg zu erflären; er führt uns 
nur einen Helden und eine Heldin vor, welche dies thun 
und dafür die gerechte Strafe erleiden. Hätte ſich der 
Dichter auf die Beziehungen bes jungen Schweben Kurt 
zur ſchönen Baronin Marie beſchränkt, und uns nur ge— 
zeigt, wie bie letztere für die Verlegung ber Ehe dadurch 
beftraft wird, daß ſich ihr Liebhaber felbft von ihr ab« 
wendet wegen einer vermeintlichen Treuloſigkeit, da ſich, 
nur um fie zu compromittiren, der Philoſoph und Be— 
diente außer Dienften, Armin, eine Naht unter ihrem 
Bette verftedt, während auf der andern Geite ber fühne 


Ein hHumoriftifches Epos. 


Ehebrecher Kurt dadurch beitraft wird, daß feine fpätere 
Gattin, die ſchöne Benetianerin Giulia, ihm mit gleicher 
Münze bezahlt — der Grundgedanke des Gedichts wäre, 
getragen durch diefe Erfindung, die an und für ſich alles 
Yob verdient, weit jchlagender hervorgetreten als jet, wo 
die Nebenfiguren und die Mrabeöfen des humoriſtiſchen 
Geplauders ihm verdeden und faft erdrüden, darunter 
einige Luſtſpielcharaltere, wie die blauſtrümpfige Tante, die 
uns in ben Stüden von Benedir und andern bie zum 
Ueberdruß vorgeführt worden find. 

Für ein Epos, das eben einen folden Novellenftoff 
aus dem focialen Peben behandelt, wäre aber bie Form 
des fomifchen Epos, wie fie Pope im „Lodenraub‘ 
muftergültig bingeftellt hat, fchon wegen ihrer Kürze und 
Prägnanz geeigneter gewefen als die des weitaußsholenden 
humoriftiichen Epos von Byron, für weldes wir ganz 
andere Perfpectiven verlangen müfjen. Und fo wenig ber 
parodiftifche Charakter der fomifchen Epen des vorigen Yahr- 
hunderts file unfere Zeit paffen würde, da das ernfte 
Epos, das durd fie parodirt werden follte, jetzt mit 
feinen Mufenanrufungen und feiner Göttermafcinerie 
auf den Ausfterbeetat gefetst ift, fo fehr würde dies Mei 
nere Epos durch eine frei erfundene mythologifche Bele- 
bung von humoriftifcher und fatirifcher Bedeutung gewin- 
nen, wie fie Pope im feinem reizenden Borbild mit fo 
vielem Glücke gewagt hat. 

Wenn indeß das Befiere ber Feind des Guten ift, fo 
wollen wir doch das Gute keineswegs verkennen, welches 
wir in dem Epos von Ecſtein finden. Wir haben ſchon 
bie Grundzüge der Erfindung gerühmt; die Ausführung 
verräth einen durchaus formgewandten Dichter, ber Verſe 
und Reime im den Dienft des Humors und der Gatire 
zwingt, aber auch an den ernfigemeinten Stellen über 
ben Reiz anmuthiger Lyrik gebietet. Die Duverture ber 
Dichtung mag beides zugleich, beweifen, indem die zweite 
Strophe derjelben als Probe für die ernjtere Dichtweife 
des Autors dienen kann: 


Ih Habe Luft, euch etwas vorzufingen 

Ju ungewohnter, fremder Melodie. 

Nicht tief im Herzen wird fie widerklingen, 
Nur vor den Ohren rauſcht und tändelt fie; 
Sich redit zu fammeln, wird ihre nicht gelingen: 
Sie ſchweift und irrt, und claffifch wird fie nie; 
Auch werden ihre flücht'gen Zongeftalten 

Nie eurer Meifter Farbenpracht entfalten, 


Doch wenn im Welt der Sommenball verglommen, 
Dann grüßt man gern bie Leuchte im Gemach! 

Ge fommt im Blau ber flile Mond geſchwommen, 
Und ruft der Schnfudt Traumgefüihle wach .... 
Sein Schimmer ſcheint dem Liebesfeid zu frommen, 
Nachtwandler lodt er ſchwindelnd auf das Dad), 
Und mo ber —* verſchwiegne Nebel ſleigen, 

Da ſchlingt die Elſe lichernd ihren Reigen! 


So wird mein Lied dem Schwärmer nur behagen, 
Der ſich die Nacht zur Königin erwählt, 

Der felten nur bei feften und Gelagen, 

Doc; öfters in der Audachtſtunde fehlt; 

Der bebt und ſtöhnt, ben Galafrad zu tragen, 
Der kühn die Fauſt zum Handgemenge ftählt, 

Und der von Weisheit, Wocenbett und Waſſer 
Ein unverföhnlid, wuthentbrannter Hafer! 
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Die Jungfrau auch mit rofenrothen Wangen, 
Die gähnend nad) der Kinderlehre ſchleicht, 
Wird mit der Unſchuld räthjelhaften Bangen 
Durdjfliegen, was der Dichter ihr gereicht. 
Anslief'rung mag die Mutter zwar verlangen, 
Denn fie ertappt ihr Herzenslind vielleicht, 
Doch Herzchen wird's von neuem ſich erhaſchen 
Und num erſt recht verbotne Früchte nafchen. 


Im Alltagsleben wurzeln meine Lieber, 

Ich rede juft, wie mir's vom Munde flieht. 

Was mir die Welt gegeben, geb’ ich wieder, 
Gleichviel ob's euer Kunftgeleb verdrießt. 

Ich ſchlage mie die Spötterblide nieder, 

Mo blafje Furcht die zu fließt: 

Ein ſcharfes Urtgeil kränit mich nicht im minbeflen; 
Die ſchärfſten find ja meiftens aud) die blindeften. 


Mir dient zugleich das Hohe und das Niedre, 
Was fern und nah, was göttlich und gemein; 
Das Feile, Schlechte, Freble wie bas Biebre 
Miſcht feinen Klang dem Tongebilde ein! 
Denn wenn ich rings das Leben mir zergliedre, 
Vo Kräfte nur im Gegenfak gebeihn, 

Als ob Natur die Fehde ſich entbiete — 

So fühl’ ich feine Schranken mehr im Liebel 


Die Dichtung beginnt in einem Bade; mande Epi- 
foben des Badelebens werden uns mit vielem Humor ge- 
ſchildert; ebenfo find die Typen der Badegeſellſchaft mit 
ſcharfer Komik ausgeprägt. Bei der Nüdfehr von einer 
Bergfahrt wirft der Wagen um: die Schilderung diefes 
Unfalld möge zeigen, wie der Dichter das Objectiv.ftomifche 
behandelt: 


Schnell ging die Fahrt auf Lichtbeglänzter Bahn, 
Denn in ber Fülle wormevoller @iluten 
Schwamm hoch der Mond im Sternenocean, 
Der Gondel gleich auf dunfelblauen Fluten. 
Sein Schimmer macht fo märchenhaft, jo bleich, 
Die Damen fahen ſchwärmeriſch nach oben; 

Im Haud) der Nadıt wird jede Seele weich, 
Mit einem Wort: die Stimmung war gehoben. 


Ob mm Eugen, der, wie ihr wißt, kutſchirte, 
Eid; gleichfalls dieſer Stimmung überließ? 

Ob ihn die ftarke Bowle infpirirte, 

Die Hurt ihn brauen und probiren hieß? 
Kurzum, er hielt die fchlaffen Zügel faum 

Und ließ die Braumen ungehindert traben . . . 

D füße Naht! o garter Frühlingstraum! 

O — Krach! und die Gefellihaft lag im Graben! 


Ha! wer bejhreibt dies Schreien, Brlülen, Zappeln, 
Das ſich umfonft im diden Schlamm erbofl!? 

Dies Stöhnen, Stampfen, Stofen, Treten, Trappeln, 
Das wildverworren durdeinandertoft? 

Die fchnell dem einen die Befinnung ſchwindet, 
Indeß der andre fi in Ruhe faht! 

Das Scidjal wirft zufammen, wen e8 findet, 

Und fragt nit erft, ob man zufammen paßt. 


Hier brüidt der Propft mit kraftgeſchwolluen Theifen 
Den Bujen, der ihn heute noch verfhmäht; 
Dort drängt Eugen den Badearzt mit Keilen, 
Bis er fein Stöddhen mehr nad) unten dreht. 
ei faßt Bob Gray mit todbesbanger Miene 
es Medienburgers dichtbehaarten Schopf; 
Dort ftedt in Beterfiliene Erinoline 
Des Fabrilanten ſchreclensbleichet Kopf. 
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Kurt lag Marien ziemlich dicht zur Linken, 

Sie fhien gefaßt und völlig unverleht: 

Er ſah zum Kuß die Nofenlippe winfen 

Und dadıte plöglih: wenn, — warum nicht jet? 
Bricht felb der Himmel Über ihr zufammen, 

Die Liebe ſchließt im Tode nod den Bund: 

Unb mit der Ingend Tebensvollen Flammen 
Berlhrte er ben liebewarmen Mund. 


Welcher Art dagegen die humoriſtiſchen Plaubereien 
find, welche der Autor liebt und durch deren Formlofig- 
feit und Endloſigkeit ſich allerdings auch der dünnſte 
Stoff noch bis zu golbdrahtartiger Feinheit breitbämmern 
läßt — dafür möge der Unfang des achtzehnten Geſangs 
ein Beifpiel geben: 


Voeten, Prinzen, Priefter, Profefforen, 

Und die ihre fonft mein Heldenlied befeift, 

Weil ich des Flachlandse Butterweg verloren 

Und durd; der Freiheit Alpenwelt geichweift, 
Weil ih der Neuheit Feuergeiſt beichworen, 

Den Geift der Zukunft, dem ihr nicht begreift — 
Ahr werdet jetzt des Blödfinns ganze Macht jehn 
Die Ohren auf: Es fommt Kapitel achtzehn! 


Birgif befang das thränenreiche Troja 

Und Dido’s rothen minniglihen Mund; 

Denn Doro war ein Dichter comme il faut ja, 
Der fattfam auf die Epik fi verftund; 

Doch drifcht auch er mitunter eitle® Stroh ja, 
Und klatſcht und quatſcht und fafelt ohne Grund, 
Und feine Rede Hingt wie Madagaffiih .. . 

Wer fragt danach? Er bleibt doch immer claſſiſch. 


Ih finge nicht von Dido's flillem Grame, 

Nicht von Askan’s rubinenhellem Blid; 

Ein übler Ruf verläftert diefe Dame, 

Auch war ihr Sohn ein ungezogner Strid. 

Und Dido! weld ein abgefhmadter Name! 

Man hat im Reimen ficher doh Gelhid — 
Man reimt anf Hannjuft, Philipp oder Guido — 
Wer aber findet Reime mir auf Dido? 


Ich finge nicht, was abends fie zum Thee af, 
Ob man gedämpfte Morheln ihr fervirt, 

Ob fie zum Frühftid Fiſche aus der See af, 
Und wer bei größern Feſten fie friſirt. 

Ja felbft der edle Zrojerfürft Aeneas 

Wird nicht durch mich mit Heldenruhm geziert; 
Sie find für mid zu leblos und zu ftarr beide, 
Meshalb ich fie im Epos nicht verarbeite, 


Wenn's bei Birgil nur ausnahmsweile vorfommt, 
Daß Blei fid) unters Goldgeſchmeide miſcht; 

Daß unter Weißen plump einmal ein Mohr fommt, 
Der grinfend fid) die Doggennafe wifcht; 

Daß unter Klugen blind einmal ein Thor fommt, 
Der über höhre Weltideen ziſcht; — 

So ift bei mir der Blödfinn flete Regel: 

Ich reihe nur vor W......p noch bie Segel! 


Oft parobirt der Dichter die Art und Weife ber 
modernen Romandidtung; fo wenn er uns das Duell 
zwifchen Surt und dem Baron am Anfang des elften 
Gefangs ſchildert, von deſſen Vorbereitungen im borher- 
gehenden mit feinem Wort die Rede war, und und gleid) 
in medias res führt: 

Bir find zur Stelle; hier die Wurzelfante, 
Und dort der Blid aufs neue Babylon: 

Es ift der Play, den Yellow mir benannte, — 
Und jetzt Geduld und kaltes Blut, mein Sohn. 


Gin humoriſtiſches Epos. 


Er fchießt nicht ſchlecht, ich ſag' es unverhohlen, 
Indeß ich hoffe viel von Ihrem Muth. 

Da lommt man ſchon: Bob Gray trägt die Piftolen, 
Er ſcheint mir bleih . . . nod einmal: Kaltes Blut! 


Es liegt in ber Eigenthümlichkeit diefer Dichtweife, 
daß uns ber humoriſtiſche Commentar nirgends erlaſſen 
wird, indem ber Autor nicht das Zutrauen zu dem Leer 
befitst, er werde aus eigenen Mitteln diefen Kommentar 
zu ergänzen wiſſen. So parabafirt der Dichter aud) 
bier gleidy in den nüchſten Strophen: 

„In medias res!" Daß dies die erfte Regel 
Gediegner Kunft und wahrer Epif if, 

Bezweifelt heutzutage nur ein Flegel, 

Und was er ſchreibt, das wirft man auf ben Mif. 
Id Habe nie dem Pöbelwahn gehuldigt, 

Der feinem Blödfiun eigne Regeln lich, 

Wenn aud mein Onlel Hempel mic befhuldigt, 
Id) fei ein „urverbummeltes Genie”, 


Drum fiel ih, um mid; deutlich anszubrliden, 
Schon gleich zu Anfang mit der Thür ins Haus, 
Dies ſollte, dächt' id, Hempelm ſelbſt entzliden, 
Streit er auch font mir alle Strophen aus. 
Ic flellte gleich die beiden Duellanten 
Herzllopfend — bang — einander vis-h-vis, 

Ic bitte alle Onkel num und Tanten! 

So madıt's doch fein verbummeltes Genie! 


Weiterhin perfiffirt er die Sprünge nad rüdwärts, 
welche unfere Romandichter lieben; er läft bie beiden 
Duellanten einander gegenüberftehen und erzählt dann 
erft die Veranlafjung zum Duell, die Reiſe nad) Ham- 
burg und Helgoland, auf welcher Kurt bie junge Frau 
begleitete und fich ihrer fchrankenlofen Gunft zu erfreuen 
hatte, und wie ein Zufall die Entdedung dieſer Treu- 
loſigleit Herbeiführte; auch Hierbei ſchenlt er und die Pa- 
rabafe nit: 

Jet, mm euch recht ergreifend zu erzählen, 
Mies zum Duell nad) diefer Reife am, 

Laßt mic; der Bremer fromme Weiſe wählen, 
Die ich fo oft zum edeln Vorbild nahm. 

Sie weiß den Thee fo prächtig zu befeelen, 
Ihr Haud) verflärt jo magiſch Mild und Rahm 
Und wedt des Durfles glühendfie Gelüfte, 

Daf id) nichts Beſſres euch zu bieten wüßte, 


Acht Tage rlidwärts müßt ihr euch verſetzen, 

Für deutſche Leſer ficher nicht zu ſchwer! 

Autoren, die fonft nie ben Talt verlegen, 

Erfauben fi ja heutzutage mehr. 

Es ift fo nett, ſich tändelnd zu ergößen, 

Man hüpft und fpringt und gaufelt kreuz und quer, 
Auch rüdwärts, vorwärts, rüdmärts und fo weiter, 
Id) finde dies unendlich nett und heiter, 

Die Berfe find ottave rime, aber fo frei behandelt, 
daß nur die kleinere Hälfte der Strophen mit dem Drei- 
Hang des Reims geziert if, während die größere fid) 
davon emancipirt. Dennoch ift die freie Behandlung der 
Strophe, wie fie Wieland in feinem „Oberon“ und Sdil- 
fer in der Ueberfegung der „Weneide” angewendet hat, 
vermieden, und der fünffüßige Jambus, mit Ausnahme 
weniger Strophen, confequent beibehalten. Die Aus- 
nahmen werben gerechtfertigt entweder durch eine ono- 
matopbiſche Malerei, wie wenn Anapäfte an die Stelle 
der Yamben treten, bei Schilderung der Seefahrt und 
des ſchwaulenden Schiffs: 


Siterarifhe Ergebniffe der HumboldtsFeier. 


Und klatſchender immer begann e8 am Steuer zu ſchütteln, 
Und fchallender immer im mächtigen Kampfe zu tofen, 

Und patſcheuder, platjhender immer bie Plaulen zu rütteln, 
Und mwallender immer dem prächtigen Dampfer zu ftoßen. 
Marie verjpürte ein eigenes Bittern im Magen, 

Weshalb fie cin Schnitten mit Butter vergehrte und Thee tranl‘; 
Doc gab ihr der Trank und die Speiſe kein volles Behagen; 
Sie hauchte noch einmal: „Beliebter! dann wurde fie jeefrant. 


Oder der geflügeltere Rhythmus wird motivirt burd) 
den größern Schwung der Darftellung, wie in jener 
Situation, wo Armin die fid) entkleidende Schöne be» 
lauft: 


So ſei's denn begonnen, das Lied von der Holden Entkleidung , 
Auch dich, mebiceifche Venus, umhüllt ja fein Hemd, — 
Es fei dem die Hand, die im zarter, veriwegener Deutung 
och jehr par distance die blühenden Reize umllemmt). 
Jetzt, da fie ſich naht, der Erzählung fatale Eutſcheidung, 
Jet kräftig den Schenkel dem Roß in die Flanken geftemmt 
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Ueber 


Es war fill am Humboldt-Tage in Tegel. 
dem See lagen graue Nebel; der Herbftwind jagte das 
Laub von den Bäumen der großen Lindenallee, als wir 
den Hügel Hinauffchritten, um Opfer zu bringen am 
Grabe des großen Todten. Kaum eine Seele durchwan- 
derte ben weiten anmuthigen Park, aber das Grab war 
von der Familie gefhmüdt mit den Blumen des Herbftes, 
und Thorwaldfen’s Statue der Hoffnung ſchaute herab 
auf die Heine Schar, die pietätvoll hierher gewallfahrtet. 
Aber wir waren fo ziemlic, die einzigen, die von Berlin 
binausgezogen — das Bolf war dieſer Stätte fern ge 
blieben. Das hatte feine Freude unter Sturm und Re 
gen im neuen Humboldt-Hain, dem Park der Zukunft, 
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Und luſtig in Metren gewechſelt und fröhlichen Tönen, 
Denn ſelbſt das Berboine vermag noch Apoll zu verfhönen. 

Auch findet ſich eine Strophe mit vierfüßigen Jam« 
ben, wofür wir indeß feinen rechten Grund abjehen 
fönnen, 

Da der Humor des Dichters geiftreih iſt und mit 
fprühenden Schwärmern und praffelnden Raketen glüd« 
lid) feuerwertt, aud eine Menge literarifcher Bezüge in 
fein Werk hineingeheimnißt, da die Form das feicht Triviale 
vermeidet und hier und dort bdichterifchen Adel gewinnt, 
fo muß man das Egſtein'ſche Epos immerhin als einen 
ſchätzenswerthen Verfud anf dem Gebiete fomifcher Dich- 
tung betrachten, bie ſich im neuer Zeit der gefchloffenen 
Form und lapidaren Prägnanz des Metrums und Reims 
mehr entänfert hat, als im Intereſſe der Entwidelung 


Rudolſ Gottfchal, 


der Humboldt- Feier. 


gefunden. Da ftanden fie zu Taufenden, Kopf an Kopf, 
die Gewerke mit ihren Fahnen, die Zimmerleute mit Art 
und Schurzfell und faljchen Bärten — und zeigten fid. 
Bas war ihnen Humboldt! Täufchen wir uns doch nicht; 
dem Volke ift Humboldt doch nur ein Name geblieben, es 
empfängt indirect die Gegnungen, die er ausgeftreut; er 
felbft Liegt ihm fern. Aber wieder anders geftaltete ſich 
das Bild im der feierlichen Verfammlung, die im Concert« 
faale des königlichen Scaufpielfaufes auf dem Gens- 
darmenmarkte ftattfand; dort hatte ſich zufammengefunden, 
was Namen und Ruf in Berlin befigt, die Spigen der 
Behörden, die Koryphäen aus dem Reich ber Wiffenfchaft, 
alles was wahr und wirklich an dem Heroen des Geiftes 
hing, dort vernahm aud die iluftre Verſammlung das 
größte und fchönfte Denkmal, das Humboldt je geſetzt 
wurde, das Hohelied — denn fo möchten wir Adolf Bar 
ſtian's „Feſtrede“ (Nr. 1) bezeichnen. Baftian ſchien 
uns an biefem Tage ein anderer. Wie ſchwer war es 
ung nicht immer geworden, uns durch feine von immenfer 
Selehrfamleit zeugenden wuchtigen Werle, dieſe koloſſalen 
Stofffammlungen, hindurdjzuarbeiten. Und heute! Leicht 
und fließend, im edelften Rhythmus glitt bie Sprade 
dahin, oft ſich bis zum begeifterten Dithyrambus erhebend. 
Nicht Humboldt allein führte er uns vor, fowie die an« 
dern alle, die über ihm jetzt gefchrieben. Er griff in die 
fernfte Geſchichte des Menſchengeſchlechts zurüd und zeich 
nete uns bie Cultur- und Weltftellung des Diannes, der 
zum Vertreter unferer Zeitepoche wurde und auf der breis 
ten Unterlage vergleichender Wiſſenſchaften ein feftes und 
ficheres Fundament legte, um den Tempel des harmoni- 
hen Kosmos inductiv zu erbauen. Humboldt, fo fagte 
Baſtian richtig, wollte uns fein Syflem geben, fondern 
eine Methode, die Methode ununterbrodiener Fortbildung 
im Bereiche des Geiftes, Syſteme find ephemer, feine 
Methode dagegen ift dauernd für alle Zeit, weil organi« 
ſcher Fortbildung fähig. 

Baſtian's Rede mußte ſchon naturgemäß vor allen 
ndern hervorragen, denn er ſebſt hatte ja etwas voraus, 
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was anbere fi nicht zu geben vermochten. Er, ber am 
weitejten gereifte Mann, der gegenwärtig lebt, war aud) 
alle die Bahnen — in der Alten wie im ber Neuen 
Belt — gegangen, bie Humboldt felbit einft gewandelt, 
und fo famen ihm bei ber Beurtheilung zugute feine Ans 
ſchauung der Urwälber und ber Gorbilleren Amerikas, 
bie Kenntniß der Steppen und Gentralgebirge Aſiens. 
Auch er hat die großen Eindrüde der Urmwälder empfuns 
den, bie nad ihm fo maßgebend für Humboldt's Ent» 
widelung waren: 

Mährend die Titauen und Giganten, groß am Geift, doch 
ungeftalt und ungeſchlacht in ihren Gliedern, im federfampfe 
Europas heiß und zornig miteinander flritten, im lauten feld» 

eſchrei — war im ben Urmäldern Amerilas die Geburt des 
Dlympiers vollzogen, der harmonisch im Ebenmaß der Propor- 
tionen ans Licht treten follte, im Urditeften des Kosmos ir 
carnirt. Er brachte uns als Frucht feiner Mebitation die Grund: 
züge der Bergleihungsmifienihaften, die Harmonie des Kosınos, 
unter deren im einheitlicdien Wohlllang zufammentönenden @e» 
fegen die neue MWeltauffafjung ihrem Abſchluß entgegenreifen 


wird. 

Noch vor Baftian Hatte am Leibniz-Tage vor der 
Akademie aud) einer der Fürften in der Welt des Geiſtes, 
9. W. Dove, gefprodhen (Nr. 2). Auf ihn, den Mer 
teorologen, war die Wahl der Akademiker gefallen, Hum« 
bolbt zu ehren; aber er bemerkt, auf jeden aus der Zahl 
der Mitglieder hätte die Wahl gelenkt werden können: 
denn welchen Weg auch deffen befondere Studien genom- 
men, man fonnte ficher fein, daß Humboldt's Arbeiten 
ihm biefen geebnet. Dove fchildert Humboldt's Bedeu⸗ 
tung, indem er am befjen Leben anfnüpft, das er in 
großen Zügen vorführt, Reichen feine perfönlihen Er- 
innerungen aud nicht in die Jugendzeit des Gefeierten 
zurüd, fo hat er ihm fpäter doch made genug geftanden, 
um manches bisher Unbefannte bei diefer Gelegenheit mit 
theilen zu können, Er fchildert jene deutſche Naturfore 
fherverfommlung zu Berlin, die wol als die bedentendfte 
in der langen Reihe dafteht und die fich jelbft ehrte, indem 
fie Humboldt zu ihrem Borfigenden ernannte, neben dem 
dann Männer wirkten, wie Yeopold von Bud, „für befien 
Auge die Erdoberfläche ducchfichtig geworden“, und Gauf, 
auf deſſen hoher Stirn das ftolge Wort des Paraceljus 
gefchrieben ftand: „Engländer, Franzoſen, Ytaliener, ihr 
mir nach, nicht ich euch!“ Aber beide Ausfprüche können 
wir aud) von Humboldt gelten laſſen, über deſſen An— 
erfennung in der Heimat und Fremde Dove viele nene 
Belege mittheilt: 

Der Paris verläßt, ift bort bald vergefien; Humboldt nicht. 
„Sie haben‘, fagte mir bei der erflien Inbuftrieausftellung in 
Paris eim franzöfticher Gelehrter, „‚bei dem Einzuge der Königin 
von England gejehen, wie wir Könige empfangen. Sagen Sie 
Hrn. von Humboldt, er möge noch einmal nach Paris fommen, 
und die Welt wird fehen, wie wir ben König der Wiſſenſchaft 
zu ehren verſtehen!“ Als ich mid) meines Auftrags entledigte, 
entgegnete Humboldt: „Ich lann es nicht; Ahnen braude ich 
nicht zu jagen warum.‘ 

Daß Dove im feiner Rede feiner fpeciellen Wiffen- 
ſchaft, der Meteorologie, eingehende Beachtung widmet, 
foweit fie mit Humboldt zufammenhängt, ift ganz natür« 
lich, und hier nimmt er Gelegenheit, einigen verbreiteten 
Irrthümern entgegenzutreten.. Durch PBerbindung ber 
Wärmeabnahme nad) der Höhe mit der Temperatur« 
erniedrigung bei zunehmender geographifcher Breite ent⸗ 
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warf Humboldt befanntlih den Durchſchnitt iſothermer 
Flächen von den Gebirgen in einem durch den Meridian 
gehenden Querſchnitt des Luftkreifes. Schließlich zeigt er, 
daß, wenn man in ähnlicher Weife die Unterfuhung für 
Sommerwärme und Winterfälte durchführe, indem man 
Dothermen und Yodhimenen entwerfe, man bie Eigen 
thümlichkeit des See» und Continentalklimas in die Dar- 
ftellung aufnehmen fann. „Dieſe Linien felbft hat er nicht 
entworfen, jo oft fie auch von denen angeführt werden, 
die, Humboldt's Namen ftets im Munde führend, bod) 
nie feine Schriften gelefen, fonbern ihre Kenntniffe nur 
—— voneinander abſchreibenden Lehrbüchern ver» 
dauken.“ 

Sehen wir ab von den für die weiteſten Schichten bes 
Bolfs beftimmten Schriften, auf die wir am Schluſſe 
zurüdtommen, fo find diefe beiden Reden dus Wichtigfte, 
was iiber Humboldt gelegentlid, feiner Säcularfeier an 
die Deffentlichleit getreten ift. Aber auch von Humboldt 
felbft haben wir Nachträgliches erhalten. Es find Teine 
Griffe in den Papierkorb gemefen, wie fie fonft bei ähn« 
lichen Gelegenheiten gethan werben, fondern vollwichtige, 
Humboldt'S Leben und Werke wefentlich bereichernde und 
ergänzende Erfcheinungen, die von der Firma F. U. Brod- 
haus dem deutſchen Volke als Feſtesgaben geboten wurden. 
Führt und der Briefmechjel Humboldt's mit Bunfen 
(Nr. 3) den Menſchen näher, jo gibt uns das bon ber 
ruſſiſchen Reife handelnde Werk: „Im Ural und Altai“ 
(Nr. 4), wichtige Auffchlüffe über die gelehrten An— 
fhauungen Humboldt's und ergänzt in erfreulicher Weife 
einen Abſchnitt aus feinem Leben, über den wir bisher 
zumeift auf Roſe's Reiſewerk angewiefen waren, durch 
eigene Aufzeichnungen. 

Infolge der Beröffentlihung von Varnhagen's „Tage 
büchern“ hat man fi daran gewöhnt, Humboldt und 
Bunfen gerade nicht als Freunde zu betrachten. Dort 
finden ſich Aeußerungen Humboldt’, welche leineswegs 
günftig für Bunfen lauten. Hier aber, in 92 Briefen, 
die ſich über den Zeitraum von vierzig Jahren erftreden, 
1816 beginnen und 1856 fließen, lefen wir nur Worte 
ber größten Anerkennung und Werthfchägung für Bunfen. 
Der ungenannte Herausgeber hat recht, wenn er im Nach - 
wort hervorhebt, daß darum der Vorwurf der Zweibentig- 
feit auf Humboldt's Charakter noch nicht gemälzt werden 
fönne, daß vereingelten Yeußerungen gegenüber diefe lange 
Reihe wahrhaft freundjchaftlicher Briefe ſchwerer ins Ge⸗ 
wicht falle, und daß jene die fchlimmften Berleumder 
feien, weldje unfere Augenblide verzeihlicher Gereiztheit 
und Schwäche benugen, um uns Worte abzulaufcen, 
bie den bleibenden Zügen unfers Charafters fo wenig wie 
der Wahrheit entſprechen. Wenn wir Worte Humboldt’s 
für Bunfen finden wie diefe: „Ich kann biefem Briefe 
nit mehr anvertrauen, als den erneuerten Ausbrud mei- 
ner tiefen Hochachtung für Ihre Gefinnung, Ihr edles, 
freies, Fräftiges Wirken“ — dann müſſen die Gegenftim- 
men fhweigen. Und folde Aeuferungen find häufig im 
Briefwechfel. 

Die farkaftiiche Seite Humboldt's, an ſich der Sitte 
ber Zeit entfprechend, tritt auch in biefem Briefmechfel 
hervor; fie ift es, melde nad) feinem Tode vielfach zur 
Earicatur verzerrt dem Publikum dargeboten wurde, Aber 
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auch zugegeben, daß der, welcher fein ganzes Leben hin« 
durch für andere fi abmühte, mandhmal im lebhaften 
mündlichen oder jchriftlichen Verkehr das Maß überjchrit- 
ten, das er in den vom ihm ſelbſt veröffentlichten 
Schriften ſtets ftreng einzuhalten verjtand, follten wir 
darüber doch micht die edeln Seiten feines Charakters, 
die tiefen Gefühle feines Herzens vergefjen. Und wie 
trifft er bei folchen ſcharfen Aeußerungen doch gewöhnlid) 
den Nagel auf den Kopf! Bunfen foll von Humboldt 
bei Friedrich Wilhelm I. eingeführt werben. Der Fürft 
Wittgenſtein erläßt an erftern die möthige Kleiderorbnung, 
worüber Humboldt ſchreibt: „Gewöhnlich find die wenigen 
Perfonen, die der König empfängt, in Grad und rundem 
Hute; doc wage ich für Sie nicht über fo wichtige Dinge 
zu entfcheiden.” Es handelte fih um Schelling's Beru- 
fung nad) Berlin, welden Humboldt den „geiftreichften 
Mann unjers Baterlandes‘ nennt, und die aud) der Kron- 
prinz, der nahmalige König Friedrich Wilhelm IV., 
befürwortet. Welche wenig beneidenswerthe Rolle der 
Minifter von Altenftein hierbei fpielte, ergibt der Brief 
wechjel, den man über diefen interefjanten Fall nad). 
lefen möge. 

Ueber Friedrich Wilhelm’s IV. Verhältniß zu Humboldt 
finden wir eingehende Nachrichten. So jehr er an dem 
geiftreichen Monarchen hing, ift er doch nicht blind für 
defjen Fehler. Kurz mad) defien Thronbefteigung heißt 
ee: „Sein allgemeines Bejtreben ift, fid) von dem aud- 
gezeichnetiten Männern deutſcher Nation zu umgeben, und 
diefe Richtung, mein theuerer Freund, ift der Gegenftand 
diefer Zeilen.“ Nun wird über die Berufung von Cor 
nelius, Felix Mendelsſohn, Nüdert’s, beider Grimm 
gefprochen. „Der König”, heißt es an einer andern 
Stelle, „ift beſſer und ſteht geiftig höher als alle, die ihn 
umgeben. Möge er ſich endlich, Werkzeuge zum Handeln 
fhaffen und Muße unter dem Drange der täglichen Hei- 
nern Gejchäfte, die man ihm aufdrängt.“ Uber fieben 
Jahre fpäter, als der Vereinigte Landtag berufen wurde, 
als Friedrich Wilhelm IV. in der Halbheit fteden blieb, 
urtheilt Humboldt folgendermaßen: 

Wenn man lebhaſt mit dem Ruhme eines fo hochbegabten 
rein menſchlichen Königs beſchäftigt ift, wenn mar jo fehmlicht 
ihm allgemeine Anerkennung wünſcht, konnten die Ergießungen 
am 11. April (bei Eröffnung des Bereinigten Landtages) nur 
jhmerzen. Ich war zugegen. Die Veftürzung war allgemein, 
felbft bei denen, welche an der äuherſten Grenze des Ariflofra« 
tiemus fliehen. Ace, mas verwunden mußte, war zufammen« 
gebänft, und bei dem Cindrude, dem die aufgeftellten Prin- 
cipien machten, blieb für den Eindrud, den fonft immer bie 
edle Freimlithigkeit hervorbringt, fein Raum, 

Noch; trüüber werden Humboldt's Aeußerungen in ber 
Reactionsperiode, und er läßt hier keine Gelegenheit vors 
übergehen, um feinen Unmuth über die Kreuzzeitungs- 
partei auszuſprechen. Das ift die Partei, die ihn „wüthig 
haft“, der er „ein alter tricolorer Lappen“ ift. Bittern 
Ausdrud gibt er feinen Gefühlen am 14. September 1850: 

Ich fchreibe diefe Zeilen an einem eruſten Tage, an meinem 
vorfündflutlicyen einundachtzigſten Geburtefeft, einer Zeitepoche. 
im der, zwar durch die Gnade Gottes einer unbegreiflidh feflen 
Geſundheit und großer Arbeitsliebe geniehend, id) dod) in etwas 
trübem Wejen in mid) hinein und um mid) herblide. Im einem 
folhen Zeitabfchnitt dent man am das wenige, das man voll- 
gudet, man denkt am die politifchen Bedrangniſſe und Elendig- 
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feiten ber Zeit, an alles, was ein Menſch meiner Färbung 
jeit 1789 gewlinfcht hat. 

Nicht minder Herb lauten dann die Aeußerungen über 
den Eultusminifter von Raumer, den er mit dem Föft- 
lien Worte „eifige Beſchränktheit“ daralterifirt, über 
den „eibbrüchigen Gewaltſtreich“ in Frankreich, über das 
ganze Gebaren des zweiten Kaifertgums. Erquidlihern 
Bildern begeguen wir, wo es ſich um die förderung 
wiſſenſchaftlicher Unternehmungen aller Urt handelt. Hier 
war Humboldt unermüdlich, und Bunfen’s wichtige Etel- 
fung in Nom wie in London, fein weitreichender Einfluß, 
feine vielen perſönlichen Beziehungen wurden eifrig aus— 
genugt, Saum irgendeine der bedeutenden Erfcheinungen 
auf den Gebieten der Willenfchaften und Künfte bleibt in 
diefem Briefwechſel unberührt, fir Lipfius und Brugſch, 
die Schlagintweit und Mar Miller, Reinhold Roſt und 
Dieteriei, den Bildhauer Hähnel u. f. w. finden wir 
Wohlwollen, Förderung. 

j Wiegen in diefem Briefwechſel allgemein wiſſenſchaft- 
liche, perſönliche umd politifche Beziehungen vor, fo führt 
und die Gorrefpondenz Humboldt's mit dem ruffifchen 
Grafen Cancrin auf ein ganz fpecielles Gebiet. Sie han« 
dein nämlich von der ruſſiſchen Reife, die Humboldt be 
fanntlih im Auftrage des Kaiſers Nikolaus machte und 
die für bie Wiffenfhaft wie für Rußland insbefondere 
von fo wichtigen Folgen war. Die Herausgeber ber 
Briefe, Dr. W. von Schneider und Hofrath W. Ruſſow in 
Petersburg, haben gleichzeitig die auf jene Reiſe beztiglichen 
Acten des ruſſiſchen Finanzminifteriums benugen dürfen 
und durch beigefügte Actennachweiſe das vorliegende Wert 
zu einem abgeſchloſſenen Ganzen geftalten können. 

‚ Angelnipft wird der Briefwechjel dadurch, daß ber 
Finanzminifter Cancrin an Humboldt neue ruſſiſche Platin- 
münzen fdidte und ihn über deren Werth als Berkehrs⸗ 
mittel befragte. Hier zeigte ſich nun gleich Humboldt’s 
Scharſblich, indem er von vornherein die Ausprägung 
folder Münzen widerräth, die befanntlich aud) fpäter aus 
dem Verlehr zurückgezogen werden mußten. Humboldt's 
vollswirthſchaftliche Anſchauungen waren ungemein ſchla⸗ 
gend und ſtellten 1827 bereits, wo die internationalen 
Beſtrebungen unſerer Tage noch unbelannt waren, all» 
gemeine Weltmünzen in Ausſicht. Provinzialmünzen, meint 
Humboldt, könne es nicht mehr geben; ein faſt unermeß ⸗ 
liches Reich, wie das ruſſiſche, ſcheine freilich zu ſolchen 
Berſuchen geeignet, aber ganz infelförmig abgeſchloſſen fei 
es doch nicht; der Handel dringe auch über feine Gren- 
zen. Außerdem halte es ſchwer, nad) Jahrtauſenden ein 
neues Metall ald bequemes Umtaufchmittel allgemein gel- 
tend zu machen, das in Bezug auf Verbrauchswerth mit 
Gold und Eilber nicht zu concurriren vermöge: 

In großer Maffe erzeugt umd vermlinzt, von der fabril« 
artigen Anwendung faſt gänzlich ausgeſchloſſen, würde die Pla 
tina, als Munze in einem Staate angehäuft, eim ſchweres, um 
bequemes Vapiergeld werden, und der jo wohlihätig beabfid;- 
tigte Zwed, den Befigern der Bergwerle daburch zu niten, 
daß man ihnen file das rohe Erzeugniß Platinamlinze Tieferte, 
würde dann gänzlid verfehlt. Wenn ich daher nicht geneigt 
ſcheine, eine eigentliche Münze, welche in faiferlichen Saffen 
angenommen würde, anjurathen, fo bim ich dod darin ganz 
mit Ihnen einverftanden, daf der Staat die bergmännifche Ber 
mwinnung des Metalls in dem ſchönen Uxralgebirge injofern be» 
febte, als er eime große Zahl von Dentmünzen und Ehren 
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medaillen prägen ließe, welde an die Stelle der Ehrenzeichen 
von Gold und Eilber treten Lönnten. 

Nun beginnen die Unterhandlungen über die Reife. 
Zunähft wird der pecuniäre Punkt erläutert, auf ben 
Humboldt gern eingeht, „da er fein eigenes Bermögen für 
nicht ganz unrühmliche Zwecke vernichtet habe‘. Im liberaler 
Weiſe verfügte Kaifer Nikolaus nun, „daß die Reiſeloſten 
aus dem Staatsſchatz beftritten und an Humboldt alles 
das abgelaffen werden folle, was er nur für nöthig halte”. 
Wie großartig dieſes kaiſerliche Wort dann durchgeführt 
wurde, willen wir ſchon aus Roſe's Reiſebericht, nad) 
welchem bie drei Gelehrten — Humboldt, Rofe, Ehren- 
berg — wahrhaft fürſtlich reiften. Für letztere beiden hatte 
Humboldt fpeciell ein gutes Wort eingelegt, und jo mur« 
den fie gern als feine Begleiter anerkannt. Daß Ruf- 
land nur fich felbft Hiermit am meiften nugte, haben bie 
Refultate der Reife bewiejen. 

Nach mancherlei Vorbereitungen waren die drei For⸗ 
ſcher endlicd unterwegs. Schon von Moskau an begin- 
nen dann Humboldt's MHeifeberichte an Cancrin, die, je 
mehr fie ſich dem eigentlichen Reifeziele, den Bergwerls- 
diftricten des Ural nähern, mineralogiſcher und öfonomi- 
fcher Urt werden. Stets überrafcht das tiefe Urtheil 
Humboldt's über die geognoftifchen Verhältniſſe, über das 
Borkommen der edeln Metalle, und mande feiner VBorher- 
fagungen, bie wir hier zum erften mal verzeichnet fin« 
ben, find ſeitdem buchftäblih eingetroffen. Uber immer, 
wenn Humboldt auch für Rußland reifte, felbft am ber 
chineſiſchen Grenze, ift er ſich feiner deutſchen Stellung 
bewußt, wie aus einem Schreiben an die Gräfin Cancrin 
hervorgeht. Diefe hatte ihm eim deutſches Briefchen ge» 
fendet, auf welches Humboldt antwortete: 

Ich erfuhr durch Sie ſelbſt erft und nicht ohne Stolz für 
mein Baterland, daß deutſche Töne nicht blos rein und milde 
aus ihrem Munde widerhallen, ſondern daß Sie auch im Screi« 
ben alle Schwierigkeiten unferer Sptache finnig zu löfen ver» 
ftehen. „IH will den Ausdrud meiner Danfgefühle abklürzen, 
damit Sie nicht im Verſuchung fallen, wie unjere überrheiti« 
ſchen Nachbarn deutſch und langweilig für fynonym zu halten, 

Der dritte uns vorliegende Briefwechſel (Nr. 5) war 
bereits im Jahre 1863 erſchienen und tritt nun aber- 
mals als wohlfeile Jubelausgabe ans Licht. Euthält er 
auch — wofür Humboldt nicht verantwortlicd, gemacht 
werden fann — manches gar nicht zur Sache Gehörige, 
fo ift er doch anerfanntermaßen einer der wichtigften Bei- 
träge zur Geſchichte der Geographie im neuer Zeit und 
gewährt auferbem tiefe Einblide in die Art und Weife 
der wiſſenſchaftlichen Thätigkeit Humboldt's. Wir fehen, 
wie er während eines Zeitraums von 30 Jahren mit 
unabläffiger Aufmerkjamkeit den Bewegungen auf dem 
Gebiete der Erdkunde folgt, überall eingreift und thätig 
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ift, jebem neuen und wichtigen Kefultat feine Thätigfeit 
zuwendet. Wir finden Mittheilungen hervorragender 
Gelehrten aus beiden Erdhälften und werthvolle Abhand- 
lungen, die früher entweder noch nicht gedrudt oder doch 
in Zeitſchriften zerftreut waren, Man kann hier den 
Gang verfolgen, welchen die Entwidelung der Geographie 
genommen hat; Briefe wie Beiträge find im hohen Grabe 
befehrend, und nicht nur der Gelehrte von Fach findet 
reiche Ausbeute, fondern auc der freund der Erdkunde 
erhält manche Anregungen und Aufjchlüffe über wichtige 
Sachen und bedeutende Perſonen. Mit Vorliebe jehen 
wir z. B., wie Humboldt fid) mit den Vereinigten Staa- 
ten befaßt und wie er fich gegen Berghaus verwahrt, 
welcher der Union ein böſes Prognoftifon ftellt: 

Ein anderes ift es, wenn, wie Sie fehr richtig bemerfen, 
bie Sflavenfrage dereinft zum Ausbruche kommen jollte; jür 
den Fall theile ih vollftändig Ihre Anficht iiber das Precarium 
des ſtaatlichen Beftandes der nordamerilanifdyen Union. Ich 
wünſche, dieſen Fall nicht zw erleben. Ich halte viel, ſehr viel 
auf die Vereinigten Staaten, weil fie ber Hort einer vernlnfe 
tigen freiheit find. 

Humboldt ftarb vor Thorſchluß, fonft hätte er noch 
ben kurz darauf ausbrechenden Bürgerkrieg infolge der 
Sklavenfrage gejehen, der in der That dem ftaatlichen 
Beftand der Union in Frage ftellte. 

Zum Schluſſe betradhten wir Humboldt in der Ver— 
breiterung. Wir haben anfangs bereits hervorgehoben, 
daß wir ihm entfchieden als Kaviar für die tiefern Schich- 
ten des Volls betradjten, und daß die Berwäflerung und 
ordinäre Auftifchung diefes Heroen der Wilfenfchaft für 
ſolche Klaſſen, denen er naturgemäß fern fteht — komme 
ihnen fein Wirken aud mittelbar zugute —, uns ein Öreuel 
iſt. Wir wollen diefen Ausſpruch auf Otto Ule's tüchtige 
Urbeit (Nr. 6) nicht angewandt wiffen; er fchreibt als 
begeifterter Jünger für das große deutfche Bolt im beſſern 
Sinne und zeigt, wie feine Arbeit meift aus den Quellen 
gefloffen it. Bon den Meinen Biographien, die fiir we— 
nige Groſchen zu haben find, ift es entichieden bie 
beſſere. An fie reicht die Lebensbejchreibung Ferdi— 
nand Schmidt’s (Nr. 7) nicht heran; fie unterfcheibet 
ſich nicht weſentlich von ältern Biographien, die noch zur 
Humboldt’s Lebzeiten erſchienen und denen fie folgt. Ganz 
tendenziös und vieles hineintragend, was uns ungehörig 
erfcheint und Humboldt's Bild verzerrt, erſcheint ung 
R. Benfey's Feftfchrift (Mr. 8). Der entichieden 
demofratifche Standpunkt wird hervorgehoben, die Schrift, 
die „abſichtlich als Parteifchrift gehalten iſt“, wird befon« 
ders den „Arbeiter-, Bildungs» und Handwerlövereinen‘‘ 
empfohlen. Die Hauptſache bleibt, daf fie ung fein rich- 
tiges Bild von Humboldt Liefert; fie ift einfeitig durch 
und durch. Richard Andre. 
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König Ieröme und feine Familie im Eril. Briefe und Auf- 
zeichnungen. Herausgegeben von Erneftine von L.. Leipzig, 
Brodhaus. 1870. 8. 1 Thlr. 20 Ngr. 


Die Geſchichte des Haufes der Napoleoniben ift fo aben- 
teuerli) wunderbarer Natur, daß fie ausfchmiüdender Er- 
findung nirgends bedarf und gerade in fehlichtefter Dar— 


ftellung am mädhtigften wirt. Dem ehernen Gange 
ihrer welterfchütternden Thatfachen gegenüber fommt jelbft 
die fruchtbarfte Phantafie zu kurz; nicht blos für das 
Zerftörungsgenie des erften Napoleon, aud) für die Schick- 
fale feiner Angehörigen, die ihre Bedeutung dur ihn 
erhielten, erweifen fi die Grenzen der Romandihtung 
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als zu enge; wir Iermen ſolche Perfönlichfeiten lieber 
fennen aus zuverläffigen Nachrichten über ihr inneres 
unb äufßeres Leben, ald aus fogenannten hiftorischen Ro— 
manen, die doc bei uns meiftens invita Minerva ge» 
fchrieben werben. Bon diefem Gefichtspunfte aus können 
wir das oben angezeigte Büchlein, welches wir mit leb⸗ 
hafterm Intereſſe und größerm Genuß gelefen haben 
al$ irgendeinen uns zu Händen gekommenen Hiftorifchen 
Roman der legten Yahre, allen gebildeten Streifen auf 
das mwärmfte empfehlen. Ueber den Inhalt berichtet das 
kurze Vorwort der Heraudgeberin in fo fchlichter und 
anſpruchsloſer Weife, daß es nur zur Empfehlung des 
Buchs beitragen fann, wenn wir das Vorwort ganz 
herſeben 


Unter den Papieren, die ich als theure Andenlen ver- 
ſtorbeuer freunde aufbewahre, waren mir ſtets die Tagebuch- 
biätter der Frau von B. ein befonders werthvolles Vermächt⸗ 
niß. Es ſpricht aus diefen einfachen, kunſtloſen Aufzeichnungen 
fo viel natürliche Aumuth und wahre Herzensbildung, eine foldhe 
Bärme des Gefühle und Gejundheit des Urtheile, daß man 
an ber Perjon ber Schreiberin mie an ihren Beinen häus- 
lichen Freuden den innigften Antheil zu nehmen fi gebrungen 
fießt. Ihr Tagebud) bietet aber noch ein weitergehendes, all» 
gemeineres, für die Gegenwart gewiß nicht unwichtiges Yu: 
tereffe. Denn es gibt zugleih, da Herr und Frau von B. 
während einer Reihe von Jahren zur nädjften Umgebung bes 
Erlönigs von Weftfalen Ieröme Napoleon und feiner er 
gehörten, ein trenes Bild von dem Leben der depofjebirten 
Rapofeoniden im Eril: ein Bild, das durch die zahlreich ein« 

eflochtenen Briefe des Könige Ieröme, feiner Gemahlin, der 

inzeifin Katharina von Mürtemberg, feiner Schwefler, der 
Ertönigin von Neapel Karoline Murat, des Kaijers Nikolaus 
von Rufland und anderer hiſtoriſcher Perjonen volle Ergän- 
zung und Beflätigung erhält. Aus meinen eigenen Erinne ⸗ 
zungen brauchte daher nur weniges hinzuzuthun, um ben 
Zujammenhang Herzuftelen und Hier und da eine Lücke aus. 
aufüllen. 

So weit die Herausgeberin, und wir fünnen hinzu« 
fügen, daß ihr Bud, noch mehr enthält, als das Bor- 
wort verſpricht. Ohne alle politifche Färbung gefchrieben, 
mwedt und erhält es unfer Intereffe an den mit großer 
Anjhanlichkeit gefhilderten Perfonen zumeift a daß 
wir dieſelben hier nur im ihren intimſten, rein menſch⸗ 
lichen Beziehungen und Lebensäußerungen fennen lernen, 
wo fie denn durch manchen liebenswilrdigen Zug unfern 
Sympathien näher treten, als fie je in den Tagen ihres 
Glanzes vermodten. Als König von Weilfalen fpielte 
betanntlich Yeröme eine Hägliche Figur. Er war keines: 
wegs unfähiger und auch nicht fchlimmer, als die Fürften 
im Durchſchnitt find, aber er war zum Pegieren weder 
geboren nod erzogen; er war auf den Thron gelommen, 
wie die Cocarde auf den Hut, ohne innere Zuſammen⸗ 
gehörigkeit damit. Er hatte nichts von dem Genie und 
auch nichts von dem raftlofen Thätigfeitötriebe feines 
weliſtürmenden Bruders, ber ihn als jüngſtes Mitglied 
der Familie faft wie ein Kind behandelte und ihm als 
Regenten ſelbſt nicht in ber Wahl feiner Kathgeber freie 
Hand lief. Den Imterefien des Landes völlig fremb, 
gab Zeröme ſich auch nicht einmal die Mühe, die deutſche 
Sprache zu erlernen, von welder ihm mur die Worte 
geläufig wurden: „Morgen wieder luſtich!“ Diefe Worte 
wurden bezeichnend für die ganze Dauer feiner Regie 
rung. Seit den Tagen Auguſt's III. von Sachſen hatte 
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man in Deutfchland ein fo prumfvolles und ausſchwei⸗ 
fendes Hoftreiben nicht gefehen, wie es ſich fchnell in der 
Nefidenz des jungen, lebensluſtigen und pradhtliebenden 
Königs bon Weftfalen entwickelte. Kaffel wurde ein Hein 
Paris, das von franzdfifchen Abenteurern beiberlei Ges 
ſchlechts wimmelte und bejonders in dem höhern Sreifen 
der Geſellſchaft feine alte Zucht und Eitte vielfachen 
Schaden nehmen ſah. Kann man angefichts diefer That» 
fachen über das Regiment des Königs Jeröme faum zu 
ftrenge urtheilen, jo bleibt es doch pſychologiſch höchſt 
intereffant zu gewahren, wie er einen perſönlichen Zauber 
befaß, der ihm nicht nur ſchöne Frauen mohlgeneigt 
machte, fondern aud) fittenftrenge Männer fo an ihn 
feffelte, daß fie fi ihm im Glüd wie im Unglüd als 
zuverläffige Freunde bewährten. Zu dieſen gehörte aud) 
der Herr von B., deſſen Gemahlin die Tagebucblätter 
gefhrieben, welde den Hauptinhalt des hier in Rede 
ftehenden Buchs bilden. Here von B., der in früher 
Yugend feine militärifche Laufbahn unter weftfälifchem 
Regiment begonnen und viel Freundlichkeit vom König 
Yeröme erfahren hatte, lam aus dem fpanifchen Feldzuge 
als einundzwanzigjähriger Capitän mit nur einem Arme 
zurüd; den andern hatte ihm eine fpanifche Bombe weg- 
geriffen. Im Kaffel war er fo glücklich, das Herz eines 
feingebildeten und anmuthigen Fräuleins von achtzehn 
Jahren zu gewinnen, und aus den Liebenden wurde bald 
ein don ber Kirche gefegnetes Paar, als er ben Boften 
eines Marechal des logis und Oberftlientnants bei Hofe 
erhalten hatte. Das Glück follte aber nicht lange dauern, 
da mit dem Dectober des Yahres 1813 auch bie weft. 
fäliſche Königsherrlichkeit zu Ende ging und fomit das 
vermögenslofe junge Paar ſich aller Subfiftenzmittel be— 
ranbt ſah. So traten benn Tage fchwerer Sorge ein; 
alle Bemühungen des Herrn von B., bei einer dentſchen 
Regierung eine Unftellung zu finden, blieben ohne Er« 
folg: kein beutfcher Hof wollte ben einarmigen jungen 
Mann im feine Dienfte nehmen, Als ber Erfönig von 
der traurigen Sage de Herrn von B. erfuhr, bot er 
ihm eine Stellung bei fih an, und zwar in überaus 
belicater Weiſe. So geſchah es, daß das junge Paar 
dem Erfönig ins Eril folgte und lange Yahre in tratı- 
lihem Zuſammenleben mit Yeröme und feiner vortreff« 
lichen Gemahlin blieb, welche man aus ben Aufzeichnungen 
der Frau von B. ganz befonder® liebgewinnt, Die in« 
time, ohne jede Abſicht anf dereinftige Veröffentlichung 
ejchriebene Schilderung des Zufammenlebens der beiden 
Familien mit den hineinfallenden Befuchen, Correfpondenzen 
und wmechjelvollen Ereigniffen verleift dem Buche einen 
ganz eigenthümlichen Reiz. Von der chronique scan- 
daleuse ber Füniglichen Vergangenheit ift in den Yufs 
zeichnungen mit feiner Silbe bie Rede: wir lernen Id 
röme nur als zärtlichen Gatten und Bater, und nebenbei 
als feingebildeten und Liebenswürdigen Menfchen kennen, 
befien Fehler und Schwächen nicht einem böfen Herzen, 
fondern einer entfchiedenen Principlofigfeit des Denkens 
und Handelns entjpringen. 

Im öffentlichen Urtheil wird der Werth der Menfchen 
im allgemeinen und der Fürſten insbefondere eben ba- 
nad geſchätzt, ob fie nad) beftimmten Grundfägen ober 
blos nad) Willfür und Laune handeln. Iſt ſchon ein 
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gewöhnlicher Menſch ohne Grundfäge und Höhere Lebens» 
ziele eine bedentlihe Erſcheinung, wieviel mehr ein Fürſt, 
von dem das Wohl und Wehe fo vieler abhängt! Ein 
folder fann im Privatleben der liebenswürbigfte und 
gutmüthigfte Menſch fein: als Regent wird er in ben 
meiften Fällen nur verderblich wirken. Umgefehrt fann 
ein Fürft, der im Gefühle feiner hohen Pflichten nad) 
firengen Orunbfägen handelt, dem Bolfe zum dauernden 
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Segen werben und doch im Privatverfehr fehr unliebens- 
würdig erfcheinen. 

Diefe Betrachtungen ftiegen uns auf, als wir bas 
unterhaltende Buch „König Deröme im Eril” aus der 
Hand legten und uns fragten, warum wir nad) der 
Lektüre manche Charaktere milder beurtheilten als bor« 
her. Tout comprendre c'est tout pardonner. 

Sriedrich Godenfledt. 


Die Vögel der Nordfeeinfel Borkum. 


Denn ich aud; nicht behaupten darf, daß die ornitho- 
logifche Literatur in der naturwiſſenſchaftlichen den erften 
Rang einnehme, fo fann gerade ich doch conftatiren, daß 
fie fi der größten Beliebtheit erfreut. Dies bezieht ſich 
in gleicher Weife auf bie wiſſenſchaftlichen wie auf die 
populären Darftellungen aus ber Bogelwelt, und ebenfo 
auf die Gebenden wie auf die Empfangenden. Es 
wird aufßerorbentlich viel über Bögel gefchrieben und bies 
alles findet eime ungemein vegfame Theilmahme im großen 
Publikum. 

Als einen Meinen Beweis der weit verbreiteten Vogel 
liebhaberei fei es mir geftattet, nebenfächlich zu erzählen, 
daß id; infolge meiner —— fremdländiſcher 
Stubenvögel in der „Gartenlaube“, „Kölniſchen Zeitung“, 
wiener „Tagesprefje” m. ſ. w. im Laufe von etwa zwei 
Jahren über fünfhundert Briefe von Bogellichhabern aus 
allen Theilen Deutſchlands empfangen habe. 

Da ift es alfo wol erflärlidh, daß jedes Vogelbuch 
ein verhältnifmäßig großes und dankbares Publikum fin- 
det. Mit deſto größerer Freude begrüßen wir es bed« 
bald aber auch, daß einerfeits immer häufiger die wiſſen- 
ſchaftlichen Koryphäen der Ornithologie zu populären 
Schilderungen ſich herbeilafien, und daß andererfeits diefe 
populären Bogelbücher häufig in einer ſchwungvollen, ja 
poetijchen Sprache gerieben find. 

Das uns vorliegende Bud): 

Die Vogelwelt der Nordjerinfel Borlum. Nebft einer vergleichen» 
den Ueberſicht der in dem füblichen Nordfeeländern vorlommen« 
den Bögel, Bon Ferdinand Baron Drofte-Hülshojf. 
Nebft einer lithographirten Tafel und einer Karte. Müuſter, 
Niemann. 1869. ®r. 8. 2 Thlr. 

bewährt die angebeuteten Vorzüge in anerfennenswerther 

Weife. Der Berfaffer, befannt als einer der hervor 

ragenben deutſchen Bogelfundigen, erwirbt fid) dadurch 

ein großes Verdienſt, daß er einem abgegrenzten, verhält 
nigmäßig Meinen, aber vorzugsweife interefjanten Gebiet 
fein Studium zugewendet hat, Eine Infel, melde durch ihre 

Lage und Beichaffenheit zur Beobachtung der Vögel vor- 

zugsweiſe geeignet erfcheint, ift eben Borkum. „Bier 

fünnen wir mit leichter Mühe ftudiren, wie die Millionen 
vorüberwandernder Vögel am Meeresftrande ſich bench- 
men, und welche Arten fi) in der Nachbarſchaft der 

Salzflut häuslich niederlaſſen.“ 

Das Bud, bringt zunächſt eine kurzgefaßte topo— 
graphifche Einleitung, ſchildert dann das Yeben der hier 
wohnenden ober nur ge ſich aufhaltenben Vögel nad) 
allen Seiten hin, gibt eine fyftematifche Ucberficht aller 
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Bögel Borkums und ſchließt im Anhang mit der Ueber« 
fit der Vögel an dem füdlichen Nord» und Oftfeeküften. 
Alle diefe verichiedenen Seiten des Buchs find nicht allein 
mit der Sachkenntniß, Liebe und Luſt gejchrieben, welche 
wir von dem befannten Vogelfundigen erwarten durften, 
fondern fie fprechen auch vornehmlich durch die Mare 
allverftändlie Sprache, durch die warme begeifterte 
Auffaffung an. Geradezu köſtlich geſchildert find die 
Eigenthimlichkeiten bes Vogellebens in den Abſchnitten: 
„Beſuch bei Oftlands Niftvögeln“, „Rottum“ (die Eierinfel), 
„Ebbe, „Flut“, „Entenſtrich“, „Sturmflut“, Es ſei ung 
vergönnt, einige Proben daraus mitzutheilen: 

Ebbe (Anfang September). Bor kurzem verſchwand ber 
Mond, und er, welcher die ganze Nadıt hindurch der Finfterniß 
gewehrt Hatte, läßt nun, da bald der Tag dämmern wird, 
unausſtehliche Dumkelheit eintreten. in leiies Rollen verküns» 
bet, daß bie See ihre Thätigkeit micht eingeftelt hat, aber dies 
Geräufch ift nur ſehr ſchwach und verhallend. Hochflut muß 
auch fchon vorüber jein und der Wind ſcheint für heute fchlafen 
zu wollen. Die Strandvögel verhalten fih mäuschenſtill, nur 
felten, daß einige Anfternfilher oder Brachvögel leije fichern. 
Die Shwimmvögel dagegen find in voller Munterkeit, ſchwätzen 
und zanfen fi, und bamı qualt eine alte Stodente aus 
Ei Halfe dazwiſchen, oder ein Pfeiferpel Nößt einen gellen 

aus. 

Die Morgenfrifche wird empfindlicher; der Morgenhimmel 
beginnt ſich zu lichten und eisfalte Luft drängt fi von bort 
ber; dann windet fih im Diten als Halbkreis ein heller Schein 
herauf, das Tagesrad. Höher und höher hebt es fi), Marer, 
lichter wird die Luft, froftiger der Wind und dreifter das zag« 
hafte Geſchwätz der Strandvögel. Da flötet der Rothſchenkel 
fein fanftes „Dill zwiſchen das harte „Zititiik‘* feines Vetters, 
bes hellfarbenen Waſſerläufers. Dann mengt ein Kibitzregen⸗ 
pfeifer feinen weitfchallenden Pfiff, ein Aufternfiicher oder ein 

roßer Brachvogel feinen gedämpften rauhen Podton hinein. 
Fett im Zwielicht zeigen ſich in ſchwarzen Umriſſen einige nicht 
fehr entfernt anfernde Schiffe und die noch nähern Dünenketten. 
Die Enten find lauter und lebhaſter ala vorhin, und nad und 
nad eilen ihre Schwärme dem Meere zu. 

Die Finfterniß ift gewicden, des Himmels Bläue ſchiebt 
ben Nachtſchleier zurück, und lange rothgoldene Wolfenftreifen 
glänzen im Morgen. Dort an jener breiten Waſſerrille lagert 
eine große Heerde Auflernfijcher, und etwas entfernter oben 
auf dem trodenen Grünland find Hunderte von Brahvögeln, 
Limoſen ober große Strandſchnepfen und aud) große Maſſen 
Heiner Strandläufer. Zum Theil fiegen fle platt am Boden, 
andere flehen oder trippelm auf und ab, daun fperrt einer gäh« 
nend den Schnabel auf oder pfeift feine Kameraden an, und 
alle haben das Gefieder dick aufgeblafen und den Kopf zwifchen 
die Schultern gezogen, denn fie feinen bie Morgenfälte jehr 
zu empfinden. Nun fleht ein großer Brachvogel auf und ruft 
mit ſchlaftrunlener Stimme „loäh'; dann gähnt er, jchlittelt 
fi) und wiederholt den Mangvoller werdenden Ruf mehrmals 
nacheinander, bis jetzt biejer, dann jener Genoffe und bald hier 
und bort auch andere Bögel ringe umber einfiimmen. Und 
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während beffen blitt der erſte Sonnenftrahl über die Wellen 
und langlam fleigt, von blutrothen Dunftfr’,. umgeben, die 
flammende Eonnenfugel aus dem gelräufelten Meere empor. 
Cie gibt das Zeichen zum allgemeinen Munterwerden ber 
Vögel. Diefer ſchuttelt ſich, ein anderer redt die Sigel, nod) 
eim anderer gähnt u. f. w., vor allem wird aber probirt, ob 
die Stimme Über Nacht von ihrem Klange nichts verloren hat, 
und jeder pfeift und lärmt mad) feiner Weiſe tüchtig drauf 
108. Schau wie der Kobbericd; (das Männden der Silber 
ınöve), der dba neben feiner Ehehälfte fteht, dem Hals redt, den 
Schnabel fperrt und ein heulendes „Kiau, Hau’ u. f. w. zu 
Zoge fördert. Die jungen Möven und Schwalben Alirgen ſich 
mit ſchrillen heiöhungrigen Tönen dem Alten entgegen, um fie 
anzubetteln. Bald wenden fie ſich am dieſe, bald am jene, 
überall aber ernten fie ingrimmige Püffe nnd Biffe, denn faft 
alle wurden ſchon als jelbfländig fich felbft Überlaffen. Al» 
mäblic wälzt fid) der ungeberbige Haufen weiter gegen die See 
hinaus, und aucd die Strandläufer erheben ſich heerdenweife, 
um an ben Meereöftrand zu fliegen, 

Die Ebbe iſt ſchon bedeutend herabgefunfen, das Waſſer 
weit vom Strande fortgewicden, Mit gebämpftem Murmeln 
und unter Flüſtern fommen Leine flache Wogenreihen heran 
gehüpft; jett laufen fie den flachen Strand herauf und fpringen 
ſchnell wieder zurüd. Hier führt eine tändelnde Welle den ſich 
firäubenden Gerflern den Sand hinauf, und nun entzieht fie 
ihm plößlidy ihre verrätherifhe Hand und läßt ihn hülflos auf 
trodenem Grunde zurüd. Noch einmal kommt fie herauf, 
doch wie zum Hohn gibt fie ihm nur die Spigen ihrer Finger 
zu fühlen und verſchwindet dann für immer. Nicht Iange, fo 
fühlt der unglüdlide Fünfjuß eine andere Sand; heftig er- 
greift ihm der Schnabel einer Silbermöve und verſucht es, ihn 
in den großen Schlund binunterzumürgen. Dies erbliden ins 
def ein paar Schweſtern, bie ungeſtüm hervorſtürzen, um ben 
ledern Biffen zu erlämpfen. Die erflere flieht, die andern 
folgen. Da wird gerauft und gezwidt und gefreiicht, und die 
eine reift einen Strahl ab. Nun fällt im Getümmel gar 
der ganze Seeftern herab und wäre faft wieder in fein heimi« 
ſches Meer gelangt. Aber gerade ehe er es erreicht, füngt ihn 
eine neu biningelommene Möve auf, und da er verkleinert und 
arg zerqueticht ift, jo gelingt es ihr, ihm fofort hinunterzu- 
ſchluden. Da num bie Möven den Grund der Balgereien ver- 
ſchwunden fehen, entfernen fie fi eilig, um einen andern 
Biffen aufzuſuchen. Die andern Bögel verurfachen zwar nicht 
eben ſolchen Lärm, doch find fie nicht minder thätig. Bis jetzt 
noch fliehen fie meift am Wafferrande bunt durcheinanderge ⸗ 
miſcht und leſen das Meine Gewürm auf, weldies die Ebbe 
zurüdließ, oder laufen aud wol in die Welle hinein, um etwas 
aus dem Waffer zu holen. Hier und dort erhebt ſich dem 
nächft der eine oder andere Aufternfiicher, um mit aufmunterndem 
Lodton zur See hinauszueilen. Diefes if ein untrüglidies 
Zeichen, daß die hohen Sandbänfe ſchon ihre Rüden aus der 
Flut bervorheben. Die Bögel wiſſen ganz genau die Zeit, 
mann im Watt das erfle Land fihtbar wird. Und fiche, das 
Beifpiel der Aufternfiiher findet baldige Nahahmung unter 
Möven und Brachvögeln. 

Das nähfte Terrain, welches die Ebbe entblöfit, ift eine 
faft horizontale Fläche mit vielen Meinen, muldenförmigen Ber 
tiefungen. Das Waffer zieht ſich ungemein ſchnell zurld. 
Wos eben noch eine Meine Bucht erſchien, liegt plötzlich ale 
feichter Tümpel auf dem Trodenen, Zahlreiche Heine Fiſche 
wollen durch bie letzte Berbindungsfirake entfliehen, doch eine 
Belle brüdt fie zurück und dann ift es zu fpät. Gie find vom 
Meere abgejchnitten und fiherm Verderben preisgegeben, denn 
kaum fingersbreit tief riefelt das Wajjer durch den Abfluf, 
welcher bald ganz verſchwinden wird, Auch mande Krabbe 
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hat ſich Hier verſpätet und ſucht fih nun möglichſt in den 
Boden des Zümpels einzuwühlen, um den Bliden der Möven 
zu entgehen. Solch ein Tümpel ift eine Goldgrube für bie 
hungrigen Strandvögel. Den vorermähnten Abfluß beſetzen 
einige Mafferläufer; es ift gerade der geeignete Play, um ihre 
bewunderungsmwerthe Beweglichkeit zeigen zu fönnen. Jedes 
Heine Fiſchchen und jede Garnele, welche dem Meere zugefpfilt 
wird, fangen fie im Waffer auf und fpringen babei bald mitten 
herein, bald mit einer Beute herans, oder fuchen ſchreiend dem 
Nachbar eine ſolche zu entreißen. Wber bier gibt es nicht, wie 
bei den Möven, lange Naufereien; bie einzelnen haben feine 
Zeit zu vergeuden, und es bleibt bei einem gelegentlichen Zus 
reifen. Im den Titmpel felbft waten Brachvögel und Pimofen 
inein, und fdnattern Enten darin, und fhlieflih kommen 
die Möven, um größere Fiſche fortzufangen. 

Je weiter das Meer zurückweicht, deſto nahrungsreicher 
find die Plätze, melde der Bogelwelt eröffnet werden, und 
—* gleichen Schritt hiermit hält die Lebhaſtigkeit der Bögel 
elbſt. 


Wenn wir auch zugeben müſſen, daß hin und 
wieder in manchem Ausdruck dieſer Schilderungen der 
Fachmann ſich etwas zu ſehr bemerllich macht und die 
Schreibweiſe dadurch einen oft etwas draſtiſchen Aus. 
druc gewinnt, fo ift doc zugleich immer die Sprade 
fo anmuthend, daß jeder Gebildete ſolche lebendige Dar- 
ftellungen mit Genuß leſen wird. Dagegen enthält das 
Buch auch allzu draftifche Partien: 

Heut Abend, Rolf, da gehen wir aber auf den Entenfirid), 
Es find mur noch ein paar Zage bie die Hochflut zum Strich zu 
fpät fällt. Nicht lange nach u. mandern zwei banditen« 
mäßig ausfaffirte Perfonen dem langweiligen Meg über das 
Twuſchendoor. Lange, ſchwere Wafferfiefel, einfäufige lange 
Entenflinte, lreuzweiſe mit einer Sechundtaſche Über blauen 
Schifierrod gehängt und großer „Teerfübwefter" (Matrofenhut) 
darüber, aus weſchem allen von dem langen Rolf nichts als 
eine verwetterte Maje und ein paar blitende Augen hervor» 
fehen. Und der „lütje B.“ fledt wie gewöhnlich im älteften 
aller Iagdröde und ift mit einem unentwirrbaren Chaos von 
Leinen, Patrontajhe, Fernrohr, Jagdflaſche, aufgejchlirztem 
Zagdlittel u. j. w. ummwidelt, Sein Doppelrohr allein verräth, 
daß er wol mehrerorts als fein Weibgenoffe zu jagen gewohnt 
iſt. Der dritte im Bunde ift ber umgertrennliche Bubelbafard 
Jakob, welcher die Entenjagd viel befjer als feine Gefährten 
derfteht. 

Schr hoch ift es anzufclagen, daß der Verfaſſer 
auch in der Hinficht vollftändig populär gefchrieben, daß 
er neben den lateinischen Namen der Bögel faft überall 
die deutjchen gibt. Cine reichliche Angabe der benupten 
und über den Gegenftand überhaupt eriftirenden Lite» 
ratur macht das Bud) für den Fachmann um fo werth- 
voller. Für alle Leſer wird es dies aber noch dadurch, daß 
ber Verfaſſer fehr eindringlid) auf das Unrecht hinzeigt, 
welches durch die umverftändige Bertilgung ber Vögel hier 
verübt wird, und daß er zugleich bie Mittel und Wege 
angibt, woburd; diefem Unweſen geftenert werden kannm. 

Beigefügt ift dem Werk eine gute lithographirte Tas 
fel, eine Unficht der Bogelinfel Rottum barftelend, und 
die Sarte von Borkum, 

Karl Ruf. 
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Feuilleton. 


Fenilleton, 


Robert Giſele. 

Es in Pflicht der Preffe, die Öffentliche Aufmerffamleit 
wieder auf einen Schriftfteler zu lenken, der, längere Zeit von 
dem traurigen Schichſal geifiger Erkrankung heimgeſucht, meh- 
rere Jahre in Heilanflalten verbrachte, fich jet aber wieder auf 
dem Wege der Befjerung befindet und deſſen geiftig feines und 
bedeutfames Talent der Literatur gewiß noch mandje willlom« 
mene Gabe ſpenden dürfte, 

Darf doch die Journaliſtik über dem flets zuftrömenden 
und flets neu auftaudenden Begabungen, welche mit größerm 
oder geringerm Redjt viel von ſich fprechen machen, nicht bie 
tüchtigen Sräfte vergeffen, über deren Thätigleit bereit der 
Strom eines ober mehrerer Luſtren dahingerauſcht if. Es 
Mingt wie Ironie, ein Luftraum als eine Epoche hinzuftellen, in 
welder ein Schriftfielername in Bergeflenheit gerathen Fünnte. 
Und doch if es jo — nicht für die Zukunſt, welche audere 
Maßſtäbe kennt, aber für die vom Novitätenſturm bedrängten 
Zeitgenofjen. Die bubdhiftiichen Vhilofophen haben eine ſehr 
intereffante Theorie, um die Präexiſtenz der menjhlichen Seele 
zu erflären, bie man doch am und für fid) leugnen muß, weil 
uns das Bewußtſein derfelben fehlt. Sie meinen, es gebe eine 
Folge von Eriftenzen, von denen bie eine nichts von ber andern 
weiß, und dann plöhlich auf einer höhern Stufe erwache das 
Bermuftfein, das fie alle in eins zufammenfaßt. Aehnlich geht 
e8 in der Literatur. Scriftjtellerifche und dichterifche Thätigfeit 
geräth für einige Luſtren in Bergeffenheit, dann ſtrahlt fie für 
das Bewußtſein einiger nächſten Generationen wieder in neuem 
@lanze auf. Si lieet parva componere magnis, auch Schiller 
und @oethe, jener namentlid) in der Epoche zwiſchen dem viel 
angegriffenen „Don Carlos“ und dem „Wallenftein‘‘, erlebten 
ſolche Berbumfelungen des Ruhms, wo ihre geifliige Nähe die 

eitgenoffen minder magnetifirte, als bie jetigen ffernmwirkungen 
ihrer Größe vermuthen lafjen. Um wie viel mehr ergeht e# fo 
den Nachſtrebenden von minderer Begabung! 

Wenn aber ein Schriftſteller durch ein ungünftiges Geſchichk 
ohne ſein Verſchulden von der friſchen literariſchen Bewegung 
abgejperrt war, jo hat er es doppelt nöthig, dem leicht vergeß 
lien Beitgenofjen, benen allerdings der Buchhandel alljährlich 
bie 3 g Nellt, fi über 10000 meue Werke zu orien« 
tiren, wieder in die Erinnerung zuricgerufen zu werden. Wir 
meinen ben Schleſter Robert Giſeke, einen Autor, der mit 
feinen „Mobernen Zitanen” und feinem „Plarr-Röschen” glüd- 
lich debutirte al® ein Erzähler von feiner Dialeltil und meiten 
geiigen Verfpectiven, der im engſten Zufammenhang mit der 
Silofaphilcen Bewegung ber Gegenwart ſtand und nicht hohle 
Schablonenfiguren des gewöhnlichen Unterhaftungsromans mit 
etwas veränderter Tätowirung zeichnete, jondern Menſchen und 
Eonflicte von geifliger Bedeutung wählte. Diele Schriften, 
denen fpäter noch mehrere Romane folgten, fanden bei ber 
Kritik freundliche Anerkennung. Leider wurde dem jungen Au- 
tor bie Freude fiber die erfien Erfolge bald durch ein familien« 
unglüd getrübt; er verlor eine Schmefter und den Bater durch 
Verbrennung, indem an einer Spirituslampe das leichte Som- 
merkleid der erfiern euer fing und der Bater, durch die Ber» 
fuche, den Brand zu löfchen, fich ſelbſt gefährliche Wunden und 
den Tod zuzog. Dies ein ftilles Familienleben zerrlittende Ber- 
hängniß mag die erfte Beranlaffung jener Aufregungen und Ber- 
dunlelungen gemefen fein, denen das Geifterteben des jungen 
Säriftftellers längere Zeit anheimfiel. 

Schon damals hatte er ſich auch auf dramatiſchem Felde 
verfucht. Sein „Johannes Rothenow, Bürgermeifter von Berlin’ 
war in Berlin, Leipzig, Breslau und Stuttgart zur Aufführung 
u und befundete im einzelnen Scenen unverfennbare 

puren dramatiſchen Talents, Auch ein hiſtoriſches Drama: 
„Morig von Sadıjen”, wurde im Leipzig und Breslau mit 
Beifall gegeben. Der Held Giſele's war fein politiſcher Freie 
heitsheld, wie derjenige von Robert Pruß; er war ein Diplomat, 
der eine große politijche Aufgabe durchzuführen mußte; es lag 
in ihm der Keim zu einem Helden, wie er für Deutjchland feit 


1866 doppelt verſtändlich geworben ifl. Giſele hat nenerbings 
fein Stud, im Hinblid anf die große politifche Bewegung der 
jüngften Zeit, umgearbeitet, er hat and) Karl V. noch eine bes 
deutende Schiußſeene gegeben und das Klofter von Sarı- Yufte 
gleichſam als den Schlufftein diefer mad dem Grab fid) 
fehnenden Kaiferherrlicgkeit in den Bau feiner Handlung mit 
eingemauert, REM 

Der Inftinet für die pofitifche Bewegung der Neuzeit Spricht 
ſich aud in der Stoffwahl der „Dramatiihen Bilder aus 
deutfher Gedichte aus (Leipzig, Brodhaus, 1865), und 
wenn biefe „deutſche Geſchichte“ die preußifch-brandenburgiihe 
ift, fo wird heutigentags niemand im bdiefer Bezeichnung einen 
einfeitigen oder unbifioriihen Sinn ſuchen. Alle drei Stüde 
find dem 15. Jahrhundert entnommen. „Der Hodmeifter von 
Marienburg” führt uns in bie Zeit, in welcher der Deutſche 
Orden nach Preußen Gefittung und Eultur trug, wie der Hod- 
meifter Uri von Jungingen fagt: 

Die Eiche, die und erſte Raſtſtatt bet, 

Hat wunberfräftig ihre mädt'gen Hefte 

Nach OR und Wet, nad Rorb und Süb weit über 
Entlegne Boltegeblete ausgeftredt. 

Und unter ihrem deil'gen Dache wuchſen 

Die Burgen, Kirchen, Dome, ſtolz und prädtig, 
Die Dörfer frieblig und bie Städte rei, 

Die Feſten und Paläfte wie burg Zauber, 

Die Wildnif warb in Gartenflor verwandelt, 
Die Niebrung vor ber Ströme Flut gefhüßt, 
Statt Moeren griünten Felder fruchtbat auf, 
Bom Bord zum Borbe zogen fid bie Brüden, 
Bon Stadt zu Stadt bie freien Haudeloſtrahen; 
Handiwerfe blühten auf, bie Zünfte wurben 
Hierher verpflangt, bie Wiſſenſchaft gelehrt; 
Gefege find verzeichnet, Freiheiten 

Geortnet, Privilegien ertheilt, 

Da, wo Wewaltihat nur und Naub und Morb, 
Bo blöde Einfalt ober rohe Wildhelt, 

Wo Gögendienft und Haß nur gegen Bildung 
Und unfre Offenbarung beimifh waren, 

Me diefes Ordens reiger Bau gegründet, 

In dem der Ritter als eim Fürſt ben Bauer, 
Den Dürger und den Ebelmann regiert, 

Ein Bau, jo welt, fo bebr, fo fe und mädtig, 
Als irgenbjonft nur bei Europas Bölfern 

Ein Etaatögebäube jeyt errichtet Rebt, 

Ein Bau, ber mehr als jeber andere 

Ein Wunber ift von Gottes Gnaben, weil 
Nicht angeflammte Macht und Ueberliefrung, 
Beil ihn ber Geiſt mur umb Begeifirung ſchuf. 

Dod wenn auch diefe culturhiftorifche Bedeutung des Deut» 
ihen Ordens ſowie feine heidenmüthige Thatfraft in ber großen 
Schlacht von Zannenberg den Rahmen des Gemäldes bildet, 
fo bat der Inhalt doch einen mehr myſtiſchen Zug, ber au bie 
Dramen von Zaharias Werner, mamentlid an „Das Kreuz 
an der Oſtſee“ erinnert. Anknüpfend an die Mittheilung eines 
Hiſtorikers Über Varteiungen zwiſchen den Ordensrittern, über 
Hinneigung derſelben zu Wieliſſe'ſchen Lehren, die ſich ſchon im 
damaliger Zeit geltend machte, läßt Giſele ben Plan einer 
Sücularifation, wie fie fpäter Herzog Albrecht vollzog, bereits 
damals bei dem Hocmeifter und einigen Orbdensrittern anfe 
taudjen, jobaß fie einen „Geheimbund‘, die Mariagilde, fliften, 
welche für die Ordensritter auch die Ehe verlangt. Der Hodj- 
meifter findet in eimer mit diplomatifhen Aufträgen von Po- 
fen ausgerüfleten Mebtiffin eine Ingendgeliebte wieder, bie fich 
ihm einft ergeben, die ſich aber abwehrend gegen bie Sehereien 
bes Geheimbundes verhält. Im der Schlacht bei Tannenberg 
fällt Hochmeiſter Ulrich; fein und der Aebtiſſin Sohn, Graf 
Heinrid von Plauen, wird Hochmeifter des Ordens, wozu er 
als umeheliher Sohn kein Recht bat; er mwiberfleht den Ber- 
führungen der jhönen Gabriele, die eine Eäcularifation bes 
Ordens im Namen des Bolenfönigs verſpricht und zugleich dar 
fir die Abtretung der Neumark verlangt; er zerreißt den Trac- 
tat mit Polen, dem er unterfchrieben, dadurch, daß er fih als 
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ein Gebild des Trugs und Berraths hinftellt, ein Namenfofer, 
der nicht Recht hat ſolchen — zu fließen, und fid daun 
in das eigene Schwert ftürzt. 

Dies Drama ift gewagt im feinen VBorausfegungen und in 
feisem ganzen Aufbau; aber nicht nur erhebt fid) der dramati« 
* Stu Über dem alltäglichen Jambentrab, in den Situatio- 

Mark und Kraft, Gefinnung und Größe und aud 


Es dramatiſchen Giiect. 
Das zweite Drama: „Der Burggraf von eig © iſt 
mehr im Stil der Hiſtorien gehalten; es behandelt den Kampf 


der märkifchen Ritter, namentlich Dietrich’8 von Duikomw, gegen 
den Burggrafen Friedrih VI. von Nürnberg, den Statthalter 
fpätern Warlgrafen und SKurfürften von Brandenburg. 
Der Stil des Ganzen ift Inapp und marlig und erinnert bier 
and dort an das s Wufler des „Obtz von Berlihingen’ ; dod) 
it die Handlung etwas zu zerjplittert für die Einheit des dra- 


tüd ber Sammlung ift eine Bearbeitung des 
Jehannes — : „Ein Bürgermeiſter von Berlin“, ein 
Std, das fih an den „Roland von Berlin“ von Bilibald 
Hleri anfhließt. Das Süd Hat einen hiſtoriſchen Grund- 
gaanfen, der mit am jene Zeit geknüpft it: den Kampf des 


BE 


verbrieften geichichtlichen Rechte, den bier Rathenow vertritt, 
ya dos Recht einer neuen, umgeflaltenden Zeit, und es 
leibt zu bedauern, daß der Bertreter des letztern, Martgrof 


Friedrich II., auch in der Umarbeitung zu wenig bebeutjam 
berortritt, um diefem Conflict feine ganze Stärke zu geben. 
Dagegen enthält das Stüd dramatifche Situationen von großer 
!ebendigleit und Spannung und zeugt für das Zalent uud 
Kihid des Berfaffers. 

Diefe drei Dramen behandeln Stoffe, in denen die Keime 
ner nationalen Größe liegen, zu welcher ſich Preußen jetzt 
entfaltet hat, und dürften mit Recht die Aufmerffamfeit wieder 
anf einen Dichter hinlenten, der durch ein bebanerliches Leiden, 
meldes ja bei deutſchen Poeten nicht zu den Seltenheiten ge» 
härt, längere Zeit aus dem Gefichtefeld der Zeitgenofien ver 
kfeunden war. 


Notizen. 

Karl Butlom erſucht uns, die in Nr. 4 d. BL. enthal- 
tee Rintheilung über bie „Aınputationen‘, die er in der neuen 
Serbändigen Janke ſchen Ausgabe feiner „Ritter vom Geifte‘ 
mit diefemn früher neunbändigen Werte vorgenommen habe, ba« 
bin zu berichtigen, daß diefelben in nichts beftehen als hier und 
ta im einer Sufenrmenfaflung der Geſpräche in thatlädhlicdhe 
Berichte, und daß im librigen ber außerordentlich compreffe 
Drad der neuen Ausgabe die Zufammenzichung des Werts in 
ae geringere Zahl von Bänden ermöglicht habe. 

, Roßbad's Geſchichte der Gejellihajr (Würzburg, Stuber), 
de wir in Re. 4 d. Bl. beſprachen, ift, wie wir erfahren, von 
dem Berfaſſer bei feinem Zode mit unvollendet zurüdgelaffen 
worden, fondern alle ſechs Bände liegen feit Jahresfrift im 

vollendet vor. Der dritte Band iſt bereits im De» 
tsber erihiemen, der vierte befindet ſich im Drud; aud) ber 
fünfte und fechöte werden noch im Laufe diefes Jahres erjchei« 
ze, Bir freuen uns, daß der tlicdhtige Gelehrte in der Lage 
war, fein intereffantes Werk nicht als Fragment, fondern ale 
fertiges Ganzes der Nation zu Hinterlaffen. 
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Verlag von S. X. Brochhaus im Leipzig. 


Deutsche Classiker des Mittelalters. 


Mit Wort- und Sacherklärungen. 
Begründet von Franz Pfeiffer. 
8. Jeder Band geh. 1 Thir., geb, 1 Thir. 10 Ngr. 
Achter Band. 
Gottfried’s von Strassburg Tristan. Herausgegeben 
von Reinhold Bechstein. Zweiter Theil. 


Mit dem vorliegenden zweiten Theil ist das elassische 
Epos Gottfried’s von Strassburg abgeschlossen. Derselbe 
enthält ausser dem Schluss des Gedichts die Nucherzählung 
der Fortsetzungen Ulrieh’'s von Türheim und Heinrich’s von 
Freiberg, sowie Wortregister und Namenverzeichniss zu 
beiden Theilen. 

Als neunter und zehnter Band der Sammlung wird 
Wolfram's von Eschenbach Parzival, herausgegeben 
von Karl Bartsch, binnen kurzem erscheinen. 


Inhalt des L— VIII. Bandes: 
I. Walther von der Vogelweide. Hoerausgege- 
ben von Franz Pfeiffer. Zweite Auflage. 
II. Kudrun. Herausgegeben von Karl Bartsch. 
Zweite Auflage, 
III. Das Nibelungenlied, Herausgegeben von Karl 
Bartsch. Zweite Antlage. 
IV.—VI. Hartmann von Aue. Herausgegeben von Fe- 
dor Bech. Drei Theile. 
VII. VILL Gottfried’s von Strassburg Tristan. Heraus- 
gegeben von Reinhold Bechstein. Zwei 
Theile. 


Derfag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 


Gemälde der mohammedanifchen Melt. 


Iulins Braun. 
8 Geh. 2 Thlr. 15 Nor. 

In diefem Werke Tiegt die Iehte Arbeit des verbienftnollen 
Geichichtsforfchers vor, die er kurz vor feinem Tode vollendet 
hatte. Ste ift zugleich — wie Profeffor Moriz Carriere in 
einem Bormwort jagt — bie reiffle Frucht feines unermüdlichen 
tühnen Strebene, feines vielfeitigen Wiffens, feiner fünftlerischen 
Geſtaltungslraft; und gerade jebt, wo ber Kanal von Suez bie 
alten Kulturländer mieder in den Weltverlehr hineinzieht, wird 
Braun's den ganzen Schauplatz, alle Zeiten und alle 
Selten bes Slam umfafiendes Gemälde um fo mehr 
mit Iebhafter Theilnahme empfangen werden. 


Verfag von 5. 4. Brodfaus im Kripzig. 


Zunfzehn Dahre. 


Ein Feitgemalde aus dem vorigen Jahrhundert. 
Bon Talvj. 
Zwei Zheile. 8. Geh. 2 Thlr, 15 Nor. 

Bon der unter dem Pſeudonym Zalvj befannten Schrift 
fiellerin Thereſe Robinfon, geb. von Jatob, erhält die deutſche 
Leſewelt hiermit einen neuen feffelnden Roman. Wie in ihren 
frühern Werfen, von denen mehrere ins Englifche überjetgt 
wurden, bewährt die geiftvolle Verfafferin auch im diefem ihre 
tiefe Keuntniß des menihliden Herzens ſowie ihre Kunft, das 
Leben in ben böhern Gefellfichaftätreifen mit feinem Zaft und 
treuer Auſchaulichteit zu ſchildern. 








Derfag von 5. A. Brodhans im Leipzig. 


König Jeröme und feine Familie im Eril, 
Briefe und Aufzeichnungen. 
Seraudgegeben von 
Erneſtine von S. 
8. Geh. 1 Thlr. 20 Nor. 

In diefen Tagebuchblättern aus dem Nachlaß einer Dame, 
welche lange Zeit zur nähften Umgebung des Erlönigs von 
Weſifalen und feiner Familie gehörte, Spielt fi ein Stid De 
pofledirteuleben ab, das, obwol ohne alle tendenzidie Färbung 
völlig wahrheitägetren erzählt, feinem Roman an ſpannendem 
Interefje nahftehen dürfte und für die Gegenwart, wegen 
nabeliegenber Bergleihungen, erhögte Bedeutung gewinnt. Bahl- 
reiche in die Erzählung verflochtene Briefe Ieröme’s, der Er— 
fönigin von Neapel Karoline Murat und anderer biftorifcher 
Perfönlichleiten geben dem unterhaltenden Buche gleichzeitig 
auch geichichtlichen Werth. 


Derfag von 5. A. Brodfaus in Leipzig, 


Geschichte von Ungarn. 


Ignaz Aurelius Fessler. 
Zweite vermehrte und verbesserte Auflage, bearbeitet von 


Ernf Klein. 
Mit einem Vorwort von Michael Horväth. 
Zweiter Band. 
Die Zeit der Rönige aus verſchiedenen Hänfern von 1301 Bis 1457, 
8. Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Thlr. 10 Ngr. 
(Der erste Band kostet geh. 2 Thlr. 20 Negr., geb, 3 Thlr.) 
Das Fessler'sche Werk «Geschichten der Ungarn und 
ihrer Landsassen», allgemein als die beste in deutscher 
Sprache geschriebene Geschichte Ungarns aner- 
kannt und seit längerer Zeit gänzlich vergriffen, erscheint 
jetzt in zweiter Auflage und zeitgemässer Umarbeitung, 
eingeführt durch den berühmten ungarischen Historiker und 
Staatsmaun Michael Horvath. Infolge der gedrängtern 
Darstellung sowie der zweckmässigern Druckeinrichtung war 
es möglich, den Umfang sehr zu beschränken, den Preis 
mithin wesentlich billiger zu stellen. 
Ausser in Bänden kann das Werk auch in Lie- 
ferungen zu je 20 Ngr., deren bisjetzt 9 erschienen 
sind, durch alle Buchhandlungen bezogen werden. 








Derfag von S. A. Breckhaus in Leipzig. 


Die Medhulle-Lent’, 


Ein Polizeiroman, 
Bon 
T. Ch. ®. Ave- Fallemant, 


Doctor beider Rechte, 
Zweite Auflage. Zwei Theile. 8 Geh. 8 Thlr. 

Mährend die erſte Auflage diefes Romans anonym erfchien, 
nennt fich bei der zweiten Auflage als Berfaffer beffelben 
Dr. Abé-Lallemant in Lübeck, durch gründliche poligeitife 
ienfhaftliche Werte vortheilhaft befamnt. Sie Mechulle⸗Leut“ 
eröffneten eine nene Gattung der Romanliteratur, den Polizei- 
romen, und fanden liberall eifrige Pefer. Es darf daher für die 
borliegende zweite Auflage gleiche Theilnahme erwartet werden, 
zumal der Preis weſentlich billiger geftellt worden if. 





Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Srochhaus. — Drud und Verlag von 8. A. Srochhaus in Leipzig. 
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Eine Philofophie in Dinlogen. 


Moraliemus oder Emancipation bes Geiſtes. In ſechs Con— 
verfationen. Wien, Gerold’ Sohn. 1869. Gr. 8. 1 Thlr. 


Neben den philofophifchen Schriften, die ſich an ein be- 
flimmtes, zur Geltung gelangtes Syftem oder an eine be» 
Rimmte Schule anfchliefen, gehen immer noch welche einher, 
die im feinem nachweislichen Hiftorifchen Zufammenhange 
ftehen, die vielmehr ganz von vorn anfangen und, als 
ob bisher noch nichts gefunden und feftgeftellt wäre, die 
Bahrheit aus eigenen Mitteln zu finden und feftzuftellen 
ſuchen. 

Zu dieſen unabhängigen Schriften gehört auch die 
genannte, welche eine philoſophiſche Weltanſchauung in 
dialogiſchet Form enthält. Was zunüchſt die dialo- 
giſche Form betrifft, jo Hat fie uns an einen beachtens- 
werthen Ausiprud; Schopenhauer's erinnert. Diefer fagt 
nämlich, daß tiefe philofophifche Wahrheiten wol nie 
auf dem Wege des gemeinfchaftlihen Denkens, im Dialog, 
zu Zage gefördert werben, Wohl aber fei ein ſolches 
fehr dienlicd zur Borübung, zum YAufjagen der Probleme, 
zur Bentilation berfelben, und nachher zur Prüfung, 
Eontrole und Kritit der aufgeftellten Löſung. Im diefem 
Sinne feien and) Plato’s Geſpräche abgefaft: 

Als Form der Mittheilung philofophifher Gedanken ift 
der geichriebene Dialog nur da zwedmäßig, wo der Gegenftand 
zwei, ober mehrere, ganz verfchiedene, wol gar entgegengeſetzte 
Anſichten zuläßt, Über welche entweder bas Urtheil dem Leer 
ambeimgeftellt bleiben fol, oder welche zufammengenommen ſich 
zum vollftändigen und richtigen Berftändnig der Sache er 
gängzen: zum erſten Fall gehört auch die Widerfegung erhobener 
Einmwürfe. Die in jolher Abfiht gewählte dialogiihe Form 
muß aber altdann dadurch, daß die Berjchiedenheit der An 
fiten von Grund aus hervorgehoben und herausgearbeitet iſt, 
echt dramatiih werden: es müffen wirflih zwei ſprechen. 
Ohne dergleichen Abficht ift fie eine müßige Spielerei, wie 
meiftens. („Parerga und Paralipomeua“, zweite Auflage, 
3». 2, 8.6). 

Meilen wir hieran die vorliegenden Dialoge, fo ver— 
bienen fie den Nanıen Dialoge nicht. Es ift fein drama- 

1870, ?. 


tifches Leben in ihnen, es find feine entgegengefegten An- 
ſichten in ihnen perfonificitt. Denn ber eine ber Unter 
rebenden ift ein Vater, der bereits das fechzigfte Jahr 
überfchritten, der andere fein Sohn, der das dreifigfte 
Jahr erreicht hat. Der Bater hat dem Sohne ver 
ſprochen, ihm, wenn er das dreifigfte Jahr erreicht haben 
wird, feine Ideen „über den wahren und richtigen Be— 
griff von der Epriftenz des Univerſums“ mitzutheilen, und 
löft nun dies Verfpreden. Der Bater docirt feitenlang, 
der Sohn Hört andächtig zu, äußert häufig fein Er- 
ftaunen und fein Entzüden über die vernommenen, ihm 
ganz neuen Lehren, macht nur höchſt felten fleptifche Ge— 
genbemerkungen und läßt ſich aladann immer fehr leicht 
vom Bater befhwichtigen. Die dialogifche Form ift aljo 
hier, wie meiftens, „eine milßige Spielerei“; es fehlt 
das Aufeinanderplagen der Geifter, es fehlt bie Dialektil. 
Die Pietät des Sohnes geht jo weit, daß er an einer 
Stelle auf das Vernommene fagt: 

Mein Bater, lindlihe Rücſicht hält mich einigermaßen 
ab, auf al das, fo logiſch richtig es auch fein mag, rüchalt · 
lofe Bemerkungen zu machen. 

Hierauf der Vater: 

Mein Sohn, ich wünſche durdaus nicht, daß dur dir hin⸗ 
ſichtlich deiner Bemerkungen und Einwendungen irgendwelden 
Zwang auferlegen fol. Im Gegentheil; gegemfeitige Nüd- 
baltlofigkeit, und zwar im volltommenem Tube habe ich ſchon 
zu Anfang unferer Eonverfation als die Baſis genannt, mittels 
welcher allein wir unfer Ziel erreichen fönnen. Ich verlange weder 
von bir, noch von irgendjemand anderm, mir im irgendetwas, 
etwa aus Gefälligfeit oder aus irgendeiner fonftigen Rüdficht, 
beizupflichten. Gerade das Gegentheil; alles, was id; wünſche, 
ift, daß bei Beurtheilung meiner Enthüllungen keinerlei Rüd- 
fihten und Parteilidjleiten, für oder gegen, obmalten; viel- 
mehr, daß diefelbe volllommen vorurtheilsfrei ſei. Mein 
Sohn, id) fordere Zuftimmung, fordere fie umparteiiich, fordere 
fie vollſiändig, fordere fie vom Rechts wegen und von jeder- 
mann, fordere fie im Namen der Wahrheit. Set fprich, 
mein Sohn, was haft du einzumenden? 

Hierauf wird denn der Sohn etwas muthiger, bleibt 
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aber im ganzen immer noch ſehr ſchüchtern und fpielt 
eine ſehr untergeorbnete Rolle. 

Was den Inhalt der ſechs „Converſationen“ betrifft, 
fo befteht er in der Entwidelung und Begründung von 
zwanzig zum voraus vom Vater aufgeftellten Thejen, die 
er „Schlüffe” nennt. 

Da dieſe zwanzig „Schlüffe das ganze Syſtem bes 
Bater® in nuce enthalten, fo theilen wir fie hier mit. 

Schluß I. Es gibt feine zwei Dinge, felbit von derfelben 
Gattung, die nicht irgendwie voneinander verjcieden find, 
Dafjelbe gilt von Ereigniffen, Wahrnehmungen, Anfihten, Ges 
danfen und Ideen. 

Schluß IL. Es kann feine zwei Dinge, felbft von ders 
felben Gattung, geben, die nicht irgendwie voneinander ver» 
ſchieden find. Daffelbe gilt von Ereigniffen, Wahrnehmungen, 
Anfihten, Gebanfen und Ideen. Aud) Dinge, Ereigniffe u. ſ. w., 
die nicht zu derfelben Zeit erifliren, find, felbft wenn noch jo 
ähnlich, irgendwie voneinander verſchieden. 

Schluß III. Dieje Berfhiedenheiten aller Dinge und Er— 
eignifle find unendlid. . , 

chluß IV. Diefe unendlichen Berfchiedenheiten der Dinge 
und Ereigniffe vertheilen ſich nad Graden und Stufen, wovon 
jedes zur Berlörperung irgendeiner Entwickelungsphaſe der 
Wahrheiten und Weisheiten dient. . 

Schluß V. ze und Greigniffe, Raum und Dinge bilden 
das Univerfum. Das Stattfinden der Ereigniffe gibt die Zeit, 
das Borhandenfein der Dinge gibt den Raum. 

Schluß VI. Da bie Beridiedenheiten der Dinge und Er⸗ 
eigniffe, jelbft wenn von derfelben Art und Gattung, unendlich 
find, fo geht Hervor, daß Zeit umd Raum — aljo bas Uni» 
verſum — umendlich jein mifen, nämlich ohne Anfang und 
ohne Ende, A 

Schluß VII. Da bie Berfchiedenheiten aller Dinge, Er- 
eigniffe u. f. mw. umendlid, find, und ſich im unendlich verfcie- 
denen Graben und Stufen vertheilen, jo geht hervor, daß nir- 
gende und niemals irgendetwas volllommen jein kann. Boll 
tommen im firengfien Sinne kann ein Ding oder Ereignif 
nur dann fein, wenn es in allen Cigenfhaften, die c8 haben 
tan, gleichzeitig vollfommen ift und immer jo bieibt. Iſt 
aber nichts im Univerfum wahrhaft volllommen, fo muß alles 
vervolllommnungs- und entwidelungsfähig fein, und zwar nur 
bis zu einer dem betreffenden Dinge oder Ereigniffe gezogenen 


Grenze. 

Ehtuf VIE. Die Eriftenz eines Dinges oder Ereigniſſes 
beginnt abjolut erft dann wahr und richtig zu fein, wenn 
außer bemfelben nod; ein anderes eriftirt. 

chluß IX. If aber die Eriftenz eines Dinges ober Er⸗ 
eignifjes zu einer Zeit wahr und richtig, jo muß es auch zu 
allen andern Zeiten fo fein. Im andern Worten: die Wahr« 
heit und Richtigkeit der Eriftenz der Dinge und Ereigniffe ift 
ohne Anfang und ohne Ende. 

Schluß X. Demzufolge fann das, was nicht zu irgend» 
einer Zeit in MWirflicyfeit eriftirt, abjolut nicht wahr und 
richtig fein. Was mad) dem beftehenden Naturgefegen — ent 
landen aus dem Weisheiten und Wahrbeiten — mögfid; war 
und richtig ift, aber bisjett unfers Wiffens noch nicht ge 
ſchehen, iſt infofern wahr und ridtig, daß man mit Gemwißheit 
behaupten lann, es hat ſchon auf einem der andern Himmels» 
förper flattgefunden oder es wird in Zukunft irgendwo ftatt- 
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Schluß XI. Was wahr und richtig if, muß nicht allein 
in Wirklichkeit eriftiren, fammt allen feinen unendliden Graden 
und Stufen, ſondern auch feitens der finnlic begabten Creaturen 
wahrgenommen werden, welde Wahrnehmung in unendlich 
verſchiedenen Graden und Stufen geſchehen muß. 

Schluß XIL Alles, was ift, muß fein, und alles, was 
fein muß, if. 

Schluß XIII. Aus Obigem gebt hervor, daf das Univer- 
fum — beftehend aus dem umendlihen Raume ſammt zahl- 
loſen und unendlich verfchiedenen Dingen darin, und aus une 
endlichen, aufeinanderfolgenden unendlich verſchiedenen Ereig« 
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niffen fammt ber dazu nothwendigen unendlichen Zeit — ab- 
folut nur fo, wie es eriflirt, geſchieht und eingetheilt ift, fein 
muß und nicht anders jein faun. Unſere Erde ſammt allem, 
was darauf und darin ift, lann, vermöge ihrer Stufe, die fie 
unter den Himmelslörpern einnimmt, abjolut nicht anders 
fein, als wie fie eben ift, und alles, was darauf und darin 
vorgeht, ift gleichfalls eine Folge diefer ihrer begrenztem Stufe 
und daher nothwendig. 

Schluß XIV. In Univerfum ift überall, wo es Dinge 
gibt, immer Leben, Wärme und Bewegung vorhanden; folglich 
aud Wahrheit und Weisheit in ihren unendlichen Graben und 
Stufen. Nie umd nirgends tritt bei Dingen, fowie bei Er- 
eigniffen ein völliger Stillftand ein. Alles regenerirt ſich end- 
lid) wieder, mithin muß alles immer und überall fich im 
Entwidelungsproceije befinden. Unmittelbar auf die völlige 
Entwidlung eines Dinges zu feiner jeigen Beſtimmung folgt 
deſſen raſche, allmähliche oder ſeht laugſame Auflöfung, um 
dann, ohne die geringfte Unterbrechung, fich zu irgendetwas zu 
regeneriren; denn aus der Negeneration der Dinge gehen ent- 
weder ähnliche oder ganz andere Dinge hervor. 

Schluß XV. ie Idee vom Rechte ift die Baſis aller 
Wahrheiten und Weisheiten umd daher als die Idee aller Ideen 
zu betraditen. 

Schluß XVI les, was ift und geſchieht, ift recht. 
Wenn etwas ift oder gefchicht, was unrecht fcheint, fo ift dies 
ebenfalls von Rechtswegen jo nothwendig, mithin auch redit. 

Schluß XVIL Die Auffaffung fowol, als die Ausübung 
bes Rechts feitens der finnlich begabten Creaturen, ift, wie 
allcs andere, unendlich verfchieden, nad) umendlidien Graden 


und Stufen. 
Schluß XVII. Gs gibt feine andere Pflicht als bie- 


jenige, die das Recht vorſchreibt. 

Schluß XIX. Es gibt keine Pflicht, die nicht allgemein 
wäre. Es iſt daher jedenfalls pflichtwidrig, irgendeine Pflicht 
und deren befimöglicde Auffaffung und Auslibung gebeim zu 
halten; vielmehr ift e8 eine der erften Pflichten, ale Pflichten 
als ſolche unter allen Menſchen befimöglich zu verbreiten 
und deren allgemeine richtige Auffaffung und befimögliche 
Ausübung zu erftreben. 

Schluß XX. Die erfte und wichtigſte Pflicht des Menjchen 
muß alfo fein, den beftmöglihen Grad der Auffaffung bes 
Necdts zu erlangen und beftmöglic, danach zu handeln. 

Dies find die zwanzig Säge, um welche ſich die „Eonver- 
ſation“ zwifchen Vater und Sohn drehen. Die vierzehn 
erſten Säge find überwiegend metaphufifcher, die fechs 
legten Säge überwiegend moralifcher Art, und von diefen 
fegtern hat das Buch den Titel „Moralismus oder 
Emancipation des Geiftes“ erhalten. Sie bezeichnen das 
Ziel, dem der Verfaſſer zuftrebt. 

Es ift feine geringe Meinung, die der Verfaſſer von 
feinen Sägen hat. Am Unfange der zweiten Conver« 
fation fchildert der „Vater“ dem „Sohne“ bie innern 
geiftigen Kämpfe, die er durchgemacht. Es befeftigt fich 
nad) vielem Ringen in ihm die Ueberzeugung: 1) daß 
feine der vorhandenen Religionen wahr und richtig fein 
fünne; 2) daß bisjegt noch niemand einen richtigen Auf- 
ſchluß gegeben hat, wie man, abgefehen von Religion 
überhaupt, die Eriftenz und den wahren Zweck des Uni« 
verfumsd im allgemeinen, und die Exiſtenz und den 
wahren Zweck des Menſchen ſpeciell nur leidlich be— 
greifen könne, ohne auf unbeantwortbare Cardinalfragen 
zu ſtoßen. Andererſeits befeſtigte ſich in ihm zugleich 
auch die Ueberzeugung: 1) daß eine wahre und richtige 
Anſicht über das Daſein aller unendlichen Dinge und 
Ereigniſſe im unendlichen Univerſum und deren wahren 
und richtigen Zweck exiſtirt, und zwar eine ſolche, die 
alle, alle Fragen befeitigt und einen alljeitig zufrieden« 
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ftellenden und beruhigenden Aufſchluß darbietet, wie denn 
überhanpt alles, was ift, eine wahre und richtige Urfache 
feiner Eriftenz habe, und 2) daß diefe Anficht und diefer 
Aufihluß von dem menſchlichen Geifte, troß feiner Ber 
ſchränltheit, wenn auch nicht gründlich, fo doch größten» 
theils erfaßt werben fünne, 

Seitdem verfolgten meine Ideen blos eine Richtung; alle 
meine ®ebanfen, all mein Sinnen und Forſchen hatte blos 
eine Bafis, die nämlich, daß alles, was ift, recht ift, d. h. wo 
oder waun im Univerfum Unrecht ift und geſchieht, das Recht es 
fo nothwendig mit ſich bringt, und daher gleichſam von Rechts 
mwegen ift und geſchieht. Endlich, nach einem vierzigjährigen 
tiefen und ununterbrodyenen Studium iſt's mir gelungen, eben 
diefe wahre und mithin auch nur einzig richtige Anſicht zu 
erfaffen, und ſeitdem bin ich auch vollflommen beruhigt durch 
das freubige Bewußtſein, alle Neligious- und Schöpfungsfragen 
gelöft und dadurch das geheimnigvolle Licht der Wahrheit und 
der Erleudtung entdedt zu haben. 


Wir wollen num zwar nicht leugnen, daß eine opti 
miftifche Weltanfchauung, wie die in den „Converſationen“ 
entwidelte, eine Anjhauung, derzufolge: alles, was iſt, 
fein muß; im jeder ber unendlichen Berfchiedenheiten der 
Dinge und Ereigniffe eine Wahrheit und Weisheit fid) 
verförpert; alles, wenn auch nicht volllommen, doch vers 
volllommnungsfähig ift; alles, mas geſchieht, recht ift und 
auch das Unrecht notwendig, mithin Recht ift — mir 
wollen nicht leugnen, daß eine ſolche optimiftiiche An- 
ſchauung auf das Gemüth fehr beruhigend und befriedir 
gend wirken muß. Aber eine Anficht, die das Herz, 
das Gemüth befriedigt, befriedigt nicht immer auch den 
Kopf. Trotz aller Mühe, die der „Bater““ dem „Sohne‘ 
gegenüber ſich mit Beweiſen und logiſchen Deductionen gibt, 
macht doc das Ganze auf den Fritifchen Lefer nur dem 
Eindrud eines Glaubensbefenntnifjes. Dieſes Glaubens- 
befeuntniß ift zwar mit feinem bie Gerechtigkeit über 
alles jegenden, ja recht eigentlich zum Gott erhebenden 
Moralismus und mit feiner Forderung der „Emancipa» 
tion des Geiſtes“ eim ſehr edles, zeigt auch, daß ber 
Geift des Autors jelbft emancipirt genug von herrfchenden 
Borurtheilen ift, um der Wahrheit zugänglich zu fein. 
Aber wiſſenſchaftlichen Werth können wir diefen „Con» 
verſationen“ nicht beilegen, Es fehlt dem Autor an ber 
echten wifienfchaftlichen Methode. Er verwechjelt logiſche 
Dentbarkeit mit realer Wahrheit. Weil ſich die Dinge fo 
denfen laflen, wie er fie fich denkt umd fi auf feinem 
Standpunkte genöthigt fühlt fie zu denken, darum hält 
er biefe Art, fie zu denken, file wahr. Er verführt dog— 
matiſch, nicht kritiſch. Bon a priori als wahr ange 
nommenen Eägen aus debueirt er was fein muß, ohne die 
Säge jelbft einer Prüfung zu unterwerfen. Die Bes 
weile, die er beibringt, find Häufig nur Scheinbeweiſe, 
und die Widerlegungen der vom „Sohne“ erhobenen Ein» 
wendungen nur Ausflüchte. Es fehlt in den Beweiſen 
und Widerlegungen nicht an Bernünftelei und Sophi-— 

i. Der Sohn macht 3. B. gegen die in Schluß IV 
ausgeſprochene Behauptung bie fehr triftige Einwen⸗ 
dung, daß doch unmöglich alle die unendlichen Bere 
fhiedenheiten der Dinge und Ereigniffe bis auf bie 
Yeinften und unbebeutendften einen Zweck haben ober 
gar ebenfo viele verfchiedene Wahrheiten und Weisheiten 
und deren Entwidelungen enthalten können, da es ja 
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—* ganz zufällige Verſchiedenheiten gebe. Hierauf der 
ater: 

Du irrſt, mein Sohn. Dir vergißt den Schluß XII: „Alles, 
was ift, muß fein‘, alfo ein Zufall, wie du es nenuſt, ift ja, 
und was ift, muß fein; da nun biefer Zufall fein muß, fo 
fann er nicht mehr mit „ Zufall‘ bezeichnet werden! 

Als ob damit, daß der Zufall fein muß, widerlegt 
wäre, daß es zufällige Berfciedenheiten gebe. Den 
Charakter der AZufälligleit Tann doch etwas nicht da— 
er zen daß die Zufälligkeit felbft eine nothwen ⸗ 

ige iſt. 

Nicht beſſer als dieſe Widerlegung des „Sohnes“ ift 
eine andere. Der „Vater“ hatte nämlich den Satz ver» 
foßt: „Was wahr ifl, eriftirt, und was eriftirt, ift wahr; 
was nicht wahr ift, eriftirt nicht, und was nicht eriftirt, 
ift nicht wahr.” Der „Sohn“ macht die treffende Ein- 
wendung: „Sie fagen, was nicht wahr ift, eriftirt nicht; 
und eine Füge?” Hierauf der „Bater*: 

Daß die Lüge unter Menfchen eriftirt, ift leider eine volle 
Wahrheit. Es ift aljo wahr, daß die Lüge eriftirt, und zwar 
bildet die Lüge eine der bebeutendfien Unvolllommenheiten des 
Menfhen, welche Unvolllommenheiten dem Grade und ber 
Stufe, die die Menſchen als Hauptcreaturen der Erde vertreten, 
eract entfpredhen und daher unerlahlich find. 

Soldyer ſophiſtiſchen Art find noch mande der Ant« 
worten, die in diefen Converfationen der Vater dem 
Sohne gibt. Der Eindrud eines reblichen Ringens nad) 
Wahrheit, den fonft diefelben machen, wird dadurch ge- 
ſchwächt. Wahrheitsliche und Gelbftbelügung gehen bunt 
durcheinander. Mit feinem Sage: „Was fein muß, if“, 
thut der Vater Wunder; denn fobald er nur etwas als 
fein müſſend ſich vorjtellt, iſt es auch. Ob dann auch 
wirklich das, was er als fein milſſend vorausſetzt, fein 
muß, darüber macht er ſich fein Stopfbrechen. Die per 
ſönliche Unfterblichkeit muß fein, alfo ift fie. 

Die nothwendige Eriftenz eines Jenſeits ift einmal con⸗ 
ftatirt; die Fortexiſfenz unfers Geiftes nad dem Tode, aus- 
geflattet mit Gefühl, Empfindung, Rüderinnerung und felbflän- 
digem Bewußtſein jheint uns wunderbar, ebenfo, wie und mo 
im Ienfeits diefer Geift belohnt oder beflraft wirb, wer ober 
was all diefes leitet, überficht und ausführt; all dies ift flir 
unfer beſchränltes Geiftesvdermögen unerforfhlih, wie vieles 
andere, allein uns genligt die Ueberzeugung, daß all bies dennoch 
in Wirklichkeit ift, weil es fein muß. 

Der Sohn fragt den Bater, ob nad) feinem Syſtem 
Todtenbeftattungen und Scelenmefen zuläffig find, und 
auf melde Art dieſelben ftattfinden follen. 


Bater. Bezüglich der erſten ift zu bemerken, daß fie in 
fofern vom großer Wichtigkeit für die Hingeſchiedenen find, 
als fie feiten® der an ihnen Theilmehmenden nicht allein eine 
Ehrenbezeigung manifeftiren, wie lieb und theuer ihnen ber 
Todte geweſen und wie fie jeinen Lebenslauf würdigen, fondern 
und hauptſüchlich eine Träftige Füriprade oder Fürbitte für 
ihn hervorrufen, welche Fürbitte am die Gerechtigkeit zu richten 
if, aufdaß fie die verdiente Beftrafung im Senfeits, foviel als 
mit Recht vereinbarli, vermindern möge, 

Sohn. Wie kann aud) die kräftigſte Fürbitte die Miſſe- 
that weniger firafbar machen und die verdiente Strafe ver 
ringern? Bringt dies das Recht mit fi? 

Vater. Ganz gewiß; bringt dies das Recht mit fi, wenn 
und jo lange die Flirbitte die eigene, d. h. die Bitte des Miffes 
thäter® unterftägt, was doch Hier der Fall if; denn es ift doc 
wol mit Gewißheit anzunehmen, daß der hingeſchiedene Geiſt, 
ansgeftattet mit Gefühl, Empfindung, Sefbfibemußtfein und 
Rüderinnerung, alfo mit vollermwachten Gewiſſen und voller 
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Erkeuntniß feiner verdienten Beftrafung, nicht unterlaffen wird, 
ummnterbroden die inbränftigfien Gebete an bie Gerechtigkeit 
zu richten. Die kräftige Flirbitte feitens der Lebenden, vereint 
mit der eigenen Bitte, bat dann von Rechts megen große 
Macht und beeinflußt wonicht eine göänzliche Befeitigung, 
fo doc; eine Verminderung ber jenfeitlichen gerechten Beftra- 
fung, welche, wie ich oben erflärte, wahrſcheinlich in unfag- 
lichen Gewilfenegualen beiteht; der hingeſchiedene Geiſt nämtie, 
wol wiffend, welche fräftige Fürbitte er feitens der Lebenden 
zu erwarten hat, findet dadurch eine Erleichterung feiner Ge- 
wiffensqualen und fühtt ſich ermuthigt, biefe mebrfeitige ri 
bitte mit feiner eigenen Bitte zu vereinen, und fo eher Ber- 
zeifung und enbtich gänzlihe Erlöfung und Befreiung von 
feinen Gewiffensqualen zu erhoffen, 

Als ob Gewiffensqualen unter die Stategorie bder- 
jenigen Strafen gehörten, die von aufen zugefchidt 
werden und von außen Erleichterung oder gänzlice Bes 
feitigung erfahren können! Gegen rwiffenögualen hilft 
feine Fürbitte, ſondern nur die eigene innere Um— 
wanbdlung, die Wiedergeburt des Miffethätere, Der Ber- 
faffer ſcheint Katholik zu fein. 

Während die theoretifchen Anſichten des Verfaſſers 
einen von ber Geſchichte der Philofophie unberührt ger 
bliebenen Laien verrathen, der zwifchen immanentem und 
transfcendentem Gebrauch der Begriffe und Grundfäge 
feinen Unterſchied macht: fo verrathen dagegen feine 
praftifchen Anfichten einen ebein, für Recht und Freiheit 
begeifterten Schwärmer, ber ſich in der Zukunft ein gol« 
denes Zeitalter, ein moralifches Utopien träumt, wo all- 
gemeine Zufriedenheit und Glüdfeligkeit unter den Men- 
{chen herrfchen, nachdem man zu der Erkenntniß ge 
tommen fein wird, daß alles Unglüd, aller Jammer, 
Gram und Kummer, alle Sorgen und Widerwärtigfeiten 
die Menfchen ſich felber und gegenfeitig bereiten, und 
infolge bdeffen zu dem Entfchluffe gefommen fein wirb, 
fortan nicht mehr fo dumm und ungerecht zu fein, 

Um zu dieſem glorreihen Zuftand allgemeiner Ber 
brüberung, völliger Gleichheit aller Menſchen, gleicher 
Bertheilung alles Nüglihen und Nöthigen, gegenfeitiger 
Liebe und Achtung zu gelangen, hält der Berfaffer 
nur file nöthig: 1) das Recht fomeit als möglich zu 
erforfchen und zu ergründen und ſich nicht blos in ber 
That, fondern auch in Gedanken immer fireng daran zu 
halten; 2) eben das erforfchte und ergründete Recht und 
deſſen allgemeine Ausübung, foviel ale nur möglich, feinen 
Nebenmenfchen beizubringen umd zu verbreiten, Wer 
irgendetwas Gutes weiß und es feinem Nebenmenfchen 
vorenthält, es ihm micht mittheilt, gleichviel ob darum 
angegangen ober nicht, der begehe ſchweres Unrecht, benn 
die beftmögliche Verbreitung des Guten fei eine ber 
heiligften Pflichten. 

Wenn eine Gefelihaft zufamımnentritt, zum Zwede, irgend» 
etwas Gutes ausihließlih ihren Mitgliedern zugänglich zu 
machen, eine ſolche Gefelfchaft begeht, fammt und jondere, 
ſchweres Unrecht, denn ſowie die Strahlen der Sonne Licht 
und Wärme für jedem verbreiten, jo muß auch das Gute 
jedem zugänglich gemadjt werden. Ueberhaupt jede Geheint- 
thuerei ift tadelhaft und unrecht, es müßten denn triftige und 
ichhaltige Gründe dafür vorhanden fein. In der Hegel aber 
hält fih mur das Böfe geheim, und zwar aus Furcht, in den 
böfen Abfichten geflört zu werden. 

Bon diefem Standpuntt aus befämpft der Verfaſſer 
bie Freimaurer; er mennt biefelben „Geheimmaurer“, 
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weil fie alles Gute, was ihr Inftitut in ſich birat, fireng 
geheim haften. Wenn es weiter nichts ald Moral ift, 
was bie Freimaurerei Ichre, weshalb ein Geheinmiß 
daraus mahen? Handelten bie Gründer, Beſchiltzer und 
Belenner des Freimaurerthums ftreng nad) Recht, fo 
müßten fie ihrem Inftitute ben Namen, dem glorreichen 
Namen „Frei⸗Moralismus“ geben, dann aber dürften fie 
auch ihre Pehren nicht im minbdeften geheim Halten. Ein 
ſolches Inftitut des „Frei⸗“ d. h. „Rein Moralismus 
hofft der Verfaſſer von der Zufunft. 

Es wird, es muß dereinft, nicht nur ein golbenes, ſondern 
aud) ein moralifches Zeitalter hereinbrehen, ein Zeitalter der 
Gerechtigteit, des Moralismus, eim Zeitalter des Rechts, der 
Wahrheit und Weisheit, wo die wahre Erleuditung unter 
Menihen allenthalben eriftiren mwird, und im welchem bie Men- 
(hen in Wirklichkeit fo fein werben, wie fie fein follen, nämlich 
leben und fterben fireng nach Recht, Wahrheit und Meisheit; 
fie werden das Recht beftmöglic erforiht und ergrüudet 
haben und fireng danach Kandel, fie werden alle Frei Mora» 
fiften fein, indem fie alle Moralpflichten genau erfüllen, denn 
fie werden wiffen, was Recht und Unrecht ift, das erſtere 
wählen und das Ietstere meiden. 

Zur beftmöglichften Erforſchung und Berbreitung bes 
Rechts fordert ber Berfaffer allgemeine und vollftändige 
Emaneipation des menſchlichen Geiſtes. Die Masten 
follen fallen, um den völlig emancipirten Geift frei 
walten zu laffen. Die Scheidewände, die Menfhen von 
Menihen trennen, follen wegfallen. Recht, Wahrheit 
und Weisheit allein fol als die wahre Gottheit anerfannt 
werden; Religionen jeder Art follen gänzlich aufhören, 
bie durch fie entflandenen focialen oder fonftigen Diffe- 
renzen follen gänzlich befeitigt und an beren Stelle der 
nadte Moralismus eingefegt werden. Es fol fortan 
auf der ganzen Erbe nur Moraliften geben. „Kurz, alle 
Menſchen miüfjen allmäglic zur Ueberzeugung gelangen, 
daß Recht die Hauptidee, oder bie Idee aller Ideen ift, 
daß Recht von Rechts wegen alles, alfo das ganze un« 
endliche Univerfum beherrſcht.“ Um die der Anerkennung 
und Ausübung des Rechts entgegenftehenden Geiftes- und 
Herzensdiepofitionen zu bewältigen, follen Männer zu« 
fammentreten, Männer ber Wahrheit, die Macht und 
Einfluß haben und deren Stimme Gehör findet; Männer 
von Weisheit, Geift und Energie, infpirirt von der hohen 
Wichtigkeit ihrer Miſſion und bereit, der guten Gadje 
große Opfer zu bringen; Männer von Eloquenz und 
von liebenswürdigem und einnehmendem Benehmen, un« 
beſcholtenen Charaktere, erleuchtet, begeiſtert, durchdrungen 
von dem glorreichen vorgeſteckten Ziele ihres edeln Be— 
rufs, kurz Männer, deren Deviſe iſt: Wahrheit, Meis- 
heit, Recht, Moralismus, Emancipation des Geiſtes. 
Solche Männer ſollen zuſammentreten und ein allgemeines 
Moralinftitut gründen, auch unabläſſig dahin wirken, 
biefes Inſtitut allerorts populär zu machen. Univerfitäten 
und Gollegien follen in jeder Stadt errichtet werden, wo 
ausſchließlich Moral gelehrt wird; Clubs und fonftige 
Societäten, wo über die Erforfchung und Ergrindung 
des Rechts bebattirt wird; Schulen, wo die Kinder über 
Recht und Unrecht unterrichtet werden und ihnen fe« 
haltung des erftern, Verabſcheuung des legtern eingeprägt 
wird; Tempel, worin feierlicher Gottesdienft abgehalten, 
nämlid) inbrünftige Gebete an bie Gerechtigkeit gerichtet 
werden, um Berzeihung fir verübte Nechtöverlegung zu 
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erlangen, und von der Kanzel herab der reine Mora- 
lismus gepredigt wird. 

Kurz, «8 muß dahin fommen, daß das Forſchen und 
Handeln nad Recht ſich allmählid unter allen Schichten und 
Klaſſen der Meuſchen verbreitet, daß die Menſchen im großen 
und ganzen reif und empfänglich werden für die einzig wahre 
und richtige Löjung des großen Geheimniffes, und daß bie 
Rechtslehren, Rechtsgeſetze und Rechtöpflichten allgemein an- 
erlannt und beobachtet werben. 

Nach Erreichung dieſes glorreichen Ziels breche ſich 
die Erleuchtung im Rechte von ſelbſt weitere Bahn; man 
lomme alsdann zur Erkenntniß, daß die allgemeine Ein— 
und Ausführung eines Gleichheitsgeſetzes, ühnlich dem 
des alten ſpartaniſchen Legielators, das einzige gerechte 
Auskunftsmittel fei, die Mechtöverlegungen der Menfchen 
zu verbannen, das Gemeinglüd und die Wohlfahrt aller 
zu begründen und beitmöglich zu fördern. 

An der Kealifirbarkeit diejes feines Ideals zweifelt 
der Verfaſſer nicht im geringften, er hält es vielmehr 
für gewiß, daß dafjelbe fich dereinft vollftändig vermwirt- 
lichen werde. Es mögen nod) viele Yahrtaufende bis 
dahin verftreidhen, aber gewiß, endlich werde doch eine 
neue era anbrehen, eine Aera, wo „die Aehren des 
Moralismus und des Rechts allenthalben üppig und in 
größter Pracht prangen”; eine Aera, wo Gerechtigkeit 
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„in ihrer wahren Majeftät herrſcht, regiert, angebetet 
und anerfannt wird als die alleinige und einzige Gott- 
heit im unendlichen Univerfum; eine Aera, wo Zank 
und Streit, Mord und Krieg, wo das Böſe überhaupt 
gar nicht mehr eriftiren wird; eine Aera, wo Lug und 
Trug, Fit und Schlauheit, Neid und Haß nicht einmal 
dem Namen nad) unter den Menfchen befannt jein 
werden; eine Aera, wo allem Unglüd, Yammer, Elend 
der Menfchen ein gründliches Ende gemacht ift; eine 
Hera der Freiheit und Gleichheit, der Kunſt und Wiffen- 
ſchaft, der Induſtrie und Cultur, der geiftigen und phy- 
fiichen Thätigfeit; eine Aera der Wahrheit und Weid- 
heit, de8 wahren Friedens und ber Rechtserkenntniß; 
eine Aera der wahren und dauernden Zufriedenheit und 
Gflüdfeligkeit; eine Aera der völligen Gleichheit und auf- 
richtigen Verbrüderung der ganzen Menſchheit. 

Iſt nun gleich die Schwärmerei des Berfafjers eine 
eble, fo ift e8 doch immer Schmwärmerei. Cine nüchterne 
Unterfuchung des Begriffs der Gerechtigkeit — dieſer 
Gottheit des Verfaſſers — hätte ihm zu der Ueberzeu— 
gung bringen lönnen, daß Gerechtigkeit durchaus nicht 
jene Gleichheit fordert, die er in ihrem Namen verlangt 
und deren Verwirklichung er von der Zukunft hofft. 

Iulius Srauenflädt, 


Vene Romane. 


1. Der Fluch der Armutb, Roman von Hermann Bjurften. 
Aus dem Schwebiihen von Kerdinand Zeißberg. Drei 
Bände Bien, Müller, 1869. 8. 2 Thir. 

Diefer Roman übertrifft an Ungenießbarkeit viele 

+ Productionen aus diefem Gebiete. Bjurſten erzählt 
uns von Söhnen, die ihre Väter morden, von Bütern, 
bie ihre Kinder tödten und bie nicht getöbteten im Schmuz 
des Laſters untergehen laſſen, ferner von Todten, bie 
wieder Iebendig werden, und ähnlichen heitern Dingen, 
und zwar in fehr origineller Weiſe. Sechs und 
mehr Geſchichten, ſämmtlich mit der früheften Sind» 
heit ihrer Helden beginnend, laufen nebeneinander her, 

im alleräußerlichften Zufammenhang miteinander, Gleich— 

wol würe aus dem Stoff etwas zu machen gewefen, 

Den Kampf eines begabten Menſchen mit der Ungunft 

der Berhältnifje darzuftellen, fein Ringen mit der Armuth 

und Niedrigfeit, in die feine Geburt ihn verfegt, das ift 
eine nicht zu veradhtende Aufgabe. Aber zu ihrer Löſung 
ehört eine gewaltige Kraft, ein wirllices Talent. Das 

—* uns Hermann Bjurſten nicht zu ſein, denn er 

verarbeitete feinen Vorwurf zu einem Mafulaturroman 

der gewöhnlichften Sorte. Damit ift alles gejagt. Zum 

Schluß wollen wir nicht unterlaffen, unfere Berwunderung 

darüber auszuſprechen, daß an ein fo verfehlted Product 

des Auslandes die Mühe und die Koften einer deutſchen 

Ueberfegung verfchwenbet werden konnten. 


2. Satan und Cherub. Driginalroman im vier Bänden von 
Daniel von KRäszony. Leipzig, Minde. 1569. 8. 
4 Thlr. 
Das Gefühl, welches die Lektüre biefes Romans er- 
wedt, ift ein aus Unwillen und Bedauern zuſammengeſetztes. 


Wir find empört über die Noheit, die fi darin offen« 
bart, bedauern fie aber zugleich, weil wir e8 hier mit 
einer entfchiedenen Begabung zu thun haben. Es ift 
Methode im Wahnfinn. Dazu kommt, daß an ein Ber: 
laffen des einmal betretenen Pfabes ſeitens des Autors 
faum zu denken ift, da Kaͤszony nicht mehr zu den 
jugendlichen Schriftftellern zu gehören ſcheint. Auch er 
ift an dem fieberhaften Verlangen der Maſſe nad) ge- 
waltfamen unnatürlihen Ecauffements zu Grunde ge— 
gangen. Die Üngredienzien zu feinem Roman find 
diefelben wie zu dem borerwähnten Noman, nur ftärfer, 
padender: Ungeheuerlichkeiten über Ungeheuerlichkeiten, raf⸗ 
finirte Vetrügereien, Diebftähle, Fälſchungen, Morde — 
was will man mehr! Man glaubt, einen riefigen 
Herenfeffel vor fid) zu Haben, aus bem die wiberlichiten 
Dämpfe auffteigen. Und doc; verrät ſich Talent. Die 
Arditeftur des Romans läßt wenig zu wünfcen übrig, 
den überaus albernen Schluß etwa abgerechnet; es iſt 
Spannung und Steigerung da bis zum Ende bes britten 
Bandes; ferner überfichtlihe Oruppirung und meift fcharfe 
Charakteriftif, dann und mann zeigt fi aud) Sinn für 
pſychologiſche Entwidelung. Es ift ſchade, daß fo viel 
Kraft auf ein Werk verwendet wurde, bas in feiner To« 
talität Lebiglich geeignet ift, die ohnehin ſchon arge Ber- 
wilderung des Geſchmacks zu fördern. 

Zwei Schweftern, beide von einem Vater, aber ver- 
ſchiedenen Müttern, einander aufs Haar ähnlich, werden 
einer großen Erbſchaft wegen, welche die eine madjen fol, 
vertaufcht, d. h. die nichtberechtigte Schweſter wird an 
Stelle der beredjtigten geſetzt. Beide heißen Miranda 
und find nad) des Berfafjers Meinung die Heldinnen feines 
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Romans. Im Grunde genommen ift aber nur Miranda 
der Satan bie Heldin, während Miranda der Cherub 
mehr als Folie dient. Natürlich ift erftere bie einge, 
drungene, leßtere die verdrängte Schweſter. Catan und 
Cherub führen nun einen fehr geſchickt verwidelten Erb» 
fchaftsproceh, und es hat lange Zeit den Anſchein, als 
ob ber Cherub dabei zu kurz kommen follte, bis die Liebe 
zu einem und bemjelben Manne beide vereinigt. Aber 
nur die Liebe des Satans ift echt — der Cherub findet 
fpäter einen andern Gegenftand feiner Neigung, tritt alfo 
feine Rechte an ben frühern Geliebten an den Satan ab. 
Diefer wird endlich gebändigt, verfühnt fi mit dem 
Eherub und theilt mit ihm die Erbſchaft, die den ganzen 
Zwift hervorgerufen. 

Die roh der Verfaſſer verfährt, ergibt ſich auch aus 
feiner Erzählungsweife. Fortwährend füllt er aus ber 
Rolle des Erzählers heraus und tritt vor und als fehr 
felbftbewußter Literat, der e8 für feine Pflicht Hält, uns 
mitzutheilen, weshalb er in feinem Roman fo und fo zu 
Berfe geht. Dan Iefe I, 57: 

Es ift durchaus und zwar im Intereſſe der Leſer noth⸗ 
wendig, daß fpannende Kapitel auf jenem Punkte vom Berfaffer 
abgebroden werben, mo das Iutereffe der Leſer auf den höd- 
ften Gipfel gelangt if. Diefe Oekonomie bes romantiſchen 
Werls werden fie beinahe bei allen Romantilern (!) finden, 
es if gleich wie bei dem Rhein, welcher fi im Sande verliert, 
um mehrere Meilen höher wieder in Vorſchein zu fommen. 
Dies ift die Urfache, daß wir ihmen die Fortfegung des Zwie ⸗ 
eipräch® der beiden Vetter wohlberechnet () vorenthalten und 
ie beifammen laffen, geben jedoch das Verſprechen (1), fie fpäter 
mit dem Inhalte defjelben belannt zu machen, 

Ferner II, 131: 

Wir find wieder im Intereffe unferer Leſer gezwungen, 
den Faden ber Erzählung fallen zu laffen, um ihn dann fpäter 
aufzunehmen, und fo wie wir in den letzten zwei Kapiteln mit 
der Zeit ridwärts gegangen find, jegt um ebenjo viel einen 
Sprung nad; vorwärts zu gehen... . 

©. 205: 

Wie fhwer wäre e8 anf diefe Fragen zu antworten... 
Dennod glauben wir auf alle diefe Fragen bejahend antworten 
zu lönnen (!). 

Sodann III, 93: 

Man verzeibe uns diefes kurze Abfchweilen von der Hand⸗ 
fung, in einem Roman paffen an gehöriger Stelle auch gelehrte 
Blige (!) der ernflen Wiſſenſchaft. 

©. 190: 

Die junge Dame hatte ihren Kranlen auf einen Play im 
Baurhall-Barten geführt, ro er ausruhen und ein Sonnenbad 
nehmen konnte, d. b. fein Gefiht war durch den Sonnenfhirm, 
mit welchem ihn Miranda beichattete, vor dem biendenden Lichte 
geihligt, während fein übriger Körper in der Wärme ſchwim⸗ 
men fonnte. Wir gebrauchen biefen Ausdruck blos infolge des 
vorigen, allgemein angenommenen eines Sonnenbabes (!!). 

Bir lönnten noch eine ftattliche Blumenlefe derartiger 
Eröffnungen zufammenftellen, denken aber, daß die gege- 
benen Fleinen Auszüge fowol dem Lejer als Herrn von 
Käszony genügen werben. 


3, Tolle Gedichten. Ein nordbeutiher Moman von E. von 
Dindlage. Zwei Bände. Leipzig, Sclide. 1870. 8, 
3 Thlr. 20 Ngr. 


€. von Dindlage hat zwar gleichfalls Neigung zu 
Berbrehergefchichten, aber ſie behandelt fie wenigftens nur 
als Epifode — freilich zuweilen in folder Breite, daß 
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die Epiſode zur Haupthandlung zu werden droht. Me 
nigftens gilt dies von dem vorliegenden Roman, der um 
vieles befjer wäre, wenn die fatale Gefchichte der Erbin 
von Krainhorft, die, eine Bergiftung behandelnd, einen 
höchſt unangenehmen Eindrud macht, fehlte. Die Ge- 
ſchichten diefes Romans bleiben immer noch toll genug, 
auch wenn biefe tolle Begebenheit ausgefchieden wird. 

Über es fcheint beinahe, als hegten unfere Romanſchreiber 

die Meinung, daß ein Roman ohne derartige Würze nicht 

recht genießbar fei. Wir wollen gegen dieſe Anſchauung 
hiermit ernftlich proteftirt haben. Das Verbrechen ift in 
der Dichtung nur dann beredtigt, wenn es als das 

Refultat gewaltiger Conflicte in der Seele eines von 

Grund and edeln Charakters erjcheint, wie in der Tra- 

gödie. Denn es gilt dann, die gewaltige Kraft des 

felbftbeftimmenden freien Willens im Kampf mit der 
gewaltigern Kraft des Weltgeiftes zu zeigen und durch 
dem Untergang des Verbrechers das Eittengefeg zu ber» 
herrlichen. Aber ein gemeiner Verbrecher, deſſen Motive 
ung Abſcheu ftatt Bedauern einflößen, kann niemals der 

Gegenftand dichteriſcher Behandlung fein. 

E. von Dindlage ſchildert in ihrem Roman das 
Treiben einer altadelichen Junkergeſellſchaft, die, eingedent 
ihrer Vorfahren aus der Zeit des Fauſtrechts und im 
Bewußtſein bedeutender phufifcher Kraft, glaubt, ſich 
auch im 19. Yahrhundert ganz nad Willlür und mit 
Beratung jedes Gefetes geberden zu dürfen. Die 
Junler jagen auf fremden Gebieten, beftehen Kämpfe mit 
den Orenzwächtern, befreien einen Zögling ihrer Marimen, 
der in Gefangenſchaft gerathen, aus einer Feſtung, voll« 
führen mit einem Worte lauter tolle Streiche. Natürlich 
fommt e8 nun darauf an, dieſe wilde Gefellichajt zu 
bündigen, ihre erchufive Stellung unhaltbar zu madjen 
und fie fchlielich gleich andern Sterblichen dem Staatd- 
organismus einzufügen. Diefe Wandlungen werben theils 
durch die Liebe, theil® durch das erwachende reinere 
Ehrgefühl, theils durch ungünftige äußere Berhältniffe 
bewirkt, 

Auch Hier ift der Vorwurf bedeutender als die Aut» 
führung. E. von Dindlage hat wenig Begriffe von 
architektoniſchem Bau und Stil. Aber fie ficht die 
Welt mwenigftens mit Haren Augen an und weiß durch 
eine gewiſſe Urſprünglichleit, wenn auch nicht gerade zu 
feſſeln, aber dod) eine Zeit lang zu unterhalten. Mehr 
wird fie mit dem vorliegenden Roman wol aud) faum 
beabfichtigt Haben. 

4. Müge und Krone Roman von Hermann Schmid. 
Flinf Bände, Leipzig, Slinther, 1869. 8. 4 Thlr, 
Mit diefem Roman verlaffen wir endlich zu unferer 

aufrichtigen Freude die naßlalten Regionen des Dilettan- 

tismus und treten in das fonnige Reich der Kunft. Hier 
haben wir endlich einen Künftler und ein Kunſtwerk vor 
und. Die Species wird immer feltener — um fo mehr 

Grund für ung, das einzelne Individuum und die einzelne 

Erſcheinung mit doppelter Liebe zu betrachten. 

Hermann Schmid ift fein Neuling in der Literatur. 
Die Bühne befigt von ihm eine Reihe Dramen, das 
Publitum eine Anzahl belletriftifcher Schriften. BVorzüg« 
lid) war es feine Thätigkeit auf dem Felde der Erzählung, 
die ihn im weitern Kreifen bekannt machte, Wirkten feine 
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erften derartigen Verfuche, zumal feine bairifchen Dorf- 
geſchichten, auch vorzüglich ihres ftofflichen Intereſſes 
wegen, jo fündeten fie doch bereits ein wirkliches Talent 
an, das zu ſchönen Hoffnungen beredhtigte. Diefe Hoff: 
nungen haben fi) num erfüllt. Wir halten den Roman 
„Müge und Krome‘ nicht blos für das befte Werk des 
Autord — was unter gewilfen Berhältniffen nit eben 
viel jagen würde —, fondern für eine wirfliche Bereiche» 
rung der zeitgenöffiichen Literatur, Was ihm zunächſt 
hohen Werth verleiht, das ift das moderne Gepräge, der 
Hauch der Gegenwart, der das Ganze durchweht. Es 
find Kinder ber Zeit, die und bier entgegentreten, con» 
erete Geſtalten, wie fie uns täglich begegnen oder doch 
begegnen fünnen. Der Berfaffer fußt auf ber „feiten 
dauernden Erde“, und verfchmäht es, uns mit abtracten 
Phantaſien einzufcläfern. Der Roman ift zeitgemäß, 
weil er auf realiftifcher Grundlage ſich aufbaut. 

Und doc, ift fein Held ein Schwärmer — freilich 
ein Schwärmer, wie gerade die Gegenwart fie vielfach 
erzeugt: ein Scwärmer fir das ftaatlihe Wohl ber 
Menfchheit, das er einzig im der Regelung des Mis- 
verhältniffes zwifchen Fürſt und Bürger, zwiſchen Mütze 
und Krone fieht. Er hält eine Staatsform für möglich, 
die beiden Theilen nicht nur ihre Rechte wahrt, fonbern 
fie fogar zu gemeinfamem Streben vereint. Das ift aber 
leider ein unauflösbarer Widerſpruch; das eine fchlieht 
das andere aus. Gin Fürft mag fo populär fein als 
er will, er mag dem Bürger alle möglichen Conceffionen 
machen — er bleibt der Megierende, der Bürger der 
Regierte, und die luft zwifchen beiden ift viel zu breit, 
als daf fie einander die Hände barüber reichen könnten. 
Das ift aud) die Anficht des Verfaffers, und man wird 
ihm gern beiftimmen. Der Held feines Romans verſucht 
bie Loͤſung jenes Problems — um fehr fpät und nad) großen 
Berluften zur Ueberzeugung ber Unlösbarfeit zu gelangen. 
Aber diefen Verſuch in all feinen Phafen zu verfolgen, 
ift in hohem Grade anregend und feſſelnd. 

Profeffor Führer war in feinen Studienjahren mit 
dem Thronerben eines mittlern Staats, dem Prinzen Felix, 
befreundet, und beide entwarfen damals hodhjfliegende 
Plane zur Beglüdung der Menfchheit. Als nun ber 
Prinz unerwartet zum Thron gelangt, ſucht er Führer auf 
und bietet ihm das Minifterium an, damit er, im Berein 
mit ihm, ihre früheren Projecte zur Ausführung bringe. 
Führer geht mit Freuden darauf ein, ba er das ſchwär⸗ 
merifche Feuer der Begeifterung, das ihn nod immer 
durchglüht, auch bei dem nunmehrigen Fürſten voraud« 
ſetzt umd, nad dem erften Auftreten deſſelben, auch vor— 
ausſetzen darf. Vergebens find die Warnungen feines 
Freundes Riedt, der dem neuen Minifter zuruft: 

Id kenne nur zwei wahre und darum allein möglidje 
Staatsformen, die volle Alleinherrfhaft und den volllommenen 
Freiflaat. Ein Mittelding gibt es nicht, und jeder Verſuch zur 
Bermittelung if Halbheit, Schein, Selbfitäufchung oder geradezu 
Betrug. Ich glaube nicht, daß ein Flirſt der Erde, wenn er 
zur ein Jahr lang die Krone getragen und fid; an die Bogel- 
perfpective gewöhnt hat, ernfllich vermitteln will. Ich glaube 
es auch vom diefem Herzog nicht. Thoren, die von einem patriar- 
chaliſchen Berhaltniſſe zwiſchen Flrft und Bolt fafeln! 

Führer hat nur zu bald Gelegenheit, ſich von ber 
Bahrheit diefer Worte zu überzeugen. Sein Herzog be» 
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figt bein Antritt der Negierung ben beiten Willen, er 
hegt die beften Abfichten, und die erften Schritte, die er 
auf Anregung feines Minifterd unternimmt, find aner« 
fennenswerth. Uber bie Ideale, die ihm bisher vorge» 
ſchwebt, fangen an vor der nadten Wirklichkeit zu zer 
fließen. Er macht die Erfahrung, daß Plane leichter 
entworfen als ausgeführt find, daf eine Reformation der 
Verhältniffe nicht mit einem Schlage herbeizuführen iſt. 
Diefe Erkenntniß läßt feinen Eifer nad) und nad) erfal- 
ten, ja er empfindet es ſchließlich als eine drüdende Laft, 
den betretenen Pfad der Neuerungen fortzumandeln, und 
hält es für das Befte, auf die alte Bahn feiner Väter 
zurüdzufehren. Führer's Begeifterung ift nicht fo raſch 
erlofchen, er arbeitet mit heiligem Exrnft an feinem großen 
Werke, trog der ſich täglich mehrenden Zahl feiner Feinde, 
ja aud) dann noch, als der Abfall feines Fürſten ihm 
Har vor Augen ftcht, Immer noch hofft er, durch bie 
Gewalt der Ueberzeugung und durch den Hinweis auf 
bie bereits erzielten Wrüchte ihrer gemeinfamen VBeftre- 
bungen den Fürften wieder zu gewinnen, Als er indeß 
entdedt, daß diefer nicht nur cin ſchwacher Regent, fon« 
bern auch ein ſchwacher Menſch fei, dem fogar das Weib 
feines Minifters und Freundes nicht heilig ift, ba 
verläßt aud) ihn der Glaube an die mögliche Durchführung 
feiner Miffion. Enttäufcht, aber nicht gebrochen, verläßt 
er fein Vaterland, ihm zurufend: 

Sei glüdlicdh, geliebte deutſche Heimat, fo glücklich als 
unfere fühnften Eräume dich gedacht, und id) weiß, du wirft 
es fein! Ich fühle es im diefem Augenblide, der mic anmeht 
wie Odem ber Weiffagung, du wirft frei und glücklich fein, die 
Zeit wird fommen, in der alle herrlichen Kräfte in dir zuſam⸗ 
menmirken im ſchönen, harmoniſchen Ebenmafie, die Zeit der 
Hr in der fein Zwieſpalt mehr fein wird zwilden 

ürft und Bürger, keine Feindſchaft mehr zwiſchen Mixe 
und Krone! 

Die Anlage des Romans ift weniger epifh als viel» 
mehr dramatiich, und das will uns als ein befonderer 
Borzug erſcheinen. Wir glauben ein breit ausgeführtes 
Drama zu leſen — bie fünf Bände find gewiflermaßen 
bie fünf Acte. Der erfte Band gibt die Exrpofition und 
den Beginn der Handlung: Führer übernimmt das 
Minifterium; ber zweite die erfte Steigerung: Führer's 
erfte Unternehmungen und bie dadurch hervorgerufene 
Agitation feiner Feinde; ber britte bie Hrifis: Führer 
auf dem Gipfel der Macht und zugleich in bedrohliche 
Conflicte mit der Gegenpartei und feinem eigenen Haufe 
verwidelt; der vierte die Peripetie: bie That des Herzogs 
und zugleich bedenkliche Folgen ber einen Neuerung, nämlich 
bes Schwurgerichts; der fünfte endlich die Kataſtrophe: 
Führers Abgang. Diefe Form der Behandlung ift nun 
freilich fpeciell für das Drama geeignet, aber es find 
mannichfache Gründe vorhanden, bie ihre Anwendung auch 
beim Roman wünfchenswerth erſcheinen laſſen. Das 
Ganze erhält dadurch einen beftimmten Rahmen, das 
Ueberwucern bes Stoffe wird dadurch verhindert und 
die Einheit des Gedankens gewahrt. 

Un Epifoden ift fein Mangel. Aber fie find niemals 
ohne nähere Beziehungen zur Handlung. Theils erfcheinen 
fie als deren Reflex, theils charakterifiren fie die allgemeine 
Vollsſtimmung. Der Stil endlich ift einheitlich, bie 
Sprache correct. Oskar Elsner, 
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Mufikalifche Literatur, 


Muſikaliſche Literatur. 


1 


- 


Bad und Händel. Eine Monographie. Borträge, gehalten 
an der Ramann-Boltmann’ichen Mufllichule in Nürnberg 
im Winter 1866 von !. Ramaun. Yeipig, Weißbach. 
1869. Gr. 8. 15 Nor. 

Zu den zahlreichen eigenthümlichen Erſcheinungen der 
gegenwärtigen Kunſtepoche gehört jedenfalls aud) die, daß 
auf mufifalijchen Gebiete die Frauen, fo wenig tüdjtig 
und glüclic ſich diefelben bisher im allgemeinen in der 
Eompofition zu erweiſen und fo wenig fie namentlich die 
größern Formen zu beherrfchen und plaftiih zu ge» 
ftalten vermochten, ſich dagegen auf biographifc-Funft- 
philofophifchem Felde mit Glück zu verfuchen anfan« 
gen. Wir überfehen deshalb keineswegs die Mängel 
und infeitigfeiten namentlih einer Elife Pollo, auch 
einer Pa Mara u. a., unterfchägen aber ebenfo wenig 
die größere Bielfeitigfeit der Anfhauung, welde wir ge 
winnen, wenn fich am derjelben auch das feinfithligere und 
inftinctiv viel tiefer oder doch wärmer in mande Seiten 
eindringende Auge ber Frauen betheiligt. Hauptſächlich 
aus diefem Grunde find and) die vorliegenden (nicht zu« 
treffend mit dem Ausdrud „Monographie bezeichneten) 
Borträge von Lina Ramann zu den werthoollern Er— 
fheinungen der Gegenwart zu rechnen. Fräulein Ra— 
mann ift unftreitig eine ber hervorragendften und ber» 
dienftvollften Mufifpädagoginnen der Gegenwart und ver- 
dient in erfter Reihe neben einer Wifeneder, Gayette- 
Georgens u. f. w. genannt zu werben. Einerſeits er- 
freut fid) die von ihr in Nürnberg gegründete Mufil- 
fchule bereits jeit mehrern Jahren fräftigen Empor- 
blühens, andererſeits verbanfen wir ihr ſchon mehrere 
anzichende oder pädagogiſch werthvolle Literarische Gaben, 
3. B. „Die Mufit als Gegenftand der Erziehung‘, „Aus 
der Gegenwart“, „Kindermufe‘ u. ſ. w., und nicht min- 
der ift der Eindrud des jegt erfcienenen Werkchens über 
Bad) und Händel ein überwiegend vortheilhafter. Es 
weht im dem ganzen Buche ein wohlthuender Hauch, wohl 
geeignet, mamentlid jüngere Tonlünſtler aufzumuntern 
und zu warmer Begeifterung, aud zu felbftthätigem 
Schaffen anzuregen. Die Darflellung ift geiftvoll und 
kräftig, und nur die Ausdrudsweife erfcheint hin und 
wieder abſonderlich und geſucht. Außerdem ift nicht zu 
überfehen, daß für das Verſtändniß unferer newern, dem 
felben überdies viel näher liegenden Claſſiler Haydn, 
Mozart und Beethoven viel mehr durch die Schriften von 
Jahn, Brendel, Oulibiſcheff, Chryfander, Bitter, Nohl, 
von Kreifle, Thayer u. ſ. w. gefchehen ift als für Bad) 
und Händel, welche bereits einer entferntern Vergangens 
heit angehören. 

Wie ſchon der Titel befagt, ift das Buch aus drei 
ben Zöglingen ihrer Muſilſchule gehaltenen Borlefungen 
entftanden. Fräulein Ramann jagt: 

Sie hatten ye=y die Abficht (den Zwed), die Meifter 
Bad) und Händel dem Berfländniffe meines Publilums zu ver«- 
mitteln, welche bei ihrer jetigen Herausgabe dieſelbe ger 
biieben ift, 

Den Kern bildet 1) das eben Bach's und Händel's, 
2) die gefchichtliche und pſychologiſche Stellung der Cul« 
turformen und des Oratoriums zur Ölaubensidee und 


3) die Charakteriftif beider Meifter. Der erfte Abfchnitt 
behandelt im anziehenderer Weife, als dies in derartigen 
Brofchüren gewöhnlich der Fall, nicht jeben von beiden 
Herven file ſich, fondern läßt die Yebensmomente beider 
gewiffermaßien parallel nebeneinander vorüberzichen, was 
ber ganzen Darftellung einen eigenen Reiz verleiht und 
das Intereſſe fortdauernd rege erhält. Dabei ift bie 
Kürze, deren fid) die Verfafferin bedient, lobend anzuer- 
fennen, welcher Umftand felbft noch Thatfachen, wie die 
faft bis zum Ueberdruß oft erzählte Marchand- Affaire, 
von neuem amziehend macht. Der zweite Abſchnitt be» 
leuchtet, 

um unjere beiben großen Meifter im ihrer vollen Bedeutung 
für die geſchichtliche Weiterentwidelung ber Zonlunft fomol 
als auch in ihrem rein Minftleriihen Schaffen faffen zu Fönnen, 
die mufifaliichen Formen, deren ihr Genius, theils um burd) 
fie fid) zu offenbaren, teils um diejelben zu vollendeter Höhe 
zu führen, fid) bemächtigt hatte, im ihrem geſchichtlichen und 
pigcologifchen Berhäftnig zur Kunft und zur Glaubensibee, 

Die Berfafferin Hat dieſe Aufgabe mit vieler Hin« 
gebung und großem Fleiße gelöft, und Hätte nur dem 
Oratorium als der bebeutendften diefer Culturformen 
noch größern Naum widmen können. Ebenfo viel Tref- 
fendes enthält die dem zweiten Abjchnitte folgende Cha- 
rakteriftil. Nach einer Schilderung der damaligen Zeit» 
berhältniffe, in denen der fuchende Blid nirgends jene 
Einheit gewahrt, welche die Errungenſchaft abgeflärter 
Zuftände iſt, 
inmitten einer foldjen Zeit, folder Umgebung treten die Per- 
fönlichleiten eines Bad und Händel um fo großartiger hervor 
und erfüllen mit jener Bewunderung, welche fih nur an 
Geifter heiten Tann, die im den Birrniffen der Meinungen uub 
des Pebens ſich edle mänuliche Kraft, Geſchlofſenheit und 
Feftigkeit des Charakters, Hoheit und Ziefe in der Welt der 
Ideen und Gefühle bewahrt. Beide flehen fie vor uns ge» 
mwappnet mit dem ehernen Schild des Glaubens, umpanzert 
von dem Berwnftfein reinen Strebens, im Herzen Gott umdb 
ihre Kunſt. 

Ebenfo enthalten die Abfchnitte über Wefen, Glauben 
und Schaffen beider Meifter wie über ihre Inftrumental- 
mufit geiftvolle und anziehende Mittheilungen. 

2. Confonanzen und Diffonanzen. Gefammelte Schriften aus 
älterer und neuerer Zeit von 9. C. Lobe. Leipzig, Baum. 
gärtner. 1869. Gr. 8. 2 Thlr. 


Wir haben es hier nicht mit einer jener Titerarifchen 
Eintagsfliegen oder abgeſtandenen Gerichte in ber Form 
angenehm unterhaltender Cauferien zu thun, weldje die 
moderne Biüdyerinduftrie in fo fruchtbarem Grade fort 
und fort gebiert. Dafür bürgt ſchon der berühmte Name 
und die gediegene Richtung ihres Verfaſſers. Profefjor 
Lobe ift im Bezug auf fein verbienftoolles Wirken auf 
kunſtphiloſophiſchem Gebiete ebenfo wohl befannt, wie als 
geiftooller Fenilletonift geſchätzt, ſodaß es feines weitern 
empfehlenden Wortes diefer — größtentheils früher in 
den verfciedenften Blättern enthaltenen — gefammelten 
Auffäge bedarf. Trotzdem manche derfelben, wie der Ber- 
fafjer ſelbſt angibt, bereits mehr als 20 Yahre alt find, 
bieten doch fait alle einen noch jetzt intereffirenden 
werthvollen Kern, Nur wenige, 3. B. die unfruchtbare 


Muſikaliſche Literatur. 


Mühe, das dilettantiſch einfeitige und verfchrobene Noten- 
foftem bes weiland Herm von Heeringen zu beleuchten, 
möchten hiervon auszunehmen fein. Lobe hat im feinem 
Inhalisverzeichnißß und in der wirklichen Reihenfolge feiner 
Auffäge eine boppelte Anordnung getroffen, ob jedoch 
zum Bortheil leichter Meberfichtlichleit oder georbneter Zu« 
fammenftellung des Stoffe, ift uns nicht recht Mar ge» 
worden. Das Inhaltöverzeihnif bietet unter der Rubrik 
„ Allgemeines‘ folgende Auffäge: Tonmalerei; ein Wort 
zur Scillerftiftung; altarabifche Mufit (über das geilt- 
volle Wert von Chriftianowitfh); über Daumer’d Ber 
hauptung, die Mufit fei feine Kunft; ferner: worin be» 
ſteht die Möglichkeit, ein Erfinder zu werben ? (mit einigen 
nicht zu verachtenden Nathichlägen); über Confervatorien; 
über Preisanfgaben; über das Vergleichen in der Kunft; 
über das leidige Stimmen und Präludiren im Orchefter; 
Salonmufil; das Drgelipiel und feine Mängel (jehr ber 
herzigenswerth); Vertheidigung des gefprochenen Dialogs 
in der Oper (unter anderm auf Grund der allerdings fehr 
wahren Beobachtung, daß uns der Dialog hauptſächlich 
durch faljche Behandlung und ungeſchickte, unmotivirte 
Zufammenftellung von Dialog und Muſilk verleidet werde); 
Entreacte im Schaufpiel (Lobe ift gegen alle Entreactö- 
muſik, welche nicht fpeciell für das betreffende Drama 
componirt ift); Briefe aus Fernwinlkel (geiftvolle Perſi⸗ 
flagen Heinftädtifchen. Kunftdinfels wie manches landläu- 
figen Unfugs); über das Unfruchtbare todter Steindenl- 
möäler ftatt lebendiger Denfmäler durch frudjtbringende 
Inftitutionen; Eklekticismus; über Abnchmen des Theater 
beſuchs; Revue mufitalifcher Zeitphrafen, fowie eine Bes 
trachtung darüber, ob aus der Dper die vollfommenfte 
Kunftgattung werden lönne. 

Die zweite Rubrik des Buchs enthält bagraen: Er- 
immerungen an Karl YAuguft von Weimar, an C. M. von 
Weber, Ringelhardt (ein fehr beherzigenswerthes Gejpräd) 
mit bemfelben), Spohr, Yorking, Marjchner, Berlioz, den 
jungen Mendelsſohn (ein Quartett bei Gocthe), Meyer 
beer, Wieprecht, Liſzt; ferner über Dittersdorf'8 Opern 
(mit Notenbeifpielen); Briefe von Jenſeits, in denen es 
2. Nohl ziemlich, übel ergeht; das Adagio der Oberon- 
ouverture; Dctavio im „Don Yuan‘; die Marjeillaife; 
Schubert's „Erlkönig“; die Gebrüder Müller; über Ge- 
naſi's „Tagebuch eines Schaufpielers”; Schumann’s „Ge- 
noveva”; Wagner's „Judenthum in ber Mufil“, von einer 
andern ergöglichen Seite beleuchtet; Wagner als Dichter; 
Dfienbady und Carlotta Patti. Gewiß eine reiche Yus- 
wahl von Feltüre für unfer feuilletoniftifch arg verzogenes 
Bublitum, die aber, wie gefagt, troß aller im erjten Augen- 
blid etwas bunt fcheinenden Mannichfaltigkeit vor allem 
einen durchgängig foliden Kern in der rüdhaltlofen Ueber: 
zeugungstreue des Verfaſſers ebenfo wie in feiner licht 
vollen, warmen und überwiegend unbefangenen, vorurtheild- 
freien Darftellung enthält. Werthvoll find diefe gefam« 
melten Schriften ferner wegen ber nobeln, ruhigen und 
objectiven Weife, mit welcher der Berfaffer, einerfeits 
feinen von Haus aus eingenommenen confervativen Stand- 
punkt fireng feſthaltend, andererfeits allem Bedeutenden 
ein warm empfänglic)es, ftets jugendfrifches Gcmüth ent» 
gegenbringend, überall feine Meinung ausfpricht, und bie 
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Anhänger neuer Richtungen werben fic wegen fo mandjer 
ihren Anfichten wiberfprechenden Urtheile gewiß germ mit 
dem Berfaffer ausföhnen, wenn fie z. B. ©. 55 und 313 
inne werben, mit welchem feltenen Muthe Lobe zu einer 
Zeit 3. B. für Hector Berlioz eingetreten ift, wo noch 
faft alles Verſtändniß für die Bedeutung diefer Rich— 
tungen überhaupt ſchlummerte. Wir unterlafien daher 
nicht, dieſes einen ftarfen Octavband ausfüllende Sammel- 
werk des allerfeits wohlbefannten und hochgeſchätzten Theo⸗ 
retifers als eine nicht nur angenehm unterhaltende, fon- 
bern auch mehrfah in ernfterm Grade anregende fowie 
in manden Aufjägen wirklich Aufflärung und Nuten 
gewährende Leltüre zu empfehlen. 

3. Für Freunde der Tonkunſt von Friedrich Rochlitz. 
Dritte Auflage. Mit einer biographiſchen Skizze bes Ber 
fafjeıs. Bier Bände, Leipzig, Cuobloch. 1868. 8. 4 Thlr. 
Friedrich Rochlitz hat fir das Verſtändniß neuer, un« 

gewöhnlicher Schöpfungen, namentlich Beethoven’s, zu 

einer Zeit, wo der Einn für fie faſt noch völlig unentwidelt 
war, namentlich durch die von ihm im Verein mit bem 

Haufe Breitfopf und Härtel am 3. October 1798 in 

Leipzig ins Leben gerufene „Allgemeine mufitalifche Zei 

tung” in fo hohem Grabe verdienftvoll gewirkt und fo 

vielen jungen Talenten und neuen Grjdeinungen auf 
mufifalifhem Gebiete mit rüdhaltlofeftem Wohlwollen 
die Bahn brechen helfen, daß fümmtliche „Freunde der 

Tonkunſt“ alle Urſache Haben, ihm ein bdanfbares und 

chrendes Andenken, ein ſtets rege erhaltenes Interefle zu 

widmen, Es wird daher die bloße Anzeige genügen, daß 
feine unter obigem Titel gefammelten Schriften, durch 
eine anregenb geichriebene biographifche Skizze von Alfred 

Dörffel bereichert, im fonft umverändertem Abdrud im 

neuer (dritter) Auflage erfchienen find, - 

Dörffel fagt in jeuer Skizze u. a. über die von Rochlitz 
gegründete Zeitung: 

Bon wen die Idee, eine folche Zeitung ins Leben zu rufen, 
ausging, ob von Rochlitz oder der Handlung Breitlopf und 
Hürtel, ift nicht beſtimmt nachmeisbar, Nocli half aber dieſes 
Inſtitut entwerfen und einrichten, „„mibmete ber Theilnahme 
baran mit Bergnügen einen Theil feiner Zeit und Kräfte”, ja 
blieb lange Zeit ganz und. gar die Seele deffelben. Man darf 
getroft behaupten: die Zeitung emtftand mit ihm und durch 
ihn, bllihte empor mit ihm und fette reiche Frlichte ab; fie 
alterte mit ihm und Überlchte ihm nur um wenige Jahre (fie 
ſchloß fid) mit Ende 1848); fie ift fein eigentlihes Werl. Es 
waren nur fünf Männer, die gleid anfangs Beihilfe zur 
Stiftung der Zeitung verfpraden, und unter diefen fünf waren 
drei, bie ihr Verſprechen erfüllten (u. a. Zelter in Berlin). 
Hieraus erficht man, daß Rochlitz fo ziemlich auf fi allein 
angemwicjen war, die Grlindung umd dem Fortbeſtand des Unter 
nehmens zu bewirken. Obſchon er fid) nirgends als Redacteur 
oder Herausgeber nannte, jo wußte man es doch bald all- 
gemein, daß er hauptjächlicd für den Stoff ſorgte. Und went 
er erflärte, da er vom Monat Juni 1804 am ben Antheil, 
den er an ber Redaction gehabt Habe, aufgeben werde, fo bezog 
man dies nur auf die gejdäftlichen Angelegenheiten, von denen 
er fürder verſchout bleiben wollte. Erft mit Ablauf bes Jahres 
1818 nahm er definitiv Abſchied vom Lefer, „inwiefern er näm« 
lid, Redacteur der Zeitung von ihrem Entfichen bis dahin ge» 
weſen fei“, und legte die Führung bes Blattes in dem Br 
wußtſein nieder, „während diefer zwanzig Jahre ſchwerlich 
zwanzig Tage verlebt zu haben, wo er des Leſers gar nicht 
gedacht, fih um ihn gar nicht bemliht hätte“. fügen wir dem 
nun Hinzu, daß er bis in das Jahr 1835 hinein fortfuhr, 

14 


106 


Beiträge in die Zeitung zu liefern — jehr werthnolle Beiträge — 
fo rechtfertigt fid) wol die Behauptung, dieſelbe ſei ſein Werk, 
sur Genlige. 

Daß Rochlitz zu einer Zeit, wo die fachwiſſenſchaft- 
liche Preffe noch viel unentwidelter war, wo das ſchrift⸗ 
ftellerifche Wirken eines Matthefon, Forkel, C. M. von 
MWeber, Gottfried Weber (ſ. deffen mit C. M. von Weber, 
Gänsbacher u. f. w. in Manheim herausgegebene „Cä— 
cilia“) und weniger anderer mod) ſehr vereinzelt ohme alle 
Nahahmung daftand, wo noch feineswegs jene befruchtende 
Epoche angebrodhen war, in der ein Lobe, ein Jahn u. f. w., 
befonders aber ein Robert Schumann und nad) ihm ein 
Franz Brendel, Wagner, Liſzt und viele andere anregend 
die Feder in die Hand nahmen, daß Nodjlig zu einer 
ſolchen Zeit bereits fo bahnbrechenden Einfluß ausübte, 
das verdankt er einer Bereinigung von Eigenschaften, wie 
fie fi) felten bei einem kritiſchen Schriftfteller vereinigt 
gefunden haben, Eigenfchaften, welche wir zugleich, allen 
Fachcollegen auf das wärmfte zur Nahahmung empfehlen 
fönnen, 


Bom Büchertiſch. 


Rochlitz ſtellte das Gute überall forgjam in den Vordergrund, 
zeigte ſich aud) da, wo ihm ein neues Wert bunfel geblieben war, 
vorfihtig umd befheiden; jein Lob war maßvoll, fein Tadel 
mild, in beidem war er liebenswürdig. Weber neue Erſchei⸗ 
nungen bericitete er, im feiner Erfenntnig die Durchſchnittolinie 
von damals meit hinter ſich laſſend, meift in kurzen, aber be» 
ſtimmt das Rechte treffenden Sägen. So bahnte er dem großen 
Berten Mozart's, Haydn's und Beethoven’s einen fihern Weg 
durch die verworrenen, fich befämpfenden, vielfach irrigen An- 
fihten feiner Zeitgenoffen, und fein Wort, weil es Wahrheit 
war, erhielt eine Macht, die überall Hin jegensreicdh wirkte, 
Noch jegt wird man, was er z. B. über Beethoven's Symphonien 
ſchrieb, mit großem Interefje lejen, wie überhaupt Beethoven 
vorzugsweife der Meifter war, deu er werben und madien 
und bimmelan, hoch über die Erdenſchrift fteigen ſah. Dielen 
Meifter begleitete er als Erlennender jeines Genius treulic 
bis ans Ende. 


Diefe Worte werden hoffentlich mehr als genügen, 
das Andenken eines feinerzeit um lebendige Weiter 
entwidelung ‚feiner Kunft fo hochverdienten, trefflichen 
Mannes in gebührender Frifche in Ehren zu halten. 

Hermann Sopff. 


Vom Büdertifd). 


1. Das Weſen der menſchlichen Kopfarbeit. Dargeftellt von 
einem Handarbeiter. Eine abermalige .Kritif der reinen 
und praftiihen Vernunft. Hamburg, Meißner. 1869. 
8. 18 Nor. 

Doſeph Dietsgen, Tohgerber in Siegburg, hat es unter 
nommen, in vorliegender Schrift das „Denkvermögen als 
Organ des Allgemeinen“ zu entwideln. Und da milſſen 
wir eingeftehen, daß es dem wadern Herrn ganz gut 
gelungen ift, die verwidelten Vorgänge des Denkens, jene 
Delonomie des Gehirns, deren Erkenntniß dem Hand» 
arbeiter meift fern zu liegen fcheint, dem aufmerffamen Ye- 
fer Mar zu machen. Der Autor erflärt ſich früh, wie es 
feiner Beichäftigung nad) zu erwarten war, für bie 
Imduetionsmethode. Ihm ift „die Vernunft die Fähigkeit, 
dem Befondern das Allgemeine zu entnehmen“, Die 
Bermittelung zwifchen der Welt bes Denkvermögens und 
der Welt unjerer Sinne wird durch die ganze Schrift 
aufrihtig gefuht — wenn auch nidht Mar gefunden. 
Denn gerade das, was das unbefangene Nachdenken des 
werkthätigen Verfaflers hat vermeiden wollen — bie An- 
jammlung abftracter Debuctionen, benen meift die endgültigen 
Endfchlüfje fehlen —, gerabe diefe Fülle des Abſtracten ftarrt 
uns auf jeder Seite entgegen. Der „praktiſchen Bernunft“, 
der Moral, die doch das Herz aller Philofophie ift, ift 
nur ein Heiner Theil gewidmet. Freilich wird fehr rich 
tig die Unzulänglichkeit des Einzelnen, das Bedürfniß der 
Geuoſſenſchaft als Kern des Sittengeſetzes Hingeftellt, aber 
biefer Kern wird doch zu wenig motivirt. Sonſt wird 
in der ganzen Schrift zu viel motivirt: denn für eine 
neue Kritik der reinen und praktischen Bernunft finden 
wir in ihe zu viel Definitionen und zu wenig Geſchichte 
der Denlſyſteme. Auf die einzelnen Heroen der philofo- 
phifhen Kopfarbeit ift gar feine Rückſicht genommen, 

‘fomit alfo ein Hauptzwed des Buchs ganz außer Adıt 

lafien. Allein man muß es dem Autor zugeftehen, daf 
mars als Handarbeiter faum klarer und gründlicher dem 
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Procefje der Kopfarbeit beifommen fann, als er felbit c# 
gethan. Zu Mar und zu gründlich, möchten wir fagen; 
denn gewiſſe Lieblingsfpaziergänge feiner Gedanken leiten 
ben gejcheiten Handwerker oft von dem Pfade ab, den 
feine Dispofition nehmen wollte. Man kann auch als 
Laie in der philofophifchen Literatur geneigt fein, ſich im 
feine eigenen Speculationsgänge zu verlieben, gerade fo 
wie ein deutſcher Profefior von Fach. 

2. Im Brautfranz. Briefe an eine junge Berfobte mit einem 
Kapitel über die Ehe als Morgengabe für Bräute. Bon 
Frau Therefe Hamburg, 3. F. Richter. 1870, 
Gr. 16. 25 Nor. 
Das Urtheil, welches wir bereits in Nr. 4 db. BL. f. 1869 

über die Denk» und Schreibweife von „Frau Thereſe“ 
abgaben, finden wir aud) mad; der Leltüre vorliegender 
Briefe beftätigt. Während in den „Briefen und Blättern“ 
Holtei die befcheidene Frau auf den Büchermarkt führte, 
gibt fie fid) in dem neueften Biichlein jelbft, nur das 
Hecht der eigenen Perfönlichkeit blidt und wiederum mild 
und anmuthig aus biefen Blättern an, Wilrdig und fein- 
fühlend find Frau Therefens Gedanfen über die Ehe: 
die Beftimmung des Weibes zur Familie und den Glück 
in der Ruhe und Häuslichkeit leuchtet aus den Worten 
der Schreiberin als ftrahlende Sonne, als feftes Grund« 
gefeg des ehelichen Glücks hervor; man Tann wahrlich 
allen jungen Frauen zurufen: lies bie finnigen Rathfchläge 
der trefflichen Frau, beherzige fie und — in diefem Zeichen 
wirft du fiegen ! 

3. Eduard Hildebrandt, der Maler des Kosmos, Sein Leben 
und feine Werfe von F. Arndt. Berlin, R. Leffer. 1869, 
8. 10 Ngr. 

In dreizehn Kapiteln ſchildert uns F. Arndt das 
anfangs dornenvolle, ſpäter fruchtreiche Künſtlerleben des 
„Malers des Kosmos“, eine Bezeichnung, die höchſt tref- 
fend iſt. Die Jugend des Künſtlers, die Zeit des Strebeng 
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und Lernens in Paris, endlich die berliner Meifter- 

zeit mit ihrer wachſenden Anerkennung Hildebrandt's —, 

alle diefe Phafen eines bewegten Lebens treten in Arndt's 

Darftellung lebendig in die Erſcheinung. Liebenswürdig 

genug zeigt fih uns das Treundfchaftsband, das Hilde 

brandt an Humboldt knüpfte, ebenjo Hildebrandt's ge— 
möütbliche Humoriftifche Art, die ihm einen theilnehmenden 

Freundeskreis fchafftee In neun Bogen eine eingehende 

Biographie, ein folgerechtes Lebensbild eines hocdhgewür- 

digten Mannes zu geben, das ift fonft nicht Sache ber 

weitſchweifigen deutſchen Art — um fo mehr fei hier bie 
Lüdliche Feder gelobt, die mit feinem Geſchick und großer 

Bietät die Gebilde des Pinfels umd deren Meifter zur 

faubern Feberzeichnung verarbeitet hat. 

4. Leibniz's ägyptifher Plan, Cine biftorifd-tritifche Mono- 
arapbie von 8. G. Blumftengel, Leipzig, Loreng. 1869, 
&r. 8. 15 Nor. 

Der zmweiundzwanzigjährige Leibnig *), damals am 
furmainziichen Hofe, fahte den Plan, den König von 
Frankreich, den gerade die holländifchen Kriege befchäf- 
tigten, auf bie Eroberung eines orientalifchen Landes und 
zwar Aegyptens hinzumeifen, Die Bedeutung, die Aegypten 
für bie großen Monardien des Altertfums hatte, bie 
ungemeine Fruchtbarkeit feines Bodens, feine Yage am 
Kreuzweg dreier Erdtheile verwiefen den jungen Gelehr- 
ten auf eine Combination, der er im feinem Consilium 
Aegyptiacum Ausdrud gab. Sehr richtig jah Feibnig 
voraus, daß es für Europa heilfam wäre, die Gedanken 
Ludwig's XIV. vom Kriege mit Holland abzulenken. Im 
jenem Zeitpunkt ftand Frankreich in den ſchlechteſten Be— 
ziehungen zur Pforte: es war alfo geraten, um bas 
Unheil eines allgemeinen europäifcen Kriegs und Elende 
abzuwenden, Ludwig XIV. einen Plan vorzulegen, ber, 
jowie er jene europäifche Calamität verhinderte, dem 
Könige die lodendften Bortheile in Ausficht ftellte. Co 
ging Leibnig an die berühmte Denlſchrift, deren Expofe 
hier zu geben, dankbar für den Leſer, aber zu umfang- 
reich für d. Bl. wäre. Sie verheift bei Befolgung ihrer 
Borſchläge einen gänzlichen Umſchwung der Berhältnifie: 
unferm Philofophen ergibt ſich aus dem glücklichen Aus— 
gang eines ägyptiſchen Kriege ganz unwiderleglich für 
Frankreich, die Großmacht zur See, ber Levantehandel, 
die Herrſchaft der Chriften, der Sturz bes türkischen Reiche. 
Aber das Scidjal diefer Denfjchrift war ein unglücdliches. 
Die Protectoren Leibnig', Boyneburg und der Kurfürft 
ftarben bald darauf, und Ludwig wie feine Minifter 
zeigten feine große Luft, den Fühnen Plan zu realifiren, 
Wenn er ausgeführt wäre, hätte er vielleicht den großen 
europuiſchen Krieg verhindert, welder das Mark Frank- 
reich verzehrte. Mindeftens fo intereffant als die Ger 
ſchichte des ägyptiſchen Plans bei Leibnitz' Lebzeiten, 
find deffen Scidjale nad) des Autors Tode, über bie 
uns Blumftengel treu berichtet. Man follte meinen, 
Napoleon wäre nur Leibnig’ Plan gefolgt, als er bie 
agyptiſche Expedition unternahm. Wenigftens neigt ſich 
Thiers (in der „Histoire de la Revolution frangaise“) 
diefer Auffafjung zu, ebenſo Mihaud im der „Geſchichte 
ber Kreuzzüge“. Uber der Sachverhalt ift dennoch ein 


*) Dir me die Schrelbung mit $ Bei, ba bie asiegle deutſcher 
Namen bie bograpbie mit h. nicht die mit a Tennt, ſewol in Orte: als 
in Perfonennamen, Auch Rurolf Hilbebrand Igreibt „Leibnig". 
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anderer. Blumftengel meift fchlagend nad, „daß niemand 

vor dem Jahre 1803 von dem Peibnig’shen Memoire 

Kunde hatte” (S. 93). Erft mad) feiner misglidten 

Erpebition lernte Napoleon die Denkfchrift kennen. Ge— 

neral Mortier ſchickte ihm, als er Hannover befegte, im 

Spätſommer 1803 aus dem dortigen Ardiv eine Abjchrift. 

„Mit welchen Empfindungen — ruft Blumftengel aus — 

mag er fie gelefen haben!" Soweit unfer Refumd über 

den Inhalt des Leibnitz'ſchen „Consilium“ und deſſen 

Geſchick. Die Darftellung des Autors ift im hiftorifchen 

wie im Fritifchen Theil gleich würdig und voll Liebe für 

den Gegenftand gehalten. Freilich tritt die kritiſche Seite 
ber Schrift gegen die hiftorifche zurüd: ift es doch loh⸗ 
nend genug, des großen Denlers Jugendgedanken in getreuer 

Relation der Nachwelt wieder vorzuführen! 

5. Der Talmud. Bon Emanuel Deutſch. Aus der fieben« 
ten engliihen Auflage ins Deutſche Übertragen. Autorifirte 
Ausgabe. Berlin, Dimmler. 1869. Gr. 8. 12 Nor. 
Ueber das Weſen und die Beſchaffenheit jenes eigen- 

thümlichen Erzeugniffes, deffen Name faft unmerklich feine 

Stelle unter den Alltagsworten Europas einzunehmen be= 

ginnt, gibt uns der rühmlichft befannte Verfaſſer, ber 

ſprachlundige Bibliothefar des Britiſchen Mufeums, forg- 
ſamen Auffhluß. Vom Talmud gilt das Wort, daß nie 
ein Buch zugleic, allgemeiner citirt und allgemeiner ver« 
nacjläffigt worden. Und doch enthält er eine Menge 

Dinge, welde die menſchliche Cultur im allerweiteften 

Sinne angehen. „Zag für Tag“, verſichert Deutjch, 

„tauchen aus den Tiefen des Talmud neue Bilder ans 

Licht herauf. Bilder aus Hellas und Byzanz, Aegypten 

und Rom, Perfin und Paläftina; vom Tempel und 

Forum, von Krieg und Frieden, Freude und Trauer; 

Bilder voll Lebenskraft und Farbenglut!“ | Dabei ift 

Deutſch fern von Parteilichkeit, ein gerechter Richter, 

defien objectivem Blid das unvergänglid; Echte aus dem 

wunderbaren Bud) fund wird. Auf den erften Seiten 

(bis S. 13) gibt er eine Hiftorifche Ueberficht der Scid- 

fale des Talmud, auch im Beziehung auf die Tertkritik, 

Dann folgt die Darlegung des unendlichen Inhalts, ge 

ſchieden nad) feiner theologifchen, juribiichen und ethiſchen 

Seite. Bedeutfam und für die Aufklärung über die 

talmudifche Denlart intereffant ift die Wurzel der Gitten- 

Ichre, das Geſetz „Du ſollſt deinen Nächften lieben wie 

dich felbft“, das (mie es fi ja auch im Alten Teftament 

findet) eine jübifche Vorſchrift if. Sprachlich merkwürdig 
ift ferner die Bereicherung des römischen und griechifchen 

Sprachſchatzes durch femitifche Worte, wie fie Deutich 

(S. 49— 51) nachweiſt. Die Lehre von der ewigen 

Verdammniß ift dem Talmud unbefannt, ebenfo vermag 

er nicht die Todesſtrafe zu billigen, freilich entgegen ber 

mofaifchen Geſetzesſtrenge. Den Schluß der Darftellung 
bilden auderlefene Weisheitsfprüche aus dem merhvürdigen 

Bud, deſſen Geift der gelchrte Bibliothefar im feiner 

vollen Blüte uns vorführt. Man ann geiftvoll, gelehrt 

und doch elegant fchreiben, das hat Deutſch in feiner 

Heinen Schrift gezeigt: jene liebenswürdige Miſchung von 

tüchtigem Inhalt und gefchmadvoller Form, die den 

beutjchen Gelehrten noch immer nicht recht in bie Feder 
will, Hat ſich der gelehrte Deutfche unter dem Bolt der 

Effayiften durchweg angeeignet, 
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6. Das Berbot der Ehe innerhalb der nahen Berwandtfhaft, 
nach ber Heiligen Schrift und nad den Grumdfäßen der 
chriſtlichen — dargeſtellt von Heinrich W. J. Thierſch. 
Nördlingen, Bed. 1869. 8. 24 Ngr. 

„Nach der Heiligen Schrift und nad ben Grund« 
fägen ber chriſtlichen Kirche“ ift die vorliegende fehr ein» 
gehende Schrift abgefaßt. Sie erflärt ſich entſchieden 
gegen jede Licenz im Betreff der Heirat im nahen Ver— 
wandtſchaftsgraden, und verdammt vorzugsweife die neuere 
lare Richtung des Proteſtantismus, die die Ehe in ben 
durch die Heilige Schrift verbotenen Graden geftattet. 
Wehe über die proteftantifche Geiftlichfeit! Der befannte 
Vorkämpfer des Irvingianismus ſagt's ihr deutlich. 
„Fort und fort, wehllagt er, „werben eheliche Verbin⸗ 
dungen mit der Tante, mit ber Nichte, mit des Bruders 
Witwe, mit der Schweiter der Frau eingefegnet, und man 
vernimmt nichts davon, daß fich das Gewiſſen der Geift- 
lichen dagegen ſträube.“ Der Stanbpunft des Autors ift 
gewiß ſcharf bezeichnet, wenn wir anführen, daß er in 
feiner Befprehung des neuern Proteftantiömus an der 
freiern Bewegung der Kirche fein gutes Haar läßt, 
daß ihm vielmehr Stahl und die beiden Gerlach meben 
Hengftenberg die einzigen Dafen in der Wülſte der neue 
ften Kicchengefchichte find. Damit ift der Autor unb 
feine Schrift wohl zur Genüge gelennzeichnet. Filr unfer 
Gefühl maht es einen unerquidlichen Eindrud, wenn 
wir die Bemühungen ber Theologie unb der orthoboren 
Yurisprudenz (jo in ber Brofchüre des Profeſſor Kunge 
über die Todesſtrafe), die Rechtsverbindlichkeit der 
moſaiſchen Tradition für dad moderne Bewußtſein zu 
retten, vor der Kritik und dem Publikum fo kläglich 
fcheitern fehen. 

7. Gerfläder und die Miffion. Ein Geſpräch liber den Roman 
aus der Slpdfee „Die Miffionare” von Friedrich Gerfläder, 
allen Freunden der Wahrheit zur VBerfländigung mitgetheilt 
von Guftav Jahn. Aweite Auflage. Halle, Mühlmann. 
1869. 8. 4 Nor. 

Schon die Ausführlichkeit des Titels läßt uns erfen- 
nen, was Wir in borliegendem Gefpräd; zu ermar« 
ten haben. Es ift nichts weniger als eine Abwehr der 
Angriffe auf die Miffion, die der befannte Kenner und 
Schilderer der Tropen in feinem neuen Südſeeroman 
unternommen hat. freund ber Miffion, eifriger Belenner 
ber Nechtgläubigkeit, fegt Hr. B. Hrn. A., einem Nady 
beter der Gerftäder’schen Anfhuldigungen, auseinander, 
wie jene ſchweren Vorwürfe, die zumeift auf die ber» 
meintlihe Sittenverſchlechterung der Miffionare gerichtet 
find, jedes innern Grundes entbehren. Es ift aud ein 
frommes Gemüth, diefer Hr. B., gewiß nicht weniger fromm 
als der Autor des eben befprochenen „Verbots der Ehe”, 
allein „mie anders wirkt dies Zeichen auf mid) ein“! 
Aus diefem Heinen Dialog fpricht der Geift echter Chrift- 
lichkeit, der über die Verdächtigung der eigenen Partei 
von feiten de8 Gegners nicht Zeter fchreit, fondern mit 
Maß und Ernft die gegnerischen Vorwürfe einer ftrengen 
Prüfung unterwirft. Wir kennen nicht Gerftäder’8 Bud: 
aber das vorliegende Geſpräch macht und im feiner ger 
meffenen Haltung den Eindrud, als ob die Bezeichnung 
der „Oberflächlichleit“ Hinfichtlich der Beſchreibung relie 
giöfer Zuftände in den „Miffionaren” keine unberech— 
tigte fei. 


Bom Büchertiſch. 


8. Lebenebilder, geſchichtliche und culturgefhichtliche. Auf den 
Erinnerungen und der Mappe eines Greiſes. Ameiter Theil. 
Hannover, Meyer. 1869. Er. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 
Der erfte Theil der „Lebensbilder“ ift bei weiten 

feffelnder, dem Inhalt und ber Ausführung nad, als der 

zweite. Dennoch herrfcht aud) in diefem ein reine Ges 
müth, feine Beobadjtungsgabe und poetische Auffafjung 
wohlthuend über die ruhige Darftellung. Es ift freilich) 
mehr die Ausführung als der Inhalt, deren Gebiegenheit 

im zweiten Theile hervortritt, denn des Icbensvollen Ins 

halts ift darim fehr wenig. Royaliſtiſch genug iſt die 

Auffaſſung der Natur und Regierung Ernſt Auguſt's 

gefärbt: die Geſchichte hat über dem geftrengen Herrn 

wol eim ganz anderes Urtheil. Jedoch haben dieſe Bil- 
ber ihren Schwerpunft an einer andern Stelle zu ſuchen: 
es ift die Nylle des Dorflebens, die der Verfaſſer mit 
fünftlerifcher Hand in ihrem Heinen Leben uns malt. Nur 
ftören die zahlreich eingeftreuten Gedichte, die dem Autor 
in den Weg gelaufen find, wo wir die Schilderung eige- 
ner Stimmungen erwarteten. So hat er fid’s freilich 
bequemer gemadjt; aber was follen gerade bie befanntes 
ften Poeme deutfcher Dichter da, wo es dem Leſer darauf 
anfommt, Originales und Perfönliches kennen zu lernen? 

9. Werke und Tage. Gefammelte Auffäge von Mar Maria 
von Weber Weimar, B. F. Boigt. 1869, Gr. 16. 
24 Nar. 

„Es gibt noch feinen Ruhm für dem beutfchen Ted. 
nifer. Noch ift jenes Wiſſen, das die Körper von ber 
bindenden Macht der Schwere befreit, den Gedanlen fo 
ſchnell, als er entftcht, um den Erbball wandern läßt, 
das ung fleibet, nährt und behauft, im denjenigen Streifen 
ber civilifirten Welt, in denen der Ruhm entſteht und 
wohnt, jenem Können nicht ebenbürtig erflärt worden, 
welches die Geifter ſchmückt und die Seelen erquidt. 
Noch ift die Technik nicht falonfähig in der guten Gefell« 
haft, noch ift die gute Erziehung nicht verpflichtet von 
ihr Notiz zu nehmen. Und doc) ift es eine fo Liebend- 
wilrdige Gefellfchaft, diefe Gefellfchaft der technischen Gei— 
fter, in die und Weber führt! Und doch ift neben ber 
genialen Arbeit diefer Ingenieure und Baumeifter, bie 
ung der Autor in lebensfrifchen Bildern vorführt, jo viel 
Romantik in feinen Schilderungen, daß jelbft „die gute 
Geſellſchaft“ getroft diefe Auffäge in die Hand nehmen 
fann, ohne zu befürchten, von Kohlenftaub und, was fie 
noch mehr fürdtet, von Ennui der techniſchen Ausein 
anderfegungen beläftigt zu werden! Bald iſt es bie 
Häuslichfeit Robert Stephenfon’s, die uns des großen 
Tonfegers Sohn mit treuer Beobachtungsgabe malt, bald 
find es Bilder aus den Mafchinenwerkflätten, das Mım- 
derwerf einer Eifenbahn, die in unglaublich kurzer Zeit 
gebaut ward, bald Yagd- und Wüjtenfcenen aus Nord- 
afrifa, oder Gerabenteuer aus allen Meeren, bie unfer 
Intereſſe feſſeln. Hr. von Weber ift ein prächtiger 
Cicerone, Ueberall wohin er uns führt, belaufchen wir 
Natur und Menfcjenarbeit im ihren Prodbucten: nicht al« 
lein, daß wir Gewordenes bewundern, wir fehen aud das 
Werben vor uns und die Anſchaulichkeit der gefchilderten 
Segenftände läßt nachhaltige Belehrung in uns zurüd. 
Was nad; Leſſing's Darlegung der Dichter vor dem Maler 
voraushat, die Handlung in ihrer Folge vor unfern Augen 
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borgehen zu machen, während ber bildende Künftler nur 
einen Moment berjelben firiren Tann, das fommt dem 
dichterifchen Beichreibungstalent des Autors vortrefflic zu 
ftatten. Als eim moderner Hefiod der techniſchen Welt 
zeigt er uns „Werke und Tage”; der Tag, den der Pefer 
der Leltilre feines Werks widmet, wirb ihm ficher kein 
verlorener fein. 


10. Littauen und die Fittauer. 
Glagau. Leipzig, Opep. 


Kein Gau in dem man im deutjcher Zunge redet, ift 
fowenig benen -„im Reich” befannt als das Land zwiſchen 
Weichſel und Niemen, keinen gibt's, von dem man fo 
viel Fabeln erzäßlte, über den fo viel unrichtige Vorftel« 
lungen im Schwange find. Land und Leute der oft- 
preußijchen Provinz find dem Mittel» und Süddeutſchen 
in feiner Vorftelung näher an Sibirien als an Deutſch- 
land geritdt. Da kommt denn jede ethnographifche Arbeit, 
bie uns über oftpreußifche Zuftände und Menjchen auf 
Härt, gelegen, und wir find jelbft dann geneigt, zu vers 
zeihen, wenn wir derartige Schriften im Lofeften fewilles 
toniftifchen Gewande antreffen. Sehr forgfam genäht 
ift das Gewand, das Glagau feinen Skizzen gegeben 
bat, num freilich micht; die Fäden figen lofe genug und 
die Nähte guden überall hervor. Es iſt eben feuilleto- 
niftifcher Boden, auf dem diefe Arbeiten gefertigt find, 
die großen Werfftätten der „Nationalzeitung‘” und bes 
„» Daheim” find ihre Heimat, Nur wundern wir uns, 
daß der Autor, der doc) felbft ein Autochthone des Bo— 
dens ift, den er bejchreibt, fein eigenes Urtheil nicht öfter 
ſprechen läßt. Er zieht es vor, über Litauifche Ange 
legenheiten andere Gewährsmänner fpredyen zu laflen als 
ſich ſelbſt. Es ift ein ſchönes Stüd oftpreußifchen Landes, 


Gefammelte Skizzen von Otto 
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das heiden- und roßreiche Litauen, bas uns ber Autor 
fhildert. Leicht und gefällig fließt feine Weder dahin, 
wir erhalten aud) wirflid; Einblid und Stimmung, bis 
uns oft genug cin ummotivirtes Dervorheben des Un— 
wichtigen ein Lächeln ablodt und uns die glatte Peltüre 
unterbriht. Und was wir gern wiffen wollen, erfahren 
wir nicht immer, Wenn 3. B. Glagau uns über ben 
einzigen Induſtriezweig Oftpreußens, die Bernfteinbaggerei 
von Gtantien und Beder, belehrende Auffchlüffe gibt 
und dabei die auffallende Thatſache erwähnt, daß unter 
bem gebaggerten Bernftein auch zahlreiche ſchon bearbeitete 
Stüde vorfommen (S. 188), jo verfäumt er es ganz 
und gar, und über die Vermutungen ber Fetztzeit in 
Betreff jener merkwitrdigen Erſcheinung aufzullären. Er 
hat hier ganz vergefien, andern Autoren zu folgen; eine 
Marime, der er doch fonft ziemlich ſtark huldigt. Denn 
die (S. 189) angeführte Bemerkung (Glagau's ganzes 
Urtheil über das erwähnte Vorlommniß!): „Es drängt 
ſich die Bermuthung auf, daß diefer verarbeitete Bernftein 
einem vorweltlichen Geſchlechte entftammt, und daß aud) 
die vorweltlichen Künftler, vielleicht mitten in ihrer Arbeit, 
von der gedachten Erdrevolution ereilt wurden“, ift doch 
gar zu naiv und dürfte zu einigem nicht unintereffanten 
Gedanfenaustaufh mit dem Autor über „vorweltliche 
Künſtler“ und die Zeit des erften Auftretens des Men- 
fhen Anlaß geben, Wir zweifeln jniht an unferer 
gründlichen Belehrung über diefen Punkt durch Gla- 
gau; ebenfo wenig wie Doctor G. Berendt in Könige- 
berg, wenn er Glagau's Skizzen leſen follte, an einer 
auffallenden Familienähnlichkeit mehrerer Kapitel derſelben 
mit eimem eigenen (in der altpreufifchen „Monats- 
ſchrift“, Yahrgang 1867 veröffentlichten) Aufſatz' wird 
zweifeln können. 


Die Briefe des Generalpofimeifters von Nagler. 


Briefe des königlich Preußiihen Staatsminifters, General- 
BVoftmeifters und ehemaligen Bundestags. Gefandten Karl 
Ferdinand Friedrih von Nagler an einen Staats 
beamten. Als ein Beitrag zur Gedichte des 19. Jahr⸗ 
bunderts herausgegeben von Ernft Keldiner und Sarl 
Mendelsjohn»- Bartholdy. Zwei Theile. Leipzig, 
Brodhaus. 1869. Gr. 8. 4 Thlr. 

Die wichtig die Memoiren» und Briefliteratur für 
die neuere und neuefte Gefchichte ift, wie fie file die Ger 
fhichte der Gegenwart unerlagliches Hilfsmittel geworben, 
das bezweifelt auch Fein hiſtoriſcher Alademiler mehr. 
Hat doch ber Meifter neuerer Geſchichtsforſchung, Leopold 
Ranfe, unermildlich auf die Bedeutſamkeit jener Literatur 
aufmerfjam gemacht: leider fehlt es der deutſchen Ge— 
ſchichtſchreibung noch gar fehr an derartigen Dlitthei- 
lungen aus erjter Hand, die ihr für die politischen Bor» 
gänge der neueften Zeit zur umgetrübteften Quelle werden 
fönnen. Barnhagen’s „Denkwürdigleiten“ und „Tage 
bücher” find getrübt durch Misftimmung und gefränfte 
Eitelkeit, Lang's und Hormayr’s Berichte, beſonders bie 
letztern, find parteilich gefärbt und entbehren bes weit 
fehenden Blids. Da kommt denn die Herausgabe des 
Nagler'ſchen Brieſwechſels durch die Hand eines berufenen 
Geſchichtsforſchers dem Hiftorifer wie dem deutſchen 


Publikum, das immer mehr Interefje an feiner Gefchichte 
nimmt, höchſt willlommen. Gin hodjgeftellter preußischer 
Staatsmann, deſſen Thätigkeit als Yeiter des preußiſchen 
Poſtweſens freilich feinen diplomatischen Bemühungen weit 
überlegen war, fteht in diefen Briefen, bie er an feinen 
„geheimen Agenten“ richtet, in plaftifcher Anfchaulichkeit 
vor unfern Augen. Bureaufrat von reinftem Waſſer, 
der altpreußifchen abjolutiftiihen Tradition blind ergeben, 
zeigt er fih uns rüdjidtslos offen in allen Fragen der 
herrfchenden Staatsrichtung, treu ergeben feinem „Herru“, 
mit dem er, gleihalterig und gleichgefinnt, fteht und fällt. 
Wir fünnen und nicht verfagen, einzelne charafteriftifche 
Merkmale des vielgehaften Mannes aus dem reichen 
Stoff herauszuheben. Ihm, dem abfolutiftifchen Staats— 
mann, find nur die „gut“ und „brav“, bie dem ancien 
rögime, das vor feiner Spionage zurüdjchent, dienen. 
Der Mann, an den die Briefe gerichtet find, ift ein 
Subalternbeamter, ber fpätere Hofrath Kelchner in Frank- 
furt a, M,, ein Mann, der für feine rafllofen geheimen 
Dienfte, die er ber preufifchen Regierung und Nagler 
felbft geleiftet, feinen materiellen Dank geerntet hat. 
Nicht einmal ein Orden fiel für den treuen Mann, ber 
ihn fehnfüchtig wünſchte, ab. Die Berlegung des Brief 
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geheimniſſes durch Nagler und feine Untergebenen ift be» 
kannt. Wie faul es mit dem Gewiſſen der Machthaber 
ausjah, bemweift die fortwährende Spionage und bie hohe 
Beachtung, die man politifchen Abenteurern, die im Befig 
irgendeines Geheimnifles zu fein renommirten, wie Schlott« 
mann (S. 108) n. a. m., angebeihen lief. Der famofe 
Kombft macht natürlich; Nagler fortwährend zu fchaffen: 
der alte Mann hat die größte Angft vor dem (immerhin 
zweideutigen) Ausplauberer ber Frankfurter YBunbes- 
geheimmifje. Nicht minder fürdjtet ex die (in dem brei« 
iger Jahren) erwachende Preſſe: er lauſcht auf jebes 
Wort, das bie „Juden, Magifter, Doctoren und Seri« 
benten aller Art“ in die Welt gehen laſſen. Wol ahnt 
er, welche politische Macht, eventuell welcher Beiſtand bie 
Preſſe einer gefchikten Regierung fein lann; und ift es 
nicht wie heute, wenn Nagler Hagt: „Hier (in Berlin) 
verfteht man weder die rechien Leute (von der Preſſe) 
zu benugen, noch ſich Partei zu machen.“ Dabei ift er, 
ganz das Kind eines ratiomaliftifchen Zeitalters, jeber 
Orthodoxie abgeneigt: die „Myftiter“ find ihm verhaßt, 
und dem Kronprinzen (Friedrich Wilhelm IV.) bringt er 
feine große Sympathie entgegen. Es war dies, wie bie 
Thronbefteigung des Prinzen auswies, wechielfeitig der 
Tal. Ganz der alte unverbefferliche Rationalift, Abjo- 
Intift, Kurz das echte Kind des 18, Jahrhunderts, hatte 
er lieber feine Luft an Gemälden, ja felbft an ſchlüpfrigen 
Büdern (U, 52 und 58), denn an den firdlichen Strei⸗ 
tigkeiten feiner Greifenjahre und am „hriftlid) «germani« 
(den Staat”. Er fannte die Menfchen und veradhtete 
fie. Lächerlich und doch gefährlich waren ihm die Libe⸗ 
ralen. Mazzini ift ihm „ein Pump”; „Klüber follte 
man mit Börne in einen Garg legen (zwei Landes- 
verräther)"; Gans „war ein liberaler Narr“; ähnlich 
lautet fein Urtheil über Kotted, Herwegh, Pruß, Hoffe 
mann, nur dor Gutzlow's genialer Erjcheinung hat er 
Nefpect. Es ift intereffant, wie er ben erften Producten 
feiner Feder folgt. Sein Urtheil fteigt allmühlich. „Auch 
ein heillofer Kerl“ heißt e8 von Gutzlow 1835. Dann 
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ein paar Monate fpäter „ein merfwürbiger Menſch“ und 
„dieſer Menſch ift micht gewöhnlich“; dann 1838: „Der 
Gutzlow'ſche Auffag ift gut” („Die rothe Miüge und die 
Kapuze‘); endlich) Ende 1842: „Wie Herr Gutzkow fo 
wichtig und bedeutend wird! Wer hätte diefes gedacht!“ 
Sonft ift ber alte Herr auf den Brochaus' ſchen Verlag 
nicht fehr gut zu ſprechen. „Man follte alles, was von 
Brodhaus verlegt ift, excludiren“ (1837). Die Geburt 
ber „Leipiger allgemeinen Zeitung‘ (1837) begrüßt er 
mit ben Worten: „Die Leipziger allgemeine Zeitung ift 
infames Gebräue relegirter Preußen“, und 1843 verbietet 
er die (damals aber „Deutſche Allgemeine”) Zeitung für 
Preußen. Das Circular an die Poftanftalten findet ſich 
II, 302 abgedrudt. Wie gitltig mande Anſchauungen 
Nagler’s noch für die Gegenwart find; mögen nachfolgende 
Ausfprücje zeigen, mit denen wir unſere Blumenlefe 
fliegen: „Die ftudirten Narren misbrauden die Hand» 
werfer, bie zu nichts gut find“; und bei Gelegenheit der 
erzbifchöflihen Wirren in Preußen: „Daß der Papft 
etwas fulminiren werde, war vorherzuſehen. Derglei- 
hen Papfigefchrei ift feit Jahrhunderten gewöhnlid;. 
Man muß dem füchenlateinifchen Lärm nur nicht zu viel 

Werth beilegen. Er verhallt.“ j 


Der Herausgeber hat recht, wenn er in feinem trefis 
lichen Vorwort betont, Nagler, der ganz das Ohr des 
Königs beſaß, vertrete in feinen Briefen den damaligen 
Standpunkt der preußifchen Regierung, Die Mühe der 
Herausgabe des bedeutſamen Briefwechſels ſei warn 
anerfannt: fie ift nicht Mein gewefen. Wenn Harden- 
berg’s Memoiren über die Zeit vor dem Tilſiter Frieden 
1872 aus dem preufifchen Archiv heraus veröffentlicht 
werben, bürfte wol Karl Mendelsfohn- Bartholdy einer 
der geeignetften Rebactoren fein. Einer aber wird nicht 
umbin Fönnen, den Nagler’jchen Briefwechjel zu feinem 
Hauptmaterial zu zählen: wir meinen den filnftigen 
Geſchichtſchreiber des Deutfchen Bundes, Heinrich von 
Treitſchle. 
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Engliſche Urtheile über neue Erſcheinungen der 
deutſchen Literatur. 

Ueber „Engliſche Charakterbilder" von F. Althaus läßt 
fid) die „Saturday Review” vom 15. Januar wie folgt aus: 

„Die Wiſſenſchaſt, ſagt man, hat feinen andern Feind, als 
bie Unwiſſenheit. Man würde zu weit geben, wollte man daffelbe 
vom fFrieden fagen; doch ift es jedenfalls gewiß, daß es feine 
ergiebigere Onelle nationaler Misverfländniffe gibt als bie natio⸗ 
nalen Borurtheile, daß Borurtheil allemal das Ergebniß unvoll« 
lommener Belehrung ift und daß man mit der Ummiffenheit auch 
im allgemeinen den Haß verbannt. Das durch die Eigenthlim« 
lichkeiten feiner Einrichtungen ber Entflelung befonders aus- 
geſetzte England Hat dadurch am meiften gelitten. Daher ift 
es jenen hervorragenden Ausländern, welde in neuerer Zeit 
feine Gaftfreundfchaft damit vergolten haben, daf fie unter ihren 
Landsleuten genauere Belehrung und —— Auffaffungen 
Über England verbreiteten, zu befonderm Danfe verpflichtet. 
Man wird fich hierbei leicht der Namen eines Louis Blanc 
und Alphonfe Esquiros erinmern, und nun haben wir ihnen 
noch den des Dr, Friedrich Althaus hinzuzufügen, der ſich durch 
Diederveröffentlihung unter feinem Namen zu der vortrefjlichen 


Reihe von Artikeln über englifche Zuftände, die wir fo häufig 
in den Blättern von «Unfere Zeit» bewundert haben, befannt 
hat. Wenige Ausländer, bie unter uns wohnen, find ihrer 
Stellung und ihren Gelegenheiten nad) beffer dazu befähigt, 
die Gefühle der gebildetften Klaſſen der Gngländer zu interpres 
tiren. Mit der Art und Weiſe eines geichulten Denkers und 
ber gebuldigen, deutſcher Gelchrfamkeit eigenen Forſchung vers 
bindet er den edeln Stil eines feingebildeten Schriftftellers, 
und fo ift das Werk ganz vorzüglich geeignet, richtige Borftel- 
lungen über englische Zuftände zu verbreiten. Die wichtigſten 
Eſſays find die, welche politiſche Gegenflände, befonders her 


‚dorragende englifhe Staatsmänner und Denfer behandeln. 


Palmerfion, Eobden, D’Israeli, Mil und Carlyle werden der 
Reihe nach und zwar jeber im einem unparteiiſchen umd auf 
ihre Verdienſte eingehenden Geifte beurteilt, Es ift natürlich 
unnöthig zu bemerken, daß das Urtheil eines für bie Politik 
ſich Iebhaft intereffirenden Berfaffers von feiner befondern Bor« 
liebe gefärbt fein müſſe. Cobben und Dill haben feine wärmſten 
Sympatbien. Doch ift Althaus fein ertremer Parteigänger und 
wird dem confervafiven Element in Mil’s Philofophie völlig 
gerecht. Lord Palmerfton wird faum genligend gemlirdigt, ob« 


ſchon die Umflänbe, die ihm bei den Liberalen des Feſtlandes 
unbeliebt gemacht, jebt das Gegentheil von dem find, mas fie 
früber waren. Dr. D’Israeli wird nicht mit Unrecht als eine 
-Anomalie» bezeichnet; worauf feine freunde indefjen, wie 
jener M. P. dem Der. Matthero Arnold, erwidern könnten: 
“daß etwas eine Anomalie jei, ift ſchlechterdings fein Grund 
zu einer Eimmendung dagegen.» Der Effay über Mr. Carlyle 
iſt jehr zutreffend und feim Der zweite Band ift leichtern 
Gegenftänden gewidmet, unter denen wir bejonders einen höchſt 
unterhaltenden Aufſatz über «engliſche Beishälfe» und eine bes 
merfenswerth volfländige und genaue Geſchichte der englifchen 
Sports erwähnen wollen.‘ 

Ueber ein anderes Werk heißt es ebendafelbfi: 

„Eine Bergleihung von Rostojfe —— bes Zeu« 
fels» mit der Defoe’s würde einen lehrreichen Maßſtab für den 
were der Welt feit des legtern Zeiten abgeben. Das vor» 
Hegende Werk gehört derjelben Gattung von Literatur am mie 
Dir. Buckle's und Mr. Ledy's Schriften, nnd könnte faft für ein 
erweitertes Kapitel aus einem ihrer Werke gelten. Wie in 
diefen nämlich, jo ift auch hier eine ungeheuere Maſſe aus 
verjchiedenen Duellen zufammengetragenen Materials jo geſchidt 
verarbeitet, baß des Berfaffers Gelehrſamleit fid, niemals drüdend 
fühlbar macht. Der Gegenftand felbft ift zwar dlüfter und ein« 
tönig, do ift die darauf verwendete Mühe durchaus nicht 
weggeworfen worden. Wir können ung faum ein wirlfameres 
Eorrectiv für jedwedes fentimentale Gelüften nad den Ideen 
des Mittelalters denten, als die Durdlefung dieſes mwohlver- 
bürgten und unparteiifchen Berichts ber das entjegliche Unheil 
und Elend, welches fie veranlagt haben, gewährt. Diefer Theil 
des Gegenflandes ift weitaus der außsgebehntefle; aber auch die 
Dämonolatrie der wilden Bölfer ift von des Berfaffers Plan 
nicht ausgeihloffen worden und bringt er aud hierüber aus- 
führliche Belehrung bei. Das befriedigendfte Kapitel indeffen 
if das letzte, welches die Geſchichte des «Berfalls und Sturzeso 
bes Zenfels erzählt." 

„5. Fontane's «Der deutiche Krieg von 1866", fagt das 
Blatt ferner, „iſt ohne Zweifel die umfafjendfte Geſchichte dieſes 
Kriegs, die bisher erfchienen. Es ift eine Muſtergeſchichte für 
die große Menge, ſowol was ben Ton der Erzählung betrifft, die 
ohne übertriebene Parteilichleit dem Nationalftolz ſchmeichelt, als 
audı was den Glanz der äußern Ausflattung aulangt. Scdör 
nere Holzſchnitte find felten aus den beuticen Preſſen hervor« 

egangen, und fie kommen im großer Zahl vor. Cinige An—⸗ 

Aditen von Ortſchaſten find wirkliche Hilfsmittel zum Ber» 
Nändniß des Textes; die Schilderungen der SHriegsoperationen 
find, wenn aud nicht fireng authentiſch, doch jedenfalls fehr 
anziehend und dabei reichlich vermengt mit Schubengeln, 
Sphinzen und Wappenſchildern ad captandum. Das Wert 
eiqnet fi vortrefflich fr den Saloutiſch und lanıı fogar einſt⸗ 
weilen einen Bla in der Bibliothek behaupten." . 

Bei Beſprechung von „Hegel als deutſcher Nationalphilofoph'' 
von Dr. K. Roientrang, fommt die „Saturday Reriew““ 
wieder einmal auf den alten Wig von dem Einen Schliler zu« 
rüd, ber Hegel verflanden, aber falſch, und will ihn auf den 
Berfafier beziehen. Unſers Wiffens ift das bisjegt niemand in 
Deutjchland eingefallen. Trogdem fagt der Referent: „Die 
Idee würde durd fein lichtvolles und unterhaltendes Wert über 
die Hegel’iche Philofophie jan gerechtfertigt erſcheinen.“ (Die 
Bermuthung ift alfo freilich ſeht qualificırt — wir wollen fie 
daher auch nur als facon de parler gelten laffen.) „Dan kann 
weder jein eigenes volllommenes Gindringen in den Grgenftand, 
mie er ihm verfteht, noch feine Fähigkeit, ihn dem gewöhnlichen 
Leſer begreiflich zu machen, bezweifeln, Doch gerade die Gfätte 
uud Durchfictigfeit feiner Behandlung iſt verdachterregend. 
Laßt Ah «das Geheimniß Hegel’so wirklich fo leicht mittheilen ? 
Wie dem aud) fein mag, die Leſer des Buchs werben eine 
Anzahl prägmanter Ideen, von denen fie wahrſcheinlich ſchon 
viele auf anderm Wege kennen gelernt haben, in einem gefeil- 
tem und anziehenden Stil erflärt und mit Recht oder Unrecht 
Hegel zugeichrieben finden. Dan befommt auch eine vortreff- 
lie Biographie des Philofopgen mit in den Kauf, und feine 
Hauptwerte werden ausführlih und Mar analyfirt. Es läßt 
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fi demnach der angenehme und Iehrreiche Charakter des Werts 
durchaus nicht beftreiten; doch glauben wir wol, daß ftrengere 
Metaphufifer ald Dr. Rofenkranz feine Berechtigung, tiber den 
Gegenftand eſoteriſch zu belehren, in Frage ftellen werden.“ 

Anfang und Schluß diefes Meferats zeugen nicht für ger 
naue Belanniſchaft mit dem Gegenſtande oder dem Verfaſſer; 
ein neuer Beweis für ung, dem Ueberfeter, daß dieſe Beſprechun- 
gen nit von dem deutjchen Gelehrten berühren, dem mande 
fie zuſchreiben. 

„Weber „Richard Wagner” von 2. Nohl heißt es: „„Diefe 
fritiihe Biographie iſt, fo weit fie eben geht, des Rufs Hrn. 
Nohl's würdig, allein ihre Grenzen find J ihre Entſtehung 
als Vortrag zu eng geftedt. Es wird fiber Wagner's Biogra- 
phie zu leicht hingegangen, um der äfthetifchen Kritik über jeine 
Deufit Play zu machen, welche erftere jedoch den Uneingeweihten, 
ohne die leiztere nn zu haben, unverfländlic if. Der Ber- 
faffer hätte eher Wagner's Berdienfte ala Dichter und Drama- 
tifer hervorheben follen, da dieſe, obgleich, bedeutend, doch bis⸗ 
ber nur verhältnißmäßig wenig beachtet worden find. Einen 
Operntert denft man ſich nun einmal als etwas jo Abgejhmad- 
tes und Blödfinniges, daß es ſchwierig ift, die Leute zu ver 
anlaffen, ihn ermftlich zu betradjten. Wagner hat gezeigt, daß 
derjelbe, ganz abgejehen vom den Verdienſten ber afifatifeien 
Begleitung, ein Werk von vollendeter Kunſt fein Lönne." 

Der auch vom der deutſchen er. fo glnflig beſprochene 
Roman „Kinder der Zeit" von C. M. Sauer, erfährt fol- 
re Beurtheilung in der „Saturday Review", „Kinder ber 

eit» ũbertrifft den durchſchnittlichen deutſchen dreibändigen Ro- 
man. Er ift zum großen Theile gegen die neueſte materiali« 
Riihe Schule gerichtet, und wenn aud auf Erdichtetes baſitte 
Gründe nichts beweifen können, fo hat doch bas Bewußiſein 
eines divecten Zweds dem Werke mehr Sraft und Lebendigkeit 
verliehen, als den neuern Romanen gewöhnlich eigen if. Die 
Charaltere find kräftig, wenn auch etwas derb gezeichnet, und 
die Erzählung ift durchgäugig intereffant.‘ 

‚_ , Schließlich Tefen wir: „Gedichte von Wilhelm Stein 
ift ber befte Band deutſcher Gedichte, dem wir feit lange gejehen 
haben. Er iſt gleich fern von den zwei Erbflinden neuerer 
beutiher Lyriler — Auſpruchmacherei auf der einen Seite und 
Zrivialität auf ber audern. Die Stüde find in der Regel, jo- 
wol was die Grfindung als auch die Ausführung betrifft, ſehr 
geringfügig; fie find aber dennoch unvertennbar das Product 
einer echt Inrifchen Begeifterung. Der Inhalt if im allge» 
meinen erotiſch und die Sprache höchſt leidenſchaftlich. Ohne 
fie geradezu mit den ältefien lyriſchen Gedichten Gotthe's ver- 
leihen zu wollen, fönnen wir fie doch als weſentlich derfelben 
ule angehörend bezeichnen.“ 





Bibliogtaphie. 
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Anzeigen, 


igem 


Unze 


Derfag von 5. 4. Brocihaus in Leipsig. 
Dr, $Slügel’s 
Praktiſches Wörterbud 
Englifhen und Deutfihen Sprade. 


Dritte Auflage, — und verbeſſerter 


brud, 
Zwei Theile. 8. Geh. 5 Ehlr. Geb. 5 Thlr. 20 Ngr. 
Engliſch · deutſchet Cheit: geh. 2 Thlr., geb. 2 Thlr. 10 Nor. 
Deutſch· engniſcher Theit: geh. 3 Thir., geb. 3 Thlr. 10 Nor. 
Flügel's englifch-deutfches und —— Wörterbuch 
(früher Berlag von Joh. Aug. Meißner in Hamburg) gilt all« 
gemein als das vorzüglihfie für den praftifchen Gebrauch. Es 
if in feinen verfhiedenen Auflagen immer mit den Bedlrf- 
niffen der Zeit fortgefchritten und enthält die Auedrüüge des 
täglichen Berlehre ſowie die im Handel und in den Gewer- 
ben, in der Kunft und im dem Wiſſenſchaften gebräuchlichen 
Wörter im größerer Volfländigkeit als andere viel umfänglidere 
und theurere Werfe. 


Verlag von Fr. Kortfampf in Berlin. 


Günther, Staatsanwalt. he ra Abbandlun- 
gen und Vorträge über Rechtömaterien, Che, 
Adel, Lehen, Duell, Eid. Gr. 8. Brofd. 1 Thlr. 

„Borliegende Auffäge find nad) des Berfaffers Bemerfung 
aus Verträgen hervorgegangen, die von ihm in feinen verſchie⸗ 
denen Wohnorten gehalten wurden, Sie handeln fiber Che, 

Adel, Duell, Lehen und Eid. Vorzugsweiſe kritiſch, geben 

alle diefe Abhandlungen Harften Aufihluß fiber die Genefis 

mannihfaher Bunkte der Geſetzgebung. — — . 

„Wie das Hegelihe Princip, daß alles, was wirklid,, 
auch vernünftig fei, durch die Erpofitionen des Autors liberal 
hindurchtlingt, fo trägt auch das ganze Wert den Stempel 
tiefgehender — Forſchung und bewegt ſich in ge 
ſchmadvollſtet Redeform. Erfreulich war es nus zu ſehen, 
wie gewandt der Autor die einſchlägige germaniſtiſche Literatur 
beherrſchtz jo wird Grimm’s Worterbuch zum öftern angezogen, 
wo es fi um etymologiſche Feſtſtellung eines Mectsbegrifis 
handelt.‘ (Aus einer ausjlihrlihen Beſprechung in Nr. 44 der 

„Blätter für literariſche Unterhaltung‘, Jahrgang 1869.) 

Badiſche Landeszeitung, 6. Juni, Ar. 129. „Sauter 

Themata, melde ftets und überall das Intereffe der Gebildeten 

wachrufen, unterzieht der Berfaffer recht ſeſſelnde und nicht ſelten 

ganz neue Gefichtspunkte eröfinender Betraditung. Es if ein 

Bud) für denlende Leſer, nicht zu flüchtiger Unterhaltung.‘ 

— —— — —ñ — — — — — — — — — — 


Derfag von 8. N. Brochhaus im Leipzig. 
die fiebente, umgearbeitete und vermehrte Auflage 
bon 


Kallſchmidls Fremdwörterbud; 


8. Geh. 2 Thle. 12 Nor. Geb. in Halbfranz 2 Thlr. 24 Ngr. 
(Auch in 12 Heften zu je 6 Nor. zu beziehen.) 

Kaltihmidt's Fremdmwörterbud, bereits in ſechs ftarten 
Auflagen verbreitet, wurde in ber vorliegenden flebenten Auf- 
lage inmerlich wie äußerlich dem Foriſchritten der Zeit gemäß 
umgeftalte. Es umfaßt jetzt 61 Bogen Terilonoctav und ift 
demnach mit nur das neueſte und vollftändigfte, fondern 
Hy bas verhältnißmäßig billigfte aller Fremdwörter— 

er, 

Borräthig in allen Buchhandlungen, 


ERGÄNZUNGSBLATTER, 


1870, 1. Heft. 

Geschichte: Historisch-politische Umschau, von v. Wy- 
denbrugk. 

Literatur: Das deutsche Drama der letzten zwei Jahre, I, 
von Dr. A. Lindner, 

Kunst: Leben und Werke Hans Holbeins des Jüng., T, 
von Br. Meyer. 

Geographie: von der Decken’s Reisen in Ostafrika. — 
Die Philippinen, von Semper. 

Astronomie: Physische Konstitution der planetarischen 
Welt. — Auffindung eines neuen Kometen, von Klein. 

Zoologie: Brutpfliege der Fische. — Wirbelthiere der 
Schweiz. — Der Elefant. 

Physiologie und Mediein: Ansteckungsfühigkeit der 
Lungenschwindsucht. — Einfluss der Bodenfeuchtigkeit auf 
die Häufigkeit der Lungenschwindsucht, von Dr. Bayer. 

Volkswirthschaft: Die preussische Finanzregulirung. 

Handel und Verkehr: Fluss- und Kanalschifffahrt, — 
Der neue niederländische Nordseekanal. — Die Eisenbah- 
nen der Vereinigten Staaten. — Getreideproduktion und 
Handel in den Vereinigten Staaten. — Nekrolog. 

Fischerei: Die Kultur des Meeres in Frankreich, von 
Schmarda. 

Kriegswesen: Die Uebungslager der europäischen 
Heere, 1, von Chr. v. Sarauı. — Die europäischen Heere. — 
Nekrolog. 

Technologie: Centrifugal- oder Kreiselpumpen. — Eis- 
maschinen. — Chlorfabrikation. — Farbstoflausbeute aus 
den Steinkohlen. — Nekrolog. 

Politische Uebersicht, von r. Widenbrugk. 

Illustrationen; Der Kilimandscharo, nach von der 
Decken. — H. Holbein: Madonna des Bürgermeisters Meyer; 
Initiale L. — Sigmund Holbein’s Porträt. — Die h. Elisa- 
beth vom Sebastiansaltar. — Plan des Lagers ron Chä- 
lons. — Lager einer französischen Escadron. 


BIBLIOGRAPHISCHES INSTITUT in Hildburghausen. 
Verlag von Fr. Kortlampf in Berlin. 


Grundzüge ronfervativer Polifik. In Briefen 
eonfervativer Freunde über conjervative Partei 
und Politif in Preußen. 2. Auflage. 1 Thlr. 

Urtheile der Breffe: 

„Möge dies Buch der confervativen Partei Preußens neue 
Freunde erwerben und möge ſich diefe der ernften Beichtrede 
nicht entziehen, bie ihr darin gehalten wird. Es fann ihr un« 
jers Erachtens nur zum Seile dienen, wenn fie ſolche Etim« 
men willig anhört und fih zur —— dienen läßt.“ 
Schluß einer fehr ausführlichen Beſprechuug im „Allgemeinen 
literariſchen Anzeiger” vom 4. Mai 1868.) 

„Wer fid) mit Bolitit beihäftigt, welcher Partei er aud) 
angehören möge, wird dieſe gedanfen», geift- und lebensvollen 
Anfhauungen mit Intereffe und Nugen leſen — reipective 
fudiren, für die fünftliche Entwidelung der confervativen Partei, 
welche es empfindet, daß fie micht mehr in dem Geleifen der 
alten Schule gehen kann, find die Briefe jelbfiverftändlih von 
boppeltem Jutereſſe.“ („Spenerſche Zeitung‘, 1868, Nr. 40.) 

„Daß die Briefe auf feinem engherzig confervativen Stand» 
punkte fiehen, geht ſchon daraus hervor, daß fie gegen «die 
mechaniſche Einräucherung aller beftebenden oder die fünftliche 
Repriftinirung der idealifirten Bergangenheitn eifern. Der an 
regende Ton, in welchem fie geſchrieben find, hat ihmen auch 
über dem Kreis der confervativen Bartei hinaus Leſer derſchafft.“ 
(„Braunfhweiger Tageblatt”, Nr. 78, 1868.) 








Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Srochhaus. — Druck und Verlag von Sa KSrohhaus in Leipzig. 
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Imbalt: Baſtian's Reiſen in Oſtaſien. 


Bon Rudolf Gottſchal. — Moderne und unmoderne Lyril. 
Zur Geſchichte der deutſchen religiöfen Speculation. Bon veinrich Rückert. — Stuilleton. 


Bon €. Beröfurtb. — 
(Duplifate von Schiller - Gejpräden; 


Chineſiſche Bräuhe und Spiele in Europa; Notizen.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Baſtian's Reifen in Ofafien. 


Die Völker bes äftlihen Afien. Studien und Reifen von Adolf 
Baftian. Dritter Band: Reifen in Siam im Jahre 1863. 
Bierter Band: Weife durch Kambodia nad Cöochinchina. 
Fünfter Band: Reifen im Indiſchen Archipel, Singapore, 
Batavia, Manila und Japan. Mebft einer Harte Binter- 
indiens vom Kiepert, Jena, Coſtenoble. 1867—69. Gr. 8. 
10 Thlr. 

Wir haben bereits die beiden erften Bände dieſes in- 
tereilanten und inhaltreichen Werks in Nr. 46 und 47 
d. BL. f. 1866 befprochen, welche uns die Gefchichte 
Birmas und den Aufenthalt des beutfchen Philofophen 
am Königshofe von Mandalay fhilderten; wir wollen ihm 
jetzt auf feinen weitern Reifen nad) Dften folgen, indem 
mir vorher noch einige Blide auf den Charakter des Werls 
im allgemeinen werfen. 

Baftian ift Philofopg und Ethnograph; das Natur- 
wiſſenſchaftliche tritt in feinem Werke mehr in den Hin- 
tergrund, ohme indeß gänzlich zu verfchwinden. Baftian 
gibt uns das landfchaftlihe Colorit mit großer Treue 
wieder, er ertheilt mancherlei Auskunft über Landwirth- 
ſchaft, über die Eigenthümlichkeit und Beichaffenheit der 
Wälder in jenen Landtrichen, er bringt jtatiftifche Notizen 
über die Producte, welche fie erzeugen; aus dem Leben der 
Thierwelt jchildert er viel aus eigener Anfhauung und 
weiß; dafjelbe überdies durch Mittheilung zahlreicher Fa- 
bein und Sagen der oftafiatifchen Völker interefjant zu 
maden; nur die ftreng wiljenfchaftliche Bezeichnung ber 
einzelnen Pflanzen und Thiere werden bie Fachgelehrten 
vermiffen, ſowie überhaupt die vorzugsweiſe Richtung 
des Forſchergeiſtes auf die Bereicherung diefer Disciplinen, 

Der Philofoph Baftian dagegen hatte für feine Reifen 
eine große Aufgabe: das Studium des Buddhismus, 
jenes ebenfo philofophifchen wie theologifchen Religions» 
fyftems, welches in ganz Oftafien die überwiegende Herr- 
ſchaft errungen und mehr als 300 Millionen Belenner 
aufzuweijen hat, während feine Piteratur vom ber über« 
wuchernden theologijhen Gelchrfamkeit des Dftens zu 
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einer Hyperproductivität entwickelt ift, welche felbft bie 
fchreibfelige Theologie des Abendlandes in Schatten ftellt. 
Den Buddhismus ſtudirt Baſtian an den Quellen; in 
vielen hundert Klöftern, die er befucht, fchöpft er nicht 
nur aus den Unterredungen mit ben Mönchen neue 
Kenntniß feiner Lehren; er ſtudirt auch alle ihm irgend 
zugänglichen Klofterfchriften und gibt von mandjen ber 
großartigften Baudenkmäler ſowol wie auch von Ruinen 
impofanter Tempel, welche dem Cultus deſſelben geweiht 
waren, zum erſten male eine eingehende Beſchreibung. 
Wir mußten an den erſten Bänden tadeln, daß die No— 
tigen über ben Buddhismus, aus allem fyftematifchen 
Zufammenhang geriffen und durch bie ganze Reiſeſchil- 
derung zerftreut, auf den Uneingeweihten einen mehr ver 
wirrenden Eindrud machen ; überall pflücte der Reifende 
einzelne Blumen, aber nirgend® waren fie zum Sranz 
oder auch nırr zum Strauß georbnet. Offenbar hat Baftian 
biefem, auch von andern Seiten ausgeſprochenen Zabel 
Gehör gegeben; in dem Bande, der von Siam handelt, 
find drei gefonderte Abfchnitte: „Die Klöſter und ihre 
Bewohner”, „Die Phantafiewelt des Uebernatürlichen“ 
und „Neligiöfe Borftellungen‘, einer zufammenhängenden 
Darftelung des Buddhismus gewidmet, wie er ſich in 
Siam ausgebildet hat. Indeß foll der fechste noch nicht 
veröffentliche Band des Werks einer ſyſtematiſchen Ent« 
widelung des großartigen Religionsfyftens gewidmet fein; 
aber immer bleibt noch vielerlei übrig, was in der Zer- 
fireutheit und Jſolirtheit, in der es mitgetheilt wirb, für 
ben Yaien unverſtändlich ift. 

Der Ethnograph und Ethnolog hat die größere Hälfte 
feiner Arbeit vollendet, wenn er bei Schilderung der oft« 
afiatifchen Völker ihre Religion und ihren Eultus ein« 
gehend bargeftellt hat; denn Leben und Sitte derfelben 
werben fo von den Mächten des Glaubens durchdrungen, 
daß nur noch dieſe oder jene Aufßerlihe Erfcheinung zu 
ſchildern übrigbleibt. Baftian betrachtet ſich vorzugsweiſe 
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als BVertreter der Ethnologie, über deren Bebentung 
er ſich in der Einleitung zum fünften Bande geift- 
voll ausſpricht. Baſtian jcheidet die Ethnologie von ber 
Geſchichte; jene hört nad) feiner Anfiht auf, wo biefe 
beginnt, wo die Nation, das Volk geboren wird: ein 
Wendepunkt, der gekennzeichnet wird durch das Hervor- 
treten hiſtoriſcher Perfönlichkeiten, durch das mehr oder 
weniger erfolgreiche Eingreifen des Menfchen in die Natur 
und durd den, wenn auch nur oberflächlichen Abdruck 
feines Willens auf die planetarifche Erde. Dagegen meint 
Baftian: „Jene Propyläen, die nur fpärlic; vom hiftori- 
ſchen Lichte erhellt find, jene äußerften Borhallen, welche 
die Gefchichte rafch zu durchwandern pflegt und die dann 
der Tummelplag der Mythen und Traditionen bleiben, 
gehören erb und eigen der Ethnologie an, die dieſes 
ihr zulommende Gebiet von den Verkäufern faljcher Fabel- 
waare zu reinigen hat, wie die erjten Regungen piycho- 
logiſchen Schaffens, das frühefte Alter des Menjchen- 
geiftes zu belauſchen.“ Baftian verlangt für die verglei- 
chende Piychologie die naturwiſſenſchaftliche Inductiond- 
methode, welche ihr nur die Ethnologie bieten fann, indem 
diefe ihr den Apparat des thatſächlich Gegebenen liefert. 
Entſchieden proteftirt aber Baftian gegen bie traurigen 
Berftümmelungen des Materialismus, wodurch die Gei-— 
ftesihöpfungen nad dem Profruftesbette des Anorga- 
niſchen zugejchnitten werben follen. Die Aufgabe der 
Ethnologie befteht zunächſt in der Herbeiſchaffung und 
Bervollftändigung des erforderlichen Materials, im der 
Sichtung und Klärung deffelben und in dem Beftreben, 
die Berechtigung ber inbuctiven Forſchungsmethode in ber 
Piychologie zur Anerkennung zu bringen. Der Philoſoph, 
der diefer Aufgabe jet eine befondere Zeitfchrift widmet, 
hat in feinen oftafiatifchen Reiſen bereits ein ſehr reid)- 
haltiges Material für Ethnologie und Bölferpfychologie 
zufammengetragen, ja er hat durch die vergleichende Zus 
fammenftellung mythologiſcher und fonftiger Anſchauungen 
aus dem verfchiedenften reifen der Urvölfer und aus der 
Urzeit der gefchichtlichen Bölter ſchon manchen wichtigen 
Bauftein für einen ſyſtematiſchen Aufbau herbeigeſchäafft 
und überrafchende Lichtblide in die Gemeinfamfeit pſycho- 
logischer Entwidelung bei den verſchiedenſten Stämmen 
eröffnet. Schade nur, daß die Form der Notiz und des 
Apergu diefen Mittheilungen zu fehr den Charakter des 
Rohmaterials verleiht, da fie allzu oft in ganz abrupter 
Weiſe in die Schilderung eingefügt find, wie überhaupt 
die früher gerügten Mängel der Spradymengerei, der in 
das Deutfche fid) ohne ſcharfe Scheidung hineindrängenden 
franzöfifchen und englifchen Eitate, fid) noch immer in den 
Noten vorfinden, wenngleich aus dem deutſchen Stil uns 
deutjch-englifche Wörter und Wendungen entfernt find, Wir 
bedauern diefe noch immer nicht ganz bejeitigte Schwer» 
fälligfeit und Unhandlichkeit des Werts um fo mehr, als 
Baftian in feiner Humboldt-Kede und in der chen» 
erwähnten Einleitung ebenſo viel Stilgewandtpeit wie 
Architeltonit im gedanklichen Aufbau einer Abhandlung 
beweift und ald auf der andern Geite das große Leſe— 
publitum, das gerade in ber neueſten Zeit durch an« 
Iprechende und einleuchtende Darftelung auch der ſchwie ⸗ 
rigften Stoffe verwöhnt iſt, fi dadurch leicht von der 
Lektüre eines hervorragenden Reiſewerls zurüchſchreden 
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laſſen könnte, welches ihm fonft eine Fülle neuer Behaup« 
tungen und Anſchauungen bieten wiirde. 


Seine Reifen in Siam beginnt Baftian von ber 
birmanifch=fiamefischen Grenze aus; er bemerlt alsbald 
die äußern Unterfchiede zwiſchen Siamejen und Birmanen: 

Im Verhältniß zu dem ſchwerfälligen, harzbeinigen, ſchwam · 
migen Siamejen erfcdjeint der Birmone cher ſchlank und be- 
hende, tie ihm auch das in langem Buſch herabhängende Haar 
ein verwegenes Ausjehen gibt, gegenüber der bürftenjörmigen 
Frifur, in der die Siamefen das Haar ihres breiten und diden 
Kopfes zu ſcheren pflegen. Die Kleidung der Münner ift zien- 
lid, ahnlich, und bei den Siamefen auch die der rauen wenig 
verſchieden, da die Siamefinnen das vorne ofen geſchlitzte Ge- 
ward ber Birmaninnen nicht kennen, dagegen aber häufig das 
als Kleid getragene Lendentuch zwifchen den Beinen bindurd- 
fuoten, wie die Männer bei der Arbeit. I dieſem Coſtüm 
iſt es auf einige Entfernung oft ſchwer, die Geſchlechter zu 
unterfheiden, da die Kopftradjt bei beiden eine ganz gleiche ift. 

Die Straße ging anfangs theils durch parlartig ge— 
lichtete Tealwälder, theils auf fteilen Waldungen durd) 
ein hohes Gebirgsland. Die Reitelefanten bewährten fi 
hier merfwürbigerweife : 

Die Elefanten fonnten an dem fleilen Abhange nur das 
durch feſten Fuß faſſen, daß fie vorfihtig im die früher ein« 
gedrückten Löcher traten. Nach noch mandem Auf und Mieder 
mußten fie fi dur eine enge Schlucht hindurchwinden, und 
danır flanden wir plölich am Fuße eines fchroff auffteigenden 
Bergwalles, von dem abjdikjfige Felsmafjen Über uns herüber - 
Bingen. Es ſchien mir anfangs fraglih, ob ſich die fleile 
Höhe an dem Punkte überhaupt erflimmen laſſe, bald aber ſah 
ich zu meiner Verwunderung bie Elefanten unbedeullich das 
Auffteigen beginnen und hielt es für das Beſte, mich hinaufe 
tragen zu laſſen. Trotz feiner ſchweren Maffe, und gerade 
durch diejelbe, befige der Elefant auf fteilen Gebirgspfaden 
einen ſehr ſichern Tritt. Bejonders bergab ift es erſiaunlich, 
die Borſicht zu beachten, mit ber er auf Hinter» und Vorder⸗ 
füßen nieberfauernd ein Bein nad) dem andern vorſchiebt und 
fid, fo langſam herabgleiten läßt. 

Bald genofjen die Reiſenden in angebanter Gegend, 
in welder Bäume und Büſche in Alleen geordnet waren, 
über das Thal des ſiameſiſchen Nils, des Menam, hin« 
weg, den Dlid auf eine mannichfach geftaltete Gebirgstette, 
und erreichten dann die Einmündung des Metong in ben 
Menam, über welchen Strom Ueberfahrt und Durdjwaten 
mit großen Schwierigkeiten verbunden war. Der von ber 
reißenden Strömung fortgerifiene Oepädelefant konnte 
mit genauer Noth gerettet werden. Jenſeit des Stroms 
lag ‚die lebendige und betriebfame Stadt Rahein, wo 
Baftian in der Reſidenz des Gouverneurs, in einer 
waffengeſchmückten Halle, eine Audienz bei diefem Machte 
haber hatte, die er uns in folgender Weife ſchildert: 

Als der Gonverneur oder Chao-Myang, den meine Bir- 
manen den Mingyi (Großfürften) nannten, eintrat, reichte er 
mie feine Hand zum englifhen Gruß, ber indeß bei feinen zjoll« 
fangen Fingernägeln etwas ſchwierig auszuführen war. Die 
vornehmen Siamejen adoptiren gern diefe chiueſiſche Sitte, um 
dadurch zu zeigen, daß fie einer Blirgerflaffe angehören, die 
von Händearbeit befreit if. Die ganze Berfammiung fag beim 
Eintritt des Flirſten natürlich auf Elbogen und Knien, doch 
wurde dem Wichter und höhern Beamten dic Gnade eines 
herablaſſenden Wintes, der ihnen erlaubte, fi) nach den Tep⸗ 
pichen Hinzuwälzen, um auf diefer weichern Unterlage Plat 
zu uehmen. Das übrige Gefolge mußte es fih auf dem Auf 
boden bequem madhen. Der Deingyi trug unter feinem Pubo 
oder Lendentuche ein filberducchflidtes Untergemwand, einen Lofte 
baren Ueberwurf in der Form eines Schlajrods am Oberkörper 
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und diinefiihe Pantoffeln. Er Tich ſich auf den einen Arm⸗ 
ſtuhl nieder, mit Schwertträgern, Schreibern, Cigarren- und 
Betellnaben zu feinen Alien, und begann dann ein längeres 
Geipräd; über die verſchiedenen Nationen, die die Erde ber 
wohnen, mic; über meine Neifebeobadhtungen in andern Län« 
dern, meinen Aufenthalt in der Hanptſtadt Birmas und Achn- 
liches mehr befragend. Er fpielte mehrfach anf die Beziehungen 
zwiſchen frangofen und Engländern an, ſprach von dem Kriegen 
des großen Napoleon und Tannte ebenfo den jeßigen Sailer. 
Auch die Kunde des furdtbaren Bürgerkriegs in den Bere 
einigten Staaten war ſchon bis dahin gedrungen. Dann wandte 
ſich die Unterhaltung auf meine Neifezwede, und gab befonders 
der Unterſchied zwiſchen den Lehren der Weisheit oder der 
Philofophie und den ans den Miffionaren gefannten Lchren 
der Religion Gelegenheit zu weiterer Diecuffion. Nachdem 
etwa eine Stunde jo verbracht war, bat mid; der Gouverneur, 
fein Gaft zu fein, und ließ die auf den Tiſch geſtellten Schüffeln 
aufdeden. Die Heinern derfelben enthielten alle Arten Ragouts 
uud Fricaſſes, gebratene oder gefochte Enten und Hühner, 
Schweinefleiſch, Fiſche und Saucen. Ein gigantiihes Gefäß 
mit Reis wurde hereingebraht und neben uns auf die Erde 
geftellt. Ein dahinter Aniender Diener füllte die Eßſchalen 
mit Reis, der dann mit dem auf dem Tiſche gebotenen Bus 
thaten gegeffen wurde; für mich Hatte man Meffer und Gabel 
hingelegt, die gewechſelt wurden, als ber zweite Gang der 
Stißigkeiten erſchien: Kuchen, Eonfituren, verinderte Bananen, 
ein Koloenuß ⸗ Pudding u. dgl. m. Waſſer wurde in Gläſern 
gereicht, und zum Abſplilen der Hänbe ftand ein Waſchbeden 
bereit. Nechdem abgetafelt war, kehrte id; zu meinem frühern 
Sig zurüd, und ging das Geſpräch noch einige Zeit fort, 
während ſchmale Zaffen mit Thee herumgereicht und Cigarren 
geraucht wurden. Beim Fortgehen hatten wir Mühe, uns 
durch die Zufhanermenge durchzudrängen, die ſich inzwiſchen 
vor dem Hofthore angefammelt hatte, und famen wir erſt ſpät, 
unter Borantragen von Fadeln, mach uuferm Logis zuräd, 

Nach dem Beſuch des Kloſters der Kolosnußpalmen 
und nad) der nöthigen Verſtändigung mit dem Gouver— 
neur trat Baftion auf dem Menam feine Stromfahrt 
nad) Banglok an, die er und im amziehender Weiſe ſchil— 
dert; er befuchte ſobiel als möglid; an den Nuheftätten 
die Stübte, Klöſter und Ruinen des Ufers. Die wide 
tigfte der Städte ift das neue Ayuthia, in deſſen Nähe 
die Trümmer der alten, hochberühmten Hauptftabt des 
Landes liegen: 

Die Stadt if fehr voffreidh und nimmt nicht nur auf 
dem fehten Lande eine ziemliche Ausdehnung ein, fondern bejegt 
auch die beiden Seiten des Fluffes mit ſchwimmenden Häufern, 
beſonders Berlaufsläden, auf deren Straße eine Unzahl Meiner 
Bäte hin. und herſchießen. Bald ift es die geſchmückte Gondel 
des vornehmen Siomejen, der ſich fortrudern läßt, bald ber 
mit Früchten oder aufgeftapelten Porzellanmwaaren gefüllte 
Kahn dee Kaufmanns, der jeine Waaren ausbietet, bald das 
Boot des einfachen Bürgers, der feine Geſchäfte bejorgt, oder 
das von ihr ſelbſt gefteuerte Boot der Hausfrau, die auf dem 
Markt geht, oder die Meine Nußſchale, in der ſich der Schul - 
tnabe zum Kofler rudert, das Mädchen ihre freundin bes 
ſucht. Und dann bricht ſich dazwiſchen wieder ein langes 
Kriegeboot Bahn, das, im eintönigen Nubertalt fortgeftoßen, 
Regierungsdepejchen beforgt, erſcheinen bejonders des Morgens 
beim ne ee ber Bettelfahrt die forgfam erhaltenen 
Fahrzeuge der Mönche, die von ihren Schlilern gerudert und 
von bem Borbeipaffirenden mit demlithigen Geflen begrüßt 
werden, bewegt ſich ſchwerfällig ein vollbepadties Reiſeboot 
feinem Beſtimmungsort entgegen, ſchwankt eine Dionke am 
Anker, die von Banglot aus fo weit den Fluß Heraufgefah- 
ren ift. 

Bon den Trümmern bes alten Ayuthia gibt uns Baftian 
folgende anziehende Schilderung: 

Nachdem wir die Straße verlafen und uns eine Eitrede 
durch den Jungle durchgearbeitet hatten, famen wir zu einem 
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verfallenen Tempel mit zwei Reihen hoher Sänlen in ber von 
feinen Mauern umidjlofjenen Area. Ein eines Kloſter mit 
Holzwänden war jpäter an die Trümmer angebaut worden. 
In einem zerftörten Göbenhaufe lagen eine Menge jerbrocener 
Figuren ans Stein oder Kupfer umber, während in der Mitte 
ein vergoldeter Buddha von großen Dimenfionen noch aufrecht 
zwiſchen dem Schutt dafaf. Zwiſchen und diber den Bäumen 
waren die Thüren verfchiedener Bagoden (Phra Chedi) fichtbar, 
meiftens jo dicht mit Ephen und Scliugpflanzen umrantt, 
daf nur die hohen Spiten frei blieben. Während ich fie un⸗ 
terjuchte, holten mid) einige Leute des Gouverneurs ein, bie, 
meine Entfernung bemerfend, mir nachgegangen waren, umb 
machten. mir Vorflellungen darüber, daß id; mid in fo abs 
gelegenen Orten umbertreibe. Es gäbe dort feine Wege, auf 
denen man luftwandeln fönne, und id; möchte mit ihnen nad) 
der Stadt zurllalehren, wo Deenichen wohnten. Ich fehte in« 
deß meine Erplorationen fort, obwol die dicht mit Dornen- 
geblijchen “ineinander verſchlungene MWildnig dem Vorwärts⸗ 
gehen viele Hinderniffe in den Weg Iegte und Lachen fiebenden 
Waſſers oftmals weite Umwege erforberten. An einer offenen 
Stelle betrat ih die Ruine einer in Zerraffen aufgebauten 
Pagode, unter deren Trümmern ſich neben andern Figuren 
bie eines doppeltgeſichtigen Janusbildes fand. Im einiger Ent- 
feruung erblidte man einen Kreis fegelförmiger Vagoden, ber 
fogenannte Phra-Phrang oder Bira-Pärom, und nad längerem 
Suden in dem üppigen Pflanzeuwuchs des Waldes enibedte 
ih die Weberbleibjel eines breiten Pflafterwegs, ber dorthin 
führte. Der erſte Phra- Phrang, den wir erreichten, war mit 
hochſpitzigen Phra⸗Chedi umgeben umd glich im feiner Gefaft 
ziemlid) dem Aufſatz der GopalicPagode von Pagan, ine 
größere ftand daneben. Der Bau firebte kegelig in bie Höhe, 
mit zurlidtretenden Niichen 'auffteigend, und mar überall mit 
Sculpturen bededt. An den Eden zeigte ſich die Geftalt eines 
geflüigelten Zwergs in grotester Form. einem neben» 
Rehenden Phra-Phrang, der nebft den umgebenden Phra-Chedi 
durch eine Mauer eingeichloffen war, ftieg ich über die Schutt» 
trümmer zu der obern Zerraffe empor, wo eine Biguren trar 
ende GElockenpagode ziemlich gut erhalten war. Die Ober 
Ace bes Phra- Phrang zeigte ſich in dem Nifchen mit Sculps 
turen verziert, und größere Bilder waren in ben Eden aus- 
— Zwiſchen einer befonders ſorgſam ausgearbeiteten 

ruppe von Arbesfen fand fid ein figender Buddha, Bon 
der erhabenen Pofition des oberften Stockwerls blidte man in 
weiter Ausdehnung Über eine Walbwildnif, die das Terrain 
ber alten Stabt bebedte und überall bie —— der gebrochenen 
Thlirme von Pagoden zwiſchen der dichten Vegetation heraus- 
ſchauen ließ. Einige Punkte, wie ich auf dem —** fand, 
waren zum Anbau aufs neue gelichtet, und traf man hier und 
da zerſtreut die Hitte eines Bauern. Auch ein Kloſter war in 
diejer Einfamleit errichtet, und hörten wir fon ans ber ferne 
die Stimme der buchftabirenden Knaben bie Stille ber Um: 
gebumg burdibredhen. Da mir auf der Heimlehr eine andere 

irectton einſchlugen, fließen wir auf die Mefle einer alten 
Stadtmauer, die ſich bis nach dem Meichbilde der neuen Un« 
fiedelung verfolgen ließ. Mandelsloe zählte im dem zu feiner 
Zeit weitberühmten Ayuthia 300 Tempel. . 

Am Tage darauf zeigten ſich dem Stromfahrer die 
hohen Pagoden, die buntgefhmücdten Palaftthürme Bang» 
fots, wo ihm bei verſchiedenen europäifchen Confuln freund« 
fihe Aufnahme zutheil wurde. 

Bon der eigenthümlichen Hauptftabt Siams, melde 
in vieler Hinfiht eine Stromftadbt genannt werden Tanır, 
gibt uns Baſtian eine anſchauliche Darftellung, der wir 
das Folgende entnehmen: 

Banglok, die Stadt der wilden Delbäume, erfiredt ſich 
über eine Meile an beiden Ufern des Menam, befonders aber 
am linfen; bie innere Stabt, die bem Palaft enthält, ift mit 
einer bezinnten Mauer umgeben und nur am ben Stellen ber 
Land- oder Wafjerthore zugänglid. Die äußere, am die ſich 
dad Quartier der Fremden anſchließt, läuft ohne beftimmte 
Grenze in die Borſiädte fiber. Die mittlere Stadt ift durch 
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Kanäle und Flußverzweigungen in verſchiedene Infelm getheilt, 
wiſchen denen die Häufer auf dem Feſtlande dichtgedrängt bei⸗ 
——— und faum einen Raum für die engen Gaſſen 
offen laffen. Nur die Straße des Hauptbazars ift breiter 
und von längerer Ausbehnung. Im den äußern Stadtiheilen 
if der Grund weniger befhränft und find die Häufer häufig 
von Gärten umgeben, Sie find aus Holz oder Bambus ge 
baut und auf Pfähle geftellt, fodah man auf einer Treppe zu 
der Veranda emporfteigt. Steinmateriol wird aufier von dem 
Europäern nur zu den Klöftern und königlichen Paläften ver 
wandt. Der vornehmfte Berkehr in Bangfof findet nit auf 
dem Lande, fondern auf dem Waſſer ftatt, indem am jeder 
Seite des Fluſſes eine doppelte Reihe ſchwimmender Häufer 
das Ufer einrahmt und den großen DMarlt bildet, auf dem 
fi) täglih der betriebfame Theil der Bevöllerung verfammelt. 
Jedes Haus ift am ber dem Fluſſe zugewendeten Seite offen 
und bildet durd; die dort aufgefiellten Gegenftände einen offenen 
Laden, den man im Borbeifahren im Boote bequem infpiciren 
fann, um das Gonvenirende auszuwählen. Gewöhnlich wohnen 
die Hatidwerler derfelben Zunft zujammen, ſodaß man einen 
raſchen Ueberblid über den Borrath gewinnt, Dazwiſchen 
liegen Berlaufsſchiffe, die friſche Früchte, n Gemliſe u. ſ. w. 
herbeigebracht haben. Bon der Feuchtigkeit abgeſehen, bietet 
ein ſchwimmendes Haus manche Bortheile, da es jeden Unrath 
leicht entfernen läßt und durch bie allzu große Nähe des 
Waſſers ſelbſt die hinterindiſchen Schmuzliebhaber zum Waſchen 
verführt. Auch ermöglicht es beliebige Ortsveränderung, in⸗ 
dem man feine Wohnung mit der Ebbe oder mit der Flut 
weiter treiben läßt, um fie an einem neuen Anlegepla zu bes 
feftigen. Freilich kaun die Entfernung aud eine unfreimillige 
fein, wenn auf unflerm Grund geanfert wurbe. Als ich bei 
dem Miffionar wohnte, fahen wir eines Morgens vor unferm 
Haufe eine neue Straße angetrieben, die während der Nacht 
losgeriffen und von den Bewohnern mit ziemlicher Mübe nad) 
ihrer legitimen Heimat zuriüdzubringen war. Hat man eine 
weite Fahrt anf dem Fluſſe zu maden, fo muß flets die 
Ebbe und Flutzeit beredjnet werden, da die möthige Zeit fich 
verdoppeln und verbreifahen ann, je nachdem jene günſti 
oder ungänfig if. Soviel es angeht, wird alles zu Schiff 
abgemadt, und es findet ſich deshalb immer die halbe Ein- 
wohnerſchaft der Stadt auf dem Menam oder den Geiten« 
armen beiſammen. Zwiſchen dem Bootgewimmel in allen 
möglichen Größen, Karben und Formen anlern die europäiſchen 
Dreimafler, pfeifen die Dampfſchiffe oder fegelt die chinefijche 
Dionte Hinauf, mit deu dröhnenden Schlägen der Gong die 
fon im Hafen liegenden Schiffe begrüßend. An den Ufern 
erheben fih im malerifchen Gruppirungen die Thürme der 
ſchlanken Pagoden, bliden die Kloſtergebäude zwiſchen den 
Bäumen ihrer Gärten hervor, ober glitzern und fhimmern die 
Dächer der mit Schmud überladenen Paläfte im Sonnenſchein 

Der jegige König von Siam war ſchon 1825 bei 
dem Tode ſeines Vaters ber eigentliche Thronerbe, als 
der einzige Iegitime Sohn, zog ſich aber vor feinem 
ältern Salbbruder, ber ben Thron ufurpirt hatte, in ein 
Kloſter zurück, wo er nicht nur das Pali und die geift- 
lihen Schriften lernte, fondern fid) aud im Lateiniſchen 
und Englifchen unterrichten lief. Im Jahre 1851 bes 
flieg er den Thron und erhob feinen jegt verftorbenen 
Bruder zum zweiten König, der ebenfalls ein fpradjen« 
fundiger Gelehrter war und fogar ein chemiſches und 
phyſilaliſches Cabinet beſaß. Der dritte Bruder des 
Königs, der Prinz Krom Luang, ein wohlbehäbiger fetter 
Herr, ift Präfident des ärztlichen Collegiums und hat 
ſich das Doctordiplom von einer amerifanifchen Univer« 
fität zu verfchaffen gewußt. Baftian erzählt: 

In einem ärztlichen Geſpräch mit ihm wollte ih ihm einft 
einige Punkte des Schädels zur Erflärung anbeuten und beugte 


deahalb meinen Arm Über feinen Kopf, wurde aber raſch durch 
das drohende Knurten, das wie ein dumpfes Geroll aus dem 
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Munde aller feiner auf der Erbe kriechenden Bajallen zu mir 
heraufſchwoll, am dem begangenen Etifettenverftoß erinnert, da 
es in Siam feine größere Beleidigung gibt, als einen Höher- 
geftellten am Kopfe zu berühren. Das Rafiren hat beshalb 
für die vornehmen Herren feine eigenen Schwierigleiten, und 
die heiligften der Priefter fchaben ſich gegenfeitig, um die Br 
leidigung durch die Revanche wicber gut zu machen. 

Der König felbit ift ein Meiner ſchmächtiger Mann 
mit lebendigen Augen, welder dem Reifenden nad; eng⸗ 
liſcher Eitte die Hand ſchüttelte. Als Fachtheolog ſucht 
er eime neue Selte des Buddhismus zu ftiften, eim 
reformatorifcher Verſuch, alles Fabelhafte und Unglaub- 
würbige aus den Palifchriften auszufcheiben und nur die 
moralifche Faſſung derfelben beizubehalten. Cr vertritt 
aljo, wie einft riedrid) der Große, die Aufklärung auf 
bem Thron und ift auch felbft wie biefer der Feder 
mãchtig: 

Bei ben gelehrten Neigungen des Königs herrſcht im Palaſt 
viel literarifche Thätigfeit. Jährlich wird cin Almanad) heraut«- 
gegeben, der das ganze Land mit dem wichtigſten Ereigniffen 
befannt madjt, und in gewiſſen Perioden eine Hofzeitung, im 
der die Peitartifel von höchfieigener Hand gejchrieben fein 
follen. Häufig bietet fi die @elegenheit, dem fremden im 
Bangkok Nahriht von einem freudigen oder traurigen far 
milienereigniß zu geben, und Seine Mojefät läßt fih dann 
die Mühe nicht verdrießen, bdiefe Mittheilung ſelbſt durchzu- 
jehen, um fie mit den blumenreichen Bhralen orientalischen 
Stils zu zieren. 

Wir können unferm Reifenden nicht im ber nähern 
Schilderung des Hofs und ber einzelnen Minifter, der 
Klöfter und Aebte folgen; aber am einer Perfönlichkeit 
Siams bürfen wir nicht vorübergehen, ba dieſe fih in 
Europa des größten Nufs erfreut und auch von einem 
berühmten deutſchen Dichter befungen worden ift, wir 
meinen den weißen Elefanten. Baftian erzählt von diefem 
hochgefeierten Stallheiligen Siams: 

Der weiße Elefant, dem ich bei meiner Ankunft im Pa- 
lafte gejehen hatte, war kein ganz echter, als einiger Zeichen 
ermangelud, und wurbe aud nur Xang Pralat (der wunder- 
bare Elefant) genannt. Groß war daher bie Freude, als einige 
Monate fpäter fich die Kunde dur die Hauptfladt verbreitete, 
daß in ben Wäldern des Nordens ein wirklicher Sproß ber 
heiligen Thiermajeftät entdedt und aud ſchon von den Kha 
gelangen fei. Der König zog ihm zum Empfang mehrere 

agereifen entgegen, und bei der Ankunft in Bauglok wurde 
vor dem Palafithoren eine reich vergoldete Tribüne errichtet, 
auf der der Elefant, von kunienden Si en und Fürften be» 
dient, fr mehrere Tage den Augen des Volls gezeigt wurde, 
bas im den auf dem freien Plate aufgeichlagenen Schaubuden 
und Puppentänzgen jede Art von Belufligung fand. Meben 
dem mit goldenem Gejdirr bededten Elefanten, der ſich unter 
einem weißen Baldadin bin» und berwiegte, war ein mit 
Teppichen bededter Sit für den König Hergerichtet, der anf 
einer mit filbernem Fußgeſtell verfehenen Sänfte berbeigetragen 
wurde. Gold» und Silberbäume waren zum Zeichen der Huls 
digung aufgefledt. Die vornehmfte Rolle bei biejen Ceremonien 
fpielte ein jüngerer Bruder des Könige, der als Reichsmarſchall 
ber Elefanten (unter dem Titel Kromma-Kang) alle Angelegen- 
heiten derjelben zu verwalten hatte. Ich erhielt durch feine 
Gefälligfeit ein Bud geliehen, im dem alle die verſchiedenen 
Raffen der Elefanten abgezeichnet und bejchrieben waren, ſodaß 
man nad) den dort angegebenen Merkmalen den Stammbaum 
abfeiten und nad; dem reinern oder weniger edeln Bollblut 
Ihägen lonnte. Zu den gewünſchten Zeichen gehört, außer 
dem röthlihen Schein der Haut, völlig ſchwarze Farbe der 
Nägel und ein umverlegter Schwanz, ber ben meiften derfelben 
höher oder tiefer bei einem Kampfe abgebiffen if. Der glüd- 
liche Sterblide, dem es gelingt, einen weißen Elefanten (Xang 
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— zu entdecken, wird im ben Adelſtand erhoben und erhält 


e8 Fand, jo weit man die Stimme eines Clefanten bört,- 


frei von Steuer und Frondienften. Sobald die Nachricht diejes 
beilverheißenden Ereignifjes nach der Hanptftadt kommt, erhält 
der Gouverneur der dortigen Provinz Befehl, einen weiten und 
bequemen Weg durch die Wilde hauen zu laffen, bamit das 
göttliche Thier bequem nad) dem Fluſſe reife, um von dort in 
Staatsiciffen herabgebracht zu werden. Im Palaft angelommen, 
erhält es jeinen eigenen Hofftaat und feine Diener, die es beim 
Ausgehen mit einem Sonnenfhirm bebeden, ſowie einen Leib⸗ 
arzt, der jebe Unpüßlichkeit Überwachen muß. Trotz biefer 
forgfältigen Pflege ift das Aueſehen diefer Albinos, wie fon 
Finlayfon bemerkt, fein gefundes, Die Beine find oft in 
drüfenartigen Knoten angeihmollen, und die tiefen Runzeln ber 
trodenen Haut jondern eine ſcharſe Fiüiffigkeit ab. Eine Menge 
Stlaven find ſtets beichäitigt, friſches Gras zu fchneiden, eine 
Pflicht, die oft als Strafe auferlegt wird, und die Tafel Seiner 
Zhierheit iſt ſteis mit Kuchen, Bananen und AZuderrohr ver« 
ſehen, in foftbaren Gefäßen aufgetragen. Die weißen Affen 
werden im den Ställen der weißen Elefanten gehalten, um die 
Krankheitsteufel abzuwehren. Um Verehrung zu empfangen, 
muß der meiße Elefant ein männlicher fein, da er fonft noch 
nicht die letzte Stufe vormenfchliher Eriften; erreicht haben 
tmürbde, denn dem weiblichen @ejchlecht bleibt ftets zur Ber 
volllommmung der Verwanbfungen das männliche. Auch ges 
hört eine befondere Bildung ber Hauer zu den Zeichen, woran 
er überhaupt erfi als echt erlannt wird. Im Kriege werben 
gleichfalls nur männliche Elefanten verwandt, während die 
Weibchen zur —— beim Fange dienen und zum Gepäd- 
tragen oder bequemen Neiten borgezogen werben. Die Wälder 
der Elefantenjagben liegen befonders ın den Myang Rabeh ger 
mannten Bergen der Kha. 

Nah der Aufzeichnung der eigentlichen Reiſeerinne- 
rungen gibt und Baftian in mehrern zufammenhängenden 
Abſchnitten eine Darftellung des Klofterlebens, der Nedhts- 
verhältniffe, der Sitten und Gebräuche, Feſte und 
Spiele u. j. f., bie eine unerſchöpfliche Fülle von oft 
pilanten Details enthält und gerade der vergleichenden 
Bölkerkunde ein micht zu unterjchägendes Material zu- 
führt. Es ijt befannt, daß die erften katholischen Miffio- 
nare, welche nad) Oftafien famen, den Buddhismus für 
eine Spiegelfechterei des Teufels erklärten, welder bie 
Bräuche katholischer Chriftenheit nachahme. Und im ber 
That, wenn man den Abſchnitt lieft, welchen Baftian der 
Schilderung des buddhiſtiſchen Klofterlebens widmet, wenn 
man das Nähere über die geiftliche Hierarchie, über Ton» 
fur, Reliquien, Pilgerfchaften, über die Weihen, die 
Gelübde und Mönchsregeln nachlieſt, ſo wird man von 
biefer merkwürdigen Achnlichkeit in den religiöfen Bräuchen 
bes Morgen- und Abendlandes überrafcht. Wreilich, nicht 
minder groß ift die Uehnlichfeit in den Kinderfpielen, dem 
Dradpenfteigen, dem Berftedipielen, dem Blindekuhfpielen — 
eine confervative Philofophie, wie diejenige Herbart's, 
welche in dem Bleibenden und Gemeinfamen bei allen 
Böllern die Spuren ber Gottheit erblidt, könnte hier 
zahlreiche Beifpiele zu ihrem Kapital fchlagen. 


Der vierte Band des Baftian’schen Werks, welcher 
die Reifen durch Kambodia nach Cochinchina beſchreibt, 
erhält dadurch ein erhöhtes Intereſſe, daß die Gegenden, 
durch welche der unermüdliche Keifende bier feinen Weg 
nahm, bisher faſt ganz unbelannt waren, und baf feine 
Reife durch das obere Kambodia den Charakter einer 
Entdefungsreife annimmt. Mühſelig war die Fahrt mit 
dem Büffellarren auf fteilen Waldwegen, durch Sitmpfe 
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und ausgetretene Flüffe; aber diefe Waldromantif unter- 
ſcheidet ſich doch wefentlicd von derjenigen ber nordame- 
rifanifcherr Urwälder; denn fie überwuchert die Trümmer- 
ftätten alter Gultur. Hier ftand der Tempel Nalhon 
Bat’s, den der Miffionar Cerri fhon im 12. Yahrhuns 
dert die Peterslirche aller Indier nannte, zufolge der 
dunfeln Kunde, die ihm von deſſen Eriftenz zugelommen 
war. 

Die Beichreibung der Trümmer dieſes großartigen, 
bisher faft unbefannten Tempels gehört zu ben Ölanz- 
punkten des Werls von Baſtian. Die Geſchichte der 
indiſchen Architeltur und Plaftit hat durch diefe Mitthei« 
lungen eine wefentliche Bereicherung erfahren. Gelegen 
find diefe Tempelruinen nördlic von dem großen Süß 
wafjerfee Kambodias, dem Thalefab, nicht weit von dem 
Siemrabfluß, der fid) in ihn ergießt, und nicht weit 
bon der neuen Stadt Siemrab, deren Stadtmauer durch 
Thore mit Spitzdüächern unterbroden und von hohen 
Palmbänmen überragt werden, Den erjten Eindrud des 
Tempels ſchildert uns Baftian in folgender Weife: 


Ein fandiger Weg führte uns in einen bosfetartigen 
Wald, und ala wir auf eine freie Fläche baraus hervorkamen, 
fanden uns zwei riefige Steinlömwen entgegen, die zw beiden 
Seiten cine mit breiten Steinplatten getafelte Plattform flan« 
firten. Bon dort lief im beträchtlicher Erhöhung Über weite 
Gräben ein breiter Plafterweg nach dem hoch geſchwungenen 
Thor der äußern Gartenmauer, aus deren Eorridoren zu beiden 
Seiten eine lebendige Welt von Sculpturen hervortrat, während 
ſich jenfeite, hinter drei übereinander mit Thlrmen und Sinnen 
auffteigendben Terraffen, der gewaltige Dom bes präditig ge= 
fhmlcdten Tempels bervormölbte, den überall auf den umlau- 
fenden Galerien und den von majeflätifch aufftrebenden Säufen 
getragenen Hallen eine wunderbare Welt phantafiereicher Him ⸗ 
melsgeftoltangen ſchützend umgab. Ihre Einzelheiten entfal« 
teten immer neue Schöpfungen, je mehr man fi ihnen nad 
dem Eintritt in das Außenthor auf dem glatten Steinweg 
näherte, ber mit freuzartigen Abzweigungen nadı Seitentapellen 
durch den großartig verwilderten Pflangenmwuch® der in Seen 
blinfenden Särten auf das Thor des Hanpteingangs zuflihrte, 
aus dem man die von ben Höfen aufführenden Treppen der 
Stufenbauten höher und höher erflieg und zuletzt unter der 
thronenden Kuppel ſtand, die frei nach allen vier Seiten, gleich 
dem bort placirten Bubdhabilde, vierfadh) an Form, das in 
Höhen und Thal zu Flihen liegende Land Überſchaut. 


Baftian verweilte hier mehrere Tage, um diefe Kunft- 
werfe genauer zu unterfuchen; fie find ein Denkmal der 
von hier ausgehenden brahmanifch-bubdhiftifchen Cultur, 
deren Einfluß auch den heiligen Spraden Siams, Kam⸗ 
bodjas und Japans jene fanskritifhe Mifhung gegeben 
hat, die durch das fpätere Ueberwiegen der Paliliteratur 
zwar verbedt, aber nicht ganz erdrüdt wurde. So werben 
auch die untern Corridore des Nafhon Bat von brahma- 
nischen Darftellungen gefhmüdt, während im oberften 
Stock Buddha in der PVierzahl ſteht, nad den Welt. 
gegenden blidend. Baſtian vergleicht die Erneuerung bes 
Brahmanismus in den GSculpturen des bubdbiftifchen 
Tempels mit den mythologischen Figuren bes claffischen 
Alterthums, welche Rafael in der Schöpfung und Michel 
Angelo im Züngften Gericht für ihre Allegorien benutzten. 
In Ralien werden die Themata mit Vorliebe Ovid's 
„Metamorphofen” entlehnt, wie in Kambodia dem Hama- 
yana. Baltian gibt auf das genauefte den Grundriß bes 
Tempels nad) den vorgenommenen Mefjungen an; bie 
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Architellur des Gebäudes wird am anfchanlichften durch 
bie folgende Befchreibung: 

Aus den vier Thilröffnungen des obern Doms Öffnet ſich 
eine freie Umfhau nad) allen Richtungen. Auf der einen Seite 
blidt man über eine weite Ausdehnung grünen Maldes, ber 
fih jenfeit der grauen Mafjen des Steinpalaftes forterfiredt 
und am Horizont, Hinter den Khao Bol, durd; die Linie der 
Findi-Berge umzogen if. Nordwärts häuft ſich eine bichte 
Wildniß um den Hügel bes Khao Balong, auf der Stätte ber 
alten Hauptfladt Nalhon Tom, während man im Süden über 
den Abfall des Landes zum großen See ſchaut, zu dem fich 
der Wafjerftreifen des Siemrab- Fluffes windet. Die Fenſter⸗ 
Öffnungen find mit gewundenen Säulhen gegittert, Die Dede 
und bie obern Wände zeigen Refte bunter Farben, die Wand» 

emälbe darftellten, von Engeln und Göltern in romantijdyen 
Bergfeenen von Waldthieren umgeben. Die Wände find überall 
in ein Steingewebe von Arabesten aufgelöft, die in dem Netz⸗ 
werk ihrer verihlungenen Windungen in die ſchlanken Figuren 
von Affen, Menſchen, Schlangen, Bögeln, Blumen ober 
Sclingpflanzen auslaufen und vielfach den Ref früherer Ber- 
oldungen zeigen. Im jeinem Grundriß iſt der lambodiſche 
Fempel (glei dem javamifchen) ein imeinandergefchachtelter 
Terraffenbau, wie er fi in einfadherer form bei dem merica- 
nifhen Zeocalli oder im Morai Polygnefiens findet. Drei um« 
laufende fleigen mit zwijdenliegenden Höfen fiber» 
einander empor, bis dann die mit den Cingängen ber drei 
Borberthore in gleicher Linie liegende Haupttreppe des letzten 
Centrums zu der Bafls des Doms jelbit emporflihrt. Das 
majeftätifche Zempelgebände ſteht im der Mitte eines mit 
Teihen und Parkanlagen vermannichfaltigten Gartens, der von 
einer Mauer umzogen ift, die auch ihrerjeits im feulpirte Süu⸗ 
lenhallen ausgearbeitet iſt, und als ein vierter ober äuferer 
Corridor betrachtet werden fan, da fie mit den dreien bes 
Innern ihren Thoren und rn nad correfponbirt, Tritt 
man unter dem Portal der Aufenhallen in den Tempelgarten 
ein, jo wird man durch einen d—5 Fuß liber den Niederungen 
aus dumkelm Eifenftein (mit überlegten Ouadern) aufgemauerten 
und etwa 1000 Fuß langen (18 breiten) Steinpfattenmeg (mit 
Abfreuzungen nad Geitenkapellen auf der Hälfte der Entfer- 
nung) zu dem auf 16 Zreppenftufen erhöhtem Gingangsthore 
bes Hiofterpalaftes (auf einer von 112 Säulen umgebenen 
Plattform) geführt, Über welches die majfiven Sculpturen bes 
Portals vorhängen. Nach beiden Seiten fireden fid) die Spity- 
bogen ber vom reich verzierten Säulen getragenen Hallen, 
deren Nüdjeite mit einer Welt von Sculpturen beiebt if, nad 
den Edthürmen Bin, um daun in reditwinfeliger Abzweigung 
weiter zu laufen. Folgt man aber, ohne redits und linls ab» 
zumweichen, der geraden Richtung nach vorwärts, fo gelangt 
man, unter eimem bebedten Thorweg zwiſchen vier Eäulen- 
reihen aufteigend, zu dem Hofe des zweiten Gorribors (mit 
freiftehenden Seitenlapellen auf ber Hälfte der Entfernung) 
und erreicht Über 23 Stufen den dritten Hof, in welchem das 
Maffengebäude des centralen Doms fteht, von ſeitlichen Kuppel« 
thürmen flantirt. Nah dem Erklimmen einer fleilen Treppe 
von 37 Stufen fleft man dann an dem Fuße dieſes dem vier 
feitigen Buddha enthaltenden Dagop, und fieht Über fih, noch 
weit in die blauen Lüfte hinaus, eine frei gehauene Sculpturen- 
welt mächtiger und phantaftiiher Geftaltungen, bie in fieben 
Schildkreiſen hintereinander hervorragen, biß zufeßt die ſtumpfe 
Thurmfpite des Doms das Ganze Mrönend abſchließt. Das 
vieredige Mittelgebäube ift durch Eolonnaden, die von einem 
doppelten Dad bededt find, mit dem Geitenballon verbunden. 
Bon den 12 Treppen find die mittlern vier 18 Fuß breit. 
Die Galerien bilden ein Rechtech, das am der “Peripherie 
440 Fuß vorn, an den Seiten 648 Fuß lang if. Die Wöl- 
bung ift 18 Fuß hoch und im zweiten Dadie 12 Fuß. Im 
den Porticns, die von vier oder ſeche Säulen getragen werden, 
Reigen drei Dächer übereinander. Im Dften und MWeften 
führen fünf, an den andern beiden Seiten drei Treppen zu 
ben Thlirmen bes Tempels. Die ganze Zahl der Säulen wird 
von Moubot auf 1532 angefdlagen. Die freiftehenden Seiten« 
fapellen erheben fich im verzweigten Etagen und find mit aug« 
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gehauenen Sculpturen in Relief bebedt. 
edig und fcheinbar aus einem Stlick 
Eapitälen. Im der doppelten Säulenreihe, die das zweifache 
Dad) trägt, beträgt die Höhe im der größern 10 Fuß, in ber 
andern 8 Fuß. Das Dadı der Außenhalle bildet einen Halb- 
bogen. Die beiden Säufenreihen find durch fculptirtes Zmwilchen- 
wert verbunden. Auch runde Säulen fommen vor. Zwiſchen 
den Fenflern und neben den Thüren find gewöhnlich zwiſchen 
zierlich verſchlungenen Arabesten Engelfinuren ausgewirft mit 
einem in dreifachen Spitzthürmchen auffichenden Kopfſchmuck 
und umter ihnen ericheinen im kreiſenden Arabestenltinien bie 
Umriffe des Garuda oder Phaya Kruth. Im flachen Nijchen 
neben den Hauptthoren oder in den Eden fiehen einzeln, ober 
bald doppelt, bald in drei zufammen, die Geftalten weiblidyer 
Thevada, die eine Blume im der rechten, ein Flacon in ber 
linfen Hand tragen. Die Bafie, auf der fie lehen, ift oft im 
Affengruppirungen ansgearbeitet. Der Haarputz vieler der 
Frauenfiguren ift in einem wunderbaren Blumenſchmuck auf 
gethärmt, wo bann die Knoopen und Blüten an ben Seiten 
nieberhängen. Das Gewand hebt fich flügelartig an den Säu- 
men, und die Knöchel der Füße tragen Ringe. 


Die Säulen find vier 
ehanen, mit Lotus 


Die Sculpturen in den Galerien werden von Baftian 
auf das genanefte geſchildert; fie ftellen Schlachtſeenen dar, 
Proceffionen, die indifhe divina commedia mit den Ter« 
raffen des Himmels und den Schreden der Hölle. Ba— 
ftian weift darauf hin, daß die in den Sculpturen bar» 
geftellten Streitwagen die leichte Form der griechiſchen 
zeigen, und daß die Meiterei der Tempelfculpturen am 
die erinnert, die am Fries der Cella des Barthenon in bem 
Feſtzuge auftritt, Die große Proceffion enthält gegen 
taufend Figuren. Die in Regimentern aufmarſchirten Eol- 
daten werden von Fürften auf Elefanten, zu Pferde oder 
in Hängematten geführt, jede Abtheilung erjcheint mit 
eigenthümlicher Bewaffnung und Helmfhmud, treu ben 
Sefihtsausdrud des Raffenharafters bewahrend. Auch 
eine bärtige Nation findet fi unter den Heeresabthei« 
lungen, ferner ein Haufen wilder Eingeborenen, die phan- 
taftifh mit Franſen und Troddeln behängt find und 
Schnüre als Kopfputz nieberhängen haben. In dem 
Kampffcenen ficht man Viſchnu auf dem Garuda reitend 
gegen eine Gottheit eindringen, die auf einer Löwen⸗ 
himäre fteht, dann wieder gegen Elefantenreiter und einen 
im Ötreitwagen flehenden Bogenfhügen. Wagen von 
Roſſen, Löwen, Draden oder Ochſen gezogen, auf 
Schweinen fliegende Götter, Föwenreiter, Affen und Dä- 
monen bilden die Hauptgruppen und die Comparferie 
diefer Kampfſcenen. 

Bon Nakhon Bat machte Baftian einen Ausflug nad 
Nakhon Tom, der alten Hauptftadt, deren Umfang fo 
groß war, daß es einen Tag erforderte, fie von Gonnen« 
aufgang bis Sonnenuntergang zu ummanbeln. Der aus 
Steinplatten aufgerichtete Außenwall berfelben ift 27 Fuß 
hoch, der innere 21 Fuß. Der zufanmengefallene Palaft 
war aus breiten Steinplatten fehr fauber gefiigt, auf 
der obern Teraſſe blicken Corridore mit Spitbogen hervor. 
Der Sage nad ging Nalhon Tom zu Grunde dur den 
auf feine undanfbaren Bewohner gefchleuderten Fluch des 
Dradenkönigs, der wie der franzöſiſche Drac aus feinem 
unterfeeifchen Korallenpalaft zum Befuche der menſch- 
lichen Oberwelt hervorzulommen pflegte, aber durch die 
aufgerichtete Figur des meungefichtigen Buddha zurüde 
neicheuct wurde. Das Areal der alten Stadt war mit 
Büſchen bewachſen, und hier und da hatten Pandbauern 
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ſich angefiebelt und Heine Häuschen zwiſchen Gärten 
gebaut. 

Außerdem befuchte Baftian noch den Prafat-Steoh 
oder Kleinodienpalaft, der, von einem Graben umgeben, 
auf einer fegelartigen Felserhöhung liegt und fünfthitrmig 
in Kreuzform anffteigt. Hier fehlen alle brahmanifchen 
Deimifhungen. Die Ruine liegt in der ungeheuern 
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Wildniß eines neu aufgeſchoſſenen Urwaldes, durd) deflen 
Schlinggewüchſe, Dornen und vermodernde, umgeftürzte 
Stämme man fi ſtets von neuem den Pfab brechen 
muß, und macht einen durchaus düſtern Eindrud, 


Rudolf Sottfchall. 
(Der Beſchluß folgt in ber nähften Rumnter.) 
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In dem Cyklus der Kaulbach'ſchen Wandgemälde im 
Treppenhaufe des Neuen Mufeums in Berlin bezeichnet 
die Sage den Anfang, die Poefie den Schluß und bie 
Bollendung der Geſchichte der Eulturentwidelung der ges 
fammten Menfchheit. Wegen bes hervorragenden Platzes, 
den hier die Poefie erhalten, iſt Kaulbach angegriffen, 
und es iſt behanptet worden, daß fie ihre Stelle mit der 
Wiſſenſchaft vertauſchen milſſe, da, wie die Geſchichte zur 
Sage, jo die Wilfenfchaft zur Porfie fi verhalte, und 
„Vernunft und Wiſſenſchaft, der Menſchen allerhöchſte Kraft“ 
vernichtet werde, wenn fie hinter der Poeſie zurüchkſtehen 
folle. Allein die Poefie ift hier die Vertreterin der Kunſt 
überhaupt, und die Kunſt ift die höchſte Vollendung aller 
ultirentwidelung, bie duftige Blütenfrone an dem Leben» 
baume der Menjchheit, welche auf dem Wipfel deſſelben 
der Sonne des Ewigen entgegenblüht. 

Die Poefie it auf dem Kaulbach'ſchen Bilde ungeben 
von drei jugendlichen, rofenbefrängten Gejtalten, den Genien 
der lyriſchen, epiſchen und dramatiſchen Dichtkunft, weldye 
im dem begeifterten Geſang der Poeſie einzuftimmen fcheis 
nen. Wie aber der Maler des Neinele Fuchs und der 
Fresten der neuen Pinalothek in München überall eine 
fatirifche Beziehung anzubringen liebt, jo Fönnte man 
verſucht jein, in dem Umftande, daß der Genius der Lyrik 
im etwas nadjläffiger Stellung nad) der Lyra emporgreift, 
die Saiten zu erreichen aber nicht vermag, eine Anſpie⸗ 
lung darauf zu finden, daß namentlich die moderne Lyrif, 
wenn fie auch mit voller Stimme ihre Lieder in die Welt 
himeinfingt, doc die Leier Apollo's zu jchlagen nicht im 
Stande if. Der Grund für diefe leider unbeftreitbare 
Wahrheit liegt weniger darin, daß, wie kilrzlich Guftav 
Freytag in feiner Kritik von Geibel's „Sophonisbe” jagt, 
im der modernen Kunft die Lyrik überhaupt nicht mehr 
wie früher der Quell ift, in weldem am ſchönſten und 
reichlichften das poetifce Empfinden aufquilt, fondern 
häufiger barin, daß die moderne Lyrik nicht modern ges 
mug, d. 5. daf fie von dem Geifte der modernen Zeit 
nicht getragen, von dem Inhalte unferer Cultur nicht er— 
fügt if. Bon der Univerfalität des modernen Geiſtes, 
von den Errungenfcaften feines unaudgefegten Ringens 
und Kämpfens findet fi in manchem Bande neuerer 
lyriſcher Gedichte oft feine Spur, und diefe Gedichte ver- 
ſchwinden deshalb auch fo bald ſpurlos, weil der Dichter 
es nicht verftanden, der „ſtummen Harfe der Zeit“ den 
BWohllaut zu entloden. Dabei ift die Mafienhaftigfeit 
diefer unmodernen Lyrik jo groß, daß fie geradezu als 
eim Notbftand zu bezeichnen ift, wie ja überhaupt ein 
literarifcher Miswachs fi in einer Vermehrung ber 


Quantität, unter gleichzeitiger Berminderung der Oualität, 
fundgibt. Es gleicht die Maſſe diefer Iyrifchen Producte 
einem Roggenfelde, deſſen Aehren zur Erntezeit nicht von ber 
Fülle der Körner niedergebeugt werden, fondern die lee— 
ren Strohföpfe ſtolz emporrichten; fold; eine Misernte, 
die der Bauer mit den Worten bezeichnet: „der Noggen 
junkert“, zeigt ſich aud im einem großen Theil der 
neuern Lyrik, die ſich durch ihre —— und durch 
den Mangel an Berſtändniß der unſer Eulturleben bewes 
genden Gedanken als unmodern charalteriſirt. 

Auch mande der folgenden Novitäten find Proben 
diefer unmodernen Lyrik, deren Sprößlinge ſchon bei ber 
Geburt das Hippokratifche Geficht tragen und in ben 
erften Finderjahren an Altersfhwäche fterben. Einen foldyen 
Mangel an Lebensfähigkeit befunden insbefondere: 


1. Reime und Träume von Franz Binhad. Neuburg a. D,, 
Predter. 18569, Gr. 16. 15 Nor. 

2. Saitenflänge. Lyriſche und epiſche Dichtungen von Albert 
Jäßing. Leipzig, Matthes. 1868. 16. 20 Rgr. 

3. Gedichte von Karl Bafjewig. Hörter, Audreae. 
8 1 Thlr. 10 Nr. 


Die „Reime und Träume‘ von Franz Binhad(Nr. 1) 
bringen Reime von einer faum glaubfichen Imcorrectheit — 
das ganze Buch ift eine Muſterſammlung der faljcheften 
und unmöglichſten Reimbildungen; einzelne Gebichte, 
3. B. „Gebet am Grabe” u, a. haben nur falfche Reime 
aufzumweifen. Die Träume aber find häufig ungereimt; 
von benfelben fann niemand behaupten, daf fie von Zeus 
ftammen, fondern e8 gilt von ihnen nur das Sprichwort: 
„räume find Schäume“, d. h. inhaltslofe Blaſen, oder 
um des Autors eigene Worte zu gebrauden: „Dies 
Dichtergold ift Firlefanz.“ Die verfchiedenen Abtheilun« 
gen diefer Gedichte, welde u. a. die Ueberſchriften: 
„Balhalla”, „Nifelheim und Vorhölle“, „Bittermandeln“, 
„Ketten und Pfefferlörner“, „Noth“ u, ſ. w. tragen, handeln 
de rebus omnibus et quibusdam alüs, felbft ein 
„Hrühlingsfpaziergang in einer Pappelallee” muß zu 
einem Gedichte herhalten. Uber faft jedes Gebicht zeigt 
zur Genüge, daß der Berfafjer alle jeine Liederpfeile ums 
fonft verfdoffen, und fann man nur wünſchen, daß er 
das undanlbare Geſchäft des Reimſchmiedens aufgeben 
möge, Als Probe mag das folgende Sonett genügen: 


1868, 


An die Ruhmes⸗Aſſecuranzen. 
Nicht zähl' ich zu dem gebornen 
Sängern, die zur Welt gelommen 
Auf Parnaffus Höhn; benommen 
War der Weg duch Stein und Dornen. 
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Und mag nie mein Sarg mir frommen, 
Eh' mid; weggerafft die Nornen; 

Lieſt man dann mein Lied von vornen, 
Nimmer ſchilt man: Wie verſchwommen! 


Die Schalmei hab’ ich geblafen, 
Stimmend zum Gefang der Grille. 
Und id frug nicht Bettern, Bafen, 


Ob auch Lieb und Fon gefiele; 
Sang in ſchlichten ſchlechten Maßen 
Auf dem Rohr des Schäfers Spiele! — 
Wem nad) meitern Reimereien gelüften follte, den ver⸗ 
weifen wir auf „Cicero's Tod“, den „Slüdsmarkt”, „Line 
eoln‘ u. ſ. w. — the rest is silence. 
Daß auch die „Saitenklänge” von Albert Yäßing 
(Nr. 2) mit noch umgeübter Hand ber Leier Apollo’s 
entlodt werden, befundet forwol das Vorwort für „bie 
erften Sünge, die ber Mufe Gunft verliehn“, als das 
Nahwort, welches wol im Hinblid auf Mephifto’s 
Ausſpruch: 
Wenn ſich der Moſt auch ganz abſurd geberdet, 
Es gibt zuletzt doch noch 'nen Wein! 

mit der Bertröftung auf bie Zukunft fchlieft: 
Nehmt die mofgefüllte Schale, 
Schöner perlet einft der Wein ; 
Freut Schon Moft euch im Potale, 
Wird der Wein euch Labe fein! 

Allein diefer Moft erfreut wol feines Menfchen Herz; 
der Trank ift nicht nur tritbe, fondern aud) fauer und 
ſchal; es fcheint höchſtens Grüneberger Schattenfeite zu 
fein. Das ganze Bändchen Gedichte ift eigentlich nur eine 
Sluftration zu den Unfangsworten von „Des Miüllers 
Töchterlein“: 

Bin ich doch ein Maler nicht, 
Bin auch nicht Poet! 

Das meifte ift trivial, manches gefchmadlos, einiges 
faum verftändlih. Als Probe diene die erfte Strophe des 
Hymnus an „Deutjchland‘; 

Es glänzt ein Land mit edlen, ſtolzen 
Granitpaläften goldumjäumt; 

Es glänzt ein Yand, wo der Armbruft Bolzen 
Sid, auf des Gletſchers Höhen bäumt! (sic!) 

Karl Baffewig, der dritte in dieſem Bunde, gibt 
in feinen Gedichten (Nr. 3), welche fid) über den Zeit: 
raum von 1838—67 erfireden, anſcheinend die ganze, 
freilich qualitativ ſehr geringe poetifche Ausbeute eines 
Menfhenalters, und wenn der Verfaſſer ſich tröftet: 

Ich freu’ mid), daß ich fingen Tann, 

Ein Lied ift meine Beutel — 
fo nimmt er in befcheidener Selbitzufriedenheit mit ſehr 
wenigem fürlieb. Denn fowol der Liebesſcherz mit feinen 
„Scmerzensfüßlichleiten“, als der Liebesſchmerz, ber 
„raupenartig an des Dichters Herzen nagt”, find alles 
poetifchen — günzlich bar; die Balladen ſtreifen 
an bie Grenzen des höhern Blödſinns; die Standreden 
der Germania vor und nach dem Kriege von 1866 ſind 
mislungene Kapuzinaden, und in ben loyalen Gelegenheits- 
gedichten und medlenburgifchen Sonetten tritt eine unfrei» 
willige Komik zu Tage. Es werden deshalb nicht blos 
Lefer, die, wie das erfte Sonett ſich zart ausdrüdt, „im 
Materialismus erfoffen” find, das Buch ungelefen aus 
ber Hand legen. Denn das Belenntniß: 
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Auch von der Freiheit möcht' ein Lied ich fingen, 

Doch haben's andre beſſer ſchon gethan! — 
gilt auch von allen übrigen Kapiteln der Lyril, und nicht 
unzutreffend erfcheint die Autofritif aus dem „Slagefang 
eines Gandidaten aus dem Jahre bes Heils 1838, als 
ber medlenburgiſche Staatsfalender 192 Kandidaten ber 
Theologie aufführte‘: 

Sonft war's nur Philofophen eigen, 

Jetzt nennen’ Dichter Phantafie, 

Denn fie in Worten uns ſich zeigen, 

Die ohne Sinn, und bie man nie 

Mit dem Begriffe kann verbinden, 

Den fie begeiftert darin finden! 


Weit inhaltsreiher und beifer, wenn gleich nichts 
weniger als modern find: 

4. Die Jahreszeiten, von 8. 9. Schuler, 
Sefammt » Ausgabe. Würzburg, Stuber. 
26 Nor. 

Diefe „Yahreszeiten” von 8. 3. Schuler gehören trog 
ber Yahreszahl 1869 nicht zu dem „Neueften aus Plun⸗ 
dersweilern“; denm fie find ſchon vor 25—35 Yahren, 
zwifchen 1833 und 1844 ftüdweis veröffentlicht und 
werden jest nur im einer allerdings etwas veränderten 
Geftalt unter den Novitäten auf den Markt gebracht. 
Nach ihrem Inhalt würde man aber dieſe ibyllifch- 
didaltiſche Porfie, die in dem „alten Gewande der Herameter‘ 
vor und tritt, faſt um ein Jahrhundert zurild zu batiren 
geneigt fein. Der Berfaffer beabſichtigt ausgeiprochener- 
maßen eine Fortjegung von Ewald von Kleiſt's „Frühling“ 
zu fchreiben; aber er hält fic nicht fireng an fein Vor— 
bild, fondern es haben dieſe „Jahreszeiten“ auch nod) einen 
unverfennbaren Beigefhmat von Thomfon’s „Seasons“, 
Geßner's „Idyllen“, und namentlic, von dem neumbändigen 
„Irdiſchen Bergnilgen in Gott” von Brockes. Jene Hein- 
meifterliche Naturbetrahtung von Brodes, welde „das 
Gras wachen umd die Flöhe Huften hört“, tritt zu häu« 
fig in ben Borbergrund, während ber mufifalifche Rhyth- 
mus und die Fülle der Kraft, welche uns in Kleiſt's 
„Frithling“ anzieht, vermißt wird. Dagegen gilt das Ur- 
theil Schiller’s über Kleift, daß ihm die Neflerion das 
geheime Werk der Empfindung flöre, daß feine Phantafie 
mehr veränderlich als reich, mehr fpielend als fchaffend, 
mehr unruhig fortfchreitend als fammelnd und bildend 
fei, auch von Schuler; feine Schilderungen find mur 
aus Fragmenten laleidoſtopiſch zufammengeftellt, und das 
moralifirende „haec fabula docet”, welches überall in 
Lehren ber Weisheit und Tugend fchwelgt, macht biefel- 
ben auch nicht anziehender, Dabei ſucht der Verfaſſer 
möglichft viele abfonderliche Wörter und tedhnifche Aus- 
drüde zu verwenden; nicht nur die Weidmannsiprache 
wird ganz Funftgeredt gehandhabt, fondern aud Aus» 
brüde wie: Lähnen, Zacht, Wuhnen, Theiding, Lieſchen, 
Forkeln u. a, dgl. kommen häufig vor; ebenfo finden ſich 
Farbenbeſchreibungen, wie z. B., „dort grilnt bläulich ein 
Ser” u. f. w., doch läßt fi) nicht verfennen, daß bie 
Reize der „Landluft“, wie Kleiſt feinen „Frühling“ nannte, 
in biefer arfadifhen Dichtung mit großer Wärme und 
Treue geſchildert find; ein frommer, aber keineswegs 
franfhaft frömmelnder Sinn ſpricht fid) in derſelben 
aus; einzelne Befchreibungen, 3. B. die Schilderung 
der Jagd im „Herbft“, find voll Icbendiger Anſchaulichleit, 


Verbeſſerte 
1869. 8. 
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und die Bilder mit zartem Pinfel fein ausgeführt. Eine 
Probe diefer Malerei in Miniaturen aus dem „Hrühling‘ 
möge bier Plag finden: 
Zwiſchen den Bergen, die Schlucht ab, ſchwelgt mit Ranun- 
fein die Wieſe, 
Murmelnd von Brünnlein und Bad, drin blinkt die gefie- 
derte Rrefie. 
Welch ein dämmernd Gewirr in bem — Gras unter 
rien, 
Die umbdunfeln den Duell mit auf ihm geranftem Gezweige! 
Welch ein friedlih Bienengefhmwärm in den Selen der 
Blumen! 
Und welch himmlische Ruh’ im manchmal raftenden Badıe, 
Der in der Raſt am Gelräut ſich zu ——— ger 
ormt hat 


Zrodnende Wäſch' auf gelblich gefhorenem Flede des Korn. 


elbs; 
Weiter der magere Gaul, ber den Hals Nr Grünen nit 
aufhebt, 
Und mit behaglidem Blid, wie ihm munde der Halm, den 
er abbeißt, 
Zeiget; die roth getüpfelte Raup’ am Stiele der Wolfsmild; 
Zrauermantel, wie Nacht, von a raue um« 
euchtet; 
Augenfpiegel, mit lachendem Roth auf weißem Gewanbe, 
Beiflinge, al auf der Au die träumenden Blumen umlebend; 
Hoch in fonniger Puft zween raftwärts jegelnde Störche u. ſ. w. 
Die vielfach, Hervortretende teleologifche Weltanfhauung 
des Berfafjers fpielt ihm zumeilen einen eigenthümlidhen 
Streich; fo fucht er z. B. die Eriftenz der Mailäfer nicht 
nur mit der Behauptung, daß fie ein Schmud des Mai 
und das Entzüden der Jugend jeien, zu rechtfertigen, 
fondern er findet in ihnen auch die Belehrung, daß fie als 
„abſchreckende Beiſpiele“ im Dienfte der Mäßigleits- 
vereine zur Warnung vor dem Katzenjammer dienen 
fönnen: 
Auch beichtt ihr die Welt, Nil fchlummernd des Morgens 
auf Blättern, 
Daß, wer nächtlich gef hmwärmt, nichts wirkt und geminnet 


bei Zage! 

Hieran fließen fid: 

5. Ein Leben in Liedern. Gedichte von Gottfried Flamm- 
berg. Erlangen, Deichert. 1868, 16. 24 Nor. 

6. Gedichte von Friedrid Kampmann, Berlin, Schweigger. 
1869. 16. 15 tar. 

7. Bild und Stimmung. Gedichte von Ehrifiian Saggau. 
Altona, Mengel. 1869. 16. 1 Thlr. 

8. Gedichte. Poeſte und Kunf, Liebe, Glaube, Wiffen, Arbeit 
und Baterland. Bon Ernft Rommel. Hannover, Schmorl 
und von Seefeld. 1868. Gr. 8, 1 Zhle, 10 Nor. 


Unter dem Titel: „Ein Leben im Liedern” (Nr. 5) 
bringt Gottfried Flammberg, der ſchon früher meh— 
rere dramatiſche Werke und Grzählungen veröffentlicht 
hat, eine Sammlung lyriſcher Gedichte, welche in der chrono⸗ 
iogiſchen Reihenfolge der Abtgeilungen: „Schneeglödden‘‘, 
„Maiblumen‘, " Golbregen“, „Rofen” und „Augentroſt“ 
fi) dem Wechſel der Yahreszeiten des Lebens anſchließt, 
und wie ber Berfaffer im Vorwort ausfpricht, in ihrem 
erften Theile den Borzug größerer Frifche, in dem legten 
den Borzug größerer Reife erkennen laſſen fol. Allein 
es fehlt dem ganzen Blumenftrauß leider der zarte Duft 
der Frifche; das „Leben in Liedern‘ enthält faft fein einziges 
Lied; dagegen finden ſich neben einer gebanfenreidhen 
Reflerionspoefie auch zahlreiche nüchterne und profaifche 

"Schilderungen und Meditationen. Daß der Berfafler ein 
1870, 8. 
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gegebenes Thema mit Geſchick zu behandeln weiß, davon 
gibt der „Wettlampf in Sonetten“, der von einem ge— 
müthlihen Humor durchweht ift, ein Beugniß; die 
Sammlung trägt im ganzen aber den Gharalter einer 
ehrenwerthen, jedoch ſchwerfälligen Solidität, die ſich von 
der Grenze ber Langenweile meiftene nur fehr wenig 
entfernt. 

Eine Reihe bunt durcheinandergewürfelter Lieder, Ro« 
manzen, Sonette, Epigramme und Gelegenheitsgebichte 
bietet der Meine Band Gedichte von Friedrih Kamp- 
mann (Nr. 6). Das meifte hat nur ephemere Bedeu- 
tung; die Gelegenheitsgedichte mit ihren perfönlichen Ber 
ziehungen eignen ſich durchaus nicht zum Abdrud, und 
aud; den übrigen Gedichten fehlt größtentheils Vollen- 
bung ber Form ebenfo wie tiefere Bedeutſamleit des In— 
halts. Recht drollig ift die „Windmühle mit dem Miühl« 
rad“, das aud) in mandem Kopf herumgeht: 

Bor einer Windmühl' fand ich jlingft 
Wohl eine ganze Stunde, 

Und fah dem Spiel der Winde zu; 
Das Rad ging in die Runde, 

Mir imponirte die Confequenz, 
Das Rad ging in bie Runde; 

Der Flügel große Eloquenz, 
Das Rad ging in die Runde. 

Und wie e8 zugeht, daß das Rab, 
Das Rad geht in die Runde? 

Die causa movens ift der Wind, — 
Das Rab geht in die Runde! 

Die Gedihtjammlung: „Bild und Stimmung“, von 
Ehriftian Saggau (Nr. 7), umfaßt drei Abtheilungen : 
„Draußen“, „Drinnen“ und „Droben“, von denen na— 
mentlich die letzte einige gelungene lirchenliedartige Did)- 
tungen enthält, welche ein frommes, gläubiges Gemüth be— 
kunden; 3.B.: „Im Gotteshaufe“, „Oftergebet”, „Sehnſucht 
nad) Frieden“. In dem beiden erften Abtheilungen hat 
dagegen das Mahnwort „Schau um dich umd ſchau 
in dich“ nicht dem Auge eines Künftlers gegolten, und 
läßt darum „Bild und Stimmung“ vollendete Stimmungs- 
bilder durchaus vermiflen; es find nur Skizzen, bie 
don nicht ungeübter Hand mit fchlichten, oft etwas groben 
Zügen hingezeichnet find. Die Sprache ift einfady und 
Har, oft etwas trivial, 3. B.: 

Drum forg’ und eifre nicht gewaltig 
IR jemand nicht mad deiner Norm, 
Das Chriftenleben, vielgeflaltig, 
Vaßt nicht in eine Uniform! 

In diefen Gedichten finden fich viele Beziehungen auf 
bie norddeutſche Heimat des Verfaſſers; der Wunſch, den 
derfelbe auf dem fegeberger Kalfberg ausſpricht: 

Möge der löſtliche Schatz, den Kundige wiſſen im Berge, 

Gllidlich erſchloſſen dir werben in ſprudelnder falziger Quelle! 
iſt inzwiſchen durch die Erbohrung des großartigen ſege— 
berger Steinſalzlagers zur Wahrheit geworden. 

Die Gedichte von Ernft Rommel (Nr. 8) bezeich« 
nen gegen bie bisher befprocdenen Sammlungen einen 
unvertennbaren Fortſchritt, und zwar namentlich deshalb, 
weil dem Berfafjer die Bedeutung des modernen Princips 
nicht zweifelgaft geblieben ift und feine Dichtungen von 
den Intereſſen unfers Culturlebens durchaus erfüllt find. 
Dies ſpricht ſich vorzüglid in den zahlreichen, zum Theil 
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eine haunoverſche Localfärbung tragenden Feſtgedichten 
zue Schiller « und Shafjpeare- Feier, zu den Jubiläen 
der Kunſtler⸗, Architekten- und Üngenienrvereine, der 
Polhtechniſchen Schulen. ſ. w, welche überafl von einer idealen 
Auffafjung der Aufgaben der Gegenwart Zeugniß ablegen, 
aus, und um diefe Beziehung recht deutlich hervorzus 
heben, gibt der Autor feinen Gedichten noch den Neben⸗ 
titel: „Porfie und Kunft, Liebe, Glaube, Willen, Arbeit 
und Baterland” — wobei man verfucht jein möchte, noch 
ein et caetera beizufügen. Wlein die gejtaltenbildende 
Phantafie, die eigentlich poetifche Kraft ift dem Verfaſſer 
nur im geringem Maße verlichen, feine Dichtungen find 
Heine Abhandlungen, die geſchict in gebundener Rede ab» 
gefaßt find, und überall merlt man die Mühſal der 
Gedankenarbeit. Nach allen Richtungen verfudt ſich der 
Autor, ohne im einer einzigen es zur Vollendung zu brin- 
gen; trog aller Mühe tragen feine Producte den Stem- 
pel des Dilettantismus, ind feiner beften Gedichte ift 
das folgende: 


Ja, ige feid gut, denn —ihr wollt felig werden; 
Der Lohn ıft tanjendiadh, drum ſtid ihr gut, 
Darum ertragt ihr eure Noth auf Erden. 

Ihr feid nicht böfe, feid auf eurer Hut, 

Weil ihr euch ſcheut vor ew'gen Höllengualen ; 
Furcht hemmt die niedre Gier, den Frevelmuth. 

Ihr glaubt, daß Bott mit Wucher werde zahlen 
Das Heine Gute, was eud) ſauer ward, 

Und fcheut die Pein, wie fie die Hölle malen. 

Ich aber fage eich, Mingt es auch hart: 

Ahr feid nur feife Knecht' im Erdengarten, 
Bon Lohn gelövert und in Furdt erſtarrt. 

Auf die Belohnung könnt ihr lange warten, 
Denn daß ihr Kuechte ſeid, ift euer Lohn — 
Und eure Strafe! — Mas wollt ihr erwarten? — 

Spredt ihr von Seligfeit, fo ift’s ein Hohn: 

Denn Seligkeit ift freie thät'ge Liebe; 
Wo Knechtſchaſt herrſcht, ift Liebe läugſt entſlohn. 

Auch fürchtet nicht, daß euch die Hölle bliebe, 
Das iſt ein ganz unmöglich Strafgericht, 
Berbammmiß fühlt man nicht mit Knechtestriebe! 

Fir euch ift weder Finſterniß mod) Licht, 

Ihr lommt im Gut und Böfen nicht ind Klare, 
Ihr taugt flir Himmel umd für Hölle nit: — 

Ihr jeid fürs Fegeſeuer ſchlechte Waare! 

Auch das Gedicht: „Geiſt der Kunft“, ift fehr an« 
fprechend, dagegen freilidy die überwiegende Dichrzahl der 
Dichtungen des ftarten Dectaubandes faun mittelmäßig ; 
einzelne, 3. B. „Enttäufhung“, „Du haft kein Herz“, 
die Transjeription von Othello's „Put out Ihe light“ 
in ein Sonett, find eutſchieden mislungen. 


Gegen dieſe ſchwerfälligen Gedichtſammlungen, welche 
multa sed non multum bringen, ſticht ſehr vortheilhaft 
ein Meines Werlchen ab, welches in jedem Zuge die Hand 
des Künſtlers erkennen läßt: 

9. Piyhe. Bon Freiherrn Hugo von Blomberg. Berlin, 

C. Dunder. 1569. 16. 15 Nor. 

Die Dichtung „Pfyche“ von Hugo von Dlomberg, 
jenes Märden „allee Märden Stern und Blume, 
das heitern Reiz mit tiefem Sinn vermählt”, ift der be— 
gleitende Tert zu einer photographiſchen Nachbildung des 
berühmten Rafael'ſchen Cyllus von Darftellungen aus der 
Sefchichte von Amor und Pſyche in der Billa Harnefina, 
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jedoch auch ein Meines Kunſtwerl für fi), welches ein 
Recht auf felbftändige Beachtung beaufprudjen Tann, 
Der Berfaffer, als Maler, Dichter und Kunftichriftiteller 
rühmlich befannt — eine Verbindung, bie zur Zeit der 
großen Cinguecentiften häufiger vorfam, als dies in der 
Nenzeit leider der Fall it —, ſchließt ſich in der Ardi- 
teftonif dieſes Heinen Kunftwerfs genau an die Structure 
bed Saals der Farnefina an; er befchreibt, wie biefer 
Enal 14 Feniter habe, über denen 14 Amoretten mit 
den Trophäen Amor’s gauleln, während die Deckengemälde 
und 10 Felder der Wände die Gejdichte von Amor und 
Pſyche enthalten, 

Aus einer Ede fei nun angefangen: 

Ein Bild, auch wol ein Baar, wie's eben paßt, 

Set Iuftig vom Octavenkranz umbangen ; 

Doch ſiebenmal dazwiſchen mach' ich Nafl, 

Und weil juſt vierzehn Amorfiege prangen, 

So viel, ald Zeilen eim Sonett umfaft; — 

(Nennt's ein Sonett, das Kafael gediditet!) — 

Sc hiervon in Sonetten euch berichtet. 

Kur, wie im Saal Stichlappen und Lünetten 

(Berzeibt, daß ein Poet fo fachlich ipricht), 

Sof hier mein Märchen wechjeln mit Sonetten, 

Die man in Loden bunte Schleifen Nicht! 

Und diefer bunte Schuud behagt dem Dichter fo fchr, 
daß fogar das Yuhaltsverzeihnig fich zu einem Sonett 
mit fein zugefpigter Pointe geſtaltet. In dem anmuthigen 
ES piele der Phantafie faſt den Arabesken in den Loggien 
bed Batican zu vergleichen, umgeben biefe Dichtungen wie 
ein Rahmen die Bilder Rafacl's, und die Streiflichter 
moderner Anjhauungs und Empfindungsweife, welde in 
die antife Götterfage hineinfpielen, dienen nur dazu, bie 
Seftalten derfelben in pilanter reizvoller Beleuchtung her« 
vortreten zu laſſen. Die nedifche Heiterkeit der Tonart 
läßt freilid; zuweilen fogar Offenbach'ſche Anklänge nicht 
verfennen, Die Entgeguung auf den Einwand ber Philo— 
logen, daß Minerva, die Patronin der Gelchrtengilde, den 
Hals in Amor’s Joch nie gebogen habe: 

Recht mögt ihr haben, nur bemert’ ich fllichtig: 

Ein kleines Bräjudiz iſt dad vorhanden! 

War mit die Göttin eitel mehr als zidhtig, 

Sie hätte nie vor Paris dort geflanden, 

Auf Aphroditens Schönheit eiferfüchttg ! 
ferner die Feſtſtellung des Verwandtihaftsgrabes zwi 
hen „Herrn Meid uud Fräulein Fama“, die „wo 
nicht Geſchwiſter doch Geſchwiſterlinder“, endlich die Bes 
dingung des Zeus, daß Amor ihm feine Hilfe in Fünf 
tigen Fällen gedenken möge: 

Nur künftig, wenn bei Hütten oder Thronen 

— Wie das wol fommt — cin Mägdlein mir gefält, 

Dann hilf du, Heiner Näfcher, mir beim Nafchen : 

Pilegt eine Hand die andre doch zu waſchen! 
ſtreifen doch nahe am die Grenze des Burlesken und er- 
innern an das „Jupilerlein“ im „Orpheus in der Unter 
welt”. Als Apologie hierfür weiſt der Dichter deshalb am 
Schluß des Yiedes von „dem Sieger, der fi) felbft be— 
fiegt hat“, auch noch auf die tiefere Bedeutung diefes al- 
ten Märdens hin und eröffnet dem Blick eine weitere 
Berfpective: 

Nur eines, was der Mater euch verichwiegen, 
Gonnt noch dem Dichter, da er Abjteo nimmt : 
Dem ſcherzhaft feichten Tom mußt er ſich fügen, 
Den Apulejus vor ihm angeftimmt ; 
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Moderne und unmoderne Lyrif, 


Doc; fühlt er drunter tief die Kunde liegen, 
Die ahnend mur dem Altertfum geglimmt, 
Von eined Em’gen Lieb’, in deren Armen 
Die bange Menfchenfeele darf erwarmen. 


Diefem Iyrifhen Epos folgen noch einige andere 
erische Verſuche: 

10. König Richard. Drei Romanzen von Albert Harger (aus 
einem unvollendet gebliebenen Cyllus). Amfterdam, van 
Auijten u. Co. 1868, Gr. 8. 7 Ngr. 

11. Anfon von R. €. B. Abé⸗Lallemant. Altona, Mentzel. 
1868. 8. 1 Thir. 

12. Baldblumen von Käthe Boß. Hamburg, W. Onden, 
1868. 16. 27 Ngr. 


Eine Meine Gabe zum einem guten Zwecke — zum 
Feften der Nothleidenden in Oſtpreußen — bietet das 
Fragment: „König Richard‘, von Albert Haeger (Nr.10), 
welches fich durch feine Kürze auszeichnet, da es nur drei 
Romanzen mit einem Dusend Strophen und eine furze 
Widmung enthält. Einige Epifoden aus dem Srenzzuge 
von Richard Löwenherz: die Landung bei Meffina, die 
Verlagerung von Aere, und Blondel, den gefangenen Kö— 
nig durch fein Lied tröftend, werden in einfachen, friſchem 
Balladenton geſchickt erzählt; freilich nicht ohne ſprach- 
liche und metrifche Verſiöäße. So wird 3. B. ©. 18 
„Hirn“ im einer unrichtigen Bedeutung gebraudit, ©. 19 
Albion“ unrichtig fcandirt, u. a. m. Wenn der Ber 
faſſer am Schluſſe der Widmung in Ausſicht ftelt, daß 
feine eier bald kühner, freier, im vollern Uccorden rau: 
ſchen werde, fo iſt e8 wünſchenswerth, daß er fie vorher 
ach etwas reiner ſtimmen möge. 

Der durch naturwiſſenſchaftliche Werke, namentlich) 
durch feine Reiſe in GSübbrafilien befannte Dr. med. 
Robert AUne-Lallemant im Lübeck, der in ber VBorrebe 
ausdrücklich ablehnt, auf dem Namen cines Didjters An» 
ſpruch zu machen, hat die Mufeftunden von 10 Monaten 
- dazu benugt, ein Geehelden-Epos: „Anſon“ (Nr. 11), zu 
ichreiben und, anknüpfend an den Kriegezug um die Welt, 
welchen fein Held, der SFregattenfapitän George Anfon 
in dem Kriege zwifchen England und Epanien in ben 
Yahren 1740— 44 ausführte, perfönliche Erlebniffe und 
Keijebilder in feine lebendige Schilderung ber verſchie- 
denen Schaupläge jenes Argonantenzugs zu verfledhten. 
Und fait gewinnt es den Anſchein, als ob ihm das letztere 
die Hauptjache geweſen, denn die 10 Gefänge des Epos 
mit ihren 7—800 Stangen geben kaum fo viel vom der 
eigentlichen Geſchichte des Kriegszugs, als die 10 Seiten 
der Borrede in Profa, während dagegen die Schilderun— 
gen und Epifoden einen unverhältnigmäßig großen Raum 
einnehmen, z. B. die Befchreibung Madeira im erfien, 
des Amazonenſtroms im zweiten, der Pampas im britten 
Gefange, ferner die Epifode von Miranda im zweiten, 

die Geſchichte des Huffchmicbs Marcus Meier im ſechsten 
| Gefang, u. dgl, m. Doch braucht dies der Pefer nicht 
zu bedauern, da gerade in der Lebendigkeit und Unfcau- 
üchteit diefer Reiſebilder des vielgewanderten Touriſten 
der Hauptvorzug des Gedichts liegt; man ficht es ben 
Schilderungen an, da ber Berfafier aus dem reichen 
Schatze eigener Erinnerungen ſchöpft und ſich nicht milh⸗ 
fan aus fremden Reifebefchreibungen die Farben zufam- 
menfucht. Auch find im der Regel die Neifeeindrücde 
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in harmoniſcher Farbenſtimmung wiedergegeben, wenn: 
gleich) freilich in dem Beftreben nad) Vollftändigfeit 
zuweilen die Berfe zu einer trodenen Nomenclatur wer= 
den. So heißt es 3. B. in einer Befchreibung des 
Amazonenftrome: 

Es laſſen ferner Reiher, Erotophagen, 

ZTufane, Geier, Enten, Schopfhuhnſcharen, 

Anhingas, und mit nimmer fatten Dagen 

Zuyunos fid den ganzen Tag gewahren, 

Den Aviringa hört man traurig Magen, 

Und gellend fchreien, drohen ihn Gefahren, — 

Doch ſolch ein Leben, ſolches! ſolch ein Treiben 

Auf offner Praya lann ich nicht beſchreiben! 
Und Pendants zu ſolchen Katalogen bieten bie vorher 
gehenden Zeilen noch mehrfah. Das Epos von ber 
Kriegefahrt George Anfon’s, der fid) überhaupt mehr 
durch feine Standhaftigfeit im Kampfe mit den Elementen 
als durch befonderd kühne Kriegsthaten auszuzeichnen 
Gelegenheit hatte, bildet jo nur den Stamm, an dem ſich 
allerlei loſes Beiwerk lianenhaft anhängt und anheftet, 
ſodaß der Stamm oft faum mehr zu erkennen ift; denn 
nicht nur diefe Neifchilder, fondern aud eine Menge 
nebenfädhlicher Neflerionen des Autors drängen ſich zwifchen 
die Schidjale feines Helden ein. So werden die jeßige 
Colonifations- und Verwaltungspolitit Brafiliens (©. 21: 
„Der Urbeit gebt, dem Glauben volle Rechte, laßt frei 
die Sklaven, eure ſchwarzen Knechte“) u. dgl., ja fogar 
die focialen Verhältniffe des modernen Europa nebenbei 
mit verhandelt; 3. B. findet fich folgende Philippika: 

Dagegen hier im Norden weldye Noth! 

Wer mag bei uns nad) Frauengunft noch fireben? 

Das deutfche Ritterthum ift lange tobt! 

Ein liederliches Junggefelleulchen 

Wird nähftens noch der Männer Machtgebot; 

Kaum einen alten Ritter wird es geben; 

Und umfre jungen Männer? Im der Kegel 

Sind fie den Frauen gegenüber — Flegel. 


Ein gutes Bier, ein beizender Tabad 

— &o fang ſchon Vater Goethe voller Hohn — 
Iſt heut der deutichen Jugend Hauptgeſchmach; 
Den Seidel ſchenlt der Bater feinem Sohn, 
Eigarren und Petum ein dided Pad 

Und dann ein Dutend Pfeifen noch von Thon, 
Damit er die beim Traut ons Malz und Hopfen 
Mit flinfendem Kanafter möge ftopfen. 

Es ift dies zugleich eine Probe von bem keden, oft 
freilich etwas forcirten Humor, von dem ſich auch fonft 
gar manche Proben finden; 3. DB. die Warnung der Ba» 
denden vor ben Krofodilen im Amazonenſtrom: 

Es maht der ſchlimme Freſſer, fill und ſtumm, 
Und tanzt felbft alte Pyramiden um! — 
ober die Einführung des lübecker „Meier und (S. 184) 
die Schilderung der Chinefen: 
Ein Boll in Zöpfen! Himmliſcher Gedanke, 
Nur faßlic dem, der ſeibſt den Zopf befah! 
Wie hängt er doch gleich der Lianenrante 
&o reinlich und jo zweifeldohne dal 
Der edle Zopf, der lange, weiche, ſchlaule, 
An Millionen Köpfen fern und nah! 
An jedem, dem dur ſiehſt vorlibergehen, 
Der Zopf der hängt ihm hinten, wirft dur fehen, 

Die Zeit der Entftchung biefes Gedichts, den Sommer 
1866, kennzeichnet die etwas forcirte Einleitung des neunten 
Gefangs, ald signatura temporis, 
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Wo Deutfche gegen Deutſche ohne Wahl 
Mit Mörderwaffen zähnejletihend fiegen! — 

und fchließt fich Hieran eine Apoftropge an bie Kron⸗ 

prinzeffin von Preußen, welche einft als Friedensengel 

dem Kriege wehren möge, damit 
Nicht wieder an der Wand ein Mene tefel 
Upharfin fieft die Nachwelt voll von Elel. 

Die Spradie wird mit großer Gewandtheit gehand« 
habt, wenn ſich auch einige incorrecte Ausbrüde und un« 
ſchöne Bilder dazwifchen mit vorfinden, 3. B. ©. 152: 
„Die weißen Blige, die zur Erbengruft nallend nicder- 
tollen!“ 

Der elegant gebundene buftige Strauß von „Wald- 
blumen” von Käthe Voß (Nr. 12) bietet dem Leſer 
zwei Novelletten: die „Großmutter“ und „Die Roſe“; 
ein Märden: „Die Prinzeffin im Walde” und eine 
Naturſtizze: „Der Wald“, d. h. fo ungefähr „was fi 
der Wald erzählt“. Die beiden Meinen Novellen find 
zarte doch ſcharf umriffene Federzeihnungen, deren feine 
Linienführung die fünftlerifche Begabung der Berfaflerin 
deutlich erkennen läßt. In der Profa diefer beiden Meinen 
Erzählungen liegt mehr Poeſie als in manchem biden 
Bande Iyrifcher Gedichte; bdiefelben bleiben Hinter ihrem 
deutlich erkennbaren Borbilde, den Novellen Theodor 
Storm's, nicht allzu weit zurüd und bilden eine anmu—⸗ 
thige Bereicherung unferer Lovely Literatur. 

Denn diefen „Waldblumen‘ noch einige duftige Blü- 
ten wirklich moderner Lyrik zugefellt werben follen, fo 
findet, wer eifrig ſucht, folde Blumen wol in folgender 
Sammlung: 

13. In Sonnenfhein und Wind, Neue Lieder von Georg 
von Derken. Heidelberg, Weiß. 1868. Gr. 8. 1 hr. 
10 Near. 

Keine Treibhauspflanzen mit narkotifhem Duft, fon: 
dern wilde Roſen, die friſch-kräftig erblühen „im 
Sonnenfhein und Wind“, bieten diefe neuen Lieder von 
Georg von Dergen, und wenn ber Stamm aud) mehr 
Dornen als Blüten trägt und die lofen Ranken bie 
orbnende und pflegende Hand des Gärtner gar oft ver 
miffen lafjen, fo fpendet doch manche dieſer einfachen 
raſch welfenden Blüten gar lieblihen Duft und Er» 
quickung. Alle diefe Gedichte haben einen Hauch von 
Waldurfprünglichkeit, e8 athmet und aus ihnen eine Ge— 
fundheitsfülle entgegen, deren Kraftgefühl fih oft fogar 
in etwas burfcilofer Art Luft macht. Luftig wie ein 
Lerchenwirbel fchmettert das Lied der fangesluftigen 
Kehle (S. 266): 

Immer beſchäftigt. 
Und blüht die Welt, und müht die Melt 
Den langen Tag ſich nur, 
Ich leg! ſpazieren mic, ins feld, 
Und meffe die Natur! 
Daflir ift fiberall noch Play, 
An Arbeit nie gebricht's: 
Ich denf! an meinen lieben Schatz, 
Und manchmal aud an nichte! 
Der eine geht, ber andre fieht, 
Der dritte denkt fi dumm; 
Wenn's Rüdwärtsfhaun was nliten thät', 
Wär’ Halt der Weg nicht krumm. 


Moderne und unmoderne Lyril. 


Das Klugſein, oft geſchadet hat's 
Der Schönheit des Gefichte: 

Id) den!’ an meinen lieben Schatz, 
Und mauchmal aud) an nichts! 

Solch Singen macht dem Dichter Feine Mühe, und 
ſchweigt er drum auch nicht ſchüchtern; das überläßt er 
andern: 

Thu's lieber nit! 
Wenn dir das Singen Arbeit ifl 
Und Eitelkeit und Mühe, 
Wenn dein Gedicht nie fertig if, 
Dein Denken nur zu früße, 
Wenn du brütend fiteft 
Bis du Reime jhwikeft, 
Dann laß dir rathen, lieber Mann: 
Gemöhne nicht dir jo was an, 
Du ſpielſt nicht wohl die Geige‘, 
Drum räuspre dich, und ſchweige! 
Und trinteft du, weil Staub und Sand 
Dir troden macht die Kehle, 
IR wahrer Durft dir unbelannt, 
Die Glut der Männerfeele, 
Wenn du Stoff bezwingeft, 
Nicht den Geift erringeft: 
Dann foll dir Milch credenzet fein, 
Doch ſchlürfe niemals edeln Wein, 
Ich rathe dir: Bleib nüchtern 
Sei bieder, aber fchlichtern! 

Diefen frifchen Humor, der fid) noch mehrfach z. B. 
in dem Lobe der Mittelftraße „In diefen ſchweren Zeiten“ 
bekundet, gefellt fic eine anmuthige Begabung für frifche 
Erzählungen im Bolfston, von dem wir „Des Herzogs 
Töchterlein‘, „Die Rofen von Königgräg‘ und „Der 
Neitersmann auf hohem Roß“ als befonders gelungen 
hervorheben. Daneben bricht aber aud ein warmes und 
tiefes Gefühl aus manchem diefer Gedichte Hervor, z. B. 
aus dem Liebe: „Aus der Heimat in die Heimat‘ und 
„Kommt und Hört“, Freilich fann es nicht verfchwiegen 
werden, baf neben den Blüten auch manche verfiimmerte, 
wurmfticdige Knospe ſich vorfindet und es an unbebeu- 
tenden und mislungenen Gedichten micht gebricht, doch 
find Gefchmadlofigkeiten, wie das hölzerne Ohafel „Worte“ 
und das „marlerfchütternde Brumbumbum“ im „Irommel- 
lied von Aſchaffenburg“ nur felten. Ueber derartige Mäns 
gi ſieht man aber um fo lieber hinweg, als ſich in dieſen 

iebern ein fräftiges Baterlandsgefühl in wohlthuender 
Beife befundet, ein frifcher Muth, der „am Borb ber 
Germania” ruft: 

Hilf, Himmel, hilf, und woll' es gnädig wenden! 

&o betet heut die Furcht der blöden Kranten; 

Uns podjt das Herz: Herr Gott, wir müfjen danfen, 

Wir mwagten fühn, du halfeft ftark vollenden ! 

Dem Schiffer gleich, den faljche Feuer blenden, 

Bar unfer Los: auf langer Irrfahrt ſchwaulen; 

Umfonft beweint ins Meer die Opfer fanten, 

Das Ruder jhien Spielwerk in hundert Händen. 

Jetzt andrer Cours: vorwärts mit friiher Briſe 

Geht raſch die Fahrt, die grünen Wogen ſchlafen, 

Herweht ein Duft vom Heimatparabiefe; 

Doch wachſam bleibt, wen launiſch Wetter trafen; 

Und ob der Sturm aus Südweſt grollend bliefe, 

All' Mann an Borb! wir flenern doch zum Hafen. 


€. Gersfurth,. 
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Meifter Edhart der Myſtiler. 
Speculation in Deutſchland. 
®.8 27 


Der zweite Band ber „Deutfchen Myitifer” Franz Pfeif- 
fer's hat dem Studien über den Meiſter Edhart eine relativ 
zuperläffigere Grundlage gegeben. Aber es fehlt noch viel, 
daß fie in dem Sinne genügend genannt werden könnte 
wie, um bei dem Nächjftverwandten ftehen zu bleiben, filr 
Hermann von Friesland, Nilolaus von Strasburg und Davib 
von Augsburg, deren Erzeugniffe ber erfte Band jenes 
groß angelegten Werks enthält. Pfeiffer hat befanntlic, 
außer einem knappen Vorworte, das ſich weientlid nur 
auf die Bezeichnung der von ihm bemugten handjchriftlichen 
Hülfsmittel befchränft, nichts weiter ald die Terte ber 
fhriftich erhaltenen Reſte Echart's gegeben, oder das, 
was er dafür zu erkennen glaubte. Einem jelbftändigen 
tritiſchen Theile war die ausführliche Begründung und 
Rechtfertigung feines Berfahrens vorbehalten, aber fein 
jäher Tod hat diefe wie andere fehr wichtige Arbeiten, 
„B. die Weiterführung ber Ausgabe des Bruder Ber» 
told, einftweilen abgejchnitten, und es ift fehr fraglich, 
ob fie trog des reichhaltigen Materials und ber gewiſſen⸗ 
haften unabläffigen Thätigfeit ihres frühern Unternehmers 
von einem andern vollendet werden können. 

So hat ben Bruder Edhart jenes ungünftige Gejchid, 
das von jeher über ihm gemaltet, auch noch bis in unſere 
Tage verfolgt, wo derjenige Mann, der unter allen Le— 
benden am beften geritftet war ihm im feiner vollen Herr» 
lichteit wieber zu erweden, doch nur einen bedingungsmeife 
brauchbaren Torſo Hinterlaffen durfte. Nach wie vor 
wird die Wiſſenſchaft, die fich jene erhabene Geftalt deut« 
lich zu vergegenwärtigen ftrebt, feinen feften Boden unter 
ihren Füßen fühlen, und ſchon daraus erflärt es fi, 
dab auf der einen Seite immer neue Verſuche auftaudjen 
— der vorliegende ift feit 1864 ber dritte —, das Syſtem 
Edhart's im feiner Totalität darzuftellen, um die offenbar 
ungenügenden Leitungen der Vorgänger womöglich zu 
einem berichtigenden Abjchluß zu bringen, und daß auf 
der andern Seite bie eigentlich fundamentale Arbeit, auf 
die es hier anfäme, doch von niemand in Angriff ge- 
nommen wird. Diefe beftände zu allererft darin, die fri- 
tiſchen Grundfäge zu entwideln und feftzuftellen, nad) 
denen bie Autorfchaft Edhart’8 zu erkennen if. Da bie 
Mehrzahl der im die Pfeiffer'ſche Ausgabe aufgenom« 
menen Stüde dur fein üuferes Zeugniß als Cigen- 
tum bes Meifters beglaubigt ift, da fogar viele davon 
bisher andern Namen — Tauler, Rusbroef, Sufo — jur 
geihrieben waren, jo fann nur mit den Hülfsmitteln der 
innern Kritil vorgegangen werden. Diefe felbft mitffen, 
wie wir glauben, aus der Sprache und Diction gejchöpft 
werden, nicht [aus der innern Berwanbtjchaft mit dem 
Syſteme. Das lettere, wenn man überhaupt von einem 
folhen fprechen darf, ift im feiner Auffafjung und Be— 
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urtheilung allzu ſehr den fubjectiven Einflüffen des mo—⸗ 
bernen Darftelers unterworfen, ſodaß ein Beweis aus 
ihm heraus fehr leicht zu einem circulus viliosus werben 
dürfte. Sprache und Diction find aber von einer fo 
durchichlagenden Eigenart und einzigen Individualität, daf 
fid) darauf ein genügender Beweis für das Echte und 
Unechte bauen läßt. Nur gehört dazu eine vollftändige 
Ueberficht des gefammten handſchriftlichen Materials, wie 
es Pfeiffer beſaß und vorlegen wollte, Sein gereinigter 
ZTert allein, jo danfenswerth er auch ift, fann nicht dazu 
gebraucht werden, bis ſich erfennen läßt, nach welchen 
Principien er ihn im einzelmen conftruirt hat, 

Auf diefer feften Grundlage läßt fid) dann alles Weis 
tere, jo Wiünfchenswerthe und Nöthige aufbauen. Zuerft 
eine möglichſt ſchlichte und überſichtliche Zufammenftellung 
des gefammten Materiald von Gedanken und Gpecula- 
tionen, woran ſich gleihfam von felbft die Beziehung auf 
die zeitgenöffifche Philofophie und Myſtik ſchließen muß, um 
Eckhart's Stellung im ihr genauer zu bezeichnen. Cbenfo 
eine ganze Reihe anderer philofophifch-culturgefchichtlicher 
Aufgaben, die alle diefen einen Mann zum Mittelpunft 
haben könnten, ohne feinen Inhalt zu erfchöpfen. Denn 
fo viel läßt fich wenigftens ſchon jet aus dem noch fo 
unſichern Material erkennen, daß er alle bie begeifterten 
Lobjprüche, womit ihn feine Verehrer zu überhäufen pflegen, 
wohl verdient, wenn aud) vielleicht oft in einem andern 
Sinne, als fie e8 meinen. Zunächſt leidet es feinen 
Zweifel, daß er bie deutſche Sprache in ihrer edelften 
Ausbildung während des Mittelalters repräfentirt. Nie— 
mand im jener Periode hat biefelbe zu einem Werkzeuge 
der höchſten und ernfthafteften Intereſſen des Geiftes fo 
zu gebrauchen verflanden wie er, und was feine andern 
Gefinnungsverwandten, die deutſchen Myftifer vor und 
nad ihm, im diefer Beziehung geleiftet haben, nimmt ſich, 
den einen David von Augsburg abgerechnet, doch beinahe 
wie findliches Stammeln neben der vollen Reife ber 
männlichen Sprache aus, Ebenfo ift er unbeftritten der 
größte Prediger deutfcher Zunge während bes ganzen 
Mittelalters. Bruder Berthold, deſſen ungeheuere Erfolge 
wir, bei aller Hochachtung vor ihm fei es gefagt, nad 
feinen uns erhaltenen Predigten doc nicht ganz zu ver 
ftehen vermögen, darf nicht mit ihm verglichen werben; 
Tauler und die fpätern myflifchen Prediger des 14. und 
15. Jahrhunderts noch weniger. Und wenn ſich mand- 
mal die Frage aufbrängt, ob das Publikum, für welches 
diefe Predigten beftimmt und gehalten wurden, im Stande 
gewejen fei den fpeculativen Kern der Sätze zu erfaflen, 
jo ift dies im Grunde eine müßige Frage. Diefe Pre- 
digten find fo unendlich reich an den verfchiedenartigften Ga» 
ben für die verfchiedenartigften Individualitäten und Fähig- 
feiten, daß jeder, er mochte fein wer er wollte, über- 
reihe Frucht davon Haben konnte, 

Heinrich) Rücert. 
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Duplilate von Shiller-Gefpräden, 


Bon Herrn Dr. VBorberger in Erfurt geht uns bie fol» 

gende Anfrage an Herrn Bernhard Aunmüller zu: 

In dem vor furzem erfchienenen Buche: „Karoline Luiſe, 
ürftin zu Schwarzburg-Rubolfladbt”, von Bernhard Aunmüller, 
uden fich unter der Leberfchrift: „„Ressouvenir de conversation 

arec Schiller" mehrere Data Schiller's mitgetheilt, von denen 
ſchon längft befannt war, daß fic aus Unterredungen mit feiner 
Berwandten Chriftiane von Wurmb ſtammen, die ſpäter die Frau 
des Directors Abelen in Osnabrück wurde. Sie hatte dieſe 
Geſpräche aufgezeichnet wie Edermann und Friedrid, von Miül« 
ler die Goethe'ſchen, umd da fie auch jedesmal das Datum und 
den Umſtand angibt, unter weldem das Geipräd gehalten 
wurde, fo ift ein Irrthum bier nicht qut möglih. Sie wurden 
zuerſt mitgetheift von Karoline von Wolzogen in ihrem „Leben 
Schiller's“, II, 204—223, und find von da in alle fpätern Bio» 
graphien Schiller'g übergegangen. Nach Palleste's Ermitichuns 
en gehören fie in das Jahr 1802, Die vermeintlichen Ger 
präde Sciller's in dem Buche Aunmüller's geben diefelben 
wörtlich, nur mit Meinen Differenzen, wieder. Go ficht ©. 48: 
„Wenn man 30 Scaufpiele fähe ıc-‘ bei Karoline von Wols 
zogen II, 207 unter der Auffchrift: „Den 1. März, ale ich mit 
ihm aus der Komödie ging‘; ©. 49: „Billigfeit ift eine ſchöne 
aber feltene Tugend’ ebenda S. 208 unter der Auffchrift: „Den 
5. März, ala ich ihm Kaffee einfcenkte; „Es if ein eigen felt- 
fan Ding um die gelehrten frauen” ebenda S. 214 um 
ter der Auffchrift: „Den 18. März, als er mich in meiner Stube 
nähend fand“, nur fehlt bei Annmulller der Schluß. Und fo 
geht es fort bi8 ©. 121: „Daß viele von und, wenn aud) 
nur durch den Schein bienden wollen‘, welches ich bei Karo⸗ 
fine von Molzogen nidjt finde. Das Geſprüch vom Jannar 
1800, S. 117, welches ſich gleichfalls bei Frau von Wolzogen 
nicht findet, hat nur ftattfinden fönnen, wenn die Fürflin um 
diefe Zeit in Weimar war, vielleicht den 10. Januar, mo 
Schiller zum Thee bei der Herzogin war. In Schiller's Brie- 
fen findet fid) von einem ſolchen Beſuche michts erwähnt. Ann- 
milder wird aljo noch einmal nachſehen mliſſen, ob die beiref« 
fende Handſchrift auch wirllich von der Fürſtin von Rudolſtadt 
herrührt; dann lann fie aber nur eine Abſchrift von dem Mar 
nufeript der Ehrifliane von Wurmb fein. And) wird er ſich 
Mühe geben müfjen zu erfahren, in weldem Verhältniß Chri— 
fliane von Wurmb zu der Flirftin von Rudolſtadt ſtand. Diefe 
Auskunft ift er den SchillerrKennern jhuldig, denn wenn ihm 
dieje auch gern verzeihen werden, daß er in der Schiller 
Literatur nidyt fo bemandert war, um ſich zu entfinnen, daß 
dieje —** ſchon ſeit 40 Jahren gedruckt waren, ſo werden 
fie doch im Falle feines Schweigens einen gewiſſen Verdacht, 
er habe fein Werk mit fremden Febern ausjhimüden wollen, 
ſchwerlich ganz unterdrüden lönnen. 


Chineſiſche Bräuche und Spiele in Europa. 

In einer jenaer Inauguralbifjertation (gedrudt Breslau 
1869) fuht Guſtav Schlegel, Interpret der chineſiſchen 
Sprache beim mieberfänbiic » oſtindiſchen Gonvernement zu 
Batavia, den Nachweis zu führen, daß faft alle unfere Gefell- 
ſchafteſpiele, die ſchon Jahrhunderte vor ihrem Erſcheinen in 
Europa in China bekannt gewefen, aus jenem fernen Lande zu 
uns gelangt feien. Dahin rechnet er: das Damenfpiel, das 
Dominoipiel, das Kartenſpiel, das Mühlenfpiel, das Triltrak; 
die Hazardipiele, wie Würfel, Rouge et Noir; den Papierdrachen; 
Heine Gejellichaftsipiele, wie Kämmerdjenfpiel, Blinoefuh; ferner 
die Boltsjpiele, wie das Puppenfpiel, die chineſiſchen Schatten« 
maſchinen. Wird man dieſe oder jene Behanptung des Ber 
fafjers gern glanbhaft finden, jo dürfte e8 dagegen den größten 
Widerſptuch erregen, daß auch das Schachſpiel als ein urjprüng« 
liches Eigentum Chinas in Aniprud genommen wird. Auch 
einzelne Bräuche, mie das Effen hartgefottener Eier zu gemiffer 
Sahreszeit, ſowie der Schmud der Häuſer in der Johannisnad;t 


follen uralten chineſiſchen Urfprungs fein. Eine befonders wile 
ſenſchaftliche Haltung hat die nemannte Differtation gerade nicht, 
aber fie ift wenigſtens um ihres Gegenflandes willen allgemein 
intereffant. Es wiirde ermlnfct fein, wenn Über dieſe Fragen, 
ſoweit fie zweifelhaft erſcheinen miffen, von competenter Seite 
aus biscutirt und weitere und überzeugende Belehrung beige 
bracht würde, 





Notizen. 

Der von einigen Blättern angelündigte Roman von 
Biufeppe Garibaldi wurde längere Zeit jür eine Ente ge— 
halten, welche die Blätter bisweilen brauchen, um ihre fiag« 
nirenden Gewäſſer zu beleben. Jetzt lündigt U, Hartleben’s 
Verlag in Wien die autorifirte Ueberfegung deffelben an, ſodaß 
wir uns nun mit einem male auf dem Gebiete der budhhänd« 
leriſchen Thatſachen befinden. Der Roman führt den Titel: 
„Die Regierung des Mönd;s‘, und umfaßt zwei ſtarle Bünde, 
Das Bud) enthält, nad) der Ankündigung des Verleger®, von 
der erfien bis zur fetten Zeile vom Verfaſſer ſelbſt erlebte Er- 
eigniffe im Gewande eines feffelnden Romans, und Garibaldi 
enthüllt in demjelben die Urſachen der vielen italienifchen Ems 
pörungen des 19. Jahrhunderts fowie die Sutriguen und Ans 
ſchläge des päpftlichen Hofe. 

Zu Königäberg erfceint in Heften eine Zeitfhrift umter 
dem folgenden originellen Titel: „Die Sternwarte, Grofies 
Schatten- und Buppenfpiel mit verfciedenen Monologen, Scenen, 
Intermezzos, Gruppirungen und Aufmärjchen, oft mit elcktris 
ſchem Lichte beleuchtet, von Gabriel Mephiſto. Berbunden 
mit einer neuen Thenaterzeitung: «Die pfuchologiiche Pojaune», 
redigirt und herausgegeben von Dr. Henrilo Starke, Pro 
feffor der Piychologie, promovirtem Doctor ber Selbſtlunde und 
Geburtshelfer der Reclame, correfpondirendem Dlitgliede aller 
Sternwarten Europas, Nitter des noch nicht gefifteten Bhan- 
tafieordens und Befiger aller Medaillen für Kunft und Wiffen« 
haft (Königsberg, Erpedition der Sternwarte). Uns liegen 
die beiden erſten Sefte diefes mit fo wunderbarlihen Humor» 
ſchnörleln fid) anfündigenden Blattes vor, das indeß hier und 
dort auch einen ernftern poetiihen Anlauf nimmt. Die Ten- 
denz des Unternehmens, das flir feine Strafgeridte nur zu 
voluminds auftritt, if eine fehr lobenswerthe, nämlich die 
Neclame zu geijeln, bie ſich in den Theaterblättern breit macht, 
und zwar im der ganz geeigneten Form hyperboliſcher Ueber 
treibungen. Seine Hanptprlgelfnaben und Hauptprligeldamen 
hat der Satirifer nad dem Princip ber „Notorietät" aus- 
gewählt; doch findet man bisweilen and) einen Nomen darums 
ter, den man mit Bedauern an den Pranger biejer Satire 
geftellt fieht. 

Eine Te ee: „Leitflerne im Leben und Lieben 
ber Frauen”, hat U. Daul, der Berfaffer des reichhaltigen 
ſtatiſtiſchen Werts fiber die Frauenarbeit (Leipzig, Matthes, 1869), 
aufammengeftellt, und zwar hat das erfie Bändchen den Titel: 
„Die Kunft zu lieben“, das zweite „Frauenphiloſophie“, das 
dritte „Geiſtiger Zoilettenfpiegel für das Frauengeſchlecht“, das 
vierte: „Zur Männerfenntnig für das Franengeihledt". Es 
find theils einzelne Sprüche und Sentenzen, theile Bruchſtücke 
einzelner Scenen, die in der Sammlung mitgeteilt werden; 
die Quellenangabe, die Bezeichnung der einzelnen Stüde findet 
fi im Inhaltsverzeihniß. Da Shafipeare immer noh mehr 
gefeiert als gefannt ift, und mamentlich diejenigen Stüde, die 
nicht auf ac a Bühnen heimiſch find, leineswegs nadı Gebühr 
in ihrem gamzen geiſtreichen Detail unferm Leſepublilum gegen» 
wärtig find, jo haben ſolche Sentenjenfammlungen aus dem 
unerfhöpflicyen Gedankenborn des britiihen Dichters oft den die 
Lefer ſelbſt befremdenden Neiz der Neuheit. 

‚ Top der Magen Über die Ungunſt der Zeiten und ber 
Stimmung des Publifums gegenüber Iyrifchen Diditungen kön— 
nen wir doc; mehrere Sammlungen verzeichnen, welche neuer 
dings im menen Auflagen eridienen find, Der fangesfreubige 
Dichter des Wupperthale, Emil Nitterehbaus, läßt feine 


Feuilleton. 


GSedichte“ in dritter vermehrter und verbeſſerter Auflage (Bres- 
las, Trewendt, 1870) ericheinen. Man kennt den frifdjen 
Zonjall, die Wärme der Empfindung, die ſich in dieſen meift 
jelihten Liedern ausſpricht, denen aud) auf dem Gebiet politi- 
fer Dichtun 4 mand feifcher Wurf gelingt. 

Emil Brach vogel's „Dichtungen“ find ebenfalls in 
zmeiter vermehrter Auflage (Feipzig, Ärr’iche Buchhandlung, 
1869) erfhienen, obſchon die Lyri "nicht das Gebiet ift, auf 
melden der Pegaſus des Dichters die befte Weide findet. Der 
Iehalt Hat mandes Tüchtige, doch bie Form erideint zu 
melodielos, zu ungelent, „Goethe'e Jugendliebe“. Gedicht von 
Adelf Börtger, das belannte anmuthige Idyll in Herame- 
teen, liegt im dritter Auflage (Leipzig, * Sen vor, 
„Suinten“‘, die Meinen Gedichte von N 6 Tauber, find in 
zweiter Auflage (Leipzig, Brodhaus, 189) erfchienen, welche 
am eimige leichtgeflügelte Gnomen und zugeſpitzte Epigramme 
vermehrt ift. Eine dritte gefichtete und aufs Doppelte vermehrte 
Auflage liegt auch von dem „Borhof- Hängen. Bon einem 
Baprheitfuher"” (Barmen, Langewieiche, 1869) vor, Dichtungen 
mit einer vorzugsmweile religiöfen Tendenz, die fi aber nir» 
genbs aufdringlich geberdet, 

Son W. Jordau's „Nibelunge“, dieſer durch die Bor- 
träge des Dichters in faſt allen größern und vielen Heinen 
Städten Deutſchlands —— Dichtung, liegt eine zweite 
Auflage (Frantfurt a M., W. Jordan's etbfverfag, 1870) 
vor, welche zeigt, daß auch moderne Epen, unter günftigen 
Bediagungen der Verbreitung, bei dem Bublitum urzel zu 
klagen vermögen. Die zweite Auflage ift äußerlich nicht fo pom+ 
yör, jo im Nedenftil gehalten wie die exfle, aber defto handlicher 
und zugänglicher für die Leſer. Auch von Sojeph Pape, 
einem im jüngfter Zeit fehr fruchtbaren Untor, Liegen Werke in 
seuen Auflagen vor, jo von dem Gediht: „Der treue Edart. 
Cpos von deutſcher Entzweiuug und Berjöhnung in zwölf 
Geſangen““, eine zweite, volfändig umgearbeitete Auflage, und 
von den Romanzen: „Sofephine, Liebe, Glaube und Vaterland" 
eime dritte ımgearbeitete und vermehrte Auflage (Paderborn, 
Heine, 1869). 
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Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Ueber die Religion. 


Neben an die Gebildeten unter ihren Verächtern. 
Von Friedrich Schleiermader. 
Mit Einleitung herausgegeben von D. Carl Schwarz. 
8. Geheftet 10 Ngr. Gebunden 15 Nor. 


- Monologen. 
Die Weihnachtsfeier. 
Bon Friedrich Schleiermacher. 


Mit Einleitung herausgegeben von D. Carl Schloutz. 
8. Geheftet 10 NRgr. Gebunden 15 Nor. 


Bon Schleiermacher's Schriften ift feine fo zur Ber- 
breitung in dem weiteften Kreifen geeignet und verbient diefe im 
dem Maße wie die „Reden über die Religion”. Sie ift fein 
populärftes Werk, in dem er den Grundgedanken feiner theologi- 
ſchen Wirkfamleit — Berfühnung der Religion mit der freien 
Forfhung und dem Bildungsbewußtfein der Zeit — auf eine 
das gebildete Laieupublikum feffelnde Weife entwidelt hat. 

Die „Monologen" und „Die Weihnachtsfeier” ſchließen ſich 
— und ausführend an die „Reden über die Religion’ an. 

urch die vorliegende erfie wohlfeile Ausgabe diefer drei ber 
rühmten Schriften wurde einem lange gehegten unſche aller Ber- 
ehrer Schleiermacher's entfprochen. Einen befondern Werth verlei» 
ben ihr außerdem die geiftreichen Einleitungen, womit fie der Her- 
ausgeber, Ober-Eonfiftorialrath D. Schwarz, begleitete. 

Die beiden Bände bilden zugleich den 1. und 27. Band ber 
in bdemfelben Berlage eriheinenden „Bibliothel der Deutſchen 
Nationalliteratur des 18. und 19, Jahrhunderts‘. 


Friedrich Schleiermacher. 
Lichtſtrahlen aus feinen Briefen und fänmtlichen Werfen, 
Mit einer Biographie Schleiermmcher's. 

Bon Elifa Maier. 

8. Geheftet 1 Thlr. Gebunden 1 Thlr. 10 Nor. 

Bon Frauenhand gewählt, bilden dieſe claifiihen Aus- 
fprlihe Schleiermacher's über Freundfdaft und Liebe, Selbf- 
bildung und Thätigkeit, Ehe, Kinderzuht, Religion, Freiheit 
und Unfterblichfeit namentlich eime ber empfehlensmwertheften 
Gaben für das weibliche Geſchlecht. Eine pietätvolle Schilde 
rung von Schleiermacher's Febensgang läßt die Herausgeberin 
den gewählten Stellen aus jeinen Schriften vorangchen, 


Verlag von Fr. Kortlampf in Berlin. 


Wrottesley, Lord. Gedanken über Negierung 
und Gefeggebung. Aus dem Engliſchen überjept 
von ©. F. Stedefeld, Kreisgerichtörath. Berlin, 
1869. Kortlampf. 1 Thle. 5 Sr. 

Didaslfalie, Nr. 221. 11. Auguſt 1869. Bebeutender 
find zwei philofophifch-politiihe Schriften: Gedanken über Res 
gierung und Geſetzgebung von Stedefeld und eine von leptermm 
verfaßte Studie Über die matertafiftiihe Auffaffung der Eng- 
Sänder vom Staat und vom Chriſtenthum, die zu jenem gehört 
und eine felbftändige Auffafjung befundet. 
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Berlag von Fr. Kortlampf im Berlin, 
Buchhandlung für Staatswiffenfhaften und Geſchichte. 


Bismarck - Schönhaufen, Graf von, Reden. 
Erſte Sammlung, enthaltend die Reden aus den 
Jahren 1862—1867 im preufifhen Landtag? 
und in der erften außerordentlidhen Geffion des 
Reihstages. Gr. 8. Belinpapier broſch. 2 Thlr. 


— — Zweite Sammlung, enthaltend die Ne- 
den aus den Jahren 1867 — 1869 im Landtag, 
Reichstag und Zollparlament. Gr. 8. Velinpapier 
broſch. 1", Thlr. 

Der Wortlaut diefer Neden ift den amtlichen flenographi« 
ſchen Berichten entnommen; eine kurze, jeder Rede beigegebene 
Einleitung weift auf die voranfgehenden Verhandlungen bin 
und erleichtert jo das Berftändniß. 

Die „National-Zeitung‘ fagt darliber in Nr. 538 
vom 17. November 1869: „Diefelbe gibt nicht nur ein über- 
fihtlihes und fhäybares Material zur Beurtheilung der zeit- 
gendjfiihen Geſchichte umd der Politit und der Perſönlichteit 
des Grafen Bismard, fie ift aud dem berufsmäßigen Politiker 
ein willlommenes Handbuch, inſofern fie ihm nad) ber An- 
ordnung der Meden je nad dem Gegenftande, welchen fie ber 
handeln, es ungemein erleichtert, fc jeden Augenblid fiber 
das Auftreten deffelben in dem betreffenden Fragen zu orienti- 
ren und beffen Worte fefuflellen. Aus den fienographiichen 
Protofollen des Landtags ift dies nur mit großen Eamierig- 
feiten und oft jehr unbequemem Zeitaufmwande möglich.“ 


Berantwortlider Redacteur; Dr. Eduard Brockhaus, — Drud und Berlag von F. A. Srodhaus in Leipzig. 
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Baſtian's Reifen in Oſtaſien. 
(Beſchluß aus Nr. 8.) 


Die Bölfer des öflichen Ajien. Studien und Reifen von Adolf 
Baflian, Dritter Band: Reifen in Siam im Jahre 1863. 
Birrter Band: Reife durh Kambodia nah Kodyindina. 

ünfter Band: Reifen im Imdifhen Archipel, Singapore, 

ia, Manila und Japan. Nebft einer Karte Hinter» 
indiens vom Kiepert, Jena, Coſteuoble. 1867—69. Gr. 8, 
10 Thlr. 

Ueber bie geographifcde Befchaffenheit des weftlichen 
Rambodia, namentlich über das Flußſyſtem, erhalten wir 
von Baftian genaue Auskunft, Der Gentralpunft bes 
legtern iſt der große Binnenfee, der Thalefab, welcher elf 
Flüfe in fi aufnimmt und felbft wieder durch den 
Thale Ian (Großen Fluß) in den Decan milndet. Zu 
biefen Flüſſen gehören der Siemrab, Kamphong Suay, 
Battambong, Photifat u. a.; fie fommen zum Theil von 
den Bergen Korats, zu demen ſich das flache Fand Kam- 
bodias allmählich erhebt und die in Terraſſen itbereinander 
auffteigen. Die norbweitlichen Gebirge werden von ben 
Urböltern, den Laos, Kha, Suay und Kama, bewohnt. 
Auf dem Siemrabfluß fuhr Baftian in den großen Ger, 
welchen direct nad) Süden zu durchkreuzen die Boote 
nit wagen. Die nad) Battambong beftimmten Boote 
bielten ſich weftwärts, die nad, Udong beftimmten oftwärte. 
Durdy überfchwenmte Wiefen und Wälder, die bis zur 
Blatterkrone im Wafler fanden, ging anfangs die Fahrt, 
bis der offene See erreicht wurde und zuletzt aud) die in 
=. en Spiten ausgezadten Ufer verſchwanden und 
am Horizont das Waller mit der Luft fi vermifchte. 
Shwimmende Pflanzeninfeln trieben in dem See umher, 
welher übrigens Ebbe und Flut mit dem Meere gemein 
hat. Der Fiihfang im diefem See ift außerordentlich 
reich; eine große Quantität der getrodneten Fiſche wird 
nach Udong verführt. Der See gilt gleichſam als Ueber⸗ 
tet der großen Flut, aus welcher der Wunderbaum der 
lambodiſchen Sagen hervorwächſt. 

Den Fluß Battambong fuhr unſer Reiſender hinauf 
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bis zur gleichnamigen Stadt, deren äußerſte Häuſer auf 
Pfählen in den Fluß hineingebaut ſind. Battambong iſt 
bie Hauptſtadt einer nah ihr benannten Provinz des 
fiamefifhen Kambodia: 

Durd bie Annectirung der Prodinzen Siemrab und Bat« 
tambong hat ſich Siam dem beflen Theil Kambodias anzu« 
eignen gewußt, eben diejenigen, die durd ihre begünfligte Lage 
allein zur Eutwidelung von Cultur befähigt waren und die— 
jelbe, wie die Dionumente zeigen, aud zu einer nicht unbedeu- 
tenden Bollendumg gebracht haben. Die einheimiſchen Fürften 
biefer Länder werden jegt vom den flamefiihen Beamten des 
Kha Luaug überwacht, der auch im dem wichtigern Fällen das 
Richteramt anslibt. 

Ueber Steuern, Rechtspflege und Gefege diefer Pro- 
binzen gibt Baflian Auskunft; fie zeigen eine bis ins 
Detail ausgebildete Adminiftration und Juriéprudenz. 
Daß auch im Bolfe der alte Culturboden noch nicht ganz 
brach gelegt ift, beweilt eine von Baftian angeführte That« 
ſache. Man rühmt e8 den Gondolieren der adriatifchen 
Marmorftadt nad), daß fie die Stangen des Tafjo zum 
Takt der Ruder fingen, Die Ruderer und Steuermänner 
in Kambodia beſchäftigen fid) aber nicht nur mit ber 
Poefie, fondern auch mit der Politik. Fiſcher und Ru— 
derer unterhalten fidy über die Metrik, und der Obmann 
ber letztern belehrte die Fischer, daß nur ein Gelehrter 
und in den Regeln der Metrit Wohlerfahrner es unter 
nchmen dürfe, Verſe zu machen, da e8 eine Sünde jein 
würde, gegen die Regeln zu verſtoßen. Wer in Deutſch⸗ 
land eine ſolche Behauptung aufftellen wollte, der würde 
von den Blauftriimpfen und den Vertretern der Volls— 
poefie als jämmerlicher Pedant verladht werben. 

In der Nähe von Battambong befinden ſich die Ruinen 
der alten Stadt Bafet; verftümmelte Figuren, mit Affen- 
geftalten gefhmüdte Portale, Infchriften, die theils denen 
von Nafhon Bat gleichen, theild am die Charaktere der 
javanifhen Infchrift von Suambaya erinnerten, erregten 


17 


130 


das Intereſſe des Reiſenden. Noch pittoresfer find die 
Ruinen bes alten Bergſchloſſes Banon, einft der Pfeiler 
des lambodiſchen Königreich® genannt, das mit ihm zus 
fammenbrechen werde. 


Die im Diftrict von Battambong gruppirten Monumente, 
weſtlich vom See, erweijen ſich auf den erſten Blid als weit 
jüngern Urfprungs, verglichen mit denen des obern Kambodia. 
An einigen Structuren Bafets ſoll noch im vorigen Jahrhun- 
dert weiter gebaut fein, und wurde dieje Stadt überhaupt erſt 
im nenerer Zeit von ihren Bewohnern verlaffen. Auch find 
die Anlagen der Straßen noch Überall deutlich zu erfennen, 
indem fie zwiſchen zwei Reihen von Meinen Erdhaufen laufen, 
die die Stelle der frühern Häufer andenten, Der ganze Ums 
kreis der Stabt mit ihren Vorftäbten war durch einen Erdwall 
mit zugehörigem Feſtungsgraben umfchloffen, dann folgt, wie 
immer, die innere Mauer, und zulegt die Kampengleoh oder 
Kleinodienmauer des centralen Palaftes oder der Citadelle. 
Dieje mit ummlaufendem Pflaſterwege iſt vieredig und öfinet 
ſich mit vier Thoren nad) dem Innern des Palaſtes. Die 
Steinthore (von denen das weſtliche unter einer Kolonnade ber 
treten wird) haben zu beiden Seiten des Mitteleingaugs drei 
bis vier von der Straße hineinführende Oeffnuugen, aus großen 
Steinplatten (3—9 Fuß lang, 3 Fuß breit und 1’, Fuß hoch) 
gebildet, die über aufrecht ftehende Steine gelegt und mit Rillen 
auf dem Sodel gefügt find. Der Palaft iſt aus Yagen breiter 
Steine aufgebaut, die in regelmäßige Quadrate geichnitten find 
(1%, Fuß hoch und 1%, Fuß lang) und fein polirt im engen 
Zuſammenſchluß. Die größtentheils verfallenen Corridore find 
von Trümmern verſchiedener Prajada umgeben, die bald aus 
Stein, bald aus Ziegeln aufgeführt waren, Die aus großen 
Steintafeln gebildeten Portale werden ſtets von Steinpfeilern 
getragen, Die verwendeten Ziegel find ein fehr hartes Ma- 
terial, da fie, wie die Cingeborenen jagen, nur aus reiner 
Erde verfertigt wurden, ohne irgendwelche Zufligung des jetst 
nie fehlenden Reisſtrohes, und dann ohne Kalt aufeinander 
gelegt wurden, um durch gegenjeitiges Abreiben im genaue 
Verbindung gebracht zu werden (mie bei den Inkabauten Perus). 
Nach ceyloniihen Sagen lieh Wahala Bandara Dewiyo für 
feinen Tempelbau die Dämone dem Felfen mit dem harten 
Sciligras Way Well niederreiben, ohne den Gebrauch anderer 
Inſtrumente zu geftatten, Den Nabbinen war der Gebraud 
eines Schilfrohrrandes zum Schneiden verboten, weil fid) Zau— 
berer deſſelben bedienen. Unter den auf den Sculpturen der 
Portale behandelten Gegenftänden fanden fi, außer dem Ziehen 
um die Schlange zwiſchen Göttern und Dämonen, bejonders 
Keulen- und Artträger wiederholt, ſowie Flöte fpielende Fi- 
guren im ber tanzenden Stellung Kriſhua's. Cinige der Fi— 
guren find aus Graufteim gearbeitet, und aud) ein weicher 
weißer Stein wird verwandt, aber ber größte Theil der innern 
Wand mar aus einem vöthlich gramitiihem Stein, von ber 
Farbe hartgebrannter Ziegel, aufgeführt. Weichere Ziegel 
waren zumeilen ſtückweiſe zwifchengefügt, ala Reparaturen ent 
ftandener Beihädigungen. Zum Fundament der Bafis diente 
ein poröfer Feldſtein. Bon einer aus verzierten Steinen aufs 
gebauten und von Löwen bewachten Terraſſt führt ein Pflaſter⸗ 
weg zu einem See, ein Biere, von terrajfirten Ereppen um« 

eben, die feiner ganzen Länge nad) (etwa 200 Fuß an jeder 
Seite) mit je 12 Stufen zum Waffer niederführen, Die Säulen, 
die die Portale tragen, fleigen im runden Kreiſen auf, bie 
andern der Thore dagegen find vieredig, mit Lotn&-Gapitäfern. 
Auch die Fenſter werden von runden Säulen gegittert. Giner 
der mit Infchriften der Alſong Ming bededien Steine handelt 
von Konalo (Gomagan). Ein hr Stein zeigte eime tief 
eingehauene Rinne, wie der aztelijdie Opferflein, doch ſoll er 
zu milderm Gebraudje gedient haben, als für den Abfluß 
heißen Menfchenblutes, da er als eine Prefje zum Ausquetſchen 
des Palmfaftes bejchrieben wurde. Manche der Thlirpfoften 
und Säulen waren einen Theil ihrer Yänge in die Erde ver 
graben, entweder durch allmähliches Einſinlken, oder durch 
Aufbänfen des Schuttes im ihrer Umgebung. Der ſchon in 
nädfter Nähe üppig wuchernde Wald drängt immer näher 
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auf die Nuimenflätte biefer verſchwindenden Stadt ein, die er 
bald wieder ganz im eine Wildniß verkehrt Haben wird, 

Der Kloſtertempel Bat Ek ſteht zw diefer Stadt in 
demjelben Berhältnif, wie Nalhon Bat zu Nalhon Tom. 
Das Schloß Banon gleicht einer Nuine aus unferer 
mittelalterlichen Nitterzeit, romantifc) auf einem feljen- 
berge gelegen, der von dem Ufern des Fluſſes auffteigt 
und mit feinen Gipfeln über eine Waldesſchlucht nieder 
hängt. 

Die umgebenden Berge find durch matürkiche Grotten aut. 
gehöhlt, und das Wolf glaubt dort goldene Thronſeſſel und 
foftbare Bildnifje verborgen, die von fechs Riefenwädtern ges 
hütet werden. Auch fol von der Spige des Berge, in dem 
innerfien Hofe der Citadelle Bauons, ein unterirdiſcher Gang 
bis unter das Waſſer des Fluſſes führen, und würfe man 
oben eine Kolosnuß im die Dejjuung hinein, fo würde fie auf 
dem Waſſer ſchwimmend wieder zum Borfchein kommen, Der 
Thurm fieht, wie das Boll fagt, auf dem Nabel Kambodias, 
als fein Pfeiler umd feine Stüge. Hat man auf fleilen Berg 
pfaden, mo zuweilen eingehauene Stufen das Steigen erleid- 
tern, die Höhe erreicht, fo blidt man von der Terraſſe auf 
zerllüftete Thäler dicht bewaldeter Hügel, jenfeit welcher im 
Weſten der Kegel des Phanom Bandhab auffteigt. Die Ahao 
Kravan oder Gardamomenberge liegen weiterhin und die Chan 
tabun's in der Ferne. Shoöfilic erhebt ſich der Khao Thipe 
padeh. Nach Ofen blickt man über ein Waldland, das in 
grünem und rothem Blätterſchmuck wechſelnd fi) über eine 
weite Fläde bis zum Horizont erfiredt und hier und da den 
Wofferftreifen des Fluſſes zwifhen den Baumen bervorjdim- 
mern läßt. Der centrale Prafat, der mit vier Portalen in 
Kreuzform ausöffnet, ift von vier Meinern umgeben, und da 
rallel mit diefen Tiegen wieder die vier Edihlirme der ume 
ziehenden Mauer. Die Figuren der Sculpturen an den Wins 
den tragen verjchiedene Moden des Kopfputes und anf 'rinem 
Portal war Judra auf dem dreifäpfigen Elefanten Wiramaddi 
ausgemeißelt. 


Auf der weitern Reife mad) der Hauptſtadt Udong 
fand Baftian die meiften Beamten der Dörfer und Stäbte 
nicht anwefend, weil fie alle zur bevorftchenden Krönung 
des Königs nach Udong gereift waren, Auch die Ele» 
fanten waren an einzelnen Orten, wie in Photifat, nicht 
zu haben, weil fie in Udong zur Beförderung der fia« 
mefifchen Gefandten dienten; der Weg ging über die weft- 
lichen Seitenflüfje des Thalefab, über die Städte Photifat, 
Boribun, deſſen Kloſter intereffante Gemälde enthält, 
Leibiah, über Colonien der mohammebanifchen Dſcham, 
die Trümmer der frühern Hauptftadt Lowel mit den nod) 
erkennbaren drei Ningmanern, nad) Udong, deffen Häufer 
halb in Büſchen oder Gärten verftedt liegen und befjen 
Hauptftrafe, von wo man über bie Teiche der Niede» 
rungen auf die umkränzenden Hügel und ihre Pagoden 
blidte, ‚von einen regen Marktverkchr belebt war. Baſtian 
beſuchte zuerft den Abt des Kloſters Salakhun, Phra 
Sufhontthibodi, den gelehrteften Mönch von Kambodia; 
doch fühlte ſich diefer in Verlegenheit, daß der Reifende 
ihm einen Beſuch abftattete, ohne vorher den König ges 
fegen zu haben. Der legtere glaubte anfangs, als er 
hörte, Baftian fomme von Bangkot über Land und mit 
englifchen Puſſen verfehen, daß diefer eine diplomatische 
Miffion Habe; denn da das franzöjifche Gefchwader der 
Kriegsflotte in Saigon die Kanäle heraufgefommen war, 
um bei der bevorftehenden Krönung in der Nähe zu 
fein, fo hoffte der König und auch der fiamefifche Ge- 
fandte, daß England durch eine dipiomatiſche Miffion den 
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Franzoſen ein Paroli bieten werde. Baftian überzeugte 
indek beide Parteien alsbald von feiner Ungefährlichkeit. 
Ueber feine Audienz bei dem Könige von Kambodia be» 
richtet DBaftian Folgendes: 

Nah dem Eintritte im das Thor der Holspaliffaden Teitet 
eine zwilchen zwei Zeichen hinfaujende Chanffee nach den Ge— 
bänden, die für bie Srönungsfeierlichkeiten aufgerichtet wurden. 
Der junge König empfing mid im einem mit Teppichen be 
Isgten Gemoche, nahm den an ihm gerichteten Brief entgegen 
und verſprach jegliche Unterfiitung. Er faßte mid, dann bei 
der Hand, um mit mir durch die gefcimlidten Hallen zu gehen, 
in denen Möndye Weihgebete fprachen (fuet mon), unb mir 
die Zimmer des Schloſſes zu zeigen. Im einen bderfelben 
fellte er mich dem ſiameſiſchen Refidenten, dem Chao Myang 
Vadim vor, der hergefommen fei, Kambodia zu bewachen. 
Das Reichsicywert (Bhrakan) wurde in Proceſſton umhergetragen. 
Im Hofe Mond ein hoher Trauerwagen, anf dem die Teiche 
feines verflorbenen Vaters zur Berbrennung geführt worden 
mar, von ber die Baulichfeiten noch daſtanden. Der Palaft 
wurde Überall renovirt, und der König bemerlte, daß Städte 
und Dörfer fämmtlich zerftört geweſen feien, weshalb jetzt alles 
erneuert werben müſſe. Er bot mir ein Pogis in feinem Pa- 
lafte an, gab aber auf mein Anfuchen, in dem Kloſter bleiben 
zu dürfen, feine Einwilligung und jandte vier mit Gemehren 
bewaffnete Soldaten, um dort während der Nacht Wade zu 
halten (an. 30). Am nädften Tage ging id zu dem Phra⸗ 
Aal oder Bibliothelar, da der König beſohlen hatte, mir das 
Archiv zu öffnen. Im den Hallen waren Bergolder mit Arte 
fertigung von Zierathen beichäftigt. 

Als ih dem König meine Aufwartung madjte, nahm 
er mich mit fich im die inuern Gemäder, wo er mid; mit 
Cigarren und frischem Koloenußwaſſer regalirte, während 
Hinefiihe Gauller ihre Künſte zeigten und dann thcatra- 
fühe Borflelungen gaben. Suaben fochten mit langen 
Stangen, in Gäten umeinander herumfpringend. Der eine 
wird don dem andern getöbtet, und der ſiegreiche Held 
Kimpft dann mit einer Schar verfciebener Feinde, fie bald 
turdı das Schwert, bald durd; feine Fäufte befiegend. Da- 
zwiſchen machte ein Komiler grotesle Stellungen, und zulegt 
fang der mit goldener Krone geſchmlicte Triumphator in heller 
Fiſſel jeim eigenes Lob, während ihn Schwärmer und Hand» 
rafeten umziſchten. Der König beklagte ſich im Gefpräd (das 
er mit mir fiamefich führte) über das unglädliche Schichſal 
Kambodias, immermwährend von Kriegen zerriffen zu fein. Es 
ſei befländig nöthig, neu zu jchaffen und das zu Grunde Ge» 
richtete friſch aufzubauen. Im Banglok dagegen ftüten ſich 
die Einrichtungen auf längeres Beflehen und gingen mit ihrem 
Anfang in das Alterthum zurüd, Nach Louis wurde bie 
Escorte des Königs von Camboze (1835) nur aus Frauen ger 
bildet 


Ueber den König felbft heißt es weiterhin: 

Der junge König ift etwas lebensluſtig und war ſchon 
jo (trog des bei den Miffionaren gemofjenen Unterrichts) bei 
feines Baters Lebzeiten, der ihn einft in den Harem jeiner 
Großmutter eingebrochen und neben einer feiner Halbſchweſtern 
fond. Die Folge ber ihm zubictirten Strafe foll er noch in 
Striemen auf dem Rüden tragen. Nach dem Tode des frühen 
Königs fehten die Siamefen den bei ihnen als Geißel Tebenden 
Sohn auf den Thron, und aus den Empörungen jeiner Halbe 
brüder, bie fpäter gefangen und nad) Bangfof geführt wurden, 
folgten verheerende Kriege. 


Die Stadt Udong ift durch eine äußere Paliſſadenreihe 
eingefchlofien, welche aber einen großen Theil verwüfteten 
Landes enthält, innerhalb deffen Udong dreimal feinen 
Blog gewechſelt hat, ſodaß jet meben der wirllich erifti- 
renden neueſten Stadt die Trümmerftätten zweier frühern 
eingefchlofien find. Auf dem vier Hilgeln von Ret— 
ihathaba finden fid) die Monumente ber lombodiſchen 
Könige vereint, ihre Aſche und ihre Gebeine. Es find 
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Pagoden umd Tempel, die einen weitſchauenden Gipfel 
tönen; die oberfte Pagode ift von Elefanten getragen. 
Ueber die Einwohner von Kambodia berichtet Baftian: 


Die Kambodier haben oval gerundete Köpfe, breite, aber 
meld in die Länge gezogene Geſichter, und find ungeſchlacht 
a ihrer Haltung, indem der Oberlörper unverhältnißmäßig 
lang, die diden und‘ gefrlimmten Beine zu furz find, Das 
Weiße des Auges ſcheint blendend hervor, und die Haare neigen 
zum Stränfeln. Der Mund ift breit und meit, die Stirn her- 
überfichend, die Nafe nicdergedrüdt und flumpf. Doch finden 
fid), wie im jeder Raſſe, alle Arten von Phyfiognomien, aud) 
gerade oder Adlernafen find nichts Seltenes, obwol die Nafen- 
löcher fat durchgängig erweitert find. In Vergleich mit dem 
durch die Fluten nördlicher Einwanderungen mit neuen Schichten 
üiberdedien Siam, blidt in Kambodia deutlicher die uriprling- 
liche Bevöllerung hindurch, die aus ihrer frühern Verbreitung 
über das benachbarte Feſtland und die Infeln jetzt nur im ifo« 
firten Trümmerreſten bervorficht. 


Ueber die Sprachen der Kha, der Kong, ber Laos 
gibt unfer Reiſender durch zahlreiche Beifpiele erläuternde 
Aufjchlüffe, welche der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft 
zugute kommen. Ueber die Kloſterbibliothel in Udong, bie 
heiligen Schriften, Orammatifen, Dictionnoire, Brofodien, 
über die Erzählungs-, Geſchichts- und Fabelbücher er 
theilt Baftian genaue Auskunft, indem er ein Regifter 
ber Titel der Erzählungen einzelner Hauptwerfe zufanmen- 
ſtellt, auch hier und dort durch die Inhaltsangabe uns 
mit allerlei Yegenden und Novellen befannt macht, melde 
fi) wenig von ähnlichen „Geſchichtöklitterungen“ bes 
Abendlandes unterfeiden. Das Epos „Inao“, weldes 
durch eine moslemitifhe Frau nad Ayuthia gebracht 
und dort don einem Prinzen ins Siamefifche über— 
tragen wurbe, ift das Lieblingsepos der Savaner; ein« 
zelne Partien deffelben fönnte Arioft gebichtet haben. 
Intereffant für die history of fiction iſt es, daß es 
auch in Eiam einen Eulenspiegel gibt, daß die Eulen- 
fpiegelei alfo im Grunde ber Beltlteratur angehört: 


Der Eufenfpiegel der Siameſen if Sifanonzai. Bom 
Könige befohlen, fein Hauoweſen (jol Trob frua) Herzubringen 
(d. 5. feine Familie), fit er auf feinem Herde (frua fai) und 
fucht ihm mit ſich zu ſchleppen, bis der dazufommende König 
ihn auslacht. Auf den Befehl, eine Armee auszuheben (jot 
thap), nimmt er zwei Steine in die Sand, fie zufammen« 
fchlagend (tkap), und geht fo nad dem Laoslande, die Rebellen 
zu umterverfen. Dieje Bolleſchwänke fcheinen aud jet mod 
Erweiterung und Zuflgungen zu erhalten. Ms der König 
ein anderes mal Befehl gab, eim Feuerſchiff (Kamphan-Fai 
oder Dampfer) zu verfertigen, fledte Siſanouxai die Föniglichen 
Boote in Brand und wollte fi vor Lachen ausihlütten, als 
er fie alle heil auffladern ſah. Der König fchidte feine Häſcher, 
ihn zu ergreifen (dab tua). Als diefe ihn aber am Arme 
ongriffen, proteflirte Sifanonrat, da der König befohlen habe, 
bie Perfon (tua) zu ergreifen und nicht dem Arm, ebenfo 
wollte er die Beine, Kopf u. f. m. nicht als verfallen gelten 
faffen, bis der König einen neuen Befehl gab, ihn als ein 
Ganzes herbeizubringen, indem er jedes einzelne Glied des 
Körpers aufzählte, Ws Hofnarr des Königs Phra Rama 
thong baute Sifanonrei_eime fchiefe Pagode (Phra Ehairai) 
und überftedte fie mit Glasfplittern und Dornen, fodah nit 
manb hinauffteigen konnte. Der König befichlt dann ein Haus 
von Gold (thong) zu verfertigen, ohme indeß dabei zu fagen 
metalliiches ober reines Gold (thong fam), und fo baut Si— 
fononzai ein Haus von dem Baume Thong lang, dem ent 
täufchten Könige erlärend, daß es verfhiebene Arten von 
Thong gäbe, als Thong lang, Thong deng, Thong khao 
u. . w. Djft erſcheint er im Räthfellämpfen, wie fie, denen 
zwifchen Calcha und Mopfus geführten ähnlich, aud im ber 
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hinterindiſchen Literatur befannt find, Wie Hefop bei Pla- 
nudes, affifiirt er dem teilen Könige in den Wibfragen, bie 
in gleicher Weife zwifchen Sennadherib und Pharao ausgetaufcht 
wurden, 

Bon Udong reifte Baftian nad) Saigon, der Haupt- 
ſtadt des franzöfifchen Kambodia. Er ſchiffte auf dem 
Kambodiafluß zunähft nad) Panempeng an bem breiten 
Zufammenfluß des Melhong und Kambobiafluffes, und 
von dort den Melhong abwärts und über bie nad 
Cochinchina abfliehenden Zweige bdefielben nad Mytho, 
wo ihm zuerft wieder Spuren der europäifchen Civili- 
fation begrüßten; denn eim franzöfifches Kriegsſchiff lag 
dort dor Anfer und eine Strafe am Ufer war mit 
franzöfifchen Butifen beſetzt. Bon Mytho fuhr ber 
Reifende auf Kanälen bis in die Vorftädte Saigons, 
einer Stadt, die jetst bereits in den Bereich der euro- 
päifchen Gefchichte gehört. Bon den Franzoſen erobert, 
mußte fie vom diefen, während die franzöfifche Flotte im 
hinefifchen Kriege abwefend war, gegen ein Belagerungs- 
heer von Siameſen vertheidigt werden, für welche Ber- 
theidigung als Hauptpunft der auf natürlicher Unterlage 
tünſtlich aufgebaute Pagodenhügel Kaimas diente, Yu 
Saigon befinden wir uns bereit® im Bereich der dyinefi- 
[hen Eultur, welde ſich von der indiſchen wefentlich 
unterfcheibet. Beide gemeinfam beherrſchen dieſe Miſch- 
länder, doc; während im weftlihen Kambodia die erftere 
das Uebergewicht Hat, ift im öftlichen die zweite vorherr- 
ſchend. Baftian ſchildert uns die Sitten ber Eodjin- 
dinefen und theilt eine große Zahl ihrer fagenhaften 
Ueberlieferungen mit; aud) fügt er einen Cyllus über die 
philofopgifchen Syfteme der Hindu, namentlich über das 
des Kapila ein. 

Seit dem Erfheinen des Werks von Baſtian iſt un« 
fere Kunde von Kambodia weſentlich vorgefchritten durch 
die Entdefung, welche die franzöſiſche Erpedition auf dem 
Melhong gemacht hat. Uuter dem Dberbefehl des 
Fregattenfapitäns be Lagrie, fuhr diefe Expedition den 
Mekhong aufwärts bis Cratich mit einem Sanonen- 
bampfer, und von dort nad) Baffaf, jet der Hauptftabt 
einer von Siam abhängigen Provinz, aber einer alten 
Capitale indifher Eultur, deren großartige Ruinen ben 
Reifenden in Erftaunen fegen. Bon hier wird der Strom 
reih an Stromfchnellen und gewährt oft den Anblid 
eines gewaltigen Bergſtroms. Auch die Nebenflüffe, der 
Attopenfliuß und Gemun werben erforfcht, die Städte 
Ubon, Khemrat, Bang-Muf befucht. Die Erpebdition fam 
hierauf bis nad) dem Städtchen Pallaye, das bereits zum 
Gebiete von Yuang-Phrabang gehört, eine Gegend, mo 
der Stromlauf durch den Reifenden Mouhot, der 1861 
in Puang»Phrabang ftarb, befannt geworden ifl. Die 
Erpebition Hatte den Melhong alfo von Cratieh bis 
Paflaye zuerft befahren und erforſcht, ein Stromlauf von 
142 deutfchen Meilen, was etwa ber Länge bes ganzen 
Rheinftroms entſpricht. Unfere Lefer, die fid für 
biefe intereffante Erpedition intereffiren, verweifen wir 
auf bie fie fhildernden Auffäge in der „Revue des 
deux mondes’ (Jahrgang 1869) und auf den Auf- 
fag in „Petermann’s Mittheilungen, (Jahrgang 1868, 
©. 10). 

Die Franzofen richten ſich allmählih in Kambodia 
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häuslich ein. Außer den weſtlichen Provinzen, die ihnen ber 
König von Tonfin im Frieden von Saigon (5. Yuni 1862) 

| abtreten mußte, haben fie, auf Grund wiederholter Une 
ruhen in der meuen Colonie, bie von den weſtlich bes 
untern Mekhong gelegenen Provinzen genährt fein foll- 
ten, auch bdiefe Provinzen annectirt und am 25. ‚uni 
1867 von ihnen Befig genommen. Auch der in Ubong 
refidirende König von Kambodia hat fid) bereits 1863 
dem franzöfiichen Protectorat unterworfen und ben 
Franzofen einen Theil von Panompeng abgetreten, Das 
mperialiftifche Frankreich ammectirt im Dften ebenfo ger 
ſchidt wie in Europa, 


Der fünfte Band von Baftian’s Werk enthält die 
„Reifen im Indiſchen Archipel“, und führt uns von 
Singapore nad; Batavia, Manila und Japan. Der 
Charakter der Reifebefchreibung verſchwindet faft gänzlich 
in diefem Bande, „Singapore wird vom unferm Rei« 
fenden nur flüchtig ffigzirt; cine Stadt, die für einen 
Touriften gewöhnlichen Schlags eine erotifhe Blüte von 
ganz befonderm Duft wäre, ift für Baftian bereits zu 
„belannt“, dem Publilum zu oft vorgeführt, als daß cr 
fid) auf eine ausführliche Befchreibung der Stadt ein« 
laſſen fünnte. Ueberhaupt ift er gegen das Nationalitäten- 
gewimmel, welches andere Reifende hier in Entziiden vers 
fest, etwas blafirt: 


Auf den Reifenden, ber die Völler im ihrer Heimat ger 
fehen hat, kann das verzerrte Conterfei derjelben in Singapore 
nur einen wiberwärtigen Eindrud machen, oder doch jedenfalls 
einen unbefriedigenden, wie wenn er bie unter dem blauen 
Himmel des Südens mwogende Palme im der Berfrüppelung 
einer norbifhen Treibhauspflange wiederſindet. In Singapore 
fieht man Chiueſen, Hindns, Birmanen, Siamejen, Araber, 
Perſer, Javaner und andere Infulaner, aber feiner trägt fein 
echtes und charalteriftiiches Gepräge. Der Sohn aus dem Reiche 
der Mitte bleibt durch fein Clanverhältniß Nets mit dieſem 
verknüpft, Und obmwol er jet nicht mehr zur Rücklehr ver» 
bunden ift, obwol er, wie in Batavia und Manilla, aud in 
Singapore anfängt anfäffig zu werden, fo ſchlägt er doch auf 
fremdem Boden keine fefte Wurzel, er verheirathet fich vielleicht 
mit den Töchtern des Landes, aber er bifdet feine Familie, und 
ein Ehinefe ohne Familie ift ein Fiſch ohne Waſſer. Dann die 
armen Birmanen und Siamejen, die burdy die Strafen Sin- 
gapores dahinfdyleichen, ohne ihre himmelfuffirebenden Pagoden, 
ohme ihre Bonzen, die fie füttern dürfen! Die bengaliichen 
Fascars, bie Kling aus dem Delan, man ficht fie vor Heinen 
Zeltchen beten, mit bunten Fähnlein geihmücdt, aber man dentt 
an ihre pradigeihmlidten Zempel, bie daheim auf Indiens 
Erde fliehen. Und der Araber, der feinen Gebetteppich breitet, 
der heimlich und verfiohlen den Kiblah Mellas ſucht! Dort von 
deinen Moſcheen fchlägt laut und fühn ans Ohr der Ruf, die 
Stunden des Tage: Hlah Albar, durchtönt es die Stille ber 
Nacht: Allah Albar; hier, im Lande der Ungläubigen, juchft 
du dich furchtfam ihren Biden zu entziehen, da man beiner 
fpotten mödjte und bier wit mit Steinen geworfen werben 
darf wie im heilig römifchmellaiichen Reich. In Singapore 
findet man nur fümmerlihe Scattenbilber der glänzenden Ge⸗ 
mälde, die im Oflen an den Mugen vorübergezogen find, und 
man wendet bald den Blid ab, um die Illuſion der Erinnerung 
nicht zu verderben. 


Aud von Batavia und Yava erfahren wir, foweit 
e8 eigentliche Reifefchilderungen gilt, wenig Neues. Et- 
was eingehender wird uns Manila befchrieben. Nach 
einer ftürmifchen Fahrt durch den Kanal von Formofa 
gelangen wir mit dem Keifenden nach Japan, wo mir 
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aus Mangafali einige recht pilante Genre», Volle» und 
Tempelbilder erhalten. Die Ther- und Babehäufer fpie- 
im m Japan cine große Rolle. In den Badehänfern 
findet ber Gefchlechtsunterfchied noch geringere Beachtung 
als im dem fchmeizerifchen Curorten des Mittelalters. 
Aus Yoluhama berichtet uns Baftian die folgende 
Scene: 

. Durd bie Strafen der Etadt ſchlendernd, traten mir im 
ein® der Badehänfer, bei denen derfelbe Eingang, im dem ber 
Einnehmer fitt, zu dem der Männer und dem der frauen 
führt, mur durch eine halb ofiene Wand voneinander geſchieden. 
Um im jenes zu gelangen, mußte man erft dem biefer vorüber- 
schen, und da die Kleidergeftelle der rauen unmittelbar neben 
der Thür fanden, fo hatten diefelben beim Herauslommen aus 
dem Bade lein anderes Gewand als das Eva's, ehe fie ihr 
eigenes mieder herabnehmen konnten. Wir fanden das Bad 
voll von Mädchen (zum Theil vielleicht die Infafien eines nahe 
gelegenen Theehauſes), und waren diefe um das gemeinfame 
Baihbeden gelagerten Rajaden theils damit beichäftigt, fid 
felbit zu malden, theils im den Händen eines Badelnchts, 
der ihmen mit Bürften und Tüchern den Rüden abrieb. Da 
wir eimgetreten waren, hatten wir auch das Badegeld zu ent«- 
richten, eime unbedeutende Kupfermünze. Statt aber den mad) 
ihrem Departement bindurdgehenden Männern zu folgen, zb⸗ 
gerte unſer Führer, der als Süuftler zu Mobellftudien ver» 
pilüichtet zu fein behanptete, fo lange an dem Sleiberichrant, 
daß er uns faft gezwungen hätte, die Rolle Kriſhna's auf dem 
Baumte zu fpielen, als er den Milchmädchen die Kleider geftohlen. 
Ganz ohne Berlegenheit ging es für die jungen Iapaneferinnen 
nicht ab, doch trugen fie durchſchnittlich eine größere Nondjalance 
zur Schau, als ihre Gegenjüßlerinnen bei gleicher Gelegenheit 
gezeigt haben würden, 


Nicht minder ungenirt geht es bei den theatralifchen 
Schanftellungen zu: 

Im Theater (Shibaya), vor deſſen Thür Wimpeln und 
bunte | a age wehten, löften wir ung einen Sig in der 
obern Zogenreibe, und die jhon darin befindlichen Leute, dar 
umter einige Borgen, wurden ausgetrieben, um uns Plaß zu 
medien. Auf dem Borhange fanden die Straßennamen Mia- 
coe geihrieben, wo Schauſpieler gemiethet werden fonnten. 
Gedructte Theaterzettel liefen fi vom den Logenſchließern er» 

- Das Barterre war ziemlich gefüllt, und zwiſchen den 
n im ihren gefperrten Eiten gingen auf übergelegten 
Bretern Knaben mit Tigarren und Kuchenwert umber. Außer 
der Sige war ein Gang mit Matten überlegt, und ein 
in violette Seide gelleidetes Pärchen, ein Männlein und ein 
Fräulein, erihien auf ihm, um der Bühne entgegenzumanbeln, 
auf der beim Auseinanderziehen des Borhanges fid) der Eins 
in ein Haus hinter einen Hofthore zeigte, Die Dame 
trat ein, während ihr einen Schirm tragender Begleiter, dem 
wei Schwerter am Gürtel hingen, draußen ftehen blieb, Eine 
Diemerin (wie alle weiblihen Rollen durch einen Mann ge» 
fpieft), mit einem Beſen in der Hand, empfing die Dame und 
Kellte ihr auf der Baluflrade einen Si zurecht. Im einer 
Bertiefung der Wand hing eine Lampe Über einem mit weißem 
— beſtedten Topfe (dem Plate des Schutzgottes), und da» 
feitete eine Thür zu einem Cabinet, während eine andere 
Thür im Hintergrunde den Ausgang aus der Stube bildete. 
Mad einiger Zeit lieh die Dame den draußen ſtehenden Herrn 
durch das Thor ein und fette ſich mit ihm, nachdem die 
Diemerin entfernt war, auf einen Teppich nieder, der Unter 
haltung zu pflegen, die von männlicher Seite im ſchreiender 
Ropfftiimmme geführt wurde, da fie ſich im einem fremden Dia» 
iefte bewegen follte. Zugleidy fpielte eine gedämpfte Mufil. 
In einem fäfigartigen Kaften des Proſceniums jaß der Souffleur, 
der die Stihmworte und wichtigſten Sentenzen vorfagte. 
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Als nach länger geführter Unterhaltung das Nachtdunlel 
einbrad), holte die Dame aus einem Nebenzimmer Matratze 
uud Schlafliffen, ſchloß die Thliren forgfältig zu und ſetzte ſich, 
nad einigen fofetten Einwendungen, mit ihrem Beſucher auf 
bas Bert nieder. Die Unterhaltung wurde jetzt jehr warm 
und Iebendig, ber Liebhaber ri feine zwei Schwerter aus der 
Scheide und ſchwur, fie im der Luft ſchwingend, daß er feine 
Unterbredjung fürdte und etwaige Störenfriede übel empfan- 
gen werde. Ein Augenblid, wo er den Hopf wegwandte, 
wurde von der Dame benutt, fortzufchlüpfen und die herbeie 
en Dienerin an ihren Play zu ſchieben. Der feurige 

on Juan faßte die Hand derjelben, im feiner eifrigen Yiebes- 
erlärung fortfahrend, und jchließlich famen Scenen vor, die 
fi bei ung weder lateiniſch noch in griehifchen Buchflaben be- 
ſchreiben liefen, denen aber die Japaner mit ihren rauen und 
Töchtern im leidenſchafisloſer Gemüthlichkeit zufchauten. Nach 
Beendigung diejes einactigen Stüdes (Omigenſch genannt) trat 
der Theaterdirector dor und Mniete nach tiefer Berbeugung 
nieder, nm im feiner Anrede dem Publilum für bie ermiejene 
Gunft zu danken und den Zitel der morgigen Aufführung 
anzuzeigen. 

In Europa pflegen die Theaterdirectoren übrigens 
weniger höflich gegen das Publifum zu fein. Von ben 
Sittlifeitsrüdfichten, welche in Europa und vielen afia- 
tifchen Ländern Herrchen, hat überhaupt das emancipirte 
Japan feinen Begriff. Die Courtifanen find dort ge 
achtet. Väter vermiethen ihre Töchter auf Zeit in die 
öffentlichen Häufer und nehmen fie dann ohne weiteres 
wieder ind Haus zurüd, Die Regierung beftraft oft ihre 
Beamten bamit, daf fie die Frauen derjelben in eins ber 
öffentlichen Häufer jchidt. Der Gatte, der feine Frau 
beftrafen will, verführt ebenfo. Fraglich bleibt es, ob 
die Gattinnen, die vielleicht als Töchter dort ſchon einen 
Eurfus durchgemacht haben, diefe Strafe fo hart finden, 
Wenn die Zeit der officielen Beftrafung oder der ehelichen 
Zuchtigung vorüber ift, Ichren die Frauen zu ihren Gatten 
zurüd, al® ob weiter nichts vorgefallen wäre. 

Baftian hat bei diefen Reifen im Indiſchen Archipel 
und nad) Yapan eigentlih nur bie Hafenftädte berührt; 
Sumatra, Borneo, Gelebes befuchte er nit. Die Bes 
fchreibung ber Inſeln darf alfo auf eine erfchöpfende 
Darftellung der Landſchaften und Volksſitten feinen An- 
fprudy machen. Der Werth diejes fünften Bandes ift auf 
einer andern Seite zu ſuchen, er beruht auf den mit 
auferorbentlichem Fleiß aus Bibliotheken der Städte und 
mündlichen Traditionen zufammengehäuften Notizen über 
die Urgefchichte jener Inſeln, über die religiöfen Vor— 
ftellungen und deren Verwandtſchaft, und gerade in Bezug 
hierauf enthält der Band fehr wichtige und neue Beiträge 
zur vergleichenden Bölferpfyhologie und zur Geſchichte 
des Buddhismus und feiner Gntwidelung fowie ber 
zahlreichen Nuancen, welde fein Mythos, fein Dogma 
und Cultus bei den verfchiedenen Völlerſchaften fanden. 
Freilich bleibt aud; Hier wieder zu bedauern, daß bie 
Form des Notizbuchs in dem Werke überwiegt, und daß 
wir nur ein Conglomerat von Thatſachen erhalten, die 
für den Forfcher auf jenen Gebieten vom größten Werthe 
find, für ben Laien aber in dieſer ungefchichteten Faſſung 
zum großen Theil ungeniehbar bleiben. 

Budolf Goltſchall. 
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Populäre Begründung der Spectralanalpfe. 
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Die Spectralanalgfe in ihrer Anwendung auf die Stoffe der 
Erbe und die Natur der Himmelsförper. Gemeinfohlih dar» 
geflelt von H. Schellen. Mit 158 Figuren in Holzicnitt, 
zwei farbigen Spectraltafeln und vier Porträts. Braunſchweig, 
Weſtermann. 1870, ®r. 8. 3 Thlr. 20 Ngr. 

Der Berfafjer hat offenbar Glück in der zeitgemäßen 
Wahl feines Stoffe. Die Spectralanalyfe verfpricht die 
größte naturwiſſenſchaftliche That unfers Jahrhunderts 
zu werden. Von allen Seiten reden die Fachmänner 
mit hoher Begeiſterung davon, und das gebildete große 
Publikum iſt begierig, einſichtsvoll mit bewundern zu 
können; es ſehnt ſich nach einer Schrift, welche den Ge— 
genſtand für ihn paſſend und doch gründlich zur Dar- 
ftellung gebradyt hat. Und da das Werk diefen Wunſch 
vollfommen zu befriedigen ftrebt, fo wird es ihm an einer 
allgemein beifälligen Aufnahme ficher nicht fehlen. Wir 
haben das Bud), mit großem Intereſſe gelefen und find 
fo volllommen davon befriedigt "worden, daß wir ihm 
mit ftarfem Nachdrud das Wort reden müſſen. Es ift 
uns lange feine literarische Arbeit zu Händen gefommen, 
welche wie die vorliegende mit richtigem Qafte gerade 
das zur rechten Zeit gebracht hätte, was man dringend 
zu haben wünſchte. Der ſchon längft rühmlicht befaunte 
Berfafjer Hat früher einen ganz ähnlichen glitdlicdhen Wurf 
gethan, Als vor zwanzig Jahren der eleftrifche Telegraph 
fi) in feiner praftifchen Thätigfeit fo weit ausgebildet 
und befeftigt hatte, daß man ihm nicht mehr blos an« 
ftaunte, fondern aud) feine bedeutungsvolle Zukunft für 
gefihert hielt, übernahm es unfer Berfafler, ein Werk zur 
ebenjo gründlichen als Leichtfaßlichen Belehrung über diefen 
Gegenftand herauszugeben. Und fo wie wir damals 
rühmen mußten, daß er zur ridjtigen Zeit das Nichtige 
erfannt und befriedigend gegeben habe, fo fünnen wir es 
noch im höhern Grabe bei ber vorliegenden Arbeit über 
Spectralanalyfe thun. Ueberhaupt hat er fi in noch 
vielen andern Fällen als tichtigen "Naturforfcher gezeigt, 
der feine Zeit begreift und mit aller Kraft dahin ftrebt, 
daf dies Verftändniß zu einem ganz allgemeinen werde. 

Als die Beobachtungen der Sonnenfinfternig vom 
18. Auguft 1868 zum Abſchluß gekommen und die Be- 
richte im dem gelehrten Zeitfchriften veröffentlicht wor— 
den waren, erfanute man fogleich, daß babei ganz vor« 
zugsmeife die Spectralanalyfe ihre hohen Triumphe ge» 
feiert habe. Es wurde aber überall fühlber, daf; man 
das eigentliche Wefen diefer neuen Unterfuchungsmethode 
noch gar zu wenig fenne und man war begierig, darüber 
einen allgemein faßlichen befriedigenden Aufſchluß zu bes 
fommen. Da entfchloß fid) der Verfaſſer zu einer Neihe 
von Vorträgen über dieſen Gegenftand, welche im Winter 
1869 zu Köln in dem „Bercin fir wiffenfhaftliche Vor— 
lefungen‘ gehalten und mit ungetheiltem Beifall aufgenom- 
men wurden. Diefe Vorträge bildeten die Grundlage zu dem 
vorliegenden Werke. Die weitere Verarbeitung hatte den 
Zweck, das Wefen ber Spectralanalyje und die verſchie— 


defung unfers Jahrhunderts befannt zu machen, um ein 
anfchanliches Bild zu geben für die große Bedeutung, 
welche diefer Gegenjtand in ber Phyſik, Chemie, Ted) 
nologie, Phnfiologie und Aftronomie ſchon jett errungen 
habe und filr die Zufunft noch verſpreche. Der Peer 
lernt dieſe neue Sprache des Lichts kennen, welche uns 
fichere Kunde gibt über die Natur der irdifchen und 
himmliſchen Stoffe. Die dabei vorgeführten Erperimente 
find alle darauf berechnet, daß fie von einem großen Zu- 
hörerfreife gleichzeitig deutlid) wahrgenommen und zum 
Haren Erfennen gebracht werden können. Das Bud 
eignet ſich alfo ebenfo vortrefilic zum Selbſtudium wie 
zu ähnlichen öffentlichen Borlefungen. 


Im Einklang mit dem gebiegenen innern Werthe ift 
das Werk aber auch äuferlid; ganz vortrefflid ausge 
ftattet. Die Holzfchnitte find alle ausgezeichnet Mar und 
correct, einige davon fogar ordentliche Meifterwerke ber 
fhweren Kunſt. Borzugeweife find aber bie farbigen 
Spectraltafeln der Art, daß das Auge mit Beronnderung 
daranf ruht und die Ueberzeugung gewinnt, es fehe hier 
die vielgerühmte Farbenpracht im Bilde gerade wie in 
der Wirklichkeit. Und zur Befriedigung des lebhaften 
Intereffes für die großen Männer, welche die Epectral« 
analyfe ins Dafein gerufen und zu ihrer Anwendung auf 
die Erforfhung der Natur der Himmelslörper weiter 
ausgebildet haben, find dem Werke auch die Porträts 
von Robert Wilhelm Bunfen, Guftav Robert Kirchhoff, 
Wiliam Huggins und von P. Antonio Secchi mit pho— 
tographifcher Aechnlichkeitätreue beigegeben. 


Wir lenlen die Aufmerkfamkeit unferer Leſer num 
etwas jpecieller auf den Inhalt des Werks. Daſſelbe zer- 
fällt in drei Hauptabtheilungen. In der erften werden die 
fünftlihen Quellen der höchſten Wärme- und Pichtgrade 
befprodyen; in ber zweiten ift von ben einfachen und zu— 
fammengefegten Spectren in ihrer Anwendung auf die 
Stoffe der Erde die Rede; die dritte befpridht dann die 
Spectralanalyfe in ihrer Anwendung auf die Himmels- 
förper. Jede Abtheilung enthält in kurzer Marer Darftellung 
alles, was zum Verſtändniß der Hauptſache unumgänglich 
nothwendig ift; und obgleid dabei vorzugsmeife auf die 
allerneueften Forſchungen das meifte Gewicht gelegt wird, 
fo werden doc auch die ältern Peiftungen und Anfichten 
gehörig gewürdigt und unparteiifch ins Licht geftellt. Das 
Ganze macht daher den Eindrud eines eingehenden ums 
fafienden Berichts über alles, was zur Entdedung der 
Spectralanalyfe geführt hat, fowie über die jegige wiffen- 
ſchaftliche und praltifche Ausbildung derfelben. Dabei 
bewahrt das Bud, durchweg den Charakter der populären 
Belehrung für jeden gebildeten Denker, und zwar in ber 
Weiſe, daß aud) felbit die Männer von Fach daffelbe 
liebgewinnen und mit Befriedigung Iefen werden. Es 
paßt alfo ganz allgemein fir alle, weldje den Gegenftand 


denen Erſcheinungen derfelben leichtfaßlich bdarzuftellen, | erft genau fennen lernen ober ſich gründfi darin weiter 


um daburd; auch ohne Vorausjegung andermeitiger phy- 
fifalifcher Kenntnifje einen jeden Gebilbeten in ben Stand 
zu fegen, fi mit der neueften und glänzendften Ent» 


| 
| 


ausbilden wollen, und fteht auch zugleich felbft für bie 
Fachgelehrten auf der Höhe der Wiſſenſchaſt. Unfer 
Urteil ift offenbar cin fehr günftiges. Doc hoffen wir 
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daſſelbe durch einige Mittheilungen aus dem Werte jelbft 
volfommen rechtfertigen zu können. 

Im erften THeil ift unter gehöriger Vorbereitung von ben 
kei der irdiſchen Spectralanalyfe vielfach gebrauchten Bunfen’s 

Banner, von dem Magneſiumlichte, Drummond'ſchen 
galtlichte und dem elektriſchen Kohlenlichte, jo ausführlich 
die Rede, daf jeder, felbjt wenn er von ber Sache noch 
merig oder gar nichts wiſſen follte, davon eine klare 
Borftelung erhält. Bei diefer Gelegenheit wird aud) das 
Bühen der Gafe in den Geißler'ſchen Röhren forgfältig 
in Betracht gezogen, welche eigentlich, nur eine weitere 
Ausbildung des Yeuchtens der Eleftricität im luftverbünn- 
tm Raume ift und unter dem Namen des „eleftrifchen 
Eies” ſchon Längft bekannt war. Der Verfaſſer jagt: 


Das Studium aller hierhergehörigen Erſcheinungen wurde 
beientend erleichtert und ausgebreitet, als Dr. Geißler in Bonn 
zurch eine neue Methode der Luftverbinnung es dahin brachte, 
luſtletre Glasröhren herzufiellen, in welchen die zu unterſuchen ⸗ 
den Safe in einem Zuftande ſtarker Berdünnung eingefchlojjen 
waren, umd die bermittel® zweier au den Enden der Röhren 
eiageſchmolzenen Platindrähte mit den Polen eines Funfen- 
induetors in Verbindung gebradjt werden konnten. Je mad) 
ber Horm und Beidjaffenheit des Glaſes, aus welchem die ein» 
jelnen Theile einer ſolchen Röhre zuſammengeſetzt find, ins- 
keiondere aber nach der Natur und dem Grade der Verdlnnung 
"rs darin eingeſchloſſenen Cafes, find die Erſcheinuugen der« 
jelben, wenn die Platindeähte mit dem Andnctor in Verbindung 
geht werden und die hindurchſtrömende Eleltrieität das Gas 

ügend und Teuchtend macht, ſehr verſchieden. Diejenigen 

ile, mweldje mit verdlinnter atmofphärifcher Luft oder mit 
Siidfoff angejüllt find, erglühen in einem ſchönen viofett-rörh- 
fihen Lichte; Kohlenjäure und die Kohlenwaſſerſtoffe geben grüt- 
lie und weißliche Farbentöne ... 

Der Verfaſſer unterläßt daun aud) nicht, darauf auf> 
merlſam zu machen, daß Profeffor Plüder in Bonn die 
Gapler'ihen Röhren eben jegt nod) weſentlich umgeformt 
habe, ſodaß dadurch das Leuchten der Gaje viel intenfiver 
gemacht und jogar zu dem Zweck der Spectralanalyfe 
brauhbar werde. Gerade hierin liegt nun aber die 
Hauptgrundlage zu der Anwendung der Spectralanalyfe 
für aſtronomiſche Zwede. Daß übrigens im dieſem alle 
gemein einleitenden Abſchnitte auch die galvanifche Batterie, 
beſonders die Bunjen’jche, das Neguliven des herrlidyen 
deifchen Kohlenlichts u. ſ. w. feine erflärcnde Begrün- 
bung gefunden habe, bedarf wol faum der Erwähnung. 

Der zweite THeil führt nach einer allgemeinen Betrach- 
tung des Lichts umd feiner Vergleichung mit dem Schall 
ſegleich zum Somnenfpectrum, zu den Spectren der feiten, 
füffigen und [uftförmigen glühenden Stoffe, beſchreibt die 
derſchiedenen Spectralapparate und lommt danı auf das 
Thema der Fraunhofer'ſchen dumkeln Linien im Sonnen» 
frectrum. Dazu hat num der geniale Kirchhoff cine Er— 
Mürung gegeben, weldje mit einem Schlage klares Licht 
in das bis dahin fo unheimliche wiſſenſchaftliche Dunfel 
xbracht hat. Darin liegt aber aud) der eigentliche Kern 
punkt fr die ganze Bedeutung der Spectralanalyfe. Der 
Lerfaffer legt daher mit Recht das höchſte Gewicht auf 
de richtige Vorführung der Kirchhoff'ſchen Theorie, und 
wir handeln gewiß ganz im Sinne unjerer Leſer, wenn 
wir hierbei dem Verfafſer jelbft das Wort geben. Es 
waren vor Kirchhoff jhon von Euler und Foucault Wahr: 
womungen über das Emiſſions- und Abjorptiondver- 
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mögen bes Lichts gemacht und auch mit Erklärungsver- 
fuchen verbunden: 

Aber alle diefe Thatſachen fanden vereinzelt da, und es 
fehlte der höhere Geſichtopuntt, das phyſilaliſche Geſetz, dem 
die einzelnen Erfheinungen hätten untergeordnet werden können. 
G. Kirchhoff blieb es vorbehalten, dieſes Geſetz aufjufinden und 
feine Richtigleit ſowol durch mathe matiſche Beweidſlihrung als 
auch durch das Erperimentiren für mehrere einzelne Fälle glän- 
zend zu beftätigen. Im Gahre 1860 veröffentlichte er feine 
Arbeit Über das Berhältniß zwifchen dem Emiſſtons und Ab- 
forptiongvermögen der Körper für Wärme und Licht, aus welcher 
der Sat: „Das Verhältniß zwiichen dem Emiffionsvermögen 
und den Abjorptiondvermögen einer und bderfelben Strablen- 
gattung ift für alle Körper bei derfelben Temperatur dafjelbe‘, 
als eins der wichtigften phyfitaliihen Geſetze für alle Zeiten 
hervorleuchten und den Namen feines Entdeders wegen feiner 
großen Tragweite und vichjeitigen Aumendbarkeit unſterblich 
machen wird. 

Es werden num einige leichtverftändfiche Berfuche durch» 
geführt, womit das Geſetz erläutert und bewahrheitet wird. 
So wird 3. B. im Spectroflop mit Hilfe von reinen 
Gasliht das bekannte continnirliche Farbenbild erzeugt 
und dann eine Glasröhre dazwifchengefchoben, welde im 
verdiünntem Wafjerftoffgafe ein Stüddjen Natrium ente 
hält; jowie nun die Glasröhre etwas erwärmt mit Na« 
triumdämpfen angefüllt ift, jo zeigen fid im Gelb des 
Spectrums augenblidlid die zwei Aarafterififcjen dunfeln 
Linien; und entzlindet man Natrium allein, fo zeigt ſich 
umgelchrt ein Spectrum, im weldyem einfach) nur die gelbe 
Doppellinie fihtbar ift, während alle andern farben 
ausgelöjcht erſcheinen. Auf ähnliche Weife haben Kirch. 
hoff und Bunfen durch Lithium-⸗, Kalium-, Strontiume, 
Calcium» und Baryumdampf aus dem continuirlichen 
Spectrum genan diefelben hellen Farben ausgelöfcht, welche 
diefe Dämpfe felbft in der Glühhige ausftraplten: 

Das wichtige Refultat diefer Unterſuchungen ift alfo, daß 
die charakteriftiichen Linien des Natriums, Yırhiums n. j. m. 
in dunfefe Yinien umgewandelt werden, wenn das intenfive 
weiße Licht glühender ſeſter oder fllifiger Körper durch die 
Dämpfe diefer Metalle hindurchgeht. Das Spectrum des glü- 
heuden Natriumdampfes ift eine helle orangegelbe Doppelfinie, 
der librige Theit des Schfeldes im Spectrojlop erſcheint dunkel; 
das Spectrum des weißglühenden jeften oder fläjfigen GStofis 
dagegen erſcheint, nachdem es durch Natriumdaınpf von niedrie 
gerer Temperatur gegangen ift, im ganzen Schielde des Spec- 
trojlope® jarbig, mit Ausnahme derjenigen Stelle, wo ſich die 
duulle Natriumlinie befindet. Weil daher bei diefen Berfuchen 
die hellen Linien der Baefpectra fid) in dunfle Linien verwan« 
dein, dagegen die dunfeln Theile der Gasipectra von dem con⸗ 
tinwirlichen Spectrum des weißen Lichts farbig beleuchtet wer« 
den, mithin das ganze Gasipeetrum in Beziehung auf die Bes 
leuchtung umgelehrt erjdeint, fo nennt man das ganze Phür 
nomen nad Kicchhoff „die Umkehrung des Spectrums*, 

Damit erhält man den Schlüffel filr die ganze 
Spectvalanalyfe. Denn find durch dieſe Unterſuchungen 
die charalkteriſtiſchen Spectra der einzelnen Stoffe ein 
fir allemal beftimmt, jo fan man in jedem vorfommen« 
den alle aus der Geftalt des Spectrums auch umgekehrt 
fofort wieder zurückſchließen auf die betreffende Materie, 
Die Spectralanalyfe zerlegt die Körper in ihre Beftand- 
theile, fie analyfirt diefelben ohne Kolben, Retorte, Res 
agentien, überhaupt ohne chemische Hilfsmittel, es reicht 
ſchon aus, fie in den Zuftand des Leuchtens oder Ber- 
dampfens bringen zu können. Sie findet ihre Anwen« 
dung wo man vorläufige raſche aber fihere Unterſuchungen 
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zu machen hat, daher ift fie für den Phnfiler, Chemiler 
und Atronomen ein ganz vortrefflicher Wächter und Vor— 
unterfucher, um jeden in Sicht kommenden Stoff fofort 
zu figmalifiren. Und mit welder Schärfe, mit weldyer 
feinen Empfindlichkeit hält fie Wache! Wenn z. B. der 
Chemiker fich ſchon etwas darauf zugute tut, ein Milli 
gramm Kochſalz in einer Sole beftimmen zu können, fo 
ft man mit Hilfe der Spectralanalyfe jogar noch im 
Stande, den Salzgehalt in einer Sole Har zu erfennen, 
welche unter gleichen Umftänden nur den dreimillionften 
Theil eines Miligramms Salz enthält. 

Die Unwendung der Spectralanalyfe zur Erforſchung 
der materiellen Natur der Himmelsförper bildet den dritten 
Theil des Werks. Hierauf legt der Verfaſſer mit Recht 
das Hauptgewicht feiner ganzen Darftellung, und es ift 
ihm aud) ganz vorzüglich geglüdt, den Gegenftand leicht 
faßlich und ſoweit nur möglich erjchöpfend zu behandeln. 
Die gefammte phyſtſche Aftronomie wird dadurch eine 
ganz neue. Das frühere umfichere Hypotheſengebilde ift 
ſchon jest faft ganz befeitigt, und dafür eine rationelle 
Bafis für die Naturforfhung der Weltlörper an den 
Platz geſetzt, welche überall das wirkliche Wiſſen für das 
bisherige Bermuthen und Glauben zu vertauſchen trachtet. 
Damit ift der bedeutungsvolle Schritt zu einer wirklichen 
Revolution der Sternfunde gethan, der fi) um fo mehr 
eines fegensreichen Erfolgs verfichert halten fann, als ſelbſt 
bie gewiegteften Fachmänner der Sadje großes Intereſſe 
widmen und voll Eifer mit Hand anlegen, um ben 
ausgefpürten Schag glüdlich zur Hebung bringen zu 
fönnen, Hier ift es nun wieder der geniale Kirchhoff, 
welcher dazu die Wege ausgefonnen und genau bezeichnet 
hat. Er bewies die genaue Coincidenz der dunfeln 
Braunhoferihen Linien im Sonnenfpectrum mit den 
hellen Spectrallinien der irdifchen Stoffe mit meifterhafter 
Ausdauer und Geſchicklichkeit: 

Kichhoff fand die Urſache diefer Abforption; er wies nad, 
dab das gejammte Syſtem der fFraunhofer'ihen Linien zum 
großen Theile aus der Ueberlagerung von umgelehrten Spectren 
gerade nur folder Stoffe beftcht, wie fie auch auf der Erde 
vorfommen. So gelangte diefer Gelehrte zu einer neuen An« 
ſchauung über die phyſiſche Beichaffenheit der Sonne, die mit 
der ältern zur Erflärung der Sonnenflede angenommenen Hy- 
pothefe von William Serfchel im geraden Gegenfage ſtand. 
Nach Kirchhoff befteht die Sonne aus einem ſeſten oder tropfbar 
flüffigen, in der höchſten Glühhitze befindlichen Kerne, welder, 
wie alle weißglühenden feflen oder flüfjigen Körper, alle mög- 
lichen Arten von Lichtſtrahlen ausjendet und daher flir fi 
allein eim continuirlihes Spectrum ohne dunfle Linien geben 
würde, Dieler weißiglühende centrale Kern ift mit einer Atmo⸗ 
iphäre von niedrigerer Temperatur umgeben, in welcher ſich 
wegen der hoben Hitze des Kerns viele Stoffe, aus denen 
Tegterer zufammengefett ift, in Form von Dämpfen befinden. 
Die von dem Kerme ausgehenden Lichtftrahlen müffen daher, 
bevor. fie zu uns gelangen, durch diefe Atmofphäre hindurd- 
gehen, und jeder Dampf löfht aus dem weißen Lichte alle 

trahlen aus, welde er im glühenden Zuftande ſelbſt aus- 
ſtrahlen lann. 


Die ausgelöſchten Strahlen find aber genau dieſelben, 
welhe Natrium, Eifen, Kalium, Calcium, Baryum, 
Magnefium, Mangan, Zitan, Chrom, Nidel, Kobalt, 
Waſſerſtoffgas und wahrſcheinlich auch Zink, Kupfer und 
Gold für ſich allein glühend ausſtrahlen würden, alſo be— 
ſteht die Sonnenatmofphäre aus den Dämpfen aller der 
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genannten Stoffe. Die fämmtlihen GSubftanzen, aus 
denen ber Sonnenlörper zufammengefegt ift, finden wir 
daher auf unferer Erde wieder, und wenn wirklich nod 
einige dunkle Linien im Sonnenfpectrum vorfommen, deren 
Beſtimmung uns noch nicht möglich war, fo wäre der 
Schluß doqh ficher übereilt, daß diefe Pinien von Stoffen 
herrührten, die auf der Erde nicht vorfüämen. Es läßt 
fid) nur daraus folgern, daß die Erforſchung noch nicht 
bis zum Abſchluß gebracht worden fei, daß es aber ſchon 
ganz außerordentlich wahrjcheinlic geworden, wie Erde 
und Sonne aus berfelben Materie zufammengefett feien. 
Der Sonnenfinfterniß, welde am 18. Auguft 1868 ge- 
rade im biefer Hinficht fo vielfeitig ſcharf beobachtet 
worden ift, widmet der Berfaffer eine ganz bejondere 
Aufmerkfamkeit. Die Refultate derfelben haben die Kirch. 
hoff'ſche Theorie glänzend beftätigt. Im dem Augenblide, 
wo nit dem Verſchwinden des letzten Sonnenſtrahls die 
totale Berfinfterung begann, wo alfo das Stermlicht der 
Sonne für die Beobachter auf der Erde ausgelöfdt er- 
ſchien, verſchwanden ſogleich alle Fraunhofer'ſchen dunfeln 
Linien. Allerdings fehlten aber auch die hellen Linien der 
Umlehrung. Der Verfaſſer bemerkt: 

Es würde jedoch voreilig ſein, wenn man aus dieſen ne 
gativen Ergebniſſen einen Schluß gegen die Kirchhoff'ſche Theorie 
ableiten wollte; bdemm der Gedanke liegt nahe, dat; die bampir 
förmige Sonnenatmofphäre nicht denjenigen Grad der Hite 
babe, welcher zur Erzeugung eines intenfiven Lichts und zur 
Bildung von Gasfpectren aus einer fo ungeheuern Entfernung 
(20 Millionen Meilen) überhaupt erforderlich if; die große 
Dunkelheit und die tiefe Schwärze vieler Fraunhofer ſchen 
Linien beredtigt zu dem Schluffe, daß die Differenz zwijſchen 
den Temperaturen des Sonnenferns und der ihn umgebenden 
abforbirenden Dampfatmofphäre fehr bedeutend fein müſſe. 

Aber wie man hierüber auch denken mag, jo bleibt 
die Kirchhoff'ſche Erklärung der Fraunhofer'ſchen Son- 
derungslinien doch unangefochten bejtehen und ebenfo aud) 
ber Nachweis für diefelbe Materie beider Weltkörper. 

Das Borhandenfein des Wafjerdbampfs in der Sonnen— 
atmofphäre ift vom Pater Secchi am 27. Januar 1869 
der parifer Afademie mit großer Wahrfcheinlichkeit ange» 
kündigt und am 15. Februar durch feine neueften Spectral» 
beobadjtungen fo gut wie zur Gewißheit gebradjt worden. 
Da diefe Waflerbampffpuren fi; immer in der Nähe 
der Sonnenflede zeigten, fo führte eine ſolche Entdedung 
zu einer ganz neuen Anjchauung über das Weſen der 
Sonnenfleden. Der Berfaffer benugt die Gelegenheit, 
diefen Gegenftand ausführlich zu befprehen, und theilt 
eine Reihe von jehr intereffanten Beobadhtungen und 
Photographien durch Naſmyth, Warren de la Rue u. a. 
mit. Er deutet darauf hin, daß es wahrſcheinlich fei, einen 
ſolchen Fleck für eine wolfenartige, mannihfach zufammen- 
gelegte glühende Dampfmaffe, für eine Art Schlade 
gelten zu laſſen, welde das Licht des Sonnenkörpers 
theilweife zurüdhält und daher ala dunkle Mafje erſcheint. 
Der Verfaſſer ſagt: 

Wir find weit davon entfernt, in dem vorſtehenden Ge— 
banfen eine alle Erfdeinungen der Sonnenflede umfaffende 
Erklärung geben zu wollen. Wenn e8 gewiß vom höchſten 
Interefje für uns ift, die phyſiſche Natur besjenigen Himmeld- 
förpers näher kennen zu lernen, der uns Licht, Wärme, Ber 
wegung uud Leben gibt, jo müffen wir uns andererfeits doch 
ſehr hüten, dasjenige für Wahrheit und Wirklichkeit zu Halten, 
was zunüchſt uur das Refultat unferer Kombinationen ift, und 
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dieſes um fo mehr, wenn unſere Speculationen nur auf Ber 

en beruhen, die vereinzelt baftehen und des Zufammen- 
haugs mit dem großen Ganzen, zu welhem fie gehören, noch 
mtbehren. 

Eine ſolche Vorſicht ift beſonders eben jegt ſehr zu 
loben, da man leichtfertig genug ſchon mehrfach für Ges 
wißheit angenommen hat, was ſich aus den berühmten 
Spectralbeobahtungen von Secchi, Huggins und Lodyer 
Hypothetiſches aufbauen Lich. 

Im der Zufammenftellung ber Berichte über die totale 
Sonnenfinfternig vom 18. Auguſt 1868 ift der Berfaffer 
ihr ausführlih zu Werke gegangen, weil dabei die 
Spectralanalyfe eine ganz neue wichtige Hauptrolle ger 
ipielt hat: 

Faſſen wir alle am 18. Auguft 1868 gemachten jpectrals 
malytiihen Beobachtungen der Sonnenfinflerniß zuſammen, 
fo gelangen wir mit Ausfcheidung des minder MWichtigen zu 
folgenden bedeutungsvollen Refultaten: 1) Das Licht der Corona 
if ſtart polarifirt, das der Protuberanzen nicht; jenes ift daher 
möglicherweije Reflerlicht, diejes wird von ſelbſtleuchtenden gli- 
benden Materien ausgeflrahlt. 2) Das Spectrum der Corona 
Mm ſchwach und anfceinend continuirlich; das Licht derfelben 
Mt weit weniger intenfiv als das der Protuberanzgen. 3) Das 
Spectrum ber Protuberanzen befleht aus einigen hellen, intenfiv 
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leuchtenden Yinien, unter denen bie Waflerftofjlinien Ha=C, 
H3=F, und Hy nahe bei G befonders bervortreten. 4) Die 
Protuberanzen find glühende Gasmaffen, vorzugsweiſe gllihendes 
Waſſerſtoffgas; fie hüllen den ganzen Sonnenlörper ein, oft 
auf Außerft weite Streden nur in einer niedrigen Schicht, oft 
auch in maffenhaften, localen Anfhwellungen, bie zumeilen eine 
Höhe von 20000 Meilen und mehr erreidjen. 

Uebrigens theilt der Berfaffer auch eingehend mit, 
welche fpectralanalytiichen Beobachtungen über die ein- 
zelnen Planeten, über den Mond, über Firſterne, Kos 
meten, Nebelflecke, Sternfchnuppen und Feuerkugeln ge 
madt und welche wahrſcheinlichen Schlüffe daraus gezogen 
worden. Ebenfo ift auch von den Spectren ber Bütze 
und des Norblichts die Rede. 

Die Lefer werden ſicher die Ueberzeugung gewon- 
nen haben, daß das Werk feinen Öegenftand mit er= 
fchöpfender Gründlichkeit Leichtfaßlich behandelt hat, daß 
bafielbe ganz dazu geſchaffen ift, einem allgemein ge» 
fühlten Bebürfnig vollfommen befriedigend abzuhelfen. 
Wir fünnen daher nur wünfchen, daf es auf feiner lite 
rarifhen Laufbahn überall die Beachtung finden möge, 
welche es feinem gediegenen innern Werthe nad ver- 
dient, Heinrich Sirnbaum. 
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1. Freie Bahn. Roman von Iulius Mühlfeld. 
Bände, Leipzig, Rötſchle. 1869. 8. 3 Zhlr. 
Wenn die Orundzüge jedes befiern deutſchen Romans 

ben Kampf materieller und ibeeller Gegenfäge verfinn- 

fihen follen, fo iſt Mühlfeld’s Werk ein echter deutfcher 

Roman. Freilich ift Hier das Feld diefer Kämpfe nur ein 

feße Heines , fogar ein Meinjtädtifches , und wenn ber 

kühme Titel des Romans auf einen ibealiftifchen Zug der 

Romanhelden deutet, fo ifl als Gegenftüd „Die deutfchen 

Klleinftädter‘ fein unpaffender Titel. In Zietha und nur 

zum Heinern Theil in der benachbarten Univerfitäteftadt 

Saalburg fpinnt ſich die fchlicht gewebte Handlung ab: 

die Deutung auf thüringifche Zuftände liegt nahe, Zietha 

ft als Provinzialftadt eines Heinen (thüringifchen) Staats 
and Saalburg als Jena oder Halle gedacht. Sonſt 
mangeln bejtimmte Porträts, die man ja in neuern Ro— 
manen mit Borliebe ſucht, gänzlich), fehr zum Vorteil 
der Dichtung. Denn die Meinbürgerlihen Berhältnifie, 
in die uns Miühlfeld führt, find ſich feldft genug: daß 
ein Tiebenswürbiger begabter Yüngling, Arno Strahl, 
eim gleichgefinntes Mädchen, Helene Wernide, liebt, und 
daß fi dem BVermögenslofen den eltern der Geliebten 
gegenüber ſchwere Hinderniffe aufthürmen, ift eine alte 

Seſchichte, die aber bei Müplfeld einen liebenswiürbigen 

anfpruchslofen Aufpug erhält, der fie als neu erfcheinen 

Bft. Manches Perfönliche ift zu fehr ins Grelle gemalt: 

Fran Wernide, die Mutter Helenens, die doc) als gut« 

berzig bezeichnet wird, zeigt ſich fortwährend als ver» 

Inöcdyerter Heinbürgerlicher Geldfad; auf der andern Seite 

ft wieder die Familie des Profeffor Treuhard von einem 

fo unmöglichen Idealismus, daß hierin die Grenzen des 

Romanhaften überſchritten werden. Der Eindrud, den 

der Leſer von „Freie Bahn’ erhält, ift ein wohltäuender ; 
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bie gute deutſche Tradition von der Bevorzugung der Char 

rafterfhilderung gegenüber der Erfindung hat in Miühl- 

feld ihren Anhänger, wenngleich ſich diefer Autor vor jü- 
hen unvermittelten Llebergängen und umnöthiger Eile und 

Blüchtigleit gegen den Schluß hin zu hüten hat. 

2. Aus jungen nnd alten Tagen. Erinnerungen von Ernft 
Freiherrn von Bibra, Drei Bände, Jena, Coſteuoble. 
1868. 8, 3 Thlr. 22%, Nar. 

Die vielgewandte lebendige Feder, die der tilchtige 
Naturforfcher feit mehr als einem Vierteljahrhundert führt, 
hat ſich wieder einmal auf das belletriftifche Gebiet ge» 
wandt, auf dem Bibra ein gern gefehener Gaft iſt. Er 
hat vieler Menfchen Städte gefehen und fir fübameri- 
fanifche Zuftände ift er neben Gerftäder wol ein claf 
ſiſcher Zeuge zu nennen. BVorliegende „Erinnerungen“ 
find auf Baſis felbfteigener Erlebniffe in novelliftifche Form 
gebracht, ein Theil gehört dem transatlantifchen Gebiet, 
ein anderer deutſchem Boden an. Alle diefe Erzählungen 
haben einen ſchallhaften Zug, die Diction und die Stoffe 
find anmuthend. Bon den Erinnerungen curopäifcher 
Heimat ift „Das Erbe des alten Friedenreich“ ein ſau— 
ber ausgeführtes Charafterbild: diefe Melufine, die etwas 
von Philine hat, ıft ein bligfauberes Weibsbild, freilich ein 
wenig perfid, aber zur Novellenheldin durchaus gefchaffen; 
die übrigen Meinen Genrebilber, als „Der verlorene Graf”, 
„Die Yungfer Lene“, „Auf dem Kloſterberge“, „Zwei 
Stieffinder“ find, ohne neue Motive, ſorgſam ausgeführte 
Stüde in Tempera. Weit bedeutender find die Aquarelle, 
die Bibra aus Gübamerifa malt: da ift granbiofe 
Natur» und trene Menſchenſchilderung, und babei befin« 
den wir und unter einem ewig blauen tropifchen Him« 
mel und erfreuen und ber angenehmen Nuhe der Erzäh- 
fung, die fid) von Gerftäder's bewegungsfreundlichem Stil 
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vortheilhaft unterſcheidet. Dahin gehört vor allem „Mond« 

fcheinftubien“ und die haraftervolle Novelle „Wie Cornelius 

Bloemart nad) dem Lande Chile fam und was ihm dort 

begegnete”. Diefer Cornelius Bloemart, ein Holländer, 

ift von engliſchen Matrofen gepreft, denen er bei gilns 
ftiger Gelegenheit in Balparaifo entipringt, und nun, 
abenteuerlich genug, ſich in Chile herumſchlägt. Die 

Schilderung des großen chileniſchen Erdbebens von 1822, 

in das hinein Cornelius’ Wanderungen fallen, ift prächtig 

und in ihrer Art ebenfo bedeutend wie Humboldt's Be— 
fchreibung des Erdbebens von Caracas. in drittes 

Aquarell, „Señor Machado“, leidet ebenſo wie „Pablo 

oder Pedro” an Unwahrſcheinlichleiten, gleicht aber dieſe 

Mängel durch farbenreihe Schilderung von Land und 

Leuten aus. Wir geben nur cine Probe von Bibra’s 

Malertalent aus der Schilderung der Serreife von Rio 

nad) Peru: 

Endlich vereint die finfende Sonne Himmel und Meer mit 
einem Burpurbande, und bald bliden Myriaden funfelnder Ge 
ſtirne auf euch nieder. Ihr könnt fle fihten und ordnen, dieſe 
rolfenden Welten, in Sternhaufen und Sonnenfyfleme, wenn 
ihr ein Aftronom feid. Ihr könnt fagen, daß die Sonne zer» 
ſchellt ſei am Rande des Horizonts, und daß ihre Trümmer 
aufgefliegen als Sterne zu dem tiejblauen Nachthimmel, wenn 
eben zufällig ein wenig Poeſte in enerm Kopfe fpult. Seult 
ihr dann aber eure Blide abwärts in die Fluten, jo funlelt 
und blitt es dort faft ebenſo wie droben. Rings um enern 
Bord glänzt die Sce im miſtiſchem Lichte und weithin durch die 
Wellen zieht das Schiff eine feurige Furche. Einzelne hell» 
leuchtende Geflalten aber ziehen, alles überftraßlend, Tangiam 
durch da8 Feuermeer unter euch. Das ift das Leuchten der See. 

Man ficht, es find warme Tinten, die Bibra vor 
leuchten läßt, wenn er uns bie fübamerifanifche Natur, 
deren Erforfhung und Beichreibung er einen großen 
Theil feines Lebens gewidmet hat, in lebensfriſchen Bil- 
dern vorführt. 

3. Streben ift Peben. Bon Amely Bölte. 
Sena, Hermsdorf. 1868. 8. 3 Thlr. 
Die Novellenfammlung, welde die Berfaflerin uns 

unter vorftehendem chrenwerthen Titel bietet, iſt reich an 

mannichfaltigem Stoff. Schade nur, daß dieſer nicht 
immer gehörig verarbeitet ift, oft aud nicht einmal aus- 
reiht. Erſteres ift bei der Erzählung: „Der Phrenologe“, 
letsteres bei „Der Landwehrmann“ der Fall, Aus ber 

Reihe der übrigen Novellen können wir nur „Der Letzte 

feines Stammes” und „Ein Liebesabentener des Grafen 

Morig von Sachſen“ hervorheben. In dem letztgenannten 

Charakterbilde bekundet die Berfafferin ihr Talent, Scenen 

aus der Mococozeit zw veproduciren: den Hauptinhalt 

bildet ber Urfprung der Fiaifon des galanten Mori von 

Sachſen mit Adrienne Lecouvreur. In der Zeitfärbung 

wie in der ſcharfen Marlirung der Charaktere ift Amely 

Bölte am glüdlichften; weniger gelingen ihr die Schil- 

derungen von Geelenzuftänden, die eine Belanntſchaft mit 

der wirllich guten Geſellſchaft vorausſehen. Jumer wies 
der, wenn wir und in eine derartige Erzählung hinein 
zulefen verfucht hatten, trat und eim wunderlich verzerrter 

Zug in der Phyfiognomie der handelnden Perfonen ents 

gegen: oft war dieſe Verzerrung nichts anderes als das 

hippofratifche Geſicht, das eine Novelle machte, die ſchon 
ohne Leben mar bevor fie endete, Am deutlichiten zeigen 
ſich diefe umd ähnliche Misftände in „Die Jüdin“. 
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Herr Meyerhof, eim jüdischer Baukier, hat eine Tochter 
von feiner erften Gemahlin; letztere lebte mit ihrem Gatten 
nicht glüdlich, denn bei Tische „fehlte Heute der Senf, 
morgen das Gompot, übermorgen das Deffert, kurz fie 
hatte beftändig etwas vergeſſen“. Celina, die Tochter, 
ftellt fi, da fie von der Würde des Weibes die höchſte 

Idee hat, von Anfang an kalt und fremb zum Vater, 

der fie natürlich nicht verftcht. Dafür ift er ja Jude, 

berliner Jude, und die berliner Juden kommen bei Amely 

Bölte, die fie wahrſcheinlich fehr genau keunt, fchlecht weg. 

Selina ift doch ein braves Mädchen, ift leidenſchaftliche 

Kindergärtnerin nad) den Marimen der Frau von Maren- 

holg und doch „ein echtes berliner Kind, voll Selbftgefühl, 

Anmafung und Dinkel“. Baterliebe kennt fie nicht, und 

Amely Bölte gibt ihr verftohlen recht, denn „Verehrung 

flößen ihr nur folhe Männer ein, welchen ihre Bildung 

mehr am Herzen liegt als der Erwerb des Geldes”, 

So veraditet Selina alle jungen Kaufleute und „gibt 

Profefforen den Borzug, vor denen fie holdfelig erröthend 

bafteht”. Selina fpielt Schad), der Vater aber verachtet 

dergleichen und verbittet fid) überdies einen gelehrten 

Chriſten zum Schwiegerfohn (beiläufig ein Nonfens gerade 

in den genannten berliner jüdifchen Kreifen, die mit 

Vorliebe chriftliche Gelehrte in ihre Familien wünſchen). 

Aber die eigentliche Kataftrophe der Erzählung tritt bei 

einer Table-d’höte in Wien ein, bei der fid) zwei Offie 

ziere über Selina's ſchmuzige Finger moquiren. „Sich 
nur, wie umgeftaltet“, fpricht der eine, „jeder Nagel ab« 
gebiffen und mit einem Trauerrande.“ Er ſchüttelte ſich, 
als ob ein Schauder ihm überlaufe. „Schade“, jagt der 
andere, „Sie könnte fid) das abgewöhnen, aber fie iſt eine 

Yübin, Die Neigung zum Schmuze ift ihnen angeboren.“ 

Selina iſt tief erfchlittert: einen vom Vater präfentirten 

Bräutigam ſchlägt fie aus. Erftens heißt er Aaron, und 

das iſt ſehr unangenehm, „aber auch feine Hände, die 

Nägel mit den Trauerrande und bie nad) cinwärts ge» 

fehrten Plattfüße waren ein Anſtoß!“ Um diefer Heirath 

zu entgehen, tritt Selina, ohne Vorwiſſen des Vaters, 
als Gouvernante bei eimer pefther Jüdin in Conbition, 

Kaum ift Selina Frau Yacobjon vorgeftellt, fo beobachtet 

fie fogleih deren Hand, „Sie war nicht fauber, nicht 

gepflegt, die Nägel kurz und ſchwarz. Der Anblid that 
ihr bis ind Herz hinein meh.” Die Urme! Nachdem 
fie fi) aus Verzweiflung über Gott, Welt und ſchmuzige 

Nägel ins Waſſer zu jtürzen verfucht, wird fie von Aarou 

gerettet, den fie ſchließlich dennoch heirathet. Ya, die 

Berfafferin hat ganz vecht in Bezug auf den Charalter 

der Juden. Uber ein wenig äſthetiſche Feinheiten hätte 

fie doch zu ihrem Ragout Hinzuthun können; es geht bei 
der „Jüdin“ wie beim „Phrenologen” und dem „Kunſt⸗ 
gärtner und feinen Töchtern” entjeglich gedanfenreich zu. 

Aber wenn jedes Genre erlaubt ift, außer dem des 

Fangweiligen, jo hat Frau Amely Bölte weniger fri— 

ſches Leben gezeigt, als vielmehr ein unerlaubtes Genre 

eultivirt, 

4. Schöne Frauen. Handzeichnungen von Elife Polto. 
Zweite Reihhe. Troppau, Kold, 1869. 8 1 Zülr. 
15 Nar. 

Das Frauenherz, was es bewegt, was es fühlt und 
erlebt, ift von je der Berfafjerin Domäne gewefen; Bier 
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it fie im eigenen Haufe, Hier flieht fie ung mit dem 
Schlüffel der Phantafie, der ihr umbefchränft zu Gebote 
ſteht, alte befannte Küume auf, hier träumt, fingt und 
fiebelt eine blauäugige Nomantif, die wir und ganz gern 
einmal gefallen laſſen. Wie die Porträts der ültern 
Duſſeldorfer muthet uns diefe Welt von blonden Pagen, 
ſchmachtenden Frauen in mittelalterlichen Sammetgewän- 
dern on. Allein dieſen Handzeichnungen mangelt die 
amatomifche Richtigfeit; die gezeichneten Perfonen erinnern 
häufig an Hauben- und Perrüfenftöde, denen man präd)- 
tige Kleider umgehängt hat. Und in der Benugung bis 
ftorifchen Materials, in der Vorliebe für gefchichtliche 
Mleinigfeitöfrämerei wäflert oft eim tüchtiger Mühlbach die 
üppigen Phrafenbeete der Verfafferin. Die befte Damen- 
gejellfchaft vergangener Jahrhunderte, und wenn mir 
Frau Pollo und den Chroniſten trauen wollen, auch bie 
fhönfte, zicht vor und vorüber. Maria Eleonore, Her 
der’s Freundin, die fromme Vittoria Colonna, Chriftina 
von Schweden, die Dacier, Julie de Lespinaffe, die 
Blauftriimpfe Hortenfe Mazarin, Alerandrine St.-Aubin, 
Maria Caracciola, Fauſtina Maratti, die ſchönen Frauen 
ftellen fi) und ungezwungen vor, wir müſſen aber ihre 
Cavaliere, die mitunter ganz anftändige Namen führen, 
als Herder, Lorenzo von Mebici, Howard u. dgl, mit 
im den auf nehmen. Im ganzen ift die Stimmung der 
„Mufitalifchen Märchen” auch in den „Schönen rauen“ 
feftgehalten. Es ſei damit nicht gerade ein Lob amdge» 
fprochen. Denn jeme weiche Molftimmung der Märdjen, 
die ein Meines Feld hatten und ſich daran genügen ließen, 
reicht für größere geſchichtliche Situationen und Perjön« 
lichkeiten, die doc in den „Schönen frauen” auftreten, 
nicht aus. Hier verlangt der Gegenftand Ficht und Schatten, 
Dar und Moll müfjen wechſeln und dem weichen 
Frauengemilth müſſen ftarfe männliche Charaktere ſecun— 
biren. Nemo ultra posse! Das eng begrenzte Genre 
der Vollo ift bedeutender als das der Berfafferin von 
„Streben und Leben“; das Genre der Polfo ift erlaubt, 
denn „erlaubt ift, was gefällt“. 

5. Balram Forft, der Drmagoge. 

Goalen Bier Bünde, Berlin, Janle. 

6 Thlr. 20 Nor. 

Was Goethe doch fiir Unheil angerichtet hat mit feinem 
Ausiprud: „Im Roman follen vorzüglich Geſinnungen 
und Begebenheiten vorgeftellt werden, im Drama Charaktere 
und Thaten!” Num begeben ſich unfere neuen deutſchen 
Romanfchreiber ganz der Thaten und thun mit Oefinnungen 
allein fchon fo, als wären es Thaten! Diefer Walram 
Forft, von bem wir dem Titel nad) vermutheten, e8 werde 
ums am feinem Lebensgange eine Epodje deutſchen Stre— 
Gens und politifchen Yebens, zum mindeften doch eine 
thatenreiche Mannesgeſtalt vorgeführt werden, hält mad) 
Goethe's verhängnißvoller Andentung das Vorbringen des 
Ganzen zur Entwidelung auf. Und leidet er als echter 
Romandeld ? Nein, er bleibt im Hintergrunde, da er 
bereits vor Beginn des Nomans ald Demagoge auf dem 
EHrenbreitftein gelitten hat, von dem er entfpringt, und 
durch londoner Handelsthätigkeit fon zu Anfang des 
Romans ein reicher Mann wird. Was wir erft Mitte 
des vierten Bandes erfahren, daß nämlich; Walram kein 
anderer ift als der Bauaufſeher Magnus umd der alte 
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Herr von der Flühe, ahnen wir fchon bis zur Gewißheit 
im zweiten Bande. Daß der junge Hugo, Walram’s 
Sohn, die Todjter der Retterin und Yugendgeliebten des 
Demagogen, die ſchöne Bettina, Tiebt, ift die einzige Ber 
gebenheit, die vor unfern Augen ſich zuträgt, obwol auch 
bier die Geſinnung das Beſte thut und die Liebesgedichte 
ohne Nerv und Mark ift. Den übrigen Theil des Ro— 
mand füllen Miniaturautobiographien, ein paar Natur« 
fchilderungen und unerträgliche Schwägereien des alten 
Jeremias Heidud aus. ine endlofe Weitſchweifigkeit 
legt fid) wie ein dicer Nebel um das Ganze und ranbt 
ber ſonſt angemeffenen Diction jede Friſche. Wir haben 
den Autor ſchon bedeutend anregender und origineller ge« 
funden als in feinem letzten Werl. Waren in feinen 
frühern Romanen die ihn begeifternden Mufen auch feine 
hohen Göttinnen, fo waren es doch ehrliche hübſche 
Bürgermäbchen, nun aber find fie in „Walram Forſt“ 
langweilige alte Yungfern geworden. Wie wenig verlangt 
der underdorbene deutjche Leſer von feinem Romanſchreiber, 
und doc; wie ift dies wenige fo viel im den Augen bes 
guten Geſchmads! Charaktere, Handlung und cine ver- 
ftändige Sprache find das wenigfte, was der Lefer fordern 
fann, und baran it Galen, der, wie wir fürchten, ſich 
der Bielfchreiberei in die Arme geworfen, in feinem neueften 

Wert fo fchr arm. Wie originell und bedeutend war 

der „Irre, wie derb und Förnig fein „Andreas Burns“! 

Nach letztgenanntem Roman zu urtheilen, fcheint es, als 

ob ein hiſtoriſcher Hintergrund und die Neen einer ber 

wegten Zeit den Kiel Galen’s beflügelten und ihn an Sraft 
und eben gewinnen liefen, Hoffen wir bei feinem nädjften 

Opus auf die forgfame Durdjarbeitung eines glüdlichern 

Stoffs als der des vorliegenden Romans. 

6. Ein ausgeriffenes Blatt. Roman von M. Anton Nien« 
dorf. Zwei Bünde, Berlin, Hausfreund-Erpebition. 1868, 
Br. 8, 3 Thlr. 

Einen höhern und vollern Ton als „Walram Forſt“ 
fchlägt Niendorſ's Roman an. Hier ift der Verſuch, die 
Willkur ftandeöherrlichen Gerichts: und Berwaltungsmwefens 
am Faden romanhafter Erfindung nachzuweiſen, durdaus 
gelungen. Ein im beften Sinne moderner Roman liegt 
hier vor und Wie es die Richtung d. BE. ift, 
den modernen Gebanfen, wo er in Wort und Vers Har 
und warm auftritt, hervorzuheben, zu unterftügen und 
feine Berechtigung zu vertreten, fo kommt fie dem gefun« 
den Realismus Niendorf’ gern entgegen. Wie einfach 
und doch bewegungsfräftig ift die Handlung im „Aus- 
geriffenen Blatt”! Wie ſcharf, wie treu nach dem Leben 
gezeichnet, und doch wie voller Farbe und gefättigter 
Gedanken find diefe handelnden Menfchen! Der weiche 
edelmüthige Graf, der männliche Fortſchrittsfreund Laſſer, 
der gelehrte, üngftliche Profeſſor, die ftarfherzige und doch 
mädchenhafte Clotilde, die junferliche und bureaufratifche 
Geſellſchaft der Xaver und Amelang, wie find fie alle aus 
bem Holze unferer Zeit gefchnitten! Ein lebendiges Zeit- 
bild rollt fich, zumal im zweiten Bande, vor und auf, wo 
das Kriegsjahr 1866 mit allen feinen wirthfchaftlichen 
Folgen in fortjchreitender, fein gegliederter Bewegung ges 
fchildert wird. Dem Realismus und feinen Vertretern 
fällt, fo follte man meinen, die gejchmadvolle eble Diction 
ſchwerer als dem formellern Idealismus. Bon biefer 
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Regel maht Niendorf's Werk eine Hervorzuhebende Aus- 

nahme. Die Gfleichmäßigfeit der mobeln Diction, bie 

faubere Ausarbeitung des Dialogs ift im vorliegenden 

Koman fehr erfreulich. Wem die Auseinanderfegung ber 

landwirthſchaftlichen Zuftände weniger Intereſſe abgewinnt, 

ber wird fi) an der plaflifchen Figur Clotildens erfreuen, 
einer Berlinerin, die noch nicht von ber berufenen Refir 
denzluft angefräntelt if. Wen nicht die wie aus dem 

Leben abgejchriebene Kreistagsverhandlung in ihrer bra- 

matiſchen Schilderung feſſelt, dem wirb bie große Scene 

der empörten Weiber von Walderode, denen man bie 

Kiffen zerfchnitten, ungemeine Ergöglicdfeit bieten. Kurz 

jeder verftändige Sinn, der vom Roman etwas mehr als 

frankhafte Phantafiegebilde forbert, wird in Nienborf's 

Roman Ausbeute für Kopf und Herz finden. Die Zeit- 

romane biefes Genre find noch jelten, fo felten wie bie 

Auerbach, Freytag und Spielhagen, die uns bie Gegen- 

—— zum beliebteſten Gegenſtand des Romans gemacht 

haben. 

T. Album, Bibliothek deutſcher Original-Romane. Dreiund- 
zwanzigſter Jahrgang. 1868. Robert Clive, der Eroberer 
von Bengalen. Hiftorifcher Roman von Adolf Müpelr 
burg. Fünf Bände. Leipzig, Glnther. 1868. 8. Ier 
der Band 10 Nar. 

Ein Hiftorifcher Roman! Auch diefe Serie unferer 
Beſprechung darf nicht ohne Hiftorifchen Roman vorüber- 
gehen. Das ganze ruhmbeglänzte, blutbefledte Leben des 
Eroberers von Bengalen zieht an uns vorüber; Mützel- 
burg hat weder Worte noch Papier gefpart, um uns 35 
Jahre eines genialen Menfchenlebens anſchaulich und, ſo⸗ 
weit es der Romananftand erlaubt, Hiftorifch treu zu 
ſchildern. Lord Elive's Anfang und Ende find fo bra- 
matifch, daß es fein Wunder ift, wenn bem Autor Cha- 
raktere und Thaten ſchon durch feinen Stoff zufliegen. 
Aber wer indiſche Pracht, milde Kriegsfcenen, Kämpfe 
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des Schwertes und des Herzens mit flammender Weber 
bejchrieben fehen will, der fühlt ſich bei der Leftiire des 
vorliegenden Romans enttäufcht. Es ift etwas von Galen 
in dem Autor des „Robert Clive”, es wird uns mitunter 
zu Muth, als ob wir mit fiihblütigen Menfchen zu thun 
hätten ftatt mit kühnen Eroberern, mit jener Raſſe von 
britifchen onquiftadoren, die vor Wiſchnu und allen 
Teufeln nicht zurüdjchredten. Allein romanhajte Dar- 
ftellung der Gefchichte wird uns, gegenüber dem hiſtoriſchen 
Phantaftereien der Ketcliffe, Käszony u. a, nicht ummill« 
fommen fein, jobald nur die Dehors der Zeitfärbung und 
einer anftändigen Diction wahrgenommen find. Und dann 
ift der geniale Abenteurer Clive von jeher voller Anzie- 
hungskraft auf Hiftorifer und Poeten gewefen. Bon den 
erftern hat Macaulay in einem feiner Eſſays die Geſtalt 
bes fühnen Mannes zum Vorwurf genommen, ber er in 
großem hiſtoriſchen Stil gerecht wird. Unter den Dichtern 
bat Rudolf Gottjchall feinem „Nabob“ das Tichten und 
Trachten Clive's zum Sujet gegeben, weitaus gewaltiger 
und bichterifcher, als e8 Mützelburg vermocht hat. Die 
tragische Schuld des Helden, die ihm zuletzt felbft die 
Biftole in die Hand brüdt, wird bei dem Dramatifer 
Kern und Lebensnerv der erfchütternden Handlung, wäh- 
rend fie bei dem Romancier leife nebenhergeht. Ohne 
ethiſchen und politischen Hintergrund verläuft die Handlung 
bes Romans, während ber Dichter uns die Beziehung des 
ſchuldbewußten Individuums zu dem ſittlichen Mächten 
mit dem ſchöuen Wort andeutet: 


Ein andres, größeres Geſchlecht als dieſes 
Mad’ unfre Frevel gut, lab unfre Fahnen 

Als Segensfahnen wehn in allen Zonen! — 
D, alles Große muß am Fluche flerben, 

Hält flets das Schwert aujs eigne Herz gezlidt; 
Den Segen aber wird die Nachwelt erben. 


Fran; Hirfd), 
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Dttonifhe Studien zur deutſchen Geſchichte im 10. Jahrhundert. 
II. Hrotfuit von Gandersheim. Zur Literaturgeicichte des 
10. Jahrhunderts von Rudolf Köpfe. Mit einem photo- 
Tithographirtem Bilde der mlündener Handſchrift. Berlin, 
Mittler und Sohn, 1869, ®r. 8, 1 Thlr. 25 Nor. 


Unter ben Namen aus ber beutfchen Literaturgefchichte bes 
10. Jahrhunderts ift der von „Roswitha” (Hrotjuit) jeden» 
falls der belanntefte. Jedermann befitt eine ungefähre Vor⸗ 
rftellung davon, daß eine Nonne eines ſächſiſchen Kloſters die 
feltfame Idee gefaßt und verwirklicht hat, dem heibnifchen 
Komddienfchreiber Terenz durch riftlihe Komödien — 
nad; unferer Terminologie richtiger Dramen oder gar 
Tragödien — zu überbieten und zu verdrängen. Die Ge— 
ftalt der Schriftftellerin fteht fo originell und fo einfam 


in ihrer Zeit da, daß fie wol als ein literarifches Wunder | 


gepriefen werben barf, wie es ihr vom vielen begeifterten 
Berehrern bis auf diefen Tag reichlich zutheil worden ift, 
Es mag aber fehr wenige unter den vielen geben, bie 
ihren Namen mennen, welde jene interefjanten Probucte 
gelefen oder auch nur einen Blick auf fie geworfen hätten, 


Und daß derfelbe literariſche Genius ſich auch auf ganz 
andern Gebieten ſchöpferiſch erwieſen, pflegt nur dem 
engen Kreiſe ber eigentlichen Gelehrten befannt zu fein. 
Aber gerade dadurch erhält das Phänomen erft feinen 
vollen Glanz. Mindeftens daſſelbe Talent, welches ſich in 
ſechs großen Dramen entfaltete, bethätigt ſich aud) in einer 
ganzen Reihe vom chriſtlichen Heldengebichten in epiſcher 
Form und endlich in zwei großen eigentlich hiftorifchen 
Epopöen, von denen bie eine die Thaten des Helden des 
Yahrhunderts und des bdeutfchen, fpeciell des ſächſiſchen 
Bolfes, Otto des Großen feiert, die andere ein befchei- 
deneres Ziel, die Darftellung der Geſchichte des Klofters 
| Gandersheim, der Heimat der Dichterin, verfolgt. Gelt- 
ſam mie die poetiſche Individualität der Dichterin ift 
aber auch alles, was um ihr ift und zu ihr gehört. Kein 
Zeitgenofje erwähnt ihrer, und doch wurde damals viel 
gefchrieben und das ganze Wefen der Dichterin fegt einen 
ſehr intenfiven literarifchen Verlehr voraus, wie wir ihn 
und auch aus andern Zeugnifien ber Zeit reconftruiren 
können. Sein fpäterer Schriftfteller des Mittelalters kennt 
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und benubt fie, und doch beruht die fo unendlich breite 
Siteratur jener Periode, hauptſächlich auf unaufhörlicher 
Compilation und Transmutation des Schon Vorhandenen, 
kejonders wenn baffelbe irgendeine Spur von Originalität 
an fih trug. Bei Hrotfuit ift aber nicht blos eine Spur 
von Originalität, fondern fie ift originell vom Wirbel bis 
zur Sohle, einzig in ihrer Art, mit nichts anderm im 
10. aber auch in feinem der andern Jahrhunderte des 
Mittelalter8 zu vergleichen. Es wäre eine zu mohljeile 
LWung des Räthſels, wollte man fagen, eben weil fie 
gar zu originell war, mußte fie vergefien werden. Nur 
ein paar armfelige Spuren in einer Reimchronik bes 13. 
Jahrhunderts laſſen fich auf eins ihrer Werke, und zwar 
auf das minbeft ſelbſtwüchſige, die Gefchichte ihres Gan⸗ 
dereheim, beziehen, freilich; micht viel, aber doch wichtig 
genug, weil damit die Fortexiſtenz wenigftens eines biefer 
Berfe beiviefen wird. Erft am Ende bes 15. Yahr- 
hunderts taucht im Regensburg eine Handſchrift auf, 
melde den größten Theil ihrer Werke enthält. Die ſild⸗ 
deutſchen Humaniften, voran ihr Führer Konrad Geltis, 
bemächtigen fich dieſes Schages und heben ihm durch eine 
jplendide Drudausgabe gerade im erften Jahre bes Yahr« 
bunderts der Meformation. Aber die Lücken diefer einen 
Handichrift laſſen ſich durch feine zweite ergänzen: zwar 
jheint noch im 17. Jahrhundert eine zweite vorhanden, 
die aber feitbem verfchollen ift, in welcher die Geſchichte 
von Gandersheim ftand, bie dort fehlt, und erjt meuer- 
dings findet ſich eine fpäte Abſchrift jener regensburger 
Handfhrift, die nicht erft aus dem Drude, wie manche 
andere in jemer Zeit ber noch umentjchiedenen Con« 
ng a der Prefie und der Schreibfeder, ge 
en i 


Bon Eeltis an bis auf diefen Tag hat ſich die gelehrte 
Belt mit ftaunenswerthem Eifer bemüht, das wieder gut zu 
maden, was die Zeitgenofien und das fpätere Mittelalter ver- 
jäumten. Eine Flut von Ausgaben, literarifchen und äfthe- 
tiſchen Unterſuchungen und Darftellungen hat eine ftattliche 
Eprcialliteratur erzeugt, berem einftweilige Kefultate biefes 
Buch Köple's mit feiner gründlichen, gediegenen Berarbei- 
tung des gefammten aufgeftapelten Materials bezeichnet. 
Bon einem Abſchluß der Arbeit kann aber bier nicht 
einmal im dem bedingten Sinne wie anderswo die Rebe 
fin: der Räthſel und wiffenfhaftlihen Fragen werben 
immer mehr, je ernfthafter die Forſchung diefem Objecte 
zu Leibe geht, und alles bisher Gethane erweift fid) nad 
jeder Richtung bin als unzulänglicher Anfang. 

Momentan concentrirt ſich jedoch das hauptfächlichite 
Interefje, weniger unter den eigentlichen Kennern und 
Fachgelehrten als in den weitern Sreifen der Gebildeten, 
auf eine Hypotheſe, zu deren Empfehlung ſich beſouders 
das fagen Mäßt, daß fie durchaus neu und eigenthinlic) 
ihrem Urheber angehört. Der Hiftorifer Aſchbach in Wien 
hat vor zwei Jahren, 1867, die Räthſel, welche unfere 
Hrotfuit umgeben, fehr einfach dadurch zu löſen geglaubt, 
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daß er ihre ganze Eriftenz als eine bewußte Fiction ihres 
erften Herausgebers, Celtis, darzuftellen verfuchte. Im 
Yahre 1868 hat er das Gewicht feiner Gründe in 
einer zweiten umgearbeiteten Auflage feiner kritiſchen Un— 
terfuchung noch verftärft und, wie nicht geleugnet werden 
fan, nicht blos Erſtaunen, ſondern aud) theilmeife Taute 
und apodiltiſche Zuftimmung gefunden. Sein Zweifel, 
daß gerade einem Bildungsftande wie dem heutigen mit 
einem rafchen Durchhauen eines ſolchen gordifchen Knotens 
ber Forſchung beſſer gedient fein mag, als mit den lang- 
famen und fcheinbar fo fruchtlofen Verfuchen, ihm zu ent« 
wirren. Die ernfte Wiffenfchaft hat ſich bisher durchaus 
ablehnend gegen diefe Art beftructiver Kritik verhalten, 
fie hätte überhaupt wol kaum Notiz davon genommen, 
wenn nicht das laute Triumphgefchrei vom Markte and) 
bis in ihre ftillen Hallen gedrungen wäre, Auch Köpfe 
hat der birecten Wibderlegung Aſchbach's einen eigenen 
Abſchnitt widmen zu müffen geglaubt, obwol fein ganzes 
Bud indirect die volftändigfte Widerlegung ift, indem 
es uns Drt, Zeit und Perfonen, in deren Mitte fid) 
Hrotfuit geftaltete, jo Mar und erfchöpfend wie niemals 
vorher auseinanderlegt. 

Aſchbach's Hypothefe kann eigentlich für fi nichts 
weiter anführen als jenes innere und äußere Dunfel, 
welches über der Dichterin ruht und das auch durch die 
neueften Unterſuchungen keineswegs zerftreut, wenngleich 
an einigen Stellen gelichtet ift. Aber genügt bies, um 
die Authenticität einer geſchichtlichen Geftalt überhaupt 
in Frage zu fielen? Wohin kämen wir mit Hundert 
andern ebenfo unbegreiflichen, d. 5. bisjegt noch nicht ge— 
nügend genetifch erklärten Phänomenen? Was Aſchbaäch 
fonft noch für feinen Bernichtungsfampf als Waffen ge» 
braucht, erweiſt ſich bei näherer Befihtigung als Spiegel- 
fehterei. Schon allein die Thatſache jener Hanudſchrift, 
die entjchieden älter ift als die Zeit des angeblichen Be— 
trugs, vermag er nicht umzuftoßen. Die größten Kenner 
der gr haben fie früher und jett für echt, d. h. 
für ein Wert des 10., höchſtens des 11. Yahrhunderts 
erflärt, und wenn auch die Anſicht aufgegeben werben 
muß, daß es die Originalgandfchrift felbit fei, fo ift es 
jedenfalls eine nur wenig fpätere Abſchrift. Findet eine 
Fuülſchung ftatt, jo mußte fie fhon damals erfolgt fein, 
und aufer dem Namen ber Hrotfuit bliebe dann alles 
gerade jo wie vorher. Noch feltfamer find die angeblichen 
Beweisftellen aus Celtis' und anderer Öumaniften Briefen 
und Schriften, aus denen ſich ergeben foll, daf eine ganze 
Baude von Fälfchern das Publikum ſyſtematiſch Hinters 
Licht zu führen fuchte. Köpfe Hat ſich die Mühe ges 
nommen, auch bdiefer Beweisführung nachzugehen, und 
eine ganze Reihe von Misverftändniffen, Fiüchtigkeiten 
und factifhen Irrthümern nachgewiefen. Hoffentlich ift 
ber umerquidliche Gegenftand ein fir allemal er- 
ebigt. 

Seinrich Rücert, 
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Dentfhe Volks bücher. 


Deuiſche Volksbüder. 


Auserleſene deutſche Bolfsblicher. Im ihrer urſprünglichen Rein⸗ 
heit wiederhergeſtellt von Karl Simrod. Zwei Bände. 
Frankfurt a. M., Winter. 1869. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 


Außer feiner befannten großen Ausgabe fämmtlicher 
beutfcher Vollsbücher läßt der für unſer Volk fo uner- 
müdlich thätige Simrock in vorliegenden zwei Bänden 
eine Auswahl der fchönften erfcheinen. Der Werth von 
Simrod’8 Arbeit im Vergleich, mit den übrigen Samm« 
lungen von Vollsbüchern braucht nicht ausführlich er- 
Örtert zu werden. Gimrod bat zuerft, wie man von 
einem Fachmann nicht anders erwarten fonnte, auf bie 
urfprünglichen Quellen hingewieſen und hat diefelben, wenn 
aud) in der Sprache etwas erneuert, getreu wiedergegeben. 
Die Erneuerung ift übrigens ſehr unweſentlich und un- 
bedeutend, da die Quellen nicht älter ale das 15. Yahr- 
hundert find, aljo einem Zeitalter angehören, in welchem 
die deutſche Sprache im mefentlichen jchon dem heutigen 
Charakter am fich trägt. Auch bie „Auserleſenen Vollsbücher“ 
haben benjelben urlundlichen Werth; fie wiederholen genau 
die Texte der größern Sammlung. Zu bedauern iſt, 
daß die Holzfchnitte mweggeblieben find, denn ums mil 
feinen, daß biefelben bei einer auf weitere Kreiſe ber 
rechneten Auswahl beinahe noch mehr am Plage waren 
als in der großen Ausgabe. Bon den beiden vorliegenden 
Bänden enthältder erfte die Vollsbücher von „Genovefa“, den 
„Heiligen drei Königen“, den „Haimonslindern“, „Hirlanda“, 
„Sibyllen Weiffagung‘ und dem „Gehörnten Siegfried“. 
Unter diefen find Genovefa, die Haimonsfinder und Sieg- 
frieb wol jebem Lejer fo geläufige Namen, daß wir eines 
nähern Eingehens auf fie uns überhoben glauben. Wer 
niger befannt möchte das Vollobuch von den „Heiligen 
drei Königen“ fein, welches im 14. Jahrhundert von Jo⸗ 
hann von Hildesheim (geft. 1375) in lateinifcher Sprache 
abgefaßt und noch am Ende deſſelben Jahrhunderts (1389) 
ins Deutfche übertragen wurde. Eine bafeler Handſchrift 
vom Yahre 1420 ift das ältefte Document der deutſchen 
Geftaltung, welche gebrudt erft am Ende des 15. Jahr⸗ 
hunderts erſchien. Diefe Geſchichte von den Heiligen drei 
Königen, deren Legende mit Köln in Verbindung gebradjt 
it, Hat ſchon Goethes Wohlgefallen erregt und wird 
auch unfere Zeit durch den einfach ſchlichten Ton ficherlich 
anmuthen. Durch feinen Inhalt berührt diefes Büchlein 
ſich mit den Weifjagungen der Sibyllen, weldye wie jo 
viele unferer Vollsbücher auf einer ältern poctifchen Faſ⸗ 
fung berufen; man löfte die alten Gedichte, dem Ge— 
ſchmacke der Zeit entſprechend, in profaiiche Form auf, 
und fo wurden fie gedrudt. Das Gedicht von „Sibylien 
Weiſſagung“, weldes der Mitte des 14. Jahrhunderts 
angehört, ift nun allerdings nicht die einzige Quelle des 
Bollsbuchs, fondern dieſes ift aus Mitbenugung anderer 
Sibyllenſchriften von mehr gelchrtem Charalter hervor- 
gegangen. Engern Anſchluß an bie zu Orunde liegende 
Dichtung zeigt das Vollsbuch von „Wigoleis vom Rade“, 
welcher den zweiten Band eröffnet, denn dieſer it im 
ber That nichts anderes als eine directe Profaauflöfung 
der Dichtung des fränfifhen Ritters Wirnt von Grafen» 
berg ans dem Anfange des 13. Jahrhunderts. 


Der zweite Banb enthält außerdem ben „Armen Heine 
rich“, „Herzog Ernſt“, „Ahasverus“, „Kaifer Octavianus“ 
und die „Schöne Melufina”. Das erfie der genannten Bü» 
cher ift fireng genommen fein Vollsbuch, wol aber im Des 
griff eim folches zu werden. Es ift bie befannte Dich— 
tung Hartmann’ von Aue (um 1200 verfafit), auf 
welche dieſes jüngfte aller „Vollsbücher“ fußt. Der 
Bearbeiter hat dabei durchaus denſelben Weg eingeſchla- 
gen, den bie Volksbücher bes 15. Jahrhunderts aud ge 
gangen find: er gibt im wefentlichen eine Profaauflöjung, 
in welcher gerade wie aud) im bem alten Druden ber 
Vollsbücher hin und wieder nod) die Reime zu erkennen 
find. Man fann fragen: hat ein moderner Bearbeiter 
das Recht dazu, auf dieſe Weife in ber ummittelbaren 
Gegenwart ein Vollsbuch zu fchaffen und es den alten, 
längft überlieferten Vollsbüchern an die Seite zu ftellen ? 
Wir glauben: ja, wenn die Erzählung ihrem ganzen 
Charakter nad; dazu angethan ift, ein Bollsbud in 
echtem Sinne zu werben. Und bies ift ficherlich, wie 
jeder zugeben wird, beim „Armen Heinrich” der Fall. Wäre 
das Gedicht Hartmann's einem jener Profaanflöfer des 
15. Yahrhunderts gerade unter die Hände gefommen, es 
würde uns dann wahrfceinlih auch in einem Drude des 
15. Jahrhunderts nur in Profageftalt vorliegen. Wir wol« 
len aljo dem trefflichen Erneuerer dankbar fein, dak er 
das, was ber Zufall im 15. Jahrhundert verſchuldet Hat, 
im 19. nachgeholt. 

Der zunächſt folgende „Berzog Ernſt““ weift uns wieder 
auf ein lateinifches Driginal, ein Werk eines Geiftlichen 
aus dem 13. Yahrhundert, welches feinerfeits wieder 
auf einer alten deutſchen Dichtung von 1180 beruht. 
Nach diefem lateinifchen Terte wurde im Anfang des 
15. Jahrhunderts, wenn nicht ſchon am Ende des vor⸗ 
auggegangenen, eime deutſche Ueberfegung gefertigt, die 
fid) in einer münchener Handſchrift zugleich mit bem 
lateinischen Driginal erhalten hat; und diefe Handſchrift 
ift, wie id) im meinem „Herzog Ernft“ nachgewieſen habe, 
das Driginal, aus welchem die alten Drucke geflofien 
find. Hätte ſtatt der Mönchoproſa der Ueberfeter das 
alte lebensvolle Gedicht vor ſich gehabt, wie beim Volls— 
buche von „Zriftan“, „Wigoleis" u. a., und es in Proſa 
aufgelöft, jo würde das deutſche Vollsbuch von „Herzog 
Ernſt“ ohne Frage einen beffern Eindrud machen, Wir 
fehen aus dieſem Beifpiele, wie fjehr wir vom Zufall 
abhängig geworden find. Sollte nicht aud) hier es ver« 
fattet fein, der Ungunſt beffelben zu Hilfe zu fommen? 
Bir halten es durchaus filr unbedenklich) und erlaubt, 

Bon allgemeinerm Intereffe wird der nun folgende 
„Ahasverus“ fein, weil er die ältefte Quelle und Darftel- 
lung der Sage vom Ewigen Juden ift, der fo viele 
unferer neuern Dichter zu poetiſcher Bearbeitung gereizt 
hat. Die Erzählungen vom ihm tauchen im 16. Jahr⸗ 
hundert auf; die ältefte befannte Ausgabe ift eine leydener 
bon 1602, weldje aber von geringem Umfange ift und 
den Anfang bei Simrod bilde. Nachher folgen aus 
fpätern Ausgaben entnommene ausführlichere und jüngere 
Berichte, welche aber gleichwol auch auf ältere Onellen 


Feuilleton, 


und Weberlieferungen zurückweiſen. Die beiden letzten 
Stüde des zweiten Bandes: „Octavianus“ und „Schöne 
Melnfina“, ruhen auf franzöfifchen Proſaquellen, die ihrer- 
ſeits wieder auf ältere Dichtungen zurüczuführen find; denn 
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in Frankreich war der Entwidelungsgang der Bolksbilcher 
genau derfelbe wit in Deutſchland: auch fie find Profaauf- 
löfungen älterer Gedichte, die im 15. Jahrhundert und fpäter 
diefe Formveränderung erfuhren. Karl Sariſch. 





Feuilleton. 


Notizen. 

Dr. Friedrich Sehrwald gibt heraus: „Deutſche Dich⸗ 
ter uud Denker der vaterländiſchen Jugend und ihren Freun— 
deu ausgewählt und durch literarhiſtoriſche Charalteriſtiken ein» 
geleitet‘ (Aitenburg, Bonde, 1870). Uns liegen die drei erflen 
Yieferungen vor; das ganze Wert ift auf zehn Lieferungen be» 
rechnet, Was die Princivien der Auswahl betrifft, fo fünnen 
wie fie nur billigen. Sämmiliche Schriftſteller, von denen 
Proben mitgetheilt werden, gehören mit wenigen Ausnahmen, 
zu denen Yuther, Paul Gerhardt und Logan zählen, den letzten 

unbert Jahren unjerer Nationalliteratur am. Auch die neuern 

ichter find, und mit Recht, in hervorragender Weife berüd- 
fichtigt worden. Dies ift ein Fortſchritt gegen derartige Lite» 
raturwerke fr die Jugend, welde nur den alten traditfbmellen 
Kram immer von menem auftifhen. Treffend fagt der Her» 
ausgeber in der Borrede: „Wir haben unfere Auswahl, jedoch 
nur was die Diditer anlangt, bis herauf zur nächſten Gegen⸗ 
wart geführt, da dieje, in der Dichtlunſt wenigflens, troy man⸗ 
der Abirrung und den mehr zur Herrſchaft gelangten Zeitten- 
denzen, in den bervorragendern WPerfönlichfeiten noch immer 
unter der Anregung und dem Einfluffe von Schiller und Goe- 
the fteht. ine zwedmäßige Auswahl gerade aus deu neuern 
Dichtern ſchien aber um fo mehr von möthen zır fein, je leichter 
hier Irrungen über Werth und Unmerth zumal flir die Jugend 
möglich find, der doch ſicher ein befliinmteres Recht auf eine 
nähere Bekauntſchaft mit dem poetiſchen Leiſtungen der unmittel- 
baren Gegenwart nicht abgeſprochen werden fan. Wo könnte 
jemals wieder ein claffiihes Zeitalter der Poeſie gehofft wer- 
den, wenn bie Dichter fort und fort fängen und unfere Jugend, 
als wäre aller Geſang ausgeftorben und pulfirte das Leben ber 
Borfie nicht mehr in friihen Herzidlägen, nur mit den großen 
Schöpfungen der Vergangenheit befannt gemacht würde, die, 
je weiter fie hinter uns zu liegen fommt, um fo viel mehr ge- 
lehtten Apparat zu ihrem Berſtändniß nöthig macht.“ Auch 
die, freilich nicht bei allen einzelnen Autoren durchflihrbare 
Dreitheilung der ausgewählten Proben in Lieder, Sprüche und 
Anregungen verdient die Zuſtimmung der Kritil. Ju der That 
befigt umjere Fiteratur, wie Sehrwald jagt, einen reichen Schag 
von Sprüden, der für die Jugend noch nicht gehoben iſt. 
Auch unfere modernen Dichter find reich an Sentenzen, und 
die mehr oder minder prägnante Faffung berjelben erjcheint 
uns für die Werthmefjuug der dichteriſchen Begabung als ein 
entjheidender Mahftab. Es gibt vielgenannte Schriftftcler, 
deren Werfen man faum eine für den Gedanlenſchatz der Na- 
tion geprägte Geiſtesmünze entnehmen fann, während die dich» 
teriſche Originalität anderer Tieffinniges in dauernder form 
des Ausdruds niederlegt. Daß Sehrwald aud) die hervor 
ragenden Denker mit in feine Sammlung aufgenommen, ifl 
an und für fi) zur billigen, wenngleich bei Mittheilung einzel 
ner Bruchſtücke die Gefahr unvermeidlic, ift, daß die Popular« 
philofophen Über die großen Deuter, deren ſyſtemſchaffende 
Thätigleit fih in Fragmenten gar nicht abipiegeln kann, den 
Sieg davontragen, und ein Garve und Fries ;. B. in einer 
foihen Sammlung bedeutender erſcheinen ale Fichte. Cin 
leihes Bedenten Ben wir gegen bie vorzugsmeiie Beidrän- 
Fung auf die Lyrilz bis auf Heinere fentenzenartige Stellen 
find alle Brudftüde aus Epen und Dramen ausgeſchloſſen. 
Der Herausgeber erflärt dies damit, daß er ſtets beftrebt fei, 
ein in fi geihloffenes Ganzes zu geben, das aud für fid 
alein ſchon verftändlic ſei. Alerdings wird ein epiſches und 
dramatifches Kuuſtwert als Zotalität nie aus Fragmenten ber 


urtheilt werben kͤnnen; gleichwol läßt ſich aus einzelnen Sce- 
nen und Stellen, die wenigſtens eim velatives Ganzes bilden 
und an und für ſich verfländlih find, doch der epiſche und 
dramatiſche Stil eines Dichters und die Eigenthlimlichkeit feir 
ner Darftellungsweife erkennen. Dies fcheint uns ſchon genli- 
gend, um die Mittheilung aud) folder Fragmente zur rechtjertie 
gen. Mehr noch aber fordert dazu eine andere Gefahr auf. 
Das Urtheil der Jugend faum leicht verwirrt werden durch die 
ausſchließzliche Berlitjihtigung der Lyriler. Ein Autor, dem ein 
mal ein artiges Lied, ein hibjdes Gedicht gelang, ſteht hier in 
Reid und Glied mit den Meiſtern des Gejanges, während epi= 
Ihe und dramatiſche Dichter von großer getftiger Bedeutung 
und großem Streben, die in der Nationalliteratur und im ihrem 
Einfluß auf die Nation eine ganz andere Rolle fpielen, aus« 
geſchloſſen find, jobald fie nicht auch einmal in der Lyrit ſich 
verfuchten. Die „Anthologien fon begünftigen die Pyrifer 
in gleicher Weiſe; ein Werk, das „deutſche Dichter und Den- 
fer“ bringt, ſollte diefen Standpunft der Anthologien nicht zu 
dem feinigen machen. 

Bon Leopold von Ranke’s „Sämmtlichen Werken‘ 
(Reipzig, Dunder und Humblot) find im vorigen Jahre der zwölfte 
bis funfzehnte Band erſchienen. Wir machen befonders auf den 
dreizehnten aufmerkfam, welcher als jechster Band ber „‚Franzöfis 
ſchen Geſchichte““ die Briefe der Herzogin von Orleans an bie 
Kurflirftiin Sophie von Hannover mit einer kurzen Charal- 
teriftit der Briefitellerin in Ranke's gewohnter feinausfchneiden- 
ber Silhouettenmanier enthält. Der derbfräftige Originalfiil der 
Herzogin ſchreibt die culturhiftorifchen Bilder mit Fracturſchrift. 
Sehr ungenau zeigt fi das Porträt, das neuerdings Paul 
Heyſe mit feiner alademiſcher Pinfelführung in feinem Drama 
von ihr entworfen hat. Der vierzehnte und funfjehnte Band 
bitden die beiden erfien Bünde der „Englifhen Geſchichte, vor» 
nehmlih im 17. Jahrhundert‘, ein Werk, das bier im dritter 
Auflage erfcheint. 

„Dumboldtperfen. Gin Demantlranz aus Alerander 
von Humboldt's Leben und Schriften‘ (Leipzig, Wartig, 1869) 
lautet der Titel einer Heinen Anthologie, die vorzugsweife aus 
dem „„Kosmos‘ zufammengeftellt ift; die „Anfichten der Natur‘ 
und die „Amerilanifche Reife‘ geben geringere Beiftener. Auch 
Barnhagen’s „Tagebücher find eitirt im erften Abſchnitt, der 
einen Abriß von Hnmbolbt's Leben gibt. Ein chronologiſches 
Berzeihniß feiner Schriften ift dem Werkchen angehängt. 
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Detlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 
Soeben erſchien: 


Hundert Jahre. 
1770— 1870. 
Zeit» und Pebensbilder aus drei Oenerationen, 


Bon Heinrich Albert Oppermann. 
Erfter Theil. 8. Geh. 1 There. 10 Rar. 
Wenige Tage nad) dem Erfcheinen des erften Theils diefes 
Werts farb plöhlich der Verfafſer deffelben, der als Mitglied 
bes preußiſchen Abgeordnretenhaufes befannte Obergerichtsanmwalt 
Oppermann aus Hannover. Das Werk, ein umfaffender cul« 
turbiftoriiher Roman, verbindet Wahrheit und Dichtung zu 
einer Reihe vielfeitig intereffanter Gemälde, die in ihrer Ge» 
mmtbeit das Zeitbild eines ganzen Jahrhunderts entrollen. 
Beſonderes Intereſſe dlirften die Illuſtrationen zur Geſchichte 
des Welfenreichs, meiſt nach eigenen Erlebniſſen des Verfafſers 
mitgetheilt, in Anſpruch nehmen. Die folgenden Theile des 
(im Manufeript vorliegenden) Romans werden raſch madein« 
ander erjcheinen. 


Verlag von Fr. Kortfampf in Berlin. 


Stedefeld, 6. F., Kreisgerichtsrath. Natura: 
Kiftifhe Auffaffung der Engländer von Staat 
und Kirche. leg. geh. 24 Sgr. 

„Das Buch ſteht auf dem Standpunkt der jetzt in England 
herrfchenden liberalen und uational»-öfonomifhen Schule, und 
da deren Grundfäge und Anfhauungen ja mehr oder weniger 
auch die der liberalen Parteien bes Eontinents geworden find, 
fo wirb ihre aufammenhängende Darlegung aud hier fomol 
Studirenden als Publiciſſen und Abgeordneten von Nuten fein. 
Der Ueberfeger hat daher mit feiner Einführung in Deutid- 
land eine bantenswerthe Arbeit geliefert." (Boſſiſche Zeitung.) 


Wrottesley, Lord. Gedanken über Regierung 
und Gefeggebung. Aus dem Englifchen überfegt 
von ©. F. Stedefeld, Kreisgerichterath. Berlin, 
1869. Kortlampf. 1 Thlr. 5 Sgr. 

Didasfalia, Nr. 221. 11. Auguft 1869. „Bebeutender 
find zwei philofophifch-politifhe Schriften: Gedanken über Mer 
gierung und Gefeßgebung von Stebefeld und eine von letzterm 
verfaßte Studie fiber die materialiftiihe Auffaſſung der Eng- 
länder vom Staat und vom Chriftenthum, die zu jenem gehört 
und eine felbftändige Auffaſſung bekundet.“ 
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von Dranmor. 
Zweite Auflage 8. Geh. 10 Ngr. Geb, 15 Nor. 
Diefer bereits in zweiter Auflage vorliegende Cyllus von 

Gedichten wendet fih am die Freunde ernfter, gedankenreicher 
Porfie. Sie begegnen darin einem originellen und tiefen Geifte, 
der feine Ideen in das Gewand vollendeten dichteriſchen Aus- 
druds zu Heiden verſteht. 

Von den (pfeadongmen) Derfaffer erſchten früher in demſeſben Derfage: 
Poetifhe Fragmente. Zweite Auflage. 8. Geh. 24 Ngr, 

Geb. 1 Thir. 
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denbrugk. — Nekrolog. 

Literatur: Max Müllers Essays zur vergleichenden Re- 
ligionswissenschaft und Mythologie, von Dr. Dühring. — 
Friedrich Spielhagen, von A. Strodtmann, — Nekrolog. 

Kunst: Zur Kenntniss unserer grossen Komponisten, IV. 


Robert Schumann. — Nekrolog. 

Archäologie: Steinzeitalter auf den griechischen Inseln. — 
Kjökkenmöddings. — Die alten Heidenschanzen Deutsch- 
lands. 
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Botanik: Die Wechselbeziehungen in der Verbreitung 
von Pflanzen und Thieren. — Wasserverdunstung der Pilanzen. 

Mineralogie und Geologie: Organische Reste in kry- 
stallinigchen Gesteinen, von H. Vogelsang. 

Volkswirthsehaft und Statistik: Volkswirthschaftliche 
Umschau, von A. Lammers. — Die Geschichte des deut- 
schen Zollvereins und Zollwesens, von Dr. Dühring. 

Handel und Verkehr: Die schweizerische Alpenbahn, I, 
von €. Kind. 

Technologie: Kohlensäure zur Feuerlöschung. — Feuer- 
feste Thone. z 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Alfred de Musset. 


Eine Studie von 


Karl Eugen von Ujfalvy, 
Professor am kalserl. Lyceum zu Versailles, 
8 Geh. 1 Thir., 

Mit dieser Schrift beabsichtigt der Verfasser, den grossen 
französischen Lyriker Alfred de Musset dem Verständniss des 
Publikums näher zu bringen, indem er die einzelnen Dichtungen 
im Zusammenhange mit dem Leben des Dichters vorführt und 
sie mit sprachlichen und ästhetischen Erläuterungen begleitet, 





Verlag von Fr. Kortkampf in Berlin. 
Buchhandlung für Staatswissenschaften 
und Geschichte. 


Mittheilungen 


aus den nachgelassenen Papieren 


eines Preussischen Diplomaten, 
herausgegeben von dessen Neffen L. v. L. 
I. Band (enth. die Jahre 1779 bis Ende 1796) 2 Thaler. 

Am Schluß einer ausführlichen Beiprehung in Nr. 13 
ber „Heidelberger Jahrblicher“ heißt es: 

„Dan mag aus diejer Turzen Angabe des in diefen Mit 
theilungen Enthaltenen die Widhtigleit und die Bedeutung def- 
felben entnehmen; fie verbreiten fich über eine Periode, bie auch 
in unfern Tagen zu einer vielfachen Eontroverfe über da® Ber- 
halten der beiden Großftaaten Deſterreich und Preußen in jener 
Periode geführt hat, und werden daher der geſchichtlichen For- 
hung ein neues, beachtenswerthes Material zuführen.‘ 
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Publicikifh- hiſtoriſche Schriften. 


1. &evolutionsbilder aus Spanien. Bon Michael Klapp. 
Hannover, Rümpler. 1869. Gr. 8. 1 Thlr. 

2. Bor und nad) dem Kriege. Der Bermifchten Schriften 
zweiter Theil. Bon Heinrih Bernhard Oppenheim, 
Stuttgart, Kröner. 1869. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

3. Rußland und Europa. Bon Henri Martin. Deutiche 
vom Berfaffer durchgeſehene und vermehrte Ausgabe. Ueber 
fett umd eingeleitet von Gottfried Kinkel,. Hannover, 
Rümpfer. 1869. Gr. 8, 1 Thlr. 15 Ngr, 


Es war zu erwarten, daß ein Ereigniß wie ber 
Sturz der Bourbonenherrfchaft in Spanien in unferer 
fchreibjeligen Zeit eine Menge von Federn in Bewegung 
fegen würde, mochten diefelben nun befähigt fein, etwas 
Gediegenes zu leiften, oder nicht. Was zunädjt die „Re 
volutionsbilder ans Spanien” von Michael Klapp (Nr.1) 
anbetrifft, jo find biefelben, unferer Meinung nad), von 
ſehr verfchiedenem Werthe. Ein fließender, gemandter Stil 
und eine pilante, feffelnde Darftellung find an ſich lobens- 
werthe Eigenfhaften, aber fie reichen nicht aus, um ernite 

eſchichtliche Ereigniffe in mwiürdiger Weife zu ſchildern. 

Dazu ehört mehr; dazu gehören vor allen Dingen 
wifjenfhaftliher Sinn, genügende Sachkenntniß und ein 
möglichft objectiver Forfchungsgeift, welcher den Cau- 
falnerus der wirklichen Thatſachen zu erfaflen und ber 
Wahrheit gemäß wiederzugeben weiß. Blinde Partei 
Leidenfhaften verwirren nur und vermögen felbft die bejte 
Sache nit zu fördern Michael app, der unjere 
Willens ein beliebter Feuilletoniſt eines bebentenden 
Blattes in Wien ift oder war, bereifte im Herbft des 
Jahres 1868 Spanien, fah die revolutionäre Entwide- 
lung daſelbſt mit eigenen Augen und gibt uns nun in dem 
vorliegenden Buche die Nefultate feiner Beobachtungen. 

Wir müfjen geftchen, dag wir faum glauben, Klapp 
wird durch feine „Revolutionsbilder‘ feinen literarischen 
Ruf mehren. Namentlicd, find die drei erften, unter dem 
Motto „A bajo los Borbones!” mitgetheilten Slizzen: 
„Das Bourbonenneft in Bau“, „Eine Begegnung mit Carlos 

1870, 10. 


Marfori und Padre Claret“, „Aus dem Roman ber Köni« 
gin“, weber bem Inhalt noch der Form nad) empfehlenswerth. 
Die Ausdrudsweife ift oft geradezu far und unzart, und 
bie mitgetheilten Thatſachen trivial und ungehörig. Go 
heit e8 3. B. ©. 9 über Yabella II. wörtlid: 

Aber man glaube ja nicht, die Bourbonenfürftin habe 
irgendwelchen tyranniſchen Zug im Antlig! Beileibe nicht. 
Wenn man fange darin ſucht, findet man fogar einen gemiffen 
Grad von Gutmüthigkeit darauf verzeichnet. Alſo gutherzig 
ift fie auch? „Doch das find fie alle”, fagt Ferdinand von 
Walter in „Cabale und Liebe‘ von einer gewiſſen Gattung 
von Frauenzimmern, in ber fi mitunter aud Söniginnen 
finden. Jabella ift 37 Jahre alt, ziemlich groß gerathen im 
Wuchfe, bat Augen vom nichtsfagenber Bläue, Augen, bie des 
weiſen Mirza Schaffiy Spruch: „Des Auges Bläue deutet auf 
Treue”, nicht wenig discreditiren. Im ihrem Geſichte ift das 
Hübſcheſte allenfalls der Feine Mund, der fo friſch drein fchaut, 
als ginge er gerade zum erflen Kuffe, während ich in feinem 
Falle mit der Aufgabe betraut fein möchte, nad) intimen, amt« 
lihen Quellen den Rechenſchaftobericht über dieſes Diundes 
langjährige Thätigfeit herzuftellen. Nähere harakteriftiihe Kenn- 
zeihen von Sinnlichkeit fehlen ganz im Geſichte der Königin, 
man wäre verfucht, fie faf für phlegmatifch zu Halten, Biel- 
leicht jagen phrenologifche Unterfuchungen mehr von dem, was 
wir alle ohnehin „in. 

Im dieſer Weife, bie oft wirllich obfcön wird (S. 10 
heißt e8 3.B.: Jſabella hat für fid) das Motto: „Wein, 
Männer und Gebetbücher“ und ift merfwitrdigerweife bei 
diefer Lebensweiſe fehr did geworden), geht es Seiten hin- 
durch fort; Iſabella's Gemahl, Don Francisco, wird 
als „Titularmann“ und „Titularfönig‘ mit benfelben 
oder doch ganz ähnlichen Farben gefchildert wie feine 
Frau, 

Wir find durchaus nicht geneigt, die Königin Yfabella II. 
und das ganze Bourbonenmefen in Spanien oder fonftwo 
zu vertheidigen oder auch nur zu entfchuldigen; aber int 
Namen der Publiciftil, im Namen der Geſchichtſchreibung 
milffen wir gegen die Art und Weife proteftiren, wie 
Michael Klapp in dem im Rebe ftehenden Buche beide, 
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die Bublieiftit und die Geſchichtſchreibung, in den Staub 
herunterzieht. Nicht jeder, der es fein möchte, ift cin Dos 
hannes Scerr. 

Unter den folgenden Schilderungen find einzelne ſach— 
lich werthvoller und ftiliftifch beifer gehalten, fo 3. B. 
die als Fenilletonartikel leidliche Skizze: „Eine Heerſchau“, 
und der Aufſatz: „Riego und die Riegohymne.“ Der 
legtgenannte Artifel enthält anerfennenswerthe Mitthei- 
lungen itber den „ſpaniſchen Rienzi“ und gibt die von 
San Miguel, dem freunde Riego's, gedichtete Riego— 
hymne im der Ueberfegung des Dr. Faſtenrath. Der 
Componiſt diefer fpanifchen Marfeillaife war Don Joſe 
Melchore Gornis y Colmer; er ftarb in ärmlichen Ver— 
hältniffen zu Paris am 4. Auguſt 1836. 

Auch die biographiichen Skizzen über Prim, Serrano, 
Topete, Dlozaga, Caſtelar und Garrido, womit das 
Bud, fließt, enthalten manches Intereffante und Lehr» 
reiche, doc faum genug, um den übeln Eindrud zu ver 
wifchen, welchen die erjten „Revolutionsbilder” bei jedem 
Lefer, der einen gebildeten Geſchmack befigt, hervorrufen 
mülffen. 

Gediegener an Inhalt und ruhiger der Form nad), 
als das Klapp'ſche Werk, iſt Heinrih Bernhard 
Dppenheim’s „Bor und nad dem Kriege‘ (Nr. 2), 
objchon auch hier ftellenmweife der Parteimann zu ſehr in 
den Borbergrund tritt. Wie der Verfaſſer in der kurzen 
Borrede feines Buchs erflärt, find die darin veröffent» 
lichten Aufjäge in den leiten drei bis vier Jahren ent« 
ftanden und tragen deshalb allerdings faft durchweg 
ganz deutlich das Gepräge ihrer Entftehungszeit. Wenn 
e8 aber nicht felten vorfommt, daß manche publiciftifche 
Aenferungen über Stimmungen, Richtungen oder Des 
gebenheiten, bie zu der Zeit, wo fie zuerft gethan wurden, 
nicht allzu ſchwer ins Gewicht fielen, fpäterhin ein nicht 
zu unterfchägendes biftorifches Intereſſe gewinnen durd) 
den Ueberblid über Zufammenhang und Entwidelung von 
BVorangegangenem zu Nachfolgendem, fo millſſen wir zus 
geben, daß die Mehrzahl der von Oppenheim im dem 
vorliegenden Buche publicirten Auffäge in dieje Kategorie 
gehören dürfte. Andererfeits fcheinen uns aber dieſe 
Auffäge weder ein fo großes publiciftiiches Intereſſe 
noch einen fo Hohen Hiftorifchen Werth zu befigen, daß 
wir uns veranlaßt fühen, diefelben hier einzeln einer ges 
nauern Beiprehung zu unterziehen. Es wird genügen, 
wenn wir umnfere Lefer auf einige Artikel beſonders auf: 
merlſam mad)en. 

Das Dppenheim’fche Buch zerfällt in drei Theile, 
von denen ber erjte fünf Auffäge politifchen Inhalts zählt; 
der zweite ift „Allerlei“ betitelt und enthält drei Artikel, 
von welchen die literar=hiftorifche Studie „Paul Youis 
Courier” volle Anerkennung verdient; der dritte Theil 
endlih umfaßt acht Krititen, die ſämmtlich intereffant 
und lefenswerth genannt werden müſſen. 

Unter biefen 16 Auffägen wollen wir num folgende 
furz hervorheben. 

Gleich der erfte Aufjap des erfien Theile, „Die 
Garantien der freiheit” überfchrieben, ift eine verbdienft- 
volle, von Geift und Sachlenntniß zeugende Arbeit. Der 
Autor erkennt darin bie großen Vorzüge des Gneiſt'ſchen 
Werks über „Das engliſche Berwaltungsreht‘ gern an, 


Bubliciftifch-hiftorifhe Schriften. 


erflärt aber mit Net, daß Gneift durch feine Nachwei— 
fungen, die Verwaltung fei in England das eigentlich 
Primitive gewefen und die Berfaffung habe ſich aus ihr 
erft jpäter entwidelt, zu vielen Misdeutungen Veranlafjung 
gegeben habe, und daf er genöthigt fei, ſolche verkehrte 
Interpretationen abzulehnen, Berfafjung iſt nach Oppen= 
heim in ftaatlichen Dingen nichts anderes als Garantie; 
denn das Wefen einer Verfaſſung beſtehe in den Ga— 
rantien ihres Beſtandes. Der Autor tritt (S. 10) dem 
Gemeinplage entgegen, demgemäß man England filr eine 
ariftofratijche Republil zu erklären pflegt; es fei richtiger, 
zu jagen, England fei eine oligardhifche Republik, die 
ſich täglich mehr demokratiſire. Wenn er aber (©. 11) 
behauptet: „weder die helvetifche noch die nordamerilaniſche 
Republik umfafjen eine einheitliche Nation und eutſprechen 
dem Bedürfniß der nationalen Staatseinheit”, fo Liegt 
in diefer Behauptung, für melde er übrigens den Be— 
weis jculdig geblieben it, Wahres mit Falſchem ver- 
miſcht. Sehr richtig fagt er dagegen S. 30 fg.: 

Frankreich ift nicht deshalb umfrei, weil es bie Gleichheit 
vor dem Gelee hat, fondern weil es die freien Gemeinde 
inftitutionen entbehrt und unter einer imperialifliichen Gentra- 
Hifation mit reim bureaufratiicher Berwaltung flieht. Daß unter 
Ludwig Philipp eine Art Gentey, die haute bourgeoisie näm« 
lich, ſich der Regierung bemächtigt Hatte, änderte nichts am dem 
Weſen diefer Zuftände. Allerdings erſchien die Herrichaft mil- 
ber, da fie von einer ganzen umd zwar einer aufgellärten und 
erwerbsthätigen Kaffe ausging, als jet, wo das Heft im den 
Händen eines Einzelnen iſt. Dieſes Beifpiel ſpricht ja aber 
gerade für die fortwährende Erweiterung uud Ausdehnung der 
an der Regierung zu betheiligenden Klaffe bis zum allgemeinen 
Stimmredt. 

©. 31 bemerlt Oppenheim mit Recht, daß die befte 
Berfaffung durd eine ſchlechte Adminiftration oder Ber- 
waltung um ihren Segen gebradht werden kann; ebenfo 
hob er früher (S. 4) hervor, daß der Berfafjungseid, 
„ben man, aus befonderer Schonung, nicht einmal dem 
ftehenden Heere auferlegt‘, zwar nit immer gebrochen, 
aber fehr oft „ausgelegt“ wird. Die Franzoſen haben bie 
politische Gentralifation erftrebt, welche zur Vollendung 
eines jeden Nationalftaates unentbehrlich ift, und melde 
auch in Großbritannien mit „Blut und Eiſen“ durch— 
gejett wurde; fie haben bei diefem analogen Entwide- 
lungsprocefie neben der politifchen Centralifation aud 
die abminiftrative Centralifation in den Kauf bekommen, 
ohne den Werth und Inhalt diefes zweideutigen Gefchenfs 
genau zu fennen. Wenn eine zu hoch geſchraubte admi- 
niftrative Centralifation allerdings die Zuvielregiererei 
und den bureaukvatifhen Abfolutismus bedeutet, fo liegt 
dod) in der Zerfplitterung nicht das Heilmittel dagegen. 
Das hieße nur, wie man zu fagen pflegt, den Teufel 
austreiben durch Beelzebub. Die bureaulratiſchen Uebel 
in ariftofratijchen Gemeinwefen find oft nicht geringer, 
blos weniger ſichtbar als in den gleichheitlich centrali- 
firten, Der Autor fagt: 

Man baue die Gemeinde von unten auf, aber man wolle 
fie nit von oben herab conftrwiren; fie fe fein bloßer Ber- 
mwaltungäbezirk, wie in sranfreid, fein Staat im Stante, wie 
im Mutelalter, aber doch eime jelbfländigere Organifation als 
in England. 

n Der Schluß des Aufjages ift vortrefflidh und Tautet 
aljo: 
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Es handelt fih Überall! bei dem fpecifiich freiheitlichen 
Werth der Inftitutionen nicht blo® darum, wie viele Beſchruu⸗ 
fungen der Gewalt fie enthalten, fondern mehr noch darum, 
in mweldiem Zufammenhange fie mit dem Boltsgeifte fichen, 
und in welchem Grade fie die allgemeine Betheiligung ber 
Bürger weder. An den freien Gemeindeordnungen preijen wir 
nicht blos, daß fie einen Damm gegen die überflutende Re 
gierungsgemalt bilden, fondern mehr noch, daß fie den Blirger 
zur Gelbfländigfeit erzichen. Ebenſo bei den parlamentariichen 
Functionen: fie ſchützen die Rechte des Bolfs und wirken auf 
defien politifhe Erziehung zjurüd. Dazu gehört eben, allen 
Meinlihen bureautratiſchen Bedenlen zum Trotz, die praftifche 
Erziehung durch das allgemeine Stimmrecht, ohne welches eine 
mmbedingte allgemeine Berheiligung zur Anwendung unb zum 
Schutze der Berfaffung gar nicht denlbar if. Der Parlamen: 
tarismus ift immer nur die Spite des Gebäudes, das um fo 
fefter Acht, auf je breiterer Baſis es ruht. Alle Sicdherheits- 
ſchrauben der Berfaffung mögen noch fo ſchlau ausgedacht fein, 
die ganze Mafchinerie kann mitfommt den Schrauben unige- 
ſtohßen werben, wenn nicht das ganze Vollk fie fügt. Iu dem 
allgemeinen Staatsbewußtſein, in der dringenden Ueberjeugung 
von der Allmadıt des Geſetzes, im der Wehrfähigkeit und Bes 
reitwilligleit jedes einzelnen Bürgers für daffelbe liegen bie 
einzigen wahren Garantien der freiheit. Dazu bedarf es langer 
Arbeit und einer mit Bemwußtfein zu leitenden Entwidelung 
des Gemeinwefene, d. 5. Vollserziehung- 

Der vierte Auffag im erften Theil: „Partie oder Co» 
terie?“ enthält viele wahre Gedanken und gefunde, ftaats- 
männifce Anfhanungen, darf aber faum für eine ob- 
jective Kritit der liberalen Parteien in Preufen gelten, 
obſchon er dies dem Anschein nad; gern fein mödjte; er 
ift in ber That nur ein Plaidoyer fir die fogenannte 
national-fiberale Partei und ein jcharfer Angriff auf die 
Fortjhrittepartei. Es ift hier nit am Plate, eine 
Kritif der Kritit DOppenheim’s zu geben, bie wirk- 
Lich mehr eine oratio pro domo ift ald etwas anderes; 
nur das wollen wir bemerfen, daß wir vollftändig mit 
ihm darin übereinſtimmen, wenn er behauptet, daß die 
Zeit entſchieden vorüber ift, „im welcher das Motted« 
Welder'ihe Staatsleriton für den Inbegriff aller politi- 
ſchen Weisheit gelten konnte“. 

Der neunte Auffag ift eine intereffante Kritif des 
bekannten Buchs von Walter Bagehot über „Englifche 
Berfafjungszuftände”. Unfer Autor macht mit Recht 
auf einige Irrthümer Bagehot's hinfichtlidh der Gewalt- 
ausübung ber englifchen Erecutive aufmerlſam und weift 
darauf hin, wie lehrreich die Parallelen find, welche ber 
genannte englifche Schriftfteller zwifchen Norbamerifa und 
England zieht. Daß übrigens Bagehot's Bemerkungen 
iiber amerikanische Zuftände und Verhältniſſe aud nicht 
immer zutreffend find, ift von un® bereits an einem ans 
dern Orte hervorgehoben worden, *) 

Endlich, Fünnen wir noch befonders empfehlen: Oppen- 
heim’s Beiprehungen von Hermann Hüffer's „Diploma- 
tıfchen Verhandlungen aus der Zeit der Franzöſiſchen 
Revolution” (Bonn, Marcus, 1868), einem Werke, 
welches mit Glück gegen von Sybel und Häuffer po- 
Iemifirt und die Bafeler Friedensverhandlungen, die 
Präliminarien von Leoben und den Frieden von Campo— 
Formio nad) archivariſchen Quellen fhildert; fowie den 
vorlegten Aufjag, der Robert Mohl's Schrift: „Ueber 
die bürgerliche Gleichftellung der Juden“, verdienter- 








* Rudolf Doehn, „Die politiigen Parteien in ben Bereinigten 
Ph ven ie 308 er 1 
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mafen Revue paffiren läßt. Nad Oppenheim tritt 
gegenwärtig der Yudenhafi bald pöbelhaft, bald doctrinär 
verfleidet auf, überall aber liegt ihm, wenn auch unbe 
mußt, im gewiſſem Grade Brotneid und Concurrenzſcheu 
zu Grunde, Robert Mohl's Judenthum in der Politik 
reiht fi dem Richard Wagner’fchen „Judenthum in 
ber Mufil“ würdig an die Seite. Der doctrinäre 
Judenhaß gloffirt, wie ſich Oppenheim ausbrüdt, den 
pöbelhaften; und biefer taucht natürlich mit größerer 
Lebenskraft wieder auf in einer Zeitepoche bes neuein⸗ 
geführten Stimmrechts, wo die Vorurtheile und uneblern 
Empfindungen der Maſſe von vielen Geiten aufgebo- 
ten und audgebeutet werden, wo ſich zu dem Behufe 
in vielen Gegenden die Bureaukratie mit dem Pfaffen- 
thum verbündet. Um fo fchärfer und ftrenger follte allen 
diefen Neactioneverfuchen, auch wo fie fich noch ſchüchtern 
binter gelehrte Bedenken verfteden, entgegengetreten wer⸗ 
ben. Uebrigens trägt Mohl's Schrift über, ober viel« 
mehr gegen bie Yubenemancipation einen gewiffen refig« 
nirten, tief melandolifhen Ton. 

Das Buch von Henri Martin (Nr. 3), einem 
Geſchichtsforſcher, dem Fürzlic) das Institut de France 
auf den Bericht des Herrn Mignet für feine „Histoire 
de France” ben zweijährigen großen Preis von 
20000 France zuerkannt hat, ift nad) Inhalt und Form 
nicht ganz leicht zu Maffificiren; denn es ift feine fort 
laufende Erzählung gefchichtlicher Begebenheiten, fondern 
ein Wert hiſtoriſcher Kritik, defien oft und Mar ausge— 
fprochene Tendenz dahin geht, nadyzumeifen, daf im Interefie 
der Civilifation die Machtftellung Rußlands in Europa ge 
broden werden muß. Diefem Werke find, außer einer 
ziemlih ausführlichen Borrede von Gottfried Sinkel, 
mehrere, zum Theil fehr werthvolle Auffäge verfchie- 
bener Autoren aus den verfchiedenften Nationen als 
„Beilagen zur Erläuterung und Begründung * bei— 
gegeben. 

Kinkel erblidt noch immer in der ftaatlichen Wieder⸗ 
geburt Polens das Heil Deutſchlands, und er tritt uns 
auc Hier wiederum als der warme und begeifterte Ber 
theidiger der Moral in ber Politik entgegen. Geine 
Ausführungen enthalten viele beherzigenswertfe Winle, 
dennoch liegt in ihm ſtets der Dichter zu ſehr mit dem 
Politiker im Kampfe. Er lernte Martin bei der Ein- 
mweihungsfeier des Polendenfmals in Rapperswyl im 
Jahre 1868 perſönlich kennen; bei diefer Gelegenheit 
brachte Martin, den übrigens auch E. Bacherot in dem 
erſten Juliheft der „Revue des deux mondes“ (1869) 
zu dem bedeutendſten und gründlichſten Hiftorifern bes 
modernen Frankreich zählt, einen glänzenden Toaſt auf 
„die Föderation der europäiichen Staaten” aus. Sintel 
und Martin find zwei gleichgeartete Naturen, und man 
barf allerdings, wie dies aud) fchon don anderer Geite 
her gefchehen ift, das im Rede ftehende Buch in mancher 
Hinſicht gleichſam als ein gemeinfames Werk beider Männer 
betrachten. Folgende Säte definiren hinlänglich Kinkel's 
Stellung und Meinung: 

Die Sache Polens ſieht auch im den Geſinnungen des 
deutfchen Volls nicht mehr fo ſchlimm al& es fheint, und wenn 
Dentfhlands öffentliche Meinung einmal zu Gunften Polens 
fih umſchwingt, ift deffen Auſerſtehung nur mod eine Frage 
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der Zeit. Wenn ich über den Stand der Gemüther in Deutſch⸗ 
land gut berichtet bin, fo ift im Bolle felbft, zumal in ber ge- 
bildeten Klaffe, die Neigung zum Mosfomitertfum flarf im 
Schwinden. In DOefterreih flieht und ahnt man bie Gefahr, 
feit Bogodin’s ſchlagend richtiges Wort: „der Weg nad) Roms 
ſtantinopel führt über Wien‘, ein Stihwort felbft unter ben 
Maſſen in Rußland geworden if. Die panflamiftifhen Wüh- 
lereien von Moskau aus haben jebem Einfidhtigen die Gefahr 
des Kaiſerſtaats aufgededt, der ja zur Hälfte aus ſlawiſchen 
Bölkerfhaften zufammengefegt ifl. Im Norddeutſchland flirchtet 
man fi) weniger als man follte, aber bie Angriffe bes moslo- 
witifhen Welens und ber orthodoren Kirche auf das Deutſch⸗ 
thum der Oftfeeprovingen haben Erbitterung erregt, und bie 
laudwirthſchaftliche Berwüſtung Polens durch den ruſſiſchen 
Guterraub ruinirt commerciell aud) bie angrenzenden preußiſchen 
Provinzen. Man fdlägt es nicht mehr jo leichtſertig fih aus 
den Sinn, daß die drei zur langjamen Auffificirung verir- 
teilten Provinzen Kurland, Livland und Eftland großentheils 
alte Beſtandtheile bes Deutfchen Reiches find, daß bie Bildung 
dort mwejentlih vom dem deutſchen Lutherthum getragen wird 
und aud tief in die einheimifchen finnifhen und Titauifchen 
Bauern eingebrungen ift, deren Bollethum nie flarl genug war 
noch fein wird, um eigene NRationalflaaten zu gründen, während 
doch aud das fatholifche Polen dort ſchwerlich je wieder Sym- 
pathien gewinnen fann. Schon E. M. Arndt und andere har 
ben darauf hingeriefen, daß, wenn Rußland nad einem erflen 

eldjuge nicht zur —— Polens die Hand bietet, wir 

euiſche dort nationale Anfprüche erheben follen. Ein ruſſiſcher 
Krieg aber laun dod nur dann Sinn und Ausfiht auf Erfolg 
haben, wenn wir bie Wieberherflellung eines poluiſchlitauiſchen 
Staats bis zum Dnjepr uns zum Ziele nehmen und den Rufen 
ganz von unſern Grenzen zurüdjdjieben. Erheben wir mit 
diefem Zwed gegen Rußland Krieg, fo haben wir bie Sym- 
pathien und theilweife bie Allianz mit den europäifchen Böltern 
fir uns, und felbft bie Bereinigten Staaten werben, wenn es 
für Polen gift, ihre vor einigen Jahren ziemlich warme Ruffen- 
freundſchaft ſchweigen laffen, die Rußland durch allerlei Gefällig- 
feiten und Zugeflänbniffe ohnehin ſchon heute nicht vor ſtarker 
Abkühlung zu bewahren vermag. 


Daß Deutſchland, zwiſchen dem ruſſiſchen Amboß 
und den franzöſiſchen Hammer geſtellt, ebenſo vorſichtig 
nah Oſten wie nach Weſten ausſchauen muß, iſt eine 
Wahrheit, welche auch der fühl urtheilende und ſcharf 
blidende Hr. von Rochau in feinen trefflichen „Grund⸗ 
fägen der Realpoliti” (I, 207 fg.) mit Nachdruck her 
vorhebt; und über die beflagenswerthe Lage des Deutjd)- 
thums in ben Oftfeeprovinzen gibt, abgefehen von bem, 
was die Tagespreſſe bringt, das auögezeichnete Buch von 
Profefior C. Schirren: „Eine livländifche Antwort“ 
(Leipzig, Dunder und Humblot), ganz kürzlich den beften 
und zuverläffigften Nachweis. 

Das Werk von Henri Martin felbft zerfällt nun in 
zwei Haupttheile, wovon der erfte „Die Vergangenheit; 
Rußland und Polen“, der zweite „Die Gegenwart und 
Zukunft; Rußland und bie europäifche Föderation‘ 
behandelt. Der Autor hat zu feiner Arbeit fehr gute 
Quellen benugt, z. B. die Chronik des alten Neftor von 
Kiew, der für die Slawen ungefähr das ift, was Gregor 
von Tours für die Franken, ferner das Geſchichtswerl 
des 1826 verftorbenen Karamfin, bas gründli ge 
fchriebene Bud) von Scnigler: „Histoire intime de la 
Russie sous les empereurs Alexandre et Nicolas“; 
die Werke von Schafarif, Harthaufen, Dudinsli, Viques- 
nel u. v. a, Nachdem er in dem erften Haupttheile fei- 
nes Buchs die Raſſen- oder ethnographifche Frage zu 
Löfen verfucht hat und zu dem Reſultat gelommen ift, 
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daß ber eigentliche Muffe, „der Mostowiter”, „ber 
Nordafiate”, „der Katar” von den echt flamwifchen 
Stämmen, 3. B. ben Polen, ſehr verſchieden ift, er= 
Märt er: 

Nur zwei Mächte find in Rußland: Zarenthum und bie 
Bauern; die Antofratie und die Maffe, welche die Autofretie 
will. Die gebildete Gefellichaft inmitten beider, die uns bei 
dem polnifchen Aufflande ein fo empörendes Schaufpiel gab, ift 
feine politifche Macht, kann auch bis heute feine werden; fie 
verdient und erobert die freiheit nit, von der fie ſchwatzt, 
ohne deren Bedingungen zu begreifen. 

Nach Henri Martin ift, wie gefagt, ber wahrhaft 
ruffifche oder moslowitiſche Geift von dem ſlawiſchen und 
europäifchen Geift überhaupt vollftändig verfchieden. Sein 
Grundcharalter ift negativ: es it der Mangel an Per— 
fönlichkeitsgefühl, Mannichfaltigfeit und Erfindung, bie 
Unmöglichfeit eines Fortſchritts aus den eigenen Kräften 
und Trieben heraus, womit fid) aber eine große Leichtig- 
feit der Nachahmung und eine eigenthilmliche Gelehrigleit 
verbindet; Feine Anlagen zur freien Gemeinfchaft, aufer 
etwa in der Form religiöfer Selten; keine Fähigkeit für 
Einrichtungen, wo man biscutirt und fi) zumal ber 
oberften Gewalt gegenüber eine Garantie gründet, denn 
Oppofition erfcheint Hier als ein Angriff auf das Heilige; 
fein Gefühl für die Menfchenrehhte; Neigung zu beöpo- 
tifcher Concentration und fanatifcher Anbetung der Madıt. 
Die am meiften bervorfpringenden pofitiven Eigenſchaften 
biefes Bolkögeiftes find große Schlauheit und höchſte 
Beweglichkeit: 

Der Slawe, und fo im allgemeinen ber Europäer, if 
Aderbauer und hängt am Boden; er hat das flarfe Gefühl für 
den Grundbbefig wie flr die familie. Der Moslowiter, und 
fo im allgemeinen ber Tatar, der Norbaflate, ift in feinen 
Neigungen zugleich Nomade und Communifl. Das Dorf bes 
Slawen von reiner Rafje und das Dorf des Mosfomiters fielen 
den vollfländigften Gegenſatz bar. 

Selbft die Natur des Zarentfums und des römiſchen 
oder modernen Cäfarismus find, wie Martin es ausführt, 
Äußerft verfchieden. Das Zarenthum ift das Meal ber 
Monarchie von Gottes Gnaden, es ift ber vollfommenfte 
Despotismus; bie fouderäne Gewalt, welche ber Zar be= 
fit, müpft ſich an Gott an; aber an einen Gott, der 
mehr dem Fatum, als dem fittlichen und freien Gott des 
Chriſten gleiht. Der Moslowiter felbft ift überhaupt nur 
ein halber Chriſt. Lubwig XIV. fam dem Zarenthum 
am nächſten. Ganz anders ift der moderne Cäfarismus, 
Der Autor fagt ©. 152: 

Er bat feine Rechtsgrundlage im Bolfe, wenn er auch in 
ber Wirklichleit das Boll lahm legt. Cr ift die republilaniſche 
Dictatur, die zeitweilige Koncentration der Gemwalten, die ein- 
mal der Zufall zu einer permanenten Einrichtung gemadjt bat. 
Dem Rechte nach bleibt er eine in Suspenfion verfette Republik 
und über ihm ſchwebt die Vollsjouveränetät. 

Diefe Bemerkungen bahnen Martin den Weg zu bem 
zweiten Hanpttheile feines Werks, worin er bie politie 
ſchen Zuftände und Verhältniſſe der mächtigften Staaten 
Europas, wie folde ihm gegenwärtig befchaffen zu fein 
feinen, in ihren Grundzügen ſchildert und, weit im bie 
Zukunft Hineingreifend, das Bild einer allgemeinen euro- 
päifchen Föderation entwirft. Der geiftreiche franzöfifche 
Hiftorifer bewegt ſich Hier meiftens in Hypotheſen und 
Möglichkeiten, die ganz entſchieden utopiſtiſcher Natur 
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find, wie er es felbft wieberholt zugeftchen muß. Seine 
Eardinalidee ift und bleibt aber ftets: die Ruſſen ober 
die „Zuranier, wie er fi) gern ausdrüdt, müſſen alle 
and jede Machtſtellung in Europa verlieren. Als Hanpt- 
bebingung zur Erreichung dieſes Ziels erfcheint ihm 
felbftverftändlih da8 Hinwegräumen aller feindlichen Ge- 
genfätse zwiſchen Deutſchland und Frankreich. So frei« 
finmig, fo demokratiſch Martin aber auch bei der Ent. 
widelung feiner Ideen auftritt — den Franzoſen kann 
er doch nur felten verleugnen. Die Summe feiner 
Ausführungen ift im folgenden Sützen (S. 341) ent- 


Unfere gefammte Welthälfte wird ber gerechten oder ber 
ungerechten Gewalt gehören. Die ganze Welt ficht auf diefem 
Balferfelde oder wird dort einft aufrliden; der im Perſiens 
mnftifchem Heldengebicht bejungene Kampf zwifchen Iran und 

m, ber ſchon bie Urmwelt erfüllte, ermeut ſich in umgeheuer 
größerm Mofiftabe. Hier entſcheidet ſich, ob die Beſtimmung 
der erften aller Menfhenraffen ſich im der ganzen alten Welt 
verdunfeln, ob unfere Tochter Amerika allein die höhern Ele 
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mente ber Menſchheit wahren fol. Eins von beiben: Entweder 
gibt Europa fih auf, der MWelttheil finft unter das Jod 
des afiatijhen Despotismus; England, zwiſchen Rußland und 
Amerika erſtidt, verſchwindet, und nur zwei Mächte bleiben auf 
der Melt, welche fie zwiſchen Licht und Finflerniß theilen wer- 
ben; alles fittlihe Leben wird fid) im die andere Hemifphäre 
flüdten. Oder Europa erwacht, und das Kaiferthum aller Reußen 
brit in Trümmer, es bleibt nur das Zarat von Mostomwien 
oder Großrußland übrig. Dann gäbe es drei Mächte, unter 
denen Moslomwien die [hwächfle wäre: es gäbe bie europäifche 
Dessen, bie Vereinigten Staaten von Amerifa, und das 

oslowien der Wolga und des Ural, das von Afien ben 
Norden, die cemtrale Hochebene und ben entfernten Oflen 
beherrſchte. Im biefer Stellung könnte es in der Harmonie 
bes Weltalls feinen Pla behaupten, flatt die auflöfende und 
Nörende Potenz in berfelben zu bleiben, Eutſchließt es ſich zu 
biefer Rolle, jo hat Europa feinen Feind mehr, 


Dir überlaffen e8 den Leſern d. Bl., ob fie mit 
Henri Martin auf eine ſolche „Harmonie des Weltalle“ 
hoffen wollen oder nicht; was ums betrifft, fo Halten 
wir biefelbe für ein reines Utopien. Rudolf Doehn. 
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1. Rora, ein Gediht in vier Gefängen von Ernſt Raufder. 

Leipzig, Matthes. 1869. 16. 20 Ngr. 

Nachdem der Dichter drei Geiten lang darüber ge- 
fprochen, wie er das nennen folle, was er fchreiben wolle 
— ohne übrigens dem Byron’schen Witze in dieſer dem 
„Don Yuan“ nachgeahmten Einleitung irgendwie gefähr- 
liche Concurrenz zu machen — und aud) die alte Yitanei 
zum beften gegeben: 

D daß nur einmal mir eim Lied gelänge, 

Ein Lied u. ſ. m. 
entjchliegt er ſich endlich, die Gefchichte des namenlofen 
Helden Egon — 

nur daß niemand mwähne, 

Es möcht' ein Ego drin verborgen fein — 
zu erzählen. Derfelbe wurde in einem ber öfterreichifchen 
Alpenländer geboren und nad) dem frühzeitigen Tode 
feines Baterd von der Mutter erzogen. Im zarter Sue 
gend ſchon ward fein Herz von den Flammen einer keuſchen 
Backfiſchliebe ergriffen, und es gelangen ihm bei dieſer 
Gelegenheit die erften Berfe: 

D trat doch damals aus den grünen Thoren 

Der Bäume, ſichtbar nah, zu ihm herein 

Die Muſe! fprechend, daß fie ihn erforen 


Recht Schade! am meiften für dem Necenfenten, benn 
Egon lieh ſich durd; das Ausbleiben der Mufe nicht ab- 
u: 
2, Gänzlich Hingegeben 
Dem Schafjenttriebe, vol und warm und treu — 
er im Berein mit feinem Bufenfreunde Friedrich 
und andern Gleihgefinnten ein Wochenblatt: 
Dort legten fie die Frucht der Feierflunden 
Getreulich nieder, von Kritik noch frei, 
Mit dem erften Gefange ſchließt die Periode der Kind- 
heit. Im zweiten geht Egon nad) Wien zur Univerfität, 
ohne ſich jedoch einen beftimmten Beruf zu wählen, 


Die Stände biefer Erde liberfchauend 

Erſchien ihm feiner wünfdenswerth genug. : 
Von Bien erfahren wir wenig: 

Ich Überfchlage vieles, denn ich haſſe 

Detail, nicht angewandt am rechten Ort, 

So ſchnell ala möglich lent' ich durch die Maffe 

Des Stoffes meinen Kahn zum Ruheport. 

Egon Iebte luſtig und liebte, natürlich wiederum höchſt 
ſchwärmeriſch- ideal: 

Die Irdiſch-⸗Schönen waren meiftene Sterne, 
Die er bewundern durfte nur vom ferne, 

Nämlich Bühnenprinzeffinnen. Wahrſcheinlich, um 
feiner Carriere auf dem jegt fo fauber gehaltenen deutfchen 
Parnafje feinen Abbruch zu thun; aud) war 

e8 flets fein Pos, 
Den Sieg zu lafen zumgenfert'gen Laffen 
Und flugerhaften, läppifch-teden Affen. 

Dafür hielt er ſich an die Schönheit in der Kunſt. 
Indeſſen felbft diefe war ihm noch zu concret, feine eigent · 
liche Verehrung galt dem reinen Begriff: 

Es fand der Seelen Pforten durſtig offen 

Dein Strahl, der hundertfach ſich teilt und bricht, 
Und nimmer läßt er fein begeiftert Hoffen, 
Dereinft zu ſchauen dein vereinigt Licht 

In jenen grenzenlofen Sternenauen, 

Nachdem fie fo „durch die Maſſe des Stoffs gelenkt“, 
eilt die Mufe zum „Ruheport” und befingt Egon’s nun 
mehrigen Freund, den tragifCen Dichter der Zukunft 
Guido von Steinwand und fein ungegebenes Trauerfpiel 
„Heinrich IY.“, mit obligaten misgünftigen Seitenbliden auf 
Literaten, Dichterlinge, Leitartikel u. f. w., ohne indeffen 
über unfere Zeit den Stab zu bredien; denn es folgt das 
Lob fat aller zeitgenbſſiſchen Schriftfteller: 

Daß fie gelebt vor hundert Jahren hätten! 
Die Gegenwart hat anderen Geihmad! 
An feihten Poffen, kindiſchen Biuetten — 


Der Cancan raft, die Anmuth geht in Ketten, 
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Doc) weshalb jollen wir nicht über Poſſen und Bluetten 
laden, vorandgefett, daß der Berfafjer witzig ift? 

Endlich verlangt es unfern Egon nad; Ruhe: 

Verwundet von Gedanken, bie nie ruhten, 
Verlangt es ihm mad; einer flillen Bucht, 
Um unbefannt und ſchweigend zu verbluten, 

Er reift deshalb zu dem Zweck im dritten Gefange 
wieder nach Haufe, verbfutet aber dort feineswegs, fondern 
verliebt fi in Fräulein Nora: 

Es Mingt der Name fo bebentungsvoll, 
So noriſch oder nordiſch. 

In einem Liede macht er ihr die erſte ſchamhaſt ver⸗ 
hüllte Liebeserklärung. Bald aber hält es den unruhigen 
Geift nicht mehr; er unternimmt eine Schweizerreiſe. 
Die Schweiz wird curſoriſch befchrieben: 

Kein Reifehandbud Hab’ ich Luft zu Schreiben, 
Das man behaglich im die Tafche fledt. 
Die Liebenden fehen ſich im vierten Gefange wieder, 
geftehen fich ihre Neigung und verloben fih. Binnen 
kurzem machen fie Hochzeit und eine Hochzeitreiſe nad) 
Benedig. Das Lied ift zu Enbe: 
Au Ende ift mein Stoff, und mit ihm endet 
Auch meiner Jugend frühlingefhöner Traum. 
Bielleicht gebiegenere Früdte fpendet 
Die Zukunft, duftigere Blüten faum — 

nämlich (der Dichter redet die lyriſche Mufe an): 

Berſtohlue Augenmweibe 
Iſt Tängft für mic dein holdes Schweſternpaar. 
Im Herzen will fid; mir die Schnfucht regen 
Nah höh'rem Flug, bleibt des Erfolges Segen 
Mir auf) —— — ad! es ſchwand der Glaube 
An jedes Überirdiiche Symbol, 
Des Dafeins edler Inhalt fiel zum Raube 
Der Zeit, die Form nur blieb uns, ſchal und Hohl. 
Doc) einft wird ein neues Geflecht erfichen: 

Mag nie mir and) bes Sieges Lorber fproffen 
Im Sampfe, den kein Hoffnungsftraff erhellt, 
Bergebens warb mein Herzblut nicht vergoffen! 
Die Zuverfiht, bie meine Seele ſchwellt, 
Sf Lohn genug, und fall’ id) auch bezwungen, 
Treu bis ans Ende Hab’ ich doch gerungen, 

Das ift num der Inhalt eines 113 Seiten langen 
Gedichts! Wir haben ihm nur hergefegt, um an einem 
recht fchlagenden Beifpiele zu zeigen, wie weit heutzutage 
das Gelbftgefühl des Dilettantismus geht. Rauſcher be: 
figt, wie der Leſer fchon aus den angeführten Proben 
gefehen Haben wird, ein unheimliches Berfificationd« 
talent. Zuweilen gelingen ihm fogar recht gute Strophen, 
Diefes Talent num verführt ihn, fich filr einen Dichter 
zu halten, von feinem „Ringen“ zu fprechen, und — wir 
wetten zehn gegen eins — bereit8 an einem regulären Epos 
oder gar Drama zu arbeiten. Im der Poefie fommt es 
auf den Inhalt an, nicht auf „die Form, hohl und 
ſchal“. Was aber bietet uns er filr einen Inhalt! All- 
tägliche Erlebniffe, triviale Gedanken, anempfundene, ge» 
machte Gefühle. Nicht ein Pinfelftrih, der zu indivi⸗ 
bnalifiren oder zu localifiren verſuchte; Naufcher Haft bie 
Details. Auch nicht ein Seufzer, den der lebendige Mo- 
ment ausgepreßt; Egon’s höchſte Verehrung gilt ja der 
Schönheit in abstracto. Diefem Egon ift überhaupt aud) 
nicht das mindefte paffirt, was andern Leuten erzählt 
zu werden werth wäre, Goethe fagt einmal zu Eder- 
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mann über die „Wahrheiten aus Jean Paul's Leben“: 
„Was kann da fir eine andere Wahrheit herausfommen, 
außer daß der Autor ein Philifter iſt!“ Und wenn dieſer 
Egon dennoch; ein Ego ift, wie wir nad den Schlußverſen 
fürchten müffen, fo ift das auch die Pointe der Rauſcher'ſchen 
Didtung, und wir fünnen dem Autor nur rathen, feine 
anerfennenswerthe Formkunſt lieber für Ueberſetzungen 
anzuwenden. Es gibt feinen Poeten, der nichts erlebt; 
er lefe die Biographien feiner ſämmtlichen Vorbilder durch. 
Er braucht micht wie Yord Byron die halbe Welt zu 
bdurchreifen, taufend Weibern den Kopf zu verdrchen und 
zulett inmitten des Kanonendonners zu fterben, aber er 
muß etwas durchmachen, was Eigenthum nur feines Herzens 
ift, was er mit feinem andern theilt, das Befremdende, 
anfangs Unbegreifliche, welches dem Genius die Urfprüng« 
lichkeit der Weltanfhauung gibt. Wer vier Geſänge lang 
folid lebt, und nicht einmal, weder moralifd; noch phy— 
fifch, den Beweis aud) nur feiner plena pubertas antritt, 
endlich gemilthlich Hochzeit macht, der bilde ſich doch nicht 
ein, daß er bdiefen Lebenslauf des Philifters durch eine 
poetifche Sauce ſchmachaft machen kann, mag er noch 
fo viele Byronismen und andere Yemen dazuthun. Weld) 
läherlichen Eindrud muß es auf jeden machen, der bie 
qualvolle innere Geſchichte großer Geifter fennt, wenn 
die Poetafter fortwährend vom Berbluten ihres Herzens 
und ähnlichen ſchönen Dingen reden. Das Heiligfte auf 
Erden ift der Schmerz, und nichts efelhafter, als ihn 
zum poetifchen Flitterftaate misbraud)t zu ſehen. 

2. Gedichte von S. Junghans. Kaffel, C. Luckhardt. 1869. 

16. 15 Mar. 

Offenbar ein Erftlingswert und in Finblicher Pietät 
ber eigenen Mutter gewidmet. Die Sammlung zerfällt 
in Epifch-Lyrifches, Sonette und Lieder. Junghans Magt: 

Und fat wie Neid fleigt's auf in meinem Sinne, 
Wenn id) gewahre, wie von Geift und Minne 
Und allem Hohen wenig bleibt zu fagen. 
Geſungen und gefagt ift alles eben, 

Die eignen Lieder ſcheinen ansgefungen, 
Gebraucht ift jeder Neiz im Menſchenleben. 

Wer feine eigenen Lieder fingen lann, der gebe doch 
den Umgang mit den Mufen auf. Die dargebotenen 
bewegen fid allerdings ſämmtlich im gewohnten Gleiſe. 
Der Sonette gibt e8 nur drei, und dieſe zeigen nicht 
einmal eine regelmäßige Form. Die erſte Abtheilung 
„Epiſch-Lyriſches“ ift wegen der Sujets zu loben. Der 
Dichter hat meift Sagen, Märchen und Geftalten der 
Bollsmythe benugt. Auch kommt» manche verdienftliche 
Zeile vor, jo Anfang und Ende des Gebichts „Im Thale 
der Ruhe“, das im der Mitte leider zu einer trodenen 
Allegorie ausartet. Ueberhaupt hat Yunghans nicht ver- 
fucht, den Stoff über ſich hinauszuheben, fondern das 
Vorgefundene nur verfificirt, mandmal fogar recht ge» 
ſchmacdlos, z. B. in ben wechſelnden Metren des Mär- 
hend, welches die wunderbare Geſchichte von ben drei 
Blutstropfen und dem treuen Roſſe Fallada erzühlt. Mit 
der bloßen verfificirten Reproduction unferer volfsthiim« 
lichen Traditionen ift nichts gethan: da leſen wir fie noch 
lieber in den kurzen Auszügen der Menzel'ſchen Lite— 
raturgeſchichte. Grimm's Darftellung aber übertrifft 
alles, was die Poeten geben fünnen, wenn fie die Orenzen 









jen Genre vejpestiren. Das ift indeffen nicht 
abe. Wenn die Runftporfie mit ber Bollspoeſie 
ät wetteifern will, muß fie nothwendig unter- 
Bom Strahl des modernen Bewußtſeins beleuchtet, 
die todte Tradition wieder das lebendige Antlig 
egenwart. Im Mythus iſt die Idee verſteckt wie 
Edelſtein im Felſen; die Poeſie fei der lryſtallene 
auf deſſen Grunde man den Goldhort fchauen fann. 
Bingen und Sagen, Gedichte von Johaunes Gras— 
berger. Wien, Gotthard, 1869. Gr. 16. 25 Nor. 
Iohannes Grasberger befingt bie Kämpfe zwiſchen 
Licht und Finfternig, den Sonnenauf» und Untergang, 
dus Toben der Gewitter mit einer Ausführlicjfeit, die 
den Sängern des „Rig -Veda“ Ehre gemacht haben 
würde. Doch nimmt ber Leſer an manchen Geſchmadh- 
loſigleiten Anftoß : 

Flieht die Sonne? Naht fie ſiegeshehr 

Mit verjängten Fichtgewalten 

Neu ihr Banner zu entfalten? 

Küind’ ed und, verloruer Poſten, Strapf, 

Der trübe, wund und ſchwer 

Sich durd) die Lager flahl. 

Diefer verlorene Poften Strahl ift eine Perfonificas 
tion, die noch über die himmlischen Lichtgötter, die Acvinen, 
hinausgeht und wäre wol felbft den alten Ariern unver 
fändlih gewefen, Ober: 

Drum glänzt als wie ein Oſterei 

Die ganze Erde, Flur und Feld — 
sder endlich: 

Sterne, euer Licht, das reine, 

Ward zu zorniger Blide Leuchten, 

Ward zu vorhem Facelſcheine, 

Heiht des Wuchrere Augen, 

Die felbtroden (?) fangen 

An deu Armen thränenfeudhten (!). 

Daß das Abjectiv, wenn es Hinter dem Gubftantiv 
ſteht, im Neuhochdeutfchen nicht declinirt, Scheint dem Dichter 
entgangen zu fein. Er hält ſich freilich meiftens unter 
den alten Dentfchen auf. Sämmtliche im Bude enthal« 
tenen Balladen und Romanzen drehen ſich um Hiftorien 
aus ber longobardiſchen und fränkiſchen Geſchichte, jo 
Authari's Brantfahrt”, „Defiderius’ Königswahl“, „König 
Katl's Traum” u. a. Mit diefen alten Bölferwanderern 
läßt ſich micht viel machen. Selbft Karl der Große flößt 
ein wirklich poetifches Intereſſe erſt in der Auffaſſung der 
Sage ein. Auch ift die Brautfchau der Könige und 
Prinzen im Incognito ein allzu abgefungenes Thema, 
Im Ganzen ift nicht viel zu loben; nur einzelne fürzere 
Lieder zeichnen ſich durch anfprehenden Ton aus, Am 
meiften gefiel uns ein Meines derbhumoriſtiſches Epigramm: 


Die Bauerbirne. 
Sie hatten junges Blut 
Und waren fid) gut. j 
Er fchlic ſich machts zum Fenflerlein, 
Sie lieh ihn ein, 
Und waren allein. 
Er naht in heller Brumft 
Und bat und ſchwor — umfunft! 
Denn fie blieb falt 
Und hatte fiber fih und ihn Gemalt: 
Da vorne jeß’ dich auf die Truh 
Und überbent in Ruh", 
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Ob du in Ehren 
Kauuſt Weib und Sind ernähren — 
Dann magft bu wieberlehren 
Und ich will dir nicht wehren, 
4. Voeliſche Pinakothek von Kriedrid Friedreich. Nürn- 
berg, Schmid. 1569. 8. 18 Nor. 

Die Pinakothek ift ſehr reichhaltig: Galerie großer 
Männer und Hiftorifche Gemälde, Landſchaften und Natur- 
fcenerien, Stilleben, Wamilienfcenen u. f. w. Aud 
Friedreich verfificirt meiftens nur. So erzählt er ung 
die berühmte Sage von Faftrada. Dieje Geliebte Karl's 
des Großen trug einen zauberhaften Ring am Finger, 
ber das Herz des Kaiſers umaufhörlih an fie feſſelte, 
ſodaß er nad) ihrem Tode nicht von ihrem verfaulenden 
Leichnam wid. Turpin endlich zog den Ping ab, da 
übertrug fich die Anhänglic;keit des Kaiſers auf ihn, und 
als der Biſchof den Talisman in einen See bei Aachen 
geworfen, auf diefe Stadt. Auf wie verfchiebene Weife 
ließe fich dies Sujet behandeln: humoriſtiſch, ſatiriſch oder 
ernft, wenn der Dichter ſich die Mühe geben wollte, eine 
Idee Hineinzulegen! Wen kann die bloße Geſchichte in- 
tereffiren? am Liebeszauber glaubt niemand mehr. Möchte 
auch das Verweilen Karl’ bei dem geliebten Leichnam 
noc) jedem verftändlich fein, im welchem Gonner ſteht 
damit feine Zuneigung zu Zurpin und Aachen? Das 
mußte alfo entweder im bebeutfamen Zuſammenhang ger 
bracht, oder fortgefchnitten werden. Erſteres vielleicht bei 
einer humoriftifchen Behandlung, letzteres bei einer ernften, 
Friedreich läßt nicht einmal Faſtrada's Leichnam derweſen. 
Er hielt es vielleicht für unäfthetifh. Das ift es aller 
dings an und für ſich; im feiner Bebentfamfeit, feinem 
Eontrafte gegen vorher und nachher, feiner Satire auf 
Schönheit und Liebe ift es tief poetifch. Wie die frommen 
Dienerinnen des Elends ihren Efel durd Liebe und Re— 
ligion überwinden, jo bezwingt aud) die Mufe das Ent- 
fetsliche, indem fie es auf das Myfterium des Dafeins be- 
zieht und es fo im das Gebiet der Kunft erhebt. Wir 
wollen übrigens dem Dichter nicht abfprechen, daß ihm 
einige Gemälde wohl gelungen find, jo „Phantafiereife‘, 
„Alkonda“, „Die Todtenmefje”. Andere dagegen ftehen 
wiederum unter dem Niveau, welches dem Dichter cr» 
reihbar ift, und find nichts als ſeichte Reimerei. Auch 
find einige Ungenauigkeiten in der Spracde zu tabeln. 
Höchſt fonderbar ift das Gedicht „Befruchtung“ (S. 67). 
Man möhte an Hoffmannswaldau’sche Zweibeutigkeiten 
denten, wenn man nicht wüßte, daß die Mufe ber 
Mittelmäßigkeit in ihrem Ungeſchick häufig jener beherten 
Bauerdirne gleicht, die mit aufgehobenen Nöden durd) 
ein blühendes Flachsfeld ging, das fie für die blaue See 
hielt, und unanftändig war, ohme es zu wiſſen. 


‚| 5. SHeimatlieder von Wilhelm Elwert. Gtuttgart, Bogler 


und Beinhauer. 1869, 16. 15 War. 

Dilettantendihtung, die unfers Erachtens noch lang- 
weiliger faft niederzuſchreiben als durchzuleſen fein muß. 
Grobe Gebrechen trägt der Verfaffer nicht zur Schau; 
höchftens find die mannichfachen falfchen Reime (t und 
d fcheinen feinem Ohre gleich zu Mingen), die fchlechten 
Herameter, worin Tübingen gepriefen wird, bie vollftän« 
dige Pointenlofigkeit vieler Liedlein dahin zu rednen, 
Aber gerade diefer Mangel an Gebrechen macht das 
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Buchlein noch unerträglicher; das ganz Verfehlte erzeugt 

wenigftens ein gewiffe® Vergnügen. 

6. Grüße aus Tirol. Gedichte von Angelila von Hör- 
mann. Gera, Amthor. 1869. 8. 10 Nr. 

Abgefehen von ben üblichen Liedern über das Dichten, 
das Dichterherz, Poeſie und Wirklichkeit, enthält diefe 
Sammlung nur finnige, wahrempfundene Gedichte von 
wohlthuender Melodie und rührender Anſpruchsloſig- 
keit, 3. B.: 

Stille Liebe 

Wenn bu mir nahft und fhauft mir flumm erröthend 

Ins Angefidt, 

Barum id) zitternd immer bir entfliche, 

Das frag’ mid nicht. 

Wenn alles ſchläft, in meinem Heinen Zimmer 

Siehft du noch Licht, 

Um was id) da fo lang, fo innig bee, 

Das frag’ mid nicht. 

Der Schlummer naht und um die Seele fpinnt fid 

Ein füh Gefidt; 

Barum id, morgens feuchten Blids dich grüße, 

O frag’ mid) nid. 


Zur Eulturgefchicdhte bes 18. Jahrhunderts, 


Sehr ſchön ift auch der Cyflus „Freudvoll und Leidboll“ 
mit Yusnahme von Nr. 8: „Dein Herz ift wie der 
dunkle Wald“, denm dies: „dein Herz ift wie”, „mein 
Herz ift wie” ift fo ftereotyp geworden, daß es bei mie- 
manb vorkommen darf, ber etwas auf ſich Hält. Auch 
hätte die Dichterin, flatt mit dem unklaren Gedichte: 
„Es fteht ein Baum am heimlich dunkler Stelle“, mit 
dem vorangehenden fließen follen : 


Hatteft bir das Glas gefüllt 

Mit dem Maren Trank ber Reben ; 
„Angeftoßen!" ſprachſt du fühl, 
„Aud die Todten follen leben. ‘ 


Drauf das Glas bis auf den Grund 
Leerteft dur, und um zu nippen 
Setzt' auch ich es zitternd ſumm 
An die ſchmerzerblaßten Lippen. 


Heimlich eine Thräne fiel 
In den Wein, den purpurrothen, 
Ad! jeit jenem Augenblid 
Bein’ aud ih um einen Todten. 
Gans Herrig. 





Zur Culturgeſchichte des 18. Iahrhunderts. 


Wilhelm Ludwig Welhrlin. Leben und Auswahl feiner Schrif- 
ten. U. Zur Gulturgefchichte des 18. Jahrhunderts. Bon 
F. W. Ebeling. Berlin, Köppen, 1869, Gr. 8. 2 Thlr, 


Es ift bezeichnend für die Bildung der Gegenwart, 
daß bei dem Namen Wedherlin neun Menſchen unter zehn 
an das Bild des Dichters Rudolf Georg Wedherlin, des 
Zeitgenoffen und Concnrrenten von Martin Opitz, er. 
innert werben, aber von dem Bubliciiten Wedherlin, defien 
BWirkfamkeit beinahe noch an die Grenzen der Gegenwart 
ſtreift, nichts wiſſen. Dies ift feine rhetoriſche Ueber» 
treibung des Herausgebers vorliegenden Buchs, fondern 
eine Thatfache, die wir felbft praltiſch conftatirt haben, 
ein Iehrreicher Beweis, wie gründlich literariſch oder belle- 
triſtiſch gefärbt doc, noch immer unfer Bildungsmaterial 
if. Rudolf Wedherlin hat einen tüchtigen monographi 
ſchen Darfteller gefunden (Höpfner), fein Urentel aber, 
trotz der Bewunderung, die feine originelle Begabung bei 
ben bedentendften Zeitgenoflen erregte, bisjegt darauf 
warten miüffen. Denn felbft diefe Arbeit wird doch nur 
als eine Abfchlagszahlung anzufehen fein, obgleich das 
deutfche Publitum auch dafür dankbar fein darf. Eine 
Abjchlagszahlung darum, weil ebenfo wol fir das rein 
biographifche Moment noch eine Menge von Lüden und 
Zweifeln bleiben, die fortgefegte und energifche Forſchung 
wol auszufüllen hoffen darf, als auch weil die hier ge- 
gebene Auswahl, wenngleid, charakteriſtiſch und verftändig 
angelegt, doch ſchon äußerlich zu beſchränlt ift, um dar« 
aus einen Begriff von dem Weſen und der Thätigfeit 
des Autors zu erlangen. Es bleibt alfo noch immer das 
ſchon von Yohannes Müller ausgefprodene pium desi- 
derium nad) einer im wahren Sinne kritifchen Ausgabe 
von Wechherlin's Schriften als foldyes zu Hecht beftehen, 
wird aber möglicherweife durch Ebeling's Verdienſt feiner 
Erfillung um etwas näher gerüdt fein, 


Wie die „Gebildeten“, fo haben auch ihre litera- 
riſchen Wortführer bie einftmalige Weltberühmtheit des 
Mannes durch ſyſtematiſches Todtfchweigen oder gründliche 
Misahtung in das Gleichgewicht zu feinem Berbienft zu 
ſetzen ſich beftrebt. Abgefehen von den bloßen Nomenclatoren, 
find es, foviel wir wiflen, nur Gervinus („Geſchichte der 
deutſchen Dichtung“, V, 124, vierte Ausgabe) und 
Biedermann („Achtzehntes Jahrhundert“, I, 112), die 
fi) zu einigem, aber durchaus megativem ingehen 
auf ihn bemüßigt fehen. Beiden gilt er als einer aus 
der Zahl der lieberlichen Genies, der mit gewiſſem 
Talent begabt war, auch momentan einige Wirkung er» 
zeugte, aber ſich perſönlich und literarifch durch die 
Mängel feines Charakters zu Grunde richtete. Gervinus, 
der hier, wie überall, aud) da gewiffenhaft aus eigenfter 
Anfhauung urtheilt, wo ihm bie entgegenftehenbe litera- 
riſche Individualität möglichft antipathiſch ift, mag in ge- 
wiffem Sinne das Rechte getroffen Haben, wenn er, der 
Hiftorifer, nämlich da8 Recht Hat, den Mann bes 
18. „Jahrhunderts nach dem fittlihen Maßſtab der 
Gegenwart zu mefjen. ebenfalls erhält die Frage Feine 
Antwort, wodurch die notoriſch ungeheuern, epochemachen · 
den Erfolge eines ſolchen zerfahrenen Scribenten zu er 
tlären, Erfolge, die nicht etwa in bem revolutionären 
Taumel der rohen Maſſe und ihrer gefchmeichelten Leiden- 
fchaften murzelten, wie bei fo vielen Pamphletiſten und 
Journaliſten der franzöfifchen Nevolutionsperiode oder ber 
Gegenwart, fondern in dem einftimmigen Urtheil der erften 
und reifften Vertreter damaliger Bildung und Aufklärung, 
furz aller der Dinge, die wir noch jet als preiswürdig 
und als die fchönfte Frucht einer der fchönften Perioden 
in ber menfchlichen Entwidelungsgefchichte des großartigen 
. Yahrhunderts der Befreiung und Humanifirung an- 
eben. 


Zur Eulturgefhidhte des 18, Jahrhunderts. 


Wir wollen verfuchen, in einigen Grunblinien darauf 
zu antworten. Wedherlin traf in eine Zeit, der das 
Bedürfniß, ſich raſcher als es auf dem bisher gewöhnlichen 
Wege der gelehrten oder fnftematifchen Deduction in um« 
behülflicher Buchform über unzählige Fragen aus allen 
Bereichen des menſchlichen Dafeind zu verftändigen, fo» 
zufagen auf die Nägel brannte. Der Journalismus 
lag in der Luft, aber man ftellte fi, wenn man offenen 
Auges feine erften damaligen Phaſen beurtheilt, in unferm 
Baterlande recht ungefchidt damit an, fobald man über 
die eigentlid) literarifche Sphäre oder die der innern 
Seelenerfahrungen hinausging. Und über biefe wollte 
man eben doc; hinaus. Weligion oder Kirche und Glaube, 
Staat und Gefellfchaft, Handel und Gewerbe, kurz alle 
die taufend realen Intereffen der Menfchheit zogen mit 
Gewalt jeden Denkenden, und ihmen folgend das ganze 
Gros der blos Angeregten, zu einer immer eindringendern 
Erforfhung und Kritit ihrer thatfächlichen Geftaltung, 
verglichen mit dem damals Herausgearbeiteten Vernunft 
ideal bavon, 

Was die deutfche Publiciftit und Journaliſtik ſelbſt 
in ihren eminentejten Vertretern diefer Zeit, wie Schlöger, 
der jüngere Mofer, producirte, erzeugte zwar eine Ber 
wegung der empfänglichen Geifter, von der ſich unfere 
heutigen abgeftumpften oder abgehärteten Nerven nur 
ſchwer eine Borftellung machen fönnen, aber unwillkürlich 
fühlte man doc, daß diefen Männern und ihresgleichen 
noch etwas fehlte, um einen völlig durchſchlagenden, fort» 
reißenden Erfolg zu erzielen. Dies Etwas ift für und 
micht ſchwer zu entdeden: es war theils bie, jeben- 
falls nad; den Tendenzen und dem Inhalte der Zeit- 
bildung allein zu bemeflende Beſchräultheit oder Bornirt - 
heit ihres Weſens, theild die dadurch nothwendig bedingte 
Frivialität und Pebanterie ihres Stils oder ihrer Weber, 
Im dem einen wie in dem andern ficht Wedherlin hoch 
über ihnen, ſowie über allen zeitgenöffifchen Eoncurrenten. 

Es ift ſelbſtverſtändlich, daß wir Meuſchen von 1870 
uns nidyt mit jedem Gedanken einverjtanden erflären lönnen, 
den ein Yournalift im Jahre 1770 oder 1780 im bie 
Welt jchleuderte; aber es ift für jeden Kenner der dama- 
ligen Geifteszuftände ebenſo jelbftverftändlich, daß dieſe 
Gevanfen gerade in ihrer zeitgenöffiichen Beichränftheit 
den vollen Inhalt deſſen vergegenwärtigen, was man als 
die öffentliche Meinung der gebildetften und lebendigſten 
Geifter unſerer Nation bezeichnen fann. Dem entjpricht 
es ebenjo nothwendig, daß hier nun aud) der rechte Stil 
für einen foldhen Inhalt zuerft hervorbricht. Es find, 
um durch ein heutiges Wort die Sache deutlich zu machen, 
die erften wirflich gut gefchriebenen deutſchen Leitartilel. 
Bon diefer Seite her bürfen fie fogar nod jest als 
muftergültig empfohlen werden, denn der nicht ganz un— 
begründete Borwurf, den Wecherlin übrigens ſelbſt gegen 
ſich erhebt, feine mit Gallicismen untermijchte Diction, 
erfcheint als ein geringfügiger im Vergleich zu der Leid) 
tigkeit und Durchſichtigleit des Satzbaues, der freien und 
doch gemäßigten Energie des Ausdruds und ber geſchmad- 
vollen Öliederung und Abrundung der Themata, gleid)- 
viel weldem Bereiche fie entnommen fein mögen. Bier 
iſt die Perrüle, welche alle unfere damaligen Yournaliften 
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trugen, foweit fie nicht wie Lefjing blos Literatur und 
Wiſſenſchaft in ihren Kreis zogen, volftändig verfhwunden, 
und fein Wunder, daß feine Zeitgenoffen, bie, was man 
nicht vergefjen darf, Zopf und Haarbeutel fchon für einen 
großen Fortfchritt auf der Bahn der Befreiung des Men- 
ſchen zu erachten berechtigt waren, davon fic völlig und 
gründlich befriedigt fühlten. Salop und cynifcd mag 
der Privatmenſch Wedherlin, tropdem was fein Biograph 
dagegen fagt, mitunter fich geberbet haben: der Schrift« 
fteller Wedherlin bleibt auch da, wo er als berbfter Sa— 
tirifer auftritt, immer ein vornehmer und iüberlegener 
Geift und unterfcheidet ſich dadurch fehr vortheilhaft 
vor feinem Pandsmanne, literarifchen Concurrenten und 
Feind, dem mit Recht mehr berüchtigten als berühmten 
Herausgeber der „Deutjchen Chronik“, Daniel Schubart, 
mit welchem ihm Gervinus fehr wenig zutreffend in engfte 
innere Berbindung gebradit hat, während er richtiger 
fein volles Widerfpiel innerhalb berfelben Sphäre und 
aus bdenfelben bedingenden Momenten der äußern Ume 
gebung genannt werden dürfte, Denn Schubart über 
trug den Cynismus und die Unflätereien feines Pebens 
auch ganz und gar im feine Schriftftellerei und ift da— 
durch der directe Ahnherr der gegenwärtigen fogenannten 
demofratifchen und ultramontanen Prefje geworden, Für 
das 18. Yahrhundert bleibt er immer nur ein ine 
tereffantes pathologifches Symptom, während Weckherlin 
und feine eigentliche Signatur vergegenwärtigt. Ja in 
manden Anfchauungen und Combinationen fliegt ber 
Geift diefes Politikers weit über die Schranten feiner Zeit, 
und jenes etwas emphatifche Urtheil Johannes Miüller’s 
über ihn, das auch fein neuefter Biograph mit nicht ge 
ringer Befriedigung wieberholt, hat cin gewiſſes Recht, 
„daß mandes in Wedherlin’s Schriften für eine unbe: 
rechenbare ferne gedacht umd gelehrt jcheine”. Dahin 
gehört feine relative Freiheit von allen Formeln und Stich- 
worten ber damaligen Doctrin über die abſolut befte 
Staatöform. Während die Zeitgenoffen, entweder durch 
ben Einfluß Montesquien’s für die conftitutionelle Monarchie 
nad; englifchem Borbilde, oder durch Rouffeau und die 
amerikanische Revolution für die Republik, in zwei jchroffe 
Parteigegenfäge auseinandergingen, erfannte fein über 
legener Scharffinn, daß dies eigentlich gar feine Gegen» 
füge feien, Aus Zwednäßigkeitsgründen empfahl er fir 
Europa die Beibehaltung der Erbmonardjie, ohme fie zu 
einem Princip zu erheben. Wohl aber ſprach er es ans, 
daß jede Staatöform, melde ihren Angehörigen unbe 
fhränfte Religionsfreiheit, nicht blos jene paffive Toleranz, 
wie fie factijch damals fchon in den Niederlanden und 
in Preußen herrfchte, Preßfreiheit und Handels- und Ge- 
werbefreiheit gewähre, eine wahrhaft freie oder dem richtig 
gefaßten Ideale entfpredjende ſei, jede andere, fie möge 
heißen wie fie wolle, eine unfreie, 

Als ein wahrer Prophet, den wie billig feiner der 
Zeitgenoffen begriff und beachtete, fchrieb er ganz am 
Ende feiner Laufbahn: „In hundert Jahren wird man 
den Kindern in der Schule lehren: Europa beftcht aus 
folgenden Reichen: Rußland, Schweden (Skandinavien), 
Deutſchland, Hungarn, Türkei, Jialien, Frankreich, Spa- 
nien, Portugal und England" — eine Ketzerei, wofür er 

20 


154 


auch von den heutigen Heactionären in der Kutte, in des 
mofratifcher Blufe oder in Hofuniform in die tieffte 
Hölle verurtheilt werden muß. Auch war ihm fchon die 
unermehlic fruchtbare Idee aufgegangen, daß ſich das 
Maß der politifchen freiheit eines Volls nad) dem 
Mafe feines Neihthums, d. h. feiner wirklichen Kräfte 
richte, alſo micht durch Decrete und nach Schablonen, 
fondern durch eine ftrenge Logik der Thatjachen felbft ber 
flimmt werde. Das Mercantilfyftem und das phyſiokra- 
tifche, die damals auf nationalökonomiſchem Gebiete ſich 
in underföhnten Gegenfage befämpften, find durch dieſe 
Auffaſſung, beide in ihrer Einfeitigfeit auf politifche Dinge 
angewandt, ebenjo überwunden, wie fie gleichzeitig in der 
engern Sphäre der Handel» und Induſtriebewegung 
durh Adam Smith's Theorie der probuctiven Wrbeit 
überwunden wurden. 

Daß ſich daneben und dazwischen manche undermittelte 
Einfälle, manche vorfchnelle Urtheile und Axiome auf 
ftechen ließen, wenn man darauf ausgehen wollte, verfteht 
ſich bei einem Tagesſchriftſteller von folder Fruchtbarkeit 
und fol; zerfahrenem Leben von felbft. Uber feine Zeit- 
genoffen find darüber nicht an ihm irre gemorben; fie 
haben begriffen, daß auch ein fo reicher und klarer Geift 
mitunter der allgemeinen Neigung des Menſchen, ſich in 
Schnurren und Albernheiten auszutoben, verfallen bürfe, 
Seltfam aber erfcheint es einem heutigen Lefer diefes ori⸗ 
inellen Schwaben, wenn fein meuefter Biograph und 
—— einer der lächerlichſten unter dieſen ſeinen 
Bizarrerien, ſeinem zügelloſen Judenhaß, alles Ernſtes 
das Wort redet. Es ſcheint uns das doch mehr gethan, 
als die Pflicht oder das Wohlwollen eines Biographen 
verlangt. Wedherlin, muß man bedenfen, lannte die Juden 
nur als die fhmuzigften und Hinterliftigften Blutſauger 
des Heruntergelommenen Bauern in Südweſtdeutſchland 
oder ihrer ebenjo verlumpten abelichen Profofe. Ihm als 
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Schwaben war natürlich; die Geftalt des wilrtembergifchen 
Hofjuden Süß die typifche für das ganze Boll, und fo 
mag man feine wüthenden Invectiven, wenn auch nicht 
entfchuldigen, doch begreifen. Aber es überfteigt unjere 
Baflungsfraft, wie ein heutiger Schriftfteller von entſchie— 
denft liberaler Färbung in dies Hepp, Hepp einſtimmen 
mag. Wol haben fid jene traurigen Zuſtände in bem 
näcften - Gefichtöfelde Weckherlin's auch bis heute noch 
nicht durchgreifend geändert, aber glüdlichermweife find fie 
weder in irgendeiner andern Hinſicht, noch auch, was die 
Stellung ber Yuben zu der deutſchen Nation angeht, 
irgendwie maßgebend für das Ganze, fondern nur häß- 
liche Reminifcenzen ber anderwärts gottlob fchon völlig 
überwundenen tiefften Berlommenheit der deutſchen Zur 
fände. Unfern Juden in Welt und Norbdeutfchland, 
foweit fie fid) am der allgemeinen deutſchen Bildung be= 
theiligen — und das thum fie thatſächlich in relativ größerer 
Intenfität als die Mehrzahl der blondhaarigen Nachlom - 
men Teut's — vorzumerfen, baf ihnen das patriotifche 
Intereffe fremd fei u. dgl., ift ein fchweres Unredht. Daß 
fi) unter den Handlangern der Feinde unferer na- 
tionalen Größe in Wien, frankfurt und anderwärts 
auch Juden befinden, wird doch fein denlender Menjd) als 
einen Beweis dafür gelten laſſen wollen. Jedenfalls ſind 
es ihrer nicht mehr, als echt autochthoniſche Schwaben, 
Franken, Sachſen und andere „Stammpafte” aus allen 
Horden und Clanen des vorjündflutlihen Germanien. 
Die Manen eines der ebelften unter allen echten Deutfchen, 
Gabriel Rießer's, unzähliger anderer Todter und Febender 
unter feinen Glaubensgenofjen zu gefchweigen, follten gegen 
eine ſolche Berunglimpfung allein ſchon genügenden Proteft 
erheben. Wunbderlih, wenn man immer no nicht be 
greifen will, daß die Nationalität in] etwas ganz anderm 
als in der bloßen Gemeinſchaft des Bluts und ber 
Haare befteht. Heinrich Rücert. 


Vom Bůchertiſch. 


1. C. F. Ph. von Martins, Sein Lebens. und Charafterbild, 
insbefondere feine Reijeerlebniffe in Brafilien, von Hugo 
Schramm. Zwei Bände. Leipzig, Denide. 1869. 8. 
2 Thlr. 20 Ror. 

Es war eine „aus dem Jahrhundert Leſſing's, Goethe's 
und Schillers herftammende Natur, beren Annäherung, 
wem fie irgend zutheil geworben ift, gewöhnlich auch als 
wahrhaft beglüdend erſchien“. Diefe Worte von Carus 
bezeichnen treffend den hochbedeutenden heimgegangenen 
Naturforfher, der im vorliegender Biographie lebensvoll 
und gründlid nad; Sitte, Yehre und Erfahrung geidil- 
dert wird. Martins’ äußerer Pebensgang als Gelehrter 
ift nicht minder anzichend als feine für die Wiſſenſchaft 
höchſt erfpriefliche Reife nad) Brafilien im Jahre 1817 
(niit 1807, wie im erften Band auf ©. 41 fälſchlich 
zu lefen). Ein Humboldt im Heinen zog er über bas 
Meer, um im Auftrag des bairifchen Königs der münd)e- 
ner Akademie der Wiffenfchaften durd; eigene Erfahrung 
Bereicherung zufommen zu laffen. Sehr paffend läßt 
Schramm hier meift Martius’ eigene Befchreibungen vor 


walten; im andern Falle weiß er uns ein glüdliches 
Gemälde der Reife und ihrer Erlebniffe vorzuftellen, 
Desgleichen widmet ber Biograph ber literarifchen Thä- 
tigkeit feines Helden ein liebevolles Denkmal. Martins’ 
Denfreden, fein meitbefanntes Reifewerf über Brafilien, 
feine ethnographiſchen und linguiſtiſchen Forſchungen, feine 
botanischen Arbeiten, alle diefe verfchiedenen Phafen ge— 
lehrter Thätigfeit erhalten ihre eingehende Würdigung. Es 
ift ein waderes Buch, diefes „Lebensbild“, würdig nad) 
Inhalt und Ausführung. Unter den angehängten Briefen 
heben wir befonders die vielen Briefe an Sturz hervor, 
die gerade hinfichtlich der neuerdings nicht ganz sine ira 
er studio behandelten brafilianifhen Auswanderungsfrage 
erneutes Intereſſe beanfpruchen dürften. 


2. Adrian von Dftade, Sein Leben und feine Kunſt. Bon 
Theodor Gaedertz. Yübel, von Rohden. 1869. Gr. 8. 
1 Zhlr. 15 Nor. 
Aus Vorträgen, die ber Berfafler über den berühmten 
Oenremaler in der lübecker Gemeinnügigen Geſellſchaft 
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gehalten, ift diefe Biographie entflanden. Es ift neben 
dem Funftgefchichtlihen auch ein patriotifChes Intereſſe, 
das ben Berfafler geleitet hat, das Leben Oſtade's zu 
beſchreiben. Es galt, das Wirken eines aus Deutſchland 
ftammenden Malers zu fhildern. Die italienifchen Kitnft- 
ler, die Rafael, Angelo, Veroneſe, Tizian find vielfach, 
gewürdigt worben; die deutfchen viel weniger. Wenn 
uns nicht dann und wann Alfred MWoltmann aushülfe, 
wir hätten fehr wenig Biographien von deutſchen Künſt- 
lern. Gehört Dftade der Schule und Richtung nad) 
aud) nad ben Niederlanden, fo ift das charakteriftische 
Merkmal der holländifcen Schule ein fo echt germani- 
fches, daß es uns in allen Producten heimiſch an« 
muthet. Das Haus, feine Behaglichkeit und Gemüthlich- 
feit, ift überall in den niederländifchen Genrebildern uns 
ausbleiblihes Motiv. Im bdiefem Genre ift Dftade groß 
geworden, in ihm muthet er das deutſche Gemitth wohl ⸗ 
thuend an. Man lann wohl fagen, daß der Biograph 
ber künftlerifhen Größe und Urfprünglichfeit des berühm- 
ten Lübeders nad, allen Seiten hin gerecht geworben ift; 
auch fehlt dem forgfamen Buche nit ein ausführliches 
chronologiſches Verzeichniß der ſämmtlichen Werke des 
Meifters. 


3. Wegweiſer durch die Gedichte der Pädagogik von G. Brud- 
bad. Leipzig, Matthes. 1869. Gr. 16. 15 Ngr. 
Einfihtig und urtheilsvoll ift diefer „Wegweifer” ver 

faßt. Es ift feine leichte Aufgabe, in einem Sedezwerlchen 

die Geſammtgeſchichte europäifcher Pädagogik zu geben. 

Die Zeitabſchnitte find richtig gefondert, am Schluß jedes 

- Mbfchnitts wird eine Ueberficht der einfchlägigen Literatur, 
der püdagogiſchen Stationen bes betreffenden Zeitraums, 
fomwie berühmter Schulmänner und Ürzieher gegeben. 

Der Ton bes anfpruchslofen Buchs ift ein ſachgemäßer 

und zeugt von der gefunden püdagogiſchen Anſchauung 

des Berfafers, ſodaß wir diefen Abriß beflens empfeh- 

Ien fönnen. 

4. Bädagogifde Streifzlige. (Bierte Sammlung päbagogifcher 
Sfigen) von H. Keferfiein. Kaffel, €. LZudhardt, 1870, 
©r, 8, 1 Zhlr. 15 Nor. 

Richt fo anfprudjslos wie das Büchlein von Brud- 
bach fallen dieſe „Padagogiſchen Streifzüge” ins Auge. Der 
Autor derfelben, ein anerkannter Pädagog von praftifcher 
Erfahrung und dem unbeftreitbaren Beruf, gute theore- 
tifche Anweifungen zu geben, hat ſich ſchon vielfach in 
päbdagogifchen Zeitfehriften, fo in der „Allgemeinen deutſchen 
Lehrerzeitung · vernehmen laſſen. Die reichfte Beobachtungs · 
gabe deſſen, was dem Kindesalter noththut, iſt auch 
ans dieſen Streifzitgen ſichtbar. Da find allerlei Geiſter 
vereinigt, bie zufammen ein gut Theil päbagogifcher 
Weisheit repräfentiren, jo ungeorbnet fie auch aneinander» 

ereiht find, Am meiften Anerkennung verdient wol ber 

Huffat „Herder als Pädagog” und bie „Briefe am einen 

angehenden Lehrer“. Der erftere Artikel ficht im Bu- 

fanmenhang mit Keferftein’s „Lichtftrahlen aus Her 
ber’s Werfen” (Leipzig 1867). Reizend und dem find» 
lichen Alter entſprechend find die Briefe Herder's 
aus Italien an feine Finder; aud) eine Menge treff- 
licher Aphorismen, die new fein dürften, finden wir 
in dem erwähnten Aufſatz wieder. Schließlich drängt 
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es und, dem Verfaſſer unſere freudige Uebereinftim- 
mung mit der Abfertigung auszuſprechen, die er Direc- 
tor Campe's „Abhandlungen über Gefchichtsunterricht” 
(Leipzig 1859) zutheil werden läft (&. 32). Der Herr 
Director will, getreu dem alten Geſchichtsſchlendrian auf 
Gymnafien, nicht allein in Serta, Quinta, Tertia und 
Prima alte Gefdichte allein vorgetragen, jondern auch bie 
Culturgeſchichte gänzlid) aus dem Lehrplan verwiefen fehen. 
Dem tritt — ähnlich wie wir bei Gelegenheit jene un— 
päbagogifche Anficht befämpften — unfer Autor wader 
entgegen. Es lohnt wohl, die warm gefchriebene Stelle 
ganz hierher zu ſetzen: 

Die Ausfheidung des culturbiftoriichen Stofje aus dem 
Geſchichtsunterrichte dürfte die am wenigſten haltbare Forderung 
bes Berfaſſers fein, Er ruft: Thaten und abermals Thaten! 
Sind denn aber Thaten nur Schlachten und Feldzlige?! If 
die Gefchichte der Kriege und Staatsactionen der der Jugend 
angemefienfte Stoff! ie viel Roheit der Motive und Hand» 
lungen jelber läuft nicht im der vein politifchen Geſchichte mit 
unter: jol der Sinn des Ktnaben genährt werben mit fold) 
blutigen Scenen, wie mit ber Hinrichtung der 4500 Sachſen 
oder den Schlädtereien in ben Kriegen des 18. Jahrhunderts! 
Wir follten meinen, es gäbe denn doch edlere Thaten zu ber 
richten al® bie laute Feldſchlacht — daran mag ſich ein befon« 
ders kriegerischen Zeitalter und Geflecht weiden. Sind Erfin- 
dungen, Entdefungen, Feiftungen in Kunſt und MWiffenichaften 
nicht auch Thaten, Thaten des fill ſchaffenden, aber deſto jegens- 
reicher wirfenden @eiftes! Sol der Knabe nicht diefe lieben, 
fhägen, ihnen wicht madeifern lernen! Bom Standpunkte des 
raufluftigen Mbeld bes Mittelalters ober bes triegliebenden 
Spartaners mag bie politifChe That, die doch vorwiegend in 
Kriege und Stantsactionen ausmlindet, Hauptgegenftand der 
hiftorifhen Belehrung der Jugend fein — für ein Zeitalter der 
Gefittung, meinen wir, neziemte es ſich auch, ſchon die Jugend 
mit bem Werben und Wachſen und dem Gegen des Sultur- 
lebens der Böller befannt zu mahen. Es läuft auf eine ro- 
mantifhe Anfhanung hinaus, wenn man meint, ber Knabe und 
Yüngling finde nur Geſchmack an Kampfgeſchrei und Schwerter 
Hang, er laſſe ſich nicht gern auch in das Gemach und im die 
Berlfiatt des finnenden Weiſen führen, er finde feinen Geſchmack 
an den vieleicht unfcheinbaren, aber unendlid) wertvollen Er» 
zeugniffen des Handwerks und des gefammten Gebiets gemerb« 
licher Thätigleit. Wir haben gewiß allen Grund, uns über den 
Anbau der Eulturgefchicdhte zu freuen, und es farm und wird 
das Berftändnih des wahrhaft Werthvollen ganz befonders and) 
durch bie Einführung der Ingend in die Tulturgeſchichte an⸗ 
gebahnt werden. Auch beruht es auf falſchen Borausfegungen, 
wenn man meint, es Lönne die Culturgeſchichte nicht lehrreich und 
anregend zugleich flir die Unmlindigen behandelt werben. 


5. Hausfrau, Gattin. Mutter. Gedaunlen liber Frauenbildung, 
den Gebildeten ihres Geſchlechts gewidmet von der Ber- 
fafferin. Zugleih ein Beitrag zur Frauenfrage. Halle, 
Hendel. 1870. Gr. 16. 15 Nor. 

Ein edler, warmer Ton fpricht aus dieſem Buche, das 
eine Frau mit flarkem Herzen gefchrieben Haben muf. 
Ohne ihrem Gefcleht zu ſchmeicheln, weiß fie den 
Eigenthümlichkeiten deſſelben geredit zu werden und 
verfällt dabei nicht in den abfprechenden Ton gegen 
die heutige Männerwelt, deſſen ſich die Berfafferin des 
„Senins der Menfchheit” (vgl. Nr. 4 d. BL. f. 1870) 
nicht entwöhnen fann, Der Einfluß des Weibes auf ben 
Dann, das Berhältnig von Mutter und Kind, das innerfte 
Familienleben, diefe Punkte werden einer forgfältigen Bes 
fprehung unterzogen: fanfte Männlichkeit und felbftändige 
Weiblichkeit find der Berfaflerin das wahrhaft Schöne 
und Erſtrebenswerthe; „wie ihr den Knaben und Jüngling 
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lehrt, der Gefpielin und Schwefler zu begegnen, fo wird 
der Mann auch einft fein Weib behandeln.” Gin un« 
verwiſchter Ausdruck wahrer Religiofität durddringt das 
Buchlein, das ſich ficher einen ftilen Freundeslreis ſchaf⸗ 
fen wird, 


6. Der Notbftand unter den Frauen und bie Abhliffe deſſelben. 
Ein Beitrag zur fFrauenfrage von Kari Weiß. Berlin, Brigl, 
1870. Gr, 8. 7%, Ngr. 

Das ift einmal ein gutes Wort in der focialen Frage! 
Ohne Phrafe, mit ftatiftifcher eifermer Conſequenz weit 
ber Autor nad), welche Wurzeln der Nothftand der Frauen 
babe und welche Wege zu feiner Befeitigung führen kün« 
nen. Es find ſchon fo fehr viel Nothſtände fignalifirt, 
es ift ſchon fo viel mit dem „Elend“ in Leben und 
Dichtung kofettirt, es find fchon fo viele unmögliche Wege 
zur Abhülfe angegeben worden, daß man boppelt froh 
fein muß, wenn einmal Ernft ftatt Worte und das Brot 
eines vernünftigen Auswegs aus ber Mifere ftatt der 
Steine von Klagen und Anlagen gegen das Menſchen- 
gefchleht geboten wird. Wenn in Berlin allein 43417 
unverheirathete Frauen eriftiren, „bie fih an der natio« 
nalen Arbeit gar nicht oder nur im geringem Maße be» 
theiligen, fomit als meift überflüffige Beihülfe in ber 
Wirthſchaft mit ernährt werben müſſen“, fo möthigt diefe 
Thatfache zu ernfter Betrachtung und dringender Abhülfe. 
Man kann bei Weiß nachlefen, wie lehrreich die berliner 
Statiftif für die Kenntniß diefer Nothftände if. Die 
Hauptfraft, welche die Frauen vor der Noth bewahrt, ift 
die Erziehung zur Arbeit. Aber auch hier ift vor ben 
Gebieten zu warnen, die zu überfüllt find, Bor ber 
mufifalifchen Arbeit, dem Beruf der Lehrerinnen und Er- 
zieherinnen, dem Gebiet der Buntftiderei, der gröbern 
Wollenarbeiten warnt der Ueberfüllung wegen der Ber- 
faſſer. Nach feiner Berehnung (in der er die verfchie- 
denen Arbeitsgebiete der Frauen zufammenftellt) fommt 
auf 8500 weibliche Bewohner in Berlin ein einziger 
felbftthätiger. Und aus dieſer Tabelle geht auch die Er— 
kenntniß der Abhilfe des Uebels hervor. Das Gebiet 
der Nadelarbeit, des Zuſchneidens und Kleidermadens 
(wodurd die Damenjcneider unnüg werden), der Nüh- 
machine, der amerikanischen Stridmafchine, der Zeichnerei 
im praktiſchen Sinn follte den frauen viel mehr Arbeit 
bieten als bisher. Noch mehr. Die große Befähigung 
des weiblichen Geſchlechts für Buchführung, Kaffer und 
Comptoirarbeiten follte dafjelbe mehr in die gejchäftlichen 
faufmännifchen Branchen hinweiſen. Das alles wird des 
genanern in der Heinen Schrift ausgeführt, und auf den 
Victoria-Bazar als Fräftiges Abhülfemittel der Noth hin— 
gewieſen. Es ift eine Pflicht, das Weiß'ſche Büchelchen 
zu lefen, und für die nothleidenden Frauen aud) eine ernfte 
Pflicht, danach zu handeln. 

7. Ueber ben Kampf der Humanität gan die Schreden des 
Kriegs. Ein Bortrag von F. Eamard. Mit fünf 
Holjidnitten mad) Zeidinungen von I. Willmaack. Kiel, 
Schwere. 1869. Gr, 8. 7% Nor. 

Auch ein Nothftand, allerdings mehr des phyſiſchen 
als des geiftigen Lebens tritt uns in vorliegender Bro- 
ſchüre vor die Augen. Sie ift ber Abdrud eines Bor- 
trags, dem der rühmlich befannte Profefjor der Chirurgie 
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(wol in Kiel?) gehalten hat. Esmard gibt ein anſchau— 
liches Bild der Unzulänglicheit der alten Sanitätspflege 
in ben Sriegen unfers Yahrhunderts; er erklärt die 
Staatshülfe für nicht ausreichend, die Moth auf ben 
Schlachtfeldern zu mildern; aber auch bie öffentliche Hilfe, 
die fi im legten Kriege glorreic, bewährt hätte, bedürfte 
ber Regelung, der zwedmäßigen Organifation. Die bie- 
herigen Localitäten für die Pflege der Verwundeten er- 
feinen ihm unzureichend; da es aber ſchwerlich beijere 
gäbe, jo empfiehlt er dringend die Errichtung amerifani- 
ſcher Baradenlazarethe: ein Gegenftand, dem Esmard) bie 
eingehendite Befchreibung widmet. Auch hier wieder, wie 
in allen Fragen des praftifchen Lebens, haben die Ame⸗ 
rifaner ihre große Ueberlegenheit über die Etaaten ber 
Alten Welt gezeigt. Ein Theil jener Vorurtheilsloſigleit, 
weldhe die Yankees auszeichnet, wäre den Deutjchen, 
gerade in Bezug auf das Vorgehen im neuen niglichen 
Unternehmungen bdringenb zu wünſchen. Uebrigens ift 
bemerfenswerth, daß Esmarch mit Virchow die Schreibart 
„Lazarett“ ftatt „Lazareth“ für die richtige erklärt. 


8, Borträge von Friedrich Liebetrut, Gotha, Schloeßmann. 
1869, 8. 24 Nor. 


Die Themata diefer Vorträge: „Das deutſche Vater- 
land nad der Germania des Tacitus“, „Geſchichte und 
Kritit der Jungfrau von Orleans“, „Das Pebenswunder 
und feine Räthſel“, find mannidfaltig. Die Behandlung 
ift micht immer fo objectio, wie ber Vortragende fie felbft 
bezeichnet; wenigftens paßt der „elende Voltaire” nicht 
reht in den Rahmen hiſtoriſcher Darſtellung. Nicht 
minder gewagt und einfeitig ift die Erflärung der Er— 
ſcheinung der Befreierin von Orleans vom übernatürlichen 
Standpunlte aus, Das fehr richtige Urtheil Heder’s, der 
in der Beurtheilung pfychifcher Zuftände ber mittelalter= 
lichen Geſchichte höchſt ſachverſtündig ift, wird für zu 
frivol, zu wenig dem frommen Glauben entſprechend 
erflärt. Kein Wunder! Wer ben Aufſatz über das 
„Lebenswunder” gefchrieben hat, muß alle Anſchauungen 
ber „Sich blähenden Klugheit” eitel und nichtig nennen, 
Diefer letztgenannte Vortrag entzieht ſich der Kritik d. BL: 
er gehört völlig in ein Erbauungebuch, und zwar in eine 
von pietiftifher Färbung. 

9. Die Fauſſſage und der refigiös-filtlihe Standpunkt im 
Goethes Kauft. Bortrag von P. Zube, Dresden, Nau« 
mann. 1869. Br. 8. 5 Ngr. 

Don geiftliher Stelle her, wie bie eben erwähnten 
Vorträge, find auch die vorliegenden Worte über die 
moderne Bibel des Menſchengeſchlechts gefprodhen, aber 
fie verrathen ein tiefes Verftändniß fir den Dichter und 
fein Werl, Cie zeigen, wenn auch ſehr flüchtig, was 
Goethe gewollt, und haben die Symbolif des Werks fein 
erlannt. Schade, daß der Vortrag gerade da abbricht, 
wo wir den Endpunkt der Unterſuchung erwartet hätten: 
nämlich in ber Beiprehung bes großartigen Finale im 
zweiten Theil. 

10. Diron’8 und Duncker's Geelenbräute, 
Wilhelm Ebel, Bafel, Riehm. 
74 Nor. 

Nicht allein dem Briten Diron, aud) bem beutfchen 
Buchhändler Franz Dunder, der die deutjche Ueberfegung 


fifhouettirt von 
1869, GEr. 8, 
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von Diron’3 „Spiritual wives“ verlegt hat, gilt ber 
Kampf, den Ebel, ein Eohn des vielgenannten lönigs- 
berger Archidialonus, als ftreitbarer Kämpe gegen die 
Ankläger feines Baters führt. Beſſer als weiland dem 
Grafen Kanit gelingt e8 dem Berfaffer, dem Ironie und 
tüchtige gelehrte Bildung zur Seite fichen, fo manchen 
ſchwachen Punkt des englifchen Senſationswerls zu be 
leuchten; denn Diron’d Buch ift allerdings, was bie 
fönigeberger Mudergefchichten betrifft, im vieler Hinſicht 
oberflächlich und einſeitig. Die Amtsentfegung Ebel's 
und Dieſtel's find jetzt noch dunlle Punkte im ber 
preußifchen Rechtogeſchichte, mag man auch über bie 
Eonventitel der Fönigäberger fFrommen denken wie man will, 
11. Die Verbindung der Künſte auf der dramatifhen Bühne, 

Bon Karl Robert Pabſt. Bern, Haller. 1870. Gr. 8. 

1 Thlr. 5 Nor. 

Borliegende „Neihe alademifcher Vorträge” behandelt 
ein bedeutungsvolles Thema, Nachdem der Autor bie 
Rangftellung der Poefie unter den Künſten bezeichnet und 
ihr den erften Rang zugeteilt hat, kommt er auf bie 
Berbindung der Künſte ſelbſt. Als Grundgefeg ftellt er 
hier die Unterordnung aller zufammenwirkenden Ktünſte 
umter die Herrfchaft einer einzigen hin. Und zwar hält 
er unter allen Künſten fir die bebeutendfte und wirkungss 
reichſte die theatralifch aufgeführte dramatifche Dichtung. 
Nah einer forgfältigen Analyje der Dper (wobei er 
Wagner's Irrthum genau aufdedt) wird der Mufif bie 
zweite Stelle unter ben Künſten vindicirt, und zwar dem 
Geſang, der in der Inſtrumentalmuſik feine Stüge fin, 
det. Der Pantomime und dem charalteriſtiſchen Ballet 
will der Autor nur zeitweife das Recht einräumen, als 
Herrſcher aufzutreten. Sehr abfällig äußert er ſich über 
die Flut der Lefedramen, die mit ein Grumd bes Herab- 
fommens der Bühne geworden find, Das ganze Werk 
ift mit liebevoller und eingehender Theilnahme für das 
Wefen und die Gefunbheit des beutfchen Theaters verfaßt 
umd werth, von Dichtern und Darftellern, vor allem von 
den Leitern der Bühne beherzigt zu werben. 


12. Der Bürgergeift, die Bühne und ber Bühnenvorftand. Ein 
Wort ber Bitte und Mahnung an Staatsmänner, Gemeinde⸗ 
rüthe, Lehrer und die Glieder des Schauſpielerſtandes, von 
zusutt Ernf. Züri, Herzog, 1870. Gr. 8. 
10 Ngr. 


Die Schweiz liefert, wie wir fehen, zu Anfang des 
neuen Literaturjahres gleich zwei anregende Schriften über die 
Bühne und was ihr nothihut. Die Schrift von Ernft wen- 
det fi, während das Pabſt'ſche Bud; die theoretifche Seite 
der Kunft im Auge hat, mehr an die praftifchen Anfor- 
derungen des Theaters, Der Autor kennt die Berhält- 
niſſe des deutfchen Theaters im allgemeinen und im bes 
fondern; er tabelt nicht nur, er macht auch Vorſchläge, 
die fich verwirklichen laſſen. Der Biürgergeift, der in ber 
republilaniſchen Schweiz alle tüchtigen Unternehmungen 
durchdringt, foll aud) das Theater Fräftigen: nur lünnen 
wir mit dem Verfaſſer nicht einverftanden fein, wenn er 
ben Staat ganz don der Theilnahme für das Theater 
ferngehalten und ihm nur bei der Gründung von Theater» 
Fehlen im Devrient'ſchen Sinne betheiligt wiſſen will, 
Die ſchließliche Rückſichtnahme auf das Theater einer 


157 


beftimmten rheinifhen Stadt ift zu particulär, um das 
allgemeine Interefie zu beſchäftigen. Trotzdem bietet das 
Schriftchen fo viel Anregendes, daf feine zu enge Faſſung 
nur bedauert werben lann. 


13.€. ©. Leifing als angehender Dramatifer, geſchildert nadı 

einer Bergleihung feines Schates mit den Trinummus bes 

ug Bon Eugen Sierke. Königsberg, Hartung. 

Diefe Differtation „zur Erlangung der Doctorwirbe 
der philofophifchen Facultät zu Leipzig überreicht”, er 
Örtert auf 55 Seiten eins der bedeutendften Erftlings- 
dramen Leffing's. Eingehender und peinlich gewiffenhafter 
fann man faum ben Intentionen und den Egenthümlich- 
feiten eines jungen Dramatifers nachforſchen, als es ber 
oftpreußifche Doctorand, der jetzt über das Tönigäberger 
Theater in der Hartung'ſchen Zeitung berichtet, in feiner 
gediegenen Arbeit gethan hat. 


14. Heinrich Heine und das Judentum. Bon Buftad Kar- 
pele®. Breslau, Heidenfeld. 1868, 8 5 Ngr. 

Auch eine Rettung! Auch Heine, der Neffe Salomo’s, 
hat feinen Göfchel gefunden. Wäre Heine nicht fo gren- 
zenlos frivol geweien, fo hätte er — es ift gar nicht 
anders möglich — enthufiaftiicher Jude fein müffen! 
Und worauf ftütt ſich Sarpeles? Hauptſüchlich auf 
8.7 bes Heine'ſchen Teftaments, wo er das pater peccavi, 
an deſſen Aufrichtigkeit fein Menſch glaubt, gegen bie 
offenbarte Religion ausgeſprochen. Was bie religiöfe 
Belehrung auf dem Sterbebett anbetrifft, fo weiß alle 
Welt, was fie davon zu halten hat, ohne gerade Boltaire 
und andere Geifter zu nennen. Der Eifer des Verfaſſers, 
Heine als Dichter des Judenthums nadyzuweifen, wendet fid) 
auch; mit Energie gegen die Berächter der Ceremonialgefege, 
die mobernen Juden. Hinc illae lacrimae! Und dod) 
hat Heine die unſchätzbaren Vorziige des Gänſegekröſes 
und des Scalets mit Klößen recht appetitlich hervor« 
gehoben, wenn er ſich auch über die Handelsthätigfeit mit 
abgelebten Hofen etwas fpöttifch ausgelafien. Der Vor— 
trag bes Hrn. Karpeles ift fo falbungsvoll, jo ganz von 
ihwarztalarifcher Färbung, daß ihn mit Umfegung ber 
Worte „Jude“ in „Chriſt“ ein proteftantifcher Paſtor (die 
fatholifchen wagen ſich weniger auf das Feld ber Literatur), 
mit einem Wort, daß ihm Picbetrut gehalten haben könnte. 


15. Geſchichte der Inden von ben älteflen Zeiten bis auf die Ger 
genmwart. Yus den Quellen neu bearbeitet von H. Graetz. 
ehnter Band: Geſchichte der Juden von ber dauernden 
FE Marranen in Holland (1618) bis zum Be» 
ginne der Mendelsſohu'ſchen Zeit (1760). Leipzig, Leiner. 

1868. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 

Prüfet alles und das Befte behalte! Wenn man 
vom Judenthum eine fo particulariftifche Anfchauung hat 
wie der Retter Heinrich Heine’s, fo freut es um fo mehr, 
bie Fortſetzungen eines der tüchtigften Geſchichtswerke zu 
begrüßen, das über das merfwilrdige, noch fo viel ver- 
fannte und unbelannte Volk verfaßt if. Es wäre um 
nöthig, noch über das Werk von Graetz viele Worte zw 
verlieren; es genüge hier wieder, zu betonen, baf ber 
treffliche Gelehrte für feine Specialität, die Geſchichte der 
Yuden, die einzig genaue und fiherfte Duelle if. Aus 
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Graetz' „Geſchichte der Juden“ und Deutſch's Aufſatz über 
den Talmud (dem wir in Nr. 7 d. Bl. beſprochen haben) be⸗ 
tommen wir ein Mares anſchauliches Bild von ber langen 
Gulturarbeit des jüdifchen Volls. Auch der letzterſchienene 
(zehnte) Band des Werks von Graetz bietet eine Fülle glän- 
zend verarbeiteten hiftorifchen Materiald, Die Erfcheinung 
des Sabbatai Zewi und feiner Anhänger, die Graetz mit 
großer pfychologiſcher Feinheit harakterifirt hat, bildet Hier 
einen Sammelpunft des jüdifchen Geifteslebens zu Anfang 
des vorigen Yahrhunderts. Nur bei Gelegenheit der Be 
fprehung Spinoza's (dem übrigens der Autor unbefchabet 
feines Glaubens gerecht wird) Hätte Graetz kritischer 
verfahren lönnen, Er fcheint die meueften Arbeiten van 
Bloten's über den großen Denker nicht zu fennen. Ebenſo 
iſt es unftatthaft, wenn er bie Fabelangabe aus Colerus, 
Spinoza habe um das Teftament bes Baterd mit ben 
Schweſtern proceffirt, auf Treu und Glauben wiederholt. 


16, Indiſche Streifen von Albredt Weber. Zweiter Band. 


T. 
Berlin, Nicolai. 1869. Gr. 8. 8 Zhlr. 


So ift num aud) der zweite Band ber verbienftlichen 
Auffäge, deren erften Band mir feinerzeit befprachen, 
heransgefommen. Wie ber vorige befteht biefer Band 
wieder aus Abdrüden von Kritifen für das „Literarifche 
Gentralblatt” und die „Zeitfchrift der Deutſchen morgen» 
landiſchen Geſellſchaft““: Abbrilde, die über das Yahr 1849 
nicht hinausgehen, Ale Artikel find mit gewohnter ges 
lehtter Kritik und größter Schärfe des Urtheils verfaßt. 
Statt ber Inhaltsütberficht wäre indeffen ein Regifter am 
Schluß praftifcher, weil in feiner alphabetifchen Form 
überfihtliher gewefen. 


17. Illuſtrirte Ramilienbibliothel, Unter Mitwirfung der bes 
liebteſten Schriftſteller und Fachmänner herausgegeben von 
Paul Kormann. Erfler Band. Mit 9 Tonbildern und 
mehrern Zertilufirationen. Leipzig, Kormann. 1870. 
@r. 8. 25 Ner. 


Derartige Unternehmungen find nicht neu, bie ganze 
Lefewelt drängt nach populärer Unterhaltung: wer vieles 
bringt, wird allen etwas bringen. Iſt ſolches Sammel 
und Pieferungswerk nur Fürnig gehalten, bringt es eine 
paſſende Auslefe aus allen Gebieten des popularwiſſenſchaft · 
lichen, wirthſchaftlichen und belletriftifchen Lebens, fo kann 


Feuilleton, 


es fi ber Theilnahme des Publikums fo lange verfichert 
halten — bis ein neueftes Unternehmen dem neuern den 
Rang abläuft. Die Beiträge des erſten Bandes find 
befonbers in populärsnaturmwiffenichaftlicher Hinſicht recht 
gelungen, Wir nennen unter den Mitarbeitern für natur» 
wifienfchaftliche, volfswirthichaftliche und pädagogifche Dar- 
ftellungen u. a. Birnbaum, Büchner, Yäger, 8. Miller, 
Reich, Neindberg-Düringsfeld, Bogel; unter den belletris 
ftifhen Bernd von Guſed und Saher-Mafodh. Bildjner’s 
Auffag über „Das Alter des Menſchengeſchlechts“, Düger’s 
„Lebensproceß im Waſſer“, fowie befonders Sacher -Maſoch's 
„Vollsgericht“, eine Geſchichte ans Oſtgalizien, die an 
Turgenjew's Schreibweife gemahnt, heben ſich vortheilhaft 
aus den auch fonft fehr ſchätzbaren Beiträgen hervor. 


18, Die Gefundheit der Seele. Bon Bernhard von Beslom. 
Nad) der zweiten Auflage des ſchwediſchen Originals über- 
feßt und mit einem furzen biographifchen Abriß des Ber- 
faffer® verjehen von Ehrifian von Garaum, Berlin, 
C. Dunder. 1869. 16, 12 Nor. 


Der Ueberfeger fcheint feine Ahnung davon zu haben, 
daß bereits ein Yahr vor ihm eine gute beutfche Leber- 
ſetzung des ſchwediſchen Feuchtersleben erfhienen if. Da 
wir bereits in Nr. 12 d. BL. f. 1869 das Büchlein in der 
Prätorius’shen Ueberfegung befprodyen haben, genügt es, 
vorliegender Berfion das Lob der Gewandheit und Klar—⸗ 
heit, dem biographifchen Abriß aber die Anerlennung 
laloniſcher Kürze zu geben. 


19, Die Kunft des Wetterprophezeiens oder bie Metterzeichen 
und Bauernregeln nebſt einem Auhange: Die Wetter- 
prophezeinngen des hundertjährigen Kalenders. Zuſammen-⸗ 
geftelt von Freihertn &, von Horn. Altona, Berlags- 
Bureau. 1869. Gr. 16. 74, Nor. 


Die „Bauernregeln”, die bei weitem bem größten 
Theil des Büchleins einnehmen, find nicht übel zufammen- 
eftellt; auch die Kunft des Wetterprophezeiens in ihren 
———— wenn es ſolche gibt, wird dem Laien 
hier klar gilt. An Menfhen und Thieren find auf- 
merffame Beobadhlungen angeftellt und vom Verfaſſer in 
feidlicher Ordnung zufammengeftellt worden. Dies zur 
Notiz für die zahlreichen beutfchen Barometrii und ihre 
Freunde! 
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Die Tantieme der Dramatiler und der norddeutſche 
Reichstag. 

Dem Veruehmen nach wird der diesmalige Reichstag auch 
fiber eine wichtige geiſtige Eigenthumsefrage zu debattiren haben, 
indem eine Petition deutſcher Dramatiker die Tantiemefrage bei 
demfelben in Anregung bringen wird. Soviel wir hören, bezieht 
fi diefe Petition zunächſt auf bie föniglihen Hofbühnen in 
Hannover, Kaffel und Wiesbaden, indem es im der That als 
eine Anomalie erſcheinen muß, daß diefe zum Reffort ber Tünig- 
lichen berliner Hofbllhne gehörigen Hoftheater noch midjt die 
Tantieme eingeführt haben, während fie ſchon feit Küſtner's 
Zeiten und durch das Verdienſt diefes Intendanten bei dem ber» 
liner Thenter beficht, 


? dentichen Dramatiferm Herrichende 


Wenn fid) die Petition Hierauf beichränfen Sollte, fo würde 
faum ber Reichstag im der Tage jein, über eine nur dem 
Theaterreglement angehörige frage entjheiden. Es if zu 
wünfden, daß bie geſetzgeberiſche Imitiative des Reichstags die 
Tantitme zum durcgreifenden Gefek für ale Bühnen des nord« 
deutfchen Bundes erhebt. 

Affociationen von Autoren haben vielfach; geftrebt, die Tan- 
tiöme auf bem Wege der Selbfihfilfe durchjufſühren; fo ber 
bresdener „„Shalfpeareverein” und eine ausdrücklich zu diefem 
Zwed zufammentretende Bereinigung von Dramatitern und 
Componiften in Wien, welche bereit8 Statuten ausgearbeitet 
hatte. Im biefen Beftrebungen ee ſich wenigſtens der bei 

othſtand und das richtige 
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Gefühl darliber aus, wo fie der Schuh drüdt. Wenn der 
Scriftftiellertag in Weimar 1869 über die Tantiemefrage zur 
Zagesorbnung Überging, fo hat er die Bedeutung diejer Frage 
in unerflärlicher Weiſe unterichägt. 

Ale jene Beftrebungen der Selbfihülfe find im Sande 
verlaufen. Man darf die deutſchen Scrififtellee und am wer 
migften die beutfchen Dramatiker deshalb anflagen, wenn ihnen 
der Muth zu kühnem Vorgehen in ihren eigenen Interefjen 
fehlt. Sie haben hierin zu traurige Erfahrungen gemacht, 
Die Selbfihälfe gegenüber den Bühnen berubte auf dem foli- 
dariſchen Princip einer „literariſchen Aushungerung”. Wie 
aber, wenn die Hauptlieferanten fehlten? as —9— ba den Übrigen 
ihr Zufammenftchen? Die Bühnen liefen fih im Nothfall 
aushungern, oder drehten den Epief um und hungerten bie 
Schrütfteller aus; denn wer da weiß, wie froh die große Mehr- 
zahl der letztern ift, wenn ihre Stüde Überhaupt nur an einer 
ober der andern Blhne gegeben werben, ber wird den Ge— 
danten allzu fühn finden müffen, daß die Dichter den Directoren 
das Geſetz dictiren wollten, vor denen fie ſonſt flets den Hut 
im der Haud daftchen, und mit denen fie auf bem Wege ber 
Devotionsftrihe und Bittformeln verkehren. 

3a auch mander erfolgreiche Dramatifer mochte ſich fagen, 
daß in dem Beitritt zum diefer Affociation eine Erſchwerung für 
feine künftigen Erfolge liege; denn aud den Glücklichſten wird 
bisweilen die Thur verfhloffen, uud wer ale Dramatiler, das 
Heißt im Kampf mit dem beutfchen Bühnen grau gemorben if, 
der durfte ſich wol einige Ruhe gönnen. 

Deshalb ift hier die Gefeßgebung, die mit einem Para- 
graphen den ganzen Kümmerniffen und Willkürlichleiten ein Ende 
macht, ducchgreifenb einzufchreiten befähigt und berufen, 

Ws Say der Zantitme dürften fi 10 Proc, von ber 
Bruttoeinnahme jedes Abends (die in Wien und Berlin bei 
den Hofbühnen geltenden Tantiemen) für alle Hofblihnen em«- 

fehlen, für ale andern Theater ohne Ausnahme 5 Proc. 
reiwillige Steigerungen und Prämien find nie ausgeſchloſſen. 

Laube lampfte in Wien fir die zehnprocentige Zantieme 
au bei Stadttheatern. Er ift num felbft Stabttheaterbirector 

; wir mwiffen aus eigener Erfahrung nicht, ob er noch 
diefelbe Auſicht hat, oder ob er jie, den Umftänden Rechnung 
tragend, modificirte. Uns ſcheinen 5 Proc. Tantieme ausreichend 
5 Norm jür die Berhäliniſſe der meiſten deutſchen Stadt- 

er, 

Schr zu wlünfhen wäre e8 indbeß, wenn aud außer ber 
Zantitme in ein Geſetz zum Schug des geiftigen Eigenthums 
deutſcher Dramatiker noch einige andere Beflimmungen auf« 

nommen würden, welche zwar aus allgemeinen Rechtsvor- 
iften folgen, aber doch jehr nöthig wären bei der Schlichtern« 
heit deutfher Dramatifer, diermicht, wie die franzöfiichen, ſich 
auf den Rechtoboden zu ftellen und dadurd ihrer ganzen Wirt- 
ſamleit einen Rechtsboden zu ſchaffen wagen. 

Der wichtigſte dieler Süße wäre: bie Annahme eines 
Stüds involvirt die Verpflidtung zur Aufführung beffelben. 
Wer die franzöfiichen Rechtönerhältniffe in diefer Frage ſtudiren 
will, dem empfehlen wir da® vortreffliche, gründliche Wert von 
Racan: „Traite sur la lögislation et la jurisprudence des 
theätres", er wird daraus erfehen, daf bie franzöſiſchen Au- 
toren alle derartigen gegen bie Directionen geführten Proceſſe 

ewinnen. Ohne beflimmte Zeitangabe wäre ein ſolches Geſetz 
uſoriſch. Die franzöfiihen Autoren verlangen die Aufflih- 
zung nad der Reihenfolge der Annahme und Magen über die 
Beworzugung jpäter angenommener Stüde; auch dieje Procefie 
ewinnen fie, Bei umüberwindlidhen Sn. ift felbftver- 
Aandlich ein entfpredyender Schadenerjag zu leiften. 

Diefes Geſetz, obgleich aus allgemeinen Rehtsgrundfägen 
feicht Herzuleiten, würde den Directionen die Willlürherrſchaft 
verbieten, die fie jet ausüben, und hauptjäclich dazu beitragen, 
die bisjelst beftehende Rechtlofigkeit der bramatiihen Schrift 
ſteller aufzuheben. 
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Dem lebhaften und dauernden Intereffe, das ben „Briefen 
an eine Freundin“ feitens des Publikums gewidmet wird, ift 
es zu banken, dab auch bie von Efifa Maier aus biefen und 
andern Briefen Humboldt's mit gefhidter Hand aufammengeftell- 
ten und von einer fehr gelungenen Biographie deffelben be« 
gleitetem „Lichtſtrahlen“ zahlreiche Freunde gewannen und 
jetzt fon in Fünfter Auflage vorliegen. 
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ein vom ultramontamen und jefwitifchen Geiſte dietirtes Partei⸗ 
manifeſt gelennzeichnet werden, eridien anonym im Jahre 1865, 
Durch den Berlauf, welchen die Dinge feitdem genommen, fand 
fi der Berfafler, Brofeffor 3. Frohſchammer in Münden, 
bei der vorliegenden zweiten Auflage bewogen, mit feinem 
Namen hervorzutreten und in einem Vorwort dem steuer 
fien Stand der Angelegenheit, mamenttidy in Bezug auf bas 
Eoncil und die durch dafjelbe veranlaften Schriften, kritiſch au 
beleuchten, Die Schrift Hat daher gegenwärtig ein hervor 
ragendes Intereſſe. 
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Drei Bühnendramen. 


1. Yabela Orfini. Drama in fünf Aufzlügen von ©. 9. 
Mofenthal, Leipzig, Weber. 1870. 16. 24 Nor. 
Nofamunde. Zrauerjviel im fünf Aufzligen von Joſeph 
Weilen. (Der „Dramatifchen Dichtungen‘ dritter Band.) 
Wien, Hartleben. 1870. Gr. 16. 20 Ngr. 

. Shah dem Könia. Hiftorifches Lufifpiel in fünf Aufzligen, 
von Hippolpt Kuguf Schaufert. Erſtes Preisjtüd 
bes 8. f. Hofburgtheaters zu Wien.) Wien, Wallishauffer. 
1869. ®r. 8. 1 Zülr. 

Die Ueberſchrift dieſes Artikels hat keineswegs bie 
Bedeutung, daß die drei angeführten Dramen bübnen- 
gerechter wären als viele andere, die aufgeführt und nicht 
aufgeführt werden; ebenfo wenig wollen wir die Berfajler 
dadurch in die Reihe jener Stallknechte der Thalia und 
Melpomene degradiren, welche nur das übliche Bühnen» 
futter in die theatralifchen Krippen ftopfen; wir nennen 
dieſe Stüde nur deshalb VBühnendramen, weil fie ben 
regelmäßigen Turnus über die deutfchen Breter im Laufe 
ziner Saifon gemacht haben. 

Der Gang ift bei diefen Kindern des Glilds einfach 
ber folgende. in großes, tonangebendes Theater, wie 
bier die wiener Burg, bringt die Stüde zur erften Auf 
führung; fie finden von feiten bes Publikums eine gute 
Aufnahme und werden öfter wiederholt; die Kritik ertheilt 
die unvermeidlichen Püffe, zieht aber doc vor den Au- 
toren und vor dem Publitum den Hut ab. Dies begibt 
ſich ziemlih am Anfang einer Theaterfaifon. Alsbald 
beeilen ſich die andern deutfchen Bühnen, diefem Beiſpiel 
zu folgen; die fpäteften und fchläfrigften fommen im der 
nüchſten Saifon nad. 

Es find dies die Erfolge, die gleihfam am Schnür- 


» 


» 


hen gehen. Freilich find fie oft mit nachhaltig, 
amd oft folgt raſche Vergeſſenheit dem glänzenden 
Siegeslauf. 


Solche Stüde darf man wohl „Bühnendramen“ nen- 
men gegenüber den andern, die entweder, troß ihrer Ber- 
bienfte, gar nicht auf die Bühne fommen, weil ein Un— 
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fern über ihrer Wiege fland, oder die gleichſam von ber 
Pile auf dienen, mühjem im Lauf der Jahre ſich von ben 
Bühnen zweiten Rangs auf die Hofbühnen emporarbeiten 
und erft bie Runde zw madjen anfangen, wenn ihr 
Taufſchein bereits auf ein nicht mehr jugendliches Alter 
hinweiſt. In der Hegel haben indeß folde Stüde ein 
zäheres Leben und zum Theil das Vorbild unferer 
Glaffiter für fih. Wie fpät find die meiften Dramen 
Goethe's auf die Bühne gelommen, und die durchgängigen 
Trinmphe der Schiller'ſchen Stücke fpielten ſich feines- 
wegs im Laufe einer Thenterfaifon ab. Auf einer eriten 
Bühne Deutfchlande, der wiener Hofbühne, find zu Leb⸗ 
zeiten des Dichterd nur zwei feiner Trauerfpiele gegeben 
worden, und erft in letter Zeit hat das Repertoire derfel- 
ben feine fümmtlihen größern Werke aufgenommen. 


©. H. Mofenthal ift einer der erfolgreichften Büh- 
nendichter und darf bei jedem feiner Werke, mit welchem 
bie wiener Burg ftets die Initiative ergreift, auf einen 
regelmäßigen Rundgang über die deutſchen Bühnen red) 
nen. Er verdankt dies nicht mur feiner Kenntniß des 
Theaters und feiner Kunft, bühnengerecht zu fchreiben, 
fondern auch geiftigen und dichterifchen Borzügen. Seine 
„Deborah“ zeigte diefelben alle vereint: poetifchen Schwung 
und glänzendes Colorit, fowie eine tüchtige Genremalerei 
bei Figuren aus dem Bollsleben. Sie war mehr Ge- 
mäldegalerie ald Drama, aber die Bilder leuchteten von 
der Friſche des Talents. In den fpätern Stüden trenn- 
ten fid) die beiden Richtungen, die italienifhe und bie nie- 
berländifhe Schule, die im der „Deborah” mod; friedlich 
unter Einer Flagge in See ftachen: zu der italienifchen 
Schule gehörten Trauerfpiele wie „Cäcilie von Albano” 
und „Pietra”; zur nieberländifchen Dramen wie „Der 
Sonnenwendhof” und „Der Schulz von Altenbüren”. 

„Iſabella Orfini’ (Nr. 1) ſchließt fic der erftern Reihe 
an. Wenn „Pietra“ als Liebestragädie an „Romeo und 
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Julie“ erinnert, jo erinnert „Iabella Orſini“ als Eifer 
fuchtstragädie an „Othello“. Der Hintergrund ift dabei 
im Kunſtſtil der Renaifjance-Epocje gehalten; wir wandeln 
unter offenen Säulenhallen, auf den blühenden Terraſſen 
ber italienifchen Paläfte; es ift die Zeit, wo Dichter und 
Dichterinnen auf dem Capitol gekrönt werden; es ift die 
Epoche der Mebiceer, welche freilich in dem Stüde nur 
durch einen „Barbaren“ vertreten find, Liebenswürdige 
Schönheiten von zweifelhaften Ruf fpielen mit ben 
Schlüſſeln Petri, beherrfchen Papſt und Kirche, und 
Buhlerinnen werden mit der Krone geſchmückt — ein 
Zeitalter ſchönen Formenſinns und leichter Sitten; die 
Aſpaſien und Phrynen mit ihrem Hellenismus verdrängen 
die Mabonmen, nicht aus der Realwelt der Künftler, aber 
aus ber Herrfchaft über die Gemüther. 

In folder Zeit lebt Iſabella Orfini, Gattin des 
Herzogs Paolo Giordano Drfini, von Bracciano, 
Schwefter des Großherzogs von Toscana, Francesco 
be Medici, eine gefeierte, auf dem Capitol gefrönte 
Diterin, welche einer ber beten italienischen Roman» 
dichter, Guerrazzi, bereit8 zur Heldin eines hiftorifchen 
Romans gemaht hat. Wir haben diefe Schöpfung 
nicht zur Hand, um fie mit Moſenthal's Dichtung zu 
vergleichen; wir wiſſen nicht, wie viel Anregung er ihr 
verdankt, wo er mit ihr zufammenftimmt, oder von ihr 
abweicht. Dffenbar aber ifl der Stoff, aud wie ihn 
Mofenthal behandelt, von mehr novelliſtiſchem als dra= 
matiſchem Reiz; es handelt fi um das Werden und 
Wachſen einer Neigung, deren Phafen ſich dramatisch 
nicht mit Schärfe zeichnen laſſen, da diefe Neigung eine 
durchaus innerliche bleibt. Darum befremdet und verlekt 
die gewaltſame Kataftrophe, die von außen herantritt; man 
glaubt nicht an ihre Nothwendigfeit. 

Sehen wir und umfere Corinna näher an, die für fo 
feihte Schuld mit fo ſchwerer Sühne gejtraft wird. 
Auf dem Capitol, furz vor der Kerönung, begrüßt fie den 
Gemahl. Orfini ift ein Krieger, fein freund der Muſen; 
ihm gefällt die öffentliche Schauftellung feiner Gattin nicht; 
er hätte fie lieber an des Haufes Schwelle begrüßt; aud) 
weift er ihre Eitelkeit zurüd, die für Italiens Mufe ein« 
zufichen wagt, Dfabella aber befehrt ihm durch eine 
Beredſamkeit, durch welche fie ſich ankindigt als Ber- 
treterin des weiblichen Geſchlechts, als Mifjionarin für 
Frauenrecht und Frauenarbeit: 

Wer ſich beſcheiden fühlt im tieſſter Seele, 

Der braudt den Schein des Hochmuthe nicht zu fürchten! 
Und jenen rang, id würd' ihm nicht empfangen, 
Bevor id) dir, mein Gatte, bir, mein Bruder, 
Enthüllt, was mid, zumeift an ihm gereist. 

Wie wagt’ ich's je, die Mufen zu vertreten 

Au diefer Stätte, die Petrart beichritt, 

Wo Arioft gekrönt, und wo man eben 

Den Lorber für die Loden Taſſo's flicht! 

Allein Italiens Frau'n wollt' id) vertreten, 

Und wie die Welt das Weib ernichrigt ficht, 

So ſoll fie and das Weib erhöht erbliden. 

Onnig.) Was je im mir gedichtet, war — das Weib, 
Der Liebe Duell, der Frauenherzen tränft 

Die Thau die Vliten, und ber, mächtig ſchwellend, 
Ein Ziel geſucht, das ſich ihm ſelbſt enträidt, 

Brad ſich in Maren Tropfen riefelnd Bahn, 

Und jeder Tropfen ift — ein Lied geworden. 

So allgemein war der Empfindung Weſen, 
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Da bald ihr Ausdruck zum Gemeingut warb, 
Und jedes reingeſtimmte Frauenherz 

Es didytet wol wie ich; nur daß es mir 

Die Mufen hold gegönnt es auszudräden. 

Wir wollen von der blauftriimpflichen Gelehrtheit 
diefer an und für fid) reizvollen Verſe abjehen, doch 
müffen wir von der Erflärung Notiz nehmen, daf „das 
Weib in ihr“ bisher gedichtet hat; daß „der Liebe Duell, 
ber Frauenherzen tränkt“, fi in ihren Liedern ergof. 
Orfini darf mit diefer Erflärung zufrieden fein; fie hat 
niemand geliebt als ihn; das weiß er, das willen wir, 
er ift aljo der geiftige Urheber diefer in „Haren Tropfen 
rieſelnden“ Lieder und des „getränften Frauenherzens“. 
So ift die Krönung doch nicht ohne Zufammenhang mit 
ihm; er belohnt ſich felbit und ſchweigt. 

Die Krönung findet Hinter der Scene ftatt; inzwi- 
ſchen begibt fi auf den Bretern Lärm und Unheil, 
Ein junger Venetianer, Troilo, tapferer Kriegemann, 
früherer Liebhaber der Bianca Capello, die ihn betro- 
gen hat, erblidt die Dichterin und wird von ihrem Reiz 
verzaubert. Der Bruder der Bianca, cin gut gezeichneter 
Bagabund, den die fürftliche Schwägerſchaft übermilthig 
macht, verhöhnt fie und wird von Troilo gefährlid, ver» 
wundet. Der Lärm führt die gefrönte Poetin und ihre 
Begleiter herbei; der Dramatiker hat uns nun anſchaulich 
zu machen, wie ſich Djabella plöglic in Troilo verliebt. 
Daß er für fie gekämpft, ift ein gutes Motiv; das muf 
ihre Theilnahme erregen; doch wie ftellt und der Dra- 
matifer dies „mehr” dar? Romeo und Julie ſchen ſich 
und lieben ſich — „es ift der Blitz, der trifft und zündet, 
wenn fid) Berwandtes zu Berwandtem findet”; doch Ifabella, 
bie glüdlihe Gattin — wie kommt diefe dazu, fi fo 
plöglic in einen fremden zu verlieben? Und verliebt fie 
fi) denn wirklich? Wir müſſen es zunähft mehr aus 
ihren Oralelſprüchen errathen; fie jagt nur wenig: 

Nach jo viel @lanz ſolch ſchauderhaſtes Bild. 

Das ift der erfte Eindrud der Scene; dann will fie 
Troilo ſchützen gegen den Herzog, der von ihm volle Wahr- 
heit über den Grund des Zmweifampfs verlangt: 

Laß, mein Gemahl! — 
nachdem fie vorher ihre Empfindungen über die Mittheilung, 
daß Troilo für des Herzogs Ehre eingeftanden, mit einem 
„Seltfam!” ausgedritdt. Am Schluß bleibt fie wie ans 
gewurzelt ftehen; nachdem der Herzog dem Troilo aufge» 
tragen, feine Gattin nach Florenz zu geleiten: 
Herzog (ie Iiabella). 
Darum noch zögerft du? 
Sjabella, 
Ih bin verwirrt — 
&o hätte diejer Tag nicht enden follen. 

Diefe Introductionsfcenen find dramatiſch lebendig; 
das Talent des Dichters für Vollsſcenen und frische 
Genremalerei tritt erfreulich hervor, doch der Charakter 
der Heldin umd ie Empfinden bleibt uns zunächſt ein 
Näthjel. 

Der nächte Act löſt es. Troilo hat Yſabella nad) 
Wloreng geleitet; in einer Scene, über welder die Stim- 
mung des Goethe'ſchen „Taſſo“ ſchwebt, ſchlitien die Lieben⸗ 
den — denn fie find es — ihr Herz aus: Orangendüfte, 
Ouitarrenfpiel, Gondelfahrten, der italienifche Himmel, 
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der Gatte fern, der die Räuber des Piccolomini zu Paaren 
treibt — die Gelegenheit ift günſtig. Nabella freilich 
zeigt ſich fehr refervirt, denn während Troilo ihr jein 
ganzes Herz ausſchüttet, mit den unumwundenſten Picbes« 
erflärungen, weiſt fie dieſelben zwar nicht zurüd, denn 
das wäre zu viel verlangt von einer gefrönten Dichterin, 
fie fagt nur mit Milde: 

Wohl mir, wenn du bei ung dich glücklich fühl, 

Ich weiß, wie viel ich dir zu danken habe. 
Sie ergeht ſich im myſtiſchen Drafelfprücden von ben 
wenigen gleichgeftimmten Seelen auf Erben, wie man 
getrennt nennt, was ſich im Geift verband, und vereint, 
was Kaum und Nüdficht aneinanderfetten. Das klingt 
freilich wie Ermuthigung, denn es zielt auf den Gatten, 
fie fährt aber beruhigend fort: 

So laf uns denn die reine Harmonie 

Genießen, jegliches Gefühl verbannen, 

Das, uns verwirrend, ihren Zauber flört, 

Denn, Freund, die reine Harmonie bedingt 

Nicht nur der Töne Klang, nein, aud) ihr Maß. 

Da begibt es fi, daß Troilo mad) Siena berufen 
wird zum Herzog. Der Mann geht fehr feſt und rück— 
ſichtslos zu Werke; er lieh den von feiner Wunde geheil« 
tem Gapello, der feine Ehre beleidigt hatte, in Nom er- 
morden. Troilo fühlt ſich umficher; vieleicht droht ihm 
eim gleiches Pos. Der Abfchied entfeffelt die Leidenſchaft; 
Habella macht ihm ein glühendes Geftändnif. Zum 
Unglüd hört dies nad) beliebter Theaterpraris eine Yan« 
fcherin, und diefe ift Feine andere als Bianca Capello, 
welche Yjabella zum Weite eingeladen hat, das ihre Ehe 
mit dem Bruder offenbar machen foll, und fid) nun in 
ben Gebüfchen verbirgt, um mit anzuhören, wie Troilo 
von feiner frühern Liebe zu ihr fpricht: 

Id kannte fie; 
Ich jah die Welt im trlibem Sumpf gefpiegelt, 
Der Menſchheit Moder füllte mid mit Grauen. 

Bianca, eine lebenövollere Figur als Jſabella, finnt 
auf Rache an der Tugendftolgen; abgejehen von einigen 
Reminifcenzen an die Lady Milford bringt Bianca bra- 
matifche Bewegung in die Handlung und gibt dem Stil 
eim leidenſchaftlicheres Eolorit, das nur Hin und wieder 
durch ſolche öde, abftracte Ausbrüde etwas verblaft, 
wie: 

Aus deiner Dichtlunſt weſenloſem Neid 
Sollſt bu ze mit mir herniederſteigen 
In eines ſchenherzens Wirklichkeit, 

In jener Liebeserllärung, die im ganzen platonifd), 
wünfdelos, ohne den Eifer der Entführung, des aus- 
fließenden Befiges nur ein Herzenserguß ift, gipfelt bie 
Schuld der Heldin, Was nun folgt, find nur bie Fol 
gen der Panfchfcene. Der dritte Aet ift theatralifch fehr 

eſchidt componirt; aber die eingehende und gelungene 
Cparatterzeichnung bes Francesco von Medici, eines 
Duodeztyrannen, der mit dem bei unfern Dramatifern 
und Novelliften jo beliebten „Cäfarenwahnfinn‘ ausgeſtattet 
ft, hat den doppelten Mangel, daß ſowol die Genefis 
diefer gefrönten Geelenftörung, die bei den weltherrfchenden 
Imperatoren durch die gefchichtlichen Thatſachen erläutert 
wird, unerklärt bleibt, als auch der Charakter viel zu 
betaillirt ausgeführt ift für fein Eingreifen in die Hand» 
fung. Francesco colportirt ja nur die Mittheilung der 
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Bianca, die er mit eigenem Gift verfegt, an den Herzog 
don Drfini. Diefer will Klarheit; wie Franz Moor, 
der das Arfenal der menſchlichen Affecte prüft, um bie 
rechte Waffe zu finden, wählt er „Schmerz“ und „Freude“, 
um feine Gattin auf die Probe zu ftellen; es ift die 
pinchologische Folter, während Brachvogel am Schlußf des 
„Narciß“ den pinchologischen Mord als tragifches Motiv 
benugt. Troilo ift mit dem Herzog gefommen; er wird 
dazu beftimmt, zu dem Experiment zu dienen umb auf 
das Erempel die Probe zu machen. Iſabella improvifirt 
zur Feſtfeier ein anafreontifces Lied, welches weder zu 
ihrer Stimmung noch zu ihrer fentimentalen Gemüthsart 
paſſen will, Der Herzog und Bianca fuchen fie zu ver» 
wirren; fie flüftern vom Tode Troilo's; kaum beherrfcht 
ſich Iſabella, doch fie bezwingt nod den Schmerz. 
Weniger gelingt ihr dies mit der Freude. Troilo wird 
hereingerufen; da entfällt ihr die Laute, ſie erhebt die 
Arme und den Jubelruf: „Troilo, du lebſt!“ Und wie 
ein heiſerer Rabe krächzt der Herzog hinterdrein: „Das 
war dein Todesurtheil!“ 

Da haben wir die Tragödie, und was noch fommen 
fann, find nur Verzögerungen. Und dieſe vielgerühimte 
Schlußſcene des dritten Actes — ift fie nicht effectvoll? 
Gewiß! Cie ift mit großem Bühnengeſchick arrangirt — 
in die ſchwüle Utmofphäre ber Spannung ſchlägt ber 
theatralifche Blig zündend und bfendend; ber Heldin wird 
das Geheimniß ihres Herzens abgefoltert vor dem ver» 
fammelten Hofe. 

Der vierte und fünfte Met führen durch Meine 
Hemmungen zur Kataſtrophe. Bianca will Troilo erretten, 
Troilo Yjabella — diefe verfällt aber zulegt dem Gericht 
ihres Gatten, der fie mit altem Blute hinmorbet. Das 
ift der Inhalt diefer Acte, auf ihre einfache Formel 
zurlidgeführt. Bon den Scenen biefer Acte ift die gelun« 
genfte diejenige zwifchen Troilo und Bianca; in ihr vi— 
brirt etwas von jener Feibenfchaft, welche die großen 
Monologe der „Deborah befeelt; Hier hat die Diction 
nicht nur eble Haltung, fondern auch hinreißenden Schwung, 
wie bie folgende Stelle bemeifen mag: 


Bianca (mit wachſender Gar). 
Ja, Plige, Lüge war mein ganzes Leben, 
Nur Eins ift Wahrheit, Eine, daß ich dic liebe! 
Glaubſt du nicht meinen Worten, gut, fo glaube 
Dem Zuden meines Herzens, glaub’ dem Wahnſinn, 
Der alles opfert, alles, und flir dich! 
Ich will ja nicht, daß du mich lieben follft, 
Nur folgen folft du mir, daß ich dich rettel 
Denn ohme mich ift jeder Ausgang Tod! 


Zroilo, 
Er fei willlommen, weil er ohne dich! 


Bianca. 
Halt ein! Wohin? Zu ihr? Du willfi fie warnen? 
Du will fie retten? Eitler Wahn! Gewogen 
Iſt euer Schidjal von zwei fchlauen Krämern, 
DOrfint dort, hier Medici. Dein Leben, 
Das ic; erbettle um den Preis des meinen, 
IM eine Spanne, und für biefe Spanne 
Werf' ich den Purpur him, das Diadem, 
Und mit der Zukunft, die id) dir erfaufe, 
ahl' ich die Schulden der —— 
annſt du noch wählen, fhmwanfen? Troilo! 
Ich biete dir das Leben, ſie den Tod — 
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Den Tod! Betracht’ ihn wohl, er heißt Vernichtung! 
Entflieh' ihm, fol’ des Lebens armen Ref, 
Mit meinem Reihthum will ih ihn vergolden! 
Ich will did, lieben, wie fein Meib geliebt, 
Will fühnen, büßen, wie fein Weib geblißt, 
Bergib, wie Gott ber Sündigen vergab, 
Mit meinen Thränen falb’ ich deine Füße 
Und trodne fie mit meinen Haaren ab. 
(Sie finft aufgelöft vor ibn bin.) 

Der Charakter der abella felbft verliert in den 
legten Acten alles bdramatifche Intereſſe. Refignation, 
Selbftanflagen zeugen nicht von einer ſich machtvoll fort 
entwidelnden Leidenſchaft; fie laffen die platonifche Neir 
gung zu Troilo wirllich al® eine dichteriſche Grille er— 
fcheinen und riden die Gewaltthat des Gatten dadurch 
in ein immer grelleres Licht, Am bedenklichſten erfcheint die 
legte Scene zwifchen dem Herzog und Jſabella wegen 
ihrer fehr nüchternen Auseinanderfegungen. Endlich er« 
fahren wir zwar, warum „Yfabella in ihrem Gatten nicht 
den rechten Mann gefunden hat, was nad dem Geſetz 
logifcher und pfychologiſcher Motivirung wol beſſer an 
den Anfang als an das Ende des Stüds geftellt wor« 
den mwüre: 

Wenn du die Seele, die fich dir verpfändet, 

Mit einem milden Grufe angezogen 

Und das verwöhnte, liebbeblirft'ge Herz 

Mit einem Hauche dir befreundet hätteft, 

Es hätte nie ein andres Ziel gefucht. 

Du jelbft eutrückteſt flarr dich und verneinend 
Der ſchönen Welt, in der ich träumend lebte 
Und wie im Traum ihm fand, der mid) verfiand, 
&o ging id) irre’, und auf des Herzens Bahnen 
Gibt's feinen Rücweg! 

Dieſe Motivirung hätte uns am Anfang geholfen 
die plögliche Leidenfchaft fir Troilo verftehen, obſchon fie 
an und für fi allzu fehr am bie Hyſterie weiblicher 
Schöngeifter erinnert, die ſich unverftanden fühlen, wie in 
dem Heine'ſchen Berfe: 

Wenn du meine Berfe nicht lobſt, 
daff id) mic vom dir fcheiden, 

Die legten Acte find überdies reich an Neminifcenzen, 
namentlih an Schiller: 

Das wird er nit! Ich bin ein fürftfic Haupt, 

Europens Könige find mir verwandt. — 

Was fann noch entjeßlich ſein, 

Denn biejes heil’ge Haupt der Mord bebroßt. 
Das ift „Maria Stuart“; und fo Hingt die Diction viel 
fa aud an andere Schiller’fcye Wendungen an. Daß die 
Situationen der legten Acte eine aufjallende Achnlid- 
feit mit „Katharina Howard’ haben, das hat die Kritik, 
wie 3. B. in der „Leipziger Zeitung“, fo hervorgehoben, 
daß audy der Berfafler diefes Stüds es wohl beftätigen 
darf. Die Aehnlichkeit erftredt fi bis auf Aeußerlich- 
feiten, wie das an das Fenſter geftellte Licht. 

Bühnengewandtheit, edle Haltung der Sprache, mande 
fe aufgeſetzte charakteriftifche Lichter find unverkennbare 
Borzüige des neuen Mofenthal’ichen Stids, diefer „Tra- 
gödie des platonifchen Ehebruchs“, dem aber tiefere Ori⸗ 
ginalität, pſychologiſch überzeugende Glaubwürdigkeit im 
Vortgang der Handlung und jenes gefunde Verhältniß 
von Schuld und Sühne fehlt, welches auch die tragijche 
Nemefis nicht entbehren kann, 
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Das Weilen'ſche Trauerfpiel „Rofamunde‘ (Nr. 2) 
bezeugt von neuem die Vorliebe des Dichters für mittelalterlic, 
dramatische Stoffe. Wir haben oft wiederholt, daß ber Hin- 
tergrund einer barbarifchen Eultur oder Eulturlofigkeit, wie 
ihn das Zeitalter der Völkerwanderung barbietet, für bie 
dramatiſche Dichtung und noch mehr für die Bühne ber 
Gegenwart ein ungünftiger ift; wir bedauern, daß ber 
begabte Dramatifer immer von neuem zu derartigen 
Stoffen greift. Noch dazu fehlt in dem neuen Stück jede 
Nöthigung, ein pfychologifches Problem in das Gewand 
einer mittelalterlihen Sage zu Heiden. Denn die über 
lieferte Sage der Rofamunde und die Fabel ber Weilen’- 
chen Tragödie haben faum etwas anderes als ben Na- 
men der Heldin und des Helden gemein: die milde 
Roſamunde der Gefchichte wird von dem grimmen Alboin 
genöthigt, aus dem Todtenſchädel ihres Vaters zu trinfen; 
aus Rache läßt fie den Longobarbenfürften durch ihre 
Getreuen umbringen. 

Diefe Handlung, die ganz in das Coſtüm der Zeit 
paßt, erſchien dem Dichter zu rauh, zu barbariſch, ja 
unmöglid, für die Bühne der Gegenwart. Indeß wiirde 
ein Doc wie Hebbel nicht davor zurüdgefchredt jein, 
diefen mittelalterlichen Charakter der Ueberlieferung feit- 
zuhalten; gerade das originell Gräßliche Hätte für ihn 
pilanten Reiz gehabt, und wir fünnen uns benfen, daß 
eine Rede der aus dem Todtenſchädel des Vaters trin- 
fenden Rojamunde an granbiojen Bildern reich geweſen 
wäre und gleidjzeitig Yebensglut und Berwejungshaud) 
geathmet hätte. 

Beilen hielt es indeß fir nöthig, im Intereſſe der 
„onventionellen Tragödie‘, ein Genre, zu dem wir „Ro« 
famunde” ebenfo wie „Iſabella Orfini‘ rechnen, den Stoff 
zu mobdernifiren. Der Schäbel des Baters verſchwindet 
als ein zu unheimliches Requifit; an feine Stelle tritt 
ein Pofal, der durch den Glauben des Bolls ben Gepiden 
ein heiliges Palladium iſt. Roſamunde läßt nicht Alboin 
hinmorden, fondern fie vergiftet ſich ſelbſt. Was ift da 
von ber alten Gage übrig geblieben ? Der Conflict 
zwifchen Liebe und Patriotismus. Doch der kann in 
ber neueften Zeit fpielen wie in der älteflen und gewinnt 
wahrlich nit an Intereſſe durch die Gepiden und Lon« 
gobarden. 

Eine große Aehnlichleit mit „Iſabella Orſini“ hat 
„Roſamunde“ durd) das eine Hauptmotiv: das pfychologifche 
Erperiment. Seit der „Griſeldis“ gehört dies mit zu den 
Lieblingsmotiven der wiener Dramatit. Der Herzog von 
Orſini prüft feine Gattin durh Schmerz und Freude; 
fie befteht ſchlecht in diefer Prüfung. Alboin prüft 
durch feinen Rathgeber Kleph feine Gattin, ob fie ihn 
wahrhaft liebt. Cine fingirte Todesnachricht bildet den 
Prüfftein. Rofamunde befteht vortrefflid: 


Rofamunbe. 

ö Ermordet! Mann, bu lügſt, 
So firaft mich Gott nicht, der fo viel mir nahm, 
Und als Erjag für viel mir mehr gegeben, 
Und alles wieder nähm’ mit einem mal, 
Und einer meines Bolls? In meinem Bolfe 
Lebt ſolch ein Unmenſch nicht, eim folder athmet auf 
Der ganzen Erde nit! Den Leihnam muf 
Ih fehen, dann erft glaub’ ih dir. Wo ift er? 
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Kleph. 
Dan trägt dem Tobten wol alabald herbei. 


Rofamunde, 
Hinauf auf den Altan. Und jeh' ich wirffid) 
Das Gräßlihe geſchehn, ihm unten todt; 
Hinab ſtürz' ich zu ihm mich vom Altan, 
Daf ich zerſchmeitert liege neben ihm 
Und dir beweife, wie id) ihm geliebt. 

Wir befennen, daß und dergleichen Examina mehr 
in bie Komödie als in die Tragödie zu gehören feinen, 
Es liegt ihnen ein Raffinement zu Grunde, welches über- 
dies fo moderner Art if, daß man in der Zeit ber 
Völkerwanderung feine Ahnung davon hatte, Und wie 
gutmüthig, an das Mefultat einer ſolchen Prüfung zu 
glauben! Die ſchlaue Gattin witrde ja eine Empfindung 
heucheln können, bie fie gar nicht hat. 

Die Stelle der geſchichtlichen Rofamunde, bie ihren 
Gatten tödten läßt, ift hier der Sklavin Roſamunde's 
zmgetheilt, die den ihrigen erjchlägt, um den Polal, das 
geheimmißvolle Requifit der Handlung, das faft an bie 
befannten Requifite der Schickſalstragödien erinnert, vor 
ihm zu ſichern; fie wird zur Strafe dafür in den Strom 
geftürzt. Dies Palladium ift nun in Roſamunde's Hän- 
den. Der Gepide Lupold jagt zu ihr: 

Das Kleinod, das 
Id) anvertraut ihr, das befigeft du. 
Ich finfe auf die nie und bitte dich, 
Bewahr' es treu, gib’s deinem Gatten nicht. 
Bemwährt hat ſich's in Hunderten von Jahren, 
An ihn Mmüpft fih Erinnerung fernfter Zeit, 
Daß nie ein Feind, wie mädjtig er aud) war, 
Uns bleibend fonnt’ mit feinem Joch belaften, 
So lange diejes Kleinod wir befafien. 
Die letzie Hoffnung, raube fie uns micht! 

Rojamunde fühlt, dak ihre Piebe zu Alboin, dem 
Ueberwinder und Mörder der Ihrigen, von ewigem Mis- 
trauen ** fein wird, daß fie beide daran unglüdlic 
werden. Das foll nicht fein; fie befchließt, ſich für ihn 
zu opfern; fie erfcheint mach der Srönungsfeier mit dem 
Polal und wirft ihm in die Flut, nachdem fie Gift aus 
demfelben getrunken. 

Unfengbar ift der Conflict diefer Tragödie, wenn er 
auch feiner Wildheit beraubt ift, doch tragifcher als der» 
jenige in „Yfabella Orſini“. Wenn aud die Sprade 
der Empfindungen faft durchweg eine moderne ift, fo ift 
doch in Alboin auch der Fräftige Barbar nicht ohne einen 
Anflug von Größe ausgeprägt und das Talent des 
Dichters zeigt fi) in einer Menge feiner und finniger 
Züge. So konnte die erfte Begegnung des Helden mit 
der jchönen Roſamunde nicht poetifcher eingeleitet werben 
als durch die folgenden Reden Alboin’s, in denen ſich 
ein durch die plaftifchen Kunftformen des Südens erregtes 
Schönheitsgefühl ausſpricht: 

Alboin. 

Als hierher wir zogen, 
Entlang der Donau durch die weiten Streden, 
Bo einft die Römer herrſchten, wo nody Trümmer 
Bon Tempeln fichn, Merkzeicyen ihrer Größe, 
Gelangten wir zu einem Hligel einft, 
Den nit Natur, den Menſchenhand erhöht, 
Und unjre Krieger, Schäße dort vermuthend, 
Durchwühlen emfig ihn mit Speer und Schwert, 
Und plöglic tönt der Schrei: Ein Fund! Ein Fund! 
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Ich eile Hin und blide in die Tiefe, 

Und was erblid’ ic da? — Du glit'ger Gott! 
(Immer wärmer unb begeifterter.) 

Da unten lag: wie Schnee jo herrlich; ſchimmernd, 

Mein, locender, gleich wie ein glänzend Schwert, 

Ein Frauenbild aus Marmorftein gemeihelt. 

Ein Sund’ger unter uns mannt fie: Diana. 

O, weld; ein Anblid war's! — So fippig zart, 

So lieblich quellend dehnten fi) die Glieder, 

Wenn aud nur Stein, man hätte ſchwören mögen, 

Der Athem fen!’ und beb' den holden Buſen. 

Zum Glüd blieb unverjehrt das edle Haupt. 

D, welch ein Antlig war's: voll Kraft und Hoheit, 

Und welche Stirne! welche vollen Lippen! 

Wenn die gelebt einft, die, beim ew'gen Gott, 

Dar niemals jalfh, gewiß auch feige nicht! 

Die große Scene zwifchen Wlboin und Roſamunde 
hat dichterifche Schönheiten und dramatifches Feben. Die 
Diction ift marfig, micht zerfloffen, und hier wie an vielen 
andern Stellen erinnert der ftahlharte Metallflang der 
Berfe an die gelungenen Strophen in Lingg’s „Böller- 
wanderung“. Dramatifches Talent und theatralifches Ge- 
ſchick im Berein lafjen doppelt die Vorliebe des Verfaſſers 
für Stoffe bedauern, die num einmal auf der Bühne der 
Öegenwart nicht Wurzeln fchlagen fünnen. 


Das Luftfpiel: „Schach dem König“ von Hippolyt 
Auguft Schaufert (Nr. 3) hat, nachdem es 1868 
von der wiener Preiscommiffion den erften Preis für das befte 
Luftfpiel erhalten Hatte, die Runde über die meiften deut« 
ſchen Bühnen mit wechſelndem Erfolg gemadt. Das 
Preisausſchreiben hatte in Schaufert wenigftens ein frifches 
Talent ans Tageslicht gezogen; denn eine gefunde, nur 
oft zu ſehr mit Shakſpeare'ſchem Licht phosphorefcirende 
Luftipielader ift in dem Stücke nicht zu verfennen. 

Das Etüd erſcheint hier in der Geftalt, in welcher 
e8 den Preisrichtern vorgelegen, mit Ausnahme einer ein« 
zigen Aenderung; es zeigt feine fünf Acte in ihrer ganzen 
Ausdehnung, während die Bühnenbearbeitung deren nur 
dier ausweiſt. Es ift wahr, in ber erften Hälfte bes 
Stücs zeigt fich Fein großes Bühnengefhid, mas Abgänge 
und Schlußwirkungen betrifft; im ber zweiten fährt bas 
Stüd hierin mit vollern Segeln, da die Handlung felbft 
hier die komiſchen Wirkungen hervorruft. Trotz dieſes 
Mangels an Bihnengewandtheit millfen wir bekennen, 
daß das Stück in der Geftalt, in der es im Drud vor 
liegt, auf uns einen beffern und vor allem bebeutendern 
Eindruck gemacht hat als bei der Aufführung und in 
feiner für die Bühne eingerichteten Geſtalt. Wir haben 
die Nothwendigfeit nie verfannt, größere Werke einzu- 
richten für einen Bühnenabend, zu fürzen und zufam- 
menzubrängen; aber wir haben diefe Nothwendigkeit ſtets 
für eine „traurige” gehalten und es nie begriffen, wenn 
Dramaturgen, die in diefen Kürzungen, Berftümmelungen 
und Zerfegungen eine gewifle Routine erlangt haben, ſich 
wegen dieſer Polonius- Weisheit als Meifter dramatiſcher 
Kunft preifen ließen und ihr dramaturgifches Raſirmeſſer 
zur Anbetung für die Gläubigen ausftellten. Wie viel 
das Werk des Dichters in feinem innerften Zufammen« 
hang, in feinen feinen Gliederungen und Uebergängen 
oft unter dieſem Serausbrennen umd Schneiden leidet, 
ergibt freilich mur die genaue PVergleihung mit dem 
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Driginal. Würden wir bie Schiller'ſchen und Shalſpeare'⸗ 
fchen Tragödien in den Dühneneinrichtungen wiebererfennen, 
wenn wir nicht aus eigenen Mitteln ihren Zufammen« 
hang ergäuzten? Wir Haben oft einen Schauder em- 
pfunden vor den barbarifchen Augeftändniffen, welche 
namhafte Dramaturgen dem Sitzfleiſch des Publikums 
machten, 

So belennen wir offen, daß die Bühneneinrichtung des 
Schaufert'ſchen Stücks zwar manche Länge eines hin - und 
herfpielenden fhafjpearefirenden Wiges, manchen matten Ab» 
gang und manche für die Ungebuld der Zeitgenoffen hem— 
mende Ausgiebigkeit dichteriſchen Erguſſes, ja einzelne 
an dem tragiſchen Stil ftreifende Wendungen, wie z. B. 
den Selbſtmordverſuch Calvert’s, mit Glüd befeitigt hat, 
daß aber auch die forgfältigere Motivirung, die nicht blos 
in dem unbedingt Nöthigen liegt, daß eine Menge Stellen 
von echt dichteriſcher Schönheit, durd) welche gleichzeitig 
die Charaktere, namentlich des Königs und der unter 
nehmenden Harriet, innerlich vertieft werben, der äufern 
Nothwendigkeit der feenifchen Einrichtung zum Opfer ger 
fallen find. 

Der Stoff des Luftfpiels ift aus den Zeitungen befannt; 
es ift eim guter Luftfpielftoff. König Jakob verbietet das 
Rauchen und fchreibt ein Werk gegen baffelbe; alles an 
feinem Hofe raucht insgeheim; die Damen Hagen bie 
Männer an; der Gcheimfecretär des Königs, Calvert, ergibt 
fi diefem Lafer, wird vom König überraſcht und aus 
dem Dienft gejagt, gerade als er mit Harriet, der Tochter 
eines Schiffsrheders, Hochzeit machen will, Noch dazu 
ift das Manufcript des Königs, die Philippila gegen bas 
Tabadraudhen, verfhwunden. Auf Calvert ruht ber Ver⸗ 
dacht, und biefer wird verhaftet. er 

Soweit find die Fäden der Handlung gut eingeleitet, 
wenngleich diefe Erpofition viel Weitfchweifiges hat und 
an Wiederholungen leidet. Yet beginnt eine amufantere 
Handlung; aber fie beginnt durch einen Galtomortale 
der Motivirung. Harriet will den Geliebten wieder frei 
machen. Der König hat erflärt, er werde Galvert nie 
zu Gnaben wieder annehmen, bis er felbft, der König, 
geraucht habe. Da fat Harriet den Plan, ihn zum 
Rauchen zu bewegen. „König Jakob, ich nehme did) 
beim Wort! Schach dem König!” Es ift dies ein fo 
unbeftimmter, fo ausfichtslofer Plan, daß die ganze un- 
erfchrodene Bereitwilligkeit des Dichters dazu gehört, um 
ihm zum Biele zu führen. Harriet lauert im PBagen- 
Heibern dem Könige auf, der verkleidet aus dem Palaſte 
fchleicht, um fic zu überzeugen, ob man in London raucht. 
Hier trifft er Harriet, und fie gefällt ihm fo, daß er 
den Pagen zur Begleitung mitnimmt und feine Bewun« 
derung in einer Rede ausſpricht, welche, wenn man fie 
gegen das Licht Hält, ganz ſhakſpeariſch opalifirt: 
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Ich ſag' Euch, Freund, am beften ift empfohlen, 
Wen die Natur empfichlt.e. Der Züngling hier, 
&o arm er fcheint, ift reih, denn in ihm wohnt 
Das glückliche Geheimniß jener Macht, 

Die Aug’ und Ohr zu ſüßer Sklaverei 
Verdammt, ja felbft den finflern Löwen Menſcheuhaß 
Mit Lächeln zähmt und vor den Wagen feflelt. 
Sprach je mehr Wit ans einem jungen Körper? 
War je ein Körper würdiger geformt, 

Den ſchönſten Geift zu fpiegeln? Dem Kryflall 
Gleicht diefes Auge, auf der Wange blüht 

Die zarte Roſe unbefledter Jugend; 

Kein Tritt, fein Hauch, worum die Grazien 
Nicht wüßten, und das Ganze, morgenfrifch, 
Jetzt eine holde Knospe der Natur, 

Verſpricht den jchönften Dann, 

Wenn es dem Dichter gelungen wäre, biefen ganz 
ins Blaue hinein gefaßten Plan Harriet's durch irgendeine 
Möglichkeit des Erfolgs zu aflecuriren, fo würde bas Stüd 
außerordentlih an innerm Zufammenhalt gewonnen haben. 
Der Zufall ift zwar im Luftfpiel berechtigt; wo es ſich 
aber um einen beftimmten Plan handelt, da wollen wir 
auch die Logik der Ereigniffe im voraus mitberechnen; 
fonft wird feine Spannung hervorgerufen. In der In« 
trigue muß eim folgerichtiger Berftand liegen; ber Zufall 
darf fie kreuzen, aber nicht vertreten. Wie kann Harriet 
wiffen, daß fie dem Könige gefallen, daß er fie zur Be 
gleitung auffordern wird? Welde Möglichkeit kann ihr 
vorfchweben, den wüthenden Gegner des Tabackrauchens 
zur Ausübung der verhaften Neuerung zu beftimmen ? 

Sind wir nun einmal mit beiden Füßen in das ziel» 
loſe Abenteuer hineingefprungen, fo triumphirt bie ge 
funde Komik des Autors über unfere Bebenfen. Es folgt 
eine Neihe von Scenen, die frifc entworfen und durch— 
geführt find. Die Rauchfcene des Königs, die Gefangen⸗ 
nehmung Seiner Majeftät wegen des Berbadhts, ihr 
eigenes Manufcript geftohlen zu haben — das ift alles 
von fomifcher Wirkung; noc komischer die Pfeifenfanm« 
lung, die ber König bei feinen Hofleuten zufammenbringt 
und die durch fein eigenes Pfeifchen erft ihren Glanz- 
punkt erhält. Sehr humoriſtiſch iſt auch die Scene mit 
ben Dieben, welche ber König zu Taback begnadigt hat, 
um fie fo an Gift fterben zu laffen, während diefelben 
in gemüthlichſter Betrunfenheit nad) Ablauf der ver» 
hängten Frift auf die Bühne fommen; und glüdlich der 
Gedanke, daß der Narr das Manufcript des Königs ger 
ftoplen hat, um fi am ber Leltüre zu erbauen. Der 
Dialog ift voll Mark und Frifche, im dem vorliegenden 
Buchmanufcript oft dichteriſch funlelnd, aber zu ängft- 
lich im Schnitt der Gewandung Shalſpeare's immer« 
hin veraltetes üuferes Goftiim befolgend in Witreden 
und Gleichnißhaſcherei. Schaufert hat das Zeug, ori- 
ginell zu fein; warum fid) an ein gefährliches, weil un« 
nahahmliches Vorbild anlehnen ? Rudolf Goltſchau. 






Die poetifche Rationalliteratur der deutihen Schweiz. Muſter⸗ 

Nüde aus den Dichtungen der beften ſchweizeriſchen Schrift 

fieller von Haller bis auf die Gegenwart. Mit biographi- 
ſchen und kritiſchen Cinleitungen von Robert Weber. 

Drei Bände, Glarus, Bogel. 8. 3 Thlr. 6 Nor. 

2. Helvetia. Baterländifche Sage und Geſchichte. Herausgegeben 
von Georg Geiljus. Vierte vermehrte und verbefferte 
Auflage. Mit 15 Holzſchnitten. Winterthur, Steiner. 
Gr. 8. 3 Zülr, 

3. Geſchichte ber jhmeizeriichen Eidgenoſſenſchaft von den älte- 
fen Zeiten bis 1866 von A. Daguet. Wutorifirte dentiche 
Ausgabe nad der neubearbeiteten jehsten Auflage mit Rad)» 
trag. Aarau, Sauerländer., Gr. 8. 2 Thlr. 

Die deutſche Einwanderung in die Schweiz, welche 
mit dem Anfang der dreißiger Jahre begonnen und ſeit 
dieſer Zeit nicht aufgehört hat, wenn fie auch nicht immer 
gleihmäßig ſtark geweſen ift, konnte nicht ohne bebeu- 
tenden Einfluß bleiben, Im den dreißiger Jahren waren 
es vorzüglich; Studenten oder junge Literaten, welche ſich 
in bie Schweiz flüchteten, um den Berfolgungen ihrer 
Regierungen zu entgehen. Cie wurden mit offenen Armen 
anfgenommen, und zwar aus zwei Gründen. Gerade 
damals hatten im den größten Cantonen, in Zürich, 
Bern, Luzern, Aargau, Thurgau, St. » Gallen, 
Waadt u. a. m. Ummälzungen ftattgefunden, infolge deren 
die alten ariftofratifchen Regierungen und Berfaffungen 
geftürzt worden waren und neue freifinnige an ihre Stelle 
traten. Es iſt begreiflic, daß man den jungen Männern 
ern eine Freiftatt gewährte, bie wegen der mämlichen 
Goeen verfolgt wurden, die in der Schweiz ſiegreich ge» 
worden waren. Es fam aber nod) der weitere Umſtand 
dazu, daß man diefe jungen Leute gut gebrauden fonnte. 
Die ariftofratifchen Regierungen hatten nämlich für die 
Bolksbildung nicht nur nichts gethan, fie hatten fogar 
dieſelbe abſichtlich zurückgehalten. Da die neuen Regie— 
rungen einfahen, daß die freien Berfaflungen nur dann 
gegen Reactionen gefidert werden könnten, wenn das 
Boff geiftig Herangebildet wurde, fo richteten fie ihre Augen 
zunächſt auf die Verbefjerung des öffentlichen Unterrichts. 
Aber nun fehlte es an tüdhtigen Lehrern, nicht blos für 
die Bolleſchulen, jondern aud) für die höhern Unterric)td- 
anftalten. Die deutfchen Flüchtlinge, welche meift Stu» 
denten waren oder bie Univerfität fchon abfolvirt Hatten, 
konnten gut verwendet werben, denn ſelbſt diejenigen, welche 
nicht gerade Theologie oder Philologie ſtudirt hatten, be— 
faßen doch eine weitaus größere gelehrte Bildung als 
die meiften bisherigen Lehrer. Ihre Brauchbarkeit bes 
fchränfte fid) aber keineswegs auf das Lehrfach, und vice 
wurden aud) anderweitig verwendet. Die ariftofratifdjen 
Regierungen hatten nämlich fo ziemlich, alle, die nicht zu 
den patricifhen Geſchlechtern gehörten, ſyſtematiſch von 
den Staatsgejhäften ausgeſchloſſen, und insbefondere fanden 
Die Bürger der Meinern Städte, der Fleden und Dörfer, 
unter welchen ſich, wie ſich fpäter zeigte, viele intelligente 
Männer befanden, feinen Zutritt zu denfelben, Als nun 
die neuen Negierungen jowie die ihnen untergeordneten 
Beamten meift gerade aus diefen Bürgern gewählt wurden, 
fo war es begreiflich, daß viele ihrem Amt nicht gewachjen 
waren, weil ihmen jegliche Erfahrung mangelt, Man 
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gab ihnen daher gern junge Leute bei, die zwar ebenfalls 
feine praftifche Erfahrung hatten, dagegen eine theore- 
tische Einficht in die Staatsverhältniffe befahen. Nament- 
lich fanden deutſche Flüchtlinge in folden Beamtungen 
Unftellung, welche beftinnmte Kenntniſſe vorausfegten, wie 
3. B. beim Forſtweſen u. f. w. 


Eine weitere, wenn auch bei weitem nicht fo zahl« 
reiche, aber im jeder Beziehung bedeutendere und einfluß— 
reichere Einwanderung fand ftatt, al® die zwei Univer- 
fitäten Bern und Zürich gegründet wurden, Für biefe 
fehlte es namentlich an hinreichenden Kräften, und fo 
wurde eine nicht geringe Zahl von deutſchen Gelehrten 
in die Schweiz berufen, unter benen fid) manche höchſt 
ausgezeichnete Männer befanden, felbft folche, die in ihrer 
Wiſſenſchaft jhon den höchſten Rang einnahmen, wie 
3. B. der treffliche Ofen, der dem Rufe um fo lieber 
folgte, al8 er in Münden fortgefegten Pladereien von 
feiten ber despotiſchen Regierung ausgefegt war. Um 
diefelbe Zeit wurden aud) in vielen Gantonen die Gym« 
nafien und Induſtrieſchulen neu organifirt, und aud) da 
zeigte fi das Bedürfnik, fremde Kräfte herbeizurufen, 
fo in Bern, in Züri, in Gt.-Gallen, in Luzern und 
felbft in den franzöſiſchen Cantonen. Es leuchtet von 
felbft ein, daß eine fo große Zahl tüchtiger oder auch 
nur jugendlich begeifterter Männer auf die Jugend und 
durch fie aud) auf das reifere Alter großen Einfluß ge- 
winnen mußte. 

Leider wurde dieſes glückliche Verhältniß nur zu bald 
geftört und zwar durch die Schuld der Deutſchen. Es 
ift nämlich eine merkwürdige Erfcheinung, daß die Deut- 
ſchen, die in kurzer Zeit zu Engländern, zu Franzoſen u. ſ. w. 
werden, wenn fie ſich einige Yahre, oder and) nicht einmal 
fo lange, in England oder Frankreich aufgehalten haben, ſich 
in der Schweiz ſchwer, oft niemals acclimatifiren. So 
glüdlic fi die Flüchtlinge gefühlt Hatten, hier warme 
Gaſtfreundſchaft und zugleich Yebensunterhalt gefunden zu 
haben, fo fühlten fie ſich doch bald unbehaglih. Sie 
fonnten fid im die meuen Berhältuiffe nicht fchiden, es 
war ihnen nichts recht. Sie waren in ihrem Vaterlande 
vorzüglich deshalb verfolgt worden, weil fie im dieſer 
oder jener Weiſe fir die Einheit Deutfchlands gekämpft 
hatten; und nun erblidten fie in der Schweiz die näm- 
liche Kleinftaaterei. Sie hatten in den Hörfälen der Uni« 
berfitäten oder aus ihrer Leltüre Ideen über Staaten 
und Staatöverfafjungen gefchöpft, die mit ben fchmeizeri« 
ſchen Zuftänden in oft grellem Widerſpruch ftanden; fie 
hatten fogar in ihrer Verblendung gehofft, daß die Schweiz 
fie mit Gewalt wieder in ihre Heimat zurüdfülhren würde. 
Als fie fi) nun nad) allen Seiten fo bitter getäufcht 
fahen, fuchten fie der Schweiz BVerlegenheiten zu bereiten, 
damit diefe gezwungen werde, einen Krieg anzufangen. 
Sp wurde der Savoyerzug organifirt, der ein fo jchmäh- 
lies Ende nahm. Dies Tonnte die Eidgenoſſenſchaft 
natürlich nicht fo hingehen laſſen; fie verwies alle die- 
jenigen aus ihren Örenzen, welche am Savoyerzuge theil- 
genommen hatten, fowie diejenigen, welche auf irgendeine 
Weiſe die Schweiz mit den benachbarten Mächten in 
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Eonflict zu bringen ſuchten. Aber es blieb, wie zu er- 
warten war, nicht dabei; das unfinnige Benehmen der 
meiften Flüchtlinge führte auch einen gänzlihen Umſchwung 
in ber öffentlichen Meinung herbei, bie man bisher von 
den Deutſchen gehabt hatte; und wenn ein berner Staats- 
mann früher einmal die freilich fehr thörichte Anſicht ge- 
äußert hatte, daß, wenn ſich zwei ganz gleichberedhtigte 
Bewerber um eine Stelle meldeten, ein Deutfcher und ein 
Schweizer, man dem erftern den Vorzug geben müſſe, fo 
war jest die Stimmung im ganzen Bolfe den Deutſchen 
feindfelig geworden. Die frühere Neigung war in den 
vollftändigften Haß umgeſchlagen, fobaß felbft bie ver- 
fländigern Flüchtlinge, die an den Umtrieben feinen An« 
theil genommen hatten, ja fogar die Pehrer an den Unis 
verfitäten und den übrigen Unterrichtsanftalten, die eben» 
falls jenen Umtrieben fremd geblieben waren, nur mit 
Mistrauen behandelt wurden und den Einfluß einbüften, 
den fie gewonnen hatten. 

Mit der Zeit verlor ſich allerdings diefer Haß und 
diefe feindfelige Stimmung, befonders als die Deutſchen 
fih immer mehr in bie ſchweizeriſchen Verhältniſſe hin- 
einlebten und an den nationalen Veftrebungen lebendigen 
und verftändigen Antheil nahmen. Dieſer Umſchwung 
trat namentlic; zur Zeit der Freifcharenzüge ein, am welchen 
fid) eine Anzahl Deutfche beiheiligten, und des Sonder» 
bundfeldzugs, wo die Deutfchen ſich überall für die libe— 
role Partei erklärten. Nicht wenig trugen auch die Re- 
volntionen in ben verfchiedenen deutſchen Pändern bei, 
ben Schweizern eine befjere Meinung von ber Thatkraft 
ber Deutfchen zu geben; auch zögerte die Eidgenofjenfchaft 
nicht, die proviſoriſche Gentralregierung anzuerkennen. 
Zwar zeigte biefe bald ihre Umfähigkeit and) der Schweiz 
gegenüber, Während fie nämlich bei den großen Mächten 
vergeblich um Anerkennung bettelte, während fie es nicht 
einmal dahin bringen konnte, daß ihr Gefandter, der bes 
rühmte Herr von Raumer, bei der republifanischen Re— 
gierung in Frankreich Zutritt erhielt, trat fie der Meinen 
Schweiz mit einer Anmaßung gegenüber, die ſich nur 
daraus erflären läßt, daß fie fi am derfelben wegen 
der von den Großmächten erfahrenen Verachtung rächen 
wollte. Es hatten fid) nämlich einige Anhänger der frit« 
bern Zuftinde in die Schweiz geflüchtet, und unterhielten 
von dort aus Verbindungen mit ihren Gefinnungsgenofien 
in Deutfchland. Da ſchickte das Parlament einen Ge— 
fandten in die Schweiz, der ungefähr auf diefelbe Weife 
drohte, wie es im dem dreißiger Jahren die abfoluten 
Mächte gethan hatten. Dies mußte natürlich, böſes Blut 
machen, und der Haß gegen alles Deutfche hätte ohne 
Zweifel wieder zugenommen, wenn nicht bald darauf das 
Parlament nebft feiner Centralregierung ein klägliches 
Ende genommen hätte. Das Mitleid gegen die neuer« 
dings Berfolgten drängte jede feindfelige Stimmung zurüd, 
um fo mehr, als ſich die neuen Flüchtlinge im allgemeinen 
anftändig und Hug benahmen. Da die Deutſchen aud) 
im neuenburger Handel ſich offen zu Gunften der Schweiz 
erflärt Hatten, fo verſchwand bie Abneigung gegen die 
Deutfhen immer mehr; und wenn fid) auch jest noch 
feindfelige Stimmen hören lafjen, jo rühren fie beinahe 
ohne Ausnahme von folchen Perfönlicjkeiten her, melde 
68 dem fchweizerifchen Regierungen nicht verzeihen Fünnen, 
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daß fie ihnen bei Anftellungen tüchtigere Deutſche vor- 
gezogen haben. Man legt aber um fo weniger Gewicht 
auf ihre Aeußerungen, als es diefelben find, melde ein 
lautes Jammergeſchrei erheben, wenn die zitricher Regie— 
rung einen tüchtigern Berner anftellt, obſchon fidy ein 
unfähiger Züricher gemeldet hat, und fo umgefehrt. 

Obgleich feit den dreifiger Jahren ein ganzes Men: 
ſchenalter vorübergegangen war, fo konnte doc; die Schweiz 
bis im die neueſte Zeit der fremden, namentlich deutſchen 
Selchrten nicht entbehren; dies zeigte ſich auf das fdhla- 
gendfte, als das eidgenöſſiſche Polytechnilum gegründet 
wurbe, deſſen Tehrftühle nur durch Berufung einer großen 
Anzahl deutfcher Gelehrten gut befegt werben fonnten. 
Aber auch an die Univerfitäten und Gymmafien werden 
immer wieder Deutjche berufen. Denn wenn fchon jetzt 
viel mehr junge Leute ſtudiren, als es früher der Fall 
war, jo widmen fid) doch die meiften derfelben irgend- 
einem praftifchen Beruf, fie werden Abvocaten, Aerzte, 
Pfarrer oder Beamte; ja gar mandje treten in Gefchäfte 
ein, denen fie durch ihre höhere geiftige Bildung öfters 
einen bedeutenden Auffhwung geben. Die wenigiten 
wibmen fi dem Lehrerberuf, und fo fommt es, daf bie 
höhern Unterrichtsanſtalten nod) vielfältig fremde Kräfte 
in Anſpruch nehmen müflen. 

Der Einfluß, den die deutſche Einwanderung vorziig- 
ih durch den wiſſenſchaftlich gebildeten Theil derfelben 
gewonnen hat, ift unbeftreitbar; er läßt ſich ſchon durch 
den einzigen Umftand beweifen, daß der Gebrauch der 
hochdeutſchen Sprache tagtäglich mehr zunimmt. Während 
vor 30—40 Jahren felbjt Perfonen aus den höhern 
Ständen, aus den ariftofratifchen Familien ſich nicht mur 
nicht in hochdeutſcher Sprache ausdrüden konnten, fonbern 
nicht einmal eine hochdeutſche Rede verftanden, fpredjen 
jegt in den GStäbten nicht nur die gebildeten Stände, 
fondern auch Arbeiter und dienende Perfonen hochdeutſch, 
ja viele Schweizer beweifen, daß fie echt deutfches Blut 
haben, indem fie fi) ihrer Mutterſprache ſchämen und 
fid) ftellen, als ob fie das ſchöne und fräftige Schweizer 
deutſch micht mehr fprechen können, wenn fie ſich ein paar 
Monate in Deutſchland aufgehalten haben, wie die meiften 
jungen Mädchen ihre Sprache durch Einmifchung zahl. 
reicher franzöfifcher Wörter verunftalten, wenn fie eine 
Beit lang in einer „welſchen“ Benfion gewefen find. 

Bon größerer Bedeutung ift der Einfluß, dem bie 
deutjche Einwanderung auf die geiftige Bildung gewonnen 
hat, und der fid) vor allem darin Fundgibt, daß ſich die 
Schweiz von Tag zu Tag mehr an den Bewegungen und 
Fortſchritten der deutſchen Wiſſenſchaft betheiligt. Zwar 
hat die Schweiz von jeher große Gelehrte gehabt, mir 
erinnern nur an die Gesner, Bermoulli, Euler, Wytten- 
bad), Hottinger u. a. m., und was die fchöne Piteratur 
betrifft, an bie Haller, Bodmer, Breitinger, Gefiner u. f. w., 
aber alle gehören beinahe ohne Ausnahme im frühere 
Jahrhunderte, und wenn auch aus dem jegigen manche 
bedeutende Gelehrte zu nennen find, die zu dem erften in 
ihrer Wiffenfchaft gezählt werden müſſen, wie der Phi 
lolog Drelli, der Naturforicher Heer u. f. w., fo gehören 
fie meift in die neuere Zeit, und fie haben ſich daher 
er dem vorwiegenden Einfluß der deutſchen Wifjenfchaft 
gebildet. 
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Am bedeutendften vielleicht ift der Einfluß der Deut- 
fchen auf die Entwidelung und Ausbildung ber Poeſie 
gemwefen. Während der großartige Umſchwung, den die 
deutſche Dichtkunft in der erften Hälfte des 18. Jahr 
hunderts nahm, zum großen Theil von der Schweiz aus- 
ging und die Namen Bobmer, Breitinger, Haller immer 
eine höchſt bedeutende Stelle in der Geſchichte der deutfchen 
Literatur bewahren werden, während in der zweiten Hälfte 
Zimmermann, Salomon Gegner, Lavater und Peftalozzi 
höchſt einflufreic wurden, jo haben im erften Biertel des 
19. Yahrhunderts nur wenige Dichter, Salis, Uſteri und 
3. B. von Aibertini Bedeutung erlangt, und die Did) 
tungen wurden fogar erft nach ihrem Tode in den bdreis 
Biger Yahren veröffentlicht, alfo erft ala das deutſche 
Element in der Schweiz Einfluß gewann. Zwar haben 
gerade zwei ber bedeutendern unter dem neuern Dichtern, 
a. E. Fröhlich und K. R. Tanner, ihre Poeſien noch vor 
Ende der zwanziger Jahre veröffentlicht; allein auch dieſe 
hatten ſich auf deutſchen Uniberſitäten deutſche Bildung 
angeeignet, und zudem hatten mehrere Deutſche, die ſchon 
mu diefe Zeit in die Schweiz geflüchtet waren, namentlich 
der befannte Follen, nad) ihrem eigenen Geſtändniß auf 
ihre poetifche Production weſentlichen Einfluß ausgeübt. 
Bar fomit die Beihäftigung mit der Didjtfunft bie 
zu ben dreißiger Jahren im ganzen fehr gering, und traten 
nur fehr wenige Dichter auf, bei demen man von wirf- 
lichem Talent jprechen konnte, jo nimmt fie feitdem einen 
merkwürdigen Aufſchwung, der fi nur aus dem Einfluß 
der deutſchen Einwanderung erflären läßt. Hier ſprechen, 
wie immer, Zahlen am beiten. Robert Weber hat in 
feiner „Poetiſchen Nationalliteratur der deutſchen Schweiz“ 
(Nr. 1) von 1700—1830 mir fiebzehn Dichter zu 
nennen gewußt, während er für bie Zeit von 1830—65 
nicht weniger als vierundneunzig anführt, unter denen ſich 
freilich, mande Dichterlinge befinden, aber doch aud) eine 
Reihe folder, die man als echte Dichter begrüßen darf, 
fo die Lyriker Gottfried Keller, Edward Dorer, Pater Gall 
Morel, Karl Morel, Hagenbad), die Frau Meta Heufer- 
Schweizer und Meyer-Merian; die Epiler Neithard, Sa- 
fomon Tobler, Bornhaufer, Balthajer Reber, Gorrodi; 
den Dramatiter Joſeph Bictor Widmann und die Ro— 
man= und Novellendichter Bitzius (Jeremias Gotthelf), 
Haberftich (Bitter), Alfred Hartmann und Yalob Frey: 
Dichter, bie ſämmtlich auch in Deutſchland theils ſchon 
Anerfennung gefunden haben, theils Anerkennung zu finden 
verdienen. Auch unter den itbrigen wären mande zu 
nennen, welche ein hübfches, wenn auch befchränftes Talent 
befigen, fo Eduard Döfiebel, Fr. H. Dfer, Konrad 
Meyer m. a. m., vor allen aber der geniale, leider zu 
früh verftorbene Arditet 9. G. Müller. 
Das vorliegende Werk verdient ſchon deshalb unfern 
Dank, weil es geeignet ift, das in Deutfchland herrſchende 
Borurtheil, ald ob aus der Schweiz nichts Gutes fommen 
fönne, im feiner Nichtigfeit zw zeigen; und der Heraud- 
geber führt folgende Stelle aus Bodmer: 
Hier ift poetifches Land, das die Babe vom Himmel empfangen, 
Dichter in feinem Schos zu gebären! — 

mit vollftem Rechte an, fowie eine andere von Haller: 
1870, ıı. 
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Der Freiheit Sitz und Meih auf Erden 
Kann nicht an Geiſt unfruhtbar werden: 
Der frei darf denken, deufet wohl. 


Auch gebührt dem Herausgeber unfere Anerkennung, 
daß er meift gute und richtige biographifche und biblio- 
graphiſche Notizen über die einzelnen Dichter gegeben hat; 
aud; die Benrtheilungen der verſchiedeuen Dichter und 
Dichtungen find zu loben; doch verfallen fie nicht ganz 
felten in Phrafenhaftigkeit und find hier und da von pere 
ſönlicher Zu- und Abneigung eingegeben. Bon Beichränft- 
heit zeugt, daf der Herausgeber diejenigen Dichter nicht 
mit aufgenommen hat, bie zwar nicht in der Schweiz 
geboren find, aber nicht blos durch langen Aufenthalt, 
fondern auch durd; Aufnahme in das Bürgerrecht, vor- 
züglich aber durch ihre Gefinnung Schweizer gewor- 
den, die fogar zum Theil von Einfluß auf die Gefchide 
der Schweiz geweſen find. Zählen doc die Franzoſen 
Friedrich I., die Deutfchen A. von Chamiſſo zu den 
Ihrigen; und ein Zichofte, eim Bronner, 9. A, Follen, 
Dadernagel, Ettmüller u. a. m. follten nicht als ſchwei⸗ 
zerifche Dichter gelten, obgleich ihre Dichtungen meift in 
der Schweiz entjtanden find und zum Theil fogar ſchwei- 
zeriſche Verhältniſſe behandeln? Das heift die Schweiz 
eines nicht Meinen Ruhms berauben. Was würde Weber 
fagen, wenn es einem engherzigen Deutfchen einfiele, in 
einer Gefchichte der deutjchen Literatur die fchmeizerifchen 
Minnefinger aus der Zeit der Burgunderkriege, den Sän- 
ger derfelben, Beit Weber aus freiburg im Breisgau, 
aus ber Keformationszeit Zwingli und Manuel, aus dem 
18. Jahrhundert Haller, Bodmer, Breitinger, Zimmers 
mann, Peſtalozzi, Lavater, 9. von Müller u. ſ. w. aus- 
zufafien, weil fie in der Schweiz geboren find? 

Diefe Befchränftheit hängt freilich damit zufammen, 
daß Weber mit den Wörtern „Nation” und „National 
literatur‘ einen falfchen Begriff verbindet. Die Schwei- 
zer find feine Nation, fondern eine Berbindung von vier 
verfchiedenen Nationalitäten. Sind aber die Schweizer 
in ihrer Gefammtheit feine Nation, fo find es bie bdeut« 
ſchen Schweizer, für fid) betrachtet, mod; viel weniger; 
fie find ein Stamm des deutfchen Volls, fie find Deutfche, 
wenn auch mit dem übrigen deutſchen Stämmen nidt 
mehr in Staatsverbindung. Cie wollen auch entſchieden 
Deutſche fein, wenn fie gleih, was ihnen feineswegs zu 
verdenten ift, unter feiner Bedingung mit dem übrigen 
Deutſchland im eine andere als eine rein dipfomatifche Ber- 
bindung treten wollen, ebenſo wenig als bie franzöfifchen 
Schweizer (mit Ausnahme vielleidyt einiger fanatijchen 
Ultramontanen) fid) von frankreich möchten annectiren 
laffen. Die deutfhen Schweizer wollen Deutſche fein; 
dies hat unter anderm der Altlandammann Baumgartner, 
der befanntlich die Deutſchen nicht wenig haßte, zu einer 
Zeit Öffentlich ausgeſprochen, ald gerade die Hetze gegen 
die Flüchtlinge ihren Höhepunkt erreicht hatte. Es war 
dies im Jahre 1838 bei dem eibgendffifchen Freiſchießen 
in St.-Gallen, und zwar ſprach er e8 aus, wenn wir 
recht berichtet find, als Entgegnung auf eine Rebe bes 
Prinzen Ludwig Bonaparte, jetzigen Kaifers der Franzo- 
fen, der damals thurgauer Bürger und Schulrathepräs 
fident feiner heimatlichen Dorfgemeinde war, aber auch 
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ala folder weder den Prinzen noch deu Franzoſen ver— 
geilen Fonnte. 

Sind aber die Schweizer Feine Nation, fondern nur 
ein Theil der großen deutſchen Nation, jo kann aud) von 
feiner Nationalliteratur der deutſchen Schweiz die Rede 
fein, ebenfo wenig als man von einer bairifchen oder 
foburgifchen ober jchwäbifchen oder franffurter National 
literatur fprechen fan, oder von einer elſaſſiſchen, ob— 
gleich das Elſaß auch ftaatlih nicht mehr zu Deutjd) 
land gehört. Wäre das Staatsverhältnig in dieſer Hin- 
fit maßgebend, fo ditrfte man feit 1866 nicht einmal 
mehr von einer deutfchen Literatur fprechen, fondern nur 
von einer norddeutſchen, üfterreihifchen, bairiſchen, wire 
tembergifhen, badiſchen und fürftlich lichtenſteiniſchen Nas 
tionalliteratur. Bon einer ſchweizeriſchen Nationalliteratur 
zu ſprechen iſt cbenfo abgef—hmadt, als von einer katho— 
lifchen, proteftantifchen oder jüdifchen. Ganz anders würe 
es freilich, wenn die ſchweizeriſchen Schriftfteller, nicht 
blos die Dichter, fammt und fonders im ſchweizeriſchen 
Dialeft gefchrieben hätten, und höchſtens ausnahmsweiſe 
in hochdeutſcher Sprache; aber es iſt befanntlich dies nicht 
der Fall, fondern umgefehrt find felbft die Dichtungen 
nur ausnahmöweife in der Mundart geſchrieben. So fan 
man wol von einer holländiſchen Nationalliteratur reden, 
obgleich die Holländer auch ein deutjcher Vollksſtamm find, 
weil alle ihre Schriften in holländiſcher Sprache abgefaßt find. 

Weber fagt zwar: 

Es if von vornherein ſchon wahrſcheinlich, daß eim Bolt, 
welches einen fo eigenthlimlichen Boden bewohnt, welches eine 
fo befondere, durch Großthaten ausgezeichnete fünfhundertjährige 
Geſchichte befißt, und das politifche Inftitutionen geihaffen hat, 
melde heute die Aufmerkjomteit und die Bewunderung der 
Bölter auf fid ziehen, aud) feiner Piteratur eim befondered 
Gepräge aufgedrlidt hat. 

Das wäre eben zu beweifen. Zwar fügt er hinzu: 
„Bir verfparen eine größere Abhandlung über den Cha- 
valter fchweizerifcher Yiteratur im allgemeinen und die 
poetifch=literarifche Aufgabe der Zukunft auf den Schluß 
unſers Werks“; diefe Abhandlung ijt jedoch dem letzten 
Band nicht beigegeben worden; und was er noch in ber 
Borrede zur Unterftügung feiner Anficht jagt, ift nicht 
ſtichhaltig. Daß die Dichter die Großthaten der Vor— 
fahren befungen, daß fie aud die Natur in den Bereich 
ihrer Poefie gezogen haben, das gibt ihnen mod) lange 
nicht ein befonderes Gepräge, einen eigenthümlichen Cha» 
rafter, was ſchon deshalb nicht möglich ift, weil ſich bei 
den meiften nachweiſen läßt, daß fie Goethe, Schiller, 
Platen, Nüdert, Uhland, Heine u. ſ. w. ftudirt und, wenn 
auch zum Theil felbftändig und ſchöpferiſch, doch im 
Sinne diefer Vorbilder gedacht und gedichtet haben. 

Dir find keineswegs gefonnen, den Herausgeber des 
vorliegenden Werks zu tadeln, daf er es unternommen 
und durchgeführt, vielmehr halten wir es für durchaus 
verdienſtlich, nur durfte er nicht die fchweizerifche Literatur 
der deutfchen entgegenfegen und dadurch zu faljchen Ber 
griffen verleiten. 

Was die Ausführung betrifft, jo glauben wir, daß 
er füglih manchen Didyterling hätte übergehen können 
und follen, mandem einen Heinern, andern einen größern 
Raum widmen dürfen, daß er — und dies it wol das 
Tabelnswerthefte — manden hätte aufnehmen follen, den 
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er übergangen hat. Wir haben hier nicht blos die ge— 
borenen Deutfchen im Auge, von denen ſchon die Rede 
gewefen ift, fondern geborene Schweizer. So hätte er 
wol von der blinden Luiſe Egloff ausführlicher fprechen, 
dem begabten Joſeph Victor Widmann einen größern 
Raum widmen und biographijche Notizen von bdemfelben 
geben follen, da biefer es weit mehr werth war als 
— andere, von denen er ausführliche Mittheilungen 
macht. 

Die Auswahl der Dichtungen ift im ganzen ver— 
ftändig; mandmal hätten wir gewünfcht, daß der Her 
ausgeber ftatt diejes oder jemes Gedichts ein anderes ges 
wählt hätte; allein es wäre unbillig, darüber mit ihm zu 
rechten, da wir body nur unſere individuelle Anficht der 
feinen entgegenfegen fünnen, und er wol Gründe für bie 
feinige hat, wie wir für die unferige. 

Ein wejentlicher Mangel des Buchs ift, daß es am 
Schluß fein allgemeines Namensverzeihnig hat und daß 
die DVerzeichniffe der einzelnen Bände nicht alphabetiſch 
geordnet find, wodurch das Nachſuchen bedeutend er 
ſchwert wird. Sollte das Werk eine zweite Auflage er— 
leben, was wir dem fleißigen Herausgeber wünfchen, jo 
möge er diefem Mangel wie aud) die andern, die wir 
oben berührt haben, abhelfen. 


Die Schweizer haben von jeher viel für die Gefchichte 
ihres Yandes gethan. Ihre alten Chroniken aus dem 
15. und 16. Jahrhundert gehören zu dem beften, weldye 
die deutſche Piteratur aufzuweifen hat. Die hiftorifchen 
Arbeiten aus dem 17. Jahrhundert ftehen weit tiefer, auch 
im 18. Jahrhundert wurde bis auf Johannes von Müller 
wenig Bebeutendes geleiftet; in der neuern Zeit dagegen 
hat die Schweiz eine Menge von trefflichen Geſchichts 
werten aufzuweifen, die fid) freilich meift mehr durd) 
gründliche Forſchung auszeichnen als durch Fünftlerifche 
Darftellung. Doch auch nad) diefer Seite find bedeutende 
Arbeiten erſchienen, unter welden wir zunächſt die Worte 
feger der Geſchichte der Eidgenofjenfchaft von Johannes 
von Miller nennen, Glutz-Blozheim, Hottinger und vor 
allen Monnard, der zwar nicht jene Fortſetzung, aber 
wol andere hiftorifche Werke in deutjcher Sprache ge 
fchrieben hat. Zu den neuern Erfcheinungen gehören die 
zwei Werke, deren Titel wir oben mitgetheilt Haben. Das 
erfte: „Helvetia” von Geilfus (Nr. 2), ift vorzüglid) 
für die reifere Jugend beftimmt, und diefem Zweck ent- 
ſpricht es auch volllommen. Die „Helvetia” iſt nämlich 
nicht eine fortlaufende Geſchichte der ſchweizeriſchen Eid- 
genoffenfchaft, jondern der Verfaffer gibt in ihr eine Reihe 
von einzelnen, im ſich abgefchloffenen Bildern, welche die 
wichtigften Begebenheiten darſtellen oder aud) culturhifto- 
riſches Interefje gewähren. Berdienftlid find namentlich 
die Biographien der bedeutendften Männer, wobei fich der 
Verfaſſer nicht auf diejenigen beſchränkte, welche auf bas 
Staatsleben oder die kirchlichen Zuftände Einfluß Hatten, 
er hat auch diejenigen in dem Bereich feiner Darftellung 
gezogen, welche als Schriftfteller hervorragen. Wir find 
ganz damit einverftanden, dak er den großen Konrad von 
Gesner, Albreht von Haller, 3. 9. Rouſſeau und 
Peſtalozzi behandelt hat; aber daß er dem trefflichen 
Yelin, den brugger Zimmermann, Yohannes von Müller 
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u. a. m. nicht genannt hat, lönnen wir nicht billigen, 
um fo weniger, als gerade Biographien bedeutender Mün- 
ner die jchönfte Anregung für die Yugend find, Da— 
gegen ift mit Lob zu erwähnen, daß der Verfaſſer aud) 
die hiſtoriſche Sage berüdfichtigt hat, und er hätte viel- 
leicht mad) diefer Seite nody mehr geben Fünnen. 

Wenngleich das Bud, vorzugsweife für die Jugend 
beftimmt ift, fo kann es doch auch ältern und gereiftern 
Berfonen empfohlen werden. Die Geſchichte eines Meinen 
Bolls, das ſich durch feinen Muth und feinen praftijchen 
Sinn die Selbſtändigkeit erringt und jahrhundertelang 
unter den fchmwierigften Berhältniffen fichert, das felbft 
ans den gewaltigften innern Stürmen neu gefräftigt her— 
vorgeht, das endlich aud im Innern die politiiche und 
bürgerliche Freiheit zu erringen weiß, ift lehrreicher als 
die Geſchichte großer Staaten, in denen das herrſchende 
Geſchlecht alles, das Bolt wenig oder nichts iſt. Der 
befannte Tourift und Reifebefchreiber Kohl fpöttelt in 
feiner „Reife durch die Schweiz“, daß J. Zellmeger bie 
Geſchichte feines Cantons Appenzell in acht diden Bün- 
den bejchrieben habe, Hätte Kohl diefes Wert gelefen 
(deffen fitnf letzte Bände nur aus Urkunden beftchen), fo 
würde er wol feinen Spott unterdrüdt haben, benn ex wiirde 
geichen haben, daß das Heime appenzellifche Volk eben eine 
große, eine bedeutungsvolle Gefchichte hat, die durch Fülle 
und Mannicjfaltigkeit der Begebenheiten, durch Tüchtig- 
feit und felbft Grofartigfeit der auftretenden Perſönlich- 
keiten das höchſte Intereſſe gewährt. Und micht blos 
Appenzell, fondern jeder einzelne Canton hat feine eigene, 
unabhängige Geſchichte, wenn auch feit der Stiftung des 
erften Bundes eine Verbindung zwiſchen den einzelnen 
Ländern beſtand. Und eben deshalb, weil jeder Canton 
feine eigene Geſchichte hat, ift es ebenfo verehrt als 
Hoffentlich fruchtlos, die Eidgenoſſenſchaft vollſtändig zu 
centralifiren.. Wir wollen hoffen, daß dieſer Gedanle, 
der vorzüglich in den Köpfen der jülngern Generation 
fpuft und den ihr ihre deutjchen Lehrer auf deutfchen oder 
Schweizerischen Hochſchulen eingeflögt haben, an dem ger 
funden Sinn des Bolts ſcheitern wird, das ſich freilid 
ſchon öfters hat verleiten laflen, in die Ideen einzugehen, 
welche deutſche Philoſophen und Politifer Hinter ihrem 
Den ausgefonnen haben, und bie ihre ſchweizeriſchen 
Schüler unter ihrem Volle zu verbreiten ſuchten. Wenn 
wir oben gejagt haben, daß die deutſche Einwanderung 
von günftigem Einfluß auf wiſſenſchaftliche und poetifche 
Bildung der Schweizer gewefen ift, fo müſſen wir da— 
gegen auf das emtichicdenfte behaupten, daß fie bezüglich 
der politifchen Entwidelung von großem Nachtheil war 
und noch ift. 

Ehe wir die „Helvetia verlaſſen, müſſen wir noch 
eines lobenswerthen Abjchnittes derjelben gedenfen, des— 
jenigen nämlid, der alle Bundesbriefe und Urkunden, 
von der erften an (1. Auguſt 1291) bis zu der legten 
(12. September 1848), im ganzen 19, mittheilt. Es 
läßt diefe Sammlung ſchon einen tiefen Blid in die Ent- 
widelung der Eidgenoffenshaft werfen; ja man kann fie 
ohne diejelbe nicht grilmblic) verftchen. 

Die „Geſchichte der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft“ 
von Daguet (Nr. 3) iſt eine der lüchtigſten Erſcheinun— 
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gen auf dem Gebiete der Gefchichtfchreibung, und wir 
wollen auch gleich hinzufügen, daß die deutfche, oder wie 
Hagnauer fdpreibt, teutfche Ueberſetzung fehr wohl gera- 
then ift; er hat dem einfachen, Karen und doch gehobenen 
Stil des franzöſiſchen Originals mit Glück wiedergegeben, 
und fo find aud) die von ihm herrührenden Zufäße eine 
wirlliche Bereicherung des Buche. Bei der Beurtheilung 


eines Geſchichtswerks find zunächſt viererlei Punkte ins 


Auge zu faſſen. Man hat fi) zu fragen, ob bie Be- 
richte auf Quellenftudium beruhen und die Begebenheiten 
richtig aufgefaßt find; zweitens, ob bie Unordnung 
des Stoffe überfihtlih und fo gehalten ift, daß das 
Weſentliche lebendig hervortritt, daß fi, der Zufammen- 
hang zwiſchen Urſache und Wirkung Mar zeichnet; drite 
tens, ob der Etil und bie Darftellung auch ſchön fei 
und dem Gegenſtande entſpreche, und endlich vier— 
tens, ob der Verfaſſer bei der Behandlung von einem 
höhern Einn geleitet worden ſei. Den dritten Punkt 
haben wir bereits beantwortet, was bie zwei erften bes 
trifft, fo fann dem Werke Daguet's nur das ungetheiltefte 
Lob ertheilt werden, Ueber den vierten Punkt erklärt ſich 
der Berfaſſer felbft im Vorwort auf folgende Weife: 

Das Scweizervolf nimmt freilicd nur einen Heinen Raum 
auf dem Erdball ein. Allein wie ein berebter Geſchichtſchreiber 
fagt: „Kein Baterland ift Hein. * 

Auch Griechenland war auf der Karte der alten Welt ein Meiner 
Bled. Gab es jemals cin reichhaltigeres und ruhmvolleres land? 

Ohne ſich der Heimat der Leonidas, der Themiftolles, der 
Berifles und der Sokrates gleichftellen zu wollen, kann dennod 
die Schweiz fid rühmen, große Männer jeder Art erjengt und 
große Dinge vollbracht zu haben, unter welchen voraufteht, daß 
fie ihre Unabhängigkeit zu erringen und zu bewahren vermocht 
hat, während fo viele mädhtigere Freiftaaten unter das Jod) 
der benachbarten Fürſten fielen. ‚Wären unfere Borältern nicht 
Männer geweien, was würden wir fein? 

Wilhelm Tell und die andern Stifter des Schweizerbundes, 
und nad ihnen Rudolf von Erlach, Winfelried, Nilolaus von 

lüe, Zwingli, Konrad Geener, Schultheiß Wengi, Albrecht 

aller, und im ber zeitgenöffiichen Geſchichte Alois Reding, 
Schultheiß Steiger, Johannes Müller, Peftalozzi, Lavater, La: 
harpe, Fellenberg, Girard, Trorler, Binet waren ungewöhnliche 
Männer; fie haben der Schweiz im Politik, Literatur, Religion, 
Geiftesbildung eine ſchöne Stelle an dem Lichte der Geſchichte 
verſchafft. Und wenn auch die großen Perſönlichleiten unferm 
Ruhme fehlen folten, unfer Boll wäre immerhin groß genug; 
denn das Bolt ſelbſt ift es, welches bei uns die dentwürdigſten 
Thaten verrichtet hat. Die Geſchichte der ſchweizeriſchen Eid» 
genoffenihaft iſt vor allem eime nationale und republifa- 
niſche. Ihre Abſchnitte beſtimmen fi weder mad) der Regie 
rung eines Herrichers, noch nad) der Verwaltung eines all. 
ak Miniftere, noch nad der Dictatur eines fiegreichen 

elbherrn. 

Drei Grundgedanken walleten vor bei ber Gründung der 
fchweizeriihen Eidgenoffenihaft: Gott, Freiheit und Achtung 
des Rechts. Es ift auch unter dem Einftuß diefer großen Ge» 
danlen und gleichſam beim Lichte biefer drei Sterne dieſes mo— 
raliſchen Geſichtolreiſes, daß wir die Seiten bes vorliegenden 
Werts verfaft haben. Unſere Geſchichte der ſchweizeriſchen 
Eidgenoffenihaft ift vor allem ein unbefangenes Buch, ohne 
vorgefaßte Abficht, zu Gunſten irgendeiner Lehre oder Partei, 
betrefjend Religion oder Politif, herabzuſthzen oder zu ſchmeichelu. 
Auch wird fie niemand Anftop geben lönnen als jenen Aus- 
ſchließlichgeſtunten, welche in den Rahrblichern der Bergangen- 
heit nur eine Streitwaffe in den heißen Kämpfen der Gegen- 
wart, ober eine Bertheibigungsrede zu Gunflen eines vorge 
faßten und mit einer blinden und unduldſamen Berehrung ge» 
begten Syſtems erbliden. 
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Und was ber Verfaſſer in biefem Vorworte ber« 
ſprochen, das hat er im der Durdjführung feines Werls 
auf das [obenswerthefte gehalten: Mäßigung und Uns 
parteilichfeit hat er auch in dem Stellen bewiefen, wo 
mandjer andere ſich von geredhtem Zorne gegen Faljdje 
heit und Heuchelei hätte hinreißen laſſen. Ebenſo wenig 
läßt er fid) von den zur Mode gewordenen Zweifeln an 
der Wahrheit der volfsthümlichen Ueberlieferungen ver 
führen, und weiß den allerdings oft blendenden Scein- 
gründen fehr verftändige und überzeugende Gegengründe 
entgegenzufegen. Er jagt (S. 105): 


Die Boltsdihtung darf nicht mit der Fabel vermengt 
werden. Die Sage oder nationale Weberlieferung in Wort, 
Schrift ober Lied hat eine geſchichtliche Grundlage. Und un— 
geachtet ihres eigenthlimlichen epifchen und wunderhaften Tons 
drädt fie oft mit mehr Wahrheit den Geift einer Zeit oder 
eines Bolls aus, als; die gelehrte, aus trodenen Urkunden 
berausgearbeitete Geſchichte. Das Hat die Schule der Zweifler 
wol zu ſehr vergefien, von meinem Landsmann Guilliman an 
bis auf Kopp von Luzern, ber heute das Haupt berjelben if. 
Der erfiere behauptet, daf der angeerbte Haß der Schweiger 
gegen die Deflerreicher viele Übertriebene Erzählungen geſchaffen 
habe. Allein er vergißt uns zu fagen, wie biefer Haß rines 
ganzen Bolls entftanben fei. Niemand, glaube ih, hat dem 
Eindrud, welden die Gedichte Wilgelm Tell’s auf einen un« 
bejangenen Geift macht, beffer zufammengefaßt als Georg von 
Wiyß in folgender Stelle eines zu Zürich gehaltenen Vortrags: 
Das Ganze if feinem Grundgedanken und Weſen nad der 
wirllichen Geſchichte der Länder gemäß; in allen Einzelheiten 
. aber, in Zeitangaben, Ort, Namen ‚ein Gemiſch wirfliher Er- 
innerungen und ergängender Erfindung, das unfere Urkunden 
weber beflätigen fönnen, noch in Bauſch und Bogen als In» 
wahrheit zu bezeichnen zwingen. 


Daß ein Wilgelm Tell wirklich gelebt hat, wird durd) 
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eine Sage auf merkwürdige Weife beftätigt. Gewöhnlich 
werben als erfte Stifter des eidgenöſſiſchen Bundes Ar- 
nold von Melchthal, Arnold Stauffacher und Walther 
Fürſt, als der dritte werben von verfchiedenen andere 
—— in dem befannten Urner Schauſpiel heißt er 

ilhelm Zell, und in der Bollsfage heißen die drei Ber 
freier „die drei Zellen”, von denen fie Achnliches berichtet, 
wie bie beutfche Sage vom Kaiſer Barbarofja, nämlich, 
daß fie in einer Höhle fchlafen und einft, wenn es noth« 
thut, wieder erwachen und dem Lande zu Hilfe fommen 
werben. 

Wenn aud) bie Chronifen und andere Ueberlieferun- 
gen, welche von Tell als dem Befreier der Schweiz fprechen, 
erft aus dem 15. Jahrhundert jtammen, alfo etwas über 
anderthalb Jahrhunderte fpäter find, als die Befreiung 
ftattgefunden hat, fo ift es geradezu unmöglich, daß dieſe 
Berichte, die von verfciedenen beinahe zu gleicher Zeit 
mitgetheilt werden, von denſelben erfunden worden feien, 
was an ſich fchon deswegen nicht denkbar ift, weil fie 
jedenfalls damals ſchon Widerſpruch gefunden hätten. Sie 
beruhten alfo auf Ueberlieferungen, ob mündlichen ober 
ſchriftlichen, ift am Ende gleichgültig, und es können diefe 
Ueberlieferungen nicht erft furze Zeit vor der Abfaſſung 
jener Chroniken entftanden fein, da fie ſchon im ganzen 
Volle der Waldftädte verbreitet waren. 

Wir fliegen unfern Bericht, inden wir das Werf 
Daguet's auf das wärmfte empfehlen. Wenn er es auch 
vornehmlich; mit Rückſicht auf feine ſchweizeriſchen Lands» 
leute jchrieb, hat er es doch fo gehalten, daß es in Inhalt 
und Form auch bei deutfchen Leſern warmes Intereſſe 
erregen muß. 
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1. Das Geheimniß des Arztes. Criminalroman von Ponſon 
du Terrail. Berlin, Medienburg. 1868. 8, 20 Nor. 
Ein Roman, der ſich am eine geheime Geburt Mnüpft 

und ſchon deshalb von einem gemiflen Intereffe iſt. Die 

Ereignifje, welche fih an die heimlichen Duartale junger 

Damen, auch verheiratheter, in Privat- Entbindungs- 

anftalten Imüpfen, find ohne Ausnahme intereflant, nicht 

etwa weil fie ſtets mit „intereffanten Umftänden“ verbuns 
den find, fondern weil ſtets zwedmäßige und unzwed- 
mäßige Anftrengungen erforderlich find, um das Geheimniß 
zu wahren, ja um die Penfionsgelder zufammenzubringen 
und für die Zukunft des umerlaubten Heinen Weltbürgers 
wenn auc nur einigermaßen Sorge zu tragen. Scheuß— 
lichkeiten der raffinirteften Art werden vielfach, faſt ebenſo 
offenkundig vor den Augen der Gerichte als der unglüdlichen 
oder demoralifirten Aeltern vollführt, um den Stehimmege 
beifeite zu ſchaffen, und oft ift e8 ebenfo vergeblich als gefähr- 
lich, zu Ounften des Lebens zu interveniren, das irgendein 
anderes Leben in feiner Sicherheit beeinträchtigen lönnte. 

Auch in dem uns vorliegenden Romane wird gehörig 

intriguirt und gefürchtet und gefahndet, beſonders ift ber 

Charakter des Engländers mit großer Naturtrene gezeich- 


net. Manches andere ift nicht meu, aber alles ift gut 

erzählt, und da bie Erzählung ein befriebigendes Ende 

findet, fo wird fie ficher aud die Mehrzahl der Leſer 
durchaus zufriedenjtellen. 

2. Bilder aus meiner Praxis. Mittheilungen aus dem Tage- 
bude eines ſchwediſchen Arztes. Bon Anders Lunde- 
berg. Deutih von Auguft Kretzſchmar. Drei Bände, 
Leipzig, Kollmann. 1868. 8 3 Thlr. 

Diefe Mittheilungen find unverkennbar auf das treuefte, 
wenigftens auf das ehrlichfte nad) dem trivialen Alltags: 
leben photographirt und beſonders von Intereſſe, weil 
nicht jeder Leſer Arzt und nicht — ſchwediſcher Arzt ift. 
Wir lernen die ganze Mifere in den Heinen ſchwediſchen 
Städten fennen, in denen ohne die alervollfommenfte 
Refignation nun einmal nicht zu leben ift. Der Ber- 
fafjer ift der Hauptheld, wenigftens Mmüpft der Erzähler 
die Ereigniffe, die er dem Publifum vorträgt, mit oft 
reizender Naivetät an feine Perfon, mit der man denn 
gut thut, wenn man bis zu Ende leſen will, fid von 
vornherein zu befreunden. Die Primadonna des Buchs, 
die er fhon in ihrer Blütezeit hätte heirathen Fönnen, 
wenn er Courage gehabt hätte zuzugreifen, wird ihm erft, 
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nachdem fie aus einer übeln Ehe Witwe geworden ift, 
zutheil, aber das Baar ift glüdlic; und die Frau lobt 
auf den legten Seiten ihren Mann, wenigftens erträgt 
fie es, daß er ihre Liebesleiden und «renden fo hübſch 
auftiſcht: 

Und hinter mir ſteht fie, welche mein ganzes Leben mit 
einem neuen heitern Element erfüllt hat. Sie mödjte gern bieje 
festen Worte ausftreihen, denn fie ſteht, wie ich eben geſagt, 
hinter mir und lieft über meine Schulter hinweg, aber fie darf 
nice, denn die Worte find wahr, und ich habe mir bei dieler 
Arbeit vor allen Dingen die Aufgabe geftellt, mic; fireng an 
die Wahrheit zu halten, 


Bir glauben dem Verfaſſer und haben demgemäß ein 
Stüd aus der Krähwinkelei ſchwediſchen Kleinbürgerlebens 
vor uns. 


3. Der Jäger von Königgräg. Hiſtoriſche Erzählung aus bem 
Kriege im Jahre 1866. Bon Ernſt Pitawall. Ber 
N 1868— 69. Gr. 8. Im 40 Lieferungen zu 

5 Nur. 


4. Mara Stuart. Hiftorifch romantische Geſchichte der Zeit 
und bes Lebens ber Königin von Schottland von E. Pi— 
tamwall. Berlin, Große. 1868—169. Gr. 8, In 30 
Lieferungen zu 4 Nor. 


lin, Große. 
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5. Die Jungfrau von Drleane, Hiſtoriſch romantifche Ger 
ihihte von S. Graf Graboweki. Berlin, Große. 
1868— 69. Gr. 8. In 35 Vieferungen zu 4 Nor. 


Vorftehende Unterhaltungslektüre habe id von ber 
Magd in der Küche wiegen laffen, und fann beſchwören, 
daß die drei Romane ungebunden faft fiinf Zollpfund ſchwer 
find. Sie find in Lieferungen erſchienen, und da „Der Jäger 
von Königgräg” 40, „Maria Stuart” 30 und „Die 
Jungfrau von Orleans” 35 Lieferungen ſtark ift, fo er« 
gibt einfache Addition, daß ſämmtliche drei Romane in 
105 Lieferungen über die Schwelle der Käufer rücken. 
Die Lieferungen koften je 3—4 Ngr., es ftedt alſo 
immerhin &eldwerth in der Collection. Die literariſche 
Kritik Hält ſich nicht für verpflichtet, eingehend über dieſe 
„Romane zu ſprechen, aud; werden bie Berfaffer und 
Berleger das jo wenig wünſchen, wie die Redaction d. Bl. 
es geftatten könnte, Das Lefepublitum, für das die 
Berfafler gefchrieben haben, ift das gebuldigfte und un- 
gebildetfte, das leſen gelernt hat. Zu loben ift nichts, 
als die authentiſchen Actenftüde, die im dem „Jäger von 
Königgräg” abgedrudt find und ein gut Theil der Blatt« 
feiten füllen. 
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Englifhe Urtheile Über neue Erfheinmungen der 
deutjhen Literatur, 

„Die Beröffentlihung ber «Briefe von Alerander 
von Humboldt an Freiberrn von Bunjen»“, fagt bie 
„Saturday Review”, „ift ein ſehr willlommener Beitrag zur 
Lueratur, jomol an ſich ſelbſt, als weil fie dazu dienen, den 
unangenehmen Gindrud zu berichtigen, welchen Humbolbt's 
Briefwechſel mit Barnhagen von Enfe zurüdgelafjen hat. Diefe 
Sammlung enthielt zwar wenig oder nichts, das wirklich ger 
eignet geweſen wäre, Humboldt's Charakter zu ermiebrigen, 
wenn fie unparteiifc im ihrem gehörigen Lichte als ein Meiner, 
wenn auch wichtiger Theil einer großen Maſſe von Briefen 
hätte betrachtet werden können. Ihre felbftändige Veröffentlichung 
indeffen Ienfte die Aufmerkſamleit des Publilums auf das tabdel- 
fühtige und farfaftifche Element in Humboldt's Meien, flr 
welches dieje Briefe als Sicherheitäventil dienten. Man hatte 
nicht hinlänglih bedacht, daß Humboldi's vieljeitiges und daher 
empfänglices Weſen unvermeidlic) bis zu einem gewiſſen Grabe 
don feinem cyniſchen Korreipondenten beeinflußt werben mußte; 
and hatte man nicht gebührend anerlannt, wie viel ehrenvoller 
dieſer ſpleenhafte rote gegen Misrpgierung nnd Nüdjdritt am 
Ende für ihm war, als die höfiſche Zuftimmung, deren er ſonſt 
mit einem Schein von Recht hätte bezicjtigt werden lönnen. 
Die vorliegende Brieffammlung wird viel dazu beitragen, Herb» 
Heiten zu mildern: nicht jedoch, als ob fie mit irgendetwas 
im Briefwechſel mit Barnhagen im Widerſpruch ftände, fondern 
weil fie eine andere Seite des Charalters Humboldt's zur Schau 
flelt. Sie wird aud) dazu dienen, Bunfen zu erhöhen, der 
durchweg als fein trauter und geihägter Freund erſcheint. Der 
Serausgeber bemerkt ſehr richtig, daß einige unvorſichtige, im 
einer tadelfüchtigen Stimmung geſchriebene und zu Parteizweden 
übertriebene Aeußerungen an andern Stellen gegen den allge» 
meinen Charakter des Briefwechſels, als Gedanfenaustaufch auf 

leihem Fuße zwiſchen innig verwandten Geiflern, nicht in Ans 
54 gebracht werden — Er beginnt 1816 und ſchließt 
1856. Die 4 iſchen den Freunden erörterten Gegenflände find 
theils literariih und wiſſenſchaſtlich, theils Gejdäftsfachen, die 
fih zwar auf Literatur und Wiſſenſchaft beziehen, aber nur aus 
der amtlichen Berbinbung der Verfaſſer mit dem preußiichen 


Hofe herrühren. Die letztern find megen ber Beleuchtung des 
eigenthlimlichen Charaktere des verfiorbenen Königs von Preußen 
und Humboldt's Berhältnifies zn demjelben die intereffanteften, 
Sie weiſen die Kchrjeite der Medaille zu Varnhagen's Brief- 
wechſel auf und follten in Verbindung mit der jüngft erfchie- 
nenen Biographie Bunfen’s gelefen werden. Humboldt ſcheint 
für den König troß der vollftändigen Zäufhung aller an feine 
Thronbefteigung ſich Inlipfenden Hoffnungen bis zuletzt eine auf« 
richtige Zuneigung gehegt zu haben. it einem männlichern 
Geiſte nnd entſchloſſenerin Willen hätte diefer Herrſcher leicht der 
Auguſtus Deutſchlande werden lönnen; fo aber fonnte ex es 
nicht einmal dahin bringen, deffen Mäcen zu werden. Der 
Monarch verdarb den Gönner: er ift eim bemerfensmerthes 
Beifpiel von einem Herrſcher, defien Regierung feinen Glanz ent- 
lehnt Hat von der begeifterten und verfländigen Aufmunterung 
der Literatur, Kunſt und Wiffenfhaft und der Berufung ihrer 
Vertreter, einer folhen Bereinigung von geiftvollen Männern, 
wie fie felten unter dem Schutze irgendeines andern Flürſten 
berfammelt war. Der Brieſwechſel enthält zahlreiche Einjel - 
heiten bezüglich der Berpflanzung von Tied, Schelling, Eor- 
nelius, Rüdert und Mendelsfohn nah Berlin, nebſt einigen 
unterhaltenden Biden auf die bei diefen Gelegenheiten in Ber 
wegung gefeten Meinlichen Iutriguen. In einer Hinſicht hats 
ten die Männer von Geift eine wunderbare Achnlichteit mit- 
einander: im ihrer einmithigen WUbgeneigtheit nämlich, nad) 
ihrer Ankunft in Berlin etwas nur einigermaßen ihres alten 
Aufes Würdiges zu feiften. Der weniger perfönlihe Theil des 
Briefwechjels nimmt durch Bunjen’s Aufenthalt als Gejandter 
in London einen fehr englifhen Anfrih an. SHumbolbt’e 
Bemerkungen liber englifdhe Gelehrte und Literaten, umb feine 
Nadiragen nach denfelben find ſehr zahlreich und bejeugen bie 
Adtung, die er vor ihmen hegte. Die Anerkennungen feiner Ber- 
pflichtungen gegen General Sabine find jeher herzlich; ebenfo 
groß iſt fein Aerger über den verftorbenen Der. Eroffe, der eine 
ungünftige Recenfion des «Kosmos» verfaßt haben fol. Die Er- 
ſcheinung des Acarus Crossii verichaffte ihm eine Gelegenheit, 
ſich zu räden. Croffe, meint er, hätte beim Anfange beginnen, 
ber Beſcheidenheit der Natur naheifern und die Auelibung 
feiner Prärogative als Schöpfer zumächft anf die Hervorbringung 
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von Infuforien befhränten follen. Gin ähnlicher, leife ſcherz 
hafter Ton kann, wie wir glauben, im einigen feiner Anfpie- 
lungen auf Bunſen's äguptofogiiche Theorien entdedt werden. 
Der wirkliche Reiz des Buchs indefjen liegt nicht fo ſehr im 
dem, was ausgeſprochen ift, als vielmehr darin, daß man 
beobadıten Tann, wie ein Dann zu einer Lebenszeit, wo die 
meiften Menſchen längft aufgehört haben, für neue Einbrüde 
empfänglih zu fein, fich die Pflege jeiner Fähigkeiten und bie 
Ausdehnung feiner Kenntniſſe angelegen fein läßt. Wenn wir 
za diefem den glühenden Eifer für polittihe und geiflige freie 
beit hinzufügen, den das Alter nicht zu löſchen, den Wohlitand 
nicht zu vermindern und Täuſchungen nicht zu entmuthigen 
vermochten, fo muß man zugeben, daß, ganz; abgejehen von 
Humboldi's befondern Leiftungen, das Bilb feines hohen Alters 
ſowol erfreulich als aud imponirend ſei.“ 

Ueber die neuen Bände der „Siftorifhen und politifchen 
Anffäge” von Heinrih von Treitſchle fagt dafjelbe Blatt, 
fie feien vol anziehenden, wenn auch nicht gerade frappanten 
oder origimellen Stofis. Bom erften Aufſatze, über den Lauf 
der franzöfifchen Geſchichte ſeit dem erſten Kaiferreiche, heißt es: 
die Bunkte, weldye der Verſaſſer hauptſächlich betont, feien zwar 
bereits oft befproden worden, doch verdiene die Abhandlung 
als Marer und zufammenbängender, durch eine hohe Umpartei« 
lichkeit des Tons fi auszeichnender Ueberblid über einen großen 
Gegenftand bejondere Aufmerkjamfeit. Der Eſſay über die vier 
Dramatifer Lelfing, Kleiſt, Dito Ludwig und Hebbel fei, wie 
die politiihen Auffäge, unter denen er ſich feltfamerweife (?) 
befinde, eher verftändig als glänzend. 

ferner fefen wir: 

„AdoljEbeling’s «Neue Bilder aus dem modernen Paria» 
beanfpruchen nichts weiter, als pifant der Form und dem In« 
hafte nad) fein zu wollen, und das find fie allerdings. Der 
Berfaffer erzählt parifer Plaudereien fchr geläufig nah, und 
feine Eharalterffiggen, gleichviel ob literariih, perjünlic; oder 
fociaf, find ſtets unterhaltend. Der große Fehler des Werks, 
wie der meiften Werle diefer Art, if eim ungebührliches 
—— eines dürftigen Stofis zum Zwecke der Bücher⸗ 
mad)erei.' 

„Büduer unternimmt in feinem Buche «Die Stellung des 
Menihen in der Natur» u. ſ. mw,, feine Nebenmenfhen in bem 
Raume von drei Heinen Bänden ausreichend darüber zu beich- 
ten, woher fie fommen, wo fie jet find und wohin fie gehen. 
Der Umfang bes Buchs ift im umgelchrten Berhältniß fein 
unrichtiges Maß für die Anmaßung und Oberflählichleit des 
Berfaſſers. Wer etwa wirkliche Aufflärung von ihm erwartet 
bat, muß fich enttäujcht fühlen, wenn er findet, daß die erfie fo 
prunthaft auf dem Titelblatt geftellte frage mit einer Com- 
pilation von hauptjählid den Werfen Lyell’s und Hurley's 
entlehnten Einzelheiten, das Alter der Menfchheit betreffend, 
für hinlänglich beantwortet gehalten wird. Indeſſen, fehlt c# 
Büchner auch gänzlich am Selbſtändigleit, jo verdient er doch 
das Lob eines geſchidten Compilators: feine Anordnung ift vor- 
trefilih und jein Stil friſch und klar.“ 

Nach einer fobenden Erwähnung des „Dante Alighieri“ 
von R.R. Hugo Delff, führt die „Saturday Review‘ aljo fort: 
„Jeder Menſch, fagt man, wird entweder als Platonift ober 
als Ariftotelifer geboren. Wir haben foeben geichen, daß Dante, 
einem geiftreihen Erllärer zufolge, der erflern Klaffe ange 
hörte; wir erfahren von Karpf (aus deſſen „Ld ri iv eivarz 
die Idee Shalſpeare's“ u. ſ. w.), daß Shalipeare der letztern 
beizuzählen fei. Er wolle das befonders aus Hamlet und den 
Sonetten erhärten. Es jei indeffen unmöglich, dies durch der 
großen Mehrheit verftändliche Beweiſe feftzuftellen, und das 
bei dem Mangel derjelben gebrauchte Raifonnement ſei zu dunkel, 
um leicht verfolgt oder wiedergegeben werben zu lönnen. Diele 
Dunfelheit fünne jedoch weder des Berfaffers Fleiß noch die Liebe 
zu jeinem Gegenftande verbergen. 

„Paul Heyſe's «Geſammelte Novellen in Berfen» bilden 
eirien Uebergang von ber Novelle zur Porfie. Sie befiken alle 
großes Berdienft, was die Form betrifft; in jeder andern Hin- 
ſicht aber halten fie dem Vergleich mit feinen Profadichtungen 
nicht ans, Diefe find nicht nur fünftlerifche Meifterwerte, fon« 
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dern haben auch den Schein con amore geldrieben zu fein. 
Hier ericheint der Dichter als ein geſchmadvoller Tändler, und 
das fortwährende Spielen mit feinem Thema läßt einen Man- 
gel an Theilmahme feinerfeits vermuthen, dem der Leſer leicht 
anftedend finden dürfte. Mühfame Tändelei ift eine ſehr 
Ihwerfälige Sad.‘ 

Ueber Rovalis’ Gedichte, von W. Beyſchlag herantge- 

— ſagt das Blatt: „Novalis iſt ein Geiſt vom ber echtem 
rt; feine Dichtung iſt zu deutlich der Ausdrud innigen Ge- 
fühle, als daß fie durch Veränderungen des Geihmads oder der 
Meinung veralten könnte. Die Ernften und Begeifterten wer» 
den ſich ftets am ihm erfreuen. Wilibald Beyſchlag hat durch 
Zufammenftellung der in Novalis' gejammelten Werken zer- 
fireuten Stüde und Boranfhidung einer geiftvollen Biographie 
und Beurtheilung einen wirklichen Dienft geleiftet. Man könnte 
einwenden, daß er Novalis zu aueſchließlich vom der technifch 
religiöjen Seite feines Genius betrachtet habe; allein ein Kri— 
tifer lann faum deshalb getadelt werden, daß er hauptfächlich 
jene Charalterzüge jeine® Autors hervorhebt, die am meiften 
mit feinen eigenen übereinflimmen. Hätte er die Abſicht ge 
habt, Novalis genauer als Profaiter zu betrachten, jo hätte fein 
Urtheif allerdings wejentlich mobdificirt werben müſſen.“ 

Adolf Wilgelmi’s „Dmitri Iwanowitſch““ wirb eine 
matte Leiſtung genannt, welche das Berzeihniß der mislun⸗ 
genen Berſuche, Schiller's Fragment zu ergänzen, um einen 
vermehre. 

Ueber „Die Gräfin‘ von Krufe fagt er: „Ihre außer» 
ordentliche Yärge ebenfo wie die Verlegung der Handlung nad) 
einer fo obfcuren Gegend wie Oftfriesland (?) und einer jo 
dunkeln Zeit wie das Ende des 15, Jahrhunderts, Täßt fie 
wol umgeeignet zur Darſtellung erfheinen. (Der Gegenbeweis 
ift bereits geführt worden.) &ie ift indefjen gut geichrieben, 
gut angelegt und im ganzen eine verbienfiliche Leiftung.‘ 

A. Laun’s —— der Gedichte von R. Burne (bie 
wir nächſtens ausführlicher beſprechen werden) wird als vor⸗ 
trefflich gerühmt, ſowol was die Wiedergabe der Melodie als 
aud) des Sinns des Originals betrifit. „ine glättere Ueber- 
fegung ober eine, die fo gänzlich frei vom Unbeholfenheit wäre, 
ift felten zu finden‘, fügt ber Recenſent hinzu. 

„Unfere Zeit", heißt es zum Schluß, „behauptet ihren 
hohen Ruf, ſowol die Mannichfaltigkeit als auch die Genanig- 
feit ihrer Belehrung über Gegenflände zeitgenöffifhen Intereſſes 
anlangend.... Unter aubern Artileln von befonderm Interefle 
mögen die Über George Elliot, Demetrius den Betrüger als 
dramatifches Sujet, die Philofophien Hartmann's und Schopen- 
hauer's, das große Nordlicht des vergangenen April und den 
Byron:-StowerStreit genannt werden.‘ 





Bu Hartmann’s von Aue „Öregorius", 

Wie zwedentfprehend fich die mit Erflärumgen versehenen 
Ausgaben unferer alten Dichtungen ermweilen, davon fünnen 
wir uns täglich mehr überzeugen. Ueber die Art und Meile 
biefer Erflärungen werben natürlid, die Meinungen immer ge- 
theilt fein. Daß aber überhaupt die alten Werke nidıt fahl und 
dire mehr hinausgefandt werden, baf ein Anfang gemacht 
murde, auch über den engern Kreis ber Fachleute hinaus für 
das Berfländniß der einftigen Dichterſprache zu forgen und fo 
dieſe Geiftesblüiten für unjere neue Melt wieder zu erſchließen 
und buftig zu machen, das ift und bleibt doch das hohe Ber- 
dienst Franz Pfeiffer's. Jetzt erkennt man erft, wie ſchwer e8 
ift, Alideutſches zu erflären. Entgegengefegte Anfichten fiber 
einzelne Stellen werden num nicht mehr blo® in der Stille ge⸗ 
hegt oder vom Katheder herab verlünbigt, fondern fie drängen 
ſich aud an die Deffentlichleit, und indem fie laut werben, 
helfen fie mit zu immer tieferm Berflänbniß des ältern Deut» 
ſchen. Die anregende Kraft der Pfeifferichen Claſſilerſamm⸗ 
lung, die doch zunächſt bie Laten im Ange haben fol, bewährt 
fih nun aud inmitten des gelehrten Faches. Um aus verfchie- 
denen Wahrnehmungen diefer Art mur eine herauszuheben, fo 
wollen mir erinnern an einige Arbeiten, welche fi mit der 
Erflärung von Hartmann’s von Ane „„Gregorins” befaffen, 


Feuilleton. 


Sahmann gab feine trefflihe Ausgabe ohne alle Zuthat, fie 
fieferte blos den Text. Später lieh er dem Bariantenapparat 
folgen. Die Wörterbücher allein wurden auf die Erklärung 
der Stellen geführt. Nachdem Fedor Bed) den „Oregor' zum 
andernmal edirt (im zweiten Theil der Werle Hartmann’s, dem 
fünften Bande der Pfeiffer'ſchen Sammlung der „Deutſcheu 
Claſſiler des Mittelalters“, Leipzig, Brochaus, 1867) und in 
dieſer Ausgabe das ſchöne "Gedicht forgfältig zu erflären ver« 
jadht hatte, da wurde bald danadı der lebhafte Widerſpruch 
laut ſowol gegen Lachmaun mie gegen den zweiten Heraus 
geber. Albert Höfer bejchreibt in Pfeiffer's (Bartich'e) „‚Ber- 
mania‘ im letzterſchienenen Hefte (vierzehnter Jahrgang, 1869) 
eine Stelle im „Öregor' und fmüpft daran nod) weitere Bemer- 
tungen zu dieſem Gedicht. Er neunt Bech's neue Ausgabe nad) 
Lahmann's um — Arbeit die einzig nennenswertbe 
Leitung für diefe Dichtung und ihn jelbft einen ‚ausgezeichneten 
Kenner des Mutelhochdeutſchen. Uber wie freudig er feine Ause 
gabe auch als cine vielfad) Te reiche, fördernde Arbeit anerkenne, 
fo finde er dennoch eine Menge Stellen, in denen er jeinen 
Zert und bejonders feine Erklärung nit gutheißen möchte. 
Er gibt dagegen zu einzelnen Stellen feine Auffaſſungen zu 
weiterer Ermägung ohne Anſpruch auf Unfehlbarteit. er’s 
Bemerkungen find alle wohlermogen, mande beſſern entſchie ⸗ 
den, andere werden ohne Zuftimmung bleiben. Jedenfalls ge= 
ben fie zu weiterer Prüfung Anlaß und werden bei einer zwei⸗ 
ten Auflage der Ausgabe Bech's, die wir von Herzen wünſchen, 

iß Berückſichtigung finden. Auch Karl Bartſch gibt in dem⸗ 
kiben Hefte der „Germania Bemerkungen zu Bech's Gregor 
Ausgabe. Sind dieie zumeift fritifcher Natur, fo berlihren fie 
mitunter aud) die Erflärung im fördernder Beife. 
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Bwei neue Romane. 


— 


- Im goldenen Zeitalter. Roman im vier Blichern von 
Bi. gast. Bier Bände. Hannover, Rümpler. 1870, 

. T, 

, Ein Arzt der Seele. Roman von Wilhelmine von 
Hillern, geb. Bird. Bier Bünde, Berlin, Janke. 1869, 
8. 2 Thlr. 20 Nor. 

Bir haben Hier zwei Romane, gewandt in ber form, 
geiftreih im Inhalt, vor uns, ber eine cin hiftorifcher, 
der andere ein focialer Roman, beide dazu geeignet, das 
Weſen der Gattungen, die fie vertreten, in Marcs Licht 
zu jegen. 

Karl Frenzel ift ein feinfinniger Geift, wie feine 
Kritilen und Efjays beweifen, und dieſer feinfinnige Geift 
fpiegelt ſich auch in feinen Romanfdilderungen, im ber 
Anmuth der darftellenden Form, in der Innerlichleit der 
Charaktere, im der Fülle und Tiefe der Beziehungen. 
Der hiftorifhe Roman gewinnt unter feinen Händen eine 
eigenthiimliche Geftalt. 

Bir haben vor kurzem Rodenberg'e Roman „Bon 
Gottes Gnaden“ befprochen, einen Moman, der im allem 
Befentlihen der Schule Walter Scott’S angehört, reich 
an Leben und Bewegung, an farbenreichen gefchichtlichen 
Zableaur, einen Roman, der feine Cirkel anfegt im 
Mittelpunkt der englifhen Revolutionsgeſchichte und ſo— 
dann die Peripherie beſchreibt. Die Thatfachen felbft 
treten mit leuchtenden Zügen in den Bordergrund, unbe- 
fchadet der dichterifchen Erfindung, welche die Spannung 
an freigejchaffene Geſtalten knüpft. 

Die Muſe Frenzel's und der Stoff, den fie gewählt 
hat, find von anderer Art. Das geſchichtliche Tableau 
iſt nit die Domäne des Dichters, er fchildert feine 
Schlachtbilder, keine Parlamentsjcenen, feine Hof- und 
Staatsactionen; es ift die geiftige Signatur des Zeitalters, 
die er mit feinen Zügen und Arabeöfen ausarbeitet, ohne 
daß jeine Mufe in eine todte Schildermalerei verfällt. 
Große Männer des Zeitalter, wie Kaifer Yofeph, treten 
in dem Roman auf; aber nicht ihre Thätigkeit ald Staats. 
1870, uꝛ. 


» 


männer, ihre Gedanfenwelt wird von ber Fackel ber 
Dihtung beleuchtet. 

Das goldene Zeitalter — es ift das Zeitalter ber 
Träume, ber Ideale, der Weltverbefferung! Fürſten, 
Ariftofraten, Denker und Prediger, Bürger und Mädchen 
fühlen fid) angemweht wie von einem Yrühlingshaud, der 
Zukunft — und noch denkt man fi) den Frühling und 
den Frieden zufammen. Nur ber vifionaire Bicomte 
ahnt, daf jener unter Gewitterftürmen über die Menfch- 
heit hereinbrechen wird. 

Der Borzug des Romans beftceht in diefem Hauch ber 
Stimmung, ber ebenfo einheitlih wie anmuthend und 
bebeutfam über dem Ganzen ſchwebt. Wir fühlen bies 
ahnungsvolle Weben der Geifter noch, obſchon wir Tängft 
bie Enttäufhungen der Geſchichte durchgefoftet und er⸗ 
fahren haben, daß diefem Traume des goldenen Zeitalters 
ein eifernes gefolgt ift, und daß das goldene nach wie vor 
nur in den Träumen edler Geifter lebt. 

Um diefe Einheit der Stimmung aufrecht zu erhalten, 
darf Fein gewaltfames Ereigniß der Hiftorifchen Chronik 
in ben Rahmen des Romans treten, obwol bie Ber« 
widelungen in den focialen Berhältnifien ber einzelnen 
Perfönlichkeiten Hier und dort zu gewaltfamen Kataftrophen 
führen. Docd die Conflicte der Hanptperfonen finden 
eine friedliche Löfung, wenn auch der Roman am Schluß 
noch manchen Wechſel auf die Zukunft ausftellen muß, 
über deſſen Berbleiben und Accept wir nur Bermuthun- 
gen hegen können. Im der That erinnert diefer Roman 
an eine Gebankenfymphonie, im welcher ſich alles dem 
Grundton entfprechend auflöft. 

Der gefchichtliche Held des Romans ift Kaifer Joſeph, 
fein Idealheld Graf Erbach. Beide Männer find eng 
miteinander befreundet; es find die Vorkümpfer des gol« 
benen Zeitalterö in der wiener Burg und auf dem böß- 
miſchen Schloſſe. Man mag der Pbealwelt des Fürſten 
und bed Übelichen die ungewig verbämmernden Umriffe zum 


23 


178 


Borwurf mahen; dennoch treten hinlänglic; marfirt einige 
geiftige Ariome berjelben hervor: der Kampf gegen geifte 
liche Unduldfamfeit, das Evangelium der Menjchen- 
rechte, welche feiner Kafte das Vorrecht laffen, die andere 
unglüdlic zu machen. Was aber die freiheit des Her 
zens betrifft, die wol auch zu dem goldenen „Credo“ 
gehört, jo bleiben die Berhältniffe, in denen fie ſich ſpie— 
gelt, am meiften ungelöft, und die Rücklehr zum Beſte⸗ 
henden, welches durch Misverftändniffe erſchüttert wurde, 
fiegt über die freiere Neigung, weldje neue und lodende 
Ziele gefunden hat. Hier treffen wir auch diejenigen 
Stellen des Romans, hinter welche man einige Fragezeichen 
fegen möchte. Die jchöne Gräfin Corona von Thurm 
vertritt in dem Roman bie „Freigeiſterei der Leidenſchaft“ — 
fie entflieht dem väterlichen Schloſſe mit einem Sänger 
Roſſi; dann bietet ihr der Graf Erbach, der von feiner 
Frau getrennt lebt, ein Afyl auf feiner Beſitzung; es 
entwidelt ſich eine zarte Neigung zwifchen beiden, welche 
ſich durd) den ganzen Roman hinzieht, aber für Corona, 
die in Paris durch ihren Geſang Enthufiasmus erregt 
bat und fih am Schluß ganz der Künftlerlaufbahn wid— 
met, ohne Erfolg bleibt, da ber Graf fid) mit feiner 
Gattin wieber ausföhnt. 

Offenbar gehört Corona Thurm zu den problematis 
ſchen Naturen; aber ber Dichter lüftet doch zu flüchtig 
und aud zu fpät den Schleier ihres Innern. Kaum 
auf dem Schloß des Grafen angelommen, ift ihre Neir 
gung zu dem Sänger, mit dem zufammen fie in die Welt 
hinauswollte, fo gut wie erlofhen; faum ein leijes 
Nachzittern jener Empfindungen, die doc, furz vorher jo 
mächtig waren, daß fie einen kühnen Entſchluß hervor» 
riefen. Die Lefer aber jelber find durch eine etwas 
gewaltthätige Erpofition, durdy Entführung und Degen» 
flirren, in jene antheilvolle Stimmung verfegt, deren 
hochgehende Wellen ſich nicht fo Leicht wieder beruhigen 
laffen. Corona's Herz erfüllt auf einmal ein anderes 
Bild, das des Grafen Erbad); das Bild des Sängers ift 
wie ausgelöfcht im ihrem Herzen, in dem Roman felbft, 
fein fpäteres Auftauchen nur ein epifodifches, und erft im 
letzten Bande, nad dem Wiederfehen mit Roſſi, gibt der 
Autor einige nachträgliche Aufklärungen. 

Diefer Mann — nein, fie Hatte ihm mie geliebt. Seine 
Erzählungen von dem freien Leben eines Künftlers hatten ihre 
lindiſche Whantafie entzlindet, im ihr ödes Dafein auf dem 
Schloß der Großmutter fiel von einer geheimmißvollen, unbe- 
kannten Welt, ber Bühne, ein magifcher Schein. Blindlings 
war fie diefem Schimmer gefolgt. Tagelang, wochenlang hatte 
Antonio mit feiner Cinwilligung in ihren Plan gezögert 
und ihr das tollfühne Beginnen auszjureden verſucht, endlich 
trieb ihm ihre Leidenschaft vorwärts, aud) er wurde von dem 
Schwindel halb der Liebe, halb des Ehrgeizes ergriffen, der fie 
bewegte. Wo waren dieſe Zeiten ber Thorheit und der Hoff- 
nung! Wo fie zufammen Yuftichlöffer gebaut und überall vor 
fid) Lorbern und Roſen fahen! Dem kurzen Rauſch war die 
Ernücterung nur zu bald gefolgt. 

Selbſt in diefen verfpäteten Enthüllungen wird man 
die fchärfere chronologiſche Beftimmung vermiffen. Wann 
folgte die Ernüchterung auf den kurzen Raufh? Wann 
drängte das Bild des Grafen Erbach die Neigung zu dem 
Künftler in den Hintergrumd? 

Diefe verduftende Zeichnung der pfychologiichen Con⸗ 
touren möchten wir auch der Neigung des Kaiſers Joſeph 
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zu der Gräfin Renata Erbach zum Vorwurf machen. 
Die geheimnißbvolle Begegnung in Venedig wird zwar 
fpäter genügend aufgeflärt; aber wir möchten der Dar- 
ftellung doch auch hier einen Feder zugreifenden Ton 
winjchen, dies Weolsharfenfpiel der Empfindungen ver 
zittert in einem zu feinen Aether, nicht blos für den 
Geſchmack des großen Lefepublilums, ſondern aud) fir das 
berechtigte Bedürfniß der Phantafie, an ſchürfer ausgepräg« 
ten Situationen einen Anhaltspunkt für pfychologifche 
Entwidelungen zu finden. 

Etwas anderes ift es mit der Liebe der Berwaltere- 
tochter Hedwig zu dem Saifer, eine ehrgeizige Neigung, 
die manche anſcheinende Ermuthigung findet und von einem 
Jeſuiten zu nicht volllommen klaren Zweden benutzt wird. 
Diefe Träumereien über eine unausfüllbare luft hinweg 
erregen unfere Sympathie, und wenn fie fih am Schluß 
in einer foliden Ehe mit einem tüchtigen Mann beruhi- 
gen, die halb und halb auf Cabinetöbefehl gefchloffen wird, 
jo finden wir dies begreiflich und den Charakteren und 
Situationen angemeffen. 

Wenn wir auf dem Gebiete der Herzensneigungen in 
biefem Strome den allzu ätherifchen Platoniemus, eine 
zu duftige Feinfühligkeit, ein cbenfo launen- wie nebele 
haftes Auf» und Niederwogen der Empfindungen, ohne 
bie durchſchlagenden Blitze großer Peidenfchaften und ihre 
innere Nöthigung, nicht billigen fünnen, jo werben wir 
dafür wieder durch eine Fülle höchſt lebendiger Scil- 
derungen entjchädigt, welche Pebenswahrheit mit gefchicht- 
licher Treue verbinden und meiftens auch geiftig bebdeut- 
ſame Berfpectiven eröffnen. Namentlid enthält der zweite 
Band mandes Cabinetsftüd in der Rococomalerei, ein 
Gebiet, auf welchem ſich Frenzel bereits im feinem 
„Watteau” als Meifter gezeigt hat. Marie Antoinette 
und die Dubarri, der Salon im Pavillon von Luciennes 
und das Hoffeft in Trianon, bie dunfeln Erinnerungen 
der Familie Blanchard und des PVicomte von Rochefort 
mofteriöfe Prophezeiungen, in denen die hereinbredjende 
Revolution ſich anfündigt — das alles zufammen bildet 
ein lebensvolles Gemälde, wie es nur ein ebenfo gefchichte« 
fundiger wie feinfinniger Autor entwerfen kann. 

Im dritten Bande ift das Feſt auf dem Schloſſe bes 
Grafen, der Brand, der Tod des Geltenpredigers Dira- 
fotin von lebendigem Interefje, der Bauernjohn Zdenlo, 
eine Figur von ſcharfer Zeichnung, in welcher ſich ſlawiſche 
Bolfseigenthümlicjkeit und wilde Charalteranlage vermifchen, 
Im vierten Bande ift die Wahrfagerfcene wol etwas 
zu theatraliſch arrangirt; die Duellfcene dagegen padend. 
Der Bicomte, der als Rächer des verführten Bürger 
mäddens ben ftolzen Ariftofraten, den Grafen Aremberg, im 
Duell niederftößt, erfcheint als Vorlümpfer der Revolution, 
deren Prophet er ſtets geweſen. 

Wir fehen, es fehlt dem Roman keineswegs an Ber 
wegung, Leben und Handlung, wenn auch die Liebe in 
bemfelben mehr fühl und geiftig auftritt. Die Darftellung 
felbft ift von einer Feinheit und einem Abel, welche ge- 
genüber dem weitverbreiteten Maculaturftil belletriftiicher 
Schriften warme Anerkennung verdienen. Ueber ben 
landſchaftlichen Bildern zittert ein ftimmungsvoller Haud); 
der geiftige Inhalt in den Geſprüchen und Beftrebungen 
der Hauptcharaktere ift ein bebeutfamer, Es ift ein 










er Zug, daß der Luftſchiffer Blauchard mit in die 
ng verwebt iſt — eine feine Ironie auf die geiftige 
iffahrt, auf die Flugverfuche der damaligen Menſch— 
auf das Hofinungsvolle Streben ins Unermeſſene. 
Helden des Romans find die „Ritter vom Geift‘ 
18. Jahrhunderts; Kaifer Joſeph I. ift der Artus 
biefer Tafelrunde. Ruft doc der Graf Erbach ſelbſt 
begeiftert aus: 

Es gibt im dieſer Zeit eine große Berfhmörung. 
Nicht um einen Tyrannen zu töbten oder einem Fürſten zu 
enttbronen, mein, um das Meih der Wahrheit und der 
Bernunft anfzurihten; nicht von Prieftern, Schwärmern 
und Misvergnügten, nein, von dem edelflen, weiſeſten und 
tugendhafteffen Männern aller Böller, Ein Bund der Men- 
fchenliebe umſchlingt unſichtbar die im hohen Norden und bie 
am Meer des Südens wohnen. Hoffnungen eines ewigen 
Friedens bämmern in allen auf, Und an ber Spihe dieſer 
Berbrüberung, wir fagen es mit Stolz, fleht ein Katjer! Hört 
es, ihr Nachlommen, die ihr diefem Jahrhundert der Aufllärung 
und der Philofophie euere Bildung und freiheit, euern Wobl« 
Rand umd euer Recht verdanlen werdet, ein Kaifer war der 
Mitverfhmorene einer ſchönern Zulunft! Auf dem Schlachtfeld, 
dant der gütigen Gottheit, follten fich Joſeph und Friedrich 
nicht begegnen; Hand in Hand, unzertrennlic; werben fie in der 
Balhalla deutiher Helden fiehen, die Mitverfhworenen für die 
Freiheit der Menfchheit! 

Auch das Neformprogramm fir das öſterreichiſche 
Kaifertfum fpricht Graf Erbach aus: 

Gelingt es Em. Mojeflät nur, die Grundlagen des neuen 
Staatenbaues zu legen, dann bleibe die —— ruhig 
der Zukunft überlaffen! Wenn der Kaiſer eö will, haben wir 
eine Reihe —— vor uns, welche viele innere Schäden 
heilen und Quellen des Wohlſtandes eröffnen werden. Möge 
jeder im Defterreic offen feinen Glauben befennen und die 
Gottheit im feiner Weile verehren dürfen! Mögen die unbilligen 
Borrechte, welcht bie Stände voneinander trennen, fallen, und 
ein gemeinfames gleiches Recht dem Hödflen wie dem Niedrigften 
binden und ſchütjen. Diefe Berbefferungen liegen im Sinne 
ber Zeit, mit Jubel werben fie von der allgemeinen Stimme 
aufgenommen werben. Bon Feſſeln befreit, werden die Arbeit 
und der Sandel beflügeltern Schrittes dahineilen, wüfle Streden 
urbar machen, Moore austrodnen, Heiden in Saatjelder ver- 
wandeln und die engen Thore der Städte Öffnen, damit der 
unabjehbare Zug ſchwer und reich mit den Schägen bes Oſtens 
beladener Wagen feinen flattlihen Einzug halte. Mit goldenen 
BZügeln Ienkt Gott Mercur die Roffe, aus dem Horn des lieber- 
Di verfireut der Reichthum feinen Segen, und liber ihmen 

gelt das Luftſchiff durch das Meer der Wolfen. 

Auch das den Titel erläuternde Programm des Werks 
iſt in den Mund Erbach's gelegt: 

Dffenbar ftehen wir im Beginne eines neuen Zeitalters; 
das eiferne neigt fich feinem Ende zu und ein neuer MWeltentag 

t wieder mit dem goldenen an. Zu neuem Fluge fpannt 
Bhöbus Apollo jeine Sonnenrofie an, ihm voranzichend firent 
der Friede, von Mufen und Grazien im holden Tanz begleitet, 
feinen Weg mit Blumen. Im reichlicherm Segen erblüht Feld 
und Flur, feſtlicher fhmlüden ſich die Städte. Die alten Bor» 
urtheile fallen, fiber die tiefften Abgründe ſpannen fid Zauber» 
brüden. Und wen verdanken wir biefe glüdliche Wandlung? 
Der Naturmwiflenfhaft, der aufflärenden Philofophie. Ueber 
dem Portal des neuen Jahrhunderts ficht gefchrieben: wage es 
zu denken, wage es ein Menſch zu fein! Die Nüdtehr zu ber 
reinen unverfälfchten Natur, zur Verbrüderung der Menſchen 
umb zu ber Naturreligion . . 


Der Kaifer felbft tritt vielfach intereffant hervor ala 
geiftreiher Kopf und ein Dann der feinften Intentionen. 
Daß es im Roman dabei bleibt, ift um fo weniger auf 
fallend, als es aud) ja in der Gedichte bei den Inten— 
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tionen blieb und die Verwirklichung berfelben auf zahl- 
reiche Hinderniffe ſtieß und fhmerzliche Enttäufchungen 
zur folge hatte. Unbeſchadet der feinfinnigen Eigenthüm- 
lichkeit Karl Frenzel's dürfen wir doch auf einen Autor 
hinweiſen, an deſſen Darftellungsmweife die feinige erinnert, 
was die Fillle geiftreicher Bezüge, die mehr ineinander 
gewebte ald im eigentlichen Fluß ſich ergießende Erzäh- 
lung und die einzelnen funfelnden Sentenzen betrifft, 
bie im biefem Gewebe oft an unerwarteter Stelle hervor⸗ 
[himmern: wir meinen Karl Gutzlow, ber in feinem er- 
ften Hauptroman ja ebenfalls die Strebungen der beweg · 
ten Zeit nad) einem goldenen Ziele ſchilderte, Beftrebun« 
gen, bie faum zu Thaten werben, 


Wenn wir neben dem hiftorifchen Roman den focialen 
betrachten, der vor uns liegt, fo fehen wir, daß wir 
ebenfalls in einem goldenen Zeitalter uns befinden, welches 
durch die eiferne Gegenwart hindurchſchimmert, einem 
Zeitalter der Luftſchiffahrten und Flugverſuche auf dem 
Gebiete der Frauenemancipation, welche ben geifligen Kern 
des Romans der Frau Wilhelmine von Hillern bil 
det (Nr. 2). WS wir dem erften Roman ber geiftvollen 
Schriftftellerin: „Doppelleben“ (vgl. Nr.37 d. BL. f. 1866), 
befpradhen, wiefen wir ſchon darauf Hin, daf die begabte 
Toter, die von ihrer Mutter das Talent für die Technik 
der Production und die gewandte Führung der Hand» 
lung ererbt habe, ſich wefentlich durch ihre —— 
gedanlenvolle Probleme darzuſtellen, von ber mehr ftoffe 
artigen Productionsweife der erftern unterſcheide. Noch 
mehr ald in jenem erften Roman tritt dies Beftreben in 
dem vorliegenden zweiten hervor, der überdies einen un« 
beftreitbaren Wortfchritt bekundet. Denn wenn bie Dar- 
ftellung des Doppellebens in dem erften Werle eine 
allzu äußerlich fpecialifirende war, welche die zwei Seiten 
eines Charakters einander mit einer die höhere Einheit 
verleugnenden Selbftändigkeit gegemüberftellte, fo fehen wir 
bier im der Bruft der Heldin die zwei ſich befämpfenden 
Factoren nicht als fertige Geftalten in wenig glaublicher 
Weiſe fymbolifirt, fondern im Entwidelungsgange und 
Kampfe begriffen und dabei durch eine höhere Einheit 
des ganzen Charalters motivirt und feftgehalten. Und in 
der trogigen und abjonberlidhen Eigenart des geiftig be- 
beutenden Charakters zeigt ſich wieder die Tochter ihrer 
Mutter, welde die „Dane Eyres” und „Grillen“, wenn 
fie diefelben aud) nicht urſprünglich erfchuf, doch für die 
Bühne zu acclimatifiren liebte. 

Diefe Erneftine ift in der That eine intereffante 
Frauengeftalt, deren pfychologif—he Entwidelung von Haus 
aus mit innerer Wahrheit gezeichnet if. Mishandelt von 
einem Franken Vater, der fie jogar enterbt Hat und nur 
auf dem Todtenbette dazu beftimmt wird, fie wieder zur 
Erbin einzufegen; von einem heimtüdifchen Onkel, der 
fi, ihres Bermögens bemächtigen will, mit Aufopferung 
ihrer Geſundheit zu einer einfeitigen Gelehrten erzogen; 
zu ftolz, ihre geiftige Richtung ihrer Liebe zu opfern, 
wird fie zulegt durch die Noth des Lebens und die un« 
befiegbare Neigung zu dem Geliebten, dem Arzt ihrer 
Seele, geheilt. Der verbrederifche Onkel ift durch eben 
diefen Arzt entlarot worden und hat fich felbft bas Leben 
genommen. 
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Die Hauptfrage bei jedem derartigen Roman, deſſen 
Angelpunkt eine in die Zeit eingreifende Tendenz bildet, 
ift offenbar, wie fi die Erzählung zu biefer Tendenz 
ſtellt. Die Antwort ift Hier eime zweifellofe; die Ber» 
fafferin verneint die fjrauenemancipation am Schluß, 
nachdem fie fi) vier Bände lang mit derfelben befchäftigt 
bat, und befchenft uns mit einer Entbindungsanzeige ihrer 
Heldin, melde fie felbft contrafignirt als ein Beweis 
ftüd ihrer Heilung von geiftiger Erkranfung. Das Ende 
der Emancipation ift die Wochenſtube. 

Die Löfung des Problems ift natürlich im die Hand 
bes Autors gegeben; wol aber muß die Gtellung und 
Faſſung eine Hare fein — und dies vermiffen wir in dem 
vorliegenden Roman. Es gibt eine doppelte Frauen- 
emancipation: die erfle war an ber Tagesordnung zur 
Zeit der freigeiftigen Bewegungen bes vierten und fünf 
ten Jahrzehnts unfers Jahrhunderts, als der Saint-Gimo- 
nismus das „freie Weib“ verherrlichte, pore Enfantin 
die freie Liebe predigte, George Sand die Ehen und Mis- 
ehen analyfirte und die jungdeutfche Yiteratur in ihren 
Dithyramben die „Emancipation des Fleiſches“ verkündete, 
Ein Abſchnitt in unferm Roman, der diefen Titel trägt, 
führt uns eine epifobifche Geftalt vor, die Gräfin Wor« 
rondfa, die als Bertreterin folder Emancipation Hin 
geftellt ift — ein geniales Kraftweib, ſlawiſch amazonen- 
haft, ſiegegewiß, eine jener Geftalten, welde gleichſam 
ein beftimmtes Rollenfach in ben deutfchen Romanen bellei⸗ 
den und aud) in den Dramen, wie 3. B. Freytag's „Graf 
Waldemar‘ beweift, heimifch find. Die Berfafjerin gönnt 
diefen Kraftproben üppiger Weiblichfeit indeß nur einen 
beſcheidenen Raum; die Hauptthat der Gräfin ift, ba 
fie mit ihrem Viergefpann ein Dorffind überfährt; ihre 
Liebe zum „Arzt der Seele”, der feine Luft hat, ihr an 
den Puls zu fühlen, ift eine unglüdliche, Ihr Beſuch 
bei der Vertreterin der geiftigen Emancipation, Erneftine, 
gibt Beranlaffung, die entgegenftehenden Anfichten geift« 
reich, zu erörtern, Die lebensluftige Gräfin fagt zu ber 
gelehrten Dame: 

Sie halten meine Anfihten für unmorafiih, Was aber 
if unmoraliſch? Was den Gejeken der Natur am nädfien ent- 
fpriht? Welche Moral hat das Thier? Keine, und deahalb ift 
e3 Rraflos. Es gehordt dem Geſethze, welches Sie als Natur- 
forfherin für das erfle, höchſte halten milſſen. Die Aſceten 
fagen, bie Moraf fei nothwenbig, um die Orbnung zu erhal 
ten, ohne welche das Chaos wieder hereiubrüche. Ich frage 
Sie aber: If in dem Reid, der Thiere das Chaos? Sind nicht 
die Raffen eingetheilt im firengfler Ordnung? Hat nit und 
bewahrt micht jede ihre Eigenthümlidleiten? Bleiben fie nicht 
untereinander fireng gefhieden? Sucht der Löwe bie Syäne, 
mürde die Tigerlatze den Schafal nicht zerreißen, der fid ihr 
nahen wollte? If das nicht eine umerfchlitterliche Geſetzlichleit? 
Und fo würde es andy bei den Menfchen fein. Das Edle würde 
fi) doch ſtets dem Edeln verbinden, wie das Gemeine dem 
Gemeinen. Ueber dem Ganzen mwaltete nur die Liebe, und alle 
Unfittlichleit bes Zwangs, der Convention, der Yüge und 
Heucelei fiele weg. Wäre das nicht eine ſchönere Welt? Und 
lauben Sie mir: and) eine beffere! In dem Bewußtſein, daf 
ein geſetzlicher Zwang die Gatten mehr aneinanderbindet, 
müßte fid) jeder das Herz des andern durch verboppelte @lte 
und Aufopferung zu erhalten ſuchen — die Menſchen würden 
gefäliger. felbfiverleugnender gegeneinander, und der Geiſt wäre 
efreit mit der befreiten Sinnlichkeit; find wir doch, jolange 
unfere Wahl gebunden ift, geiftig geknechtet! Und haben denn 
nit aud die Männer das Vorrecht ber freien Wahl für fid 
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in Anſpruch genommen? Binden fie ſich am Geſetze? Mo if 
der, welcher nicht öffentlich oder Heimlicd am ihnen flndigte? 
Uns nur, uns fieht feine Entſcheidung zu — wir nur follen 
eine Sade fein, die bejeffen wird, obne zu befigen. Wir follen 
erhaben jein über das Beblirfnig des Wechſels, das jebem 
Menihen angeboren it, über die Anforderungen des Geſchmace, 
ber Leidenſchaft, über alles, mur nicht Über den Mann! Gr 
fordert von und Siege Über die Natur, die ihm zu ſchwer 
würden, aber gänzliche Unterwerfung nnter feinen Willen: und 
das, meine Thenerfle, das fol eine gerechte Weltordnung fein? 
Nein, das können felbft die nicht behaupten, melde mie bie 
Graufamfeit folder Anforderungen an fi ſelbſt empfanden! 
Hat nicht die fortfchreitende Eultur die ruſſiſche Leibeigenſchaft 
aufgehoben? Und die traurigfie von allen, die allgemeine Leib» 
eigenfchaft des Weibes, follte fortbeftcehen? Nein, wenn Bie 
nicht für fich felbft jene Rechte freier Wahl, perfönlicder Selbfi- 
beflimmung erftreiten wollen, für welde frauen mie eine 
Luiſe A... Fämpfen — fo thun Sie e8 für die Tanfende 
armer Säwaden, welche fi an jener verlehrten Moral ver» 
bluten ! 

Auf diefen Dithyrambus Tautet die Antiftrophe ber 
geiftig Emancipirten: 

Und wenn id das dhäte, fo lämpfte ih für den Berfol 
der Menjchheit! Ich will nicht über die Berechtigung einer Moral 
mit Ihnen ftreiten, die Sie nicht verfiehen — ih mill Ihnen 
die Nothmwendigkeit derfelben beweifen, fiber bie Sie noch wenig 
nachgedacht zu haben ſcheinen. Diefe läßt ſich in einem einzigen 
Borte ausfprehen: Moral ift Maß — wo fie fehlt, da erſchöpfen 
ſich alle Kräfte in Mafjlofigleit, denn das Maß ift das Erhal- 
tende in ber Natur wie im Leben. Sie bliden mid verwuns- 
dert an — Sie verfiehen mid; nit. Ich kann Sie nicht im 
einer Stunde die dunfeln bornenvollen Pfade führen, auf melden 
ich mic, zur Erfenutnig emporgerungen habe, unb weiß dader, 
daß ich tauben Ohren prebige. Aber Gie forderten mic here 
aus — haben Sie es denn! (Erneflinens Wangen begannen in 
ebelm Zorn zu erglühen.) Es wirbt ein jeber Genoffen für 
feine Sache, drum fei es Ihnen verziehen, daß Sie den Frie- 
den einer reinen Seele zerflören, daß Sie Gift im ein ſchuld⸗ 
loſes Herz träufeln wollen. Möge es Ihnen Überall fo mis. 
lingen wie bei mir! Ach will es glauben, baf es ber Fana⸗ 
tiemus Ihres Irrthums ift, der Sie fortriß, nicht die tenje 
liſche Freude, mid, die Ihmen nichts zu Leide gethan, im Ihren 
Abgrund mit hinunterzuziehen! Aber, ig Gräfin, meld) furdt- 
barer Irrthum ift es, an den Sie Ihre Kraft, Ihre herrliche 
Begabung vergeuden! Ich kenne ihn. Glauben Sie nicht, daß 
Sie mir etwas Neues fagten, es ift die alte abgebrofchene Vhi⸗ 
lofophie der Lüſternheit. Es ift das Entlarven der eigenen 
Begierden, alles befien, was der Menfh, wenn nicht um der 
Sitte, fo doch um ber ewigen Schönheit willen verbergen follte, 
weil es häßlich if, wenn Sie es nicht unfittlich nennen wollen! 
Diefe Grundfäbe en ed, welche dem Worte „Frauenemanci · 
pation' einen ewigen Schandfled aufgebrüdt haben. Genug! 
Erfparen Sie mir da nähere Eingehen auf cin fo ekelerregen⸗ 
bes Thema. Ich kenne es genugfam, um darüber zu urtheilen, 
denn ich hatte als Mitfämpferin für unfere Rechte den Wunſch 
und die Pflicht, alles zu prüfen, was von feiten meines Ge 
ſchlechts zu feiner Erhöhung gethan worden ifl. Aber mit tie 
fem Schmerz habe ich gefehen, wie fehr alle Wege, die jene 
frauen einſchlugen, von dem meinen abmiden, mie wenig fie 
ihre eigene Würde verfiehen. Was fie Erhebung mennen, if 
Entartung, was fie frei maden fol, macht fie frech — ihre 
Offenheit wird zur Schamlofigkeit — was fie als Entledigun 
unmolirdiger Bande bezeichnen, erfceint mir als Zligelfofigfeit! 
Was thun, was leiften fie, um fich der Rechte, die fie fordern, 
wurdig zu zeigen? Sind Spielereien wie Eigarrenrauden und 
Piſtolenſchie hen die Attribute unferer Größe? Und die Rechte 
felbft, die fie fordern, mie ficht e8 damit? Was will dieſe Luife 
H....? Mas mollen biefe Frauen, die wie Theaterheldinnen 
auf der Bühne des Lebens einherſtolziren und die Welt erfüllen 
mit dem Zetergefchrei ihrer unverflandenen Herzen? Pfni liber 
fiel Sie würdigen fih zu SHavinnen herab, inbem fie ſich 
emancipiren wollen, zu Sflavinnen ihrer Begierden, alfo der 
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Männer, denn ihr ganzer Bombaft von Befreiungsphrafen gift 
ja nur dem ungeſchmälerten Rechte des Verkehrs mit dem an« 
dern Geſchlecht! 

Es ift dies umzweifelhaft die Anficht der Verfafferin, 
der Emancipation des Fleifches wird ein für allemal bie 
Thür gewiefen und die Emancipation bes Herzens, bie 
doch feineswegs mit ihr zufammenfällt, in ihren Sünden- 
fall mit verwidelt. Liegt indeß in diefen von allerlei baroden 
Arabeöten überwurdherten Theorien fein gefunder Kern? 
If die Emancipation perfönlicher Neigung vom focialen 
Zwang fo gänzlich unberechtigt? Können wir uns nit 
auch andere Inftitutionen denfen als diejenigen, welche 
jegt bei uns ben Verkehr der Gefchlechter regeln? Daß 
diefe Inftitutionen fo verfcieden find auf der ganzen Erbe, 
bei den verjciedenen Völkern, daß fie fich vielfach ge» 
wanbelt haben im Laufe der Zeiten, zeigt wol, baf fie 
auch in Zukunft fi wandeln werben. Und ba bie ganze 
Entwidelung der Menfchheit auf eime höhere Harmonie 
zwifchen dem einzelnen und ber Geſellſchaft hindrängt, fo 
wirb jene Wandlung fic im einer Weife vollziehen, welche 
der Eigenheit der Naturen größern Spielraum gewährt, 
foweit feinem andern Willen dadurd; ein Zwang angethan 
wird. Solange wir neben den Ehegefegen die Proftitu- 
tionsregulative haben, fünnen wir nicht von einer voll» 
kommen harmonischen Drganifation der Gefellfchaft fpre- 
chen, welche derartige Reformgedanfen überflüffig machte. 

Frau von Hilfern freilich ift anderer Anſicht, ihre 
Gräfin Worrondfa wird fo fiegreihh von ihrer Heldin 
aus dem Felde gefchlagen, daf ihr nichts übrigbleibt, als 
in ber Ferne zu verbämmern; fie verliert in Petersburg 
bei einem Wettrennen das Leben. Muß denn die „Emans 
cipation des Fleiſches“ gerade Kinder überfahren und hals- 
brechende Kiünfte treiben? Friedrich Schlegel's Lucinde 
that nichts von beidem; dieſe Vertreterin romantiſcher 
Emancipation, welche die Bereinigung von Trägheit und 
Wolluſt lehrte, brauchte nicht auf einem Biergefpann ein« 
herzufahren, ihr genügte ein Sofa als Piedeftal. Die 
Göttinnen der Liebe und Wolluft find feine Amazonen. 

Doch auch gegen die Emancipation des Geiſtes legt 
unfere Berfafferin ſchließlich Proteft ein; hier aber fehlt 
e8 der erfundenen Fabel an Beweiskraft. Muß denn eine 
Fran, welche ihren Geift zu bilden und von Borurtheilen 
zu befreien ſucht, nothwendig in einer fo einfeitig ver« 
fchrobenen Richtung erzogen werben und babei ihre Ge— 
fundheit ruiniren wie Erneftine? Laſſen ſich überdies wife 
fenfchaftliche Uebergeugungen durch Lebensſchickſale wider» 
legen? It die trogige, willendeifrige Heldin nicht bei 
weitem intereffanter al® die zum „ewig Weiblichen“ be 
kehrte, und lohnt es fo vieler Mühen, um zu beweifen, 
daß diefe mit folhem Aufwand genialer Züge gezeichnete 
Heldin doch nur zu demjenigen Frauen gehöre, von denen 
zwölf auf ein Dutzend gehen, welche den Kochlöffel ſchwin- 
gen und Kinder befommen? Tant de bruit pour une 
omelette, welches Erneſtine im vorlegten Kapitel nicht 
zu Kochen verftcht, im letzten aber jedenfalls Fochen gelernt 
bat, da die Gevattern rühmen, was fie für eine Haus- 
frau geworben ift, 

Die praftifche Frauenemancipation der jüngften Zeit 
geht darauf hinaus, den Frauen auch außerhalb der Ehe 
eine unabhängige Stellung zu ermögliden, da ja gerade 
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von der Ehe eine fo große Zahl ausgefchloffen if. Frau 
von Hillern beweift und zwar, was eine Frau geiflig zu 
feiften vermag: Erneftine ift eine unermübliche geiftige 
Arbeiterin, ftudirt Aftronomie, Chemie, Phyfiologie u. |. w. 
bei Tag und Nacht, fie erhält den Preis für eine wifjen- 
fchaftlihe Arbeit; aber die Verfafjerin ift weit entfernt, 
fie zu einer berechtigten Bertreterin der Frauenemancipa- 
tion und Franenarbeit machen zu wollen. Gegen ben 
Schluß des Romans hin findet fi ein Kapitel, wo 
Erneftine und die Coufine Gretchen in einer Heinen 
Stadt „ums tägliche Brot‘ arbeiten. Das gelingt ihnen 
jehr fchleht; fie Hungern und frieren dabei und haben 
bisweilen abends fein Licht. Knüpft die Berfafferin 
hieran Beratungen über das fogenannte Recht ber 
frauen auf Arbeit, das ihnen nur durch die gefellfchaft« 
lichen Berhältnifje verfümmert wird? Keineswegs. Es 
ift das nur eine „Strafftation”, auf welder Erneftine 
für die „Ehe zurechtdreffirt wird, nachdem fie zuvor 
durch die Krifis eines Nervenfiebers von bem Weberrei- 
zungen ihrer Gehirnthätigfeit geheilt worden war. Am 
Schluß tritt nun Erneftine ohne eine reservatio mentalis 
zu Gunften ihres geiftigen Strebens in bie Ehe — und 
diefe ganz bedingungslofe Hingabe, bei welcher die geifti« 
gen Rechte der Frauen gar nicht gewahrt werben, ift wol 
ein Hauptfehler des Werks, welches in frühern Abſchnit- 
ten gerade über den geiftigen Beruf der Frauen fo viel 
Sinniges und Glänzendes enthielt. 

Die Emancipation des Geiftes bei den frauen er- 
Scheint hier nur in Franfhafter Uebertreibung, fogar als 
das Werk einer Hinterliftigen Intrigue, woburd die Stel- 
lung bes Problems verwirrt wird. Die Frage mußte 
lauten: Wie verträgt fi) die Emancipation des Geiftes, 
ohne Uebertreibung, mit Naturanlage und Lebensftellung 
der frauen? Dann mwürbe auch der Kampf im Herzen 
Erneftinens zwifchen ihrer Liebe zu den Wiffenfhaften 
und ihrer Neigung zu ZJohannes ein tieferes Intereffe er» 
welt haben und, morauf es bod) bei aller Dichtung an- 
fommt, eine vorbildliche, allgemeine Bedeutung, während 
jetzt, bei aller Feinheit einzelner pfychologifcher Züge, doch 
zuviel des Verfchrobenen mit unterläuft, was und gegen 
die Heldin verftimmt. 

Wir haben bisher mit dem Standpunlt der Berfaffe- 
rin gerechtet; es iſt uns jegt eine angenehme Pflicht, das 
Bortreffliche ihrer Darftelung hervorzuheben. rau von 
Hillern hat Geift, Empfindung, Phantafie; ihr Stil ift 
frei von jeder Kiünftelet und Berzwidtheit, fließend und 
treffend; fie hat den Sinn für Spannung und Effect 
von der Mutter geerbt. Daß fie aud) den naiven Plau- 
derton der Verfaſſerin des „Pfefferröfel” zu treffen weiß, 
zeigt ihre Schilderung der Kinderfcenen, die herzigen 
Plaudereien des Käthchen mit dem filbernen Arm und 
der wohlbeleibten Mutter Bertha im hamburger Hotel. 
Ein Charakter wie ber Leuthold's ift mit großer geiftiger 
Feinheit und Ueberlegenheit durchgeführt; fein FJeſuins- 
ums hat etwas fo Blendendes, dag man felbft oft an ihm 
irre wird und fih von dem Neben feiner Sophiſtik fans 
gen läßt, daf man ihm troß feines verwerflicen und 
verbrecherifchen Handelns nicht alle Theilnahme verfagt. 
Eind doch feine Berechnungen fo gewagt und weitaud« 
fehend, daß man in erfter Linie die Opfer ber Gegenwart 
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fieht, mehr als dem Profit der Zukunft. Die rafe 
finirte Hinrichtung der fränflihen Erneſtine durch den 
Geift, durch den Gultus der Wiffenfchaft erfauft ja der 
Intriguant mit dem langjährigen Berziht auf die Ges 
jellfchaft feiner Tochter Oretchen, eines allerliebften Kin— 
bes, deſſen Freude über das Wieberfehen des Vaters fo 
anmuthig gefchildert und mit dem Contraft durd bie 
hereinbrehenden Enthüllungen feines Verbrechens und 
burd) feinen Selbſtmord fo fcharf eontraflirt wird. Jo⸗ 





1. Der Zeitfinn nad Berfuhen von Karl Vierordt. Tür 
bingen, Laupp. 1868. Gr. 8. 1 Thir. 

2. Die pfochologifhen Grundlagen der Raumwiſſenſchaft von 
Friedrich Karl Frefeniue. Wiesbaden, Kreidel. 1868, 
8 24 Ngr. 


Mit der Fechner’schen „Pſychophyſil“ ift feit neun Jah« 
ven eine neue Wiſſenſchaft ins Leben getreten, die Wiffen- 
fhaft, Empfindungen und Wahrnehmungen zu mieſſen. 
Durch neuerfundene finnreiche Methoden verfchiedener Art 
werden im mathematifch genauen Angaben die Gefege er- 
fannt, nad) denen phyſilaliſche Reize die ihnen entfprechen« 
den Empfindungen und Anfhauungen als inwendige Her- 
vorbringungen unſers Geelenwefens hervorloden und ver 
anlafien. Zu den von Fechner begonnenen Unterfuchun« 
gen und Erperimenten gehören unter anderm auch bie 
über die fubjective Zeitmefjung in Bergleic, zur objectiven, 
welche wir in der erften obiger Schriften auf eine fleifige 
und genaue Art weiter fortgefegt finden. 

Im allgemeinen gibt es die tägliche Erfahrung für 
jedermann, daf die Länge oder Kürze der Zeiträume in 
unferer innern Wahrnehmung von mancherlei fubjectiven 
Bedingungen, wie 3. B. von Stimmungen des Gemiths, 
Abwechſelung oder Einförmigkeit in den Eindrüden, die 
auf uns geſchehen, Graben des Wacjfeins oder der 
Schläfrigfeit und andern folden innern Umftänden ab» 
hängt. Sechs oder fieben Stunden erquidenden Schlafs 
ſchrumpfen dem erwachenden Bewußtfein in den Zeitraum 
einer einzigen Minute zufammen; dagegen erzählen uns 
Dpinmefjer, wie in ihren wüften und unbehagliden Träu- 
men fi bie Dauer von Minuten zu ftunden», ja zu 
tagelang und darüber dauernden Begebenheiten ausge 
dehnt habe. 

Bil man auf pfychologifhen Wege diefen ebenjo 
alltäglichen als ſchwer erflärbaren Erfcheinungen tiefer auf 
ben Örund kommen, fo ift dazu ein nicht zu veradjtender 
Anknilpfungspunft der, daß man Mittel und Wege auf- 
ſucht, die fubjectiven Zeitgrößen in ihren Verhältniſſen zu 
dem objectiven meßbar zu machen. Weil hierzu diefe von 
Bierordt (Mr. 1) mit Sorgfalt und Ausdauer fort 

eführten Fechner'ſchen Verſuche eine erſte fefte Hand« 
abe bieten, find biefelben als verdienftlich und danlens⸗ 
werth zu begrüßen. 

Der Apparat der fowol auf den Taſtſinn, als auf 
ben Gehör» und Gefichtefinn ſich bezichenden Verſuche 
ift ziemlich Fünftliher Natur, hat aud) nur für dem ein 
näheres Intereſſe, welcher ſich mit der Sadje genauer 
zu befaffen wünſcht, weshalb auf die Schrift ſelbſt ver- 
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hannes felbft ift Pädagog und Arzt, ein frauenbändigen« 
ber Nealheld; bie alte Gtaatsräthin, die fchöngeiftige 
Elfa, der erblindende Schullchrer und andere Nebenfigu- 
ren find mit Geſchick und fcharf filhonettirt. 

Der Roman flöft uns, alles in allem und trotz 
unferer Bebenfen gegen die Durchführung feines Pro 
blems, Refpect vor dem Talent und der geifligen Bedeu: 
tung ber Berfaflerin ein, 

Rudolf Gotifcdall. 
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wiefen werden muß. Pier genügt es, auf bie mühſam 
gewonnenen Reſultate hinzuweiſen. Diefe laufen in den 
Hauptreihen der Verſuche auf folgendes Geſetz hinaus: 
Denn wir einen gewiffen dur den Sinn percipirten 
Zeitraum von kurzer Dauer (nämlid) von einer Dauer 
unter etwa drei Secunden) aus dem Gedächtniß wieder 
holen, fo nehmen wir jebesmal den Zeitraum zu groß; 
und wenn wir einen percipirten Zeitraum von langer 
Dauer (nämlich von einer Dauer über etwa drei Secun⸗ 
ben) aus dem Gedächtniß wiederholen, fo nehmen wir 
jebesmal den Zeitraum zu Mein. Nur allein alſo bei 
Zeiträumen oder Taltſchlägen von ungefähr drei Secun- 
ben dedt ſich die objective Zeit des ſchwingenden Pendels 
mit ber fubjectiven Zeit des auffaffenden Gedächtniſſes; 
bei retardirten fowol als bei beſchleunigten Taktſchlägen 
weichen fie voneinander ab. Als fchmingendes Pendel 
dient bei diefen Berfuchen das Mälzel'ſche Metronom. 

Mit Rüdfiht auf feine fleißigen Beobachtungen über 
die fubjective Zeitanfhauung erflärt ſich der Erperimen- 
tator für die Kant'ſche Theorie, die Zeit im ähnlicher Art 
wie den Raum als eine urfprünglice Form unfers Wahr: 
nehmens (Anſchauung a priori) vorzuftellen. Gr nimmt 
on, daß mit unfern anfänglichen Empfindungen ſchon fehr 
bald ſich die nicht im ihnen felbft liegende Anſchauung 
einer zeitlichen Succeffion verbindet; nämlich ganz ſicher 
von dem Zeitpunft an, wo wir dageweſene Empfindungen 
als ſolche wiedererlennen, welches nicht möglich ift, ohne die 
Borftellung eines vergangenen Zuftandes zu Hülfe zu nehmen. 

In der That, fo ift es. ine wiebererinnerte Em: 
pfindung wird nicht dadurch als Zeichen eines vergan« 
genen Zuftandes erfannt, daß fie ala ein nachklingendes 
blafjeres Empfindungsbild in uns fortdauert, fondern das 
durch, daß fie bezogen wird auf einen nicht mehr feienden 
Zuftand und folglich eingereiht wird in daffelbe unlörper- 
liche Schema von Sein, Nihtmehrfein und Nochnichtfein, 
in welchem auch bie Körperwelt ihren angewiefenen Plat 
findet, ohne welden ihr der Weg in das Dafein ewig 
verfchloffen bleiben würde. 

Dir haben daher auch die Zeitanfhauung nicht mur 
zu unterfcheiden von allen Empfindungsformen, fondern 
ebenfo ſehr von allen körperlichen Eigenſchaften. Denn 
fie geht dem Dafein ber Körper als eine unkbrperliche 
Grundbedingung deſſelben voraus und, fofern die Körper 
die Empfindungen in uns verurſachen, ebenfalls den 
Empfindungen. Die Zeit der Körper ift die objective Zeit 
(Körperzeit); die Zeit der Empfindungen ift die fubjective 
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Zeit (Seelenzeit). Dede von ihmen ift ewige unförperliche 
Soransfegung (Anſchauung a priori). Auf das Verhältnif 
keider zueinander bezieht ſich das von Bierordt feftgeftellte 


. * & * 

Durch die Kant'ſche Theorie von Raum und Zeit ſind 
freilich dieſe Themata noch ebenſo wenig erſchöpft, als 
de Kenntniß eines neuen Welttheils durch die erſte Ent- 
dung deffelben. Aber es ift zum wenigſten das badurd) 
gewonnen, daß fortan alles nicht mit ihnen Stimmende 
ihr bald im fein Nichts zurüdfinken muß. Der Kreis 
der Möglichkeiten ift verengt; das frühere Schweifen in 
der Irre und Wildniß, wenn auch noch nicht völlig, doch 
don im bedeutenden Maße abgejchnitten. 

Die Schrift über „Die piychologifchen Grundlagen 
der Rauuwiſſenſchaft“ von Frefenins (Nr. 2) ſucht in 
die Tiefen ber Raumconftruction weiter einzudringen, als 
ditſes mac der gewöhnlichen euflidifchen Methode der 
geometrifchen Beweiſe zu gelingen pflegt. 

Die geometrifchen Lehrſätze haben das Eigenthümliche 
an fih, daß fie häufig auf zweierlei Urt bewiefen werden 
Können, theils auf geradem Wege, theil® durch Umwege. 
Der gerade Weg iſt der genetiſche, der Umweg der eulli⸗ 
dijche. Schon Schopenhauer hat es der eullidiſchen 
Rerhode in der Geometrie vorgeworfen, daß fie ſich darin 
gelalle auf Ummegen zu gehen, zuweilen den Ummeg als 
anen elegantern und intereffantern dem näher liegenden 
genetiichen Wege vorziehe. So z. B. ift der enflidifche 
Veg, die 180 Grade jedes Triangel® zu beweifen ver- 
möge einer angehängten Hülfsconftruction mit Anwen« 
dung der Axiome vom Nebenwintel und Wechſelwinkel, 
an Unweg; hingegen ber genetijche, von der halben Dre- 
hung eines Stabes hergenommene Beweis der directe und 
gerade Weg in diefer Sache. Die Einficht hat in beiden 
Hüllen zwar die gleiche Gewißheit und Sicherheit, aber 
zicht auch das gleich Einleuchtende. Es ift zu vergleichen, 
wie wenn ich einen Gegenftand unmittelbar in Augen— 
fein nehme, oder mir durd) einen fidhern und glaubwürs 
digen Zeugen von ihm Bericht erftatten laſſe. 

Der Berfafjer dringt nun darauf, daf überall, wo 
8 angeht, der gerade Weg den Umwegen vorgezogen 
oder zum wmindeften mit ihnen in Verbindung gefett werde. 
®o «8 angeht — nicht überall ſcheint e8 zu gehen, Dar« 
ang entfteht aber die Aufgabe, es überall zu verfuchen. 
Hier macht er num mandje gute Borfchläge, gefteht aber 
gleich, im Beziehung auf andere Fälle felbft noch rath⸗ 
les zu fein. Wenn für alle Lehrſätze der Geometrie 
direete oder gemetifche Beweiſe gefunden werden könnten, 
fo würden hierdurch die Pehrfäge ohne Zweifel beim Unter 
richt viel einleuchtender und durchichaulicher gemacht wer» 
den fönnen als nad der euflibifchen Methode, welche 
überdies das Gedächtniß mit viel überflüfjigen Ballaft 
Kfchmwert, mit deſſen Entweichen auch immer ſogleich ber 
Nerd der Ueberzeugung mit entweicht. 

Eine andere Frage ift, ob auf diefem Wege aud) für 
&r tieferes Verftändnift des Raums in philofophifcher 

etwas gewonnen wird; ob die von Kant gefun— 

dene derfenntnig auf diefem Wege irgendeine Ber 
fefung oder Vermehrung erfährt. Diefe Frage ift aus 
elgendem Grunde zu verneinen: 

Die geometrijchen Raumbeftimmungen entfprechen nad) 
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der Anſicht des Verfaſſers den pſychologiſchen Beftimmun« 
gen in der Thätigkeit unferer auffafjenden Aufmerkfamfeit. 
Der Punkt ift der einfache Ausdrud concentrirter Auf 
merffamfeit. Denn die gefammelte (nicht die zerftreute) 
Aufmerkfamkeit fält zunächft immer auf irgendeinen Puntt. 
Ihre Fortbewegung drüdt ſich ans durd; die Bewegung 
diefes Punktes, woraus das Bild der Pinie entftcht. Durch 
die Bewegung der Linie in der Drehung um einen Punkt 
entftcht der Winkel und bie Fläche, u.f.f. Es entgeht 
dem Verfaſſer Hierbei nicht, daf Bewegung ein Begriff 
it, welcher den Raum ſchon borausfegt. Denn Bewe⸗ 
gung eines Punktes ift nichts als Beränderung feines 
Orts im Weltraum. Cr ſchreibt daher felbft mit Recht 
feinen pfychologifchen Erflärungen nur einen püdagogiſchen 
Werth zu, als Hülfsmitteln der Faſſungskraft, und ift 
weit davon entfernt, die Tragweite feiner Bemithungen 
zu überfhägen. Diefe Beſcheidenheit ift Lobenswerth. Aber 
es wird für die Wiſſenſchaft der Metaphyſit nichts da» 
durd) gewonnen, daß man zur Erleichterung der Arbeit 
die Anſprüche, welde fie aut Ende doch wol zu machen 
berechtigt ift, von vornherein über das Maß herabfpannt. 
Die pfychologifchen Bewegungen unferer Aufinerffamteit, 
welche den Raum bereits voraugfegen, find nicht die fpon« 
tanen Acte, durch weldhe der Raum in der anfchauenden 
Vernunft der Geiftwefen ſich unaufhörlich hervorbringt. 
Indem unfere auffaffende Aufmerffamfeit ſich von Punkt 
zu Punkt im Raume bewegt, wird diefer dabei immer 
Ihon als ein Früheres (ein Apriori) vorausgeſetzt, welches 
wir allerdings felbft Hervorbringen, aber nicht bermöge 
der auffafjenden Aufmerkfamkeit. Wenn ich eine Seite, 
welche ich foeben gefchrieben habe, fiberlefe, und babei zu 
mir felbft fage: „Ich bin der Urheber diefer Schrift" — 
jo habe id) nur dann das Recht zu diefem Ausſpruch, 
wenn id) die Urheberfchaft auf das borhergegangene Nieber- 
Schreiben, nicht aber auf das nachherige Ueberlefen beziehe. 
Dierdurch ſetzt ſich der wiſſenſchafiliche Werth der geneti- 
ſchen Beweife, wie fie der Verfaſſer fucht, ſehr im Preife 
herab, Denn dieſe Genefis ift nicht die primitive, fon« 
dern nur eine fecumdäre, nicht die Genefis der Hervor- 
bringung, fondern nur die der Auffaffung, nicht die Ge⸗ 
nefis, melde zeigt, wie die Frucht wächſt, fondern wie 
wir die gewachſene am leichtejten pfliden können. 

Dod) ift jede Bemühung willlommen zu heißen, welche 
ernſtlich in dieſen Weltgründen gräbt, auf denen das 
ganze materielle Daſein ruht wie ein Gebäude auf feinen 
tragenden Fundamenten. 


3. Die Grenzen der menſchlichen Erkenntniß und die ya 

Von !. R. Landan. Leipzig, Weber. 1868. Gr. 8, 

5 Nor. 

4. Forſchung nad) der Gewißheit in der Erkenntniß der Wirk 

Icleit von A. Spir. Leipzig, Förfler und Findel. 1869. 

8 1 Zhlr. 10 Nr. 

5. Ueber Erkeuntniß von Marimilian Droßbad. Halle, 

Pfeffer. 1869. ®r. 8, 10 Ngr. 

6. Der Satz des zureichenden Grundes von Joſeph Jätel. 
en Maruſchle und Berendt. 1868, @r.8. 1 Thlr. 

10 Ngr. 

Der Verfaſſer der Schrift: „Die Grenzen der menſch⸗ 
lichen Erlenntniß und die religiöfen Ideen‘, L. R. Lan» 
bau (Nr. 3), fucht darin bie Angriffe der Atheiften und 
Materialiften auf die religiöfen Ideen zu entfräften, wag 
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ihm auch völlig gelingt. Er faßt Hierbei vorzüglich einen 
Hauptpunft gut und richtig ind Auge, bie innere In» 
confequenz nämlih, am weldem die Methode de Ma- 
terialismus Mranft. Die Materialiften fpielen auf reli« 
gidfem Gebiete die Rolle der abfoluten Skeptiker, welche 
nichts anerfennen wollen, was ſich nicht ftreng bemweifen 
läßt; fie weigern und fträuben ſich hingegen, den wiljen 
fchaftlic begründeten Zweifeln der kritiſchen Philofophie 
an ber Selbftändigfeit des materiellen Daſeins und der 
Beſchränkung aller Erfahrungsthatfachen auf das alleinige 
Feld des äußern Sinns nur das allermindefte Gehör zu 
fhenfen. Vielmehr beruhigen fie ſich im diefem Punfte 
mit bemfelben guten Glauben des ungebildeten Berftan« 
des, welden fie an jenem mit fo tiefer Verachtung von 
fi) weiſen. Es ift aber ganz inconfequent, am einen 
Ende der gewöhnlichen menſchlichen Borurtheile den voll« 
fommenen Confervativen, Hingegen am andern den voll» 
lommenen Revolutionär zu ſpielen. Nur dann können 
in der Wiffenfchaft gefunde und confequente Rejultate 
gewonnen werden, wenn ſich die wiſſenſchaftliche Kritik, 
welche niemals und nirgends zu weit gehen kann, auf 
alle Punkte der Wiſſenſchaft ohne Ausnahme ausdehnt. 
Es gibt fein Volt der Erde, welches nicht ebenfo feſt 
an einen Zufammenhang der menſchlichen Schidjale mit 
böhern geiftigen Gewalten glaubte wie an die felbftändige 
Wirklichkeit der Körperwelt. Der eine Glaube fteht jo 
feft wie der andere. Im Beziehung auf bem einen diefer 
Punkte die Zweifel als gefährlich verbieten, in Beziehung 
auf den andern fie als zuträglih zulaflen, hat feinen 
Sinn. Wer in Beziehung auf den einen Punkt ſich con» 
fervativ verhält, hat alle Urſache, daſſelbe aud) in Bes 
ziehung auf dem andern zu thun. Go wenig er beim Gon« 
fervativismus des guten Glaubens an die Realität der 
Stoffe nöthig Hat, falſche Meinungen über diejelben an« 
zunehmen, ebenfo wenig hat er beim guten Glauben an 
die Realität der göttlichen Dinge nöthig, faljhen Dogmen 
über diefelben Gehör zu geben. Gegen die erfte Gefahr 
fügen die täglichen Fortſchritte einer fleifigen Natur- 
wiſſenſchaft, gegen die zweite bie täglichen Wortjchritte 
einer aufgeflärten Theologie. Dies ift wirklicher geſunder 
Menfchenverftand. Gegen ihm gehalten zeigt fidh der 
Menſchenverſtand der Materialiften franl, weil er bie 
Thatjachen der Erfahrung nur ſcheinbar in Ehren hält, 
in Wahrheit aber mit Füßen tritt, wie der Berfafjer 
richtig umd gut in folgenden Worten bemerkt (S. 81): 

Die Erfahrung ift es, auf die fid) die Verfechter der mo- 
dernen Weltanfhauung immer berufen. Doch wird fie ganz 
willfürlich auf das allein befchräuft, was wir mit den äußern 
Sinnen wahrzunehmen glauben, eigentlicy aber nur mit dem 
innern Sinne erfaffen, während das, was fid) in uns unmittel- 
bar fundgibt, beffen wir uns unzweifelhaft bewußt find, eigen» 
mädtig aus dem Kreife der Erfahrung ausgeſchloſſen wird. 
Der gejunde Menfchenverftand wird von ihnen angeblich fehr 
hoch gehalten, und follte e8 auch, da fie das Recht ber Bernunft 
verlürzen, und fi alfo auf ihn allein flüten können; doch 
werden deſſen Ausjagen umd Zeugniffe, fobald fie ihnen nicht 
zufagen, ohne weiteres verdächtigt und als Borurtheile und 
alſche Borftelungen behandelt. 

Es ift im dieſen Sägen und ihrer weitern Ausfüh- 
rung in obiger Schrift die ſchwache Seite des Materiar 
lismus volllommen genügend aufgewiefen. Trotzdem be⸗ 
hätt freilich der Materialiemus im religiöfen Leben ber 
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Gegenwart auch immer noch feine ftarfe Seite und rela« 
tive Berechtigung, welche der Berfaffer zwar nicht hervor 
zuheben veranlaßt war, bie aber doch bei einer gerechten 
Deurtheilung ebenfalls nicht aus dem Auge gelafjen wer- 
ben darf, Der Materialismus ftellt ein nicht gut ent 
behrliches Uebergangsſtadium von negativem Charakter dar 
zwiſchen einer vergangenen und einer bevorfichenden Periode 
religiöfen Lebens, Ueber die Nothwendigkeit einer Reinir 
gung der Hergebradjten Religionsbegriffe find ſich die 
philoſophiſch Gebildeten unſers Volls längft Mar, und 
ebenſo ſehr auch darüber, daß uns die Mittel zu ſolcher 
Reinigung in den Errungenſchaften der Kant'ſchen Philo- 
fophie bereits volftändig zu Gebote ftchen. Uber die 
lirchlichen Gemeinfchaften haben bisjegt im allgemeinen, 
einzelne rühmliche Ausnahmen abgerechnet, nur wenig 
die Fähigkeit entwidelt und die Kräfte angeftrengt, bieje 
geiftigen Errungenfchaften lebendig zu verwerthen. Hier 
mußte num die Vorſehung ſich ins Mittel legen, um das 
zu thun, was Menſchen bisher nicht vermochten, indem 
fie in einer impofanten Maffe halbgebildeter Seelen, welche 
in der Mitte ſchwebten zwiſchen Wiffen und Unwiſſenheit, 
eine gerechte, obwol höchſt unflare Indignation erweckte 
gegen unrichtige religiöfe BVorftellungen, mit benen fie 
nicht länger weder ſich ſelbſt noch ihre Kinder und Nad;- 
fommen irreführen lafjen wollten. 
Gottes Mühlen mahlen laugſam, 
Mahlen aber ſchredlich ſcharf. 

Auch A. Spir, der Verfaſſer der „Forſchung nach 
der Gewißheit in der Erkenntniß der Wirklichkeit” (Nr. 4), 
geht ernftlih und gründlich ein auf das Verhältniß von 
Glauben und Wiffen, und zwar fogleid, in ber Vorrede. 
Er beftimmt hier jedoch bafjelbe keineswegs auf befrie- 
digende Weiſe. Er formulirt fein Verfahren in Glaubens- 
angelegenheiten in folgenden beiden Sätzen, welche er bie 
Srundfäge der Freiheit und Moralität des Denkens 
nennt (S, ıv): 

Erfiens, alles, was fid unzweifelhaft als wahr ermeifl, 
ſogleich bereitwillig anzunehmen und anzuerlenuen, einerlei wo, 
mann und wie man daffelbe findet und ohne Rüchkſicht darauf, 
ob es und gefällt oder nicht. 

„Zweitens, alles, was fid) nicht unzweifelhaft als wahr aus« 
weifen und legitimiren fanı, unbedingt zu werwerfen, einerlei 
wo, wann und wie man bdafjelbe findet und ohne Rüdiht 
darauf, ob es uns gefällt oder nicht. 

Der erfte biefer Grundfäge ift ebenfo vernünftig, als 
ber zweite unvernünftig zu nennen. Der Landmann 5. ®., 
welcher fid) durd) das vielleicht Gewitter und Plagregen 
drohende Gewölt in Beziehung auf vorzunehmende Feld⸗ 
arbeiten nicht warnen läßt; der Geſchüftsmann, welcher 
die immerhin unfichern Kennzeichen, welche in dem Unter« 
händler Unredlichkeit vermuthen Lafjen, für nichts achtet; 
der Truppenführer, welcher auf vielleicht tritgende Kenn- 
zeichen eines im Gehölz verftedten Feindes gar keine Rild« 
ſicht nimmt: alle diefe werden al& leichtſinnig und uns 
vernünftig gefholten, und zwar allein darum, weil fie 
den zweiten Grundſatze in ihrer Haudlungsweiſe ftreng 
nachloumen. Denn weder ein aufziehendes Gewitter, 
nod ein im Gemüthe unwilllürlich aufjteigender Verdacht, 
noch irgendein fonderbares und unerklürliches Wegezeichen 
find Beweiſe, melde ſich unzweifelhaft als wahr aufftellen 
und legitimiven laſſen. Denn das Gewitter kann auch 
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vorüberziehen, der Verdacht kann ungegründet fein, und 
das Wegezeihen im Gehölz kann von den lächerlichften 
Urfachen herſtammen. 

Daher ift der zweite Grundfag des Berfafjers als cin 
Grundirrthum zu bezeichnen. Das richtige Verfahren in 
allen Dingen befteht vielmehr in der Anwendung der 
völlig entgegengefegten Marime, nur allein dasjenige un— 
bedingt zu verwerfen, was fid) unzmeifelhaft als faljch, 
widerſprechend und irrthiümlid) ausweiſt; dagegen alles 
das, was ſich noch nicht unzweifelhaft als wahr ausweis 
fen und legitimiren Tann, als Merkzeichen noch zu ent» 
declender neuer Wahrheiten forgfältig im Auge zu behalten. 

Die übeln Folgen des faljchen Grundſatzes zeigen ſich 
im Berlaufe der Arbeit befonders in ber plumpen Axt, 
womit hier alles Hypothetifche in der Philofophie ab» 
gelehnt und verworfen wird. Der Berfaffer benimmt ſich 
wie ein Gärtner, welder nur die völlig ausgewachſenen 
Pflanzen refpectirt, dagegen alle Blumen mit noch un« 
entwicelten Blättern, alle Bäumdjen mit noch unentfalte: 
ten Kronen ſchonungslos niedertritt, weil fie noch nicht 
ausgewachſen find. Die ringende Entwidelung unferer 
Philoſophie Hat zu gar vielem Hypothetiſchen geführt, 
was der firenge Denker fid) zwar unmöglich unmittelbar 
als feftftehende Wahrheit aneignen fann, was er gleic;- 
wol als fharffinnige und Weg weifende Muthmaßung für 
weitere Forſchung in den Geheimniffen des Yebens ebenfo 
wenig ungeftraft verwerfen und unbenugt laffen barf. 
Dergleichen Erwägungen werden hier von vornherein ab» 
geſchnitten. Mit einem refoluten „Sopfab‘ Liegen Hegel, 
Herbart, die Theiften unferer Tage und faft alles, was 
fonft Hier in den Weg fommt, bingeftredt mit faum nod) 
zudenden Gliedern. 

Diefer Uebelftand darf uns jebod die guten Geiten 
der Arbeit nicht überfehen laſſen, welche fomol in dem 
ernften Streben nad) unzmweifelhafter Gewißheit als in 
einem fhägbaren Maße von anfgewandtem Scharffinn be» 
ftehen. Man dürfte das Streben ein originelles nennen, 
wenn Originalität in Beziehung auf den Zweck, welden 
der Berfafſer verfolgt, nicht ein Tadel wäre. Gein Stres 
ben ift mehr als originell, es ift wirklich fundamental, 
Es ift das gebiegene Streben, alle Gewißheit in allen 
Dingen zu gründen auf das tieffte logiſche Grundgeſetz, 
das der Pentität; das Streben, die Identität oder Glei⸗ 
dung (A=A) als das alleinige Gefe aller Wahrheit und 
Gewißheit überhaupt nachzuweiſen. Ciner der hervor» 
ragendjten Punkte bei folder Anſicht der Dinge ift bie 
darin nothwendig hervortretende Worberung, daß das 
Grundgejeg der Logik und das der Moral nicht mehr als 
verjchiedene auseinanderfallen dürfen, fondern ganz nur 
als eins und daſſelbe feiend erfannt werden müſſen. Die» 
fes zu zeigen, ift dem Berfaffer in dem Abfchnitte über 
den Willen, ©. 241— 277, auf eine wirflid glänzende 
Beife gelungen. Auch daß er die dem fcharfen Forſcher 
bei logiſchen Unterfuchungen dieſer Art auffloßende In« 
commenfurabilität des Seins und Geſchehens (a priori 
und a posteriori), zu deren Verbergung und Bertufhung 
der Identitätsſtandpunlt leicht verführen kann, keineswegs 
verdeckt, vielmehr im egentheil in demjenigen grellen 
Lichte zeigt, weldes der Sade in Wahrheit eigen ift, 

1870, 12. 


185 


wenn man fie unerfchroden ins Auge faßt, ift eine nicht 
zu unterfchägende Tugend diefer Arbeit. Als die aus- 
geſprochenſte und reinſte Identitätslehre geht fie im all« 
gemeinen dieſelbe Bahn, welche ihr die großen Identitäts- 
philofophen Fichte, Schelling und Hegel vorangegangen 
find. Daß fie nicht an diefe anfnüpft, fondern überall 
von born anhebt, gereicht ihr nicht gerade zum Nachtheil, 
indem das Princip der Mentität hierdurch nicht ab» 
geftumpft, vielmehr in gewiffer Beziehung nur nod) ver 
ſchärſt worden ift. Daß fie dabei vermöge der geriigten 
falſchen Marime ungerecht gegen ihre Vorgänger gewor ⸗ 
ben ift, Hierin befteht die Schattenfeite der Sache. 

In der Schrift „Ueber Erlkenntniß“ (Mr. 5) fährt 
Marimilian Droßbad) fort, uns fein befanntes Syftem 
einer idealiftiichen Atomiftit mit jugendlicher Friſche und 
thatkräftigem Feuer vorzutragen: ein Syſtem, ganz bazu 
gemacht, träge Seelen aus dem geiftigen Schlafe zu weden 
und ihren Blick vom der Oberfläche der Erſcheinung in 
die Tiefe des Wefenhaften zu lenken. Unermüdet madıt 
er Propaganda für die Exrfenntniß, daß die Dinge, welche 
der Naturforfcher file wirklich wahrgenommene Eriftenzen 
hält, nur zu eriftiren fcheinen, ähnlich wie die Sonne ſich 
nur zu bewegen feheint. Iſt man aber einmal darüber 
ins Klare gelommen, daß bie Körperbinge nichts Wirk- 
liches find, fo ficht man aud), wie weit der Materialift 
fehlgeht, wenn er aus dem vermeintlichen Zufammen- 
wirken diefer unmwirklihen Dinge das wahrnehmende Ich 
hervorgehen läßt. Erft wenn wir durch mancherlei Er— 
fahrungen darauf fommen, daß das, was wir für ein 
wirkliches Ding hielten, ein Trugbild war, wird und bie 
Möglichkeit gegeben, zum Bewußtſein deffen zu gelangen, 
was benfelben vorausgeht, und was wir wirklich wahr. 
nehmen: die zu Grunde liegenden Geiftwejen, von denen 
die materiellen Erfcheinungen ausgehen. Denn alle wirt 
lichen Wefen find nad, Droßbach vorftellende Wefen. Der 
Stein, wie ber Menfch, ftellen immer vor. Der Unter 
ſchied befteht micht dem Wefen, fondern nur dem Grabe 
nad), ähnlich wie die Grade der Temperatur unter Null 
auch noch Wärme anzeigen. Nun aber liegt im Begriff 
des Geiftigen eine gewiſſe Unendlichkeit und Schranken - 
Lofigkeit enthalten. Was feine Schranken hut, lann un» 
mittelbar zu allem andern fommen, im andern fein. Die 
fchrantenlofen Wefen durchwirten ſich innerlich, indem fie 
trotz ihrer Vielheit unendlich bleiben. Da jedes Weſen 
fchranfenlos ift, jo muß ein jedes alle andern in ſich 
faffen und durddringen, mit allen in inmerlichem Zu- 
fammenhang fein. Hierin befteht die in allen Wefen ur« 
ſprünglich angelegte Liebe, der Grund ihrer Harmonie 
und Einmüthigfeit, vermöge einer allfeitigen Wechſeldurch - 
dringung, im welcher fie Raum und Zeit mit ihrer Eri- 
ftenz überragen. Denn fie find nidt in Raum und Zeit, 
fondern Raum und Zeit in ihnen. Aus diefer Urfache 
geht ihr zeitliches Schauen auch nit nur rüdwärts in 
die Vergangenheit, fondern ebenſo fehr vorwärts in bie 
Zukunft. Das Auge des Kindes im finftern Mutterleibe 
wird ſchon darauf angelegt, daß es fpäter die Wirkungen 
des Lichts aufnehmen kann. In diefem Vorausſchauen 
bilden wir unbewußt unfern Organismus und veranlafjen 
unfere Geburt. Im diefem Vorausſchauen bewirken wir 
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unbewußt die Auflöfung deffelben, den Tod, um zu weis 
tern höhern Formen der Verbindung fortjchreiten zu fün« 
nen. Wir bleiben immer die ewigen unendlichen Weſen 
und ändern nur unfern innern Zuftand, Nur wer den 
Schein, die irrige Vorftellung, bie er fid) von dem wirk— 
lichen Borgange macht, für das Wirkliche und Wahr- 
genommene felbft hält, erfchridt vor dem Tode; wer hinter 
die Couliſſen blidt und das Getriebe erkennt, welches die 
Sefpenftererfcheinung auf der Bühne bewirkt, läßt ſich nicht 
von ihr imponiren. Denn wir felbft find die Bedingun« 
en alles Entſtehens und Bergehens, und Geburt und 
od nur unfere wechſelnden Zuftände, 

Als geiftige Atomiftit (Monadologie) ift diefe Theorie 
der Herbart’chen nahe verwandt. Aber fie nimmt nicht, 
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1. Aus dem Peben des Generals der Infanterie z. D. Dr. 
Heinrid von Brandt. Aus den Tageblichern und Aufzeich- 
nungen feines verfiorbenen Vaters zufammengeftellt von 
Heinrih von Brandt. Zweiter Theil. Berlin, 
Mittler und Sohn. 1869, Gr. 8. 1 Zhlr. 

Der zweite Theil des Werks fchließt fich nicht unmit- 
telbar an ben erften*) an, da fid für bie Zeit von 
1812—28 in dem Nachlaſſe des Generals kein genügen- 
bes Material vorgefunden hat. Aus dem „Jahre 1813 
hat aufer flüchtigen Notizen dem Herausgeber nur das 
Tagebuch vorgelegen, durch welches bie Verwendung 
des aus den Trümmern der Weichfellegion gefchaffenen 
BWeichjelregiments, bei welchem der Kapitän-Adjutant-Dlajor 
von Brandt Ende Mai in Erfurt wieder eintraf, zu er» 
fehen ift. Bei Leipzig, ſchon am 16. October, fiel Brandt, 
zweimal ſchwer vermundet, in ruſſiſche Gefangenſchaft; 
nachdem er lange im Lazareth gelegen, wurde er mittels 
Zwangspaffes in feine Heimat gefhidt. Im Yahre 1815 
trat er, aufgefordert durch feinen alten Chef Chlopidi, 
in die vom Groffürften Konftantin reorganifirte polnifche 
Armee; als aber Pofen als preußifches Großherzogthum 
anerfannt wurde, bat er um feinen Abfchied, um in 
preufifche Dienfte zurüdzutreten, was der Großfürſt erft 
im folgenden Jahre genehmigte. Er wurde hierauf mies 
der in ber preußiſchen Armee als Hauptmann angeftellt 
und ftand bis 1828 im Heinen fchlefiihen und polniſchen 
Garniſonen, außer dem praftifchen Dienft mit kriegs- 
wiffenfchaftlichen Stubien und Arbeiten befchäftigt, bis er 
auf Verwendung bes Generals von Balentini, der ihn in 
Slogan als Lehrer an der Diviſionsſchule kennen gelernt, 
zum Gabettencorps nad) Berlin commanbirt wurde, Bon 
diefer Zeit an hat er wieder die Aufzeichnungen feiner 
Erlebniffe und Beobadtungen begonnen. Wir fonnten 
die Lücke verfchmerzen, weil wir von da an einen wid- 
tigen Beitrag für die Zeitgefchichte bis in die Gegenwart 
hinein zu erwarten hatten. Leider hat es fid) aber der 
Sohn verfagen zu müſſen geglaubt, die Veröffentlichung 
weiter als bis zum Jahre 1833 auszubehnen. Er jagt 
im Vorwort zum zweiten Theile: „Mit jedem Schritte 


*) Bal, bie Befprehung beffelben in Ar. 15 b, DL. f. 1869, D. Reb, 
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wie Herbart thut, ein blos mechanifches Verhältniß zwi 
fchen den geiftigen Einheiten oder Monaden an, ſondern 
gibt dem organischen Begriffe einer wechfelwirkenden Durd)- 
dringung der Wefen von innen als Urſache ihres zwed— 
mäßigen Zufammenwirkens das eutſchiedene Uebergewict 
über den mechanischen Begriff äußerer Störungen und inner- 
licher Widerftrebungen oder Selbfterhaltungen. Um dieſes 
dem Herbart’fchen Gedanlengange entgegengefegten Ber- 
fahreng willen darf die Droßbach'ſche Theorie ebenfo fehr 
für einen lebendigen und eigenthümlich geftalteten Zweig 
der aus der Fichte'ſchen Wiſſenſchaftslehre entfprungenen 
Ibentitätsphilofophie angefehen werden, 
Karl Sortlagr. 
(Der Beſchluß folgt in der nächſten Nummer.) 
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vorwärts mehren ſich die zunehmenden Rüchkſichten, und 
ic; glaube im Sinne des Dahingefchiebenen zu handeln, 
wenn ich über feinem Grabe keine Streitigkeiten herauf 
beſchwöre.“ Ob der Berewigte bei feiner Freimüthigkeit 
diefe Zurüdhaltung gewünſcht hat, mag bahingeftellt 
bleiben, jedenfalls hat er, wie aus den angeführten Wor- 
ten bes Herausgebers hervorgeht, dieſen Wunſch nicht 
ausgefprodgen, und nadı Aeußerungen, die er gegen uns 
gethan, möchten wir überhaupt an bemfelben zweifeln. 
Indeſſen begreifen wir, daß der Sohn in feiner Stellung 
Rüdfihten zu nehmen hat, wenn wir auch beflagen, daß 
und dadurch fo viel verloren geht. Der zweite Teil 
enthält alfo nur: Leben im Berlin, Aufftand in Polen, 
Sendung nad) Frankreich. 1828—33. Er bietet bes 
Intereffanten aber fehr viel; hoffen wir, daß nichts ab» 
geſchwächt oder unterbrüdt worden ift: hier und da möd. 
ten wir es glauben. Ueber den damaligen Zuftand bes 
Gabettencorps und der Allgemeinen Kriegsſchule, an welcher 
Brandt aud) bald mit Vorträgen betraut wurde, über die 
ausgezeichneten Männer, mit denen er in Berührung lam, 
über andere Perfönlichkeiten und die allgemeinen Ber 
hältniffe jener Zeit in Berlin lefen wir eine Fülle von 
charalteriſtiſchen Schilderungen und Bemerkungen, deren 
Richtigkeit wir bezeugen können, da wir jene Zeit cben- 
falls erlebt und faft alle Perfonen, welche genannt wer 
den, gefannt, aud) fpäter im bdenfelben Functionen wie 
früher der General Brandt gewirkt haben. Die fcharfen 
Bemerkungen über den Bildungsgrad der Offizierafpiranten 
haben noch heute ihre Berechtigung; im Cadettencorps ift 
es zwar beffer geworben, aber „ber Uebelftand, welcher 
faft allen Inftituten anflebt, die in einer gewiſſen Zeit 
eine gewiffe Anzahl von jungen Penten für eim beftimm- 
te8 Fach vorbereiten folen, daß nämlich vieles nur ein 
äußerlich Angelerntes ift und eine gehörige Durdbildung 
fehlt“, ift noch immer mit gehoben. Auch was über die 
Allgemeine Kriegsfchule, die jegige Kriegsakademie, bie 
höchſte Militärbildungsanftalt, gefagt ift, trifft zum größ— 
ten Theile noch Heute zu: die Sriegsfchulen der Armee 
aber, die Schöpfung des Generals von Peuder, bisjept 
fehs an ber Zahl, Haben einen rühmlihen Auffhwung 
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genommen und ihre Peiftungen glänzend in ben letten 
Kriegen bewährt. Im Yahre 1830 wurde Brandt ale 
Major in den Generalftab verfegt. Gr ſchildert die da- 
malige Organifation defielben, feine Arbeiten, befonders 
die fogenannten Generalftabsreifen, fehr genau, letztere mit 
fcharfer Kritik, welche noch immer Geltung hat. Zur 
Charafteriftit der Berfönlichkeiten, die uns Brandt vor« 
führt — und es fehlt faft fein Name von Bedeutung 
darunter — werben viele bezeichnende Züge, Yeußerun« 
gen, felbft Anekdoten mitgeiheilt, welche der Aufbewahrung 
wohl werth find. Solche lefen wir von Gneifenau, Rühle 
von Pilienftern, Claufewig, Radowitz, Balentini, Müffling, 
Witzleben, Williſen, Grolman und vielen andern fo le 
bendig erzählt, daß wir die Perſonen vor und zu fehen 
und fie zu hören glauben. 

Mit den Ereigniffen, welche das Yahr 1830 in 
Franfreid; und Belgien, theilweife aud in Deutfchland, 
endlich in Polen brachte, nimmt das Tagebud, ein all- 
gemeineres und höheres Intereſſe in Anſpruch. Ueber 
die Eindritde in Berlin heift es: 


Der Ausbruch der Unruhen in Paris war das erfle Zeichen 
einer neuen Geflaltung der Dinge und ſchlug wie eim zündender 
Blit im die Mafle. Der Enthuflasmus für die Bewegung in 
Frantreich grenzte in mancher Beziehung an das Außerordent- 
lide. Daß hierzu die Neugier nach politiichen Meuigteiten viel 
beigetragen, verfieht ſich vom jelbft, aber viel war durch bie 
Zuflände, wie fie einmal waren, vorbereitet. Der Herd aller 
Neuigkeiten war das Gafino, in dem die meiflen Zeitungen ge 
haften wurben und alle Diplomaten und Leute von Stande 
verfehrten. Hier erregten einzelne Blätter mitunter den größten 
Unmillen. Bei Stehelg dagegen fammelte ſich die Literatur 
und alles, was dem Fortihritt wollte, Uebrigens waren viele 
Leute der höhern Stände einer conftitutionellen Regierung 
durchaus nicht abgemeigt. Die hervorragendſte Partei aber um« 
ter den Demokraten, wie man fie damals nannte (Demagogen ?), 
bildete der Beamtenftand. Er war den Grundfägen der Revo⸗ 
Intion durchaus nicht fremb und hat es fpäter bemiefen, daß 
fie ihm mehr wie willlommen war. 


Der polnifhe Aufitand brachte für den Major von 
Brandt eine meue und angeftrengte Thätigleit. Da er 
die Berhältnifje in Polen geman kannte, fo mußte er aus 
den polniſchen Zeitungen, Ertrablättern und Plafaten für 
den Generaladjutanten des Könige, von Wipleben, das 
Wichtige überfegen und ercerpiren, was ihn, den ganzen 
Binter hindurch befchäftigte. 

Im Palais. des ruffiihen Gefandten Alopens fammelten 
fi allabendlid, die Anhänger der ruffifhen Regierung, deren 
es micht wenige gab. — Die kurheſſiſche Berfafjungsfrage, die 
zunädft doch von großer Wichtigkeit war, trat gänzlic in bem 
Hintergrund, und die Nachricht, daß der Bundestag dem Herzog 
von Braunfhmweig an die Stelle bes verjagten Gerzogs Karl 
als Mitregenten anerlanıt, warb von einigen Hyperlegitimiſten 
als Theilnahme dejfelben an der Revolution bezeichnet. 


Der General irrt aber, wenn er fagt, daß Herzog 
Wilhelm bei den Garbedragonern geftanden; er ftand 
dielmehr im zweiten Garbe-Ulanenregiment, wo er feinem 
Escadronchef dur; völlige Unachtſamleit vor der front 
viel Aergerniß gegeben hat. Daß er zu ben diis mino- 
rum gentium gerechnet wurde, ift dagegen richtig. An— 
fihten, welche fpäter bei einem Gefpräd des Berfaflers 
mit dem Feldmarſchall Diebitjcd geäußert werden, find 
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entfhieden Brandt's eigene, obgleich, e8 aus dem Text 
nicht recht Mar hervorgeht: 

Möchten nur die Flrften die Tramontane verlieren, möd- 
ten fie es nicht an fi kommen laffen, vernünftige Reformen 
aufzuſchieben. Zu dergleichen hinterher gezwungen zu werden, 
wie in Heffen, Sachſen und Braunſchweig, ift immer einer 
Capitulation mit dem Bolle gleichzuachten und führt mehr 
oder weniger eine Erniebrigung ber Fürſtengewalt im Gefolge. 
Hinterher gerathen beide Theile auf Ertravagangen und Ueber» 
ſchreitungen, wenn ein Rüdidylag erfolgt. 

Als die vier öſtlichen Armeecorps unter Feldmarſchall 
Gneiſenau an der Grenze aufgeftellt wurden, veranlafte 
biefer, daß Brandt zu feinem Generalftabe fam, deſſen 
Chef der General von Claufewig war, und fendete ihn 
auch gleich aus Pofen in das ruſſiſche Hauptquartier mit 
einem Briefe an den Feldmarſchall Diebitih. Die Er- 
lebniffe auf diefer Reife, die Perfönlichkeiten, das Lager- 
leben und die ruffifhen Truppen find vortrefflich ge- 
ſchildert, es fehlt dabei aud nicht an pifanten Zügen. 
Ebenfo zeugen die folgenden Blätter, welche die im 
preußifchen Hauptquartier verlebte Zeit barftellen, von 
ſcharſer Beobachtungẽgabe und früh entwidelter Menfchen- 
fenntniß. Oneifenau namentlich; tritt uns in feinem 
ganzen Wefen, man möchte fagen, menfchlic näher; wir 
lefen auch viele, bisher mod; wenig oder gar nicht ber 
fannte Einzelheiten von ihm: 

Wenn e8 wahr if, was griechische Bhilofophen behaupten, 
daß fi die Seele den Körper baue, jo hatte der Feldmarjchall 
eine edle Seele, denn er war ein fiattlicher Herr, eine wahr- 
haft männlihe Gefalt von imponirendem Aeußern und einem 
Iebhaften ſchönen Auge. Unter den Marſchällen, die ich im 
meinem eben geſehen, überragte er binfichtlid der äußern Er- 
fheinung alle, Es ift wahrſcheinlich, daß mander von dieſen 
in einzelnen Disciplinen mehr zu feiften im Stande gerefen 
wäre ala der Feldmarſchall, aber im feiner Zotalität auf- 
übertrifft er fie alle an Seelenadel und Größe des 

eifte®, 


Ueber Claufewig äußert fi) das Tagebuch ziemlich 
zurüdhaltend, Brandt hat ſich wol wenig zu dem ſchwei— 
enden Manne hingezogen gefühlt. „Der Beifegung bes 
Feldmarfchalls wohnte der General von Claufewig, was 
wir alle im höchſten Grade bebauerten, nit bei — er 
war in einer Soiree der Frau don Roeder.” Allerdings 
unbegreiflih! Nach dem UWebertritte der Polen auf preu« 
ifches Gebiet hatte Brandt großentheils die Berhand« 
lungen mit ihmen, behufs ihres Abmarfches nad Frank- 
reich oder ihrer Rucklehr in die Heimat, zu leiten; eine 
traurige Zeit für ihm, die ihm viele Unannehmlichkeiten, 
Berleumdbungen und Ungriffe von feiten der revolutionären 
Parteipreffe brachte. Was er zur Charalteriſtil des 
Treibens jener Partei und der „Infamien“, welche fie 
an polnifchen Offizieren felbft begangen hat, erzählt, wirft 
ein trauriges Licht auf Zuftände, die fi in fpätern pol« 
nifchen Revolutionen wiederholen follten. Um fo wohl« 
thuender iſt es, was wir von der edeln menſchenfreund⸗ 
lichen Geſinnung des Königs gegen die Polen, die bei ihm 
Schutz geſucht haben, leſen. Brandt hatte nach ſeiner 
Rüdlehr noch viel mit der Sache zu thun, er mußte 
mehrere Zeitungsartilel u. ſ. w. als Erwiderungen auf 
die maßloſen Angriffe ſchreiben, welchen Preußen damals 
ausgeſetzt war. „Die Sachen ſind jetzt vergeſſen, aber 
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das wird ewig wahr bleiben, daß ſich bie Polen für bie 
Gaftfreundfchaft und Nüdfiht, mit der die preufifche 
Regierung fie aufgenommen, höchſt undanfbar bewiefen 
haben.” Die vielen Thatſachen, die er dafür gibt, wer- 
den ſich nicht widerlegen laffen. 

Im Auguft 1833 erhielt Brandt eine Sendung nad) 
Franfreih, um den Zuftand der franzöfifchen Armee, über 
den bie wiberfprechendften Nachrichten eingegangen waren, 
fennen zu lernen und darüber zu berichten. Die Ergebniffe 
feiner eingehenden Beobachtungen werden militärifche Leſer 
zu Vergleichen mit der jegigen Berfaffung der franzöfifchen 
Armee veranlafien; außerden find auch hier viele Perſo— 
nalien von den höhern Truppenführern hinzugefügt, welche 
Major Brandt dort kennen gelernt hat. Die politifche 
Stimmung in den vier Lagern, welche er befuchte, bildete 
eine förmliche Grabation: das von Compiegne war burd) 
und durch orleaniftifch, in St.-Omer ofjenbarten ſich hier 
und dort Sympathien fir die geftürgte ältere Linie ber 
Bourbons, ftärker traten fie in Rocroi hervor, und in 
Wattignees wurden fie mit einer Art DOftentation zur 
Schau getragen. Pranzöfifche Generale erfundigten jid) 
nad) dem Geifte, der im der prenfifchen Armee herrſche, 
ob fie viele Republilaner habe, und auf bie Antwort, 
daß von dergleichen feine Rede, die Armee vielmehr dem 
Könige felfenfeft trem fei, priefen fie dieſelbe glücklich. 
„Bei uns”, fagte der einflufreiche Corpsintendant Dubois, 
„ſind alle Lmteroffiziere Republifaner , die Soldaten 
Proletarier.“ Der Marſchall Soult fragte, warum fid 
ber Kriegsminifter von Hale zurüdziehen wolle; Brandt 
antwortete, daß er feine Geſundheit durch angeftrengte 
Arbeiten ruimirt habe, worauf Soult entgegnete: „Und 
Sie haben noch feine Kammern, noch feine Deputirten, welche 
ſich amufiren, die Minifter mit Nadelftihen zu töbten. 
Aber Sie werden diefelben fpäter aud; haben, und dann 
wird man jehen, was es heit, wenn alle Welt ſich 
einfallen läßt, Angelegenheiten zu birigiren, von denen 
fie nichts verſteht!“ Wie oft ift in fpätern Yahren 
dem General von Brandt dies Wort des Marſchalls 
eingefallen! 

Mit der Rückehr aus Frankreich bricht das Bud), 
ohne Schluß, kurz ab. Wir können unfer Bebauern, 
daß die Aufzeichnungen wicht bis auf die meuefte Zeit 
veröffentlicht worden find, nur wiederholen und wünſchen, 
da die Rüdfichten, welche dies verhindert haben, bald 
ſchwinden mögen. 


2. Erinnerungen eines ehemaligen Brigautendjefs, Bon Lud— 
wig Richard Zimmermann. Zwei Theile, Berlin, 
Hausfreund»-Erpebition. 1869, 8, 2 Thfr, 10 Ngr. 


Schon bei ihrem erften Erfcheinen in der auf dem 
Titel genannten Zeitfhrift haben wir diefe „Erinnerungen“ 
mit Intereffe gelefen. Der Berfafler, ein junger Offizier, 
welcher den Srieg von 1859 als öſterreichiſcher Lieutenant 
mitgemacht hatte, ftellte ſich 1861 in Rom zur Verfiigung 
des vertriebenen Königs von Neapel, wie er felbft fagt, 
ohne Klare, politifche Ueberzeugung, den Kampf zunächſt 
nur um des Kampfes willen juchend, ohne von Begei— 
fterung fir das Princip der Pegitimität an und für ſich 
etwas zu verfpüren. Jetzt verurtheilt er von politifchen 
Standpunfte feine damalige Partei, doch fchämt er fi 
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ihrer nicht, fondern „denkt mit ruhigem Vewußtfein an 
einen Kampf zurüd, der, wenn auch von vornherein 
verfehlt und unglüdlid), fo viele leuchtende Beifpiele von 
Treue, Muth und Opferfreubigfeit zu Tage förderte.“ 
Er fpricht damit begreiflicherweife nur von der bourbo— 
nifchen Actionspartei, den Briganten des Jahres 1861 
und 1862, nicht aber von der bourbonifchen Camarilla 
zu Rom, beren erbärmlicdhes Treiben er mit Verachtung 
ſchildert. Die Entftehung und das Wefen des „Brigan- 
taggio”, welcher nur durch die furdtbaren Mafregeln 
der Piemontefen zur Unterdrüdung beffelben und der fid 
mehrenden örtlichen Erhebungen, die Maflenfilfilladen und 
Brandfcenen, fowie durch die Pflege des ſcheußlichſten 
Denunciationsfyftems fo große Dimenfionen annahm, wird 
jehr treffend dargeftellt. Wir Iefen die Namen der vor- 
züglichiten Bandenführer, unter denen diejenigen bezeichnet 
find, weldye im Laufe der Zeit mehr oder minder zu 
wirflihen Räubern wurden, nachdem urfprünglid fait 
alle nur die Befämpfung der neuen Herrſchaft und die 
Herflellung der alten zum Zwede gehabt. Das wirkliche 
Näuberweien hat in Neapel den hödjften Grab erreicht, 
nachdem der Parteifrieg längft beendet war. Nach diefer 
Einleitung erzäßlt der Berfaffer feine eigenen Erlebniſſe 
in frischer anziehender Form, oft mit poetifhem Schwunge, 
oft aud mit bitterm Humor und ſcharfem Urtheil über 
alles, was ihm verwerflid; oder verächtlich fchien. Nur 
in dem Sapitel Liebe, wie er felbft jagt, hat er zumeilen 
von einer poetifchen Licenz Gebraud; gemacht; für mande 
Lejer mögen diefe Intermezzi ihren Reiz haben, wir hät 
ten fie dem Verfaſſer gern erlaffen. 

In Rom erhielt er von leitenden Perfönlichkeiten aus 
der Umgebung bes Königs Franz die MWeifung und bie 
Mittel, fi) zu der Truppe des Chiavone zu begeben, 
weldye in den Bergen von Gora ftand. Mit einem Paß 
und der äußern Ausftattung als deutſcher Künſtler reifte 
er dahin ab, traf unterwegs bald mit Briganten zufam- 
men und gelangte glüdlid, zu der Bande, deren Chef 
wie faft immer abweſend war, weil er ihre Entbehrungen 
und Gefahren nicht theilen mochte und fic Lieber in dem 
Bauerhöfhen Caſa Coccoli, feinem Erholungsquartier, 
bei der Hausbefigerin, feiner Geliebten, Nathgeberin und 
Verderberin, aufhielt. Seine Bande, 240 Dann ftarf, 
hatte ihr Yager auf dem Monte Farone, 5000 Fuß hoch, 
umgeben von ciner riefenhaften, felsftarrenden Natur. 
Zimmermann war zum Sapitän ernannt worden, und 
Chiavone fegte ihn zum Untercommandanten feiner Truppe 
ein, bie num vor allem erft organifirt werben mußte. 
Bon ber Berfon und dem Leben Chiavone’s, mit welchem 
ber Verfaſſer bald in die fchlimmften Conflicte gerieth, 
erhalten wir ein deutliches, wern auch nicht anziehenbes 
Bild. Er war 17 Yahre Soldat (zulegt Sergeant) und 
dann Forftwart in Cora gewefen, in welchem Dienfte er 
ſich die genauefte Ortöfenntniß und ausgebreitete Belannt- 
ſchaften unter der Bevölferung ber Gegend verfchafft hatte; 
beim Einmarſch der Piemontefen 1860 war er als Fihrer 
und Kundfchafter der löniglichen Truppen thätig gewefen 
und endlid), um dem Erſchießen zu entgehen, zu ber 
Truppe des Majors Grafen Chriften geflohen, dem er 
durch feine Gewandtheit und Ortékenniniß gute Dienfte 
geleiftet hatte. Er war dafür zum Kapitän der Armee 
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ernannt und mit einem Orden becorirt worden unb nad) 
dem Abgange Chriſten's an die Epige der Truppe ge 
treten, wo er fid; aber bald ganz unentjchloffen, träge 
und feig gezeigt. Aus eigener Machtvollkommenheit nannte 
er fi) mun Obergeneral der löniglichen Truppen im 
Königreic, Beider Sicilien, wenn er auch nur 200 Mann 
befehligte und diefe im Unthätigkeit hielt, ohne fich zu 
irgenbeiner ernften Unternehmung bewegen zu laffen. 
Er Hatte fid) mit etwa 20 Guiden als einer Art Leib« 
wache umgeben, zum großen Theil feigen Schurken, mit 
denen er in Caſa Eoccoli fpielte und zechte und durd) welche 
er feine Gewaltthaten ausführen ließ. Bon biefen lefen wir 
mehr als eine. Ins Feuer, wenn es zum Gefecht lam, 
ging er nie. 

Der Berfaffer erzühlt fein Leben unter den „Bogel- 
freien“, die ihm bald ihr Vertrauen ſchenkten. Ale 
Bogelfreie, nicht als ehrliche Gegner wurden die Bri« 
ganten von den Piemontefen behandelt und alle Gefan- 
genen erſchoſſen. Man feste fie rittlings auf hölzerne 
Stühle, die Erecutionsmannfchaft ftellte fi hinter ihmen 
auf und erſchoß fie von rildwärts, damit fie ſchimpflich 
fterben follten. So wurde auch Graf Kaldreuth, ge- 
weſener öfterreichif—her Nittmeifter, ein geborener Preuße, 
defien Manen der Berfafler fein Bud; gewidmet Hat, fo 
der fpanifche General Borges mit 22 ſpaniſchen Offizieren, 
welche herübergelommen waren, um für ben Better ihrer 
Königin zu kämpfen, erſchoſſen. Das Schredensfyftem, 
das die Piemontefen im Neapel übten, iſt feinerzeit 
befannt genug geworden; von Gialdini fagte hier das 
Boll: „Der Mund, ber diefen Namen ausfpricht, blutet!“ 
Noch 1862 lieh ein Oberft Fantoni im feinem verhält 
nigmäßig Meinen Bezirte innerhalb weniger Monate 
900 Menſchen, morunter mehrere Weiber und Kinder, 
als Briganten und Brigantenhelfer füſiliren. Die Bri- 
ganten, mie fie eine Hymue gebichtet, Hatten auch ein 
Todeslieb, das der Verfaffer im freier Ueberſetzung mit« 
theilt: die wilden Worte, die ftilrmifche Weife machten 
ftets einen unbefchreiblichen Eindrud. 

Zimmermann fuchte vergebens, Chiavone zu Unternehs 
mungen, wenigftens zu einem Handſtreich zu bewegen, ber 
Chef erwartete immer Berflärfungen, zulegt gar Bergfanonen, 
die natürlich ausblieben. Er geftattete auch feinem Unter« 
eommanbanten höcjftens zu recognosciren und zu requiriren. 
Die Piemontefen ihrerfeits rüdten öfter gegen die Berge, 
tonnten die Aufgänge aber nidht gewinnen. Chiavone fandte 
endlich Zimmermann mit einem Briefe „an unfern Herrn‘ 
nad; Rom. Hier gab es ſcharf ausgeprägt als Parteien 
nebeneinander: die päpftliche, die piemontefifche (föniglid;- 
itafienifche), die mazziniftische (republifanifch = italienische), 
die franzöfifche, die der Verfaſſer das unnatürliche Kind 
Napoleonifcher Umtriebe nennt, und als Gaft die bour- 
boniſche. Auf das jchärffte geifelt er die neapolitanifchen 
Emigranten, die von ber löniglichen Sache lebten, nicht 
ihr dienten. „Mit dem Gelde, welches dieſe Gauner ver« 
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fchlangen, hätte man eine Heine Armee ansrüften Fönnen, 
Die Partei umfaßte mehrere Sectionen, unter denen bie 
«der Action» die tüchtigfte und wichtigfte war, und biel« 
fach verfolgt von Franzofen und Piemontefen bei äußerft 
geringen Hilfsmitteln eine Thätigkeit entwidelte, die eines 
befjern Zweds würdig gewefen wäre.‘ 

Zimmermann mußte faft drei Wochen in Rom bleiben, 
un Leute, Waffen und Munition zu fammeln; er brad; dann 
mit feinem Transport auf und traf unterwegs mit dem zum 
Oberſten ernannten Riviere, der fein Fünftiger Chef fein 
follte, zufammen, dem Urtypus eines franzöfifchen Offiziers, 
welcher in drei Welttheilen ein bewegtes abentenerliches 
Leben geführt hatte. Später wurbe er des Verraths an 
der jeßt ergriffenen Sache beſchuldigt, und verlief dieſelbe, 
ohne daß feine Schuld erwiefen worden if, Der Trane- 
port ldam glüclich in die Berge, wo die Truppe Chiavone’s, 
zu welcher 25 trefflich bewaffnete vertwegene Gefellen un- 
ter dem Bandenführer Conti geftoßen waren, eine neue 
Drganifation erhielt. Die einbrechenden Herbfiftiirme und 
Mangel an Lebensmitteln veranlaßten endlich Zimmer- 
mann, fie hinab nad) der Caſa Coccoli zu führen, wo 
Chiavone mit feinen Guiden gemüthlich lebte. Es fam 
zu heftigen Scenen, und Zimmermann mußte fürchten, 
bei pafjender Gelegenheit auf ben „gran posto* geftellt 
zu werben, wie Chiavone das Erfdießen nannte. Doch 
heuchelte Chiavone vorderhand verföhnliche Gefinnungen ; 
bie Truppe wurde, ftatt loszufchlagen oder aus ihrer 
verzweifelten Lage in das waldreiche Innere der Abruzzen 
geführt zu werden, in Quartiere gelegt, wo fie die Franzofen 
im Rüden hatte. Zimmermann unternahm noch einiges 
mit Glück auf eigene Hand, doch fehrte er, ba fein Ber- 
hältniß zu Chiavone immer fchlechter wurde, nad Rom 
zurüd, wo er im ehrendfter Weife empfangen wurde und 
den Winter zur Errichtung eines Freicorps benußte, das 
er befehligen follte. Seine Berichte über Chiavone hatten 
feine andere Antwort befommen, als daß man den Dann 
feiner Popularität wegen nicht entbehren könne. Mit 
200 Freiwilligen glaubte Zimmermann feinen zweiten 
Feldzug beginnen zu lönnen; die Truppe, bie fih an ber 
Grenze gefammelt hatte, erhielt aber höchſten Befehl, feine 
Ankunft nicht abzuwarten, fie wurde überfallen, und ihr 
Führer fand bei feiner Anfunft nur nod; 25 Mann vor. 
Wie er ſich dennoch im Felde gehalten und verftärft, mie 
er unter bie Befehle des Generals Triftany getreten (des 
Spaniers, deſſen Name jet wieder als Karliftenführer 
genannt wird), welchen Berrath Chiavone don meuem 
verübt, wie diefer endlich durch ein Kriegsgericht von 
Brigantenoffizieren zum Tode verurteilt wurde und als 
Feigling ftarb, und wie Zimmermann bald nachher die 
verlorene Sache, für die er gelämpft, aufgab, ift intereffant 
zu Iefen. Das Buch fchlieht damit; es iſt jedenfalls ein 
guter Beitrag zur Geſchichte des Brigantaggio. 


Karl Guflan von Serned. 
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Der Abgeordnete Braum und die Autorenrchte, 

Am 21. Februar fand im der fiebenten Situng des Nord⸗ 
beutichen Reichstags die erfie Berathung bes Geſetzentwurfe, 
betreffend das Urheberrecht an Scriftwerken, Abbildungen, 
mufilalifchen Compofitionen, dramatiihen Werken und Werfen 
der bildenden Kunft flatt. Der Abgeordnete Braun war nadı 
dem Kommiffarius des Bundesrathes, Dr. Dambach, ber erfte 
Reduer, der fid Über den Entwurf ausſprach. Dan kennt die 
geiſtvoll plänkelnde, wigfhimmernde Art und Weife des mich 
badener Abgeordneten, welche keineswegs eine prägnante und 
fahgemäße Behandlung der vorliegenden pe ie ausſchließt. 
Diesmal indeß hatte das Streben, eine durch allerlei Aneldoten 
illuſtrirte Literaturleuntniß zur Schau zu tragen, bie mislidhe 
Folge, daß feine Imtentionen vielfadh misverfianden wurden, 
und daß zum Theil jener „Schrei der —— gegen ihn 
ausbrach, der in Deutſchland bei ähnlichen Beranlaffungen fel- 
ten auf fid) warten läßt. Braun citirte fogar die Autoren des 
claſſiſchen Alterthums, die fir ihre Schriften fein Honorar bes 
zogen hatten, und dergleichen Beiipiele mußten böjes Blut 
madjen in Deutſchland, wo fo mandje Autoren nur im diefer Hin- 
ſicht auf den Ruf der Claffieität Anfprud machen fönnen, und 
wo man in ber That für Erhöhung und nicht für Ermäßigung 
des Honorars plaidiren ſollte. Wir theilen dem Kern der 
Braun'ihen Rede bier mit: 

„Daß die geiftige Arbeit nicht ** bleibt, weun man 
fein Autorrecht und fein Honorar ſtatuirt, beweiſt die Geſchichte: 
Homer hat für feine Gefänge, Sokrates für feine Konverfationen 
und Plato für feine —— irgendwelches Honorar belommen, 
ſondern fie haben ihre Geiſtesarbeiten verrichtet, weil fie der 
Geift trieb, und ich halte unſer Jahrhundert micht für jo tief 
heruntergefommen, daß nicht auch heute noch bergleihen Fälle 
vorfommen werden. Ariftoteles, wird man fagen, hatte feinen 
Alerander, Horaz feinen Mäcen, und in fpätern Zeiten hatten 
die Schriftfteler ihre Medici und Ludwig XIV., die ihre geifti» 
gen Arbeiten, wenn fie ihnen gefielen, genügend zu belohnen 
wußten, Beute bedarf e8 größerer Anregung zur geifiigen Thä- 
tigkeit. Man bat ficdh jetst zwiſchen zwei Syſtemen, dem bes 

onopofs und dem der Nationalbelohnung, zu entſcheiden. Das 
letztere würde im der Gegenwart ſchwerlich ausreichen, weil 
unjere Zeit zu jehr von Parteiinterefjen zerriffen iſt. Ich be» 
fämpfe deshalb das Autorrecht nicht principiell, gebe vielmehr 
zu, dag wir es bis zu einem gewiſſen Grade nicht entbehren 
können, In einem neuen Gefege mur das beflehende Recht zu 
codificiren und Eontroverfen zu entſcheiden, Kalte ich nicht für 
richtig. Der Entwurf beruht auf Geſetzen, die, auf den An« 
trag der Imtereffenten ausgearbeitet, ſich nicht bewährt umd ber 
geifligen Production nicht den Aufihwung gegeben haben, den 
man erwarten durfte. Wir haben ihn deshalb genan durch⸗ 
zuberathen; daß bie Iutereffenten bei diefem Entwurfe gefragt 
find, dagegen habe id) nichts; aber aud die Maffe der Nation, 
der Conſumenten hätte gefragt werben müffen. Die Imterej- 
fenten find nur mit ihrem Geldbeutel bei der Sache intereſſirt; 
ob diefer aber der spiritus familiaris ift, der bie beften Rate 
fehläge ertheilt, iſt Schr zu bezweifeln. Entſcheiden wir uns filr 
das Syftem des Schutzes, fo meine id) doc immer, daf der 
Entwurf denfelben auf zu lange und auf eine unzuläffige un« 
gleiche Zeit ausdehnt, nämlich auf die Lebenszeit des Autors 
und auf 30 Jahre nad) feinem Tode. Denjenigen Autoren 
alfo, die früh flerben, wird ihr Autorrecht abgefürzt gegenüber 
denen, die lange leben, Die Zeit muß deshalb gleidy und auf 
15 oder 20 Jahre, wie in England, normirt werden. Das 
Autor» und Berlagsreht beſteht leineswegs feit Erſchaffung ber 
Welt; es flammt nicht einmal aus bem Mittelalter, ſondern 
aus der Blütezeit des territorialen Kirchenſhums, bas für ſich 
alle möglichen Vorrechte in Anſpruch nahm und diefelben in 
Heinen Dofen an feine Günftlinge in Form von Privilegien 
vertheilte und zwar als privilegia singulorum. Gemeinfame 
Geſehzgebung beftand damals noch nicht; wollen wir fie ſchaffen, 
fo müffen wir auch gleichzeitig die Jurisdiction in einem Rechts⸗ 


körper verförpern, wenn bie Rechtſprechung nicht mad; allen 
Seiten hin anseinandergehen fol. Auch außerhalb des Bun- 
bes, in Süddeutſchland, in Deflerreich, in andern europäiſchen 
Ländern und anfereuropäifchen Welttheilen gibt es Dentice. 
Wollen wir deshalb eine Grundlage für unfer Antorrecht ſchaf⸗ 
fen, fo muß fie fo fein, daß fie auf dem Wege internationaler 
Berträge ausgedehnt werden kann, foweit die deutſche Zunge 
reicht. * Borlage wird die deutſchen Autoren ſchwerlich 
gegen die Piraterei im Auslande ſchlützen und von der Bolle— 
bertretung jenfeit bed Dreans ſchwerlich acceptirt werben. Das 
Autorredht if ein Monopol, das das Product vertheiert und 
zwar um fo mehr, je länger die Dauer des Autorrechts aus 
gebehnt wird. Da wir es für die Gegenmart nicht ganz ent- 
bebren lönnen, fo milffen wir feine Nachtheile möglichft zu be 
feitigen ſuchen und ihm eine möglichft kurze Dauer geben. 
Dann werden die Schriftfteller beſſer fahren als bei einer 
langen Dauer des Autorredits. Im Frankreich und England 
ſprießen die nenen Auflagen in ebenjo viel Moden Hervor als 
bei uns in Jahren; bie dritte 5 iſt dort ſchon fo billig, 
daß felbft Unbemittelte fih das Werk Tanfen fünnen; bis das 
bei uns bei Schiller und Goethe möglich war, haben wir ein 
halbes Jahrhundert warten müſſen. Das fommt einfach daher, 
daß durch eine Unzahl von Sortimentsbuchhandlungen die Bü- 
her gegen einen Aufſchlag, der in folder Höhe nur noch beim 
Bein- und Cigarrenhanbel vorfommit, bei uns vertrieben werden, 
während in England durch die öffentlichen Berfteigerumgen das 
Werk im kurzer Zeit in Umlauf gebradjt wird. Das Monopol 
des Autorredhts führt Überdies zu einer übermäßigen Steigerung 
der Production und zu einer auffallenden Berminderung ber 
Confumtion, d. 5. des Bucherlaufs. Die befifituirten —* 
ſchen geniren ſich nicht, weil die Blicher zu theuer find, fie in 
Ihmuzigen und mwiderwärtigen Eremplaren, wie fie in England 
fein Kutſcher und in Frankreich keine Köchin im die Hand nimmt, 
aus dem Leihbibliothelen zu beziehen. (Heiterkeit) Ja ich kenne 
den Fall, daß eim fübdeuticher Fürft das Bud) eines im feiner 
Nefidenz wohnenden Scriftfielers zu leſen wünſchte. Der 
Hofmarjhall befam dem Befehl, das Buch zu beforgen. Anftatt 
es zu kauſen, ging biefer zu dem Schriftfteller und Tief fich ein 
Eremplar für Se. Majeftlät ſchenlen. Ich finde unfern Buchhan- 
bel nicht im geringfien bewundernswerth gegenüber dem eng« 
liſchen und franzöfiihen. Vergleichen Sie z. B. die Honorare 
der engliſchen und franzöſiſchen Romanſchriftſteller mit benen 
der Deutſchen! Jene find bedeutend höher; und doch werden 
Sie einen Roman von Guftav Freytag nicht für ſchlechter hal- 
ten als einen von George Sand, oder einen von Berthold 


Auerbach für ſchlechter als einen Roman vom Bictor Hugo. 
Muß da nit etwas faul in Deutſchland fein? Sechzig Jahre 
foll nad; dem Entwurfe das Antorredht dauern. Wer foll denn 


davon Bortheil ziehen? Der Autor wird feinen Pfennig mehr 
befommen, als wenn bad Autorrecht Flirzer wäre. Gie ver⸗ 
theuern damit alfo nur noch mehr die geiftige Rahrung, die 
ohnehin ſchon theuer genug iſt. Die Erben werden gleichfalls 
feinen Nuten davon haben. Ich Habe die Ehre, zwei Entel 
Soethe’s zu kennen, babe aber nie gehört, daß fie durch die 
Werte diejes Autors Milionäre geworben find, Wollen Sie 
dagegen die Berleger zu Millionären machen, fo flimmen Sie 
dem Entmwurfe zu. Sollten die Erben Bortheil von dem Autor- 
recht ziehen, jo müßten Sie jagen, das Autorrecht ift ein Majorat, 
ein Fideicommiß, das auf den Erfigeborenen forterbt, (Heiterfeit.) 
Wie wenig es die Dichter bereidert, zeigt Ihnen das Dad- 
fämmerlein, das wadelige Stehpult und das Bett, worauf 
Schiller ſchlief, worauf unfereiner für feine Figur feinen Platz 
hätte, (Heiterkeit) Das Berheißen auf die Nachwelt wird bie 
Lage der Schriftfleller nicht beffern. Sie kommen und vergehen 
mit bem Tage. Wo find fie bin, die ſich um die Dresdener «Abend- 
zeitung» gruppirt hatten, die Clauren, Theodor Hell und F. Kind, 
der zum «Freiſchütz⸗ in eimem gemwiffen Berhältnif fand? Im 
Laufe von 60 Jahren kann das Berlegerreht eines Werks reli- 
giöfer oder politifher Tendenz am einen Verleger lommen, ber 
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der entgegengeſetzten Partei angehört. Er wird es dahin brin 
gen, daß das Werk vom Marite ſpurlos verſchwindet, bis es 
endlih vergeifen und dem künftigen Geſchlechteru entzogen if. 
Die Motive za dem Entwurfe find fchr aufriditig. Sie geben 
als Diuellen die beiden Entwllrfe des Börfeuvereind ber beut- 
ihen Buchhändler an. Wollten wir nur das vermeintliche 
Iuterefie der deutſchen Buchhändler vertreten — denn ihr wahres 
Jutereſſe befteht darin, möglihft rafchen Umfchlag und Maffen- 
abſatz zu erzielen —, jo lönnten wir keinen befjern Entwurf als 
den vorliegenden machen.“ 

Die thatfächliche Pointe diefer Rede if body nur gegen bie 
allzu lange Schutzfriſt oder vielmehr gegen das unbillige Ber- 
bältniß derfelben, wenn fie vom Tode des Autors ab gerechnet 
wird, gerichtet, und in dieſem Hauptpunfte ftimmte auch der 
Abgeordnete Franz Dunder mit ihm überein, der fi im übris 
gen ve Schriftſteller gegen einzelne Ausfülle des Vorredners 
annahm. 

„Streiten”, fagt Dunder, „läßt fi mur über die 
Ausdehnung der Schupfrift. Auch id laun ein körperliches 
Eigenthum an einem geiftigeu Erzeugniffe nicht anerlennen. 
Unfere gefammte Literatur geht aus zwei Factoren hervor: die 

efammte geiftige Arbeit ber Nation bildet das Material, den 

m zu allen Bildungen, zu allen geiftigen Producten; aber 
der einzelne verförpert bie Idee in einer fpeciellen Geflalt, und 
das ift feine eigenſie That, die er nicht ohne ernfte muhſame 
Urbeit vollbringen fann. Hierin beruht das Recht bes Autors, 
aber aud; die Örenze feines Rechts. Er hat eim Recht darauf, 
fein Wert geſchützt zu fehen; aber da zugleih die ganze Nation 
mit ihm gearbeitet hat, da er der Erbe von Jahrhunderten ift, 
fo muß fein Recht in dem Rechte der Nation wieder unter 
gehen. Aus biefem Grunde möchte ich aud die in vorliegenden 
Gefege firirte Schugfrift für eime zu lange, oder wenigſtens für 
eine ſchlecht abgegrenzte halten. Das bezieht ih namentlich auf 
die 30 Jahre, für welche noch mad) dem Zode des Autors die 
Schutzfriſt gelten ſoll. Während danach Schiller's Werke [don 
1835 Gemeingut der Nation geworden wären, wäre biefer 
Zeitpunkt bei Goethe's «Werther», der, wenn ich mid) nicht irre, 
in dem fiebziger Jahren erſchien, erft nad) M Jahren feit dem 
Erſcheinen des Werks eingetreten. Dan muß die Dauer der 
Schutzfriſt abgrenzen von dem Zeitpunkt des Erſcheinens des 
Werfs, wobei dann freilid) wieder der Uebelftand eintritt, daß 
dann unter Umftänden dem Autor mod) bei feinen Lebzeiten die 
Dispofition über fein Werk entzogen werden kann.‘ 

Recht hat Dunder, wenn er fid) dagegen wendet, daß 
Braun das Recht des Autors auf fein Schriftwert ala Monopol 
bezeichnet und meint, ein Monopol wäre es nur, wenn jemand 
etwa das ausfhlieglihe Recht hätte, Gedichte zu probuciren 
m. dgl. m. Man hat Braun am meiflen deshalb angegeifien, 
daß er die geiflige Arbeit für einen Act der „Jufpiration‘ er» 
Härte, der an und für fid) mit dem „Douorar“ nichts zu thun 
hat, Aber ift died denn nicht der Fall? Kein echter Dichter 
dent noch heutigentags, wenn er dichtet, am das Honorar, 
welchet er dafür erhalten wird, und es ift ja auch uur zu ber 
kannt, daf bie Lyrit, die Tragödie, die eigentlichen höhern, auf 
Juſpiration beruhenden Didytgattungen, heutigentags feine 
nenneuswerthen Honorare erhalten, während die am beften 
bezahlten deutſchen Autoren die berliner Poſſendichter find. 
Honerar und literarhiftoriiche Geltung fteht alfo ım umgelehrten 
Berhältnif, und wenn ein Redner hiervon die Confequenzen zieht, 
fo fleht e8 den Schriftftellern Übel an, deshalb über denjelben 
berzujallen und einen Idealismus zu verurtheilen, bem die 
Literatur mie verleugnen darf, ohne ihr heiligftes Palladium 
in den Staub zu treten. Der Reichstag foll freilid gerade 
dafiir forgen, daß die materielle Tage auch der edelſtrebenden 
Dichter verbeffert wird; indef zeigt ſich ja aud) Braun daflir 
beforgt und meint nur, daß die jegigen Geſetze mehr dem 
Buchhandlern als den Schriftftellern zugute fommen. Wie man 
vernimmt, wird Braun feine vielfach misverfiandenen An 
ſchauungen formuficen und zu 8.8 des Gefebentwurfs Über die 
Autorrechte folgenden Antrag einbringen, welcher fid; den Prin- 
eipien der englifhen and amerilaniſchen Geſetzgebung auſchließt: 
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„Der Schub, welchen das gegenwärtige Geſetz dem Autor gegen 
Nadjdrud gewährt, exflredt fih auf die Dauer feines Lebens 
und auf einem weitern Zeitraum bon ficben Jahren nad) feinem 
Tode. In denjenigen Hüllen jedoch, in welden diefer gejammte 
Zeitraum fid) auf weniger als vierzig Jahre, geredinet von der 
Publication des Werkes an, beläuft, verlängert fich derfelbe 
kraft des Gejeges bis zu dieſer Dauer, d. h. bis zu einer 
Gefammtfrift von vierzig Jahren, gerechnet von dem Erfcheinen 
des Werks, jedoch mie über dreigig Jahre nad) dem ode 
des Autors," 

f Es it wänfdenswertb, daß die Beſtimmungen der Schuß. 
frift, fowie überhaupt die andern Paragraphen des Geſetzes nad) 
allen Seiten bin genau erwogen und verhandelt werden. Weit 
weniger empfehlenswerth erſcheint es uns, vor dem Entwurf 
als einem unfehlbaren Meiſterwerl Schildwache zu fliehen und 
das Gewehr zu präfentiren, und wenn die Berren Auerbach, 
Freytag, Hermann Grimm, Mommien und Julian Schmibt 
ein derartiges Schilderhäushen, wo fie mit präfentirtem Ge⸗ 
wehr fichen, in Geftalt einer unbebingten Zufimmungserflärung 
in viele Zeitungen bineingebaut haben, fo ift das ihr gutes 
Recht, fomeit dies ihre perfönlihe Anfiht gilt. Sollten fie 
aber glauben, damit die Meinung der deutihen Schriftfteller 
zu vertreten und etwa durch ihre Autorität zu deden, fo er» 
NMären wir andern, daß wir fie nicht zu unferu Vertretern ges 
wählt haben, daß wir ihre Anficht micht theilen und überhaupt 
eine derartige Orthoborie verwerfen, welche ſich gegen bie Ver⸗ 
befjerungsfäbigfeit menjhlider Erzeugnifje firäubt. Erſt ein 
aus dem lebendigen Kampf der Meinungen herausgeborenes, 
in einer großen Berfammlung, welche die Nation und midht 
bie Fahmänner vertritt, geprüftes und umgeflaltetes Werk ver» 
dient als nationale Errungenfdhaft eine Zufimmung, die das 
Recht der freien Kritil gegen einzelne Befimmungen auch fpäter 
nicht in Frage ftellen darf. 
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Amzeigen, 


Wanderungen durch den deutfchen Dichterwald. 


Der deutſche Dichterwald gleicht ſchon Tängft nicht 
mehr einem Urmalde, in deffen unwegſamer Wildniß die 
fnorrigen, fchlingpflanzenumfponnenen Baumriefen das 
Staunen und die Bewunderung des einfamen Wanderers 
erregen. Diefe Urwaldspoeſie ift verſchwunden, der deutſche 
Dihterwald zu einem mwohlcultivirten und in regelmäßige 
Schläge eingetheilten Forſte geworden, in weldem bie 
Literarhiſtoriler zur beſſern Meberficht ſchnurgerade breite 
Sqhaeißen eingefchnitten und mit Grenzfteinen verfehen 
haben. Auch in diefem Forfte werben die in Pflanggärten 
forgfam erzogenen Schößlinge reihenweife nebeneinander- 
gelegt, um in gejchloffenem Verbande zum Lichte empor« 
zuftreben, und jeder Stamm gleicht feinem Nachbar fo 
fehr, dag man oft vor lauter Bäumen den Walb und 
feine Boefie nicht finden fann. Dabei wird der fchöne 
Hechwald immer feltener, Mittel- und Niederwald rentirt 
ſich ja beſſer; und Hier und dort findet fich auch jeme 
Zraveftie des deutſchen Waldes, der Eichenfchälwalb: „ficht 
aus wie Wald, iſt's aber nicht!‘ 

Bie man es aber trogdem mit Recht beflagt, wenn 
irgendwo ein Gtild Wald ausgerodet wird und ber 
Brofa des Kormfeldes weichen muß, weil die nachtheiligen 
Einwirkungen der Entwaldung auf Klima und Boden⸗ 
cultur zwar langjam aber unausbleiblich ſich geltend 
machen, jo lann es jeder Einfichtige auch nur lebhaft be» 
dauern, wenn irgendwo dem deutſchen Dichterwald das 
Terrain befchränft und entzogen wird. Denn dadurch 
leidet umvermeiblich die Friſche und Kühle der geiftigen 
Amofphäre, und die Höhe der ganzen Cultur eines Volls 
wird weſentlich auch bedingt durch das richtige Verhältniß 
wwiſchen Wald und Feld, zwifchen praltiſcher Thäligkeit 
und wiſſenſchaftlichem Studium einerſeits und zwiſchen 
Unſileriſchet und dichteriſcher Production andererſeits. 
Bo die letztere erſchwert und von den praftifchen Beftre- 
bungen verdrängt wird, da verfiegen allmählich die Duel- 
In, die das Yand befruchten, und die ährengefüllten Fel— 
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ber und faftigen Wiefen werben zu öden Wüfteneien ums 
gewandelt. Pflege des Waldes ift daher eine wefentliche 
Aufgabe der Nationalölonomie, Pflege des Dichterwal- 
bes eine bebeutungsvolle Aufgabe der Literaturgefchichte 
und ber Kritik. Zur Pflege des Waldes gehört vor 
allem aber auch eime rechtzeitige Durchforſtung, eine Be— 
feitigung der ſchwächlichen und unbrauchbaren Bäume, 
bamit den gefunden fräftigen Nachbarn mehr Licht und 
Luft gefhafft werde: und fo möchten wir in der Parcelle 
des deutſchen Dichterwaldes, durch welche unfer Weg uns 
heute führt, zunäcft aud) einige untaugliche Stämme aus- 
fondern, um Kaum zu gewinnen für dem fräftigern Nadj- 
wuchs. Diefe Ausfonderung trifft namentlich folgende 
Producte: 


1. Gedichte von Ernft B : r e. Leipzig, Dürr'ſche Buchhand⸗ 
gr. 


fung. 1869. 16. 1 

2. Gedichte von Eugen Frommuth. Berlin, Selbfiverlag 
des Berfaſſers. 1868. 16. 15 Nor. 

3. Frühlingsblüten, Gedichte von Alfred Grauert. Crim- 
mitfhau, Burdhardt. 1868. 16. 1 ZThlr. 

4, zum von Karl Huber. Kempten, Köfel. 1868. 8, 

gr. 

5. Borgefühle. Neue Iyrifhe Gedichte von Albert Jüßing. 
Leipzig, Matthes. 1869. Gr. 16. 25 Nor. 

6. Wolken. Gedichte von Joſeph Mayr⸗-Tüchler. Gray, 
Hügel. 1869. 8. 20 Near. 


Die „Gebichte" von Ernft Barre (Nr. 1) bringen 
zuerft eine verfificirte weftfälifhe Criminalnovelle: „Die 
Yubenfichte”, welche denfelben Gegenftand wie „Die Juden⸗ 
buche” von Annette von Drofte- Hülshoff behandelt, aber 
jenen bichterifchen Hauch, der die Poefie diefer letztern 
durchweht, gänzlich vermiffen läßt. Den Schluß bilden 
Ueberfegungen befannter Lieder von Burns und Byron, 
welche ſchon häufig beffer und geläufiger übertragen wor⸗ 
den find, Die dazwiſchen befindlichen eigenen Gedichte 
leiden an Gedankenmangel und Unbehülflichkeit der Form; 
als Beifpiel diene eine Strophe aus der Schilderung des 
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nicht ganz unbefannten Schidjals eines im das Licht flie- 
genden Schmetterlinge, von weldyem es ©. 82 heit: 

Schwirrt und ſchwirret Teicht und leis; 

Und der arıme Falter weit, 

Daf er muß verderben; 

Und doch irrt er näh’r und näh'r, 

Bis die Flamme ihn verzehrt, 

Bis daß er muß flerben! 

Bon ben beften der Gedichte gilt des Autors eigenes 
Wort (S. 98): 

Er dachte mandı Gutes und ſagt's meiner Treu; 

Doch leider, leider war es nicht neu. 

Eugen Frommuth (Nr. 2) hat feinen „Gedichten“ 
keine Leberfchriften gegeben; er jagt ©. 2: 

Ganz ohne Namen, fo wie ihr gelommen, 

So fend’ ich euch, getroft mit frohem Muth, 

Macht jelbft eudh Namen, wo ihr aufgenommen, 

Wo mandjes Aug’ auf euch gerichtet ruht! 

Allein diefe Gedichte find nicht geeignet, ſich ſelbſt 
ober ihrem Berfafjer einen Namen zu maden, denn fie 
find fehr unbedeutend, und es fehlt ihnen gerade jenes 
„Anonyme des befannten Goethe'ſchen Spruchs, der feine 
Duft des Originalen, das Bouquet eines unverwäljerten 
Beuerweind. Die Gedichtfammlung enthält mit wenig 
Ausnahmen Licbeölieder, die das Thema von der ſchwar⸗ 
zen Loden Nacht, des ſchneeigen Buſens Wogen, der 
Augen Glut und der Küſſe Flut nad) allen Seiten hin, 
oft in wenig gewandter Weife variiren und fo von Tau— 

tologien ftrogen, daß es faum möglich fein würde, unter» 
ſcheidende Ueberfchriften für die einzelnen Gedichte zu finden. 

Die „Frühlingsblüten“ von Alfred Grauert (Wr. 3) 
erinnern an die Neimereien, die bei Gejellichaftsjpielen, 
jenen jeux d’esprit, deren Bezeichnung an bie Ableitung 
des lucus a non lucendo mahnt, nad) aufgegebenen 

Reimen fabricirt werden. Es ift die nüchternſte platte 
Profa in gereimten Yamben umd Trochäen, die und im 
diefen Gedichten entgegentritt; Strophen wie folgende: 

Bon allen Blumen liebe 

Am innigften ich drei, 

Des Herzens heiße Triebe 

Beftimmen mid, dabei! — 
fünnen doch, wenn fie auch noch fo richtig fcandirt und 
mit correcten Reimen verfehen find, nicht als Poeſie gel- 
ten wollen. Einzelne kräftige Gedanken, welche nament- 
lich im dem patriotifchen Gedichten: „Bewacht die Hleinfte 
Scholle deutſcher Erde”, „Zurüd! Noch hat die Waffe 
nicht geſprochen“, einen höhern Aufſchwung zu nehmen 
verjuchen, laſſen jedocd erwarten, daß der Verfafler zur 
einem tüchtigen Profaifer wol eher die Befähigung haben 
fönnte, 

Die Hermann Lingg gewibmeten „Gedichte“ von Karl 
Huber (Nr. 4) halten ſich fo genau auf der breiten Heer 
ftraße der Mittelmäßigfeit, daß es gleich ſchwer ift, aus 
ber Schar derjelben ein ganz gelungenes oder ein ganz 
mislungenes Lieb hervorzuheben. Halb gelungen find einige 
(3. B.: „Lieblihe Sonne, ad), ſcheide noch nicht”), halb 
mislungen ſehr viele, alle aber unbedeutend, 

Albert Yäßing, ıdefien vor Yahresfrift erfchienene 
fehr mangelhafte Jugendgedichte im d. DL. bereits beſprochen 
worben find, bringt jegt ein Bändchen „Vorgefühle“ (Nr.5), 
in welchem er mad Angabe des Vorworts „durch neue, 
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ber Größe und des Aufſchwungs der Zeit entſprechende 
Bilder und Gedanken eine neue Richtung einzujchlagen“ 
beabfichtigt. Im welcher Weife er diefe Aufgabe zu löſen 
verfucht, mögen die erften Strophen des Gedichte: „Der 
Zeitgeift“, zeigen, welche lauten (S. 17): 
Hoch fi bäumend, fühnen Schwunges, 
Wie der Mar das Blau durchſchoß, 
Sagt der Zeitgeift: ha, cin junges, 
Adelſtolzes Siegesrof! 


An der Halfter, Nationen, 
Keucht ihr nad dem Ibeal; 
Keine Sonnendemant-sronen 
Wurden blendend euch zur Qual! — 
und folgende Schlufcadenz des „Grußes an bie Sterne“ 
(S. 75): 
Ob unermeflih die Weltenflur 
Sich dehnt in endloſe Meiten, 
Dod) ihrer höhnt die Titanengeſtalt, 
Der Menichengeift mit Gottesgewalt, 
Und ſchwingt ſich empor zum berrlichften Ruhme, 
Und windet die Erden« und Sonnenblume! 

Bon den „Wollen“ von Joſeph Mayr-Tüdler 
(Nr. 6) find einzelne, z. B.: „Verrechnet“, „Zauberkreis“, 
„Liebe auf der Eifenbahn“, „Wolfsfage”, ſchon früher 
und zwar in den münchener „liegenden Blättern” an 
ung vorübergezogen, und die meiften diefer Ephemeriden 
eignen ſich allerdings auch mehr für dieſes Journal als 
für eine felbftändige Gedihtfammlung. Denn trog ein 
jelner gelungener Bilder, mand)er pifanten Vergleiche und 
eöpritvollen Bemerkungen (3. B.: „Indianer und Mönche“) 
fehlt e8 den Gedichten an der vis po®tica, ſodaß fie nur 
als Proja in Reimen erfcheinen, 


Kaum größeres Anrecht auf einen dauernden Pla im 
deutſchen Dichterwald haben folgende epiſche Verſuche: 

7. Zuleilha. Erzühlendes Gediht von Defar Wagner, 
Stuttgart, Belfer. 1869. 16. 18 Nor. 

8. Ahasverus, der ewige Jude, Von Bernhard Giſeke. 
Berlin, Schweigger. 1868. 8. 22), Rar. 

9. Die Hodzeit zwiſchen Geift und Herz. Ein Frühlingsmär« 
den von Melhior Grohe. Heidelberg, Weiß. 1869, 
8. 10 Nor. 

Die Heldin des erzählenden Gedichte von Oskar 
Wagner: „Zuleilha“ (Nr. 7), trägt denfelben Namen 
wie the bride of Abydos, und das Epos beginnt gleid) 
Byron's Dichtung mit einer Schilderung des Orients. Aber 
man darf freilich bei der Peltitre deſſelben nicht an jene 
wundervollen Berje denfen: 


Know ye the land, where Ihe eypress and myrtle 
Are emblems of deeds, that are done in their elime? — 


Denn hier haben wir nicht eins jener Heinen leiden- 
ſchaftdurchglühten Byron'ſchen Kunſtwerke, fondern, wie 
der Epilog beſagt, nur eine Nacherzählung der Im— 
proviſation eines türkiſchen Kaffeehaus Märchenerzählere, 
Und cs iſt im derſelben nicht einmal ein Grundton feſt⸗ 
gehalten, da humoriſtiſch - ironiſche und pathetifcdh-jentimen« 
tale Stellen fid) unvermittelt folgen und gegenfeitig para» 
Ipfiren. Die Form ift ſehr nadhläffig behandelt, Metrum 
und Reime find zuweilen von laum glaublicher Incorrect« 
heit; folgende Stelle der Einleitung (©. 4): 
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Der Fluß dort iſt ber Granikus, 
Wo Alerander fiegte, 
Und dies hier ift der Bosporus, 
Den Darius Kberbrüdte — 
muß man wörtlich citiven, um fich zu überzeugen, wie 
Darius und Granifus fcandirt, wie „ſiegte“ und „über: 
brückte“ gereimt werden fünnen. 

Das Erfcheinen eines neuen „Ahasverus“ von Bern- 
hard Giſeke (Nr. 8) ift wol faum durd) „ein allgemein 
gefühltes dringendes Bedürfniß“ hervorgerufen worden, 
denn die Zahl der literariſchen Ewigen Juden wädhjt 
immer fort „mit Grazie in infinitum*, Der Ewige Jude 
bewährt feine irdiſche Unfterblichfeit auch dadurch, daß er, 
fo oft er and) von einem Autor glüdlich zur ewigen Ruhe 
gebracht wird, jofort wieder auferficht, um feinen troft« 
lofen Lebenslauf in einem neuen Epos von vorn anzufan⸗ 

en. Ein folder Revenant ift aud) der „Ahasverus’ von 

ernhard Gifele, welcher aber gegen feine neueften Vor« 
gänger, Hamerling’s „Ahasver in Rom’ und ©. Hıl- 
ler’ „Ahasverus”, weit zurildjteht; denn es fehlt ihm 
ebenjo die Farbenglut und der narlotiſche Duft des einen 
wie bie philofophijche Tiefe des andetn biefer Namens— 
dettern. Ohne einen Grundgedanken Mar hervortreten zu 
laſſen, enthält dieſe neue Geſchichte des alten juif errant 
nur eine Bermifhung der von dem Herausgeber d. Bl. 
in Nr. 42 f. 1866 bezeichneten verfchiedenen Auffafjungen 
der Ahasverus- Gage. 

Neben einzelnen epifodifchen Kreuz» und Querzügen 
des Ewigen Juden bildet eine mehr ausführliche als an« 
ſchauliche Erzählung der Belagerung und Zerftörung Yerus 
falems, bei deſſen Verteidigung Ahasver eine Hauptrolle 
fpielt, dem weſentlichen Inhalt dieſes Epos, und endigt 
dafjelbe mit dem Concil von Nicka und der Berlefung 
des Eredo durch Athanaſius. Einen Abſchluß bringt diefes 
Ende freilich nicht; Ahasver kommt zwar zur Erfenntniß, 
dag in Chriſto der Meffias erfcienen, aber auf feine 
Bitte um den Tob erhält er von „einer Stimme" bie 
Antwort: 

Noch = du nicht den Weg gemacht, 

Noch Haft du nicht erreicht das Thor, 

Aus dem bir quillt des Heiles Licht. 

Such' deinen Weg, du findeft ihn, 

Magſt du aud) lang’ in Irre ziehn! — 
was bezüglich einer Fortfegung diefer Ahasverus-Irrfahr- 
ten Beforgniffe hervorzurufen geeignet ift. 

Das der Großherzogin Yuife von Baden gewibmete 
Carmen zur „Hochzeit zwifchen Geift und Herz”, von 
Meldhior Grohe (Nr. 9), ift ein Hymenäus eigenthiins 
licher Art; ein Frühlingsmärden nennt es der Berfaffer 
©. 11): 

e Ein Märchen iſt's — fein fröflihes! — 

Ein köſilich tröſtlich öftliches! — 

umd doc) ift der Inhalt diefes im Tone von „Walbmei- 
fters Brautfahrt“ erzählten Meinen Epos nur eine froftige 
Allegorie: der König von Parfiftan, Wille der Gute, und 
die Königin Bernunft, weld;e von dem Majordomus, dem 
Eunuchen Berftand, und feiner Kebſe Sinnlichkeit vom 
Throne verdrängt worden, werben mit Hitlfe ihres Sohnes 
Geift und defien angeblicher Schwejter Herz wieder reftau- 
zirt. Geift und Herz entbrennen in Liebe zueinander, 
und nachdem ſich herausgeftellt, daf fie nicht Geſchwiſter 
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find, fondern Herz die Tochter der Feenlönigin Phantafie 
und eines unbekannten Baters ift (die Phantaſie hält ſich 
an die Rechtsregel: „La recherche de Ja paternits est 
interdite*, welche fie im hochpathetifcher Weife überſetzt), 
wird die Hochzeit gefeiert. Diefe Gefchidhte wird nun 
nidt etwa in fteifen Wlerandrinern ober würdevollen 
Herametern, fonbern im luftigen Reimen, die zuweilen 
nur Knittelverfe find, erzählt; es entfteht dadurd) jener 
eigenthümliche Widerſpruch zwiſchen Form und Inhalt, 
der uns z. B. die Rubens'ſchen Bilder aus der Geſchichte 
der Maria von Medici im Palais Luxembourg gerade 
deshalb faft ungenichbar macht, weil im bdenfelben eine 
Fülle vein allegorifcher Figuren in realiftifcher Auffaſſung 
mit aller Glut der Farbe dargeftellt wird. Der Verfafler _ 
jchließt fein Epos mit einer Apoſtrophe an Heidelberg 
und mit dem Wunfche, daß von ihr, der Gtabt voll 
Immergrün, in feinen Berfen ein Hauch zu fpüren fein 
mödte (S. 57): 

Dann blieben meine Schilberein 

Wie hier Blum’, Bögfein, Stern und Quelle 

So luſtig, duftig, friich und helle! 

Allein, „der genius loci Heidelbergs ift feucht”, wie 
Victor Scheffel in der Widmung zum „Gaudeamus” fingt, 
und biefes Frühlingemärchen bleibt doch nur eine trodene 
Allegorie, 


Nachdem auf diefe Weife etwas Raum gefhafft wor« 
den, wenden ſich unfere Augen zunächſt auf zwei Bäume 
mit weithin ſchattenden Kronen, welche nicht dem jungen 
Nachwuchs angehören, deren Stämme vielmehr gar viele 
—— erkennen laſſen; wie eine kräftig knorrige Eiche, 
und eine Birle mit dem im Windhauch zitternden grünen 
Laube ftehen fie da: 

10. Wilhelm Bornemann’s Jagdgedichte. Aus ben hinter» 
laſſenen Handſchriſten des verflorbenen Dichters geſammelt 
und herausgegeben von Karl Bornemann. Neue YAus- 
gabe, Mit dem Bidniß des Berfaflers im Holzſchnitt. 
Berlin, v. Deder. 1860. 8, Th Nor. 

11. Lieder von Luiſe M. Henjel, Herausgegeben von 
5 EAE Paderborn, Schöningh. 1869. 8, 1 Thlr. 

gr. 

Bon den „Jagdgedichten“ von Wilhelm Borne- 
mann (Pr. 10), deſſen zuerft im Jahre 1810 erfchic« 
nene, jegt in fiebenter Auflage vorliegende plattdeutfche 
Gedichte zu den bewährten Veteranen ber Dialeltdichtung 
gehören, ift nad) dem Tode des Verfaſſers eine neue, 
durch Einfitgung mehrerer bisher zerſtreut gewefenen 
Poefien bereicherte Ausgabe veröffentlicht worden, Das 
Lob, welches das Nachwort dem Dichter fpendet: 

Und er lieh uns feine Lieder 

Friſch geſchöpft am Yebensquell, 
Wie er felber ſchlicht und bieder, 
Wie er jelber Har und hell! — 

ift ein wohlverdientes; denn diefe Gedichte find naturfriſch 

und naturwahr, «8 weht durd) fie ein Haud wie das 

Kaufen des Morgenwindes in den Wipfeln des Eich— 

waldes. Wir finden in ihnen die Ergülſſe eines „fermen 

Jägers“, der mit großartiger Verachtung auf die „Ihaler« 

fügen“ der Neuzeit nach 1848 herabficht: 

Spiegel will ich euch vorhaften 

Aus der Jägermwelt der alten; 

Kann dod) an der zeitig neuen 

Sid; fein Jägerherz mehr freuen! — 
25 * 
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und e8 werben ſich diefe Jagdgedichte auch ſtets bei „Diana’s 
Söhnen“ einer guten Aufnahme verfichert halten lönnen. 
Für den gewöhnlichen Lefer find diefelben freilich ohne 
ein Lexilon der Weidmannsfpradje oft kaum verftänblic, 
weshalb in den Anmerkungen auch meiftens eine Erflä- 
zung ber technifchen Ausbrüde beigefügt worden ift. Aber 
aud des Yägerlateins muß der Lefer fundig fein, wenn 
er diefen Jagdgedichten den rechten Gefchmad abgewinnen 
will; der biderbe Humor derfelben ift zumeilen fehr Fräftig 
und macht häufige Streifzlige in das Gebiet des Burles- 
fen, wie ſich dies aud) in ber Form (z.B. in den Rei« 
men „Weh“ und „Berwundete”, „Jägerheer“ und „Neun- 
unbdneunziger”) bekundet. 

Einzelne ber „Lieder“ von Luiſe M. Henfel (Mr. 11) 
find vor mehr ald 50 Jahren in Förfter's „Sängerfahrt” 
1818 unter dem Namen Ludwiga, dann in dem „Geift- 
lichen Blumenſtrauß“ des WFürftbifhofs von Diepenbrod 
unter den Initialen 2, H., und in Hermann Kletle's 
„Geiftlicher Blumenleſe“ abgedrudt, auch ifl von letzterm 
ein Theil derfelben in einer befondern Sammlung im Jahre 
1857 veröffentlicht worden. Nur wenige ber jegt vom 
Prof. Schlüter herausgegebenen Gedichte find in dem letz 
ten Decennium entftanden, faft bie Hälfte derſelben ift 
vor einem halben Säculum gedichtet; einige, namentlich 
das „Nachtgebet”: „Müde bin ich, geh’ zur Ruh, ſchließe 
beide Angen zu‘, find ſchon längft nicht nur in zahlreiche 
Liederfammlungen, fondern aud in den Vollsmund über» 
gegangen, und die Dichterin hat wegen biefer Lieder ja 
auch in namhaften Literaturgefchichten rühmende Erwäh ⸗ 
nung gefunden. Bon befonderm Intereſſe ift das pers» 
fönlihe und literariſche Verhältnig der Dichterin zu Cle— 
mens Brentano, der ihr ſteis die innigfte Zuneigung be⸗ 
wahrte und ihre Pieder in einem Briefe am feinen Bruder 
Chriſtian als das Fiebfte und Wohlthätigfte bezeichnet, was 
ihm von menfchlihen Händen in feinem Leben zugelom- 
men fei. Einige der Gedichte, welche Clemens Brentano 
zugefchrieben werben und unter feinen „Geiftlichen Lie 
dern“ veröffentlicht worden, haben Luiſe Henfel zur Ber- 
fafferin, z. ®. „Das Keimchen“; und in dem Piede: „Zur 
Weihnachtsſternenhelle“ — dem Prolog der „Trutznachti 
gall“ — find die einzelnen Strophen abwechfelnd von Ele 
mens Brentano und Luife Henfel gedichte. Das Lob, 
welches diefen Liedern von H. Kurz und Barthel gefpenbet 
wird, daß „fie zu ben trefflichften Erfcheinungen in dem 
Gebiete des religiöfen Liedes gehören und nicht mur wegen 
echt hriftlichen Sinnes, lindlicher Demuth und bingeben- 
ber Liebe, fondern auch wegen der herzlichen einfachen 
Sprache und des oft vollsmäßigen Tons der Darftellung 
hochzuftellen find“, ift allerdings gar wohl begritndet. Denn 
Lieber wie 3. B.: „Jeſus in ber Heiligen Schrift”, „Das 
Gebet um Beharrlichkeit”, „Borliber — hinüber”, „Einer 
Kleinmüthigen” u. a. find ber ergreifende Ausdrud find» 
licher Demuth und einfacher aber tiefer Frömmigkeit und 
zeigen zugleich eine ungefünftelte Vollendung ber form, 
welde von großer Wirkung ift. Allein es fanın aud) nicht 
verfchtwiegen werden, daß ber Kreis der Empfindungen, 
in welchem ſich biefe Gedichte bewegen, ein fehr enger, 
ihr Inhalt etwas eintönig ift, und daß ſich, wenigftens 
in einen Theil berfelben, eine unangenehme Süßlichleit 
eingefchlichen hat. Dies gilt namentlich von der mwieder- 
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holten Bezeichnung bes Heilandes als des Liebſten, bes 
Alerfhönften, von dem Ausmalen bes erſten Kuffes, des 
füßen Liebestodes, von Gedichten wie „Der Reifeplan”, 
„Der DOftermorgen 1818” und von Stellen wie folgende 
(S. 65): 

Du füher, fieber Jeſu Ehrifl, 

Wie jhäm’ ich mich vor bir, 

Daß nod jo fau mein Herz bir if: 

Gib Liebe, Liebe mir! 
Ferner (S. 38): 

Da fah er meine Thränen fließen, 

Da rief er freundlich: „Zämmlein, lomm!“ 

froh eilt’ ich hin zu feinen Füßen, 

Sein Blut that auf mich niederfließen, 

Da war id; wieder rein und fromm! 
Oder (S. 9): 

Laß uns in grünen Wiegen 

Im weißen Hembfein fliegen 

So ſtill und tief und dicht; 

Laß Thränen uns befeuchten, 

Laß auf uns niederleudten 

Dein ewig Mares Mondgeſicht! 

Solde Stellen, ferner bie übertriebene Kindlichkeit der 
„Srippenlieber”, oder die Ballade von den frommen Scäf- 
fein, die vor der Hoftie Inien, muß man dem Heraus. 
geber entgegenhalten, wenn berfelbe am Schluß des Bor- 
worts eine Vergleichung zwiſchen dieſen Gedichten und 
den „Geiftlichen Liedern“ von Annette von Drofte- Hülshoff 
anftellt, welche im ganzen zu Ungunften ber letztern aus 
fällt, während diefelbe doch Luife Henfel an poetifdher 
Kraft, am Tiefe der Gedanken und Reichthum der Phan- 
tafie weit liberragt. 


Bon dem jüngern Nachwuchs find einige mehr ober 
minder politifchen Inhalts, von den Ereigniffen der jüng- 
ften Vergangenheit ganz oder zum Theil erfüllt, und zeich-⸗ 
nen fic die beiden erften diefer Gedihtfammlungen and) 
noch dadurch aus, daß ihre Berfafjer dem Handwerfer- 
ftand angehören: 

12. Lorber und Roſe. Baterländiſche Gedichte von Karl 
Weife. Berlin, Goldfhmibt. 1869. 16. 10 Ner. 

13. Deutfche Klänge aus den für das deutſche Baterland fo 
ereignißvollen Jahren 1866 und 1867. Dem deutſchen 
Bolle gewibmet von H. G. Müller. Nebft einem Anhang 
vermiſchter Gedichte. Ohrdruff, Stabermann jun. 1868. 
&. 16. 12 Nr. 

14. Bunte Blätter, Gedichte von Wilibald Skett. Min 
ben, Köhler. 1868. 32. 15 Ngr. 

15. Blätter nnd Blüten aus dem Schwarzwald. Gedichte von 
T. Hafner. Tübingen, Oſiander. 1868. 16. 12 Ngr. 
Unter dem Titel: „Lorber und Roſe“ (Mr. 12) hat 

zunüchſt der als Vollsdichter befannte und fchon wieder 

holt in d. DL. beſprochene Drechslermeifter Karl Weife 
aus Freienwalde a. D. eine Sammlung vaterländifcher 

Gedichte herausgegeben, melde fi zum Meinern Theil 

auf den Feldzug in Schleswig-Holftein, zum größern 

Theil auf die Kämpfe des Yahres 1866 beziehen. Weife's 

frühere Werke, namentlich fein „Familienleben in Dich. 

tungen“, geben ein vollgültiges Zeugniß dafür, daß bie 

Hand, welche tagsüber den Meißel führt, abends ber 

Harfe des Dichters einfache, aber zum Herzen bringenbe 

Tone zu entloden verfteht, und dies befunden and) bie 

baterländifchen Gedichte, welche in einem Doppelfonett dem 


Wanderungen durch den dbeutfhen Dichterwalb. 


König Wilhelm 1. gewidmet werben. Iſt in dem Dichter 
dieſer patriotifchen Gefänge auch gerade nicht eim neuer 
Tprtäus erftanden, fo fehlt es einzelnen berfelben doch 
keineswegs an Schwung; Mangvoll und Fräftig tönt z. B. 
„Das Eiegesläuten” (©. 1): 

Ja, öffnet, al ihr Abendgloden, 

Den liedberreihen Mund von Erz 

Und mwedt zum innigften Frohlocken 

Das fiegabeglädte deutſche Herz! 

In den meiften dieſer Gedichte tritt jedoch der die 
Dihtungen Weiſe's charakterifirende Sinn für das Fa— 
milienhafte, Häusliche, zuweilen faft in etwas trivialer 
Weiſe hervor; andere haben nur den Werth einer gefchidt 
erzählten militärifchen Anekdote (3. B. „Die durftigen 
Fommern in Kiffingen“). 

Die zweite Sammlung patriotifcher Gedichte: „Deutfche 
Klänge aus den für das deutſche Vaterland fo ereignigvollen 
Jahren 1866 und 1867”, von H. G. Müller (Nr. 13), 
ſtammt ebenfalls von einem deutjchen Handwerker; als 
einen ſolchen bezeichnet ſich der Berfafler felbft im ber 
Borrede, und im dem erften Gedicht ruft er, am ber 
Hobelbank ftehend, aus: 

Daß e8 mir möcht' gelingen, 

Ihr Muſen fieht mir bei! 

Stärlt meines Geifles Schwingen, 
Denn ich bin nur ein Yai’l 

Leider haben aber die Mufen biefer Bitte ihr Ohr 
verjhloffen, und wenn bie Beröffentlihung diefer Reime 
reien durch die in der Vorrede erwähnten „anerfennenden 
Zuſchriften befannter und competenter hochgeftellter Män- 
ner“ hervorgerufen worden ift, fo dürfte die Competenz 
diefer Kritifer den erheblichften Zweifeln unterliegen. Denn 
der Berfaffer weiß feiner wohlgemeinten rer eh für 
Deutſchlands Einheit und Größe, für Vollsrechte und 
Freiheit nur in holprigen Knittelverfen Ausdrud zu geben, 
und biefen gereimten Yeitartifeln eines Wintelblattes fehlt 
8 an jedem poetifchen Gehalt. Als Beifpiel diene ein 
Kapitel aus der neueſten Geſchichte Ytaliens (S. 44 fg.): 

Doch jener große Held (sc. Napoleon ILL) 
Fäßt feiner Frau das Feld, 

Will guter Eh'mann fein, 

Und ihr den Papft befrein! 


Denn Frau Eugenia 
Grollt mit Italia, 

Bapft ſich nicht retten laun, 
Müffen Franzoſen dran. 


Er ſchidt mit Chaffepois 
Auf Saribaldi los 
AZuaven bei Mentana ; 
hun große Wunder da! 
Die Philippifa gegen den bewaffneten Frieden ent« 
hält folgendes Argument: 
Neuer Mordgewehre Koften 
Freffen Milionen Gold, 
Und des Budgets ſchwerſter Poften 
IR des Friedensheeres Sold! 

In gleicher Tonart find auch die vermiſchten Gedichte 
des Anhangs gehalten; in dem Hodjzeitscarmen für feine 
Nichte preift der Berfafler das Los ber Braut und bie 
fociale Stellung des Bräutigams mit folgenden Worten 
(©. 59): 
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Denn Frau Pfarrerin zu werden 
IR ein meidenswerthes Glüch, 
Das gar viele [om begehrten, 
Mandje wol mit neid'ſchem Blich! 


Der Pfarrer iſt in der Gemeinde 
Der erfle, der geehrt'ſte Dann; 
Jeder wünſcht fich ihn zum Freunde, 
Weil er den Himmel fließen fann! 

Wenn die Dichtungen von Karl Weife auch zuweilen 
etwas an das Haudbadene fireifen, fo zeigt doch eine 
Bergleihung berfelben mit diefen Producten feines Colle: 
gen Müller, welche Fülle poetifcher Kraft ihnen innewohnt. 

In dem als Borwort der „Bunten Blätter” von 
BWilibald Skett (Nr. 14) dienenden Dialog zwifchen 
dem Dichter und dem Lefer umferer Zeit fpricht der letz⸗ 
tere bie Verwahrung aus: „Nur nicht zu große Sadıen, 
man fommt zu ſchwer vom Fleck!“ Und dieſer Mahnung 
eingeben? bringt der Dichter im MHeinften Weftentafchen- 
format auch nur Sleinigkeiten, bie zumeilen faum etwas 
anderes find als „Bermifchte Nachrichten“ der Zeitungen 
in Berfen. Die trivialen Gefhidten: „Gute freunde“, 
„Gochzeitsreiſe“, „Die fallende Eiche oder „Die legten 
Febenstage des Goldonkels aus Amerika” (S. 75): 

Er brachte feine Gelber 
Zu einem reihen Banlier; 
Er mußte fie da fidher, 
Bei mäßiger Zinſenhöh'! 


Kaum aß er eine Woche 
Des Alters ruhiges Brot, 
Da war das Geld verloren — 
Der Bankier war banfrott! — 
fönnen ben aus ben „liegenden Blättern“ befannten 
Biedermannd- Gedichten eingereiht werben. Daneben fin 
ben ſich aber aud einige von tiefer Empfindung zeugende 
Lieder, 3. B.: „Gebet der Natur“, und eine Anzahl von 
Gedichten, welche, auf die neueften Zeitereigniffe Bezug 
nehmend, nicht ohne Geſchick gegen Particularismus und 
Ultramontanismus mit fcharfgefhliffenen Waffen anläm- 
pfen; z. B.: „Juni 1866“, „1572 und 1867 — Bar» 
tholomäusnadht und Mentana”, „Deutiches Zollparlament 
im Mai 1868”, „Sentimentale länge vom Norbjee- 
ſtrand“ und die etwas fehr ftark gepfefferte Satire: „rom 
mer Wunfc einer nicht beutfchen Partei“, welche mit den 
Berfen beginnt (S. 81): 
Bir hatten einft ein Grundgefeh! 
Darliber war fehr viel Geſchwäß — 
Bon fieben Profefforen, 
Die wir um Glüd verloren. 


Und fpäter lag uns Rom fehr nah, 
Auch waren Jeſuiten ba, 

Die nun latechifirten 

Und uns zum Befjern führten! 


Aud) gab es einen Hoffrifeur 

Der war gleihzeitig Grandfeigneur. 
Man zahlte feine Suade 

Die Bürfle und Pommade! 


Der und ein feiner Zahndirurg, 
Nur Cavaliere durch und durch, 
Und dann ein frommer Priefter, 
Die waren Hausminifter! u. f. w. 


wer 
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Der Verfaſſer der „Blätter und PVlüten aus bem 
Schwarzwald”, T. Hafner (Nr. 15), fendet feinen Ge— 
dichten nicht nur als Vorwort eine Paraphrafe des Goethe'- 
fen Spruchs: „Wer kann Fluges, wer fann Dummes 
denfen, das nicht längft die Bormelt ſchon gedacht“, fon« 
bern auch noch eine „Vorentjchuldigung” voraus (©, ıx): 

Ohne Fehler, ohne Mängel 

Sind ferbft Gottes liebe Engel 
In dem weiten Himmel nicht; 
Denn er mußl' vor grauen Tagen 
Einen Schub hinunterjagen 

In das hölifhe Gericht! 


Alſo find auch meine Kinder 
Mangelgafte Erdenflinder, 
Aber dennoch allerliebfi! 
Darum Hofi' ich, lieber Leſer, 
Daf du nidıt in Wuth, in böjer, 
Sie dem euer übergibſt! — 
und zur nähern Charalteriftift der „allerlichiten Kinder” 
dient dann noch der Troft (S. 42): 

IR num eins unter den Steinen, 
Das vielleicht ſtrümpfi 
Oder barfuß, mit zottigen Haaren 
Und vorwitzigem @ebaren, 
Mit Rottriger Rebe und troßig 
Draußen umberrennt, 
Bo niemand es kennt, 
Der Kritiler darüber fhimpft, 
Der Aeſthetiler die Nafe rlimpft, 
So mißt: 

Unter jedem Kinderhäufchen 

Dft ein ungerathnes if! 

Freilich ift aber die Zahl diefer ungerathenen und 
ungezogenen, vorlauten und vorwigigen Kinder etwas zu 
groß und ihre Unart häufig etwas zu kräftig, wie z. B. 
a8 Sonett an einen Geizhals, das Gedicht „Unfere 
Zeit“ mit dem Schluß: „Poefie ift nicht vonnöthen, da 
man ja Guano hat“ u. a, zur Genüge befunden. Allein 
es finden fi unter der Geſchwiſterſchar auch gar viele, 
die Kopf und Herz auf dem rechten Flecke haben, und 
unter ihnen zeidjnen ſich nicht wenige durch einen frifchen 
Lebensmuth und namentlich durch ein warmes Vaterlands- 
gefühl vortheilhaft aus. Die Stimme, die in dieſen Ges 
dichten von jenfeit de8 Main herübertönt, wird im Nor: 
ben überall ein Echo finden; im Scherz (4. B.: „Einen 
Erfönig“, den man doch gewarnt vorm Spiel Sechs- 
undfehzig) und im Eruft (5. B.: „Den Antipreußen“, 
"Aufruf vom Mai 1867”, „Stoffen“, ſpricht fi ein 
kräftiger Patriotiemus, ein Gefühl fürs deutſche Vaterland 
in wohltguender Weife aus. Der Rüdblid „Zum Jahres: 
ſchluß 1867" zählt zunäcft den Gewinn „dieſer großen 
Zeit” freudig auf und fließt dann mit den Worten, 
die auch heute noch Geltung haben: 

Das Heiß’ ich viel errungen 

In foldyer kurzen Zeit! 

Doch ift fie ganz gelungen 

Die deutſche Einigkeit? 

Trennt nicht vom deutſchen Norden 
Den Süden mod) der Main? 

ns Wahrheit denn geworden: 
Ein Deutidland ſoll es fein? 
Kommt, troß des Auslands Neiden 
Und tro Napoleon 

Laßt ihn ums überſchreiten 

Den deutſchen Rubikon! 


Wanderungen durch den deutſchen Dichterwald. 


Kein lyriſchen Inhalts find dagegen folgende Nodi- 
täten: 

16. Am Zwiſchenahner Ser. Lieder von Franz Popper. 

Dldenburg, Stalling. 1869, 16. 10 Ner. 

17. Zropenlieder von Albert Häger. Amſterdam, van ber 

Made. 1868. 

18. Gedichte von Ernfi Günthert. Ulm, Stettin. 1869. 

16. 18 Mar. 

19. Guten Morgen Bielliebhen! Gedichte von Richard 

Shönbed. Glay, Hirſchberg. 1868. Gr. 16. 1 Thlr. 
20. Aus dem Herzen. Diditungen von Hedwig von Szwy« 

ko woata. Göttingen, Bandenhocd und Rupredt. 1869. 

8. 15 Rar. 

Die Gedihtfammlung: „Am Zwiſchenahner See”, 
von Franz Poppe (Nr. 16), enthält zunächſt eine Reihe 
von Lobliedern der idylliſchen Lieblichleit dieſes waldumkräng« 
ten Sees des Ammerlandes im Herzogthum Oldenburg, 
deſſen landſchaftliche Schönheit, ja deſſen Exiſtenz vielleicht 
manchem Leſer unbelannt fein mag. An dieſe Nature 
ſchilderungen ſchließen ſich Liebeslieder an, bei denen der 
See und ſeine Umgebungen ſtets den Hintergrund bilden; 
auch ſie ſind ein ſprechendes Zeugniß von dem friſchen 
kräftigen Gefühl und der poetiſchen Begabung des Ber— 
faffers (3. B.: „Ritornell”, „Wir faßen zu vieren im 
Wagen’, „Der Fahrende Eünger” u. a), Sehr an« 
fprechend find auch die Humoriftifchen Beigaben, und zwar 
nit blos das am Schluß beigefügte „Kleeblatt ungezo- 
gener Zungen”, deren ausgelaffenes Treiben der Dichter 
mit der Bemerkung: „Es wächſt am See ja auch bei Lilien 
ber Hülfenftraudy (die Stechpalme), zu entſchuldigen bittet, 
fondern aud) unter den Seeliedern felbft findet ſich hier 
und da fold ein Iuftiges Intermezzo; 5. B. ©. 82: „So 
geht's”, mit der Moral: 

Drum fadef du zum Stelldid;ein 

Dein Liebchen in den Garten, 

Laß es zu lang’ im Sternenfdein 

Nicht warten, ja nicht warten! 

Sonft fommt der Hans, des Nachbare Sohn, 

Und flichlt dir deine Piche: 

Gelegenheit, das weiß man ſchon, 

Macht Diebe, ja macht Diebe! 
Und ©. 35: 

Das Land, es iſt ein Paradies! 

Allein was nlitzt e8 mir? 

Bin id) doc in dem Paradicd 

Alein wie Adam hier! 

Du lieber Gott, idy bitte dich, 

Gib eine Eva mir! 

Dann jag' mid; meinethalb hinaus 

Zum Paradies mit ihr! 

Naturfdilderungen und Licbeslieder mit landſchaft- 
fihem Hintergrunde bringen auch die zum Beften des 
Sophien-Thierfchug-Bereins in Amfterdam herausgegebenen 
und der Beſchützerin bdefielben, der Königin Sophie der 
Niederlande, gewibmeten „Tropenlieder” von Albert Hä« 
ger (Nr. 17); mur wird biefer Hintergrund nicht von 
einem waldumkränzten norddeutfchen Binnenfee gebildet, 
fondern ift bderfelbe „weiter her“ (S. 23): 

Die Tropennacht bededt das Meer und laut Luft weht drü- 


erhin, 

Der Blumenduft Oftindiens umgaufelt träum'rifh meinem 
in; 

Da liegt das zauberhafte fand — Scheheragade's Märchenwelt, 


Gleich einem Bilde vor mir da, —* die mein finnend Auge 
jällt! 


Wanderungen durch den beutfhen Dichterwald. 


Diefe „Zropenlieder” fiammen aus Java und Celebes 
md bieten außerdem ein Intermezzo „Aus den Gavan- 
zen“ und einen Epilog vom Piräus und der Heimreife. 
Sie erimern in ihrem glühenden Golorit zumeilen 
an bie Aquarelle von Eduard Hildebrandt und deſſen 
Somenuntergänge aus Indien mit Elefantenftaffage. Die 
Dietion ift eine Imitation von Freiligrath, wie z. B. 
ang folgender Strophe deutlich erhellt: 

Rit vorgeftredtem Halfe geht — Schritts das Dro- 


medar, 
Schon athmet es den feuchten . MWüftenbronnens fühl 
und Mar, 
Ans ihrem matten Schlaf erwacht im Korb das Lieblingsweib 
bes Scheils, 
Sie orduet mit gefchäft'ger > F weiten Falten ihres 
ails. 

Zwiſchen die eigenen Gedichte find auch einige gelun« 
geut Ücberfegungen von Burns'ſchen Liedern (5. B.: „Will 
yon go to the Indies” und „Powers celestial“) und 
one dem Holländifchen eingefügt, 

Dos Meine Bändchen mit daum 50 „Gedichten“ von 
Eruft Günthert (Mr. 18) ift den Manen Ludwig Uh⸗ 
land's, der den Berfaffer zur Herausgabe dieſes Lieder⸗ 
kanyes ermuntert hat, gewibmet, und der Tod Uhland's 
fat auch zu einem der hHübfcheften Gedichte („CH wird 
an Grab gegraben zu Tübingen im Thal“) Beranlafjung 
gegeben. Meberhaupt finden ſich unter diefen Dichtungen 
une begabten Dilettanten manche recht anſprechende Lie» 
kr, die durch ihren Maren Gedankeninhalt und ihre ab- 
gerumdete Form den Vefer erfreuen, z. B. die Anekdote 
von York „Den Ruſſen gegenüber”, „Das höchſte 
id“, „Der Ring von Gold“, „Im Thau von flillen 
Tränen“ u. a. m. 

Ber Strauß von Immergrün, Ehrenpreis, Diſteln, 
Eſenhut und Ritterfporn, weldjen der Berfafjer der Gedicht- 
hummlung: „Guten Morgen, Bielliebhen“, Richard 
Schönbech (Nr. 19), barbietet, enthält gerade feine 
Ulmen, die ſich durch Farbe, Form und Duft befonders 
auszeichnen, und überdies find diefelben nicht ſämmtlich 
in des Verfaſſers eigenem Garten gewachſen. Denn biefe 
Breite find eine fo unverfennbare Nachahmung von 
Heine’ „Buch der Lieder”, daß einzelne Wendungen und 
kranken fait unverändert wiederkehren. Das Gebicht 
(©. 91): „Und wenn ich allein dich treffe”, mit der 
Echlußſtrophe: 

Halt! jeft baum die Heinen Hände, 
Und laſſe dih nicht von der Stel’, 
Und ſchau dir ins Auge und frage: 
„Bann reilen Sie, Mademoifelle?" — 
R doch nur eine berwäflerte Paraphrafe von Heine’s 
„Radame, ich Liebe Cie!” Dann „Die Kluge” (©. 95): 
Sie hatte der Courmacher dreie, 
Drei Anbeter warbeu um jie, 
Sie war auch wirklich traitable 
Beautt und voll Geift und Genie! — 
die „Ballade (S. 128): 
Es reitet ein einfamer Reiter 
Durch Naht und Sturmwind einher, 
Es peiticht ihm ber Regen das Antlitz — 
‚ Mein Liebchen, was willſt du noch mehr? — 
aitdem Schluſſe: 
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Es iſt eim preußiſcher Lieutnant, 

Der reitet vom Lande nach Haus, 

Den Palctot hat er vergefien — 

Mein Lieben, das Lied if nun aus; — 
ferner ber Bere vom Stern im hohen Norden (S. 39): 
O leuchte weiter, du treuer Stern, 
Mit deinem milden Fichte, 
Id) lieb' did innig — de bleibft fern; — 
'S iſt halt die alte Geſchichte! — 
98): 
Sieh, ich habe bir gewidmet 
Meiner Lieder leiſes Flehn, 
Schön fcandirt und ſchön gerhythmet — 
Und du willſt es nicht verftehm! 


Nein, gewiß, das war nicht edel, 

Daß du fo an mir gehandelt, 

Meinen ganz vernünft’gen Schädel 

In das: Gegentheil verwandelt! — 
fie find ganz in Heine’fher Manier, falop und auf 
pifanten Effect berechnet, nur weniger geiftreih und eben 
nicht mehr originell, Aber auch die beſſern der zafl- 
reichen Liebeöfieber (3. B. „Ich träumte, ich wäre wieder 
bei dir“, ferner: „Dort oben bei der Kapelle, da ſaßen 
wir Hand in Hand”, und: „Dort oben bei den Tobten 
ftand wieder ich allein”) erinnern, allerdings zu ihrem 
Vortgeil, an die fpecifiih Heine'ſche Lyrik. Schön 
feandirt find freilich diefe Lieder nur zum kieinern Theil, 
viele find pure Profa, und es dürfte eine fchwierige Auf- 
gabe fein, folgende Etele aus dem „Prolog des Tages 
von Oswiecim“, einer trodenen Gefehtsrelation, als Verſe 
zu fcandiren: 

Hier zogen beide — General von Knobelsdorff mit feinem 
Regimente Nr. 62, Malachoweti und feine 2, fchlefiihen Bur 
foren, vom Öberfllieutenant von Baumgarten geführt — nahm 
feine Stellung danı in Ratibor, umjpähend mad) dem Feinde 
auszufgauen. Gen Myslowig wand ſich Graf Stolberg Bin 
mit Buffe Uianen-Tandwehr-Regiment und Petersborfi Hularen, 
der Jägercompagnie des Hauptinauns Kufferom, von Anfanterie 
die Yandwehrbataillone Major von Ofew-Saden, Kleiſt und 
Kehler m. ſ. w. 

An andern Stellen kokettirt der BVerfaffer mit einer 
Fülle nautiſcher Kunftausdrüde, z. B. im „Bellerophon“ 
(S. 121): 

Das St.Georgelreuz anderNod der Gaffel, 
Die Leinwand aus vom „Topp zur Railing, 
Die Eulen aufgetreift — —" 

Ein hübſcher Einfall in gefälliger Form ift das Pob 
des preußiſchen Wahlfprudh® Suum cuique mit bem 
Schluſſe (S. 77): 

Und nimmer wird im Preußenfand 

Der edle Spruch verlegt, 

Selbit wenn des blinden Gottes Hand 

Die ſcharfen Pieile wett. 

Küf’ id meins Liebchens rofigen Mund, 

So wünfd;' id auch zu jeder Stund: 
Suam cuiqne! 

Wenn die Berfafferin der Lieder „Aus dem Herzen“, 
Hedwig von Szwylowsla (Mr. 20), im Vorwort 
ausfpridht : 

Mit wenig Worten viel zu fagen 
Soll nie ein Namenlofer wagen, 
Der noch nad Ruhm und Beifall ringt; 


oder (©. 
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Das ift ein Recht, das fich die alten 

Gediegnen Dichter vorbehalten! — — 
fo fcheint fie die Schranfe ihrer eigenen Befähigung für 
ein allgemeines Geſetz zu Halten. Daß fie felbit aller 
dings nicht im Stande ift mit wenig Worten viel zu 
fagen, bavon find die fechd- und achtzeiligen „Stoppeln“ und 
„Scneefloden“, in denen nirgends ein Gedanle einen 
furzen prägnanten Ausdrud findet, ein Zeugniß. Alle 
Gedichte nehmen fid) wie Paraphrafen aus, die jedoch in 
gihmadvoller Form oft recht finnige Gedanken, ein fri« 
ſches umd tiefes Gefühl und lautere Frömmigfeit erfen- 
nen laſſen. Als ein foldes anfprechendes Gedicht ift 
befonders der „Mahnruf zur Freudigleit“ in Zerzinen 
hervorzuheben. 


Noch inhaltreiher find: 
21. Iugendparadies. Diditungen für Yung und Mt von 
Emil Taubert. Nen-Ruppin, Petrenz. 1869. 8, 


15 Rgr. 
22, Gedichte von Karl Schwarz. Leipzig, Felix. 1868, 8. 


1 Thir. 15 Nor. 

Der fehr productive Emil Taubert, deflen „Ges 
dichte” (1865), „Brautgeſchenk“ (1866) und „Neue Ge- 
dichte” (1867) in Nr. 31 d. Bl. f. 1866 und Nr. 3 
b. Bl. f. 1869 beſprochen worben find, hat unter dem 
Titel „Yugendparadies‘ (Nr. 21) wiederum ein Bändchen 
Didtungen veröffentlicht. Daffelbe enthält aber nicht, 
wie feine Borgänger, Liebeslieder und Gebanfenfgrif, fon- 
dern Kinderlieder fir Heine und große Kinder, welche bie 
Begabung des Dichters von einer neuen fehr anſprechen⸗ 
den Seite erfcheinen laſſen. Unter dieſen Gedichten find 
einzelne allerliebfte Genrebilder, welche ſich den befannten 
Zeichnungen aus bem „Sinderleben” von Oslar Pletih an 
die Seite ftellen lönnen. Bon bdenfelben find namentlich: 
„Proſit“, „Die erften Stiefeln“, „Ktatzeumuſik“, „Der 
Thiere Weihnachten“, „Vogelſprache“, „Günfemägblein“ 
hervorzuheben, und ferner „Große Wäfche” (S. 20) mit 
dem Freuderuf der Meinen Wäſcherin: 

2 Sold ein Planſchfeſt, fo wie heute, 
Wünſcht' ih Tag um Tag, juchhei! 
D die großen Eugen Leute, 
Jammern fie nicht flets dabei? 
Wenn ich groß bin, alle Wochen 
Große Wäfche richt! ich ein. 
Waſchen, Planen, Seiſelochen — 
Ad wie löſtlich muß das fein! 

Der Vorwurf, der mandyen Kinderbilbern von Oslar 
Pletſch gemacht wird, daß fie bie Naivetät und die Poefie 
des Kinderlebens, welche alle Zeichnungen des Altmeifters 
Ludwig Richter durchwehen, zuweilen vermiffen laſſen, 
oder fie geradezu einer pilanten Wendung, einer manie- 
rirten Parodie des Lebens der großen Rinder aufopfern, 
fann freilich einzelnen dieſer Kinderlieder auch nicht er- 
fpart werben, 

Die Gedichte von Karl Schwarz (Nr. 22) werben 
von dem Autor als Meine Vöglein voller Wald» und 
Sangesluft bezeichnet (S. 14): 

Heine Lieder find wie Vöglein 
Die man jeden Tag gern hört, 
Beil ihr Fliegen, weil ihr Singen 
Uns auf unferm Gang nicht flört. 


Wanderungen durch ben deutſchen Dichterwald, 


Denn fie aber auch feinen Abdlerflug wagen, fondern 
nur leicht befchwingt von einem Baume zum andern 
flattern, fo fchallt doch ihr Gefang bald im dem fühen 
Flötentönen der Nachtigall (in den Liebesliedern: „An 
die Entfernte”, „Es geht Heut nicht”, „Siebesfrüßling“), 
bald in luftigen Lerchenwirbeln (in den Naturfchilderungen: 
„Soldregen”, „Frühlingseinzug“, „Mondihein-Sommer- 
nacht“), bald im muntern Finkenſchlage (in den Waldes 
liedern: „Bergwäſſerchen mein Führer”, „Mein Wander 
ftab”, dem Sonett: „Ein Wort, ein Mann”, den Trint« 
liedern: „Beim Wein“, „D du wonnige laue Sommer: 
nacht“) aus den Zweigen. Allein was ber Dichter von 
ben guten und ſchlechten Gedanken in den „Aufgereihten 
Perlen” (S. 248) fagt: 

Ein Gedanke kommt jelten allein, 

Ich hab’ es erfahren: 

Hug oder dumm, 

Sie eben zu Paaren! — 
bas gilt auch von feinen Gedichten. Die Zahl der guten 
ift ziemlich groß (vom denjelben fei noch das Motto der 
Liebeslieder, die Gedichte: „Die Erften“, „Wie die Kinder 
das Laufen lernen” erwähnt); allein die Zahl der unbe 
beutenden und fchlechten ift auch nicht Mein, umd da bie 
Ouantität bie Qualität niemal® zu erfegen vermag, fo 
witrde eine Beſchränkung des Inhalts dieſes ftarken 
Octabbandes auf etwa die Hälfte fehr zu feiner Empfeh- 
lung beigetragen haben. Neben einer Anzahl fehr trivialer 
Erzäßlungen und Reflerionen (z.B, „Der alte Buchhalter“, 
„Umſchau“, „Gefühle beim Bergſteigen“, „Bom Leben 
zum Tode‘) find es namentlich die Gedichte humoriſtiſchen 
Inhalts, bie fehr ſchwach ausgefallen find; „Der Frühling 
als Spottvogel”, der dem im Gefchäft bes Didhtens 
raſch durch das Roſenthal dahinlanfenden Autor zu 
ruft (S. 337): 
Und fo wähnt' ich, lieber Sänger, 

Liebesjchmerz ſei auch dein Dränger; 

Dod ein Lied, ich weiß es jekt, 

Hat dich fo in Trab geſetzt — 
beweift dies zur Genüge. Daß übrigens Gutes und 
Schlechtes nicht blos immer „zu Paaren‘ kommt, fondern 
ſich auch einzeln dicht nebeneinander vorfindet, das zeigt 
folgende Beichreibung eines Gewitters, in welcher das 
erfte Bild ebenfo ſchön wie das zweite matt und mid 
lungen ift (S. 107): 

Dem Gedanken gleid), der erfi nur 

In dem Kopf des eimen Iebet, 

ft des fernen Blitzes Spur. — 

Doch bald fagt des Donners Rollen, 

Daß er aus der Haft entfprungen, 

Ju die Maffen eingedrungen — 

ee daß bie Erde bebet! 

uf des Talıflods Flammenzeichen, 

Das zerreißt der Wolken Schweigen, 

Folgt der große Paufenjhlag 

In der Wetterſymphonie; 

Langgezogen hallt er nach! 


Zum Schluß finden wir in dieſem Stüd des deutſchen 
Dichterwaldes noch eine Fräftige, im ſchönſten Blätter 
ſchmuck prangende Ulme, melde glei den Ulmen der 
lombardiſchen Ebene bis oben von Weinranfen umfponnen 
und Fr einer Füllle füßer ſchwellender Trauben behan« 
gen ift: 
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33. Beinphantaflen von 3. Yeopofd, Zweite Auflage. Berlin, 
füderit. 1870, Br. 8. 12 Nar. 
Der Berfaffer diefer „Weinphantafien’ fagt ziwar von 
fih in der Malame (S. 82): 
Es if wahr, mid fennen die wenigften Leute, 
Und von meinem Weltruhm fchnattern heute — 

Statt in des Nordens Froſt und des Südens Sommern 
Kaum erft ein paar Günſe — in Hinterpommern! — 
alltin dies Büchlein mit dem Motto: „In vino veritas, 
in vino divinitas“, wird bald die Wirfung haben, daf 
fein Talent nicht lange „latent“ bleibt. Denn der Dichter 
it ein witrdiger Nachfolger des Hafis und Mirza-Scaffy, 
und doch von ihnen wefentlich unterfchieden; nicht unter 
Falaıen, fondern in deutſchen Buchenhainen find dieſe 
Viebesblüten gewachfen, und ihr Duft ift ohme jede Bei: 
wiſchung des Narlotifchen, Lieblic und doch fräftig, er⸗ 
quidend wie das Bonquet eines edeln Rheinweins. Und 
dethalb werden Weinlieder wie: „Die Trinkmuſik“, 
„Das Meer”, „Die Weinphantafie”, „Warum iſt die 
tere jo froh?“ u, a, mit mwohlverdientem Beifall 
empfangen werden von dem Chore der Zecher im jauc- 

ander Runde: 
Sie fühlen es, daß für die Tollheit der Welt 
Zu jegliher Stunde 
Aus dem Geifte des Weins fid) ein Rächer erhebt 
Mit der Weisheit im Bunde. 
Und wenn mandjer in bie Klage des Vorworts über die 
ſchwere Noth dev „kriegsgottſel'gen Zeit einflimmt, fo 
erfreut er ſich doppelt am biefen originellen Klängen 
md benft: 
Ein folder Klang bei folhem Leid, 
Ein folder Sarg in folder Zeit 
Ift, was man zugeſtehn gwiß muß, 
Ein rlühmenswerther Analtreoniemus, 


Der Iuftig fprudelnde Humor des Dichters, der na= 
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mentlih in der Malame: „Das bemoofte Haupt‘, ſich 
in grotest fomifchen Eprüngen ergeht, überfchreitet zu— 
weilen die Grenzen des Burlesten, z. B. in der Etynto- 
logie des Wortes Philofophen, in ber Verdeutſchung des 
Esgeizr Map biav nor min! (Es kommt ber Tag, 
da ber Teufel euch Hole), oder in den Strophen: 

Das Gllick zwar das meiht mir recht ärgerlid; aus, 

Dft pocht' ich an deu Thoren, da war's nicht zu Haus; 

Doch treff' ich es einmal, dann ſaſſ' ich's beim Schopf, 

Und wenn's feinen Chignou trägt, behalt’ ich's ain Zopf, 

Allein auch bei der Geburt diefer „Lofen Kinder‘ find 
bie Grazien nicht ausgeblichen, und ihrem ungezogenen 
Liebling verzeift man gern folde Ertravaganzen, bei de» 
nen bie bewunderungswürbige Herrichaft über die Sprache 
oft im Uebermuth gemisbraudht wird, und lachend horcht 
man feinen Lehren: 

Und wie von geſtern bie Sorgen dich nicht mehr fräufen, 

So muft du auch nit an das „morgen“ denlen; 

Deun wie fagt der Dichter? 

So ſpricht er: 

Quid sit futurum oras, fuge quaerere! 

Du ſollſt um die Zukunft did) nicht fcherere! 

Zwifchen diefen Scherzen und Trinfliedern tönen uns 
aber auch, mamentlih im dritten Cyklus, Inrifche 
Klänge wie luſtig fchmetternde Lerchenwirbel entgegen, 
und daß der Schalt auch ein ernftes Wort zur rechten 
Zeit zu fprechen vermag, das bezeugt fein „Lieb vom der 
Phraſe“ und das „Kaiſerlied“ mit dem alten Refrain: 
„Komm du bald, o Kaifer.” Bon diefen „Weinphantafien” 
güt deshalb der Spruch: „Verba placent et vox"; es 
find feine jener „Ohnmacts-Erzeugniffe”, deren Erfolg 
ber Dichter mit den Worten bezeichnet: 

Dies iſt ihres Schidfals Entweber — Ober: 

Heut find fie Mode, und morgen — Mober! 

E. Aersfurih, 
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(Beſchluß aus Nr, 12,) 


Der Berfaffer der Schrift: „Der Sat des zureichen- 
den Grundes“, Joſeph Fälel (Nr. 6), kündigt ſich felt- 
famerweife an als einen logiſchen Dualiften. 
nämlic, filr einen Irrthum unferer bisherigen Speculation, 


nur Einen Urgrund aller Dinge, Ein abfolntes Wefen, | 


behamptet zu Haben, und fucht den Beweis zu führen, 
daß ein jedes Wirkliche vielmehr zwei urſprüngliche Oritnde 
vorausfege, ein Ich und ein Nicht» Ich, ein Subject und 
en Object, eine zu Grunde liegende allgemeine Bedin« 
gung oder Vorausſetzung und cine fpecielle erzeugende 
Urſache. 

Daß ein ſolcher Dualismus von Grund und Urſache, 
oder Bedingung und Veranlaffung, in den Naturprocefien 
nirgends vermißt mird, iſt freilic; wol anzuerkennen und 
zujugeben. Wenn z. B. ein Gegenſtand vom Tiſche fällt, 
fo ift der allgemeine Grund feines Fallens das Geſetz der 
Schwere; er wirb aber nicht vom Tiſche fallen, wenn 
ihn nicht eine beftimmte Urfache herunterftößt, 3. B. die 
Bewegung meiner Hand. Und fo in allen ähnlichen Fäl - 
im. Schon Ariſtoteles hat diefen Dualismus recht gut 

1870. 14. 


erkannt, Er würde in bem gegebenen Beifpiel bas Geſetz 
der Schwere ald das Weſen der Begebenheit, die fchic» 


r hält e8 | bende Hand als den Anlaß der Bewegung bezeichnet ha- 


ben. Über obgleid, diefe Nothwendigleit eines Zufammen- 
wirkens von Grund und Urfache bei allen Naturbegeben: 
heiten von alter& her zu den befannteften Dingen gehört, 
fo ift ihre tiefere Begründung in den WBrincipien ber 


‚ Metaphyfit dennoch ein unerfchöpflices Thema fcharffins 





nigen Nachdenkens, und auch die vom Berfaffer darauf ver- 
wandte Mühe und Anftrengung ift höchft anerfennenswerth, 


| Daß er ſich bei feiner fchmwierigen Unterfuchung haupt» 


ſächlich mit näherer Aufhellung der legten Grundbegriffe 
der heutigen Speculation, der Begriffe des Ich und Nichte 
Ich, beichäftigt, it ebenfalls mur im der Ordnung. 
Ganz unbefriedigend hingegen erfcheint feine Arbeit in 
einem andern Punkte. Sie ignorirt völlig den wichtigfien 
unter allen Weltgründen, die Zwechkurſache. Und doch 
läßt fich über das Abfolute der modernen Specnlation 
gar nicht reden ohme die Zuhülfenahme diefes Begriffs, 
auf welchem ganz allein feine Annahme beruft. Ob ber 
26 
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Berfafjer den Begriff der Zwedurfache ganz zu vertilgen 
benft, wie Spinoza, ober ob er ihn für einen unerheblidyen 
und aus andern Örundbegriffen ableitbaren hält, erfahren 
wir nicht. Jedenfalls gewährt eine Abhandlung über den 
Say des zureichenden Grundes, worin von der Zwech- 
urfache gar feine Rede ift, dem Anblid eines Numpfes 
ohne Kopf. Oder ift die Sache fo gemeint, daf die Zie» 
hung der legten Schluffolgerungen dem Yefer überlaffen 
bleiben fol, wozu der Verfaſſer blos die Prämiſſen an 
die Hand geben wollte, ähnlich wie es zumeilen in Pla« 
tonifchen Dialogen vorfommt? Ein Umjtand könnte wol 
auf diefen Gedanken leiten. Sowol letzter Grund (Ich) 
als Letzte Urſache (Nicht Ich), follen ala bloße Möglid)- 
keiten, noch nicht als Wirklichkeiten, gedacht werben. Nun 
aber gibt es im ganzen Umfreife unferd Denkens und 
Anſchauens nur einen einzigen Fall, in welchem wirkliche 
Thatſachen aus blos möglichen VBorausfegungen als ihren 
vorhergehenden Urfachen entfpringen, und diefer einzige 
Hall ift die Thätigkeit wirfender Borftellungen oder die 
Zwedthätigkeit. Denn nur allein in diefer geht das Wirk- 
lihe (die That) aus dem Möglichen (der VBorftellung von 
berjelben) hervor, und diefem Umftande gemäß hätten wir 
alfo das Ich und Nicht- Ich, oder den Weltgrund und 
die Welturfache, als die beiden Urideen aufzufaffen, nad) 
denen das denkende Urweſen (bie abjolute Idee) feinen 
Schöpfungsplan entwirft. Hat der Berfaffer die Sache 
fo gemeint, fo find wir einverftanden. Er hätte fid) aber 
über diefen Punkt deutlicher erflären follen. 


7. Grundlegung von Aeſthetil, Moral uud Erziehung, vom 
empirifhen Standpunkt, Mit Rüdficht auf Herbart, R. Zim⸗ 
mermann, Lobe, 3. 9. von Fichte, Fechner, L. Büchner 
und Erendelenburg, von F. W. von Hartſen. Mit einem 
nenen Berfuh, Philofophie und Religion zu verführen. 
Sale, Biefier. 1869, 8. 24 Near. 

Der Berfajler von Nr. 7: „Orundlegung von Aeſthetik, 
Moral und Erziehung, vom empiriſchen Standpunft“, 
5.4. von Hartfen, gründet Erziehung auf Moral, Moral 
auf Xefthetit. Als fenfualiftifcher Empirifer erkennt er 
kein einfaches moralifches Grundprincip an, fondern ftatt 
deflen drei der Erfahrung entnommene Tugenden: Wohl« 
wollen, Gerechtigkeit und Wahrhaftigkeit. Sriterium des 
Richtigen bei ihrer Beurtheilung ift das Urtheil der 
Mehrheit, aber nicht der gegenwärtigen, fondern der zu+ 
künftigen Menfchen. Der Philoſoph fol überall das 
Drafel der Zukunft befragen und nad) deſſen Ausſprüchen 
ſich richten. Was er ſich als die Öffentliche Meinung 
der Mehrzahl in der über unfern bereinftigen Gräbern 
fiehenden Menfchheit vermuthungsmeife denkt, hat ihm als 
der legte Mafftab der Wahrheit zu gelten. Einen ans 
dern follen wir nicht haben, einen andern foll es über» 
haupt nicht geben. 

Alfo eine Philoſophie der Troftlofigleit in neuer Bas 
riation. Denn was kann troftlofer fein als die Hinaus— 
ſchiebung der letzten Gewißheit in das abfolut Ungewiffe, 
die Zufunft ? Wer fteht uns dafür, daß micht gerade das, 
was wir jest für das Weftefte anfchen, wie die Forde—⸗ 
rungen des Wohlwollens, der Gerechtigleit und Wahr- 
haftigfeit, von der Mehrheit zukünftiger Menſchengeſchlech- 
ter ganz misachtet werden, folglich feine ganze Wahrheit 
verlieren könnte? Wer fieht ung dafiir, daß zweimal zwei 
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in alle Zukunft hin für vier gelten wird? daß Wunder 
und Zaubereien, welche wir heute für unmöglich anfehen, 
in Zufunft nicht vielleidyt die ganze Welt erfüllen und 
damit zur höchſten Wahrheit emporfteigen dürften? Als 
pathologische Gemüthaftimmung betrachtet, ift der Gedanke 
nicht ohne einen gemwilfen ſchwärmeriſchen Reiz. Byron 
hätte ihm als poetifches Motiv leidenfchaftlicher Grübelei 
herrlich verwerthen fünnen. Der Wiſſenſchaftsforſcher aber, 
weldyer nad) ewigen Bernunftgefegen urtheilt, kann dem 
wilden Schwärmer nur mit Mephifiopheles zurufen: 

Hör’ anf mit deinem Gram zu fpielen, 

Der wie ein Geier dir an beiner Leber frift! 

Es liegt nun einmal in der Beichaffenheit gewifier 
Studien» und Pebensfreife, daß in ihnen fi cin vol« 
fommen fenfualiftifches Denken ausbildet. Kommen diefem 
feine höhern Bedürfniſſe hinzu, fo wendet es fich einfach 
zum Materialismus, Kommen jene hinzu, fo ſucht «6 


zwar Anfnüpfungen an ibealiftifche Syſteme, ohme jedoch 


mit ihmen recht fertig werden zu lönnen. So ſchlägt ſich 
bier der Berfaffer mit Herbart herum, überall fähig den- 
felben zu faſſen, wo er ſich im Sreife des unmittelbar 
Sinnlicdyen bewegt. Dagegen gehen ihm immer fogleid 
die Gedanken völlig aus, fobald die fpeculative Arbeit 
beginnt. Weil Herbart indeffen nur auf dem theoretifchen 
Gebiet zu den fpeculativen Denfern gehört, auf dem prat- 
tiſchen hingegen zu den Bopularphilofophen, indem er die 
Moral zu einer bloßen Wefthetit des Willens und ber 
Sefinnung herabjegt: fo ift auf dem letzten Gebiet ber 
Vunkt eines Berftändniffes von fenfualiftifcher Seite her 
zu finden. Und fo kann man des Berfafiers Theorie 
denn wol eine um einen ganzen Grad tiefer in den Gen 
fualisnus herabgeftinnmte Herbart'ſche Moral nennen. 

Eine endlofe Caſuiſtik ohne grümbliche Principien in 
der Moral ijt etwas überaus Verwirrendes, ine folde 
findet fid) in diefer Erziehungslchre. Gründliche Prin- 
cipien in ber Moral find nur bie fpeculativen. Die wahre 
Moral ift Dictat reiner Vernunft. Bon reiner Vernunft 
aber weiß der Verfaſſer nichts. Er befchreibt vielmehr 
den empirifchen Weg, auf weldem er zur Anerkennung 
einer Moral gelangte, in der Borrede (S. ıv) auf fols 
gende Art: 

Der Berfaffer nun zweifelte an der Eriftenz der Moral, 
Sein Zweifel im diefer Hinfiht aber wurde mächtig erſchlittert 
durch gelittenes Unrecht, das ihm im große Empörung veriette. 
So — fagte er nun — id empöre mi, id muß aljo dad) 
zugeben, daß es Schlechtes gibt. 

Diefe Art von empiriſchem Standpunkt, auf welchem 
der Menfc die moralischen Thatſachen der Erfahrung jo 
lange in Zweifel zieht, bis fie ihm an die eigene Haut 

ehen, erinnert ſtark an das finnreihe Märchen vom 

anne, welder das Grufeln lernte. Die furdjtbarften 
Dinge rührten diefen Mann ganz und gar nicht, folange 
er fie nur don außen fah. Erſt als ber Eimer kalten 
Waſſers mit den darin zappelnden Gründlingen über feine 
eigene Haut floß, erfuhr er was Grufeln fei. Im Leben 
fühlt ſich allerdings ein Eimer falten Waflers an der 
eigenen Haut immer noch fhredlider an als das Henter- 
beil am Naden des Nachbars. Diefer Standpunft ift 
gewiß ein volllommen empirifcher Pebensftandpunft, taugt 
aber darımı nicht zum Standpunft der Moral, weil er 


ein egoiſtiſcher iſt. 








Philoſophiſche Schriften. 


Die Schwächen des moraliichen Senſualismus Heben 
alen Auseinanberfegungen des Verfaſſers an. Weil z. B. 
das Moralprincip des Wohlmollens bei ihm nicht ber» 
nünftiger Orundfag, fondern pathologifche Gemüthöſtim⸗- 
mung ift, fo fann es durch Krankheiten theils gehindert, 
theild befördert werden (©. 88): 

Gewiſſe Krankheiten, nämlich Unterleibsfranfheiten, Lört« 
nen die Reizbarfeit zum Wohlwollen abftumpfen, ja fogar in 
das Gegentheil umändern. Andere Krankheiten bringen Leicht 
Uebermah von Wohlwollen hervor. 

Der Widerſpruch, welcher darin liegt, daß ein mora» 
liſches Princip von Unterleibsfrankheiten abhange, wird 
vom Berfafler, wie es fcheint, gar nicht empfunden. Co 
etwas verfteht ſich bei ihm nur ganz vom ſelbſt. Das 
Kaifonnement bleibt überall im bloßen Senfualismus (im 
Unterleibe) fteden, 

Dabei tragen dieſe Huseinanderfegungen ein ziemlich 
frembländifches Colorit. Die Sprache ift in der Eon» 
ftruetion voll franzöfirender Wendungen, artet fogar mit- 
unter durch umnnöthige Einftreuung fremder Ausdrüde, 
mie „idee fixe‘ ftatt „fire Idee” u. dgl., in einen fran« 
jirenden Yargon aus. Wir würden dieſe Umart gar 
nicht erwähnen, wenn fie ala eine bloße Schwäche und 
shme Spuren von (itelfeit aufträte, welches aber nicht 
der Gall ift. Der Berfafier ift offenbar in dem Irrwahn 
befangen, klarer zu fchreiben als die meiften unferer philo« 
ſephiſchen Schriftfteller. Sogleich das Motto auf dem 
Titel der Schrift deutet indirect darauf hin. Es lautet: 
„Ce qui n’est pas clair, n'est pas philosophie.” 

Und doch verftößt fogleid der britte Satz in der Vor⸗ 
rede gegen bie Forderung dieſes Mottos: „Eine flare Dar- 
ftellung der erften Gründe der Wefthetif, hieran aber ſcheint 
ed in Deutſchland bisher zu fehlen.” _ 

Das „aber” im Nachſatz deutet auf einen fehlenden 
Borderfag, welchen der Leſer hinzudenlen muß, indem er 
etwa lauten fünnte: „wäre wünſchenswerth“, oder: „wäre 
eine die Mühe lohnende Arbeit“, oder: „würde die Philos 
fophifche Wiſſenſchaft fördern“, ober wie ſich jeder den 
Zufammenhang am liebften ergänzen mag. Das ift aber 

' feinetwegs eine Mare Schreibart zu nennen. Dabei tabelt 
' er hin und wieder am andern Schriftftellern Säge als un- 
, Mar und unverftändlich, welche es nicht überhaupt, fon« 
dern nur ihm find, meil ihm die Mittel des Berftänd« 
uiſſes fehlen. So z. B. ift die befannte, auf S. 1 an« 
' geführte Hegel’fche Definition der Kunft ($. 556 der „Ench- 
 Nepäbie”) durchaus verfländlich und Har für jedermann, 
welcher feinen Hegel verftchen gelernt hat, was ohne 
» methodifches Studium der Philofophie allerdings nicht 
ch ift. Wenn nun der BVerfaffer mit der ganzen 
‚ Roivetät des Autodidalten Hinzufegt: „Wir fir uns fdä- 
' men uns nit, zu geftehen, daß wir fie nicht verftchen‘: 
ſo iſt die Aufrichtigfeit diefes Geftändniffes zwar zu loben, 
‚ dem Berfaffer jedoch etwas mehr Behutfamkeit anzurathen 
; m feiner dreiften Aburtheilung über Dinge, melde er 
war nicht verftcht, welche dafür aber andere verſtehen. 
Zuweilen beruht bes Berfaffers Polemik blos auf einer 
. Unbefanntjhaft mit der richtigen deutſchen Ausdrudsweife. 
So leſen wir 3. B. ©. 9 folgende gegen Herbart gerichtete 
. Inbective: 

» Jedenfalls ift es Unfinn, zu jagen, daß das Aefihetifche 






203 


unwilllürlich gefällt. Das wird wol heißen müffen, daß es 

jemand (men?) gefällt, ohne daß dieſer es will! 

Wir haben hin» und bergerathen, was es denn wol 
auferdem noch bedeuten lönne, aber es ift uns nicht ges 
lungen, es zu errathen. Auch finden wir das eingefchaltete 
„wem?“ Hier ganz überflüffig. Denn daf mit dem „je- 
mand“, wenn von Muſik die Rede ift, der Hörer, wenn 
von einem Roman, ber Leſer, wenn von einem Gemälde, 
der Beſchauer, und wenn von einem Schaufpiel die Rebe 
ift, der Zufchauer und Zuhörer in einer Perfon verftan- 
den wird, unterliegt doch wol feinen: Zweifel. 

uisquilien und Müdenfeigerei in Wörtern und Mer 
dentarten find es, in denen der Verfaſſer ſich zu fehr 
gefällt. Bon der Bedeutung der goldenen Regel: „In ver- 
bis simus faciles“, hat er nicht die entfernte Ahnung. 

Ein fataler Kiel treibt ihn, den Notabilitäten unferer 

philofophifchen Literatur altflug, aber mit wenig Geſchich, 

am Zeuge herumzufliden. Ob er felbft dabei in feinen 

Sägen den richtigen oder unrichtigen Caſus ſetzt, das 

hängt oft mehr vom guten Glüd ab. Um vom incor- 

recten Stil des Verfaſſers ein charakteriftifches Beiſpiel zu 

haben, betrachte man ſich etwa den folgenden Sat (S. 98): 

„Wol wenige Ausnahmen wird es geben auf der Regel: 

was das Licht ſcheut, urtheilt ſich felbft I” 

Wer fo fchreibt, dem fehlt num einmal alle Berechti⸗ 
gung, bie über fein Berftändnig emporragenden Redens- 
arten eines Herbart, Trendelenburg oder Hegel im der 
Weiſe, wie er es thut, mit dem Sculmeifterlineal zu 
zerflopfen. 

8. Spinoza's neuentbedter Tractat von Gott, dem Menſchen 
und deffen Glüdjeligfeit. Erläntert und in feiner Bedeu⸗ 
tung für das Berftändniß des Spinoziemus unlerſucht von 
Ren Sigwart. Gotha, Beffer. 1866. Er. 8. 

9. Ueber die beiden erften Phasen des Epinozifhen Pantheis- 
mus und das Berhältniß der zweiten zur dritten Phaſe. 
Nebſt einem Anhang: Ueber Reihenfolge und Abfaffungszeit 
ber ältern Schriften Spinoza’s. Von Nihard Avena- 
rius. Leipzig, Avenarins. 1868. Gr. 8. 24 Nor. 
Die gewöhnliche Anficht über Epinoza’s Entwidelungs- 

gang war biöher, bdiefer große Mann habe zu philofo- 

phiren begonnen als Gartefianer, und ſich von diefem an« 
fünglichen Standpunft aus durch immer firengeres Ber« 
folgen der mathematifchen Methode feiner Begriffsredh- 
nung nad) und nach zum Syſtem des ihm eigenthümlichen 

Pantheismus emporgearbeitet. Man fonnte allem Ans 

fein nad) nicht wohl anders, als diefer Meinung fein. 

Denn die erfte von Spinoza felbft der Oeffentlichleit über— 

gebene Schrift war feine Darftellung der Carteſianiſchen 

Prineipien der Philofophie nach geometrifcher Methode 

(Amfterdam 1663). Als fie erfchien, war ihr Verfaſſer 

erft 31 Jahre alt, und daß derfelbe früher einer andern 

Philoſophenſchule angehangen habe, darüber gab es Feine 

Nachricht und gibt fe auch noch Heute nicht. 

Beide Verfaſſer der unter Nr. 8 und 9 genannten 
Schriften, Chriſtoph Sigwart und Richard Ave» 
narius, ftellen Hiergegen die auf gewiffen Bermuthungen 
beruhende Hypothefe auf, daß Epinoza anfangs gar nicht 
Gartefianer gewefen fei, im Gegentheil einem fehr ent- 
gegengefegten Eyftem, dem des Giordano Bruno, an« 
gehangen habe, ſodaß feine Lehre feineswegs angefehen 
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werben bürfe ald der auf cartefianifchem Boden errichtete 
originelle Prachtbau, wofür man fie bisher hielt; viel 
mehr ſei fie zu betradjten als ein in feinem Urfprunge 
höchſt ſchwärmeriſcher und überſchwenglicher, hernach aber 
durch carteſianiſche erlältende und ernüchternde Einflilſſe 
bis zur völligen Erſtarrung ertödteter und zufammen« 
gefhrumpfter Platonismus im Geifte des gottberaufchten 
und als Märtyrer feiner Schwärmerei zu Kom verbrann« 
ten Giordano Bruno. 

Spinoza ein poetiſcher Schwärmer! Diefe Anfiht ift 
new und intereffant. Sie ftiltt fid) auf zwei in den zu 
Amfterdam aufgefundenen (1862 zum erften mal ebirten) 
Yugendichriften Spinoza’s enthaltene Fragmente, welde 
bis in feine frühefte Zeit (Avenarius vermuthet, bis in 
fein neungehntes ober zwanzigftes Jahr) hinaufzureichen 
fheinen, und weldje von cartefianifcen Begriffen noch 
feine Spuren zeigen. Es find dieſes zwei ohne ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Gewandtheit verfaßte Dialogen philoſophiſchen 
Inhalts, in deren erſtem ſich die allegoriſchen Perſonen 
der Liebe, der Vernunft, des Verſtandes und der Begierde 
über religiöfe Themata unterreden, in deren zweiten aber 
der Philoſoph, welcher Spinoza's eigene Anficht darlegt, 
den Namen Theophilus führt, unter dem Bruno falt in 
allen feinen Dialogen auftritt und dem er fich felbft auf 
den Titeln feiner Werke beilegt. 

Beide Berfaffer obiger Schriften ftimmen darin übers 
ein, daß diefe offenbar älteften jchriftftelleriichen Verſuche 
Spinoza's vielfache Reminifcenzen aus den Schriften 
Bruno’s, namentlich ans feinen Dialogen „Degli eroici 
furori” enthalten, und ftehen aus bdiefem Grunde nicht 
an, den Epinoza zu einem Schüler und Anhänger Bruno’s 
zu machen, obgleid, der Name dieſes Platonifers in biefen 
Shriftftüden nirgends und auch fonft bei Spinoza nicht 
vorkommt. Nach Sigwart's Anfiht war Spinodza nicht 
nur anfänglich Anhänger des Bruno, ſondern blieb dieſes 
auch gewifjermaßen fortwährend. Descartes lieferte fei« 
nem Ideengange nur bie logifche und methodiſche Schu- 
lung, welche freilich, je weiter er im derſelben fortfchritt, 
defto mehr verderbliche und zerftörende Einflüffe auf fein 
urfprüngliches ibealeres Tehrgebäude ausüben mußte. Sig - 
wart drüdt fi) Hierüber fo aus (©. 133 fg.): 

Der Hlarheit und Deutlichkeit zu Liebe wurde der Idealis— 
mus geopfert. Alle jene zwar erhebenden und erwärmenden, 
aber nicht Maren und deutlichen, einem mehr poetifchen als 
ſtreng logischen Geiſte entjprungenen Ideen von Bereinigung 
mit Gott, Genuß Gottes als Folge innerer Erleuchtung wurs 
den durch die fortfchreitende begriffliche Bearbeitung, durch das 
Bedürfniß firenger Deduction anrüdgedrängt. Aber ein Neft 
jener platonifirenden Muftit widerftand der Auflöfung unfers 
ganzen Seins und Weſens in den materiellen Mechanismus der 
Bewegungen, bie unfern Körper bilden, und in den logiſchen 
Mechanismus der Begriffe, und jene intellectwelle Liebe Gottes, 
bie im fünften Bude der Erhik freilich erſt als Refultat eines 
verwidelten Fortichritts der Erfenntmiß, nicht mehr als un— 
mittelbare Gabe Gottes auftritt, ift der lebte Reſt der Lebens- 
wärme, bie einft den Tractat durchdrungen hatte, der lebte 
Hauch, der ben erflarrenden Körper verklärt, 

Nicht ganz fo weit getraut fidh der im übrigen bie 
Sigwart'ſchen Bermuthungen theilende Avenarius mitzu« 
gehen. Er lenlt ſchon bedeutend ein, indem er zugibt, 
dag Spinoza „eigentlich nur die Confequenz gezogen habe, 
melde im Syſtem des Descartes involvirt lag". Dieſes 
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eben ift die gewöhnliche Anſicht der Sache, wie fie ſchon 
Leibniz andeutete in feinem befannten Ausſpruch, dafı der 
Spinozismus ein übertriebener Gartefianismus ſei. Auch 
tritt uns ſchon in dem wenige Yahre fpäter abgefaften 
ZTractat von Gott, dem Menſchen und feiner Glüdjelig- 
keit (welchen Avenarius in Spinoza's dreiundzwanzigfies 
Lebensjahr zurüdverfegt) Spinoza als vollfommener Gar- 
tefianer entgegen. Wenn nun Avenarius einerfeits zwar 
zugibt, daß Spinoza eigentlich nur die Gonfequenz zog, 
bie im Syſtem bes Descartes involvirt lag, anderer. 
ſeits hingegen leugnet, daß Spinoza jemals Gartefianer 
gewejen fei, jo muß unfers Erachtens eine diefer Behaup- 
tungen ber andern weichen, wofern wir nicht blos mit 
Worten fpielen und unter einem Cartefianer einen geift- 
lofen Nachbeter des Descartes verfichen wollen, was aller« 
dings Spinoza niemals geweſen ift, was aber aud) nod 
niemal® jemand von ihm behauptet hat. 

Bis zum dreiundzwanzigſten Jahre fol der junge 
Spinoza als ein phantafiereicher Platonifer im überfchweng- 
lichen Bifionen gefhwärmt haben. Iſt das wol mahrs 
ſcheinlich bei einer jo Falten, ruhigen und nüchternen, 
aller poetiſchen Ueberſchwenglichkeit, aller phantaſtiſchen 
Unklarheit fo entſchieden abgeneigten Gemüthsart, wie fie 
uns in Spinoza entgegentritt? Wo find denn im jenen 
beiden Dialogen bie Spuren irgendeiner Pocfie, irgend 
einer Schwärmerei? Spinoza bedient fi) blos auf bie 
froftigfte Urt platonifirender Ausdriüde von Gottesjühnen, 
Gottesliebe u. dgl. für die trivialften und nüchternſien 
Dinge. Denn wer find diefe Gottesfühne? Der eine it 
die Körperwelt oder die Ausdehnung, der andere ift die 
Geiftwelt oder das Denken. Was ift die Gottesliche? 
Sie ift das Verlangen, die Nothwendigfeit alles Einzelnen 
in der Natur als begründet in dem Allgemeinen vermöge 
abägnater Begriffe zu erkennen. Was ift die göttliche 
Borſehung im Weltal? Sie ift der in allen Weſen lie: 
gende Trieb nad Gelbfterhaltung. Diefe umpoetifde 
Nüchternheit eines nur zu Rechenfünften angelegten jugend» 
lihen Berftandes, wie fie fid) hier in verkehrt gedeuteten 
platonifchen Reminifcenzen zu erfennen gibt, fonnte durch 
das Studium des Descartes unmöglich nod) tiefer herab« 
gedrüdt, vielmehr nur zu höherm Schwunge erhoben wer 
den. Diefer junge Spinoza macht weniger den Einbrud 
eines ſchwärmenden Pantheiften, als eines noch in id) 
unflaren Jünglings von benfgewandter und benfübers 
miüthiger Anlage, weldem nichts zu hoch ift, welcher gern 
alles prüft, nicht gern irgendetwas unbeſehens verwirft, 
am liebjten an dem von andern für ausgemacht Gehal- 
tenen die ungereimte, an dem von andern fiir ungereimt 
Gehaltenen die vernünftige Seite aufweift, und auch wol 
in übermüthiger Laune gern dem allgemein perhorrefcirten 
Schwärmeriſchen und Unflaren eine nilchterne und zum 
Erfchreden gemeinverftändliche Deutung unterlegt. Will 
man vielleicht aud) Leibniz darum zum Goldmacher ftem« 
peln, weil er einmal in übermüthiger Jugendlaune fih 
unter die Alchemiſten gemengt hat? j 

Wenn daher Avenarius behauptet, daß der junge Spi- 
noza, als er in feinem dreiundzwanzigſten Jahre mit einer 
gewiſſen Haft cartefifcher Beftimmungen ſich bemächtigte, 
hierbei einen ihm innerlich, ſchon längft befiimmten Zwed 
verfolgte; daß der Einfluß des Descartes den Pantheiemus 
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in Spinoza bereits feſtſtehend vorfand; daß Spinoza nicht 
nur im hohen Maße von Giordano Bruno abhängig war, 
fondern fogar im der erſten Phafe feiner Philofophie nur 
deſſen Werk zum Abjchluffe, zum bemufiten Ausdrude 
brachte: fo haben dieſe Behauptungen uns wenig ein— 
leuchten wollen. 

Wer das gerade Gegentheil von allem dieſem auf- 
ftellte, würde unfers Erachtens näher zum Ziele treffen. 
Mit dem zwanzigften Jahre verfucht der junge Spinoza fid) 
dem Brumo anzunähern, weil diefer ihm einerfeits durch 
feinen Kampf gegen den Uberglauben, andererfeits durch fein 
Martyrium und feinen Heroismus und mebenher auch 
durch den herrlichen Stil feiner Dialogen „Degli eroici 
forori‘* imponirend entgegentritt. Er eignet ſich deſſen 
Idee von der unendlichen Ausdehnung des Weltalld an, 
weil fie feinem Verſtande einlendhtet; er fest am die Stelle 
der myſtiſchen Gotteöliebe, für welche feiner fühlern Na- 
tur don vornherein alles Berftändniß mangelt, eine ab« 
ftracte Liebe für Erlenntniß und Wiſſenſchaft; er erflärt 
es für die wahre freiheit des Geiftes, daß wir mit den 
lieblichen Ketten diefer Liebe gebunden feien; er deutet 
den platonischen Liebestrieb der Aufopferung bei Bruno 
um in einen Trieb der mechanischen Selbiterhaltung; die 
bewußt erzeugende und dabei in finnlicher Liebesleidenſchaft 
ſchwelgende Natur bei Bruno in eine unbewuht erzeu- 
gende, nach mechaniſchem Geſetz; die aus dem Verfolgen 
der hödjften Zwede ftammende Nothwendigleit der gött- 
lichen Handlungen bei Bruno in eine mechaniſche Noth- 
wendigkeit berfelben; dem platoniſchen Intelleet als uns 
mittelbare innere Schau göttlicher Dinge bei Bruno in 
ein geometrifches Begreifen aus legten Grundfägen; mit 
einem Wort, er verjucht das Kunftftüd, ein in einer ihm 
unverftändlichen Sprache gejcjriebenes Bud, fid) durch 
gewaltfame Umdentung feines Inhalts verftändlid zu 
machen. Der Verſuch mislingt. Der enttäuſchte Spinoza 
füglt ſich zuletzt im diefer ſchiefen Stellung zu Bruno 
wie rin ind Wafjer gegangenes Huhn, wie ein auf dem 
Trodnen zappelnder Fiſch, wie ein Wagen ohne Nüder 
und Deichſel. Kein Wunder, da er fich bereits zwei 
oder drei Jahre fpäter mit einer gewiffen Haft der 
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carteſiſchen Begriffe bemächtigt, in denen fein kühles und 
verſtandesllares Naturell ungenirt und behende wie der 
Fiſch im Waſſer ſich bewegen kann. 

Ehe der große Fichte Kantianer wurde und die 
Kant'ſche Freiheitslehre weiter bildete, war er unklarer 
Determinift. Was bedeutet diefer Umftand fir die Aus: 
bildung des Fichte'ſchen Syſtems? Er ift völlig uner- 
heblih. So lange Fichte Determinift war, eriftirte der 
Fichte'ſche Geift, welcher Epoche macht in der Geſchichte 
der Philofophie, noch nicht; fo lange war der Philofoph 
Fichte noch nicht geboren, Diefer lam nicht früher zur 
Belt, ald in der Stunde, wo Fichte anfing die Kant'ſche 
Vernunftkritit zu ſtudiren. Da erft ging ihm das Licht 
auf, in welchem er ſchöpferiſch fortdadhte, und ber alte 
Determinismus war als ein zufälliger, nichtsſagender, 
unglüdlicher Einfall vergeſſen. Aehnlich vergaß Spinoza 
feinen Theophilus als den unglüdliden Einfall einer 
Annäherung an ein ſchwärmeriſches Syſtem, welches 
nicht für ihm taugte. Erſt fein Studium des Descartes 
bezeichnet den Tag feiner geiftigen Geburt. Bor bie- 
jem Tage war Spinoza als Philoſoph noch nicht 
vorhanden. 

Spinoza trieb die cartefianische Philofophie von ihrem 
innerften Princip aus einen Schritt weit dialeftifh über 
ſich felbft hinaus, Er that diefes dadurch, daß er bie 
mathematisch, rechnende Methode der Begriffe, welde 
Descartes anftrebte und forderte, im einer jtrengern und 
ausgebehntern Weiſe handhabte, als es dem Descartes 
felbft jemals gelungen war. Spinoza ift daher unter 
allen Nac;folgern des Descartes mit Recht der firengfte 
genannt worden in Beziehung auf die mathematifche oder 
dogmatifche Methobe. 

Daher können wir ums nicht mit dem Gebanfen be» 
freunden, bei Spinoza mehrere Entwidelungsphafen von 
entgegengefegtem Charakter anzunehmen. Go wie bei 
J. ©. Fichte als dem ftrengften Methobifer unter den 
Kantianern jümmtlihe Entwidelungsphafen nad einem 
und bdemfelben Charakter verlaufen, fo finden wir es aud) 
bei Epinoza von dem Punkte an, wo er zu philofophiren 
anfängt, d. 5. wo er Gartefianer wird, Marl Sorllage. 
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Georg, ber Auswanderer. Oder: Aufiedlerleben in Südbrafilien. 
Ilu uſtrirte Schilderungen zur Erwägung für Wanderluflige. 
Mit 25 Abbildungen im Ton» und Farbendrud. Neue, 
Ausgabe. Nudolfiadt, Froebel. 1869. Or. 8. 
1 r. 

Bei Gelegenheit der Beſprechung des Tſchudi'ſchen 
Reiſewerls haben wir bereits aus vollſter Ueberzeugung 
unſere Stimme für die deutſche Auswanderung nach 
Sübbrafilien erhoben. Langſam aber ftetig wendet ſich 
ein deutfcher Strom dorthin, und die Colonien in Nio- 
Granderdo-Sul und Santa-Catarina gedeihen, wie alle 
Berichte und ſtatiſtiſchen Ausweife beweifen, trot ber um» 
günftigen Lage, in welcher Brafifien ſich gegenwärtig be» 
findet, jehr gut. Der unermüdliche und hochverdiente 
Dr. Blumenau hat auf eine Eingabe, welche er im Be— 
ginn des Jahres 1869 an das norddeutſche Bundes- 


fanzleramt madjte, und in welder er um bie Aufhebung 
der in Preußen mit Dezug auf die Auswanderung nad) 
Brofilien getroffenen Ausnahmemaßregeln nachſuchte, aller- 
dings eine abſchlägige Antwort erhalten, Eine eingehende 
Prüfung der Verhältniffe hat in dem Bundesfanzleramt 
nicht die Ueberzengung zu begründen vermocht, daß eine 
Uenderung ber bisher in Betreff der Auswanderung nad) 
Drafilien beobachteten Grundfäge zur Zeit im Hinblid 
auf die gefammte Page der deutjchen Goloniften oder mit 
Nüdfiht auf das Verhalten der: dortigen Regierung ihnen 
gegenüber gerechtfertigt fein würde. Diefelbe Antwort 
wurbe aud) der Coloniedirection von Donha Francisca 
zutheil, die eine ähnliche, von Coloniſten unterzeichnete 
Eingabe an das Bundesfanzleramt machte. 

Wer die Flugblätter gelefen hat, die vom den deutſch- 
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brafififchen Anfiedlern in das Mutterland gefchidt 
worden und von den adtbarften Leuten unterfchrieben 
find, wird feine Minute daran zweifeln, daß unfere 
Landsleute fi im ihrer neuen Heimat wohl befinden. 
Aber noch weitere Garantien für deren Rechte und ben 
Schuß der Einwanderer find mothwendig, und dieſe zu 
erlangen, ift Norbdeutichland bemüht. Der Abſchluß einer 
Eonfularconvention mit Brafilien wird ſicherlich nit nur 
bie nothwendigen Garantien in ſich fchließen, ſondern aud) 
die Ueberwachung und Ausführung derſelben durch bie 
Gonfularagenten bezweden. Iſt diefer legte Schritt gethan, 
dann möchten wir die Stimmen hören, die es noch wa» 
gen bitrften, von einer Auswanderung nah Gübbrafilien 
abzurathen. Die deutſchen Colonien in Gübdbrafilien bie 
ten zweierlei: ein gebeihliches Dafein für den einzelnen, 
der zu Wohlhabenheit gelangt, und dann die Garantie, 
daß ihm feine Nationalität bewahrt bleibe. Dort ent« 
widelt ſich Neudeutſchland auf der ſüdlichen Halbkugel, 
und das ift wichtig. 

Wohin ber Deutjche in ber Fremde bisher auch kam, 
er wurde mehr oder minder doch nur ein Mifchungstheil 
des herrfchenden Volls, und eine nationale Zukunft hat 
er, barüber ift man nachgerabe einig, weder im ben 
Berrinigten Staaten noch in Auftralien, welche zur Zeit 
noch die wichtigſten Colonifationsgebiete der Neuen Welt 
find und die Auswanderer anziehen. Hier wie dba ver« 
ſchwindet das Deutjchtäum ſchon im ber zweiten, fpä- 
teftens dritten Generation und macht dem Mifchelemente 
Platz, das in Pauten a la „Hans Breitman’s Barty” 
fi) ergeht. Anders in Güdbrafilien. Hier ift ſchon ein 
fräftiger deutfcher Kern vorhanden, an ben nur bie neuen 
Elemente anzufchießen brauchen, um die Deutfchen dort 
zur herrfchenden Macht mit nationaler Zukunft zu erhe- 
ben, um mit einem Worte ein Neubeutichland zu fchaffen, 
auf welches die alte Heimat mit Stolz herniederfchauen 
kann, fir die e8 im mercantiler Beziehung auch auf lange 
Zeit der befte Abnchmer fein wiirde, Allerdings gab es 
Zeiten, im denen die Preffe recht hatte, vor einer Aus— 
wanderung nad) Brafilien zu warnen: die religiöfe Un: 
duldfamteit, die Parceria» oder Theilpachtverträge führten 
zu Scänblichfeiten aller Urt, und die Page mander 
deutſchen Emigranten war eine fo grauenvolle, baf viele 
deutſche Negierungen fid) genöthigt fahen, die Auswan- 
derung nad) Brafilien zu verbieten oder doch nach Mög» 
lichkeit zu verhindern. Jene Klagen und Warnungen 
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haben heute ihre Spike verloren; die übeln Zeiten find 
vorüber, das deutſche Element ift zur Geltung gelangt 
und gedeiht unter der brafiliichen Berfafiung, einer 
der freieften ber Welt, vortrefflih. In der Union, wo 
der ungebilbeifte Neger das Wahlrecht hat, nur weil er 
auf amerifanifchen Boden geboren wurde, erlangt der 
gebildete deutſche Einwanderer dieſes erft nad) Berlanf 
eines fünfjährigen Aufenthalts; in Brafilien fann er fid 
fofort nad der Pandung naturalifiren laffen und tritt 
nun in den Vollgenuf aller bürgerlichen Rechte. Abge— 
fehen von den natürlichen Vortheilen, bie in Brafilien 
mindeftens denen im ber Union gleich find, zeichnen ſich 
die fübbrafilifchen Provinzen — wir fagen ſüdbraſiliſch — 
nod; dadurch aus, daf dort der Procentfag ber farbigen 
zur weißen Bevölferung der günftigfte ift; es herrſchen 
dort keineswegs fo unconfolidirte Berhältniffe, wie in den 
Südſtaaten der Union, wo auf Yahrzehnte hinaus bie 
Raſſenfeindſchaft zwiſchen Schwarz und Weiß noch un- 
zweifelhaft beftehen wird. Brafilien zählt auf 11 Mil 
lionen Einwohner nur 1,400000 SHaven. In Eanta- 
Catarina und Parana kommt auf zwölf Freie nur cin 
Sklave, in Rio-Örande-do-Gul, dem Hauptfite der 
Deutſchen, gar erft eimer auf neunzehn Freie. In den 
beutfchen Colonien gibt es felbftverftändlid feine Eaven. 
Die Zahl der in Brafilien, namentlid; im Süden angeficdelten 
Deutſchen wird jegt auf 80000 angegeben. 

Mit diefen wenigen Andeutungen wollen wir bie 
zweite Auflage eines Werls anzeigen, das in ungemein 
praftifcher und volfsthümlicher Weife die Vortheile einer 
Auswanderung nad) Brafilien darlegt und im Erzählerton 
ben Auswanberungsluftigen mit ber Reife (via Hamburg), 
mit dem nothwendigen Reifeutenfilien und Borräthen, mit 
den Regeln, die bei der Ankunft zu befolgen find, und 
den Borzügen ber verſchiedenen deutſchen Golonien im 
Sülden befannt macht. Das Pand, fein Klima, feine 
Producte, die verfciedenen bei der Colonifation ange 
wandten Syſteme, die politifchen Berhältniffe werben cin 
gehend gejchildert und zum Theil mit Alluſtrationen 
erläutert, die allerdings nicht ſämmtlich auf üfthetifche 
Ausführung Anſpruch machen lönnen. Große Gewifjen- 
baftigfeit harafterifirt vorzugsweife diefes Bud, das wir 


jedem, der einmal entfchloffen it nad) Siüdbrafilien 
auszuwandern, als Führer amgelegentlih empfehlen 
lönnen. 


Richard Andree. 


Fenilleton. 


Adalbert Stifter. 
Die „Linzer Zeitung“ bringt folgenden Aufruf: 
Grabdenfmal für Adalbert Stifter. 

In feinen Worten trägt der Dichter fein Leben von Gr- 
ſchlecht zu Geſchlecht und bebarf bes nur widerſtrebend dem 
Meifel fi) fligenden Steins nicht, daß er Zeugniß von ihm 
gebe. Gleichwol fol der Ort, mo ihm zuerft das Licht ber 
Sonne traf, die flille Stätte, die feine Ajche birgt, nicht nit« 
bezeichnet bleiben, damit eine fpätere Zeit nicht fage, daß er 
einfam unter uns gewandelt und unerfannt von und gejchieden 


fei. Im diefem Sinne hat e8 das unterzeichnete Comité unter» 
nommen, am dem Grabe Adalbert Stifter's auf dem Friebhofe 
von Linz ein Denkmal, feiner würdig, au errichten, und wen- 
det fi um Beiträge für daſſelbe an die zahlreichen Berehrer 
des Dichters in allen deutſchen Landen. Die Redaction dieſes 
Blattes und die Danner’fche Buchhandlung (Tb. Ewert) iſt bereit, 
biefelben in Empfang zu nehmen. 





Notizen. 
Wir wollen die Anfmerkfamkeit unſerer Pefer auf ein 
merthuofles wiflenfchaftliches Werl, anf W. Obermüller’s 


Feuilleton, 


Deuiſch · leltiſches Wörterbuch" (Veipzig, Denide) richten. Die 
Sprachforſchuug, weiche ſich früher jaſt ausichliehlid innerhalb 
der Sphäre des clajfiichen Wlterthums hielt, hat ſich be» 
fanntlid) im meuerer Zeit auf die ſogenannten Urſprachen ger 
wotfen, auf welhem Gebiete bereits höchſt bemerfeuswerthe 
Etgebniſſe erzielt worden find, Wie die palüologiſchen For— 
igungen ber Naturwiſſenſchaſt eine ganz neue, folidere Unter 
lage gewährt haben, und mie das Studium der foſſilen Thier- 
refle einen Blick im die verſchiedenen Schöpfungeperioden der 
Erde möglich macht, jo liefert die Bergleihung der Urſprachen 
cin Bild von den älteften Bewohnern der Erde weit über die 
gelhihrlichen Zeiten hinaus, Die alten Fluß und Bergnamen, 
welche Feine neuere Sprache zu erflären vermag, find gleichfam fof- 
file Ueberrefle aus einer längft geſchwundenen Periode, aber fie 
jeigen, welche Völler einft im Herzen Europas hauften, voraus- 
tſetzt, daß man den Scylüffel gefunden hat, um fie zu deuten. 

efer Schlüffel aber ift gefunden, wenn die Angaben Mone's in 
Karlsruhe und Obermüller's in Leipzig, ſowie verfhiedener ande 
rer, welche diefen Sprachforſchungen folgten, das Richtige treffen. 
Das vorliegende „Deutich-Feltiiche Wörterbuch" von Obermüller 
erflärt Taufende von Fluß und Berg-, von Wälder», Gau-, 
Dorfe und Städtenamen aus ber celtifchen, d. h. aus ber 
Sprahe derjenigen Bölter, welche vor Ankunft der Deutfchen 
und Römer Mitteleuropa bewohnt haben. Mag mar nun 
and) dahingeftellt fein laffen, wie viele der hier gegebenen Er- 
tlarungen anzufechten ſeien, fo ift doch micht zu jeugnen, daß 
die meiften bderfelben fo ungezwungen erjcdeinen, daß man 
dem Autor mur zufimmen fann. Auch hat das Werk bei irie 
ihen Gelehrten, deren Sprache eben die celtiiche ift, ſowie bei 
Amerifanern, die wegen ihrer Berfegung mit iriihen Elemen- 
ten gleichfalls eine Art von Autorität in diefer Sache haben, 
vielfahe Zuftimmung gefunden, Mas aus den Obermüller’ichen 
Aufftellungen zunächſt hervorgeht, if die durch vielſache MWort- 
etllärungen unterflügte Behauptung, daß die Slawen in Oft- 
europa, jowie die Iren und Schotten in Wefleuropa lediglich 
Ueberrefte eines frühern europäiſchen Urvolls, der Kelten näm« 
ti, feien, wenn aud zum Theil mit Deutihen, Finnen und 
Humnen, beziehentlid; Tataren, ſtark vermiſcht. Ein anderes 
Refultat der auf bie vordeutſchen Sprachreſte gerichteten Sprad)- 
forfdungen ift ferner, daß die jeßigen deutſchen Stämme am 
Hein, am der Weſer und obern Donau keineswegs urfprling- 
lich rein deutſche feien, vielmehr mit finnifhen und celtifchen 
Elementen in demjelben Grade vermiſcht find, mie es bie 
Sprache mit denen jener Völler if. Grimm's fogenannte 
verlorene Wurzeln, d. h. die aus ber deutſchen Sprache nicht 
erärbaren Worte folen nad den Sennern der eeltiſchen 
Sprache eben celtifche, bezichentlich finnische fein. 

Daß die im diefer Richtung angeftellten Forfhungen ihre 
Tragweite haben, leuchtet ein, und mag man aud dahingeftellt 
fein lafjen, wie ſich in Zulunft die Sprachwiſſenſchaft mit ben 
hier angedenteten Refultaten der celtiihen Forſchungen ansein- 
anderfetsem werde, jo ift doc) nicht zu leugnen, daf eine Menge 
son Thatjachen durch biefelben ans Licht gezogen find, vom 
denen man zuvor micht eine Ahnung hatte. 

Bon der Ausgabe von „Shalſpeare's Berten‘, welde 
Nitolaus Delius veranftaltet (Eiberfeld, Friderichs), fie 
gen die funfzehnte bis neunzehnte Lieferung vor. Mit der 
funfiehnten beginnen die englifhen Königsbramen. Schr in« 
terefjant find mie immer die Onellenangaben und die Ber 
gleihungen mit ältern Stüden, aus denen theils hervorgeht, 
wie Shaljpeare mit freierm Sinn und oft in genialer Weiſe 
von feinen Borbildern abwich, theil® aber aud, wie viel 
ee benfelben verdankt, bei weitem mehr ala nad unfern 
Anfhanungen ſich mit der ‚Selbfländigkeit und Originalität 
eines Schriftftellere verträgt. m 

Der adıte Band der hiftorijcd) - kritiichen Ausgabe von 
„Scyiller's fünmtlihen Schriften‘ (Stuttgart, Cotta) ent 
hält die von Hermann Defterlen herausgegebene „Ge— 
ſdichte des Dreißigjährigen Kriegs. Die Barianten find hier 
nicht ſehr zahlreich; die Zertkritit hat nur die erfien Ausgaben 
berüdfichtigt. — — 
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Vetlag von 8. A. Brochhaus in Leipzig. 





Sueben erschien: 
Lao-tse Täo-te-king. 
Der Weg zur Tugend. 


Aus dem Chinesischen 
übersetzt und erklärt von 


Reinhold von Plaendiner. 
8. Geh. 2 Thir. 

Dieses Werk des chinesischen Philosophen Lao-tse, 
eines Zeitgenossen des Confucius, bietet eine reiche Quelle 
tiefsinniger Anschauungen über religiöses und philosophi- 
sches Lehren und Leben; es nimmt in der chinesischen 
Literatur eine schr hohe Stelle ein und ist auch in Europa 
schon vielfach zum Gegenstand specieller Forschungen ge- 
macht worden. Die hier vorliegende erste vollständige 
deutsche Uebersetzung darf um so sicherer auf grosse Theil- 
nahme rechnen, als der Herausgeber die vielfachen Irrthü- 
mer der frauzösischen und englischen Uebersetzungen darin 
berichtigt, sowie durch ausführliche Erläuterungen zu jedem 
Kapitel das Werk dem Verständniss deutscher Leser mög- 
lichst nahe zu bringen gesucht hat. 


Berlag von 9. Pfeil in Keudnip-Leipiig. 
Say — Drud — Papier. 7, Sgr. 
Literatur-Merkbüchlein. 10 Sgr. 


ERGANZUNGSBLATTER, 
1870, 6. Heft. 

Philosophie: Gegenwärtige Philosophie in Dentsch- 
land, von Dr. Dühring. 

Geschichte: Historische Literatur, von J. J. Honegger. 
— Edwin M. Stanton, von Dr. A. Dühn. — Nekrolog. 

Literatur: Biographische und Briefliteratur, von K. Alt- 
müller. — Nekrolog. 

Physik: Die neuesten Fortschritte anf dem Gebiete der 
Physik, von Dr. Klein. 

Astronomie: Die Spektralanalyse, von Schellen. 

Botanik: Die Abstammung unserer Obstbäume, von 
Koch. — Vietoria regia. — Saprolegnien als Fischtödter. 

Mineralogie und Geologie: Die Basaltgesteine, von N. 
Voyelsang. — Tertiäre Limulus 

Volkswirthschaft: Die Bestrebungen auf dem Gebiet 
der Armenpflege, von Dr. Dühring. 


Handel und Verkehr: Die französische Kolonie im 


Saigon. 
Industrie: Die Bierbrauerei, von Noback. — Nekrolog. 
Landwirthschaft: Fleischproduktion und Konsum. — 
Guarand. — Mandioca. 
Kriegswesen: Festungsbau. — Neues Schiess- und 
Sprengpulver. — Offensiv-Torpedos. — Nekrolog. 
Technologie: Die Farbstoffe, von Schtitzenberger. 
Politische Uebersicht, von ve. Wydenbrugk. 
Illustrationen: Nebelflecke, Beilage zum Artikel „Spek- 
tralanalyse'*. 


BIBLIOGRAPHISCHES INSTITUT in Hildburghausen. 
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Deutſche Allgemeine Zeitung. 





Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Die Deutſche Allgemeine Zeitung it ein entfdie: 
den liberales nnd nationales, an allen Seiten 
unabhängiges Organ und nchört zu den verbreitet: 
ten Blättern in Mitteldentfhland. Sie hat zahl: 
reiche Originalcorrefpondenzen uud Depefchen, cin 
reichhaltiges Feuilleton und Originalmittheilungen über 
Be und Juduſtrie. Außer dem Norddentiden 

unde, Süddeuntſchlaud und Oeſterreich widmet ſie 
nameutlid den Angelegenheiten Mitteldeutfchlands, nud 
ſpeciell Sa gſeus eine befondere Mufmerkfamteit und fan 
als hauptfachlichſte Originalquelle darüber deu weiteſten 
Kreijen des In- und YUnslandes empfohlen werden. 


. _Mit dem 1. April beginnt ein meues Abonnement auf 
die Deutfche Allgemeine Zeitung, und werben deshalb alle aus- 
wärtigen Abonnenten (die bisherigen wie nen eintretende) erſucht, 
ihre Beftellungen auf das nächſte Vierteljahr baldigft bei den 
beirefienden Poftämtern aufzugeben, damit keine Berzögerung 
in ber Ueberfendung ftattfindet. Der Abonnementspreis 
beträgt vierteljährlih) 2 Thlr, 

Die Deutſche Allgemeine Zeitung erfcheint außer Som 
tags und Feiertags täglich nahmittags mit dem Datum des 
folgenden Tags. Nach auswärts wird fie mit dem nächſten 
ns Erſcheinen jeder Nummer abgehenden Poften verjandt. 
Der Abonnementspreig beträgt vierteljährlich 2 Thlr. 

Inferate finden durch die Deutfche Allgemeine Zeitung, 
welche zu biefem Zwede von dem weiteflen Streifen und mas 
mentlich einer Neihe größerer induftrieller Infitute regelmäßig 
benugt wird, die allgemeinfte und zwedmäßigfte Verbreitung; 
bie Infertionsgebühr beirägt für den Raum einer viermal ge» 
fpaftenen Zeife unter „Ankündigungen 1', Ngr., einer dreis 
mal geſpaltenen unter „Cingejandt" 27, Nor. 

Von 1870 an haben die Herren Haajenflein & Bogler 
in Leipzig, Berlin, Breslau, Franfjurt a. M., Köln, Hamburg, 
Stuttgart, Wien, Bafel, Züri, Genf, St.-Gallen und Dres- 
den den ausfchließlichen Iuferatenbetrich für die Deutſche Al- 
gemeine Zeitung übernommen und find alle Inferate an eins 
diefer Gtabliffements zu fenden. 





In der €. ©. Lüderipihen Berlagsbuhhandlung A. Cha: 
riſius in Berlin erfchien foeben: 


Prof. Fr. Yippold, 
Die Hleihniffe Jeſu. 


70, 40 Seiten gr. 8. 6 Sgr. 
Diefer wiffenfhaftlicereligiöje Vortrag wird von allen Ju» 
bhörern feit Monaten jhon mit Spannung erwartet. 
Deſſelben Berfaffers: R a 
BViſchoſsbrief vom Goncil 
iſt in zweiter Auflage für 5 Ser. fänflid). 
Die Schrift des Prof. Baumgarten: 


An Se. Wajeſtät, Wilhelm den Srflen, 
König von Preußen. Ein motbgedrungenes Wort zum 
Schutz des deutſchen Proteftanten-Bereins, 1870. 40 Sei» 

ten gr. 8. 6 Sr, 


ift jest in allen Buchhandlungen vorräthig. 


Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Srodhaus, — Drud und Verlag von £ A. Srohhaus in Leipzig. 


Blätter 
literariiche Unterbaltung. 


Heransgegeben von Rudolf Gottfdall. 





Erfcheint wöchentlich. 


—a Ar, 14. * 


1. April 1870. 





Die Blätter für Literarifche Unterhaltung erfärinen in wöchtntlichen Lieferungen zu dem Preiſt von 10 Ihlrn. jährlih, 5 Thlrn. 
barbjährlih, 2, Thlrn. vierteljährlih. Wle Buchhandlungen und Woftämter det In: umd Aublandes nehmen Beitelungen an. 





Inhalt: Joſeph Bictor Scheffel. Bon Rudolf Sottſcal. — Gin preußiiher Staatsmann im 17. Jahrhundert. Bon Hans 
rag — Bom Büdertifh. — Feuillelon. (Engliihe Urtheile über neue Erſcheinungen der deutſchen Literatur; Schiller 
Geſprüche; Aelteſte deutſche Fiteraturdentmäler.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Joſeph Victor Scheffel. 


er 


. Bergpfalmen. Didtung von Joſeph Bictor Scheffel. 
Bilder von Anton von Werner. Stuttgart, Mepler. 1870. 
Imp.4. 2 Thlr. 6 Nor. 
Gaudeamus, Lieder aus dem Engern und Meitern von 
Joſeph Bictor Sceffel, Mit 60 Holzſchnitt⸗Illuſtra⸗ 
tionen und einem Zitelblatt in Karbendrud von Anton von 
Berner. Stuttgart, Mebler. 1869, Imp.-4. 5 Thlr. 
> 1% = Ausgabe ohne Iluftrationen. Dritte Auflage. 
T 

Der Trompeter von Sädingen. Ein Sarg vom Oberrhein 
von Joſeph Victor Scheffel. Zehnte Auflage. EStutt- 
gart, Mepler. 1870. Gr. 16, 1 Thlr. 

ran Aoventiure. Bilder aus Heinrich von Dfterdingen’s 
eit von Joſeph Victor Sceffel. Zweite Auflage. 
Stuttgart, Metzler. 1869. 8. 1 Thlr. 10 Nr. 

Im diefer Zeit eines auch für die Dichtfunft bedroh- 
chen Nivellements, in welcher nad) einer und bderjelben 
Form hundert Gefichter gejchnitten werden, im Gegenſatz 
zu jener Form, von welcher Byron fingt: 

And broke the form in moulding Sheridan — 

ift es erquidlich, Dichter zu treffen, die man als Specia« 
litäten bezeichnen kann, mag auch dies ftolze Vorrecht 
mit mancher raus wunderlichen Eigenheit erfauft werben. 
Zu diefen Specialitäten gehört ohne Frage Yofeph Bictor 
Scheffel, von welchem gegenwärtig zwei neue Gedicht 
fammlungen vorliegen, während frühere in neuen Auflagen 
erfchienen find, die Erzählung „Der Trompeter von 
Sädingen“ ſchon in der zehnten Auflage, 

Es ift ein eigen Ding um unfere Literaturgejchichten, 
Anthologien, Sentenzenfammlungen — um bie Propaganda 
des literarifchen Rufs in der Gegenwart. Die Poeten, 
welde durd; gemeinfame Merkmale eine Gruppe bilden, 


— 


* 


Mittelmäßigleit, die ſich an den Nodzipfel irgendeiner 
Größe hängt, bequem mit hereingefchmuggelt, während 
man die Einzelnfttehenden leicht vergißt. Und mie zäh 
find die Rubriken unferer Literaturgeſchichten! Wie erb- 
ten fie fich fort als eiferne Inventarftüde! „Das Junge 
Deutſchland“, „Die politifche Lyrik”, „Die öſterreichiſche 
Lyrik“ — und einige ähnliche Gruppirungen find ftereotyp 
in ben Darftellungen moderner Literatur! Wer einer 
folhen Gruppe einmal angehört, der ift underlierbar für 
das Gedüächtniß der Nachwelt. Doc, was foll man mit 
den Poeten anfangen, die gleichſam auf eigene Fauſt 
dichten, welche nur dazu dienen lönnen, die Fächer und 
Rubriken zu verwirren; „fonberbare Käuze“, die man 
unter feiner Ueberfchrift unterbringen kann. Nun, fie 
milſſen draußen ftehen vor der literarhiftorifchen Walhalla, 
bis ein Plätzchen für fie aufgefunden wird, durd einen 
„glüdlichen Griff“, der doc; ein gemeinfames Etikette für 
fie und irgendwelchen Leidensgenoffen findet. 

Victor Scheffel gehört zu biefen Dichtern, die ſich 
ſchwer rubriciren laſſen. Er verleugnet außerdem in 
Stoffwahl und der ganzen Haltung eine gewiſſe land- 
ſchaftliche Eigenthümlicheit nicht, ſodaß er in den Fändern 
des unmöglihen Sübbundes weit befannter ift als in 
Norddeutſchland. Hierzu kommt, daß feinem Coſtilm der 
altdeutſch altertgüimliche Aufpug, der fich felbft im einer 
fnorrigen, oft vor lauter urfprünglicher Deutfchheit ſchwer⸗ 
verftändlihen Sprache zeigt, durchaus eigen ift, und 
baß ein Ueberwuchern mit fraufen, holzfchnittartigen Ara- 
besten, mit mittelalterlihen Initialen und Majusteln des 
Stils vielen feiner Gedichte eine etwas harte Schale gibt, 


haben ſtets den Bortritt vor denen, bie etwas eigenfinnig | welde aufzufnaden dem Zeitgeſchmack nicht ſonderlich 


beifeiteftehen und in feine Rubrilk fo recht paſſen wollen. 
Bei jenen „Schulen“ und „Gruppen“ wird and eine 
1870. 14. 


bequem: ift. 
Der Kern der Scheffel’jchen Gedichte aber ift ein 
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durchaus gefunder, und auch wo feine Dichtungen mittel- 
alterlihe Stoffe wählen, wie namtentlih in der „rau 
Aventiure“, unterfcheiden fie fi) dadurch vortheilhaft von 
dem füßlichen und verfäljchten Mittelalter der „Amaranth‘, 
Sein Hauptwerf auf dieſem Gebiete: „Elkehard“, 
muß als Romandihtung hier von unſerer Betradhtung 
ausgejchlofjen bleiben; doch die treue und kryſtallklare 
Spiegelung des mittelalterlichen nationalen Lebens, ohne 
die irrlichtelirende Romantik, mit welcher Achim von Arnim 
feinen nur bisweilen köſtlichen naiven „Sronenwächter” 
illuftrirt hat, ohme die Tendenzſucht, welche aus altdeute 
{chem Weſen und Gefchehen Kapital fiir moderne politifch- 
religiöfe Richtungen zu ſchlagen fucht, kann auch eine 
misgünftige Kritik dieſen poetifch gefaßten Culturbildern 
nicht abſprechen. 

Dir find allerdings der Anſicht, daf die Eulturmalerei 
untergegangener Epochen feine Hauptaufgabe einer wahrhaft 
nationalen Poeſie jein kann, daß fie ftets nur zu den flores 
und amoenitates dichterifcher Nebenftunden gehören follte. 
Ein germanifches Muſeum ift ein höchſt verbienftliches 
Afyl tüchtiger Forfchung; aber ein germaniſches Mufeum 
in Berfe zu bringen feine Aufgabe für die moderne Poeſie. 
Unfere wadern mittelalterlihen Dichter trugen aud) feine 
gelehrten Brillen, um ftoffgungrig im alten Moder zu 
wühlen; fie dichteten nur, wie's ihnen ums Herz war, 
und wählten nur Stoffe, die zu ihrem Sinnen und Trad)- 
ten paßten. Die „Frau Aventiure“ der Nenzeit hat 
einen gänzlich veränderten Charakter; fie ift zu Haufe in 
den Salons und auf dem Strafenpflafter von Paris 
wie am grünen Tiſch von Baden-Baden, unter politiſchen 
Stegreifrittern und emancipirten Stegreifritterinnen; gele- 
gentlich jet fie als Einfag eine Krone auf rouge oder 
noir; aber der Waldduft, der Zauber des keuſch Min: 
niglichen, des ritterlich Edeln iſt ihr fremd, wie und 
wiederum die Abenteuerluft jener mittelalterlihen Huldin, 
deren Fahrten und Lieder und wol eine Zeit lang ange 
nehm befhäftigen mögen, dod) immer nur als „Poeſie 
aus zweiter Hand“, 

Diefe Bemerkungen treffen indeß nicht die zwei neues 
ften Sammlungen Scheffel's: „Die Bergpfalmen” (Nr. 1) 
und das „Gaudeamus“ (Nr. 2), in denen nur die üufere 
Einkleidung etwas Alterthümliches hat, während dies 
Alterthümliche oft einem fchalfyaften und baroden Humor 
zugute fommt. Bei den „Bergpfalmen’ freilid Tann man 
nicht abfehen, warum der Dichter cine folde Einkleidung 
gewählt hat. Der Inhalt derfelben iſt Naturpoefie, die 
fih) in allen Zeiten der Menjcengefchichte gleich bleibt, 
und felbft die etwas fagenhafte Naturbelebung ift freies 
Vorrecht der Dichtung und braucht zu ihrer Rechtfertigung 
nicht den Hintergrund einer fagenfrohen Zeit. Warum 
den holzidjnittartigen Charakter auf dieſe Hymnen ber 
Natur übertragen ? Warum muß es ein Biſchof zu 
Regensburg fein, ein frommer deutſcher Mann, der aus 
Kaiferfehde und Fürſtenſtreit fi in die Einfamfeit der 
Alpen zurüdzog? ee gefagt, wir glauben nicht 
an den Naturfinn und die Naturbegeifterung der mittel- 
alterlihen Biſchöfe; wenigftens find uns feine Proben 
derfelben überliefert. „Natura tacent in ecelesia" — 
fönnte man den befannten Sprud ummodeln, der die 
Frauen zum Schweigen in der Kirche verdammt. 
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DieNaturgefühle diefes Bischofs werden und nun in einer 
Folge poetifcher Bilder: „Ausfahrt“, „Sturm“, „Nebel“, 
„Sonnenfhein“, „Gletſcherfahrt“, „Heimfehr” vorgeführt, 
welche nicht nur durch alterthümliche Initialen geſchmückt 
find, fondern auch durd; große Bilder von Anton von 
Werner, in denen der ftimmungsvolle Ausdrud des Natur: 
lebens durch fagenhafte Geftalten, Nebeljungfrauen auf 
ſchnaubenden Roſſen, Schneejungfrauen in der Gletſcher- 
Muft u. ſ. f., wiedergegeben wird, wobei wir indeß doch 
vielfad; an Leſſing's „Laokoon“ und die Öbrenzen der 
Dichttunſt und Malerei erinnert werden. Der Dichter 
fann die Mebel als freifchwebende flatternde Geftalten 
hinftellen; die empfangende Phantafie kommt ihm dabei 
zu Hülfe, indem fie in ihrem freien Aether dies Schwanfen 
und Schweben, dies Uebergehen der Nebelgebilde in 
menſchliche Erfcheinungen, das Verſchwimmen und Zurüd- 
verſchwimmen, diefe dissolving-views treulich nachzuſchaffen 
vermag. Bei den feſten Contouren des Zeichners droht 
indeß die Gefahr, daß wir das Naturbild ſelbſt über 
ſeiner ſymboliſchen Geſtaltung vergeſſen. Wir werden 
z. B. kaum den Eindruck des Nebels erhalten, wenn 
wir dieſe Geſtalten mit ihren Schleiern auf ſchnauben- 
den Roſſen daherbrauſen ſehen. Gelungener ſind die 
andern Bilder, meiſt ſinnreich und ſchwunghaft in der 
Ausführung. 

Die Dichtung felbft erfcheint als das mittelalterliche 
Gegenbild gegen die modernen Heine'ſchen „Nordſeebilder“. 
Beide find in freien, belügelten Rhythmen abgefaft, in 
hymnenartigen, meift reimlofen Formen; aber die Heine'ſche 
Feier des Meeres iſt friich aus dem Geifte der Neuzeit 
herausgedichtet, und wenngleich fie von farkaftisch zerfeßen« 
den Elementen nicht frei ift, fo ſchlagt doch in ihmen 
der Puls des modernen Gedanfens, und die großartigen 
Naturbilder erhalten eine Beleudjtung, die uns vertraut 
gemahnt. Der Grundton der Scheffel’jchen „Bergpfalmen” 
ift eine mittelalterliche Frömmigkeit, in die wir uns erft 
mit einer gewiffen Gewaltfamfeit hineinverfegen müſſen. 
Denn die Perfpectiven unjerer Zeit find andere als bie 
einer geiftlichen Klauſe des Mittelalters, und ein philo« 
ſophiſch gebilbeter Geift fhöpft andere Nahrung aus 
großen Naturpanoramen und Naturerfcjeinungen als der 
Biſchof von Regensburg, deffen lindliches Gemüth etwas 
treuherzig Anſprechendes, aber auch engherzig Beſchränk⸗ 
tes hat, 

Gleichwol Haben die Naturfcilderungen als folche 
Schwung und einzelne große Züge, am meiften ber 
Sturm, in welden auch die Auffafjung über das be— 
ſchränkt Klausneriſche hinaus in das altbibliſch Pfalmen- 
hafte übergeht: 

Sturm kan geſchnoben 

Nächtig mit Loben, 

Dit faufendem Braus, mit Blajen und Raſen; 

Aufföhnte der Wald 

In des Bergföhns Gewalt. 

Durch Fugen und Ritzen der Blodhausffämme 

Drang, ſpottend der ſorglichen Moosverfchliekmg, 

Schueidiger Hauch. Er ſcheuchte vom Scragen. 

Und ich hub mich hinaus vor die Pforte der Klauſe, 

Barhäuptig, flatternden Bartes, 

Und ich beugte ein Sie, demlithig erſchauerud, 

Denn ich erfannte bie Stimme det Seren, 

Der anf Flügeln des Windes im Sterneufhein 


Sojeph Victor Scheffel. 


Gewaltig dahinfuhr. 

Er aber ſprach num: 

Lange hab’ id) nicht Umſchau gehalten, 

Ließ wuchern und wachſen das Menſcheugewächs, 

Wie die Sträuder des Waldes, nebeneinander 

Eut und böse. 

Nun gehn meine Wege in Wetter und Stumm, 

Nun iſt mein Wille, ein Zeichen zu geben, 

Das die Spreu gemahnet, daß fie nur Epreu if, 

Das den fanf und brüdig Geworbnen im Geiſt 

"Den Meifler weift. 

Und wie ich Über den Bergwald jett braufe, 

Den Bäumen unbold, 

Alte entwurzelnd, junge im MWipfel 

Schlittelnd und fnidend, daß fie erächzen, 

Alfo ereile ich draußen die Yande, 

Will ihre Städte und Märkte umpfeiien, 

Um mand ein wohlumfhuppt Gotteshausdadı, 

Troy forgfich gepflegten Gebets uud Gefangs 

Und ewigen Lichte, 

Soll fid) ein Schindelgewirbel erheben, 

Der Wohnfite Grundfeften follen erihüttern, 

Daß der Zechtiſch erdröhnt und hoch vom Gefims 

Der Becher dem Zecher aufs Haupt ſtürzt. 

Keine Ruh fei vergönnt zu nachtſchlafeuder Zeit; 

Wer immer begehrfam zur ee ſchleicht, 

Dem entfhmante, im Fußgeſtell zitterud, ſein Bett 

Und verfeid’ ihm die nädtigen Spiele, 

Gemwäfler und Ströme will ich durcdhfurden, 

Daf die Schiffe von jäh ſich auffräufenden Wellen 

Brandend zerworfen in Splitter zerfchellen. 

Heimfuhung fomm’ über Hütte und Haus! 

Heimſuchung fomm’ über Burgen und Feſten! 

In Bolten fagernd erſchau' ich der Wälle 

Umerlerte Thürme, Truntenen glei, 

Eid ke fi) beugen, 

Und endlich mit dumpfem, flerbjeufgendem Krach 

u in trodenen Graben. 

iht hebt fih um die geborftenen dann 

Bie aus jah aufplagendem Hexenſchwamme 

Erfidend Gewöll, 

Bon Trummergeſtäub, 

Bon Diehl, das der Wurm im Gebälle ernagt, 

Bon morfhendem Moder und Schwaden. 

In die Lüfte zerflieben ſeh' ih den Qualm, 

Sch’ alles erbeben, zerbrechen und fallen, 

Und gräme mich nicht! . 

Die Lande durchſchütiernd ſchwing' ich mich weiter, 

Starkjröhlic; und heiter, 

Id, der Herr! 

Die alterthümlichen und feltfamen Wendungen, bie 
auch hier nicht fehlen, wie: „immerbegehrfam‘, „Liegerſtatt“, 
„aufträufend“, geben bei häufiger Wiederholung zum 
Theil den andern Gebichten eimen etwas manierirten 
Anſtrich. Das gilt gleich von den erften Verſen der 


Ausfahrt: 

Landfahriges Herz, in Sturm geprüft, 

Im Weltlampf erhärtet, und oftmals doch 

Zerfnittert von ſchämigem Kleinmuth. 
Die Metrik ift matürlich auch die altdeutfche, Hebungen 
und Senfungen ohne NRitdjicht auf Fänge und Kürze; wir 
fiolpern daher oft über unmögliche Daktylen, ähnlich 
dem Blaten’fchen „Holzklotzblock“; doch die Mafftäbe der 
modernen Metrit gelten nicht gegenüber der altdeutſchen. 
Bir finden in der Wahl der legtern eine Neaction gegen 
den Fortjchritt der Dichtkumit. 

Beffer als diefe „Bergpfalmen‘, eine Naturporjie 

auf Goldgrund, fagen uns die Lieder des Echeffel’ihen 
„Bandeamus“ (Mr. 2) zu, vom denen eine elegante Aus— 
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gabe mit Initialen, Holzfchnitt-Iluftrationen umb einem 
Titelblatt in Farbendruck vorliegt und eine zweite, Octav— 
ausgabe für minder Iururiöfe Leſer. Der Grundton bie- 
fer Sammlung ift humoriſtiſch; das Alterthümliche tritt 
hier nicht mit der Prätenfion felbftändiger Geltung auf, 
fondern nur als eine Eigenthümlic;teit des humoriſtiſchen 
Barodjtild. Originell und barod find diefe Lieder; fie 
gemahnen uns oft wie Heine'ſche Gedichte in mittel 
alterlihen Mummenſchanz. Der erfte Abſchnitt bringt 
naturwiſſenſchaftliche Gedichte, in denen befonders die 
Geſtalten der Urwelt, der Ichthyoſaurus, der Tatzelwurm, 
das Megatherium, eine große Rolle ſpielen. Der Humor 
in dieſen Gedichten gehört allerdings zu einer Sorte 
von zweifelhafter Berechtigung, zur Sorte bes „gelchrten 
Humors“, aber die Ausführung ift eine fo berb volfe- 
thümliche und braftifche, daß man die Entlegenheit der 
Etoffe darüber vergift. Als Probe mag das Gedicht 
„Das Megatherium" dienen, mit der Löftlichen Schluß 
perfiflage, welche gegen die belichten Moralanhängfel 
mancher Gedichte gerichtet if: 


Das Megatherium. 
Was hangt denm dort beiwegungslos 
Zum Saul zufammgeballt 
So riejfenfaul und riefengroß 
Im Ururururwald? 
Dreifach fo wuchtig als ein Stier, 
Dreifady jo ſchwer und dumm — 
Ein Slettertbier, ein Krollenthier: 
Das Megatherium! 


Träg glott es in die Welt hinein 
Und gähnt ale wie im Traum, 
Und krallt die ſcharſen Krallen ein 
Am Embahubabaum. 

Die Früchte und das faftige Blatt 
Berzehrt es uud fagt: „Ai!“ 
Und wenn's ihn leergefreſſen hat, 
Sagt's auch zuweilen: „Wail 


Dann aber fieigt es nicht herab, 

Es kenunt den fürzern Weg: 

Gleich einem Kürbis fällt «8 ab 

Und rührt ſich nicht vom Filed. 

Mit rundem Eulenangeſicht 

Nick''s fanft und lächelt brav: 

Denn nad) gelungener Fütterung lommt 
Als Hauptarbeit der Schlaf. 


... D Menſch, dem fold ein Rieſenthier 
Nicht glaublich ſcheinen will, 

Gch nad) Madrid! dort zeigt man bir 
Sein ganz Sfelet foifil. 

Doch din du flaunend ihm genaht, 
Berliere nicht den Muth: 

So ungeheure Faulheit that 

Nur vor ber Slindflut gut. 


Du bift fein Megatherium, 

Dein Geift fennt höhere Pilicht, 
Drum ſchwänze kein Collegium 

Und Überfriß dich nicht. 

Nutz' deine Zeit, fie gilt flatt Gelds, 
Set fleißig bis zum Grab, 

Und fledft du doch im faulen Pelz, 
So fall’ mit Borſicht ab! 

Das Guanogedicht und einige andere tragen fogar 
einen gewiſſen Cynismus zur Schau, der aber bei feiner 
Naivetät nidjt verlegt. 
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Der zweite Abfchnitt: „Culturgeſchichtlich“, wirft lo» 
mifh durdy den Gontraft zwiſchen ber alterögrauen 
Färbung und dem modernen Inhalt. Gleich das erfte 
Gedicht bringt uns den Monolog eines Pfahlmenſchen; 
Pumpus von Perufia ſchildert in parodiftifch erhabenen 
Trimetern ben erften Pumpverfud; der Erde. Vollothümlich 
geworden ift das Gedidt: „Die Teutoburger Schlacht“, 
welches mit den Strophen beginnt: 


Als die Römer frech geworben, 
Bogen fie nadı Deutſchlande Rorben; 
Borne beim Trompeteuſchall 

Ritt der Generalfeldbmarihal, 

Herr Quinctilius Barus, 


Dod im Teutoburger Walde 
Huh, wie pfiff der Wind fo kalte; 
Haben flogen durch die Luft 

Und es war ein Moderbuft 

Wie von Blut und Leichen. 


Plötzlich aus des Waldes Dufter 

Brachen krampfhaft die Eherusfer; 

Mit Gott für Fürft und Vaterland 

Stürmten fie von Wuth entbrannt 

Gegen die Legionen. 

Weh! das warb ein großes Morben. 

Sie erfchlugen bie — 

Nur die röomiſche Reiterei 

Rettete ſich noch ins Frei’, 

Denn fie war zu Pferde. 

Der Eontraft zwifchen vermwittertem Uraltertfum und 

allermodernften Wirthshauszuftänden ift mit erheiternder 
Prägnanz in folgendem Gedicht ausgeprägt: 


Ataffyrifd. 
Im Schwarzen Walfiſch zu Aslalon 
Da tranl ein Mann drei Tag, 
Bis daß er fleif wie ein Bejenftiel 
Am Marmortiſche lag. 
Im Schwarzen Walfifh zu Aslalon 
Da jprad) der Wirth: „Halt! an! 
Der trinft von meinem Dattelfaft 
Mehr als er zahlen kann.“ 
Im Schwarzen Walfiſch zu Ablalon 
Da bracht' der Kellner Schar 
An Keilfhrift auf ſechs Ziegelſtein 
Dem Gaft die Rechnung dar. 
Im Schwarzen Balfiid zu Aslalon 
Da ſprach der Gaſt: „DO weh! 
Mein baares Geld ging alles drauf 
Im Lamm zu Niniveh !" 
Im Schwarzen Walfiih zu Aslalon 
Da flug die Uhr halb vier, 
Da warf der Hausknecht aus Nubierland 
Den Fremden vor die Thür, 
Im Schwarzen Walfiſch zu Aslalon 
Wird kein Prophet geehrt, 
Und wer vergnügt dort leben will, 
Zahlt baar was er verzehrt. 

Freilich finden ſich unter den Gedichten auch viele, 
in denen der Humor nicht recht in Fluß lommen will 
und die dadurch einen verzwidten umd manierirten Cha» 
rafter erhalten. Zu dieſen Gedichten rechnen wir 3. B. 
„Des Klofterkellermeifterd Sommermorgenflaggefang“, „Die 
Maulbronner Fuge“, „Das große Faß zu Heidelberg“, 
deſſen buntfchedig gelehrter Anſtrich allerdings dadurch 
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entichuldigt wird, daß es für eine Philologenverfammlung 
gebichtet wurde. 

„Die Lieder vom Robenftein”, einem vertrunfenen 
Edelmann, der in Heidelberg ein Dorf nad dem andern 
vertrinft, find volfsthümlich gehalten und athmen einen 
frifhen, erquidlichen Humor. Köſtlich ift die Wendung, 
welche die Wilde Jagd auf dem unerfättlicen Durft des 
Rodenfteiners zurüdführt: 

Doch wem ber letzte Schoppen fehlt, 
Den duld't fein Erdreich nicht; 

Drum tobt er jet, von Durft gequält, 
Als Geiſt umher und fpridjt: 

„Raus dba! 'Raus aus dem Haus dal 
Herr Wirth, daß Gott mir hei’! 

Gibt's nirgends mehr 'nen Tropfen Wein 
Des Nachts um halber zwölf?" 

Und alles, was im Obenwald 

Seiu'n Durft noch nicht geftillt, 

Das folgt ihm bald, das ſchallt und knallt, 
Das Hafit und flampft und brällt: 
„NRaus dal Maus aus dem Haus da! 
Derr Wirth, daß Gott mir helf, 

Gibt's nirgends mehr 'nen Tropfen Wein 
Des Nadıts um halber zwölf?" 

Bon den fpätern Gedichten heben wir noch ben „Letz⸗ 
ten Poftillon“ hervor, deſſen elegifche Haltung einen fyms 
pathifchen Eindrud macht, und das Gedicht „Graziella“ 
mit feinem italienifchen Colorit und der witzigen Edjluf- 
pointe. 

Die größern Gedichte in der Abtheilung: „Aus dem 
Weitern“, haben uns bei weitem nicht fo angefproden. 
Die Naturpoefie in dem Gedicht: „Der Wasgenſtein“, 
hat eine gefuchte und zum Theil gelehrte altdeutſche Für⸗ 
bung. „Rippoldsau” und „Die Schweden in Rippoldsau“ 
find etwas weitfhweifige Humoresfen; „Der Grindwal« 
fang an den Wärderinfeln‘ zeigt ebenfalls einen wenig 
genießbaren Humor. Wenn Scheffel's Muſe nicht ihren 
guten Tag hat, dann erftarrt eben ihre Eigenthümlichleit 
zur Manier. Damit hängt die etwas falope Form ber 
Gedichte zufammen, welche überhaupt allen Dichtern eigen 
ift, die nad; altdeutf—hen Muftern dichten und, wie Wil- 
helm Jordan, principiell den Fortſchritt verleugnen, ber 
in der Ausbildung der neuen Metrif befteht. 

Scheffel’s poetifche Erzählung: „Der Trompeter von 
Sädingen” (Nr. 3) ift bereits feit längerer Zeit dem 
deutfchen Lefepublitum befannt als eine frifche Dichtung 
aus ber Zeit des Dreißigjährigen Kriegs; und wenn auch 
bie zahlreichen Auflagen, welhe das Gedicht gefunden hat, 
nicht für feinen Werth ſprechen, da fonft „Amaranth‘‘ 
von Redwitz den „Trompeter von Sädingen“ um eine 
Halslänge ſchlagen würde, fo ift es doch auch nicht der 
Antheil einer Partei oder gar einer Corporation von dem 
Einfluß des katholifchen Klerus, welche den „Trompeter“ 
gefördert hat, wie er ber „Amaranth“ zu einer großen 
Zahl von Auflagen verhalf. Der Ton des Schefiel’jchen 
Gedichts ift ein durchaus gefunder und von der Manier 
feiner fpätern Productionen freier; deutſche und italienifche 
Genrebilder find in anfprechendfter Weife gezeichnet, und 
der treuliebende deutſche Trompeter, der zuletzt durch die 
Gnade des Papftes das deutſche Edelfräulein zur Frau 
erhält, ift eine durchaus volfsthümliche Figur. Das Bid. 
lein der Lieder enthält mandyes Anmuthige und Nedifche, 


Ein preufifher Staatsmann im 17. Jahrhundert. 


namentlich die Lieder des weltbetradhtenden Katers Hibdi- 
geigei, welcher überhaupt einen fehr amufanten Chorus 
zu mandem in dem Gedicht gefchilderten Ereigniß bildet. 
Der Kater Hibdigeigei ftammt zwar in directer Pinie von 
dem Hoffmann’schen Kater Murr ab; dennoch hat er 
manden originellen Zug in feinem Sagengefiht, und da 
er überdies ein Iyrifcher, nicht in romantischer Proja zer 
flofiener Kater ift, fo muß man ihm ſchon als eine felb- 
fändige Figur gelten lafjen. Köftlih ift 3. B., wenn 
Fräulein Margaretha der Trompete ungefüge Greueltöne 
entlodt, daß das angorifch lange Fellhaar des Katers ſich 
wie Igelftacheln aufiträubt, der Monolog dieſes Saters 
mit feinen revolutionären Tendenzen gegen bie Menſchheit 
und feinen Betrachtungen über menſchliche Kagenmufit: 


Dulde, tapfres Katerherze, 

Das fo vieles ſchon erduldet, 

Duld’ aud; diefer Jungfrau Blaſen! 
Wir, wir fennen die Geſetze, 

Die dem alten Schöpfungsräthiel, 

Die dem Schall zu Grunde liegen, 
Und wir fennen ihn, den Zauber, 
Der unſichtbar durch ben Raum ſchwebt, 
Der ungreiſbar wie ein Schemen 

In die Gänge des Gehörs dringt, 
Und in Thier- wie Menſchenhetzen — 
Liebe, Sehnſucht und Entzüden, 
Raferei und Wahnfinn aufftlirmt. 

Und doc müffen wir erleben, 

Daß, wenn unfre Katerliebe 

Nachilich füß in Tönen dent, 

Sie den Menfhen Spott nur abringt, 
Daß als Katzenmuſiea man 

Unfre befien Werke brandmarlt; 

Und doch müfjen wir erleben, 

Daß diefelben Menfchentinder 

Soldie Tön’ ins Dafein rufen, 

Wie ich eben fie vernahm. 

Solche Töne, find fie nit ein 
Strauß von Neffel, Stroh und Dornen, 
Drin die Diftel ſtechend prangt? 
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Und lann angeſichts des Fräuleins, 
Das dort die Trompete handhabt, 
Noch ein Menſch, ohn' zu erröthen, 
Die Muſil der Haben ſchelten? 
Aber dulde, tapfres Herze! 

Duld' — e8 werden Zeiten fommen, 
Wo der Menſch, das weile Unthier, 
Uns die Mittel richt'gen Ausdruds 
Des Gerühls entleihen wird; 

Mo die ganze Welt im Ringen 
Nach dem Höhepunkt der Bildung 
Katenmufitaliich wird, 

Denn gerecht ift die Geſchichte, 

Jede Unbill jühnet fie. 

Auch andere Monologe des Kater gehören zu den 
Cabinetftüden der Scheffel'ſchen Dichtung, die in ihrer 
Anfpruchslofigkeit und Frifche gewiß noch viele Leſer er 
heitern wird. 

Eine neue Ausgabe hat aud) Scheffel's „Frau Aventiure” 
(Nr. 4) erlebt, eine mit wahrhaft poetifchen Illuftrationen 
ausgeftattete. Scheffel’8 „Frau Aventiure“ ift eine Wieder» 
erweckung mittelalterlichen Minnegefangs mit mittelbarer 
ober unmittelbarer Benutzung von Gedichten, poetifchen 
Wendungen, Thatſachen und Begebenheiten, die in die 
Zeit der Minnefänger fallen. Es ift feufche, unverfälfchte 
Poefie des Mittelalters, der aud in diefer Wiedergeburt 
nichts Frembdartiges angefränfelt, welche durch feine mos 
dernen Züge entftellt if. So had) wir diefen jungfräu« 
lichen Reiz der Dichtung ftellen, fo müſſen wir dod) nad) 
wie vor bie Unficht fefthalten, daß die Erneuerung mittel» 
alterlihen Minnegefangs ‚nicht zu den Aufgaben unferer 
gegenwärtigen Dichtung gehört. Das Talent Scheffel's, 
das ſich im der „Frau Aventiure“ meift formenftrenger 
zeigt ald im dem andern Dichtungen, wirb wegen feiner 
erquidlichen waldquellartigen Friſche und feines originell» 
fuorrigen Humors als eine Specialität im reife unferer 
neuen Poeſie ftets befondere Anziehungskraft auf die Lefer 
ausüben, ,Rudoif Gotiſchall. 
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Graf Georg Friedrich von Walded, Ein preußifcher Staats» 
mann im 17. Jahrhundert. Bon Bernhard Erbmanne- 
dörffer. Berlin, ©. Reimer. 1869. Gr. 8. 2 Thlr. 

Eine Geſchichte der deutſchen Einheitsbeftrebungen zu 
ſchreiben, wird zu den ſchönſten und lohmendften Aufgaben 
gehören, deren Löſung die deutfchen Gefchichtfchreiber der 

Zukunft verfuchen können; aber erft dann wird biefelbe 

möglich fein, wenn die Einheit felbft als eine Thatſache 

vorhanden und wirklich vollendet, micht mehr in dem 
iheinbar endlofen Stadium mühfeligen und nur allzu oft 
gehemmten Wachſens und Werbens begriffen ifl. Solange 
das nicht der Fall ift, muß eine Darftellung des Käm— 
pfens und Ringens, in bem das beutjche Boll, feitbem 
es — freilich fpät genug — den Werth diefes Gutes 
erlannt, ſich um die Gewinnung der Einheit abgemüht 
- hat, doc immer mehr oder weniger fragmentarifch bleiben 
und mehr dem politifchen Bebürfnig des Augenblidse und 
den praftifchen Forderungen der nationalen Arbeit als 
dem Triebe nad) reiner Erkenntniß des Hiftorifchen Ent 
widelungsgangs zu dienen bemüht fein. Auch liegen die 


Materialien, auf welche eine ſolche Darftellung fid) grün. 
den müßte, noch zum guten Theil ungenugt, ja ungefannt 
in dem Staube unferer Archive, und mande davon wer- 
den erft auf einen glüdlichen Zufall warten müſſen, um 
an dos Licht gezogen und ihrem wahren Werthe nad) 
gewürdigt zu werden. Ueberall aber, wo bisher unbefannte 
Quellen für die Kenntniß diefer Richtung in dem Ent 
widelungsgange des deutſchen Volls zugänglich gemad)t 
worden find, gewinnen wir eime neue Beftätigung der 
Anfiht, daß weit früher, ald das Volk felbft ſich des 
Unfegens der nationalen Zerfplitterung bewußt wurde und 
fid) von dem Drange nad fefterer Einigung ergriffen 
fühlte, alle wahrhaft deutſch denfenden und fcharfbliden- 
den Männer des preußifchen Staats in diefem die Pflicht 
und ben Beruf erfannten, das deutſche Volt mit ftarfer 
Hand zufammenzufaffen und nöthigenfalls felbft gegen 
feinen Willen zur nationalen Einheit zu führen. F edoch 
nicht die Einheit um ihrer felbft willen pflegt von dieſen 
Männern erftrebt zu werden, und ohne der Bedeutung 
derfelben Abbruch zu thun, wird man behaupten können, 
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daß der nationalsfittliche Werth, der namentlich feit den 
Befreiungskriegen von den VBorlämpfern der deutſchen Ein— 
heit betont worden ift und den allmählich das Volk felbft 
mehr und mehr begreifen und würdigen lernte, von ihnen 
wol felten oder nie geahmt worden ift, fondern daß fie 
von feinen andern als rein politifchen Gefichtspunften 
audgingen. ine politiſche Nothwendigfeit aber war bie 
feftere Einigung des vielgefpaltenen Deutſchland fir jeden 
preußifchen Staatsmann, der es mit der Macht Preußens 
ehrlich meinte und die Zukunft deffelben auf wirklich fichere 
Fundamente gründen wollte: die Pflicht der Sclbfterhal« 
tung gebot dem fo ſchnell im die Höhe gefommenen preus 
Kifhen Staate, die Einigung Deutjdjlands raftlo® zu bes 
treiben; denn er beburfte derfelben, um ſich gegen bie 
ftete und unüberwindliche Feindſchaft der Habsburgifchen 
Macht zu fihern. So fehen wir denn Preußen überall 
da, wo es ſich feiner unausgleichbaren Gegenſätze gegen 
Defterreic, Mar bewußt wird, zugleich den deutfchen Staa= 
ten gegenüber eine Einheitspolitif vertreten, geradefo wie 
in neuerer und neueſter Zeit die wahren Vorkämpfer der 
nationalen Einigung Dentjclandse die Trennung von 
Defterreih und die Vernichtung des habsburgiſchen Ein» 
flufjes in Deutſchland auf ihre Fahne gefchrieben Hatten. 
Das Bedürfnif, gegen die Vergrößerungsgelüfte bes länder» 
gierigen Joſeph I. einen feften Nüdhalt zu gewinnen, 
trieb den greifen Friedrich dem Großen in die Bahnen 
der Einheitspolitif und führte ihm zu feiner legten großen, 
epochemachenden politiichen That, der Stiftung des beut- 
hen Fitrftenbundes, durch melde er Preußen zugleich 
die Bahnen feiner Fünftigen Politit vorzeichnete, Mit 
dieſem letzten Werke des großen Königs pflegt man bie 
Geſchichte der deutſchen Einheitöbeftrebungen zu beginnen. 
Sollte es aber vorher ganz an folchen gefehlt haben? 
Sicher nit, wenn es richtig ift, daß ilberall da, wo 
Preufen in bewußtem Gegenfage gegen Oeſterreich han- 
beit, Berfuche zur Einigung Deutſchlands gegen die habs» 
burgiſche Macht ſich als nothwendige und natürliche Folge 
ergeben. Es fann diefer Sat geradezu einen Fingerzeig 
eben, wo, auch in der Zeit vor Friedrich dem Großen, 
inheitötendenzen in der brandenburgifch- preufifchen Pos 
litik vermuthet werden fünnen und an weldier Etelle der 
Forſcher ſolchen nachgehen fann mit der ziemlich fichern 
Ausfiht auf lohmenden Erfolg. 

Daß diefe politifchen Gefichtspunfte lange vor der 
Gründung des beutjchen Fürflenbundes befannt waren, 
dag mehr als ein Jahrhundert vorher ſchon die preußische 
Politik von bdenfelben beftimmt worden ift, das nachgewie ⸗ 
fen zu haben, ift das Berdienft der Monographie, in 
welcher uns Bernhard Erdmannsdörffer in dem Grafen 
Georg Friedrich von Walde einen Staatsmann dargeftellt 
hat, der, biöher wenig beadjtet, unter dem preußischen 
Staatsmännern aller Zeiten einen Ehrenplag einzunehmen 
verdient und in dem man fir jene Zeit und unter jenen 
Berhältniffen gewiffermaßen einen Borläufer Bismard’s, 
wenn aud einen nicht cben vom Glüd begünftigten, fehen 
möchte. Das Auftreten Walded’s unter dem Großen 
Kurfürften Friedrich Wilhelm und die lühne, von ciner 
entfchiedenen inheitötendenz beherrfchte Politik, welche 
er troß aller ihm entgegengeftellten Hinderniffe eine Keihe 
von Yahren durdzuführen die Kraft hatte, erjcheinen freis 
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lic, im der Geſchichte des genialen Begründers des bran« 
denburgifch preußifcen Staats wie eine ziemlich ſchnell 
vorübergehende Epifode; im einzelnen aber ift dieſelbe 
nicht blos für die Zeit des Großen Kurfürften, fondern 
für die Richtung der preußischen Politit überhaupt und 
die Erkenntniß ihrer Aufgaben fo außerordentlich, lehrreich, 
daß ſchon dadurch die eingehende monographiſche Behand- 
fung eines nur wenige Jahre umfafjenden Zeitraums nicht 
blos gerechtfertigt, fondern im höchſten Grade dantent- 
werth erfcheint und gerade in unfern Tagen auf die Ich« 
baftefte Theilnahme rechnen fann, um jo mehr, als die 
höchſt merkwürdigen Thatſachen, welche uns hier auf 
Grund umfangreiher archivalifcher Forſchungen dargeftellt 
werden, auffallenderweife in völlige Vergeſſenheit gera- 
then und nirgends, auch da nicht, wo man den meiften 
Grund gehabt hätte ſich ihrer zu erinnern, ihrer Bedeu— 
tung gemäß gewürdigt worden find. Gelbit Friedrich der 
Große, als er den Fürftenbund ftiftete, hat feine Ahnung 
davon gehabt, daß ſchon unter dem Großen Kurfürften 
die preußiſche Politik ganz gleiche Ziele mit ganz ähnlichen 
Mitteln verfolgt hatte: 


Zurlidblidend auf die frühern Epochen der dentidien Ger 
(dichte fand der geſchichtekundige König feinen Verſuch rejor 
matorifcher Birndespolitit vor, mit weldem er feine eigenen 
Abſichten in Vergleich fiellen mochte, als das große proteften- 
tifche Blindniß des 16. Jahrhunderts, Im den weitern Grörte 
rungen, welche hierauf folgten, wird dann gelegentlich audı bie 
Union von 1608, das feipziger Bündniß vom 1631 zum Ber 
gleich herbeigezogen; nirgends aber begegnet, weder in dem 
Aeußerungen des Königs, nod) in den Staatsjdyriften Hergberg's 
und anderer Diplomaten der Zeit, noch im der publiciftiichen 
Literatur, die fid) an die Union von 1785 anfdjloß, die leiſeſte 
Spur davon, daf noch irgendeine Erinnerung fid) erhalten 
hätte an die mit jo großem Eifer betriebenen Plane, deren Ent» 
ſtehung und Verlauf uns bis hierher beichäftigt hat. Aufs voll» 
Nändigfle war das Andenken daran dem Gedächtuiß der Men- 
ſchen und dem hifloriichen Bewußtſein des preußifchen Staats 
entihmwunden, daß ſchon 130 Jahre vor der Grlindung des 
Fridtricianiſchen Fürſtenbundes, ſchon im den erſten Jahren 
jugeudfriſchen, zulunfteſichern Emporſtrebens der preußiſchen 
Monarchie ein Staatsmann des Großen Kurfürſten dieſem Fürs 
fen als die Aufgabe feines Staats das Werk hingeftellt bat, 
welches dann der große Herricer des 18. Jahrhunderts, mit 
mächtig erweiterten Mitteln, mit dem gereiftern und gellärten 
Anſchauungen feiner Zeit, als den Schlußſtein feines gewalti« 
gen Yebens ſich vorzufegen den Ehrgeiz Hatte. 


Diefer Staatemann ift eben Graf Georg Friedrich 
von Waldeck. Seine Tätigkeit und Politik als Minifter 
des Großen Kurfürften wird uns von Erbmannedörffer 
eingehend gefchildert, zumeilen fogar vielleicht eingehender, 
als die Mehrzahl der Leſer es liebt. Aber nicht eine Bio» 
graphie des bedeutenden Mannes wird und geboten; wenn 
auch die Schicſale deſſelben bis zu feinem Eintritt im 
brandenburgifch- preußische Dienfte furz berichtet werben, 
fo vermißt man doc eine, wenn auch nur flüchtige Skizze 
über den Lebensgang Walded's feit feinem Ausfcheiden 
aus dem Dienfte des Großen Kurfürften, die beiläufigen 
Andeutungen, welche ſich hier und da finden, werden den 
wenigften Leſern genügen, wie ja auch bei diefem plöß« 
lichen Abbrechen ein abſchließendes Urtheil über die ge— 
fammte Perfönlichleit des Grafen, den man nur als 
preußischen Staatsmann fennen lernt, unmöglich; gemacht 
wird. Das ift ein zedht empfindlicher Mangel, dem durch 
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ein Schlußwort von wenigen Seiten hätte abgeholfen wer- 
den Können. 

Graf Georg Friedricd von Waldet, einem Geſchlecht 
entfprojjen, das unter den Heinen reichsfreien Dynajten 
des nordweftlichen Deutjchland immer nur eine mittels 
mäßige Stellung eingenommen, war am 21. Januar 1620 
geboren. Unter den Greneln des Dreißigjährigen Kriege 
wuchs er auf und ſah unter den Berwüſtungen deifelben 
den ohnehin ſchon geringen Wohljtand feines Hauſes vol« 
lende zu Grunde gehen. Nach der Sitte der Zeit voll» 
endete er feine Bildung durd eine Reife nad) Paris; von 
der Fortſetzung derſelben nad) Italien durd) den Tod ftir 
nes Vaters abgehalten, ſah er ſich durch bie tiefe Zer— 
rüttung des Familienbefiges genöthigt, mit feinen Brüdern 
in den Niederlanden Kriegsdienfte zu nehmen, wo er fid) 
im Kampfe gegen die Spanier auszeichnete. Nach einigen 
Jahren trat er, durch den Tod feines ältern Bruders 
zum Familienhaupt geworden, die Verwaltung der Grafr 
idaft Waldeck an, wobei er inmitten der ſchwierigſten 
Berhältniſſe Ihatkraft und Geſchick in feltenem Grade zu 
entfalten Gelegenheit fand. Doch gelang es ihm nicht, 
dem Elend, in das fein Haus und fein Yand durch den 
entfeglichen Krieg gerathen waren, erfolgreich, abzuhelfen. 
In welcher Lage damals dieſe Heinen Dynaſten waren 
und wie fie um eine kümmerliche Eriftenz geradezu ringen 
muften, zeigt ung die Aeußerung, welche Walded’s jün- 
gerer Bruder einmal in einem Briefe thut: 

Wenn man menſchlicher- umd irdiſcherweiſe davon reden 
mil, ſcheint gewißlich, die Zeit umfers Haufes Untergang fei 
vor ber Thlir. Zu allem Unglüd kommen noch die ſchweren 
Broceſſe, welche uns ſchon etliche Federn ausgerupft; follte 
Pyrmont denen folgen, wären wir ganz capot. Die großen 
Schulden, die uns an allen Orten auf dem Halſe liegen, wer» 
den unſern Fall nicht wenig befördern helfen; welcher verfluchte 
Krebs auch den Enylenburgiichen Staat fhon dermaßen aus 
gefeejien, dab er gleihlam ſchon in dem fetten Zügen liegt. 
In summa, ich ſehe nichts als Bettelei und splendidam mi- 
soriam. 

So iſt es Leicht begreiflich, daf Georg Friedrich von 
Balded nicht anftand, eine mit ſolchem Elend behaftete 
fürflliche Stellung mit dem ihm angebotenen Dienft des 
Kurfürſten von Brandenburg zu vertaufchen, da ſich ihm 
mit derfelben günftige Ausjichten auf Macht und Einfluß 
fowie eine völlig geſicherte äußere Eriftenz öffneten. Cs 
war im Januar 1651, ald Waldeck durd) ein eigenhäns 
diges Schreiben des Kurfürften die Aufforderung erhielt, 
das Commando der furfürftlichen Keiterei zu übernehmen, 
Eben damals jah Friedrich Wilhelm, der mit fo bewun— 
bernöwerth ſicherm Blick und jo ſtarker Hand das falt 
zerichellte Schiff feines Staats aus den wilden Stürmen 
des Kriegs in einen ſchützenden Hafen gefteuert hatte, ſich 
duch die Erneuerung der jülich-clevefhen Gtreitigfeiten 
mit ernftlichen Schwierigkeiten bedroßt; gerade um diefen 
zu begegnen, berief er Walde in feine Dienfte. Die 
Energie und das Organijationstalent, welche ihn auszeich - 
neten, verjchafften diefem bald einen viel weiter reichen» 
den Einfluß; durch feine fiir den Kurfürſten politiſch fo 
wichtige Berbindung mit der oraniſchen Partei in den 
Niederlanden gewann Waldeck auch bald in der Leitung 
der auswärtigen Politit eine entjcheidende Stimme. Wie 
jeher Walde ſich bewährte, zeigt, dah er nad) dem 
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refultatlofen Ausgange des jülichſchen Kriegs in branden- 
burgiſchen Dienften blieb und feinen anregenden und unt« 
geftaltenden Einfluß bald auf allen Gebieten des Staats- 
lebens geltend zu machen begann. Höchſt intereffant und 
lehrreich ift die Schilderung, welche Erdmannsdörffer bei 
biefer Gelegenheit von dem Beamtenthum des Großen 
Kurfürften entwirft. Sein Menſch dadjte daran, dem 
Lande feine Dienfte zu widmen, in dem er geboren; und 
wie fo die Märfer, da man eben nur Beamter wurde 
um fein Glück zu machen, im anderer Fürften Dienfte 
traten, fo waren gerade die bedeutendften unter den Dies 
nern Friedrich Wilhelm’s Ausländer; daraus erklärt fich, 
daß fo felten ein Beamter wirklich ein Herz hatte für das 
Land und dem Fürſten, denen er diente, daß fie nicht 
Anftand nahmen, in den Dienft der Gegner derfelben zu 
treten, kurz, daß von einer ſtrengen Moralität in diefen 
Kreijen noch nichts zu finden ift. Da jeder nur jein 
Glück im Auge hatte, fo fah er jeden neuen Ankömmling 
als feinen perjönlichen Nebenbuhler an und fuchte dems 
felben wie und wo cr konnte Abbruch zu thun. Go 
wurde denn aud) Walde, je mehr er bei feinem Fürften 
zu gelten anfing, um jo leidenjchaftlidyer von all denen 
angefeindet, die ſich durch ihm in ihren Stellungen und 
ihrer Zulunft bedroht wähnten. Das geihah um fo 
mehr, als Walde mit einer Menge von Reformen her« 
vortrat, durch welche der bisherige, bequeme und fchlaffe 
Gang der Verwaltung zum größten Misvergnügen der 
davon betroffenen Beamten geändert werben ſollte. Wenn 
es nun Waldel auch glüdte, feinen Hauptgegner Konrad 
von Burgsdorf aus dem Gattel zu heben, jo fonnte er 
bes ihm fonft mod; emtgegentretenden Ginfluffes ander 
rer Männer, wie Schwerin's, Blumenthal’s und nament⸗ 
lid; Sparr's, nicht Herr werden, Co fah er denn feine 
Plane zu einer durchgreifenden Berwaltungsreform fcheir 
tern und mußte fi) damit begnügen, wenigftens für eine 
kräftige Entwidelung des Militärwefens zu forgen, das 
er in den Wirren jener Zeit als die wichtigſte und um« 
entbehrlichfte Stüge Brandenburgs anjah. 

Almäplid) aber wurde Waldet als brandenburgifcder 
Minifter der unumſchränkte Leiter der auswärtigen Politif 
des Großen Kurfürften, und zwar gejhah das von dem 
Augenblid an, wo Brandenburg fid) mit aller Energie 
von ber habsburgifchen und lkatholiſchen Partei losſagte. 
Waldechs Ernennung zum Minifter leitete ein völlig neues 
Spftem ein: Oppofition gegen Oeſterreich und defjen ber 
Reformation feindliche Tendenzen, Einigung der Evan« 
geliſchen unter brandenburgifcher Feitung und Begründung 
einer feitgefchloffenen Union derjelben — das find die Ger 
danken, von denen dieſelbe nun beherrfcht wird, Im 
December 1653 entwidelte Waldeck feine Ideen dem Kur⸗ 
fürften in einem ausführlichen Memoire, das fir ihn als 
einen Borkämpfer der deutfchen Einheit und als genialen 
Staatsmann das glänzendite Zeugniß ablegt. Nachdem 
er gezeigt, daß alle die fogenannten Einigungsmittel, die 
in der Sreisorbnung, in Erbverbrüberungen u. f. w. vor 
handen waren, ganz werth= und wirkungslos find, und daß 
Brandenburg namentlid) an den übrigen Kurfürften feinen 
Rüchalt findet, ſchlägt Waldeck die Stiftung eines Bilnd- 
nifjes vor, zu weldem die vornehmften Evangelifchen, 
nämlich Kurſachſen, Kurpfalz, Pommern, Bremen und 
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Berben (d. h. Schweden), Braunfchweig, Magdeburg, 
Heffen und Medlenburg eingeladen feien; dann werde ber 
Kurfürft unzweifelaft „für das Haupt der andern Bun- 
besgenoffen erfannt, erllärt und beftändig gemacht werben‘. 
Weiterhin follen dann Oldenburg, Oftfriesland, Lippen. ſ. w. 
zugezogen werben, von den Städten in erfter Linie Franf- 
furt, Hamburg und Fübed; „wollten Nürnberg, Stras- 
burg, Augsburg und Kegensburg mit anftehen, fo würbe 
ſolches wegen des Rhein, der Donau und des Main, 
auch Trennung der Katholiſchen nicht undienlid) fein“. So 
lommt denn der Plan Waldeck's auf nichts mehr und nichts 
weniger hinaus, als mit Durchbrechung der unbrauchbaren 
Reichsverfaſſung ein von derfelben völlig gelöftes, trotz 
derfelben beftehendes Bundniß zu gründen, „welches unter 
der Führung Brandenburgs zunächſt das gefammte Nord« 
und Mitteldeutfchland umfaſſen, weiterhin aber aud) über 
die proteftantifchen Gebiete des Südens fid) ausdehnen 
und fo eine gefchlofiene Partei von lirchlich und politiſch 
gleichintereſſirten Neichsftänden darftellen follte‘. Gab 
naturgemäß der Proteftantismus den eriten Grundftod 
und Stamm diefer Berbindung ab, fo follte diefelbe doch 
nad) dem Abſichten ihres Urhebers nicht eine ausſchließlich 
proteftantifhe bleiben, fondern im Gegentheil wurde der 
Zutritt der gleichgefinnten katholifchen Reichsſtände in Aus- 
fit genommen. Nicht mehr der Schmalfaldifhe Bund 
ober die Union ift das Vorbild, fondern wir haben es 
hier mit einer ganz neuen, im wejentlichen auf rein politi- 
ſchen Grundlagen beruhenden Idee zu thun, die ihr Seiten- 
ftüd erft mehr als ein Jahrhundert fpäter in dem Fürften« 
bunde Friedrich's des Großen gefunden hat; aber auch 
zu dem neueften, endlich mit einem Erfolg gefrönten Union» 
beftrebungen Preußens ergeben ſich von felbjt der lehr— 
reihen Parallelen genug. 

Wir müffen es ung verfagen, den vielfach, verfchlungenen 
diplomatifchen Verhandlungen ins einzelne zu folgen, durch 
welche Waldet die Erreichung des ihm vorſchwebenden 
Ziels erfirebte. Da geradeswegs auf dafjelbe loszugehen 
fi) als unthunlich erwies, fo ſuchte er ſich den Weg 
dazu durd) Separatbündniffe mit den gleichgefinnten Reichs— 
fländen zu bahnen. Gein Blick blicb dabei immer in 
eine fernere Zufunft gerichtet, wie er denn der von frank 
reich gewünſchten Annäherung eine Zeit lang entſchieden 
das Wort redete. Doch nur langfam fam man vorwärts, 
Die Conferenzen zu Goslar führten zu einer Defenfiv- 
allianz mit Braunfchweig; ein Bündnig mit Köln wurde 
zu Weplar und Arnsberg abgeſchloſſen. Gelang es nun 
noch), ſich mit Frankreich zu einigen und diefes von ber 
Unterftügung des alten Gegners Brandenburgs, bes Pfalz⸗ 
grafen von Neuburg, abzubringen, fo hoffte Waldeck, daß 
man fi der fo lange ftreitigen rheinischen Gebiete ohne 
Mühe werde bemädhtigen fünnen. Dann nahın Branden« 
burg am Rhein inmitten geiftlicher Territorien und zer» 
fplitterter Meiner Grafjhaften eine dominirende Stellung 
ein, und bie Verbindung mit ber zunehmenden Macht 
bes jungen Wilhelm III. von Oranien in den Niederlan« 
ben ſchien den beiden verwandten Fürftenhäufern eine 
glänzende Zukunft und einen großartigen Machtaufſchwung 
zu fihern Worauf Walded'8 Gedanfen hinausliefen, 
ließ er deutlich genug erkennen, wenn er dem Kurfürften 
erflärte, durch die von ihm vorgezeichnete Politit werde 
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derfelbe das römische Neich „entweder in Flor und Auf- 
nahme bringen oder ein groß Theil davon vor fi, be 
halten”. Wir fehen, die Unnerionspolitit im großen 
Stile ift bereits im 17. Jahrhundert in Preufen vertre- 
ten worden. Natürlich mußten diefe Plane auch auf die 
Geſtalt der Keichsverfafjung entſcheidend einwirken. Die 
Habsburger durften nicht im Befige des Kaiſerthums blei» 
ben; ein brandenburgifches proteftantifches Kaiſerthum er- 
ſchien unmöglich: jo dachte Waldeck denn in einem bairie 
ſchen den Ausweg zu finden, indem dieſes feine Haupt 
ftüge in Brandenburg und bem von biefem geleiteten 
Bunde zu fuchen genöthigt war. Das aber ift Zug für 
Zug die Politik, die Friedrich der Große im zweiten Schle— 
fiihen Kriege im Bunde mit Karl VII. und Frankreich 
verfolgte. Der Träger diefes bairifchen Kaiſerthums follte 
jedoch nichts fein als das Drgan des Regiments ber 
Reichsſtünde, daher „die Dignität bei übler Adminiſtration 
wieder quittiren müſſen“, d. h. alſo abgejegt werben fün- 
nen. Befonders hervorgehoben zu werden verdient es noch, 
daß Walde, obgleich alle feine Plane auf der Theilnahıne 
Brandenburgs an dem großen franzöſiſch-ſpaniſchen Kriege 
und der dazu einzugehenden Berbindung mit Frankreich 
berußten, dem lestern doch immer die ſcharfe Mahnung 
entgegenhält, daß es ſich nicht den Anfchein geben dürfe, 
ſich in die deutfchen Angelegenheiten einmifchen zu wollen. 

Gerade in dem Uugenblid aber, wo mit der Auefüh- 
rung dieſer weitreichenden Entwürfe Ernft gemacht wer 
den follte, wurde die preußische Politil nad) einer ganz 
andern Geite Hingezogen. Mit dem Regierungsantritt 
Karl’s X. Guſtav von Schweden fam der nordifche Krieg 
zwifchen ben alten Nebenbuhlern Schweden und Polen 
von neuem zum Ausbruch. SKurfürft Friedrich Wilhelm, 
als Herzog von Preußen polnifcher Lehnsmann, fonnte, 
wie ſich bald genug zeigte, diefer Verwidelung nit fremd 
bleiben; auch Walded's Scharfblid erkannte die ganze 
Wichtigkeit der Krifis, in welche mit der Wiederaufnahme 
bes polniſch-ſchwediſchen Streits die Verhältniſſe des 
Nordens eintraten, und war entfchloffen, die fid) darbie- 
tenden Eventualitäten vollftändig auszjunugen. Freilich 
waren damit bie eben noc ganz im Vordergrund ftehen« 
den Unionsplane aufgefchoben, wenn Walded fie auch feir 
nen Moment aus dem Auge verlor und aud im Norden 
zu ihrer Förderung zu wirken bemüht war. Gleich beim 
Ausbruch des nordiſchen Eonflicts ftellte der fühne Staate« 
mann die Souveränetät Preußens und die Löſung defiel- 
ben von der polnischen Lehushoheit ald die frage him, 
um die es ſich für die Politik des Kurfürſten hier zunächſt 
handelte. Nur im Bunde mit Schweden lich fid) das 
nun geitedte Ziel erreichen; zugleich aber follte dabei für 
bie deutfchen Plane Kapital gemacht werden, infofern 
nämlich; als Schweben und Brandenburg ſich verbanden, 
um, da® eine in Polen, das andere in Deutfchland, ſich 
zu „arrangiren“ Die Unterhandlungen, welche zuerſt 
auf einer Conferenz zu Stettin in diefer Richtung mit 
Schweden geführt wurden, ftellten geradezu eine Theilung 
Polens als Weg zu dem von beiden Staaten zu erſtre— 
benden Ziele in Ausſicht. Ein Abſchluß erfolgte nicht, 
denn Waldedk erlannte bald, daf Schweden mur feinen 
Bortheil im Auge habe und namentlich die Oftfee völlig 
in feine Gewalt zu bringen trachte. Brandenburg ging 
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feinen eigenen Weg; es verband ſich mit den Ständen 
der polnischen Preußen und ftellte eine Obfervationsarmer 
gegen die Schweden auf, an deren Spige Walde feine 
mifitärifche Laufbahn wieder aufnahm Damit aber bes 
gann im der Politik des Kurfürften ein unfiheres Schwan- 
fen, denn die Lage war fo eigenthümlich verwidelt, daß 
über den fchließlichen Ausgang jede Bermuthung unmöglid) 
war. Walded war durch diefes Schwanfen und Zögern 
tief verftimmt; fchon begann der Einfluß feiner nie ganz 
machtloſen Gegner wieder zu fteigen, namentlich fein alter 
Widerſacher und perfünlicher Feind, Sparr, gewann mehr 
und mehr Geltung bei dem Kurfürften. Die Folge da- 
von war der Abſchluß des demiüthigenden Königsberger 
Bertrags, in welchem der Kurfürft die Lehnshoheit Schwe- 
dens, das er eben noch Hatte befämpfen wollen, über 
Preußen anerfannte. Vergeblich ſucht Waldeck, mit diefer 
Bendung im höchſten Grade unzufrieden, in der nächſten 
Zeit das, was im Norden mislang, durch die Aufnahme 
feiner deutfchen Plane im Weften, am Rhein wieber 
jugewinnen: da tritt ein meuer Umſchwung ein, indem 
durh den von Waldeck zu Stande gebrachten Marien- 
burger Bertrag Brandenburg fid; der ſchwediſchen Erobe- 
unge» umb Epeilungepoliti ganz anſchließt und bafür 
einen großen Theil von Großpolen, Pofen und Kaliſch 
zu fonderänem Befig erhält. Die brandenburgifchen Trup- 
pen fohten nun an der Geite der Schweden; im ber 
Schlacht bei Warfchau begründeten fie ihren militärifchen 
Ruhm. Durch den Labiauer Vertrag wurde das Bündniß 
zwiſchen beiden Mächten erneut, wenn auch auf etwas 
befhränftern Grundlagen, indem für ben Kurfürften nicht 
mehr die Erwerbung eines Theils von Großpolen, fon- 
dern die Souveränetät in Preußen ber Hauptgewinn wurde. 
Mit em 1657 erfolgten Tode Kaiſer Ferdinand's II. war 
nach der Meinung Waldechs der Zeitpunkt gefommen, wo 
Brandenburg mit feiner antihabsburgifchen Politif ofen 
hervortreten und die früher dargelegten Plane auf Gritn- 
dung eines nichthabsburgifhen Kaiſerthums mit aller 
Energie verfolgen mußte. Geſchah das und gelang das 
Vorhaben, deſſen Durchführbarleit niemals fo einleuchtend 
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war als gerade in diefem Augenblid, jo waren die deuts 
ſchen Plane Waldech's zugleich mit den ſchwediſch-branden ⸗ 
burgifchen Neuerungen im Norden geſichert. In beiden 
Bunkten fcheiterten Walded’8 Bemühungen, indem fid) 
Brandenburg noch einmal zum Bundesgenofien eines 
habsburgiſchen Kaifers machte; damit wurde die Allianz 
mit Schweden zerriffen und alle die auf diefelbe ge— 
gründeten Plane fanten im nichts zuſammen. Nun 
war auch über Walded's Stellung entſchieden: unzur 
frieden mit dem, mas geſchah, erbittert durd das 
völlig refultatlofe Scheitern jahrelanger Bemühungen, 
gereizt durch die zunehmenden Anfeindungen feiner num 
immer fühner auftretenden Gegner, verlangte und erhielt 
Waldeck im Mai 1658 feine Entlaffung aus dem kur— 
fürftlid) brandenburgifchen Dienft. Scheidend noch wieder- 
holte er feine eindringlihe Warnung vor der Hingabe an 
das Haus Oeſterreich und einer abermaligen haböburgi- 
ſchen Kaiſerwahl. 

Und damit ging denn die merlwürdige Epiſode in der 
brandenburgiſch · preußiſchen Politil zu Ende, deren Träger 
Graf Georg Friedrich von Walded geweſen und die um 
fo bedeutender ift, je mehr in ihr der Zeit borauseilende 
und bie geſammte Aufgabe Preußens für die Zukunft 
Deutſchlands erfafjende Soeen enthalten find. Die been, 
welche Friedrich den Großen zur Zeit des zweiten Schle- 
fifchen Kriege, der Theilung Polens und der Stiftung des 
deutſchen Fürftenbundes erfüllten, ebenfo wie die Prin- 
cipien, auf denen bie Bolitif Preußens in der neueften 
Zeit beruhte und von denen aus fie ihre legten großen 
Erfolge gewonnen hat, find zuerft durch ben Grafen 
Walde vertreten worden: ein entjchieden Bismard’jcher 
Zug, möchte man fagen, geht durch die Natur und die 
Politik deffelben. So ift es denn ein in jeber Hinficht 
danlenswerthes Werk, durch welches das ganz vergefiene 
Andenken des genialen, ja revolutionär lampfluftigen 
Staatsmannes wieber aufgefrifcht if, und das uns zugleich 
die wahrhaft nationalen Tendenzen in der preußischen 
Politif kennen gelehrt hat im einer Zeit, wo man ber« 
gleichen am menigften vermuthete, Gans Prup. 





Vom Bücherliſch. 


1. Die Opfer mangelhafter Juſtiz. Galerie der interefjanteften 
Juſtizmorde aller Bölter und Länder. Bon Kart Löffler. 
Dritter Band. Jena, Coſtenoble. 1870. 8. 2 Thlr. 
74 Nor. 

Bir beginnen diesmal die Revue unfers Büchertifches 
mit der Beſprechung des dritten Bandes von Löffler’ 
Unternehmen, da derfelbe einen Fall enthält, deſſen Ent« 
ſcheidung vor dem irdifchen Richter verhängnißvoll aus- 
gefallen if. Das Haupt des Chirurgen Kühn aus Obr- 
druf ift bereits durch die Guillotine gefallen, eines Man+ 
nes, den Löffler mit aller Energie beweisträftiger Ver— 
theibigung als unfhuldig an dem bezichtigten Verbrechen 
des Mordes Hinftellt. Nach Löffler's Beweisführung liegt 
ein Selbftmord vor und die Erecution wäre als ein Juſtiz - 
morb zu bezeichnen. Die beiben andern Causes célebres 
des dritten Bandes behandeln die Proceffe Font und 
damacher, und dem fhmeizerifhen Fall Indermauer. 

1870. 14. 


Während der Ausgang des erftern allgemein befannt ift, 

bürfte die legtgemannte Probe ſchweizeriſcher Juſtiz Fein 

fehr erfreulihes Bild von den juriftischen Zuftänden der 
glorreihen Republit geben. 

2. Die interefjanteften Criminafgeihichten aller Länder aus 
älterer und meuerer Zeit. Eine Auswahl für das Volk aus 
dem „Neuen Pitaval“. Umgearbeitet und herausgegeben 
von Anton Bollert. Fünfter umd fechster Band. Yeipzig, 
Brodhaus. 1869. 8. Jeder Band 15 Nar. 

Die Idee, welche diefer Auswahl aus der Langen 
Reihe von Bänden des „Neuen Pitaval“ zu Grunde liegt, 
nämlich dem reichen Dlaterial des Werls dasjenige zu 
entnehmen und in neuer, zeitgemäßer Bearbeitung dar— 
zubieten, was bleibenden geſchichtlichen Werth hat oder 
das Interefje der Heutigen Leſer vorzugsweife zu feſſeln 
geeignet ift, wird von dem Serausgeber mit Taft und 
Geſchmack zur Ausführung gebracht. Auch die beiden 
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neu erfchienenen Bände legen davon Zeuguiß ab. Sie 

bringen in der That faſt lauter Fülle von culturhiftori= 

ſcher Wichtigkeit, unter denen folgende hervorgehoben feien: 

im fünften Bande „Caglioſtro“, „Nidel Liſt und feine 

Gefellen“, „Die Goldprinzeffin; im festen Bande: 

„Karl Ludwig Sand“, „Franz Schall“, „Rudolf Kühn- 

apfel” und „Jean Calas“. 

Den criminalgiftorifchen Werken laffen wir cine Reihe 
voltswirthſchaftlicher und technologiſcher Novitäten folgen. 
Zunächſt ſei hier erwähnt: 

3. Einleitung in das ftaats- und vollswirthſchaftliche Studium. 
Ein —— zur Theorie und Geſchichte der National 
ötonomie., Bon Heinrid) Contzen. Leipzig, Wilfferodt, 
1870. 8. 24 Nor. 

Der Verfaſſer, Docent an der Korftlchranftalt zu 
Eiſenach, hat ſich bereits im feinem Fache vortheilhaft 
befannt gemacht. „Ueber den Wald“, über „Die Volfs- 
wirthſchaft im Mittelalter” (letzteres Werk von uns be» 
fprochen) hat er Eingehendes und Tiefgedachtes gefchrie- 
ben; fo gibt er denn auch in vorliegender Schrift eine 
ethiſch · anthropologiſche Darlegung, in der er den Men» 
ſchen als den Mittelpunkt der gefammten nationalöfono- 
mischen Peripherie hinftelt. In der Einleitung die Me 
thode und Stellung der Nationalölonomie im reife ber 
verwandten Wiſſenſchaften erörternd, gibt er von ben 
Grundfägen und ber Aufgabe der Vollswirthſchaftslehre 
in dem folgenden Abſchnitten anſchaulichen Beriht; was 
er im dritten Abfchnitt über bas Mittelalter, den Prügel- 
jungen der hiſtoriſchen Dilettanten, fagt, find goldene 
Worte. Die Wichtigkeit der Nationalöfonomie für bie 
einzelnen lieber der bürgerlichen Geſellſchaft wird am 
Schluß gebührend hervorgehoben. Die ganze Darlegung 
bes Verfaſſers beruht auf gründlichen jocial-Hiftorifchen 
Studien, die in gewandter überzeugender Rede dem Ber- 
ftändniß übermittelt werben. 


4. Gefchichte der Gefellichaft von Johann Joſeph Roßbach. 
Dritter Theil: Die Mittellaffen im ber Culturzeit der Böl- 
fer. Erſte Abtheilung. Würzburg, Stuber, 1869. 8, 
1 Zülr. 

Kurz vor dem Hingange des verbienftvollen Autors 

ift diefer Theil erfchienen, deſſen Borgänger wir in Nr. 4 

d. Bl. befpradjen, Er behandelt bie antifen Mittelflafien, 

den dritten Stand bei Oriehen und Römern und, zu der 

modernen Zeit übergehend, den Tierd-Etat der romani« 
fhen Staaten und Bölfer, zunächft den von Dtalien, 

Frankreich und Portugal. In ruhiger, gehaltener Unter= 

ſuchung gleitet die Feder des begabten Autors dahin, um 

und an den Beifpielen alter und neuer Bölfer den Fort- 
fchritt einer planmäßiger dentenden Zeit nachzuweiſen. 

Beſonders der Abſchnitt über die italienischen Mittelflaffen 

it mit großer Sorgfalt und geſchickter Materialverwer- 

hung abgefaßt. Wir fehen der von dem Berleger an» 
gelündigten Fortſetzung des Werks, das der Verfaſſer 
jelbft noch vollendet hat, mit Spannung entgegen. : 

5. Anfangsgrlünde der Bollswirtäfhaft von E. I. Kiehl. 
Berlin, Battlammer und Mühlbredit. 1869. Gr. 8, 1 Thlr, 

Mehr im der Art eines Hand» und Lehrbuchs als in 

ber bdarjtellenden Art des Contzen'ſchen Buchs ift bie 

vorliegende Arbeit gehalten. Y. Stuart Mil ift der Feld⸗ 
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herr, deſſen Generalftabsplanen der Verfaſſer folgt; dabei 

wird Mofcher, dem die größte Aufmerkfamkeit gewid« 

met it, häufig als Hülfomacht zugezogen. Ungemein 
logiſch und anfdyaulich, etwa wie in einem mathematischen 

Schulbuch, werden die wirthichaftlichen Säge dargeftellt: 

Beifpiele in Menge fehlen nicht, wol aber ein Regiſter, 

das die Ueberfichtlichkeit fehr erleichtern würde, Wir kön« 

nen das durchweg praftiiche Buch allen Anfängern in der 

Bolfswirthichaftslchre als den zwedmäßigften Leitfaden 

empfehlen, den wir auf dieſem Gebiet kennen lernten, 

6. Bilder und Studien zur Gedichte der Juduſtrie und bee 
Maſchiunenweſens. Bon Hermann Grothe. Erfte Samm- 
fung. Berlin, Springer. 1870. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Ngr. 

Bon großem Jutereſſe für die Genefis und Geſchichte 

wichtiger moderner Induſtriezweige, werben biefe Bilder 

und Studien nicht verfehlen, fid ihren theilnahmsvollen 

Leferkreis zu erwerben. Die Geſchichte der Entwidelung 

der Imduftrie und des Mafchinenwefens zieht in techno» 

logifchen Genrebildern an uns vorüber, Befonders find 
es die Erfindungen fir das Spinnen und Weben, bie 
ben Hauptftoff des Berfaſſers bilden. Die Seide, bie 

Baumwolle, Wolle, der Flachs werden in ihrem modernen 

Berhältnig zur Arbeit, Verarbeitung und Culturverbreis 

tung hiſtoriſch und populär erklärend dargeſtellt. Auch 

die Frauen, ihre Stellung und ihr Einfluß bei der Ent- 
widelung der neuern Technik werben befproden; an fie 
tnilpft fid) naturgemäß ein Artikel über das Nähen und 
bie Nähmafchinen. Die Iegtern find nad Grothe ein 

Reformmittel für die zahlreiche laffe der Armen und 

Elenden: „fie gehören zu jenem Kreife von Mitteln bes 

Fortfchritts, welche die Arbeit verbeffern und vermehren“. 

Wer ſich über den Segen des Maſchinenweſens informi« 

ren will, der verſäume nicht, vorliegende „Bilder und 

Studien“ zu lefen, denen aud das überſichtliche Regiſter, 

das wir bei Kiehl's Lehrbuch vermißten, wenigftens in 

Bezug auf die Namen der Erfinder, nicht fehlt. 

Bom Gewerbe zur Kunft ift nicht allzu weit. Schlie- 
fen wir alfo der Beiprehung des technologischen Werts 
diejenige der kunſttechniſchen und Funfttheoretifchen Neuhei« 
ten an. Den Anfang made: 

7. Ueber den Berfall der Reftauration alter Gemälde in Deutſch⸗ 
land und Proteft gegen das von Petteulofer'ſche Regeneration» 
verfahren von Karl Förfter Münden, Merboff. 1870. 

Gr. 8. 12 Nor. 


Diefe vielberufene Brofhüre hat befanntlic, das größte 
Auffehen in weiten Kreiſen erregt. Die Anwendung, 
welche von dem Megenerationsverfahren des münchener 
Profeſſors Pettenkofer bei den Bildern der alten münchener 
Pinakothek gemacht wurde, hat dem renommirten Kunſt⸗ 
lenner Förſter eine entrüftete Abwehr in bie Feder dictirt. 
Förſter erflärt den chemifchen Proceß, durch den der Firnis 
auf alten Gemälden aufgelöft werden kann, für höchft 
ſchädlich, da bderfelbe nicht allein den Firnis, fondern 
jelbft die Laſuren, alles bis auf den Grund, in Auflöfung 
bringe. Daft bei den Bemeifen hierfür, die Förſter nicht 
fhuldig bleibt, manche unliebfamen Streiflichter auf die 
Verwaltung deutſcher Muſeen fallen, ift begreiflih und 
dürfte für die Berliner, die fi) in einem ähnlichen Falle 
über Hrn. von Offers nicht beruhigen fonnten, von dop⸗ 
peltem Intereſſe fein. 


——— — — 


Vom Büchertiſch. 


8. Shadow und feine Schule. Feſtrede geſprochen bei Ent- 
hälung des Schadow · Dentmals am zweiten Tage ber Semi⸗ 
Säcularfeier der fönigl. Kunſtalademie zu Düffeldorf, den 
24, Juni 1869. Bon Julius Hübner Bonn, Cohen 
und Sohn. 1869, 8. 5 Near. 

Die Feſtrede, die bei Enthillung des Schadow— 
Denfmals in Düffeldorf gefproden ward, liegt hier im 
Druf vor. Die Semi ⸗-Säcularfeier der Kunſtalademie 
gab die Gelegenheit zu der warm gehaltenen Lebeneſlizze 
des Gefeierten, bie fein berühmter Schüler entworfen. 
Als ein Beitrag zur Geſchichte der düſſeldorfer Akademie 
jollte fie nicht ohme Beachtung bleiben. 

9. Fluchtige Blide in Natur und Kun. Ein Beitrag zum 

Averfländriß von Chriſtian Friedrich Gonne. 

Dresden, Burda. 1869. 8. 10 Nar. 

Ueber das Weſen der fünftlerifchen Schönheit verbreitet 
ſich der Berfaffer des Weitern. Seine Beobachtung ber 
Nature und des Menjchenlebens unterftügen ihn, eine 
Iharffinnige Unterfuhung über den Unterſchied der natür« 
lien Schönheit von der fünftlerifchen anzuftellen, ſehr 
Beherzigenswerthes über den hiſtoriſchen Stil zu jagen 
und die Darftellungsweifen in der Malerei einer ein« 
gehenden äftgetifhen Kritit zu würdigen. 


10. Meine Baufteine. Aeſthetiſche Abhandlungen von Otto 
Buchwald. Leipzig, Matthes. 1869. Gr, 16. 22%, Nor. 
Dem berliner Kritiker und Novelliften Karl Frenzel 

find vorftehende Aufjüge gewidmet. Cie haben Themen 

verfchiedener Fünfte. Da Handelt ein Artikel über die 
mebiceijche Venus, einer über die Figur des Geiftes in 

Shaffpeare’3 „Macbeth und „Hamlet“, ein dritter über 

Shelley und Hebbel, ein vierter über Platen und Ariflo- 

phanes, und der letzte Aufſatz über die fürperlichen Ge 

bredien auf der Bühne, Aber ber Berfaffer, der ſonſt 
ein beachtenswerthes Talent für üftgetifche Ardhiteftur hat, 
baut zu viel mit antifem Material: er ift zu fehr in ber 

Hochſchützung der Antike befangen, um fie da aus dem 

Spiele zu halten, wo ein Vergleich mit ihr ungehörig ift. 

Einfeitig erfcheint aud bie Richtung auf die bildende 

Kunft als bildendfte aller Künſte, neben der den reden« 

den Künſten nur ein Heiner Platz gebühre. 

11. Das Kunſtgeſetz Homer's und die Rhapfobil. Bon Wils 
beim Sordan. Frankfurt a, M., Jordan's Selbfiverlag. 
1869. Gr. 8. 18 Nor. 

Bei weitem die Krone aller neu eingelaufenen Werke 
für unfern Bilchertiſch ift Jordan's Darlegung des epifchen 
Grundgefeges. Er war wie fein anderer dazu berufen, 
dem Geheimmiß der rhapſodiſchen Kunſt nadzufpüren, 
deſſen Löſung er und wir praktiſch in feinen Nibelungen- 
umbichtungen längft gefpürt haben. Bon feiner Leber 
ſchatzung, fondern der richtigen Würdigung der Antike 
ansgehend, vermweilt ber hodjbegabte deutſche Rhapſode 
zumächft bei der Odyſſee und zeigt an biefem glänzenden 
Beifpiel die weiſe Delonomie des helleniſchen Dichters. 
Den Grundftod der Jordan'ſchen Unterfuchungen bildet 
ein Vortrag Über dieſen Gegenftand, melden er in der 
Pfingſtwoche 1865 vor der Berfammlung rheiniſcher Phi- 
llogen in Franffurt a. M. gehalten hat, Erweitert und 
räher ausgeführt, bietet und die aus jemem Bortrage 
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entftandene vorliegende Arbeit willfommenen Aufſchluß 
über die Technil Homer’s im der Odyſſee. Die Be— 
dingung der Objectivität, in der fid) der Eünger zum 
Spradjrohr der Mufe macht, ift für den Rhapfoden bie 
erfte. Alle diefe Eröffnungen über das Wefen bes Epos, 
wie fie hier uns vorliegen, find dem Autor bei Gelegen- 
heit feiner originellen Nibelungenrhapfodien in den Sinn 
gelommen. Gr weiſt fehr treffend die mannichfachen 
Einwürfe der Gegner und der Ungläubigen feiner Theo- 
rien zurüd. So ©. 21 und 22, wo er von dem poe- 
tifchen Wunbderglauben, S. 25, wo er von dem Irrthum, 
auf allgemeine Gedanken ein Kunftwerk aufzubauen, han- 
belt. Dan leſe bie gebanfenreiche Arbeit felbft, um ſich 
von ber Nichtigkeit der Jordan'ſchen Erörterungen zu 
überzeugen. Cine marfige Sprache, die ſich aud) in den 
überjegten Stellen der Odyſſee günflig bemerkbar macht, 
thut das Ihre, um dem interefjanten Inpatt auch bie ent« 
fprechende Form zu geben. 


12. Geift des Schönen in Kunft und Leben. Vraftifche Aefipetit 
für die gebildete frranenwelt von Icanne Marie von 
Gayette-Georgens. Berlin, Nicolai, 1870. 8. 1 Thlr. 
25 Nor. 

Eine Hauspoftile des Geſchmads fünnte man dies 
anmuthende Bud, nennen, das fehr dazu angethan ift, 
bem Schönen auch in Kleidung, Schmuck und Zimmer- 
einrichtung zahlreiche Verehrerinnen zuzuführen. Nur 
wieberholt ſich die Berfaflerin öfters, ein Fehler, der in« 
dei bei dem Umfang des Buchs verzeihlid iſt. Solche 
Bücher bleiben, zumal wenn fie fo zart und feinfühlig wie 
das vorliegende gefchrieben find, eine willlommene Ber 
reiherung für die äfthetifche Literatur. Nur haben fie 
das Schichſal, entweder nicht mit Aufmerkfamfeit gelefen 
zu werden, oder im andern alle feine werkthätigen Fol- 
gen zu binterlafjen. Oder follte die deutfche Damenwelt 
auch im Geſchmack der frangöfifchen fernerhin nicht nad. 
ftehen wollen? 


13, Die beſte Ausftattung für junge Damen von 9. Preise. 
Brieg, Bräuer. 1870, 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

Die feltfame Form, die der Berfaffer gewählt Hat, 
feine Waare an den Mann zu bringen, nämlic eine halb 
dialogiſche, halb movelliftifche, hindert nicht, viel Wahres 
in diefem Buch zu finden. Ob freilich manche junge 
Dame, die fid) eine ganz andere Ausftattung als bie hier 
preislihe an Geift und Gemilth gewünſcht hatte, mit 
den Anfichten des Berfaffere unbedingt einverflanden fein 
bitrfte, das ift eine andere Frage, Jedenfalls enthält das 
befprochene Wert des Erreichenswerthen und Preiswirbir 
gen vieles, was, wie wir aufrichtig wünfchen, nicht un« 
gelefen bleiben follte, 

14. Vom Schönen und vom Schmud. Gin Angebinbe für 
Freumde und Freundinnen des Schönen zu tieferm Ber- 
ſſändniß umd rechter Uebung deſſelben von Friedrich 
Liebetrmt. Gingeleitet durch Hoffmanı. Gotha, 


Schloeümann. Gr. 8. 24 Ngr. 


Daß Hr. Liebetrut, obwol Hr. Generalfuperinten- 
dent Hoffmann in Berlin es ihm hier ſchwarz auf 
weiß gibt, durchaus nicht die Mittel befigt, üfthetifche 
Fragen zu erörtern, haben wir bereits im legten Buchertiſch 
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bei Gelegenheit feiner dort beſprochenen Borträge zu 
Protofoll gegeben. Wer fo heillofe Confufion über bie 
Begriffe Chriſtenthum, oder vielmehr Kirchenthum und 
Schönheit anrichtet, wer in einem geſchmackloſen Predigtſtil 
funftbezügliche Probleme zu löjen glaubt, ber kann un- 
möglid) darauf Anſpruch machen, gehört und gelefen zu 
werden. Daß wir durdaus fein Feind echt religiöfer, 
ja felbft kirchlicher Gefinnung find, wenn fie in gefhmad- 
vollem Gewande auftritt, haben wir oft in d. BL. bes 
wiefen; aber gebet dem Kaiſer, was bes Kaifers, Gott, 
was Gottes ift: die Aefthetif in Form der Kanzelrede ift 
bem beutjchen Publilum neu und fol ihm aud, gelinde 
gejagt, neu bleiben! 


15. U-B-GE für Haus und Welt, Aus der Mappe eines alten 
Diplomaten. Bon Gisbert Freiheren Binde Münfter, 
Brumn. 1870. 16. 15 Nor. 


Ein allerliebftes Büchelchen, voll körniger Lebens- 
weisheit, ein Meines A-B-E prächtigen Humors und er- 
ftaunlicher Detailbeobadhtung des Lebens, Es gemahnt 
und, als ob ein moderner Jean Paul en miniature 
ung eine Heine Auswahl von Apergus gefchenft Hätte, 
die alle mit der Milch einer gefunden Denfart gefüt- 
tigt find, 


16, Ueber den Begriff Tochterſprache. Ein Beitra 
ten Beurtheilung des Romaniſchen, —— 
zöfiſchen. Bon Seen; Scholle Berlin, Weber. 
®r. 8. 18 Ngr. 


Der Berfafler, der feine Arbeit „einen Beitrag zur 
gerechten Beurtheilung des Romanifhen, namentlid des 
Franzbſiſchen“ nennt, geht herzhaft auf ſprachvergleichende 
Unterfuhungen aus. Das einfhlägige Material ift aus- 
reichend benugt, die Schrift durchweg mit größtem Ernſt, 
Eifer und entjprechender Gelehrfamkeit verfaßt. Zwed 
des Autors war, die franzöfifche Sprache vor den unge 
rechten Verunglimpfungen zu retten, bie man ihr theil- 
weife aus falfch verftandenem Patriotismus hat angebeihen 
laſſen. Diefen Zwed hat Scholle durch feine fleißige 
und forgfame Arbeit hinlänglich erreicht. 

17. Zur Reform der wiener Uiniverfität. Gin Botum erflattet 
in der Sitzung des Univerfitätsrathes am 29. December 
1865, von Joſeph Umger, Wien, Manz. 1869. 
@r. 8. 10 Ngr. 


Daß ſich die öſterreichiſchen Hochſchulen gegenüber 
den deutſchen in einer Sonderſtellung befinden, iſt be— 
lannt. Unger dedt nun die Misftände ſpeciell der wiener 
Univerjität auf, die zunächſt bei der Jubelfeier derjel« 
ben zur Sprache kamen, dem confeflionellen Charakter 
der Socfehufe und bie fchiefe Stellung ber Doctoren- 
collegien. Nur wenn letztere aus dem Berbande der 
Univerfität ausfcheiden und der kirchliche Charakter ber 
felben befeitigt wird, kann, fo meint Unger mit Recht, die 
Univerjität eine gebeihlihe Entwidelung haben. 


18, Blide eines Engländers in die kirchlichen und fociafen Zu⸗ 
fände Deutihlandse von Thomas Carlyle. Ueberſetzt 
von B. Freib. von Rihthofen. Breslau, Mar und Comp. 
1870. ©. 8 1 Zhlr. 


Carlyle's „Moral phenomena of Germany“ find bereits 
1845 in zweiter Auflage erfchienen; dennoch däuchte es 


zur gerech⸗ 
des Fran« 
1869. 


Vom Büchertiſch. 


dem Ueberſetzer nicht unzeitgemäß, bie Uebertragung bes 
fonderbaren Buchs in fein geliebtes Deutſch zu unter- 
nehmen. Und Hr. von Richthofen Hat recht daran ge- 
than, wenn aud in anderm Sinne, als er gewollt. 
Die religiöfe Engherzigfeit des Briten, ber nidjt mit dem 
gleihnamigen berühmten Hiftorifer Thomas Carlyle ver- 
wecfelt werben darf, ift fo eigenthümlich, fo apart eng« 
fh, daß es ſich fchon der Mühe verlohnt, die Polemit 
bes eifernden Mannes gegen bie ratiomaliftifChe Richtung 
ber Zeit wieder aufzufrifchen. Gott fei Dank, fo finfter 
und traurig im fittlicher Beziehung fieht es doch noch 
nicht in unferm Baterlande aus, als eö und ber hoch— 
tirchliche Mann glauben machen möchte, ja fo hat es 
felbft in den böfen Yahren vor der Märzrevolution nicht 
ausgefehen ! 

19. Chriſtliche Betrachtungen über Glauben und Pflicht. Nach 
dem Englifhen des John James Tayler. llebertragen 
von 9. Bernhard. Mebft einer furzen Biographie des 
Berfaflers. Gotha, Thienemann. 1869. 8 16 Nor. 
Das ift echt religiöfer chriftlicher Geift, dem dieſe 

Schrift athmet. Ye mehr die Beftrebungen der englifchen 

Theologie dahin gehen, meue Beweife für übermwundene 

Lehrfäge zu erfinden, zu zeigen wie wenig fie dem Wiſſen 

und der Einficht ihres Zeitalters einräumen fünnen, und 

die Feſtung des Glaubens gegen jeden Angriff zu ver» 
theidigen, felbft wenn unter den Angreifenden die göttliche 

Geftalt der Wahrheit erfcheinen follte, deſto mehr ift bie 

Tapferkeit Tayler's anzuerkennen, der, felbft gläubig, doch 

weit entfernt war dem Buchftabenglauben anzuhängen, 

den er befämpfte. Im dieſem Sinne ift das Bud, ge- 
fhrieben, da® den am 28, Mai 1869 heimgegangenen 

Theologen im beften Lichte zeigt. Die Ueberfegung, von 

einer Dame, verdient das Lob gejhmadvollen und trefs 

fenden Ausdrucks. 


20. Stoff oder Kraft? Oder: Das immatericlle Wefen der 
Natur, Ein naturphifofophifcher Vortrag, gehalten in ver- 
ſchiedenen deutſchen Vereinen zu Paris im März und April 
1869 von G. 9. ©. Jahr. Leipzig, Fiterariiches Inftitut, 
1869. ®r. 8. 5 Nor. 

„An alle Lefer der Werke von L. Büchner, K. Vogt 
und I. Moleſchott“ ift die vorliegende Schrift gerichtet. 
Sie ift ald eine der gründlichen und fachgemäßen Wider« 
legungen des Materialismus zu betrachten, die der Phra- 
feologie deſſelben einen empfindlichen Stoß geben. Die 
vielen ſchwachen Punkte der materialiftifchen Lehre werden 
einzeln hergenommen und gründlich, unterfucht. Indeſſen 
gibt der Berfafler diefen Bortrag nur ald Duverture 
zu feiner demnüchſt erfcheinenden Schrift: „Rationelle 
Gefundheitölehre für Jedermann.“ Immerhin aber ift 
berfelbe als wichtiger Beitrag zu der Polemik gegen 
die Schule zu betrachten, bie felbft die Polemik gegen 
bie unüberwindlien Mächte des Idealismus Hervor- 
gerufen Hat, 

21. Sophie Schröder, wie fie lebt im Gedächtniß ihrer Beit- 
genoffen und Kinder. Wien, Wallishauffer. 1870. 8, 
2 Thlr. 

Der Schwiegerfohn der berühmten Tragöbin, Dr. P. 
Schmidt in Hamburg, hat eine liebevolle Biographie ber 
Geſchiedenen im vorliegender Schrift verfucht, der er eine 
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Menge Belege in gebundener und ungebundener Form 
für ihre Anerfennung unter den Zeitgenoffen beifigte. 
Nirgends geht das Maß der biographiſchen Darftellung 
über die Grenze der Wahrheit hinaus, eine wohlangebradhte 
Pietät läßt dem Scwiegerfohn das häusliche Leben ber 
Schröder aus befter Quelle in gemüthlicher Weife berich— 
ten, und die wohlgemeinte Zugabe der oft ſehr ſchwachen 
Gelegenheitägedichte zu Ehren der Künftlerin nehmen wir 
als Beitrag der Mitwelt zum Lorberkrange, der von der 
Nachwelt vergefien wird, gern mit in den Sauf, Was 
die fünftlerifche Stellung der großen Schauſpielerin in 
der deutjchen Theatergeſchichte betrifft, jo wird mol das 
Urtheil Eduard Devrient's und Laube's, deren Urtheile 
mehr untereinander flimmen, al® Schmidt glaubt, auf 
lange Zeit Hin das maßgebende bleiben. 


3, Ernft Morig Arndt. Ein Pebensbild von Ferdinand 
Schmidt Berlin, Kafıner. 1869. 16. 71, Nur. 


Zur Humdertjährigen Subelfeier des getreuen Edart 
der Deutfchen erſchien die vorftehende Schrift, eine ber 
verdienftlichen biographijchen Darftelungen des Bolls- 
und Jugendfchriftftellers Ferdinand Schmidt. Wenn ein 
gutes Wort eine gute Stätte findet, fo fann biefes 
Büchlein getroft feine Wanderung ins Publilum antreten, 
18 wird gaftlich aufgenommen werden, denn es ift mit 
patriotifchem Herzen und geſchichtlichem Verſtändniß ges 
jhrieben. Die ſchwere Kunſt der matürlihen Erzählung 
hat der Berfaffer trefflich inne: befonder® bie Jugend, bie 
ſich gern an dem Lebensbildern nationaler Denfer und 
Kämpfer erwärmt, wirb dies Pebensbild des Alten von 
den fieben Bergen freudig begrüßen. 


2. Berühmte Liebespaare von F. von Hohenhaufen. Mit 
18 Porträts. Braunſchweig, Weftermaun. 1870. 8, 
1 Thle. 10 Nor. 


Aus der Fülle der befannten, vergeffenen und ent 
fellten Hiftorie gibt uns dies Buch eine Sammlung von 
Auffägen in biographifcher Horm, Die Schilderung ber 
Berhältniffe und Zeiten ift Mar umd lebendig, der Stil 
trefflich. Einzelne Einfälle und Gedankenblige haben die 
feine Anmuth und den Glanz bes franzöfifchen Geiſtes. 
Dennoch ift das Büchlein mit deutſchem Herzen geſchrie— 
ben, denn nirgends wird dem Genius eine Ausnahme im 
Punkte der Tugend zugeftanden. Ya, im dem lieblichen 
pl von Sefenheim dünkt uns faft zu ftreng der Stab 
über unfern zwanzigjährigen Dichterjüngling gebrochen, 
weil er in feinem Herzen gewaltig viel Raum für Liebeslufl 
und »Peid, aber nicht das befcheidenfte Eichen für einen Herb 
und eine Kinderftube bereit Hatte. 
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Der große Lebensfünftler Goethe hat übrigens manche 
faltfinnige Genoflen, hauptſächlich im legten Säculum der 
Liebespaare, die im ganzen drei Yahrhunderte umjaffen. 
Während in jener unruhigen parifer Zeit und Welt, in 
weldyer Romanticismus und Roccoco, Klofter und Salon fo 
wunderlich imeinanderfpielen, das Weib auf dem Throne 
ber Liebe fist und der Mann ſich vor bemfelben in ben 
Staub wirft, tritt in fpätern Zeiten faft das Gegentheil 
ein. Bon dem gefeiertften und gefürdhtetfien Autor feiner 
Zeit, dem englifchen Satirifer Dekan Swift, angefangen, 
fogar den Günger der Liebesleidenfchaft, Byron, diefes 
mal nicht ausgenommen, bis zu bem farblos-conventionellen 
Grafen Finkenftein herab verhalten fi die Männer bier 
in ber Liebe mehr oder weniger paffiv. Unter den fein 
gezeichneten Frauencharalteren heben wir vorzüglich, den 
don Yulie Recamier hervor. Die ſchönſte und die genialfte 
weibliche Berühmtheit des erften Napoleonifchen Frankreich 
wird in ihren Herzensbeziehungen zu beutfchen und halb» 
beutfchen fürftlichen und gelchrten Berehrern geſchildert. 
Auch laffen wir gern das im unſerer unruhigen Gegen- 
wart ſchon Halb verblafte Bild einer Zeitgenoffin auf- 
frifhen,, die im dem feines Geiftes fi rühmenden 
Berlin einft die Gerühmtefte war: das Bild einer 
Rahel Levin. 


24. Die fittlihe Lebensanfhanung des 
Bon A. Reichart. Potsdam, Gropius. 
10 Rar. 


Eine ſchon vor ein paar Yahren erſchienene Studie, 
welche wir nachträglich, um ihrer Trefflichkeit willen, zur An- 
zeige bringen. Die zahlreichen Lebensbefchreibungen Dvid's, 
ber bekanntlich zu allen Zeiten widerſprechend beurtheilt 
wurde, haben entweder einfeitig die äußern Umſtände unter» 
ſucht, oder nur die Urteile alter und neuer zufammengeftellt, 
oder zu ausſchließlich die dichterifche Eigenart berüdfic- 
tigt, und nur in wenigen findet man ein leider meift durch 
Borurtheil entftelltes Charakterbild. Reichart unternimmt 
e8 num, aus den Quellen felbft nachzuweiſen, wie Ovid 
über fittliche Berhältniffe geurtgeilt hat, und zugleich witr- 
bigt er die einzelne Kundgebung in ihrem Zufammenhang 
mit der fittlichen Entwidelung des Dichters, Nur auf 
dieſe Weife ift zu eimem objectiven Urtheile über Ovid 
zu gelangen. Die Borwürfe, welde ihm von neuern 
Dichtern und Aeſthetilern gemacht wurden und namentlid) 
von Schiller, fucht der Verfaſſer am Schluſſe feiner Ab» 
handlung zurüdzumeifen. So ftellt ſich Reichart's Studie 
als eine „Rettung“ dar, welche ber viel verfannte und 
gefchmähte Dichter wegen feiner hohen Bedeutung 
ſicher verdiente. 


V. Ovidius Nafo, 
1867. 8. 
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Englifhe Urtgeile Über neue Erfheinungen ber 
deutjhen Literatur. 

Ueber Iulius Braun’s „Gemälde der mohammebanifchen 
Belt" fpricht fi die „Saturday Review" vom 19, März nur 
infofern günftig aus, ale fie zugibt, daß das Werk eine höchſt 
angenehme Leltlire bilde. Der Recenſent will fi zwar damit 
begnügen, die Bände als ein Tebhaftes und reizendes Apercu 


über einen ir Gegenfiand hinzunehmen, ſpricht ihnen 
aber die in das Fach einfchlagende Gelehrſamkeit ab, weil dem 
Berfafler beſonders die zu feinem Gegenflande nöthigen tal» 
mudiſtiſchen Kenntnifje fehlten. 

Ueber „Pascal. Sein Leben und feine Kämpfe”, von 9. 
G. Dreydorff, heißt es: „Pascal’s Charakter war jaft fo ein⸗ 
zig in feiner Art wie jein Genins, und beide werden flir bie, 
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weldje geiflige Phänomene zu unterſuchen lieben, lange ein 
Lieblingsthema bleiben. Dr. Drendorfi, Paftor der reformirten 
Kirche zu Leipzig, und augenſcheinlich dem freifinnigfen Theile 
der deutichen Geiftlichleit angebörend, hat denn aud) beide einer 
gründlichen Prüfung unterzogen. So weit es bie Geſchichte 
von Pascal’8 eigenen Seelenfämpfen betrifft, ift Dr. Dreydorff's 
Ton vom ſeltener Leidenichaftslofigkeit. Er erörtert in einer 
faltbiütigen und fritifchen Weife folhe Fragen, wie: das Weſen 
von Paecal's erfler dunkler Belehrung zum Janſenismus und 
feinet noch duntlern Rüdjels, den Aufammenhang ber Phi- 
Iofophie des Montaigne mit dem ee feine Wiederbeleh⸗ 
rung... ſ. mw. Cine lebhaftere Theilnahme für das my⸗ 
ſtiſche Element in Pascal’s Natur würde dem Berfaffer feinen 
ſchlechten Dienft geleiftet haben; man faun es übrigens einem 
Theologen von Fach nachfehen, daß er die wiſſenſchaftliche Seite 
diefer —* faſt gänzlich unberückſichtigt gelaſſen hat. Am 
ganzen ſpiegelt ſich im des Berfaſſers burchfictigem Stil deſſen 
gefunder Sinn und Mares Urtheil trefflih ab. Der am mer 
nigften befriedigende Theil feines Werks ift der, welcher ſich 
anf Pascal’s Streit mit den Jeſuiten bezieht. Die Schluf- 
folgerungen Dreydorff's find wahrſcheinlich an und für fid 
richtig genug; allein diefe Kapitel laſſen ftarke polemiſche Bor- 
eingenommenheiten durchblicken. Man merkt ihnen zu viel von 
der gegenwärtigen Aufregung bes proteftantiichen Deutſchland 
an, Müffen wir uns indeffen auch jagen, daß Dr. Dreyborfi's 
Gegenſtand eine feinere Aualyſe als die feinige verlangt, fo ifl 
dod) fein Werk vom der erfien bis zur lebten Geite vom höch- 
fen Interefje. Der allgemeine Eindrud, den es zurlidläßt, if, 
dafı Pascal am Ende doch eher zu ben Steptifern, ala zu ben 
großen Heiligen gezählt werben müſſe.“ 

Wolfgang Menzel's, ‚Die vorchriſtliche Unfterblichleitstehre" 
wird im folgenden Worten beurtheilt: „Dies ift ein interefjantes 
und unterhaltendes Buch — interefjant durch dem Gegenfland 
und die vielfeitige, auf die Beleuchtung deffelben verwendete 
Gelehrſamleit und unterhaltend durch die charalteriftiſchen Eigen: 
thlimlichkeiten des Berfaffers. Menzel, der Bhilofoph, ift ganz 
derfelbe wie Menzel, der Politiker — daffelbe feltfame Gemiſch 
von gg Kampfesluſt und gefunden Meuſchenverſtand. 
Diefe letziere Tigenſchaft feines Geiles zeigt ſich deutlich im 
feinen allgemeinen Schlüffen in Bezug auf die heidniſchen Ideen 
iiber Unſſerblichleit. Seine eigenen Entvedungen auf diefem 
Gebiete find indeffen faum weder fo nen noch jo wichtig, ale 
er zu mwähnen fcheint. Mebrigens in fein Merk zu voll von 
munberlichen Einfälen und umerbeblichem Stoffe, um viel 
wiſſenſchaſtlichen Werth zu befiten. Menzel muß immer je- 
mand haben, den er haft, und da es in ben Beitaltern, 
welche er behandelt, unglüdiicherweife feine Franzofen gab, fo 
fällt er über die Aegupter und Babyfonier her, die er für die 
großen Berhunger ber alten Gottesgelahrtheit hält. Anderer 
jeits, meint er, wären die alten Deutſchen «ebenjo originell in 
der Welt des Gedanlens, wie in der Welt der Handlung, und 
den bedeutendfien Böllern des Alterthums völig ebenbürtig», 
Auf diefe Entdedung bin beanſprucht der Berfaffer Anertennung 
ſeines hervorragenden Patriotismus, die mar ihm amd) wirklich 
nicht wohl vorenthalten kanu. Sein Stil ift wie gemöhnlid) 
gefeilt und faßlic.** 

Ueber Lemle’s „Populäre Aeſthetil“ heißt es, es fei ein 
Bud, „mie es nur in Deuticland möglid if. Mit der 
philojophiichen Theorie des Schönen beginnend, verfolgt e8 die⸗ 
felbe durch alle ihre denfbaren Anwendungen anf Farbe, Mufit, 
Form, Fiteratur, ja ſelbſt auf den Nationalharalter und die 
Angelegenheiten bes Lebens. Bon einer firengen wiſſenſchaft ⸗ 
lichen Behandlung eines ſolchen Sammeljuriums von Gegen- 
fänden kann natürlid) nicht die Mebe fein; indeſſen erhält 
man mandjerlei Belehrung in einem Maren und gefälligen Stil." 

„Rudolf Gottfhall’s «Poetikn", heißt e8 dann, „bie ſich 
auf einen einzigen Zweig ber äflhetifhen Wiffenfchaft beihräntt, 
ift ein grümdficheres und wiffenfchaftlicheres Werk. Der Verſaſſer, 
der felbft ein Dichter von Auszeichnung if, anafyfirt die Poefie 
ihrem Weſen nad und ſiellt fie im Gegenfag zu andern Hunfl- 
zweigen dar, fleigt darauf zu den praftifchen Gegenftänden der 
Form und Berfificirung hinab und beſchreibt dann die dverfchie- 
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denen Arten poetilcher Compoſttion. Diefer Theil if durch 
zahlreiche, hauptſächlich aus dem beutichen Dichtern gemühlte 
Beilpiele beleuchtet. Des Berfoffers Kritik ift Überall fdharf- 
finnig und genial.‘ 

Ueber „Alfred de Muffe. Eine Studie”, von 8. €. 
bon Ujfalvy, fagt daffelbe Blatt: „Alfred de Muſſer's Ruhm 
fleigt immer höher; er hat bereits Lamartine überftrahlt 
und bedroht nun die Herrſchaft Victor Hugo's. Dieſes Ergeb 
niß wird, fo weit deutiche Leſer betheiligt And, durd die Arbeit 
bed Profeffor Ujfaloy noch befördert werden. Er hat feinem 
Lieblingsautor eine höchſt gründliche und forgfältige Abhandlung 
— und fie durch zahlreiche Auszüge, welche zum größern 

heile die befimögliche Rechtfertigung feiner Arbeit bilden, be 
leuchtet. Wir können zwar feinem Urtheil nicht immer bei« 
pflichten; aber wenn er irrt, fo ift ed angenfcheinlich nid;t aus 
blinder Parteilichkeit jür feinen Autor, fondern weil er ſelbſt 
bis zu einem gewiffen Grade ben esprit frangais angeriomts 
men hat. * 

Ueber Kleinpanl's „Voetit“ n. ſ. w. fagt die „Saturday 
Review ferner: „Der Berfoffer hat eine jo reizende Aus 
wahl BVolfsballaden aus dem «Munderhorn» und ähnlidjen 
Duellen getroffen, daß man ihm bie monſtröſe Thorheit, deren 
er ſich dadurch ſchuldig gemacht, daß er feine eigenen trivialen 
und einfältigen Paraphrafen, die er für Berbefierungen hält, 
gegenfiber ihren wilden und funfllofen Schönpeiten gedrudt hat, 
verzeihen muß.‘ 

Leber „Requiem von Dranmor heißt es: „Es ift 
zwar mehr Rhetorik als Poeſie in den Requiem» betitelten 
metrifhen Betrachtungen; bie Rhetoril aber if hehr und ernſt, 
der Bersban flattfih, und das Ganze vom tiefen Gefühl durch⸗ 
drumngen. Der Berfaffer ift ungufrieden und höhniſch; feine 
Philoſophie if ein floifcher Beifimismus. Er ſcheint bedeutende 
Erfahrungen fowol in der Fiteratur als auch im Leben gehabt 
zu haben.” 

„Dtto Roquette‘, Iefen wir weiter, „it ale einer 
der beſten umter den neuern deutichen Novelliften befannt, und 
fein Ruf kann dur die vier lieblichen und Tünftlerifchen 
«Rovellen», die er kürzlich veröffentlicht bat, nur gewinnen, 
Es find Fiebesgefhichten, die man als erzählte Luffpiele bezeich- 
nen fonn, obgleid; das tragische Element der unheilbaren Täu— 
[hung in ben beiden erften nicht fehlt, Sie endigen indeffen 
alle glüclicd, und mit voller Befriedigung der fittlichen und 
fünftlerifhen Schidlikeit, Die vierte ift vieleicht die frap- 
pantefle; weniger wegen irgendetwas befonders Bemerlens- 
werthem im der Handlung, ala wegen ber maleriſchen Infce- 
nirung. Wir haben hier eine intereffante Waiſe, einen abs 
fonderlihen Bormund, ein düfteres, altes, mit afterthlimfichen 
Scltenheiten angefültes Haus und einen unternehmenden jungen 
Liebhaber, der die Anordnung des Ganzen übernimmt,‘ 


Dagegen jagt das Blatt von Eliſe Pollo’s „Schönen 
Frauen", das Bud) gehöre jener ungerrügenden Gattung an, welche 
die Grenze zwiſchen der Bisgrapbie und der Dichtung bildet. 
„Der Imbalt gehört jener, die form diefer an. Das Bud 
mag fit) mol für das Boudoir eignen, ift aber ohme 
titerarifhe Bedeutung.‘ 

Ueber bie Mechulle⸗Leut“ heißt es: „Dr. Av&»Lallemant’s 
Roman hat eine Tendenz, welche die Umeingeweihten faum ver- 
muthen würden. Der Berfaffer wünſcht nämfic das beutfche 
Voligeiſyſtem zu verbeffern, und diefes Ziel fucht er dadurch zır 
erreichen, dah er deſſen Ohnmacht im Zufammentrefien mit 
allerlei Uebelthätern barftelt. Die Erzählung erlangt dadurch 
einen jehr melodramatiſchen Auſtrich; die Ereigniffe find indeſſen 
wenigſtens ebenſo belebt wie verrufener Art, und wir begegnen 
zumeilen einer Feinheit der pfijchologiſchen Beobachtung, die man 
von einem folden Manne wie der Berfaffer faum ermarten 
würde.“ 


Schiller⸗Geſpräche. 


In Beziehung auf das in Nr. 8 d. Bf. enthaltene, die 
Ueberfhrift: „Duplifate von Schiller Gefpräden" tragende 


Feuilleton, 


Inferat bittet ung Bernhard Anemliller*) um Aufnahme 
folgender Antwort an Hru. Dr. Borberger in Erfurt: 

Jene in die Biographie der Fürftin Karoline Luiſe von 
Sähwarzburg-Rudolftadt von mir aufgenommenen Reminifcen- 
jen „Ressouvenir de conversation avee Schiller" finden fid 
olerdings in den eigenhändigen Aufzeihnungen der Fürſtin, 
und jedenfalls Hat fie diejelben von Fräulein Chr. von Wurmb, 
fpäter verheiratheten Frau Profeſſor Abelen, erhalten, welde, 
mie uns ſeht wohl befaunt, ihrer Stellung als Hofdame zu« 
folge mit der Fürflin im ftetem Verlehre fiehen mußte. Die 
Fürkin hat die — Dicta ohne Jahreszahl und Datum, 
gewiß mit der Abficht, fpäter diefelben mit Angabe der Duelle 
noch zu ergänzen, aufgefchrieben und in ihre reihen Samm- 
lungen aufgenommen, Sie hat biefe allerdings nicht als Er» 
innerungen aus ihrem eigenen Unterhaltungen mit Schiller be- 
zeichnet, was ich im der Biographie ausdrüdlich Hätte erwäh · 
nen follen. Natürlich wären fie aus berfelben ganz weggeblie- 
ben, wenn mir vor dem Drude zeitig ges ihr Borhanden · 
fein in dem „Leben Schiler’s" von K. von Wolzogen zur 
Erinnerung gelommen wäre, 

Die Frage Über den Tag, an welchem das auf S. 117 
erwähnte Gelpräd, flattgefunden habe, erledigt fi; durd einen 
fießengebliebenen Drudjebler. In dem eigenhändig geichriebe- 
nen Tagebuche der Flirſtin, wie in meinem Manüſeripte ſteht 
in folgender Ordnung: „Januar 1800. Schiller jagte mir 
einh“ u. f. w. (nicht „heute“). Der Tag ift nicht angegeben. 

Inden ic Hrn. Dr. Borberger flir jene Mittheilung mei 
nen beſten Dank ausſpreche, hoffe ich, er werde aus dem Obi- 
gen die Ueberzengung gewinnen, daß von einem, auch noch fo 
entfernt liegenden Berdadjte, ala habe man „fremde Federn‘ 
nm Schmude berbeiholen wollen, nicht die RR 
Die geniale, geift- und gemüthvolle, wie fromme Flirſtin bes 
durfte keines ſolchen Shmuds und würde jhon bei Lebzeiten 
ihn als „Lüge' zurlidgewieſen und veradtet haben. Gewiß aber 
wird Hr. Dr. Borberger mir es micht verargen, wenn id} aufs 
richtig bebauere, daß er den viel meitlänfigern Umweg durch 
d, Bl. licher eingeidlagen hat, als daß er die Glite gehabt 
hätte, durch eine freundliche Mittheilung auf brieflic, Urzerm 
Wege von Erfurt nach Rudolſtadt mid; im den Stand zu fegen, 
fiir Diejenigen, welche die von mir geichriebene Biographie leſen 
folten, fofort eine Berichtigung in d. Bl. befannt zu machen, 
was, da feine betreffende Anfrage erft jegt mir von Belannten 
zutgelondt wird, feider nicht eher geſchehen konnte. 

Audolftadt, 17, März 1870. Bernhard Anemüller. 


Aeltefte beutfhe Literaturdentmäler. 


Benn ſich unfern Dichtungen aus der Glanzperiode des 
Mittelalter eine weitverbreitete Theilnahme zumandte, fo wer: 
dem, was nicht minder erfreulich ift, doch auch bie älteften dent · 
iden Siteraturdentmäfer darüber nicht vergefien. Das zeigt 
uns äuferlid; der Erfolg, welche die von Morit Heyne ger 
gründete Sammlung gefunden. Bon Stamm’s „Ulfilas‘, mit 
dem diefe Bibliothek anhebt, erſchien bereits im vorigen Jahre 
die vierte Auflage, beforgt von Heyne (Paderborn, Schöningh). 
Dieſe legte Ausgabe ift deshalb bejonders wertvoll, weil der 
Tert nunmehr durdgängig auf dem Leſungen Uppftröm's 
beruht, der viel zu früh für die Wiſſenſchaft im Jahre 1868 
ans dem Leben jchied. Die dem Zerte folgende Grammatif 
it von Heyne mur wenig verändert worden, dagegen hat er 
das Wörterbuch erweitert, wie es nach Uppſtröm's dorf en 
geboten war. Im der vorhergehenden Auflage war in der Ein- 
leitung mehr Über das Leben des Ulfilas gejagt, während jegt 
mr eine ganz kurz geiaßte Motig gegeben ift, mie fie jeder 
luerariſche Grundrig enthält. Wir können diefe Sparjamteit 
nicht billigen in einer Ausgabe, die nad) allen Seiten hin be» 
lehten will. Auch die Ausgabe des „Beomulj" von Heyne, welche 
den dritten Band diefer „Bibliothek der älteſten deutichen Lite 
raturdenfmäler‘ bildet, if in einer neuen kr erſchienen 
(1868). Der Text iſt ebenfalls einer ſorgfältigen Revifion une 


*) Nicht Aunmüler, wie in Ar. 5 gebrwdt iſt. 


ede fein lönne. 
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terworfen worden, Die beträchtlich erweiterten Anmerkungen 
bringen außer dem Bariantenapparate eine Anzahl werthvoller 
keitiichee Bemerkungen, weiche ſich auch auf die Metrik cr 
fireden. Das Gloſſar hat mauche Beridfigtigung erfahren. 
Bei dem gefteigerten wiſſenſchaftlichen Jutereſſe, welches neuer» 
dings der „Heliand‘‘ gefunden, ift wohl anzunehmen, dab aud) 
Hehne's treffliche Heltand » Ausgabe, der zweite Band jener 
—— im nicht zu ferner Zeit im neuer Auflage vorliegen 
erde. 


Bibliographie. 
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Verlag von 5. A. Brodfaus in Leipzig. 


DWeihgefhenke zur Gonfirmation. 


Illnfrirte Bibel. 


Wit Holzſchnitlen 
nad O u 7 ce eu Opverbed, Rethel, 


3. Groß-Duart. Geh. * Str. Geb, 
Thlr., in Leder mit Soldfnitt 10 Thle., 
leder 11 Thlr. 
In Folio. Geh. 15 Thlr. 18 Ngr. Geb. in Leder mit 
Goldſchnitt 20 Thle. 18 Nor. 
Das Neue Teftament apart. Sch. 1 Thlr. 
24 Rar. 





in Halbfranz 
in Chagrin« 


Groß-Ouart. 
Geb. in Leder mit Goldfhnitt 4 Thlr. 14 Nor. 


Gansbibel. 


Klein-Duart. ‚ach. 3 Thlr. 10 Ngr. Geb. —— 

4 Thlr., in Leder 5 Thlr. : in Leder a —— 56 Thir., 

in Shagrinfeder 6 Thlr. 5 BE: Fa mit 2 filbernen Säliefen 
11%, Thlr. 


Das Nene Teſtament und der Pfalter. 


Mit Photographien. 

Dctav. Kart. 4 Thlr. 24 Ngr. Geb. in Leber mit Gold- 
ſchnitt 6 Thlr. und mit 2 filbernen Schließen 7 Thle. 4 Nor. 
Dad Neut Teftament apart. Kart. 4, Thlr. Geb. in 
Leder mit Goldſchnitt 51%, ze und mit * filbernen Schließen 

Ir, 


Der Pijalter apart. Kart. 7 Nor. 





Geb. in Leinwand 22 Nar. 





Die Länder und Stätten der Heiligen Schrift. 
Bon Friedrid Adolph Strauß und Otto Strauf. 
Mit hundert Bildern. 


Groß-DOuart. Geh. 9 Thlr. Geb. in Leinwand mit Gold» 
ſchnitt 11%, Thlr., in Leder mit Goldſchnitt 12), Thlr. 





Diefe aufs wlrbigfte — Bibelwerke (früher 
Berlag der Bibelanſtalt der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung), 
von den hervorragendflen deutichen Künfllern in deutfhem 
Geifte iluftrirt, find befonders als Feſt- und Weihegaben bei 
Jubiläen, Hochjeiten, bei der Eonfirmation u. |. w. zu empfeh- 
fen und in einfachen wie in verſchiedenen koſtbaren Einbänden 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Gefälliger Beachtung empfohlen! 


Die Eommiffions + Berlagsbudhbandlung von 
Theodor Lißner in Leipzig empfiehft ſich zur Uebernahme 
guter Manufcripte, reip. zum Bertriebe neuer, wie aud älterer 

erle, Zeitihriften u. |. w. aller Art, unter Zufiherung billig· 
ſter Bedingungen. — Da dieſem Geſchäftozweige eine ganz be 
fondere Aufmerljamleit gewidmet wird und burd; die bereits 
weithin angelmüpften Verbindungen ein’ fehr großes feld eröffe 
net iſt, dlirfte diejes Unternehmen allen Herren Autoren von 
weſentlichem Intereffe fein. — Ausführliche Profpecte fiehen 
gratis franco zu Dienften. 


Verlag von F, A, Brockhaus in Leiprig. 





Soeben erschien: 


Xenia Orchidacea. 
Beiträge zur Kenntniss der Orchideen 


von Heinrich Gustar Reichenbach üil. 
Zweiter Band. Siebentes Heft: 
Tafel CLXI— CLXX; Text Bogen 19—21. 
4. Geh. 2 Thir. 20 Ngr. 


Von diesem für Botaniker und alle Freunde der Pilan- 
zenkunde sowie für Bibliotheken höchst wichtigen Werke 
ist nach längerer Pause wieder ein Heft als Fortsetzung 
erschienen. 

Der erste Band, enthaltend 100 Tafeln und 31 Bogen 
Text, kostet in 10 Heften 26 Thir. 20 Ngr., gebunden 30 Thir., 
und ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen. Jedes Heft 
des zweiten Bandes kostet 2 Thlr. 20 Ngr. 





Im Berlage von George Weftermann in Braun, 
ſchweig ift foeben erfdienen und in allen Buchhandlungen 


zu haben: 
Der Schüdderump. 
Bon 
Wilhelm Raabe. 
Drei Bände, 8. Fein Belinpapier. Geh. Preis 5 hr. 


Raabe's Borzüge treten mamentlih im der Art hervor, 
wie er die Gegenſätze ſchildert, die ſich zwiſchen dem vereimgelten 
Erjheinungen wahrhaft edler Naturen und ber Gewðhulichleit 
des Lebens zu erlennen geben. Die Geſtalten Antoniens und 
des Ritters von Glaubigern, denen als mwirkfame Folie Jane 
Warwolf und das Fräulein von St. Trouin zugefellt find, zei⸗ 
gen fi von dem ibealen Lichte reiner Menſchlichleit umflofien; 
daneben ift ein Reichthum am qaralteriſtiſchen Geſtalten in dem 
Romane enthalten, im denen die mannichſaltigſten Seiten des 
Menfchenlebens zur Erfcheinung fommen. 





Verlag von 5, A. Brockhaus im Leipzig. 
Soeben erfdien: 


Der Nene Pitaval, 


Eine Sammlung der interefanteften Criminalgeſchichten 


aller Länder pr — = neuerer Zeit, 


3. €. Hikig und wi Gäring (Bilibald Aleris). 
Fortgeführt von Dr. A. Dollert. 


— Serie. Fünfter Band. Erſtes Heft. 8. Geh. 15 Ngr. 

Die Branbfiftungen in Gt.»Genois. (Belgien. 1868.) — Marie 

SE ie — ————— 

— ——— 

Au den VProceß gegen die Giftmifherin Marie Icanneret 

in Genf müpfen ſich juriiihe, medicinifhe und pfychologiſche 

Probleme von befonderer Wichtigkeit. Ebenfo nehmen die Ber- 

handlungen in dem beigiihen Brandfliftungsprocei wegen der 

tirchlich politiſchen Umtriebe, die dabei zu Tage getreten, unge» 

wohnliches Intereffe in Anfprud. 

Der „Reue Pitaval“ ift im vierteljährlicen Heften zu 

15 Nor. oder in jährlien Bänden zu 2 Thlr. durd alle 
Buchhandlungen zu beziehen, 


Berantwortliher Rebactenr: Dr. Eduard Srochhaus. — Drud und Berlag von FS. A, Srohhaus in Leipzig. 


Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erfcheint wöchentlich. 


—ea Hr. 15. mir 


7. April 1870, 





Inhalt: Eine Gedichte des italienischen Dramas. Bon Rudolf Gottſchal. — Erzählungen und Novellen. — Zur Ueber 
fegungsliteratur. Bon David Afder. — Philoſophiſche Schriften. — Feuilleton. (Die „Revue des deux mondes“ fiber Arthur 
Schopenhauer; Rudolf Weitphal Über dem deutſchen und italienifhen Reim.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Eine Geſchichte des 
Geſchichte des Dramas von 3.2. Klein, Bierter bis fiebenter 


Banb: Geſchichte des italienifhen Dramas. Bier Bände. 
Leipzig, T. O. Weigel. 1566 — 69, Gr. 8. 20 Thlr. 24 Ngr. 


Das überaus fleifige Werk von I. L. Klein hat ung 
wieber einen großen zufammenhängenden Abſchnitt aus 
der „Geſchichte des Dramas“ vorgeführt und zwar in der 
eingehendften Darftellung. Der Abſchluß der „Gedichte 
des italienifhen Dramas“ gibt und eine willfommene Ver⸗ 
anlafjung, auf das Werk zurüdzufommen. Zunächſt ſchicken 
wir einige allgemeine Bemerkungen voraus, 

Die äußere Maflofigkeit des Unternehmens tritt immer 
augenfälliger hervor. Die „Geſchichte des italienischen 
Dramas“ hat einen Umfang von vier Bänden, von denen 
der erite 925 Seiten enthält. Durch diefe Ausdehnung 
hört das Werl auf ein lesbares Nationalwerk zu fein 
und verwandelt ſich immer mehr in eine gelehrte Fund» 
grube, deren Werth wir durchaus nicht verfennen wollen. 
Wird denn der üble Ruf deutfcher Gclehrfamteit, daß fie 
nit Maß und Geſchmack fennt und im ihren Darftel- 
lungen nicht die durch das Leſebedürfniß gebotene Schranfe 
rejpectirt, tro aller Fortſchritte der Neuzeit aufrecht er» 
halten bleiben? Und wenn cin geiftvoller bramatifcher 
Dichter, der nicht entfernt zu den trodenen, mur todtes 
Material anhäufenden Gelehrten gehört, ein derartiges 
literaturgefchichtliches Werk verfaßt, darf man fid) da über 
die unüberwindlidhen Folianten wundern, welde die Fadı- 
gelehrjamfeit zu Tage fördert? 

Was den Fleiß ded Sammler betrifft, fo ift Klein's 
Berk in vieler Hinficht als grundlegend zu betrachten. 
Gegenüber den Literaturgefchichten, welche die Urtheile 
ihrer Vorgänger abſchreiben, fehen wir hier überall bie 
Refultate felbftändiger Forſchung. Klein begnügt ſich 
nicht mit den Mittheilungen und Urtheilen der italienifchen 
Specialwerfe über fein Thema; er ſucht fid) bie einzelnen 
Dramen jelbft zu verfchaffen, um dem Leſern ein Bild 
don ihnen zu geben umd feine abweichende Meinung 

1870, 16. 


italienifchen Dramas, 


gegenüber den kritiſchen Autoritäten Italiens zu rechts 
fertigen. 

So ſehr wir indeß aud; diefen Fleiß rühmen, fo ift 
die Verwerthung defjelben doc; eine zw ausgiebige, der 
jede Beſchränkung, jede Prägnanz fehlt. Wir achten noch 
höher den Fleiß eines Johannes von Müller, welcher 
taufend Werke ercerpirt, um eine breibändige Univerfal« 
geſchichte abzufaffen; während Sein vielfach feine Excerp⸗ 
tenhefte felber, nur ausgefhmücdt mit wigfunfelnden, oft 
baroden Arabeöfen, in das Werk aufnimmt. Das Unglüd 
ber deutfchen wiffenfchaftlichen Fiteratur ift — das gefehrte 
Atelier. Wir wollen ja nicht die Arbeit felbft ſehen, jon- 
dern die Nefultate in geläuterter Form; wir wollen nicht 
zufammen fchwiten mit den Marmorarbeitern, nicht jeden 
ihrer Meißelſchläge hören, nicht alle die abfallenden Split- 
ter und zeigen laffen, wir wollen das fertige Werk fehen. 

Wodurch ſchwillt aber die Arbeit Klein's zu einem fo 
unhandlihen Umfang an? Zunädjft durch die Ercurfe. 
Wir wollen keineswegs ein Literaturwerk zu äfthetifcher 
Bedeutungslofigfeit verdammen; wir billigen alle äftheti- 
hen Ercurfe, welche das einzelne Drama durch Paralle- 
len mit andern erläutern und aus feiner Kritik die äfthetifche 
uinteffenz ziehen. Die Piteraturgefchichte hat die Pflicht, 
der Aeſthetik in die Hände zu arbeiten. Klein's kritiſcher 
Standpunft, der ftets auf den innern Gehalt geht, hat 
unfere vollftändige Zuftimmung, und die dramaturgifchen 
Winke und Ausführungen, die an die Kritif der einzelnen 
Stüde gelmüpft werden, find faft immer treffend und 
werfen auf bie äfthetifchen Fragen ein erhellendes Licht. 

Neben diefen üfthetifchen Excurſen findet fi) aber eine 
große Zahl anderer, die mehr zu dem humoriſtiſchen Ertra» 
blättern gehören und als geijtige Eranthemen und Ueber- 
wucherungen betrachtet werden müfjen. Sie ftören nicht 
nur die willenfhaftliche Haltung des Werks, fie würden 
auch im jedem andern Werk als ungehörige Plandereien 
und witzhaſchende Geſchmacloſigleiten erfcheinen. Ein 
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Literarhiftorifer darf ebenjo wenig wie ein Dichter allen 
feinen Ideenafjociationen Folge leiten — das führt zuletzt 
zu Brillantfenerwerfen des Esprit, die ins Blaue hinein 
verpuffen. Wir wollen nur aus dem erften Bande bes 
Werks eine Probe derartiger Ercurfe geben. 

Bei der Gelegenheit, wo Klein von den Maſſalioti— 
chen Rhapſoden fpricht, führt ihm feine Poeſie im Flug 
aus dem alten Gallien in das neue, und wir erhalten 
einen langen Excurs über das second empire, der ganz 
im Bictor Hugo'ſchen Stil gefchrieben if. Kaum merden 
die Tenzonen der Troubadours erwähnt, jo wird uns ber 
folgende Excurs über Richard Wagner und die Zufunfts- 
muſil zutheil: 

„Der Sängerlrieg auf der Wartburg” von Rihard Wagner 
in eine ſolche deutſche Teuzone, ein olhes declamatoriſches 
Sangerturnier (Torneyamen), worin gleichfalls die verjdieden- 
ſten Anſichten über ein Thema erörtert und pro und contra 
verfochten werben, liber das Thema nämlich: ob diefer Sänger 
frieg zu den infirumentirten Controverfen ber rhetoriſchen Come 
pofitionsfchulen, oder zu den wirflichen Wettgefängen unbeftreit 
barer Muſik zu rechnen. Für mufitalifche Ohren der Gegen- 
wort ift diefer Wettfampf längft zu Gunften der erftern Anficht 
entſchieden. Die —— der Zulunft, deren Ohren mit der 
Entwickelung der Zukunftsmuſit Schritt halten, hören zwar 
gleichfalls nur infrumentirte Controverfen oder Streitreden aus 
den Tenzonen ihres Troubadours heraus, begrüßen aber dies 
eben als das Phänomenale, Zulunftsvolle, alle bisherige Opern« 
mufit Todtfhlagende, die vom Mozart, Gluck, Beethoven, Wer 
ber und ähnlichen Bänlelſängern in erſter Reihe; weil deren 
Muſit fo tief in Zrivialität ftedt, um von Melodien überzu- 
fließen, um die Bollsfeele in melodifhen Harmonien auszu⸗ 
fpredhen, weil ihr von Melodien Üiberfliegender Mund, plebeji» 
ſcherweiſe, davon libergeht, wei das Vollsherz voll if. Nur 
diejenige Opermmufit fei fir voll zu nehmen, die nichts wie 
opera ift ohme Mufit, nichts wie raffinirte Combination bizarrer 
Mangwirkungen, die ein Werk des mit dem Sitfleifch arbeiten- 
den Generafbaffes if, ein Werl des mit diefem ausſchließlich 
fharwertenden Genie, wie der prunfende Pfauenſchweiffächer 
auch eim ſolches Werk ift. Die innerlich declamatoriſch, äufer- 
lich decorativifch prunfende Opernmufif, mit allen mögliden 
Inftrumentations-Reizungen wirlend — für blaſirte Ohren das, 
was das bewußte Rutbenblindel für den Rüden entnervter Sün«- 
der —, eine folde Opernmufit mit einem von fchöngeiftigem 
Loriemus pridelnden Text aus den Hojritterromanen der Sagen» 
Hoffreife: das ift die vornehme, die einzig Koffähige, die Fürften- 
Salonoper par excellence, bie Oper ber Hofbörigleit, und 
deshalb auch die Reclamenoper des Birtuofen + Hoflalaienthums. 
Kurz, die auf Noten geiegte Controverje, diefe allein ift die 
wahre mit der Mufil der Vergangenheit brechende Muſik, deren 
Zulunftsmiffton dahin geht: den Sängerkrieg in einen Krieg 
gegen die Sänger, die Opernmuſik Überhaupt im einen Ber- 
nichtungsfrieg gegen die Mufil umzuſthzen. 


Bei der Schilderung der Grazie in den Luſtſpielen 
des Ariofto ſpricht ein von den zweierlei Grazien, den 
hehren, die mit den ewigen Göttern Eines Urfprungs 
und Geblütes find, und den pandemifch-gemeinen Grazien, 
Nach längerer Schilderung der letztern geht der Ercurs 
auf Goethe und Heine fiber: 


Sogar ein Kunſtmeiſter von echter Grazienmweihe, ein 
Diterflirft wie unfer großer Goethe, war zuweilen fo über- 
wiegend mehr Fürſt als Didjter, daß er, vom ber Masfe be 
rüdt, den Grazien der Pandemos nachbuhlte, umd ihnen in 
feinen der himmliſchen Venus gemweihten Romanen gar ſchmucke 
Kapellen im griedifhen Stil baute: Hier noch von Myrten- 
wälddhen und Rofenbijchen halb verfiedt; wogegen er in feinen 
römiſchen Elegien und im einigen feiner Schaufpiele, wie „Die 
Mitſchuldigen“, „Der Großfophta' 5. B., diejen Pandemchen die 
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zierlichften Tempelchen, nah Art jener hinefiihen vom Staate 
fanctionirten, der feinern Fur und Freude gewibmeten Blumen- 
häuschen, unverhlillt und offen fliftete und weihte. Kein Wun« 
der, wenn, burd fein Beifpiel ermuthigt, Dichter geringern 
Schlags, als geborene Luſttnechte der gemeinen, mit allem Buhl 
zauber poetiicher Toilettenfunft aufgepugten Venus Bulgivaga 
und ihrer liederlihen Grazien, den Cultus bderfelben auf den 
beiudelten Tempeltrimmern der himmliſchen Grazien zu errich« 
ten für ihren Priefterberuf und höchſten Dichterruhm erflärten 
und, fred und ſchamlos die Orgien der liederlichen Grazien- 
porfie auf dem Trlimmerhaufen jeiernd, als deren Dichter von 
Gottes Gnaden ſich jelbft vor dem verblüfften Straßenpublitum 
proclamirten. „Bon Gottes Gnaden“ — melden Gottes? Auf 
den Gott fommt alles an. Gott Hannuman? von deſſen Gna- 
den? Daß läht fih Hören; das fünnte man, ja müßte man 
gelten laffen, in Betracht diefer Dichter von Gottes Gnaden, 
diefer Affen der poetifchen Unzucht mit jeitlih anfgeftülpter 
Klingelmütze, woran die Schellen von falſchen oder beichnittenen 
Dulaten, und in ein Jäckchen verBleidet, beſetzt mit gediegenem 
Trödel-Brandfilber und fogar mit Barodperlen, worunter einige 
echte von reinem poctifhem Waſſer. Hannuman ift groß, umd 
der „Dichter von Gottes Gnaden“ fein Prophet. Die Affen- 
grazie mit Haaren auf den Zähnen ift auch eine Grazie, eine 
gar pußige Grazie von boshaft-poffierlichfter Drolligleit. Sie 
iſt der poetiiche Aunflaffe, den die Grazien der Bulgivaga anf 
den Märkten tanzen und feine Künſte produciren laſſen, im 
Gemeinfchaft mit dem Kunftbären Atta Troll. Bald puten 
fie ihn als Voltaire, ein audermal wieder als Ariftophanes her« 
aus; aber durch die Vermummung flidht doch ſtets der fchlüpferige, 
boshajt-närrische Aftenblid hervor, wie durch die den Huldin» 
nen nachgeäffte Maske der gemeinen Grazien ihre liederlichen 
Lorettenangen lüfteln. 


Achnliche Excurſe finden fid) über das „Säbel- und 
Nebelregiment“ (S. 689), fogar eine feitenlange Abhand- 
lung über „Aug’ und Ohr” (S. 732—733), und die fol- 
genden Bände find durchaus nicht ärmer an derartigen 
oft ganz abfonderlichen Ertrablättern. 

Außer durch diefe Ercurfe wird der Umfang bes 
Werks angeſchwellt durd die ausnehmend genaue Inhalts» 
angabe der einzelnen Stüde. Wir verlangen allerdings 
von der Fiteraturgefchichte, daß fie uns nicht todte Na- 
men und Notizen biete, fondern ein Bild der Dichter 
und ihrer einzelnen Werke gebe. Principiell find wir 
daher mit der Klein'ſchen Behandlungsweife einverftanden. 
Dod) die Ausführung geht in ein Detail, weldes die 
Grenzen der Viteraturgefhichte und der Anthologie oft 
verwifcht. Nicht nur wird und oft von ganz unbebeu- 
tenden Komödien der Inhalt, und zwar durch die abrupte, 
ſpringende, geiftreich gefuchte Manier des Berfaffers fei- 
neswegs immer im einer die Angelpunfte der Handlung 
Mar erfaflenden Weife, dargelegt; aud) die Darftellung ein« 
zelner namhafter Dramen, die vom bejonderm Intereffe 
find, überfchreitet doch bisweilen die Grenze, wo der Be— 
richterftatter aufhört uns das Bild des Stücks zu geben; 
er gibt uns dafür Theile deffelben, wie fie in eine antho« 
logiſche Sammlung gehören. 

Ebenfo wenig darf die Geſchichte, welche einen Kunft- 
zweig durch verſchiedene Epochen der Entwidelung hin« 
durchführt, fi in die Monographie verlieren. Dies ift 
aber der Fall, wenn einem Dichter wie Alfieri, mag er 
immerhin der bedeutendfte Vertreter des italienischen 
Dramas fein, faft ein halber Band gewidmet ift. Weber 
diefer Vertiefung ins einzelme geht leicht der allgemeine 
Ueberblid verloren; die Charafteriftit der Entwidelung 
felbft verwandelt fid) in ein Zwiſchenſpiel, während der 
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ganze Schwerpunlt der Darftellung auf der Analyfe ber 
einzelnen Stüde beruht. 

Hoffen wir indeß die „Geſchichte des italienischen 
Dramas‘ auf in ihrer Beziehung zu dem Geſammtwerk, 
jo milſſen wir uns auch gegen die felbftändige zufammen- 
hängende Darftellung des Dramas einer einzigen Nation 
von feinen Anfängen bis zur neueſten Zeit erflären. So 
löſt fi die Univerfalgefchichte in eine Reihe von Epecial« 
geſchichten auf, während jede Nation nur dann auf bie 
Bühne der Darftellung geführt werben follte, wo fie felbft 
als in die literargefchichtliche Entwidelung 
eingreift. 

Die von Klein beliebte Methode macht Wiederholuns 
gen undermeidlich und gibt doc, nicht den ſynchroniſti- 
ſchen Ueberblid. „Das Drama des Mittelalters" ver 
diente eine zufammenhängende Darftellung; fein Entwide- 
lungsgang, feine Grundzüge find faft bei allen Nationen 
gleich; Klein muß unvermeidlich auf dajfelbe wieder bei 
der Darftellung des fpanifchen, des franzöfifchen und eng— 
fihen Dramas zurüdlommen, und durd) diefe Vereinze⸗ 
lung erhalten wir unmöglih ein Geſammtbild, wie es 
die Kunft» und Gulturgefchichte verlangt. Wir meinen, 
die Geſchichte des mittelalterlihen Dramas hätte im Zur 
jammenhang borausgehen und ihren Abſchluß finden müffen 
in der Darftellung des ſpaniſchen Dramas, weldes alle 
Neale des mittelaterlichen Glaubens umd feiner Kunft 
zum fhwunghafteften Ausdrud brachte und die Paffions- 
tragödie zu Hinftlerifcher Vollendung führte. Dann hätte 
eine Darftellung des altbritifchen Shalſpeare ſchen Dramas 
ſich anfchliehen, umd diefer wiederum das franzöfiiche claf- 
fühe Theater folgen müffen, welches für die ganze dra» 
matifche Fiteratur des 17. und 18. Jahrhunderts bei Deut- 
ihen, Engländern, Italienern u, ſ. w. tonangebend wurbe. 
Das Theater des 18. Yahrhunderts mußte nothwendig in 
feinem ganzen europäifchen Zufammenhang dargelegt, bie 
Entwidelung der einzelnen nationalen Bühnen, die zwi⸗ 
ſchen dem Mittelalter und diefer Zeit lag, an diefer Stelle 
nachgeholt werden. Das claffiiche Drama der Deutſchen 
hätte dann wieder eine felbftändige Behandlung verbient. 

Mag man nun diefer Gliederung des Stoffs beiftimmen 
oder nicht — fie beruht jedenfalld auf einer univerfals 
geſchichtlichen Auffaſſung, während die Behandlung Klein’s 
fein großes Werk in lauter Specialgeſchichten zerfplittert, 
bei deren Ausdehnung es auch dem eifrigiten Beftreben 
des Berfaffers nicht möglich fein wird, gemeinfame, über 
die Schranlen der Nationen hinausreichende Beziehungen 
feftzuhalten und über den allgemeinen Entwidelungsgang 
des Dramas in Europa und feine entjcheidenden Wende- 
punkte aufzuflären, 

Das italienifhe Drama hat feinen derartigen Wenbde- 
punkt beftimmt; ja auch von dem verfchiedenen Gattungen 
der Poeſie, welche die italienische Mufe gepflegt hat, fteht 
es wol im letter Reihe. Deshalb darf eine jo ausgiebige 
Behandlung deſſelben wol unverdient genannt werden, und 
der Berfafjer vermechjelt offenbar das Intereſſe der ge 
Ichrten Forſchung mit demjenigen des großen Bublitums, 
auf deflen Theilnahme ein derartiges Werk doch in erfter 
Linie angemwiefen ift. freilich, die Dramatiker ſelbſt find 
oft intereffanter als ihre Dramen; ein Ariofto, Taſſo oder 
auch Pietro Uretino, die auf andern literariſchen Gebie- 
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ten ſich Ruhm oder Ruf erwarben, bieten für eine geift« 
reiche biographifche Darftellung, für ein fcharfgefchnittenes 
Porträt die millfommenfte Veranlaſſung. Das Drama 
felbft erfcheint, wie bei Taſſo, dann als das Nebenfäch- 
liche. Wol aber darf die Biographie diefes Dichters als 
eine der vortrefflichften Partien des ganzen Werfs ber 
tradhtet werden; fie ift jelbft mit dichterifchem Geifte durch— 
geführt. Auch werden bisweilen ganze felbftändige Ab« 
fchnitte der wenn auch kürzern Charakteriſtik anderer 
Dichtgattungen gewidmet. Co finden wir gegen Ende 
des zweiten Bandes eine Darftellung der italienischen 
Lyrik und des italienischen Epos im 17. Yahrhundert; 
Marino und feine itppige Yiebesmalerei wird uns dor» 
geführt, dann das fomifche Epos von Taffoni, von Carlo 
de’ Dottori, von Bracciolini u. ſ. w. 

Bir wollen num die Elemente zufammenftellen, durch 
deren Ausbeutung ein Stoff wie das italienifche Drama 
zu einer für den eifrigften Leſerfleiß bedrohlichen Aus— 
dehnung herangewachſen ift. 


Klein's Darftellung beginnt mit den älteften Myfteriens 
dramen, Mirakelfpielen und Modalitäten, geht dann über 
zu einer Darftellung der provenzaljchen ZTroubadours, 
ihrer Piebeshöfe, Sirventes, Tenzoneni — eine Darftellung, 
die ebenfalls fehr ausgedehnt ift, während die Schaufpiele 
der Jongleurs und die Moralitäten der Trouveres auf 
drei Seiten abgehandelt werden. Die genaue Inhaltsgabe 
des Mirakeljpiels, das Wunder des Theophilus, und des 
Spiel® des heiligen Niklas, fowie der folgenden Gtüde, 
greift wiederum faft in das Anthologifche itber und hat 
nur den Werth eines Antiquitätenframs, eines „Magazins 
für die Forſchung“, in weldem aufer den großen Pro» 
ben auch halbe Stüde mitgerheilt werden. Ueber Dante, 
defien „Divina commedia” auch, wenngleich, jehr befchei« 
den, auf die bramaturgifche Bühne tritt, Dino Compagni, 
Guido Cavalcanti hinweg gelangen wir dann zu den 
älteften italieniſchen Mirakeljpielen und Moralitäten, bis 
zu „Lorenzo de’ Mediei il magnilico”, feinen „Canti car- 
nascialeschi” und geiftlichen Feftfpielen. Eine Fülle biblio- 
graphifcher Notizen mweiht ung in bie überreiche Production 
heiliger und Profanfpiele damaliger Zeit, in die Tragödien 
in Profa u. ſ. w. ein. Ans diefer Production der Maſſen, 
die im äfthetifcher Hinfiht vollfommen werthlos ift, wer⸗ 
den wir herübergeführt zu einzelnen Dramatifern, die 
wenigftens eine beflimmte Phyfiognomie zur Schau tragen 
und das Intereſſe feſt ausgeprägter dihterifcher Perſönlich- 
feiten bieten, Es waren die einzelnen Fürſtenhöfe Italiens, 
um welche fid) die Dramatifer verfammelten; namentlich 
ber Hof von Ferrara, der von der Mitte des 15. bis 
zum Ende des 16. Yahrhundert® an poctifchem Glanze 
alle Städte Italiens überflügelte. 

Als erfte der italienischen Driginallomödien ift Bo— 
jardo's „Timone“ anzufehen, ein nad) Lucian's „Timon“ 
gedichtetes und mit allegoriſchen Figuren ausgeſtattetes 
Stüd in Terzinen. Als Vater des italieniſchen Luſtſpiels 
dagegen muß Yobovico Ariofto betrachtet werden, melden 
Klein zugleich den Bater des claſſiſch -kunſtgemäßen Lufifpiels 
der neuern Zeiten nennt, Da die Leiſtungen des großen 
Epifers, den Ytalien dem Göttlihen, „il divino“, nennt, 
auf dem Gebiet des Luſtſpiels weniger befannt find, fo 
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wird bie Analyfe der Stüde des Ariofto allen Pefern bes 
Klein'ſchen Werks willlommen fein, ebenfo wie die vorand« 
geſchidte Biographie, die durd eine Menge bisher um« 
befannter Daten und durd) ihre geiftreich-pifante Faflung 
intereffirt. 

Das erfte Luſtſpiel: „La cassaria”, die „Gaffetten« 
tomodie“, hat feinen Namen von einer Chatoulle, dem 
corpus delicti des Luſtſpiels. Bedeutender noch ift bie 
zweite Komödie: „I suppositi‘, bie Untergefchobenen, welche 
Klein für den Gipfelpunkt der italienifchen Komödie erklärt. 
„La lena“, die dritte Comödie, finft von diefem Gipfelpunfte 
wieber tief herab, wenngleich es auch ihr nicht an fomifchem 
Genie fehlt. Der kernfaule Punkt in dem Stüd ift, daß die 
Heldine in Schandweib, Kupplerin und Ehebrecherin zugleich, 
it und dem Stüd den Charakter ihres Gewerbes und ihrer 
Unfittlichfeit aufprägt. Gleichwol wurde das Stüchk nicht 
nur vor Fürften und Hof, fondern auch von Fürften und 
Hof gefpielt. Arioſto's Luftfpiel: „I negromante”, dreht 
fi) gar um eine nedifche Bigamie; es ift übrigens das 
erfte emropäifche Luftfpiel, in welchem alle Fäden von 
einer in den Mittelpunkt der Intrigue geftellten Haupt⸗ 
figur ausgehen. Sein fünftes Stüd: „La scolastica“, 
ift als Fragment zurüdgeblieben und nad) feinem Tode 
von feinem Bruder Gabriel vollendet worden. Die fomifche 
Handlung läuft darauf hinaus, daf zwei Freunde, Claudio 
und Eurialo, junge Studenten in Ferrara, nad) verjchie- 
denen Misverftändnifien und Täuſchungen, ihre Liebchen, 
die fie als Rechts- und noch mehr Liebesbefliffene in 
Bavia hatten Iennen lernen, heirathen. Arioſto's Luft 
fpiele find in baftylifch-anstönenden Sdruccioliverſen ge« 
fchrieben, die an die Senare des römischen Yuftfpiels er- 
innern, welche ſich filr unfern Geſchmack oft endlos ins 
Breite dehnen. Das Lob des Luftfpieldichters Ariofto 
gipfelt wol in Klein's folgendem Urtheil: 

Man wird das Luffpielgenie des großen ferrariichen Dic- 
ters bewundern müffen, der bie drei Stile der Vertreter der 
altelaffifhen Komödie: des Ariftophanes, Plautus und Zeren- 
tins, au verbinden firebte; der die „iambifche Idet“, die fatirifche 
Geifelfraft der Ariftophanifhen gegen die Stadt» und Staats - 
ſchaden gerichteten Spottchöre mit der blrgerlihen Sittenfomif, 
mit der Anmuth und Situationsflärfe, mit der maturfriichen 
Charalterfdjilderung, mit der Bermandlungsfähigkeit und Aſſi⸗ 
milirung muflergültiger formen in nationalheimifches Fleiſch 
und Blut, mit allen diefen Eigenfchaften des Plautus zu vers 
Ihmeljen, als feine Aufgabe erfanute; und der in biefe wunder · 
fame, bie terentianifche „Contaminatio" oder Durdeinander- 
flehtung verſchiedener Komödienfabeln am Kunft und Genie bei 
weiten überbietende Durhdringung von altattifher und plau- 
tinifher Komil aud; noch die Eigenthlimlichkeiten des Terentius, 
namentlich was zierlich-feinen Geſprächston betrifft, als drittes 
Element feinem Komödienftil einverleibte. 

Auch hebt der Piterarhiftorifer weiterhin hervor, daß 
bie Komik des Ariofto die echte, „poetifch-kathartifche” ift, 
mie fie von ber Selbftzwed» Aefthetif verleugnet wird, und 
nad diefer Seite hin einzig daſteht im Bereich der italie- 
niſchen Komödien: 

Dir werden nod) eine oder bie andere in Bezug auf vis 
comica mit Arioflo’® Luſtſpielen nicht ohne Glüd wetteifern 
fehen; vielleicht auch im Betreff der Figurenzeichnung, des echten 
Komöbientons und Stils, demzufolge die Perfonen ihre Sprache, 
die Allerweltoſprache, nur wicht die des Dichters reden jollen, 
die bürgerlihe Umgangsiprade, durch die beileibe feine gepußt« 
literarifche Phrafe, fein Lyriemus bervorflingen darf, am aller» 
wenigſten wo die Luflfpielfiguer von Geift und Wih fprüht — 
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eine Kunſt, worin uns Arioſto und nad ihm Moltere ala bie 
rößten Meifter der claffiih-romaniicen Komödie erfcheinen, 
n allen biefen und ähnlichen Cigenichaften wird jo mandıe 
itafienifhe Palliata des 16. Jahrhunderts mit den Komöbien 
des Arioflo vielleicht um die Palme ringen dürfen; nur nicht 
in Abſicht jenes innerfien, das echte Dichtergenie eben kenn» 
zeichnenden Yäuterungsmotivs, das jedes poetifche Kunftwerf, 
das tragiihe wie das fomifche, als fein Nervengeift, feine un« 
fihtbare Seele durhdringt und belebt. Damit im Zufammen- 
hange fiebt auch die feine Kunſttechnil, das tiefe VBerfländnif 
der Ölieberung und Architeltonik, die harmoniſche Einheit im 
Geſammtorganismus der Dichtung, die als ein poetiſches Hunf« 
ganzes fi) dann eben nur darfiellt, wenn fie von einem fletigen, 
den Plan bes Ganzen beherricdenden, ernfigeflimmten Zmed« 
acdanfen bejeelt wird, dem einzig vorbehaltlich + jubjectiven 
Momente im Kunftwert — gegemüber feinen Figuren des Dic- 
tere Geheimniß —; mährend alle andern Geftaltungemontente 
fid) objectiv auszuprägen, felbfländig feinem Innern zu ent 
ſchweben und in volltommener Freiheit ſich plafifc rein von 
ihm abzulöfen jcheinen. Die bloße frivole Belufiqgungsfomit 
wird, bei dem größten Talent, and) feine vollendete Kunfttechnif, 
ja felbft feine bündige, planmäßige, niet und mageljefte Structur 
aufmweifen fönnen. Der Geift der Kompofition ift der göttliche 
Geiſt, der Ruach Elohim, der mit tiefem Geftaltungsernft über 
den Bildungen ſchwebt. 


Die nächte Komödie, die in Italien Aufjehen erregte, 
die Schosfomödie von Päpften und Fürften, ift die „Ca- 
landria“ des Cardinals Bibbiena, ein Stiid mit abenteuer- 
lihen und unwahrſcheinlichen Borausjegungen, mit einer 
ſehr künftlichen Intrigue, mit großem Aufwand von zügel- 
lofem Wig und glängendem Talent fir das Standalös- 
Komiſche. 

Mit Freuden begrüßt Klein jetzt auf ſeinem Wege den 
großen Niccolo Macchiavelli, der ihm Gelegenheit zu einer 
eingehenden Charalteriſtil des italieniſchen Diplomaten gibt. 
Dem Hauptluftfpiel Macchiavelli's, der „Mandragola‘, 
ertheilt Klein, nad) eingehender Analyfe, das abſchließende 
Lob, daß fie von mancher andern vielleicht an Kunfte 
vollendung, von feiner an culturgefdhichtlicher Bedeutung, 
bei ſolcher Situations» und Charalterfomif, von keiner 
an muftergültigem Luftfpielton und Stil übertroffen wird. 
Die andern vier Komödien Macdjiavelli's, „ Clizia * 
und „Andria“, Nahbildungen des Plautus und Terenz, 
und zwei „Commedie“, die feinen weitern Namen haben, 
werden von der „Mandragola” tief in Schatten geftellt. 

Nicht minder glüclic als über die Begegnung mit 
Machiavelli ift Klein über diejenige mit Giordano Bruno, 
dem begeifterten Märtyrer der Denk» und Rebefreiheit, 
dem berühmteften Opfer hierarchiſch-kirchlichen Wahns, 
deſſen Luſtſpiel: „I candelajo“, ber Lichtzieher, eim 
Yugendwerk ift, das erfte, mit welchem der Philoſoph 
hervortrat, der fpäter felbft der Held einer Tragödie wer- 
den ſollte. Das Luſtſpiel zeichnet ſich übrigens durch 
einen flandalöfen Cynismus aus; jungen ehrfamen Frauen 
find Reben in den Mund gelegt, die an dem crafjeften 
Zoten reich find. Den Inhalt des Stücks gibt Klein auf 
Grundlage des vom Dichter felbft mitgetheilten Scena« 
riums an, 

Wiederum begegnet ung eine intereffante Perfönlichkeit, 
ber cyniſche Voltaire des 16. Jahrhunderts, Pietro Arte 
tino, die Fürftengeifel und doch der Liebling der Fürften, 
unzüchtiger Läfterer und ſchamloſer Schmeichler zugleich, 
der Dichter der Gonette zu den fechzehn obfcönen vom 
Giulio Romano gezeichneten Gruppen. Die Biographie 
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diefes Sathrs wirb von Klein mit dem ganzen Aufgebot 
pilanter Thatfachen, die ihm feine eifrigen Quellenſtudien 
an die Hand geben, und pifanter Darftellung, welche ihm 
feine geiftigen Mittel erlauben, ausgeführt. Er ſpricht 
feine Berwunderung aus, wie eine jo gemeine, lafterhafte 
Kothſeele auch nur eine Scene im Puftfpiel „I mares- 
caleo“ und einige Briefe fchreiben konnte, worin ſich eine 
eblere Regung und ein Marer Geiftesblid in Menſchen 
und Zeiten fundgibt, und faht fein Urtheil über die Luft 
jpiele in folgender Weife zufammen: 

Eigentlihes Talent zeigt Aretin nur in ber Komödie: Sinn 
für Figurenlomif und muntern Luffpielton, doch felbft dies 
ansidließfich in dem „Marescaleo"; umd hier mit einer Zugabe 
von Erfindungsmangel, Dünne des Plans und Foderheit ber 
Scenenfolge, ſodaß dieſe feine einzige nod) lesbare und für 
die Literatur micht werthloſe Kombdie dennoch feiner einzigen 
Komödie der Meifter diefes Jahrhunderts, auch der ſchwächſien 
nicht, an Kunſtwerth gleihlommt. Die andern vier Komödien 
des Aretino find, umferer Meinung nad, ſammt und fonders 
zu ben Todten zu werfen, 

„N marescalco“ nennt er weiterhin eine Komödie ber 
Stallknechts und Pagenehe; eine Marftalltomödie, welche 
die Menandrifche Hetärenfomödie erft vervollftändigt, zu 
der fie die Kehrfeite bildet. Die vier andern Komödien 
Aretin's heißen: „La cortigiana”, „Ipocrito”, „La ta- 
lanta“, „I Mlosofo“. Klein rügt ihre Spaflofigfeit, ihre 
biffigeverzerrte Komik, wiberfinnige Fabel, confus-barode 
Luſtſpielhandlung, pritfchenmeifterliche Figurenzeihnung 
und trivial=verzwidte Moralitätsmasfe, die fie an ber 
Stirn tragen, bei fonft nadtfrechem, die Maste lügen» 
firafendem: Satyrgefiht. Weiterhin fagt Klein: 

Aretino konnte berufen ſcheinen, der claffiich- italienischen 
Hoflomödie die Bollslomödie oder das national»bürgerliche 
* ertgegenjufegen, wenn derber, ſatiriſcher, oft unſläti⸗ 
ger Big und dialogiſche Fertigleit im Verein mit Unwiſſenheit 
und Unbildung zu einem ſolchen Luſtſpiel hinreichte. Am uns 
fühigften dazu machte ihm aber feine bodenlofe Unſittlichleit, feine 
Lafter, die ihn zum niedrigſten Schmeichler der Grofien ent 
twärdigten und ihn, als feine eigene Geifel, im deren Dienfibar- 
keit himeinpeitichten, während feine prablerifche Frechheit fich 
bas Anjchen gab, Hof und Höflinge als „freier Mann’ vers 
ipotten zu können. Cine Zwittergeburt von gemeiner Bedienten · 
jeele und ſchwelgeriſchen Gelüften, vereinigte er, als Baflard 
eine® Edelmanns und einer Luſtdirne, die Laſter von beiden: 
die Genußſucht, die noblen Palfionen des Hofichrangen mit der 
Begmwerfung und Feilheit der gemeinen Stroßenläuferin. Die 
fer Stempel verräth fein Talent, verrathen feine Komödien, 
bie von der Hoflomödie die Unfittlicyfeit, den ſchmuzigen Stanbal 
und dem Unzuchtsfigel zu eigen haben, während fie vom der 
Commedia dell’ arte, melde, durch Lohnſpieler dargeftellt, 
gleichzeitig meben der claffiihen, von vornehmen Dilettanten 
gejpielten Komödie, als Boltsfomödie einherging, den Stegreif- 
Garalter im der Zerfahrenheit der Handlung und in der epijo- 
diihen Buntheit der Scenenfolge zur Schau tragen, 


Im Gegenſatz zu der claffischen Commedia, die ſich 
vorzugsweiſe nach dem Mufter der lateinifchen palleata 
gebildet hatte, fteht die Novellen-, Abenteuer» oder vos 
mantifche Komödie, als deren erfte, „La Floriana‘, von 
einem unbefannten Verfaſſer genannt wird, während ber 
Hauptvertreter und eigentliche Schöpfer der Gattung Ber- 
nardo Accolti ift, ein enthuſiaſtiſch bewunderter Sonetten- 
dichter. Die „Commedia Virginia” iſt das Muſter dieſer 
Gattung, die Shakſpeare ſpäter mit allen Reizen und 
Farben dramatiſch- romantiſcher Phantaſie ausgeſchmückt 
hat. Die „Hadriana” erinnert an „Ende gut, alles gut”; 
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und indem wir hier ein Gebiet zum Theil neu aufgefpürter 
Shakſpeare'ſcher Stoffquellen betreten, wollen wir, ber» 
führt durd; Klein's Excurſe, ebenfalls einen Ercurs über 
Chaffpeare und die noch weiterhin erfchloffenen Vorbilder 
feiner Mufe hier einfügen. 

Denn man bisher die Thatfacdhe, daß Shaffpeare feine 
Stoffe vielfach aus italienifhen Novellen genommen hatte, 
fannte und feine betreffenden Quellen ihm nachwies, fo 
erfchen wir aus dem Klein'ſchen Werke, das für bie 
Shafjpeare » Gelehrfamfeit und ihren quellenfindenden 
Sideriemus in vieler Hinficht epochemachend ift, da der 
britifche Dichter auch italienifhe Dramen benugte, wie 
er vielfach ältere englifhe Dramen für die Bühne um» 
gearbeitet ober neu gebichtet hatte. Es ift aber eine wefent« 
lid) andere Sache, ob id; einen in einer andern Dicht - 
gattung ausgeprägten Stoff für die Bühne umpräge, 
oder ob id; eimen bereits im bderfelben Dichtgattung ab« 
geſchloſſenen noch einmal, mit Benugung meiner VBorgän- 
ger, neu dichte, Im letztern Fall wird die Originalität 
des Dramatiferd und bie Schranfe zwifchen Ueberarbei- 
tung und urfprünglicher Schöpfung zweifelhafter; ja, nad) 
unfern Begriffen, welche die damalige Zeit nicht kannte 
und ein Bühnendirector am wenigften refpectirte, ift hier 
die Anklage des Plagiats berechtigt. 

Klein als ein Shaffpearomane de pur sang, deſſen 
Sharakteriftit Shakſpeare's ein hohes Lied der Apotheofe, 
ein geift und begeifterungfunfelndes Feuerwerk zu Ehren 
des britifchen Dichterd zu werben verfpricht, findet nicht 
nur in jeder diefer Aneignungen eine Berbefferung, er 
findet auch das ganze Verfahren fo felbftverftändlic, daß 
er ben britifchen Dichter nicht einmal in der fchüchtern- 
ften Weife dafür zur Ordnung ruft. Aus Arioſto's Luſt - 
fpiel: „U suppositi“, hat Shalfpeare den vierten Act für 
die „Bezähmung ber Wiberfpenftigen‘ im einer Weife ber 
nugt, daß Klein ſelbſt fagt: 

Einen vierten Act, ben Shaffpeare ganz gewiß gebichtet 
hätte und jo, wie er dba iſt, gedichtet hätte, wenn er ihm nicht 
ſchon von feinem großen Kunftgenoffen Arioflo fertig vorfand 
und daher den ganzen Wet, fammt Wurzelfafern, Erdkrümeln, 
furz mit allem, was drum und dran hängt, gleich ohne weite 
res als Epifode im fein Luftfpiel: „Die gesähınte Widerfpenftige‘ 
verpflanzen konnte, Cr fonnte e8 um fo bequemer, als Ariofto's 
Luftfpiel, „I suppositi”, die Shalſpeare finngetreu zu dem 
Suppofiti feines Luſtipiels machte, ſchon 1566 nach George 
Gascoigues' Bearbeitung auf die englifhe Bühne gelommen mar. 

Klein führt dann fort: 

Aus Arioſto's ewig grilnem Blätterfaub ſolche Liebesblliten 
duſten, aus Arioſto's üppigem Wipfel Shalſpeare's eigenwlichſige 
at hervorladjen und ſchwellen zu ſehen, iſt eine um fo grö- 

ere Merkwiürdigfeit bei diefem Allaneigner (!) und Umwandler 
von italieniſchen Novellen, engliihen Chroniken, alten Schar« 
telenſtücken, fur; von allen möglichen Stoffen in fein unſterblich 
Saft und Blut, ift eine um fo größere Merkwürdigkeit, als er 
fonft auch im biefer Beziehung mit der fchaffenden Natur wette 
eifert, deren Früchten und Blumen man es nicht anmerft, daß 
fie ihre Nahrung aus Düngfioff, Wegwurf, aus Koth und 
Moder ziehen; jowenig wie man den duftigezarten Rofenwängs 
fein eines ätheriih-feinen Flürſtenkindes den Kalbsbraten an: 
merkt oder den Scnepfenertract; ſowenig wie man den Ster- 
nen die Erd» und Wafferblinfte anficht, durch melde fie fo 
lieblich funfeln und hg Denn fonft die gemeinen Kieſel, 
bie Shaljpeare in fein Kunftwerk einfügt, flugs ale Edelfteine 
aufglüben, prächtig wie die an den Speichen und felgen ber 
Magenräder jener Cherubim in der Bifion des Propheten: fol 
man es nicht unbegreiflich finden, daß der Magifter, der in „Der 
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Widerfpenftigen Zähmung‘' den Bincentio vorflellt, dem Sicne- 
en in Ariofto'® „I suppositi‘, desgleihen der Bincentio dem 
Filigono des Arioflo wie am den Augen abgejehen, daß bie 
ganze fomifche Entwidelung der Arioft’jchen wie aus den Augen 
gefiohlen if; und daß trogdem bie Epifode in Shalipeare's Fuft- 
fpiel ung mit Shaffpeare's jeelentiefen Augen anblidt, die gleich 
denen der inbifchen Götter nicht zwinfern und nicht zuden? 

Weiterhin heift es: 

Mir bewundern das Genie der komiſchen Erfindung bei 
Ariofto, und ftaunen feinem Plagiarius, der Krähe in Arioſto's 
Pfauenfedern, nad), die als Phönix vor unfern Augen auf: 
fliegt im ihrem ureigenen Sonnengefieder. Für eine foldye Krähe 
erBlärte befanntlich der arme Robert Greene den jungen Shal- 
fpeare zuerfi (an upstart crow beautified with our feathers); 
nur merkte der gute Greene nicht, da in Bezug auf ihn und 
feine Genoffen fi die Fabel umkehrte: Greene’s Krähenfedern 
glänzte und verflärte Shalſpeare zu herrlichſter Pfauenpradit, 
und da meinte die arme Krähe, das Juwelengefieder wäre ihres, 
und berief fi), ald Beweis, anf ihre fahlen Stellen, ihre Krähen- 
biößen, und ächzte und Prächzte über „an upstart erow beauti- 
fied with our feathers", Nicht lange darauf rupfte der Wunder- 
vogel von Stratford am Moon gar einen ihm ebenbürtigen 
Sonnenflieger, rupfte Shalipeare gar unferm Ariofto ein paar 
der fchönften Federn aus. Aber wie eine Fackel die andere be- 
rupft und beftiehlt, die ein wenig von ihrem euer nafcht, und 
num mit ihr vereint im felbigem Strahlenglanz leuchtet. Aber 
wie ein Pfeilerfpiegel den andern, ihm gegenüber, beftichtt, 
vor dem fid zufällig eine Schöne hingeftellt, um ihre Toilette 
zu orbnen, und deren reigende Geftalt nun beide Spiegel zu- 
mal, in umenblicder Wiederholung, zu einem unabjehbaren 
Götterfaale vol himmliſcher Shönhriten zaubern. 

Wohin reifeft du mich, Bachus? — kann man mit 
Horaz ausrufen. Weldie funkenftiebende Bewunderung 
gegenüber ber einfachen Thatſache, daß Shaffpeare einen 
genialen Borgänger benugt und geplündert hat, Die 
Epifode aus ber „Bezühmung der Widerfpenftigen“ verdient 
gewiß diefe Bewunderung nicht; fie gemahnt uns ftets 
etwas altfränfifch und verleugnet ihren italienifchen Urfprung 
nicht; es find Scenen, wie fie fpäter die opera bullfa 
verwendete. 

Ein „Allaneigner”, ein „Epitomator”, wie Klein 
Shaffpeare an anderer Stelle nennt, ift nicht das Lob, 
das fitr einen großen Dichter paßt, dem auch die Gabe 
der Erfindung und ſelbſtſchöpferiſcher Geftaltung eigen 
fein muß. Wir befennen offen, daß, wenn man fo fort- 
fährt uns die Vorbilder der Shakſpeare'ſchen Dichtungen 
nicht nur vor Augen zu führen, fendern auch die Cha- 
raftere, die Gitnationen, ja zum Theil die dichterijchen 
Gedanken bis auf die Ausdrudsform bderfelben als ent« 
Ichnt nachzuweiſen, wir einen beträchtlichen Theil der 
Shalſpeare'ſchen Dichtergröße ſchwinden fehen; denn bie 
Grenzen zwifchen Aneignung und Schöpfung werben dann 
verwifcht, umd wenn auch im ber Kraft der Aneignung 
fir einen felbftändigen Stil und eine felbftändig tiefe 
Weltanſchauung noch immer eine urſprüngliche Genialität 
liegt, fo fehlt doc, eine große Seite dichterifcher Beden- 
tung, welche die Erfindung der Geftalten und Situationen 
verlangt. Mindeftens wird man einen Theil der Chat- 
fpeare’jhen Dramen als halbe Bearbeitungen ausſcheiden 
müffen, Klein analyfirt uns Accolti's „Virginia” und führt 
den Nachweis, daß Shaljpeare das Stüd gelannt haben 
müffe; die Fabel, die Handlung find in feinem Luftfpiel 
„Ende gut, alles gut” ganz diefelben; aber Klein zeigt auch, 
daß die Monologe der Helena und der Virginia eine nahezu 
ähnlihe Empfindungs » und Gebdanfenfolge aufzeigen. 
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„Es find Virginia's Stimmungen und Gefühle aus dem 
lyriſch · elegiſchen Ditavengang in den dramatiſchen Ton 
und Schlüffel umgefegt und übertragen." Auch in dem 
zweiten Monolog der Helena und Birginia find einzelne 
Gedanken der letztern „mahezu wörtlich” von Shalſptare 
entlehnt worden. Die Charaktere der Heldinnen find 
einander ähnlich. Alles Gute und Richtige, was Ger« 
vinus von Shakſpeare's Helena fagt, paßt, nad) Klein's 
Anfiht, ganz genau auf Accolti's Birginia, „als hätte 
es Gervinus für diefe gefchrieben, von deren Griftenz er 
doch nichts wußte”. Noch viele Stellen, die faft ganz 
Paraphrafen find, werden von Klein mitgeteilt. Die 
Abweihung von Accolti ift bei Shaffpeare nicht einmal 
immer glücklich: Klein felbft muß zugeben, daß es viel 
zarter von Mecolti gedacht ift, wenn Birginia ihren 
Herzerwählten im Bertrauen dem König nennt, welder 
biefem ihre Wahl als feinen Wunſch mittheilt, ala wenn 
Helena vor dem ganzen Hofe ausruft: „Das ift der Mann!“ 
Wir haben unfere Fegerifchen Bedenken gegen den viel 
gerühmten Aneignungs-Chemismus des großen Miſch- 
und Sceidefünftlers, gegen diefen „Stoffwechſelproceß“. 
Was wirde man heute von einem Dichter jagen, der in 
folder Weife verführe? Der Ausfprud: „Quod licet jovi, 
non licet bovi“, ift doch fein genügender Unterjceidungs- 
grund; Klein's überfchwenglicher Phraſenſchwall macht die 
Sache noch ſchlimmer. 

Weitere Spuren, daß Shalſpeare nicht blos die ita⸗ 
lieniſchen Novellen, fondern aud) die italienifchen Dramen 
benutzt Habe, entdedt Klein in Parabosco's Komödie: 
„ll viluppo*, in welcher der Page Brunello als das 
Vorbild des Pagen Sebaftian (Julia) in Shakjpeare's 
Luftfpiel „Die beiden’ Veroneſer“ gelten darf, in meldjer 
fid) der Entführungsanfhlag und die Doppelbewerbung 
findet. Auch einige Parallelftellen weift Klein nad), bie 
uns fchlagend genug bedünken. Das alademifche ano- 
uyme Luftfpiel: „Gl Ingannati” und Secco's Yuflipiel: 
„Gl Inganni“ wurden von der englifhen Kritik als die 
wahrfcheinlihen Quellen von Shaffpeare’s „Was ihr wollt” 
bezeichnet, wegen ähnlicher darin vorfommender Charaktere 
und Incidenzen. Klein beftreitet dies nach Senntnif- 
nahme von den Stüden; er findet bie Aehnlichkeit nur 
in ein paar Pinfelftrichen von zweifelhafter Befchaffenheit; 
wohl aber habe Shakſpeare durch Secco's „Inganni“ 
Anregungen zu einigen Gituationen und felbft Charafter- 
zügen für ein anderes feiner Dramen: zu einigen intimen 
Scenen zwifchen Falftaff und feinem Liebchen in „Heinrich 1V.”, 
wie auch zu dem entiprechenden Bordellfcenen in „Mafi 
für Maß“, in „Perifles“ u. ſ. f. gefunden. 

„La Hadriana”, die italienifche Romeo» und Julia: 
Tragödie von Groto, die erfte Dramatifirung des Novellen- 
ftoffs, enthält ebenfalls Scenen, in denen felbft der did. 
terifche Ausdruck für Shaffpeare vorbildlih wurde und 
die Anklänge nachweisbar find. So die Trennungsfcenen 
ber Piebenden: 

Hadriana. 
Wenn du mich liebſt, o geh noch nicht von hinuen. 
Latino. 
Doch irr' ich nicht, bricht ſchon der Morgen an. 
Horch auf die Nachtigall, die mit uns wacht, 
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Mit uns im Haggebüfche ſeufzt. Der Frlühthau 
Bereint mit unjern Thränen ſich, wie er 
Die Gräfer netzt. Ad, blid' gen Oſten hin: 
Schon feimt das Morgenroth und führt ermegt 
Heranf die Sonne, die befiegt doch bleibt 
Bon meiner Sonne. 
Habdriana. 

Web, ein Schauer jaht mich, 
Ein fröftelnd Beben! Diefes ift die Stunde, 
Die auslöſcht meine Wonne; dies die Stunde, 
Die mid, was Gram ift, lehrt. Misgönn'ſche Naht! 
Barum enteilft du, flieheft du jo ſchnell, 
Im dich, und mid mit dir, ins Meer zu ſtürzen — 
Di in den Ebro, mid, ins Thränenmeer? 
O du aus Neid beſchleunigt Morgenrorh, 
Das andern Licht, mir Finfterniß nur bringt, 
Zaufh um für mid dein Amt, den Gang und Namen! 
O fit, das Augen nur und Herz veriengt, 
DO Mond, warum läßt du fo jchnell den Himmel? ... 

Es gemahnt uns dies fo belannt! Diefe Wendun- 
gen Hangen Shalſpeare im Ohr — und, wenn auch nicht 
gerade in der Balconfcene, fo finden fie fi am andern 
Stellen, namentlich in den Monologen der „Yulia. 
„Wieder ein Fall, fagt Klein, „der und lehrt, wie 
Shaljpeare entlehnte, Motive verfegte, umftellte, durch. 
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einandermifchte, da und dort einfügte, je nachdem er bie 
Farben aufzufegen hatte.” „So wenig die Palette dem 
Kiünftler eines Plagiats befhuldigen fann, jo wenig darf 
eine Borlage zu Shalſpeare's Dramen ein Eigenthums- 
recht auf irgendwelde Stelle, irgendein Motiv geltend 
machen.” Wie? Sind denn diefe Gedanlen eines Groto 
nicht ſchon dichterifc) geformt? Und wer auch nur einen 
folden einzelnen Gedanken wieder aufnimmt, macht der 
fih nit einer unbewußten Reminifcenz oder eines be— 
wußten Plagiats ſchuldig? Klingt es nicht wie Hohn, 
wenn Klein Shalſpeare ald ben umfaffenditen und tief: 
beleſenſten Forſcher aller ihm zu Gebote ftehenden, in fein 
Kunftfach einſchlagenden Quellen, als einen der größten 
Fachgelehrten feiner Zeit, als den gelehrteften aller dra- 
matiſchen Dichter preift, blos weil er damals befannte 
Novellen und Stüde gelefen und, um für ben Stein’ 
ſchen Schwulſt den einfachen Ausdrud zu fegen, geplün- 
dert hatte? 

Die blindefte Shakſpearomanie erjcheint bereit® hier 
als eine bedenkliche Achillesferfe des Klein'ſchen Werkes. 

Kudolf Gollſchal. 
(Die Fortjegung folgt in der näsften Nummer.) 
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Benn Unterhaltungsichriften fi als bloße Erzähr 
lungen amfündigen — der Ausdrud „Novelle“ auf dem 
Titel einiger der vorliegenden Bücher foll wol aud nichts 
anderes bedeuten —, fo ift allerdings der Maßſtab der 
firengern Kunſtlritil nicht anzulegen. Indeſſen verlangt 
man and) von einer Erzählung einen gewiffen Organismus, 
dem fie ſoll doch eim Mares, überſichtliches Bild ber 
Phantafie vorftellen und den Leſer fpannen; vor allem 
aber it Wahrheit unerlaßlich, nichts darf mit Natur, 
Sittlichteit und Berhältnifien in Widerſpruch ftchen. 
Der das Leben poetiſch abfpiegeln will, muß es mit 
feinem Mittelpunfte, dem menfchligen Herzen, kennen ge 
lernt haben — eine einfache Wahrheit, und wie viel 
wird dagegen gefündigt! Soldier Sünden laffen ſich 
denn auch im den Erzählungen Nr. 1 und 2 mande 
entbeden. 

1. Die Bahnfinnige anf Aland. Novelle von Julius Wander, 

Dresden, Jänide. 1868, 8. 1 Thlr. 

Ein Fifhermädchen, Stina, hat ihren Yugendgeliebten, 
Konrad, verlaffen und ſich mit einem andern, welcher 
das Handwerk eines Schiffszimmermanns gelernt und id) 
mehrfach gebildet hat, Ewers, verlobt. Kurz vor der 
Hochzeit geht diefer verloren; er ift im Kampfe mit Ger- 
räubern ſchwer verwundet und gefangen worden. Die 
Braut ift untröftlich, und als eine Kartenlegerin ihr ver- 
fündet, der ferne Geliebte fei ihr untren geworden, wird 
fie wahnfinnig. Nach und nad) wieder zu Berflande 
gelommmen, will fie ihren erften Bräutigam heirathen; da 
catdeckt man, daß diefer die Briefe des Verſchwundenen 
an die Braut unterfchlagen hat. Neuer Wahnfinn des 
Mädchens, in welchem fie den zurüdfehrenden Ewers mit 
einem Mefjer fchwer verwundet. Diefer war im Haufe 
dee im lebten Kampfe tödlich getroffenen Geeräuber- 


fapitäns, der bald darauf ftirbt, genefen. Die Witwe 
erfennt in Ewers den Mann, mit dem fie vor Jahren 
flüchtige Bekanntſchaft gemacht, und dem fie feit der Zeit 
fortwährend geliebt hat, Als nun nah Stina's enb- 
licher Genefung der Verlobten Liebe durch die ſchlimmen 
Zroifchenfülle erfaltet ift, heirathet Ewers die Witwe, 
Stina den Yugendfreund, 

Umftändlicher läßt ſich der Inhalt der fehr bunten 
Geſchichte nicht angeben, ohne den geftatteten Raum weit 
zu überfchreiten, umd es ift überhaupt ſchwer, mit we⸗ 
nigen Zeilen einen Begriff von dem Unnatürlichen, Un- 
wahren, Sinnlofen zu geben, was in der Ausführung 
der Geſchichte und in der Sprache herrſcht. Einige Bei- 
fpiele werben genügen, um dies Urtheil zu begründen, 
©. 69 fg.: Der Hauptheld der Gefchichte, Emers, liegt 
ſchwer verwundet in dem Schiffe des Freibeuters, der ihn 
auf dem Wege von Stocholm angegriffen und beraubt 
bat. Jetzt wird das Raubſchiff von einem „Minifterial- 
freuzer” entdedt und eingeholt; es beginnt ein heftiger 
Kampf, die Räuber find dem Feinde 4 gewachſen, und 
gerade ift ein Soldat im Begriff, den Kapitän der Frei— 
beuter zu töbten, da ftürzt Ewers im fieberparorismus, 
nachdem er feine von aufen verriegelte Kojenthür gefprengt, 
aufs Berded, ergreift den zu Boden geftärzten, noch mit 
dem Kapitän ringenden Seefoldaten, „ſchwingt ihn vor 
fi) hoch im die Luft“, ftürmt fo dem Feinde entgegen, 
und jagt ihm, nachdem er noch den Sreuzerfapitän 
getöbtet, auf fein Schiff zurüd, und der Geeräuber 
entlommt, 

Um fic für diefe ihm geleiftete Hülfe dankbar zu 
bezeigen, bewirkt der Seeräuberhauptmann furz vor feinem 
Tode, daß Ewers von ber „Marineverwaltung‘“ zum 
Schiffsfapitän ernannt wird! Die Witwe des Seeräubers, 
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welche fiir eine ausgezeichnete Frau gelten foll, kaun ihrer 
Liebe zu Emers, obgleich fie ihn verlobt weiß, nicht ent 
fagen und folgt ihm daher, von ihm nicht erfannt, ale 
Matrofe verfleidet. Später, als ſich das Verhältniß des 
Ewers zu feiner Braut getrübt hat und eine Verbindung 
faft unmöglich erfcheint, da will fie in edler Gelbit- 
verleugnung vermitteln. Die Tendenz des Buchs ſcheint 
©. 133 ausgefprochen zu fein, wo die Mutter die über 
ihr Beginnen und eine audere geringfügigere Tüuſchung 
doch etwas beunruhigte Tochter mit den Worten tröftet: 
„Die Wege durch das Leben werben dem Meibe einzig 
und allein durch ihr Herz, alſo durch ihre Liebe be» 
zeichnet, und daher muß bie Stimme des Berftandes 
ſchweigen!“ 

Man kann indeſſen in Zweifel ſein, ob die Unnatur, 
die in der Sprache herrſcht, nicht doch noch größer 
ſei. Man leſe S. 14—16 den Monolog, welchen der 
verſchmähte Liebhaber Stina's, ein einfacher Fiſcher, hält, 
ehe er ſich ins Waſſer ſtürzt; er beginnt: „Nacht! — 
Nacht! — ringsum entfeglihe Naht! So nehmt mic), 
ihr finftern Mächte! nehmt mid Hin und befreit mic) 
von meiner Qual! Ziſchet und rufet nur, ihr Geilter- 
flimmen! — Bald, bald werd’ ich bei euch fein. Ha! ha! 
Wo bift du, Himmlifche Gottheit“ u. f. w. Nachher: 
„Debt, wo ich hier mein eigner Herr und Meifter bin, 
jet! rufe ich: komm heran, du großer Weltgeift! Hui! 
ich verhöhne dich” m. f. w. Dder: „Luſtiger Tanz! — 
Hodjzeitstang! — Friſch auf, du feuchte Wogenbraut, 
ſchmücke deine Stirn mit filbernen Schaummellen! Ich 
fomme, ich Tome, du lechzende Schöne!“ Aehnliche 
Stellen finden fi) in Menge, 3. B. ©. 49—51, 78—93 
u. f. w., wo fie nachleſen mag, wer ſich an dergleichen 
ergögen Tann. 


2. Eines Andern Frau. Eine Erzählung von Guſtav Höder. 
Eiberfeld, Lucas. 1868. 8. 1 Thlr. 


Ebenfalls eine höchſt umerquidliche Geſchichte. Elfried 
Stahlblürh, Prediger in einer großen Refidenz, ein nod) 
junger Mann aber ſchon ausgezeichneter Kanzelredner 
und entſchiedener, vortrefjlicher Charakter, macht zufällig 
die Belanntfchaft eines Arztes der Stadt, wird mit beffen 
Familie befreundet und erkennt in der rau, Hedwig, ein 
vor vier Jahren von ihm confirmirtes Mädchen. Hedwig, 
welche der Prediger bei der Einfegnung zum erften male 
gefehen, Hatte auf ihm durch ihre Mchnlichkeit mit einer 
Scjaufpielerin, welche er ald Schüler geliebt, befondern 
Eindrud gemacht, und fie jelbft hatte jeit jener feierlichen 
Stumde eine tiefe Neigung für ihm gefaßt. Bei längerer 
Belanntſchaft erfährt der Prediger, daß fie unglüdlic 
verheirathet ift, und es dauert nicht lange, jo läßt fie ihn 
ihre leidenfchaftliche Liebe deutlich erkennen; er licht fie 
auch, weiß jebod; feine Neigung mehr zu belämpfen. 


Endlich, da der Arzt, ein Böjewicht, nicht zu verbergen» | 


der Verbrechen wegen flücdten muß, wird Hedwig des 
Predigers Gattin. 


) 





Unendlih bunt ift die nur 256 Geiten lange Er—⸗ | 
zählung, indem in die Geſchichte der Yugendliche des | 


Paſtors zurüdgegangen wird und die hier erwähnten 


Berfonen aud) nachher wieder auftreten; an jpannenden | 
Situationen fehlt es ebenfalls nicht, und der gewöhnliche | mac) den beiden vorigen Werken lieft, Ein weſtfüliſcher 
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Leferfchlag wird fie vieleicht interefjant nennen. Aber 

die fittliche Bafis fehlt, und aus den Hauptperfonen ift 

etwas ganz anderes geworden, ald der Berfafler beab- 
fihtigte. Die Frau gibt fi) gar feine Mühe, ihre Liebe 
zu dem Geiftlichen zu verbergen, und biefer läßt feiner 

Empfindung ebenfalls freien Spielraum und glaubt fei- 

nem Gewiſſen zu genügen, wenn er fie nicht zum Aus - 

bruche fommen läßt. Und diefer verliebte Prediger wird 
als Nepräfentant der freifinnigen Theologie und echten 

Frömmigkeit im Kampfe mit der ftarren Orthodorie und 

Scheinheiligkeit dargeſtellt! Bon feiner Kanzelberebfam- 

feit, welde fo fehr gerühmt wird, befommen wir eine 

wunberliche Probe. Der Anfang des Bude, ©. 1—5, 

gibt die Schlußworte „der ergreifenden Eonfirmationsrede”, 

welche folgenden Ideenganug enthalten: Der Frühling 
ift Schön (hier Heißt es z. B. „frühe Wandervögel, als 
wäre ihnen der beutjche Frühling eine Amneftie, die fie 
ans Läftiger Berbannung zurüdruft, kehren wieder‘), 
fchöner als der Frühling in feiner voll entfalteten Pracht 
ift fein erftes Erwachen; denn fo wie der Frilhling fort- 
fchreitet, fterben fchon die erften Blumen dahin, Wie 
in ber Natur, fo im Leben, Ihr fteht heute auf der 

Schwelle der Verheißung (dev Freuden und Genüffe des 

Lebens). Gedenlet daher diefer Stunde, und wenn ihr 

fpäter am diefem Tage die Gloden rufen hört, fo laßt 

fie end) fagen, daß auch euch einft ein Frühling einge» 
läutet wurde, wie er nimmer wiederfehrt. 

Man will faum feinen Augen trauen, wenn man 
lieſt, daß das die Uuinteffenz einer erbaulichen Confir» 
mationsrede fein fol. Daß die Perfonen der Geſchichte 
hin und wieber Fähigkeiten befigen, welche fie nad) ihrem 
Bildungsgange nicht haben lönnen, darf ung nicht wun« 
bern; der Dichter ift ja ein Schöpfer und waltet nad) 
Laune! Hier kann die oft erwähnte noch junge frau, 
bie Tochter einer Hebamme, welche unter den zerrüttetften 
häuslichen Verhältniffen aufgewachſen ift, über einen Brief, 
der ihr von ihrem Manne untergefchoben ift, fagen: „Dieſe 
glühenden Zeilen lönnen unmöglich feine Erfindung fein —, 
ich würde behaupten, fie fein irgendeinem Schriftſteller 
entlehnt, wenn ic; nicht zu belefen wäre, als daß ein 
folder Meifter mir hätte entgehen Fünnen.“ 

Bon der Sprache ift ſchon eine Probe gegeben. Der 
Berfaffer will ſchön, will poetifch fehreiben, wenigſtens 
mit fchönen Stellen fein Werk aufpugen, fängt das aber 
fo ungefidt an, daf man aus dem Buche eine Menge 
Nebeweifen auslefen könnte, welche in ftiliftifchem Unter- 
richt als negative Mufter zu gebrauden wären, wie fol« 
gende: „Das Gold der Abendröthe hielt eine Zeit lang 
noch, wie im Tobesfampf, die Herricaft des Tages auf- 
recht, bis am bdumfelnden Himmel die Mondfichel aus 
ihrer bleihen Ohnmadjt erwachte und, ihren filbernem 
Glanz entfaltend, die erften beherzteften Sterne her=- 
auslockte.“ 

3. Die feindlichen Brüder. Erzählung von der rothen Erbe. 
Bon Wilhelm Anthony. Wachen, Cremer, 1867. 8. 
15 Nor. 

Das Bud) enthält eine Heine anfpredjende Erzählung, 
die freilich nad) feiner Seite hin bedeutend genannt wer— 
ben kann, aber eine wahre Erquidung ift, wenn man fie 
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Bauernſohn, ein braver Burfche, welcher zum Verdruſſe 
der Familie und des ganzen Dorfs Seemann geworben 
it, fehrt mach dem Tode der eltern in die Heimat zu- 
rich, belaftet mit dem Verdacht eines Diebftahls, der ihm 
iedoh nicht hat bewiefen werben fünnen. Der Bruder, 
der Erbe des Hofe, weiſt den Zurücgefehrten, den er 
für einen Berbrecher hält, mit der ärgften Härte von ſich. 
Diefer, der von jetzt am von allen Leuten des Dorfs 
wie ein Geächteter behandelt wird, finnt auf Rache. Ein 
Mordderſuch, welcher von einer andern Seite auf den 
Bender gemacht wird, ſtimmt ihn um, und als er bald 
darauf demfelben zum zweiten male in dringender Gefahr 
fießt, eilt er ihm zu Hilfe und rettet ihm das Veben. 
Jene it ihm aller Groll entichwunden, und da zu« 
gleich feine Unſchuld an den Tag kommt, gelangt die 
brüberliche Liebe gegenfeitig wieder zur volllommenen 


Geltung. 

Der Verfaſſer hat ein fpecififc frommes Element in 
die Erzählung gebracht, welches ſich jedoch „.. auf 
läfige Weife vordrängt, aber faft die pſychologiſche Wahr- 
heit beeinträchtigt hätte, denn der Seemann mußte fehr 
ihlimm erfcheinen, damit die Erneuerung feines Wefens 
recht hervortreten konnte; aber die ſchwarzen Radjegedan- 
tm, denen er nachhängt, find feineswegs durch feinen 
Charakter motivirt. 


4. Im Pfarrdorf. Erzählung von Wilhelm Ienjen. Ber 
fin, A. Dunder. 1868. 16. 15 Ngr. 

Eins der mittelmäßigern Werke des befannten Ver— 
fofiers. Ein junger Menfch, welcher feine Studien voll- 
endet und als Naturforfcher große Reifen gemacht hat, 
fehrt im fein heimatliches Dorf zurüd und verlobt ſich 
mit feiner Dugendgefpielin; bald aber wird cr des Ver- 
hältniffes überdrüßig und folgt der neuerwachten Sehn- 
jucht, welche ihn ins Weite zieht. Nach zehm bis zwölf 
Jahren finden wir ihn ald Profefjor in einer Univerfitäts- 
ſtadt wieder, und ber ziemlich ungezogene Jüngling ift 
num eim eremplarifher Mann geworden, deſſen äufere 
Erſcheinung fo bedeutend, daß „vor feinem Blicke“ ſelbſt 
Leute, die ihm nicht perſönlich kaunten, „die Augen nieder» 
ſchlugen und unwilllürlich haſtig an den Hut griffen“, 
Eine Heftige Krankheit, in welche er verfällt, ruft die 
weit entfernte Yugendfreundin herbei, und mad feiner 
Genefung begreift er, daß er nur fie lieben fünne, worauf 
fie fi) bald verſtündigen. 


5, Auf dunkelm Grunde. Frauengeſtalten aus ber er 
fiihen Revolution (1798). Novelle von Elife Bolto, 
Yeipzig, Dürrfche Buchhandlung. 1869. 8. 1 Zhlr. 
7, Nor. 

In ſtizzenhafter Darftellung, mit gewandtem Griffel, 
wie er der Verfafjerin zu Gebote fteht, wird uns die 
Geſchichte der Liebe von drei idealen Frauengeſtalten vor« 
geführt, melde, von den Greueln ber Revolution erfaft, 
ju Grunde gehen. Wohlthuend iſt der Eindrud nicht, 
welhen die Erzählung macht, wenngleich in der treuen 
Liebe der Frauen, welche im Angefichte des Todes nur 
am die Geliebten zärtlich bemüht find und in dem Ges 
danken, mit ihmen zufammen zu flerben, alle Schreden 
des Todes überwunden haben, die verfühnende Idee 
legen foll. 

1870. ı5. 
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6. Kleine Memoiren von Alfred Meißner. Berlin, Leffer. 
1868, 8, 15 Nar. 

Sieben Heine Bilder und Skizzen, weldje durch au— 
fprechende Darftellung und als „Erzählungen von Erleb- 
niſſen“ ein höheres Intereffe gewinnen, als fie ihrem 
Stoffe nad) haben lönnen. 

T. Aus dem jüdiihen Bolfsleben. Geſchichten von Eduard 
Kulke. Hamburg, J. P. F. E. Ridter. 1868. &, 
1 Thlr. 10 Ngr. 

Die Helden vorliegender vier Erzählungen ſind Per— 
fonen ber niedern jüdiſchen Volkéklaſſe, ſogenannte 
Schacherjuden, welche ſich hauptſächlich durch eine Menge 
jüdiſcher Ausdrüde, die, jedem andern Leſer unverftänblic, 
eine Ueberfegung in Parenthefe erforderten, als folde 
kundgeben. Ob es auch derartige Geſchichten geben 
müfje, um die Gattungen des Romans zu vervollftändigen, 
ob es diefer Form bedürfe, um unter den Juden echte 
Humanität, welche doch das Teste Ziel aller geiftigen 
Beitrebungen fein muß, zu fördern, fol hier nicht 
unterfucht werden; ob aber durch obige Productionen 
das Gebiet des Schönen bereichert werde, möchte ſehr 
in Frage ſtehen. Der Stoff der erften Erzählung 
„ Alt» Eifib wird tänzerig* ift wenig anſprechend. 
„Ein Scnorrerfind“ laborirt an manchen pſychologiſchen 
und fachlichen Unwahrheiten, 3.8. ©. 19, 53—56, 58. 
„Juden⸗Chriſtel“ ift unendlich, gedehnt; mehr als 50 Seiten 
weiß der Verfaſſer zu füllen, um zu fchildern, wie ein 
verfchwenderifcher Bauer fein Vermögen durchbringt. 
Die gelungenfte Erzählung ift „Der Kunſtenmacher“, 
jedoch auch nicht ohne Unwahrſcheinlichkeiten, welche dazu 
der Geſchichte zur Baſis dienen; z. B. ©. 57. Eigen⸗ 
thuilich iſt es, daß der Verfaſſer die ausgezeichneiſten 
Ehriftenmädchen ſich in Judenjünglinge verlieben läßt. 

9. Hiſtoriſche Novellen aus der meueflen Zei, Bon D. 
Kempmer. Breslau, Heidenfeld. 1868. Gr. 8. 1 Thlr, 
221, Nor. 

Die erfte Geſchichte, „Melanin“, hängt mit dem pol- 
nifchen Aufitande von 1831 zujammen; die andern, 
„Bolitit und Liebe, oder: Co war e# vor zwanzig Jahren“, 
fpielt in einer Mittelftadt Deutſchlands und nimmt ihre 
PVerwidelungen aus den politifchen Bewegungen des 
Jahres 1848 her. Wenngleich, Geſchichtliches in den 
Erzählungen vorkommt und felbft zum Theil den Gang 
der Begebenheiten darin bedingt, jo können fie deshalb 
noch nicht geſchichtliche Novellen heißen, denn fie find 
keineswegs wirkliche Gemälde jener Hiftorifchen Epochen. 
Aber wenn man auch von bdiefer Anforderung ganz und 
gar abjehen wollte, fo würden die obigen Producte, auch 
nur als einfache Erzählungen betrachtet, doch nicht befrie» 
digen fünnen, denn dazu wäre wenigftend eine intereffante 
Darftellung erforderlich; dieſe aber ift fo dürr und fo 
fahl, daß jelbft das Spannende, was in den Gefdichten 
liegen könnte, dadurch abgeſchwächt wird. Dazu leidet 
nod) der Bortrag an Heinen Ungenauigkeiten, Widerjprüchen 
und trivialen Redeweifen, z. B.: „Ich fuchte und fand 
Zerftrenung (dev Redende erlernt die Landwirthſchaft) 
in den Wiſſenſchaften, die ich gewiflermaßen als eine 
Aegide betrachtete gegenüber den trivialen Berufsgeſchäf- 
ten, die mir oblagen. So lebte ich höchſt gelangweilt, 
bis” u. ſ. w. 

30 
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9, Wenn das Heimweh lommt. Drei Novellen vom Berfaffer 
des Bilderbuchs eines armen Studenten. Berlin, A. Dunder. 
1868. 16. 15 War, 


In drei Heinen Erzählungen werben theils ſtizzenartig, 
theils umftänblicher Bruchftüde aus Lebensgeſchichten uns 
vor die Augen geführt, im welchen das ftille tiefe Weh 
des menſchlichen Herzens uns anfpridt. Im der zweiten 
Erzählung „Helene“ ftört ein greller Miston (S. 77), 
ber nicht zum Charakter der Heldin flimmt, die weh: 
mitthige Empfindung. 


10. Novellen von Robert Griepenterl. Braunſchweig, Graff 
und Müller. 1868. 8. 1 Thlr. 


Die hier aufgerollten Gemälde verrathen eine nicht un- 
geſchickte Hand; die Vorzeichnungen ſcheinen aus Caprice 
oder Gefhmadsverirrung hervorgegangen zu fein. Sehr 
unpaffend ift die Erzählung „Bella“ an bie Spitze geftellt, 
fie könnte von ber weitern Peltüre des Buchs zurüd« 
fchreden; fie ift für Lefer, die nur noch durch Pilantes 
können gereizt werden. ine verbußlte Generalin, ein 
lieberlicher Aſſeſſor und ein leichtfinniger Graf als ihre 
Courmacher im fhlimmften Sinne des Wortes, ihnen 
gegenüber ein reizendes unfchuldiges Mädchen in einer 
Thierbude, welches von einem jungen polnifchen Edelmann 
verführt wird, find die Handelnden, aufer dem Löwen, 
dem Jaguar und dem Tiger, welche die Kataftrophe her 
beiführen, indem der Löwe das Mädchen tobtbeißt, der 
Jaguar den Grafen padt, worauf aud; die Thiere nebit 
der Generalin umkommen durch bie Feuersbrunſt, welche 
gleichzeitig in der Menagerie ausgebrochen iſt. Die 
Sprade ift eines ſolchen Inhalts würdig, unnatürlic, 
fhwülftig, mitunter bis zur Unverftändlichkeit. ©. 22: 
„Ber holte, ein anderer Prometheus, aus den Schadhten 
der Erde die feit Yahrtaufenden im erkalteten Gaſen 
fchlafenden feuer und fprengte fie auf die Gefieder der 
beflügelten Welt, daß fie die Luft erfüllen mit bem Glanze 


Zur Ueberjegungsliteratur. 


Ichendig gewordener Smaragden, Amethiften, Rubinen, 
Topafen, Saphiren, Chryfolithen, Chryfoprafen und 
Tirfifen? Wer tauchte biefe Fittiche in das phosphor« 
leuchtende Meer und in die ftille Pracht feines himmel- 
geborenen Ultramarins?“ — ©. 41: „Im Zenith der 
Thierbude fand Benus, einer der fchönften, von ber 
Sonne a jour gefaßten Demanten des Himmels. Wonnes 
ſchauernd fog fie in ſich hinein ihr blänliches Licht, um 
es wieder auszuftrahlen in lichtgelben Bligen, ein pracht · 
voller Topas. Weißwollige Schäfchen lagerten umher, 
auf ihrem Rilden roth geftreift von Luna, der Feufchen 
Schäferin.” ©. 52: Die Thiere der Menagerie werden 
unruhig; da heißt es: „Bitter, Tyrannen der Erde! 
Die Fürften der Wälder, Werkzeuge in Gottes Hand, 
Ichnen fi auf, und die Elemente zerreißen ihre Ketten 
wie Spinnweb, daß der Menſch nicht mehr troge auf 
Erden.” ©. 54: „So ftarben bie gefangenen Fürſten 
der Wälder, majeftätifch wie die Cedern, wenn fie der 
Blitz entthront unter dem Grabgeläute des Donner. 
So ftarben bie gefeflelten Segler der Lüfte, todestrumfen 
wie die Wolfen, wenn fie zergehen in den Glutftrahlen 
der Sonne. Aber wiflet, der Paradiesvogel Neuguineas 
bereitete fein Michenlager auf dem zufammengefallenen 
Zwinger des Löwen und farb mit dem Welttraume bes 
Sonnenvogels Phönir!“ 

Die zweite Erzählung: „Ein Ueberlebender“, ift befjer ; 
das Geheimniß indeilen, worauf alles berußt, ſcheint 
gezwungen feitgehalten; auch find die Farben oft recht 
grell. „Schloß Dornburg“ ift fpannend; aber Charaktere, 
wie fie hier gezeichnet find, wird es im der Wirklichkeit 
fchwerlich geben. „Der bdreizehmte December“ ift eine 
Meine Hiftorifche Erzählung, die fich recht gut lieft. „Die 
Berfchüttung‘ ift noch Fürzer und behandelt ein Thema, 
wie e8 der Zitel benennt. „Die Edellnaben“ ift eine 
Allegorie, im der ſich Bild und Gegenbild ſchwer ver 
einigen lafjen. 


Zur Yeberfegungsliteratur. 


Bedenlt man, wie allgemein verbreitet heutzutage bie 
Kenntniß der neuern Sprachen ift, fo muß es in ber 
That befremben, daß die Mebertragungen aus benfelben 
ins Deutſche noch immer, ja jett wol mehr als je, bei 
uns fo üppig wuchern. Dan kann es fi faum erklären, 
für wen diefe Bermittelungsverfuche eigentlich beftimmt 
fein. Jetzt, wo jeder halbweg Gebildete mindeftens eng» 
liſch und franzöſiſch verftcht oder doch gelernt hat, follte 
man glauben, es können für Ueberfegungen aus biefen 
Sprachen faum noch Leſer gefunden werden. Und doc 
muß dem fo fein, fonft würben dergleichen Erſcheinungen 
bald vom Bildhermarkte verfchwinden; denn aud hier 
richtet fi das Angebot natürlich und ebenfo ftreng wie 
in andern Artifeln nad) der Nachfrage. Soll man bie 
Thatfache beflagen, ober foll man ſich freuen, daß, bei aller 
Berbreitung des Studiums der neuern Sprachen, der 
ſchwierigen Ucberfegungsfunft, von welcher gerade die 
deutfche Literatur ſolche Meiſterwerke aufzuweifen hat, 
noch immer Gelegenheit zur Uebung geboten wird? Bei 


reiflicher Ueberlegung wird man ſich wol fürs letztere ent« 
fcheiden müffen; denn eine fo gründliche Kenntniß der 
Spraden unſerer Nachbarvölfer, wie fie zum wahren 
Genuß ihrer zumal poetiſchen Schöpfungen erforderlich 
ift, wird ſich im allgemeinen ſchwerlich erzielen laffen, es 
fei denn auf Koften der Mutterſprache, was kein Ber- 
nünftiger wünjden oder verlangen wird. Unter fo be— 
wandten Umftänden werden wir alfo gelungene Bermitte- 
lungen gediegener Werke fremder Nationen aud) jegt noch 
willlommen heißen und denen, welche ſich dieſer jchwieri« 
gen und im Grunde wenig lohnenden Arbeit unterzichen, 
danfbar fein müflen. Bon folden Berfuchen liegen uns 
die folgenden Nummern vor: 

1. William Comper’s ausgewählte Dichtungen. Ueberſetzt 
m —n— Borel. Leipzig, Naumann. 1870, Er. 16. 
Diefer voltsthümliche Dichter Englands erfcheint hier 

zum erften mal in beutfchem Gewand; und wie er der 

Zeit nad) ber erfte von dem Hier zu beſprechenden ift, fo 


Zur leberfegungsliteratur. 


it er auch ihr eigentlicher Vorgänger was die Art feiner 

i betrifft. Er nämlih ift es, dem das Ber- 
dienſt zuerfannt werden muß, die bis in die Mitte des 
18. Jahrhunderts herrfchende Kunftpocfie verdrängt und 
die Naturdichtung angebahnt zu haben. Ohne ihn würde 
England vielleicht feinen Wordsworth und ebenfo wenig 
einen Tennyſon befigen. Er felbft hat eigentlich in ber 
cagliſchen Literatur feinen Vorgänger gehabt, denn bie 
gelammte Inrifche Dichtung Englands vor ihm war, mit 
zur einzelnen wenigen Uusnahmen, bloßes Kunftprobuct. 
Selbſt Shakſpeare's Herzensergüfe — wenn feine So. 
sette wirllich ſolche ſind — find nie ins Bollsbewußtfein 
georungen, vielleicht eben der künſtlichen Form megen. 
Die einzige Bolfspoefie Englands vor Cowper, nimmt 
man Marlowe's „Come live with me’ und einzelne 
Lieder von Robert Herrid aus, hat daher in den Balla- 
den beftanden, und derart ift die Lebenskraft folder Pro- 
ducte, daß, als fie durch die Herausgabe von Percy’s 
„Reliques‘ dem Bolfe wieder von neuem zugeführt wur« 
den, fie, wie in Deutſchland, auch in ihrem Baterlanbe 
eine neue Poefie ins Leben riefen, wie fie England bis 
dahin nicht gekannt hatte. Hatte ſich feitbem ein Mittel» 
fand herangebildet, der an ber frühern Hof» und Ritter 
poefie feinen Gefallen finden fonnte, jo mußte aud ein 
emtiprechender Dichter erftehen, um ber neuen Klaſſe zu 
genügen, ihren Gefühlen Ausdrud zu verleihen, ihre 
Sprache zu fprehen. Und fo hat man William Comper 
mit Recht den „Dichter des Mittelſtandes“ und feine 
Dichtung die „bes Stillebens“ genannt. Es heißt von 
isn bei Chambers: 

Bir haben größere und erhabenere Dichter ala Komper, 
über feinen, der jo gänzlich mit unferm täglichen Dafein ver- 
madien, jo volftändig unfer Freund, unfer Begleiter in der 
Beldeinfamkeit und in Wugenbliden des eruften Gedankens 
wär, Wir finden ihm flets janft umd liebevoll, felbft in feinen 
vorübergehenden Anfällen afcetiiher Dunlelheit — einen reinen 
Spiegel von Liebe, Bedauern, Gefühlen und Wiünfden, die 
wir alle gehegt haben oder gern begen möchten! Shalſpeare, 
Spenſer und Milton find Geiſter ätherifher Art; Cowper aber 
ft ein unmwanbelbarer und werthvoller freund, deſſen Gejell- 
ihaft wir mol zumeilen für die glänzenderer und anziehenderer 
Sn vernadhläffigen mögen, deſſen nie manfende Treue aber 
und Reinheit bes Charalters, mit reichen geiftigen Gaben ver- 
bunden, im flillen fich umfer immer wieder bemächtigt und uns 
auf immer mit ihm verbindet. 


Kann man wol einem Dichter Größeres nahrühmen ? 
Unter den heutigen bdeutfchen Dichtern Tönnten wir nur 
etwa Geibel ihm an die Seite ftellen; doch ift auch diefer 
fo voltsthüimfiche Dichter nicht entfernt in dem Maße ins 
Bolt gedrungen wie Cowper, deflen Verſe vollftändig fo 
Gemeingut in England find wie in Deutfchland vieleicht 
zur Schiller’. „Ihm war e8 übrigens vergönnt“, be» 
merkt Borel, „icon bei feinem Leben die Bolkeftimme für 
fih zu gewinnen. Die Leute von Geſchmachk lafen ihn 
der Anmuth feines Stils, die Denker feiner religiöjen 
Tiefe wegen‘, umd wie bei feinen Lebzeiten, fo las man 
ihu auch noch lange nad feinem Tode, und feiner der 
neuern Dichter hat fein Andenken zu verdrängen vers 
mot, jo fehr find feine Gedanken, feine milde Weisheit, 
feine der Tiefe des Herzens entftammenden, anfprudjslofen 
Dichtungen in Fleiſch und Blut des Volls übergegangen. 
Er ift vorzugsweife der englijche Familiendichter, Ihe poet 
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of the fireside, geblieben, und wir ſtimmen mit bem Ueber⸗ 
feger überein, wenn er fagt, Gomper fei ein dem beut« 
ſchen Bollsgeift verwandter Dichter. Wenn er aber hinzu« 
fügt, er verdiene deshalb um fo mehr, in Deutſchland 
befannt zu werden, „als wir nicht das Glüd Haben, daß 
einer unferer großen Claſſiler auch ein ernfter Chriſt war 
und in allen feinen Schöpfungen für jedes Ohr im ber 
Familie, auch für das findliche, taugt”, fo müſſen wir 
befürdpten, wir haben es mit einem Pietiften zu thun, 
dem, wie einft den Puritanern im England, die echte 
Kunft ein Abjchen ift und dem eine fromme Hymne höher 
fteht als eine Horazifche Ode oder Goethes Fifcherlied. 

Segen eine folde Auffafjung unfers Urtheils über 
Cowper milſſen wir entfchieden Verwahrung einlegen, Eine 
derartige Gefchmadsverirrung möchten wir uns nicht zu 
Schulden kommen laffen, wenn wir dem Dichter, den wir 
gern mit dem Weberfeger als „harmlos“ bezeichnen wollen, 
fein ihm gebührendes, aber auch nicht mehr als fein ihm 
gebührendes Berdienfl zuerfennen. Biographen und Ueber- 
feger, die fi im ihren Gegenſtand vertieft und mit Herz 
und Geele eingelebt haben, verfallen leicht in den hier 
gerügten Irrthum; fie verlieren die Klarheit des Urtheils 
und find mehr oder minder verblendet. Die Kritik aber 
barf nie vergeffen zu fcheiden; denn das eben ift ja ihre 
Aufgabe: fie muß ſtets befonnen genug bleiben, um das 
richtige Maß im Lobe ebenfo wie im Tadel einzuhalten. 
Eine gerechte Kritif darf eben weder unter» noch über 
ſchätzen. Dies ift zwar ein Gemeinplag, doc mußte 
bier nothwendigerweiſe daran erinnert werben. 

Was nun die Uebertragung felbft anlangt, fo ift fie 
durchweg ald gelungen zu bezeichnen; fie ift glatt und 
fauber und hat es verftanden, den Ton des Driginals 
fo genau wie möglich anzuſchlagen. Hingegen befhränft 
fi) die Auswahl nur auf die MHeinern Gedichte Comper’s, zu 
benen doch jelbft die berühmte Ballade von „John Gilpin“, 
die vorzüglich wiebergegeben ift, gezählt werben muß; 
von feinen größern Sachen jedoch, alfo von dem, wat, 
wie Borel in der Einleitung erwähnt, Eoleridge „a divine 
chit-chat”, „ein göttliches Geplauder”, genannt hat, ent» 
hält der vorliegende Band nichts. Vielleicht beabfichtigt 
ber Ueberfeger, das Berfäumte in einem zweiten Bande 
nachzuholen und dem deutſchen Publitum wenigſtens aus- 
zugsweiſe „The Table Talk“, „The Task” u, ſ. w. vor« 
zulegen. Erft dann nämlid würde das beutfche Urtheil 
dem Dichter gerecht werben lönnen. 


2, Lieder und Balladen von Robert Burns. Deutſch von 
ad A If Zaun, Berlin, Oppenheimer. 1869. Gr. 8, 
20 Nor. 


Längft feft und wohlbegründet fteht diefes Urtheil auch bei 
und über ben ſchottiſchen Sänger Robert Burns, und es wäre 
überflüffig, bei diefem Dichter des Pängern zu verweilen. 
Ein Genius erften Ranges, fteht er unerfchikttert im Tem- 
pel des Ruhms, und weber Zeit noch Mode wird ihn 
je aus feiner Nifche verdrängen. Kein Wunder, daß er 
fortwährend die Weberfegungsluft unferer Landsleute an- 
regt. Erft vor fünf Jahren brachte die hildburghauſenſche 
Sammlung eine treffliche Uebertragung einer größern Zahl 
ber Lieder Robert Burns’ von Karl Bartſch, und abermals 
liegt eine ſolche Auswahl — denn das find fie, obſchon 
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feine von beiden fi fo mennt — mit einer recht ſach⸗ 
fundigen Einleitung vor. Bekanntlich wird Burns ftets 
als unmittelbarer Nachfolger — eigentlich follte es heißen 
als geiftesverwandter Zeitgenoſſe — des eben befprodyenen 
Cowper genannt. Db er diefen ebenfo gelefen und ge— 
würbigt hat, wie biefer ihn, ift nicht mit Beftimmtheit 
anzugeben, obwol erfteres jedenfalls angenommen werben 
darf. Wie dem indeſſen aud) fei, fo ift das Zuſammen - 
treffen bes Schotten mit dem Engländer in der Richtung 
aufs Natürliche gewiß nur ein rein zufälliges, und fo 
ſtimmen wir mit Yaun überein, wenn er jagt: „Burns, 
ohne alle fiterarifche Tendenz und blos den Eingebungen 
feines Genius folgend, hat mit dem Zauber feines Wohl- 
fauts, feiner Friſche und Natürlichkeit nad) einer langen, 
öben Periode die Herzen wieber zu treffen und zu rühren 
gewußt und gezeigt, was wahre Lyril ift.“ 

Nur wollen wir damit nidjt wieder unfer Urtheil über 
Cowper umftoßen und Laun auch darin beipflichten, wenn 
er don biefem fagt, er lonnte wegen ber Nauheit und 
Härte feiner Form nicht durchdringen. Die Fiterarhifto 
rifer fündigen nur zu oft durch ihren Schlendrian, durch 
die Art und Weiſe ihres Schematifirens. Bei gleichzeiti» 
gen Größen namentlich fommt ſicher ſtels einer zw kurz: 
ungefähr fo wie man von den Ehen jagt, es fei ſtels 
eine Hälfte die beirogene. Ein Shaffpeare verbunfelt, ob 
mit Recht oder Unrecht das wollen wir hier ganz dahin- 
geftellt fein laſſen, alle feine Zeitgenoffen; wie lange hat 
man fid) nicht bei und darum geftritten, ob Goethe oder 
Schiller der größere Dichter fer; neben dem im heutigen 
England faft alle Aufmerkfamkeit in Auſpruch nehmenden 
ober in ber Mode feienden Tennyfon lann faum ein an« 
derer Dichter auflommen, und wir haben es erlebt, daß 
ein fonft gar tüchtiger Kenner der englifchen Literatur in 
Deutjcland den genialen, neue Bahnen bredienden Swin- 
burne, ber im feiner „Atalanta” ein fo glänzendes Zeugniß 
feiner dramatifcen Begabung abgelegt, zu den Nadıtre- 
tern des „Pobta laureatus” gezählt hat. Durch die Sucht 
zu Haffifieiren, wird man felten dem einzelnen geredit. 
Man urtheilt fo gern nad) der Schablone — mo bliebe 
fonft das Syſtem, was würde aus der Viteraturgefchichte 
werden? War ſchon Comper nicht unterzubringen, war 
er ein Dichter, der feine eigenen Wege — die Wege des 
Herzens — wandelte, fo it Burns vollends incommen- 
jurabel, wie es jeder echte Genius if. Er mußte fingen, 
wie es bie Nachtigall im Walde muß, weil fie nicht 
anders lann. Kin folder Sänger läßt ſich nicht Haffi 
ficiren — er ift eben er felbft: er ift Robert Burns, 

ft es aber richtig, da auch der Genius jebesmal 
ein Kind feiner Zeit ift, fo leidet der Satz infofern auf 
Burns Anwendung, als „bie Poeſie“, wie Yaun mit Recht 
ſich äußert, „den Schotten immer Herzensſache geblieben 
war. ie lebte, als Burns geboren wurde, zugleich mit 
den hiſtoriſchen Erinnerungen und Traditionen, in ben 
Weiſen der alten Minftrelgefänge und ben neuern Jako— 
bitenliebern noch fort, fie waren fein tobter Schat, ber 
Mund des gefangsfreudigen Bolls hatte fie lebendig er 
halten, und gerade daburd), daß Burns an das im Bolle 
noch Vorhandene anknüpfte, ift er fo vollsthümlich ge- 
worden.“ 

Nach dem Urtheil Carlyle's, der im ben „Liedern“ 
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bie aufgearbeiteiften und vollftänbigfien Yeiltungen des 
Dichters findet, hat Laun ſich bei feiner Ueberſetzung meiſt 
auf diefe befchränft: einige Balladen find wol auch mit 
aufgenommen, das Meifterwert Burns’ aber, fein „Tam 
O shanter“, vermijfen wir aud) hier wieder. Daß es übrie 
gens dem Meberfeger gelungen, „nebft Sinnestreue einiger 
mafen die Melodien des Schotten im reinen Fluß eines 
dem beutfchen Ohr mohltönenden Liedes burdjklingen zu 
laffen”, wollen wir ihm germ bezeugen. 

Doffelbe können wir dem beiden nächſten Verſuchen, 
die noch zu beſprechen erübrigen, nahrühmen. Es find: 
3 Enoh Arden. Ein Gedicht von A. Teunyſon. Uebrr- 

fegt von 5. W. Weber. feipzig, Naumann. 1569. Gr. 16, 


10 Nor. 

4, Aulmer'e Feld von Alfred Tenuyſon. Aus dem Eng 
liſchen übertragen von H,. 4. Feldmann, Mit einem Ber- 
wort von Emanuel Geibel. Hamburg, Grining. 1870. 
16. 15 Nor. 

Für erfteres fehlen uns die zahlreichen Vorgänger zum 
Vergleich. Möglich, daß ein folder ein noch günfligeres 
Urtheil für dem Ueberfeger ergeben bürfte; wo aber fo 
tüchtige und bewährte Dichter mit ihm um die Palme 
ringen, dürfte der Vergleich auch anders ausfallen und 
das Sprichwort fi bewähren: „Der größte Feind des 
Guten ift das Beſſere.“ Wir fagen blos: diirfte, wäh: 
rend uns vielleicht hier die befte Uebertragung vorliegt. 
Jedenfalls bemweift die Widmung an des Ueberſetzers Gat⸗ 
tin, daß er den Geift des Gedichts richtig erfaßt hat. 
Sie lautet: 

Im ſchlichten Bud ein einfach ſchlichtes Lied! 

Ein Buch, das recht zu unferm Hausrath paßt, 

Zu Eich’ und Eiche, wie zu Woll' und Leinen; 

Ein Buch, fo ſchlecht und recht wie du und id) 

Und unfre lieben zwei: @ott ſegne fie 

Und fegue fie mit fiebenfachen Gegen! 

Gin Lied, das felbft des Reimes Putz verſchmäht, 
So einfach wie des Dorfes Abendläuten, 

Wenu Senſenwetzen von den Wieſen klingt; 

So einſach wie die Blumen, die dort fallen, 
Bom ſcharfen Hieb des ſcharfen Stahls gemäht: 
Orchis und Schachtelhalm, Caltha und Kreſſe. 

Wohl dir, du gute Frau, wohl bir und mir, 

Daß unfer Herz noch bebt beim Abendläuten, 

Daß unfre Angen froh gerührt noch fehen 

Der armen Wieſe reihe Gotteswunder: 
Orchis und Schachtelhalm, Caltha und Sreffe. 

Vom letzten Gedicht des „Powta Laureatus” (Nr. 4) 
jagt Geibel im Vorwort: 

Schon öfters hatte ich mein VBebauern darliber ausgeipro- 
hen, daß gerade dies bedeutende, für Tennyſon's Cigembümlicd- 
feit jo bezeichnende Wert von feinem der bisherigen Ueberſetzer 
berüdfictigt worden, al® mir zu meiner freude im Laufe des 
vergangenen Frübjahrs die nachficheude, im jeder Hinſicht gr 
fungene Berbeutihung von Freundeshand mitgetheilt wurde. 

Wir freuen uns um fo mehr über Geibel's Beurthei« 
lung dieſes befondern Gedichts, als wir gleich nad deſſen 
Erſcheinen daſſelbe Urtheil im der „Nordiſchen Repuc“ 
gefällt umd fein Bedauern feitdenz getheilt haben, Ebenſo 
erfreulich aber iſt es uns, daß Geibel diefelbe Anficht 
über Tennyſon als Dichter überhaupt hegt, die wir be- 
reits bei mehrern Öelegenheiten ausgeiproden haben. Er 
fagt: 

Zenupjon ift kein bafnbrechender Genius, wie fie zumeift 
nur im Beginn auffleigender Literaturepochen hervortreten; er 
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trägt durchaus den Stempel einer eMleftifch gewordenen Zeit. 
Aber er ift eim ſchönes, vielſeitig durchgebildetes Talent, ein 
fiebenewärdiger Charalter, ein gemiffenhafter Künftler.... Zu 
Byron verhält er fi) etwa wie Mendelsjohn zu Beethoven. 

Von der vorliegenden Dichtung bemerkt er: 

Zu der umfangreihften und intereffantefien dieſer focialen 
Lebenabilder gehört das Gedicht: „Aylmer's Field"... . Aus- 
gezeichnet durch poetiihe und rhetoriihe Gewalt wie durch glän« 
jende Charafteriftit behandelt es die in „Locksley Hall Iyrifch 
durchgeführten Motive in erichlitternder Erzählung. Ein er 
greifenderer Proteft wider die Unnatur erflarıter Menſchen⸗ 
jagung ift wol faum aus der Feder eines Dichters gefloffen. 


Unfere Worte in gedachter Revue lauteten: 
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„Aylmer’s Field" if eine erfchlitternde, hochtragiſche Er» 
zählung, die, als Strafpredigt gegen den @ötendienft, der mit 
dem Mammon getrieben wird, nah unferm Dafürhalten eine 
der wichtigſten focialen Fragen behandelt, Der ganze Zauber 
Tennyfon’iher Poeſie ift Über dieſe Erzählung ergoffen; feine 
Härte ſtört ben melodijchen Fluß ober verunftaltet das Ebenmaß 
diefer ſchwungvollen Berfe, und die bilderreiche Sprade iſt von 
einem Schliff, der faft alles von ihm bisher in diefer Bezie⸗ 
hung Geleiftete übertrifft. 

Und fo wollen auch wir dieſe Verdeutſchung mit Geibel 
dem bdeutjchen Lefer empfehlen und ihm verſichern, daß er 
ihr „manche genußreihe Stunde verdanken“ werde. 

David Afher. 
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1. Die pſiychophyſiſche Bewegung in Rüdfidt der Natur ihres 


Subftrate. Cine kritiſche Unterfudung ale Beitrag zur 
empirifhen Piychologie von Dtto Easpari. Feipzig, Bo. 
1869. Gr. 5. 18 Nor. 


Eine fleißige und achtungswerthe Studie mit voll» 
Nändiger und Fritifch gewandter Benugung der einfchla- 
genden Literatur, Meue leitende Geſichtspunkte ober tiefe 
Ideen werden freilich nicht zu Tage gefördert, aber der 
Paie befommt einen guten Ueberblid über das gegenwär- 
tig jo wichtige Gebiet derjenigen Refultate der Phyliologie 
und Pſychophyſik, welche geeignet find, Schlüſſe auf bie 
Art des Zufammenhangs und der Beziehungen zwiſchen 
Leib und Seele zu geftatten. Der Verfaſſer, welder 
ebenfo wol dem Dualismus, ber Leib und Eeele als 
heterogene Elemente einander emtgegenfegt, wie ber ume 
motivirten ( Fechnerſchen) Indentification des indivibuellen 
Leibes mit der individuellen Seele entgegentritt, ſucht mit 
Recht das einende Band in einer weſensgleichen Befchaf- 
ienheit beiber Theile ober Eeiten. Er acceptirt einen 
dynamischen Atomismus, der ſich auf Fechner und Ulrici 
ftütgt, und betrachtet im Anfchluß an die Leibniz⸗Herbart'ſche 
Philoſophie die Seele ebenfalls als ein auddehnungslofes 
punftuelles Kraftweſen, als ein pſychiſches Atom, das 
irgendwo im Leibe feinen Eig haben muß, aber mit 
der Fähigkeit der Drtsbeweglichfeit ausgeftattet iſt. 
Benn der Berfafier der Erwägung Raum geben wollte, 
daß denjenigen Sraftwefen, die man materielle Atome 
nennt, nur deshalb ein punktueller Sig im Naume zus 
geichrieben wird, weil ihre räumlichen Kraftwirkungen die 
Eigenthitmlichleit Haben, fi im ihren ideellen Berlän« 
gerungen nad) rückwärts in einem imaginären mathema- 
then Punkte zu ſchneiden, dag aber ben räumlichen 
Kraftwirkungen der pſychiſchen Kraftweſen dieſe nähere 
Beitimmung nicht zufommt, jo würde er fich der Noth- 
wendigfeit ülberhoben fehen, der bloßen Analogie und 
Gleihartigkeit zu Liebe die unräumlihe Seele an einen 
räumlichen Bunft zu bannen, der im Leibe fpazieren geht, 
und würde die Gleichartigkeit des Geiftes und der Ma- 
terie als am und für fid) unräumlicher aber räumlich 
wirtender Kraftweſen erkennen. Es iſt kaum zu glauben, 
daß beinahe ein Jahrhundert nad) Kant's „Kritik der reinen 
Bernunft eine zahlreiche Schule von Gelehrten fid) noch 
über den „Sig” der Seele den Kopf zerbridt und nod) 
immer mit den alten Sategorien der Wolf'ſchen rationalen 


Piychologie in moderner Herbarl'ſcher Aufarbeitung ihr 

Weſen treibt. 

2, Die dichterifche Phantafie und der Mechanismus des Be- 
mwußtjeine. Bon Hermann Cohen. Berlin, Dummler. 
1869, Gr. 8. 230 Nor. 

Wer es liebt, ſich durch Eſſays anregen zu laffen, 
bie einen glüchlichen Gedanken ſtizzenhaft behandeln, ohne 
ihn allfeitig zu verknüpfen und zu bewältigen, dem ſei 
bie vorliegende Schrift beftens empfohlen. Wennſchon 
bie bichterifche Phantafie meiner Anficht nad) eine fecun- 
bäre Erſcheinung im Vergleich mit der plaftifchen Phan- 
tafie if, und eine erfchöpfende Erörterung der Natur der 
Phantafie mithin von leßterer ausgehen müßte, ohne die 
nebenherlaufende Abart der mufifalifchen Phantafie zu 
vernachläſſigen: jo ſchränkt der Berfaffer fein Thema, die 
dichteriſche Phantafie, dadurch noch mehr ein, daß er ben 
geiftigen Stoff der Dichtung im Feiner Weife berührt, 
fondern fid) nur an das Gewand berfelben, den fprad)- 
lichen Ausdruck mit feinen poetiſchen Bildern, hält. Eein 
Berdienft liegt darin, daß er ein unbequemes Problem, 
welches man fonft germ ignorirt, zu löfen fucht, nämlich 
die Frage: wie ift es möglich, daß ein gebildeter Menſch 
in der Poefie Anſchauungen duldet und producirt, deren 
Falſchheit ihm wiſſenſchaftlich feftfteht? Der Berfaffer 
geht auf die Entjtehung dieſer poetifchen Anſchauungs- 
weife zurüd und zeigt, daß fie aus der mythifchen ent- 
fprungen ift, Das mythifche Bewußtſein ift noch durch⸗ 
aus einheitlich und lommt erſt dann mit fi in Zwwie- 
fpalt, wenn eine beffere wifjenfchaftlihe Einſicht ihm die 
Unrichtigfeit feiner bisherigen Anfhauungsweije zeigt. 
Aus diefem Conflict entjpringt bie poetische Anfchauung, 
indem bie alten Ideenverbindungen, die ſich als Gleichun« 
gen nicht mehr behaupten Fünnen, nunmehr auf das Ni— 
bean der Bergleihungen herabgefett werben, Sie fünnen 
aber deshalb nicht ganz verdrängt werden, weil fie befier 
als die wiffenfchaftlihe Auffaffungsweife im Stande find, 
bie Gefühlsgrundlage der Borftellungen (Verfaſſer nennt 
dies mit einem ſehr unglüdlic gewählten Ausdrud die 
formale Seite der BVorftellungen) feftzuhalten und zum 
bedingenden und verfnüpfenden Moment der Ideen ⸗ 
affociation zu machen. Die Behauptung derfelben wirb 
dadurch unterftügt, daß jeder Menſch in feiner Kindheit 
ſelbſt eine Periode der mythiſchen Anfhauung durchmacht, 
deren Apperceptionen im Gedächtniß haften bleiben, aufer- 
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dem auch durch den Rüdblid auf große anerkannte Bor- 
bilder vergangener Zeiten, fowie durch die unmillfürliche, 
die Sfepfis einfchränfende Achtung vor bem lange Be- 
ftehenden, welche dafjelbe als ein objectiv Beftändiges er- 
feinen läßt. Bei jedem bedeutenden Fortſchritt im ber 
wiſſenſchaftlichen Naturauffafjung, bei jedem „Oewahr- 
werben einer fremden Cultur“, wie Goethe fagt, wieber- 
holt fi der Proceh der Ablöfung von der Naivetät 
bisher unangetafteter mythifcher Anfhauungen, ſodaß man 
dem Reichtum der Urzeit immer weiter entrüdt wird, 
„Es ift eine Frage von der höchften Bedeutung, ob es 
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möglich fein wird, bie mythiſchen Vorſtellungen vollftän« 
dig durch die wiflenfchaftlichen zu unterdrücken. Gin 
gründlicher Fortſchritt kann nur auf diefem Wege er— 
reiht werden.” So fehr ich dem Verfaſſer im mefente 
lichen zuftimmen muß, und fo fehr ein Vergleich zwifchen 
ber Sprache Homer’s und derjenigen der modernen No» 
velle oder des Romans diefe Anſicht beftätigt, fo drin« 
gend naht fid) uns bie Frage zur weitern Behandlung, 
inwieweit die fogenannte poetische Sprache als eine uner» 
Tagliche Bedingung und als ein Pebenselement der Poefie 
felbft betrachtet werben fünne, 


Feuilleton. 


Die „Revue des deux mondes” über Arthur 
Schopenhauer, 

Das zweite Märzheſt der „Revue des deux mondes' 
bringt unter der Ueberfchrift: „Un bouddhiste contemporain 
en Allemagne” einen Effay von Ghallemel Lacour Über Ar- 
thut Schopenhauer. Die Studie beridfihtigt auch die Werke 
über Schopenhauer von Frauenfläbt, Gwinner, Lindner und 
Haym. Der Berfaffer bezeichnet Schopenhauer’s —* jeden ⸗ 
ſalls richtig als „eine Doctrin, welche in der Philoſophie einer der 
ausgeſprochenſten Neigungen des Jahrhunderts eutſpricht, der 
Neigung zu jener düſſern Stimmung, welche ſeit funfzig Jahren 
in der Poeſie vorgeherrſcht und viele eruſte Gemüther mit ſort⸗ 
geriſſen hat. Bei Schopenhauer ſteht neben dem Philoſophen 
der Schriftſteller und der Denker *), und vom dieſen geht nichte 
verloren; fle firenen einen Samen aus, den — — 
Windſtöße, den unſichtbare Strömungen weiter forttragen und 
von dem man fid) wundert, wie er weithin befruchtend wirtt, 
ohne daß man jagen faun, woher er komme.‘ 

Sonft fagt uns Challemel Lacour wenig Nenes und manches 
Unrichtige Über die Schopenhauer'iche Philofophie. Das Interei- 
fantefte möchte die Darftellung feiner perfönlichen Beziehungen 
zu dem merfmürdigen Philfofophen fein. Diefer, fonft nicht 
feiht zugänglid, empfing gern Engländer und fFrangofen, 
Lacour traf ihn in feiner Bibliothel, wo Kant's Büfle von 
Hagemann glei; im die Augen fiel; er ſelbſt ſaß gerade fir 
die feinige, melde eine ſchätzbare berliner Künſtlerin, Fräulein 
Ney, vollenden wollte. „Schopenhauer war damals 71 Jahre 
alt, Haare und Bart ganz weiß; aber es war ein munterer 
Greis, mit den Augen und Geberden eines jungen Manues. 
Ein farkaftifher Zug um feinen Mundmwinfel frappirte mid); 
er hatte nichts vom der firengen Würde eines Fachphiloſophen. 
Er empfing mic freundlich, aber ohme ſich zu erheben und 
ohne aufjuhören mit dem Liebkoſungen feines ſchöuen ſchwarzen 
Jagdhundes, die für die Menfhen faft etwas Berlegendes hat- 
ten! Als er ſah, daß mir dies auffiel, erzählte er, dafı er den 
Hund Atına (vWeltfecle» im Sanskrit) genannt habe, daß er 
die Hunde liebe, weil er nur im ihnen die Intelligenz ohne bie 
menfchlie Heuchelei finde." Bei einer fpätern Zufammenkunft 
an der Table-d’hote fand ihu Lacour an der Seite mehrerer Dffi» 
jiere figen. Er fah, wie vor ihm, neben feinem Teller, ein 
Lonisd'or lag, dem er beim Auffichen an fi nahm und in 
feine Taſche fledte. „Diefe zwanzig Fraucs“, fagte er, „lege ich 
feit einem Monat vor mid) hin, mit der Abſicht, fie den Ars 
men zu geben an bem Zage, wo biefe Herren während bes 
Mittageffens von etwas anderm geiprodhen haben werben als 
von Nvancement, von Hunden und Frauen. Ich kaum fie noch 
immer in bie Taſche fieden.” Dieſe Aeuferung gab Ber 
anfaffung zu einer Diatribe gegen die Frauen, wie man fie 
von Schopenhauer gewöhnt if. Die Frauen haben nad 
feiner Anfiht am meiften dazu beigetragen, ber mobernen 
Welt das Böfe, an dem fle leidet, zu inoculiren. Er vergleicht 


*) Unter „Ehltofoph" verficht Lacour offenbar ben „Ipftematifhen" Den · 
ter, unter „peuseur" ben Dann ber freien „Mpersun“, 


. 


fie mit dem Tintenfiſch, der fi im eine ſchwarze Wolfe hüllt, 
feine Zinte ausfprigt und das Waſſer trübt. Das find bie 
Waffen der Frauen. Als Pacour den Fortſchritt der Menſchheit 
betonte, rief Schopenhauer aus: „Der Fortſchritt ift eure 
Ehimäre, er ift ber Traum des 19, Iahrhunderts, mie die 
Auferftehung der Zobten der des 10. Jahrhunderts war; jede 
Zeit Hat ihren Traum. Wenn ihr eure Borrathsfpeicher und die- 
jenigen der Vergangenheit erſchöpft, euere Kenntniffe und Reich“ 
thümer nod höher aufgethürmt haben werdet, wird der Menſch 
denn, gegenüber diefem riefigen Haufen, weniger Hein exicheinen ? 
Armfelige Emportümmlinge, bereichert mit dem, was ihr nicht 
gewonnen habt, ftol auf das, was euch nicht gehört, an 
maßende Bettler, die ihr Aehren left auf dem feld der erſten 
Erfinder, und bie ihr euere Ruinen pländert, vergleicht doch, 
wenn ihr es wagt, ihr, bie ihr euere Entbedungen mit jo 
— Pomp verkündet, die ir mit der Sprache, dem 

ud mit der Schrift, euere Wiſſenſchaft mit den einfachen 
Berechnungen derjenigen, die zuerft den Himmel betrachteten, 
euere „‚steamers* mit der erften Barke, der ein Berwegener ein 
Segel und ein Steuerruder gab! Was find eure Ingenieurs 
und Ehemifer neben denjenigen, die euch das Feuer, den Pflug 
und die Metalle gegeben haben? Ihr Habt aus diefem allen 
göttliche Gefchente gemadit, ihr habt recht gehabt. Warum 
denn feid ihr fo anmaßend? Ich fehe die Pyramide wachſen, 
die ihr nicht begonnen habt, bie ihr micht vollenden werdet; 
aber wird ber letzte Arbeiter, ber ſich auf ihre Spite nieder« 
fegen wird, größer fein al® derjenige, der den erften Blod dazu 
legte? Erzählt mir zum taufendftenmal euere langweiligen Ge- 
ſchichten, und wenn die vergangene Größe euch nicht geniigt, 
nehmt die Zukunft vorweg, ſcheut euch micht zu prophezeien. 
Macht den Wechfel der Bühne noch mannichfaltiger, vermehrt 
die Zahl der Schanfpieler, ruft. die menfhlicen Maffen auf die 
Bühne, erfindet Peripetien, wenn eure Phantafie reich genug 
dafür if. Diefe Gefcichten find wie die Dramen von Gozzi 
die Motive, die Vorfälle wechſeln in jedem Stüd und wieder- 
holen ſich mie, aber der Geift, der die Vorfälle beherricht,, if 
unmwandelbar, die Kataftrophe ſtets vorauszujehen, die Berfonen 
find immer biefelben. Trotz aller Erfahrungen und aller Züch⸗ 
tiguugen bleibt Pantalon immer glei plump und geizig, 
Tartaglia immer gleich ſchelmiſch, Brigheita immer gleich feige, 
Colombine immer gleich kolett und treulos, Glüdlicherweife 
finden fie ein Parterre, das ſtets bereit if, das Stlid des Abends 
zu beflatidhen, weil es ſich niht mehr auf das Stüd des vor 
bergehenden Abends befinnt. Dit Entzüden, mit offenem Munde, 
ermwartungsvoll folgen die Zufchauer dem Fortſchritt der Dinge 
bis zur Entwidelung, deren Einförmigfeit fie in Erſtaunen fegt, 
ohne fie zu eutmuthigen.“ 


Rudolf Weſtphal Über den deutjden und italieni- 
(hen Reim. 

Der berlihmte Berjaffer der „Metrik der Griechen" Weft- 
phal hat ſich ſchon früher auch auf dem Gebiete der deutſchen 
Grammatil bewegt. Seine Unterfuchungen über die gothiſchen 
Auslantögefege find geradezu als epochemadende zu bezeichnen, 
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Sie waren ebenfo wichtig für die Spradvergleihung wie flr 
tie deunche Grammatik jpeciell. Neuerdings wandte ſich Meft- 
shal neh eimdringlicher diefen Diseiplinen zu, melde ihm 
nad feinem eigenen Belenntniffe feit dem erſten Beginne feiner 
Stadienjeit vor allem die liebften geblieben find. ine Frucht 
diefer prahwiffenfhaftlichen Studien ift feine „Philoſophiſch- 
hiterifhe Grammatik der deutihen Sprache“ (Jena, Maufe, 
1869). Im diefem trefflichen Werke find zwei Beſtandtheile zu 
einem einheitlichen Ganzen vermwebt, der eigentliche grammattı- 
she und der ſprachphiloſophiſche, uud beiden Beftandtheilen ift 
im Buche eine gleihberedhtigte Stellung gegeben. Bei dieſer 
Anlage dounte nicht das gefammte germanishe Spradymatertaf 
umfaflend verzeichnet werden, wie e8 bei Jakob Grimm geſche⸗ 
den, fondern das Hauptaugenmerk ift dem Gothiſchen und uns 
fern beiden älteften Dialelten, dem Althochdeutſchen und Alt- 
miederdeutfhen, zugewandt. Das Werk handelt zuerft vom Worte 
im allgemeinen und von feiner lautgeſchichtlichen Geſtaltung, 
unter welcher Rubrik die Wurzeln, dann die Stämme und 
Flerionen befproden werden, Das zweite Kapitel ift dem Ber- 
bum gewidmet uud gibt zuerſt eine genetiihe Entwidelung der 
Serbalflerionen und fodann eine Darlegung der germanijden 
Smjugation. Schon aus diejer Inhaltsangabe ift erfichtlich, 
daf in dem vorliegenden Werle der Stofj mit erſchöpft if, 
fndern daß im ihm mur die erfien Theile der Grammatik ihre 
Darftellung gefunden haben, Der Berfaffer ſtellt eine abſchlie- 
fende, ſchon drudjertige zweite Abtheilung von gleichem Um» 
fange in Ausficht; wir mollen hoffen, daß auch dieſe recht bald 
Kr Deffentlichkeit übergeben werde, 

Weſtphai fommt in den Einfeitungsmorten auf bie Bor« 
güge ber deutſchen Sprache im Hinblid anf die der romaniſchen 
und ſlawiſchen Nadjbarvölter zu ſprechen. Ju unjerer deutſchen 
Sprache herrſcht von älteſter Zeit bis auf dem heutigen Tag 
trag der großartigften ſprachlichen Revolutionen eine jo durch⸗ 
fihtige Ordnung im Gonfonanten- und Bocalbeflande der Bur« 
je, daß fich für diefe lehtern die zu Grunde liegende ur-indo- 
germomifche Form auf wiſſenſchaftlichem Wege ſelbſt aus unfes 
ter ueuhochdeutſchen reconfiruiren läßt, wogegen in den romas- 
zihen und ſlawiſchen Sprachen der Wurzelſchatz ſich von der 

It faft zue Unkenutlichteit depravirt hat. Dagegen hat 
fih der Deutfche in Beziehung auf dem alten Reichthum töncı- 
ker Flerionsendungen weniger haushälterifc gezeigt. Bon der 
Zeit an, feit welcher uns bie einzelnen ermaniichen Dialelte 
in färiftlihen Dentmälern vorliegen, läßt fid) das Streben, 
den alten Bocalbeftand der Endungen immer mehr und mehr 
zu verdrängen, von Jahrhundert zu Jahrhundert weiter ver⸗ 
felgen, bis dann der Bocal der Endung zu tonlofem e herab- 
finlt. Daher die Unfceinbarkeit der deutfhen Wortausgänge 
gegenüber den Hingenden Bocalen der Romanen und Slawen. 

och“, fährt Weſiphal fort, „ihämen wir uns biefer umferer 
Armuth micht: fie ift die durch größere geiftige Rührigleit be 
dingte Entäuferung eines entbehrlid gewordenen Materials, 
welde zugleich das höhere Eulturleben des germaniihen Stam- 
mes und feine größere Berechtigung auf eine Hervorragende 
geſchichtliche Stellung documentirt.‘ 

Beiterhin weiſt Weftphal in einer Anmerkung auf bem 
Unterfchied des deutfchen und andererfeit® des romaniſchen und 
Hawifhen Reims bin und charalterifirt insbefondere den deut« 
ſchen und itaftenifhen Reim. Diefe Bemerkungen find in ho- 
bem Grade feinfinnig, weshalb wir fie bier herausheben möd- 
tem. Buerft wird ala allgemeines Kennzeichen des Reims hin« 
geftellt, daß er diejenigen Wörter zweier Sätze oder Saptheile, 
auf welchen der vormwiegende logiſche Nachdruck ruht, durch 
Gteichheit des betonten Vocals und der auf ihm folgenden 
eonfonantifhen und vocalifhen Laute hervorhebe: „Im der 
deutihen Poefie, wo fein guter Dichter ein tomlofes Form- 
wort als Reimfilbe gebrauden mag, iſt bie bem Reime als 
Grundlage dienende betonte Silbe jedesmal cine Wurzelfilbe, 
und gerade bie Wurzelfilbe if dasjenige Element des Worte, 
in welcher ſich der durch die reimende Poeſie hervorzuhebende 
Begriff ausipriht. Hat nicht ſchon mander Deutſche die 
Italiener, die Spanier um die Fülle ihrer einen mannid)- 
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jachen Vocalwechſel geflattenden weiblihen Reime beneider? 
Haben nicht in meuefter Zeit die Verehrer des Dante das Urs 
theil gefällt, daß die deutſche Sprache, eben weil ihr diefe Art 
der Reime fehlt, jenen Dichter Überhaupt gar nicht im Schmude 
des reimenden Berjes, fondern lieber im Proſa wiedergeben 
follte? Es ift wahr, der meibliche Ausgang bei italieniihen 
Berſen fällt wohlflingender ins Ohr als bei unſern deutjchen, 
daflir aber hat im unzähligen Källen ber italienische und fiber« 
haupt der romanische Keim nicht die logiſche und die eigentlich 
dichteriſche Bedeutung des deutſchen; denn es ift ja fan das 
Gemwöhnliche, daß er nicht die für dem Begriff charakieriſſiſche 
Wurzelfilbe hervorhebt, fondern auf eine für diefe ganz gleid)- 
gültige Endfilbe ſällt — er ift ein lediglich ormamentiftiihes, aber 
fein mit dem wahren Wejen der Poeſie in näherm Zuſammen - 
hange ſtehendes Element; das fehtere ift blos im der germani« 
ſchen Poeſie der Fall.” 
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Derfag von 5. A. Brochaus in Leipzig. 
Soeben erſchien: 


Schiller- Halle. 
Alphabetifch georbneter Gedanten-Schak aus 
Schillers Werken nnd Kriefen. 

Im Berein mit Gottfried Frisihe und Mar Moltle 
herausgeneben von 


Dr. Morib Bille, 


Director bes Geſamurt ⸗ Opmnaflums zu Leipzig, 





In 6 Ficferungen. 
Subfcriptionspreis jeder Lieferung 10 Nor. 


Dritte und vierte Lieferung. 


Die „Schiller Halle” ſtellt alle bebeutfamen Ausſprüche 
Schiller'e, nad) den Segenftänden oder Stichworten alphabetiſch 
geordnet, im bequemer Ueberſicht zuſammen, bildet aljo gemiffer- 
maßen eine Neol-Enchllopäbie aus und zu Sciller's fümmt- 
lihen Schriften, eine Art von Schiller-Konverfations« 
Lexikon. Mit Recht darf fie ein mit Sciller’s eigenen Worten 

eihriebener Erläuterungs- und Ergänzungsband zu 
Hiller’® Werken genannt werden, der jedem Befiger 
berfelben zur Anfhaffung zu empfehlen iſt. 


In allen Buchhandlungen find die bereits eridienenen 
vier Lieferungen nebit Profpect vorräthig umd werden 
Unterzeidinungen angenommen. Die beiden letzten Liefer: 
gen folgen baldigft. 





Berlag von Heyber & Zimmer in Frankfurt a. M. 
Dr. A. Luther's 
fammtlide Werke. 


Herausgegeben von 
J. K. Irmiſcher md €, L. Enders. 


Deutſche Werke 67 Bände 37 Thlr. 7, Mar. 
Lattiniſche Werle Band 1—31. 18 Zhfr. 


„@ewaltiger it wol nie ein Schrififleller aufgeireten, in 
feiner Nation ber Welt. Auch dürfte kein anberer zu nennen 
fein, der die volllommenfte Berftändlichleit und Popularität, 
gefunden, treuherzigen Menſchenverſtand mit jo viel echtem Geift, 
Schwung und Genius bereinigt hätte. Er gab ber Literatur 
ben Charakter, den fie feitdem behalten, ber Forſchung, bes 
Zieffinns." Teopold Kante. 

„Luther war ber fruchtbarfte, größte populäre Schrift 
ficler der Deutſchen.“ Guftab Freytag. 

„Diefe Ausgabe zeichnet fih von den frlihern, theils 
durch ihre Bollfänbigkeit, teils durch größere Texttreue, theils 
durch möglich umveränderte Beibehaltung der Sprahformen 
Futher's jo vortheilhaft aus, daß wir fie allen Glaubens 
nenoffen unfers unfterblihen Reformators mit vollem Rechte 
empfehlen. *' titerarifhee® Centralblatt. 

„Wie viele Misverfländniffe über Hirchenfragen, wie virle 
Streitigleiten wlürden ſchwinden, wie viele wahre Union würde 
ſich einfinden, wenn man ſich ensfchlöffe, die Schriften Luther's 
mit beilsbegierigem Herzen zu leſen.“ 





Berantwortliher Redacteur: Dr. Eduard Srodhaus, — Drud und Berlag von £. A. Srodhaus in Leipzig. 





ERGÄNZUNGSBLÄTTER, 
1870, 7. Heft. 


Geschiehte: Historisch-politische Umschau, von r. IWy- 
denbrugk. — Nekrolog. 


Literatur: Das deutsche Drama der letzten zwei 
Jahre III, von Dr. Alb. Lindaer. — Geschichte des Teu- 
felsglaubens, von Dr. Dühring. — Nekrolog. 


Geographie: Geographische Umschau, I. Afrika, von 
Dr. Kich. Andree. — Centralamerika, von Mor. Wagner, 
— Nekrolög. 

Zoologie: Die Wurzellaus des Weinstockes, — Re- 
generstion der Flossen. — Die Hausratte. — Nekrolog, 

Volkswirthschaft: Die norddeutsche Zettelfrage, von 
Dr. Dühring, — Die nenen Werthe des Jahres 1869. 

Handel und Verkehr: Der Streit um die neueren 
Handelsverträge, von Dr, Diühring. — Nekrolog. 

Fischerei: Austern in Amerika. — Ostseefischerei, 

Kriegswesen: Die norddeutsche Flotte. 

Technologie: Peruanisches Wismuth, — Mit Anilin- 
farben gefärbte Syrupe. — Jantak-Schakar. — Nekrolog. 

Politische Uebersicht: vom 15. bis 28. Februar 1870, 
von v. Wydenbrugk. 


BIBLIOGRAPHISCHES INSTITUT in Hildburghausen. 


Su J. U. Kern's Berlag (Mar Müller) in Breslau if 
foeben erjchienen: 


Des Grafen Ernſt von Mansjeld 


lebte Pläne und Thaten. 
Bon 


Julius Großmann, Dr. phil. 
®r. 8. Eleg. broſch. 25 Sgr. 


Diefes mit jorgfältiger Beuutzung vieler bisher unbe» 
fanuter Ouellen verfaßte Werk berichtigt viele noch im den 
lebten Biographien Diansjeld’s von Bilermont und Let 
terobt enthaltene irrthümliche Anfhanungen und ift für 
das Studium bed Dreißigjährigen Kriegs vom großer 
Wichtigkeit. 


Im Verlage von F. E, €. Lenekart, Buch- und Musi- 
kalienhandlung in Breslau, ist soeben erschienen: 


Mozarts Don Giovanni, Partitur, erstmals mich 
dem Autograph herausgegeben unter Beifügung 
einer neuen Textverdeutschung von Bernhard vou 
Gugler. Folio. Cartonnirt. Preis 12 Thir, netto. 


Früher erschien: 

Wolsogen, Alfred Freiherr von, Don Juan, Üper von W. A. 
Mozart, auf Grundlage der neuen Text- Teber- 
setzung von Bernhard von Gugler neu scenirt und 
mit Erläuterungen verschen. Geheftet 15 Sgr. Hierans: 
das Textbuch apart 5 Sgr. 
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Herausgegeben von Rudolf Gottfdall. 





Erſcheint wöchentlich. rt Ar. 16. #— 14. April 1870, 





Inhalt: Umſchau auf dem Gebiete naturwiſſenſchaftlicher Unterhaltungsfektiive. Bon Beiurih Birnbaum, — Eine Gefhichte des 

itatienifhen Dramas. Bon Rudolf Bottigal. (Hortiegung.) — Unterhaltungsichriften. — Zur Geſchichte der Arbeit und der 

induftriellen Klaſſen. Bon Seinrich Nüdert. — Zur Lebensweisheit. Bon Wlerander Jung. — Feuilleton, (Nelrologe.) — 
Bibliographie. — Anzeigen. 





Umfchan anf dem Gebiete naturwifenfhaftliher Unterhaltungslektüre. 


1. Die Notabilitäten der Thiermelt. Dargeftellt in ſechs Bilder- | So wie Schneegeftöber einftellte, vegie fih in dem 
frängen von W. Ahlers. Berlin, Wiegandt und Hempel. un R gie fi 


1869. 8. 2 Thlr. 10 Rgr. 


Wir haben dies Werk mit Intereſſe gelefen und 
würnſchen ihm eimen recht großen Kreis von aufmerf- 
famen und wohlwollenden Freunden. Der Verfaffer hat 
zum Herbeifchaffen des fehr reichen Material® einen 
enormen Fleiß an den Tag gelegt, er ift Mann von Fach 
und zeigt in der Auswahl der Bilder nicht blos ein zu— 
verläffiges Wiffen, fondern auch einen feinen Geſchmack 
umd eine warme Yiebe zur Sache. Er fandte das Ma— 
nufeript der Berfammlung des vierten internationalen 
Thierſchutz · Congreſſes zu Paris 1867 mit der Bitte zu, 
bie Debication ſich gefallen lafjen zu wollen. Die mwohl- 
wollende motivirte Beflirwortung durch feine Freunde, 
Baftor Bödeker aus Hannover und Pegationsrath Baron 
von Ehrenftein aus Dresden, bewirkte eine ehremvolle 
Gewährung der Bitte. Der Congreß übernahm dadurd) 
gleihjam Pathenftelle fir das geiftige Kind des Ver 
faffers und gab ihm zum feinem Fortlommen eine wichtige 
Empfehlung. 

Um nun mit dem Inhalte des Buchs näher befannt 
zu machen, lenfen wir die Aufmerfjamfeit der Leſer gleich 
auf dem erjten Kranz, wobei den Bildern der Säugethiere 
mit Recht der Borrang gegeben wird. Das erfle Bild 
ift das von Barry, dem berühmteften Hunde des St. 
Bernhard. Die Bernhardinerhunde find mwahrfcheinlich 
eine Mittelcaffe der englifchen Dogge und des jpanifchen 
Wachtelhundes, nad; andern follen fie von einer bänifchen 
Dogge abftammen, welche in der Mitte des vorigen Yahr« 
hunderts Graf Mazzini von einer nordiſchen Reife aus 
Grönland mitgebradjt hatte und die ſich dann mit einem 
walliſiſchen Schäferhunde paarte. Sie find meiftens ziem« 
ich groß, langhaarig, dunkelbraun und weiß gefledt, von 
ftarlem Knochenbau und wohlgeformtem Kopfe. Der 
Barry rettete nicht weniger denn vierzig Menfchenleben. 

1870, 1% 


Thiere ganz unverkennbar ein Trieb ins freie, und wenn 
dann gar ber fchredliche Donner eines Lavinenſturzes 
fein Ohr traf, fo hielt ihm nichts mehr im Kloſter zurüd, 
Raſtlos ftreifte er mun umher, machte ſich durch lautes 
Bellen bemerkbar und fpürte mit Nafe, Aug’ und Ohr 
nad), ob nicht irgendwo ein Menfc im Unglüd fei, bem 
er Hülfe geben lönnte. Und num wird zur Verherrlichung 
bes ſchönen Bildes die Erzählung der ſchon oft beſpro— 
chenen edelften That bes berühmten Hundes gegeben. 
Eine Mutter mit ihrem Knaben war von einer Yavine 
verfchüttet; jene wahrfcheinlich unmittelbar getödtet, wäh⸗ 
rend diefer fi aus der Schneemaffe emporgearbeitet hatte, 
aber vor Kälte, Hunger, Schmerz und Mübigfeit dem 
Lebensende fchon ganz nahe war. Der Hund, fo ver- 
muthet man, hört das Wimmern bes Kindes: 

Er läuft nun zu ihm hin, und inden das Muge Thier 
feinen Kopf erhebt, jieht das weinende Knäblein das flärkende 
Getränt und das Brot, welches alle Genofjen bei ihrem Dienfle 
in einem am Halebande befeftigten Körbchen mit fich flihren. 
Das Kind, welches das Anerbieten vom großen zottigen Thiere 
nicht verflaud, zitterte fiher aud) noch mehr vor Schreden uud 
machte weinenb eine Bewegung fi) zurlidäuziehen, Doc der 
Hund, wie mit Menſchenverſtand ausgerüftet, firebt das un. 
gluüdliche Kind zutranliher und muthiger zu maden, indem er 
ſauft feine Pfote auf die Kleinen Kühe des Snaben hebt und 
ihm die vor Kälte ſchon Halb erftarrten Händchen abledt. 
Durch dieſe friedlichen und freundfchaftlichen Beweiſe ſchien das 
Knäblein berubigter und immer zutraulicher zu feinem vier 
füßigen Wohlthäter geworben zu ſein. So madte es einen 
Berſuch, fi zu erheben; aber die Meinen Beine, die Aermchen, 
ber ganze Körper waren fo erfroren und fteif, daß er nicht 
gehen konnte. Diele große Noth ſchien nun das Mitleid des 
edein Hundes um jo mehr zu erweden, fobah er durch ein 
ausbrudsvolles Zeichen dem Kleinen zu verſtehen gibt, fih auf 
ihn zu fegen. 

Das Thier bringt fo feine Hillfebebürftige Bürbe zum 
Klofter, verfhafit fi mit dem Läuten der Nothglocke 
Einlaf und überläßt das gerettete Kind den menfchen- 
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freundlichen Slofterbrüdern. Das Kind fand nad; feiner 
Rettung und Geneſung in einem reichen Kaufmann aus 
Bern einen liebevollen Aboptivvater. 

Um das erfte Bild in mannichfaltigfter Weife zu 
erläutern, ift aud) von dem berühmten Hunde die 
Rede, welder die Garniſon der Afropolis in Korinth 
aufwedte; von dem jchredlichen Bezerillo, der Hunderte 
nadter Amerilaner zerriß; von dem Hunde jenes Hen- 
ters, der auf Befehl feines Herrn einen geängftigten 
Reifenden zum Schug durch einen langen finftern Wald 
begleitete; von Dryden’s Draden, der auf den Wint 
feines Herrn ſich auf vier Banditen ftürzte, zwei davon 
erwilrgte und die andern beiden in die Flucht jagte; 
von dem Miüllerhunde, der anzeigte, daß cin Kind ins 
Waſſer geftütrgt; von dem Hunde Benvenuto Cellini's, 
der die Goldfchmiedegefellen wach zerrte, als er merlte, 
baf man feinem Herrn Juwelen ftehlen wollte u. ſ. w. 
Doch gebührt vor allen dem Barry bie höchſte Ehrenkrone, 
und wir finden es matürlic, wenn unfer Berfafler, 
ähnlich wie der liebenswürdige Thierfreund Scheitlin 
zu St.-Gallen, von dem Barry voll hoher Begeifterung 
rebet. 

Zur Bollendung diefes erften Kranzes wird dann die 
Kate des Mohammed, der Bucephalus Alerander's, ber 
Löwe des Androclus, der Eſel von Abdera, die Efelin 
Bileam’s, die Kraniche des Ibykus, das Pferd des Ibylus, 
die Hunde des Lazarus, der Hund des Pyrrhus u. ſ. w. 
als Bilderfhmud ausgewählt und anſprechend georbnet 
ineinandergemoben. 

Ganz auf diefelbe Weife find dann aud die übrigen 
fünf Kränze mit ebenfo belehrenden als finnigen und an- 
ziehenden Thierbildern geſchmückt. 

Charalteriſtiſch ift aber nod; der Schluß des Ganzen. 
Denn obgleid) der Berfaffer ſchon eine recht große Reihe 
von Thiernotabilitäten bildlich in Kränze geflochten hat, 
fo war es doch rein unmöglich, alle zu verwenden, ba« 
her entjtand nun ſchließlich ein tummltwarifches Brummen, 
Knurren, Pfeifen, Ziſchen und Rauſchen von denen, welde 
noch unbeadhtet geblieben waren. Da ruft der Verfaſſer 
in feiner Noth: 

MWohfan denn, was bfeibt uns anders übrig? — Ihr 
Edeln alle, du Soter von Korinth, ihr Spaten Walther's von 
der Bogelweide, du Katze Whittington’s, du Spinne Robert 
Bruce’s, du Hund Duval’s, du Hof des Bevros, du Elefant 
des Ptolemäus, du Efel Ludwig'e XL, du Adler des 
Gilgamos, ihr Zauben von San-Marco, du Ochſe Cäfar’s, 
du Sperling des Zrojanifchen Kriegs, ihr Hirſche des Andro- 
nieus und ihr übrigen alle, die ihr ſonſt noch 
hochberühmte Namen tragt und hier um uns herumſteht, ihr 
Erlauchten, Großwürdenträger . ... Eure Beſchwerden — 
wir geſtehen es freimüthig — find allerdings wohl begrlindet, 
eure Anfprühe und Erwartungen nur zu gerechtfertigt! — 
Aber... . ultra posse nemo tenetur, ober Über die Möglid- 
teit hinaus wird miemand verpflichtet. Denn es fehlt ung, wie 
ihr feht, zur Zeit am würdigen Plätzen, und das Bublifum hat 
ſich bereits verlaufen, und man darf auch midjt zu viel von 
feiner Geduld verlangen. 

Diefe und noch andere pafjende Worte bewirken vor 
ber Hand eine Beruhigung und ein friedliches Heimgehen, 
Ob die Unruhe aber nicht bald wiederlehren wird und der 
Berfaffer fi) dann nicht zu einem neuen Theile der Lieblichen 
Bilderfränze verfichen muß, ift fehr die Frage. 


ner... 
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2. Ueber Föhn und Eiszeit. Mit Nachtrag: Der Schweizer. Föhn, 
Entgegnung auf Dove's gleinamige Schrift von H. Wil. 
Bern, Ient und Reinert. 1868, Gr. 8. 12 Rar. 

Das Bud) enthält 1) die am 15. November 1867 von 
dem Berfaffer zu Bern gehaltene Rectoratsrede über Föhn 
und Eiszeit, worüber Dove in feiner Nachtragefchrift „Ueber 
Eiszeit, Föhn und Scirocco” fo erbittert den Stab gebrochen 
hat, und liefert 2) eine Entgegnung auf Dove's Befchuldigung. 
Wenn man die Rede Wild's mit unbefangener Ruhe ger 
lefen hat, fo fann man es nicht recht begreifen, warum 
der berühmte Dove daran ein fo gewaltiges Aergerniß neh. 
men konnte. Denn Wild ift gar fein fo entſchiedener 
Gegner der Dove'ſchen Anficht über Föhn, wie e8 Dove 
in feiner Aufgeregtheit annimmt, und, genau erwogen, 
fpricht die Rede fogar viel mehr zu Dove's als zu deſſen 
Gegner Gunften. Daher ift e8 denn aud erflärlic, 
warum Wild im gerechter Entriftung gegen die heftige 
Beſchuldigung Dove’s das Wort ergreift. Der Ber 
faffer fagt: 

Wir Schweizer find vielleicht weniger Gelehrte ala Dove, 
befiten aud; wol in Sahen der Meteorologie feinen fo reihen 
Erfahrungsihat und können vielleicht hier und da unklare oder 
dunkle Andeutungen in Scrijten Dove's misverftanden haben, 
aber wir find jedenfalls chrlihe Männer, die aud im wifjen- 
ſchaftlicher Coutroverſe Berkehrungen u. dgl. verwerflid) finden 
und verwerjen und denen die Erforfhung der Wahrheit höher 
ſteht als die Befriedigung perſönlichen Ehrgeizes. 

Ob er mit diefem Ausſpruche für alle feine Landé— 
leute einftehen fann, wollen wir nicht näher unterſuchen. 

Es ift fehr zu beklagen, daß biefer file wilfenfchaft- 
liche Zmwede jo fruchtbare Streit eine fo Heinliche perfön- 
liche Richtung angenommen hat, Die Scmeizer find 
barliber empfindlid) verlegt, daf ein berliner Stuben: 
gelehrter den Charakter des Föhn und deſſen Urfprung 
beffer fennen will als fie ſelbſt; und Dove ift höchſt un« 
angenehm davon berührt, daß man gegen ein auf fireng 
wiſſenſchaftlichem Wege gewonnenes und von den Män— 
nern von Fach jahrelang für wahr gehaltenes Refultat 
gewagt habe Zweifel aufzuftellen; er kann's nicht gut 
vertragen, Unrecht zu haben, und fieht jede Einrede faft 
immer als einen Angriff auf feine Autorität an. Leider 
ift der Kampf jest ehr von der Hauptfache abgezogen. 
Es jcheint, als wen auch die Schweizer nicht mehr daran 
glauben, daß der Föhn ausihlieflih ein Wüſtenwind 
Afrikas fei; und damit hätte Dove im wichtigften Bunte 
recht. Der Streit, ob der Föhn ein feuchter oder trodener 
Wind fei, wird wol ſchwerlich ganz gefchlidhtet werben 
fünnen, da der dabei zu Grunde gelegte Maßſtab eine 
gar zu relative Bedeutung befigt und die Entſcheidung 
nicht gut früher gegeben werden fann, als bis man bei 
allen vorkommenden Fällen über den ganzen Weg bes 
Windes ſich Rechenſchaft abgelegt Hat. 

3. Zaridermie oder bie Lehre vom Conſerviren, Präparirem 
und Naturafienfammeln auf Reifen, Ausftopfen und Auf- 
fielen der Thiere, Naturalienhandel u. ſ. w. Dritte Auf- 
lage von €. 2. Brehm, „Die Kunft, Vögel ala Bälge zn 
bereiten u, f. w.“ in gänzlicher Umarbeitung von Philipp 
Teopold Martin. Mit 5 lithographirten Tafeln nad) 
eg von Friedrich Specht. Weimar, B. F. Voigt. 
1869, Gr. 8. 1Thlr. 15 Ngr. 

Es iſt dies eigentlich der erſte Theil von dem bes 
abſichtigten dreitheiligen größern Werte des Berfajlers, 
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welches den Titel „Die Praris der Naturgeſchichte“ führt. 
Der Berfaffer hält befonders in der Naturgefchichte eine 

der Arbeit filr nothwendig. Man müſſe hier 
die wiſſenſchaftliche Thätigfeit von der praftifchen fondern. 
Dir glauben, dag man diefe Anficht fchon längft als eine 
aubezweifelt richtige angefehen hat, nur möchte man darin 
nicht mit dem Berfaffer einerlei Meinung fein, daß die 
beiben Arbeitsfreife jo fireng voneinander gefondert wer» 
den und jeder ganz felbfländig auftreten müßte. Dem 
Frofefior der Naturgefchichte darf die Praxis feines Fachs 
nicht fehlen, ſowie aud dem mehr praltifch gebildeten 
Eonfervator die wiſſenſchaftliche Grundlage nicht abgehen 
darf. Sie arbeiten beide an einem innig zufammengehöri« 
gen Ganzen, und die Trennung wäre eine unnatirliche, 
wern fie einen andern Charakter annähme als eine bloße 
Erkeihterung der Arbeit dur ein BVertheilen auf zwei 
oder mehrere Kräfte. Doc; abgefehen von biefer Ber- 
khiedenheit der Anfichten ift das vorliegende Werk ein 
wahrer Schag für die praftifche Naturgeſchichte. Filr die 
jungen Leute, welche felbftändig Hand an die Erweiterung 
ihres Wiſſens und Könnens legen wollen, ift hier ein 
vortrefflicher Wegweifer geboten, und für die ſchon 
fertigen Männer der Wiflenfchaft liefert das Werk noch 
viele beherzigenswerthe Wine, melde für das praf- 
tüche Leben paſſen, weil fie alle auf dem Wege der un« 
mittelbaren Erfahrung gewonnen find. Wir halten es 
nach diefer Andentung nur noch für möthig, die Titel 
der Hauptlapitel namhaft zu machen: „I. Gonferviren und 
die Lehre von den Confervirmitteln‘‘; „I. Präpariren und 
Ratnralienfammeln auf Reifen“; „I. Taxidermie oder das 
Ausftopfen der Thiere”; „IV. Naturalienhandel”. Zum 
Sälug wird noch auf die hierhergehörende Literatur hin« 
gasiefen und eine befondere Erflärung der angehängten 
fünf Tafeln gegeben. Diefe Tafeln enthalten die Thiere 
und Apparate in ganz ausgezeichneter Darftellung, fie find 
wahre Meifterwerte. 


4 Bilder und Skizzen aus der Naturkunde. Gefammelte po- 
pnläre Auffäbe von G. A. Martin. Mit 50 Holzfhnitten. 
Bien, Leder. 1869. Gr. 8. 1 Thlr. 7%, Nor. 


Diefe Auffäge Haben ſchon im verfchiedenen ber Unter- 
haltung dienenden Journalen einen Meinern Kreis der 
Beröffentlihung durchgemacht, und es wird ihnen nun 
die Gelegenheit geboten, einen neuen und nod) größern 
Umlauf zu machen. Für ihren Inhalt, die populäre 
Naturwiffenſchaft, ift im Publitum jest ein allgemeines 
Iebhaftes Intereſſe erwacht, daher wird es ihnen an guter 
Aufuahme nicht fehlen, zumal der Inhalt ſich ebenfo aus« 
fühefich über die mifroflopifche wie die teleſtopiſche Welt 
erftret und dabei der Naturgefchichte ebenfo bereitwillig 
wie der Naturlehre dient. Und was die Art der Behand» 
lung des reichen Materials betrifft, fo paßt fie vortreff⸗ 
fh, für das demkende gebildete große Publilum; Belch- 
rung ift Hauptzwed, aber durchaus feine breite Schul« 
weifterbelehrung, fondern eine Herz und Geift erfreuende 
gemüthliche Beſprechung der munter durdeinandergemilr« 
felten Tageöfragen. 

Zu einer fpeciellern Beiprehung des Buchs Ien- 
fen wir die Aufmerkfamfeit der Leſer zunähft auf die 
„Banderluft der Vögel“. Der Berfafier macht darauf 
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aufmerffam, daß aud uns Menſchen fat alljährlich 
eine große Wanderluft anwandelt. Obgleich dies nun 
bei den Vögeln eine ähnliche Beranlaffung haben Tann, 
fo fprechen dabei dody noch manche andere Umftände 
mit, welche der Sache mehr den Stempel der Nothiwendig« 
feit als der freien Wahl aufbrüden. Was ber geiftreiche, 
iharffinnige Beobachter Brehm über diefen Gegenftand 
gefagt hat, wird in der Hauptſache mitgetheilt. Es ſteht 
zunächſt feft, daß die Bögel unfere Gegend verlaffen, 
um der eintretenden Kälte und dem Mangel an Nahrung 
auszuweichen, daf fie dagegen zu und zurüdfehren, wenn 
fie durch übertriebene Wärme und Spärlichkeit der Nah— 
rungsmittel von dem fernen Süden wieder nad) Norden 
auggewiefen werben. Doch erflärt dies noch nicht alles. 
Es wohnt den Thieren ein unbezähmbarer Trieb zum 
Wandern inne, wovon wir die ganze Urſache nod nicht 
fennen. Der Berfaffer fagt: 

In Aegypten weilen das ganze Jahr hindurch zwei Schwal- 
benarten, umd unfere in weit fälterm Klima geborenen Schwal- 
ben bleiben auf ihrem Zuge nicht bei ihmen, obgleich fie alle 
Bedingungen ihrer Eriftenz dort vorfinden; fie wandern meit 
hinaus und verweilen nicht in Nubien, nicht im den infelten- 
reihen Steppen von Oft-Sudan, nein, fort müſſen fie bis in 
das innerſte Herz des fremden Erdiheile. Mas treibt fie fo weit, 
wenn nicht die Wanderluſt? Aehnliche Erfheinungen hat man 
bei den Störchen bemerlt, bie ebenfo eilig weit fiber Chartum 
hinausiegeln, während fie bed) jhon an den Slmpfen Aeghp⸗ 
tens hinlänglih Nahrung fänden, 

Dann hat das Kapitel „Ueber bie Haare” unfer 
Interefie auf ſich gezogen. Es wird zunädft eine 
naturhiftorifche kurze Beſchreibung gegeben und dann zu 
den einzelnen Merkwürdigkeiten übergegangen, So be» 
wunberte man zu Neapel einen jungen, aus der Berberei 
gebürtigen Dann von 38 Jahren, deſſen Haar in einer 
Länge von 4 Fuß und von borftenartiger Confiftenz vom 
Kopfe herabfing. Der Tänzerin Negrini find die Haare 
nad) einer Higigen Krankheit bis auf eine Länge von vier 
Ellen gewachſen. Der Kanzler ber Univerfität Tübingen, 
Dr. Ulrich Pragizzer, hatte einen wahren Yaronsbart, ſodaß 
ber franzöfifche General Turenne, als er dort im Winter 
quartier lag, ſtaunend ausrief: „Voila, il ya un homme 
plus de barbe, que tous les hommes de France.” Hans 
Steininger, im Jahre 1572 VBürgermeifter zu Braunau, 
hatte einen Bart, der bis unter feine Füße reichte; einft 
hatte er beim Erfteigen der Nathhaustreppe vergefien, dies 
Naturwunder aufzufchürzen, da ftolperte er darüber, ſtürzte 
die Treppe hinab und fand dadurch feinen Tod. 

Auf Quadratzoll Kopfflähe wachſen durchſchnitt- 
lich 200 Haare. Die Haare von dem Haupte eines ge— 
ſunden kräftigen Menſchen beſitzen in Summa ein Gewicht 
von 24— 30 Loth. Nur Abſalou's Haar ſoll nad) Hifto- 
rifchen Nachrichten 400 Loth gewogen haben, Durch die 
heutige Mode verführt, beeifern fid) die Damen in ihrem 
Haarzopf dem Abfalon nicht nachzuſtehen. 

Mit diefer Heinen Probe wollen wir Abſchied nehmen 
von dem Werke, welches und auf das angenehmfte unter- 
halten hat. Wenn es aud) hier und da Kapitel enthält, 
die allgemein Belanntes befprechen, fo ift es doch friſch 
und neu im ber Auffaffung des Ganzen und verfteht es 
vortrefflich, überall Witz und feine Bemerkungen eins 
zuflechten. 

31* 
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5. Jahr und Tag in der Natur. Ein Jahrbuch der Erfcei- 
nungen des natürlichen Sreislaufs und feiner Beziehungen 
zum Gemltbsleben des Menichen, von Otto Ule. Halle, 
Schwetſchle. 1869. 8. 24 Nor. 


Der Verfaſſer ift ſchon feit einer Reihe von Jahren 
fleißig gewefen auf dem Gebiete der populären Natur 
hunde, man kennt ihm als geiftreichen gewandten Scrift- 
fteller, als begeifterten Freund und Kenner ber Natur, 
als Mann von Gemüth, der Geift und Herz feiner Lefer 
ebenjo belchrend als erfreuend zu unterhalten verjteht. 
Und das vorliegende Werlchen gibt ihm fo recht Ger 
legenheit, feine ganze fähigkeit zu bewähren. Cs 
will die Gefchichte des Werdens der Natur in Berbin« 
dung bringen mit der Seele und dem Gemüth des Men« 
fen. Das ift eine ebenfo große als ſchwere Aufgabe, 
aber der Berfafler verſteht es fehr geſchidt Maß zu hal 
ten und bie befchwerlihen Wege mit gemüthlicher Behag- 
lichkeit zu durchwandern. 

Das Bud) zerfällt im zwei Abſchnitte. Der erfte bringt 
die Naturbefhreibung der Yahreszeiten in den zwölf Mo— 
naten; der zweite die vier Tageszeiten: Morgen, Mittag, 
Abend, Naht. Daran ſchließt fi, dann jedesmal ein 
überfchanendes Schlußwort, in welden Jahr und Tag 
als die Pulsfchläge des fortfchreitenden Pebens der Natur 
bezeichnet werben. 

Um in die nähere Belanntſchaft mit dem Bud; ein- 
zuführen, wählen wir einige Stellen aus dem December. 
Hier heißt es: 

Der Meuſch trogt ber Glut des Sommers wie der Kälte 
bes Winters, er lebt unter den Tropen wie unter dem Polen, 
ohne abzufterben wie die Pflanzen, ohne in Winterfchlaf zu ver- 
finfen wie viele Thiere. Mag das Thermometer, wie es in 
Dftindien beobaditet worden ift, auf 54°C. über, oder, mie 
man es in den Polarländern erlebt hat, auf 68° €, unter 
dem Gefrierpunft fiehen, feine Körperwärme erhält fi), laum 
beachtenswerthhe Schwanlungen abgerehue, auf 36',° C. 
Ein unter der Zunge eines Polarreifenden angebrachtes Ther- 
mometer wird denjelben Märmegrad zeigen, wie ein® unter der 
Zunge eines Soldaten in Delbi. Diefe wunderbare GSleich- 
mäßigkeit in Erhaltung unferer Lebenswärme deutet auf matlir- 
liche Schutmittel gegen die äußern Natureinfläffe Hin. Wir 
wiffen in der That, daß wir unſere Widerfiandöfraft gegen die 
Blut des Sommers und ber Tropen einem natürlichen F 
apparat verdanlen, den wir in unſerer Haut beſitzen, den zahl« 
reichen, ſchweißbereitenden Dräüfenorganen nämlich, deren 2800 
durchſchnittlich anf jeden Duadratzoll unferer Hautflähe fom- 
men, und die durch Berdunftung befländig die überfläffige Wärme 
wieder abführen. Wir wiffen ferner, daß mwir in den Ber: 
brennungsprocefien, welche nicht eigentlich unfere Nahrung, 
fondern vielmehr unfere eigenen Gewebe beftändig erleiden, eine 
reiche MWärmequelle beſitzen, welche im Winter bie Wärme- 
verlufle nad außen unabläffig erfekt. 

Was den zweiten Abjchnitt betrifft, fo Ienfen wir bie 
Aufmerkfamfeit der Lefer auf die Abendbetrachtung. All- 
mahlich bridt die Dämmerung ein, das Licht nimmt 
ab und die Farben in der Natur verfchwinden. Wir 
empfinden dieſe Vorgänge, legen uns aber ſehr felten 
gehörig Rechnung davon ab. „Den Malern war diefe 
Erſcheinung * belannt, ſie wußten, daß die Farben- 
wirkung ihrer Gemälde bei Dämmerlicht eine weſentlich 
andere fei als bei heller Tageobeleuchtung. Aber Dove 
erft hat diefe Erfcheinung wiſſenſchaftlich aufgellärt.“ Und 
num gibt das Buch die wörtliche Mitteilung Dove’s, ber 
die Einwirfung des Lichts und der Farben aufs Auge 


Umſchau auf dem Gebiete naturwiffenfhaftliher Unterhaltungslektüre. 


mit denen von Schall und Ton aufs Ohr in Vergleich 

bringt. Dann fährt der Berfafler fort: 

So flimmt alfo unfere Empfindung der Helligkeit nicht 
notwendig mit der wirklichen — überein, und bas flär- 
tere Licht kann bei geringerer MWellenzahl als das ſchwächere 
empfunden werben. Je größer die Berſchiedenheit der Schwin- 
gungézahlen, um fo eher tritt dieſe Erſcheinung ein. Dus 
Rothgelb erbleicht darum am ſchnellſten gegenüber dem Blau. 
Biolett. Mifchfarben, in denen roth und gelb vorkerricht, 
nehmen am bdiefer ſchnellen Berdbunlelung theil, und fo ſtelll 
fih durch das Herandtreten einzelner Farben jene allgemeine 
Farbenwandlung, jenes Berdämmern ins Blaue und Graue 
ein, das jedermann als der Charakterzug der Dünmmernugs 
beleuchtung bekannt ift. 

Bei diefer Gelegenheit iſt aud von den Urſachen bie 
Rede, welche die Dämmerung nach den Polen zu vers 
längern, nad; dem Aequator hin verkürzen u. f. w. 

6. Der Anfhanungsunterriht in der Naturlehre, als Grund» 
lage für eine zeitgemäße allgemeine Bildung und Vorbereitung 
für jeden höhern naturwiſſenſchaftlichen Unterricht. Bon 
Rudolf Arendt. Mit fpecieller Beziehung auf des Ber- 
fafjers „Materialien für den Anfdauungsunterridht im ber 
Naturlehre““. Leipzig, Voß. 1869. 8. 10 Ngr. 

7. Materialien für den Anfhaunngsunterricht in der Natur» 
lehre. Bon Rudolf Arendt. Leipzig, Voß. 1860. 8 
18 Nor. 

Diefe beiden Schriften ſcheinen ihrem Titel nach nicht 
eigentlic, in unfer Gebiet ber naturwiffenfchaftlichen Unter» 
haltungslektitre zum gehören, paflen aber dennoch ihrem 
Inhalt und noch mehr ihrem Zwed nach ganz vortrefflich 
hinein. Das erfte enthält einen reichen Schag an metho- 
dologiſchen Fingerzeigen für das Begründen einer fürs 
wirkliche Leben tauglichen Naturlehre, während das zweite 
die dazu paffenden Materialien andeutet und aufzählt. 
Die Heimat beider if alfo die Schule, aber nicht blos 
in bem befchränften alltäglichen Einne, fondern in dem 
höhern ganz allgemeinen, wo jede familie, jede Kirche, 
jede Gemeinde, überhaupt das ganze Leben als Bildungs. 
anftalt betradjtet wird, und von diefem höhern päbagogi- 
hen Standpunkte zählen wir die beiden Bücher fehr gern 
mit zu den unferigen. Der Berfaffer Hat vor kurzem ein 
„Lehrbuch der anorganischen Chemie” nebft einer Ergänzungs- 
fhrift „Organifation, Technik und Apparat des Unterrichts 
in der Chemie” herausgegeben, welches von den jachverftän« 
digen Männern der Schule und des Erziehungsweſens mit 
Beifall aufgenommen worben it. Dadurch ermuthigt, will 
er denfelben Zwed nun auch bei der allgemeinen Natur« 
Ichre überhaupt erreichen. Die Anfihten und Vorſchläge 
bes Verfaſſers find ganz maturgemäß und ficher zum 
Ziele führend, fie verdienen fehr beachtet und beher- 
zigt zu werden. Er bringt in mande dunkeln Sdul« 
winkel Licht umb Klarheit, kehrt manden Schlendrian zum 
Haufe hinaus und bringt dafiir jugendliche Friſche und 
anmutbige Lebendigkeit hinein. Er will der Anfchauung 
in der Naturlehre ihr volles Recht geben und verlangt 
daher, daß mit ihr ſchon im frühefter Jugend der Anfang 
gemacht werbe, und daß biefelbe ftets das belebende Hülfe- 
mittel, die Hauptgrundlage und das fördernde Princip 
zum Borwärtsfommen bleibe. Hören wir ben eben 
im Geifte Peftalozzi's wirkenden Jugendfreund felbft: 

Die Eindride, Reize, welche irgendein Ding der Außen 
welt auf unfere Sinne —— pflegen wir Empfindun · 
gen zu nennen. Durch ſolche gelangen wir zu Wahrnehmungen 
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bes Dinges, ſchliehen auf gewiſſe Eigenſchaften befjelben, und 

im unferer Seele fett ſich eine Borftellung von ihm feſt. Fehlt 

die Empfindung, jo bleibt auch die Wahrnehmung aus und wir 

find um eine Vorftellung ärmer. Iſt die Empfindung flüchtig 

“ober verfhwommen, d, 5. nimmt unfer Bewuhtfein nur un— 

genügend von ihr Act, fo bleibe die Borftellung unflar; und 

find endlich die einzelnen Empfindungen, melde ein Ding her+ 
vorrufen fann, unvollfländig, jo gelangen wir nur zu einer 
partiellen Wahrnehmung, unjere Vorftellung bleibt unvollftändig, 
mangelhaft. Wer z.B. nie den Klang einer Bioline gehört, 
nie Moſchus gerochen, niemals eine ſauere Subftanz getoftet, 
ober nie ben —— einer Leydener Flaſche geflihlt 
bat, für dem exiſtiren Körper oder lörperliche Zuſtände, durch 
welche ſolche Empfindungen hervorgerufen werben, nicht, feine 
Borftellungsmelt det die Außenwelt nicht, fie hat Lliden; und 
wenn der Lüden zu viele find, fo ift er ein Ibiot.... Hiermit 
iſt ohne weiteres der Weg bezeichnet, den der naturwifjenichaft 
liche Anfhanungsunterricht zu gehen bat: er muß möglichſt 
viele, möglihft Mare und möglichft vollfländige Borfiellungen 
fchaffen. Zugleich leuchtet aber auch bie Nothwendigkeit eines 
foldyen Unterrichts ein, denn es bedarf mol kaum ber Aus 
einanderfegung, daß niemand für ſich jelbft im Stande ift, ſich 

Borflellungen, tie fie dem heutigen Stande nmaturwifjenfcaft- 

licher Erlenntniß entſprechen, anzueignen. 

Er fpridt fid) dann dahin aus, daß weder das 
alltägliche Leben noch die Natur dies zu leiften im Stande 
ift, daß es nöthig fei, von einem gründlich durchgebilde- 
tem Lehrer durch methobifche Anſchauung zu diefen Vor— 
ftellungen geführt zu werden. Daran wird nun heute, 
Gott jei Dank, nicht mehr gezweifelt, daß der matur« 
wifjenfchaftliche Unterricht zur Bildung nothwenbig fei. 

Trotz alledem aber liegt berjelbe noch ſehr im argen, 
wenigftens was die beobadjtenden Disciplinen (Phyſit und Chemie) 
anbelangt. Ic will dies im Folgenden zu begründen ſuchen 
und daran einige Vorſchläge Anlipfen, durch deren Realifirung 
meiner Anfiht nad, ‚Abhälfe der bedeutenden Webelflände ge» 
ſchafft werben Fünnte. 

Das ift der Teste Zweck des Buchs, von dem man 
wilnfhen muß, daß es fein Lehrer der Naturwiſſen⸗ 
fchaft, fein Director ber Gymnafien und Bürgerfchulen, 
fein Schuloorftand ungelefen laſſen möchte. 

8. Ueber das Entwidelungsgeieh der Erbe. Bon Bernharb 
von Cotta. Leipzig, Weber, 1867, Gr. 8. 10 War. 
Der berühmte Verfaſſer diefer Meinen Schrift Hat fchon 

in mehrern feiner geologifchen Schriften Andeutungen der 
Idee eines Entwidelungsgefeges der Erde gegeben; ba dies 
aber immer nur beiläufig gejchehen fonnte, fo hielt er 
eine felbftändige, im fich abgefchlofjene Bearbeitung um fo 
mehr für nothwendig, als eine ſolche für alle tiefer gehen» 
den geologifchen Forſchungen gerade jett zu einem drin« 
genden Bebürfnig geworben zu fein feine. Der Berfafler 
hofft Hiermit beweifen zu fünnen, daß die Anwendung 
diefes Geſetzes alle Zweige des Naturmwiffens zu einem 
innig zufammengehörigen Ganzen verbinden werde, Die 
Darftellung ift Mar und leihtfahlid für jedermann gege⸗ 
ben und für jeden gebildeten Denker jo anziehend ent 
widelt, daß fi das Büchelchen ſchon überall zum Liebe 
ling des Publitums gemadt hat. Befonders ift daſſelbe 
aber den zahlreichen freunden der „Geologiſchen Bilder“ 
des Berfaflers, welche bereits eine vierte Auflage erlebt 
haben, zu empfehlen, 
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9. Grundzüge zu einer Theorie der Erdbeben und Bullanaus- 
brüde. In gemeinfaßliher Darfielung von Rudolf 
Falb. Erfte Lieſerung. Mit zwei Figurentafeln. Gratz, 
Pod. 1869. Gr. 8. 15 Nor. 

Der Berfafier gibt in diefer Schrift etwas ganz Neues 
und hofft, daß man mit der Annahme feiner Theorie ganz 
allgemein und fehr bereitwillig vorgehen werde, weil fie 
überall vollfommen befriedigend aufllären könne, was 
bisher noch im dunkeln Wirrwarr lag Wir haben 
feine Ideen mit vielem Intereſſe gelefen, konnten uns 
aber babei mandjerlei Bedenken nicht entfchlagen. Er 
nimmt bei der Erklärung der Erdbeben und Vullane einen 
viel höhern Standpunkt ein, als dies bisher von ben 
Geologen gefchehen ift, nämlich den der gefammten Ajtro- 
nomie, und glaubt, daß jene Phänomene fid) ähnlich wie 
Ebbe und Flut in den Hafenftäbten vorausberechnen 
laffen. Unter der Boransfegung, daß der Erblern ein 
heißflüffiger fei, muß die Anziefung von Sonne und 
Mond auf unfere Erde in diefer innern Flüffigfeit auch 
Gezeiten entwideln, e8 müffen dabei unter günftigen Um- 
ftänden aud; Springfluten entftchen, welche dann noth» 
wendig die Erdbeben und Bulfanausbrüce zur Folge 
haben. Das Bud, bringt num eine fcharfe Kritik aller 
frühern Erflärungöverfucde und entwidelt dann die neuen 
Veen ausführlic; und im dem guten Glauben, daß fie 
jeden unparteiifhen Denfer ohme weiteres für fich ge— 
winnen miüffen. Das Ganze ift fehr anziehend und mit 
einer leicht erflärlichen Begeifterung gefchrieben, melde 
wohl geeignet ſcheint, dem Yaien von der Richtigkeit der vor« 
getragenen Anfihten zu überzeugen; ob dies aber aud) 
ebenfo bei den Fachmünnern ber Fall fein dürfte, muß ſehr 
bezweifelt werben. 

10. Der Karſt. Ein geologifches Fragment im Geifte der Ein- 
ſturztheorie, gefchrieben von F. Grafen von Marenzi. 
Zweiter Manuferiptabdrud, Trieſt. 

Der Berfaffer hat in feinen von ung in Nr. 52 d. Bl. f. 
1865 befprocdjenen „Zwölf Fragmenten iiber Geologie““, wo» 
von bereitö die dritte Auflage erfchienen ift, feinen Stand» 
punkt Har entwidelt. Er ift ein entfchiedener Gegner der 
Erhebungstheorie und lebt und webt in der von ihm auf» 
geftellten Einſturzhypotheſe. Er macht fid) dabei natürlich 
ganz frei von jedem Autoritätsglauben. Wir lönnen ihn 
deshalb nur loben, denn wo Wahrheit gewiffenhaft zu er- 
forjchen ift, muß man fein blinder Nachbeter fein, fon» 
dern den Muth haben, auf eigenen Füßen zu ftchen und 
den errungenen Standpunft mit ganzer Kraft zu vers 
theidigen. Das vorliegende Werk des Berfafjers, ſowie 
das ſpäter erfchienene: „Die Schweiz, ein geologifches 
Fragment im Geifte der Einfturztheorie”, fann als eine 
praftifche Anwendung der in den Fragmenten begründeten 
Theorie angefehen werden. Die Entwidelung deutet auf 
den auf innerer Ueberzeugung fußenden ſtarken Geift des 
Berfafjerd und verdient nod; mehr Beachtung, als ihr 
bisher zutheil geworben, Wir verfichern ſchließlich, daß hier 
in der That eine durchweg intereffante Lektüre geboten 
wird, Heinrich Sirnbaum. 
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Eine Geſchichte des italienifhen Dramas. 
(Fortfegung aus Nr. 15.) 


Geichichte des Dramas von I. L. Klein. Bierter bis fiebenter 
Band: Geſchichte des italienishen Dramas. Bier Bände. 
Leipzig, T. D. Weigel. 1866— 69. Gr. 8. 20 Thlr. 24 Ngr. 

Nach einer Analyfe von Accolti’s „Birginia”, welche 
nad) Klein's Anficht dem Ideal eines poetiſchen National- 
dramas ernfthafter Gattung näher fteht als die claffische 
Tragödie der Dtaliener, und von Ricchi's: „I tre tiranni“, 
einer zuerft im verso sciolto gedichteten Komödie, welche 
einer heitern und gefälligen Fabel eine allegorifche Bedeu⸗ 
tung gibt, wendet ſich nun Klein zu ben Yuftfpieldichtern 
in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, deren Rich» 
tung er als eime effeftifche bezeichnet: 

Unter Wahrung der Palliatenfcene vermiſcht fie Motive 
der römischen Findlingsfomödie mit denen der romanifchen 
Abenteuernovelle. Ihre Berwidelungsbehelfe entiehnt fie größ- 
tentheils aus der Arioflo » Komödie, Berkleidungen, Unter: 
fhiebungen, insbefonbere Arioſto's Nelromant mit feinen Kiften- 
intriguen, mlffen ihrer erſchöpften Erfindung zu Hütfe lom« 
men. Dagegen befleifiigt ſich diefe elleltiſche Nahahmunge- und 
Entlehnungslomödie einer größern Ehrbarkeit; betont fie mehr 
das Moraliiche, ohne fih deshalb mwähliger und gewifienhafter 
in ihren Austunftsmitteln zu erweifen. Im den Liebesaffect 
ihrer Junglinge mifcht fie Farbentöne der reinern in der Novelle 
efchilderten Liebesleidenfhaft, und der wilden Ehe der Ariofto- 
Romöbie ſucht fie einen Anftrid berechtigter Verbindung durd) 
den fiehenden Berlobungsring au geben, mit bem ber Liebende 
fi) zum heimlichen Gatten feines Mädchens vor der Ent- 
führung weiht. 

Der Hauptvertreter diefer Gruppe ift Giammaria 
Cecchi, der productive Berfafier von 92 Stüden, von 
denen bie mod unedirten 70 Stüde meiftens biblifche 
Dramen, geiſtliche Spiele find. Unter den andern befin- 
den ſich zahlreiche Nahbildungen römischer Palliaten. 
Im Grunde find alle diefe Stüde Intriguenfomödien mit 
verwidelten Intriguen, deren Fäden immer diefelben bleis 
ben, indem nur die Sreuzungen und Berfchränfungen 
wechſeln. Cecchi als Advocat liebt auc die Kniffe und 
Tinten. Die eigentliche komiſche Charafterzeihnung tritt 
bei ihm zurüd. Meben Cecchi, deſſen Hauptluftfpiele 
genau beſprochen werden, find nod) zu nennen Antonio Fran⸗ 
cesco Grazzini, genannt Lasca, ber gelehrte Erzbiſchof 
Aleffandro Piccolomini, deffen „Ortensio” ein pilfantes, 
an überrafchenden Situationsmomenten reiches Stück ift, 
Girolamo Parabosco, Niccolo Secco, Luigi Groto, der 
Blinde von Hadria, Lodovico Dolce, der italienische 
Hans Sachs, der Schufter Giovanni Battifta Gelli, der 
übrigens ein gelchrter Schufter war und Latein verftand, 
Agnolo Firenzuola, Ereole Bentivoglio, Raffaello Bor» 
ghini, Fionardo Salviati, Annibale Caro, deſſen Komöbie 
„Gli straccioni‘ zu den beften, gelefenften und anftändig- 
ften gehört. 

Bei der Eharakteriftit der einzelnen Mitglieder biefer 
Gruppe verweilt der Dichter offenbar zu lange Zeit. 
Die Analyfe der Luftfpiele erfcheint uns hier zum großen 
Theil überflüffig, es wiederholen ſich in allen bdiefelben 
Elemente der Intrigue: Berwechfelungen, Kleidertauſch und 
Geſchlechtertauſch, Windlingsmotive, Geeräuber» und 
Borbellabentener. Wer zehn diefer Inhaltsangaben hin» 
tereinander lieft, „dem wird offenbar von all dem Zeug 


fo dumm, als ging’ ihm ein Mühlrad im Kopf herum“, 
Die Unterſchiede ber einzelnen Dichter, mag fie der 
Literarhiftoriter aud angeben, verwifchen fich bei der Yektüre 
der Argomenti, die dod nur ebenfo viele Umfegungen und 
Berftellungen derjelben Beſtandtheile der Handlung find, 
Eine kurze Charafteriftit der Dichter mit Hervorhebung 
eines und des andern MWerfs hätten wir bei weiten 
diefem Streben nad) einer Bolfländigfeit und Grülndlich- 
feit vorgezogen, die nur einen verwirrenden Gindrud 
macht. 

Nach einer Charalteriſtik der Commedia dell’ arte, 
der für die Entwidelung italienifcher Kunſt ſehr wichtigen 
Masten und Gtegreiflomödie, wendet ſich Klein im 
fünften Band zum Hirtendrama im 15. und 16. Jahr 
hundert ; der Bater des Hirtendramas ift Aynold Poliziana, 
defien „Orſeo“ das ältefte claffiihe Drama in einer 
neuen Sprache überhaupt if. Es folgen Niccolo da 
Eorreggio, Agoſtino Beccari, Agoftino Argenti und 
Torquato Taſſo, deſſen Biographie, wie wir ſchon er» 
wähnten, zu den Zuwelen des Klein'ſchen Werts gehört. 
Die Iyrifchen Schönheiten des „Aminta“ rechtfertigen bie 
Mittheilung zahlreicher Proben. Ein Chorgefang ent 
hält bereits das Goethe'ſche: „Erlaubt ift, was gefäll“ 
(S' ei piace, ei lice). Unter dem italienifchen Paftoralen 
befinden ſich viele fchlüpfrige Fabeln, wie mamentlic 
Groto's „Calisto”. Nähft Taſſo's „Aminta“ ift das 
bebeutendfte und berühmtefte italienische Paftoral Battifta 
Guarini's „Il pastor fido“. Die verwidelte Vorgeſchichte, 
das weitläufige Wabelgebäude, das Raffinement laſſen 
Guarini's Hirtenidyll gegen dasjenige Taſſo's zurüdtreten, 
troß aller Borzüge und Schönheiten, die ein gefchmadvoll 
geſchulter, glänzend ftilifivender Dichtergeift dem Werte 
mittheilte, Klein vergleiht Guarini's Dichtung mit einer 
mufterhaften Mofailarbeit, diejenige Taſſo's mit einem 
ihöpferifh erfundenen, aus dem Bollen ausgeführten 
Gemälde. 

Die italienifche Tragödie bis zum Ende des 16, Yahı- 
hunderts flammt in gerader Linie von ber lateinischen 
bes Seneca ab. Die erfte und ältefte, mit Dante's 
„Divina commedia” gleichzeitige Tragödie ift des Albertino 
Muffato „Eccerinis* im lateinifher Sprache; der Held 
berfelben ift Ezzelino, der italienifhe Muftertyrann. 
Weniger Beachtung verdient Muſſalo's zweite Tragödie: 
„Achilleis“. Schon dem 16. Jahrhundert gehört Giovan 
Giorgio Triſſino's Trauerfpiel „Sofonisba” an, welder 
Klein nahrühmt, daß fie dem Bericht des Hiftorifers 
Livius mit gewiffenhafter Treue folge, „ein Vorzug mehr 
bei einer gefchichtlihen Tragödie, welche die poetifchen 
Momente in ber meifterhaften Erzählung fo kunftgemäf 
und bühnenwirffam zu entwideln verftcht wie bie des 
Triffino”. Der nächte Bewerber um bie Porberkrone 
ber claffifh-italienifchen Tragödie ift Giovanni Nucellai, 
Dichter der Tragödie „Rosmonda”, welde den befannten 
longobardifchen Stoff behandelt. Wir bewegen uns in 
diefer Renaiffance- Tragödie bereits im Kreife jener typir 
ſchen Trauerfpielftoffe, die bis im die meuefte Zeit bei den 
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Dichtern beliebt find. Emanuel Geibel und Joſeph Weilen 
find ja erft vor kurzem im die Fußſtapfen von Zriffino 
umd Nucellai getreten. Ueber die nächſten Tragödien 
fagt Klein: 

Mit jeder num folgenden Tragödie des 16. Jahrhunderts 
entfernen wir uns mehr und mehr von der gejälligen Einfadh- 
heit und dem Adel der „„Sofonisba, der erften Muflerform einer 
vom @eifte, ſei's audh nur vom Gchattengeifte der antifen 
Bühne berlihrten Palafltragddie im Renaiffanceftif, als deren 
Schöpfer Triffino und als deren gefchmadvollfter Bollender 
und Ausihmüder Racine zu betrachten. Mit jedem Schritte 
gerathen wir immer tiefer in die Barbarei ber pjeudorclaffifcyen 
Zragif, der wüſten, zur Garicatur des griedifhen Dramas 
verwilderten uud von den Cinquecentiſten zur äußerfien WBlut- 
und Greuelfrate verzerrten Seneca» Tragödie, deren moder« 
fendhtes Grabgefpenft wir dem Leichenſchädel eines Gepidenlönigs 
eben entfleigen fahen, nm dem Phantom ala hochgeſtelztem, 
mit Scepter und Krone, im Burpurmantel und auf dem Kothurn 
der Staatsactionen dahinfchreitendem Spul in der Tragödie 
des Großmeifters diefer Richtung, des großen Eorneille, wieder 
zu begegnen. 

Unfer Autor analyfirt nad; der Reihe die „Tullia“ 
des Lodovico Martelli, die Tragödie ber Blutjchande, 
„Canace” von dem gefeierten Speron Speroni degli 
Alvarotti, Cintio's greuelvolle Tragödie „Orbecche“, 
des göttlichen Pietro Uretino „La Orazia”, die benjelben 
Stoff wie Corneille's „Horace‘ behandelt, Lodovico Dolce's 
Tragödien „Mariauna” und „Didone“, Muzio Manfredi's 
„La semiramide“, Groto's „Hadriana” und Torelli's 
Aerope“, die er mit Maffei's und Voltaire's Tragödie 
vergleicht. Bei Gelegenheit von Speroni's Inceſttragödie 
ſchiebt Klein einen wegen feines baroden Cynismus mit- 
theilenswerthen Ercurs über „Schwangerfchaftstragödien“, 
befonders über Hebbel's „Maria Magdalena” ein: 


Bir würden ung felbft einer kritiſchen Unfittlichleit zu zeihen 
baben, wenn wir ein Sujet, wie das von Speroni's „Canace‘, 
überhaupt als ein dramaliſch beredjtigtes betradhten und für 
möglich, halten könnten: ein Dichtergenie, e8 fei jo groß wie 
es wolle, vermöchte ein Motiv zu tragiichen Ehren zu bringen, 
welches zu dem der Dedipusfabel durch das Wiffen um ihr 
frevelvolle® Berhäftniß, das die Schuldigen durchweg begleitet, 
das volle Widerfpiel bildet. Ein Schuldmotiv, das die Heldin 
der Blutſchaude am ihrem Leibe zur Schau trägt, das fie in 
ihren lagen, die in Mutterwehen ausächzen, lets ermenert und 
auffeifcht; ein Schufdmotiv endlich, das die Frucht ihrer läfter 
tihen Liebe zur fcheußlichen Misgeburt entflellt! Nur Eine 
in Scene gefette Leibeefrucht wirft auf den Zuſchauer und 
Leſer von üſthetiſch ⸗ geſundem, äſthetiſch ſittlichem Geihmade 
noch elelhafter: eine Bühnenſchwangerſchaft, welche fi) die 
Heldin zugezogen wie eine geſchwöllene Bade, wie einen 
Schnupfen, der in Geſtalt eines ihr gleichgüftigen, eher fatalen 
und widerwärtigen, al® auch nur ſinnlich genehmen Schmwängerers 
über fie gelommen; eine Bühnenfhwangerfhaft ohne Liebe, 
sine ira et studio, wie die der Maria Magdalene von Hebbel. 
Diefe Tragik der kalten Geſchwulſt left auf der unterflen, nies 
drigften Stufe; ift, nach dramatiid-poetifcher Würdigung, nod) 
grenlidher, noch widriger und efelhafter als felbft die Kindes⸗ 
nöthen aus Geſchwiſterliebe. Demu wie dasjenige Mädchen das 
mafittlichfte, verädtlichfie aller Geſchöpfe it, das fich leiden» 
ſchaftolos im Tiebeleerer Gleichgültigkeit falten Herzens entehren 
Käßt: fo ift ein ſolches Geſchöpf als dramatische Heldin die 
poetiſch verworfenſte aller Bühnencreaturen. Selbft die Hetären- 
tomödie verabfheut eine foldhe Heldin. Eine Dame aux Came- 
lias, eine Traviata bat weit beredhtigtere Anfprliche auf unfere 
Sympathien: denn diefe lieben do, und leidenſchaſtliche Liebe 
laun ſelbſt ein Opfer der Liederlichkeit zum Sühnopfer läutern. 
Die unrettbar und ıunerlösbar verlorenften aller Sünderinnen 
aber find die Maria Magdalenen, die nicht geliebt. 


Torguato Taſſo's großentgeils im Irrenhaufe geſchrie⸗ 
bene Tragödie „König Torrismonbo‘ behandelt einen nor« 
diſchen Stoff mit einer verworren-büftern, abenteuerlic)- 
abftrufen Fabelintrigue, enthält aber, namentlich gegen 
den Schluß Hin, Stellen, die des großen Dichters 
wirbig find, 

Die weitern Abfchnitte des fünften Bandes: „Das 

mufifalifhe Drama im 16. und 17. Jahrhundert“, 
„Sharakterzug der ſtunſt und Poefie im 17. Jahrhundert“ 
und „Die Komödie im 17. Jahrhundert” enthalten wenig, 
was hier hervorgehoben zu werden verdiente. Geiſtreich 
find die Ueberblide auf verwandte Piteraturgebiete und 
die Eharafteriftif des üppigen Marino und feines Stile. 
Bon den Luftfpieldichtern an der Scheibegrenze des 16. 
und 17. Jahrhunderts ift befonders Giovanni Battifta 
Porta eingehend analyfirt, beffen Eigenthitmlichleit ein bis 
zur Virtuoſität ausgebildetes Naffinement in Schlingung 
und Löfung der Knoten, eine Fünftliche Steigerung der Intrie 
— iſt, wührend Giacinta Andrea Cicognini's 
uſtſpiele einen romantiſch⸗phantaſtiſchen Zug nicht ver- 
leugnen, wie der Marmorbräutigam in der „L'Adamira” 
beweiſt. Ein anderes Stück deſſelben Autors: „Die ver⸗ 
leumbdete Unſchuld“, ift deshalb intereffant, weil einzelne 
Scenen an ähnliche in Schiller's „Don Carlos" erinnern, 
und weil aud der Stoff der Schiller'ſchen Ballade: 
„Der Gang nad) dem Eifenhammer” in die Handlung 
berwebt ift. 

Die erfte Abtheilung des fehsten Bandes ge 
winnt dadurd) an Intereffe, daß ſich die Darftellung almäh- 
lid) um befanntere Träger der dramatifchen Dichtung concen= 
trirt. Die biographifch-Fritifchen Monographien von Me- 
taftafio, Goldoni und Gozzi nehmen den größern Theil des 
Bandes ein, ber mit einer Darftellung der Tragödie im 
17. Jahrhundert beginnt. Analyfirt werden „Aristodemo“ 
von Conte Carlo de’ Dottori, ein Stüd, das in feiner 
lyriſchen Ueberfchwenglichkeit für ein Zeitalter charalteriſtiſch 
ift, weldjes die Grenzen von Tragödie und Gingdrama 
verwifchte; Giovanni Battifta Andreini's „Adamo“, ein 
Drama, weldes Milton zu feinem großen Epos angeregt 
hat; Genefio Soderini’8 „La Rosimonda“, eine Nadhtrags- 
tragödie zu Rucellai's Trauerfpiel, in Bezug auf tragi« 
fen Ausdrud und Stil bemfelben überlegen. Anfaldo 
Ceba's „Alcippo“ und „Die Zwillingsfchweftern von Capua“, 
erafie Stüde, von denen das legtere mit einem „Zwillinge 
doppelſelbſtmord“ endet; des Cardinals Giovanni Delfino 
„Cleopatra*, ein GStüd, das von der Kataftrophe den 
Ausgang nimmt umd gleid mit dem Entſchluß der ägyp- 
tiſchen Königin beginnt, dem Antonio in die Gruft zu 
folgen, und das ſich im übrigen durch reine und eble 
Sprache des Affects, durch präcifen dramatifchen Ausbrud 
und durch eine an die SKataftrophe in Shalfpeare's 
Kleopatra“ erinnernde hoheitsbolle Darftellung des Todes 
der ägyptifchen Königin auszeichnet; Giacomo Cicognini’s 
„Der Verrath aus Ehre“, eine Eiferfuchtstragäbie, die 
als Borläuferin unferes modernen, das häusliche und 
bürgerliche Leben ſchildernden Trauerfpiels betrachtet mwer- 
ben fann, 

Das Hirtendrama des 17. Yahrhunderts verfällt 
fraufer Gemundenheit und gewaltfamer Verſchnörkelung, 
wie das vielgerühmte Paftorale: „Filli di Seiro“ von 
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Guibobalbo Bonarelli be la Rovere beweift, ein Stüd voll 
Unnatur, ſowol was die Fabelerfindung als das piydjo- 
logiſche Problem anbelangt. Einfacher find die mythologi« 
fchen Baftoralen von Ehiabrera, wie: „Der Raub des Cefalo“. 
An das Hirtendrama ſchließen fi) die ländlichen Komö— 
dien, unter denen „La Tancia” des Michel Angelo Buo- 
narotti von ſtlein als cin meilterhaftes Kunftwerk, als 
eine ber werthvollſten Kronperlen ber italienischen dra— 
matifchen Poefie gerühmt wird, als ein maturwahres, 
ungeſchminltes Bauernidylldrama, veredelt durch Kunftftil 
und Form. 

Nach einem Blick auf die Lyril und Epil des 18. Jahr⸗ 
hunberts, nad) einer Schilderung derfelben, in welcher Niccolo 
Forteguerra's fomifch-romantijches Heldengedicht: „Ricciar- 
detto” als ein Meifterftüid des fomifchen Epos hervor⸗ 
gehoben wird, wendet fich Klein zu dem Melodrama 
des 18. Jahrhunderts und zu feinen Hauptvertretern 
Apoftolo Zeno und Niccolo Metaſtaſio. Bon Zeno’s 
60 Melodramen werden drei analyfirt: „Gl’ Inganni felici“, 
das Erftlingswerf des Dichters mit claſſiſchem Anſtrich und 
Motiv, aber ohne Würde im ber Haltung der Figuren; 
„Caio Fabbrizio*, ein Melodrama, welches den bekannten 
Vorgang aus der römifchen Geſchichte behandelt, aud- 
gezeichnet durch einzelne Scenen von echt römischen Ge- 
präge, wie die zwifchen Fabbricio und feiner Tochter 
Seflia; und „Ambleto", ein Verſuch, die Hamletfabel 
für die Mufifdichtung einzurichten, wie dies neuerdings 
von Ambroife Thomas wieder unternommen worden iſt. 
„Ein Hamlet“, fagt Klein, „wo nicht blos Ophelia im 
Bahnfinn fingt, wo ſämmtliche Perjonen verrüdt genug 
find, um zu fingen.“ Die befte Scene in dem Melo— 
drama ift diejenige zwifchen Ambleto und feiner Mutter, 
eine Scene, welche an die verwandte bes englifchen Dich- 
terd anflingt. Die Muſil zu diefer Oper feßte Franc. 
Gasparini (1705). Ein anderes Melodrama von Zeno: 
„Meride e Selinunte‘, behandelt ben Stoff der Schiller’ 
ſchen „Bürgſchaft“. Charafteriftifch für alle Melodramen 
Zeno's ift die heroifche Grofmuth und Hochherzigkeit der 
Helden. Dies ift aud; der Grundzug in den Singdramen 
Pietro Metaſtaſio's, des großen Poeten diefer Gattung, 
ber fie zur Vollendung erhob. Die Biographie Metaftafio's, 
welche Klein ausführlich erzählt, enthält manche pilante 
und für die Eultur- und Kunftgefchichte des 18. Yahr« 
hunderts interefjante Anekdote; unfer Autor reiht an 
biefelbe eine Anthologie der Mritifchen Urtheile über ben 
italieniſchen Dichter und eine Meprobuction einiger 
Melodranen, wie: „Die verlaflene Dido” und 
„Temistocle”. Im biefen Melodramen wurde bie fce- 
nische Wirkung bereits durch bedeutenden Aufwand von 
opernhaften Mitteln hervorgerufen. In der „Dido“ 
drängt ſich die Wirkung gegen den Schluß hin zuſammen; 
man fieht den Brand bes Palaftes; Dido ftürzt fid in 
die Flammen: 

Gleichzeitig — fo fchreibt die Theateranmeifung vor — wälzt 
das Meer Sturzwellen an die Stadt. Dichte Wolfen ballen ſich 
unter den Klängen einer geräuſchvollen Sinfonie. Wafjer und 
Feuer in ftreitendem Wuthkampfe. Naturaufruhr, wilde Blitze, 
brüßender Donner, Schaumgelprige u. ſ. w. Zulthzt behält das 
Wafferelement Oberwafler, Der Himmel beitert fid) auf; die 
ſchauerliche Sinfonie geht im eine heitere über, und aus den 
beruhigten Wogen erhebt ſich Nettuno’s firahlender Meerpafaft, 
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in deſſen Mitte der Meergott felbft ſichtbar wird, thromend auf einer 
von Seeungeheuern gezogenen und vom Nereiden, Sirenen und 
Zritonen umſchwommenen Seemufdel. 

Im „Temistocle” wird auferorbentlid) viel gefungene 
Großmuth confumirt; die Berfe aber haben einen wahr 
haft bezaubernden melodiſchen Reiz, welcher den ganzen 
eingeborenen Wohlklang der italienischen Sprade zur 
Geltung bringt. Im übrigen bleibt die Holzform ber 
melodramatifchen Kunftwerfe bei Zeno, Metaftafio und 
ihren Nachfolgern immer bdiefelbe, mie verſchieden auch 
der Gipsbrei der hineingegofienen Fabel erfcheinen mag. 
Auch hatte in diefen Stüden die Fürftenfchmeichelei ihren 
Höhepunkt erreicht. Neben dem ernitern Melodrama ber 
ftand die opera bulfa fort, als deren Hauptvertreter 
Giambattifta Porenzi, der Ariftophanes der neapolitanifchen 
opera buffa, betradjtet werden muß. Es fehlt biefen 
Opern wie dem „Socrate immaginario“ nicht an Cynis- 
men, wie z. B. in der erwähnten Oper der „Kammertopf“ 
der Xanthippe eine große Kolle fpielt; auch nicht am paro» 
biftifchen Elementen, die am die modernen Offenbachiaden 
erinnern. In der Wahl der Themata war Lorenzi's Mufe 
fe genug: fie wählte chinefifche Stoffe, wie im „Chinefi« 
ſchen Idol“, wo ſchon das Coftüm gewiß eine ähnliche 
Wirkung ausübte wie in Auber's „Ehernem Pferd“; fie 
ſcheute felbft in „La luna abitata” eine Mondreife nicht, 
welche ein verrückter Aftronom mittels thaugefüllter 
Ochſenblaſen unternimmt. Ein dritter Melodramendichter 
ift Giambattiſta Cafti, welcher für feine komiſchen Ope ⸗ 
retten hiſtoriſche Stoffe wählte, den verjchuldeten corſiſchen 
„König Theodor in Venedig“, ja felbft den „Catilina“ 
auf die Bühne brachte und die befannte Longobardenfönigin 
Rosmonda zur Heldin einer Tragifomddie machte. Auch 
die Höhle des Trophonius gab Caſti den Stoff zu 
einer opera bufla, Die Parodie auf die Antike lag alfo 
ſchon damals in der Luft, und Offenbach erfcheint als 
ein Erneuerer der meapolitanifchen opera bulla, die 
er nur mit ber ganzen Frivolität des second empire 
fättigte. 

Die italienische Komödie des 18. Jahrhunderts Mnüpft 
fid) an den Namen Goldoni’s: 

Seine Wiege und fein Grab fallen mahezu mit dem Be: 
ginn und bem Ende des Jahrhunderts zufammen. Wie Molitre 
für Aranfreid) im 17, Jahrhundert, fo ift Goldoni für Italien 
im 18. der Reformator des komiſchen Theaters und der eigent« 
liche Schöpfer des neuern Luftfpiels. Die Novellen« oder Aben- 
teuerlomödie, was im Grunde auch bie Menanderlomdbdie war, 
hat Goldoni zu einem Gharalter- und Sittengemälde des ge 
ſellſchaftlichen Lebens umgeftaltet und, dank feinem komiſchen 
Genie, feiner unübertroffenen Kenntniß der feinen, die Kor 
mödienmomente ins Spiel fegenden Eriebfederu geſellſchaftlichet 
Figuren, namentli aus der mittlern und niedern Sphäre, 
banf jeiner Fruchtbarltit endlich, ein für allemal feftgefteht, 
da ihn, den mächft Lope de Bega fchreibfertigften umd pro» 
ductivften Bühnendichter, — eben in Stand fette, 
durch eine ununterbrochene Reihe wirljamer, die Theatermeit 
in Spannung und Athen erhaltender Stüde dem Luftjpiel 
den Stempel einer muftergliltigen Behandlung nadhaltig und 
dauernd aufzubrlden, 

Klein gibt eine ausführliche Biographie und Charal- 
teriftit von Goldoni, forwie er auch die Fritifchen Urtheile 
ber italienischen Fiterarhiftorifer über diefen Autor mit» 
theilt. Die Bedeutung des Charalterluftfpiels für Italien 
ftelt Klein mit den folgenden Worten feft: 
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An Stelle der typiſchen Charaltermaslen der Stegreif- 
tomödie wirkliche, piychologiich entwidelte, aus dem Leben ge- 
ſchöpfte Luſtſpielcharaltere in komiſchen Conflict fielen; die im- 
provifirte, von Lazzis unterbrochene, mit unſchicklichen Späßen 
verunzierte Wechjelrede durch eim kunſtgemäß gearbeitetes und 
dennoh natürlich fließendes, dem Charakter der Perſon ent 
fprechendes und die Handlung fortipinnendes Geſpräch erjegen: 
darin vorzugsmeife follte die von Goldoni erftrebte Reform der 
itafienifhen Komödie, oder vielmehr die Juridführung derfele 
ben auf die Sittenfomödie des Macchiavell befichen, gegen welche 
fie hinwieder, in Nüdficht auf eine gefittetere, decentere Hal- 
tung, fih nicht minder reformatorifch zu bewähren hatte — fort» 
fchrittbefliffen aud in der Beziehung, daß fie nicht ſowol, wie 
jene, ein fatirijches Zeitgemälde und Geifelung der Sitten, als 
die Entfaltung gefeilichaftficer Charaktere und ihrer lächerlichen 
Eigenheiten beswedte, mit der Abſicht, auf die Befreiung von 
ſoſchen und ähnlichen Charalterſchwächen und Fehlern hinzu» 
wirlen. Doch galt es, ein leidenſchaſtliches im Nationalgeſchmack 
seht wurzelndes Behagen an jeuen Volkömaelen nicht mit eins 
umzuwandeln. Zu reformirem galt es cben, nicht bem all» 

emeinen, ſelbſt die höhern Schichten der Geſellſchaft beherr- 
enden Geſchmack ins Geſicht zu ſchlagen. Unfer Komifer ging 
daher, feinem g 5 und maßbaltenden Naturell entſprechend, 
mit vorſichtiger Almählichleit zu Werke, indem er einen Com⸗ 
promiß gleichſam mit der Stegreiflomödie ſchloß und im Bes 
gium feiner Reform einige der beliebteften Eharaltermasten aus 
der Commedia dell’ arte im feine Gharakterfomödien aufnahm, 
bis nah umd nad die Metamorphofe alle Berlarvungen ab* 
eftreift und das reine Charalterluſtſpiel fi aus den Mästen- 
—— frei und volllommen entpuppt hatte. 

Der Hiftoriker des Dramas nimmt im ganzen zu den 
BProductionen Goldoni's eine wohlwollende Stellung ein, 
obwol fie doc, des Flüchtigen und Yangweiligen fehr viel 
enthalten und durch eine, poefielofe Auffaffung des realen 
Lebens und Mangel an Humor und Wis einen etwas 
müchternen Ton auf der italienifchen Bühne einführten, 
Stüde wie: „I teatro comico*, mit feiner äußerlicd, zu- 
fammengelötheten Scenenfolge find dod nur eine brama- 
tifirte Poetik, welche bie Grundfäge der Neform zur Gel 
tung bringt, aber nicht diefe felbft. Beſſer find Sitten- 
Inftjpiele, wie: „Le smanie per la villeggiatura“, „La lo- 
candiera*, in welcher ber Charakter der Gafthofwirthin 
anfpredend ift und die Berwidelungen mit Gewanbtheit 
geichürzt find. „La bottega del calle“, ein Stüld mit voll« 
tommen bewahrter Ortdeinheit, eine Komödie der Bar: 
bier«, Spiel» und Kaffeebuden , ſcheint wegen einzelner 
Situationen mit einem ſchneidenden Contraft von fomifchen 
und tragischen Momenten überfhägt zu werden. Uns 
erjcheint das berühmtefte Luſtſpiel Goldoni's: „I burbero 
benelico”, aud in der That als das beite, ganz ab- 
gejehen von feinem glänzenden parifer Erfolge, während 
Klein der Anſicht ift, daß fie einer oder der andern der 

Erörterung gebrachten Goldoni’schen Komödien an funft- 
Feiner Charakteriftit, an Entwidelungsintereffe und fefleln- 
den Sitmationen nachſtehe. Wol aber rühmt er mit 
Recht als Surrogat für die lachenden Thränen, welde 
die große emthufiaftifche Luftfpiellomit auspreßt, die 
Thränen einer „To beglüdenden Rührung, aus weldyer die 
muntern fcherzhaften — hervorſchimmern 
wie die Goldfiſchchen aus der klaren Flut“. Nimmt man 
hierzu eine treffliche und lebenswahre Charakteriſtik, eine 
Handlung, die fi) ans den Eigenthlimlichkeiten der Cha— 
raftere mit Notwendigkeit entwidelt, fo begreift man, 
wie auch Goldoni's Erzfeind, Carlo Gozzi, gerade dies 
Luftjpiel als vorziiglich preijen konnte. 

1870. 16. 
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Ueber Carlo Gozzi, einen von ben Nomantifern und 
ihren Nachzüglern fehr überfhägten Dichter, ijt Klein's 
Urtheil zutreffend. Uns fcheint die Phantafterei der Gozzi' 
{hen dramatifchen Märchen ebenfo nüchtern wie der Ton 
der Goldoni'jchen Komödien; es fehlt ihnen der poetiſche 
Haud und der tiefere Einn; nur hin und wider findet 
fid) ein jatirifcher Anklang, ähnlich wie in dem confufen 
Märchendichtungen unferer Romantiler; fonft drängen ſich 
bizarre und monftröfe Erfindungen, Yeib- und Scelen- 
wechſel, Vertaufchungen der Perfönlicjteiten, Ungeheuer 
jeder Art. Das Barod-Phantaftifcre ift aber weder 
fomifch noch geiftreich’; es ift nur wie ein wiüſter Traum 
bei vollem Magen, Die Masten der Commedia dell’ 
arte, für deren Stegreifergüffe Gozzi die nöthigen Lücken 
lieh, müſſen für die eigentliche Komik forgen. Gozzi's 
beftes, durch Schiller's Genius geadeltes Stüd: „Turandot“, 
gehört einer etwas andern Gattung an. Klein analyfirt 
von Gozzi's Stüden: „L’amore delle tre Melarance*, 
‚I eorvo“, „I Re Cervo“, died Hauptmetamorphofenftiid 
mit der Statue, welche lacht, wenn jemand in ihrer An— 
weſenheit eine Füge fagt, und dem Zauberſpruch, der einen 
Seelenwechfel zur Folge hat; „La donna serpente“, ein 
etwas triviales Bühnenmärden; die Märchentragöbie: „La 
Zobeide”; und das philofophifche Märdyen vom grünen 
Vögelchen: „L’angellino belverde“, welches in mancher 
Hinſicht nod als das finnvollite betrachtet werden fann. 
Gozzi's geiftiger Standpunft war ein befchränkter, feine 
focial»politifchen Anſichten ariftofratifch-volfsfeindlich, ein 
Umftand, der ihm die Sympathien der deutſchen roman» 
tifchen Reactionäre zumenden mußte. Seine übrigen Werke, 
Komödien und Tragifomödien, find unbedeutend, 


Die zweite Abtheilung des festen Bandes (bie 
erfte hat iiber 700, die zweite über 600 Seiten) fett zunüchſt 
die Darftellung der italienischen Komödie im 18. Jahrhundert 
fort und fchildert Marcheſe Francesco Albergati Capacelli und 
deſſen zwei gerühmtefte Puftjpiele: „U ciarlatore maldicenti’ 
(„Der verleumderifche Schwäger”) und „Le convulsioni“ 
(„Die Krämpfe”), Aleffandro Bepoli, Antonio Simone So- 
grafi, deſſen befannte Komödie „Olivo e Pasquale” ein paar 
anſprecheude Situationen bei ungenügender Motivirung der 
Kataftrophe enthält und der auch eine commedia „Wer- 
iher“ nad) Goethe's Roman mit rührendem, aber nicht 
tödlichen Abſchluß dichtete; Camillo Federici, deſſen Luft« 
fpiel: „Die kleinſtädtiſchen Vorurtheile“, gerühmt wird 
wegen überrafchend deutfchnationalem Gepräge, wegen 
Bau, Gliederung, Dispofition der fcenifchen Momente, 
mufterhafter Berwebung der Nebenmotive mit dem Haupt« 
motiv und fcharfer Charalterzeichnung; Francesco Antonio 
Avelloni, „postino”, das Dichterchen, genannt; Signorelli, 
den befannten Theaterhiftorifer u. a. 

Die Tragödie des 18. Jahrhunderts wird in ber er 
ften Hälfte deſſelben durch Maffei's „Merope”, in ber 
zweiten durch Alfleri's 16 Trauerfpiele vertreten. Andere 
Tragddiendichter find: Pierjacopo Martello, der Erfinder 
des Martellianifchen Verſes, einer Umgeftaltung des Ale 
randriners, welche durch die weibliche Cäfur in der Mitte 
und die größere freiheit der Bewegung an die mobderni« 
firte Nibelungenftrophe erinnert, Verfaſſer einer „Iphigenie 
in Tauris“, einer Tragödie: „M. Tullio Cicerone“, voll 
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größerer Gräßlickeiten, als fie das Trauerfpiel der Eins ; 


quecentiften zur Schau trug, und mehrerer anderer Trauer- 
fpiele ; Gian VBincenzo Gravina und Conte Saverio 
Panſuti mit griechiſch⸗römiſchen Stoffen. Einen von dem 
Herzog von Parma ausgeſetzten Preis hatten eine Menge 
preißgefrönter Tragödien erhalten, „denen“, wie Klein fehr 
treffend und mit weitreichender Beziehung jagt, „der ge- 
wonnene Preis nur als Müplftein am Halfe dient, der 
fie fchneller als andere im Meer der Vergeſſenheit be» 
gräbt”, Zu dem gerühmtern Tragödien jener Zeit, welche 
Klein eingehend analyfirt, gehören: Giovanni Granelli's 


Unterbaltungsjhriften. 


„Dione” und Antonio Conti'd „Giulio Cesare”, welde 
durch Erzählung der Kataſtrophe an dramatiſchem Leben 
weit hinter Shakſpeare's ZTrauerfpiel zurückſteht, und des 
Alfonfo Barano di Camerino: „Demetrio“, Cine fchauer- 
liche Debdipus « Tragitomddie ift Domenico Lazzarini's 
„Ulisse il Giovane“, deren Scidjalsftrumpf Zaccario 
Balarefjo parodiftifch aufdröfelte im der Burlesfe: „Rutz- 
vanscad il Giovane‘‘, eine Satire, welche mehr oder we— 
niger bie ganze franzöfifch-antikifirende Richtung biefer 
Dramen trifft. Rudolf Gotifdall. 
(Der Beſchluß folgt in der nächſten Nummer.) 





Unterhaltungsfhriften. 


1. Filigran. Bon Levin Shüding. Hannover, Rümpler. 
1870. 8. 1 Thlr. 7, Nor. 

2. Schwarz auf Weiß. Novelle von Adelheid von Auer, 
Berlin, Feier. 1869. 8. 15 Nor. 


3. Vox populi. Phantafieftüd aus der Thierwelt. Abenteuer. 


einer Geelenwanderung nad den Bifionen eines Haſchiſch- 
effers. Bon Yulins Grofſe. Braunſchweig, Wefter- 
mann. 1869. Gr. 8, 1 Thlr. 10 Nor. 

4, Novellen und Skizzen für ihre freunde von Helene. Ber 
fin, v. Deder. 1869. 8. 1 Thlr. 15 Nar. 

5, Die Welt des Scheine. Bier Erzählungen von Ernft 
Willlomm. Zwei Bände. Gera, Ißleib und Riepfcel. 
1869. 8. 3 Thlr. 

6. Das Haus Morville, Roman von Karl Grüel. Zmei 
Bände. Jena, Eoflenoble. 1869. 8. 3 Thlr. 

T. Der frauen Königreih. Eine Liebesgeſchichte von der Ver⸗ 
fafferin von „John Haliſax““. Aus dem Engliſchen von 
Sophie Berena. Nutorifitte Ausgabe. Bier Bände, 
Berlin, Janke. 1869. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 


Allerlei Hausarreft Hat mid; genöthigt, die jümmt- 
lichen obengenannten Bücher nicht blos als Kritiker zu lefen, 
fondern in der Abſicht, durch die Lektüre auch anmuthig 
unterhalten zu werden. Diefe doppelte Abſicht des 
Kritifers muß dem Autor milllommen fein, befonders 
wenn er mehrbändige Werke vorlegt. Bei dem erſt⸗ 
genannten Werke: „Filigran“ von Schüding, ift dies 
nicht der Fall, vielmehr enthält der mäßige Band fogar 
vier einzelne Arbeiten, „nicht aus ernftem Stoff Gebilde- 
tes, fondern lichtes Gewebe der Fiction, des Lebens Spiegel= 
bild, wie es im zierlicher Farbenklarheit eine Geifenblafe 
zurüdwirft, etwas, worin der Gedanke Pibellenflügel an« 

enommen bat und mit buntem Scjiller durch das heitere 

Gebilde der Phantafie ſchwebt“. So darakterifirt Schüding 
felbft diefe zierlichen und mit fünftlerifCher Sorgfalt und 
Liebe gefchaffenen Arbeiten, die alle vier fo viel drama- 
tifches Leben haben, daß ſich zahlreiche Bearbeiter der 
Stoffe bemädhtigten, um fie für die Bühne darſtellbar 
zu machen. Solche Birchpfeiffereien pflegen den Autoren 
nicht erwünſcht zu fein, aber Schüding wird nicht zürnen, 
wenn er hört, daß wir mad) forgfältiger Yefung zuerft 
von der Novelle „C. Krüger” die Rollen unter uns ver- 
teilten und flottweg im Salon das Stüd ex tempore 
und ohne irgend vorhergängiged Memoriren aufführten. 
Es wurde viel gelacht und Beifall geflatfcht, und da wir 
niemand wehe thaten, fo dürfte diefe Art immerhin geijt- 
reicher Abendunterhaltung mol zur Nachahmung empfoh- 
len werben. 

Adelheid von Auer hat es bereits in den frühern 


Romanen: „Modern“, „Fußftapfen im Sande” u. f. w. ver- 
fanden, die Aufmerffamkeit der feinern Pefewelt zu erre» 
gen. Auch in „Schwarz auf Weiß (Nr. 2) behandelt 
fie wieder einen nicht unglüdlid gewählten Stoff aus 
dem heutigen Geſellſchaftsleben, erzählt mit Anmuth und 
Sicherheit, trägt die Farben nie zu flarf auf, läßt uns 
nie über Unmöglichkeiten ftaunen und bringt alles zum 
guten und fachgemäßen Abſchluß. Das Recht, ja die 
Pflicht Hat der Romanfchriftfteller. 

In dem Phantafieftitid „Vox populi” (Mr. 3) ift 
Yulins Grofje in einen Fehler verfallen, den wir im 
Intereffe der Kunft rügen und vor deſſen Wiederbegehung 
wir warnen müflen. Auch er hat gut und richtig aus 
dem Leben erzählt, aber gegen das Ende hin verfällt er 
in einen befremdlichen Fehler, er gibt ung zweierlei Abſchluß 
feiner Erzäglung zur Auswahl, einen „verfühnenden, be« 
friedigenden”, und einen, den er „reale Wahrheit” nennt; 
warum nicht „die triviale Alltäglichkeit"? „So, fagt er, 
„hätte es kommen können, aber aud) fo; wie es bir ge— 
fällt, emtfcheide dich, Lieber Lefer, wähle diefen Schluß 
ober jenen’ u. f. w. 

Das ift unrecht. Diefe Spielerei ift dem Dichter 
nicht geftattet. Sein Wert muß ein wie aus Erz ge 
goflenes Kunftwerk fein, fein Mummenſchanz, feine puppen- 
bafte Figur, welche die Maske beliebig wechſelt. 

Auch die „Abenteuer einer Seelenwanderung‘ fün« 
nen wir feineswegs unbedingt loben. Stoffe folder phan- 
taftifchen Natur dürfen nicht über 100 Seiten hinaus 
ins Breite getreten werden, jondern müſſen lieber in 
poetijcher Form, wie Niüdert das fo meifterlich gezeigt 
hat, kurz und prägnant, in jedem Worte wirkſam und 
zufammengehalten zum Vortrag kommen. Hätte Groffe 
das gewollt, er hätte es recht gut vermodt. Weshalb 
immer „in das Breite ſchweifen“? 

Die Kritik fol fih nie genirt fühlen, aud nid, 
wenn fie eines Könige oder Kaifers Geiſteswerle zerglie- 
dert, um ihren Werth feftzuftellen. Auch einer Frau 
Mühlbach gegenüber behält fie leicht ihren Gleichmuth 
bei, denn folange die Berleger zahlen und druden, fegen 
die Mühlbäche ungejtört fröhlich ihr Naufchen fort. Faſt 
aber ift es ein anderes, wenn ein zartbefaitetes Frauen« 
gemüth wie das der Anonyma Helene die Lyrik ihres 
Herzens und Lebens in Berfen vor uns ausftrömt und 
dann aud) „Novellen und Skizzen für ihre freunde” (Nr. 4) 
nachfolgen läßt. Der Kritiler ift micht fo anmaßend, ſich 


Unterhaltungsſchriften. 


mit zu dieſen Bevorzugten zu zühlen. Er verficht ſehr 
wohl den leifen Winf, die unausgeſprochene Weifung: 
„Noli tangere circulos meos“, verrecenfirt mir meinen 
lieben literarischen Blumengarten nicht, ich fchreibe zu 
meinem Bergnügen und fege die fönigl. Geh. Ober- 
bofbuchbruderei nicht der Gefahr aus, an Drud, Papier 
und Berlag Geld zu verlieren. Und fo will der Kritifer 
denn aud) gern Manier annehmen und geftehen, daß, 
fauber und elegant wie die Ausftattung, auch das Innere 
des hübſchen Buchs ift, daß nichts Ungeheuerliches aus- 
gefonnen und ausgefponnen ift, fondern daß mit edler 
Wärme und vollkommener Stilreinheit Yamilienereig- 
niffe vorgetragen werden, bie wohl geeignet find, be» 
freundeten Perfonen ein mehr als gewöhnliches Intereffe 
abzunöthigen. Unfere fchriftftelleenden Damen find in 
der That gegen ihre Colleginnen in England übel genug 
daran. Die brauchen nur Auge und Ohr zu öffnen und, 
was fie and nahen oder fernen Häufern und Edelhöfen 
erfahren, nad) ber Schablone ber Tagesmobe zu erzählen, 
fo wird und immerhin pifant Abentenerliches vorgeſetzt 
fein. . Man laffe einmal ein Dutzend Englänberinnen die 
Fata ihres heimifchen Herbes erzählen; wir möchten jebe 
Bette eingehen, daß mindeſtens neun frappirende Ro» 
mane ausframen würden. Was paffirt dagegen in Deutſch⸗ 
land und im deutſchen Novellen, z. B. der legten Novelle 
von Helene: „Wie alte Wunden heilen”? Ein zartes Ber- 
hältnig wirb gelöft, weil Er ein Graf und Sie eine 
wenn aud nicht umbegüterte Profefjorstochter if. Er 
beirathet eine Bon, Sie ftirbt. Die eltern brouilliren 
ſich, proceffiren miteinander, endlich verlauft der Profefior 
feine Befigung und fiedelt nad) Genf über; doch nein, 
er hat nur die Abſicht. Die Frauen Haben eine Berfüh- 
nung angebahnt, es wird eine bampfende Bowle aufgetra« 
gen, ber umgetreue Er ift infolge der Strapazen von 1866 
geftorben, feine Bon ift ſchon längft tobt, nur ein Sproß 
M übrig, Eduard, Der glücliche Knabe erbt nicht blos 
das gerettete Majorat (400000 Thaler), fondern wird 
auch von der Profefforfamilie als ihr mitangehörig be- 
trachtet, in dem Grabe, daß ihm durch donatio inter 
vivos ſchon eim Theil des Vermögens, was Gie geerbt 
hätte, zugeteilt wird. Sie ift jo gut wie vergeflen, bie 
thenere Verſtorbene. 

„Gefatten Sie uns, Eduard ala unfer Kind zu betrachten 
unb ihm bereits jetzt einen Theil des Vermögens zu übergeben, 
über mweldes mein Mann und ich frei zu beflimmen haben. 
Geftern früh waren wir bei unferm Rechtsanwalt, um bies 
anf jeden Fall fidherzuftellen, und hat berfelbe bereits unfern 
Lesten Willen in Händen.” — „Ia, gewähren Sie uns biefe 
Genugthuung, Herr Graf", fügte der Profeffor bewegt hinzu 
u. J. w. Der Graf zerbrüdte eine Thräne der Rührung und 
Margaretha rief, mit ſiürmiſcher Innigfeit ihren Arım um den 
Hals der Profefforin fhlingend: „Was die Zufunft auch neh- 
men oder bringen möge, eine füße Gewißheit nehmen wir in 
das neue Jahr hinüber, weldye uns unter allen Umftänden 
tröflen und ermuthigen fol. Sie beſteht im der Grfahrung, 
daß jedes wahre Gefühl aud eine ewige Dauer in ſich trägt 
und e8 oft nur ber allerunbebeutendfien Beranlafjungen bebarf 
[do wol gegen mindeſtens 50000 Thaler), um daffelbe — wie 
tief es auch immer erloſchen ſcheine — zu feiner erneuten vol» 
lommenen Herrfchaft gelangen zu laſſen!“ 

Diefe Schenfung war ungehörig, wenn fie auch dazu 
beiträgt, bei dem Grafen, der die Trennung ber Liebenden 
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verſchuldet hatte, eine Thräne der Rührung hervorzulocken 
und der Baronin Margaretha diefen pathetifchen Schlufß- 
accord auf die Pippen zu legen, denn wir find überzeugt, ber 
glückliche Eduard wird das Geſchenk verjubelt Haben, ehe 
er auf fein Majorat zurücktehrt. Der alte Profeffor, 
wenn er fo reich war, hätte lieber einige vernünftige 
Etipendien für unbegüterte Studirende fliften follen, 

Aus dem Gefammttitel feiner vier Erzählungen läßt 
Ernft Willkomm uns allzu deutlich vorausfehen, was 
wir zu erwarten haben: „Die Welt des Scheines (Nr. 5), 
und faft alles liegt gejagt vor, wenn wir noch die Einzel» 
titel hören: „Wucher und Speculation“, „in leibenfchaft« 
liches Kind der Welt”, „Zwei rauen von Bildung“, 
„Falſch gewählt“. Willlomm ift mit Recht einer der am 
liebften gelefenen Romanfchriftfteller, aber es ift ſtets ein 
bedenklich Unterfangen, über Themata aus einer ſcharf⸗ 
bezeichneten Sphäre, wie über gegebene Schablonen, No« 
bellen zu fchreiben, felbft wenn es mit dem Gefchid eines 
Willkomm geſchieht. Trotz wohlberechneten Arrangements 
iſt eigentliche Spannung nicht moglich, alles iſt vorneweg 
angedeutet, die Moral liegt im Titel, ſtatt fi) als Facit 
am Ende zu ergeben. Gut erzählt, oft marlig und draſtiſch, 
ift alles, doch wollen wir auf das einzelne nicht eingehen. 

Auch über die zwei legten aus dem Englifhen bear 
beiteten Romane bürfen wir uns furz faſſen. Karl 
Grüel (Nr. 6) freilich Hat es fic keineswegs leicht ger 
macht. Er hat gezeigt und zeigen wollen, „was eine 
beutfche Männerhand aus dem weidlichen Gebilde ber 
pietiftifchen Engländerin machen fann“, Das ganze erfte 
Bud, reſp. der erfte Band fpielt vor Beginn jener eng« 
liſchen Erzählung, und das Einflechten einzelner aus die⸗ 
fer genommenen Züge war gerade nicht bie leichtefte Aufgabe 
der Erfindung. Erſt in der Mitte feines zweiten Buchs 
langt der Berfaffer bei dem Zeitpunkt an, wo jener Ro— 
man beginnt; aber aud; von da an ift er nicht Nach— 
ahmer, denn er führt den Pefer nicht nur durch ganz 
andere Scenen, fondern fommt aucd zu einem gänzlich 
andern Schluſſe. Sein Driginal: „The heir of Red- 
cliffe*“, hat Grüel unbeftreitbar weit überholt, und wir 
möchten ihm wünfchen, daß feine Arbeit in das Englifche 
wörtlich überfegt würde, vorzugsweife der erfte Band, 
der eim für fich abgefchlofienes Werk ift und den er mu- 
tato nomine für fein Werk getroft ausgeben dürfte. 

Auch der von Sophie Berena aus dem Englifchen 
bearbeitete Roman: „Der Frauen Königreih" (Mr. 7), hat 
nad) unferm Urteil durch die Bearbeitung gewonnen. Hand« 
kung ift wenig barin, aber dieEntwidelung der Geelenzuftände 
bei den zwei Schweſtern und ben zwei Brüdern, bie im 
Liebesverhältniß zueinander treten und don denen das eine 
Paar glüdki wird, ift mit viel pfgchologifcher Feinheit 
und oft mit wahrer Meifterfchaft ausgeführt. Die vier 
Perfonen find feineswegs ungewöhnliche, in irgendeiner 
Hinficht fonderlic hervorragende, aber ber Lefer bleibt 
gefeffelt und ift der Verfafferin für manche Wendung und 
manche Sentenz, fir mande ſcharfſinnige und gut mit 
getheilte Beobachtung dankbar. „Der Frauen Königreich” 
ift ein Buch, das man nicht nur germ einmal Lieft, fon» 
dern dem man auch gern einen Ehrenplag in feiner Bis 
bliothel einräumt. 
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Zur Gefhichte der Arbeit und ber inpuftriellen Klafſen. 


ur Geſchichte der Arbeit und der induftriellen Klafen. 


1. Gefchichte der Arbeit von Morig Weinhold. Erſter 

Band, Dresden, Heinfius. 1869. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 
2, Bilder aus dem beutfchen Gtädteleben im Mittelalter von 

Franz Pfalz Erſſer Band. Leipzig, Klinlhardt. 1869, 

8 22%, Nor. 

Das innere Band zwifchen beiden Büchern, das und 
veranlaft, fie hier zufammenzuftellen, ergibt fi) aus ihrem 
Titel von felbft. Das zweite behandelt einen einzelnen 
Ausichnitt aus dem meitgefpannten Sreife, den das erjte 
zu umfaffen fucht. Die deutfchen Städte find, ſeitdem 
es ſolche gibt, die eigentlichen Herde der Arbeit im fpeci« 
ſiſchen Sinne des Worts gewefen und bis im die Gegen- 
wart hinein, wo ſich der fociale und öfonomifche Unter- 
ſchied zwifhen Stadt und Fand auch bei und zu ver« 
wiſchen beginnt, geblieben, Daraus geht aber auch ſchon 
hervor, was wir uns unter dem an ſich vieldeutigen Be— 
griff „Arbeit“ zu denken haben, defjen Geſchichte das erjt- 
genannte Buch darftellen will. Es ift vorzugsmeije die» 
jenige menfchliche THätigkeit in ihrem Einfluß auf bem 
Menſchen hier gemeint, weldye durch mehr oder minder 
complicirte Werkzeuge den natürlichen Nohproducten eine 
erhöhte Brauchbarkeit und infolge deſſen einen höhern 
Werth gibt, aljo das, mas man Gewerbthätigfeit oder 
ſchlechtweg früher Handwerl — im feten Gegenfag zu 
dem theils weitern, theils engern Begriff der Handarbeit — 
zu nennen pflegte. Damit ift nad) der einen Seite hin 
3. B. der Aderbau, überhaupt die Rohproduction, nad) 
der andern die eigentliche Kunft und die wiffenfchaftliche 
Thätigleit von der Aufgabe ausgeſchloſſen, obgleich ſich 
felbftverftändlich die Grenzen nicht fo fcharf ziehen lafjen, 
daß fie nicht öfters nad) der einen oder nad) der andern 
Seite hin überfchritten würden. Der Berfaffer felbft ift 
ſich diefer ſchwankenden Faſſung feines Gegenftandes be- 
wußt und ſucht diefe, wie billig, durch die Natur defjel- 
ben zu entſchuldigen. Obgleich wir aber im allgemeinen 
damit vollkommen einverftanden find, fo ift es doch nicht 
zu leugnen, daß ihn hier und dba die Berüdjidhtigung 
jener verwandten, aber begrifflic) doch getrennten Gebiete 
fo weit geführt hat, daß der eigentliche Kern und Mittel» 
punft deö Ganzen dadurd) dem Auge entrückt wird, 

Wer eine Geſchichte der Arbeit von dem Anbeginn 
unferer hiftorifhen Kenntniß bis zu dem Zufammenbrud 
der römifchen Eultur in einem Bande von nur 276 
Seiten zu erzählen unternimmt, kann dies begreiflic nur 
in großen, fligzenhaften Zügen thun, wie es hier gefche 
hen ift. Auch wird kein VBerftändiger etwas dagegen ein« 
zuwenden haben, daß der Verfaſſer, ein vielbefchäftigter 
Schulmann in Dresden, nicht den Anfpruc erhebt, ala 
jelbftändiger Forſcher zu belehren, fondern nur die Res 
fultate der Forfchung anderer unter feinen Gefihtspunf- 
ten zu verarbeiten. Derartige Bermittelungen der ftreng 
gelehrten Wiflenfhaft mit den Bedürfniffen der Durd)- 
ſchnittsbildung werben wir, befonders auf bem Gebiete 
der Geſchichte, herzlich willlommen Heißen, wenn fie ge» 
wiflenhaft, verfländig und geſchickt gemadt find. Und 
diefe Präbicate fann man dem Bud wel im Durchſchnitt 
ertheilen, obgleid wir in manchen nicht unweſentlichen 


Dingen gegen Anlage und Ausführung Erhebliches ein- 
zuwenden haben. 

Eins davon ift ſchon erwähnt, und einige andere 
wollen wir wenigftens andenten. Daß der Berfaffer ber 
eigentlich Hiftorifchen Zeit der menſchlichen Arbeitsentwide, 
lung bie paläontologifche, wie wir fie furz nennen wollen, 
vorhergehen läßt, ift am ſich richtig gegriffen. Die ganze 
Wiſſenſchaft ift aber mod; zu jung, um nicht denjenigen, 
der fi) nur receptiv zu ihren Forſchungen verhält, ber 
Gefahr auszufegen, irgendeiner der leichtfertig aufichieken- 
den und rafch wie Blafen auf dem Waller wieder ver- 
ſchwindenden Öypothefen der Tagesmeinung allzu fehr zu 
vertrauen, Dies gilt, wie jeder felbftändig Prüfende weiß, 
3. B. von dem ganzen Compler der fogenannten Pfahl- 
bauten und was damit zufammenhängt. Uebrigens ift 
aud) das Ergebniß der bisherigen Arbeit auf diefem Ge— 
biet fiir bie eigentliche Aufgabe diefes Buchs von fehr 
geringer Bebeutung. Denn aus diefen ftummen Zeug 
niffen der Borwelt-Iernen wir zwar bie Erzeugnifje der 
Arbeit, nicht aber, was die eigentlihe Tendenz des Ber» 
fafjer® ift, die cultur» oder fittengefchichtliche Stellung der 
Arbeiter im Volle oder in der größern menſchlichen Ge— 
meinfhaft, der fie angehörten, kennen. Auf die frage 
banad) geben uns weder die Culturſchichten der urzeit« 
lichen Höhlen, noch die Kjöffenmöbdinger, noch die Ges 
miülleftätten der Pfahlbauten irgendeine Antwort. Wäre 
es beabfichtigt gewefen, die Geſchichte der Arbeit als eine 
Gefchichte ihrer Werkzeuge und Erzeugniſſe aufzufaffen, 
fo wiirde dies paläontologijche Material für folchen Zwed 
eine ganz andere Brauchbarleit haben, als für die eigent« 
liche Tendenz diefes Buchs, das zuerſt und zumeift den 
arbeitenden Menſchen berüdjichtigen will. 

Ebenfo mödjte die hier beibehaltene, in der gewöhn— 
lichen cykliſchen Darftellung der Weltgefhichte hergebrachte 
ethnographifche Eintheilung, beziehungemeife ftufenartige 
Aneinanderreihung des Stoffs nach dem Hiftorifchen Auf 
treten ber einzelnen großen weltgefchichtlichen Völker nicht 
fo ohne weiteres zu billigen fein. Chinefen, Inder, 
Aſſyrer und Babylonier, Perfer, Aegypter, Phönizier 
und Juden erfcheinen hier nad dem überlieferten Schema 
gleichſam als Glieder einer fortlaufenden Kette, ohne daß 
man doch hier oder anderswo das Bindemittel der welt— 
geſchichtlichen Idee oder der concreten pragmatijchen Zus 
fammengehörigleit nachzuweiſen oder herauszuerlennen ver 
möchte, In der That gibt es ja auch fein folches; menig- 
ftens foweit wir heute dem biöherigen Entwidelungsgang 
der Menfchheit zu überſehen vermögen, ftcht z. B. bie 
chineſiſche Eultur ganz ifolirt, die indifche in ihrer vollen 
Ausbildung fo gut wie ifolirt, und ebenfo wieder bie 
ägyptijce. Bemüht fich doch im biefem Augenblid bie 
felbftändige Wiffenfhaft der Aegyptologie noch ohne ficht- 
baren Erfolg, die Berbindungsfäden zu der fpätern griedi- 
hen Cultur, oder zu der ältern afiatifchen, femitifchen 
und chamitifchen aufzufinden. Wahrfcheinlih wäre es 
zweddienlicder geweſen, alle biefe originalen und in ihrer 
Originalität erftarrten Culturgebiete ganz beifeitezulaflen 
und nur das unter ſich und mit dem unfern organijd) 


Zur Lebensweisheit. 


Berbundene ber griechiſch-römiſchen Welt allein zu be 
rüdfihtigen, wie es ja auch in ber That von dem Ber« 
foffer durch verhältnigmäßig breitere Ausführung von 
allen andern am meiften hervorgehoben wird, 

Endlich fünnen wir nicht umhin, zu rügen, daß ber 
Berfaffer an mehr als einer Stelle die Gelegenheit bei 
den Haaren berbeizieht, um eine giftige Polemik gegen 
die jetzige politifche Neugeftaltung Deutſchlands anyubrin« 
gen. Es ift möglich, daß man in gewiffen Kreiſen un- 
ſers Elbflorenz und feiner Dependenzen dem contagiöfen 
Einfluß welfcher Pfaffen, autochthoner Zopfjunfer und 
Hofichrangen ſammt fosmopolitifchen Abenteurern, die feit 
1697 dad MWefen unferer meißnifchen Stammesgenoffen 
fo wenig erfreulich alterirt Haben, nod) nicht jo weit zu ver- 
winden vermag, um fid) zu eimer ebenſo von dem ges 
funden Denten wie von dem nationalen Chrgefühl ges 
botenen Auffafjung der deutſchen Geſchichte und Gegen» 
wart zu erheben. Aber man follte den Ausbrud biefer 
Stimmung bem Leuten überlaffen, die dafür burd; ben 
Stempel ihrer Natur berufen find und aud dafiir be 
zahlt werben. Im ein Buch, wenn auch nicht von ge= 
Iehrter, jo doc) von gebildeter Tendenz und Haltung paßt 
es ſchlecht, wenn von dem Bruberfrieg von 1866 gerebet 
wird, was doch mur den Sinn haben fann, daß fächfifche 
Regimenter es vorzogen, als Bundesgenoffen an ber Seite 
und im Imterefie von Kroaten und Zigeunern gegen das 
beutjche Heer zu fechten. Ebenſo fünnen bie Phrafen 
von bem preußiſch · norddeutſchen Militärdespotiemus, der 
mit dem Gebaren der Soldatesfa in der letzten römiſchen 
KRaiferzeit parallelifirt wird, nur eim mitleidiges Lächeln 
erregen, Freilich wiffen wir, daß es zu ben Grund« 
rechten eines Deutjchen, namentlich; eines folden, der im 
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ber faulen Luft bes Particularismus athmet, gehört, mit 
ſchwüchlicher Berbiffenheit die großen Erfolge feiner Nation 
zu benörgeln und zu bemeiden, aber wir fordern von ber 
Würde der Geſchichtſchreibung, daß fie ſich über ſolches 
Weſen zu erheben wife. 

Einen ungemifcht guten Eindruck macht das zweite ber 
genannten Bücher: „Bilder aus bem deutfchen Städteleben“, 
von Franz Pfalz. Cs ift gleichfalls auf eine populäre 
Darftellung abgefehen und ber Verfaſſer verzichtet befchei- 
den auf das Berbienft der Forſchung. Uber er hat nicht 
blo8 die gefammte umfängliche gelehrte Literatur der neuern 
Zeit, ſondern auch die eigentlichen Quellen mit Berftändniß 
und feinem Sinn verarbeitet und fo ein Werk gefchaffen, 
das nicht blos durch feine fehr elegante und durchgebil- 
dete Form, fondern auch durch feine Begründung Lob 
verdient. Yu diefem erften Bande fehen wir das Werben 
ber deutſchen Stäbte aus und in den Trümmern ber 
römischen, um die Königspfalzen, Biſchofshöfe und Ab- 
teien, bis zu der höchſten Entfaltung ihres politifchen und 
focialen Geftaltungstriebes in ber Mitte des 13. Yahr- 
hunderts. Denn wenn auch erft fpäter das eigentliche 
goldene Zeitalter ber ſtädtiſchen Imduftrie, des Handels 
und Verkehrs beginnt und namentlich die Hanfa erft im 
14. Jahrhundert den Gipfel ihrer Größe erftiegen hat, 
fo ift doch für die füb- und meftbeutfchen Gebilde feit 
der zweiten Hälfte de8 13. Jahrhunderts eine gewiſſe in« 
nere Stagnation eingetreten, die nur nicht auf allen Lebens- 
gebieten fich äußerte. Wenn ber Berfaffer, wie zu Hoffen 
fteht, bald eine Fortſetzung liefert, fo freuen wir ung, 
dann Gelegenheit zu haben, nod; etwas eingehender feine 
ſchöne Arbeit zu wilrdigen. 

Heinrich Hüdert, 


Zur Lebensweisheit. 


Gebanfen über das wahre Glüd von Tinette Homberg. 
Berlin, Grote. 1569, 8. 25 Nor. 

Es ift vielfach bebenflich, wie ehr auch das Gegen- 
gentheil den Anfchein hat, wenn ber Autor ein Thema 
wählt, welches ſchon von vornherein Lieblingsgegenftand 
eines weitreichenden Publikums if. Denn entweder wird 
der Schrififieller den Pefern nun zum Munde reden, und 
hinterher den Undank als Strafe erfahren, daß es heift: 
was der Berfafjer uns jagt, haben wir längft gewußt, 
oder er wird durch dem Titel feines Buchs der Mehrzahl 
fi nur anbequemen, jedoch in der Abficht, dem Leer zu 
höhern Standpunften allmählic; zu erheben, die das Nach- 
und das Mitdenken zur Bedingung machen, an weldes 
viele nicht heranwollen und fih nun für getäufcdht er- 
Mären. Und doch gäbe es nod) einen dritten Fall, Es 
wäre ber, daß der Berfaffer fo vielfeitig begabt, jo tüch- 
tig in feiner Ausführung wäre, daß er die Kunſt, popus 
lär zu fein, mit einer umfaffendern als der gewöhnlichen 
Beltanfhauung gründlich verbände, und nun feinen Les 
fern mehr gäbe, als fie and; bei dem gefpannteften Er⸗ 
wartungen wünſchen fonnten. Diefes oße, Schwere, 
fogar für das tägliche Leben Heilbringende zu leiften, ift 
der vortrefflichen Berfafjerin des obigen Buchs vollauf 


gelungen. Sein Lefer wird es unbefriedigt aus der Hand 
legen, er müßte denn zu jenen zerfahrenen, alles bemä« 
telnden, unglüdliden Naturen gehören, die gar nicht 
mehr wiſſen, was fie wollen. Wer ſchon aus Brincip, 
methodiſch, unglüdlich ift, und dabei noch, ohne daß 
er es oft weiß, ben letzten, jedoch felbitifchen Genuf 
nur barin findet, daß er ſich am feinen Unglüd weiber, 
der ift zu feinem, auch nur relativen Glüde mehr zu 
erheben, fo lange er im fo beſchrünkter Weife an ſich 
ſelbſt haftet. 

Dan darf zunächſt nur das Borwort unferer Schrift 
fefen, um ſich fogleid) davon zu überzeugen, daß wir im 
weitern hier über ein höheres Glück Aufſchluß erhalten, 
als das ift, wonach die Menge läuft, welches daher auch 
das allgemeine, vulgäre Fofungswort geworben ift. Ihrem 
Motto von Sophofles gemäß, verfährt die fo überaus 
umfichtige Berfafferin auch darin weile, daß fie im tief 
ſten Sinne den Leſer aufklärt, und zwar ganz allmählic) 
aufflärt, itber den Menfchen als foldyen, über fein Ver- 
hältniß zu andern Individuen, iiber Selbſikenntniß, über 
das ebenfo Mohlthuende, wie Fördernde, daf der einzelne 
ſich durch andere ergänzen folle, um zu Schätzen, Ein« 
fihten und Willenskräjten zu gelangen, die er Lediglich 
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aus ſich felbft mie aufbringen würde. Indem ber Peer 
ſchon durch derartige Auseinanderfegungen zum Nachdenken 
über das, was wahres Glüd eigentlich befagt, angeregt 
wird, und folde Anregung angenehm findet, zieht bie Ber- 
fafferin flets weitere Gebanlenfreife um ihn, ja die Unter« 
fuhung ift in der leicht faßlichften Form bereits auf dem 
Boden ber Philofophie angelangt. Hier erftaunt man 
über das umfangreiche Wiffen einer Frau, über ihr durd)- 
weg gefundes, im bie Tiefe der Gedanlen eindringendes, 
zur Höhe ber Ideen fich erhebendes Urtheil, immer fo 
gehalten, einfach, beftimmt, klar ausgefprocden, daß fie 
über das wahrhafte Weſen des von jedem &deln Menfchen 
zu erreichenden Glückes neues Licht gewinnt. Sie ift mit 
Platon, mit Ariftoteles, mit Kant — felbft was bie brei 
Krititen des letztern betrifft —, mit den beiden Fichte, 
mit- Schopenhauer wohl belannt, wie in ber beutjdh- 
elaffifchen, in der heutigen Literatur vielfeitig belefen, umd 
eröffnet überall neue Gefichtspunfte, erſchließt ums ihre 
eigenen Gebanfen und Lebenserfahrungen, ihre Beobad)- 
tungen an Menfchen, im Familien- wie in Kreiſen ber 
belebteften, auserwählten Gefellfchaft, und ift, was nod 
außerdem ihrem geiftvollen Bude zu höchſter Ehre ge 
reicht, bereit® im höhern Alter angelangt, fo zufrieden 
mit ihrem Scidfalslofe, jo ausgeföhnt mit dem Erben» 
leben, deſſen Nachtſeite und Herbigfeiten fie aus eigenen 
Wechſelſällen kennt, daß man einer folchen Glüdverkün- 
digerin mit Aufmerffamfeit folgt. Sie weift nad), welche 
unrichtigen Anfichten man über Bildung hat, worin bie 
mahre befteht. Wie entſchieden fie überall jeder Licher- 
fpanntheit entgegenarbeitet, ift fie doch auch ſtets des 
Ideals eingebenk, indem fie ihren Gegenftand zugleich ans 
dem Gefihtspunkte der Kunft faßt. Wie geredjt wird fie, 
bei Gelegenheit der Mufil, der individuellen Eigenthüm- 
lichkeit, welche gerade durch die Tonkunft, in Feih und 
in freude, fo beglüdend im allen wach gerufen wird! 
Indem fie überzeugend von dem fpricht, was allein wahr- 
baftes, wurdiges Leben ift, fährt fie fort: „Diefe Grund» 
anficht bildet den feften Refonanzboden in mir, über ben 
die Saiten meiner Seele ſich im ſicherer Stimmung bins 
ziehen und mir in ſtiller Heimlichteit al’ die reinfte 
Muſik zu hören geben, bie in meinem Innern zu ber- 
nehmen ich jett fähig bin.“ Und finnreidh fett fie Hinzu: 
„Ein jeder hat feine eigene innere Muſik.“ Freilich ſoll 
der Menſch, dies ergibt fi aus ihren fo tief durchdachten 
Erörterungen, um unter allen Umftänden glüdlih im 
höchſter Bedeutung zu fein, über alles, was blos Stim- 
mung ift, ja über Kunſt noch hinausdringen. Hier find 
es: Religion — wobei fie fih mit Recht gegen jeden 
engherzigen Pietismus erllärt —, die firengfte Treue im 
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der Pflihterfüllung, Sittlichleit, Selbftverleugnung, Ar» 
beit an fich felbft zu täglich fortfchreitender Läuterung, 
welche das Erreichen eines dauernden Glücks allein zu 
bewerfjtelligen vermögen. 

Ausgezeichnete Partien des Buchs find befonbers, 
wie fie den Beweis der Freiheit des menſchlichen Willens 
führt, wie fie fi über Naturell, Charakter, Temperament, 
Gemüth, über Eiferfucht, Neid, Misgunft, über Familien. 
zwieſpalt, häuslichen Frieden, über Liebe und Freuud⸗ 
ſchaft ausläßt, Schmollgeift und üble Laune bis in ihre 
verborgenften Schlupfwinkel verfolgt, frauen und Männer 
in derartigen Untugenden ohne Rüdficht beuriheilt, um 
alles das auch ſchon in Kindern anszurotten, was jedes 
fpätere Glüd unmöglicd macht, und num veranlaft, daß 
die Menfchen das einem feindlichen Schichſal zuſchieben, 
was fie ſich felbft bereitet haben. Möchten ſich Leferin 
und Leſer unaustilgbar einprägen, was bie ſcharfſinnige 
Frau, die fo fein treffend in ihren mit Anfpruchslofigfeit 
geäußerten Bemerkungen ift, über „Höflichleit des Herzens“ 
fagt, und wir dürfen hoffen, daß der fhreiende Gontraft 
zwifchen Höflichkeit und Liebenswürbigfeit in ber größern 
Geſellſchaft, und Unfitte wie Murrlöpfigkeit in der Familie 
unter den Fortſchritten der Givilifation allgemach ver 
ſchwindet. Wir freuen uns, auf einem ®ebiete, welches 
wir jahrelang durchforſcht Haben, mit einer ber ebeljten 
Frauen Deutfchlands und der Gegenwart, wenn auch bei 
ganz verſchiedenen Yusgangspunften, bei abweichendem 
Berfahren, in den Ergebnifien oft wunderbar übereinzu- 
flimmen.*) Wünfdenswerth wäre es gewefen, die wadere 
Schriftſtellerin hätte ſich doch entſchließen können, ben 
Gang ihrer Unterſuchung durch Abſchnitte und Ueber⸗ 
ſchriften zur unterbrechen. Auch hätten wir gewünſcht, fie 
hätte nicht fo häufig aus andern, wenn auch vortrefflichen 
Schriften citirt, denn ihre Art, ihre Gedanken find uns 
fo werth und lieb geworben, daf wir fie aud) am liebften 
fiets jelbft vernommen hätten. Wir haben dieſe Meinen 
Ausftellungen ſchon oft bei ben beflen Büchern audge 
fprohen. Zum Schluſſe bemerken wir nod; zweierlei. 
Einmal, daß es ausgezeichnete Menſchen gibt, die ent 
weder durch innere Kämpfe oder durch den Dingang ge» 
biebter Wefen für jedes bloße Glück unzugünglich gewor« 
den find, wohl aber ſchon hienieben zu einer Geligfeit 
erhoben werben, in ber Schmerz und Freude fid) aus 
eg Sodann, wo Fran oder Mann bedauern, ein 

eſen von ſolchem Seelenabel, wie die Berfafferin, nicht 
zur Hausfreundin haben zu lönnen, ift e8 gewiß cin Er⸗ 
fa ſich das feelenvolle Buch anzufchaffen. 


— Alexander Jung. 
Bel. „Das Geheimniß ber Lebeustunſt. Bon Alexauder Jung” 


” 
—8 B8 Brodhaus), 
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Nelrologe. 

Einer ber tlihtigfien deutſchen Literarhiſtoriler, deſſen ms 
ermüdlicher Fleiß mande Fiterarifche Epochen zuerft in erjreu- 
licher Weife aufgehellt hat, ift jüngft geftorben: Auguf Ko» 
berfiein, der Berfafler des „Grundriſſes der Geſchichte ber 
deutichen Nationalliteratur.” Am 8. März verſchied er in Kö» 
fen im Hanfe feines Schwirgerfohne an einer Lungenentzündung. 


Roberftein war am 10. Januar 1797 zu Mügenwalbe in Bom- 
mern geboren, wo fein Bater als Prediger lebte, befuchte dann 
die Cadettenanſſalt zu Stolpe und feit 1816 die berliner Unis 
verfität, Im Jahre 1820 wurde er Mdjunet an der Landes« 
ſchule au Pforta, 1824 Profeffor und 1855 erfler Profefjor an 
biefer Anftalt. Sein tüchtiges Wirken als Lehrer der deutſchen 
Spradie nnd Literatur hatte ihm im päbagogifchen Kreiſen 
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einen ehrenvollen Namen gemadt; groß war die Zahl feiner 
Schüler und weitverbreitet. Am 3. Auguſt 1870 folte das 
funfzigjäßrige Amtsjubiläum Koberftein’s gefeiert werben; leider 
zaffte ihm der Tod hinweg, ehe er jo wohlverdienter Ehre 
theilbaft werden konnte, oh weit über den Kreis feiner 
Schüler hinaus hat fi Koberflein als Literarhiftoriter einen 
Namen gemadit. Sein obenerwähutes Hauptwerk, das zuerft 
1827 erſchien, jollte zunüchſt praktischen Lehrzwecken dienen, doch 
von Auflage zu Auflage erweiterte es ſich zu einem gebiegenen 
—— Literaturwerk, das freilich den Rahmen eines 

rundrifes mehr und mehr fprengte, aber auch vielſach durd) 
denſelben beengt umd behindert war, Wir vermeifen auf bie 
eingehende Kritit des Werts, melde wir in Wr. 12 d. Bl. f. 
1867 von der vierten Auflage deffelben gaben. Cine neue 
Auflage hatte der tüchtige Gelehrte in Ausfict genommen, fo 
ſchwer auch die Beherrſchung des von Jahr zu Jahr heran- 
wadienden Materials für den mehr als fiebzigiährigen Ge- 
Iehrten fein mochte; hoffentlich wird eine fundige Hand diefe 
Arbeit in würdiger Weife ausführen. Außer feinem gediege- 
nen, durd; die Reichhaltigleit uud Genanigleit aller Angaben 
ausgezeihneten Hauptivert hat Koberftein nod) mehrere [prad)- 
miffenihaftlihe Schriften verfaßt und in den „Bermifd)ten 
Auffägen zur Literaturgeichichte und Aefihetif‘ (1868) fi auch 
als geihmadvollen Darfteller bewährt. Er gab außerdem 
„Heinrih von Meift’s Briefe an feine Schweſter“ (1860) und 
den dritten Baud vom Loebell's „Entwidelung der deutſchen 
Poefie““ (1865) herand. . 

Am 2. März ftarb in Weimar Apollonius von Mal« 
tig, der langjährige Bertreter der ruſſiſchen Regierung an dem 
weimarifden Hofe. Seit 1865 war er aus feiner diplomati- 
ſchen Stellung ausgefdieden, hatte aber feinen Wohnſitz in 
Weimar beibenaften, an melde Stadt er durch gejellichaftliche 
Beziehungen und die Pflege der claſſiſchen Erinnerungen ber 
Literatur gejeffelt blieb. Apollonius von Maltig, geboren 1795, 
war der Sohn des kaiſerlich ruſſiſchen Gejandten Freiherrn 
von Maltis, und begann 1830 feine Karriere bei der ruſſiſchen 
Gefandrihaft im Rio de Janeiro, war feit 1836 Legations- 
fecretair in Münden und trat 1841 feine diplomatiſche Stel 
lung am großherzoglich weimarifden Hofe an Er if ber 
vierte feines Namens, der in der beutjchen Literatur ıhätig, auf · 
getreten if. Sein älterer Bruder Franz Friedrid von Maltitz 
in namentlich al® Fortſetzer des Schiller'ſchen „Demetrius 
befannt; Gottbilf ng von Maltitz ale Dichter der Trauer 
fpiele: „ Schmwur und Radje‘‘, „Dans Kohlhas“, „Dliver Erom- 
well" und Autor der ſcharſen fatirifhen „Pfefferlörner““ und 
Samoriſtiſchen Raupen“. Er war der talentvollfte und origi« 
nelfte der Schriftfieller diefes Namens. Ein fleißiger Roman- 
ſchrifiſteler in Hermann von Matti, deſſen Romane mit einer 
gewiſfen breiten Behäbigteit geſchrieben, doch einen tüchtigen, 
gefunden, für Aufiafjung praltiicher Lebensoerhältniffe glüdlich 
organifirten Sinn befunden. Apollonius von Maltitz hat fid) 
auf den verfchiedenften Gebieten derſucht; feine erften poetiichen 
Berfuche erſchienen bereits 1817; zwei Bünde „Gebidhte" 1838, 
„Drei Fühnlein Sinngedichte‘ (1844). Bon feinen Dramen 
erwähnen wir die Trauerſpiele: „Birginia‘ (1858), „Anna 
Boleyn” Mr und „Spartafus“ (1861). 

D. A. Oppermann, der befannte haunoverſche Abgeord- 
nete und Pubficift, der am 17. Februar 1870 zu Nienburg ftarb, 
wurde am 22. Juli 1812 zu Göttingen geboren, wo cr von 
1831 ab die Rechte fudirte, Wie Heine feinerzeit war er von 
den göttinger Profefforen wenig erbaut und ſchrieb für Ruge's 
„Deutihe Jahrbücher‘ eine ſcharfe Kritit der Univerfität Göt- 
fingen. Als Romanjchrijtfieller unter dem Piendonym Her: 
mann Froſch hatte er 1834 einen Roman: „Deutiglands Ger ⸗ 
manen und Arminen“, verfaßt, der friſch ans dem ſtudentiſchen 
Leben herausgegrifien war und die damals in vollfter Blüte 
fiehenden Kämpfe zwiſchen den Korps und ben Burſchenſchaſten 
fhilderte. Mertwürdigerweiſe nahm fein Lebensgang eine au⸗ 
dere Richtung, ſodaß er mit feinem lehten nachgelaſſenen Wert 
erſt wieder dem Boden ſchönwiſſenſchaftlicher Production berührte, 
von dem er ausgegangen war. Da er zur Oppofltion gegen dem 
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Bruch bes Staatsgruudgeſetzes gehörig und misliebig in maßgeben- 
den Kreifen war, wurbe ihm 1836 das Recht verweigert, ſich als 
Advocat miederzulaffen,, ſodaß er ganz im die publiciftifhe Thäs 
tigfeit hinausgedrängt wurde. Erft 1842 murde ihm erlaubt, 
in dem Städiden Hoya die advocatoriſche Praxis auszuüben. 
Als tuchtiger, lernhafter Bertreter der Rechte der Bauern 
machte er ſich hier bald beliebt und wurde 1847 in die zweite 
hannoverfche Kammer gewählt, wo er als fadhgemäßer, ſchlag 
träftiger Redner wirkte. Außerdem machte er fidı ala Ger 
ſchichijchreiber Hannovers und ber hannoverfchen Stände ber 
taunt. Im Jahre 1852 ficdelte Oppermann nad Nienburg 
über, vedigirte dort eim politiſches Localblatt und blieb feiner 
DOppofition gegen das Welfenthum, den Minifler Borries und 
deffen undeutſche Tendenzen aud) im der Kammer treu. Stets 
rieth er zum Anflug an Preußen und fuchte nach der voll 
zogenen Annerion des Jahres 1866 die Geifter aufzullären und 
die Gemilther zu beruhigen. Bon dem berliner Landtag zurüd- 
fehrend, farb er plöglih am Schlagfluß. Sein hinterlafjenes 
mehrbäudiges Wert: „Hundert Jahre. 1770—1870. Zeit» und 
Lebenabilder aus drei Generationen‘ (Veipzig, Brodhaus, 1870), 
ift eine Säculardronif mit romanhafter Einkleivung, welche 
ein reiches aueldotiſches und eulturgeſchichtliches Material in 
= — größere Leſerlrtiſe anziehenden Art und Weiſe be⸗ 
andelt. 
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Derlag von S. A. Brochhaus im Leipzig. 


Vhaedon 


oder 


Ueber die Unſterblichleit der Seele. 
Derufalem 


oder 


Ueber religiöfe Macht und Judentum, 
Son Mofes Mendelsfohn. 


Mit Einleitung und Anmerkungen Herausgegeben von 
Arnold Bodek. 
8 Geh. 10 Nor. Geb. 15 Ngr. 

„Phaedon“ und „Jeruſalem“ find befanntlicd die Haupt« 
werle Mojes Mendelsjohn's und zugleich diejenigen, welche 
dem gegenwärtigen Geſchlecht nicht nur mod volllommen ver 
Rändlic, find, fondern auch in vielen Punkten, namentlid; was 
Dent- und Glaubensfreigeit und das Verhältniß zwiſchen Staat 
und Kirche betrifft, gerade jet wieder als leuchtende Wegweiſer 
dienen können. Zum erften mal werden bie beiden Schriften 
hier in einem Band vereinigt, vom bem Herausgeber mit einer 
ausführlichen Biographie Mendelsſohn's begleitet, und zu fo 
wohlfeilem Preiſe dargeboten, 

Die Ausgabe bildet zugleich den 28. Band der in demiel- 
ben Berlage ericheimenden „Bibliothel der dentſchen National- 
iiteratur des 18. und 19. Jahrhunderts‘; jeder Band der 
Sammlung foftet geh. 10 Ngr., geb. 15 Ngr. 
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Geographie: Geographische Umschau, II. Amerika. 
III. Australien, von Dr. Kich, Andree. 

Meteorologie: Electricität der Wolken und der beiden 
Hauptwinde, von Dr. Dellmann. — Die grössten jährlichen 
und täglichen Regenmengen. — Temperaturen im Pend- 
scheb. — Das Klima von Tahiti. — Nekrolog. 

Physiologie: Die Quelle der Muskelkraft I. — Ne- 
krolog. 

Mineralogie und Geologie: Untersuchung des Golf- 
strombettes. — Diamanten in Böhmen. 

Paläontologie: Die nenesten Fortschritte, von Yurley, I. 

Landwirthsehaft: Der Obstban in Nordamerika. — 
Nekrolog. 

Volkswirthschaft: Hermann, staatswirthschaftliche Un- 
tersuchungen, von Dr. Duühring. — Carey's Lehrbuch der 
Volkswirthschaft, von Demselben. 

Handel und Verkehr: Oesterreichs Handelsverkehr mit 
dem Zollverein. 

Industrie: Umschau, von A. Lammers. 

Technologie: Revision der Dampfkessel. — Ueberziehen 
von Messinggegenständen. — Kath. 

Politische Uebersicht vom 1. bis 15. Mürz 1870, von 
vw. Wydenbrugk. 
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Bei Heyder & Zimmer in Frankfurt a. M. if er 
ſchienen und durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


4. Scarfenberg, 
Hiftorien aus Oberhejien, 


dem beutjchen Volle erzählt. 
1869. 15 Nor. 

Die Erzählungen diefes Büchleins führen nad einer Ge» 
birgegegend, die vor ambern ihresgleichen längſt wegen der 
Armurh und Rauheit von Land und Leuten fprichwörtlich ge- 
worden ift. Biele und große —— gehen durch den 
Vogelsberg. Faſt jedes Dorf und Städtchen hat deren 
mehr oder minder aufjumeifen, von jenen Tagen an, aus wel⸗ 
en unbewußt die germanifche Götterwelt hereinfhaut im ein 
chriſtliches Land, bis zur Erfheinung der frommen irischen 
Schotten, bie zuerſt bie Eindde des Buchenwalds lichteten, bis zur 
Bonifacius, dem Apoftel der Deutfchen, von dem eilernen Zeit- 
alter der Fehderitter bis zu den Greueln des Bauernkriegs 
und der Drangfal duch Schweden und Franzofen, bis herab 
auf die letzten Ningfen Tage. 


D. Glaubredit, 
Heffifhde Erzählungen. 


2 Bänden. Neue Auflage, à 10 Nor. 





Derfag von 5. N. Brodfaus im Leipzig. 


Requiem 
von Dranmor. 
Zweite Auflage. 8 Geh. 10 Nor. Geb. 15 Ngr. 
Diefer bereits im zweiter Auflage vorliegende Eyflus von 

Gedichten wendet fih am bie Freunde erufler, gedaulenreicher 
Voeſie. Sie begegnen darin einem originellen und tiefen Geifte, 
ber feine Ideen in das Gewand vollendeten dichteriſchen Aus- 
druds zu Beiden verfieht. 

Don dem (pfendonymen) Derfafler erſchien früher in demſeſben Verlage: 
Bortiihe Fragmente, Zweite Anflage. 8. Geh, 24 Nor, 

Geb. 1 Thir. 





Derfag von 5. N. Brechhaus in Leipzig. 
Geschichte des Englischen Reiches in Asien. 


Von 
Karl Friedrich Neumann. 
Zwei Bände. 8. Geh. 7 Thir. 


Der kürzlich verstorbene Verfasser, berühmt als Sino- 
log und Historiker, hat in diesem anerkannt treffllichen 
Werke die Geschichte der englischen Besitzungen in Asien 
von den ältesten Zeiten bis auf unsere Tage, nach ihrem 
innern Zusammenhange, aus den bewährtesten und selten- 
sten Quellen geschrieben. Desgleichen erstreckt sich seine 
Darstellung auf die verschiedenen Religionen und Regie- 
rungsformen, anf das bürgerliche und häusliche Wesen der 
sich bekämpfenden europäischen und orientalischen Völker. 
Man kann das Werk demnach auch eine westöstliche Cul- 
turgeschichte nennen, und zwar im weitesten Sinne des 
Wortes, in Betreff der Literatur und der Unterrichtsanstal- 
ten, der natürlichen Erzeugnisse, der verschiedenen Gewerbe 
und des gegenseitigen Handelsverkehrs. 





Berantwortlicier Redactenr: Dr. Eduard Brohhaus, — Drud und Berlag von F. A, Srockhaus in Leipzig. 
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Inhalt: Eine Geſchichte des itafienishen Dramas. 
Karl Buftan von Berne, — Neue Romane, 


Bon Rudolf Bottfhall, 
Bon Franz Dirfh. — Feuilleton. 


(Beſchluß.) — Militäriſcher Büchertiſch. Bon 
Motizen.) — Bibliographle. — Anzeigen. 


Eine Geſchichte des italienifchen Dramas. 
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Geichichte des Dramas von 3. 2. Klein. Vierter bis fiebenter 
Band: Geichichte des italienifhen Dramas. Bier Bände. 
Leipzig, T. O. Weigel. 1866— 69. ®r. 8, 20 Thlr. 24 Ngr. 

Wir wenden ung jet mit Klein zu dem glänzenbften 
Bertreter der italienifchen Tragödie, Vittorio Alfieri: 

Er if der erfte von allen italienischen, vieleicht von allen 
romaniſcheu Zragifern, welcher feine Perſönlichleit, feinen 
BWillensharalter, fein individuelles Pathos, mit einem Worte 
feine eigenfle Geiftesfliimmung, fein fubjectives Selbft und We» 
fen in antitgiftoriiche Tragödienftoffe ergoflen. Der erfte mit» 
Bin von allen tragiihen Dichtern der Nomanen, der fie galliſch 
gräcifirte, pſeudoclaſſiſche Tragödienform mit der Grundftiimmung 
feines perfönlicden Ichs, feiner Teidenfchaftlichen Freiheitotendenz, 
mithin romantiſch färbte, In Plutarch's Modell des tyrannene 
mörderijchen Freiheiteheldenthume ließ Bittorio Alfieri die 
galligherbe, ſchwarzblütige Tragik feiner fatiriihen Ader aus» 
Arömen, und in Plutarch's Abgußformen fein Herzblut gleich- 
fam zu tragiihen Helden von antikem Gepräge gerinnen, er 
ſtarren und erlalten. 

Das Leben Alfieri's, nad) deflen GSelbflbiographie 
erzählt, gehört wieder zu denjenigen Partien bes 
Werte, welche für die Darftellungsgabe feines auch 
dichteriſch begabten Autors ein günfliges Zeugniß ab« 
legen. Alfieri hat ein fehr bewegtes Leben geführt ; die 
Romantik, die wir in feinen claffifch folgen Tragödien 
vermiſſen, leiht feiner Gelbitbiographie einen beweglich 
anlodenden Schimmer. Das Übenteuer iſt in ihr hei— 
mifh, während er den bunten Reiz bdeffelben in feinen 
Dichtungen verfchmähte. Leben und Dichtung bedten ſich 
bei ihm nicht, weil er nad falſchen Muftern dichtete. 
Man wird oft an Lord Byron erinnert, wenn man die 
Geſchichte feiner Erlebniſſe lief. Nur ſpitzen ſich biefe 
noch novelliftifcher zu; bei Byron hat alles den großen 
Stil des Dithyrambus, der Orgie. Gemeinfam war 
beiden Dichtern ein ſtark ariftofratifcher Zug und die 
Borliebe für die Pferde. Alfieri war ein echter italienischer 
mPferdegraf”; er fcildert feinen Uebergang über den 

1870, ır, 


Mont-Eenis, den er mit feinen zahlreichen und theuern 
Roſſen bewerfftelligte, wie eine Heldenthat, die ſich mit 
Hannibal’8 Alpenübergang mefjen fan. Am Tanzen war 
Byron durch feinen Klumpfuß verhindert; Alfieri hafte 
ben Tanz ſchon wegen bes franzöfifchen Fehrmeifters, der 
ihm denſelben beibringen wollte, und haßte wegen dieſes 
Tanzmeifters und feines lächerlihen karilirten Wefens bie 
Franzoſen! Bon feiner erften „Piebelei”, welche die junge 
Gattin des ältern Bruders eines feiner Kameraden und 
Mitgenoffen, eine Brünette voll Feuer und einem gewiffen 
Trog, ihm einflößte, erftattet er felbft Bericht. Die 
Neigung des funfzcehnjährigen Knaben fir „verheirathete 
Frauen’ wurde maßgebend für feine fpätern Piebfchaften. 
Im Yahre 1768 verliebte er fi in eime ſchöne verhei« 
rathete Holländerin; er Lich ſich eine Ader fchlagen und 
wollte dann die Binde abreigen und ſich verbluten. Nur 
den Bemühungen feines Dieners und eines Freundes 
gelang es, den beabfidhtigten Selbſtmord zu verhüten. 
Alfieri verſichert felbft, daß er mie in feinem Geifte 
Sehnfuht nad den Studien, nie jenen Drang, jene 
Gärung fchöpferifcher Ideen gefühlt habe, als wie in 
den Zeiten, wo fein Herz heftig von Liebe ergriffen war. 
Auf feinen Reifen beſuchte Alfieri Preußen — vor deffen 
despotiſchem Militärwefen ebenfo wie vor dem großen 
Friedrich er einem Abfchen zeigt, welchen fein Literar- 
hiftorifer in einem langen, bis auf die Schlacht von 
Sadowa hinausgehenden Ercurs zur Ordnung ruft —, 
Schweden, Rufland und England, wo er in einen 
„zweiten heftigen Liebesanfall“ verfiel, Wieder war es 
eine verheirathete Lady, die ihm eine folde, an Wahnfinn 
grenzende Leidenfchaft einflößte. Er befuchte die Dame 
heimlich in ihrem Schloß, wenn der Gemahl, der bei der 
Garde diente, in London zur Menue war. Diefe Liebes⸗ 
novelle hat alle Ingredienzien, welche die Novelliften lie⸗ 
ben, fogar einen pitanten Abjchluß. Bei einem Spagierritt 
33 
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machte Aljieri einen fühnen Wagefprung über eine ber 
höchſten Barrieren, ftürzte mit dem Pferde, verrenfte 
fi) die Schulter und brach das Schlüſſelbein. Dennoch 
iprang er vom Bert auf, um mit allen Schmerzen die 
zweite Wallfahrt nad) dem Gute anzutreten und das Glüd 
verbotener Liebe zu genießen. Weiten fonnte er nicht; 
das Stofen des Wagens, in welchem er fuhr, hatte feine 
Schmerzen verdoppelt. Das Pförtichen des Gartens fand 
er verichloffen und mußte über die Stadete fteigen; mit 
dem Morgenroth entfernte er ſich wieder. Trotz feines 
verſchlimmerten Zuftandes begab er ſich abends in die 
Theaterloge, wo er die Geliebte bei der Fürſtin von 
Mafferano fand. Bald erfchien auch der Gatte; wenige 
Worte genügten; es folgte ein Duell in James -Parl ohne 
weitere Zeugen. Alfiert erhielt eine leichte Wunde und ber 
gab ſich, nach diefem Zwijchenact, wieder in die Yoge. Der 
beleidigte Gatte lich fich von feiner Frau ſcheiden; nun 
erft aber fam für den Dichter der bittere Nachgeſchmack. 
Der Reitnecht des Lords erzählt feine dreijährigen Lich 
ſchaften mit der Yady dem Lord ſelbſt, um ſich an dem 
neuen Nebenbuhler zu rächen, und die Zeitungen beeilen fid) 
diefe high-lifes Anekdoten mitzutheilen. 

Nach weitern Reifen durch Deutſchland, Spanien u. 
ſ. f. kehrt Alfieri nad) Italien zurüd, wo er alsbald (1775) 
in eine dritte, verderbliche Liebſchaft gerieth. Er verfiel 
infolge der Aufregungen in eine jo heftige und außer 
ordentliche Krankheit, daß die boshaften Schüngeifter Tus 
rind fagten, cr hätte fie ausfchließlic für ſich erfunden. 
Erbreden, ein fürchterlicher Krampf des Zwerchfells, 
Nervenconvulfionen, die fo ftarf waren, daß, wenn er 
nicht gehalten wurde, er im den fürchterlichſten Zudungen 
bald mit dem Kopf gegen das Kopfgeftell, bald mit den 
Händen und Elnbogen gegen alles anſtieß, was daftand. 
Diefe unmwürdige Liebe ließ ihn fortwährend in Wuth, 
Scham und Schmerz Icben. Mehrmals reift er ab, nimmt 
Abſchied auf lange Zeit und kehrt immer wieder. Zuletzt 
faßt er dem verzweifelten Entſchluß, nit aus feiner 
Wohnung zu gehen, welche der Geliebten faft gegenüber war, 
täglich ihre Fenſter anzufchauen, zu ſehen wie fie vorüber 
geht, anf alle Weife von ihr Sprechen zu hören, und we— 
der directen noch imdirecten Botſchaften von ihr nachzu— 
geben. Er ſchnitt ſich den Haarzopf ab und jdjidte ihn 
einem Freunde als Unterpfand feines feiten Entſchluſſes. 
In der That gelang feinem eiſernen Willen der Sieg, 
freilicd) nicht ohme daß er ſich von feinem Diener oft auf 
dem Stuhl feftbinden laſſen mußte, wenn die Parorysmen 
feiner Leidenſchaft über ihm kamen, 

Als cr früher einmal am Sranfenbette der Geliebten 
von morgens bis abends geſeſſen hatte, Tam er, as 
geregt durch einige ſchöne Tapeten im Borzimmer, welche 
verfchiedene Thaten des Antonius und der Kleopatra dars 
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unter ein Kiffen ihres Polſterſtuhls, wo es ungefähr ein Jahr 
in Vergeffenheit lag; und fo wurden meine tragiihen Erſtlinge 
indeffen fomol von meiner Dame, die gemöhnlid dort ſaß, als 
aud von jedem andern, der ſich zufällig darauf niederlich, zwi⸗ 
jchen dem Poifter und dem Gefäß ausgebrütet .... 

Seine vierte Liebe, eine würdige, die ihn endlich für 
immer fejlelte, deren fteinerne Denkmäler in der Kirche 
von Santa-Croce in Florenz ruhen, war die zur Gräfin 
Luiſe von Stolberg, Comtefje d’Albany, Gemahlin des 
englifchen Thromprätendenten, des legten ber Stuart. 
In diefer Dame fah er nicht, wie in allen gewöhnlichen 
Frauen, ein Hinderniß des literarifchen Ruhms, eine 
Störung in nützlichen Befhäftigungen, eine Verminderung 
der Ideen, jondern Sporn, Antrieb und Borbild zu je— 
dem guten Unternehmen. Den erften Eindrud, den die 
Gräfin Albany auf ihm machte, ſchildert der Dichter mit 
folgenden Worten: 

In dem Sommer vorher, dem ich, wie gefagt, ganz im 
Florenz zugebradjt hatte, war mir, ohne daß ich «8 gewollt, 
mehrmals eine herrlicdye und jhöne Dame vor Augen gelom« 
men, welche, da fie ebenfalls fremd und von hohem Range 
war, unmöglid ungejchen und unbemerkt bleiben konnte; und 
noch unmöglidıer war es, daß fie, gefehen und bemerkt, nicht 
jedem aufs hödjfte gefallen Hätte. Aber wiewol ein großer 
Theil der adelidyen Herren von Florenz und alle Fremde von 
Geburt bei ihre Zutritt hatten, jo hatte ich dennoch, verſenlt im 
meine Studien und in Melancholie, abftogend und ungejellig 
von Natur, und immer bedadjt von dem ſchönen Gefchlecht die» 
jenigen am meijten zu fliehen, die mir anmuthiger und ſchöner 
eridjienen, aus diejen Gründen mid, im vorigen Sommer nicht 
in ihr Haus einführen laffen; dagegen hatte ich fie im Theater 
und auf Spaziergängen häufig geſehen. Der erſte Eindrud 
war mir anf das füßene in den Augen und im Herzen zurüd» 
geblieben. Eine fanjte Glut in den ſchwarzen Augen, die, was 
höchſt ſelten iſt, mit der weißeſten Haut und blonden Haaren 
vereinigt waren, gaben ihrer Schönheit einen Glanz, daß es 
ſchwer war, nicht davon getroffen und gefeffelt zu werden. Ein 
Alter von 25 Jahren, viel Neigung zu den fchönen Künften 
und Wiffenjchaften, köfllicie Herzensgaben, und troy des Reich“ 
thums, dem fie im Ueberfluß bejaß, drüdende und läflige häus- 
liche Berhäftnifje, die fie nicht, wie fie follte, glüdlid, und zus 
frieden fein Tiefen — zu groß waren diefe Borzlige, um ihnen 
zu widerſtehen 

Die mweitern Data von Alfieri’s Biographie möge 
man bei Sein ſelbſt machlefen. ntereffant find die 
claſſiſch⸗philologiſchen Studien, die er nach genau einge» 
haltenem Stundenplan durchführte, um das in der Jugend 
Verfänmte nachzuholen. Er war ja lange Zeit hindurch 
nit einmal feiner itafienifchen Mutterſprache mächtig. 
Kein darf daher dies träge Emporftreben mit dem des 
Faulthiers vergleichen, das Monate braucht um einen 
Baum zu erflettern, und im deſſen inflinctivem Drange 
es doch liegt, des Baumes üußerften Wipfelpunft zu 
erflimmen, s 

Alfieri gehört zu den Dichtern, die nicht blos nad). 
ihren Dichtungen zu beurtheilen find, fondern die auch 


flellten, auf den Einfall, ſich die Yangeweile, da er die | im einer Art von Dramaturgie und Poetik der Beurthei— 
Beliebte nicht durch Geſpräche aufregen durfte, mit | lung einen Anhalt geben. Sein „Gutachten über feine 


Verſemachen zu vertreiben, und kritzelte einen Dialog 
zwifchen einem Photin, einem Wrauenzimmer und einer 
dazu kommenden Sleopatra aufs Papier. 


Weiſe: 


Meine Gebieterin genas von ihrer' Krankgeit, und ich, 
ohne je wieder an mein lächerliches Drama zu denfen, legte es 


| 


Tragödien” („Parere dell’ autore su le presenti tragedie"), 
feine Beantwortungen der kritiſchen Briefe des Caljabigi 


Das weitere | und Ceſarotti enthalten die theoretifchen Grundfäge, auf 
Geſchick diefer Skizze ſchildert er felbft in folgender | denen jeine dramatifhen Dichtungen fußen. 


Alfieri's 
Tragödienideal ift von großer Simplicität. Das Trauer» 
fpiel foll nur von feinem Gegenftand erfüllt, alfo ohne 
Epifoden fein; ansjclieklih von den Hauptperfonen 
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gefprochen werden, nicht von Nebenperfonen, Rathgebern, 
Zuſchauern u. f. f., aus einem einzigen Faden geiponnen 
fein, einen möglichft raſchen, reißend fehnellen Fortgang, 
die größtmögliche Einfachheit zeigen, granfig und wild 
fein, ſoweit es die Natur zuläßt, und fo warm wie 
möglich. 

Alfieri war feineswegs fo einfeitig, die Adjilleusferje 
Diefer Poetit zu verlennen, wie fie fich in feinen eigenen 
Dramen ausprägt. Er fagt am Schluß feines „Varere“: 


Der Hauptfehler, den ich im Gange all diefer Tragödien 
(dev feinigen nämlich, die er begutachtete) ausjufeken finde, ift 
die Cinförmigleit. Wer das Knochengerliſte einer einzigen kennt, 
der kennt alle: der erſte Act im der Regel fehr kurz; ber 
theld erſcheint meift erſt im zweiten Wet; nirgends ein 
mwilhenfall; viel Dialog; der vierte Act unbedeutend; Yücden 
bier und da, was die Handlung betrifit, die der BVerfoffer mit 
einer gewiſſen Feidenfchaftlichkeit des Dialogs aurgefüllt zu har 
ben glaubt; bie flinften Acte äußerft kurz, von raſcheſtem Ber« 
fauf, und in ber Mehrzahl der Fälle ganz Handlung und 
Schauſpiel; die Sterbenden farg in Worten: das ift in Kürze 
der übereinftimmende, allen jenen (jeinen) Tragddien gemeinfame 
Gang. Mag ein amderer unterfuchen, ob dieſe durchgängige 
Einförmigkeit des Bares von der Mannichfaltigfeit der Stoffe, 
der Charaktere und der Kataſtrophen hinreidiend anfgemogen 
wird. 


Klein macht bei der Kritik dieſer dramaturgiſchen 
Grundſätze die treffendſten Bemerkungen über die „aus- 
gehungerte und ausgemergelte“ Melpomeue Alfieri's, über 
den hochgemuthen, tyrannenmörderiſchen Freiheitstrotz, 
dem das perſönliche Leidgefülhl, die tragiſche Grundſtim- 
mung fehlt, über die „Erfindung“, deren ſich Alfieri 
rühmt, während er ſich doch alle eigenen und fremden 
Erfindimgen verjagt. 

Die Erfindungsfraft jeines Meißels befundet ſich nicht in 
ber Zurüdführung des Blocks auf feinen einfahften Ausdrud, 
nit in der Herabminderung etwa zur größten „Einfachheit 
des Gegenftandes"' (semplieita del soggeto), Durchaus nicht; 
im Gegentheil: das Exrfinderifche liegt in der möglich »reichfien 
Entwidelung und Ausgliederung des Blods zu einer Schö- 
pfungefülle, einer Unendlichkeit von Sdeengeftaltung, einer Welt 
von Offenbarungen, wogegen der urſprüngliche Block als die 
„Einfachheit des Gegenftandes“ erſchtinen muß. Die kunfthafte 
Delonomie und Einfachheit ſpricht ſich einzig und allein im 
dem vollommenen Ebenmaß, in der Maren Ueberſchaulichktit 
des Bildwerls aus, wobei das Räumliche vor der Phantafte 
verſchwindet. Der Steinfern — was bietet er nicht alles auf, 
am feine harte Schale zur üppigjten, bis zum Ueberfluß üppi« 

en Fracht zu ſchwellen! Man beife im eine Apriloſe oder 
Arfih, und der überquellende Saft zeigt augenblidliih, was 
es mit der „Einfachheit des Stofjs' bei einem folhen Frucht- 
Bern auf ſich bat, und daß feine Magerkeit ein Füllhorn des 
Meberfluffes, ein Born des Genuffes ift. Alſieri's Erfindungs- 
genie fol fid) aber darin erweijen, daß es von den Früchten 
alles Fleiſch ablöft und wegmwirft und nur die Steinferne an 
ihren Stielen auf den Zweigen und Aeſten figen läßt. Solche 
Frucitfteine mögen Lederbiffen für römische Kreuzſchnäbel, 
ciafſiſche Kernbeiher, Tyrannenfreſſer und Nußlmader fein; 
was aber ein kluger Bogel iſt mit gejundem natürlichen Schna- 
bei, der hält es mit den jaftigften und fleifhigften Früchten, 
Kirſchen, Pfirfihen und Aprilofen. Gleichermaßen find dem 
poetiich geſchinadvollen Kenner die höchſten Delicen, Himmels 
loſt und @ötterjpeife: der Bomp, die ſchwellende Fülle in Nede, 
Gebdanten und Empfindung; die göttliche Weberfchwenglichkeit, 
bie titanifch Toloffengafte Wucht, der tragifche Orgiasınus, der 
oceanifche Wogenſchwulſt eines Aeſchylos, der mit jedem Chor, 
mie ber Erdriefe Ephialtes täglich um meun Zol wuchs, um 
eine Kopfeslänge Über die aunfe Tragödie hinauswächſt; oder 
eines Shalipeare, defjen Muſe als eine tanfendbrüftige, mit 
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allen Grebilden des Himmels und der Erde geſchmückte Diana 
bon Epheius daſteht; oder des Dichters der, Räuber“, des, Fiesco““, 
„Don Carlos“ „Wilhelm Tell’, worin ein Gedanlen⸗ und Gefühle» 
überfturz, Cascaden der edelften Begeiſterung, die vom Lippen» 
ſchaum der pythiſchen Priefterin zu ſprühen fcheinen, eine 
Erfindungsfülle, „als wollte das Meer ein Meer gebären"; 
eine Redepracht und Hoheit, als fliege, wie er vom Dome 
der St.Peterelirche ſingt — cin zweiter Himmel zum Him ⸗ 
mel empor. 

Weiter fagt Klein treffend, wenngleich mit etwas 
müdgehegtem Witz: 

In Anſehung feines Kunſiſtils erfcheint uns Alfieri unter 
den Tragifern als der Swllites, wie belanntlich die Kirchen- 
gelhichte jene „Süufenheitigen'‘ nennt, welche nach Borgang 
des ſyriſchen Mönches Simeon (5. Jahrhundert) auf der Spitze 
einer einfiedlerifchen Säule ihr Büherleben zubradjten, ringsum 
unwirthbare Einöde. Nächſt der von ihm jelbft betonten Eigens 
thüimfichkeit feiner Tragödien: daf die in allmählicher Berjin- 
gung fid immer mehr verdbünnende Handlung in den fünften 
Act, als ihre höchſte Spitze, ausläuft und im ihm gipfelt, 
„im kleinſten Punkte die hödjfte Kraft" — gibt ihnen auch dies 
die ähnliche Beftimmung: daß fie nämlich ald Tyrannengräber 
dienen, den Charakter von ägyptifhen, aber ſchmalleibig ver« 
Heinerten Pyramiden, die aus ben zahlreichen Sandwüſtenhügeln 
der italieniſchen Tragit hervorragen, 

Alfieri's Tragödie bleibt, trotz aller feiner Abſchwö— 
rungen, in Bezug auf Schema, Monotonie, feenifche 
Farbloſigleit, innere Kälte und Misverftändnig der at— 
tifchen Tragif mit der claffifch-franzöfifchen verwachſen, 
unterfcheibet fich inde von ihr, nach Klein's Anficht, 
durch die Befeitigung der Bertrauten, an deren Stelle 
häufige, undramatiſche Monologe treten, ferner dadurch, 
daß Alfieri nicht die Kataftrophe erzählt, fondern biefelbe 
fid) vor den Augen des Zufchauers entwideln läßt, durch 
die Behandlung der Liebesleidenſchaft nicht im höfiid)- 
galanten Stil des Antihambre-Nittertfums, und vor allem 
dur; den mannhaften Ernft einer beherzten, auf die 
politifche Bildung des Volks einwirkenden Freiheitetendenz, 
wodurch fie in dem fchärfiten Gegenſatz zur franzöfiichen 
Hoftragädie tritt. 

Die Analyfe der Alfieri’fchen Stüde geht im ganzen 
wenig glimpflich mit denfelben um. Das Erftlingswerf 
„Cleopatra” wird rafch befeitigt. Sehr genau iſt bie 
Reproduction des „Filippo*, ein Stück, welches offenbar 
Schiller befannt war, indem derfelbe „manches Fädchen 
daraus in die Motive feines «Don Carlos» mit Funft« 
reicher Hand eingewebt hat“. freilich meint Klein, „daß 
ſich Alfieri's «Filippo- neben Schiller's «Don Carlos» 
ausnehme wie die engere Bleiſtiftſtizze eines Adam van 
Dort zum ausgeführten Geſchichtöbilde eines Schülers 
von Rubens“. „Perez“, den befanntlih Gutzkow zum 
Helden eines eigenen Dramas gemacht hat, ift der Poſa 
Alfieri's. Daß Schiller den Namen feines Pofa aus 
Oiway's „Don Carlos’ entlehnt hat, konnte Klein hier 
bei wol erwähnen. Auch ift uns eine noch; wichtigere 
Anregung aufgefallen, welche Schiller offenbar dem Bor: 
bild des italienifchen Tragikers verdankt. Wenn man 
ben Stil des „Don Carlos“ mit dem der drei Erftlinge- 
dramen vergleicht, jo bemerkt man einen auffallenden 
Unterfchied, der nicht blos im dem metriſchen Gepräge 
der Dichtung liegt. Statt der hyperboliſchen Ktraftſprache 
zeigt ſich eine Sprache des Affects, die namentlich durch 
die Wiederholungen am Anfang und Ende, durch bie 
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Anaphoren und Epiphoren und durch die häufige Aus- 
rufungsform und Zerfegung mit Interjectionen djaraf« 
terifirt wird. Diefe Art der Diction findet fi) gerade 
in Alfieri's „Filippo“. Gtellen wie folgende: 
Oh quanto io sono, 
Quanto infelice jo men di te, Filippo. 
DO um mie vieles bin id), um wie vieles 
Ich weniger unglllicklich doch, als du, 
Philipp! .. . 
Pera il mio regno, 
Pera Filippo pris, ma il figlio viva. 
Mag mein Reich, mag Philipp felbft 
Bu Grunde gehn, wenn mir der Sohn nur lebt! — 
und hundert andere bemweifen für jedes feinere Stilgefühl 
zur Genüge den Einfluß, den Alfieri mit feinem „Filippo“ 
auf Schillers „Don Carlos" ausgeübt hat. Franzöſiſche 
und italienifche Kritifer, wie z. B. Sismondi und Ugoni, 
haben das italienische Drama bevorzugt vor dem beutichen. 
Klein ftellt die großartigen Borzüge des Schiller'ſchen 
Genius vor dem Alfieri's in das rechte Licht, durfte aber 
doch nicht verhehlen, daß ber „Carlos“, jo hod er ihn 
fielen mag, doch ben einfachen, Haren Gang der Hand« 
lung vermifjen läßt, den Alfieri's Drama behauptet, und 
daß er an einigen poetifchen Protuberanzen leidet, welche 
feinen Kern verbüftern. 

Die antilen Tragödien: „Polinice“, „Antigone”, 
„Agamemnone” fucht Klein „kurzer Hand“ zu erledigen, 
leihwol wibmet er dem „Agamemnone” 21 Seiten. 
In dieſem Trauerſpiel findet er alle mythifchen und ge» 
ſchichtlichen Ueberlieferungen, alle Motive und Charaftere, 
folglich die ganze Kataſtrophe auf den Kopf geftellt. 
Noch ſchärfer tadelt er dem gerühmten „Oreste”, in 
welchem der tragifche Hauptzwed: die von dem Sohn 
für den Vatermord zu vollziehende Racheſühne, Epifode 
wird, und die Schilderung einer, bis zur Blindheit und 
Preisgebung ihres Ziels, ſich jelbft genießenden und in 
ihrer Berbiffenheit mit Wolluft ſchwelgenden Racheleiden- 
[haft die eigentliche Aufgabe behandelt. Die alles ein- 
zelne graufam zerpflüdende Analyſe Klein's geht wol 
darin zu weit, daß fie ſelbſt den einzelnen Stellen 
in der Ueberfegung einen parodiftifchen Charakter gibt, 


.B.: 
e Wer bift du denn, Potwetter, 
Wenn du Dreſt nicht biſt? 
E chi sarai tu dunque, 
Se Oreste non sei tu? 


O wmerwarteter Verrathl DO Wuth, 
DOrefle frei? Nun wird man mas erleben. 
Oh inespetatto tradimento! oh rabbia! 
Öreste sciolto? Or si vedra. 

Höher ftellt Klein Alfieri's fpätere Tragödien, na= 
mentlic die „Virginia“, Daß er uns bei Beſprechung 
der legtern bie fieben Kapitel aus dem Livius, melde ben 
Stoff des Stüds enthalten, in Ueberfegung mittheilt, ift 
wol eine ungehörige Ausweitung des Werks, ebenſo 
wie die Mittheilung des ganzen legten Actes aus ber 
„Verſchwörung der Pazzi“ mehr in eine Anthologie ge- 
hört als in eine Literaturgefchichte. Auch macht es uns 
oft den Einbrud, als ob Klein am Ende feiner Analyfen 
vergeffe, was er am Anfang derfelben gejagt habe. So 
nennt er die „Virginia vor der eingehenden Beſprechung 
eine der mit Recht gepriefenften „Meiſtertragödien“, und 
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nachdem er fie mit feinem kritiſchen Pfluge durchgeadert 
hat, am Schluß „ein Ungethüm“, den Testen Act 
übers Knie gebrochen, ein Merkmal barbarifcher Unfunde 
des eigentlichen Zwecks der Tragödie u. f. f. Die Eon» 
cordanz zwifchen diefen abweichenden Urtheilen herzuftellen, 
bleibt dem Leſer überlaffen; der Piterarhiftorifer hätte fie 
wol jelbft durch Uebergänge und Abtönungen vermitteln 
tönnen, Den „Saul” erklärt Klein freilid fomol am 
Anfang wie am Ende der umfänglichen Zergliederung 
für Alfieri's beſtes Drama, ober, wie er mit einem et« 
was gefuchten und dabei unrichtigen Bild jagt, für 
den „Chimboraſſo in der Gipfelfette feiner Tragödien“. 
Der Chimboraſſo ift bekauntlich nicht der höchſte Gipfel 
der Anden. Ueber Alfieri's „Maria Stuarda” lautet 
Klein's Urtheil ſehr abfällig: 

Diefe Tragödie beweiſt mehr denn irgendeine bes Alfieri, 
daß er, mit andern dramatiſchen Dichtern verglichen, denen ihre 
Nation die erfte Stelle anmweift, nicht über den angefirengten 
Dilettantismus binausfam, und es höchſteus nur floweile und 
wie burd einen glüdliden Wurf hin und wieder zu Theater» 
wirkungen bringt, bie hart an grelle Theatercoups reifen; wo 
aber aud) der Kunftdifettantismus ſchon bie Pinie der Birtuofirät 
berührt, Im feinem feiner Zrauerfpiele riecht die Handlung 
durch die erfien vier Acte jo zäh, jo niebrig, jo früppelunter- 
holzartig dahin wie hier. Motive, Seibenthaften, Intriguen 
muß man förmlich mit der Lupe, wie Kryptogamen, unterjuchen, 
wie Laub, Leber und Blattmoofe. Im die Scenen theilen fi 
Heinlaute Garbinenpredigten, die von ben Tönigliden Gatten 
wie mit halber Stimme gehalten werden, und eine flumpfe 
Palaflintrigue, die Botuello (Borhwell) um die ſchottiſche Königin, 
um ihren @atten Urrigo und um dem englifchen Gejandten 
Ormondo garnt. 

Die Vergleihung von Alfieri's „Mirra‘, einer Tras 
gödie der Blutſchande, mit der epifchen Behandlung bie 
jes Stoffe von jeiten des Metamorphofendichters fchlägt 
zu Ungunften des erftern aus, Die Mirra Alfieri's ver 
harrt bis zur Kataftrophe in demfelben Gemitthszuftande 
eined verzweifelten Kampfes mit ihrer abfcheulichen, nichts 
weniger als tragiſchen Leidenfchaft, deren Natur und 
Beichaffenheit noch überdies dem Zuſchauer bis zulegt ein 
Räthſel bleibt. Nachdem Klein die Tragödien „Ottavia“, 
„Merope“, „Timoleone”, „Sofonisba“, „Agide”, „Ros- 
munda“ flüchtiger als die frühern durchgegangen, ver« 
weilt er wieder länger bei den beiden Brutustragödien 
Alfieri’s. Wenn er die „Doppelmurzel einer zweifachen 
Kataftrophe” in einer Junius-Brutus-Tragödie rechtfertigt, 
fo läßt fi dies nur durch die etwas laren Begriffe von 
dramatischer Einheit erflären, welche fi wie ein rother 
Baden durch Klein's Dramaturgie hindurdjziehen. Was 
aber die tragiſch Hervorzuläuternde „Culturidee“ dieſes 
Stoffs betrifft, jo protefliren wir dagegen, daf dies eine 
Culturidee von allgemein menſchlicher Bedeutung ſei. 
Junius Brutus, der Richter feiner Söhne, zeigt nur ein 
fpecififches NRömerpathos, das für andere Zeiten unge— 
niegbar ift, wie ſchon Schiller mit Recht hervorgehoben 
hat. Die Bergleihung zwiſchen Alfieri's und Voltaire's 
Brutus-Tragddie bietet manche interefjante Geite dar. 
Das Trauerfpiel, defien Held der zweite Brutus if, wirb 
von Klein gegen Shalſpeare's „Yulius Cäfar” tief in den 
Schatten geftelt. Indeß ift der Örundzug ber erftern, 
„daß Brutus Himmel und Erde in Bewegung fett, um 
Cäfar für feine politifchen Ueberzeugungen zu gewinnen‘, 
fowie die Betonung des Verhältnifies von Bater und 
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Sohn keineswegs fo ſchälernd beiſeitezuſchieben, wie 
dies von Klein geſchieht. Dadurch erſt gewinnt die 
Tragödie einen tragiſchen Confliet. Um der Alfieri'ſchen 
Faſſung des Gonflict® den Vorzug zu geben, bedarf cs 
nur der Berufung auf das vierzehnte Kapitel der Poetik 
des Ariſtoteles, wo der helleniſche Kunſtrichter fagt: 
„Tödtet nun ein Feind den andern, ſo erregt dieſes, die 
Ermordung an ſich ausgenommen, kein Mitleiden, er 
mag es fon thun oder erſt thun wollen. Ebenſo wenig 
erregt es Mitleiden, wenn fie einander gleichgültig find. 
Machen aber Freunde einander unglüdlich, tödtet eim 
Bruder den Bruder, ein Sohn den Vater, eine Mutter 
ben Sohn, ein Sohn feine Mutter, oder wollen fie 
dieſes erft oder etwas ähnliches tun — den Stoff 
wählet.” 

Uneingefchränftes Lob ertheilt Klein dem „Abele” des 
Alfıeri, einer „Tramelogedia“, die er das poetiſch 


werthvollſte unter Alfieri’s fämmtlihen Ctüden nennt, | 


Die Ausfälle auf Byron’s tieffinnigen „Rain“ hätte fid) 
der Kritifer freilich erjparen fönnen. Die Vorzüge des 
Stüde mögen durch die Vorzüge der Gattung bedingt 
fein, ba die Halte ftarre Tragit des Alfieri durch die 
mufifalifche Lyrik des Mifchgenre mehr erwärmt und 
in Fluß gebracht wurde. Auch die phantaftifchen Fi— 
guren tragen dazu bei, bie flarre Rinde zu ſchmelzen, 
mit melder fih Alfieri's Mufe in dem Kothurnſtil 
der Tragddie umgibt. Die Komödien und politifchen 
Zendenzftüde des Dichters, melde die verſchiedenen 
Staatsformen fehr ungeſchickt parodiren, find im ganzen 
werthlos. 

Der fiebente Band der „Gefchichte bes Dramas“ be» 
handelt die italienische Tragödie und Komödie im 19. Jahr⸗ 
hundert. Die Trauerfpieldichter Monti, Ugo Foscolo, 
Pindemonte, Manzoni, Niccolinn und Silvio Pellico, bie 
Luftfpieldichter Conte Giraud, Mardifio und Nota wer« 
den eingehend beſprochen; die neueſte Entwidelung der 
dramatischen Literatur Italiens nur in einer Anmerkung 
ſtizzirt. Unter den Tragifern des 19. Jahrhunderts pflegt 
man Niccolini wegen feines wuchtvollen politiichen Pathos 
und der fernhaften patriotifcen Gefinnung, die fih in 
feinen Dramen ausfpricht, die Palme zu ertheilen; Klein 
bevorzugt Silvio Pellico, über deſſen Dramen Ruth den 
Stab gebrochen. In der That find „Francesca da Ri- 
mini‘, deren Ueberſetzung durch Mar Waldau Klein wol 
hätte erwähnen fünnen, und „Ester d’Engaddi, das im 
Sefängniß gebichtete Trauerfpiel Pellico's, Dramen, welche 
durch innigen Gefühlsausdrud unjerm Geſchmack mehr 
zufagen als die etwas auf Stelzen gehenden Tragödien 
der Dramatiker aus Alfieri's Schule. Klein fagt von 
Bellico: 

Es iſt der naivſte, ja ber einzige naive italienifche Tragi- 
fer. In der ganzen Tragdbienliteratur Italiens mödjte faum 
ein naiver Zug zu entbeden fein; im den Tragüdien der beiden 
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berühmteften: Alfieri's und Nieccolini’s, kaum eine Spur von | 


foldem Zuge. Der Mangel an Natureinfalt, an Naivetät, 
trantt durch dieſe Tragit wie Rücenmarkédarre. Pellico's 
Tragödien allein machen hiervon eine Ausnahme, vor allen 
feine „Francesca da Rimini”, Wie fühlt ſich bier das Herz 
erfrilht von dem naiv-innigen Hauch, der bieje Perfonen, dieje 
Empfindungen, diefe Leidgefühle, ja jelbft das tragiiche Mitleid» 
und Furchtgeflihl befeelt! Die feinfte, tieffte Herzfaſer des Ge- 
nies, auch des tragifchen, ift aber bie Maivetät. Die beiden 
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größten Tragiker, Aeſchylus und Shaffpeare, find denn aud 
bie naivſten. Nicht blos die Elektra in den „Choephoren‘ if 
naiv; aud die Eumeniden find es. Ja, Aeſchylus' Furien 
ſelbſt find maiv und im Maße ihrer unerbittlichen Furchtbarkeit 
naiv; im Mafe ihres das Sittengeſetz rächenden und gegen den 
Muttermord, als unfühnbares Berbredien wider bie Natur, 
miichenden Bfuteiiers naiv, Und wie naiv Shalſpeare in 
feinen fhredenvolften Furdterregungen ift, in jeinen Schauder⸗ 
wirfungen ıfl, mitten im Schüttelfrof feiner Entieenterftar- 
rung ift: das jeht ihr am feinem Macbeth, in der Schlofhof- 
fcene vor und nad Duncan’s Ermordung. Hier erſcheint Mac- 
beth als der naive Mordichret in Perſon; als das vor ſich 
ſelbſt entfegte, im feiner naturmidrigen Unthat fchrederftarrte 
Naturgefühl. Bon dieſer tragiichen Naivetät bei Ghafjpeare 
wiſſen die Shaljpeare: Gelehrten blutwenig zu erzählen. Und 
doch ift die Naiverät bei ihm faft der halbe Tragiter. Mir 
hegen daher nicht das geringite Bedenken, unfern Silvio Pellico, 
was tragiſche Naiverät anlangt, am die Spitze aller feiner vater» 
ländiidyen Kunftgenofjen, ſchon hier, fhon an der Schwelle der 
dritten Scene feiner „Francesca da Rimini, zu fielen, und 
es unverzagt und fühnlidy, und feinem heidelberger Anſchwärzer 
anf den Pfeifenkopf zu, auszjufpredien: daß ihm, dem Pellico 
nämlich, neben der Noivetät und allen bamit verbundenen, vor« 
zugsweife aus feinem findfihfrommen, feeleninnigen Geifte quel« 
lenden dramatiſchen Begabniffen zu einem großen Zragiter — 
was mehr jagen will, als zu dem größten und erflen Zragifer 
Italiens — nichts fehlt als die großartig-furdhtbare, jenen Welens- 
eigenſchaften des poetifchen Genies ebenblirtige tragifche Phantafie; 
als ſchöpferiſche Kühnheit ; eim tieferer Speengrund; umſaſſendere 
Heenmotive, umd jener Weltgerichtspofaunentlang einer Himmel 
und Hölle erſchütternden Mächtigkeit des Ausbruds: os magna 
sgonaturum. 

An einer andern Stelle hebt der Literarhiftorifer die 
Präcifion, Correctheit und feine Ausführung in Bezug 
auf dramatiichen Bau und Technik hervor, Vorzüge, 
durch die ſich im der That die „Ester d'Engaddi“ aus- 
zeichnet, Bon diefem Drama erhalten wir eine fehr ein« 
gehende Analyfe. Intereffant ift ebenfalls die ausführ- 
liche Lebensbejchreibung des unglüdlichen Dichters, der 
unter den Bleidächern von Venedig und in den Kaſemat- 
ten des Spielbergs mehr als zehn Jahre feines Febens 
beriranern mußte. Die Mittheilungen feiner Gelbft« 
biographie enthalten viel Niührendes und Erſchütterndes. 

Manzoni's „Conte di Carmagnola” wurde befanntlic) 
von Goethe ſehr hochgeftellt; wir haben in dem Stüd nie 
etwas anderes finden Fkünnen als eine trodene Hof» und 
Staatsaction mit Chören ohne Schwung, Mit Ned 
hebt Klein hervor, daß der tragifche Grundgedanfe, der 
im Stoffe liegt, nicht von dem Dichter heraudgearbeitet 
fei, er mußte die Tragödie des Söldnerthums fchreiben, 
im Untergange des Helden die Eühne feiner Baterlande- 
lofigkeit zur Unfchauung bringen. Mazzini fagt von 
Manzoni, mit ihm jei das hiſtoriſche Drama in Ita- 
lien geboren worden, er habe zuerſt das claffifche 
Schema ignorirt und das Hiftorifche Factum zum Kern 
der Handlung und der dramatifchen Affecte gemacht. Doch 
fehlte die dichterifch = philofophifche Durchgeiſtigung ber 
aufgenommenen Thatfache: 

In Abfiht der Entfaltung ber Borgänge, der Scenenfolge 
und Entwidelung der fünf Acte ift noch zu bemerfen, daß die 
Handlung ſich keineswegs aus einer planvollen Anloge, einer 
Grundleidenihaft, ans einem Dittelpunftt und Kern, hervor ⸗ 
gliedert; daß allo die Momente der Handlung nicht in drama» 
tier, um einen Schwerpunft grapitirender Bewegung, nicht 
in» umb auseinander, fondern hintereinander, im begebenheit- 
lihem Anſchluſſe fortichreiten. Die fünf Acte werden wie ein 
Bilderftreifen aufgerollt. GErpofition, Schidjalswendung und 
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Entſcheidung folgen fi anf dem Fuße, im hiſtoriſchen Gänfe- 
marih. Sie hängen wie Mluchhauſen's Enten nur mittels 
des durdjlaufenden Berbindungsfadens zuſammen; anflatt daß 
jene dem tragifchen Lebensgang des Helden beflimmenden und 
abtheilenden Parzen den Eumeniden-Kreistang um den Mittel» 
unft eines großen Scidjals- oder weltgeſchichtlichen Um 
chwungs- und Eanfalitätsgedanfens fchlängen. 

Der namhaftefte Nachfolger Manzoni's ift Niccolini, 
der zuerft mit claſſiſchen Tragbdien nad) antik» mytholo- 
gifchen Stoffen auftrat, Bon dieſen erhielt feine „Po- 
lissena” den Preis von der Academia della Crusca. 
Eine eigenthümliche Maskentragödie ift fein „Nabucco“, 
deren Held, Nebufabnezar, die Berlarvung von Napoleon 
barftellt. Seine berühmteften Tragödien find: „Giovanni 
da Procida” und „Arnaldo da Brescia‘, deren Analyfe 
fi fat in eine Monographie verwandelt, inden aud) die 
Biographie der Helden mit größter Ausführlichkeit erzählt 
wird. Intereſſant ift die Parallele mit der Arnaldo- 
Tragödie des Marenco, weldyer Klein in vieler Hinficht 
den Borzug ertheilt, weil fie unfer Interefje inniger umd 
ſympathiſcher an die Perfönlichfeiten Mmüpft, während bei 
Niccolini das große hiftorifche Tableau, das oratoriſche 
Pathos überwiegt, freilich mit einem Schwung des Ge— 
danfens und ber Gefinnung, dem ein begeiftertes Echo 
nicht fehlen konnte: 

Niccolini mag an dramaturgifcher Gelehrſamleit, an Geiftes- 
ſtärle, Bedeutfamfeit der Intentionen, Geſchichtsverſtändniß, fa 
tirifhem Pathos, Sinn fürs Großartige, theatraliſch Maffen- 
hafte den Marenco Überragen: was fpecifiidy dramatiſches Ta⸗ 
lent betrifit, fteht ex diefen bei weitem nach. Schon die eine 
Tragödie des Marenco, der „„Arnaldo, feine befte freilich, 
rechtjertigt das Urtheil. Die Gabe umd die Kunft zu rühren 
und die rege Theilnahme für den Helden und feine Umgebung 
zu erweden, befigt Marenco in bedeutender Stärke; und gerade 
diefes für dem tragiſchen Beruf entfcheidende Talent läßt Niccos 
lini am anffäligfen vermiffen. Ja wir wagen die Behauptung, 
daß diefer von der heimifchen wie auswärtigen Kritif als tar 
liens größter Tragiler nepriefene Dichter, in Abſicht auf tra- 
iſche Kraft und dramatiſche Wirkung, hinter bie neueften nam 
aften italienischen Bühnendichter des Jahrhunderts zurlidtreten 
muß. Die Energie feines patriotifchen, rhetoriſch-ſatiriſchen 
geitpatboe gibt ihm für feine Nation, wie feinem Vorgänger 

Ifieri, eine Bedeutung, die außer Berhältniß zu feiner Dichter 
kraft und dramatiſchen Begabung fteht, worin er ſich felbft mit 
Alfieri nicht mefjen darf, der ihn an tragiſcher Wirkung, mit 
fo fauerın Schweiß fie Alfieri erringen mag, übertrifft. Die 
Fülle, die jhmellendere Strömung, die Niccolini vor Alfieri 
boraushat, ergießt fi fiber den, im Vergleich zu Alfieri's 
claffiidy-ausgedörrten Fabelmotiven, frifchern Fabelgehalt feiner 
mittelalterlich hiſtoriſch · romantiſchen Tragödienftoffe in fo flber- 
ſchwemmender Breite, daß fie den fruchtbaren Boden zu wüften 
Bruch⸗- und Moorfireden fumpft. 

Marenco's Zrauerfpiel „Manfredi” gibt wiederum 
Beranlafjung zu Parallelen mit dem Raupach'ſchen Stück 
und zu Betrachtungen über bie Hohenſtaufen-Tragödien. 
Für den tragiſchen Hohenftaufenkaifer erflärt Klein Fried- 
rich 11.; doch habe noch fein Dramatiker diefe feine tra— 
giſche Bedeutung erfaßt, während fie alle feine epifchen 
Nuhmesthaten mit dem dramatiſchen Dialog ausläuten. 
Wir meinen, daß der Conflict zwifchen Staat und Kirche 
überhaupt feine Bebeutung für die Zeitgenofjen verloren 
hat, und daß fein Stoff, welchem der moderne Lebenspuls 
fehlt, auf der Bühne Geltung gewinnen lann. 

Die Komödie des 19. Jahrhunderts ſchließt ſich im 
wejentlihen an die Komödie Goldoni’# an. Hier betont 
Klein, wo er die Aufgabe des echten Luſtſpiels fchildert, 
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das Verhältniß zur Zeitſitte und zum Zeitbegriff, das er 
bei der Tragödie mit Unrecht außer Acht läßt. So ſagt 
er bei der Beſprechung von Giraud's Komödien: 

Die Komil der Sittenfhilderung und der aus den Eitten 
erwachjenen Eharaftere — die echte Komik der großen Meifter die ⸗ 
fer Gattung, Molitre, Goldont u, f. w., tritt in Giraud's Ko⸗ 
möbdien zurück, um der Specialitätentomif, dem Lächerlichen zu⸗ 
fälliger Eigenheiten, mehr wunderlicher als fhädlicher Charafter 
ihwäden, befferungsfähiger Thorheiten und nediicher Berwidt ⸗ 
lungen infolge von Berwechſelungen und Misverfländnifien, 
freien Spielraum zu laſſen. Der bloße fomijche Charakter ohne 
bie Reflexe der Zeitſitten, ohne die hiftoriiche Folie, die ihn als 
Ausdruck und ‘product feiner Zeit erjcheinen läßt, lann ale 
vereinzelte, aufs allgemeine der gefellichaftlichen Zuflände nicht 
beziehbare Ericheinung wol zu läderlichen, ſpaßhaften Situar 
tionen Anlaß gaben; allein jenes zur wahrhaft komiſchen Wir 
fung unerlaßlidye Atom von Ernft, von ernfthafter, went auch 
hunfigemäß verftedter Zwedabſicht; jenc® geſchichtlich ⸗ gelellichait- 
fiche, ſelbſt der fcheinbar ungebundenjien, toliften Komödie nothe 
wendige Gedantenmoment, das die fpeciellen Gharakterlaunen 
und Cigenarten mit den Zuftänben ber Gejellihaft in Zujam- 
menhang bringt umd beide, Perfon und Gefellichaft, aneinan- 
der erflärt, beide im lichte gemeinjamer Lächerlichkeit beleuchtet 
und in dem Gchmelzfener einer die Zeitjitte und die Beit- 
begrifje durch Lachen zerſetzenden Bernunftlomit läutert: dieſen 
dem wahrhaften, als mächtiges Culturmittel wirlenden Luſtſpitle 
eingefenkten Kern und Grundgehalt von poetiſchem Ernft, dir 
ſes Bernunftelement in dem grotesfen Spiel von Thorheiten, 
Lächerlichfeiten und Aberwit, diefe eigentliche Seele der Komil 
und Komödie, verleugnet das bloße Lachſpiel, das hauptſächlich 
durch feltfame, aus einer zufälligen Charaktereigenheit entiprius 
gende Berlegenheiten beluftigen und ergögen will und fett fid 
durd; diefen Mangel, bei Fon noch jo erfreulich amregender 
natürlicher vis comien, felbft herab auf bie untergeordnete 
Stufe eines blos unterhaltlihen Schwanle. 

Die Luftfpiele von Graf Giraud find mehr oder wer 
niger Pachfpiele, die blos auf ſpaßhaften Einfällen beruhen, 
fo „La capricciosa confusa”, weldje die Caprice einer 
fchönen vornehmen, unbejcholtenen Fran behandelt, ſich 
in einen jungen albernen Yaffen zu vernarren und bar 
durch den Mann, den fie liebt, mit dem fie verſprochen 
ift, zur Verzweiflung zu bringen; „Don Desiderio dispe- 
rato per eccesso di buon cuore” (in Verzweiflung aus 
allzu großer Herzensgüte), ein Luftfpiel, dag auf dem 
glücklichen Grundgedanken ruht, kdomiſche Berwidelungen 
darzuſtellen, in melde der Held gerade wegen edler, herz⸗ 
gewinnender, aber im ungeſchickter Weife ſich Fundgebender 
Charaktereigenſchaften geräth u. a. Der namhaftefte Mit- 
bewerber um den Luftfpiellorber im erften und zweiten 
Jahrzehnt des Yahrhunderts ift Stauislao Marchiſio, 
deſſen Yufifpiele: „I cavalieri d’industria* (Die Induftrie- 
ritter) und „La borsa perduta” (Die verlorene Geldbörje) 
Klein genauer analyfirt. Das erfte Stüd ift eine Gauner- 
fomödie de pur sang, das zweite ein Stück zur Ber 
herrlihung der verfolgten und unterdrüdten Tugend, 

Das Haupt der italienifchen Komödie des 19. Jahr⸗ 
hundert, die einen weſentlich eflektifhen Zug zur Schau 
trägt, beutfche, franzöfifche und Goldoni'ſche Theatereffecte 
nicht ohne Birtwofität vermifcht, ift Alberto Nota, der in 
feinen Dichterftüiden: „Arioſto“, „Yaura und Petrarca“, 
„Taſſo“, jeden wahrhaft poetifchen Hauch vermiflen läßt, 
in dem letztern einzelne Situationen aus Goethe's Schau- 
fpiel in matter Weife copirt, während er in feinen Luſi⸗ 
fpielen ſich als einer der gewandteften Noutiniers zeigt. 
Wenn Nota einen Goethe geplündert hat, fo ift er dafür 
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wieber von den deutjchen Luftfpieldichtern geplündert wor« 
ben. Klein erwähnt, daft fein Luftipiel: „I filosofo ce- 
libe", in deutſcher Bearbeitung unter dem Titel „IH 
bleibe ledig‘, auf allen Bühnen bei uns geipielt worden 
fei; er hätte hinzufügen fünnen, daß auch Nota’s beftes 
Luſtſpiel: „La fiera”, unter dem Titel „Der Ball zu 
Ellerbrunn” von Karl Blum für die dentjche Bühne ber 
arbeitet oder vielmehr in allen Hauptfcenen wörtlid) itber« 
fegt worden ift. Und da auch dies Stüd zu den Re 
pertoiveftüden unferer Theater gehört, jo verdanfen wir 
den Autoren der Italiener, eines tapfer nach den Zielen 
politifcher Einheit und Macht mitftrebenden Boll, eine 
nicht unbeträchtliche Bereicherung unfers Repertoire, 

Die Behandlung Nota's von jeiten des Literarhiſto- 
tifers erfcheint uns nicht glüdlich, was die Auswahl der 
befprochenen Stüde betrifft; „Der Unterbriider und bie 
Unterdrüdte“, „Die Herzogin von Lavalliere“ und die 
Dichterdramen gehören doc, zu Nota's ſchwächſten Arbei« 
ten, es find im Grunde Bird» Pfeifjeriaden, Familiengemalde 
und hiftorifche Nitgrftüde; von den befiern Dramen führt 
ung Klein nur „La donna ambiziosa” und „Il proget- 
tista‘ (der Planmacher) vor, während einige der in 
Dtalien anerfannteften und wirlungsreichſten unerwähnt 
bleiben. 

Klein’s Geſammturtheil über Nota ift indeß gewiß 
das richtige; er jchildert ihn als einen Eklektiker, ohne 
Neuheit, Friſche und überrafchende Komik der Figuren 
und Combinationen, aber von feiner Technil in der Aus— 
führung, die nur in der Contraftirung oft zu weit 
geht und zu ftereotyp wird, von Feinheit des Colorits 
und der Haltung; ihm fehle der „Dämon“, den Boltairc 
von der Yuftfpieldichtung verlangt, ohne ihm felbft zu bes 
figen. Günſtiger fpricht ſich ein berühmter franzöfifcher 
Kunftgenofje, Eugen Seribe, über Alberto Nota aus: 

Die kennzeichnende Eigenſchaft von Nota’8 Talent it Ein- 
fachhtit und Natürlichteit, Bei ihm finder fid) nichts Anftöhi- 
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1. Amerilaniſche Kriegsbilder. Aufzeichnungen ans den Jahren 
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1861—65 von Otto Heufinger, Yeipjig, Grunom. 1869. | 


8. 1 Thlr. 10 Nor. 


Der Eohn des Veteranen, defien Werk: „Zwei Kriege“, 
wir in Nr. 44 d, Bl, f. 1868 mit der Anerkennung, die 
es verdient, beſprachen, war in Amerila als der Bürger 
krieg ausbrach, trat als Freiwilliger in das Unionsheer 
und machte den Srieg bis zu Ende mit, Was er dort 
erfcht und gejehen, erzählt ex in dem vorliegenden Buche 
anſpruchslos im einfacher natürlicher Sprade, mit dem 
unverfennbaren Streben, einen völlig unparteüfchen Stand» 
punft einzunehmen. Er läßt dem Feinde, gegen den er 
gefämpft hat, volle Gerechtigkeit widerfahren: „Das Princip 
der Südſtaaten war zu verabfcheuen”, jagt er, „aber bie 
Thaten ihrer Armee fünnen nur mit Bewunderung ge» 
nannt werden,” Politiſche Betrachtungen ſchließt er ganz 
aus, dazu wiirde ihm auch im feiner Stellung und bei 
feiner Yugend der erforderliche Horizont gefehlt haben. 
Dagegen widmet er den innern Einrichtungen der Nord— 
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ges, nichts Unwahrſcheinliches, feine Uebertreibung. Dafür aber 
hat er die Fehler diefer Borzüge. Die Einfachheit des Sujets 
bewirkt eben, dag Gang und Entwidelang bisweilen zu fehr 
vorherrfchen werden. Die Regelmäßigkeit und Belonnenheit 
ber Handlung führen oft die Kälte herbei. Nota zeigt eine 
natürliche Richtung auf erufte Stoffe. Er geht nicht darauf 
aus, den Zufhauer lahen zu machen, Bei ihm entficht das 
Laden von ſelbſt aus der Entwidelung, ober dem Gegenſatz 
und Widerfpiel der Charaktere. Wie Moliere ſucht er das 
Komiſche in den Situationen, nicht in den Worten und Ein- 
füllen, Nota's Stil ermangelt der Schmwungfraft und Wärme; 
aber die Screibart ift hlar, gefällig und zierlih. Niemand 
hat vegelrichtiger und reiner —— 


Wir haben der geiſtreichen und inhaltvollen Arbeit 
ſtlein's über das italieniſche Drama als einem der her- 
vorragenden Yiteraturmwerle der legten Jahre die ein— 
gehendfte Beachtung gewidmet, ohne ihre Fehler und 
Schwächen zu verſchweigen. Kleinere Schniger freilich, 
die durch das Werk zerftreut find, lonnten wir nicht 
immer an dem betreffenden Stellen rügen, wie 3. B., 
wenn Schillers Worte: „Spät fommt ihr, dod ihr 
tommt“, flatt auf den Grafen Ifolani auf Octavio 
Piccolomini bezogen werden, wenn da® „Porträt der 
Geliebten” als cin Luftfpiel von Benedir Hingeftellt 
wird, während es doc von Feldmann ift u. dgl, m. 
Die Fülle des unermüdlich zufammengetragenen thatfäd- 
lichen Materials auf der einen, der Neichthum ber trefe 
fendften dramaturgifchen Bemerkungen, die ſich wie eine 
angewandte Poetik durch das ganze Werk ziehen, auf der 
andern Seite, laſſen dafjelbe jo wertvoll und gemwichtig 
erfcheinen, daß man doppelt bedauern muß, von dem 
Berfaffer jenen Goethe'ſchen Sprud, der nicht minder 
auf wiſſenſchaftliche wie künſtleriſche Productionen paßt, 
außer Acht gelafien zu jehen, den Spruch: „In der Des 
ſchränkung erſt zeigt fid) der Meifter.‘ 

Kudolf Gotiſchall. 
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armee eine beſondere Berückſichtigung, womit wir voll 
fommen einverſtanden find; er ſetzt voraus, daß fie wenig 


‚ befannt feien, doch haben, abgefehen von den umfaljenden 
| Werten, welche bie Literatur diefes Kriegs aufzumweifen hat, 


auch andere Mitlämpfer in ihren „Erinnerungen“ u. ſ. w. 
zur Kenntniß jener Zuftände viele Beiträge geliefert. 
Der Verfaffer geht, feinem Borfage treu, ohne Ein« 
leitung über die politifhen Urſachen des Kriegs hinweg 
gleich zur Sache. Er jelbft trat in das deutjche, aus 
Freiwilligen gebildete Regiment, das den Namen „de Kalb“ 
erhielt, nach dem Helden, der einft im amerilaniſchen 
Unabhängigfeitöfriege für die Sache der Freiheit gefallen 
war. Das Regiment beftand, wie alle, aus 10 Compagnien 
und hatte eine eigene Uniform, die der preußifchen Yäger, 
welche e8 jedoch fpäter zum Leibwefen der Soldaten mit 
ber blauen Blufe vertaufhen mußte. Der Commandeur 
des Regiments, Oberft von Gilfa, wußte dafjelbe in kur« 
zer Zeit Priegstüchtig zu machen und vor allem zu diß- 


cipliniren. Es wurde bei der Concentration der deutſchen 
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Divifion zugetheilt, welche General MacGiellan, der Ber 
fehlshaber der Potomacarmee, unter dem Oberften Blen— 
fer, aus ber pfälziſch-badiſchen Revolution befannt, for 
mirte. Diefelbe war 20000 Mann ftark und aus 16 In— 
fanterieregimentern, einem Cavalerieregiment, einer fahren- 
den zwölfpfüindigen und einer reitenden ſechspfündigen Bat- 
terie zufammengefegt. Bei ihrem erften Vormarſch kam 
fie gerade zurecht, die beifpiellofe Auflöfung des Heers 
nad) der Schlacht bei Bull Run zu fehen, und kehrte, die 
Arrieregarbe bildend, vom Feinde unverfolgt, wieder nad) 
DWafhington zurüd, von wo fie vor furzem ausmarfchirt 
war, Ser ging es bunt zu: 

Zaufende von Soldaten Kiefen zwedlos in den Straßen 
umber, fih auf bie Mildthätigkeit der Bewohner verlaffend, 
denn feit zwei Tagen hatten bie an Entbehrung noch nicht ger 
möhnten Yeute nichts gegeſſen. Cavaferieoffiziere ritten in allen 
Strafen, um die Artilleriften und Cavaleriften an dem Berlauf 
ihrer Pferde zu hindern, da fid ein ſehr Icbhafter Pierdehandel 
ſchon feit geftern entwidelt hatte. Ambulancen und Yeiterwagen, 
mit Bermundeten gefüllt, wurden auf die öffentlichen Plätze 
efahren und dic Verwundeten bafelbft abgeladen, da größere 
———— noch nicht eingerichtet waren. 

Mit Recht hebt der Verfaſſer aber dann hervor, daß 
es ein eigenthümlicher Charakterzug des Amerilaners fei, 
ſelbſt nach den härteften Schlägen den Muth nicht zu 
verlieren, jondern im Gegentheil dadurch nur zur größten 
Thätigkeit angejpornt zu werden. Wir leſen dem ent 
ſprechend die ———— der Armee durch MacClellan. 
Die Verpflegung war ſehr reichlich, der Sold hoch. Der 
Soldat bekam monatlich 11, ſpüter 13 Dollars, der 
Secondlieutenant 110, ſpäter 145 Dollars. 

Mit großer Anhänglichkeit ſpricht der Verfaſſer vom 
General Blenker, deſſen Hauptquartier der Glanzpunkt 
der Diviſion war. Blenker umgab ſich mit einem Stabe, 
deſſen ſich fein fürſtlicher Feldherr zu fchämen gebraucht 
hätte, er ſelbſt liebte den Prunk und trug, abweichend 
von ber Einfachheit der amerifanifchen Uniformen, die 


Uniform feines Regiments mit goldenen Aufjdlägen und | Heere fehr rühmt. 
Stiderei am Kragen. Mit dem 10. März begann ber | zur Armee abgehen, um bie 


Feldzug von 1862, Der Berfaffer ſchildert nur das, 
woran er felbft theilgenommen hat, und wenn er ein 
Urtheil über die ftrategifchen Operationen ausfpridt, fo 
gibt er wieder, was damald in ber Armee darüber ge- 
urtheilt wurde. Die Urfachen manches unbegreiflicen 
Tchlers, die Einflüffe, welche die Unternehmungen der 
Feldherren beftimmten und oft lähmten, find freilich, mie 
er ſchreibt, noch nicht ganz aufgeflärt, doch beginnt das 
Dunkel nad) den neuern Veröffentlichungen, die dem Ver— 
faffer wol nicht alle zugänglich geweſen find, fich zu liche 
ten. Sehr anſchaulich, mit aller Friſche und Lebendigkeit 
ber Yugend, fchildert der Verfaffer die Märfche, Gefechte 
und Schladten, die Strapazen und Entbehrungen, an 
denen er theilgenommen hat, wir befommen hier neue 
Beiträge zur Kenntniß der unglaublichen Truppenführung 
ber unfähigen amerifanifchen Generale. So verbot General 
Summer das Bauen einer proviforifchen Brüde über den 
reißend fchmellen Broad Rum und ließ die deutfche Dir 
vifion bei 1 Grad Kälte in der Nacht den Fluß durd- 
waten, was am andern Tage noch mehrmals geichah, 
da ſich derfelbe in verfchiedene Arme mit vielen Krüms 
mungen theilt. Als num dabei mehrere Leute ertranfen, ritt 
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Blenfer wüthend zum General, warf ihm den Säbel vor 
die Füße und fündigte ihm den Gehorfam auf. Das 
Schichſal der deutſchen Divifion war dadurch befiegelt, fie 
wurde vom Summer'ſchen Corps getrennt und fpäter 
ganz aufgelöft. Bon ber geringen Anerkennung, welche 
die deutſchen Truppen troß ihrer glänzenden Tapferkeit 
bei der großen Maſſe der Yankees gefunden, von ber 
Anfeindung derfelben in den parteiifchen Journalen weiß 
der Verfaffer viel zu erzählen; er muß freilich zugeben, 
daß fie fid) durch ihre „Räubereien“ im feindlichen Yande 
einen fhlimmen Ruf gemacht; mit der gerilfmten Die- 
ciplin kann es alfo nicht weit her geweſen fein. Auch 
mit der Suborbination war es eigenthümlich beftellt. Ließ 
doch der Oberft von Gilfa dem General Fremont, der 
den Regimentsmarletender für fein Hauptquartier in Bes 
Schlag nahm, durch den Mdjutanten, welcher das meldete, 
fagen: „Er fei verrüdt!” Er lam dafür in Arreft und 
der General behielt die Pebensmittel, doc bewog ihn die 
drohende Stimmung des Regiments, dieſe herauszugeben 
und Gilja feines Arreftes zu entlaffen. 

Die deutſchen Kegimenter wurden, nachdem Blenker 
verabjchiedet war, dem erjten Corps der Armee von Bir» 
ginien einverleibt, welches Sig! befehligte. Diefer wurde 
mit großem Jubel empfangen, rechtfertigte aber die Er» 
wartungen nicht, die man auf ihn fegte, und verbarb es, 
als er aud) im Felde Parteipolitif trieb, mit allen Deut- 
ſchen. Er ſuchte bald feinen Abſchied nad, den er zwar 
nicht erhielt, aber wol eine andere Beftimmung; fein Corps, 
jest das elfte, trat unter Howard's Befehl. Den Marſch 
unter Hoofer, wo bie ganze Armee buchſtäblich im Kothe 
(unfer junger Autor gebraucht dafür confequent den der= 
bern Ausdrud!) fteden blieb, hat auch der Schweizer Aſch- 
mann im feinem Buche draſtiſch gefchildert. Bei Chancel« 
lorsvile wurde der Berfafler verwundet und kam ing 
Lazareth, defjen Einrichtungen er als vortrefflich ſchildert, 
wie er aud) die ftrenge Lager» und Uuartierordnung im 
Nach einigen Wochen konnte er wieder 
Schlacht bei Gettysburg 
mitzumadjen, in welder fid) das de Kalb» Regiment be» 
ſonders auszeichnete, freilich aber ein Drittel feiner Stärke 
verlor. Dafjelbe nahm dann an dem Kampfe gegen Charleſton 
theil, dem ein eigener Abſchnitt im Buche zugemeffen ift. 

Ueber die nenerrichteten Negerregimenter, von benen 
auch eine Brigade vor Gharlefton eintrat, urtheilt der 
Verfaſſer fehr unginftig: 

Die ideale Schwärmerei, daß die Neger ſich ihrer Freiheit 
dadurch am mürdigften machen würden, wenn fie für die Freie 
heit ſelbſt kämpften, zerfiel in nichte, fobald die Schwarzen im 
Felde waren, denm fie zeigten ſich al& eine unbrauchbare Truppe, 
welche nur durch hinter ihnen aufgeftellte Geſchütze ins Feuer 
getrieben werden fonnte. Die in vielen radicalen Zeitungen 
ausgeichriene Tapferkeit der Neger, welche durch höhere Gene» 
rale documentirt fein follte, war übertrieben, ich habe mich vom 
Gegenteil gründlich Überzengt. 

Ueber die graufame Behandlung der Kriegsgefangenen 
in den Südſtaaten lefen wir fhauderhafte Mittheilungen, 
bejonder® über das Lager von Anderfonville, wo leider 
ein Deutfcher, Namens Wirz, commandirte, der fpäter 
bafür gehangen wurde. Die Guerrillas der Conföberirten 
verfuhren auch graufam genug, was dann wieder Keprefe 
falien Hervorrief. Einen gefangenen Offizier der Union 
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hatten jie gezwungen, fich ſelbſt ein Grab zu graben, hat- 
ten ihm darauf Hände und Füße und endlich den Kopf 
abgehauen. Der Präfident Lincoln befahl darauf: „In 
einem Umkreiſe von 15 Meilen von dem Plate aus, wo 
die That geichehen it, verbrenne man ſämmtliche Orts 
ſchaften, laſſe feinen Stein auf dem andern, führe Kin— 
der, Männer, Frauen und Greife nach) Wafhington und 
mache die ganze Gegend dem Erdboden gleich.” Diejer 
Befehl ift wörtlich, ausgeführt worden; Sheridan’s Cava- 
lerie vollendete das Werk der Zerftörung im Shenandoahs 
thale. 

Empörend ift ferner, was der Berfafjer über die un. 
glücklichen Deutſchen berichtet, welche, von einem amerifa« 
nifchen Agenten in Amſterdam als Arbeiter engagirt, in 
Amerika ohne weiteres als Mefruten eingeftellt wurden, 
da fie, der englifchen Sprache nicht mächtig, einen bahin 
lautenden Contract unterfchrieben hatten. Noch unbewaff- 
net wurde cin großer Theil von ihnen bei einem feind- 
lichen Ueberfall hingeſchlachtet. 

Der Verfaſſer machte nad) dem Fall von Charleſton die 
legten Feldzüüge der Potomacarmee in Birginien mit, 
wovon er manches Intereffante erzählt. Er wurde nad 
dem Kriege zu dem Freedmansbureau commandirt, das 
im ganzen Süden eingerichtet wurde und ſegensreich auf 
alle Klaffen der Bevölferung wirkte. Seine Hauptaufgabe 
war, eine Bereinigung der Grundbefiger und ihrer num 
freigewordenen Sklaven zu Stande zu bringen, ba ſich 
beide Parteien fchroff gegemüberftanden. Die Neger wur- 
den nad) ihrer Arbeitsfähigkeit in drei Klaſſen getheilt 
und danach der Pohn beftimmt, fie mußten fich dafür ver- 
pflichten, von Sonnenaufgang bis Eonnenuntergang mit 
einer Mittagspaufe von zwei Stunden nad) ihren Kräften 
zu arbeiten. Die Weißen dagegen verpflichteten ſich, den 
Negern in ihren Forderungen gerecht zu werben; daß die 
Prügeljtrafe aufhörte, verftand fich von jelbit. Yeider 
Famen aber viele Unterfchleife und Schändlichkeiten von 
Lieferanten, felbft von Dffizieren vor, welche dem wohl 
thätigen Inſtitut ſchadeten. 

Mit einem kurzen Ueberblick der Operationen der an« 
bern Armeen jchließt das Bud), das wir als eine inter» 
eflante Peltüre nur empfehlen können. Ueber manches in 
der Form und in den Ausdrücken wollen wir mit einem 
jungen Autor nicht rechten; dagegen ift die Correctur des 
Druds fehr mangelhaft: es find erhebliche Fehler, ſowol 
in englifchen als in deutfchen Wörtern, ftehen geblieben. 
2. Betrahtungen Über die franzöfiiche Armee mit befonderer 

Berüdfihtigung des moralifhen Clements. Bon M. v. 8. 

Wien, Seidel und Sohn. 1868. Gr. 8. WW Nor. 

Im Gegenfage zu dem vorigen Werke, das den jadı- 
lich wehrmännifchen Standpunkt fefthält, ftellt diefes zweite 
eingehende Betrachtungen über den Geift und das Weſen 
der franzöfijchen Armee an. Der Berfaffer ift ein jchar- 
fer Beobachter, der aus eigener Wahrnehmung urtheilt, 
und wenn wir aud dem Mefultate, zu dem er fommt, 
daß dem Franzoſen, was militärifche Tugenden anbelangt, 
vor den Deutſchen die Balme zuzugeftehen fei, niemals 
beiftimmen werden, jo geben wir- ihm doc, in allem, was 
er über die hohe Bedeutung des moralifchen Elements im 
Kriege und über die Entwidelung defjelben in der franzö— 
ſiſchen Armee fagt, volllommen recht. In der Einleitung 
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erflärt er die jetzigen Kriegsrüſtungen Fraukreichs aus ber 
verlegten Eitelfeit der Armee, welche die Siege ber 
Preußen 1866 wie eine Beeinträchtigung ihrer eigenen 
Gloire anfah und für diefe Unbill nach Genugthuung 
lechzte. Frankreich iſt von Preußen nicht bedroht, nur 
der kricgeriſche Ehrgeiz feiner Armee läßt es rüſten. Das 
moralifche Element derfelben ift ein fo mächtiger Hebel, 
daß es allein fhon zum Striege drängen fan. 

Der Berfaffer fuht nun die Quellen und ben 
Urfprung diefes mächtigen Factors in der franzdfifchen 
Politit auf und betradhtet in der erften Abiheilung das 
Heer von 1792—1852, in der zweiten das Heer unter 
Napoleon IM. Die Schilderung der Nevolutionsarmeen 
und der Triebfedern, welche bei denfelben in Bewegung 
gefegt wurden, um die Kriege in fo großartigem Maß- 
ftabe führen und fo ungewöhnliche Erfolge erzielen zu 
fünnen, ift ganz vortrefflich. Aus der Hand der Mevo- 
lution empfing das Kaiſerreich den Krieger ſchon fertig, 
und die militärifche Ehre wurde feitbem die unverfiegbare 
Quelle, aus welder das erſte Kaiferreich und alle folgen« 
den Gewalten in Frankreich gefchöpft haben. Die gläns 
zenden Erfolge defjelben haben den Geift der Ehre in der 
Armee für die fommenden Zeiten geſichert. Nach dem 
Untergange Napoleon's verlegten die Bourbons immer 
rüdfichtslofer den Stolz des Heeres, und diefe verbiendete 
Misachtung trug wefentlid) zu ihrem Sturze bei. Ludwig 
Philipp war anfangs jo flug, dem militärifchen Stolze 
Genugthuung zu geben, um die Armee am ſich zu feſſeln, 
feine Söhne bewährten fid) in Algier als echte franzöfifche 
Soldaten. Die Regierung entfremdete fid) die Truppen 
aber nur zu bald, und der Tod des Herzogs von Orleans 
fann bier als der Wendepunft betrachtet werden, 

Trotz aller Misftimmung gegen Ludwig Philipp wäre das 
Herr im Februar 1848 auf eine gamz emergijche Weile für 
ihn im den Kampf gegangen, wenn der König nicht jelbft in 
faft unbegreiflicher Verblendung feine Sade fo voreilig aufe 
gegeben hätte. 

Weiter wird ausgeführt, wie die republifanifche Re— 
gierung das Heer, das, wie jede feitgeordnete Armee, ſich 
einer ſolchen nur ungern unterwarf, gegen ſich erbitterte, 
wie dieſer Haß gegen die rothe Partei ſich bei dem 
Yumiaufftande derfelben befundete, und wie enttäufcht die 
Hoffnungen der Armee auf Gavaignac wurden. Um jo 
leichter gewann Ludwig Napoleon diefelbe, nur mit ihrer 
Hilfe fonnte der Staateftreidy gelingen; er hat fie zur 
fefteften Stüge feines Throns gemacht, wie er aud) 
neuerdings noch ausgeſprochen hat. Sehr treffend iſt, 
was der Berfaffer über den guten Geiſt, diefes belebende 
Princip jedes Heeres, jagt, der nicht durch den Macht- 
ſpruch eines Autofraten eingehaucht werde, jondern aus 
dem Grunde der gemeinfanen Eigenthümlichfeiten ciner 
Nation entwidelt, großgezogen und dann forgfältig ge— 
pflegt werden müſſe, damit er fich ftets, wenn man feiner 
anregenden Wirkungen bedarf, wie durd einen Zauber 
entflammen laſſe. 

Frankreich und Preußen gehören zu ben wenigen Staaten, 
in deren Armeen das moraliſche Element, befonders das mili« 
täriſche Ehrgefühl, als eine der widtigfien Bürgichaften fir 
wahrhaft große Veiftungen im Kriege jorgfam gepflegt wird, 
Diefem Umftande verdaufen auch die beiden genannten Mächte 
zum großen Theile ihre anferordentlidden Erfolge in bem 
letzten Kriegen. 
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Als Grundlage für die nun folgende Befprechung der 
gegenwärtigen Berhältnifje des franzöfifchen Heers ſtellt 
der Verfaſſer einen Vergleich zwifchen den geiftigen und 
phyſiſchen Eigenfchaften der Franzoſen und der Deutſchen 
an, der zu dem Reſultate führt, daß der Franzofe, wenn 
auc im allgemeinen weniger gebildet, in militärifcher 
Beziehung einen höhern Standpunkt einnehme als felbft 
der Preuße. Wir unjererfeits können den deutfchen Soldaten 
nicht dem frangöfifchen nadhftellen: hat dieſer manche gute 
Eigenschaft nad feinem Naturell für fi, fo wird bas 
von dem beutjchen durch andere aufgewogen. Die Kriegs: 
geſchichte beweift das. Auch möchten wir die Charatteriftil 
des Verfaffers, die er felbft bittet nur cum grano salis 
allgemein zu verftehen, nicht blos in Bezug auf Individuen, 
wie er zugibt, fondern für Nord- und Süddeutſchland 
im ganzen mobificiren. In Norddeutſchland, follten wir 
meinen, lönne der praftiihe Sinn, die reale Richtung 
nicht vermißt werben. 

Nach diefen allgemeinen Betradhtungen ſchildert das 
Werk im erften Abfchnitte der zweiten Abtheilung bie 
Drganifation und Ausbildung des Heers; der Ber 
faſſer deutet dabei auch die MUebelftände und? Män— 
gel an, bie ihm aufgefallen find. Wir finden über viele 
Berhältnifie, namentlic über die abgefchlofiene Stellung 
der Urmee, über die fociale der Offiziere, viele feine 
Bemerkungen, bie wir beftätigen können. Ueber die Be— 
ſchaffenheit und den innern Dienft der Truppen, befonders 
über die Cavalerie, urtheilt der Verfaſſer wie ein pral- 
tifcher Offizier diefer Waffe; er hat zwar, wie in einer 
Note zu lefen, im der Rechtspraxis gewirkt, doch zeigt 
fi) überall, daß er fpäter Soldat gewefen ober noch ift. 
Man lefe, was er über die Lanze ſagt. Nur waren 
die Polen in der Somofierra feine Lanciers, fondern 
Chevanzlegers, wie Niegolewäti, der bei dem Regiment 
geftanden, ausbrüdlich bezeugt. Wir haben diefe irrige 
Annahme noch kürzlich im einem andern Werke gefunden. 
Den franzöfifhen Militärbildungsanftalten wibmet ber 
Verfaſſer eine eingehende Betrachtung, nicht ohne Seiten 
blide auf „bie ganz umgeheuere Bedeutung, melde in 
Deutſchland der Form aller amtlichen Schriftftide bei» 
gelegt wird”, Etwas gebeffert hat es fid darin, im 
allgemeinen müfjen wir ihm aber noch recht geben. Im 
ber franzöſiſchen Militärliteratur findet der Verfaffer mit 
Recht eine gewiſſe Einfeitigfeit ober ſtark franzöſiſche Für— 
bung, der preußifchen gefteht er dem Gehalte nad) den 
Borzug zu. 

Der zweite Abſchnitt enthält Betrachtungen über das 
moralische Element und die Pflege des Ehrgefühls in ber 
franzöfifchen Armee, Der Berfafjer ftellt dar, worin das 
moralifche Element befteht, durch welche Triebfedern es 
erwedt und genährt wird, und welche Attribute zur voll» 
fommenen Kriegstüchtigkeit noch bazutreten müffen, um 
daſſelbe zu fihern, nämlich Disciplin, taftifche Ausbildung 
und techniſche Ausrüftung. Doch erflärt er die Geifted- 
fiimmung, das moraliſche Element, für die Hauptfach, 
Disciplin, Taltit und Ausrüftung für untergeordnete 
(für die Armeen der Gegenwart jedoch unerlaßlich noth- 
wendige) „accessoria”, Die geſchichtlichen Beifpiele für 
den erjten Sa find nicht alle von gleicher Beweiskraft: 
das Heer Mohammed’s II. kann wol fein wilder Haufe 
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fanatifcher Saragenen mehr genannt werben, auch leifteten 

die elenden Griechen ihm wenig Widerftand; und melde 

Siege hätte denn das Heer Karl's des Kühnen erfochten, 

um es „fieggewohnt” zu mennen, al® es gegen bie 

Schweizer zog? Die Factoren des moraliſchen Elements: 

militärifches Ehrgefühl, Vaterlandéliebe, Anhänglichkeit 

an die Dymaftie, religiöfe Motive und Pflichtgefühl, be— 
fpricht der Verfaſſer einzeln in klarer Auffaffung und 
erläutert ihre Wirkung durch Beifpiele aus der Gedichte. 

Ueber die Baterlandsliebe jagt er, daß fie flets mit dem 

Nationalbewußtfein zufammenfalle, und daf von diefer mo- 

raliſchen Triebfeder nur dann große Erfolge zu erwarten 

fein, wenn der Kampf wirklich um nationale Intereffen 
geführt werde, 

Man mird im Deflerreih mit der Baterlandafiebe ala 
movens ber Armee, im ganzen betrachtet, gar wenig ausrichten, 
Der Unger wird Salzburg und Tirol nie ald einen Theil feines 
Baterlandes betrachten. Bin ih nicht Schwab, bin ich Ungar, 
wird er fagen. Ebenfo wenig fühle ih, als Oberöfterreider, 
mic zu dem Czechen oder nad) der Bulomwina hingezogen. 

In diefen freimithigen Worten liegt ein Theil ber 
Schwierigkeiten angedeutet, mit denen Defterreich noch im: 
mer zu impfen hat. „Dagegen‘, heißt es weiter, „war 
die öfterreichifche Armee ſtets von ausgeprägt dynaftijchen 
Sympathien getragen.” Die Pflihttreue nennt der Ver» 
fafjer den Nothnagel unter den ZTriebfedern, das morali- 
[he Commißbrot des Soldaten, dem jebod; andere, mehr 
blutbereitende Nahrungsmittel Kraft und Energie verleihen 
müffen. So niedrig ftellen wir die Pflichttreue nicht, 
wenn wir auch zugeben was im Vergleich zu dem milie 
tärifchen Ehrgefühl über dieſelbe gejagt if. Im ber Re— 
gel wird letzteres nicht fehlen, wenn erftere vorhanden ift, 
und beide vereint werden Großes wirken fünnen. Daun geht 
das Werk zu feinem eigentlichen Gegenftande zurüd und 
fchilbert die Hebel, welde in der franzöſiſchen Armee für 
das hrgefühl gebraudt werden: die Geftattung des 
Zweifampfs, Berleifung von Orden, eine nad den Be— 
griffen bes franzöfifhen Soldaten jhöne und glänzende 
Uniformirung, die Erridtung des Gardecorps aus erle= 
jener Mannſchaft (gegenwärtig befommt fie ebenfalls 
Rekruten), die Elitencompagnien (feit Erjcheinen bes Werts 
abgeſchafft), die Beförderung von Unteroffizieren zu Offi« 
zieren und die Berforgung ausgebienter und verftüimmelter 
Soldaten. Als Anhang iſt eine Ueberſicht des franzö« 
fifchen Heers nad) feinen Beftandtheilen und feiner Ein« 
theilung Hinzugefügt, Auf eine Beiprehung der Bor« 
und Nachtheile des franzöfifchen Wehrfyftems hat ber 
Berfaffer, wie er erklärt, fi nicht einlafjen wollen, weil 
er eine Abhandlung über die in den verfchiedenen euro— 
päifhen Staaten jebt in Anwendung ftchenden Wehr- 
fofteme veröffentlichen wird. Wir heißen fie im voraus 
willfommen. 

Zum Schluffe erwähnen wir noch eines höchſt ver- 
bienftlichen Werks: 

3. Die Militärliteratur feit den BVefreiungsfriegen mit befon« 
derer Bezugnahme auf die „Militär-Literatur- Zeitung‘ wäh- 
rend der erfien 50 Jahre ihres Beſteheus von 1820 — 70 
von Eheodor Freiherrn von Troſchke. Berlin, Mittler 
und Sohn. 1870. Gr. 8, 1 Thfe. 10 Ngr. 

Das Wert ift eine Gelegenheitsjchrift, was feinem 
Werthe feinen Eintrag thut, Der Berfaffer wurde durch 
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die Rebaction der „Militär-Piteratur- Zeitung‘ aufgefordert, 
das funfzigiährige Jubiläum derfelben durd) ein geeigne— 
tes Werk feiern zu helfen, und er entihloß ſich, dazu 
eine Ueberſicht der gefammten Militärliteratur feit den 
BDefreiungsfriegen zu geben, gewiß eine äuferft miühevolle, 
aber auch danfenswerthe Arbeit. Dadurch wurde zugleich 
eine Ueberſicht der Peiftungen der genannten Zeitſchrift 
und ein concentrirtes abgerunbetes Bild des Inhalte 
ihrer 50 Bünde gewonnen, Es fam zunächſt darauf an, 
ben richtigen Standpunkt für ben großartigen Gegenftand 
zu gewinnen und den Stoff zwedmäßig zu gruppiren. 
Der letztere im feiner Mafienhaftigleit -bot einer univer- 
fellen Auffaffung mit gleihmäßiger Berüdfichtigung aller 
in Betracht fommenden Nationalitäten faft uniberwind« 
lihe Schwierigkeiten, fodaß ſich der Verfaſſer bewogen 
fühlte, das Deutſche, das Preufifche in den Borbergrund 
zu ftellen. Für die Eintheilung des Stoffs behielt er 
die drei Kategorien der „Militär-Piteratur- Zeitung“ bei, 
nämlich Kriegsgeſchichte, Kriegswiſſenſchaften und militä- 
rifche Hülfswiſſenſchaften, zu denen noch Yournaliftit und 
Miscellen Hinzutreten. Um aber den Bildern ber Dar- 
ftellung mehr phyſiognomiſche Schärfe zu geben, hat er 
jene drei Kategorien noch in logiſch geordnete Unter- 
abtheilungen gejchieden, Ueber bie Eintheilung felbft wer- 
den verjchiebene Anfichten walten, da bisjett noch feine 
allgemein angenommene Klaffification ber Militärwifien- 
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fchaften gefunden ift. Die Ausführung des Werts ift 
fehr gelungen. Es konnte nicht alle Erzeugniſſe ber 
Militärliteratur im dem bezeichneten halben Jahrhundert 
befprechen, fondern mußte ſich auf die bedeutendften und 
wichtigſten beſchränlen. Darum wird vielleicht mandjes 
darin bermißt werden, befonders aus ben letzten Jahr- 
zehnten, mwührend in den frühern, deren Schriften ſchon 
ihren feftftehenden Muf haben, bie Auswahl leichter war, 
doch wird man füh im allgemeinen gewiß mit der Wahl 
einverftanden erflären. Sie wurbe itberdem noch dadurch 
bedingt, daß diejenigen Werke, welche in ber „Yubilarin” 
beiprodyen worden, befonders berüdfichtigt werben mußten, 
und die Yubilarin hat mandes, immerhin intereflante 
Merk nicht befprodyen, aus verfchiedenen Gründen aud) 
nicht befprechen können. Was wir noch befonders rüh— 
men müflen, ift, daß ber Berfaffer feine eigenen Anſich- 
ten in der Beurtheilung der Werke nicht den vorgefun« 
denen Kritiken untergeordnet, ſondern felbfländig gewahrt 
hat. Er fagt darüber: „Es wäre fonft bei dem oft fehr 
verſchiedenen Standpunft der Referenten eine Moſaik zu 
Tage gefördert worden, im ber mander Stein fchreiend 
von dem Nachbar abgeftochen Hätte, ohne fich zu dem 
angeftrebten harmonifchen Ganzen zu verfchmelgen.” Sei 
denn das Werk allen, bie ſich für den Gegenſtand inter 
effiren und militärifche Werle in ihrer Bibliothek beſitzen, 
beftens empfohlen. Aarl Guflav von Verne, 
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1. Die Herzogin von Nemoure, Hiftorifcher Roman von Paul 
eval, Aus dem überfegt. Drei Bünbe, 
Zhlr. 


ien, Müller. 1869. 8. 
2. Aus den Tagen des erftien Napoleon. Hiſtoriſcher Roman 


von Baul Stein. Zwei Bünde Stuttgart, Kröner. 


1869. 8. 3 Thlr. 10 Ngr. 

3. Aus alten Tageblühern. — Anſchluß an „Eine deutſche 
Bürgerfamilie, bearbeitet von Julius von Widede 
Drei Bände, Iena, Coftenoble. 1868. 8. 4 Thlr. 

4. 1872. Ein Roman ber Zulunſt in vier Bänden von 
Daniel von Käszony. Leipzig, Pardubitz. 1869. 8. 
4 Thlr, 

Nicht mehr die Vergangenheit allein, auch die Zukunft 
Schafft fich jest ihren hiftorifhen Roman. Es ift nicht 
genug, daß man bemüht ift, die Vorzeit mit phantafie« 
vollem Geift und poetiſcher Geftaltung in das amgeregte 
Bewußtſein der Gegenwart zu verpflanzen, man muß aud) 
allmählich; — gibt es doch auch eine Tonkunft der Zu- 
Tunft! — die Ereigniffe mit einem glüdliden second sight 
vorausfehen; man muß nicht nur ein riidwärts, fondern 
aud) ein vorwärts gewandter Prophet fein, um einen 
pilanten Roman zu fchreiben. Nähere Auskunft über die 
Ingredienzien des Zufunftsromans ertheilt Daniel von 
Käiszony, auf deffen „1872 (Mr. 4) wir unten zurüd« 
lommen, 

Wie ein Saul neben dem Propheten magyarifcher 
Zunge nimmt fi Paul Feval, der Autor der 
„Herzogin von Nemours“ (Nr. 1) aus. Diefe Herzogin 
von Nemours ift eine moble Dame von altfranzöfiicher 
Tournure, aus der Zeit, da noch nicht napoleonifche 
Barvenus das blaue Blut des galliſchen Adels verdächtig 


roth gefärbt hatten, Wir bewegen uns in dem Feval'⸗ 
ſchen Roman im fehr guter Geſellſchaft, der beften Frank⸗ 
reichs von 1490; die Balois, Orleans, Armagnac find 
uns jo befannt, daf wir uns nicht wundern würden, mern 
einer von bem edeln Herren und auf die Schulter klopfte 
und und mit einem hberablaffenden „Better, wie geht's" 
beehrte. Diefe Hohe und höchſte Geſellſchaft finden mir 
in allen Romanen, die wir heute befprechen, wieder. Bei 
Fival find es die legten Balois, bei Stein das Regenten- 
geſchlecht der Witrtemberger, in Widede's Tagebüchern 
die hohe preußiſche Generalität, bei Kaszony endlich bie 
Potentaten ganz Europas. Dennoch ragt der Franzoſe 
weit über feine Genoffen hervor. Man fieht, Paul Feval 
hat ſich nad; Walter Scott, Paul Stein nad) der Mühlbach, 
und der Prophet Daniel nad; Reteliffe-Gödſche gebildet. 
Der Autor der „Herzogin von Nemours“ ift feinem Vor« 
bilde am nächjften gelommen, Er nimmt aus dem Gewirr 
frangöfifher Geſchichten die Fehden der Armagnac und 
die bewegten Tage der Minderjährigfeit Karl's VII. her⸗ 
aus, um daraus einen belebten und handlungsreichen 
Noman zu verfafien. Die Witwe des hingerichteten Jean 
d’Armagnac, Yfabella, die Herzogin von Nemours und 
ihr Sohn Yean, der Blonde genannt, find der Mittel- 
punft der Intrigue, die der Graf de la Marde, der 
Sieur Graville, gegen Karl VII. und feine Freunde an- 
fpinnt. Der Sohn des geüchteten und gerichteten Ar⸗ 
magnac, der blonde Dean, tritt als Champion des jungen 
Balois auf, als Graville diefen bei einem prunkvollen 
Feſte am Leib und Leben bedroht, und erobert fo wieder 
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fid) und feiner Mutter Namen und Befigtfum bes Vaters. 
Er heirathet ein ſchönes Mädchen aus dem Volle, Blandıe, 
und felbit die fchmerzensreiche Mutter Ifabela hat Luſt, 
ſich mit dem Netter ihres Kindes, dem wadern Bruber 
Trangquille, zu vermählen. So weit die Fabel des Romane, 
die nicht ſtreng hiſtoriſch ift: fo Heißt 3. B. ber Sohn 
Yabella’s nicht Yean, jondern Louis d'Armagnac. Diefer 
Louis ftarb, um dies beiläufig zu erwähnen, 1503 und 
finderlos, wie wir für bie auf den Ausgang feiner Che 
begierigen Lefer des Romans hinzufügen wollen. Abges 
fehen von derartigen Heinen Sunden gegen die Geſchichte 
ift Feval's Buch fo treu im der hiſtoriſchen Zeitfärbun 
die handelnden Perfonen find jo liebenswürbig altmodiſch, 
ihre Reben find fo hübfc naiv und fo biderb verftändig, 
dag mir Hierin das würdige Borbild des Autors fait 
erreicht finden. Die Franzoſen haben fonft fehr wenig 
Talent für gefchichtliche Darftellung, fo wenig, wie fie es 
für geſchichtliche Auffaffung der Dinge haben; aufer 
Victor Hugo’s erften Romanen und den keck romantijchen 
BProfadichtungen Charles Nodier's wühten wir unter den 
Franzoſen feinen Hiftorifchen Nomancier von Bedeutung 
zu nennen. Auch wo Fival großartige Schilderungen 
geben will, gelingt ihm dies in reichem Maße. So bei 
der Bejchreibung der Feftlichfeiten im Palaft de la Marche, 
die faft die Hälfte des Romans einnimmt. Beſitzt Fival 
auch nicht jeme goldene Feder, welche die wundervollen 
Feſte befchrieb, die Graf Peicefter feiner königlichen Herrin 
in Schloß Kenilworth gab, fo mangelt dem Franzoſen 
anbererfeit8 nicht ein Borzug, den man oft bei dem 
Briten vermißt: der Vorzug der Knappheit des Ausbrude, 
die Bermeidung vom Weitfchweifigfeiten. Es ift ein gutes 
Stüd Erzählerkunft in dem bunten Gewebe Paul Feval's 
bemerlbar. Wer des Autors frühere Flüchtigleit und 
Feuilletonarbeit fennt, wird ihm die Sauberkeit ber 
Zeichnung in feinem neueften Roman doppelt hoch ans 
rechnen müſſen. 

Paul Stein erzählt uns Geſchichten „Aus den Tas 
gen des erften Napoleon” (Nr. 2). Es ift der finttgarter 
Hof, zumeift König Wriedrid und fein Sohn Wilhelm, 
deren Haupt» und Gtaatsactionen die Folie des Romans 
bilden, Da ift feine forgfame Dispofition, feine inein⸗ 
andergreifende Mafchinerie der Handlung, wie bei Feval; 
bei Stein ift wüftes Chaos und eitel Gerede ohne Marl; 
die Neben der hohen Herren, die fo blinlend find, in 
denen fie der Menſchheit Schnitzel kräufeln, find uner- 
quidlichh — wie der Nebelwind der Yangenweile, der über 
dem ganzen Puftgebilde des Berfaffers pfeift. Nicht ein« 
mal Heine Pilanterien aus dem Hofleben des Rheinbund⸗ 
fönigs find in die träge Handlung verflodhten: die hoch- 
fürftlichen Perfonen und ihr Anhang — bis auf ben 
nebelmindigen Grafen Eugen — find alle fo fträflic, ſo— 
lide und tugendhaft, daß fie viel beifer in cine jchmwä- 
bifche ThHeeftunde denn im einen Roman a la Mühlbach 
gehören. Die Tendenz Paul Stein's Mingt uns oft durd) 
feine faftlofen Zeilen hervor als die eines königlich wür- 
tembergifchen Hofromanciere. Wir erfahren in ben zwei 
Bänden feines Romans nichts von einem Menſchenſchidſal, 
was des Intereſſes werth wäre. Nur die Lebensläufe 
der Söhne König Friedrich's, vor allem des Ihronfolgers 
Wilhelm, werden mit einiger Königlich privilegirten Phane 
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tafie befchrieben. Was dagegen den verftändigen und 
biedern König Wilhelm bewegte und feflelte, woran fid 
feine Neigung und Tätigkeit ſchon als Yüngling bewies, 
davon erfahren wir nichté; flatt deffen erfindet Stein ein 
romantisches Yiebesverhältniß der Prinzeß Katharina mit 
dem Baron Lepell, allerlei heimliche Ehe» und Liebes 
geſchichten — natürlich alles in Ehren — des Kron— 
prinzen, und wärmt das alte Märchen von dem tmnatür- 
lichen Tode der erften Gemahlin König Friedrich's nod 
einmal auf. Neben den fürftlichen Perfonen geht em 
intriguantes Mädchen als Haus- und Familiendämen her, 
obwol biefe Mabdemoifelle Roſe durchaus nicht dazu an- 
gethan ift, eine intereffante Romanfigur zu bilden. Wo 
ftet denn nun eigentlid, der Roman? Wir fehen nur 
eine Ausbeutung des Gothaiſchen Kalenders im diefen zwei 
Bänden würtembergifcher Hofchronif: daß Prinz Wilhelm 
in unharmonifcher Ehe mit feiner erften Gemahlin gelebt, 
baf er fpäter die Witwe Peter's von Oldenburg gechlicht 
und mit ihr drei Jahre glüdlichfter Ehe durchlebt, weiß der 
patriotifche Wiürtemberger wie der Kenner der Genealogie 
ebenfo wie Stein; daß «8 fo loyale und fürftenentzüidte 
Unterthanen gibt wie die ſchwäbiſche Pfarreröfamilie, die 
einmal vom Kronprinzen incognito beſucht und dadurch 
ein unbermeidliches Anhängfel des Romans wird, ift dem 
beutfchen Leſer durchaus nicht neu. Wo bleibt nun ber 
Roman? „Aus den Tagen des erften Napoleon!" Da 
hatten wir nad; dieſem ftolzen Titel dod einen gan 
andern Inhalt vermuthet. Die ganze militärifche und 
ſtaatsmänniſche Romantik des erften Kaiſerreichs, die mit 
Kronen wie mit Nüffen fpielt, follte — fo dadjten wir — 
im Spiegel der Didtung an uns vorüberziehen. „Aus 
den Tagen des erften Napoleon!" Das Klingt nicht wie 
eine föniglih würtembergifche Familiengeſchichte, nicht wie 
ein ſchwäbiſches Scidfal; nein, das Mingt wie Adlerflug, 
friegerifche Mufit, Muth und Ehre ohne Anſehen der 
Perfon, wie wilder Schladjtendonner und heimliches Kofen 
im üppigen Boudoir fchöner vornehmer Frauen! Selbſt 
den Ereigniffen am ftuttgarter Hof hätte in diefer Beleuch— 
tung fid) manche poetiſche Situation abgewinnen lafien; 
fo müfjen wir es fchon als Pob ausjpredyen, daß der 
Autor fein manierlich jenen ſchönen Leichtfinn des jungen 
Jahrhunderts unbeachtet gelafien und nad wacherer 
Scribenten Weife feinen Figuren zierlid) geferte Worte 
und gerade einfache Handlungen zugefchnitten bat. Von 
üppigen Schilderungen wie von originellen Gedanken hält 
ſich Stein's Roman fern. Aber die Sentimentalität flieht 
von jeder Seite über und will ſich durch feine unhöfiſche 
Derbheit eindämmen laffen, 

Dem Stein'ſchen Roman fließen wir ein Bud an, 
das die gleiche Zeit, die Zeit des erſten Kaiferreichs, aller» 
dings vom der Kehrfeite der Medaille behandelt. „Aus 
alten Tagebüchern” (Nr. 3) benennt Julius von Widebe 
eine biographiſche Beröffentlihung, die er feiner 
„Deutſchen Bürgerfamilie anfhlieht. Iſt auch verhält- 
nifmäßig nur weniges in biefem Werk Cigenthum des 
Bearbeiters, fo macht doch bie fede forfche Art Widede's, 
die ſich in feiner Arbeit fundgibt, gegenüber der phili« 
ftröfen gothaifchen Filigranarbeit Stein's, einen erfriſchen⸗ 
den Eindrud. Auch hier ift Geſinnung, ftark accentuirte 
altpreußifche Gefinnung, oft nicht ohne infeitigfeit 
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befchränkter Ausartung, aber es iſt body eine richtige ver 
ftändnifvolle Zeitauffaffung in den Tagebüchern bemerkbar. 
Es ging uns bei der Peltüre diefer Tagebücher cigen« 
thümlih. Mitten in umfere Romanvertiefung tauchte die- 
ſes Stüd ſoldatiſcher Biographie hinein. Es pafte nicht 
zu den eben gelefenen Romanen, und doch paßt es zu 
den hier befprochenen Werken. Während bei Stein das 
napoleoniſche Decennium vom Standpunkt eines Rhein« 
bundunterthanen betrachtet wird, fühlt der militärische 
Biograph als Preufe, oft aud als echter Deutfcher. 
So ftellten wir die Tagebücher denn getroft dem Stein’ 
ſchen Roman entgegen, als kräftige Hausmannskoſt nad) 
dem füßen Zuderbrot! Ohne Vorwort, ohne Einleitung, 
fhliht genug führt der Herausgeber den Autor der 
Tagebücher, einen preußiſchen Artillerieoffizier, ein. Wir 
machen mit dent mwadern Erzähler die Rheincampagne, 
bie jenaer Schlacht und die Befreiumgsfriege mit: freilid) 
müfjen wir dem Erzähler gegenüber jo anſpruchslos fein, 
wie er jelbft es ift. Die geichilderte Zeitperiode umfaßt 
ungefähr die Yahre 1790— 1815, alfo die Zeit der 
Sranzöfifchen Revolution. Wie diefe gewaltige Zeit we⸗ 
nig Eindrud auf die politifchen und focialen Anſchauun- 
gen des braven Pommern madt, ift höchſt ergöglich zu 
lefen. Auf Karl Auguft und die Weimaraner ift er nicht 
gut zu ſprechen. Eo jagt er von Karl Auguft: 

Er hatte feider eine ſchlechte Erziehung erhalten, und feine 
Jugendjahre fielen in eine Zeit, wo Frivolität und Irreligiofität 
an nur zum vielen beutfchen Höfen traurigerweile Mode waren 
und felbft ein Monarch, wie unjer preußiicher König Friedrich 
der Große, einen Voltaire an feinem Hoflager duldete, an den 
unmoraliihen Schriften der fogenannten franzöfifhen Philofophen 
fein Wohlgefallen fand und die Berbreitung derartiger ſchlechter 
Bücher nicht nur duldete, fondern fogar beförberte, 

Obgleich unfer Artillerift fehr ſchlecht auf Literaten 
und Komödianten zu fprechen ift, nöthigt ihm doch Goethe's 
BPerfönlichkeit, mit dem er während der Rheincampagne 
zufammentrifit, Adtung und Zutrauen ab. Sehr dyaraf- 
teriftifch ift feine Auffaffung von der Erfcheinung des 
Mannes, die er im erftien Band bes Nühern entwidelt. 
Die beiden heterogenen Naturen ftimmen ganz gut mit 
einander, auch noch da, als ber Urtillerift dem Dichter 
auf eine Bemerkung ermwibert: er (Goethe) verftände nichts 
vom Artilleriewefen und folle bei feinem Leiften bleiben, 
worauf Goethe „nichts erwiderte und ganz roth ward“, 
Dem Scribifar hat's der Brave mal ordentlich gegeben! 
Und Goethe war noch confervativ, num denke man fid) 
den Altprenfen gegenüber einem „Jalobiner“! Geine 
Meinung über die Anhänger ber frauzöſiſchen Republif 
iſt dieſe: 

Die Anhänger bes franzöſiſchen Republilaniemus in Preu⸗ 
fen waren größtentheils Subjecte, die entweder ſchon im Zucht ⸗ 
haufe gefefjen hatten, oder doch ſchon längft dafür reif waren, 
oder auch hirmverbrannte Poeten und ühnlicdye nur im Reid) 
der Phantafie ſchwelgende, in Wirklicjfeit aber unzurediuungss 
fühige Menſchen. 

Ueberhaupt find dem dienfteifrigen Kapitän die genia- 
len Militärs unſympathiſch, felbft wenn fie der Herrjder- 
familie angehören. Sowie unfer Tagebuchautor über den 
Prinzen Louis Ferdinand urteilt, ſpricht er gewiß die 
Meinung der Majorität des preußischen Dffiziercorps 
von 1806 aus: 

Er foll in feinem Palais zu Berlin nur ſehr ſchlechte Ge⸗ 
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ſellſchaft um ſich gehabt und mit jüdifchen Schöngeiflern, Lite- 
raten und Mufifanten häufig die ganzen Nächte beim Cham- 
pagnertrinfen verbracht haben, wobei emancipirte Meibebilder, 
nrößtentheil® Judenmädchen, dann and; nicht fehlten, Wie ein 
Prinz des königlichen Hauſes ſich einen fo jchledten, unpafien- 
den Umgang mählen fonnte, ift mir flets unbegreiflich geblieben. 

So weit die Ausziige aus den „Tagebüchern“. So ein- 
feitig und befchränft auch vielfach bie Uxtheile des Schrei⸗- 
benden ausfallen, fo hat er andererfeits doch den Kopf 
auf dem rechten Fleck. Er weiß die unfähigen Generale 
von dem tüchtigen fehr gut zu unterfcjeiden, nimmt fein 
Blatt vor den Mund, wo es fi um eimen faulen Fleck 
im preußifchen Staats- und Armeewefen handelt, und 
hält es für Preußen höchſt nöthig, von Nupoleon und 
feinen Heeresreformen zu lernen. Man denke, fo wie unfer 
Tagebuchfchreiber dachte ein Offizier von 1790, und man 
wird vieles begreiflicher finden. Kannten wir doch ſelbſt 
einen wadern Schullameraden — auch bürgerlicher Ab- 
funft wie unfer Autor —, der, wenn ihm biefe „alten 
Tagebücher” zu Geſicht fommen, ſich mweiblid an ihmen 
ergögen würde, da fie ganz feine Anfichten ausfprecen. 
Das heißt, wenn er fie lieft! Denn auch er — jetzt ſchon 
lange Offizier — dachte wie unfer Artillerift, ber „‚nies 
mals weder Zeit noch Luft hatte, feine Freiftunden mit 
ber Leltilre poetifcher Werke zu verderben“. Aber unfer 
Schullamerad war ein Driginal, der den Marfchallftab 
im Kopf zu haben glaubte, und das fann man von allen 
unfern Offizieren doc; nicht fagen, Alfo wird wol aud) 
jene altpreußifche Anſchauung, von der wir eben einige 
Proben gaben, nur vereinzelt im Heer vertreten fein. Wie 
viel übrigens Hr. von Widede zu ben Tagebüchern hinzus 
gethan hat, fei hier nur vermuthet; jedenfalls hat er mit 
großem Geſchick und bewundernswerther Ausdauer die 
fiher im Driginal vielfach vorhandenen lapsus calami 
ausgemerzi. 

Beichäftigen fid) Feval, Stein und der Autor ber „Alten 
Tagebücher” mit verfchiedenen Epochen der Vergangen- 
beit, fo hat der ungarifch-deutfche Romancier Kaszony in 
feinem „1872. Ein Roman der Zukunft“ (Nr. 4) fid, 
wie wir bereit8 oben angedeutet, eine Frage an das Schid ⸗ 
fal erlaubt, indem er die Zukunft der Völler prophetifch 
auszumalen ſucht. In Mercier’8 „L'an 2440” ift Aehn- 
liches verfucht worden, und ber Berfaffer führt uns felbft 
ein Luftfpiel: „Die drei Jahrhunderte“, an, das, wie er 
fagt, viele Jahre hindurch volle Häuſer gemacht haben 
fol. Wir kennen diefes Luſtſpiel nicht, wahrſcheinlich ift 
es fatirifcher Natur, Denn eine derartige zufunftsträu« 
mende Dichtung ſollte doch nur dem fatirifchen Genre 
angehören: der Roman, der Zuftände der Wirklichkeit 
nad poetiſchen Bedingungen behandeln fol, muß ſich von 
phantaſtiſchen Schilderungen fo fern wie möglich halten. Ein 
Roman ber Zukunft ift eim äfthetifches Unding: entweder 
wird daraus ein utopiftifches Werk, das mit idealen Pers 
fonen ibealogifche Luftgebäube aufführt, oder es werden 
Individualitäten und Zuftände der Gegenwart auf eine 
fommenbe Zeit übertragen, die ſolche romantifche Prophetie 
nicht ertragen, Wird nun gar mit den tonangebenden 
Erſcheinungen der Zeit jo freventlich gewirthichaftet, wie 
in „1872“ des Hrn, von Käszony, fo muß die Kritil 
bier, wie bei jedem Attentat auf den guten Gefchmad, 
ihe Veto einlegen. Das Motto, das ſich der Autor 
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nit. „The task of an historical writer is: to record 
the past, to deseribe the present, and to foreshadow 
the future” — ein geflügeltes Wort Bolingbrofe’s, ift vom 
Berfafier des „1872” gemisbraudt. Abgeſehen bavon, 
daß er das Prädicat eine® historical writer nicht ufur« 
piren darf, gilt für ihn nur das record the past, wenn 
er hiſtoriſcher Romanfchreiber fein will; die Berhältniffe 
des present find bei Kaszony grob verzeichnet, und vom 
future weiß er ungefähr fo viel wie wir. Aber Rafael 
weiß alles. Rafael? Wer ift Rafael? „Ein ähnlicher 
Charakter (sic!) wie Koffuth und Bismarck“, ein Ungar 
und Kosmopolit, ein moderner Erzengel mit dem Schwert 
von Chafjepot und Dreyfe und dem Delzweige vom gen- 
fer Friedenscongreß. Rafael ift der Sohn eines Magyaren 
von der Farbe Koſſuth und Befiger von 30 Millionen 
Pfund Sterling; alſo gehört ihm eine Summe, halb jo 
groß als Englands Staatseinfünfte. Er ift aber and) 
noch mehr ala Millionär. Hören wir, wie feine Mutter 
ihm den Spiegel vorhält: 

Bei einem jungen Menden von fo jeltenen Eigenfchaften, 
wie du fie befiseft, der die Schönheit eines Abonis mit ber 
BWeisheit eines Plato, mit der Stärke eines Alfid, mit der 
Tapferkeit eines Adhill und der Anmuth eines Eros verbindet, 
ift es nichts, im einem Lande wie England der Erfte zu fein, 
dur gehörft mit deiner Zukunft der Weltgeiyichte an, du mußt 
Boller ſchaffen (I) oder ansgeflorbene wieder ins Leben weden. 

Diefe Lehre beherzigt denn aud) Rafael: er flreift die 
Aermel auf und beginnt gleich feine Arbeit. Mit Ungarn 
muß angefangen werben, bort allein verfteht man bie 
Worte Freiheit und Patriotismus. Der neue Meffias wird 
von Hru. Schön (Bismard) heimlich unterftügt; bei bier 
fer Gelegenheit lernt er feinen Bater, Kaspar Schwarz, 
tennen, der jedoch mit der Beglüdung Europas zu be 
ſchäftigt ift, wm fic über feinen Halbgott von Sohn zu 
freuen. In Ungarn angelangt, wühlt Rafacl mit Geld 
und Liebenswitrdigkeit; vorher jebod hat er bei einem 
Beſuch in Turin den Erdictator Koffuth mit feinem Plan 
befannt gemacht. „Ich will mich gern Ihren Anorbnun- 
gen fügen”, jagt Koffuth, und klüßt bemüthig die Hand 
des Meſſias. Nach einem Abenteuer a la Cafanova ver- 
läßt der Göttliche Turin, und mun geht's los. In Un 
garn lernt er die Gräfin Szennpei kennen und verliebt 
ſich in ihre Toter; aber die Liebe ftört ihm nicht, denn 
das Yahr 1872 bricht an und die ungarifche Revolution 
foll noch zur Zeit fertig werden. In Göbölld trifft er 
Beuft und die kaiſerliche Familie; Beuft küßt ihm beide 
Hände, und das Faiferliche Paar ift auf Du mit Rafael, 
die fchöne Kaiferin läßt fogar eine leife Neigung fir den 
fhönen Erzengel durchſchimmern. Rafael’ Neigung zu 
Elorinde Szenuyei wird erwibert: die Mutter, eine Yeindin 
des Helden, thut fich mit zwei intriguanten Weibern zum 
Furienbunde wider Rafael zufammen; eins diefer Weiber 
ift Rafael's Mutter. Clorinde wird von ihrem Bruder 
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im Babe belauſcht, der ein blutſchänderiſches Attentat 
gegen die Schweſter verübt; dann wird fie eingelerfert, 
bis Rafael fie erlöft. Denn Ungarns Meffias hat Wid;- 
tigeö vor: die Nufjen ziehen gegen das Donaureich heran 
und ſchlagen die magyarifche Armee. Rafael gilt für 
gefallen, lebt aber und hält ſich verborgen, um von hier 
aus die Fäden der Regierung zu halten. 

Der Zuftand Europas um dieſe Zeit ift Mäglich: den 
Diplomaten und Staatdmännern der Gegenwart zur Nadj- 
richt, daß fie ein gemaues Erpofe der Lage Europas Anno 
1872 auf ©. 50— 60 des zweiten Bandes vorfinden. 
Heben wir nur eine Stelle, die unfer Baterland betrifft, 
daraus hervor: 

Im Centrum Europas hatte ſich endlich ein mächtiger Staat 
gebildet und das einheitliche Deuiſchland war endlich zu Stande 
gelommen, bie Könige von Baiern und Sachſen und der Große 
berzog von Baden hatten freiwillig zu Gunflen des Königs von 
Breußen ihren &ouveränetätsredhten entiagt, ber König von 
Würtemberg aber murde fpäter auch gezwungen, baffelbe zu 
thun, Preußen hatte demnach als Königreich aufgehört zu be= 
fichen, und es gab mum wieder einen beutichen Kailer, melder 
fi zu Frankfurt a. M. Mrönen und Friedrich VI. nennen 
ließ. Deutſchland anerlannte danlbarlich das Berdienſt jenes 
Mannes, der es dazu gemacht, maß es getworden, und der Graf 
Bismard- Schönhaufen wurde durch Parlamentedecret in dem 
Fürſtenſtand erhoben und ihm ber Ehrentitel „Gründer der 
Einheit“ beigelegt. 

So weit unfer Romanprophet. Nur noch ein paar 
Data: Am 18. November 1872 Schlacht bei Komorn, 
die Ruſſen werden gefchlagen und ziehen ſich aus Ungarn 
zurüd, zum Werger der Baterlandsverräther Deaͤl, Perczel 
und Horväth (ber Autor ift ja Koffuthianer). Den 19. De- 
cember 1872 werben die Franzoſen von der beutjchen 
Armee bei Leipzig gefchlagen u. f.w. Man fieht, wir 
haben hier die Zufunft der Bölker in 52 Drudbogen 
vor und, und das ift bequemer als alle Blaubüdjer der 
Zukunft. Es thut uns mur leid, daß wir unfern Pefe- 
rinnen nicht die Adreſſe bes ſchönen Bölferbeglüders Ra— 
fael angeben können: er ift nad) aszony 1846 geboren, 
alfo jet in dem Alter, in dem jeber hoffnungsvolle Jüng · 
ling fi wundert, noch nichts für die Unfterblichkeit ge» 
than zu haben. 

Wenn Käszony’s Bud) nicht fo merkwürdig ernft wäre, 
fo wäre man verfucht, es für eine etwas ungehenerliche 
Satire zu halten. Über dem kühnen Phantafiefreibeuter 
ift die Pritfche der Ironie und des Scherzes voll tieferer 
Bedeutung fo fremd wie feinem Rafael die Armuth. Ihn 
gelüftet nach dem füßen Lorber der Leihbibliothekenhelden, 
nad dem Sranze der Ketcliffe und Genoffen, Die Phan- 
tafie ift ein ſchönes Gut. Aber bald wird die mißgeftal« 
tete Stieftochter der himmliſchen Göttin, die Phantafterei, 
mehr Anbeter zählen denn ihre Mutter, und die beut« 
ſchen Dichter werden, im Hinblid auf die Zufunftsroman« 
ciers, fi fchämen müſſen, von dem Gut der Göttin 
Phantafie zu zehren. Stan; Hirſch. 


Feuilleton. 
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Notizen. 

Die Beilage des „Preußiihen Staatsanzeiger”, Nr. 12, ent» 
hält ein Berzeihniß (preußifcher) „vaterländifcher Dras 
men‘, geordnet nad) den Zeiten, aus welchen die Stoffe gewählt 
find, mit Ungabe des Datums der erfien Aufführung der Stüde, 
weiche vor 1786 von den in Berlin fih aufhaltenden Schaufpieler- 
truppen, und feitdem von dem Perſonal des Nationaltheaters und 
den Mitgliedern des königlichen Theaters dargeftellt wurden, 
Das Berzeichniß if mit großem Fleiß zuſammengeſtellt, enthält 
auch mehrere Stüde, die im vorigen Jahrhuudert zur Auf- 
führung gefommen find, namentlich mehrere Feſtſpitle und 
Ballets zur Feier Friedrich's des Großen. Bon den veridie- 
denen preußiſchen Geſchichtsepochen ift die Zeit vor dem Kur 
fürfen Friedrich Wilhelm, die Zeit des Königs Friedrich II. 
und diejenige der Befreiungstriege und ihrer Vorgänger, eines 
Nettelbed, Schill, Mord, am meiften behandelt worden. Es 
ergibt fid) aus diefem Berzeichniß, dab die Zahl patriotifcher 
Stüde, deren Stoffe dem Bolfsbemußtjein nahe liegen, keines“ 
wegs eine geringe iſt. Jutereſſant ift aber jedenfalls die Ber 
tradtung, daß von allen diefen Stüden nur eine ausmehmend 
geringe Zahl auf der berliner Hofbühne zur Aufführung ger 
fommen if. Haupthinderniß iſt die mod immer beobadjtete 
Borſchrift, die Ahnherren des königlichen Hauſes nicht auf die 
Breiter des Hofiheaters zu bringen. Ausnahmen hiervon find 
- jelten gemadjt worben, mie mit Hans Koeſter's Schaufpiel: 
„Der große Kurflrft‘; aber auch die „Schill“ und „Mord, 
die fi auf andern Bühnen bewährt hatten, wurden durch con» 
ventionelle Rüdfihten von dem Hoftheater ausgef loſſen. 

Bon dem Werke: „Der mündliche Bortrag. Ein Lehrbuch 
für Schulen und zum Selbftunterricht”‘, von Roderih Benedir 
ift eine zweite, vermehrte Auflage erfhienen (3 Bde., Leipzig, 
Beber, 1870), ein Beweis, daß bie ar des Vortrags zu 
erlernen immer mehr als ein Bebürfniß der Zeit anerlannt 
wird, wie dies bei ber wachſenden Deffentlichleit in allen un« 
fern Berhäftniffen begreiflih iſt. Nicht blos Bühne und Kanzel, 
auch der Gerichts. und Parlamentsjaal, die verfhichenen Ber 
eine und Berfommlungen verlangen jett die Kunft bes Vortrags, 
Das verbienfivolle Werl von Benedit legt im erſten Theil: 
„Die reine und deutliche Ausſprache des Hochdeuiſchen“, die 

ern .—. en, auf denen der zweite Theil: „Die richtige 
etonung und Khnthmit der deutſchen Sprache”, welcher die 
Richtigkeit des Vortrags, und ber dritte, welcher „Die Schönheit 
des Bortrags“ behandelt, weiter bauen. Die Beifpiele aus 
unſern deutſchen Dichtern find treffend gewählt, bie Unterſchiede 
im Bortrag des Epiſchen, Lyriſchen — Dramatiſchen mit 
Feinheit hervorgehoben. Das Werk iſt beſtens allen denen zu 
empfehlen, deren Beruf den mündlichen Vortrag bedingt, ober 
die fih für einen foldhen Beruf vorbereiten; aber auch den» 
jemigen, welche den mündlichen Bortrag, namentlich, auf ber 
Bühne, zu recenfiren haben, da aud) bie Kritik, wenn fie nicht 
ins Blaue hineintappen will, ſicherer Grundlagen nicht ent» 
behren darf. 

Der 16. Band von Tauchnitz' „Collection of German 
Authors“ bringt eine Ueberfegung der Erzählung von Karl 
Bugtom „Durch Nacht zum Licht" unter dem Titel: „Through 
night to light" von Mre. Faber. Diefe Ueberfegung iſt ein 
neuer Beweis baflir, wie raſch der Herausgeber werthvolle Er» 
zeuguiffe der meuern deutſchen Literatur dem engliſchen Leje- 
publiflum zu vermitteln weiß. 

Das Zrauerfpiel: „Die Gräfin“, von Heinrich Krufe, 
ift in dritter Auflage (leipzig, Hirzel, 1870) erihienen, melde 
auch ben Namen des PVerfaffers an der Stirn trägt, Der 
Dichter, ber bekanntlich für fein Stüd von dem berliner 
Säiler-Breiscomite die Medaille erhielt, hat die Einwendungen 
der Kritil beachtet und namentlich eine ſchwache Stelle des Stüde, 
die eigenmwillige Entfcheidung der Mütter Über die Hand ber 
Töchter gegen deren Willen, durd; eingefligte Motive zu ver- 
ſtärken gefucht. Auch die Kataftrophe ift verftärkt, indem wir 


über das Schidfal der Almuth nicht in Unwiſſenheit bleiben. Die 
fernhafte Sprache und harakteriftifche Kraft wird dem Stlüde fiets 
nene freunde erwerben. 

Durd) elegante typographiiche Ausftattung und treffliche 
Holzſchnitte empfiehlt fih uns ein Prachtwerl: „Altdeutfde 
Sprüde aus der Wartburg; componirt und gejeichnet von 
Be. Grot «Johann im Düffeldorfj. Einfeitung von Profefjor 

Springer in Bonn. Driginalgedidte von Emil Ritters» 
Haus und Hugo Freiherrn von er Herausgegeben und 
in Holzſchnitt ausgeführt von O. Gehrke‘ (Eiberfeld, Lucas). 
Die doppelte Illuſtration der Sprliche durch Bers und Bild ift ale 
eine gelungene zu betrachten. Die Gedichte von Rittershans find 
frifh und ſchwunghaft, diejenigen von Hugo von Blomberg 
finnig, mie man es von beiden Dichtern erwarten konnte, 

Ein anderes Werk von höchſt eleganter Ausflattung if die 
Monographie „Das Handlungshaus erdinand Blinfe, 
Gedenkbuch zu deſſen funfzigiähriger Yubelfeier am April 
1860. —— von Fr. Wilhelm Süß" (Fraukfurt 
a. M., 1869), So . J Geſchichte techniſcher Etabliſſe- 
ments in ben Bereich d. Bl. gehört, fo dürfen wir doch einen 
für die literariſche Production fo wichtigen Geſchafto zweig und 
eine fo hervorragende Bertretung deſſelben nicht unermähut 
Tafien, denn, wie der Herausgeber fagt, „ed erſcheinen dieſe 
Blätter nur als ein Spiegelbild des Wohlwollens, mit weldem 
die deutſche und jelbft die ausländische Preffe jeit Jahren die 
Verdieuſte des Haufes Flinſch um bie vaterländifhe Papier» 
induftrie wie auch um gemerblihe Anlagen begrüßte.‘ 
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Verlag von F. A, Rrockhaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Proben der Holzschnitt-Illustrationen 


von 


F. A. Brockhaus in Leipzig. 





In 15 — 20 Lieferungen zu je 5 Ngr. 





Erste Lieferung. 


Die hier gebotene Sammlung von Holzschnitten enthalt 
Darstellungen aus fast allen Gebieten der Wissenschaften, 
Künste und Gowerbe (aus der Zoologie, Botanik und Mine- 
ralogie, der Physik, Chemie, Mathematik und Astronomie, 
dem Kriegs- und Marinewesen, der Geschichte, Cultur- 
geschichte, Geographie, der Architektur, Mechanik und 
Technik), ferner landschaftliche, Städte- und Gebände- 
ansichten, Porträts, Genrebilder, Scenen aus dem Volks- 
und Kinderleben etc, Die Sammlung ist zunächst bestimmt, 
Unternehmern illustrirter Werke oder Zeitschriften Ab- 
drücke der Illustrationen, von denen die Verlagshandlung 
Clichts abgibt, in reicher Auswahl vorzuführen; da aber 
die Abbildungen nach zusammengehörigen Gruppen sorg- 
fältig geordnet und sammtlich mit erklärenden Unterschrif- 
ten versehen sind, dient das Werk zugleich als belehrendes 
und unterhaltendes Bilderbuch und kann als billigster Or- 
bis pietus empfohlen werden. 

In allen Buchhandlungen liegt die erste Lieferung 
zur Ansicht ans, 





Preismässigung. 


Von F. A. Brockbaus in Leipzig durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 


Denkmäler 


der Kunst des Mittelalters in Unteritalien 
von 
Heinrich Wilhelm Schulz. 


Nach dem Tode des Verfassers herausgegehen von 


Ferdinand von Quast. 
Dresden 1860. 4 Bände Text in Quart mit Atlas in Folio, Cart. 


2” Ermässigter Preis 60 Thlr. (Früherer Preis 120 Thlr.) 


Die Anerkennung, die diesem werthvollen Werke seit 
seinem Erscheinen seitens der hervorragendsten Kunstschrift- 
steller in reichstem Masse zutheil geworden ist, verbürgt 
dessen bleibenden Werth als der Hauptquelle für die mit- 
telalterliche Kunstgeschichte Unteritsliens; es genüge in 
dieser Beziehung auf die Werke von Schnanse, Lübke, 
E, Förster, von Quast und Strehlke hinzuweisen. 

Durch die jetzt eingetretene Ermässigung auf die Halfte 
des frühern Preises wird die Anschaffung dieses Pracht- 
werks wesentlich erleichtert. 
licher Inhaltsangabe ist gratis durch alle Bachhandlungen 
zu erhalten. 


Ein Prospeet mit ausführ- | 


Im Verlage von George Weftermann in Brann- 
ſchweig iſt foeben erfchienen und in allen Buchhandlungen 


zu haben : 
Leitfaden 


beim 
erften Schuluntericht 


in der 


Geſchichte und Geographie. 


on 
Prof. Dr. Eruſt Kapp. 
Siebente durchaus verbeſſerte Auflage. 
Gr. 8. Geh. Preis 10 Sgr. 

Dies in einer Reihe von 6 Auflagen verbreitete Buch bei 
befannten Berfaſſers der „„Bergleihenden Erdkunde‘ hat eine 
Zeit lang gefehlt und erſcheint num in 7. Auflage, nachdem der 
ans Amerika zurlidgelehrte Berfafler e8 einer totalen Lmarbei- 
tung unterworfen bat, als ein völlig neues Bud, das ber 
Säule angelegentlichft zur Beachtung empfohlen fei. 





Verlag von S. N. Btockhaus in Ceipsig. 


Alfred de Musset. 


Eine Studie von 


karl Eugen von Ujfalvy, 
Profossor am kaiserl, Lyceum zu Versailles, 
8 Geh. 1 Thlr, 

Mit dieser Schrift beabsichtigt der Verfasser, den grossen 
französischen Lyriker Alfred de Musset dem Verständniss des 
Publikumsnäher zu bringen, indem er die einzelnen Dichtungen 
im Zusammenhange mit dem Leben des Dichters vorführt und 
sie mit sprachlichen und asthetischen Erläuterungen begleitet. 


Zu Feſtgeſchenken 


empfohlen von Heyder & Zimmer in Frankfurt a M. 
Karl Sudhoff, 


Sn der Stille, 


Poetiſcher Theil. 
Vierte Auflage. 16. XL und 908 ©. brojd. 1’, Thlr, 
in Leinwaud gebunden 2 Thfr. 

Inhalt: Stille zu Gott. Heilige Zeiten. Des Glaubens 
Kampf und Sieg. Leben in Ehrifle. Die letzten Dinge. 
1. Heimmehlieder. 2. Heimfahrt, 3. Troſtliedet. 4. Die 
Bollendung. — Erläuterungen und Nachrichten Über die Dichter. 

Ein Begleiter auf der Wanderung durch diefes Yeben. 


Proſaiſcher Theil. 


16. XX und 812 Seiten. Broſch. 11%, Thlr., in Leinwand 
geb. 2 Thlr. 





Inhalt: Pebenefragen. Gott und feine Wege. Der 
Menfh und feine Gedichte. Ghriftus und fein Merl, Die 
Straße des Heild. Lebensweishet. Das Haus. Die Kirche, 


Die Vollendung. 
Eine Gedantencollecte religiöfer wie fittliher Wahrheiten 


in Ausiprlidyen bebeutender Diditer und Deuter zum Berfländ- 


| niß der Dinge auf Erden und im Himmel, 





Berantwortlidier Redacteur: Dr. Eduard Grochhaus. — Drud und Berlog von 5. A, Brodhaus in Leipzig. 
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Uenere dramatifche Dichtungen. 


1. Wlaſta. Dramatiſches Gedicht in einem Borjpiel und fünf 
Acten von Leo Meiner. Zroppau, Buchholz und Die- 
bel. 1868. 8. 20 Ror. 


Eine Jugendarbeit, in ber fi echte Begeifterung 
und der lebhafte Drang, eimas Tüchtiges zu leilten, vor 
derhand noch mit Unllarheit des Ausdruds und Mans 
gel an bdurd;greifender Geftaltungäfraft paaren, Der 
junge Berfaffer, von Liebe und patriotifcher Hingebung 
für fein deutſches Vaterland erfüllt, hat in bie graue 
Borzeit, in die erfte Hälfte des 8. Jahrhunderts, zurüd- 
gegriffen und bier eine Epifode aus der böhmifchen Ger 
ſchichte erfaßt, im der Böhmen, Czechen und Deutfche 
um die Herefchaft biefes Yandes kämpfen. Als die Haupt- 
geftalten in dieſem Kampfe führt und das Stüd Primis- 
lans, den itberlebenben Gatten ber großen Libuſſa, Wlaſta, 
bie Führerin der von Libuffa gegründeten Yungfrauen- 
Leibwache, und einige Lehen, Adeliche der Czechen vor. 

Primislaus ift eine ruhige, edle, männliche Natur, die 
ſich in Liebe zu Wlaſta neigt, eine Neigung, welche biefe 
erwibert. Leider aber fchieben ſich die Czechen mit ihren 
Imtriguen zwifchen bie Herzen biefer beiben ein, weil fie 
Hug genug find einzufehen, daß, um felbft zur Gewalt 
und Herrfcaft zu gelangen, es nöthig erfcheine, zwei 
Elemente in Zwiefpalt zu bringen, bie vereint ihmen ber 
derblich wirken müßten. 

Auf einem Landtage am Wyſchehrad beſchuldigt man 
Wlaſta, einen czechiſchen Fürften ermordet zu haben, und 
Wlaſta, welche inzwilhen die Marlomannen, Thüringer 
und Sachſen, kurz die bdeutfchen Stämme in Böhmen 
ins geheim zu ihrer Königin ermählt hatten, die ſich aber 
von Primislaus nicht fo energiſch gefhügt und vertheidigt 
fieht, als fie es erwartet — denn fie hat noch lurz vorher 
fein Kind vom Tode aus dem Wafler gerettet —, Wlafta 
ſtürmt entrüftet mit ihrem Anhang davon und erflärt 
BPrimislaus und den Czechen den Srieg. 

Bon den letztern hat ſich einer, Mil, der die Cabalen 
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feiner Landsleute kennt und biefe verabfchent, Wlaſta au- 
gefchloffen, die er fenrig liebt, eine Liebe, die indeß nicht 
erwibert wird, da, wie bereits gefagt, unjere Helbin im 
ihrem Herzen eine tiefe Empfindung für dem Herzog hegt. 
Über eben deswegen flamınt nun ihre Feindſchaft um fo 
wilder gegen biefen auf. Glaubt fie doch, ihr Gefühl fei ver- 
ſchmuht. Zwar zögert fie am Anfange des zweiten Actes 
nod; mit dem Beginn des Kriegs; aber man ſtachelt und 
reizt fie fo lange, bis fie endlich das Zeichen gibt und 
den Kampf eröffnet. . 

Im erflen Anfturm ift fie flegreich; bie Gegner unter 
liegen. Czechen und Böhmen wilthen, indem fie ben 
Herzog anfpornen, bie Aufrührerin zu verurtheilen und 
zu vernichten. Primislaus aber, aud) jegt mod) dem 
großen und Fühnen Weibe hold, läßt ihr ein Pergament 
in die Hände fpielen, das ihr Gnade und Berzeihung 
verfpricht, wenn fie füch entfchließen könne, ihrem Wüthen 
Einhalt zu than. 

Im diefem Zeichen feiner Liebe ficht fie aber nur Hohn 
und Erniedrigung, und daburch aufer ſich gebracht und 
nur noch mehr empört, führt fie die Ihren zu Kampf 
und Rache weiter gegen Primislaus an. 

Im dritten Mufzuge befindet fih Wlaſta auf dem 
Gipfelpuntt ihres Gluds. Als Siegerin zieht fie auf 
Dirwin, der Mägdeburg, ein. Man Huldigt ihr und 
fie vertheilt Ehren aller Art, Gefangene Czechen läßt 
fie vor ein Kriegsgericht ftellen und tödten. Das alles 
thut fie wie im Naufch des glüdlichen Erfolgs ihrer 
Waffen. Aber im flillen fängt fie doch an ihr Unrecht 
einzufehen. Die Zudringlidfeit Mil's läßt fie nur immer 
mehr erfennen, daß ihr pe einem andern entgegenfchlägt, 
und diefer andere ift es, der nun mit feiner ganzen Macht 
heranzieht und den es aufs Haupt zu fchlagen, ja zu 
verderben gilt, 

Diefer Gedanke entfept und lähmt fie. Die Kriegerin 
tritt zuriid und das Weib in ihrem Weſen vor, Gie 
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zagt und bangt und dies um fo mehr, als fie hört, daß 
der verfchmähte Mil mit feinen Getreuen fie verläßt. 

In der vierien Abtheilung des Stüds fichen Herzog 
Primislaus und Wlaſta ſich gegenüber. Wlafta kommt 
als ihr eigener Bote zu dem Gegner und ſpricht: 

Ich bin des Krieges mid’ 
Und müd' der Macht, die ich durch ihm errungen, 
Ich zog das Schwert nicht, mid an dir zu räden 
x deinen Undank, den Berrath an mir; 
zog es flir mein Bolt. Ich Hab’ gefiegt: 
Did) flug ich mieder, ſchlug die Lechen nieder 
Und, füftet’s mic), bin heut’ ich Herzogin 
Und fann bebrüden nun dein eigen Bolt. 
Doc, mie gefagt, nicht danach firebte ic) 
Und werth nicht acht' ich's weitrer Kriegesnoth: 
Willſt du verſprechen, eidlich, ſeierlich, 
Dem Markomannen gleiche Macht und Recht 
Und Hoheit mit dem Czechen; willſt du ung, 
Was ihr geraubt, fo weit uns wiedergeben, 
Daß glei das Anjehn, der Beſitz des Bodens, 
Stimmzahl im Landtag umd das Recht zum Throne, 
Und daß der Herjog-@oldreif wechſelnd ſchmlickt 
So beutfche Stirnen wie der Slawen Haupt — 
Willſt du das alles, daflir Geifeln fiellen, 
So wird nod) heut’ der Friede dieſem Land 
Und Heut’ noch legt ihr Schwert die Wlaſta nieder, 
Dod; ſtöht du fort mid), zwingft du noch einmal 
Das Eifen mir, den Kriegsbrand in die Hand — 
Dann fieh dich vor! Dann fol ein Kampf es werben, 
So wild und blutig wie noch feiner war! 
Bis eins der Völker ward ein Boll von Todten! 

Primislaus antwortet mit ruhiger Würde und zeigt 
Wlaſta wie die Dinge ftehen, nämlich, äuferft verzweifelt 
für fie, Dein Heer ift in Trümmern, du felbft, fagt er, 
bift die micht mehr, die du wart. Du haft Blut ver- 
gofien, ungerecht vergoffen, und fängft an in Reue zu 
erzittern, 

Ic; zittere nicht, entgegnet Wlafta. Zieh dein Schwert 
und erprobe es. Aber der Herzog weigert’s, und als 
feine Gegnerin mit dem ihrigen auf ihn einftilrmt, bietet 
er ihr ftolz und kühn die unbeſchützte Bruft, 

Das bezwingt fie und fie ſchwankt. Diefen Augen- 
blid benugend, hält Primislaus ihr nachdrüdlich ihr Un« 
recht vor. Er zeigt ihr, wie übereilt fie gehandelt, wie viel 
er für fie gethan, wie gut er es mit ihr gemeint. Noch 
jest fchlägt er ihr vor, das Land zu verlaffen und erft 
wieberzufehren, wenn Frieden "geworden. Er verheißt ihr: 

Die Marbodsburg foll fi dir neu erhöhn, 
Und nad den Stlürmen biefer wilden Zeit 
Wird und vielleiht ein milbverflärter Abend. 

Eben ift, von des Herzogs Edelmuth gerührt, Wlaſta 
im Begriff nachzugeben und ſich zu fügen, als von draufen 
her der Kriegsgefang ihres Volls ertönt und fie, ſich auf 
raffend und Primislaus zum Abſchied die Hand reichend, 
diefem zuruft: 

Dein Rath ift mild, doch fieh, er birgt die Neue — 
Did; ruft die Pflicht, mid) ruft die deutſche Treue! 

Hierauf entbrennt die Schlacht und fült zum Nach— 
theil der Deutſchen aus; ſelbſt Wlaſta's Heldenmuth 
vermag den Unſtern des Tags nicht zu wenden. Wir 
fehen fie im fünften Acte in einem legten Gefecht 
verzweiflungsvoll den Tod in ben Reihen des Fein— 
bes fuchen. 

Deutfche und Czechen haben ſich gegenfeitig aufgeric- 
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ben, die Böhmen aber behaupten mit ihrem Herzog an 

der Spike triumphivend das Feld. 

So endet diefes dramatische Gedicht, deſſen Wirkung der 
etwas dunkle und lärmende Stoff, der obenein nicht viel Sym⸗ 
pathiſches für das deutfche Publitum haben ditrfte, viel» 
fach beeinträchtigt. Auch die Sprache ift noch ungelent 
und zu zeiten unklar und verſchwommen. Die Gliebe- 
rung und Entwidelung des Ganzen beweift dagegen Stu. 
dium und natürliches Gefchid, nur daß beides in dem 
färmenden Gange und den wirrigen Berhältniffen der 
Handlung noch nicht recht zw artiftifcher Geltung und 
Abklärung hat gelangen lönnen. 

Bon demfelben Autor liegt und nod) cin anderes, fpä- 
teres Drama vor: 

2. Schwerting, der Sachſenherzog. Drama in fünf Acten von 
Leo — er. Troppau, Buchholz und Diebel. 1869. 
Gr. 8. 20 Ngr. 

Auch dieſes Stüd fpielt im der grauen Vorzeit, 
aber im feiner Ausführung ift es bereits viel leichter, 
durchſichtiger und beftimmter, auch bewahrt es in allem 
Sturm der Ereigniffe mehr fünftlerifche Ruhe als, ‚Wilafta”. 
Jedenfalls find in diefem Stüd, gegen das frühere ge- 
halten, große Fortſchritte zu erfennen. Macht fid) in eini» 
gen Momenten und Figuren allerdings noch immer eine 
gewifle romantifche Nebelhaftigfeit bemerkbar, tritt das 
Berhältnig von Schwerting zu feinem Vater Orbulf, von 
Walhulda zu Schwerting, und endlih von Aſtrild zu 
Schwerting und Frotho noch keineswegs recht Mar und 
dramatifch wirkſam vor uns hin, fo ift doch im allgemei« 
nen der Gang ber Entwidelung ſchon viel einfacher und 
firicter und nicht nur organifcher gegliedert, fondern aud) 
mit mehr Kunſt in der Peripetie und Sataftrophe bes 
handelt. 

Die Eröffnung des Stüds it frappant und vollzieht 
ſich mit einer Epigrämmatif der Erpofition, die an Shal- 
fpeare'8 „Hamlet“ erinnert, Schwerting ftcht nachts am 
braufenden Meeresufer, um heimlich und hinter dem 
Rüden feines Baters mit den Dänen zu unterhan- 
bein, mit deren Hülfe er dem Chriftentfum Schach 
zu bieten verfuchen will, zu welchem fi fein Bater 
und ein Theil der Sachſen hinneigten. Schwerting liebt 
Walhulda, die Ordulf mit Bollo, ihrem Vater, auf bas 
Meer verbannt hat, weil fie ſich von den heibnifchen 
Dpfergebräucden nicht trennen wollen. Auch im biefer 
Naht hat Walfulda auf der Opferinfel in der Nähe 
des Strandes, an dem ſich Schwerting befindet, geopfert; 
als fie von dem Eiland ſich fortbegibt, wird ihr Boot vom 
Sturm erfaßt und droht umzuſchlagen. Schwerting rudert 
ihr zu Hülfe und trägt fie an das Ufer, gerade in dem 
Augenblide, in dem jein Bater fommt, feine Unterhand« 
lung mit den Dänen, von der er Kunde erhalten, zw 
vereiteln. 

Herzog Ordulf will Walhulda in den Kerler, ihren 
Vater in den Tod ſchicken, um feinen Sohn frei von ihren 
Nepen zu machen; aber ber Sohn, dadurch außer ſich 
gebracht, empört fi num offen gegen den Bater, nimmt 
ihn gefangen, verweift den Chriftenpriefter des Landes und 
jchließt mit den Dänen einen Bund, die ihm den Königs. 
= verheigen. Dies alles ift der Inhalt des erjten 
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Im zweiten zerfafert ſich die Handlung und verliert 
an Fluß. Schwerting darf feinen Bafallen, die zu ihm 
halten follen, micht eingeftehen, daß er feinen Vater durch 
einen Staatöftreich entthront; er gibt ihn infolge deſſen 
für wahnfinnig aus, ein Vorgeben, dem indeß durch 
Bello feierlich auf dem Thing widerſprochen wird, meil 
diefer alte Starrlopf und Heide zwar eim Feind Ordulf's, 
aber ein Mann des ftrengen Rechts und der Wahr- 
kit iſt. 

Schmwerting, um Bolfo verftummen zu machen und fich 
Glauben zu verſchaffen, fieht ſich gezwungen denfelben töd- 
ten zu laffen, Bolfo, den Vater feiner Geliebten. In die 
jem Act und in der Graufamfeit gegen feinen Vater, der 
feiner Gefangenschaft erliegt, ift des Helden tragische Schuld 
zu fuhen, deren Beftrafung ihn nur zu bald ereilen foll. 

Frotho, der Dänenfünig, macht zwar Schwerting zum 
König der Sachſen, aber zugleich zum Bafallen Dänes 
mars, Er muß Frotho als Oberherrn anerkennen, eine 
Anertennung, bie dem Unabhängigfeitsfinn des Gadjjen- 
führers furchtbar ſchwer wird und ihn um fo mehr zu 
Boden drückt, als doch am Ende auch fein Auflehnen 
gegen den Bater nichts anderes als ein unbänbiger 
Trieb zu unbejchränfter Willensfreigeit war. Nun foll 
er diefe, die er gegen den Bater nicht einbüßen wollte, 
gen den Bundesgenoſſen einbüßen — ein Umftand, der 
ihn zu äußerfter Bitterfeit und Berzweiflung treibt. 

Im diefer Berfaffung feines Innern ruft er Widufind, 
einen andern Sachſenführer, herbei und läßt ſich felbft mit 
Frotho und deffen Begleitung in feinem eigenen Schloſſe 
tinfperren und verbrennen, um jein Volt unter anderer 
Herrſchaft vollfommen frei und unabhängig zu erhalten. 

Diefer Tod, fowie der Auftritt, in welchem Schwer- 
fing notbgedrungen dem Dünen feine Huldigung leiſtet, 
find micht ohne alle Größe und dramatifche Bedeutung; 
und da der vorhin fchon erwähnte Eingang des Stüds, 
ſowie manche andere Scenen jedenfalls eine poetifche Be— 
gebung don micht ganz gewöhnlicher Art befunden, fo 
möchte Hoffnung ba fein, Leo Meißner eines Tags mit 
einer Arbeit von gewinnendem Werthe und durchſchlagen⸗ 
dem Erfolg auf den Bretern zu begegnen. 

Die eben beſprochenen Schaufpiele find Berfuche und 
Kraftproben, die bei rüftigem Weiterftreben und andauern- 
dem Studium einen glüdlichen Wurf entfchieden in Aus- 
fht fellen. 

3. Bermiſchte Schriften von G. Conrad, Zweiter Theil. 

Bremen. 1868, 


Diefe Sammlung enthält vier dramatifche Arbeiten: 
„der Aleranderzug”, „Rleopatra”, „Yurley” und „Ale 
randros”, bie ſich allerdings nicht als fogenannte praftifche 
Bühnenſtücke anfehen laſſen, fondern mehr für fcenifche Car- 
tong erflärt werben müffen, die zwar einen entſchieden fünft« 
leriſchen Geift in Conception und Gruppirung, dagegen 
wenig durchjchlagende theatralifche Geſtaltungskraft zeigen. 
„Lurley” wird im ganzen nod) am meiften als abgeruns 
detes Echaufpiel zu gelten haben, da es in feiner Sand- 
fung fi) in einer gewiflen organifchen Gtetigfeit ent- 
midelt und ſchließlich auch zu einem einigermaßen befric- 
digenden, wenngleich keineswegs Haren Austrag kommt. 
Aber felbft in diefem ift doch fein wahrhaft volles und 
padendes Leben. Der Autor, welcher, wie jegt in dem 
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literarifchen reifen allgemein befannt, ein preußischer 
Prinz ift, befindet ſich allem Anfchein nad; mit feinem 
Talent und feiner ganzen poetiſchen Richtung noch halb- 
wegs unter dem Himmelöftricd der romantischen Schule, 
jener romantifhen Schule, welche mit einem Fuße in der 
Sage des beutfchen Mittelalters und mit dem andern im 
der claffifhen Mythe des Alterthums ſteht. Er liebt das 
Großartige, Heroifche, aber er liebt e8 umhaucht vom 
Bunder, umftrahlt von der Babel zu fehen. Sogar ber 
Grieche und Römer müflen ſich bis zu einem gewiſſen 
Grade eine romantische Eoftümirung, etwas von der Gar- 
berobe der Tied’fchen Helden gefallen laffen. Die Ge 
ftalten der „Lurley“ erfcheinen jelbftverftändlih nun ganz 
in ſolchem Gewande, wenn bafjelbe aud; freilich nicht 
mehr die Fülle und den Pomp erkennen läßt, in dem bie 
Geftalten von Meifter Ludwig an uns borübergeman« 
delt. ©. Conrad's Figuren find etwas bürftiger an« 
gepugt und nehmen ſich ihrem ganzen Weſen nad weni- 
ger üppig und lyriſch wollüftig aus, als die Erfcheinun- 
gen bes „Fortunatus“, ber „Genovena” und bes „Raifers 
Octavianus“; aber fie Haben bafjelbe myſtiſche Behaben, 
den nämlichen mittelalterlichen Typus. Was Tiechs Did 
tungen innerlic) burchdringt, der fromme hriftliche Puls- 
fchlag, der gern mit dem Heidenthum ringt und fid) an 
allerhand Heilige DOffenbarungen und Mirafel mit einer 
Art von bacchantiſchem Vergnügen Hingibt, verräth fi 
auch hier im diefer Lurley, welche ber chriftlich erleuchtete, 
von Sanct-Gereon gefegnete Hermann von Sonneck in 
ben Wellen des Rhein fir immer verſchwinden macht. 
Es ift der latholiſche Kirchenglaube, der hier das ſchöne 
heidniſche Fabelweſen ganz ohne Gewalt und Grauſam⸗ 
feit, nur allein mit feiner erleuchteten Ueberzeugung, auch 
im Vernichten noch fanft und duldfam, aus der herr⸗ 
lichen Gotteswelt und dem irdifchen Dafein hinaustreibt. 
Selbft Hermann liebt die Lurley und ift von ihrem Zau- 
ber beftridt, aber er fteht im feines Gottes Hand und 
hofft auf feine Güte, und darum bleibt er mit ftiller 
Wehmuth und Rührung Sieger, indef jene, von ihm er- 
löft, in den Wellen verſchwindet, nachdem fie gejagt: 


Jetzt wird es hell; es bämmert ſchon der Morgen 
Herauf des ſchönſten Tags; doch graue Nebel 
Berſchleiern noch die Sonne, nur allmählich 
Kann deines Worts erhabnen Sinn ic) faſſen. 

O neige did zu mir: nur kurze Zeit 

Haft du mid; noch; es zieht mich dort hinab 
Unwiderſtehliche Gewalt; der Rhein 

Berlangt fein Kind, mid; drüdt die Erdenſchwere; 
Den Sonnengluten müßt’ id) bald erliegen, 

O laß mid) fterben, Freund, o laß mich ruhn 
In der Irpfallnen Flut! Ic lebte nur, 

Um dich zu finden; du haft mich befreit: 

Du weiſeſt mich zu jenen Höhen hin, 

Wo emw’ger Frieden blüht. Auf diefer Welt 
Trennt alles uns; „es bleibt die Qurleynire, 

Die Fee des Rheine, dem heiligen Strom geweiht": 
Erfült ift meine Sehnſucht und mein Ahnen, 

Es gab die Liebe mir, die id) erfehnte: 

Sie gab mir Tod und —— ohne dich 

Kann ich nicht weiter leben, will es nicht. 

Es ſchwindet meine Kraft, das Ende naht, 

Zu andern Welten werd' ich fortgegogen, 

Und eine andre Sonne firahlet mir. 

Ich fterbe durch die Liebe, wie die Opfer, 

Die meines Lieds verführeriiher Klang 


35 * 


276 


Hinabzog in bes Meines Flut. Auch ich 
Verfinte in ben Wellen, und für immer! 

Durd dich warb id) befiegt, warb ich vernichtet: 
Du brachſt den Zauberbann. 

„Nun fährt der Schiffer am dem heil'gen Felſen 
Sorglos vorüber; eine neue Zeit 

Beginnt; die alten märdjenhaften Mänge 
Berraufchen mit der Wellen fanftem Plätſchern, 
Und nur im Liebe leben fie noch fort.‘ 

Das Chriſtenthum, welches die ſchönen Neizungen des 
Heidenthums derart beſiegt und vernichtet, daß dieſelben 
noch in ihrem Untergange ihren Vernichter und Beſieger 
ſegnen: das iſt die Tendenz dieſes fo zu nennenden Iyri« 
{hen Trauerfpiels in drei Yufzligen, das von bem übri« 
gen hier vorliegenden dramatifchen Arbeiten die allerdings 
abgerumdeifte Ausführung erhalten hat, aber eben im biejer 
Ausführung ziemlich verſchwommen und unlar ſich aus- 
nimmt. 

Nüchſt ihm erfcheint am fertigften „Rleopatra‘, gleich 
fam ein Seitenftüd zur „Lurley“, denn diefe Königin Aegyp⸗ 
tens ift die Sirene des Orients, welche Roms männliche 
Heldenjugendb verführt und bezwingt, bis Detavianus 
Auguftus erfcheint, der firenge, berechnende Staatsmann, 
welcher aller Koketterie und allem Liebreiz jener beraufchen- 
den Frauenerſcheinung gegenüber nur troden forjcht: 

Sehr bedeutend ſcheint 
Der Löniglihe Schatz, die Ländereien, — 
Wie hoch mag ſich mol der Ertrag belaufen? 

An diefer nlchternen Frage erkennt Kleopatra, daß 
ihre Zeit vorüber und ihre Künſte nicht mehr verfangen. 
Zwar ruft fie ſtolz ihrem Ueberwinder, der fie vor feinen 
Triumphwagen fpannen will, zu: 

So nimm mich mit! Berſuch' es nur! 

Ich werde dann ben Sieger überfirablen. 

Mir jauchzen deine Römer zu; ich Tann 

In meinen Zauberkreis fie bannen: denn 

Damoniſch if die Kraft, die in mir glüßt. 
Und als Auguftus fie anherrſcht: 

Ih bin dein Herr und Rom bleibt mir ergeben — 
da flammt fie allerdings zu der Antwort auf: 

Vernichtung werde dir und beinesgleichen, 

Vernichtung folder niedern Sinnesart! 

Die Gottheit, die der Menſchen Schidſal Ientt, 

Wird ſolchem Herrſcher niemals huldreich fein. 

Die Plige nagt an deiner Größe wie 

Der Wurm amı Kerm ber Frucht, die lebensfriſch 

Uns noch erſcheint, ift fie auch halb verweſt. 

Dein Sirgeslorber kann nicht lange grünen: 

Nichte Edles wird durch dich hervorgerufen. 

Da ift es größer, wie Antonins 

Zu enden, als zu leben mie Auguflus! — 
aber fie geht doch eilig Hin, um fi von dem Giftbiß 
der Natter tödten zu laffen, obgleich Cornelius Dolabella, 
ein junger Römer und Freund des Auguftus, ihr nod) 
immer huldigend zu Füßen liegt und Auguftus felbft im 
legten Yugenblid noch, von ihrem Reiz und ihrem Stolz 
faft bezwungen, ihr zu huldigen im Begriff ift. 

Diefe Wendung jebod; fheint uns gerade ein Haupt 
fehler diefer eimactigen Tragödie und eim folder, der fie 
in ihrem Aufbau bis in den Grund erfchüttert. Unſerm 
Dafitrhalten nad) durfte Auguftus nicht mit einem Schwan- 
fen feines Charakters in diefem Stüde endigen, ſondern 
mußte eher mit einem folchen anfangen. Die Schönheit 
und Schmeichelei der Kleopatra fonnten ihn anf einen 
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Moment umgarnen, aber aud; nur auf einen Moment, 
denn ein Blick auf bie unmännlihe Verzüdung feines 
jungen Freundes und eine Erinnerung an bie ihm zu— 
gefallene Hiftorifche Aufgabe mußten ihn fogleic wieder 
zur Befinnung und dem Lefer oder Hörer die Gewifiheit 
bringen, daß in ber That die Zeit der Kleopatra bor- 
über fei. Wie die heidniſche Rheinnixe am Chriſtenthum, 
fo muß die Eirce bes Morgenlandes an der römischen Welt: 
herrſchaft zu Grunde gehen, die fich in dem überlegten, 
Mugen und gewitzigten Octavian noch einmal glorreic, in 
Scene fett, Dectavian darf ber beftridenden Ganellias« 
bame auf dem ägyptifchen Königsthron nicht erliegen und 
keineswegs blos durch deren voreiligen Selbſtmord diefem 
Erliegen entrüdt werden, fondern er muß nothwendig diefe 
Entrüdung felbft vollziehen, um Hier nicht nur fich, fon» 
bern auch das Stüd vor einer Compromittirung zu retten. 
Nur ohne eine folde Compromittirung hat das Stüd 
rechten Sinn und volle Bedeutung; mit ihr wird es, 
unferm Erachten nad), ein ziemlich Hinfälliger Verſuch, 
weil ihm damit zunähft das abhanden fommt, mas man 
eine moralifche Grundidee und Perfpective eines Dramas 
zu nennen pflegt. 

Man mag diefe „Kleopatra“ anfehen wie man will, 
als ein Nachſpiel zum Antonius ober ald ein Vorfpiel 
e- Dctavianus, immer wird nöthig fein, wenn fie von 
mponirender Wirkung fein fol, daß fich eine neue Welt- 
ordnung von einer alten darin abhebt und daß ſich die 
tragische Collifion mit ganzer Schärfe vollzieht. 

Daran jedoch gerade gebricht es hier. Die Gegen« 
füge plagen hier nicht gewaltig genug aufeinander, es 
treten zwei Menfchen-, man biürfte fagen, zwei Welt 
geihide nicht mit voller Macht auf die Wetterfcheide der 
Jahrhunderte. Zu einem bie Luft der Menfchheit reini— 
genden Wetterfchlage ſollte es fommen, und es fommt nur 
zu einem fernen und vereinzelten Donnern in der Atmo« 
ſphüre. Das ift der Schaden des Stücks. 

Ein drittes Trauerfpiel und das einzige fiinfactige die» 
fes Buchs betitelt ſich „Alexandros“. Im diefem fehen 
wir der Reihe nad), wie Alerander zuerft nad) der Er« 
morbung Philipp’s zum König, dann im zweiten Aufzug 
im Heiligtfum von Zeus. Ammon zum Götterfohn er— 
Härt wird, wie er dann Perfopolis erobert, Dareios be= 
fiegt und ſich mit deſſen Tochter Stateira vermählt, über 
biefer Bermählung aber Thais verliert, bie atheniſche 
Hetäre, die ihm auf feinen Weltzuge gefolgt ift und feine 
Seele mit Rauſch und Begeifterung erfüllte. In der 
vierten Ubtheilung, die in Indien fpielt, erfticht er im ber 
Zrunfenheit feinen Freund Kleitos, wie er denn überhaupt 
auf dem Gipfel feiner Macht und feines Ruhms bämo- 
niſchen Neigungen und Anmwandlungen nit zu wider 
ftehen vermag. Im fünften Act hat er auch feinen lieb» 
ften Freund Hephaiſtion bereits eingebüßt und bamit zu« 
gleich feinen Halt, feine Beſonnenheit, die Unbeirrtheit 
feines Weſens. Wir finden ihn hinfällig, erſchöpft und 
fterbend. 

Dies ift in wenigen Zilgen der Verlauf des Stücks, 
das, wie man fieht, im diefem nur lofe, aber doch immer 
nod) derartig erfcheint, daß ſich darin eine ziemlich ge= 
ſchloſſene Handlung in fletigem Fortgang barftellt. Nur 
ift diefe Darftellung nicht markig und frappant genug, 
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um uns den Aleranderzug gleichjam im einem bramati« 
ſchen Fries mit wahrhaft erfchütternder Mächtigleit vor 
die Seele zu führen. Es mangeln der Schöpfung bie 
wirklich heroifchen Geftalten und ber wahrhaft geniale und 
kühne Schwung der ausführenden Hand. Diefer aus- 
führenden Hand find die Aufgaben, die ihr der erfindenbe 
Geiſt geftellt, zu groß und zu maſſiv. Sie weiß nicht 
mit dem nöthigen Nahdrud zu meißeln und überall mit 
der zu wünſchenden Kraft zu verfahren. So kommt es, 
daß die Umriffe ſich verwiſchen, bie Linien verf—hwimmen. 

Wir finden allerdings die artiftifchen Geſetze bes 
Dramas beobadtet, wir finden im erften Act die Wurzel 
der Action mit ſpannender Perfpective, im zweiten Schür« 
zung des Snotens in dramatiſcher Verwidelung, im drit- 
ten den Höhepunft der Krifis, im vierten bie Peripetie 
und im legten bie Rataftrophe; aber dies alles nicht in 
der erforderlichen fcharfen und gewichtigen Ausprägung. 

Dies tritt um fo mehr hervor, je zufammengefaßter, 
je regelrechter der Dichter zu verfahren fi anfdidt, 
Bo er blos Hingeworfen, mehr willlürlich und zwang - 
108 jchafft, wie im erflen Drama: „Der Alerander- 
zug“, das gleihfam nur wie eine Skizze, eim flüchtiger 
Entwurf zum „Alerandros” erfcheint, da zeigt ſich unfer 
Autor bei weitem glüdlicher und poetifch einfchmeicheln- 
der und gewinnender. Es find Stellen darin, die Schiller’ 
fches Pathos gepaart mit Goethe’fcher Anmuth erkennen 
laſſen, fo 3. B. wenn Alerander ſpricht: 

Stolzes Babylon, dein Schimmer 
Heifet ſolche Schmerzen nicht: 
Tiefe Sehnſucht endet nimmer, 
Flieht zum milden Sternenlidt. 
Nur der Tob fan uns vereinen, 
Und mir bleibt der Erde Dual, 
Frei und glücklich muß ich ſcheinen 
In der Herrſcher goldnem Saal. 
Eud bleibt ein unfterblicd, Leben: 
Höchfte Gaben enden nicht, 

Und die Himmliſchen, fie geben, 
Was den Sterblichen gebricht. 

Zu den Schatten fteig’ ich nieder: 
Sehnſucht lanın micht ewig dauern, 
Und nad bangen Todesfhanern 
Blühet dort das Glüd mir wieder. 

Zwar ift auch Hier in ber Handlung wie in ber Diction 
einigermaßen Marer und beftimmter Ansdrud zu vermiffen, 
aber dies Vermiſſen tritt in ber fragmentarijchen Behand- 
fung nicht fo merklich hervor, als es da ber Ball ift, 
wo ©. Conrad in mehr gefchloffener Production fid) did) 
terifch ausgibt. Wie aber, follen wir unfere Meinung 
in einen kurzen Ausſpruch fchliehlich zufammenfaffen, dies 
dichterifche Ausgeben immer befchaffen fein mag, unter 
allen Umftänden befundet es einen feinen, finnigen, dem 
Edeln zuftrebenden Geift, einen Geift, der über den ge» 
wöhnlihen Dilettantismus durch hohe, echt künſtleriſche 
Imtentionen weit hinausragt und das Intereffe und bie 
Theilnahme der Kenner fi darum mit Recht erwer«- 
ben mag. 

4, Jacobia von Baiern. Schanfpiel in fünf Aufzügen von 

Friedrich Marr. Leipzig, Ph. Reclam jun. 1869. 16. 

2 Nor. 

Das Stüd behandelt einen echt dramatischen und babei 
poetifch wirffamen Stoff, die Liebe der genannten Fürftin 
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zu Frank von Borfell, den vom Tode durch Henlers Hand 

zu retten fie dem Thron zu entfagen ſich entſchließt. 

Yalobäa, die Erbtochter Wilhelm’s IV., Grafen von Hols 

land und Hennegau, kam nad) dem Tobe ihres Vaters 

in den Befig diefer Graſſchaften, welde ihr jedoch, nach- 
dem fie ihren Gemahl, Johann von Brabant, verfloßen, 
nad) deſſen Ableben ihr Better, Philipp, der Gute ges 
nannt, fireitig machte. Nach langen Zwiſtigleiten fah 
ſich Yafobäa zu einem Vergleich genöthigt, durch dem fie 

Philipp zum Mitregenten annahm. Diefer gab ihr in 

ihrem Jugendgenoſſen Frank von Borfell einen Hilter 

und Wächter, welchen jedoch ihr Liebreiz, ihre Anmuth 
und ihr feiner Geift jo fehr filr fie einnahmen, daß er 
fih in eine Verſchwörung gegen Philipp einließ, um 

Jalobäa wieder zur unbefchränften Herrfcherin zu machen. 

Diefe Berfhwörung warb aber dem, gegen ben fie unter 

nommen war, verrathen und hatte zur Yolge, daß Philipp 

bie Hinrichtung Frans befahl. Um den legtern zu retten, 
gab endlich die ſchwergeprüfte Herrfcherin alle Anſprüche 
auf den Thron auf und zog ſich mit dem auf ſchwere 

Art erworbenen Geliebten in das Privatleben zurüd. 
Dean wird und einräumen, da diefe Handlung Theil- 

nahme und Spannung wol zu erregen im Stande ift, 

und zumal wenn eim Dichter diefelbe in die Hand nimmt, 

Daß aber Friedrich Marr ein folder ift, das belegt ſchon 

das dem Scaufpiel vorgedrudte Widmungsgedicht an 

Hermann Lingg, wenn er es nicht ſchon durch ander 

meitige Schöpfungen belegt hätte. Auch das Drama felbft 

thut es. Daffelbe ift allerdings im der Erpofition nicht 
eben Mar, wie auch in feinem ganzen erften Theile ziemlich 
unruhig und verworren; aber je weiter es borfchreitet und 
fid) der Sataftrophe nähert, je beftimmter, anziehender 
und wirkfamer wird es, Es ift jedenfalls von allen uns 
diesmal vorliegenden Dramen dadjenige, das uns menfd)- 
lich und dichteriſch mit am wohltäuendften berüßrt, ganz 
abgefehen davon, daß es auch bei weitem wol in feinem 
ganzen Bau das bühnengerechtefte und theatraliſch ab- 
gerunbetfte if. Dabei hat das Merk eiwas von einem 
frappanten hiſtoriſchen Colorit, eine Charakteriftif, bie 
einer gewiſſen Schärfe nicht entbehrt und bei allem knap⸗ 
pen Stil doch zugleid von ſchwunghafter Diction ger 
hoben iſt. 

Bon demſelben Poeten erfchien: 

5. König Nal. Dramatifches Gedicht im einem Aufzuge nad, 
dem Italieniſchen des Angelo de @ubernatis von Friedrid 
Marr. Hamburg, 3. F. Richter. 1870, Gr. 16. 15 Ngr. 
Diefe Ueberfegung, die jedenfalls mit viel Talent und 

Geſchmack ausgeführt ift, dürfte doc wol laum im Stande 

fein, eine allerdings reizende, aber uns etwas frembartig 

anmuthende Dichtung auf unfern Bretern heimiſch zu 
machen. 

6. Florian Geyer von Gehern, Hauptmann ber ſchwarzen 

har im großen Bauernkriege von 1525. Drama von 

F. Dillenius. Stuttgart, Weser. 1868. 8. 24 Ngr. 
Das Werk eines Siebzigers ift als ſolches wegen fei« 
ner Friſche und Lebendigkeit höchſt beachtenswerth und 
intereffant. Ein eigentlicyes, ſich organiſch entwidelndes 

Schauſpiel ift es freilich nicht, denn es bietet durchaus nur 

loſe ameinandergefügte Momente aus dem Leben Geyer’s, 

Momente, die gewiffermafen nur mit Zimmermann’s 


- 
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„Geſchichte des deutſchen Bauernkriegs“ im der Hand zu 
verftehen find, aus ber eingertandenermaßen der Verfaſſer 
aud; allein die Anregung zu feinem Epos in dbramatifcher 
Form gefhöpft. 

Sicherlich , hat derfelbe recht, wenn er in Florian 
Geyer den Helden eines Dramas erblidt; aud) ift dieſer 
ſchon vielfach als folder, nur bisjegt noch nit in all» 
gemein durchgreifender Weife behandelt worden. Die 
Behandlung von F. Dillenius gibt num vollends nur ein» 
zelne Bilder und Epifoden, aber fein Ganzes, das und 
durch Entwurf, Gang und Haltung zu imponiren ver» 
möchte. Dabei ift die Charakteriftit nur wenig bedeutend 
und auch der Vers weder voll Mark des Gedanlens noch 
voll Schönheit der Form. Der Reiz ber gefammten Ar- 
beit liegt allein im der lobenswerthen und hier beſcheiden 
ausgeſprochenen Abſicht des Autors: den Namen des 
Helden im Gedächtniß der Zeit und gleihfam auf der 
Tagesordnung der dramatifchen Dichtung zu erhalten: 
eine Abficht, die diefe dramatifche Epopde erfüllt und 
welche dem greifen Berfafjer gewiß zu befonderer Ehre 
gereicht. 

Möchte unfere realiſtiſche Jugend von dem Ibrealid« 
mus unferer Alten lernen! Es ift etwas Schönes und 
Herrliche, das hohe Alter von folder Vegeifterung und 
einem fo heiligen Imtereffe fr die Menſchheit rofig über« 
glüht zu fehen. Gletſcher des Lebens im Alpenglühen 
‚des Geiftes — es fann fein entzückenderes Schaufpiel ge- 
ben, und wehe ber Kritik, die nicht mit Bewunderung und 
gefalteten Händen zu ihm aufblidt. 

Was uns betrifit, fo find wir noch fo glüdlich, dies 
thun zu können, wennſchon wir auch die Schwächen und 
Mängel bes Gebotenen nicht überfehen. 


7. Eece Homo! Dramatifche Dihtung von Karl Friedrich 
Holtfhmidt. Barmen, VBäbeler, 1869. 16. 15 Nor. 
Die Dichtung bietet Momente aus dem Leben des 

Heilands in dramatischer Geſprächsform. Ein eigentliches 
Schaufpiel mit gefchloffener und fortfchreitender Hand» 
fung ergibt fid) nit. Alles ift cpifodenhaft und loder 
aneinandergefügt, ohne dramatifchen Aufbau, ohne Kata- 
ftrophe. Das Ganze ift nur zum Lefen eingerichtet, und 
als Lektüre ift c8 immerhin empfehlenswerth, wenn aud) 
feineswegs weder den Gedanken noch den Berfen nad) 
befonders hervorragend, 


8, Deutſche Treue. Dramatifches Gedicht von Leonhart 

Wohlmuth. Aarau, Sauerländer. 1869. Gr. 16. 

8 Ngr. 

Eine kleine freundliche Schöpfung, die ſich rund und 
gefällig, aber doch ohne jede hervorragende Eigenart und 
poetiſche Originalität vor den Augen des Leſers abſpinnt. 
Lukas Cranach, der berühmte deutſche Maler, bittet bei 
Kaifer Karl V. um das Leben des bei Mühlberg befiegten 
Johann Friedrich von Sachſen und folgt ihm ſchließlich 
mit deſſen Gemahlin in die Gefangenfhaft. Weder der 
Meifter nody Karl, weder Herzog Alba noch Kurfürflin 
Sibyla werben zu Charaftergeftalten. Der Künſtler, der 
in der unfeligen Schladjt den eigenen Sohn verloren und 
den Schmerz befiegt, um ganz nur für feinen unglüd- 
lihen Herrn zu wirken, hätte eine impofante Figur wer⸗ 
den können, wenn es der Dichter verftanden hätte, ihn 
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durch eine gewiffe geiftige Größe von dem finftern Alba 
und düftern Karl hellglänzend abzuheben. Aber gerade 
bie Farben find es, welche dem Autor fehlen. Sein dra- 
matifches Gedicht ift eine ziemlich gefchicdte, aber durd- 
weg ausdrudslofe Lithographie, hart im Wurf der Linien 
und falt im ganzen Ton. 


9. Kurd und Blanda. Ein Nachſpiel zu Nathan dem Meilen, 
Heidelberg, C. Winter. 1867. 8. 6 Ngr. 


Das Stüd ift gleichfam eine dramatiſche Nadjbemer- 
fung zu dem berühmten Toleranzgedicht Leſſing's, eine 
dramatische Nachbemerkung, im welcher ber Welt die Kunde 
wird, daß Ritter Kurd und Recha, jet Blanda genannt, 
im Laufe der Zeit ſich noch zu echten und rechten glau« 
bensfeften Chriften ausgebildet. Die Scene fpielt zu 
Konftantinopel im Jahre 1204. Es Hatte fidh, wie der 
anonyme Autor meldet, ein Heer von Sreuzfahrern im 
Yahre 1203 auf einer venetianiſchen flotte eingeſchifft, 
um dem bedrängten Kaifer Iſaak Angelus, auf Bitte von 
befien Sohne Alerius, gegen einen Ufurpator zu Hülfe 
zu kommen. Die Stadt wurde erobert und ber alte 
Kaifer wieder eingefegt. Da aber im folgenden Yahre 
durch einen Aufruhr ein anderer Ufurpator die Oberhand 
gewann, fo erftürmten die Kreuzfahrer im April 1204 
die Stabt und plünderten fie. Unter den Helben dieſer 
Großthat befindet ih num auch Kurd; er trifft bei dies 
fer Gelegenheit mit feiner Schweſter zufammen, die nad) 
Konftantinopel übergefiedelt. Jedes von ihnen erwartet, 
in bem andern einen laren, freigläubigen Geift zu finden, 
entdedt aber zu feinem freudigen Erftaunen, daf dent 
nicht fo ift; vielmehr find beide Gefchwifter jo redit- 
gläubig, als hätten fie Tholud gehört oder Hengftenberg’s 
Kirchenzeitung gelefen. 

Ob die Welt dem Berfaffer für biefe Belehrung 
dankbar fein wird, wiffen wir nicht. Wir wiſſen nur, 
daß fie Leſſing's Geift umd feinem unfterblihen Gedichte 
wiberfprict und die Pietät verlegt, die wir beiden ſchul⸗ 
dig find, 

Bon Adolf Calmberg, einem Antor, der in Küß— 


nacht bei Zürich lebt, erfchienen mehrere Dramen, Wir 
erwähnen von ihm: 
10. Jürgen Wullenweber. Bon Adolf Ealmberg. Köln, 


Kaulen u. Comp. 

11. Der Erbe des Millionär. Ein Schaufpiel von Adolf 

Salmberg. Züri, Orell, Füßli u. Comp, 1868. Br. 8. 

20 Nygr. 

Letzteres ift ein bürgerliches Schaufpiel in fünf Auf 
zügen, das nad; einer wahren Begebenheit, dem befannten 
Proceſſe de Bud zu Brüffel im Mai 1864, bearbeitet ift 
und damit immerhin feinen ungeſchidten Griff in das 
moderne eben gethan hat. Es zeigt uns einen heud)- 
leriſchen Arzt, der unter dem Scheine frommen und 
gottgefälligen Wefens fi) in das Haus und Herz eines 
reihen Kaufherrn in der Abficht einniftet, um für feinen 
eigenen Bortheil und den einer geiftlichen Britderfchaft 
deſſen Sohn und Ungehörige gänzlich daraus zu ver- 
drängen. Wilhelm de Book, eben jener Kaufherr, bat 
in feiner Yugend in der Havanna ein Mädchen verführt 
und dann ſchändlich feinem Scidfal überlaffen. Dieje 
Sünde feiner Zünglingsjahre laſtet auf feinem Gewiſſen 
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und bient dem Doctor Yoor vorzüglich dazu, ihm zu ver 
aulaſſen, den Sohn für den geiftlihen Stand zu beftimmen, 
eine Beftimmung, der fi) Benebict indef mit dem ganzen 
Aufgebot feiner Kräfte widerfegt, einmal weil er über- 
haupt in ſich feine Neigung befigt der Welt zu entfagen, 
und dann weil er Helene, eine Waife, die fein Vater 
an Kindesftatt angenommen hat, von Herzen liebt. In— 
dei auc Doctor Loor begehrt Helene, und nachdem er 
Benedict durch gezwungenes Stlofterleben zum äußerſten 
Widerſtande gereizt, faft zum Verbrecher gemacht, den als 
ten de Book durch ein frevelhaftes Gaufelfpiel getöbtet, 
Helene aber an den Raud des Elends und durch bie 
Borfpiegelung, daß fie wahnhnnig fei, im feine beinahe 
ausſchließliche Gewalt gebracht, ift er eben dabei den 
Lohn feiner Verbrechen und Schandthaten zu ernten, als 
zum Gliülck der Kronprinz des Pandes, ein Studienfreund 
Benediet's, erfcheint und als echter deus ex machina 
der Unſchuld zu ihrem Recht, d. 5. dem Gohne bes 
Kaufherrn zu feinem Bermögen und der Hand feiner 
Geliebten, dem UWebelthäter aber zu feiner wohlverdienten 
Strafe verhilft. 

Die Handlung ift nicht ohme dramatifches Intereſſe, 
leider jedoch breit und ziemlich unbehülflich ausgeführt 
worden. De Boak ift ein gar zu befchränfter Kopf und 
die Intrigue des Doctor Ei plump und ohne fünft- 
leriſchen Aufbau. Für Benedict läßt ſich Feine rechte 
Theilnahme gewinnen, weil feinem Charalter oller eigent« 
liche Inhalt fehlt. Auch Helene ift feine irgendwie here 
vorragende Erſcheinung. 

Adolf Calınberg jcheint nicht ohne Talent zu fein; 
aber er hat, wie ung bünft, daſſelbe noch micht genug 
ausgebildet und gefchult, um damit großen Aufgaben voll» 
fändig gewachſen zu fein. Recht deutlich läßt das fein 
„Yürgen Wullenweber, Bürgermeifter von Lübeck“ er- 
feunen, beijen Leben und Wirken ber genannte Schrift« 
fteller in zwei fülnfactigen Dramen behandelt hat. Das 
erfte: „Wullenweber's Sieg“, zeigt uns Wullenweber's 
fteigendes Anfehen und feine Macht in der Baterftabt, bie, 
auf gejunde bemofratifche Grundſätze geftitgt, diefe zum 
Haupt der Hanfa made. Wullenweber fchlägt alle 
Gegner, die es nicht gut und ehrlicd mit der Sache des 
Bolfs meinen, aus dem Felde und wird zum birigirenden 
DBürgermeifter der Stadt. Als folder haucht er der 
Hanja neues Leben und eine weitgreifende Bedeutung ein; 
allein vom Glüd verlaffen, von Feinden umbdrängt, fehen 
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wir ihn im zweiten Stüd: „Wullenweber's Tod“, feinem 
Feinde, Herzog Heinrich von Braunſchweig -Wolfenbüttel, 
durch Ueberrumpelung im die Hände gerathen und auf 
Befehl deffelben auf dem Blutgerüfte enden, 

Die ganze Arbeit ift nicht ohme dramatifches Peben 
und jedenfalls mit fichtlicher Liche und großem Fleiße 
ausgeführt, Aber auch Hier fehlen zum vollen Gelingen 
ein wahrhaft artiſtiſcher Aufbau und eine fichere, wohl« 
geregelte und bemefjene Steigerung der ſich befämpfenden 
Gegenſätze. Es mangelt überall an geſchloſſener Haltung, 
an feften Gang und glüdlicher Made. Für zwei Stilde 
ift der Stoff entſchieden nicht ausreichend, zu auseinander 
fahrend und austragslos. Hierfür hätte man das Schidjal 
der ganzen Hanfa ins Spiel ziehen müflen. Zuletzt ift 
auch bie Peripetie nicht hinreichend gemug vorbereitet 
und die tragifhe Schuld des Helden nicht gehörig genug 
ins Licht geftellt. 

12. Der König von Münfter. Tragödie von Eruſt Mevert. 

Hamburg, Hoffmann u, Campe. 1869. ®r. 8. 1 Thlr, 


Das Std wird wol aud nur eins von jenen Bücher: 
dramen bleiben, bie, obgleich nicht ohne alles poetiſche Talent 
und mit begeifterter Drangabe gefchrieben, doch die Breter 
nicht erreichen, weil ihre Berfaffer deren Gefege zu wenig flu- 
dirt und beachtet haben. Der Autor, welcher fid nicht ganz 
ohne Erfolg im Roman verfucht hat, ift in diefen „Hör 
nig von Münfter“ fozufagen mit beiden Beinen zugleid,, 
aber ebendeswegen zu wenig vorbereitet und gefchult auf 
die Bühne gefprungen, Sein Stüd weift vorzügliche 
Einzelheiten auf, ift im ganzen jedod) zu unllar in ber 
Handlung, zu wirrig im Gang feiner Entwidelung und 
zu wenig dramatifc verinnerlicht, um der Scene an« 
gemeffen und auf bdiefer von Geltung fein zu fönnen, 
Es erſcheint als ein nicht ganz unintereffanter dramati- 
ſcher Verſuch, verdient aber nod) nicht den Namen eines 
Dramas, Das Stüd, wie es num einmal vorliegt, ift ein 
Roman in dramatifcher Verkleidung, ein Werk in der 
Manier des Dramas, aber nicht in deffen Wefen, da 
es breit in feiner Anlage und zerfloffen in feiner Cha- 
rafteriftif und Motivirung erſcheint. Aber nadrüh- 
men läßt ſich ihm wenigſtens, daß e8 nicht alltäglich 
und farblos ift, fondern eine gewiffe Originalität bekundet 
und Spuren von pathetiihem Schwunge und Leben an 
ſich trägt. Seodor Wehl. 

(Der Beſchluß folgt in ber nägften Rammer,) 
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1. Grundzüge einer Theorie der Oper, Ein theoretiich«praftifches 
Haudbuch für Künſtler und Kunſtfreunde, Dichter und Com 
poniften, Sänger, Kapellmeifter, Regiſſeure und Directoren, 
bafirt auf die Anforderungen der Gegenwart und auf 
sahlreiche in dem Text vermebte Ausjprlihe hervorragender 
Geifter. Bon Hermann Zopff. Erſter Theil: Die Pro- 
duction. Yeipzig, Arnold. 1868. 8. 1 The, 10 Nor. 


Die Vorrede ſchließt mit folgenden ung etwas my⸗ 
fteriös Mingenden Worten : 
Erſt müffen die Menfchen die fi) ſelbſt geſchmiedeten fFefr 


jeln engherzigiter Unnatur zerbrechen, ehe die Kuuft, zumal bie 
dramatijhe, wahrhaft umfaffenden, rüdhaltslos unmittelbaren 


Aufihwung zu nehmen vermag. Erft nachdem fid die Nationen 
vor allem eine Garantie ihrer weientlihften Lebensbedingungen 
geihaffen haben werden, wird fid) die Ueberzeugung allgemein 
genug Bahn zu bredien vermögen, daß aud die Kunft eine 
diefer Lebensbedingungen im höhern Sinne und zwar in ganz 
wefentlidhem Grade ift. Dann erfi, nachdem ihre jüngfterfchloffene 
neue Blüte nicht nur unverfümmert durch das und bevorflehende 
mächtige Wehen des menschlichen Geiſies geblieben, fondern 
— duch daſſelbe erftarkt und gereift iſt zu einem vielleicht 
nod) ungeahnten Einfluffe, dann erft wird die Kunſt im Stande 
fein, eben dieſen unmittelbaren geiftesbewegenden Einfluß um— 
faffend genug zur Entwidelung zu bringen al® eine ihrer ſchön - 
ften, jegensreihften Früchte. 
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Das ift allerdings flart Wagnerifch geſprochen; der 
Berfaffer muß uns mum aber ſchon erlauben zu ge: 
ſtehen, daß wir der Dper, ſei es nad Wagner'ſchem 
Schnitt oder dem feiner Jünger, keine fo hervorragende Be« 
deutung beigulegen vermögen. 

Der erfte Abfchnitt „Inhalt“ Handelt im erften 
Kapitel von dem Weſen und Charakter der Oper und 
den Bedingungen ihrer Berechtigung zum Sunftwerk, 
Die Kunft hat es nicht mit dem Wiedergeben von Wirk» 
lichkeit, fondern vielmehr von Wahrheit zu thun. Erſt 
durch Gluch ward die Oper eine wirklich berechtigte 
Kunftform. Alles jedoch, was nad) Gluck gegeben wor- 
den ift, bietet bei aller unendlich großen Bortrefflichkeit 
des einzelnen feine eigentlich neue Aera. Erft Richard 
Wagner war es, nad; dem BVerfaffer, beſchieden, ben um« 
motivirten Conventionalismus mit erfolgreicher Entſchie ⸗ 
denheit zu befämpfen; ihm allein gebührt das Berdienft, 
für Wiedererftartung wahrhaft künftlerifher Grumbfäge 
mit Ernft und Feuereifer in die Schranken getreten zu 
fein u. ſ. w. Das folgende Kapitel des erſten Abſchnitts 
trägt die Ueberfchrift: „Höhere Anforderungen bes Lebens 
an den Inhalt” (im Verzeichniß heißt es richtiger: ber 
Gegenwart an den Inhalt), und handelt unter Anführung 
von Ausſprüchen Leſſing's, Schillers u. a, von bem 
höhern fittlichen und belehrenden Zwed ber Kunſt und von 
der Romantil. Der Berfaffer fagt: 

Nicht etwa nur das Schaufpiel eignet fi für biefe Aufe 
gabe, ſondern auch im gleichem Grade die Oper. Ja fie if in 
noch höherm Grade als jenes zu diefer Beftimmung geeignet 
und berufen, weil fte durch ihre ungleich reichern Mittel, zumal 
durch feelenvollen Geſang, uuftreitig nod unmittelbarer und 
mächtiger auf das Gemlth zu wirlen vermag. 

Das este Kapitel: „Stubium und Darftellung der 
Geſchichte und des Lebens“, fpricht vorzugsweife ber bedeut 
famen Auffaffung der Oper das Wort und erörtert dia Frage: 
wie und inwieweit ift es wahrer Kunſt allein wiürbig und 
geftattet, Hiftorifche und fociale Momente behufs erkennt. 
nigmwedender Beleuchtungen in das Bereich ihrer Dar» 
ftellung zu ziehen? Der Berfaffer meint, daß das mufi- 
taliſche Drama fraft feines hohen focialen Ziels ficher 
einft zu wahrhaft Ehrfurdjt gebietendem Einfluffe auf die 
Bervolllommmung des menſchlichen Geiftes, auf die Wedung 
richtiger Erkenniniß des Lebens und feiner Confequenzen 
ſich erheben werbe. 

Die harmlofen Zeiten find vorüber, im denen ſich der 
Compomift - begnligen durfte, dem ihm gelieferten Operutert 
gedantenios (7) mit Haut und Haar zu bemufifen. Das Pu- 
biifum iſt denn doch nachgerade jo weit erwacht, daß es meine 
DOpern in dem albernen, abgeichmadten Zuſchnitte früherer 
Zeiten bereits ziemlich —— verurtheilt, und daß Pro- 
ducte ohne fräftigen dramatifchen Aufihwung, trotz fonfliger 
Schönheiten, ganz unhaltbar geworben find. 

Bir find gewiß fein Freund abnormer conventioneller 
Formen, welche die Opernmufit misgeftalten und über 
die ſich and; begabtere Componiften oft nicht haben er» 
heben fönnen; indeß ift es micht fo leicht, zugleich den 
rein mufifalifchen Intereffen Genüge zu leiften und dabei 
eine haarſcharfe Kritit des Formenweſens zur Geltung 
zu bringen, 

Der zweite Abfchnitt „Form“ handelt zubörberft über 
allgemeine fünftlerifche Anforderungen an ein bramatifches 
Kunftwerk (nach) Hegel). Bei der Frage, ob der Eomponift 
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ben Tert felbft dichten fol oder nicht, werben für beibes 
die Bedenken und Bortheile zur Sprache gebracht. In den 
nächſten Kapiteln fommen bie Wahl der Stoffe, bie allge- 
meinen Erforbdernifje des Tertes, die technische Structur 
befielben, Dialog, Melodrama zur Erläuterung. Der 
Berfafler fagt fehr richtig: 

Eine an ſich vollendet ſchöne Dichtung lann alſo untauglich 
zur Compofition fein, ebem weil fie zu volllommen und daher 
in felbfländig, ſchon für fid allein ein abgerunbetes Kunftwerk 
ft. Set man zu einem foldyen Wert Muſil, fo macht biefe 
höchſtens einen flörenden Eindrud u. f. w. 

Die Frage wegen des Dialogs in ber Oper wird 
von verfchiedenen Gefichtöpunften beleuchtet. Nach biefen 
Vorbereitungen gelangt der Verfaffer zur „Compofition”, 
Die Abhandlungen über Befähigung und Berechtigung 
zur dramatifchen Compofition, über dramatifche Geftaltung, 
Charafteriftil, Situation, Declamation bringen, wie alle 
andern Kapitel, eine reichhaltige Blumenlefe von Aus— 
ſprüchen der Autoren und zahlreiches Belchrendes für 
den Stubirenden. Im Kapitel über Anlage und formelle 
Geftaltung ber dramatifchen Muſil heißt es: 

Diefe Factoren (die verjchiedenen Geflhlemomente, welche 
mit dem mannichfaltigften Wechſel und Gemiſch von Affecten 
und Situationen an den Komponiften herantreten), nicht here 
Lömmlicde ftereotype Schablonen und Geſetze find es, melde 
unzweifelhaft in erfier Linie die Formen der dramatifchen Mufit 
bedingen. Diefe Freiheit des Gedankens, der fih durch feinen 
Rüdblid auf Herlommen und Gewohnheit verfümmern faffen will, 
dieſes beharrlich auf die Scene gerichtete Wollen, diefe unver- 
brüdfihe Widmung und Hingebung an ben dramatifhen Inhalt: 
das iſt der Charakter und die Ehre Wagner’s, 

Der Berfaffer Hält es mit Wagner für Gruppirung 
und einheitliche Wirkung einer Oper von großem Bor- 
teil, wenn der Verlauf ber Handlung dem Componiften 
geftattet, ein ober mehrere Hauptmotive an bazu völlig 
berechtigten Stellen zu wiederholen, Wir geftehen, daß 
wir darauf nicht viel geben und es mit ber alten claf« 
ſiſchen Schule halten (die Wiederholung des Chors aus 
ber Gluck'ſchen „Iphigenie in Aulis“ in der Tauridifchen 
Iphigenie ift eine ganz andere Sache). Ueber Modulation 
wird das Richtige nad) Lobe vorgebracht. Nach kurzer Be» 
trachtung über „Ihematifche Kunft und Polyphonie” folgt 
„Genauere Betrachtung ber für die dramatifche Mufil ge» 
eignetften Formen“ (Recitativ, Neim, mufifalifcher Dialog, 
Enfemble, Chor), Zopff nennt es auffallend, mie 
fpät fi im mufifalifchen Dialog und im Enſemble die 
Bolyphonie herausgearbeitet hat. Noch bei Gluck finde 
ſich fein Duett mit felbftändig gegeneinander geführten 
Stimmen, fondern entweder Wechjelgefang oder höchſtens 
bomophone Mehrftimmigkeit. Dies ift indeß micht fo 
ganz der Tal. Bei Glud find die Duette natürlich 
nur felten. In der „Iphigenia in Tauris“ z. B. fommt 
nur eim einziges vor (zwifchen Oreſt und Pylades im 
dritten Act), aber von welcher Wirkung ift dies! Ebenſo 
bas Beſchwörungsduett im zweiten Act der „Armide“. 
Diefe wenigen Beifpiele zeigen, daß Glud ſchon das 
Richtige erfannte, 

Die folgenden Kapitel behandeln: „Das Orchefter” 
(Charakteriftit und Anwendung feiner Tonfarben; felb- 
fländigere Verwendung beffelben zur Vorbereitung und 
Ergänzung, Duvertüre, Introduction, Entreact, Ritornell, 
Tanz, Marſch u. f. w.; fomifche Oper, Operette, Sing« 







; bie herrfchenden Opernitile; das nationale Element). 
blid und Schlußfolgerungen. Bei „Pantomime und 
e* find wol die fo charakteriftifchen Scythenmärſche 
Tänze in der Gluck ſchen „Iphigenie in Tauris“ 
vergefien worden; dagegen fönnten manche andere 
ijpiele wegbleiben. 
 Auffallenderweife fieft man, daß Roſſini mit dem 
billigen Effecte der großen Crescendos im Stretto feiner 
Duverturen ſelbſt einen Beethoven in der erften Peonoren- 
Duverture angeftedft habe. Ja, aber ift denn legtere nicht 
lange, che Roffini als Dperncomponift befannt wurde, 
— worden? Wir ſtimmen ganz überein in der 
rwerfung des Potpourriſtils der Weber'ſchen Duver- 
türen, die, ba fie Stellen aus der Dper bringen, mehr 
Epiloge als Prologe zu nennen find. Wie ſieht es da 
aber erſt mit der Zanhänfer-Duverture? 

5 Ein eigenes Kapitel iſt betitelt „Wagner’s Reformen“ 
(mad Brendel). Auf das vielfach Uebertriebene, das in 
ben angeführten verfchiedenen Urtheilen über Wagner ent» 
Balten iſt und zuletst zum großen Theil in leeren Wortſchall 
ausläuft, fönnen wir hier freilich nicht eingehen. 
on Wie der Leſer ans unferer Berichterftattung erficht, 
enthält das Buch des Dr. Zopff eine Fülle anziehender 
Mittheilungen für jeden, der ſich für den Stoff und die 
geoählte Behandlungsart intereffirt. 


2. Gefchichte des Eoncertiwefens in Wien. Bon Eduard 
Hr Hanslid. Wien, Braumüller. 1869. ®r. 8. 3 Thlr. 
10 Rgr. 

Hanslid beflagt ſich in der Borrede über die Mangel 
igfeit der vorhandenen Materialien aus älterer Zeit, 
m die wiener Journale bis 1820 herab faft gar feine 
iz von Goncerten nehmen. Dennoch enthält das 
viel Intereffantes, wie bei der hervorragenden 
falischen Bedeutung Wiens allerdings zu erwarten 

Hanslid theilt feine Darftellung in vier Bücher. 
erfte Buch, „Die patriarchaliſche Zeit“ betitelt, veicht 
1750—1800 und umfaft die Epoche Haydnn- Mozart. 
| Benfionsverein (Tonfünftlerfocietät) ift die ältefte 
ganifirte Muſilgeſellſchaft und das erfte öffentliche 

neertinftitut in Wien. Ihr Gründer war der Hofr 
Fapellmeifter Florian Gaßmann. Er hatte als breizehn« 
iger Knabe das MWelternhaus verlaffen, als armer 
lebader Mufifant mit der Harfe die Welt durchreiſt, 

e Hunger und Kälte kennen gelernt und hat das in 

en guten Zeiten nicht vergeffen. Zum Hoftapellmeifter 
nannt, gründete er ben Penfionsverein für Witwen und 
ifen öfterreihifcher Tonkünftler, deffen regelmäßige und 

! teinnahme aus dem Ertrage von vier jährlichen 
pncerten bejtand. Die Mitglieder dieſer Geſellſchaft 

Waren Fachmuſiler (die Mitglieder der kaiſerlichen Hof 
Fapelle bildeten den Kern), während die übrigen erften 
Concertvereine und mufifalischen Gefellfchaften in Wien 
us Dilettantenkreifen hervorgingen. Der faftenmäßige 
Dunkel der Tonkünſtlerſocietüt iſt aus den Vorgängen 
Mit Haydn belaunt, den die Geſellſchaft denn doch, um 
Mir frühern Infolenzen der Inftitutöverwaltung wett zu 
Smodyen, endlich im Yahre 1797 unentgeltlich zum Mit⸗ 
Fede aufnahm. Hanslid erzählt, daß auch Mozart 
Mitglied ber wiener Tonkünftlerfocietät zu werben 
Wlinfchte und es miemald mwurbe, Die Refolution auf 
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fein Geſuch lautete dahin, daß ber fernere Beſcheid er« 
folgen follte, wenn der Taufjchein beigelegt fein werde. 
Da Mozart feinen Tauffchein wahrſcheinlich nicht finden 
fonnte, fo erhielt er auch niemals einen Beſcheid. Ohne 
Taufjchein ihm die Aufnahme anzutragen, fiel der Societät 
nicht ein. Daß Salieri, damals Präfect der Socictät, 
feinem Beſchützer Gluck nad) defien Tode auf Koften der 
Societät ein Requiem veranftaltete, wurde von den Mit« 
glicbern derfelben fehr gerüigt. Im Yahre 1830 wurde 
Yofeph Fanner die Aufnahme im die Societät verfagt, 
„weil er bei der Tanzmuſik iſt“, während man die obfcur« 
ften Ordeftermitglieder mit Vergnügen in die Societät 
aufnahm. Dratorien bildeten weitaus den größten und 
widtigften Beftandtheil der Socieätd-Afademie. Zwiſchen 
ben einzelnen Theilen ließen ſich öfters Virtuoſen hören. 
In der ganzen Zeit bis 1801 finden fi Händel's Ora— 
torien blos durch die einmalige Aufführung des „Judas 
Maftabäus” vertreten. Haydn's Oratorien „Schöpfung“ 
und „Jahreszeiten“ waren bie erjten, welde ganz ohne 


. Koncert-Zwifchennummern zur Aufführung kamen, und nad) 


dem Jahre 1808 wurde diefe Einrichtung conjtant. 

Ein befonderes Kapitel handelt von den fürftlichen 
Privatcapellen und dem muficirenden Adel, jene flir das 
Mufifleben namentlih in Wien fo wichtigen Momente, 
welche mächtig zur Hebung künſtleriſcher Strebungen 
beitrugen, wenn auch bie Stellung ber Künſtler ihren 
Gebietern gegenüber im vorigen Jahrhundert befanntlid, 
eine vielfach, erniedrigende war. Als gegen Ende des 
18. Jahrhunderts die fürftlichen Kapellen aufhörten, war 
es dennoch immer noch der Adel, welcher die Mufik 
pflegte und unterftügte, Es ift befannt, wie einflußreid) 
und fördernd die Mufikpflege des Adels fir Beethoven 
wurde. Geine Quartette, Trios und Sonaten wurben 
zum größten Theile in den Häuſern Lichnowsly's, 
Rafumowsly’s u. f. w. zuerft aufgeführt. Auf bie Blü— 
tenzeit der fürftlichen Kapellen folgte die eigentliche Per 
riode ber Dilettantenconcerte. Die Ariftofratie theilte ihr 
Mufikprivilegium mit dem gebildeten Mittelftande, den 
bürgerlichen Kunftfreunden, und trat es bald vollitändig 
an letztere ab, Der Verfaſſer gibt einen Abriß der 
Entftehung der Liebhaberconcerte und Mufikvereine nicht 
blos in Wien, fondern auch in Deutfhland überhaupt. 
In der Regel wurde jedes Orchefterftitd ohne Probe vom 
Dlatt gefpielt. Unter den Yusnahmen glänzt Stettin, 
wo alle vierzehn Tage eine Vorübung gehalten und jebe 
Symphonie drei bi® viermal probirt wurde, ehe man die- 
felbe öffentlich vorführte. Die „Berliner Muſikzeitung“ 
vom Jahre 1793 geräth darüber in bewunderndes Lob 
und fügt bei, daß in Berlin feine einzige ordentliche 
Probe zu erreichen ſei. In Wien wurden die Spiritual- 
concerte in ben zwanziger und dreißiger Yahren ohne Probe 
und die Gefellfchaftsconcerte mit Einer Probe gefpielt. 
Von einer Partitur war obendrein in den Heinen Gtädten 
nie bie Rede, der Comcertmeifter birigirte mit dem Bogen 
ans der Biolinftimme Nod am 6. März 1826 fpielte 
man im Leipzig in einem großen Concert öffentlich die 
eben erfchienene neunte Symphonie von Beethoven blos aus 
ben Stimmen. Der Dirigent hatte die Partitur nie ge» 
fehen. Der Mangel an Proben war es auch, der Frem⸗ 
den den Zutritt zu dem Aufführungen erfchmwerte, ſodaß 
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ſelbſt die „Geſellſchaft der Muſikfreunde“ in Wien noch 
im Jahre 1825 ankündigte, wie Fremde zwar in ber 
Geſellſchaftolanzlei (niht an der Kaſſe) Billets gegen 
Bezahlung erhalten Finnen, jedoch ihre Namen anzugeben 
haben. Man fcheute ſich offenbar vor der Kritik. 

Den Schluß des erften Buchs bilden die „Birtuofen- 
concerte in Wien im 18, Jahrhundert in fehr ausführ- 
licher, nad) den Inſtrumenten georbneter Beſprechung. 
Anzeigen wie folgende vom 15. Januar 1783: „Herr 
Kapellmeifter Mofjart (Mozart) macht bie Herausgabe 
neuer erſt verfertigter Slavierconcerte befannt, 
welche gefchrieben auf Subfeription zu vier Dulaten in 
feiner Wohnung zu haben find“, finden fid) häufig in ber 
„Wiener Zeitung“ der achtziger Jahre. 

Das zweite Buch führt die Bezeichnung: „Aſſociation 
der Dilettanten 1800— 30. Epoche Beethoven -Schu- 
bert.“ Die wichtigfte Geftaltung der Affociation der Dir 
fettanten ober bes organifirten Dilettantismus in Wien 
war die „Geſellſchaft der öfterreihifchen Muſilfreunde“. 
Der Berfafler gibt ein volftändiges Berzeihniß der Con⸗ 
certe derfelben bis zum Jahre 1824. Die folgenden 
Kapitel begreifen: Confervatorien, Mufikzeitungen, patrio- 
tifche Concerte und Wohlthätigkeitsalademien, Spiritual- 
concerte (dev Cherubini-Eultus in Wien war auf allen 
mufitalifchen Gebieten im bem zwanziger und dreißiger 
Yahren durchaus lebhaft), die Pflege des Oratoriums 
(Beethoven ließ fi von der Geſellſchaft der Muſilfreunde 
im Jahre 1819 auf ein für dieſelbe zu componirendes 
Oratorium 300 Dulaten Vorſchuß geben, componirte aber 
nicht eine Note davon und that zeitlebens feinen Schritt 
zur Burüdzahlung des Geldes), Duartettproductionen, 
Birtuofenconcerte (wobei alle irgendwie namhaften Künftler 
figuriren) u. f.w. Den Schluß diefes Buchs bildet ein 
Kapitel, „Beethoven und Franz Schubert” betitelt, Die 
große C-dur- Symphonie des legtern wurde erft im Jahre 
1839 im Gefellfchaftsconcert bruchftüdweife aufgeführt; 
man gab nur bie zwei erften Säge und trennte fie über 
dies durch eine Donizettifche Arie. Die erfte vollftändige 
Aufführung in Wien erfolgte im Yahre 1850 durch die 
Geſellfchaft der Mufilfveunde, welcher Schubert biefelbe 
gewibmet und dafür 100 Gulden erhalten hatte, 

Das dritte Bud: „Die Birtuofenzeit”, umfaßt bie 
Periode 1830—48 (Epoche Pifzt-Thalberg). Im den 
Jahren 1815—30 waren in den 100 Concerten der 
Gefelljchaft der Mufiffreunde aufgeführt worden: Sym- 
phonien von Beethoven in 35 Comcerten, von Mozart 
in 20 Goncerten, von Haydn in 2 Goncerten. Bon 
den Mendelsfohn'ichen Compofitionen wurden feine A-moll« 
Symphonie erft 1851, die Mufit zum „Sommernadts- 
traum“ erft 1852 aufgeführt, Das frühere Anfehen der 
von Dilettanten beforgten Geſellſchafts und Spiritual- 
concerte erhielt feinen legten Stoß und diefer Stoß gleich⸗ 
fam feine thatfächliche Sanction durch die Begründung 
der Philharmoniſchen oncerte feitens der rchefter- 
mitglieder und des Sapellmeifters des Hofoperntheaters, 
Dito Nicolai. Das erfte fand flatt im November bes 
Jahres 1842. Uebrigens hatte ſchon früher Franz Lach - 
ner Aehnliches verfucht, war aber des ungenüigenden Er» 
trags wegen genöthigt gewefen wieder aufzuhören. Mit 
dem Abgange Nicolar’8 (1847) geriethen diefe Concerte 
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bald ins Stoden und Hörten 1850 gänzlid auf. Die 
Entftehung des Männergefangvereind und der Schmidt. 
hen Mufifzeitung gehört noch in dieſe Epoche, 

Der Berfaffer gibt ein Berzeihniß der Birtuofenconcerte 
bon 1831 bis inclufive 1849. Die erfte Stelle nimmt 
freilich Liſzt ein; außerdem Thalberg; diefem ſchloß ſich 
bie ganze Heerſchar der Inflrumentenbändiger an, welde 
damals die Landſtraßen weit und breit unficher machten. 
Die Revolution von 1848 machte diefem menigftens der 
ſchaffenden Kunft wenig förberlichen Gellimper ein Ende, 
Bon Eomponiften ift vor allem Berlioz hervorzuheben, ber 
im Jahre 1845 vier Concerte im Theater an der Wien 
gab, denen eim fünftes und fechstes im Januar 1846 im 
großen Redboutenfaal folgten. Berlioz ſah den Concertſaal 
ſtets gefüllt und lonnte mit dem Applaus wie mit dem 
materiellen Ertrag volllommen zufrieden fein. 

Das vierte Buch: „Epoche der politifchen Renaiffance”, 
wird als „Affociation ber Künſtler“ bezeichnet und reicht 
von 1848 bis auf die Gegenwart. Ende des Jahres 
1854 bradjte die Gefelfchaft der Muſilfreunde zum erften 
mal ein Werft von Robert Schumann zur Aufführung, 
die C-dur-Symphonie. Wegen der abfälligen Aufnahme 
wurbe erft zwei Yahre fpäter ein weiterer Verſuch mit der 
B-dur» Symphonie gemacht. Neben ihren ftatutenmäßi- 
gen vier Geſellſchaftsconcerten veranftaltete bie Geſellſchaft 
der Mufiffreunde noch Concerts spirituels (erft zwei, 
dann vier); letztere erhielten fich aber nur wenige Yahre, 
indem fie durch die miedererjtandenen philharmoniſchen 
Concerte unter Edert verdrängt wurden. Doch wir müffen 
unfern Bericht hier abſchließen und es dem ſich baflir 
intereffirenden Leſer überlaflen, an ber Hand bes fundigen 
Berfaffers felbft eine Wanderung durch die gegenwärtigen 
Mufitzuftände der Kaiferftadt zu unternehmen. 


3. Geſchichte der geiftlihen Dichtung und firdlichen Tonlunſi 
in ihrem Zufammenhanuge mit der politiſchen und focialen 
Entwidelung, inebeſondere des deutichen Boils. Bon H. M, 
Schletterer. Erfter Band, Hannover, Rümpler. 1869. 
der.»8. 4 Thlr. 


Der Berfaffer jagt in feinem Vorwort: 

Bol märe der vorliegenden Arbeit der Vorwurf zu machen, 
daß dem hiſtoriſch - politiihen Theil in ihr eine zu große And 
dehnung eingeräumt wurde. Im einer Periode aber, wo man 
den Spuren der Poefie und Kunft durch die größten ſtaatlichen 
Ummälzungen und ben erfhlitternden Sammer der Bölter nach⸗ 
gehen mußte und es oft ſchwer hält, die feinen Fäden, melde 
fih am verfhiedene Culturflätten anknüpfen laſſen, feſtzuhalten, 
lag es zu nahe, den geſchichtlichen Ereigniffen aufmerfam und 
eingehend zu folgen. Ju dem nächſten Bänden, in benen bie 
Schilderung des Geiſteslebens die Oberhand gewinnen fann, 
wird aud das Verhältniß der Darftielung ein anderes werben 
tönnen,, denn nicht jelten werden dann bie öffentlichen An- 
elegenheiten von jenem beherrſcht oder werden fie als eine 
het der Regſamkeit auf allen Gebieten des Denlens umb 

iffen® zu betradjten fein... Um ben Umfang bes Buche nicht 
allzu jehr auszudehnen, bat man von dem Griechiſchen und La⸗ 
teiniſchen uur die Ueberfeßungen und nicht die Originale ge 
geben. Ebenfo finden fich die älteften deutſchen Dichtungen nur 
in neubentichen Uebertragungen. Ein für den erfien Band ber 
flimmter liturgiſcher Ercur® wird im zweiten Band nachfolgen. 
Die muſilaliſchen Belege für das ganze Werk ſollen einen 

| Sammelband für fid) bilden. 


Der Imhalt des ungefähr 600 Seiten ftarlen Bandes 
bringt es mit fi, daß wir unfern Leſern bios eine 
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Anzeige beffelben geben lönnen, wobei wir nicht ver⸗ 
bergen mögen, daß ber Berfafler and) und des all» 
gemein Hiflorifchen etwas zu viel gethan zu haben jcheint, 
Benigftens im vorliegenden Bande ift ein großes Mis- 
verhältnig zu der eigentlichen Aufgabe des Werks cin 
getreten. Hadı der bis S. 49 reichenden „Geſchichte der 
Poefie und Mufit bei den alten Böllern“‘, folgt in ein 
zelnen Abfchnitten die Gefchichte des Kirchengefangs ber 
derſchiedenen Yahrhunderte von Chrifti Geburt an bis zum 
10. Yahrhundert, welche bi8 ©. 454 reiht. Die letzten 
150 Seiten füllen, nad) einem kurzen Nüdblide, eine 
„Auswahl geiftliher Dichtungen aus dem erſten Jahrtaufend 
ber hriftlichen Kirche” (griechiſche, ſyriſche, Lateinifche und 
deutſche Kirche) und Berzeichniffe hymnologiſcher Quellen⸗ 
werfe u. ſ. w. 

4. Beiträge zur Gefchichte der Muſik der ältern und neuern 
Zeit, auf mufifalifche Documente gegründet, Bon F. 9. 
Fröhlid. Erſter Band. (Tert} Wurzburg, Stahel. 
1868, 4. 1 Zhlr. 10 Rgr. 

Die Vorrede beginnt mit den Worten: 

Der würdige Berfafler hatte dieſes Merk mod; felbit für 
die Herausgabe völlig bereift (!), ala er am 5. Januar 1862 hin⸗ 
ſchied. Der Drud verzögerte ſich inzwiſchen zunächſt der Zeit 
verhäftnifje wegen; um fo dringender erſchien nunmehr die Ber⸗ 
öffentlihung des Werks als eim Act der Vietät, zugleich als 
wejentliche Förderung der Wiſſenſchaft. 

Eigentlich bildet die über 100 Seiten lange Schrift 
eine weitausholende Betrachtung und Erläuterung zu dem 
Documenten, welche der zweite Band bringen fol. Na— 
türlid ift der größte Theil der alten Mufit, ein Heinerer 
Theil der Mufit der chriftlichen Zeit bis Paleftrina ger 
widmet. Alles Spätere ift blos Anhängſel. Es möchte 
ſchwer fein, einen begeiftertern Bewunderer ber altdjine- 
ſiſchen, Hebräifchen, griechiſchen Mufit zu finden als den 
Berfaſſer. Man könnte mandjmal glauben, daß es ſich 
um ganz anbere Dinge, um große tiefe Kunſtwerle der 
Neuzeit Handle, nit um die fargen Reſte, welche uns 
von der Mufit der alten Völker geblieben find. Der Ber- 
fafler, feinerzeit Profeffor der Aeftgetif, philofophirt übri« 
gend ganz unterhaltend, indem er den Zuhörer an ber 
Ausftelung feiner Documente vorüberführt; nur ſcheint 
es uns, als wenn ihn diefe im Stich ließen, und als ob 
er die Erwartung der Zuſchauer etwas zu hoch ſpanne. 
Dod das ift ja die Eigenheit vieler Cicerone. Wir glaus 
ben gern, daß der geeignete Leſer mancherlei Anziehendes 
und Belchrendes in der Schrift finden wird, wenn aud) 
vieles freilich mit einiger Kritit aufzunehmen fein bürfte, 
5. Giacomo Menerbeerr. Sein Leben umd feine Werke. Bon 

Hermann Mendel. Berlin, R. Leſſet. 1869. 8. 10 Ngr. 


Die ungefähr 150 Seiten ſtarle Schrift in Klein- 
octad gehört zur „Weltbibliothel”, welde im bemfelben 
Berlage erfcheint. Die Borrede fagt: 


Die Namen Alerander von Humboldt und Giacomo Meyer- 
beer, allenthalben bewundert und hochgefeiert, follen, wie ſie 
im aller Munde und Herzen find, in einer Weltbibliothet nicht 
fehlen. Daß perfönlihe Zuneigung und Bewunderung ben 
Berfaffer wärmer und herzlicher a laſſen als einen J 
den, welcher ausſchließlich aus mittelbaren Quellen ſchöpft, wird 
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ihm, welcher im übrigen der Wahrheit die Ehre zu geben ber 
fliffen if, nicht zum Vorwurf gereichen. 

Soll das etwa eine Entjhuldigung fein? Wir glau« 
ben allerdings, daß der Berfaffer zu ftark für feinen Hel- 
den eingenommen ift und im einer Weife für bdenfelben 
plaidirt, welche geeignet fein möchte, Kopfſchütteln unter 
den Mufifern von Fach nicht nur, fondern auch bei dem 
feiner gebildeten muſilaliſchen Publilum zu erregen. Nach 
unferer Anſicht müßte es ſchon ſchwer genug fallen, 
Mehyerbeer's tonfünftlerifches Wirken in feinem Schielen nad) 
allen Gefmadsrichtungen hin genügend zu rechtfertigen, 
und Mendel gibt uns ftatt beffen einen Panegyrifus zu 
lefen, der Meyerbeer ungefähr in eine Linie mit Mozart 
und Beethoven ftellt, aber zugleich auch die Unzulänglichkeit 
bes Autors beweifen Fünnte, feiner Aufgabe in anderer Weife 
als in einer blos literarifchen gerecht zu werben. Und 
offenbar handelte es ſich aud; blos um eine Darftellung, 
bie aller kritiſchen Erörterung aus dem Wege ging. 
S. 7 heißt es: 

Er war in bemfelben Jahre unter glüdlichen Conſtellatio⸗ 
nen geboren worden, in welchem in Ben ber große Mogart 
ohne Klage fein junges, durch Noth und Sorge verbittertes 
Dafein befdloffen hatte, um hinterher hoch verehrt und bemun- 
dert zu werden. Sönnte man nicht hierin einen der geheimniß- 
vollen Züge des Schidfals finden, daß e8 ber Welt dem ums 
vergleichlichen Schöpfer des „Don Ian’ in dem Augenblid 
entriß, wo es als würdi Nachfolger den Komponiften der 
„Hugenotten’ erfichen 34 Die hohe Kunſtmiſſton, von der 
Bühne aus in der Weltfpradje des Gemüthe, in Tönen, nicht 
blos zu einer Nation, fondern zu allen (?) Völkern der Erde 
eindringlid; und erhebend zu reden, welde Mozart zuerft fiber» 
nommen hatte, von wem wurde fie zumädjft wieder im bemfel- 
ben (?) großartigen Sinn aufgenommen und durchgeführt ale 
bon Meyerbeer? 


Mendel überficht dabei blos den Heinen Unterfchieb, 
daß Mozarts Muſil ſich allgemeine Anerkennung errang, 
während Meyerbeer nur nad) Opferung aller fünftlerifchen 
Imbivibualität und jebes nationalen Charakters durd; Eon- 
ceffionen an den Geſchmack der Menge fih Bahn brad). 
Auf der folgenden Seite erzählt der Berfafler, wie der 
faum dreijährige Knabe hier und dort einmal gehörte 
Melodien zu Haufe ohne jede Anleitung bewundernswerth 
richtig mit der rechten Hand auf dem Pianoforte nadjs 
fpielte, während die linfe in felbftgefundenen Harmonien 
dazu accompagnirte. Belanntlich wird im ſolchen Dingen 
viel gelogen; übrigens ift die Sache am ſich unerheblich. 
Wir haben Wunderfinder genug gehabt, aus denen fpäter 
nichts Bedeutendes geworben it. Meyerbeer’s erſtes Auf- 
treten als Pianift fällt ins Jahr 1800, wo er als neun- 
inhriger Knabe das D-moll» Concert von Mozart vortrug. 

ir lönnen dem Berfaffer in feiner Darftellung, die 
im allgemeinen nichts Unbefanntes bringt, aber einen 
fließend und unterhaltend gefchriebenen Lebensabriß des 
Componiften liefert (abgefehen von Stellen wie z. B.: 
„Bon einem gaftrifch-nervöfen Fieber ergriffen, wirften die 
Bäder von Spaa“ u. f. w.) freilich nicht weiter folgen. 
Dem Zweck, melden der Autor mit feiner Leiftung zu 
erfüllen hatte, wird er jedenfalls genügt haben, und mehr 
ift ja bei Schriften diefer Art nicht nöthig. 
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1. Aphorismen aus den Papieren eines Verſtorbenen. Nürn- 
berg, v. Ebner. 1869. 8. 1 Zhlr. 

Nach einer Einleitung, die einen kurzen biographifchen 
Abriß bietet, ohne jedoch die Perſönlichkeit des verftorbenen 
Autors näher zu bezeichnen, werben ung bie Briefe befjelben 
an Verwandte, ſodann mehrere Abhandlungen religiöfen und 
philofophifchen Inhalts vorgeführt. „Leber religiöfe Ideen‘ 
handelt der erfte Aufſatz; am ihm fchließen ſich „Unter 
ſuchungen über den Staat”, eine „Pſhychologie“ über- 
fhriebene ſehr aphoriftijche Darlegung diefes inhaltvollen 
Begriffe. Aus allen diefen Unterfudhungen, die mehr 
bedeutfamen Inhalt als gefällige Form haben, Teuchtet 
ein freier und gewifjenhafter Geift hervor, ber ſich nur, 
3. B. im erfigenannten Aufſatz, über gewiſſe philofophi- 
ſche Syſteme, über das des Pantheismus in ben land» 
läufigen Anfchanungen, bewegt, fonft aber die freiheit bes 
Dentens ſich überall bewahrt hat. Wenn der Autor in 
feinen „Aphorismen ” über religiöfe Ideen zu dem Mes 
fultat fommt, bie Religion habe nicht blos die Ideen der 
Sittlichkeit in Gott hineingelegt, fondern in deren Ge 
folge auch alle Unfittlichfeiten; wenn er vom Socialismus 
ausfagt, er fei der Traum der hungernden Maſſe von 
ewig gebeten Tiſchen mit Mufit und Tanz, fo ift das 
ein bedeutender Freimuth nad) linls und rechts, der 
aus diefen Anfichten fpricht. icht minder wahr und 
fein empfunden find bie zahlreigen Definitionen ethifcher 
und Logifcher Erſcheinungen, die in den „Aphorismen” 
über Piychologie zu Tage treten. Und wenn wir and) 
nichts weiter aus diefen „Aphorismen“ lernten, als daß, 
wie auf ©. 256 erzählt wird, bei den Eslimos fic ein 
ftarfer fittlicher Trieb findet, fo wäre damit in der That 
ſchon bewiefen, daß der fittliche Trieb fein Product meit 
borgejchrittener Bildung ift, fondern zu den urfprünglich- 
ften, ummittelbarften Negungen der Seele gehört. 

2. Borſchlag an bie —— einer vernünftigen Lebensführung 
von 9. Spir. Leipzig, Findel. 1869. Gr. 8. 3 Nor. 
Spir, dem wir ſchon öfter in d. DI. begegneten, macht 

in vorliegender Broſchüre den Vorſchlag, eine Art prote» 

ftantifcher Klöfter zu gründen, wo, wie Leſſing einmal vor- 
ſchlägt, ein lediger Mann ungeftört und doc nicht ver« 
einfamt feinen Beichäftigungen obliegen lönnte. So ftellt 

Spir, nad) einigen Kapiteln philojophiicher Debuction, das 

Broject einer Gemeinde vernünftig Lebender, alfo einer 

Art moderner fratres communis vitae, auf. S. 29—36 

gibt er 22 Paragraphen einer philofophifhen Kloſter⸗ 

ordnung an, bie beſonders in $. 14 eine große Abneigung 
gegen ben Wleifhgenuß zeigt und in $. 20 fehr matur« 
ärztlich die möglichfte Vermeidung aller Arzneien vorjchlägt. 

Der Plan ift jo übel nicht, wenn er fid nur verwirklichen 

ließe. Die Freunde diefes Unternehmens, auf das wir 

unfererfeits nicht verfehlen aufmerffan zu machen, bittet 

Spir, fi brieflidh an die Berlagshandlung des Herrn 

9. ©. Findel in Yeipzig zu wenben. 

3. Rede beim Schluß der erflen ifraelitifhen Synode zu Leip⸗ 
ig am 4. Juli 1869 gehalten vom Präfibenten der Synode 
DM. Lagarıs. Nebſt der Auſprache des Oberrabbiuere 
Löw aus Szegedin an den Präfidenten. Leipzig, Liſt und 
Srande, 1869, Gr, 8. 10 Nor. 


Wenn Lazarus ein Wort fpricdht oder ſchreibt, fo 


weiß alle Welt, daß es ein gutes if, das aus klarem 

Kopf und warmem Herzen ftammt. So ift auch diefe 

Rede bes hervorragenditen ber gegenwärtigen jüdifchen Phi- 

fofophen, der vermöge feiner hohen Bedeutung in ber 

preußifchen Hanptftadt ein Ehrenamt befleibet, wieder ein 

Zeugniß von feiner großen redneriſchen Begabung, ber es 

ebenfo baranf anfommt, wie fie es jagt, als was fie 

fagt. Wenn ſich Lazarus mit der Eynode auf den Stand» 
punkt der Ybealität und Religiofität ftelt, die gegen bie 

Berflahung fämpfen, wenn er betont, daß das Judenthum 

mehr auf das Innere fehen folle ald auf bie äußere 

Form, wenn er Berföhnung aller Denkenden fordert: dann 

hören wir nicht nur diefe inhaltsvollen Worte, wir be« 

wundern auch die geſchmadvolle Form bes Redners. Und 
mehr noch, wir würdigen mit dem Oberrabbiner Löw die 

Bedeutung des Moments, daß, wie Lazarus’ Beiſpiel zeigt, 

die Philofophie, was felten geſchieht, mit der Theologie 

Hand in Hand gegangen ift. Gelten wird bie Lektüre 

einer Rebe fo reiche Denkfrüchte tragen wie bie Yel- 

türe der 18 Geiten von Lazarus’ Rebe auf der leipziger 

Synode. 

4. Die Wahl des Berufs von Alfred Schottmüller, 
Separatabbruf aus dem raftenburger Gymafialprogramm. 
Raftenburg, Schlemm. 1869. 

Noch immer ift die Programmenliteratur, trog ber 
Borſchläge Reinhold Bechſtein's, vielfach im Duntel ver» 
graben und fommt über die Zahl der Pflichteremplare 
hinaus wenig zur Kenntniß des Publikums, vom Biicher- 
marft ift fie faft ganz ausgefchlofien. Da ift es denn 
danlenswerth, daß ftatt ber beliebten philologifcdhen, mathe» 
matifchen und antik-hiftorifchen Excurſe einmal cin reales 
Thema uns im vorliegender Arbeit zu Tage tritt, das 
feinen Stoff in gefhmadvoller und zwedmäßiger Weiſe 
behandelt und alle Chancen für die Mahl eines pafien« 
den Lebensberufs nad ihrem Für und Wider mit lehr⸗ 
bafter Sorgfamfeit abwägt. 

5. Vopuläre Borträge über Dichter und Dichtkunſt von Ernft 
Gnad. Erſte Sammlung. Trieſt, Schimpfl. 1870. 
Gr. 8. 20 Nor. 

Ein eigenthümliches Zeichen der Zeit ift bie aufs 
fallend ſich mehrende Anzahl äftgetifcher Vorträge, gewiß 
bie Signatur eines reflectirenden Zeitaltere, Auf unferm 
Büchertiſch bilden die äfthetifchen Abhandlungen, die ſich 
mit mehr oder weniger Geſchmack über Dichter und 
Dichtwerle verbreiten, meift den Stamm, am dem ſich 
Werke naturwiſſenſchaftlichen, Hiftorifchen, politischen, jurie 
ſtiſchen, philofophifchen und hygieiniſchen Inhalts erft in 
zweiter Reihe anſchließen. Auch die vorliegenden Vorträge 
find Abdrücke vhetorifcher Erpeetorationen, die vor einem 
Publifum  beiderlei Geſchlechts gehalten worden find, 
Ueber ben Charalter der Heine'ſchen Dichtung, über den 
BWeltfchmerz in der Poeſie, über Goethe's Lyrik verbreiten 
fie fi) und wir lönnen ihnen das Zugeftändniß machen, 
daß fie die ſchon vielfach breitgetretenen Themata, wenn 
auch nicht von einem neuen, fo dod) von einem verftändniße 
innigen Standpunft aus befpreden. In Oeſterreich be= 
findet man fid) noch auf einer naivern Stufe der Poeſie 
gegenüber als im deutſchen Norden, Man kann ſich dort 
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noch lebhaft an einer Debatte über Schiller (dem ber 

Drfierreicher hoch verehrt), über Goethe und feine Pyrif 

a. a. m. betheiligen, wo ber blafirtere Norddeutſche fich 

gelangweilt wie von einem überwundenen Standpunkt ab» 

wenden würde, Da nun Guad's Darftellungen nächſt 
gründlicher Kenntniß des Gegenftandes ſich auch durch 

Isbendige bilderreiche Sprache auszeichnen, fo wird man 

wol diefe Diecurſe mit nicht minderm Beifall aufnehmen, 

als es das triefter Publikum gethan hat. 

6, Beiträge zur Bor» ober Anrebe der zehnten Auflage der 
ton Dr. —— Büchner verfaßten Schrift: „Kraft und 
Stoff.“ Bon M. E. A. Naumann. Bonn, Cohen und 
Eohn. 1869. GEr. 8. 8 Nor. 

Es ift eine perfünliche Angelegenheit, die Naumann 
in vorliegender ftreitbarer Broſchüre mit dem vielberufenen 
Serfafjer von „Kraft und Stoff“ ausmacht. Der ger 
Ichrte Herr geht feinem Gegner fcharf zu Yeibe; da wir 
ide Naumann's Schrift: „Die Naturwiſſenſchaften und 
dr Materialismus‘, die den Ausgangspunkt vorbemerkter 
Fehde gegeben, nicht kennen, jo vermögen wir auch nicht 
ja ermeflen, inwiefern jeder der Gtreitenden recht hat 
oder nicht. Eins aber wiffen wir doch. Wenn Büchner 
keinen Wiberfahern vorwirft, daß fie, da es mit dem 
Biderlegen nicht recht gehen wollte, ſchließlich fi) auf das 
Schimpfen verlegt hätten, fo fönnen wir genanntem Herrn 
dreift verfichern, daß feine eigene Begabung in biefer 
Vranche mol noch von feinem ‚feiner Gegner übertroffen 
worden ift, von Naumann, ber ſich eines durchgängig 
anfländigen Tons befleifigt, am allerwenigften. 

J. Religion, Moral und Philoſophie der Darwin'ſchen Art- 
lehre nach ihrer Natur und ihrem Gharafter als Heine Pas 
zallele menſchlich geiftiger Entwidelung. Leicht verftändlid) 
hervorgehoben von Wilhelm Braubad, Neumied, Heu⸗ 
fer. 1869. GEr. 8. 12 Nor. 

Benn die Pjychologie nad Baſtian's Wort die Wiſſen ⸗ 
{haft der Zukunft ift, fo ift die Wiflenfchaft vom Men- 
ſchen fhon jett der Gegenwart Pflicht und Bedingung. 
Bas Darwin in feiner epochemachenden Artenlehre vom 
Mlanzen» und Thierreich auseinanderfegt, das will Brau⸗ 
badı in feiner Schrift auf den Menſchen angewendet 
nifen. „In dem Menfchen ala Mikrolosmus“, jagt 
Braubah), „kann das Naturgefeg der Vervolllommnung 
nicht untergehen, auch nicht in ſinnlicher Vernichtung; es 
pielt feine Role in jedem Fortſchritt, auch neben ſchlech— 
tom Rüdjchritt.” Allerdings rechtfertigt ſich aus diefem 
Geſichtspunkt der Verſuch einer Parallele menſchlicher 
Entwidelung mit der Artlehre Darwin’s. Der Berfaffer 
hat es im geiftvoller Führung bes Inhalts, wenn aud) 
in oft baroder Form unternommen, für bie menfchliche 
Entwidelung die Gefegmäßigteit der eracten Wiſſenſchaft 
in Anfpruch zu nehmen; ein ähnliches Unternehmen, wie 
4 Budle in Bezug auf die Geſchichte verfuht hat. Es 
würde dem zugemefjenen Raum diefer Referate nicht ent« 
iprehen, wollten wir genauere Details über Braubach's 
Ableitungen und Hypothefen geben; der bdenfende Autor 
Relt ein Schema pſychiſcher Fähigkeiten auf, das in 
ſich fo viel Parallelen aufweift, wie feine Schrift ber 
Darwin’fchen gegenüber durchführt. Wenn er jedod) nad) 
der gründlichen Erläuterung diejes Schemas zum Schluß 
anf die neue Art zu fprechen fommt, die aus der Menſchen ⸗ 
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ort, ähnlich wie diefe aus einer niebern Thierart ent» 
ftanden, hervorgehen fol, fo fcheint er ſich etwas ins 
Vage zu verlieren. Dder ift feine Hypotheſe über bie 
Engelart von fo verftedt ironisher Färbung, daß fie ge- 
wiffen naturwiſſenſchaftlichen Gonfequenzen, denen fie doch 
im Grunde beizuftimmen fcheint, einen leifen Hieb ver- 
fegen will, während fie doc vorher an der Seite ber 
neuen Phyfiologie wader das Secundantenamt ausge- 
übt hat? 


8. Die eulturgeſchichtliche Bedeutung des Hfffsvereins-MWefens 
mit befonderer Berüdfihtigung der Friedensthätigfeit der 
Genfer-Eonventions-Bereine und Begründung eines natio- 
nalen Hülfsvereine, Bon Marimilian Schmidt. Gotha, 
Thienemann. 1870. Gr. 8. 8 Nor, 


Schon das neulih von uns befprochene Bud Yon 
Esmard; Hat über das Weſen der Hiülfsvereine intereffante 
Aufjhlüffe gegeben. ingehender nod und ausführlicher 
ala Esmard) zeigt uns Schmidt die erfpriefliche Thätig- 
feit ber genfer Conventionsvereine, Nach einer forgfältigen 
Beleuchtung der Errungenſchaften biefer internationalen 
Thatſache kommt er auf bie fehr wünſchenswerthe Um- 
ſchmelzung der einzelnen Vereine in einen nationalen 
Hülfsverein für Krieg und Frieden zu ſprechen. Hören 
wir den Berfaffer felbft, wie er fih auf ©. 36 auß- 
ſpricht: 

Die Erweiterung ber vaterländiſchen Vereine der Genfer 
Convention zu einem ſolchen deutjchen Hflfeverein erfcheint uns 
thatſachlich als eine natürliche Bedingung, um bem flir die Ar- 
men und für die Nation gleich wichtig werdenden Unternehmen 
die erforderliche Theilnahme im allen vaterländifhen Streifen 
dauernd zuzumenden, und e8 wäre fehr zu wlinfden, daß von 
diefen Vereinen jelbft das Signal hierzu gegeben und eine Be- 
wegung nad) diefer Ridytung bin in Gang gefetgt werden möchte, 
Denn einmal find gerade fie mit ihrer bereits beftehenden Lan⸗ 
bes+, Provinzial-, Kreis- und Localorganifation vorzugsmeife 
geeignet, zur erfien Grundlage und zum Ausgangspunlt einer 
im nationalen Stil zu entwidelnden Hülferhätigleit gewonnen 
zu werben; fobann bieten fie durch ihr ausgeſprochenes Princip 
eines durchgehenden Zuſammenwirlens mit den ftaatliden Or⸗ 
mern die ſichere Bürgfhaft einer Tendenz, melde eime ſolche 

inrihtung ſowol vor dem Misbraud wie vor der Beſorgniß 
vor dem Miebrauch ſchützen würde, und endlich wäre eine ſolche 

Umwandlung das unverfennbarfte äußere Anzeichen der erweis 

terten Beflimmung. 

Das find beherzigenswerthe Worte, die, da fie von 
ſachverſtändiger Seite ausgegangen find, wol auch ber 
Beachtung nicht ermangeln werden. 

9. Die Semi- Säcularfeier der königlichen Kunſtakademie zu 
Düffeldorf in den Tagen des 22,, 23. und 24. Juni 1869. 
Herausgegeben von Ludwig Bund. Düffeldorf, Budich. 
1870. ®r. 8, 1 Thlr. 15 Nor. 

Auch die feftlichen Jubeltage der büfjeldorfer Akademie 
haben ihre Geſchichte, die Erben Schadow's haben ihren 
Bofari gefunden. Bund gibt uns ein treues Bild ber 
weihevollen Tage vom 22. bis 24. Juni 1869; er vers 
gift auch das Meinfte Detail nicht, führt Neden, Gedichte, 
Feſtſpiele (darunter das gelungene Feftfpiel von Camp- 
haufen) ausführlich an, erwähnt auch die Heinften Zeichen 
föniglier Huld und, was das wichtigfte ift, gibt einen 
gründlichen Hiftorifchen Vorbericht über die Entftehungs- 
geichichte der Alademie. Das Ganze ift etwas weniger 
troden gehalten, als ſolche Aufzeichnungen post festum 
in der Kegel zu fein pflegen. 
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10, Offrieſiſches Jahrbuch. Altes und Neues aus Oftiries- 
land, Herausgegeben unter Mitwirlung von Kennern und 
—— ofifriefiichen Landes und Volle. Erſter Band, 

ıfles Heft. Emden, Haynel. 1870. 8. 10 Nor. 
Die Offriefen, deren Gefchichte neuerdings mit Glüd 
dramatifche Behandlung gefunden hat — wir erinnern an 

Weilen’s „Edda“ und Kruſe's „Oräfin” —, wollen, wie 

es fcheint, thatfräftig im die deutſche Literatur eintreten, 

Sie haben in vorliegendem „Jahrbuch“, das, weil es viel 

bringt, manchem etwas bringt, einen lobenswerthen Anfat 

dazu gemadt. Da finden wir im „Jahrbuch“: eine embde- 
ner Stadtgefhichte: „Die Watergeufen“, von Harberts; 

dann eine ethmographifche Skizze über bie Zigeuner im 

Oftfriesland; ferner Schwänke, Sagen und Überglauben, 

hiftorifche Kleinigleiten; und endlich unter ber Rubrik: „Am 

Theetiſch“, Meinere Mittheilungen aller Art. Das ganze 

Werken hat eine angenehme leichte Phyfiognomie, mit 

der es ſich gut ausfommen läßt und bie gewiß geeignet 

ift, dem Oftfriefen die langen Winterabenbe zu verkürzen. 

11. Satanas in Neuyork. Nad) dem amerilauiſchen Original. 
Herausgegeben von Adalbert von Wildenfels, Ber: 
In, Cangmann und Comp. 1870. Gr. 16, 20 Ngr. 


12. Tagebuch des Sultans. Erinnerungen an Paris, London, 
Koblenz, Wien. Nach der türkischen Haudſchrift. Berlin, 
Langmann und Comp. 1870. 16. 20 Rar. 


Wir haben es hier mit zwei Berlagewerken eines jener 
berliner Buchhandlungen zu thun, bie mit Vorliebe ihren 
Berlag der pifanten ſatiriſchen Branche zuwenden, Wir 
wollen es nicht allzu genau nehmen und nicht weiter nad) 


Beuilleton. 


dem „amerifanifchen Original” umd „der türkifchen Hanb- 
fchrift fragen. „Satanas in Neuyorl“ ift eine Art mor 
berner Haufffcher „Memoiren des Satans” und ein ple 
bejiſches Gegenftüd zu der nobel gefchriebenen Gatire 
Laboulaye'8 „Paris in Amerika”, Wenn bei Laboulaye 
Norbamerifa vom optimiſtiſchen Standbpunft aus bes 
tradhtet wird, fo ift es eim fehr peffimiftifches Gemüth, 
das bier dieſe Philippifa gegen die Yanlees jchleudert. 
Biel wigiger und wirklich fatirifh im beften Einne 
ift das „Tagebuch des Sultans“ verfaßt. Es ift das 
eine ironiſche Iluftration der Zeitgefchichte, die mit dem 
Griffel des „Punch“ gemalt if. Die europäifchen Mis- 
fände können kaum treffender gegeifelt werben als in 
dem amuſanten Reifetagebud) bes Beherrfdhers ber Oläu- 
bigen am Bosporus. 


13. era Auszug aus „Die elfte Stumde mit dem Antie 
ri. Achtundzwanzigſte Auflage. Frankfurt a. M., Win- 
ter. 8. 7%, Nor. 


Man erlaffe uns, ein Refume diefes tollen Buchs zu 
geben. Wenn man den Propheten Daniel und die Offen- 
barung Yohannis im folder Weife zu Deutungen auf 
heutige politifche Zuftände benußt, wie es hier gefchieht, 
fo fann man ſolche, leider zu allen Zeiten beliebte Pro» 
phezeiungen und Auslegungen biblifher Bücher in ihrem 
halb religiöfen, halb lächerlich profanen Miſchmaſch nur 
widerlich finden, ſodaß wir und bie achtundzwanzigſte Auf- 
lage nur durch eine brennende Neugierde der großen 
Menge nad) allem Abfonderlichen erflären lünnen, 
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Notizen, 

Bon Inline Bobenberg'e Gedichten ift im Amerifa 
eine englifche Ueberfegung erſchenen unter dem Titel: „The 
poems of Julius Rodenberg, translsted into English verse 
and the original metres, with the German text on the op- 
posite page by William Vocke' (Chicago 1869). Gegenüber- 
flelung des deutſchen und englifchen Textes Täht Bergleihun« 
gen zu, welde die Ueberfegung nicht zu fcheuen braudt, ba 
fie fowol durch Treue als durch anmuthige Freiheit der Ber 
wegung fi hervorthut. Man vergleiche z. B.: 

Früblingdfonne 
Frühlingsfonne tritt mit Funteln 
Aus den Wollen; Märyluft weht, 
Tief am Berg, im Bald, dem bunfeln, 
Und am Strom ber Schnee yergeht. 
Beilembüfte, Lerhenihal, 
Glanz und Yubel Aberall. 


Denn ber Frühling auferſteht. 
Spring-sun, 
Golden Spring-sun bright is sparkling 
Through the clouds, while March winds blow; 
On tlıe hills, in forests darkling, 
Near the stream be melts the snow. 
Violet odors, lark- songs fair, 
Joy and lustre ev'rywhere. 
O,how cosy, 
O, how rosy, 
When Spring's beauties new)y glow! 


Der „Berein zur Verbreitung guter und wohlfeiler Bolte 
ſchriften“ im Zwickau verdient wegen feiner flillen, aber nach-⸗ 


haltigen Wirkfamfeit und des großen Leſerlreiſes, den er für 
feine BVeröffentfihungen gewonnen hat, in den Organen ber 
Breffe nad) Berdienf —— zu werden; der geſunde, 
von allem Pietismus freie Sinn, der feine Drudirijten be— 
feelt, macht diefelben um jo empfehlenswerther, je mehr andere 
Bereine, mamentlih in Norddeutſchland, die Bollebilbung im 
Geift der Innern Miffion betreiben. Auch auf Erwedung des 
vaterländiihen Sinne hat der zwidauer Verein fein Augen- 
mer? gerichtet, wie eine uns vorliegende Bollefhrift bemeift: 
„Aus deutfhen Gauen, Bilder und Sfizgen von deutſcher 
Erbe‘, von Rudolf Müldner (Zmwidan 1870). Der Ber 
ſaſſer jhildert einige vom der großen Heerftraße abliegende Gr» 
= voltsthämih und mit Berugung der gejdichtlichen 

oeumente, den Peteräberg, den Iberg, die Tour von Aachen 
nad; Luttich, ferner das Schill- Monument in Braunſchweig 
u. a. in ollgemein verftändlicher und anfprediender Weife, 

Alfred Meißner, der Dichter des Zieka“, abgefloßen 
vom Treiben der Ejechen, deren Vergangenheit feine Mufe ver» 
hertlichte, hat Prag verlaffen umd if mach Bregenz lübergefic- 
beit, mo er fich ein Befikthum erwarb. Er ift jet mit ber 
forgfältigen Reviflon feines im Feuilleton der wiener „Preſſe“ 
erfhienenen Romans: „Die Kinder Gottes’, befchäftigt, der 
bemmäcdft bei O. Janle in Berlin in drei Bänden erjcheinen 
fol, Emil ii der fich jetzt meiſtens im Mittels 
deutſchland aufhält, hat feinen Wohnort in Eifenad) aufgegeben 
und ift nach Weißenfels Üübergefiedelt. 

Bon welcher Bedeutung die Wirkung eines Mutore, eines 
Denters, oft mad) defjen Tode noch ift, erfehen wir aus einer 
Schrift, die aus den Merken eines bebeutenden Philofophen 
unter bem Separattitel erſchien: „Die — der chriſtlichen 
Kirche und der Geiſt bes Chriſtenthums. ihſtrahl wider 





Feuilleton. 


Rom von Franz von Baader" (Erlangen, Deichert, 1870). 
Baader konnte nicht ahnen, daß feine Production heute, unter 
den Berhandiungen des älumenilchen Concils, ihre ganze Ener- 
gie geltend machen werde. Wer diefe populär gehaltene Schrift 
keft, wird die gegenwärtigen Vorgänge in Rom mit ganz neuem 
Intereffe ig Der Autor iſt ein fo treuer Anhänger der 
Wahrheit, ein jo tapferer Verfechter des —— Foriſchritis 
de er mit edler Rüdfichtslofigteit bie unglaublihen Anmaßun⸗ 
gen beleuchtet, welche fi in einem großen Theil der bisherigen 
Kirdengeicichte vorfinden, Für alle Konfejflonen, für bie 
Rechte aller Gemeinden und civilifirten Nationen, für die Gr 
—— in ihren wichtigſten Problemen iſt >. „Blitzſtrahl“ 
's vom auferordentliher Zündfraft, damit alles Morſche, 
Uahalibate, Abgeſtorbene, der Bernunft, dem Weſen und Wil 
len Gottes Widerſprechende geſundem Leben Platz mache. Wir 
lduuen demnach die Verbreitung und Leltüre der von uns ge⸗ 
nennten Schrift nur aufs angelegentlichfe empfehlen. 
Grein’s Heliand-Ueberfegung. 

Bor nun bald 15 Jahren erihien von Grein eine Helianb- 
Ueberjegung, welche fi freundlicher Aufnahme erfreute. Der 
Rachdichter war bemüht, feinem Werke eine größere Bolllom- 
menheit zu geben, aber flatt an der alten Ueberfegung befländig 
zu beffern und zu feilen und fie auf ſolche Meife umzuarbeiten, 
entihloß er fich, lieber die Arbeit ganz vom neuem zu begin« 
— Dieſes verjüngte Werk liegt jetzt unter folgendem Titel 

: „Der Heliand ober bie —XRE Evangelienharmo · 

F Ueberſetzung in Stabreimen nebit einem Anhange von 
C. B. M. Grein.” Zweite durchaus neue Bearbeitung (Ra 
Mi Kay, 1869). Wir zweifeln nicht, daß biefe Ueberjeung in 
ihrer neuen Geſtalt dazu beitragen werde, der Heliand- Dichtung 
immer mehr Freunde zu gewinnen. Die Uebertragung ift, wie 
wir und überzeugt, möglihft getreu, dabei macht fie nit im 
mindeflen den Eindrud der Gebundenheit; im einzelnen if frei» 
lid der Ausdrud, um eimestheils dem Originale Genlige zu 
tun und anderntheils ben Stabreim zur Geltung zu bringen, 
menhmal etwas geſucht ausgefallen. Die Kapiteleintheilung 
it bri Greim anders getroffen als in der vielgebraudten 
be Morig Heyne'e, doc find die Sapiteljahlen derjelben 

Br berüdfichtigt, 

Der „Anhang“ Gelehrt Über die literarhiſtoriſchen Ber- 
hältniffe. 


Es werden da bie verſchiedenen Handichriften und 
Ausgaben genannt, und im Anichluffe an Vilmar's bedeutendes 
und einflußreihes Buch fiber die Alterthlimer im „Heliand“ der 
deutfche Charakter des Gedichts gezeigt. in zweites Kapitel 
beſpricht „Die Quellen des Heliand“. Grein hat über diefen 
Punkt eine eigene Monographie veröffentlicht (Kaffel 1869) ala 
erfler Band der „Heliand-Stubdien”, in welder er vielfach zu 
andern Refuftaten gelangt als Bindiih in feinem vorher er» 
Ihienenen trefflihen Buche: „Der Heliond und feine Quellen“ 
(1868). Hierunach beftiimmt fi zum Theil auch bie „Zeit der 
Abfafjung des Heliand‘, über melde dann gehandelt wird. 
Schließlich wird die Frage nad) dem umbelannten Dichter des 
„Deliand" zu beantworten geſucht. Hier gerade herrſchen die größ⸗ 
ten Meinungsverfchiedenheiten: den einen gilt er als Laie, den 
andern als Geiſtlicher. Grein’s Auſicht geht dahin, daß er nicht 
blos ein großer Dichter gemefen jei, jondern aud gründlich 
Stein verflanden und überhaupt gefehrte Bildung bejeffen und 
‚ em Auſchein nad dem geiftlihen Stande angehört habe. 

So ift im diefer Schrift nicht bios bie —— des 
„Heliand'“ geboten, fondern der Herausgeber hat auch a eiten 
berührt, welche zu näherm Berfländniffe des fo bedeutenden 
’ Berls nöthig find. 
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Anzeigen, 


Unzeigen 
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Drrlag von F. N. Brockhaus in Leipzig. 


Socben erfdien: 


Hundert Jahre. 
1770 — 1870. 
Zeit» und Pebensbilder aus drei Generationen, 


Bon Heinrich Albert Oppermann. 
Dritter Theil. 8. Geh. 1Thlir. 20 Nar. 
(Der erſte und zweite Teil koften zufammen 2 Thlr. 10 Ngr.) 


Die erften beiden Theile diefes von dem kürzlich verflor- 
benen belannten Mitgliede des preußiſchen Abgeorbnietenhaufes 
Obergerihtsanmalt Oppermann aus Hannover verfahten cute 
turhiftorifchen Romans haben in der gefammten Preſſe, ſelbſt 
von ſeiten der politiſchen Geguer des Berſtorbenen, ſehr warme 
Auerkenuung gefunden. Sicher wird der eben ausgegebene 
britte Theil das allgemeine ginge Urteil noch mehr befefti- 
gen. Die folgenden Theile find bereits im Drud, fobaf das 
intereffante Wert binnen kurzem vollſtändig vorliegen wird, 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Wahrheit, Schönheit und Liebe, 
Philofophiih=äfthetiihe Studien von 
Victor Granela. 

8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Nor. 

Der Berfaffer, ein Tatholifcher Geiſtlicher, hat in dem reli⸗ 
giöfen Gedanfenreihen dieſes Buchs — das fich bereits zahl · 
reihe Freunde erworben hat — mit tiefer Einſicht auf dem 
Dualismus zwifchen der Geiftesfreiheit des Evangeliums 
und ber Unfreiheit des kirchlichen Standpunfts hin 


gewieſen und die Ideale — Wahrheit, Schönheit und Liebe 
mit duchfichtiger Klarheit beleuchtet, 





Derfag von 5. X. Brodfaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 
Lao-tse Täo-te-king. 
Der Weg zur Tugend. 


Aus dem Chinesischen 
überserzi umd erklärt von 


Reinhold von Plaenkner. 
8. Geh. 2 Thir. 


Die erste vollständige deutsche Uebersetzung dieses 
berühmten Werks des Philosophen Lao-tse, eines Zeit- 
genossen des Confucius. Durch ausführliche Erläuterungen 
zu jedem Kapitel hat der Uebersetzer das Werk dem Ver- 
ständniss deutscher Leser möglichst nahe zu bringen ge- 
sucht, 








DER” Ucne intereffante Erfcheinungen! ug 


Soeben erſchienen im unterzeichneten Verlage und find 
vorräthig im jeder Buchhandlung : 


Dalmatien und feine Infelwelt 


nebjt Kiniemagen durh die Schwarzen Berge. 
on Heinrich Nos. 
30 Bogen 8. In illuſtr. Umſchlag geheftet. 
Preis: 1 Thlr. 0 Sgr. = 3 5.5.8, 

In diefem Buche entwirft der Berfaffer in feiner bes 
fannten Weije ein farbenreiches Bild des jeltfamen Landes, 
welches man eine „Schweiz im Meere” nennt und das 
dem Berftändniß unjers Publitums bie zu dem meneflen 
Treiguiffen herab unbelannt geblieben if. Diefe lebendige 
Schilderung des ſüdlichen Küftenlandes verdient die allge» 


meinfte Aufmerkfamteit, 


Die Herrfchaft des Mönchs 


oder Kom im neunzehnten Sahrhundert. 
Bon General Garibaldi. 
2. Aufl. Bolls-Ansgabe. In iluftrirtem Umſchlag geheftet. 
Preis: 1 The. = 1 Fl. 0 Kr. b. W. 

Das Schnelle Erjcheinen einer zweiten Auflage des epoche- 
madjenden Romans vom General Garibaldi bemweift mol 
deutlich, daß bie durch das Werk enthüllten erhabenen In⸗ 
tentionen des gefeierten Helden Widerhall finden im Her. 
zen des deutſchen Volle. Der billige Preis diefer zweiten 
Auflage madıt jedermann deren Anfchaffung möglich. 

A. Hartleben’s Verlag in Wien. 
























Derlag von 5. A. Brodfaus im Leipzig. 





TRES FLORES 
TEATRO ANTIGUO ESPANOL. 


Publicadas con apuntes biogräficos y eriticos 
por 
CAROLINA MICHAELIS. 
8. Geheftet 1 Thir. Gebunden 1 Thir. 10 Ngr. 
Dieser Band enthält drei bedeutende Erzeugnisse der 
ältern spanischen dramatischen Literatur, und zwar: 


Las Mocedades del Cid de Don Guillen de Castro 


La Tragedia mas lastimesa de amor. Dar la vida 
por su dama 6 El eonde de Sex. Por Don Anto- 
nio Coello. 


El desden con el desden de Don Agustin Moreto, 

Das allgemeine literarhistorische Interesse, das sich an 
diese Dramen knüpft, wird noch durch die beigefügten bio- 
graphischen und kritischen Notizen erhöht. 

Dieser Band bildet eineu Bestandtheil der von der Ver- 
lagshandlung unter dem Titel 


COLECCION DE AUTORES ESPANOLES 


herausgegebenen Sammlung spanischer Werke, 
Ein Verzeichniss der bisher erschienenen 27 Bände dieser 
Sammlung ist durch alle Buchhandlungen gratis zu erhalten. 


Berantwortlidjer Redacteur: Dr. Eduard Srodhaus, — Drud und Berlag von F. A, Srohhaus in Leipzig. 


Blätter 
literariihde Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erfcheint wöchentlich. 


—e Ar, 19. m— 


5. Mai 1870, 





Inhalt: Die Novellifiin der „Bartenlaube‘, Bon Mudeoif Gottſchal. — Neuere dramatiſche Dichtungen. Bon deodor Weit. 


(Beſchluß.) — Dito Liebmann und feine Iuconfequenzen. 
gr 


Von Eduard von Dartmann, — Feuilleton. 
aphle. — 


end (Notizen) — SBiblio- 





Die Novelliſtin der „Gartenlaube“. 


1. Goldelſe. Roman von E. Marlitt. 
Leipzig, Keil. 1869. 8. 1 Thlr. 

2. Das Geheimniß der alten, Mamſell. Roman von E, 
Marlitt. Zwei Bände. Bierte Auflage. Leipzig, Keil, 
1869. 8 2 Ebhlr. 

3. Die Reichsgräfin Giſela. 
Zwei Bände, Zweite Auflage, 
2 Thlr. 20 Nr. 

„Spät kommt Ihr, doch Ihr kommt“ — wird man 
ben „Blättern für fiterarifche Unterhaltung” entgegenrufen, 
wenn fie jetzt erft das Bild einer Schriftftellerin zu 
grundiren beginnen, deren Werke in kurzer Zeit fo viele 
Auflagen erlebten, und beren Name auf den über bie 
Deeane flatternden Bogen der „Gartenlaube“, diefer ver- 
breitetften deutjchen Zeitfchrift, in alle Zonen getragen 
wurde. Bon der „Goldelfe” und der „Alten Mamſell“ 
fprigt man nit nur im dem verborgenften Winkeln 
deutfchen Landes, wohin der Wellenſchlag ber literarischen 
Bewegung fonft felten ein verlorenes Echo wirft, ſondern 
in der That „foweit die beutfche Zunge klingt“, in ben 
fernften Golonien des innern Rußland, an den halb 
aſiatiſchen Riefenftrömen, wie an ben Ufern des Miffiffippi, 
in Chile und Brafilin. Mancher ferne Auswanderer 
benft der anheimelnden deutſchen Waldberge, der Forſt⸗ 
und Pfarrhänfer, der Schlöffer und Burgen der Heimat, 
wenn er fi in bie Letüre biefer Erzählungen vertieft; 
und wenn er dann durch den hochwogenden, Tianen- 
umſchlungenen Urwald wandelt, jo vermißt er mitten in 
all der üppigen Farbenpracht den frifhen Waldduft ber 
harzigen Fichten -· und Tannenwälber. 

Doch in folder Berfäumnig von jeiten der Kritil 
liegt zugleich eine Gunſt für diefe Werke. Jetzt lann der 
Erfolg mit in die Wagfchale geworfen werden, und bie 
Frage nad) den Urſachen biejes .r. führt von felbft 
auf die Ergründung darakteriftiiher Eigenthümlichkeiten, 
welche jonft der beobadhtenden Prüfung vielleicht minder 
fharf ins Auge gefprungen wären, 

1870, 19. 


Fünfte Auflage. 


Roman von E. Marlitt. 
Leipzig, Keil. 1870, 8. 


Sagen wir e8 nur bom vornherein, E. Marlitt (ber 
lanntlich Pſeudonym für Fräulein John in Arnfladt) ift 
ein bedeutendes erzählendes Talent. Das ift eben eine 
Naturgabe, die fi) nicht erzwingen läßt. Wir haben 
fehr geiftreiche Romanſchriftſteller, die eigentlich nicht zu 
erzählen verftehen. Sie wiſſen zu fchildern, zu charat - 
terifiren, durch finnige Gedanken zu feffeln, durch funfeln« 
ben Esprit zu blenden, body das find alles nur Gurrogate 
für die Kunft des Erzählens. Worin diefe zu fuchen ift, 
das lehrt und ſchon das geſellſchaftliche Talent einzelner 
Perfönlihkeiten; das fchriftftellerifche ift nur eine höhere 
Potenz beffelben. Jene „Künſtler der Converfation 
verftehen das Meinfte Erlebniß in einer fo feffelnden Weiſe 
vorzutragen, daß mir unmillkürlich alles mitzuerleben 
glauben. Dean kann folden Erzählern einzelne Eigen- 
heiten abfehen und als „KRunftgriffe” zur Geltung bringen; 
doch wer nicht diefe frifche Strömung ber Phantafie be 
fit, die uns ummittelbar mit fortreißt, wer nicht Heine 
Ereigniffe durch die lebendige Anſchauung und dem eige- 
nen innigen Antheil auch dem unferigen nahe zu rüden, 
wer in und nit Fragen an bie Vergangenheit und bie 
Zufunft ſtets wac zu halten weiß: der wird, bei aller 
Geſchidlichkeit und Sauberkeit der äußern Technil und 
bei allem innern Gehalt, vergebens nach dem Lorbern der 
erzählenden Kunſt ringen. 

Einfeitig' und mangelhaft wäre auch die Poetif, 
welche ſolchen Reiz der Romandichtung gering adhtete. 
Bon ben Zeiten bes Homeriſchen Urromans, der Odyſſee, 
von ben fpätern griechifchen Profaromanen bis zu den 
orientalifhen Märden und italienischen Novellen, bis zu 
den neufranzbſiſchen Romanen, welche an die leßtern cr» 
innern, bat es ftets für die Aufgabe folder erzählenden 
Dichtungen gegolten, dur ben fpannenden Gang ber 
Ereignifje die Phantafle zu fefleln. Ein langweiliger 
Roman ift ein verfehltes Product. Der Roman bleibt 
als ſolcher aber aud) langweilig, wenn er noch ſo viele 
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geiftreiche Neflerionen und Unterſuchungen enthält, bie in 
einem andern Werle, an einer andern Gtelle unſern 
Beifall verdienen und finden würden, 

Doch E. Marlitt befigt nicht blos die Gabe der Erzäh— 
lung, fondern auch das Talent der Schilderung; wir jehen 
alles lebendig vor uns, was fie befchreibt. Sie wählt mit 
Borliebe feltene Localitäten, die nicht gerade an der großen 
Heerftraße ber Nomanliteratur liegen. Die Dahmohnung 
der alten Mamfell wie das verfallene Schloß der Gold- 
elfe find höchſt originelle Zeichnungen; der architeltoniſche 
Aufriß ift Mar und beftimmt, die Ausführung bis ins 
Mleinfte hinein von großer Sauberfeit und hervorſtechendem 
Sinn für fünftlerifches Detail, Auch bleibt es nicht bei 
dem todten Mebeneinander der Aeußerlichkeiten; fie erhal 
ten Leben durch die Bewegung der Handlung. Die ger 
fährlichen Dacypromenaden des jungen Mädchens in das 
verftedte Logis der alten Mamfell, welche in uns An« 
wandlungen von Schwindel erregen, ziehen dieſe hoch · 
gelegenen Regionen des Hauſes aus dem Bereich des 
Maurermeiftere und Dachdeckers und einer blos ben 
Bauriß nachzeichnenden Phantafie in dem Kreis inniger 
Theilmahme; und die idylliſche Wohnung der Goldelfe, 
die ſich hineinbaut in bas dem Einfturz drohende Schloß, 
bie Thätigfeit, die vom Verfall rettet, was ſich nod) ret⸗ 
ten läßt, die Berfnitpfung der Gegenwart mit alter Ber 
gangenheit durch die aufgefundenen Adeldurlunden — das 
alles bringt Leben in die Trümmerhaufen, deren noch fo 
anſchauliche Schilderung jonft nur einen todten Eindrud 
machen würde. Auch die Perfönlicfeiten, auch menſch- 
liches Leben und Treiben weiß E. Marlitt lebendig dar⸗ 
zuftellen. Wie frappant ift gleich die Duperture ber 
„Alten Mamſell“, der Tod der Schildjungfrau durch die 
unvorfihtigen Kugeln im Rathhausſaal, wie bewegt umd 
beherrſcht bis in alle Gruppen hinein das Gchurtstagsfeft 
in „Goldelſe“, das Hoffeft in „Reichsgräfin Giſela“! 
Das find mechfelnde Tableaur, bei denen die Bewegung 
der Handlung bald die eine, bald die andere Geftalt in 
den Vordergrund ftellt, bei denen aber ſtets in abgeftufter 
Gruppirung auch alle andern zu ihrem Rechte kommen. 
€. Marlitt vergißt niemald irgendeinen ber Anmwefenden; 
fie macht jedem die ſchriftſtelleriſchen Honneurs mit 
größter Aufmerlſamleit, wenn fie aud) einen ober dem 
andern bevorzugt, wie es gerade bie Situation mit 
ſich bringt. 

Auch der Stil diefer Romane verdient alles Lob; er 
ift frei von jeder Künftelei und Uebertreibung, fließend 
und friſch, von anmuthiger dichterifcher Belebung, ohne 
Igrifhe Ertratouren, anſchaulich und bezeichnend, edel und 
tadellos im Ausdrud wie in der fyntaktifchen Fügung. 

Alle diefe Vorzüge würben indeß die großen Erfolge 
der Marlitt’jchen Romane nicht erflären; die Verbreitung 
burd) die „Gartenlaube” war allerdings die äußere 
Bürgfchaft dafür; aber die Yufnahme in dies Blatt 
mußte ſchon jelbit als ein Erfolg betrachtet werben. 
Die Boltsthümlichkeit der Stoffe warf das entſcheidende 
Gewicht An die Wagſchale zu Gunſten dieſer Err 
zählungen. 

Hier berühren ſich indeß bie Vorzüge alsbald mit 
einem Mangel. Allen drei Romanen liegt das Schema 
der volfsthümlichten deutſchen Sage, des Aſchenbrödel, 
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zu Grunde. Die Vorliebe fir diefen Stoff ift tief in 
deutfcher Gemüthsart begründet. Denn berfelben ift eim 
unbeftechliches Nechtsgefithl eigen, welches die Entrüftung 
über unverdiente Zuridjegung nie verleugnen fann und 
ben endlichen Triumph verfannter oder gefränfter Unſchuld 
mit Jubel begrüßt. Wenn dieſe Unſchuld überdies mit 
dem Reiz echter Innigkeit und Yieblichleit ausgeftattet ift, 
jo bleibt ihre Anziehungsteaft eine nachhaltige. Gleichwol 
nennen wir es einen Mangel, daß bafjelbe fehr durch— 
fichtige Schema den drei Romanen der thüringer Schrift- 
ftellerin zu Grunde liegt, unter fo verſchiedenartigen Ber- 
Heidungen und reizvollen Arabesfen fie auch diefe Gleich- 
förmigfeit zu verfteden fucht. Reichthum der Erfindung 
zeigt fi gerade in ber Mannichfaltigleit der Grundlinien 
mehr als in der Fülle der Mastirungen. Wir zweifeln 
nicht, daß E. Marlitt auch andere Themata anzufchlagen 
und auszuführen weiß; bisher hat fie nur Variationen über 
bafjelbe Thema gefchrieben. Aſchenbrödels Braut» und 
Himmelfahrt ift das Ende in allen drei Romanen. 

Der erfte und dritte Roman führen uns Gegenftüde 
vor, in dem dritten Roman find freilich die Grundzüge 
der bdeutfchen Sagenheldin am meiften verftedt. Denn 
die hochgeborene Reichsgräfin und Schloßherrin Giſela 
fcheint am wenigften gemein zu haben mit dem im ber 
Aſche des Herbes figenden, zu niedrigſter Dienftbarfeit 
verurtheilten Mädchen des Vollsmärchens. Gleichwol ift 
fie den Hofkreifen gegenüber das Aſchenbrödel, das ſich 
nicht zeigen darf und zu unfreiwiliger Einſamleit ver 
dammt ift, ein Leben, das aud außerdem ein geiftiger 
Aſchermittwoch ift, da fie tief im ber Afche ber ariftolra- 
tifhen Vorurtheile fipt. Wie aber Goldelfe, das ſchlichte 
Burgermädchen, das auf dem vornehmen Schloſſe jo die 
len Demüthigungen ausgefegt war, durd die Liebe bes 
Heren von Walde entjchädigt wird für alle erlittene Un» 
bill und eingefegt in die Vorrechte der bisher feindfeligen 
Kreife, jo wird die Gräfin Gifela eines Bürgers 
Braut und entfühnt durch innige Hingebung an ben 
tüchtigen Mann die frühern Frevel eines fchuldvollen 
Geſchlechts. 

Es find dieſelben Varianten, wie fie Freytag’s beide 
Dramen „Die Balentine” und „Graf Waldemar‘ 
enthalten, mit dem Abſchluß zweier bürgerlich-adelichen 
Miſchehen, in denen dort die vornehme Dame durch bie 
Hand des Bürgerlichen, hier der Graf durch die Liebe bes 
Bürgermäbchens beglückt wird. 

Das eigentliche Aſchenbrödel ift die Felicitas, die 
Bagabundentochter in dem „Geheimniß der alten Mamfell”, 
denn bier ift aus dem alten Märchen aud die Ber- 
urtheilung zu gemeiner häuslicher Dienftbarkeit mit aufe 
genommen. Hier iſt e8 ein geldftolges, frömmelndes 
Patriciat, das ein familienlofes Mädchen unterbrüdt, bie 
diefe den frommen Profefjor befehrt durch die innige Nei— 
gung, bie er zu ber vielduldenden Schönheit empfindet. 

Felicitas ſowol wie Goldelfe finden, nad einem gleich« 
artigen Schema der Erfindung, zwar vornehme Ahnen, 
verleugnen aber diefen Fund und wollen nur ihrer Yiebe 
Beglüdung und Erhöhung danten. 


„Goldelſe“ (Nr. 1) verfchaffte zuerft der Verfaſſerin 
die Sympathien des großen Publitums, Der Roman 
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enthält ftarfe, voltsthümliche Züge, die Goldelſe felbft 
ift eine jener troßig herben, naiden Schönheiten von 
ſpröder Yungfräulichkeit, wie fie die deutſchen Sagem lie- 
ben. Das Erwachen der Liebe, das Hinſchmelzen dieſes 
Stolzes im feuer der Leidenſchaft ift pſychologiſch wahr 
und dichterifch anmuthig gefchildert. 

Boltethümliche Theilnahme verlangt entjchiedene Liebe 
und entſchiedenen Haß; die halben und fchwanfenden 
Charaftere, jene feinern piychologifchen Mifchungen, in 
denen die Stepfis des modernen Geiftes die feſten Scheide- 
wände zwiſchen gut und bös verfchiebt, werben nie all« 
gemeinen Antheil weden. Bier fteht die geiftige und 
dichterifche Bedeutung im umgekehrten Berhältnig zur 
Boltsthümlichfeit. Der Homandichter muß etwas Welt 
richterliches an fi; haben und die Schafe und Böde fon- 
dern, wenn das Bolf an feine Geftalten glauben fol. 
Co umſchwebt denn die Stirn von Goldelfe ein lichter 
Schein der Berflärung, fie ift in fpröbem Trog wie in 
liebender Hingebung ein ideales Mäddjenbild; fie ift ent- 
fchlofien und energisch, voll von Selbftbewußtfein gegen- 
über dem höhern Kreifen, voll von kindlicher Pietät gegen 
die Aeltern, und damit biefe ftille Blume doch aud) geiftig 
„gefüllt“ fei, eine vortreffliche Klavierſpielerin. 


Ebenfo ift Herr von Walde „jeder Zoll ein Mann“, 
edel, ſelbſtbewußt, durchgreifend energifh, den Schein ver- 
adıtend, human jelbft unter rauhen Formen. 

Vreilich, oft gemahnen uns feine Reden, fein ganzes 
Weſen fo belfannt, und wenn mir genauer aufmerfen, jo 
glauben wir, den Lord Nocjefter der Currer Bell zu 
hören; die Goldelje erfceint dann als eine in etwas 
andere Berhältnifje verfegte, milder gefärbte Yane Eyre, 
und einzelne Situationen, wie die Begegnung mit dem 
Reiter im Walde, kommen und wie Varianten auf Bor- 
gänge bes englifchen Romans vor. Offenbar ift „Goldelſe“ 
unter dem Einfluß dieſes Borbildes gedichtet worden, 
wenngleich, die Erfindung eine weſentlich andere ift und 
englifche Grillenhaftigfeit durch Züge deutſchen Gemüths 
erjekt wird. 

Gegenüber den beiben im Licht getauchten Haupt« 
geitalten ftchen mun die Vertreter der vorurtheilsvollen 
Ariftofratie im tiefften Schatten. An diefem Herrn von 
Hollfeld ift fein gutes Haar, da ift auch fein einziger Zug, 
der mit dem heudjlerifchen, berechnenden Wüftling vers 
föhnen köunte. Und diefe pietiftifch-deepotifche Baronin 
Leſſen gehört ebenfalls zu den Vogelſcheuchen, welche der 
volfsthiimliche Roman braud)t. 

Das kranke Fräulein von Walde dagegen mit ihrer 
fentimentalen Liebe ift, ebenfo wie die nachtwandelnde, lie» 
bestolle Bertha mit dem großen Förſterhund, eine der 
Phantaſie fi ſtark eimprägende Geftalt, die auch ein 
Holzſchnitt mit wenigen Zügen zur Geltung bringen wilrde, 
Die Scene im Nonnenthurm zeugt für die auferordent- 
liche Begabung der Berfafferin, durd lebendige Schilde— 
rung draftifche Wirkungen hervorzubringen. Die tolle 
Bertha hatte mit angejehen, wie ihr Geliebter, Herr von 
Hollfeld, Eliſabeth im Pavillon umarmte, troß ihres 
Sträubens, das Bertha nicht bemerkte; in wüthender 
Eiferfucht folgt fie der Goldelfe in den Wald zum Non« 
nenthurm: 
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Elifabeth fühlte plöglich, Teicht zufammenfhanernd, ihr 
Aleinfein mitten im Herzen des todtenftillen, dunlelnden Wal- 
des; trotzdem zog es fie noch einmal unmiderftehlich nach jemer 
Stelle, wo Hr. von Walde von ihr Abſchied genommen hatte. 
Sie ſchritt Über dem zerfiampften Raſenpiatz, blieb aber einen 
Augenblick wie feſtgewurzelt ftehen; denn der Mbendwind trug 
einzelne, abgebrochene Töne einer menfhlicen Stimme zu ihr 
herüber. Anfänglich Hang es wie ein ferner, vereingelter Hülfe- 
ruf, aber allmählid, reihten fidy die Töne aneinander, fie famen 
raſch näher. Es war eine fchmeidend fdharfe, gellende weibliche 
Stimme, die eim geifliches Lied mehr ſchrie als fang. Eliſabeih 
hörte deutlich, daß das MWefen während des Singens ſchnell vor- 
wärts lief. Plötzlich zerriß die Melodie, und an ihre Stelle 
trat ein entjegliches Gelächter, ober vielmehr ein Geſchrei, das 
eine Scala von Hohn, Triumph und bittern Qualen bildete. 
Eine jhlimme Ahnung ftieg in Elifabeth auf. Ihr Blick taudıte 
erſchredt in das Baumdunkel nad; der Richtung Kin, wo ber 
Lärm ſich näherte. Er verflummte im diefem Augenblid jedoch 
wieder, und die Stimme begann das Lied von neuem... j 
aber fam fie wie im Sturmjchritt heran. Eliſabeth trat in die 
ofiene Thür des Thurms, denn fie mochte der wandernden 
Sängerin, die offenbar ein unheimliches Weſen fein mußte, 
nit in den Weg fommen; allein kaum hatte fie die Schwelle 
—— als das Gelächter abermals und zwar ſehr nahe 
erſcholl. 


Jenſeit des Raſenplatzes ſtürzte Bertha aus dem Wald⸗ 
dicklicht hervor, ihr zur Seite lief Wolf, der grimmige Hofhund 
bes Oberförfters. „Wolf, fall! an!’ freifchte fie, beide Hände 
nad) Elijabeth ausfiredend. Das Thier jagte heulend über den 
Play. Elifabeth warf die Thür ins Schloß und lief die Treppe 
hinauf. Sie gewann einen Borfprung, aber noch ehe fie bie 
Zine des Thurms erreicht hatte, wurde brunten die Chir 
aufgeftohen. Der keuchende Hund fllirgte herauf, ihm nad die 
Dahnfinnige, indem fie unausgefegt ihren hegenden Zuruf 
wiederholte. Athemlos erreichte bie Berfolgte die letzte Stufe, 
fie hörte das Schnauben des ungeberdigen Thieres hinter ſich — 
es wor ihren ferien nahe —, warf mit der letzten SKraftanfe 
wendung bie eichene Thlir zu, bie auf das Plateau führte, und 
ſtennute ſich dagegen. Einen Augenblick darauf rüttelte Bertha 
drinnen am Thlrfchloffe, es wid nicht. Sie tobte und warf 
na wilthend mit ber ganzen Schwere ihres Körpers gegen bie 
eihenen Bohlen, während Wolf abwechſelnd heulend und fnur- 
rend an der Schwelle kratzte. „‚Bernfleinhere da draußen!‘ 
ſchrie fie. „Ich drehe bir den Hals um... Ich werde dich bei 
beinen gelben Haaren nehmen und dich durch ben Wald fchlei- 
fen!... Du haft mir fein Herz gefiohlen, du Mondſcheingeficht, 
bu Tugendfpiegel, Scheinheifige! Wolf, faſſ' an, fafl' an!“ Der 
Hund minfelte und flug mit den Taten gegen die Thür. 
„Zerreiße fie in Stüden, Wolf, ſchlage deine Zähne in ihre 
weißen finger, die ihm bebert haben mit der Mufif, die vom 
Teufel fommt!... Wehe, wehe! Berbammt feift dur da draußen, 
verbammt feien die Töne, die deine Finger hervorbringen; fie 
ſollen zu giftigen Mordipigen werden, bie ſich gegen bein eigenes 
Herz wenden und es zerfleiſchen!““ Abermals warf fie fid) gegen 
die Thür. Das alte Bretergefüge erzitterte umd ächzte, aber 
es wich nicht unter den Stößen bes Heinen, ohmmädhtigen Fußes. 
Eliſabeth lehnte währenddem mit fetgefchloffenen Lippen und 
bleichem Geſicht draußen. Sie hatte cin Stüd Holz, das zu 
ihren Füßen lag, ergriffen, um fidh möthigenfals gegen den 
Hund zu vertheidigen. Bei den Flühen und Berwlnfhungen, 
bie Bertha ausfließ, erbebte ihr ganzer Körper, doch fie richtete 
fih um fo enticloffener und troßiger auf. Hätte fie einen 
prüfenden Blick auf das Thürfhloß geworfen, fo würde fie ge- 
merft haben, daß das Anftemmen ihrer zarten Geftalt ganz 
unnöthig fei, denn ein mächtiger Riegel war vorgefprungen, 
gegen den die ſchwache Kraft der Bebnfanigen nichts autzu- 
richten vermochte. „Wirft du wol aufmachen?" tobte fie wie- 
der drinnen. „Du durchſichtiges, zerbredlidyes Ding! ... Ha, 
ba, ba! Goldelſe nennt fie der alte Brummbär, dem ich baffe 
wie das Gift; der Alte will durchaus nicht fromm werden, er 
mag zur Hölle fahren, aber id) werde felig fein, feligl... 
Goldelfe nennt er fie, weil es bermfieingelbes Haar hat! Pfui, 
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wie bift du häßlich, du Fühfin... Mein Haar if ſchwarz 
wie eim Rabenflügel, ich bin jhön, tanfendmal ſchöner als bu! 
Hörft du das, bu Affengefiht da draußen?‘ Sie ſchwieg er 
Ihöpft, aud Wolf unterbrach jein Zerflörungsewert an ber 
Schwelle. 

Doc) neben diefen draſtiſchen Bildern webt auch ber 
Traumgeift deutſchen Waldes anmuthend und geheimniß- 
voll durd das ganze Werk; die Befchreibung bes alten 
Schloſſes darf fi) mit ähnlichen Studien Adalbert Stif- 
ter's meſſen; die ariftofratifchen Kreiſe find mit fcharfer 
Satire gezeichnet. Hier ift alles einfeitig, ſchroff, grell; 
aber ber Haud der Humanität, der durch das Ganze 
weht, verföhnt mit dieſen Falten ſchwarzen chinefifchen 
Tuſchzeichnungen. 


„Das Geheimniß der alten Mamſell“ (Nr. 2) iſt 
origineller als „Goldelſe“ und dürfte der beſte der bis⸗ 
herigen Romane von E. Marlitt ſein; ſchon deshalb, weil 
der Charalter des Profeſſors Johannes nicht von Haus 
aus als Inbegriff männlicher Tugenden erſcheint, ſondern 
von ſehr gehäffigen Eigenſchaften erſt durch die Macht 
der Liebe geldutert wird. Die alte Mamſell mit ihren 
Blumen, ihren Vögeln, ihrem Klavier, ihren Handidrif- 
ten und Geheimniffen, hoch oben im ihrem abgefperrten 
Dachlogis, ift eine durchaus originelle Erfcheinung, und 
die Sataftrophe, bie ſich dort im aller Stille vorbereitet 
und ein ftolzes Patricierhaus in die Luft fprengt, ift wohl 
erfunden und doch nicht fo leicht zu errathen. Felicitas 
ift herber, ftrenger, troßiger als Goldelfe, dem Charakter 
nad mehr Jane Eyre, während ber Profeffor nichts von 
Lord NRocefter beſitzt. Was in „Goldelſe“ die Baronin 
Leſſen, das ift im „Geheimniß der alten Mamſell“ Frau 
Hellwig, die in den BVorurtheilen des Geldſtolzes ein: 
gefrorene Patricierdame. Auch fie ift eine Fromme; benn 
gegen bie Frommen, bie ihre Frömmigkeit zur Schau 
ftellen und andern aufzubringen fuchen, bat bie Mufe 
von E. Marlitt einen befondern Stachel. Doch wirb bem 
Volléhaß Hier fein Opfer durch einige mildere Züge ent 
zogen, die wir bei der Baronin vergeblich fuchten. 

Ein ausgezeichnetes Charakterbild ift die junge Re— 
gierungsräthin mit „den weichen Linien des Profils, dem 
Glorienſchein der hellen Locken über ber Stirn, ben blauen 
Augen, der rofigen Geftalt im buftigen, fledenlo8 weißen 
Kleide“. Diefe anmuthige Heuchlerin, die auf die Hand 
des Profeffors fpeculirt, und deren inneres Mebufen- 
antlig nur bei der entfcheibenden Kataſtrophe durch bie 
reizvolle Engelölarve blidt, ift eine geniale Zeichnung, 
welche der feinen Beobadhtungegabe der Berfafjerin, ſowie 
ihrer Gabe zu harakterifiren, das befte Zeugniß ausftellt. 

Daf es an jenen Ingredienzien des Bollsromans, 
welche man „Senfationsmomente” nennen könnte, auch in 
diefem Werke von E. Marlitt nicht fehlt, läßt fich bei der 
Richtung ihres Talents, melde das gewaltfam Wirkende 
nicht verfhmäht, von vornherein mit Beflimmtheit an« 
nehmen. Die Dachwanderungen ber Felicitas vertreten 
bier vorzugsmeife bie auf die Nerven berechneten Effecte, 
Der Schwindel in des Wortes urſprünglicher Bedeutung 
wird durch derartige Senfationsfhilderungen bervorgeru« 
fen, die in der neuern Romandichtung nichts Seltenes find. 
Wir brauchen blos an Bictor Hugo's „Notre-Dame” zu 
prinnern, an bie fortwährenden Wanderungen in jenen 
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fchwindelerregenden Höhen und auf dem ſchmalen Pfaden, 
bie fie erlauben, an die Schauerfcenen, mo Quaſimodo ben 
Priefter herunterftürzt und biefer, fi an den Dachrinnen 
feſtllammernd, in den Lüften hängt, oder an Dito Lud- 
wig's „Zwiſchen Himmel und Erde” und die Schiefer: 
bederfcenen auf dem Thurmdach. Dagegen erfcheinen bie 
Schwinbelfcenen von E. Marlitt nod immer im Stil bes 
Bamilienromans gehalten, ohne die ungeheuerliche, auf bie 
Thürme Metternde Romantif. Doch lebendig und fpan- 
nend find auch dieſe Schilderungen: 

Ueber Felicita®’ Haupte zog es bald ſeufzend, bald im fang 
gezogenen, leife pfeifenden Tönen bin, als fie dem Gorrider 
unter bem Dache betrat. Das Sparrwerk fnarrte, und durch 
die Oeffnungen der fonnenerhigten Hohlziegel fuhr ftoßmweife der 
fhmwüle, beige Athem bes Gemwitterwindes. Im diefem Augen- 
blid King eine grau und weiß gemiſchte Hagelwolle über dem 
Dücerquadrat, ein fahlgelbes Licht zucdte fchräg auf dem blu 
menbebedten Firft, e8 glierte wie ein faljcher Blick im dem 
Glasſcheiben der Borbauthüre, Über welche fidh losgneriffene 
Ranfen des Ephen und ber Kapuzinerkreſſe baltlos bäumten, 
und beleuchtete grell das aufgepeitfchte Blättergewirr bes wilden 
Weines. Als das junge Mädchen den Kopf aus dem Dadfen- 
ſter ftedte, fuhr ihr ein heftiger Windftoß Über das Gefiht; er 
raubte ihr den Athem und zwang fie, augenblidlic zurüdju« 
weichen — fie ließ den Unhold berkberrunfen. dann aber ſchwang 
fie fich hinaus... Wem es vergönnt geweſen wäre, dies jdhöne, 
bleiche Geficht mit dem feſt aufeinandergepreßten Lippen und bem 
düfter entfchloffenen Ausdrud aus dem dunkeln Dadıfenfter auf 
tauchen zu jehen, der hätte erfennen müffen, daß das Mäbchen einer 
entfeglihen Gefahr ſich volllommen bewußt, und daß es bereit 
fei, felbft den Tod zu erleiden um feiner Miffion willen!... 
Welch ein wunderbares Gemifd; war doch dieje junge Seelel 
Ueber einem heißen Herzen, das fo glühend haſſen konnte, ein 
fo tühler, befonnener Kopf! Sie lief leichten Fußes Über bie 
fnirfchenden Ziegel, und nicht einen Moment dunkelte es vor 
biefen Maren Augen; ihr braufender Feind aber gönnte ſich nit 
viel Zeit zum Ausſchnaufen — ein greller Pfiff, und er fam 
wieber daher mit niederftlirzender Wucht. Die Borbautbür flog 
Hircend auf, Blumentöpfe ſtürzten zerfchmetternd auf den Fuh- 
boden ber Galerie, und bie uralten Sparren üchzten und zit 
terten unter fselicitas' Füßen. Sie fland nod auf dem Nadı- 
barbadje, aber ihre Hände umllammerten das Galeriegeländer, 
das fie in demſelben Augenblide erreicht hatte, Wol rig ihr 
der Sturm das Haar andeinander und peitſchte die gewaltigen 
Strähne, als follten fie in alle Lüfte zerfireut werben, allein 
fie felbft Rand feh. Nach einem Momente gebuldigen Aushar- 
tens konnte fie fi Uber das Geländer ſchwingen, und gleich 
darauf trat fie in dem Borbau... Hinter ihr braufte und tobte 
es weiter — fie hörte es nicht mehr, fie dadjte auch nicht an 
ben todbringenden Rückweg — die gefalteten Hände ſchlaff nieder» 
hängend, ftand fie in dem fühlen, epheuumfponnenen Raume — 
fie * ihn zum letzten male. 

Noch ſchwindelerregender ift die folgende Scene, wo 
Velicitas bei der Rüclehr, um bem Profeffor nicht zu 
begegnen, hoch auf den Firſt Mettert und im Sturm bie 
Eifenftange des Blitzableiters erfaßt. 

Ueberhaupt hat diefer Roman durchaus frifches Leben 
und eine Fülle von genialen Zügen. 


Der legte Roman: „Die Reichögräfin Giſela“ (Mr. 3), 
verleugnet durchaus nicht das bewährte Talent der Ber 
faflerin und intereffirt, indem er bas Yieblingsproblem 
berfelben einmal von der andern Geite faft; er enthält 
Scilderungen von höchſter Lebendigkeit und Anfchaulid;- 
keit. Aber er kehrt die Ubfichtlichleit der Tendenz mehr 
hervor als die frühern. Da ift aud in ben ganzen Krei⸗ 
fen ber vornehmen Geſellſchaft nicht ein einziger Charakter, 


era, 


Die Novelliftin der „Sartenlaube“, 


ber, fei e8 auch nur durch Panne und überlegenen 
Humor, uns irgendwelche Sympathien abgewönne. Der 
Premierminifter ift ein gemeiner Betrüger, feine fchöne 
Gattin eine putfüchtige Sofette, die Gonvernante, frau 
von Herbed, eine heuchlerifche, adelsftolze Närrin; die 
Gräfin Schlierfen eine für die Splitter des Nachbars vor« 
trefflich auögerüftete, gallenbittere Hofdame; der Fürſt 
felbft eine harmlofe, wenig anziehende Perfönlichkeit. Die 
BVorgefdichte des Romans ift wol mit überzengender Mo— 
tivirung, aber doch etwas fünftlich erfunden. Dagegen 
find die Perfpectiven des Nomans weiter al& die ber vor« 
ausgehenden; feine offenen Flügelthüren gehen gleichjam 
hinaus in das Freie, wo ber Genius bes Jahrhunderts 
am rollenden Webſtuhl der Zeit das Gewebe ſchlingt für 
das Bild einer freiern und fchönern Menfchheit, die ſich 
aus engherzigen Berhältniffen zum Licht der Freiheit 
emporarbeitet. 

In dem Charakter der Helbin, die, von dieſem freiern 
Luftftrom angemweht, die Nebe zerreifit, welche die Ins 
trigue um fie geſchlungen hat, in der Entwidelung dieſes 
Charakters aus der Puppenhülle des ſchwächlichen Kindes 
zu einer felbftbewußten Perfönlicheit durch die Macht ber 
Liebe, im ihrer Belehrung von einfeitigem Vorurtheil zu 
dem Glauben an die Rechte aller Menſchen auf Glüd 
und Bildung liegt der feflelnde Reiz diefes Romans, 
und in ber That haben die Begegnungen ber ſchönen 
Reichsgräfin mit dem Brafilianer, dem frühern beutfchen 
Studenten, ber einft das Heine ſchwächliche Grafenlind 
hart von ſich geftoßen, denſelben poetifchen Hauch, wie 
er den Begegnungen der Golbelfe und ihres ariftofratie 
ſchen Geliebten eigen if. 

Der Charakter des Brafilianers hat Züge von eigen« 
thumlicher Kraft, und das erotifche Colorit, welches bie 
Dichterin ihm ſelbſt wie feinem Waldhauſe zu ertheilen 
weiß, gibt ihm den Reiz der Originalität. 

An lebendigen Schilderungen ift „Die Reichsgräfin Gi- 
ſela“ fo reich wie die frühern Romane E. Marlitt's; wir 
weifen nur auf die reizenden Nyllen des Pfarrhaufes hin, 
als deren Mittelpunkt die Figur der tüchtigen, warın- 
gezeichneten Frau Pfarrerin erſcheint; auf die Scene mit 
dem tollen Hund, melden der Brafilianer erfchieht; auf 
die Brandfcenen und die Schilderung des Feſtes im 
Schloſſe. Troß ihrer Begeifterung für den Tiers- Etat, 
welche es bdreift mit Guftao Freytag's Verherrlihung des 
Bürgertfums aufnehmen fann, hat die Dichterin dennoch 
einen chevaleresfen Zug: fie liebt die Pferde und Hunde, 
die in der „Reichegräfin Gifela” wie in „Goldelſe“ eine 
nit unwichtige Rolle ſpielen. 

Um von dem edit malerifchen Eolorit einzelner Shil- 
derungen eine Probe zu geben, wählen wir die Scene 
aus, im welcher wir zuerft die zur Jungfrau erblühte 
Heldin des Romans wiederfehen, wie fie arme Dorflinder 
auf dem fleinen See fpazieren führt: 

Die heiße Juliſonne brannte fenfredt über dem Gewäſſer; 
glatt wie eine goldene Tafel lag fein Mittelpunft ba — nur bis» 
geilen zitterten leiſe Schwingungen vom Ufer her und gruben 
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franfe, wunderliche Charaktere — vielleicht ein Gedicht des Wal- 
bes — in bie Flähe. Der Wafferring aber, fiber welchem das 
Ufergebüfcd und die verfchräntten Eichen» und Buchenäfte hin- 
gen, war bunfel und geheimnißvoll wie der Wald felbfl.... Und 
auf diefer gründämmernden Bahn zog leiſe ein Kahn hin. Das 
Ruder reichte hinaus in die fonnendurdleudtete Flut und hin« 
terließ, Teicht einfinfend, eine ſchmale, bligende Furche; mand- 
mal verſchwand ed — dann drehte fich der Kahn und fuhr auf 
das Fand auf. Ein Mädchen ſaß am uber, und auf ber 
fhmalen Bank ihr gegenüber hodten drei Kinder, zwei Knaben 
und ein allerliebfie® kleines —— Mäadchen. Die Kin» 
der fangen aus voller Bruft, mit glodenhellen Stimmen: 

Ich hab’ mich ergeben 

Mit Herz und mit Hand 

Dir, Land voll Lieb’ und Leben, 

Mein beutfhes Baterlanb! 

Der Kahn ſaß feh und ſchwankte micht mehr, und da fie 
es ſich noch einmal jo ſchön fingen Über den See hinliber und 
zwiſchen die ernfihaften Walbbäume hinein. Das Mädchen am 
Ruder hörte ſchweigend zu. Hinter ihr durchſchnitt ein fanft 
emporfleigender, moosbewachfener Weg das Didicht und der 
Wald that fich tief auf im feiner grünen Finſterniß. Auf die 
Kindergruppe fiel noch ein Hauch des goldenen Tags draußen — 
das blonde Haar des Meinen Mädchens flimmerte, und die Kna- 
ben, die nach dem Ser hinausjangen, hielten bie Hand ſchlltzend 
über die Augen, Die junge Scifferin aber faß tief im grünen 
Dämmerliht, nur Über ihre Knie him legte ſich ein blaſſer, 
durch das Blätterbach judender Boldfireifen wie ein reichgemirt- 
ter Zunicafaum, und die perlmutterweiße Stirn umkreiſte traum« 
haft ein blaufhimmerndes Stäbchen — eine verirrte Libelle. 

Die Verfaſſerin Hat dieſen Roman Hrn. Ernft Keil, 
dem Schöpfer der „Gartenlaube”, zugeeignet und fagt in 
der Widmung von ihrem Berleger fo viel Rühmliches in 
Profa, wie nur Heinrich) Heine in den Berfen feines 
„Wintermärchen‘ von bem feinigen fagt: 

Sie haben mic hinausgeführt auf den fengend heißen Bo» 
den der Deffentlidhleit und Ihre flarle Hand behütend und für- 
dernd fiber mein redlich gemeintes Streben gehalten; Sie haben 
mit mir gejubelt, als meine Worte MWiderhall fanden in bem 
Herzen ber treuen Gartenlaubenlefer, und mich ermuthigt und 

etröftet, wenn bier und da eine Hand plump ans myftiichem 

Duntel nach mir herübergriff und mein Wollen und Wirken 
zu verdächtigen fuchte; Sie haben gemadit, daß das fo oft ger 
hörte Wort vom färglihen Brot des deutſchen Scriftfiellere 
für mid; nur die Bedeutung einer vom fern berlberflingenden 
Mythe hat — ift es da nicht felbfiverfländfih, daß id) einmal 
mwenigftens meiner Hochſchätzung für Sie Öffentlid; Ausdrud 
geben möchte? j 

Wenn fie aber der „Gartenlaube“ nachrühmt, daß fie 
den Segen einer fittlid) reinen, von verknöcherten Dog» 
men und Formen fi losringenden Weltanfhauung aug- 
ftröme, daß aus ihr der weiche Odem der Menfchenliebe 
wehe, und daß fie mit denen zürne, die nur ihres perfün« 
lichen Vortheils willen nad) der Wiederkehr alter verrot- 
teter, menfchenfeindlicher Inflitutionen ringen: fo hat fie 
mit diefen Worten aud das geiftige Gepräge ihrer eigenen 
Schöpfungen treffend dharafterifirt und diejenige geiftige 
Richtung, durch welche ſich diefelben über bie bloße Unter- 
haltungsliteratur erheben, obgleich wir ihnen das Lob nicht 
verfagen lünnen, daß fie zu dem unterhaltendften Werfen 
unferer neuen erzählenden Literatur gehören. 

Rudolf Gottſchall. 
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Neuere pramatifhe Dichtungen. 


Nenere dramatifche Dichtungen. 
(Beihluß aus Nr. 18.) 


13. Bolentin. Ein bürgerfihes Schaufpiel in drei Acten von 
Bictor Stern. Wien, Lechner. 1868. 8. 22 Mor. 
Dies Drama gehört in die bramatifche Schule und 

Richtung von Dtto Pubwig und Friedrich Hebbel, mit 

denen es in realer Manier, in draftifchen Zügen und dem 

Ausdrud einer gewiſſen Naturwahrheit ütbereinftimmt. Es 

verräth entſchieden Talent, ift aber wegen der Craßheit 

feiner Handlung und einer durchaus unffaren, man möchte 
fagen knabenhaften Intrigue für die Bühne unverwendbar. 

Balentin, ein junger Boltsfhullehrer in einem Land⸗ 
flädtchen am Fuße des Riefengebirgs, fteht in dem Ver— 
dacht, feinen freund Oswald, einen Forſtverwalter ber 
felben Gegend, ermordet zu haben. Obſchon die gericht» 
liche Unterfuhung ihn wegen fehlender Beweife hat frei- 
ſprechen milſſen, fo glaubt doch nichtöbeftoweniger das 
Boll an feine Schuld, und dies um fo hartnädiger, 
als aller Welt befannt ift, daß Oswald fo gut mie 
Balentin um Marie, die ſchöne Tochter des Weber- 
meifterd Wendelin, ſich beworben hat. Marie hat Ba- 
Ientin begünftigt und follte an dem Tage, an welchem 
Dswald verſcholl, mit jenem getraut werden. Das räth- 
ſelhafte Verſchwinden Oswald’s, die gefängliche Cinzie- 
bung Valentin's, feine lange Haft während ber Unter 
fuhung und endlich der auf dem Unglüdlichen zurüd« 
bleibende Verdacht Haben ihn um Stellung, Unterhalt 
und infolge beffen aud um die Möglichkeit gebracht, 
Marie heirathen zu können, Letztere hatte fich denn end» 
lich anderweitig mit einem reichen Kaufmann aus ber 
Kefidenz, mit Namen Dorn, verlobt. Dorn ftand mit 
isrem Bater in Geſchäften und fam, als biefer in Un- 
glüd gerieth, ihm zu helfen und ihm aus feinen Verlegen» 
heiten herauszureißen. Es geſchah dies wol nicht ganz 
ohne Abfichten auf Marie, die er fennen und lieben ge 
lernt hat und in ber er einen Erfaß für feine jung ver 
ftorbene Fran ſowol für fi als feine unerwachſenen Rin« 
der zu gewinnen hofft. Marie, die Balentin noch immer 
fiebt, aber wohl ertennt, daß fie num deſſen Gattin nicht 
mehr werden kann, hat auf Drängen ihres Vaters in 
eine Verbindung mit Dorn gewilligt, und als der Bor- 
hang im die Höhe geht, finden wir fie mit ihrer Jugend⸗ 
freundin Chriſtel am Borabend ihrer Hochzeit vor ihrem 
Brantftaat. 

Ehriftel ift ganz Freude, ganz Entzüden über alle 
die Pracht und Herrlichkeit, die der reiche Dorn feiner 
Braut ins Haus gefhidt. Die Braut felbft aber ift 
tranrig, zerftrent und einfilbig. Als Chriftel fie wider 
ifren Willen anpugt, um zu fehen, wie Brautfranz, 
Schleier, Halsgeſchmeide und Obrgehänge der, wie fie meint, 
glüdlihen Yugendgefpielin zu Gefiht ftehen werden, er» 
fchridt letztere und erzählt, wie fie in einer Art von Viſion 
ſich bereits darin erblidt : 

Marie. Plötlich ſchien es mir, als wären aus dem einen 
Spiegel drei geworden, und im jedem jah ich mic; als Braut mit 
Myrtentranzg und Schleier geidhimüdt. Die Spiegel waren eigen 
bintereinandergeftellt, näher und ferner. Und wie ic fo fland 
und bineinblidte, da ſchienen bie drei Bräute im Myrtenfranz 
und Schleier fid) langſam von mir fortzuberwegen und gingen 


en ins Freie, ins Grüne, dort vor der alten verfallenen 
tadtmauer vorbei, dem reißenden Mühlbach entlang — dem 


Kirchhof zu. 
Chriſtel. Mich überfäuft's. 
Marie. Und da ich mich im dem erfien Spiegel ſchaute, 


ſah id) mic als Braut am Kirchhof in die Zodtenfapelle ein- 
treten und auf die Kanzel himauffleigen, und auf der Kanzel 
fand der alte Küfter, und der ſchlug das Bud der Todten auf, 
und als ich hineinftarrte, da war's mit großen Buchſtaben zu 
Iefen: „Marie Wendelin, die Webersiochter.” 

Chriftel. Gerediter Gott! 

Marie. Doch ſchon fiel mein Blid durch dem erfien hin« 
durch in den folgenden hinein, Da kam durch die lange Friedhof - 
fapelle der Zweiten im Myrtenlranz und Schleier ein Leichenzug 
entgenengeldhritten, voran wieder der alte Stüfler, und als ich 
ben Alten frug: „Wen begrabt ihr hier?" Da war die Ant» 
wort: „Marie Wendelin, die Weberktochter.“ 

Chriftel, Hör auf, ich bitte dich um aller Heiligen wil« 
len, hör’ anf, fonft padt mic, der Graus noch heute Nacht. 

Marie. Und weit und meiter firablte mir durd ben 
erfien und zweiten hindurch aus bem letzten Spiegel die dritte 
entgegen, bei einem mit Cypreſſen überhangenen Grabe fiill« 
fiehend, und da id) mid; zu dem Grabflein berabbeugte, bie 
Sufchrift zu leſen, war in den Stein ein Name gemeifelt, o, 
entfeglih! mein Name: Marie Wendelin, die Weberstochter! 

Eine weitere Unterrebung ber Yugendfreundinnen wird 
durch das Erſcheinen Balentin’s unterbroden, der ſich 
fill und wortlos in eine Ede der Stube fegt. Als Chri- 
fiel gegangen, berichtet er auf Mariens Befragen, daß 
feine Bemühungen um irgendeine Heine Stelle wieder ver« 
gebens geweſen. Niemand will fid) mit einem Menſchen 
einlaffen, ber in dem Rufe fteht, einen Morb begangen 
zu haben, Ein Pächter kommt, Feldarbeiter bei Wendelin 
zu fuchen; Balentin bietet ſich auch dazu am und wird 
aud) hier wieder abgewiefen. Nun theilt er Marie mit, 
dag er nad Amerika wolle. Er hat Auswanderer ge— 
fehen, welche durch die Gegend fommen, und ift ent« 
ſchloſſen, ſich diefen anzureihen. Hier endigt der erfte Act. 

Im zweiten erachtet es der alte Wendelin für feine 
Pflicht und Eduldigfeit, Dorn bie Vergangenheit und 
Geſchichte feiner Tochter zu erzählen, die wir bereit# len⸗ 
nen. Sein fünftiger Schwiegerſohn hört ergriffen zu, 
und ba er endlich auch vernimmt, daß Valentin auswan« 
dert, hofft er alles von der Zeit für das Glüd und bie 
Ruhe feines Haufes, das bereit ſteht, feine zweite Gattin 
zu empfangen. » 

Nachdem nun Wendelin nod) einmal mit Marie ger 
ſprochen hat und im fie,gedrungen ift, Valentin zu ver 
geflen, bleibt dieſe allein, um ſich zu Bett zu begeben. 
Es find wunderbare, aber wahre und tiefergreifende Ges 
banken, die ihr durd; den Kopf gehen, Gebanfen wie bie 
folgenden: 

Marie Wer nur einen Blid in die nähfte Zukunft hin⸗ 
einwerfen Fönntel Für cin Mädchen ift es doch eim fo banges 
Gefühl, das fie beſchleicht, fühlt fie die Madıt vorher fi mod) 
ganz als Mädchen, und Mädchen mehr als je zuvor — und dann 
wieder eine Nadıt, mo fie dem ungeheuern Kampf gleich einer 
wildgereizten Lzwin ausfämpfen muß; doch ift es der Kuß der 
Liebe, der fie bezwingt, umd ehe fie noch ahnte, daß fie auf« 
gehört hat Mädchen zu fein, ift fie ſchon Weib in feinen Ars 
men — in feinen Armen! In weſſen Armen? In Balentin'e? — 
In Dorn’s Armen! — Mir fhaudert! 


Neuere bramatifhe Dichtungen. 


Diefer Schauder wird erhöht durch ein dunfel anf 
fteigendes Wetter. Eben will Marie Fenſter und Laden 
fliegen, als Valentin volllommen reifefertig einbringt, 
zom einen Letzten Abfchied zu nehmen, Bei diefen Ab— 
ſchied bricht mum auf einmal fein ganzer Schmerz, fein 
voller Zorn über fein Schidjal aus. Er verwünſcht und 
verflucht alle Tage feines Pebens, die Träume und Täu« 
fhungen der Welt und zulegt auch Marie. Er verlangt 
von diefer eine Kette zurück, die er ihr einmal gegeben 
und weiche feine fterbende Mutter ihm einft in die Hand 
gedrüct, daß er fie derjenigen ſchenle, die er liebt und 
die ihm wieder licht. Diefe Kette fann ihm Marie aber 
jest nicht zufommen laſſen. 

Marie. Ich trug die Kette mod; dieſen Abend, da be» 
merfie es jpöttisch die Ehriftel und fragte mich, ob bie fette 
ah zu dem Übrigen Brantgefchenten gehöre; und feis nun 
Scham, fei'8 Berwirrung — ih nahm fdpnell die Kette mir vom 
Halle — Inillte fie in meinen Händen zufammen — und ſchob 
fie mir, ohne daß ſie's merfte — da vorn vor ber Bruft herein. 


Valentin gibt ſich ſeltſamerweiſe damit zufrieden, bittet, 
die Kette ihm mad) Hamburg nachzuſenden, und will fort. 
Aber das Wetter ift herauf und Marie will ihn nicht 
laſſen. Sie erinnert ihn an alte Zeiten, an ihre Sind» 
keit, ihre Spiele, an ihre Liebe endlich. Noch einmal 
feigt diefe ſchöne Epoche mit all ihrem Reiz und Zauber 
in ihren Seelen empor. Die Leidenfhaft erwacht und 
entflammt ihre Herzen, mitten unter dem loobrechenden 
Gewitter löſcht der liebestrunlene Valentin die Lampe und 
— ber Vorhang fällt. 

Im dritien Act wird es Morgen. Der Rauſch der 
Liebe iſt verflogen, die Beſinnung kommt und Hand in 
Hand mit ihr die Menue. Valentin ift ernüchtert, voll 
Sorge und ohne Rath; Marie entgeiftert, vom ber Schande 
niebergebrüdt und in Verzweiflung, faft ſinulos. Ohne 
zu wiffen, was fie thut, tut fie den Brautftaat an und 
tritt vor den Spiegel, und im Spiegel fieht fie nun aufs 
neue ihre Bifion. Schaudernd finft fie zufammen, indem 
fie voll Entfegen ſchreit: „Ich bin eine ....!“ 

Das reift Valentin empor. „Komm mit“, ruft er, 
„komm mit im die Neue Welt. Die ift groß und frei und 
fragt nicht, wen fie beherbergt. Wir did) an mein Herz. 
Da findeft du Heimat, Name, Gatten, Bater, ulles, alles 
wieber. Vertraue dich dem Arm der Liebe, der dich auf 
Meereswogen wiegt!" 

Eben ift man im Begriff zu fliehen, ba llopft Chri · 
ſtel, welche die erſte ſein will, die die Braut an ihrem 
Ehrentage begrüßt. Nun iſt feine Rettung mehr mög. 
fi, und das BVerberben da. Marie vergeht in Ungft 
und Scham, Außer ſich ergreift fie die Biftole, die 
Balentin im Gürtel trägt. „Es bleibt feine Wahl mehr“, 
fagt fie, „ſchieß zu.“ 

Während nun draußen bie Hoczeitömufit und die 
Hochrufe der Nachbarn und Freunde anheben, fällt ber 
Schuß. Marie finkt todt zu Boden. Ehe aber Valentin 
Zeit hat, ſich die tödtende Kugel ins eigene Herz zu ſen⸗ 
den, wird die Thur erbroden und die Yeute dringen ein. 

Da diefelben num Marie todt am Boden, Valentin 
aber mit der Piftole in der Hand finden, fo ift es ihnen 
Mar, daß fie in diefem einen Doppelmörder zu erkennen 
haben. Wüthend dringen fie auf ihn ein, und ſchon hofft 
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Balentin umter ihren Streiden zu erliegen, da wirft 
die Obrigkeit und ein Fremder ie * 

Dieſer Fremde ift natürlich Oswald, der nun erfchüt« 
tert folgende fonderbare Geſchichte zum beften gibt: 

‚Wahr ift’s, id) liebte Marien, und den Gedanken, fie in 
wenigen Stunden mir unmiederbringlic; entriffen zu jchen, ver» 
mochte idy nicht zu ertragen. So ftürzte ich mich in bie hoch⸗ 
ihäumenden Wogen, Valentin zu meiner Rettung mir nad). 
Schon hatte er mid, gefoht, vergebens, daß ich ihm den Tod 
abzuringen verfuchte; gerettet glaubte er mic, ſchon von feinen 
Händen, da trennte und eine boherfhänumende Maffermoge(!) 
und aus meinen Augen verſchwaud er, dem Uier zu; ob lebend 
oder todt, mod weiß ich'e nicht. Mich aber riß der Strudel 
bin ans jenfeitige Ufer, und fort trieb's mid, in Verzweiflung 
noch in felber Nacht und jo viele Tage auf abfeits gelegenen 
Wegen, bis id emdlich die Hohe See erreidite. Ein Schiff, 
das eben feine Segel blähte, begrüßte id} mit Jubelruf, nahm 
—— datauf und hinüber ſchiffte ich nach der Neuen 

elt. 

Dieſe Ausfage ändert vie. Man erlennt daraus, daß 
man Valentin unrecht gethan. Aber was weiter? Der 
Mörder Mariens bleibt er doch und das Schaffot ift ihm 
gewiß. Da Hat der Bürgermeifter einen Einfall. Er 
nimmt die Valentin entriffene Piftole und ftedt fie ihm 
mit den Worten zu: „Dein Leben ift verwirkt — id) biete 
dir diefe Waffe, tritt auf die Geite — ein Drud mit 
dem Finger, und du haſt's überſtanden!“ 

— jedoch ſchleudert die Piſtole von ſich, indem 

er ruft: 
.. Set mimmermehr! D id verfiche eud nur zu gut, bie 
ige euch früher fo forgenbebäditig um mid, ſchartet. Debt 
ſpieltet ihr mir germ das Mordwertzeug in die Hände, doch 
nit um meinet-, um ewertwegen ifl’# euch mur zu thun! 
Ich werde nicht Hand an mic legen. Hier Überliefere ich mid) 
dem Arme der Gerechtigfeit, (Für ih.) Der Skorpion, wenn 
er bie Ferſe ſich fhon auf dem Naden fühlt, bat noch ein letztes 
tödliches Gift für feinen ärgften Feind bereit, das er noch 
zudend an ihm ausläßt. Auch ich habe eim folhes @ift für 
euch, das euch mod) brennen wird, wenn ener Athem Lürger 
und das Gewilfen euch ans Ende mahnen wird; denn nun 
müffen fie mid richten, und das ift mein Troſt! 

Beweint, bemitleidet, faft verehrt geht Valentin ab, 
indeß Dorn ihm nachruft: „Doch die Schuldigen waren 
wir!" 

Dies ift das Stüd, das, wie bereits gefagt, durchweg 
im realiftifchen Genre gehalten, mande Schönheit auf« 
weiſt. Es befigt Momente von überrafchender Wahrheit 
und felbft von einer Art Größe, namentlich in den Auf 
tritten zwiſchen Valentin und Marie. Hier ift die Liebe 
mit einem lebhaften Pulfe, gleihfam mit dem warmen 
Herzſchlag des Lebens geſchildert. Das Aufdämmern, 
Erwachen und endliche Ueberftrömen der Leidenſchaft ift 
mit wahrhaft finnlihem Hauche vergegemmärtigt. Auch 
die Ernüchterung und das Elend danach erfcheint mit 
wirffamen und echt dramatifchen Strichen ausgeführt. Im 
der Stimmung, im Colorit der Situation ift Victor Stern 
von hervorragender Bedeutung. Ganz unbedeutend, un« 
reif und pueril erweiſt er fi dagegen in der Motivirung 
und in der Entwidelung der Intrigue. Warum foll Ba- 
fentin denn durchaus den Oswald ermordet haben? Es 
liegt ja gar fein Grund vor, Er iſt doch der Begüin« 
ftigte, der fiegende Nebenbuhler; ihm hat ja Marie er» 
wählt. Und wie curios die Entweihung Dswald’s. 
Konnte diefer micht fchreiben, ſich nicht erkundigen, was 
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aus Valentin geworben? Und warum fehrt er zurück? 
Das alles ift unklar und haltlos. Diefer ganze Conflict 
mußte anders geftaltet werben, follte darauf eine Tragödie 
gebaut werden. Die Tragödie liegt hier nur im Dialog, 
durchaus nicht im Stoff und deſſen Aufbau, Dazu fommt, 
daß ſich das Ende des zweiten Actes doch nicht gut auf 
die Bühne bringen läßt. Hier find der Sinnlichkeit doch 
allzu große Zugejtändniffe eingeräumt. Es fehlt nicht 
viel, fo fehen wir vor unfern Augen die Liebe alle ihre 
Mofterien in oftenfibelfter Weife preisgeben. Und wie 
es ſcheint, ift die Provocation dazu nicht einmal ganz 
natürlich ausgebentet, Der Dichter, wenn er doch ein- 
mal bier die Sinnlichfeit in ihrem ganzen Recht zeigen 
wollte, warum ging er da nicht fo herzhaft and Werk, 
als fich ihm die Gelegenheit dazu bot? 

Die Heine Epifobe mit der Halskette ninmt fich ziem- 
lich nichtsfagend, ja faft albern aus. Valentin will bie 
Kette zurüd; Marie wilnfcht fie zu behalten und trägt 
fie auf der Bruſt. Was liegt da näher, als daß Va— 
Ientin in feiner wilden, aufgereizten Stimmung fie ihr 
zu entreißen, zu entwinden tradtet? Dabei dürfte e8 
leicht gefchehen, daß er ihr das Tuch, das Micder vom 
Bufen rig und biefer im feiner ganzen jungfräulichen 
Fülle und Schönheit ihm entgegenquölle und feine Be— 
gehrlichkeit entflammte. Wilhelm Hertz hat in feinen Lie- 
dern und Balladen ſolche Momente glüdlic erfaßt. Auch 
Victor Stern hätte das für fein Drama thun können, 
fobald er eben davon abzufehen ſich entſchloß, daß es zur 
Darftellung gelange. Er hätte dann allerdings mehr 
Werth auf poetifchen Gehalt legen und im feinem Trauer« 
fpiel uns vorzugsweife ein Gedicht von erotifch überfluten- 
bem Geifte bieten milffen, ein Wilhelm Heinfe des Dramas! 


14. Chriſta. Drama in vier Aufjligen von Emerich Graf 
von Stadion. Belt, Hedenaft. 1869. 8. 15 Nur. 
Ein ähnliches, nur literariſch viel ſchwächeres ſociales 

Scaufpiel. Hilmar, der Sohn des Oberförfters Waldfer, 

liebt Chriſta, die Tochter eines Schmiede, geräth aber 

als Privatjecretär bed Freiherrn auf Düftereiche in bie 

Nete einer vornehmen Kofette, einer Gräfin Ada Syr, 

deren Herzlofigleit und Falſchheit er leider fo fpät er- 

tennt, daß er erft zu feiner Yugendgeliebten zurücklehrt, 
als deren Herz bereits gebrochen. 

Diefer nicht eben ſehr neue Vorwurf ift von dem 
Autor noch obenein weder fehr dramatiſch gefchidt noch 
poetifch originell ausgeführt worden. Das Werk ift, wie 
ber Berfafjer auch jelbft einräumt, mehr ein Product ber 
Mufe als der Mufe und verdankt feine Entftehung in 
höherm Gradel der Beflifjenheit, Lila von Bulyowszky, 
der befannten Darftellerin, der es gewidmet ift, eine Hul« 
digung barzubringen, al8 von dem Drange dichterischen 
Talents Zeugniß abzulegen. 

15. Heimatlos. Schaufpiel in fünf Aufzügen von Marimi- 
lian Gramming. Münden, Fritſch. 1868. Gr. 8. 
21 Nor. 

Dies ift einer von jenen dramatischen Verſuchen, bei 
denen es Mühe koſtet, ſich nicht über fie luftig zu machen. 
Das Stüd ift ohne Zweifel mit Ernft und Eifer ver- 
faßt, aber fo unreif und fchillerhaft im feiner Idee, fei« 
nem Gang und feiner Sprache, daf es unter die weniger 
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geglüdten Stilübungen eines Gymnaſiaſten gezählt wer⸗ 
ben muß. 

Irgendein armer Poet, der daheim in feiner ſtillen 
Klauſe an einer Tragödie: „Das Mutterherz‘, fchreibt, 
trifft zufällig draußen unter einem Pindenbaum mit Com« 
tefie Amalie zufammen, bie aus feinen Gedichten ein Epos: 
„Ahasverus‘, laut vor fi) Hinlieft, Die Begeifterung, 
mit ber ed geſchieht, emtzücdt unfern Helden und er knüpft 
infolge defjen mit der vornehmen jungen Dame eine Unter« 
haltung an, im ber er erfährt, daß fie noch nie einen 
Dichter gefehen und um alles gern den Autor ber Berfe 
lennen lernen möchte, aus denen fie foeben lange Stellen 
zum bejten gegeben. Unſer Poet, der vorhin feinen 
Freunde Schwarz geftand, daß Dichter nur einmal des 
Tags effen, wahrjcheinlid weil die Natur, die precäre 
Stellung berfelben fennend, ihren Magen befonders dar⸗ 
auf eingerichtet, unfer Poet ſchildert nun feiner jugend« 
lien Berehrerin das Leben eines Dichters, fein Leben, 
das heimatlos erfcheint, feit man feine Mutter begraben. 
Der Dichter ift „ſchuldlos fluchbeladen, ohne Heimat, ohne 
Liebe! Nur feine Lieder find feine Freunde, fie find feine 
Begleiter auf feinem bornigen Lebenspfad; fie werden es 
bleiben und es () einften® geleiten dahin, wo feine Mutter 
gegangen ift und wo «8 (!) auch feine Heimat finden wird.“ 

Diefe Erzählung rührt Gräfin Amalie und fie fagt: 
„Ach, wenn Sie den Dichter wieder treffen, fo fagen 
fie ihm, er folle zu mir fommen, ich wolle ihm helfen!‘ 
Und um auch fogleic; einen Beweis zu geben, wie ernft 
fie e8 damit meint, „langt fie fofort im die Taſche“ und 
gibt dem Dichter Geld, das diefer zwar anfangs aus - 
Ichlägt, „weil Dichter auch ihren Stolz haben“, banı 
aber dod) annimmt, weil die Comteſſe ihm fehr bittet, 
e8 dem Armen zuzuftellen. Der Arme, verfpridt der 
Empfänger, wird nun aud fein nächſtes Gedicht der 
Spenderin weihen, wobei die letere den Wunſch verlau- 
ten läßt: „er folle ja recht viel von freiheit und von 
Liebe hineinſchreiben“. 

Im zweiten Act gibt ſich der Dichter bei einem der- 
abredet geweſenen Steldichein als Verfaffer des „Ahas- 
verus‘ zu erkennen und wird num felbftverftändlicd ab« 
dttifch von der Comteſſe geliebt. Leider aber trifft dieſe 

iebe auf Hinderniffe. Amaliens Mutter, Gräfin Rofa 

von Schönhoff, eine frivole, eitle Frau, die um jeden 
Preis Minifterin und Excellenz fein will, hat ein fträf 
liches Verhältniß mit Baron Haſelwitz. Damit dies Ver⸗ 
hältniß ja recht „ungenirt” fein könne, fol Hafelwig 
Umalie heirathen, denn, jo heißt es wörtlich weiter: 

Hajelwig. Wenn ich erft verheirathet bim, dann beſuche 
ih Sie recht oft — noch öfter wie jet! Und dann — 

Rofa. Und dann — 

Hafjelwig. Dedt ja die Ehe alles zu und ich laun meine 
Rofa recht ungenirt füffen. 

Es wird nun gegen den Dichter cabalifirt: die Gräfin 
Schönhoff beftimmt ihren Mann, der fi den Minifter- 
poften glüdlih wieder hat entgehen laſſen, gegen den 
Dichter und für Hafelmig zu operiren, der flatt Schön« 
hoff's Minifter geworden und Schönhoff zu protegiren 
verſpricht. Schönhoff, ein guter, etwas ſchwachlöpfiger 
Mann, wirkt in der gewünſchten Art auf fein Find ein 
und fagt zu diefem Ende zu Amalie: 
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Der Menſch fann alles, wenn er will, und ſelbſt im lin- 
gläd kann — muß er fi glüdtih fühlen! Ich hatt’ es auch 
ettonnt! Habe freilich einige graue Haare und Meine Krigel ine 
Beficht befommen; die Bäume, die gegen die MWetterfeite ſtehen, 
befommen auch jo eine gemiffe Rindenfarbe, fo einen gräulichen 
Anfhein, eine Moosbewahjung. Und der Menſch ift eine 
Beide, die fi) beugt, wenn der Sturm darüber hinfegt, und 
die, wenn der Sturm vorüber ift, ihre Krone wieder zum 
Himmel erhebt! So glaube ich demm meine Pflicht als Vater 
erfüllt zu baben — beherzige die Worte deines Vaters und be» 
balte ihn lieb in deinem fünftigen Stande, grolle ihm nicht! 
Sei überzeugt, deinem Bater Loftete ber Schritt mehr Thränen 
und mehr Kampf als vielleicht dir jelbft; denn Bäter haben eine 
Berantwortung! (Er weint.) 

Diefe Worte und Thränen befigen Amalie und fie 
willigt ein. Inzwiſchen iſt Hafelwig bei dem Dichter 
eingedrungen und hat demfelben Manuſcripte entwendet, 
in denen er fir Hafelwig und gegen Schönhoff auf feines 
Berlegers Beftellung Partei in ben Zeitungen ergriff. 
Diefe Papiere verliert Hafelwig bei der Verlobung; fie 
fallen Scönhoff in die Hände und diefer, ber infolge 
defien die Intriguen durchſchaut, erklärt ſich gegen Hajel- 
wis, ſodaß diefer racheſchnaubend das Hans verläßt, in 
dem man mod) furz zuvor dem Dichter mit der Verlobung 
Amaliens mit Hafelwig überraſcht hatte. 

Natürlich, ift er verzweiflungsvoll fortgeftürzt und 
geräth darauf bei feinem Freunde Schwarz in einen Zus 
fand, der fich durch „wirre Blide und gräßliche Blicke“ 
als entjchiedener Wahnſinn zu Tage legt. Zum Ueber- 
fluß Hat ihn Hafelwig noch ins Gefängniß jperren laflen, 
und als Amalie und ihr Vater fomınen, um ihm zu bes 
freien, ftirbt er ihmen unter den Hünden weg, im Gter- 
bem flehend, ihm unter der Pinde zu begraben, unter ber 
er zuerft Amalie gefehen. Zuletzt kommt noch heraus, 
daß der Dichter der Eohn Schönhoff's war, den er fti= 
nem zweiten Weibe zu Gefallen verftieh. 

Diefe wirrigen, unklaren, verzwadten Vorgänge und 
bie curioſe Sprache, in der fie fid) ausdrüden, fennzeidy- 
nen die Arbeit als ein vollſtündiges Stümperwerf, für 
welches wir auch bei der größten Milde und Nachſicht 
nicht umhin können, diefelbe zu erklären. 

Daffelbe gilt von: 

16. Der Judeuhaß. Ein Traueripiel in fünf Acten von Eruft 
Demald. Meiningen, Brüdner und Renner, 1868. 
Br. 8. 12 Ngr. 

Das Stüd fpielt in einer ſüddeutſchen Reichsſtadt im 
Jahre 1349, wo leichtfertige, liederliche Patricier cine 
ausbrechende Peft benugen, um eine ganze Keihe von 
Yudenfamilien als Brummenvergifter anzullagen und zu 
vernichten, blos um ſich jo die Schulden vom Halje zu 
ſchaffen, die fie bei den Hebräern gemacht. 

Das Stüd ift fo unfiher und ſchwanlend, daß es 
fid) faum auf den Beinen Hält und ohne allen dramati- 
fhen Halt und ftricten Gang dahertaumelt. Es iſt bie 
baare dramatiſche Unfähigkeit, die fi hier zur An— 
ſchauung bringt. 

17. Der rechtmäßige Erbe, Schaufpiel in jünf Aufzligen von 
Eduard Bulmwer Ford Lytton. Jus Deutihe Über: 
tragen von Karl Hermann Simon. Yeipzig, Weber. 
1869. 8. 24 Nar. 

Bulwer's Schaufpiel dürfte den Ruhm des englifchen 
Romanfchreibers nicht vermehren, wenn es freilich ihm 
and; mol feinen Abbruch thun wird. Diefes Drama 
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zählt einigermaßen zu den Nitterftüden, und fpielt zur 
Zeit der fpanifchen Armada, d. 5. im jener Epoche der 
englifhen Geſchichte, in welcher Königin Elifabet einen 
Angriff Spaniens zur See erwartete und infolge deſſen ihre 
Flotten friegsgerüftet zur Dedung bereit hielt. 

In jener Epoche Icht eine Lady Montreville, eine 
Gräfin von Geburt, mit ihrem einzigen Sohne, Lord 
Beaufort, in ihrer ftattlichen Grafihaft. Cie hatte, che 
fie fid) legitim vermählte, einem Pfande der Liebe das 
Leben gegeben, einem Knaben, den fie fpäter anzuerkennen 
in Abfiht gehabt. Nachdem fie jedoch einen rechtmäßigen 
Sohn geboren, hat fie dies auch mad; dem Tode ihres 
Gatten nicht gethan, fondern ftatt deffen den Baftard auf 
ein Kriegsſchiff fteden lafien, von woher man die Kunde 
von deſſen Tode ihr übermittelte. 

Die Familie der Lady weiſt nämlich einen armen 
Better, Sir Grey de Malpas, auf, welcher darauf ſpe— 
eulirt, der Erbe der Montrevilles zu werben, und ber, 
um zu biefem Ziele zu gelangen, nichts fehnlicher wünſcht, 
als daß ber Teufel dem legitimen fowol wie den illegi« 
timen Sohn feiner Verwandten holen möge. Um dem 
Fürſten der. Hölle dies freundſchaftliche Werk zu erleichtern, 
hat er einen zu Grunde gegangenen Mann, einen gewifien 
Brediyfe geworben, der Vyvian, dem unchelichen Sohn 
ber Gräfin, aus dem Wege räumen follte, diefer Löblichen 
Abficht aber nicht nachgelommen if. Byvian, der zum 
Kapitän des Kriegsſchiffs Dreadnought emporgeftiegene See» 
mann, ift eben jegt mad) England zuritdgefehrt, einmal um 
feiner Abkunft, namentlich feiner Mutter nachzuforſchen, 
dann aber audy um Eveline, eine Miindel der Gräfin 
Montreville, ſich als Gattin heimzuholen. Er hat diefelbe 
auf dem Meere aus einer großen Gefahr errettet und 
jpäter von Herzen lieben lernen. Nach dem Tode ihrer 
Altern hat Yady Montreville Eveline zu ſich genommen, 
und hier nun ſucht Vypian fie auf. Daß er der erft- 
geborene Sohn jener hohen Dame ift, wird ihm, biefer 
felbft und natürlich auch Grey fehr bald Mar, Letzterer 
reizt die Mutter, reizt Lord Beaufort gegen Byvian auf. 
Bei der erftern gelingt ihm dies, weil fie die Beeinträd- 
tigung und gefeglihe Hintanfegung ihres zweiten Sohnes 
fürdtet, ber, reich und vornehm erzogen, es nicht ertragen 
würde, bie Haupibefigungen, bie von mütterlicher Seite 
herrühren, dem Erftgeborenen abzutreten; bei Lord Beau ⸗ 
fort, der matürlich von dem Geheimniß feine Kenntniß 
hat, nicht weniger, denn dieſer liebt Eveline und ift auf 
Vyvian eiferſüchtig. So jcheinen die Dinge für den 
Intriguanten vortrefflich zu gehen. Lord Beaufort und 
Byvian gerathen aneinander und ſchwören, ſich einander 
die Hälfe zu brechen. Sie geben fi) zu ihrem mei 
fampf ein Stelldichein auf einem Welfen, den der Schiffs- 
fapitän pafjiren muß, um an den Strand und zu feinem 
Schiffe zu kommen, Der Sicherheit wegen hetzt Grey 
noch Wrediyffe hinterher. 

Aber Byvian, der inzwifchen die Seele feiner Mutter 
bat ergriluden lernen, will freiwillig auf alles, nur auf 
Eveline nicht verzichten, und als er auf fein Schiff 
zurüdgerufen wird, um gegen bie Spanier in See zu 
gehen, verzichtet er darauf, ſich mit Beaufort zu fchlagen. 
Diefer, weil er bie Beweggründe der Schonung nicht 
tennt, will ihn zum Zweitampfe zwingen und eilt ihm 
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mit gezogenem Degen an den Rand ber Klippe nad), mo 

Byvian fih an den Aft eines Baums ftügt. Hier nad) 

ihm fchlagend, nöthigt er den Gegner ſich zurüd- 

zubeugen, wobei der Aſt bricht und Vyvian im bie 

Tiefe ftürzt, 

Dies ift die Handlung von vier Acten. Im fünften 
finden wir Lord Beaufort von feiner Schuld niedergedrüdt, 
Grey aber in Zweifel über den Ausgang der Sadıe, da 
man Bypvian's Leiche nicht aufgefunden. Dennod liegt 
es natürlich in feinem Intereffe, daß der Erzieher Byvian’s, 
dem er das Duell auf der Klippe verrathen, gegen Lord 
Beaufort Hagt und diefen vor Gericht zieht. Bor biefem 
Gericht jol Beaufort, der reuig eingefteht, eben verur- 
theilt werben, als eim Ritter mit geſchloſſenem Bifir er- 
fcheint, der den Handſchuh für des Lords Unſchuld hin- 
wirft. Sir Grey de Malpas, in allen jeinen Hoffnungen 
betrogen, denn er ift ja ber Erbe von Montreville, wenn 
Beaufort dem Gejege als Mörder anheimfält — Sir 
Grey de Malpas will eben mit dem fremden im bie 
Schranfen treten, als diefer den Helm abwirft und fi 
als Byvian zu erkennen gibt. 

Vyvian ift nämlich wunderbar damals dem Tode eut- 
gangen, und nur Wredinffe verunglüdt, der ihm nad) 
träglic zu Leibe wollte. Er iſt inzwiſchen mit Eſſer in 
den Krieg gezogen und durd feine Tapferkeit zu hohen 
* Ehren gelangt, Nun bietet er Bruder und Mutter die 
eine Hand zur Berfühnung, feiner Eveline aber, die 
immer auf fein Wiederfommen im tremer Liebe gehofit, 
die andere zum Ehebunde, indef Sir Grey veradhtet 
und mit Schande bedeckt abziehen muß. 

Das Schaufpiel ift nicht umintereffant und hat ein 
paar höchſt wirffame Scenen; einige Momente athmen 
fogar den Hauch echter Poeſie. Im ganzen aber ift das 
Drama von etwas froftiger und dürrer Haltung; das 
warme, pulfirende Leben fehlt, es erfcheint gemacht — nid)t 
ohme Geift und Gefchid gemacht, aber doc, gemacht. 

Aehnliches gilt von: 

18, Der Millionär und der Kluſtler. Drama in vier Ucten, 
aus dem Stalieniichen des Paolo Giacomelli, von 
Eruft Preyer. Karleruhe, Bielefeld, 1868. Gr. 16, 
20 Nur. 

Der Inhalt diefes Stücks fpielt fi) in etwas zu 
fteifer und abgemefjener Form für feine innere Mager- 
feit ab, 

Der Millionär Giorgio hat feine Tochter Rachel dem 
Maler Michael nicht zur Frau geben wollen, den jie liebt, 
fondern hat ihr einen vornehmen Spanier, ben Grafen 
Rodrigo erwählt, der fie mit feinen maßlofen Stolze und 
feiner Eiferfuht aufs bitterfte quält. Michael hat indeß 
in der Fremde großen Ruf erlangt und fehrt gerade als 
Berlobter der Regina, einer Freundin der Rachel, zurüd, 
als deren Gatte bei biefer ein Porträt Michael's entdedt 
hat. Er ift im Begriffe, fein arınes, unſchuldiges Weib 
zu mishandeln und Michael feiner blinden Wuth zu 
opfern, als gerabe deſſen Bruder, ein Seemann, zurüd» 
fehrt und in Graf Rodrigo einen ehemaligen Sklaven- 
händler entpuppt, den die Megierung, zur Rettung aller, 
zu lebenslänglicher Feſtung verurtheilt, indeß Michael zum 
Präfidenten der Akademie und zum Ritter des Berbienft- 
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orbens gemacht wird. So belohnt ſich das Talent und 
wird die leere Eitelfeit und Prunkfucht beftraft. 

Das Drama hat wie das Bulwer'ſche feine fehr glüd« 
lihen Momente, leidet aber cbenfalls an Kälte der Diction 
und trodener Ausführung. 

19. Eduard Bloch's Volkstheater. Rr.31— 33, Berlin, Laffar. 

1868. Gr. 8. 2 Thlr 15%, Nor. 

Die drei Hefte diefer Sammlung, Nr. 31—33 ent 
halten folgende Stüde: „Undine oder eine verlorene Seele“, 
romantisches Zauberjpiel mit Gefang in vier Acten und 
einem Borfpiel von Wollheim; „Der Winkelfchreiber", 
Luftfpiel in vier Acten von U. von Winterfeld, und „Wie 
geht's dem Könige“, Yuftfpiel in fünf Acten von Arthur 
Müller, — 

Alle drei Arbeiten find vielfad aufgeführt und bei 
diefer Gelegenheit von der Kritik mad) ihrem Werthe ge» 
wirdigt worden. Es genilgt daher wol, wenn wir an 
biefer Stelle einfach ein kurzes Refume diefer Würdigung 
veranftalten, 

Das Iegtgenannte Luftjpiel gehört zu des fleifigen 
Verfaſſers beſſern Stüden, wennfhon freilich aud in 
ihm Spuren von Flüchtigkeit nicht zu verfennen find. 
Die Handlung fpielt in Berlin und Breslau, kurz vor 
dem Ausbruch der Freiheitskriege, und gipfelt im ber 
Intrigue, zu der man fid) veranlaßt fieht, um bie 
Franzoſen über die Abfichten des preußischen Königs zu 
täuſchen. Der Gang der Sache ift lebhaft und fpannend, 
geſchichkt die Hiftorifchen Ereigniffe und Stimmungen aus- 
beutend, der Stil frifc und wirkſam, die Charakteriftif 
oft von glüdlichftem Wurfe. Hier und da ift freilich 
manches, was feiner und fubtiler Hätte behandelt fein 
fönnen; ohne Erfolg ift die Komödie aber wol nirgends 
geweſen. 

Aehnliches iſt von dem zweiten Stück zu ſagen. Das 
Ganze iſt jedoch troden und dürftig in feiner Mache ſowol 
als aud) im feiner Haltung; aber es bietet gute Rollen 
und zeigt den aus einem altrömifchen Drama entlehnten 
Stoff immerhin mit fhägenswerthem Talente in die mo« 
dernen Berhältniffe hinein umgewandelt und fir diefelben 
trefflich ausgebeutet. 

Wollheim's „Undine“ ift im ihrem poetifchen Theile, 
d. h. in der Benugung der befannten Sage etwas jehr 
fentimental und in ihren poffenhaften Beigaben leineswegs 
immer von glängendem Wig und Humor; trotz alledem 
läßt fid) nicht leugnen, daß das Stüd bei glatter und 
runder Darftelung nit ohne Wirkung bleibt. 

Bon demfelben Verfaſſer erfchien: 


20. Bold-Eife oder Die Egoiften, Schaufpiel im fünf Actem, 
von A. E. Wollheim. Dit freier Benubung des gleid- 
namigen Romans von E, Marlitt. Hamburg, B. ©. 
Berendiohn. 1869. Gr. 8. 15 Nor. 

Das Stüd ift weder fein im den Motiven noch in 
der ganzen Musführung, doc gibt es immerhin ben 
gelefenen Roman, namentlich für das Publitum Meine» 
rer Bühnen, zwedmäßig verarbeitet zum beſten. Der 
befannte Autor hat Danfenswertheres geliefert, braudt 
fi) indeß auch diefer Arbeit nicht zu fchämen, wenn 
freilich fchon die bloße Made und die Abficht, mit ciner 
populär gewordenen Gedichte auf dem Theater in 
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dramatifcher Verwendung ein gutes Gefchäft zu machen, 

mehr als nöthig darin zur Geltung gelangen. 

291. Der berliner Figaro. Lunfpiel im fünf Aufzligen von F. 
Hollander. Dresden, Bad. 1869. Gr. 8. 15 Ror. 
Dies ift ein ziemlich curiofes Stüd, ein Stüd, von 

m man nicht recht weiß, was man damit anfangen fol. 

Es hat etwas vom Hauch und Wefen der alten Schule, 

nen Zug don Leffing ober doch von Schröder, er- 

Iheint dabei aber zugleich überaus ſchülerhaft und 


9. 

Ein Major Halden, der eine liebenswürdige Tochter 
befigt, ift in Schulden gerathen, aus denen nur ein glüd« 
ler Zufall oder ein ebelmüthiger Freund ihm erlöfen 
fonn. Vetsteres gefchieht, aber jo, daß ber Unglüdliche 
feinen Retter nicht mit Beflimmtheit zu erkennen vermag. 
Ein Ungenannter hat große Mittel flott gemacht und zu 
feiner Verfügung geftellt. Er räth auf Hofrath Finfen- 
berg, einen glatten Weltmann, der fih um die Hand 
feiner Tochter bewirbt, und dem er, überrajcht von defjen 
vermeintlichen Edelmuth, diefelbe auch geben will, als 
zum Süd durch die Schwaßhaftigkeit eines ziemlid) un- 
verfhämten berliner Barbiers an den Tag kommt, daß 
der Epender jenes zur rechten Stunde gelommenen Ka— 
pitald der Sergeant Preiß ift, der, urſprünglich ein ver- 
mögender Gutebefiger, aus Liebe zu Sophie Soldat ges 
worden oder geblieben if. Das Wahre und Klare der 
Sache tritt nämlich nicht recht ins Licht bei der Dürf- 
tigfeit, Knappheit und umdeutlichen Art, mit der die Bor- 
gänge behandelt find. Das Ganze macht einen etwas 
Ihattenhaften Eindrud: es fpielt wie im Dämmer- und 
Flüſſerton. Es fehlt jede Regung wahrhaften Lebens, 
jedes laute und ergreifende Wort. Selbft der berliniſche 
Bis, der in dem Yargon des Barbier Wer zum Bor: 
ſchein kommt, lallt wie im Schlafe und vermag fein 

es Lachen zu erzeugen. Es iſt etwas Abgeſtor⸗ 
benes, Todtes im dieſer Arbeit, wenn aud ſchon zuge- 
flanden werden kann, daß fie in ihren Mienen und Bes 
wegungen ein Etwas zu Tage legt, das uns an große 
Vorbilder erinnert. Ueber die Erinnerung aber kommt 
fie nicht hinaus, denn die Mache ift troden und hölzern, 
die Geftaltung ausdrudelos und matt, und die Sprade 
impulsfo® und ohne Wärme. 

„Der berliner Figaro“! Welche Vorſtellung wedt 
dieſer Titel! Und doch hat er gar feine Bedeutung. 
Ber ift ein ganz gewöhnlicher Bartkrager, ein Bartlrager, 
in dem feine Ader von dem Beaumardais’schen Wind- 
beutel, ja nicht einmal die mindefte Aehnlichleit mit dem 
berliner Leben und Treiben ftedt, wie es ehedem Adolf 
Glasbrenner im feinen Sklizzen und Genrebildern fo er 
göglich zu ſchildern verftand. Daß diefer Burſche aber, 
ohme don einem genialen Humor und glänzender Laune 
geabelt zu fein, hier jo dreift fich überall aufdrängen und 
einmifchen darf, von Hofrat Finkenberg, Major Halden, 
Sophie, Preiß und Dürgen geduldet wird, die ganze 
Intrigue, ſoweit von einer ſolchen hier die Rede fein 
konn, wenn auch nicht leitet, doch aufdedt, ift ein ganz 
entjchiedener Mitgriff des Autors, denn dafiir hätte diefe 
Figur mehr Geift, mehr epigrammatifche Schärfe, mehr 
Innerlichleit und Perfpective erhalten müſſen, als fie 
erhalten hat. Das Mioe geſchick des ganzen Puftfpiele ift 
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eben, daß es feinen meitgreifenden und höhern Inhalt 

hat, daß es mit feiner ganzen Idee in bloßem Sande 

fpielt. Wer am ſich felbft den Anſpruch erhebt, einen 

„Figaro“ zu ſchreiben, der muß auf der Höhe feiner Zeit 

fiehen und fie mit der Geifel feiner Ironie zu figeln im 

Stande fein, fonft wird feine Unternehmung unbezweifelt 

Schiffbruch leiden und als verfehlte Speculation der Ber- 

urtheilung nicht entgehen. 

22. Almanach dramatiiher Bühnenfpiele zur gefelligen Unter» 
haltung für Stadt und Fand. Bon €. A. Görner, 
Eifter Jahrgang. Altona, Berlagsburea, 1868. 8, 
1 Thlr. 15 Ngr. 

Diefer Jahrgang bietet zwei einactige Bluetten und ein 
fünfactiges Luftfpiel, welche die bühnengewandte Hand bes 
Berfafiers wiederum neu und oft recht fiegreich befunden, 
Die größere Komödie: „Erziehung macht den Menfchen“, 
ift die Bearbeitung eines ältern Stüds, das ehedem 
Beifall fand, aber fpäter wegen feines veralteten Zufchnitts 
in totale Vergeſſenheit fam, aus der es unfer Berfafler 
dadurch Hervorzuziehen verfucht hat, daß er bemfelben 
eine modernere Einlleidung gab, Doc; auch diefe zeigt 
noch ziemlich, verjährten Schnitt, wenigitens nichts weiter 
als die längft befannten und abgenugten Theaterfiguren: 
einen verſchuldelen Gavalier, der um jeden Preis eine 
reiche Heirath machen will; eine fomifche Alte, die mit 
verdrehten Fremdwörtern um fich wirft; einen humorifti« 
ſchen Schmerbauch, der fich felbft über feine Toggenburg- 
natur Inftig macht, und eine naive und eine mehr patheti« 
jche Liebhaberin, Immerhin aber ließe fid) and) mit die» 
fen abgegriffenen Geftalten eine gewiſſe Wirkung erzielen, 
wenn der Stoff felbft nicht etwas gar zu fadenſcheinig 
wäre, Eine Comteſſe, die in der Wiege von ihrer Amme 
mit deren eigenem Bauermäbchen vertaufcht worden ift, 
und die Entdeckung diefer Vertaufhung, nachdem bie beis 
ben Kinder, jedes feinen Stande gemäß, erzogen worden, - 
ift ein Vorwurf von zu oft bagewefener Art, als daß er 
noch follte Eindrud machen fünnen, wenn er nicht eine 
ganz neue und frappante Behandlung erfährt, die er hier, 
wie bereits gejagt, nicht erhalten hat. 

Das Stüd zeigt banfbare Rollen und einen glatten 
Gang der Entwidelung, aber weder glänzenden Geift im 
Dialog noch frappirende Friſche im Wurf. 

Glücklicher it Görner diesmal in dem zwei Bluetten. 
Kurzſichtig“ behandelt zwar ein körperliches Gebrechen, 
mit dem und nicht zu ſpaßen fcheint, obſchon es aller- 
dings zu den leichtern und erträglichern gehört; aber es 
ift doch wirklich eine drollige Idee, daß eine junge Witwe, 
welche jelbft kurzſichtig iſt, feinen kurzſichtigen Gatten 
wählen will und doch nur zwiſchen Freiern die Wahl 
erhält, die es gleichfalls find und ihr Leiden ängfts» 
lich verbergen, ohne zu ahmen, daß ihre DVerchrte es 
ebenfalls theilt. 

Die befte Gabe dieſes elften Jahrgangs ift indeg un- 
bezweifelt: „Nur ein Band“, ein Luftfpielden, das in 
höchſt ergöglicher Weife die alte Wahrheit bekundet, daß 
der Teufel uns nur bei einem Haare zu paden Gelegen« 
heit erhalten darf, um uns ganz und gar in Beſchlag 
zu nehmen, Ein nur eben verheirathetes Weibchen ber 
ginnt damit, nur ein nenes Band für ihren Hut zu 
wimſchen, und fiche da, faum daß diefer Wunfch von 
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dem glüdlichen Gatten erfüllt wird, fo zeigt ſich aud 
fofort die Nothwendigkeit, ba das neue Band einen neuen 
Hut, der neue Hut ein neues Kleid, das neue Kleid einen 
neuen Ueberwurf und kurz Anſchaffungen erheifcht, bie 
gleich im Beginn das Glück des jungen Ehepaar unter- 
graben müßten, wenn nicht endlich das junge Frauchen 
jelbft zur Einfiht gelangte und auf dergleichen Purus 
berzichtete. 

Dies Stüdhen ift fo gefund erfunden, fo launig 
durchgeführt, und trog einer gewiffen Härte im ſchließ— 
lichen Umſchwung doch jo munter und befriedigend zum 
Austrag gebracht, daß es uns fehr beachtenswerth bünft, 
und wir und aufrichtig wundern, dafjelbe nicht mehr und 
häufiger auf dem Repertoire zu finden, 

Der vorhergehende Jahrgang des Görner'ſchen Alma» 
nachs, der zehnte, welcher 1866 in demfelben Berlage 
erſchien, enthält ebenfalls drei Stüde des Herandgebers, 
nänlid: „Gin geadelter Kaufmann”, in fünf Acten, 
und zwei einactige Schwänke: „Der Hahn im Dorfe‘ 
und „Eine ftille, gemüthliche Wohnung“. Der lettere ift 
eine fehr pofienhafte und derbbrähtige, wenig gefchmadvolle 
Arbeit. Auch „Der Hahn im Dorfe“ kann nicht gerade 
ein fehr glüdliher Hahnenſchrei der dramatifchen Muſe 
genannt werben; immerhin aber ift er zu leſen und zu 
fehen. Das größere Lebensbild ift oft und viel gegeben 
worden, weil es ziemlich überall eine günftige Aufnahme 
fand, die e8 im Grunde auch verdient. Kann ihm freilich, 
namentlich im Ausgange, der Vorwurf von ZTrivialität 
nicht ganz erfpart werben, fo ift ber Hanpt= und Grundzug 
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darin doch von unbezweifelter Trefflichteit, indem uns ber- 
felbe einen tüchtigen, reellen Kaufmann zeigt. Diefer wird, 
weil er einflußreiden Standesperſonen bemerkenswerthe 
Dienfte geleiftet, durch deren Betreiben von feinem Fürſten 
in den Adelſtand erhoben, weldye Erhebung Emanuel Rohr- 
bed anfangs nur widerwillig und mit dem feften Gelöbnik 
aufnimmt, daß badurd in feinem Haufe und Leben nichts 
geändert werben ſolle, die aber fchlieflich doch ihm fo zu 
Kopfe fteigt, da er Thorheit über Thorheit begeht und 
endlich dadurch feinen Ruin Herbeiführt. Natürlich fommt 
er nad) demſelben wieder glüchlich zur Vernunft und 
führt damit einen verſöhnlich befriedigenden Schluß des 
Stüds herbei. 


23. Ein Depoffedirter. Komifhes Singfpiel in drei Auf 
zügen. frei nad Boltaire'8 „Baron d’Otranto' hear 
— von Otto von Breitſchwert Frankfurt a. M. 
Das Singſpiel führt und einen jungen ſich langwei- 

Ienden Fürſten vor, in dejjen Keinen Staat türkifche Piraten 

einbredhen, bie ihn entſetzen umd ſich's an feiner Statt wohl 

fein laffen, bis die Prinzeffin Irene fie und ihren Anführer 
trunfen macht und in diefem Zuſtande fie mit einigen 

Getreuen überrumpelt, wodurch der Fürft von Dtranto 

wieder fouverain und felbftverftändlich der Gemahl feiner 

fürftlichen, ihm verwandten Befreierin wird. 
Das Meine, unbedeutende Libretto ift kaum des großen 

Namens und jedenfalls der Verdeutſchung kaum würdig. 


Feodor Wiehl. 


Otto Liebmann und feine Inconfequenzen. 
| welt producirt, d. 5. als „Borftellungsvermögen“, ebenfo 


Ueber den objectiven Anblid. Eine fritifche Abhandlun 
—Otto Liebmann. Gtuttgart, Schober. 1869, 
1 Zhlr. 9 Nor. 


Die vorliegende Schrift behandelt in geſprächiger 


von 
r. 8 


Breite die Theorie des Sehens als Beifpiel zur Demon- | 


firation der Principien des fubjectiven Idealisemus. *) 


Der Berfaffer bringt in feiner Weife etwas Neues vor, 


und gibt felbft zu, daß nicht nur der Chorus der Phi- 
lofophen, ſondern auch die neuere Phyfiologie der Nerven- 
und Sinnesorgane von Johannes Müller bis Helmholg 
ben Sa anerkennt, daß die Sinneswahrnehmungen uns 
weiter nichts als umfere eigenen Zuftände zeigen. Cr 
zieht hieraus genau bdiefelben — * wie die drei 
Vertreter des fubjectiven Idealismus: Kant, Fichte und 
Schopenhauer, nämlich daß „die empiriſche Natur ein 
Secret unſers Geiſtes“ iſt, d. h. daß fie blos Phänomen 
oder Erſcheinung iſt „im Gegenſatz zum Weſen, welches 
intelligibel, Noumenon, iſt“, daß die Welt der Erſchei— 


man ſie als „unfaßbares Weſen“, als intelligible Welt 
faßt. Alles der intelligibeln Welt Angehörige bleibt uns 
ein unfaßliches X, alſo auch der Menſch als dasjenige 
Weſen, welches die empiriſche Natur oder Borftellungs- 
® IH bemerke, bafı ih fubjectiv und objectiv Im Folgeuden in anderm 


Sinne braude ale Liebmann, jodaf diefer vielmehr immanent und trands 
feendent ober intellectuell und ertenintellegtmell dafür jegen mfrte. 


I 


wie bie völlig unbefannten transfcendenten Ereigniffe, auf 


welche dieſes Borftellungsvermögen mit feinen Vorftellun 
gen „reagirt”. Alles, was und zugänglich it, ift alfo 
eine Erſcheinung, die mit unabweisbarer Nöthigung als 
Refultat einer Relation von ewig unerfennbaren Xen und 
Ds unferm Bewußtfein „oetrogirt” wird, Das X if 


| dasjenige, was dem Phänomen „zu Grunde liegt”, bas 


‘ Subftrat des Erſcheinenden wie es „an ſich ift", 





Das 
N if das BVorftellungsvermögen, welches mit der „Er 
ſcheinung“ auf ein Ereigniß reagirt, dem das „An fich“ 
des GErjceinenden oder das X zu Grunde liegt. Das 
N ift das „Wefen“ des empirischen Ic, wie das X das 
Weſen des empirischen Objects; demgemäß gibt es ver 
ſchiedene „animalifche, gleich und organifirte Weſen“. Das 
Eignalement des X und N ftimmt haarſcharf mit dem 
bes Kant'ſchen „Ding an fi” und „Ich an fich” über 


nung zwar das intellectuelle Product des Menfchen, der | ein, wie Siebmann ſeibſt ce auf ©. 155 aufftellt, und e⸗ 


Menſch felbft aber ein Product derfelben Natur if, wenn | 


ift ſchlechterdings unbegreiflich, woher er den Muth nimınt, 
zu verlangen, daß man bei feinen der Erſcheinung zu 
Grunde liegenden inteligibein Weſen oder Gubftraten, 
wie fie an fi find, ja nit etwa an das Kant'ſche 
Ding an ſich denfen ſolle! Sein X kann ebenfo wenig 
wie dad Kant’ihe X umhin, das Borftellungsvermögen 
vorher zu afficiren, weil ohme das eine Reaction von jeie 
ten dieſes undenfbar wäre; es muß aljo das „ber 
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Erſcheinung zu runde Liegen” des Dinges an ſich als 
eine canfale Einwirkung gedacht werden, durch welche es 
das Borftellungsvermögen zur Reaction nöthigt; nur auf 
Grund der Gaufalität ift eine Nothwendigleit oder No— 
thigung verſtändlich. 

Im Widerſpruch hiermit darf Liebmann's X doch 
ebenſo wenig wie das Kant'ſche den Formen („Raum und 
Zeit”) und ben Kategorien (Caufalität, Subſiſtenz) unter 
worfen fein, wenn es wirklich zur intelligibeln Welt im 
Gegenjag der Erfcheinungswelt gehören fol, vermwidelt 
fi) alfo in eben diefelben Widerfprüche wie jenes, Mag 
aljo Liebmann die Ybealität beider Unbegriffe zugeben 
oder nicht, jo gilt doch gegen feine X umb P) genau 
dafielbe, was gegen Kant's Ding am fidh gilt, d. h. er 
ift im diefer Schrift in feiner Weife über den widerſpruchs 
vollen Standpunft Kant's hinausgelommen. 

Berüdfichtigt man hiernach, daß Piebmann in philo» 
fophifcher Beziehung einen feit bereits 80 Jahren anti 
quirten Standbpunft vertritt, und daß er andererſeits auch 
in phyſiologiſcher Hinſicht nichts als abgegriffene Scheibe 
münze bietet, ohne irgendwo jelbftthätig die Probleme zu 
vertiefen, oder auch nur von beren allgemeinfter und ober⸗ 
fläglichiter Faffung ſich zu derjenigen Freiheit ihrer For- 
mulirung zu erheben, welde im neueſter Zeit Lotze, 
Helmholg und Wundt herbeigeführt haben, fo würde man 
glauben Fönnen, daß der Verfaſſer nur den didaltiſchen 
Zweck einer Einführung eben von der Schule kommender 
Studenten in die Kant'ſche Philofophie im Auge gehabt 
hätte, wenn nicht die Selbjtgefälligfeit des Tons und bie 
burſchiloſen Schimpfreden gegen Anbersdenkende es außer 
Zweifel ftellten, daß er neue welterfchütternde Wahrheiten 
zu DMarkte zu bringen wähnt. Hiernach könnte es ſchei- 
nen, ald ob man einen folden Machwerk mit einer aus 
führlichen Beſprechung zu viel Ehre erwiefe; indeſſen fteht 
demfelben der Umftand zur Eeite, daß der Berfaffer vor 
fünf Yahren eine höchſt intereflante, kurz umd gewandt 
verfaßte Schrift: „Kant und bie Epigonen“, heransgege- 
ben, welche in lehrreicher Weife eine ganz entgegengeſetzte 
Tendenz wie die vorliegende verfolgte. Da die Thatſache 
des erfolgten Umſchwungs und NRüdfalls in längft über 
wundene Irrthümer ebenfalls hier fehr Ichrreich ift, fo 
wollen wir nod; ein wenig bei dem Verhältniß beider 
Schriften verweilen. 

Der Gedanfengang in „Kant und bie Epigonen“ ift 
folgender: Die erclufio » fubjective Natur von Raum, Zeit 
und Kategorien ift über jeden Zweifel erhaben. Sant hat 
den unmittelbaren Conſequenzen diefer Wahrheit durch die 
Annahme des „Ding an ſich“ widerſprochen. Er fagt 
zuerft (S. 49 der „Kritik der reinen Vernunft“), daß ein 
Ding an fid der Erfcheinung zu Grunde liegen mag, 
dann (S. 358) daß es zu Grunde liegt, endlich (S. 538) 
daß es zu Grunde liegen muß; fo wird ber megative 
unmögliche Grenzbegriff des Erlennens zu einem pofitiven 
Eindringling. Das Ding an ſich fann nicht mur fein 
BPrädicat erhalten, Tann nicht nur zu feiner Erklärung 
benußt werden, da es nichts bewirlen ober bedingen fann, 
fondern kann nicht einmal Subftrat der Erſcheinung fein, 
weil die Subfiftenz ebenfo wie die Caufalität nur fubs 
jective Geltung hat zwiſchen Vorſtellungen untereinander. 
Mit andern Worten: da® Ding an ſich (oder das ber 
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Erfcheinung zu Grunde liegende Wefen) ift nit nur 
„ungewiß‘ und für ung — x, fondern „undenkbar und 
ungereimt” („Sant und die Epigonen“, &. 51). Diefe Ar- 
gumentation des Aeneſidemus erfannte Fichte an und fah 
ein, daß das finnliche empirifche Material der Vorſtellun⸗ 
gen ebenfo wie ihre apriorifde Form von innen gegeben 
fein müſſe (nicht wie bei Kant von außen, vom Ding an 
fi). Uber er lieh das Ding an ſich in anderer Form 
beftehen, nämlich als „Ic an fich”, als das innere, dem 
empirifchen Ic zu Grunde liegende, felbft unerfennbare 
Defen, als das Ding an ſich, deſſen Erſcheinung Ich bin 
(S. 82). Fichte hat alfo den Grundfehler Kant's gefannt 
und doch beftehen laſſen, auch er muthet ung den Wider- 
ſpruch zu, „ein Unvorftelbares vorzuftellen”. Fries ftellt 
bie drei Grundſätze auf (S. 155): „1) Die Sinnenwelt 
unter Naturgefegen ift nur Erſcheinung; 2) der Erfheis 
nung liegt ein Sein der Dinge an fi zu Grunde; 3) die 
Sinnenwelt ift die Erfcheinung der Welt der Dinge an 
fi.” Aber auch Fries kann das „Afficirende‘, das „zur 
Anſchauung nöthigt”, micht nachweiſen, fondern denkt es 
ſich blos hinzu (S. 148). Ebenſo geht Herbart davon aus, 
daß die Welt Erſcheinung ſei, und daß jeder Erſcheinung 
ein Weſen entſprechen milſſe. „Wie viel Schein, fo viel 
Dindeutung auf Sein” (S. 114). Es ift immer wieder 
berfelbe Irrtum, die unmahre Boransfegung, daß bie 
Welt Erfheinung fei (S. 189, 195), während doch Er- 
ſcheinung ebenfo wie Dafein, Eriftenz und Wirklichkeit nichts 
weiter als Prädicate find, die in dem Formen unfers In» 
tellects liegen (S. 209). „Wenn ic verfuche, meine Ers 
fenntniß dadurch zu verbeflern, daß ich ftatt der unmittel» 
baren finnlihen Anfchauung eine Menge von farblofen, 
nicht wahrnehmbaren Xen vorftelle, deren Complexionen 
und Berhältniffe Grund ber ſinnlichen Mannichfaltigleit 
fein ſollen, jo habe ich alle Anſchaulichkeit verloren und 
an Berſtändlichleit nichts gewonnen” (S. 128). An Stelle 
des falſchen confufen Begriffs der Eriftenz muß der rich. 
tige gefegt werden: nur das Angeſchaute, die Vorftellung, 
eriftirt — nichts weiter („Objectiver Anblid“, S. 147); felbft 
mein Leib entſteht erft, wenn er (vom mir oder andern) 
angejhaut wird, und die ganze Natur hört auf zu eriftie 
ren, fobalb fie nicht mehr angefchaut wird (ebend,, ©. 145, 
132). Bon einer Exiſtenz zu fprechen außerhalb der 
Borftellung ift ein confufer, -falfcher Begriff. 

Auch Schopenhauer hat diefe Irrthümer nicht über» 
wunden; obwol er einfieht, daß Kant's Ableitung bes 
Dinge an fid) aus der Caufalität falſch ift, hält er doch 
am Ding an ſich feit, das er aus dem Willen ableiten 
will, als ob die innere Wahrnehmung des Willens nicht 
auch blos Borftellung vom Willen wäre, und als ob man 
von dem im feiner Erfahrung und feinem Bewußtfein zu 
findenden Willen an fid) überhaupt noch irgendetwas 
ausſagen oder von ihm reden fönnte! Auch der Wille 
fann nichts erflären, er fann feinenfalls (weder als folcher 
nod) durd) feine Objectivität ald Gehirn) Urfprung der 
apriorifhen Formen des Intellects fein, da ein Urfprung 
nur als caufales Moment einen Sinn hat, Caufalität 
aber mur zwiſchen Borftellungen untereinander Geltung 
hat („Kant und die Epigonen“, ©, 183). *) 


*. menftäbt bemüßt ſich wergeblid, dleſe ade Kritif zu entträ 
eye 1968, E Pr * tönnie — dann, wen er 
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Selling und Hegel fallen trog ihrer Verficherungen 
des Gegentheils noch mehr als Fichte in einen unkritifchen 
Dogmatismus zurüd. 

So weit „Kant und die Epigonen”. Ich erkenne mit 
Bergnügen die anfchauliche Klarheit und Schärfe der Be 
meisführungen an umb erachte die Confequenzen, melde 
Liebmann aus den Kant'ſchen Prämiffen zieht, für logiſch 
unmwiderlegbar. Bergegenwärtigen wir uns fur; das po« 
fitive Refultat diefes kritiſchen Gebankengangs, fo lautet 
88: 1) Ein Ding an fid, ein Weſen hinter der Erſchei⸗ 
nung, fei e8 num als unabhängig Objectives oder unab» 
hängig Subjectives gedacht (S. 52), ift nit nur unbeweis · 
bar und unerfennbar, fondern fich felbft wiberfprechend, 
d. h. unmöglid, (S. 51, 156); 2) die empirifche Welt ift 
nicht Erfcheinung, fondern Wirklichkeit, bedarf alfo gar 
feines Weſens hinter ſich, das in ihr erfchiene (S. 189). 
Die Vorftellungsmelt ift das einzige, was eriftirt, und 
weder draußen noch drinnen ift die Eriftenz transfcenden« 
ter Correlate möglich, die diefen Borftellungen entſprechen 
fönnten; ſowol das empirifche Ich wie die empirische Natur 
fammt Berwandten und Freunden ift bloße Borftellung 
und meiter nichte. Der Traum des Pebens ift die ein 
zige und wahre Wirflichfeit, ein Traum ohne Träumer, 
ein Traum, ber ſich felbft träumt, aber mit nothwendiger 
Berfnüpfung der Borftellungen (Caufalität), Wollte man 
fi; 3. ®. wundern, warum Liebmann „Kant und bie 
Epigonen“ geſchrieben Habe zur Belehrung eines Publi- 
fums, das doch nur in den Borftellungen jeines fogenann- 
ten Intelleets befteht, fo ift darauf zu erwidern, daf der 
Berfaffer wohl weiß, daß mit der Borflellung, ein gutes 
Bud) gefchrieben zu haben, die Borftellung, von dem vor- 
geftellten Publifum applaudirt zu werben, in nothwendi⸗ 
ger ———— und daß mit letzterer Vorſtellung 
ein angenehmes Gefühl unausweichlich verknüpft fein werbe. 
Die Anticipation dieſes angenehmen Gefühle aber zieht 
wiederum bie Borftellung von dem Schreiben des Buchs 
mit Nothwendigkeit mad) ſich, was zu erflären war. 

Man ficht, daß ſich auch mit diefer Auffaffungsweife 
leben läßt. Nur zwei Bunkte fönnten in dem frühern Stanb- 
punkt Liebmann's noch Anftoß erregen, nämlich der In« 
tellect und das Gefühl, Was der Imtellect ift, der ſich 
in den Formen ber Borftellung bewegt umd im welchem 
bie BVorftellungen find, erfahren wir micht; follte aber 
bamit mehr gemeint fein al® das algebraifhe Summen» 
ziehen für den gefammten Borftellungsverlauf, fo märe 
fofort wieder das Ding an ſich in * Form reſtituirt 
und der Widerſpruch don neuem eingeſchmuggelt. Be— 
denllicher ſieht es mit dem Gefühl, welches für Liebmann 
biefelbe Klippe geworden zu fein fcheint, wie fir Scho⸗ 
penhauer der Wille. Die Schnfuht nad) dem unfagba- 
ren, tiefften Etwas ift doch für den Philoſophen blofe 
Bafelei, fobald das „Surrogat“, welches biefes Gefühl 
bietet, das Surrogat für einen unmöglichen und ſich felbft 
widerſprechenden Begriff ift (S. 67 fg). Das „unabhängig 
Objective und unabhängig Eubjective” durch das Medium 
des Gefühle retten zu wollen, nachdem das Denfen es als 
unmöglid; erfannt (S. 156), wäre doch eine „Gefühlsphilo- 
ſophie“ der ſchlimmſten Sorte (S. 69). Ein unangenehmes 


erklärte, daß er der Gaufalität tr bente Gelt was 
rn * Be andfcenbente Geltung zufcreibt, wa® aber 





Dtto Liebmann und feine Inconfeguenzen. 


Geftändniß aber ift es doch, daß Gefühl und Imtellect 
fid) im unausweichlichen Widerſpruch befinden (S. 200 fg.), 
daß 3. B. das Gefühl die „unabhängige Objectivität” eines 
liebreizenden Weibes mit Gewalt anerfennen will, wäh—⸗ 
rend der Intellect lächelnd fagen muß: „Deine Gnäbdigfte, 
Sie find ja doc; blos ein Secret meines Intellects!“ 

Aber die wächjernen Flügel, mit denen Liebmann „Kant 
und bie Epigonen“ überfliegen wollte, find geſchmolzen; er 
ift von feiner ätherifchen Höhe herabgeftürzt und krümmt 
fih) ald armer Erbenwurm zu den Füßen des alten Mei 
ſters. Seine Kritik der Epigonen paßt Wort für Wort 
auf ihn felbft ala Verfaffer der Schrift „Ueber den objecti» 
ven Anblid”, wie der aufmerkfame Pefer ſchon hier bemerft 
haben wird; er hat fich felbft zu dem Todten gelegt, noch 
ehe er geboren war, und es bliebe ihm in ber That nichts 
mehr übrig, als in einer zweiten Auflage von „Kant und 
die Epigonen“ einen meuen kritiſchen Abſchnitt hinzuzu« 
fügen, in welchem er zum Schluß ſich jelbit mit feiner 
ftereotypen Wendung (vgl. S. 86) feierlichft beftattete: 
„Liebmann fegt die Kaut'ſche PVhilofophie vorand. Ür 
bat die Lehre vom Ding am fi, gefannt und aus den 
ffeptifchen Angriffen gegen biefelbe gewußt, daß fie eine 
Inconfequenz war. Gr hat aber durd; die Aufftellung 
einer intelligibeln Welt von unerfennbaren und unvoritell» 
baren Xen und 9), welche der Erfcheinungswelt zu Grunde 
liegen follten, denfelben Fehler begangen, aljo die Kant'- 
che Philofophie in diefem Punkte nicht corrigirt. Alſo 
muß auf Kant zurüdgegangen werben,’ 

Wir find mit unferer immanenten Kritik zu Ende 
und ziehen die Moral der bisherigen Betrachtungen: 
Die von Kant aufgeftellten Principien des fubjectiven 
Idealismus find bieher noch von feinem confequent 
durchgebildet worden, weil das confequente logiſche Zu- 
Ende · Denlen derſelben unausweichlich zu einer abſurden 
Caricatur führt. Liebmann hat das Verdienſt, die 
erſte Hälfte dieſer Wahrheit in feiner kritiſchen Schrift 
mit Schärfe bargethan zu haben; als ihm aber felbft die 
pofitiven Confequenzen Mar wurden, zog er ebenfalls es 
vor, lieber mit der logiſchen Conſequenz als mit dem 
gefunden Menfchenverftand zu brechen, gerade wie es Kant 
und die Epigonen gemacht hatten. Daß ihm aber dies 
als eine Alternative erfchien, fam nur daher, daß er feine 
eigene Devife unausgeführt Tief: „Es muß auf Kant 
zurüdgegangen werden“, d. h., es müffen die bieher 
blindling® acceptirten Fundamente kritiſch geprüft werben, 
welche u einem jo unerquidlichen Dilemma geführt ha« 
ben. iefe Prüfung hat Liebmann nicht nur verfäumt, 
fondern er hat auch überfehen, daß fie anderweitig bereits 
theilweife ausgeführt war und zu negativem Refultate 
geführt Hatte (vgl. Trendelenburg's „Hiftorifche Beiträge 
zur Philofophie”, dritter Band, 1867, Nr. VII: - „Ueber 
eine Lücke in Kant's Beweis von der aueſchließenden 
Subjectivität des Raums und der Zeit”, und Tren⸗ 
defenburg, „Kuno Fisher und fein Kant’, Leipzig 1869). 
Aus der erfigenannten Abhandlung ergibt fi, daß alle 
Epigonen und Kant felbft fammt dem gefunden Menden 
verftand infofern im Rechte waren, als fie ſich nicht durch 
die Liebmann'ſchen Confequenzen der Kant'ſchen Principien 
beftriden ließen, und nur infofern im Unrecht, ale fie 
der erclufio» fubjectiven Geltung von Raum, Zeit und 


Feuilleton. 


Kategorien nicht unzweideutig und ausdrücklich genug wider» 
ſprochen haben, was Schelling erft in feiner „Darftellung 
des Naturprocefies” gethan hat. Durd) die reductio ad 
absurdum die Nothwendigfeit einer Kevifion der Kant'- 
fen Örundprincipien gezeigt zu haben, ift das unfreir 
willige Verdienſt der Liebmann'ſchen Schriften, und in 
diefem Sinne feien diefelben allen empfohlen, die noch 
heute halbe oder ganze Anhänger des Kant'ſchen Idea 
liemus find, aljo namentlid, den Scopenhauerianern, 
Letztere feien übrigens noch befonders darauf hingewiefen, 
da die Schopenhauer’iche Philofophie theils noch im Kopfe 
des alternden Meifters jelbft, theils im feinen Schülern 
ganz denfelben Uebergang vom Idealismus zum Nealis- 
mus, oder vom jubjectiven zum objectiven Idealismus 
durchmachen mußte und muß, wie die Fichte'jche Philoſophie 
in Schelling. Selbft Frauenſtädt, der am ftrengften an 
Meifter feftzuhalten fucht, muß fi) zu dem Zugeftändniß 
bequemen, 1) daß neben und vor der fubjectiv-ibealen 
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Zwedmäßigfeit eine reale (objectiv-ibeale) anzuerkennen fei 
(„Unfere Zeit“, 1869, ©. 771—774), 2) daß meben 
unb vor der idealen Bielheit eine reale beftche (S. 701), 
und 3) daß jede Vielheit durch Raum und Zeit ale 
principium individnationis vermittelt fei (S. 779), alfo 
auch die reale, dem Bewußtſein vorhergehende Vielheit 
durch realen Kaum und Zeit, wie man ſchließen muß, 
Der bedeutendfte Kopf der Schopenhauer'ſchen Schule, 
Julius Bahnfen, ftellt fi) unummwunden auf Trendelen- 
burg’8 Seite, indem er die erclufio »fubjective Gattung 
der Anfhauungsformen verwirft („Beiträge zur Charaf- 
terologie”, II, 288— 289). Wer fid) nicht eigenfinnig in 
anachroniſtiſchen Anſchauungen gegen die übereinftimmen« 
den Zeugniffe aller von gleichviel welchem Ausgangspunlt 
beginnenden Betrachtungen verbienden will, der muß die 
Unpaftbarfeit des fubjectiven Idealismus einjehen. 


Eduard von Garlmann. 





Feuilleton. 


Rotizem 
Mar Moltte in Leipzig Hat forben die erfie Nummer 
eines „Shalfpeare-Mufeum“ erſcheinen laſſen, deſſen Zen- 
denzen ſich in dem Titelkopf bereits deutlid; ausprägen. Das 
„Shaffpeare- Muſeum“ joll eine Zeinfchrift für Geſchichte und 
Bilege des Shpafjpeare» Studiums und Shafipeare» Eultus, ein 
Organ für Frage und Antwort, für Rede und Gegenrede in 
Shalipeare-Saden, cin literariih-bramaturgifces Erörterunge- 
und Berfländigungeblatt für Shafipeare- Forfdier und Shatl- 
fpeare» freunde fein. Nach dem andgegebenen Brogramın mill 
es in einem anthologiſch⸗ etlektiſchen Theil die woichtigfen, nicht 
in Geftalt jelbfiändiger Drudjchriften erjhienenen Abhandiun- 
gen nnd Aufjäge, ſowie anderweitige in wiſſenſchaftlichen und 
poctiichen Merten enthaltenen Excurſe, Wusiprüde oder Ge» 
dichte über und auf Shalipeare fammeln und mit Anmerkun- 
gen begleiten, im feinem originalen Theile jelbfändige Abhand- 
langen, feitifche Ueberſetzungävergleiche, Necenfionen Über neue 
Erfheinungen ber Shafipeare- Literatur bringen, and; eine mit 
befonderer Sorgfalt gepflegte Yesartenmufterung. Dem „Jahr · 
buch der Deutſchen Shafjpeare-Sefelljhaft” will das Blatt nicht 
Goncurrenz madjen, fondern ihm recht eigentlich in die Hände 
arbeiten. Das „Shaljpeare- Mufeum‘' erjcheint in zwangloſen 
Lieferungen an einem in Shalſpeare's eigenem Leben bedeu- 
tungevolen Tage, oder anf den Geburts. und Zodestag eines 
um Shaffpeare verdienten Forſchers oder Dichters, jo 3. B. 
die zweite Nummer am 9. Mai (Schillers Todestag), die 
dritte am 31. Mai (Tied’s Geburtstag) u. f. w. . 
Der geriffenhafte Fleiß May Woltke's ift aus jenem 
„Deutfhen Sprachwart““, aus feiner Shalſpeare-Ueberſetzung, 
feiner Ausgabe des „Hamlet u. f. w. zur Genlge befannt; 
er gebietet fiber ein außerordentliches literariſches Material und 
mei außerdem feine Blätter in einen anregenden Spredjjaal, 
feine Leſer im Mitarbeiter zu verwandeln; wir lönnen aljo 
dem „Shafipeare- Muſeum“ nad diefer Seite hin ein gutes 
Prognoftifon fehlen. Möge es nur mit die philologiſche 
Auffnaderei allzu fehr begünftigen und dem blauen Apotheofen- 
dunft, fondern aud das Recht der modernen Kritil gegemüber 
den Dichtwerlen Shalſpeare's zur Geltung bringen und das 
Berhältnig unferer Bühnen zu feinen Schöpfungen berüdfichtigen. 
Dies geſchieht in dem vorliegenden erſten Heſt nur ım einer 
Miscele: „Hamlet im Leipzig‘, in welcher der „Addocat Ham⸗ 
let" als ein „Aiterhamfet” und „Hamletaffe nach Gebühr 
geilelt wird. Sehr reichhaltig ift das „Ehalipeare-Stamm- 
*3 Leopold Ranke's und Johannes Scherr's Urtheile ilber 
Shaffpeare, fowie Goethe's Aufiag: „Shalipeare und fein 





Sen Ariebr. Sleiermaters. 


Ende”, lommen bier zum Abdruck. Der Heransgeber d. BI. 
erhält dabei eine levis notae macula, weil er im feinen „Lite⸗ 
raturbriefen an eime Dame” im der „Sartenlaube jene Ueber- 
ſchrift als einen „Seufzer“ Goethe's betrachtete. Dies ift aller- 
dings nicht der Fall; Goethe rechtjertigt nur, daß er, troß 
jenes Seufjers, der in der Ausbrudsmeife des Titels unleng« 
bar liegt, auf Shaffpeare zurüdtommt; er erflärt dies bamit, 
daß es die Eigenſchaft des Geiſtes fei, daß er dem Geift emig 
anrege. Wir befennen daher, und einer einen Imcorrectheit 
ſchuldig gemacht au Gaben, inden wir nur die Weberichrift 
und nicht die Erläuterung derfelben ins Auge faßten. 

Die bei Meyer in Hildburghaufen (Vibliographiiches In- 
flitut) erfcheinende „Bibliothek ansländilhger Elaffiter" 
ſchteitet rüfig vor. Es liegen ums die Hefte 108—113 vor. 
Sie enthalten: Byron’s dramatiihe Werte, Üiberjegt von W. 
Grüßpmaher in zwei Heften („Danfred”, „Kain’‘, „Himmel und 
Erde‘, „Sardanapal“), Goldjmith's „Landprediger von Wale» 
field", überjegt von Karl Eitner; Rouffeau’s „Belenntniffe, 
deutſch von Zevin Schliding (bisjegt drei Hefte), dem fünften 
Band des „Spanien Theaters‘, herausgegeben von Morik 
Rapp (enthaltend —— von Tirſo de Molina), Shat- 
fpeare's „Antonius und Kleopatra”, überfegt von Karl Sım« 
tod, „Coriolan’, „König Heinrich IV." (2 Theile) und „„Hein- 
rich V.“, überſetzt von Heinrich Bichoff. 
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Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. Verlag von F, Henschel, Berlin. 
Soeben erjdien: 3 3 . 
Eudwis Börne. Tiberius und Taeitus 
Lichtſtrahlen aus feinen Werfen. L. Freytag. 
Mit einer Biographie Börne's. 23%, Bogen 8. Eleg. geh. 2 "Ihlr. 10 Sgr. 
Bon Guftav Karpeles. — 
8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. Die Lehren vom Zufall 


Eine — ig zen ger erg der — und 
vielfeitig anregenden Ideen in Ludwig Börne's Schriften, wie " 
fie bier „ erſten mal gg * darf * Ba Dr. W. Windelband, 
Freunde rechnen. Auch durch das mohlausgeführte Yebens- 8, Bier; 158 
und Charafterbild Börne’s, welches der Herausgeber den ge 5 Bogen gr. 5: Ziog. geh, 16 Ber. 
fammelten Stellen voranſchidt, empfiehlt fi) das Bud, freund« 
licher Aufnahme. , Derfag von 5. X. Brodfans in Leipzig. 
Dafjelbe reiht fich folgenden, unter dem gemeinfamen 
Titel „Cihtftrahlen" im gleichen Berlage eridienenen 


von 








Sammlungen an: Phacdon 
Johann Gottlieb Fichte. Lichtſtrahlen aus feinen Werken und oder 
Briefen mebR einem Pebensabriß. Bon Eduard Fichte. Ueber die Unſterblichkeit der Seele. 


Dit Beiträgen von Immanuel Hermann Fidte. 
Georg Forkter. Lichtſtrahlen aus feinen Briefen an Reinhold 


orfter, Friedrich Heinrich Jacobi, Lichtenberg, Heyne, Merd, 
Be — von Müller, jeine Gatten hefe, und 3 erufalem 
aus feinen Werken, Mit einer Biographie Forfter's. Bon Br ober , 
Elifa Maier. Ueber religiöſe Madıt nud Judenthum. 
ne —— Ey * — Ein x 
anbbu r Haus und Familie von Philipp Merz. 
Yobann Gottfried von Herder. Lichtftrahlen aus feinen Wer- Bon Mofes Mendelsfohn. 


fen. Dit einer biographifchen Cinfeitung. Bon Horfl Dit Einleitung und Anmerkungen herausgegeben von 
Referfieim. ae Arnold Bodck. 
Wilhelm von Humboldt. Lichtftraßlen aus feinen Briefen an A _ 
eine Freundin, am frau von Woljogen, Schiller, ©. Forſter 8. Geh. 10 Ngr. Geh, 15 Ngr. 
„ Bhardon‘ und „Jeruſalem“ find befanntlich die Haupt- 


I 

und 5. 4. Bolf. it einer Biographie Humboldt's. Bon | 

Elifa Maier. Fünfte Auflage. j werte Mofes Mendelsjohn’s und zugleich diejenigen, melde 
Gotthold Ephraim Leffing. Lichtftrahlen aus jeinen Schrife | dem gegenwärtigen Geſchlecht nicht nur nod volllommen ver» 

ten umb Briefen. Dit einer Ginleitung. Bon Friedrich ändlich find, ſondern aud) im vielen Punkten, namentlih was 

Bloemer. 8 ‚ : Dent- und Haubensfreiheit und das Berhäfltnig zwiſchen Staat 
Friedrih Schleiermader. Lichtſtrahlen aus feinen Briefen und | umd Kirche betrifft, gerade jet wieder ala leuchtende Wegmeifer 

fänmtlihen Werten. Mit einer Biographie Schleiermadjer’s. | dienen können. Zum erfien mal werden bie beiden Schriften 

Bon Elija Maier. . . | bier im einem Band 5* vom dem Herausgeber mit einer 
Arthur Schopenhauer. Lichtſtrahlen aus feinen Werken. Dit | ausführlichen Biographie Mendelsjohn’s begleitet, und zu fo 

einer Biographie und Charalteriſtil Schopenhauer'e. Bon | mohljeilem Preiie dargeboten, 

Julius Fraueuſtädt. Zweite Auflage, , Die Ausgabe bildet zugleich den 28. Band der in bemijel- 
BWilltam Shalfpeare als Lehrer der Menigheit. Lichtrahlen | ben Verlage ericheinenden „Bibliothel der deutſchen National- 

aus feinen Werken, nebft einer Einleitung. Bon Hermann | Jiteratur des 18. und 19. Jahrhunderts‘; jeder Band der 

Marggraff. Sammlung foftet geh. 10 Ngr., geb. 15 Ngr. 





Jedes dieſer Werke koftet geheftet 1 Thlr., gebunden 1 Thlr. 10 Rgr. 

Im Verlage der Hahn’schen Hofbuchhandlung in Han- 
nover ist soeben erschienen und durch alle Buchhandlan- 
gen zu beziehen: 





Derlag vom 5, A. Brochhaus in Ceipsig. 





Die 
Länder an der untern Donau 
und Konstantinopel. 


Reise -Erinnerungen aus dem llerbst 1868 von 


Gedichte 
von 
Adolf Ritter von Tſchabuſchnigg. 
Dritte Auflage. 8. Geh, 2 Thir. Geb. 2 Thlr. 10 Nr. | 





Die Gedichte Tſchabuſchnigg's (gegenwärtig öflerreichifcher | Dr. W. Brennecke, 
Minifter), bereits im zwei Auflagen verbreitet, liegen hier im | Direkter der Realschule zu Posen. 
einer bedeutend vermehrten brittem Auflage vor. | Gr. 8. Geh. 24 Sgr. 





Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Srohhaus. — Drud und Verlag von S. A. Srochhaus in Leipzig. 
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Herausgegeben von Rudolf Gottfdall. 


Erfcheint wöchentlich. 
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12. Mai 1870. 


Inhalt: Gefammelte Effays. Bon Rudolf Gottſchal. — Zur focialreformatoriichen Literatur. Bon Aurelio Buddeus. — Neuere 


Werle deuticher Humoriften. 
Feuilleton. 


Bon Emil Müller :-Samtwegen. — © 
(Englifche Urtheile Über neue Erſcheinungen ber deutſchen Literatur.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


ammlwerle und Ueberfegungen. Bon Wilbelm Andrei. — 





Gefammelte Eflays. 


1. Studien und Kritiken zur 


hiloſophie und Aeſthetil. Bon 
Robert Zimmermann, 


wei Bände, Wien, Braumliller. 
1870. ®r. 8. 4 Tflr. 


2. Eugliſche Charakterbilder. Bon Friedrich a 

8 Bände. Berlin, von Deder. 1869. 8. 
r. 

3. „Am ſauſenden Webſtuhl der Zeit.” Bon PIE Wehl. 
Zwei Bände. Leipzig, Matthes. 1869. 8. 2 Thlr. 

4. Pitterarifcher Nahlaf von Kriedbrih von Raumer. Mit 
dem photographirten Bildniß des ug Zwei Bände. 
Berlin, Mittler und Sohn, Gr. 8. 2 Thlr. 

5. Licht und Tonwellen. Ein Bud ber Frauen und Dichter. 
Aus dem Nachlaß der Joſepha von Hoffinger. Heraus- 
gegeben und mit einer Lebens · und —E verſehen 
durch Johanu vom Hoffinger. Bien, 
1870. 8. 1 Zhlr. 

6. Kritik der Schiller, Shalfpeare- und Goethe'ſchen Frauens 
daraltere von Julie Freymann. Gichen, Roth. 1869. 
Gr. 16, 1 Thlr. 

7. Borlefungen von Bogumil Bolt, Zwei Bände. Berlin, 
Yanfe, 1869. Gr. 16. 2 Zhle 


Neben den größern Werken, bie ihre Themata i in ſy⸗ 
ſtematiſchem Zuſammenhang ausführen, geht in Deutfd- 
land immer eime reiche Literatur von Eſſays Slizzen, 
geſammelten Aufjägen einher, wie ſchon in frühern Zei 
ten unfere alten Gelehrten meben ihren wiſſenſchaftlichen 
Hauptwerfen llores et amoenitates ihrer Nebenftunden 
zu veröffentlichen pflegten. Ya es gibt geiftreiche Köpfe, 
welche gleichſam „fragmentarifch” zur Welt gelommen find 
und über die Form der Skizze nicht hinausgehen, in 
diefer Form aber eine höchſt anregende und oft bedeutende 
Wirkung ausüben. Gedanken von ſchöpferiſcher Keim. 
kraft find nicht an das Syſtem gebunden; aud) der Flug- 
famen des Apercu fihert ihnen eine weitreichende Ber- 
breitung, und aus manchem verftreuten Samenlorn wächſt 
eine herrliche Pflanze empor. 

Es liegt uns eine Zahl von Werfen vor, die ihre jour⸗ 
naliftifche Serkunft nicht verleugnen, eine Zahl von Efjays, 
Eharakteriftilen von Dentern, Dichtern und Staatsmännern, 

1870, 2*0. 
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von Borlefungen über fociale und literarifhe Themata, 
bie aber doch in folder Zufammenftellung eine mächtigere 
Gedankenphalanr bilden als in ber zerftreuten Jſolirtheit 
jowrnaliftifcher Exiſtenz. Der weſentliche Unterfchied des 
Eindruds, dem fie in biefer neuen Faſſung machen, von 
dem frühern beruht wol darauf, daß ber einzelne Yournal» 
artifel für die Sade, bie er vertritt, Propaganda macht, 
während bie PBerfönlichkeit feines Autors babei in den 
Hintergrund tritt; daß aber umgefehrt jebe Sammlung 
von Effays und Auffägen auch die geiftige Bedeutung bes 
Berfaffers ins Licht ſetzt, als das innere Band, welches 
die einzelnen Geiftesblüten zufammenhält, Jedes Journal 
hat feine beftimmte Phyfiognomie, feine eigene Gefanmt- 
perſönlichkeit, im welcher bie Perfönlichkeit der Mitarbeiter 
aufgeht. Will dieſe fi nad Gebühr zur Geltung brin- 
gen, fo milſſen die zerftreuten Aufſätze von der journali- 
ſtiſchen Unfelbftändigkeit erlöft und gefammelt werben, 
um fo ald Ausftrahlungen eines und beffelben Geiftes 
auch für die fchaffende Kraft zu intereffiren, aus der fie 
hervorgegangen find. 


Die „Studien und Kritiken zur Philofophie und 
Aeſthetik“ von Robert Zimmermann (Nr. 1) zeigen 
durchweg den feinfinnigen Geift eines Philofophen der 
Herbart'ſchen Schule, welcher befonders der Aeſthetik, 
einer don Herbart nicht felbftändig gepflegten Disciplin, 
bie aber doc, über dem Kreis der Künſte übergreifend, 
bei ihm die Ethil und Socialphilofophie beftimmt, einen 
eifrigen Eultus widmet. Auch die vornefme Entfremdung 
der Herbart'ſchen Schule gegenüber der zeitgenöſſiſchen 
Literatur ift ein Bann, der von Zimmermann durchbrochen 
wird, indem diefer tüchtige Gelehrte ‚mehrere hervorragende 
Größen des modernen Barnaffes einer eingehenden Ana- 
Iyfe unterwirft. 

Wir wollen zuerft den zweiten Band feiner „Studien und 
Kritiken” betrachten, der die Separatüberfchrift „Zur Wefthe- 
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ti trägt. Hier finden fid, Charakteriftifen von Grillparzer, 
Hebbel und Auerbad), die von einer genauen Kenntniß diefer 
Schriftfteller und ihrer Werke Zeugniß ablegen. Das Por- 
trät des erſten Poeten bildet den Abſchluß eines Auffages: 
„Bon Ayrenhoff bis Grillparzer. Zur Geſchichte des Dra- 
mas in Oeſterreich“ — ein Aufſatz, mit welchem man die 
Darftellung defjelben Stoffe in Joſeph Bayer's Wert: 
„Bon Gottjcheb bis Schiller“, vergleichen mag, deſſen 
Anhang fie bildet unter dem Titel: „Bemerkungen über 
die dramatifche Dichtung in Oeſterreich.“ Weber Bayer 
noch; Zimmermann erwähnen Heinrich Yaube, der doch, 
wie man auch über feine Bühnenleitung und feine dra— 
matifchen Productionen benfen möge, für bie Geſchichte 
bes Dramas in Deflerreih von Wichtigkeit geworden iſt. 
Zimmermann gebenft Hebbel's, ber die Fragen der Ger 
genwart auf bie öfterreihifchen Bühnen verpflanzt habe. 
Dies gilt doch in höherm Maße von Laube's dramatifcher 
und dramaturgifcher Thätigleit. Denn daß in Hebbel's 
„Nibelungen“ z. B. eine „Frage der Gegenwart“ behan- 
delt werde, das ift doch eine allzu fühne Behauptung ber 
Hebbel’ichen Dramaturgen. 

Bon Ayrenhoff, „Defterreichs Racine“ — dem fanatiſchen 
Shalfpeare- Feind, der Shakſpeare's Kleopatra „eine Metze 
von ber Wachtſtube“, den Dichter felbft „einen kunft- und 
gef hmadlofen Meifterfänger“, feine Werke „Ungeheuer“, 
den Hamlet „einen ſchlecht durchgeführten, albernen, un« 
moralifchen und verächtlichen Charakter“, den Othello einen 
„Geden“, den Heinrich V. einen „Stalllnecht“, und den 
Berfaffer des „Gotz“ fowie feinen Freund Lenz „geſchmadloſe 
Nachahmer des Shalfpeare’jchen Unrathes“ nennt — er⸗ 
halten wir ein im ſichern Umriſſen gezeichnetes Bild; 
ebenſo von Heinrich Collin, den Johaunes Müller 
Oeſterreichs Corneille“ nannte, und deſſen antifes, ethiſch⸗ 
politiſches Pathos von Zimmermann mit Nachdruck Her- 
vorgehoben wird. Collin's Dramen find alle mit Herois- 
mus getränft; bie Helden treten faft alle in Situationen 
auf, in welchen ihre fittliche Gefinnung ihnen feine andere 
Wahl läft als dem freiwilligen Tod. Collin wird von 
Zimmermann als öſterreichiſcher Nationaldichter bezeichnet: 
ein Prädicat, das dem größern Dichter Franz Grillparzer 
ebenfalls zugeeignet wird; es Heißt von ihnen, daß fie 
„um Geifte der gefammtftaatlichen Regierung ein nationales 
Drama und ein nationales Theater zu ſchaffen verſuchten, 
um mittels derſelben ein nationales öſterreichiſches Bes 
wußtfein zu erweden“. Unfer Philofoph vergift, daß es 
ein nationales öfterreichifches Bewußtfein gar nicht geben 
fann, ba die Defterreicher feine „Nation“ bilden, fondern 
ein aus verſchiedenen Nationalitäten beflchendes Geſammt⸗ 
reich. Ein „ſtaatliches“ öfterreichifches Bewußtein könnte 
man allenfalls gelten laffen, um fo mehr, als die deutſche 
Nation ald die herrfchende den Gefammtftaat vertritt. 
Was aber eine nationale öfterreichifche Poeſie zu bedeuten 
hat, das ift uns trog aller Auseinanderfegungen Zimmer: 
mann’s unllar geblieben, Man kann die in Defterreid) 
geborenen Lyriler und Dramatifer öſterreichiſche Dichter 
nennen; man fan bei einzelnen hervorheben, daß fie die 
Tendenzen des öſterreichiſchen Gefammtftaates förderten, 
was bei Orillparzer übrigens doch nur in dem einen Drama: 
„König DOttofar's Glüd und Ende‘, welches den Sieg 
des deutſchen Rechts über ſlawiſchen Trotz verherrlichen 
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ſoll, der Fall iſt; aber als Dichter ſind ſie doch alle 
deutſch-⸗nationale Dichter; es iſt nicht vortheilhaft, fie als 
aparte Klaſſe abzugweigen, und wenn man Grillparzer 
den „Schiller Defterreichs" nennt, fo will man damit 
bod) nur den Primus im einer Secunda bezeichnen. Wir 
haben Grillparzer’s ſchönes Talent, wie es ſich namentlich 
in der „Sappho“ offenbart, mit größerer Wärme ans 
erkannt, als dies andere norddeutſche Piteraturhiftorifer zu 
thun pflegen; aber eine Apotheofe verfehlter Dramen, wie 
der „Ahnfrau“, liegt doc, außerhalb der Sphäre unpar- 
Der Kritiker verwandelt fid) dadurch im 
den Mpologeten. Das ift bei Zimmermann unlängit 
der Fall, wenn er von einer fühnen und ethifchen 
Vergeltungsidee in der „Ahnfrau“ ſpricht und das echt 
„Schiller'ſche Nemefisprincip”, das in ihr wie im der 
„Braut von Meſſina“ herrſcht, nicht mit dem albernen 
Mullner'ſchen Fatum verwechfelt fehen will, Es ift dod 
offenbare Sophiftil, wenn Zimmermann fagt: 

Beide Dichter haben im Gegentheil es ſich angelegen fein 
fofjen, der eine den Fall des Meffinefer, der andere den des 
Borotiner Haufes durch die „Grenelthaten ohne Namen‘, welde 
biefelben beherbergen, fo ftreng als möglid) zu begrlinden. Dieſe 
Verbrechen wirken ungefehen fort, weil im Leibeserben des 
Berbrediers dieſer ſelbſt fortbefteht; weil, obgleich ſcheinbar 
eine andere Perjon, die organische Anlage des Handelnden nod) 
immer die des urjprünglicen Webelthäters if; weil in Don 
Ctſat das phyſiſche und moralifche Maturell des alten Flrfen, 
im Räuber Jaromir das fündenvergiftete und fündengebärende 
Blut der Ahnenmutter fi erhaften hat. Die Schuld des 
Ahnen reditfertigt deffen Strafe ethiſch, die Identität bes 
im Bor und Nadjfahren flichenden Lebenoſtroms die Beitra- 
fung des erflern im letztern weniger piyho- als vielmehr 
phyfiologiſch. 

Was iſt damit gewonnen? Das moderne Bewußtſein 
ſtrüubt ſich gegen die Sühne einer überlieferten Familien« 
ſchuld; es erkennt derartige ethijche Zufammenhänge nicht 
an. Das Drama verlangt, daß ber Held ber Thäter 
feiner Thaten fei, aber auch nur für diefe verantwortlich 
gemacht werde; der Yaromir, welcher nad) Zimmermann’s 
Behauptung nur das fihtbare Gefäß ift, in welchem ber 
fündige Geift der längft gefchiedenen Stammmutter in ber 
Außenwelt fortfrevelt, ift eine Dlarionette, fein brama- 
tifcher Held, Und gar die Ahnfrau, eine Geiftergeftalt 
im Drama, fol durd) das Intereſſe der Kunſt gerecht» 
fertigt werden: 

Denn es die Aufgabe der Philoſophie if, durch den Ger 
banken, der Kunſt dagegen, durch die Sinne, der dramatifchen 
insbefondere, durch fihibare Gegenwart auf das Auge zu wirken, 
fo ift in dieſem Punkte Schiller vielleicht philoſophiſcher, 
Grilparzer ohne Zweiiel dramatiſcher verfahren. Schiller, der 
Santianer, ſchloß das Intelligible, da es die Sichtbarfeit aus- 
ſchließt, auch von der Bühne aus; Grillparzer nimmt feinen 
Anftand, wo die bramatifdie Wirkung es zu verlangen fcheint, 
dem Beifpiele Shaljpeare's folgend, das Imtelligible feinem 
Begriffe zuwider fichtbat darzuflellen. Mie er in richtiger Er⸗ 
fenntniß deffen, was die dramatijche Handlung verlangt, feinem 
Principe zum Trotz die Willensfreiheit zu retten, den unwider ⸗ 
ſtehlichen im einen blos „‚verftäckten‘ Anveiz zum Böfen zu 
verwandeln fi bemüht, jo nimmt er hier, um Vergangenes, 
wie es die Form des Dramas fordert, als gegenwärtig darzıt- 
ficllen, lieber zur Geiftereridjeinung, für die c8 als Intelligibles 
feine Zeitfchrante gibt, feine Zuflucht. 

Der theatralifhe Spuk als Berkörperung des Intel» 
figibeln, als dramatifche Kunſtthat — das ift offenbar 
eine fophiftische Beweisführun. Wenn Yaromir ein 






fh von Fleiſch und Blut, aber nicht der wahre 
Äter iſt, jo ift die Ahnfrau, die wahre Thäterin, 
Ogegen cin Gefpenft, für deſſen Schichſale ſich fein 
vernünftiger Menſch interefjiren fann. Nicht blos die 
Schuld und die Sühne find vernunftwidrig und undra- 
matiſch am zwei verfchiedene Perfönlichkeiten vertheilt; die 
dramatifche Action und ber Wille ift bei dem Gefpenft, 
die Willenlofigkeit bei dem handelnden Menſchen: eim 
Programm für die Borftellungen eines Magnetifeurs und 
Seifterfehers, nicht für ein Drama. 

Zimmermann geht in der WUpotheofe Grillparzer’s 
glücklicherweiſe nicht fo weit, auch für das verfehlte Stild: 
„Der treue Diener feines Herrn“, eine Nechtfertigung zu 
fchreiben. Er gleitet über den Mieerfolg beffelben mit 
der Bemerkung hinweg, daß bie „bem mobernen Fühlen 
allerdings unverftändlich gewordene, obgleich echt mittel 
alterliche Bafallentreue‘ des Banlbanus von der gereizten 
öffentlichen Meinung als „Hundetreue” verurtheilt worden 
ſei. Jedenfalls zeigt das Stüd fowie „Die Ahnfrau“, 
daß Grillparzer nicht auf der geiftigen Höhe einer freien 
und großen Weltanfhauung fteht, welche den Sündenfall 
in romantifchen Fatalismus und politifhen Gervilismus 
ausſchließt. 

Der zweite Abſchnitt: „Shakſpeareana“, enthält 
zunächſt einen Aufſatz: „Hamlet und Biſcher“, in welchem 
Zimmermann neue Schlüſſel fir das Verſtändniß der 
englijchen Tragödie ſucht. In diefer oder jener Gtelle 
wird von ben Wuslegern ber Grundaccord für bie 
Gedanlenſymphonie diefes Werks gefunden. Aehnlich wie 
Storffrich in feinen „Pſychologiſchen Auffchliffen über 
Shakfpeare's Hamlet” ficht Zimmermann dieſen Schlüffel 
in ben Worten, mit denen ber Dünenprinz die Trunffucht 
feiner Landsleute charalteriſirt, obwol wir von vornherein 
zweifeln, daß der Dichter fo leichtfinnig feinen Grund⸗ 
gedanken bei jo unwichtiger Gelegenheit aus der Taſche 
verloren haben follte. Hamlet fpridt dba von einer 
„Angewöhnung“, von ber „Lidree der Natur“, vom „Stern 
des Schidjals”, und nun wird anf dieſem Edjlüffel die 
Srundmelodie des ganzen Stilds gepfiffen. 

Sollte es eines Serlenfenners mie Shaffpeare ummlrbig 
geweſen jein, Fluch und Gegen ber Herrichaft der Gewohnheit 
in einem umfafjenden Gemälde zu entwideln, in weldem Edle 
and Unedle, Hohle und Tieffühlende am den Folgen ber durch 
Gewöhnung zur Pivree ber Natur gewordenen Ueberwuderung 
des äußern Scheine. über den innern Seinsmenfhen in tragi» 
ſcher Selbfigerfiörung zu Grunde gehen? 

Hamlet ift alfo die Tragödie der gedanfenlofen Ger 
möhnung — immerhin! Ein geiftreiches Stück bietet der 
Auffaffung viele Seiten, und mit einigem Scharfſinn 
Läft fic jede dieſer Seiten verallgemeinern ala das geis 
flige Grundweſen des Dramas, Wir machen indeß bar- 
auf aufmerffam, daß der Gegenfag zwiſchen dem äufern 
Schein und dem innern Gein zu ben Grundzügen ber 
Shaffpeare’schen Lebensphilofophie gehört und in fehr vielen 
Reflerionen feiner Hauptwerle wiederlehrt. 

Der Aufſatz über „Shalſpeare's Sonette” enthält wer 
nig Neues. Die Kritik über „Rimelin und den Realismus“ 
hält fi) in den Schranken mafvoller Polemik; er gibt 
ihm recht, was den Nachweis betrifft, daß Shaffpeare's 
Nationaldichterrufm bei den Zeitgenofien ein Mythus 
fei; dagegen wiberfpricht er dem Tadel, der dom feiten 
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Rümelin’s das dramatische Compofitionstalent Shafefpeare's 
und feinen Weltverftand trifft. Cine fehr genaue Analyje 
gibt Zimmermann von Hebbel’s „Nibelungen”. Die Auf- 
faſſung ift geiftreich, führt Perfpectiven meiter aus, welche 
die Dichtung doch nur anbeutete; jeder moderne Drama- 
tifer kann zufrieden fein, wenn er einen fo liebevoll ein« 
gehenden Commentator findet. Gleichwol dürfte der Ta- 
del, welcher den dritten Theil trifft, herber fein, als es 
den Anſchein hat und Zimmermann felbft beabfichtigte: 

Nach faft ermüdender Dehnung im Pauf des zweiten, drit- 
ten und vierten Actes, wo man dem Didjter die Mühe an- 
merkt, bem raſch zur Kataftrophe forteilenden Gang ber Hand⸗ 
lung aufzuhalten, ihllrit gegen ben Schluß ein Todtenberg ſich 
auf, vom einem Blutmeere befpüft, im welchem bie von fird- 
mendem Blnt blind taftenden Helden bis ans Knie mwatend 
ſich untereinander würgen. Wir bewundern den Dichter, dem 
bier noch Worte zu Gebote fliehen, wo uns ber Athem flodt, 
der troß Flammen und Leichenduft bie einzige fühlende Bruft 
unter Larven jein Sühnmerl zu Ende führt. Zuletzt hüllt 
alles der Dualm ein, in dem die Tämpfenden Helden mie 
Rieſenſchatten umberihwanfen, Reben und Thaten arten ber« 
maßen ind Monftröje ays, daf vom furditbar Erhabenen mit ⸗ 
unter der Umſchlag ins Parodifche nahe liegt. Die Gremen 
bes Epos find mehr als erreicht, die des Dramatifchen fber- 
fhritten. Was faum fi erzählen fügt, if noch viel weniger 
darftellbar. 

Eine breit ins Epifche verlaufende Handlung in drei 
Hauptacten, eine Kataftrophe von einer ſich felbft paro- 
direnden Gräßlichkeit — mas bleibt da noch für ein 
Lob übrig ? 

Weit intereffanter erfcheint uns bie Charakteriftif 
Friedrich Hebbel's, nach umferer Anſicht bie Glanzpartie 
in der Sammlung, durch jene einheitliche Behandlung, 
welche man ſelten bei den Philoſophen der „realen Bielen” 
findet. Hier aber trifft fie den Kern bichterifcher Eigen- 
thümlichkeit. Wehnlic wie Linne die Eintheilung der ge- 
ſammten Pflanzenwelt auf das Serualfyftem begründete, 
führt Zimmermann alle Dramen Hebbel's zurild auf ein 
feruales Princip, deſſen verfchiedene Modificationen den 
Grumbdgebanfen der einzelnen Stide beftimmen. Dies ift 
feine aufgedrimgene, fondern eine durchaus ungezwungene 
Beweisführung, denn fie ift in vollem Einflang mit der 
Sache; der geſchlechtliche Gegenſatz ift das große Agens 
der Hebbel'ſchen Dramatif, die himmelmeit entfernt ift 
bon der — welche das Schonſte auf den Fluren 
ſucht, um die Geliebte zu ſchmücken; eher verfällt ſie oft 
in einen bacchantiſchen Phallusdienſt. Das Pathologiſche 
und Phyſiologiſche UÜberwiegt bei weitem die eigentlichen 
Gefühlsmomente. Gibt es einen größern Gegenfat 
gegen bie Heldin einer Shaleſpeare'ſchen Liebestragädie, 
eine Yulia, als die Maria Magdalena, „das pfiffige 
Bürgermäbdhen, das ſich mit kühlen Raffinement aus 
Intereſſe preisgibt“, ober jeme Hebbel'ſche Yulia, bie 
fi) mit einem impotenten Cyniler trauen läßt in einer 
Scheinehe, um einen frühern Fehl zu verbeden und unter 
biefer Firma dem Geliebten nad; wie vor anzugehören? 
Beide Helbinnen befinden ſich überdies im Stadium der 
Schwangerſchaft, mweldjes zwar manches abnorme Gelüfte 
rechtfertigt, am deſſen Bühnengemäßheit man aber wol 
mit Necht zweifeln darf. 

Zimmermann findet die vier weiblichen Hauptcharallere 
der Hebbelfchen Yugenddramen: die Witwe, die Braut, 
die wahre und die Scheinfrau, mit der Symmetrie einer 
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logiſch erfhöpfenden Eintheilung angelegt und fajert ums 
biefe fchematifche Tabelle in folgender Weife auseinander: 

Judith und Magdalena beweilen, daß fein revolutionärer 
Groll der Hingebung ohne Neigung, Genofeva und Julia, daß 
er der Ehe ohne Liebe galt. Sein Motiv der Berherrlichung, 
wie das der Berachtung des Weibes ift ein weſentlich fittliches. 
Die Handlung der Judith fegt dar, daß, mas die Welt Unfitte 
nennt, immer noch ſittlich, die Situation der Julia, daß, was 
jene Sitte tauft, tief unfittlich fein fan. Der fittlichen Unfitte 
der Judith fleht die fittlice Sitte Genoſeva's, Julia's unfitt- 
licher Sitte die umfittliche Unfitte der Magdalena gegenüber. 
Das fociole Problem der Stellung des Weibes zum Manne ift 
mit dem Scarffinn bes Fogilers nad; ber Tafel möglicher 
Gegenfäte durchgearbeitet. 

In den fpätern Dramen wird das feruale Problem 
zarter behandelt, ohne die Naturfeite fo ſcharf hervorzu- 
fehren. Der Proteft gegen ben Despotismus des Man- 
nes, welcher das Weib mehr oder weniger al8 eine Sache 
behandeln will, tritt indeß ſcharf genug hervor, fowol in 
„Herodes und Mariamne“, wo das Streben, dieſen Befig 
über den Tod hinaus zu fichern, Urſache des tragifchen 
Eonflict® wird; im „Ring des Gyges“, wo ber Held nicht 
nur felbft „mit vergnügten Sinnen auf das beherrfchte 
Samos” hinſchaut, fondern aud; einem andern Antheil an 
feiner Freude und den Anblid der nadten Schönheit ber 
Gattin gönnt, eine Erniedrigung, welde die legtere nur 
durch den Tod des Gatten und die Ehe mit dem profa« 
nirenden Eindringling fühnen zu lönnen glaubt; in ben 
„Nibelungen“, wo bie nordiſche Walkyre, die Königin 
von Burgund, den Mann ermorden läßt, der, ohne ihr 
Ehemann zu fein, ihre Schwäche gefehen Hat. 

Die Analyfe der Hebbel'ſchen Stücke ift ſcharf und 
confequent von einem Punkte ausgehend, ber ſich im ber 
That als der Eentralpunft der Hebbel'ſchen Production 
erweift. Auch mit der Verwerfung ber Quftfpiele bes 
Dichters und feines „Demetrius” als einer Tragilomdbdie 
find wir vollfommen einverftanden, 

Die Charakteriftil von Auerbach ift eine fehr aner- 
fennende; gleichwol vermiffen wir eine Beiprehung feines 
Romans: „Auf der Höhe”. „Das Landhaus am Rhein“ 
ift möglicherweife nicht mehr zur rechten Zeit für eine 
Berüdfihtigung in Zimmermann’s Sammlung erſchienen. 
Wir meinen, daß ber Effayift es nicht verſäumen dilrfe, 
in feinem Porträt die Züge nachzutragen, welche an dem 
Driginal inzwif—hen mit größerer Schärfe hervorgetreten 
find. Der Abdrud eines frühern Auffages ohne fo zeit 
gemäße Umgeftaltung wird in bem Leſer immer das Ge- 
fühl einer Lücke zurüdlaffen. 

Die Auffäge zur „Aeſthetik der Tonkunft”, bie ſich 
an Werke von Hanslid, Ambros und Gervinus anſchließen 
und ſich gegen bie beiden letztern polemiſch verhalten, find 
ganz aus dem Geifte ber Herbart’schen Schule hervor- 
gegangen; fie proteftiren gegen das Streben, alles Schöne 
auf ein Princip zurüdführen zu ‚wollen. Das Schöne 
liege in Berhältniffen und biefer gebe es viele; der Com» 
ponift ftelle nur rein muſilaliſche Ideen dar. Hierin ftimmt 
Zimmermann ganz mit Hanslid überein. „Einen Kreis 
von Ydeen fann die Mufit mit ihren eigenen Mitteln 
reichlich darftellen. Dies find unmittelbar alle diejenigen, 
welche auf börbare Beränderungen der Zeit, der Kraft, 
der Proportionen ſich beziehen; alfo die dee bes Un- 
fchwellenden, des Wbfterbenden, des Eilens, Zögern, bes 
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fünftlic, Berfchlungenen, bes einfach Begleitenden u. dgl. m.“ 
Zimmermann wie Hanslid proteftiren dagegen, daß bie 
Mufit Gefühle darftele, dann fiele das ganze Gebiet 
der Figuralmuſik weg; im der Yuftrumentalmufit ſehen 
aber beide Aefthetiter die reine abfolute Tonlunſt. Selbft« 
verftändlich ergeht es biefen Anſchauungen gegenüber ben 
Berherrlichern ber Bocalmufil, wie Gervinus, ſchlecht genug; 
ebenfo dem Kunftwerk der Zukunft. „Misverftandene Be- 
griffe vom Drama der Alten find der biftorifche, mis. 
verftandene Begriffe von der Einheit der Kunſt der philo- 
fophifche Duell diefer Irrthümer.“ „Der Werth der Muſil 
ift weit davon entfernt, abhängig zu fein von dem Werth 
der Gefühle. Mag diefer fteigen oder fallen, jener bleibt 
fid) völlig gleih. Ihr Gebiet find die Tonvorftellungen, 
die weder Gefühle noch Gedanken find.” 

Wenn indeh die Mufit auc nicht Gefilhle darſtellt, 
fo wendet fie fi doch an das Gefühl, und Ambros hat 
recht, wenn er behauptet, wer die Mufil nur für tönend 
bewegte Formen erfläre, Fünne in die Bezeichnungen: heroi« 
fche, paftorale Mufif u. f. w. nicht einftimmen: es gebe 
feine beroifche Arabesfe, fein heroifches Saleidoflop, fein 
heroifches „Dreied oder Biere‘. Wenn Zimmermann 
entgegnet, es gebe aber einen Rhythmus, der heroiſchen 
Bewegungen als folden eigenthümlich fei, folglich auch 
tönende formen, bie fi) in folden Rhythmen bewegen, 
da färbt er doch offenbar die Tonverhältnifie ſchon mit 
der Farbe bes Gefühle, Ein Friegerifcher Rhythmus ift 
es doch nur infofern, als er auf das kriegeriſche Gefühl 
wirft, und daß fchon im Rhythmus allein bie größten 
Gefühlswirkungen liegen, daß ſchon das blofe Tempo 
freudig erregend oder elegiſch ſchmelzend wirken fann, 
wird doch fein Aeſthetiler leugnen wollen. 

Sleihwol wiſſen wir es ber exacten Schule ber 
Aeſthetil dan, daß fie die Sphären der einzelnen Künſte 
rein hält von jeder Bermifhung; denn ſcharfe Sonderung 
ift unerlaßlich für die Erfenntniß eigenthümlichen Wefens. 
Gerade in Bezug auf Mufif wird neuerdings viel ge- 
fündigt durch das Hereinziehen der fremdartigften Elemente 
in den abgefchlofjenen Kreis der Kunſt. Wie hat man 
mit willfütrlichfter Deutung einzelne Tongemälde als Ge 
danfenfymphonien ausgeführt, welches Unweſen ift mit ber 
Programmmufif getrieben worben! Die Herbart'ſche Schule 
wird die Muſil ftets mit befonderer Borfiebe behandeln; 
denn ihr Meifter war vorzugsweife vertraut mit biefer 
Kunft, und wenn man nod die Architektur als „gefrorene 
Muſil“ mit ihren feften, ebenfalld mathematisch nachweis ⸗ 
baren Berhältniffen neben die bewegten der Tonlunſt ftellt, 
fo fann man fagen, bie Herbart’jche Aefthetit baut ſich 
auf dem Generalbaß anf. 

Die Auffäge „Maler und Bilder“ geben eine inter 
effante Charakteriftit von Asmus Carſtens, Fritifiren Da- 
vid's Bild: „Die Ermordung Marat’s“, Piloty’s „Nero“ 
u. a., und zeigen in ber Schilderung des neuen „Fieſole“ 
Overbech's und Führich's eine etwas bedenkliche Hinnei- 
gung zu dem modernen Nazarenentfum im ber bildenden 
Kunft, wie fie fid) nur aus einer gegen den Inhalt gleid)- 
gültigen Aeftgetit erflären läßt. 


Der erfte Band der Zimmermann'ſchen „Studien 
und Kritilen“ ift der Philofophie gewidmet, Bei der Auf 
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nahme ber einzelnen Aufſätze war ber Orundfag maf- 
gebend, nur dasjenige zuzulaffen, was ein mehr als vor» 
übergehendes Intereſſe barzubieten oder den größern willen 
fchaftlihen Arbeiten des Verfaſſers zur Erläuterung und 
Ergänzung zu dienen geeignet ſchien. Gleich der erfte 
Auffas: „Ueber bie Lehre des Pherekydes von Gyros”, 
mwäre indeß am beften wol aus einer Gammlung aud« 
geichloffen worden, bie fi) an das größere Publikum 
wendet. Diefer Beitrag zur Geſchichte der Philofophie 
ift mit einer Gelehrfamfeit abgefaßt, die für den Fleiß 
und das Quellenſtudium des Verfaſſers ein rühmliches 
Zeugniß ablegt; aber die philofophifchen Ariome des Phe- 
refydes haben doch nur eim gefchichtliches Interefie, und 
eine derartige Specialität, an bie Spite einer Sammlung 
mit vielen allgemein interefjanten Auffägen geftellt, könnte 
einen nicht unbeträchtlichen Leſerkreis zurüdjchreden, wie 
eine beftaubte Riftung, die vor einem archäologiſchen Waffen- 
muſeum hängt, das Publifum abfchredt, das ſich für 
Biten, Hellebarten und Arm und Beinſchienen nicht 
interejfirt. 

Der zweite Aufſatz: „Ueber dem logiſchen Grund: 
fehler der Spinoziftifchen Ethik“, Hat für uns nichts Ueber⸗ 
zeugenbes, fo fcharffinnig einzelne, gegen dem philofophi- 
ſchen Monismus gerichtete Deductionen find; aber bie 
Unterfheidungen gehen oft bis zu einer Gubtilität fort, 
der nach unferer Anſicht die Spige abgebroden wird, 
Spinoza's Syftem beruht weniger darauf, daß feine geo— 
metrifchen Demonftrationen niet» und nagelfeft find, als 
auf einer Intuition des Weltzufammenhangs, deren Ueber- 
zeugungsfraft durch Lücken der Beweisführung nicht ge 
ſchwächt wird. So können wir gerade in Bezug auf 
Epinoza der geiftreichen Einleitung des Auffages nur 
fehr bedingt zuftimmen: 

In der Geſchichte des menſchlichen Dentens begegnen wir 
nur zu häufig der Grfcheinung, daß wie in ber Ratur aus 
dem anfängli unanfehnlichen Kllimpden Schnee bie zerſtörende 
Lavine, jo aus einem urjpränglic unbedeutend erſcheinenden 
Jrrthum, der fi das Anfehen der Wahrheit gibt, eine Kette 
inhaltſchwerer Folgerungen fi) entwidelt, die zuletzt Über weite 
Gebiete bisher für umantaflbar gehaltener Wahrheiten fid) aus- 
breitend dieje felbft im dem Nebel des Zweifels und der Um» 
gewißheit mit fich hineinzieht. Diefe Folge tritt um fo fiherer 
ein, je confequenter und im ſich vollendeter das Fehrgebäube iſt, 
über deffen Schwelle der Irrthum ſich eingeſchlichen hat, und 
je unangreifbarer die Methode erjcheint, an deren Hand das 
Syſtem von jenem Meinen Anfang zu feiner endlihen Abrun- 
dung fortgefhritten if. Wenn fi dann wie in einer ehernen 
Pholanr Vorder» anf Hinterglied lehnt und fiigt, bleibt der 
Kritik nichts übrig, als den Keil bis au jenem Schluß- und 
Anfangsglied zurüdzutreiben, mit dem das Suflem felbft ent- 
weder fefter befiehen oder für immer fallen muß. 

Zahlreich find die Aufſätze über Leibniz, feine Vor⸗ 
gänger und Zeitgenofjen. Dies darf bei einem Herbar- 
tianer nicht wundernehmen; Leibniz ift mit feinen Mo— 
naden der Vorgänger einer Philofophie der „vielen Rea- 
Ten“, Bon biefen Auffägen heben wir zwei hervor: „Ueber 
Leibniz’ Conceptualismus” und „Leibniz und Leffing“. 
In dem erftern geht der Berfafjer auf den Gegenfag von 
Nominalismus und Realismus zurüd, welder in ber 
Bhilofophie des Mittelalters herrſchte. Man muß belannt 
lich diefen Bezeichnungen nit die moderne Bedeutung 
amterlegen; fie würde zu den größten Verwechſelungen 
führen. Herbart, der am meiften realiſtiſche Philoſoph 
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ber Neuzeit, würde nach mittelalterlichen Begriffen ein 
firenger Nominalift gewefen fein, während Fichte, Schel- 
ling, Hegel für Realiften gelten müßten. Nach der Theorie 
bes Realismus eriftirt ber Begriff als Idee vor und außer 
feinen Gegenftänden, ſodaß bdiefe nur Exiſtenz befigen, 
fofern fie mit ihrem befondern Sein an feinem allgemeinen 
theilnehmen. Für den Nominalismus find die Dinge als 
Gegenftände für fid) und der Begriff ift nur bie im Den- 
fen vollzogene Heraushebung und Zufammenfafjung des 
Gemeinfamen mehrerer Dinge, Die vermittelnde Anficht 
zwiſchen Nominalismus und Realismus ift der Concep- 
tualismus, der ſchon zur Zeit der Scholaflifer Geltung 
hatte, und namentlich in einem Fragmente Abälard's 
„De generibus et speciebus“, veröffentlicht im beffen 
„Deuvres inedits‘‘ begründet wird. Mag dies Fragment 
nun von Abälard ſelbſt oder, was wahrfcheinlicher ift, 
bon einem andern folaftifchen Philoſophen herrühren — 
es ift eine ber wichtigſten Urkunden für bie philofophi« 
ſchen Bewegungen jener Zeit. Der Conceptualismus als 
vermittelnde Anſchauung befteht darin, daß er einerfeits 
nominaliftifch, andererfeits realiftifch ift, aber feines ganz. 

Diefe Anſicht ift 
nominafiftifh, weil fie mur die Individuen als das wahrhaft 
Eriſtirende anerkennt, bas Allgemeine dagegen, die Gattungen 
und Arten, für bloße Jubegriſſe von Individuen anſieht: tea» 
liſtiſch, weil fie das Allgemeine do nicht für bloße Worte, 
nicht einmal für bios fubjective Gedanken anfleht, die nur für 
ben Betraditer Geltung haben, fondern durch den Ausbeud: 
ähnliche Natur anf eine innerlihe Bermandtichaft "der zur felben 
Species gehörigen Individuen binweift, die eben ben Grund 
enthält, daß fie auch vom Betrachter als zur felben Art gehörig 
erfannt umd unter einen allgemeinen Beer geftellt werden. 
Die Individuen find nicht eins in der Gattung, aber ihrer 
viele von ähnlicher Natur bilden die Gattung. Diefe eriftirt 
als folde nicht vor dem Imbividuen al eine, 5. B. die Menjd- 
heit vor allen menjhlihen Individuen, fondern im ihmen, bie 
ſelbſt ähnlicher, nicht derjelben Natur find, 

Oder wie Zimmermann am Schluß bes Aufſatzes diefe 
Anfhauung zufammenfaft: 

Einheit ohne Bielheit und Vielheit ohne Einheit find er 
zeitig abgewiefen; der Verſuch, die Bielheit meben der Einheit 
und bie Einheit im ber Bielheit gleihmäßig zu ihrem Rechte 
lommen zu laffen, ift der Gonceptualismus, 

Unfer Philoſoph beweift nun, daß Leibniz nicht ein 
reiner Nominalift wie Herbart geweſen fei, fondern jene 
vermittelnde Anfhauung aufredhtgehalten habe. Indem 
ber Artbegriff erfaßt wird als objective Zufammengehörig- 
feit gewiffer Individuen vermöge der Aehnlichleit ihrer 
innern Natur, wird der fubjective Stanbpunft ber No« 
minaliften überwunden. Dieſe Zufammengehörigfeit ob» 
jectiver Art fucht Zimmermann in bem Begriff „concep- 
tus“, Gleichwol haben aud) die Nominaliften, wie William 
Decam, den Ausdruf conceptus fir ganz fubjective Bor- 
ftellungen gebraudt. So weifen wir unfern Autor auf 
jene Stelle in den „Quaestiones super IV libros senten- 
tiarum“ hin, wo der Doctor singularis et invincibilis 
fagt (Quaesturus, 8): „conceptus et quodlibet univer- 
sale est aliqua qualitas existens subjeclive in mente, 
quae ex natura sua est signum rei extra.” 

Im dem Auffag „Leibniz und Leſſing“ wird zunüchſt 
der Gegenfag zwifchen Spindza und Leibniz mit großer 
Schärfe auseinandergefegt; dann fudt Zimmermann die 
Anficht zu widerlegen, Leſſing fei Spinozift geweſen, und 
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hebt im egentheil Hervor, wie Leſſing's metaphufifche 
Grundlage in Harmonie mit ber Peibniz’fchen geweſen fei, 
namentlid) was die Lehren von ber präftabilirten Har- 
monie, der Erziehung des Menfchengefchlechts, der fteten 
Bervolllommnung deſſelben u. a. betrifft. Leſſing's Spi⸗ 
nozismen find indeß ebenſo wenig zu leugnen. Keines- 
falls war der Kritiker ein „ſyſtemfrommer“ Philoſoph, und 
da er bekanntlich gegen die „fertige Wahrheit die größte 
Abneigung hatte, fo fonnte er bei dem Suchen berjelben 
wol einmal biefen und das andere mal jenen Weg ein« 
Schlagen, 

Bon den librigen Auffägen: über „Scyiller als Denker“, 
„Zum Fichte-Yubiläum‘ u.f.w., heben wir noch zwei hervor, 
welche orationes pro domo des Verfafjers find: „Zur Ne 
form der Aeſthetik als eracter Wiſſenſchaft“ und „Ueber 
Lotze's Kritik der formaliftifchen Aeftgetif”. Zimmermann 
vertheibigt feine Aeſthetik als Formwiſſenſchaft oder, wenn 
man will, als Verhältnißlehre gegen verſchiedene Angriffe. 
Er fieht die Aufgabe der Aefthetif darin, „nachdem fie 
bisher, aus bem Inhalt der Schönheitsidee deducirend, 
eine der apriorifcheconftruirenden Naturphilofophie ähn⸗ 
liche Rolle gefpielt”, auf Grundlage der einzelnen üfthe- 
tifhen Zweigwiffenfhaften aus dem Umfange des Schö- 
nen ſich zu einer allgemeinen Kunſtwiſſenſchaft aufzubauen: 

ürchte man ja nicht, daß eine folhe Aeſthetil dem wah- 
ren ins feindlich fein werbe, Nur ber falfchen Genialität, 
welde an die Stelle objectiv nüftiger äfhetiicher Principien, 
um bie Evidenz des üſthetiſchen Urtheils unbelimmert, perſön⸗ 
liche Autonomie ſetzen wollte, Mindigt fle offene Fehde an. Meit 
entfernt, die Originalität in ein für allemal feſtgezogene Schran« 
fen einfließen zu mollen, if e für jede wahrhafte Bereiche 
rung ihres Schages von üſthetiſchen Grumbelementen dankbar, 
vorausgefeht, daß fie die Probe des Aftbetifchen Urtheils ver- 
trägt. Das Genie ift entbedend, fie ift aufnehmend und prü- 
fend. Das ganze Reich der Kunft- wie der Naturwelt ift vor 
ihr anfgelcloffen; ans der unendlichen Formflille, welche fie 
darbieten, ıft es ihr Gefchäft, bie gefallenden oder misfallenden 
Formen zum Zwed der Rahahmung oder Vermeidung ausju- 
fondern. Sie will der Kunft dienen umd, wenn es angeht, fie 
leiten, aber es füllt ihr nicht ein, fie erfeßen zu wollen. Wäh- 
rend die muyfifche Hefihetit des 19. Jahrhunderts liber das 
Schöne und die Kumft in Ausdrüden zu philofophiren ſich ge- 
wöhnt bat, in melden kaum noch ein leifer Anklang an das 
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Weſen derjelben, am Töne, Farben, Umriſſe, Sifben-, Wort 
und Gebanfenmaße übriggeblicben war, hält bieje Aeſthetik fich 
einfach am dasjenige, ohne welches der Tonkünftler keine Muſit, 
der Maler kein Gemälde, ber Bildhauer, Architekt und Poet 
weder Statuen nod Gebäude, noch Gedichte hervorzubringen 
vermöchten. Indem fie dem Künſtler nahe bleibt, von dem alle 
Kunft Aammt, wird fie vielleicht im Stande fein, der Entirem- 
dung Einhalt zu thun, welche, aller Bemlihungen neuerer 
Aefthetiler ungeachtet, zwiſchen Künftlern und Kunftphilofophen 
immer mehr platgegriffen hat. Gemohnt, mit Farben, Um- 
riffen, Tönen, Rhythmen und Worten umzugehen, ſucht der 
Künftfer vergebens nad; Belehrung in Werten, in melden von 
dem Geſuchten nur mit flolger Geringſchätzung geſprochen oder 
gänzlich geſchwiegen, dagegen vom Abſoluten, vom der Idee 
und ihrer Erjcheinung in hohem, ihm wunverftändlichem oder 
bod) fernliegendem Tone gefprochen wird. Was wunder, wenn 
er endlich die fruchtlofe Beſchüftigung aufgibt ? In einer Aeſthetil 
im Geifte des Realiemus hätte ihm das nicht widerfahren lünnen, 
Wir hätten dann nicht das traurige Schaufpiel ericht, daß die⸗ 
felben Geifter, weldyen wir die höchſten Schöpfungen der neue» 
ſten Kunftepoche verbanten, der Aeſthetik zum Trotz oder doch 
ohne Rüdficht auf diefelbe ſchufen, und daf eine Zeit, im der 
empirifchen Kenntnif des Schönen aller Zeiten und Bölfer 
reicher als jede vorangegangene, an philofophiiher Erfenntnif 
— felbſt Hinter die Anfänge des Alterthums herabgeſun- 
en ift. 

Wir können indeß ebenſo wenig wie Loge, gegen defien 
Kritik fi) der Berfaffer kehrt, das Weſen der Schönheit 
in ber reinen Form finden; wir verlangen, daß die Kunft- 
werke etwas bedeuten, und finden nicht wie Herbart, daß 
in folder Deutung ein Yeußerliches Liegt, das dem innern 
Weſen der Kunft fremd if. Bei geiftreihen Künften, 
wie z.B. der Dichtlunſt, fpielt die Form und das har- 
monifche Verhältniß überhaupt nicht die bedeutende Rolle 
wie in ber Arditeftur und Mufil, Man weife und nadı, 
daß große Dichter wie Shalfpeare und Schiller nur reis 
ner Formenfhönheit ihre Macht über die Gemüther der 
Menfchen verdanken! Diefer Beweis dürfte ſchwer fallen. 
Fülle des Geiftes und Tiefe der Weltanſchauung gehören 
— großen Dichter, und dieſe laſſen ſich ſchwerlich durch 

ie einſchlägigen äſthetiſchen Verhältniſſe beſtimmen oder 
beziffern, wie bie Intervalle des Generalbaſſes. 
Rudolſ Gollſchall. 
(Die Fortſetzung folgt in der nãchſlen Rummer.) 
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Bon F. A. Lange. Duisburg, Fall und Lange. 1866. 
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4, Carey's Socialwiffenihaft und das Merlantiligftiem. Eine 
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Die Zeiten find vorüber, in denen fi) der chrfame 
Dirger von gelindem Graufen überlaufen fühlte, wenn 
nur ernfthaft von focialen fragen geſprochen wurde. 
Auch ſcheint die Polizei nicht mehr jeden, der ſich wiſſen— 
ſchaftlich oder gar praktiſch mit dem focialen Problemen 
befchäftigt, amtspflihtig a priori für einen ftantegefähr« 
lihen Wühler zu halten. Die praftifchen Nejultate, 
welche bie fociale Reformarbeit, im Vergleich mit den 
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Beftrebungen auf andern Gebieten des öffentlichen Lebens 
errungen hat, find freilich auch) fo vereinzelt und gering« 
fügig geblieben, daß felbft wol der beforgteite Burcaufrat 
ſich nicht zu ängftigen braucht, es fünnten daraus filr die 
nächte Zeit mehr als putjchhafte Störungen der öffent 
lichen „Ruhe und Ordnung“ hervorgehen. Die loyale, 
jelbft die rüdctzügelunde politifche Tendenz hat ſich im 
Gegentheil gerade mit den fcheinbar ertremiten Richtungen 
focialee Fortſchrittspraxis fo trefflich geftellt, daß letztere bei 
der politifchen Demofratie — wenigſtens in Deutſchland — 
in den übeln Geruch gekommen ift, hinter ſehr radicalen 
Aushängefchildern eine geheime entente cordiale mit der 
politiſchen Repreſſion zu pflegen und ihren abſolutiſtiſchen 
Endzielen, namentlich im Arbeiterſtande, wiſſentlich in die 
Hände zu arbeiten, Nomina et exempla sunt odiosa! 
Indefien würde felbft der Verdacht eines folhen Verſuchs 
ſchwerlich haben entftchen können, wenn nicht die theores 
tühe und praftifce Behandlung der focialen Frage dies 
felbe höchſt einfeitig und faft ausſchließlich auf das Ge— 
biet der Arbeiterfrage, d. h. auf die Beflerftellung des 
mit feinen phyfifchen Kräften feinen Lebensunterhalt er 
werbenden Theild ber auf den Dafeinsfampf durd) Er- 
werbsarbeit Geftellten, befchränft hätte. Die Fiction bes 
fogenannten „vierten Standes” hat die fociale Frage in 
eine ſchiefe Stellung zu den übrigen progreffiven Beftre- 
bungen der Öegenwart gerüdt. Sie aus dieſer wieder auf 
isren rechten Pla, namentlich in dev öffentlichen Mei- 
mung und landläufigen Auffaffung zur ftellen, erfcheint und 
vorerft die dringendſte Aufgabe derer, die es redlich mit 
der focialen Reform meinen und fie nicht blos als Reclame 
für ganz abjeits gelegene Zwede benugen. 

Dan darf es aus biefem Geſichtspunlte fogar ala 
eine recht bedeutſame Signatur bes praftifchen Hortfchritts 
ber politifchen Demokratie betrachten, daß deren neuefte 
Kundgebungen mit lebhafter Eutſchiedenheit den Grund» 
fag betonen: jede Coalition einer politifchen Partei mit 
den Arbeitern als gefchloffenem Stand fei der Freiheit 
gefährlich. Denn ſei eim folder gefchloflener Stand 
wirklich; vorhanden, fo Lünne er nur Symptom einer 
jeciolen Krankheit fein; dieſe indeffen eriftire nicht, und 
die heutige Demokratie dürfe e8 nicht mehr mit Ständen 
zu thun haben, fondern nur mit Individuen, weil fie es 
ald Prineip fefthaften müſſe, daß der Arbeiter fid) durch 
mehrere Jahre hard works zur Selbftändigfeit empor- 
ringe. Jedenfalls hat dieſes Princip fehr viel für fid. 
Allein um die Jahre der hard works hanbelt es ſich 
dod eben bei der Urbeiterfrage vorzugsweiſe; fie find die 
fräftigften des beften Yebensalterd und fommen bei ber 
intellectuellen, geiftigen, moraliſchen Arbeit faum minder 
in Frage als bei der rein phyſiſchen Yorterhaltung des 
menjchheitlichen Lebens, 

Die weitern Anwendungen diefer Thatſache auf die 
focialwiffenfchaftlichen Beftrebungen ergeben fid) von felbft 
und find hier nicht abermals auszuführen. Dagegen 
möchte auf eimen ſehr allgemeinen Uebeljtand der litera- 
tiſchen Erſcheinungen auf focialem und focialpolitifchem 
Gebiete Hinzuweifen fein, welder unfers Erachtens zu 
ihrer relativ geringen Wirffamkeit gerade in demjenigen 
Bevölferungs- und Bildungsfhichten, auf welde fie ſich 
derzugsweiſe berechnen, erſtaunlich viel beiträgt. Ihre 
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Mehrzahl ift, wenn nicht zw wenig populär, doch jeden⸗ 
falls zu abftract, zu wenig ad hominem gehalten, um 
dem von der Tagesarbeit ermüdeten Manne nicht noch 
eine außerordentliche Geiftesanftrengung und cine große 
Willensfraft zu ihrem Studium zuzumuthen. ngländer 
und Frauzoſen find im diefer Beziehung den Deutfchen 
unzweifelfaft voraus; ihre Arbeiten find concreter ges 
ſchrieben, geben den Beifpielen breitern Raum, und willen 
außer dem Verſtand und der Ueberlegung auch dem all» 
gemein menſchlichen Interefie lebhaftere Anregung zu bie» 
ten. Man braucht die möglichen Gefahren eines ſolchen 
gewiffermaßen agitatorifchen Vortrags der Socialwifjen- 
ſchaften gar nicht zu verfennen, wird aber trogdem 
die nadte Thatſache nicht in Abrede zu ftellen vermögen, 
Dazu kommt in dem meilten deutſchen Schriften dieſes 
Genres eine focialphilofopgifche Nomenclatur, weldye, ba 
die Grundlehren weder feftftehend noch unbeftritten find, 
ſchwanlend und mehrdeutig ift, ja faft im jeber meuen 
Schrift wieder neue Abweichungen der einzelnen Wort 
bedeutungen im die Discuffion einführt, Dies erſchwert 
demjenigen, weicher nicht ſchon durch das Studium theo« 
retiſcher Philoſophie an folhe Verfahrungsweife gewöhnt 
ift, abermals die Lektüre derartiger Schriften. 

Banal wäre es faft, hier nochmals daran erinnern 
zu wollen, daß alle fpecialwiffenfchaftlichen Erörterungen, 
fofern fie wirflih aus den vorhandenen Pebenszuftänden 
neue und Ichensfähige Berhältniffe zu entwickeln trachten, 
fid) auf gewiſſe feftftchende Grundprincipien der National- 
öfonomie bafiren müſſen. Aber die Nationalölonomie 
felber hängt fowol in der theoretifchen Aufftellung ihrer 
Lehren, ald in deren praftifcher Anwendung von ben un« 
aufhörlich wechjelnden und ſich umgeftaltenden Berhält- 
niffen des Lebens ab. Man könnte mit Bezugnahme 
darauf felbft die Frage aufwerfen: ob fie auf ihrem 
jegigen Standpunkte ben Bollbegriff einer Wiffenfchaft 
bereitö vepräfentirt? Läßt man jedoch auch diefen theo- 
retifchen Zweifel ganz beifeite, gewiß ift, daß ſich bie 
Zahl ihrer abfolut feſtſtehenden umd unter allen Berhält- 
nifjen unumftößlihen Principien auf einen überaus engen 
Kreis und eime fehr niedrige Ziffer befchräntt. Dies 
mag traurig fingen, ift jedoch vollfommen wahr und 
faum anders möglid. Die Entwidelung von Lehren und 
bie Anftrebung praktifcer nationalöfonomifcher Ziele auf 
biefer oder jener Grundlage ift im ber einen Periode 
ſicherlich volljtändig zwedmäßig und beredhtigt, ja abfolut 
nothwendig; allein biefelben Lehren und praftifchen Bes 
ftrebungen verlieren in der folgenden, unter umgeftalteten 
Verhältniffen, nicht blos ihre Berechtigung und Zwed - 
mäßigleit, fondern aud ihre intellectwelle Bedeutung. 
Man braucht beifpielsweife blod an das Zunftwefen und 
bie fegensvolle Erſtarlung des Vürgerthums auf feiner 
Grundlage im fpätern Mittelalter zu denken, während 
diefelbe Inſtitution fon zu Ende des 18, Jahrhunderts 
als cin Anachronismus von hemmendftem Schwergewicht 
auf die Neugeflaltungen des Lebens brüdte und fich in das 
19. Jahrhundert blos noch nach dem Geſetze der Trägheit, 
in ſich jelbft abfterbend, herüberſchleppte. 

Neue Entwidelungen in dem Gebieten der national 
öfonomifchen Wiffenfhaft find daher faft immer nur 
Protefte gegen die unter veränderten Berhältniffen uner- 
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träglic gewordenen Einrichtungen des focialen Lebens 
aus überlebten Perioden. Die bahnbrechenden Lehrer ber 
Vollswirthſchaft treten faft immer zuerft polemifch in die 
Arena der Deffentlichkeit, Aus der Bekämpfung befonders 
hemmender und Häftiger wirthſchaftlichen Einrichtungen 
einer Zeit wachſen dann ganze Syſteme heraus. Gerade 
darin Liegt jedoch auch wieder die Hauptgefahr diefer 
Syfleme. Denn fait immer führt die Hartnädigfeit des 
geiftigen Kampfes gegen die Wirkungen des Gefeges ber 
Trägheit im öffentlichen Leben über das felbftgeftedte Ziel 
ber vollswirthichaftlichen Neformer hinaus, Die einfeitige 
und übermäßige Ausbildung einer an fid), wie unter ben 
gegebenen praftifchen Berhältnifien, volllommen berechtigten 
Anjhauung oder Lehre ift die matürliche Folge. Dabei 
mag der an fi richtige Grumdgedanfe wol allmählich, 
zur Anerkennung gelangen. Allein nad allen Richtungen 
wahllos ausgefponnen, auf alles ausgedehnt, auf Dinge 
und Berhältnifie angewendet, fir welche feine innere Bes 
rechtigung fehlt, ift er, ift das im feiner urfprünglichen 
Bedeutung Richtige und Heilfame oft ſchon felber wieder 
ein Uebel, wenn der Moment zu feiner praftifchen Ber- 
wirflihung gelommen ſcheint. Es gibt darum kein bes 
denllicheres Vorurtheil, trotzdem es noch immer fehr ver» 
breitet ift, als daß die Lehren der Nationalöfonomen ab» 
folut gültig, für alle Zeiten und Berhältniffe anwendbar 
fein müßten. Es eriftirt im Gegentheil feine politifche 
oder fociale Wiſſenſchaft, welche fo fehr ein Product 
ihrer Zeit und mit ber Geltung ihrer Principien wie 
ihrer praltiſchen Anftrebungen auf dieſe bejchränft iſt, 
als die Nationalölonomie. 

Als im der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
die Unficht zur Herrfchaft gelangte, daß in wirthſchaft 
lichen Dingen bie Regierung einfchreiten mitffe, war fie 
in ben damaligen politifchen Berhältniffen der Staaten 
und in ben focialen des Publilums relativ berechtigt. 
Allein während man fie praftifch auf die Spite trieb, 
ſodaß ſich alle probuctive Betriebſamleit ausſchließlich 
durch die und nach den von den Regierungen entworfenen 
Normen entwickeln ſollte, hatten die politiſchen und 
ſocialen Zuftände bereits ſolche Wandlungen erlitten, daß 
die ſchärfſte Reaction gegen ein ſolches volfswirthfchaftliches 
Syftem nothwendig daraus hervorbrechen mußte. In 
volllommen Marer Geftaltung und fyftematifch durchgebil« 
det führte befanntlih Adam Smith dieſe Reaction mit 
unwiderſtehlicher Gewalt in das praftifche Leben ein. 
Die Berdienfte feiner genialen Energie bleiben unſterblich, 
felbft wenn ein anders geftaltetes fociales Leben neue 
Forderungen ftellt. Sind diefe noch nicht geftellt worden? 
Ganz gewiß, und ebenfo gewiß ift es, daß die Neus 
geftaltungen fie. rechtfertigen. Allein eine genügende und 
darum epochemachende Antwort darauf, wie Adam Smith 
fie für feine Zeit und Berhältniffe fand, erwartet man bid- 
jet umfonft, Hunderte von Schriftftellern aller Cultur—⸗ 
länder, Taufende von Büchern und Abhandlungen in allen 
Eulturfprachen haben an einer modernen Ausbildung ber 
Vollswirthſchaftslehre gearbeitet. Allein trog des all: 
mählih erfolgten Zuſammenbrechens des Feudalſyſtems, 
trotz der durch Dampfkraft, Eifenbahn- und Telegraphen⸗ 
weſen herbeigeführten Revolution des geſammten ſocialen 
Berfehrs iſt theoretiſch und praltiſch zur entſprechenden 
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Umgeftaltung ber focialen Berhältniffe vergleichsweiſe blut- 
wenig gefhehen. Man wandelte im großen und ganzen 
fortwährend die Smith'ſchen Wege und trat fie breit, 
indem man hundertmal bon neuem bewies, baf fie bie 
richtigen feien. Für die neuen Wege, welde man etwa 
davon abzweigte, ſtehen dagegen die Beweiſe noch zu 
führen, daß fie im ihrer gar zu ftrengen Machfolge 
auf der Smith’fchen Richtung keine thatſächlichen Abwege 
werben. 

Es ift, um nur auf eins don vielen Beifpielen hin. 
zumweifen, eins ber gültigften Dogmen mobernfter Bolts- 
wirthſchaft, daß principiell der Staat in erfter Reihe bei 
irgendwelchem induftriellen Unternehmen gar nit, in 
zweiter dagegen wol durch indirecte Unterftügungen, 5. B. 
Bindgarantien u. f. w., ſich betheiligen folle. Was war 
num in hundert und aber hundert Fällen das praktische 
Nefultat? Ueberaus nützliche, doc nicht fofort zinfende 
Unternehmungen famen gar nicht ober verfpätet, ober 
nicht aus erfter und zunächſt betheiligter Hand zu Stande; 
oder aber mod) gewöhnlicher: die Gefahren und Nachtheile 
zweifelhafter, doch von geſchickten Faiſeurs betriebener Unter» 
nehmungen fielen zu Yaften bes Staats, d. h. ber Steuer 
träger. Es murden dadurch wieder ganze Klaſſen zum 
Schaden der Gefammtheit bevorrechtet, prämiirt, gleich. 
fam privilegirt, und es wucherten bei ihnen Prätenfionen 
auf, melde nicht felten alles überfteigen, was ehemals, 
wenn auc auf theilmeife andern Gebieten ober doch unter 
andern Formen, von ben Feudalherren und Zünftlern in 
Anſpruch genommen worden war. Gewiffe, im folden 
Händen befinblihe und foldermaßen begünftigte Unter 
nehmen warfen allerdings ihren Actionären und den Große 
induftriellen Kolofjale Gewinne mühlos in dem Schos; 
allein bezahlt wurden fie durch ebenfo loloſſale Opfer bes 
Gemeinwefens, des Staats, ber Gefammtheit der- Um 
bemittelten, während der auf biefe mittelbar herabträn« 
felnde Vortheil ein verfchwindend geringer blieb. Gelbft 
eine große Schar derer, bie ſich fitr liberal, fortſchrittlich, 
volfsthümlich nicht blos ausgeben, fondern fich felbft in 
gutem Glauben dafitr halten, unterftügen, betreiben und 
fördern ſolche Manipulationen. Und nachher wundert 
man fi) nod; über Mistrauen, Argwohn, Berbitterung 
ber eigentlichen Urbeiter gegen die im focialen Leben Höher- 

Üten! 

Iſt das Uebel erkannt, fo muß aud) die Heilformel 
dagegen gefunden werden. Das ift freilich die einfadjite 
und natürlichfte Forderung, die fi an die Vollswirth— 
ſchaftslehre ftelt, Der wildefte Socialisnius und rohefte 
Eommunismus werden fonft durch ſolche Thatfachen fort: 
während aufs neue herausgefordert umd großgezogen. 
Trotzdem verwünſcht man die „fociale Frage”, bie doch 
num einmal da ift, und verrennt ſich immer wieder in die 
Einfeitigkeit der fogenannten Mandefterfhul-Theorie, als 
ob man abjichtlih bewirken wolle, daß die ertremften 
focialiftifchen und communiftifchen Forderungen aller Welt 
über den Kopf wachen. Was treibt denn die Arbeiter 
cohorten der Laſſalle'ſchen Doctrin in die Arme und ihre 
zweifelhaften Führer in die Schleppträgerei der politifchen 
Heaction? Doch wol vorzugsweife der Anblid jener Bei« 
fpiele von Staatsunterftügungen fir bie Großinduftriellen, 
die man der Stleininduftrie verweigert. Daß fie babei von 
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ber feubal»abjolutiftifchen Reaction unterftügt werben, er 
Märt ſich leicht nicht nur durch deren Rancune gegen bie 
nen emporfommenden industriellen Feudalherren, fondern 
and daraus, weil die Verwirklichung der Laſſalle'ſchen 
Theorien faft maturnothwendig die fheinbar auf die Maffe 
des Arbeiteritandes übertragene Gewaltherrichaft im Staate 
in die Hände einzelner Führer legen und dem crafeften 
Abfolutisnus durch die Ochlofratie den Weg ebnen würde. 
IM uun aber zu erwarten, daß die aufgehetten Maſſen 
der „Urbeiter” zu dieſer Einſicht gelangen, indem man 
ihnen vorbemonftrirt, daß das Mancheiterfyjten, wenn 
auch ohne fie, doch alles für fie, filr ihr Beftes thue? Gewiß 
‚sicht. Ebenfo kann ihre Mitwirkung nad Schulze» Des 
litzſch ſchem Syſtem, defien ganzer Natur und Anlage 
zufolge, immer blos auf einen relativ engen Kreis bes 
ſchwichtigend wirken; und immerhin blos befhwichtigend, 
nicht befriedigend. Um den tiefiten focialen Erſchütterun⸗ 
gen wirffam begegnen zu Fönnen, wird vielmehr, fo ſcheint 
8, ber bisherige Weg ganz verlaffen werden milſſen. 
Ein nener Adam Smith thut und noth — dem Aus- 
diud diefes Bedilrfniſſes begegnet man in allen Sreifen, 
melde eimerfeits die Löſung der focialen Frage neben und 
mit der politifchen als das anſehen, was fie in That und 
Bahrheit ift, als die mothwendige Ergänzung der Eultur- 
anfgabe unferer Gegenwart, ohme welche eine organifche 
Entwidelung des Völker» und Staatslebens gar nicht ges 
dacht werden lann; und welche andererfeits mit dem „Boll“ 
und der „Freiheit“ nicht Begriffe verbinden, deren täu« 
Ihende Handhabung blos ephemeren Parteitendenzen dienen 
fol, Die Stärke dieſes Bedürfniſſes Hat vielleicht das 
meifte dazu beigetragen, daß, nachdem bie Periode ber 
focialen, focialpolitifchen und theokratiſch myftifchen Utopien 
mehr glanzvoller als geiftestiefer und ernfter franzöfischer 
Lehrer der Gefellfchaftswiffenfchaften durch die Praxis der 
Beltlebensgänge widerlegt, zu überwundenen Standpunf- 
ten geworden ift, Stuart Mill und Carey von ben ent 
gegengeſetzten Standpunlten ber Socialwiffenfhaft aus 
als Begründer einer neuen Wera auf das Schild gehoben 
worden find. Damit foll durchaus nicht in Abrede ge= 
fellt werden, daß in den Aufitellungen beider ganz ent 
fhiedene reformatorifche Elemente für die Theorie bes 
Geſellſchaftslebens vorhanden find. Allein ebenfo wenig 
darf man vergeffen, daß beide, ber Engländer Stuart 
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Mill wie der Amerifaner Carey, and; genau an bem 
Boden haften, aus dem fie herausgewachjen find. Diefe 
Bemerkung lann man, eben nad) dem Charakter ber 
Geſellſchaſtswiſſenſchaft, durchaus nicht als Vorwurf ber 
traten. Wenn bei jeder andern Wiflenfchaft die theo- 
retifche Forderung geftellt werden mag, fie foll fein VBater« 
land haben, fo gilt dies, mie ſchon berührt wurde, bei 
der theoretifchen Geſellſchaftswiſſenſchaft nur in beſchrünk- 
tem Maße, bei der praftifhen vollends blos bedingungs- 
weife. Der Subjectivismus Mil’s wie Carey's hat fein 
gutes Recht. Allein ebendeshalb fann aud) die progreffive 
deutfche Boltswirthfchaft die Lehren Stuart Mill's und 
vollends Carey's ſich blos durch praktifche Anwendung 
aneignen, und da beide Schriftfteller keineswegs eine leichte 
und fofort faßliche Darftellungsweife Haben, beide aud, 
aus ihrem realiftifchen Grundtypus heraus und in Nitd« 
fiht auf ihre praftifchen Ziele, bei den letzten Confequen« 
zen don einer Reihe ihrer Doctrinen Rüdſchwenkungen 
machen, fo fann es einerfeits nicht fehlen, daß bie beut- 
ſchen Vollswirthſchaftslehrer (im weitern Sinne) über den 
objectiven Werth beider Koryphäen, anbererfeits über bie 
praftifche Bedeutſamleit ihrer Syfteme, noch ganz ab- 
gefehen von deren verſchiedenen. Wegen und Zeitpunkten, 
fehe didergirende Anfichten vertreten. Die Sritit der 
Mill'ſchen und Carey'ſchen Brincipien, die Erörterung 
ihrer fubjectiven Anwendbarkeit auf bie Praris der ge 
gebenen Lebensverhältnifle, und ber deutſchen insbeſondere, 
bilden denn auch ein Hauptthema der eigentlich focial- 
wiſſenſchaftlichen Literatur in den legten Jahren: . 

Zwei Hauptmomente find es befonders, um wwelde 
ſich die Diecuffion bewegt. Während von ber einen Gene 
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feines Syftems in Anfprud genommen wird, befämpft 
man von der andern Seite, im Intereffe Carey's, diefen 
angeblichen Borzug als ein Haupthindernig der Anwend- 
barfeit des Mill'ſchen · Syſtems in der volfswirthfchaftlichen 
Praris, Dagegen wird aber, und felbft für den Uns 
befangenften nicht ohne überzeugenden Eindrud, geltend 
gemadt, daß durch Carey einem volfswirthfchaftlichen 
Optimismus, welder die grümblichere fociale Reform 
zurüdzufdieben trachte, Thor und Thür mur allzu weit 
geöffnet werde. Aurelio Buddeus, 
(Der Beſchluß folgt In ber nägften Nummer.) 
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Bir ſprechen ausdrüdlid von „Werken deutſcher Hu- 
moriften‘” und nicht von „humoriftifchen Werken“. Letztere 
Bezeichuung wilrde zu einem der nachfolgenden Bücher 
nicht gut ſtimmen. Und doch möchten wir bemfelben 
kinen andern Pla anweifen, da es von einem unferer 
bewährteften Humoriften herrührt und das fprechendfte 
Zenguiß für das gereifte Talent des Verfaſſers ablegt. 

Unfere Kritit umfaßt Bücher von Hadländer, W. 
Raabe, Graf Ulrich Baudiſſin, W. Grothe und U. von 
Binterfeld. Wer im einer humoriftifhen Dichtung nur 
das Grotesl» Komifche liebt, der möchte in vorliegenden 
Berken mit Ausnahme eines einzigen kaum feine Red 
zung finden, Diefes eine möge die Reihe eröffnen. ; 

1870, ©. 


1. Theolog und Komddiant. Humorifijch -komifcer Roman 
von Wilhelm Grothe. Berlin, Grothe. 8. 1 Thlr. 
Schon der Titel deutet Gegenfäge an, die, derb aus: 

gebeutet, dem Humor in draftiicher Form die größte Frei⸗ 


dem Reiche der Lampen und der Schminke.“ Wir wer 
den hinter die Couliffen geführt, doc nur, um auf dem 
Bretern, welche die Welt bedeuten, Perfonen und Gegen- 
ftände höchſt ungeſchminkt zu fehen. Der Berfaſſer ver- 
fteht ſich auf die „Banden“ und „Schmieren“; mit ladhen- 
dem Munde erzählt er ums, ohne indeß das Draftifche 
bis zur Uebertreibung zu fteigern. Die komifche Wirkung 
liegt zugleich, in der Handlung und in Art und Weife 
40 
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der Darſtellung. Grothe ftellt ben ſittlichen Ernſt des 
wiffenfchaftlich gebildeten jungen Mannes der Leichtfertig- 
keit und Halbbildung des Bagabunden- und ſtomödianten⸗ 
thums entgegen. Die Handlung glänzt nicht gerade 
durch befondere Fülle, fie genügt aber für den Umfang 
des mäßig ſtarlen Bude, Ein junger Theolog wird 
durch eine wunderliche Teftamentsclaufel gezwungen, cin 

Jahr lang den Director einer Wandertruppe zu fpie- 

len. Er bemimmt ſich in dem Neiche der Lampen und 

Schminke natürlich wie ein etwas verfchrobener, fir Sitt« 

lichkeit begeifterter Heiliger. Borherfagen läßt fi, daß 

er der trübfeligften Erfahrungen mit ſchwindelhaften Agen- 
ten, talentlofen Helden, lofetten Soubretten, vorlauten 

Naturburfchen, graugewordenen erften Liebhabern, pap- 

penen Bruſtharniſchen, fteifleinenen Helmen und — be 

fecten fpanifchen Wänden in dem gemeinſchaftlichen Ans 

Heidegimmer genug zu machen haben wird. Natürlich mur 

zu unferer freude. Denn wir lernen auf feine Koften von 

diefen hochedeln Menſchen und Gegenftänden die wahrften 

Prachteremplare kennen und, wohlgemerkt, damit wir den 

Ausbund der Tugend nicht vermifjen, aud den mit bem 

Vorſchuſſe regelmäßig „durchbrennenden“ fiebenten ober 

achten Liebhaber. D über die Freuden eines „Scmieren- 

directord”! Und einer Aufführung der „Lenore” wohnen 
wir bei, wie fie allerdings hier und da im lieben Bater- 

Lande noch nicht ganz zu dem Unmöglichkeiten gehört. Im 

Summa: wer im dem Buche nicht mehr fucht, als darin 

zu finden, der wird ſich mit ihm ein Stündchen die Zeit 

leicht vertreiben können, Leiftet der Berfafler auf dem 

Gebiete der Humoriftit auch nicht gerade das Höchſte, fo 

meinen wir auch, daß er es mit dieſem Buche nicht lei» 

ften wollte, 

Höhern Zielen ftrebten die brei andern der genannten 
Verfaſſer nach und fie erreichten aud) höhere Ziele. 

2. Ab Telfan oder die Heimlehr vom DMondgebirge. Ein 
Roman von Wilhelm Raabe, Drei Bände. Stuttgart, 
€. Hallberger. 1868. Gr, 8. 3 Zhlr. 

Raabe erfreut fi durch eine Reihe gern gelefener 
Romane eines beftimmten Rufs als Humorift. Er machte 
ſich urplöglich geltend und erwedte Hoffnungen, bie ſich 
mit jebem neuen Werke fteigern follten. Erfreulich für 
den Kritifer, wenn er bei dem neuen Werke eines bewähr- 
ten Autors zwifchen den Zeilen nichts von einem Nüd« 
ſchritt oder Seitenfchritt deffelben leſen zu laſſen braudt. 
Diefes Buch wird zwar nicht jedermanns Sache ſein. 
Raabe ſchreibt nicht für die gedankenlofe Maſſe, und in 
diefem Buche ſchrieb er für fie um fo weniger, ale er 
darin vielmehr gegen einen gewiſſen Bildungédünkel offen 
auftritt. Aber feine Darftellungsweife hat nichts Abftogen« 
des, und fie wird dem Heimfehrenden vom Mondgebirge 
manchen Freumd gewinnen. Das Vorrecht des Humori- 
ften geflattet die Wahl eines abfonderlidien Stoffs, es 
geftattet ihm ferner, ſich dreift über Berge und Meere 
binwegzufegen, gleichviel ob fie vorhanden find ober ob 
nicht. Bon diefem Vorrechte macht Raabe den weiteften 
Gebrauch, denn er wählt zum Helden feines Romans, 
man höre und ſtaune — einen Sklaven aus Afrifa! Einen 
Sklaven, aber keinen zähnefletfchenden Neger, fondern 
einen aus zwölfjähriger Gefangenſchaft in die Heimat 
zurüdfehrenden Deutſchen. Raabe kennt Abu Telfan im 
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Tumurkielande unfern des Mondgebirgs, artigerweife aber, 
um uns auf der Karte nicht unndthigerweiſe fuchen zu 
laſſen, verwahrt er ſich: „Ich bitte ganz gehorfamft, weder 
ben Ort Abu Telfan, noch das Tumurkieland auf der 
Karte von Afrika zw fuchen, und was das Mondgebirge 
anbetrifft, fo weiß ein jeder ebenfo gut wie id), daß bie 
Entdeder durchaus noc nicht einig find, ob fie bafjelbe 
wirklich entdedt haben.’ 

Den Humoriften hindert nichts, gleihwol an daſſelbe 
unbedingt zu glauben. Ihn Hindert ferner nichts, einen 
relegirten Studiofus ber Gottesgelahrtheit auf allerlei 
Kreuz» und Duerzügen unter die Hände der Dame Kulla 
Gula zu bringen, ihn mit Fußtritten aller Art tractiren 
zu lafien, bis er fi reif füürs Barbarenthum ermeilt, 
und ihn darauf gnädig zur höchſten Verwunderung aller 
Berwandten, Freunde, Nahbarn und dergleichen einen und 
einen halben Büchſenſchuß weftlih von der berühmten Stadt 
Nippenburg im Dorfe Bumsdorf auf der heimatlichen 
Scholle wieder abzufegen, freilich, mit der etwas unheim:- 
lichen Frage: „Wie nun weiter?" Die allmähliche Wieder 
erwedung des Sllaven aus barbarifher Stumpiheit und 
Geiftesöde bis zur Nugbarmachung feiner immerhin be 
deutenden Fähigkeiten im Dienfte der Civilifation bildet 
die Aufgabe, welde der Berfalfer nicht mur ftofflich in 
einer fpannenden Erzählung, fondern mehr noch im zus 
treffender Charakteriftit der vielen Perfünlichfeiten humo- 
viftifch gelöft hat. Er bezeichnet fein Buch als ein nicht 
in Einem luftigen Sommer entftandenes Werl. Das 
merkt der Lefer an feiner oft ſüßſauern Miene, Ein 
handwerksmäßig gefchriebenes Buch ift es eben nicht, fon- 
dern eine durch und durch abfonderlihe Dichtung, bei 
welcher Kopf und Herz des Verfaſſers gleicherweife ber 
theiligt waren. Ausgelafienes Lachen fol die Geſchichte 
nicht hervorrufen, aber das ftille Lächeln des Weiſen. 
Und der wahre Weife unter allen den bumsdorfer, mippen- 
burger und hanptftäbtifchen Größen, den berühmten immer 
und ewig ins Koptifche vertieften Profeffor Reihenfchlager 
nicht ausgenommen, bleibt doch unfer guter Freund aus 
dem Tumurlieland, ber relegirte Stubiofus der Gottes ⸗ 
—— Hr. Leonhard Hagebucher. Es iſt um Abu 

elfan und um das Mondgebirge ein eigenes Ding. 
Dieſes liegt nicht immer in Afrika, ſondern oft um Nip- 
penburg und Bumsdorf, und Abu Telfan benennt ſich 
mehr als eine Hauptſtadt. Ach und wie viele der Höchſt- 
civilifirten feufzen nicht unter der Herrfchaft einer Kulla 
Gulla, fie wiffen nur nit, daß diefe Madame Kulla 
Gulla ihre eigene Eitelfeit, Selbftüberhebung und Unfrei- 
heit bedeutet! Ueber dem humaniftifchen Zwed feines Bude 
laffen wir fchlieflih den Verfaſſer felbft reflectiren mit 
Worten, weldye er bei Gelegenheit der Vorlefung feines Hel- 
den über das Tumurkieland vor dem Hauptftäbtifchen Pu- 
blifum ausſpricht: 

Hier hatte fi jemand durch viel Dred und Blut, durch 
fehr unfolide und ungeordnete Berhäftniffe unter Tlirten, Mohr 
ren und Heiden aller Schattirungen wader durchgeſchlagen und 
brachte aus ber grimmigften Sflaverei, der heillofeften Ernie 
drigung einen ſolchen Hauch der Freiheit im diefe fo rationell 
geordnete Gewöhnlichteit mit, daß das philiſterhafteſte Selbil- 
geflihl darob mit eimem bangen Efel und Ueberbruß und bei 


den — Naturen mit einem dunfeln Schmerz in Widerfterit 
gerieth, 






Ulri audiffin. Drei Bünde. Stuttgart, Kröner. 
1869, 4 Thlr. 

Ein glüdlicher Verſuch, das Thema der „Zärtlichen 
Verwandten“ im novelliftifcher Form zu behandeln. Graf 
Richard Werneberg hat von feinem Vater nicht nur Güter 
in Schweden von unermeßlichem Werth, ſondern auch den 
Biderwillen gegen den Stammfig feiner Väter, das Schloß 
Ronneburg, geerbt. Er ift daher überall zu finden, in 
Rufland, Schweden, Mleinafien, nur nicht in Deutfd)- 
fand. Seine nächften Verwandten, Couſins und Cou- 
finen, lennt er nicht; aber fie kennen ihn, fie betrachten 
ihn ala ihre irdiſche Borfehung und verfolgen ihn überall 
hin mit Bettelbriefen, da fie fich zumeift in bdefperaten 
Berhältnifjen befinden. Er lieſt die Briefe, Tieft fie auch 
nicht; er umterflügt, unterſtützt auch nicht; er ärgert ſich, 
oder auch nicht — bis er endlich, fatt und müde der fteten 
Beläftigungen, einen nad) dem andern auf Schloß Ronne⸗ 
burg ſchickt, in das Familienaſyl. Bald ſitzen allda ihrer 
jed®, zwei Männlein und vier Weiblein, bie zärtlichiten 
Verwandten, nad; Gutdünken und Laune wirthfchaftend. 
Natitrfich gleicht die Zärtlichkeit der Lieben der zwiſchen 
Katze und Hund; das hat der Graf vorhergefehen, und 
er ift malicids genug, den lieben Verwandten jeden mög- 
fihen gegenfeitigen Aerger von Herzen zu gönnen. Der 
Graf ift alt, ohme birecte Erben (zwei Söhne find ihm 
geftorben, der ältere nachdem er fid; mit einem Bürger 
mäddyen verheirathet und eine Tochter hinterlaffen hatte, 
welche er, der alte Graf, gleichfalls fir geftorben hält). 
Da quartiert er ſich plöglich felbft incognito als lieber 
Better umter der Madke eines derben Geefapitäns auf 
Schloß Ronneburg ein, um bie lieben Verwandten zu 
fndiren und den würdigſten unter ihnen zu feinem Uni« 
verfalerben einzufegen. Begreiflicherweiſe zeigt ſich bie 
Eippe der ſechs von dem Eindringlinge ſehr wenig erbaut, 
er aber noch weniger von ihr. Zum Gtüd ift da noch 
ein fiebenter, von der Sippe feines bürgerlihen Namens 
wegen Geringgefchägter, ein junger talentvoller Landſchafts- 
gärtner, welcher auf Betrieb des gräflichen Intendanten 
mit der Berbefferung der Parkanlagen befchäftigt iſt. Die 
fem wendet ſich die Theilnahme des Grafen zu, und 
ee geht fchliehlih — dazwifchenliegende Berwidelungen 
übergehen wir — als Sieger mit der Erbſchaft von Dil- 
fionen hervor, heirathet die wiedergefundene Enkelin des 
Grafen, Löft das Familienafyl auf und gibt Schloß Ronne- 
burg feiner urfprünglichen Beftimmung zurild. 

Das Thema, fo viel wird aus diefer Inhaltdangabe 
erfidhtlich fein, gewährt dem Novelliften nad) beiden Eei- 
ten, nach dem des Ernſtes und dem des Scherzes, weiten 
Spielraum. Graf Baudiſſin wählte nicht die Seite des 
Sherzes auf Koften des Ernſtes; mag er felbft feinen 
Roman einen „humoriftifhen” nennen, doch würde ber 
Lefer, der nur feine Hoffnung auf Scenen der Ausgelafjen- 
beit ſetzt, fich etwas enttänfcht fühlen. Ein Hanptverdienft 
des Berfaffers finden wir in der Zeichnung der Perfonen. 
Sie tragen beſtimmte, fcharfe Züge, ftreifen aber nicht 
an die Caricatur, eine Figur, die des wirklichen Ger» 
lapitüne, ausgenommen, in welcher der Berfafler bie Far— 
ben doch wol etwas zu draftifch auftrug. Baudiſſin hat 
dieſe Arbeit feiner Feder gewiß nicht fo ſchwer abgerun« 
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gen, wie Raabe die vorhergenannte ber feinigen; troß ber 
ſich aber an einzelnen Stellen zu fehr Hervorbrängenden 
epifobenhaften Breite wird ſich der Pefer die Einweihung 
in die ronneburger Myfterien gern gefallen laſſen. Zur 
Entjhuldigung der ab und zu etwas loſen Schürzung 
bedient ie der Berfafler ber Ausrede, ihm fei das Mas 
nufeript Heftweife aus Schweden zugegangen, ſodaß er 
wegen bes Verlaufs der Gefchichte Feine Verantwortung 
trage: eine höchſt glüdliche Ausrede; nur möchten wir 
ihn bitten, das Anreden des Leſers umd die Berathung 
mit ihm wegen des weitern Verlaufs nicht zur Mas 
nier werben zu laffen. Der Zmed, gelegentlicd; einige 
Geitenhiebe auf die Verfaffer padender Romane zu filh⸗ 
ren, leuchtet uns fehr wohl ein, ebenfo, daß ein Humorift 
ohne eine beftimmte Manier leicht blaf oder farblos er- 
ſcheint. Dei einem ſchnell producirenden Dichter ermübet 
aber die Manier fchneller, als er es felbft glaubt. Das 
hat felbft Boz erfahren. Und um uns an das Nächſt- 
liegende zu halten, aus fehr vielen Kritifen über Raabe 
ift deutlich Heranszulefen, mie feine fpätern Werke eben 
feiner „Manier“ wegen ben frühern entſchieden nachftehen. 
4. Zwölf Zettel. Bon F. WB. Hadländer. Zwei Bände, 

Stuttgart, E. Hallberger, 1868. 8, 2 Thlr. 

Diefes Romans wegen faßten wir die Ueberfchrift bes 
Artilels im oben bemeriter Weife. Ein eigentlich humo» 
riftifcher Nomen find die Zwölf Zettel” nicht, fie ftam- 
men aber von einem unferer befigbteften Erzähler und fie 
zählen zu dem Werthvollften, was wir aus dem reichen 
Schatze des trefflichen Humoriften kennen "gelernt haben. 
Da iſt die gleiche Sicherheit in der Anlage wie im ber 
Durchführung, die gleiche Gefälligkeit in der Motivixung 
wie im Stil. Die Handlung wäre vielleiht nicht ganz 
frei von Unmahrfeinlichkeiten, wenn eine weniger ge» 
wandte Feder ſich ihrer bemädhtigt Hätte; unter ben Hän- 
den Hadländer’s aber erſcheint felbft das Gewagte ganz 
natürlih. Der Titel gehört zu denen, bei welchen fid) 
ber Pefer fo gut wie nichts denfen kann; darin liegt oft 
die Gefahr für den Novelliften, die Erwartungen bes 
Lefers hinterdrein nicht bedeutend genug befriedigen zu 
önnen. Hadländer befriedigt aber die Erwartungen voll 
anf. Zwei Schwindler, welche kein allzu großes gegen- 
ſeitiges Vertrauen befigen, beponiren ihr gemeinſchafiliches 
Bermögen bei einem Banlier, den Schuldſchein des Ban- 
liers aber übergeben fie einem Notar in Wien und bie 
Quittung des Notars zerfchneiden fie in zwölf Theile, 
von bemen jeder der beiden fehs an fid nimmt. Die 
Abficht Teuchtet ein; da je ſechs Zettel nur zufammen- 
hangsloſe Silben enthalten, fo Haben ſich beide gegenfeitig 
gefichert, damit nicht der eine Hinter dem Rüden des an- 
dern fid des Schuldfcheins und damit auch des Geldes 
bemäctige. Der Notar ift angemwiefen, den Schuldſchein 
nur gegen Ueberreihung fämmtlicher zwölf Zettel zu ver- 
abfolgen. Der eine ber beiden ermordet nun den andern, 
gelangt damit aber doch nicht in den Befig der feche, bie 
feinigen ergänzenden Zettel, ba der Ermordete die Brief- 
tafche mit den Zetteln im legten Moment von ſich ge 
worfen. Theild nun bie Yagb nad) den Zetteln — benn 
auch der Banfier, deſſen Glück zumeift durch die bedeu⸗ 
tende Geldeinlage gegritmdet ift, intereffirt fich begreiflicher- 
weiſe für bie Bette außerordentlich —, theils die Entzif- 
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ferung bes Geheimniſſes feitens derjenigen, in deren Hände 
die ſechs Zetiel des Ermorbeten durch Zufall gefpielt wur- 
ben, bildet die Berwidelung der höchſt fpannenden Ge- 
ſchichte. Daß fi) die Charafterzeihnung der Hanbelnden 
durch Einfachheit und Wahrheit auszeichnet, brauchen wir 
faum zu verſichern. Cin Cabinetftüd der Sauberfeit und 
Gefälligfeit wie die Marquife von Reveillot ift die Frucht 
eines reifen Talents, dem freilich der gefellfchaftliche 
Schliff zumeilen über originelle Befonderheit, nicht aber 
über die Gediegenheit einer inhaltsvollen Unterhaltung 
gehen mag. 

— ſchließen hieran ein Sammelwerk deſſelben Ber- 
aſſers: 
5. Eigene und fremde Welt. Bon F. W. Hadländer, Zwei 

Bände, Stuttgart, Krabbe. 1868. 8. 2 Thlr. 

Der erfte Band betitelt fi: „Scherz und Ernft aus 
der Weltausftellung“, der zweite: „Wahrheit und Did) 
tung“. Dort gibt uns Hadländer nicht gerade eine fufle- 
matifche Beichreibung der parifer Weltausftellung, fondern 
eher eine Schilderung des parifer Lebens während ber 
Ausftellung in und außerhalb berfelben. Leicht hingewor- 
fen fefleln diefe Skizzen auch noch jegt, nachdem das 
Intereffe an dem Weltereigniffe ziemlich erlofchen. Der 
Feerie „Aſchenbrödel“ im Theätre du Chätelet widmet er 
nicht weniger ala 50 Seiten, eine Aufmerffamfeit, bie 
er bem „Aſchenbrödel“ im Bictoriatheater zu Berlin wol 
nicht beweifen möchte, felbft wenn es daflefbe wäre und 
aud im äußern Pomp dem parifer Vorbild wenig nad)- 
ftände, Den erſten Band befchließt er mit einer „Welt 
ausſtellungs · Nobelle“, „Die Gräfin Patatzky“ betitelt. Ein 
neues Genre von Novellen wollte er damit ſchwerlich be» 
gründen. Etwas übermithig geifelt er das Gebaren deut⸗ 
ſcher Vhilifter in der Weltftadbt, dem Scherze aber ben 
Ernft beimifchend, indem er eine in Ungnabe gefallene 
polnische Gräfin durch den Zaren wieder zu Gnaden auf: 
nehmen läßt. 

Im zweiten Bande feffeln die Meinen Geſchichten: 
„Eine Weihnachtsgefchichte”, „Heidehaus“, „Zwifchen zwei 
Regen”, durch den rührenden, elegiſchen Ton; zwei ans 
dere: „Trouville“ und „Um Hofe zu Dapan“ ergöten, 
letztere als Perfiflage der Heinlichen Känkefucht hochgeftell» 
ter Hofbeamten. Im der Slizze: „Die Bucht des Tobes 
oder das Krolodilgeſtade“, gipfelt der Effect in der Auf: 
löfung der Spannung in nichts. Eine Geſchichte ohne 
Ende, eine Geſchichte, zu welcher man die Erfindung 
eines Schluffes als Preisaufgabe ftellen lönnte. 


Als letten der Humoriften führen wir U. von Win« 
terfeld mit zwei Romanen vor: 
6. Der Winkelſchreiber. Humoriſtiſcher Roman von A. von 
— Drei Bünde. Jena, Coſtenoble. 1869. 8. 
173 
7. Fanatiler der Ruhe. Komifcher Roman von A. von Bin- 
terfeld, Bier Bände. Yeipzig, Dürr. 1869. 8. 5 Thlr. 
Gute Laune hat dem beliebten Erzähler die Feder ge 
führt. Wir wilden uns ihrer noch mehr freuen, wenn 
ein humoriflifcher oder lomiſcher Roman gleich einem hifto- 
riſchen oder ſocial-politiſchen nicht ſchlechterdings zu drei 
ober vier Bänden ausgedehnt werden müßte. Unfehlbar 
verirrt fi der Humorift bei dem Beftreben, die vor⸗ 
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ſchriftsmäßige Seitenzahl zu erreichen, emtweber in for« 
eirte Situationen oder in Wiederholungen komiſch fein 
follender Schlagwörter und Wendungen, Der Titel des 
erftern Romans erklärt fich felbft, der des letztern ber 
bürfte wol einer Erflärung. „Ein Fanatifer der Ruhe“, jagt 
der Berfaffer, „ift ein Sanguinifer, der danach ringt, 
ein Phlegmatifer zu werben, aljo nad) etwas Unmöglichem, 
denn mit bemfelben Recht könnte ſich ein Chewiler die 
Aufgabe flellen, ein luſtig prafjelndes Feuer im träge 
fließendes Wafler zu verwandeln.” Ob ber Pefer durch 
diefe Erflärung volftändig befriedigt wird, laffen wir 
bahingeftellt. ebenfalls ift das Veftreben gerade bes 
geiftig untergeordneten, in Heinlichen Berhältniffen mirfen« 
den Mannes, es zu etwas zu bringen und von biefem 
Etwas den Reſt bes Lebens in Ruhe zu zehren, cin ganz 
natitrliches,. Daß zu dem fogenannten „fid zur Ruhe 
ſetzen“ und als Rentier die Zeit in Ruhe zu verbringen, 
ein eigener Charakter gehört, ift wahr; fhon Johann, 
der muntere Seifenſieder, machte darin Erfahrungen, 
wenn aud) andere als Winterfeld's Materiolwaarenhändfer 
Fliedermüller und Conditor Schellenberg. 

Inwieweit diefe beiden echten berliner Kinder berufen 
find, Hauptrepräfentanten der Fanatifer der Ruhe abzu- 
geben, mag der Berfafler jelbft verantworten. Er ber 
müht ſich wenigften® reblich, durch drollige Berwidelungen 
und lomiſche Situationen die Geiftesarmuth der beiden 
Helden erträglich, zu machen, und hütet ſich vorſorglich, in 
die Geſellſchaft der beiden andern als gänzlich fade Per- 
ſönlichleiten einzuführen. Auch wirft er und fortwährend 
Knallerbſen“ oder „Du ſollſt und mußt laden” an den 
Kopf. Da ſich aber der lomiſche Roman „Fanatiler ber 
Ruhe” zu dem humoriftifchen „Der Winkelſchreiber“ un 
gefähr verhält wie eine Pofle zum Luftfpiel, fo kommt 
uns bei letterm bie freude über die Handlung und die 
Handelnden meit mehr als bei erjterm vom Herzen, und 
während wir bort mehr und mehr gezwungen lachen, lafjen 
wir und bier weit unmittelbarer durch die humoriſtiſche 
Wirkung fortreißen. Wer das berliner Pflafter Tennt, 
wird fih an ben Localſchilderungen weiblich; ergögen, 
Kenntniß deſſelben ift aber zum vollen Genuß ber Edjil- 
derungen erforderlih. Dem „Winkeljchreiber‘ können wir 
dem leifen Vorwurf einer gewiffen Breite nicht erfparen; 
ein Stoff, welcher zu dem gleichnamigen Yuftfpiel unſers 
Autors ausreicht, mußte, wie gefagt, zu einem breibän« 
digen Roman ausgedehnt werden. Dies veranlaft ben 
Berfaffer, den Schwerpunkt des Intereſſes an der Hand« 
lung hier und da zu verrüden und 3. B. in ben erften 
Kapiteln die Schilderung des Junggefellenlebens Helfreich's 
und fpäter die Eiferfuchtsfcenen zwifchen der Commerzien- 
räthin und ihrem Gatten in einer Weiſe zu behandeln, 
als wären fie die Hauptfahe. Im Mittelpunfte ftcht, 
wie fchon der Titel befagt, der Winkeladvocat Knifflich, 
und alles, was mit dieſem zufammenhängt, was biejen 
berührt und was biefen treibt, auf die Handlung bejtim- 
mend einzuwirken, ift mit einer Behaglichkeit, zumeilen 
freilich and) mit einer etwas rebfeligen Wohlgefälligkeit 
geſchildert, welche und im die heiterfte Laune verſetzt. 
Wir Hungern und dürften germ mit ihm, wir fertigen 
unbequeme Clienten ab und lafjen uns abfertigen, wir 
fühlen alle Meinen Yeiden des menfclichen Lebens, die 
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Noth, die Schäbigleit, den Geldmangel, und wie ſie ſonſt 
heißen mögen, nach, wir ergötzen uns ſogar an ihnen, 
da fie uns originell und witig geboten werden. Hin« 
ſichtlich der Form, fpeciell der Echreibweife, muß man 
einem Bumoriften ſchon eimas durch die Finger ſehen. 
Bir wilrden über gewiffe draſtiſche Wörter aud) fein 
Wort verlieren, wenn nicht gerade von untergeordneten 
Schriftſtellern, namentlich auf der Poffenbühne, die komiſche 
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Wirkung zumeift in plebejifhen Ausdrüden geſucht und 
dadurch felbft beffere Schriftfteller verleitet würden, dem 
gewöhnlichen Geſchmack unnöthige Conceſſionen zu machen. 
Dan fann der humoriftifchen Yaune immerhin etwas bie 
Zügel ſchießen laffen, ohne daß man glaubt, den Pefer 
in jeder Minute „anfrähen“, „anpuften” und „anpruſchen“ 
zu müflen. 
Emil Müller - Samswegen. 
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Engliſcher Liederſchatz aus britiſchen und amerilaniſchen Der 
tern von Karl Elze. Mit einem biographifchen Berzeich- 
niß der Verfaſſer. Fünſte verbefierte und vermehrte Anfe 
lage. Halle, Barthel. 1869. 8. 1 Thfr. 10 Nor. 

2. Kronen aus Italiens Dichterwalde. Ueberfegungen von 
Joſebha von Hoffinger. Mit einem Anhange eigener 
Dichtungen. Halle, Barthel. 1869. 16. 1 Thir. 

3. Die zwei erften Gefänge von Dante's Höfe. Ueberſetzt und 
beſprochen vom Friedrich Notter. Stuttgart, Schaber. 

1809. Gr. 8. 1 Thlr. 

4. Das Leben ein Traum von Calderon de fa Barca. 
Ueberfegt von I. D. Gries. Mit dem Bildnif des Did; 
ters, Berlin, Nicolai, 1868, ®r. 16. 25 Nor. 

5. Album ausländischer Dichtung in vier Büchern: England, 
Frankreich, Serbien, Polen. Im deutſcher Ueberſetzung von 
Heinrih Nitfhmann. Mit vier auf Stein gezeichneten 
ai ei bon Striowsli. Danzig, Vertling. 
@r. 16. 1 Zülr, 

Karl Elze's Sammlung: „Englifcher Liederſchatz“ 
(Mr. 1), Hat fi in Deutſchland bereits ein weites Ge 
biet erobert und dürfte faum mod; bei einem Verehrer 
der englifchen Literatur vermißt werben. Die Gebichte 
find mit Gefchmad ausgewählt, ein Umftand, der, foviel 
ums erinnerlich, bei Beiprechung früherer Auflagen nicht 
minder rühmend erwähnt wurde, wie die Art und Weiſe 
ber Anordnung. Es ift dies nämlich die ftoffliche, für 
deutfche Leſer ohne Frage zwedmäßigfte, bie auch in die» 
fer fünften Auflage beibehalten worden iſt. Elze hat die 
Zahl der Gedichte auch noch vermehrt und die lebend- 
geſchichtlichen Nachrichten Hier und da vervollftänbigt. 
Eine Einfllgung älterer Gedichte hat nur da flattgefunden, 
wo die planmäßige Meihenfolge diefelben offenbar ver— 
miſſen lief. 

Joſepha von Hoffinger, welche und vor einigen 
Jahren mit einer gelungenen Ueberfegung von Dante’s 
„Böttlicher Komödie” überrafchte, führt uns in den „Ktro⸗ 
nen aus Dtaliens Dichterwalde“ (Nr. 2) in einer nicht 
minder lobenswerthen Uebertragung, bie bei der ziemlich 
gewifienhaften Beibehaltung des oft fo ſchwierigen origi⸗ 
nalen Versmaßes von ihrem Fleiß und ihrer Hingabe 
an die Sache zeugt, mehrere der herborragenbften italie- 
nischen Dichter mit voraufgefhidten biographifhen Be— 
merkungen vor, darunter —— Filicaya, Petrarca, 
Dante, Michel Angelo u. a. Daß dieſer letztere auch 
Dichter war und zwar in dem Genre der religiöfen 
Sonette ziemlich bedeutend dafteht, wird vielleicht mandje 
unferer Leſer überraſchen. Die in einem Anhange beis 
gefügten Driginalgedichte der Ueberfegerin find dem In« 


halte der italieniſchen Dichtungen entſprechend, gebanfen- 
reich und zugleich formgewanbdt. 

Notter’s Ueberfegung: „Die zwei erften Gefänge 
von Dante's Hölle” (Nr. 3), der auf der gegenüber 
ftehenden Seite das Original hinzugefügt ift, weicht in- 
fofern von dieſem letztern ab, als in ihr nad) dem Bor« 
gange von Stredfuß die weiblichen Reime mit den männ- 
lichen regelmäßig abwechſeln. Dante bediente ſich befannt« 
lich nur im einzelnen Fräftigen Stellen des männlichen 
Reims. Wenn der fonft fo wadere Ueberſetzer übrigens 
in der Borrede die Behauptung aufflellt, daß ihm feine 
Aufgabe dadurch fchmieriger geworben fei, jo müſſen wir 
befennen, daß mir emtgegengefetster Anſicht find. Geine 
Arbeit ift ihm dadurch weſentlich erleichtert worden. 
Uebrigens lann ſich diefe Meberfegung, in der allerdings 
einzelne, vieleicht undermeidliche Härten dem allgemeinen 
Wohllaute einigen Abbruch thun, dem beften der bereits 
vorhandenen dreiſt zur Geite fellen. Der angehängte 
Commentar zeugt von ebenfo grändlichem bdeutfchen Fleiße 
wie die Ueberfegung felbft. 

Der Werth der Ucberfegung von Calderon's „Le 
ben ein Traum” durd; Gries (Nr. 4) ift der ſchönen 
Ansftattung des Gedichts keineswegs entſprechend. Gie 
ift fo gefünftelt und fteif, daß wir dem Reiz eines poeti« 
ſchen Werts faft vollftändig in ihr vermiſſen, und daß 
es für etwaige Darfteller diefes berühmten Schauſpiels — 
welches in neueſter Zeit hier und da wieder auf bas 
Repertoire gelangt ift — eine unmögliche Aufgabe fein 
bürfte, daſſelbe in diefer Geftalt zu memoriren, Wir 
an von Gries eine fließendere Uebertragung erwarten 
bürfen, 

In den Ueberfeßungen, melde Nitſchmann's „Ul- 
bum ausländifher Dichtung” (Mr. 5) enthält, herrſcht 
Gewandtheit der Form und Klarheit des Ausdrude vor; 
dafiir find fie aber oft auferordentlich frei. Es ift in 
ihnen weniger ber Wortlaut als der Sinn, und oft nur 
biefer allein wiedergegeben worben. ie verdienten ba» 
ber eher Nachdichtungen als Ueberfegungen genannt zu 
werden, wenigitend gilt dies von vielen der englifchen 
und franzöfifchen UWebertragungen. Im einzelnen Fällen 
hätte aud) die Wahl des Ausdruds eine poetifchere fein 
lönnen. Uebrigens werben fie der großen Leferwelt, bie 
feine vergleichende Kritif anftellt, in ihrem anmuthigen 
Gewande gewiß cine willfommene Gabe fein. 

Wilhelm Andreä. 
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Englifhe Urtheilſe über neue Erſcheinungen der 
deutfhen Literatur, 

Ueber Reinhold Pauli’s „Auffägen zur engliichen Ge 
ſchichte“ fagt die „Saturday Review” vom 16, April: „Das 
gegenwärtige Zeitalter ift im einigen Hinfichten vorzugemeife das 
der biflorifhen Literatur, Man lann faft fagen, die hiſtoriſche 
Kritik fei im unferer Zeit erfunden worden; die ungeheuern 
und unentbehrlihen Borräthe von öffentlichen Ardiven und 
Privatcorrefpondenzen waren für bie frühern Geſchlechter jo aut 
wie nicht vorhanden. Man fann indefjen bezweifeln, ob- diejer 
Reichthum am geihichtlihem Rohmaterial der literariſchen Uns 
fterblichleit der Geſchichtſchreiber förderlich fe. Die große, 
richt zu beierrichende Mafje hat eine an ſich ſchon ſchwierige 
Aufgabe nur um fo mehr erſchwert. Die neuen, dem Geſchicht ⸗ 
fchreiber anferlegtem Bebingungen find gegenmärtig mit dem 
Schlifi, dem Ebenmah, vor allem aber mit der, dem dauernden 
Ruhme durchaus nothwendigen Kürze fa ganz ——— 
Gibbon wird ſtets geleſen werden; deun feine wunderbare Gabe 
der Zufammendrängung vertritt und erſetzt ganze Bibliothefen. 
Macaulay bat zum Glück für feinen Ruhm blos ein Bruch 
fü binterfaffen; glaubt aber irgendjemand, daß die Nachwelt, 
die mit ihren ur Interefjen beſchäftigt fein wird und deren 
Ohr die zeitgenöffiigen Schriftfieller in Anſpruch nehmen wer 
ben, je Beit haben werde, Froude's zwölf Bände durdjzufefen? 
Man wird fie gen zu Rathe ziehen, nicht aber Iefen. Die 
Hiftoriler dieſes Zeitalters werben fich wahrſcheinlich mit dem 
Amte des Sammelnd und Sichtens des Materials für die ber 
tünftigen Generation zu begnügen haben. Es ift daher ſchon 
befriedigend, wenu wir einen hervorragenden Hiftorifer finden, 
der im Stande ift, etwas Tuchtiges im Kleinen zu leiften, was 
ibm möglichermeife durch fein eigenes Verdienft einem banernden 
Play im der Literatur verichaffen wird oder auch nicht, was 
aber jedenfalls nicht durch feinen bloßen u | mie bie alten 
Mammuthe und Megatherien, im Kampf ums Dafein unterlie- 
gen wird, Pauli (deint ſolche Betrachtungen fefter vor Augen 
gehalten zu haben als die meiften feiner Beitgenoffen. Seine 
Kürze darf durhaus nicht einem Mangel an Sei beigemefien 
werben; doch find feine Merle niemale gran 1 fang. Am 
wenigfien ift dies mit dem eleganten Bande von Aufjägen zur 
englifchen Geſchichte der Fall, den wir kürzlich ale eine anmu- 
thige Ergänzung zu mwichtigerer Arbeit von ihm erhalten haben. 
Er if im der Answahl von Epifoden aus den ereignißvollen 
und melerifhen Annalen unfers Baterlandes giiidfidh geweſen. 
Der Schwarze Prinz und Richard IH. find die Gegenflände zweier 
gebrängter und vortrefjlidger Studien, Dies find Geftalten, 
welche ber Bergangenheit angehören ; der Einfluß Heinrich's VIII. 
aber ift in unfern ſtaatlichen und kirchlichen Einrichtungen im ⸗ 
mer noch fühlber, und Erörterungen und Entbedungen ber 
jängften Zeit haben das lebhafteſte Intereffe an feiner Politil 
und feinem Charalter von neuem wach gerufen. Dieſe beiden 
bilden das Thema eines der Pauli'ſchen Auffäge; ein anderer 
behandelt Heintich's Berhältniß zum Kaifer Mazimilian und 
feine Anfprücde auf bie fatlerliche SKrone. aufi Scheint 
uns ein fehr umpartelifches Urtheil Über Heinridy's Charakter 
au fällen; er ift zu leidenihaftelos, um von bem ftirmijchen 
Parteigefühl er beherrſcht zu werben, während er ala 
deutfcher Kritifer natürlich ber der entftellenden Atmoſphäre bes 
odium theologieum welt erfaben if. Er läßt Heinrich's grofie 
Eigenfhaften vollfommen gelten, erflärt ihm aber als aller fei- 
nern und edlern Charalterzlige gänzlich bar, Das Mefentliche 
eines andern überaus pn Auffages, des über Sir 
Beter Carew, ift den Hirzlich veröffentlichten Karerv- Papieren ent« 
nommen. Gin Scharf» und feinfinniges Mimoire zu. 
zeugt von Paufi's Brenn, neuere Politit zu behandeln, 
und der Band flieht fchr paflend mit einer von frroftigfeit 
und Schmeidelei gleich fernen Lobrede auf dem verfiorbenen 
„Vrimz ⸗Gemahl.“ 

„Das Werk «Die deutſchen Republilaner unter der fran« 
zöſiſchen Republil⸗, von Jalob Benedey“, heißt es dann, „‚vere 


dankt fein unſtreitiges Intereſſe mehr dem Reize des Gegenſtan⸗ 
des als dem Geſchick des Verfaſſers, da feine Conſtruction unzu⸗ 
—— und fein Stil von Einſchiebſeln Überladen iſt. Auch 
in das Werk zu ſehr unter dem Einfluß perſönlichen Geſüühls ge» 
fchrieben, da bes Berfaffers Vater einer ber interefjanten aber 
ungiädlihen Männer geweſen — beren Berfahren er erzählt —, 
welche von vornherein in eine faliche Stelung gerathen waren, 
aus der fie ſich unmöglid mit Ehren zu Sieben vermodten. 
Wenn es irgendein Land in Europa gab, wo mit Nedit das 
erfie glänzende Verſprechen der Franzöſiſchen Mevolution mit 
Frohloden begrüßt werden lonnte, jo war e8 das von Flrften 
und Brieftern überfülte tatholifche Deutſchland. Die Gebildet- 
ſten und vom edelften Streben Befeelten bes Landes nahmen 
eifrig Partei für das, was die Sacht der Breißeit ſchien, doch 
nur um ber großen und unlösbaren Aufgabe zu begegnen, wie 
fie frei werden könnten, ohne aufjzuhören Deutſche zu jein. 
Man kann ſich ſchwerlich eine beffemmendere Page denfen als 
die, in welcher Georg Forfter und feine freunde fi befanden — 
entweder nämlich zu der umerträglichen Corruption und dem 
Stillſſand des alten Syſtems zurüdzulehren, oder ihre Natio- 
nalität im der Frankreichs aufgehen zu laffen und ſich mit den 
Graufamteiten der Scredenaherrfhaft zu ibentificiren. Sie 
wahlten ben legtern Weg, defien Thorheit und Unheil die Er» 
fahrung bald deutlich machte; doch iſt es die Frage, ob er nicht 
undermeidlih geworben mar, er intereffantefte Theil des 
Benedey’ichen Buchs ift feine Erzählung der Erlebniſſe Forfleı’s 
und feiner Genoffen zu Mainz während der erſten franzöfichen 
Befegung und bie Gefcichte der unglüdlihen und ruhmlofen 
er | Forſter's nad Paris ale Bertreter des neu einder⸗ 
feibten Departements der Republil, Die letztere Hälfte feines 
Werts, welche hauptfählic die eimige Jahre jpäter erfolgten 
Ereigniffe zu Kobleng, im welchen fein Bater cine wich- 
tige Rolle gefpielt Hat, behandelt, if weniger onziehend, und 
zwar nit etwa al8 ob die Ereigniffe jelbft einen minder dra- 
matiſchen Charakter hätten, fondern weil das Romantiihe und 
bie Begeifterung der erſten Zeit der frangöfifhen Republik ihnen 
abgeht. Benedey’s Beicichte ſchließt dramatiſch genug mit der 
Entdeclung der deutſchen Republifaner, daß fie für das Kaiſer- 
reich; gearbeitet Hatten, was ihre legten Illuſionen zerfireute. 
Als Beurtheiler der Verfonen und Begebenheiten, die er ſchil- 
dert, fcheint er uns ſehr unparteilfc zu verfahren, ein firenges 
Feſthalten an ber Wahrheit mit einer edeln Auelegung der 
Motive und Eindlihe Pietüt mit den Gefinnungen eines pa» 
triotifchen Deutfchen vereinigt zu haben. In feiner Meinungs- 
äuferung ift er librigens durchaus mit zurlidhaltend oder 
wohleriſch; fein Urtheil Über Goethe 3. B. Tautet: «Goethe 
war bei ber reichften geiftigen Begabung ein heriensarmer 
Mann. un’ 

Ueber Guſtav Freytag's „Karl Mathy“ fagt das Blatt: 
„Einer der tüchtigften und beliebteften der heutigen deutſchen 
Schriftfteller 2 bie Biographie eines Staatsmannes gefchrieben, 
beffen Einfluß auf bie Bolitit Sddeutſchlands fehr bedeutend 
war und deſſen Charalter wahrſcheinlich mod einige Zeit Gegen⸗ 
Mand des Streites fein wird, Guftan Fregtag war ein alter 
Freund bed verftorbenen Karl Mathy, und feine Ausfage zu 
Gunften Mathy's lann daher freilich nur als die eines partei⸗ 
ſchen Zeugen auſgenommen werden. Sie bedarf allerdings 
feiner Empfehlung in literariſcher Hinfiht. Die große, Mathy's 
perfönfichen Ruf betreffende Frage ift die, melde Berepgründe 
ihn wohl veraulagt haben mögen, nachdem er lange Flihrer der 
liberalen Partei in Baden gemefen und fi) deshalb verbannen 
mußte, jeine alten Genoffen zu verlaffen und während der Un- 
ruhen von 1848 zu der Regierumgspartei Überzugehen, Nach 
einer Anfiht war es Widerwille gegen die Ansihreitungen er- 
tremer Demokraten, welder ihn zu dem Schritte bewog; feine 
frühern Verbündeten indeffen betradjteten ihn als einen feilen 
Ueberfänfer. Nach Freytag's Schilderung von ihm könnte man, 
menn man bie Märme des Colorits im Haug bringt, eine oder 
die andere Anficht gelten laſſen. Dathy ſcheint nach ihm einem 
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üserlegten eigenſinnigen Kopf, eine große Fähigkeit für bie 
Leitung der Geſchäfte und eine praftiihe Richtung befeffen zu 
haben, welche ſich leicht entweder zum Aerger über Unruhen 
oder zu Rüdjichten auf jein perfünliches Interejje neigen kounte. 
Welche auch immer jeine Motive geweſen fein mögen, er erfuhr 
des gewöhnliche Schidjal der Abtrlinnigen und wurde caffirt, 
ala man feiner Dienſte nicht mehr bedurfte. Genöthigt, ſich in 
einer privaten Stellung zu ernähren, entfaltete er eine bemer« 
tenswerthe Energie in feinem Kampfe mit der Melt bis 1862, 
mo die Annahme eines freifinnigen Syſtems in Baden feinen 
Rüdruf herbeiführte und er bald wieder ins Minifterium eintrat. 
In diefer Eigenschaft fpielte er eine höchſt wichtige Rolle, da er 
ale leitender Fürſprecher der preußischen Allianz ſich auszeichnete 
und aller MWahrjcheinlichleit nad) die von Baden während des 
Kriege von 1866 und feitdem befolgte Politik leitete. Nach 
Fregtag’s preußiſchem Gefichtspunfte bildet dieſe Handluugsweiſe 
natärlih Marhy's Hauptanfpruc anf die Dankbarkeit des deut ⸗ 
Ihen Bolls; Süddeutſchland wird fie freilich anders beurtheilen. 
Er farb im Januar 1868. Als Staatsinann waren Mathy’s 
Fähigkeiten umbezweifelt, wenn es ihm auch an der nöthigen 
Bhantafie maugelte, um große Principien zu faffen oder große 
Bewegungen einzuleiten. Er war ein Staatdmann von dem 
Topus, welcher fi am beten für conflitutionelle Staaten in 
tahigen Zeiten eignet — flarr, troden, pofitiv, für die Nütz- 
fihteit gefiunt und befonders geihidt im finanziellen Fragen; 
fo entfernt wie möglich von der Art des typifchen Revolutionäre 
und daher um fo mehr zu entſchuldigen, baß er feine Barteifarbe 
geändert. Als literariſche Leiſtung ift Freytag's Biographie 
meiſterhaft. Die troclenſten Gegenftände werden intereſſaut ge 
wacht, und diejenigen Stellen, weiche unterhaltende Dinge bes 
handeln, wie z. B. Mathy's Abenteuer während feiner Berbannung 
in der Schweiz, find im der That unterhaltend.‘ 

Ueber Fanny Lewald's „Für und wider bie es 
jagt die „Saturday Review: „Ein Wert über die Erhebung 
des weiblichen Geſchlechts von einer Dame, welche Fanny Ler 
wald's Ruf für Geiſtesſtärke genicht, dürfte auf deu erflen 
Bid eim wenig erſchredend ſcheinen, es ift aber in Wirllich- 
feit eine vernlnftige und zeitgemäße Leitung. Die öffentliche 
Meinung in diefer Hinficht if im Deutihland nod jo zurlid, 
dof die Bemühungen um eine Verbefferung der Lage der Frauen 
dort noch feine Beflirchtung auflommen laffen, fie könnten im 
einen Kreuzzug flir die Emancipation derfelben ausarten. Fanny 
Lewald's Bemerkungen find verfländig umd fahgemäß und ber 
ihäftigen ſich hauptſächlich mit Fragen, welche der richtige Bere 
fand bei uns längft zu Gunſien der Frauen entſchieden hat; 
wie z. B. bie Norhmwendigfeit, ledige Frauenzimmer im ben 
Stand zu ſetzen, ihr Brot auf eine andere Weiſe deun ale Er 
sieherinmen fi zu erwerben, und eine durchgreiſende Reform 
in der Erziehung der Mädchen aus dem Mittelftande herbeizu- 
führen. Streitigere Punkte find laum berührt; bie frage jo 
weit fie bier geht, iſt nicht zwifchen zwei fi belämpfenden 
Schulen, fondern zwiſchen Vernunft und einer ungeheueru 
Mafje veralteten und unvernünftigen Borurtheils, welches ſich 
in den Gab zufammenfaffen läßt, daß ein Weib erniedrigt 
wird, wenn fie etwas für fich ſelbſt leiſſet. Fanny Lewald gibt 
zahlreicht Beiſpiele von der Wirkung diefes Gefühle durch alle 
Mafjen der Geſellſchaft. Eins ber feltjamften ift vom ihrer 
eigenen Erfahrung hergemommmen. Lange nachdem fie ſich durch 
idre Feder bequem ernährt hatte, geftattete ihr Bater ihr, die 
Belt glauben zu machen, daß er fe erhalte, um die Schande 
ju vermeiden, welche daraus für fie und ihre Familie erwach- 
jen wäre. Der Ausgang des Kampfs zwiſchen geſundem Dien- 
idenverfland und Seutimentalität dieſer Art kann micht zweifel- 
haft fein; und wir erwarten vertrauensvol von dem häuslichen 
Sinn, der einfachen Heinheit, der echten Weiblichleit der großen 
Mehrzahl deuiſcher Frauen, daß fie die Ertravaganzen verhine 
derm werben, welche ähnliche Bewegungen in andern Pändern 
im Berruf gebracht haben,“ . j 

„Rudolf Gende's «WGeſchichte dev Shalſpeare ſchen Dra- 
men in Deutfchlands“, leſen wir weiter in der englijchen Zeit 
ihrift, „iſt ein werthvolles und interefjantes Werk, gründiid) 
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und umfaffend und doch nicht überladen mit Stoff. Im den 
erfien Kapiteln, welche von dem engfifhen Schaufpielertruppen 
handeln, die Deutichland im Anfang des 17. Jahrhunderts 
durchzogen, und bon dem erflen in Dämmerungen eines 
Shalſpeare ſchen Einfluffes in jenem Lande, häugt der Berfafjer 
hauptfählih von den erfhöpfenden Arbeiten Adolf Cohu's ab. 
Sein Beriht Über den großen Streit zwiſchen Leifing und 
Gottſched, welcher mit der Thronerhebung Shalſpeareſs auf 
ben Trümmern ber franzöfifhen Schule endete, in fehr aus— 
führlich und unterhaltend; wir bedauern mur, daß diefer Theil 
des Werts mit der «vollftändigen Aneignung» Shaiſpeare's durch 
die Deutſchen vermittels der Uebertragung von Schlegel und 
Tied ſchließt und daf nichts Über die jpätern Schidfale feiner 
Werke auf der Bühne berichtet wird, Der größere Theil der 
Abhandlung beſchäftigt fid mit einer Analyfe der verſchiedenen 
auf Shakipeare gegrlindeten Dramen und ber vorzüglichften 
Umänderungen und Anpaffungen, die fie erlitten haben — ein 
merlmwürdiger Beitrag zur Gefchichte des literariſchen Geſchmads.“ 

„Bon Gottes Guaden, ein Roman ans Cromwell's Zeitn, 
von Julius Rodenberg, zeidynet ſich durdy die bemertene- 
werthe Vollendung und Eleganz des Stils von dem gemöhn- 
lihe Schlage der deutſchen Romane vortheilhaft aus, Jede 
Seite trägt den Stempel eines hodgebildeten Geiſtes. Auch 
die Geſchichte am ſich if vortrefflich, die Charaktere find gut 
gezeichnet, und der engliihe Leſer wird durch feine jo groben 
Beweife von Unkenntniß englifher Dinge, wie man ihnen im 
Bictor Hugo begegnet, beleidigt oder beläftigt. Die gefchicht- 
lien und häusliden Elemente des Interefjes find geſchidt ver- 
moben und nidjts diirfte der Popufarität des Werls bei nne 
im Wege ftehen als feine Länge, melde allerdings ungewöhns« 
lich erfheint, wenn man den bei uns üblichen Maßſtab anlegt." 
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Die beiden Deronefer, 
Bon William Hhakefpeare. 
Ueberfegt von Georg Herwegh. 
Mit Einleitung und Anmerkungen. 


Diefes Std bildet das 24, Bänden von: 
William Shafefpeare's Dramatifche Werke. Ueber: 
fest von Sriedrich Bodenftedt, Ferdinand Sreiligraifj, Otto 
Gifdemeifter, Paul Heyfe, Hermann Kurz, Adolf Wil- 
brandt u. a. Nach der Tertrevifion und unter Mitwir- 
fung von Nicolaus Delius. Mit Einfeitungen und An- 
merkungen. Herausgegeben von Friedridy Bodenftedt. 


Das 1.—23. Bänden enthalten: 
Dibello. Ueberfegt von Friedrich Bodeuſtedt. 
König Iobann. Ueberjegt von Otto Bildemeifter. 
Antonius und Kleopatra. Ueberſetzt von Paul Heyfe. 
Die Iuftigen Weiber von Windfor. Ueberfekt von Her 
mann Kır 
Biel Gier um Mihtd. Ueberfegt von Abolf BWil- 


brandt. 
König Richard der Zweite. Ueberjegt von Dtto Gilde» 


meiſter. 

Macbeth. Ueberſetzt von Friedrich Bodenſtedt. 

König Heinrich der Vierte. Zwei Theile. Ueberſetzt von 
Dtto Gildemeifter. 

Romeo und Julia, Ueberjept von Friedrich Bodeuſtedt. 

Coriolanus. Ueberjegt von Adolf Wilbranbt. 

Zimon von Athen. Ueberfegt von — Seule. 

ir der Fünfte. Ueberjegt von Otto Gilde» 
meiner. 

2. a er von Venedig. Ueberjeßt von Friedrich 

obenflebt. 

König Deinrih der Sechsſte. Drei Theile. Ueberſetzt von 
Dtto Gildemeiſter. 

Ein Sommernadtötraum, Ueberfegt von Friedrich Bo- 


benftebt. 
König Richard der Dritte. Ueberfegt von Otto Gilde» 


meifter. 

König Lear. Ueberſetzt von Georg Hermwegh. 

— der Achte. Ueberſetzt von Dtto Gilde⸗ 
meifter. 

Titus Anbronieus. Ueberjeht von Nicolaus Delius. 

Was ihr wollt oder Heiliger Dreitönigsabend. Uecber- 
feßt von Otto Gilbemeiſter. 


Jedes Bändchen geheftet 5 Ngr., cartonnirt 7Y, Nor. 


Eine neue deutſche Neberfegung ber Shalefpeare'- 
hen Dramen if längſt als Beblirfuiß empfunden, da bie 
Schlegel» Tied’idhe Ueberſetzung, ungeachtet der hohen Borzlige, 
die namentlich den von Schlegel ſelbſt Überjegten Stüden bei- 
wohnen, doch den Zotaleindrud des Originals nicht wieberzu- 
geben vermochte und ben gegenwärtigen Anfprichen keinesfalls 
mehr völlig genügt. Die obengenannten Schriftfiellee — zu 
den erfien Namen zählend, welde Deutfhland im 
Gebiete der poetifhen Ueberfegungsliteratur auf« 
zumeifen hat — haben ſich biefer großen Aufgabe gewid- 


met, umb barf deshalb die lebhafteſſe und allgemeinfte Theif- 
nahme im deutſchen Publitum für das Unternehmen erwartet 
werben, zumal bie Berlagshandlung im Intereffe der weite» 
len Verbreitung einen überans wohlfeilen Preis geflellt 
bat. Jedes Bändchen enthält ein vollffändiges 
Drama nebfi ausführliher Einleitung und erläns- 
ternden Anmerkungen uud fofettrog bes Umfangs 
von 8—10 Bogen geheftet nurb Ngr., cart. 7), När. 

Die erfchienenen Bändchen find nebft einem Profpect 
in alfen Buchhandlungen vorräthig. 





Einladung zur Subfeription auf die 
Sammlung gemeinverftändlicher 


wifienfhaftlider Worträge, 


i herausgegeben von 
Rud, Virchow um Fr, von Holizendorfl, 
V. Serie ober Jahrgang 1870. Heft 97— 120 umfaffend. 


WEB” Zu Abonnement jedes Heft nur 5Sgr. "u 
Soeben wurden ausgegeben: 
97. Brof. 9. Steinthal, Mythos und Religion. 6 Ser. 
3. Prof. W. von Wittich, Ueber Phyfiognomit u. Phreno- 
logie, 6 Sgr. 
Nah und mach werben demmächſt folgen: 
Prof. Dr. Chr. Peterfen, bas Zwölfgötterſyſſem ber Gries 
hen unb Römer, 
DOpbermebicinafratö Dr, Rob. Bolz, ber ärztliche Beruf, 
Stabtrat} Dr. Rob, Zelle, bas heutige Bormunbfhaftswefen 
unb feine Reform. 
Bergrath Dr, H. Webbing, bas Eifenhlittenwefen. IL. Abthei⸗ 
lung: bie Etabfbereitung. 
Geh. Rath Dr. Settegaß, Aufgaben und Leiftungen ber 
mobernen Tierzucht. 
Prof. Dr. Zoepprig, Ueber bie Arbeitenorräthe ber Natur 
unb ihre Benugung. 
Prof. Dr. Onden, Arifioteles Politik. 
Dr. Berger in Frankfurt ao, M., Moderne u. autile Heizunge- 
u, Bentilations» Methoden. 
Berghauptmann Dr. Noeggeratb, Der Laacher See unb 
feine vulfanifhen Umgebungen. 
DE Der Subferiptionspreis für bie complete Serie von 
24 Heften ift 4 Thle., während ber Einzelpreis für jedes 
Heit 6 Sgr. und barüber ifl. 
In ber IV, Serie find foeben erfchienen: 
96. Rud. Virchow, Menſchen- und Affenſchädel. 


Mit 6 Holzſchnitten. Einzelpreis 8 Sgr. 
935. Fr. v. Holgendorfj, Euglands Preſſe. 6 Sar. 
94. Mer. Braun, Die Eiszeit der Erde. 71, Ser. 


5. Weddiug, Das Eifenhüttenwejen. 
I. Ubtheil. Die Erzeugung des Roheiſens. Mit 2 Holz- 
ſchnitien. 7’, Ser. 

92, gu Roemer, Die älteften Formen bes organifchen 
ebens auf ber Erbe, 6 Sgr. 

91. M. Perty, Ueber ben Parafltismus in ber organifchen 
Natur, 7%, Spr. 

DI Im Abonnement Foften auch biefe Hefte mur 

5 ed Preis der IV, Serie (Deit 73 — 96 umfaffend) nur 

4 r. 


€. G. Lüderiy’ihe Berlagsbuchhandlung. 
A. Charifius in Berlin. 


Berantwortlicher Redactenr: Dr. Eduard Srochhaus. — Drud und Berlag von F. A, Srodhaus in Leipzig. 


A 


Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. —a Ar, 21. mir 19. Mai 1870, 





Indali: Gefammelte Eſſaya. Bon Rudolf Gottſchal. (Fortſetzung.) — Bolkethümliche Dichtungen, Erzählungen und Ueber 

litferungen. Bon Eugen Labes. — Zur focialreformatorifdhen Fiteratur. Bon Hurelio Buddeus, (Beihluß.) — Eine Ueber 

fung der „Bhagavad -Gita.“ Bon Auguft Müller. — — Gollsthümliches aus dem Bogtlande.) — Bibliographie, — 
nzeigen. 





Gefammelte Eſſays. 


(Fortfegung 
1. Studien und Kritiken zur Philofophie und Wefhetil. Bon 
Robert Zimmermann. Zwei Bände, Wien, Braumliller. 


1870. Gr. 8. 4 Thlr. 
2, Engliſche GCharafterbilver. Bon Friedrih Althaus. 
3 i 1869. Gr. 8. 


Pe Bände. Berlin, von Deder. 

Ir. 

% „Am jaufenden Webftuhl der Zeit.” Bon Feodor Wehl. 
Zwei Bände, Leipzig, Matthes. 1869. 8. 2 Thlr. 

4, Litterarifcher Nachlaß von Friedrich von Raumer. Mit 
dem photographirten Bildniß des Verfaſſers. Zwei Bände, 
Berlin, Mittler und Sohn. Gr. 8. 2 Thlr. 

5. Licht und Tonmwellen. Ein Bud) der Frauen und Dichter. 
Aus dem Nachlaß der Joſepha von Hoffinger. Herand- 
gegeben und mit einer Febens- und Gharatterffigge verſehen 
durch Johann von Hoffinger. Wien, Vrandel. 
1870. 8. 1 Zhfr. 

6. Kritik der Schiller», Shalſpeare und Goethe'ſchen Frauen: 


araltere von Iulie Freymann. Gießen, Roth. 1869. 
Gr. 16. 1 Zhlr. 

7. Borlefungen von Bogumil Golk. Zwei Bände. Berlin, 
Jane. 1869. Gr. 16. 2 Thir. 


Friedrich Althaus hat in feinen „Englifchen 
Charakterbildern” (Nr. 2) eine Zahl von Auffägen ge- 
fanmelt, welche in deutfchen Zeitjchriften, namentlich in 
„Unfere Zeit”, Weitermann’s „Iuftrirten Monatsheften‘ 
u.a. bereits zum Abdrud gelommen waren, die aber jet 
in ihrer Zufammenftellung einen bebeutendern Eindrud 
mahen und ſowol das Talent des Autors in günftigftem 
Licht erfcheinen laſſen, als auch die englifchen Zuftände 
der Gegenwart, Bolitif, Literatur und Sitten bes neuen 
England im geiftvoller Weife charalteriſiren. 

Friedrich Althaus Hat ſich vorzugsmweife an ben 
englifchen Gfjayiften gebildet, ohne den Kern beutfchen 
Weſens zu verleugnen. Im ganzen gibt es in Deutjch- 
land nod wenig Schriftfteller, welche einen „Efjay’ mit 
folder liebevollen Vertiefung auszuführen wiffen wie bie 
Mitarbeiter der großen franzöfifchen und engliſchen Revuen. 
&s wird in Deutjchland ſehr viel über Literatur gefchrieben ; 

1870. 2ı. 


aus Nr. 20.) 


aber literarifche Porträts, wie fie 3. B. Sainte-Beube 
in ber „Revue des deux mondes” ausgeführt und im 
feinen „Lundis“ gefammelt hat, gehören bei und noch zu 
den Geltenheiten. Die Kritit überwiegt noch immer die 
Charalteriſtil, und die Uebertragung einer philofoppifchen 
Darftellungsweife, welche vorzugsweife die Gedankeng*ige 
und Richtungen charakterifirt, auf die neuefte Literatur⸗ 
geſchichtſchreibung Kat zur nothwendigen folge, daß der 
einzelnen ſchöpferiſchen Perſönlichtkeit nicht das ihr gebüß- 
rende Recht zutheil wird, Viel wichtiger aber ift es für 
die Piteraturgefchichte, den Duellpunft dichterifcher Cigen- 
thümlichteit zu erfafien, als eine Reihe von Linien zu 
ziehen und die Bewegung ber Literatur in ein abftractes 
Gedankennetz einzufangen. Die Linie aber vertritt bie 
geiftige Richtung, und ihr gegenüber wird das einzelne 
Zalent zu einem faft gleihgültigen Punkte degradirt. Die 
Sucht zu verallgemeinern wird da verhängnißvoll, wo 
gerade auf dem einzelnen der Schwerpunft geiftiger Be- 
deutung ruht. Dies ift aber unbedingt der Kal bei al« 
lem künſtleriſchen Schaffen; das Genie ift das Einzelne 
als Einziges in unergründficher Eigenheit. Die Be- 
wegung ber Literatur ift freier Flug der Geifter; fie 
darf nicht als ein Gänſemarſch dargeftellt werden, wo 
bie einen Rotten nad) rechte, die andern nad) Linke 
marſchiren. 


Abgeſehen von dieſer ungünſtigen Neigung der deut⸗ 
ſchen Literatur und Kunſtgeſchichtſchreibung, ja auch ber 
Geſchichtſchreibung ſelbſt, die Perfönlichkeiten gering zu 
achten gegenüber ber logischen Nothwendigkeit einer Ent · 
widelung, die ebenfo oft nur vage Conſtruction und todtes 
Schema einer öden Schulweisheit ift, ftand der Ausbil 
dung des Effay auc der Mangel an deutſchen Revuen 
entgegen; denn jedes literarifche Genre ift auch von äußern 
Berhältniffen abhängig, deren Gunft und Ungunft e8 zu 

41 


322 


zeitigen und zu unterbrüden vermag. Die Revue ift das 
Spalier, an welchem fi der Eſſay zu früchtereicher 
Entfaltung ausbreitet. Erſt in jüngfter Zeit ift im 
Deutfchland mit Bezug hierauf eine Wendung zum Beffern 
eingetreten, Wir dürfen ohne Anmaßung behaupten, daf 
namentlich „Unfere Zeit” hierin bahubrechend vorgegangen 
und ohne Aufopferung deutſcher Cigenthiimlichkeit doch 
den ausländifchen Borbildern am nächften gekommen iſt. 
Wie viel Bedeutendes fie auf dem Gebiete des Eſſay 
enthält, das zeigen die felbftändigen Sammlungen von 
Althaus, Wehl u. a., deren Auffäge zum großen Theil 
diefer Revue entnommen find. Doc auch Weftermann’s 
„Illuſtrirte Monatshefte“, die „Preußiſchen Yahrbücher‘ 
und einige andere Zeitſchriften, die nicht vorwiegend auf 
den Ton der Revue geſtimmt find, brachten im letzter Zeit 
manden trefflihen Eſſay. 

Friedrich; Althaus wahrt in feinen „Engliſchen Cha— 
ralterbildern“ die rechte Mitte einer Charafteriftit, die fid) 
weder mit oberflächlichen Allgemeingeiten begnügt, nod) 
auf eine allzu fubtile Zergliederung ſich einläßt. Auch 
hier ift der fleißigen Detailmalerei eine Grenze gejtedt, 
deren Ueberſchreitung zu allerlei Ueberladungen und zur 
Verwiſchung des Gefammteindruds führen muf. Ges 
führlidy ift die Sucht des Aus- und Unterlegens, der 
eigenmächtigen Conftruction der Charaktere, bei welcher 
einzelne Momente ausſchließlich berüdfichtigt, andere mit 
ihrem unmilllommenen Widerfpruch beifeitegefchoben wer= 
ben. Althaus gibt flets ein volles, lebenofriſches Por 
trät mit jener Tüchtigkeit und Solidität, welche engliſcher 
Geſchichtſchreibung eigenthümlich ift; das Streben nad) 
objectiver Auffaſſung ift durchweg vorwiegend; aus ben 
Thatfachen, aus den Leiltungen heraus entwidelt ſich ber 
Charakter vor unfern Augen. Nirgends zeigt ſich jene 
Uebereilung, zu welcher eine nad) Bointen haſchende Dar- 
ftellung leicht verführt; mit vollem Behagen, das unfere 
Teilnahme nicht kunſtlich erregt, fondern gleichmäßig er- 
wärmt und fefthält, wird das Charafterbild grumbirt, ent- 
worfen, mit lebhaften Farben, mit reichen Yeben erfüllt. 
Deutsche Bildungsfchule zeigt ſich, ohne aufdringliche phis 
Iofophifche Kunſtſprache, in der fihern Sondirung des 
Wefentliben und Unwefentlihen, im Wefthalten des Ent— 
widelungsgangs und feiner Hauptzüge; der Einfluß des 
englifchen Lebens in der durchſichtigen Behandlung aller 
politifchen und praftifchen Fragen. Der Stil ift durd)- 
weg bezeichnend ohne geſuchte Prägnanz, elegant ohne 
mit Grazie zu folettiren, und nur hin und wieder ver— 
räth ein etwas auffällige Fremdwort, daß unfer deut— 
ſcher Landomann fid in einer fremden Nation eingebürs 
gert hat. Freilich verdankt er diefer Einbürgerung aud) 
feine gründliche Kenntniß engliſcher Zuftäube, welche für 
den flüchtigen Touriften unerreihbar if. Mit Recht jagt 
Althaus in der Vorrede: 

Die in biefen Bänden gefammelten Darftellungen verban« 
fen ihre Entflehung einem vieljährigen Aufenthalt in England 
und —— tudien der meneflen englifhen Geſchichte und 
des Bollsthums, auf weldyem diefelbe ruht. Cine einigermaßen 
umfaffende Anſchauung des gegenwärtigen Lebens eines alten 
Enfturvolfs ift unter allen Umftänden ſchwer und ebeufo fehr 
die Frucht der Zeit al® cined redlichen Brmühens, Der Tourift 
bat dem Borzug der ſprichwörtlichen Lebhaftigkeit erſter friſcher 
Eindrüde; aber er fieht meiftens mur die facade der Dinge, 


Gefammelte Eſſahs. 


und das Selbiivertranen, womit dieſe a Anſicht 
für eine gereifte Anſchauung, dieſer flüchtige Schein als das 
Weſen geboten wird, trägt fein geringes Maß der Schuld am 
den Misverfländniffen, welde die Urtheile der Nationen Über 
einander verwirren. Das engliſche Bolt hat vielleicht mehr 
durch derartige flüchtige Anfichten zu leiden gehabt ala irgendein 
anderes. Seine infulare Lage bedingte von vornherein eine 
abweichende, eigenartige Entwidelung; fein verhälmigmäßi 

verſchloſſener Eharakter bat die Schmierigfeit der Ertenntni 
feines Wefens und feiner Zuflände vermehrt, Während auf dem 
Feſtlande rudmweife Erichlitterungen, gewaltfame Wechſel zwiſchen 
Reaction und Revolution vorwogen, und das gewonnene Gut 
ber Freiheit ebenjo oft wieder verloren wurde, durdjlebte Eng- 
land alle Phaſen eines weſentlich oceauiſchen Wachsthums, tm 
deffen Berlauf eine Bildungsjcdicht ſich Über der andern abla- 
gerte, alles Neue auf dem feften Grunde des Alten emporfticg, 
und der Zufanmenhang des Bergangenen mit dem Gegenmär- 
tigen fo jet begrlindet wurde, daß ſelbſt die furchtbaren vullas 
nischen Ausbrüche der Revolutionen des 17. Jahrhunderts nicht 
im Stande waren, ihn zu zerjiören. Die Gewißheit einer or 
ganiſchen Fyortentwidelung des Nationallebens wurde damals 
als nuveräußerliches Befigthum errungen; aber in den Sitten 
und Traditionen, in den gefelfchaftlichen Zuſtänden und dem 
äußern formen des Lebens und der Thätigfeit ließ die Ber 
gangeneit trogdem ihre tiefen Spuren zuräd, eben dem 
Drange zur Freiheit machte die confervative Anhänglichleit an 
das Beftchende ſich jortdauerud mit Erfolg geltend, und die An« 
ſprüche beider wurden nicht durch den Sieg der einen über die 
andere, fondern durch eine friedlich fortichreitende Verſöhnung 
der Gegenfäte ausgeglichen. England bietet daher den feltenen 
Unblid eines Volls dar, bei dem die Geſchichte überall hinein- 
—* in bie Gegenwart, bei dem bie Toleranz gegen das Her ⸗ 
gebradite Hand in Hand geht mit ber Praris der Selbſthülfe, 
und in beffen Mitte die nationale Eutwidelung mad) feinem 
vorgefaßten Syſteme flattfindet, ſondern nad) den Nothwendig · 
feiten der Gegenwart, unter dem fleten Einfluß der öffentlichen 
Meinung. Diejer Zuftand der Dinge bedingt fo vielfache Ab- 
weichungen von ben Berhäftniffen, an welche der fFeftländer 
gewohnt ift, daß es unmöglich ift, feine oft frembdartigen ein 
zelnen Erfheinungen zu —— ohne eine Kenntniß ihres alle 
gemeinen Zufammenbangse. Cine ſolche Keuntniß ift aber, bei 
der unendlichen Mannichjaltigkeit der Berhältniffe, das Wert 
langer Beobachtung, umd nur im demjelben Maß, wie diefe an 
Umfang und Tiefe zunimmt, wird auch die Sritif zugleich trefa 
fender und gerechter werden. 

Die Auffaffung der engliſchen Nation in ben Eſſahs 
von Althaus ift eine unparteiifche, obgleich) der Verfaſſer 
von der Ueberzeugung ausgeht, daß die Entwickelung Eng« 
lands im Fortjchreiten begriffen ift, daß alle Zeichen auf 
den Anbruch einer großen Epoche veformatorifcher Geſttz⸗ 
gebung und nationaler Wiedergeburt hindeuten : 

Daß aud England an den Gebredien der modernen Civie 
liſation leidet, daß bort wie anderswo mod; unendlich viel zu 
bejiern, eine gewaltige Maſſe verjährter Misbräude und Bor« 
urtheile hinmwegzuräumen bleibt, iſt vollommen wahr. Aber 
ebenjo wahr ift es, daß feine Zuſtände ein unendlich fruchtbhares 
kn ber Beobachtung barbieten, und daß von der Art und 

eife, wie die großen Aufgaben des Staats und der Gefell- 
ſchaft dort gelöft werden, noch immer viel zu lernen if. Das 
Bemühen, die Zuflände und die Perjönlichleiten unbefangen zu 
würdigen, bie Einfeitigfeiten fowol der „Anglomanen‘ als der 
„Anglophoben’ zu vermeiden, war der leitende Gefidhtspuntt, 
von dem aus die nachfolgenden Charakterbilder entftanden. 


Der erſte Band des Werks enthält die eigentlichen 
Porträts und die Darftellungen der jüngften englifchen 
Geſchichte; der zweite Band Sittenfchilderungen und tou« 
riftifche Skizzen mit einem weſentlich fewilletonartigen Zug. 
Die Porträts des erften Bandes find nicht zufällig aus 
der Galerie engliſcher Berühmtheiten herausgegriffen; «6 







die bedeutendften Nepräfentanten der Politit, Philo— 
ie, fchönen Piteratur und Kunft, die und hier vor— 
hit werden und bie ſich zu einem Gefammtbild enge 
ſchen Geiſteslebens ergänzen. Freilich muß ſich jeder 
hervorragende Zweig deſſelben mit einem oder zwei Ver 
tretern begnügen; man würde neben Cobden gern Bright, 
neben Thaderay Didens mit in diefe Galerie aufgenommen 
fehen; neben dem bumoriftifchen Roman würde man gern 
irgendeinen Hauptvertreter des Senſationsromans, auch 
der Lyrik begrüßen, obgleich Alfred Tennyſon wenig eng⸗ 
liſches Blut hat und oft nur wie ein ins Engliſche über: 
fegter Emanuel Seibel gemahnt; doch das Streben nad) 
einer derartigen Bolltändigkeit ift in einer Sammlung 
von Eſſays von felbft ausgeſchloſſen. Die wahrhaft ber 
deutenden und charakteriftifchen Richtungen des englifchen 
Geiftes find alle vertreten. 

Bon leitenden Staatsmännern werden uns Porb Bal- 
merfton und Benjamin d'Ssraeli vorgeführt; der erſte ein 
„wmufterhafter Vertreter" Altenglands, ber zweite eine 
etwas frembartige, exotiſche Erfcheinung im engliſchen 
Staatsleben. Lord Palmerftion wird treffend darakterifirt 
und bei der Bilanz feines Wirkens die Summe der Er- 
folge als überwiegend bargeftelt. Wenig belannt wird 
es in Deutſchland fein, daß Lord Palmerfton mit Sir 
Mobert Peel und Mr. Cooke eine Zeit lang als Heraus: 
geber des toryiftifchen Wigblattes „The new whig guide” 
fungirte, eines Witblattes, welchem Althaus Derbeit, 
Roheit und Uebermuth zum Vorwurf macht, wie allen 
Wigblättern einer fiegägewiffen, machtſtolzen Majorität. 
Hier verdiente fi Palmerfton rite die Sporen als 
„Ritter dom Geiſt“ oder vielmehr als der Mann bes 
Lauftifchen Parlamentswiges. Seine oratoriſche Begabung 
war am und file ſich nicht glänzend: 

Sein Organ war mangelhaft, fein Vortrag ziemlid, ein. 
förmig; er bejaß weder redneriſchen Schwung, mod) erftrebte 
er Glanz der Diction, und der natürliche Fluß der Rede, die 
mehr converjationelle als rhetoriſche Gemwandtheit, welche ihm 
eigen war, wurde nicht felten durch ein gewiffes Schwaulen, 
ein Suchen mad) dem treffenden Ausbrud unterbrochen. Dod 
unübertroffen war er in dem Takt, mit bem er fi in bie 
Stimmung feiner Zuhörer zu verſetzen und die Mittel jlir den 
Swed, den er erreichen wollte, in Anwendung au bringen wußte, 
Uecberdies war er ein Meifier des Detalls, und feine Ausdauer 
im Durhhören der Tängflen Debatten war ebenfo erſtaunlich, 
als feine Gedächtnißkraft und die ſſete Schlagfertigteit, womit 
er, ohne jede Vorbereitung, ohne jede ſchriftliche Notiz, auf bie 
fängften Angriffe erwiderte, bemwunbernswerth. Man fah ihn 
nie müde, nie im ſchlechter Lanne, und jo gewöhnt war man 
an den Einfluß diefes unverwüſtlich heitern energiihen Tem- 
peraments, daß feine Abweſenheit, wenn er einmal in dem 
Situngen fehlte, jofort an der Stimmung des Haufes bemerkt 
mwurbe. 


Eins ber intereffanteften Charafterbilber ift dasjenige, 
welches uns Althaus von Benjamin d’Israeli entwirft. 
Schon in der Einleitung ift die Parallele mit Heinrich) 
Heine und Ludwig Napoleon fehr anzichend: 

Benjamin d’Isracli ftelt in der neueften englifchen Geſchichte 
eine ähnlich mertwürdige —— dar, wie ſeine Zeitgenoſſen 
Heinrich Heine in Deutichland und Ludwig Napoleon in Franke 
reih. Aber ſelbſt im diefen hervorragenden Berlönlichkeiten, fo 
heterogene Elemente aud) in ihnen vermifdjt find, ift die Dop⸗ 
pelnatur, welche die gegemmärtige Uebergangsepoche im der 
Entwidelung der europäischen Böller charafterifirt, nicht fo nach 
allen Seiten ſchillernd zum Wusdrud gelommen wie in bem 
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Schriftſteller, dem Socialphilofophen, dem Politiler, beffen 
Yebensgang uns hier befdäftigen fol. Zugleich Dichter und 
praktifcher Staatsmann, zeigt ev uns ein Janusgeſicht, das nad) 
der einen Seite den imperialiftifchen Politiker, nad) der andern 
den „romantiſchen Boltaire” erkennen läßt, und eine Kombination 
ähnlicher Widerſprliche macht ſich in feiner gefammten Faufbahn 
geltend. Seine großen Naturanlagen vorausgefegt, muß der 
Hanpterllürungsgrumd eines fo widerſpruchsvollen Weſens bei 
d’Ieraeli wie bei Heine ohue Zweifel in der Thatſache feiner 
jüpdifden Abſtammung geſucht werden, und er felbft, obgleid) 
nominell ein Mitglied der englifchen Hochlirche, hat durchgängig 
mit jo erfiaunlidiem Nachdruck auf feinem Judenthum beftanden 
und ſich als fo Teidenfchaftlidhen Borkämpfer der jüdiſchen An— 
iprliche auf Weltherrichaft fundgethan, dag die Bedeutung diejes 
Raffentgpus in ihm auch der oberflächlichſeen Betrachtung nicht 
entgehen Tann. Der ſcharfe Berftand, die bilderreiche Phantafie, 
der ſchneidende Mit, die zühe Ausdauer, der zudringliche Cy⸗ 
niemus des jüdiſchen Weſens, das fich dem europäiſchen Leben 
egemüber nod) immer als cin fremdes jühlt und eben biejer 
— halber feine Schen empfindet, zügellos mit allen 
einen Formen und Ideen zu fpielen — biefer Typus feiner 
Raſſe hat auf englifhem Boden in b’Israeli einem ebenfo präg: 
nanten Ausdruck gefunden wie auf deutſchem Boden in Heinrich 
Heine. Doch fein Ehrgeiz und feine Fähigkeiten waren nicht 
wie bei dem deutſchen Dichter auf die Laufbahn eines Schrift 
ſtellers und den im diefer zu erringenden Einfluß beichräntt. 
Schon im frliher Jugend gefiel er ſich in der Vorſſellung eines 
Regenerators der modernen Geſellſchaft, eines allmächtigen, ge 
nialen Staatsmanns, der vom Schichſal zu der großen Auf» 
gabe berufen fei, bie verrotteten Zuflände einer zerfallenden Welt 
von Grund aus zu ermeuern, auf dem politifdj-focialen Lebens- 
gebiet eine ebenfo herrſchende Stellung zu gewinnen wie (nm 
nicht mehr zu fagen) feine Stammesgemoffen, die großen jlidi- 
ſchen Banliers, in der Welt der Finanzen. Im diefer zweiten 
Hauptrichtung feines Charakters zeigt d’Israeli ſich unverkennbar 
als den Geiftesverwandbten Ludwig Napoleon’s. Diefelbe umer- 
ſattliche Sucht zu glängen und zu herrſchen, derjelbe fatalifiiiche 
Blaube an fi und feine Befimmung, diefelbe paradoxe Mir 
fhung der Eigenſchaften des Abentenrers und des Staatsman- 
nes, der Ideen des Demokraten und Socialiften mit denen bes 
Ariflotraten und Eäfarianers, derfelbe ftaunenswürdige Erfolg 
endlich gegen ſcheinbar unüberwindliche Hinderniffe find beiden 
Männern in ber aufjallendften Weile gemeinfam. Ganz ähn- 
lich verhält es ſich mit dem öffentlichen Urtheil Über ihre Cha- 
raltere und Leiflungen. Bei d’Israeli wie bei Napoleon fiehen 
den bewundernden Anhängern die abipredenden Tadler gegen« 
über, Was auf der einen Seite als der Gipfel genialſter Be— 
gabung gepriefen wird, wird auf der andern als tänfchender 
Schein veradhtet. Bier ergeht man fid in ſchwärmeriſchen 
Anedrüden Über bie Kunft des Redners, den weiten Blid des 
Volitiferd; dort erfennt man im dem einen nichts als ben 
Sophiften, im dem andern nichts als den vollendeten Egoiften. 
Ohne Widerrede wird nur das zugegebem, baf man c8 mit einer 
ungewöhnlichen Perfönlichteit zu ihun Habe. 


Alle die erwähnten Seiten des Charakters treten in 
der eingehenden Biographie und Schilderung ſcharf hervor. 
D’Israeli gehört zu jenen gemifchten Charakteren, welche 
die Kunft des Biographen herausfordern. Ein Belletrift 
ohne Herkunft und Vermögen und ber Führer der ſtolzen 
englifhen Torypartei, ja nicht blos mehrfach englifcher 
Staatöfanzler, fondern auch Premierminifter diefer großen 
Nation, cin Ablömmling jüdischer Raffe, im feinen Ro— 
manen eifriger Vertreter des Yudenthums und doch gleich. 
zeitig ein fait fanatifcher Anwalt der Interefien des eng- 
tischen Hochlirchenthums — das find ſolche dem Anfchein 
nad; unvereinbare Wibderfprüche, welche einem db’Isracli 
die Bedeutung eined Phänomens geben, wie «8 fi nur 
auf Englands politisch -focialem Boden in fo glängender 
Weiſe entfalten fann. In Deutſchland würde ſchon bie 

41 * 


324 


jüdifche Herkunft für einen Makel gelten, der eine maß- 
gebende ftaatdmännifche Stellung ausſchließt. Warum hat 
ein fo begabter Parlamentsredner und Parlamentsleiter 
wie Eimfon, der zugleich ein tüchtiger Fachmann  ift, 
bisher in Preußen fein Portefeuille erhalten, auch nicht 
als feine Partei zur Zeit der Regentſchaft ans Ruder 
fam? Und doc hat er zum Makel feiner Abftammung 
nit wie b’Isracli den zweiten des Belletriſten umd 
Romandichters hinzugefitgt, der in Preußen und Deutſch- 
land überhaupt für eim unwiderſprechliches Zeugniß 
ftaatsmännifcher Unbrauchbarleit gelten würde. Nur 
Defterreich macht hierin eine Ausnahme, wie die Ernennung 
Tſchabuſchnigg's zum Yuftizminifter beweift. 

Intereffant ift die Thatfache, daß d’IEraeli’s Verfuche, 
bie Höhe des Ruhms zu erflimmen, faft alle mit einer 
Niederlage begannen. Aus dem Bureau eines Abvocaten 
auftauchend, warf er fid im die Publiciftit und gab 
ſchon im feinem zwanzigften Lebensjahre unter dem Titel 
„The representation” eine londoner Zeitung heraus, die 
aber nad ſechs Monaten einging und dem Berleger 
20000 Pb. St. koſtete. Ebenſo war feine Yungfernrebe 
im Parlament ein entſchiedener Miserfolg. Auch fein Be— 
ftreben, in feinem Revolutionsepos („Revolutionary Epick“) 
in Dante's und Milton’s Fußftapfen zu treten, misglüdte; 
das Gedicht, defjen Held Napoleon Bonaparte in ber Zeit 
der franzöfifchen Republil war, erfchien mehr als das 
* Werk eines Rhetors. Gleihwol muß die Infpiration, 
aus der es hervorgegangen ift, für volllommen berechtigt 
gelten, und wir freuen uns, in d’I8raeli einen Kampf« 
genofien in Betreff jenes äſthetiſchen Grundfages zu ber 
grüßen, ben wir ſtets als maßgebend für die moderne 
Poeſie betrachtet haben. D’Isracli jagt in Bezug auf 
die Entftehung feines Gebihts, defien Plan ihm aufging, 
als er, in träumerifches Sinnen verloren, auf ber Ebene 
von Troja ftand: 

Während meine Phantafie mit meiner Bernumft lämpfte, 
ſchoß es durch meinen Geift wie der Blig, welcher eben über 
den Ida dabinfuhr, daß in jenen großen Gedichten, welche als 
die Pyramiden bichterifcher Kunft unter dem finlenden und ver 
bleihenden Glanz; geringerer Schöpfungen emporfteigen, ber 
Dichter lets den Geift feiner Zeit verlörpert hat. Das hel- 
denhaftefte Ereigniß eines heroifchen Zeitalter erzeugte in der 
Iliade ein heroifches Epos; die Begründung des mädhtigften 
Weltreichs erzeugte in der Aeneide ein politiiches Epos; das 
Wiedererwachen der Wiffenfchaften und die Geburt des Bolls- 
geiftes gaben uns in ber „Göttlihen Komödie" ein nationales Epos; 
die Reformation und deren folgen riefen aus der begeifterten 
Harfe Milton’s ein religiöfes Epos hervor. Und ber Geift 
meiner Zeit follte allein ungefeiert bleiben ? 

Alle diefe erſten Miserfolge entmuthigten indeß ben 
zähen Charakter d’Isracli’s nit; ihmen folgten bald glän- 
zende Erfolge auf dem Gebiete der Romandichtung und 
der Bolitif, Man möge bie geiftreiche Analyfe der d’I8+ 
raeli’fhen Romane, welche theils ein Selbftporträt des 
byroniſch blafirten, ungeftümen Weltverbefierers geben, 
wie „Bivian Grey“, theils den Warteitendenzen des 
Jungen England dienen, wie „Coningsby‘, theil® der 
Berherrlihung des Judenthums, wie „Faucold“, bei Alt« 
haus felbft nachleſen, ebenfo die genauere Schilderung ber 
merkwürdigen politifchen Laufbahn diefes originellen, ja 
in vieler Hinfiht paradoxen englifhen Staatsmanns. 
Das Urtheil über denfelben erſcheint durchaus unbefangen, 
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trotz eines leiſen Scheins von Jronie, ber hier und dort 
aufleuchtet, wo bie Contraſte des Charalters oder feiner 
Ueberzeugungen, die Reibungen der innern Widerſprüche 
dieſen Funken von ſelbſt hervorrufen, 

Gegenüber einem geiftfunfelnden, aber vielfach hin 
und her irrlichtelirenden Charakter wie d’Israeli zeichnet 
fi) Cobden durch feine Gediegenheit und die Concentration 
eines ftarfen Willens auf die Durdjführung einer national» 
Ölonomifchen Ueberzeugung aus; er gehört zu ben Männern, 
bei denen ber Biograph nicht den Pinfel des Malers, fondern 
den Meißel des Bildhauers ergreifen darf, um eine har 
moniſch abgeſchloſſene Statue auf das Poftament zu ftellen, 

Denn Althaus das Bild Cobden's mit feften und 
tüchtigen Zügen ausarbeitet, fo zeigt er in der Charal- 
teriftif des philofophifchen Diosfurenpaars Yohn Stuart 
Mil und Thomas Carlyle Gewandtheit in Ausführung 
geiftiger Parallelen, welche entgegengefegten Richtungen 
gleihmäßig gerecht werden. Er leitet die Auffäge mit 
folgender Duverture ein: 

Unter den englifhen Denfern der Gegenwart lberragen 
zwei Männer an Einfluß und Bedeutung alle andern: Thomas 
Carlyle und Iohn Stuart Mil. Beiden kommt im vollen 
Sinne des Wortes der Name von Philofophen zu: Borlämpfern 
des Gedankens, die über dem Schlahtlärm der Parteien und 
dem Wirrwarr der Alltäglichkeit die Welt der ewigen Ideen feft 
im Auge behalten und ihre Erkeuntniß furdtlos verklinben. 
Beide find Meifter der Sprache, der Maffe gebildeter Leſer ohne 
Mühe zugänglich, umd in beinahe gleihem Berhältniß haben 
fie ſchon zu ihren Lebzeiten einen tiefgehenden Einfluß anf die 
Denkweife ihrer Zeitgenofjen gewonnen, wie er dem Philojophen 
nur felten zutheil wird. Auch darin gleichen fie einander, daß 
ihre Philofophte weſentlich praftifcher Natur ift, dem Drang zur 

exwirklichung des Gedankens ebenfo mächtig betont als das 
Belenntniß feiner Wahrheit. Und diefe Eigenthlämlichteit, welche 
beide nicht nur als große Denter, fondern als energifche Cha- 
raltere Tennzeichnet, erflärt viel von dem Geheimniß ihres Cr 
folge. Aber fo merkwürdige Analogien fchließen das Borhan- 
denſein ebenfo entſchiedener Gegenſätze nicht aus, In der That 
jehen wir in dem Geftalten diefer engliichen Denker recht eigent- 
lich jene alten Urtypen der beiden Hauptridtungen der Philos 
fophie wiederholt, die ihre erfte claffifche Verförperung fanden in 
Plato und Ariftoteles. Carlyle vertritt den Platoniſchen, Mill 
den Wriftotelifchen Geift. Für jenen arbeitet eine großartig 
dichtende Phantafie am Webſtuhl der Ideen, in dieſem liber- 
wiegt die Macht des Maren, weit und tief ſchauenden “Denkens, 
welches den Flug der Phantafie unter die Herrfchaft des Gei⸗ 
fles bündig. Mill if durch und durch modern, feine Ideale 
liegen ohne Ausnahme in der Zulunft, Carlyle fommt vielfach 
nicht hinaus Über die humoriftiihe Empfindung des Gegenſatzes 
zwiſchen Ideal und Wirklichkeit und theilt mit den Romantilern 
die Neigung zum Ipealifiren des Bergangenen, 

Wie jeden diefer Diosfuren mit dem andern, paralle 
lifirt er beide wiederum mit einem, im ber Zeit voraus- 
gehenden, englifchen Diosfurenpaar : 

Einzig in ber Art aber ift mol ber Umfland, daß bie 
ber jegigen unmittelbar vorangehende Generation in England 
burd die Philofophie zweier Männer gebildet wurde, melde 
unter fi, wie der Nation gegenliber, in ganz denſelhen Bezie⸗ 
hungen einflußreic wirkten wie jene beiden: Ieremy Bentham 
und Samuel Taylor Goleridge. Bentham ift in allen Haupt 
zügen das Prototyp Mill's, Eoleridge in allen Hauptzügen bas 
Prototyp Carfyle's. Jener entwidelte wie Mill die realifiice, 
diefer wie Karlyle die idealiſtiſche Denkart feiner Epoche; jener, 
mie Carlyle, ſchöpfte aus der Quelle der beutfchen Transfcenbental- 
philofophie, dieſer, wie Mill, aus der Duelle der engliſchen 
Realphilofophie. Beide verliefen die ausgefahrenen Gleiſe der 
oe gen Anſchauungen, worin fie die Maſſe ber Nation 
floden fanden, und pn von neuen Gefihtspunften aus 
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eine fosmifche Ordnung bes Chaos ihrer Zeit: Bentham, wie 
fpäter Mil, vorzugsweife durch ein analytiſches, logiſches, it 
ductives Verfahren; Coleridge, wie fpäter Carlyle, durch bie 
beſruchtende Wirkung einer tieffinnigen Phantafie, einer poetiſch ⸗ 
philofophifhen Iuſpiration. Wir müflen, nur hinzufügen, daß 
Beutham und Goleridge bei aller Bedeutung ihrer Berbienfle 
im Übrigen nicht für die Meifter, fondern nur für die Vorläus 
fer ihrer größern Nachfolger gelten lönnen. Denn ebenjo weit, 
als die fFortichritte der gegenmärtigen die Leiftungen der ber 
gangenen Generation überflägeln, ragen Carlyle und Mill über 
jene ihre philofophifhen Progonen hinaus. Fülle und Klarheit 
des Geiſtes wie Gunft der Zeitumflände zeigen fie auf einer 
höhern Stufe ber Entwidelung. 

Die „Logik von Zohn Stuart Mil ftellt Althaus ſehr 
hoch und vertheibdigt fie gegen die Angriffe feftländifcher 
Kritifer; er meint, daß der Eindrud diefes Werks ganz 
bem jener feltenen Schöpfungen des Mienfchengeiftes gleiche, 
bie wie Minerva in voller Waffenrüftung aus dem Haupte 
bes Denkers herbortreten und feinen Ruhm fofort und 
für immer feft begründen; er nennt Mil einen Denker 
erften Rangs, einen tiefen, umfafjenden, analytifch-fynthe- 
tifchen Geift; er ſpricht von den „ſtahlſcharfen, Licht- 
befhwingten” Gedanlen, die er wie im feinen Schriften 
auch im lebendigen Fluß feiner Rede entwidele. Ebenſo 
wird Althaus aber auch dem genialen eigenartigen Cha- 
rafter Carlyle's gerecht, den er zum Theil auf national» 
ſchottiſche Bedingungen zurüdführt: 

Seine Phantafie, jo verfchieden aud die Gegenftände fein 
mögen, an welchen fie ihre Kraft erprobt, trägt eine entfdjieden 
offianiſche Färbung; fein Charakter, auf jo weſentlich modernen 
Borausiehungen der Philofophie und Bildung derfelbe auch 
rubt, erinnert ebenfo unverfennbar an die antilen Puritaner- 
geftalten der reformatorifch-revointionären Epoche der ſchottiſch- 
englifhen Geſchichte. Die einzigen geiftigen Korgphäen feines 
engern Baterlandes, die fich im diefer Beziehung etwa mit ihm 
vergleichen ließen, find Robert Burns und Sir Walter Scott; 
aber bei keinem von beiden tritt neben dem Humor und 
der Phantafie des Diciterherzens eine fo herbe, energiſche, 
roßartige Urfprüinglichleit des Dentens zu Tage als bei 

homas Karlyle. 

Treffend ift auch das Bild des Humoriften Thaderay, 
welchem Althaus den Vorzug vor Didens gibt, und dasjenige 
des Malers William Turner, zugleid) ein Beitrag zur 
Gefchichte englifcher Sonderlinge. Die Auffäge: „Irland 
und bie Fenier” und „Neform und Zukunft“ find zeit» 
geſchichtliche Gemälde von Marer Darftellung und prag- 
matifchem Zufammenhang, welde zugleih Mufter jenes 
Revneftils find, wie ihn „Unfere Zeit” in Deutfchland 
eingeführt hat, 

Der zweite Band ber Eſſahs von Althaus enthält 
zuerft die Schilderung einer „Billeggiatur auf der Inſel 
Wight im Sommer 1860, welche regen Sinn fir land» 
ſchaftliche Schönheiten beweift und an anſprechenden Detail« 
zügen reich ift, dann eine Galerie „Englifcher Geizhälfe“, 
welche als ein ebenſo amufanter wie werthvoller Beitrag 
zur Naturgefchichte des Geizes betrachtet werden fann. 
Denn da fid) bei faft allen Eremplaren „des Geizigen“ 
biefelben oder ähnliche Symptome und Eigenthümlichfeiten 
wiederholen, ganz wie die Eigenfchaften diefer oder jener 
naturwiſſenſchaftlichen Species aus dem Thierreidh, jo 
fann man wol von einer Naturgeſchichte des Geizes 
ſprechen. Einen intereffanten Pendant dazu würde eine 
Darftellung des Geizes auf dem Gebiet der dichteriſchen 
Erfindung geben. Auch hier treffen bie einzelnen aueldo⸗ 
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tiſchen Züge im einer dieſe Erfindung felbft befhämen- 
den Weife überein. Gleichwol wird niemand behaupten 
wollen, daß Plautus oder Moliere das chineſiſche Luft» 
fpiel gefannt oder benugt haben, deſſen Held ganz die— 
jelben Charaktereigenfchaften bis im viele Meine Züge hin« 
ein zur Schau trägt wie die Helden der enropäifchen 
Luftjpiele, Die Galerie von Friedrich Althaus ift ein 
abenteuerliche Guriofitätencabinet; fie beginnt mit ben 
Königen und endet mit den Bettlern. in fonberbarer 
Kauz zieht nad) dem andern vor unfern Augen vor» 
über. Yohn Eloes, der Befiger von 800000 Pfund, 
längere Zeit Parlamentsmitglied, pflegte, zwei harte Eier 
in der Tajche, nad) London zu reiten, 60 — 70 englifche 
Meilen, oder ließ fid) mitnehmen, wenn ihm ein Mann 
einen freien Sig im Wagen anbot: 

Sein Landhaus war halb verfallen; nichtsbefloweniger 
klagte er über die Summen, die er für unnlige Möbel ver- 
ſchleudert, und trug feine Knauſerei in fo wiberwärtiger Meife 
zur Schau, daß er die mitleidige Verachtung feiner ganzen 
Umgebung erregte. Oft ſah man ihm, im beinahe zerlumptem 
Anzuge, mit bunter wollener Müte auf dem Kopf, während 
feiner einfamen Wanderungen auf bie Felder feiner Pächter 
gehen, um die zurlidgebliebenen ehren einzufammeln, ober 
am Wege Reisholz für fein Feuer anflefen. Ein andermal 
fand man ihn bemüht, ein altes Krähenneſt zu zerflören, und 
er erwiderte auf die frage, was ihm dazu veranfafle: „D, es 
it wahrhaftig eine Schande, wie dieſe Thiere ihre Nefter bauen; 
feht nur, was für eine Verſchwendung!“ Wenn er ausritt, 
bielt er feine Pferde, um die Hufeifen zu fhonen, auf weidyem 
Rafengrund, indem er bemerkte, dem Pferden fei nichts an» 
genehmer als der weiche Raſen. Befuchte ihm jemand, fo ſchlich 
er in ben Stall, um das Heu fortzumehmen, bas der Stall» 
junge dem Pferde des Fremden in die Strippe gelegt. Dabei 
gönnte er ſich faum die nothwendigſten Subfiftengmittel. Um 
nicht vom Fleiſcher faufen zu müffen, lieh er ein Schaf ſchlach- 
ten und aß davon, bis es auf Haut und Knochen aufgezehrt 
war. Dann wurde in den Zeichen gefiicht, oder Wild geichofr 
jen, das wiederum bis zur Fäulniß genoffen werben mußte, 
ehe er eine neue Fiillung feiner Borrathslammer zugab. Eines 
Tags binirte er von einem durd Ratten aus dem Fluß ge 
zogenen Wafferhuhn. An einem andern Tage aß er ben under« 
bauten Meft eines Hechts, den ein anderer größerer verſchluckt 
hatte. „Sa, ja’, bemerkte er dabei mit befriedigtem Nusdrud, 
„das heißt zwei liegen mit Einer Mappe ſchlagen.“ 

Dann begrüßen wir ben Oberft Thornton, bei weldyem 
ſich der Geiz mit Nenommifterei verband, und den Reve⸗ 
rend Mr. Jones, ber in feiner Febensweife wie in feinem 
Anzuge die niebrigfte bettelhaftefte Armuth zur Schau trug: 

Derjelbe Hut und Rod, worin er feine Pfarrverweiung 
antrat, diente ihm, wenn man den Ki ge feiner Pfarr» 
finder Glauben jhenten darf, während der vollen dreiundvlerzig 
Jahre feiner Amtsführung, und die Künfte, die er anmwandte, 
um beide Stüde vor gänzlichem Verfall zu bewahren, machte 
fie zu Bunberwerlen des unermüdlich ausbeffernden Erfindungs- 
geiſtes. So erfetste er einft dem abgetragenen Rand feines Hute 
durch ingenidje Benugung einer mehr als gewöhnlich refpecta- 
bein Vogelſcheuche, während fein Rod, nad mehrmaligem Keh⸗ 
ven, durch wiederholtes Fliden endlich zu einer Jade zufam- 
menfhrumpfte. Ein neuer Rock wurde nun zum ung ag uns 
exlaßlich; aber zu Haufe ſetzte die Jade nach wie vor ihre alten 
Dienfte fort. Bon Hemden hatte er aus früherer Zeit einen 
anſehnlichen Borrath, erlaubte ſich jedoch jahrelang nur den 
Gebraud; eines einzigen und ließ diefes, aus Furcht vor vor« 
ſchneller Abnugung, nur alle zwei ober drei Monate waſchen. 
Während es gewaſchen mwurbe, ging er ohne Hemd. 

Unter den Citygeizhälfen zeichnet ſich der große Audlay 
aus, Thomas Guy, der Gründer bes nad ihm benann« 
ten hauptſtädtiſchen Hospitals, der wenigftiens durch 
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enbliche edle Benutzung des zufammengefcharrten Geldes die 
Nachwelt mit feinen vergangenen Yeben ausfühnte; der 
Wucherer Pope und der Auderbäder Thomas Coole, 
ber ſich bei feinen Belannten zur Effenszeit einzufinden 
pflegte und nad) vielem Widerſtreben an deren Mahlzeit 
theilnahm, der auch Ohnmachten und Srampfanfälle in 
der Nähe von Hänfern heuchelte, die er vorher dazu and- 
erfehen, und ſich dann dort Wein zur Erfrifchung reichen 
fieß. Sein Hauptvergnügen war das Unpflanzen von 
Kohl; den Dünger dafiir fammelte er felbft auf der Straße. 
Das Boll warf ihm Kohlftrünke mit Flüchen und Ber- 
wünſchungen in die Grube nad). Auch von frauen wird 
berichtet, welche das Princip des Geizes bis zu der letz⸗ 
tem furdtbaren Confequenz des Hungertodes durchführten. 
Eins der wildeften Eremplare ber fonft zahmen Species 
ber Geizigen war bie ſchöne Elifabeth Bolaine, welche 
den Tod ihrer Mutter durch Knauſerei befchleunigte, das 
Teftament derfelben verfälfchte und auf ihren Bruber einen 
Morbanfall machte. Dabei Hatte fie durh Schönheit 
und Wis ſich mande Bewunderer in gefelligen Krei— 
fen errungen, bie fie als Kofette hinzog und ausplünberte, 
In fpäterm Alter verfant fie in dem tiefften Geiz. Es 
ift ein intereffanter pſychologiſcher Zug, daß die gröften 
Geizhälſe in ihren teftamentarifchen Beftimmungen ſich 
ein präcdtiges Begräbniß zu verordnen pflegen. So be 
fimmte Miß Bolaine, die man, halb entkleidet, mit einer 
vertrodneten Schmwarzbrotfrufte in der Hand auf ihrem 
Bette fand, daß die Tobtengloden über ihren fterblichen 
Reften geläutet werden, ihr Begräbniß pomphaft fein, 
ein Trauerfchild im ihrer Wohnung ausgehängt und ein 
Denkmal über ihrem Grab erric)tet werben folle. 

Außer diefen Perfönlichkeiten, bei denen der Geiz als 
geheime Naturanlage wie mit inflinctartiger Nothwendigfeit 
wirft, gibt e8 andere, bei denen er durch gewaltjame, plöß- 
lich eintretende Ereigniffe hervorgerufen wird, während 
die Möglichkeit diefer Leidenschaft in dem vorhergegangenen 
Leben weber angedeutet, mod) begründet erfchien. Der 
fogenannte „hölzerne Krämer“, Richard Dart, wurde zum 
Geizhals infolge einer unglüdlichen Liebe, Yohn Andrews 
infolge einer ihm zufallenden Erbſchaft, der Dollar 
Richards durch den Fund glänzenden Metalle, das nad) 
einem Schiffbrud im Meerfand verftreut war und ſich 
bei ber Ebbe ihm zeigte. Immer von uneuem fuchte er 
an der Küfte zwiichen Sand und felfen gierig nad) 
Schägen und wurde verbittert, als dies Suchen vergeb- 
lich blieb. 

’ Die „Memoiren ber Prinzeffin Charlotte von Eug- 
land“ bilden die Glangpartie des zweiten Bandes: es ift 
ein Hig-life-Roman, der fid) hier vor unfern Augen 
entrollt, deflen Helden der geniale Wüftling Prinz von 
Wales, der fpätere König Georg IV., feine Gemahlin, 
Karoline von Braunſchweig, mit dem intereffanten Standal- 
und Ehebruchsproceſſen, vor allem aber die ſchöne Tochter 
des fürſtlichen Ehepaare, Charlotte, ift, melde fo früh 
einen felbfländigen Charakter entwidelte, der Thrannei 
ihres Vaters energisch entgegentrat und in Claremont 
mit ihrem jungen Gemahl, dem Prinzen Leopold von 
Koburg, dem nachherigen König der Belgier, ein von den 
Mufen ımd Grazien behütetes Stilleben führte, bis ein 
allzu früher Tod diefe fir Englands Thron beſtimmte 
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Prinzeffin hinwegraffte. Merlwürdiges Spiel bes Zu- 
falls, welcher ihrer Coufine, der Tochter des Herzogs 
von Kent, die Haud cines andern foburgifcen Prinzen 
und ben Thron von England verſchaffte, wo bie furze 
Idylle von Claremont ſich in einer füniglichen Mufterche 
wiederholte. 

Der legte Abſchnitt der „Englischen Charakterbilder”, 
ber faft die Hälfte des zweiten Bandes einnimmt, behan- 
belt bie „Geſchichte der englifchen Bolfsfpiele* und ift als 
ein nicht unwichtiger Beitrag zur englifchen Eulturgefdjichte 
zu betrachten. Die Schilderungen aus dem „Merry old 
England“ geben uns ein Bild der Felle und Spice, 
welches die Shalfpeare'fchen Didytungen vielfach erläutert. 
Bon den „Bollsfpielen des neuern England‘ find die 
Jagden, namentlich die Fuchejagden, und die Regatten 
fehr eingehend gefchildert. Die Darftellung ift, wie immer 
bei Althaus, von durchaus gediegener und geläuterter 
Norm, anziehend und feifelnd, 


Auch von den Auffägen, weldje Feodor Wehl in 
feiner Sammlung: „Am faufenden Webftuhl der Zeit‘ 
(Nr. 3), herausgibt, ift die große Mehrzahl bereits in 
„Unfere Zeit” erfchienen. Wie Althaus nad) englifchen 
Muftern, fo hat ſich Wehl mehr nad) franzöfifcyen ges 
bildet; denn ein farbenreiches Colorit, ein ſchimmernder 
Esprit, eim oft leidenfchaftlicher Zug der Darftellung ver: 
leugnet ſich in ihmen nicht; fie wenden fich ebenfo oft an 
unfere nervös erregte Theilnahme, wie an unfer ruhig 
abwägendes Urteil. Der erfte Band bringt zwei Stu— 
dien aus ber Revolution; er ſchildert uns nad neuen 
Quellen „Marie Antoinette” und „Manon Roland‘, zwei 
intereffante frauen, welche beide ihr Daupt unter das 
Nichtbeil der Guillotine legten. Das Porträt der leicht- 
finnigen, Tiebenswürdigen Königin trägt folgende ab» 
ſchließende Unterſchrift: 

Was Marie Antoinette als Königin gefünbdigt, hat fie als 
Gattin und Mutter gelühnt. Sie iſt von großen Fehlern, 
Schwächen und Misgriffen nicht frei, nicht frei von Schuld 
an ber Revolution, ber fie erlegen if. Ihr politifches Handeln 
wirde fie vor dem Verdammungsuribeil ber Geſchichte nicht 
ihligen können; es fchligt fie davor nur ihr weibliches Haudeln. 
Das Weib in ihr reitet die Herrſcherin, und diefe unmiderftreite 
bare Thatſache Ichrt uns aufs meue erkennen, worin bie Er» 
habenheit und Größe des andern Geſchlechts zu fuchen if. Wäre 
Marie Antoinette in ihrem Glanz und ihrem Gld immer nur 
Gattin nnd Mutter gewefen, wie fie es in ihrem Miegeſchick 
umd im ihrer Erniedrigung war, fo hätte fie allerdings der 
Welt wol ſchwerlich die allgemeine gejelichaftliche Erſchütitrung, 
aber der Hiftorie ohne Zmeifel einen Blutfled eripart, vor 
welchem mod; heute die Menſchheit mit erjchlitterter Seele ficht. 

Dianon Roland aber nennt der Verfaffer „die polie 
tiſche Seele und das vorahnende Saffandra-Gemith ber 
Gironde, den weiblidien Staatsmann der Revolution, 
jenen erhabenen Geift, der von der Freiheit im Namen 
der Tugend und von der Tugend im Namen ber reis 
heit ſprach“. 

Wenn biefe Charateriftiten durd; Wärme und Glanz 
der Darftcllung an jene Porträts revolutionärer Helben 
und Heldinnen erinnern, wie fie Lamartine in feinen 
„Birondiften” entwarf und ausführte: fo find bie literar« 
biftorifchen, äfthetifchen und dramaturgifchen Auffäge des 
zweiten Bandes burd; den mobernsidealiftifchen Stand» 
punkt ausgezeichnet, dem auch wir ftet® und überall vertreten 






‚ fodaf wir in Mehl einen tapfern Mitfämpfer 
die echte Dichtfunft und ihre großen Aufgaben in 
er durch den Realismus vielfach verflachten Zeit be» 
grüßen. Die Begeifterung für Schiller, die ſich nicht 
blos in der Schiller» Nebe: „Was Schiller feinen Deut- 
ſchen iſt“, fondern namentlid, aud in dem Aufſatz: „Goe⸗- 
the's und Schillers Einfluß auf die Entwidelung der 
deutfchen Lyrik“, ausprägt, welder den Zufammenhang 
unferer Poefie, ſoweit jie überhaupt berechtigt ift, mit 
anjern Clajjitern in einleuchtender Weife darlegt — dieſe 
Begeifterung ift fihere Bürgſchaft dafür, daß Wehl bie 
Bedeutung nationaler Dichttunſt richtig erfaßt hat und 
den Fortgang unferer Nationalliteratur vom richtigen 
Standpunkt aus beurtheilt. Gegenüber dem namentlich, 
von Laube begüinftigten Realismus bdarftellender Kunſt er 
hebt Wehl im feiner treffenden Charakteriſtik Bogumil 
Dawifon’s auch auf diefem Gebiet das Banner des Ybea- 
litmus: 

Die realiſtiſche Schule will die Wahrheit und noch einmal 
die Wahrheit. Sie will fie womöglic wie fie geht und fteht, 
mit Haut und Haar, mit Negenihirm und Galoſchen. Ihr 
id ſchon der Vers, ale umnatürlich zumider. Sie hält ihn 
gewiſſermaßen für den Bortrag für jenen Ipanifchen Neiter, den 
man einft im ber Pierdedreffur fo fange und mit fo vieler Vor⸗ 
liebe angewendet hat, und dem fie, wie dieſe, ſich nun auch 
vom Halle ſchaffen will. Es ift aber doch eine cigene Sadıe 
damit, Der Vers hemmt allerdings dem freien Nebefluß, aber 
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er regelt ihm aud. Gr gibt ihm jeme edle, gehobene Gangart, 
die ehederm auch die mit jenem Reiter dreifirten Pferde hatten. 
Alles kann natürlich Übertrieben werden, und wie man den 
Schritt und die Bewegung unfers edelſten Thiers endlich von 
allzu eifernem Schulzwange freigegeben hat, jo darf man immer- 
hin and) die Declamation der gebundenen Rede mehr dem Wefen 
und dem rhyſthmiſchen Inſtinet der Natur überlaffen. Aber 
flürgen und verbannen fol man fie nur nicht. Der deutfche 
Ders ift der fünfte der Welt. So voll von Adel, weichem 
Fall und männlicher Kraft gibt es feinen mehr. Aber er will 
auch freifid, behandelt fein. Er läßt fich nicht gerbrödeln und 
verſchleppen wie der engliſche, nicht Schleifen und abmeifen wie 
der franzöfifche, nicht fingen und ſchnalzen wie der italienische. 
Er will geſprochen jein, und fein Spreden ift eine Kunft, eine 
eigene, befondere Kuuſt, bie mod) ganz jelbfändig neben der 
Schauſpielkunſt dafteht. 

Die Charakteriftifen von Uhland, Seume, namentlich 
von Adolf Glafbrenner, einem fatirifchen Dichter von 
herporragendem Rang, der von bem Literargefchichtichreie 
bern noch immer nicht nad Gebühr gewürdigt wird, 
zeigen Wehl's feinfinniges Talent und fein Streben nad) 
Gerechtigkeit. Auch die Pebensffizze des Unterzeichneten 
ift aus der „Gartenlaube“, wo fie früher zum Abbrud 
lam, in die Sammlung mit aufgenommen mworben, und 
wir fönnen dem Wutor fiir die liebevolle Beurtheilung 
und auc den zutreffenden Tadel nur aufrichtigen Dant 
fagen. Rudolf Gollſchall. 

(Der Beſchluß folgt in der nähften Nımmer.) 
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Auch die Literatur hat ihre Moden jo gut wie Damen» 
Heider, num mit dem Unterfchiede, daß die Mode in der 
Literatur meiſt von einen wirklich bedeutenden Werke an« 
hebt, das im geiftvoller Weife, fei es in der Form, fei es 
im Inhalte, eine neue Richtung eingefchlagen. So künnen 
wir jagen, daß, obgleich, es zu allen Zeiten Dialektpoefie 
gegeben hat, in Süddeutſchland diefelbe eine Zeit lang 
durch Hebel Mode wurde und daf fie in Norddeutſchland 
durch Groth und Reuter im neueſter Zeit wieder Mode 
geworden ift. Die Aufgabe der Kritik wird es nun fein, 
die erfcheinenden Spracherzeugniſſe der Dialelte zu prü« 
fen, ob fie nur flüchtige Sonnentinder der Mode find, 
oder ob fie die Saifon überbauern werden. Es liegen 
und vor: 

1. Der friefiiche Spiegel mit einer hochdeutſchen Ueberſetzung 
von M. Rijfen. — De freske Sjemstin me en hugstiüsk 
Auerseting. Altona, Mentel. 1868. 8. 1 Thle. 15 Nor. 

2. Grein Tuig. Schwänte und Gedichte im ſauerländiſcher 
Mandart vom Berfafer der „Sprideln und Spöne“. 
Zweite Auflage, Soeſt, Naife. 1366. 12. 7%, Nor. 

3. Der Berggeift. Ernſte und Beitere Mittheilungen aus 
Deanzfelds Bor- und Menzeit in Vollsmundart von C. F. 
A Giebelhauſen. Halle, Pieffer. 1868. 8. 15 Nar. 
Der „Frieſiſche Spiegel” hat billigerweife den Bor» 

tritt unter diefen Werken, weil uns in ihm Nachflänge 

der alten frieſiſchen Sprache entgegentönen, die vicle 

Jahrhunderte lang Fräftig an dem Ufern der Nordſee er» 

Mangen und, wenn ihre Yiteratur auch vorzugsweiſe alt 

ehrwürdige Nechtsdentmäler aufzumeifen hat, durd) ihren 

umfangreichen VBocaliemus und eine gewille ihr ein 
wohnende Kraft fich auszeichnet, Mit jedem Yahrzehnt 


nimmt das Spracgebiet berfelben an Umfang ab, fobaf 
fie jegt nur noch in Nordfriesland, Helgoland, Wangeroog, 
Saterland im Großherzogtum Didenburg und Weft- 
friesland in Holland gefprodyen wird; um fo banlens- 
werther ift der Verſuch, in Liedern und Sprüden fie zu 
verwerthen, um fo diefelbe, wenn nicht weiter auszudehnen, 
fo doch zu erhalten und einigen Nachwuchs der frühern 
Literatur zu zeitigen, Wir haben damit ſchon die Abficht 
des Verfaſſers angedeutet, der zunächſt feinem Bolfe 
Producte aus feiner eigenen Sprache darbieten wollte, in 
welhe er Geſchichte, Sage und Sitte Heidet, um bie 
„Naivetät und Derbheit, feinen Humor und Ernft, feine 
Liebe und Sehnſucht, feine Treue, feine Hoffnung und 
feinen Glauben in feiner ganzen Stärke auszubrüden”, 
Dadurch Hofft er zur Hebung des friefischen Vollscharafters 
beizutragen und bahin zu wirken, daß das Bolt feine 
herrliche Sprache nicht aufgibt. 

Von den fünf Abtheilungen des Buchs bringt bie erfte un« 
ter der Ucberfchrift: „Die Heimat“, gutgemeinte vaterländi« 
fche Klänge, die zweite: „Gottes Heimat“, religiöfe Lieder; 
bie dritte enthält Gedichte, bie fih an Sagen anſchließen; 
die vierte: „Unfere Sitte“, ift infofern mit der fünften, 
weldie Sprüde, Sentenzen und Gleichniſſe bietet, die 
wichtigfte, als fie uns wirklich ein Stüd Frieſenthum im 
engern Anſchluß an ben Bollsmund bietet, und nur dieſe 
beiden legten Abtheilungen reditfertigen auch den Namen 
„Der frieſiſche Spiegel”, den der Verfaſſer feinem Buche 
gegeben. Wir heben von den Profaftiiden „En Alkenine- 
Prettai”, eine Giebelpredigt, hervor, welche eine Anzahl 
echt frieſiſcher Sprüde und Wendungen enthält und wol 
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an ein volfsthümliches Mufter ſich anſchließt. Hier einige 
Proben: 


Mein Meifter hat von mir verlangt, eine Giebelprebigt 
zu balten über diefes neue Haus, weldes wir mit Gottes 
Hülfe gebaut haben, So fiche ich Hier bemn hoch im Giebel 
und will predigen. Ihe müflet aber wohl bedenken, daß ich 
nur ein Zimmermann bin und fein Predigen gelernt habe. 
Ich bim nicht in Kiel auf der Univerfität geweſen; id) bin bei 
Hammer und Kelle groß geworden und habe vom meinem 
Lehrer nur fo viel gelernt, daß ich eime gute Rechnung aus- 
ſchreiben faun.... Ja, wenn es mir gelingen möchte, alle 
Köpfe unter einen Hut zu bringen, fo fünnte id) leicht etwas 
prebigen; aber da liegt der Hund begraben. Der eine hat 
einen ſoichen Sinn, der andere einen andern, der dritte ift 
nicht genug gegaffelt, der vierte ift mur halbgebaden, und der 
fünfte hat feine fünf nicht beieinander und lann fi nicht be- 
finnen. Der eine ift von bem feinen, der andere bon bem 
groben Ende abgeſchnitten. Der eine hat einen ganzen Kopf 
voll Berftand, und der andere kaum einen Fingerhut vol, Der 
eine macht eine breite Pippe und fängt am zu weinen, wenn 
die Schuhe etwas drüden, und der andere thut feinen Mund 
nicht auf, wenn der Kopf aud vor Füßen liegt. Der eine 
pocht mie eime Wanze, und ber andere ftedt den Schnipp gleich 
in die Tafche. Der eine winkt und plinft und hinkt nad Nor 
dem, umb der andere ehrt ihm den Rüden zu und geht nad) 
Süden, Der eine if etwas harthörig und fann nicht gut hö— 
ren, namentlich nicht mit dem rediten Ohr, und ber andere 
hat ein paar gute Ohren und ift doch mod tauber als der 
Taube. Was fehr gut angehen kann, Leute! denn es ift nie» 
mand fo taub, als welcher nicht hören will... . Sagt es mir, 
Leute, wie fan ich es denn jedem recht machen? Gleichwol habe 
ich gearbeitet wie ein Au tmannspferd, um eine gebiegene 
Predigt zu liefern. Ich habe in vielen Nächten feinen Schlaf 
darliber befommen. Ia, glaubt es mir, Kopfbrechen ift die 
ſchwerſie von allen Arbeiten. Zulegt fam id; noch auf einen 
—y Einfall: „Gerade ſo wie du die Steine in der Mauer 
nad der Schnur legft, mußt du die Gedanken mad) einer 
& gurechtlegen, wenn dir das Predigen gelingen fol.‘ 
Meine Gedanken über den Giehel Habe ich denn zurechtgelegt 
nad der Schnur, daß ich euch fage: „Wat eim Giebel if; 
wozu er gebraucht wird, umb wie weit er Über die Erbe ver» 
breitet if.” Ich will eud I. jagen, was cin Giecbel ift. 
Gerade fo wie du felber die Nafe fiber dem Munde haft, muß 
dein Haus einen Giebel Über der Thlir Haben, fonft ift bein 
Haus kein friefifhes Haus. So haben die alten Frieſen ihr 
Hans nad) dem Marne gebaut. Der Giebel ift die Nafe, bie 
Thür if der Mund umd die Fenfler find die Augen. 


Es wird dann weiter ausgeführt, wie der Giebel ein 
Zeichen fei für die friefifche Mutterfpradje und wie weit die 
friefifche Sprache einſt verbeitet geweſen ſei. Auch bie 
Sprüdje ber fünften Abtheilung ſchließen fid) vielfach, an altes 
aus der Bolfsweisheit Ueberlommenes an, fo die Priamel: 


Kon ey hulpen warde, 
Deder alltidd fanget am Redd 
deder Nente to Wag set; 
deder alltidd snaket am en Bridd, 
to de Kost et eg käme let; — 
jii der alltidd bai a Priygel halt, 
an de Hös fale let; 
ju der Pone an Putte beslakket 
an her dag eg sat et: 

„kon eg hulpen wardel“ 


Ihm ift nicht zu helfen. 
Wer immer um Rath fragt, 
und niemals etwas wagt; 
wer immer fpridt von der Braut, 
und doch vor der Hochzeit graut; — 
die immer bei bem Stridwir hält, 
während beffen der Strumpf fällt; 
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bie alle Pfanne und Töpfe beledt, 
und fi doch micht fatt ißt noch ſchmedt: 
„dem ift micht zu Helfen!’ 

Auch unter den kurzen Sprüchen findet ſich mancher, 
der originell ift nah Inhalt und Form und fomit ein 
Recht auf Aufzeichnung hat. Wenn wir noch Hinzufügen, 
daß der Verfaſſer durch eine genaue Angabe der Yaut- 
bezeichnung, Uebertragung der ſchwierigern Worte umd 
kurze grammatifche Anmerkungen feinem Büchlein Bedeu 
tung verlichen hat, jo wird es ſich dadurch auch Fadı- 
männern von felbft empfehlen. 

Die Sammlung „rain Tuig“ (Nr. 2) liefert une 
wiederum einen Beweis dafür, daß bie Leute des Landes, 
das fpärlicd, feine Bewohner nährt, darum nicht dem 
fchlechteften Humor haben. Es find die in diefem Humori- 
ſtiſchen „Allerlei” uns aufgetifhten Erzählungen, Schwänfe 
und Anekdoten zum Theil recht naturwüchfig und gejund 
und enthalten ein gut Theil echten Mutterwig. Dies 
fommt wol mit daher, daß der Verfaſſer mit richti- 
gem Talt die Stoffe im feiner fauerländifchen Mundart 
wiedergibt, für welche diefer Dialekt, wie er im meftfälifchen 
Südland geſprochen wird, gerade ausreicht. Laffen wir 
uns vom Berfafjer erzählen, warum er feine Sammlung 
„Grain Tuig“ betitelt hat, wie er auch dies nicht ohne 
Humor auseinanderfegt : 

Dat me junge Leders und Schnurruburßen, Schkätters 
un Badfiffe um ander Kleinvaich metunner met dem Namen 
„rain Tuig“ behänget, um fei dann giäll um grain weert 
füar Werger, bat me ſei nau mit jüar vull anſaihn wull — 
dat Himmert mil nit, Un bat ufe fäl’ge Paftauer falft worte, 
wann ſou Frailains um diergleylen int ber Staat anfummen 
foh met Parafölles, Sunhalen, Schlaiers um Tuigſchauhen, 
um datte danı faggte „D Heer! dat graine Tuig is wier do! 
Guatt ſtoh us bey! — dat Mlimmert mil auf nit; it well ei» 
nen Menjfen iutſchemen. Wenn if ug grain Tuig verhaite, 
dann mein if raue Arppelles, güllene Biärkes, ſeite Pluimles, 
um ſau derhilie — allerdinges en mengeſt en wennig unrehpe; 
dött nix — bat kann if derführ, darrt te Pinffien innen 
Surlande fchnigget hiät, den ganzen Sumer riähnt bat, to 
Mihät oppem Aftenerge (Aftenberge), de grainen Hälmer oppem 
Felle wier tauſchnigget find, un diärlimme de Schwätjfen un 
Kraifen grafegrein, un Appeln un Biären Hein um ſchrumplig 
bliewen find? IE jegge ments dat: grain Tuig is em ange 
nehm Dinges no der Middagesioppe und des DOmende file 
Berregahn, giet geſund, frift Blout in de Odern, gurren Schlop 
um feine, lichte Droime. Freylik, wenn Heine Blagen teviel 
annem grainen Tuige guauftert, dann trijt fe Leifwäih um 
ſchnitt Geſichter! Amer gutt! wenn ey fau gutt ſeyn wellt un 
lachen bey meynem grainen Tuige fau harre, bat ug bet Leni 
mäih dött, umt Geſichte ganz intem Faßonn kümmet, bat fol 
mey recht leif feyn, um fanın ey mey feinen grötteren Gefallen 
dauhn. Diäm fey min, biu diäm wolle — if winfl ug gurren 
Awelteht. 

Ein Vorzug dieſer Sammlung beſteht darin, daß 
alle in derſelben enthaltenen Erzählungen, Sprüche und 
Anekdoten nicht etwa nur aus dem Hochdeutſchen über- 
tragen find, fondern daß fie aus dem gemüthlichen 
Dialekt hervorgewachſen, im bemfelben gedacht und er- 
zählt find, 

Nicht im gleicher Weife gilt dies von ber unter Nr. 3 
aufgeführten Sammlung: „Der Berggeiſt.“ Auch fie 
bietet viel Komifches und Spafhaftes, aber einzelnes, 
jo die „Schlaht am Welpesholze”, klingt mehr wie 
aus hochdeutſcher Geſchichtserzählung in die mansfel- 
der Mundart übertragen. Daß die Erzählungen mehr 


Vollsthümliche Dichtungen, Erzählungen und Ueberlieferungen. 


Komiſches als Humoriftifches bieten, Tommt zum Theil 
auf Rechnung des Dialelts, der dem (Erzähler ſelbſt 
diefe Schranke ſetzt, und es wird in den Gegenden, 
wo biefer Dialelt befannt ift, an Pefern nicht fehlen, 
die fi lange Winterabende auf kurzweilige Weife ver- 
treiben wollen, 


4. Aberglaube und Sagen aus dem Herzogthum Oldenburg. 
Herausgegeben von d. Straderjan. Zwei Bände Dl« 
denburg, Stalling. 1868. Br. 8. 2 Thlr. 

5. Der Bollsmund in der Mark Brandenburg. Sagen, Mär- 
hen, Spiele, Sprichwörter und Gebräuche, gefammelt und 
berausgegeben von A. Engelien und W. Lahn. Erſier 
Theil, Berlin, W. Schulte 1869. Gr. 8 25 War. 

6. &o fpredhen die Schwaben. Sprihwörter, Redensarten, 
Reime gefammelt von U. Birlinger. Berlin, Dümmler. 
1868. 16. 12 Ngr. 

Die drei vorftehenden Sammlungen verfolgen jümmt- 
lich wilfenfhaftliche Zwecke. Sie wollen durch möglichft 
objective Ueberlieferung des vorgefundenen Stoffs ein ge- 
treues Bild des Bolfsgeiftes geben, wie er fid) in feinen 
Glauben, Bräuden und Sprüchen abfpiegelt. 

Die Sammlung von Straderjan (Nr. 4), bisjet 
die umfänglichite von ben genannten, verfügt über ein fo rei 
des Material, da wir darauf verzichten müfjen, eine aud) 
nur annähernd erfchöpfende Charakteriftif deffelben zu ge» 
ben, Sie gibt außerdem mehr als fie verfpricht, indem 
fie aufer den Mittheilungen aus dem Gebiete des Aber- 
glaubens und der Sage noch Schwänfe, Bräuche, Neime 
und Räthſel enthält, 

Das erfte Bud) hanbelt von den unperfönlichen Geſetzen, 
dad zweite vom Spuk, das dritte von übernatürlichen 
perfönlichen Weſen. Yın vierten Buche wird das Wirfliche 
in feinen Beziehungen zum Aberglauben abgehandelt, das 
fünfte Buch enthält Märchen und Schwänle. 

Wie der Glaube auf dem Gefühl der Abhängigkeit 
von Gott beruht, fo entipringt der Aberglaube weſentlich 
aus dem Gefühl der Ubhängigkeit von Mächten und 
Kräften, für welche weder in den ihm befannten Natur» 
gefegen noch im ber geläuterten Religionslchre ſich ein 

fag findet. Cine feite Begrenzung des Aberglaubens 
läßt ſich nicht aufftellen, und es wird ſtets Glaubensſäütze 
geben, welche zwifchen Glauben und Aberglauben glei 
ſam eine Vermittelung bilden. Der Verfaſſer will nur 
die Glaubensfäge zum Aberglauben rechnen, weldye, ſowol 

im den Augen des Priefters als auch des gebildeten Laien 

als Aberglaube anzufehen find. 

Die Ueberrefte Heidnifchen Glaubens, welche ſich im 
Herzogthum Oldenburg als Aberglauben erhalten har 
ben, laſſen ſich auf bie riefen und Sachſen zurild« 
führen, Die Priefter, melde ihmen das Chriftentfum 
verfündeten, führten die guten Wirkungen der Götter» 
welt auf chriftliche Mächte zurüd, die böfen übertrugen 
fie auf den Teufel, Gefpenfter und Hexen. Donar’s 
Farbe, die rothe, warb die Farbe des Teufels, der rothe 
Donar ſtedt mod in dem „roden Jan Harm und 
dem Rattmann, die den Wildenloh bei Oldenburg fo un« 
heimlich machen“. Auch die vorliegende Monographie, 
welche um fo wichtiger ift, als uns ein forgfältig ges 
—— reiches Material vorliegt, beftätigt, daß ber 

glaube des Volls in den verfchiedenen Gegenden ein 
giemlich gleichartiger ift, was wiederum auf gleiche miytho⸗ 
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logische Anfhauungen als gemeinfame Grundlage zurüd- 
deutet. Während man geneigt fein könnte zu ver 
muthen, daß, wie dies bei Island im großen der Tall 
ift, fo bier Oldenburg im Meinen, weil fpäter und weni« 
ger gewaltfam befehrt als andere Pänder und von dem 
großen Verkehr abgelegen, ein anderes, älteres Gepräge 
des Aberglaubens bieten müffe, wird dieſe Vermuthung 
durch die vorliegende Sammlung nicht beftätigt. Eie er 
gibt vielmehr das Nefultat, dag Oldenburg in Bezug 
auf die Seftaltung des überlieferten Aberglaubens nur 
auf der Durdjfchnittshöhe fteht, ja daß viele Gebirge» 
gegenden ihre Ueberlieferungen oft treuer bewahrt haben. 
Nur in Bezug auf die Walrideröfen und Heren findet 
fi) reicheres und eigenthilmlicher ausgeprägtes Material. 
Der Herenglaube ift ſehr ſyſtematiſch gegliedert. Die 
Heren haben ihre Lehrzeit; das Vermögen, gefchwänzte 
(weiße) Mäufe zu machen, ift ein Sennzeichen der num 
vollendeten Lehrzeit. Die Heren Fünnen machen was fie 
wollen, aber wefentlic, ift ihre Thätigkeit darauf gerichtet, 
Böfes zu ftiften, und Böfes müſſen fie thun, fie mögen 
wollen ober nicht. Sie künnen Menſchen und Vieh krank 
machen, Unwetter erregen, ben Regen beheren, daß das 
Zeug auf der Bleiche ſchwarz wird, Früchte verderben, 
Ungeziefer erzeugen u. f. w. Die Walriderste, Walric- 
ſche, Weilridersfe kommt zu dem jchlafenden Menſchen 
meift im Geftalt eines rauhbehaarten Thiers, legt ſich 
ihm auf die Bruft und drüdt ihm fo, daß er fi nicht 
regen und kaum noch athmen lann. Die Erfcdeinung 
gleicht bald einem Pudel, bald einer Katze; ihre Farbe 
ift meift ſchwarz, aber auch braun oder weiß. Mitunter 
find es auch Weſen menſchlicher Bildung, welche ſich 
zu dem Schläfer geſellen. 

Auch Sagen und Märchen hat der Verfaſſer feinen 
Werke angereit, weil die Sage nur eine befondere Form 
des Aberglaubens ift, und an die wiederum unter fic 
verwandten Sagen und Märchen fchlieft er eine Anzahl 
von Echwänfen und Legenden, welde zu der Form, in 
der wir anderwärts diefelben Stoffe finden, manche inters 
effante Varianten bieten. 

„Der Bollsmund in der Mark Brandenburg”, von 
A. Engelien und ®, Lahn (Nr. 5), bildet eine Ergän- 
gung zu der von Kuhn und Schwarg veranftalteten Samm - 
kung „Norddeutſche Sagen” und enthält: Bollsjagen, 
Märchen, Kinder» und Spielreime, Näthfel und Scherz⸗ 
fragen, Sprüde und Spridywörter und endlich Sprüd)e, 
Lieder, Formeln, die fih auf Sitten und Gebräuche des 
Bolfs beziehen. Im folgenden Bande follen Infchriften 
und Wahrzeihen an Häufern und eigenthümliche Grab» 
fhriften vertreten fein, auch foll derfelbe ein Mörters 
verzeichnig aus den Dialeften mit etymologiſchen Erklä— 
rungen enthalten. Als Vorzüge des Werks treten hervor: 
die getrene Wiedergabe des Stoffs und die fehr danlens— 
werthen Anmerkungen, welche locale und fpradlide Er— 
läuterungen enthalten. 

Anton Birlinger hat in feiner Sammlung: „So 
ſprechen die Schwaben” (Nr. 6), Sprichwörter, Bauern« 
regeln, Spricdwortartiges, Lebensregeln und Hausreime 
aus dem Schwabenlande zufammengeftellt. Seine Fund» 
orte find Schwaben zwiſchen Iller und Led und bas 
würtembergifche Gebiet bis an den Oberrhein. Die 
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Sprichwörter, Bauernregeln und Redensarten find alpha- 
betifch georpnet, und dem Ganzen find, da die Mundart 
beibehalten mwurbe, am Schluß des Ganzen fpradjliche 
Erläuterungen beigegeben. Das Meine Heftchen enthält 
manches charakteriſtiſche Kraftwort und dürfte allen, die 
ſich für Schwaben intereffiren, eine willlommene Gabe 
fein. Zum Schluß einige Haus» und Zimmerreime, im 
denen und Reminifcenzen aus mittelalterlihen Dichtungen 
(fo aus „Freidank's Befcheibenheit” u, f. w.) mit den 
neuern Producten des Vollsgeiſtes vereint entgegentreten: 

Reines Herz, froher Muth, 

Steht zu allen Kleidern gut. 


Guter Wein, rein und gut, 
Junget alter Leute uch, 

Ein Hausreim in Kinbingen: 
Laß die Neider neiden, 


Laß die Haffer haſſen; 


Zur focialreformatorijchen Kiteratur. 


Was uns Gott beſcheret hat, 
Das wird er uns doch laffeı. 


In Miühringen (Schloß): 
Gott behlit diefes Haus fo lang, 
Bis ein Schned die Welt ausgang: 


Und ein Ameis durft fo fehr, 
Bis fie austrinft das ganze Meer! 


In Gundelfingen: 


Viele find, bie tadeln mid, 

Dod) id; glaub’: fie irren ſich. 
Das ift das Beſte in der Melt, 
Daß der Tod nimmt an fein Geld: 
Sonft würden die reichen Gefellen 
Die Armen vor die Luden ftellen! 


Wer bauet an die Strafen, 
Muß die Leute reden lafjen. 
Eugen Kabes. 


Zur focialreformatorifchen Literatur. 
(Befhluß aus Nr. 20.) 


1. Kapital und Arbeit, Neue Antworten auf alte Fragen. 
Bon ©. Dühring. Berlin, Eihhofl. 1865. Gr. 8, 
1 Thlr. 5 Rgr. { j i 

2. Die Berlleinerer Carey’ und die Kriſis der Nationalölonomie, 
Sechzehn Briefe von E. Dühring. Breslau, Trewendt. 
1867. ®r. 8. 1 Thlr. . 

3. 3. St. Mill's Anfichten über die fociale Frage und bie an⸗ 
gebliche Ummälzung der Socialwiſſenſchaft durd Carey. 
Bon F. A. Lange. Duisburg, Fall und Lange. 1866. 
Gr. 8. 1 Thlr. : 

4. GCarey’s Socialwiffenfhaft und das Mercantilfyften, Eine 
Titeraturgefchichtliche Parallele von Adolf Held, Würzburg, 
Stuber, 1866, GEr. 8. 1 Thle. 6 Ngr. 

5. Der Profetarier. Drei Borlefungen zur Drientirung in 
ber foeialen Frage. Bon Johannes Huber. München, 
Tentuer. 1865. 8. 15 Nor. 

6, Die confervative Sociallehre. Mittels Erörterung von Tages- 
fragen erläutert von M. von Lavergne-Peguilhen. 
Erftes Heft: Die Concurreng und die Gliederung der Staaten. 
Berlin, F. Schulze. 1868, Gr, 8, 15 Nor. 

7. Die Eomjumpereine, ihr Wefen und Wirken. Nebſt einer 

raftiihen Anleitung zu deren Gründung und Einriditung. 

Auf Beranlaffung des fländiihen Ausihuffes der deutſchen 

Arbeitervereine herausgegeben von Eduard Pfeiffer. 

Stuttgart, Kröner. 1865. 16. 15 Nor. 

8 Die auf Selbfthülfe geftügten Senoſſenſchaften im Hanbwerler- 
und Ürbeiterftande. Vorträge, gehalten im Fortbildungs- 
verein für Buchdruder in Wien am 25. Februar, 4. und 
11. März 1866 von Mar Menger. Wien, Ggermal. 
1866. Gr. 8. 6 Nor. 

Es ift faft unmöglich, fi in der Literatur der mo» 
dernen Bollswirthichafter zu [bewegen, ohne von dem 
Parteiwefen präoccupirt zu werden. Borläufig wird aud) 
jchwerlicy jemand den Muth haben, ſich bereits darüber 
ſchlufſig zu madjen, ob eine Ausgleihung der nad) Mill 
und Carey vertretenen Gegenſätze der Socialwiſſenſchaft 
zu erwarten fteht, ob nicht. Man ift im ber That auf 
beiden Seiten zu ſehr mit der Offenfiv- Defenfive gegen 
die andere Seite bejchäftigt, als dag man recht ernſthaft 
daran. arbeitete, die eigenen Kernpofitionen unangreifbar 
zu machen, Die ganze ſocialwiſſenſchaftliche Bewegung 
gleicht einem wilden Kriegsgewühl, deſſen ftrategifche 


Situationen um fo ſchwerer Marzuftellen find, als bie 
Bannerzeihen und das Feldgeſchrei auf beiben Seiten die- 
felben find, während die gleichen Farben und die gleichen 
Worte das Entgegengefepte bedeuten. 

Es fann num nicht entfernt unfere Abficht fein, am 
biefer Stelle eine Ueberficht des Kampfes zu geben, ober 
uns auf die eine ober andere Seite der Kämpfenden zu 
ftellen. Wir berühren nur flüchtig einige Erſcheinungen 
der hierhergehörigen Literatur, wie fie eben der Zufall 
auf dem Büchertifche zufammengeführt hat. Manche dies 


| fer Schriften hätte, was durdjaus nicht in Abrede ge 


ftellt werben mag, wol ſchon früher ihre literarifche An⸗ 
zeige finden follen, wenn nicht die politiihen Ereigniffe 
ber legten beiden Jahre, indem fie den Geſammtbeſtand 
ber europäifchen Ordnungen theils ſchon mobificirten, 
theil8 weiter in frage ftellten, die Discuffion der focialen 
Reform in den Hintergrund gedrängt hätten. Jetzt eben 
erhebt ſich dagegen die fociale Bewegung, theils als ſolche, 
theild als politiſche Erſcheinungsform, allenthalben zu 
neuem Auffhwung. So fordern nicht nur die reforma- 
toriſchen Theorien auf dem Gefammtgebiet, fondern auch 
bie praftifchen Beftrebungen zu Verbeſſerungen, welche 
man vom Standpunkt der Wiſſenſchaftlichkeit blos als 
Palliative in fpeciellen Richtungen der Gefammtfrage aufe 
faffen mag, ihre erneuerte Berüdfihtigung. 

Als einen der eifrigften Berbreiter und Erläuterer des 
Carey’ihen Syftems ift man gewohnt E. Dühring in 
Berlin zu betrachten. Seine „Briefe über Carey's Um— 
wälzung der Vollswirthſchaftslehre und Socialwifjenfchaft‘ 
haben jenen jedenfalls überaus bedeutfamen Vollswirth— 
ſchafter zuerſt in Deutfchland populär gemadt. Nach— 
dem dann Dühring in „Kapital und Arbeit; neue Ante 
worten auf alte fragen“ (Nr. 1), mit Fefthaltung des 
Carey’ichen Syftems, ſich gegen die von ihm als antie 
focial bezeichnete Richtung gewendet hatte, rettete er für 
Carey namentlih auch die Priorität gewiſſer Aufftellun« 
gen, bie er früher ſelbſt Baſtiat's „Delonomijchen 


Zur focialreformatorifchen Piteratur. 


Harmonien” zugeftanden hatte und die auch das volls— 
wirthſchaftliche —— Baſtiat zuzuſchreiben nur allzu 
gewohnt war. Ob die Bezeichnung Baſtiat's als eines 
Plagiarius mehr Werth als den einer polemiſchen Formel 
hat, bleibe unentſchieden. Unzweifelhaft verdanken wir 
dagegen Dühring den klaren Nachweis der Thatſache, 
daß Carey's öfomomifches Syſtem ſich als folgerichtige 
Weiterentwickelung und Conſequenz der Liſt'ſchen Grund» 
züge darſtellt. Carey ſelbſt hat dies auch niemals in 
Abrede geſtellt und dies noch jüngſthin in feiner „Review 
of the decade 1857—67” mit den Worten anerfannt: 
„Das deutſche Europa wird dad Monument Friedrich 
Liſt's fein.” Dühring fügt dazu die Ueberzeugung: „Unfer 
Lift wird als der erfte nationaldfonomifdye Denker erfannt 
werben, welchen die Alte Welt im 19. Jahrhundert hervor« 
gebracht hat; von dieſer Erfenntnif wird das weitere Schid- 
fal der Theorie abhängig fein, und das, was wir jetzt ale 
Theorie im vollen Bewußtfein feiner Tragweite feftftellen, 
wird unter der Fahne des bdeutfchen Geiftes die Jahr⸗ 
hunderte aufklären und civilifiren helfen.’ 

Daß ein fo begeiftertes Apoſtolat der Carey'ſchen 
Doctrin nit ohme Polemik gegen andere ſocialwiſſen ⸗ 
ſchaftliche Richtungen beftehen kann, ift felbftverftänblid); 
es ſchließt nothwendig jede eklektiſche Konceffion aus. 
Dühring Hat fehr viel in biefem Sinne gefümpft, doch 
dabei zugleich Carey's Hauptwerle und die verſchiedenen 
Entwidelungsftadien feines Syftems durch Ueberfegungen 
und Erläuterungen dem deutſchen Publifum nahe gebracht. 

„Die Berlleinerer Carey's und bie Krifis der Natio- 
nalölonomie” (Nr. 2) macht nun in ungebundener Brief: 
form faft nach allen Seiten gleichzeitig Front. Und ſo— 
gar nicht allein gegen bie principiellen oder zufälligen 
Wiberfacher Carey's, fondern man könnte beinahe fagen, 
gegen jeben, ber im großen und ganzen ober auch mur 
in Einzelheiten eine von Garen abweichende Anſicht ver- 
tritt. Alle fechzehn Briefe find durchaus polemifcher Natur. 
Sie follen zeigen, „was die hauptſächlichſten feiner Ber 
Meinerer find oder vielmehr nicht find‘, nachdem der Vers 
fafler in feinen Briefen über „Carey's Ummälzung ber 
Bolfswirthfchaftslehre und Socialwiſſenſchaft“ dargelegt 
habe, „was Carey iſt“. Die erften zehn Briefe wenden 
ſich indeſſen namentlich gegen Baftiat und deſſen Meir 
nungsgenofien, dann gegen Stuart Mill und Roſcher. 
Die letzten ſechs Briefe gelten vorzugsweife den Kritilen der 
don Dühring vertretenen Standpunfte Hinfihtlid) der von 
ihm demonftrirten Kriſis der Nationalöfonomie. Im der 
Form und Abficht dieſer brieflichen Erpectorationen mag 
es liegen, daß ihr bitterer Humor und ihre Gereiztheit, 
ihr Aneinanderreihen des Berfchiedenartigften und ihr Aus- 
&inanderreiien des Zufammengehörigen für bie Betroffenen 
möglicherweife recht ſchmerzhaft ift; dem unbetheiligten 
Lefer dagegen, welcher ſich vorurtheilsfrei unterrichten 
möchte, erjcheinen fie namentlich in ihrer erften Hälfte 
weder belehrend noch erquidlich, weder überzeugend für 
Carey oder Dühring noch entfräftend gegen andere Stand» 
puntte. Die Perfonenidolatrie und ihr Gegenfag find ber 
wifjenfchaftlichen Ueberzeugungsfraft immer feindlih. Daß 
das Werk der wiffenfhaftlicen Begründung einer focialen 
Reform und neuen Volkswirthſchaftolehre bei einem größern 
VPublikum dadurd; gefördert werde, möchten wir lebhaft 
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bezweifeln. Bei denen aber, weldye Mill, Carey, Baftiat, 
Rofcher, Lange, Dühring u. f. w. zum Gegenſtand ihrer 
fo eingehenden Studien gemacht haben, wie fie die Briefe 
des Verfaffers offenbar vorausfegen, werden wiſſenſchaft 
liche Anflagen, welche blos dur aus dem Aufammen- 
hang gerifjene Sätze belegt find, ebenfo wenig als flüchtige 
Spöttereien milbfam gewonnene Ueberzeugungen brechen 
ober neue Anfchauungen begründen. Wer allzu viel be 
weifen will, kommt leicht in die Gefahr, nichts zu bes 
weifen. „Man merkt die Abſicht“ u. f. w. 

Daß in der Dühring'ſchen Broſchüre namentlich aud) 
Albert Friedrich Lange zu denen gehört, über deren Wiſſen 
und Können fid die Schale ihres Zorns, oder wie man 
es fonft nennen mag, reichlich ergießt, verſteht ſich nad) 
der befannten Stellung Lange's zu ben Lehren Mill's jo 
ziemlich von felbft. Ya, es fcheint, als ob die Arbeit 
Lange's über „I. St. Mill's Anfichten über die fociale 
Frage und die angebliche Umwälzung der Gocialmilfen- 
ſchaft durch Garen” (Mr. 3) einen Hauptanftoß zu den 
Dühring’fhen Briefen gegeben habe. Es ließ fi von 
Carey's unbedingten und fanatifhen Anhängern, bie fi 
body wiederum ärgerlich; dagegen wehren, als deſſen Nach— 
beter ober Apoftel aufgefaßt zu werben, freilich aud, nur 
ſchwer ertragen, daß East die allgemeine Anwendbarkeit 
der Carey'ſchen Lehren in Abrede ftelt, indem er „mit 
voller Sicherheit” ausfpricht: „daß Carey's Wert auf bem 
Boden der amerikanischen Literatur als eine bedeutende 
Erfcheinung gelten und als ſolche auch von uns anerkannt 
werden durfte; daß bagegen die Ueberfhägung feiner po- 
fitiven Leiſtungen in Deutſchland eind der traurigften 
Zeichen wiſſenſchaftlicher Verwilderung ift, welche die let» 
ten Yahrzehnte hervorgebracht haben“. Indeſſen ift ange, 
wie überhaupt fein boctrinärer Fanatiler, fo durchaus fein 
perfönlicher Widerfacher Düßring’s. Im Gegentheil, er 
ftimmt mit ihm im der wiſſenſchaftlichen Berurtheilung 
Mar Wirth's, Schulze's von Deligfc und anderer, ber 
Mancheſterſchule naheftchenden Vollswirthſchafter überein, 
infofern als diefe den Carey'ſchen Optimismus in einem 
Einne gebraudyen, „ber Carey's eigenen Grundfägen völlig 
fremd iſt“, mährend er zugleich, die volle Anerkennung 
dafür hat, daß Dühring ſich bemüht habe, „Carey in 
feinem wahren Lichte zu zeigen, und zugleich verſucht, 
auf Careh's Grundfägen ſelbſt auch weiter bauend, ge= 
rabe bie reformatorifche Seite dieſes Syſtems hervor- 
zulehren“. Allein jchmerzlic mag allerdings der Zuſatz 
berüßren, „daß Dühring mit feinen eigenen Vorſchlägen 
dem gefchmäßten Mill weit näher fteht als Carey; ja, 
daß fogar der Anſpruch der Neuheit, den er für feine 
Reformporfchläge erhebt, von Mill — und theilweife von 
dem nod) viel gröber gefhmähten Lafjalle — mit Erfolg 
beftritten werben fünnte, während ſich für ben Zufammen» 
hang derfelben mit Carey nichts Stichhaltiges vorbringen 
läßt”. Dies wird dann aud) des Weitern entwidelt, und 
zwar gerade nad) den Dühring’schen Hauptariomen: 
1) Untrennbarkeit der politifchen Wunctionen von den 
wirthſchaftlichen Beftrebungen; 2) Trennung von Staat 
uud Geſellſchaft; 3) Feſthaltung des eigenthümlich natio- 
nalen Standpunftes; 4) Beſchränkung, nidt Aufhebung 
ber Rechte. 

In diefer Ansführung findet die Schrift ihren partei« 
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mäßigen Abſchluß. Wefentlicer für ben Lefer, welcher 
ber Discuſſion der Doctringegenfäte nicht in erfter Reihe 
nachgeht, erſcheinen dagegen die fonjtigen Erläuterungen 
des Mill'ſchen Syſtems und die daran mit lebhafter 
Wärme gefnüpften Beſprechungen der „Socialen trage” 
aus dem, neben Mil, feine Eigenthümlichleit wahrenden 
Standpunkte Lange's. Weift er auch namentlich die Ve— 
ſchuldigung gegen Mil, als ſuche diefer die Frage über 
die Nothiwendigkeit einer focialen Umgeftaltung zu umgehen, 
mit ſcharfem Geift und einſchneidender Logik nicht blos ab, 
fondern wendet er fie fogar fpeciell auf Carey's Syſtem an, 
jo geht er doc, zugleich, im feinen eigenen Anforderungen 
und Pöfungsvorfchlägen nod; bedeutend weiter ald Mill. 
Trogdem ift er jelbit für Carey’s Verdienſte in beftimm- 
ten focialreformatorifhen Richtungen keineswegs blind, 
Beſſere Bollserziehung, ein Geſchichtsunterricht, welcher 
nicht von „Berherrlichung der brutalen Gewalt und der 
Verhöhnung und Verleumdung des zertretenen Edelmuths” 
ſtrotzen dürfe, Verlegung des Mittelpunlts des Volls— 
unterrichtd „in die zum Forttommen dienlichen Kenntniffe”, 
Zuriddrängung der „religiöfen” Erziehung, welche aller 
dings „reich am guten Elementen” fei, aber aud) „zur 
Befeftigung einer Herrſchaft diene, die mit ber Entwür— 
digung der Erwachſenen dasjenige zwiefad) wieder ver- 
dirbt, was mit der Pflege der Yugend gut gemacht wird‘ — 
dies gilt ihm als Element der focialen Zufunftsreform. 
Für die Gegenwart follen Geſetze geſchaffen werden, welche 
den freiwillig entftehenden communiftifchen und focialifti- 
ſchen Genofienfhaften volle freiheit der Bewegung geben 
(GCoalitionsreht); die Vererbung fol nur in gerade ab» 
fteigender Linie erfolgen; die freiheit des Vermächtniſſes 
mit einer ftarfen Erbjcaftsftener verbunden fein u. f. w. 
Man hat ber Lange'ſchen Schrift von verfdiedenen Geis 
ten ben Vorwurf gemacht, daß fie die Erhöhung des 
Urbeitspreifes zu fehr als Poſtulat und Selbſtzweck hin⸗ 
ftelle, ohne daß fie bedenfe, wie deren factifche Verallge- 
meinerung, durch ein Steigen aller Preife und ein Sin« 
fen des Geldwerths, einen Theil ihrer in Auseſicht ges 
nommenen Wirkung fofort vereiteln müffe, womit natür« 
lid) and das ganze geftellte Verlangen bejeitigt werde. 
Man kann aud) mit in Abrede ftellen, daß die Lektüre 
des Buchs diefen Eindrud macht, und daß ſich dem Leer 
eben nur aus biefem unſichern Standpunft heraus erflärt, 
wie „als höchſter Act der Selbſthülfe“, deren widhtigfter 
Theil dennoch, wie nad) Pafjalle, der politifche fein fol, 
die Staatshilfe beanfprudjt werden mag. 

Da es nicht in der Aufgabe diefer Beifen liegen fann, 
den einzelnen Anſichten der intereffanten Lange'ſchen Schrift 
weiter zu folgen, erwähnen wir an biefer Gtelle fofort 
eine Ynauguraldisputation Adolf Held’s, welde unter 
dem Titel: „Carey's Socialwiffenfchaft und das Mercantil- 
foftem‘ (Nr. 4) fih zur Aufgabe fegt, in literatur 
geſchichtlicher Parallele das Gemeinfame bei den Schrift« 
ftellern verfchiedener Jahrhunderte in Bezug auf bie frage 
nach der relativen Berechtigung der Schutzzölle und dem 
felbftändigen Einfluß der circulirenden Geldmenge nad)» 
zumeifen. Wir haben es zunüchſt mit ber objectiven Ueber- 
ficht der bdiesfallfigen hervorragendften literariſchen Be— 
mühungen aus bem legten Yahrhunderten und bei den 
bauptjächlichften Culturvölfern zu thun, ohne bie vom 
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Berfafjer daraus felbftändig gefolgerten Anfichten anders 
als in allgemeinen Andeutungen kennen zu lernen. Dies 
ift dem Weſen einer Mauguralſchrift freilich angemeſſen. 
Indeſſen läßt deren zweites und drittes Buch, welche ſich 
mit Carey fpeciell befchäftigen, feinen Zweifel darüber, 
daß Held deſſen Standpunkt in Bezug auf das Diercantil- 
foftem als einen Rüdjchritt betrachtet, der nur durch 
wiffenfcaftliche Inconfequenzen der Lehre und fehr ſpe⸗ 
cielle Conceffionen an bie Praris der gegebenen Berhält⸗ 
niffe Amerilas erflärbar werde. 

Wenn aber die bisher berührten Theorien, fo ver« 
ſchiedenartig auch ihre Ausgangs- und Zielpunfte fein 
mögen, eine Aenderung der Thatſächlichleit unſers Staats- 
und Gefellfchaftswefens als unumgängliche Vorausſetzung 
der Möglichkeit ihrer Berwirklichung im Auge halten, jo 
darf doch auch jener Standpunkt nicht außer Acht ge= 
laſſen werden, welcher in den beftehenden politifchen und 
nationalöfonomifchen Zuftänden die natürlichen Grund- 
lagen zur Entwidelung der Wohlfahrt der arbeitenden 
Bollsſchichten erlemt. Yohannes Huber, als con« 
fervativer Socialpofitifer ſchon genugfam befannt, hat 
aud) in feinen unter dem Gefammttitel „Der Proletarier‘ 
zufammengefaßten „Borlefungen zur Orientirung in ber 
focialen Frage (Mr. 5) dieſen Standpunkt feitgehalten. 
Der Schwerpunkt feiner Ausführungen liegt in dem Nach- 
weile, daß die Wohlfahrt des Proletariatd wicht mit der 
focialen Demokratie, fondern mit dem conftitutionellen 
Königthum folidarifh verbunden fei. Staatshilfe, ſoweit 
möglich, für die Affociationen, in benen er das vorzüg- 
lichfte Rettungsmittel fir die Arbeiterflaffen erkennt, ift 
die aufgeftellte Forderung. Aber fie nimmt dafür aud) 
das Recht des Staats zu einer überwachenden Regelung 
ber Ermwerbsthätigkeiten in Anfprud), durch welches allein 
eine Organifation der Arbeit, eine proportionale Annähe- 
zung zwifchen Production und Confumtion, ermöglicht 
werben könne. 

Daß dieſe radicale Umlehr aller jegt praftifch gelten» 
den Beftrebungen auf focialem Gebiet eine Hoffnung auf 
Berwirkliichung habe, ift faum bdenfbar. Um fo inter« 
effanter erſcheint aber „Die conjervative Sociallehre“ 
(Nr. 6), welche von dem auch politisch befannten M. von 
Lavergne-Peguilhen „mittel® Erörterung von Tages» 
fragen erläutert” werden fol. Denn der Berfaffer hält 
fpeciell die norddeutſche Bundesverfaffung im Auge, welde 
„überall den Orundgefegen der confervativen Gociallehre 
entſpricht“, fodaß letztere „ebendeshalb“ berufen fei, „den 
weitern Ausbau des Bundesförpers vorzuzeichnen‘, wobei 
in Betracht komme, daß „die zur Bundeseinheit vor» 
gefhrittenen Staaten durch den Einfluß des liberalen 
Delonomismus, reſp. der Specialprincipien von 1789 mehr 
ober weniger erkrankt find, daß das Gedeihen des Bun» 
des auf der Heilung feiner Glieder beruht, daß biefe 
Heilung gleichzeitig mit der weitern Entwidelung bes 
Bundesförpers anzufireben iſt“. Der Verfaſſer will nun 
in feinem Buche „die dieferhalb zu verfolgenden Wege im 
Detail beſtimmen“. Bisjegt liegt jedoch nur das erſte 
Heft unter dem fpeciellen Titel: „Die Concurrenz und 
bie Gliederung der Staaten“, vor, welches fid) wieber in 
acht Abjchnitte zerlegt, deren weitern Grörterungen zu 
folgen der und zugemefjene Raum verbietet, Bemerken 
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wir nur, daß bie betreffenden Aufſätze bereits in ben 
Glaſer'ſchen „Jahrbiülchern“ abgebrudt waren, 
Wenngleich die moderne Socialwiſſenſchaft den Schulze 
Deligih’ihen Beftrebungen zur aflociatorifhen Drgani- 
fation der Eelbfthülfe aus ihrem theoretifchen Standpunft 
eine mehr als ephemere und palliative Bedeutung zuzus 
geftehen nicht geneigt ift, fo wäre es doch mehr als partei» 
blinde Befangenheit, ablengnen zu wollen, daß das Schulze'- 
ſche Genofienfhaftswefen in dem focialen Leben ber heite 
tigen Arbeiterbevölferung einen Factor von überaus wid) 
tiger Tragweite bildet. Mag man demnach aus jener 
fociafreformatorifchen Perfpective heraus, die den factifd) 
gültigen Grundlagen unferer focialpolitiichen Zuftände — 
und ficherlich nicht ohne ethiſche Berechtigung — den Krieg 
erflärt, diefe Beftrebungen zur Verbeſſerung der Lage bes 
Handwerker- und Urbeiterftandes befehden, dem nicht 
politiſchen Gefcäftspraftifer werben die deutfchen Arbeiter 
vereine fortdauernd einen ber höchften Beachtung würdigen 
Gegenftand bilden, deren Entwidelungen und Geftaltungen 
er aus dem reife feiner Berechnungen nicht ausſchließen 
darf. Je vielfacher und fanatifcher aber zugleich die Ber 
firebungen derjenigen focialen Agitatoren find, melde bie 
Arbeitermaffen für die Laſſalle'ſchen und verwandte Be- 
wegungen zu gewinnen und fie mit glänzenden Zufunfts« 
boffnungen von ber freilich nüchternen und glanzlojen 
Arbeit ſür die bloße Erleichterung ihrer gegenwärtigen 
öfonomifchen Lage abzulenken ſuchen, defto willlommener 
erfcheinen diejenigen Grläuterungen des Schulze'ſchen 
Syſtems und feiner praktiſchen Organifationen, welche 
in gemeinverftändlicher Einfachheit deren Mittel, Wege 
und Endziele nad) den verfchiedenen Ridytungen der orga- 
nifirten Selbfthülfe dem zunüchſt betheiligten Publilum 
vor Augen ftellen. Diefe Auffaffung mag es rechtferti« 
gen, wenn wir aus der zahlreichen Literatur hierherges 
böriger Schriften ein paar herausgreifen, welche unfers 
Erachtens diefem Zwed befonders entſprechen. Die eine 
davon, wenn auch ältern Datums, kann man mol ale 
einen praltifchen Katechismus der Schulze -Delitzſch'ſchen 
Affociationsbeftrebungen bezeichnen. Es ift die im Aufs 
trag des fländigen Ausſchuſſes der deutſchen Arbeiter» 
vereine von Eduard Pfeiffer bearbeitete Darftellung: 
„Die Confumvereine, ihr Wefen und Wirken; nebft einer 
praftifchen Anleitung zu deren Gründung und Cinric)- 
tung“ (Nr. 7). Sie geht von einer Einleitung aus, welche 
objectiv bie nad) den verſchiedenen Verhältniſſen und Yün- 
dern verſchiedenen Geftaltungen der genoſſenſchaftlichen 
Beftrebungen fchildert und dann vornehmlich die englifchen 
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Conjumvereine ins Auge faft. Aus einer Hiftorifchen 
Ueberſicht ihrer Geftaltungen in Deutfchland, Frankreich 
und der Schweiz entwidelt fid; dann ungezwungen die 
Erörterung ihres Zweds und Nutens, fowie die Vers 
gleihung ihrer Organifationen. Der ausführlichen „praf- 
tiſchen Anweiſung zur Einrichtung der Confumereine” 
find als praktiſche Schemata die Statuten des Mancheſter-, 
Delitzſch'ſchen und ftuttgarter Confumvereins angefügt. 

Trotz ber, wie jedermann weiß, überraſchenden Aus- 
dehnung und Verbreitung, welche das Genoſſenſchafts- 
weſen nad, Schulze'ſchen Principien im deutſchen Hand- 
werler⸗ und Arbeiterpublitum binnen relativ kurzer Zeit 
gewonnen Hat, konnte fich dafjelbe in Defterreich, befon» 
ders auch im deſſen deutſchen Landen, eines gleichen oder 
auch nur ähnlichen Erfolgs Teineswegs erfreuen. Es 
fommen bier freilich jo verfchiebenartige Yebensgeftaltungen 
und Bildungeftufen in Frage, daß felbft heute, da poli⸗ 
tische Hinderungen ber genoſſenſchaftlichen Entwidelung 
fogar weniger als in Deutſchland entgegenftehen, ſchwer⸗ 
(id) ſchon in nädjfter Zeit eine Stärke und Lebhaftigkeit 
der aſſociatoriſchen Beitrebungen zur Verbeſſerung der 
öfonomifchen Lage der Arbeiterbevölferung, gleich der deut- 
ſchen, zu erwarten if. Um fo Iebhafter find aber bie 
Bemühungen patriotifcher Nationalötonomen anzuerkennen, 
um fie auch hier in Gang zu bringen. Und im biefer 
Beziehung nehmen die Vorträge Mar Menger’s im 
wiener Yortbildungsverein für Buchdruder, welche unter 
dem Titel: „Die auf Selbſthülfe geſtützten Genoflenfchaf- 
ten im Handwerfer- und Wrbeiterftande‘ vorliegen, eine 
höchſt beachtenswerthe Stelle ein. Sie behandeln ihr 
Thema hinſichtlich der allgemeinen Gliederung bes hiſto⸗ 
riſchen Theils ähnlich wie das Pfeifferiche Bud), Aber 
bem weitern Zwed ihrer Darftellung entſprechend, wibmen 
fie den Borfchuß-, Conſum-, Robftoffvereinen, fowie ben 
Bangenofienfhaften, Probuctivvereinen und Magazin» 
vereinen je befondere Erörterungen, um fchließlid die 
Anmendbarfeit ber beſprochenen Genoflenfaftsformen unter 
den fpeciellen Verhältniſſen Oeſterreichs noch befonders zu 
beleuchten. Allerdings hat es indeh etwas Beſchämendes 
für die Deutfchen Oeſterreiche, wenn Menger zum Schluß 
feiner Vorträge das Belenntniß ablegt: „Die Führer der 
andern Volleſtämme in den beutfch-öfterreichifchen Ländern 
haben die Bedeutung des auf Selbfthülfe geftügten Ge— 
nofjenfchaftsweiens mit richtigem Blid erfannt. Mögen 
die Deutjchen in Defterreid in ihrer focialen Entwicke- 
lung nicht zurüdbleiben.‘ 

Aurelio Guddeus. 
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Die Bhagavad-Cita. Ueberſetzt und erläutert von F. lorin- 
fer. Breslau, Aderholz. 1869. Ler.-d. 3 Thlr. 

Nachdem befonders durch das Verdienſt der beiden 
Schlegel die Aufmerlfamfeit aud) des größern Publikums 
fid) auf die indiſche Fiteratur zu richten begonnen hatte, 
mußte ſich das Berlangen geltend machen, von mwenigftens 
einem der beiden großen indiſchen Nationalepen, des „Ma« 
habharata’’ und des „Ramajana“, eine fichere Anſchauung 


zu gewinnen. Nach diefer Eeite machte fi vor allen 
ber unermüblihe Nüdert durch bie anziehende Ueber- 
tragung ber berühmten Nalas-Epifode verdient; aber das 
war im weſentlichen auch alles, was vorläufig geleiftet 
wurbe, bald trat das Drama im den Vordergrund und 
wurbe feitbem von den Ueberſetzern fat ausichlieglid) ber 
vorzugt, Der Grund liegt darin, daß die Dramen im 
Heinern Umfange ein gefchlofienes Ganzes bilden, während 
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bie aus zahllofen Epifoden unregelmäßig zufammengefeg- 
ten Epen ſchon ihres Boloffalen Umfangs wegen (das 
„Mahabharata” zählt über 100000 Doppelverfe) an eine 
vollftändige Uebertragung faum benfen laſſen, jedenfalls 
aber in derartiger Wiedergabe, die von Hippolyte Fauche *) 
derfucht worden ift, auf feinen bedeutenden Peferfreis red)» 
nen dürfen. Scad hat indeß in feinem „Firduſi“ dem 
richtigen Weg gezeigt: es müſſen aus ben von zahlreichen 
und umfänglichen Interpolationen verunftalteten Gedichten 
bie herborragendften Stellen ausgewählt und das Fehlende 
durch eine kurze profaifche Ueberficht ergänzt werben. So 
lann auch der Pate einen Ueberblid über das Ganze ge- 
winnen, ohme ſich durch eine ermüdende Maffe unbeden- 
tender Stücke hindurcharbeiten zu müſſen. In biefer 
Weiſe gibt und das vorliegende Werk einen ſchätzens 
werthen Beitrag zur Kenntniß bes berühmten inbifchen 
Epos. Die „Bhagavad-Gita” („Der Gefang des Ber 
ehrungswürdigen“, d. h. des Kriſchna) ift nämlich eine 
allerdings ziemlich fpät eingefchobene, aber in mannich- 
facher Beziehung hervorragende Epiſode des „großen 
Köonigegedichts“, die uns von Porinfer im verbienftvoller 
beutfcher Bearbeitung vorgeführt wird, und deren Gtelle 
innerhalb des Epos ein voransgefchidter, freilich etwas 
teodener und befonders im Vergleich mit der ähnlichen 
eleganten Darftelung Schad’s im „Firduſi“ ſtiliſtiſch 
ziemlich ſchwacher Auszug aus dem „Mahabharata” bezeich- 
net. Der Inhalt unfers Bruchftüds ift nun folgender. 
Die beiben verwandten, aber unter ſich entzweiten Könige 
gefchlechter der Pandava und Kauraba ftehen fih zum 
entfcheidenden Kampfe gegemüber; da wird Arbichuna, 
ber erfte Helb ber Pandava, von Zweifeln ergriffen, ob 
e8 nicht ſündlich fei, gegen feine eigenen Verwandten zu 
impfen. Rrifchna, der Hauptbetb bes Volls der Jadava 
und ber nahe Freund Ardſchuna's, fucht ihn durd ein 
philofophifch-tgeologifches Gefpräh von ber Unrichtigkeit 
feiner Unfihten zu überzeugen; und indem er darin bie 
zur Darlegung des innerften Wefens der Gottheit fort- 
geht, ermeift er fic dem Ardſchung felbft als Incarmation 
des höchſten Gottes Viſchnu. Die ganze Epifode zerfällt 
in drei Haupttheile und achtzehn „Leſungen“, beren ges 
ringfter Theil erzählenden Inhalts ift; hauptſüchlich wird 
in den erften ſechs Lefungen abgehandelt, was die rechte 
Art fei, gottfelig zu leben; der fiebente bis zwölfte Ab- 
fchmitt befchäftigt fich mit dem Weſen der Gottheit felbft, 
und gipfelt in der Offenbarung Kriſchna's als göttlicher 
Perſon; in den letzten ſechs Leſungen folgt dann eine im 
Gegenfag zu dem poetifcher gehaltenen frühern heilen 
mehr fyftematifh ausgeführte Auseinanderfegung über 
Gegenftände und Art des Erfennens und Glaubens, welche 
ber Ueberfeger mit Recht als nicht unmittelbar zu dem 
Borangehenden gehörig, wenngleich, wahrſcheinlich von dem⸗ 
felben Berfaffer angefügt zu bezeichnen fcheint. 

Es würde zu weit führen, den philofophifchen Inhalt 
diefer eigenthümlich ſchönen Theodicee Hier näher zu ers 
Örtern; nur auf eimen Punkt wollen wir hinweiſen, auf 
den auch der Bearbeiter das größte Gewicht legt. Dad 
mpftifch-pantheiftiiche Syftem des philofophifchen Verfaſſers 
zeigt entſchieden das Beſtreben, zwifchen den verfchiedenen 


*) „Le Mahä-Bliärata traduit par Alppolyte Fanche” (Bonbon, Williams 
und Norgate); bis zum festen Bande vorgeſchrinen. 
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Philoſophenſchulen zu vermitteln; baher ſchließt er ſich 
war im weſentlichen an diejenigen an, welche vollfommene 
Ueberwindung aller irdiſchen Neigungen und gänzliches 
Aufgehen in Gott fordern, will aber ambererfeits durch— 
aus Feine Abkehr von den Pflichten der verfchiedenen 
Lebenöberufe zum Zmwede eines durchaus einfieblerifchen 
Büßerlebens, fondern verlangt nur, der Menſch folle zu 
den Dingen biefer Welt ohme Begierde, aber auch ohne 
Haß ſich verhalten. Klingt ſchon biefe Theorie im all» 
gemeinen fehr am das „haben als hätten wir nicht” bes 
Apoftels an, fo begegnen wir an der Hand unſers kun— 
digen Führers bald einer nicht geringen Anzahl fürmlicher 
Neminifcenzen von ganz fpeciell hriftlicdeneuteftamentlichen 
Lehren und felbft Ausbrüden, aus deren Gefammtein- 
drude folgt, daß der Verfaſſer unferer Epifode mit bem 
Neuen Teftament befannt gemwefen fein muß. Wie bies 
möglich gewefen fei, weift der Ucberfeger unter Hinzufü- 
gung einer Zufammenftellung aller einfchlägigen Stellen 
nad, zu welcher er ala Theolog in befonderm Mafe 
befähigt war, und gegen welche jedenfalls nur im einzel» 
nen Einwendungen ftatthaft fein fünnen; damit gewinnt 
er zugleich ein chronologiſches Datum für bie Abfaflunge- 
zeit des Gebihts und fomit für ben Abſchluß des 
„Mahabharata” überhaupt, das den indiſchen Piterarhiftori- 
fern willfommen fein wird; auch die Kirchengefchichte dürfte 
von diefem Nachweis einigen Gewinn ziehen. 

Aber nicht aus diefen Gründen allein ift die Arbeit 
Lorinſer's danfenswerth; vielmehr liegt gerade das Haupt- 
interefje berfelben für nicht fachgelehrte Kreiſe an einer 
andern Stelle. Nicht nur gibt das Gedicht trot der im- 
merhin nicht zu tief eingreifenden chriftlichen Reminifcenzen 
ein Bild von indiſcher Weife zu bdenfen und zu empfin- 
ben, das in uns die höchſte Theilnahme zu ermeden ge- 
eignet ift, fondern auch der poetifche Werth deſſelben iſt 
felbft vom Standpunkte abendländiſchen Geſchmacks aus 
ein fehr bedeutender. Keine Theodicee einer andern Pi- 
teratur wird erhabenere Berfe aufzumeifen haben, als biefe 
Anrede Ardſchuna's an „ben Erhabenen” (Krifchna), d. h. 
die geoffenbarte Gottheit: 

Mit Reit, o Todenhaupt, am beinem Ruhme erfreut die 
Welt ſich und ift dir ergeben. 
Die Riefen fliehn erfchroden durd die Räume; es beten an 
dic aller Sel'gen Scharen. 
Weshalb verehrten fie dic, nicht, Großgeift'ger, der beffer du 
als Brahma, erſter Schöpfer? 
Unendlicher Götterherr, Haus der Welten! Einfach bift du, 
was ift und nicht ift, Höchſtes. 
Du bift der höchſte Gott, der Geiſt, der Alte; du bieies 
Weltalls allerhöchſtes Kleinod, 
Der Wiſſeide und was zu wiſſen, höchſtes Haus, des Alls 
Gründer, Unendblichgeftalt'ger! 
Wind bift du, Tod, Fener und Mond und Wafler, der Schöpfung 
Here bift du, und der Urbater; 
Anbetung fei dir, taufendmal Anbetung! Und mieberum 
Anbetung dir, Anbetung! 


Es ift befonderd anzuerlennen, daß ber Ueberſetzer 
die Zuthaten neuerer Verskunſt bei ber Wiedergabe biejer 
eigenthimlichen Dichtung anzuwenden verſchmäht hat, durd) 
welche der letzte Ueberſetzer eines Theils diefer Epifode 
(Borberger im Programm der Realfchule zu Erfurt, 
1863) diefelbe unfern Gewohnheiten näher zu bringen ver» 
ſucht Hat, Wil man die Schäge orientaliſcher Literatur 


Feuilleton, 


weitern reifen zugänglic; maden, fo muß man auch bie 
äußere Form ſoviel als irgendmöglicd dem Original an« 
zunähern fuchen, und daß dies jelbft bei ben merlwürdi⸗ 
gen Metren der Inder möglich ift, zeigt Lorinſer's Ucber« 
tragung, die ſich in dem originalen Dietrum der Siofen 
und des Trifchthubh ziemlich frei bewegt; es mag genügen, 
über diefe Metra auf das von dem Weberfeger ©. 12 
Geſagte zu verweiſen. Auch im übrigen hat ſich bie 
Uebertragung möglichſte Treue zum Gefeg gemacht, und 
wir möchten zulegt gegen biefes Princip Einfprud er- 
heben: nur muß die Durdführung beffelben da eine 
Schranke finden, wo fie dem Genius der deutfchen Sprade 
widerftreitet. Diefe Grenze hat der Verfaffer nicht immer 
gewahrt; behält er zu Anfang die für uns äuferft Läftige 
Menge bebeutungslofer Blidwörter, von denen ſich ber 
indifhe Epenftil nun einmal nicht freimahen fann, in 
ermübender Weife bei (z. B. ©.7: „ba fah der Prithafohn 
fie ftehn, die Väter, die Großväter da, die Lehrer, Brü- 
der, Oheim' all’, die Söhne, Enfel, Freunde da’ u. f. w.), 
fo hat ihm auch die Syntar des Sandkrit oft zu fehr 
harten Gonftructionen verleitet, wie Pef. 1, SI. 43: „bie 
Kaſtenmiſchung fo bewirkt“, was franzöſiſch, und ebend,, 
Sl. 39; „daß uns von Sitnd’ fi zu enthalten iſt“, was 
lateiniſch, aber micht deutſch ift. Nicht geringere Härten 
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finden fi 2, 42—44. 46. 64; 3, 3; 29. 35; 
5, 6 u. ſ. w. Nichtödeftoweniger ift die Uebertragung 
im ganzen als eine gelungene zu bezeichnen, deren volles 
Verſtändniß bei der Ausführlichkeit des dußerſt fleißig 
gearbeiteten Commentars feine Schwierigfeiten hat. Le: 
terer ift zugleich beftimmt, die Ueberfegung wiſſenſchaftlich 
zu rechtfertigen, und gibt, wie es ſcheint, das dazu nöthige 
Material in vielleicht etwas zu großer Vollftändigkeit bei 
jeder controverfen Stelle; über die Berechtigung der Auf- 
faffung des Ueberfegers in jebem einzelnen Fall mülfjen 
wir und des Urtheils enthalten; doch macht feine Kritik 
und Eregefe, ſoweit wir ihr zu folgen vermögen, den 
Eindrud der Vorſicht und Gewifjenhaftigkeit. 

So darf denn die vorliegende Arbeit als eine fehr 
mwerthvolle Bereicherung der leider immer nod) zu ſpar⸗ 
famen Viteratur bezeichnet werden, welche die Refultate 
fpecieler Studien für das Geiſtesleben der Nation zu 
verwerthen beftimmt iſt, deren befondere Eigenfchaft es ja 
vom jeher war, aus dem geiftigen Material felbit ſcheinbar 
entlegener Culturgebiete nicht immer nur das augenblid- 
lid) durch trügeriſchen Glanz Beftechende zu entnehmen 
und zur Erweiterung des eigenen Gefichtöfreifes zu ver» 
arbeiten, 

Auguft Müller. 





Feuilleton, 


Bolkethümliches aus bem Bogtlande, 

Trog feiner Beihränfung auf einen engen Umkreis, auf 

das Bogtländijhe, den öftlihen Zweig des fränfijchen Dialelts, 
nimmt eine Meine Arbeit von Hermann Dunger, demſelben 
jungen Gelehrten, dem wir auch eine lehrreiche Abhandlung 
Über die Trojanerjage verdanken, eim allgemeines Interefje in 
Anfprud, Im einem Bortrag, gehalten im Saale ber Ge— 
ſellſchaft Erholung zu Plauen im Januar 1870, der jet 
als Brofchlire vorliegt, ſpricht Dunger „Ueber Dialelt und 
Bollslied des Vogtlande” (Planen, Neupert, 1870) und 
bietet ums hier einen Eleinen Beitrag zur deutſchen Mund⸗ 
ortforfhung und zur Piteratur bes beutichen Volksliedes. 
Nur wenige Bemerkungen werben gegeben zur Grammatif, 
wobei fih Dunger angelegen jein läßt, ſprachliche Alter 
thümlichkeiten hervorzuheben, welche gemeinhin als Sprad;- 
fehler angefehen werden, als Berderbniffe der Schriftſprache. 
Dann ur er von dem Wortſchatze des Bogtländiihen und 
feinem Wortreichthum. Der zweite Theil des Bortrags han- 
delt von ben vögtländifchen Vollsliedern, unter demeu zwei 
Gruppen zu umterfheiden find. Die längern mehrftrophigen 
Lieder und bie viergeligen, melde den Scmadahlpfln ent 
zn Die längern Boltälieder fimmen zum großen Theile 
berein mit den Liedern, welche aud) in andern Theilen Deutich- 
lands gelungen werben, dod) finden ſich aud) manche Lieder, 
welche dem Bogtlande eigenthlimfich zu feim fcheinen. Diefe 
Lieder find, mie auch anderwärts, in der Schriftfpradhe abge- 
foßt, nur hier und da fingen dialeftijche Formen durch. Ih— 
rem Inhalte nach find es überwiegend Yiebeslieber, oft balla- 
benähmlich; auch Lieder der Gefelligkeit, Trinflieder u. f. m. 
find ziemlich häufig; geiflliche Lieber, melde meift aus ber far 
thofifhen Zeit ſtammen, fommen feltener vor; ein reiches Ha- 
pitel machen ferner die Soldatenlieder auß; weniger vertretem ift 
natürlich das Gebiet ber hiftorifhen Volkslieder, von biefen hat 
Dunger nur einige wenige ans der Ältern Zeit aufgefunden. 
Die Melodien diejer Boltslieder find nad Dunger's Urtheil 
zum großen Theil ſehr anfprechend, oft woirflich ergreifend. ir 
nige Proben vom Liederterten werden uns mitgetheilt. Danu geht 


der Sammler zu den Schnabahlipfin Über, welche das Vogtland 
ebenfalls aufzumeifen hat. Auch von biefer Gattung werden 
Proben gegeben umd zwar in ziemlich reicher Anzahl. 
Dunger beabfihtigt eine Sammlung vogtläudiſcher Volls⸗ 
lieder herauszugeben, und fpridt am Scluffe feines zunächſt 
anregenden Bortrags auc die fpeeielle Bitte ans, ihn durch 
Beiträge zu unterfligen. Gr möchte nidt gerne cher ab» 
ſchliehen, als bis er wenigſtens eine annähernde Bollſtändigleit 
erreicht habe. 
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Verlag von *5. X. Brocihaus In Leipzig. 





Soeben erſchien: 
Kleine Schul- und Haus-Bibel, 


Gedichten und erbauliche Pefeftlide aus dem Heiligen Schriften der 
Joraeliten. 


Bon Dr. Jakob Auerbach. 
Zweite, verbefferte Auflage. 


I. Abtheiluug. Biblifhe Gedichte. 
1. Abtheilung. Leſeſtücke ausden Propheten und Hagiographen, 


8. Gebe a geheftet 20 Ngr. Gebunden (im einem 
ande) 1 Thlr. 20 Nar. 


Bon biefem als vorzliglich bekannten Fehr» und Lefebudhe, 
das ebenfo wol zum praltifhen Unterricdytsmittel in Schulen 
dient wie zum Borlefen im Familienkreiſe geeignet ift, liegen 
jet beide Abtheilungen im ber vom Berfaffer gründlich durd)« 
gejehenen zweiten Auflage vor. Trotz der fehr wefentlichen 
Bermehrung des Umfangs wurde der billige Preis beibehalten, 
damit das Buch um fo leihter in Schulen Eingang finde, 
Für das Haus und die Familie fowie zu Geſchenlen empfichit 
fid, vorzugsweife die gebundene Ausgabe. 





Neu erfhienen im Berlage von Heinrich Matthes in Keipjig: 
Morik von Oranien - Naflan. 
Hiftorifches Drama in 5 Acten 


bon 


Carl W. Bah. 
8. 1 Thlr. 





Im Berlage von Hermann Cosienoble in Jena ift er- 
ſchienen: 


Das heilige Land. 
Bon 
Williom Hepworth Diron, 
Berfaffer von „Neu-Amerika“ und „Seelenbräute". 
Autorifirte Ausgabe für Deutſchland. 
Nah der vierten Auflage 
aus dem Englifchen 
von 


3. € A. Martin, 
Guflos der Großherzegl. GefammtsUniverfität gu Jena. 
Mit 15 Iluflralionen nad) Originaheihnungen und Pho- 
tographien, 
Gr. 8. leg. broſch. Preis 2 Thlr. 20 Sgr. 





Diron, fon durd fein „Neu-Amerila“ und feine 
„‚Seelenbräute im weiten Sreifen belamut, widmet feine Reis 
jen hauptfählic dem Studium bes religiöfen Geftenweiene, 
Hier läßt er uns einen Blid auf Sprien werfen, „die Duelle‘, 
wie er jagt, „aus der faft alle Religioneſyſteme ber 
Belt entjprungen find“, 


Derfag von 5, N. Btockhaus im Eripzig. 





Soeben erfdien: 


Die deutſche Kedifhreibung 
in der Schule 
und deren Stellung zur Schreibung der Zukunft. 
Mit einem Bergeichniffe zmeifelhafter Börter, 
Bon Karl Iulius Schröer. 
8. Geh. 20 Nor. 

Vorliegende Schrift wurde infolge eines Auftrags bes 
oſterreichiſchen Minifleriums flir Eultus und Unterricht verfaßt 
und hat den Zweck, im die deutſche Orthographie der Bolfs- 
und Mittelfhulen Ordnung und Cinflang zu bringen. Der 
Berſaſſer geht dabei von dem Grundfag aus, daß die Schreibung, 
bie in der Schule zu lehren if, dem herrihenden Schreib» 
gebraud; fi auſchließen müſſe. Sein Buch empfiehlt fi fo- 
mol zum Gebraud; beim Unterricht, als für jedermann zum 
Nachſchlagen in zweifelhaften Fällen. 


Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 





Beiträge zur Eharakterologie. 
Mit befonderer Berüdjihtigung pädagogischer Fragen. 
Bon Dr. Inlins Bahnen. 

Zwei Bünde. 8 Geh. 4 Thlr, 


Zum erflen mal wird im biefem nicht blos theoretifch, 
fondern auch praftifh wichtigen Werke die Erforfhung des 
menfhliden Charakters als eine befondere Wiffeufdart be» 
handelt, Der Berfaffer Anlipft dabei an die von Schopen- 
bauer ausgejprochenen Grundgedanken Über den Charakter an 
und gibt überall zu feinen Betrachtungen die pädagogifce Nıztye 
anwendung, weshalb das Werk die Theilnahme der Pädagogen, 
der Griminaliften und Seelenärzte, der Ethiler und Philofophen, 
fowie jedes Gebildeten in hohem Grabe in Anfprud nimmt. 





Derfag von 5. N. Brochaus in Leipgig. 


Die deutfhen Republikaner 
uuter der franzöfiihen Republik. 


Mit Benugung der Aufzeichnungen feines Vaters Michel Venedey 
dargeftellt von 
Iakob Venedey. 
8 Geh. 2 The. 10 Nor. 

Das vorliegende Memoirenmert füllt eine Lüde it der 
Geſchichtſchreibung aus, indem es fiber eine bisher dunfle Par- 
tie in den politifchen Geſchicken des deutſchen Bolls helleres 
und authentiſches Licht verbreitet, Die harten Kämpfe der deut« 
ſchen Bevdllferungen von Strasburg, Mainz, Koblenz, Bonı, 
Köln, Trier n. ſ. w. zu Ende des vorigen Jahrhunderts bil- 
den den Grgenitand der Darftellung, welche theils auf eigener 
Forſchung des Berfaffers, theils auf zeitgenöſſiſchen Erinnerun- 
gen fußt und, mit den Vorboten der Hevolntion in den rheini- 
—* Kurſtaaten beginnend, bis zum 18. Brumaire ſich er» 

tedt, 
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Ludwig Uhland’s gelehrte Werke. 


Uhland'sé Schriften zur Geſchichte der Dichtung und Gage. 
Dritter und vierter Band. Stuttgart, Cotta. 1866-61. 
Gr. 8. 5 Thlr. 26 Nor. 

Nun endlich ift der lang erfehnte vierte Band ber 
„Schriften“ Uhland's erfhienen, *) Mit ihm findet bie be- 
rühmte Lieberfammlung ihren Abſchluß, ſoweit dies über- 
haupt durch Uhland's literariſche Hinterlaſſenſchaft ger 
ſchehen konnte. Zugleich vervollſtändigt er die im vorher« 
gehenden dritten Band gegebene „Abhandlung“ zu ben 
Bolläliedern, deren Anzeige und Beſprechung wir deshalb 
bisjegt verzögert und aufgefpart hatten. 

Diefer dritte Band der „Schriften“ führt aud) typo« 
graphifch noch einen befondern Titel; er bildet den zwei 
ten Band der „Alten hoch- und niederbeutfchen Vollslic- 
ber“, deren erfter im zwei Abtheilungen in den Yahren 
1844 und 1845 erfchienen ift. Uhlaud verhieß damals, 
als er feine Piederfammlung herausgab, fomol auf dem 
Titel als auch in feinem Vorwort eine Abhandlung über 
die deutfchen Boltslieder und fodann Anmerkungen, „melde 
zur Kritik, Erläuterung und Geſchichte einzelner Lieder 
noch dienlich erfcheinen”; aber eine Verbindlichkeit zur 
wirklichen Lieferung dieſer vervolljtändigenden Beigaben 
lehnte er ausdrüdiih ab. Uhland gelangte bekanntlich 
nicht zur Ausführung feines Borhabens, nur einzelne 
Theile aus feiner Abhandlung ließ er im Pfeiffer's „Ger 
mania’ veröffentlichen. Glücdlicherweiſe hat fich noch mehr 
in feinem Nachlaß vorgefunden. Zwar bilden diefe Stüde 
leider nur einen Theil, etwa nur die Hälfte des urfprüng« 
lich beabfictigten Ganzen, doch ift diefer Theil nicht nur 
außerlich vollftändig abgefchloffen, fondern auch innerlid) 
vollenbet. 

Die Herausgabe übernahm Franz Pfeiffer; e8 war 
eine feiner legten Arbeiten. Sein Antheil bejchränft ſich, 
außer der Beifllgung der inzwifchen zugewachſenen Yites 


) Bsl. über bie frliber erfhienenen Bände Rr. 7, 14 unb 27 d. DI. 
. 1867, D. Reb. 
1870. 2. 


ratur und der Citate nach neuern Ausgaben, toefentlich 
auf Ordnung des durch die vielen Nachträge und Zufäge 
manchmal etwas aus den Fugen gerathenen Manufcripte, 
Mit vollem Recht hat Pfeiffer die fehr ausgedehnten No— 
ten hinter den Text geftellt. 

In feinem Vorwort erzählt uns der Herausgeber, 
wie früh ſchon in Uhland der Gedanke an eine Arbeit 
über das Vollslied gefeimt habe, wie zu Ende der zwan- 
ziger Jahre nach Abſchluß feiner Arbeiten über die deutfche 
Heldenfage der Plan zu einer Sammlung und hiflori- 
ſchen Betrahtung der deutſchen Volkslieder gereift fei, 
wie Uhland dann nad; dem Aufhören feiner leider nur 
fo furzen alabemifchen und bald darauf auch feiner ftän- 
difchen Wirkfamfeit feine freie Muße benugte, um da und 
dort feine Sammlungen zu vervollſtändigen. Die erfte 
biefer Piederfahrten führte ihm im Sommer 1835 den 
Rhein hinab nad) Köln; drei Jahre fpäter (1838) eine 
andere die Donau entlang nad) Wien. „Bon biefer Zeit 
an galten faft alle feine jährlichen Ausflüge und Reifen 
der Erreichung diefes mit feltener Beharrlichleit verfolgten 
Ziels, und man darf fagen, daf es von dem Alpen bis 
zur Nordfee faum einen, hierfür irgendwelde Ausbeute 
verfprechenden Ort gibt, den Uhland nicht auf längere 
ober fürzere Zeit befucht hätte.” Wo er felbft nicht aus 
den Quellen fchöpfen Tonnte, nahm er die Mitwirkung 
von Freunden und Fachgenoſſen in Anfprud). 

Das in folder Weiſe zufammengebradte Material ift 
in hohem Mafe umfangreid, beinahe vollſtändig. Daß 
e8 aber mit der Sammlung nicht allein gethan fei, fon 
dern daß das Geſammelte foweit möglich; ergänzt und aufe 
geheilt werben müffe, das hat Uhland empfunden und hat 
diefen Gedanken zunüchſt aud auf einem einzelnen Blatt, 
auf weldiem er den Plan einer Arbeit über die Volls— 
lieder kurz ſtizzirte, niedergeſchtieben. Nach diefer Skizze 
war Uhland’s Aufgabe ungemein groß angelegt; er betont 
bie Herbeiziehung des Bollsgefangs verwandter Stämme, 
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das Eingehen auf das Wefen und den Grund aller Volls— 
poefie. Danach würde feine „Abhandlung“, wenn ihm 
ihre Vollendung vergünnt geweſen wäre, nicht blos eine 
Geſchichte des deutſchen Vollsliedes, fondern gemifier- 
maßen eine vergleichende Geſchichte des indoeuropüiſchen 
Bollsgefangs geworden fein. An biefer groß und jelbit 
zu weit angelegten Aufgabe fcheiterte Uhland; aber wir 
dürfen uns glücklich preifen, daß bie vier erften Abſchnitte, 
bei deren Abfaffung er ſich engere Grenzen ftedte, voll» 
ftändig ausgearbeitet vorliegen. Ein fünfter ift nur be» 
gonnen. 

Auf jener Skizze ift Gliederung und Inhalt der Abhand- 
fung folgendermaßen angegeben: „Sommerfpiele = My» 
thus; Fabellieder — Thierfage; Wett» und Wunſchlieder 
— Güngertämpfe; Liebeslieder — Minnefang;, Tages 
lieder = Minnefang; Gefhichtslieder — Heldenfage, poli» 
tifche Lieder, Neimdjroniten; Scherzlieder — Schwänfe; 
Geiftliche Lieder — Evangelien, Legenden (Spruchgedichte).“ 

Bon den ausgearbeiteten Kapiteln der Abhandlung liegen 
manchmal mehrere Niederfchriften vor, die Einleitung aber, 
welche das Ganze eröffnen follte, ſcheint Uhland nad) ben 
dazu genommenen zahlreichen Anläufen zu ſchließen, die 
meifte Mühe und Weberlegung gefoftet zu haben. Erſt 
nach Erfheinen der Liederſammlung bradjte er fie zu 
Stande. Sie ift num aber auch in der That nad) In: 
halt und Form ein Heines Meifterwer, 

Diefe „Einleitung“ haben wir zunädft ins Auge zu 
faffen. Bei aller Kilrze und Gedrungenheit ift fie von 
fehr belchrendem Inhalt und reid) an anregenden Gedanlen. 

In unferm Mittelalter befteht vor und neben dem 
Hof» und Kunſtliede das Volkslied. Durd den kunfts 
mäßigen Betrieb der Lyrik eingeengt und in Schatten 
geftelt, erſtarlt das Volkslied wieder, als die höfifche 
Dichtung ſich ausgelebt. In Menge jedod) lommen Bolts« 
lieder aller Art erft mit dem Eintritt des 16. Yahrhuns 
derts zum Borfchein, nicht blos in Handſchriften, jon« 
bern auch durd) die neue Erfindung des Druds, welde 
alten und neuen Liedern den weiteften und raſcheſten Ums« 
lauf verfchaffte. Befördert wurde das Bolfslieb durch die 
Luft am Gefang und durch die Pflege, welche es bei den 

eſchulten Mufitern fand. Diefer lebhafte Betrieb fett 
ch bis in das 17. Jahrhundert fort, wo die Liederdich-⸗ 
tung dann andere Bahnen einjchlägt. 

Wenn die Sammlung der Volkslieder auch zumeift 
auf Druden und Handſchriften des 16. Jahrhunderts ber 
ruht, fo gehören doc) viele Stüde ihrer Entjtehung nad) 
einer weit frühern Zeit an. Solche ältere Erzeugnifie 
find faft niemals in ihrer urfprünglichen Geftalt überlies 
fert. Wie mandes ſich auch aus der frühern Periode in 
die jüngere hinübergerettet haben mag, fo ift dod) ber 
Berluft vieler Lieder der ältern und zugleich dichteriſch 
belebtern Gattung zu beflagen. „Erſcheint hiernach die 
Sammlung” — und hier ſpricht Uhland ziemlich, denfel- 
ben Gedanken aus wie in jener Sklizze — „als folde 
ludenhaft und brucdjftüdartig, fo ift es um fo nöthiger, 
daß die Forfchung erlüuternd und ergänzend ſich bei» 

eſelle.“ 

Es gilt, die Lieder mit der Geſchichte der deutſchen 
Poeſie ältefter und mittlerer Zeit in Beziohung zu ſetzen. 
Zweitens wendet fid) die Forſchung nach den Bollsdich—- 
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tungen des Auslandes, zunächſt des ſtammberwandten 
Auslandes; aber auch die fremdern Sprach- und Lieder⸗ 
ſtäuume, die romaniſchen, die ſlawiſchen und der neu— 
griechiſche, ſelbſt noch die zurückgedrängten celtiſchen und 
fiuniſchen, laden zu manuichfacher Aufnüpfung ein. Die 
mittellateinifchen Dichtungen voltsthümlichen Inhalts dür⸗ 
fen nicht als fremde gelten. Der dritte Weg der Erläu- 
terung ſenkt ſich hinab in das innere Yeben und Weſen 
des Bolls, das die Lieder gefungen hat. Dadurch macht 
ſich zugleid, bemerflic), daß auch umgekehrt das Volt ohne 
Beizichung feiner Poeſie nur unvolftändig erfannt werde. 
Wie in der Einleitung zu feinen literarhiftorifchen Vor— 
lefungen ſpricht es auch hier Uhland aus, daß nur im 
Lichte der Porfie eine Zeit Mar werden fünne, deren Gei— 
ſtesrichtung weſentlich eine poetiſche geweſen fe. Und 
mit folgenden ſchönen Worten beſchließt er feine Einlei- 
tung: 

Das bürftige, einförmige Dafein wird ein völlig anderes, 
wenn dem friihen Sin die ganze Natur fich befreundet, wenn 
jeder geringfügige Beſitz fabelhaft erglängt, wenn das prunfloje 
Feſt von innerer Luſt gehoben ift: ein armes Leben und ein 
reiches Herz. Erzählt die Gedichte meift von blutigen Käm⸗ 
pen, fpredien die Gejete von roher Gewaltthat, fo läßt das 
Lied, die Sage, das Hausmärden im die ftillem Tiefen des 
mildern Gemlrhs blicken. Bejonders aber wird im alten Göt- 
terreih und im weiten Gebiet des Mberglaubeus fi mandes 
vernunftgemäßer ausnchmen, wenn es vom Standpunlt ber 
Borfie beleuchtet wird. Die Herrſchaft des dumpffien Irrwahns 
hebt eben da au, wo die portichen Borflelungen im Wandel 
ber Zeiten zum Gelpenfteripuf verdunkelt oder zu unverſtaudenen 
Formeln erftarrt find. Es ift des Berſuchs werth, diefen Bann 
zu löfen und dem gebundenen Grit, wo er es fordern lann, 
in feiner Freiheit herzuſtellen. ; 

Der erfte Abfchnitt der „Abhandlung‘ zeigt uns das 
poefiereiche Gebiet von „Sommer und Winter‘, Ent - 
ſprechend der Angabe auf dem Skizzenblatt hatte Uhland 
diefe Betrachtung anfänglich „Mythiſche Nachklänge” über 
fchreiben wollen, was er dann in „Sommerfpiele” um« 
änderte, bis ſchließlich der jegt angenommene, jedenfalls 
paffendfte Titel von ihm gewählt wurde, Diefer Abſchnitt 
ift hier in den „Schriften“ bis auf einige Seiten am 
Schluß aus Pfeiffer's „Germania“ (V, 257 fg.) wiederholt. 

Den großen Gegenjag im Naturleben, der durch alle 
Liederflaffen fpielt, der Streit zwiſchen Sommer und 
Winter, jenen beiden Trägern der alten Yahrestheilung, 
will Uhland hier am die Spige treten laffen, zunächjt in 
feinem allegoriſchen Ausbrud, den auch die chriftliche Zeit 
offen fid) aneignen durfte, dann allmählich zuriüdgeleitet 
an bie Grenze feiner verhülltern, heibnifch- mythifchen 
Geftaltungen. 

Aın Sonntag Fätare war nod) in neuerer Zeit, haupt⸗ 
ſächlich auf beiden Seiten des Ober» und Mittelrhein, 
ein ländliches Kampfipiel üblich zwifchen zwei Winter und 
Sommer vorftellenden und entiprehend coftümirten Per— 
fonen. Ein foldes Geſprächslied finden wir in Uhland’s 
BVollsliederfammlung (Nr. 8) aus dem 16. Jahrhundert 
mitgetheilt. „Sommer und Winter treten an dem fröh« 
lichen Tage, da «man den Sommer gewinnen mage, im 
einem Kreife von Zuhörern einander entgegen zu raſchem 
Wortwechjel: wer des andern Herr oder Knecht fei. Der 
Sommer zieht «aus Defterreihe, dem fonnigen Oſten, 
daher, und heißt den Winter fich aus dem Lande zu heben, 
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Diefer fommt aus dem Gebirg und bringt mit fi) den 
fühlen Wind, er droht mit einem friſchen Schnee und 
will ſich nicht verjagen laſſen.“ Beide ftreiten dann mit« 
einander über ihre Vorzüge, ſchließlich aber behält der 
Sommer recht, der Winter erflärt ſich für überwunden; 
darauf endet der Sommer den Streit und wünſcht allen 
eine gute Nacht. 

Dieſes Singgeſpräch kannte man noch in Scwahen 
in einer Umdichtung Anfang des 17. Yahrhunderts, auch 
in der Schweiz war es neuerlich noch gangbar. Und wie 
im bie Gegenwart hinab, fo läßt es ſich im hohes Alter 
hinauf verfolgen. Belannt ift Hand Sachs' „Geſpräch 
zwifchen dem Sommer und Winter“, doch weicht es etwas 
vom Bollsgebraud ab. Auch in einem Liede meifter- 
füngerifcher Gattung ans dem 15. Jahrhundert brechen 
troß der ungelenten Schulform bichterifche und volfe« 
mäßige Klänge von jenem Zwiefpalt hervor. Aus dem 
14. Jahrhundert betreffen diefen MWiderftreit ein wahr: 
ſcheinlich nieberrheinifches Lied und ein nieberländifches 
Schauſpiel. Altfranzöfifch, aber auf englifhem Boden, 
begegnet das Streitgefpräd; um den Anfang des 14. Jahr» 
hunderts. Sogar eine fanctgallenfche Urkunde von 858, 
in welcher Wintar und Sumar als Namen zweier Brüder 
zufarmmenftehen, fcheint die Befanntfchaft mit dem Gom- 
mer« und Winterfpiel zu verrathen. Deutlicher fpricht 
eim lateinifches Gedicht im Heramelern aus dem 8. oder 
9. Yahrhundert, welches unverkennbar die „Ellogen“ Bir- 
gil's zum gelehrten Vorbild hat, und dieſem Fliegen dann 
wieder Theofritjche Idyllen zu Grunde. Hier wie in Alt⸗ 
england ift ber Kuful Träger des Frühlings, in Deutfch- 
land ift es gewöhnlich die Nachtigall, Der allegorifche 
Wettftreit der Yahreszeiten belebt ſich mod, weiter durch 
Gegenfäge aus dem Pflanzenreiche: in England zwifchen 
Hulft und Epheu, in Deutſchland zwiſchen Buchsbaum 
und Felber. 

In fänmtlichen bisher aufgezählten Spielen und Kampf— 
geipräden find Sommer und Winter lediglich allegorifche 
BPerfonen, fie erfcheinen mit ihren nadten begrifflicyen 
Namen oder doch nur in leichter Berhiillung. Diefelbe 
Gejprähsform brauchen voltsmäfige Lieder fir mehrerlei 
Gegenfäge, 3. B. des Waſſers und des Weine, der Faſten 
und Nichtfaften, geiftliche Dichtungen für den des Yeibes 
und der Seele. In der Mythenwelt des nordifchen Heiden» 
than find Winter und Sommer nicht minder allegorifch 
beſchaffen, als in den deutſchen Wetttreiten. 

Auch begrüßt wird der Sommer, empfangen, „ges 
wonnen” Am ftattlicjten geſchieht die Einführung des 
Eommierd in der „Maienfahrt”, dem Mairitt, und zwar 
hanptjächlic; in Skandinavien und in Norddeutfchland. 
Außer ſolchen Zeugniffen theilt Uhland noch weitere Bei— 
fpiele der Maienfahrt mit. Befonders war hier der ge 
ſchichtlich denfwirdige Ausritt des deutjchen Königs Als 
brecht am 1. Mai 1308 zu erwähnen. Gin zweiter his 
ſtoriſcher Mairitt gefchah von den Bürgern zu Soeſt im 
Jahre 1446 während ihrer Fehde mit dem kölner Erz— 
biſchof. Hierher gehört aud) der „Walperzug” (Zug am 
Balpurgistage) der Bllrger von Erfurt. Zum Schluf 
gebenft Uhland der Götterfage des heidniſchen Nordens, 
welche den großen Gegenfat der Jahreszeiten als einen 
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Sieg des fommerkräftigen Thör, des Donnergottes, über 
die Winterriefen fafite, und diefer Grundzug geftaltet ſich 
zu einer Reihe durchgedichteter Einzelmythen, auf melde 
zurüdgegangen werden muß, um denjelben miythifchen 
Zuſammenſtoß noch im deutſchen Volksgefange herans- 
ftellen zu fünnen. 

Der folgende Abſchnitt ift ber Thierfage im Vollslied 
gewidmet und betitelt ſich: „Fabellieder.“ Während das 
Thierepos die Thiere auf dem feften Boden ausgeführte 
Handlung und ftrenger Charafteriftit darftellt, Hat das 
Vollolied mehr noch die urfprüngliche Gefühlaftimmung 
bewahrt und, mo es biefelbe weiter entwidelt, feine Inf» 
tigern Wege theils in das Märchenhafte, theils in die 
finnbildfiche Vergeiftigung genommen. 

Zuerft befpricht Uhland verfchiedene Waldgeifter, den 
Waldmann, die MWolfmutter, den Thiermann und bie 
Thiermutter, welche bald mehr als Peiter und Beginfti« 
ger der Yagd, bald mehr ala Pfleger und Beſchirmer 
des gejagten Wildes hervortreten. Der Yüger ift zugleich 
der Freund und Bewunderer ber Thiere. Im Altertum 
ahute man eine hinter diefen Gefchöpfen ftchende höhere 
Gewalt, ein aus ihren Augen blidendes dämonifches We« 
fen. Wie diefe Stimmungen und Gegenfäge in ber Volls. 
poeſie mannichfad; ſich ausfprechen und ineinanderfpielen, 
will Uhland an denjenigen Waldthieren, mit denen bie 
Lieder ſich vornehmlich befafen, der Reihe nach darthun. 

So betrachtet er den Bären, den Eber, ben Wolf, 
den Hafen und den Schwan. Das Klagelied des ger 
bratenen Schwans führt auf eine befondere Liedergattung, 
die Thierflage, welche mit der Anficht zufammenhängt, 
ba den Thieren Antheil an den Gütern der Erbe und 
in der Noth der Schuß der Menſchen zufomme, 

Im Gegenfap zu Licdern und Sagen von der Noth 
der Thiere ftchen die Heitern Lieder vom ben Thierhoch 
zeiten. Aber wie zum Hochzeitzuge, fo werben fie auch 
zu Leichenbegüngniſſen eingereiht. 

Lieblinge des Liedes find bie Vögel, befonders bie 
Heinen geſangkundigen. Manderlei ſchwankartige Lieber 
befingen den Zaunfönig, ebenfo find das Rothlehlchen und 
ber Kuluk Gegenftand des Vollsgeſangs. Bor allen an- 
dern Beſchwingten aber ift in unfern Vollsliedern, wie 
don im Minnefang, die tönereiche Nachtigall beliebt und 
hochgehalten. 

Die folgende Betrachtung über diefe poefiere hite Sän- 
gerin ded Waldes und des Hains fannten wir ſchon aus 
Pfeiffer's „Germania“ (III, 129 fg.) unter ber Ueber 
fchrift: „Math der Nachtigall”. Konnte man gerade dies 
fer Arbeit unter allen Heinern Abhandlungen Uhland's, 
auch die zur ſchwäbiſchen Sagenkunde und die zur deut» 
chen Heldenfage mit inbegriffen, einen beſonders hohen 
Rang wegen ihres poetischen Dufts zugeftehen, fo leuchtet 
eben diefe Betrachtung inmitten des ganzen Buchs nicht 
minder hervor. 

In echt dichterifcher Weiſe ſchildert und preift uns 
Uhland gleich; zu Anfang das Weſen und den Werth der 
Sängerin. „Sie wird bald innig und zutraulich die liebe, 
viel liebe Nachtigall geheifien, bald erhält fie den Ehren- 
namen Frau Nachtigall und wird mit Ihr angeredet. Ihre 
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Stimme bringt ja am tiefften ins Gemüth; je fhmächti- 
ger und misfarbiger, um fo feelenhafter erfcheint die Sün- 
gerin, deren mächtige Töne die zarte Bruft zu fprengen 
drohen; aus der Dümmerung des Morgens oder in ber 
ſtillen Nacht erfchallt ihr Geſang zauberhaft und ahnungs- 
voll,‘ 

Bon den Mahnungen, dem Rath der Nachtigall han- 
delt eine Reihe finniger, weithin anfnüpfender Lieder, welche 
fid) meift in lebendiger Wechfelrebe bewegen. Solche Lie 
der finden wir unter dem gemeinfamen Titel „Nachtigall“ 
in Uhland's Sammlung mitgetheilt. Im einem ertheilt 
bie Nachtigall eine Heilfame Warnung oder einen tröften« 
den Rath. Anderwärts, wie in einer Sage von St.» 
Bernhard Hervortritt, wirft ber Nachtigallengefang ver⸗ 
führerifh und leidbenfchaftlic aufregend. Eigenthümlich 
erfcheint die Macht des Nachtigallengefangs in ber fran- 
zöfifchen Poefie, wo er felbft den Heldengeift wedt und 
zur Rache reizt. Much die mordifche Poefie kennt ähnliche 
friegerifche Mahnrufe der Vögel, doch gefchieht dies hier 
nicht von ber mohlfingenden Nachtigall, fondern von ber 
heifern Krähe. 

Der morgenländifchen Fabel von den drei Lehren der 
Nachtigall kamen Anklänge des heimifchen Bolksgefangs 
entgegen, In jener waltet der Lehrzweck vor, die Volls— 
lieder find Lebhafter empfunden, 

Beiderlei Arten des bedeutfamen Bogelfangs, der auf- 
reizende und der Iehrhafte, werden als „Rath“ bezeichnet. 

Dem Eindrud der Bogelftimme gefellt ſich derjenige 
des Flugs, und and) ihm haben vielerlei Lieber, ernft oder 
fpielend, zur Darftellung gebracht. Die Poeſie überträgt 
ben Bögeln den Dienft der Borjchaften. Als Liebesbotin 
wird beſonders die Nachtigall verwendet. Auch ber Habe 
wird zur Kundſchaft und zur Brautwerbung beigezogen. 
Die Vögel find ferner Zeugen heimlicher Liebe, fie ver- 
fünden das Finftige Schidjal prophetiich. Die Sprade 
der Thiere, namentlich) der Vögel, verflehen, war bem 
Altertfum verfciedener Bölfer ein Ausdrud fiir den tier 
fern Einblid in das Wefen der Dinge, wodurd die Gabe 
der Weiffagung bedingt war. 

Am Schluß gedenlt Uhland des Aberglaubens vom 
Bilwiz. Mit diefem Namen wird ein gefpenftifches We— 
fen bezeichnet, das aus einem Berge nad den Menfchen 
fchießt, die Haare verwirrt und verfliht. Die Mahnun- 
gen und Rathſchläge diefes Weſens fommen benen der 
Bogelfiimme nahe. 

Bom dritten Abfchnitt, betitelt „Wett und Wunfd- 
lieder“, haben wir bigjegt nichts kennen gelernt, obmwol 
fi) auch einzelne Partien in ihm finden, welche ſich zu 
einer geſonderten Mittheilung geeignet hätten. 

Stammte die vorher betrachtete Liedergattung aus dem 
einfamen Walde, fo ift biefe im gefelligen Verkehr ent- 
fprungen und erwachſen. „Fragen und Antworten, Auf- 
gaben und Föfungen, Begrüßungen und Empfänge, Wer- 
bungen und Ausflüchte, gute und fchlimme Wünſche, 
Scerzreben und Wettfpiele mannichfaltiger Art bilden 
den Inhalt dieſer Erzengniffe. Weitgereifte Pilger, Wan- 
bergefellen, Fahrende Sänger und Spielleute, abentenernde 
Freier führen das Wort; die Schwelle des gaftlichen 
Haufes, die Zunftherberge, die Tanzlaube find der Schau. 
platz.“ 
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Die „Räthſellieder“ find ein altes Erbgut germani ⸗ 
ſcher Stämme. Befondern Werth hat das fogenannte 
Traugmundslieb, welchem ſich ber Reimfprud vom Mei« 
fter Irregang anreiht, fowie bie däniſche Ballade vom 
jungen Vonved. Wie im biefen Dichtungen Frage und 
Antwort wechſeln, fo aud in den Handwerlsgrüßen, 
Weidſprüchen und Empfahungen der Sänger. Die hei« 
terfte Blüte des Räthfelmefens entfaltet ſich in ben for 
genannten Kranzliebern. 

Manche der von Uhland befprochenen Räthfelaufga- 
ben nähern ſich ſchon merklich einer weitern Gattung des 
Wipfpiels, den Liedern „von unmöglichen Dingen”, bie 
fih dann in förmliche Lügenlieber zufpigen. Hier be 
gegnen uns die heitern Lieder vom Schlaraffenland, melde 
ſchon in das Märchenhafte binüberfpielen. 

Märchenhaften Dingen gefellen ſich die „Wunfdjlieder”, 
Dem Wunſche, der aus bewegter Seele, zur rechten Zeit 
und in feierlihen Worten, auegeſprochen war, traute das 
germanifhe Altertfum eine bedeutende Kraft zu, mochte 
derfelbe nach oben als Gebet, nad) außen als Beſchwö- 
rung, Gruß, Segen ober Fluch gerichtet fein. Die fol- 
gende Betrachtung Uhland's, welche ſich am viele Meine 
unb unfcheinbare, fonft nur nebenbei behandelte Denfmäler 
anlehnt, ift in hohem Grade beachtenswerth. Sie zeigt 
und ben Aberglauben in feiner poefievollften Innigkeit. 
Erft fpäter erftarren die Wunſchlieder zu tobten Formeln. 
Eine wohlthuende Erfcheinung inmitten diefer Meinen Lite» 
ratur find die volfsmäßigen Licbesgrüße. Die Verwün— 
fhungen Hungen auf einer Geite mit dem Zauberweſen 
zufammen, auf der andern fichen fie mit alten Rechts- 
formeln in Beziehung. 

Biele Sagen und Lieder nehmen zum Ziele des 
Wunſches die Verwandlung in böfem und gutem Sinne. 
Neid an Bermanblungen find namentlic; die fchwebifc- 
dänischen Märchenlieder. Die Wünſche nad) Berwand- 
lung werben aber auch frühzeitig in die Poefie eingeführt, 
wo fie nur zu dichterifchem Bilde dienen. 

„So lang «8 nicht eine greife Jugend gibt, wird 
ſtets das Liebeslied die Blume der Lyrik fein.” Mit dies 
fen fhönen Worten eröffnet Uhland den letzten Abſchnitt 
über die „Liebeslieder”. Ziehen ſich die Piebeslieder durch 
alle Theile des deutfchen Bollsgefangs, fo haben fie aud) 
ihr eigenes Gebiet, ihre befondere Heimatflätte, mo fie 
wachſen und woher fie ftammen, und auf diefem Boden 
will fie Uhland jegt erfaffen und zur Beſchauung bringen. 
Wir zweifeln nicht, daß gerade diefer Abfchnitt wegen 
feines allgemein anziehenden Gegenftandes ſich bevorzugter 
Theilnahme erfreuen wird. 

Die erften Spuren vollsmäßiger Yiebeslieder in deutſcher 
Sprache zeigen fi in Verbot und Berwerfung welte 
lichen Geſangs. Die Anzeigen der chemaligen voll 
mäßigen Licbeslieder find bitrftig und fie ſetzen ſich Tange 
nicht bi® zu dem Zeitpunfte fort, vom weldem an, um 
bie Mitte des 12. Yahrhunderts, der ritterliche, der Kunft- 
dichtung angehörende Minneſang ſich entfaltet. Die Grund» 
lage des Minnefangs aber ift eine volfsmäßige. So künſtlich 
er ſich weiterhin ausbilbete, fo blieb ihm dennoch ein Wahr- 
zeichen angeftammter Natitrlichkeit in ber bald tiefer 
empfundenen, bald herfönmlid, fortgeübten Verſetzung ber 
innern Stimmungen mit ben Wandlungen der Yahreözeit, 
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In der Charafteriftil des Minnefangs nad) dieſer Seite 
hin betrachtet Uhland vornehmlich die Höfifche Dorfpoefie 
Nithart's. 

Nachdem der höfiſche Minneſang verklungen war, 
fanden bie Liebeslieder von neuem Gehör und allgemeine 
Geltung. Sie find nit ein Nachllang des abgeftorbenen 
Kunftgefangs, fondern berühren ſich weit mehr mit den 
älteften volfathüimlich frifchen Minneliedern. Diefen jüns 
gern Vollsliedern fchenft Uhland eine fehr ausführliche 
Betrahtung, wobei and) der vorher nur ſtizzirte Minne- 
fang fi im einzelnen Zügen verwandt und hülfreich er- 
zeigen ſoll. 

Liebeslieder und Tanzlieber berühren ſich mannichfach. 
Die Tanzluft der frühern Zeit äußert ſich fogar in franl- 
hafter Weife, und fo gebenft Uhland auch des Johannis« 
tanzes und des Beitötanzes, welchem die Tarantella der 
Haliener entſpricht. 

Nicht mur die Luſt des Sommers und ber Liebe 
tönt im dem Liedern wieder, aud; die Trauer und das 
Leid. Liebeslieder, die beide Stimmungen vereinen und 
welche gleichfam die ganze jugendliche Liebe darftellen, 
find nicht minder verbreitet. Sie handeln gewöhnlich 
von „zwei Geſpielen“ (d. h. Liebenden). Die folgende 
Betrachtung über dieſe Piedergattung hat Uhland zur 
Mitteilung in Pfeiffer's „Germania“ (Il, 218 — 228) 
benußt. Hier im Rahmen einer allgemeinern und aus- 
gebehntern Betrachtung des Piebesliedes tritt fie noch 
farbenreicher hervor. 

In der Boltsliedberfammlung ift ein Stüd mit der 
Ueberfchrift „Zwei Geſpielen“ in hochdeutſcher und nieder 
ländifcher Fafſung mitgetheilt: 

Zwei Tiebende Mädchen gehen Über eine grünende Wieſe, 
die eine führt einen frifchen Muth, bie andere trauert fehr; 
auf die Frage jener fagt fie den Grund ihrer Trauer: fie ha 
ben beibe einen Smaben lieb, und damit können fie ſich nicht 
theilen; lann das nicht neichehen, meint die erfie, fo wolle fie 
ihres Baters Gut und ihren Bruder dazu der Gefpielin_ zu 
eigen geben, dieje hat aber ihren freund viel lieber denn Sil- 
ber oder rothes Gold; der Knabe flieht unter einer Linde und 
hört das Geipräh, Hilf Chriſt vom Himmel! zu welcher foll 
er fi wenden? Mendet er ſich zur Reidien, fo trauert die 
Hübjhe; die Reiche will er fahren faffen und die Hübfche ber 
halten; wenn die Reiche das Gut verzehrt, fo hat die Liebe ein 
Ende: „Wir zwei find noch jung und flark, groß Gut wollen 
wir erwerben.‘ 

In heutigen Volksliedern finden ſich aud) nod Spu— 
ren bdiefer Lieder. Im 16. Jahrhundert ift es auch in 
Frankreich befannt, wenn auch vom Deutſchen mannid- 
fach abweichend, doch in der Grundidee übereinftimmend, 
Zwei Gefpielen find auch Gegenftand der altfranzöflfchen 
Erzählung von Florance und Blancheflor, ebenfo im der 
zweiten Bearbeitung deſſelben Stoffs, in dem Brudhftüüde 
von Eglatine und Hueline, ferner in einer mittellateini- 
ſchen Behandlung vom Anfang des 13. Yahrhunderts, 
in dem Gtreite zwifchen Phyllis und Flora. 

Mannichfacd und weitgreifend ift in ber alten Lieder⸗ 
dichtung die Bedentfamleit der Blumen. Die Kranzlieder 
befprady Uhland ſchon im einem der vorhergehenden Ab⸗ 
fhnitte. Am meiften befafien ſich bie Lieder mit dem 
Blumenlefen, Roſenbrechen, Kranzwinden. 

Die Blumen als Symbole jugendlicher Anmuth und 
Brifche, Liebe und Freude find für ſich verfländlid. Mit 
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dem Anfang des 14. Jahrhunderts geftaltet ſich eine voll- 
ftändige Farbenlehre, die jeber einzelnen Farbe filr bie 
Ungelegenheiten der Liebe einen befondern Sinn beilegt 
und diefen auch je auf die Färbung der Blumen über« 
trägt. Das 15. Yahrhundert entfernt fi) nod) weiter von 
dem unmittelbaren finnlihen Eindrud, indem es ſprechende 
Dlumennamen auf die Empfindungen und Gefdhide ber 
Liebenden anwendet. 

Wie Kranz und Blume, jo wird aud der Garten 
als Bild der Liebe gebraucht. Erfrorene Blumen und 
das verwüftete Gärtlein dienen als Bilder des durch Tren- 
nung ober Untreue zerftörten Liebesglüds in den zahl« 
reichen Abſchiedsliedern. 

Das nüchterne 16. Yahrhundert gab die Weiſe des 
alten Liebesliebes nit auf. Im ben Liederbüchern aus 
biefer Zeit finden fich nicht bloße Ueberrefte echter älterer 
Bollslieder, fondern daneben auch eigene moderne Erzeug- 
niffe, welche bei aller Weitläufigfeit und Künſtlichkeit der 
Formen doch frifchen Sinn und muntere Beweglichkeit 
nicht entbehren. Uhland wählt am Schluffe einige diefer 
anmuthigen Volkslieder aus, welche zum Theil von dem 
befannten Georg Grünewald, dem Sänger am Hofe des 
Herzogs Wilhelm von Minden, herrübren. Bon diefem 
berühmten Muſiler und Gomponiften, der auch ein guter 
Zechbruder war, erzäßlt Georg Widram in feiner 
„Rollwagenbüchlein“ genannten Schwanffammlung ein föft- 
liches Geſchichtchen. Diefer Grünewald nennt fi) öfters 
in feinen Gedichten, läßt aber aud) öfters feinen Namen 
im Texte felbft durchblicen. „Aus dem grünen Walde 
ſtammt die alte, naturtreue Bolfsbichtung, der letzte 
Sänger biefer Weife geht in dem grünen Wald wie 
ber auf.” 

Diefer Bericht gibt nur eine ganz flüchtige Andeutung 
von dem reichen, mannichfaltigen und poefievollen Inhalt 
des Uhland’schen Werks, Die Gelehrfamleit und Bele- 
jenheit Uhland's zeigt fi) aud) hier im glänzendften Lichte. 
In die Darftellung aber find nur die Ergebniffe verwebt, 
auf die Quellen weifen uns die beigefügten Anmerkungen, 
die mitunter fogar zu Meinen Ercurfen ausgedehnt find. 
In noch höherm Grade als in feinen Vorlefungen zeigt 
ſich Hier Uhland's beinahe inftinctive Begabung, das echt 
BVollsmäßige aus der fünftlerifch geftalteten oder aus ber 
formal vernadjläfjigten Dichtung, aus der fagenhaften 
Ueberlieferung und felbft aus den unfcheinbarften Andeu- 
tungen herauszufinden und zu erfennen. Auch bier 
müfjen wir feine Kraft und Schönheit der Darftellung 
bewundern, Jeder, der fich im biefes Werl mit Ernft 
und Hingabe vertieft, wird Franz Pfeiffer’s, des verbien- 
ten, nun aud) bahingegangenen Herausgebers Urtheile von 
ganzem Herzen beiftimmen, welches lautet: „Hier haben 
der Gelehrte und der Dichter ſich verbunden, um ein 
Berk zu ſchafſen, das in unferer Fiteratur, und ic) glaube 
nicht in unferer allein, feinesgleichen nicht Hat; denn noch 
niemals ift die Vollspoeſie mit ſolcher Gründlichleit und 
Tiefe, mit fo viel Imnigkeit und Wärme erfaßt und in 
fo vollendeter Form bargeftellt worden.“ 


Beziehen ſich die im dritten Bande enthaltenen 
Anmerkungen nur auf die Abhandlung, fo knüpfen die 
„Anmerkungen zu den Volloliedern“ im vierten Bande, 
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zu welchem wir uns jest wenden, an die Gtiide der 
Liedberfammlung an. Gie dienen, wie es Uhland felbft 
bezeichnete, „zur Kritik, Erläuterung und Geſchichte ein- 
zelner Lieder." Aus biefen feinen Worten ergibt ſich 
zugleich, daß keineswegs alle Lieder mit Anmerkungen 
bedacht werden follten, und fo enthält denn aud in ber 
That das zum Abdruck gelangte Manufeript nur Ers 
läuterungen zu einem Theile der 368 Nummern der 
Sammlung. 

Die Herausgabe diefer Anmerkungen hatte ebenfalls 
Franz Pfeiffer übernommen; mitten ans feiner Arbeit 
wurde er abgerufen; am feine Statt trat Wilhelm Yud- 
wig Holland, 

Es verfteht fi, daß diefe Anmerkungen, welche die 
Quellen der Lieder nachweifen, Lesarten bieten, ſchwierige 
Stellen bejprechen und erläutern, die verwandte Piteratur 
zur Bergleihung heranziehen, nicht fiir die größere Leſe— 
welt beftimmt find, fondern für die Gelehrfamteit, welcher 
fie body willlommen fein müſſen. Erſt jest ift Uhland's 
Hauptwerk, feine Liederfammlung, wahrhaft nutzbar ge— 
madht. Für die hiftorifchen Volkslieder, die auch in 
diefer Sammlung berüdfidtigt find, bieten willlommene 


Ergänzungen die Schriften von Soltau und Hilden 


brand und namentlich; das große Werl von R. 
Pilieneron. 

Dem urfprünglichen Plane nad; follten in dieſem 
vierten Band biejenigen Theile aus der Abhandlung über 
den „Minnefang“ aufgenommen werben, weldje nicht ſchon 
im dritten Bande daraus borweggenommen find. Das 
iſt nun nicht gefchehen, fondern der noch übrige Raum 
wurde benutzt zur Wiederholung der bedeutſamen gelehrten 
Erftlingsfhrift Uhland's, der Abhandlung „Ueber das 
altfranzöfifche Epos”. Sie erſchien befanntlic, in Fouque's 
und Neumann's Zeitfchrift „Die Mufen“ im Jahre 1812. 
Wenn auch eine Yugenbarbeit, ift diefe Abhandlung doch 
von hohem und bleibendem wiſſenſchaftlichen Werthe, 
weshalb fie in den „Schriften unbedingt Aufnahme 
finden mußte. Ihr Wieberabdrudf wird aud) deshalb fchr 
erwäinfcht fein, weil Eremplare jener Zeitſchrift zu den 
größten Geltenheiten gehörten. Hat doch, wie und ber 
Herandgeber Holland mittheilt, Uhland felbft das betreffende 
Heft lange Zeit nicht mehr beſeſſen und die eigene Arbeit 
erft im den funfziger Jahren wieder erworben. 

Uhland will im diefer Abhandlung, die er bejcheiben 
einen Berfud; nennt, ausführen und belegen, daß im der 
alten nordfranzöſiſchen Sprade ein Eyflus wahrhaft epi« 
ſcher Gedichte fid) gebildet habe. Bon einer Erörterung 
über den Begriff des Epos, welcher dabei zu runde 
gelegt ift, ficht er ab, und will nur zeigen, „mic jeme 
Gedichte durch Darftellung einer mächtigen Helbenzeit, 
durch Bildung eines umfaflenden Kreiſes vaterländijcher 
Kunden, durch Objectivität und ruhige Entfaltung, ſowie 
durch angemefjene Haltung des Stils und Beftändigkeit 
der Bersweife, endlich) durch Beftimmung fir den Gefang 
fid) als ein Analogon der Homerifchen Gefänge und des 
Nibelungenkreifes bewähren“, 

Sodann wird der Unterfchieb feitgeftellt, weldjer zwi⸗ 
ſchen den Heldendichtungen, die fih um Karl den Großen 
und feine Genofienfchaft bewegen, und den Contes und 
Fabliaur, den allegorifchen und abentenervollen Romanen 


bon 


Ludwig Uhland's gelehrte Werke. 


und Erzählungen, waltet, „Die weſentlichſte Unterfcheidung 
wäre: epiſcher Gefang und bloße Erzählung.“ 

Dem eigentlihen Epos, der Heldendichtung, gilt bie 
Betrachtung. Uhland disponirt ben Stoff dahin, daf er 
zuerft einen allgemeinen Umriß diefes Fabelkreiſes nad; 
feinem Umfang und Zufammenhang geben, fobann bie 
dazugehörigen einzelnen Gedichte namhaft machen will, welche 
ihm näher oder entfernter befannt find. Nachdem hierburd) 
der Stoff gegeben ift, wird von den Bersarten, dem Etil 
und dem mufifalifchen Vortrag diefer Poeſien gehandelt 
werben. Hierauf follen Bemerkungen über die Geſchichte 
bes Gedichtkreifes folgen und endlich feine Beziehungen zu 
einigen andern Fabelkreiſen berührt werben. Die folgende 
Ausführung ift in Hohem Maße gediegen, fie zeugt von 
bebeutender Umfiht und Beherrſchung des Materials, 
was um fo mehr Anerkennung verdient, ald damals 
keineswegs zahlreiche Ausgaben altfranzöſiſcher Dichtungen 
zu bequemer Benutzung zur Hand gelegen. Uhland hat 
vielmehr ebenſo wie er es fpüter bei feiner Schrift über 
Walther von der Bogelweide that, feine Kenntniß zumeift 
aus unmittelbaren Quellenftubien, aus den Handſchriften 
gefchöpft: | 

Uhland, das kann getroft behauptet werben, war einer 
der Begründer ber romanifchen Studien. Seitdem hat 
in Franfreih die Forſchung nicht geruht; aber aud) in 
unferm Baterlande erwachte ſchon damals eine Lebendige 
Theilnahme für Sprache und Literatur der Romanen, ine 
befondere der Franzoſen, und dieſes Studium verband ſich 
mit dem der deutfchen Vorzeit. Ya, deutſche Gelehrte ha— 
ben den Ruhm, im die Beichäftigung mit diefem Wiflend- 
gebiete die firenge und wiflenfchaftliche Methode getragen 
zu haben. 

Zahlreich find die Anmerkungen und literariſchen Nach— 
weife, mitunter auch Berichtigungen, weldye der auf dem 
Gebiete des Nomanifchen hochverdiente Herausgeber der 
Abhandlung Uhland’s mit auf den Weg geben konnte, 
wodurch fie einmal auf den Standpunkt der heutigen 
Wiſſenſchaft emporgehoben wird, andererfeits aber zugleich 
and) in ihrem Werthe noch beffer erfannt werben kann; 
denn dieſe Zugaben führen ja and) näher aus und bes 
gründen zulegt, was Uhland zuerft nachgewieſen hat. 

Auf die Abhandlung Lich Uhland in einem folgenden 
Hefte der „Diufen“ „Proben aus altfrangöfifchen Gedichten” 
folgen, nämlich aus dem Heldengediht von Biane, woraus 
er wieder einen Theil, aber mit mannichfachen Aenderun⸗ 
gen, unter feine Gedichte einreihte unter der Ueberfchrift: 
„Roland und Alda.” Auch diefe „Proben“ find natürlich 
im vierten Bande der „Schriften” wiederholt. Uhland hat in 
feinem Eremplar der Zeitfchrift dieſe Uebertragung mit 
bandfchriftlichen Menderungen verfehen, die nun an ber 
Stelle der frühern, in die Anmerkungen verwiefenen 
Lesarten in den Text aufgenommen wurden. 

Vielen wird bie Abhandlung Uhland’s über das alt 
franzöfifche Epos in biefer Geftalt zum erflenmal vor Ans 
gen fommen. Wenn fie aud) die Wärme entbehrt, welche 
die folgende Schrift über Walther auszeichnet, fo ift 
fie doch bei aller Gelehrſamleit vorzüglid; gut gefchries 
ben. Befonders feinfinnig feheinen mir die Bemerkungen 
über die poetifche Form und den Stil jener alten Dich« 
tungen zu fein. 





Gejammelte Eſſahs. 


Der Einfluß diefer altfranzöfifhen Studien auf Uh— 
land's Dichtkunſt war eim bedeutender ſowol hinſichtlich 
der Wahl der Stoffe als auch der angewandten Formen. 
Zugleich aber diente ihm jene Beſchäftigung mit dem 
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Dichtergeifte eines urfprünglicdy verwandten Volks weient- 
lich zur tiefern Crkenntniß unferer heimifchen Poeſie. 
Reinhold Bechflein. 


Gefammelte Eflays. 
(Beihluß aus Nr. 21.) 


1. Studien und Kritifen zur Philoſophie und Aeſſthetil. Bon 
Robert Zimmermann. Zwei Bände. Bien, Branmüller. 


1870. Gr, 8. 4 Thlr. 
2. Englifde Charalterbilver. Bon Friedrih Althaus. 

i 1869. Gr. 8. 
5 Ihlr. 


Zwei Bände. Berlin, von Deder. 

3 „Au fanfenden Webſtuhl der Zeit.” Bon Feodor Wehl. 
Zwei Bände. Leipzig, Matthes. 1860. 8. 2 Zhfr. 

4. Pitterarischer Nachlaß von Friedrih von Raumer. Mit 
dem photographirten Bildniß des Berfaſſers. Zwei Bände. 
Berlin, Mittler nud Sohn. Gr. 8. 2 Zhlr. 

5, Lit und Tonwellen. Ein Bud, der Frauen und Didier. 
Aus dem Nachlaß der Iojepha von Hoffinger. Heraus 
gegeben und mit einer Pebend- uud Charalterſtizze verſehen 
durch Johaun von Hoffinger Wien, Prandel. 
1870, 8. 1 The. 

6. Kritik der Sciller«, Shaljpeare- und Gocthe'ſchen Frauens 
haraltere von Julie Freymaun. Giefen, Roth. 1869. 
Gr. 16. 1 Thlx. 

J. Borlejungen von Bogumil Bolt, Zwei Bände. Berlin, 
Janfe. 1869. Gr. 16. 2 Zhlr. 

Der „Literariſche Nachlaß“ von Friedrid von 
Raumer (Nr. 4) ift glüdlicherweife nicht der Nachlaß 
eines Berftorbenen. Friedrich von Raumer hat am 
14. Mai 1870 feinen neunzigjährigen Geburtstag gefeiert; 
füine Freunde und Berchrer brachten ihm eine folenne 
Gratulation dar und überreichten feine Büfte, welche von 
dem Bildhauer Drake meifterhaft in Marmor ausgeführt 
worden if. Wir freuen und an dem Glüd eines fo hohen 
Alters, das einem mamhaften deutſchen Gelehrten bes 
fhieden ift, und begrüßen daher in feinem „Nachlaß“ 
eine Sammlung von Auffägen, Briefen und Notizen, 
welde und das vielfeitige und reiche Leben eines noch 
immer fortarbeitenden regen Geiftes im erfremlicher Weiſe 
barfegt; denn in einer Zeit der „Specialitäten“, die man 
im vieler Hinficht als geiftige Dfolichaft, als pennfyloa- 
niſches Zellenfyftem der Wiſſenſchaft betrachten fann, find 
Gelehrte von umfaffender Bildung doppelt hoch zu achten. 
Bas in unferer claffifchen Zeit die Regel war, muß jet 
ald Ausnahme betrachtet werden. 

Der Hiftorifer der Hohenftaufen hat in feinem „Liter 
rariſchen Nachlaß“ nicht nur gefchichtliche Auffäge ge— 
ſammelt, ſondern auch äſthetiſche und literariſche, Reife» 
ſtizzen, Randgloſſen zu naturwiſſenſchaftlichen Studien 
und Gedankenſpäne über die verſchiedenſten Bereiche des 
geiftigen Lebens. Ueberall zeigt ſich der Selbſtdenler, der 
fih aud) auf ferner liegenden Gebieten die geiftige Auto- 
nomie wahrt, fid) anregen läßt, ohne auf die Worte des 
Meifters zu ſchwören, und alle zerftreuten Strahlen feiner 
Studien im Brennpunkte einer Weltanfhauung fanmelt, 
deren charakteriftifches Kennzeichen eine ſchöne und milde 
Humanität iſt. 

Nach den autobiographif—hen Mittheilungen Raumer’s, 
die manches Iuterefjante enthalten, finden wir zunädjit 


Briefe Alerander von Humboldt's an Raumer, welder 
in der Borrede die Bemerfung macht, daß das im diefen 
Briefen über ihm ausgefprodyene allzu große Lob nicht 
mit dem übereinflimmt, was fi) gleichzeitig in Varnha— 
gen’! Nachlaß vorfindet, Das Lob in den Briefen ift 
allerdings ein ſehr glänzendes. So fagt Humboldt in 
Betreff von Raumer's Schrift über Ytalien: 

Schon Habe ich den Genuß gehabt, einen großen Theil 

Ihres „Italien, mein hochverehrter Freund und College, geleſen 
zu haben. Das ift ein großes, lebeudiges Bild der Nation 
und der jetsigen Zuftände unter partilularen Herrjchereinflüffen, 
Darftellung des crnfien Kampfes, der fid) bereitet. Ein ſolches 
Wert konnte nur von dem ausgehen, der fo tief in die Ge— 
ſchichte der Völker eingedrungen, im Mittelalter einheimiſch ift 
und zugleich einen ſchönen Theil feines Lebens im Staatsdienfte 
zu einer Zeit heilbringend wirtfam war, wo man einmal in- 
terimiftifch glaubte, die Regierungen follten nicht immer an das 
Schlepptau der zufälligen Begebenheiten gefeffelt ſein. Das 
wenige Gute, das man zu zerflören firebt, umd nicht den Muth 
hat, ganz zur zerflören, tft aus jener Zeit. Ihr Merk ift das 
Refultat einer ziwiefachen, gediegenen Natur: dazu voll Würde 
ber Darftellung, voll Mäßigung in den freieften Urtheilen. Sie 
haben durch den Eindrud, den Ihr Ruf und Ihre Perfönlich- 
feit gelaffen, die merlwürdigſten, ſelbſt numeriſchen Elemente 
de8 großen Staatshanshalts jammeln fönnen. Welche Quellen 
für den Gefcichteforfcher, weun er für jedes Jahrhundert brei 
bis vier folder Schilderungen der Nationalzuflände hätte! 
. Bon den Claffifern Weimars fagt Humboldt bei 
Gelegenheit eines fcharfen Urtheile, das Schiller über 
Herder gefällt: „Da oben werden die großen Geiſter ſich 
zwiſchen deu Gewölk vermeiden.” Die politifchen Aus- 
ſprüche Humboldt's in den Jahren 1849 und 1850 
find zum Theil fo jharf wie in dem Varnhagen'ſchen 
Nachlaß. 

Die „Geſchichtlichen Aufſätze“ Raumer's zeigen die 
Klarheit und Gewandtheit der Darſtellung, bie auch feinen 
größern Geſchichtswerlen eigen iſt. Nirgends das künſt- 
liche Aufthürmen von Perioden, geſuchten Worten, felt- 
famen Inverfionen, in welcher mandje neuern Hiftoriker 
die Würde darftellender Kunft fuchen; alles ſchlicht, ein- 
fach, verftändig, ohme jedes Kaffinement aud) im Auf» 
fuchen der Motive und ihrer Berfettung, ohne jenen oft 
verkehrten Pragmatismus, der über die Köpfe der han- 
deinden Perſonen hinweg die feinen Gefpinfte der Welt- 
lage und unzerreißbarer maßgebender Berhältnifje wirft. 

Der erſte Auffak: „Reife nad) Süldamerila“, ift 
ein mühjames Mofaikbild, in welchem bie Leſefrüchte aus 
einer Reihe von Neifebefchreibungen in jenen Gegenden 
mit Sorgfalt zufammengetragen find. Diefe Art von 
Mofaitbildern empfiehlt ſich für unfere Journale, indem 
das Gefammtbild von Yand und Leuten aus folder ethno- 
graphifchen Gedankenharmonie in ſcharfen Umriffen her» 
vortritt, Doc; erfordert die Arbeit eine gefchidte Hand. 
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Es wäre zu wünfchen gewefen, daß Raumer vor dem 
Drud die zahlreichen Ergänzungen durch neue Reifewerle 
mit aufgenommen hätte; denn gerade über Siübdamerifa 
haben wir feit 1854 fehr wichtige neue Aufſchlüſſe er— 
halten. 

Der zweite Auffag: „Zur neuern Gedichte Spaniens“, 
ftellt, nad) allgemeiner geſchichtlicher Einleitung, Hauptfäd)- 
lich die Begebenheitr ı dar, welche gegen Ende des vort- 
gen Jahrhundert‘ nd am Anfang des jegigen die ſpa— 
nifche Halbinfel ım den Kreis der großen europäifchen 
Bewegung zogen. Karl IV., Ferdinand, vor allem der oft 
verfannte Friedensfürſt Emanuel Godoi find treffliche 
Porträts. Bon Godoi heißt es: 


Emanuel Godoi, geboren am 12, Mai 1767 von adelichen 
nicht reichen Aeltern, ward forgfältig, jedoch zunächſt für ben 
Soldatenftand erzogen. Alte Literatur und Geſchichte waren 
ihm imdefjen nicht fremd. Als Offizier der löniglichen Yeib- 
mache erregte er durch umfengbare Gewandtheit und fein ein- 
nehmendes Aeußere die Aufmerkfamkeit der Königin, und der 
König hoffte am dent lediglich durch feine Gnade erhobenen 
Mann einen durchaus treuen Freund heranzuziehen. Allmählid, 
wuchs Goboi’s Einfluß; er ward allmächtiger Minifter, Haupt 
bes Heers und der Flotte, Herzog von Alcudia und verheirathet 
mit eimer Prinzeffin des föniglihen Haufes. So gewiß diefe 
Beglinfligungen das eu: Maß weit Überftiegen und 
durch —S orzlige des Geiſtes und Charakters nicht 
binreihend begründet waren, fo gewiß find manche der gegen 
Godoi erhobenen Beihuldigungen unwahr und ungerecht. Der 
übertriebenen Borliebe des Königs und der Königin flellte fid) 
üibertriebener Haß entgegen, und dem Guünſtling ward nicht 
6108 zur Laſt gelegt was er ſelbſt verſchuldet, fondern oll das 
Uebel, was feit Zahrhunderten unbezwinglih emporgewadjen. 
Der Gang feines Lebens führte Godoi zu Selbftvertrauen umd 
Eitelleit, mühelos erworbener Reichthum zur Begier, ihn um 

eblihrlich noch mehr zu vergrößern, und zu leichtfinniger Be- 
 andlung des Finanzweſens; etliche Liebſchaften endlih waren 
Folge feiner Natur und allzu bequemer Gelegenheiten. Doc 
blieb fein äußeres Benehmen im dem Grenzen des Anflandes, 
und es fehlte ihm nit an Scarffinn und Menſchenlenutniß. 
Er war von Natur leineswegs böfe oder graufam, und das, 
was man ihm im vielen Beziehungen bitter vorwarf, ift nad)» 
mals von feinen Anflägern und Feinden in weit verdammlicherer 
Weiſe geübt worden. In Neapel, Sardinien, Spanien (unter 
erdinand VII.) haben Berfolgungen flattgefunden, gegen welche 

oboi’8 Regierung milde und menfhlic erſcheint. Allerdings 
war er ber ihm gewordenen großen Aufgabe nicht gewachſen, 
ihm fehlte der erforderliche Muth, die tielere Einfit, die un- 
bezwingliche Thatkraft; wo aber gab es einen Staatsmann, 
das Schiff durch die Stiirme von 1793— 1808 unverletzt hin» 
durchzuführen? Selbſt innere, umleugbare Berbefjerungen fan« 
den oft umüberfleigliche Hinderniffe, und eine von Godoi ver- 
Nändigerweile eingefeigte Behörde zur Erforfhung vorhandener 
Uebel und Heilmittel brachte deshalb nicht die gehofften Frlichte. 
„Sch mußte‘, klagt Godoi, „meine Berbefjerungsplane insgeheim 
nur wenigen Perfonen anvertrauen, um fie nicht ſogleich zu 
vereiteln.” Mehr als in mancher frühern Zeit geſchah für 
BWiffenfhaft, Kunft und Gewerbe; aber ſchon die Einführung 
befferer Lehrmethoden in den Schulen, oder ber KRuhpoden- 
impfung, ward getadelt; auch waren in der That die Zeiten, 
welche —E einen Dann wie William Pitt vor größern Neue» 
rungen zurückſchredten, benfelben am wenigften in Spanien 
günftig. Als Goboi 3. B. die Rechte und Misbräuche der Ir 
quifition befchränkte und Berhaftungen ohne Königliche Erlaubniß 
verbot, ward er Atheift gefholten und von der Ingquifition in 
Anfprud; genommen. 


Napoleon’s Eingriffe, die Regierung des ebelgefinnten 
Hofeph, der fpanifche Aufftand und Krieg werden uns in 
Iebendiger, antheilheifchenber Darftellung vorgeführt. Bon 


Geſammelte Effays, 


der neuern Geſchichte Spaniens erhalten wir, fowie von 
feiner ältern, nur einen flüchtigen Umriß. 

Der Auffag: „Zur neuern Geſchichte Roms“, gibt 
einen Abrig der Bewegungen, welche feit der Thron 
befteigung des Papftes bis zum Jahre 1850 in Rom 
ftattfanden, nach zahlreichen Tiuellen. Die Reformtheorien 
Balbo's und Gioberti's werden nach ihren Hauptwerken 
entwidelt, der Aufftand in Rom, Roſſi's Ermordung, 
die Vertheidigung gegen bie Franzoſen lebendig dargeftelt. 
Am Schluß des Aufjages fagt Raumer: 

Aus den großen Bewegungen diefer Jahre ift für Italien 
durch die Italiener leider faft nichts hervorgegangen, nichts von 
dem gegründet, was fie wünſchten ober bejwedten. Deshalb 
jagt Ceſare Balbo: „In Italien ift Berftand und Eiuſicht weni 
ger zur Hand als Phantafie, und die Phantafie weniger ale die 
Yeidenjchaften," — „Wir waren“, fchreibt Eoletta, „‚micht reif jlir 
freiere Einrichtungen. Sie gehen hervor aus den Sitten, nicht 
aus Geſetzen, nicht aus revolutionären Sprüngen, fonbern aus 
Fortfchritten echter Bildung. Deshalb ift der Geſetzgeber weiſe, 
welcher hierflire den Weg bahut und bie Geſellſchaft nicht auf 
ein Ideal hintreibt, für welches die Einheit der Köpfe, bie 
MWünfhe der Herzen und bie Gewohnheiten des Lebens nicht 
paffen. Belennen und hoffen wir, daß wenig ſich fhidt und 
wenig genügt dem meiften Stalienerm; fie find nicht gemug oder 
zu viel gebildet (troppo eivili) für die Unternehmungen der 
Freiheit.‘ — Durch dieje bittern Wahrheiten und ernftien Barnun- 
gen wollten zwei vaterläudiſch gefinnte Italiener leineswegs zu 
völliger Berzweiflung oder zu fauler Unthätigkeit Beranlaflung 
geben; fondern auf das Hinweifen, was dem jchönen Lande, 
dem geiftreihen Voll wahrhaft fehlt umd noththut. Nicht aus 
übereilten Ummwälzungen, nicht durch leidenſchaftliche, verblen⸗ 
dete Schreier oder rüdläufige tyrannifirende Fürſten, Zions ⸗ 
wächter und Beamte wird eine nee glüdliche Se hervorgehen, 
fondern durch Unterordnung bes eigenen Intereſſes unter das 
— durch lebendige Bewegung innerhalb geſetzlichet 

chranten, Unterſcheidung des Möglichen vom Unmöglichen und 
echter Freiheit von hochmüthiger, phautaſtiſcher Willlür! 

Wir glauben nit, daß mach diefem Recept Italien 
feine Einheit erobert haben mwilrde. Derfelbe Garibaldi, 
der Rom vertheidigte, hat dieſe Einheit auf dem Wege 
gewaltfamer Revolution erobern helfen. Am Schluß des 
Auffages über „Sicilien und Palermo’, welcher eine kurze 
Darftellung der hauptfählichften Aufftände auf biefer In 
fel gibt, fcheint Raumer ſich mehr für die Idee Gioberti's 
und Napoleon’s, für einen italienifhen Staatenbund zu 
begeiftern, als für den Eineitsftaat, obgleich diefen let- 
tern => die geſchichtliche Entwidelung felbft eingeſchla⸗ 
gen hat. 

Die Reiſeſtizzen aus Dänemark, Schweden und 
Norwegen, aus der Türkei und Griechenland find 
durchaus anfpruchslos, ſchildern mandjes perfönliche und 
gleihgültige Erlebniß, aber werfen auch frappante Fidt- 
blide auf Gegenden, Städte und Staatseinrichtungen. 
Konftantinopel wird uns nicht blos nad) feiner Lichtfeite, 
fondern auch nad) feinen unbehagligen Schattenjeiten 
fehr im Detail gefdildert. Bom Meer her, von aufen, 
ift es wol eine einzige Bradt. Im Innern gibt es in 
ganz Europa feine häflihern, unbequemern und lang- 
weiligern Stäbte als Konftantinopel und Pera. Ueber 
den Drient felbft urtheilt Raumer: 

Bom Drient habe id faum eine Klaue gefehen, darf aljo 
nicht wagen, ex ungue leonem zu beurtheifen. Reihe ich aber 
daran, was andere berichten, fondere ich mit ruhiger, gefdhicht- 
licher Kritik, fo ſtellen ſich einige Ergebniffe immer deutlichet 
heraus. Ziehe ich eine Linie von Kairo, Über Jeruſalem, Da- 
masfus, Aeppo, Ikonium, Bruffa nad Konftantinopel, und 
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nenne bie eingeſchloſſenen Länder den Orient, fo glaube ic 
weder, daß die vernachläſſigte, verbrandte Natur (mit Ass 
nahme einzelner glängender Dafen) fich jemals wieder zu frü«- 
berer Fruchtbarkeit und Schönheit verjüngen wird, noch daß 
die dortigen dünn zerfireuten Menſchenſämme berufen find, 
eine wahrhaft neue und gefunde Entwidelung der Menſchheit 
bervorzurufen. Alle Hofinungen beruhen auf dem abendlichen 
Europa und dem nörbliden Amerila; verfeblen diefe ihren er- 
habenen Beruf, jo geht alles rudmwärts! Indien, China, Japan 
tönnen uns nicht erziehen; es if vielmehr ihr Gllick, wenn fie 
ſich der Einwirkung einer höhern Bildung nicht länger entzie- 
hen können. 

Aus dem hiſtoriſch-politiſchen Brief Raumer's an 
Rudolf Köpfe ficht man mit Vergnügen, daß der Hifto- 
rifer ein Parteigänger der neuen Ordnung der Dinge ift 
und daß die umerwartet großen Ereigniſſe des Jahres 
1866 im ihm bie tröftliche Hoffnung und das Bertrauen 
erweden, daß Preußen und Deutjchland nicht dem ge- 
fürdpteten oder ſchändlich gewünfchten Untergang, fondern 
einer herrlichen, glüdlichen Wiedergeburt und Zukunft 
entgegengeben. 

In Raumer's wiſſenſchaftliches Atelier führen und 
die „Bemerkungen zu Profeſſor Erdmann's Geſchichte der 
Philoſophie“, die „Randgloſſen eines mehr als adhtzigjäh- 
rigen Studenten zu naturwiſſenſchaftlichen Studien”, die 
„Proben deutfchen Stils” und die „Gedanlkenſpäne“ cin, 
Aus den Bemerkungen, welche Scholien zur Geſchichte 
der Philoſophie bilden, erjehen wir, dap Naumer fid) zu 
einer elleltiſchen Richtung, jedenfalls michr zu den No— 
minaliften als zur den Realiften, zu Ariftoteles mehr als 
zu Plato, zu Yoge und Trendelenburg mehr als zu den 
Hegelianern hinneigt. Er macht Einwendungen gegen bie 
Theorie, daß jeder neue Meifter den Fortſchritt zu einer 
höhern Stufe bringe. „Man vergißt ganz, daß die Dinge 
in der Welt gewöhnlid, einmal culminiren und nad) dem 
Steigen auch wol ein Ginfen eintritt.” 

uch zu den Proben ſchlechten Stils, die ung Rau⸗ 
mer mittheilt, müſſen die neuen Philofophen ein zahl 
reiches Contingent ftellen. 

Die „Randgloffen zu naturwiſſenſchaftlichen Studien“ 
enthalten manche interefiante Bemerlung. Der „alte 
Student” ift ein Skeptiker gegenüber manden Refultaten 
dieſer Wiſſenſchaft und macht namentlich, allerlei Frage» 
zeichen hinter die Behauptungen der Chemiler. Die Be⸗ 
rrachtungen über Seelenheilluude und gerichtliche Arznei» 
tunde zeugen von dem lebendigen Intereſſe, welches Rau— 
mer am diefen, noch nicht genugfam durd;gearbeiteten Die- 
ciplinen nimmt. 

Die „Gedankenfpäne” find meiftens von dem Ber- 
faſſer mit allerlei Zuthaten eingelochte Leſefrüchte. Es be» 
finden ſich darunter rein perfönliche Drientirungsverfuche, 
welche vieleicht befjer dem Publitum wären vorenthal- 
ten worden, aber aud) ſinnreiche Neflerionen. Die poli« 
tifchen Betrachtungen gehören meift der neueften Zeit an; 
fie betreffen unter anderm Napoleon II, den Krieg von 
1866, die neuen Ereigniffe in Ytalien und Spanien. 
Bon dem letztern Lande heißt es: 

Der Sturz der Königin Ifabella warb dadurch weſentlich 
erleichtert, daß fie nicht blos große Regierungsjehler beging, 
fondern and) einen tabelnswerthen Lebenswandel führte, oc) 
if ihr Sturz nur der Anfang einer Revolution. Das Ber- 
wideltere, weit Schwierigere ift noch zu thun übrig, und faum 
ja erwarten, daß jo viele und jo verjchiedene Perjonen, daß 
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alle Theile des von Madrid micht (mie Franfreid; von Paris) 
beherrſchten Reichs Über Mittel und Zwed lange werben einig 
bleiben. Nur große Perfönlichleiten (wie Heinrih IV., Wil« 
helm von Dranien, Wafhington) können fo Getrenntes, Aus- 
einanderjahrendes einigen und beherrſchen. Ich Hafte es für 
höchſt unwahrſcheinlich, daß ſich eine füderative oder einheit- 
liche Republik auf die Dauer in Spanien erhalten fönne, Aber 
ebenjo unwahrſcheinlich if es, daß eim mittelmäßiger, durch 
Berfaffungsformen befchränlter, von einer neu ſich erhebenden 
Camarilla ringsum eingefchloffener Monarch nothwendige und 
wahrhaft heiljame Befferungen zu Stande bringe. eshalb 
wäre es vielleicht am wünfchensmertheften, wenn bie fühnen 
Nepublifaner zunächſt obfiegten und echte Meformen jo weit 
durchſetzten, daß feine Reaction die frühern elenden Zuflände 
herſtellen lönnte. Gebe der Himmel, daß nah Iahrhunderten 
von bejammerns- und verdammendwerther Misregierung ber 
Habsburger und Bourboniden die Spanier endlich das wlr- 
dige Ziel erreichen, nad) dem fie fo oft vergeblid) ſtrebten. 


Pilant find die Betrachtungen über Sitten, Mobe 
und manches andere, was in das Departement des ewig 
Weiblichen gehört. ine Meine alphabetifche Bildergalerie 
mit den Porträts berühmter Männer, namentlih aus 
neuefter Zeit, ift mit manchen treffenden Unterfchriften 
ausgeftattet. Bon Wilibald Aleris heißt es: 


Häring's dramatifche Arbeiten zeigten Talent, jedod) fein 
überlegenes, ſodaß der Beichluß gerechtfertigt war, vorzugsweife 
Romane zu ſchreiben. Nun ermeift aber eine lange Erfahrung, 
daf alle Romane (faft nur mit Ausnahme des „Don Onirote‘*) 
ein furjes Leben haben, bald aus der Mode fommen und dann 
gar wicht mehr gelefen werden, oder wenn einzelne dies ver 
fuden, fo fehlt doch bie ehemalige Wirkung. Es lam aljo bar» 
auf an, ein Mittel zu finden, diefem frühen Tode zu entgehen. 
Mit großem Süd und Geſchick fahte Häring den fehr löblichen 
Beſchſuß, vaterländische Romane zu ſchreiben, mo ſchon der In« 
halt eine Blirgihaft unverwüftlicer Dauer gibt: Ja wenn 
mauche ipäter belichte Romane der Bergefjenbeit anheimfallen, 
werden die Häring's wieder zum Tageslicht durdjdringen. Aller 
dings mußte Dicjterifches zu dem Gefdyichtlichen Hinzuerfunden 
werden, und fo fchtwierig und gefährlich dies Unternehmen auch 
ift, jo gewiß; einzelner gegrändeter Zadel fid) ausfprechen Täßt, 
hat Häriug doch im ganzen und großen beide Beftandiheile har- 
moniſch zu verbinden gemußt und den Charakter ſowie die 
Betrachtungsweiſe den verſchiedenen Zeiten augemeffen bar« 

eftellt. Ja es gelang ihm, die Art und Weiſe ausgezeichneter 

chriftſteller mit großer Geſchicklichleit bis zur Täuſchung nad 
zuahmen. WM diefem großen Lobe darf id) einige Bedenlen 
hinzufügen, die ich gegen unſern Freund öfter ausgefproden 
habe. Weſeutlich trug er dazu bei, daß der Hanptbeftanbtheif 
des Romans, die Erzählung, in dem Hintergrund getreten if, 
und flatt defien eine Geiprähsform vorwaltet, welche das Zu⸗ 
fammengehörige in unzählige Heine Bruchſtücke zerfpaltet, zu 
einer leicht ermlidenden Weitlänfigfeit führt mud den Eindrück 
ſchwächt. Die flete Unruhe des Stils zeigt mit das wahre 
Leben, und größere Einfachheit wiirde den Juhalt wirkfamer 
hervorheben. Man erreicht nur den Schein des Dramatifchen, 
ohne deflen wahre Kraft. Berhehlen darf ich indeffen nicht, 
das, was mir an ber Schreibart mangelhaft erſcheint, werde 
von etlichen als ein Vorzug bezeichnet. 


Auch für das Theater hat Raumer zeitlebens das 
regfte Intereſſe gehegt. Intereſſant find die Notizen über 
das römische Theaterwefen, und die „Briefe an Ludwig 
Tied über das Theater”. Sie tragen freilid) ein etwas 
veralteted Datum (1824); die damaligen Theaterverhält« 
niſſe befinden ſich noch ſo im Stande der Unschuld, daß 
Raumer als von einem wichtigen Ereigniß von der Er- 
Öffnung eines zweiten Theaters in Berlin fprechen kann, 
was gegenwärtig, nad einer Grrungenfchaft wie bie 
Theaterfreiheit, ſehr mythiſch Mingt. Dennoch enthalten 
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die Briefe über die Stellung des Theaters, des Schau- 
fpielerftandes u. ſ. w. Bemerkungen von allgemeiner Gültig» 
feit, die an feine Zeit gebunden find. 

Der Einfluß Ludwig Tied’s, mit welchem Raumer 
in langjähriger inniger Freundſchaft Iebte, auf die äfthe- 
tifchen Anſichten des Hiftorifers ift unverkennbar. Auch 
unter den mitgetheilten Briefen find diejenigen Raumer's 
an Tieck wol die intereffanteften, Doch hält ſich jener 
von allem frei, was wir ald dad romantiſche Zopfthum 
bezeichnen möchten. Seine Bewunderung für den Dichter 
fpricht er in den folgenden Zeilen aus: 

Beim Nüdbfid auf ein längeres Leben findet jeder, daß 
nicht alle Knospen zur Blüte fommen und nicht alle Blüten 
Fendt anfetsen — es kann und foll in der Matur nicht anders 
fein. Wenige Menfhen in der Welt haben jedoch jo viel gedacht, 
gefühlt, geleiftet, erfchaffen wie Sie, und die Dankbarkeit Ihres 
GSeiftes und Herzens für all das Gute, was Gott Ihnen zur 
theil werden ließ, iſt vieleicht ber ſchönſte Edelſtein Ihres reichen 
Beſitzes. Ja, Krankheit, Schmerz, Sorge mancherlei Art rechne 
ich ebenfalls zu den Gaben, die Ihr Leben reicher, manuichſal⸗ 
tiger, poetifcher machten. Shalipeare, Kamoene, Dante find 
Ihre Brlider and im diefer Beziehung, und id; weiß nicht, ob 
Goethe's Auferlihe Allgenugfamfeit dagegen nicht als etwas 
erfünftelt Könnte bezeichnet werden. Jene angeflrebte oder vor⸗ 
handene Allgenıgfamkeit bat für mid, etwas Beunruhigendes, 
Abfchredendes, und wenn Sie auf unfere vieljährige treue Freund⸗ 
ſchafi Werth legen, fo darf ich wol fagen: wären Sie mir wie 
ein Heros oder Titane emtgegengetreten, diefe Art von Kraft 
hätte mid aus der Sonnennähe in die finftere Nacht wieder 
hinausgeſchleudert. 

Tieck ſelbſt tritt ſelten in der Correſpondenz redend 
Bewmerlenswerth iſt feine Anerkennung Raupach's: 
Für Raupach habe ih eine aufrichtige Neigung gefaht. 
Wir treffen doh in mehr Bunkten zufammen, als ich es je 
glauben konnte, Die große Berſchiedenheit bleibt deswegen dod). 
Er if aber nicht unbillig, und das ift ſchon viel, viel für einen 
Dann, der jest der einzige Bühnendichter ift, von manden 
geehrt, von mod, mehrern geliebt wird. Den Shaffpeare ver» 
flieht er auf feine Weile. Was er gegen ihn hat (darauf läuft 
ja and Goethes Demonftration hinaus), ift eigentlich, daß 
unfer Bublitum zu ungebildet if, ihn jo zu verfichen, mie er 
if. Anders ihn zum fpielen, wie er if, ift aber meiner Einſicht 
nad) nicht der Rede wert. Sagen Sie bei Gelegenheit Rau- 
pad), wie fehr ich ihn achte umd eine geroiffe Zärtlichfeit für 
ihn belommen habe. Sie wiffen, daß ich micht mit folchen 

Complimenten a 1a... Lügenhandel treibe. 

Wenn wir noch die Beziehungen Raumer's zu frem- 
ben, franzöſiſchen und englifchen, Gelehrten erwähnen, die 
in dem Briefwechfel vertreten find, und auf die Heine 
Novelle „Marie und die ganz pilanten „Unabgejendeten 
Briefe eines Thoren“ hinweifen, fo haben wir die ein« 
zelnen Poften diefer geifligen Haushalt- und Tagebücher 
eines vieljeitigen Gelehrten erſchöpfend aufgtzählt: Poften, 
deren Summe immerhin einen glänzenden geiftigen Etat 
repräfentirt, wenn fie auch oft in ber Heinften Münze 
verausgabt wird. 


auf. 


Joſepha von Hoffinger, deren „Licht- und Ton» 
wellen“ (Nr, 5) der Bruder herausgegeben hat, gehört 
feider micht mehr, wie Raumer, zu den Lebenden, ſodaß 
wir ihren Nachlaß erben fünnten, ohne ein Gefühl ber 
Trauer um dem Berluft. Aus der pietätvollen Einleitung 
des Bruders erfahren wir, daß die Dame, melde bisher 
in weitern Kreifen nur ald Dante»leberfegerin und durch 
ihre Betheiligung bei Begründung der Dante-Geſellſchaft 


Geſammelte Eſſahs. 


in Dresden befanut geworben iſt, von Jugend auf ein 
fehr reges geiftiges Leben geführt hat, in den Geift jrem« 
der Fiteraturen, namentlich der englifchen und italienifchen, 
tief eingedrungen ift, eine Zeit lang als Erzieherin wirkte 
und, lange fränfelnd, am 25. September 1868 ftarb. 

Die „Licht - und Tonmwellen“, cin etwas pretiöfer 
Titel, der und auf geiftige „Undulationen“ und ihre 
vibrirende Unruhe zu fehr hinweiſt, enthalten zunüchſt die 
Anfihten der Schriftftellerin über die Frauenfrage, bie 
fie nad) allen Seiten Hin beleuchtet, und zwar weniger in 
eingehender Erörterung als in fchlagfräftig aphoriftifcer 
Weife. Der Standpunft der Reflerionen ift ein religiöfer ; 
aber die Berfafferin hat auch tüchtige philofophifche Stu- 
dien gemacht und begnügt ſich nicht mit einer fahlen und 
trodenen Dogmatif. Gleihwol verwirrt das fortwährende 
Hereintragen religiöfer Anſchauungen alle diejenigen Fra- 
gen, welde einer felbftändigen Löſung durch Bernunft- 
gründe bedürfen. Wenn Yofepha von Hoffinger die Ehe 
ohne Liebe eine „legale Proſtitution“ nennt, fo fann man 
ſich diefer Uebereinftimmung mit den fonft von ihr vers 
worfenen Schriftftellerinnen, wie George Sand u. a., nur 
erfreuen; wenn fie aber diefe Liebe zulegt wieder in ber 
religiöjen Harmonie ſucht, jo wird die Frageſtellung da- 
durch verwirrt und die Antwort einfeitig. Für die wahre 
Bildung der Frauen ift auch Joſepha von Hoffinger 
begeiſtert: 

Bewußtſein ihrer ſelbſt und ihrer Beziehung zur Ges 
ſtaltung ihrer Zeit, iſt die Aufgabe, mweldye die Bildung der 
Frauen erfüllen foll, von der aber der bei weitem größere Theil 
der Mütter und rg meer feine Ahnung hat. Die meib- 
liche Bildung liegt im argen; bewußtloje Natur und Unnatur 
find bie Klippen, zwifchen deren fie hin» und hergeworfen wird, 
In den beiteen und feltenern Fällen wird das Mädchen zur 
guten Hauchälterin erzogen; in den weit häufigern ſchlimmern 
aber läuft ihre fogenannte Grziehung auf ein bloßes Abrichten 
zu allerlei fcheinbaren ertigfeiten hinaus, die als Nebenfachen 
ihre Geltung haben, aber alle zufammen nicht fo viel werth 
find als das cine, was moth thut: cin ſelbſtbewußter, klater 
Wille, rüber mochte es dahingehen, daß die Frauen ver- 
gaßen, Frauen zu fein; denn auch die Männer hatten ihrer 
Mannheit vergeffen. Dept aber, wo fie fid) ermannt und mit 
einem Schlage das alte Gemäuer niedergeriffen haben, und wo 
fie ſich rüſten zur ungeheuern Arbeit des Yufdaucs eine® neuen; 
jest, wo die große Zeit großen Sinn erfordert, fie zu verfichen, 
und großen Muth, die großen Opfer zu bringen, die fie aufs 
erlegt, und wicht zu jagen, weil die Glut der Sonne und trifit 
unter dem tweggeriffenen Dadje, und die Stürme die Trümmer 
erfchlittern, unter denen wir wohnen, und der Staub ber ab» 
gebrodgenen Steine unſere Augen biendet — jet thut es noth, 
dab auch die frauen erwachen aus den Träumen ihrer Tän— 
deleien, und das fall erloſchene Feuer des Ideals wieder aufachen 
auf dem Altare ihres Innern als eine leuchtende und wärmende 
Flamme im Sturme der Zeit, 


Sie geifelt die jegige Erziehung und die jegigen Frauen« 
arbeiten in treffender Weife: 

Wahrlich, nicht die Pflichten ihres Berufs find es, welche 
bie Mädchen an dem Erwerben wahrer Geiftesbifdung hindern, 
fondern die vier großen Modethorbeiten, aus denen daß finnfofe 
Mofailgemälde ihrer fogenannten Grzichung fid) zufammenfügt; 
und zwar erftens das Geplapper in fremden Zungen, zweitens 
das tägliche vielſtündige Geklimper, modurd die Midastöchter 
ſich zum Wettſtreit mit den Mufen bilden möchten, drittens das 
Getändel mit zmwedlofen Arbeiten, bie bei dem praftiihen Eng · 
ländern mit Recht micht „Ichöne Arbeiten“, fondern „Yaunen» 
Arbeiten‘ (faney-work) heißen, viertens das unmiirdige Jagen 
nad Verforgung, das ſich im dem Umbertreiben auf Ballen, in 
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Geſellſchaften u. ſ. w. zeigt, und das nebfi diefem Hauptzwecke 
aud das Ausfüllen ihrer innern peinlichen Leere zum Zmede 
bat. Rüumt diefe vier Hinderniffe weg, und ihr habt alles 
gewonnen, 

Gleichwol lehnt fie die Vetheiligung der Frauen an 
der Politik ab, und will auch den weiblichen Ermwerbötreis 
nit fo weit ausgedehnt fehen, mie dies im Durchſchnitt 
gegenwärtig verlangt wird: „Im Materiellen ift das Weib 
von allen Beihäftigungen ausgeſchloſſen, die entweder 
ihrer fittlichen Beftimmung oder ihrer lörperlichen Schwüche 
wibderftreben. Es bleibt ihnen aljo faum etwas anderes 
übrig als die Land- und Hauswirthſchaft, die Kranlen- 
pflege und bie Berfertigung der Wäſche und der weibe 
lichen Sleidungsftüde” Gin freilich ſehr befchränktes 
Repertoire gegenüber dem großen Rollenkreife, der z. B. 
in Daul's Werk über die Frauenarbeit der weiblichen 
Arbeitskraft eröffnet wird. Treffende, oft aber aud) durch 
einfeitige Chriftlichkeit fchielende Bemerkungen enthalten 
die Abfchnitte über „Drei weibliche Pebensfreife bei Goethe”, 
„Boltaire, Nouffeau und die frauen‘, „Rahel, ©. Sand 
und Bettina” u. a. Den genialen Frauen verbietet die 
Berfafjerin die Ehe, will ihnen aber damit keineswegs die 
freie Liebe geftatten. 

In allen diefen Aphorismen fpricht ſich ein emergi« 
cher Geift aus, und daß Joſepha von Hoffinger ſich auch 
auf die wichtigern Fragen der Liebe und Ehe einläft, fid) 
nicht blos auf die rein praltiſchen Erwerböfragen befchräntt, 
wie fehr diefelben auch durch die Noth des Lebens in den 
Bordergrund gedrängt werden: das gibt ihren Reflerionen 
eine tiefere geiftige Bedeutung. Das tägliche Brot ift 
zwar das Wichtigfte, doch nur, weil es das Unentbehr- 
lichſte iſt. Wenn man dem Leben nichts ablämpft als 
die Exiſtenz, das heißt die Möglichkeit des Lebens, 
führt man mod immer nicht ein menfchenwürbiges 
Dafein. 

Der zweite Abſchnitt der Sammlung enthält äſthetiſche 
Auffäge, voll mandyer gefunder Gebanten, im ganzen aber. 
wieder durch das Betonen des chriſtlichen Princips ein« 
feitig und beicräntt. Shakſpeare erhält ein beſſeres 
Zeugniß in Bezug auf fein Chriſtenthum ausgeftellt als 
Schiller und Goethe. Uns erfcheinen diefe Unterfucdun- 
gen ebenfo überflüffig wie diejenigen, ob Shalſpeare 
proteftantifch oder Fatholifch gefinnt war. An große 
Geifter fol man nur ihren eigenen, feine fremde Maß- 
ftäbe anlegen; jeber bedeutende Kopf hat feine eigene 
Confeſſion. Ueber Schaufpiel und Theater fagt Joſepha 
von Hoffinger manches Treffende: 

Die Schaufpiele, die wir gewöhnlich, zu jehen befommen, 
Lümmern ſich freilid) wenig um die geforderte Entfaltung des 
meunſchlichen Dafeins, fondern zu Iffland's Zeiten konnte man 
die Gellertihe Lebensbeſchreibung eines berühmten Mannes: 
„Er lebte, nahm ein Weib, und flarb‘‘, mit folgender Abän- 
derung auf das rührende Schauſpiel anwenden: „Er lebte, 
hungerte, und ward geſättigt.“ Hingegen auf das moderne 
Schaufpiel läßt ſich anwenden: „Er lebte, ward zerrifjen und 
wieber geflidt.” Doch weder jenes alte, mod) diefes moderne 
Scaufpiel erquidt den Geiſt: jemes nicht, weil das Leben nicht 
um der Epeife, fondern dic Speife um des Lebens willen da 
if; dieſes micht, weil wir lieber ein ſich entjaltendes Dafein 
ſchauen mögen als ein geflidtes, das immer eine ſpitalmüßige 
Empfindung erregt. 

Die modernen Zerriſſenheitsſtücke mit ihren ſchwan— 
lenden Helden werben durch diefe Bemerkungen ſcharf 
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genug gegeifelt. Auch fpäter wendet fid) der Wig ber 
Berfafferin gegen „ben Kabenjammer ber Gegenwart, ber 
von einem Mitmiauenden als intereffanter Weltfchmerz 
ſympathetiſch dargeftellt wird”. Zu den modernen Heiden 
werden Wieland, Schiller, Heine, Byron gerechnet, Goethe 
aber fein moderner, fondern ein volllommen hellenifcher 
Heide genannt mit feinem unvergleichlichen Formenſinn 
und feiner naiven Naturauffaffung. Laube, Gutlow als 
die „Modernen“ erhalten gelegentlidje notae levis maculae; 
von Hebbel wird nur „Agnes Bernauer” als in fittlicher 
und äfthetifcher Hinficht gleich ausgezeichnet gerühmt, „Bon 
unbedingten Fobeserhebungen hält feine Maflofigfeit in 
äftgetifcher und feine dem pofitivern Chriftentfum zwar 
nicht feindliche, aber doc aud) nicht zugewandte Richtung 
in religiöfer Hinfiht ab.” Ueber „wahren und falſchen 
Humor“, „wahre und falſche Romantik“, „poetifche Ten- 
denziagd und Tendenzſcheu“ ergeht fid) die Verfaſſerin 
in theologiſch⸗philoſophiſchen Betrachtungen, denen es an 
epigrammatiſch ſcharfen Wendungen nicht fehlt. Im ganzen 
fünnen wir indeß im der Bewunderung der modernen 
und hellenifchen Heiden, bei dem Tadel ihrer antichrift- 
lichen Gefinnung, feine echte Confequenz finden. Stellt 
man fid) einmal auf den theologischen Standpunkt, fo 
mag man auch den Muth haben, wie Hengftenberg umb 
Vilmar, im unfern großen Didtern Werkzeuge ber Bor- 
ſehung zu fehen, „die es menfhlic dachten übel zu 
machen, während die Führung aus der Höhe es gut durch 
fie gemadjt hat“. 

Noch ſchärfer „latechiſirt“ Julie Freymann (Nr. 6) 
Schiller, Shalſpeare und Goethe in einer Kritik ihrer 
Frauendaraltere. Yulie Freymann ift feine Miß Anna 
Jamefon, melde die Porträts Shalſpeare'ſcher Frauen- 
fhönheit mit hingebender Treue nachzeichnet; fie geht 
diefem Dichter, wie unfern großen deutſchen Genien, ernft- 
lich zu Leibe, indem fie vom fittlich-äfthetifchen Stand- 
punkte ihre Frauengeſtalten pritft und dabei öfter auf 
den Mangel an Gerechtigkeit, Liche und Wahrheit, auf 
eine fubjectiv entftelte und deshalb ſchwankende Dar» 
ftellung ftößt. Allgemeine Betrachtungen über die Did- 
ter und die Haupttragödien gehen der fpeciellen Charal- 
teriftit voraus. Die Elifabeth im „Don Carlos“ wird 
in ihrer innern Ginheit, nad) der Anſicht von Julie 
Freymann, von ihrem Höhepunkte Herabgezogen dadurch, 
daß fie dem Prinzen bei der geträumten Befreiung ber 
Niederlande nicht mur den Beiftand Frankreichs und 
Savoyens, fondern fogar aud zu dem nöthigen Gelbe 
Rath zu Schaffen verfprechen läßt. Noch ſchärferer Ta- 
del trifft die Schlußfcene, wo Elifabeth wie ein junges 
noch nicht herangereiftes Mädchen unter dem Kuffe des 
Geliebten fteht und fi) nicht empor zu der „Männergröße“ 
bes Don Carlos wagt, wo fie zulegt vor dem Könige, 
dem Großinquifitor und der männlichen Berfammlung 
des fpanifchen Hofs als die Verbrecherin erfcheint, als 
welche bie Intrigue des GStüds fie zu bezeichnen ver- 
ſuchte. Aud im Charakter der Thekla findet die ftrenge 
Richterin diefelbe Inconfequenz: „Thekla, die erft ein tief 
begründetes Princip der Familie zu verwirklichen ver 
ſpricht, müſſen wir, nad) des Dichters Anlage, zuletzt 
auf den Pferden, die ihr der Stallmeifter willig borgt, 
romanhaft aus dem Stüde rennen ſehen.“ 

44 * 
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Die Schiller'ſche Heuchlerin Elifabeth wird der gro» 
en geſchichtlichen Königin gegemübergeftellt. Die Mord- 
und Heuchelfcene, die fi; durch das Ganze fortfpielt, 
drehe fich eigentlich, nur um den Streit zweier Weiber 
um einen Mann, „das Niebrigfte, das wir doch nur 
unter ben Berworfenen ihres Geſchlechts vorausfegen 
dürfen“. Sehr fchlimm ergeht es der „Heiligen ” 
Maria Stuart: 

In keiner feiner Frauengeflalten bat der Dichter feine 
ſchwache Anfhauung des Weibes jo verrathen wie in Maria 
Stuart. Denn wo Berfielung, Mord und fittliches Sinken 
als vorhergegangene leicht zu begreifende und zu verzeihende 
Fehltritte des Weibes dargefiellt find, im falle es ſich mur 
wieder liebend (?) einem Manne, wie hier Leicefter, im die 
Arme liefert und nad dem Schiller'ſchen Abſchluſſe: daß ihre 
„Schwachheit ber Männerkraft“ eines Bothwell nicht Gabe 
widerſtehen konnen, zu der ey or wird, wie wir fie im Stüde 
wiederfinden, da muß dod der Dichter jede Verantwortung für 
die zur That hinausgetragenen Regungen binmeggenommen haben, 

Das Gefammturtheil über Schiller's Frauen fantet: 

Schiller's männlidie Diternatur hatte ſich noch zu wenig 
zu rein menfhlihen Schauen gefammelt, als daß fie ungeftört 
bon eigenen Regungen ſich zu der Erkenntniß deffen, was die 
ewige Natur im Weibe niedergelegt, hätte erheben können, um 
die Formen des bewegten Gedanlenreichs mad der Plaſtil einer 
innerften weiblihen Welt durch das Material des Wortes im 
Drama entſcheidend heraufzuführen. 

Shalſpeare dagegen trifft der Tadel, daß er im feinen 
Dramen allzu oft „Frauen als blinde Werkzeuge feiner 
Abſichten einführt‘: 

Eine Eordelia und Desdemona fallen ohne jede Rechtſer— 
tigung den wilden Leidenſchaften der fie umgebenden Welt zum 
Opfer; die Kataflrophe begräbt auch fie unter den Trlimmern 
diefer Welt, ohue daß ums der Gedaule ihres Dafeins, der bad) 
fein befonderes Recht in fich trug, zum freien Bewußtſein werde. 
Dagegen verräth uns eine Julie Gapulet, im Gegenfaße zu 
Haß und Streit, die felbftbeffimmende Seelenfraft, nach welcher 
der Geift ihrer Liebe aufgeht und ihr eigenes Geſchid bereitet — 
freilich eimer Liebe, die, bezeidinend für den anglilanifhen Geift, 
erfi nur auf dem praftiichen Wege zum Befige des Gegenftan- 
des unummunben vorwärts fhreitet. Und eine Lady Macbeth 
verräth die tiefere Anſchauung des Dichters, die hier über bie 
offenbaren Erjheinungen der Wirklichkeit hinaus das Weib als 
das nad dem Rechte des eigenen Dafeins geichaffene Weſen 
erfaunte, und nad) welcher Shafipeare daſſelbe in feiner jelbft- 
beflimmenden Richtung — im dieſem Falle bes Böfen — dar- 
ſtellte, es wicht blindlings den Abfichten einer fremden Melt 
opferte. Hat fi des Dichters Auſchauung im diefen tragifchen 

tauengeftalten am freieften entfaltet, jo wird fie bei Lady 

ee und Ophelien, nad willtürlicer Durchführung der 
gegebenen Motive, zur entſchiedenen Berneinung bes meib- 
lihen Dafeins in jenem unlöslihen Zufammenhange alles 
Menihlichen. j 

Lady Macbeth wird von Yofepha von Hoffinger wie 
von Julie Freymann nad; Berdienft gewürdigt. Die er- 
ftere nennt die Lady ein abjcheuliches ausgeartetes Weib, 
das, weil e8 tiefer im Naturboben wurzelt, auch tiefer 
finft als der Mann, und tadelt die äftgetifch-fentimentale 
Berfehrtheit, die in ihr eine liebevoll hingebende Frau 
erbliden will. Nach Yulie Freymann hat Shalſpeare in 
der Lady Macbeth durch dem Gegenſatz feine höchſte 
Anſchauung des Weibes zu erlennen gegeben: — das 
Böfe hebt das Dafein des Weibes auf. Bei Yulie 
Gapulet macht die Berfafferin mit Recht auf die Refle- 
rionen aufmerffam, welde der Dichter bei der Anrede 
an die Nacht dem Liebenden Mädchen in den Mund legt. 
Wir müfjen befennen, daß Berfe wie: 
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Bis ſcheue Liebe Hühner wird und nichts 

Als Unſchuld ficht in inn'ger Liebe Thun — 
durchaus für den Standpunkt eines unſchuldigen Mädchens 
nicht paflen, fondern einer ſchon ziemlich weilen Erfahrung 
in der Liebe angehören. 

Goethe's weibliche Gebilde werden zwar auch vor das 
Forum der Kritik gezogen, auch am Klärchen und Gretchen 
wird gemäfelt; aber fie gelten dod) für bie ſchönſten dichteri« 
ſchen Gebilde. Dieſem dichterifchen Genius ging das Wejen 
des Weibes in feinen inmern Beziehungen auf: Genialität, 
biefes unmittelbare Schauen des Geiftes der Dinge, ift 
dem weiblichen Geiftesleben zunächſt verwandt. Doch bie 
entfprechende männliche Würde war ihm nicht aufgegan« 
gen; feine Männer geben fid; an die Madıt der Ber 
hältnifje und an die Gewalt ihrer Leidenschaften hin. 

Die Kritit der Frau Julie Freymann ift eine ftrenge 
censura morum, feinesfalls aber eine Mpotheofe, und der 
Beweis felbftändigen Urtheils, das dem Berftändnig umferer 
Glaffiter nur förderlich fein kann. 

Bogumil Golk gibt uns in feinen „Vorleſungen“ 
(Nr. 7) ebenfalls eine Sammlung von Eſſays, unter 
denen fich zwei üftgetifch-Fritifche befinden: „Shalſpeare's 
Genius und die Tragödie Hamlet” und „Das beutjce 
Bollsmärden und fein Humor”. Die Eigenthümlichkeit 
des Autors verleugnet ſich auch in diefen „Borlefungen“ 
nicht; es ift derfelbe, oft geiftreich beredte, oft barod 
fpringende Stil, der Yean Paul'ſche Bilderreihthum, ein 
überaus anregendes Hinundherbligen von Gedanfenmeteoren, 
Teuerkugeln und Sternſchnuppen durcheinander, ein mit 
Yebenserfahrungen gefättigter Humor, ein oft treffender, 
oft etwas frivoler Witz, diefelbe nirgends über das Upho- 
riftifche hinausgehende Darftellungsweife, die deshalb oft 
manierirt erfcheint. Leicht ermüdet ein Reflerionshumor, 
ber wohl das Talent der Schilderung, aber nicht das ber 
Geftaltung befigt, der an bie Dinge ftets mit den bun« 
teften Laternen heranleuchtet, aber nichts von innen herans 
mit dichterifcher Schöpferfraft geftaltet. 

Auch über Shalſpeare's Genius fagt uns Golg nichts 
Neues; aber er fpricht über den britifchen Dichter mit 
Berebfamfeit, mit Begeifterung. Goltz hat feine ausge» 
fprochenen Antipathien gegen gelehrte Weisheit, gegen 
Piteraturpoefie und Literaturkritit; fobalb er dies Katzen—⸗ 
fell ftreichelt, fprühen gleich eleftrifche Funken heraus. 
Wenn es ſich um angelernten Gelehrtenfram, alabemijche 
Vormenpoefie und philofophifdhe Formelnanbetung handelt, 
fann man ihm nur recht geben; doch wirft er manches 
mit in ben Topf, was nicht hineingehört, und was er 
nur aus autobibaftifhem Trotz gegenüber regelrechter 
Geiftesbildung verurteilt. Shaffpeare ift ihm cin Ber- 
treter der Pebenspoefie; er rühmt feine Philofophie, feinen 
Humor, feine tieffinnige Myſtik; in der Natur, in Homer 
und Shalfpeare find die Ausgangspunkte fiir eine neue 
Kunft und Literatur. Gegen Rümelin vertheibigt unfer 
Humorift ben engliſchen Dichter, er beſchuldigt den Kri 
tifer „claſſiſcher Marotten“, der Kunftprüderie und meint, 
daß Formenharmonie, äfthetifche Delonomie und claſſiſcher 
Stil Forderungen von zweiten und brittem Rang find; 
er meint, daß nur Sunftpebanten oder Kunſtſimpel alle 
Augenblide an ein Kunſtganzes, am eine burchgreifende 
Idee erinnert fein wollen. Dagegen ficht er die Tugenden 
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und Schwächen Shalſpeare's als eines urgewaltigen Poeten 
in feiner tiefen Natur, im feinen elementaren Peidenfchaften, 
in feiner alle Lebensreiche reproducirenden Phantafie. In 
Bezug auf Motivirung proteftirt Golg gegen den fahlen 
Caufalnerus: wir hätten felten vom den nächften Motiven 
unferer Handlungen ein Hares Bewußtfein, und mit ſchein⸗ 
dar einfachen Motiven und Imtentionen verbänden fid) 
amzählbare wahlverwandte Impulſe unjeres Naturelle. 
Diefe Myfterien könne fein Dichter zur Klarheit bringen, 
auch wenn er eim Pſychologe vom reinften Wafler fei. 
Shalſpeare habe num eben dem glüdlichen Talt gehabt, 
den Wirrwarr ber innern Motive und ihre Berfchlingun« 
gen mit dem äußern Berhältniffen jehr enthaltfam und 
teſerdirt barzuftellen, das Helldunfel ftehe der Poeſie un: 
endlich beffer zu Geſicht als eine fihtbar und taftbar 
gemachte pfychiſche Maſchinerie. 

Uns ſcheinen dieſe Urtheile einer wildwachſenden 
Leſthetil nicht gerade den Nagel auf den Kopf zu treffen. 
Ein Helldunfel bei dramatijchen Charakteren würde fie 
um unfern Antheil bringen. Ohne ftarfe, allgemein ein« 
leuchtende Motive läßt ſich kein padendes Drama zu Stande 
bringen, und Shalſpeare's Praris proteftirt auch gegen 
die Yehre von einem Wirrwarr der Motive, welche da- 
gegen fehr viele confufe Dichterlinge für ihre im zweifel- 
bafter Beleuchtung ftehenden Schöpfungen in Anfprud) 
uchmen lönnten. Rümelin's Tadel trifft auch weniger 
die Motivirung der Charaktere als diejenige der Situa- 
tionen, mit denen es Shaffpeare, geftügt auf feine ver⸗ 
wanblungsfähige Scene, leichter nimmt, als einem die 
wirflichen PLebensverhältniffe fcharf ins Auge faflenden 
Nealiften annehmbar erfcheint. Die Motive, welche bie 
Handlungsweife feiner Perfonen beftimmen, find ſtark und 
mit echt dramatifcher Fracturſchrift hervorgehoben. 

Goltz ift gegen alle äſthetiſchen Rubriken eingenommen. 
Nachdem er das „unergründlich einzig ſchöne“ Drama 
„Hamlet“ und feine Helden in einer Auffaffung, welche 
der Biſcher'ſchen am nächſten fommt, erläutert hat, fügt 
a am Schluß hinzu: 

In diefem „Hamlet‘' werben wir endlich von den unpoetifchen 
Grenzicheiden erloſt, melde die Poetil zwiſchen der Igriichen, 
der epifchen und der dramatifchen Poeſie, zwifchen den fittlichen 
und den poetifchen Intentionen, zwiichen der naiven und fenti- 
mentalen Dichtung gezogen hat. Diefe Shafjpeare'jhe Wunder» 
Tragödie ift blaflifch und mufitalifh; fie Hat einen antik im- 
manenten Berftand und nicht minder eine romantifd) trand- 
jeendente Seele. Ein antiles Schidfal rächt nicht nur die ger 
meine Miffethat, jondern jermalmt aud) den Träger einer freien, 
verfeinerten Bildung und Organifation, welche über die Gultur 
und Forderung ber Nation wie der Zeit hinauswuchern will. 
Dies fymbolifhe Drama ift lyriſch und dramatiſch in demfelben 

Athem; Igrifch im Helden und ereignißſchwanger in ber Fabel. 
Die Miffethat rollt von den Gletſchern geflihllofer Selbſtſucht 
wie ein Gisnüd herab, das zur Lawine geworden die bewohn⸗ 
ten Thäler zerflört. Hamlet felbft ift ein epifcher Held, nur 
mit dem Unterjchiebe, daß er Tüwen, Schlangen und Draden 
in feinem eigenen Bufen, mit Bernunft und Mitleidenſchaft zu- 

‘ gleich, alfo im potenzirter Geſtalt befämpfen muß. Er ift ein 
nach innen gefehrter Hercules, der fih von Anfang bis Ende 
ſelbſt iſcht, indem er Mutter, Onlel, Jugendfreund, Geliebte 
und feine eigene weich geichaffene Seele, ja feine Bernunft- 
bildung, mit einem ihm vom Schidjal aufgezwungenen brutalen 

thum zu Grunde richten muß. 

Bir fehen, der Humorift liebt es, alle Dichtgattungen 


im einen poetifchen Urbrei zufammenzurühren, im Gegen- 
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fag zu Leffing, ber auf ſcharfe Sonderung mit Recht das 
Hauptgewicht legte. Es kommt aber bei dieſer Geift- 
reichigleit nichts Haltbares zu Tage. Das Shidfal von 
Hamlet ift durchaus fein antiles, fondern fteht im Gegen- 
fag zum antilen Fatum der Oreſtie. Daß das Drama 
„lyriſch im Helden“ und der Held felbft dabei ein 
„epifcher Held“ ift — diefe Behauptungen laufen doch 
nur auf ein verwirrendes Spiel mit unflaren Begriffen 
hinaus. Goltz mag die Poetil ignoriren, doch nicht ihr 
Hanbdwerlözeug verkehrt anwenden, 

Anfprechender ift der Auffag: „Das deutjche Bolfs- 
märchen und fein Humor.” Goltz hat feinen und tiefen 
Sinn für das Leben des Volls und das Leben der Kind⸗ 
heit; hier aber ift die Heimat des Märdiens. Die „Er- 
innerungen aus der Kindheit find ſehr anſprechend; das 
Alter aber wird nicht jo weihevoll und mit vielem Mis- 
behagen gejdjildert, obgleich eine Fülle pfychologifch feiner 
Bemerkungen und fcharfer Beobachtungen in diefe Scil- 
derung verwebt find. Golg befennt von fich felbft, daß er 
jegt Todesgrauen, Gewiflensängftigung und feine rechte 
Lebensgegenwart mehr habe. 

Der ganze erfte Band ift einer Sittenſchilderung der 
Ehe wie der Frauen gewidmet; ed ift dies die Piccolo 
flöte, welche der Humor von Golg mit befonderer Bir- 
tuofität zu blafen verſteht. Hippel und Jean Paul ha- 
ben in unferm Humoriften hier einen ebenbitrtigen Nadj- 
folger erhalten. Das Orundthema feiner Drientirungs- 
verjuche ift, daß er bie Männer als die Träger des Gei- 
fies, die Frauen als die bevorzugten Organe ber Natur 
erfaßt. Auf das Thema laffen fich alle Variationen zu« 
rüdführen. Daß es den gelehrten Frauen dabei nicht fon- 
derlich gut ergeht, ift vom felbft einleuchtend; body den 
Stubengelehrten geht es nicht befier. Weibliche Detail: 
züge anefdotifcher Art, fein beobachtet und heiter dargeftellt, 
bilden die Arabeslen eines Gemäldes, das felbft wieder 
aus fraufen Arabeslen eines funfelnden Humors und fei- 
ner leuchtläferartigen Flüge beftcht. 

Zu bedauern find nur die häufigen Wiederholungen, 
bie bei forgfältiger Redaction ſich wohl hätten ausmerzen 
laſſen. Nicht blos einzelne Gedanken, fondern ganze große 
Gleichniſſe wiederholen ſich. So finden ſich Bie nachfol · 
genden Säge ſowol in der Einleitung zu den Andeu- 
tungen über allerlei Frauenmalheur (I, 255) als aud 
in der Einleitung zu dem Auffage über das deutfche 
Bollsmärden (II, 221): 

Ver Frauen und Menfhen aus der Maffe des Volls 
fdhärfer ind Auge faht, den erinnerm fie an die Gartenfünfte 
im altfranzöfifhen Stil: — verfcmittene Heden und gefhorene 
Laubwände, lintirte, mit Kies geebnete Gänge; alle Naturmwüd- 
ſigleit fheinbar gezähmt und reguliert: aber im Untergrunde 
werden die Wurzeln vom Grdreih und in dem Lüften bie 
Baumfronen ernährt, und wenn's ein naſſes Jahr gibt, oder 
die Gartenfunft Paufen macht, jo wächſt in jede Boden eine 
Wildniß, welche nicht nur die Spaliee und Gänge Uberwuchert, 
fondern aud den marmornen Weltweien mit ben Licbesgättern 
in die Wette grüne Alongemperrüfen macht. 


Man kann nichts dagegen haben, wenn Schriftfteller 
ſich ſelbſt beftehlen, wie der nachtwandelnde Geizige in 
ber Novelle von Balzac; doch in derfelben Sammlung 
müßten derartige Wiederholungen vermieden werben. 

Rudolf Gottſchall. 
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Die Kaiferlich Leopolpinifhe Atademie. — Feuilleton. 
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Die Kaiſerlich Leopoldinifhe Akademie. 


Zur Berftändigung aller der bei der letzten Präfidentenmahl 
entflandenen Misverfländniffe und Dlisgriffe. Allen Mit- 
gliedern der Kaiferlich Leopoldiniſch » Karolinifhen Wlademie 
dentfcher Raturforfcher vorgelegt von E. Hermann Schauen⸗ 
burg. Quedlinburg, Baſſe. 1870. Gr. 8. 6 Ngr. 

Die Lepoldinifche Akademie ift nicht nur ein® der 
älteften Inſtitute der Art in Deutfchland, fondern auch 
ein ursprünglich fehr bevorzugtes und felbftändig freies, 
Ihr lag und Liegt nur die Cultur der Naturwifienfchaften, 
nicht deren Lehre ob; zu Mitgliedern wurden und werden 
nicht altverbiente Forfcher und Denler ernannt, fie für 
ihre Leiſtungen zu belohnen, fondern jugendliche Geifter 
vol ernften, echten Eifers für die Wiffenfchaft, fie zu 
weitern und belangreihen Arbeiten anzufpornen, fie ma- 
teriell zu unterftügen und jedenfalls für geeignete Drud- 
fegung ihrer Schriftwerle zu forgen. So war bie Afa: 
demie eine höhere Stufe ber Univerfitäten, denen zugleich 
mit der Eultur die Lehre aller einzelnen wiſſenſchaftlichen 
Disciplinen obliegt. 

Hedenfalls ift diefe Alademie eim echt deutjches In— 
ftitut, ihren Privilegien und Statuten gemäß eigenthilms 
lich in feiner Art und feinen Aufgaben. . 

Es liegt in der Natur wie aller Dinge fo aud) 
folder Imftitute, daß auch fie fi den Forderungen der 
vorfchreitenden Zeit anzubequemen haben, daß auch fie 
Vorſchritte machen milfien; allerdings nicht in ihren Auf⸗ 
gaben, die ihr Weſen find und die fie nicht mobi 
ficiren dürfen, ohne diefes eigenthümliche Wefen und ihre 
ganze Eriftenz zu gefährden. Aber Hinfichtlic der rein 
äußerlihen Art und Form muß die Afabemie fid ent 
widelungsfähig machen und erhalten, denn nur dadurch 
erhält fie fi im der Lage, ihre Aufgaben erfüllen zu 
lünnen. 

Diefem Ziele zuftrebende Schritte find feit geraumer 
Zeit verſucht, aber ohne Anwendung ber richtigen Mittel 
und ber erforderlichen Energie und deshalb ohne Erfolg. 
Denn man muß fid; Mar maden, daß Afabemiereform 
identisch ift mit Verzichtleiftung auf namhafte Privilegien 
feitens ber alademiſchen Beamten, ſowol des Präfidenten 
als der Abjuncten, und daß demnächſt die alademiſchen 
Aemter aufhören werben glänzende Ginecuren zu fein, 
fondern ſchwierige Arbeit fordern. 


— —— — — — — 


Es ſei nur kurz darauf hingewieſen, daß bie Leopoldiniſche 
Alademie unter der Regierung der Präſidenten ſeit Wendt 
und Need in ihren Aemtern faft nur Botaniker, reſp. 
Specialiften in den Geitenzweigen der hippokratiſchen 
Wiſſenſchaft gehabt hat, daß im den alademiſchen Schrif- 
ten nur ausnahmsweiſe die eigentliche Mebicin bedacht 
wurde, Wichtiger ift es, daß feit Einführung des Schröl- 
chen Wahlmobus, der die Adjuncten allein mit der Wahl 
des Präfidenten beauftragt und das Collegium der Afa- 
demifer nur al® contribuens plebs behandelt, eine innere 
eigentliche Akademie der Adjuncten entftanden ift gegen« 
über der äußern, re vera imagmären Afademie fünmt« 
licher Mitglieder, zur Zeit über 300, während «6 nur 
etwa ein Dutzend Abjuncten gibt, untereinander befreun- 
dete und fich gegenfeitig begünftigende Beamte, zum Theil 
wirklich gelehrte und verdiente Männer. Die Dligardie 
berfelben artete oft in derart kleinliche Cameraderit aus, 
dag Männer wie E. H. Weber, Bunfen u. a. aus der 
Adjunction fi) zurüdzogen und das Eingehen der Alar 
demie als eine felbftverftänbliche und gleichgültige Sache 
betrachteten. 

Seit Yahresfrift mın hat Küchenmeifter, Medicinal⸗ 
rath in Dresden, gegen dieſen auf abufive Wahlformen 
bafirten Schlendrian eine glänzende Fehde begonnen und 
auch den Nachfolger des Präfidenten Carus, Geheimen 
Hofrath 2. Reichenbach, von der Richtigkeit feiner Reform⸗ 
ideen zu überzeugen gewußt; er ftcht in rühmficher Oppofie 
tion feft gegen das Collegium der Abjuncten, welde auf 
ihre Prärogative nicht verzichten wollen und in bem Ab» 
juncten Behn einen geeigneten Gegenpräfidenten aufgeftellt 
zu haben glauben. Die Umtriebe behufs Seitenermählung 
Behn's erzäßlt und beleuchtet obengenannte Schrift von 
Scauenburg, Kreisphyfitus in Quedlinburg, und, da fie 
überall nur Thatfachen ſprechen läßt und auf Briefe des 
Präfidenten Reichenbach und des Senioradjuncten Bifchef 
geftügt ift, fo überzeugend, daß eine Widerlegung faum 
noch möglich erfcheint. Braun, Botaniker in Berlin, hat 
deshalb auch auf jede Widerlegung in feiner letzten Schrift 
verzichtet und kämpft nur gegen Küchenmeifter und Ker 
naud für die hinfälligen Privilegien der Abdjuncten, vor» 


ausfihtlic ohme Erfolg. 





Feuilleton. 


Dtto Ludwig's gefammelte Werte, 

Dito Jaute's „Nationalbibliothel neuer deutfcher 
Dichter enthält in zwanzig Lieferungen (fünf Bänden) „Otto 
Lubwig's gefammelte Werfe”, Es erfceint als verdienſtlich, 
daß diefe Nationalbibliorhet durch jolhe Gejammtausgabe Did) 
tungen in weitern Streifen verbreitet, deren Popularität noch 
nicht im Berhältniß zu ihrem innern Werthe fleht. Die geift- 
volle Einleitung von Guflav Grehlag. welche unfers Bilfens 
bereits in den „@rengboten” zum Abdrud gelommen if, zer» 
gliedert die Eigenthümlichleiten von Dtto Ludwig's bichterifchem 
Schaffen mit feinem Berfländnif. Nur ſcheint uns nicht gemug 
der fomnambule Zug Hervorgehoben, der in biefen vifionären 
Farbenerfheinungen liegt, die nach des Dichters eigenem Be- 
fenntniß fein inneres Schaffen und Gefialten begleiteten. 


Angeordnet if die Sammlung von Dr. Lücke; dabei ifl das 
eigenthämliche, aber entfchuldbare Malheur paffirt, daß zmwei 
Srzählungen mit aufgenommen worden find, welche einen an- 
dern Berfaffer haben, den volfländig gleihnamigen SKreisrid: 
ter Dito Ludwig ans Reichenbach in Schleſien, und aus deſſen 
Nachlaß veröffentlicht worben find, Diefe Erzählungen eridyie- 
nen in dem von F. A. Brodhaus herausgegebenen Faihenbut 
„Urania und zwar die eine: „Der Todte von Gt.» Auna's 
Kapelle’ in dem Jahrgang 1840, bie andere: „Reden oder 
Schweigen” in dem Jahrgang 1843. Die Brodhaus’iche Ber- 
lagsbuchhaudlung glaubte — an die Identität des Werfaffers 
mit bem eisfelder Otto Ludwig, bis ſich aus ihren Ardiven 
der wahre Sachverhalt heranaftellte. Aeußere Gründe wider 
fpradhen anfangs der Aufnahme nicht; bei gemauer Prüfung 


Feuilleton, 


der Stoffe, des Stils und der Darſtelluugsweiſe hätten indeß 
dem Herausgeber doch Bedenken auiftoßen follen; denn die Ge— 
jelfhaftsfreife, melde der Gerichtsaffefſor {difdert,, lagen bem 
einfamen thiingifchen Dichter gänzlid fern; die eingehende 
Darfielung der Gerihtsperhandlungen belundete den Kahmann, 
und der Stil jelbft war zwar friſch, aber comventionell, ohne 
die umvertennbaren Gigenthlimlichteiten der oft harten, umge» 
Ienten, aber an originellen Bildern reihen Profa des thliringie 
ſchen Dichters. 

Bon dem Dramatiter Dtto Ludwig enthält die Samm- 
fung einige Fragmente, ein ganz und eim halb ausgeführtes 
Stüd, die bisher noch nicht zum Abdrud gelommen waren 
und für den Entwidelungegang des Dichters von Intereffe find. 
Namentlich zeigt das mad) ffmann's Erzählung verfaßte, 
vollendete Stüd: „Das Fränfein von Seudery“, die Abhän ip 
feit des Dichters von der romantifhen Schule. Der Eıoft ſt 
ohne wahrhaft tragiſches Jutereſſe; die Charaltere, namenilich 
derjenige bes bizarren Goldſchmiede, der feine Kunden ermor» 
det, um feine Jumelen wieder zu haben, erinnern am ähnliche 
abnorme pſychologiſche Charaktermunder der nenfranzöfifchen 
Schule, wie wir fie mamentlid bei Balzae und Bictor Hugo 

n. Die gibt die ſchönſten Proben jener, dra- 
matijhen „Sraftoramatil"', die wir im unferer „Rationalliteratur" 
als eine durchgehende Richtung des neuen beutfhen Dramas 
bezeichneten. Neben genialen Gedanken von tiefer Urfprüng- 
Tichteit geht die geſchmadloſeſte Bizarrerie einher, und die dich⸗ 
teriſche Sem ift ebenfo oft verzerrt und unfchön, als bedeutſam 
und im neue ausgeprägt. 

„Das Fräulein Seudery“ ging den befamnteften Werken 
von Dtto Ludwig voraus, dem „Erbförfter und den „Malta 
bäern“. Die andern Fragmente find von fpäterm Datum, 
Driginell iſt das bis Über die Hälfte vollendete Schaufpiel: 
„Der Engel von Augsburg, concipirt. Die Heldin, Agnes 
Dernaner, ift nicht das holde traute Bürgermädden, das fid 
in Liebe dem hohen Herrn bingibt, wie wir gewöhnt find es 
in andern Stüden dargeſtellt zu eben, welche dies Thema be> 
handeln. Es ift eine Schöne von chrgeizigem Streben, bie 
gleid; mit der Schauflelung in einem Herenfpiegel auftritt. 
Bom romantiſchen Herenfpiegel bis zur modernen Drebiheibe 
ift kein fo gewaltiger Sprung. Ju dem Streben, feine Heldin 
nicht mad) der Schablone zu zeichnen, iſt es nun aber dem 
Dichter palfirt, daß er einen ziemlich unliebenswiärdigen Gras- 
offen aus ihr gemadıt hat. 

Auch Friedrid den Großen wollte Otto Ludwig zum Gel» 
den eines Schauſpiels madhen, von welchem nur das Borfpiel: 
„Die torganer Heide“, vorliegt, ein Sriege und Yagerbild im 
Stil von Grabbe's Schlachtendramen. Das brdeutendfle Frag- 
ment ift der erfle Met eines „Tiberius Gracchus“; es enthält 
Stellen von großer dichteriſcher Schönheit; nur war nach den 
Mittheilungen aus dem Nachlaß Ludwig's zu befürchten, daß 
er den Charakter feines Helden nach allzu peinlicher drama- 
turgifher Analyſe verlünftelte. Diefer uns befammte Nahiak 
enthält, außer allerlei Ercerpten und Schufflubien body jo viel 
dramaturrgilch Intereffantes, für Ludwig's einfeitige und befon- 
ders jAillerfeindlihe Richtung Bezeichnendes, daß wir gerit 
eine Auswahl aus demfelben den „Gefammelten Werken‘ 
hätten einverleibt gefehen. 
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Verſag von S. A. Brockhaus im Feipsig. 





Soeben erschien: 


Der Nibelunge Nöt 


mit den Abweichungen von der Nibelunge Liet, den Lesarten 
sämmtlicher Handschriften und einem Wörterbuel 


herausgegeben von Karl Bartsch. 
Erster Theil. Text.. 8. Geh. 1 Thir. 10 Ngr. 


Diese grössere kritische Ausgabe des Nibelungen- 
lieds von Karl Bartsch bildet den Abschluss von dessen 
Forschungen über unser altleutsches Nationalgedicht. Sie 
enthält in dem vorliegenden ersten Theil den Text beider 
Bearbeitungen, sodass aus der Nebeneinanderstellung klar 
wird, wie sich beide zueinander und zu ihrer gemeinsamen 
Quelle verhalten. Der zweite Theil, der bald nachfolgen 
soll, wird den vollständigen kritischen Apparat und ein 
den Wortvorrath erschöpfendes Wörterbuch bringen. 

Durch den sehr billigen Preis für diesen (27 Bogen 
gr. 8. umfassenden) ersten Theil wird die Einführung des 
Werks in Gymnasien und der Gebrauch bei akademischen 
Vorlesungen erleichtert. 





Verſag von 5. N. Brochhaus im Leipzig. 


Soeben erschien: 


Altdeutsche Grammatik, 


umfassend die gothische, altnordische, altsächsische, 
angelsächsische und althochdeutsche Sprache. 
Von 


Adolf Holtzmann. 


Erster Band. Erste Abtheilung. Die specielle Lautlehre, 
8. Geh. 1 Thir. 20 Ngr. 

Der berühmte Gelehrte übergibt mit diesem Werke die 
Resultate seiner vieljährigen Studien der Oeffentlichkeit, 
Neben ausführlicher Darstellung der obengenannten fünf 
altdeutschen Sprachen wird auch das Friesische, Niederlän- 
dische, Mittelhochdeutsche u. s. w. im allgemeinen Theil 
der Grammatik berücksichtigt, und jede Regel ist durch 
zahlreiche Beispiele erläutert. Das Werk soll drei Bände 
umfassen, doch bildet der vorliegende Theil, die specielle 
Lautlehre der einzelnen Sprachen enthaltend, auch für sich 
ein geschlossenes Ganzes. 








Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


Wahrheit, Schönheit und Liebe, 
Vhilofophiich-äfthetiihe Studien von 
Dior Granella. 

8. Geh. 1 The. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Nor. 

Der Verfaſſer, eim fatholifcher Geiflicher, hat in dem reli» 
giöjen Gedanfenreihen diefes Buchs — das fi bereits zahl⸗ 
reihe Freunde erworben hat — mit tiefer Einfiht anf ben 
Dualismus zwifchen der Geiftesjreiheit des Evangeliums 
und der Unfreiheit des kirchlichen Standpuntte hin— 
gemwiefen und die Ideale ewiger Wahrheit, Schönheit und Liebe 
mit durchfichtiger Klarheit beleuchtet. 


Derfag von 5. X. Brodhaus im Leipzig. 





Soeben erfdien: 


Bunfen’s Bibelwerk. 


Sechäter Band. 

(Eifter und zwölfter Halbband.) 
Heransgegeben von Heinrih Julius Holkmann. 
Inbalt: Die Jüngern Propdeten und die Schriften. 

8. Geh. 2 Thlr, 20 Ngr. Geb, 3 Thlr. 

Bunſen's Bibelwert liegt hiermit vollendet vor; der 
fiebente bis neunte Band find ſchon früher erfhienen. Das 
berühmte Wert ift jet vollffändig auf einmal, gehefte 
und gebunden, ober in drei Abtheilungen (die auch einzeln 
en werben), oder in 18 Halbbänden dur alle Bud- 

andlungen zu bejiehen. 

Um die Aufhaflung des Werls mod mehr zu erleichtern, 
veranflaltet die VBerlagshandlung demnächſt eine 

nene Ausgabe in 30 Lieferungen zu je 20 Nar., 
worauf ſchon jeßt Unterzeichnungen angenommen werben. 

Bunfen’s Bibelwert foftet vollftändig in 9 Bän- 
ben geh. 20 Thlr., mit Bibelatlas 21 Thlr.; geb. 23 Thfr,, 
mit Bibelatfas 24 Thlr. Die erfie Abtheilung (Bibelüber- 
fegung) in 4 Bänden loftet geh. 10 Thlr., geb. 11 Thlr. 
10 Ngr.; die zweite Abtheilung (Bibelurkunden) in 4 Bän- 
dem geh. 8 Thlr. 10 Ngr., geb. 9 Thlr. 20 Ngr.; die dritte 
Abtheilung rer in 1 Bande geh. 1 Thlr. 20 Nar., 
geb. 2 Thlr.z der Bibelatlas cartonnirt 1 Thlr. 





Derfag von 5. N. Brocihaus in Leipzig. 
Dr. Flügel’s 
Praktiſches Wörterbud 
Englifhen und Deutfisen Sprade. 


Dritte Auflage, AEUnL EN DEREN und verbefferter 
d 


rud. 

Zwei Theile. 8. Geh. 5 Thlr. Geb. 5 Thlr. 20 Nor. 

Engliſch· deuſcher Cheif: geh. 2 Thlr., geb. 2 Thlr. 10 Nor. 

Deutfengfiicher Sheif: geh. 3 Thlr., geb, 3 Thlr. 10 Nar. 

Flügel's engliſch⸗deutſches und beutich,engfifches Wörterbuch 

(früher Berlag von Joh. Aug. Meißner in Hamburg) gift all- 
gemein als das vorzuglichſte für dem praftifchen Gebraud. Es 
iſt im feinen verfciedenen Auflagen immer mit ben Bedürfe 
niffen der Zeit fortgefhritten und enthält die Ausbrlde des 
täglichen Berlehrs fomwie die im Handel und in den Bewer 
ben, in der Kunft und im den Miffenfhaften gebräuchlichen 
Wörter in größerer Bollſtändigleit als andere viel umfängficdere 
und theurere Werke. 








Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


von 
Adolf Ritter von Tſchabuſchnigg. 

Dritte Auflage. 8. Geh, 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 10 Ngr. 
Die Gedichte Tſchabuſchnigg's wärtig öfterreichi 
Minifter), bereit im zwei Au! ns ni wu. 

einer bedeutend vermehrten dritten Auflage vor. 


Berantwortliher Redacteur: Dr. Edward Srochhaus. — Drud und Verlag von £. A, Grohhaus in Feipzig. 





Blätter 


für 


literariihe Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gotifdall. 





Erfheint wöchentlich. 
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Vene lyriſche Gedichte. 


1. Reue Gedichte von Wilhelmine Gräfin Widenburg- 
Almdjy. Wien, Gerold’s Sohn. 1869. Gr. 16. 1 Thlr. 

2. Gedichte von Elifabeth Guzlomali. Berlin, Ebeling 
und Plahn. 1869, Gr. 16. 1 Thlr. 

4 Gedichte von Augufe Zind, Berlin, Arnold, 1869. 
@r. 16. 20 Nor. 

4. Cedichte von F. Manfried. Berlin, Mittler und Sohn. 
1869. 16. 20 Rar. 


. 8 

5. Yugendparadies. Dichtungen für Jung und Alt von Emil 
Taubert. Neu-Ruppin, Petrenz. 1869. 8. 15 Wgr. 

6. Gedichte von Theodor Goltdammer. Berlin, v. Deder. 
1869, 16. 22%, Nor. 

7, Alte Bilder und junge Blätter. Sonette von Georg von 
Dergen. Wiemar, Hinftorfi. 1869. 8. 20 Nor. 

8% Gedihte von F. 3. F. Hohmuth. Luremburg, Brüd, 


1869. ®r. 16. 6 Nar. j 
% Gedichte von Wilhelm Stein. Stuttgart, Göſchen. 


1869. 8. 15 Nor. 

10. Gebichte und Pieder von C. Hoffmann. Stuttgart, I. F. 
Steintopf. 1869. Gr. 16. 18 Nor. 

11, Offenes Bifir! Zeitgedichte von Friedrich Kraffer. Ham- 
burg, D. Meißner. 1869, Gr. 16. 10 Nor. 

12. Berpetua. Erzählendes Gedicht im drei Gefängen von 
Gufan Bafig. Schneeberg, Goedſche. 1869, 16. 10 Ngr. 
Der Kritiler, wenn er das Gebiet der modernen Lyrik 

betritt, befindet ſich im einer ähnlichen Lage wie jener 

Bhilosjoph von Sinope, da er in den Gaſſen von Athen 

mit feiner Paterne nad) einem „Menſchen“ fuchte. Denn 

fine eigengeartete, groß und energiſch ausgeprägte Dichter- 

Phgfiognomie ift felten, felten wie der „Menſch“ des Dio- 

genes. In der Lyrik ift es einzig die hinter ben Pro» 

ducten ftehende bedeutende Perfönlichleit des Dichters, 
welche denjelben ihren Werth verleiht, indem fie ihnen, 
tie die Mufchel der feuchten Thonerbe, ihr eigenes, ſcharf 
amriffenes Bild aufprägt, zugleich aber das Colorit ihrer 

Zeit mit hinlibernimmt in diefe Producte. 

Bir finden nad) Mafigabe diefer principiellen Boraus- 
fung in der ganzen Serie der uns heute vorliegenden 
Sgrifer alten und neuen Datums neben einigen beachtungs · 
werthen Talenten nur eine einzige volle dichteriſche Phy⸗ 

1870, 2. 


fiognomie, Das alte Klagelied vom Pygmäenthum der 
Poefie von heute wollen wir nicht mit anftimmen — 
ber Bogel Apollon's war eben von je und zu allen Zeiten 
eine feltene Erjcheinung unter den Dohlen des Marktes. 
Aber es flötet unter ihnen dennoch mancher hübſche Vogel 
fein Lied, und wir lafjen es uns gefallen, Laufchen ihm 
und — vergeffen «8. 

Die ritterliche Galanterie erheifcht es, daß wir bei 
unferer heutigen kritiſchen Revue dem ſchönen Gefchlecht 
ben üblichen Vortritt laffen. So führen wir denn zuerft 
drei Damen in die Inrifche Arena, von denen die erfle 
bereitö duch eine frühere Edition von „Gedichten vor- 
theilhaft befannt ift, die beiden andern aber unfers Wif- 
ſens mit den vorliegenden poetifhen Sammlungen bebuti« 
ren: Wilhelmine Gräfin Wickenburg-Almäſy, Elifabeth 
Gujfowsti und Augufte Zinck. Diefe Dichterinnen ge 
bieten alle drei im gleichem Mafe über eine gewanbte, 
leichtfließende poetifche Form, die ſich bei der erftern, dem 
tiefern Gedankeninhalt ihrer Poefie gemäß, hier und ba 
zu fühnern und freiern Strophenbildungen erhebt, wäh— 
rend fie bei unfern beiden Debutantinnen nur ganz ver 
einzelt über die Einfachheit des fangbaren Liedes hinaus- 
greift. 

Wilhelmine Gräfin von Widenburg-Almäfy 
bocumentirt in ihren „Neuen Gedichten” (Nr. 1) ein ſchätz⸗ 
bares Talent. Mit dem Auge des Denlers vertieft fie ſich 
nad; allen Seiten Hin in das Weltleben, indem fie es bald 
objectiv betrachtet und machgeftaltet, bald im dem bewegten 
Wogen fubjectiver Empfindung feine Gebilde widerfpiegelt. 
Es weht eine geiftige Atmojphäre in diefen Gedichten. 
Aber fie gehen weniger in ben Kern der Dinge ein, als 
fie die Peripherie derfelben mit finnreihen Arabeslen 
Ihmüden. Sie find mehr poetifhe Studien eines feinen 
Kopfes als fünftlerifche Thaten einer originellen Berfönlich- 
feit. Sie verrathen viel Geift und Herz, viel Gefin- 
nung und Geſchmack, aber es fehlt ihnen jene prägnante 
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Eigenthümlichkeit des Genies, welche fie vor andern Probuc« 
ten ihrer Gattung anszuzeichnen im Stande wäre. Fir die 
große Formgewandtheit der Berfafferin ſprechen Gedichte 
wie „Walbesduntel”, welches durch wirkungsvolle Ali 
terationen excellirt. Dagegen erfcheint uns die Form bes 
Gedihts: „Sich dem Glück dahinzugeben“, virtuofenhaft 
und gemadt. Als befonders gelungen find hervorzuheben: 
„Die Wolken hinſauſend“, „Monbgeficht“, „Glück“ und 
„Geweihter Tag. Die „Ungarifchen Volkslieder“ treffen 
den. nolfsthiümlichen Ton glücklich und bieten viel des 
Anmuthigen. Als charalteriſtiſche Proben der bichterifchen 
Doppelnatur der Gräfin Almaͤſy mögen hier zwei Gedichte 
flehen, von denen das eine eine fat männliche Thaten⸗ 
ſehnſucht, das andere eine echt weibliche Hingebung atmet: 

Sclieh did auf, bewegtes Leben, 

Er did meinem Sehnſuchtsblid! 

daten leihe meinem Streben 

Und ein reiheres Geſchich! 

Miüpde bin id; diefes Träumen, 

Diefes Baun im Wollendunſt; 

Lebenewellen hör’ ich fchäumen 

Nur im Traumbereih der Kunſt. 

Nur ein Ahnen und Errathen, 

Wie in Dämmerung gehüllt! 

Rein Erleben, keine Thaten, 

Rur ein Sehnen unerfüllt. 

Nur ein inneres „Sichfühlen‘, 

Eine glühnde Thatenluft, 

Und die Schmerzen, die ba wühlen 

In der fehnjuchtevollen Bruf. 

Nur ein Aill ermübend Ringen, 

Und fein Kampf, der Ruhm verleiht, 

Nur ein Spielen mit den Dingen, 

Und ber Eruft nicht, der fie weiht. 

Schließ dic auf, bemwegtes Leben, 

Zeig’ did meinem Sehnfuchtsblid ! 

Thaten leihe meinem Streben 

Und ein reiheres Geſchich! 
Ferner: 

Du biſt der Stamm, ich bin die Kante, 

Du fteheft fen, and) ohne mich; 

Ich aber, Liebfter, beb' und waule 

Und ſinle kraftlos — ohne did). 

Und darf id; fhmüden auch dein Leben 

Und big umllanmern inniglic, 

Du mußt mid flügen, heben — 

Du bift der Stamm — bie Ranle ich. 

Wenn die eben befprochene Dichterin durch Geift und 
Reflerion glänzt, fo beweift dagegen Elifabeth Guj- 
tomweli in ihren „Gedichten“ (Nr, 2) mehr Empfindung 
als Geift. Ihre hübſchen Lieder fließen wie ein Marer 
Waldbach aus ber Tiefe des Frauenherzens, finnig und 
zart, wie eben mur ein foldes fie Hervorbringen lann. 
Am meiften haben uns im diefer Sammlung die „Lieder ber 
Braut‘ angefprohen. Man höre aus ihnen das folgende: 


Meine Liebe. 
Meine Lieb’ ift eine Taube, 
Die den Flug zum Himmel hebt, 
Losgelöft vom Erdenftaube 
Seguend dir das Haupt umſchwebt. 
Meine Lieb’ if eine Nofe, 
Dir nur fpendend ihren Duft, 
Daß dich ſchmeichleriſch umloſt 
Selbſt im Winter Frühlingsluft. 





Neue lyriſche Gedichte, 


Meine Lieb’ ifi eine Quelle — 

Durd den Wuſtenſand der Welt 

Rinnt fie fühl und filberbelle, 

Bur Erauidung dir beflellt. 

Deine Liebe ift ein Beten, 

Dir geweiht — zu jeder Frifl 

Did im Simmel zu vertreten, 

Bis du dort einft heimifch bifl. 

Was diefe anmuthigen, aber freilich wenig eigemarti- 

gen Gedichte noch befonder# ber Beachtung empfiehlt, ift 
der edle Zwed, dem fie ihre Herausgabe verbanfen: ber 
Ertrag derſelben ift den vom Miswachs betroffenen Eften 
beftimmt. 


Ein den liebenswürdigen Poeſien Eliſabeth Gujlows 
fi'8 verwandtes Talent bekundet die Liedergabe Auguſte 
Zinck's (Nr. 3). And) hier iſt es die Welt des Her- 
zend, jene enge aber jo unendlich reiche Welt der Frau, 
welhe uns aus den gemilthvollen Strophen ber Berfaflerin 
anfpriht. Es liegt über ihnen die Beleuchtung tiefer 
Wehmuth ausgegoffen und man fühlt es ihnen an, ba 
an bem Lebenshinmel der Berfafferin manche ſchwarze 
Wolfe vorüberzog. Aber eine gläubige Milde geht ver- 
föhnend durch alle dieſe Heinen Lieder. Wer fühlte fih 
nicht zugleich gehoben und gerührt durch das folgende 
Gedicht? 

Meine Mutter. 

Sie if nun alt, ihr Haar ift längſt ergrant, 

Und mandjes ſchwere Leid bat fie ertragen: 

Drum bite ich euch, wenn ihr die Mutter ſchaut, 

Der alten Frau ein freundlich Wort zu fagen. 

Und wenn dort draußen liegt der Sonnenſchein, 

Benn Blumen blühn und wenn bie Fluren grünen, 

Ein Sträußgen legt zum Fenſter ihr hinein, 

Damit fie weiß, der Frühling fei erſchienen. 

Wenn's jemand wagt und mir bie Mutter kräult, 

Daß ihr die Alte wader dann vertheidigt: 

Sie hat ja auch, folang' fie lebt und denkt, 

Nicht eine Seele auf der Welt beleidigt. 

Und ift der Weg, auf dem fie wandelt, ran, 

Danu müßt ihr gütig fie ein Stüd geleiten, 

Damit auf ſchlimmem Pfad der alten Frau 

Die ſchwachen, müden Füße nicht entgleiten. 

Und feidet fie — ich weiß, daß ſie's verfchmeigt, 

Sie Magte nie — dann geht doch zu der Rranfen: 

Was ihr der Mutter Liebes je erzeigt, 

Das will ich euch, folang’ ic) lebe, danten, 

Bon andern Piederblüten erwähnen wir noch: „Sprich 
milde Worte“ und „Hoffnung“. Unbedeutend ift bie beir 
gegebene kurze Profa» Novellette: „Dem Andenken Friedrich 
Eurjhmann’s”, 

Bir glauben nicht zu irren, wenn wir die „Gedichte“ 
von 5. Manfried (Mr. 4) ebenfalls als von weiblicher 
Hand gefchrieben bezeichnen, eine Vermuthung, zu welder 
und der meiche Grundton derfelben Beranlaffung gab. 
Bon ihnen gilt das bereits am den Liedern ber beiden 
vorher befprochenen Dichterinnen Gerühmte. ie find, 
ohne originell zu fein, meiſtens warm empfunden und 
lefen ſich gefällig. Doch läuft noch viel Unbebeutendes 
mit unter, weshalb eine Sichtung dringend geboten gewe⸗ 
fen wäre, Als Probe aus den Manfried'ſchen Gebichten 
ftehe hier: 





Neue lyriſche Gedichte. 


Der höchſte Feiertag. 
Das if eim rechter Feiertag, 
Wenn Herz zu Herr fih neigt — 
Was ſcheu im Schacht ber Gerle lag, 
In Wort und Blick fic zeigt; 
Dod; dann erft feierm wir entzüdt 
Das allerhöchſte Feſt, 
Wenn Lieb' durch Liebe voll begllückt 
Kein Wort uns finden läßt. 

Als das Geſchenk eines wirklich aus innerm Drange 
fchaffenden Talents begrüßen wir das „Yugendbparabies‘ 
von Emil Taubert (Nr. 5), dem Eohne des befannten 
berliner Componiſten. Diefer Dichter, welcher bereits 
früher „Gedichte und „Ein Brautgefchen! veröffentlicht 
hat, gemahnt uns in ber vorliegenden Sammlung lebhaft 
an ben liebenswürbigen alemannifchen Dichter Hebel. 
Denn wie jener entnimmt auch Taubert feine Stoffe der 
Heinen friedlichen Welt des Dorfs, der Kinderftube und 
des Feldes. Es weht und der warme Odem reiner, 
frommer Kindlicfeit und naiver Friſche aus dieſem 
„Dugendparadies“ an. Wie reizendb find Gebichte wie: 
„Mein Gärtchen“, „Große Wäſche“ und „Störenfrieb“! 
Ein wahres Cabinetftüd poetiſcher Kleinmalerei ift das 
folgende Liedchen: 

Dorffirafe am Morgen. 
Laut tönt der erfte Hahnenſchrei, 
Da ſchütteln fi die Linden, 
Erzählen ihre Tränmerei 
Neugier'gen Morgenwinben. 
Dorffirafe jchläft noch ernft und flumm, 
Die Dorfuhr ruft hermieber. 
Zhurm hängt den Rebelmantel um, 
Es fröftelm ihm die Glieder. 
Die Buſche lugen regenſchwer 
Durch morfher Zäune Lücken. 
Ein frühes Käglein ſchleicht daher 
Und gähnt und flredt den Rüden. 
Nur dann und wann Hingt aus dem Stall 
Ein Wiehern und ein en. 
Die Bünle träumen Peitihenfnall, 
Und BWiefenfuft die Füllen, 

Bei aller Trefflichkeit folder Poefie der Kindlichleit 
und Unfchuld darf die Kritik, zumal bei Dichtern wie 
Zaubert, bie ſich bereits in bedeutendern Iyrifchen Tönen 
bewährt haben, dennoch nicht unterlaffen, darauf hinzu⸗ 
weiſen, daß diefelbe dem poetifchen Bebürfnig ber Gegen- 
wart im feiner Weife entgegenlommt. Unſere Zeit weiſt 
die Dichter vornehmlich anf die fünftlerifche Hebung und 
Flüffigmahung des ihr innewohnenden Gedankenſchatzes 
hin: eine Aufgabe, welche zu löſen vor andern Gattungen 
der Poefie namentlich der Lyrik vorbehalten bleibt, eine 
Aufgabe, weldye aber leider im unfern Tagen wenige 
Apoftel gefunden hat. Zwar darf die Dichtung nirgends 
und zu feiner Zeit den Mccent des Herzens entbehren, 
aber die wahre dichterifche Weihe können ihr immer nur, 
zumal in unferer auf das Gedantenleben gerichteten Zeit, 
die emergifchern Farben des Geiftes und der Gefinnung 
geben. Das möge aud; Tanbert beherzigen! 

Einen Anlauf nad dieſer zeitgemäßen Richtung ber 
mobernen Lyrik hin, aber feineswegs einen glüdlicdhen, 
machen die „Gedichte“ von Theodor Goltdammer 
(Nr. 6), einem Poeten, welcher bei allem anerlennungs⸗ 
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werthen Streben nad; dichteriſcher Geftaltung den Geift 
echter Infpiration nur zu oft vermiffen läßt. Goltdammer 
bat feine Hohenzollern» Loyalität bereits früher in feinen 
„Preußenliedern” an den Tag gelegt, einer Sammlung 
mohlgemeinter patriotifcher Lieder, welche ben vorliegenden 
„Sedichten”, und zwar um einige neue Nummern ver 
mehrt, einverleibt ift. Auch aus diefen neuen „Gedichten“ 
weht es uns oft wie berliner Hofluft an. Man fühlt 
bei der Lektüre derfelben zw oft, daß fie ihre Entftehung 
einer äußern Beranlaffung verbanfen, nicht aber mit 
innerer Nothwendigleit dem Drang des Herzens entfprun« 
gen find, Diefes Gefühl aber Hat etwas Erkältendes, 
m beften leſen fich diejenigen Poefien Goltdammer’s, 
welchen eim Baladenftoff zu Grunde liegt, wie „Der 
nächtliche Reiter” und „Das Mädchen von Stubbenfammer‘. 
Unter den „Preufßenliedern‘ heben wir ben „Nädhtlichen 
Appell auf dem Wilhelmsplage” hervor. ine eigene 
Phyfiognomie fehlt den Gedichten Goltdammer’s gänzlich). 
Seine Form grenzt oft an das Ehronikenhafte und Trodene. 
Ganz hübſch ift das folgende Lieb: 
Wiegenlied 
(am 27, Januar 1859, dem Geburtstage des ülteſſen Sohnes 
des Sronpringen von Preußen). 
Schlummte füß, 
Sohn ber Hohenzollern, 
Hörft dem Tauten vollern 
Zubelruf noch nid, 
Der von taufend Zungen 
Grüßend bir erflungen, 
Hörft ihn fhlummernd nicht. 
Schlummte füß! 
Schlummre füß, 
Gute großer d * 
Unter ihren Fahnen 
Ruht es fi jo ſchön. 
Laß am deiner Wiege 
Das Panier der Siege 
Deine Stim ummehn. 
Schlummre füh! 
Bade auf! 
Herzensfohn ber Pe 
zn ſollſt du Heilen, 
achen einft wie er; 
Sollſt den Namen erben, 
Um den Porber werben, 
Den er trug jo hehr! 
Wade auf! 

Die Goltdammer'ſchen Gedichte find von Neicharbt, 
Grell und Zanbert vielfach componirt worben. 

Benn wir den Gedichten Goltdammer’s im ganzen 
eine gewiſſe chronilale Färbung vorwerfen mußten, fo 
gilt dies in noch höherm Grade von den „Alten Bildern 
und jungen Blättern“ von Georg von Dergen (Nr. 7), 
welche in einer etwas nüchternen Form viel Unflares und 
Berworrenes probuciren und ein bichterifches Unvermögen 
befunden, weldes in ber hier gewählten Gonettenform, 
die bekanntlich neben der ftrengen Folgerichtigfeit und ge- 
drungenen Gliederung ihres Gedankeninhalts namentlich 
eine fein berausgemeißelte Arditeltonit in ihrem formellen 
Bau erfordert, um jo mehr Hervortritt. Wir bitten den 
Berfafler, einmal unbefangen das Sonett auf S. 103, 
namentlich aber defien Schlußterzett zu prüfen. Dann 
wird er ums zugeftehen milſſen, daß umfer abfälliges 
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Urtheil über feine Poefien ein gerechtfertigtes fei. Georg 
von Dergem zeichnet fi), wie wir bereitwillig und gern 
geftehen, durch eine humane Gefinnung und ein wohl 
wollendes Herz aus; aber dieſe Vorzüge, welche aus vie» 
len feiner Sonette ſprechen, machen nod) feinen Dichter. 
Zu den beffern gehört das folgende Sonett: 


Hochwohlgeboren. 
Durch Arztes Hand im unfre Welt gelommen, 
Dies feine Kind, geftillt von einer Amme 
In bunter Tracht ans fräft'gem Bauernftamme, 
Wöchſt zierlih auf und wird in Zucht genommen 
Bon chriſtlichen Hauslehrern, bie befiommen 
Und höflich find. Erhigt von feiner Flamme, 
Ja nicht gelämmt mit einem rauhen Kamme, 
Bon keiner Arbeit jemals übernommen: 
So lernt es, am gebratne Tauben geben 
Sein ofines Mäulden, lernt auch tanzen, reiten 
Und mwürbevoll nad Eleganz zu ſtreben. 
Doch braufen Stürme, dann, wo Männer reiten, 
Entſchlüpft e8 aus dem Garn von Lieb’ und Leben 
Kühl in die Aalhaut glatter Höflichleiten. 

Dan muß zugeben, daß bei aller Ungefügigfeit ber 
Form und Manierirtheit des Ausdruds aus diefen Stro- 
phen ein Stachel gefunder Satire hervorblidt, ber um fo 
mehr Achtung verdient, da Hr. von Derken felbft zu ben 
„Hocdjwohlgeborenen’‘ gehört, deren in der That mitunter 
höchſt verfchrobene pädagogische Marimen er hier geifelt, 

Die „Gedichte von F. J. F. Hohmuth (Mr. 8), 
im welchem wir, wie aus dem Gedicht „An die Muſe“ 
hervorgeht, einen noch ſehr jugendlichen Dichter kennen 
lernen, find nad) der formellen Seite hin ziemlich gewandt, 
zeigen aber im ihrem geiftigen Gehalt nod) eine gewiſſe 
Unreife, welche fi mamentlih in dem Mangel an con⸗ 
eifer und einheitlicher Compofition der meiſtens etwas 
Iangathmigen Gedichte docnmentirt. Wo Hochmuth re 
flectirt, da geräth er meiftens in jene unklare Zerfahren- 
heit und feraphifche Verzüdung, melde durch Klopſtock 
und feine Schule in unferer Literatur repräfentirt wirb, 
eine längft überwundene Phaje der Lyrik, gegen welde, 
wenn fie als Anachronismus noch einmal wieder auftaucht, 
die moderne Kritik energiſch proteftiren muß. In den 
Adern unferer Dichter fol das Blut der Gegenwart pul- 
firen. Glücklicher ſchafft Hochmuth meiftens da, wo er 
geftaltet, jo in „Komeles Traumgeſicht“, „Johann der 
Blinde” und namentlih in dem fehr ſchönen Gedicht 
„Farnimund“. Die Länge dieſer Gedichte, bie ihren Werth 
beeinträchtigt, macht e8 uns leider unmöglich, fie hier 
folgen zu laſſen. Bon tiefem und innigem Gefühl zeugt 
bie „Elegie am Grabe eines Freundes“, in welcher es heißt: 

Ale deine Träume find zerronnen, 

Sind verblüht fhom in des Lenzes Pradit; 
Alle deine goldig-füßen Wonnen 

Sanlen mit bir in die Grabesnacht. 
Aber deine Liebe hat gezündet, 

Lächelt ewig uns mit —* Schein; 

Sie hat dir ein ſtolzes Mal gegründet, 
Zaubervoller als von Erz und Stein. 


Wenn die Tobten auferfichen, 

Wenn der Geift ben Körper new befeelt, 
Werden wir und wiederjehen 

Ewig durch ber Liebe Band vermählt. 


Neue lyriſche Gedichte. 


Unſer jugendlicher Dichter wird vielleicht einmal etwas 
Tüchtiges leiſten. Nur muß feine Muſe zuvor lernen, 
mit den Factoren des wirklichen Lebens zu rechnen und 
prägnanter zu geftalten. Im Bezug auf die Hochmuth'ſche 
Form mitffen wir noch erwähnen, daß Reime wie: „ſtehe“ 
und „Höhe“, „Leiden und „Zeiten“ und „wöllen“ und 
„welten“, heute, nachdem ein Platen unfere Sprache von 
den profodifchen Schlacken unferer claſſiſchen Literatur- 
periode gereinigt hat, vor dem kritifchen Richterftuhl keine 
Gnade mehr finden dürfen. Auch find Hochmuth's Verſe, 
wie die leßte Strophe des angeführten Gedichts bemeift, 
nicht immer correct gebaut, Wir möchten den talentvol- 
len Berfaffer, und viele andere Poeten mit ihm, bei Pla- 
ten in die Schule ſchiclen. Das Ferment des Cigenarti- 
gen fehlt auch Hochmuth's Gedichten. 

Im Gegenfag zu der durchweg ernftgeftimmten, con« 
templativen Natur des eben befprodemen Dichters tritt 
diefes Moment faft ganz zurück in den „Gedichten“ von 
Wilhelm Stein (Nr. 9), aus melden eine blühende 
Sinnlichleit ſpricht, welche, aller Reflerion abhold, mit 
ben kecken Farben einer gefunden Erotif zu malen ver- 
fteht, ohne indeſſen immer die gebotenen Grenzen der 
Decenz inmezuhalten. Die in nit ganz correcten Difti- 
chen gefchriebene „Idylle“ und das Sebi „Diebe find 
taftlos und lasciv. Die erftere gehört entjchieden im die 
Rubrit „des Nadten“. Das „Mädchenkummer“ über 
fchriebene Gedicht ift geradezu unmoralifh zu mennen. 
Stein ſcheint durch das feinen Poefien eigene, vorwiegend 
ſinnliche Colorit befonders auf erotiſch gefärbte Balladen- 
ftoffe Hingewiefen zu werden, und man muß geftehen, daß 
er in biefer Gattung ſchon in ber vorliegenden Samm- 
lung Lesbares geleiftet hat, wie die beiden folgenden Pro- 
ben bemweifen mögen: 


Die Räuberbraut. 
„Leg’ auf die Seite den Roſenkranz, 
Geh mit zum Tanz! 
Schon Mingen die Flöten und Geigen, 
Was willft du did) demm nicht zeigen?" — 
„Ich bin fo matt, ih bin jo müd', 
Mein Blut, das glüht, 
Ih hatt? einen Traum, einen herben, 
Mir in's fo weh zum Sterben. 


„Mir träumte ſchon dreimal um Mitternacht, 
Die Ihlir ginge ſacht, 

Ich fühlte ein kühles Wehen 

Und konnte doch niemand ſehen. 


„Ich fühlte auch auf der Bruſt — gewiß — 
Einen ſcharfen Bi (!) 

Und fpürte in beißen Mellen 

Mein Herzblut langſam entquellen, 


„Und was e8 war — ich ahne es ſchier — 
O, bete mit mir! 

Mein Schak, dem ben Tod ich gegeben, 
Er fommt und entzieht mir das Leben. 


„Sch Hab’ ihm verrathen um blanfes Gold, 
Was nie ich —— 

Ums Hochgericht flattern die Raben; 

Dort bleichet er unbegraben.“ — 

„Dilf, Himmel, o rufe den Pater gleich! 
Du wirft fo bleich." ee. 
Zu fpät, zu fpüt fommt bie Reue; 

Der Tod räht gebrochene Treue, 


Neue lyriſche Gedichte. 


Mag man über bie fpracjliche Einfleidung biefes Ge— 
dichts denfen wie man will, jebenfalls hat es den echten 
Tenor der Ballade. Daffelbe gilt von: 


Senora. 

Senora, Ihr feid frank, 
Berändert ſeid Ihr ganz — 
Wie habt Ihr leidenſchaftlich 
Geliebt den Tanz. 
Sonft, wenn Muſil erflang, 
Habt Ihr gefirahlt vor Gtüd, 
Jetzt ſchleicht Ihr leif’ davon 
Mit finfterm Blid. 
Senora, wißt Ihr noch, 
Wie ich einft um Eud) warb? 
Wie Ihr mic habt verfchmäht, 
Wie Liebe ftarb? 
Senora, denkt Ihr noch 
An jene Nacht jo warm, 
Wie Ihr dem fremden Mann 
Geglüht im Arm? 
Senora, hättet Ihr 
ed Degen kreuzen fehn — 

as bebt Ihr denn fo fehr? 
Es ift gefchehn. 
Senora, Blut vertilgt 
Nicht Piebe und nicht Haß — 
Senora, Ihr feid frank, 
She ſeid ſehr blaß. 

Daß unſer Dichter indeſſen auch ſanftere Töne an- 
zuſchlagen verſteht, beweiſt das hübſche Lied: „Zu dir.“ 
In Bezug auf die Form läßt auch Wilhelm Stein manches 
zu wünſchen übrig. Hier und da iſt in ſeinen Verſen 
ein Fuß zu viel oder zu wenig, und unreine Keime lau— 
fern häufig mit unter. Stein, welcher bereits früher frifche 
Gedichte in ſchwäbiſcher Mundart unter dem Titel: „Us 
'm Nederdhal”, veröffentlichte, hat Talent, aber keine 
Phyſiognomie — die alte Feier! Er theilt diefen Mangel 
mit ben fänmtlichen vor ihm im diefer Revue befprochenen 
Dihtern und Dichterinnen. 

Auch die „Gedichte und Lieber” von C. Hoffmann 
(Nr. 10) find ohne eine frappante Phyfiognomie, aber fie 
flögen in hohem Grade Ehrfurdt ein vor dem Charaf- 
ter ihres Verfaſſers. Hoffmann lebt in Jaffa in Palü- 
ſtina, „in ber fchwierigen Aufgabe u ci Bahn für 
eine Hriftliche Eolonifation im Heiligen Yande zu bredjen“, 
wie er in der Borrebe fagt, und jendet feine Gedichte, 
welche meiftens biblische Stoffe in Legendenform behandeln, 
als einen poetifchen Gruß im die ferne beutfche Heimat. 
Diefelben ftammen mit wenigen fpätern Ausnahmen aus 
den dreißiger und vierziger Yahren diefes Jahrhunderts — 
der Verfaſſer fand erft jest Muße, fie zu fammeln — 
und befunden durchweg bichterifches Weſen und Form 
gewandtheit. Sie haben einen gewifjen großen Zug und 
gemahnen und wie Freslen aus der heiligen Geſchichte. 
Im den „Eedern des Libanon“ fingt Hoffmann: 

Des Berges Fürften find gefallen, 
Geraubt ıft Libans Herrlichkeit, 

Und Aſche find des Tempels Hallen, 
Dem er ben grünen Scmud geweiht. 
Kahl blidt der Libanon zum Thale, 
Gehlüillt in finſtres Wollenmerr. 

Kahl raudıt, gedörrt vom Mittagsfirahle, 
Des Tempels Stütte, ewigleer. 
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Seit Golgatha, mit Blut begofien, 
Der Früchte köfllichſte gezeugt, 

IR feht des Himmels Thor verfchlofien 
Dem Libanon, der trauernd ſchweigt. 
Berhallt Schon längft find jene Töne, 
Die ihm belebt mit Luft und Schmerz; 
Stumm drüdt er feine letzten Söhne 
An fein zeertffnes Felſenherz. 

Mag unter ihm der Schladhtlärm walten, 
Scneelleid verhlilfen fein Geſicht, 
Der Blitzſtrahl feine Gipfel halten, 
Es mwedt ihm aus der Trauer nicht. 
Um feine legten Cedern wehen 

Die Stürme wol in finfirer Nacht; 
Doch feine fetten Cedern fliehen 

Und trogen aller Stürme Macht. 


Wenn einft IJudäas letzter Sproffe 
ig draußen im der weiten Melt, 
er Heiden frevelnder Genoffe, 
Bom Glauben feiner Väter fällt, 
Dann hört man weitumher verhallen 
Dumpf rollend feines Donners Ton, 
Und feine lebten Cedern fallen 
Sieht dann der ſtolze Libanon. 
(Gebichtet 1834.) 

Das ift echte Poeſie! Es fpricht etwas Grandiofes 
ans der lapidarifchen Kürze diefer Strophen, etwas Welt« 
weites und Fernhinſchauendes. Aber die Berle der Samm- 
fung ift das dem Gedichten beigegebene lyriſche Drama 
„Maria“ (1843 gedichtet), welches von dem chriftlichen 
Geift des edeln Dichters voll ift und, namentlich in der 
wuchtigen Gewalt feiner Chöre, etwas Ehrfurdhtgebieten- 
des hat. Es behandelt bie Baffionsgefchichte Chrifti. Und 
dennoch — bei aller ihrer Gedanfentiefe und Formfcön- 
heit haben diefe paläftinifchen Gedichte, obgleich der Weih- 
rauch des Heiligen Grabes aus ihnen buftet und vielleicht 
eben deshalb, für den Leſer der Gegenwart etwas Fremd» 
artiges, Vormärzliches. Man fühlt es ihnen an, daß 
fie meiftens vor mehr als zwanzig Jahren gefchrieben wor- 
den. Sie haben nichts vom Pulsſchlag der modernen 
Didtung, melde unmöglic den Beruf haben Tann, Pe 
genden im Munde, fi rüdwärts zu träumen in die ver⸗ 
ftaubten Bahnen aſiatiſchen Eulturlebens, fondern welche 
den Blick nad) vorwärts gezogen fühlt in die Zukunft und 
finnend über den großen Gedanlen der Zeit ſitzt. 

Die großen Gedanken ber Zeit, der Gegenwart — das 
ift die Lofung, welche derjenige Dichter auf fein Banner 
geichrieben hat, weldier als der einzige unter ben hier 
befprochenen die Har ausgeprägte Phyſiognomie energifcher 
Männlichleit und ſelbſtbewußter bichterifcher Miſſion trägt, 
das ift die Loſung Friedrich Kraffer’s, des Verfaſſers der 
Zeitgedichte: „Offenes Viſir!“ (Nr.11.) Weld; einen Gegenfag 
zu den paläftinifchen Legenden Hoffmann’s — mit Refpect 
vor benfelben ſei's gefagt! — bilden dieſe freimüthigen pocti- 
ſchen Protefte gegen alles Berfommene und Veraltete in 
Geſellſchaft und Staat; Gedichte, welde in fait mafel- 
loſer Form ſich zu Sachwaltern der edeljten Tendenzen 
des Zeitgeiftes machen. Es ift nicht die Einfeitigfeit einer 
ſchalen Idealität, welche ſich die Unzulänglicjleiten und 
Schäden der Gegenwart mit einer erträumten „beſſern 
Zukunft” übergoldet, es ift nicht der Stoicismus eines 
zahmen Optimismus, der die Welt geduldig nimmt wie 
fie ift, umd zu den Dingen fpricht: „Ihr feid gut, wie 
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ihr ſeid“, fonbern es ift der unbefangen und umnbeftochen 
mit ben realen Zuftänden calculirende Scharffinn des 
Philofophen, welcher in Kraſſer's Poefien, das poetifche 
Wort gefdidt als Waffe handhabend, Fronte macht gegen 
die Unnatur und Unmwahrheit diefer Tage und unter der 
Fahne ber Freigeifterei für eime freie Entwidelung der 
Menſchheit ftreitet. In dem Gedicht „Verwegener Wunſch“ 
fagt Krafier: 

Ich wollt’, es wär! mein Genius 

Ein Feuergeiſt voll Licht und Flammen 

Und unter feinem Lavaguß 

Sünf jedes Zwingherrn Bau zufammen; 

Es tifgte feine Heil’'ge Glut 

Berbeerend in gewalt'gem Brande 

Der gifrgen Lüge Schlangenbrut, 

Des Aberglanbens ew'ge Schande! 

Ich wollt’, es würd' zum Schwert fofort 

Mein Lied in feinem wilden Grimme, 

Ein Donnerkeil mein zürnend Wort, 

Ein Raheblig des Sängers Stimme; 

Und Donner, Blig und Schwert zugleich 

Führ' in die Herzen der Zeloten 

Und fäuberte mit einem Streich 

Die Welt von Mudern und Despoten ! 

Wo gibt’e ein Fied, das retten Tann, = 

Ein Samen. die Huber zu zerſchmettern? 

Um diefen heil'gen Talisınan 

Bolt’ ringen ih mit Sturm und Mettern, 

Volt’ pilgern um das Erbenrund, 

Vom eif'gen Pol zur Glut der Tropen, 

Bolt’ tauden in des Aetna Schlund 

Zur Feuereſſe der EyMopen! 

Hm ift bie Geſchichte ein ewiges Ringen und Sehnen 

ber Menfchheit nad Befreiung und Freiheit. Noch liegt der 
Menſch in den Banden des Aberglaubens und der Knecht» 


ſchaft: 
Jahrtauſende find drüber hingegangen, 
ob jemem tiefen Weh, das ihm verzehrt, 
Gr hat Jahrtaufende mit Todesbangen 
Des Elends Üibervollen Kelch geleert; 
Es war von je fein Leben und fein Streben 
Ein wilder Kampf mit Leib- und Seelennoth, 
Ein finftrer Dämon ſchuf ihn zum BVerderben, 
Und fein Erföfer war allein der Tod. 
O ſprecht mir nicht von Glüclichen und rohen! 
Der —ã * Maſſe war es nie — 
Es ſaulen ihre edelſſen Heroen 
Durch Scheiterhaufen, Kreuz und Hochgericht; 
Die wen'gen aber, die ſich wohlgemuthet 
Des Lebens freuten, hatten wol fein Herz, 
Sonft hätten fie gelitten und gebintet 
Bei ihrer Brüder ımgeheuerm Schmerz. 
Was hat das Dogma je geleiftet, 
Das ihr den Völlern pflanztet ins Gemilth? 
Ber ift’®, der zu behaupten ſich erbreiftet, 
Daß dies aud eine Wahrheit nur errieth? 
Dantı gab es je auf unfre bangen Fragen 
Endglültigen und redlichen Beiceid ? 
Wann bat es je die Welt von Noth und Plagen, 
Den Geift vom Alp der Zweifelfucht befreit? 
Kraffer’8 Polemik gegen den Miofticismus hat etwas 
Imponirended. Im dem Gedicht „A bas!“ ruft er aus: 
Hinab mit euch zum tiefflen Grund, 
Ihr Helden der Sophiftit! 
Hinweg mit dir vom Erdenrund, 
Du Kuttencorps der Moflil! 


Neue tyriſche Gedichte. 


Die Freiheit fol um ihren Thron 
gern die Bölter fharen, 

e Tyraunei mit Schimpf und Hohn 
Zu ollen Zeufeln fahren! 


Bon der Wiflenfhaft und ber Klarheit bes Dentens 
erwartet er das Heil in Kirche, Schule und Staat: 

Ohne Siumen laft das Träumen, 
Draus des Irrthums Onellen ſchäumen — 

Wollt ihr Menſchen fein, humane: 

Leſt im Wiſſensallorane, 

In dem Buch voll Licht und Klarheit, 

'S gibt kein ander Buch der Wahrheit — 

uperiemug, Communiemus 

Brachte euer Myſticismus. 


Zitternd wanten ſchon die Schranken 
Bor dem Sturmlauf der Gedanken — 
Sträubt vergebens euch nicht länger, 
ürften, Prieſter, Geiftesbränger! 
Laßt der Menfchheit heißes Ringen 
Nah Glüdfeligkeit gelingen, 
Bebend wanfen alle Schranfen 
Bor dem Heerbann ber Gedanlen. 


Die bichterifche Begabung Kraſſer's ift ohne Zweifel 
eine vielverfprechende. Die gemeinen Talente des. Alltags 
gehen ohne Cigenartigfeit in bem auögetretenen Gleiſen 
dichterifcher Production einher — und verſchwinden. Wer 
aber ſchon bei feinem erften Auftreten jo felbftändig aus 
ben geiftigen Strömungen der Gegenwart zu jchöpfen und 
feine poetiſchen Gebilde mit fo eigenem Aroma zu um- 
gießen weiß wie Kraffer, der berechtigt zu Fühnern Hoffe 
nungen. Allein das Interefie und die Empfänglichfeit des 
Publitums für die gedankenvolle Lyrik ift in unfern Ta- 
gen bis auf den Gefrierpunkt Herabgefallen. Wird man 
aud; gegenüber den Poefien Kraſſer's zur Tagesordnung 
übergehen? Wir dürfen Bier die angenehme Pflicht des 
Kritiker, anf tiichtige Erfcheinungen aufmerffam zu machen, 
nicht verfänmen: wir empfehlen die vorliegenden Zeit 
gebichte von Friedrich, Krafjer einer allfeitigen Würdigung; 
denn fie haben etwas vom echten Kunftftil und find mit 
ben Ideen der Gegenwart gejättigt. 

Schließlich) mögen hier noch einige Worte der An- 
erfennung über die in klangvollen ottave rime gejchriebene 
Dichtung „Perpetua”, von Guſtav Pafig (Nr. 12), 
Play finden, da die Beurtheilung derſelben ſich wegen 
bes vorwiegend Iyrifchen Colorits der hübjchen Erzählung 
an diefe Beſprechung Iyrifcher Gebichte pafjend anſchließt. 
„Perpetua“ verjegt uns in die Zeit der erften Chriften- 
gemeinden und hat Karthago zum Schauplag. Der poetiſche 
Conflict der Dichtung liegt in der Collifion des aufblühen- 
ben Chriftenthums mit dem untergehenden Heibenthum: 
einem welthiftorifhen Kampfe, welcher uns hier in bem 
Seelenftreit der beiden Hauptträger der Erzählung, ber 
ebein Perpetua und ihres Bruders Placibus, melde beide 
die Taufe der Chriſten empfangen haben, mit Geſchich in 
ber äußern Anordnung der fortjchreitenden Handlung und 
mit vielem Feuer in der dichterifchen Geftaltung der han- 
beinden Charaktere auf der fchmälern Bafis der Familie 
veranfhaulicht wird, ohne uns tiefere Perſpectiven in bie 
geſchichtliche Conftellation der damaligen Zeit zu eröffnen. 
Beide Gefchwifter find durch zärtliche Leidenſchaft am 
heibnifche Geliebte, Perpetua an den ftolzen Glaufus, 


Preußiſche Geſchichte. 


Placidus an die ſchöue Blanda, gebunden. In beiden ſiegt 
der Glaube über die Piebe; fie fterben auf Geheiß bes 
Broconfuls mit der ganzen karthagiſchen Chriftengemeinde 
unter den Zähnen der Betien des Circus, Ohne weiter 
auf die Einzelheiten der Handlung der Meinen Dichtung 
einzugehen, bezeichnen wir den Ausgang des zweiten es 
fangs als befonders gelungen, wie aud) das Schlußtableau 
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des Ganzen, die höchſt lebhafte Schilderung des Blut- 
bades im Circus eine effectvolle Wirkung nicht verfehlt. 
Der Berfafler hat in dieſer intereffanten poetijchen Er- 
zählung eine hübfche Talentprobe abgelegt, die geeignet 
wäre, die Aufmerkfamkeit des Bublitums auf ihm zu len» 
fen, wenn bie poetifche Erzählung in unfern Tagen über 
haupt noch ein Publitum hätte. 


Preußische Geſchichte. 


1. Geſchichte des preußiſchen Staates und Bolfes unter ben 
Hohenzollen’ihen Fürften. Nach den beſten Quellen bear 
beitet und dem Gebildeten aller Stände des preußifchen und 
deutſchen Bolls gewidmet von E. von Kofel, Erfter bie 
dritter Band. Leipzig, Dunder und Humblot. 1869. Gr. 8. 
Jeder Band 1 Thir. 24 Nor. 

2. Geſchichte Friedrich's II. von Preußen, genannt Friebrid) 
der Große von Thomas Carlhyle. Deut von J. Neu- 
berg, fortgefegt von Friedrid Althaus, Fünfter und 
fechster Band, Mit 7 Tafeln im mehrfarbigem Stein- 
deud. Berlin, von Deder, 1869. GEr. 8 5 Xhlr. 
T/, Rgr. 

3. Geſchichte des preußifhen Staats. Bon Felir Eberty. 
Zweite Abtheilung. Erſter und zweiter Band. 1740-63. 
(Des ganzen Werkes dritter und vierter Band.) Bredlan, 


Trewendt. 1868. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 
4. Geſchichte des Bairiſchen Erbfolgefriege. Bon E. Rei— 
mann. Leipzig, Dunder und Humblot. 1869. Gr. 8, 


1 Zhlr. 10 Nor. 


Seitdem die Ereigniffe bes Yahres 1866 in bie bis 
dahin mehr und mehr zum Stillſtand neigende Geſchichte 
Preußens und Deutſchlands nene Ber gebracht und 
an Stelle der bisher herrfchenden trägen Yangfamkeit ein 
Fräftiges pulfirendes Leben erwedt haben, hat auch bie 
Geſchichtſchreibung einen machdrüdlichen Antrieb mehr 
empfangen, fi; gerade der Entwidelung Preußens zuzu⸗ 
wenden unb in der Vergangenheit des nunmehr an bie 
Spige Deutſchlands getretenen Staats die erften Keime 
und Anfänge des endlich wenigftens theilweife verwirllich⸗ 
ten deutſchen Staats aufzuſuchen. Hat doch bie preufi- 
ſche Geſchichte, welche bisher in einem fehr wohlgemeinten, 
aber keineswegs müßlichen Patriotismus oft der erelufio- 
ſten Art befangen und ſchon deshalb für den Nichtpreußen 
oft mit einem unangenehmen Beigefhmad behaftet war, 
jet eine ganz andere Bebentung gewonnen, da dad, was 
früger einige wenige Einfihtsvolle erfannten, andere nur 
unllar fühlten, eine allgemein cinleuchtende, durd bie 
Gewalt wuchtiger Thatſachen auch dem fi Sträubenden 
völlig zur Erkenntniß gebrachte Wahrheit geworden ift, daß 
nämlid Preußen der Staat der deutfchen Zukunft ift und 
daß die Zukunft Deutfchlands nur in der Preußens ge» 
wonnen werben kann. Cine nicht unbedeutende Anzahl 
von Werken über die preußische Geſchichte find, von bie 
fem durch die jüngfte Vergangenheit jo nachdrücllich her⸗ 
vorgehobenen Gefichtspunft ausgehend, während ber legten 
Jahre in die Deffentlichleit getreten; ältere Werke, deren 
Anfänge bei ihrem größern Umfange noch vor die Ereig- 
niffe von 1866 zurüdreichen, find ebenfalls durch den 
gewaltigen Umſchwung des merkwürdigen Jahres wefent- 
lich beeinflußt worden, und haben, indem fie zu der fo 
entfcheibenden jüngften Vergangenheit Mar und beflimmt 


Stellung zu nehmen genöthigt wurden, ein neues Intereſſe 
gewonnen. Daß aber eins von biefen Werken ſich auf 
die Höhe der Zeit zu erheben und dem biefelbe beherr- 
ſchenden und durchdringenden Gedanken völlig gerecht zu 
werden vermoct hätte, kann nicht behauptet werben; 
vielmehr bleiben bie meijten fehr weit hinter den An⸗ 
fprüchen zurüd, die man an ein dieſen Stoff behandeln- 
des Buch machen muß, wenn bafjelbe wirklich aus den 
been, welche die Zeit erfüllen, hervorgewachfen fein foll. 
Unfere preußische Geſchichtſchreibung liegt noch — und 
daraus zunüchſt erflären ſich viele aud; noch ben neueften 
bierhergehörigen Werken anhaftende Mängel — in dem 
Bann einer althergebraditen, für die Anforderungen ber 
neuen Zeit viel zu engen Schablone, wie fie durch 
die erſten bebeutendern Verſuche auf diefem Gebiete feft- 
geftellt worden ift. Wir haben ſchon mehrfach Gelegen- 
heit gehabt, auch in d. BI. auf die Gebrechen Hinzus 
mweifen, aus denen biefes Zurücdbleiben der preußischen 
Geſchichtſchreibung hinter der ftaatlihen Entwidelung 
Preußens und Deutſchlands zumeift zu erflären ift, und 
auf die Art und Weife, in welcher nad) unferer Meinung 
eine den Anforderungen ber Zeit entfprechende Geſchichte 
Preußens angelegt werben müßte. Die meiften fogenann« 
ten preußifchen Geſchichten find nämlich weniger Geſchich- 
ten des preußifchen Landes und Bolles, als vielmehr ber 
Hohenzollern’sdyen Herrfcher des brandenburgifch«preußifchen 
Staats. Die untrennbare Zufammengehörigleit von Fürſt 
und Bolt abzuleugnen, wird feinem in den Sinn fommen, 
am wenigften gerade im der preußifchen Geſchichte, mo 
die perfönliche Bedeutung des Herrjchers entſcheidender 
zur Geltung gelommen ift als in manchen andern Staa- 
ten. Eben aus biefem Berhältnig aber erklärt ſich die 
überwiegend perfönliche Färbung, welche ben Bearbeitun- 
gen der preußiſchen Geſchichte bis im die meuefte Zeit 
eigen geblieben if. Hat biefe Art der geſchichtlichen 
Auffaffung an und für fi ſchon ihr Bedenkliches, fo 
muß fie vollends zw ganz abfonderlihen Confequenzen 
führen, wo es fi um thatfächlic; nicht bebeutende und 
hinter den Aufgaben ihrer Zeit zurüdgebliebene Regenten 
handelt. Bei diefer ganzen Richtung liegt die Gefahr 
nabe, daß die Geſchichtſchreibung auch da in einen pane⸗ 
gyriſchen Ton verfällt, wo berfelbe am allerwenigfien an« 
gebracht ift, und ihre Aufgabe nicht in der Ueberlieferung 
ungefhminkter Wahrheit fucht, fondern in officiellen und 
oft übermäßig loyalen Lobpreifungen. Wollten wir die 
lange Reihe hierhergehöriger Werke durchgehen, bei ber 
Mehrzahl — deflen find wir ſicher — würden biefe Eigen- 
thümlichkeiten auf den erften Blid in die Augen fallen. 
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Den Gegenfag zu diefer Art, die preufifche Ge— 
ſchichte zu einem fürſtlichen Ehrenfpiegel umzuwandeln, 
möchte man nicht mit Unrecht in jenen Werken ſehen, in 
denen die hiſtoriſchen Verhältniſſe, des perfönlichen Mo— 
ments faft ganz entfleidet, mit biplomatifirender Spitz 
findigfeit zu lauter „Fragen“ zurectbeftilirt werden; 
ben fichern Boden realer Berhältniffe verliert man in 
ihnen fehr bald unter den Füßen und fühlt ſich verfett 
in bie von lauter Hypotheſen erfüllten Negionen der allein 
im Geheimniß der Cabinete und im den Ghiffren der 
Depeſchen arbeitenden höhern Politit. Man möchte diefe 
beiden Extreme miteinander zu einem neuen Ganzen ver» 
ſchmelzen: es fäme dann wenigftens etwas Brauchbareres 
heraus. Solange aber einerfeits das dynaſtiſche Moment 
fo ausſchließlich betont, andererſeits die Geſchichte ver— 
flüchtigt wird zu Complicationen, in denen außer fchreib- 
feligen Diplomaten niemand etwas Bedeutendes an wahr⸗ 
haft gefchichtlichem Leben zu erkennen vermag, folange 
werben wir auch feine preußische Geſchichte beſitzen, welche 
den herrlichen, für die nationale Entwidelung unfers 
Bolts fo hochbedeutenden Stoff im feiner ganzen Wirf- 
famfeit zur Geltung zu bringen geeignet iſt. Die melt- 
hiftorifche Bedeutung folder Perfönlichkeiten, wie bie 
preußische Gefchichte uns im Großen Kurfürften und in 
Friedrich dem Großen darftellt, anzugweifeln, wird nie» 
mand verfuchen; wenn aber diefe Geſchichte zugleich die 
Geſchichte ihres Staats, ja ihrer ganzen Zeit ift, fo fin- 
det ein gleiches Verhältniß doch bei feinem andern Fürs 
ften des Hohenzollern'ſchen Haufes ftatt. Der erfte und 
größte Antheil an dem, was aus Preußen geworben, 
muß bem preußifchen Bolle angerechnet werben, benn 
diefes hat feinem Baterlande, dem von den Hohenzollern 
regierten Staate feine ehrfurchtgebietende Stellung in 
friegerifchen Mühfalen fowie in frieblicher Arbeit erftritten 
und errungen. 

Auch in den oben verzeichneten neuern Werken über 
die Geſchichte Preußens finden wir für die eben entwidel- 
ten Bedenlen der Belege genug: diejenigen gerade, bie 
am entſchiedenſten mit der Abſicht populär zu werben 
auftreten, werden dieſe Abſicht am wenigften erreichen, 
weil fie am meiften und am auffallendften alle die Ge— 
brechen am ſich tragen, von denen wir erwähnten, daß 
fie der preußiſchen Gefchichtfhreibung im allgemeinen 
anhaften. 

Gleich das am erſter Stelle aufgeführte Werk: 
„Geſchichte des preußischen Staats und Volks unter den 
Hohenzollern’schen Fürſten“ (Nr. 1), von E. von Eofel, 
ift durch das oben im allgemeinen Gefagte fo gut wie 
volftändig charakterifitt. Daß der Verfaffer die ein 
ſchlagende Literatur gewiſſenhaft ftudirt und dadurd) ein 
recht reichhaltiges Material zufammengebradht hat, wird 
ihm niemand ableugnen. Doch ift er damit noch nicht 
weiter gelommen, als baf er eine umfangreiche Compie 
lation geliefert hat. Neues, eine Bereicherung unferer 
Kenntniß von dem Thatfählichen konnten wir nirgends 
bemerken. Auch in der Darftellung ber friegerifchen 
Begebenheiten, für melde in dem beigegebenen Pro» 
fpect auf die dem Verfaſſer zu Gebote ftehenden Ma» 
terialien des preußifchen Generalftabes als eine befonders 
wertvolle Duelle verwiefen wird, ift und, foweit das 
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Werk biejetzt vorliegt, kein weſentlich neues Moment auf- 
gefallen; ja, wir müſſen gleich Hier bemerfen, daß gerade 
diefe Seite an einigen befonders wichtigen Stellen nicht nur 
fnapp, fondern geradezu ungenitgend behandelt ift: wer wird 
3. B. aus dem, was hier über die Schlacht bei Leuthen ger 
jagt wird, ein Bild von dem Gange bes merlwürdigen 
Kampfes gewinnen, da felbft der bekannten ſchrägen Schladht« 
ordnung aud nicht mit einem Worte gedacht wird? 

Bon dem Werke, weldes der Berfaffer den Gebil- 
beten aller Stände des preußischen und des dentjchen 
Bolls widmet, alſo zu einem Bolfsbuche beflimmt, 
wie daſſelbe denn aud im Profpeet nicht blos ben 
Kriegsfchulen und abdettenhäufern des Norbbeutfchen 
Bundes, fondern aud der Bibliothek jeber gebildeten 
Familie empfohlen wird, liegen uns bisjett drei Bände 
vor, in denen bie Gefchichte Preußens bis zum Tode 
Friedrich Wilhelm’s II. geführt wird. Zwei Bände follen 
nachfolgen, und zwar foll ber Stoff auf diefelben jo 
vertheilt werden, daß der vierte die Gefchichte Friedrich 
Wilhelm’s IN. bis zur Beendigung der Befreiungskriege, 
und ber fünfte die Zeit von 1815—66 behandeln wird. 
Das ift für ein Werk, welches feine Lefer im der großen 
Menge der Gebildeten fucht, ein etwas gewaltiger Umfang: 
durch fünf fo compreß gedrudte Bände fi hindurdzus 
arbeiten wird es im biefen reifen den meiften wol an 
Geduld fehlen. Auch die Darftellung ift nicht ber Art, 
daß fie den mächtigen Umfang vergefjen madjen und ben 
Lofer unmerklic, von einem Bande zum andern gelangen 
laſſen fönnte, Es fehlt derfelben vor allem an Einheit, 
an Marer Ordnung und Ueberfichtlichkeit; dabei Leidet fie 
an einer Ungleihmäßigkeit der Ausführung, bie oft über 
rafhen muß. Zuſammengehöriges wird getrennt, an 
fpäterer Stelle erſt Borzubringendes zu früh gelegentlich 
eingefchoben mit der bis zur Ermlidung wiederkehrenden 
Wendung „der Bolftändigfeit halber möge hier gleich be» 
merft fein“; was früher hätte erwähnt werben müſſen, 
fommt erft da vor, mo es eigentlich ſchon als befannt 
vorausgefett werben mußte, rtwährend behält fo ber 
aufmerffame Lefer den Eindrud einer nicht völlig verar- 
beiteten Compilation, deren einzelne Beftandtheile nicht zu 
einem Ganzen zuſammengewachſen, fondern rein äußerlich 
aneinandergefügt find; die zahlreichen, immer befonders 
hervorgehobenen, oft ganz unnöthigen Eitate ftören geradezu. 
Fragen von der größten Wichtigkeit werden entweder nur 
beiläufig berührt oder auch ganz mit Stillſchweigen über- 
gangen, am andern Stellen dagegen wird nicht zur Sache 
Gehöriges mit ermüdender Breite eingeflohten. So wird 
einmal die bod) im wefentlichen als befannt vorauszufegende 
Geſchichte der Reformation mit unnöthiger Ausführlichleit 
erzählt, die Geſchichte Preußens bis zu feiner Vereinigung 
mit Brandenburg dagegen fo obenhin abgefertigt, daß 
niemand zu ber Einficht fommen wird, daß erft die Ver— 
einigung mit Preußen Brandenburg zum Staate gemacht 
und ftreng genommen die Wiege des preußifchen Staats 
als eines folden nit an der Spree, fondern an der 
Weichſel geftanden hat, Später wird die Gefchichte des 
Dreiigjährigen Kriegs mit einer bier im Feiner Weiſe 
begründeten Ansführlichleit erzählt; von dem für die Ges 
fchichte des Großen Kurfürften jo hochwichtigen polniſch- 
ſchwediſchen Kriege dagen erfährt der Lefer kaum das 
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AllernotHdürftigfte. An vielen audern Stellen werden 
dann Ereigniffe, die nicht am fich, fondern nur durch ihre 
Stellung inmitten ber eigenthümlichen Berwidelungen der 
ganzen Zeit eine größere Bedeutung beanſpruchen fünnen, 
von dieſem Zufammenhange gelöft und daher fo darge- 
ftellt, daß man ihren eigenthümlichen Werth gar nicht zu 
begreifen vermag. So hat das Auftreten des falfchen 
Baldemar (1348), wie es hier berichtet wird, gar nichts 
hiſtoriſch Denkwürdiges; von wirklicher Bedeutung wird 
daffelbe erft, wenn man es erkennt als ben Höhepunft 
des bamals in ganz Deutfchland zwifchen den Luremburgern 
und Wittelsbachern durchgefochtenen Kampfes, Selbft der 
Zülich · Clebeſche Erbfolgeftreit, ein Ereigniß von europäischer 
Bedeutung, das ohme den plöglichen Tod Heinrich's IV. 
von Frankreich den Kampf zum Ausbruch gebracht hätte, 
der zehm Jahre fpäter durch die Vorgänge in Böhmen 
erregt wurde und Deutſchland für die nächſten dreißig 
Jahre namenlofen Greueln preitgab, finft, jo aus dem 
großen Hiftorischen Zufammenhang herausgerifien, wie er 
bier vorgetragen wird, zu einem aus rein bynaftifchen 
Intereffen geführten Zwiſte herab. 

Mit diefer Oberflächlichleit und Ungleihmäßigkeit fteht 
dann in einem um fo auffallendern Contrafte die ermüdende 
Breite, mit der an andern Stellen durchaus unnöthiges Detail 
vorgebracht wird. Daß ber kurfürftliche Günſtling von 
Burgsborf bei der Taufe des erften Sohnes des Großen Kur- 
fürften in elf verfchiedenen Prachtgewändern erſchienen ift, 
wird den meiften Leſern wol völlig gleichgültig fein, ebenjo wie 
die Notiz, daß der Große Kurfürft als Jüngling bei einem 
von dem Minifter von Schwarzenberg gegebenen Weltmahl 
ſehr wenig getrunken hat; auch die Feſtlichleiten bei ber 
Königsfrönung Friedrich's I. wird niemand gerade in bie» 
fer Ausführlichkeit fennen zu lernen wünſchen. Der ganze 
dritte Band, der auf 541 Seiten die kurze und ruhmlofe 
Regierung Friedrich Wilhelm’s II. behandelt, leidet an 
einer Weitſchweifigleit, welche ihm gerade den Leſerkreiſen, 
auf die das Merk zunüchſt berechnet ift, völlig ungenich- 
bar machen muß; die Mäglichen fFeldzüge gegen Frankreich 
1792—94 werben mit einem Detail erzählt, das ſelbſt 
den Militär von Fach nicht mehr interefjiren Tann. 
Wie will der Verfaffer, wenn er ſolchen Dingen fo viel 
Raum gewährt, dann mit einer Periode wie die ber 
Befreiungsfriege jemals fertig werden? Auch fällt gerade 
in diefem Bande die Werken diefer Art fo oft anhaftende 
Schwähe ber Urtheile auf: die Beurtheilung Friedrich 
Wilhelm's I1., Wöllner's und Biſchofswerder's find fo 
verclaufufirt und auf Schrauben geftellt, daß man ben 
loyalen Verſuch, auch folhe Männer nod zu verthei- 
digen, nicht verfennen fann. Endlich muß noch die Ab» 
weſenheit jeder fharfen, ins einzelne durchgeführten Ord⸗ 
nung gerügt werden; im Durdjeinanderwerfen der ver 
ſchiedenſten Dinge wird zuweilen geradezu Unglaubliches 
geleiftet, jelbft da, mo einfach am die chronologiſche Reis 
henfolge der Greigniffe fi) zu halten möthig war, um 
einen völlig genügenden innern Zufammenhang herzuftellen. 

In dem kurzen „Rücklick auf die legten Yahrhunderte 
in Bezug auf Cultur und Sitten‘, ber nad) der Darftellung 
der Regierung des Kurfürften Johann Sigismund einge 
ſchaltet ift, wird zuerft die Entwidelung der Reformation 
nad; Luther gekennzeichnet, dann die Geſchichte der Erfin- 
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dung der Buchdruckerlunſt erzählt, auch unnöthig aus 
führlich, jeboch ohne der Entftehung der erften Drudereien 
in der Marf Erwähnung zu thun, und daran reiht fid) 
dann eine Schilderung ber geographifchen Entdeckungen. 
Hier ift die Hiftorifche Ordnung doc; geradezu auf den 
Kopf geftelt. Daß dabei Columbus als der erfte Ent« 
decker angeführt wird, läßt ſich doch auch nicht reditfer- 
tigen, An ähnlichen Fehlern aber ift namentlich in ben 
bie ältern Zeiten behandelnden Partien des erften Bandes 
Ueberfluß: König Heinrich I. wird der Finkler, Albrecht 
ber Dür gar Kurfürft genannt, Ulrich von Hutten wird 
zufammen mit Hans Gadjs als deutſcher Liederdichter 
angeführt; daß das ganze ſchweizeriſche Volk ſich zur 
Lehre Zwingli’s befannt habe, ift doch eine unerlaubte 
Hyperbel; daß das Religionsgefpräh zu Marburg 1527 
und bie Verlegung des Sites des Hochmeiſters des Deut⸗ 
ſchen Ordens nad) Marienburg 1306 angefegt wird, 
find wol Drudfehler für 1529 und 1309, obgleid) fie 
nit als folche berichtigt find. Weiterhin wird gar 
Wilhelm von Oranien, der fpätere König von England, 
mit feinem großen Ahnherrn, dem Gründer ber nieber- 
ländifchen Freiheit, verwechjelt, und als „der Schweigſame“ 
bezeichnet. Was in einer Anmerkung bei Gelegenheit des 
Zwiftes des Kronprinzen Friedrich mit feinem firengen 
Bater Friedrich Wilhelm 1. über das Ende des Don 
Carlos und des unglüdlichen Alexei gejagt ift, ift theils 
unrichtig, theil® ungenau; ebenfo unrichtig wird bei einer 
ähnlichen Gelegenheit der die Schlacht bei Sannä überlebende 
römische Conful ftatt Barro Varus genannt. 

Doch genug der Einzelheiten, die nur deshalb hier an— 
geführt find, um das oben im allgemeinen ausgefprochene 
Urtheil zu begründen. Freier von folden BVerftößen find 
bie fpätern Abfchnitte, obgleich auch da vieles angeführt 
wird, mas nad) dem heutigen Stande der Forſchung als 
antiquirt oder als völlig umgegründet bezeichnet werben 
muß. Auch vermißt man oft die Benugung der neueften 
einfchlägigen Arbeiten. So ift z. B. in bem zweiten 
Dande, der die Gefchichte Friedrich's des Großen enthält, 
bie tiefgreifende Umgeftaltung, welche zwifchen dem zweiten 
Schleſiſchen und dem Giebenjährigen Kriege in der euro« 
päifchen Politi eintrat, keineswegs in einer ihrer Bedeu— 
tung entſprechenden Weife erörtert worden, wie überhaupt 
bie Entftehungsgefhichte des Siebenjährigen Kriegs weit 
hinter den Anforderungen zuridbleibt, welche man an ein 
Bud, ftelen muß, welches die treffliche Arbeit Arnold 
Schäfer's über biefen Gegenftand ſchon hat benuken fün- 
nen. Müffen wir demnach die Abficht, in welder der 
Verfaſſer des vorliegenden Werks an feine Arbeit gegan« 
gen, anerfennen, und fünnen wir aud) die eifrig patriofi« 
ſche, zuweilen freilich etwas ſtark militäriſch-abſolutiſtiſch 
gefärbte Gefinnung, die aus der Darftellung der preufi« 
fen Geſchichte uns amweht (man vergleiche die ent» 
ſchieden nicht berechtigte Verdammung der „Demago- 
gen“ Rothe und Kalkftein und ihres Auftretens für die 
Rechte der preußifchen Stände gegen die abfolutiftifchen 
Neuerungen des Großen Kurfürften und den Stoßſeufzer 
über Preffe und Parlamentarismus, II, 484), rüh- 
mend hervorheben: im ganzen und großen wird das 
Berk, wie es bisher vorliegt, der zu löjenden Aufgabe 
nicht gerecht. 
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Weit größeres Intereſſe als das Coſel'ſche Werk zu 
erweden im Stande ift, wirb einen jeden ber mit dem 
fünften und festen Bande nunmehr vorliegende Schluf 
der „Geſchichte Friedrich's I. von Preußen“, von Tho— 
mas Carlyle (Nr. 2), einflößen. Der eigenthlmliche, ja 
man möchte jagen abſonderliche Charakter des merfwür- 
digen Buds ift aus dem erften vier Bänden befannt 
genug. Es ift zunüchſt durch und durch engliſch; damit 
ift eigentlich alles gefagt. Eine Rüdficht auf den Leer, 
fei er nun eim englifcher, fei er ein deuffcher, kennt ber 
Berfaffer nicht: während der Gefchichtfchreiber ſich fonft 
bemüht, ſchon durch die Form der Darftellung feine Leſer 
für dem behandelten Gegenftand zu gewinnen und den— 
jelben einem allgemeinen Berftändnig möglichft zugänglid 
zu machen, rührt fid) Carlyle nicht aus feinem Ich, und 
wer ſich ihm nicht anbequemen, fih nicht in feine Härten 
und Schärfen, Schrullen und Wunderlichkeiten fügen will, 
der läßt es eben bleiben und wird von bem vornehmen 
Autor wol zu dem „ſchlechten Leſern“ geredynet werden, 
von denen am Schluß ebenjo wie von den guten Abſchied 
genommen wird. Selten dürfte ein auf einen größern 
Leſerkreis berechnete® Buch in einer ſolchen Formloſig - 
feit in die Oeffentlichleit gelommen fein; doch läßt ſich 
dabei nicht leugnen, daß aud im dieſer Formloſigleit 
der bedeutende Geift bes Autors fi geltend macht. 
Zuweilen freilich ift das ein Geift fehr fonderbarer Urt 
und wird die Darftellungs- und Betrachtungsart geradezu 
barod. Die Ausdrudsweife ift hier und da fo munber- 
lich, da man nicht recht weiß, was des Berfaflers eigent- 
liche Anſicht ift: der faft durchweg ironifche, Hier und ba 
fogar fatirifhe Tom macht ben Eindrud, ald ob ber 
Geſchichtſchreiber nur ungern, nur wiberftrebend bie Größe 
feines Helden anerkennt. Aber diefer Falte, fpöttelnde, 
alles bewigelnde Geift erhebt ſich doch, von der Größe 
feines Stoffs ergriffen, auc; zu einem märmern und 
vollern Gefühle. Befonders eigenthümlich ift die ftellen- 
weife den Ton der Erzählung völlig aufhebende Neigung 
zum Dramatifiren: es wird nicht mehr erzählt, fondern 
das Ereigniß felbft wird als ein Heines Drama bar- 
geftellt; daß dabei das Hiftorifche vielfach durch bie 
Individualität des Autors gefärbt wird, iſt natürlich, 
denn ber Gefchichtjchreiber fteht nicht mehr über den von 
ihm behandelten Borgängen, fondern nimmt gleichfam 
perſönlich Antheil an demfelben: er Hält mit dem großen 
König und deſſen Feldherren Zwiegeiprähe, verhandelt 
mit ihnen die Schlachtpläne, wirft ihren Mafregeln feine 
Bemerkungen, jeine Warnungen und Bedenken entgegen, 
ja feitenlang erzählt er als ob er feine eigenen Er— 
lebniſſe berichtete und fpricht von Friedrich und deſſen 
Armee in der erjten Perfon: „Wir thun nun dies“ — 
und „Wir werben num fo und fo handeln“. Daß dies 
originell ift, wird nicht geleugnet werden können; ber 
beutfche Leſer aber findet ſich nur ſehr ſchwer im bieje 
Manier und wird eim Gefühl des Befremdens, bes 
Misbehagens nicht völlig los werben, Die draftifche, 
derbe Art Garlyle's offenbart ſich ſchon in dem Ueber- 
fchriften der einzelnen Kapitel, nad; denen man zumeilen 
meinen follte, der Leltilre eines lomiſchen Romans entgegen« 
zugehen. „Reichd-Donner, flüchtige Ueberficht deffelben, 
nebft Frage: wohin? wenn überhaupt irgendwohin?“ 
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„Bon dem abſonderlichen quafisbeherten Zuſtande Englands”, 
„Was thut der ſtändige Präſident Maupertuis dieſe ganze 
Zeit über? Iſt er noch in Berlin, oder wo in der Welt 
iſt er? Ad armer Maupertuis!“ — das iſt nur eine 
Heine Blumenlefe aus den Abſonderlichleiten, die uns in 
diefer Hinficht geboten werden. An ähnlichen Derbheiten 
ift die Ausdrudsweife reich; namentlich in Vergleichen und 
Bildern wird Starkes geleiftet. Wir heben auf gut Glück 
ein paar Stellen heraus; V, 35: 

Die prager Schlacht, eine jener fürdterlichen Weltſchlachten, 
laut wie ber Jüngfte Tag — ſchon ihre finnbildliche Darftel- 
lung, von energifchen Frauenzimmern auf dem Stlavier ausgeflihrt, 
jagt gr Zeh die ihre Ohren fiebt, in die Flucht. 

Eine Almadt des Brummens vermifcht mit grellem @e- 
ſchrill, welches das Univerfum nicht auf wohlthuende Weile er- 
füllt, Bon den Tiefen der Tonleiter an bis wieder hinauf zu 
ihren fchrilen Höhen — ein Brummen, das etwas vom Über 
oder Wildfhwein an fi hat. Man denfe ſich alle milben 
Schweine in der Welt verfammelt, ale oder den größten Theil, 
und jedes mit einem Meſſer im ber Seite, das ein mur zu 
befannter Mifjethäter forben bineinfließ, fo hat man einen 
Begriff von dem Ton diefer Dinge — 
der Neben nämlich, die in Regensburg von Oeſterreich 
und andern gegen Preufen geführt wurden! Man fieht, 
faft craffer nod) als in dem frühern Bänden des Carlyle'- 
fhen Werls ift hier aufgetragen: der Ton ift ftellen- 
weife fiir den Ernft der behandelten Sadje und die Größe 
des Stoffs ein geradezu unangemefjener und macht faft 
den Eindruck der Poffenreißerei. Es ift ſchade, daß 
Carlyle fi) fo ganz im diefe Manier verliert. Daß ihm 
ein ſchlichter, ernfter, der Hoheit des Gegenftandes ange 
meſſener Ton nicht verfagt ift, zeigt er oft genug: wie 
ſchön und würdig, wie ergreifend ift die ganz ſchmucloſe 
Darftellung, die er von bem Tode des großen Königs 
gibt. Der für gewöhnlich angefchlagene Ton ift aber 
um jo befremdlicher, als die Auffaffung und bie Urtheile 
Carlyle's meiftens durchaus zutreffend find und fi auch 
von jeder nationalen Befchränftheit frei halten, felbft da, 
wo er, Ereigniffe der meueften Zeit berührend, auf Fragen 
zu ſprechen kommt, für welche auch Heute noch fehr vielen 
Engländern die richtige Einficht abgeht. Charalteriſtiſch 
in biefer Hinſicht ift die Würdigung, welde er dem 
Siebenjährigen Kriege angebeihen läßt und welche zugleich 
auf die jüngfte Vergangenheit und die demnächſt zu Id- 
fenden politiſchen Probleme ein Mares Licht wirft. Als 
erftes bedeutendes Ergebnif des gewaltigen Kampfes hebt 
er nämlic, folgendes hervor: 

Es ift unmöglich, diefem Manne Sclefien zu entreifen, 
unmöglich, ihm in die orthoboren alten Grenzen einzuzwängen; 
er und fein Sand find Handgreiflich über diefelben hinausge- 
wadjen. Defterreich entfagt der Aufgabe: „Wir haben Schlefien 
verloren!” Ia, und was ihr faum mwißt, und was — mie 
ich merke — Friedrich felbft mod) weniger weiß —, Dentichland 
hat Preußen gefunden. Preußen, fheint es, kaum nicht erobert 
werben, obgleich die ganze Welt es verfucht; Preußen Hat feine 
Feuertaufe zur Befriedigung der Götter und Meunſchen beftan- 
den und ift hinfort eine Nation. Im und gehörig zu dem ar« 
men aus ben Fugen geriffenen Deutſchland, gibt es hinfort 
eine der Großmädte der Melt, eine wirkliche Nation, Und 
eine Nation, die ſich nicht auf erloſchene Traditionen, Perrülen ⸗ 
thum, Papfttäum, unbeflette Empfängniffe grindet, nein, fon- 
dern auf lebendige Thatſachen — Thatfahen der Arithmetif, 
Geometrie, Gravitation, Martin Luthers Reformation und dass 
jenige, woran fie wirllid, glauben fann — zum unendlichen 
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Bortheil beſagter Nation und des armen Deutſchland. Eine 
Nation zu fein, das zu glauben, wovon ihr überzeugt ſeid, 
ſtatt euch zu ſtellen, als glaubtet ihr, wozu die Teufel um eud) 
ber euch befiochen und eingefhlichtert haben — was flir ein 
Bortbeil für alle Berheiligten! Wenn Preußen feinem Sterne 
folgt — wie e8 wirflich zu thun verſucht, trotz aelegentlichen 
Straudelns! Um Deutichlands willen hofjt man immer, daß 
Preußen e8 thun werde, und daß e# feine verichiedenen finder» 
trankheiten Uberſtehen möge, ohne Tod: obgleich es traurige 
Sturze und Krifen gehabt hat — und vielleicht gerade jetzt fich 
in einem feiner ſchlimmſten Flußfieber befindet, dem Flußfieber 
ber parlamentarifchen Beredſamkeit ober der Wahlurne. Eine 
der gefährlichften Krankheiten bes nationalen Wadsthums; ge« 
genwärtig äußerſt vorherrichend in der Welt — in der That 
unvermeidlih, aus Grlinden, welche einleuchtend genug find. 
„Sie itur ad astra‘'; alle Nationen find überzeugt, daß ber 
Weg zum Himmel im Abftimmen liegt, im beredten Bewegen 
der Zunge in den Parlamentshäufern. Sranfheiten, wirkliche 
oder eingebildete, erwarten Nationen wie Indibiduen, umd 
laſſen fich nicht zurlicdweifen, fondern müffen beftanden und 
durchgemacht werben, fo gut es eben geht. Mafern and Bräume, 
ihre Mönnt fie aud bei Nationen nicht verhindern. Und felbit 
Moden, die Mode der Erinolinen z. B. (mie unendlich viel 
mehr die der Wahlurne und bes vierten Standes), lönnt ihr 
jelbft die verhindern? Ihr müßt Geduld dabei haben und hoffen! 

Noch eine andere Stelle wollen wir hier hervorheben, 
bie und befonbers bemerfenswerth erfcheint, wegen bes 
entfchiebenen Gegenfages, in welchem wir da Garlyle mit 
der von der überwiegenden Mehrheit feiner Landsleute 
vertretenen Anficht über die Polen und deren Schichſal 
finden. Die Beurtheilung des polnischen Volls und Staats, 
die er bei Gelegenheit der erften polnischen Theilung gibt, 
wird zu eimer ſcharfen und rüdhaltlofen Berurtheilung. 
Carlyle fpricht fi) deutlich genug aus: 

Die Polen geben diefem allen eine ſchöne 
find fehr zufrieden mit fih felbfl. Die Nuffen 
als ein weſentlich untergeorbnetes, barbarifches Boll, und bie 
auf diefen Tag kann man zormige poladifche Herren in biejel- 
ben Phrafen ausbreden hören: „Noch Barbaren, mein Herr; 
keine Cultur, feine Literatur‘ — umtergeorbnet, weil fie feine 
Berje maden, die den unſern gleihlommen! Wie es mit ben 
Berjen fein mag, will id; nicht entſcheiden: aber die Ruſſen 
fliehen unvergleichtich viel höher darin, daß fie im einem unter 
den Nationen feltenen Maße die Gabe befiten zu gehorchen und 
ſich befehlen zu lafien. Das polackiſche Rittertfum rlmpft bei 
der Erwähnung eimer ſolchen Gabe die Naſe. Das polaciſche 
Nittertfum empfing arge Streiche wegen des Mangels an bie» 
fer Gabe. Und wurde enblic zu Tode gepeitiht und aus der 
Belt hinausgemworfen, weil es gegen jenen Mangel blind blieb 
und ſich die Gabe nie erwarb. 

Wie abweichend von andern Autoren, bie fi in hohlen 
Declamationen ergehen, Carlyle über die Theilung des in 
„phosphorefeirende Fäulnif“ gerathenen Polen urtheilt, 
ergibt ſich danach von felbft. Als befonders charalteriſtiſch 
fei ferner noch die allgemeine Auffafjung hervorgehoben, 
welde Carlyle von den fpätern Regierungsjahren bes Großen 
Königs und dem politifchen Zuftande der ber fhran« 
zöſiſchen Revolution — „jenem allgemeinen Aufbrennen 
des Lugs und Trugs“ — entgegeneilenden Welt vor- 
trägt, wenn aud; da bie Abfonderlichkeit der Form den 
tiefen Gedanleninhalt zu verhüllen und unfenntlic zu 
machen geeignet ift. 

Bas den fachlichen Gehalt des Carlyle'ſchen Werts 
betrifft, fo zeigem auch dieſe beiden Bände den emfigen 
und erfolgreichen Sammlerfleiß, mit dem ber Verfaffer in 
einer für einen Ausländer vollends feltenen Bollftändigfeit 
das gefammte, fehr umfangreiche Material fid) zugänglid) 


ürbung und 
etrachten fie 
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zu machen gewußt hat, natürlich nur das gedrudt vor« 
handene; denn bisher unbenutzte Quellen Haben ihm nicht 
zur Verfügung geftanden. Neue Auffchlüffe über die hi- 
ftorifchen Thatſachen werden daher hier auch vergebens 
gefucht werben; doch ſchweift Carlyle gelegentlich, nament- 
lid) da, wo die Berhältniffe Englands ins Spiel fommen, 
etwas von der Sache ab und geht auf eigentlich ferner 
liegende Fragen näher ein: fo wird gleic, im Beginn des 
fünften Bandes die Geſchichte der Belagerung von Prag 
unterbrochen durch cine ausführlichere Erzählung von den 
Anfängen Pitt's. Aehnliche Epifoden find auch fonft noch 
vielfach eingefchoben. Befondere Sorgfalt ift durchgehende 
der Kriegsgeſchichte gewidmet: die Schilderungen ber 
großen Schlachten des Siebenjährigen Kriegs find Ieben- 
dig und anſchaulich, namentlich dadurch, daß uns burd- 
gehends zunüchſt ein genaues Bild des Schlachtfeldes ge- 
geben wird, welches Garlyle in vielen Fällen aus eigener 
Anfhauung ergänzen und ausführen kann. Man ver 
gleiche einmal biefe Carlyle'ſchen Schlachtenbilder, z. B. 
das von dem Kampfe bei Leuthen, mit den entſprechenden 
Partien des Coſel'ſchen Werks, und man wird ſehen, 
wie weit ber Ausländer und Laie den preußiſchen Militär 
hinter fi läßt. Die forgfältig gearbeiteten Karten« 
ffiggen, welche die wichtigern Theile des Kriegsſchauplatzes 
und bie Hauptfchlachtfelder darftellen, tragen weſentlich 
zum Berftändniß biefer oft complicirten Fragen bei. So 
ift demm ſchließlich der Eindrud, mit dem wir von bem 
gleich bei feinem erften Erfcheinen zu fo viel Controverfen 
Anlaß gebenden Werle Thomas Carlyle's ſcheiden, bei 
aller abjonderlichen Cigenartigfeit deſſelben ein befriedi- 
gendes und bedeutendes; und unfer nationales Gefühl 
wird angenehm berührt, wenn wir fehen, wie aud ein 
fo eigenfinniger und fleptifcher, dabei fo ironiſcher Geift 
fi) vor ber Heldengröße Friedrich's beugt und berfelben, 
wenn aud) zuweilen mit unverfennbarem Wiberftreben, 
feine eben dadurch doppelt werthvolle Hulbigung darbringt. 

Bergeffen wir über ben Autor aber nicht des Danke, 
den wir dem Ueberfeger dafür fchulden, daß er dieſes 
merkoürdige Werk der Gefammtheit des deutjchen Publi- 
kums zugänglich gemadjt hat. Julius Neuberg, den wir 
die Uebertragung der erften vier Bände verbanfen, ift vor 
Bollendung des ganzen Werks durch den Tod abgerufen; 
die Sachkenntniß, Ausdauer und Liebe, womit er fich ber 
wahrlich fchwierigen Aufgabe gewidmet, ift allfeitig aner- 
fannt worden und fichert ihm bei allen Freunden bes 
Carlyle'ſchen Werks auf bie Dauer ein ehrenvolles An- 
denken. Bon dem fünften Bande rührt nur die Ueber- 
jegung des achtzehnten Buchs noch von Neuberg her; 
vollendet ift die Arbeit im gleichem Sinne, mit gleich 
warmer Hingebung und daher aud mit gleich günftigem 
Erfolge von bem als Kenner der englifchen Literatur und 
Sprade längft rühmlichſt bekannten Friedrich Althaus, 
Mit Recht hebt derfelbe gewiß die freundliche Unterftügung 
hervor, deren fo mie einft Neuberg aud) er ſich von feiten 
Carlyle's felbft zu erfreuen gehabt hat: fie mag weſent⸗ 
lich mit dazu beigetragen haben, daß die Ueberfegung ums 
ben wunberlichen, harten, zerhadten, babei doch fo ala aus 
Einem Geift wirfenden Stil Carlyle's in fo treuer und 
dabei dem Genius der deutſchen Sprache doch nirgends 
widerftrebender Weiſe machgebildet hat. 

46 * 
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Bon der „Geſchichte des preußifchen Staats” von 
Felix Eberty (Nr. 3), deren britter-Band, die Jahre 
174056 behandelnd, uns vorliegt, ift früher ſchon bei 
dem Erſcheinen der beiden erften Bände ausführlich in 
d. BL. die Rede gewefen. So wenig wir uns mit ber 
für ein populäres Werk durchaus unpaffenden umfang« 
reihen Anlage einverflanden erflären fonnten, unb fo 
fehr die Ungleichmäßigkeit der Arbeit, in ber Auswahl 
und Anordnung des Materials cbenfo wie in der Form 
der Darftellung, als verfehlt und ftellenweife geradezu 
ungenießbar Hingeftellt werben mußte, fo darf doch nicht 
verfannt werden, daß diefer dritte Band im all diefen 
Hinfihten weit über feinen beiden Vorgängern fteht. 
Augenjceinlic bewegt ſich der Verfaffer hier auf einem 
Gebiete, auf dem er ſich heimischer fühlt als auf dem 
der ältern brandenburgifch- preußischen Geſchichte. Die 
Literatur ift im wefentlichen gebührend ausgebentet und 
namentlich find aud) die neueften Forſchungen nicht über- 
jehen. In der Darftellung find uns nicht wieder fo 
grobe Verftöße begegnet, wie fie im den beiden erften 
Bänden in bedenklicher Menge enthalten waren. Den« 
noch ift die Erzählung nod; immer allzu breit, ergeht ſich 
zu behaglic in Nebendingen und läßt dadurch das wirk- 
lich Bedeutende und Entfcheidende ungebührlid oft im 
den Hintergrund treten. *) 

Nach Anlage und Charakter wejentlic, verjchieben von 
den bisher beſprochenen Werten ift das oben an legter Stelle 
genannte: „Geſchichte des Bairifchen Erbſolgekriegs“, von 
E Reimann (Mr. 4). Der durch feine Stubien über 
das 16. Jahrhundert rühmlich befannte Berfaffer deſſelben 
behandelt darin monographifc, einen am ſich eigentlich wenig 
anziehenden Stoff, der jedoch wegen feiner hohen politi« 
fhen Bedeutung und feiner entfcheidenden Wichtigkeit für 
die Entwidelung ber öfterreichifchepreußifchen Beziehungen 
ein größeres Interefie zu ermeden im Stande fein wird. 
Die Geſchichte des fogenannten Bairifchen Erbfolgekriegs 
ift, fo lehrreich fie für den Militär von Fach fein mag, 
im ganzen doch arm am jedem irgend bedeutendern Er- 
eigniß und fteht im dieſer Hinficht im einem eigenthüm— 
lichen Contraft zu der an gewaltigen Borgängen fait 
überreichen Gefchichte der frühern Kriege des Großen Kö— 
nige. Als Krieg unbedeutend und fon von den Zeit 
genoffen durch die Spottnamen „ber Kartoffelfrieg‘ oder 
„der Zwetſchenrummel“ dem Gelächter preisgegeben, hat 
er jedoch, vom allgemein politifchen Standpunkte aufgefaft, 
eine eminente Bedeutung. Mit diefem Sriege eigentlich 
beginnt das bewußte Antipodenthum zwijchen Preußen 
und Oeſterreich; es ift dies der erfte folgenreihe Anlauf, 
den die preufifche Politit nahm, um Deſterreich und die 
egoiftifche hababurgifche Politit nicht blos in der Ber- 
wirklihung ihrer Bergrößerungsgelüfte zu verhindern, fon« 
dern auch aus dem auf das vielgefpaltene Deutichland 
geübten Einfluß zu verdrängen, ben dieſer Geſichts- 
punkt ift e8 aud, vom dem eine neue Behandlung die 
ſes lange vernadhläffigten Stoff gerade in unfern Ta- 
gen als ein befonderd danfenswerthes Unternehmen er= 
ſcheint, und zwar um fo verdienftlicher, als die deutſche 
Geſchichtſchreibung aus leicht begreiflichen Gründen ge 
rabe diefe Borgänge jahrzehntelang ganz unbeadhtet hat 

*) Inzwifen iſt auch ber vierte Band erfienen. D. Red, 
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beiſeiteliegen laſſen. Die einzige Geſchichte bes Bairi« 
ſchen Erbfolgekriegs, die wir bisher befaßen, war bie von 
bem befannten preußiſchen Staatsmann Dohm im Jahre 
1814 veröffentlichte... Welche Fülle neuer und höchſt 
werthvollee Materialien aber ift feitdem und namentlich 
in ben legten Jahren veröffentlicht worden! Die Dent- 
wirdigleiten des Grafen von Görg, der in ben während 
des Erbfolgelriegs geführten Unterhandlungen eine höchſt 
bedeutende Wolle gefpielt, und ähnliche Mempoirenwerke, 
die von 8. W. von Schöning veröffentlichte militärische 
Correfpondenz Friedrich's I. mit feinem Bruder Heinrich, 
vor allem aber die neuerdings durch den um die Öfter« 
reichiſche Geſchichte ſo hochverdienten Ritter von Arneth 
herausgegebene Correſpondenz Maria Thereſia's mit ihrem 
Sohne Kaifer Joſeph eröffnen uns in das Innere biefer 
merfwiürdigen Borgänge einen Blick, tiefer und Harer, 
als ſelbſt die beftunterrichteten der mitbetheiligten Zeit 
genofjen ihm jemals haben thun können. Wir haben den 
nicht hoch genug anzufchlagenden Bortheil, in beide Yager 
zu fehen und die Abfichten und Beweggründe der han- 
deinden Hauptperfonen genau zu erlennen, Auf Grund 
diefer loſtbaren Onellen und mit gewiflenhaftefter Be- 
nugung aller einfchlägigen Hitlfsmittel — von ardjivali- 
fhen abgefehen, aus denen gewiß für mande auch jegt 
noch nicht ganz Mare Partien eim helleres Licht zu gemin« 
nen gewefen wäre — entwirft uns Reimann ein Ieben« 
diges und forgfältig bis im das Meinfte Detail ausgeführ- 
tes Bild des Bairischen Erbfolgefriegs. 

Nach einer Maren Darlegung der öflerreichijch-bairis 
fchen Beziehungen und namentlich der ftreitigen öſterreichi⸗ 
ſchen Anſprüche werden uns die ſchlau angelegten und 
anfangs auch einen fichern Erfolg verfprechenden Iutri« 
guen Joſeph's II. und Kaunitz' dargeftellt, dann die feit der 
Intervention Preußens ſich zu einer wirklich europäifchen 
Krifis fteigernden Verwidelungen bis zum Ausbruch der 
Beindfeligleiten verfolgt. Die Gefchichte der an ſich un« 
bedeutenden militärifchen Operationen wird mit ber aller« 
größten Genauigkeit gegeben. Für einen weitern Yefer- 
freis wird die Nolle von befonderm Interefje fein, welche 
Maria Therefia in diefen Fragen fpielt: fo jehr man da 
auf der einen Seite betroffen wird durch die zumeilen 
geradezu fanatifche Yeidenfchaftlicjleit des die Herrfcherin 
noch immer gegen Preußen und namentlich gegen Fried⸗ 
rich II. felbft erfilllenden Hafles, fo fanıı man ſich doch 
auf der andern Seite des Mitleid nicht erwehren, wenn 
man ficht, wie Maria Therefia mit fteigender Angft die 
unbefonnenen Schritte ihres Sohnes verfolgt, und wie fie 
angefichts der Gefahr, Defterreichh am Ende gar einer 
europäischen Coalition gegenüber zu fehen, faft von Ber- 
zweiflung ergriffen wird. 

Defonders ergreifend ift die Urt des Verkehrs ber 
Kaiferin mit ihrem Sohne, den fie mit Ausbrüchen müt« 
terlicher Zärtlichkeit beftürmt, für dem fie ſich abängftigt 
und um deſſen Peben und Gefundheit fie jeden Augen- 
blid von banger Sorge ergriffen ift, um von dem launen= 
haften und eigenfinnigen, heftig aufbraufenden und empfind« 
lichen Joſeph dfters im wahrhaft verlegender Weife ab» 
gewiefen und zurechtgewiefen zu werden. Auf ber andern 
Seite find es die Figuren des greifen Friedrich und fei« 
nes Bruders Heinrich, die unfere Aufmerkfamleit zumeift 
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auf ſich ziehen und unfer Intereſſe befonders lebhaft 
erregen. Was bie Handlungsweife Friedrich's 11. in dem 
Bairifchen Erbfolgefriege betrifft, fo legt Reimann mit 
vollem Rechte befondern Nachdruck darauf, zu zeigen, daß 
der König weit davon entfernt gewefen ift, ſich wie bie 
Sache wol hier und da irrig aufgefaßt ift, zum Bor- 
lämpfer ber verrotteten und ja durch ihm felbft erſt zwei 
Vahrzehnte früher vollends niedergeriſſenen Reichsverfaſſung 
aufzumwerfen, fondern daß er ausſchließlich aus egoiftifchen 
Motiven handelte, baf feine Politit feine deutfche oder 
gar beutjch - fürftliche, fondern einzig und allein eine 
preufifche war, d. h. dictirt von der Erfenntniß, daß 
jebe Bergrößerung Defterreich® zugleich eine Schwächung 
Preußens fei. Befonders eingehend werben auch die mili— 
täriſchen Beziehungen Friedrich's und des Prinzen Heinrich 
erörtert; das Ergebniß jedoch, zu welchem unfer Geſchicht⸗ 
Schreiber Hier fommt, fcheint uns nicht" das richtige. Rei 
mann ftellt nämlich den Prinzen Heinrich dar als ben 
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Urheber der gänzlichen Erfolglofigleit bes Feldzugs; er 
ſchließt fid) darin dem Urtheil an, im dem Friedrich II. 
felbft fich gefiel, womit berfelbe aber feinem um ihn fo 
hochderdienten Bruder ein ſchweres Unrecht that. Friedrich 
felbft war nicht mehr der Alte, er war weder lörperlich 
noch geiftig den Aufgaben, die der Krieg ihm ftellte, ges 
wachen, wie er ſelbſt das gefühlt und auch mehrfad 
offen außgefprocden hat. Des Königs Unentfchiebenheit 
und Langfamkeit lähmte auch die Thätigfeit bes Prinzen 
Heinrich, der auferdbem nod auf dem ihm zugewiefenen 
Kriegsfhauplage mit dem ärgerlichſten Hinderniffen und 
Schwierigkeiten aller Art zu lämpfen hatte. Im biefem 
einen Punkte fünnen wir der Auffaffung Reimann’s nicht 
beipflichten; in allem übrigen hat er mit feiner fcharf 
eindringenden Kritik aus einer geiftvollen Kombination 
die Erlenntniß eins der Ichrreichften Stüde deutſcher Ge- 
ſchichte weſentlich aufgeflärt und unfere Literatur um ein 
werthvolles Werk bereichert. Hans Prup. 
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Johann Georg Hamann's Briefwechfel mit Friedrich Heinrich 
Facobi. Mit einem einleitenden Borworte und Anmerkungen 
herausgegeben von €. H. Gildemeifter. Gotha, F. 4. 


Berthes, 1868. Gr. 8. 3 Thlr. 10 Nor. 


- „Hamann ift ein wahres AU an Gereimtheit und Un- 
gereimtheit, Licht und Finſterniß, Spiritwalismus und 
Materiolismus“, fo ſchrieb Yacobi von dem Manne, zu 
dem er mit vercehrender Freundſchaft emporfah; was wun« 
der, baf die Piteraturhiftorifer je nad) ihrer Sinnesart 
ben Stab über ihn brechen oder den Magus aus Nor« 
den zu den Sternen erheben? Gottes Spur und Giegel 
in allen Dingen fehen, alle Dinge zugleidy mit dem Ge— 
fügl und dem Berftand auffaffen, Erfahrung und Offen- 
barung vereinigen, in der Poefie die höchſte Meieheit, die 
Mutterfpradie der Bölter erkennen, das war ed, mas 
Hamann im Sinne hatte; oder wie Goethe in feiner 
pofitiven großartigen Weife fagt: „Alles, was der Menſch 
zu leiften unternimmt, es werde nun dur That oder 
Wort oder fonft Hervorgebradgt, muß aus ſämmtlichen 
vereinigten Kräften entfpringen, alles Bereinzelte ift Stüd- 
werl.“ Aber Hamann fam aus dem Durdeinandergären 
diefer Elemente niemals zur ruhigen Klarheit; ſtets den 
Eindrüden der Außenwelt verhaftet, ſprach und ſchrieb 
er gelegentlih, ohne fein Denken in geordnetem Zus 
fammenhang darzulegen; und fo hat er funtenfprühend, 
bligartig erleuchtend im räthfelhaften fibylinifchen Blättern 
auf Geifter, welche fie zu deuten mußten, welde die An- 
regungen ausbildeten, einen befruchtenden Einfluß gemon» 
nen, Franz Baader war ihm vielfach, verwandt, und 
überragt ihn; fermenta cognitionis bringen beide, 
Hamann hat neuerdings an E. H. Gildemeifter einen 
Biographen gefunden, der, zugleich, ein Ausleger und Drb- 
ner feiner Schriften und Ideen, in einem vierbänbigen 
Berk die Summe feines Lebens und Denkens gezogen hat, 
Zur Kenntniß des Mannes hatte der Briefwechſel mit 
Yacobi viel beigetragen; Yacobi hatte mit feinem Talt 
daraus das Intereſſante, Werthvolle ausgezogen. Jetzt 


legt uns Gildemeifter auch hier das Ganze vor, in einem 
Bande von 700 Seiten, und ich muß befennen, die Aus- 
beute des Meuen ift gering. Wäre Hamann ein Geift 
erften Rangs, wie Goethe oder Shaffpeare, Peibniz oder 
Kant, dann möchten wir fagen, es fei alles wichtig, was 
er geichrieben; fo aber heißt es der Gegenwart viel zu« 
muthen, ſich mit dem Meinen Detail zu befhäftigen, das 
hier nachträglich veröffentlicht wird. Gildemeiſter fagt 
zwar, es fei mit dem Auszichen und Abkürzen von Bric- 
fen eine eigene Sache; dem einen ſcheine wichtig, was 
ber andere entbehrlic, finde; und fo wollen wir die Ge— 
meinde der Hamannianer nicht ftören, wenn fie fich immer 
und immer von neuem beftätigen laffen, was Hamann 
ſelbſt fagt: 

Meine Briefe find ein lebendiges Gemälde meiner wäflen 
Lebens und Denkungsart, daß ich zu feiner Ruhe kommen 
fann, immer von innen nad) außen, von voru und hinten bin- 
und bergemworfen werde. Mit dem beftien Willen orbentlic 
zu fein, bim ich eins der confufeten Geſchöpfe. 

Im Begriff, feine Brofdüre von Niemand dem Kund- 
baren zu ſchreiben, äußert er: 

Ein Schwefelregen fiber Sodom und Gomorrha! Ich Tiege 
beinahe der Wuth unter, die in allen meinen Adern pocht unb 
tobt, und erfchrede vor meiner eigenen Kraft, bie einem hitzigen 
er ähnlich ift und mir ſelbſt nidt natürlich vorfommt. Der 

ffel meines brauenden Gehirns ſchäumt jo entfeklich, daß id) 
beide Hände nöthig habe, dem Unrath abzufhäumen und das 
Ueberlaufen zu verhindern. 

Dann fagt er: 

Das Monufcript ift kein Kinberfpiel, fonbern der ganze 
Schatz meines Kopfes, meines Herzens und ſämmtlicher Ein- 
geweide, die pudenda nicht ansgefchloffen. 

Es ift etwas Großes, fic immer ganz zu geben, feine 
Individualität voll auszuprägen, wie dies z. B. Schiller 
tut; aber dieſer ſtellte und erfüllte aud) früh die For⸗ 
derung, daß die Perfönlichkeit fih zur Humanität, zum 
allgemein Menſchlichen läutere, zur Freiheit, Klarheit, 
Schönpeit fi bilde. Hamann dagegen befennt von ſich 
in feiner preiswerthen Offenheit: 


366 


Aus dem thelu Detail meines Tebenslaufs erhellt fattfam 
meine Unfähigfeit im geringfien Zufammenhang. Immendig 
find Magen, Herz und Kopf im ewigem Zwieſpalt; auswendig 
geht's nicht beſſer. ... Ich bin volllommen überzeugt — äußert 
er ein andermal —, daß blos die infarctus meiner Eingeweide art 
meiner fonderbaren —— zu denlen ſchuld find, und 
daß alles oben wie in der Mitte Schleim, Moraſt und Eru- 
bitäten flodend und verſtopft ift.... Mein verfluchter Wurſiſtil, 
ber von Berflopfung herfommt und von Lavater's Durchfall ein 
Gegenſatz ift, madıt mir Grauen und Etel. 

Denn er ſchrieb, fo machte er feine hypochondriſch- 
humoriftifchen Anfpielungen auf alles, was der Tag mit 
ſich brachte, ob es das „Königsberger Wochenblatt“ ober 
Kants „Kritif der reinen Vernunft“, Friedrich der Große 
ober ein hHerumreifender Quadjalber war; da mufte er 
denn befennen, daß ihm die eigenen Schriften felbft un= 
verſtändlich murben. Gelegentlich einer Sendung feiner 
Auffäge an die Fürftin Galligin bemerft er: 

Sid in alle die Situationen zu verſetzen, melde dieſe 
Irrwiſche hervorgebracht, ift eine wahre Seelenfolter, und ih 
babe allen Appetit verloren, an eine fo hereuliſche Arbeit zu 
denken, als erfordert würde, einen ſolchen Miſtſtall auszufehren 
und aufjzuränmen, und mich auf alle die Meinen Anläfje zu 
befinnen, welde Einfall und Ausbrud mit und ohne Aug 
erzeugt. 

Edel und wahr fpricht er über fi felbft in einem 
Brief vom 4. November 1786, den aber, wie alles Widh- 
tige derart, Yacobi längft mitgetheilt hat: 

Das Individuelle meiner Antorfhaft und ihres Ausgangs 
bleibt immer mein Eigentum, das mir nicht entwendet wer⸗ 
den lann. Kommen andere auf bie Spur meines Ganges, der 
jedem nahe und offen Tiegt, jo gewinnt meine Abſicht durch 
andere mehr, ala vieleicht durch meine eigene Ausführung der 
felben. Diele Ausführung ift noch immer zu amgeitig, für mid) 
ſowol als flir die öffentlichen Leſer. Beide Haben noch nicht 
die Reife. Wenn ic; and) als hinkender Bote endige, was ic 
als Borläufer angefangen, jo wird mein fliegender Brief troß 
aller wiberfprehenden Mobificationen in der Form feinem In- 
halt nad) das bleiben, was er werben follte: Entkleibung mei« 
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ner Meinen Scriftftellerei und Verklärung ihres Zwmede, bas 
verfannte Chriſtenthum und Quthertfum zu ermenern und bie 
denfelben entgegengejeßten Misverfländniffe aus dem Wege zu 
räumen, und dem Draden von Babel einige Küchlein von 
Pech, Fett und Haar, untereinander gelodjt, in ben Rachen zu 
werfen. 


Gewinnen wir etwas, wenn zu den harten Worten 
über Mofes Mendelsfohn, die Hamann während Yacobi’s 
Kampf über Leffing’s Spinozismus, in den er fi ein- 
mifchte, wieberhoft fchrieb, und die Yacobi veröffentlicht 
hat, aud) noch eine von ihm unterbrüdte Stelle fommt ? 
„Ein Jude, ein Sophift — und point d’honneur und 
Delicateffe!" Mochte Hamann im Xerger foldy eine Ro— 
heit entſchlupfen; fie ohne feinen Willen dem Publikum 
mitzutheilen, Heißt ihm einen ſchlechten Dienft ermweifen, 
Halten wir uns lieber an einige Ausfprücde Hamann’s 
von allgemeiner Bedentung : 


Ein guter Schriftſteller hat Gegner und Feinde aud) nöthig, 
muß gegen ſolche dankbarer fein als gegen bie blinden Bewun— 
derer. Die irenge Gerechtigkeit ſelbſt ift micht Tieblos. Selbft- 
erfenntniß ift und bleibt das Geheimniß echter Autorſchaft. Sie 
ift der tiefe Brummen der Wahrheit, die im Herzen, im Geiſte 
fiegt, von da in die Höhe fleigt und ſich wie ein bankbarer 
Bad durch Mund und Feder ergieft, mohlthätig ohne Ge: 
räuſch und Ueberfhwenmung. 

Auch Ierthlimer und Keßereien, auf die man bona fide fommt, 
find bisweilen lehrreicher, als der alte Sauerteig der Orthodogie, 
den man mals fide mit dem Munde befenunt ohne Antheil des 
Gewiſſens. Die Wahrheit mn aus der Erde heramsgegraben 
werden und nicht ans der Luft geichöpft, aus Kunflwörter, 
fondern aus irbifchen und unterirdiſchen Gegenfländen ans Licht 

ebracht werden durch Gleichniffe und Parabeln der höchſten 
deen. Die Schulvernunft theilt fih nur in Idealismum und 
Realiemum; bie rechte und edjte weiß nichts von dieſem er 
bichtetem Unterfchieb, der nicht im der Materie der Sache ge 
gründet ift und der Einheit wiberfpriht, die allen unjern Ber 
griffen zu Grunde Tiegt oder wenigſtens liegen follte. 
Alorip Earrierr. 





Fenilleton. 


Notizen. 

Das dreiundzwanzigſte und vierundzwanzigfle Bändchen ber 
von Friedrich Bodenſtedt herausgegebenen lleberfegung von 
„Billiam Shaffpeare's Dramatiihen Werken‘ (Leipzig, 
Brodhaus, 1870) enthält zwei Luflfpiele: „Was ihr wollt oder 
Heiliger Dreilbnigsabend“, Überfegt von Otto Gildemeifter 
und „Die beiden Beronefer‘, eins der fhmwädhern Yuftipiele 
des britifhen Dichters, Überfeht von Georg Herwegh. 

Es ift jedenfalls intereffant, einen politifgen Lyriter ſich mit 
einem romantiſchen Luſtſpiel Shalſpeare's beichäftigen zu ſehen. 
Nach dem neueſten Proben ber Herwegh'ſchen Lyrif hat fich der 
Dichter indeß ganz auf die heinifirende Pointe verlegt und das 
politifche Pathos mehr an den Nagel gehängt oder mindeflens 
die Freiheitsfonne nur zur Erzeugung von Negativbildern ver ⸗ 
wendet, Dan darf aljo von ıhm erwarten, daß er bie Poin- 
ten und Euphuismen des Shalſpeare'ſchen Luſtſpieldialogs in 
angemeffener Weife noieberzugeben vermag. Ueber die Theater: 
zuflänbe der Gegenwart und fiber einige Cigenthümlichleiten 
der Shalſpeare ſchen Luſtſpieldichtung Ipricht er fih am Schluß 
der Einleitung mit folgenden Worten aus: 

„Könnten «Die beiden Beronefer» in unfern Tagen nod) 
mit Erfolg aufgeführt werben? Ic glaube ſchwerlich. Die 
Berwidelung if unferm Theaterpublilum nicht verwidelt ge- 
nug; fir bie Porfie im einem Drama ift bei demſelben wenig 
Sinn vorhanden; aud die Zahl der Schaufpieler, die einen 


mwohllautenden Ber zur Geltung zu bringen verftchen, ift mit 
fehr groß. Haltpunkte an fogemannten (dönen Stellen erlaubt 
unfere Eifenbahnperiode aud auf dem Theater nicht mehr; und 
da, wie jemand richtig bemerkt, gerade in den Shatjpeareihen 
Luftfpielen der Weg ebenfo wichtig ift wie bas Ziel, jo werben 
wol die meiften derjelben nad) und nach ad ucta gelegt werben. 
Mit der Selbſtherrlichleit des dichterifchen Wortes iſt es nad 
ben neneflen Kunftbogmen ohnehin vorbei, Es ſcheint, die 
Mufit und befonders die Oper will ſich ber gauzen menſchlichen 
Empfindungsiphäre allein bemädtigen. Bon der fogenannten 
großen Welt ihres äußern Pompes wegen borjugsmweije gehöt ⸗ 
ſchelt, macht fie fi mit einer Unverfhämtheit breit, die ans 
Srotesfe grenzt, und beanfprucht einen größern Pla im mor 
dernen Peben, als alle Künfte zufammen zu beanfpruchen bes 
rechtigt find, da es noch andere als Fünftlerifche Fragen gibt, 
von denen umfere Zeit beivegt wird." 

Ueber das Weſen des romantifchen Luſtſpiels Altenglande 
fagt Gildemeifter treffend im der Einleitung zu „Was ihr wollt": 

„Die altenglifhe Bühne hat eine ganz eigenartige Gattung 
ber Komödie entwidelt, welde man in Ermangelung eines 
befiern Namens die «romantifhe» nennen könnte, Im Ökegen- 
fat zu ber Moliere'ſchen und der modernen Komödie ſucht Br 
ihre Stoffe nicht im ber bürgerlichen Geſellſchaft ihres Zeit- 
alters umd nicht im eigenen Baterlande, fondern im einer fin- 
girten Welt, in jenem phantaftifchen fernen Lande, welches bie 
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alte Novellendichtung IlMyrien, Böhmen oder Cypern oder ben 
Ardennerwald oder Navarra nennt. In folder Umgebung, frei 
von den hinderlichen Wahriheinlichkeitsregein der Alltäglichteit, 
läßt fie die menſchlichen Affecte in luſtigem Conflicte miteinan- 
der umd mit den Medereien des Zufalis fid) tummeln, und fie 
verfeiht ihnen, in Stil und Bortrag, den vollen dichteriſchen 
Schmud, den andere Bühnen vorzugsweife der Tragödie vor - 
behalten. Die Fabel, welde fie darfiellt, ift faft immer roma- 
nischen Urfprungs oder wenigſtens durch romaniſche Erzähler 
nad) England gebradht, und ein Hauch fübenropäifcher Eleganz 
iheint den Stoff dorthin begleitet und die engliſchen Poeten bei 
der Behandlung diefer welſchen Gedichten infpirirt zu haben. 
Eine gewiffe fhimmernde Tocalfarbe, welche an das Mittellän- 
diſche Meer erinnert, ſcheint haften zu bleiben, fo wenig Fleiß 
aud) die Engländer auf Eoftüm und landſchaftliche Korrecteit 
verwenden; dagegen tritt alles national Eigenthümliche in den 
Hintergrund umd, wie in dem italienifchen Novellen ſelbſt, tra- 
en die Perfonen nur das Gepräge einer allgemein enropäifchen 
Böftfchen Euftur, in einer ganz beftimmten, comventionellen 
Stilifirung. Ein aud dem Stoffe nad eugliſches Luftipiel 
eriftirt allerdings auf den londoner Theatern des 16. Jahrhun« 
derts — was find die « Luftigen Weiber von Windfor» anders?—, 
aber das romantische Luſiſpiel hat ungleich reihere Blüten ge» 
trieben. Auch entbehrt e8 keineswegs der national» engliſchen 
Ingredienzien. Der Zug der engliſchen Poefie zu dramatiſcher 
Bertiefung, zur Darftellung menſchlicher Charaltere, und das 
engliſche Behagen an den komiſchen Seiten de8 gemeinen Lebens 
folgen dem Dichter in jene phantaſtiſche Welt conventioneller 
Bringen, Cavaliere, Edeldamen uud Pagen, und drängen ihn, 
die fhablonenhaften Gefalten der Novelle und des italienischen 
Intriguenftüde mit dem Fleifh und Blut natlirliher Wenſch- 
Lichkeit anszuftatten nnd fle mit derbern, der Wirklichleit näher 
fließenden Figuren, den Trägern voltsthlimlicher Komik, zu um« 
geben. Dies letztere volfsthämlihere Element läßt fih aller- 
dings in den Sklaven» uud fpäter in den Bebdientenrollen ber 
antıfen und ber romanifchen Komödie entdeden, es gewinnt aber 
auf der altengliihen Blihne eine fo ungleich höhere Bedeutung, 
daf hier von Nachahmung fremder Mufter laum mehr geſprochen 


werben fann.' 

Daß die Ueberfegungen die ganze Sprachgewandtheit be 
funden, durch welche ſich Gildemeifter als Ueberfeger und Her- 
wegh als Dichter ausgezeichnet Haben, braudt wol nicht erft 
beionders hervorgehoben zu werben. 

Bon der meuen Originalausgabe ber Werke Shaffprare's 
von Nikolaus Delius liegt die ziwanzigfte bis vierundzwanzigfte 
Lieferung vor, welche bie legten Königebramen: „König Hein« 
rich VI“, drei Theile, „Richard III.” und „Heinrich VI‘ 
enthaften. Intereffant find die Unterfuhungen von Delins Über die 
beftrittene Autorjhaft Shalipeare’s, was das Drama „König 
Heinrich VI." betrifft. Delius erklärt ſich entſchieden für diefelbe 
und will au den erfien Theil des ya Heinrih VL" als 
eine Jugendarbeit dem großen Dichter zugeſprochen wiſſen. In 
den Einleitungen theilt Delius die beiden alten Dramen mit, 
welde denjelben Inhalt haben, wie der zweite und dritte Theil 
von „König Heinrich VL“, ober vielmehr die erflen Bearbei⸗ 
tungen, bie Shalipeare feinem Thema zutheil werden ließ. Er 
tampft aud; gegen die von Marlowe und dem andern Kritie 
fern anfgeftellten innern und äußern Gründe, welche der Duart- 
ausgabe den Shafipeare'ihen Urfprung abſprechen, und fagt am 
Sahuffe feiner Bemeisjlihrung : 

„Das Refultat unferer Unterfuhung if demnach, daß Her 
minge und Conbell im Jahre 1623 mit demfelben vollen Rechte 
die drei Theile det «King Henry VL» ale edit Shalſpeare'ſche 
Schöpfungen in ihre — — aufnehmen durften, mit 
weldem fie den «King Richard III.», der nad; feiner ganzen 
Anlage ohne die drei vorhergehenden Scaufpiele gar nicht ge- 
dacht werden fan, darauf folgen liefen; daß ferner etwaige 
Ungfeihheiten des Stils oder der Charalterifit, die man zwi⸗ 
ſchen diefen Dramen bemerten will, —* enligend aus der in 
einem längern Zeitraum und durch ſortſchreitende Uebung fi 
immer mehr entwidelnden und anebildenden Kunft des Did) 
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ters erffären; daß endlich der First Part of the «Contention» 
u.f. w. und die True Tragedie u. ſ. w. der Onartausgabe ſich 
zu dem «King Henry VI» Second Part und Third Part 
ebenfo verhalten, wie die erften Quartausgaben des » Hamlet», 
deö «Romeo and Juliet» und des «King Henry V.» (vgl. die 
Einleitungen zu diefen drei Dramen) zu dem «Hamlet», dem 
«Romeo and Juliet» und zu dem «King Henry V.» der Folio.’ 

Die dem Tert der Dramen vorausgeihidten Mitteilungen 
aus den Chronilen von Hal und Holinſhed dienen dazu, die 
Art und Weife zu erläutern, wie Shalſpeare dem überlieferten 
Ehronitftoff im dramatifhe Handlung umzufeten fuchte, wobei 
er, nach unferer Auſicht, doch mit einem Fuß im der Ehronit 
fieden blieb und auf dem Boden der „Hiſtorien“ nicht die echt 
tünftlerifche Freiheit errang. 


Bibliographie. 
Baumgärtner, $., Natur und Gott, Etutien über bie Entwide» 


N efege im Univerjum, umb bie Ent See engen lechte. 
rad fung ber @lanbensterentmine® Beippig, ee 8 


Rein, 0. Malien ind Ri Bbe 

sußein, D. Ita n ben Jahren 1868 unb 1869. 2 . Ber 

Un, Zaute. Gr. 8. 2 Zble. 10 Nar. ' — 
Brabbon, 


"Erveufoßn, €. P ‚gusise eeute! Humerifige Eräßlung. 2 Bte, 


A ie, 
‚Ball, A. v., Ein Beier. Bilder aus bw rafflihen Leben. 2 Bbe. 
Seipaig, Grunow. 8, 3 Thlr, 
laubre&t, I3., MMolde, bas geusiennibten. Erzählung aus ben 
en ber ® ge, Regensburg, Man. 8, 10 War, 
hmidt, Henriette, Die rauenfrage elme Culturftage. 
Bons “An &. De, Die Darlinstippe. M Nach dem 
ondbecour, 9. ©. de, Die Wartinsllippe. Moman. Rai 
Granzöfiigen gi bearbeitet. Berlin, Jante. u Nur. % 
anus, Papst und Concil. Autorisirte russische Uebersetzung von 
BT HTWN * —E ver ds — Bi Beh 
nig, ur “a er uenfrage, elefelb 
und Rlafım. 5 Re; y ’ in — 
— TER: arie, Ranten. Bebihte. Bremen, v. Salem. 
t. 
Müller, M., Ueber den Buddhistischen Nibillsmus, Vortrag. Kiel, 
Schwers. 1569. Gr. 8 7’, Nar. 
Niemeyer, E, Lejfings Diana von Barnhelm. ·triti 
ut eitang neh fortfan endem Gommentar, De, ae ale: 
X. 
Noeggerath, J, Die Erdbeben im Rheingebiet in den J 
1869 und 1870. Bonn, Cohen u, Sohn, “ar. ug % Ser. — — 
Nöldeke, T., Die Inschrift des Königs Mesa von Moab (9. Jahrhun- 
dert vor Christus) erklärt, Kiel, Schwers, Gr, 8. 20 Neger, 
PAR e I ale 3 Das Madchen aus Böhmen, Doylifehen Epos, Trier, 
Reman, &., Das Leben Jeſu. Hutorifirte deutſche Ausgabt. Dritte 
Suflage, vermehrt mit neuen © Berfafierd und einem Anhang 


orteden bes 

nah ben Ausgaben des Originale. Leipzig, Vrokhaus. Er. 8, 
— Heise. Supplement Borreben bes 

— — Daſſelbe. Supplement, neue Borreben aflers i 
Anbang Über ba® vierte Evangelium enthaltend, Wutori f Deutide Hase 
gabe. Leipzig, Dun — &r, — * ber Die * 

obde, F., Da um e Bormen ttunf, ben 

häbern nei und die Selbfibelehrung bearbeitet. Leipsig, & diel 

gr 


. 18 R 
Die Rofe von Laelen oder Brüflel, Barls und Nom. Enthält 
aus ber Wegenwart europäilger Höfe von Grafen - Di. ‚most. 
waadına. Yullen, 8. ı Zhlr. 
ae ed, Ucher atmofphärifche Eleftricität. Ofbenburg, Eule. Er. #, 
Cputze und Mütter In der Spmei- Humorififge Reifebilber, Leipe 


u aueh liyie Der inbuftrlele Großsefig und die Mrbei 
ulze-De D [| e bie ter ⸗ 
bewegung in Deuſchland mit Befonderer Hinweifung auf die Geweri⸗Der⸗ 
eine. —— Berlin, F. Dunger. EOr. 8, 2 Rar. 
Schwerin, Franzista Gräfin, Woher? und Wohn? Foman. 
2 Dre, Lelpzig, Kormann. 8. 2 Zhir. 15 Rat. 
Sämwider, I. 9., Die Katholiten- Autonomie in Ungarn. Weſen, 
Geſchichte und Aufgabe derſelden. Peſt, Migner, ®r. 5, Nur. 
Vermebren, M,, Platonische Studien, Leipzig, Breitkopf u. Hür- 
Ge ehe 1 Leer Gesich Vortrag 
irchow, R, Ueber Gesichtsuruen, Vo Berlin, Wiegandt u. 
Hempel. Lex.-8. 7", Near. — 
ögt, T., J. 3. Kousseau's Leben, Wien, Gerold's Bohn, Lex.-#, 
8 Nor. 
Wagner, A., Die Abschaffung des privaten Grundeigenthums, Leip- 
zig, Duncker u. Humblot, Gr. 8, 12 Ngr, 
Zimmermann, H, O,, Leipzigs Vorzeit bis zum fünfsehnten Jahr- 
5* ar en Beitrag zur deutschen Städtegeschichte. Leipeig, Hinrichs. 
r. 8. 7, Ner. 


368 


Unze 


Anzeigen. 


igen. 
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Derfag von 5. N. Brodidaus in Leipzig. 


Soeben erjdien: 


Das keben Iefn. 


on 
Erneft Renan. 


Autorifirte deutfhe Ausgabe, 
Dritte Auflage, 
vermehrt mit neuen Darreden des Verfalfers und einem Nahang nadı 
den fehlen Ausgaben des Originals. 
8. Geh. 1 Thlr. 20 Nor. Geb, 2 Thlr. 

Ju die vorliegende dritte Auflage der autorifirten deut ⸗ 
ſchen Ausgabe von Renan's „Leben Jefu“ (früher Verlag von 
Georg Wigand im Leipzig) wurden des Berſfaſſers Bormworte 
zur 13, franzöfifhen Auflage (1867) und zur iluftrirten fran« 
zöffhen Bollsausgabe (1870) fowie ein befonders ge = 
Anhang: „Ueber das vierte Evangelium” aufgenommen: Er- 
änzungen, welche in feiner andern beutichen Ausgabe ent 
Gall find, Ungeachtet der hierdurch veranlafiten bedeutenden 
Vermehrung des Umfangs (um 6 Bogen) blieb der bisherige 
Preis des Werls unverändert. 

As Supplement zu allen frühern Ausgaben 
von Renan’s „Leben Yeju if zugleich ein Separatabbrud 
jener Ergänzungen erfhienen und zum Preife von 10 Rgr. in 
allen Buchhandlungen zu haben. 





Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Soeben erſchien und iſt durch alle Buchhandlungen zu bes 


ziehen: 
Anſichten vom Leben. 


Ein Verſuch 
Sigmund Schokl. 


Gr. 8. 20 Bg. Eleg. broſch. Preis 1 Thlr. 15 Sgr. 


Inhalt: Bon der Vergünglichlteit. — Bon der Trauer 
um Zodte. — Bon ben Frauen. — Bom Herzen. — Bom 
Gottvertrauen. 

Die tiefften Geheimniffe des menfhlihen Wefens, feine 
Borzüge und Mängel legt ber Berfaffer, eim fcharffinniger, 
vorurtheiloloſer Beobachter des Lebens, dar, indem er fid) nicht 
blos auf eigene Forſchung flüßt, fondern auch das, was vor 
ihm die bebeutendften Denker über die Menſchennaiur ausge: 
ſprochen haben, mäher erörtert. Jeder Bebildete wird in die 
ſein Bude anregendfie Belehrung finden und daffelbe wird 
iger ebenfo gänftig beurteilt werden, wie bies mit Schott’ 
voramgegangener Schrift: 

„Bon menfchlichen Schwächen“ 
ber Fall war. 





Neu erſchienen im Berlage von Heinrich Matihes in Leipzig: 


Morig von Oranien - Waffau. 


Hiftorifhes Drama in 5 Acten 
von 


Carl W. Kat. 
8. 1Thir. 


Derfag von 5. X. Brodifaus in Leipzig. 





Soeben erschien: 


Vollständiges Handwörterbuch 


der deutschen, französischen und englischen Sprache 
zum Gebrauch der drei Nationen, 


Erste Abtheilung: Frangais- allemand - anglais. 
Zweite Abtheilung: English, German, and French. 
Dritte Abtheilung: Deutsch - Französisch. Englisch. 


Neunte vollständig umgearbeitete und verbesserte Auflage. 
8. Cart, 2 Thir. 20 Ngr. Geb. in Halbfranz 3 Thlr. 


In der vorliegenden neunten Auflage erscheint das 
rühmlichst bekannte Werk, das mit seiner so bequemen 
Vereinigung der drei Weltsprachen einzig dasteht, innerlich 
wie äusserlich den Bedürfnissen der Gegenwart gemüss 
umgestaltet, Es bietet ein vorzügliches Hülfsmitstel des in- 
ternationalen Sprachverkehrs, indem es bei der Lektüre wie 
„bei der Conversation, zu Hause wie auf der Reise gleich 
gute Dienste leistet. 





Soeben erschien und ist in allen Buchhandlungen zu 
haben: 


Musikalischer Hausschatz. 15,000 Exemplare verkauft. 
Concordia. 


Anthologie classischer Volkslieder 
für Pianoforte und Gesang. 
1—12 Lieferungen a 5 Groschen. 


Diese Sammlung, deren Absatz für ihre Gediegenheit 
bürgt, enthält über 1200 unserer herrlichen Volkslieder 
und bietet allen Freunden volksthümlicher Musik eine will- 
kommene Gabe. 


Leipzig. Moritz Schäfer. 


Im Berlage d rt. Surter ———— 
Schaffhauſen —ãæe Surter'ſchen Buchhandlung im 


Allgemeine Weltgeſchichte 


Cãſar Cantu, 


nad) der fiebenten Originalausgabe für das latholiſche Deutſch⸗ 
fand bearbeitet von Dr. J. A. M. Brühl, Profeffor Dr. 
Weiß in Grab und Dr. Cornel. Bilt, 

und berweifen wir auf die vereinigten Stimmen der auerfann«- 
teften Journale, die ſammtlich Cantu's Werk als eine der 
ausgezeichnetften Leiſtungen auf dem Felde der Geſchichte begrüßt 
haben. Umfaffende Forihungen und Quelfenfudien vereinigen 
ſich hier mit genialer —— des Stoffe und dem edelfien 
Charalter. Die neue ganzliche Umarbeitung trägt namentlich 
der deutſchen Gefhichte mehr Rechnung und flellt damit 
da8 Wert auf die Höhe der heutigen Forfhung. 

Erfter Band, erfte Abtheilung. 

Zweite durdgefehene und verbefierte Auflage 
von Prof. Dr. I. 8. Weiß in Erap. 
Gr. 8. 54 Mr., ober 15 Sgr. 


SE Die zweite und ui Abtheilung erfheinen im mächflen 
onat. 


Verantwortlicher Redactenr: Dr. Eduard Grodhaus, — Drud und Verlag von 8, A. Srochhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfdall. 





Erſcheint wöchentlich. 


— “Nr. 24. * 


9. Juni 1870, 





Inhalt: Biographiſches. Von Mlerander Jung, — Deutſche Romanliteratur. Bon 3. I. Bonegger. — Die ſchwediſchen 
Nordfahrten. Bon Richard Andree. — Bom Bücertifh, — Fenilleton. Engliſche Urtheife Über mene Erſcheinungen der 
deutfchen Literatur.) — Bilbliographle. — Anjelgen, 





Biographifches. 


1. Luther, Guſtav Adolf und Marimilian I. von Baiern, 
Biographifhe Skizzen. Bon Heinrih W. I. Thierſch. 
Nördlingen, Bed. 1869. Gr. 8. 27 Nar. 

Durch diefe Schrift, die fhon der Name des Ber- 
faflers empfiehlt, wird der Geſchichtsfreund vollauf ber 
ftätigt finden, daß da, wo das gewöhnlihe Wiflen- 
wollen längft zur Genüge gelangte, das ungewöhnliche 
der Befriedigung erft noch entgegenfieht. Die Vorgänge 
einer hiſtoriſchen Periode oder der Geſchichte als folcher 
Lnnen im ihren Grundzügen über allen Zweifel feftgeftellt 
fein, da aber, wo es ſich um die auferordentlihen In⸗ 
bividuen Handelt, welche jene herbeiführten, fie lenkten, 
zum Austrage braten, beginnt erft die eigentliche Un— 
enblichleitsre[hnung der Geſchichte, die erft im höchſten 
Sinne intereffante Gefhichtsforfhung und +» Erledigung. 
Der einzelne Borgang läßt ſich ermitteln ober nicht, Sit 
er ermittelt, fo läßt ſich über ihm weiter nichts fagen. 
Er ift das Endliche des hiftorifchen Proceſſes. Ganz 
anders verhält es ſich mit dem hervorragenden Menſchen, 
mit den beenträgern, mit den die Ereigniſſe herbeifüh— 
renden, über fie gebietenden Charakteren der Geſchichte. 
Sie wiffen, was ihre Miffion ift, werden nie irre baran, 
fie ftellen fich felbft ihre Aufgaben, löſen fie jedenfalls, 
wenn fie Geifter erſten Rangs find; dennoch werden fie 
durch ſolche Löſung noch keineswegs befriedigt, neue Plane 
gehen ihnen auf, erfüllen fie bis zw ihrem Lebensende. 
Dies ift die unendliche Größe ihrer Wirkſamleit. Daher 
fie auch Umerjchöpfliches dem Forſcher darbieten. Preis- 
würdig der Hiftorifer, der ſich auf die Meen verfteht, 
welche feinen Helden erfüllten. Jener kann erft Jahr⸗ 
hunderte jpäter geboren werben, als diefer gewirkt hat. Er 
aber bringt den Zeitgenoſſen feinen Helden erft zum Ver⸗ 
fändniß, indem er Geſichtspunlte für ihn faßt, Motive, 
Zwede in ihm entdeckt, durch Thatſachen beweilt, von 
welhen frühere Hiftorifer feine Ahnung hatten. So jehen 
wir, daß man auch im der Geſchichte mit dem bloßen 
Realismus nicht ausreicht. 

1870. =. 


Das obige, vortreffliche Bud) ift, wie wir dem Bor« 
wort entnehmen, aus Wintervorlefungen entjtanden, die 
ber Berfaffer zu Minden einem Kreiſe auserwählter Zu- 
hörer hielt. Es war gerade bier feine gewöhnliche Aufe 
gabe, aufer einem Fatholifchen auch zwei evangelifche Hel- 
den zu feiern, von denen ber eine die Reformation ins 
Leben gerufen, durchgeſetzt, der andere fie mit dem Schwert 
vertheidigt, fogar fein eigenes Leben dafür eingefegt hatte. 
Die Aufpabe war um fo belicater, als unter den Zur 
börern, ungeachtet auserlefener Bildung, doch maucher 
fein modte, der Luther und dem Schwebenfönig ihre volle 
Größe zuertennen beim beften Willen nicht konnte, da 
ſchon die Ergebniffe vieljähriger Studien ihm daran hin« 
berten. ber eigentliche Borurtheile ließen ſich ablegen, 
gewifie Annäherungen ließen fi) wol erreichen, wenn ber 
BVorlefer gerecht, human im Sinne einer hriftlichen Welt- 
anſchauung war, wenn er jeder Eonfeffion ihr Recht lieh, 
vielleicht fogar, jeder Trennung unter wahrhaften Ehriften 
abhold, über das einzelne Jahrhundert, auch das heutige, 
hinausdachte. Alles das zeichnete den Bortragenden aus, 
wie es dem Verfaſſer des Buchs eigen ift. Er läßt ſich 
in feinen geiftreichen, wahrhaft populär gehaltenen Skizzen 
mit Hecht auf das hiftorifhe Detail nicht ein, gleichwol 
zieht er mit geſchickter Hand alle die Facta heran, welche 
den fruchtbaren Boden abgeben, aus dem feine Helden 
heranreifen. Dies beweift er an Luther fogleich, wie er 
auch auf das Genealogiſche der Aeltern und Vorältern 
zurüdgeht, wie er uns die Yugendeindrüde des Finftigen 
Reformatord vergegenwärtigt. Die weſentlichſten, hiftori« 
ſchen Momente treten genugfam hervor, Furze Reflerionen 
erläutern die Thatſachen, bringen die Charafterzüge oft 
in eine ganz andere Beleuchtung, als jede bisherige, fo- 
dag man ſich überzeugt, ein Mann wie Yuther, der ganze 
Verlauf der Reformation, von welchen fo viele meinten, 
e8 jet über beide nichts Neues mehr zu fagen, werden von 
unferm fcharfblidenden Hiftorifer in völlig neuer Weiſe 
gewürdigt. Dergleichen ergiebige Momente find: Luther 

47 


370 


auf der Schule bei ben Franciscanern in Magdeburg, 
harte Behandlung, reiche Ausfaat zu religiöfer Melancholie; 
Eiſenach, erfreulichfte Zeit für unfern Martin; Frau 
Cotta und das deutſche Bürgerthum; Univerfität Erfurt, 
Luther Auguftiner-Eremit; Staupig, Studium des Au- 
guftinus, ſcholaſtiſche Theologie; Friedrich der Weile; 
Luther in Rom. Diefer Aufenthalt in der Emigen Stadt, 
diefes lange von Luther’ Gemith geforderte höchſte Er- 
lebniß, welches ihn durch eine Generalbeichte von allen 
Leiden erlöfen, ihm das Paradies wiederbringen follte, 
war file ihm der tieffte Niedergang in ſich felbft, aber 
auch bie Eröffnung deſſen, was er ins Werk zu richten 
berufen fei. Die durchweg Hare, ſtets wichtigere Ereigniffe 
im ſich hereinnehmende Darjtellung des Berfajjers wird 
von Seite zu Seite fpannender. Mit wahrhaft Hiftori» 
fcher Kunft bildet der Autor das, was feinen Helden 
unaufhaltfam weiter führt und zwar faft wider deſſen 
Abfiht, wie das, was mehr Staffage ber Umgebung, des 
Zeitalter ift organifch ineinander, ſodaß beides ftets zu 
unterfcheiben ift und doch gegenfeitig auf eine Wieder 
geburt der Kirche Hinarbeitet. Beachtenswerth fagt ber 
Berfaffer: „Die Bereinigung der geiftlichen und weltlichen 
Macht wirkte zu allen Zeiten nachtheilig auf die Träger 
derſelben.“ 

Wir erhalten aufs neue weitreichende Einblide in das 
bamalige Stalien, die dann wieder nad) Deutſchland zurüd: 
lenten. Diefe Italiener von Intelligenz, diefe Febemänner, 
diefe Gelehrten, Denker, Dichter, theils Epikuräer, theils 
Platonifer (wir würden heute jagen: Materialiften und 
Healiften), diefe Humaniften und Zeloten gleichen auf 
ein Haar dem gegenwärtigen, ſodaß man fieht, die Menſch-⸗ 
heit erhält ſich immer vollfländig, und derer, die nicht 
einfeitig, die ohne Vorurtheil und univerfell find, gibt es 
ſtets nur wenige, Der Berfafjer charakterifirt kurz, aber 
glüdlich, mit feiner Pointe. Man vergleihe ©. 31 fg.: 
Erasmus, Mutianus Rufus, die „Epistolae obscurorum 
virorum“, die Bauernfriege, Hutten. Der Berfafler hat 
einen liberalen, fcharfen, politifchen Blick, nirgends iſt 
er parteigängerifch befchränft; auch in Parallelen trifft er. 
Schon bei den erften Erhebungen ber Bauern ruft er 
aus: „ES waren Zeichen einer ſchweren SKrankheit im 
Reichstörper, nicht bedeutungslofe Regungen, fonbern 
Borzeihen einer größern Erſchütterung, wie der unter 
irdiſche Donner eines nahenden Erdbebens.“ Und fo führt 
er an und im folgenden die ungeheuere Kataftrophe ber 
Reformation, den Zufammenftoß der Geifter in Kirche 
und Reid vorüber, und aus allem hebt fich Luther in 
ganzer Figur und Größe umbeirrt umd fiegend hervor, 
fobaß wir von dem Manne in ber Umrahmung einer 
bloßen Skizze ein meifterhaftes Titelbild erhalten. Außer- 
dem lernen wir Puther im ber Politif, in ber Piteratur, 
als Bibelüberfeper, in feiner fprachjchöpferiichen Gemalt, 
als Gatten und Familienvater fennen. Auch feine Män« 
gel, pofitiven Fehler werden feineswegs verſchwiegen, fo 
dag Fit und Schatten in dem Gemälde die Wirkung 
gar erfreulich verftären. 

So find wir, ehe wir ed merken, im nächften Yahr- 
Hundert angelommen,. Der beutjche Krieg mit feinen maß- 
Iofen Berwüftungen, feinen beillofen Folgen nimmt feinen 
furchtbaren Verlauf. Wir haben cd mit einem Reprä« 
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ſentanten des Proteſtantismus, Guſtab Adolf von Schwe« 
den, und einem des Katholiciemus, Maximilian J. von 
Baiern, zu thun. Wir dürfen uns im Folgenden kurz 
faſſen, da der Verfaſſer all die edeln, glänzenden Cigen- 
fchaften, auf die wir hingebeutet haben, aud) in der Dar- 
ftellung der in Rede ftehenden Helden darlegt. Wir wer 
den uns baher damit begnügen, hier nur einige Broben 
zu geben, die unfere Peer zur Leltüre des Ganzen an« 
reizen. Impofant ift die denkwürdige Prophezeiung des 
Tycho de Brahe, der im Sternbilde Kaffiopeia Guftav 
Adolf bereits kommen ficht. Da aber vielen Modernen 
neben dem Impofanten auch das Pilante erwünfcht ift, 
fo wollen wir aud) damit dienen als Beweis, daß ber 
Autor in den Soireen feiner Borlefungen auch mit der 
artigen Gängen zu regaliven weiß. - Zudem noch, obwol 
auf einen groben Angriff ein feines Schweigen meiftens 
das Befte ift, kann doc) jeder in den all gerathen, grob 
antworten zu müflen. Der Berfafler theilt uns eine der⸗ 
artige Antwort mit, an berem genialer, claffifcher Grob» 
heit Studien zu machen wir hiermit Gelegenheit geben, 
Wir erfehen aus beiden Citaten, mit weldyer Kraft die 
nordifchen Helden nicht blos das Schwert, auch die Feder 
zu führen wußten. Seine emergifchere Einleitung lann zu 
den Großthaten Guſtabd Adolf's gedacht werden. Defien 
Bater, Karl IX., war mit Chriftian IV. von Dänemark 
und Norwegen in Spannung gerathen, Noch dazu wurde 
er jest vom Schlag gerührt. Dennoch fordert er den 
Dünenfönig zum Duell heraus. Er fchreibt ihm: 

Bir, Karl IX., König von Schweden, laffen dich willen, 
daf du nicht als ein hriflliher und ehrlicher König gehandelt 
haft, Stelle dich nad) der alten Gewohnheit der Gothen wider 
uns im freien Felde zum Kampfe ein, mit zwei deiner Kriegs- 
leute. Wir werden dir im ledermem Koller ohne Helm unb 
Harnifh, blos mit dem Degen in der Fauft, begegnen. Mor 
fern du did) nicht einſtellſt, jo halten wir dich für feinen ehr⸗ 
liebenden König, viel weniger für einen Soldaten. 

Der König Dänemarks antwortet: 

Wir lafjen did, wiffen, daß uns dein grober Brief durch 
einen Trompeter überliefert worden if. Mir merken daraus, 
daf bie — noch nicht vorbei find und daß fie mit aller 
Macht auf dein Gehirn wirken. Mir Haben daher beichloffen, 
uns nad) dem alten Sprichwort zu richten: Wie man im ben 
Wald jchreit, To Hallet es wider. Was den Zweilampf ber 
trifft, jo fommt uns bein Verlangen höchſt lächerlich vor, weil 
wir wiſſen, daß du nöthiger hätte, hinter dem warmen Ofen 
zu figen. Weit gefüinder wäre dir eim guter Arzt, der bein 
Gehirn zurechtbrächte, ald ein Zweilampf mit une. Du follteft 
dih ihämen, alter Narr, einen ehrliebenden Herrn anzugreifen. 
Du haft wahrſcheinlich ſolches Gewäſch von alten Weibern ge 
lernt. Nimm dich im Adıt, baf du nichts anderes thuft, als 
was bu follft. 

Gewiß, wer in ber Polemik, mag es fih um ein 
Duell, um einen Schladhttan; oder um einen bloßen fFeber- 
frieg handeln, einen ſolchen Gegner findet, wird fid 
plöglich aller Luft beraubt ſehen, den Degen zu ziehen, 
er wird mit dem Gewinn zufrieden fein, daß ſelbſt ein 
eigener Schlaganfall dur einen derartigen Gegenfchlag 
fo gut wie gehoben ift. 

Im Folgenden find Guſtav Adolf, Wallenftein, Tilly 
u. a., wenn einige auch mur kurz, alle jeboch mit Meiſter⸗ 
ſtrichen darakterifirt , Federzeichnungen, die aud dem 
gründlichften Kenner der Geſchichte höchſt willlommen fein 
werden, da das Maffenwifjen fo leicht das feine Gepräge, 
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die Eigenart großer Individuen in Vergeſſenheit bringt. 

Die ſaubere Skijze des Verfaſſers wird oft Gemälde, 

Geber, der bas feine Bild fieht, wird aud ohne Anter- 

fchrift ausrufen: das ift Tilly! Auch die Gedichte hat 

wie die Natur ihre wunderbaren Analogien, eine Wieder 
tehr der Geftalten, der Situationen und doch feine Wieder⸗ 
holung. Niemand merkt fie oft. Unfers Autors Sinnig- 
feit entgehen fie niemald. So wenn er bei dem zurüd- 
gezogenen, grolenden Wallenftein an den Homeriſchen 

Achilleus gemahnt. Wir haben ſchon vor Jahren, bei 

Gelegenheit Lord Byron’s, auf dieſes fchöne Analogon 

aufmerfjam gemacht. Auch auf ftrategifche Darftellungen 

verfteht ſich der Verfaſſer; dabei iſt feine Umficht in dem 

Ganzen damaliger Bolitif ftets fo durchdringend, daß ihm 

nichts entgeht, auch die Winkelzüge und offenbaren An« 

maßungen franzöfifher Diplomatie und Eroberungsjudht 
nicht. Auch wirft ihm felbft jene heillofe Verwilftungs- 
geichichte Deutfchlands immer noch einiges für die Cultur 
ab. Nicht blos der proteftantifche Guſtav Adolf, auch 
der Katholifhe Marimilian wird mit unparteiifcher Würbi- 
gung in Betradjt gezogen, obwol ber legtere im ganzen 
diefer Skiggen weniger hervortritt, weil die Ungunſt der 

Umftände ihn zur vollen Ausgeftaltung deffen, was er 

wollte, nie gelangen ließ. Dagegen fleht und bewegt ſich 

der Schwebenkönig in den Unterhandlungen mit Fürften, 

Feldherren und Bürgern, im Lager und in ber Schlacht 

bis zu feinem Heldentod in einer ſolchen Glorie von Fröm⸗ 

migkeit, Brabheit, moralifcher wie Friegerifher Ehrenhaf- 
tigkeit, daß aud das heutige Schweden unferm beutjchen 

Hiftorifer Dank fagen wird, daß berfelbe einen der größ- 

ten Heroen aller Zeiten fo nad) Gebühr verherrlicht und 

Iebendig der Nachwelt überliefert hat, 

2. Heimi riedrich Karl von Stein. Bon 9. Beneden. 
——— Bibeln. 1868. Gr. 8. 1 Thlr. , 
Diefes biographifche Buch ift ein nicht minder rühmenss 

werthes als das eben betrachtete, wenn auch der ganzen 

Ausführung nad) durdaus anderer Art. Im raſcher Ab- 

folge reiht der Berfafler kurze und daher leicht überſchau— 

liche Abjchnitte, die aber nie flüchtig gehalten find, unter 
prägnanten Ueberfchriften, die oft ſehr frappiren, an« 
einander. Gein Stil ift gewichtvoll, mannhaft kurz, ent 
fchieden, nie zerflofjen, beftimmt gefaßt und dennod) fließend 
und nie geſucht. Die Ueberfchriften find ſchon von vorn« 
herein vielfagende, lodende, nicht geifthafchende Devifen auf 
dem Dentmale, welches der Autor feinem Helden fegt. Sie 
paden ben Leſer gerade durd; ihre Einfachheit, bisweilen 
durch Antithefe. Nur einige Proben führen wir auf: 

„Staatsmännifche Borfchule”, „Die Franzöfifhe Revo» 

Iution“, „Uebergang ohne Umlehr“, „Schlacht bei Jena“, 

„Stein und Daru. Diplomatenzüge‘, „Das Morgen» 

zoth der Befreiung”, „Le nomme Stein — genannt Karl 

Frücht“, „Napoleon’s höchſte Macht. Deutſchlands tieffte 

Schmady, „Die Sonnenwende im Geſchick Napoleon’s“, 

„Stein’s Berufung nad; Rußland“, „Stein’s Rücklehr 

nad) Deutjchland”, „Das Dachſtübchen im Gcepter zu 

Breslau“, „Auf dem Teipziger Schlachtfelde”, „Der Pa- 

rifer Friede’, „Der Wiener Congreß“, „Die ftändifche 

Berfaffung der Einzelftaaten Deutſchlands“, „Zweiter 

Barifer Friede”, „In Naſſau und auf SKappenberg“, 

„Die Yulirevolution”, „Die legten Tage”. 
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Der Berfaffer zeigt fi überall vom reinften Patrio- 
tismus für Deutſchland begeiftert, daher er auch ganz 
bazu geeignet ift, das Leben und die Thaten eines Man— 
ned wie Stein zu befchreiben, der von echt deutſchem 
Schrot und Korn war, ber für Preußen, für Deutjd- 
land Zeit feines Lebens erglühte und, wie oft auch unters 
brodhen in der Verwirklichung feiner Plane, fie immer 
wieder aufnahm, fortfegte und zuletst fogar über den 
fiegte, der jeinerzeit fat allgemein für unbefiegbar galt. 
Die jeber, der fich felbft feine Grenze zieht, oder gar 
über ganze Nationen dahinfährt, als wären fie nur dazu 
ba, fich ihm zu fehmiegen, zu dienen, von ihm bespotijch 
beherrfcht zu werden, ficher fein darf, daß ihm gegen« 
über einer erfteht, der ihn zuerft mit ber Macht ber 
Idee, dann und faft gleichzeitig mit ber Macht eines wohl« 
überlegten Handelns zurüdwirft, fo jollte das Napoleon 1. 
an dem Freiherrn von Stein erfahren. No dazu war 
Napoleon verblendet genug, darauf zu dringen, daß Hr. 
von Stein preußischer Minifter wilrde. Und wenn Na- 
poleon, ber faft allen Furcht einflößte, er, der keine Furcht 
zu lennen ſchien, dennoch; die deutſchen Ideologen fürd- 
tete, die fih in Fichte dem Heltern zu Berlin ‚verlör- 
pert, alfo doch realifirt hatten, fo follte ber Dann wahr- 
haft „ohne Menfchenfurd;t”, Hr. von Stein, die Idee der 
Bölferfreiheit dem Kaiſer bald fo fchnell und mafjenhaft 
verförpern, daß er ihm die Heere Europas Heraufbefchwor, 
die ihm von feiner Höhe ftürgten, ihm zweimal nad) Paris 
zurüidwarfen, auf daß er im Eril feinen Tob fände, Wie 
das alles im Schritt der Allmählichkeit heranwuchs, wie 
einer der gewaltigften Eroberer, der zulegt alle Unter 
handlungen ablehnte, auch in Perfon ſcharf, fchneidend, 
jpröde wie Glas war, wie ber in einem beutfchen Edel- 
mann ben Edelftein fand, den Diamanten vom reinften 
Waffer, der ben gläfernen Corficaner und Weltbezwinger, 
troß alter und junger Garbe, zerfchnitt und wieder zer» 
ſchnitt, das ftelt unfer Autor in einer Galerie von Tlei- 
nen hiftorifchen Bildern dar, die unfere Aufmerffamfeit 
ununterbrochen feithalten und ung, je weiter wir lefen, 
erquiden und freimaden, als hätten wir felbft noch vor 
kurzem das Napoleonifche Joch getragen. Uber nicht 
allein diefen Procek ber neuern Gefdichte fehen ‚wir in 
obigen Blättern vor ſich gehen, fondern auch dem einer 
andern Reform und Umgeftaltung deutfchen Staatenwejens. 

Der Freiherr von Stein wollte die deutſchen Staaten 
nicht blos befreien, er wollte fie auch neu organifirt wiſſen. 
Die Bollsvertretung, der wahrhaft conftitutionelle Staat, 
zur Sicherheit, zum ceufturgefhichtlichen Gedeihen, zum 
Wohle in jeder Hinficht der Fürften wie der Bölfer, war 
eine feiner Hauptideen. Wie er fid) damit trug, -wie er 
Anfag auf Anfag nahm, in fhriftlihen und mündlichen 
Darlegungen fi) Mühe gab, die Nothwendigleit folcher 
Umwandlung aud) andern zur Ueberzeugung zu bringen, 
der Berwirklihung näher zu rüden, fie womöglich noch 
felbft zu erleben, aud; das ift der Spannende Inhalt jener 
Abſchnitte. Endlich ſehen wir in ihnen einen Dann groß 
werben, der wohlerzogen, wohlgeſchult, von gefunder 
Frömmigkeit erfüllt, keufch, fittlic und ehrenwerth im jedem 
Betracht, gewifienhaft, taktvoll, Har in allen Wechfelfällen 
des Lebens, auch im den äußerften Berwidelungen umb 
jelbft Gefahren feiner eigenen Perfon war. Doch — wir 
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verweilen noch einige Yugenblide bei einzelnen Momenten 
der vorliegenden Biographie. Sehr bebeutfam dafür, baf 
Hr. von Stein der Edftein werden follte, an dem bie 
wilde Eroberungsflut der Franzofen fid) brad und Na- 
poleon ſelbſt zerfchellte, treffen wir beim Berfafier gleich, 
am Anfang der Yugendgefchichte feines Helden die Stelle: 
„In dem Haufe der Freiherren von Stein wurden Shal- 
fpeare’jche Dramen aufgeführt, und Karl übernahm in 
einem dieſer Stüde, in dem «Sommernadhtstraum », bie 
hochwichtige Rolle des Walls. Er Hatte nur die Worte 
zu fogen: «al am the wall.» Go fehr dichtet der Ger 
nius für eine unendliche Zufunft und wird Prophet für 
tommende Geichlechter, fogar für dem einzelnen Menfchen. 

Der Knabe erhält eine vieljeitige Ausbildung. Hr. von 
Stein wibmet ſich fpäter den Studien der Rechtöwifien- 
ſchaft, befchäftigt ſich aber auch viel mit Gefdichte, Po- 
Kitit, Staatsreht, der Nationalölonomie. Er lernt ver» 
ſchiedene Höfe unmittelbar kennen, vermweilt auch einige 
Zeit in Wien. Bon Berlin aus erhält er eine Anftellung 
im Bergfade. Ein mehrmaliger Aufenthalt in England 
ift gewiß für feine Wirkfamfeit als Staatsmann entfchei- 
dend geweſen, wie es ber Fall war bei einem ähnlich 
Gefinnten, dem preußifchen Burggrafen Hrn. von Schön. 
Zwanzig Yahre wirkte Stein in der Graffhaft Mark im 
Berg» und Hüttenweſen. Bon großem Belang ift ferner 
feine Sendung nad) Mainz und feine Berührung bafelbft 
mit Dalberg und Metternid. Hier mag wol, wie un« 
glanbliche Gejchide fir ihn nod im Schofe der Zukunft 
ſchlummerten, diefe ſchon manchmal an ihm wie in einem 
Geficht vorübergegangen fein. Mit dem Ausbruch bes 
Terrorismus der Revolution kündigt fi in Stein bereits 
in aller Entſchiedenheit fein Anti» Frangofentfum an, um 
nie zu verfchwinden, wol aber mit ben Jahren fid zu 
fteigern. Eine Parallele zwifchen den Herren von Stein 
und von Schön, aud im Berhalten ben Franzoſen und 
Napoleon gegenüber, würde fehr belehrend fein. Seit 
Stein's Oberpräfidentfchaft in Weftfalen nimmt fein Ein- 
fluß auf die politifhen Ereigniffe fo zu, daß folder in 
einem bloßen Referate gar nicht mehr überfehen werben 
fann, fondern in dem Überaus interefjanten Zufammen« 
hang bes Buchs gelefen werden muß. Und überall fteht 
Stein im Bordertreffen, wie denn derfelbe Mann aud) 
unermübet thätig ift, neue Mittel zu entbeden, den öffente 
lichen Berkehr für Handel und Gewerbe zu ermeitern, 
ben Bauer und Bürger zu fördern, das Beamtenthum 
zu verebeln, wo es darauf anfam, aud als Sittenrichter 
gegen Hohe und Niebere aufzutreten. 

Imzwifchen ift Friedrich) Wilhelm IN. König von Preu- 
ben geworden. Ein fo ebler König mußte Stein zu 
fhägen. Auch wird Stein preußiſcher Finanzminifter. 
Die Neugeftaltung des Zollſyſtems, das ftatiftifche Burcan, 
Stein's Denfjhrift am den König,. fowie feine weitern 
Plane werden vorgeführt. Napoleon tritt jet immer 
teder hervor, Stein zurüd, Hr. von Stein wird wieder 
Minifter. Napoleon felbft empfiehlt ihm dem König von 
Preußen mit den Worten: „Prenez donc monsieur de 
Stein, c'est un homme d’esprit.” Das heißt denn wol: 
unbewußt ſich felbft feinen Untergang bereiten! Preußens, 
Deutſchlands Wiedergeburt im umfafjendften Sinne, bie 
Befreiung der Böller Europas vom ſchmachvollen Joche 
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des franzöſiſchen Kaiſers, und was ſich nach dem Wiener 
Congreß des Traurigen und wiederum Erhebenden, von 
Reaction und Evolution zu Gunſten des Foriſchrittis und 
insbefondere des beutjchen Verfaſſungsweſens daranfnüpit, 
wird in ben folgenden Abjchnitten, unter dem Wechſel 
mannichfaltigfter Geſtalten und Greigniffe zur Darftellung 
gebracht. Bolfövertretung in Preußen, Vollsvertretung 
in allen beutfchen Landen, parlamentarifche Wechjelwir- 
fung und parlamentarifcher Austaufc der Ideen in ganz 
Deutſchland, und zwar im einem im fidh einigen, nah 
innen und außen Hin ftarfen Deutſchlaud, iſt Etein’s 
erfter und letzter Gedanke, ift dasjenige, worauf er in 
Denkſchriften, in Noten, im öffentlichen Berhandlungen, 
in Briefen immer wieder zurüdftommt. Dieſer Staats 
mann ift fo fiher in allem, was er fordert, fördert, ab« 
lehnt und einrichtet, er ift fo frei von aller Menden 
furcht, weil er fo rein in feinem Gewiſſen iſt. Er mar 
überhaupt in feinem Leben ftets von ftreng fittlicher Energie 
und zugleid, von zartefter Empfindung, fogar Empfindlid- 
keit. Es gibt befanntlih Naturen, welche ungebrocenite 
Männlichkeit und jungfräuliches Wefen in fich vereinigen. 
Im ihrer Umgebung darf fein Wort fallen, welches aud) 
nur im geringften gegen das Decorum anläuft, auch nicht 
im Scherz ober vollends mit einer ausnahmsweifen Nederei, 
mit einer fpaßigen Anfpielung zur Unterhaltung perjön 
lid wird, und wäre es auch nur die Stegreifdichtung des 
Augenblide. in ſolches Naturell, forgfältig ausgebildet, 
hatte Hr. von Stein. Kam fo etwas an ihm heran, jo 
verbat er es ſich mit Entjchiedenheit, und man wußte nun 
ein für allemal, daß man dergleichen in feiner Nähe nicht 
anbringen dürfe. Sitte und Sittlichkleit waren bei ihm 
aus Einem Guß. Ein folder Mann war aud) in ethie 
ſcher Hinficht dazu berufen, Staatsmann zu werben, in 
jedem Betracht ftärker al® jeder feiner Feinde zu fein, 
fein Bolt von Grund aus zu erziehen, ihm die bolk, 
urangeflammte Freiheit wiederzugeben, einem ganzen Heer 
von Feinden gegenüber. Außerdem war er umterneb- 
mend im Unglüd, vorfihtig im Glüd, während es her- 
gebradht ift, daß man im Unglüd verzagt, im Glüd 
übermüthig und tollfühn wird. 

Dod in der ganzen zweiten Hälfte unfers Buchs drün— 
gen ſich die Tugenden, die Verdienſte, die im Kern ftets 
gebiegenen, foliden, in der Außenwelt unbeabfichtigt glän- 
zenden Eigenfchaften feines Helden fo dicht zujammen, 
daß die entfprechende Würdigung und Hochftellung eines 
derartigen Mannes nur aus der Lektüre ſelbſt hervorgehen 
fann, Da wird es denn dem Lefer hell vor die Stele 
treten, welche ftaatsmännifche Größen auch Deutjchland 
aufzuweifen hat, bie leider fo viele meift mım dem Aus« 
lande zuzugeftchen geneigt find. Der Pefer wird aud) 
hier wahrnehmen, daß die Ebenbitrtigen ſich gegemfeitig 
anziehen, daß die Größe Größen um ſich verjammelt, 
daß eim großer Gedanke oft der Bater von vielen großen 
Inftitutionen ift. Der felbjt fo verdienftvolle Minifter 
von Schön, der aber vielleicht eine zu einfeitige Vorliebe 
für England hatte, pflegte im gefelligen Kreiſe gern die 
Anforderung auszufpreden: „Nennen Sie mir einen gro- 
fen deutſchen Staatsmann!" Man hätte ihm Hrn. von 
Stein nennen müſſen, freilih aud) nocd andere in Er 
wähnung bringen dürfen, Nun ging allerdings Schür, 
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ber noch Kant gehört hatte, davon aus, daß jeder wahr« 
hafte Staatsmann vor allem auch Philofoph fein müfle. 
Indeſſen gibt e8 auch eine praftifche Philofophie. Stein 
war ein praftifcher Philofopf. Er war in der That ein 
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Vorgänger, Verlündiger, Erweder ber heutigen Philofophie 
ber Thatſachen. 
Alexander Iung. 
(Der Beſchluß folgt in ber näsften Nummer.) 
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1. Die Grafen Barfus. Hiſtoriſcher Roman von A. E. Brad» 
vogel. Bier Bünde. Leipzig, Dürrfche Buchhandlung. 
1869. 8. 5 Thlr. 


Eine ganz tüchtige Arbeit! Es ift eine ftarf mit 
hiſtoriſchen Berwidelungen durchflochtene Familiengeſchichte, 
die den im zwei Generationen frebsartig um ſich frefien- 
den und bie trübften Verwirrungen erzeugenden Haß ber 
Marfchälle von Schöning und von Barfus, zweier Paladine 
des Großen Kurfürften, behandelt. Die Epoche durdjläuft 
die Regierung der beiden erſten Preußenfönige, die Nach— 
Mänge der Heldentage von Fehrbellin und der ruhimmiür« 
digen Mitwirtung an den Türkenkriegen, bis hinein in 
die leuchtenden Anfänge der Regierung bes großen Friedrich. 
Dabei verfolgt der Autor aud die Schliche der kaiſer— 
lichen Politik, vertreten durd die Gefandten von Frydanl 
und von GSedendorf: Madinationen, aus denen er den 
politisch und menfhlicd tief gegründeten Haß erflärt, 
welcher den Ausbruch ber großen preußifc-öfterreichifchen 
Kriege ſchürte. Die gefchichtlichen Geftalten der beiden 
Marſchälle, fowie des Minifters Dandelman und bes 
tüchtig originellen greifen Feldmarſchalls Derfflinger mit 
dem Anhängfel der übrigen Yamilienglieder aud) aus den 
verwandten Gefchlechtern Dohna und Dönhoff, vor allen 
aber die pſychologiſch furchtbare der Marſchallin von 
Barfus, die durd) den mächtigen Zerftörungseinfluß ihrer 
unbändigen Leidenſchaft felber eine Art geſchichtlicher 
Größe wird, find meifterhaft gezeichnet. Was man etwa 
die Moral des Stüds heifen darf, Tiegt in folgendem 
Satz ausgeſprochen: „Die vorgeführten Charaktere muf- 
ten nothwendig von dem wilden Kampfe ber Leidenſchaften 
und Intereffen, von ber Berblendung ihres Hafles zu 
Ihlimmen Thaten fortgerifien werben, damit ihr eigenes 
Shidjal fie verfühnend reinige!“ Das ift eben das Intereſſe, 
daß wir dem am fpringendem Leben reichen Proceß der 
vernichtenden Leidenſchaften, Haß und Stolz, von feinem 
Anffeimen bis zur rafenden Höhe und dann umgelchrt 
der Berföhnung durd) bie Liebe bis ans menſchlich ſchöne 
Ende gefpannt folgen. Die tragiſche Berwidelung, welde 
jo bedeutende Lebens» und Familienſchickſale freiwillig und 
unfreiwillig in ihren Strudel ziehen follte, beginnt gleich 
zu Anfang am Kreuz von Bonn unter ſchwer padenden 
Umftänden, die das umerbittliche Verhängniß herbei 
rufen, und der Kuoten ſchürzt ſich mit dem Augenblice, 
da die ſchöne und hochmüthige Leonore von Dönhoff von 
ihrem cbenfo eigenfinnigen Bater zur Heirath mit dem 
nachherigen Marfchall gezwungen und die von da an 
gradmeife finfterer und tigerhafter werdende Jungfrau 
und in der ganzen verhängnißvollen Eigenrichtigkeit ih— 
zes Wefens vorgeführt wird. Cine eigene, pſychologiſch 
tief bewegende, ja erſchütternde Complication, die Wen- 
dung zur Löfung, mifcht ſich aber mit dem Augenblide 
ein, wo Eugen Barfus durch befondere Schidjalsfügung 
zuſammentrifft mit der Tochter Sophie des von feinem 


Vater geftitrzten Tobfeindes Schöning und beide ſich 
lieben. „Unter dem Dad eines Schöning verbrachte 
Barfus’ Sohn feine erfte Nacht auf ber Reiſe, eine 
Höllennadht. In ihm ging etwas Süßes, unendlich 
Trauriges, etwas Orauenhaftes vor.” Es ift, nur mit 
äußern Varianten, das alte Lied von Romeo und Yulie; 
zwei Leben werben einem nicht zu tröftenden Gchmerze 
hingeworfen und innerlich fi) Gehörende äußerlich für 
immer getrennt, einem großen und ſchweren Opfer zu Liebe, 
und der Conflict löft fi) nur durd) den Tod. Die Scene, 
wo Sophiens Bruder, den Sohn des Tobfeindes erfen- 
nend, erft in furchtbarer Leidenschaft Vergeltung von ihm 
fordert, dann wie ein Edler dem Edeln gegemüber den 
Manneswerth anertennt und voll hoher Trauer den be— 
freumdeten Feind in die Arme preßt, ift eine vom ben 
menſchlich · ſchönen, bie und immer paden, treffen wir fie 
nun im Leben ober in ber Schrift. Die Seelenkämpfe 
des Marſchalls aber, der, vom feinem Dämon Leonore 
geftahelt, dem Ehrgeize zu Liebe, ein infames Verbrechen 
auf fi) lud, bis zur Höhe des Conflicts, wo er feinen 
und Eugeniens, feines erften und beſſern Weibes Sohn, 
in zilrnender Liebe aus dem Haufe treibt, gibt ein trübes, 
aber ſcharf und confequent gefaftes Lebensbild. Das 
ganze Leid eines ſchuldbewußten Herzens, das noch nicht 
völlig im falten Stolz erftarrt ift, gipfelt in den an ben 
Sohn gerichteten Worten: „Bete zu Gott, daf du mid 
nicht wiederfiehft denn als Leiche! Weg! Bringt ihm zu 
feinem Pferde! Eugeniens Sohn fol mid, mit grauem 
Haar nidt als — Schäder vor ſich fehen. Mag did 
ber Ewige beffer leiten als mid!” Und doch foll das 
geichehen, was der Alte im fortwährendem Beben abwen- 
den will; auch äußerlich ereilt ihn die umaufhaltfame 
Rache, als der Marſchall für infam erflärt wird vor eben 
demjelben Cohn, der ben geädhteten Vater niebderftechen 
will, um befien Schande in Blut zu löſchen. Das 
Furchtbarſte, die Peripetie der Gejchichte ift der Tod ber 
„ſchlintmen Marſchallin“, die aus Haß auf dem eigenen 
Stieffohn, weil er fid) mit der verfeindeten Familie ver— 
bindet hat, ihr prächtige Schloß mit feinen Schägen 
verbrennt, während der Sturm heult und die nur nod 
von der innern Unruhe des Rachegeiſtes Zehrende halb 
wahnfinnig und erſchöpft flirbt. Damit ift der Fluch 
der Leidenſchaft gelöfcht und bie fühnende Liebe tritt im 
ihr Recht. 

So wird das Gemälde überwiegend finfter und er- 
ſchütternd, und doc find der ſchönen und hochherzigen 
Züge genug, um bafjelbe nicht im ein monotones Nachtbild 
umſchlagen zu laſſen. 

Eine höchſt eigenthümliche Geſtalt iſt der Türle Schamir, 
ſeltſam durch ſein Schickſal und ſeinen Geiſt, des bei 
Spalankament von Barfus gemordeten Veziers Köprili 
Bruder, der nachher dem Mörder als Diener folgt, be— 
herrfcht von einem blinden Glaubenswahn, und itber das 
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Hans befielben eigene Rache und doc; auch wieder eigenen 
Segen bringt. 

Ueberrafchend nehmen fid) heute, nad) 1866, in bes 
Minifterd Dandelman Munde, ber vor dem blendenben 
Trugbilde der Königslrone warnt, die jegt zwar post festum 
den bloßen Lauf der gefchehenen Dinge befeuchtenden, 
aber trogdem ben Eindrud einer Prophetie machenden 
Worte aus: 

Wenn man doch kühn genug ift, den Gfüdsmärfel fo anf 
bie Kante zu werfen, fo jei man auch gleich großartig in feinen 
Gatihtüffen! Breche man doch den Reichsverband, kündige man 
—— Schu, Eid und Kur! Menne man die Hohenzollern 

e von Ofigermanien und fende 20000 brandenburgifche Leute 
mit ebenfo viel Millionen Thalern an den Main! Dan wird 
ar Deutſchland zerreihen, beutfches Blut gegeneinander ins 
id rt, eines Weltkriegs Blutfadel entzlindet Haben, aber 
bie Tebende Generation ladet männlich denn doch auf ſich alle 
Gefahr und Verantwortung, ſchlägt wenigſtens jetzt ritterlich 
einen Streit, ber höchſtens vertagt, Bingehalten werden mag, 
aber einft doch kommen mird, blutig und verzweifelt, und den 
Sohn, Enkel und Ururenlel in eimer fangen jammervollen Reihe 
von Kriegen deshalb werben befiehen milſſen, weil Preußens 
die Hand zu früh nad der Krone ausftredten. Einſt 
fommt die Stunde, wo Einer nur in Deutichland beftehen 
tann, ſoll'e nicht für immer audeinanderfallen. Habsburg 
oder Hohenzollern mwirb dann aus den deutſchen Gauen ge 
worfen fein. 
2. Scellen-Morig. Deutſches Leben im 18. Jahrhundert, 
'HSiftorifher Roman von George Hefeliel, Drei Bände. 
Berlin, Sanfte, 1869, 8. 4 Che. 


Das Stuck deutfchen Lebens, das uns da vorgeführt 


wird, begreift das ftabtbürgerliche Treiben und Denten, 
wie es im einer Mittelftadt fich geftaltete; enger genom- 
ten iſt es das fpecififche Leben der alten Stabt Halle 
und dm dllerengften das ganz eigenartige, bis auf bie 
neueſte Seit in Tradt und Gitte abfonberliche des 
Hallorenquartiers mit feinem erbthümlich zufammenhalten- 
den Bölflein der Hallburfchen oder Salzwirkerbritderfchaft. 
Getreulich immer in biefen felben Seifen ſich bewegend, 
führt uns der Roman, der von eigentlich gefchichtlicen 
Elementen nicht gar viel, mehr dagegen von ſittengeſchicht · 
lihen aufgenommen, an einem durchgeführten Lebensbilde 
von den Sinderfpielen auf dem Moritzkirchhof bis ans 
Grab dafelbft. 

Unfer Held Schellen-Morig felbft, das Kind ‘der Liebe 
don vornehmer Geburt, das dem ſchwer verfolgten Vater 
und der eigertgearteten fürftlichen Mutter ein Gegenftanb 
ſchweren Leides und Kummers werben follte, wird durd) 
eine Reihe von Kreuz und Querfahrten übers deutſche 
Baterland hingeleitet, bis er als waderer Oberfilieutenant 
und als Kirchenvorfteher der ehrſamen Stadt Halle im 
gluckllicher Ehe lebt und ftirbt. Das freundliche Yugend- 
leben im forgfam pflegenden Kreiſe, das Studententreiben, 
illuſtrirt durch eine enthuſiaſtiſche Jugendliebe, und her 
nach eine ziemlich thörichte und auf ein Haar ſchlimm 
endende Cavaliersliebe, dann bie officiell zu Leben und 
Bildung der Zeit gehörende Wanderſchaft, die ſogenannte 
Gavalierstour, ausgef—hmüdt mit allerlei feltfamen Aben- 
teuern und Verflechtungen, worunter eim ſchlecht angelegter 
Berfuh der Belehrung zum SKatholicismus, einige ber 
nun einmal heilloferweife nicht aus der Romancompofition 
‚zu verdrängenben, halb wunderbaren und ganz unglaub- 
lichen Erkennumgsfcenen, bie langen Aufſchlüſſe über das 
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traurige Geſchick des tobten Vaters und der verjchollenen 
Mutter, ein Raubanfall, der den jungen Mann ebenfalls 
wie durch ein Wunder ins Schloß der Mutter und in 
die Nähe des geheimnifvollen Allwiſſers und Tanfend- 
fünftlers Grafen Saint-Germain führt, Kaffechaus- und 
Spielauftritte in fehr gemifchter Geſellſchaft, dann allerlei 
Militärfcenen aus dem Giebenjährigen Krieg, melde bie 
wieder auf einen flarfen Glauben beredinete Eituation 
herbeiführen, daß bei einem Ucherfall die Mutter durd) 
den Sohn gerettet wird, und zum erften und legten 
mal ihn fehend und erfennend in feinen Armen flirbt, 
mehreres aus bem Leben eined armen Sanbebelmanne, 
Struenfee'3 Größe und Fall und endlich im Gegenfage 
zu biefen bewegenden Scenen ber friedliche Reſt eines 
mwohlgenügten und ehrbaren Bürgerlebens: dieſe Dinge 
machen das Gerüſt bes Gebäudes aus. 

Don hiftorifch bedeutenden Perfonen ift es aufer 
dem als feiner Studioſus vorgeführten jungen Struenfer, 
deſſen fpäteres merfwitrdiges Geſchick den ſtürlſten Faden 
wirflich geſchichtlichen Einſchlags liefern fol, nur nod der 
alte Muſilheros Händel. 

Der FKammerpräfident von Dieskau, Struenfee unb 
Saint-Germain follen drei hervorragende Geiftesrichtungen 
bes 18. Jahrhunderts darftellen und der Held des Ganzen, 
ebenfalls ein echtes Kind des Jahrhunderts, im Gegenfage 
zu ihnen allen bie vierte. Ihre Grundzüge faßt der Autor 
etwa in folgenden Gügen: 

Was Dieslau fagte, war nichts amberes als eine bürre 
Abftraction im Geiſt jener Tage, der unllare Begriff einer Pflicht, 
bie von Gott nichts wußte, und doch der Menfchheit dienen 
wollte oder ihr zu dienen vermeinte, der Ausfluß der ganzen 
Bhilofophie des Jahrhunderte. Es war in dem Lächeln, mit 
welchem Dieslau die Briefe ſchnupfte, die er fchon eine Meile 


wiſchen den Fingeripigen gehalten, etwas Hocmlithiges und 


Fauniſches zugleich —, das feine, aber bittere Lächeln einer alt 
gewordenen Geſellſchaft, die an feine warmen, chrlihen Regun- 

en ber einzelnen mehr pe wollte, weil fie jelbft greifen» 
Baft verfnöhert war. Daher der fauniſche Zug neben dem 
bodmüthigen in feinem Lächeln; umd diefe Miſchung ift flereotup, 
man betrachte nur Bilder aus der zweiten Hälfte des vorigen 
Sahrhunderts; fie Haben jehr oft ein Lächeln, Männer wie Frauen, 
welches kaum vorher, felten nachher erfcheint, ein Lächeln, das 
dem Beſchauer Herzweh macht. 

Zwiſchen Dieslau und Struenſee war ein großer Unter 
ſchied, aber auch eine beftimmte Berwandtichaft. Jener war ein 
edler Charakter, der fi aus hochmüthiger Menſchenverachtung 
in durre Abftractionen verloren hatte, An ein finnlicher 
Wüfling, der in hohmüthiger Selbftüberfchägung zum frivofen 
Spötter geworden. Beiden hochbegabten Männern aber fehlte 
u. das, was die wahre Größe gibt, Begeifterung, Schwung, 

lauben. So war denn der eine ein Pedant, der andere ein 
Poltron, und beide waren Junggeſellen. 

Auch von Saint-Germain fühlte ſich Schell-Morik abge» 
oßen, weil ihm im demſelben eine dritte Perfonification des 
Geiſtes des 18. Jahrhunderts entgegentrat. Es war die Ge— 
heimnißfrämerei, die abenteuerliche Wunderthuerei, das gefähre 
liche Spiel mit Kräften und Mächten der Natur, bie fih damals 
ber Wiſſenſchaft noch ganz entzogen. 

Schell · Moritz felber war das Kind des 18. Jahrhunderts, 
anz und gar, durch und durch. Berhäftniffe wie die geheime 
be feines Vaters mit der Pringeffin waren mur in jener Beit 

benfbar. Er repräfentirte die männliche Kraft, den gefunden 
Sinn,'die Frömmigleit und Tüchtigkeit, die auch damals ned 
im deutſchen Leben lagen und eine weitere Entwidelung zum 
Belfern verbärgten, aber Hinter dem falfchen Glanz der Aus- 
wlichſe und ben verblendenden Strahl der großen Irrthümer 
zurüdtraten. Weil aber Moritz mitten in Tine Zeit fand, 
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gerieih er wicht in ben Kampf mit dem gewöhnlichen Jammer 

jener —* der Enge des blürgerlicyen Lebens, der vornehmen 

Yiederlichleit und der plumpen Gemteinheit. 

Bon trüben Sitten» oder Unfittenbildern der Zeit 
werden uns da die Stäupung einer Diebin und das 
Spiefruthenlaufen eines Deferteurs in aller Nadtheit vors 
geführt, Man verweilt nicht gern bei den immer gleid) 
gtundhäßlichen Scenen, fondern wendet ſich lieber ganz 
andern, freundlich ans Herz fprechenden zu, als deren 
Mufter 5. B. das Ende des greifen Kirchenvorſtehers und 
Mufiffreundes Gruner angeführt fei, der ben Tod des 
Gerechten ftirbt (1, 229). Uebrigens ift der Ton ziem« 
lich ungenirt, um Eleganz jehr unbefiimmert. Man höre 
„B. wie der Berfaffer fh das Spiel anfieht: 

Eil Wie tunftverfländig die winzigen Frauenzimmer bie 
Wedielfälle des Spiels beurtheilten! wie cifrig fie die Stärfe 
oder die Gejchicdlichteit des „‚großen Bruders" bemunderten, 
oder, bereits einer zärtlichen Regung folgend, Nachbars Karl 
und Teller's Frigen für beffere Balljpieler erflärten, ale Krus- 
ve's Wilhelm und Fad's Guftel. Manche drei Käfe hohe Mine 
oder Tine war fogar ſchon unwillig oder gar traurig, wenn 
der Gegner ihres Schätichens den Ball fiegreid ins Loch trieb, 
und fühlte ſich jehr geneigt, bei den oft entfiehenben Zänfereien 
Partei zu nehmen, nit nur mit eifernden Worten, fondern 
auch mit den Heinen unſaubern Fäuften und den durchaus nicht 
mehr ganz ungefährlichen Nägeln. Die Jungen dagegen küm« 
merten fid), mit dem ganzen Stolz ihrer Smabenhaftigleit be» 
maffnet, durchaus nicht um bie zärtlihen Dirnlein, wieſen fie 
brutal zur, oft handgreiflid) fogar, und war je einmal einer 
unter ihnen, der jchon eine zartere Regung jpürte gegen das 
ſchöne Geſchiecht, jo floh er fie vorfidtig ein im feinem Her- 
zen, denn ım falle der Kumbgebung wäre der volle Hohn ber 
Sefammtheit über ihn gelommen, und nichts ift jo unbarm« 
herzig wie ber Junge, nichts fo empfinblic gegen ben Hohn 
der Genoffen wie wiederum der Junge. 

Aber gerade diefe Kinderfpiele, das ganze frohe Yu« 
gendtreiben einer gefund und fräftig aufwachſenden Ge— 
neration, find mit viel Jobialität und Natur wiedergegeben, 
bis auf die unſchuldigen Wortfpiele und Nedereien herab. 

Die Charafterzeichnung ift zuweilen recht gelungen; 
man nehme als Erempel die alte Kreuzmannin, ein Weib, 
wie fie häufig find, und als Gegenbild ihre wadere Tochter, 
die Bertramtin. 

Das Ganze ift in ruhigen, gleichmäßigem Ton gehalten, 
der jelten eine ftarfe Erjchütterung auffommen läßt, aber 
and) felten tiefer bewegt; man möchte ihn den Ton bes 
bürgerlichen Lebens Heißen, in dem wir und vorwiegend 
bewegen. 

Faft wäre man verfucht, dem Autor eine beftimmte 
Abſicht zugufchreiben, wenn er uns nicht minder al® zwei 
mal mit großer Beftimmtheit die vom der altgewohnten 
Ueberlieferung abweichenden Anſichten über ben Urjprung 
der Hohenzollern auseinanderfegen läßt. Darüber gibt 
I, 197—200 Aufſchluß. 

Bewegten wir uns mit ben zwei angeführten Hiftori- 
{hen Romanen im 18. Jahrhundert, in deſſen Hof» und 
Bürgerleben, fo werden und nod) zwei andere, modernften 
Stils, in die unmittelbare Gegenwart hineinführen, deren 
Gepräge fie vollauf entwideln. 

3. Drei Gefellen. ine beitere und ernfte Erzählung von 
Ernft Basgnd. Bier Bände, Jena, Coftenoble. 1869, 
8 4 Thlr. 15 Ngr. 

Erzählung oder Roman, der Name thut nichts zur 
Sade! ebenfalls ift die Gefchichte ganz modern, ziem- 
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lid) ftart & la frangaise gehalten, fpielt auch zum größten 
Theil in der Stadt der Abenteurer und der Speculanten, 
in Paris, ber Grofftadt des geſammten neuen Romans; 
faffen wir nun Schrift ober Leben ins Auge. Im jedem 
Zuge find es Licht und Luft und Farbe unferer Tage, 
wie fie fid in jenem Milrolosmus der ganzen Weltbewe⸗ 
gung widerſpiegeln. Ernſt und heiter im ber That! 
Wir werben in allen GScattirungen des Tons herum«- 
geworfen, vom Wurchtbaren bis zur faft zigennerhaften 
Luſtigkeit. 

ie Geſchichte fußt auf folgenden Grundzügen: Elſen, 
nachher als Dr. John Harley auftretend, Kaſſirer eines 
Bankierhaufes in einer Rheinſtadt, durch untergeſchobene 
Briefe betrogen, glaubt fein Weib in ehebrecheriſcher Ver⸗ 
bindung mit dem Sohne des Chefs und entflicht heimlich 
feinem Elend, um nad) Auftralien zu gehen. Ban Owen, 
nachhet Mr, d’Auvent, Buchhalter defjelben Geſchäfts und 
Elſen's angeblicher Freund, hat dem doppelten Schurlen 
ſtreich begangen: erftlich hat er jene Briefe gefälfcht und 
feinen Freund zur Flucht verhegt, dann beftiehlt ex in 
derjelben Nat, da diefer entweicht und auf Koften won 
defien Ehre, die Kaffe des Gefchäfts, das er nad) einiger 
Zeit verläßt, um in Paris als großer Herr zu leben. 
Die beiden treffen wir nad) einem langen und verſchie⸗ 
denen Lebenslauf, innerhalb deſſen ſich Elfen als thätig« 
tüchtiger Ehrenmann ein großes Bermögen erworben, 
während Omen als Gutöbefiger und Börjenfpeculant in 
ſchlechten Streichen und Ausſchweifungen feine Jahre ver- 
bradt, im Alter wieder, zu einer Zeit, wo die rüchende 
Gerechtigkeit den furdtbaren Knoten löſt. Die drei Ger 
fellen aber, um deren Laufbahn ſich's handelt, find fol 
gende: Friedel (Fridolin Grein), ein tüchtiger Schreiner, 
ernft und geſetzt, eime fräftige Arbeitsnatur, der Sohn 
eines in eben jenem Baukierhauſe zur Zeit des verübten 
Verbrechens angeftellten Kaſſendieners; Heinrich Remy, 
fein Yugendfreund, leicht und Lebensluftig, übrigens chre 
bar und gutmüthig, der das Handwerk aufgegeben und 
ſich als Sänger eine glänzende Laufbahn machen wil; 
endlich Gerhard Elfen, der Sohn jenes Kaffirers, der 
Kaufmann geworben, dann wegen des auf feinem Namen 
liegenden Malels Unglüd hat, in der höchſten Noth auf 
Zureden Remy's, der ihn im der MWelthauptftabt trifft, 
ſich entſchließt, ebenfalls Muſiler (artiste) zu werben, 
endlich; anf Verwenden feines ihm unbelanuten Vaters 
wieder eine folibe Stellung findet und glüdlih wird. 
Wir geleiten dieſe drei jungen Leben, bis Friedel, dem 
zuerft Dir. Harley aufgeholfen, nachdem er fein Gefhäft 
ins Große ausgedehnt und viel Geld erworben, als glüd- 
licher Gatte einer Lieblihen und braveu Bariferin auf 
einer Campagne am Rhein den Reſt feiner Tage verlebt; 
Gerhard Elfen, vereint mit Bater und Mutter, die ſich 
ausgeföhnt, ebenfalls reich und glüdlich, wohut in feiner 
Nähe. Das Pilantefte am feinem Leben if, daß er ſich in 
die herzensgute Tochter jenes Schurken d'Auvent verliebt 
und nad) manden Schwierigkeiten ihre Hand gewonnen 
hat; Remy, der fid) in ber halben Welt herumgetrieben 
und kurze Zeit ald Sänger geglängt, hat feine Stimme 
verloren und ift fhwindfüchtig geworden, er fommt zuräd, 
arm und verlaffen, um auf Friedel's Yandfig, wo man 
ihm noch die kurzen guten Zage über pflegt, zu fterben. 
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Führen wir dieſe fünf inhaltſchweren Lebensſchickſale an 
und nehmen wir Hinzu, daß mit ihmen noch eine Reihe 
untergeordneter fi) eng verknüpft, jo wird ung klar, daß 
fid) da reiche und mannichfache Gemälde entfalten mitffen. 
Folgende kurze Aufzählung mag eine BVorftellung geben 
von dem Wechſel der Scenen und Gefühle, in denen wir 
förmlich herumgefchüttelt werben. 

Nac dem eimleitenden Nacht- und Nebelbilde des 
Diebftahls geleiten wir die jungen rüſtigen Männer Frie- 
del und Remy bei hellem Sonnenſchein in die Strafen 
und Dachſtuben von Paris, lernen bie treuherzige Arbeis 
terin Annette und die leichtfühige Grifette Agapita kennen, 
treffen nad) einer jemer entfcheibenden Begegnungen um» 
fere drei Helden beifammen, geleiten den ehrlichen Frier 
del im feine Manfarde auf den Weg der Liebe und ben 
ſchwärmenden Remy zum Naſchen von der Liebe Luft, 
werben in eine „Künſtler“-Colonie geführt und machen 
deren gutmilthigephantaftifches Treiben und luſtige Armuth 
in Haus und Feld mit, was einige der weitaus anzies 
hendften und gelungenften Genrebilder liefert, und floßen 
aud) auf die beiden alten Herren, ben Schelm und ben 
Betrogenen, bei ihren befrembenden Gängen. Nachdem 
er und fo alle Hauptperfonen nahe gebracht, ſchließt der 
erfte Band. Bon da an verflicht ſich die Erzählung im- 
mer mehr mit Dr. Harley's geheimnißvollem und groß 
müthigem Thun, das bald mächtig in Friedel's und Ger- 
hard's Leben eingreift; wir geleiten die drei jungen Freunde 
auf neuen Bahnen und treifen im d'Auvent's Landhaus 
eine ehemals entführte, dann furdtbar mishandelte Ge— 
liebte und im deſſen Logis in ber Stadt die und bereits 
befannte Agapita als feine jekige Maitrefie. Damit ift 
der zweite Band zu Ende. Mit dem dritten, „Harley 
an ber Arbeit“, beginnt die Entwidelungsgefchichte. 
Elfen ftellt mit aller Energie und Conſequenz eines 
feines Rechtes und feiner Würde bewußten Mannes 
feinen geſchündeten Namen wieder her und entlarbt 
den Verbrecher, deſſen halbennifcher Todesfampf „Das 
legte Glas”, bis er fih durch Gift ins — Nichts 
hinüberbefördert, eine der furdtbariten, nervenerjcüt- 
ternden, ja wild abftofenden Scenen ift, fo neuroman- 
tiſch als irgendeine bei den im biefer Malerei fo 
ftarfen Franzoſen. Der Kampf ber beiden feltfamen 
Männer, des einen um feine Ehre, des andern übrigens 
bereit8 vom Himmel Gefcdjlagenen und Geläßmten um 
fein Leben, hat in feinem ganzen Verlaufe des Aufregen- 
den und Gewaltfamen fo viel, daß diefer lebenswahr durdh« 
geführte Proceß eine umausgefette fieberhafte Spannung 
bildet. Am Ende treffen wir die Guten in glüdlichem 
Frieden, auch der leichte, ſonſt brave und talentvolle Remy 
findet wenigftens nad harten Prüfungen noch einen frieb- 
lichen Lebensabend: damit ift mad) allen Seiten die poe« 
tifche und menſchliche Gerechtigkeit hergeftellt. 

Man kann fid) des Eindruds nicht erwehren, daß 
diefe Geſchichten, wie fie, abgerechnet die Zuthaten ber 
Phantafie, ganz in die losgebundene Gejellichaft bes 
Augenblids paſſen, auch volljtändig im Stil des fran- 
zöfifchen Romans concipirt und wiedergegeben find, Fehler 
und Vorzüge deſſelben theilend, Wer an bdiefem nur 
Böfes fieht, der wird auch Pasque’s hier entwideltes 
Lebensbild nicht verwinden; wer aber die Schilderungs- 
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fähigfeit, die Kraft und Farbeufriſche, die Energie auch 
in der Serlen« und Gefühlsmalerei nicht gering anfchlägt, 
wird umgefehrt dieſe Erzählung ebenfo anziehend und ſpan⸗ 
nend — ängitliche Moraliften würden fagen verführerifch — 
finden als irgendeine, 

Doch fei eines Hauptiehlers noch befonders erwähnt, 
Wir hatten oben ſchon Anlaß, uns freng gegen cin mie: 
bräuchliches Hauptmittel der neuern Nomanfchreiber aus: 
zuſprechen: das find die mafjenhaften Perfonenbegegnungen 
und Erfennungen, bei denen der Zufall eine jo plumpe 
Rolle fpielt, daß er aufs Haar dem nadten Wunder 
gleichtommt. Das mohlfeile Mittel ift um fo verwerf⸗ 
licher, wenn es für die Sefanumtentwidelung nicht einmal 
nothwendig ift, fondern blos dazı dient, eine pifante 
Epifode anzufpinnen. Natürlich drüdt fi) darin immer 
die Armuth am logischer Motivirung aus. Auch Pasaue 
hat förmlichen Misbrauc damit getrieben, fo oft ſoll die 
Manier aushelfen, theils um den ftodenden Gang weiter 
zu führen, theils auch blos, um uns mit einer Ueber- 
raſchung zu beſchenken. Wir würden das geradezu als 
ben unverzeihlihen Hauptmangel in ber Eompofition bes 
zeichnen. Es geht und wie bet dem überrafchten Gerhard 
Elfen; wir gerathen bei den Entdeckungen und Euthül- 
lungen und Berwandlungen, die uns da ganz unbor« 
bereitet aufgetifcht werden, in ein „gewaltiges, fpradjlojes 
Erftaunen“, denn bie Dinge gehen über ben Begriff einer 
logischen Folge der Thatſachen. 

Auf anderer Seite dagegen liegt fo ziemlich das 
Hanptverbienft. Der Berfafier weiß und Scenen von ber 
tollften Heiterkeit fo brollig hinzumalen, daß fie ein föft« 
liches Lachen erwecken. Man nehme einmal die Scene, 
wo einer der impropifirten „Künftler” auf die Bitten einer 
gefühlvollen Witwe, die ihres feligen Mannes wegen bem 
Serpent liebt, das dubiöſe Inftrument handhabt: 

Der lange muſilaliſche Tauſendkünſtler ſetzte das gewaltige 
Infirument an den Mund und begatın zu blafen. Beim erften 
Ton, der laut wurde, wurde die Gefellichaft ebenfalls laut, 
und helles Iufliges Lachen ertönte von alt und jung, denn der 
Geſang des ledernen Inftruments war zu drollig, und fein 
Bläfer, mie er in feiner langen Figur dafland und ben Eer- 
pent mit Gefühl handhabte, hatte etwas Urlomiſches, das den 
ärgfien Hypochonder zum Lachen bringen mußte. Madame 
Godard war anfänglich recht emtrilftet Über biefe Heiterkeit, 
welche ihr eine Sünde gegen ihr Lieblingsinſtrument dünfen 
mochte; doch ſchließlich Märte ſich ihr Antlig wieder auf, fie 
mußte fogar im Berein mit den übrigen lachen, denn ber 
Bläſer ſchien feine höchſt famentable Melodie nur an fie zw 
richten. Er ſchaute fie zugleich mit feinen großen Augen fo 
gefühlvoll an, während feine Baden fi furdtbar aufblähen 
mußten, um den nöthigen Wind für den gewaltigen Leib des 
Serpents zu finden, daß die allgemeine Heiterkeit immer größer 
wurde, beionders als num die hohen, überans tläglih und 
herzbrehend lautenden Töne in das allerticffte Brummen über 
ingen. Auch Hold konute endlich feine Ruhe nicht mehr be 
hauen, er mußte mitlachen und — das Serpentconcert war 
zu Ende. 


Die Scene berührt um fo drolliger, wenn wir und 
erinnern, daß der Lange bald darauf bei der bien, ges 
fühfvollen Witwe die Stelle ihres Seligen einnimmt und 
fie für den Verluſt ausreichend tröftet. Nicht minder 
koftbar ift der draftifche Auftritt, da Remy, der feiner 
feichtfertigen Schülerin Agapita verfprochen, fie empfehr 
lend dem großen Componiften Auber vorzuftellen, diefelbe 
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im wiferabel zugeftugten „Salon“ der Kinftlercolonie 
empfängt, und bie mitgekommene Alte, empört über bie 
Nichtachtung des Talents ihrer hoffnungsvollen Tochter, 
aus fettiger Zeitungshitlle ein angefnabbertes Cervelat- 
würftchen, das ſich der improdifirte Componift zum Diner 
aufgeipart hatte, herauswidelt. 

Jetzt richtete Mutter Morel ſich im ihrer ganzen Größe 
ober vielmehr Breite auf. Ihr Auge, ihr ganzes Gefidt 
flammte wie bas Feuer ihres Herdes, und ihr armes, unſchul⸗ 
diges, mishandeltes Kind an den weichen Dutterbufen drüdend, 
hielt fie mit der Rechten das angelnabberte Knoblauchwürſtchen 
hod) empor, alfo eine wahrhajt tragifche Gruppe bildend, welche 
ihre Wirkung ſelbſt auf den im feinem blau damaftenen Schlaf- 
rode ſich nicht mehr recht behaglich fühlenden falihen Auber 
nicht verfehlte. Nachdem fie den Mann, ber ihre Tochter zur 
Choriftin hatte herabwürdigen wollen, mit unſaglicher Beradjtung 

emefjen, ſprach fie mit Würde und einem mahren Pathos: 

eine nicht, mein Sind! Ein Mann, der foldje miſerable 
Zwei-Sons-Bärfte mit Kuoblaud) verfpeift und die Reſte fogar 
noch in eine alte Zeitung widelt, fanır uns nicht beleidigen. 
Kommen Sie, Herr Remy! Auch dir, mein armer Junge, hat 
er Unreht gethan. Wir wollen heimgehen und werben aud) 
ſchon ohne ihn auf die Blihne kommen, aber als etwas Befferes 
denn eine Ehoriflin, wie wir aud) — Gott fei Dank! — noch 
Befjeres gu frühſtücken vermögen als eine Knoblauchwurſt! — 
Dabei warf fie dem langen großen Mann bie angebiffene Wurft 
mit einer juperben Bewegung vor bie Füße und wendete fi, 
um das ſchiefe Studirzimmer zu verlaffen. 

Wir meinen, dergleichen Auftritte könnten einen argen 
Hypochonder zum Laden bringen. 

4. Königätreu. Roman von Karl von Keffel. Zwei Bände, 

Leipzig, Grunow. 1869. 8. 2 Zhlr. 20 Ngr., 

Der Kritifer weiß nicht recht, wie er ſich zu dieſem 
Product ftellen jol. Es kommt fehr darauf an, was er 
eigentlich fucht und fchägt, und noch mehr, ob er eigene 
gefeftete Welt« und Lebensanſchauungen den etwas un« 
beftimmten des Autors entgegenzufeten hat, und melde? 

Mit Rüdfiht auf die Compofition muß zunächſt auf« 
fallen, daß diejenige Berfon, die dem Titel nad) als ber 
Held des Stüds erfcheinen follte, nichts weniger als dieſe 
Rolle fpielt, ja wir ftehen tief im erften Bande drinnen, 
ehe fie mur geboren wird, und auch fpäter nimmt dieſer 
jedenfalls nad) einem fonderlichen Einfall fo geheifene 
„Königstren” als Minifterialcath nur eine untergeordnete 
Stelle in der Erzählung ein. ft aber nicht er der Held 
des Stitds, fo fragt ſich's, ob überhaupt einer da fei? 
Nein. Am eheften füme die Rolle noch dem Hauptmann 
von Woldeck zu, der ſtark in alle vorgeführten Lebend« 
verhältniffe eingreift und fo ziemlich überall den Retter 
fpielt; aber im Grunde haben wir feine eigentlich herr» 
fchende Hauptperfon. Es ift eine ganze Reihe von Fa— 
miliengefhichten, die nebeneinander durchgeführt werden, 
und daneben gehen noch allerlei Scenen aus ber Revo- 
lution von 1848 mit, aber blos als politifche Zuthat, 

Auf dem Schlachtfelde von Ligny treffen wir den 
Hauptmann und deflen Begleiter Stein, einen reichen 
Bauernjohn, die beide nachher in die Heimat entlaflen 
werden, Der Autor führt uns in ihre familien cin; 
dabei erfahren wir gleich zu Gunften des jehr bevorzug- 
ten Charafterd des adelicen Hauptmanns, wie er für 
einen fterbenden Soldaten feiner Compagnie und deſſen 
Geliebte Elsbeth und fpäter auch deren Kind beforgt if. 
Stein gewinnt zu Haufe mit Hülfe feines Oheims, eines 
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bageftolzen Sonderlings, gegen den Willen feiner im 
Bauerngeldſtolz befangenen Aeltern ein armes, aber bra- 
ves umd tüchtiges Mädchen zur Frau. Woldeck, in ein 
Fräulein von Rhinow verliebt, findet biefelbe als emans 
eipirte® Weib wieder, das mit dem Advocaten Willenberg 
in die Welt Hinausreift, ein Kind befommt und Heimlid) 
zurüdläßt, nachher vornehme Frau und fromm und gut 
conferdativ wird; er felbft bleibt nad) diefer Erfahrung 
unverheirathet und erzieht die aufgefuchte und in fein Haus 
aufgenommene Tochter feiner einftigen Geliebten. Die Els⸗ 
beth findet er todt; von ihrem Herrn Isbert verführt und 
dann verftoßen, hat fie einen Knaben hinterlaffen, der 
trog Woldel’8 Borforge ein mit Gott und der Welt zer 
fallener, Bagabund wird. Darauf werben wir des Nähern 
in bie Familien Sline und Isbert eingeführt, zweier 
reihen Fabrifanten, die gleich geldftolz, hochmüthig, Hart« 
herzig und erbärmlich find, nur daß Isbert noch den 
Scheinheiligen fpielt. Diefer, zuerft durch einen uns 
gerathenen Sohn gebemüthigt, wird in ber Revolution 
gänzlich geftürzt. Jener wird nad) allerlei Prüfungen 
durch) einen curiofen Stiefbruder, den Amerikaner Walter, 
zur Vernunft und Humanität zurückgeführt. Willenberg 
fällt in der badiſchen Revolution. Die gereinigten Fa— 
milien blühen in ihren Kindern fort. 

Das die Tendenz fein fol, verftehen wir nicht recht: 
jedenfalls wird eine gut confervative und loyal« monarchiſche 
Gefinnung als das Rechte gelehrt; im übrigen erfcheinen 
fo ziemlich, alle Elemente, mit Ausnahme des in der 
Doppelfamilie Woldeck gefeierten Adels, im ſchlechtem Licht. 
Die geldftolze Bourgeoifie und Fabrilantenklaſſe zeigt im 
ben Sfine und Isbert fo ziemlich ihre fchledhteften Erem» 
plare, die Arbeiterwelt erfcheint in Lumpen, bie Revo- 
Iution führt und nur ihre carifirt-vagabundirenden Aus- 
wilchfe vor, auch die Reaction hat verkehrt über die Schnur 
gehauen. Was ſoll denn Recht und Beftand haben? Wir 
gehen unbefriedigt vom ganzen Zeitbilde weg. 

Eins aber erfreut und ift allerdings hoch anzufchla- 
gen, nämlich eine am „Patinenpapa”, „Tantchen Unver- 
zagt”, Walter u, ſ. w, vor allen aber an den Stine geübte 
meifterhafte Perſonencharakteriſtil. Dan fehe ſich einmal 
folgende wie ausgemeißelte Figur an: 

Hr. Stline war ein Mann vom mittlerer, gebrungener 
Geflalt, mit einem runden, rothen Gefiht und einem herand- 
fordernden Blick, mit einem ſchwarzen Badenbart, welcher in 
Önfeifenform an feinen Mundmwinfeln auslief und auf den er 
jehr viel zu halten ſchien, denn jeden Augenblid fuhr er fid) 
mit einer gewiſſen Kofetterie mit den Fingern durch denfelben, 
und zum Weberfluß hatte er auch noch die urfprlngliche röth- 
liche Farbe deffelben auf Minflihem Wege in ein glänzendes 
Schwarz verwandelt. Hr. Stine war der Egoift vom reinflen 
Waſſer, und wenn man "ihn mit ausgefpreisten Beinen, den 
Kopf herausforderud zurlidgemworfen und beide Hände in ben 
Hofentafhen, auf dem Piedeftal fliehen ſah, welches er ſich in 
feinem Hochmuth und feiner Eitelfeit felbft errichtet hatte, fo 

ewann man die unfehlbare Ueberzengung, daß alle librigen 

enjden nur bazu da ſeien, um flaumend zu ber Höhe der 
Unſehlbarleit, auf deren oberfter Spite Hr. Stine fland, empor- 
zubliden. In der That, es gehört eine andere Feder als die 
unfere dazu, um bie Erhabenheit zu beichreiben, mit welcher 
Hr. Stine durchs Leben ſchritt, und die Blide zu fhilbern, mit 
denen diefer würdige Mepräfentant des Kapitals mit Mitleid 
und Geringihägung auf alle Menſchen herabblidte, welche das 
Unglüd Dt fid) in Ermangelung einer Anzahl wohlgeflill- 
ter Geldfäde auf andere Hülfsmittel fügen zu mlffen, um 
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anftänbig durchs Leben zu fommen. Hr. Stine durfte es fid) in 
feiner Erhabenheit und Unſehlbarltit fogar erlauben, mit dem 
Himmel zu rechten, wenn diefer es einmal unterlafſen hatte, 
feinen Wünfchen entgegenzulommen, ober wenn das Schichſal 
einmal fo verwegen geweſen war, ihm einen Stein in den Weg 
zu rollen, fiber welchen er hätte ftolpern lönnen. Weshalb war 
es z. B. nicht fchöne, reine Luft, wenn Hr. Sfine in den Gar» 
ten trat?... Hr. Stine wollte doch den Morgen geniefen, und 
es hätte deshalb jedenfalls reine Luft fein müffen — Pahl!... 
Barum ſchien Hrn. Stine die Sonne ins Geſicht, während ihn 
dies doch incommodirte? Der Himmel hätte unftreitig daran 
denfen müffen — Pohl... Weshalb fing es denn gerade an 
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zu reqguen, als Hr. Stine ausfahren wolle? Dies war ein 
umverzeihliches Vergehen, welches Hr. Stine nimmer vergeffen 
würde — Vah!... Weshalb fette fich ihm eine Müde auf die 
Naſe? — Bah!... Warum incommodirte ihm jetzt eben eime 
Fliege? — Bahl... Kurz, Hr. Sline war aus lauter Pahs 
aufammengefegt, und bei jedem Pah wurde fein Bid hod- 
müthiger und niederfchmetternder u. f. w. 

Slänzend, vortrefflih! Solcher Pah-Skines gibt es 
heutigentags auf Schritt und Tritt, mur find fie in der 
Regel noch unverbefjerliher als unfer Muftereremplar. 

3. I. Honegger. 





Die ſchwediſchen Hordfahrten. 


Die ſchwediſchen Expeditionen nad Spitbergen und Bären- 
Eiland, ausgeführt im den Jahren 1861, 1864 und 1868 
unter feitung von DO. Torell und U. E. Nordenjliöfd, 
Aus dem Schwediſchen überſetzt von L. Bajfarge. Nebit 
9 großen Anfichten in Zondınd, 27 Illuſtrationen in Holze 
ſchnitt und einer Karte von Spitgbergen in Farbendrud, Jena, 
Eoftenoble. 1869. Gr. 8. 2 Thir. 

Spigbergen, fo hat man mit Recht gefagt, ift heut- 
zutage befannter und beffer erforfcht, als mande Land- 
jchaft auf dem europäifchen Eontinent. Nachdem die Zeit 
der großen Fiſcherei dort vorüber, das Borkommen. der 
Walfiſche ein feltenes geworben war, hatte jene Inſel⸗ 
gruppe für die große Menge ihre Jutereſſe verloren. 
Wiſſenſchaftlich waren dort jebod noch wichtige Auf 
gaben zu löſen und mit danfenswerthem Eifer haben die 
Schweden dies auch getfan. Ihnen lag ja Spigbergen 
recht eigentlich vor der Thür; von Tromfö in Norwegen 
bis zur Sübdfpige jenes arktifchen Landes beträgt die Ent« 
fernung in gerader Linie nur 100 deutſche Meilen, und 
diefe wurden alljährlich oft felbft von Heinen Fiſcherbooten 
zuritdgelegt, die auf den Robbenfchlag auszogen. Inner 
halb des leiten Decenniums haben denn die Schweden 
nicht weniger als vier Erpebitionen nad) Spigbergen ge» 
fandt: im Sommer 1858 die Heine Recognofeirungsfahrt 
von Torell, Quennerſtedt und Norbenjliöld; dann 1861 
mit Unterftügung der Regierung und der Akademie der 
Wiſſenſchaften die vortrefflich ausgerüftete Erpedition des 
Heolus und der Magdalena mit einem Gtabe von 
elf Gelehrten. Zu den vielen Aufgaben, welche biefer 
zweiten Spigbergenfahrt geftellt waren, gehörte eine vors 
Läufige Aufnahme für die fpätere Meffung eines Meridien» 
bogens durch die ganze Fänge der Yufeln; aber wegen 
ungünftiger Winde und der Yage des Eifes konnte man 
diehe Aufgabe nicht vollftändig löfen und es wurde baher 
1864 eine neue Expedition unter Norbenffiöld auf dem 
Schiffe Arel Thordſen ausgefandt. Diefen beiden Er 
pebitionen, die unter anderm ausgedehnte geographifche 
Meffungen und Beobachtungen anftellten, verdanken wir 
eine neue Karte Spigbergens, Als dann bie Norbfahrten 
eiffiger in Gang famen, wurbe 1868 der Dampfer Sofia 
abermals in die nordiſchen Gewäſſer gefandt. Er war 
gleichzeitig mit der Deutſchen Erpedition bei Spigbergen 
und erreichte die höchſte mit einem Schiffe gegen Norden 
gewonnene Breite 81° 42". 

In dem vorliegenden Werke num ift die erfte Recog« 
nofeirungsfahrt nicht berührt, die Expedition von 1868 
nur fehr kurz und vorläufig, fogar Fürzer als der ſchon 


in Deutſchland publicirte Bericht des Kapitäns von Otter. 
Literarifd; genommen ift die Arbeit gerade fein Mleifter- 
ftüd, denn fie wirft zufammengehörige Gegenftände aus: 
einander, behandelt ein und dieſelbe Sache oft au ein 
Dugend verfchiedenen Stellen, ftatt fie ein für allemal 
abzumadjen. Seehunde, Walroſſe, Eisbären, Renthiere, 
Glelſcher, Eis u. ſ. w., alles wird zerſtreut, nirgends in 
abgerundeten Bildern beſprochen. Das ermüdet oft; aber 
trotzdem iſt das Buch durch die Fülle des gebotenen und 
viele hübſche, äußerſt anſprechende und auch gut geſchil- 
derte Partien immerhin zu den beffern über die Polar 
regionen zu rechnen. Die Ausftattung, im ganzen treff⸗ 
lid), leidet doch an Müngeln. Hierhin rechnen wir eine 
Anzahl der in den Text gebrudten Holzſchnitte, welche 
(S. 129, 136, 257 uw. f. f.) in Zeichnung und Aus— 
führung jo ſchlecht find, daß fie noch aus ber Zeit 
zu ftammen fcheinen, im welcher die Xylographie in den 
Kinderſchuhen ftand; aber die größern Bilder find gut. 
Endlich) die Karte. Sie ſtammt aus Petermann’s Er 
gänzungsheft Nr. 16 vom Jahre 1865. Seitdem ift 
unfere Kenntniß Spigbergens wefentlich vermehrt worden. 
Es fehlen die Ergebniffe der Erpebition von 1868 daher 
gänzlich, mithin die Richtigſtellung der innern Theile des 
Eisfjords, des Forelandſunds, der Viefdebai; es fehlen die 
deutſchen Eorrecturen im füblichen Theile der Hinlopen- 
ftraße. Das find unfere Ausftellungen. Gehen wir num 
auf einzelnes ein. 

Die große Frage, welde bei allen Norbfahrten zu 
nüchſt in Betracht kommt, ift jene: Gibt es eim offenes 
Polarmeer oder nicht? und Hierin ftehen ſich bekanntlich 
zwei Anfichten ſchroff gegeneinander über. Die Schwe⸗ 
- fagen „Rein“, die Deutſchen „Ja“. Torell ſchreibt 
(S. 117): 


Maury Hat aus rein theoretifchen Gründen zu beweiſen 
gelucht, daß das Polarmeer offen und fchiffbar je. Petermam 
trat ihm bei und bezog ſich auf die bis dahin gemachten Er 
fahrungen. Mit Ausnahme von Kane und Hayes hat indeffen 
feiner von den Männer, welche felbit das Polareis beobachiet, 
bieje Anficht geiheilt. Im Gegentheil, Sir Leopold M’Klintod, 
vielleicht die erſte Autorität auf dieſem Gebiet, hat die Eriftenz 
eines offenen Polarmeers beftimmt in Abrede geftellt. Die 
aufgeflellte Theorie ift indefjen, infolge des großen, wohlbegrün- 
beten Anjehens der Männer, welche fie adoptirt haben, zu riner 
wichtigen Streitfrage in der Wiffenfchaft geworden und fann 
nur auf empirischen Wege gelöft werden. Ich flir meinen 
Theil bin durch die fiir Die Eriftenz eines Polarmeers ange 
führten Gründe nicht itberzeugt, und da meine erflen Eindrlide 
und Wahrnehmungen in Spigbergen für das Gegentheil ſprachen, 
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ſchloß ich mid unbedingt der Anſicht au, daß das nördliche 
Polarmeer mit Eis bebedt, obwol nicht ohne größere und geringere 
offene Stellen fei. 

Noch fchärfer fpricht Nordenſtiöld ſich aus, welder 
bie Borftellung eines offenen Polarmeers „offenbar eine 
nicht Haltbare Hypotheſe“ nennt. Nach ihm ift der einzige 
Weg, den man mit ber Ausficht den Pol zu erreichen 
betreten mag, der von den Engländern vorgefchlagene: 
nad; einer Ueberwinterung im nördlichen Spitzbergen 
oder im Smithfunde, im Frühjahr auf Schlitten norb- 
wurts borzudringen. 

Wenn wir volle Aufllärung über die ſchwebende Frage 
aud) erft auf dem Wege der Thatfachen erwarten bürfen, 
fo geziemt es uns doch, die mindeftens ebenſo beredhtig« 
ten Anfichten unfers bier angegriffenen Landsmanns kurz 
zu recapituliren, Nach Petermann ift das Meer zwifchen 
Epigbergen und dem Nordpol ein ebenfo ſchiffbares als 
das am Südpol jenfeit des 66° ſüdl. Br., welches ein fo 
ausgezeichneter Seefahrer wie Cook als „undurchdringlich 
und als eine bis zum Pol reichende fefte Eismaſſe“ an- 
nahm, welches aber Roß 12 Breitengrade über 66° Hin- 
aus, im einem größern Raume als dem zwiſchen Spik- 
bergen und dem Nordpol, ſchiffbar fand. Wie die ſchwe⸗ 
difchen Forfcher fprechen, jo ſprach auch Cook, bis ein 
tüchtiger Mann wie Roß kam und die alten Borurtheile 
zerftörtee Das Urtheil der Schweden ftand feft, ſchon 
ehe fie 1868 mit der Sofia nad; Norden vorzubringen 
fuchten. Aber was beweift das? Lütke, der berühmte 
ruſſiſche Admiral, der vor einigen vierzig Jahren aud 
zwiſchen Nomwaja-Semlja und Spigbergen nad) Norden 
Schiffen wollte und umlehren mußte, fagt ganz richtig, 
daß vereinzelte Berfuche nichts beweifen, und Meteorologen 
erften Ranges treten aus wiſſenſchaftlichen Grlinden 
unbedingt für Petermann ein. Doch laffen wir bie 
Controverfe und betradjten wir die wichtigſten Ergebniffe 
der Erpebitionen. 

Faft alle Karten Spitzbergens, die bisher vorlagen, 
beruhten auf alten Zeichnungen und Aufnahmen, die vor 
hundert und mehr Yahren von holländifchen und engliſchen 
Walfifhjägern gemacht waren. Sie erfdienen ſtümper⸗ 
haft, und find num durch Duner’s und Norbenftiöld's 
dem Buche beigegebene Karte erfegt, die, wie ſchon be» 
merkt, durch die Aufnahme von 1868 noch einige wefent- 
Tiche Verbefferungen erhalten hat. Die Karte beruht auf 
aftronomifhen Beobachtungen, welche an 80 verfchiebenen 
Küftenpunften mit guten Inftrumenten ausgeführt wur« 
den. Auch wurde das Halb fagenhafte Fand im Often 
von Spigbergen, Gillisfand, von dem 3000 Fuß hohen 
Weißen Berge gefehen und in bie Starten eingetragen. 
Es war ſchon von dem norwegischen Walroffänger Carl- 
fen und dem aberdeener Fischer Birlbeck gefehen, dann, 
fügen wir hinzu, 1868 von Kapitän Koldeway. Es ift 
fomit vorhanden, wenn auch mod, keineswegs erforſcht. 
Eine andere frage ift die, ob im Norden von Spitzbergen 
fi) nod) ein unbefanntes Land findet? Auf deſſen Da- 
fein fann menigftens dadurch gefchlofien werden, daß im 
Frühjahr große Scharen von Bögeln von ben Küſten 
Spitzbergens aufbrechen und nad) Norden ziehen. Wohin 
nehmen dieſe aljo ihren Flug? Die Höhe ber fpigen 
Berge, weldie dem Lande den Namen geben, ift durd) 
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die Schweden beftimmt worden. Unter den gemeflenen 
Gipfeln ift der Hornfund-Pit mit 4560 Fuß engliſch der 
höchſte. Aus den Ercurfionen, die vielfad) ins Innere 
gemadjt wurden, ergab ſich, daß diefes ein ebenes, nur 
bier und da von Felſen unterbrochenes Eisplateau, bildet, 
das feinen Abflug durch die riefigen Gletſcher hat, welche 
faft überall an den Küſten in das Meer niederftirzen 
und in den Polargegenden die Rolle der Flüffe milderer 
Zonen übernehmen. 

Befondere Bereicherung haben die Geologie und Mi« 
neralogie, die Zoologie und Botanif Spigbergens erfahren. 
Stark magnetifche Gefteine, welche in verfchiebenen Thei- 
len in ungeheuern Maffen vorlommen, machen jene Ger 
genden ungeeignet zu magnetifchen Beobachtungen, befon- 
ders in der Hinlopenftrafe, wo große Maſſen ftarf 
magnetifchen Hyperits, abwechjelnd mit Kall- und Sand» 
fteinen, auftreten. Ein längerer Aufenthalt auf Spig- 
bergen würde mit großen Schwierigkeiten verbunden fein, 
wenn man nicht an vielen ‚Stellen Treibholz und na— 
mentlich Kohlenlager anträfe. Das reichfte Kohlenlager 
hat Blomftrand am Stohlenhafen im der Stingbai gefunden. 
Es befindet ſich unfern der Küſte, ift horizontal und liegt 
zum Theil frei, bietet alſo Dampfern Gelegenheit, ihre 
Vorräthe zu ergänzen. 

Am Saurierhoof und andern Stellen wurde die Trias- 
formation, die bei ung in Schwaben und Thilringen am 
beften entwidelt ift, nachgewiefen, mit Reften von unter 
gegangenen Riefeneibechfen. Ueber die foffilen Pflanzen 
Spigbergens, welche die Schweden mitbradhten, hat der 
befannte ſchweizer Baläontologe Oswald Heer eine mufter- 
gültige Abhandlung geliefert. 

Was die lebende Pflanzenwelt angeht, fo wurden, ab» 
gejehen von Moofen, Algen, Flechten, Pilzen, gerade 100 
höhere Gewächfe aufgefunden, von benen faft die Hälfte 
auch in den Pyrenäen, den Alpen, dem Kaukaſus, den 
Gebirgen Perfiens und Tibets und im Himalaja dor 
fommen, gewiß ein wichtiges Ergebnif fir die Verbreitung 
der Gewächle. Auf dem niedrigen Lande ſchmilzt übri⸗ 
gens der Schnee im Sommer vollftändig, dann grünt bie 
nordifche Bwergvegetation, die am einzelnen Stellen bis 
zu 2000 Fuß Höhe Hinaufgeht, im allgemeinen jedoch 
beginnt die Grenze des ewigen Schnees bei 1500 Fuf. 
Wir finden in dem Werke fehr lebhafte Schilderungen 
der ungeheuern Bogelmengen, die im thatſächlich unabfeh- 
baren Scharen, ein auf Stundenweite hörbares Gefchrei 
verurfachend, an dem Uferflippen niften und buchſtäblich 
gleich Wolken die Sonne verfinftern, wenn fie auffliegen, 
Die fchöne Eiderente ift infolge der raftlofen Nachſtel- 
lungen dem Ausſterben nahe, aud) das Walroß wird fel- 
tener, da es don ben Fiſchern allzu fehr verfolgt wird, 
Das Renthier — eine eigene Spielart auf Spitzbergen 
bildend — gibt die wichtigfte Fleiſchnahrung ab und zum 
Glück eriftiren dieſe ftattlichen Thiere dort noch im großer 
Zahl. Dan fieht fie in allen Theilen des Landes von 
den Sieben Infeln im Norden bis zum Südeap gelegent- 
lich; nur im Norbweften erfcheinen fie felten. Polar- 
bären treten am hänfigften im Norden und Oſten auf. 
Wenn der Eisbär nicht kurz vor feiner Erlegung von 
einem halbverweiten Seehund gefrefien hat, fo ift fein 
Fleiſch, obwol etwas grob, doch ſchmachaft und keineswegs, 
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wie ältere Reifebefchreibungen angeben, der Gefundheit 
nachtheilig. Wer Vergnügen an Bärenabenteuern hat, 
findet im vorliegenden Buche vollauf Befriedigung. 

Die Fiſche find von Malmgren bearbeitet worben. 
Eie fommen an den Küften nur in geringer Anzahl vor, 
und man fann nicht darauf rechnen, aus diefer Quelle 
einen Beitrag zur Tafel zu erhalten. Weiter nad) Sü— 
den, nad) der Büreninfel hin, bietet die Fifcherei aber 
eine unerſchöpfliche Duelle des Reichthums. Wir kennen 
jest 22 Meerfiſche, unter denen eim Heiner Hai, der 
Haafjäring, vortrefflichen Leberthran Liefert. Heiligbutten, 
Dorſche, Schellfiſche, Marulten fönnen in ganz ungeheuern 
Maffen gefangen werben. Es unterliegt gar feinem Zwei- 
fel, daß dieſe Vorräthe einft ausgebeutet werden, ja es 
ft anzunehmen, daß die Norweger, denen jenes Meer 
vor der Thür liegt, ihre Rechnung dabei finden werben, 
zumal wenn fie auf der Bäreninfel (füblich von Spitbergen) 
eine Station errichten. Am interefjanteften ift Yolgendes. 
In ber Umgebung der Aldert-Dirkjes-Bucht fanden bie 
Schweden einige Süfwafferfeen, und in biefen präd)- 
tige Lachsforellen, diefelbe Art, die in unſern Alpen 
vorkommt. 

Man fieht fhon aus obigen kurzen Anführungen, 
daß es nicht an Leben und Reichtfum im jenem arktijdjen 
Lande fehlt. Wenn doch erft die falfchen BVorftellungen 
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von todten Eiswiften, unerträglicher Kälte u. f. w. ver- 
ſchwinden möchten, die fo vielfach mit den Borftellungen 
von den Polargegenden verknüpft find! Die Leltüre der 
ſchwediſchen Norbfahrten wird gewiß dazu beitragen, und 
da auch feſſelnde perfönliche Abenteuer nicht fehlen, fo 
wird gewiß niemand das Buch unbefriedigt aus der 
Hand legen. Aufgefallen ift uns noch der ftarte Stan- 
dinavismus, den die Erpeditionsmitglieder bis in die arl« 
tifchen Regionen Hineingetragen haben. Im der Mofjal- 
bai feierten fie das ihnen allen heilige Yohannisfeft, fie 
zünbeten ein Freudenfeuer von Treibholz an, einen ge 
waltigen Balderbäl, und ließen die flandinavifchen Flaggen 
im nordifchen Winde wehen. Auf eimem mit Flechten 
überzogenen Felsblock wurde dann Nenthierbraten fervirt 
und Skandinaviens Wohl getrunlen: 

Es war ein echt flandinavifche® Feſt, unvergeßlich für je 
ben, ber daran theilgenommen. Die vier nordiſchen Bölker: 
Schweden, Norweger, Dänen und Finnen waren bier vertreten, 
und ſelbſt Yappländer fehlten nicht. Der Scheiterhaufen, die 
gg und bie feltfame vom Feuer beleuchtete Geſell⸗ 
haft, der Hügel mit den alten Gräbern, das umliberfehbare 
Padeis, über weldem bie Mitternachtsfonne recht im Norden 
an dem wollenfreien Himmel firahlte, mild und verheifend — 
biefes alles bildete ein wunderbares Gemälde, das mit jeinen 
Eontraften einen nnanslöfhlichen Eindrud auf uns machte. 

Ridyard Andrer. 


Vom Bücherliſch. 


1, Die nädften Aufgaben für die Nationaferziehung der Gegen- 
wart mit Bezug auf Friedrich Fröbel's Eryiehungsfuftem. 
Eine kritiſch⸗ pãdagogiſche Studie von 3. H. von Fichte. 
Berlin, Pliderig. 1870, Gr. 8. 8 Nor. 

Die päbagogifche Literatur wächſt von Jahr zu Jahr. 
Auch auf unferm Büchertiſch nimmt fie einen beträcht- 
lichen Raum ein, und nicht die fchlechteften Leſefrüchte find 
es, die wir aus ber Veltüre des pädagogischen Theils die- 
fes Büchertiſches davontragen, In vorliegender Schrift, 
die der Wiederabdrud einer im Yuliheft 1869 der „Deuts 
ſchen Vierteljahrsſchrift“ erfchienenen Abhandlung ift, tritt 
die Philofophie für die Fröbel’fchen Ideen ein. Fröbel 
war, wie Fichte richtig Hervorhebt, wie alle genialen Er- 
finder und inftinctiv Begeifterten, felbft unfähig, feinen 
tiefen und wahren Grundgedanken bie volljtändige wiſſen⸗ 
fchaftliche Form und eben damit bie burchgreifende Klar- 
heit zu geben, welche das ‚eigentlich Entſcheidende deſſel⸗ 
ben, frei von allem Beiwerl und angeflogenen Formel 
weſen Hingeftellt Hätte. Daß eine große pädagogiſche 
Majorität und darunter auch Immanuel Fichte in Frö— 
bel's Lehre den einzig richtigen Ausgangspunkt für bie 
Nationalerziefung der Gegenwart findet, ift begreiflid). 
Tröbel fand, daß das Spiel das Borbild und Nachbild 
des gefammten Menfchenlebens ift; er betonte zuerft mit 
Nachdruck, daß das Kind unter dem Einflüffen der Natur 
groß werden milſſe und eben die große Bedeutſamleit die- 
fer Lehren weiß Fichte ſehr richtig hervorzuheben. Wenn 
ber berühmte Sohn eines berühmten Philofophen erflärt, 
daß Fröbel's Erziehungsmarimen fortan die leitenden 
Grundfäge der Staatspädagogif werden müßten, fo hat 
diefer Ausfpruch weitgehende Tragweite; er conftatirt aud) 


eben wieder, daß eine neue Weltepocdhe naht, filr melde 
die alten Formen der Erziehung ſich ungenügend erweiſen. 
2. Pädagogische Wanderungen von A. Wittfiod. Kaffe, 

C. Pudharbt. 1870. Er. 8. 1 Thlr, 

Der Berfaffer hat in verfchiebenen europäifchen Pän« 
bern und am ben verjchiedenartigften Schulen als Lehrer 
gewirkt. Daß durch diefe felbftverftändlich reichen Erfah: 
rungen das vorliegende Buch ein doppeltes Interefie ge 
winnt, ift natürlich. Befonders das erjte fittengefchichtlidh und 
pädagogiſch intereffante Bild: „Eine päbagogifche Schwei- 
zerreife”, feſſelt durch die Wahrheit einer urfprünglicen 
Unfhanung. Dabei Iennzeichnet den Autor ein verftän- 
diger Dlid für literarifche und culturhiftorifche Zuftände, 
fowie er ſich aud durch eine ſehr belebte Schreibweiie 
beim Leſer beftens einzuführen weiß. Die „pädagogiiden 
Briefe aus Paris” zeigen, daß die Franzoſen im Felde 
ber Schulerziehung und des Vollsunterrichts noch viel 
bon ben Deutſchen lernen können. So ift der Unterricht 
in Gefdichte und Geographie eine der ſchwächſten Seiten 
des franzöfifchen Unterrichts; die neueſte Gefchichte Franf- 
reichs befonder® wird, wie zu erwarten ift, tendenziös 
entjtellt. Auf einem pädagogischen Ausflug nad) Eng- 
land hat Wittflod wieder Gelegenheit, die Wahrnehmung 
zu machen, daß in England die Kenntniß der Päbagogif 
als einer felbftändigen Wiffenfchaft noch ganz fehlt. Gegen 
den Schluß feines Werks ftelt der Verfaſſer mehrere 
Hauptpumnfte für ein allgemeines deutſches Schulgefeg auf. 
Wie weit biefe Thefen Berüchſichtigung finden werden, ift 
abzuwarten; jedenfalls zeigt Wittftod, daß er zu be 
obachten und zu berichten verfteht, ein Vorzug, den nicht 
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alle beutjchen Pädagogen in fo hervorragendem Make 

als der Berfaffer der „Pädagogischen Wanderungen” 

befigen. 

3. Aus Dieſterweg's Tagebud; von 1818— 22. Unter Zur 
fimmung rt herausgegeben von E, Yangenberg. 
Frankfurt a. M., I. C. Hermann. 1870, 

Goldene Worte, die der jüngere Mann in Frankfurt, 
Elberfeld, Mörs aufzeichnete. Yangenberg hat das Ber« 
dienft, die lörnige Lebensweisheit diefer Aufzeichnungen 
dem jüngern Geſchlecht übermittelt zu haben. Cine tiefe 
Religiofität ſpricht aus dieſen Zeilen, die nicht nur für 
den Pädagogen, auch für den Pſychologen von tiefgehen- 
dem Intereſſe fein müſſen. Leider ift unfer Raum zu 
befchränft, um aus dem reichen Vorrath diefer Tagebud)- 
notizen ein paar Aphorismen als Proben herauszjunch» 
men. Praktifche Wine für den Lehrer und den Erzieher 
finden fic darin genug. Wir können hier nur mit dem 
Herausgeber zur Getüe einladen und den Wunſch hegen, 
daß diefelbe dem Yefer reiche Früchte ſchaffen möge! 

4, Wie mir's erging. Antobiographiiche Skizzen von Auguft 
Wiegand. Halle, Nebert. 1870. 8. 20 Nor. 

Der Selbftbiograph, ehemals Lehrer der Mathematik 
amd Naturwifienfhaften an mehrern höhern Unterrichts- 
anftalten der Provinz Sachſen, ift jet technischer Director 
ber Febensverficherungs-Gejellichaft Iduna zu Halle an 
des Saale. Es fcheint ihm nad) langen Kämpfen und 
Sorgen gelungen zu fein, im einen friedlichen Hafen, der 
ihm eine behagliche Eriftenz ſichert, einzulaufen. Geine 
Autobiographie bietet nichts Ungemwöhnliches, nichts originell 
Empfundenes, nichts neu Gedachtes; es ift das Yebens- 
ſchicſal eines deutſchen Lehrers, der, wie Taufende feiner 
Gollegen, für ſchwere Mühe und Geiftesarbeit ſchlechtes 
Brot erhalten Hat und der mit deutſcher Geduld doch 
unabläffig bemüht geweſen ift, fein Amt treu und ge- 
wiffenhaft zu verwalten. Freilich hätte derſelbe ohne 
ſchriftſtelleriſche Tätigkeit, die fih in der Abfafjung 
mathematifcher und naturhiſtoriſcher Lehrbitcher äußerte, 
wol kaum fein und der Seinen Peben friften lönnen. Die 
Honorare deutſcher Buchhändler, unter denen Philipp 
Reclam in Leipzig ſich vortheilhaft auszeichnete, find hier 
wieber im ihrer lächerlichen Winzigkeit erwähnt; nichts. 
deftoweniger ſchreibt der unermüdliche Autor luſtig darauf 
fort, bis es ihm gelingt, in der Berfiherungsbrandje eine 
fchriftftellerifche Autorität zu werben. Als ber Sohn 
eines armen Bauern hat er ſich rüftig in bie wiffenjchaft- 
liche Laufbahn Hineingearbeitet; befonders für den prafti» 
ſchen Lehrer werden die auf S. 62— 71 mitgetheilten 
Erlebnifje mebft den daraus gezogenen Refultaten höchſt 
lehrreich fein. 

5. Religion und Chriſtenthum. Sechs Vorträge gehalten von 
Wilhelm Müller, Berlin, Heuſchel. 1870. 8. 24 Ngr. 
Bon dem linfen Centrum des Proteftantismus kommt 

die vorliegende Schrift, aber fie fämpft nicht mit den 

meift beliebten Angriffswaflen der proteſtantiſchen Rechten. 

Der Berfafler dentt ſehr Mar umd wie er ſich felbft Ge— 

wißheit über das Wejen der von ihm beantworteten Fra— 

gen verſchafft hat, fo iſt es ihm aucd darum zu thum, 
feinen Lefern eine folgerechte Entwidelung des veligiöfen 

Begriffs, der dem Autor mit dem chriſtlichen nicht überall 
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ibentifch ift, zu geben, Die Kirche, die der geiftvolle Ber- 
faffer im Sinne hat, berußt auf echter Frömmigkeit und 
innerfter Hingebung an das driftliche Gottesbemuftfein ; 
fie ſucht und gibt für ben fittlichen Ausbau des Yebens 
auf allen Gebieten Kraft. Und fo fommen diefe Unter 
fuchungen auf den Entfcheid, daß die Kirche der Zukunft 
weder Kirchenftaat noch Staatöfiche fein dürfe: fie gehen 
alfo auf das Ziel jeder unabhängig benfenden Theologie, 
auf die freie Kirche hinaus. 

6. Gedüchtnißrede auf Alerander von Humboldt. Im Auftrage 
der königlichen Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin ge 
haften in der Leibniz ⸗Sitzung am T. Juli 1859 von €. G. 
Ehrenberg. Berlin, Oppenheim. 1870. Gr. 8, 10 Nor. 
Bei weitem die bebeutendfte und intereffantefte Tite- 

rarifche Feiftung auf unferm heutigen Büchertiſch ift Ehren« 

berg's Gedächtnißrede auf den damals eben verfchiebenen 

Neftor der Naturwiffenfchaften. Mit feinem Blick für 

Perfonen und Zuftände, mit liebevollem Eingehen auf die 

Jugendgeſchichte des großen Geiftes, deſſen Säcularfeier 

wieber in ermeuertem Mafe die öffentliche Aufmerkfamfeit 

auf feine Pebensumftände gerichtet Hat, ſchildert ber. ber 
rühmte berliner Naturforjcher, wie fein anderer dazu bes 
rufen, befonders eingehend die drei erften Decennien von 

Alerander von Humboldt's Peben. Zum Theil verdanken 

wir eine Menge intereffanter Specialnotizen ben Briefen 

Aleranber von Humbolbt’s an den fpäternslöniglich ſächſiſchen 

Berghauptmann Freiesleben, welche in bie Zeit ber neun« 

ziger Yahre fallen und aus denen Ehrenberg mehrere Aus- 

züge mittheilt. Ueberall zeigt fih uns der Schöpfer des 

„Kosmos” als ein warm empfindender, fchnell faffender 

und alles umfaffender Geift, der fchon in früher Jugend 

die Keime feiner fpätern Größe zeigt. Es ift neben dem 

Neuen zumeift der angeregte Ton, dem Ehrenberg’s „Ge— 

dächtnißrede“ athmet umd ber feinerfeitS eine anregende 

Wirkung auf den Leſer nicht verfehlen dürfte. 

T. Bon der Univerfität. 1. Die Dortoren-Collegien. UI. Er- 
innerung an die Doctoren: Karl Freih. von Hod und 
M. Hörmes; Victor Aime Huber und Heinrich Ritter, Bon 
BEL SPTIMENG: Wien, Mayer und Comp. 1869, Gr. 8. 

gr. 


Die berechtigte Eigenthümlichkeit der Doctorencollegien 
an der wiener Univerfität legt dem fcheidenden Delan der 
philofophifchen Facultät die Pflicht auf, ein Nefumd der 
wichtigern Borlommnifle feiner Functiongzeit zu veröffent 
lichen. Hoffinger hat, als er das Defanat für das ver- 
floffene Jahr nieberlegte, jener Pflicht entſprochen. Er 
ift einmal für die Organifation, beziehentlich Reorgani- 
fation der beftehenden Doctorencollegien eingetreten, und 
darüber ift hier nicht der Drt, mit ihm zu rechten; er 
hat aber andererſeits in ben Nefrologen vier bahingefchie- 
dener Mitglieder des Collegiums einen dankenswerthen 
Beitrag zur Geſchichte der Wiffenfhaft im Defterreich 
gegeben. Der Mineraloge Dr. Morit Hörnes (1815—68), 
der Gefchichtfchreiber und Staatsmann Karl Freiherr von 
Hock (1808— 68), der geiftreihe Publiciſt und Touriſt 
Victor Yime Huber (180069), endlid; der göttinger 
Philoſoph Heinrich Ritter (1791 — 1869), fie alle (zu⸗ 
mal Huber, deſſen Lebensabriß fehr ausführlich behandelt 
ift) erhalten in dem biographijchen Ausführungen Hoffin- 
ger's ein würdiges literarisches Denkmal, das um fo mehr 
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allgemein interejfiren wird, als die beiden letztgenannten 
Männer aud; über die Grenzen Defterreihs hinaus ſich 
eines weitverbreiteten Namens erfreuten. 


8 Sammlung gemeinverfländlicher wiſſenſchaftlicher Borträge 
—— von R. Virchow und Fr. von Holtzen- 
dorff. Bierte Serie. Heft 93— 98, Berlin, Püberit. 
1870. ®r. 8. Jedes Heft 5 Nar. 


Heft 93. Das Eifenhlittenmwefen. Erſte Mbtheilung: Die Er- 
5 des Moheifene, Bon H. Wedding. Mit 2 Holy 
tten. 


Nachdem uns der Berfafler über das Eifen und feine 
Berbindungen des Nähern beichrt hat, fommt er fpeciell 
auf die Erzeugung des Roheiſens zu ſprechen, welches die 
Grundlage für die Darftellung aller Sorten Eifen ift, 
mit was für Eigenſchaften oder Formen diefelben auch in 
den Verlehr treten mögen. Er zeigt uns fehr anſchaulich 
die Procefje, welche zur Austreibung der Wafler- und 
Kohlenfäure aus bem Gifenerzen führen; fo ſchildert er 
die Röſtung in ben Röſtöfen und die für die Eifenhütte 
höchſt wichtigen Operationen ber Verfohlung bes Holzes 
und der Berlolung der Steinfohle. Die beigegebenen 
Holzſchnitte verdeutlichen uns die Conftruction der Hod- 
Öfen, deren Thätigfeitserflärung ber legte Theil bes Vor- 
trags gewidmet ifl. 

Heft M. Die Eiszeit ber Erde. Bon Alerander Braun. 


Nachdem uns Prof. Zaddach in einem ber frühern 
Hefte die Tertiürzeit der Erbe gefchildert, tut Alerander 
Braun das Gleiche mit der fogenannten Eiszeit. Einen 

roßen Raum des Bortragd nehmen die Ermittelungen 
ohann von Charpentier’s, weiland Galinendirectord zu 
Der im Waabdtland, über die fogenannten erratifchen Blöde 
der Schweiz ein, Braun erflärt bei diefer Gelegenheit 
die Gletſcher nicht für Eisberge, fondern Eisftröme, welche 
die Thäler erfüllen. Uebrigens finden ſich Spuren der 
Eiszeit aud im Norden Europas und im Norden ber 
Neuen Welt. Auf ber füdlichen Hemifphäre haben Dar- 
win und Hochſtetter nachgewieſen, daß die bortigen Glet- 
ſcher einft bis zum Meere herabgereicht haben. Daß die 
Wiſſenſchaft durch die Lehre von ber Eiszeit neue Ein- 
blide in die Bertheilung des Pflanzen» und Thierreiche, 
ja in bie Urgefchichte des Menfchengefchlehts jelbft hat 
thun laſſen, geht aus Braun’s anregendem Vortrag deut 
lich hervor, 


Heft 9%. Englands Preffe. Bon Franz von Holkendorff. 


Bon der Behandlung naturwiffenfchaftlicher Themen 
fommen 'wir zu eimem Bortrage focialer Natur. Der 
gewiegte Kenner des englifchen Strafrechts und Gefängnif- 
weſens gibt uns einen Einblid in die Welt der englifchen 
Preſſe. Die einzelnen interefianten Notizen über biefe 
Großmadht entziehen ſich der bdetaillirten Berichterftattung, 
nur fo viel fei erwähnt, daß in England, anders als in 
Deutſchland, die Wirlſamleit des Literaten in ihrer vollen 
ftaatlichen Bedeutung erfaunt wird, Holgendorff fagt: 

Die begabtrfien Staatsmünuer verjhmühen es nicht, in 
der Preſſe mitzuarbeiten an dem großen Merle einer niemals 
vollendeten Aufllärung. Der Dienft des Schriftflellers, der 
gewiffenhaft prüft, des Forfchers, der fein Wirken zum Ge- 
meingut macht, ift allemal ein Staatebienft. Unermießlich ift 


Bom Büchertiſch. 


ber Nutzen, bem eine freie Preffe fir England geftiftet Hat nud 

fortbauernb ftiftet. 

Heft 96. Menſchen⸗- und Affenſchädel. 
Mit 6 Holzſchnitten. 

Die beiden Herausgeber ber vorliegenden Sammlung 
haben Hintereinander zwei wichtige Themata der Gegen 
wart fi zur Behandlung gewählt: Holkendorff die Zu- 
fände der englifchen Preſſe, Birhow das vielbefprodjene 
anthropologifche Thema, fiir defjen Erörterung die Schäbel- 
formation meift den Ausſchlag gibt. Da ber Menſch 
nur einen vernünftigen Geift hat, infofern und infoweit 
er Gehirn befist, und letzteres wiederum nur, infofern 
er Wirbelthier ift, fo fpielt die Schädelbildung, aus welder 
man auf das Gehirn zurüdjcliefen kann, eine wichtige 
Rolle. Ueber Kielmeyer's, des Waters der vergleichenden 
Anatomie, und Medel's Theorien fommt Birchow zu ber 
Darwin'ſchen Lehre und ſucht Hier Karl Vogt's Nusben- 
tung der Darwin'ſchen Thefen zu widerlegen. „Es liegt 
auf der Hand“, fagt Virchow, „daß durd; eine fortſchrei⸗ 
tende Entwidelung des Affen nie ein Menſch entitehen 
fann. So ift der Milrocephale wol ein durch Krankheit 
veränderter Menſch, aber kein Affe” Cs führte Hier zu 
weit, bie geiftvolle Virchow'ſche Beweisführung Glied an 
Glied zu wiederholen; es gemüge, daß aus dem Vortrage 
die Thatfache hervorgeht: ein Nadjweis der Abftammung 
des Menſchen vom Affen fei biejegt noch nicht gelieſtrt 
worben. 

Heft 97. Myihos und Religion. Bon H. Gteinthal. 


Eine der Korpphlen der vergleichenden Epradwifien- 
ſchaft * lichtvolle Auffchlüffe Über das mythiſche Den- 
fen und damit den Schlüfſel zu vielen Träumen ber 
Bölterfindeit.. Den phnfifhen Urfprung der Götter 
miythen weiſt Steinthal ald einen fpäterhin aus dem Zu 
fammenhang geriffenen und unverftandenen nad. Co 
erlitt der Mythus allmählich das Scidjal, daß bie in 
ben Wettererfcheinungen ſich fortwährend wieberholenden 
Thoten himmliſcher Perfönlichkeiten fr einmalige Begeben- 
heiten unter Göttern oder Menjchen gehalten wmurben. 
Die Menſchengeſchlechter, im demen fich folder Wandel 
bes Mythus vollzog, blieben in ihrer Naivetät ohne jedes 
Bewußtfein darüber, daf im ihrem Geifte fid) etwas ge» 
ändert habe, daß alte Erzählungen umgeftaltet worden. 
Daß aber aud der Mythus, der überall noch heute fort- 
lebt, auch religiös geworden ift, zeigt die zweite Hälfte 
bes Steinthal'ſchen Vortrags, wenn auch nur in abftracter 
Deife. Die Befeitigung des Mythus aus der Religion 
ſtellt Steinthal als wünſchenswerth hin, wenn er aud 
erllärt, daß Hier mit roher Bilderftürmerei noch nichts 
gethan ift. 

Heft BB. Phyſiognomik und Phrenofogie, Bon W. von Wittid. 

Der befannte fünigäberger Phyfiolog gibt in vor« 
genanntem Aufſatz eine hiftorifche, fehr ergötzliche und in 
ftructive Ueberficht der Phafen, im welche bie phrenolor 
giſche „Wiſſenſchaft“ (7) feit ihrem Entftehen getreten ift. 
Erft gegen den Schluß Hin übt er felbftändige Kritik umd 
findet, worauf ſchon Lichtenberg hingedeutet hat, daß eine 
wiſſenſchaftliche Phyſiognomil fid) an die beweglichen Theile 
des Untliges, nit am die ruhenden wird zu machen 
haben. Es mürde ſich alfo bei einer begründeten 


Bon M. Birdom. 


Tenilleton, 


Phyſiognomielehre um die phyſiologiſche Beziehung gewiſſer 
Bewegungen des Geſichts zu beſtimmten Sinnedgempfin« 
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Der Wittich'ſche Vortrag dürfte feines Stoffe wie ber 
feffelnden Ausführung halber auch für weitere Sreife von 


dungen und den ihnen folgenden Borftellungen handeln, | größtent Intereſſe fein. 





Fenilleton. 


Englifhe Urtheile über neue Erfheinungen der 
deutſchen Literatur. 

Ueber W. Rofmann’s „Vom Geflabe der Eyflopen und 
Sirenen” fagt die „Saturday Review" vom 21. Mai: „gs 
möchte ſchwierig fheinen, über ein fo abgenuptes Thema ein 

chendes und wirklich Nenes enthaltendes Werk zu fhreiben ; 
daß die Schwierigkeit fo fiegreid, Uberwunden morben, iſt der 
feltenen Bereinigung der dazu nöthigen Eigenſchaften im DBer- 
faffer zu verbanfen. In Rofmann vereinigen ſich nämlich 
philologiſche und arhäologiiche Gelehrſamteit mit einer ause 
gebreiteten Bildung, Freiſinnigleit der Gefinnung, Phantafie, 

eläutertem Gejchmad und Liebe zur Kunſt. Diefe mannid 
altigen Gaben und Kenntniſſe befähigen ihu, abwechſelnd jebe 
Seite feines unendlich mannicjaltigen Gegenftandes zu befeuch- 
ten; während die zahlreichen Uebergänge jo geihidt gehandhabt 
find, daß der Eindrud, den das Wert hervorbringt, dem gleicht, 
welden das vom Lande ſelbſt dargebotene große und unmerl- 
lich) ſich verändernde Panorama madıt, Auch die reine und 
durchſichtige Dietiom erzeugt fortwährendes Bergnügen In dem 
Gegenfländen jelbft fann man natlirlich feine Neuheit erwarten; 
der Reiz liegt in ihrer Behandlung. Neapel, Pompeji, Capri 
und der etna bieten Veranlafjung zu einer Reihe glänzender 
Gemälde; die ihres Inhalts wegen interefjanteften Kapitel, 
welche zugleich am meiften Neues bringen, find vielleicht die 
über Päftum und über die Verwandlung ber alten Götter in 
—— und die Heiligen der heutigen italieniſchen My— 
thologie. 

„Dr. Schentel’s «Luther in Worms und in Wittenberge", 
Heißt «8 in demfelben Blatte, „it weniger eine Biographie 
als eine PBarteifchrift, die indefjen burd des Verfaſſers tellung 
als einer der hervorragendften Vertreter des liberalen Pro- 
teftantismus in Deutſchland große Bedeutung erlangt. Soweit 
fie biographiſch ift, enthält fie weder Neuts noch Wichtiges, 
anßer dem Eifer, mit welchem die ganz befondere Bedeutſam ⸗ 
keit des frühern Theils der reformatoriſchen Thatigleit Luther’s 
betont wird, während es eher augedeutet als behauptet wird, 
daß er fpäter 7 von feiner anfänglichen Pofttion 
zurädwid. Der wirtlih wichtige Theil des Werls if der 
Schluß, in welchem Scheulel den Pfad borzeichnet, dem ber 
deutfche Proteftantismus feiner Meinung nad) verfolgen follte, 
wenn er tm Geifte Futher's wirten umd feine Arbeiten bis zu 
ihrer logiſchen Confequenz fortiegen möchte. Die hauptfählic) 
hervorgehobenen Punkte find die Berwerfung ber gegemmärtig 
in den Iutheriicen Kirchen geltenden falramentalen Dogmen 
und die Trennung der Kirche vom Staate. Diefe lehztere 
Frage iſt bisher in Deutſchland wenig beachtet worden. Es 
wird intereffant fein, zu beobachten, immiefern Schenlel die 
allgemeine Gefinnung ber deutſchen Proteftanten vertritt." 

‚Der zweite Theil von Büdner’s «Die Stellung des 
Menfı en im der Natur» ift jo Mar, fo Iebendig und ebenjo 
feicht wie der erſte. Es iſt nicht ein meuer Grdanfe im Bude; 
die nächfle Annäherung zu einem folden verdankt der Berfaffer 
dem Profeffor Schanfhaufen, der 2 zwar beim europäifchen 
Bublifum noch kein Gehör verſchafft Hat, deſſen —— 
über die Berwandtſchaft der Bimang und Duadrumana gewiſffer 
Gegenden aber unzweifelhaft Aufmertſamleit verdienen. Büd)- 
ners eigene Antwort auf die zweite gleid) auf dem Titelblatte 
gellellte Beast, ift Kurz und einfach: «Afenl» Er ift der Ane 
fit, daß der Menſch ben Unterjcjied zwiſchen fi und feinen 
bejdeidenern Verwandten anf ungerehhtfertigte Weiſe Übertreten 
habe, und verfehlt feine Gelegenheit, ihm zugurufen: « Erinnert 
dich, daß du ein Affe bit» Gr fagt, er fei im Beſitze einer 
großen Anzahl von höchſt interefjanten Thaiſachen, welche dazu 





dienen, uns von der Intelligenz der Thiere eine höhere Mei- 
nung beizubringen, und hat allerdings eine große Zahl jehr 
zweifelhafter gelammelt, weldje die der Wilden in einem um« 
glinfligern Lichte erſcheinen laſſen. Diefer Iegtere Theil der 
Streitjage wird gewöhnlich auf beiden Seiten vermittels einer 
den Streitenden fehe matlirfichen «Naturmahl» geführt, und befteht 
dariım, aus den lodern Angaben von Reifenden und Mijfiona- 
ven dasjenige anszumwählen, was fr die befondern vom Vers 
fafjer gehegten Anſichten zufällig paſſend if, und alles librige 
zu ignoriven. Büchner folgt im diejer Hinficht dem üblichen 
Gebrauche. Befonders flart wird die Darwin'ſche Theorie be⸗ 
nutzt, und ihre Unmwenbbarteit auf das Menſchengeſchlecht wird 
als von felbft einleudhtend angenommen.‘ 
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Verlag von 5. N. Brochaus im Leipzig. 





Soeben erfdien: 


Dihtungen von Haus Sadıs, 
Erfter Theil. 
Geiflliche und weltliche Lieder. 
Herausgegeben von Karl Goedele. 
8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Hans Sachs' Dichtungen werden im der vorliegenden 
Sammlung drei Theile umfaflen, von denen der erſte Geiflliche 
und weltliche Lieder (Deiftergefänge), der zweite Sprud)gedichte, 
der dritte Schaur und Faftnachtipiele enthält, jobaß die ver⸗ 
ſchiedenen Dichtungsarten dieſes deutſchen Bollsdichters vollftän- 
dig darin vertreten find. Durch die gründlichen und ausführ- 
fichen Einfeitungen der Herausgeber fowie durch die beigefügten 
Morterffärungen ift jedem Lrfer das Berfländuiß in literariſcher 
wie in ſprachlicher Hinficht wahe gebradit. 

Der erfle Theil von Hans Sache’ Dichtungen bildet zus 
glei ben vierten Band der Sammlung: 

Deutihe Dichter des ſechzehuten Jahrhunderts, 
Mit Einfeitangen und Worferklärungen. 
Herausgegeben von Karl Goedele und Julius Tittmaun. 


Die erften drei Bände enthalten: 
I. Liederbuch aus dem ſechzehnten Jahrhundert. 
11. Scaufpiele aus dem ſechjehnten Jahrhundert. Erfter Theil. 
IN. Scaufpiele aus dem fechzehnten Sahrhundert. Zweiter Theil, 





Im Verlage von F. Tempsky in Prag ist soeben 
erschienen und in allen Bachhandlungen zu haben: 


Die Wissenschaft des Geistes 
Dr. G. Biedermann. 
Dritte ganz umgearbeitele Auflage. 
Gr. 8. Geh. 3 Thilr. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 





Dietionnaire Tresor Praktiſcheß Wörterbuch 


fraugais-allemand et allemand- | der franzöflichen und dentfchen 
| Sprade. 


frangais. } 


Bon Iakob Heinrich Kaltfchmidt. 
Zweite Auflage. 

Zwei Theile. 8. Geh. 2 Thle. Geb, 2 Thlr. 10 Ngr. 
Franzöſiſch ⸗ Deutſcher Theil, 24 Ngr. 
Deutſch⸗Frauzöſiſcher Theil. 1 Thlr. 6 Nor. 

Kaltfhmidt's Praltiſches franzöfifch - deutfches und deutfch- 
frangöfifches Wörterbuch; (früher Verlag von Georg Wigand 
in Feipzig) zeichnet fi) befonders dadurch aus, dab es neben 
den jür die Lektüre und Converfation möthigen Wörtern auch 
die technischen Ausdrüde, welde in den Wiffenichaften, Künſten 
und Gemerben vorlommen, in großer Vollſtündigleit enthält, 
Der Preis ift außerordentlich billig geftellt und jeber Theil 
aud einzeln zu haben. 


Verlag von 5, A. Brodhaus in Leipzig. 





Soeben erſchien: 


Die Serben an der Kdria. 
Ihre Typen und Trachten. 


100 Taſeln in ſithogtaphiſchem Sarbendtruch, in 20 Eicfermnaen 
a5 Tafeln. 


Mit einem Terte von circa 60 Bogen Kieinfolio, im 12 Lieferungen. 
Preis jeder Lieferung der Tafeln umd des Textes je 2 The, 
Erfte Lieferung der Tafeln. 


Diefes Prachtwerk wird einen werthvollen Beitrag zur 
Keuntniß der den Küftenftric von Fiume bis zur Nordgrenze 
von Albanien bewohnenden Südflawen bilben. Der ungenamnte 
(ben höchſten Kreifen angehörende) Herausgeber bringt darin 
eine Reihe vorzüglicher, nach an Ort und Stelle aufgenomme · 
nen Aquarellen ausgeführter Typen» und Trachtenbilder aus 
jenen Gegenden zur Darſtellung. Die Nationaltraditen der 
Bergbewohner von Dalmatien und Montenegro zeichnen fid 
durch originelle Formen» und Karbenzufammenftellung vor denen 
aller andern Völker Europas aus, und eine Bereinigung diefer 
Trachten, wie ſolche im diefem Werke ftattfinden wird, ift gewiß 
geeignet, das lebhafteſte Interefie zu erregen. 

Zunähft erſcheinen die Fieferungen der Tafeln, der erläne 
ternde Zert folgt erft Später. Ein ausführlicher Brofpect if 
gratis durch alle Buchhandlungen zu erhalten, 





Im Berlage von F. Tempsky in Prag ift forben er 
ſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Der Meuſch, 
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Umſchau auf dem Gebiete naturwiſſenſchaftlicher Anterhaltungslektüre. 


1. Geſchichte und Beſchreibung der vullanifhen Ausbrliche bei 
Santorin von der älteſten Zeit bis auf die Gegenwart. 
Nach vorhandenen Duellen und eigenen Beobadjtungen dar ⸗ 
geftellt von W. Reif umd U. Stübel. Heidelberg, Baſſer- 
mann, 1868. Gr. 8. 2 Tülr. 

Obgleich dieſes Werk nicht eigentlich in die Klaſſe ber 
naturwiſſenſchaftlichen Unterhaltungsfeltüre gehört, fondern 
ganz den Charakter der Fachgelehrſamleit an ſich trägt, 
fo enthält es doch vieles, wofitt ſich ein großer Kreis von 
allgemein gebildeten Leſern lebhaft intereffirt, und zwar 
auf eine jedem zugängliche Weife beſprochen, ſodaß wir fein 
Bedenken getragen haben, dafjelbe in den Kreis unferer 
Unterhaltung zu ziehen. Die vulfanifchen Ausbrüche im 
Golf von Santorin, melde im Jahre 1866 bie ganze 
gebildete Welt in Staunen fegten, find von dem Berfaffern 
und einigen andern befreundeten Sadjverftändigen an Ort 
und Stelle unterſucht. Diefe Unterfuhung nebft Be— 
ſchreibung bildet die Hauptgrundlage des Werks. Da 
aber das genannte Schredensereigniß an dem bezeichneten 
Orte nicht allein fteht, fondern eine große Reihe von 
Borgängern hat, bie jelbft nod; beinahe zwei Yahrhunderte 
über unfere Zeitrechnung hinausgeht, jo haben die Ber- 
faſſer es nicht unterlaffen, das Hiftorifche des Ganzen 
aufzufuchen und mit Sorgfalt zufammenzuftellen, wodurd) 
wir num über Santorin eine ebenſo zufammenhängende 
Geſchichte erhalten haben, wie wir fie ſchon vom Aetna 
und Beſuv beſitzen. Seit der vielbewunderten Entſtehung 
der Nea⸗Kaimeni auf der Weſtſpitze der Inſel waren nicht 
weniger denn 150 Jahre verflofien, als ſich im Jahre 
1866 die Runde über ganz Europa verbreitete, daß bie 
onllanifche Thätigkeit im Golf von Santorin aufs meue 
vor ſich gehe, und zwar ohne Erdbeben. Die Infel 
Nea ⸗Kaimeni, welche den Schauplag dieſes Ereigniffes 
abgab, iſt nur im Sommer bewohnt, während im Winter 
ſich hier blos ein Wächter mit ſeiner Familie aufhält, 
um die Häuſer und Kirchen zu überwachen. Dadurch 
find wahrſcheinlich die erſten Anzeichen des Ausbruchs 
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unbeachtet geblieben. Erft am 30. Januar des genannten 
Yahres, als fi in den Mauerwerken und Deden ber 
Häufer Riffe zeigten, als plöglic große Welsblöde von 
dem 3—400 Fuß hohen Nea-Saimeni-Segel herabrollten, 
wurde die Aufmerffamleit rege. Am 31. Januar bemerkte 
man eine auffallende Unruhe im Meereswaſſer: 

Eine Menge Gasblafen fliegen durch das Wafler anf und 
verjeßten baffelbe in wallende Bewegung, weiße nach Schwefel 
und Schwejelmafferftoff riedende Dämpfe erhoben ſich von der 
Wofferflähe. Während dieſer Zeit fenkte fi ganz allmählich 
und ohne irgendwelche Erdſtöße jeme Landzunge, welche die 
Vulfanobudt auf der Mordfeite begrenzt. Bis dahin war ber 
Berlauf der Erfheinung feineswegs auffallend genug, um all- 
gemeine Beforgniß zu erregen; als aber am 1. Februar mor- 
gens gegen 5 Uhr während einer ganzen Stunde eine eigen- 
thüimfiche Feuererſcheinung in der Bulfanobudht ſich zeigte, welche 
von Decigalls, nad) dem Berichte des noch auf der Snfet mei- 
enden Wächters, als 4—5 Meter hohe Flammen beichrieben 
wird, ba verbreitete ſich Schreden auf der ganzen Infelgruppe, 
und einige ber höhern Beamten der Inſel verfügten fid) im 
Begleitung des Herrn Decigalla nad) der Nea-Saimeni, um an 
Ort und Stelle fi jelbft von der Wahrheit der umlaufenden 
Gerüchte zu liberzeugen. 

Sie fanden alles betätigt. Durch das Senlen der 
Süudſpitze Hatten fi vier Meine Seen zwifchen den La- 
bablöden gebildet, die bald ſich noch um einige ver- 
mehrten,. Das Waller war falzig wie das Meer, aber 
Har und durdfichtig, während dag Meerwafler roth ge- 
färbt und trübe erſchien. Die unterirdifhe Thätigkeit 
fteigert fi) nun von Tag zu Tag. Am 4. Februar wird 
eine neue Infel aus dem Waſſer gehoben, aber immer nod) 
ohne Erdbeben, ohne unterirdifches Geräufch: 

Inzwiſchen war biefe neue Juſel, Georg L, bergeftalt an« 
gewadjien, baf fie fi bereits am 6, mit ber Nea-Kaimeni 
vereinigte, und ihre ſchwarze, langfam ſich fortbewegende Blod- 
maſſe das Fand der alten Infel lüberdedtie. Wie groß der 
Georg um biefe Zeit war, läßt fid) faum angeben, ba bei ber 
immer fortbauernden Senkung der Südſpitze Nea-Kaimenis 
bie Bullanobudt eine weſentliche DBergrößerung erfahren ba- 
ben mußte. 
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Am 11. Februar waren ſchon 30 Häufer am Bulfano- 
hafen unter der Lava begraben, welde der Georg mit- 
bradjte, und deren Spalten und Riſſe bei Nacht glühten. 
Am 13. Februar wurde wieder eine neue Infel, Aphrocifa, 
aus dem wallenden Waller gehoben. Diefe Inſel ver 
größerte ſich im derfelben ruhigen Weife wie der Georg, 
und war wie biefer ein Vulkan, der feine Lavamaſſe von 
der Mitte nach der Peripherie hinſandte. Bom 19. Fe⸗ 
bruar am entwidelten ſich auch mit Donnergetöſe Heftige 
Erbftöße, die Temperatur des Bodens fteigerte ſich um 
12° C., und bie bes Meeres flieg fogar bis zu 85° C. 
Die weitere Entwidelung diefes großartigen Ereigniſſes 
durch den ganzen Februar und März hindurch wird dann 
Schritt vor Schritt genau verfolgt und beſchrieben. Bom 
23. April bis zum 31. Mai find die Berfafler dann 
felbft auf dem Schauplatze. Es ift nicht möglich hier 
alles mitzutheilen, aber das bereits Gegebene wird genite 
gen, um zur Leltüre der höchſt interefjanten Schrift zu 
veranlaffen. 

2. Ausjlug nad) den vullaniſchen Gebirgen Aegina und Methana 
im Jahre 1866 von W, Reif und A. Stübel, nebft 
minerafogifhen Beiträgen von K. von Fritſch. Mit 
einer Karte. Heidelberg, Baſſermann. 1867. Gr. 8. 
1 Zhlr. 18 Nor. 

Wir haben e8 hier mit einer Art Fortſetzung des unter 
Nr. 1 beſprochenen Werks zu thun. Nachdem die Berfaffer 
die vulfanifchen Ausbrüche des Santorin beobachtet hatten, 
wurden fie durch den Ausbruch des Kriegs zwiſchen 
Preußen und Defterreich noch länger als fie es wünſchten 
auf der Iufel feitgehalten. Der Berkehr zu Waſſer lag 
plöglid ganz danieder. Da entſchloſſen fie fi, von 
Athen aus einen Heinen Ausflug nad) dem Peloponnes 
zu unternehmen, um die vulfanifchen Gebilde von Aegina 
und Methana zu unterfuhen. Sie mietheten einen Kaif 
zur Ueberfahrt nad) Aegina und fegelten am 12. Yuni 
nachmittags ab. Die Hofinung, an demjelben Tage nod) 
nad) Yegina zu kommen, ſchlug aber fehl, weil der Wind 
nicht günftig war. 

Um Mitternagt erwedte uns ein heftiger Stoß. Lautes 
Rufen, unruhiges Hin» und SHerlaufen, vor allem aber die 
Bervegungsfofigleit unſers Fahrzeugs veranlaßte uns auf das 
Ded zu fteigen, um die Urſache dieſer plögfichen Veränderung 
zu erforſchen. In der fternhellen Nacht jahen wir dicht vor 
uns die dunkeln Bergmaffen Aeginas, auf deſſen weit in das Meer 
ſich erſtredenden Klippen das von ben jorglos ſchlaſenden Griechen 
ſich felbft überlaſſene Schiff feſtſaß. 

Dann wird die Inſel Aegina beſchrieben, welche 
ziemlich im Mittelpunfte des Golfs von Athen gelegen iſt, 
bie Stadt und das Treiben ihrer Bewohner in YUugen- 
ſchein genommen. Bei Beſchreibung ber Weiterreife zu Pferde 
merlt man fogleich den Herren ihr Handwerf an, fie legen 
überall nur geologiſches Intereffe an den Tag. Hierin 
find fie aber im der That ausgezeichnet, und fr Pefer, 
welche vulfanifche Bergformationen und deren Gteinarten 
ftudiren mögen, hat dann die Reife ungemein viel An— 
ziehendes, fie eigmet fi) aber beſſer zum Selbſtleſen als 
zu Mittheilungen. 

3. Ueber die Flimmerbewegung. Bon Th. W. Engelmann, 
Mit einer Tafel. Leipzig, Engelmann. 1868. Gr. 8. 
27’, Nor. 

Für die Phnfiologen von Fach, welche ſich ganz fpe- 
ciell für diefe Art der Naturthätigfeit intereffiren, enthält 
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das Buch ficher einen reichen Schatz der wichtigſten Be 
obadhtungen und Forſchungen. Für biefe möchte es aber 
ſchon genügen, wenn wir darauf aufmerfjam machen, daf 
daffelbe die Befchreibung einer Gaskammer fiir mifrofto: 
piſche Unterſuchungen enthält, und daß fich die angeftelle 
ten Unterfuchungen auf Berfuche 1) an Flimmerzellen von 

BWirbelthieren, 2) an Slimmerzellen wirbellofer Thiere, 3) an 

Spermatozorn beziehen. Was wir übrigens unſern Leſern 

von dem Inhalte mod; mitteilen Lönnten, möchte ſich 

ſchwerlich der allgemeinen Aufmerkſamleit erfreuen, fo 

Mar und gründlich auch die Gegenflände darin behandelt 

worden find. 

4. Eleltron, oder fiber die Vorfahren, die Verwandtſchaft und 
den Kamen der alten Preußen. Ein Beitrag zur älteflen 
Gejcrichte des Landes Prenfen. Bon William Pierjon, 
Berlin, Peifer. 1869. Gr. 8. 1 The. 10 Nar. 

Der Verfaſſer ift unverkennbar ein ſehr tüchtiger 
Gejchichtsforfcher, dem bejonders die Erforſchung der Ur 
geſchichte feines Baterlandes am Herzen liegt, wobei bie 
Fundorte des Bernfteins und die darauf bezogenen Quellen 
des Ultertfums den Yeitfaden abgeben, War nun die 
vorhergehende Schrift ganz vorzugsweife den Phyfiologen 
gewidmet, jo gehört die vorliegende ebenjo ausfchlichlid 
den philologiſchen Hiftorifern. Diefe finden darin eine 
anlodende Heimat; für alle andern gebildeten Leſer ift 
fie wol zu fpecifiich gelehrt. Uebrigens können wir nicht 
unterlafjen, die Arbeit herzlich zu begrüßen, da fie ums 
geachtet ihres philologiſchen Standpunftes doch fehr ger 
neigt ift, ſich mit der Naturkunde auf einen freundſchaft⸗ 
lichen Buß zu fielen. Wir Haben ſolche Annäherung 
bei den Willenfchaften fchon mehrfach bemerft und aud) 
gehörig gewürdigt. Dies fol nun aud hier nicht fehlen. 
5. Bur Phyfiographie des Meeres. Ein Verſuch von A. Gareis 

und A. Beder. Mit 2 Karten und 15 Figuren, Zriefl, 

Sıimpfi. 1867. Gr. 8 2 Thlr, 

Gleich bei dem erften Auflagen und Durchblättern 
erinnert dies Werk an Maury’s „Phyfiiche Geographie 
des Meeres“, welche mit ſolcher Anerkennung ihres wiſſen · 
ſchaftlichen und praltiſchen gediegenen Werthes aufgenom« 
men worden iſt, daß in dem kurzen Zeitraum von ſechs 
Jahren ſchon zehn Auflagen nöthig waren. Und bei nä- 
herer Prüfung ftellt fi) denn auch heraus, daß daſſelbe 
ein Geitenftitd hierzu oder richtiger eine Erweiterung 
und weitere Feſtſtellung abgeben fol. Es war ſchon 
längft befannt, daß ungeachtet der allgemein auerfannten 
Bortrefflichkeit des Maury'ſchen Werks doch mod; ımar« 
cherlei Yüden und fogar Unrichtigkeiten darin vorfamen; 
man wird es den Berfaffern der vorliegenden Schrift 
daher nur danken können, weun fie fih zu der gewünſch- 
ten Bervollftändigung und Berichtigung verftanden Haben, 
denn fie find tüchtige Fachmänner, die der ſchweren Aufe 
gabe volltonmen gewachſen zu fein feinen. 

Die Berfaffer find im den drei erften Kapiteln, welche 
von der allgemeinen Ueberficht der geologijchen Wirkungen 
bed Waſſers und der Luft, von dem Hauptgejegen der 
Meteorologie, und von den Urſachen, welche Wind und 
Baflerftrömungen nad) fi) ziehen können, ganz felb» 
ftändig und neu; während fie fi in dem adıt übrigen 
Kapiteln — über den Golfftrom, über die Tags- und 
Yahresbewegung der Erde, über oceaniſche Ströme, über 
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bie Mittelmeerftrömung, über Driftftrömung, über locale 

unterfeeifche Strömung, über Sondir-Inftrumente, über 

den Kreislauf der Winde — mehr fritifirend auf andere, 
befonders auf Maury, bezichen. Ueberall bleibt aber 
die ganze Schrift beichrend und interefjant. 

Um vom Bude felbft eine Heine Probe zu geben, 
wählen wir aus bem Kapitel über Sondir-Inftrumente 
eine Stelle, die ſich auf eine neue Erfindung der Ber- 
fafjer bezieht, von welcher man in der That winfden 
muß, daß fie forgfältig erprobt werde. Es ift von dem 
allgemein befannten und bisjest beiten Broole'ſchen Tief- 
mefjer die Rede geweſen, wobei ſich die Kugel, wenn fie 
den Mecresgrund erreicht hat, von der Sondenſchnur los⸗ 
Löft, damit diefe wieder heraufgewunden und zu neuen 
Berfuchen benugt werden kann, Die Verfaſſer fügen 
dann hinzu: — 

Sollte es aber nicht möglich ſein, noch Volllommeneres zu 
Stande zu bringen und ein Inſtrument zu confiruiren, welches 
von der Strömung unabhängig ift, folglich die wahre Tiefe 
und den Moment anzeigt, in welchem es den Grund berührt, 
fowie and eine Grumdprobe herauſholt, und außerdem mit 
geringern Koften verbunden iſt? — Bei diefer Gelegenheit wäre 
es vielleicht nicht unintereffant zu zeigen, auf welde Idee wir 
vor fünf Jahren im diefer Beziehung verfielen; wir conflrwirten 
nämlich ein Sondir-Inflrument, deffen Princip wir Später bei 
einem andern wieberfanden und das bei gehöriger Ausführung 
vieleicht geeignet wäre, allen Anforderungen zu entiprechen . .. 
Bei unferm Xothe, welches gleichzeitig die Trmperatur der ver · 
ſchiedenen Waſſerſchichten anzeigen joll, wird beffen Antommen 
am Grunde durch ein fehr verlafliches Zeichen bemerlbar. Es 
ichließt fi nämlich beim Anlangen am Boden eine eleftrifche 
Kette und verurſacht die Ablenkung ber Magnetnadel eines 
Multiplicatore. Der Sondir-Apparat zerfällt in drei Theile: 
a) das eigentliche Loth, welches durch feine Berlihrung des 
Grundes die Kette ſchlieht und eine Grundprobe heraufholt; 
b) die Peine, welche zur Leitung der Elektricität eingerichtet 
fein muß; c) die Rolle mit der eleftrifhen Batterie und dem 
Multiplicator. 

Das Weitere bezieht ſich dann auf eine fpeciellere 
Beſchreibung und Abbildung, wovon Hier natürlicd nicht 
die Rede fein kann. Die Sadje hat aber in der That 
eine große Wahrfcheinlichleit des praktiſchen Gelingens 
für fid), und es läme daher nur noch auf die wirk- 
lihe Ausführung an. Dean fann nicht recht begreifen, 
warum dieſelbe nicht ſchon lüngſt zu Stande gebracht 
worben iſt. 

6. Kraft und Märme der Organismen entftammen einer Duelle. 
Der Refpirationsproceh ıft die Urfache befländiger Abfüh- 
lung. Bon Guftav Mann. Stuttgart, Koch. 1866. 
8. 12 Nor. 

Die ganze Arbeit deutet überall auf eine fchr hoch 
gefpannte Naturphilofophie. Es wird vorausgejcht, daß 
die Molecule der ſämmtlichen Naturftoffe ſich nirgends 
unmittelbar berühren, fondern durch cine umgebende 
Amofphäre von Aether voneinander gefrennt auftreten. 
Die Möglichleit, einem Körper durch Drud Wärme zu 
entloden, nimmt ab mit dem Grade feiner Dichtigleit, 
folglid) muß die größere oder geringere Atmofphäre im 
nahen Zufammenhange zur Wärmeerzengung fichen. Die 
Begriffe von Kraft und Wärme find diefelben, wie wir 
fie durch Dr. Mayer in Heilbronn kennen gelernt haben, 
fobaß beides nur Bewegungsarten find, weiche bald als 
Urfache, bald als Wirkung auftreten, aber nie in nichts 
zerfallen können. Der Berfaffer fagt: 
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Freiherr 9. von Liebig ftellt den Satz auf, dafi, wo und 
wie der freie Sauerſtoſſ mit dem Kohlen» und Waſſerſtoff des 
thieriſchen Nörvers fich verbinde, die befannten Wärmemengen 
frei werben müſſen. Ich zolle dem enormen Miffen und der 
Geiftesfraft diefes Mannes die größte Hochachtung und Verehrung. 
Diejen angeführten Sat kann id; nicht anerkennen. Dieſer 
Sab jeht voraus, was bewiefen werden fol, daß nämlich die 
Refpiration gleichviel bedeute wie Verbrennung. 

Das if ein Angriff auf Leben und Tob der fo 
lange vielbewunderten Liebig'ſchen Theorie der Thierchemie, 
Damit harakterifirt fi) das Büchelchen als eine ent» 
ſchiedene Streitfcyrift gegen ſehr viele Anfichten, welche 
man als eine glücliche Errungenſchaft der heutigen Che 
mie und Phyſiologie betrachtet hat, Da man indeß ſchon 
drei volle Jahre darüber Hat hingehen laſſen, ohme von 
diefer Einrede viel Notiz zu nehmen, fo ſcheint es fat, 
als wolle man ſich dadurch nicht beirren laſſen. Und im 
Grunde genommen hat ein folder Kampf der Anfichten 
und Hypothefen wenig Werth für die Wiffenfchaft, folange 
das Schwert ber Thatjahen micht entjcheibend drein« 
ſchlagen kann, um den Sieg zu entſcheiden. Der Ber 
faffer läßt ed nun allerdings nicht am Bezugnahme auf 
Thatſachen fehlen, aber fie ſcheinen noch nicht vollwichtig 
genug zur Entſcheidung des Kampfes zu fein, 

7. Der Weinbau im Rheingau. Bon Karl Braun (Wies- 
baden). Nach einem am 20. Februar 1869 in Berlin ge 
haltenen Vortrage. Berlin, Cliderig, 1869. Gr. 8. 6 Nar. 

8 Das mechanische Würmeäquivalent, feine Mefultate und 
—— Con H. Toepfer. Berlin, Luderitz. 1869. 
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9, Der Streit Über die Entflehung bes Bajaltes, Bon U. 
von Laſaulr. Berlin, Lüderitz. 1869. Gr. 8. 6 Nor. 

Alle drei Nummern gehören zu ber „Sammlung gemein- 
verftändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge, welche ſchon feit 
einiger Zeit von R. Birchom und F. von Holtendorff heraus- 
gegeben werden. In diefer Sammlung find meiftens fo aus« 
gezeichnete Arbeiten zum Borfchein gelommen, baf man 
darauf mit einem hohen Grade von Achtung blickt. Allee 
ift populär gehalten und paßt fiir das geſammte gebildete 
Bolf Deutſchlands, aber es ruht auf ftreng wiſſenſchaft- 
licher Bafis, ſodaß es ein vollgültiges Charaterbild des 
Bortfchrits der Wiffenfchaften unſers Jahrhunderts ab- 
gibt. Das Unternehmen fteht in fchönfter Blüte, Wir 
wünſchen ihm aud) ferner Glüd und Gedeihen. 

Die erfte diefer drei ſehr intereffanten Schriften beginnt 
mit der Naturbefhreibung des Rheins im Bergleich mit 
den anmohnenden Menſchen und kommt dann auf ben 
Rheingau, wo der Wein zwifchen Wafler und bewaldeten 
Bergen vor falten trodenen Winden geſchützt in ber vollen 
Kraft der deutſchen Sonne wächſt und zur Reife gebeiht, wo er 
eine Grundlage des mittelrheinifchen Schiefergebirgs befitst, 
welde der Natur des Weinwuchſes fo recht eigentlich zu« 
fagend if. So kommt der Verfafier zum Weine felbft, 
der, fo verſchieden er auch auftritt, doch immer mit dem 
eigenthümlichen fchönen Bouquet, mit der lieblihen Milde 
neben einer derben Kraft auf feine Freunde wirft. Er fagt: 

Id) erinnere mid, in einem fenilleton von Jules Janin 
eine ehr gelungene Schilderung der verſchiedenen franzöfifchen 
Beine gelefen zu haben. Er vergleicht den Burgunder mit 
einem misvergnügten, unrubigen Frondenr, den Borbeaur mit 
einem Falten, glatten und indifferenten Weltmanne, den Cham- 
pagner mit dem branfenden leichtfertigen Parifer; dabei erwähnt 
er aud) den rheingauer Wein, indem er ihm daralterifirt als 
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einen muslellräftigen, tapfern Soldaten mit großem Scnurr- 
bart und Mlingenden Sporen, ber jederzeit bereit if, vom Le⸗ 
der zu ziehen und durchzuhauen. So geführlid; ift nun gerade 
der Rheingauer doc nicht, aber es läßt ſich demielben nicht 
abiprechen, daß er im Vergleich zu den frenzöfijden Weinen 
einen weit ernftern und fräftigern Charakter hat. 

Wir find dem geiftreichen, deutfchgefinnten Manne file 
dieſe begeifterte Schilderung unfers ſchönſten deutſchen 
Weins von ganzem Herzen zugethan und geftehen gern, 
daf wir lange feine fo wahren warmen Worte für eine 
durch und durch gute deutſche Sache vernommen haben. 

Indem wir uns nun zu Nr. 8 wenden, miüllen 
wir und aus ber patriotifchen Begeifterung der vorigen 
Nummer erft wieder zurechtfinden, damit wir den ruhigen 
Ernft, womit uns hier die größte wiſſenſchaftliche That 
unfers Jahrhunderts entwidelt wird, gehörig würdigen 
und in uns aufnehmen können, Das darin behandelte 
Thema ift viel befprodhen, aber fo furz und gründlich 
und dabei doch fo leichtfahlich, Mar und beftimmt hat es 
faum eim anderer durchgeführt. Ich kann es mir gar 
nicht anders benfen, als daß felbft ein Mayer, Joule, 
Helmholg, Tyndall mit Freude darauf bliden werben. 
Toepfer ift ein ganzer Mann bes Wiffens, das beweift cr 
dur die Meifterfdhaft, da populär zu ſchreiben, wo 
eigentlich die Männer der Wiffenfhaft noch mitten im 
Ausbau einer ihrer allerfchwerften Aufgaben begriffen find. 
Der Berfaffer fagt z. B.: 

Da Bewegung Wärme erzeugt, ober beſſer, ſich in ſolche 
verwandeln fann, fo muß fie jelber Bewegung fein, nicht eine 
Bervegung des erhigten Körpers im feiner Geſammtheit, aber 
eine DEE fhwingender Bewegung der kleinſten Kör- 
pertheile, der Molecule. 

Und damit macht er ſich num am die Erklärung ber 
gefammten Wärme, von ber wir nur noch ein Wort über 
latente Wärme, bie ſchwerſte Klippe für die neue Lehre, 
bier mittheilen wollen: 

Bei dem Webergang aus einem niebern in einen höhern 
Aggregatzuftand wird Wärme verwandt, die Atome auseinander» 
utreiben, fie in neue Stellungen zu bringen; fie verwandelt 
ſich in Spannkraft gerade fo, mie fie fih, zum Heben eines 
Gewichts gebraucht, im Fallkraft umſezt. Wenn umgelchrt 
Dampf zu flüffigem Waller wird, oder dieſes zu feſtein, fo 
flürzen die Molecule wieder aufeinander, ihre Spannkraft wird 
als Wärme frei, als genau fo viel Wärme, wie vorher zum 
Auseinandertreiben der Molecule verbraucht wurde. 

Wir wollen dem Bude, das uns viel Freude bereitet 
hat, viel Glüd zu feiner literarifhen Reife wünſchen. 

In Nr. 9 iſt die Hiftorifche Entfaltung eines ſehr 
alten geologifchen Streit8 gegeben und mit der Wagfchale 
einer unparteiifchen Kritil und ſichern Gelehrfamteit er- 
wogen. Bor bem großen Werner hatten ſich ziemlich, 
alle Gelehrten von Fach darin geeinigt, daß die Bafalts 
bildung einen vulfanifhen Weg durchgemacht habe. Da 
veröffentlichte biefer vom allen Seiten angeftaunte Geolog 
am 20. October 1788 in Nr. 57 ber „Allgemeinen Lite» 
raturzeitung“ feine Entbefung, wonach das Entſtehen bes 
Bafalts neptunifcher Natur fei. Er erwarb einen großen 
Kreis von Anhängern, befonders in ber Heimat, aber es 
fehlten auch die Gegner nicht, unter denen ſich befonders 
bie Engländer mit den Nachweiſen von wiberftreitenben 
Thatſachen hervorthaten. Er mußte es fogar erleben, 
baf feine größten Schüler, Alerander von Humboldt und 
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Leopold von Buch, ſich mit feinem älteften Schüler Boigt 
in Weimar verbanden und einer entgegengefeßten Hypo- 
thefe anhingen. Alles andere möge man in ber Bro— 
ſchüre felbft leſen. 

10. Geognoſſiſche Wanderungen im Gebiete ber Trias Fran- 
tens. Bon Karl Zelger. Mit einem lithographiichen 
Querprofil. Würzburg, Staudinger. 1867. Gr. 8. 24 Nor, 
Der Berfaffer fcheint eim eifriger geologifcher For⸗ 

fcher feiner Heimat zu fein. Wir finden dies fehr 

natürlich und beflagen nur, daß eine folde Heimats- 
liebe nicht allgemeiner vortommt. An ein Veröffentlichen 
feiner Forſchungen dachte er urſprünglich nit, alles For⸗ 
hen und Sammeln gefhah nur aus Liebe zur Wiffen« 
ſchaft, aus Liebe zu dem Grund und Boden, auf dem 
er wanderte, in bem fig alle feine Gedanken wohl und 
glüdlic, gefühlt Hatten. Seine Freunde, welde das Wif- 
fen und das emfige Forfchen bewunderten, ruhten nicht 
eher, als bis fie ihn dazu beftimmt hatten, feine For⸗ 
ſchungen herauszugeben, was nun in dem vorliegenden 

Werle in gebrängter Kürze gefchieht. Für die Minera- 

logen und Geognoften von Fach enthält das Werk ficher 

einen reihen Schag von Erfahrungen, Sammlungen und 

Mittheilungen; für unfere Abfiht, einen Beitrag zur 

naturwiffenfhaftlichen Unterhaltungslektüre darin zu finden, 

ift aber wenig zu holen. Wir Fönnen nur noch den Fleiß 
und bie Ausdauer rühmen, womit der Berfafler fein Feld 
bebaut hat. 

11, Ratur» unb Eulturbilber von Karl Ruf. Mit zwei fan 
ber in Holzfchnitt ausgeführten Titelbildern nad Zeihnun- 
gen von Robert Kretſchmer. Breslau, Trewendt. 1868, 
Gr. 8. 2 hir. 

Es gewährt und jedesmal eine große Freude, fo oft 
wir mit den Geiftesproducten des fleißigen Verfaſſers zus 
ſammentreffen, benm überall bringt er ammuthige be— 
Iehrende Genüffe, ift er frifch und anregend für feine 
Leſer. 

Das vorliegende Werk zerfüllt erſtens in „Schilderungen 
aus dem Natur» und Thierleben“ und zweitens in „Schil» 
derungen aus dem Menfchenleben“. Dort bringt es 
Jahreszeitenbilder der deutſchen Vögel, Hausbilder von 
Hund und Sage und der Geflügelwelt des Hofs, Bilder 
des zoologiſchen Gartens und allerlei Jagderlebniſſe; hier 
finden wir in bunter Reihenfolge Gemälde von and und 
Leuten ber Heimat und der Fremde, von hiftorifcher Ent 
widelung aller Verlkehrsmittel. 

Um dem Buche felbft Gelegenheit zu geben, fich zu 
empfehlen, wählen wir aus den Bildern vom Hühnerhof 
etwas von der Taube. Nachdem von den verjchiedenen Arten 
und der Eigenthümlichkeit diefer Thiere in gemüthlicher Aus— 
führlichleit gefproden worden ift, kommt der Berfaffer 
auch auf die Brieftauben. Man verwendet bazu am 
fiherften blaue Feldtauben, weil diefe am ſchnellſten flie- 
gen und nicht leicht von Haubvögeln gefangen werden: 

Sie werden dazu ohme große Mühe abgerichtet, indem 
man fie in einem offenen Behälter nad) dem fremden Ort bringt, 
Keine Taube fliegt jedoh hin und zurüd, weil fie eben mur 
nad) der Heimat eilt. Auch darf jede flets nur für eim und 
denſelben =. benußt werden. Der Brief wird anf ein Meines 
leihtes Stüd Popier gefchrieben, diefes gegen Regen in Del 
getaucht, dann im eim leichtes Leinwandbeuielchen geftedt und 
der Zaube an ben Füßen feftgenäht. Cine gute Brieftaube fliegt 
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dann in der Stunde gegen 10 Meilen. Früher befland ein 

regelmäßiger Zaubenveriche zwiſchen London, Paris, Amfter- 

dam, Antwerpen und vielen andern Städten. In neuefter Zeit 
ift derſelbe jedoch dem Zelegraphen gewichen. Uebrigens ift ber 

Gebraucd der Brieftaube befanntlid ein jehr alter, denn bereits 

im Jahre 44 v. Chr, bediente ſich, wie Plinius erzählt, De: 

cimus Brutus ihrer, als er von Antonius in Mutina belagert 

wurde. In Aegypten hatte man eigene Thürme erbaut, zu 
welchen von Strede zu Strede die Taubenpoften flogen, 

Bejonders anziehend find aber die Yagbbilder; hier 
ſcheint der Berfaffer fo recht in feinem Picblingselement 
za fein. Um auch Hiervon eine Feine Probe zu geben, 
wählen wir etwas aus der reizenden Befchreibung, welche 
„Rein erfter Meifterfchuß‘ betitelt ift. An einem rauhen, 
ftürmiſchen Herbſtabend begibt fih Hr. Frig auf dem 
Entenanftand. Der befreundete Förfter warnt den jugend» 
lichen Yäger, fi ja zu hüten, feine Diana filr einen 
milden Erpel anzufehen, wie dies fein Yehrling vor kurzem 
gethan habe. Der Ort des Anftandes ift aber nad} der 
vollsſage ein ſehr unheimlicher, und das lange nächtliche 
Barten am finftern Waldfaum ruft allerlei Bhantafiebil- 
der im dem Gemüth des unerfahrenen Weidmanns her» 
vor, welche wol nicht ganz frei von Angft fein mögen: 

HSuhuhu! rief plötzlich dicht neben mir eine große Eule 
und huichte in der Nähe bei mir vorüber. Und im nächſten 
Angenblide taudjte von dem Spiegel des Sumpfes vor mir ein 
Renihenkopf empor. Dies war feine Schöpfung meiner er: 
regten Einbildungsfraft. Ganz deutlich jah ich die Umriſſe und 
Bewegungen bed Spufs. Und num erft erinnerte ich mid, daß 
auf diefer Stelle im vorigen Jahre ein betrunfener Jägerburſche 
im Bruce feinen Tod gefunden, und daß viele Leute das Ge⸗ 
denſt des einſt fo rudjlofen Menſchen, der natlirlich in feinem 
naffen Grabe feine Ruhe finden konnte, hier umgehen gejehen 
haben wollten. ... Ganz beutlich konnte ich es unterjcheiben, 
wie er feinen runden Kopf aus dem Waffer erhob und wieder 
fentte, ja, ich glaubte fogar ganz lebhaſt zu fehen, wie er mit 
feinen entjeglich flieren Augen mid) anglogte. Da mit einem 
mal erhob er fich gar aus der Flut, höher und höher... und 
im nämlichen Augenblid, mir felbft jaft unbewußt, Tnallten 
meine beiden Sc;üffe 108 und ich ftürzte ohnmächtig hintenüber. 

Es ergab ſich dann, daß eim großer Fiſchotter die 
Seranlafjung des Spufs gewefen war, der gut getroffen 
mit Jubel als Siegeszeihen aus dem Waffer gezogen 
wurde. Der Berfafler verhehlt e8 nicht, daß er biefe 
Geſchichte macjerzählt habe. Das thut ihr aber feinen 
Abbruch. Im ähnlicher Weiſe ift das ganze Bud, voll 
der angenehmften Unterhaltung. 

12, Das Peben des Menfhen in feinen förperlichen Beziehun« 
en für @ebildete dargefiellt von I. Wallach. Zweite 
uflage. Mit zahlreichen Holzſchnitten. Erlangen, Ente. 

1869. Gr. 8. 1 Thlr. 14 Ngr. 

Das Werk ift eine ärztliche Mitgabe für das Familien 
(eben aller Gebildeten. Es fehlt uns am vortrefflichen 
Leiſtungen diefer Art jept wahrlid nicht, dennoch wollen 
wir uns hüten, über Ueberfluß zu Magen, ſondern 
darin viel lieber den fehr erwilnfchten Beweis für bie 
rege Theilmahme des gebildeten großen Publifums an den 
Studien über den menfchlichen Körper erbliden. Der 
Berfaffer traut feinen Leſern ſchon etwas mehr zu, er 
gibt feine leicht vorüberfliegende Unterhaltungslektüre, ſon— 
dern verweilt bei jedem egenftande bis zu feiner gründ⸗ 
lichen Erkenntniß und verfteht es bei diefer Gelegenheit 
doch meifterhaft, mie ermüdend breit zu werden, Das 
Bud hat fich in der erften Auflage ſchon einen namhaf 
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ten Freundeskreis erworben und wird dies jebt um fo 
mehr thun, da es weſentlich verbeffert und inzwifchen 
auch die Neigung der Leſer für folde Gegenftände ber 
deutend gewachſen iſt. 

Die Einleitung des Buchs bezieht ſich auf die den 
Menſchen umgebende Natur als Bedingungsgebiet für das 
eigene Leben. Dann beſpricht es die Nerventhätigleit, den 
Kreislauf des Bluts, die Athmungsthätigkeit, die Thätig- 
feit der Haut, die Nahrungsaufnahme und Berdauung, 
die Thätigfeit der Einne, die Willfürbewegung, die Thätig« 
keiten und die Stufenfolgen der Entwidelung des Men- 
ſchen, die Grenzen des menfchlichen Lebens. Bei jedem 
Abſchnitt wird auf die dazugehörenden Möglichkeiten der 
Erkranfungen und deren Verhütung bingewiefen. Man 
fieht, das Bud) ift gerade fo eingerichtet, wie man es in 
denfenden verftändigen Wamilienfreifen wünſcht. Seincd- 
wege ift fein Zwed, den Arzt entbehrlich, zu machen, fon- 
bern ed will ihn nur unterftilgen durch allgemeiner ver 
breitete beſſere Naturkenntnig bes menſchlichen Körpers 
und feiner Leiden, durch befjere Einfiht in das Wefen 
und die Thätigfeit der Pebensorgane in und an uns. Und 
damit dies um jo fidherer erreicht werde, unterftügt es 
feine Befchreibungen und Aufllärungen zugleih mit 
ganz vortrefflichen Abbildungen. Doch nun wollen wir 
das Bud) noch etwas näher kennen lernen. Nachdem es 
nadjgewiejen, daß das Gehirn das Organ ift, in welchem 
fi) alle unfere Empfindungen vereinigen, fommt ı e# 
auch auf die Nothwendigfeit, diefem Organ die erforder 
liche Ruhe zu geben, welches nur durch einen gefunden 
Schlaf möglich ift: 

Zwei Bemerkungen blrfen hier jedoch nicht unterdrlidt 
werben. Erſtens ift es nicht blos die Erſchöpfung, melde zum 
Schlaf geneigt macht, fondern e8 gehören hierher ſämmtliche 
Borgänge, welche die zur Empfindung erforberlihe Beidaffen« 
beit des Gehirns beeinträchtigen. Belanntlid ruft ſchon eine 
reichliche Mahlzeit, ja felbft die wagerechte Lage unfers Körpers 
einen gewiffen Grad von Scläftigkeit hervor. Es ift hier ein 
verflärkter mechaniſcher Drud, welder hemmend auf bie Ge— 
hirnthätigfeit wirkt. Auch beobachtet man bei kraukhaftem Aus- 
tritt von Blut oder Waffer in das Gehirn Betäubung und 
Schlaffucht; und enblid bewirfen mande chemiſche Einflüffe 
eine Schwähung in der Empfindungsfähigleit des Gehirns, wie 
aus der einjchläfernden Wirkung des Opiums, des Ehloroforıng 
und ähnlicher Gifte hervorgeht.... Sodann ift die den Schlaf 
erzeugende Erfchöpfung niemals eine vollfländige, denn eine 
folhe würde nicht Schlaf, fondern den Tod zur Folge haben, 
Vielmehr entfieht ber Schlaf, wie es die Anfirengung der ber» 
fchiedenen Körpertheile mit fi bringt, aus ungleicher Erſchö— 
pfung der Empfindungsvorgänge, wobei nod) eine gewiſſe Er- 
vegbarkeit librigbleibt. IM nämlich die zu den Gehirnverrich- 
tungen erforderliche Beſchaffenheit der Molecule durch angemeflene 
Ruhe wiederhergeftellt, fo erlangen die Borgänge, von melden 
wir fonft Empfindungen zu erhalten pflegen, von neuem ihren 
Einfluß und wir erwaden unter Rückkehr des Bewußtſeins. 

Dann wird auch der Traum und das Nachtwandeln 
im Schlafe beſprochen und gezeigt, wie die Krankheit des 
Irrfinns ebenfalls ein traumartiger Zuftand ift, wobei 
nur die Wiederlehr des Haren Bewußtſeins verzögert wird 
oder gar nicht wieder eintritt. Die Urfachen der Schlaf. 
loſigleit liegen nad) ber Anficht des Verfaſſers meiltens 
in ungewöhnlichen Aufregungen ober in ranfhaften Bor- 
gängen des Stoffwechſels im Gehirn, Im dem meitern 
Berlauf der Unterfuhung der Nerventhätigleit fommt dann 
noch ſehr vieles vor, von dem man wünfchen könnte, daß 
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es recht allgemein bekannt und beherzigt würde. Daſſelbe 
läßt ſich aud) von den Betrachtungen über den Kreislauf 
bes Bluts, über Arhmungsthätigfeit, über die Thätigfeit 
ber Haut u. f. w. fagen. 

In Hinfiht der Grenzen des menfchlichen Alters 
ſchließt fi der Verfaſſer den befannten Anfichten der 
heutigen Statiſtiler an und theilt auch die erforderlichen 
Tabellen mit: 

Die Kraft der Bölfer gibt fih nicht unmittelbar in ber 
Geburtsziffer zu erkennen, vielmehr beruft dieſelbe auf dem 
Berhältniß, in welchem die gefunden arbeitsfähigen Maffen for 
mie Bildung und Gefittung vertreten find. Cs ifl daher auch 
die Frage nad) den Grenzen, bis au welchen fid) cine Bevöllt⸗ 
rung vermehren farm ohne in Elend zu verfallen, feine ein- 
fahe. Die Beantwortung feßt jeberzeit voraus, daß man das 


Biographiſches. 


Berhältniß zwiſchen der Erwerbeſähigleit und ber Bollszunahme 
ferne. Gilt Icptere der erſſern voraus, fo if cin bafdiger Uinter« 
gang des jüngern Nachwuchſes die unamebleibliche Folge, falls 
nicht Answanderungen in großem Maßfiabe der ſich vermehren, 
ben Sterblichteit vorbeugen. 

Solche vernünftige Winfe für das Wohl ganzer Bölter- 
{haften kommen viele im Buche vor. 

Damit befchliefen wir nun überhaupt unfere heutige 
Umſchau. Hoffentlich, haben unſere Leſer darin ciniges 
gefunden, was ihmen zufagt, was anregend ift fürs Pe: 
ben, fiir die Liebe zur Natur, und follten fie dadurch 
auch noch zu einem felbftändigen tiefern Eingehen in bie 
empfohlenen Schriften veranlaft werben, jo wäre unfer 
Hauptzweck vollſtändig erreicht. 

Heinrich Sirubaum. 
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3. Karl Mathy, großherzoglich badiſcher Staatsminifler ber 
Finanzen und Präſident des Staats- und Handelöminifte- 
riums. Gin Lebensbild. Zugleih ein Beitrag zur Ger 
ſchichte der deutſchen Bewegungsjahre. Bon €, 9. Th. 
Huhn. Zauberbijhofsheim, fang. 1368. Gr. 8. 18 Nor. 
Es ift feinem Zweifel unterworfen, daß bie Biel« 

ftaatigfeit eines Landes, zumal wenn es wie unfer Deutfch« 

land ein jo ganz eigenthümliches Grundgepräge darbietet, 
eine gute, aber auch eine ſchlimme Geite hat. Wie heute 
die Öffentlihe Meinung ſich fundgibt, werben mandje bie 

Borzüge vieler verfchiedener Staaten in einer und berfelben 

Nation zu leugnen nicht den geringften Anftand nehmen; je⸗ 

doch bei näherer Prüfung jehr übereilt. Schon dies wäre von 

Gewicht, daß eine Nation, bie ſich der reichjten Anlagen 

erfreut, deren Individuen von Intelligenz ſich nie und 

nimmer unter eine, blos politifche Benennung bringen 
laflen, fir die Ausbildung berfelben bei weitem mehr 

Gelegenheit findet in dem Nebeneinander großer und klei— 

ner Staaten. Allerdings führt die Bielftaatigfeit dieſer 

Art auch wieber den Uebelftand herbei, daß fie der Tum- 

melplag für Neid, Misgunft, Rivalität und Intriguen« 

fpiel wird. Das Borhandenfein Meiner Staaten innerhalb 

Einer Nation gibt endlich dazu Veranlaſſung, daß in- 

dividuelle Größen eines Meinen Landes itber deſſen Grenze 

hinaus oft faum gelannt find, daß deren Berdienfte dem 
gefammten Nationallörper zwar zufließen, aber doch lang- 
fan, und ebenfo langfam und fpät der Name des Vers 
dienftvollen in der ganzen Nation populär wird, Da gibt 
e8 nur zwei Mittel, das Nebeneinander großer und Meiner 

Staaten nicht blos unſchädlich, vielmehr heilbringend zu 

machen: ein großer, das Ganze der Nation umfafjenber 

Berfaffungsorganismus, und die mit Wahrheitsliche, Ge— 

wiſſen und Geſchicklichleit verwaltete Prefie, welche das 

Gefammibewußtfein einer Nation befefligt, hebt, mit jedem 

Tage erweitert, alfo die Cultur fictig befördert. Wir 

befinden uns in Betreff alles deffen erft auf dem Wege 

allmählicher Annäherungen. 
Es verdient unfern Dank und weitere Beachtung, daß 
der obengenannte Autor in Karl Matyy der deutſchen 

Nation einen Staatsmann vorführt, der feinerzeit Außer 


ordentliches gewirkt, in ber feit Jahren fo überaus Ich» 
haft vor fid, gehenden, politifhen Entwidelung Babens 
eine bedeutende Rolle gefpielt hat. Iſt jener Mann auch 
viel in Zeitungen, im politiichen Brofchüren und Büchern 
genannt worden, jo dürfte feine ganze Thätigfeit doch 
noch lange nicht genugfan bekannt geworben fein. Noch 
aber ift hier ein anderer, durchaus denkwürdiger Umſtaud 
zu bemerken. Karl Mathy ift einer von den in Deutſch-⸗ 
land höchſt feltenen Literaten, in ber Bedeutung unjers 
modernen Zeitalter, welche allen Ernſtes Earriere, Staat?» 
carriere gemadit haben. Das Bud) ift für die Gefchichte 
ber neuern Politit in Deutſchland nicht zum umgehen, «6 
verarbeitet ein reiches Material, es ift überaus inftructiv, 
es gewährt dem Publiciften und jetigen wie Fünftigen 
Hiſtoriker eine fehr mannichfaltige Ausbeute, es wirft felbit 
bem Freunde leichter Leltüre, dem Dilettanten in ber 
Politit, mande Aneldote, ein fo buntes Vielerlei von 
Vorgängen ab, daß der Mann der Tagesfeber, bes Stu- 
diums wie ber Liebhaberei hier feine volle Rechnung finden 
wird — und dennod; müſſen wir eine Heine Rüge ung er 
lauben bei aller Anerkennung, die wir ſonſt dem edeln, 
ebenfo kenntniß ⸗ wie geifteeichen Verfaſſer zollen. Die 
Darftelung des Bude, die ganze Einrichtung deſſelben 
ift nicht leicht überſchaulich. Unſer Autor hätte mit wer 
nigem nachhelfen lönnen. Diefes wenige fehlt, und wir 
find nicht durchweg befriedigt. Die an ſich Meine Schrift 
leidet am einer gewiffen Ueberladenheit. Manche Notiz, 
manches Detail hätte der Autor dreift weglaffen bitrfen, 
fein Erzeugniß hätte dadurch um vieles gewonnen. Es 
find meift zwar fo wichtige wie feſſelnde Mittheilungen, 
bie wir erhalten, dann jedoch ermüben wir wieder, ſchon 
weil es und ſcheint, daß unfer Führer unter einer ge 
wiſſen Ueberlaft, mit der er fi) trägt, ermattet. Wir 
fehen und nad einem Ruheplatz um. Unfer Autor ger 
währt ihm mit einem neuen Abjchnitte, und ift nad) dies 
fem and) fogleich wieder frisch geworden, wir mit ihm. 
Hätte der Verfaſſer die Abtheilungen feines gehaltvollen 
Buchs mit gedrängten Ucberfchriften verfchen, es würde 
fogleid, überfihtlicher geworden fein. Hätte er aud nur 
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ein Inhaltsverzeichniß beigegeben! Ungeachtet dieſer Meinen 
Unebenheiten und Mängel ift das Ganze mit vielem Fleiß, 
mit Sachkenntniß und Gefcidlichkeit behandelt. 

Karl Mathy, 1807 zu Manheim geboren, erhielt 

feine erfte Ausbildung befonders in der Mathematif vom 
Bater. Er ftudirte im Heidelberg zumal die Sameral- 
wiflenfchaften und die neuern Spradien. Später inter 
eſſirte er ſich lebhaft für dem Befreiungskrieg der Neu— 
griehen. Er nahm einen längern Aufenthalt in Paris, 
der gewiß für feine ganze Zukunft entfcheidend wurde, 
fchrte dann in feine Heimat zurüd, und erhielt, nad) 
rühmlichft abgelegtem Eramen, bald eine amtliche Stellung 
als Praktifant im Finanzminiſterium. Schon jegt machte 
er ſich aud) als Autor bemerkbar durch eine Schrift: 
„Borfchläge über die Einführung einer Bermögenftener in 
Baden“ (Karlörube, Müller, 1831). Sie bietet manches 
dar, was fchlagend beweiſt, daß die Politif, das Finanz» 
wejen neuerdings Einblide gewonnen, Fortſchritte gemacht 
haben, mit denen fich feine frühere Zeit vergleichen barf. 
Mit Karl Mathy gehen nun jchnell hintereinander, mit 
Einfluß der angedeuteten, die verfchiedenften Metamor« 
phojen vor, er übt die abweichendſten Functionen aus, 
indem er fi) überall raſch orientirt, über jede Niederlage 
erhebt, in allen Wandlungen feinen Charakter bewahrt. 
Er wird Journalift, Publicift, Schriftfteller auch im wei« 
tern Sinne, Buchhändler, er liegt mit der Genfur in 
mehrfahen Kampfe, betheiligt ſich lebhaft an politiſchen 
Berfammlungen, lommt in Unterfuchung, wir fehen ihn 
als Lehrer wirlſam in der Schweiz, er ift fleifiger Mit« 
arbeiter an dem Notted- Welder'fchen „Staatsleriton‘‘, kehrt 
nad) Baden zurüd, wird Abgeordneter in der Kammer 
u. ſ. w. 
In den Deputirtenverhandlungen und überall, wo 
er öffentlich auftritt, ift er einer der felbftlofeften, edel- 
ften, beredtejten Spredyer, die jemals gehört worden, und 
es find biefe Reden ſchon allein köftliche Seiten unfers 
Buchs, Mufter politiicher Beredſamkeit, von jeder Eitel- 
Teit und Oftentation frei, nur auf das Staatswohl be» 
bacht, babei aber doc mit Yovialität und Humor ge 
würzt. Gleichwol drängt er fid nie vor, tritt felten als 
Redner auf; ſpricht er aber, fo übertrifft ihn keiner, Nach 
vielen Hemmungen, die man ihm in den Weg legt, be 
ginnt nun Karl Mathy feine glänzende Laufbahn, deren 
Erlebniffe, Triumphe, bedeutende Rejultate der Leſer in vor⸗ 
liegender Schrift gründlich aufgezeichnet finden, mit Wohl 
gejallen und Nugen keunen lernen wird. Zur Charafteriftit 
unfers Staatsmannes jagt der Verfafler unter anderm: 

Matby war eben nicht der Dann, der einreißen und zer 
fören wollte, wie man anfänglich von ihm befücdjtet hatte, 
fondern fein Haupıftreben ging dahin, wirljame und nützliche 
Reformen zu fördern, das geſammte Stantswelen auf einen 
durchaus gejeglihen Woden zu fielen und weiter aufzubauen 
an dem Staate im Sinne des echten conflitutionellen Syſtems. 

Auch in der Geſchichte der deutfchen Preſſe hat ſich 
Mathy einen chrenvollen Namen gemacht. Was er für 
die freie Preſſe gethan, gejchrichen, geſprochen hat, iſt 
im höchſten Grad erquidlih. Mit feinem Wort ift in 
neuerer Zeit wol mehr Misbrauch getrieben worden als 
mit dem Ausdrud liberal, ſodaß im Misbraud, des 
Bielfagenditen, in der Verwirrung der Borftellungen und 
Begriffe der wahrhaft Freifinnige oft auszurufen ſich ger 
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nöthigt fah: wer möchte denn nicht liberal fein, im höd- 
ften Sinne des Worte! Es ift uns um fo wohlthuender, 
bier, im Charakter, in der ganzen Gefinnungs- und 
Aeuferungsweife eines Mannes wie Karl Mathy den 
Liberalen, wie er unter allen Umftänden, aud) dem Gegner 
gegenüber, fein foll, auftreten, fchreiben, handeln, ſprechen 
zu fehen und zu hören. 

Mertwürdig und für die Eigenthilmlichleit unfers 
Helden ſpeciell charalteriſtiſch iſt es, daß durch ben tiefen, 
echt patriotijchen Ernft, der ſich überall in ihm fundgibt, 
ein Faden von Jronie mitten hindurchgeht, der aber nie 
dem Ernſt und der Sache Eintrag thut, wohl aber bie 


' jedesmalige Situation und Scene lebendiger macht. Ebenſo 


charalteriſtiſch iſt es, daß, je verhängnißvoller die Zeit 
wurde, Mathy ſiets entſchieden — die Folge beweiſt es 
immer mehr — von jedem Ertrem, aber auch freilich von 
jeder lauen, kraftloſen Mitte ſich fern hält. Ein politis 
ſches Drama von höchſtem Interefje beginnt in unferm 
Buche mit dem dritten Abſchnitte, mit dem Ausbruch der 
Tebruarkataftrophe in Paris, ein Drama, beffen einzelne 
Aufzüge man aber durch die Feder des Berfaſſers felbft 
fi vor Augen bringen laflen muß, da jeber Bericht 
ihren feften Bufammenhang zum Nachtheil unterbrechen, 
auch einen zu großen Raum hier einnehmen witrde. Bon 
jest ab treten die bereits von uns amgebeuteten treff« 
lichen Eigenſchaften unfers mwerbenden Gtaatsmannes in 
ihe volles Licht. Unfer Autor führt die Bertheidigung 
Mathy's gegen die Bejchuldigungen eraltirter Radicaler 
in der rühmlichſten Weife. Sehr beachtenswerthe Aeufe- 
rungen über Preußen, aus ber Feder Mathy’s, lefen wir 
©. 104. Sie bewähren ihn fogar als Propheten. Es 
heißt unter andern dafelbft: 

Der Anjhluß am Preußen it für das librige Deutſchland 
die unerfaßliche Bedingung feiner Sicherheit und feines Gedei⸗ 
bens,... Was Preußen einbüßt, wird überall als ein Verluſt 
für Deutſchland betrachtet, und auf der audern Seite ſtellt 
— — gewinnt, ſogleich als eine deutſche Errungen- 

a . 

Und zwar äußerte ſich ber Berfaffer über Preußen 
bereits jo im Jahre 1854, im feinen „Baterländifchen 
Heften“. Traurig genug, daß noch immer viele in dem 
Grade verblendet, durch die Heinlichften Vorurtheile be 
ſchrünkt find, um jenem fcharfblidenden, wahrheitölieben« 
den, gerechten Publiciften nit aus vollfter Seele bei- 
zuftimmen ! 

In der Folgezeit befchäftigte fi Karl Mathy wieder 
viel mit dem Finanzweſen, ftets jedoch fo, daß er bie 
Borgänge auf dem Gebiet der Politit, der Kirche, der 
Induftrie, des Zollverein, des Handels in weitefter Bezie- 
hung im Auge hatte, feine Anfichten, Rathſchläge dar- 
über niederfchrieb oder bei Gelegenheit ausſprach. War 
fein Aufenthalt jegt ſchon lange im verfchiedenen deut 
hen Städte, zulegt im Leipzig, gewefen, fo fehen wir 
mit dem fünften Abjchnitte unjern Staatsmann wieder 
nad) Baden zurüdtehren, und hier verfolgte und vollendete 
er feine Laufbahn mit einer Raftlofigkeit und Kühnheit, 
daß alles, was er begann und ausführte, wie z. B. 
feine Förderung der Eifenbafnunternehmungen in ben 
weiteften Dimenfionen, bis zu des trefflichen Mannes 
Tode fait eine ſymboliſche Bedeutung erhält. 

Der Berfaſſer rundet feine Schrift durch den Nachruf, 
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den er feinem Helden weiht, aufs ſchönſte ab, ſodaß vom 

Ende aus geſehen auch jene Heinen Ermüdungen jet 

fat als Schönheiten der Darftellung erfcheinen, indem fie 

die aud) nur momentanen Entmuthigungen des Gefeierten 
treu abſpiegeln, welde ihm ergriffen, wenn bie Unbill 
feiner Feinde ihm mit fehnödem Undant lohnte. Auch 
die Beilagen, der „Anhang“, bieten uns ebenfo Inter 
effantes wie Wichtiges unter den Ueberfchriften: „Das 

Finanzgeſetz und die Armee”, „Die Centralgewalt”, „Das 

Bahlreht”, „Zur Durdführung der Reichsgewalt“. Es 

find in gebanklicher wie fpradjlicher Hinſicht Muſterſtücke 

ftaatemännifcher Redegewalt. Kurz, die ganze von uns 
zur Anzeige gebrachte Schrift verdient eine allgemeine 

Verbreitung in Deutjchland, und barf noch befonders 

zum Befig und zu wiederholter Leltüre empfohlen wer- 

den jebem Deputirten zu einer Landtags- oder zur Reichs 
tagsverfammlung. *) 

4, Mittheilungen aus dem Tagebuch und Briefwechſel ber 
Furſtin Adelheid Aınalia von ®allikin nebſt Fragmenten 
und einem Anhang. Mit dem Bildnig der Fürſtin. Stutt- 
gart, ©. ©. Liefhing. 1868. Gr, 8. 1 Thlr. 

Darin waltet zwifchen Franzoſen und Deutfchen, wie 
fehr fie ſich fonft voneinander unterfcheiben, eine merf- 
wirdige Aehnlichleit, daß beide ihre Fiteratur- und Bil 
dungsinterefien bi® im dem Umgang, in das Gefpräd) 
hinausminden laffen, daher denn auch, unfers Willens, 
ſich biejegt nur bei diefen Nationen ber literarifche Salon 
in die Erſcheinung gefest hat. Die eigentliche, höhere 
Gefelligkeit, die aus Ideen oder au nur aus Gedanlen, 
aus der Cultur nach allen Richtungen hin, wobei aber 
die Thatfachen nie ausgefchloffen find, den Aufwand ihrer 
Unterhaltung bezieht, Rang, Ceremoniell, Etikette ver- 
geflen läßt, indem ihr nur Bildung bie Eintrittefarte zur 
uten Gefellfchaft ift, diefe Kreife auserwählter Conver» 
Fation finden ſich im Durchſchnitt nur in Frankreich und 
Deutſchland vor, es müßte denn, nad dem, was wir 
hören, in einem Theil von Amerifa, wo die beutjche 
Intelligenz immer weiter vorbringt, namentlich in einer 
Stadt wie Bofton, etwas Analoges in der Geftaltung 
begriffen fein. Wo unter Franzofen und Deutfchen aud) 
der Salon nicht ausreichte, um den Austaufc der Ge— 
banken für beide Gefchlechter zu vermitteln, inneres wie 
üußeres Leben, wenn zunächſt auch nur für ſich ſelbſt ober 
für Freunde, zu objectiviren, da half ſchon früher bei 
den Franzoſen das Memoire, bei den Deutjchen das 
Tagebuch, bei beiden der Briefwechſel weiter aus, bie 
wir Deutfche fo fehr uns vervollftändigten, daß wir an 
Zahl und an Werth der Memoiren unfere Nachbarn 
bereit eingeholt, in Tagebüchern und Briefen fie übers 
flügelt haben, Varnhagen ſchon allein beweift fo ſehr 
das Gefagte und die Fortdauer feines Werks, daß er 
eben im Begriff ift, fich felbft mad) feinem Tode noch zu 
einer ganzen Bibliothel von Memoiren, Tagebüchern, 
Briefen auszulegen; feine Productionen im reichten Um» 
gange, in der Selbfibetrahtung, Diplomatie, Strategie, 
Biographie, fogar im Roman, in der Novelle, im Ges 
dicht find unerſchöpfliche Denkwitrdigkeiten. Es hat aud) 





altung die obige Schrift wol etwas in den Hintergrund 
al. die Beiprehung In Rr.6». 9. E Med. 
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in Deutſchland ſeit dem vorigen Jahrhundert ſehr bedeu⸗ 
tende Salons gegeben. Warum der eigentliche Salon in 
ber Gegenwart entſchieden zurücktritt, wer ihm für Fran» 
zofen und Deutfche auf lange hin ein Ende gemadit 
hat, worin pofitiv die wahrhaft höhere Gefelligkeit be- 
fteht, darüber dürfen wir uns des Raumes halber hier 
nicht ausfprechen. Auch haben wir es an einem anbern 
Orte bereits gethan. *) 

Der Kreis, den die Fürſtin Amalia von Gallisin in 
und bei Münfter um ſich zu verfammeln pflegte, gehört 
fiher zu den fehr eigenthümlich gearteten wie einflußreichen. 
Sie übte hier bie edelfte, vorurtheillofefte Gaſtfreundſchaft 
aus. Jeder Gebildete, wiefern er ſich vor allem ale ein 
Wahrheitliebender, auch an feinem fittlichen Heil Arbeiten 
ber auswies, wurbe willlommen geheißen. Es war eine 
Art geiftlich weltlichen Hoflagers, welches die Fürſtin hier 
unterhielt, indem man Seelforge mit Bilbungsbeflifjenheit 
in jeder Hinficht verband, Wir begegnen in diefer Sphäre 
hervorragenden Männern wie Hemfterhuis, Jacobi, Over 
berg, Dalberg, Spridmann, Fürſtenberg, Hamann, F. 2, 
Stolberg, Buchholz, und «8 wird auch an entſprechenden 
Frauen nicht gefehlt haben. Fremde kehrten ab und zu 
ein. Wir wiffen, aud; Goethe nahm einigen Aufenthalt. 
Im Gefpräd erging man fid) völlig ohne Göne. Dies 
fpiegelt fic, denn auch in den vorliegenden Tagebüchern 
und Briefen aufs beutlichfte und anmuthigfte ab. Die 
Fürſtin, lebhaft wie fie war, Ienfte unbeabfichtigt das 
Ganze. Es herrfchte Hier feiner, aber es herrfchte eine 
fo großartige, naive Toleranz, daß man jeben gewähren 
ließ, daß jeder feine Meinung, Anſicht, feine Zweifel 
ausſprechen durfte. Die Würftin felbft, ungeachtet ihres 
Rangs, fühlte fih fo fehr die Gleiche unter Gleichen, 
daß fie ihrer aufrichtigen Demuth nie Einhalt that, und 
doch ftets ihre Würde behauptete. Die Fürftin von Galligin, 
geborene Comtefje von Schmettau, war eine Frau don 
außerorbentlihen Anlagen, von zartem Gemüth, von hel⸗ 
lem Verftand, aber mehr aneignender als ſchöpferiſcher 
Natur. Sie hatte ein enormes Gedächtniß, machte mit 
ſchneller Auffaffung Studien in alten und neuen Spraden, 
in der Medicin, Mathematit, Metaphyfi. Sie bedurfte 
jebod ſtets eines Seelen- und Gewiffensrathes. Diefe 
Käthe und Beiftände in der Philofophie waren ihr Hem- 
ſterhuis und Jacobi, ihre geiftlichen Väter und Geeljorger 
in der frühern Zeit Hamann, fpäter auch Overberg und 
Fürſtenberg. Trog des Fatholifchen Belenntniffes der 
meiften, weldes ſich aus dem Hintergrunde bemerkbar 
macht, nahm man fogar Heidnifches mit herein, huldigte 
dem Sofrates und Plato ebenſo lebhaft wie Leibniz, war 
gegen Proteftanten ebenfo zuborfommend wie gegen fatho- 
liſche Olaubensgenoffen, dennoch witterte der Scharf 
blidende, Feinfpürige hier eine gewiffe, wenn aud) äußerft 
belicate, fern gezogene, Merifale Dowanenlinie, die um« 
ſchauend überwachte, wo und wie viel Gontrebanbe über 
die Schwelle fam, und es ftets im Auge behielt, daß 
in dem Magus aus Norben ein Ketzer eingewanbert war, 
der fi) häuslich hier niedergelafien hatte und im feiner 
neuen Heimat als Proteftant ſogar ftarb, 

Aus dem Tagebudje der Fürftin önnen wir fogleid 


+) Man vergleiche: „Borlefungen über fociale® Leben und böbere rs 
jeßigteit. Bon Alegander Jung“ (Danzig, Gerhart, 1944). ” 
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eine Stelle citiren, die eine ſo heitere, rein menſchliche 
Duldſamleit ausſpricht, daß ſolche manchem finſtern Zer 
Toten von heute alle Ordnung des Weltganzen zu gefähr- 
den fcheinen wird. Es heißt dort: 

Ich beurtheile die Menfhen bios nad der Beſchaffenheit 
ihres Willens; wäre biefer rein und ganz nad) bem Beſtreben 
auf beflänbige Befferung hingerichtet, fo könnten feine Meinun- 

en nie die geringite Veränderung im meinen Gefinmungen gegen 

ihn, in meiner Neigung umd Liebe zu ihm zu Wege bringen, er 
tönne fatholiich, lucheriſch, mohammedaniſch, ein Idealiſt oder 
Realiſt, ein Stoiler oder Epiluräer feinen Meinungen nad fein, 
wenn er nur mit Wahrhaftigkeit irrt. Kurz, wenn nur feine 
Handlungen mit feinen Meinungen Übereinflimmten ober wenn 
er nur mach diefer Uebereinſtimmung firebte, fo wäre er mir 
ehrwürdig. 

Dir finden in dieſen Tagebüchern eine Diätetif der 
Seele in Ausübung gebradt, welde in hohem Grabe 
Anerkennung und Nahahmung verdient; dennod war hier 
ein Aeußerſtes zu vermeiden, was wol nicht immer vers 
mieben worden if. Wie man fi in Selbftbeobadhtung, 
in Belenntniffen an andere, im Geſpräch über bie gegen- 
feitigen Seelenzuftände nie genug thun konnte, fo führte 
diefes zuletzt etwas Krankhaftes mit fih, was fogar ge- 
fährlich zu werden drohte. Man wollte dem Wohlgefallen 
an ſich ausweichen, und beabfichtigte e8 unbewuft. Man 
wollte Pflichten erfüllen, und fette fi) der Gefahr aus, 
darüber andere Pflichten zw überſehen. Man reflectirte 
auf den fittlichen Verdauungsproceh, und ftörte ihn da- 
durd. Dan wollte das moralijche Seelenauge rein hals 
ten, umd rief gerade durch zu minutiöfe Beobachtung 
Fleden in ihm hervor. Es wäre dem zu vergleichen, 
wenn jemand jene franfhaft wechjelnden Figurationen des 
phnfifchen Auges, die man mouches volantes nennt, forg- 
fältig beobachtete, zählte und fie dadurch erſt recht im fei« 
nen Gefichtöfreis citirte. Im obigem Fall entging es ber 
Fürftin keineswegs, welche Eyrten hier drohten, ſodaß fie 
vor jeder Schönfeligfeit zurüdbebte. Auch Jacobi und 
Hamann, der Magus, warnten in der Nähe, So leſen 
wir im Tagebuch die Aufzeichnung: 

Bei Gelegenheit eines Streits wilden Buchholz und Ha⸗ 
mann war es, daß Hamann folgende Worte fagte, die mir tief 
ins Herz fuhren: „Wenn id einen Samen in bie Erbe für, 
io bleibe ich nicht flchen und horche und fehe zu, ob er auch 
wachſe, ſondern id; füe und gehe von bannen, weiter zu fürn, 
und überfaffe Gott das Wachjen und Gedeihen.“ Ich fühlte 
mid in meinem Innerflen duch diefen erhabenen Grundſatz 
gerührt und getroffen. 

Hamann wird überhaupt in dieſen Streifen wie ein 
Hriftliches Orakel gehört. Wir fehen aber auch, wie ein 
gewaltiger Naturmenſch in ihm noch immer im Zorn aufs 
zubraufen vermag, um freilid, von feinem chriſtlichen Ich 
fogleich wieder niedergeworfen zu werben. Hamann's Tod 
wird von ber Fürſtin ergreifend gefchildert, was ſich noch 
fteigert, da Hemfterfuis zum Beſuch anlangt, exrfranft, 
und ebenfalld dem Tode faft erliegt. Es kommen im weis 
tern fehr tiefe, überaus feine Bemerkungen über Chriften- 
thum vor, befonderd da, wo bie Fürſtin ſozuſagen bes 
Gegenſatzes gedenkt zwiſchen Afcefe und Genuß. Eie 
fährt fort, mit Hamann, mit deffen Schriften, auf deren 
Tieffinn und Werth ja auch Herder, Jean Paul, Yacobi 
und Goethe ein jo ſtarles Gewicht legten, Umgang zu 
pflegen, und es bleibt ſtets denfwürbig, wie eine Grau, 
die Katholilin im ftrengften Sinne des Worts war, in 
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bem proteftantifhen Magus aus Norden eine fo unend- 
liche Welt fand, 

Sie macht von ihrem Panbfite bei Miünfter einen Abs 
fteher nad) Düffeldorf, und vermeilt gewiß oft bei Ja- 
cobi und deſſen Schweftern in Pempelfort, wo der Eul- 
tus einer ausermwählten Gefelligfeit ebenfalls begangen 
wurde, Wir fennen bie Reize des Umgangs mit Friedrich 
Dacobi aus Goethe's „Dichtung und Wahrheit”, Bei— 
läufig fei bemerkt: das Deutſch der Fürſtin im Tage: 
buche ift bisweilen etwas weitſchichtig und ungelenf, wenn 
im einzelnen Ausbrud auch oft ſehr glüdlich, geiftvoll 
und tief. Vieleicht war jener Umftand bei ihr eine Folge 
davon, daß fie im ihrer ariftofratifchen Stellung nur zu 
häufig mündlich und fchriftlich franzöfifch fi vernehmen 
laffen mußte, und daß ihr die anhaltende Beihäftigung 
mit andern Spraden den Genius ber beutfchen um ein 
Deträchtliches entfernt hatte. Menfhlihe Schwächen an 
andern, felbft an den Größten, wie an fid) zu entdeden, 
aufzuzeichnen, fährt die treffliche Frau auch hier fort. 
Sie befucht fpäter Hamburg und Claudius; and) bei F. L. 
Stolberg und den Geinigen vermeilt fie längere Zeit zu 
gegenfeitiger Erquidung. 

Auch in dem Briefmechfel, den fie in weiter Ausdeh« 
nung unterhielt, erfreuen wir uns einer großen Mannid)« 
faltigkeit de8 Intereffanten wie Charalteriftijchen und Be- 
deutenden. Der Inhalt, die Ausdrucksweiſen diefer Briefe 
find allerdings fehr ungleih. Oft find fie überladen mit 
Complimenten, Elogen, die einer fo edeln, bochgebildeten, 
felbftlofen Frau nur läftig fein konnten; dann drängt ſich 
in ihnen wieder ein folder Reichtſum des Innen=- und 
Außenlebens, fogar der damaligen Politik und “Diplo- 
matie zufammen, daß der Empfängliche fort und fort 
angezogen, unterhalten wie belehrt wird. Frau von Gallitzin 
erjcheint uns oft wie eine regierende Fürftin an der Spige 
einfihtsvoller Minifter. Alle holen und finden bei ihr Rath, 
alle, auch noch fo verwidelte Fäden ihres Eulturftaats laufen 
in ihrer Hand zufammen, werben von ihr entwirrt. Einer 
der edelften Männer feiner und aller Zeiten, Hr. von 
Fürftenberg, fteht bemundernswürdig vor uns, wir hören 
ihn ſprechen, fehen ihn handeln; jogar angefeindet bleibt 
er ſich ſtets gleich, und darf als das Mufter eines Staats- 
mannes, Qulturbeförderers und chriftlichen Weifen bezeichnet 
werden. Auch das eigenthitmliche Verhältniß der Fürftin 
zu Hemfterhuis tritt neu hervor und gewährt uns den Ein- 
blick in den Verkehr zweier wahrhaft ſchöner, platonifcher 
Seelen. 

Um unfern Leſern eine Borftellung von der Bielfeitig« 
feit diefer ganzen Correfpondenz zu geben, wie bier bie 
verfchiedenartigften Dinge von den entfernteften Stand⸗ 
punften her zur Spradye kamen, erwähnen wir von den 
Brieffendern nur folgende: Kaiferin Katharina von Ruf 
land, Goethe, Dohm, Heyne, Yohannes von Müller, 
Sömmerring, Hamann. 

Bon Sömmerring find es vier Schreiben aus Kaſſel. 
Es handelt fid) unter anderm um nichts weniger als um 
„einige Präparate in Spiritus“, ja um Anatomie über« 
haupt, In welder Art der trefflihe Mann von ber 
Erhebung fpricht, welche ihm die Naturwiſſenſchaft ge- 
währt, ditrfte dem heutigen Stodrealiften zu vernehmen 
don einigem Gewinn fein, Er fchreibt der Fürſtin: 
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Das Wiffen gibt mur allein Nahrung und erhält uns auf 
recht. Alles fonftige äußere Vergnügen wird doch zu manden 
Stunden gleihgliltig, unangenehm, jelbit ſchmerzlich, die Wonne 
hingegen, die uns Wiffen gewährt, ift dauerhafter, im jedem 
Augenblide angenehm, wird nie bereut, gehört uns am eigen- 
ſten und ift feinen äußern Zufällen ausgeſetzt, und das, weil 
ſich'e allein Übers Körperliche erhebt und daher feiner Berände- 
rung unterworfen ift. Das Studium der Anatomie würde nie 
fo leicht, und das bfos um fein jelbft willen, felbit zur Leiden⸗ 
fdhaft werden, wenn es blos Betrachtung der Schale wäre, 
nicht von der Einrichtung des Haufes auf beffen edlere Be— 
mwohner oft mit Sicherheit geſchloſſen werben fünnte und müßte. 

Indem er das blos Aeußere abweift, fährt er fort: 

Wie viel erhabener aber find nicht die Gefinnungen und 
Abfihten, die Euere Durchlaucht äußern, und nad melden 
Höcftdiefelben Kenntniſſe und Wiffenihaften lieben und beför- 
dern, nicht um des eitelm Wiffens willen, ſondern um bamit 
zu nüten und darauf vor allem bie Perfectibilität des Indivie 
duums zu bauen und zu erhöhen, und fid fo, was das Be- 
ſtreben aller Weifen war, dem Urweſen ju nähern. 

Es ift befannt, in weldem Grade aud; Goethe bie 
Fürftin von Galligin auszeihnete, ihr vor allen andern 
Frauen fein Vertrauen ſchenklte. Daß die Fürſtin auch 
für die Antike ein fo feines Anempfinden und Berftändniß 
hatte, daß fie auch zur Philofophie ftets wieber zurüd- 
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Es ift eine Meine Gruppe von Romanen, Erzählun« 
gen und Novellen, die wir einer kurzen Beſprechung uns 
terwerfen wollen, um unſere Leſer auch auf dieſem Ge— 
biete einigermaßen im Zuge zu erhalten. Freilich haben 
wir dabei nicht von irgendeiner epochemachenden Arbeit, 
von einem wirklich genialen Wurfe oder einer neuen Kraft, 
die Großartiges wenigſtens in Ausficht ftellt, zu berichten, 
wohl aber find Leiftungen zu erwähnen, bie immerhin 
einer freundlichen Beachtung und Anerkennung werth fein 
dürften. Zwar der eigentliche literariſche Veteran unter 
den hier zu beurtheilenden Schriftſtellern, Auguſt Lewald 
nämlich, ift feineswegs derjenige, deſſen Bud): 

1. Anno. Bon Auguſt Lewald. Mit einer Mufifbeifage 
von Fanny von Hoffnaas. Schafihaufen, Hurter, 1868, 
Dr. 8. 2 Thir. 24 Nor. 

wir fehr zu rühmen im Stande wären, Die Erzählung 

iſt breit, langjam und jchwerfälig, und dabei in ber 

Darftellung weder von tief pfychologiſchem Werthe nod 

poetiſchem Reize. Der Berfafjer ſchildert uns eine Ehe, 

die dadurch getrübt wird, daß ein jüngerer, ziemlich ver: 
wachſener und liederlicher Bruder des Gatten dem fchönen 
und heitern Weibe nadjftellt, und es durch biefe Nadı- 
ftellungen und die damit verbundenen Intriguen beinahe 
bis zum Bruce zwiſchen dem Paare bringt. Zum 

Glücd ift jedoch eine freundin der Frau, eine Blinde, da, 

welche durch ruhige und feinfinnige Intention alles wies 

ber in die Reihe bringt und eine tragijche Kataftrophe 
vereitelt. 

Man wird uns einräumen, daß für ungefähr brei« 
hundert Seiten diefer Stoff nit wohl ausreicht und 
Bedeutung nur durch eine geiftvolle und pilante Einklei- 
dung hätte erhalten können, die indeß hier leider durch⸗ 
weg vermißt wird, Nirgends belebt ſich das Werl durd) 
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fehrte, während fonft von nicht wenig Gläubigen bildende 
Kunft und Philofophie oft mit Engherzigkeit und Verdacht 
abgelehnt werden, beweift den weiten Horizont, dem fie 
beherrjchte. Ihr Glaube war feft, aber fie wußte, daß aud) 
Kunft und Wiffenfhaft auf demfelben feften Grunde ruhen. 

Wir empfehlen obiges Buch fehr angelegentlid. Es 
it reich an Menfhen- und beſonders an Selbſtbeobach- 
tung. Die Fürftin hatte ſich die widtigfte aller Auf 
gaben gewählt, täglich; an der Pauterfeit ihrer felbft und 
ihrer Umgebung zu arbeiten, und hatte dies Problem 
gelöſt. Schließlich verweifen wir auf bie Föftliche Dar- 
ftelung, in der Goethe feinen Beſuch der Fürſtin zu 
Miünfter in der „Campagne in Frankreich“ ſchildert, und 
machen auch nod) bejonders aufmerffam, daß man bad 
ja den originellen „Anhang“ unferer Schrift nicht überfehe, 
in weldem eine edle Matrone aus ariftolratifcher Per- 
fpective die Jugendzeit unferer Heldin aufnimmt und 
zeichnet, faft bis zu einer Hochzeit gelangt, und das alles 
mit ganz apartem Geift in einem ſchätzbar treuherzigen 
Franzöſiſch-Deutſch vorträgt, welches uns ergößt und zu 
aufrichtigem Dank auffordert. 

Alexander Iung, 
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tiefe und überrafchende Gebanfen, durch erjchütternde 
Herzenswahrheiten und gewinnenden Zauber des Gtils 
oder erhebenden Schwung der Spradie. Es ift im gan« 
zen, wie wir ehrlich befennen müffen, von gewöhnlichen 
Sclage und durd nichts befonders ausgezeichnet. Um 
jedoch dem Autor und feiner Schöpfung nicht unrecht zu 
thun, bleibt daneben zu befennen, daß die letztere im jeder 
Beziehung den durchweg angenehmen und ermärmenden 
Eindrud macht, zur Befeftigung der Sitte und Moral 
geichrieben zu fein. Der Hauch deutfcher Ehrbarkeit und 
häuslicher Tugend tritt dem Lejer in wohlthuendſter Art 
daraus entgegen und ftempelt damit die Erzählung zu 
einem lobenswerthen Gegenfage der frivolen Senfationd- 
romane, die man ſich mur zu eifrig bemüht, in Nachahmung 
franzöfischer Mufter bei uns einzubürgern, 

Auch) eine bei weitem jüngere Kraft, Edmund Hoefer, 
beftrebt ſich nicht ohne Erfolg, einen ſolchen Gegenjag zu 
liefern, wie die folgende Erzählung bemeift: 

2. Der verlorene Sohn. Eine Geihicdhte von Edmund Hoefer. 

Stuttgart, E. Hallberger. 1869. 8. 1 Zhlr. 15 Nar. 


Diefer verlorene Sohn ift ein preufifcher Junker, der 
bie ſchmachvolle Schlacht bei Jena mitgemacht und infolge 
berfelben, weil man fid in dem Unglid jener Tage nicht 
die Mühe gibt, ſich von feiner eigenen Schuldloſigleit zu 
überzeugen, von feiner Familie gewiffermaßen in Adıt 
und Bann gethan wird. Er felbft verhilft diefem VBann« 
ſpruch und diefer Achtung dadurch zu eimer gewiſſen 
Zuftändigfeit, daß er die Miene vollftändigfter Unempfind- 
lichkeit und Gleichgültigkeit gegen die Geſchicke feines 
Baterlandes annimmt. Im Grunde aber ift er ein aude 
gezeichneter Patriot und ein Mann, der unter der Maste 
politiſcher Imdifferenz ein warmes Gefühl für bie Ehre 
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feines Bold bewahrt und im ftillen mit ausbauerndem 
Eifer an deſſen Erhebung mitarbeitet. 

Daß diefer Borwurf ein anziehender und [pannender 
ift, wird ſich leicht erfennen lafjen; nur ſchade, daß Ed» 
mund Hoefer nicht Sorge getragen hat, burd) tiefer 
gehende Hiftorifche Studien feiner "Gefechte einen höhern 
Werth und vollere Bedeutung zu geben. Hätte ber 
liebenswürdig und ftets gefällig ſchaffende Novellift feine 
Erfindung mehr mit dem Geift und Leben jener denl- 
würdigen Jahre durchtränkt, mehr die Menſchen und 
Begebenheiten derſelben hervortreten laſſen, fo würde ohne 
Zweifel das Ganze nicht nur ergreifendere Gewalt, jon« 
bern auch imponirendern Ausbrud gewonnen haben. Im 
allgemeinen bleibt die Phyfiognomie diefes Werks, fo ſehr 
e8 auch wiederum das Talent des Dichters in feiner 
Zeichnung und Ausmalung befundet, doch zu unvertieft 
und novellenhaft, um ben Zeitcharafter voll und treu 
wiederzugeben, in dem es feine eigentliche Weihe und fein 
höchftes Pathos zu finden hätte, 

3. Die Dorflofette, Eine Erzählung von Friedrid Spiel: 
hagen. Schwerin, Hildebrand. 1869. 8. 1 ZThlr. 


Es ift dies eine kleinere Arbeit des Verfaſſers, der, 
nicht weniger fleißig als Hoefer, doch für gewöhnlich fid) 
in Probuctionen von größerm Umfange auszugeben pflegt. 
Seine Erzählung, mit der wir c8 bier zu thun haben, 
verräth auch gerade im ihrer Hauptlataftrophe ftärfere 
Ausdrudeweife und Contouren, als biefelbe eigentlich ver- 
trägt. Ein verfchlofjener, hart geprüfter und von der 
Welt ſcharf mitgenommener Menſch, der fi von einem 
hübſchen und gefallfüchtigen Landmüdchen nur ziemlid) 
widerwillig hat erobern laſſen, und nachher erfahren muß, 
daß fie auf dem beften Wege ift, fi) am einen erbärm- 
lichen Geden wegzumerfen, den fie mit ihrem Lärvchen 
gleichfalls in ſich vermarrt zu machen wußte, läßt fi im 
feiner Entrüftung dazu hinreißen, dies Mädchen dadurch 
in ihrer Schönheit zu beeinträchtigen, daß er ihr bie 
Ohren abſchneidet. Diefer Act der Brutalität wird ein 
wenig im zu grandiofen Strichen und fo gezeichnet, daß 
ber Leſer im erften Moment nicht anders meint, als daß 
es fih um Mord und Todtfchlag handelt. Auch ift das 
alte unheimliche Weib, welches Konrad zu dieſer Gemalt- 
thätigkeit aufftachelt, ein wenig zu fpät und zu plöglid) 
in ben Gang der Handlung eingeführt. Das piycholo- 
giſche Problem, das Spielhagen fid) zum Vorwurf ge- 
ftellt, ift ganz ficher intereffant und fpannend, aber in der 
Behandlung nicht ganz von der Fünftlerifchen Subtilität, 
welche dafiir erwünſcht geweſen wäre, 

4. Der Regenbogen. Sieben Erzählungen von Wilhelm 
Naabe. Zwei Bände. Gtuttgart, E. Hallberger. 1869. 
©r. 8. 2 Thle. 15 Nor. 

Diefe Erzäplungen vermögen wir nicht gerade zu ben 
gelungenern Erzeugnifien des Verfaſſers zu zählen. „Die 
Hämelfchen Kinder, welche die Sage vom Rattenfänger von 
Hameln novelliftifch verwerthet zeigen, find chronifenmäßig 
breit und im. Grunde doch zu einer ziemlich nichtsſagen- 
den und gewöhnlichen Liebesgefchichte ausgefaſert. Mit 
„Elfe von der Tanne‘ ift es dafjelbe. Unter den Greueln 
des Dreißigjährigen Kriegs hatte fi zu Wälrode im 
Elend ein geheimnifvoller Mann, wahrſcheinlich ein Arzt 


395 


oder Ajtronom, im Walde, fern von Menfchen, mit fei- 
ner Tochter niebergelafjen. Friedemann Leutenbecher, der 
Diener Gottes im jener Gegend des Harzes, gewinnt ein 
innigeö Intereſſe für diefes Mädchen, muß baffelbe aber 
leider unter dem Haß und den Mishandlungen ber aber- 
gläubifchen Menge zu Grunde gehen fehen. 

Stil und Farbenton fcheinen uns hier von ebenfo er= 
fünftelter Härte und Dumfelheit, wie in der modernen 
Reiſeabenteuergeſchichte „Keltiſche Knochen” der Humor 
erzwungen und wirkungslos. „Sanct-Thomas’ ift eine 
fpanifche Novelle, die einen gewiffen romantifchen Reiz 
befigt und ſich gleichſam fchattenhaft in Nacht und Fin— 
ſterniß abſpielt. Die Menfchen handeln alle wie in 
Träumen und Bifionen; da aber biefe Handlungen und 
ber ſchwarze Hintergrund, auf dem fie vor ſich gehen, 
nicht ohme grell auffladernde Beleuchtungen bleiben, fo 
muß der Gefchichte doch jedenfalls ein durchgehender Zug 
von Pilanterie zugeftanden werben: ein Zug freilich, der 
nicht felten in GEffecthafcherei ausartet, aber durch frap« 
pante Ausprägung des fpanifchen ſowie des nieberländis 
ſchen Vollscharakters einen höhergehenden Werth erlangt. 
„Die Gänfe von Bützow“ bringen eine mecklenburgiſche 
Kleinftadt-Emeute, die ihr Ergögliches, aber in breitfpuriger 
Detailausmalung auch ihr Misliches Hat. „Gedelrile“ 
ift ein tragifcher Pendant dazu, und, wenn hier und 
da von unheimlich verwifchtem Colorit, doch don über 
rafchend glüdlichen Einzelheiten. „Im Siegeskranz“ bier 
tet die Feibensgefchichte einer armen Wahnfinnigen, bie 
ihren Geliebten zum vorzeitigen Aufftand gegen bie Fran— 
zoſenherrſchaft von 1809—12 anftadhelt, und als derfelbe 
dann hierbei feinen Untergang findet, in geiftige Umnach- 
tung verfällt, welche unfer Autor wahrhaft erjchütternd zu 
ſchildern und über manden widerwärtigen Eindrud hin- 
weg zu verföhnendem Ausgange zu bringen weiß. 

Eine ähnliche, mit einer entfchiedenen Hinneigung zu 
dunkler Romantik verfehene Begabung begrüßen wir in 
einem nenern Yutor, Wilhelm Jenſen mit Namen. 
Es liegen uns von ihm drei Bücher zur Beſprechung 
bor: 

6. Die braune Erica Novelle von Wilhelm Jenſen. 

Berlin, 9. Dunder. 1868. 16. 15 Nor. 

6, Das Erbiheil des Bluts. Erzählung von Wilhelm Jen- 

f — Erpedition des Sonntags-Blatts. 1869. 8. 

T, 
T. Nene Novellen von Wilhelm Jenſen. Stuttgart, Kröner. 

1869. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 

„Die braune Erica” (Mr. 5) ift eine Art von novels 
liſtiſchem „Sommernachtstraum“. Es herrſcht darin eine 
ſchwüle, mürchenhafte Stimmung, ein myſtiſches, ſchlaf⸗ 
trunfenes Leben, ein phantaſtiſcher Zug von Ludwig Tieck, 
Achim von Arnim und Clemens Brentano, Die Welt 
fiegt wie im Dämmer, und was ſich darauf bewegt, ift 
wie Schemen und Schatten, die langfam und gefpenfter- 
haft vorüberziehen. Das Ganze erweift ſich nicht ohne 
Poeſie, aber es ift die Poeſie, welche unter dem Alpbrude 
ber Romantik liegt, der fo lange eine ganze Schule be— 
ſchattete und eine Dichtung erzeugte, bie ſich wie im 
Fieber umherwälgte und unverftändliche Dinge in Verſen 
fowol als Proſa lallte. 

„Die braune Erica” zeigt von biefem franfhaften 
überreizten Zuſtande manderlei Symptome auf. Der 
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Inhalt ift dunkel und überwacht, ſchwerfällig und ſchwan⸗ 
lend im Gang ber Entwidelung, verworren und unklar 
im Ausdrud, Es ruht wie Nacht auf dem Werkchen; 
Bolten verbüftern den Mond und beängfligende Etille 
breitet fich überall aus. Die Berfe, die fid) aus ber 
Proſa Hier und ba erheben, lafjen fich wie ein fchläfriges 
Bogelzirpen an, das zu zeiten wie aus ber Erbe oder 
aus der Luft zu ertönen fcheint, einen Augenblid andanert 
und dann wieder langſam erlifcht und ftirbt. 

Höre man ben Hergang: Ein Profeffor der Botanik, 
deſſen alte Haushälterin zu Pfingften das Haus fäubern 
und lüften will, wird durd) diefe aus feinem Gtubir- 
zimmer vertrieben und weit hinaus ſcheucht auf die timasger 
Heide, wo er Erica janthina fuchen geht, und ftatt ihrer, 
ſich zu einer Zigeunerfamilie verirrend, ein braunes Heiden- 
mädchen findet, das ihn durch feine natürliche Schönheit, 
feinen abenteuerlichen Geift und feine wunderbare Naivetät 
fo anzieht und fefjelt, daß er fie als gefundenes Blümchen 
Wunderhold mit nad) Haufe nimmt und Heirathet. 

Es liegt poetifher Duft und Zauber über der Ar— 
beit; aber diefe find nicht ganz gefund und wirken be» 
Hemmend und bebrüdend, Es ift eben bie dide, ſchwere 
Luft der romantifhen Schule, die mitternädhtig darüber 
ſchwält und brütet, 

Bon der Erzählung „Das Erbtheil des Bluts“ (Nr. 6) 
gilt dafjelbe. Es fpielt darin die grausliche Geſchichte 
einer Doppelheiratf. Ein adelicher Outsbefiger hat in 
ſtürmiſcher Nacht fi in feiner Schloßkapelle mit einer 
Scjaufpielerin trauen laffen, wie er meint, von einem 
verfappten Gauner; aber es ift der wirkliche Paftor bes 
Nachbarguts, der in aller Form das Paar zufammengibt. 
Diefer Paftor wird von dem Smifchenträger, einem 
Kammerbdiener des Junkers, vergiftet, berichtet vorher aber 
den dunfeln und geheinmißvollen Vorgang nod einem 
Gollegen, der ihn im feinem Tagebuche aufzeichnet und, 
nachdem er der Nadjfolger des Geftorbenen geworben ift, 
fpäter, natürlich ohne es zu wiſſen, jenen Gutsbeſitzer 
mit einer reichen, vornehmen Dame noch einmal bei hellem 
Tage traut. Die erfte, auf fo fchändliche Weife betrogene 
Gattin, welche den Betrug inzwifchen inne geworben, ift 
aus dem Schloß, in dem man fie verſteckt hielt, ent 
wichen umd trägt ein Töchterchen, das fie bald darauf 
geboren, den Paftorleuten zu, bie es nebit einem Sohne 
des unglüdlihen Borgängers in bdemfelben Prebigtamte 
aufziehen. 

Der zweite Abſchnitt der Erzählung gibt num bie 
Geſchichte diefer beiden Kinder. In dem Mädchen regt 
fid) des Blutes Erbtheil, d. h. der abenteuerliche, fünft- 
lerifche Trieb der Mutter. Das einfame, ftille Leben auf 
dem Sande und die ehrbare Erziehung der Pflegeältern 
bedrüden ihren Geift, und da man diefen einfchränfen 
und auf ebener Bahn dhriftlicher Hänslichkeit bewahren 
will, empört fie fi) und verleitet ihren Pflegebruder, mit 
ihr in die Stadt zu gehen. Hier begibt fie ſich unter 
die Schaufpieler, ohne indeß auf der Bühne durd) etwas 
anderes als ihre Schönheit Glück zu machen. Der 
Stieffohn ihres Baters, ein wilſter, Tiederlicher Menſch, 
fucht fie zu verderben. Das Mädchen ift im eine Gefell- 
ſchaft von ſchlechten Menfhen und Dirnen gerathen und 
auf dem Punkte, durch diefelbe Pit und Borfpiegelung 
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wie ihre Mutter zu fallen. Aber diefe Mutter, bie, von 
Stufe zu Stufe gefunten, für ihr Kind doch nod ein 
befieres Gefühl bewahrt Hat, rettet fie in Gemeinſchaft 
mit dem Pflegebruber von zeitlichen unb ewigen Ber 
derben. Schließlich Fehrt die Heldin zu den Paſtor- 
leuten zurid und fieht fi als Kind des Edelmanns 
anerkannt, 

Auch diefe Erzählung ift, wie ſich ohne Zweifel zur 
Genüge aus unferer flüchtigen Darftellung des Inhalts 
ergibt, von romantifcher Dunkelheit, fchroff wirlend und 
herzbeklemmend. 

Deſſelben Autors „Neue Novellen“ (Nr. 7) ſind es 
nicht weniger, zum mindeſten einige davon. „Aus dem 
Heu“, eine ſchläfrige Gedichte, wie fie der Dichter fel- 
ber nennt, erinnert an „Die braume Erica“, nur baf fie 
findlid naiver und mehr wirkliches Märchen ift, ein 
Märden, das von zwei Kindern auf dem Heuboden ge 
träumt wird. Der phantaſtiſche Zug zur Erlöfung der 
verwunfchenen Prinzeffin ift wahrhaft reizend und in feir 
ner Urt ein Heines Meifterftüd, 

„Balenzia Gradonigo“ ift eine in feden Strichen hinge- 
zeichnete Epifode aus der Geſchichte Benedige. Eine vornehme 
junge Dame diefer alten Meerftadt liebäugelt mit einem Dich» 
ter, den fie infolge deffen auf Anordnung ihres eigenen Baters 
meuchlings ermordet fehen muß, obſchon in der That ihr 
Herz weit mehr für Antonio Foscarini, den {Freund des 
Dichters, ſchlägt. Nach dem Tode des Poeten lernt An: 
tonio Balenzia erft wirklich fennen, verliebt ſich im fie 
und will fie heirathen. Aber ein Werkzeug des Gradonigo, 
ber ftille Bollfireder von deſſen blutigen Gedanten, der 
felber die Signora liebt, ſteckt dem Bräutigam ihr Ver— 
hältniß zu Leonardo, bem Sänger, und veranlaßt badurd) 
Foecarini, fi) von PValenzia noch vor dem Altare lod« 
zufagen. Der alte Gradonigo wüthet über dieje feinem 
Kinde und ſich felbft angethane Schmach und ruht 
nit eher, als bis der junge Patricier angeffagt und 
zum Tode verurtheilt wird. Aber feine Tochter, die ihn 
aufrichtig und leidenſchaftlich liebt, eilt ihm zu befreien, 
wobei fie indeß mit bem Unglüdlihen vereint den Tob 
findet, in dem Uugenblide, in dem ihr Bater gerade bas 
Ziel feiner Wünſche erreiht und den Stuhl des Dogen 
befteigt. 

„Die Liebe der Stuarts“ ift weniger grell und viel 
zarter im Ton. Die Meine Novelle gibt die Geſchichte 
einer Halbjchwefter von Karl I,, die, am einen Theo 
flogen verheirathet, den jungen Stuart beim Ausbruch 
ber Revolution retten Hilft. Der Eingang der Erzählung 
ift intereffant und von ſpannendſtem Neize, auch die Er— 
zählung felbft voll feiner Züge und geiftvoll; nur daß 
der new eingefegte König, um feine Aehnlichleit mit der 
inzwifchen geftorbenen Halbjhwefter mehr in die Augen 
fallend zu machen, diefelbe im weiblicher Kleidung feiner 
Hofumgebung zum beften gibt, will uns unpaſſend und 
beeinträchtigend fir den Eindrud vortommen. Ohne die 
fen Mummenfhanz und bie directe Einmiſchung von 
Karl I. würde fi, unferm Bedünken nad, die ganze 
Sadje ungezwungener und mehr zum Herzen fpredend 
machen. 

Die am reinften und beften wirkende Schöpfung die 
ſes Novellenbuchs ift ohne Zweifel aber „Das Buch Ruth“; 
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beun über biefer Meinem, jchlicht und einfach vorgetrage · 

nen Liebesgefchichte zwischen einem Chriften und einer Die 

din lagert ein wahrhaft idylifcher und tief verſöhnender, 

man möchte fagen biblifcher Hauch, der auf edlere Ger 

miüther ganz ficher von erhebendem Einfluffe fein wird. 

8 de Adolf Wilbrandt. Berlin, Herb. 1869, 
. LT. 


Diefe Novellen find mehr der modernen Welt ent- 
nommen und infolge beffen in ihren Motiven weniger 
romantiſch, aber dafür vielfach wahrſcheinlicher. Die Er— 
findung ift zwar weder fehr mem nod) originell, aber die 
Darftellung doch fo, daß fich berfelben mit Antheil fol- 
gen läßt. In der Erzählung „Die Brüder” wird uns 
ein Mädchen vorgeführt, in das fi ein Brüderpaar zu 
gleicher Zeit verliebt. Obſchon dieſes Mädchen nun ihr 
Herz eigentlich dem jüngern Bruder zugewendet hat, hei 
rathet fie doch, durch Misverftändniffe und fonftige Um» 
ftände veranlaft, den ältern, mit dem fie denn auch in 
ruhiger und äußerlich glüdlicher Ehe lebt, indeß ber 
geliebtere ber beiden auf Reifen geht und erft nad) 
Dahren wiederfehrt. Cr hat umfonft verſucht, feiner 
Leidenfchaft Herr zu werden, und als er num mit ber 
Sattin feines Bruders einen Augenblid allein ift, gefteht 
er derſelben fein Unglüd ein, indem er zugleich bei diefer 
Selegenheit alle die Irrthüimer aufdedt, die einft ver« 
anfaften, daß ihre Herzen auseinandergegangen. Der 
Gatte wird durch Zufall ein Ohrenzeuge diefes Geſprächs, 
und da er Heroismus genug befigt, fein Glüid demjenigen 
bes Bruders zu opfern, fo entfagt er und tritt zurüd, 
um fein Weib dem Bruder zu überlaſſen. Cr befteht 
auf einer Scheidung und fieht dann mit fFreuben bie 
beiden Schwergeprüften vereinigt. Diefer Hergang iſt 
ein wenig umftändlic und breit vorgetragen, läßt auch 
zu zeiten wirklich feine und poetifche Detailausführung 
vermiffen; einzelne fchüne Züge und ergreifende Momente 
dürfen indeſſen der Arbeit immerhin nachgerilhmt werben, 

„Heimat“ gibt in Briefform die Liebesgefchichte eines 
etwas fonderbaren Kauzes, jedenfalls eines Poeten oder 
Kunſtlers. Herr Friedrich hat die Welt, hat namentlid) 
alien gefehen und ſchwärmt fir Rom. Nad Haufe 
zurüdgefehrt, findet er eine Yugendgeliebte wieder, und 
an diefer, die in kleinſtädtiſchen Berhältniffen weiter gelebt 
Hat, vielerlei auszufegen. Er quält und martert das 
arme Mädchen, bis es zum Bruce kommt, und ale 
diefer erfolgt ift, erkennt er doch erft, mas er in ihr 
verloren. Selbſt fein gepriefenes Weljchland vermag ihn 
nicht ganz dafür zu tröften, und fo ift er glüdlid, daß 
eine vernünftige Schwefter die Vermittelung zwifchen ihm 
und der aufgegebenen Yugendgeliebten übernimmt, und 
er endlich‘ mit diefer, die ihm mit einer Freundin 
nacjgereift ift, im fein deutſches Zuhaufe zurüdtehren 
ann. Wir haben ähnliche Herzenscapriccios geiftreicher 
und pifanter auegeführt gelefen, dürfen aber immerhin 
befennen, daß auch diefes nicht ohme alle Vorzüge und 
Berbienfte ift. 

„Reſeda“, die dritte und letzte Novelle diefes Buchs, 
nimmt ſich faft wie die Erzählung eines Luftjpiels aus, 
Wir fehen darin einen Dichter, Herrn von Stegen, ber 
fi um eine fchöne, glänzende Witwe bewirbt, aber 
endlich) deren unſcheinbare Schweiter Heirathet, weil er 
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in dieſer eim weit begabteres und edleres Weſen hat 
fennen lernen. Die Novellette ift nicht gerade burdhe 
weg geihidt gemadht und im Gang ihrer Entwide- 
lung jedenfalls nicht ohne Gewaltfamkeiten und Härten; 
aber fie entwidelt an vielen Gtellen nit mur einen 
oft brillanten Wig und Geift, fondern auch friſch erfaßtes 
draftifches Leben, 

9. Frau Lee. Roman für gebildete Frauen und Jungfrauen 

von Agnes le Grave. Berlin, Habel. 1869. Br, 8. 

1 Thlr. 25 Near. 

Dies ift ein fogenannter Tendenz« und bier fpeciell 
ein Erziehungsroman, in welchem die Berfafferin nicht 
mur zeigt, wie man Kinder, fondern aud Väter, alte 
ftörrifche Leute und leidenſchaftliche Liebhaber von ihren 
Unarten, ſchlechten Angewohnheiten und thörichten ins 
bildungen nach und nad) befreit. frau Lee, eine junge, 
hübſche, gefcheite Frau, welde einen guten, braven, 
aber wie es fcheint etwas unbebeutenden Mann bejigt, 
bemuttert fozufagen alle Welt und ift jedenfalls in ihrem 
eigenen Haufe und ganzen Umgangskreife das dominirende 
und beftimmende Element. Da ihr Gatte cin Beamter 
ber Stadt oder des Staats ift und viele Stunden bes 
Tags außer dem Haufe in feiner Kanzlei zubringen muf, 
fo ergreift fie die Zügel des Regiments daheim und hält 
Haus und Hof, Kind und Kegel in ber gehörigen guten 
Ordnung. Der Roman berichtet und erörtert, auf welche 
Weife das geſchieht, und gibt fomit aufhorchenden und 
achtſamen Gemitthern hundertſach Gelegenheit, ſich danad) 
vorfommendenfalls zu bilden. Ob diefe Bildung nun 
gerade immer bie zupaffende und richtige ift, wollen wir 
dabingeftellt fein laſſen; ſicher ift, daß eigentlich neue 
und überrafchende Grundfäge, Grundfäge, wie fie z. B. 
Rouffeau in feinem „Emile“ aufftellte, hier nicht vorhans 
ben find, Agnes le Grave entwidelt weber ein eigent- 
liches Syſtem noch eine beftimmte Lehre, fondern begnügt 
fih, durch Beifpiele und Erläuterungen ihren Leferinnen 
Anregungen und Anlaß zum Nachdenten zu geben. För« 
dernd ift das Buch jedenfalls, wenn es vielleicht auch 
ſchon im allgemeinen das Weib etwas gar zu felbftändig 
binftellt, bejonders dadurch, daß Frau Lee fi einem 
Ehemann zur Seite gegeben fieht, der allerwegs und 
äußerst bereitwillig ihren Anfichten, Planen und Anorb- 
nungen fi) fügt und anheimgibt. Möglicherweife würbe 
das ganze Werk bebeutfamer geworden fein, wenn in 
manchen Dingen die Gattin auf Widerfprud und Oppo- 
fition bei ihrem Gatten geftoßen und fid) daraus Zufam- 
menftöße ergeben hätten, die zu überwinden und auszu⸗ 
gleihen e8 mande Anftrengung und Refignation gefoftet 
hätte. Der Kampf und bie Befiegung von Hinderniffen find 
in Aufgaben folder Art gewöhnlich die beiten Lehrmittel und 
Lehrmeifter. Auch Agnes le Grave hat das wohl empfun- 
ben und aus diefem Grunde in ihren Lehrroman dadurch 
einen Conflict gebracht, daß fie einen nahen Verwandten 
von Herrn Lee ſich fterblih in Frau Lee verliehen läßt: 
eine Liebe, welche bie letztere gefchidt dadurch zu pariren 
weiß, daf fie diefelbe auf ein junges Mädchen überlenkt, 
das fie eigen® für biefen Better ihres Mannes erzieht. 
Diefer Conflict ift nun freilich ſchon etwas, aber unferm 
Dafürhalten nad) doch nicht genug, um Frau Lee ihrem 
innerften Wefen und Wirken nad) auf die Probe zu fegen. 


Literatur der Neuzeit. 
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Nichtsbeftoweniger bleibt der Roman ein ſchätzenswerther 
Berfuh. Man wird ihm vielleicht ein wenig altflug, 
pedantiſch und allzu fchulmeifternd fchelten, indeß ihm 
immerhin einräumen müffen, daß er, von verftändigen 
Borausfegungen auögehend, auf vernünftige Zielpunfte 
fosftenert. FJedenfalls entipringt das Bud, aus einem 
fühlbaren Bedürfniß. Die Neuzeit verlangt nad einem 
beftimmten Crziehungsprincip: ein Berlangen, das bie 
Berfaflerin in ihrem Werke wenigftens bedeutſam be» 
rührt hat; dafür verdient fie unter allen Umftänden un- 
fern Dant. 


10. In den preußischen Hinterwälbern. Erzählungen von Robert 

Schmweidel. I. Der Artihwinger, Berlin, Sanle, 1868. 

8. 20 Rar. 

Mit der Novelle „Der Axtſchwinger“ beginnt der Autor 
feine Sammlung von Erzäßlungen „In den preußifchen Hin- 
terwäldern“. Die Geſchichte läßt ſich mit warmem Antheil 
und vollem Intereſſe lefen, namentlich in ihrem erften Theile, 
ber uns das Peben und Treiben jener polnifchen Vollsmaſſe 
vorführt, die unter die Herrfchaft Preußens gerathen ift. Der 
eigentliche Held (Simon Bronitowsly), fein Haus, fein 
Umgang, fein Thun und Laffen, der Gegenftand feiner 
Liebe, werden und frifch und gegenftändlich gefchildert, 
eine Schilderung, die in ber Spannung bis zu dem 
Augenblide beftändig fleigt, in welchem Bronilowsky's 
Bruder der Kugel feiner Gegner erliegt. Bon da an 
verliert ſich die Erzählung in die Greuel der Nieder 
megelung des letzten polniſchen Aufftandes durch die Ruſſen, 
und wenn man im biefen auch noch immer die Fäden ber 
Gefchichte wahrzunehmen und zu verfolgen vermag, fo 
wird die Aufmerffamfeit doch allzu haſtig und wild hier- 
hin und dorthin gezogen, als daß man noch mit ganzer 
Sammlung ausſchließlich auf fie gerichtet bleiben könnte. 
Der eigentlihe Auslauf des Ganzen wird zu bunt und 
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fraus, um noch von überall ausgeglichener und einem 

Kunftwerk angemefjener Wirkung zu fein. 

Höher fteht im diefer Beziehung: 

11. Der Bodreiter, Cine Eriminalnovelle von Adolf Mützel- 
burg. Berlin, Medienburg. 1868. 8. 25 Nor. 

Es ift dies eine Diebs- und Gaunergeſchichte, die wir 
glauben ſchon früher einmal in anderer Bearbeitung ge» 
lefen zu haben, die aber in ber vorliegenden und im ihrer 
Art mahezu meifterhaft bedinft, fo ruhig, Mar, lebendig 
und die Aufmerkfamfeit des Leſers unausgeſetzt in Anſpruch 
nehmend ift fie abgefaßt. Einfach und doch padend, wie 
fie in ihrer Darftellung ift, Tann fie auf dem Gebiete dies 
fer Piteraturgattung wol als Mufter gelten. 

Zuletst fei hier auch; noch eine Meberfegung aus dem 
Branzöfifchen angeführt: 

12. Der fremde Knecht. Eine waadtländiſche Dorfgefchichte vou 
Urbain Olivier. Aus dem Franzöfiichen vom der Ueber» 
fegerin der „Förſteretochter“. Bajel, Schneider. 1869, 
8. 15 Nor. 

Der auf biefem Felde der Dichtung zu bedeutenden 
Rufe gelangte Autor hat in feiner neuen Production cin 
durchaus lebensfrifches, wahrheitägetreues und zugleid bie 
Seele tief und rein ergreifendes bäuerliches Genrebild ge» 
liefert. Der Hergang ift ſchlicht und alltäglich, aber mit 
einem ebenfo wunderbaren als natürlichen Reize erzählt. 
Das Hauptverdienft der Arbeit liegt in der Charafteriftil 
ber bäuerlichen Geftalten, die barin vorkommen und von 
überzeugendfter Treue der Wirflichkeit fein dürften. Wer 
nigſtens empfindet man das aus der Lektüre heraus, bei 
der man fi in die Menſchen und Berhältniffe einer 
waadtländiſchen Landſchaft in jo vollftändiger Weiſe ver« 
fegt fühlt, daß man ſich gleihfam von deren Athen und 
Geift im Pefen umgeben meint. Urbain Olivier ift ber 
franzöfifche Yeremias Gotthelf (Albert Bitzius). 

Feodor Wehl. 
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Notizen. 

Der achtundzwanzigſte Band ber „Bibliothel der deut⸗ 
ſchen Nationalfiteratur des adhtzehnten und meunzehnten Jahr« 
hunderts’' (Leipzig, Brodhaus) enthält von Moſes Men- 
delsfohn die beiden Schriften: „Phädon ober über die Uns 
fterblichleit der Seele und „Serufalem oder über religiöfe 
Macht und Judenthum“, mit rg Se Anmerkungen 
herausgegeben von Arnold Bodel. e Einleitung, die 
Biographie und Charalteriſtil Mendelsſohn's ift mit vieler 
Märme geihrieben, ohne daß der Berfaſſer dem objectiv dar« 
ftellenden Standpunft verließe. Die Beziehungen Mendelsjohn's 
zu Leffing, Savater, Jacobi find mit gemauefler Sachlenniniß 
dargeftellt. Ueber eine ber wichtigſten — ob und inwie · 
fern Mendelsſohn als ein VPopularphiloſoph zu betrachten ſei, 
ſpricht ſich Bodel in der Borrede im geiſtvoller Weiſe mie 
folgt aus: 

„Man hat, gerade mit beſonderer Bezugnahme auf den 
«a Phädon», Mendelsfohn einen «Popularphiloſophen⸗ genannt. 
Man hat mit diefem Worte eine verächtlihe Mebenbedeutung 
verbunden und den Berfaffer des «Phädon» mit Engel, Erufins 
und andern wohlmeinenden, aber allerdings ſehr ſeichten Schrift ⸗ 
fiellern feiner Zeit in eine Reihe geftellt. Ein Popularphilo- 
foph im diefem Sinne ift Mendelsjohn nicht; er ſelbſt ſprach 
fi offen und wiederholt gegen das damals beliebte ſyſtemloſe 
und flache Philofophiren aus, « Man trägt ſich hentigentags», 
fo warnte er, «mit der Grille, alle Wiſſenſchaften leicht und ad 


captum, tie man e8 zu nennen beliebt, vorzutragen. Daburd 
glaubt man bie Wahrheit unter den Menſchen auszubreiten 
und fie wenigftens nah allen Ausmefjungen auszudehnen, wenn 
man ihren innern Werth nicht vermehren fann... Mid dünlt 
aber, es ſei nichts fo ſchädlich ala eben diejer Löniglice Weg 
zu den Wiſſenſchaften, den man hat finden wollen, ... Um die 
Beweife lümmert man ſich wenig, weil man überzeugt fein 
wollte. Die Wahrheit jelbft ward durch bie Art, wie man fie 
annahm, zum Bornrtheile. Lieber mag fie mit der größten 
Heftigleit angefeindet werden, ehe fie fi unter der Gefalt 
eines Borurtheils einen kalten Beifall erſchleichen fol!» Und in 
einem fpätern Briefe (an Herder) Magt er: «Es jcheint, als 
menn bie feichten Metaphyſiler jett das große Wort hätten, 
und man muß fid) Öffentlich zumeilen mit ihnen einlaffen, fo 
lange die wahren Denter nur Privatbriefe fchreiben wollen. 
Man kann es im Öffentlichen Schriften faum mehr wagen, 
metaphyſiſch zu denken, weil diefe Sprecher der Metaphyſil bei 
allen Gelegenheiten die Zähne weiſen. Man muß dieſen Her 
ren nur einmal eine Art vom Punſch vorſetzen. Wenig meto- 
phyſiſche Grümbfichkeit, mit einer Menge von mäfferigem Ger 
ſchwätz verbfinnt, erhält allgemeinen Beifal.n Wie unredit 
tut man alfo, Mendelsjohn mit vornehmer Handbewegun 
unter die philofophirenden Dilettanten zu weiſen! Kant ja 
in ihm «ein Genie, dem es zufäme, im der Metaphyſik eine 
neue Bahn zu brechen, die Schnur ganz aufs neue anzulegen 
und den Plan zu diefer noch immer aufs bloße Gerathewohl 
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angebauten Discipfin mit Meifterhand zu zeichnen». Bieles 
vereinigte fi), um Mendelsſohn am der Erflillung fo hoher 
Erwartungen zu hindern. Ja, er felbft geſtand, daß er ſich 
«das Bermögen oder die Fertigkeit micht zutraute, feine Gedan« 
ten beftändig am eine ſtrenge ſijſtematiſche Ordnung zu binden», 
Doch fan dieſes beſcheidene Belenntniß für unfer Urtheil ebenjo 
wenig —— fein, als uns dasjenige Leſſing's, daß ihm 
der innere Dichterberuf fehle, in der Ueberzeugung beirren kann, 
daf in ben Adern eines Mannes, der eine «Minna von Barı- 
re eine «Emilia Galotti», einen «Nathan» ſchrieb, echtes 

ihterblut fließen mußte, Soll aber Mendelsſohn durch die 
Behauptung, daß er cin Popularphilofoph geweſen fei, nicht 
zum Dilettanten gefempelt werben, ſoll biefes Wort in Kürze 
nur das bezeichnen, daß er ber BHitofophie ein voltothumliches 
Kleid umgeworſen und fie aus den Gelehrtenzellen, in denen 
fie einſam ihr Leben friſtete, hinausſührte auf den Markt des 
Lebens, hinein in die Häufer und Herzen des Volks: fo können 
wir sticht abfehen, wo denn Bier das Berächtliche liege, Denen, 
bie achſelzudend jene Oeihnung vor fi Hinmurmeln, erwie 
bern wir alfo getroft mit ihren eigenen Worten: Mendels- 
fobn war ein Popularphilofoph. Denn dies iſt gerade 
der Punkt, durch den er fid mit umjerer Zeit berührt, durch 
ben er zu uns herliberreiht und lebendig in unferer” Mitte 
wandelt. Im einer Zeit, im der das Wiſſen noch ausſ —— 
liches Eigenthum weniger bevorzugter Stände war, hielt 
deisfohn das Banner der Bolkebildung had. Wußte er * 
aus eigener Erſahrung, wie weh es Dan, von biefem Gute 
ausgeihlofjen zu fein, das allen Menſchen gemein fein jollte, 
und welch ein Zauber in feinem Befige liegt. Wie ſchwer war 
es ihm geworben, die Ungenf der Berhäftuiffe, die Mängel 
einer eimjeitigen Erriehung zu überwinden!‘ 

Aus Friedrig Schleiermacher's Werten hat €. Kur 
borff eine Sammlung von Ausjprächen: „Stunden der Weihe‘, 
äufammengeftellt (Berlin, Böttcher), und zwar in den Abjdhnitten : 
„Des Ehriften Charakter und Wandel‘, „Der Chriſt als Lehr 
rer und Bildner“, „Der Ehrift im Berhältnif zu feinen Freun ⸗ 
ben und feiner familie”, „Der Sufihwung der Seele zu Gott‘, 
„Zrübjal und Tod verflärt durch den Glauben“, Geiftreich 
find alle diefe Gedaulen des Theologen; aber Schleiermader 
mar im Grunde eine Natur, in welcher das Dialektifche mit feinen 
—— nen Zuſammenhängen vorherrſchte, deren Bedeu · 
tung duch Aphorismen nicht erſchöpft werden kann. 

Bon Karl Zettel’s „Edelweiß Tiegt eine dritte verbef 
ferte und veränderte Auflage vor (Eichſtädt, Krüfl), ein Be» 
weis, daß die geihmadvolle Anthologie mit ihren zahlreichen 
neuen Driginalgedicten das Publitum angeſprochen hat, 

Eine andere neue Anthologie ift „Freha. Das Leben der 
Liebe im Liedern und Gedanken deutſcher und fremder Did 
ter" von Th. Buddeus (Berlin, Stille und van Mupden). 
Die Sammlung enthält nicht blos Gedichte, fondern aud) dra- 
re a are und Sentenzen im einer fid) ergänzenden 
Ausıwa 
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Unze 


Anzeigen, 


igem 


———— 


Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erfdien: 


YHatur und Gott, 


Studien über die Entwidelungsgefege in Univerfum und die 
Entftehung des Menſchengefchlechts. 
Mit einer Prüfung der Glaubendbekenntuifie. 
Bon 
Heinrih Baumgärtner. 
8 Geh. 2 Thle. 20 Ngr. 


Der Berfaffer gibt Hier eine populäre Ausführung ber 
Theorien, welche er in frühern Werken auf Areng wiſſenſchaſt⸗ 
lichem Wege entwidelt hat. Indem er der Darwin’ichen Lehre 
in beftimmter rigen, Berechtigung zuertennt, wird aber 
aud) gezeigt, daß die Neubildungen und die Tnpenverwanblun« 
gen in ben organiſchen Reihen umter einem allgemeinen Na» 
turgefege vollbracht wurden, welches ſelbſt in den Gntwide- 
lungevorgängen am Himmel zu erkennen iſt. Zugleich werben 
vom Standpunkte der freien Naturforihung die Satzungen ber 
religiöien Glaubensbelenntniſſe geprüft, mas zur Befeitigung 
mancher Vorurtheile und Irrthlimer weſentlich beitragen ınag; 
insbejondere wird gezeigt, daß der AInfallibilitätsiehre die Na— 
turgefete jchroff entgegenftehen, 

Don dem Verfaffer erfihien früßer in demſelben Derfage: 


Die Naturreligion oder: Die allgemeine Kirde. Zweite 
Auflage. 8. Geb. 16 Nor. 





Im Verlage von F. Tempsky in Prag ist soeben 
erschienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Metaphysik 
in ihrer Bedeutung 
für die Begrillswissenschaft 


von 
Dr. Med. et Phil. G. Biedermann. 
Gr. 8. Geh. 12 Ngr. 





Neu erfchienen im Berlage von Heinrich Mallhes in Leipzig: 


Morik von Oranien - Waffau. 


- 


Hiſtoriſches Drama in 5 Acten 
bon 


Carl W. Bah. 
8. 1Thlr. 





Im Berlage von F. Tempsky in Prag if jochen er 
fhienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Napoleon 


oder 


die hundert Tage. 


Ein Drama in fünf Aufzügen 
bon 


Ehr. D. Grabbe. 
Zweite Auflage. 8. Geh. 10 Nor. 


"26. Bändchen. 


Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


William Shalefpeare’s Dramatifhe Werte. 


Ueberfet von 
Friedrich Godenfledt, Nicolaus Delius, Ferdinand 5* 
ralh, Otto Gildemeiſter, Georg Herwegh, Paul Gepfe, 
Hermann Kurz, Adolf Wilbrandt. 
Nach der Textrebiſton und unter Mitwirlung von Nicolaus Delius, 
Mit Einleitungen und Anmerkungen, 
Seransgegeben von 


Friedrich Bodenftedt. 
In 38 Bändchen. Jedes Bändchen geh. 5 Ngr., cart. 7’, Nar. 
Soeben erfdien: 
25. Bändchen, Hamlet, Prinz von Dänemark, Ueberfegt von 
Kriedrih Bodenſtedt. 
Verlorene Liebesmüh. Ueberfett von Dtto 
Gildemeifter. 

Die Vorzlige ber von Bodenftebt im Verein mit dem nam— 
hafteften deutihen Dichtern und Texikritilern herausgegebenen 
neuen Shaleipeare-Ueberfegung find allgemein anerlannt, wet 
halb fie fi and einer fortwährend fteigenden Verbreitung er- 
freut, Dedes Bündchen enthält ein vollftändiges Drama nebfl 
ausführlicher Cinleitung und erläuteınden Anmerkungen; 
25 Bänden liegen bereits vor, die Übrigen 12 find zum Theil 
auch ſchon im Drud und werden in kurzen Zwifchenränmen 
folgen. 


Neneſte Erfcheinungen der „WWelt-Bibliothek“. 


Liebeszanber. Hiſtoriſche Novelle aus der Zeit Au— 
guſt's des Starken von Claire von Glümer. Preis 
10 Sgr. 

Die Geheimniffe einer kleinen Stadt. Humorifti» 
ſche Novelle von Mar Ring. Preis 10 Sr. 

N. Leſſer, Verlagsbuchhandlung in Berlin. 








Derfag von 5. 2. Brochhaus in Leipzig. 





Soeben erschien: 


Das erossherzogl, Orientalische Münzeabinel 
zu Jena, 


beschrieben und erläutert von 


D. Johann Gustav Stickel, 


Senior der Universität Jenn, 
Zweites Heft, 
Aelteste muhammedanische Münzen bis zur Münzreform 
Abdulmelik's. 
Mit einer lithographirten Tafel. 
4. Geh. 4 Thlr. 


A. w d. T.: Handbuch der morgenländischen 
Münzkunde. Zweites Heft. 


Das vorliegende Werk hat den Doppelzweck, dem An- 
fanger in der muhammedanischen Numismatik eine Bei- 
hülfe zu gewähren, und den neuen überaus reichen und 
bedeutenden Stoff für die Erweiterung der Wissenschaft zu 
verwerthen. Das erste Heft (1845, 2 Thlr.) enthält die 
OÖmajjaden- und Abbassidenmüuzen, 





Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Srodhaus, — Drud und Verlag von F. A, Srochhaus in Leipzig. 


Blätter 
literarische Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfhall. 


Erfcheint wöchentlich. —t4 Ar. 26, ee 23. Juni 1870. 
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Karl Gutzkow's nenefte Werke. 


— 


- Die Söhne Peſtalozzi's. 


Roman in drei Bänden von 
Karl Gutzkow. Berlin, Janke. 1870. Gr. 8. 5 Thlr. 
20 Ngr. 


. Lebensbilder von Karl Gutzkow. Erfler und zweiter Band, 
Erfier Band: Durch Nacht zum Licht, Zweiter Band: 
Novellen und Skizzen. Stuttgart, €. Hallberger. 1870. 
®r. 8. 3 hl. 

Die Vollendung von „Hohenſchwangau“, „Die Söhne 
Beftaloz;i'8” und der „Lebenabilder” beweifen, daß Gutzkow 
wieder mit frifcher Kraft in die Reihen der rüftig Schaf« 
fenden getreten, daß der düſtere Bann, der eine Zeit lang 
über feinem Leben lag, vollftändig gebrochen iſt. Wir 
freuen uns diefer Wiederverjiingung; denn wir haben in 
Gutzkow ftetö einen der bedeutendften Vertreter des neuen 
Dramas und Romans gefehen und eine nachhaltige pro- 
ductive Kraft, deren Berfiegen, troß der im unferer Bel 
Ietriftit herrſchenden Waſſersnoth und Ueberſchwemmung, 
ſchmerzlich empfunden worden wäre. 

Gutzkow gehört jedenfalls zu den eigenartigſten Roman- 
autoren der Neuzeit, fein Stil hat ein Arom von feiner 
Würzigkeit, feine Weltanfchauung einen bedeutſamen Zug. 
Er geht öfter auf die Ideenjagd, als den gewöhnlichen 
Romanlefern lieb ift; aber er ift fein Sonntagsjüger auf 
diefem Gebiete. Wir begegnen ihm am liebften mitten 
in den geiftigen Bewegungen der Neuzeit, bie er ja auch 
in feinen umfaffenden Zeitromanen, dieſen großen Eultur- 
gemälden, gejcildert hat. Sein neuefter Roman ift ein 
päbagogifcher, und zwar im engern Sinne als Auerbach's 
„Landhaus am Rhein’; denn er begnügt ſich nicht damit, 
und eine vom idealen Standpunkte aus geleitete Häusliche 
Erziehung darzuftellen, er führt uns ein im den Haus. 
halt eines pädagogiſchen Yuftituts, zeigt uns die verſchie⸗ 
denen Richtungen, bie ſich noch mit größerer priematifcher 
Bielfarbigkeit in dem verfchiebenen Perfünlichkeiten brechen, 
und ftelt ung in einem Findling ein pädagogiſches Pro- 
blem auf, welches ja feinerzeit auch die Wilfenfchaft in 
hervorragender Weife beſchäftigt hat. 

1870. 28. 


Es war ein fühner Griff Gutzlow's, Kaspar Haufer 
in einer frei erfundenen Fabel, melde fi am einige 
Hauptereigniffe feines Lebens anlehnt, fir die Roman- 
dihtung zu erobern. Es ift zwar jetzt längft Gras ge- 
wachfen über den Geſchicken des Findlings; aber ihre 
romanhafte Abentemerlichkeit bleibt ebenfo unleugbar wie 
das pſychologiſche Intereffe, das fie darbieten. Gutzlow 
läßt zwar den gefchichtlichen Morbanfall auf feinen Kaspar 
Hanfer, der den Namen Theodor Waldner führt, ftattfinden, 
aber den Betroffenen dabei nicht zu Grunde gehen, fon- 
dern errettet werben zu gefichertem Yebensglüd. Cine 
vornehme Mutter, die ſich von ihrem Gatten ſcheiden 
will, verleugnet das Kind, das fie von ihm unter dem 
Herzen trägt, um ihr großes Vermögen ungefchmälert in 
bie neue beabfichtigte Ehe hinüberzuretten. Sie will den 
insgeheim geborenen Sohn nad) Amerika bringen laſſen; 
doch er wird von bem wüſten Theilnehmer des Ber- 
brechens in ihrer Nähe aufgezogen ober vielmehr im 
Berfted aufgefüttert, ohne jede Anregung der Bil« 
dung und menſchlichen Strebene, als ein Wald» und 
Urmenſch. 

Das erſte pfychologifche Räthſel, das der Dichter 
hierbei zu löfen hat, it, das Herz einer ſolchen Raben- 
mutter zu ergründen, bie fchlimmer ald Medea ihr eigenes 
Kind finanziellen Rüdfichten opfert. Die Gräfin Jadwiga 
flieht von vornherein im Mittelpuntte des Romans — 
und das Schwierige dabei ift, daß ber Dichter uns ihr 
abjcheumürdiges Verbrechen in einer Weife motiviren muß, 
welche doch nicht alle Theilnahme für diefelbe ausſchließt. 
Aus innerer Unbefriebigung in der Ehe mit dem lenntniß⸗ 
reichen Sonderling, dem Grafen Wildenfchwert, aus ver« 
blendeter Neigung für einen Unwürdigen, Otto von Fernau, 
begeht Jadwiga die frevelhafte That. Die Vorgeſchichte 
fhildert und den Charakter der fcheibungsluftigen Gräfin, 
ihrer Helferähelfer, ihres erften und zweiten Gemahls in 
glaubwürdiger Weife, Die Motive der That find gegeben, 
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aber doch nicht ausreichend genug, um fie pſychologiſch 
ganz zu erklären. 

Das zweite Buch führt uns in eine fiebzehn Jahre 
fpäter liegende Zeit; feine Kataftropge ift die Entdedung 
des Frevels. Ohne Frage ift es das gute Recht des 
Romandichters, ein Recht, auf welchem ein großer Theil 
der Spannung beruft, Ereigniffe in ein geheimnißvolles 
Dunkel zu hüllen, aus welchem fie erft allmählich hervor- 
tauchen und fo die Gegenwart durch die immer lichter 
werdende Vergangenheit zu erhellen. Doch auf den eigent» 
lichen Qucllpunft des Romans muß früher oder fpäter 
ein concentrirtes Licht fallen. Dies ift hier der Entſchluß 
der Mutter, das eigene Kind preisgugeben, ein Entſchluß, 
der fo im Widerfpruch mit den Gefühlen der Natur fteht, 
daß er ohne fchweren Kampf doch nicht ausgeführt wer« 
den fonnte. Das gefammelte Picht, das auf diefen Ente 
ſchluß fällt, vermiffen wir in dem Roman, wir fehen 
zwar fpäter Reue und Buße, die Strafe der Schuld in 
innerer Unfeligkeit, in unglüdlicher Ehe, in dem vor dem 
. Lebensende eintretenden Wahnfinn; aber das tieffte pfycho- 
logifche Myſterium ift dod, der Kampf, der dein morali» 
chen Kindesmord vorausging — und gerade dies bleibt 
für den Roman ſtets nur eine gegebene Thatſache, 
zu der wir uns in den Berhältniffen und Charalteren 
den Sclüffel fuchen mitjfen. 

Noch bedenklicher ift das Beftreben des Dichters, ung 
für das unheimliche Medufenantlig diefer Jadwiga jyms« 
pathiſchen Antheil abfchmeicheln zu wollen; wir find in« 
dei nur allzu geneigt, dem Grafen Wildenfchwert recht 
zu geben, wenn er bei der Enthüllung des Freundes 
audruft : 

Das ift ja fürdterlih! Das erinnert ja an die alten 
Geſchichten von Medea, die wir auf den Schulen nicht 
haben glauben wollen! Gine Mutter mordet, einem Manne 
um Troß, ben fie haft, ein Kind, das fie fein mennt von 
ihm — das war die alte Zeit! Die neue jet noch Hinzu: 
Nicht aus Haß gegen den frühern Mann tut fie c8, jondern 
aus Liebe zu dem Buhlen, der ihre neue Leidenſchaft wird! 
Bas fchreibt fie da? Gie, fie hätte ihm nicht ermordet? 
Sie wäre nicht betheiligt an dem neuen Berſuchen, meinen Sohn 
aus der Welt zu fchaffen? Im Gegentheil! Sie bat die 
eine That vollbradt und die andere. Die Furcht ift die Ber- 
anlafjung diefes Briefs, die Furdt vor dem Anmadjen der 
Schuld, die Beforguiß vor dem Überlaufenden Gefäß, dem Ger 
wifien der Frau des Schurken Wülfing. Den foll id) in mei- 
nen Dienflen behalten? Hahahaha! Und fie ſchwört zu Gott, 
Bernau wäre unfhuldig? Der Bube Hat ihr das Meifter- 
Ni der Berfiellungstunft, eine Mutter, die auf Reifen ein Kind 
wie aus Berſehen liegen läßt, gelehrt, es ihr angerathen! 
Begegue ic) ihm, ich ftoße ihn nieder oder ruſe ihm deu 
Mördernamen zu und vermeigere ihm Satisfaction. Sein 
Ehrengericdht der Welt wird mid zwingen, fie ihm zu geben. 
Großmuth! Nicht um einen rothen Heller übe ich Großmuth 
an diefen — mehr als Banditen! Denn ber Bandit ift ohne 
Bildung und mordet friſchweg ohne alles Nafflnement. 

Nachdem der Findling feinem Dunkel entriffen wor« 
den, läßt der Dichter fünf Yahre vergehen, che er und 
den jungen Theodor Waldner als Zögling und Hiüljs« 
Iehrer des don einem Dünger Peſtalozzi's, Lienhard 
Nefjelborn, geleiteten Inſtituts wieder vorführt. Wir 
hätten indeß gerade dies Entwidelungsftadium des neu 
geborenen Giebzehnjährigen gern in nächſter Nähe mit 
durchgemacht und glauben, daß der püdagogiſche Roman 
gerade den Proceß der Inoculation menſchlicher Bildung 
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anf diefen Wildling uns nicht ohme Einbuße an unmiltel⸗ 
barftem pfychologiihen Intereſſe erft in einer immerhin 
lüdenhaften Riüdjhau vorführen durfte. Wie verheißungt ⸗ 
voll fpannend auf diefen Entwidelungsgang ruft Lienhard 
am Schluffe des erften Bandes aus: 


Bater, diejer Knabe ift mein! Das if der Urmenſch — 
bie Tafel, die noch des Lebens verworrene Rumenfcrift nicht 
befritgelt hat mit den Borurtheilen von SIahrtaufenden! Das 
iR der Meuſch, der neugeborene, der moch micht das Licht, nicht 
die Luſt erträgt, micht die Yuft der Zeit, micht das Licht dieſet 
Welt! Er jammert zurlick in den Yeib feiner Mutter, im die 
Nacht des Friedens, in den Zraum eines jchönern Dafeins! 
Vater, Bater, den will id; erziehen zum Muſſer der Menid« 
beit — zur Glorie unferer Meifter Sirach, Sokrates, Chriſtus, 
Baco, Rouffeau, Peſtalozzih Himmliſches, ewiges Licht vom 
Urſitz der Ideen, gib mir deinen Segen zu diefem Werke, Vater, 
gib du ihn mir! D mehr verlange ich ja micht. Behalte 
dein Geld und dein Gurt! Ih bin gelommen und nehme 
reihen, reichen Gewinn mit, Gewinn über alles! Cine 
Serlentnospe, einen reinen, unentweihten, vom Leben, von ber 
Schule, vom Staat, von Kirche, Haus, Gejellihaft mod unver 
giiteten — Begrifil Deu, den werde Ih zum DMeufcen 
machen, ben werde ich erziehen! 

Wir fehen den Findling halb ohnmächtig im den Ar 
men der Gensbarmen liegen, jammern und rings herum 
alles mit Entjegen betrachten : 

Selbſt die ſchmeichelndſten, fanfteften Worte fchienen dem 
armen Nünglingsfinde wie ſpitzes Schilf zu fein, an das der 
Finger nicht fireifen fan, ohme die Nerven des ganzen Körpers 
verlegt zu fühlen. Licht, Schall, Geruch, alles that ihm weh. 
Der Knabe jammerte nur nad feinem Spieljeug, den Pferdehen, 
und nad) „dem Dann”. Das follte Henmenhöft jeim, fein 
Mörder, Seine Spradye brachte immer nur biefelben Worte 
„Bierd“ und „Mann und „Dann und „Pferd'“. Dieje be+ 
beuteten ihm Baum und Haus, Thier und Menjchen, Himmel 
und Erde. Es war der Menſch, der noch in der Krippe liegt, 
der neugeborene — doch ſchon vielleicht fichzehn Jahre alt. 
Das Entfegen der Menſchen verwandelte fih im Andacht. 
Selbft den Männern traten die Thränen in die Mugen Über 
eine Feierflunde der Natur, Über die wie unmittelbar empfun- 
dene Nähe der allmaltenden Gottheit. 


Der Sprung von biefer „Feierſtunde der Natur“ über 
ein ganzes Luftrum des Menfchenlebens hinweg wird uns 
nur durch einige nachträgliche pädagogifche Mittheilungen 
über Neſſelborn's Peftalozzi’sche Erziehungsmethode erläus 
tert, über den Aufenthalt Theodor's auf dem Lande, na 
mentlicd aber über den Antheil, den eim weibliches Weſen 
auf die Bildung des Yünglings ausübt, cin Wefen, das 
ihm Zuneigung, aber nicht Liebe einflößt. 

Diefe Gertrud ift offenbar eine Lieblingsgeftalt des 
Dichters; zwei Fehrer des Inſtituts verlieben ſich im fie; 
der alte Graf Wildenſchwert zeigt ſich ganz hingeriſſen 
von ihrer Liebeuswürdigkeit und Energie; als die wohl 
thuendfte Erzicherin des Findlings ift fie die eigentliche 
Mufe des pädagogiſchen Romans, und Peftalozzi's Geift 
fcheint ſich noch mehr auf fie als auf ihren Onkel Lienhard 
vererbt zu haben. Sie fieht auf Zucht und Ordnung im 
Inſtitut, fchreitet energifch ein gegen jede Abirrung und 
Ausfhweifung der Zöglinge und ift dabei in gewinnenden 
Eontraft geftellt zu den beiden koketten und gefalljüchtigen 
Töchtern des Directors, 

Gleichwol erinnert und dieſe Gertrud an einen weib« 
lichen Charakter Gutzkow's, der ſich allerdings zu Gertrud 
verhält wie Lucifer zu einem Cherub — wir meinen bie 





inde im „Zauberer von Rom“. Diefe ift freilich 
in Nacht getaucht, Gertrud von Licht verflärt, es find 
Gegenfäge in Betreff ihres moraliſchen Werthes; aber 
gewiffe Grundzüge des Charafters find doch beiden ge— 
mein. Sie find beide unlicbenewürbig; wir behaupten 
bies von Gertrud auf die Gefahr Hin, den beiden Pehrern 
Hellwig und Bechtold und felbft dem Grafen Wilden: 
fchwert widerfprechen zu milfjen; fie find beide fehr fcharf, 
fehr beftimmt, refolut und Mug: die eine in ihren Liebes- 
abenteuern, die andere in ihrer pädagogiidj-haushälterifchen 
Wirkſamkeit; aber dieſer Altllugheit ohne Reſerve fehlen 
die Grazien. Ihr Beſuch bei dem Grafen Wildenſchwert, 
aus ruhmenswerther Eutſchloſſenheit und dem eifrigen 
Streben, für Waldner zu wirken, hervorgegangen, zeigt 
alle diefe Eigenschaften, die der Dichter felbft ala Vor- 
züge binzuftellen geneigt ift, im grellften Licht, Wie fie 
da in der Dorfſchule herumrumort und dem Grafen Bor: 
Iefungen hält über die beften Einrichtungen der Schulen; 
wie fie demfelben beweift, daß feine Befigungen fid) mehr 
für die Viehzudt als für dem Getreidebau eignen; wie 
fie vom Hegen des Wildes, vom Berfolgen des Borken- 
fäfers, von der Nothwendigkeit, das Heu umzuwenden 
bocirt; wie fie bei einem Huhn als Hebamme auftritt und 
dafielbe eines Eis entbindet: das ſpricht alles für ihre 
praltiſche Tüchtigleit, für ihre Kenntniffe, für die durch- 
greifende Energie ihres Charakter — aber wir verftehen 
Theodor Waldner, wenn er diefer Pädagogin von Ge 
burt und Fach mol ein danfbares Herz entgegenbringt, 
aber von keiner Liebesleidenſchaft zu ihr ergriffen wird. 

Der Reiz des Weiblichen, namentlich in der Yugend, 
liegt in einer gewiffen unausgefprodyenen Naivetät, in dem 
Knospenartigen, das hinter zarter Hülle ſich zu entfalten 
zögert; die unbebdingte Klarheit eines regelrecht entwidelten 
Berftandes, welcher für alle Dinge der Welt das erfte 
und lebte Wort ſtets bei der Hand hat, gleichſam das 
Lineal, das er an alles anlegt und mit dem cr gelegent- 
Lich auf jeder Art von Irrtum herumfuchtelt — dieſe 
Klarheit fließt den Reiz und Zauber der Liebe und 
Leidenfhaft aus, die mur im Helldunkel, in welchem 
“ Natur und Geift, Schatten und Licht vermweben, fid) träu« 
meriſch bedeutend entfaltet. 

Dem Dieter brauchen wir indeß faum wegen ber 
unverſchleierten Vorliebe für folde Naturen einen Vorwurf 
zu maden; die Moral feiner Fabeln gibt uns recht. 
Nicht der junge, zum Grafen entpuppte Waldner, fondern 
der Vater Graf erhält die Muge Gertrud zum Weib, und 
in der That, diefe Gertrud it vom Dichter von Haus 
aus für einen alten Herrn geſchaffen, dem fie eine tüchtige 
Begleiterin durch das Leben fein wird. 

Neben dieſer Jüngerin Peſtalozzi's, deren Stellung 
in einem Anabeninftitut doc eine fehr ausnahmeweife ift 
und eine gewifje Emancipation von weiblichen Lebens- 
bedingungen zur unvermeiblicen Folge haben muß, grup- 
pirt fi nun eine Zahl von Lehrern, deren Richtungen 
etwas von Peftalozzi im größern und geringern Dofen 
bis zu hombopathiſcher Winzigleit beigemijcht iſt. Der 
Director der Anftalt ift ein wmohlgetroffenes Lebensbild; 
die Sorgen um Exiſtenz und Glanz des Inſtituts brän» 
gen ihm immer mehr von ber freien, humanen Richtung 


Karl Gutzkow's neuefte Werke. 


403 


des Peftalozzi'fchen Syftems hinweg in eine ängftliche, mit 
frömmelnden Elementen verfegte Etimmung, ohne daß er 
deshalb ſich den Edyulmodulativen und ihrem Vertreter 
Bögendorf ganz in die Arme würſe. Peſtalozzi felbft 
hatte eine ähnliche Wandlung durchgemacht und feinen 
Heiligen „Humanus“ zu Gunſten einer fpecififch religiöjen 
Richtung in den Schatten geftellt. Gegen die „Edul« 
mobdulative”, denen der officielle Name „Schulregulative“ 
nicht gefcjadet haben würde, geht eine gefinnungsvolle 
Oppofition durch das ganze Werk, an welcher fich gele- 
gentlich auch Gertrud betheiligt. In der Zeit des 
jugendlichen Glanzes feiner pädagogischen Begeifterung 
fagte Lienhard Neffelborn: 


Die Geiſtlichen beanfprudien das Auffichtsredht über bie 
Schule, ohne etwas vom Yugendunterricht zu verſtehen. Das 
find noch Reſte jener Beiten, wo Friedrich der Große feine 
Unteroffiziere ol8 Schulmeiſter abcommandirte. Seitdem in un« 
fern Zagen das Schichſal aller Staaten, die nur irgend nennens ⸗ 
werth, darauf hingewieſen hat, daß fi im dem tieffien Unter- 
lagen des Bollslebens alles erneuern, erfräjtigen, im feiner 
Terftungsfähigkeit fleigern müßte, ift auch die Volleſchule über 
den Horizont der gelehrten oder Tateinischen Bildung hinaus« 
gewachſen. Es ift leicht gefagt: Leſen, fchreiben, rechnen ler« 
nen — man vergißt, weiche Schwierigkeiten felbft mit der rich- 
tigen Anbahnung diefer einfachen Disciplinen verbunden find! 
Will man entgegnen: Auch die alte Zeit hat biefe Fähigkeiten 
zu Stande gebracht ohne den neuen — Schwindel, wie Sie es 
wol nennen, Herr Graf! fo fragt fih: An wie viele gelangte 
denn damals bie Austheilung des Heiligen Geiſtes? Und aud) 
bas fragt fih: Was waren diefe Pfingfigaben — wirklich vom 
Himmel gefahrene feurige Zungen, oder ein bloßer Medjaniemus, 
ber den Menſchen felbft micht ergriff, ihm weder eine moraliſche 
noch eine weitere intellectwelle Ausbildung gab? ehren, bas 
muß zugleich Erziehen heißen, Wiffen, das muß zugleich Können 
werden, Der Elementarunterricht muß die Keime einer weitern 
Eutwidelung mit ſich bringen, und bie indivibnelle Menichen- 
bildung muß Hand in Hand gehen mit dem Belaften des Ge» 
dächtniffes, dem Ueben und Stählen der geifligen Fähigkeiten. 
Wahrlich, umnfer großer Meifter Heinrich Peſtalozzi, der edle 
treffliche Schweizer, hat zwar von feiner Methode gefagt, fie 
ließe ih wie ein Mechanismus, wie ein förmlicher Rechenknecht, 
ein Kücenrecept felbft von einem Stümper anmenden. Doch 
hat er damit nur den Folgen des traurigen Zufalle, daß mehr 
Lehrer nmötbig find als geboren werden, vorbeugen wollen. 
Wie dem fei, auch diefer Mechanismus ift nicht leicht, er will 
gefannt, angewendet, nad) den Umftänden gemobelt fein. Das 
find olles Gebiete, durch melde wir Theologen, die wir nur 
dom metrifchen Aufban eines Sopholleifhen Chors und von den 
verſchiedenen Lesarten an einer verfänglichen Stelle im Römer» 
brief wifjen, wie im finfterer Nadıt dahintappen. 

Wie anders lautet die Anficht des Schulraths Bögen- 
borf, welcher Nefjelborn zwar nicht beiftimmt, welder 
er aber doch Meine Zugeftändnifie zu machen gezwun« 
gen iſt: 

Der Geiſt Peſtalozzi's iN der der Selbſtgerechtigkeit, des 
Hin- umd Hertaumelns zwiſchen Allesmollen und Nichtsvoll- 
beingenfönnen! Die ganze Schule habt ihr auf eine ſchwin⸗ 
delnde Höhe gebrahe! Der Verſucher iſt es geweien, ber 
Zaujenden von dummen Lehrern den Kopf verwirrte und ihnen 
aurufen wollte: Diefe Schäge da find euer, jo ihr niederfalt 
und mid anberet! Sie haben angebetet, fie haben die Schätze 
des MWiffens in weltlicher Macht, Ueppigleit, Grofmäuligfeit, 
Unabhängigkeit von Kirche und Staat gefunden! Sie find 
niedergefallen und haben ben Flrfien der Höle für den Erlöfer 
genommen! Auch du liebäugelſt mit biefen Welt- und 
Menichheitsverbejierern, die den Fluch unferer Zeit, jede Em» 
pörung, jede Sünde des Zeitgeifies auf dem Gewiſſen haben! 
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Du weißt es, daß unſere Regierung das Uebel erlannt hat, es 
aus ber Wurzel heraus hat heilen wollen, neue Grenzbeſſimmun ⸗ 
gen, ein Biß-hierher-und-nicht-weiter für die Volleſchule, Real 
und Gymmaſialſchule auffielte! Du Haft mir hundertmal 
geftanden, du bewunderteſt den Geift, der die Modulative redi⸗ 
irt, den erflen Entwurf gemadjt hat, das Ganze in beftimmte 
Sefihtepuntte ordnete! Du haft mir felbft geftanden, daß es 
mit dem Peſtalozzi'ſchen Lehrertfum bis zur Affenſchande de 
diehen war, bis zum bünfelvollten Mitſprechenwollen bei allen 
Angelegenheiten, bis zum Sichvordrängen felbft vor die Männer 
der Wiffenfhaft, bis zum WAbtrumpfen den Ordnern ber Ger 
meinde gegenüber, ja bis zum Berwildern auf ber Bierbant 
des Mirtbahaufes und in noch fhlimmern Wucherſtätten fitt- 
lichen Untrauts — und dennoch, dennod bleibt dein Gebaren 
immer noch fühl gegen den Geifl, der der einzige gewaltige 
gegen deinen Geift ift, den Geifl, der da beißet: Chriſtus, der 
Herr, aus welhem heraus allein die Schulreform in erfter 
Linie gelingen fann! O wohl, auch du nennft ihm zuweilen, 
den Namen des Mittlers und des wahren Meifters, läſſeſt dem 
Herrn mwenigfiens bie Auszeichnung, die ihm aus dem Seher⸗ 
laſten einer Druderei zutheil werden fan, aber im librigen 
bleibft du durch und durch weltlich, fragmentariſch, halb, unzu- 
reichend in allem! 

Ueber dieſen Schulrath und den Meinungsumſchlag, 
der durch Beeinfluſſungen von ſeiner Seite veranlaßt wird, 
erfahren wir noch einiges Nähere: 

Reffelborn flug das Herz. Diefer alte ee 
erihien ihm fein böfer Dämon. Im jeder Schwierigkeit, die 
ihm in den Weg trat, fpielte diefer Mann mit dem flereotypen 
Lächeln eine Rolle. Bögendorf war doppeljlingig, falih bis 
ins innerfie Herz. Neffelborn kannte ihn und doch mußte er 
fi vor ihm winden, ihm ſchonen, fogar ihn auszeichnen. Wie 
wehe wurde ihm, wenn er am den förmlichen Bund dachte jener 
hervorragenden und einflußreihen Schulmänner, bie ſich jetzt 
von Nord bis Sid, von Oſt bis Weſt unter dem Symbol des 
Angelommenfeins beim „wahren Meiſter“ zum Bereintwirken 
und zum unduldfamen Ausſchließen jedes „Meiſterloſen“ bie 
Hände reichten! Mod Hatte man joerben hier und ba im 
Schulleben einen friihen grünen Baum auf der Höhe geſehen, 
einen Träger feiner folgen Zweige im Revier der Borurtheils- 
lofigleit, der fhönen Ppealität, die Peftalozzi in die Herzen der 
Lehrer wie ein ewiges Morgenroth hat leuchten laſſen — und 
mit einem einzigen Schulprogramm, mit einer gelegentlichen 
Fehrertagrebe, mit einer Borrede zu einem Leſebuch bringt man 
eine wunderbare limfehr in Erfahrung. Auch dieſer frische, 
fröhfihe, freie Belenner ſtammelt plöglih die Sprade vom 
„wahren Meifter‘ und macht gleihiam gemiffe Freimaurer. 
zeichen, freilich in einem der freimaurerei entgegengeleten Sinne, 
offen hinweg Über die verwunderten Köpfe und bie überrafcht 
dreinſchauenden Augen der Menfchen, Zeichen, dem Bunde der 
Erleuchteten und Wiebergeborenen gegeben, von benen daun — 
die Gnaden und die Beförderungen fommen! DO, alle dieſe 
Renegaten wiederholten bie Aneldote, die fie für verbürgt er 
Härten, VPeſtalozzi hätte am Abend feines Febens, achtjigjährig 
und jelbft ein Kind geworben, bie Rinder im pietiſtiſch geleiteten 
Rettungshaufe zu Beuggen in der Schweiz einen Choral fingen 
hören, dazu gemeint und ausgerufen: Das ift der rechte Weg, 
dem auch ich hätte wandeln jolen! Darauf hat man bann 
das Erbe Peftaloszi’s unterſchlagen. Seine Baftarde haben feine 
echten Söhne verdrängt. 


Die Charaktere der Lehrer ber Anftalt find geſchickt 
gezeichnet und gruppirt. Gutzlow ift ein Meifter darin, 
die verfchiedenften geiftigen Richtungen mit feltenfter Fein- 
heit aufzufafien und zu analyfiren; er wendet in Bezug 
hierauf eine Art vom geiftiger Spectralanalyfe an, melde 
die Bedeutung bderfelben in den leifeften Farbenlinien 
auffängt. Diefe Kunſt Hat er bereit® im feinen großen 
Romanen bewiefen, im denen alle Strömungen zeitgenöfr 
fifcher Theologie in beiden Confeffionen bis in das feinfte 


neuefte Werte. 


Geäder ihrer Syſteme aufgefangen und wiedergegeben 
wurben. Durch dieſe Kunft unterfcheibet ſich Gutzlow von 
ben Realiften, deren photographifches Atelier nicht bis in 
bie Welt des Geiftes hineimreicht, fondern nur am ben 
äußern Pebenserfcheinungen haftet. 

Die Lehrercharaltere des Neſſelborn'ſchen Inftituts bil- 
ben eine päbagogifche Flora mit den bunteften Varietäten, 
Der gelehrte Humanift, Hr. Zipfel, der Humorift, ber 
felten in einem Pehrercollegium fehlt; Wehrmann, das 
bequeme Hausfactotum, der Ueberdauerer der Generar 
tionen, der mit den Penfionären eine berühmte Schwei- 
zerreife unternommen hatte; das treue Freundespaar Bed; 
told und Hellwig, das in gemeinfamer Liebe fir die praf« 
tifche Gertrud entbrennt — das find alles Federzeichnun« 
gen von feinften Linien! Und melde treffende Ironie liegt 
darin, daß frau Hedwig Neflelborn, die Wirthstochter 
aus dem Mohrenlopf, in Gemeinſchaft mit ihrem Gatten, 
trotz Peſtalozzi und aller Heiligen ber Pädagogik, zwei 
Töchter erzogen hat, die ganz im Stande find jedes 
Erziefungsinftitut zu ruiniren, fortwährend Berhältniffe 
mit den vornehmen Zöglingen „anbänbeln“, und im ber 
Walachei als Geſellſchaftsfrüuleins einer rumänifchen Für« 
fin ober eines rumänifchen Fürften ihre Lebenschronik mit 
neuen pifanten Kapiteln bereichern, über welche der Dich; 
ter, „wie Maro, fittfam von Natur”, einen leifen Schleier 
ausgebreitet hält. Etwas verfchoben hat ſich diefer Schleier 
in ber Schilderung ber Tängerfamilie Lindenthal, ber 
folgen Asminde und der göttlichen Cora; beide find 
echte Balletphotographien, wie wir fie in den Ladenfen- 
ſtern erbliden, voll pifanter Lebenswahrheit. 


Die Charaktere aus dem Boll, der wüfte Hennenböft, 
deſſen erfte Einführung ſehr charafteriftiich ift, der För 
fier Wülfing und feine Frau, die Bartel'ſche VBagabunden- 
familie, die liederliche Marlene, bie Bortierfamilie — das 
find alles Zeichnungen, die nirgends ins Grotesfe verlau- 
fen, nirgends an die Didens-Eruilfhant’fhen Vorbilder 
erinnern, deren Copien auf biefem Gebiet faſt unvermeid« 
lic, erfcheinen in den deutſchen Romanen, ſondern die 
ohne Aufdringlickeit fi in den Rahmen des Ganzen 
einreihen, 

Der neue Roman von Gutzlow zeigt durchaus feinen 
Rüdihritt gegen die frühern; im Gegentheil ift jeine 
Haltung prägmanter, bie Begebenheiten find romanhaft 
fpannend, die Kataftrophen der Handlung: der Tod des 
MWilddiebes, die Entdedung des Findlings, die Mords 
anfälle auf denfelben und anderes, werben mit großer Le» 
bendigfeit geſchildert. Was die Genremalerei betrifft, fo 
find die Scenen aus der Neſſelborn'ſchen Erziehungsanftalt 
gewiß ben beften ebenbürtig, welche Didens in feinen 
Erfilingsromanen zur Charakteriftit englifcher pädagogi- 
ſcher Anftalten gezeichnet hat, obſchon die ganze Darftel- 
lungsmanier eine weſentlich verjchiebene ift. 

Daß eine Fülle geiftreiher pädagogifcher Reflerionen, 
wie wir fie namentlich aud in Jean Paul's Romanen 
finden, in denen allen ein Stüd ber „Levana“ latent 
erfcheint, auch überall in Gutzkow's Roman zerftreut if, 
bedarf bei der Tendenz des Romans und ber feinfpilrigen 
Eigenthümlichleit des geiftreihen Autors micht erſt der 
Erwähnung. 


Karl Gutzkow's neuefte Werke. 


Karl Gutzkow's „Lebensbilder“ (Nr. 2) find eine 
Zufammenftellung von Novellen und Skizzen. Der erfte 
Band enthält eine größere Erzählung: „Durch Nacht zum 
Licht“, die als eim Meiner hiftorifcher Roman betrachtet 
werben fönnte, mern nicht das Geſchichtliche mehr ben 
Hintergrund eines im Grunde anefdotifchen Gemäldes bil- 
dete. Denn im Mittelpunft der Handlung fteht hier eine 
eigenthümliche Art der londoner Induftrie, die und an- 
fange durch geheimnißvolle Ueberrafhungen fpannt, bie 
wir ihr eigentliches Weſen lennen lernen. Nach diejer 
Seite hin fünnte man den Roman fogar als ein genre» 
bildliches Gegenftüd zu den „Söhnen Peftalozzi's” be 
trabten; denn wie es fich in bdiefem um einen gefundenen 
Menſchen Handelt, fo handelt es fi in dem andern um 
„gefundene Sachen“. Die Induſtrie John Robertfon’s, 
feine nachtwandelnden Spaziergänge burd die Straßen 
Londons, feine Societät mit dem Tröbler Merdaunt — 
das alles beruht auf dem finden verlorener Sachen, 
welche der letstere verkauft. Die Jalobitiſche Verſchwörung 
gegen das Haus Hannover bildet nur einen hiftorifchen 
Hintergrund, welcher für aufgefundene Brieftafchen mit 
bochverrätherifchem Inhalt von Wichtigkeit if. Die bei- 
länfige Art und Weife, mit welcher einer ber Haupt⸗ 
helden der Erzählung, Samuel, in biefe Kataftrophe ver— 
widelt und vom Dichter befeitigt wird, zeigt am beutlich- 
fen, daß bie geſchichtlichen Berwidelungen, ſowie alle 
andern Figuren, mit fo feiner und fauberer Charalteriſtilk 
fie gezeichnet fein mögen, nur Rahmenbegebenheiten und 
Rahmengeftalten für den anekdotiſchen Mittelpunkt find, 
Gutztow charalteriſirt feine völlig anfpruchslofe Erzählung 
ſehr treffend in der Vorrede mit folgenden Worten: 

Auf dem Gebiet der „Erzählung“ oder „Novelle“ haben die 
feßten Jahrzehnte unferer literarifhen Entmwidelung fo eigen- 
thümliche Hervorbringungen erlebt, die Geſetze alles didhteri- 
jchen Schaffens find in jo unmittelbar nahe Berührung mit 
ben Bedingungen der Pflege dieſes Zweigs, und doch wol nur 
eines Nebenihößlinge am Baum ber Literatur, gebradht worben 
und einzelne hervorragende Birtuofen der Erzählungstunft haben 
fi, beftärkt durch glänzende Erfolge, ihr befonderes Leiſten und 
Bermögen dermaßen jchablonenartig ausgebildet, daß fich bei. 
zahe mit einer Art Entjhuldigung moveliftiihe Mittheilungen 
einführen müffen, die lediglih nur aus dem Triebe hervor- 
gegangen find, eime mehr oder minder abenteuerliche Bermide- 
Inng anſpruchslos, falls nur ſpannend mwiederjuerzählen. Die 
Manieriften, denen bie Literariihe Kritif und der Gejdimad 
des Bublitums in der Regel die meifte Auszeichnung zutheil 
werden läßt (die Geſchichte der deutichen Novelle in ben legten 
dreißig Jahren ift ein befonderer Beitrag zur Gefchichte der 
poetiichen Manieren), können nicht jeden, wenn noch jo aneldo⸗ 
niſch intereffanten epiſchen Stoff benugen. Wir möchten fehen, 
mie N. M. und N. N. mit einem Novellenfioff aus dem Mittel» 
alter, aus der Zeit der Renaiffance fertig werden wollten! Der 
Berfoffer der vorliegenden Erzählung befennt von fi, daß ihm 
die Novelle eine Dihtungsform if, wo nicht nur die Art der 
Behandlung lediglich vom Charakter des zufällig gefundenen 
Stofis abhängt, —— auch Überall der Stoff ba gegeben vor= 
liegt, wo ſich eine Aneldote natürlich anlegt, entwidelt, flei- 
gert unb löfl. 

Wir haben diefer Selbftcharakteriftif nur hinzuzufügen, 
da die Darftellung eine freie und bewegliche, daß fie 
ganz in die Stimmung der londoner Stabtatmojphäre 
getaucht ift, daß die beiden geheimnigvollen Induſtrieritter 
mit recht tiichtigem Realismus gezeichnet find, ber und 
an ähnliche paradore Geftalten der Balzac'ſchen Erzäh- 


405 


lungen erinnert, und baß über den Piebesfcenen fo viel 
poetifcher Duft liegt, wie er nur Hinter Londons ruf- 
geihwärzten Häufermauern im feine fohlengefättigte Luft 
durchzudringen vermag. 

Der zweite Band der „Lebensbilder“ bringt zunächft 
eine Novelle: „Das Opfer”, ein häusliches Stimmungs- 
bild, wie es nur eim beutfcher Autor fchreiben fann, mit 
den einfachften Motiven auf das Gemüth wirkend, eine 
leiſe Diffonanz, die nur als jhwärmerifche Erinnerung 
hereintönt in eine fonft harmonische Eriftenz, auflöfend in 
volles eheliches Glück. ° 

Die Skizzen: „Das Kaftanienwäldchen bei Berlin” und 
„Aus Empfangszimmern‘, find antobiographifcher Art; fie 
zeigen uns den Autor ber „öffentlichen Charaktere” mit 
der umerlorenen Kraft feinfter Auffaſſung. Die erfte 
Skizze gilt der alademiſchen Jugendzeit Gutzkow's; es 
find Porträts der berliner Univerfitätsprofefioren; Schleier- 
macher, Neander, Marheinefe, Fachmann, Hagen, Kante, 
Raumer, Beneke, Michelet, Henning, aud) der Demagogen- 
feind von Kamptz, ein Gönner des jungen Studenten, 
treten im greiflicher Lebenswahrheit vor uns hin. Von 
dem diesjährigen Eäcularphilofophen Hegel erzählt Gutzlow: 

Bölig entgegengefegt zur Bortragsmeife aller diefer be- 
rühmten Männer, die wir bisher geihhildert haben, war die⸗ 
jenige Hegel's, der noch in voller Kraft land und nicht ahnte, 
daß eine no damals in Afien weilende Seuche, die Cholera, 
und einige nad) einem Souper verzehrte Melonenfchnitte feinem 
Leben fo bald ein Ende machen follten. Die einzige Weife 
Schleiermader's fam dem Charakter nach bem Vortrag Hegel’s 
gleidh, falls man nicht jofort eine Ungehörigfeit darın finden 
will, die große Birtuofität im Bortrage Schleiermader's mit 
bem lahmen, ſchleppenden, von ewigen Wiederholungen und 
zur Sache nicht gehörenden Flidwörtern unterbrodenen Bor« 
trage Hegel’s verglichen zu fehen. Die Gleichartigkeit Tiegt 
darin, daß bei beiden die Redeweiſe den Charakter der Im- 
provifation trug, beide gleichſam ein Herausfpinnen des 
Vortrags aus einer erfi im Moment vor den Augen ber 
Hörer thätigen Denfoperation gaben. Die andern gaben fer« 
tige Ergebniffe vorangegangener Meditation. Schleiermacher 
ſowol wie Hegel ermeuerten, um dies ober jenes Refultat zu 
gewinnen, den Denkproceß, Hegel vollends wie eine Spinne, 
die in der Ede ihres Netzes verborgen liegt und ihre Fäden, 
nad außen immer weiter hinaus, nach innen immer enger zus 
fammenzuziehen ſucht. Die Weife, wie in einem meiner Jugend» 
verſuche, „Nero“, der dritte unter den bafelbft auftretenden &o- 
phiften feinen Schlilern Sein und Denken parallelifirt, ift wört⸗ 
lid bie Copie der Hegel’ihen Bortragsmweife mit ihren mehr- 
maligen Wiederholungen des eben Gefprodienen und einem 
flereotgpen „alſo““ nach jedem britten Wort. Der Gebanten- 
ang ſchiebt ſich da langfam vorwärts, geht immer wieber einen 
— Schritt zurüd nach einem ganzen Schritt vor, Dabei 
lag der Kopf der proportiomirten, männlich gereiften Erſchei- 
nung dicht auf dem Pult des Katheders und ließ bie Augen, 
die ſich gleihfam von innen mit Flören bebedten, unſicher und 
ausbrudslos im Kreife feiner etwa adıtzig bie Hundert zählenden 
Zuhörer umherirren. Es waren bie ſcheinbat ausdrudslojen 
Deuleraugen, bie mac innen leuchten. Im weſentlichen war 
Hegel’ Aeußere immer noch nad) der Weife eines ſchwäbiſchen 
Mogifters. Ottilie Wildermuth würde ihn für ihre ſchwäbiſchen 
‚„‚Blarrhäufer‘* haben brauchen können, Oft erzählte mir in 
fpätern Jahren eine Scwefter Wilhelm Haufe, des fchmäbi- 
ſchen Dichtere, daß fie im Mofter Schönthal vor „des Hegel’ 
Eynismus, feinem Berfhmähen aller Sauberkeit, Ordnung und 
Seife ein „Horreur“ gehabt hätte. Gleiches berichtete man aus 
Frankfurt über den Kaufmann Gogel'ſchen Hanslehrer am Ed 
des Noßmarlts und der Weißadlergaſſe, mo Hegel in bie ele⸗ 
gante Sphäre des Romans feines Landemannes Hölderlin ein- 
trat, Und daheim, in feiner am Supfergraben befegenen 
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Wohnung, den damals noch nicht eriftirenden Mufeen gegenüber, 
trug er eine runde breitrandige Sammtmütse wie ein „Mayfter 
der freien Klnſte““ aus den Tagen des Mittelalters. Er bebiclt 
im Sprechen immer eine gleid; mürriſche, abgeipannte Diiene. 


In der zweiten Skizze: „Aus Empfangszimmern“, 
führt und Guglow in cine Galerie meift vornehmer Ber 
rühmtheiten, bei denen er im Yaufe feines Lebens mit 
weißer Halsbinde Befuche gemacht. Metternich, der Groß—⸗ 
herzog von Weimar, der Herzog von Gotha, ber öfter 
reichiſche Bundestagsgefandte Münd; von Bellinghaufen, 


Aililãriſcher 


Wir beginnen unſere heutige Ueberſicht mit einem 
Werke, das zwar ſchon vor drei Jahren gefchrichen, uns 
aber erft jetst zu Geſicht pelommen ift: 

1. Die Freiheitsfriege Heiner Völker gegen große Heere. Bon 
Franz von Erlad. Bern, Haller. 186768. 8. 1Thlr. 
18 Nor. 

„Allen Bölfern, die frei find und es bleiben, und bie 
es nicht find, aber werden wollen! Den Böltern, vom 
neugeborenen wimmernden Bettlermägdlein an warmer 
Mutterbruft — bis zum folgen Kaiſer im falten glänzen- 
den Krönungsfhmud, diefes Bud!” Eo beginnt der Ber- 
faffer. Als Repräfentanten jener beiden Oruppen von 
Bölfern find auf dem Umſchlage Eidgenoffen, obenan 
Tell mit feinem Knaben, auf der andern Geite Polen, 
beide einander zuwinfend, dargeſtellt, zwiſchen ihnen die 
Freiheit mit dem Banner, den Fuß auf dem Pictorenbeil, 
unten ein Weib mit blofem Schwert, das Knie auf einen 
erfchlagenen Kriegätuecht geftemmt. Der Verfaſſer hat 
das Buch gefchrieben, „weil er für daffelbe Biel gegen- 
mwärtig nicht handeln fann, wie er im Jahre 1863 im 
Polen gethan; er will nicht zeigen, was gefchehen fei, 
fondern was für die freiheit gefchehen fünne”, verwahrt 
fi aber am Schluffe, ein Syſtem ober eine Theorie ber 
Freiheitöfriege, ein Necept, wonach der Staatsapotheler 
einen Freiheitskrieg zurechtbrauen, ober ein Reglement, 
wonach der Militär von der Schule oder vom Handwerk 
im eintretenden Fall operiren fönnte, gefchrieben zu haben. 
Er ift zufrieden, wenn in feinem Buch für künftige Frei 
heitöfriege etwas weniges an Stoff und Samen gefunden 
wird, und hofft, daß es ihm noch vergönnt fein werbe, 
mit Wort oder Werk, mit Math ober That, mit Weder 
oder Wehr und Waffe über und für einzelne Freiheits- 
kriege der Vergangenheit, Gegenwart oder Zulunft etwas 
arbeiten zu fünnen. 

Wir haben mit des DVerfaflers eigenen Worten die 
Tendenz und ben Geift des Werks bezeichnet. Der 
Stoff ift nach logiſch geordneten Slategorien gruppirt. 
Der Verfaſſer hat nicht die Mbficht gehabt, die ganze 
zufammenhängende Geſchichte jede oder nur der bedeu⸗ 
tendften einzelnen Freiheitskriege zu ſchildern, er meint, 
das wilrde, um es gehörig zu thun, weit mehr Zeit und 
Raum erfordert haben. Wir find nicht damit einverftan« 
den, Das Werk hätte durch zufammenhängende Darftel- 
lung nur gewonnen, es wäre dadurch eine große Bers 
ftüdelung und bie vielfache, ermibende Wicderholung ein« 
zelner Thatfachen vermieden worden. Cine allgemeine 
Ueberfiht nach denfelben Kategorien, die der Berfaffer 
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Guizot, Thierd und manche andere hervorragende Perfön- 
lichkeiten werben uns mit fcharfen Zügen und glüdlicher 
Beobahtungsgabe gefhildert. Die Sammlung ſchließt 
mit einer anziehenden Novelle: „Die Witwe von Bologna.“ 
Wir wiederholen am Schluß unſerer Kritif, was wir 
am Anfang ausſprachen — wir freuen und, cine jo fein» 
finnige, in ihrer Eigenart unerfeglihe Schriftftellernatur 
wie diejenige Gutzlow's in fo vielfad) erneuter Bewährung 
auf dem Gebiete umferer ſchönen Piteratur wieder zu ber 
grüßen. Kudolf GSottſchau. 


Bücherliſch. 

gewählt, mit ſeinen, von wahrer Einſicht in das Weſen 
der Kriegskunſt zeugenden Bemerkungen erläutert, hätte 
den Schluß bilden fünnen, um die Charakteriftif, die Ans 
forderungen und die Durdführung der freiheitäfriege 
recht anfchaulic in ihrer organifcen Verbindung zu zeie 
gen. Der Verfaſſer hat einen andern Weg eingejdjlagen, 
ben er für beffer gehalten. Er beſpricht als Ginleitung 
bie Macht der freiheit in der Ieblofen Welt, in der Thier⸗ 
und Menjdyenwelt und in den Bölfern, ferner die innern 
Zuftände der um Freiheit kämpfenden Völker (Peibes- 
befchaffenheit, Ernährung, Lebensweife, Berftandesbil- 
dung, Eitten, Glaubensleben, Staatöverfaffung und 
Geſetze, Wehrwefen, Sriegsfpiele und Feſte, Erziehung), 
bann geht er zum eigentlichen Thema über. Die ver» 
ſchiedenen Urſachen und der Ausbruch ber denkwürdigſten 
Freiheitstriege werben geſchildert, mit beſonderer Vorliebe, 
was wir erklürlich finden, aber ſehr einfeitig, wie auch 
polenfreumdliche unbefangene Lefer zugeben werben, bie 
polnifcdhe Revolution von 1863. Doch fagt ber Verfaffer 
felbft: „Daß der Dolch, vielleicht auch Gift im Polen« 
anfftand von 1863 berechnete Anwendung fanden, ſchwüchte 
bedeutend feine fittliche Kraft, fchuf ihm viele Feinde und 
trug deshalb viel zu feinem Mislingen bei.” Die Morb« 
thaten der Hängegensdarmen ftellt er bagegen als fem- 
gerichtliche Erecutionen, durch Urtheilsfprud; der geheimen 
Regierung fanctionirt, dar! In den Betrachtungen, die 
er an das Kapitel Muüpft, fordert er für den Freiheits- 
frieg ein Ideal, das ſich wol nur höchſt felten wie bei 
feinem eigenen Bolfe, bei ben Polen aber nie finden wird: 
Einigkeit des ganzen Volls. 

Der Gang ber Freiheitskriege mad) der bedingenden 
Bolfsthümlichkeit, hervorragende Mannesthaten einzelner 
und gemeinfame Thaten mehrerer, denlwürdige Gefechte 
und Schlachten, Verteidigung von Städten und Feſten, 
das Brechen ber Burgen im eigenen Sande und die tal 
tischen Berhältniſſe nebft der Sorge für die Erhaltung, 
die Führung, die Geelforge, Freiheitsthaten der Schwachen 
im Bolfe (Kinder umd rauen) bilden den Inhalt ber 
folgenden Gefchichtsbilder. Im den Anfichten über Füh- 
rung weicht der Berfafjer wol von allen Kriegékundigen 
ab, nicht daß er dem Werth der einheitlichen Führung 
verfennte, fondern nur, weil er aud hier ein Ideal auf« 
ftellt: „freie Führung durch den Gefammtwillen“; bie 
Kriegägemeinde oder der Kriegsrath werde ohne eigentliche 
einzelne Anführer im Kriege ſich ſchon zurechtfinden, bie 
Theilmahme des Volls ober der Mannfchaft, fei es durch 
Mitrathen oder Mitwählen der Führer fei eins ber wefent« 


Militärifher Büchertiſch. 


lichſten Erforderniffe zum Gelingen der Freiheitskriege. 
Dir erwarten erft noch die hiſtoriſche Verwirklichung 
biefes Ideals: Beifpiele aus alter Zeit beweiſen nichts, 
benn fie pafjen nicht auf die neuere Entwidelung der 
Kriegslunſt und die foloffalen Kriegsmittel der Gegenmart, 
die ein auffländifches Volk nicht befist. Von einem or« 
ganijirten Kriegsweſen, wie das fchmeizerifche, reden wir 
natürlich nicht, wir finden feine Wehrverfaffung eines 
Milizheers den Berhältniffen der Schweiz durchaus an- 
gemellen und haben von jeher die lebhafteften Sympathien 
für die Freiheitskriege der Eidgenoffen gehegt. Das Wert 
hat aber eigentlich nur Vollserhebungen im Sinne, bie 
ſich nicht auf eine beftehende Organijation fügen. Die 
Kriegsgeſchichte Hat jedoch gezeigt, daß foldye Vollserhe- 
bungen wol burch Ueberrafhung, begünftigt von ber Yan- 
desbeſchaffenheit und befondern Umftänden, gegen regel 
mäßige Truppen einige Bortheile erlangen, dieſe aber nicht 
behaupten und ihren Zwed nie erreichen können. Man 
nenne und doch eine foldje in neuerer Zeit, welche glüd« 
lich abgelaufen wäre. 

Bon den Darftellungen bed Verfaſſers haben uns die 
aus dem Sriegen ber Eidgenoſſen und der wenig bekannte 
Kampf der Waldenfer, um fic, ihre Heimat wieder zu 
gewinnen, am meiften intereffirt. Die Ktriege der Duden 
zur Eroberung und Behauptung von Kanaan finden wir 
der Idee des Werks nicht entſprechend: die Juden waren 
doch fremde Eindringlinge gegen die Stämme der Stanaa- 
niter, hier wiirden legtere vielmehr, die Bertheidiger ihrer 
Heimat, als Freiheitsfämpfer gelten! Wie die Hure Nahab 
zu der Ehre fommt, gerühmt zu werden, begreifen mir 
nun gar nicht: nad; der Heiligen Schrift verrieth fie ihre 
Vaterſtadt Jericho an die Fuden; ift das nachahmenswerth? 
Ein Motiv dazu gibt die Bibel nicht, das hat ihr erſt 
ein neuerer Dichter, Mar Waldau (Spiller von Hauen- 
ſchild), draftifd, genug erfonnen. Und Yudith! Wir tra- 
gen gewiß der Zeit Rechnung und find volllommen mit 
dent BVerfaffer einverftanden, daß Thaten nur aus ihrer 
Zeit und ihrem Volle beurtheilt werden fönnen, aber des— 
halb Fönnen wir Judith doch nimmermehr chriftlichen 
Frauen als Borbild aufftellen! Ihre Geſchichte füllt am 
Schluſſe des Werts acht Seiten. Mit dem Urtheil, daß 
fie in vielen Stüden gewaltiger fei als die mehr „ſchwär— 
meriſche und träumerifche” Jungfrau Johanna d’Arc, wer 
dem wol mur wenige, welche die Thaten des heldenmilthi⸗ 
gen Mädchens von Orleans kennen, übereinftinmen. 

In den Bemerkungen, welche der Berfaffer ben ein- 
zelnen Kapiteln hinzufügt, Bemerkungen über das Wejen 
des Bollskriegs und deſſen Durdjführung (Kampfweiſe, 
Märjche, Formen des Ungriffs u. ſ. w.), finden wir bie 
Früchte gediegener kriegswiſſenſchaftlicher Studien und 
eigener Kriegserfahrung; bie Darftelung ift friſch und 
lebendig, frei im Ausdrud und treffend. Wir haben das 
Bert, wenn wir aud) mit mandem nicht cinverftanden 
fein konnten, mit Intereſſe gelefen. 

2. Slizzen aus dem Leben Friedrich Dovid Ferdinand Hoff- 
bauexr’s, weiland Paſtors zu Ammendorf. Ein Beitrag zur 
Geſchichte des Lützow'ſchen Corps von 9. A. Boigt. lle, 
Buchhandlung des Waiſenhauſes. 1869. Gr. 8. 1 Zhlr, 
15 Nor. 

Bir möhten das Werk nicht blos einen Beitrag zur 
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Geſchichte des Lützow'ſchen Corps nennen, e8 gibt in ſei— 
nem Tert und befonders in feinen umfaflenden Anmer« 
kungen einen inhaltreichen Beitrag zur Charafteriftit jener 
großartigen Zeit der Erhebung Deutſchlands gegen das 
Fremdjoch und des Geiftes, von welchem jene Zeit durch- 
weht war. Davon ift befonders im erjten und zweiten 
Abſchnitt viel zu leſen, wenn auch Einzelheiten über bie 
lateiniſche Schule in Halle und das Gtubentenleben auf 
der dortigen Univerfität mir fir die noch lebenden Ge— 
noſſen deifelben oder ihre Angehörigen, weil viele Perfün- 
lichkeiten genannt find, Intereffe haben mögen. Der dritte 
Abſchnitt erzäglt die Ankunft Hoffbauer’s und feiner Ge— 
führten in Schlefien, wohin fie ſich heimlich unter vielen 
Gefahren begeben, um als freiwillige in das Littzow'ſche 
Corps zu treten; er ſchildert die Organifation deſſelben 
mit al den Misgriffen und Fehlern, welche dabei gefche- 
hen, den Aufbruch des Corps und feine Thatenlofigkeit 
bis zum Ueberfoll von Kigen. Das Urtheil über den 
Führer, das ſich feit jener Zeit ſchon allgemein gebildet 
hat, wird durd) das, was man hier lieft, nur betätigt: 
er war feiner Aufgabe nicht gewachſen und trog vieler 
glänzenden perſönlichen Eigenſchaften nicht der Dann, 
dem jene Schar, im welcher jo edle Elemente ſich ver 
einigten, hätte anvertraut werben follen. Die ganze un— 
glüdliche Kataftropge von Kigen, zum großen Theil durch 
feine forglofe Führung troß aller Warnungen vor der fran« 
zöſiſchen Hinterlift verfchuldet, ift ein Beweis dafür. 

Der Herausgeber ſchildert diefen Ueberfall im vierten Ab» 
ſchnitt nad) allen Quellen, die er darüber hat benutzen lönnen, 
wie nad) mündlichen Mittheilungen noch lebender Augen- 
zeugen und bemüht ſich, die Widerſprüche, denen er 
natürlich begegnen mußte, zu löfen. Dadurd) hat freilich 
bie Darftellung etwas Schleppendes und Weitſchweifiges 
befommen, das ihr Eintrag thut: der Herausgeber fuchte 
aber vor allem nach Wahrheit. (Vgl. Nr. 42 d. BL. f. 1863.) 
Hoffbaner wurde mit andern bei Kitzen verfprengten 
Lügowern von polnifhen Ulanen gefangen und nad) Peipzig 
gebracht. Hier fperrte man fie auf die Pleifenburg, von 
wo fie nad; Mainz transportirt wurden, um vor ein 
Kriegägericht geftellt zu werden, da Napoleon ihnen das 
Schichſal der Schill'ſchen Gefangenen, die auf die Gale— 
ren gefchidt wurden, bereiten wollte. Im Berhör follte 
bewiejen werden, daß das Lützow'ſche Corps nur eine 
Art Räuberbande ohne militärifche Organifation geweſen, 
die in Sachſen mordend und bremnend umhergezogen jei 
und cine Revolution habe bewirken wollen. Das Gericht 
ging aber auf diefen Unfinn nicht ein, und das Los ber 
59 Gefangenen war, als foldye nad) Frankreich trans» 
portirt zu werden, wo fie in der Feſtung Feneſtrelles bie 
zu Napoleon's Sturze blieben. Hoffbauer und ein Freund 
von ihm, Weber, erkrankten auf dem Marſche und kamen 
in Kaiſerslautern ins Lazareth, mad) ihrer Geneſung wur« 
den fie weiter gefhafft, aber nicht zu ihren Kameraben, 
fondern nad) Meg, fpäter nad) Limoges und Bellac. 
Die perfönlihen Schidjale Hoffbauer's in der Gefangen- 
ſchaft, das häusliche Leben und die Sitten damaliger Zeit 
in Frankreich werben fehr genau und anſchaulich geſchil- 
dert, und diefe Partie des Buchs wird aud einem 
größern Leferkreife von Intereſſe fein. Mad dem Siege 
der Berbündeten wurden die Gefangenen befreit, Hoffbauer 
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fam in Belgien wieder zu feinem Corps, meldete ſich bei 
Lügow, erbat aber zugleich feinen Abſchied und kehrte 
mit Weber in die Heimat zurüd, wo er feine Studien 
wieber aufnahm. Beim Ausbruch des Kriege von 1815 
trat er nochmals freiwillig ein und zwar beim 8. Hu⸗ 
farenregiment unter Colomb, Nach dem Frieden wurde 
er als Offizier entlaffen. Das Merkwürbigfte in feinem 
Feldzuge ift wol, daß er, der Candidat der Theologie, 
als Hufarenunteroffizier in Blois, weil kein Feldprediger 
beim Corps geweſen, auf Colomb's Wunſch die Kanzel 
betiegen und im Dolman geprebigt hat. 


3. Loſe Skizzen aus dem öſterreichiſchen Soldatenleben von 

Ludwig Rihard Zimmermann Graz, Pod. 1869, 

8 20 Rar. 

Der ehemalige Brigantenchef (vgl. Nr. 12 d. BL.) 
widmet feine heitern Blätter der Lefefundigen Menfchheit 
im allgemeinen und feinen alten guten Kameraden vom 
öfterreichifchen 14. Infanterieregiment Großherzog von 
Heflen im fpeciellen; er wünfcht, daß man nach Möglich- 
feit über diefe aus dem ftehenden Heer gefchöpften Ideen 
lachen möge; „denn“, fagt er, „bie Zeit ift wol nicht 
mehr jo fern, im welcher man lachen wird über die Idee 
der ftehenden Heere felbft.” Damit warten wir aber noch 
ein Weilden, wie? Der BVerfaffer, ein geborener Rhein« 
heſſe, war als DOffizierdafpirant im öfterreichifchen Dienft 
getreten und erzählt aus diefem viel luſtige Geſchichten, 
über deren mande auch wir herzlich gelacht haben, ob» 
gleich mehrere beſſer auf mündliche Mittheilung bejchränft 
geblieben wären. Der Oberft Strengau ift eine höchſt 
ergögliche und babei doch ehrenhafte Figur; ob der ba- 
malige Commandant des Regiments Großherzog von 
Heſſen das Driginal dazu geliefert hat, und die andern 
als Garicaturen gezeichneten Offiziere, beſonders Major 
Schleicherle, ſich in demfelben vorgefunden, werden bie 
Kameraden, denen bie Skizzen gewidmet find, willen. An 
Ausfällen gegen die Ariftofratie und die höhern Befehle» 
haber in der öfterreichifchen Armee fehlt es nicht; fie 
find aber wigig und erreichen darum ihren Zwed ber 
Erheiterung. 


4. Erinnerungen ans bem preußifchen Kriegslazarethleben von 
1866. Beiträge zur Humanität und Chirurgie für Laien 
und Xerzte von Hermann Schauenburg. Altona, Ber 
lage-Burean. 1869. 8. 1 Thlr. 


Das Gedicht „Kriegsbeute“, weldes dem erniten 
Buche vorangeftellt ift, bildet eine feltfame Introduction. 
Die Kriegebeute iſt der Schädel eines „Zigeunerjungen“, 
der im Lazareth geftorben, nachdem er einem vor ihm 
verfchiedenen Kameraden das Portemonnaie geftohlen und 
fterbend auf feinen Kaifer gefchimpft hat, der ihm noch 
2 Fl. 20 Fr. ſchuldig ſei. Wozu das hier? Das Werk 
verfolgt den Zwed, die Mängel des Lazarethweſens, bie 
farge Belöftigung in den Lazarethen, und die Nachtheile 
des Evacuirungsſyſtems, deſſen emtjchiedener Gegner ber 
Berfaffer iſt, aufzudecken, um die Erfahrungen von 1866 
verwerthen zu helfen. Im Vorwort leſen wir allerdings 
auch, daß der Verfaſſer während feiner Dienftleiftung als 
ftelvertretender Stabsarzt im Mefervelazareth zu Görlik 
mit feinen ärztlichen Borgefegten in Mishelligleiten ge 
rathen ift, welde den Generalftabsarzt der Armee ber 
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wogen, auf feinen Uebertritt in den Militärdienſt zu ber« 
zihten. Den kriegsminifteriellen Schreiben, welches ihm 
diefe Eröffnung gemadt, ſetzt er ein höchſt ehrenvolles 
Zeugniß feines directen Chefs, des Generalarztes Wagner, 
über feine Thätigfeit entgegen. Wir können alſo bad vor« 
liegende Buch, dem mod; ein zweiter Band folgen fol, 
auch als eine Rechtfertigung dieſer Thätigkeit, dem Urtheil 
ber Laien und Werzte vorgelegt, betrachten. Doch tritt 
biefer Zmwed feineswegs ftörend hervor, fondern der Ber- 
fafjer erzählt neben feinen ärztlichen Operationen und 
Euren aud) feine perfönlichen Erlebniſſe, feine Begegnun⸗ 
gen mit bedeutenden Perfönlichkeiten, die Erſcheinung der 
Königin und der Prinzeffin Karl in ben Lazarethen u. ſ. w. 
in frifcher und amziehender Weife, ſodaß er jein Werl 
mit Recht nicht blos den Fachgenoſſen, fondern aud dem 
allgemeinen Leferkreife gewidmet hat. Das Hauptftüd ift 
aber natürlich der kriegschirurgiſche Theil, und dieſer wird 
freilich auf Laien oft denjelben Eindrud machen mie der 
Dlid in das Dperationdzimmer auf bie ſchöne Hofdame 
der Prinzeffin Karl (Gräfin ©.?), welche äuferte: „So 
muß es unter der Guillotine ausjehen.” Dem ärztlichen 
Publilum werben dagegen die chirurgiſchen Erörterungen 
fehr Iehrreich fein. 

Den Krieg von 1866 vorzugsweife zum Gegenitande 
hat ein fcharfkritifches Werk unter dem Xitel: 


5. Die Strategen und die Strategie der neueften Zeit. Kriege⸗ 
eſchichtliches Skizenbud von Eduard Müffer. Prag, 
atom. 1869. Gr. 8. 1 Zhlr. 15 Ngr. 


Als Eingang fagt der Berfaffer, daß die Gtrategie 
oder Heerführung mol auf den Militärafademien vor- 
getragen, aber nicht erlernt werden könne. Wir flimmen 
ihm darin vollfommen bei. Doch geht er wol zu meit, 
wenn er behauptet, „es fei unmöglich, jemand zum Heer: 
führer zu machen, dem die Heerführung nicht ſchon in 
feinen früßeften Kmabenfpielen ſich als unmiderftehlicher 
Hang, als geheimnißvolles Drängen feiner innern Eigenart 
geltend machte”. Die Beifpiele, die er anfilhrt, Napo- 
leon und Alerander, laffen wir gelten, es gibt deren nod) 
mehr, aber es gibt auch viele große Feldherren, bie ald Kna⸗ 
ben, einem ganz andern Berufe gewidmet, nicht entfernt 
jenen Drang gefühlt haben. Die Berhältniffe entwidelten 
fpäter das Talent, das in ihnen gefchlummert hatte, Bor» 
handen muß es geweſen fein, barin geben wir dem Ber- 
faffer volllommen recht, wie in allem, was er über bie 
„Feldherren von Gottes Gnaden“ fagt. Sein Stiyjen- 
bud) beginnt mit Napoleon’s Feldzügen und hebt dann 
Eumorom hervor (hier immer Suwarow genannt), von 
dem der Berfaffer rühmt, daß er durch feine Energie und 
durch feine Taktik, bei jedem Angriff immer in Ueber 
macht zu fein, fo große Erfolge erzielt habe. Die Ma- 
rimen feiner Heerführung hat er einem feiner Bertrauten 
dietirt, fie lauteten: „Nur DOffenfive, ſchnelle Märſche, 
Nachdruck beim Angriff, blanke Waffe, kein Methobil- 
augenmaß, volle Freiheit dem Obergeneral, den Feind im 
Felde aufzufuchen und zu fehlagen, feine Zeit mit Bela: 
gerungen verlieren.“ 

Haben diefe ſtrategiſchen Grundfäge nicht, mit Ant 
nahme der in dem Vordergrund geftellten bianken Waffe, 
noch heute volle Geltung, und find fie nicht 1866 von 
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preufifcher Seite angewendet worden? Wir machen hier 
glei; unfere militärifchen Leſer auf die vielen eingeftreuten 
firategifhen Bemerkungen des Berfafjers aufmerkfam, fie 
find ebenfo treffend als fcharffinnig und zeugen von hoher 
Einfiht in das Weſen des Kriegs und der wahren Kriegd- 
funft. Die Kriege unfers Yahrhunderts bis zu dem von 
1866 ſtizzirt er in Bezug auf die Heerführung nur kurz, 
es lag nicht im feiner Abficht, fie eingehend zu analyfiren; 
länger verweilt er bei dem polnifchen Inſurrectionskriege, 
weil dieſer lehrreich beweiſt, „daß ſehr tüchtige, taktifch 
wohlgebildete und felderfahrene Generale mit dem beiten 
Material und dem heroifchften Muthe ihrer Streitkräfte 
nichts auszurichten vermögen, wenn ihnen in ſchwierigen 
Berhältniffen die frategifche Conception und Schnellkraft 
fehle“. Die öfterreichifchen Kriege von 1848 und 1849 
find nod) ausführlicher behandelt, die Feldherren in Un» 
garn einer fcharfen Kritik unterworfen. Bon Radetzky 
fagt der Berfaffer: „Wenn er auch fir Defterreih in 
damaliger Zeit alles war, fo ift er ” in ber Geſchichte 
der Strategie nicht epochemachend.“ Bon Haynau heißt 
es: „Sein Name war fchon ein ganzes politifch » militäri« 
ſches Programm, er bedeutete ben fchonungslofen Krieg 
bis ans Meſſer. Haynau war, abgefehen von feinen 
Eigentpüimlichfeiten, ein gar nicht zu verachtender Stra» 
tege. Schnell wie böfes Wetter hinter dem Beinde her, 
wußte er aud; größere Combinationen ganz hübſch zu ent 
werfen.” Dem Krimkriege wibmet das Werk nur eine 
kürzere Betradhtung, weil er fein befonderes ſtrategiſches 
Intereffe darbietet, indem er eigentlich im einen Belage- 
rungsfrieg ausartete. Dagegen wird daran die politische 
Bemerkung gelnüpft, daß niemand daran benfen folle, 
Rußland zu befümpfen, wenn er nicht entjchloffen ift, 
Volen zu befreien. Defterreih, jagt er, habe jett bie 
Formel in der Hand, durch den Föderalismus das Na- 
tionalitätsprincip zu paralyfiren, und es hänge nur von 
ifm ab, im Gongrehpolen wie auf der Hämushalbinfel 
den großen „ölterreihifchen Gedanken“ zu mweden und zu 
einer furchtbaren Waffenmacht zu geftalten: es fei jegt, 
bei einer gefunden innern Politik, eine beftändige ſtrate - 
giſche Gefahr fir Rußland: „Der Tag, wo Rußland 
auf Oeſterreich ſtoßen wird, rückt mit verhängnißvoller 
Wucht näher und näher heran. Wo find bie Strategen 
in Wien, die ſchon jest am die Vorbereitung bes Siege 
denten ? 

Ein größeres Interefie als der Krimkrieg bietet dem 
Berfaffer der Krieg von 1859, „weil das, was dort von 
Öfterreichifcher Seite geſchah, ſich im vergrößerten Maß- 
ftabe im legten böhmiſchen Kriege nur wiederholte”. Er 
führt das weiter aus und rügt befonders, daß die Defter- 
reicher keine Gelegenheit benugt haben, in bie Taktik ihrer 
Gegner einzubringen. „Napoleon I. mußte die feinigen 
aber gründlich kennen, um jenen Zug feines großen Obeime, 
der zum Giege von Marengo führte, an Vermeſſenheit 
noch zu übertreffen, ald er eine Operationsbafis wählte, 
die allen ftrategifchen Lehrſätzen ins Geſicht ſchlug.“ Den 
Feldzug Garibaldi's in Sübditalien 1860, fowie ben der 
Auftro- Preufen 1864 in Schleswig- Holftein übergeht 
das Merk, da fie zwar für dem Strategen ganz inter» 
eſſantes Material bieten, aber doch zu fehr gegen den 
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fetten ebenfo kurzen als großen Krieg zurücktreten, „welcher 
den Namen bed Deutfchen Kriegs davongetragen hat, weil 
er ein Erzkind der deutſchen Bolitit war“. Seit dem 
Hubertusburger Frieden ftand er bevor, und der Verfaſſer 
findet alle Berlufte, die er Oeſterreich auferlegt hat, nicht 
zu theuer, weil er „Defterreicd; von zwei Vampyren ber 
freit hat, von Benedigs zehrendem Beſitz und der Leichen« 
umarmung des Deutjchen Bundes”. Diefer Krieg wird 
nun im fteategifcher Beziehung ausführlich, mit dem fchärf- 
ften und geiftreichften Urtheil beleuchtet. Der Edhilderung 
find die Werke der gegenfeitigen Generalftäbe zum Grunde 
gelegt, welche kritiſch nebeneinandergeftellt werden, um 
fi) zu ergänzen. Geitbem find aud) von Baiern und 
Sachſen Berichte erfchienen, welche fid durch Dffenheit, 
Unparteilichleit und Klarheit auszeichnen. Geftügt auf 
jene officiellen Beröffentlihungen, die ihm überall bie 
Belege zu feiner unerbittlichen, oft wahrhaft vernichtenden 
Kritik liefern, ftelt der Verfaſſer die Thatfachen, ihre 
Beranlafjung und ihren Zufammenhang dar und bedient 
fi dabei and) der Waffe bittern Humors und fchneiden- 
der Satire, 

Was er über Defterreihs Politik, die Schäden und 
Mängel feiner Sriegsverfaffung, die leitenden Kreiſe im 
Bien und die Heerführung jagt, ift wol das GStärffte, 
was von einen Defterreicher darüber ausgeſprochen wor« 
den ift. Wir können hier nicht einzelnes aus dem Zu« 
fammenhang reifen, nur ein paar Meine Proben wollen 
wir geben: 

Der techniſche Ausdrud für unfer palfives Verhalten lau⸗ 
tete damals, man mliffe die Preußen hereinloden: ein Syſtem, 
bas ſich trefifich bewährte, denn die Preußen waren in ber 
That fo unvorfihtig, fidh bie Wien und Presburg loden zu 
laffen. Hr. von Henifftein und Conſorten fpielten dieſen Teicht- 
finnigen Blauröden gegenüber geradezu den Nattenfänger von 
Hameln, Die hätten fi, wenn man nicht Frieden mit ihmen 
gemadjt, wol nod) bis am bie tlirfifche Grenze locken laſſen. 

Und über „das in feiner Art unerhörte” Telegramm 
vor der Schlacht von Königgräg, das den Kaiſer drins 
gend bat, um jeden Preis Frieden zu fchliegen, weil eine 
Sataftrophe fiir die Armee unvermeidlich, fagt er: 

Wie weit mußte der Feldherr Benedel fhon an feiner 
Aufgabe irre geworden fein, um am feinen Sriegähern eine 
folche Bitte zu richten? Wo ift der Held Rüſtow'e, ber bei 
Solferino feinen Kaifer beinahe zum Siege geswungen hätte? 
Die Militärreclame war zu Ende, der firenge Dann des Meinen 
Dienftes erſchrak vor der. ihm obliegenden geifligen Riefenauf- 
gabe bis zum, jagen wir es offen —— bis zum Kindiſch ⸗ 
werden. 

Der Verfaſſer geht bei feiner ſcharfen Kritil, wie er 
zum Schluß feiner Schrift fagt, von dem aufrichtigen 
Beftreben aus, auf eine Reform des öfterreihifchen Heer» 
wefens im Geifte des Erzherzogs Karl hinzuwirlen, darum 
hat er die neueſte Strategie „draftifch‘ vorgeführt. Die 
Reform ift im vollen Gange; ob aber jener Geift über den 
Waſſern ſchwebt, ift die Frage. 

6. Der Krieg in Neuſeeland. Bon Guſtav Droege. 
einer Kriegsfarte. Bremen, Kühtmann und Comp. 

8. 12 Nor. 

Seit zwölf Jahren ift anf der Infel Neufeeland ein 
Krieg zwiſchen ben Eingeborenen, bie fih Maoris nennen, 
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und den englifhen Coloniften entbrannt, über welchen 
bie europäifchen Zeitungen periodifch abgerifiene Berichte 
gebracht Haben. Diefe find, wie der Berfaffer mit Recht 
fagt, parteiifch, weil fie nur aus englifchen Duellen ge» 
ſchöpft find. Er hat es daher unternommen, etwas mehr 
Licht über die dortigen Verhältniſſe zu verbreiten, und ift 
dazu durch einen langjährigen Aufenthalt in Neufeeland 
und den benachbarten auſtraliſchen Colonien wohlbefähigt. 
„Für Neufeeland“, jagt er, „mit feinen romantif—hen Yand« 
fhaften, feinen Hohen mit ewigem Schnee bededten Ge» 
birgäfetten, feinen lieblihen Thälern, feinen vielen feuer« 
fpeienden Bergen, feinen malerifchen Landſeen, und vor 
allem mit feiner geiftig und phyſiſch fo hochbegabten ein- 
geborenen Raſſe, fühlte ic vom jeher eine befondere Bor- 
liebe.“ 

Neufeeland wurde 1642 entdedt, aber erft 1769 von 
Cool genauer erforfcht, und fpäter von Sidney aus durch 
entlaffene Verbrecher und zahlreiche Abenteurer colonifirt. 
Diefe Menfchen wurden von den Maoris freundlich aufs 
genommen, bald aber hallte bie ganze Inſelgruppe von 
ihren Schanbthaten wider. Es war ald ob ber ganze 
Auswurf der BVerworfenheit und des Lafters bier ben 
Eulminationspunft erreicht hätte. Die inzwifchen nach⸗ 
gelommenen Miffionare fahen mit Entjegen die täglichen 
Borgänge und mußten fein befferes Schugmittel dagegen, 
als foviel als möglich das Zufammenleben der Weißen 
und Maoris zu verhindern. Sie fagten den letztern, 
unter denen die Belehrung fo rafche Fortſchritte machte 
wie fonft nie und nirgends, daß fie fo viel beſſere Men- 
fchen feien als die Weißen und mit ihmen unter feiner 
Bedingung Gemeinſchaft pflegen müßten: eime Lehre, 
welche den Mationalftolz der Eingeborenen wedte und viel 
zu der Erbitterung des fpätern Raſſenkampfes beigetragen 
bat, Die Miffionare forderten dann bie englifche Regie» 
rung auf, die nmenfeeländifche Infelgruppe dem Colonial» 
befig der englifhen Krone einzuverleiben,. Dies geſchah 
1842 durch einen Vertrag mit einer fogenannten öde 
ration don Hänptlingen, weldie, ohne dazu von ihren 
Stämmen bevollmädtigt zu fein und nur im geringften 
zu begreifen, um was es ſich handelte, die Souveränetät 
ihres Landes ber britifhen Krone cedirten. Seitdem 
firömte eine große Menge von Yuswanderern dorthin 
und begann die lange Reihe der Yandberaubungen durd) 
Liſt und ſchnöde Verhöhnung alles Rechts, melde bald 
zu Blutvergießen und Grenelthaten und endlich, als bie 
Maoris fi) einen König gewählt und die Priefter einer 
neuen Religion, die unter ihnen fich ſchnell verbreitete, 
fie zum wildeften Fanatismus aufgeſtachelt Hatten, zum 
offenen Kriege führte. England ſchickte nad und nad) 
16000 Dann feiner beften Truppen und jede Kriegs⸗ 
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Schiffe dorthin, und es ift ihm bis auf den heutigen Tag, 
wenn es aud) ben Krieg für beendigt erflärt hat, nicht 
gelungen, die Maoris vollftändig zu unterwerfen, Die 
ungünftigen Berichte, weldye die Zeitungen bald wieder 
braten, nachdem England feine Truppen bis auf zwei 
Regimenter (d. h. Bataillone) zurüdgezogen und der Co- 
lonie erflärt Hatte, daß fie fortan auf feine militärifche 
Unterftügung vom Mutterlande mehr zu rechnen habe, 
fowie die jüngfte Nachricht, daß Unterhandlungen mit 
dem Könige der Maoris zur Begründung frieblicher Ber- 
hältniffe angemüpft worden, beweifen, daß letztere noch 
nicht eingetreten find. 

Man wird ber Meinen tapfern Nation feine Achtung 
für ihren Kampf nicht verfagen, wenn man erfährt, daß 
fie, die im Erlöfchen begriffen ift, kaum noch 45000 See- 
len zählt. Der Berfaffer hat nad) feiner Verſicherung 
den Krieg ganz unparteiſch gefchilbert, obgleich er für 
bie Eingeborenen, denen fo empörendes Unrecht gefchehen 
ift, Sympathien hat; in ber That verfchweigt er auch 
die Greuelthaten nicht, deren fie ſich, fanatifirt durch bie 
Priefter ihrer neuen Religion, einer Miſchung chriſtlicher, 
mofaifcher und buddhiſtiſcher Lehren, ſchuldig gemacht 
haben. Zum Schluß feines Buchs ſpricht er die Hoffe 
numg aus, ber Weg werbe noch gefunden werden, die An« 
fiedler zu fügen, ohne die urfprünglichen Befiger biefer 
herrlichen Inſeln auszurotten. 


Mehrere Werke über Waffenkunde, welde uns zu» 
gegangen find, lünnen wir hier nicht eingehend befpredhen, 
weil dies den Fachjournalen überlaffen bleiben muß. Wir 
begnügen uns, ihre Titel für unfere militärifchen Lefer 
zu notiren: 


7. Die Kriegsmwaffen in ihrer biftorifhen Entwidelung von der 
Steinzeit bis zur Erfindung des Blinbuapeigemehte. Ein 
Dandbud der Wafjentunde von Auguft Demmin. Mit 
eirca 2000 Illuſtrationen. Leipzig, Seemann. 1869. 8, 
3 Thlr. 6 Nar. 

8. Kriegsfeuerwaffen. Praftijhe Studie über die Hinterladungs- 
ewehre, die Kugeliprige und ihre Munition. Bon €. 3. 

adels, Mit Genehmigung bes Berfaffers aus dem Fran- 
zöfifhen Überfegt von Oden. Saffel, &. Ludhardt. 1869. 
&r, 8. 2 Thlr. 10 Nor. 

9, Geichichte der Waffen, Nachgewieſen und erläutert durch 
die Eulturentwidelung der Böller und Beihreibung ihrer 
Waffen aus allen Zeiten von $.A.8. von Spedt. Kaffel, 
€. Yudhardt, 1869. Gr. 8. Im Lieferungen zu 1 Thlr. 


Wir machen befonders auf das legtere Werk aufmerk« 
fam, das fid) eine umfafjende Aufgabe, von höhern Ge- 
fichtspunften ausgehend, geftellt hat und daher auch fir 
allgemeine Kreife von Interefie fein dürfte. 

Karl Guflen von Berneh. 
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Aeltere dentfche Literatur. 


1. Deutsche Classiker des Mittelalters. Mit Wort- und Sach- 
erklärungen. Begründet von Franz Pfeiffer. Siebenter 
und achter Band: Gottfried’s von Strassburg Tristan. 
Herausgegeben von Reinhold Bechstein. Zwei Theile, 
Leipzig, Brockhaus. 1869. 8, Jeder Band 1 Thir, 


2. Deutihe Dichter des 17. Jahrhunderts. Mit Einfeitungen 
und Anmerkungen. Herausgegeben von Karl Goedeke und 
Julins Fittmann. Erſter Band: Ausgewählte Dich. 
tungen von Martin Opit, herausgegeben von Julius 
Tittmann. Zweiter Band: Gedichte von Paul Fleming. 
Herausgegeben von Julius Tittmann. Dritter Band: 
—— von Friedrich von Logau. Herausgegeben 
von Guſtavb Eitner. Leipzig, Brodhaus, 1869-70. 8. 
Zeder Band 1 Thrl. 

Die Publication der erften der beiden Sammlungen ift 
in d. BL. fchon öfters befprocdhen worden. An Walther von 
der Vogelweide, ihrem im jeder Hinfiht würdigen Schuß. 
patron und Bahnbredher, reihten ſich biöher die „Nibelun- 
gen“, „Kudrun”, Hartmann von Aue. Mit Gottfrieb’s von 
Strasburg „Triſtan“ und dem in nächſte Ausficht geftellten 
„Barzival” und „Ziturel” Wolfram’s von Eſchenbach, fowie 
einem Bande „Erzählungen und Schwänfe” wäre der ur- 
ſprünglich von dem verewigten Begründer bes Unternehmens, 
Franz Pfeiffer, vorgezeichnete Rahmen ausgefüllt. Doch liegt 
bei der biäherigen großen Theilnahme, welche daffelbe gefun- 
den, die Erwartung nahe, daf man ſich nicht innerhalb diefer 
Grenzen halten werde. Bor feinem Beginnen mochte es 
gerathen fein, fie fo enge zu ziehen. Da ſich aber durch 
unmwiderleglihe Zahlen Heransgeftelt hat, daß es im 
eminenten Ginne zeitgemäß war, fo wäre das, was ur- 
fprünglid; als eine verftändige Selbſibeſchränkung gelten 
fonnte, jegt nur nod) ein pedantiſcher Eigenfinn. 1864 
erfchien Franz Pfeiffer's erfte Ausgabe Walther’, Heute 
Tiegt eine dritte vor, von Karl Bartſch beforgt, im wefent- 
lichen natürlich noch das Werk des erften Herausgebers 
bemwahrend, wiewol im einzelnen felbftändig fortgebilbet. 
Bon den „Nibelungen” und ber „Kubrun“, beide von 
Bartſch Herausgegeben, gibt es auch ſchon je eine zmeite 
Auflage, und daß Hartınann von Aue bisher nur eine 
einzige erlebt hat, erklärt ſich weder durch die geringere 
Theilnahme bes Publilums noch durch das geringere Ber- 
dienft des Herausgebers, Fedor Beh, fondern nur durch 
das langjamere Erfceinen diefer bisher umfänglichiten Pu- 
blication, deren drei relativ ftarle Bände von 1867—69 
ausgegeben worden find. Ohne Zweifel werden bie näd- 
ften Sabre auch hier die underminderte Nachfrage durch 
nene Auflagen darthun *), wie man es aud) ohne alle Pro» 
phetengabe für die allerlegte Publication, die zwei Bände 
von „Zriftan”, vorausfagen kann. 

Wer das urfprünglihe Programm Franz Pfeiffer's 
jett einmal wieder nad) Ablauf von mehr als fechs Yahren 
durchlieſt, und ſich erinnert, weldye Bedenken damals da» 
gegen vom feiten mander um die Wiſſenſchaft hochverdien⸗ 
ten Männer laut geworden find, wirb jet mit leichter 
Mühe ein abgellärtes Urtheil über die Gegenfäge, die 
einftmals recht ſchroff aneinanderftießen, ausjufpreden 
vermögen. Es ift nicht zu leugnen, Pfeiffer hatte die 
Bebürfnigfrage, deren Löfung er auf dem vom ihm ein 


°*) ine zweite Auflage bes „Erec" iſt berelto umter ber Preſſe. D, Ned, 


geichlagenen Wege anftrebte, mit einer gewiſſen herben 
Einfeitigfeit, mit ohne einen Anflug von krankhafter 
Bitterkeit, einfeitig auf die Spike getrieben. Heute, nadı« 
dem ein allzu früher Tod den hochverdienten Mann hin⸗ 
weggerafft hat, weiß es oder lönnte es jebermann wiſſen, 
daß ein gutes Theil davon nur auf Rechnung eines ver⸗ 
hängnißvollen körperlichen Leidens zu fegen und der dadurch 
beherrjchten Stimmung der Seele und des Gemüths zu- 
zufchreiben war, alfo ung fo hart und fchroff zu 
verftehen ift, wie die Worte klingen. Die Theilnafm- 
lofigteit des Publifums gegen die germaniftifden Studien, 
ihre Holirung und infolge deflen ihre Verknöcherung wa- 
ren ihm zu einer Art von Schredgefpenft geworben, das 
ihn fortwährend verfolgte, Er vermifchte, eben infolge 
des finftern Schleier, der fich immer feindfeliger über 
feine einft fo frifche und freudige Seele legte, allerlei 
objectiv wohlbegründete Wahrnehmungen mit fubjectiven 
Wunſchen und Befürdtungen, und geitaltete ſich daraus 
ein Phantom, über welches feine Gegner e8 Leicht hatten 
zu laden, während es doch im Grunde nur ein rührenbes 
Zeugniß von der ernften und tiefen Treue des Gemilths ge- 
weſen ift, mit welcher er — nicht blos, wie fo viele in ber 
Gegenwart, mit bem fühlen und nüchternen Kopfe — feiner 
Wiſſenſchaft bis zu feinem festen Athemzuge ergeben blieb. 

Denn ohne ——* mar es richtig, daß jene durch⸗ 
ſchlagende Wirkung der altdeutfchen Literatur und jene 
begeifterte Theilnahme weiter reife nicht emgetreten war, 
auf die 3. B. von der Hagen im Yahre 1819 im fei- 
nem befannten Buche „Die Nibelungen, ihre Bedeutung 
für die Gegenwart und fiir immer“, mit großartiger 
Sicherheit zählte. Die altdeutfche Literatur hat fich höch ⸗ 
ftens in Ueberfegungen einiger ihrer Hauptwerle ein be= 
ſcheidenes Plätschen neben ber breiten Maffe, bie, von 
allen Seiten herangeſchwemmt, den Markt und den Ge. 
fhmad in Deutfchland beherrfcht, fichern können, und fie 
wird in ihm mehr gebuldet als begünftigt. Auch hat fie 
weber Homer noch aud nur Birgil aus den Schulen zu 
drängen vermodt und wird und foll es auch niemals 
vermögen. Wer alfo fid von jenen erften hochfliegenden 
Hoffuungen nicht trennen wollte, der konnte mit Recht 
über ihr gänzliches Fehlfchlagen ſich befümmern, und es 
ſcheint faft als jei Pfeiffer, ohne es beftimmt anszufprechen, 
für fid immer in diefem Falle gewejen, indem er das, 
was ihm ans Gemiüth gewachſen war, auch für etwas 
hielt, das allen mit Fug und Recht ebenfo ans Gemüt 
gewachfen fein follte, Mber ftatt jener geftaltlofen, wenn 
auch bunt ſchillernden Phantafie Hatte ſich etwas Unſchein ⸗ 
bareres, doc um fo Gehaltvolleres und Lebenskräftigeres 
beraudgebildet, eine ftrenge eracte Wiſſenſchaft, eine deut- 
ſche Philologie, welche felbft wieder, wie jeder Unbefangene 
anerkennen muß, bie Lehrmeifterin mancher viel älterer 
Schweftern und die Erzeugerin anderer ganz neuer Zweige 
ber wiſſenſchaftlichen Thätigkeit geworben it. Davon jah 
man 1819 nod) feine Spur, und wäre ber Weg weiter 
verfolgt worden, der damals als der allein heilfame ge= 
priefen wurde, fo wäre fie auch fpäter niemals entftanden. 
Selbftverftändlich aber brachte es der ſtrenge Bann ber 
Methodik einer wirklichen Wiffenfhaft mit fi, daß fie 
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zünftig wurde, d. 5. daß fie die ganze Kraft des Geiſtes 
und der Thätigkeit des einzelnen, ber fich ihr Hingab, 
beanſpruchte. Wer eine Frucht von ihr genießen wollte, 
der mußte ſich auch zu der fauern Arbeit des Pflügens 
und Säens verſtehen, und die Arbeit wurde hier um fo 
mühfeliger, als das Feld noch einen wahren Neubruch 
barftellte, einen Urwald voll Geftrüppe und Gefchlinge, der 
jelbft dann, wenn er im Fruchtboden verwandelt worden 
war, im genug ftehen gebliebenen Strunfen und Gtorren 
feine urfprünglihe Natur deutlich fundgab. Weußere 
Neizmittel, um zahlreiche Hände zu feiner Bewältigung 
heranzuziehen, fehlten hier gänzlich. Entweder vornehm 
ablehnendes Ignoriren, oder dunkelhaft fpöttifches Herab⸗ 
fehen war die gewöhnliche Stimmung, die außerhalb Herrfchte, 
wenn es galt, die Bedeutung und Berechtigung dieſes 
neuen Studienkreiſes theoretiih und praftifch zu firiren. 
So konnten es nur wenige, aber durchaus nur berufene, 
in felbftlofer Hingebung arbeitende Hände fein, die ſich 
feiner annahmen. Allmählich find durch ihr Berdienft 
und ihre Zähigfeit die meiften jener äußern Hinbernifle 
befiegt, und es ift wenigftens an Schule und Univerfität 
und ebenfo auf dem literarifchen Markt die Berechtigung 
der Germaniftif nicht mehr in Frage geftellt. Bon dies 
fem Standpunkt aus gefehen, kann auch ihr eifrigfter 
Bertreter nur zufrieden mit ihren bisherigen Erfolgen 
und ihrer gegenwärtigen Stellung fein. Daß fie nad) 
allen Seiten hin einer weitern Berbefferung fähig ift, ver- 
fteht fi von felbft, und an irgendeine Art von Stillftand 
ift Hier, wie einfach ſchon jeder Meflatalog zeigt, wer 
niger als in — andern Fache, das mit annähernd 
gleicher Kraft betrieben wird, zu benfen, 

Ein wirklicher Fortſchritt ift e8 nun auch gewefen, 
als Pfeiffer verfuchte, die Ergebniffe der ftreng zunft- 
mäßigen Gelehrfamfeit einem weitern Sreife von Gebil- 
beten zugänglich zu machen. Seine „Deutſchen Claſſiker 
bes Mittelalters” follten ſich am diejenigen wiſſenſchaftlich 
gebildeten Pefer abreffiren, denen es zu ihrer eigenen 
Förderung oder für ihre auf ein anderes Fach gerichteten 
Studien darauf anfonımen mufte, die authentische Geftalt 
unferer wichtigften ältern Literaturbenfmäler fo weit felb- 
ftändig zu benugen, ald man dies ohne Fachmann zu fein 
vermag. Es follte aljo vor allem cine Brüde zu ben 
zahlreichen Hiftorifern und Literarhiftorifern geſchlagen 
werben, bie täglich; mehr das Bedürfniß, fi eingehend 
von unferm Altertfum zu unterrichten, empfanden, und 
die e8 doch mit den bisherigen Hilfsmitteln, die natur- 
gemäß von Zunftgenoffen für Zunftgenofjen gemacht find, 
nicht recht Tonnten. Infofern können die „Deutfchen Claſ- 
fiter des Mittelalters‘ alfo nicht direct die Anforderungen, 
die diefe an eine für fie beftimmte Herausgabe eines alte 
deutſchen Spracdjdenfmals ftelen, erfüllen, aber wie bas 
bisher Geleiftete gezeigt Hat, find fie neben ihrem Haupt⸗ 
zwed doch aud im Stande, einen werthvollen Beitrag zu 
der Tertesreftauration und Erklärung für die zunftmäßige 
Wiſſenſchaft zu liefern, nur nicht gerabe in den Formen, 
welche diefe herfömmlic, dafür zu gebrauchen pflegt. Kein 
Fachgenoſſe fan, falls er ſich nicht lächerlich machen will, 
jene „populären“ gelben Bändchen ignoriren, die für alle 
darin eingefchloffenen Autoren die neuefte Phafe der ftreng 
wiſſenſchaftlichen Durdjarbeitung repräfentiren. 


Heltere deutſche Literatur. 


Was für die Vorgänger gilt, gilt auch für Bechſtein's 
„Triſtan“. Es ift jedenfalls diejenige Auegabe, nad welder 
auch der eingefleifchtefte Fachmaun zuerft greifen wird, 
wenn er im einzelnen ober im ganzen ſich im felbftändiger 
Forfhung mit diefem Gegenftande befchäftigt. Freilich ift 
damit nicht gefagt, daß er jedem bier auf Grund um« 
fafjender Neudurdarbeitung des handfchriftlichen Materials 
recipirten Berfe oder jeder Wortgeftalt unbedingt beipflichten 
ober die fpradhlihen und ſachlichen Erläuterungen des 
Herausgebers überall als zutreffend anerkennen wird. In 
der einen wie in ber andern Beziehung wird jeder, und 
Referent nicht am wenigften, im fehr vielen und relativ 
fehr wichtigen Punkten fich feine felbftändige, von ber des 
Herausgebers abweichende Anſicht wahren, worauf jebod 
hier begreiflic; nicht eingegangen werben kann. Denn fo 
fanften Fluſſes Gottfried’ Verfe und ſcheinbar auch feine 
Gedanken dahingleiten, fo häufig man fie auch einer auf 
gereihten Schnur an Farbe und Größe zum Berwecjeln 
ähnlicher Perlen verglichen hat, fo viel verborgene Epigen 
und Hafen eines nicht blos originellen, fondern, wie es 
vielleicht weniger zugegeben werden dürfte, überfeinen und 
verzärtelten Empfindens und Fühlens enthalten fie doch. 
Die Poeſie des abendländifchen Mittelalters Bietet dazu 
fein völlige® Gegenftüd, und wir müßten bis im unfere 
mobernfte literariſche Phafe herabfteigen, wenn wir ein 
foldyes finden wollten, Außerhalb des Freifes der abend» 
ländifchen Welt finden ſich namentlich in der gleichzeitigen 
perfifhen Lyrik überrafhend ähnliche Stimmungen und 
daraus geborene Geftaltungen, wobei wol nicht ausdrüd« 
lich gefagt zu werden braucht, daß am irgendeine Art 
von üuferm Zufammenhang gar nicht gedacht werden 
fann. Uber c8 wäre nicht ohne Werth für die tiefere 
Erfaffung der Gulturgefhichte, wenn man ben innern 
Zufammenhängen oder vielmehr dem innerlich verwandten 
und doc) wieder nicht blos räumlich und ethnographiid 
fo eigenartigen Geelenftimmungen eminenter poetiſcher 
Talente, die zeitlich ungefähr zufammengehören, nad. 
gehen wollte. 

Keine Frage, daß eine folhe verſchlungene Eubjecti« 
vität, eim foldyes bis im die feinften Nervenfpigen feines 
aparten Gefühlsraffinements bewußtes Wefen jeder andern 
Subjectivität immer als etwas anderes erjcheinen muß, 
und darum ift hier, wenn man nicht mit dem Dünkel 
des unfehlbaren Pedanten herantritt, in unzähligen Fällen 
nicht blos die Möglichkeit einer verfchiedenen Erflärung 
zuzugeben, fondern auch, daß mehr als eine davon ebenjo 
richtig wie die andere fein kann. Der neueſte Heraud- 
geber ſcheint dies gerade fo, wie wir e8 hier ausfpreden, 
auch empfunden zu haben. Wir fchliefen es aus dem 
Umftanbe, daß er häufig mehrere Erklärungen einer Stelle 
nebeneinanderreiht, häufig auch die eine oder die andere 
oder alle zufammen mit einem Fragezeichen begleitet, wol 
um das anzudeuten, was eben von uns ausgeführt wurde. 
Denn dies ift doch nod; etwas anderes, ald was man 
von jedem echt poetifchen Gedanken oder Worte, ja genau 
befehen, von jedem echten Gedanken behaupten Tann, näme 
lid) daß er unerſchöpflich und niemals völlig ausfpredhbar, 
infofern alfo auch niemals ganz durch eine, wenn aud) 
nod) fo gründliche Paraphrafe oder Erklärung zu bewäl- 
tigen fei. Lexilon und Grammatif aber, überhaupt das 


Heltere deutſche Literatur. 


bloße gelehrte Wiffen wird verhältnigmäßig für Gottfrieb’s 
Berfländniß weniger in Anſpruch genommen als für je- 
ben andern feiner fünftlerifchen Zeitgenoffen. Während 
3. B. Wolfram meift — aber nicht ausfchlieglih — des⸗ 
halb jo ſchwer verfländlich für uns ift, weil er aus ber 
unmeßbaren Ziefe einer Sprache ſchöpft, bie wir fonft 
nur nach ihrer geglätteten Oberfläche kennen, verjchmäht 
Gottfried alle foldye Mittel zu befonderer Wirkung. Sein 
Spradmaterial ift fo ganz plan und gemeingültig, daß 
es als folches eigentlich von jebem, ber nur einige Vor« 
ftelung von den äußern Yormunterfchieden zwifchen ber 
Sprache bes 13. und ber bes 19. Jahrhunderts befißt, 
ohne alle weitern Hülfsmittel erfannt, aber freilich noch 
nicht verfianden werden kann. Auch in der äußern 
Scenerie ber Begebenheiten, in dem Zufhnitt der Cha- 
raltere und Situationen ift, abgefehen von der Fabel jelbft, 
die der Dichter aber nicht erfunden hat, fondern als eine 
fertige hinnimmt, nichts oder jo viel wie nichts, was einer 
befondern Verdeutlichung und Unnäherung an unfere 
Begriffe, Denkweife und Zuftände beditrftig fcheint, und 
infofern bat ein Erflärer aud; in dem fachlichen Theile 
ein unendlich leichteres Geſchüft als wieder bei Wolfranı, 
ben man doch mit Recht, wie es ja Gottfried ſelbſt un« 
übertrefflich geiftvoll gethan, als feinen felbitverftändlichen 
Gegenſatz immer ihm entgegenzuftellen verfucht if. Und 
doch lehrt fich bei tieferm Eindringen auch da das Ver 
hältnig um. Beſäßen wir oder könnten wir in den Be 
fig des dazu nöthigen Apparats an cultur- und fitten» 
geichichtlichen Notizen gelangen, jo wilrden ſich Wolfram’s 
fachliche Dunkelpeiten meift ebenfo zerfireuen laflen wie 
feine ſprachlichen; je weiter wir aber bei Gottfried in den 
Kern der Thatfachen eindringen, befto fchwieriger wird es, 
fie zu verftehen, weil fie auf der Grundlage eines in feinem 
Kerne fo ganz unfaßbaren, ebenfo reichen wie abfonder- 
lichen Geifteslebens ruhen. 

Neben ben „Claſſikern des deutfchen Mittelalters” fchrei» 
tet num auch bie dritte der vier gleichzeitig umb im ganzen 
nad) gleichem Plane angelegten Sammlungen, bie „Deut- 
Schen Dichter des 17. Jahrhunderts”, rüftig fort und hat 
es innerhalb zweier Fahre ſchon zu drei Bänden gebradit, 
die an der Spige dieſes Artikels genannt worden find. 
Es ſcheint, als wenn ſich auch für diefen wenig begün« 
fligten Abſchnitt unferer Literatur doch eine größere Theil» 
nahme findet, als man bisher vorausfegte. Hier hat die 
firenge Zunftgelehrfamteit noch fehr wenig vorgearbeitet; 
kaum daß die eracte literargeſchichtliche Worfhung, die 
etwas anderes als die gewöhnliche Literargeſchichtſchreibung 
ift, Hier und da einmal, nicht ohme gewifje Neferven und 
Entfchuldigungen ob des wenig anmuthenden Gegenftandes, 
ihn von der Seite her geftreift hat. Nur für einen der 
bier aufgenommenen Dichter, für Paul Fleming, hat Laps 
penberg im feiner gewöhnlichen gründlichen und zuver- 
läffigen Art durch Ausgabe und Commentar Mufter- 
gültiges geleitet, für Opig ift es bisher mur bei der 
bloßen Abfiht und einigen vorläufigen Anfägen geblieben, 
und Logau war noch ganz vernachläſſigt. Denn was 
auf Peifing’s Anregung Ramler einft für ihm gethan, 
darf fir die Gegenwart als unbrauchbar bezeichnet wer: 
den, jo verbienftlid; es auch damals war, eine jo ganz 
vergeffene und doch fo bedeutende Geſtalt unferer Literatur 
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förmlich wieder entbedt zu Haben. Form und Gehalt 
diefer Literaturperiode find aber dennoch nicht jo gering, 
als daß mand)e ihrer Erzeugniffe nicht aud) an fidh, und 
nicht blos im Zufammenhang der ganzen beutfchen lite» 
rarifhen Entwidelung als ein zu ihrem Berftändniß 
nothwendiges hiftorifches Hilfsmittel, eine gewiſſe Bedeu⸗ 
tung beanfpruchen dürften. 

Dies gilt freilich am wenigften von Opit, bem man 
nur gerecht werden fann, wenn man ihm ganz und gar 
in Literatur- oder Eulturgefchichte auflöf. Denn ab« 
gefehen von einigen Meinern lyriſchen Producten, in denen 
er aber auch nicht originell, fondern nur ein geſchickter 
Aneigner fremden, fer es volfsthümlich deutſchen ober 
frangöfifchen Gutes geweſen ift, hat er, wie man wol, ohne 
Widerfpruch zu gewärtigen, behaupten darf, auch nicht 
eine Zeile gebichtet oder gefchrieben, die, fo wie fie dafteht, 
noch jegt unmittelbar wirft und der Phantafie und dem 
Gemürh die Befriedigung gibt, die aus jedem echten 
Dichterwort herausſtrömt, auch wo es durch die befondere 
Umhüllung feiner Zeit ober feines Erzeugers nicht am ſich 
durch und durch verftändlic, oder fahbar für den fpätern 
Lefer ift. Daher möchten wir, fobald ſich, wie zu hoffen 
flieht, die Beranlaffung zu einer zweiten Bearbeitung 
diefer vorliegenden Ausgabe ergibt, den Wunfd) aus« 
ſprechen, daß bdiefelbe noch in durchſchlagenderer Weiſe 
als die erſte ſozuſagen blos literargeſchichtlich behandelt 
werde, Die ausfilhrliche Einleitung des verdienſtvollen 
Herausgebers deutet zwar alle bie wefentlichen Gefichte- 
punfte an, aus melden e8 ſich erflärt, daß ein an ſich jo 
unproductives und innerlich umpoetifches Talent, wie es 
Opitz war, jene in ihrer Art fo einzige Wichtigkeit für 
die gefammte deutſche Literatur erlangen fonnte, die ihm 
heute fein vorurtheilafreier Kenner derſelben mehr beftreitet. 
Doch würden fid) biefe Andeutungen zum Nuten ber 
Lefer ohne große Mühe viel weiter ausführen und, mas 
uns die Hauptfache fheint, auch im greifbarere Beziehung 
zu ben gleichſam nur als Belege zu benugenden Driginal« 
productionen des Mannes fegen laſſen, wodurch auch diefe 
erft in die rechte ihnen gebührende Beleuchtung geritdt 
würden, Wer felbft ſchon eine etwas tiefere Kenntnif des 
innern Lebens unferer damaligen Piteratur und des gan« 
zen deutſchen Bolfsgeiftes befigt, bedarf folder Hilfe- 
mittel zwar nicht, aber auf bie Heine Zahl folcher ift diefe 
Sammlung fo wenig berechnet, wie die analoge ber „Deut« 
ſchen Glaffiter des Mittelalters” auf bie drei ober vier 
Dugend literarifch oder vom Katheder thätiger deutſcher 
Philologen. Und da, fo fonberbar es auch Flingen mag, 
es doch feftfteht, daß dem Durchſchnitt der heutigen wifjen- 
ſchaftlich, aber nicht fachmäßig Gebildeten das 12. und 
13. Jahrhundert im ganzen und großen doch durchfichtie 
ger und befannter find als bie Epodje vor und um dem 
Dreißigjährigen Krieg — unbeſchadet defien, daf fie un- 
zweifelhaft mehr einzelne Notizen, Namen und Zahlen 
aus der Zeit des 17. Jahrhunderts im Gedüchtniß tragen 
als aus dem 12. und 13. Jahrhundert —, fo liegt darin 
aud) noch eine weitere Verſtürkung des von uns oben vor⸗ 
getragegyn Wunſches. Bei Fleming dagegen, der minbe- 
ftens in einigen feiner geiftlichen Lieder noch bis heute 
lebendig geblieben ift, und bei Logau, defien biedere Ver« 
ftändigkeit und jchlichte Herzensgüte auf ein deutſches 
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Leſergemilih flets eines unmittelbaren, keines Kommentars 
bebürftigen Eindruds ficher fein fann, mag der Tert als 
folder ald das Wefentliche gelten, obgleich wir deshalb 
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bie Bemühungen ihrer Herausgeber, ſprachliche und ſach— 
fie Schwierigkeiten möglichſt zu befeitigen, nicht minder 
anerkennen, Heinrich Rücert. 


Teuilleton, 
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Englifhe Urtheile über neue Erfheinungen der 
dbeutfhen Literatur. 

Ueber 5. W. Ebeling’s Biographie des Reichskanzlers 
Grafen von Beuft jagt die „Saturday Review" vom 21 Mai: 
„Wir hatten gehofft, fie würde einiges Licht auf die leitenden 
politifhen Ideen des Staatsmannes werfen, beffen undanfbare 
Anfgabe es ift, das Öfterreichifche Kaiſerreich wider deſſen Willen 
zufammenzuhalten und mit ber ungeheuern Gentrifugalftaft, die 
von Wien ansgeht, zu kämpfen; allein unfere Erwartungen 
find getäuft worden. Das Werk ift gleich Heſeliel's Leben 
Bismard’s augenscheinlich vom Minifler ſelbſt infpirirt. Graf 
von Beuft aber ift micht wie Graf Bismard ein Revolutionär 
in der dipfomatifchen und politiihen Taltik, der feine Grund« 
fäte des Handelns prahlerifc verkündet und Staatsmänner aus 
der alten Schule durch feine rüdfichtslofe Nichtachtung ehrwür⸗ 
biger Gebräuche aus ber Faflung bringt; Graf Beuft ift zu 
behutfam für eine ſolche Bolitit, und feine langjährige Erfah. 
rung als Minifter eines Meinen Staats, der genöthigt war, der 
Eiferfucht mächtiger Nadjbarn auszuweichen, hat jede etwaige 
urſpruugliche Neigung zu unbefonnener Offenherzigfeit auf eine 
wirffame Weiſe unterdrüdt. Ein doppelter Antheil feines Gei- 
ſtes ſcheint feinem Biographen zugefalen zu fein; denn bieler 
hat fid) in der Kunft, viel zu reden und wenig au fagen, voll« 
endet gezeigt. Erſtens if nur die Hälfte des Werks für jett 
veröffentlicht, umb zweitens enthält der erfle Band nichts, das 
irgendjemand begierig wäre zu wiffen, und es wird uns aus 
drüdlich verfihert, daß es mit dem zweiten ebenfo fein werde. 
Die Geſchichte des Grafen von Beuft als öfterreichifcher 
Minifter fol faft gänzlich ausgelaffen und die Aufmerkfamfeit 
bauptfählih auf Fine Leitung der Angelegenheiten Sachſens 
gelenft werden. Run mag wol die Politik Sachſens in ber 
vor-Bismard'ihen Periode geologiſch oder archäologifch interef- 
fant fein, und es ift fehr möglich, daß Graf von Beufl's ge- 
wandte Berwaltung als Mufter für angehende Diplomaten ver- 
eichnet zu werben verdient. Dies iſt indefjen micht bie Art der 

elehrung, die ein Lefer im der Biographie eines Staatemannes 
zu finden erwartet, der in dem wichtigſten Angelegenheiten 
Europas eine leitende Stimme hat oder haben follte. Zum 
Guten ober zum Schlimmen hat Graf Bismard Deutſchiand 
neu gefaltet; die Heinlichen Raͤnke und Gabalen der Meinen 
beutfchen Höfe find durch größere Intereffen bejeitigt worben, 
und es kann einem Staatsmanne nicht zur Empfehlung gerei- 
hen, wenn man zeigt, daß er einft ſehr geſchidt im jenen mar. 
Wohl hat nad einigen bie —— nad andern bie Ge⸗ 
fchäftigkeit des Grafen Beuft ihn in den Stand geſetzt, bei 
mehrern Beranlafjungen eine Role im der europäifhen Politik 
zu fpielen, die zu dem Meinen Staate, dem er vertrat, gänzlich 
außer Berhältniß fand. So J. B. zeigen ihn die Kapitel über 
ben Krim- und dem italiemifchen Krieg im Lichte eines klugen 
Beobachters der Ereigniffe, als einfihtsvollen Rathgeber anderer 
Höfe und als Berfaffer einiger geſchickten Depeihen und Staats⸗ 
urfunden, von denen mehrere ansführlid mitgetheilt find. Ge 
wird ihm befonderer Scharfblid im Betreff des italieniſchen 
Kampfes zugeſprochen, die Urkunden jedoch, welde dieſen An« 
fprud begründen köunten, find uns vorenthalten. Die Geſchichte 
der von ihm in dem unrubigen Jahren 1848—50 als füchfifchen 
Minifter gefpielten Rolle ift interefjant und zeigt ihn als durch 
Willenskraft und Entfchloffenheit ebenfo ausgezeichnet wie burd) 
Tat. Das Werk if noch nicht bis zu dem Zeitpunkt feiner 
furzfihtigen und unglüdlichen Theilnahme an dem fhleswig- 
holſteiniſchen Kampfe vorgeichritten; and können Wir nicht 
muthmaßen, bis wie weit es dem Berfaffer geftattet werden 
wird, die in der Geſchichte von Gtaatsmännern faſt beir 
Ipiellofe, außerordentliche Umwälzung zu erzählen, welche ben 


Grafen Beuft aus dem Minifterium eines Meinen Künig- 
reichs berauswarf, um ihn zur Peitung eines großen Reids 
emporzubeben. 

„Was dem Werke aber gänzlich fehlt, iR das rein menfd« 
liche Intereffe. Wir erfahren kaum irgendetwas über des 
Grafen Privatleben: er erfcheint hier lediglich im Lichte einer 
diplomatischen Maſchine. Im diefer Hinficht ſticht dieſe Bios 
graphie von Heſeliel's zwar aufgepugtem und vulgärem, aber 
unfeugbar athmendem und ſprechendem Porträt des preußifcen 
Rivalen des Grafen Beuſt unvortheilhaft ab. Ohne Zweifel 
maren gute Grlinde vorhanden, weshalb in einem unter de# 
Grafen ummittelbarem Einfluß gefchriebenen Werte Zurlid- 
haltung in Bezug auf die Züge umd Greignifie bes Privat. 
leben® und auf die wichtigen öffentlichen Intereffen, die gegen 
wärtig im feinen Händen liegen, beobachtet werden mulite; 
nur war e8 dann, und fo lange sie Grunde fo —* wartu 
wie jetzt, kaum der Mühe werth, feine Biographie überhaupt 
zu ſchreiben.“ 

Ueber „Englands Preffe von F. von Holgenborff 
fefen wir: „Die Abhandlung ift anziehend und befonnen; es 
fehlt aber die genaue Kunde in Betreff des Charakters und ber 
Stellung verſchiedener Journale, melde deutſcher Fleiß fih 
leicht hätte verfchaffen tönnen und die wir zu finden erwartet 
hätten. Wir unferntheils haben gewiß feinen Grund, mit des 
Berfaffers Bemerkungen über die Wochenſchriſten, die er als 
heilfames Correctiv der fehler der Tagesblätter und ale ohne 
ihresgleihen in irgendeinem Lande daſtehend bezeichnet, unzu⸗ 
frieden zu ſein.“ 

Ueber Ludwig Nohl'e „Sud und Wagner’ fagt das 
Blatt, es ſcheine eine Berfähnung zwiſchen den Vertbeidigern ber 
berrfhenden mufilalifhen Grundfäge und den Anhängern der 
Zulunftemufit fi anbahnen zu wollen, „Dies ift indefjen nicht 
bed Berfafjers Abficht: er iſt ſtreit und fampfluflig; wenn mir 
ihm aber richtig auffaffen, daß er nämlid, den Gedanken, nicht 
die Melodie für den Ausbrud, und das Gehör, nicht das Ohr 
für das Ziel der Wagner'ſchen Kunſt erklärt, jo möchte e# 
feinen, daß beide Schulen recht bequem nebeneinander beftchen 
lünnen, ba fie dann wirllid nichts Gemeinfames haben, wor⸗ 
über fie zu fireitem hätten, Nohl's Bud, wenn auch häufig 
bunfel, iſt übrigens mit Geſchick verfaßt und enthält aufer einer 
werthvollen Anafyfe der Wagner'ſchen Werte viel anregende Kris 
tif Über andere Muſiken, gegen die er, mit Ausnahme folder 
Wagner'ſchen bötes noires wie Mendelsjohn, für einen Ber- 
theidiger der neuen Schule ziemlich artig ifl. 

Ueber 9. U. Oppermann’s „Hundert Jahre” ſagt das 
Blatt, das Werk fei funfllos, aber intereffont durch feine ges 
nauen Details Über das jociale Leben Hannovers zwei und drei 
Generationen zurüd. 

Schließlich widmet der Mecenfent den „WBeinphantafien" 
von 2, Jacoby ein rlihmendes Wort und fagt, es fei wirflicher 
lyriſcher Geift und mehr poetiiches Gefühl im ihnen, ale in 
vielen Bänden von viel größern Anfprüchen. Die umanf- 
hörlihen Bariationen eines einzigen Themas indefjen würden 
zuletzt eintönig. 


Eine deutfhe Literaturgefhichte für Schulen. 


An deutſchen Literaturgefhichten if fein Mangel. Den 
großen theils rer theils für weitere Sreife ——— 
Werken reiht ſich die Schar der praltiſchen Lehrblcher an, 
welche bereits im folder Menge vorhanden find, daß man fie 
faum mehr überjehen Tann. Es it harakteriftiih, daß ſich 
alle, melde ſich zu einem derartigen Unternehmen entfchließen, 
mit den vorausgegangenen und befiehenden nicht zufrieden erklären, 
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baf fie etwas Befjeres und Nüblicheres bieten wollen. ine jeft- 
Rehende Norm gibt es nicht, der pädagogiichen Geſichtspuntte find 
Re zu viele, als daß bier eine Einheit eutſtehen könnte. Und 

wird jeder Berfaffer eines literaturgeſchichtlichen Leitfadene 
oder Grundriſſes immer gewärtig fein müffen, daß feine guten 
Abfigten, ganz abgeichen von der Ausführung, fid) gar nicht 
oder nur theilweiſe der Billigung eines Nach biger⸗ erfreuen. 
Anordnung und Stoff find hauptlähli in Betracht zu ziehen. 
Bleibt die Anordnung aud in den großen Werten immer dem 
fubjectiven Ermeſſen angeimgegeben, jo ift hinfichtlich des Stofis 
bei den Lehrfächern die Bemerfung au — daß in ihnen 
meiſt cher zu viel als zu wenig geboten iſt. 

Eine neue fomwol für den lebendigen Unterricht wie für 
das Selbſtudium paffende Arbeit iſt die „Seſchichte der deut- 
ſchen Natiomalliteratur. Zum Gebrauche au höhern Unterrichts- 
anftaften bearbeitet von Hermann Kluge“ (Altenburg, 1869 
—70), Bir beabfichtigten diefes treffliche Bud) anzuzeigen, als 
anfer Borhaben ſchon durch eine innerhalb eines halben Jahres 
Pot gewordene neue Auflage überholt wurde, Diefen äußern 

ig verdient Kluge's Literaturgeichichte im vollem Maße. 
Auch, der Berfaffer polemifirt gegen die vorausgegangenen Hand 
büder, wobei er aber auch bereitwillig deren Borzlige einräumt 
und bervorbebt, mo er fie findet. Ihm ift es vor allem um 
das Bedürfnig der Schule zu thun; darum verzichtet er von vorn · 
—— auf erſchopfende vouandigten er —— eine leichte 

berſchau, dabei aber werden die beiden Blüteperioden unferer 
5* ——— eingehender beſprochen. Im den bibliogra- 
phiihen Angaben über die Quellen und die gelehrte Literatur 
bat ſich der Berfaffer ebenfalle einer weifen Sparjamleit be» 
fleißigt, er mennt nur die wichtigen Werke und berüdfichtigt 
aud die allermeueften Erſcheinungen. 

Ein gewöhnlicher Grundriß ift das Buch von Kluge nicht; 
trog feines geringen Umfangs lonnte er es füglid eine „„@e- 
ſchichte“ nennen, denn wir finden in ihm Da ellung, Sdil- 
derung, Urtheil. Auf die politiiche Geſchichte wie aud auf 
die Gulturzuflände ift Bezug genommen, umd auch die Sprache 
it micht umbeachtet geblieben. Dieſer barflellende Charakter 
verleißt dem Buche die Fähigkeit, aud für das Gelbflubium 
zu dienen, wenn aud die Rüdfiht auf den Gebraud in ben 
Unterrichtsanftalten übermog. 

Someit wir den Inhal Erik, ift das Buch als ein ge» 
wiffenhaft und mit Geſchmack gearbeitetes zu bezeichyen und 
darum amgelegentlih zu empfehlen. Daß im einzelnen Ber- 
Iehen vorfommen, mandes anders bargeflellt oder beurtheilt 
kein müßte, ift matlirlih. Und wie bie zweite Auflage, gegen 
die erſte gehalten, mande Berbefferungen aufmweift, jo wird der 

affer —* beſtrebt fein, an der Bervolllommuung feines 
Buchs umausgejet zu arbeiten. 
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Verſag von 5. N. Brodihans in Leipzig. 
Bolffändig erjhien foeben: 


Volltändiges Bibelwerk für die Gemeinde. 


In drei Abtheilungen. 
Bon Chriftian Earl Joſias Bunfen. 
Neun Bände. 8. 
Geheftet 20 Thlr., mit Bibelatlas 21 Thlr. 
Gebunden 23 Thlr., mit Bibelatlas 24 The. 

Erfte Abtheilung: Die Bibel oder die Schriften des Alten und 
Nenen Bundes nad den Überlieferten Grundterten überjegt 
und für die Gemeinde erllärt. In vier Theilen. Gecheftet 
10 Thlr. Gebunden 11 Thlr. 10 Near. 

Zweite Abtheilung: Bibelurlunden. Geſchichte der Bücher und 
Herflelung der urfundlichen Bibelterte. In vier Theilen. 
Geheftet 8 Thlr. 10 Ngr. Gebunden 9 Thlr. 20 Ngr. 

Dritte Abtheilung: Bibelgeſchichte. Das ewige Reid; Gottes 
und das Leben Jeſu. Herausgegeben von Heinrih Ju- 
lius Holgmann. Im einem Bande. Geheftet 1 ZThlr. 
20 Nor. Gebunden 2 Thlr. . 

Bibelatlad von Henry Lange (10 Karten). Cartonnirt 1 Thfr, 
Das berühmte Werk liegt jetzt vollendet vor und ift voll« 

ftändig auf einmal, geheftet und gebunden, oder nad) und nad) 

in neun Bänden oder 18 Halbbänden, oder in drei Abtheilun« 
gen (die auch einzeln abgegeben werben) zu beziehen, 

Der verewigte Berfafjer hatte es ſich zur Lebensaufgabe ge- 
macht: dem deutihen Bolle das Bud der Büder 
wirffih zugänglich zu mahen, demfelben die weſeutlichen 
Ergebniffe der biblifhen Wiffenfchaft in allgemein verſtändlicher 
Darſtellung mitzutheilen. 

Die Ueberfegung if eine fireng getreue Wiedergabe bes 
Bibeltertes in der allgemein verfändlihen Mufteripradge Lu⸗ 
ther’s, aber mit Berbefferung der anerkannten vielfachen Män- 
gel feiner Ueberjegung. Die Erflärung der Bibel (in An- 
merfungen unter dem Zerte) bildet eine fortlaufende Erläuterung 
ſowol der Gedanken als der Thatjachen des Vibeltertes. Außer- 
dem enthält das Werk eine zufammenhängende geſchichtliche 
Darftellung und Erklärung, fowie eine weltgeihidt- 
lihe Betrahtung der Bibel nebft einem Leben Yefu. 

Nah dem Tode des Berfjafjers wurde das Wert mit Ber 
nutzung feiner Vorarbeiten von Prof. Kamphanfen in Bonn 
und Prof. Holgmann im Heidelberg fortgefeßt und vollendet. 

Bunfen’s Bibelwerk, das ſchon während feines almähfichen 
Erſcheinens eine weite Verbreitung gefunden hat, ift trog ein« 
zelner Anfeindungen von katholifcher und orthodorer proteflanti» 
fer Seite allgemein als ein höchſt bedeutendes Unternehmen 
anerfaıtt worden, das die vollfte Beadtung nicht nur 
der theologischen Welt, fondern ber weiteflen Kreije 
des dbeutfhen Bolls verdient. 


Als Separatabdruf aus dem Werke erfchien: 


Das Neue Teftament. Nach dem überlieferten Grunb- 
terte überfegt von Ehriftian Carl Joſias Bun- 
fen. Herausgegeben von Heinrih Yulius Holtz— 
mann 8. Geheftet 15 Ngr. Gebunden in fein« 
wand 24, Ngr., in Leber mit Goldſchnitt 1 Thlr. 

Diefe Ausgabe bes Neuen Teſtaments wird nicht nur allen 

Freunden Bunſen's willlommen fein, fondern aud) zahlreichen 

weitern Sreifen, welche jein Bibelmwert noch nicht Tennen. 

Selbftverftändlich iſt es micht die Abſicht, durch diefe Ausgabe 

die im deutſchen Bolfe mit Recht eingeblirgerte Quther’fche 

Ueberjegung verdrängen zu wollen. Aber gewiß wird fie 

auch neben dieſer allen willlommen fein, welche das Neue 

Teflament im einer dem jegigen Stande der Wiſſenſchaft ent 

fprechenden Ueberjegung leſen wollen. 





Berantwortlicer Redacteur: Dr. Eduard Srodhaus. — 


Deutfhe Allgemeine Zeitung, 
Derfag von 5. A. Brockfans in Leipzig. 


Die Deutſche Allgemeine Zeitung it ein entſchit— 
ben Liberales und nationales, nah allen Seiten 
nnabhängiges Deus und gehört zu den verbreitet: 
ften Blättern in Mitteldenutihland. Sie hat zahl 
reihe Originaleorrefpondenzen und Depeiden, ein 
reihhaltiges Feuilleton und Originatmittheilungen über 

ande und Induſtrit. Außer dem Norddeutſchen 

unde, Süddeutſchland und Oeſterreich widmet fie 
namentlid den YUngelcegenheiten Mitteldeutſchlauds um 
ſpeciell Sach ſeus eine befondere Aufmerlſamkeit und Tann 
als hauptſfächlichſte EEE darüber den weitehen 
Kreifen des In- und Yuslandes empfohlen werden. 

Mit dem 1. Juli beginnt ein nenes Abonnement auf 
bie Deutfche Allgemeine Zeitung, und werden deshalb alle aut⸗ 
Wwärtigen Abonnenten (die bisherigen wie men eintretende) erſucht, 
ihre Beftellungen auf das nächſte Vierteljahr baldigft bei den 
betreffenden Poſtämtern anfjugeben, damit feine Berzjögerung 
in der Ueberjendung flattfindet. Der Abonnementspreis 
a vierteljährlih 2 Thlt. 

ie Deutihe Allgemeine Zeitung erſcheint außer Som 
tags und Feiertage täglih nachmittags mit dem Datum des 
folgenden Zags. Nah auswärts wird fie mit dem nächſten 
nad Erſcheinen jeder Nummer abgehenden Poften verjandt. 

Inferate finden duch die Deuiſche Allgemeine Zeitung, 
welche zu diefem Zwecke von den meiteften Sreifen und na 
mentlich einer Reihe größerer induftrieler Inftitute regelmäßig 
benugt wird, die allgemeinfle und zwedmäßigſte Berbreitung; 
die Infertionsgeblihr beträgt flir den Raum einer viermal ge- 
fpaltenen Zeile unter „Anlündigungen‘ 1), Ngr., einer drei» 
mal gejpaltenen unter „Zingefandt" 2, Ngr. 

Bon 1870 an haben die Herren Haafenftein & Bogler 
in Leipzig, Berlin, Breslau, Frankfurt a. M., Köln, Hamburg, 
Stuttgart, Wien, Bafel, Zürich, Genf, St.Gallen und Dres» 
den den ausſchließlichen Inferatenbetrieb für die Deutſche Als 
gemeine Zeitung übernommen und find alle Injerate am eins 
diefer Etabliffements zu fenden, 





Im Verlage von F. Tempsky in Prag ist soeben 
erschienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Christi Leben und Lehre 
besungen von 
Otfrid. 
Aus dem Althochdeutschen übersetzt von 


Johann Kelle. 
Gr. & Geh. 2 Thlr. 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Gedichte 


von 
Adolf Ritter von Tihabufhnigg. 
Dritte Auflage. 8. Geh. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 10 Nor. 


‚ Die Gedichte Tſchabuſchnigg's (gegenwärtig öſterreichiſcher 
Minifter), bereits im zwei Auflagen verbreitet, liegen hier in 
einer bedeutend vermehrten dritten Auflage vor. 








Drud und Berlog von S. A. Srodhaus in Leipzig. 
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Keune nener Lyrik und Epik. 


1. Stil und bewegt, Zweite Sammlung der Gedichte von 
Karl Bed. Berlin, H. Schneider, 1870. 8. 1 Zhir. 


Auch auf die Liebe zu Dichtern paßt bas Sprichwort: 
„Alte Liebe roſtet nicht.” Seit den „Nächten“ von Karl 
Dei, in denen trotz jugendlicher Ueberſchwenglichkeit und 
Unflarheit ein fo glühender bichterifcher Pulsſchlag lebendig 
war, ſeit dieſen geharnifchten Liedern des jungen Stu- 
benten, melde auf den jüngern Gymnaſiaſten einen fo 
bewältigenden Eindrud machten, daß er fie neben ben 
Glaffitern ſtets zu recitiren pflegte und daß ihre fühnen 
Strophen ihm beftändig vor den Ohren ſchwirrten, ift 
uns bie Mufe Karl Bes ftets fympathifch geblieben, 
fowenig ſich verfennen ließ, daß das feuer der Jugend 
Längft einer fehr maßvollen Befonnenheit gewichen  ift, 
melde fid) Hin umb wieder fogar in einer künſtelnden 
Cabinetölyrif gefällt. Ueber diefe Wandlung fpricht ſich 
der Dichter jelbft im feinen legien „Zäubchen im 
Neſt“ aus, welche wir früher befprochen haben und welche 
im diefe neue Sammlung mit aufgenommen find. Außer: 
bem finden wir „Myrten und Cypreſſen“ (1847—54), 
eine Nachlefe aus früherer Zeit, welde im wefentlichen 
den Charakter der „Stillen Lieder“ trägt, „Geſchichten“ 
(1847 — 61) und „In meinem Herbſte“ (1861 —69), 
reifere lyriſche Trauben in jüngfter Zeit gefeltert. 

Im den „Morten und Cypreſſen“ Herrfcht ein weicher 
und zarter Iprifcher Ton vor; es find Herzenserlebniſſe, 
welche der Dichter befingt, das Glück einer Liebe und 
Ehe, und bie Klage über fein raſches Vorüberraufchen; 
denn bie frohen Liebeslicder werden bald abgelöft durch 
elegifche Gedenlblütter, durch Todtenfränge, bie der Dich. 
ter auf das Grab feiner jungen Gattin legt. Wie zart 
einzelne biefer Lieder find, beweife das folgende: 

1870, 27. 


Bo Tauben find, 
Laß mich mit meinem Weh, 
Laß mid mit meiner düſtern Slut: 
Ih wäre nur ber Tropfen Blut 
Auf reinem Schnee, 
Did fuht, was fromm und find; 
Bas fromm und lind, das fuche du: 
Denn fieh, e8 fliegen Tauben zu, 
Bo Tauben find. 

Doc die Bechkſſche Mufe liebt auch den orientalifchen 
Hymnenton; fie beginnt wol ein melodifches, fiir Mufit 
gebichtetes „Schlummerlied“ mit der Strophe: 

Schwört jo mander Knabe hohe Schmwlre 
Bor ber — — 
Ach, fie ſchließt der Liebſten Haus; 
Lockend tönt die Mandoline 
In die Sommernadht hinaus: 
Nahe bin ich bir, 
Träume Hold von mir! — 
aber fie befchlieft eine folde Serenade mit einer hohe» 
priefterlichen Gefte: 
Nur den Sonnenaufgang deiner Augen 
Bill ic) fangen, 
Wil durd ihm geläutert fein: 
Alfo harret ein Bramine 
Stumm im Tempel und allein — 
Naht das große Licht, 
Rauſcht zu Harfenklängen fein Gedicht. 

Ganz in den Obenton und feine freiefte Rhythmik 
ergießt ſich dad Gedicht „Vermählt“, ein fhwunghafter 
Hymenäos, wie die folgenden Verſe beweifen: 

Gelettet war id) jahrelang 
Bom flarren Troß, 

Von mlürrifher Einfamteit, 
Bom Ihadenfrohen Gelüft 
Der Selbfivernihtung — 
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Da lam bie Liche, 

Die Liebe fam, 

Und gab mir die freiheit, 

Und gab mir das Veben! 

Da rief ich mir zu mit quellenden Augen: 
Ergib di, ergib did, 

Du trutziges, tapferes Herz du! 

Schön ftehn dir die Wunden, 

Geſchlagen vom Schidjal 

Mit mähender Schneide 

Im athemlofen, im täglichen Kampf; 

Nun aber ergib dich mit iuniger Demuth, 
Dein Rüften und Brüſten 

Kann dir nicht frommen, ? 
Ein Wunder if Über did) gelommen! 

O fenfe nur alle die folgen Fahnen, 

Weit öffne dich, weiter, bezwungenes Herz! 
Einzieht num die Liebe mit Roſen befrönet, 
Bon Palmen umfädelt, von Pialmen umtönet; 
Erfennft du nicht im ihrem Geleit 

Die Jugend mit der Unfterblichteit? 


Geſunde 
Im dieſer von Göttern geſegneten Stunde! 


Unter den „Geſchichten“ finden ſich einige, welche 
an bie „Lieber vom armen Mann’ erinnern, Geſchichten 
aus dem Bolfäleben, wie „Arm Trautchen“, „Poste re- 
stante”, mit der Lieblingswendung des Dichters, der 
Freude des zum Herrn gewordenen Knechts und ber 
Magd, welche felbft zur Herrin wird, „ber am eigenen 
Herd bie eigenen Pfähle fich heben“, wie es in dem be» 
kannten ſchönen Gedicht Bed’8: „Knecht und Magd“, heißt. 
Einige dieſer Geſchichten franfen indeß an zu weiter Aus- 
führung. So behandelt das Gedicht: „Die Blume des 
dritten Friedrich Wilhelm“, eine Anekdote, die an und für 
fi anfprechend ift, mit einer Fülle bdichterifcher Aus— 
ſchmückung, welche ben eigentlichen Kern und die Pointe 
nicht ſcharf und bedeutfam genug hervortreten läßt. Daſ⸗ 
felbe gilt von dem Gedicht: „Getauft“, einer Variante 
auf iller's „Taucher“. Ein Hymnus auf Sohnesliebe 
find die Situationsbilber „Mit der Feder“, „Der blinde 
Geiger”, „Der Dorfſchulmeiſter“ find Genrebilder, von 
denen das legtere einen gewifen grandiofen Zug hat. Die 
befte diefer poetifchen Erzählungen ift offenbar das Ge- 
dicht: „Los.“ Hier ift ber Anekdote die Prügnanz be» 
wahrt, und die finnbildliche Bedeutung tritt ſcharf hervor. 
Kaifer Franz ift bei dem Ungarbaron Weffelenyi zu Gaſte. 
Diefer erbittet fi) von ihm als befondere Gnade, ben 
Wagen des Kaifers mit feinem ungariſchen Biergefpann 
Ienten zu dürfen. Der Zug fanft beflügelt, „glei Stür« 
men und Sommergewittern“; zulegt wirft der Vaſall die 
Zügel Hin und entfeffelt völlig die Pferde: 


Sie braufen in Haft dem Weiher zu — 
Da flöhnt im bitteren Nöthen 

Der greife Monarch: „So trachteſt du, 
Berräther, den König zu töbten?' 


Nun — Jeſus Maria — nun droht der Schwall 
Den dampfenden Zug zu verfhlingen — 

Da läßt Weffeleuyi mit fautem Shall 
Beſchwörend den Pfiff erllingen. 


Aufhorhen die Renner, ſtehn gebannt, 
Und ſcharren zahm mit dem Hufe, 

Sie haben des Meifters Gebot erlannt, 
Und folgen gewohnt dem Nufe, 


Revue neuer Lyrik und Epik. 


Dranf hat fi der Denker tief vermeigt: 
„Dein Kürft, und wolle vergeben! 
Dir hab’ id, im Bilde klar gezeigt 
Magyariſches Walten und Weben. 


„Dir Gab’ ich gezeigt mit fefler Hanb 
Mein König an diefen vieren, 

Wie du das gewaltige Ungarland 
Begeittern mußt und regieren, 


„Frei laß es gewähren, mie @ott es ſchuf, 
So geftern, jo heut und morgen, 

Dann folgt es im Nu des Meifters Ruf, 
Und Flrft und Volk find geborgen!" 

Dies Gedicht ift ein gelungener Pendant zu dem 
ſchönen Gedichte Bechs: „Das rothe Lieb’, beide ges 
mahnen wie feuriger Tolaier; dort findet die Elegie des 
Prätendententhums einen ftimmungsvolen Ausdrud; hier 
bie politische Weisheitslehre eine treffende Allegorie. Aus 
den Gedichten: „In meinem Herbft”, ſpricht eine Lebens 
mübigfeit, die fih in den Schlußgebichten wieder zu ver- 
jüngtem Schwung aufrafft; ein Hauch der Pietät durd)- 
weht wohlthuend biefe Gedichte. Eine ſchöne Gefinnung 
ſpricht aus den Strophen: 

O, ſchaffen, ſtets beſcheren, 
Und lüftern nicht begehren 
Nah Dank und Opferraudj; 
Berborgen in der Wolle 

Ein Zröfter fein dem Volle, 
Ein Hort nad; Geifterbraud); 
Ein Blatt vom Zweige ſchwinden, 
Im Kranz fih ——— 
Ergänzend und ergänzt; 

Ein Duell mit rajhen Fluten 
Im Strome fi verbfuten, 
Den bald das Meer begrengt; 
Mit wachſenden Gedanken 
Sich um das AU zu ranken, 
Im Ganzen aufzugehn: 

Das ift die volle Blte, 

Das Menſchenherz in Blüte, 
Das große Auferſtehn! 

Auch der „Abſchied vom Landhaufe” enthält Stro- 

phen von lapibarem Gepräge: 
zes ließ der Frühling lächeln 
ine Welt, die längit erftarrt, 
Und ben Hauch der Götter fächeln 
Um den Schweiß der Gegenmart. 
Zartes Empfinden fpricht aus dem Gedicht „Getroſt“: 

Denn das am dürren Baum geichieht, 
Was jegt beim feuchtes Auge ficht, 
Dann athme ferner nicht beflommen: 
Urplöglich wird in flillee Nacht 
Auch über did mit ganzer Pracht 
Die Zeit der grünen Oftern lommen. 
Was ihm der Regen, o das if 
Die Thräne dir zu diefer Frift, 
Befruchtet did, mit neuen Trieben; 
Getroft, und wieder blühft du bald: 
Denn minder ald das Holz im Wald 
Wird Gott ein Menſchenherz nicht fieben! 

Wol fehlt es im dieſen Gedichten nicht an Stellen, 
an denen der dichterijche Ausdrud mehr geſucht als ge- 
funden erfdeint, das Gezierte das Natürliche verdrängt 
und überladene Schildereien mit zerftrenender Wirlung 


ben eigentlichen poetiſchen Kern arabeskenhaft überwuchern; 
aber aus einem echten Dichtergemüth iſt al dieſe Poeſie 


heransgeboren und bisweilen find in ihr jene Klänge an« 
geſchlagen, durch welche fi) das urſprüngliche Talent 
von dem gewandteſten Dilettantismus unverlennbar unter» 


ſheidet. 


2. Lieder und Bilder. Neue Dichtungen von Julins Sturm, 
Zwei Theile, Leipzig, Brodhaus. 1870, 8. 1 Thlr. 
18 Nor. 

Der beliebte Sänger geiftlicher Lieder, welche durch 
ihre gefunde Frömmigkeit jo Iebhaften Anklang gefunden 
haben, hat die Zionsharfe mit der profanen Lyra ver- 
taufht und eine Sammlung von Liedern und Bildern 
veröffentlicht, im welcher durchweg dieſelbe Wärme ber 
Empfindung und bie Anmuth und Melodie geglätteter 
Formen vorherrſcht. Ausgeichloffen find alle unruhigen, 
pridelnden, titanifchen Elemente der Zeit; die Liebe tritt 
ſtets als „leuſche blonde Minne“, nicht als glühende Lei⸗ 
denfchaft auf; in andern Gedichten herrſcht häusliches 
Behagen vor; der Dichter läßt die Kleinen zu ſich fom« 
men und plaudert mit ihnen, erzählt ihnen Märchen und 
Fabeln. Es ift der milde, priefterliche Geift, der dieſe 
Sammlung zu einer Iyrifchen Hauspoftille geeignet macht; 
die Diffonanzen des Lebens tönen nur wie von fern her- 
ein im diefe ftillgufriedene Welt; fchlicht und einfach, oft 
warm und gefühlsinnig, von keinem Hauch der Slepſis 
getrübt, find diefe Gedichte das weltliche Gegenbild zu 
den geiftlichen Lieberflängen des Autors, welche fid) aud) 
von aufdringlicher Theologie fo fern wie möglich halten. 

Für den ſchlichten Charakter diefer Lyrik ift das „Lieb 
die geeignetſte Form; im ihren Reichen wachfen mehr 
Beilhen, Mafliebhen und BVergifmeinniht als Rofen 
und andere prunfende Gartenblumen. In der That ift 
der erfte Liederſtrauß „Aus Feld und Wald’ gefammelt; 
eine große Zahl von Frühlingsliedern duftet und entgegen, 
aber auch Herbftlieder, Morgen» und Abendlieder werben 
angeftimmt, bie Wollen, die Wetter, Alpen und Geen, 
Himmel und Erde befungen — alles Inapp, oft am bie 
Karl Mayerihen Wanberlieder erinnernd, oft nur leifer 
poetifcher Anflug, flatternde Blättchen, vieles geeignet für 
mufitalifche Begleitung, welche dem knospenhaften Empfin- 
den eine vollere Entfaltung im Reiche der verwandten 
Kunft gönnt. Wie ftimmungsvoll einige diefer „Lieder“ 
find, beweife das folgende: 


Im Balde, 
D weld ein frieblih Wandern, 
Wenn ſich der Tag gemeigt, 
Ein Vöglein nad dem andern 
Im grünen Walde ſchweigt, 
Ho anf der Föhre Gipfel 
Der Amfel Lied verflingt 
Und laufend durch die Wipfel 
Das erſie Sternlein blinkt! 


Nun raufht in dunfeln Zmeigen 
Der Abendwind allein, 

Und tiefer büllt in Schweigen 
Der Wald ſich träumend ein; 
Mir aber ift, als ftünde 

Hier ewig fill die Zeit 

Und müßten diefe Grlinde 

Rur von Baldeinfamteit. 


Schr finnig ift das Gedicht: 
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Bergeblid. 
Feuchter Nebel wogt im Thal, 
Hebt und fenft fi) wieder; 
Bleich und mit gebrocdhnem Strahl 
Blidt die Sonne nieder. 
Schnee verhüllt der Saaten Grün, 
Neif umzieht die Heden; 
Dennoch iſt's vergebnes Mühn, 
Lenz, dich zu verfteden. 
In dem grauen Nebelmeer 
Ueber jungen Saaten 
Hat ein jubelnd Lerchenheer 
Längft did) mir derrathen. 

Freilich unter dem Unſcheinbaren findet fi auch man- 
ches Unbebentende, viel Anklingendes an bekannte Dichter- 
worte. Wenn es am Schluß der „Wetterwolle“ Heißt: 

Wer kennt das Ziel von Gottes Wegen 
Und wer ergründet feine Wahl? 
Aus einer Wolle träuft fein Segen 
Und zudt fein glühnder Wetterſtrahl — 
fo werden wir doch an die Schiller'ſchen Verſe in dem 
„Lied von der Glode“: 
Aus der Wolfe 
Strömt der Regen, 
Duillt ber Segen; 
Aus der Wolfe 
Ohne Wahl 
Zudt der Strahl — 
um fo nahbrüdlicher erinnert, als die Neminifcenz an 
ben Schluß des Gedichts als feine Hervorgehobene Pointe 
geftellt ift. Die Form dieſer Liederchen ift fo einfach wie 
möglich; fie laufen meift auf zwei, drei, vier iambifchen 
oder trochäifchen Versfüßen, nnd nur eine fapphifche Ode 
und ein Ghaſel finden fi als vornehmere Formen unter 
bem leihtfüßigen Völlkchen. 

Die Liebeslieder haben nichts mit Hafis und Anakreon 
gemein; wir halten fie für die ſchwächſte Bartie der 
Sammlung. Es pulfirt in ihnen fein voller Strom ber 
Empfindung; es find mehr feichte Wäfferchen, durch die 
man ſchon oft gewatet iſt. Der Dichter will „ihre lieben 
Augen“ fragen, ob ſie ſeine Sterne ſein wollen; ein 
andermal findet er mit Shalſpeare in „Romeo und Julia“ 
im der Nacht ihrer Augen zwei vom Himmelsbogen herab⸗ 
gezogene Sterne; dann fieht er wieber des Himmels Thore 
durch den Blick der Geliebten aufgethan; Nachtigall und 
Rofe Halten diefelbe Zwiefpradhe wie in den Gärten von 
Schiras, eine Zwieſprache melde Heinrich; Heine bereits 
glüdlicher belauſcht hat. 

In dem Heinen Cyllus: „Ans dem Hauſe“, findet fi 
ein Gedicht: „DO pflegt das Heimgefühl in euern Kindern‘, 
bas in dem Ton feiner fünffüßigen reimlofen Jamben 
an ähnliche Dichtungen Leopold Schefer's erinnert. Die 
„Gedenlblätter“ find namentlich Friedrich Riüdert und 
dem Dichter Petöft geweiht, einem im feiner eigenartigen 
Sangesweife von unferm frommen Sänger fehr verfcie- 
denen Dichter, deſſen Schwung indeß den Feiernden auch 
zu vollen Klängen anregt: 

Du bift die Nachtigall, die tief im Haine 
Das ſühe Web der Liebe Hagt der Nadıt; 
Ich lauſche dir am thymianduft'gen Raine, 
Beraufcht vom deines Liedes Zaubermacht. 
53 * 
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Du bift die Schwalbe, die dem zarten Jungen 
Ein muntres Liedchen zwitihernd fingt am Neſt; 
Ich Taufche dir, und eh beim Lied verflungen, 
Hab’ id) mein Kind an meine Bruſt gepreßt. 
Du bift die Lerdhe, die im Morgenrothe 

Ihr Fied dem Belßfing und der Freiheit fingt; 
Ich lauſche dir, und fühl’ wie jede Note 

Als glühnder Tropfen mir zum Herzen dringt. 
Du bift der Aar, der am verfallnen Bronnen 
Den morfchen Ballen ſich gewählt zum Sit; 
Ich aber lef das Lieb, das du erfonnen, 

Das wilde Lied in deines Auges Blitz. 

So mogt um mid) bie Fälle deiner Lieber, 
Und jedes ift an meuen Klängen reich; 

Und doch bift du, Petöfi, immer wieder 

In jedem Liebe nur bir jelber gleich. 

Die patriotifhen Gedichte des Abſchnitis „Aus der 
Zeit“ find in ähnlichem Ton gehalten; doch immer Lieber 
artig, zur Compofition heransfordernd. Die Schatten 
feiten der, Zeitpoefie bezeichnet der Dichter ſchlagend in 
dem folgenden Ders: 

Doch wer zu feines Liedes Kern 
Die Gegenwart erforen, 

Dem fhlagen Alt und Junge germ 
Die Leier um bie Ohren. 

Der patriotifche Geift dieſer Gefinge ift fernhaft; ber 
fromme Sänger proteftirt gegen einen faulen Frieden und 
feiert die Siege von 1866. 

Allerliebft find die „Kinderlieder für meine Kleinen“, 
ein Igrifcher Chriſtbaum, reich behangen mit den nieblich- 
ften Sächelchen. Hier trifft der Dichter den muftergülti« 
gen Ton! Wie wiegenliederartig, märdhenhaft anheimelnd 
beginnt das Gedicht „Schneewittchen“: 

Schueewiltchen Hinter den Bergen, 

Bei den fieben Zwergen, 

Macht fieben Betten mit flinfer Hanb, 
Beftreut das Stäbchen mit golbnem Sand. 

Wie lindlich Ted, wie vollethümlich ſangbar ift „Der 
Heine Jäger“: 

Das ew'ge Buchſtabiren, 
Das fleht mir gar nicht an; 
Ich kauf! mir eine Flinte 
Und werd' ein Jägeromann. 


Huſch! aus dem frederbette, 
Wenn laum der Morgen tagt, 
Das ift im ne alde 
Die befte Zeit zur Jagd! 

Ich fhleihe durch die Tannen, 
Bis an den flillen Ser; 

Ein Wild muß id, erjagen, 
Ein Hirfhlein oder Reh. 

Doc kommt ein Wolf gelaufen, 
Ein Tiger oder Bär, 

Dann wäre mir’ doch lieber, 
Wenn ich zu Haufe wär, 

Der Werth der „Bilder“ ift ungleih. Bei Stoffen, 
bie eine gefättigtere Färbung verlangen, wie z. B. „Her 
rodes der Grauſame“, erſcheint die Art und Weife des 
Dichters doch als eine Aguarellmalerei, welche biefe tiefere 
Sättigung und das Abtönen der Contrafte zu fehr ver» 
miffen läßt; einzelne Bilder erfcheinen ſogar gänzlich ver- 
blaßt; andere erinnern zw deutlich am beflimmte Mufter, 
wie z.B. „Die nächtliche Ueberfahrt der Zwerge”, „Der 
große Wind zu Weißenberg” und „Wendewein” am ähn« 
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liche Gedichte von Kopifh. Wohl aber finden wir aud) 
bier manches Poetifhe und Ginnreihe. „Allein im 
Walde” ift eine lindliche Waldphantafie, vol Walbblu- 
menduft, frifh und würzig wie Maitranf und an bie ge- 
fundeften Waldſymphonien der romantischen Schule er- 
innernd; „Mumienweizen“ ift ein gebanfenvolles Gedicht 
in prägnanter Faſſung. Die Weizenförner aus der Hand 
ber Mumie werben in bie Wurden gefäct und fprofien 
üppig auf: 

Und fie flaunten ob des Wunders, daß nad} fo viel tanfend 

Jahren 


Nicht des Lebens zarte Keime in dem Korn erftorben waren, 

Und eim Greis ſprach felig lächelnd: „Heut’ erſt warb ber 
Sprud mir klar: 

Bor dem Herrn find taufend Jahre wie ein Tag, ber ge 
fern war." 

„Die Berlaffene”, deren Tagebud) Julius Sturm uns 
mittheilt, ſchlägt durchaus ſchlichte, elegifche Klänge an, 
oft von einer Einfachheit, die am das Unbebentende grenzt, 
bisweilen aber auch in anmuthiger Faſſung, 3. ®.: 

Lester Wunſch. 
Wenn dies t ausgeſchlagen, 
Mögt ihr's j * Grabe —— 
Spart am Sarge Kranz und Zier, 
Nur eim Kreuz dergönnet mir. 
Pflanzt auch keine buft’gen Rofen 
Auf das Grab der Freüdeloſen, 
Wählt für meine Schlummerftatt 
Immergrün und Epheublatt, 

Daß Sturm zulegt auch als lyriſcher Feldprediger 
auftritt und Lieber „Aus dem Soldatenleben‘‘ dichiet, 
wird vielleicht bei dem fanften Sänger befremben. Gleich⸗ 
mol haben diefe Lieder — denn das „Lieb“ überwiegt in 
biefem Abſchnitt das „Bild“ — frifchen, Friegerifchen Talt, 
echte Marfchmelodie, und das „Stüdchen vom alten Zie 
then” zeigt, daß die Mufe Sturm’s auch gelegentlich, in 
ben Bahnen Scherenberg's und einer martialifch -Humorie 
ſtiſchen Schnurrbartspoefie zu wandeln weiß. 

Durchweg ift in biefen Gedichten die Klarheit und 
Durdjfihtigkeit von Form und Inhalt zu rühmen, welde 
allerdings bei mangelnder Tiefe Leichter dem anmuthenden 
Sänger erreichbar ift. 


3. Die Braut des Nil. Erzählendes Gedicht von Oscar Elener. 
Koburg, Riemann, 1870, Gr. 16. 10 Nor. 


Die Braut des Nil ift die Tochter des Hoheprieftert; 
welde dem Strom als Tribut der Dankbarkeit geopfert 
werben fol. Rhodopis aber, das beftimmte Opfer der 
Bogen, wird von einem Yiüngling geliebt, der als alt 
ägpptifcher Freigeift die Glaubensfagungen für Wahn, die 
Ceremonien fir Thorheit hält. Diefer Fingling Apiftes 
ruft ihr im Stile Feuerbach's zu: 

Und wer gebot es bir, die Bahn 
Des jungen Lebens zu verlaffen ? 

Ein Phantaftegebild, ein Wahn 

Der Sinne — und ber Boflesmaffen! 
Bor felbfigemadjte Götter treten 

Sie hin und beugen fi zum Staub, 
Sie ſtets beftürmendb mit Gebeten — 
Allein die Götter bleiben taub, 

Und nimmer braden fie das Schweigen, 
Kein Götterwort ift noch erichallt, 
Ob ſich die Bölfer ihnen neigen, 

Ob nicht — die Steine läßt ea falt! 
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Und meiterhin fett er wie ein Anhänger Moleſchott's 

bie Kraft auf den Weltenthron: 
Der Völker Angft und Furt erſchuf 
Die Götter nur und ihre Throne. 
Drum laß die todten Steingeflaften, 
Erfaffe, daß im Weltenreih 
Nicht Mefen, die dir felber gleich, 
Der Herrihaft höchſtes Amt verwalten. 
Die wahre Gottheit lerne kennen, 
Die um dich her wie im dir ſchafft — 
Und foll ih ihren Namen nennen: 
Es if die ew'ge heil'ge Kraft! 
Wohl wurde früh fie ſchon erfannt, 
Doch niemals noch in voller Klarheit; 
Man nahm die Formen, ihr Gewand, 
Für ihres Kermes lichte Wahrheit. 


Er will mit der Geliebten fliehen, und fliehenb ſchlägt 
er Hapi's Marmorbild in Trümmer; bie Priefter eilen 
herbei, die Flucht wird vereitelt, bie feſtlich gefchmückte 
Rhopodis dem fegenfpendenden Strome geopfert. In 
correcten, fließenden, oft ſchwunghaften Berfen, mit dem 
ganzen düftern Pomp bed altägnptifchen Colorits, ohne 
zögerndes Berweilen und ſchleppendes Ermiüben bewegt 
ſich diefe Erzählung, welde uns das Talent des jugend" 
lichen Dichters, das wir bereit® in feiner Tragödie „Bar- 
Kochba“ ſchätzen lernten, in günftigem Lichte zeigt. 

4. Gedichte von Adolf Stern. Zweite vermehrte Auflage. 

Leipzig, Matthes. 1870. 16. 1 Täler, 15 Nor. 

Wenn es zwei Gattungen von Dichtern gibt, bie eine, 
in welcher der Maler, die andere, in welcher der Muſiler 
überwiegt, jo fann man zu der erftern, welche ihre Gel · 
tung behält, ohne mit Leffing'8 „Laofoon” in Conflict zu 
gerathen, den Dichter Adolf Stern rechnen. Er ift ein 
geſchmackvoller und glängender Colorift, wie ſchon feine 
Profaerzählungen bemweifen, und wir möchten baher feinen 
epiſchen Dichtungen vor den lyriſchen den Vorzug eitt- 
räumen. Gleichwohl enthalten auch bie „Lieder und 
Träume‘ manches anziehende Gebiht — nur daß auch 
bier der Hauptton mehr auf dem Gebanfenvollen, bild- 
lic Bebeutfamen ruht, wie z. B. in dem Gedicht: 


Melufine 
Des Knaben Traum verläßt mich nicht, 
Die Märe von der Melufine; 
Mir ift, als wenn das Mondenlicht 
Durch deine Fenfter ſchimmernd ſchiene. 


Ich ſchau' hinein, violenfarb — 
Koft das Gewand um deine Glieder, 
Die Lippen, drum ich flehenb warb, 
Ich ſeh' fie dunkelblühend wieder. 


Doch ſchwebt ein Lächeln drauf —, bei Gott! — 
Es liegt das Haffen und das Minnen, 

Die Sehnſucht und der bittre Spott 

In diefem einen Lächeln innen. 


Und bangend frag’ ih: gilt mir bas? 
Dann muß ih dich auf immer meiden! 
@ib ganze Liebe, ganzen Haf —, 
Dod nicht das Lächeln zwifchen beiben! 
Auch überwiegt oft im dem Liedern das Maleriſche, 
obſchon ftimmungsvoll und lyriſch berechtigt, wie glei in 
dem erften, gelungenen Gedicht: 
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Borfrübling zwifhen Bergen. 
Unter mir die Waldung bes Thale, 
Bor mir bie Gruppen der Tannen, 
Die im Glanze des Sonnenſtrahls 
Moofige Felfen umfpannen. 

Ueber mir des Himmelsdads 

Blaue mwölbige Runde, 

Und von ferne das Rauſchen bes Bachs 

In dem felfigen Grunde! 

Rings verſchwindet das Wintereis, 

Um mid fallen die Tropfen, 

Iſt mir doch, als hörte ich leis 

Pulſe der Erde Hopfen! 

Jedes Tropfens gelöfter Kruflall 

Lodert die flarre Rinde, 

Und es kundet fein bligender Fall 

Nahende Früblingswinde! 

Hod ob dem befchneiten Revier 

Sonnt ſich die zadige Fichte —, 
Tief im Herzen erfiehen mir 

Jubelnde Lenzgebichte! 

Die zwei an Jone gerichteten Liebesliederchklen erin- 
nern nit an Tibull und den verwegenen Properz; es 
find gefällige, finnige Liebesgedichte mit warmer Empfin« 
dung, welche die Stimmungen des Naturlebens in ihre 
Kreife zieht und fi) von ihnen anregen läßt; aber Größe 
und Kühnheit ber Leidenfchaft wilrden wir vergeblich in 
ihnen ſuchen. 

In den „Tagebuchblättern“ finden ſich Gedichte an 
Franz Liſzt, Robert Schumann, Friedrich; Hebbel; das 
zweite, an ben letztern gerichtete Sonett lautet: 

Du fanfft dahin im freubigfen Entfalten, 
Erfüllt vom Räthjelfpiel der Weltgeſchide, 
Umgeben nod) im Zodesaugenbfide 

Bon bleihen Schatten mädjtiger Geftalten. 
Sie ſchwirrten um bi, fuchten did) zu halten, 
Daf deine Gut mit ae ha ’ 

Sie drängten fi vor beine letzten Blide, 

Um num mit dir au fchwinden, zu erkalten! 


Die Bötter zürnen! Seiner foll vergleichen 
Sic heut mit Meiftern aus beglüdten Tagen —, 
Du firebteft raflos, muthig, ohne Weichen 
Dem höchſten Ziele zu, mit ſtoizem Wagen; 
Weil fie gewußt, du würdeſt es erreichen, 

&o liegt du num vom Götterblig erſchlagen! 

Bon den „epifchen Dichtungen“ fteht „Thais“ im erfter 
Reihe; dies „Frauenbild“ hat Schwung und gefättigte 
Glut. Auch „Ada Bitella“ iſt mit lebendigem Colorit 
und ſinnvoll behandelt. „Andre Chenier“ iſt in bewegten 
Rhythmen gehalten und verherrlicht ben Bund der Freiheit 
und Schönheit: 

Die Schönheit bleibt des Lebens Licht, 
Der Henker von Arcas verſcheucht fie nicht, 
Sie wird ſich neue Zlinger werben, 
Und ließ man noch hundert Dichter fterben. 
Und bis die freiheit nicht erfennt, 
Daß von der Anmuth, der Schönheit getrennt 
ng Spotte werden die Guter des Lebens, 

o fange fümpft und ringe fie vergebens, 

Ein militärifches Bravourftüd ift die „Sonne von 
Anfterlig“, „Dagello” ein polnifches Nadtftüd: der Knecht, 
ber ſich wegen einer Strafe an dem Herrn rüchen wollte 
und die Wölfe durch die ausgeftreuten Stücke einer er- 
ſchoſſenen Hirſchluh auf dem Pfad lot, opfert fich felbft 
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fr die ihm freundlich gefinnte Tochter und gibt ſich der 
wilden Meute preis. Die unheimliche winterliche Be— 
leuchtung ift hier glitdlich wiedergegeben. Ebenfo trefilic) 
it das ftimmungsvolle Golorit in den „Strandräubern“, 
welche ein Schiff ans Ufer loden durch verrätherifchen 
Tadelglanz, um das gefceiterte zu plündern. Die Ringe, 
bie fie den Tobten rauben, zeigen ihnen dann, daß ber 
eigene Sohn unter den Opfern iſt. Diefe Wendung ift 
tragifch, aber nicht genugfam ausgebeutet. Mit heroiſchem 
Pofaunenklang wird ber „Hall von Maſada“ geſchildert, 
ein Epilog zu den frühern Maffabäertragödien. „Der 
Schweizer” führt uns in bie Franzöfifche Revolution und 
bie Schreden des Tuilerienfturms, welche in Contraft 
geftellt find mit den Naturbildern der Heimat, bie ber 
Sohn des Alpenlandes lebendig vor der Seele fchmeben. 
Das Schlußgedicht „Eldorado“ ift ein Gegenbild zu 

Heinrich Heine's „Bimini“; doc; während das lettere mit 
einer elegifchen Diffonanz ſchließt, führt das erftere zu 
harmoniſchem Abſchluß. In der Sehnſucht mad) der 
Zauberinſel Bimini und ihrem verjüngenden Wunderquell 
altern die ſeefahrenden Pilger, ohne es zu merken; das 
Grab zeigt ſich als das wahre Bimini. Bei Adolf 
Stern aber ſucht der Yüngling das goldumfloffene, filber- 
bligende Eldorado, die Stadt mit den Demantthoren, und 
trennt ſich von der Geliebten, um ihr ein reiches Glück 
zu Nach langer endlofer Wanderung fieht 
er Gold die „Waldung füumen“, erblidt zwifchen ben 
Zweigen einen lichten Spiegel, den er für den See von 
Silbererz hält; er glaubt fein Ziel erreicht zu haben 
und fieht wieder — San Maria's Bucht, vom ber er 
ausgegangen war: 

Hell ſchimmernd liegt die Stadt am Stranbe 

Mit Häufern Inftig, fed und Teicht, 

Die erfle auf dem jeften Lande, 

Das jüngft Colombo's Kiel erreicht, 
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Er ſchaut die Palmen am Geflabe, 
Die Blütengärten rings umher, 
Er fieht die Häufer, die Poſade, 
Die weißen Segel auf dem Meer. 


Am Strand, im Schmud bes leichten Flores, 
Die Jungfrau, die zum Meere fchaut, 

Er fennt fie wohl, es ift Dolores, 

Die bangende verlaffjue Braut. 

Und fland er erft zum Tod betrofien, 

As fo fein Träumen fi verlor —, 

So wird ihm doc die Seele offen, 

Aus Thränen jauchzet er hervor: 


„D ob des Wahns, der mich gebunden! 
Das Eldorado ift erreicht, 

Im eignen Herzen wird's gefunden, 

Es liegt fo nah, der Pfad iſt leicht, 

Doch braucht e8 Kampf, das Herz zu Ienfen, 
Daß es im Kieffien Mar erkennt 

Das Land des Gllides im Beſchränken 

Und Frieden die Erfüllung nennt!’ 


Und auf dem oft betretnen Pfade, 

Mit Dank zur Himmelslönigin, 

Eilt nun der Wandrer am Geftade 
Zur Stätte ber Geliebten bin; 

Sein Arm hält glühend fie ummwunden, 
Zur Ferne [haut er nit zurlid —, 
Sein Eldorado ift gefunden, 

An feinem Herzen ruht das Glüd! 


In der That ziehen wir biefe pofitive Pöfung jener 
ffeptifchen vor, welche in Heine's „Bimini” uns am Schluß 
fo ironiſch lächelnd den Becher Lethe als Berjüngunge 
trank credenzt. 

Rudolſ Gollſchall. 


(Die Fortſetzeng folgt in ber nähften Nummer.) 
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1. Die Principien der Natur, ihre göttliche Offenbarung und 
eine Stimme an die Menihheit. Bon Andrew Iadion 
Davis. Aus der erg er Ausgabe des amerilaniſch⸗ 
englifchen Originals mit Wutorifation des Berſaſſers ind 
Deutſche Überfegt von Gregor Konflantin Wittig und 
mit einem Bormwort nebſt Anhang herausgegeben von A, Als 
fätom. Zwei Bünde. Leipzig, Wagner. 1869. 8, 6 Thlr, 
20 Nar. 

Seit mehr als zwanzig Jahren hat in ber Union ein 
fogenannter Seher fo bedeutendes Auffchen erregt und 
feine Schriften haben fo große Verbreitung gefunden, daß 
in d. BL. abermals von ihm gefprocdhen werben foll, 
Mag man den Spiritualismus oder Spiritiömus, dem 
namentlic) in Amerifa Millionen anhängen, für eine phan- 
taftifche Erfcheinung ber Zeit anfehen, oder mit feinen An⸗ 
hängern für den Vorboten eines neuen Weltalters, für 
die Morgenröthe eines beffern Zuftandes der Menjchheit — 
immer bleibt derfelbe eine bemerfenswerthe Aeuferung bes 
modernen Geiftes. 

Um Davis den Leſern näher befannt zu machen, 
murbe das obengenannte Werk gewählt, aud nad) dem 
Urtheil des verdienten Ueberſetzers Wittig fein wichtigftes 


fowol der Entftchung als dem Inhalt nad. Ein neunzehn- 
jähriger ungebildeter Jüngling bon der dürftigjten Her- 
kunft und Erziehung entwidelt im magnetifchen Schlafe 
in 157 „Borlefungen“ ein vollftändiges Syſtem der Natur 
und Geiftesphilofophie und erörtert alle Haupterfcheinun 
gen in der materiellen Schöpfung und in ber Geſchichte 
der Menjchheit. Er behauptet, hierzu „beeindrudt”, in- 
fpirirt worden zu fein, und feine Borlefungen bilden ein 
großes zufammenhängendes Syſtem, während er im 
wachen Zuftande faum einen Gab richtig fprechen fan, 
feine eigenen Dictate aus dem magnetischen Schlafe nicht 
begreift umd fie erft mühfam verftehen lernen muß. An 
Betrug don irgendeiner Seite ift im feiner Weife zu bden- 
fen. Davis, geb. 1826, war als Knabe in einer Mühle 
befhäftigt, wurde dann Ladenburfche, Hirt, Feldarbeiter, 
Scufterlehrling, bis ihn 1843 der Schneidermeiſter Le: 
vingſton magnetifirte, wo er dann Kranke „mit über 
raſchendem Erfolg” behandelte und als „der Seher von 
Poughtkeepſie“ befannt wurde. Wenigftens vor den „Prin- 
eipien der Natur” hat Davis feine wiſſenſchaftlichen Bücher, 
fondern nur einige Yugendfchriften umd leichte Romane 
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gelefen, aber nicht lange nad; der Entwidelung feiner 
Heilfraft wurde (1844) auch feine intellectuclle Fähigkeit 
im magnetifchen Zuftand ungemein erhöht und er fdjien 
alle Wiffenfchaften zu verftehen. Am 7. März 1844 fiel 
er, ohne magnetifirt zu fein, zwei Tage in eimen ganz 
ungewöhnlichen Zuftand, war gefühllos für die äußern 
Dinge, lebte nur in der innern Welt, erhielt dabei „durch 
den Geift Swedenborg“ eine Belchrung über feine eigen« 
thümlihe Sendung in die Welt und wurde zu feinen 
Vorträgen angeregt. Er wird in biefer Zeit von feinem 
fpätern Secretär Fiſhbough als ein junger Menfd von 
äußerft wenig Schulbildung und großer Herzenseinfalt 
geſchildert, mit zarter Empfänglichkeit und befähigt, Natur» 
principien zu erfafjen, wie nur wenige feines Alters. Im 
November 1845 bezeichnete Davis, der ſich nach Neunorf 
begeben hatte, den Arzt yon als denjenigen, der ihn 
magnetifiren follte, und den Paftor Fiſbough als den 
Protofollführer; beide hatten dieſes weder erwartet noch 
gewünfdt. Außer dieſen wählte Davis noch drei beftän« 
dige Zeugen, neben melden aber noch eine Menge an- 
derer Perfonen zeitweife den Sitzungen anwohnten, ſodaß 
die „Prineipien der Natur’ von 267 Zeugen unterzeichnet 
wurden, unter weldyen ſich Geiftliche, Richter, Gelehrte 
befanden, von befanntern Namen Buſh, Brofeffor der 
hebräifchen und orientalifchen Sprachen, die Richter Par- 
fonds und Edmonds, Dr. ıned. Lee, Coleman, der Hers 
ausgeber des „Spiritual Magazine”, der englifche Ber» 
leger von Davis’ Werken Chapman u. f. w. Jede der 
157 Borlefungen dauerte 40 Minuten bis etwa 4 Stun- 
den, in jeder dictirte Davis 3—15 große enggefchricbene 
Saiten. Die erfte fand am 28, November 1845, bie 
legte am 25. Januar 1847 ſtatt. Fiſbough wurde wegen 
des vom ihm miedergefchriebenen Werls Unglauben und 
Materialismus vorgeworfen; er erklärte aber nod) 1869, 
dag er Fein Urtheil über den innern Werth der Lehren 
von Davis fälle, fondern nur bezeuge, daß fie fo aus— 
gejprochen wurden, wie er fic blos mit grammatifchen 
und Stilverbefjerungen niedergefhrieben habe. Er habe 
aber nicht wiedergeben können „bie feierliche Eindringlich- 
kit und himmliſche Reinheit“ der Vorträge. 

Im heüfehenden Zuftande, wo Davis bictirte, lag er 
falt und ftarr wie tobt mit ftodendem Athem und ſchwachem 
Buls, und er behauptete, daß fein Förperliches Leben nur 
noch durch den mit ihm verbundenen Magnetifeur erhal» 
ten werde und fein Geift nicht mehr in den Körper zurid« 
Ichren fünnte, wenn durch einen Zufall die Verbindung 
mit dem Magnetifeur aufgehoben würde. Dr. Lyon, den 
das Magnetifiren fehr angriff, proteftirt gegen die Ans 
nahme, etwa ihm oder den andern Anmwefenden die außer» 
ordentlichen Einfichten zufchreiben zu wollen, welche Davis 
entwidelte, Diefer fand im magnetijchen Zuftand mit 
den Engeln und Geiftern der zweiten Sphäre, wie er fid) 
ausbrücte (mämlic, der zunächit auf diefes Leben folgen- 
den), im Verbindung und fchaute ihre Zuftände. Gomie 
er einen bentlichen „Eindrud” erhalten hatte, Echrte fein 
Geift zum Körper zurüd und brauchte die Sprachorgane 
zur Mittheilung; nad) jedem Sage ſchwieg er, um wieder 
nener „Beeinfluffung” zu harren. Cr bereitete ſich mand- 
mal durch Faften auf das Hellfehen vor, wodurch fein 
Blut ganz ruhig und er der innern Concentration fähig 
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wurde, und ſprach von der himmlischen Freude in den 
Stunden des Hellfehens. Die Frage, ob er fid nicht 
häufig im perfönlicher Berührung mit geiftigen Wefen bes 
fände, verneinte er, weil er fonjt phyſiſch und geiftig nicht 
gefund bleiben lönnte. Cr ſchrieb an Alfälow: „Der 
Inhalt ber « Principien ber Natur» gelangte Wort fir Wort 
durch meine Lippen, ohne die geringfte VBorüberlegung 
oder Erziehung auf meiner Seite und während id) äußer« 
lich beffen ganz unbewußt war, was innerlich durch mid) 
in die Form überging, in der Sie es haben.” Revberend 
Ripley fchreibt übertreibend: „Wenn bdiefer junge Mann 
auch nur als ein philofophifcher Poet betradjtet würde, 
welcher fein Epos vom Univerfum gejungen hat, jo müß« 
ten Dante und Milton wol ihre Häupter vor ihm ver« 
bergen.” Reverend Harris bezeugt, daß ihn Davis von 
einer gefährlichen Krankheit geheilt, feine geheimften Ge. 
banfen gefannt und ihm erſtaunliche Dinge vorhergefagt 
habe, bie genau eintrafen. 

Davis beginnt mit der Vernunft und fieht die einzige 
Hoffnung für Berbefferung der Welt im freien Gedanten 
und der unbefchränkten Forſchung. Er ift Deift, bie 
Natur weit ihm auf eine erfte Urſache, „ben großen 
pofitiven Geiſt“ Hin, der aber eigentlich; doch nur den 
erften Anftoß gibt, denn Davis führt alles auf Bewe- 
gung und Entwidelung zurüd, Er ftellt die Behauptung 
auf, daf jede Subftanz nur die unter ihr ftehenden Sub» 
ftanzen, aber nicht ſich felbft begreifen könne, weshalb 
er das Weſen und Princip des Geiftes offenbaren müfle. 
Von ber menjhlihen Drganifation gibt er eine höchſt 
unbeholfene und unrichtige Darftellung, weil hierzu pofitive 
Kenntnifje gehören; wenn es ſich aber um allgemeine, 
durch die Vernunft erfennbare Dinge handelt, trifft er 
oft das Wichtige, fo wenn er behauptet, daß keine menſch- 
liche Kunft einen Organismus zu erzengen vermöge, daß 
Bewußtfein und Intelligenz Fein Refultat der Organi- 
fation fei, daß in allem ein intelligentes bewußtes Princip 
walte, oder wenn er fagt, der wahre Anatom werde micht 
die Theile des Ganzen vereinzeln, wenn er zu allgemeinen 
Principien gelangen wolle, fondern er werde aus ben 
Theilen das Ganze erforfchen. Die, melde den Geift 
aus der Materie enttehen laſſen, irren barin, daß fie 
die Wirkung mit der Urſache verwechſeln; das erfte ift 
ber große pofitive Geift, und die Natur ift feine Wirkung, 
bie er benugt, um dem menfchlichen Geift als Testen Zwed 
hervorzubringen. Der große Geift befigt unbegreifliche 
Macht und Kraft, göttliche Weisheit, unendliche Güte, 
vollfommenfte Gerechtigfeit und Barmherzigkeit, ewige 
Wahrheit. Ganz unvolltommen ift, was I, 145 über die 
Kunft gefagt wird, 

„sm Anfang war das Univercölum ober ber All 
himmel ein einziger grenzenlofer, unerbenkliher Oceau 
von flüffigem Feuer.” Die wiſſenſchaftliche Kosmologie 
läßt hingegen das Feuer erft duch Anziehung und eis 
bung der materiellen Theildyen entftehen. Dieſe „ſichtbare 
Kugel”, der Allhimmel, wird nun mit dem großen pofi- 
tiven Geiſte identificirt, mit feinen Eigenſchaften aus- 
geftattet, „Jo war das Ganze ber Weltprincipien in cinen 
einzigen ungeheuern Wirbel reiner Intelligenz, bewußter 
Geiftigkeit vereinigt, deſſen Entwidelung ewige Bewegung 
iſt“. Hierdurch entftanden verfciedene Cirlel von Welt- 
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körpern, und es follen Sonnen, bie noch feine feſte Con- 
fiftenz gewonnen haben, „flammende Kometen‘ fein. In 
der Conftruction des Sternhimmels finden fi eine Menge 
ganz unhaltbarer BVorftellungen, und bie Regelmäßigleit 
der Weltenvertheilung, welche Davis ftatuirt, eriftirt nicht. 
Alle Sonnen follen ſich um eine Centralfonne bewegen 
und dies durch Mäbdler ermiefen fein, während biefer 
doch nur die Hypotheſe aufftellte, daß die Plejadengruppe 
der Graditationspunlt fiir die Sonnen des Milchftraßen- 
foftems fei, welches befanntlih nur eins der unzählbaren 
Sternfyfteme if. Davis fpricht von einem achten und 
neunten Planeten, und weil um diefe Zeit Neptun er« 
rechnet und wahrgenommen wurde, fo wird dies ald etwas 
Erftaunliches dargeftellt, aber Davis fonnte ebenfo gut 
ftatt von acht oder neun von zwölf Planeten fprechen und 
immer behaupten, die legten würden noch entbedt werben. 
Uebrigen® hatte ja bereits 1821 Bouvarb aus ber Be: 
wegung des Uranus auf einen noch unbefannten ftörenden 
Planeten gefchloffen. Die Beleuhtung des Neptun durd) 
die Sonne foll erftaunlic hell, für das menfchliche Auge 
ganz umerträglicd, fein, während doc ihr Licht im Dun 
drat der Entfernung abnimmt und für Neptun über neun- 
hundertmal geringer als für die Erbe if. Die Bildung 
des Sonnenfyftems, wie Davis fie darftellt, ift die be= 
kannte Kant-Laplacefche, welche ihm auf irgendeine Weife 
zur Kenntniß gelommen fein muß. Wenn er die Pflan- 
zen, Thiere und intelligenten Wefen auf den fernen Pla- 
neten in abentewerlicher Weife ſchildert, fo hat dieſes kaum 
mehr Werth als die wieder ganz anders lautenden An- 
gaben mancher Somnambulen, weldie Sonne, Mond und 
Sterne durchreiſt Haben. Die Aſteroiden läßt er nad 
einer früher angenommenen, jet befeitigten Hypotheſe 
dur Zerfprengung eines größern Planeten entftchen. 
Die urfprüngliche Form der Erde foll edig geweſen fein, 
was nad dem Öravitationdgefeg bei einer flüſſigen Maſſe 
unmöglih if. Der Granit befigt nad) ihm etwa bie 
Dictigkeit de Duedfilber, der am meiften verbünnte 
Enbdzuftand der Atmofphäre ift das „Fluorin“, noch dünner 
find die imponderabeln „Elemente Magnetismus und Elek⸗ 
trieität, eine längft befeitigte Borftellung. Der Diamagne- 
tismus, wobei er Yaraday nennt, wird als ein neuentded- 
tes imponberables Element bezeichnet. In der Steinkoh⸗ 
lenzeit fol fi der früher viel größere Umfang der Erde 
duch Verdichtung bereit8 auf 435 geographifche Meilen 
vermindert haben, während er doch jest nod 5400 Mei- 
len beträgt. Und ©. 380 will Davis nadjweifen, daß 
Ebbe und Flut nit auf der Anziehung von Mond und 
Sonne beruhen, „weil die Anziehung nicht über die At— 
mofphäre eines Körpers hinausreiche“! 

Davis ſpricht von Stigmarien und Gigillarien, von 
den großen foffilen Sauriern, unter anderm von einem 
„Pleitheoſaurus“ (mol Plateofaurus); der Megalefaurus 
hat zwei Deine, „welche infolge ihrer gefpreigten und zu— 
fammengefegten Form Schwingen genannt worden find, 
er hat auch zwei Floffen“. Er will in der Paläontologie 
die Tage der Genefis anbringen, während er ſich doch 
früher gegen den Begriff der Schöpfung erflärte und nur 
Entwidelung annahın, und läßt am Schluß der ſechs Tage 
die Iebenden Arten zerftört werden: ebenfall® eine ver- 
lafjene Meinung. Er glaubt ferner, daß feine Darftel- 
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lung ben biblifchen Urbericht über die Schritte und Grade 
der Schöpfung unbeftreitbar bewahrheite, während er bie 
Bibel fonft doch ſcharf kritiſirt und nicht dem richtigen 
Begriff von ihr hat, weshalb Richter Edmonds beklagt, 
daß Davis fo wenig orthodor fei. Die Gliederthiere jollen 
aus der erflen Ordnung der Mollusfen entftchen, bie 
Bierhänder waren am erften Theil des fechsten Tags 
fehr von ben jegigen verjchieden und glichen denen auf 
dem Planeten Saturn. Höchſt phantaftische VBorftellungen 
folgen fi bis zum Schluß des erften Bandes. Dabei 
ift immerhin fehr merfwürdig, daß Davis trog dem ges 
finnungstüchtigften Darwinianer den Keim des Menſchen 
in den nieberften Formen bes Thierreichs entdedt und ihn 
allmählich durch den großen vielverzweigten Stamm ber 
thieriſchen Schöpfung als deſſen Frucht fi entwideln 
läßt. Freilich wurden fon von Lamard, Olen u. a. 
verwandte Anfchauungen ausgefprochen. Die niedrigere 
Form des Menſchen läßt Davis in Afrifa, die höhere im 
Afien entftehen: eine Möglichkeit, die ih, ohme von Davis 
zu willen, bereit# 1863 im meinen „Anthropologiſchen Bor 
trägen“, ©. 91, bejprocdhen habe. Die fünf Blumenbad'- 
ſchen Raſſen hält Davis für ganz correct und feiner Modi⸗ 
fication bedürftig. Schr unrichtig ift eim oft vom ihm 
ausgefprochener Grundſatz, daß nur die allgemeinen Ideen 
wirklich feien, „die Einzelheiten aber nur bie unwirkliche 
und auswüchſige Berzweigung allgemeiner Principien“, 
und jene allein der Betrachtung würdig, was am Hegel'iche 
Anfhanung erinnert, wo der Begriff als das Weſentliche, 
bie reale Eriftenz der Dinge als der wertblofe Schein 
gilt, während die Sache ſich umgekehrt verhält. 

Was im zweiten Bande, wo die ſchon im erſten be 
gonnene Gefchichte ber Urvöller fortgefegt wird, über 
deren Entftehung und Scidfale, fowie über deren Reli- 
gionen, Meinungen, Sitten, die hervorragenden Männer, 
namentlich Religionsftifter und Philofophen, gefagt wird, 
muß als eine zwar manchmal großartige, aber meift ganz 
phantaftifche Kombination erflärt werden, Bei der Pro- 
phetie muß nad) Davis die Perfon in Gemeinfchaft ftehen 
„mit der urfprünglicen Abficht des göttlichen Schöpfers 
und mit dem Gefegen, welche feine Äbſicht erfüllen“, in- 
bem alles das Refultat unveränderlicher Geſetze fei — eine 
theilmeife berechtigte AUnfchauung. In Davis’ Kopfe be» 
gegen ſich fehr verfchiebene Auffafjungen der Welt und 
die Gedanken fehr verfchiedener Denker, ſodaß es nicht 
wundern darf, auch die Swebenborg’sche Vorſtellung zu 
finden, daß das Univerfum als Ganzes einen großen 
Menſchen bilde, mas dadurch möglich werde, daß es von 
dem großen pofitiven Geifte befeelt fe. Bon einem Sün- 
benfall, von Erlöfungsbebürftigfeit des menfchlichen Ge- 
ſchlechts will Davis nichts willen; Jeſus, obwol volllom- 
mener als je ein Menſch vor ihm, fei wie alle durch 
bie Naturgefege entftanden, und da das Menfchengefchleht 
nichts verloren, nichts verwirkt habe, bedürfe es feiner 
Erlöfung, fondern nur fanfter Belehrung, Das Neue 
Zeftament wurde nicht vom Alten eingegeben und bie 
Propheten fahen erfteres nicht vorher, die Bibel habe 
feinen göttlichen Urfprung und fei feineswegs das Gen- 
trum aller Wahrheit. Uebernatürliche Dinge, d. h. folde, 
welche den Naturgefegen zuwiderlaufen oder fie überftei- 
gen, gebe es nicht; behaupten, da die Wunder von einer 
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übernatürlichen Kraft bewirkt wurden, heiße fie von einem 
Nichts ableiten. Sehr verkehrt wird Charakter und Be- 
fimmung der Apoftel aufgefaßt. Davis zweifelt die Wun- 
der ber Bibel an und verlangt doch für jene, welde er 
verfündet, Glauben, 

Bon ©. 898 an wird nun der Menſch nad feiner 
phyſiſchen und geiftigen Seite noch gemauer betrachtet, 
wobei Wahres und Falſches vielfach gemifcht find. Cs 
follen die edigen Formen der Mineralwelt, die freisrun- 
den dem Pflanzenreiche, die fpiraligen dem Thierreiche, 
die geiftigen und himmlischen der Menſchenwelt entfprechen. 
Schön ift, was Davis über das Sterben und den Tob 
fagt. Die Anſchauungen jemfeitiger Zuftände find bei 
jedem Bifionär anders, obwol alle, auch Davis, von einer 
Zufammengefelung der Abgefchiedenen nad; Sympathien, 
von einer Gliederung in miedere und hühere Vereine nad) 
den Graben der Bolllommenheit fprechen, wie denn Davis 
ſechs Stufen oder „Sphären” annimmt: die natürliche 
(das gegenwärtige Leben), die geiftige, himmlische, über- 
natürliche, übergeiftige, überhimmlifche, und fpäter noch 
eine fiebente, „ben unendlichen Wirbel der Liebe und 
Weisheit und die große Sonne des göttlichen Geiftes, 
welche alle geiftigen Welten erleuchtet” und welder Davis 
einmal fo nahe fam, daß feine Fähigleiten eine Störung 
erlitten hätten, wäre er nicht fchnell aus dem magnetis 
fhen Zuftand befreit worden — Ungaben, wie fie aud) 
bei einigen andern Bifionären ſich finden. 

Der legte Abſchnitt mit der Ueberſchrift: „Eine Stimme 
an die Menfchheit”, ift eine Art Socialphilofophie, wo 
Davis bie traurigen Zuftände, die Unvolllommenheit und 
die Lafter der Menfchheit betrachtet, als Quelle alles 
Elends den Egoismus und den Widerftreit der Intereſſen 
bezeichnet und mad) feiner Weife praktische Vorjdjläge zur 
Berbefferung macht. Er glaubt, die Menſchheit werde 
zulegt zu „vertheilender Gerechtigkeit und Harmonie” ge- 
langen, und beruft ſich Hierbei auf Swedenborg und Fou⸗ 
rier. Schlecht kommen die Geiftlichen weg, welchen alles 
Elend, alle Streitigkeiten, Sriege und Berwüftungen zu- 
geihrieben werden, Jeder Menſch fei jegt ein Gegner 
des Wohlſeins und Glüds der andern; die Menfchheit 
müßte fo organifirt werden, daß die Stellung eines jeden 
dem Natur» umd göttlichen Gefege entfpricht, „Fortſchritt 
ift der Name des Erlöjers der Welt, den der Spiritis- 
mus offenbart, welcher der Welt wahre Mebicin iſt“. 
So viel ift richtig, daß viele Amerikaner, welde durch 
das Chriftenthum nicht befriedigt find, fic zu den Schrif- 
ten von Davis, überhaupt zum Spiritismus wenden. 

Davis’ „Principien der Natur‘ find jedenfalls eins 
der merfwürdigften Producte des magnetiſchen Zuftandes, 
eine Verbindung von Erfenntniffen der pofitiven Wiljen- 
haft mit eigenen, häufig unhaltbaren Combinationen, 
bielen Irrthümern, wie auch Bufh und Chapman an- 
erfennen — und zugleich genialen Einbliden in das Syſtem 
der Welt, fomeit folche ohne empirische Forſchung durd) 
die Intelligenz allein möglich, find und wozu unter anderm 
der Grundgedanke gehört, daß alle fihtbaren Dinge Aus- 
drud der innern erzeugenden Urſachen, der geiftigen We- 
fenheiten find. Nach meiner Meinung kann und foll bie 
pofitive Erlenntniß ber finnligen Welt nur durd ben 
finnfichen Menſchen zu Stande fommen; «8 gehören hierzu 
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mit einem Organismus ausgeftattete Geiſter. Noch nie 
find durch Seher und Somnambulen ſinnliche Berhältniffe 
der materiellen Welt als ſolche erfannt, noch nie ift auf 
biefem Wege eine empirifche Wahrheit der Naturwiflen« 
ichaft entbedt worden. Die Gegner wollen den unver 
ſöhnlichen Widerfprudy bedenken, im welchem fie ſich mit 
ihrer Meinung befinden. Der Clairvoyant (alfo aud) 
Davis) liegt unempfindlich) für die äußere Welt mit ge 
fhlofjenen Sinnen da und foll doch egenftände der 
materiellen Welt auf ſinnliche Weife erfennen. Nur 
Phantafieanfhauungen und Vdeencombinationen von ber 
materiellen Welt find in jenen Zuftänden möglich, welche 
wahr oder auch faljch fein künnen, Anders ift es mit 
der Erkenntniß metaphyfifcher Wahrheiten und mit den 
Beziehungen auf das geiftige Reich, aus welchem Grunde 
mandmal in der Efftafe menſchliche Schidfale und Er— 
eigniffe gefchaut werben, welche räumlich entfernt vorgehen, 
früher eingetreten find oder auch erſt eintreten follen. 
Denn ein Vifionär uns über Verhältniffe der materiellen 
Welt belehren zu fönnen glaubt, fo befindet er ſich in 
einer für diefen Zuftand charakteriftifchen Selbſttäuſchung 
und feine Kundgebungen fünnen nur den Unmiffenden und 
Halbgebildeten imponiren. 

Die find aber die pfychologifcd fo merkwürdigen „Prin- 
cipien der Natur‘ zu Stande gelommen? Die Spiritiften 
zweifeln feinen Uugenblit daran, daß fie Davis von 
Geiftern mitgetheilt wurden, allerdings wie Chapman 
meint, wegen ihrer vielen Irrthümer von foldyen, die 
zwar „einige Grade über der höchſten menſchlichen In- 
telligenz erhaben, aber doch dem Irrthum unterworfen 
find. Davis felbft erllärt, daß er nicht wörtliche Ein» 
gebungen von höhern Geiftern erhalte, fondern nur 
Eindrüde aus einer höhern Sphäre, bie er in feine geiflige 
Anſchauung aufnehme, innerlich verarbeite und dann mit jeinen 
Worten darflelle.... Der befondere Einfluß und Schub geifli- 
ger Wefen ift fozufagen mur eingejchaltet in die unabhängig 
geschriebenen Kapitel unfers Dafeine.... Meine Belehrung ift 
nicht hergeleitet von irgendwelden Perfonen, die in ber Sphäre 
leben, in die mein Geiſt eintritt, jondern fie ift das Refultat 
eines Geſetzes der Wahrheit, das von dem großen pofitiven 
Geifte ausgeht und alle Sphären des Dafeins durchdringt. 

Und an einer andern Stelle fagt er (I, 67 fg.): 

Deine innere Febensiphäre ift geiellt mit dem leiten Zu« 
fländen oder Wirklickeiten aller gröbern Subftangen, und durch 
eine ſolche Verbindung verfolge ich die Subjecte oder Gegen- 
fände analytiſch, doch augenblidlid von ihrer Urjache zu ihrer 
Wirkung, und diefes verficht mid mit der Ktenntuiß, welche 
auf enern Geift und Berftand den Eindrud macht, als würde 
fie von einem birecten Übernatlirlichen und geiftigen Berlehr 
hergeleitet... Urſache und Wirkung ftellen fi mir faſt im 
felben Augenblid dar und verleihen mir das Vermögen, vom 
Allgemeinen auf das Bejondere zu jchließen, 

Deutliher lonnte Davis nicht ausdrüden, daß feine 
eigene gefteigerte Intuition, welche ihn das Innere ber 
Dinge und die caufalen Berhältniffe durchdringen läßt, 
feine Erfenntniß herbeiführe. Wenn wir in allen folden 
Fällen es mit Geiftern zu thun haben follen, warum 
zeigen ſich denn dieſe nah Zeit und Bildungsgrab fo 
verſchieden: greulic oder läppiſch und kindiſch bei ben 
Heren bes Mittelalters, bei Beaumont, Anna Jefferies 
u. ſ. w., hingegen menfhlid und anftändig bei den Spi- 
ritiften unferer Zeit? Man will Productionen wie die 
von Davis durch Geifter Abgefchiebener hervorbringen 
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laſſen, weil man die Sraft des lebenden Menjchen zu 
gering anſchlägt, während doch viele Heroen der Wifjen« 
haft und Kunft, wie Rafael, Mozart, Schiller u. ſ. w. 
in einem verhältnißmäßig kurzen Leben der Welt eine 
Fülle der bedeutendften Schöpfungen gefchentt haben. Man 
vergißt die Macht des Genius, der oft mit wenig Hülfs- 
mitteln one lange Vorbereitung Außerordentliches leitet. 
Davis ift ohne Zweifel in feiner Art ein Genie, deſſen 
Geiſt wol lange vor dem Dictiren der „Principien” inner« 
lich viel gearbeitet hat. Hierzu lommt dann die Er» 
höhung der Seelenkräfte beim Hellſehen, wo alles, was 
je gejehen und vernommen wurde und durch Seelen - 
gemeinſchaft mit den Anweſenden gewonnen wird, zur 
leichten Dispoſition ſteht. Aber ſo ganz ohne äußere 
Hülfsmittel, Kenntnifje zu erwerben, war Davis doch 
niht. Im jedem Zeitungsblatt werden jet wiſſenſchaft⸗ 
liche Gegenftände befprochen , in jeder Gonverfation klingen 
folde an. Und ein Brief von Bartlett an Fiſbough von 
1847 lehrt uns, daß der junge Davis ein forjchender 
Geift war, die Bücher, befonders die religiöfen Streit 
ſchriften lichte und ein guter Denker geworben fei, welder 
die Gejellfchaft erfahrener Männer ſuchte, gern und viel 
fragte, zugleich ein höheres Streben offenbarte und ganz 
wahrhaft war. 

Und doch werben durch all diefes allein die Pro- 
ductionen von Davis wie ähnliche nicht erflärt, fondern 
ed muß nod) das magische Vermögen des Menfchen Hinzu- 
fommen. Diefes befähigte einmal Davis, im magnetifchen 
Zuſtande im Geifte der Anweſenden zu lefen und bis zu 
einem gewillen Grabe an ihren Gedanken und Erinnes 
rungen theilzunehmen, und zweitens, auf eine auferordent« 
liche Weife felbft von Büchern Kenntniß zu erhalten, die, 
wie es fcheint, aud) den Anweſenden unbefannt waren, 
Frau Mary Davis fcreibt an Alſaͤlow unter dem 6. Ja⸗ 
nuar 1869, ihr theuerer Gatte habe bisjegt nie Bücher 
gelejen, er leſe aber wie immer die Zeitungen. Mandmal 
lefe fie ihm einen Mufterroman vor, aber ihm fei das 
Leſen widerwärtig, er könne ja mit den Verfaſſern direct 
Belanntſchaft machen: 

Wenn er über einen Gegenfland ſchreibt, fo ſcheint er zu 
wiffen, was darüber von andern gejchrieben worden if, und 
tann aus ihren Blichern citiren, ohne diejelben zu ſehen. Er 
thut diefes, wenn bergleihen Bücher nicht leicht zugänglich find; 
wenn fie aber zur Hand find, fo ſchlägt er die betreffende Seite 
auf, vom der er eine inflinctive Kenntniß hat... Aber obgleich 
mein geliebter Jachſon Feine bejondere Verehrung für Bücher 
und nie ein wiſſeuſchaftliches, philoſophiſches oder theologiſches 
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Wert außer deu Korrecturbogen feiner eigenen Werke geleſen 
bat, fo ift er dennoch durch Peine innere Methode befannt mit 
den Gedanken vergangener und gegenwärtiger Schriftfcler, 
feloft mit ihrem Gemüth, ja noch tiefer, mit dem Tendenzen 
ihrer geiftigen Natur. Daher ift ihm Platon fein Fremoling, 
nodı Galen, nod) Smedenborg, noch Emerfon jetzt. 

Prof. Buſh führt an, Davis habe im magnetijhen 
Zuftand mit außerordentlicher Genauigkeit Worte und 
Sätze aus alten Sprachen citirt, von denen er im wa— 
hen Zuftand nicht die mindefte Kenntniß beſaß. Es iſt 
hier nicht der Ort, dieſe außerordentliche Fähigkeit weiter 
zu erörtern, und id; will nur anführen, daß einige wenige 
analoge Fälle befannt find, und daran erinnern, was in 
meinen „Bliden in das verborgene Leben des Menſchen- 
geiftes” von Herfch» Dänemark gefagt ift, und am den von 
Delrieu beridteten Fall („Myſtiſche Erjcheinungen ber 
menſchlichen Natur“). Wenn man nicht Mittheilung durch 
individuelle Geifter mit den Spiritiften annehmen will, 
fo bleiben nur zwei Annahmen zur Erflärung. Entweder 
ift nämlich die Erfenntnißiphäre eines Menfchen in jolden 
außerordentlichen Zuftänden ungewöhnlid, erweitert und 
es treten bei ihm Kräfte in Wirkung, welche im gemwöhn- 
lichen Leben latent find, oder er participirt für beftimmte 
Gegenftände am Wiſſen des univerfalen Geiftes, vor dem 
alles offen Liegt. 

Nach Parſons war der wache und magnetiſche Zuftand 
bei Davis bis zum 16. Mai 1847 ftreng geſchieden, aber 
von jet an trat eine Vermiſchung beider Zuftände ein, 
d. h. wenn ich recht verfiche, cd fand Erinnerung und 
Einwirkung aus dem magnetifchen in das wache Peben 
ftatt. Vom December 1847—68 entwidelte num Davis 
eine ungemeine Thätigfeit ald Schriftfteller, indem er eine 
Menge von Werken heransgab, Artikel in die Zeitfchrift 
„Univercdfum‘ ſchrieb, eine Zeit lang ben vom) ihm ger 
gritmdeten „Herald of Progress“ redigirte, was alles Hof⸗ 
rath Akſakow in feiner Einleitung zum erften Bande der 
„Principien“ dargeftellt hat. Bon Wiliam Green erfährt 
man, daß Davis 1850 bei ihm Wohnung nah, wo er 
die „Große Harmonie” ſchrieb, täglich unter den Bäumen 
im Garten figend und mit einem Bleiftift fo fchnell fchrei- 
bend, als er zu fchreiben vermochte, worauf er das Ge 
fchriebene Tag für Tag drudfertig für die Preſſe ins 
Haus brachte. Man ſieht, daß Davis, obſchon nicht 
magnetifirt, doc fortwährend in dem Zuftand war, in 
welchem man beim fogenannten „Geiſterſchreiben“ iſt. 

. Maximilian Perip. 
(Der Beihlaf folgt in ber nädften Nummer.) 
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1. Das Geheimnig der Frau von Nizza. ine Geſchichte 
aus den fetten Lebensjahren Ludwig'e XIV. von Emile 
Mario Bacano. Jena, Coftenoble. 1859. 8, 
1 Zhte. 15 Ngr. 


Warum nicht gleich auf dem Titelblatt ſagen: Cine 
Giftmiſchergeſchichte? das wiirde jedenfalls lodender fein. 
Denn die Zeit Ludwig's XIV., durch unzählige Romane 
und Novellen, Luft» und Trauerſpiele wie durch ebenſo 
viele bedeutende und unbedeutende Autoren und Schau: 
fpieler und unabläffig in das Gedächtniß gerufen, ift 


nachgerade erfhöpft, und fie muß etwas ganz Abnormes 
darbieten, um das Iutereffe fiir die Maitreffenregentfchaft, 
unter welcher Frankreich zu jener Zeit faulte, immer wies 
der zu weden, Ludwig XIV. ift im dem vorliegenden 
Buche nicht viel mehr als eine Marionette mit dickem 
Bauch auf dünnen Beinen, einer Alongeperrilfe und 
einem Stock, ben er in einer wüthenden Stimmung 
über ein auf ihn gemachtes Pasquill zum Prügeln eines 
Bebdienten benugt. 

Auf eine für die Sfandalintrigue immer empfänglide 
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Leſcwelt rechnend und mit Hilfe eines fiets die Neugier 
pridelnden Gcheimnifjes ift die Geſchichte der Frau von 
Riga — mit den grünen Augen und den rothen Haaren 
und den erft bronzenen, dann aus Zerftrentheit des Autors 
blütenweißen und ſchließlich ſogar alabafterweifien Hän- 
den — zufammmengefünftelt: eine Verbrechergeſchichte, 
die ebenfo gut am jedem andern Ort, mit jeber andern 
Etaffage als ber jenes verlommenen Hofs hätte erzählt 
werden Fönnen. Und wie ift fie erzäßlt? Mit einem 
Aufwand von Abjurditäten, der uns vorkommt wie die 
mouches ridicules, wodurch fid) ein fabes Geficht inter« 
effant zu machen fucht, mit eimer Sofetterie des Gtila, 
welche das gefchraubtefte Salongeplauder unferer Moder- 
nen noch überbietet, und dabei mit einer Karbenver- 
ſchwendung bei Ausmalung des Efelhaften, welches die 
Nervöfen, bie nach Bacano greifen, nur noch nervöſer 
machen muß. 

Als wir Bacano zum erften mal in einem Journal 
antrafen, glaubten wir einem ſatiriſchen Schriftfteller zıf 
begegnen, der es ſich angelegen fein laſſe, feine ſchon 
sutrirenden Wutoren-Collegen noch zu überbieten; nad) 
und nad) find wir aber von diefer Anſicht zurücdgelommen, 
obmwol wir und noch immer nicht bavon loemachen fünnen, 
daß Bacano ſich über das Publikum, fiir welches er vor« 
zugöweife fchreibt, Iuftig machen will, dag er es gewifler- 
maßen auf die Probe ftellt, wie weit man es im Unfinn 
treiben Fönne, indem er dabei mit ftiller Genugthuung 
wahrnimmt, wie er nur immer heißhungriger verfchluns 
gen wird, 

Einige Spracdverrüdtgeiten, die wir aus der „Frau 
von Nizza‘ geben, find nicht etwa jenen einzelnen Worten 
Talleyrand's zu vergleichen, mit denen er einen unfchul- 
digen Menſchen an den Galgen zu bringen fi vermaß; 
nein, fie find die gäng und gebe Münze, mit der Bacano 
übermüthig Mimpert. Aber man büdt fid) nad) diefen 
ansgeftirenten Curiofitäten, da e8 wirklich Geltenheiten find; 
denm wo findet man fonft als bei ihm „eine Nafe, die 
Witze macht“, „Vorhänge, welche niederragen“, „Augen, 
welche dunkle Lichter ſprühen“, „von Gedanken überfcwellte 
Augen“, „tugendhafte Blumenbeete”, „lachende und Mnirenbe 
Buchsbaumgewächſe“, „lähelnden Sammt“, „einen apoplel- 
tiichen Seſſel und eine afjectirte Hand”? mo ftirbt man, 
wie bei ihm, „zum todten Leben des Wugenblids hin‘? 
Und dabei glogt und lechzt, fröftelt und rauſcht, klingt, 
peitfcht und riecht es bei ihm auf fo eigenthümlich Vacano'ſche 
Beife. „Die Bäume fröfteln“, „die Menſchen fröfteln 
bis in bie Lederüberzüge der Möbel“; der Himmel glotzt 
dazı und der Spiegel glopt; das Laub ber Bäume rauſcht 
wie Schuppen gegeneinander, und die Engel umrauſchen 
die Menſchen; das Blut eines Ermordeten kriecht am 
Edleppfcjleier einer Dame in die Höhe, und die Augen 
einer Leſenden Friechen über die Lettern des Gebetbuches; 
die Stimme klingt wie Dornen, die man zertritt, das 
Schilf wudert in den Bafen, das Geld ricfelt, der 
Schleier rinnt, die Lippen find feft verbifien, die Heirath 
wird gefchlichtet, der Sturm brüllt die Dame an und 
peitjcht die Yoden im ihrem Naden, denn es ift „eine 
wimmernde Sturmmadht”, und jo werden bie Peer von 
Seite zu Seite gefoppt. 

Doc; num zu der Fabel ſelbſt. Bacano ſcheint aud) 
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ber Anficht zu fein: daß alles begreifen auch alles ver- 
zeihen it; denn: „Was ift Sünde? fragt feine geheimmiß- 
volle Frau von Nizza, durch die eben drei Menſchen 
vergiftet wurden, obmwol fie nur auf ihre Nebenbubhlerin 
pointirt hatte. „Warum war fie nicht in einer nordiſchen 
Hütte geboren, unter den ziehenden Wolfen eines ruhigen 
Himmels, einer friedlichen glüdlichen Ehe, oder einem 
einfomen ergebenen Alter entgegengewachjen?” Bei 
Bacano wachen die Menſchen demnach, noch im Alter, 
wie die Bäume in den Himmel, „War es ihre Schuld“, 
fragt die Giftmifcherin weiter, „daß fie, mit Flammen im 
Herzen, ihm begegnete?” der fie zum Morden veranlafte, 
Demmach fünnte man allen denen, die unter einem fild- 
lichen Himmel geboren find und Flammen im Herzen 
haben, das Morden und Giftmifchen verzeihen, das bei 
den norbifchen Frauen unverzeihlich bleibt. Das ganze 
Geheimnig der Frau von Nizza befteht nämlich) darin, 
daß fie, weil fie die Liebe des Malers Rene Yadien, fir 
den fie Flammen im Herzen bat, nicht erzwingen fan, 
die Gunſt Ludwig's XIV. dazu benutzt, das unfchuldige 
Mädchen, das der Maler liebt, an einen unausftehlichen 
Gedem zu verheirathen, und da dies nichts fruchtet, indem 
Rene aud an die Verheirathete mit der gleichen Liebesglut 
benft, fo wird dieſe durch vergifteten Schnupftaback von 
der Gräfin von Nizza aus dem Wege geräumt. 

Da alle Welt am Hofe Ludwig's XIV. aus Refpect 
gegen die Maintenon ſchnupft, und die Dofe zufällig noch 
in die Hände von zwei andern Perfonen fommt, bie 
daraus ſchnupfen, fo fterben biefe beiden auch. Das 
Geheimniß der Frau von Nizza bleibt nit unverhüllt, 
aber es fehlt ber Beweis ihres Verbrechens; fie verläßt 
mit ihrem fiebzigjährigen Gatten Paris und wird von ihm 
nad) Holland geführt, wo der alte Herr, ber biöher 
als durchaus edel gefchildert war, den Maler Rene zu 
Leyden in einem Garten ermordet, und dann feine ftraf- 
bare Gattin — ber er immer noch Hand und Stirn 
füßt, obmwol er weiß, daß fie fi) Nend angetragen hat, 
von ihm zurüdgemwiefen wurde und dann das unfchuldige 
Weib vergiftete, das ihr im feinem Herzen im Wege 
war — mie zu einer Weberrafhung an das Boslet im 
(eydener Garten führt, wo der ermorbete Nend in feinem 
Blute ſchwimmt, das bis „in die Spiten feiner Hals— 
fraufe kriecht“. 

Der edle alte Graf alfo mordet den ſchuldloſen Maler 
Rene, obgleich diefer feine Beziehungen zu Frau von Nizza 
haben wollte, nur um Beatrice durd; den Anblid des 
Todten von ihrer wahnfinnigen Licbe zu curiren und ſich 
ben Nebenbuhler vom Halfe zu fchaffen. Iſt das nicht 
mehr wie roh und abfcheulich? ſteht die Giftmifcherin aus 
flammender Yugenbleidenfhaft dem greifen Mörder nicht 
erhaben gegenüber, fodaß er mit Recht ihr noch chr= 
furdtsvoll die Hände Füffen ann? Warum der Morb 
in Holland und gerade an einem Gonntag Nadjmittag, 
bei hellem lichten Tage, während alles in Leyden tanzt, 
fidelt, lacht und fcherzt, ausgeführt werben muß, bleibt 
unerflärlid; vielleicht war die Edjilderung eines Sonntags 
in Holland ſchon früher für eine bolländifche Novelle ge« 
fchrieben und wurde Hier mur zur Verlängerung bes 
Buchs eingeſchoben. Daß nun — wie lebendig und far- 
benrichtig auch die Schilderung fein mag, die nur zu viel 
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Aufgeſtülptes bringt, denn die fetten Holländer haben 
nicht blos aufgeftälpte Nafen, jogar aufgeftlpte Gefichter — 
diefes Bild gemüthlichen Sonntagsbehagens als Einleitung 
zu dem ſcheußlichen Mord ausgemalt wird, zeugt von 
einer Barbarei der Aefthetif, für die wir feine Bezeichnung 
haben, ebenfo wenig wie für die unfittliche Tendenz der 
gemeinen Verbrechergeſchichte felbft. 

Kommen wir num zu dem Betten und Magern, wo- 
durch Ludwig XIV. und feine Umgebung in der Gefchichte 
ber Frau don Nizza gezeichnet find: „Das alte Weib, die 
Favalliere, kreuzt die dürren Arme über der Bruft und 
öffnet dem zahnlofen Mund in dem gelben eingetrodneten 
Geſicht“; dagegen erfcheint Ludwig „in feiner felbft bes 
wußten fette, im feinem verfallenden dligen Greiſenthum 
der ausgedörrten ehemaligen Geliebten gegenüber“. Bacano 
„lorgnirt den König nur in feinem fetten Erlöſchen, denn 
der liebe Gott wird ihm richten nad) feinen Wurzeln‘, 
Er malt deshalb das Fettbild des Königs fo unäfthetifch 
genau aus, „weil er nichts Widerwärtigeres fennt als 
die Frivolität deutfcher und frangöfifcher Romanſchreiber, 
welche die vollften Namen Hernehmen, um eine Heirath 
zu ſchlichten, oder ein Verbrechen zu ſtrafen, ohne daß 
ihe Auge jemal® aud; nur bis zur Hüfte diefer hiſto— 
rifhen Geftalt ober dieſer Hiftorifchen Aeone gelangt 
wäre”, 

Sehr viel anderes Mageres und fettes wechſelt bei 
andern Perfonalfchilderungen. Auch wird ganz commun 
geplaubert, denn Ninon de l'Enclos, weldye der rau von 
Nizza gute Lehren aus eigener Erfahrung gibt, bemerkt 
unter anderm: „Die Frauen würden ſchlecht fahren, bie 
nichts weiter hätten als ihre Schönheit.‘ 

Bacano’s Novellen mögen in allen Salons und Penfiond- 
anftalten mit Wolluft verfchlungen werben und ber Autor 
mag aus diefem Grunde ber Begehrte aller Journale fein, 
wir müffen bedauern, daß ein geiftreicher Schriftfteller wie 
er ſich nicht auf einem würdigern Felde und mit eblern 
Mitteln die Herzen feiner Pefer zu erobern ſucht. So 
viel wird er als erfahrener Dann felber wiffen, daß die— 
jenigen, welche Bacano- Novellen goutiren, durch dieſe ihr 
kaltes Inneres nur galvanifiren, nicht aber erwärmen, daß 
fie durch ſolche Koft ihren nad) Pilantem hungrigen Geift 
momentan wol fchreden und neden, aber nicht bilden und 
erheben. Bielleicht gibt es deren, welche diefe Novellen 
dennoch befonders den Damen empfehlen! 


2, Hünftlerfireihe. Roman von Wilhelm Jäger. Drei Bände, 

Leipzig, Kollmann. 1869. 8. 3 Thlr. 

Wenn es die Aufgabe eines Kritifers fein foll, unter 
ber literarifhen Spreu den Weizen zu finden und unbe- 
kannte Yutorennamen zu Ehren zu bringen, fo ift es 
wol zunäcft die Aufgabe der Unbefannten, ſich ſelbſt 
einen Ehrenpreis zu erringen. Abgeſehen davon, daß 
man Erftlingswerfe ftets nachſichtiger beurtheilt als fpätere 
aus derſelben „Feder“ — denn auch das Schriftftelern 
macht ſich nicht fo von felbft, wie viele meinen, die ruhms 
und geldgierig an das Tintenfaß appelliren —, fo gibt es 
doch Erftlingswerfe, die das Prognoftifon ber LUnbe- 
deutendheit für alle fpätern fo unbezweifelbar heraus- 
ftellen, daß fich feinerlei Hoffnung für foldhe möglicher- 
weife noch erfcheinende hegen läßt. 
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Indem wir uns hier bei einem unbedeutenden Merle 
deshalb Länger aufhalten, als daffelbe feinem Inhalte nad) 
beanspruchen darf, handeln wir im Intereſſe des Leſe—- 
publifums, das vor der Nachfolge zu ſchützen ift, wie auch 
im Intereſſe folder Autoren, die viel Befjeres und Nüg- 
licheres thun Tönnen, als ohne Poefie und Phantafie Ein- 
tagsromane zu fchreiben. 

Künſtlerſtreiche“ nennt Wilhelm Jäger einen Roman, 
der feiner Einbildung — wir unterfcheiden das Wort 
von Einbildungsfraft — entiprungen, und will burd 
diefen genial Mingenden Titel loden, während er doch nur 
damit täufcht; denn im dem ganzen Bude — drei Bände 
in Einem ‚Umfchlag — kommt auch nicht ein einziger 
Künftlerftreicdh vor, dagegen viele andere Streiche, beren 
genauere Bezeichnung uns erlaffen fein möge, die aber 
beſſer geftrichen wären, Unäfthetifches miſcht ſich mit 
Frivolem und Abenteuerlihen. Einem entlaufenen Leib« 
eigenen, einem Böhmen und Fagottbläſer, ber feinen beutfchen 
Namen Pider in den italienisch Mingenden Carbonelli um« 

ewandelt, follen die Borderzühne zur Strafe für fein 

glaufen und Namenwechfeln ausgebrochen werben; bie 
Brechſtange ſchwebt ſtets wie das Schwert des Damofles 
nicht blos in efligie, fondern in Wirklichkeit über dem 
Haupte des Unglüdlichen, nämlich in der Hand eines ges 
dungenen Zahnausbrechers, der in unbewachten Momenten 
fein Wtentat auszuüben beabfihtigt. Ein verheiratheter 
Advocat tauſcht mit einer Zulunftsjchaufpielerin, inzwiſchen 
nod; Kammerjungfer, Küſſe im Poftwagen auf eine nichts 
weniger als belicate Weife. Cine Tugendheldin und 
Heldin des Romans will ſich in das Wafler ftürzen, 
weil fie eine unglüdliche Liebe zu einem von fern am 
Tenfter gefehenen Studenten hegt, und wird von einem 
Gärtner gerettet, der dieſes Mädchen in feine Wohnung 
aufnimmt, da es einer Zwangäverlobung und dem väter 
lichen Haufe entflogen ift. Ein regierender Fürft, der bie 
Maitreffen begitnftigt und Gübjchen jungen Mädchen nad)« 
ftellen läßt, ein Orgelbauer, ein penfionirter Pieutenant, 
bas find die Hauptfiguren, bie fi in dem Roman tiber 
Mufit, Staatsinterefjen und Liebe unterhalten und Heime 
Intriguen anzetteln. 

Einzelne geſchichtliche Figuren in einem fonft ganz 
ungefhichtlichen Roman nehmen ſich immer fehr komiſch, 
wie mit den Haaren herbeigezogen aus; fo auch hier 
der Abt Bogler, den jeder andere Orgelſpieler hätte 
vertreten lönnen, und ber Kurfürſt Karl Theodor von 
ber Pfalz, der eim beliebiger frivoler Fürft X fein 
fonnte, 

Hätte Wilhelm Yäger, ftatt ſolche Relieffiguren herbeir 
zuziehen, die ſich ihm bieten, die Motive beffer zu benutzen 
gewußt, fo würde der Augenblid, in welchem Klara durch 
den heimlich geliebten Studenten bei tiefftem Dunlel aus 
einen Bolfögedränge gerettet wird und er zum erften mal 
ihr Angeficht zu fehen befommt, als fie im feinen Armen 
ruht und eben der Mond durch die Wolfen bricht, zu 
einem hochpoetifchen ſich Haben fteigern laffen. So bot 
fi) bei der Pebenörettung Klara's dur; den Gärtner 
ebenfalls eine Gelegenheit, die Heilung der Unglüdlichen 
durch die Beichäftigung mit den Blumen im Garten auf 
poetifche Weife Herbeizuführen. Statt defien aber fin- 
det ſich nirgends ein pfychologifches Eingehen, fondern nur 
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ein buntes Durcheinander, das verfchiedenen Ehebünd⸗ 
niſſen entgegeneilt, wodurch diejenigen Peferinnen, wmel« 
hen das Eheftiften im Blute liegt, auf ihre Rechnung 
fonımen, 


3. Das Erbe Tosla's. Erzählung von T. &, Braun. 
zei Bände. Leipzig, Grunow. 1870. 8. 2 Thlr. 

2 Tr. 

4.* Eine — Eur. Bon T. S. Braun, Leipzig, Grunow. 

1870. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

Die beiden Romane von Braun, obwol beide in 
weiblich anmuthiger Weife gefchrieben, find doch einander 
ganz unähnlih, indem der erftere von Anfang bis zum 
Schluß im höchſten Grabe fpannend ift, der zweite nicht 
einen Moment der Spannung enthält, nur ein heiter 
lachendes Bild eines Badeaufenthalts und des Zufammen- 
Ichens von acht Perfonen bietet, aus denen vier Ehepaare 
werden, Das Pſychologiſche bei der „Gelungenen Eur" 
liegt zwifchen den Zeilen, der Lefer lann es fic ergänzen, 
der Erzählung damit Füllung geben, Nicht der Gedanke 
allein, daß das Aufeinander · angewieſen · ſein in einem Heinen 
Badeort dus Sprichwort wahr werben läßt: Umgang mache 
Liebe, wie Gelegenheit Diebe, ift hervorzuheben, e8 kommt 
aud) noch das zweite Moment Hinzu: daß der Anblid von 
Liebenden den Wunſch, ebenfo geliebt zu werden, erweckt. 
Diefer Wirkung zufolge wirb denn auch ein fonft pro- 
faifch denlender Witwer durch das „Angeſchwärmtwerden“ 
feiner beiden Töchter, die er gerade deshalb in das Heine 
Bad Le Prefe geführt, um fie vor Freiern zu ſchützen, 
veranlagt, felber zu ſchwärmen und einer tugendhaft 
trauernden Witwe, die ſich aber erweichen läßt, fein Herz 
und feine Hand anzubieten. Desgleichen hat ſich ein bis 
dahin gegen Amorswaffen hieb- und ftichfeft gebliebener 
vierzigjähriger Engländer in ein Berliebtfein bineinlorg- 
nettirt und läßt fich mit einer malade imaginaire höchſt 
dramatiih am Waflerfall trauen. Die beiden jungen 
Mädchen machen die beiden jungen Männer in dem 
Badeort glüdlih, und alles ift befriedigt bei der Abreiſe 
von Pe Prefe — und dem Schluſſe des Bude. 

Beniger ift dies der Fall bei „Tosla's Erbe”. Die 
ſes Erbe befteht in dem durch eine gemeine Abftam« 
mung überlommenen Hang zur Intrigue, zur Geldgier 
und zum GStehlen. Die vornehm erzogene Tosla ſchau—⸗ 
dert vor fich felbft, als fie dem erften Griff in einen 
fremden Beutel getfan, und obwol fie das entwenbete 
Geld unter einem raſch erfonnenen Vorwand haftig wie⸗ 
der zurüdgibt, thut fie nichtödeftomeniger den zweiten. 
Dabei ift diefe geborene Diebin hinreißend geiſtreich, ta- 
lentvoll, folett und pilant; fie feffelt und ftachelt, reizt 
junge und alte Männer, macht den trauernden Witwer 
feiner erſt beftatteten Gattin untreu, entreißt der unſchul⸗ 
digen Braut den Bräutigam, kurz ift gewifienlos nad) 
allen Seiten hin und hält niemand der Berüdfihtigung 
wert, wo es bie Befriedigung ihres Egoismus gilt, 
Tosla endet im dem Bude mit den Belenntniffen ihrer 
Schlechtigleiten und will, nachdem fie fi im einem 
anftändigen Haufe unmöglich gemacht hat, einen neuen 
Lebensweg einfchlagen, von dem mir jedoch nichts mehr 
erfahren. So fehlt auch die frühere Entwidelung des 
im Zuchthaufe geborenen und bann vom einer Herzogin 
angenommenen Kindes, fowie die des fpäter in bem 
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Haufe eines Majors erzogenen Mädchens; wir erfahren 
nicht, ob fic die Begierde zu ftehlen fchon in dem Kinde 
regte und mie man ihr in ber Erziehung begegnete. 
Die num trog des Zugs zum Gemeinen Toska durch 
ihr vornehmes und berechnetes Weſen imponirt und blen⸗ 
det, das ift fünftlerifch durchgeführt umd macht das Buch 
im höchſten Maße intereffant. Die Fortfetzung von 
Toola's Leben können wir der Verfafferim jedoch nicht er« 
lafjen, will fie nicht, daß wir diefes Werk nur als ein 
Fragment betrachten follen. 


5. Die Rofe von Urach. Eine Erzählung in drei Bänden von 
Gottfried Flammberg. Stuttgart, 3. F. Steinlopf. 
1869, 8. 2 Zhlr. 6 Nor. 


Dieſer dreibändige Unterhaltungsroman ift vom ten« 
benziöfen Standpunfte aus mit fpeciell confeffioneller 
Färbung abgefaßt. Gottfried Flammberg mennt fein 
Werk eine Erzählung. Immerhin, die Sache bleibt ſich 
gleich. Das romantifh Rohe und das roh Romantifche 
ift fo ſtark in dieſer „Roſe“ vertreten, welche den großen 
literariſchen Kofenkranz nicht um ein Zmergröschen, viel» 
mehr um eine recht dide volle Klatſchroſe erweitert, 
daß mir der Erzählung mit gutem Recht für „bie 
Berſchlingenden“ den Lodtitel Roman geben dürfen. Ge- 
wöhnlic find die Titelrofen von Romanen und Erzäh— 
lungen junge Mädchen, in melde ſich ſämmtliche in 
dem Roman auftretende junge Männer verlieben. So 
aud bier. Pfarrersröschen von Urach, kaum im Auf- 
knospen, bat der freier bereits zwei, von denen fie dem 
einen zu lieben glaubt, doch aber aus Dankbarkeit für 
eine Chrenrettung ſich mit dem andern, einem muntern 
Soldaten, verlobt und ben mürriſchen Scholaren fahren 
läßt, der dann fpäter der Meuchelmörder des Vorgezo- 
genen wird. 

Röschen, das ſich immer noch quält, ob fie nicht un« 
recht gethan, den Georg zu wählen, ben fie eigentlich 
nit liebt, und den Richard nicht gewählt zu haben, den 
fie eigentlich liebt, verliebt fi dann endlich im „den 
Rechten“, den ſchönen frommen Zohannes, der erft Pfarrer 
werben und eine Buhldirne des Gutäheren, der die 
Pfarrftelle zu vergeben hat, mit heirathen fol, wozu er 
ſich auch feſt entfchließt, nur um feine arme Mutter zu 
berforgen, dann aber genöthigt ift, unter bie Soldaten 
zu gehen, und, bildhübſch in der ſchwediſchen Uniform, 
Röschen’8 Herz erobert. 

Aber auc von diefem Geliebten ihrer Seele wird fie 
wieber getrennt. Johannes geräth durch fonderbare Kreuz« 
und Duerzüge in dem Roman zu einem Geiler, deſſen 
Tochter Cordula er im Begriff fteht zu lieben und zu 
heirathen, ald er das Pfarrersröschen vorübergehen ficht und 
num nicht begreift, wie er biefe Hofe jemals habe ver« 
gefien können. Doc die Auflöfung des Knotens ift leicht 
bewerkftelligt. Cordula, des Seilers Tochter, liebt den 
bildfhönen Johannes gar nicht, fondern ben armen Her⸗ 
mann, ber feit Jahren Seilergefelle bei ihrem Vater ift, 
und die Verlobung mit diefem ift raſch durch Johannes 
bewerfftelligt, der num wieder Rofa im Herzen trägt, bie 
inzwifchen mit Richard, dem Meuchler, zufammengetroffen, 
bem fie immer noch unrecht gethan zu Haben vermeint. 
Endlich fommt alles an den Tag. Richard, Rofa’s erfte 
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Liebe, der Mörber ihres erſten Bräutigams, wird zum 
zweiten mal wahnfinnig und beunruhigt gleich einem wil« 
den reißenden Thier die Gegend, in ber er bis zu feinem 
Untergang herumftreicht. 

Auffallend ift in diefem Roman, daß fein reiner und 
Harer Charakter darin gezeichnet ift, daß an jedem ein 
Flecken Haftet, jelbft an dem feiner Roſa untren werben" 
den Johannes und an Roſa felbft, die immer im Un» 
Haren mit fid) ift. Ebenfo ſchwankend erfcheinen die reli« 
giöfen Auffafjungen. Daß Gott alles zum Beften hin- 
ausführe, ift die cine Marime, auf welcher der Autor 
fein Gebäude von Coincidenzen zufammenftellt und aufs 
führt; außerdem wird aber auferorbentlich viel Spaß mit 
firhlichen Dingen getrieben. Die latholiſchen Geiftlichen 
werden gefoppt wie die Meinen Kinder; es werben Teufeld- 
und Engelöverheifungen und -Berffeidbungen benugt, um 
den Grängfteten hinter ihrem Rüden die fetten Braten zu 
ftehlen, die fie eben verzehren wollten. Sie find gewiffer- 
mafen die komischen Figuren im Roman, und wer an 
dergleichen Scherzen, wie an Blut und Eifen, oder Morben 
und Rauben, Brennen und Stechen Gefchmad findet, 
wird feine volle Befriedigung in dem Buche mit dem 
zarten Titel und dem Naubritter- und Bagabundenwefen 
auf den Pandftraßen haben. 

Der Stil iſt fließend und correct, ftellenweife poetifch 
und fefjelnd, und die localen Schilderungen find mit fol: 
her Orts⸗, ja Terrainfenntniß gegeben, daß es für ben 
Leſer etwas Peinliches hat, fi im dieſen gemundenen 
und ineinanbergefhlungenen Pfaden, Schluchten, Höhlen, 
Wäfferhen und Wafjern, zwifchen bemen man fid) verftedt, 
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auf Beute ausgeht uud heimliche Morde ausführt, zuredht- 
zufinden, mit zufriechen, zu fauern, zu waten. Ueber: 
haupt fett der Autor viel Geduld und Ausdauer bei ben 
Lefer für Verhältuiffe und Zuftände voraus, die im gan« 
zen doch nur ſehr wenig intereffiren können und die wir 
heute nur im einem hochpoetiſchen Gewande, mie von 
Schiller im „Wallenflein”, oder von Scheffel und ähnlidyen 
Meiftern der Diction und Darftellung gern vorgeführt 
fehen. Das Auslofen der Defertenre, das Hauen, Sau⸗ 
fen, Fübern, wie es im Dreißigjährigen Kriege feine 
volle Anslebung fand, liegt außerhalb der anmutbigen 
Unterhaltungstektitre neuerer Zeit. Wir verweiſen Schil⸗ 
derungen foldyer Art in das Gebiet der epifchen Dichtung 
oder in das der wiſſenſchaftlichen Gefchichtichreibung. 
Der den „Dreißigjährigen Krieg” von Schiller gelefen, hat 
jedenfalls feine Zeit genußreicher und Ichrreicher ausge» 
füllt als der, welcher die drei Bände der „Roſe von Urach“ 
durchgefnetet. Dennod; werben ſich immerhin nod) Pefer 
genug finden, welche diefes letztere Werk mehr gontiren 
als die Sprache und die Gedanken Schillers. 

Nichts weniger als praftifch erfcheint uns die Eitte, 
drei Bände in Einem Umfchlag geben. Die volumi« 
nöfen Bücher find unbequem für den Leſer zu hal 
ten und reifen ungebunden noch leichter auseinander als 
andere. Auch die Yeihbibliotheten, fiir welche diefe Werte 
hauptjächlich beftimmt find, dürften mit der Einrichtung 
nicht einverftanden fein, die fie in ihrer Einnahme bei dem 
Verleihen verfürzt. 


Icanne Marie von Gapelte-Georgens. 
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Notizen. 
Die von Martin Perels herausgegebene „Deutſche Schau- 


bühne‘, welche jetzt bereits dem eliten Jahrgang erreicht hat, | 


bringt im jedem ihrer Hefte nach wie vor ein neues Stüd, 
verſchiedene Aufſähe, Hrititen und Gedichte und einen kurzen 
Nüdblid anf die Leitungen der deutſchen Bühne. Das vierte 
und fünfte Heft des Jahrgangs 1870 enthalten einige intereffante 
Mittheilungen, namentih Wlfred Meifiner’s „Erinneruns 
gen an Wien’, Diefe Erinnerungen‘ betreffen vorzugsmeife 
die Aufführungen der Meißner'ſchen Stüde am Burgtheater 
und geben zugleich einen Commentar zu ber bedauerlien That- 
face, daß Meißner fi; ganz von der dramatifdhen Production 
zurlidgezogen hat. Es ift dies mit andern namhaften Drama- 
tifern, wie mit Gutzlow, ebenfo der Hall — aud) der Iehtere hat 
nach großen Erfolgen jetzt feit ſaſt fechzehn Jahren der Broduc- 
tion für die Bühne entjagt. Die beutfche Bühne weiß die Talente, 
die ſich ihre zumenden, micht zu feffeln; ja es macht oft den 
Eindrud, als ob die Intendanten und Directoren es als eine 
befondere BVerglinftigung den Dichtern gegenüber betrachteten, 
wenn fie deren Stüde Überhaupt zur Aufführung bringen, 
Eine nicht durchſchlagende Vorſtellung an einem erfien Theater 
if aber, jo fchr fie oft durch ein Zufammentreffen wenig glin« 
figer Zufälle bewirkt fein mag, genügend, um ein Stüd ber 
Bergefjenheit zu Überliefern. Meißner, deſſen beide Dramen: 
„Reginald Armftrong oder die Welt des Geldes und „Der 
Prätendent von Yorl“ am Burgtheater nur einen succes d'estime 
—— haben, ſpricht ſich hierüber ſehr ſachlich und tref⸗ 
end ans: 

„Die beiden Dramen find bald nach den Aufjlihrungen 
im Drud erihienen. Das ift freilich eine höchſt ungenügende 
Appellation an eine andere Inſtauz, denn melde Wirkung hat 





ein gebrudtes Zrauerfpiel? Was nüht es, daß jebe Piteratur- 
geſchichte beide Dramen unter den charalteriſtiſchen Erzeuguifien 
der Epoche anführt, beſpricht, analyfirt? Flir die Bühne find 
fie wie nit vorhanden. Denn das Theater madjt nur einmal 
den Proceß mit einem Drama durch, gibt fein Verdict ab und 
dies ift nicht zu caffiren, fondern wird aufrecht erhalten, follte 
es ſich auch fpäter für jedermann herausftellen, daß die Jury, 
bie darliber gefefjen, unter den ſtörendſten Einflüffen aufammen- 
trat, Was vom tarpejiichen Felſen gefloßen wurde, lebt nicht 
mehr, mag das Urtheil ein gerechtes oder ungerechtes geweſen 
fein, Nur in dem feltenften Fallen wird bei einem Dichter⸗ 
werk eine Reviſion des Procefies vorgenommen, dann aber 
gleicht biefer fait immer den fpätern Reparationen der Ge— 
ſchichte, die nicht einen der Mitlebenden mehr am Leben treffen.“ 

Sichzehn Jahre naher fam Meißner wieder nad) Wien 
und fand dort eine junge, ihm in Gedanken und Weberzeugun- 
gen ſympathiſche Generation: 

„Das einzige Object Wiens, das mir völlig unverändert 
vorfam, war das Burgtheater, Da ſaß id) foft auf derjelben 
Stelle wie ehemals und blidte auf daſſelbe Haus und auf diefel- 
ben Decorationen, und vor mir bewegte ſich eine Handlung, 
die mir fhon vor ſiebzehn Jahren total veraltet vorgefommen 
wäre Ich ſah 3.8. ein Stüd, in welchem eine wilde Opern« 
zigeunerin borfam und allerhand wilde Flüche umberfchleuberte. 
Und dabei gab es bald einen Sonnenaufgang, bald Mondlicht 
auf den Wellen, bald läuteten die Gloden zur Kirche, bald 
flammte cin Abendroth auf. Man hätte meinen follen, es 
gelte, Kindern eime freude zu machen. Und mern bie Leute 
in dem Gtüde etwas Entſcheidendes unternehmen wollten, fo 
fingen fie es immer auf die verfehrtefte Weife an, und fo ent- 


‚ Nanden ſchreclliche Misverftändniffe, die mit einem halben Grau 


Feuilleton. 


Berſtand gelöſt werben fonnten. Da aber ſämmtliche am Stüde 
Betheiligte dieſen halben Gran Verftand nicht Hatten, fo wurbe 
die Sadıe immer tragifcher, ich aber hielt es nicht länger aus 
und lief davon. Meine Aufregung aber war heiterfier Art. 
Id machte die pfychologiihe Erfahrung, daß id) die glücklichen 
Dramatifer nicht mehr um ihre Kränze bemeide, und dantte 
dem Geichide, daß es mich vom Theater weg auf eine andere 
Bahn und auf eine andere Kunſtſorm —— auf die große, 
edle, zufunftreiche Bahn des deutihen Romans.‘ 

Es iſt diefelbe Bahn, welche Karl Gutztow und mehrere andere 
Dramatiler nachher betreten haben. noch Halten wir die 
dramatiihe Schöpfung in ihrem Wefen wie im ihren Wirkun- 
gen für bedeutender als den Roman, und bedauern aufrichtig, 
dal gerade begabte dramatifche Schriftfteller, abgeichredt durch 
die Ungunft der Verhältniffe, dem Theater den Rüden kehrten, 
um der firengen und fraffgeipannten Kunftjorm des Dramas 
gegenüber ſich im der lüffigern, aber für die freie Entfaltung 
einer umfafenden Bildung und einer reichen Phantafie will» 
tommenern des Romans zu bewegen. 

Freilich, an neuen Antäufen fehlt es auf dramatiſchem Ge- 
biete nicht. Einer der productivflen unter den Jungern iſt 
Adolf Wilbrandt, deffen Schaufpiel: „Der Graf von 
Hammerftein’ am berliner Hoftheater eine fehr günftige Auf- 
nahme fand und der auferdem mit mehrern Luftfpielen an 
verfhiedenen Bühnen mit ungleihem Erfolg debutirte. Da 
Bilbrandt aud) ald Novelliſt aufgetreten ift und fi durd) 
Ueberfegungen mehrerer Stüde Shalſpeare's in der von Bo» 
deuſtedt heransgegebenen Shatſpeare - Ueberſetzung belannt ges 
macht bat, fo werden bie biographiſchen Notizen fiber den Aus 
tor, welche die „Deutſche Schaubühne” an anderer Stelle bringt, 
gewiß unjern Lejern willlommen fein. Wilbrandt ift am 
24. Auguft 1837 in Roſtock geboren. 

„Der Vater Wilbrandt's war Mitangellagter in den be 
lannten mecklenburgiſchen Hodjverratheproceh und zwei Jahre 
in Unterjudungshajt; Adolf war ein Iebensfroher Junge, keder 
Reiter, Mihner Schwimmer, ftudirte in Roflod, Berlin und 
Münden, und befhäftigte ſich aus einem von früh auf ſtarken 
Triebe nach möglichſt vielfeitiger Entwidelung mit Spraden, 
Jurieprudenz, Philofophie und ganz bejonders Geſchichte. Spär 
ter war Wilbrandt zwei Jahre hindurch Mitredacteur der Brater'- 
ſchen «a Süddentichen Zeitung», umd ging dann, ganz in die 
Künfte und Antike vertieft, feinem angeborenen Schöufeitsfinn 
folgend, auf ein Jahr nad) Italien und Südfranfreih. Außer 
dem fchrieb Wilbraudt eine trefiliche Biographie Heinrid von 
Keif’s, einen dreibändigen Noman, deſſen Autorſchaft er aus 
Gründen verleugnet, cine Flugſchriſt für Schleswig · Oolſtein 
(1864), die in mehr Eremplaren erfchienen ift, als alle andern 
Wilbrandt ſchen Werke zuſammen je aufbringen dürften; ferner 
hat er die Werle des Sopholles und Euripides (in zwei Bän- 
den) mit Nüdficht auf die Bühne bearbeitet, und eine Reihe 
von Novellen und Theaterſtüden verfaßt, die theils im Budı- 
handel gejammmelt erſchienen find, theils erſcheinen werden, vou 
den Heinern Bühnenftücden iM am belaunteſten «Unerreihbar !o 
Den Sommer Über lebt Wilbrandt bei feinen Verwandten im 
Stadt und Fand im Medienburg und beabfidtigt vor Herbft ab 
jeinen bleibenden Aufenthalt in Berlin zu nehmen." 

Am 5. Juni farb in Berlin Friedrich Wilhelm Gu« 
big, ein Veteran der berliner Journaliftit und Theaterkritil, 
dem es das Schichſal nicht vergönnt hatte, feine „Erlebniffe‘ 
nad; Erinnerungen und Aufzeichnungen, deren zwei bisher er» 
fdienene Bände wir in Nr. 49 d. Bl. f. 1868 beſprochen 
haben, zu Ende zu führen. Gubig war am 27, Februar 1756 
im Leipzig geboren und perſönlich mit ben Häuptern unferer 
eloifiichen und romantischen Literaturepoche belaunt. Sein „Ge 
ſellſchafter“ war lange Zeit das eiuflußreichſte berliner Journal, 
welches and viele Seiriftfeller, wie Heinrich Heine, im bie 
Literatur einführte, Seit 1806 war Gubig, ein Meiſler der 
Holzfhneidefunft, Mitglied der berliner Alademie. Bis im die 
neuche Zeit hinein war er der Theaterkritiler der „Bolfifhen 
Zeitung“, und wenn auch bie form jeiner Kritiken oft fleif, 
fpröde und verfehnörkelt bie zum Umgenichbaren erſchien, fo 
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war bo der Inhalt fehr oft ſachgemäßer und trefiender als 
bie Urtheile, welche jüngere Schriftiteller in eleganterer Ein: 
Meidung ausſprachen. Theaterltitiler Gubig hat Karl 
Frenzel im der „Nationalzeitung‘ ein pietätvolles Feuilleton 
gewidmet, und mit Recht; denn bie im ein jo hohes Alter einer 
der ſchwierigſten und uudankbarfien Aufgaben literariſcher Thür 
tigkeit gerecht geworben zu fein, iſt eim anerfennenswerthes 
Berbienft. Der Thenterkritifer nimmt den erponirteften Poſſen 
der Literatur ein, er fteht mehr in der Brefche als auf der 
Schanze, und es gehört viel Begeifteruug für bie Kunſt dazu, 
je une Iahre hindurch unerfchlitterlic auf diefem Poften aus« 
zubalten. 
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Verlag von F. A. Brockhaus In Leipzig. 
Soeben erschien: 


Sprachvergleichende Studien 


mit besonderer Berücksichtigung der 
indochinesischen Sprachen 
von 


Dr. Adolf Bastian. 
8 Geh. 2 Thir. 15 .Ner. 


Dieses neue Werk des berühmten Ethnographen und 
Sprachforschers enthält, nebst einer allgemeinen sehr interes- 
santen Einleitung, die folgenden vier Kapitel: I. Das Flüssige 
schriftloser Sprachen, ihre Wechsel und Mischungen; II. Das 
Birmanische; III. Das Siamesische; IV. Die Sprachgestal- 
tung. Eine ausserordentliche Fülle neuen werthvollen Stoffs 
wird darin für die Wissenschaft zu Tage gefördert und in 
anregender Weise dargeboten. 





Derfag von 5, A. Brochhaus in Leipzig. 





Soeben erschien: 


Premier livre 
de leeture, d’eeriture et d’instraction allemande 


a (usage de la maison et des écoles. 
Par B. Sesselmann, 


Professeur ä I’Eeole superienre de Nancy. 
Seconde &dition. In-8. Geh, 6 Ngr. 

Ein bereits in zweiter Auflage vorliegendes Elementar- 
buch, das, nach einer höchst praktischen Methode bearbeitet, 
die französische Jugend mit Leichtigkeit in die ersten Grund- 
lehren der deutschen Sprache einführt. 

Im Anschluss hieran erschien: 

Seeond livre de leeture, de version et d’instruction alle- 
mande #» lusage des familles et des &coles francaises 
pouvant servir de themes aux éleves allemands. Par B. 
Sesselmann. In-$. Geh. 12 Ngr. 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Erasmus von Rotterdam. 


Seine Stellung zu der Kirche und zu den kirchlichen 
Bewegungen seiner Zeit, 
Von 
Franz Otto Stichart. 
8. Geh. 1 Thir. 24 Ngr. 

Die gegenwärtige an Conflieten auf dem confessionellen 
Gebiete. so reiche Zeit wird dem vorliegenden Werke, 
einem geistigen Bilde des Erasmus von Rotterdam, das der 
Verfasser aus dessen zahlreichen Schriften geschöpft, be- 
sondere Theilnahme schenken. Erasmus geiselte die Ge- 
brechen der Kirche und die Unsitten der Geistlichkeit mit 
ebenso viel Witz und Geist als Klarheit und Schärfe; und 
was er von seiner Zeit gesagt, passt noch vielfältig auf die 
Gegenwart. 


Derfag von 5, A. Brockhaus im Leipgig. 


Soeben erjdien: 
Theorelifch - praklifcher Erhrgang 


zur Erlernung ber italieniihen Sprade 
für deutfhe Schulen und zum Seldftunterriät, 


* Bon 
Heinrid Wild, 
Direetor der Hanteldfhule in Mailand. 
Zweite vermehrte und verbefferte Auflage. 
8. Geh. 16 Nor. 

Ein auf die Ahn'ſche Methode bafirtes, aber dieſelbe man- 
nichfach vervollfommnendes Lehrbuch der italieniichen Sprade, 
das bereits im vielen Schulen eingeflihrt ift und hier in mei» 
ter, weſentlich vermehrter Auflage vorliegt. 





Derlag von S. A. Brochhaus in Leipzig. 


Bunfen’s Bibelwerk. 


Sechster Band. 
(Elfter und zwölfter Halbband,) 
Herausgegeben von Heinrih Julius Holymann. 
Inhalt: Die Jüngern Propheten und die Schriften. 
8. Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. Geb, 3 Thlr. 

Bunfen'd Bibelwerl Tiegt hiermit vollendet vor; ber 
fiebente bis neunte Band find ſchon früher erſchienen. Das 
berühmte Werk ift jegt vollfändig auf einmal, geheftet 
und gebunden, oder in drei Abtheilungen (die auch einzeln 
eliefert werben), oder in 18 Halbbänden durd alle Bud) 
—— zu beziehen. 

Um die Anſchaffung des Werks noch mehr zu erleichtern, 
veranftaltet die Berlagshandlung demnädft eine 

neue Ausgabe in 30 Lieferumgen zu je 20 Ngr., 

worauf ſchon jegt Unterzeihnungen angenommen werden, 

Bunfen’s Bibelwert foflet vollftändig in 9 Bän- 
den gi 20 Thlr., mit Bibelatlas 21 Thlr.; geb. 23 Thlr., 
mit Bibelatlas 24 Thlr, Die erſte Abtheilung (Bibelüber- 
fegung) in 4 Bänden foftet geh. 10 Thlr., geb. 11 Thlr. 
10 Ngr.; die weite Abtheilumg (Bibelurfunden) in 4 Bän- 
ben geh. 8 Thlr. 10 Ngr., geb. 9 Thlr. 20 Nor.; die dritte 
Abtheilung (Bibelgejdichte) in 1 Bande geh. 1 Thlr, 20 Nor, 
geb. 2 Thlr.; der Bibelatlas cartonnirt 1 Thlr, 








Verlag von 5. N. Brodifaus in Leipzig. 


Lao-tse Täo-t&-king. 
Der Weg zur Tugend. 
Aus dem Chinesischen 
übersetzt und erklärt von 
Reinhold von Plaenckner. 

8. Geh. 2 Thir. 

Die erste vollständige deutsche Uebersetzung dieses 
berühmten Werks des Philosophen Lao-tse, eines Zeit- 
genossen des Confucius. Durch ausführliche Erläuterungen 
zu jedem Kapitel hat der Uebersetzer das Werk dem Ver- 
ständniss deutscher Leser möglichst nahe zu bringen ge- 
sucht, 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Srochhaus. — Drud und Berlag von $. A, Srochhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfıall. 





Erſcheint wöchentlich. 


— Ar, 


28, Pur 7. Yuli 1870. 





Inhalt: Revue neuer Lyrik und Epit, 
Rupif Doebn. — Neue ſpiritualiſtiſche Schriften. 


Bon Rudolf Gottſchall. 
Bon Warimilien Verty. 


(Fortfegung) — Zur Geihihte des Jeſuitenordens. Bon 
Beſchluß.) — Feuilleton. (Benedir - Fonds und 


Denedir- Fell.) — Bibliographie. — Anzeigen, 





Revue neuer Lyrik und Epik. 
(Fortſetzung aus Nr. 27.) 


> Sonnenihein auf dunklem Pfade. Gedichte von Moritz 
Heydrich. Leipzig, Matthes. 1870. 16. 1 Thlr. 15 Nor. 
Morig Heydrich zeigt ſich in diefen Klängen als ge» 
möüthooller Dichter; es ift viel Herziges und Inniges in 
ihnen: warmes Heimatsgefühl, tiefes Empfinden ehelichen 
Glüds, die Leiden der Krankheit, die Freuden der Gene 
fung, die Seligkeit idylliſcher Beſchränkung — das alles 
tritt uns aus diefen Gedichten anmuthend entgegen. 
Freilich, es Liegt im Wefen des Gemüths, feine 
Empfindungen zu überfchägen, und es ift Aufgabe der 
Dichtung, auch andern ſolche Ueberjchägung glaubwitrdig 
zu maden. Bei Heydrich aber vermilfen wir oft die 
dichteriſche Kraft, melde dem eigenen Empfinden folche 
allgemeine Glaubwürdigkeit zu geben vermag. Wir füh- 
len, es kommt ihm das alles vom Herzen; es find feine 
merquidlihen Reden, in denen ſich der Menjchheit 
Schnitzel kräuſeln — aber troß des Goethe'ſchen Spruchs 
genügt es nicht, daf das Wort vom Herzen fommt, um 
zum Herzen zu bringen, wenigftens in der Dichtkunſt 
nicht. Das wahr und warm Empfundene wird zwar 
fiets einen Nachllang in uns weden; aber und zu be» 
geiftern und hinzureißen, ſich uns unauslöfchlich einzu. 
prägen, dazu bedarf es ſtets der höhern dichteriſchen 
Weihe. Wir wollen Heydrich diefe nicht abfpredhen; aber 
infolge mangelhafter Sichtung fteht die Zahl der Gedichte, 
in denen fie hervortritt, nicht im Berhältnig zu der gan« 
zen Maffe des Mitgetheilten. Gelegenheitäpoefie, die fich 
gemüthlich gehen läßt, die es nicht fo genau nimmt mit 
dem künftlerifchen Ausdruck und der unerlaßlihen Prägnanz 
der Poeſie, überwuchert das Beſſere mit einer Fülle von 
Trivialitäten; die häuslichen Gelegenheitögedichte gemahnen 
oft etwas hausbaden, und die verjchiedenen Feſtgedichte, in 
denen Prof. Ludwig Richter, Prof. 9. Hähnel, das 
Shafpeare-Jubildum in Weimar, Dito Ludwig's Grab, 
Kapellmeifter Dorn u. a. m. befungen werden, erinnern 
zu ſehr am die Gedichte, die man bei Feit- und Zwed- 
1870, 28. 


eflen vorzutragen pflegt; fie find aus lebhaften Antheil 
hervorgegangen, aber auf eine Hand voll Gemeinpläge 
fommt es bei ihnen nicht an, ihre Bau ift loder, ihre 
Form bequem und etwas breitfpurig; das Fünftlerifche 
Deficit muß durch die Gefinnung gededt werben. 

Ueberhaupt geben in formeller Hinſicht die Gedichte 
Heydrich's Veranlaffung zu vielen Ausſtellungen; nament« 
lic, erklären ſich in ihmen die unreinen Reime in Per- 
manenz. „Höhen — gefehen”, „Seligleiten — Freuden“, 
„Freude — heute”, „Lied — zieht”, „Bild — enthüllt‘, 
„Freund — meint“, „Grün — hin”, „wohl — ſoll“, 
„Kelchen — ſchwelgen“: dergleichen Reime find nicht 
Ausnahmen, wie man fie ſich gefallen läßt bei unvermeib» 
lihen Kollifionen, wo der Gedanfe nur durch Yufopfe- 
rung der Form im feiner Kraft bewahrt werden fann, 
fondern der Dichter gebraucht fie mit einer durchgängigen 
Läffigkeit und principiellen Nichtachtung des „reinen Reims“, 
gewiß mit flillfchweigender Berufung auf das Bolkslich 
und die vielfachen Licenzen unferer Claſſiker. 

Gleichwol enthält die Sammlung des Gelungenen viel, 
namentlid) aus dem Bereiche des treuherzigen Liedes, 


z. B 


Frühlingegebet. 


Laßt uns fill im Frühling beten, 
Wenn's am jchönften um uns blüht, 
Daß die Menfchen nicht jertreten 
Still erblühendes Gemüth; 


Daß fein wildes, neid'ſches Auge 
Auf die Blumentnospe fällt, 

Der beim fanjten Frühlingehauche 
Ahnung bang den Buſen ſchwellt. 


Stört die Engel im Gemüthe, 
Die drin weben ſpät und früh, 
Stört fie niht, damit die Blüte 
Richt verdorre, noch verblüh'! 
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Denkt baran, wie man zertreten 
Eud die Blumen im Gemlth, 
Laßt uns fill im Feübling beten, 
Wenn ein Herz fill einfam blüht. 

„Ständen“, „Srühlingsengel”, „Frühlingelöne“ und 
andere Gedichte eignen fih ganz zu mufifalifcher Com» 
pofition, fie athmen eine comcentrirte Innigkeit des Ge—⸗ 
fühle. Eine wadere, tüchtige Gefinnung ſpricht aus an- 
bern Gebichten, wie: 

Lebensziel. 


Was in dir war und lebte, 
Wos in dir rang und firebte, 
Das bringt die Zeit ans Licht! 
Das Haflen und das Jagen, 
Das troßige Berzagen, 

Das bringt die Reife nicht! 


Bift du bir treu geblieben, 
Im Haffen und im Lieben 
Dem Edeln zugethan, 

Haft bu in düflern Tagen 
Den Schmerz getroft ertragen, 
Tren der erwählten Bahn; 


Dann laß die Wunden brenuen, 
Laß alle dich verfennen, 

Harr' aus! Hart - das Licht! 
Was dich getäufcht, betrogen, 
Auf wilden Lebenswogen 

Das war dein Ziel ja nicht! 
Was eig bleibt beim eigen, 
Das wird getreu ſich zeigen 

In Freuden wie im Leid, 

Das ift das Ziel im Leben, 
Nach dem mir follen fireben 
Treulich zur jeder Zeit! 

Verwandten Inhalt Hat das Gedicht: „In Sturm« 
zeit”; anmuthig ift „Das Erwachen“: 

Du ruhteft wie im einem Traume, 
Und lächelteſt jo mild und ſtill, 

Wie wenn am zarten Diandelbaume 
Die erſte Knoop' erblühen will, 

In deinem Auge ſtand's gefhrichen, 
Daf du ſchon oft an mic gedacht, 
Und daß ein innig zartes Leben 

In deiner Seele ſei erwadit. 

Da war es mir, als ob ſich file 

Der Frühling rege auch in mir, 

Und eine wunderbare Fülle 

Des Herzens trieb mid, him zu bir. 
Und immer liter ward bein Auge, 
Und immer milder warb bein Blich 
Still, wie beim erften Früblingshaude 
Fügle' ich ein nie geahntes Glud u. |, w. 

So umfangreih das Bändchen ift, fo befchränft ſich 
doch der Inhalt auf Lieder und Gelegenheitögebichte im 
engern Sinne; Oden und Hymnen, Balladen und Er— 
zählungen und alle andern formen ber Lyrik fehlen. Der 
Dichter fingt und plaubert Empfindungen und Erlebniffe 
aus, nirgends verfucht er, „fein eigen Selbft zum Gelbft 
ber ganzen Menfchheit zu erweitern“. 

Aehnliches gilt von der folgenden Sammlung: 

6, Was mir die Stunden braditen. Dichtungen von Georg 
Hick. Köln, DrMont- Schauberg. 1870. Br. 8. 24 Nr. 
Nur if in diefer Sammlung die Form reiner und 

gefeilter. Sie beginnt mit einer Onverture von find» 
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lichem Ton: „Vaterſchmerz“ und „VBaterglüd”, zeigt in 
dem traufichen Genrebild „Daheim“ daſſelbe Heimats- 
gefühl, welches mehrere Gedichte Heydrich's durchweht, 
und enthält einzelne Lieder von Eryftallffarer, von der 
Empfindung durdleudjteter Form, wie z. B.: 


Abenbgang. 
Wieder, wie vor langen Jahren, 
Als wir angelobt uns waren, 
Sind wir traut hinausgewallt 
Auf diefelben flillen Wege, 
Wo aus dunfelm Laubgehege 
Nachtigallgeſang erſchallt. 


Weißt bu noch, wie ba im Dunleln 
Nur des Glillhwurms lieblich Funkeln 
Unfre einz'ge —* war? 
Bir ein herrlich Goldgeſchmeide 

ocht' ich, uns zur Angenmweide, 

ir bie Füntchen in da8 Haar. 


Yahre find feitbem verfloffen, = 
Und wir Haben reich genoffen 

Unfrer Liebe Leid und Luft, 

Haben in ben Tangen Jahren 

Biel erlebt und viel erfahren, 

Aber eins ift mir bemuft: 


Wie in jenen frühen Seiten 

Ale wir foften, als wir freiten, 
Schlägt in Freuden und im Schmerz 
Ganz jo warm und ganz fo innig, 
Ganz jo feurig und fo minnig 

Dir entgegen biefes Herz. 


Uub fo fol «8 fein und bfeiben, 
Bis im Ipäter Zeit fle jchreiben 
Une ins Bud der Fodten cin — 
Noch das letzie meiner Worte 

Un des Ierfeits dunkler Pforte 
Soll dein jüßer Name fein! - 

Hin und wieder verfällt der Dichter in einen kindlich 
tändelnden Tom, ber die Lieberchen wie ladirtes nim« 
berger Spielzeug erfcheinen läßt. Die Rüdertjhen Di⸗ 
minutive tänzeln bann durch die Strophen mit allzu her« 
ausfordernder Harmlofigkeit, wie z. B. in dem Gedicht 
„Dunkle Stunden”: 

Wandelft nun am meiner Seite 

Die der Mond in dunkler Nadıt, 
Sternleinm gibt er das Geleite, 
Denn er durch die Wolken lacht. 


Ad, jo brich auch du durch meine 

Trliben Wollen hell hervor! 

Dit der Neuglein Sternenfheine 

Lichte meiner Seele Flori — 
oder in dem Gedicht „Zur Wiederkehr“: 

Blümden von der Heimat Flur 

Wagen's, dich zu grüßen, 

Ben bie armen Dinger(!) mır 

Nicht den Frebel blißen, 

Bir haben dieſen Findlichen Zändeleien felbft bei 
Rüdert nie Geſchmack abgewinnen Können; die Poeſie kann 
findlich fein, one in Kinderſchuhen zu gehen. 

Ernter und weihevoller befingt Hid die Meifter Uh— 
fand und Arndt, den beutfchen Dom und das deutfche 
Vaterland, welche ſchon die politifche Lyrit am Anfang 
der vierziger Jahre in poctifchen Zufammenhang brachte: 
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O fhöne Zeit, wenn einſt der Glocden Läuten 
Die deutſchen Bölfer ruft von fern und nah, 
Und ihre Yubelllänge dann bedeuten: 

Der deutſche Dom ftcht gam vollendet da! 

D, daß wir dann auch endlich uns erfreuten 
Des Wunderbaus, dem noch fein Deutfcher fah: 
Des Bölferdboms, gebaut aus deutichen Staaten, 
Der nie mehr an die Zwietracht wird verrathen! 


Shalfpeare wirb nicht nur in einem Sonett, ſondern 
auch im einem Feſtſpiel gefeiert, in welchem Germania 
und Britannia, als „berjelben Mutter reichbegabte Fin- 
der“, geloben, in Einigkeit zufammenzuhalten, nachdem 
fie in ftolgem Wetteifer ihrer Berbienfte gedachten. 

Die Balladen find unbedeutend. Der Berfuc einer 
humoriſtiſchen Epiftel im Diſtichen: „Aus den hinter 
laſſenen Papieren eines alten Journaliſten“, bringt eine 
mit Unrecht verwaifte Dichtform wieder zu Ehren, wenn 
nur die oft cäfurlofen Herameter mehr rhythmiſche Plaftit 
befäßen, 


i. Sadowa. Bon leo Goldammer. Berlin, Goldammer. 
1869. Gr. 8. 25 Nor. 


Ein glänzendes und großartiges Thema für ein 
Schlachtgemülde von hiftorischer Bedeutung mit weitreichen- 
den politifchen Perfpectiven! Selten genug find die Ent« 
ſcheidungsſchlachten, in denem fic die Gefchichte felbft wie 
in einer bedeutfamen Pointe zuſammenfaßt. Sadowa 
ift eine ſolche Entſcheidungoſchlacht; auf den Hügeln von 
Chlum und Prim, an den Thalrändern der Biftrig und 
Trentina ift ein Abfchnitt deutjcher Geſchichte zum Abſchluß 
gelommen. Sadowa ift aber aud eine Schlacht von 
dramatifcher Spannung und glängender Ueberrafdhung 
und hierin nur mit Belle» Alliance vergleichbar. Leider 
entfpricht das epifche Gedicht von Goldammer, trog ein- 
zelner gelungener Stellen, nicht den Erwartungen, bie 
ein fo gilnſtiger Stoff rege macht; es fehlt ihm an orga- 
nifcher Gliederung, an Klarheit und Anſchaulichleit; es 
iſt zu jehr Chaos, zu wenig Melief; der Nebel von Chlum 
ſchwebt auch über diefem Gebiht! Es find dissolving 
views; die Bilder heben fich nicht fcharf genug voneinander 
ab; die großen Wendungen und Kataftrophen der Schlacht 
tretem nicht jpannend und fchlagend genug hervor. 

Der Grund hiervon liegt zunächſt in dem traditionel- 
fen Stil der preußischen Bataillenpoefie, welcher Scheren- 
berg mit feinem oft genialen Griff in Bezug auf gran« 
diofe Bildlichkeit und erhabene Lalonismen des Ausdruds 
als Mufter vorleuchte. Scherenberg ift aber ein origi« 
neller Dichter, der ſchon, wo er ſich felbft nachahmt, in 
Manier verfällt und defien Gefhmadlofigkeiten man nur 
feiner oft glüdlichen Kühnheit zugute hält. Das Harte 
und Zerhadte feines Stils, feine oft bärbeißige Bravour, 
das Gemifh von Calembourg, Aneldote und Hymne, 
das ſich durch feine Dichtungen Hindurchzieht, machen ihn 
ganz ungeeignet zum Stifter einer Schule. Bei ben nadj« 
eifernden Yüngern treten diefe Fehler ald Manier ftörend 
hervor ; die Lalonismen verwandeln fid in einen bomba- 
ſtiſchen Kraftftil, und die Härten der Form find fehr 

Dan höre z. B.: 
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Er komme nur! Adıthundert Hunde belle 

Ihm einen wirbelmind’gen Gletſcherföhn 

Aus Batterien von Terraffenihwellen, 
Auf deren Platten ihre Krater fichn, 
Und feine Mähne ſoll der Föhn zerzaufen 
Mit einem Nählernen Granatenfamm, 
Soll dur die Wälder auf ihm niederfanfen 
Die Kenlen Simfon’s, Knorrn aus Aft und Stamm! 
Oder: 
Drum libers Haupt wirft er ihm einen Reigen 
Bon Zänzern, die vom Blei und Eifen find, 
Die fich zugleich ala Muflfanten zeigen 

Nach Roten, blind gefchrichen in den Wind; 

Sie ſchwirr'n wie Bremſen, ſchrill'n wie Bogelpfeifen, 

Sie brummen auch, ber Bär, die Bombe kann's, 

Sie fol'n ins Ohr ihm gell'n, ins Herz ihm greifen 

Nach feiner Seele für den Todtentanz ! 

Allzu kede Katachrefen, wie: „Hunde, die einen Glet⸗ 
fherföhn bellen“, find bier ebenfo flörend, wie bie 
harten Apoftrophirungen, die fi) durd; das ganze Gedicht 
binziehen, z. ®.: 

Die Kugeln kommen, Schwarm auf Schwarm wie Tauben, 

Und bell’n der Un Bell'n in bleiher Nacht, 

Sie fall'n und krachen, platzen, pruften, fhnauben, 

Knarr'n, kuurr'n und Mäffen, fern wie wilde Jagd — 
und oft in den Reim geftellt find, 5. B.: 

Der Pfaffenwig hat fi vom je erbreiftet 
Dicht neben Gott des Teufels Bild zu ſtell'n; 
In welchem Bolt das meifte er geleiftet, 

Das will ih drum zerfchmettern Heut, jerſchell'n. 

Bon diefer oft ungeläuterten bichterifchen Form ab- 
gefehen ift e8 aber auch die von Goldammer in Anwen. 
dung gebradjte „Söttermafchinerie”, welche bie Klarheit 
der Darftellung trübt. Es ift ein Zwifchenreich der Hel- 
ben und Halbgötter, welches in dies Schlachtgemälde aus 
dem Gewöll mit eingreift, ähnlich wie dies in den Pyr- 
ferien Epen ber Fall if. Wir meinen, daß es dem 
Dichter auch in einem modernen Schlachtenbild gelingen 
mag, für politifche Ziele und Ideale einen poetifhen Aus- 
drud zu finden, der fid) zu traumhafter Perfonification 
feigern darf. Wenn dem Kaifer Franz Joſeph die „Hyäne 
bon Brescia” mit dem rothblonden Niefenfchnurrbart im 
Halbtraum erfheint, jo ift dies eine dichterifche Erfin- 
dung, welche vollfommen berechtigt ift, denn fie ſchweift 
nicht aus dem Gedanlenkreiſe des Kaifers Hinaus; wenn 
ihm aber dann ein Geftaltenpaar aus Allwalter Woban’s 
Himmel erſcheint, diefelben Schwanenjungfrauen, welche 
dann auch dem König von Preußen erjcheinen, fo werben 
wir gänzlih aus dem Goftiim und dem Gebanfengang 
ber Gegenwart herausgerifien — mas foll die altgerma» 
nifhe Mythologie, melde den Kämpfern von Königgräg 
fowie dem Bolfsglauben unferer Zeit gänzlich fremd ift, 
in einer Schilderung biefer Schlaht? Wenn Prinz Eugen 
und der Alte Frig fi) in den Wolfen unterhalten, fo 
läßt man ſich dies eher gefallen, obgleih uns auch eine 
derartige Perfonification zu handgreiflich erfcheint und 
nicht flimmungsvoll genug aus dem Gemüth der Han- 
deinden herausgeboren. Offenbar ift aber durch dieſe 
birecte mythologiſche Einmifhung der Gang der Hand- 
lung etwas verdiumfelt und die Schwierigkeit, die in der 
allfeitig Maren Entfaltung eines fo umfaſſenden Schlacht- 
bildes Liegt, vermehrt, 

55 * 
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Wir unterfhägen diefe Schmierigfeit um fo weniger, 
als die fortgefchrittene militärifche Tedhnit ber Neuzeit 
eine Menge von Detailfchilderungen nöthig macht, zu 
deren bichterifcher Belebung ein Talent von nicht gewöhn— 
licher Energie gehört, ein Talent, wie es Victor Hugo 
und Freiligrath befigen, welche auch die anſcheinend pro- 
ſaiſche Specialität, zum Beifpiel aus dem Gebiet des 
Marinewejens, dichterifch zu adeln wiſſen. Niemals bir« 
fen Verſe wie gereimte Parolebefehle gemahnen, wie ber 
folgende: 
Acht Stunden lang durch Cerelwitz marſchirten 
Rad) den Rapporten vierzigtauſend Mann, 
Die im Sadowagrund ſich concentrirten 
Mit andern mehr als hunderttaufend dann, 
Und diefer Zahl binzugezäglt die Sadjen, 
Weil beren Fahnen ſchon um Problus weh, 
Auf zweimalhunderttauſend angewachſfen 
Bird hinterm Biſtritzbach fie vor uns fiehn! 
Bei Nachod, Stalig, Trautenau, drei Tage, 
Wich vor dem Kronprinz Marſchall Benebel, 
Bom Norden ber bekannt muß ohne Frage 
Ihm unfer Anmarſch fein nad Ziel und Zwech; 
Drei andre Tage trieb aus Weſt zur Eile 
Ihn Friedrih Karl von Turnau bis Gitſchin, 
Und beider Fühlung trennt nur eine Meile 

Noch zwiſchen Kön’ginhof und Miletin. 

Ebenfo wenig wollen wir ſchlecht ftilifirte Leitartikel 
leſen: 

— will id) rechnen mit ber beuffchen Rage 
Nah Billigkeit mit ihrem Einheitstrieb; 
Koftipiel’'ge Ambaffaden-Spionage 
Fällt beim Suffrage- — beim Ienahdems- Princip; 
Bon vierzig Fürften mögen mit ben Welfen 
Noch drei bis vier Herrn bis zur Eibe fein — 
Id will ihre Deutſchland einiger machen helfen 

Und dafür manf’ ih — mauf’ ich mir den Rhein? 

Der gleihmäßige Adel der dichterifchen Haltung muß 
ſich durchweg bewähren, auch wo bie Darftellung zu 
volfsthümlihem Humor oder techniſchem Detail herabfteigt. 
Dies vermiffen wir bei Scherenberg felbft, noch mehr 
aber bei den oft forcirten Nachahmern des Waterloo- 
füngere. 

Gleichwol enthält „Sadowa“ von Goldammer manden 
glüdlichen Gedanken, manches treffende Bild, manche 
ſchlaghafte Wendung, und es bleibt nur zu bedauern, daß 
das Ganze nicht mehr aus dem Brouillon herauégearbeitet 
ift. Selbft in den mythologiſchen Bildern, in den Ge— 
wöllgruppen findet ſich mandes, was für bdichterifche 
Intuition Zeugniß ablegt; doch das Ganze macht einen 
ungellärten Eindrud, es fehlt alle Delonomie der Dar- 
ftellung, jede fünftlerifhe Gruppirung, und der hyper⸗ 
bolifche Sturm fegt eine Maſſe entblätterter und verwelf- 
ter Metaphern in trüben Wirbeln an uns vorüber, 

8. Aus der Alche. Neue Gedichte von Ada Chriſten. Ham: 
burg, Hoffmann und Campe. 1870, 16, 15 Nor. 

Die „Lieder einer Berlorenen” gaben uns Beranlaf- 
fung, von der Dichterin eine Photographie zu entwerfen, 
gegen welche der Verleger und fie felbft glaubten prote- 
ftiren zu müffen. Die barin gefchilderten Orgien ſchienen 
uns allzu deutlich auf zweidentige Yocalitäten hinzumeifen, 
ſodaß wir daraus glaubten Sclüffe ziehen zu milffen 
auf die Perfönlichkeit der Verfafferin. Wir befennen alfo, 
daß wir uns hierin geirrt haben, um fo lieber, als auch 
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bie vorliegenden „Neuen Gebichte” einen gemäßigtern 
Charakter tragen. 

Freilich, der Trog gegen bie Gefellichaft und ber 
Hohn gegen die „Sitte ober vielmehr gegen das, mas 
für ſittlich gilt, ift fi unverändert gleichgeblieben. Die 
Dichterin verfpottet die biedern „Hausfrauen“: 

Soll id es nochmals wiederholen? 
Ihr habt mid, ja fo oft gefragt, 
Und taufendmal hab’ ich auf Ehre 
Die volle Wahrheit euch gefagt. — 
Fa, ich bewundre eure Tugend, 
Und id; bewundre eure Stinder, 
Bewundre eure magern Mägde, 
Bewundre eure fetten Rinder; 
Bewundre mehr nod eure Männer, 
Bewundre eure Muge Stummheit, 
Bewundre eure feine Wäſche — 
Beneide euch um eure Dummheit. 


Sie verhößnt die fittliche Heuchelei: 


Belle Helene! 
Belle Helöne! Belle Helene! 
Altberühmte Griecdhen- Schöne, 
Did bewundern unfre Bäter, 
Did verehren unfre Söhnel 
Die entblößende Gewanbung, 
Sie begeiftert unfre Schönen, 
Unten fur; und oben filrger — 
Wer wird nicht der Mode fröhnen?! 
Unfere rauen, unfere Töchter 
Freuen ſich der Menelaufe, 
Und bie Paris. Studien treiben 
Sie sans gene im eignen Haufe! 
Und von der „Goldſchnittlyrik“ Heißt es: 
Hübfh gelaffen und hübſch zahm 
Und der Sitte hübſch gehuldigt, 
Die um jedes wahre Wort 
Sich zehntaufendmal entſchuldigt! 
Iſt der Pegaſus auch lahm 
Und gehörnt anftatt geflüigelt, 
Trabt er hübfch folid doc fort, 
Galopirt nie — ungezligelt! 
Diefe fatirijchen Liederchen find nicht bedeutend, weil 
fie das Urbild Heinrich Heine's allzu wenig verleugnen. 
Dagegen enthält die Sammlung mehrere ftimmungs- 
volle Lieder, die von einem unleugbaren Talent Zeugnif 
ablegen, und wenngleid; auch fie an Heine erinnern, fo 
doch nur an feine beffern einheitlichen Gedichte, z. B.: 
Todte Liebe — falte Aſche! 
Armer, längft zerftobner Traum — 
Wie ein geifterhaftes Mahnen 
Weht es durd den öden Kaum! 
Oft ift mir, ala müßt ich hüten 
Did, wie einft mein fierbend Kind — 
Dod ein Luftzug — und die Aſche 
Fliege hinaus in Nacht und Wind! — 
Der: 
Durch die dicht verhängten Fenfier 
Dringt das dumpfe Wagentrollen 
Und verſcheucht die Nachtgejpenfter, 
Die im Traum mir nahen wollen, 
Aber raufhend durch mein Zimmer 
Mogt ein Meer von wirren Tönen, 
Und aus all dem Scmerzgewimmer 
Hör! ih meine Seele ſtöhnen! 
Hör’ ic meine Seele weinen — 
Nicht um dieſes Leibes Sterben — 
Pod es bangt ihr vor dem Heinen, 
Müpden, einfamen Verderben. 
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Ohne Frage liegt in Abjectiven, wie dieſe legten, eine 
gewiſſe dichterifche Energie, da fie bezeichnend, ungewöhn ⸗ 
ich und Fühn find, Einfach rührend ift die poetifche 
Anrede an eim geftorbenes Kind: 

Befen, Heines, läugſt verflärtes, 
Stern in meines Lebens Nacht, 
Reingeliebtes, heißentbehrtes, 
Sprid zu mir im Traume ſacht! 
Schlinge beine Heinen Arme 

Um bie Bruft jo glüdberanbt, 
An mein Herz, das lebenswatme, 
Leg’ dein todtes Faltes Haupt! 

Die Melandjolie, die über ſehr vielem diefer Gedichte 
brütet, hat etwas Dumpfes und Bleifchweres, es fehlt 
ihr zu ſehr die poetifche Berflärung. Doc, verdient bie 
Sammlung vor der erflern bei weitem den Vorzug, die 
Haltung iſt maßvoller, und in ber Form find die aufs 
fallenden Imcorrectheiten vermieden, bie ſich in ben früs 
bern Gebichten zeigten. 

Kein größerer Gegenſatz gegen dieſe keck emaneipirten 
und dabei dem perfönlichften Herzensgeſchick mit ausfchließ- 
lichet Dingebung geweihten Lieber als die folgende 
Sammlung: 

9, Gedichte von Eliſabeth Gräfin Zedlig Trützſchler. 

Altenburg, Bonde, 1870. 16. 2 Zhlr. 

Man könnte diefe Gedichte mit Schwertlilien verglei« 
den; fie Haben etwas Männlidj«Energifches, einen heroiſchen 
und friegerifhen Grundton; nichts Weiches, Ueppiges, 
Sentimentales findet fi, in ihnen, und was bei ben Ge. 
dichten einer Dame gewiß auffallend ift, fein einziges 
Kebesgedicht; nur die ſchwärmeriſche eheliche Treue wird 
in dem Gedicht: „Der Schidjalsftern‘, gefeiert. Im 
übrigen wird aufopfernde Menſchenliebe, das Samariter- 
tum und Johanniterthum verherrlicht, und jene heilige 
Landgräfin Eliſabeth von Thüringen, welche vom ber 
Mufit und Malerei gleihmäßig zur Heldin künftlerifcher 
Schöpfungen auserlefen wurde, hat auch unfere Dich 
terin zu einem Balladencyflus begeiftert, dem es nicht 
om legendariſcher Innigleit fehlt. 

Gleichwol ift nicht die mittelalterliche Zaubermacht 
und die berfunfene Traumwelt der Romantik die Diufe 
unferer Dichterin, obwol fie Stoffe wie „Boabbil‘ mit 
orientalifcher Glut auszuftatten weiß und aud Heinrich 
den Seefahrer, ein Gemälde, deſſen Ausführung ebenfalls 
zum Theil eim exotiſches Colorit verlangt, zum Helden 
ritterlich heldenhafter Romanzen macht. Diefer kühne 
Seefahrer hat ja nichts romantiſch Träumerifches, es pul« 
firt in ihm modernes Blut; er ift der Ahnherr der mos 
dernen Entdedungsreifenden, jener Helden der Meuzeit, 
welche im Dienfte der Cultur und der Menſchheit fo viele 
fangeswitrdige Thaten vollbringen. 

Die Dichterin wählt aber aud mit Borliebe ihre 
Etoffe aus der jüngften Bergangenheit und aus ber Beit« 
geſchichte. Das Jahr 1866 begeiftert fie zu mehrern 
Kriege» und Giegägefängen; wir theilen einen berjel» 
ben mit: 

Der dritte Juli 1866. 
Auf fhäumendem Renner, in ſtürmiſcher Nacht, 
Mit Mirrendem Sporn jagt der Rufer zur Schlacht. 
„Entfaltet die Fahnen zum blutigen Strauß, 
Schon ziehen die Brüder gerüftet hinaus, 
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Au ihnen im Giegen und Sterben gefelit, 

D Königsfohn, flihr deine Krieger ins Feld.“ 

Da ziehen fie ſchweigend durchs böhmiſche Land, 
Die Augen und Herzen gen Weſten gewandt, 
Entgegen bes Kampfes wilbmorbender Muth, 
Eutgegen dem Tode mit preufiihen Muth, 
Dumpf rufen Kanonen ben reifigen Troß, 

Da zligelt der Kronprinz fein ſchnaubendes Roß. 
„Der Baum auf der Höhe, er weit ung bie Bahn, 
Die Brlider, fie barren, Ihr Tapfern, hiuan!“ 
Laut Mingt in den Herzen fein ritterlich Wort. 
Dort drüben, ba iwüthet die Rieſenſchlacht fort. 
In kümpfender Helden gefichtete Reihn 

Fällt donnernd der eherne Schlachtgruß hinein, 
„Ihr bintigen Streiter auf biutigem Pfad! 

Nun vorwärts nod; einmal! Die Hülfe, fie naht.’ 
Der Himmel ift dunkel, die Erbe ift roth, 

Und graufige Ernte hält würgend ber Tod. 

Doch fiegreich erhebt fich der preußiſche War, 

Nun ſchirmt er dich, Deutihland, in Roth und Gefahr. 
Du fühlt beine Stärke, die Feffel zerbrach, 

Das Hindet Sadowas gewaltiger Tag. 

Die Dichterin befingt „Die Kinder Frankreichs“ in 
einem elegifchen Gedicht, das dem dafür geeigneten Stoff 
volllommen gerecht wird; fie widmet Lord Byron zwei 
ſchwunghafte Sebichte in wechfelnden Rhythmen, bei denen 
nur, wie bei dem oben mitgetheilten Gedicht, zu bedauern 
bleibt, daß die Daftylen unrein find und allzu Häufig 
durch Längen getrübt werden, Die lyriſche Duperture 
des Gedichte, im melder der Sturm, die Nacht und die 
einfam flatternden Möven dem Dichter das Wiegenlied 
fingen, erfcheint uns befonders gelungen. Auch bie „Her- 
zogin von Orleans“ wird im einem Gedicht befungen. 

Die Gedichte gehören mit wenigen Ausnahmen der 
erzählenden Gattung an; einige, wie „Guſtav Waſa“, 
„Die vier Heinriche”, könnte man faft Iyrifche Hiftorien 
nennen. Bon den mehr balladenartigen hat „Gesril bei 
Quiberon“, ein Gedicht, das einen modernen Regulus 
feiert, heroifchen Schwung und „Das Feuer“ eine jpane 
nende Peripetie. Der Stoff des letzten Gedichte, die 
Strandräuberei, ift berfelbe, wie in dem oben beſproche⸗ 
nen Gedicht von Adolf Stern. 

Die Form der meiften Gedichte ift Mar und gefeilt, 
wenig leuchtend durch originellen Glanz, aber auch alles 
Bizarre und Geſchmackloſe glüdlicd vermeidend. 

10. Schloß Herzberg. Ein Harzgedidt von C. Helm. Ber 
lin, Gaertner. 1869, Gr. 16. 1 Thlr. 10 Rar. 
Diefe Dichterin unterfcheidet ſich wiederum bon den 

borausgehenden; fte ift meber ffeptifch=frivol, noch heroiſch⸗ 

patriotiſch; fondern fie entſpricht dem Durchſchnittscharal - 
ter deutſcher Weiblichkeit, ſie iſt ſentimental, voll von 

Naturempfindung, eifrige Blumiſtin, gleich bewandert in 

ber freien Flora des Feldes wie in den Varietäten ber 

Sartencultur und von einer harmlofen Redſeligkeit, die 

allein e8 möglich machte, einen für eine poetifche Erzäh- 

ung von wenigen Geiten ausreichenden Stoff zu einem 

Bändden von 247 dit mit Berfen bedrudten Octad« 

feiten auszudehnen. 

Und diefe Geſchichte felbft hat den Fehler, daß ber 
Conflict ſowol wie feine Löſung etwas trivialer Art find, 
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Wir wenigftend intereffiren uns durchaus nicht bafilr, 
daf der junge Prinz Georg von Lünchurg-Eelle von 
einer nicht ftandesgemäßen Liebe, die fein Thronrecht ge 
fährbete, durch den glüdlichen Zufall gerettet wird, daß 
feine Geliebte, ein ſchlichtes Kind ber Berge, fi) als die 
Prinzeffin von Darmftadt entpuppt, gerade als diejenige 
Prinzeffin, deren Hand ihm eventuell beftimmt ift und 
feine Thronfolge ſichert. Wir finden dies ebenfo wunder- 
bar wie erfreulich, ohne uns für dies der celler Dynaftie 
günftige Zufallsfpiel zu enthufiasmiren, Eine Agnes Ber- 
nauer flößt uns gerade deshalb Theilnahme ein, weil fie 
des Barbiers Töchterlein ift, und diefe Theilnahme würbe 
augenblidlich erlöfchen, wenn ſich das Mädchen aus dem 
Volke durch irgendeinen Märchenſpul in eine geheimniß« 
volle Brinzeffin verwandelte, 

Auch file die dynaſtiſchen Erbſchaftshäündel in Celle 
Lüneburg, fo breit diefelben behandelt find, hegen wir 
nicht das geringfte Intereffe, fowie auch bei ben ver« 
ſchiedenen Befistiteln auf Schloß Herzberg, die uns 
genealogiſch - hypothelariſch mit archivariſcher Trodenheit 
dorgetragen werben, die Mufen jedenfalls am leerſten 
ausgehen: 

Im Jahre tauſend ſchon baut’ einft da droben, 

Bo jett Schloß Herzberg ſtolz und würdig thront, 

Graf Fauterberg ein Jagbſchloß, das erhoben 

Zur Burg dann warb, bie fort und fort bewohnt 

Bon Sproffen edler Häufer war feit Tangen. 

Hier faß der Löwe Heinrich; fühn und groß, 

Und feiner Söhn’ und Enkel Namen prangen 

Schähumbert Jahre jegt in jenem Schloß. 


Dod als die Linie Braunfhweig-Wolfenbüttel 
Erlofhen war in ihrem letzten Stamm, 
Und Herzog Philipp Wappen, Schild und Titel 
Als letzter Sproß mit in die Grube nahm, 
Da ward durch Kaiſerſpruch in jenem Lande 
um Erben Lüneburg nun eingefegt, 

ud feiner Söhne jüngfiem drauf entfandte 
Ins neue Reid) der Herzog Wilhelm jett. 


Dergleichen fchlechte Berfe find allerdings felten in 
dem Gedicht; in der Regel find die Berfe fließend und 
mohlflingend, aber von jeder geiftigen Prägnanz verlaffen 
und überreid an Gemeinplägen. Die Bebute vertritt oft 
die Stelle des Gemäldes, und nur wo die Dichterin den 
Naturftimmen oder Märchen des Harzes lauft, gewinnt 
ihre Darftellung poetifhen Reiz. Der alte Pfarrer un. 
ter feinen Blumen, in dem Paradies im Gieberthal, 
gibt eim idylliſch anſprechendes Bild, und die theils an 
Shaffpeare's „Königin Mab“, theild an die Naturbilder 
der Drofte-Hülshoff erinnernde Schilderung einer Blumen⸗ 
hochzeit, die nur weiterhin in dem botanifchen Turnier 
etwas zu gefucht und manierirt erſcheint, hat namentlich, 
in der erften Hälfte viel Anmmthendes und ſpricht fir einen 
zarten Naturfinn bei der Berfafferin: 


Und wie das Mädchen jetzt die zarten Wangen 
Auf Moos und Thymian bettet, länger dann 
Die Blide finnend hebt, da war's, als drangen 
Melodiſch fühe Töne dann und war 

Zu ihrem Ohr, und Blüten, Gras und Sräuter, 
Die ſie umblühn in üppig reicher Pracht, 
Begrüßen fid) mit Stimmden froh und heiter 
Und feinen alle wie vom Schlaf erwacht. 
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Der milde Rofenfiraud; erzittert Teife, 

Und Lieblich, wie der erfle Morgenftrahl, 

Hebt aus ber Blüte fi mit einem mal 

Ein Elfenfind. Das ſchauet rings im Kreife 

Entzüdt umher; dann winkt es mit der Hand, 

Und ans den Blumen ſchllipfet rings gemanbt 

De —— — — —— — 

nd bringet jener ihre e bar. 

Bom Blatt der Rofe legt man ihr ein Kleid 

Geſchaftig an, und Schleier buftig weit, 

Gewebt von Heinen Spinnen früh und fpät, 

Durdwirkt mit Perlen, die der Than gefätt, 

Sie ſchmücken dann das feine Köpfchen traut 

Der Tieblid jungen Heinen Rofenbraut. 

Gefchäftig eilt die Spinne nun hinüber 

Zum andern Straud, auf dem der König thront, 

Und eine Brlde ſchlagt fie raſch herliber 

zu ihm, ber fern von feinem Liebchen wohnt. 

a fommt, von einer Müdenſchar gezogen, 

Ein Benuswagen raſchen Fluges jetst 

Zum Dienft der Braut hoch durch die Luft geflogen ; 

Ameifen find als Diener ihr gefegt; 

Die halten ſchützend zartes Farrenkrant 

Bu Häupten dort ber ſchönen Königabraut; 

Soldfliege ſchwebt als Bote ſchnell davon, 

Und ihre Blüten ſchwingt zu hellem Ton 

Die Glodenblume jett. Dit lautem Summen 

Umſchwebt bie Biene fle, und fröhlih Brummen 

Erhebt die Hummel mit dem fammtnen Kleid, 

Die ſchön geputt der Braut gibt das Geleit. 

Jetzt Schicht der König feine Diener aus, 

Die Holde zu empfahn. Ihm felbft voraus 

Shwärmt bit gedrängt der Nofenläfer Zahl, 

Und alle Schmetterlinge ringe vom Thal, 

Sie führen ihre Herrin hold und fein 

zum Thron des Königs fröhlich jetzt herein. 

aber zieht voll Wonne und Entzlüden 

Die Liebfle am fein Herz mit flolgen Bliden, 

Und jubelnd tönt es ringenm in der Rumbe: 

„Soc unferm König! Hoc dein Piebesbunde |" 

Das ift recht miebliche poetifche Schnigarbeit; nur 
find die Blumen in dem Gedicht poetifcher als die Men- 
ſchen, deren Charakteren jede feinere Nuancirung und je 
des tiefere Colorit fehlt. 

11, Herbſtblumen. Nene Gedichte von K. G. Ritter von Leitner, 

Stuttgart, Kröner. 1870. 8. 20 Nur. 

Die neuen fowie bie ältern Gedichte von Leitner ha 
ben etwas Anziehendes ſchon dadurch, daß fie ganz frei 
von Manier und Gefuchtheit, da fie fchlicht, einfach und 
fernhaft find. Freilich fehlt es ihnen dafür an melodifchen 
und einſchmeichelndem Reiz, und mand)e Härte der Form 
trübt den äfthetifchen Genuß. 

Die neue Sammlung befteht aus fünf Bitchern, in 
denen meiftens lyriſche und epifche Gedichte in buntem 
Wechſel fid) ablöfen. Nur das dritte Bud): „Die 
Sennerin von Kaiſerau“, bringt eine Dorfgefchicdhte im 
Berfen, die Liebe eines Land» und Bergmädchens zu einem 
Maler, die fein glüdliches Ende nimmt. Nach der Ehe 
fehrt die Berlaffene zu altgewohnten Thun in die heimat« 
lichen Berge zurüd. Die Farben der Darftellung find 
nicht fentimental verſchwommen, fondern es herrfcht eine 
gefunde Tüchtigfeit darin vor, Das Landmüdchen muß dent 
Maler figen, jo fehr fie fich anfangs davor ſcheut: 

Wie dranf er ihr zärtlich ins Aug’ oft haut, 

Da wird ihr gar jüß beflommen, 

Es wogt ihr Bufen, ihr Herz Mopft Taut; 

Dod fucht fie nicht mehr zu entlommen, 


Revue neuer Lyrik und Epik, 


Unb kaum, daß ein Paar der Zage vorbei, 
So lächelt Ihon — roth das Mieder, 

Und blau das Rödlein — ihr Eonterfei 
Gar lieb von der Wand hernieder. 


Sie ſchridt zufammen, und [hreit: „Fürwahr! 
Das bin ich, zum Reden, ja felber, 

Getroffen fo gut und beifer fogar, 

Als dort die Kühe und Kälber," 


Da zieht er fie lachend am feine Bruft, 
Und hält fie im Arme gefangen, 

Und madıt ergllihen mir Küfjen der Luſt 
Der Sträubenden Yippen und Wangen. 


Drauf lispelt er traulich Leif’ ihre ins Ohr: 

Und willſt du nicht ganz mein werben? 

„Das will ich‘, ruft fie mit Thränen empor, 

„Und keines andern auf Erden!” 

Das vierte Bud ift das Buch der Sonette und 
Ganzonen. Diefe Dichtformen haben etwas Stählernes in 
Leitner’8 Behandlung ; fie erinnern dadurch an die Sonette 
von Rückert und Hebbel, die ſich auch in der üppig reichen 
Gewandung nicht ganz wohl zu fühlen fcheinen und ſich 
bieweilen auf bie Beröfchleppe treten. Mindeftens wird 
der melobifche Fall, der auf harmoniſchen Vollllang des 
Reims fehnfüchtig hinftrebenden Verſe fehr beeinträchtigt 
durch Einfhachtelungen wie die folgende: 

Sind diefe Minneweifen bir zuwider, 

So fol, it Rofen fummend zu umringen 
Selbfi Bienen gleich geftattet, doch verklingen 
Mit diefem Reim das legte meiner Lieber. 

Gerabe bie kunſtvollſten Reimgebäube verlangen ben 
lihhteften Bau, und bie Mufe muß glei; einer ausge 
zeichneten Afrobatin lächeln, wenn fie die größten Schwie- 
rigfeiten Liberwindet, Auch darf nirgends der Reim als 
ein der harten Notöwendigkeit gebrachtes Opfer gemahnen. 
Bern es in dem Sonett „Umarmung“ heißt: 

So bift du endlich mir ans Herz gefunfen, 

Und meines pocht mit deinem froh zufammen; 

Aus felgen Augen ſchlagen loh die Flammen, 

Die lang’ uur glommen in verftohluen Funken. 

Du, die mit Kaltfinn erſt noch ſchien zu prunfen 

Und jeden Schein von Milde zu verdammen, 

Du buldeft diefer Arme, diefer firammen, 

Umfangen nun faſt willenlos wie truulen — 
fo ift der vierte Neim, ber uns bie Arme des Liebenden 
als „ſtramm“ ſchildert, doch mur ein fehr umpoetifcher 
Rothanfer. 

Unter den Diftihen finden ſich mande finnige und tref- 

fende; wir theilen die vier legten „Aufſchriften“ mit: 
Auf ein Herbarium. 
Fördernd dein Wiſſen bewahrt Hier getrodinete Blumen 
Gelehrtheit; 
Duftig und farbig im Kranz reicht fie allein bir 
die Kunfl. 


Auf eine Lampe. 


Bed’ in dem Erdöl Hier, das dem Dunkel entflammt, 
nur die innee, 


Ewige Lichtnatur: leuchtend erwacht es zum Licht. 


Auf eine Sonnenußr. 
Weiſ' ich die Stunden bir gleich nicht alle; bedenke doch 
dankbar: 


Die ih, Sterblicher, dir weife — find ſonnige nur. 
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Auf eine Laube. 
Liebenden fliht Hier traut aus dem DBlütengeramt ſich 


ein dad). 
Raſch nun, ihr Blöden, gefüßt! Haus und Bewohner 
verblühn. 

Die erzählenden Gedichte ber andern Bilder behan- 
dein theils Heitere Anekdoten, theils ernftere Stoffe, bie 
auch nicht weit über das Aneldotiſche hinausgehen. 
„Der Bürger von Hildesheim“ gehört ganz zur erflern 
Gattung und ift eine Art Nadjzügler ähnlicher Gedichte 
von Kopifch. Mobernen Balladenton hat „Die Ueberfahrt“; 
in dem Öfterreihifchen General, der freudig flirbt, meil 
er ben Kaifer Napoleon zittern ficht, liegt ein ftarfer Zug 
von Patriotismus. Einen unheimlich gefpenftigen Cha- 
ralter und ben Ton ber altſchottiſchen Romanzen zeigt 
das durch dieſe ſcharf ausgeprägte Eigenheit gelungene 


Gedicht: 
Die ſchöne Brigitte 
Die ſchöne Brigitte, die Fliße bar, 
Schweift irr durch die Nacht mit lofem Haar, 
Sie ſchweift durch die Nacht vol Jammer, un) lauſcht, 
Was nahe hier wispert, was fern bort rauſcht. 
Die bligenden Sterne bedroßen fie: „Dul 
Dir ftanden hier Wade, und fahen dir zu.“ 
Der Mond lacht hämiſch: „Der See ift naf. 
Drin ſeh' ich es liegen; du weißt ſchou was.‘ 
Sie ſchleicht dur die Au’, und das Bllimchen weint: 
„Ich habe mit ihm zu fpielen gemeint.‘ 
Sie klimmt auf den fFelfen, da mahnt das Moos: 
„Ich hätt’ es fo weich gebettet im Schos.“ 
Sie läuft in den Wald; der flliſtert: Geſcheit! 
Num braudft du kein Blumchen zur Weihnachtzeit.“ 
Sie fpringt bavon, da frädjzet ein Hab’, 
Ein jhwarzer, ihr nah: „Kopf ab! Kopf ab!" 
Sie rennt und rennt durch Buſch und Strauch, 
Bis rauſchet der See: „Run hab’ ich did, auch!“ 

Etwas zu breit ausgeführt erfcheint und dagegen bie 
Erzählung: „Bauerntod“, beren glückliche Pointe vielleicht 
durch eine mehr laloniſche Faſſung gewonnen hätte. Ernſt 
und fhwunghaft ift das Gedicht: „Der Dombaumeifter‘; 
fegenden « und märchenhaft find: „Une Maria‘ und 
„Dirtin und Schlange”; bie „Königin des Balles“ tritt, 
trog ähnlicher als Kefrain tiederfehrenber Pointe, gegen 
„Die ſchöne Brigitte fehr zurüd. 

Der eigentlich lyriſche Klang, das melodifche Lieb, 
liegt dem Leitner'ſchen Talent fern; wir finden aus bie 
fen Bereich wenig Beachtenswerthes; es überwiegt das 
Erzählende und Genrebildliche, die Schilderung und An- 
ſchauung in oft fräftiger, bisweilen harter und herber 
Form. 

12. Fromm und Fröhlich. ar bon Wilhelm Jerwik. 

Dresden, Burdach. 1869. 1 15 Nor. 

Bor kurzem ift der ſchwäbiſche Wanderfänger, Karl 
Mayer, in hohem Alter geftorben; was er dichtete, das 
waren alles Heine fliegende Blätter der Piederpoefie, un- 
erſchöpfliche Miniaturlyril in Bezug auf den Inhalt und 
nicht auf das Format. Wilhelm Jerwitz ſchließt ſich 
biefem Borbild an; er bichtet biminutive Gedichtchen. 
Freilich, auch große Gedanken brauchen nicht viel Raum, 
und man kann im zwei Zeilen etwas Unfterbliches fagen. 
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Doch diefe Fiederhen und Sprüchlein treten nicht fo 
prätentiös auf; e# find einfache Gefühlchen, ſchlicht, warm, 
treu und traut: im erjten und zweiten Abjchnitt, der in 
Profaaphorismen fein Kleingeld ausgibt, herzſtürlende 
Tropfen gefunder Frömmigkeit; in den fpätern muntere 
Klänge, „Blumenſcherze“, „Maiengrün“; oft find die 
Gedanken winzig wie ihr lyriſches Format, Nipptiſch- 
figitrlein voll appetitlicher Nichtigkeit, oft von anziehender 
Anmuth, 3. B.: 

Gran ift heut ber weite Himmel, 

Weißer Reif dedt alles Grün: 

Aber doc) regt ſich im ftillen 

Taujendfältiges Erblühn. 


Und bie Schar der Sangesbrüder 
Zwitſchert laut ihr Frühlingalied, 
Ahnend, daß der Reif muß ſchmelzen, 
Wenn die Wolle ſich verzieht. 


Armes Herz, fei drum wicht bange, 

Laß die alte Fitanei: 

Wolfe wird auf Wolle ziehen, 

Glaubſt du feft am deinen Mai! 
13. Didtungen von C. N. von Gerbel, 

Teipzig, Matthes. 1869. 16. 1 Thlr. 

In den Gedichten des deutſchruſſiſchen Poeten über 
wiegt das erotifche Element, dad von einer feufchen blon- 
den Minne nichts weiß. Bisweilen prägt es ſich friſch 
und feurig aus; bisweilen mit jener frivolen Blaſirtheit, 
die wie ein Echo aus dem peteräburger Salons gemahnt. 
Das deutſche Elbflorenz fteht im Mittelpunfte dieſer 
„Gedichte“. Die ſchöne Umgebung Dresdens wird mit einem 
Dichtergruß angefungen: „Das Heimweh nad) Dresden“ 
tlagt ſich in Diftihen aus; der Brühl’fchen Terraffe wird 
ein Hymuus geweiht, Namentlich; aber ift es die bred- 
dener Bildergalerie, welche nicht mur das größte Gedicht 
der Sammlung, eine Art von verfificirtem Katalog auf 
die Benus- und Dianen-, Madonnen- und Magdalenenbilder, 
auf die Gemälde, weldye den Eultus des ewig MWeiblichen 
vertreten, veranlaßt hat, jondern auferbem auch noch 
einzelne Gemälde durch befondere poetifche Juſchriften 
verberrlicht. 

Bir halten diefe Galeriegedichte nicht für die Glanz⸗ 
partie der Sammlung. Theil nimmt die Dichtkunft als 
Auslegerin der Kunftwerke der Malerei nur eine dienende 
Stellung ein, theils ift der Tom biefer Gedichte allzu 
projaifd; erflärend und großen Kunſtwerlen gegemüber oft 
zu profan. Man kann die Madonnen Rafael's und 
Tizian's Benusbilder nicht auf eine gleich finnliche Infpi- 
ration zurüdführen. Vorherrſchend ift der Standpunkt 
des frivolen parifer „Rococo“, ber fir große Meiſter— 
werke nicht den geeigneten, am wenigften den poetifchen 
Mafitab Hergibt. 

Dagegen athmen bie feinern erotifchen Gedichte eine 
Glut der Leidenfchaft, die uns nad dem „überfinnlich 
ſinnlichen“ Liebeögetändel moderner Minnepoeten nur will» 
kommen fein fann und troß einzelner unreiner Reime 
und Katadhrefen und alu häufiger Fremdwörter doch 
in dem Bann einer poetifchen Stimmung feſthält. Unfer 


Erfie Sammlung. 


Revue neuer Lyrik und Epil. 


Analkreon“ ſtößt zwar oft die Seufzer eines mohlconfer- 
virten Greifes aus, den die Damen nicht mehr mögen 
und der von „Erinnerungen“ zehren muß; gleichwol feiern 
die „Kleinen Gedichte” Roſen, Wein und Mädchen in echt 
anafreontifchem Stil oder auch — in hafififchem: 

Nicht zu weile muß man fein 

Und zu viel nicht ſchwärmen; 

Manhmal auch an Lieb’ und Wein 

Muß man fi erwärmen, 


Sn Gedanken und in Wort 
Sei nicht metaphyſiſch, 
Und bes Lebens immerfort 
Freue dich hafiſiſch. 


Keine Luſt darf ung entgehn: 
So kann man ung preifen, 
Daß zu leben wir verfiehn, 
Als die rechten Weifen. 


Der Weife will mit der Liebe nur fherzen: 
Willſt du weile fein, danu fpiele 
Mit der Liebe froh und friſch: 
Denn der Schönen gibt es vice, 
Amor ift gebieterifd). 


Für das erotifhe Feuer, das auf dem Altar ber 

Gerbel'ſchen Mufe Loft, ſpreche das folgende Gedicht: 
Schön ift der Abendröthe Prangen, 
Des Mondes träumerifches Licht — 
Doch ſchöner mir dein Angeſicht, 
Wenn trautes Sehnen, ſühes Bangen 
Mit rof’gem Feuer e8 umflicht. 
Schön iſt der Seele fühe Reine 
Bom Liebeshaude nie —— 
Doch holder deine Aumuth blüht, 
Wenn füße Luſt bir, Tiebe Meine, 
Begehrlid) durch die Seele zieht. 
Schön ift, o Mädchen, deine Tugend, 
Die nie der Wonne ſich geſchmiegt: 
Doch ſchöner, wenn fie, fanft befiegt, 
Dem bolden Drange füßer Jugend 
In meinen Armen unterliegt, 
Schön bift du ſelbſt wie Hauch der Rofe, 
Schön wie der Sonne goldne Vracht: 
Doch ſchöner, wenn in flillee Nacht, 
In heimlich traulichem Gelofe 
Der Liebe Glut fid) dir entfadht. 
Und in der Dämm'rung ſühem Schweigen 
Am fhönfen möchte ich dich fehn, 
Wenn bei der Zephyrlüfte Wehn 
Sih Sonn’ und Abendröthe neigen — 
O Müdden, lannſt du widerſtehn? 

Die Muſe des Dichters erhält Fluß und Guß, jo 
bald fie das erotifche Teuer befeelt. Auffallend find bie 
in den Tert gebrudten Noten, profaifce Erläuterungen 
zu oft ſehr befaunten Stoffen, welche der Dichter ſich 
gewählt hat. Wir wünſchten in einer zweiten Auflage 
diefe Noten nicht blos unter ben Text, fondern im einen 
Anhang verwiefen zu fehen, Dabei könnten uns bie No- 
ten über Frau von Maintenon, Machhiavelli, Savonarola 
u. a. billigerweife erlaffen werben. 

Rudolf Gottfcall. 
(Der Beſchluß folgt in ber näsften Nummer.) 


Zur Gefhichte des Jeſuitenordens. 
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Zur Geſchichte des Iefnitenordens. 


Studien über das Inftitut der Geſellſchaft Jeſu mit befonderer 
Berüdiihtigung der pädagogiihen Wirkjamteit dieſes Ordens 
in Deutihland. Bon Eberhard Zirngiebl. Yeipzig, 
Furs, 1870, Gr. 8. 3 Tr. 

Viele Hunderte von Büchern find fiir und wider bie 
Geſellſchaft Jeſu gefchrieben, und in manden ift über 
dieſen Gegenftand viel Treffliches und Beherzigenswerthes 
gejagt worden. Deunoch fanı man die in Rede ftchende 
Schrift nur mit aufridtiger Freude begrüßen, da fie das 
umfangreiche, äußerft intereſſante Material in der fleifig- 
fien Weife zufammengefaßt und mit Umſicht und gediege- 
ner Schärfe verarbeitet hat. Einer befondern Recht- 
fertigung bedarf das Erfcheinen des Buchs nit, da ger 
rade die gegenwärtigen Zeitverhältniffe dafjelbe als eine 
höchſt zeitgemäße Arbeit erfcheinen laffen. Der Vers 
fafier hat bei der Ausführung feiner „Studien“ vornehm⸗ 
lich auf eine möglichſt objective und umparteiifc gehaltene 
Verwertung des vorhandenen hiſtoriſchen Materials und 
der vorhandenen kritiſchen Beurtheilungen Bedacht ge 
nommen; er enthält fi im hohem Grade aller gehäjfigen 
Folemif, vermeidet mit Vorſicht confeilionelle Einfeitig- 
kiten und haſcht nicht durch pifante Erzählungen nad 
dem Beifall des großen Haufens. Dafür aber lüßt er 
mit unbeftechlicher Wahrheitsliebe die Thatſachen felbft 
ſprechen, und diefe fprechen allerdings in dem vorliegen« 
den Falle laut und deutlich genug. Der Autor hat bei 
ber reichen Fülle des Hiftorifchen Stoffs feine Studien 
über den Jeſuitenorden weſentlich auf Deutjchland be» 
ſchränlt, und ums auf diefe Weife Ichrreiche, aber aud) 
ebenjo ſchmerzeureiche Erinnerungsblätter aus der Ges 
fhichte unfers VBaterlandes aufgefchlagen. Möchte ſich 
das Werk im die weiteften Kreife hinein Bahn brechen 
und der Anfiht den Sieg verfchaffen helfen, daß in der 
That nur der allein „zur größern Ehre Gottes“ kämpft, 
wer da lämpft im Geifte der Liebe und der Wahrheit, 
der Gerechtigleit und der Freiheit. 

Im dem Vorworte feines Buchs weift der Berfaffer 
mit Recht darauf hin, daß im dem großen Kampfe, der 
in unfern Tagen von Rom aus wider die Ideen, welche 
dem modernen Staate zu Grunde liegen, in Scene geſetzt 
werd und der ebenjo ſehr die ftaatlihe Selbftändigkeit 
wie die individuelle freiheit, die Parität der verſchiede- 
nen Confeffionen im Staate und die humanen Tendenzen 
auf dem Gebiete des Unterrichts und der Erziehung ver- 
nichten fol, die Jeſuiten offenbar die hervorragendfte 
Rolle fpielten. Sie waren und find unleugbar die intel» 
leetnellen Urheber diefer umfangreichen Reaction inner» 
halb der katholiſchen Welt und jener großen Begriffs: 
verwirrung, mad; welder nur noch der Jeſuit umd 
Iefuitenfreund (alfo der fogenannte Ultramontane) das 
Prädicat eincs guten Katholiken verdienen fol; fie find 
dies, wie Zirngiebl begauptet, zumeift aus zwei Gründen: 
einmal ift der Kampf wider alles, was nicht ihres Cha» 
ralters und Weſens ift, gewiffermaßen der Athmungs- 
proceh der Societät; fodann ift mur zu gewiß, daß der 
endliche Sieg ſolch einer Reaction der Societät allein 
den Löwenantheil der Beute zuführen würde. Infolge 
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des Sieges nämlich wilrde die Geſellſchaft Jeſu, wie fie 
iſt und weil fie fo conſtituirt iſt, das uneutbehrlichſte 
Element in der fatholifchen Kirche werden; der Sieg 
würde eine geiftlihe Gewaltherrfchaft, einen geiftlichen 
Militarismus Schaffen, deffen abſchreckendes Vorbild uns 
fchwer in der Prätorianerherrjchaft während der römischen 
Kaijerzeit zu erkennen fein dürfte. Wenn man fagt, daß 
gegenwärtig der fogenannte Cäfarismus in einigen Staa» 
ten drohend fein Haupt erhoben hat, fo unterliegt es 
ficherlic, feinem Zweifel, daß der Jeſuitismus faſt überall 
in noch viel gefährlicherer Weife und unter den verſchie— 
denften Formen feiten Fuß zu fallen bemüht iſt. 

Das vorliegende Werk zerfällt im fieben Abfchnitte 
oder „Studien‘, denen jedesmal befondere Anmerkun- 
2 mit zahlreichen literarischen Nachweiſungen beigefügt 
ind. 

Die erfte Studie behandelt den „Bau und die Ten- 
denzen ber Geſellſchaft Jeſu“. Zu Anfang des 16. Yahr- 
hunderts war das Anfehen der Kirche tief von der Höhe 
herabgefunfen, welche es zu der Zeit des Mittelalters 
eingenommen; der Papft hatte fein oberſtes Schieds- 
richteramt in dem politifchen Zwiftigkeiten der chriftlichen 
Höfe und Bölfer verloren, denn ſchon feit dem Streite 
der Päpfte mit Ludwig dem Baier hatte ſich das Ber- 
hältniß von Kirche und Staat zu Gunften der Selbftän- 
digkeit des letztern zu Mären begonnen. Die Kirche war 
fange nicht mehr das eigentliche Herz des Chriftenthuns, 
und der Geift, der einft von ihr ausſtrahlte, alle Bezie- 
dungen des Lebens durchdrang und felbft die Inſtitu- 
tionen, die er nicht gefchaffen, wenigftens färbte, war 
nahezu ganz vernichtet. Die Corruption, weldje Haupt 
und Glieder der Kirche ergriffen umd tief angefrefien hatte, 
war die Urſache von reformatorishen Wünſchen und Be— 
ftrebungen gewefen. Wir erinnern an die Waldenfer, 
die Begharden, die Spiritualen, Fraticellen, Gottesfreunde 
und andere myſtiſche Selten, melde gegen bie Ber» 
berbiheit und Berweltlihung der Kirche Fronte machten. 
Männer, wie Meifter Edart, Tauler, Sufo, Ruysbroed, 
Gerſon, Eufanus u. a. eiferten gegen die moraliſche Ver— 
funfenheit und Umnwifjenheit des Regular- und Gäcular- 
Herus und erfhütterten die Herzen des Volks mit ihren 
Ihwärmerifchen Predigten; ſelbſt gegen die firdjlichen 
Heilsmittel trat in den Flagellanten ein entſchiedenes 
Mistrauen zu Tage. Wicliffe vief der weltlichen Madıt 
zu, die günftige Zeit zur Reformation der Kirche zu 
benugen, und vindicirte dem Volle das Recht auf die 
heiligen Schriften; ähnlich ſprach und handelte der Böhme 
Matthias von Janow. „Johann Huß und Girolamo 
Savonarola jtarben den Slegertod im den Flammen, 
Am 31. October 1517 fchlug Dr. Martin Luther feine 
95 Säge gegen den Ablaßhandel an die Schloßklirche zu 
Wittenberg. In der Schweiz erhoben ſich Zwingli und 
Calvin. Che Rom fih nur recht befann, waren ſchou 
neun Zehntel des deutfchen Bolls von der Meformation 
ergriffen, und bald drangen die Strahlen diefes neuen 
Geiftes ins Ungarland, in die Niederlande, nad) Frant- 
reich, England, Spanien und Ztalien, felbft innerhalb der 
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Mauern Roms that ſich ein Prediger im neuen Geifte 
hervor. Der Stuhl Petri wankte. Aber er follte nicht 
zufammenbredhen. Ohne alles Zuthun der Päpfte ſam- 
melte fid) ein Heerhaufe, der, für die mittelalterliche Idee 
der päpftlichen Allmacht bis zum Yanatismus begeiftert, 
derfelben Gut und Blut zu opfern bereit war und, in 
diefer Begeifterung viele feiner Zeitgenoffen mit ſich fort- 
reigend und am ſich ziehend, zum mächtigen Koloß an« 
wuchs, aber als folder ſchließlich nicht blos dem von 
Luther erwedten und von dieſem fowie von Zwingli und 
Calvin geftalteten Reformationsgeifte, fondern überhaupt 
jeder den Ideen der Neuzeit Rechnung tragenden Re— 
formation einen verberblihen Damm entgegenfegte. 

Drei Yahre, nahdem Luther im deutfchen Wittenberg 
alle längft angefammelten Sturmesfräfte gegen Rom und 
feine hierarchiſch-kirchliche Heilsanftalt ins Feld geführt, 
vollzog fih auf einem unfcdeinbaren Stammfige, auf 
Loyola im ſchönen Spanien, ein unfcheinbares Ereigniß; 
und doch follte gerade biefes Ereigniß eine Haupturſache 
davon fein, daß ſich feit Mitte des 16. Jahrhunderts 
eine immer mächtiger anfchwellende, in Deutſchland zum 
Dreißigjährigen Kriege bdrängende Gegenrevolution für 
dafjelbe Rom offenbart. Die dur das Leſen von 
Heiligenlegenden bis zum Uebermaß gereigte Phantafie des 
franfen Ignaz von Loyola legte den Grund zum Orben 
der Jeſuiten. 

Im kriegeriſchen Schmude verläßt der fübliche Eavalier 
fein Stammfdloß, zieht nad dem Klofter Mont-Serrat, 
fchenkt daſelbſt einem Bettler feine Kleidung, zieht felbft 
ein ſchon vorher erfauftes Büßerhemd an, umgürtet mit 
einem Stride die Lenden und nimmt einen Pilgerftab in 
bie Hand. So kehrt er in die Kirche zurüd. In der 
Nacht vor dem Feſte Mariä Berlündigung weiht er fi 
durch den alten Gebrauch der Waffenwache zum Ritter 
der heiligen Jungfrau, hängt beim Anbruch des Tags 
Schwert und Lanze an einer Säule des Altars auf, 
nimmt die heilige Kommunion, vermacht dem Kloſter fein 
Pferd und bezieht unweit von Danrefa erft ein Hospital 
für Arme und Kranle, dann cine ſchwer zu entdeckende 
Höhle — zur Abtödtung, Kafteiung und geiftigen Samm- 
lung. Im diefer Höhle erfand und übte Ignaz an fid 
felbft die befannten „Exercitia spiritualia‘ des Jeſuiten⸗ 
ordens; er foll fpäter einmal zu Lainez gejagt haben: 
„Eine einzige Stunde des Gebets zu Manrefa hat mir 
über göttliche Dinge mehr Aufihluß verſchafft, als bie 
Lehren aller Doctoren zufammen es vermochten.“ 

Am 27. September 1540 geſchah die Einfeßung der 
Gefelfchaft Jeſu durch die Beftätigungsbulle Paul's IL: 
„Regimini militantis Ecclesiae”. In einem Sendſchreiben 
vom 26. März 1553 an die Mitglieder des Ordens 
heißt es: 

Der Gehorfam ift die einzige Tugend, welche die Übrigen 
Tugenden in die Seele ſäet und die eingefäeten bewacht. Im 
der Berfon des Obern erblidt ihr feinen Menſchen, welcher 
Irrthümern und Armfeligleiten unterworfen if, fondern Chri— 
ftus jelbfl. Der Ordensmann muß ſich für eine Veiche Halten, 
welcher fein Mille und keine Einſicht eigen if, flir ein verklei— 
nertes Bild des Gelrenzigten, welches, wohin immer gewendet, 
beliebig ſich legen läßt, für den Stod eines Greifes u. f. w. 
(perinde ac cadaver, vel similiter atque senis baculus). 


5. J. Buß, diefer unermüdliche Advocat jeſuitiſchen 
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Wirlens, it — wie unſer Autor S. 13 hervorhebt — 
von der Zucht des jeſuitiſchen Iuſtituts und feiner Ge 
treuen fo überzeugt, daß er den Fall fir undenkbar hätt, 
daf etwas an ſich Unrechtes ober Böſes befohlen würde; 
dennoch fügt er zur Gemwiffensberuhigung bei, daß ja 
„micht der Öehorciende, fondern der Obere, dem jener folgt, 
die Berantwortlichleit trägt”. 

Die Mitgliederzahl des Ordens follte nach ber Beflä- 
tigungsbulle Paul's IM. die Zahl 60 nicht überfchreiten; 
diefe Beſchränkung wurde indeß bald aufgehoben, ſowie 
die Rechte und Privilegien der Gefellfchaft im Laufe der 
Zeit bedeutend erweitert wurden. Der Hauptorganifator 
des Ordens war übrigens Lainez; ihm ift es vornehmlich 
zugufchreiben, daß die directen Eingriffe des Papftes in 
die Gefchide der Völler dem mächtigen Cinfluffe ber 
Vefuiten gegenüber fo bald zurüdtraten. Schon der dritte 
General, Franz Dorgia, unterhielt einen eigenhändigen 
Briefwechjel mit den Fitrften Europas, die ihm im kirchlichen 
und ftaatlihen Dingen um Kath fragten. 

Während die Geſellſchaft Jeſu im Dienfte der ſtrei⸗ 
tenden Kirche ftand, hatte fie als ſolche Dienerin eine 
dreifache Wirkſamleit: eine kirchlich ⸗politiſche, eine religiös: 
fittliche, und endlich eine päbagogifche. Auch noch jeht 
befigt und übt fie diefe Wirkfamfeit aus in einem Maße, 
wie gerade Zeit, Ort und Umftände es erlauben. 

Die kirchlich-politiſche Aufgabe des Ordens gipfelt ſich 
nad) Zirngiebl „in der Reftauration und Ausbreitung des 
mittelalterliden Katholicismus”; und da der Proteftantiänms 
in fo vielfacher Hinſicht mit dem kirchlich Hergebrachten 
brach, Hielten es die Jeſuiten für ihre wefentlichte Auf 
gabe, „den ſchärfſten Ausdruck bei der Musjcheibung, 
Unterfcheidung und Gegenüberftellung bes Katholicidmus 
gegen den Proteftantismus zu vertreten — alfo jene 
Poſition, welche der proteftantifchen Auffaffung im der 
ausgefprochenften Antithefe gegenüberftand”. Darum tre» 
ten denn aud; die Defuiten gegenwärtig wieder im ber 
entfchiebenften Weife für die Allgewalt des Bapftes und 
für deffen Unfehlbarkeit auf. Der Papft ift den Jefuiten 
infallibler Interpret des in der Kirche aufgeftellten gött« 
lichen Lehrwortes und höchſter Richter in allen Glaubens. 
ſachen. So oft ber Papft in Glaubensjahen ex cathedra 
ſpricht, ift fein Ausfprucd als infallible Lehrentſcheidung 
anzuerkennen, und alle Gläubigen haben ſich demjelben 
zu unterwerfen, Deshalb geht es mad) der Anficht der 
Jeſuiten wohl an, vom Concil an den Papft, nicht aber 
umgekehrt vom Papft an das Concil zu appelliren. Im 
jeſuitiſchen Geifte ift jede Staatsgewalt eine ungehörige, 
alfo rechtlich (im lirchenpolitiſchen Sinne) zu belämpfende, 
fobald fie nicht die Macht und das Anfehen der römiſchen 
Kirche mehrt. Aus diefem Grunde hat der Orden das 
bebeutfame Wort „Bollsfouveränetät micht felten bazu 
benugt, fid) in bie Gunft der Maſſen einzufchmeiheln 
und zugleich den Fürften zu imponiren. Wenn es daher 
wirklich wahr ift, daß eim hochgeftellter norddeutſchet 
Staatsmann feit 1866 den Jeſuiten wohl will, weil fie 
bie Lehre vom „unbedingten Gchorfam‘ predigen, fo follte 
er nicht vergeffen, daß diefe Lehre in Bezug auf bie 
weltlichen Machthaber ſehr dehnbar ift. Sehr entſchieden 
trat die firchlich-politifche Tendenz des Jeſuitenordens ſchon 
in dem Verhalten feiner Mitglieder auf dem Concil von 
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Trient hervor; hier redete bereit®, wie unfer Autor ©. 37 
bemerkt, Yainez der Ibee der Bolfsfouveränetät das Wort 
(1562), und gegen Ende bes 16. Yahrhunderts gaben 
einzelne Jeſuiten dem Bolte, ja fogar einem Privatmanne 
das Recht, in gewifien Fällen einen Tyramnen zu töbten. 
Auf der andern Seite follten ſich aber auch gewifle 
Solfebeglüder vorfehen, einen zu innigen Bund mit den 
Ultramontanen und Jeſuitenfreunden zu fchließen, denn 
die Yefuiten becomplimentiren ein „Souveränes Boll“ nur 
fo lange, als fie ſicher find, daß ſich diefe Souveränetät 
unter die Fittiche jefuitifch-Firchlicher Tendenzen ſtellt. 
Der Berfaffer ftügt fid) anf unanfechtbare Belege, wenn 
er jagt: 

Die JIefuiten waren — wo immer ihnen die Macht ger 
ziben — die Zuchtmeifter derjenigen Individuen, welche ſich 
anfer der Fatholifchen Kirche zu fielen erdreifteten; fie athmeten 
Rebellion gegen Lirchenfeindliche Fürſten; fie befämpften bis 
aufs Meffer umgefügige Corporationen; ja felbft für felbfiherr- 
ide Metropoliten rt fie furdtbare Waffen bereit. Sie 
fümmern fih nicht um bie befle Staatsform, nicht um ber 
Böller materielles Wohl und Berderben; ihnen ift der Despot 
io Tieb wie der Nepublifaner, der Bauer fo lieb wie der 
Melihe — wenn fie ihrem lebten Zwede dienen. Wie bie 
Kirche fih mit der Monarchie, mit der Ariftofratie, mit ber 
Demokratie unter der Borausfegung verträgt, daß fle dem 
Reihe Bottes (der Kirche nämlich) Huldigen: fo and die 
Gefellihaft Jeſu, wenn fie nur die Gelbfiherrlichleit der anf 
ku Schwingen des Ordens getragenen römifchen Kirche gefichert 
weiß; denm alles andere ift wandelbar und mobificirt ſich nad 
den —— der Zeiten, der Oertlichleiten und der Per 
fonen. Selbft der Papfi kann nur fo weit auf ihre Unterſtützung 
rechnen, als feine Haltung ihren (dem mittelalterlicd"ficchlichen) 
Interefien entfpridtt. 

Bie die lirchlich-politiſche Wirlſamleit der Societät 
Yefu ſich als eine in theokratiſchem Abſolutismus tief- 
begründete Pragis gezeigt hat, fo tritt nun ihre religiös- 
ſittliche Wirkſamleit uns als eine durch und durch an— 
ihropomorphiftifche entgegen. Der nädfte Grund dieſer 
Berfinnlihung alles Religiöfen liegt, wie Zirngiebl meint, 
in der Auffaſſung der Stirche als des im die Erfcheinung 
getretenen und durch den Papft vermittelten göttlichen 
Regiments, das im Jenſeits nur vollfommener, aber nicht 
weſentlich verſchieden ſich fortjeßt; eim anderer Grund 
befteht aber darin, daß der füdländifche Himmel die Phan- 
tafie mehr als das Herz anregt, daß berjelbe — im all» 
gemeinen — bie Menfchen mehr verfinnlidyt als verinner- 
licht. Thatſache if, daß aus diefen und andern Grün. 
' den im Laufe der Zeit im der katholiſchen Kirche das 
dunerliche über dem ſich aufblähenden Aeußerlichen völlig 
verloren ging. Namentlich gaben fi die jefwitifchen 
Ehriftfteller alle erdenflihe Mühe, zum Begriffsvermögen 
des rohen Haufens Herumterzufleigen. So fandte 5. B. 
das „goldene Almofen”, ein katholiſcher Biccherderlag, 
Tractate und Tractätlein in die Welt „zur Bildung des 
Geiftes und des Herzens“, deren Inhalt jedes nur einiger« 
maßen zartfühlende Menfchenherz mit Efel erfüllen muß. 
Die Andahtsübungen athmen nicht weniger wie die Rath- 
ſchlage zur Bezähmung der finnlichen Gelüfte, die Tugend» 
beifpiele, die Öymnen u. f. w., den roheften Sinnengenuß. 
Es kann hier nicht der Play fein, diefen Gegenftand weis 
ter zu erörtern; doch führen wir eim charafteriftifches 
Beifpiel, welches Zirngiebl ©. 50 gibt, an: 

Die Abgötterei, melde Maria zutheil wurde, zicht ſich 
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dur fo und fo viele Congregationefhanfpiele, erhebt ſich aber 
geradezu micht mehr über die Roheit indianifher Fafjungsmweife 
in dem Hymmus „am die heiligen Haare Mariens”: 


Doh Maria, beine Locken 
Mi zu deiner Pieb’ anloden, 
Scönfte Jungmau, beine Strehnen «+ 
Pileg’ ich allzeit anzuflchnen. 
Wie im Hochenlied zu Iefen, 
Seynd der Brauthaar Pfeil geweſen. 
Ich befehl! mid; deinen Haaren, 
Die dem Gfpons fo angenehm waren. 
Steh uns bei in all Gefahren, 
Ded’ uns zu mit deinen Haaren, 
übre uns an deinen Locen 
n die Stadt, wo all’ frohloden. 

Mit diefer religiöfen Veräuferlihung fteht die ethifche 
oder vielmehr unethifche Wirkſamleit der Gefellſchaft Jefu 
im innigften Zufammenhang. Die Bedeutung der Moral- 
prineipien filr das chriſtlich- fittliche Leben wird von einer 
roffinirten und durd bie Yefuiten im eime ausgebreitete 
Proris übergegangenen Caſuiſtik überwuchert. Im biefer 
Beziehung fagt Zirngiebl: 

Wie den Jeſuiten die Religion im Grunde nur Mittel zum 
Zwed, um gerade die von der Kirche verheißene ewige Selig- 
feit zu erlangen, ift, fo ift der Gebrauch diejes Mittels zum 
ausſchließlichen Zmwed der Kirche Tugend, Ohne Heilsmittel 
feine Zugend. Jedes Mittel hat aber Überhaupt feine abfolute, 
fondern nur eine relative, durch den Zwed felbft modificirte 
Bedeutung; und hinwieder richtet fi der Gebrauch nach dem 
Mittel und Zwed zugleih. Es if tief im Weſen der Societät 
begründet, daß das Inftitut im der That feine andere Tugend 
als ein durch dem Zwed geheiligtes Mittel anerfennt und au» 
erlennen fanı; denn alle Einrichtungen, alles Leben und Stre- 
ben, im Infitut und durch daſſelbe, ift getragen und geheiligt 
burd den Zweck, unb namentlic, gibt diefer für den Gebraud) 
ber Mittel (Tugend) das Maf her. Aber diefe Behauptung 
iſt mit der gleichnamigen vnfgären Beſchuldigung nicht identilch; 
fie erffärt jedod) letztere und zeigt, wie eim Abirren ins Um« 
moralifche nicht allzu fern liegen mochte, nachdem einmal ber 
urfprünglich reine Zweck verloren gegangen; denn nicht heilige, 
fondern nur fheinheilige Zwecke, nicht Zwede des allgemeinen Be» 
ften, fondern nur egoiftifche vertragen fi) mit verberbten Mitteln. 

Hinſichtlich der pädagogifchen Thätigkeit griffen die 
Yefuiten, wie der Berfaffer ©. 58 bemerft, von Anfang 
an nur in das Fehr» und Erziehungswefen ein, weil und 
foweit e8 ihrem Zwecke dienlid) war. Das Ziel ber 
jefwitifchen Pädagogif ging dahin, tüchtige und mohl- 
geübte, vor allem aber mohlbisciplinirte und an ftrenge 
Eubordination gewöhnte Streiter Heranzubilden, die theils 
als Glieder der Gefellfchaft, theils außerhalb derfelben in 
den verfchiebenften Febensftellungen ben einen Orbensjwed 
zu förbern bereit wären. Nicht für die Schule wurde 
von ihnen der Menſch erzogen, aber auch nicht filr das 
Leben, nicht fiir das Zeitliche, nicht für das Ewige, nicht 
für das irdifche Baterland, aber auch nicht für das Reich 
Gottes, fonderm fiir die römische Kirche, für das Neid 
des Papftes, oder eigentlich im letter Imftanz für den 
Orden felbft, der ja nad; Umfländen feine Zwede fogar 
noch über die der Kirche und des Papfttfums zu ftellen 
weiß. Der Yefuitiemus will weber die Neligion, noch 
die Wiffenfchaft, noch die Kunſt um ihrer felbft willen, 
er will alles nur um der Stirche ober vielmehr um feiner 
felbft willen. Das Subject mit allen feinen Anlagen, 
Bedürfniſſen, Intereffen ganz und gar in die Peripherie 
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der römiſchen Kirche, im die Dienſtbarleit des Ordens 
zu ziehen und in dieſer Umgrenzung feſtzuhalten, alſo 
daß der Jeſuit oder jeſuitiſch geſchulte katholiſche Chriſt 
nichts thut, nichts redet, nichts denkt wider die Kirche 
und wider die Autorität der Obern, daß er, was fein 
Auge ſchwarz fieht, weiß zu nennen bereit ift, wenn bie 
Kirche es gebeut — dies macht das eigenfte Wefen und 
Streben des Jeſuitismus aus, das ift aud) fein oberftes 
Erziehungsprincip. (Bgl. Wagenmann in K. A. Schmid's 
„Enchllopädie de8 gefammten Erziehungs- und Unterrichts- 
wefens”, 1862, IM, 743.) Es heifit bei Zirngiebl: 

In den Schulen der Jeſuiten ift jene Disciplin Hebel und 
Kunft, welde die Menſchen nicht zur Freiheit und Selbfländig- 
feit beranbifdet, fondern ihnen vielmehr die kirchliche Zwangs⸗ 
jade jo angewöhnt, daß fie derfelben zeitlebens entbehren weder 
fönnen nod wollen. In diefer Intention liegt aud) eine an« 
dere, von ber Geſchichte aufs evidentefle bewieſene Thatſache 
begründet, nämlich bie, daß die Jeſuiten den eigentlichen Bolls- 
unterricht, ſoweit er nicht paflorafer Natur war, ganz anfıer 
Acht gelaffen, dafür aber ihre Oymnafien in Bauſch und Bogen 
mit Schülern volpfropften, um bie größtmöglidie Auswahl 
für ihren Zwed tauglicher Individuen zu haben, nicht blos im 
Bezug auf das Inftitut ſelbſt, fondern auch im Beziehung auf 
den Staat und feine gr In diefer Intention Tiegt 
endlich aud jenes Hafden und Drängen mad) Alleinherridaft, 
nah Monopolifirung ihres Unterridts jowol nad) Inhalt als 
nad Form — ein Berfahren, wie es uns im den Geſchichten 
der einzelnen Univerfitäten nur zu oft entgegentritt, welches 
nichte vom Geiſte Ehrifti, wol aber viel von „jüdifhem Han« 
belögeifte‘‘ im gemeinen Verfländnig enthält, und welches auf 
bittere Klagen der freiburger Umiverfitäteprofefforen hin der 
vorberöfterreihiiche Statthalter Freiherr von Pfirdt alſo trefr 
fend charalterifirt: „Die Bäter der Geſellſchaft Jeſu befüßen 
einen langen Arm, fländen allenthalten bei Fürften und Her- 
ren in Gnaden und könnten alles durchſetzen; die weltlichen 
Fa er dagegen feien fehr ſchwarz angefchrieben” u. |. m. 
Der Zweck ift im dem Augen der Gocietät der heifigfie von 
ber Welt; denn die Wiſſenſchaft iſt nur heilig und wahr im 
Dienfte der Kirche, das Amt zu fehren folglich ansjhlichliches 
Eigentum der Kirche, Die Mittel freilid) waren mur heilig 
in Rüdfiht auf den Zweck. 

Der uns zugemeffene Naum verbietet es uns leider, 
den Inhalt der folgenden Studien genauer anzugeben; 
wir müſſen uns daher begnügen, auf einzelne darin ent · 
haltene Hauptpunkte aufmerffan zu machen. Der Ber« 
faffer verfolgt die Grundſätze und geſetzlichen Einrichtun« 
gen des Ordens überall von ihren erften Anfängen bie 
in bie nenefle Zeit herab, wo ein Roothaan oder ein 
Beckr theils täuſchende Zugeftändniffe dem modernen Zeit» 
bemußtfein machten, theils jede freifinnige Regelung des 
Schulweſens zu hintertreiben bemüht waren. 

In der zweiten Studie befpridt der Autor die Ges 
fhichte, die Tendenz und den Bau der „Ratio Studiorum“, 
dieſes vielerwähnten und vielgetadelten alten Lehrplan, 
den die Jeſuiten durchweg im Geiſte ihres Inſtituts 
meifterlich auszubeuten verftanden. Die dritte Stubie 
enthält cine genaue, quellenmäfige Darftelung des Colle- 
gium Germanicum in Rom, beſpricht das Gemina- 
riendecret der tridentiner Synode, die römiſch-latholiſche 
Propaganda (Congregatio de propaganda fide) u. f. w. 
Der Berfaffer beſchränkt ſich Hier nicht auf eine Ges 
ſchichte der jefuitifchen Seminarien in Deutſchland, fon- 
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dern ſchildert auch die Gründung derfelben in Epanien, 
Frankreich, Btalien, in den Niederlanden u. f. w. Die 
vierte Studie bietet und eine ausführliche Geſchichte der 
Einführung und Ausbreitung des Deſuitenordens im alle 
Theile von Deutſchland bis zum Beginn des Dreifig- 
jährigen Kriege, Die fünfte Studie behandelt die Thätig- 
keit ber Yefuiten während des Zeitraums vom Ausbruch 
bes Dreißigjährigen Kriegs bis gegen die Mitte des 
18. Jahrhunderte. Diefer Zeitraum bezeichnet die un« 
bejchränfte Herrfchaft des Ordens im fatholifchen Deutic- 
fand; er wird aber auch zugleich durch einen gänzlichen 
Verfall der Wiſſenſchaft charakterifirt, die ſowol durch 
den Staat wie durch die Kirche gefeflelt wurde, durch bie 
Ueberhebung de8 Romanismus über den Germanidms 
in Sitte, Sprache, Politit und Religion, durch confejfior 
nellen Yanatiemus, durd; Herenprocefie, Teufelsaustrei⸗ 
bungen und Aberglauben jeder Art. Auch im proteftan 
tifchen Norddeutſchland war der geiftige und fittliche Zu⸗ 
ftand in, diefer Periode ein befflagenswerther, bis mit dem 
Unfang des 18. Yahrhunderts ein literariſcher Frühling 
hier anbrach, aus defien Blüten die Früchte reiften, an 
denen die Gegenwart noch vielfach zehrt. Die fechete 
Studie ſchildert die Zeit des Niedergangs der Gefellichait 
Jeſu bis zu ihrer Aufhebung durch Papſt Clemens XIV. 
im Jahre 1773. Gämmtliche bourbonifche Höfe forder: 
ten in Rom die Aufhebung des Ordens. Selbſt in Baiern 
begann es durch dem energifchen Dohann Adam Idflatt 
und deſſen Oefinnungegenofien zu tagen. Die fichente 
Studie endlich gibt ung ein höchſt intereffantes und lehr⸗ 
reiches Bild der Wirkſamkeit der Jeſuiten mährend des 
18, und 19. Jahrhunderts, namentlich auch in Nufland, 
in der Schweiz, in Belgien, Neapel, Sicilien, England, 
Spanien, Portugal: und Franfreih. Die aus Rußland 
vertriebenen Väter Jeſu fanden fofort in Oeſterreich eine 
Zufluchtsſtätte und reichlichen Erſatz für das Verlorene; 
fie haben Defterreich dafilr gedankt, indem fie es am den 
Rand des BVerderbens brachten. Nicht jo glüdlid wie 
in DOefterreih war der aus dem Grabe erflandene 
Jeſuitenorden in dem übrigen deutſchen Territorien; höd- 
ſtens Hat Prenfen davon in neuerer Zeit eine nicht genug 
zu beffagende Ausnahme gemacht, wie zuverläffige ftatis 
ftifche Angaben beftätigen. 

Die Jeſuiten find geblieben was fie waren: das lehrt 
und bie Geſchichte unferer Tage, das lehrt und das vor- 
kiegende Bud), Aber auch über fie wird das Weltgeridht 
hereinbrechen. Mag General P. Nicci oder Papft Cle— 
mens XII, gerufen haben: „Sint, ut sunt, aut non sint!“ — 
das Echo des richtenden Weltgeiftes kümmert ſich nicht 
um die rufende Perfünlichkeit, es hat Mar und vernehm- 
lich für alle, die Ohren Haben zu hören, fein „Non sint!* 
zurildgerufen, 

An Zirngiebl's Buche ift nur zu tadeln, daß ſich dann 
und wann unnöthige Wicderholungen finden und ber Stil 
häufig etwas holperig und fhmerfällig ift. Doch tum biefe 
entfchieben mehr äußerlichen Mängel dem innern Gehalt 
und Werth des Buchs wenig oder gar feinen Abbruch. 

Kudolf Dorchn, 














Neue ſpiritualiſtiſche Schriften. 


445 


Vene ſpiritualiſtiſche Schriften. 
Geſchluß aus Nr. 27.) 


2, Pofitive Putumatologie. Die Realität der Geiſterwelt, jo- 


mie das Bhänomen der birecten Schrift der @eifter. Hiſto⸗ 


rifche Meberficht des Spirituafiamus aller Zeiten und Bölfer. 

Bon Baron Ludwig von Glildenfinbbe Stuttgart, 

Lindemann. 1870. ®r. 8. 2 Thlr. 

Das vorliegende Buch ift cine deutfche bereicherte 
Bearbeitung der 1857 zu Paris erfchienenen „Pneuma- 
tologie positive et experimentale” des Verfaſſers, worin 
die Experimente und Betrachtungen über die „Geilter- 
ſchriften“ (die man nicht etwa mit dem fogenannten Geifter- 
fhreiben verwechfeln wolle) bis zum Jahre 1868 fort» 
geführt, eine Anzahl von Hauptftücen umgeftellt und die 
„Pensdes d’outre tombe”, welche früher in einem eige- 
nen Schriftchen erfchienen waren, aufgenommen find; die 
Focfimiles der Geifterfchriften, deren Zahl in dem frau— 
zöfifhen Werke 67 betrug, find hier auf 30 reducirt. 
Der Hauptzweck des Verfaſſers ift, die Eriftenz einer 
überfinnlichen Welt aus dem Glauben und der Tradition 
aller Völker und zugleich, aus dem merlwürdigen Phä— 
nomen der directen fogenannten Geifterfchriften zu erweifen. 
Indem er ferner alle Hiftorifchen Religionen nur als ver« 
ſchiedene Entwidelungsftufen der Menſchheit betrachtet, 
„die den gleichen himmlifchen Urfprung haben und fämmt« 
lich überfinnliche Geifter- und Göttermittheilungen ent 
halten“, wie er in einem Briefe vom 24. März 1865 an 
mic ausführt, und ihmen allen nur einen relativen Werth 
zugefteßt, macht er, wie auch in feinem Werfe „Morale 
universelle” den Verfuh zur Gründung einer allgemei 
nen Religion im wahrhaft univerfalen Geifte des Spiri« 
tmalisneus und fest ald Motto auf fein Bud) die Worte 
von Lamennais: 

Tot ou tard une grande religion, qui ne sera qu'une 
phase de la religion, immnuablement une, aussi ancienne 
que le genre humain, aussi invariable dans ses bases essen- 
tielles que Dien m&me, sortira du chaos actuel et renlisera 
parmi les hommes une plus vasto unité que lo pussc n'en 
connüt jamais. i 
Nach dem Berfaffer wäre das Chriftentfum im Ber 
jal begriffen, und diefer habe ſchon im 3. und 4. Jahr 
hundert begonnen; Priefter, welche den Gottesdienſt als 
Broterwerb handwerksmäßig betrieben, hätten die infpirire 
tem Apoftel und Propheten erfegt. Er äußert ſich oft 
in ungerechter Weife über die Geiftlichen aller chriſtlichen 
Confeffionen und fpricht ſich namentlich gegen bie fathos 
liche Kirche feindfelig aus. 

Hr. von Gilldenftubbe follte bedenken, daß bie Re— 
figionen nicht ohne Kirche beftchen fünnen, und daß letztere, 
indem fie zugleich eine menſchliche Inftitution fein muß, 
nothwendig auch am der Unvollfommenheit des menſch- 
lichen Weſens tyeilnimmt. Er tadelt fehr die Drthodoren, 
weil fie die Phänomena des Somnambulismus, Spiri« 
tualismus u. f. w. micht gebührend würdigen, fie ſelbſt 
als verbächtige Producte dümoniſcher Wefen anjehen, wie 
3. B. der proteftantifche Paftor Adolf Monod in Paris 
in feiner Tegten Krankgeit vom Lchensmagnetismud einen 
Gebrauch zu machen wagte, „weil er als engherziger 
Chriſt diefes Heilmittel für ein hölliſches Product pythi⸗ 
fen Geiftes hielt umd die Behandlung feines Bruders 


borzog, eines Arztes, der fogar die Symptome ber DBlat« 
tern mit denen des Typhus verwechſelt hatte“. Hr. von 
Güldenſtubbe will fogar die Verblendung der Ortho- 
doren dem „Einfluß des Fürften der Finſterniß felbft“ 
zuſchreiben. Wenn de Mirville fürchte, daß durch den 
Spiritwaliemus eine Rüchlehr zum Polytheismus an« 
ebahnt werde, jo meint Hr. von Güldenftubbe, unfer 
ahrhundert habe Hierzu feine Neigung, wol aber zum 
Atheismus und Materialismus. Diefe Richtung der Gegen- 
wart veranlafit Hrn. von Guldenſtubbe zu bittern lagen; 
niemals, meint er, fei die Verlennung, die Peugnung alles 
Ueberfinnlihen, die Anbetung ber Materie, das Streben 
nad) blos irdiſchem Wohlfein fo weit gegangen wie in 
der Gegenwart, ſelbſt in der verdorbenen römischen Kaiſer- 
zeit wurden noch die Drafel und andere itberfinnliche 
Dffenbarungen von vielen berühmten Männern hochgeſchätzt. 
In dem Beftreben, möglihft viele Stützpunkte für feine 
Anfihten von Kundgebung ütberfinnlicher Mächte aus der 
Geſchichte der alten Bölfer zu gewinnen, geht der Ber- 
fafjer fo weit, felbft dic Memnonefäulen als ſprechende 
Orakel anzuführen, deren Töne doch auf dem durch Tem 
peraturwechjel bewirkten Zerfpringen einzelner Gteintheil- 
hen beruhen. Er tadelt die Einfeitigleit der jegigen Natur« 
forfcher, deren geiftige Sinne durch Mikroffopie und 
chemische Analyfen abgeftumpft feien und fie unfähig 
machten, felbft nur Phänomene aus dem Tagleben ber 
Seele zu beobachten. Im Jahre 1863 zum Präfidenten 
einer pfychologifchen Geſellſchaft von Naturforfchern und 
Afademitern gewählt, deren Beftätigung jpäter „die ded« 
potifche Regierung Bonaparte's verweigerte, habe er be= 
obadhtet, daß fogar Kinder von ſechs bis acht Yahren in 
erperimentalen pfychologifchen Sigungen ergraute Afade- 
mifer täufchten und zum beften hielten, Er eifert gegen 
den Phyfifer Babinet, der behauptet: „que la volonts ne 
franchit pas l’öpiderme“, was ſchon der Mesmeriomus 
widerlege. 

Guldenſtubbe verſichert, er habe ſeit 20 Jahren viele 
tüchtige Somnambulen gebildet, welche ſich nicht blos 
durch das Durchſchauen der Gedanken anderer Perſonen, 
fondern and) durch ihre Fernſicht auszeichneten, er habe 
derem Blicke vorzüglich auf die Geifterwelt gelenkt und 
fet jo allmählich in das Gebiet des Spiritualismus ein- 
getreten, deſſen zwei Grundideen die Unfterblichleit ber. 
Seele und die Offenbarung einer Geifterwelt feien, welche 
beide in innigem Zufammenhang mit der Nee Gottes 
ſtehen. * das Zuſammenwirken des Verfaſſers mit 
ſeiner Schweſter, einer entſchiedenen Geiſterſeherin, ſeien 
bis 1855 die medianimiſchen Krüfte beider ſehr erhöht 
worden, fodaß fie ein Piano in der entgegengefegten Ede 
des Zimmers in Vibration fesen fonnten; 1856 folgten 
die Tifche dem Willen des Verfaſſers unbedingt und be» 
wegten fich lebenden Weſen gleich nad; jeder beliebigen 
Richtung. Odiſche Feuerkugeln mit Negenbogenfarben ver« 
wandelten ſich allmählich in Säulenformen, aus denen 
nad) und nad) ſchattenartige Menfchengeftalten ſich ent- 
widelten,. Graf d'Ourches brachte „mit Hilfe feines 
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Familiengenius” die Klingeln aller Thüren des Verfafiers 
in heftige Bewegung, wenn er nicht felbft zum Berfafler 
fommen fonnte, aber dem lebhaften Wunſch Hatte, ihn zu 
fehen, wo dann der BVerfaffer und feine Schwefter öfters 
den Grafen d'Ourches im ätherischer Geftalt in das Zims- 
mer treten fahen. Auch der Berfaffer und feine Schme- 
fter fönnen fid) als Doppelgänger nad) Belieben an frembe 
Orte verfegen. Die vorzüglichften Zeugen diefer Erfchei» 
nungen waren ber Deputirte Hr. von Rancé, der preufi« 
ſche Geſandtſchaftscavalier von Voigts ⸗Rheetz, der Afade- 
miler Matter, Graf d'Ourches, General von Brewern, 
ber Prinz Dimitri Shafowäloy, der Literat Delange, 
Hr. Willinfon, Nebacteur des „Spiritual Magazine”, und 
viele andere auch im der Wiffenfchaft, und Literatur be⸗ 
fannte PBerfonen, 

Bereits 1850 Hatte dem Berfaffer die amerifanifche 
Hellfeherin d’Abnour aus Neuorleans „die frohe Botſchaft 
der Entbedung eine® erperimentellen Verkehrs mit der 
Geifterwelt durch das Flopfen gebracht“. Es gelang ihm, 
mit ihr einen Cirfel nad amerikaniſchem Mufter zu bil« 
den, aber bie Magnetifeure in Paris arbeiteten mit aller 
Macht dagegen und erflärten das Geifterflopfen für Thor- 
heit; ebenfo verfagte Cahagnet mit feiner Hellfeherin Adele 
die Mitwirkung; blos Rouftan und beffen Somnambule, 
Madame Japhet, welche fpäter Allan Kardee das „Bud) 
der Geiſter“ dictirte, ſchloſſen fid) ifm an. Im Yahre 
1853 bemerkte Hr. von Gilldenftubbe fremdartige Schrift. 
züge auf ganz reinem in feinem Pult verfchloffenen Schreib» 
papiere und „dies feltfame und myſteribſe Gefchreibfel” 
wieberholte fi jo oft, daß ihm manchmal fein reines 
Papier mehr zum Brieffchreiben blieb. Er begann nun 
(1. Auguft 1856) mit feiner Schwefter zu erperimentiren; 
zugleich verfchloß er reines Papier mit einem Bleiſtift in 
ein Käftchen und übergab dem abreifenden Grafen d Durches 
die Schlüffel. Als man e8 nad) deffen Zurückunft öffnete, 
fand man am 14. Auguft im bemfelben mehr als zehn 
Geifterfchriften, darunter eine in eſtniſcher Sprache, bie 
man in ben baltifchen Provinzen, dem Baterlande des 
Berfaflers, ſpricht; diefe Schrift war von der Hand feines 
verftorbenen Vaters. Graf d'Ourches verlangte aber eine 
directe Antwort im Geifterfchrift auf eine von ihm auf 
ein Blatt Papier gefchriebene Frage, Erft nad) ſechs ⸗ 
maligem Berfucd antwortete der Geift des Baters des Ber- 
faffers, am 16. Auguft, am Jahrestag ſeines Todes, um 
11 Uhr abends bei hellem Serzenfchein in frangöfifcher 
Sprache auf demfelben Blatt: „Je confesse Jesus en 
chair“, fodaß die Schrift unter den Augen des Grafen 
d'Ourches fich bildete, und er unterzeichnete mit den ges 
wohnten Anfangsbuchſtaben feines Namens wie im Leben, 

Bon 1856 — 69 erhielt nun der Verfaffer in Gegen» 
wart von mehr als 250 Augenzeugen, denen es frei ftand, 
das Papier felbft zw liefern, mehr als 2000 birecter 
Geifterfhriften. Er legte Papiere auf die Antifen im 
Louvre, in der Kathedrale von Gt.» Denis und andern 
Kirchen und Friedhöfen von Paris, in den Parls von 
Berfailles, Trianon, St.-Cloud, Compigne, Rambonillet 
und En, in den Ruinen des Schloffes von Argues bei 
Dieppe, im Britifhen Muſeum und in der Weftminfter- 
abtei in Yondon, in ber Frauenlirche und Gfyptothel in 
Münden, in feiner Wohnung. Im Yahre 1858 ope- 
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rirte er mit dem Amerilaner Dale Owen in der Rönige- 
gruft von Gt.- Denis, die ihm aber durch das Kapitel 
plöglich verfchloffen wurde, weil bie Journale zu häufig 
von der Sache fpradjen und weil er „die Ruhe ber Hönigs- 
gruft flöre”. Im Jahre 1859 verbot die Regierung das 
Erperimentiren im Louvre und im Schloß von Berfailles; 
be Mirville bezeichnete den Berfaffer als einen gefährlichern 
Feind der Kirche als felbft Renan ſei. Im Jahre 1859 
bildeten fich im den Sonnabendkreiſen des Berfaſſers in 
feiner Wohnung auf dem Parket vor den Augen aller 
Anmefenden bei 30 Kerzenlihtern große Figuren von ver 
ſchiedenen Farben, welche man entſtehen und vergehen fah; 
bie frauen der großen parifer und londoner Welt eilten in 
Scharen herbei, um biefe Phänomene zum fehen. Diefe 
Parfetfiguren dauerten bis 1861, mo der Berfafler er⸗ 
krankte; 1863 gefchah dieſes auch feiner Schwefter, und 
feitbem gaben „die Schutgeifter bes Verfaſſers“ mur felten 
Erlaubniß zu folden Erperimenten. Zur Erflärung diefer 
Schriften und Figuren behauptet der Berfafler, die Gei—⸗ 
fter vermöchten direct auf die Materie einzumwirfen durch 
den blofen Willen, ohme materielle Werkzeuge, wie wir 
fie nöthig haben, indem fie eine eleftrif—he Strömung 
auf bie Gegenftände richteten, Er und feine Schweſter 
fehen hierbei fait jedesmal Geftalten von Geiftern im 
Eoftiim ihres Zeitalterd, und die Ydentität der Handſchrif⸗ 
ten fönne vielfach conftatirt werben. Theils erſcheinen 
Geifter von Anverwandten, theils folde von Freunden 
oder von Perfonen, weldje durch gleichartige geiftige Nic; 
tung angezogen werben. Der Berfafler gibt übrigens zu, 
daß man öfters von Geiftern niedriger Ordnung getäufdht 
werbe, welche ſich für berlihmte hiftorifche Perfonen aus. 
geben, wie biefes mamentlih den Anhängern Kardecé, 
den fogenannten Spiritiften, mit dem angeblichen heiligen 
Ludwig und St.-Auguftinus begegnet fe. Wenn Hr. von 
Güldenftubbe von Heilungen ſpricht, welche durch bie 
erwähnten auf dem Fußboden erfchienenen magifhen Figu- 
ren bei gewilfen Perfonen bewirft wurden, wie 3. B. bei 
dem Hiftorifer de Bonnechofe, Bruder des Cardinal · Erz-⸗ 
biſchofs von Rouen, fo gehören dieſe Heilungen im diefelbe 
Kategorie wie jene bei Wallfahrtöbildern oder durch Bes 
rüßrung von Reliquien bewirkten: fie fommen durch die 
Kraft der gläubigen, auf den Organismus influenzirenden 
Seele zu Stande und find häufig nur vorübergehend. 
Die griechiſchen und lateiniſchen Geifterfchriften find 
meift in Papidarfchrift gefchrieben, weil der Verfaſſer, wie 
er fagt, fie meift in den Mufeen der Antilen erhalten 
hat, indem er Gtüde leeren Papiers auf die Dentmale 
und Statuen legte. Die lateiniſchen Namensunterfchrif« 
ten der alten Könige von Franfreih, don Dagobert bis 
Ludwig XI., ebenfo; die Namensunterfchriften der neuern 
Könige, von Franz I. bis Karl X, dann jene von Ludwig 
Philipp und den verftorbenen Gliedern der Familie Ors 
leans follen wirklich die Identität erfennen laſſen, ebenfo 
die don Boltaire, Montesquien, b’Alembert, Diberot, 
Rouſſeau, Schiller und Wieland; der BVerfaffer erhielt 
auch Schriften von Plato, Cicero, Birgil, Yulins Cäfar, 
Germaniens, Euripibes, den Apofteln St.- Johannes, dem 
heiligen Paulus, Abälard, ferner von Maria Stuart, 
Marie Antoinette, Pascal. Er ift vollfommen überzeugt, 
daß die Ehriften von jenen Berftorbenen herrühren. Id 
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babe bereitd an andern Orten zu erweifen gefucht, daß 
diefe Schriften, wie viele andere Phänomene des Spiri« 
tualismus, wahrfceinlicher durch die unbewußt wirkende 
magifche Kraft der lebenden Menſchen zu Stande fommen, 
und als Grund hierfür angegeben, daß die Schriftfteller 
und Heroen des Altertfums, von denen Hr. von Gülden« 
ſtubbe Schriften erhalten hat, eben folde find, deren 
Werke er fannte, und daß er fehr charalteriſtiſch zwar 
Schriften von St.-Johannes und Paulus erhielt, welche 
die Proteftanten voranftellen, aber feine vom Petrus, 
Diefe Schriften find ferner nur in Sprachen gefchrieben, 
welche Güldenftubbe bekannt find: griechiſch, lateiniſch, 
eſtniſch, ruſſiſch, engliſch, franzöſiſch, deutſch, und ent 
halten nur Sätze aus der Bibel und aus Claſſikern, mit 
denen er vertraut iſt. Dabei ſoll jedoch das große Ver— 
dienſt nicht in Abrede geſtellt werden, welches ſich Hr. von 
Guldenſtubbe durch die Entdeckung und Verfolgung eines 
jedenfalls höchſt merkwürdigen Phänomens erworben hat, 
weldjes er mit den Gefegestafeln Mofis, der von Daniel 
ausgelegten Schrift beim Gaftmahl Belfazar’s (wo man 
bie Finger einer ätherifchen Hand fah, wie bei mandjen 
Productionen Homer’s u. f. w.), mit den Bedas, ber 
Geheimlehre der Aegypter, den Drakeln Griechenlands — 
fämmtlich nad) ihm Dffenbarungen einer Geifterwelt — 
in Zufammenhang bringt. Wenn Hr. von Güldenftubbe 
und feine Scwefter ein Piano in ber entgegengefegten 
Zimmerede zum Tönen bringen fonnten, wenn der ab- 
wejende Graf d'Ourches alle Klingeln in der Wohnung 
Giüldenftubbe's in Bewegung fegen und als Doppel« 
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gänger in feinen Salon treten fonnte, fo zeugen biefe 
Phänomene wie fo viele andere für die magifde Kraft 
lebender Menſchen, und es ift im zahlreichen Fällen offen- 
bar unnöthig, die Wirkung Berftorbener hierbei anzunch- 
men. Man barf dabei nicht verfchweigen, daß die von 
ſolchen gegebenen Aufflärungen weder über biefe nod) eine 
andere Welt uns wefentlih Neues gelehrt haben. 

Die Spiritwaliiten und Spiritiften, welche id) kennen 
gelernt habe, find übrigens felfenfeft von der Nealität der 
DOffenbarungen einer Geifterwelt in allen möglichen Fällen 
und in ben verfchiebenften Formen überzeugt. Sie ge— 
hören fait fämmtlih — mit Ausnahme eines Homdopathi« 
[chen Arztes — der Ariftofratie an, im deren Kreifen 
jene Erperimente und Beobadjtungen vorzüglich geübt wer- 
den, während bie eigentlichen Gelehrten ihnen vielleicht 
zu wenig Beachtung widmen. Die Anfichten der Spiri- 
tualiften find allerdings in Uebereinftimmung mit großen 
Wahrheiten, welche die Menfchheit nie wird entbehren 
können, und wenn es ihnen aud) nicht gelingen follte, auf 
ihre Urt die Gultigkeit derfelben in unwiderſprechlicher 
Weiſe, mit mathematifCer und phyſilaliſcher Evidenz, 
wie fie glauben, gegen bie verneinenden Mächte zu er- 
weifen, fo verdient doch das Streben danach Anerlen- 
nung, voraudgefegt, daß es fi von den Äuswüchſen 
der Schwärmerei und Frömmelei freihält, welche fo leicht 
auf dieſem Gebiet ſich einftellen. Die Freiheit für alle, 
foweit fie nicht das Wohl des Ganzen gefährdet, dürfen 
ſicher aud) die Spiritwaliften wie ihre Gegner in Anſpruch 
nehmen. Maximilian Pertp. 
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Benedbir-Fonbs und Benebir-Feft. 


Zu einer Ehrengabe für Roderich Beuedir fordern in ber „Gar ⸗ 
tenfanbe* eine Zahl namhafter Männer, darunter Laube, Eduard 
Devrient, Baron von Münd, Geheimrath von Wächter, Ernft 
Reil u. a.auf. Diefe Gabe foll dem Didjter am 21. Januar 1871, 
wo er fein ſechzigſtes Lebensjahr vollendet, überreicht werden. In 
der Aufforderung heißt es: „Dreißig Jahre hat VBenedir für 
die deutfche Bühne gewirkt, mehr als neunzig Stüde hat er 
geihrieben, und mit feinen Stüden ift er überall willlommene 
Grundlage des jehigen deutſchen Theaterrepertoires geworden. 
Roderich Venedig vertritt eine fernbeutfche Richtung in feinen Dra- 
men und wirft dadurch gefund und wohlthätig auf den Geſchmack 
umferer Nation, Der Grund feiner Arbeiten iſt ſittlich rein, 
Form und Ausdrud derjelben find allgemein verflänblicd, bei 
hoch wie niedrig wirffam. Darum find auch feine Stüde 
auf den erflen Theatern heimiſch wie auf den MHeinften Büh- 
nen, ja felbft für bie Daritellung in Familienkreiſen find 
fie gefudt. So if Venedig im wahren Sinne des Wortes 
ein dramatiſcher Bollsdichtet. Das beutiche Bolt Hat das 
überall anerkannt, denn eine große Anzahl der Benedir'ichen 
Stüde, obſchon im ihren Mitteln von der größten Einfachheit, 
find Zug und Kaffenftide geworben, und die Nation, mwelder 
er angehört, hat wol die Verpflichtung, fold einem, aud) von 
allen Nahbarvöffern Überjegten, weil aud dort hochgeſchätzten 
Dichter einen Ausdrud des Dankes zu bieten. s if in 
Deutfchland leider nicht wie im andern Pändern Brauch, daß 
der Staat Sorge trage flir verdiente Schriftfteller, namentlich 
dann diefelbe Sorge trage, wenn das Alter ihre Ermwerbäfraft 
verringert. Wir haben aud; feine Akademien, welche verdienſt · 
vollen Schriftflelern Preiſe und Gehalte zuerlenuen. Ergän- 
zen wir darum dieſen Mamgel durch freie Sammlung, erflillen 
wir eine Ehrenpflidt, indem wir das Alter eines unferer be 


liebteften dramatiſchen Dichter zu erleichtern und forgenfrei zu 
machen ſuchen.“ 

Infolge diefer Aufforberung fand in Leipzig im Schligen- 
hauſe eine Beuedit · Feier flatt, welche bie Räume beffelben Über. 
füllt hatte. Die Feſtrede hielt Paul Lindau im leichten, 
muntern Ton, nidt im pomphaft oratorifCen Stil; fie war 
eine anfprechende umd geiftreiche Cauſerie, und wurde den Ber- 
dienften des Dramatifers volllommen gerecht, was um jo mehr 
anzuerkennen ift, als Lindau im feinen eigenen Productiomen 
eine weſeutlich verjdiebene Richtung verfolgt. Auch das Feſt⸗ 
gedicht von Franz Hirſch war voll von Schwung und Geprit. 

Dir wlnfhen dem Benedir- Fonds die reichten Zuflüffe 
und - Dichter ſelbſt, daf er friid und munter feinen Ehren» 
tag erlebe. 
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t 


8, 16 Rat 
Dilbranbt, A. Dramatifge Säriüften. I. U bar, 
Berlin, Laſſar. Br. 8, Tg _— ——— SOEERDNN: 
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Unze 


Anzeigen. 


isenm. 


—u 


Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Bibliothel der deutihen Nationalliteratur 
des 18. und 19. Jahrhunderts. 


Neue, ſchön ansgeflattete, correcte Ausgaben der 
Schatze der deutfhen NRationalliteratur, 


von den angefeheniten Schriftitellern der Gegenwart heraus: 
gegeben mit Einleitungen und Anmerkungen, 
Unter Mitwirlung von 
Sartfdy, Biedermann, Gucner, Earriere, Dünper, Ebeling, 
Frenzel, Gervinus, Gordehe, Gollſchall, Kellner, Köhler, 
Sermann Kurz, Mar Müller, Mlorik Müller, ©rflerten, 
Nüdert, Julian Schmidt, Earl Schwarz, Tillmann, 3öll- 
ner uub Andern. 


Soeben erſchien ber 29, Banb: 


Hölty’s Gedichte. Mit Einleitung und Anmerkungen 
herausgegeben von Karl Halm. 


Die frühern Bünde (1—28) enthalten: 
Schleiermader'd Reben Über die Religion, von Earl Schwarz; 
Kopftod's Oben, von Dünger; 

Mufänd' Bollsemärden, von Morig Müller (Doppelband); 

Kortum’s Sobflabe, von Ebeling (Doppelband) ; 

Eruſt Schulze's Bezanberte Nofe, Portifhes Zagebuh, von 
Zittmann; 

Leſſing's Minna von Baruhelin, Emilia Galotti, Nathan, von 
Hettner;z 

Wieland's Dberon, von Köhler; 

Maler Müller's Dichtungen, vom Heiner (zwei Theile); 

Körner's eier und Schwert, Bring, Roſamunde, 
Gottſchall; 

Forjter’s Anfichten vom Niederrhein, von Buchner (‚wei Theile); 

Herder's Eid, von Zuliau Schmidt nud Karoline 
Midhaklis; 

Scenme’s Spaziergang nah Syrafus, von Defterley; 

Wilhelm Müller's Gedichte von Mar Müller (zwei Theile); 

Goethes Fauft, von Carriere (zwei Theile); 

Bürger'3 Gedichte, von Tittmaun (Doppelband}; 

Herder's Ideen zur Geſchichte der Menfhheit, von Yulian 
Schmidt (brei Bände); 

Bob’ Luiſe, Ioyllen, von Boebele; 

Schleiermacher's Monologen, Die Weihnachtsfeier, von Cart 
Schwarz; 

Moſes Bee Phäbon, Ierufalem, von Arnold 
Bodel, 


von 


Ein Band loftet gebeftet 10 Ngr., in elegantem Leinwand: 
band 15 Nge.; Doppelbände gehejtet 20 Ngr., gebunden 1 Thlr. 

Jeder Band ift auch einzeln zu haben und die Hänfer find 
nicht zur Abnahme der übrigen Bände verpflichtet. 


Die erihienenen 29 Bände find mebit einem Profpert 
über die Sammlung in allen Buchhandlungen vorräthin. 


Derfag von 5. A. Brodhaus ın Leipzig. 
Vollſtändig wurde foeben: 


Sdiller- Halle. 


Alphabetiſch geordneter Gebanfen-Schag aus 


Schillers Werken und SKriefen. 
Im Berein mit Gottfried Fritzſche und Mar Moltle 
herausgegeben von 


Dr. Morih Dille, 


BDireestor des Gefammt» Öymnafiumd zu Leipıig. 
8. Geh. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 10 Nor. 


Die „Schiller-Halle” ſtellt alle bebeutfamen Ausſprüche 
Schiller's, nach den Öegenfländen oder Stichworten alphabetifch 
georbnet, im bequemer Meberficht zufammten, bifdet alfo gemwiffer- 
maßen eine Real» Enchklopädie aus und zu Schillers fünmt- 
lichen Schriften, eine Art von Schiller-Tonverfations- 
Lerilon, Mit Recht darf fie ein mit Schiller’s eigenen Worten 
geihriebener Erläuterungs- und Ergäuzungsbaud zu 
Schiller's Werlen gemannt werden, ber jedem Beſitger 
derfelben zur Anſchaffung zu empfehlen if. Auch zur Beriene 
bung als Schulprämie iſt das Werk vorzüglich; geeignet. 





Uerlag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


Soeben erfdien: 


Der Neue Pitaval, 


Eine Sammlung ber intereffanteften Criminalgeſchichten 
aller Lander aus älterer und neuerer Zeit. 
IR Begrlindet von : 
3. €. Hihig und W. Häring (Bilibald Alerie). 
Bortgeführt von Dr. A. vollert. 
Neue Serie. Sünfter Band. Zweites Hel. 
8 Gh. 15 Nor. 
It: Jean Bapti e if, 186.) — 
a tunen In 01. Gene IR Dem 
Die Procehverhandlungen wider deu adtfachen Mörder 
Zroppmanu (FTraupmann) in Paris werben hier zum erjten 
mal volftändig im Zuſammenhauge dargeftellt und vom Stand⸗ 
punkte des deutſchen Eriminalverfahrens beleuchtet. 
Der „Neue Pitaval“ iſt im vierteljährlichen Heften zu 
15 Ngr. oder in jährlichen Bänden zu 2 Thle. durd alle 
Buchhandlungen zu beziehen, 





Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Alfred de Musset. 


Eine Studie von 
Karl Eugen von Ujfalvy, 
Vrofossor am kaiserl, Lyeeum zu Versailles, 
8 Geh. 1 Tulr. 

Mit dieser Schrift beabsichtigt der Verfasser, den grossen 
französischen Lyriker Alfred de Musset dem Verständniss des 
Publikums näher zu bringen, indem er die einzelnen Diehtungen 
im Zusammenhange mit dem Leben des Dichters vorführt und 
sie ınit sprachlichen und ästhetischen Erläuterungen begleitet. 








Berautwortlicher Redactenr: Dr. Eduard BSrochhaus. — Drud und Berlag von S, A. Srodhaus in Leipzig. 


Blätter 


literarifche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


Erſcheint wöchentlich. 


Inhalt: Rußland und die deutſchen DOfifeeprovingen. 


—et Ar. 29, e— 


Bon Edwart Kattner. — Rebue neuer Lyrik und Epif. 


14. Juli 1870, 


Von Rudolf 


Gottſchall. (Beſchluß.) — Feuilleton. (Die Leopoldinifhe Akademie.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Rußland und die deutfchen Offeeprovinzen. 


1. Rußlande ländliche Zuftände feit Aufhebung der Leibeigen- 
ſchaft. Drei ruffische Urtheile, Überfegt und commentirt von 
Julius Edardt, Peipjig, Dunder und Humblot. 1870, 
Gr. 8. 1 Thle. 24 Nor. 

. Juri Samarin’s Anlage gegen die Oſtſeeprovinzen Ruf- 
lands. Ucberfetung aus dem Ruſſiſchen. Gingeleitet und 
commentirt von Julius Edardt. Leipzig, Brodhaus, 
1869. ®r. 8 2 Thlr. 

3. Lioländifche Beiträge. Herausgegeben von W. von Bod. 
Neue Folge. Erſter Band. Erftes bie drittes Heft. Leipzig, 
u und Humblot, 1869— 70. Gr. 8. Itdes Heft 

1 Thlr. 

4, Lioländifche Antwort an Herrn Juri Samarin von €. Schir- 
ren, Peipzig, Dunder und Humblot. 1869. Gr. 8. 1 Thlr. 
10 Ngr. 

5 Offener Brief an Herrn Prof, Schirren Über beffen Bud: 
Livländiſche Antwort. Bon Pogodin, Aus dem Auffi- 
hen des Golos. Berlin, Behr. 1870. Gr. 8. 10 Nor. 

6. Der deutſch⸗ ruſſiſche Eonflict am der Oſtſee. Zukünftiges, 
gident im Bilde der Vergangenheit und der Gegenwart. 

ou W. von Bock. Leipzig, Dunder und Humblot. 1869. 
Gr. 8. 24 Nor. 


Die Fragen, welche zwifchen den europäifchen Bölfern 
ſchweben, namentlic) die Grenz» und Herrfchaftsfragen, 
find weſentlich zugleich Fragen der Cultur, und da die 
felbe nichts Unbedingtes, fondern etwas Bezügliches (Nela> 
tives) ift, Fragen der höhern oder niedern Cultur. Bölfer, 
welche eine gleiche Höhe in ihr einnehmen, verftändigen 
ſich trog der Verjchiedenheit der Sprache fehr leicht, ja, fie 
vermögen aud ein gemeinfames Staatöwejen zu bilden, 
wie das in der Schweiz thatſüchlich ermwiefen if. Es 
erhellt darans zugleih, daß Franzoſen, Deutſche und 
Raliener, wenn fie gegeneinander Billigfeit üben, ebenſo 
frieblic im großen nebeneinander leben können, wie fie 
es im Meinen in der Schweiz thun. Anders ift das Ver— 
hältniß der Dtaliener zu den Gübdflawen und das ber 
beutfchen Nation zu ihren zahlreichen Nachbarn im Oſten. 
Hier überall find die Deutjchen und Italiener die Träger 
Einer weit höhern Eultur und einer damit verbundenen 
forialen und politifchen Ueberlegenheit. Diefe Auffaffung 

1870, 9. 


ro 


wird nicht dadurch widerlegt, daß einzelne verfprengte 
deutſche Bruchtheile unter der großen Uebermacht der 
rohern Nachbarn zur Zeit zu einer untergeordneten poli« 
tifhen Stellung verurtheilt find. 

Das ift der Grund, weshalb in den Herrfchaftäftreitig- 
feiten zwifchen uns und unfern bezeichneten Nachbarn von 
beiden Teilen der Beweis geführt oder menigftens ver 
fucht wird, daß man in der Gultur im ganzen, oder doch 
in ben wichtigften Zweigen derfelben, höher ſtehe. Man 
will dadurch vor der öffentlichen Meinung Europas er» 
weifen, daß man das Recht der politifchen Herrſchaft auf 
feiner Seite habe. 

In einer der ſchwierigſten diefer Fragen, welche fort- 
während an Bedeutung gewinnt, der baltifch«ruffifchen, 
wird es den Ruſſen nicht leicht, diefe innere Berechtigung 
den Deutfchen gegenüber zu erweifen. Schon daß fie 
feinen eigenen Mittelftand befigen, derfelbe vielmehr ein 
fremder, beſonders deutſcher iſt, zeigt hinreichend, daß 
ihnen eine ſelbſtändige Culturentwidelung abgeht. Die 
Städte find die Werkftatt jeder Eultur und der Mittel 
ftand ift der fchaffende Werkmeifter in ihr. Wenn biefer 
Werkmeifter in Rußland ein Ausländer (Deutfcher) ift, 
jo widerlegt ſich ſchon allein dadurch der Anſpruch der 
culturlichen Ueberlegenheit oder Ebenbürtigleit der Ruſſen 
den Deutfchen gegenüber im Innern des Reiche, aber 
noch mehr in den Oftfecherzogthümern, 

Im großen umd ganzen geben es bie Rufen denn 
auch auf, fid) in dem wichtigften Eulturzweigen neben uns 
zu Stellen; indeß haben fie im nenerer Zeit ein Eultur« 
gebiet entdedt oder vielmehr durch uns (Freiherr von 
Harthauſen) entdeden laffen, auf welchem fie uns ein 
Borbild zu liefern vermeinen. Es ift dies das fociale 
und wirthſchaftliche Verhältniß der Bauern und ländlichen 
Arbeiter. Sie rühmen fi, in dem Gemeindebeſitz bes 
Grund und Bodens, welcher in Europa einzig nod bei 
ihnen erhalten geblieben ift, ein Mittel zu befigen, durch 
welches der Berarmung und dem Proletarierweien der 
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gefammten arbeitenden Klaſſe des Volls vorgebeugt wird. 
In den Oftfeeprovinzen flehen die Nechts- und Wirth. 
fhaftsverhältniffe der Landbevöllerung völlig auf derfel- 
ben Grundlage, wie im ganzen weſtlichen Europa, näms 
lic) auf der des perfönlichen Eigenthums. Zwar ift der 
Bauernftand bisher noch zum geringen Theil im eigen- 
thümlichen Befiß feiner Höfe, doch ift dem Webergange 
aus dem Pachtverhältnig, welches durch alte, feit- 
gewurzelte Sitte weſentlich ein Erbpachtverhältniß ift, durch 
die Geſetzgebung freie Bahn geſchaffen, und alles ift im 
guten Zuge, um bort in wenigen Jahrzehnten einen ebenfo 
Fräftigen und reichen Banernftand zu ſchaffen, wie er nur 
fonft irgendwo in Europa zu finden iſt. Allerdings hat 
weitaus der größte Theil des Yandvolfs keinerlei Befig- 
recht am den Boden, ſondern ift für feinen Brotermwerb 
auf feiner Hände Arbeit angewiefen, welche ihm aber bei 
Gutäbefigern und Bauern reichlid; und zu gutem Lohn 
dargeboten wird — eine Gadjlage, wie fie im ganzen 
Welten ähnlid vorhanden ift. 

In Innerrußland hingegen bildet der lofe Arbeiter 
ftand des platten Landes einen geringern Bruchteil der 
Bevölkerung; der weitaus größere verfügt über Grund 
“und Boden, allerdings nicht als perfünliches Eigenthum, 
fondern als DBefig der Gemeinden; und aud für dem 
befitlofen Arbeiterſtand gibt e8 in Sibirien und im dem 
mittelafiatifchen Eroberungen, fowie auch in den ältern 
Provinzen umermeßliche Yändereien, melde entweder 
Staatseigenthum oder völlig herrenlos find, leichte er 
legenheit zum Landbefig zu gelangen, Diefes anfcheinend 
günftige wirthſchaftliche Verhältniß des ruſſiſchen Land⸗ 
volts, dieſe anſcheinende Sicherheit der Dafeinsbedingun- 
gen wird von den Ruſſen der angeblichen Armuth und 
Dafeinsunficherheit der größten Mehrzahl unter den Yands 
leuten Europas im allgemeinen und der Oftfeeprovinzen 
insbefondere als ein glängender Beweis überlegener, eigen« 
artiger Cultur angepriefen. Die deutjchen Gutsbefiger 
der baltifchen Herzogthümer dagegen werden für die Befig« 
lofigfeit der Eften und Yetten von ihnen verantwortlid) 
gemacht; fie werben ohne Umfchweife Räuber des natür- 
lichen Befigrechts der Bauern, Tyrannen, Blutfauger 
u. f. w. genannt. Es wird von der nationalen Bartei 
umabläffig in die Megierung gedrungen, daß fie dem bal- 
tischen Adel feinen Raub, d. i. feinen Landbeſitz, wieder 
entreiße und ihm dem enterbten Bauernſtande, d. h. aljo 
den befiglojen, ländlichen Arbeitern übergebe, damit er 
denfelben nad) ruſſiſchem Recht, d. h. im Gemeindebefig, 
benuge und fo der ruffiichen Nationalität zugeführt, die 
Deutfchen aber wirthſchaftlich zu Grunde gerichtet, wenn 
nicht von den racheentflammten Bauern vernichtet werben, 

Es ift die Frage, ob biejer ländliche Gemeindebefig 
ber Nuffen, wie in ihrer Tagespreffe und in der Theorie, 
aud in Wirklichkeit und Praris, fid) ald eine jo vorzüg« 
liche Inftitution bewähre, daß er auf die ländlichen Ber, 
hältniffe der Oftfeeprovinzen ohne Bedenken anwendbar 
erfcheint und eine wejentliche Berbefjerung derfelben here 
beizuführen verſpricht. Es ift ſehr verdienftlid, von Ju⸗ 
lius Edardt, daß er in der Schrift: „Rußlauds länd- 
liche Zuftände” (Nr. 1), ung drei Abhandlungen von ruf» 
ſiſchen Schriftftelleren über den genannten Gegenftand in 
deutfcher Meberfegung vorführt. Die drei Berfaffer, auf 


Rußland und die deutſchen Dftfeepropinzen. 


fehr verſchiedenen Barteiftandpunften ſtehend, entwerfen 
dennoch übereinftimmend ein höchſt trauriges Gemälbe von 
dem Zuftande Ruflands auf dem Lande. Hr. P. von 
Pilienfeld, welcher unter der Chiffre P. L. die Broſchüre 
„Land, und freiheit” im Jahre 1868 ſchrieb, ein Ruſſe 
von deutſcher Abftammung, gegenwärtig Civilgouverneur 
von Kurland, fteht wefentlih auf dem Standpunkte der 
ruſſiſchen Confervativen. U. Koſchelew, der Verfaſſer 
der Schrift: „Ueber die gegenwärtige Lage des ruffifchen 
Bauernſtandes“, gehört zu der Slawophilenpartei, nur 
paflen feine auf eigener Erfahrung beruhenden Mitthti 
lungen in der Schrift nicht in das Programm, zu weldem 
er ſich bieher befannt hat. Der dritte Auffaß, welden 
Edardt überfeßt hat, ift älter, er ftand ſchon im Yahre 
1866 in der „Mosfauer Zeitung‘, in biefem berühmten 
und berüchtigten Blatte, welches unter feinem Leiter Kat 
fow eine ganz eigenthümliche Richtung bewahrt, die 
weder mit der liberalen, noch mit der ſlawophilen, nod 
mit der confervativen Partei genau übereinftimmt. Die 
fer „Brief vom Lande” ftraft aber merfwürdigermweife bie 
optimiftifchen Darftellungen von den ländlichen Berhält- 
niffen Rußlands empfindlic, Lugen, die gerade durch die— 
ſes einflußreihe Journal gehegt und gepflegt, fozufagen, 
zur politifchen Religion Rußlands gemadjt waren. Seine 
Schilderung ſtimmt volftändig, fat wörtlich mit den An- 
gaben der beiden andern Aufjäge überein. Um ben Ins 
halt von allen breien zu fennzeichnen, wollen wir hier 
einige hauptſächliche Parallelftelen folgen laſſen. Bor 
allem find die drei Schriftfteller darin einig, daß bie 
ruffifche Fandbevölferung, die anfäffige wie die lofe, melde 
bei den großen Gutsbefigern in Pohn und Brot ſteht, 
unglaublid; roh, lieberlih, faul, unzuverläffig, trunk 
füchtig, diebifch, überhaupt unſittlich iſt. Der Briefiteller 
der „Mostauer Zeitung” ſpricht unter anderm ©. 245 
von der „Liederlichteit und Zuchtlofigkeit” der gemietheten 
Tagelöhner: 

Kein Landwirth kann ſicher fein, daß nicht am nächſten 
Morgen alle ſeine Arbeiter auf» und davongehen, ohne Pferde 
unb Bieh getränft und gefüttert, ohne die Defen geheigt zu 
haben, und zwar davongehen nicht infolge eines Streits ober 
einer Unzufriedenheit mit ihm, fondern weil in einem Nachbar ⸗ 
borfe in 10 oder 15 Werft Entjernung gerade Feiertag if und 
weil Wanka dem fedla gejagt hat: Gehn wir Kamerad, bei 
uns ift heut! ein Branntmweinden angeführt, du ſollſt jehen!" 
Dem Fedla folgt auch der Stepan; Jegor nnd Nilita aber 
halten es jür eine Schande, für andere zu arbeiten unb ver: 
ihwinden gleichfalls mad) einer andern Seite hin u. f. mw, Der 
ganze Haufe fehrt nad) drei oder auch vier Tagen wieder, aber 
unterbei ift das Bieh crepirt ober wenigſtens eine dringende 
Urbeit liegen geblieben. Das alles verfieht ſich gleichſam gang 
von jelbft, und daß der Landwirth für feinen Berfuft fhadlos 
gehalten werde, gehört zu den undenfbaren Dingen. Man findet 
entweder feine Behörde und müht fid) vergebens ab, oder, was 
noch ſchlimmer ift, die Schuldigen werden einer angeblichen 
Strafe unterzogen, und dann ftehlen fie euch euere Pferde meg 
oder fteden euere Kornjchober in Brand, um end die Luſt am 
Klagen zu benehmen! 

©. 248 zeigt ber Berfafler, daf der eigentliche Bauer 
Sommer und Winter viel Gelegenheit zum Geldverdienſt 
bat, aber fie aus Trägheit nicht benugt. Weiter ſpricht 
er von ber entfeglichen Dieberei auf dem Lande, Mit 
noch größerer Strenge ſpricht ſich Lilienfeld über die 
Untugenden und Lafter des ruffiichen Bauern aus: 











Mord, Raub und Diebflahl nehmen in ungfaublichem 
Maffabe zu; Entfittlihung, Zrunliudt, Bettel- und Baga- 
bundenmweien geben mit dieien Berbredien Hand in Hand, Mit 
der Nichtachtung des Eigenthumsrechts if es auf dem flachen 
Lande bereits fo weit gelommen, daß gewiſſe Zweige der Fand» 
wirthſchaft, die in andern Ländern nod) zu den Attributen eines 
balbmwilden AZuflandes gerechnet werden, in unfern Dörfern 
nicht mehr gedeihen. Erbien, Rüben, Möhren und andere 
Gemilfe, Gartenfrlicte, wie Obft, Beeren u. f. w., werben 
s gegenwärtig nicht mehr gezogen, weil es micht möglich ift, fie 
vor Meinen und großen Dieben zu ſchützen. Der ruſſiſche Dorjr 
bewohner, der fih mit der Anlage von Gemilfe- und frudt 
gärten abgeben wollte, wiirde nicht für ſich, fondern jür andere 
arbeiten. Nur wo Anlagen diefer Art von ganzen Dörfern 
ala Gewerbe betrieben werden, können diefelben jest noch ger 
deiben, denn im folchem Falle find die Intereffen des einzelnen 
und der Geſammtheit diejelben, und wird bie Unverleglichleit 
fremden Eigenthums einigermaßen refpectirt. Die meiflen rulfl- 
ſchen Bauern müflen das Gemüfe und die Früchte, deren jie 
bedürfen, faufen, und die Möglichkeit, ans biefem Zuſtande 
herauszulommen, ift infolge der Zerrüttung aller Berhältniſſe 
auf unbeftimmte Zeit hinansgefchoben. Auf den Höfen ber 
@utebefiger werben Gemliſe und Früchte nur unter dem Schutze 
hoher Zäune und flarfer Machen gebaut; auf offenem Felde 
mären fie dem Diebſtahl der Bauern bedingungslos preisgegeben. 

Aehnlich äußert fi) Koſchelew ©. 212 fg.: 

Dan muß anf bem Lande leben, um jelber zu ſehen, bis 
zu meld) entfetlicher Höhe die Völlerei ſich gefleigert hat; micht 
nur an Sonn» und Feiertagen wälzen Trunfene fih auf allen 
Gaſſen, auch in der Woche und mamentlid an den Montagen 
fieht man ganze Scharen Taumelnder. Selbft Weiber und 
Kinder tragen das Geld, das fie erworben haben, in die Schenfe 
und faufen, bis fie umfallen. Auf die Folgen brauchen wir nicht 
meiter einzugehen, denn wer wüßte nicht, daß fie in Raufereien, 
Diebflählen und Ausihweifungen aller Art beflchen. 


Ueber die Rechtspflege und Bermwaltung geben unfere 
Gewährsmänner übereinjtimmend in gleichem Maße troft 
loſe Berichte. In dem „Briefe vom Lande’ heißt es 
©. 251 über die Nechtöpflege: 

Sollte die Klage auch wirllich von einer Perfon als be» 
gründet erachtet werden, fo gibt e# doch fein Mittel, dem er- 
littenen Berluft erfetst zu erhalten oder wenigflens den Schul- 
digen zur Bollendung der von ihm im Stich gelaffenen Arbeit 
m zroingen. Im meiner Nachbarſchaft ereignete ſich folgender 
Kal in Sronsbauer hatte fich bei dem Gutsbefiter ©. für 
irgendeine Arbeit verdungen, hatte Handgeld genommen und 
war trogdem ansgeblieben. Es ergab fi, daß er bei einem 
andern Herrn im Arbeit getreten war, der höhern Lohn zahlte. 
Auf die Klage des ©. würde er verurtheilt, das Handgeld her- 
auszugeben; dies jchien ihm fo ungerecht, baf er dem Kläger 
ein Gebäude in Brand fiedte. 

Wir müffen ed und verfagen, eine draſtiſch erzählte 
Degeausbefjerungs- Geſchichte Lilienfeld's (S. 177) hier 
wiederzugeben und laſſen nur noch nachſtehende Schilde- 
rung Koſchelew's von den bäuerlichen Bezirfegerichten 
€. 210 folgen: 

Der zweite Grund der Berarmung und moraliſchen Ber- 
fommenheit unferer Bauern if in der Abmwejenheit jeder Art 
von Juſiiz im den bäuerlichen Bezirkögerichten zu fuchen. Auch 
bier ift der Branntwein der einzige Nichter, d. h. regelmäßig 

winnt die Partei, welche das größte Branntweinguantum 

det. Bon Achtung des Gigenthumsregis und der Sidjer- 

heit der Perſon ift auch nicht die Mede, und die Banerm jelbft 
Hagen Über ihre Gerichte am meiften. 

Es liegt anf der Hand, daß bei folden Zuftänden 
die Yandwirthfchaft in hohem Grade leiden muß. Ueber 
biefen Gegenftand fagt der Brieffteller der „Moskauer 
Zeitung” in Betreff der großen Güter ©. 246: 
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Die einen verpadten es (ihr Gut) um einen Spotipreis 
und mäffen gejchehen laſſen, daß es völlig ausgefogen wird, 
ba von Düngung feine Rebe ift; die andern arbeiten mit hal» 
ber Wirthichaftstraft und verwenden daher auch nur die Hälfte 
Dinger, obgleich auch diefes homdopathiiche Quantum zufam- 
menzubringen ſchwer wird, da bei der Liederlichteit ber Hofe 
dienerſchaft eine ordentlihe Viehzucht fo gut mie unmöglid, ift; 
die dritten laffen ihr Aderland Steppe werben und benuten es 
als Rinderweide, wodurch er das Kapital für fünftige 
Generationen ungefchmälert bleibt. Die dritte Methode, bie 
on bie Zeiten unjerer Erzbäter erinnert, erweiſt fi als bie 
vortheilhaftefte, läßt fich aber leider nur in der Nähe der Städte 
oder der großen Ochſendurchzugeſtraßen anwenden. Im übrigen 
weiß ich nicht, mwoorüber ich Magen foll, über die legterwähnte 
Einfhränfung ober über den Nüdgang unferer Givilifation 
überhaupt, infolge deffen die Steppe und die Steppenmwirth- 
Kst das Öfonomifche Ideal geworden iſt, dem wir zuguftreben 
aben. 

Hr. von Lilienfeld ſchließt aus ber wachſenden Zahl 
ber Misernten, daß in Rußland die Landerträge ſich feit 
Yahrhunderten vermindert haben, was wol hauptſächlich 
als eine Folge des Gemeindebefiges und der damit ver⸗ 
bundenen Bodenausfaugung anzufehen ift. ©. 66 berichtet 
er Folgendes: 

Nach von der peterhoffchen Kreisverwaltung (Bouverne- 
ment Petereburg) gefammelten zuverläffigen Nachrichten war 
im Sabre 1865 auf 11 von ben im dieſem Kreiſe befindlichen 
63 Privatgütern, die Acerwirthſchaft vollftändig gefchloffen 
und ber Biehfland bedeutend vermindert worden, obgleich der 
peterhofiche Kreis bezliglich feiner Bodenbefchaffenheit, des Ab⸗ 
ſatzes von Probucten, der Communicationswege u. f. w. un- 
geria günſtiger geftellt ift, als die entferntern Kreife des petere- 
urgiihen, nowgorodifden, pleelauiſchen und andern nördlichen 
Gouvernements; in diefen Provinzen gehen die Gutswirthfdaf- 
ten unmieberbringlich jammt allen auf biefelben verwandten 
Kapitalien zu Grunde; eine ermeute Fruchtbarmachung derſelben 
wird bei unſerm nörblihen Klima große Schwierigleiten haben 
und längere Zeit erforbern. 

Bon den brei hier zufammengeftellten Verfaſſern hat 
zwar derjenige des „Brief vom Lande” auch einen 
tadelnden Hinweis auf den Gemeindebefit gegeben, Hr. von 
Lilienfeld erflärt ihm, wie ſchon vor ihm Schebo- ferotti 
in „Le Patrimoine du peuple“ ohne Bedenken für eine 
der Haupturfachen der bedenllichen ländlichen Zuſtünde auf 
dem Lande in Rußland, mamentlih in dem nördlichen 
Theilen. ©. 100 fagt er über ihn: 

Der Gemeindebefig hat eine hohe, unliberfehbare und noch 
nicht genug anerlanunte Rolle in der Geſchichte des ruſſiſchen 
Bolls gefpielt, namentlich für die Cofonifation noch nnbewohn- 
ter Gegenden, indem er zur Ausbreitung ber Bevölferung ber 
trüchtlich beitrug. Jene plößlichen Golonifirungen im Süden 
und Südoften Kußlands, die ohne Geräuſch und ohne heftige 
Erjchlitterungen vor fich gegangen find und eine mächtige, un« 
aufhaltfame Bewegung bildeten, die fich nach Often hin noch 
gegenwärtig fortfeßt, haben mit diefem Inſtitut im engfien 
Zufammenhang geftanden. Aber nur fo fange die erfie Periode, 
das Zeitalter der Ausbreitung des Bolls Über einen ungehenern ' 
Flähenraum, dauerte, Hatte der Gemeindebefig eine Berechti 
ung, für die fpätern Stadien ermweift er fich als hemmend und 
— Die Gemeinſamleit des Beſihes am Grund und 
Boden wird zum Hemmſchuh der Entwidelung, und die Schäd- 
Lichleit diefes Hemmſchuhs nimmt in bdemfelben Maße zu, in 
welchem die Forderung moraliſcher und materieller Entwidelung 
des einzelnen Individuums für das progreffive Wachsthum des 
Gemeinde» und Gtaatsorganismus dringender wird. Der 
Gemeindebefit droht gegenwärtig die mächtigen Kräfte des ruf 
fiichen Volls flir die Dauer zu ſeſſeln und gerade die verfländig- 
—* Maßregeln der Regierung in todte Buchſtaben zu verwan« 
ein, 
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Es gehört für einem ruffifchen Publiciften, der denn 
doch wenigftens von den Mittheilungen der Tagesliteratur 
und von den einjchlagenden Flugſchriften in ruſſiſcher 
Sprade, alfo auch von dem vorftehend charafterifirten, 
Kenntniß befigen muß, viel Verwirrung der Begriffe, viel 
Kurzfichtigkeit, viel blinder Fanatiomus dazu, um für 
Nebenländer feines Baterlandes, inébeſondere für bie 
Dftfeeprovingen, die ruffifchen ländlichen Einrichtungen 
und Berhältnifie als Mufter aufzuftellen. Dennoch thut 
dies Juri Samarin in der am Cingange angeführten 
Schrift: „Anklage gegen die Oſtſeeprodinzen Rußlands“ 
(Nr. 2). Die Emfthrung der ruſſiſchen ländlichen Ge- 
meindeverfaflung , der ländlichen Verwaltungs» und Rechts 
ordnung und der Landwirthſchaft ift allerdings micht der 
einzige Beftandtheil der Ruffificirung, welche er in ben 
baltiſchen Landen durchgeſetzt wiſſen will, Wir wollen 
uns aber zunüchſt hiermit befchäftigen, indem wir alddann 
noch im bejchränftern Maße auf die andern Punkte feiner 
Auflagen und Hebereien zurüdtommen werben. Im all- 
gemeinen kann man feinen Ausführungen über die größere 
Güte der ruffifhen Einrichtungen in der Theorie oft ſehr 
wohl beipflihten; es ift micht zu leugnen, daß die ruffische 
Geſetzgebung feit dem Yahre 1860 auf diefen wie auf 
andern Gebieten meiftens nad) ben Grundſätzen ober 
wenigſtens nad) den Schablonen des weſtlichen Europa 
und des 19, Yahrhunderts abgefaßt ift, während die ent» 
fprechenden Einrichtungen in ben Oſtſeeprodinzen noch 
immer, wenn auch im geringerm Maße, das Gepräge 
älterer Zeiten an fid) tragen. Was aber Samarin ganz 
überfieht, das it das Ergebniß der ländlichen Verfaſſung 
öftlich und weftlic vom Peipusſee. Wie es dort ausficht, 
haben wir foeben nad) den Ausſagen von Yugenzeugen 
dargelegt. Samarin ift jedoch voll fittlicher Entrüftung 
über die entmenfchten Ariftofraten Liv», Eft- und Hure 
lands; über ihre Standesfelbftjucht, über ihre Ränle, 
welche verhindert Haben, daß die demolratiſchen Principien 
der ruſſiſchen ländlichen Gemeindeordnung und Gelbit- 
verwaltung in dem baltifchen Herzogthüimern Anwendung 
gefunden haben. Er führt nämlich die Behinderung einer 
volftändigen Ruffificirung diefer Provinzen in Gefep- 
gebung, Berfafjung, Religion, Sprache und Recht, wie 
fie von der nmational-ruffifchen Partei feit einigen Yahr« 
zehnten betrieben wird, auf die fogenannte „baltiſche In« 
trigue” zurüd. Diefe „baltifche Intrigue“ befteht nad) 
ihm in einem theils verabrebeten, theils ſtillſchweigenden 
Complot zwifchen den baltifchen Deutſchen, namentlich den 
dortigen adelichen Gutsbeſitzern, Iutherifchen Geiftlichen 
und Beamten, denen ſich die Mehrzahl der ruſſiſchen 
Wurdenträger deutſcher Abkunft im ganzen Reiche an- 
° fließen, und von welchen ſich ſelbſt Staatödiener ruffi- 
ſcher Ablunft mit oder ohme Bewußtſein ala Werkzeuge 
benugen laſſen. Das Ziel dieſes Complots ift nad) 
Samarin nicht blos die Bewahrung der bisherigen, 
ſcharf abgegrenzten Sonderftellung der Herzogthümer dem 
eigentlichen Rußland gegenüber, fondern fogar in ber 
vollfländige Loslöfung derfelben vom Reiche und die 
Herbeiführung einer preußischen Beſitznahme. Samarin 
wendet eine große Kunft der Umbdeutung, Berdregung 
und Fälfhung der Thatſachen an, um feinen ruffifchen 
Lefern diefe Vorftellung glaubwürdig zu machen, Cs ift 
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Har, daß er um fo mehr Glauben finden muß, wenn er 
bie einflußreihen Stände der Oftfeeländer in einem mög« 
lichſt gehäſſigen, freiheitsfeindlichen Lichte darftelt. Das 
geſchieht denn auch hauptſächlich durch Entwerfung eines 
möglichſt diftern Gemäldes von dem Zuſtand der länd⸗ 
lichen Bevölkerung in denfelben, 

Ein Hauptgewicht legt er bei feiner Darftellung bar 
auf, daß die Pacht der Bauerhöfe nicht geſetzlich fefts, 
geftellt, fondern ber freien Vereinbarung anheimgegeben 
if. Folgt man feinem Bericht auf Treue und Glauben, 
fo wird man nicht errathen, ja es fogar nicht einmal 
für möglich halten, daft in dem baltifchen Herzogthlimern 
ber abziehende, büuerliche Pächter nad) dem Geſetz eine 
fo genügenbe Entfchäbigung erhält, daf er zu feiner Klage 
Veranlaffung findet, und daß der Grundbefiger es nicht 
fo Leicht auf eine Löſung des Pachtverhältniſſes durch 
Uebertheuerung anfommen läßt. Es ift aus der Dar- 
ftellung Samarin’s ferner feineswegs erſichtlich, daß durch 
Abſetzung eines Pachters dem Bauernftand überhaupt nicht 
der geringfte Nadjtheil gejchieht, indem der Gutéherr nicht 
berechtigt ift, einen ſolchen pachtlofen Bauerhof einzuzichen, 
fondern gefeglich gezwungen, den abziehenden Pachter wieder 
durch einen andern und zwar aus der Mitte des Bauern 
ftandes zu erfegen. Gtatiftifche Berechnungen erweifen fer- 
ner, daß trog der allerdings fletig wachſenden Höhe der 
Pachten von 35699 livländifhen Puchtern im Verlauf der 
legten fünf Yahre nur 190 (d. 5. 0,55 Procent der Gefammt: 
zahl) die in Befig gehabten Pachthöfe aufgaben, obgleich, die 
Pachtſumme in diefem Zeitraum von 3 Rubel 92 Kopelen 
Silber für den Thaler (d. h. für einige Morgen) Yandes auf 
6 Rubel 62 Kopeken Silber geftiegen find. Doch fehren 
wir zu unferm Bertheidiger der baltijchen Bauern zurild; 
er ſchwingt ſich mod; zu folgendem Ausbruch ſittlicher 
Entrüftung über die Verwandlung ber Frone in Gelb» 
pacht auf (©. 74): 


Endlich) hat der Uebergang von der Frone zur Pacht bei 
uns an dem Anrecht der Bauern auf ben Grund und Boden 
nichts geändert; dieſes flieht vielmehr umerichiitterlich fe. Dafe 
felbe Territorium, das die fronleiftenden Bauern befaßen, haben 
die pachtzahlenden behalten, fodah ihnen ans dem Uebergang 
von ber Froue zur Geldbacht in biefer Beziehung fein Schaden 
erwüchſt und auch nicht erwachſen kann. Im den baltifchen Pros 
binzen bot die Einführung des Pachtiuftems den Grundbefigern 
einen neuen Vorwand dazu, die Bauerwiribe aus ihren Gefin- 
ben zu vertreiben. Auf Grund der für Liv-, Eft- und Kur 
land befichenden Agrarverordnungen eröffnet der Gutsbeſiter 
dem Wirthe einfach, daß er, der Gutsbeſitzer, die Frone nun 
mehr in eine jo und jo hohe Gelbpadht verwandeln wolle und 
fragt dann den Bauer, ob er diefe Pacht zu zahlen gemeigt fei? 
Der Baner ſchwört und beiheuert, daß er fein Geld habe, daß 
es ihm noch am der Zeit gefehlt, fich einzurichten, und fleht, 
ihn dod) ein ober zwei Jahre noch in dem Fronverhältniß zu 
befaffen; allein der Gutsbefiter jchlittelt den Kopf und fpridt: 
„Ih kann nicht, mein Lieber, und ich will nicht; die Froue 
in mir ein Greuel; fie iſt eine veraltete, nichtenugige Einrich- 
tung und, indem ich fie bei mir abjchaffe, erfülle ich außerdem 
den Willen der Regierung. Entſchließe dich alfo oder räume 
bein Gefinde; Liebhaber find genug da und das Gefinde wird 
nicht Teer bleiben: der und ber drängt ſich mir ſchon auf," Der 
eingefhüichterte Bauer bietet die Hälfte oder eim Drittheil der 
geforderten Summe, indem er erflärt, er fei aus dem und dem 
Grunde außer Stande, mehr zu zahlen; der Gutsbefiger bleibt 
unerbittli, und untermirft fid) der Bauer den an ihn geftellten 
forderungen nicht, fo wird er vertrieben und das Gefinde geht 
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an einen andern, feichter zu Überredenden, bemitteltern ober 
minder vorfichtigen Bauerwirth fiber. 

Edardt berichtigt diefe Darftellung Samarin's in fol« 
gender Weife: 

Iedem Kenner baftiicher Agrarzufiände, ja jedem denlenden 
Menfhen, muß diefer Paffus über die Greuel der Fronabolition 
geradezu lächerlich erjcheinen. Fanatismus oder Kurzſichtigleit — 
wir überlaſſen die Wahl zwiſchen diefen GErllärungsgründen 
dem Leſer — drücken unfern Autor auf einen Standpunft volfe- 
mwirtbfhaftliher Ignoranz herab, der felbft für unfere zähen 
und Neuerungen abgeneigten Bauern längft ein überwundener 
if. Die Converfion der Frone in Geldpacht ift von der ger 
fammten gebildeten Bevölferung Live, Eft- und Kurlands und 
micht zufeßt von den Bauern dieſer Provinzen als umngehenerer 
—— begrüßt worden, und nur bie veactionären Guter 

efiter, welche ſich diefer Umgeftaltung bornirtermeife wider- 
fetsten, haben ben Muth gehabt, dieſe Mafiregel für eine Schä«- 
digung der bäuerlichen Interefien auszugeben. Nur unter ber 
Herrfhaft „halbbarbariſcher““ Zuflände und Anſchauungen fann 
außer Augen gefett werden, daß die Arbeitspacht ſchon wegen 
des nothiwendigen Zeitverluftes, den fie dem Pachter verurfacht, 
eine der jhädlihften Hemmungen wirthſchaftlicher Eutwidelung 
iſt. Freilich gibt es Länder, in welchen freie Zeit nicht Geld, 
fondern Berluft ift, weil diefelbe herlömmlich nur zur Böllerei 
benutzt wird. Die Oftfeeprovinzen können diefen Ländern leider 
nicht mehr zugezählt werben, denn die wefleuropäliche Bildungs- 
frantheit hat aud) ihre Bauern ſchon fo weit inficirt, daß bie» 
felben Zeitverfuft ebenfo hoch anfcılagen wie Geldverluſt, und 
ausjurednen verfichen, daß ſechs freie Arbeitstage mehr werth 
find ala drei Arbeitstage. Wir werden es mwahricheinlich ſchon 
im einigen Jahren erleben, daß die auf dem Banernflande ru- 
henden Laſten (Wegebau, Fuhrenftellung u. f. w.) mit Gelb 
abgelöft werben, 

Zur weitern Berichtigung der Samarin’schen Anfhule 
bigungen führen wir nod nad) von Yung» Stilling: 
„Statiftifhes Material zur Beurtheilung livländiſcher 
Bauernverhältnifie (Petersburg 1868), einige Thatfachen 
über den Erfolg der baltifchen ländlichen Gefeggebung 
und Verwaltung an. Der Erfolg kann doch ſchließlich 
über den Werth beiber allein die Entſcheidung abgeben, 
Auch Hier gilt das Wort des Apoſtels: An den Früchten 
follt ihr fie erfennen. Wenn Samarin die ihm fabelhaft 
hohen Preife der Gefinde (Bauerhöfe) beim Verlauf an 
die Bauern dem Eigennuge der Gutsherren zur Laſt legt, 
fo wird diefer Vorwurf dadurch leicht widerlegt, daß in 
Pivland von den 4002 bis zum Frühjahr 1868 in bäuer« 
liches Eigenthum übergegangenen Höfen nur zwei wegen 
Bankrotts der Käufer zum öffentlichen Verlauf gekommen 
find, Wenn nım aud) der Durchſchnittspreis einer Deffätine 
Baunerlandes in Pivland 61—66 Rubel, in den Gous 
vernement® Peteröburg 1 Rubel 83%, Kopelen, Perm 
1 Rubel 56 Kopelen, Smolendt 1 Rubel 22"/, Kopefen, 
Nomgorod 35"/, Kopelen, Twer 26”/, Kopefen, (Rifhnij-) 
Nomgorod 5 Kopelen beträgt, jo kann wol nur ein fo 
furzfichtiger und verworrener Kopf wie Samarin daraus 
fließen, daß dort der Bauer arım, gebrüdt und aus 
gefogen, hier überall dagegen wohlhabend und menſchen— 
freundlich behandelt if. Wir willen aus den Auszügen 
des Edardt'ſchen Buche, wie «8 mit Wohlhabenheit und 
Gerechtigkeit bei den ruſſiſchen Bauern fteht. 

Auch der Lohn für den Ländlichen Arbeiter ift in 
Livland ftetig geftiegen; im Jahre 1868 betrug der bem 
verheiratheten Bauernfnecht gezahlte Arbeitslohn durch- 
ſchnittlich 1060 Rubel 89 Kopelen, während berfelbe in 
Preußen durchſchnittlich nur 105 Thlr. 29 Egr., in 
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Belgien 81 Rubel 35 Kopelen betrug. Das Bermögen 
ber livländifchen Gemeinden hat fi) von 199583 Rubel 
41”/, Kopelen, weldje 1849 in den Gemeindelaffen vor« 
handen waren, binnen 18 Jahren auf 997928 Rubel 
56 Kopelen gefteigert, d. b. von 75 Kopelen pro Kopf 
auf 3 Rubel 40 Kopelen. Leber den Bermögensftand 
der in Gemeinbefig wirthſchaftenden ruſſiſchen Yandgemein« 
den fehlen und ftatiftifche Ueberblide; wir fönnen aber 
aus den Schlaglichtern unferer obigen Anführungen auf 
ſolche ſatiſame Schlüffe ziehen. , 

Ein zweites Heft von Samarin’s „Ruffiihen Grenz« 
gebieten”, enthaltend die angeblichen Denfwitrdigfeiten eines 
ruffificirten Petten Indrik Straumit, ift uns von Edarbt 
mit dem erften Heft nicht zugleich überfegt worden. Im 
Schirren's „Livländifcher Antwort” findet ſich ein Auszug 
daraus, welcher eine Anpreifung Rußlands gegenüber den 
DOftfeeländern aus dem maiven Munde von ruffischen 
Ürbeitern enthält, die mit dem vorſtehenden Thatfachen 
fchlecht ftimmt, Wir müffen fie hier übergehen und 
bemerfen nur noch, daß bdiefelbe nach Indrik Straumit 
und Samarin in den vierziger Jahren des Jahrhunderts 
ben Erfolg hatte, die Petten und Eften von ber Uns 
wahrheit des Proteftantismus zu überzeugen und fie dem 
höhern Lichte der ruffifchen Rechtgläubigleit zuzuführen, 
Samarin fagt: daß damals in dem ganzen baltijchen 
Volle ein „freier Zug zu Rußland‘ bervorgetreten fei 
(ein Zug, hervorgegangen aus unbefriedigten geiftlichen 
Bedürfniffen umd gleichzeitig aus tiefem Ummillen über 
die Stodung, welche in den damaligen Bauernverhältnifien 
eingetreten war). Diefen Zug habe Kaifer Nikolaus er 
fannt, welcher befonders befähigt gewefen fei, „den Inſtinct 
der Bollsmaſſen mit Sicherheit zu errathen“. Gr habe 
ben Leuten den deutſchen Bebrüdern gegenüber freien 
Spielraum für ihr Streben gewährt, bald aber fei bie 
„baltiſche Intrigue“ doch wieder fo mächtig geworben, bie 
Bewegung einzudämmen, „Zwiſchen allen Baftoren, Guts- 
befigern, Polizei» und Berwaltungsbeamten und Richtern 
beftand ein geheimes Einverftändniß, das unwirkſam zu 
machen feiner Kraft möglich geweien wäre.” Go lam 
e8 denn, daß „bie meubelchrten Letten und Eſten ſich 
nit nur nicht im ihrem Glauben befeftigten, fondern 
daß fie fi ihm gegenüber gleichgültig, ja feindlich ver 
halten und ben Saifer anflehen, ihnen die Rücklehr in 
das Lutherthum zu geſtatten“. Man fieht, die baltifchen 
Deutſchen find wirklich treulofe und gefährliche Hoch- 
verräther. Woldemar von Bod macht in feinen „Livlän« 
diſchen Beiträgen” und andern Schriften wiederholt dar⸗ 
auf aufmerffam, daß Belchrungen zu der Rechtgläubigfeit 
niemals ohne eine greifbare Beilage, die er Prämie nennt, 
vorfallen, möge diefelbe in einer Yandparcelle, in Abgaben- 
freiheit oder auc im fünftlichen Perlen und Tuͤchern, 
oder gar nur in einem Meffingknopf beftchen. Bon 
einer Erhellung des Geiftes und Yänterung des Herzens, 
als Mittel zur wahren Kirche zu befchren, hat fein 
ruffiicher Glaubensapoſtel nur eine Ahnung, auch Juri 
Samarin nicht. 

Der Widerſtand der Balten gegen eine Verſchmelzung 
mit Rußland beſchränlt ſich aber nicht auf bie beiden 
genannten Punkte, fondern, fie wollen aud) ihre ange 
erbte Sprache, ihre Verfaſſung (Landesſtaat), ihr ange» 
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ftammtes deutſches Recht bewahren und nicht ber 
„Reichseinheit“ opfern. Sie verlangen fogar ein befon- 
deres baltifches, von dem ruffifchen Senat getrenntes 
Obertribunal, Und darin find fie, wie der Tribun Sa— 
marin feftftelt, den Polen völlig gleichzufegen. Zwar 
fingen fie nicht „revolutionäre Hymnen“ im den Kirchen, 
zwar gehen „biefe Geſünge ben Proceffionen in ben 
Strafen nicht voraus” und es „folgen diefen wiederum 
bewaffnete Banden in den Wäldern nicht mach”, and) 
drehen die Livländer den Schnurrbart nicht in die Höhe 


Revne neuer Lyrik und Epik, 


und tragen feine „zurildgelrämpte Aermel“; doch verfichen 
fie ſich um fo beifer auf „jene allgemeinen Kunftgriffe 
politifcher Intrigue, vermittels deren manchmal revolutio. 
näre Minen gelegt werden, manchmal aber, mit andern 
Mitteln, und zwar ganz fill, ohne jegliche Verlegung des 
Anftandes, ohne Alarm und ohne geftidte Fahnen, der 
Geiſt eines ganzen Landes umgewälzt wird“. 
Edwart Maltner, 


(Die Gortfekung folgt in ber näyften Nummer.) 


Revue nener Lyrik and Epik. 
Geſchluß aus Nr. 28.) 


14, Neue Gedichte von Stephan Milow. Stuttgart, Krö- 
ner. 1870. 8. 20 Nor. 

Ein ermfter Gebanfenfhmwung, eine philofophifche Welt- 
anſchauung, welche nicht mit abftracten Wendungen Hap- 
pert, fondern ihren Betrachtungen bichterifches Fleiſch und 
Blut zu geben weiß, harakterifirt dieſe „Neuen Gedichte” 
bes öſterreichiſchen Sängers, Auch in den „Liebern“, 
vielleicht hier zu Ungunften bes einfach innigen und ſtim⸗ 
mungsvollen Gefuhisausbruds, überwiegt die NReflerion, 
oft vom büfterfler Färbung, wie fie bem von Milow in 
einem längern Gebicht gefeierten Großmeifter der Welt- 
TE Arthur Schopenhauer, Ehre machen würde. 


Einfames Loe. 
Drünend flarrt vor mir das Leben, 
Dunkler Schredgeflalten vol, 
Die ein Fluch, dem unentrinnbar 
Ih zum Opfer fallen fol. 
Einfam will mein Pos ich tragen, 
Welcher Schmerz mid auch durhmühlt, 
Will fogar den Zroft entbehren, 
Daß ein andrer mit mir fühlt. 
Und entfhlüpft mir eine lage, 
Wenn mein zu bange fchlägt, 
Sei's ein Schrei in einen Abgrund, 
Den kein Edjo weiter trägt. 

In den „Gedenlblättern“ fpricht ſich die ernſte Ge- 
finnung des Dichters in mehr betrachtender Darftellungs- 
weife ohne bidaktifche Niichternheit aus. Der Dichter 
erflärt es für einen Vorzug und einen Beſitz zu leiden; 
er verſenlt ſich in die Erinnerung der Kinderzeit, in den 
Morgentraum des Lebens; er betont die Einfamfeit unter 
taufend andern, von denen jeder eine eigene Welt; er 
fehnt ſich Hinaus aus dem treibenden Gewilhl begieriger 
Menſchen in frifchen Waldesduft: 

Hinaus, hinaus! Gern will ich alles laſſen, 
Was mich noch reist, wo ich fo fang’ gewohnt, 
Anf neuem Boden will ich Wurzel faffen, 
Und überreihlich bin ich einft belohnt, 
Wenn mir auch nichts die neue Stätte gab, 
Als nur in ihrem Frieden, weich und find, 
Kür mid ein ſtilles, waldumlränztes Grab 

nd eine heitre Heimat für mein Kind! 

Ueberall tritt auch der heitern Lebensluſt das Me- 
mento mori entgegen: 

Mas iſt's, das uns fo wunderſam ergreift, 

Denn wir dem regen Frühlingstreiben laufchen, 

Wenn unfer Auge durch die Weiten ſchweift 

Und taufend Stimmen unfer Ohr umraufchen? 


Da geht ein heif'ges Flüflern durch die Bäume, 
Als e fie ein Hauch der Ewigleit, 

Ein Summen, Meben füllt die fonn’gen Räume 
Und bunte Bögel fingen weit und breit; 

Sie fingen ſorglos, fingen lufburdhglüht, 

Als blieb’ es ewig rühling, ewig Licht, 

Als bliebe flets die Erde überbiüht 

Bom Schmud, der rings ans allen Knospen bricht. 
Und wir — mir jaudyjten — mit dem Chor, 
In uns aud; lebt, was hell da draußen fallt, 
Es wogt in une und ſchwillt und drängt hervor 
Unmiberfiehlich, Heiß, mit Allgemalt, 

Als ſtrebt' es ohme Schranken in ben Himmel; 
Die fhlägt das Herz, entzlidt dabingegeben, 
Ganz eins mit all dem fröhlichen Germwimmel, 
Es lennt nur Luſt und ew'ges volles Leben — 
Doch ach! darüber brütet unſer Geiſt, 

Und Tod ift und Bernichtung, was er finnt; 
Er flieht, daß alles nur auf Gräber weiſt 

Und Wehmuth faht uns und bie Thräne rinnt. 


Stephan Milow ift, wie biefe Gedichte beweifen, 
weſentlich Elegiter und Keflerionspoet; aud) in den „Ber 
mifchten Gedichten“, den „Oden“ und „Sonetten“ ift die 
fer vorberrfchende Zug unverkennbar. Erhaben und bie 
Horm der Diftichen mit künſtleriſcher Sicherheit aus» 
prägend, ift bie 


Kosmifhe Phantafie, 
Heiß umflutet vom Scheine des ſommerlich glühenden Mittags, 
Schwimmt, als träumte fie füß, ſchweigend die Erde im Licht, 
Gänzlicd, zericymolgen erfcheint in quellendes Feuer die Somme, 
Daß fie den Erdball nur wärmend ummoge mit lat, 
Und wie trinfen die Wälder, die ringsum fproffenden Fluren, 
Leis ſich dehnend, das Licht innig begehrlich im fich! 
Nieder vom Gipfel des Berges —— ih bie ſchweiftnden 
— * h er 
Und dies zn Meer, welches vor mir ſich erfiredt, 
Lullt mir felber den Sinn mit mächtigem Zauber in Träume, 
Und ins Schauen er. ſchwimm' ich bejeligt dahin. 
Ad, wer dentt's! daß fern jetzt riefige Welten ſich drehen, 
Haflig ſich ſuchen und fliehn, eilend in ſchwindelndem Flug! 
Daß in mnendlihen fernen vielleicht jet Sterne zerfchellen, 
Schaurig mit Donnergelradj, ſtäubend dahin in den Raum, 
Während aus gärendem Nebel fich neue verdichten und rollen; 
Daß im meiteften Kreis alles Bewegung und Kampf, 
Und wer benft’s! daß einem begnadeten höheren GBeifle, 
Flög’ er erleuchteten Auges fchauend dahin durch das A, 
Diefe von Licht und Wonne durchzitterte Runde nichts wäre, 
Als ein verfhollener Fled, welcher des Blickes nicht werth. 


Bon gleich tadellofem Gepräge, Erguß eines echten 
Talents, iſt das Gedicht: „Auf einer Bergesſpitze“, wie 
bie folgenden Strophen beweifen mögen: 
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Und nicht mehr wie ans anderm Sein verjchlagen 
Ein Fremder, Eingedrungner ieh’ ich hier, 

Das Gtarrfie will mir was Bertrautes jagen 
Und heilt das Antlis auf und lächelt mir; 

Die fernften Spitzen glaub' id) leicht zu greifen, 
Mit holdem Gruße niden fie mid) an, 

Bis zu des Horizonte verfhiwommnen Streifen, 
&o weit im rafhen Flug die Blide ſchweifen, 
Erjcheint mir alles liebend unterthan. 

Dier ruht die Wolle, die im Niedertriefen 

Der Erde Durft mit reichem Segen ftillt, 

Hier weilt, noch ungetrübt vom Dunft der Tiefen, 
Der Sonnenftrahl, der aus dem Aether quillt; 
Nicht Blumen gibt es bier, nicht zarte Sproffen, 
Todt fheint der weite Kreis und ohne Bier, 

Und doch — mas unten prangenb ausgegoffen, 
Dem ift vom hier der Odem zugeflofien, 

Und alles Yeben miſcht fid) wogend hier. : 

Man könnte an diefen ſchönen Berfen nur den rhyth- 
miſch unklaren Beginn ber erſten Zeile und den nicht ganz 
Maren Reim „an und „unterthan“ tabeln, 

In den „Oden“ find astlepiadeifche, fapphifche und 
alcäifche Strophen mit großer Formgewandtheit, ohne 
Imperfionen, Wortungeheuer und den grammatifchen und 
ſyntaltiſchen Schwulſt behandelt, der ſich Häufig in dem 
deutſchen antilen Oden findet. Der Dichter feiert „Hohe 
Liebe”, den „Weltverband‘; er geifelt die „Entartete 
Jugend“: 

Dod) es lommt der Ernft und die Zeit zu handeln, 

Und den Jugendloſen gebricht die Mannheit; 

Einftens Stürmer, ſchleichen fie jet verfümmert, 

Blatte Gefellen. 

„Treuga Dei’ fleht einen Gottesfrieben herab für ben 
Erbenftreit, einen Gottesfrieden „auf Minuten“, Die 
„Liedgenoffen“ fordert der Dichter auf, nit zu Hagen, 
daß die meijten kalt, verſchloſſen am Schönen vorüber» 
eilen: 

&o bleib’ es einfam! nur dem Bebürft’gen flets 
Ein Troftesanblid; reiner beſteht's vielleidht, 
Weil im Begegnen, erdenblinden 

Auges, bie andern es nicht erfennen, 

Auch die in ihrer Form faubern „Sonette” enthalten 
manden finnigen Ausſpruch. Sehr treffend wird „Den 
Männern des Effects“ das ſtille Wirken bes Schönen 
gegenübergeftellt: 

D lat verborgen, mad) des Lenzes Weiſe, 

zen eure fill gehegten Träume, ‚ 

o werden fie, gleich ihm, die Welt durchdringen. 

Da ift nichts greifbar, heimlich regt ſich's, Teile, 

Unfihtbar wehſ's befruchtend durch die Räume 

Und plötzlich blüht's und taufend Stimmen Mingen. 

Die „Sprüche und Diftichen” find zwar nicht epigram» 
matiſch jcharf, ſchneidend und beißend; aber fie geben doc 
den Gedanken genugfam marfirte Contraſte. Die „Zeit · 
gedichte” athmen öfterreichifchen Patriotismus, der ſich 
in dem Gedicht: „Letztes Heil“, in die vielfagenden Worte 
jufammenfaßt: 

Wir brauchen Unglüd, daf wir weiler werben, 

Der Dichter erfehnt einen ganzen, großen Helden, der 
ale Willkür, alles Uebel wegfegt; den faljchen Patrioten 
ruft er zu, daß es wahrer Größe bedarf, um das Bater- 
land zu retten: 

Uns frommt fein Schleihen und kein Klügeln, 
Wir dringen nur mit kühnen Flügeln 
Troß jedem Hinderuiß voran. 
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Sehr ſchön ift der „Epilog“: 


Die ihr, zerftreut in weiter Runde, 
Das Em’ge hütet, feftbewuft, 
Trog jedem Widerſpruch der Stunde, 
Eud allen Gruß aus voller Bruft! 
Die ihr, und wär's im Wüſtenbrande, 
Und zuckte noch fo mld' der Fuß, 
Rortwallt nadı dem Gelobten Yanbe, 
Auch allen, allen diejen Gruß! 
Wir brauchen Zeichen nicht zu taufchen, 
Es braudt des Drudes nicht der Hand, 
Im Strahl des Lichts, im MWaldesraufchen 
Liegt, mas uns fanft umihlingt als Band. 
Uns eint, was wir als eben achten, 
Uns eint des tiefften Herzens Schlag, 
Das gleiche Fühlen, Hoffen, Trachten, 
Wie nichts zu einen fonft vermag. 
So mög’ uns unfer Schatz erquiden, 
&o lodre hell, was in uns brennt, 
Und laßt uns nit mit Hochmuth bliden 
Auf jene, die von ums getrennt; 
Was iſt's denn mehr als ein Almofen 
Des Himmels, fill, in ſel'ger Glut, 
3 ſchauen jedes Penzes Rofen, 

u lieben treu, was ſchön und gut? 
Wie follten wir uns überbeben, 
Weil unferm Sehnen, ewig laut, 
Ward der Erfilllung Traum gegeben, 
Der Troſt in unfre Herzem thaut; 
Weis Über und wir Götter fpüren, 
Die für ein andachtsvoll Gebet 
Uns warm mit ihrem Hauch berühren, 
Wenn um uns kalter Schauer weht? 
Und wie fi) alles ringe verwirre, 
Und Scheint auch, was wir hegen, Wahn, 
Empor ben Blid! daß nichts ung irre, 
Und ungebroden fort die Bahn! 
Und wird und nie der Tag geboren, 
Wo wir erfüllt die Träume jehn, 
Uns bfeibt doc; alles unverloren, 
Wenn wir im Glauben untergehn, 

Die Sammlung diefer Gedichte nimmt unter den 
in umferer Mevue befprochenen einen hervorragenden 
Rang ein. 

15. Aus alten Tagen, Gebihte von Karl von Thaler. 

Hamburg, I. F. Richter. 1870. 16. 15 Nor. 

Das Märden „Germania“ und die poetifche Erzäh- 
fung „Die Fahrt mad) Canoſſa“, die beiden Gedichte 
Karl von Thaler's, werben durch die Einheit des Gedan- 
tens verbunden, welche der Dichter in dem Wibmungs- 
gedicht ausſpricht: 

Welſche Lift und deutſche Zwietracht 

Reichten ſich die Hand zum Bunde, 

Dran das fühne Streben Heiurich's 

Und er jelber ging zu Grunde. 

Welſche Liſt und deutſche Zwietracht 

Siud bis heut' der Fluch geblieben, 

Der in Schande, Schmach und Jammer z 
Unfer Baterland getrieben. 


Welſche FÜR und deutſche Zwietracht 
Ringen ſchon durch taufend Jahre, 
Daß fie grinfend zimmern könnten 
Für Germania die Bahre. 

Wehe euch, feid ihr nicht wachſam, 
Seid ihr nicht zum Kampf gerüftet, 
Wenn die beiden dunleln Mächte 
Nah dem Opfer ueun gelüftet. 
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Baht! fonft möchte einft ber Dichter 
Nach dem deutihen Volle fragen 

Und bei Heinrich's bleihem Schatten 
Um den Schatten Deutjchlands Magen! 

Das erfte Gebiht: „Germania“, das der Dichter als 
ein Märchen bezeichnet, ift im Grunde eine Allegorie und 
leidet an dem unvermeidlichen fehler der Allegorien, daß 
fi Geftalt und Begriff niemals ganz deden; die Niren 
und zarten Elfen, welde der Dichter herbeibefchwört, 
haben im Grunde mit einer poetiſchen Allegorie wenig zu 
thun, Die Borgefhichte des Märchens bildet ein Liebes» 
handel der Europa mit einem aus dem Drient fommen» 
den großen Unbefannten, der fid) fpäter als der Geift 
der Geſchichte enthüllt. Europa ift im Grunde mehr ein 
geographifcher Begriff als eine Fee, und unfere Phantafie 
gibt fi) ungern dazu her, diefe Europa in einem Waldſee 
in der Nähe des baltifchen Geftades baden, ihre weißen 
Glieder füßlodend aus den Wellen hervorfhimmern zu 
fehen, ihre Liebesfeufzer zu hören, bis ein hoher Götter 
jüngling fie erhört. Die Frucht ihrer Liebe ift Germania, 
Der fremde verlangte, daß nie die Geliebte frage, wer 
er fei, weil er, fie fonft verlafjen müſſe. Europa ift neu⸗ 
gierig, wie alle Feen und alle Weiber; fie fragt ihn den 
noch nad) feines Weſens Grund, und er verfchwindet, 
nachdem er fid) als dem Geift der Geſchichte offenbart hat, 
ein Fremdling aus dem Hegel’jchen Eollegienheften, in den 
fi) fo leicht feine blithende Jungfrau verlteben dürfte. 
Die Weltgefchichte geht indeffen fort ohne „Geiſt“. Ger 
mania verfällt ber böjen Fee Discordia, und machtlos 
und verftoßen gräbt fie aus der Berge Schacht bas Gold 
zu Tage, bis im Sturme des Vaters Stimme ihr ertönt: 

ein Kind, mein Kind, wo ift bein Schwert? 
Die Stunde naht, die du begehrt, 
Discordia ift frank zum Sterben, 
Jet mußt du wieder dir erwerben 
Den alten Glanz, den du verlorit, 
As ſchlechte Bahnen du erlorſt. 
Heraus ans tiefem dunkeln Schacht 
Mit deines Geiftes hoher Macht, 
Faß deinen alten Adler fliegen 
Ju ftoljem Schwung zu Ruhm und Siegen, 
Die Krone Hole dir zurüd, 
Die dir entriß das falihe Glüd. 
Es fol mein unbefiegter Wagen 
Zum größten legten Kampf did tragen, 
Und wanfft du müd' im heißen Streite, 
Danm fteh’ ich ſchirmend dir zur Seite. 
Die Geifter regen ſchon die Schwingen, 
Um ihre Hülfe dir zu bringen, 
Die Welt durchzuctt ein wildes Güren, 
Sie will die neue Zeit gebären ; 
Sie windet fih in ſchwerem Krampfe 
Und zittert vor dem nahen Kampfe. 
Germania, du trittfi voran 
Der Erde Böltern auf der Bahn 
Der Zulunft, wenn du erft mit Macht 
Discordia den Tod gebracht, 
Und emig ſchön und ewig jung 
An Kraft und hohem Geiſteeſchwung 
Sch’ ich dich ſtrahlen göttergleich 
Und neu erblühn dein altes Reich, 
Den Eichenkranz auf deinem Haupt 
Mit grünen Knospen friſch belaubt; — 
Ertönet in der rechten Stunde 
Das Zauberwort aus deinem Munde, 
Zerreißeſt du mit flarler Hand 
Die böje Madıt, die did ummand! 
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Es brauft ber Sturm der Weltgeihichte, 
Ich fige wieder zu Gerichte 

Uud werfe deine Trauerllage 

Hin auf der Zeiten große Base. 
Germania, fein Zaudern, Säumen, 
Kein unnüg Zögern jegt und Träumen, 
Serge dir die alte Macht 

Und füge einer Krone Pracht 

Und Herrſcherglanz für alle Zeit 

Zur geifligen Unfterblichteit! 

Was Germania darauf erwidert oder gethan — bare 
über läßt uns der Dichter zumächft im Dunkeln, Gehen 
wir von den unvermeiblichen Schattenfeiten jeder Allegorie 
ab, welche der letztern ein für allemal das Präbicat 
„ſtrohern“ zugezogen haben, fo ift die Darftellung belebt 
und ſchwunghaft und athmet, wie die mitgetheilten Verſe 
bemweifen, einen feurigen Patriotismus. g 

Das zweite Gedicht führt uns ftatt allegorifcher Figu— 
ren hiftorifche Geftalten vom Fleifch und Blut vor, In 
einer Zeit, in welder Anaftafius Grin das öſterreichiſcht 
Eoncordat ein gebrudtes „Canoſſa“ nannte, war es gewiß 
naheliegend, auch einmal die hiftorifche Königsfahrt nad 
Canoſſa dichteriſch zu beleuchten, Die Romanzen begin» 
nen mit einem Alpenhymnus voll Schwung und führen 
uns dann anf die Harzburg, wo uns Heinrich's üppige - 
Buhlerin Adelheid und feine fromme Gattin Bertha ale 
zwei ſcharf contraftirende Frauengeſtalten entgegentreten. 
Als dritte reiht ſich ihmen fpäter die große Gräfin Ma- 
thilde an, melde der Dichter mit befonderer “ Vorliebe 
ſchildert: 

Prachtvoll war ſie anzuſchauen 
In dem ſchwarzen Trauerkleide, 
Ganz ummallt vom Witwenſchleier, 
Neid) an fürftlihem Geſchmeide. 
Schon feit funfzehn Zahren firahlte 
Ihrer Schönheit Glanz bewundert; 
Welſchlauds mädhtigften und reichſten 
Fürften nannt' fie ihr Jahrhundert, 
Augen Sinne regiert Mathilde; 
Saf im Rath wo Männer dadten, 
Gab Gefetse, liebt’ die Künfte, 
Führte jelbft ihr Bolt in Schladten. 
Mutter war fie lets den Armen, 
Milde Pflegerin den Krauken, 

Stab und Stüge den Bedrlidten, 
Sid, am ihr emporzuranlen. 

Denken zündeten und Wiffen 

Ihres eignen Geifles unten; 
Königin an Macht verichmähte 

Mit dem Namen fie zu prunfen. 
Wollte ihres Volles Rechte 

Nur als Gräfin unterjchreiben — 
Mag fie drum für alle Zeiten 

Aud) die große Gräfin bleiben. 

Auch räth Thaler's Mathilde dem Papft ab von 
einer ſchmachvollen Demüthigung Heinrich's; lieber möge 
ber deutſche König gewonnen und verföhnt werden. Gregor 
hört nicht auf den Rath der jchönen Freundin; die fehr 
anfhaulic gejchilderte Buße im Schloßhof zu Canofja 
findet ftatt; die fpätern Schidjale des Kaifers werden nur 
in einem furzen Epilog geſchildert. 

Beide Dichtungen legen Zeugni ab von einem fein 
gebildeten Geifte, der die bichterifchen Formen beherrſcht, 
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und vom einem patriotifch deutſchen Sinn, der uns bei 

einem öfterreichifchen Publiciften doppelt erfreulich ift. 

16. Gebidte von Friedrich Marc. Dritte Auflage. Leipzig, 
Priber, 1868. 16. 20 Nor. 


Diefe bereits in dritter Auflage vorliegenden Gedichte 
find bisher in d. Bl. nicht befproden worden, Der Ber» 
faffer Hat fie, wie das ammuthende Widmungsgedicht mit 
theilt, in London verfaßt: 

Bo maftenbededt, wo bautenbelränt, 
Durch Meeresgewog in dem Laufe beherricht, 
Bald flutet zurüd, bald firömt au dem Meer 

Die den Böllern befreundete Theme; 

Wo alles ummölft durch ſchwärzlichen Rauch, 
Der aufſteigt rings in gewaltiger Stadt, 
Zu bem Himmel fich hebt, bieifarben ihm dedt 

Und den Nebel verdidend, herabfintt: 

Hier, Blumen des Liebe, hier wuchſet ihr auf, 
Wenn eifernen Gangs auch feffelte mich 
Alltägliches Werk in der tojenden Stadt, 

Und ihr barbtet, der Pflege bebürfend. 
Hellfarbigen Scheine mich habt ihr ergötzt, 
Süfpuftend zugleih mir die Sorgen verfüßt; 
Treuliebenden Blids oft habt ihr geſchenlt 

Mir ein Glüd in verbüfterten Stunden. 

In dem Sonett „London“ fingt er: 

Ich glaubte mic für diefen Ort geboren, 

Eim heiter freies Leben zu gemwahren, 

Und daß mir biefes Ziel vom Glid erloren. 
Berwehter Traum! Ih muß nun Leid erfahren, 
Im Bolle, das nad Schägen jagt, verloren, 
Das filrmend raft, wie Dante’s Geifterfharen. 

Er ſehnt ſich nad) den deutſchen Rheingeſtaden und 
Kiefenfoppen. Diefe Schnfuht wird ihm zur begeiftern» 
den Muſe, ſodaß er namentlich einen längern Cytlus 
von Diftihen heimatlihen Erinnerungen an die Main- 
landſchaft weiht („Waldmühle*, „Mühlberg“, „Oberrad“, 
„Aepfelallee”, „Offenbach““). 

Gefühl für landſchaftliche Eigenthümlichkeit bewähren 
aud die Anapäfte, in denen Norwegens wilde Natur ge» 
feiert wird, die Gedichte an den Rhein, die Sturm» nnd 
Meerbilder der zweiten Abtheilung. Dagegen fcheint ung 
in dem Eyflus „Paris“ die Bebute über das Bild vor- 
zuwiegen und ber Frembenführer über bie poetifche Ber 
geiftigung. R 

Der Berfafjer verräth im den gewählten Formen und 
der reichern Rhythmik, welde Anapäfte, Diſtichen und 
bie antilen Dbenftrophen aufnimmt, gediegeme claffifche 
Bildung; die Dden „Endymion” und „Sappho” haben 
eine eble, der antifen Mufter witrdige Haltung, wie die 
erften Strophen des „Endymion“ bemeifen mögen: 

An Waldeshöh’, in nächtiger Schlummerluft, 
Auf weihen Moos fanft ruht ein Hellenenfohn, 
Bo quellbethaute Blumen farbhell 

Lodten zu wonniger Raft den Jüngling. 
Aus Felſen ſtürzt ein raufchender Duell herab; 
Die Nymphe pflegt boldfränzendes Blumenbeet. 

Hinmurmeln fteilab gleich zum Thale, 

Ueber Gerölle, die Wellen hüpfend. 
Hochſtrebend Shmldt den grünenden Bergeshaug 
Ein Eichenhain von mädtigem Rieſenwuchs. 

Leis ranſcht ein Traumlied dur bie Laubnacht, 

Lieblihen Zaubers wie Klang bes Orpheus, 

1870, =. 
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Und lodt Herbei füßtäufchender Träume Chor, 
Die gern der Unſchuld bringen bie Seligkeit. 
Da flreift ein Lächeln leicht dem Scläfer 
Ueber geſchloſſene Rofenlippen. 

Bom Haupte rollt fein UÜppiges Haargelod, 
Mit goldnem Glanz, braunfarbige, weiche Zier 
Umfängt den flolgen Hals, die Schultern, 
Hülend wie Blätter die reihe Blüte. 

Die Frühlingslieder und die andern leichten Klänge 
enthalten viel Unbebeutendes. 

17. Gedichte von Heinrih Hallland. Wien, Faeſy und 

Frid, 1870. 16. 1 Thie. 

Diefe Gedichte find ungleich an Werth; auf dem 
Gebiete der Gedanfenpoefie findet fid) in den „Elegien und 
Infhriften” manche anſprechende Gabe, wie 3. B.: 

Im Hochwald. 
Rauſchende Wipfel, durdwogt vom Winde, was wollt ihr 
verflinden ? 


Schauer erfaffen das Herz, Ahnung bewegt das Gemlth. 
Wie zu Dodona im Hain, durchwehen die ſcſwanlenden Kronen 
Worte verborgeneg Sinns, nur dem Geweihten vertraut. 
Ja! vom Geheimniß der Welt, vor dem bie Herzen erbangen, 
Flüftert, ein Scher im Zraum, bier der verlaffene Wald. 

Auch in dem Abſchnitt „Betrachtung“ haben bie Ge» 
dichte: „Allleben“, „Vanitas vanitatum“, „Unbeftand”, 
„Sehnſucht“ u. a. einen Zug finniger Beſchaulichkeit, der 
uns anmuthet. Daß ber Dichter eine reiche Sprach- und 
Literaturtenntniß befigt, zeigen die griechifchen, italiemi- 
fchen, ſchwediſchen Motto® vieler Gedichte, die uns aller- 
dings etwas zu aufdringlic; gemahnen. 

In ben größern Liedercyllen: „Jünglingsliebe“, „Dan« 
nesliebe““, „Mädchenliebe“, „Tageszeiten“, erfcheint ung 
manches zu ſehr nach der Schablone geſchaffen; auch 
miſcht ſich zu viel Spreu in den Weizen. Unſere Lyriler 
ſollten jeden Gedanken und jeden Bers vor dem Nicder- 
[reiben genau prüfen, ob er nicht eine matte Wicder- 
holung fei; es würde ums unendlich viel Bersgeflingel 
damit erfpart werden. Namentlich die „Mädchenliebe“, 
ein Cyllus, im welchem fic der Dichter in das Herz einer 
jungen Maid, in ihre Ball» und Liebesgefühle hinein- 
verſetzt, enthält viel Triviales, jeme poetifchen Cotillon- 
orden, die man im jedem Laden faufen kann. 

Im den „Sonetten” macht fi oft ein harter, fogar 
die Grammatik entftellender Reimzwang fühlbar: 

a, die ihr ſchnell ihm zu befritteln wagt, 

Glaubt mir, eim ſſärkres Herz if ihm gebrochen, 

Als mander wol von eud im Bufen tragt(!) — 
Dber: 

Schon verglühn der Wollen Purpurfäume, 

Abfhiedsgrüße, die der Tag gewunken. 

Selbſt die Winde find in Schlaf gefunten u. ſ. w. 

Ausdrüde wie: „Mit diefem Glück will ich mein Herz 
burdhtränfen“, fcheinen aucd nur des Reims wegen 
da zu fein. Unfhön find wegen der matten oder zweie 
dentigen, in ben Reim geftellten Wörter Verſe wie der 
folgende: 

Im Land des Nils ſieht oft mit fiillem Grauen 
Der Wandrer Grab au Grab in Felſen gähnen, 
Da ruhn viel hundert Jahre die, von benen 
Mit vielem Fleiß fie wurden ausgehauen. 

Mande Sonette find indeß mwohlflingend und klar, 
wie z. B. das zweite „Grabſonett“: 
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Bange Lüfte wehn mit leifer Klage 

Um das Grab, wo blaue Blumen ſchwanlen 

Zart im Abendlichte, wie Gedanten 

Der Erinnrung an vergangne Tage. 

Rofen blühen in dem nahen Sage 

Zraurig bleid; wie Wangen eines Sranten; 

Hangen läßt die Weide ihre ſchlanken 

—382. als ob Gram ihr Mark zernage. 
Mutter, lönnteft meinen Dank du wiffen ! 
Keine Freuden konnte dir ich fchenten: 
Biel zu früh Hat dich der Tod entriffen. 
Ad! was Hilft es jetzt, den Schritt zu Ienfen 
Er dem Grab, auf feinem Roajenfiffen 

einend deiner treuen Lieb’ zu benfen! 

Auch an Katachrefen fehlt e8 nicht, wie in dem Ge⸗ 
dicht „Fiebertraum“, wo ber Dichter „die Wellen fid 
im filbernen Mondſchein baden läßt“. 

Unter den Bildern und Erzählungen hat uns befon- 
ders das Gedicht „Buddha“ angefprocden. Die politifchen 
Gedichte wie: „Ein Tagebuchblatt”, „Fragment aus einer 
Epiftel”, find aus einer, der neuen politischen Entwide- 
lung Deutſchlands feindfeligen Gefinnwig hervorgegangen. 
Die Terzinen des erftern gehören an und für ſich zu dem 
formell gelungenften Gebichten; doch ber Inhalt gipfelt 
vorzugsweiſe in den Schmähungen auf „preußifches Yun« 
lerthum“, „frechen Raub” u. |. w., wie man fie aus vielen 
füddentfhen Blättern kennt. Gegen den Grundfag: „Ers 
folg ſchafft Recht”, eifert der Dichter mit Entrüftung. 
Man muß ſich aber doch einmal Mar machen, daß jeder 
Bortfhritt der Geſchichte unmöglich würde, wenn ftets 
bie beftehende Ordnung und das beftehende Recht für alle 
Zeiten unangetaftet bliebe. Kriege und Ummälzungen 
ändern in jedem Jahrhundert bie Phyfiognomie Europas 
und hier entſcheidet nur der Erfolg, von dem ein fFran« 
zofe fo geiftreih fagt: „Rien ne reussit que le succes.“ 
18. Römifhe Sonette, Mit Noten zum Text. Ein Beitrag 

zum ölumenifchen Concif von Guftav KUhne. Leipzig, 

Hartknoch. 1869. Br. 8. 12 Nr. 


Suftav Kühne's meunzehn Sonette find ein lyriſcher 
Proteft gegen das Papſtthum und feine Unfehlbarfeit, eine 
Berherrlihung der politifchen und geiftigen Rebellen, die 
fich gegen die Kirche auflehnten, eines Arnold von Brescia, 
Giordano, Bruno, Cola Rienzi u. a.; er verfammelt fie 
alle auf Sanct- Petri Ruf: 

Sanct- Petrus ruft, Wohlan, wir fommen alle, 

Aus jernften Zonen aller Zungen Boten, 

Und aud die ftilen, langverflummten Tobten 

Wie zum Gericht bei dem Pofaunenfchalle. 

Und im der buntgefdhmücten Priefter Schwalle 

Sieht man, zur großen Dieputa entboten, 

Auch Arnold, Rola, Bruno, Huß im rothen, 

In Flammenkleidern treten in die Halle. 

„Was wollt ihr?" fpricht ber Wirth zu diefen Gäſten. 

Blutzeugen thun aud) noth zu Kircheufeſten: 

So jprehen wir, und was wir einft geſprochen, 

FH unfer Wort noch heute, ungebrochen. 

Wir fpradyen’s unter bittern Todesihmerzen: 

Gebt frei den Glauben, frei die Menſchenherzen! 


Diefe Sonette haben unleugbaren Lapidarſtil und in 
ihren poetifchen Geften etwas Großes und Bebeutfames, 
freilich oft auf Unloſten zartmelobifchen Falles. Die je 
vier Reime der erften zwei Strophen bewegen ſich bie: 
weilen in freiern Verſchlingungen, als die ftrengere Arie 
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teltonit des Sonetis erlaubt. Die Noten enthalten eine 
Fülle von thatfächligen Material, welches, auf Papſt- 
tum und Concil bezüglich und auf die Biographien röni« 
ſcher Freiheitshelden und Freidenker, gegenwärtig allgemei« 
nes Intereſſe beanfpruchen darf. 


19, Freimaurerishe Ditungen. Bon Emil Rittershaug 
eipzig, Bindel. 1870. Gr. 16. 10 Nar. 

20. Gedichte von Emil Rittershaus. Dritte vermehrte um 
verbefferte Auflage, Breslau, Trewendt. 1870. 16, 2 Thit. 


Emil Rittershaus hat ſich durch die „Gedichte“, bie 
und in dritter Auflage vorliegen, in weiteſten Sreifen be: 
fannt gemacht; der friſche, gefunde Ton berfelben, eine 
durch nichts angefränfelte Empfindung, ein Fluß und Guf, 
welche friſches Hervorftrömen aus unmittelbarfter Gin 
gebung befunden, haben den Dichter zum Liebling großer 
Kreife gemadit. 

Als Ergänzung zu biefer bereit® mehrfach befprochenen 
Gedichtſammlung läßt Rittershaus jet „Freiniaurtriſche 
Dichtungen“ erſcheinen, deren Reinertrag, wie wir aus 
einer Borbemerkung des Berlegers erfahren, der Central» 
hülfslaſſe des Vereins beutfcher Freimaurer zufliehen fol, 
Die Gedichte enthalten ſchwunghafte Berherrlihungen der 
Freimaurerei, don denen ung weniger bie weitausgeführ« 
ten: „In der Nat”, „Zur funfzigjäfrigen Qubelfeier der 
Loge Hermann zum Lande der Berge”, umd andere, bie 
nicht ganz von freimaurerifcher Redſeligkeit und dem mit 
biefem Eultus verbundenen conventionellen Ausdrüden frei 
find, zufagen, als das kürzere Gedicht: „Zum Johannis 
fefte.” Drei Stropgen in demſelben erfcheinen uns als 
bie gelungenften der Sammlung : 

Altes Märchenwort verfänbet: 
Than aus der Johanuisnacht 
Dat dem Armen, der erblimdet, 
Neues —— gebracht; 
Hat dem Siechen Kraft gegeben, 
Den die Krankheit hingeftredt, 
Und zu neuem, friſchein Leben, 
Neuer That ihn aufgemedt. 
Liebe Brüder, fehlich frohe 
Bauer an bem Zempelbau, 
IM das Maurertfum, das hohe, 
Nicht fold ein Iohannisthau ? 
Bon dem Auge nahm's die Binde, 
Die geflodten Trug und Wahn, 
Zeigte dem verirrten Kinde 
Die verlafine Sonnenbahn. 
Stärkung gab es, Balfamfpenden 
Jedem, ber die Kraft verlor, 
Und es hob mit Bruderhänden 
Den Gefallnen gern empor. 
@ib, o Himmel, daß erblüe 
Unfer Bund in jedem Gau 
Daf auf alle Häupter jprühe 
Leuchtender Iohannisthaut 
Humboldt wird in ſchwunghaften Terzinen gefeiert: 

Nicht will die Menfchheit mehr an Träume Hammern 

Ihr Glück und Heit! Mit fliegenden Standarten 

Zieht aus der Geift aus der Gelehrten Kammern. 

Er führt das Volt aus feiner Fron, der harten, 

zum freien Denten und aum freien Leben 

ad ſchafft die Welt ihm um zum Rofengarten. 

Seht, wie des Wahnes flolze Burgen beben!— 

Ein Feldherr war in jenem Riefenftreite 

Der Mann, dem Heut’ den Kranz die Wölter geben. 


Revne neuer Lhrif und Epif. 


Auch Leffing find zwei Gedichte gewidmet, das eine 

im weit ausholenden, pomphaften modernen Nibelungen- 
vers, das andere im mehr liederartiger Haltung. Sehr 
Schön find die Tapidarijchen Schlußworte des Gebichts 
„sm böfer Zeit”: 

In der flüchtigen Erſcheinung 

Gilt der ew'ge Kern allein; 

Nur die Liebe ſchafft Bereinung, 

In dem heiten Kampf der Meinung 

Bleibe fiets die Seele rein. 


Das Gedidt: „Zu Hülfe“, für die Vermundeten von 
1866, athmet warme Empfindung, und hat babei ben 
mächtigen Ton, deſſen die Poefie des Forums, die fich 
an ein großes Publilum wendet, bedarf. 

Die Pietät mahnt und, des poetifchen Erinnerungs- 
males nicht zu vergeffen, welches Rittershaus dem frühern 
Redacteur d. BL, Hermann Marggraff, errichtet und 
welches mit den folgenden Berfen beginnt: 

Noch alles if, wie's war, als ich zuleht 

Im Haufe vor der Stabt bem Freund geſehen! — 

Ich ſchau' ihm mod) im Geifte vor mir fiehen, 

Den bleihen Mann, von Sorgen müd' geheht, 

Die Stim gefurdt — 0, jede Furdie war 

Wohl einer freude flille Leichengrube! — 

Und doch, wie war das Auge mild und Mar, 

Und welch ein trauter Frieden, wunderbar, 

Umwehte mid im biefer Heinen Stubel 


Neun Mägdlein und ein Bube! Welch ein Schwarm 

Sid, Abends um den lieben Bater drängte! 

An Seſſels Lehne fi) der Knabe hängte, 

Eins hing am Knie, ein andres lag im Arm. 

Und er, er fah jo felig froh darein 

Als feuchter’ ihm ein Himmel im Gemüthe, 

Als kehrten alle Engel bei ihm ein, 

Und freundlich ſtreichelt er dann groß und Hein 

Die Loden und der Wangen Rofenblüte. — 

Noch alles if, wie's war. Am Fenſter ſtehn 

Wie damals noch die grünen Blumentöpfe; 

Die holden, blondgelodten Kinberlöpfe, 

Noch kann ich alle fie beifammen fehn. 

Doch abends, wenn das graue Dämmerlicht 

Geſchlichen loͤmmt, dann grüßt vom Kindermunde 

Ein helles Jauchzen jenen Wadern nicht, 

Dann grüßt der Mond mand thränenfeudt Gefiht! - 

Todt liegt der Bater in dem Grabesgrunde, 

21. Album ſchleſiſcher Dichter. Herausgegeben vom Berein 
für Poefle unter perfönfiher Rebaction des Borfigenden 

R. Findenflein. Mit, drei Aluſtrationen in Kupfer von 

Bernhard Mannfeld, Siebente Folge. Breslau, Mälzer. 

1870. Gr. 16. 1 Thir. 

Schlefien ift das Land ber Dichter und ber Diciter- 
f<hulen, feine Gefangesfrendigkeit bewährt ſich aud im 
jüngfter Zeit. Bon allen deutſchen Ländern ift es das 
einzige, welches feit fieben Jahren regelmäßig fein lyriſches 
Album ans Licht fördert und im welchem ein „Berein 
file Poeſie“ befteht — fonft eine Seltenheit in unferer 
vereinsluſtigen Zeit, 

Die meiften Sänger, die uns auch im biefem Album 
entgegentreten, zeigen Phantafte und geiflige Beweglichkeit, 
wie fie dem fchlefifchen Naturell eigenthümlich find, auch 
verfennt man nicht, daß fie fi an guten geiſtesverwandten 
Muftern herangebildet haben. Daß die Gedichte ungleich 
an Werth find, ift felbftverftändlid; doch ift gänzlich 
BVerichltes amsgefchloffen, und hierin bewährt fi eine 


459 


anerfennendwerthe kritiſche Ueberwachung von feiten des 
Vereins und der Redaction. Wahrhaft Bebeutendes zu 
leiften, ift ſtets nur einzelnen vorbehalten; aber wo es 
fi) um ein Borrüden en masse handelt, verlangt man 
mindeftens eine correcte poetifche Taltik, welche ſich von 
auffallenden Fehlern frei Hält. 
Sehr beliebt ift in der Sammlung die poetiſche Er- 
— die ein gewiſſes farbenreiches, mitunter exotiſches 
olorit verlangt. So beſingt gleich der erſte Dichter, 
Wilhelm Ehrenfeld, der ſich, wie eine Ueberſetzung 
aus Byron's „Giaur“ beweiſt, zum Theil an dem britiſchen 
Dichter herangebildet hat, den „Paß von Somo-Gierra”, 
eine Epiſode aus den franzöfifch-fpanifchen Kriegen, ben 
tühnen Reiterangriff ber polnifchen Legion auf fpanifche 
Geſchütze. Die Berfe find fließend und der polniſche 
Patriotiemus findet in der Schlußwendung einen poetifchen 
Ausdrud. Der Wechſel vier» und fünffüßiger Jamben 
erinnert an Byron's Vorbild, der aud) in Meinen poetifchen 
Erzählungen mit dem Rhythmus zu mechjelm pflegt. Zu 
empfehlen iſt er nicht; am wenigften aber ift das millfr- 
liche Hereinfhieben einzelner fünffüßiger Jamben in den 
Gang der vierfüßigen zu loben. Der Redacteur des 
Albums, Rafael Findenftein, bringt außer einer 
dramatifchen Scillerfcene: „Der Traum des Dichters”, 
eine größere Erzählung: „Wilhelm und Emma’, in mehrern 
Gefängen und achtfüßigen Trochäen. Der Stoff erfcheint 
und, troß ber friegerifchen Epifobe aus dem norbamerifa- 
nifchen Kriege, nicht reich genug für die breite Behand- 
lung, und ber dichterifche Ausdrud verfällt oft in bas 
Profaifche, 3. B.: 
Und die Bomben ſchlagen krachend in bie langen Glieder 
in 


f ’ 
Kein Geſträuch und fein Gemäner kann den Leuten 
Dedung leihn. 

Die Schillerfcene enthält manchen ſchwunghaften und 
melodifchen Bere. 

Adolf Freyhan’s poetifhe Erzählung: „Seeska“, 
ift eine Indianergefchichte, die Ermordung eines Häupt- 
lings durch fein mishandeltes Weib, und die Rache, die 
bafür am ihr genommen wird, gibt den Stoff zu bem 
Gedichte her. Es pulfirt in dem Gebicht wildes Blut, 
namentlich ift der Ritt des trunfenen Häuptlings und feiner 
Schar mit ſtürmiſcher Bewegtheit gefchildert: 

Am Waldesrande mwirbelt hoch ber — in dunfeln MWol- 
en auf, 
Bon weiter ferne tönt e8 wild, mie — den Strom 


herauf 
Mit tobendem Geheuf daher fllirgt eine dunkle Neiterfchar, 
Wie flattert wild im Abendwind das ſchwarze, das zerzaufte 


Haar, 
Wie weht der bunte Federſchmuck im Sturmesfluge hin und 
er, 
Die bligt im letzten Sonneuſtrahl fo bintig roth ber blanke 
Speer! 


Dem wilden Reiterzug voran fprengt eine mächtige Geftalt, 

Den Leib verhält ein reiches Meid, auf hochgewundneni 
Scheitel wallt 

In ausgewählter Farbenpracht die Federkrone fol; empor, 

Aus reihgefhmlidtem Gürtel bligt der fcharfe Komahat 


ervor, 
Wie muthig die gemalt'ge Fauft das Meffer in ben Lften 


Ihmingt , 

Imdeh die Linke, Traftgemandt, fi um des Roffes Mähne 
ſchlingt. 
68* 
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Der ſchlanke, vorgefiredte Leib, hängt an des Pferdes Hüfte 


um, 
Das fliegt im wilder Haft dahin, bededt mit Schweif und 
Staub und Schaum, 
Des Reiters tolle Luft bergönnt dem müden J wicht Raſt 


So jagt dem heimatlichen Herd wantee der Salangenlonig, 
Bom fernen, luſ'gen Kriegestanz feßrt er mit feiner Schar 
Die düfres Flammenblitzen fprüßt'e unfeimig wild in ſei⸗ 
Denn als zum wüſten Zrinfgelag' ſich niedertief, "die braune 
Da bot ber weiße Mann den Krug, gefüllt mit Feuerwaſſer 
Der luhne Häuptling fürchtet nicht des Geifles munberbare 


t, 
Er fhlürft mit laugem durſt' gem Zug 7 Trank voll Gier 
und Leidenſchaft, 
Bis wilder Taumel ihn erfaßt, da ſchwang & lärmend fi 
8 Ro 


au ; 
Bon bannen ging's im Sturmesflug, ihm tobend nach ber 
trunfne Troß. 

Die Versbehandlung wäre tabell ‚ wenn nicht ben 
adhtfüßigen Jamben oft bie Cäfur fehlte und fie nicht 
durch diefen Mangel ſich in endlos Frabbelnde Ber: 
ungeheuer verwanbelten, z. ®.: 

Das ift. des ſchwarzen Schlangenkönigs elloje Reiterſchar, 
Im bilgen Dan Site rn A ana Be Haar, 

Heiter parobiftifch find die poetifchen Erzählungen von 
Adalbert Harnifch, namentlich „Des Ganymedes Him- 
melfahrt” im Blumauer · Offenbach jchen Stil, z. 8. 

Apoll ſaß vor der Himmelsthür 
Behaglich da und raudte, 
Indeg im Nektar für und für 
Ambrofia Bacchus tauchte. 
„Das Zeug wird immer ſchlechter jegt 
Und pafit für Menfhenlumpen‘, 
Spridt Bacdins ärgerlich und ſetzi 
An feinen Mund den Humpen, 
Und trinfet aus und ſchenket voll 
Und läßt Frau Venus leben. 
„Schon wieder Teer“, fo fchreit er toll 
Und fieht fi um mad Heben. 
Jedoch fo meit fein Auge reicht, 
Hebe nicht zu ſchauen. 
„Das Wettermäbdel ift vielleicht 
Im Bouboir der Frauen, 
„Wo Juno hält ihr Frühlende, 
Im Schmadten, Schwören, Fluchen 
Sid übet Mars und in dem Thee 
Sie tunfen Sträußeltuden.' 

„Die Erfindung ber Geige” von Elifabeth Mente 
ift nad) einer walachiſchen Sage nicht ohne Form- 
gewandtheit gebichtet, doch viel zu weit ausholend, Daf- 
ſelbe gilt von der Gebirgsfage: „Der Schatz im Ifergebirge*, 
welde Ludwig Schmweiter dichterifch behandelt Hat. Für 
folhe ins Breite gehende Behanblungsmeife ift die Pointe 
nicht bedeutend genug. Die Verſe find Übrigens correct 
und nicht ummelodifch. 

Guſtav Dito, ber das anmutbige Schleſierthal in 
mwohlflingenden Berfen feiert und eine melodiſche „Bar- 
carole” fingt unter Neapels Vrachthimmel, läßt im Ge 
dit „Am Paara“ die Klage eines braunen Knaben um 
ein weißes Mädchen in Verſen austönen, denen e# nicht 



















an Empfindung und melobifchem Ausbrud fehlt. Fehden. 
falls gehört der Dichter zu ben beften Goloriften der 
Schleſiſchen Schule, 
eine milde Ghettogefchichte, ift zu gebehmt umd zu breit 
ausgeführt, 
immer correct in ber Behandlung des Daftylus, Das 
elungenfte erzählende Gebicht der Sammlung ift „Mac 
arthy's letzter Gang” von Sylpins Radig, der aud 
in ben andern mitgetheilten Gedichten Gormgemandipeit 
und mehr Eigenthümlichfeit zeigt, als die meiften übrigen 
Dichter des Albums, 
eine Ballade im ſchottiſchen Romanzenftil, voll büfterer 
Färbung und unheimlicher Anſchaulichkeit. 
hat bie Geliebte in den Elfenmoor geftürzt; er mandelt 
über die Heide zur Nachtzeit: 


Siegbert Bniower's Rebella", 


bei anſchaulichen Cinzelpeiten auch nicht 


„Mac Karthy's letzter Gang” if 
Mac Karthh 


Es wechſeln die Lichter und Schatten 
Im Erlengebüfh und im Rohr 

Und biiden auf die Matten 

Die nadte Gelpenfter hervor, 

Sie beugen ſich und neigen 

Das Haupt im Mondenfcein, 

Und tanzen im tollem eigen 

Durch Ried und Heide und Hair. 


Und fieh, wie im Effenmoore 

Der Nebel ſich formt und ball! 

Es winkt aus dem flüfternden Rohre 

Eine grauenhafte Gefalt. 

Ihr Antlig in vom Harme 

Entftelt und tobtenblaß. 

Sie hält auf ihrem Arme 

Ein Kind, vom Nachtthau naß. 
Die Geſtalt winkt ihm in den Weiher: 

Mac Karthy Reigt bie Röthe 

Des Zorus ins ngeficht. 

„Wenn ich dich zmoeimal tödte, 

If meine Schuld es nicht. 

Hinunter, hinunter zur Hölle! 

Hinunter, du bleiches Weib! 

Hinunter, fonft zerfchelle 

Ich ſtrads deinen Schattenleib "+ 


Als er dem tödlichen Stoß ausführen will, verſinlt 


er im grundloſen Moor, Schade, da unreine Daltylen, 
unflare Wendungen wie: „dein Vorwurf zu Lange gebulbet“, 
„das Schemen“ für „ben Schemen“ und ähnliches mehr, 
das fonft ſchöne Gedicht entftellen, 


Der politiſche Lyriker der Sammlung ift Adorf Beif; 


er feiert ben Jahrestag der Union und bie Helden von 
Mentana, bie lettern mit Nerv und Kraft: 


Da liegt die Saat. Der Schnittet wantt, 
Kein Lorber feine Stirn umranft: 

Es war ein ehrlos Schlachten, 

Kein Caung war's, fein Hannibal 
Schwang bier den ftofzen Siegerftohl ’ 
Es war ein ehrlos Schladten 

Einft gräbt ſich aus Mentanas Erd’ 
Stalia ihr flärfreg Schwert, 

Und gürtet ihre Penden! 

Einft reißt Mentanag Todesſchrei 
Stola und Kaifertieid entzwei 

Mit taufend Rächerhänden, 

Mentanas Race trifft euch all, 

Die ihr bejaudhzt der Helden Fall: 
Denn Blut serfrifit die Ketten! 

Wenn aus den öden Zuilerien 

Die Geier und die Eulen fliehn: 

Wer lann, wer wirb euch retten! — 
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Schlechte Reime, noch dazu mit harten Apoſtro— 
phirungen, wie „Erd' und Schwert“ entſtellen das Ger 
dicht. Deutſche Kriegsbilder jhaffen Jakob Gottftein: 
„Bor Königgräg”, Alerander Schadenberg: „Am 
Abend vor der Schladht”, und Theobald Noethig: 
„Nach der Schlacht‘, das letztere befonders ein anſprechen ⸗ 
des Genrebild. Julian Wohlgemuth dichtet Räthſel und 
Charaden, Hugo Söderftröm zeigt in feinen Gedichten, 
3. B. „Es zudt ein Wetterleuchten” kühnere Anfchanung. 
Anſprechend ift das folgende Gedicht: 

O ſchonet fie, die wellen Kränze! 
Zerflört fie micht mit flücht'ger Hand —, 
Ihr wißt nicht, welchem goldnen Lenze 
Sie einft geraubt als heilig Pfand. 
Welch Herz voll Liebe und Vertrauen 
In diefen Blüten einft geſchwelgt, 

Und ob mit ihrem Herbſt, bem rauhen, 
Nicht eine Seele and) verwellt; — 


Berblichen ift ihr Lenz für immer, 
Doch il mmen Sprache Wort 
Setht ihren längft erfiorbuen Schimmer 


In unferm tiefen Herzen fort. 

Dort kleidet er mit hellem Glanze 

Das Herbfilaub ber Erinnerung, 

Und jebes Blatt an diefem Sranze 
Träumt fid) noch einmal wieder jung. — 
Drum fchonet fie, die welfen Kränze, 
Zerſtört fie nicht mit flücht'ger Hand; — 
Ihr wihßt nicht, welchem golbnen Lenze 
Sie einft geraubt als heilig Pfand. 

Eigenartig find die Gedichte eines in einem franzö« 
ſiſchen Trappiftenflofter verftiorbenen Deutſchen, Theodor 
Falkner. Der Stil ift außerordentlich gedrängt, mars 
fig, latonifch, oft unſchön, aber doch nicht unbedeutend, 
Zu den beften Gedichten ber Sammlung gehört das 
folgende: 

Nenn’ groß es Unvermeidliches zu tragen, 

Und eh'rnen Herzens jedem Schidjal ftehn, 
Groß, wo des Todes bleiche Fahnen wehn, 
BVerblutend fierben aber nicht verzagen. 

Doch ſchön auch ift’s, von Sehnſucht fortgetragen, 
Hinmwallen zu des Lebens Sonnenhöhn, 

Und würdig daun dem Heil’gen nah’ zu fichn, 
Und für das Höchſte feine Kraft zu wagen. 
Sich! diefen Zwieſpalt ringender Gemalten 
Hat meine Bruſt zum Kampfplat fi ermählt, 
Die, ruheloſer als Harpyien, ſchweben, 

Nie fiegend, nie befieget um ein Leben, 

Zu ſchwach das Große in ſich feſtzuhalten, 

Zu arm, daß fih das Schöne ihm vermählt. 

Den Hymnenſchwung vertreten die Dichterinnen. Do« 
rothea Erftling fingt eine Hymne im frei ergoflenen 
Rhyihmen mit Schlußreimen, ähnlih wie der Dichter 
Zendrini die Heine'ſchen „Nordſeebilder““ überſetzt hat. 
Malmwine Peisker feiert in wohllautenden ottave rime 
„Die Erſcheinung“, die ihr Gott, Religion, Unfterblicjkeit 
verkündet. Sclichter find die Klänge von Franziska 
Beirih-Dohms, melde in anmuthigen Berjen das 
„Zobte Beilchen“ befingt und ihr Afyl unter hohen Tannen 
am braufenden Waldftrom ſucht. Männlihen Ton haben 
die Gedichte von A. Somme; Albert Teihmann 
zeigt lebhaften ſchleſiſchen Patriotismus. Bon den Ger 
dichten von Heinrich Pleban ift „Abſchied von den 
Bergen” das gelungenfte; es athmet frische, geſunde 
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Naturempfindung; von Johannes Puchat's Beiträgen 
verdient das Gedicht „Maimorgen“ den Borzug; es ift 
mit Ausnahme eines unreinen Reims tadellos: 
Rings ein Winken und ein Grüßen, 
Jede Knospe nidt und ladıt, 
Wenn der Mai auf leifen Füßen 
Durch das Land die Runde macht. 
Wings ein Winlen und ein Grüßen 
In dem fhönen weiten AU! 
Süßes Flüftern, zartes Sprießen 
Beim Concert der Nachtigall. 
Laue Frühlingslüfte fofen, 
Sonnenftrablen bligen beil 
Um bie Kelche junger Rofen; 
Leife murmelnd eilt der Duell. — 
Ale Schmerzen müfjen ſchweigen, 
Itde Schuld ift voll gefühnt, 
Denn es in den jungen Zweigen 
Paradieſiſch knospt und grünt. 
Ringe, fo weit bie Blicke reichen, 
Gränt und blüht die junge Welt! 
Eine Bonne ohnegleichen 
Herz und Sinn gefangen Hält. 

Auch unter den nicht erwähnten Gebichten findet fich 
mandes, was Formgeübtheit und tüchtiges Streben ber 
fundet. Zu dem meiften findet zwar der Literaturfundige 
leicht die vorſchwebenden Mufter; immerhin aber ift es 
erfreulicher, wenn es im ſchleſiſchen Dichterwalb von 
allen Zweigen fingt, als wenn im andern beutfchen 
Gegenden bie Teilnahme an der Lyrik erlofchen zu 
fein ſcheint. 

22. Aus einem Dichterleben. Lieder und Sprüche aus ben 
Jahren 1860-68 von Julius Altmann. Zwei Bände, 
Berlin, Moeſer. 1869. 8. 2 Zhfr. 15 Nor. 

Zwei dicke Bände Lyril, der erfte von 536, der zweite 
bon 346 Seiten, erheben an die Genußfähigfeit des deutſchen 
Publitums in Bezug auf Lyrik größere Anſprüche, als 
dieſe zu befriedigen vermag. Und wenn in biefen umfang« 
reichen Bänden wenigftens größere, erzäßlende Gedichte, 
Oden und Hymnen, humoriſtiſche Epifteln enthalten wären! 


Doch keins diefer Gedichte überfchreitet das Maß einer 


Seite; es find lauter kurzathmige, leichtgeflügelte „Lieder 
und Sprüche”. Ihrer atomiftifchen Menge gegenüber 
fann ſich die Kritil kürzer faffen, ald man bei bdiefem 
Bolumen vermuthen follte. Es ift befannt, daß ſich die 
Heinften Infelten in den größten Schwärmen einfinden — 
und über bie Unerfhöpflichteit gnomifcher Lyril wundern 
wir und nidjt mehr, feitdem wir Nidert’8 Vorbild in der⸗ 
artiger Probuctivität fennen. Doch ift mit einem Eremplar 
leicht die ganze Species charalteriſirt. 

Der legte Abfchnitt der Sammlung: „Dies Bud) 
gehört den Dichtern” enthält eine Poetil in Berfen, aus 
der wir ben Stanbpunft des Dichters am beften erkennen, 
Er betont die Fräftige und ſcharfe Geftaltung des Liedes, 
die ftille Sammlung des Gemüths, erflärt ſich gegen die 
„Drommete‘ in die Poeſie, gegen bie politifche Lyrik, 
gegen bie Geifter ber Berneinung, gegen das Sturmläuten 
und bas Hereinziehen bes Ungemohnten in die Poefie, 
gegen die Berherrlichung des eigenen Ich, gegen den engen 
Schitlerwig, gegen den Bilderfchmud, das Flitterwerk, 
mit welchem die Armuth ihre Blöße zu verbergen fucht, 
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gegen die Glut des Barbenfcheins u. f. f. Wenn wir 
aus biefer Polemil gegen verfchiebene Gattungen und 
Richtungen der Lyrik das Facit für bie eigene Poefie des 
Dichters ziehen, fo ergibt es fi), daß bdiefelbe leiben- 
ſchaftlicher Glut und dem Reichthum des Colorits, ſowie 
allen Stoffen von tiefer greifender Bedeutung abgeneigt ift 
und fi) auf den einfachen Gefühlsausdrud, auf Lied und 
Bild oder eine fiimmungsvolle Verfnüpfung von beiden 
befchränft. Damit ift aber zugleich der Borwurf einer 
Armuth ausgeſprochen, die ſich fowol in Bezug auf ben 
Inhalt als auf die Form, durch den Mangel aller größern 
und fühnern Rhythmik verräth und gegen einen Versſpruch 
der Altmann’schen „Poetilk“ fünbigt: 

Ausfpanne weit der Dichtung Reifen, 

Verſuche did in allen Tönen; 

Es müffen im die Arme greifen 

Sich liebend ſammtliche Cambnen. 

Auch ein anderer Reimſpruch hätte von dem Dichter 
bei der Sichtung feines Liederſtoffs mehr beherzigt wer 
den follen: 

Nicht lege Werth; auf alles, mas du fingeft, 

Du haft gedichtet die, dies mur gefchrieben, 
Beſcheiden nicht, noch fing bift dur, verlange 
Dr, daß wir alle deine Werle lieben. 

Das Gepräge biefer fragmentarifchen ars poetica ift 
bisweilen Mar und ſcharf; oft werden aber auch die Verſe 
durch philofophifche Termini entftellt, bie fie geradezu 
ungenießbar maden, z. B.: 

Laß mir dein Meines Ich nur aus bem Spiele, 
Ber Du mußt in Objectivität bi büllen — 
oder: 
Univerfalität ift mur zu loben — 
oder: -- 
Du mußt dich felber identificiren, 
Mit deinem Sarg aus freier Dichtermacht. 

Da Neigung und Theorie den Dichter auf bie Pflege 
des fangbaren Liedes hinweiſen, fo finden wir auch auf 
diefem Gebiete unter ben „Melodien“, bie beten Gaben 
feiner Mufe, und aud) die „Romanzen“ und „Genrebilber‘, 
fowie die mehr politifchen Lieder des Abjchnitts „Libertas” 
verleugnen meiftens die fangbare Liederform nit. Cine 
große Zahl dieſer Lieder ift, wie ein am Schluß bei- 
gefügtes Negifter beweift, von verfchiedenen Componiften 
bereits in Muſil gefegt worden — und in ber That 
eignen fie fi) dafür durch die fchlichte, einfach innige 
Faſſung. Es finden ſich in beiden Theilen ber Samm- 
lung Lieder, welde hierin den Uhland'ſchen Vorbildern 
fehr nahe fommen. Liebesglüd, Liebesſchmerz an Gräbern, 
Naturbilder mit finniger und inniger Empfindung beleud- 
tet, Wanderluft, idylliſches Glüd der Beichränfung — 
das bildet den Hauptinhalt bdiefer in bichten Schwärmen 
ausjliegenden Lieder. ir den Ton berfelben fpreche das 
folgende Lieb: 

Grüß Gott, du goldengräiner Hain, 

Grüß Gott, ihr bfanten Stämmel 
riſch weh' auf euch die Luft herein 
er fonn'gen Bergesfämme, 

Ihr Silberquellen all herbei, 

Auf, Minget glodenhelle. 

Ge if ja Lenz, e8 iſt ja Mai, 

Da finge Wald und Welle. 


Revue nener Lyrik und Epif, 


Ihr Bögel all heran, heran, 

Wie dürftet ihr denn jäumen! 

Der Winter legt die Welt in Bann — 
Im Lenz da gilt fein Träumen, 

Ihr Quellen fpringt, ihr Bögel fingt, 
Du Bald magft rauichend lingen: 
Und wenn uns heut fein Lieb gelingt, 
Wird’s nimmermehr gelingen. 

Die Färbung zeigt manchen kecken originellen Strich 
auch in ſprachlicher Hinfiht; die Rhythmil, welde bie 
drei und vierfüßigen Verszeilen und bie vierzeiligen 
Bersftrophen faft ausfchließlic, liebt, ift im ganzen flie 
ßend und correct. 

Die „Lieder einer Braut” im zweiten Theil erinnern 
uns an ähnliche Iyrifche Studien in andern Sammlungen; 
man follte indefjen dergleichen Stoffe billigerweife den 
Dichterinnen überlafen. Wie einer Braut recht eigentlich 
zu Muthe ift — das wiſſen doch nur bie Frauen, und 
derartiger Gingfang der Männer bat oft etwas Geziertes. 
Unter den „Wquarellen” finden fid einige Alpenbilder, 
welde an die beften ſchweizer Schilderungen in Mat- 
thiſſon's „Gedichten“ erinnern. Hier und dort fehen wir 
zwar bie Vedute ftatt des Gemülbes, doch die Mehrzahl 
diefer Bilder ift ſtimmungsvoll, z. B.: 


Abendlandſchaft. 
Des Abende Lichter glimmen 
Schon mild am Himmelsthor; 
Blaugoldne Strahlen ſchwimmen 
Gedampft um Ried und Rohr. 


Den grünen & iegel 
Ummebt kryſtallue Luft; 

Auf fernem Felſenhugel 

Ruht lilagraner Duft. 

Nur an des Dorfblihls Schwelle, 
Umfäumt vom Waldeskranz, 
Strahlt noch die Bergfapelle 
Hochpurpurroth im Glanz. 
Aufleuchten fonnumbebet 

Die fFenfter, das Portal, 

Dod; um das Ehrifbild ſchwebet 
Der allerhelifte Strahl. 

Unerfchöpflich wie der Liederquell ift and; der Duell 
der Gnomen und Epigramme, der im biefer Sammlung 
fprubelt. In Bierzeilern, Alerandrinern, Diftichen fpendet 
ung eine „Laienagende” ihre Weisheitsfchäge; ftatt Uhland's 
wird hier Riüdert das Vorbild; es fehlt diefer gnomiſchen 
Lyrik nicht an prägnanter Faſſung und einem fernhaften 
Inhalt, und wir möchten diefem Abſchnitt den Vorzug vor 
allen andern geben; wir theilen hier einige Proben im 
ben verfchiedenen Versformen mit: 

Jage nicht nad flücht'gen Schemen, 
Strebe ruhig, ſicher wandre — 
@ib dich Hin und laß dich nehmen, 
Eine Welle trägt die andre. 
Sit gleich der Rief im Thal, der Zwerg au em Ber: 
Dos Heine der Rieſe ee A — u 
Beide verhüllen fid) une, Bergangenheit alfo wie Zukunft, 
Die mit dem Witwengewand, die mit dem Schleier der Braut, 
Wenn Gott will feine Frommen fegnen, 
Lußt ers im ihre Dilitem regnen, 


Feuilleton. 


Was die eigentlich, fatirifchen Epigramme und Gnomen 
betrifft, fo geben wir denjenigen, die in Diftichen gedichtet 
find, den Vorzug. Die Madrigale an Abele, die Keim- 
verfe, melde die Geizhälfe und Aerzte und bie langen 
Nafen, Harpar und Star und Bav geifeln, erfcheinen ung 
etwas veraltet und erinnern an die Mufter des vorigen 
Jahrhunderts. 


Man wird in Altmann's „Aus einem Dichterleben“ 
ſtels mit Befriedigung blättern, ſich an einem Lied, an 
einem Weisheitsſpruch in gelungener Form erfreuen. 
Nur muß man diefe ganze Berscascade ſich nit auf 
einmal ins Geficht fprigen laſſen — es ift fonit eine 
—— des Gleichartigen, welche nur ermibdend wir» 
en lann. 
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23. Gedichte von Adolf Glafibrenner. Flinfte vermehrte 
und verbefferte Auflage. Iluftrirt von G. Heil. Berlin, 
Brigl. 1870. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

Zum Deffert nad) diefem an Gängen reichen lyriſchen 
Diner empfehlen wir die längſt bekannten, eben in neuer 
Auflage vorliegenden fatiriihen Gedichte Glaßbrenner's, 
in vieler Hinfiht Mufter ihres Genres, pilante Deffert- 
weine, humoriſtiſche Knackmandeln, ſchäumende Couplets, 
wie ſie der Vater des berliner Witzes ſeinem jetzt ſehr 
groß und ungeberdig gewordenen Finde in die Wiege ge- 
legt. Manches vormärzliche Strafr und Nügelied zeigt 
und ben Fortſchritt ber Zeit. Glaßbrenner's Gatire 
fuchtelt nicht im der Luft umher, fie geht aus echter Be» 
geifterung für Humanität umb freiheit hervor. 

Rudolf Sottfchall. 





Fenilleton, 


Die Leop oldinifhe Alabemie, 

An unfer Referat in Nr. 22 db. DI, antnlpfend, bemerten 
toir, daß feitbem wieder eine ganze Flut pofemifdher Schriften 
und amtlicher Eirculare gefolgt if. Ob die Partei des Prof. 
Braun in Berlin glaubte, auf beffen zweite Beurtheilungs- 
Bi werde bie geiehestreue Partei die Waffen fireden und 

ber fih und die Alademie ergehen lafjen, was Herr Braun 
= Genoffen im hohen Rathe fir gut befänden — wir wiffen 
es nicht, aber es muß mol fein, denm zu Anfang Juni ver- 
fandte derr Behn, der ſich noch immer nicht entſchließen konnte, 
zen zu ſchließen und in einen Compromiß zu willigen, ein 
ircular mit der unrichtigen Angabe, der Friede ſei ohne Com ⸗ 
—— —— und er im Beſitz ber alademiſchen Präfidial- 
gewalt. Wie wenig das wahr und wirklich if, beweiſen micht 
nur bie vier Shritten a er's und bie zweite Schauen» 
burg’ihe Berfändigungsfhrift ( linburg, Baſſe), fondern 
vor allem ber gleichzeitig, d. h. ebenfalls Anfang Juni ver 
fandte: „Elenchus operum seriptorumgque editorum ab Aca- 
demise C. L-C. @. N. C. legitimo praeside Ludovico Rei- 
chenbach in et pro Academia ipsa rite electi primarium 
offieiam‘, — ein Bücherverzeihniß eines einzigen Autors, das 
wol Erflaunen erregt, da diefe Werke, zu je einem Erempfare 
getauft, 1025 Thaler koften! Wie unbedeutend muß ſich da- 
gegen Herr Behn mit feinen wenig befannten fieben Sour« 
malaufiägen vorfommen. Faſt ein Jahr lang hat jet Herr 
Behn vergeblich um den Pröfidentenftuhl gelämpit — er follte 
nunmehr den Kampf aufgeben, bie Aladernie in Frieden laffen 
und zu feinem Rüdtrrit fi entichl iehen. 
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Anzeigen. 


igem 


— —— 
Im Berlage des Bibliographiſchen Inſtituts in Hildburghaufen erſchien ſoeben complet: 


Correſpondenz Napoleons. 


Im Auszug 
deutſch herausgegeben von Heinrich Kurz. 
3 Bände, geh. 3 Thlr. — geb. 3%, Thlr. 
Diefe einzige autorifirte deutſche Ueberſetzung der Napoleoniſchen Correſpondenz, eines ber bedeutjamfien Bri- 


träge zur Geſchichte unfers Zeitaltere, ift uun beendet. 


Erft nachdem das große franzöfifche Originalwerk im Laufe des letzten 


Halbjahrs zum Abſchluß gelommen, war es dem Ueberſttzer möglich, die Auswahl endgültig feftzuftellen; dies ber Grund, met 
halb zwiſchen dem Erſcheinen des erſten umd des legten Bandes ein jo langer Zeitraum gelegt werben mußte. 





Derfag von 5. A. Brodifans im Leipzig. 


Soeben erschien: 


SHAKESPEARE - GALERIE. 


Charaktere und Scenen aus Shakespeare's Dramen. 
Gezeichnet von 


Max Adamo, Heinrich Hofmann, Hanns Makart, Friedrich 
Pecht, Fritz Schwoerer u. a. 
56 Blätter in Stahlistich 
Mit erläuterndem Text von Friedrich Pecht. 





Quart. In 12 Lieferungen zu je 3 Blatt nebst Text. 
Preis jeder Lieferung 1 Thlr. 10 Ngr. 


Erste Lieferung: 


Heinrich der Achte. Gez. von Pecht. — Die lustigen Wei- 
ber von Windsor. Gez. von Makart. — Der Kaufmann von 
Venellig. Gez. von Hofmann. 

Die „Shakespeare-Galerie“ reiht sich den bekannten 
aus demselben Verlage herrorgegangenen Prachtwerken 
„Schiller-*, „Goethe-“, „Lessing-Galerie" au und darf 
gleich günstiger Aufnahme wie diese bei allen Kunstfreun- 
den gewiss sein. Indem nicht Einzelgestalten, sondern 
Gruppen und Scenen aus Shakespeare’s dramatischen Dich- 
tungen vorgeführt werden, gewinnt die Darstellung eine 
Belebtheit und Mannichfaltigkeit, die dem Reichthum der 
Shakespeare'schen Charakteristik zu entsprechen vermag. 
Für den Werth der Compositionen bürgen die Namen des 
Herausgebers Friedrich Pecht. und der mit ihm vereinigten 
Künstler; der Stich wurde anerkannten Meistern in ihrem 
Fache anvertraut. 

In allen Buch- und Kunsthandlungen werden Unter- 
zeichnungen angenommen und ist die erste Lieferung 
nebst einem Prospect über das Werk vorräthig. 
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Zur italienifhen Literatur. 


1. Die florentiniſche Geſchichte der Malespimi umd deren Be» | nen, ihrer größern Maffe nach den erzählten Ereigniſſen 
Fr dur Dante. Bon Arnold Buffon. Inmebrud, | nicht gleichzeitig geſchrieben fein könne Diefe Unqleich- 
aguer. 1869, Gr. 8. 16 Nor. eat ne 
zeitigfeit wird noch aus andern Umſtänden, jo aus ge 
Der Berfafler wurde durch Studien über die Sicilia | legentlicher Bezugnahme auf die Gegenwart des Schreir 
nijhe Vesper zu gemauerer Unterfuhung der „Istoria | benden und aus dem Borausbemerken fpäterer Thatſachen 
doreutina“ der beiden Malespini veranlaft; die vorlie- | erkennbar. Andere Anticipationen zeigen ferner, daf der 
gende Schrift bietet die Ergebniffe diefer Unterfuhung. | Chronift noch im Jahre 1293 die Feder nicht nieder 
Dieſelbe erftredt fi über die Ausgaben und Handſchrif- | gelegt und fdhwerlid vor 1299 feine Thätigleit am der 
ten, die Berfon der Chroniften, die Abfafiungszeit, In- | Chronik abgefchloffen gehabt habe. Die Fortfegung des 
halt upd Quellen, über die Benugung der „Istoria‘ durd) | Neffen Giacotto, welche in ihren Mittheilungen von 1282 
den unmittelbar nachfolgenden Giovanni Billani, fowie | —86 reiht, fällt ihrer Abfafjung nad ebenfalls etwa 
mdlih von feiten Dante's in der „Commedia”, Der | zwei Jahrzehnte über das legtgenannte Jahr hinaus, wie 
Verfaffer geht davon aus, wie ſehr bisher die Bekannt» | ſich befonders aus einer Aufzählung der Nachkommen 
ihaft mit den Malespini und ihrer Chronik, feitdbem be» | Karl's II. von Anjou ergibt. In dem Nachweiſe, daß die 
fonders Muratori fie als vollftändig erübrigt durch die | erzählten Greignifie mit der ſchriftſtelleriſchen Abfaſſung 
des Billani dargeftellt, im argen gelegen, während wir | wicht gleichzeitig feien, fteht der Verfaſſer frühern Kritikern, 
sh in ihrer „Astoria fiorentina” das erfte wirfliche Ge» | weldye ſich mit den Malespini weniger gründlich befaßt 
fHihtswert in italienifcher Sprache, überhaupt die erfte | haben, entgegen, 3. B. auch K. Hillebrand, ber in feiner 
ausgedehntere Anmwerdung der Bulgärfprache für ſchrift- inhaltreihen, bei uns in Deutſchland wenig befannten 
liche Aufzeichnungen anzuerkennen haben. Schrift über Dino Compagni (Paris 1862, ©. 262) an» 
Bezüglich der Handſchriften ift im wefentlihen auf | nimmt, daß der ältere Malespini noch unter dem Cin- 
die Auskunft Vincenzio Follini's, welcher die fünfte | drud der Ereigniſſe ſelbſt über fie berichtet und eben daher 
Ausgabe des Werts beforgte (1816), verwiejen, wonad | einen Theil der Friſche und Ummittelbarkeit feiner Dar« 
die handſchriftliche Ueberlieferung keineswegs zuverläffig | ftellung geſchöpft habe. 
eriheint. Ueber die Perfon der beiden Chronijten wagt Der wichtige Abjchnitt über den Inhalt und bie bes 
der Berfaffer nur fo viel oder vielmehr jo wenig beizu- | nugten Vorlagen, d. i. die Quellen der „Istoria“, ift aller- 
bringen, als fi aus den paar betreffenden Stellen der | dings, wie der Verfaſſer eingeftcht, zum großen Theil auf 
„Istoria" felbft ergibt; was darüber hinaus Follini mit bloßen Bermuthungen und Wahrfceinlic;keiten aufgebaut, 
Sharffinn combinirt, wird als völlig unficher abgelehnt. | aber die Art des compilatorifchen Urfprungs und einige 
Auch für die Annahme der Mbfaffungszeit der „Istoria” | Hauptquellen des Werks treten uns doch aus der mit 
gewährt allein diefe einige ziemlich fichere Anhaltspunkte: | fiherm Griff geführten Erörterung beftimmt entgegen. 
zu dem wefentlichften gehört die aus verfchiedenen Abſchnit- Antnüpfend an des ältern Malespini eigene Angabe, daß 
ten erfichtliche, aud einmal mit Namen angeführte Ber | er zuerft in Mom, dann im der Badia zu Florenz alte 
autzung der Chronik des Martinus Polonus; da derfelbe | Niederſchriften benugt habe, geht der Verfafler allen er 
m Jahre 1278 farb, fo erſcheint der Schluß berechtigt, | findlihen Spuren beider durch das ganze Werk nad. 
daß die „Istoria’‘ nicht vor dem genannten Jahre begon» | File die Urgefchichte hatte bereits Follini eine lateinische 
1870, ». 59 
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Chronik als Duelle bezeichnet, andere von ihm benugte 
Bücher deutet der Chronift felbft hier und da an, ohne 
daß fie genauer zu erkennen find; der weitgreifenden De- 
nutzung ber Chronik des Martinus wurde bereits gedacht. 
Für den Abſchnitt über die Sicilianifche Vesper, welcher 
zu Ende des Werts zwiſchen florentinishe Geſchichten 
epifodifch eingefchaltet ift, weift der Verfaſſer die „Historia 
conspirationis Johannis Prochytae“ al® leitende Quelle 
nach unter überzeugender Widerlegung Amari's, welder 
das Urfprungsverhältnig beider Erzählungen geradezu 
umfehren möchte. Als Hauptoorlagen für die Darftellung 
ber heimifchen Gefchichten zwifchen den Jahren 1107 — 
1259, wo meiftens von Jahr zu Yahr die Confuln und 
Podeftä der Stadt angegeben find, werben florentinifche 
Unnalen erfannt, doch mit vielfältigen Einfchiebungen und 
andern als actenmäßigen Duellen; die Glaubmwürbigfeit 
jener Annalen erfcheint nad) den ardivalifchen Forſchun⸗- 
gen T. Wüſtenfeld's unanfehtbar, wie auch durd) die von 
Pers herausgegebenen annaliftifhen Aufzeichnungen aus 
dem 12. Jahrhundert beſtätigt. Die hierauf folgenden 
Kapitel, von der Gefandtichaft Brunetto Latini's an bis 
zum Untergange SKonradin’s, weifen dagegen in ihrer 
Bollftändigkeitt und Genauigkeit, abgejehen von einzel» 
nen Unrichtigfeiten, auf befondere unmittelbare Quellen» 
bezüge hin. 

Die Benugung der „Istoria” durch Giovanni Billani 
anlangend, ift von früher her befannt, daß berfelbe faft 
das ganze Werk der Malespini, ohne Namensnennung, 
feiner Chronik einverleibt hat; wie er dabei zugleich ver» 
beſſernd und ergänzend zu Werfe gegangen, aud) bie 
Quellen der Malespini felbftändig eingefehen und noch 
andere verwendet, erfahren wir erft aus gegenmärtiger 
Darlegung. Zu einer Anzahl Stellen bei Billani glaubt 
der Berfaffer den Anlaß in Dante's „Commedia’ ent- 
bet zu haben; wir müffen bier, nach genauer Erwägung 
diefer Stellen, einigen Widerſpruch erheben. Die meiften 
derfelben beftehen bei Dante in fo kurzen Andeutungen, 
daß die umfänglichern Erzählungen Billani’s fi nicht 
ohne Zwang auf fie zurüdführen laſſen; aud bie „Inci- 
denza” vom Conte Raimondo und Romeo (Billani, VI, 
Kap. 91) erfcheint einfach genug motivirt durch den aus- 
drüdlihen Rüdbezug auf das vorangehende Kapitel, worin 
von der Gemahlin Karls von Anjon, ber Tochter bes 
Grafen Raimondo, bie Rebe ift, abgefehen davon, daß 
die Erzählung felbft wieder vollftändiger al® bei Dante 
und in dem einen Punkte, nämlid ber Zahlenangabe von 
der Vermehrung der Einfünfte bes Grafen durch bie reb» 
liche Berwaltung Romeo's, abweichend von dieſem be» 
richtet („Paradiso“, VI, 138). Die Uebereinftimmung des 
Berichts von dem Hungertode des Grafen Ugolino bei 
Billani (VII, Rap. 121, 128) und Dante („Inferno“, 
XXXI) hatte bereit® Dönniges („Kritik der Quellen für 
die Gefchichte Heinrich’8 VII. des Luremburgers”) nach- 
gewiejen; doch ift ſowol biefem als dem Berfafler gegen« 
wärtiger Schrift der Widerſpruch in dem angeführten bei 
den Kapiteln entgangen, indem zuerft drei Enfel bes 
Grafen angegeben werben, dann mur zwei, und trogbem 
bei Angabe diefer legten Zahl auf jene erſte mit ben 
Worten Bezug genommen wird: „Siccome addietro fa- 
cemmo menzione.” So hat bie Editio princeps bon 
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1537, jo Muratori und bie triefter Ausgabe von 1857; 
nur ald Variante des einen Coder führt Muratori unter 
dem Tert den Wortlaut der zweiten Stelle mit ber Ans 
abe von drei Enkeln an. Dante felbft weiß nichts von 

feln des Grafen, fondern nennt vier Söhne deffelben, 
bie mit ihm verhungerten. 


In dem legten Abfchnitte, der von befonderm Intereſſe 
fir alle Dante» Befliffene fein wird, führt der Berfafler 
den überzeugenden und im ganzen unmiderleglihen Be— 
wei, daß der Dichter eine gewiſſe Anzahl von Thatfachen 
und Schilderungen lediglich aus der „Istoria” von Mar 
lespini geſchöpft haben müſſe; aud Unrichtiges im der 
„Commedia“, wie 3. B. daß Konftanze, die Gemahlin 
Heinrich's VI., gewaltfam zur Berheiratfung aus dem 
Klofter gezogen worden fei, ift auf dieſe Quelle zurüd« 
zuführen. Nur in einem Falle weicht der Dichter von ihr 
ab, indem er nämlich den Abt von Beccheria des Verrathé 
ſchuldig erfennt (Inferno“, XXXIII, 118 fg.), trogbem 
daß Malespini (Kap. 159), welchem dann auch Giovanni 
Billani (VI, Kap. 65) beiftimmte, ausdrüdlich feine Un 
ſchuld bezeugt. Schließlich gibt der Verfaſſer anheim, 
ob nicht der Umftand, daß die Benugung der „Istoria” 
erft von dem zehnten Gefang des „Inferno“ an erfichtlic 
wird, mit ins Gewicht falle filr die Erflärung der noch 
zweifelhaften Anfangsworte von „Inferno“, VII: „lo dico 
seguitando”, Der Referent ift nit der Meinung; benn 
einmal ift das von dem Berfaffer gewonnene Refultat in 
Betreff des fchriftitellerifchen Abſchluſſes der „Istoria” nur 
eine Wahrfcheinlichfeitsrehnung; dann gilt ja die Frage, 
wann ber Dichter die „Commedia* begonnen, ebenfalls 
noch als eine offene, und drittens boten vielleicht die erften 
neun Geſänge des „Inferno dem Dichter feinen Anlaf 
zum Einblid in die „Istoria”. Doch fünnte e8 im Gegen⸗ 
teil auch nicht ſchwer werden, fchon im zweiten Gejang 
eine Spur von dem Einfluß des ältern Malespini zu ent- 
beden: wenn nämlid; Dante in Vers 13 ben Aeneas als 
„di Silvio lo parente” bezeichnet, während er ihn in bem 
viel fpäter gefchriebenen „Convito” (IV, Kap. 26) nur als 
Bater des Ascanins lennt, jo jcheint es, als ob er jeme 
frühere Bezeichnung direct von Malespini entnommen 
babe, welcher (Kap. 10) von keinem andern Sohne des 
Aeneas als von GSilvins berichtet. Freilich bleibt Hier 
auch ber Ausweg anzunehmen, der Dichter habe fid in 
biefem Falle, mo es ihm darauf anfam, den Aeneas als 
Stammvater Roms zu feiern, lediglich an fein Borbild 
Birgil gehalten, nah deſſen Darftellung („Aen.“, Vi, 
760 fg.) nicht Ascanius, fondern Silvins Geſchlecht und 
Herrſchaft fortleitete. 

Der Berfaffer gibt felbft zu, wie oben erwähnt, baf 
feine Forſchung fi vielfach nur auf bloße Bermuthungen 
flüge; zieht dies der Beurtheiler der Schrift mit in Rech⸗ 
nung, wie er bei bem vorliegenden Gegenftanbe und ber 
Spärlickeit und Unficherheit der vorhandenen Duellen 
nit anders lann, fo wird er, im Hinblid auf bie von 
dem Berfaffer gewonnenen Refultate im ganzen, bie Lei⸗ 
flung beffelben als eine höchſt danfenswerthe anerkennen 
möüflen, fowol bezüglich, der beiden Ehroniften an fi, als 
noch insbefondere zur grümblichern Erforſchung Dante’s 
und bes ftofflichen Urſprungs der „Commedia‘, 
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2. Jahrbuch der Deutihen Dante-Geſellſchaft. Zweiter Band. 
Mit Dante's Bildniß mad einer alten Handzeihnung. Yeip- 
ig, Brodhaus. 1869. Gr. 8. 3 Thlr. 

Der Inhalt diefes zweiten Bandes des Dante-Jahr- 
buchs gibt Zeugniß von dem rüftigen Fortbeſtehen ber 
vor num vier Jahren zu Dresden gegründeten Deutfchen 
Dante-Gefeljhaft. Während das Mitgliederverzeihnif 
des erften Bandes die Zahl von 90 aufwies, beträgt die» 
felbe in dem gegenwärtigen bereits 121; leider find da= 
von zugleich 7 als in letzter Zeit durch den Tod aus— 
geſchieden verzeichnet, nämlich der Senior der beutichen 
Dante-Forſcher, L. G. Blanc in Halle, Fräulein Joſepha 
von Hoffinger in Wien, durch ihre Ueberfegungen der 
„Commedia“ und einer Reihe italienifcher lyriſcher Ger 
dichte im werthem Andenken, der Maler Bogel von Vogel- 
ftein in Münden, U. Doerr in Darmftadt, Abegg in 
Breslau, von welchem der erfte Band eine umfangreiche 
Arbeit enthielt, E. Gerhard in Berlin und Giovanni 
Zamburini in Imola. Am Schluß des vorliegenden Ban- 
des befinden fich längere und fürzere Lebensnachrichten von 
diefen Verftorbenen; hervorragendes Intereſſe bieten die 
Netrologe der Joſepha von Hoffinger und L. ©. Blanc’s, 
jener von Huber, bdiefer von dem Herausgeber K. Witte 
verfaßt. Auch der Bericht über die zu Dresden auf« 
—— Dante-Bibliothef, allerdings noch in ihrem 


eginn, von dem Bibliothefar der Gejellichaft Dr. Petzholdt, 


zeigt einen guten Erfolg. 

Die wiſſenſchaftlichen Arbeiten des Bandes find wie- 
derum von mannichfaltigfter Art, theils allgemeinere Win» 
ſche und Bedürfnifje befriedigend, theils jpeciell auf den 
Dante» orfher berechnet, die einen von betrüchtlicher 
Ausdehnung, eine Menge anderer aus kurzen Notizen und 
Andeutungen beitehend, alle zufammen ſowol bes Dich- 
ters perfünliche VBerhältniffe als Bedeutung und Urfprung, 
Form und Literatur feiner Werke betreffend. Den weiteft- 
greifenden Inhalt hat der Auffag: „Dante, ein Schattenriß“, 
von B. A. Huber. Derjelbe jchildert des Dichters Lebens- 
entwidelung, Charakter und Wirffamfeit: auf dem Grunde 
der politifch-tirchlichen, der literarifchen Berhältnifie der 
Zeit erhebt ſich die energiſche Staatsweisheit, der heilige 
Zorn gegen die entartete Kirche, die ſchöpferiſche Dichter- 
kraft; der Geift des clafjifchen Alterthums, die Offenba- 
rung des göttlichen Worts, die Liebe zu Beatricen ver- 
einigen ſich zur mwunderbarften Harmonie im ber „Gött- 
lichen Komödie”, dem Epos der Weltichöpfung und Welt 
erlöjung. Alles das finden wir hier anziehend dargelegt, 
nad; allen Seiten entwidelt, und der Aufſatz würde jo 
einen volltommen befriedigenden Eindrud Hinterlaflen, wenn 
der Berfafler die nicht ohne Gemaltjamteit herbeigezogene 
Gelegenheit vermieden hätte, feinem Verdruß an dem 
Parlamentarismus und Conftitutionalismus der Gegen- 
wart, fowie an ber ſtaatlichen Neugeftaltung Italiens auf 
leibenfchaftlich» parteiiſche Weife Luft zu machen. Die 
zwei auf diefen Aufſatz folgenden Gedichte: „Dante’s 
Gattin”, von Yofepha von Hoffinger, und das Gonett: 
„Dante und Jacopone”, von Julius Sturm, find wie 
lieblihe Blüten zwifchen die übrige Maſſe geftreut und 
gewähren eine anmuthige Abwechſelung. 

Mit des Dichters äußerer Perfönlichkeit und wie bie- 
felbe. von den Mit» und Nachlebenden bildlich dargeftellt 
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worden, befchäftigt ſich fpeciel die Abhandlung des unter- 
zeichneten Referenten: „Dante's Porträt.” Ueber ben 
Werth dieſes Berſuchs, fern von Ytalien, von Florenz, 
ber Heimat des Dichters, die verfchiedenen Bilbnifie def— 
jelben zu darafterifiren und in eine hiftorifche Folge zu 
bringen, in&befondere die Einwendungen gegen bie Authen- 
ticität des Giotto-Bildes zu widerlegen, mögen andere 
urtheilen. Wenn es fi verwirflicht, was von Florenz 
aus verlautet, daß die Herren Maggi und d’Aucona den 
Aufſatz in das Ztalieniſche überſetzen, fo bürfte die Er- 
wartung weitergehender Forſchungen und Aufllärumgen 
über den Gegenftand gerechtfertigt erfcheinen; für jetzt hat 
der Verfaſſer nur noch die Notiz beizufügen, welde er 
wiederum Seymour Kirkup in Florenz verdankt, daß 
außer dem Dante-Porträt im Bargello auch das Miche- 
lino'ſche ZTafelbild im Dom die Unbilden einer Marini’s 
chen Reftaurirung zu erleiden gehabt hat — dieſelbe bes 
traf, wie es fcheint, ausfchlieklih das Untergewand, fo 
weit diefes an der Geſtalt fihtbar, und gefiel ſich in ber 
Vertaufhung der grünen mit blauer farbe. Außerdem 
müffen wir dem Titelporträt, geftochen von J. Thäter, 
das Zeugniß einer forgfältig treuen Nachbildung der in 
ber münchener Sammlung vorhandenen Zeichnung, ans 
geblich von Mafaccio, ausftellen; über den wahrſchein— 
lichen Urfprung des Bildes ift im dem Auffage eine Ver« 
muthung gewagt, weldjer die hinter dem Titelblatt ge= 
gebene Erörterung des berufenen Ktunſthiſtorilers E. För- 
fter in München nicht widerſpricht. 

Bon Alfred von Reumont bringt diesmal das „Jahr- 
buch’ einen Auffag über „Dante's Familie‘, in welchem alle 
Nachrichten von Dante's Cigenthumsverhältnifien, feinen 
Vorfahren, Gefchmwiftern, Kindern und Nadjtommen bis 
zum Ausfterben des Mannöftammes im Jahre 1563 und 
in der dem gräflichen Haufe Serego angeheiratheten weib 
lichen Linie bis zur Gegenwart, aus den gelegentlichen 
Bemerkungen des Dichters felbft und den Berichten der 
Chroniften und Biographen, fowie aus vorhandenen Ur— 
funden geichöpft, überfichtlich zufammengeftellt find. Der 
BVerfafier erhebt nicht den Anfpruch, etwas Neues gefun« 
den zu haben; auch zeigt die Vergleihung der beigefügten 
Gefcjlechtätafel mit der ausgeführtern in Pelli's „Memorie* 
feinerlei wefentliche Abweichung — als Berdienft der Arbeit 
aber ift die Bollftändigteit, Genauigkeit und lihtvolle Dar» 
legung des Materials anzuerkennen. 

Ale übrigen Auffäge befaffen ſich mittelbar oder uns 
mittelbar mit Dante'8 „Commedia“, entweder mit der 
Interpretation umd Deutung einzelner Beitandtheile der- 
felben oder mit ihren wahrjcheinlihen Vorbildern und 
Quellen, aud mit analogen Geiftesproducten, oder endlich 
mit ihrer Literatur und Texteskritik. Nachträge am Schluß 
des Bandes von K. Witte liefern hierzu, genauer genom» 
men zu der einen Hauptarbeit des vorigen Bandes von 
demfelben, noch einige DVervolfländigung. Hervorragende 
Bedeutung auf dem Gebiet der Interpretation haben bie 
Arbeiten von Giombattifta Giuliani: „Dante spiegato con 
Dante“, und von F. A. Scartazzini: „Dante’s Vifion im 
irdiſchen Paradiefe und die biblifche Apokalyptik.“ Erſtere, 
in italienifcher Abfaffung, ift die Fortſetzung einer von 
dem ausgezeichneten Dante» Forfcher längft in Ungriff 
genommenen, von Terzine zu Terzine fortfchreitenden 
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Erklärung des Tertes aus analogen Stellen ebendeffelben 
und dem Zufammenhange des Ganzen, fowie aus den 
übrigen Werfen Dante's, in zweiter und dritter Pinie aus 
den von dem Dichter angezogenen Schriften anderer und 
den älteften Commentatoren und Chronographen. Der 
hier vorliegende Abſchnitt betrifft dem dreizchnten Gefang 
des „Inferno; vorausgefchidt ift die Einführung und Be- 
gründung der ungewöhnlichen Lesart „Iroda“ flatt „Tonde” 
im bierundvierzigften Verſe des elften Geſangs, wonach aud) 
in die Abtheilung der Gewaltthätigen an dem eigenen Be— 
fige, wie in den vierten Höllenkreis, der Gegenjag von 
Verſchwendung und Geiz gebracht und fo allerdings für 
die am Schluß des dreizehnten Geſangs aufgeführte Perſon 
eine pafjendere Rolle gefunden wird, Der Referent hält 
dies fir eine überaus gelungene Auskunft. Abweichender 
Anficht ift er dagegen in nadjftehenden zwei Vunkten. Ber 
züglic des anſcheinend tändelnden „lo credo chei ere- 
dette chio eredesse” in Berd 25 mag es von Intereſſe 
fein, auf ganz Aehnliches bei Boccaccio und Arioft hin 
zumeifen; die Hauptfache bleibt indeß immer, die Correct- 
heit des Ausdruds aus Dante's eigenem Sinne herzulei- 
ten, und dies fcheint nicht fchwierig, indem der Dichter 
auf feine frappantere Weife das zweifelnd fpürende Auf 
bliden des Schauenden zu feinem Führer ausdrüden tonnte, 
als durch Hin» und Herwerfen des Meinens auf feiner 
und Virgil's Seite. Dann findet der Referent die auf 
das Verhältniß der drei menfchlichen Vermögen, der ve- 
getativa, sensitiva und ragionaliva, gegründete Analogie 
ber Höllenftrafe für die Selbftmörder nicht ohne Zwang 
durdhführbar; denn wenn es aud; der Intention des Dich- 
ters gemäß ift, daß der Selbftmörber fi) nicht blos von 
der ragionativa, fondern auch von der sensitiva fcheibet, 
fo ift doc nicht einzufehen, aud durch feine Aeußerung 
Dante's belegt, wie er nad Vernichtung bes Körpers body 
die potenza vegelativa — „per la quale si vive”, wie 
Dante felbft jagt — noch behalten fünne, moraus der 
Interpret die Verwandlung in Pflanzengeftrüpp herleitet. 
Auch die zweite Hälfte des fiebenten Kapitel im „Con- 
vito” (tratt. IV) fpricht nicht für, fondern dagegen, daß 
der Dichter das Pflanzenleben dem animalifchen Tode 
conform gedacht wiſſe wolle. 

Auf die Einzelheiten der Auslegung der Dante’fchen 
Bifion am Schluffe des „Purgatorio” von Scartazzini fann 
hier nicht eingegangen werden; ber Gegenftand ift für 
wenige flüchtige Bemerkungen ein viel zu ſchwieriger, und 
forderte, wenn man ihm gerecht werden wollte, die hin« 
gebenfte Aneignung heraus, Die gründliche, in allen ihren 
Theilen auf die beften Beweismittel geftügte, forgfältig aus⸗ 
geführte Arbeit mag deshalb ohme weiteres dem Studium 
der Dante ⸗Freunde empfohlen werben, nicht weniger auch 
ber fih daran anjchliegende Auffag von Leopold Witte 
mit beadhtenswerthen Einwendungen gegen gewiſſe Punkte 
bei Scartazzini. Wird vielleicht im diefen Dingen nie 
mals die Stufe der zweifelfreien Gewißheit erreicht, fo 
bleibt doch die fortgefegte Uebung des Scharffinns an 
benfelben feinesfals ohne Frucht für die Erforfchung der 
„Böttlichen Komödie” im ganzen. Die hierauf folgende 
Eregefe des fiebenten Gefanges bes „Paradiso“ von C. F. 
Goeſchel, ein Vortrag aus dem Jahre 1853, ift in ber 
an dem Berfaffer befannten inbrünftig-liebevoflen Weiſe 
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gehalten, die fo undermerlt das Anbeten an die Stelle des 
Forſchens fegt und ſich ohne Bedenlen der von Schloffer 
gewährten Licenz bedient, nad; welcher es weniger dar— 
auf anfommt, die Gedanken des Dichters zu finden, ale 
vielmehr nur, eigene aus den Worten deſſelben herans 
zufpinnen. 

Auf den Grund und Boden wirklicher Unterſuchung 
fiellt und dagegen wieder der in englifher Sprache ge: 
jchriebene lürzere Auffatz „The Matilda of Dante“ von 
Henry Clark Barlow; es ift derfelbe, welchem die Dante 
Forſchung bie vor vier Yahren erfchienenen „Critical, hi- 
storical and philosopbical contributions to the study 
of the divina commedia’ verbanft. Der Berfaffer flelt 
den Charakter der Erſcheinung Mathildens in dem 
Paradiefetgarten bed „Purgatorio‘ feſt und prüft danach 
in vollftändiger Reihenfolge die verſchiedenen geſchichtlichen 
Deutungen ihrer Perfon; er gelangt dazu, auch die al. 
gemeinere Annahme zurückzuweiſen, daß die friegsluftige, 
den weltlichen Befig des Papſtihums verftärfende Gräfin 
von Toscana zur Zeit Gregor's VII. als das Prototyp 
der fingend blumenpflüdenden Frühlingejungfran gelten 
müſſe, die mit ihren fchönen Händen bienend voraus 
wirfte, was Beatrice mit ihren ſchönen Augen an Dante’ 
Vorbereitung für das Anjchauen Gottes vollendet, Wenn 
der Verfaſſer es außerdem nicht wahrfcheinlich findet, daß 
Dante bis in eine fo frühe Zeit zurüdgegangen fe, 
um für eine Zeitgenoffin von fih eine Gefährtin zu ſu— 
den, fo hat diefer Umftand offenbar wenig zu bedeuten, 
da er ja die Genoffenfchaft für fich felbft gar aus dem 
claffifchen Alterthum herausgreift. 

Zur Interpretation der „Commedia* dient aud) ber wr- 
fentliche Inhalt des Auffages „Michel Angelo und Dante* 
von Moriz Carriere; denn, abgejehen von einer treffen 
ben Hervorhebung des Verhältnifies beider Männer zu- 
einander und der zwei Sonette am Schluſſe, bietet ber» 
felbe nur bie intereffanten Mitteilungen ans Donato 
Giannotti's Gefprähen mit Michel Angelo vom Jahre 
1545 über die in bie „Commedia” eingeführte Zeitrechnung: 
der große Kiünftler führt darin hauptfächlic das Wort, 
und läßt uns erfenmen, gleichviel ob die Aufzeichnungen 
authentifch oder nicht, eime wie unbegrenzte Verehrung 
für den Dichter die Zeitgenoffen ihm beimafen. Bas 
bie zwei Sonette betrifft, jo ift das eime im drei verſchit⸗ 
denen Texten mitgetheilt, vom denen der erfte im vierten, 
der zweite im flebenten Berfe faum mögliche Lesarten 
enthalten; diefer fiebente Vers ftimmt übrigens mit dem 
Abdrude bei Adolf Wagner im „Parnasso Italiano” nicht 
überein, trogbem baß beide Herausgeber ben ‚Codex Yaticanc” 
als Duelle angeben. Der Tert des andern Gonetts 
lautet bei Wagner ebenfalld anders als hier; jeltam 
daß bie nachfolgende deutfche Ueberfegung von Harry, 
abgefehen von ben legten beiden Verſen, mweit mehr bem 
Wagner’hen als dem hier abgebrudten Terte entjpridt. 
In bdiefelbe Reihe terterflärender Arbeiten mag hier noch 
der Bortrag des Herausgebers K. Witte: „Die Thierwelt 
in Dante's göttlicher Komödie”, geftellt werben: in ein- 
facher Aneinanderreihung legen die feinen und lebensvollen 
Charafteriftiten von Pamm, Ziege, Stier, Hund, von 
Sefang, Flug und Wanderung der Bögel, von Fallenjagd, 
Froſch, Eidechſe, Ameife und Biene Beuguiß ab fir den 
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ſcharf erfaffenden Naturfinn, jene eigenthümliche Gabe 
unfer® Dichters, die befonderd dazu mitwirft, feinen 
Gebilden das frifchefte Gepräge der Wahrheit und Wirk- 
lichkeit zu verleihen. 

Eine Unzahl anderer Aufjäge, meift von geringerm 
Umfange, enthalten Mittheilungen über Analogien und wahr- 
fcheinliche Quellen der „Commedia”, So meift Guftav 
Wolff aus Aeußerungen vordantefcher Schrififteler nad), 
wie der Dichter dazu fommen fonnte, Cato ben Düngern, 
anftatt ihn im den Höllenfreis der Selbſtmörder zu ber= 
fegen, zum Hüter des Reinigungsbergs zu beftellen; Kein- 
Hold Köhler bringt zu dem OMO im Menfchenangeficht 
(„Purgatorio’, XXI, 32) eine überrafchende Parallelſtelle 
aus Berthold von Regensburg, der freilich jede beftimmte 
Durhbildung fehlt; Eduard Boehmer erhärtet die Ver- 
muthung Hillebrand's in Donai, daß der Veltro aus dem 
erften Geſange des „Inferno“ urſprünglich von bem Veltre 
der faiferlichen Traumgefichte im nordfranzöſiſchen Rolands« 
lied ftamme, durch bezügliche Mittheilungen aus bemfel- 
ben, widerlegt dagegen die Behauptung Rathery's von 
der Priorität der Terzine bei Adam de la Halle und 
Rutebeuf um ein halbes Jahrhundert vor Dante; eben- 
derjelbe theilt Auszüge aus dem mit einigen Dante' ſchen 
Merkmalen ausgeftatteten allegorijch-moralifchen Gedicht 
„Nintelligenza“ mit, und macht ald Schöpfer deſſelben, ab« 
weichend von Oyanam und Hillebrand, welche dem florens 
tinifchen Geſchichtſchreiber Dino Compagni das Gedicht 
zufchreiben, vielmehr deſſen gleichnamigen Großvater 
geltend. Der kurze Aufſatz über die Benugung der 
„Istorie fiorentine” des Ricordano Malespini in Dante's 
„Commedia” ift nur ein Ercerpt aus der foeben erfcienenen 
Schrift des Berfaffers über denfelben Gegenftand, in welcher 
das Berhältni der beiden Malespini zu ihren Quellen, 
zu ihrem Nachfolger Giovanni Billani und zu Dante 
vollftändig und überzeugend nachgemwiefen ifl. Ueber bie 
von Dante benugten provenzaliſchen Duellen, bezüglich 
deren früher der Romanift Dahn eine Arbeit für bas 
Jahrbuch in Ausficht ſiellte, Hat num K. Bartſch, Haupt« 
ſächlich den Spuren in Dante's Schrift „De vulgari elo- 
quentia” folgend, nicht blos einen Nachweis geliefert, fon- 
dern dieſen durch fharffinnige Kombination bis zu dem 
Bunkte präcifirt, dag ihm ſelbſt die nähere Bezeichnung ber 
Handſchrift, deren ſich Dante bedient haben mag, gelingt. 

Endlich find mod drei Meinere Mittheilungen, der 
Dante-Piteratur und Handſchriftenkunde angehörig, zu er- 
wähnen. Die eine, von A. 9. A., berührt die frühern 
englifchen Ueberfegungen der „Commedia’ und bleibt dann 
bei der in letzter Zeit erfchienenen von dem amerifanifchen 
Dichter Longfellom fichen; doch ift die Beurtheilung feine 
eigene, ſondern der Wochenſchrift „Chronicle” entnommen; 
am Schluſſe folgen, in zweifacher beutfcher Ueberfegung, 
von dem Berfaffer und von Pauline Schanz;, bie fünf 
herrlichen Sonette, womit Longfellow feine engliſche De» 
arbeitung der „Commedia’ einleitet. Die beiden andern 
Mittheilungen, von Hermann Grieben und dem Heraus- 
geber K. Witte, geben Auskunft über einige Handſchriften 
ber „Cummedia” in ber Eapftadt, in Konftantinopel und in 
Sagliari: die zwei am erfigenannten Drte, ein Geſchenl 
des Gouverneurs George Grey, find bereit von K. Witte 
in den „Dante · Forſchungen“ nad ihrem Werthe gefchägt; 
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die im Serail verjchloffen gehaltene erfcheint faft unnah- 

bar, und die ficilifche, laut den daraus befannt gemwor- 

denen Pesarten, verfpricht nur geringe Ausbeute für bie 

Kritik des Tertes. 

Zum Schluffe fann Referent nicht unterlaffen, ber 
Rebaction des „Jahrbuch“ abermals den dringenden Wunſch 
an das Herz zu legen, daß fie in den nachfolgenden 
Vahrgängen für die Aufnahme einer regelmäßig fortlau- 
fenden Bibliographie der neu erfcheinenden Dante-Literatur 
möglichfte Fürforge treffen möge. Das Bebürfnif einer 
folchen Weberficht wird jebem, der fid) arbeitendb mit Dante 
befchäftigt, immer fühlbarer. 

3. Hundert ausgewählte Sonette Francesco PBetrarca’e, 
überfegt von Julius Hübner Mit einem Zitelfupfer. 
Berlin, Nicolai. Br. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Eine Uebertragung ber feinfinnigen, jedes Wort, jeden 
Klang wähleriſch verfnüpfenden Sonette Petrarca's in 
das Deutjche mit Fefthaltung der dem Gonett eigenthiim- 
lichen Reim: und Strophenform ift ein bedenkliches Unter 
nehmen, deſſen Gelingen immer nur in einzelnen von 
tüdlicher Stunde begünfligten Fällen zu erwarten if. 

6 werben beshalb in einer folden Sammlung die bas 

Original in allen Beziehungen treu wiebergebenden und 

dabei leicht und anmuthig lesbaren Stüde ftet# in ber 

Minderzahl fein; bei den übrigen hat der Ueberſetzer ent- 

weder, um ben Worten des Dichters treu zu bleiben, 

fpradjlich unbequem werden oder charafteriftifche Züge, des 

Driginals fallen lafjen müflen, um mit fauerm Schweiße 

die erforderlichen zweimal vier Reime aufzubringen. Ber- 

gleicht man dann hier und da Original und Nachbildung 
genau miteinander, fo ift es kläglich, mie zugerichtet in 
dem einen Fall ein ſolches Sonett fi ausnimmt ober 
wie wenig im andern alle von den bdichterifchen An— 
ſchauungen und ihrer zarten Berfnüpfung in bas neue 
leidlich glatt polirte Gefäß fi Hinlibergerettet. Die 

Noth um Reime wird meiftens zum Fluche für unfere 

Ueberfegungstunft. Was die vorliegende Ueberfegung von 

mehr als humbert ausgewählten Sonetten Petrarca's an« 

langt, deren Originaltert zugleich der Berfafler überall 
beigefügt hat, fo find vortrefflic, gelungene Nachbildungen 
darunter, 3. B. ©. 34, 92, 102, 108. Dagegen finden 
ſich auch Stellen, wo marfirte Ausdrudsweifen und Bil- 
der des Driginaltertes, denen das Recht auf Worteriftenz 
in dem neuen Gewande nicht beftritten werden fünnte, in 

der Ueberjegung vermwifcht find. Dahin gehört ©. 22, 23, 

wenn der Dichter die Geliebte, die ihm nicht erhört, als 

feinen Tod bezeichnet und ausruft: „Ich will nur auf 
denjenigen hören, ber von meinem Tode ſpricht“ (Ne 

mi lece ascoltar chi non ragiona Della mia morte), 

wofür der Ueberfeger dem Liebenden ſehr alltäglich far 

gen läßt: 
Nicht will ich mehr von allem andern hören, 
Als nur von ihr. 

Oder wenn der Dichter (S. 30, 31) nad dem himm« 
lichen Urbilde für Laura's Antlig fragend von letzterm 
jagt, die Natur habe in bdemfelben hienieden (laggiü) 
zeigen wollen, was fie droben (lassü) vermöchte, jo 
wollte er offenbar damit einen Gegenfag bezeichnen, ben 
ber Ueberfeger nicht igmoriren und verwifchen durfte, mas 
der unfrige jedoch thut, indem er überfegt: 
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(Wo nur im Himmel entlehnte die Natur das Ideal der Züge) 

Zu ihrem Antlitz, daß es beides trüge, 

Den Stempel höchſter Allmadıt, janfter Milde! — 

Dafjelbe findet ©. 110, 111 ftatt, wo der Dichter 

den frühzeitigen Tod der Geliebten mit den Worten be- 
tlagt, fie habe fcheibend auf Erden die irdiſche Scale 
zurüdgelafien, und ſich in nadter Ehöne zum Himmel 
erhoben (lasciando in terra la terrena scorza — bella 
e nuda al ciel salita), während unfer Ueberfeger, ohne 
Rückſicht auf die bezeichnenden Gegenfäge des Originals, 
offenbar dem Zwange des Reims nachgebend, die Stelle 
weniger anfhaulid und prägnant fo überjegt: 

Berließ mein Leben dieſer Erde Nadıt, 

Laura ftieg auf zum Sig der ew'gen Güte — 
woran ſich allerdings noch, mit dem folgenden Sage zus 
fammenhängend, anfchlieft: „in reiner Schöne”. Die 
Reimnoth ift dann noch weiter an manden Entftelun- 
gen und Abihwähungen des urfprünglicen Wortfinns 
ſchuld: der Verfaſſer würde fonft gewiß nicht von ber 
Abficht fprechen, fi den Tod zu „verleihen“, nicht von 
einem Blumenbeet, das bunte Schlangen „ſpendet“, 
würde nicht dem Dichter den unedeln und lomiſchen 
Ausdrud in den Mund legen: „ob ich mid ins fernfte 
Thal verkröche“, würde fi auch gewiß nicht, wie 
©. 94, die unmöglihe Dativform „dem armen Herz“, 
anftatt „Herzen“, erlauben. Dazu gefellen ſich hier und 
da mangelhafte Reime, die man allenfalls in einem lan« 
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gen epiſchen Gedicht hinnehmen würde, nimmermehr aber 
im Sonett, bei weldem bie eine Hälfte feines ganzer 
Werthes in ber rein durchgeführten Vers- und Reimforn 
befteht: Reime, wie „reden — Nöthen“, „hörte — 
gewährte”, „Sameraden — verrathen“ find im Gonett 
entſchieden verwerflih. Dagegen hat ber Verfaſſer recht 
daran gethan, daft er einigemal den Zwang ber bier. 
fahen Reimung aufgegeben und, nad; Shalſpeare's Bor 
gange, von der Erleichterung der paarweiſen Reimung 
Gebrauch gemacht; es wäre zu wünſchen, er hätte ſich 
zu Gunften bes Hauptzweds biefe Bequemlichkeit viel 
öfter erlaubt. Der italienische Tert ift nicht ohne Drud: 
fehler, z. B. ©. 11, 8.7: alra fi. altra, ©. 15, B. 14: 
chiarmarmi ft. chiamarmi, €. 25, ®. 10: di fi. di, 
S. 27, ®. 4: piance ft. pianse, B. 13: bo ft. io, 
S. 53,2. 8: arriechirma ft. arricchirmi, B. 12: de ft. del, 
€. 101, ®. 8: ricercagli ft. ricercargli. Die budhänd- 
leriſche Ausftattung des Werlchens verdient alle Aner- 
lennung; die Geſtalt Laura's auf dem Titelfupfer ift cin 
Phantafiebild von gemereller Natur, wie folde Titel: 
illuftrationen meiftens; was endlich das einleitende Go 
nett von dem Berfaffer felbft betrifft, fo bebauern mir, 
erflären zu müſſen, daß uns das Organ fehlt, um 
die ungleichartigen und auseinandergehenden Cinzelver- 
ftellungen des Gedichts zu einem harmonifhen Ganzer 
verfnüpfen zu fünnen. 

Theodor Paur. 
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1. Ruflands ländlihe Zuſtände feit Aufhebung der Leibeigen« 
ſchaft. Drei ruffiiche Urtheile, überſetzt und commentirt von 
Julius Edardt. Leipzig, Dunder und Humblot. 18370. 
®r. 8. 1 Zhlr. 24 Ngr. 

2. Juri Samarin’s Anklage gegen die Oftfeeprovingen Ruß- 
lands. Ueberfegung aus dem Ruffifchen. Eingeleitet und 
commentirt von Julius Edardt. Leipzig, Brodhaus, 
1869. ©r. 8. 2 Thlr. 

3. Livländiihe Beiträge. Herausgegeben von W. von Bod, 
Neue Folge. Erſter Band. Erſtes bis drittes Heft. Leipzig, 
Dan und Humblot. 1869— 70. Gr. 8. Jedes Heft 
1 Thlr. 

4. Lioländifhe Antwort an Herrn Juri Samarin von C. Schir- 
von. Leipzig, Dunder und Humblot. 1869, Gr. 8. 1 Thlr. 

0 Ngrt 


5. Offener Brief an Herrn Prof. Schirren über defien Bud: 
Livländiihe Antwort. Bon Pogodin. Aus dem Ruffi- 
fhen des Golos. Berlin, Behr. 1870. ©r.8. 10 Ngr. 

6. Der deutfch-ruffiiche Conflict am der Oſtſee. Zuklinftiges, 
eſchaut im Bilde der Vergangenheit und der Gegenwart. 
Bon W. von Bod. Leipzig, Dunder und Humblot. 1869. 
Gr. 8. 24 Nor. 

Als Samarin's Schrift „Die Grenzgebiete Rußlands“ 
erfchien, war es W. von Bod, welder zuerft vom balti« 
hen Standpunkt aus ihm entgegentrat. Das gefhah in 
dem zweiten Bande der ältern „Livländifhen Beiträge”, 
Seine Widerlegungen erftredten ſich dort hauptfählic auf 
die falſchen Darftellungen des Moslowiters über die bal- 
tifchen Banernverhältnifie, über die kirchlichen Zuftände 
und die Lanbesgrundgefege Capitulationen). Auch in 
der Neuen Folge ber „Livländifhen Beiträge”, deren 


Titel wir oben angegeben haben (Nr. 3), befchäftigt ſich 
W. von Bot befonders in feiner einleitenden „Umjdau‘ 
vielfah mit der Polemik gegen Samarin. So kommt tr 
im erften Heft auf deſſen Vorwurf zurüd, daß bie bal- 
tiſche Ritterfhaft vom der Regierung „eine radicale Ab- 
ſchaffung aller frühern Feſtſetzungen, welche ben Gutaberrn 
in feiner Verfügung über das Banerland und in Erke 
bung der Frone befchränften“, im Jahre 1819 erbetm 
habe, wodurch vie Umantaftbarkeit des Bauerlandes un 
die verbindende Kraft ber ſchwediſchen „Wackenbücher“ 
(d. i. Grundbücher, welche die Grenzen umd die Laſten 
der Bauerhöfe der Grundherrfhaft gegenüber feftftellten) 
erloſch. Diefer Vorwurf des ruſſiſchen Schriftftelers 
wird in feiner Nichtigkeit erwiefen; es wird befonders 
darauf aufmerffam gemacht, daß die Ritterfchaften 1819 
nur darum Aufhebung der alten, ſchwediſchen „Wader- 
bücher‘ bei Mlerander I. beantragten und erlangten, wei 
neue und berichtigte am die Stelle ber gegen 200 Jahr: 
alten und deswegen zum Theil veralteten, treten folten, 
was auch geſchah. Die neuen „Wadenbitcher‘ blieben 
denn auch in Kraft, bis die Frone der Geldpacht vol. 
ftändig Play machte, was im Jahre 1869 geſchah. Die 
Angriffe auf die Wackenbücher, welche allerdings in ber 
legten Jahrzehnten vielfach unternommen worden find, 
gingen nad von Bod nicht von der baltiſchen Ritterſchaft, 
fondern von der ruffifchen Regierung aus. 

Kurz nah W. von Bod bob auch Profefior Karl 
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Schirren den Handihuh Juri Samarin’s auf. Schirren 
war in Dorpat zuerft für Statiftif und Staatewirthidhaft 
angeftellt, bewarb ſich aber fpäter um ben freigeworbenen 
Lehrſtuhl der ruſſiſchen und baltifchen Gefchichte, um von 
der dtutſchen Hochſchule die Anſtellung eines Ruffen ab» 
zuwenden, und erreichte fein Ziel. Seine große, wiſſen⸗ 
Ichaftliche Thätigfeit war feitbem noch mehr, ala es ſchon 
vorher der Fall geweſen, auf Erforſchung der Geſchichte 
der baltifchen Herzogthümer gerichtet, wovon eine Menge 
Urfundenherausgaben und ambere gefchichtlihe Werte 
Zeugniß geben. Seine alademifche Lehrthätigfeit war für 
die Belebung der deutſchen Gefinnung ber ftubirenden 
Yugend von großer Bedeutung; feine Vorleſungen gehör- 
ten zu ben befuchteften der Sochfehute; ſchon feit einer 
Reihe von Yahren war fein Name in allen wiſſenſchaft- 
lichen und vaterländifch-ftrebfamen Kreiſen der baltifchen 
Lande hocgefeiert. Die ſchnöden und bösmilligen Beſchul- 
digungen trafen den wadern Mann wie ein Fauſtſchlag 
in das Gefiht; er vermochte die Verleumdungen feines 
Heimatlandes und feines Stammes nicht ohne Abwehr 
binzunehmen, obwol die Angriffe weniger feine bürgerlichen 
Standesgenoflen, fondern vielmehr den Abel trafen, an 
deffen Privilegien er feinerlei Antheil hatte. Schirren ift 
aber eim viel zu einfichtiger und uneigennügiger Patriot, 
um dem gemeinfamen Feinde durch innere Zwiſtigkeiten 
und Eiferfüchteleien Gelegenheit zur Fußfaſſung im eigenen 
Lager zu geben; er weiß, daß die baltiſche Ritterſchaft 
im Kampfe mit dem Ruſſenthum mit nichten vorzugsweiſe 
ihr Standesintereffe, fondern das Intereſſe bes Landes 
vertritt, daß es nicht am der Zeit ift, von ihr Verzicht 
auf ihre Standesrechte und demofratifche Berfafiungs- 
reformen zu verlangen, welche bie Ruffen nur zur meitern 
Beeinträhtigung der deutſchen Nationalität und Gultur 
benugen würden; er weiß, daß den baltiſchen Abel preid« 
geben das Deutſchthum der Provinzen preiögeben heißt. 
Mit dem Maren Bewußtſein, daß er feine ſchöne, befrie- 
digende und einträgliche alkademiſche Lehrthätigleit opferte, 
unterzog er Samarin’s Anlagen einer fharfen, gründlichen, 
mieberfchmetternden Rritif; feine „Lioländifche Antwort‘ 
(Mr. 4), in Leipzig erfchienen, fam in Taufenden von Erem- 
plaren nad) Dorpat, um feiner eigenen Entſcheidung über die 
Zulaffung zum ruffifchen Buchhandel unterworfen zu wer- 
den, da er gerade das Amt eines Cenſors verwaltete; er 
gewährte dieſe Genehmigung und in wenigen Tagen mar 
die Auflage vergriffen, zugleich aber aud; auf telegraphi- 
ſchem Wege ihm feine Amtsentjegung aus Petersburg 
angelindigt. Um weitern Berfolgungen zu entgehen und 
freie Hand in der Wirkfamkeit für fein Heimatland zu 
erhalten, entſchloß er ſich, nad) Deutſchland auszumandern, 
befam aber erſt mad, längerer Zögerung feinen Paß. 
gebt weilt er im umferer Mitte, indem er bie wichtigften 
Staatsarchide, welche über Johann Reinhold Patkul’s 
Schichſal Auskunft geben, durchforſcht, da er eine Geſchichte 
diefe® großen Pivländers und feiner Zeit zu ſchreiben im 
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Di —— Antwort‘ iſt im zehn Abſchnitte ger 
theilt, welche Handeln: 1) Bon dem Angriffe auf die 
vrodinz, 2) von den Converſionen der vierziger Jahre, 
3) von der neuen Provinzialpolitif der Regierung, 4) von 
dem Syſtem der Ruſſificirung, 5) von dem Rechte bes 
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Landes gegen die herrfchende Raſſe, 6) von bem nordi— 
ſchen Kriege und den Capitulationen, 7) von dem Angriffe 
auf die Capitulationen, 8) von der fortdauernden Geltung 
der Gapitulationen, 9) von dem Bruce des Landesrechts 
durd; Polen und Schweden, 10) von ber Entwidelungs- 
fähigkeit des Landesrechts. 

Den Rernpunft der Kritit Schirren's bildet ber iro« 
niſche Hinweis auf die Unvernünftigkeit der Aufitellung 
Samarin’s, daß dem „Inſtinct“ des ruffiihen Stammes 
alle Güter der Cultur geopfert werben mitffen, wenigftens, 
was bie von Rußland abhängigen, nicht ruffiihen Bölfer 
angeht. Auf den „Inftinet der Kaffe” kommt er immer 
wieder zurüd, 

Der Kreuzzug, melden Sie, Herr Samarin, heute gegen 
das Recht der Provinz predigen, erflärt aller Rechtsordnung 
und allem Geſetze im Reiche den Krieg, Wer den Juſtinct 
einer Raffe zum oberfien Geſetz erhebt, bedroht alles, mas ben 
Inftinet zu zligeln berufen if, mit Umtergang. So ſchmeichleriſch 
und höſiſch Ihre Rede, der Inftinct fragt weder nach Majeflät 
noch Berträgen. Einmal auf Zerflörung gerichtet, durch Erfolge 
gereizt, findet er weder Grenze nod) Dat 


Treffend find folgende Schilderungen der Lage in ben 
DOftfeeprovinzen (S. 15): 

Wenn das Berlangen, mit Berſtändniß gerichtet zu werben, 
nicht allzu unbillig ift, fo bietet fi) im der Einrichtung eines 
baltifhen Obertribunale, ein ebenfo natur- wie traftotenmäßiger 
Ausweg. Ueberall empfiehlt ſich Theilung der Arbeit. — Sie 
legen Ihr Beto ein, Berſtändniß ift Ihnen ein Grenel, Wer 
Fre trachtet, ift Pole, wer Berſtändniß vermittelt, 

er R 


Weiterhin verbolmetiht Schirren die Auslaffungen Sa» 
marin’s und Genofjen in folgender Weife (S. 84 fg.): 

Nicht der geringfte Zwang ift euch augebaht, mas ge» 
ſchieht, derſteht fi alles von felbfl. Flgt euch und ihr wer» 
bet bald fehen, wie wohl euch wird, Erſt wo der Wider» 
ſtand anhebt, inmt ber Zwang. Es hängt alles von euch ab. 
Eure Behörden müffen freifich ruſſtſch werben; eure Schulen 
nicht minder; untereinander dürft ihr euch aber deutich unterhalten, 
amd die deutiche Sprache behält ihre Rechte. — Die Gemifiens- 
freiheit werden wir denen, die fie nicht mehr haben, fo leicht nicht 
wiedergeben; aber das geht euch nichts an. Ihr künnt thun, mas 
euer Gemiffen end) vorſchreibt umd die orthobore Kirche nicht übel 
nimmt. Um anderer Leute Gewifſen habt ihr euch micht zu 
Himmern, — Eure Ritterfchaft werden wir ſich jelbft überlaffen ; 
es ift billig, daß fie das auch andern gönnen, und wenn fie 
ihre politiſchen Rechte allmählich verlieren, jo bleiben fie immer 
noch als adeliche Clubs mit eigenen Statuten in allen Ehren 
und Würden. — Ihr habt die Bauern nicht zu germanifiren 
verftanden; ihr habt fie nur gebildet. Jetzt werden wir euch 
ablöfen, und num mögt ihr es mit anfehen, wie man ruffifichtt. 
Die Mittel find einfach; ihre könnt uns babei nicht Helfen, 
nur zufehen und ſchweigen. — Euch ſelbſt wollen wir die Genfur 
gern lafien. Sie wird euch wie bisher berathen und beidir- 
men. Alles Erlaubte dürft ihr jagen, und ihr merbet doch 
nit en wollen, was unerlaubt it? — Und nun 1 von 
allen Seiten officiöfe, vertrauliche, freundſchaftliche Stimmen: 
Nur ſchweigen! Nur ja mit Reden nicht reizen! Nur ja fi 
auf nichts anderes berufen, al® dringendfienfals auf bie 
„politifhe Utilität”, auf das „Staatsintereffe”, Ums Himmels 
millen nicht gar die „Rechtsfrage‘‘ wie einen „Feuerbrand in- 
mitten des Zündflofis des blinden und übermüthigen Fanatie- 
mus, welder zur Zeit hoch und niedrig beherricht, ſchleuderu“. 
Rur ſchweigen. 

Wahrhaft claſſiſch ift folgende Eharakteriftif ber fla- 
wifchen, befonders der ruffiihen Eigenart, (©. 102): 


Ber bie Stimmführer der Siawen befragt, vernimmt, wo 
die Stimme bes Uebermuths ſchweigt, nur Jammer und Klagen. 
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Wenn flawiihe Stämme ihren Geift nicht fo entfaltet, ihre 
Euftur micht fo entwickelt, ihre Kirche nicht jo meit ausgebreitet 
haben, als ihnen erwünfht wäre: immer find die Umftände 
daran fchufld, oder fremde Stämme haben es zu verantworten; 
bald die Türken, bald die Deutſchen; bald hat es der Papft 
auf feinem Gewiffen. Bollende von allen Seiten angefallen 
und bedrlidt, Hat das riefige Voll der Ruffen fein fümmerliches 
Dafein gefrtiftet; von Dften haben es die Mongolen geplagt; 
von Süden Tataren und Türken, von Weften die Polen, die 
Schweden, die Deutihen. So lange das her fein mag: der 
Infinct lehrt: es gibt feinen Weg zur freibeit und zur Cultur, 
als mitten durch die Revauche, und feinen würdigern Gebrauch 
der wiebergewonnenen Cigenbewegung, als nun die Mongolen 
und Türken zu plagen, bie Bolen, die Schweden, die Deutjchen 
ründlichft wieder zu dräiden. Nur fo fommt die Nation zum 
emwußtfein ihrer ſelbſt. Auch im diefem Amte verfeugmet ſich 
bie urſlawiſche Paſſion nicht, fi) leidend zu fühlen und für ange- 
griffen zu halten. Die Uebermadt darf noch fo erbrüdend feim, 
die Zerftörungsmwurh mag die lebten Schranken nieberreißen: 
aud) die wildeite Yaune behält die hyſteriſche Miene gekränkter 
Unſchuld. Das if der Inftinet der Raſſe: eim großes Bolt 
wüther und weint dabei über fein unverdientes Pos. Da ifl 
ınehr als Tiberius. 

Zwei ruffifche Entgegnungen auf Schirren's cpode- 
macendes Werk jind uns durch Llebertragung ins 
Deutſche zugänglid; gemacht worden. Die eine ift von 
dem befannten Panjlawiiten Brofeffor Pogodin in 
Moskau (Nr. 5) — ein fehr ſchwaches Machwerk. Der 
gute Moslowiter ſcheint, gleih Yalob I. von England, 
anzunehmen, daß Wiederholen einer wiberlegten Behaup- 
tung diefelbe beweifen heißt: er thut nichts, als daß er 
Stellen aus Samarin’s Schrift wieder abdrudt und dann 
hinzufügt: fein Gefinnungsgenofje habe dennoch recht, 
denn die frühern ruffiichen Beamten und rechtgläubigen 
Biſchöfe in Riga hätten es ihm gejagt. Um feinen rufr 
ſiſchen Leſern zu zeigen, ein wie böjer Mann Schirren 
fei, führt er En. eine Anzahl der ftärfiten Zornes⸗- 
augbrüche der „Vivländifchen Antwort” auf, und jest da« 
zwifchen nur einige Ausrufungen, durch welche die Leſer 
zum Haß gegen die Deutjchen der baltiſchen Herzogthümer 
gehetst werden. Die eingeflodtenen Bemerkungen zeugen 
von einer leiblichen Ummwiffenheit des moslauer Profeſſors 
der Geſchichte, wenn er 3. B. durch Tilly Nürnberg zer 
ftören läßt. Nicht übergangen foll es werden, daß in 
der ums vorliegenden Ueberjegung ein Ausfprud der Ur» 
fhrift des biedern Gelehrten unferer Kenntnißnahme ent- 
zogen ift, ben wir nicht entbehren wollen. Nach den 
neueften „Livländiſchen Beiträgen” (1, 3) jagt Pogodin 
nämlich von Schirren: er habe bie „Livländifche Antwort“ 
gefchrieben „trunfen vom Genuffe eines Gemiſches von Tinte 
und dem Geifer eines — tollen Hundes! 

Eine andere Antwort von ruffifcher Seite hat uns 
W. von Bod in den „Pivländifchen Beiträgen” (I, 2) 
überfegt; fie führt dem Titel: „Antwort auf die Livländi« 
ſche Antwort Schirreu's.“ Die ruffifche Urſchrift ift als 
Broſchüre anonym in Dresden erfchienen. Der Verfaſſer 
ſtellt ſich als Unparteiifcher zwiſchen die Balten und ihre 
mosfowitifhen Gegner, namentlih Samarin; er theilt 
wach beiden Seiten jcharfe Hiebe aus. Indem er bad 
rechtẽberachtende Berfahren und Andrängen ber legtern 
und der ruffifhen Regierung feineswegs billigt, behaup- 
tet er dennoch: bie Balten hätten ni ihre Bedrängniß 
felbft zuzuſchreiben, indem fie ftets mit rüdhaltlofem Ei. 
fer dem Despotismus des Zaren gedient und das ruffi« 


ſche Volk unter dem Joche zu halten beigetragen hätten 
(&. 112): 

So oft uns die Luſt anlam, jemand zu würgen, danı 
wart ihr Deutfche immer bei der Hand und halft une herzhaft, 
in Meinrußland, im Haufafus, in Sibirien, im Polen, felbft in 
Defterreih, vou Rußland gar nicht einmal zu reden. Seht, 
Dienft um Dieuft — wollen wir euch helfen — euch ſelbſt ju 
erwürgen. Mit wem haben euere Großväter und Urgrofnäter 
accordirt? Mit ber unbegrenzten Gewalt, mit der BWillfür, 
deshalb haben euere Privilegien teinerlei Kraft. Wir rathen 
euch, das werthloſe Papier zu verbrennen, denn das Selb 
herriertbum ſchafft alte Geſetze ab umd gibt meue immer nur 
nad) eigener Eingebung. Wenn ihr fo einfache Dinge nich 
begreift, fo gereicht das euerer Aufflärung, auf die ihr fo Aal; 
feid, nicht zur Ehre. 

Wollten die Balten dem ruffischen Volke gegenüber 
im Nechte fein, dann follten fie ſich vom Despotiämus 
abwenden und jenen helfen fich zu befreien. „Die Liebe 
zur ftaatlihen und kirchlichen freiheit ſei dem Kuflen 
immer theuer geweſen.“ Das freie ruffifche Volt werde 
den Balten die möthigen Sonderrechte gern bemiligen. 
Im diefem Berſprechen liegt einer der vielen innert 
Widerfprüce der Broſchüre; denn vorher har der Ber- 
faffer mit großer Bitterfeit gegen die „Privilegien“ der 
Balten geeifert, indem er fie als Standesprivilegien be 
handelt, da fie doch nichts anderes als Landesprivilegien 
find, und bier verfpricht er ihmen wiederum gerade fold: 
Landesprivilegien vom ruffifchen Volle. „Die Balten“, 
fagt von Bod, „vermögen nicht einzufehen, wozu fie mit 
ihren nöthigen Sonderinterefien fich freiwillig follten in 
Paufe jegen, wenn es wirklich wahr wäre, daß mar 
ihnen diefelben nach der Baufe wiedergeben will.” Wenn 
wir ferner davon abfehen, daß fein Europäer, alfo audı 
fein Balte, begreifen wird, worin ſich die „Liebe“ der 
Rufen zur „Freiheit“ erwieſen bat, und daß es dem 
nad) auch den Balten unbegreiflih fein muß, auf meld: 
Weiſe fie dem ruffiichen Freiheitsdrange zu Hilfe tom 
men können, fo ſpricht der Berfafler ihnen felbft auch 
noch jede Befähigung, ſich im die ruſſiſche Eigenart zu 
finden, ab, 

Eine Höhft fonderbare VBorftellung muß der Berfafler 
auch von der „Wiſſenſchaft“ haben, die bei dem Kuflın 
„bejondere Principien“ habe, welche „wenig befannt“ jeiee. 
Wir meinen, da eine Wiffenfchaft, welche nur Einem 
Volke begreiflic und zugänglich ift, weil fie auf „beion- 
deren Principien‘ beruht, feine Wiffenfchaft ift; denn + 
gibt nicht nad) der Nationalität verſchiedene, fondern mır 
Ein allgemeines und gleiches Denkvermögen aller Menſchen, 
alfo auch nur Eine Wiſſenſchaft. 

In demfelben dresdener Verlage und wahrſcheinlich vor 
demjelben Berfaffer, wie die „Antwort“ auf Schirren't 
„Antwort“ erfdienen, ift auch eine Flugfchrift in ruffi- 
{her Sprache herausgelommen unter dem Titel: „End: 
der deutfchen Herrſchaft.“ In dem meueften Hefte der 
„Lioländifchen Beiträge” (Bd. 1, Hft. 3) gibt und W. von 
Bot auch davon eine deutfche Ueberfegung. Es zeigt id 
in dieſem Auffag nod; mehr als in dem erften ein ehr 
licher, offener, patriotifcher, aber unflarer Charakter. Die 
Deutſchen Rußlands werden darin überwiegend in Shut 
genommen, wenn auch andererfeitd mit vielen und keinet 
wege immer gerechtfertigten Vorwürfen überhäuft. Na 
mentlich wird niemand anders als ihnen das Lnter 


liegen Rußlands im Krimfriege zur Laft gelegt. Der 
ungenannte Berfaffer jagt von den Deutfchen in ber Zeit 
vor bem Falle von Sebaftopol: 

Die Kuffen galten ihnen nichts; fie blidten auf das ruf- 
fifche Bolt, wie auf ein gedanfenlofes Werkzeug, von der Bor- 
fehung verlichen — nicht zur Ausbreitung der großen Ideen 
der abendländiihen Civilifation, nein, alle Propaganda hatten 
fie längit aufgegeben, jondern als ein Werkjeng zur Erlangung 
von Reihthümern, Aemtern und Staatswärden u. f.w.... 
Die Deutihen haben uns bezaubert durd) den Glanz ihrer Knöpfe, 
durch das Ebenmaß im ihren Bewegungen; bie von ihnen in 
Gang gebrahte Staatsmafchine ging rihtig, und verſetzte alle 
unfere europäifhen Nachbarn in Schreden, melde vor dem 
nordiſchen Koloß erzitterten und fi ohne Widerſtand vor ihm 
erneigten. 

Der Autor mag wol recht haben, daß die Nito- 
lai'ſchen Deutschen zu viel auf die Form, das Aeußere 
geiehen und in die Staatömafchine zu wenig Geift gebracht 
haben. Die Aufgabe war aber eine äuferft ſchwierige, 
diefen geiftigen Inhalt zu bejchaffen; denn der ganze 
Geift, der damals in Kufland vorhanden war, ftedie 
eben in ben dorthin verfprengten Deutfchen, und es ift 
noch heute faum anders. Es ift faum eine Frage, ob 
es bei Sebaſtopol beifer gegangen wäre, wenn fie alles 
in Unordnung, Unfauberleit und Rauheit gelaffen hätten. 
Die Einführung der ruffifhen Sprache in den Dflfee- 
provinzen hält der Berfaffer aus dem Grunde für um 
möglich}, weil e8 feine ruſſiſchen Spradlehrer gebe. Er 
ichlägt vor, die Balten auf eine andere Weiſe als durch 
Gewalt für Rußland zu gewinnen; indem er behauptet, 
daß „Duldſamleit“ und „Billigkeit” der hervorſtechendſte 
Charalterzug der Ruſſen fei, empfiehlt er diefelbe gegen 
die abhängigen Böller anzuwenden. Auf das Ruſſiſch- 
ſprechen ift es aud von ihm abgefehen. Nun, wir haben 
dagegen auch nichts einzuwenden, wenn zur Crreidung 
diefes Zield feine andern Mittel angewendet werben, 
als „Duldfamfeit und Billigleit“; wir fehen aber nod 
nicht die leifefte Spur zu einer Wenbuug auf dieſe 
Bahn. 

In demfelben dritten Heft ber „Livländifchen Beiträge“ 
berichtet der Herausgeber auch von einer Stodung in ber 
Ruffificirung der Oftjeeprovingen: 

Richt daß wir ein offenes, ehrliches Aufgeben beiber ver 
derblihen Plane zu melden in der Lage wären, d. h. Verzicht 
anf Einführung der ruffilhen, als ber Unterrichtsſprache in 
deutfhen Schulen, Beſchränkung des obligatorifchen ruſſiſchen 
Sprahunterrichts auf das vom örtlichen Bedlrfniffe wirklich 
erforderte und mit den Anforberungen der wichtigern Unterrichts» 
gegenfiände gar wohl verträglide, fehr befceidene Maß, und 
thatfächliche Gnatmnung des unzmeifelhaften Rechts der Pro- 
vinzen, vom octropirten, nicht ihrem eigenen Rechtsleben ent 
fproffenen Iufigreform- Schablonen verfdjont zu bleiben, vielmehr 
ihre eigenen, fehr umfafjenden und „dem Gouvernement‘ ſchon 
vor länger als fünf Jahren „präfentirten Iuftigreform-Brojecte, 
ohne alle franfhafte Eentralifationstendenz berüdfichtigt zu jehen; 
o nein, fo weit find wir nod lange nit! Aber das Ruſſifi ⸗ 
eationstreiben ift in eim gewiſſes, verlegenheitoolles Stoden ger 
rathen. Im Stadium der Ausführung erft ſcheint man eine 
dunfle Ahnung von allen Schwierigkeiten und Gefahren alles 
defien gemonnen zu haben, was anfänglich, in bem mohlfeilern 
und jühern Stadium der Erfindung ober Gonception, mit jo 
viel officielem und officiöfem Lärm, mit jo viel Beradtung 
alles beftehenden Rechts, mit fo viel Geringihäßung jeber ber 
Acheibenften und loyalſten, aus ben Provinzen felbft hervorge⸗ 
gangenen Oppofition, oder aud nur Warnung in Angrifj war 
genommen worden, um die baltiſchen Lanbesrechte vor dem 
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Inftincte der Rafſe verfhmwinden zu machen. So verfäumt bie 
mostauer Zeitung neuerdings feine Gelegenheit, mit tiefer Ent. 
muthigung nnd Berftimmung zu befemmen, daß die Ruifification 
der baltiihen Schule nicht von der Stelle rüdt. Bald klagt 
fie, daß man dabei fliehen geblieben jei, neben dem deutſchen 
Gumnafien ruſſiſche zu errichten, bald wieder, daß in die Land⸗ 
volffchule immer noch nicht die ruffifche Spracde eingeflihrt ſei. 
Nur if ihre Erklärung eime falfhe: miht an der Pauheit dees 
Auffificationseifere ſiegt es, fondern einjah am der Wahrheit 
bes Spruds: „Wo nichts ift, hat der Sailer fein Recht 
verloren 1" 

Unter dem 4. Januar 1870 klagt daſſelbe Blatt: 

In der für Rußland kUnſtlich geichaffenen fogenannten bal« 
tiſchen Frage ift im Laufe des verwicdhenen Jahres feine Ber 
änderung vorgegangen, d. 5. fie hat im antiruffifher Richtung 
Fortſchritte gemacht. Nach wie vor, unter der Einwirkung ber 
örtlichen Nändifchen Mächte, jedoch auch der mittlern und hö⸗ 
bern Kromunterrihtsanftalten, fährt die ungeheuere Mehrzahl 
ber Bevbllerung, ungeachtet ihres Zugs zu Rußland Kin und 
ihres Berlangens nad ruffisher Sprache, fort, unmillfürfich 
fid) zu germanifiren und wird zu dem benadhbarten Deutſchland 
hingezogen. 

Ehe wir und von Woldemar von Bod, dieſem 
überaus thätigen und fruchtbaren Bertreter der baltifchen 
Herzogthümer verabfchieden, haben wir noch einer ein- 
ſchlagenden Schrift von ihm zu erwähnen. „Der deutſch- 
ruffifche Conflict an der Oſtſee“ (Nr. 6) enthält im 
weſentlichen zwei Borträge von Bod’s, melde er in 
Dueblinburg in dem bortigen wiſſenſchaftlichen Berein 
gehalten hat. Der eine behandelt „Die erften Begegnun- 
gen ber Deutſchen mit den Ruſſen in Livland“, und be» 
trifft dem Krieg, welchen der Heermeifter Walter von 
Plettenberg im Anfange des 16. Jahrhunderts mit Iwan I. 
von Moskau, dem Großvater Iman’s II., des Schredlichen, 
geführt, und in welchem er in der Schlacht bei Pleslau 
eine ber glänzendften Waffenthaten der Geſchichte voll» 
bradt hat. Bemerfenswerth ift das Urtheil des Biographen 
Plettenberg’, des Freiherrn Schoulz von Ajcheraden, aus 
bem vorigen Jahrhundert über diefen Helden; es lautet 
nad von Bod folgendermaßen: 

Man hat durchgängig diefem Regenten den Beinamen de® 
Großen zuerlannt; ja einige haben ihn gar Aleranber bem 
Großen und Yulins Cäfar zur Seite geftelt. Ich felbft, von 
dem allgemeinen Borurtheile eingenommen, hatte mir vorgefeßt, 
durch die Beſchreibung feiner Regierung meinem Meinen Ber- 
uche einen Melief zu geben. Ich babe daher alles, was von 
ihm gejagt worden, mit vielem Fleiße zufammengefucdt, und 
mehr als einmal Überlefen, muß aber dennoch gefichen, daß 
ich zu meiner Beftürzung diejenige Größe nicht gefunden, die 
ih mir eingebilder hatte, Ein jeber wirb hierüber jelbft ur⸗ 
theilen lönnen, wenn er bas von mir entworfene Bild feiner 
Regierung, darin gewiß fein einziger vortheilhafter Zug fiber- 
gangen ift, anficht. Hatte er fi anfangs durch die erfochtenen 
zwei Siege als ein funfiverfändiger Kriegsheld fignalifirt, fo 
effipfirte doch wiederum der große General ganz umd gar, for 
wol in dem geichloffenen nachtheiligen Frieden, ale andy in ben 
naher vernadläffigten Bertheibigungsanfalten. Was er zur 
Berbefferung der innern Staatsverfafjung gethan, befteht in 
den von mir angeführten drei Berorbuungen, Im librigen 
febte er mit den Biſchöfen in Frieden, Das war rühmlich, 
aber noch lange nicht groß. ober ift denn der große Ruf 
entftanden? wurbe die Welt durch das dunkle Gerlict 
von feinen Siegen frappirt. Im der That war es, wenn man 
den Bortheil des groben Gejhliges nicht in Betracht zieht, recht 
erſtaunlich, daß eine Hand voll Volks die ganze und im mehr 
ala 100000 Mann befiehende Kriegemacht eines großen Reiche 
aufs Haupt gefhlagen hatte. Daß aber biefer erfte Ruf auch 
nachher in der umflänbliggen Geſchichte joutenirt worden, daran 
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mag wol folgender Umftand ſchuld fein. Walter begünftigte 
bie —— der lutheriſchen Religion. Die livlandiſchen 
Chronilenſchreiber Rüfom und Kelch, beide Prediger, bielten es 
alfo für eine Pflicht ihres Berufs, ihm daflir bis in den Himmel 
zu erheben. Sie ſchrien: der Große! und die Melt jchallte 
wieder: der Großel Ich glaube aber, da fein Ruhm am 
richtigfien appreciret fein wirb, wenn man fagt: Er war ein 
tapferer General und ein frommer Regent. Biel! in ben da 
maligen Zeiten, aber lange nicht genug! 

Der andere Vortrag von Bod’s enthält eine Ber 
gleihung der livländifchen und der ruffifchen Landgemeinde. 
Die Grundlage ber Verfchiebenheiten in beiden findet 
aud; von Bod in dem perfönlichen Grundbefig — fei es 
Eigenthum oder Pahtung in jenen und in dem Gemeinde 
befig von bdiefen. Schon ber fFreiherr von Harthaufen 
hat vielfach darauf hingewiefen, daß aus dem Gemeinde» 
befig, die dem ruffifhen Bauern eigenthümliche Abneigung 
und Geringſchätzung bes Aderbaues herzuleiten if, Da- 
mit zufammen hänge auch die verächtliche Nebenbedeutung 
des Wortes Smerd, Aderbauer. Der ruffiiche Bauer 
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treibt den Aderbau nur aus Noth, ergreift daher jeden 
andern Lebenöberuf lieber als diefen, und zwar ben am 
wenigften ſeßhaften am liebften, mebenbei ift er zu allen 
andern Handarbeiten aufgelegt und geſchickt, wenn aud 
nur oberflählid;. Der beliebtejte Beruf iſt ihm der Schacher. 
Der livländifche Bauer dagegen, d. 5. der Geſindepächter 
und ber Postreiber, d. 5. deſſen Afterpachter von Land» 
parcellen, liebt feinen Ader und feine Wiefe, und betraditet 
es als ein Unglüd, von der ererbten Scholle weichen zu 
milſſen; er ift ein eifriger Landwirth und läßt es fid 
angelegen fein, feine Bobenerträge zu fleigern. Bon 
feiner unvergleihlich höhern Gefittung und Bildung ben 
ruſſiſchen Standesgenoffen gegenüber haben wir ſchon 
mehrfach geſprochen. Einen ähnlichen Unterfchieb wie 
zwifchen ben Bauern findet von Bod auch zwifchen dem 
Adel Rußlands und Pivlands, überhaupt der ODſtſee⸗ 
probinzen. Edwart Katiner. 


(Der Beſchluß folgt in der näsften Nummer.) 


Reifeliteratur. 


Gine Reife durch Bosnien, bie Saveländer und Ungarn. Bon 
gresı Maurer. Berlin, € Heymann, 1870. Br. 8. 
2 Thlr. 


Der Berfaffer einer Ueberfegung der Reifeerinneruns 
gen des ſchwediſchen Dichters Atterbom, melde fih in 
zierlichen Formen an das maßvolle Original anfchmiegte, 
befchreibt hier in gröbern Umriffen eine Reife, die er felbft 
mehr oder weniger im Dienfte der Publiciftit gemacht Hat. 
Jene Ueberfegung führte uns in die Länder Europas, 
melde ſich am meiften durch ſtunſt und Wiſſenſchaft aus 
gezeichnet haben. Durch dies Originalwerk werden wir 
mit Vollern näher belannt, welche weder durch ihre gegen- 
wärtige Culturſtufe, noch durch ſtaunenswerthe Reſte einer 
roßen Vergangenheit die Reiſenden anzulocken pflegen. 
tterbom's Reife nad) Dresden und Italiem ſteht in einem 
ziemlich ſchroffen Gegenfage zu Maurer's Reife in Lanb- 
fchaften, deren politifhe Geltung noch von der größern 
oder geringern Energie abhängen wird, bie ihre den Kün« 
fin und ben Wiſſenſchaften noch immer nur wenig zu- 
gewandten Bewohner zu entwideln im Stande fein werben. 
Es lag unter dieſen Umftänden dem Berfaſſer der 
obenangeführten Schrift ganz fern, eine Reifebefchreibung 
zu liefern, welche etwa jelbft den Eindrud eines Kunft« 
werts machen könnte. Mit dem, was er im biefer Be 
ziehung (ſtolz darauf, daß von feinem Buche wenig oder 
nichts vorher im Zeitfchriften veröffentlicht ift) über Tou⸗ 
riftenfeuilletons einfließen läßt, fagt er mandjes Wahre, 
verfchitttet aber doch beinahe ſchon das Kindlein mit dem 
Bade. Es ift gewiß: von den größern ober geringern 
Naturfchönheiten einer Gegend ober den Kunſtſchönheiten 
einer Stadt wirb nur eine ſelbſt den Gejegen ber Aeſthetik 
untergeordnete Darftellung und ein treues Bild geben kün- 
nen, alfo ein Bud, das zur Beröffentlihung in Feuille- 
tons wol geeignet it. Das Reiſehandbuch freilich, welches 
und fagt, wie wir am beften an einen Ort gelangen und 
mie wir einen kurzen Aufenthalt an demſelben einzurich- 
ten haben, dient nur dem alltäglichen Bedürfniß. Cs 


hat keineswegs bie Aufgabe, uns durch Schilderungen 
einen Antheil am dem poetifchen Genüfjen zu verfchaffen, 
die es verzeichnet. Zwiſchen den ſtatiſtiſchen Nachweiſun- 
gen der Reiſehandbücher und zwiſchen den äſthetiſchen 
Schilderungen der Feuilletonreiſen liegen jedoch noch bie 
Beſchreibungen ber literariſchen Pfadfinder, welche, wenn 
ihnen auch die eigentlichen Entdeder längſt voraufgegan- 
gen find, nod) eine Menge neuer Notizen aus den weniger 
befannten Ländern und Landſchaften madzuholen haben, 
Auf der andern Seite aber pflegen foldje Beichreibungen 
noch viel zu unvollftändig zu fein, um nur als Grund» 
lage für ein fyftematifches Sreifehandbudh zu dienen oder 
gu eim folches zu erjegen. Das Reiſehandbuch erzielt 

ollftänbdigfeit, kann diefelbe aber blos durch feine weſent ⸗ 
lich nur tabellarifche fyorm erreichen. Mit dem Charakter 
ber Reiſebücher jener dritten Art läßt ſich die Bolljtändig- 
feit nicht vereinigen. Ihre Form ift weder ftatiftifc noch 
poetiſch, fondern im ber Regel die form der breitem 
philofophifchen Entwidelung, weldje ihre Principien immer 
nur an einzelnen Beifpielen barlegt. 

Zu den Büchern dieſer dritten Art rechnen mir bas 
vorliegende Reifewer! von Franz Maurer. Es bietet fat 
nur die eigenen Erfahrungen feines Verfaffers dar, Denn 
wenn berjelbe aud) tüichtige ethnographiſche und linguiſiiſche 
Borftudien zu feiner Reife gemacht hat, fo muß ihm dieſt 
doch eben dazu dienen, bie Nefultate feiner häuslichen 
Studien zu prüfen und zu ergänzen, 

Franz Maurer nennt fi einen „Niederunger”, nicht 
etwa von Nieberungarn, fondern don der norddeutſcher 
Niederung. Er ift zur Klein» Debdeleben an der preufiid- 
braunfchweigifhen Grenze geboren und Lebt jet in Ber 
lin. Er ſcheint anfehnlige Reifen in Nordweſteurope 
gemacht zu haben. Giner gewiſſen Wärme in dem vor- 
liegenden Buche aber merft man es immerhin an, deß 
er im ihm feine erfle größere Meife im füdlicher Richtung 
erzählt. 

Der Berfaffer befchreibt zunächſt die Keife über Dres 
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ben, Prog, Wien, Marburg und Steinbrüd. Der fol- 
gende Abſchnitt handelt über Kroatien und die Militär 
grenze. Uns bat in bemfelben beſonders intereffirt, was 
er fiber die Trachten der Kroaten fagt. Nicht minder, 
daß die Kroatoferben ihren Kindern vorfprechen, ihre nen- 
geborenen Geſchwiſter feien von ber Zigennerin gekauft. 
Freilich ift dieſe Auffafjung wol nicht bamit zu vergleichen, 
baf jest in ben Städten Deutſchlands der Klapperftord) 
bie Finder bringt, Man muß dabei eher an bie ältere 
unb auf dem platten Yande in Deutſchland gewöhnlichere 
Auffaflung denken, wonach die Kinder bis zu ihrer Ger 
burt in einem Slinderbrunnen oder Dorfteihe bei ber 
Waſſerfrau figen. Zur Zeit ihrer Geburt werben fie von 
ber Hebamme aus dem Teiche geholt. Diefe deutſche 
Bauernfage ift namentlih in phyſiologiſcher Hinficht viel 
interefjanter, ald bie vom Slapperftord oder von ber 
Zigeunerin. 

Die Haltung der Grenzerſoldaten erflärt der Verfaſſer 
in biefem Abfchnitte für vortrefflih. Bei der Einübung 
follen fie ſich feiner Darftellung nad) als ſehr geſchickt zeigen. 

Der nüchſte Abjchnitt handelt von Bosnien, Außer 
eimer gewifien Wichtigkeit biefes Landes, welches ja auch 
in Maurer's Buche als Ziel dafteht, verpflichtet uns eigent« 
lich eine gerade zu dieſem Abfchnitte angefertigte Routen- 
farte von Kiepert zu längerm Bermeilen bei diefem Ka- 
pitel. Allein, durch eigene Reifen oder anderweitige Lel- 
türe über Bosnien nicht näher informirt, bitten wir um 
Entfchuldigung, wenn wir uns zum nähern Eingehen auf 
das Hauptfapitel zu ſchwach fühlen und auch dasjenige 
Kapitel übergehen, welches ſich unmittelbar daranſchließt. 
Dagegen möge es und erlaubt fein, an den Schluß ber 
Anzeige von Maurer's trefflichenm Buche, die Rüdreife 
dur Ungarn, nad) einer nähern Kenntniß von Ungarn 
durch eigene Reifen und verwandtſchaftliche Beziehungen 
einige Bemerkungen anzufnüpfen. 

Franz Maurer erzählt uns, daß Räuber in Ketten 
zum Mitfahren auf das Schiff gebradt feien, auf dem 
er bonanaufwärts fuhr. Bon ben ungariſchen Bauern, 
die fid) auf dem Schiff befanden, wurden fie „bewundert“, 
Da gewährt dann freilich auc die Schilderung der jetzt 
mehr als früher allgemein gewordenen ungarischen Bolls« 
tracht (des vielgefalteten kurzen Hemdes, der noch mehr 
gefalteten Beinkleider, ber Stiefeln mit hohen Schäften 
und bes befannten ungarifchen Hutes) dem freunde des 
Vollslebens keine rechte Befriedigung mehr. Und doch — 
wie hat uns diefe bis im die vierziger Yahre des Sücu- 
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lums hinein in Karl Beck's „Fahrendem Poeten“, auch wol 
in deſſen „Janko“, und bei Nifolaus Lenau entzüdt! Erſt 
gegen bas Ende ber vierziger Jahre gab man ber ver— 
fländigen Erwägung Raum, daß aud die Deutfhungarn, 
benen die Magharen in Ungarn fo vieles verdanken, ge 
wiß einiges Intereſſe verdienen, Die Deutfhungarn, ge- 
führt von einem hochbegabten Belletriften, emtfalteten da= 
mals aud) eine verhälmigmäßig nicht unbedeutende Reg- 
famfeit. Ihre Agitation blieb jedoch immer eine litera* 
rifche, während es einer politifhen Wgitation für das 
beutfche Element in hohem Grabe beburft hätte. Bon 
den fiebenbürger Sachſen fehen wir bier ab. Aber fogar 
diefe Sachſen ſchloſſen ſich fait ftets an Defterreih an, 
Da die Agitation ihren Sig in Presburg hatte, fo waren 
ihre Bertreter den Wienern ftammverwandt, was befannt« 
lich bei dem tiefer in Ungarn wohnenden beutfchen Berg« 
und Hüttenleuten keineswegs ber Fall if. Während nun 
bie Führer der Deutfchen in Ungarn ihre Stüge nur in 
Defterreich fuchten, fanden bie Magyaren felbft ihre Stüge 
in Norddeutſchland. Deshalb erlangten die Magyaren 
durch das Yahr 1866 eine Umabhängigfeit von — 
reich, welche fie früher durch die Revolution vergeblich 
erftrebt hatten. Geitbem vermag Defterreich dem deut ⸗ 
fhen Element in Ungarn noch weniger Shut zu gewüh- 
ren als früher. Ein engerer Anſchluß der meiften Deutſch- 
ungarn, melde nicht blos für Goethe ſchwärmen, fon 
bern auch in politifcher Hinficht echt deutſch gefinnt find, 
an bie Magyaren war daher vor und nad) 1866 natür- 
lich. Im diefem Augenblid ift bie Gefahr einer immer 
mehr wachſenden Magyarifirung und eines allmählichen 
vollftändigen Berfchwindens des deutſchen Elements in 
Ungarn nicht zu verfennen, 

Wie fehr wir e8 auch bedauern, daß bie Deutfchen 
in Ungarn zu ihrem größten Nachtheil für Preußen im 
allgemeinen nicht einmal ebenfo große Sympathien gehegt 
haben als die Magyaren: fo ift doc) eben jetzt das Ber: 
halten der Morddeutfchen gegen die deutfchsungarifchen 
Brüder von der größten Wichtigkeit, um benfelben eine 
möglichft ehrenvolle Stellung unter den Magyaren zu 
bereiten, Möchten daher Bubliciften, welche Ungarn be 
reifen, ja nicht verfäumen, forgfältig über das dortige 
beutfche Element zu berichten! Ehe die Norbbeutfchen fir 
die Deutfchungarn ſich intereffiren können, müſſen fie erft 
wieber ausfügrlicher über deren jegige Berhältnifle belehrt 
werben. Hier hätte gerade filr Franz Maurer eine ſchöne 
Aufgabe gelegen. Seinrich Pröhle, 
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1. Die Regeneration der deutſchen Studentenſchaft. Vom Ber- 
faffer der Brofhüre: „Die deutſche Studentenfhaft; eine 
— Zeüuſtudie.“ Würzburg, Stuber. 1869. 8. 
7 Ngr. 


Den verſtändigen und zur Sache redenden Ton ſeiner 
erften Broſchüre hat der Verſaſſer vorliegenden Schrift ⸗ 
chens auch wieder durchweg gewahrt. Er geht, ohne zu 
weit mach rechts oder linfs abzuſchweifen, ben Uebel» 
ftänden des ſtudentiſchen Corporationswefens zu Leibe, 
ohne ſich in blos negivender Polemik zu verlieren. Im 


Gegentheil, es muß ums, die wir bei der Beſprechung 
ber „deutſchen Stubentenfchaft‘ die Aeußerung nicht unter= 
brüden konnten: „Der Worte find genug gewechſelt, laft 
und nun endlich Thaten fehn‘, freudig überrafchen, baf 
ber Autor im zweiten Abjchnitt feiner Broſchüre ganz 
entſchieden, mit der Aufnahme unfers Citats als Motto, 
zu pofitiven Organifationsvorfhlägen kommt. Er ſchlägt 
einen allgemeinen Stubentencongreß zur Regelung der 
gegenwärtigen Parteiverhältniffe vor, der die drei Car« 
binalpunkte: „Geſelligleit, Wiffenfhaft, Politit“, zu 
60 * . 
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bebattiren hätte. Oder vielmehr, blieben nach ftremgerer 
Sonderung als Discuffiondgegenftände übrig: „Willen- 
ſchaft“, „Regelung ber Ehrenftreitigkeiten, „Betheiligung in 
alabemifchen Angelegenheiten.” Bei der Realifirung des 
zweiten Punktes wird — fo flirchten wir, ohne zu peſſi— 
miftifch zu fein —, falls ein folder Congreß zu Stande 
fäme, bie alte deutfche Uneinigkeit wieder zu Tage kom» 
men. Denn bie vorgefchlagene Ehrenjury, die aus Der 
legirten ber gefammten Studentenſchaft zuſammenzuſetzen 
wäre, würde fiher am Widerftand des SC. ſcheitern. 
Und wenn dann auch ſchließlich, wie der Berfaffer S. 40 
meint, fih ber SC. bon einer Betheiligung an biefer 
Inſtitution ausfhlieht und allein bie andern Parteien ihre 
Mafregeln in der Duellfrage treffen follen, fo ift bamit 
eben noch feine Einigung und im der Duellfrage keine ein» 
heitliche Anſchauung über die Gatisfaction, diefen Brenn- 
punkt aller ftudentifchen Fragen, gefchaffen. Sollte indeß 
einmal ein folder Congreß zufammentommen, jo wären 
immerhin bie fehr zwedmäßigen Vorſchläge, die der Ber» 
faffer auf den leiten Geiten feiner Brofhüre gibt, zu 
acceptiren. Nur wird ber fonft fo falıblütige und ficher 
blidende Autor fi wol nicht mit verberblihem Optimie- 
mus verhehlt haben, daß nirgends Reformporfchläge auf 
fo fteinigen Boden fallen, wie in demjenigen Theil ber deut ⸗ 
ſchen Studentenſchaft, welchen ber Paufboden und bie 
Kneipe noch immer ber umerfchütterliche Rechtsboden bleibt. 
2, Gottesiver und Cultus bei den alten Preußen, Ein Beis 

trag zur vergleichenden Spradforfhung. Berlin, Peiſer. 

1870. Gr. 8. 12 Ntgr. 

Wührend die bisherigen Bearbeiter der altpreußiſchen 
Götterlehre ſich faſt ausſchließlich darauf befhränften, die 
Nachrichten der Ehroniften zufammenzuftellen oder über 
die im der Form craffen Mberglaubens erhaltenen Refte 
des Bollsglaubens zu referiren, jchlägt der Berfafler des 
genannten Werls einen emtgegengefeten Weg ein. Er 

eht von der Anfiht aus, daß jene, vom ben mönchiſchen 
Ehroniften ebrachten Nachrichten zum Theil auf unver- 
ftandenen | eurer. beruhen und baf auch bie 
Boltsüberlieferungen nur ein Zerrbild geben, weldjes 
leineswegs bie urfprünglice Religionsidee der altpreußi⸗ 
ſchen Vorzeit barzuftellen vermag. Um dieſe Idee im 
ihrer Reinheit zu ermitteln, hat der Yutor den Weg ber 
vergleichenden Sprachforſchung eingejhlagen und gelangt 
fo zu durchaus neuen Kefultaten. Sid am bie Hor- 
{chungen Bröal’s, Grimm's, W. Müller's, Preller's an— 
Ichuend, unterzieht er Mythus und Cultus ber alten 
Pruzen einer eingehenden Unterfuchung. Er weiſt ſehr ge- 
ſchidt nach, wie bie religiöfen Begriffe und Borftellungen 
des Volls mit denen ber Inder und Griechen zufammen- 
hängen, und kommt fo auf die allgemeine Quelle ariſcher 
Mythologie zurüd. Auch bie Eultusgebräuce werben 
genauefter Erörterung unterzogen und manche Hehnlichfeit 
mit griechiſchen Gebräuchen nachgewieſen. Gebr inter- 
effant ift das neue Licht, das die vorliegende Unterfuchung 
auf bie vagirenden Sänger der Pruzen wirft. Bon ber 
bürgerlihen und hierardifchen Organifation entfaltet der 
Berfaffer ein anfchauliches Bild; überhaupt erfheinen bie 
religiöfen, wie bie ftaatlihen Inftitutionen des merkwilr 
digen Volks in einer von der bisherigen Auffafjung ab» 
weichenben Darftelung, durch welche in vielen Punkten 
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die Vorſtellungen berichtigt werden, welche ſeither auf 

dieſem Gebiet Geltung hatten. 

3. Deſterteichs jüngfte Keriſis. Cine Möärgbetradhtung vor 
Ernf ***, Leipzig, Fißner. 1870, Gr. 8. 7%, Ngr. 
Eine Märzbetrahtung! Da wir bdiefes niederſchreiben, 

fiehen wir erft im April und ſchon hat fich die miener 

Hofburg wieder fir ein ganz anderes Cabinet entſchieden, 

als das von Ernſt *** verherrlicte! In Defterreich jagen 

ſich die Minifterien wie die Kinder beim Blindekuhfpiel; 
ber Berfaffer biefer Broſchüre begrüßt freudig das Mini 
fterium Hasner mit allen Hoffnungen auf eine gefunde 

Zukunft Deutſch-Oeſterreichs, und num ift bie Nachricht 

von dem neuen Ausgleihsminifterium Potodi ſchon wieder 

eine alte Gegenwart. Ja fie wird vielleicht beim Abdrud 
diefer Zeilen ſchon eine Vergangenheit fein und das nenefte 
wird das neue Cabinet verdrängt haben! Schade um bie 
forgfame Auseinanderfegung der öfterreichifchen Verhält: 
niffe, um bie fachgemäße Entwidelung der jüngften Ci 
tnationen, um die warme Theilnahme an dem gehofften 
freiheitlichen Auffhmwung des Donanreiche, ſchade un 
diefe, den anonymen Verfafler anszeichnenden Eigenfchaften, 
ba fein Buch doch ein in vieler Sinficht vergebliches ift. 

4. Berner Taſchenbuch auf das Jahr 1870. Gegründet von 
Ludwig Lauterburg. In Berbindung mit freunden fort: 
gefegt von ©. Ludwig. Meunzehnter Jahrgang. Mit 
2 Abbildungen. Bern, Satter. 1870. 8. 1 Zhlr. 3 Ner 
Der jeige Herausgeber des „Taſchenbuchs“, Pfarrer 

Ludwig, hat es an mannichfaltigen Beiträgen fefjelnder 

Art nicht fehlen laſſen. Befonders werthvoll find die 

Memoiren des Generals Hahn über feine Beteiligung 

am griedifchen Freiheitslampfe von 1825—28. „Das 

Hexenweſen im Canton Bern” ift eine forgfältige archi⸗ 

valifche Studie; ebenfo zeichnet fi Hagen's Mittheilung 

eines „Stammbuchs aus dem Ende des 16. Jahrhunderts“ 
durch große Wichtigkeit für die Sittengefchichte der Schweiz 
aus. Daffelbe Lob verdient ein Auffag über „Die Ge 
ſellſchaft zu Möhren“, den man einen Beitrag zur Ge 
fchichte des Zunftwefens nennen fann. Die Wälder ber 

Stadt Bern erfahren auf ©. 240 fg. eine eingehende 

Beichreibung; felbft das dramatifche Element ift nicht ver« 

geſſen; wir meinen den dreiactigen dramatiſchen Verſuch: 

„Die Limmatſchüfer“, von Alfred Hartmann, dem, um 

die Grenzen des Verſuchs zu überfchreiten, zwar nicht 

der inhaltreidhe Dialog, wol aber die Handlung fehlt. 

5. Meine Religion in ihren Grundzügen. Gewidmet allen 
denen, welche im alten Schriftglauben feine genligende Br 
friedigung mehr finden, melde aber auch der meuen Lehre 
des Unglaubens nicht zu huldigen vermögen. Bon A. Hein 
fine. Verbeſſerte und zum Theil wmgearbeitete zweitt 
Auflage. Koburg, Sendelbach. 1869, Gr. 16. 10 Kar. 
„Wie anders wirft dies Zeichen auf mich ein!“ würd 

2, Büchner ausgerufen haben, wenn er nad) Daumer's 

Polemik gegen ihn die Heinfius- Religion zu Geſicht be 

fommen hätte! Dem Büchlein vorgebrudt ift eine lobendt 

Anerkennung beffelben vom vielberufenen Berfafler von 

„Kraft und Etoff”. Daumer Hingegen wiürrde fich über 

Heinfins nicht ärgern, er würde lachen. Nachdem Daumer 

in feinen „Charakteriftiten und Kritiken“ mit anertennend 

werther Ausführlichkeit die Beweife neuerer Naturforſcher 
für die Nichtidentität des Gehirns und ber Seele 


Bom Büdertifc, 


beigebracht hat, erzählt uns Heinfins mit gläubigem Ge 
miüth die materialiftifche Fabel von dem Gig ber Seele 
im Gehirn. Erft auf ©. 58 u. fg. entpuppt ſich die 
Religion Heinfins’ aus einer negativifchen Hülle als pofl- 
tiver Pantheismus, der nur durch eine ſtark anthropo- 
centrifche Beimifhung ins Theiftifche hinüberfpielen dürfte, 
Da das Büchlein menſchlich und vernünftig ftilifirt 
ift und fi von theologifher Ueberſchwenglichkeit wie 
von philofopgifcher Confufion fern Hält, fo dürfte es 
ſicher auf einen denfenden Leſerkreis rechnen lönnen. 


6. Scriftlehre und Naturwiffenfhaft. Neun PVorlefungen im 
Winter 1868 gehalten von A. Stüler. Mit zehn Iluflrar 
tionen. Berlin, Nicolat. 1869. ®r. 8. 1 Thlr. 

Wenn man die Behandlung, die Stüler, Paſtor zu 
St..Johannis in Neuftadt-Eberswalde, feinem Stoffe an- 
gebeigen läßt, eine mohltuende nennt, fo thut man dem 
ernft und redlich gemeinten Buche nicht zu viel. Der 
Standpunkt, die Schriftlehre mit den Refultaten neuerer 
Wiſſeuſchaft zu verfühnen, ohne dod) dem Wiſſen gegenüber 
den Glauben Terrain verlieren zu laffen, ift bei der Lebens⸗ 
ftellung des Autors ein begreifliher. In der That find 
bie Kenntniffe Stüler's in ber eracten Wiſſenſchaft fo um- 
faffend, daß er getroft eine Unterfuhung des wiſſenſchaft 
lichen Grundes biblifcher Lehre beginnen fann, ohne zu 
fürdten, ſchon auf der zweiten Seite durch eracte Gegen- 
beweije feine Theorien bloßgeftellt zu fehen. Der los⸗ 
mologifhe Theil des Buchs zerfällt im die Erörterung 
der Schöpfungsgefhichte, wobei Lyell und Darwin mit 


Mofes confrontirt werden und die merkwürdigen Eigen | 


thümlidkeiten im mofaifhen Schöpfungsbericht näher her- 
vorgehoben werden. Der zweite, anthropologifche Theil 
des Werts beſchäftigt fi mit der Urgefchichte des Men« 
fchengefhlehts, mit den Fragen nad) dem Weſen bes 
Geiftes und den Confequenzen des Materialismus. Der 
ſchwächſte Theil ift der apologetifhe Schluß, der von ber 
feinen Detailunterfuchung der frühern Vorlefungen (das 
Bud ift aus Vorlefungen entftanden) auffallend abfällt und 
fi) in einer ſehr allgemein gehaltenen Bekämpfung des 
Materiolismnd und des Vorzugs des Willens vor dem 
Glauben verliert. Nichtsdeſtoweniger nöthigt uns bie 
vielfeitige Bildung des theologifchen Autors hohe Achtung 
ab, wenn wir auc) nicht der Meinung find, die das Motto 
des Autors ausfpriht: „Wenn ber Unglaube in einem 
Zeitalter das Uebergewicht gewinnt, geht diefes feinem Ber- 
derben entgegen“, fo müſſen wir doch anerfennen, daß 
die vorliegende Schrift ſich durchweg von der Gehäffig- 
keit und den Schmähungen der Partei fernhält, die meift 
ein Zeichen des gänzlichen Umvermögens find, die Quelle 
entgegengefegter Yebensanfchauung zu erkennen. 


7. Ueber die fittlihe Werthſchätzung menfhlider Größe. Bor- 
trag don Wilhelm Krämer. Gera, Strebel. 1870. 
®r. 16. 7, Ngr. 

Die Gymmafiallehrer, zu denen ber Autor wol zu rech« 
nen ift, haben meift eine fo erhabene Anſchauung über 
ſittliche Werthſchätzung, daß die andern Sterblichen vor 
dem abſtracten Pathos, der über jenes Thema in der 
Programmen- und Vortragsliteratur zu Tage gefördert 
wird, nur eine ſchaudernde Hochachtung empfinden kün- 
nen. ‚Um fo mehr find wir dem Autor vorliegender 
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Schrift zum Dank verpflichtet, daß er und feine gewiß 
höchſt achtungswerthen Theorien nicht im dem üblichen 
Quartformat, das meift fiir die fittliche Größe als noth« 
wendig erachtet wird, fondern im beſcheidenem Kleinoctav 
gefchentt hat. Wir bewundern das Geſchick des Verfaf« 
ſers, der es verftanden hat, auf 29 Geiten gar nichts 
zu fagen; ber noch auf dem Standpunkt des Verdam ⸗ 
mens ober Nichtverdammens weltgeſchichtlicher Erfcheinun- 
gen fteht und im Betreff beffen wir der Geſchichte nur 
wünfchen können, daß fie nie von Krämer gefchrieben 
werden möchte. 


8. Die Lehren vom Zufall von Wilhelm Windelband. 

Berlin, Heuſchel. 1870. Gr. 8. 15 Nor. 

Auch jüngere Verleger wagen doc; noch den Verlag 
philofophifcher Monographien. Das ift dod noch ein 
erfreuliches Zeichen von dem Idealismus der Zeit, ber 
nicht nur dem ſchnöden Mammon nachgeht, wenn «8 
auch immerhin zu der „Lehre vom Zufall” gehören dürfte, 
wenn ein nichtphilofophifcher Lefer ſich das obengenannte 
Buch anſchaffen folte. Für dem Nichtphilofopgen von 
Fach wird aus der Windelband’fchen Unterſuchung mol 
zumeift der Umftand Intereſſe haben, daß die Statiſtik 
nad) des Berfallers Angabe auch für die Philofophie von 
größtem Werthe ift. Bon dem Zufäligen möchte dem 
Autor die ariftotelifhe Bezeichnung des mapı quor⸗ 
(neben der Natur ber) Gefchehens als keine unebene Der 
finition gelten. Danach wäre der Zufall gleihjam ein 
Nebenfprößling, den die Natur wie in überquellenber 
Kraftfitlle neben der organifchen Entfaltung ihrer Zwechk⸗ 
thätigfeit in blinder Caufalnothwendigfeit hervortreibt; fo 
wäre dad Zufällige das, was die Natur in dem Reich— 
thum ihrer Öeftaltungstraft an dem Wege ihrer Thätig« 
feit mebenherftreut — Spüne gleichſam, wie fie abfallen, 
wenn bes Künſtlers Hand aus dem an ſich werthlofen 
Material die vollendete Geftalt feiner zwedthätigen, ſchöpfe⸗ 
riſchen Phantafie bildet. Die Eriftenz des Zufälligen bleibt 
damit doch immer feftgeftellt, und um fo mehr milſſen 
wir und der Meinung des Berfaffers anſchließen, daß 
alles wiſſenſchaftliche, ales moralifche, alles künftlerifche 
Leben ein umermüdlidher und wenigſtens an einzelnen 
Punkten ftets fiegreicher Kampf gegen die Zufälligkeit ift. 
9. Ueber die Methode und die Grundlagen der Arifloteliichen 

Erhit von R. Euden, Berlin, Weidmann. 1870. Gr. 4 

12 Nr. 

Hier haben wir es mit einem jener obenerwähnten 
Programmmerfe zu thun, die dem Bemußtfein bes Ber- 
fafjerd gewöhnlich mehr wohltgun, als dem hinter einem 
angehäuften Bitchertifch vergrabenen Schreiber biefer Zeilen, 
Indeſſen, wenn wir gewöhnt find, jeder Abhandlung über 
ben Weifen von Stagira den Nebentitel „Trenbelenburg und 
fein Ende“ geben zu können, fo macht Euden’s Unter- 
ſuchung eine löbliche Ausnahme, Der Autor, der nicht 
gerade Neues beibringt, hat ſich mit großem Fleiß feiner 
Aufgabe unterzogen und fo an Ausführlichkeit der Dar- 
ftellung nichts zu wünſchen übrig gelaffen. Noch Heute 
will der pietätvolle Autor das ethifche Fundament bes 
Ariftoteles nicht verlaffen wiſſen, wenngleich er nicht ver⸗ 
kennt, daß zur Gewährung religiöfer VBorausfegungen bie 
immanente Teleologie bes Ariftoteles trog ihrer eminenten 
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(immanent und eminent — ein philofophifcher Calembourg!) 

Bedeutung für die Ethil nicht ausreicht. 

10. Ludwig Börne Lichtſtrahlen ans feinen Werken. Mit 
einer Biographie Börnes. Bon Guſtav Karpeles. 
Leipzig, Brodhaus. 1870. 8. 1 Thlr, 

Zu den mannichfahen effektifchen Sammlungen, welde 
die BVerlagshandlung aus den Werfen epochemachender 
Geifter unter dem Namen „Lichtftrahlen‘ veranftaltet 
bat, tritt vorliegende Auswahl Borne'ſcher Ausſprüche 
binzu. Gerade Börne mit feinem aphoriftifchen reflecti- 
renden Geiſt eignet fi vorzugsmeife zum Ertract für 
diejenigen Lefer, die am Baume geiftvoller Anfchauung 
der Zuftände und warmer vaterländifcher Gefinnung ihre 
fiebften Leſefrüchte ſammeln. SKarpeles gibt eine ver—⸗ 
ftändige und eingehende Biographie, und hat es ver- 
ftanden, die Sentenzen aus Aperçus bes großen Publi« 
ciften in wohlgemeſſene Orbnung zu bringen. Die An- 
thologien haben noch immer ihr Publitum und das Publi- 
tum, das diefer Blumenlefe aus Börne's Werken feine 
Theilnahme fchentt, wird nicht das fchlechtefte fein. 

11. Haus.» Album. Loſe Skigenblätter von life Polto. 
Leipzig, Hartleben. 1870, 8. 1 Thlr. 10 Nar. 

Es ift der fechste Band der „Deutſchen Franenwelt”, 
ber hier vorliegt. Die allezeit rührige und Mädchen- 


Feuilleton. 


herzen rührende Dichterin hat wieder einige ihrer belichten 
Elfenbeinmalereien verfudht, die mehr pilant wären, wenn 
fie weniger füß fein würden. Cie brauden fo viel Zuder, 
biefe Figürchen, denen ein Hiftorifches Gewand umgeldan 
wird, und bie ſich dann mit zuderfüßem Munde durch 
die empfindfame Lefewelt durchfreſſen müffen! Die Witwe 
Scarron, Andrea del Sarto, Maria Therefia, die Her 
zogin von Berry, Windelmann, Händel u. a. — t# find 
ſehr viele und bunte Geftalten, bie uns begegnen. Na— 
türlich find es wieder fehr viel „weiße ſchöne fFrauen- 
hände”, bie irgendwo ruhen (meift auf bem Haupte bes 
Helden), ſehr viel bunkelangige Frauenaugen und jehr 
viel Meine zierliche Frauenfüße. Die Geſchichte vom 
Schub ber Herzogin von Berry ging wieder zur felben 
Zeit durch bie Blätter, ald das „Haus -Album“ erſchien; 
übrigens ift die Gefchichte doch noch ein Hein wenig anders, 
als fie die liebenswürdige Berfafferin erzählt. Bewun⸗ 
berungswürdig ift das Talent von Elife Pollo. Wo an 
dere Erzähler vor Furcht, immer baffelbe zu erzäßlen, 
verzweifeln würden, erlahmt der unerſchöpflichen Habuli- 
rerin nie das Thema und nie das wirklich bedeutende 
Reproductionstalen. Nur möchte man an ber Tafel der 
Polfo aud ausrufen: Toujours perdrix! 
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Notizen. 

Die Berlagebuchhandlung F. A. Brodhaus in Leipzig läßt 
ihrer Goethe, Schiller und Leſſing ⸗ Galerie jett eine „Shaker 
fpeare-Galerie" folgen, „Charaltere und Scenen aus Shafe- 
fpeare'8 Dramen, gezeichnet von Mar Abamo, Heinrich Hofmann, 
Hanns Malart, Friedrich Pecht, Fritz Schworrer u.a. Sehsund- 
dreißig Blätter in Stahlftih, geſtochen von Banfel, Goloberg, 
Raab, Schultheiß u.a. Mit erlänterndem Text von Friedrich 
Pecht.“ Die Galerie fol im 12 Lieferungen zu je 3 Blatt nebft 
dem dazu en Tert erfheinen. die erfie Pieferung ent» 
hätt Heinrich VIII.“, gezeichnet vom Pecht, geftochen von Raab; 
„Die luſtigen Weiber von Windſor“, gezeichnet von Malart, 
gefiochen von Goldberg; „Der Kaufmann von Benedig‘‘, ges 
zeichnet von Hofmann, — von Goldberg. 

Ohue Frage iſt Shalſpeare's reiche Phantaſie auch ein 
unerfhöpfliher Quell für Geſtaltungen der zeichneuden und 
malenden Kunſt und ergiebiger noch für eine charakteriftiich 
Iharfe Auffaffung, als die Dichtungen Goethe's und Schiller's. 
Deshalb kann man dem neuen Unternehmen nur das befte 
Soroffop flellen, Mit Recht macht der Profpect darauf anf« 
merfjam, dab Shakipeare'8 Charaktergeftalten, foviel fie auch 
von der bildenden Kunſt benugt worden, nod nie eine jo glüd- 
liche Darftelung fanden, daß ihre Auffaffung eine typifch fefl- 

eftellte geworben märe, wie dies mit denen der Bibel und des 
aters der griechifchen Götter längft der Fall ifl. „Hat es in- 
defien funfzehn Jahrhunderte erfordert, bis Michel Angelo den 
BWeltihöpfer, Leonardo Ehriftus und die Apoftel, Rafael die 
göttliche Mutter fo Überzengend zu geflalten vermodten, daß 
vorausfichtlich fein Maler mehr Über fie hinausgehen oder fie 
nur ignoriren lönnen wird, fo bleibt uns offenbar nod ein 
weiter Spielraum, bis Shalfpeare’s Hamlet oder Faiſtaff, 
Lear oder Lady Macher, Shylock oder Julia ihre erſchöpfende 
Berlörperung durch den Pinjel oder Stift gewonnen baben 
werben, obmwol auch fie —— ganze Klafjen von Indi · 
diduen in muflerbildlicher Weiſe perjondfichten. 

Die „Shalefpeare» Galerie‘ unterſcheidet fi vom den frl- 
bern Dichtergalerien durch zweierlei: einmal ift ihre Darftel- 
fnngsform eine erweiterte, indem fie nicht einzelnen Perfonen, 
fondern ganze Ecenen zur Darftellung bringt; dann aber ift 


es nicht Pecht allein, fondern ein Verein von Künfllern, ber 
diefe Tünftlerifchen Aufgaben zu löſen ſucht. Hierüber heißt 
es im Profpect: j 

„Weil Shaffpeare der dramatischfte aller Dichter if, 
harakterifiren fid)_auc feine Menſchen vorzugsmweiie durg 
ihr Handeln und Thun. Sie nicht in der Bewegung, nicht 
in ihrem —— zu andern, ſondern nur als (ine 

eflalten vorzuführen, hieße fie von vornberein eines gro- 
u Teils ihrer Charakieriſtil berauben. Wer Tann fih 
einen Lear ruhig denten, einen Goriolan ohne @egner, eine 
Julia ohne Romeo? Wer fühlt nicht, daß ein Heinrih V. 
einen Falſtaff als Gegenſatz braucht, wie Cäfar einen Brutus? 
Schwerlich dürfte aber ein einziger Klinfiler, und märe er and) 
mit der frudtbarften Phantafie begabt, dem fibermältigenden 
Geftaltungsreihthum dieſes Dichters gewachſen fein, m 

von einer Bereinigung fünflerifher Kräfte zu ermarten ifl, 
daß eine jebe im der Richtung, die ihrem Naturell und Talent 
vorzugsweiſe entipricht, Erfteuliches leiften werde. Bebingen 
dod) bie fomiichen Stofie eine ganz andere Ader als die tragt 
hen, die hiftorifhen eine andere Begabung als bie phantafli- 
{hen und märdenhaften, in meld allen mol ein Shatiptare 
gleich Unübertreffliches ſchaffen onnte, jeder Nachſchaffende aber 
der Gefahr einer gewiſſen Cintönigfeit und Manier nur zu 
leicht verfallen müßte." 

Die Erläuterungen zum Text wollen nicht den Anfprud 
machen, über Shalfpeare Neues zu jagen, fondern nur, bit 
Auffoffung des den Dichter wiedergebenden Künfllers bdaryı- 
legen. Durch dieſe Betradhtung bes Dichters von ber maleri» 
ſchen Seite tritt indeß von felbft dieſer ober jemer bisher weni 
ger beachtete Zug in den Bordergrund. 

Die vorliegenden Bilder beftätigen die Angabe bes Pro- 
ſpeete von ber ungewöhnlichen Begabung der mitwirfenden 
Künftfer für ihre Wufgaben. Heinrich VILL und Anna Bo 
Ieyn find auf dem Pecht'ſchen Bilde durchaus amgiehend 
und charaltervoll bargefiellt, ebenſo Shylod und Jeſſua auf 
dem Hofmann’fhen. Intereffont if das Malart'ſche Bild: 
„Die Infligen Weiber von Windſor““; es erjcheint ums fall zu 

iö8 für den Stoff, zu italienifch ſilvoll, während die Situs ⸗ 

n eine derb miederländifche Behandlungsmeife verlangt. 
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Ber Über die Maler und Kupferſtecher, die fi am ber 
See betheiligen, nähere Auskunft wäünfdt, 
bem verweiſen wir auf den „Ergänzungeband‘‘ zu 5. Mäller’s 
„Neueſtem Künftierleriton‘‘, bearbeitet von X. Seubert (Stutt- 
—* Ebner und Seubern), ein Band, von dem ſoeben die ab« 

liegenden Lieferungen erfdienen find, Diefer Ergänzungs- 
ar enthält eime alphabetifhe Weberfiht der Klinfiler der 
Gegenwart und ihrer Leitungen, Die Lebensnahriäiten find 
allerdings oft lüdenhaft, auch fehlt eine beträchtliche Zahl von 
Künftlern, welde der Aufforderung, ihre Selbſidiographie mit · 
autheilen, nicht eutſprachen. Die Urtheile über die Künftler 
find maßvoll und ſuchen mit wenigen, aber feften Zügen zu 
harafterifiren, 

Die neueflen —— ber „National⸗-Bibliothet 
meuer deutſcher D —* welde O. Janle in Berlin ber» 
ausgibt, beginnen die Beröffentlihung von Friedtich Spiel» 
des en’s „Sämmtlihen Werken‘, melde in 10 Bänden oder 

90 Fieferungen zunächft abgeſchioffen fein folen, fomeit 
—* eh beraten Abſchluß einem raſtlos productiven 
Autor die Rede fein laun. 

Bon Oskar Baul’s „Handlerifon der Tonkunft‘ (Leip⸗ 

u Weißbaqh liegt die zweite umd dritte Lieferung vor. Das 

erk if —— und unsre —— * terminologifchen 
Erllärungen, bie kunjitheoretif riffsbeftimmungen find 
kurz gefaht und treffend, bas 25 Material IN eben» 
fols moglichſt jufammengedrängt, 

Bon der „Coftimkunde. Handbuch ber Geſchichte ber 
Tracht und des Geräthes vom 14. Jahrhundert bis auf die 
Gegenwart. Bon Hermann Weiß” (Stuttgart, Ebner und 
Sehen liegt bie fiebente und achte Lieferung vor, welche bas 

Coftim des 16. Jahrhunderts, die Trachten und Waffen, bie 
Herrfher» und Amtsornate, bie Kunfthandwerfe und die Ges 
räthichaften behandelt. 

Die „Schiller-Halle. Alphabetiſch georbneter Gebanken- 
ihay aus Schillers Werken und Briefen. Im Verein mit 
gettieied Fritſche und Mar Moltke herausgegeben von 

Morig Zille“ (Leipzig, Brodaus) if jegt mit der fünften 
„und festen Lieferung abgeſchlo — und erweiſt ſich als eine ſehr 
fleißige Arbeit. Die alphabetiſche Anordnung läßt dieſe oder 
ene geſuchte Sentenz raſch auffinden. Namentlich aber find 
aud die Correfpondenzert 6 reichlich benutzt und dadurch 
mande Gedaulenſchätze ans Licht gefördert, die ſonſt nit fo 
offen zu Zage liegen. Cs finden fih mande wenig befannte 
—— wir möchten 4.8. auf eine ſehr bezeichnende Mitthei 
aus dem Briefwechſel Schiller's mit Fichte hinweiſen. 

Fon ſpricht jih Schiller Über das Publilum fehr bezeichnend aus: 

„Das allgemeine — revoltante Old der Mittelmaßigleit 

in jetigen Zeiten, die unbegreiflid;e Inconfequenz, welche das 

ende auf demfelben chauplatze, auf welchem man vor- 
er das Bortreffliche bemunderte, mit gleider Zufriedenheit auf · 
nimmt, die Rohigleit auf der einen und die Kraftlofigfeit auf 
der andern Seite, erweden mir, ich geftche es, einem folchen 
Gel vor dem, was man öffentliches Urtheil nennt, daß es 
mir — vieleigjt zu verzeihen wäre, wenn ich in einer ungläd- 
lichen Stunde mir einfaßen ließe, bdielem heilloſen Geſchmack 
entgegenwirfen zu wollen, aber wahrlich nicht, wenn ich ihn 
zu meinem Führer und Mufler machte; daß ich mich für fehr 
unglüdiic halten würde, für diefes Publilum zu ſchreiben, wenn 
es mir Überhaupt jemals eingefallen wäre, fir ein Publitum 
zu ſchreiben.“ 
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Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Natur und Gott, 


Stubien über die Entwidelungsgefege im Univerfum und die 
Entſtehung des Menfchengefchlechte. 
Mit einer Prüfung der Glaubensbelenntuiſſe. 
Bon 


Heinrihd Baumgärtner. 
8. Och. 2 Thle. 20 Nor. 


Der Berfaffer gibt hier eine populäre —— der 
Theorien, welche er in frühern Werken auf fireng wiſſenſchaft⸗ 
lichen Wege entwidelt hat. Indem er der Darwin'ſchen Lehre 
in beflimmter Umgrenzung Berechtigung zuertennt, wird aber 
auch gezeigt, daß die Neubildungen und die Typenverwandluns 
gen in den organifhen Reihen unter einem allgemeinen Na- 
turgejege vollbradt wurden, welches ſelbſt in den Entwicke⸗ 
fungsvorgängen am Himmel zu erkennen if. Zugleich werben 
vom Standpunkte der freien Naturforfhung die Sa ungen ber 
religidſen Glaubensbelenntniſſe geprüft, was zur Befeitigung 
mandjer Borurtheile und Irrthumer wefentlich beitragen mag; 
insbefondere wird gezeigt, daß ber Infallibilitätslehre die Na» 
turgefete fchroff entgegenftchen. 

Don dem Derfaffer erfhien früher im demfelden Derfage: 

Die Naturreligion oder: Die allgemeine Kirche. Zweite 
Auflage. 8. Geh. 16 Nor. 


r, 
ERGANZUNGSBLATTER, 
1870, 2. Juliheft. 

Geschichte: Historische Literatur, von Dr. J. J. Honeg- 
ger. — Die Slovenen und ihre Bestrebungen, von Dr, Rich. 
Andree. — Nekrolog. 

Rechts- und Staatswissenschaft: Das norddeutsche 
Strafgesetzbuch, von Dr. Dühring. — Nekrolog. 

Literatur: Das moderne französische Drama und die 
Sitten, von Dr. A. Wittstock. — Nekrolog. 

Kunst: Moriz von Schwind, von C. A. Regnet. — Ne- 
krolog. 

Geo hie: Nekrolog. 

Zoologie: Die Untersuchungen über das Thierleben in 
der Meerestiefe, von Fr. Ratzel. 

Botanik: Die Bewegungen der Schleimpilze, — Das 
Reifen der Weintrauben. — Nekrolog, 

Mineralogie und Geologie: Die ältesten Reste organi- 
schen Lebens (Eozoon), von Fr. Ratzel. — Die Kalisalze 
von Kalusz in Galizien, 

Volkswirthschaft: Der amerikanische Socialismus, von 
Dr. Dühring. — Aus den Südstaaten der Union. 

Landwirthschaft: Der Dampfpflug. — Australisches 
Fleisch auf dem Londoner Wochenmarkt. — Trüffeln und 
Trüffelbau in Frankreich. 

Kriegswesen: Moncrieffs 
Chr. v. Sarauı. — Nekrolog. 

Technologie: Manganlegirungen. — Beleuchtung. — 
Weinverbesserung mit Glycerin. — Nekrolog. 

Illustrationen: Bathybius, Discolithen, Coccosphäre, — 
Pentacrinus Caput medusae. — Terebratula Caput serpen- 
tis. — Eozoon canadense. — Geschütze mit der Moncrieff- 
schen Laffete, 
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Gleichgewichtslaffete, von 


Derfag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 


Das Leben Iefn. 


Bon 
Erneſt Renan. 


Autorifirte deutſche Ausgabe, 
Dritte Anflage, 
vermehrt mid neuen Votreden des Derfalfers und einem Anhang nadı 
den ſetzten Ausgaben des Originals. 
8. Geh. 1 Thlr. 20 Nor. Geb. 2 Tür. 

Im die vorliegende dritte Anflage der autorifirtem deut 
ſchen Ausgabe von Renan’s „Leben Jeſu“ (frlber Verlag von 
Georg Wigand im Leipzig) wurden des Berfaflers Borworte 
zur 13, franzöfifchen —5* (1867) und zur illuſtrirten fran- 
öfifhen Vollsausgabe (1870) fowie ein befonders wur 
Anhang: „Ueber das vierte Evangelium‘ aufgenommen: Er 
gänzungen, melde in feiner andern beutichen Ausgabe ent 
halten find. Ungeachtet ber hierdurch veranlaften bedeutenden 
Bermehrung des Umfangs (um 6 Bogen) blieb der bisherige 
Preis des Werks unverändert. 

As Supplement zu allen frühern Ausgaben 
don Renan’s „Leben Yeju if zugleich ein Sevbaratabdtud 
jener Ergänzungen erſchienen und zum Preife von 10 Nor. in 
allen Buchhandlungen zu haben, 





Derfag von $. X. Brodfans in einzig. 


Altdeutsche Grammatik, 


umfassend die gothische, altnordische, altsächsische, 
angelsächsische und althochdeutsche Sprache. 


Von 
Adolf Holtzmann. 
Erster Band. Erste Abtheilung. Die specielle Lautlehre. 
8. Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. 

Der berühmte Gelehrte übergibt mit diesem Werke die 
Resultate seiner vieljährigen Studien der Oeffentlichkeit. 
Neben ausführlicher Darstellung der obengenannten fünf 
altdeutschen Sprachen wird auch das Friesische, Niederlän- 
dische, Mittelhochdeutsche u. s. w. im allgemeinen Theil 
der Grammatik berücksichtigt, und jede Regel ist durch 
zahlreiche Beispiele erläutert. Das Werk soll drei Bände 
umfassen, doch bildet der vorliegende Theil, die specielle 
Lautlehre der einzelnen Sprachen enthaltend, anch für sich 
ein geschlossenes Ganzes. 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Theorelifc- prakliſchtt Lehrgang 
zur Erlernung der italieniihen Sprade 
für deutfhe Schulen und zum Seldftunterriät. 


Bon 
Heinrid Wild, 
Direetor der Hantelsfhule in Mailanb. 
Zweite vermehrte und verbefjerte Auflage. 
8. Geh. 16 Nor. 

Ein auf die Ahn'ſche Methode bafirtes, aber dieſelbe man- 
nichfach vervollfommnendes Lehtbuch der italienifhen Spradt, 
das bereits im vielen Schulen eingeführt if und bier in zwei» 
ter, weſentlich vermehrter Auflage vorliegt. 


Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Srochhaus. — Drud und Berlag von 8. A, Brodhaus in Leipzig. 


Blätter 
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literariſche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 


— 4 Ar. 31. #r- 


28. Juli 1870. 





Inhalt: Literariihe Porträts, 


Bon Rudolf Gottſchall. — Rußland und die deutſchen Offerprovingen. Bon Edivart Kattner 


(Beſchluß.) — Erzählungen und Romane. Bon Rudolf Sonnenburg. — Kleine philofophiſche Schriften. — Feuilleton. (Englifche 
Urtheile Über neue Erfcheinungen der deutſchen Literatur; Notizen.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





kiterarifhe Porträts. 


1. Lord Byron. Bon Karl Elze. Berlin, Oppenheim, 1870. 
Gr. 8. 2 Thir. 

. Bafhington Irwing. Ein Lebens- und Eharafterbild von 

Adolf Faun. Zwei Bände Berlin, Oppenheim. 1870. 

8. 2 Thlr. 10 Near. 

Emannel Geibel. Bon Karl Goedeke. Erfter Theil. 

Mit dem Bildniffe Geibel's und einem Facfimile.. Stutt- 

gart, Cotta. 1869. 8. 1 Thlr. 15 Rgr. 

Karl Immermann. Gein eben und feine Werke aus 

Zageblihern und Briefen an feine _ zufammengeftellt. 

Herausgegeben von Guſtav zu Putlitz. Zwei nde. 

Berlin, dert. 1870. ®r. 8. 3 Thtr. 

Adalbert Stifter8 Briefe, Herausgegeben von Johan- 

.- — Drei Bände. Peſt, Deckenaſt. 1869. 8. 

3 Thlr 


6. Gräfin Ida Hahn -Hahn. Ein Lebensbild nach der Natur 
gezeichnet von Marie Helene Leipzig, Br. Fleiſcher. 
1869. 8. 27 Nar. 

Friedrih Nüdert, Ein biographiſches Dentmal, Mit vielen 
biejegt umgebrudten und unbelannten Actenfiiden, Briefen 
und Poeſien Friedrich Rüdert's. Bon 8. Beyer. frant- 
furt a. M., Sauerländer. 1868, ©r. 8, 2 Zhlr. 
Dichter, Patriarch und Ritter. Wahrheit zu Rückert's Did 
tung. Bon C. Kühner. frankfurt a. M., Sauerländer. 
1869. ®r. 8. 1 Zhlr. 


Das „literarifche Porträt” übt einen doppelten Reiz 
aus. Einmal gibt es der Viteraturgefchichte, die fih gern 
in den Scematismus allgemeiner Richtungen verzettelt, 
den friſchen Halt individuellen Lebens. Dann aber feflelt 
es zugleich als ein Lebenobild die Theilnahme, welche wir 
ſtets einem einzelnen Gefhid zuwenden. Denn lehrreich 
und intereffant zugleich ift jedes Menfchenleben, wenn 
wir es in feinem nein in feiner Entwidelung, 
in feinen Rrifen und Glückswechſeln näher ins Auge 
faffen — um jo interefjanter das Peben bedeutender Meıt- 


[27 


fen, melde in der Gefchichte, Cultur- oder Piteratur« | 


geſchichte eine Spur zurüdlafien. 

Das Imtereffe für die fegtere ift jet in Deutfchland 
fo lebendig, daß and) das literarifche Porträt auf befon- 
dern Antheil rechnen darf, Wünſchenswerth ift nur, daß 

1870, 3. 


es zu den Dichtern und Schriftftellern ebenfo wie zu ihren 
Derken hinführt und micht jene fchlechte Genügfamteit 
hervorruft, mit der man einen Poeten vollftändig zu fen« 
nen glaubt, wenn man feine Biographie und die Charak- 
teriftit feiner Gedichte gelefen hat, ohme biefe Kenntnif 
felbt ans der Duelle feiner Poeſten zu ſchöpfen. Lite» 
raturfunde aus zweiter Hand — das wäre ein bedauer- 
lies Berhängnig der Gegenwart; denn mit ihr hängt 
das Urtheil aus zweiter Hand, die Begeifterung aus 
zweiter Hand zufammen. Und das find alles Stieflinder 
des menſchlichen Geiſtes. An die Stelle des Genufles 
tritt die Gelehrſamleit — und doch laffen ſich äfthetifche 
Genüffe jo wenig bdefiniren wie materielle, an beren 
Schattenbildern ſich noch feine menſchliche Seele wahrhaft 
erquidt hat. 

Die vorliegenden literarifchen Porträts find mei« 
ftens vom fremder kundiger Hand entworfen; nur einzelne 
beruhen mehr auf Selbftporträtirung durch Briefe und 
Tagebücher, fodaß die Herausgeber nur ergänzend und 
erläuternd auftreten. 

Das Intereffe für Lord Byron ift durch den neueſten 
literarifchen Skandal, mit welchem die fromme Mrs. 
Beecher-⸗ Stowe das englifche Publitum in Aufregung 
brachte, wiederum ein ſehr lebhaftes geworden. Wir 
glauben nicht zu irren, wenn wir hierin den Grund 
fuchen, daß Karl Elze eine neue Biographie des eng« 
lichen Dichters (Nr. 1), nad) Eberty und andern eng« 
lifchen Borgängern, unternahm, weil er früher faum bes 
rührte Punkte, Punkte von großer Wichtigkeit für den 
Charakter und das Leben des Dichters, jetzt einer einge 
\ henden Erörterung unterwerfen konnte. Elze ftellt fi 
in Bezug auf diefelben ganz auf die Seite Lord Byron’s 
\ und fucht die Anſchuldigungen der Mrs. Beeher-Stome zu 

widerlegen, wie dies cin großer Theil ber englifchen 
Blätter und auch Friedrih Althaus in dem Artikel: 
„Die wahre Gejchichte von Lord Byron's Leben“, in 
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„Unfere Zeit” (Jahrgang 1870, erftes Heft) gleichfalls zu 
thun beftrebt find. Belanntlich hat ſich Mrs. Beecher-Stome 
zu diefen nachträglichen Enthüllungen durch die Memoiren 
der Terefa Guiccioli, der Geliebten Byron's in Ytalien, 
beftimmen laflen, indem fie Lady Byron gegen die An- 
Hagen ber italienifchen Gräfin durch die ſchweren An- 
fhuldigungen in Schug nahm, die fie gegen den Dichter 
erhob. Es handelt fi ganz einfach um einen Inceſt, 
den Byron mit feiner Halbſchweſter Augufta Leigh be 
gangen haben fol. Schon zur Zeit von Byron’s Che 
fheidung war dieſe Anjchuldigung eim öffentliches Ge- 
beimmiß; die Preſſe verglich dem Dichter damals fchon 
mit Nero, Apicius, Caligula, Heliogabalus, wie er jelbft 
in einem Briefe ſchreibt. Byron ftellt diefe Anlagen 
mit einem bisjunctiven Schluß in Abrede, ber freilich 
bei jeiner merkwürdigen Faſſung den Zweifel nicht aus« 
fließt: „Ich ſah ein, daß ich ungeeignet für England 
war, wenn das, maß geflüftert, gezifchelt und in bie 
Ohren geraunt wurde, wahr war; war es im Gegentheil 
unwahr, jo war England ungeeignet für mich.” Es bleibt 
immerhin eine fehr milde GSelbftbeurtheilung, wenn ber 
Dichter fiir den Fall, daß jene Gerüchte wahr feien, nur 
meint, daß er dann „ungeeignet füür England war‘; wie 
itberhaupt dieſe logiſche Zwidmühle eigentlich weder eine 
Beftätigung noch eine Ableugnung enthält. Eher künnen 
einzelne Stellen aus Byron's Gedichten, die Elze anführt, 
als Zeugnifie für die Reinheit des gefchwifterlihen Ber- 
hältniſſes gelten. Lady Byron felbit glaubte anfangs, 
daß der Dichter am geiftiger Störung leide, als fie ſich 
von ihm entfernte und zu ihren Weltern begab. Go 
lange ſchien eine Ausjöhnung möglich. Erſt als die Lady 
von dem Berhältniß der Gefchwifter unterrichtet war: 
ein Sachverhalt, den fie den eltern verſchwieg und 
nur ihrem Advocaten Dr. Yufhington mittheilte, erſchien 
die Trennung als unvermeiblih. Karl Elze will die 
ganze Anklage auf Hallucinationen der Lady Byron zurüd- 
führen und meint, daß Mrs. Beeher-Stome ſich ſowol 
wie die Lady durch die Veröffentlihung biefer Anklagen 
compromittirt hätte. Es bürfte ſchwer fein, über bie 
Thatſachen felbft ins Klare zu fommen, Wenn die, Gründe 
ber beiden Damen nichts beweifen, fo geht es den Gegen- 
gründen nicht beſſer. Weibliche Logik läßt ſich leicht ad 
absurdum führen — damit ift aber eine Thatfache jelbft 
nicht aus der Welt gefhafft. Lady Byron war offenbar 
von bdiefer Thatjache überzeugt. Man muß mit ben 
Bertheidigern des Dichters annehmen, daß diefe Ueber- 
zeugung eine fire Idee war, wenn man ihr jede Beweis. 
kraft nehmen will, Manches im der Welt läßt ſich eben 
nicht mit mathematifcher und juriftifcher Evidenz beweifen, 
und doch bilden ſich Ueberzeugungen aus Ynftincten, aus 
einer Menge Meiner einzelner Züge, die fpäter wieder 
in Vergefienheit gerathen. Unabweislich ift manches 
Unbemweisbare. 

Benn Byron’s Teftamentsvolftreder nur durch gänz- 
liche Bernihtung der Memoiren zu befriedigen waren, 
wenn Walter Scott diefer Mittheilung binzufügt: „Es 
war ein Grund vorhanden — premat nox alta!” wenn 
Lady Byron und Mıs. Leigh wünſchten, die Memoiren 
an ſich zu bringen, fo läßt dies alle® body faum einen 
andern Schluß zu, als daß Byron in denfelben über 
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fein Berhältniß zu Auguſta Leigh Enthüllungen gemacht Habe, 
welche die Executoren des Teftamentsbeftimmten, die Memsiren 
zu vernichten, während bie beiden rauen das gleiche Inter- 
effe Hatten, weldyes nur von der Neugier auf die Faſ— 

ng jener Mitteilungen überwogen wurde, Hätte Byron 
jene Anflagen in feinen „Memoiren“ widerlegt, fo wäre 
ja das Benehmen der Teftamentserecutoren gänzlich, unbe, 
greiflich und ungerechtfertigt gewefen. Mrs, Beeher-Stom: 
fpriht von einem Finde der Sünde, das dem biutichän- 
derifchen Umgange zwifhen Bruder und Schwefter ent- 
fprungen fei, und welches Lady Byron zu ſich genommen 
umd gepflegt habe, bis fie durch den Tod befielben ven 
der übernommenen Berantwortlicjleit befreit worden fir. 
Dies ift denn doch eine Thatjache, die über alle Halluci— 
nationen erhaben if. Das Sind, Medora Leigh, ift die 
Heldin einer ſehr tragiſchen Geſchichte, welche neuerdings 
Charles Maday in feinem Bad „Medora Leigh“ mit: 
getheilt Hat, allerdings nicht mit der Abficht, des Dichters 
Schuld darzuthun, fondern im der Ueberzeugung, daß fie 
eben nichts für biefelbe bemeife : 

Die ältefte Tochter der Mrs. Leigh, Georgiana, Heiratbete 
im Jahre 1826 einen entfernten Verwandten, Henry Trevanien, 
der ohne Bermögen und nicht fehr verträglichen Temperamen!s 
war, Nach dreijähriger Ehe zog fih das Paar auf ein Landhaus 
bei Canterbury aurüd, das ihnen Lady Byron zur Verfügung 
lellte, und wo Georgiana ihre bevorflehende Entbindung ab- 
warten wollte. Zur Pflege und Geſellſchaft nahm diefelbe ihre 
vierte Schwefter, die damals vierzehmjährige Eliſabeth Medota, 
mit fih. Medora wurde bier, jo unglaublich es Mingt, binnex 
kurzer Zeit von ihrem Schwager verführt, jah ſich gezwungen 
ſich ihrer Schwefter zu entdeden und ging mit ihr umd ihrem 
Schwager nadı Calais, mo fie heimlich) emtbunden wurde. Nah 
England zurüdgelehrt, fegte fie ihr Berhältnig mit ihrem Schwa ⸗ 
ger fort und fam wiederum in die lage, fich micht mur ihrer 
Schweſter, fondern auch ihrer Mutter entbeden zu müfen. 
Oberſt Leigh, defien Lieblingstochter fie bis dahin geweſen war, 
brachte fie jet ohne ihre MWiffen und ihren Willen im eine 
Privat» Irrenanftalt, von wo fie unter Trevanion’s. Beiſtand 
entfloh und ihm nah der Normandie folgte, wo beide unter 
dem Namen Herr und a. Aubin lebten. Georgiana malte 
fih nunmehr ſcheiden laſſen, mwenigftens flellte fie fich fo, viel 
leicht nur um ihre Schwefter zu beſchwichtigen, die dann Tre» 
vanion heirathen ſollte. Da nun nah dem englischen Geſthe 
ein Mann die Schweiter feiner verfiorbenen ober gejchierenen 
Fran nit heirathen darf, fo theilte das würdige Ehepaar, um 
der armen Mebora nicht alle Hoffnung zu rauben, ihr mit, dab 
Oberſt Leigh micht ihr Vater jei, ohne ihr jedoch zu jagen, wen 
fie das Leben verdanfe. Medora jand dies glaublich, da fie ie 
wenig als ihre Geihwifter jemals zu Achtung und Liebe gegen 
ihren Bater angehalten worden war. Da jebod; die Scheitung 
nicht zu Stande fam, gewann fie nad) der abermaligen Geburt 
einer Tochter die Kraft, id von dem unmiürbigen Verhältnik 
zu ihrem Schwager zu befreien. Bon ihrer Mutter ohme bie 
erforderliche Unterflügung gelaſſen, wandte fie fich im ihrer Roth 
an ihre Tante Lady Byron, welche ihr liebevollen Beiſtand ver- 
hieß, mit ihr in Tours zufammenfam und fie und ihr Kind mit 
nad Paris nahm. Bon da gingen fie nad; Fontainebleau, mo 
Lady Byron erfranfte und ihrer Nichte entdeckte, daß fie die 
Tochter ihres Oheims Lord Byron ſei (1840). Sie fligte binzu, 
daß fie aus diefem Grunde die innigfte Theilnahme und Liebe 
pe fie fühle und flets fühlen werde, 

Doch lebte Medora nachher lange in Südfrankreich, 
fpärlih von Lady Byron unterftügt, fam dann nad) 
London, wo ihre Verwandten und ihre Mutter nichts von 
ihr wilfen wollten, verſchwand 1843 wieder aus ber eng« 
lichen Hauptftabt und ftarb bald darauf. 

Man muß hier die Thatſachen von ber Beleuchtung 
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fondern, in welche die Darftellung fie rüdt. Die letztere 
zeigt zum Theil abfonderliche Logik. Georgiana habe fid 
„To geftellt, als wolle fie fich fcheiden laſſen, vielleicht nur 
um ihre Schwefter zu beſchwichtigen“. So ausnehmend 
zarte Rücſichten find bei einem derartigen Verhältniß 
doch fonderbar. Man follte glauben, daß eher Georgiana 
ale Medora hätte „beichwichtigt” werden müſſen. Daf 
fie in foldem Streben nad Befehmichtigung fogar um 
die Mlöglichleit einer künftigen Ehe zwiſchen dem Che 
brecher und feiner Geliebten befiimmert waren und des⸗ 
halb der letztern enthüllten, da fie nicht die Schwefter 
Georgiana’s, nicht die Tochter des Oberſten Leigh war — 
erfcheint ebenfalls unwahrſcheinlich. Die Thatfache bleibt 
aber doc beftchen, daß Medora dem Trevanion’jchen 
Ehepaar nicht für die Tochter des Oberften Leigh galt, 
und daß Lady Byron ihr felbft fpäter mittheilte, fie fei 
die Tochter Lord Byron's. Uns ſcheint das mit ziemlich 
ichmerem Gewicht in die Wagfchale zu fallen. Daß Yaby 
Byron gerade Mebora für dieſe Tochter hielt, dazu 
müſſen doc Gründe vorgelegen haben, bie über bie bloße 
Hallncination hinausgingen. 

Elze führt im diefem Abfchnitt alles Thatfächliche mit 
Sorgfalt an, wenn auch feine Beweisführung zu Gunften 
Ford Byron’s für uns nicht überzeugend ift. Im übri- 
gen ift das Werk maß- und gefhmadvoll ausgeführt; 
mir ftoßen nirgends auf Lingen, die aus dem Hervor« 
heben des Unwejentlichen hervorgehen, nirgends auf über 
flüffige Ercurfe, zu denen es keineswegs an berlodender 
Gelegenheit fehlt. Die Darftellung, melde alle neu 
erſchloſſenen Quellen mit benugt, gibt ein Bild des Did 
ters, im welchem Licht und Schatten mit weifer Mäßigung 
vertheilt find. Die Charafterifiit der einzelnen Werte 
verwandelt ſich nirgends im äfthetifche Abhandlungen, was 
bei einem vorzugsweife biographijchen Werte ftörend wäre. 
Gleichwol entwirft Elze in einem der Schlußfapitel ein 
fiterarifches Gefammtporträt des Dichters, welches das 
vorausgehende Charafterbild des Menſchen in harmonifcher 
Weiſe ergänzt. Wenn Elze indeß, auf eigene Bemerkun« 
gen Byron's über feine Doppeleriftenz geftügt, behauptet, 
daß Leben und Poeſie bei ihm unvermittelt nebeneinander 
hergingen, fo muß man gegen diefe Behauptung doch den 
fubjectiwen Charakter feiner Poefie anführen, die eben 
gerade fern eigenftes Leben fpiegelte. Elze felbft hebt den 
improvifatorifchen Charakter feiner Poeſie hervor, fowie 
dag er nur an Ort und Stelle ſchreiben konnte oder doch 
an Drt und Stelle bie Iufpiration zu feinen Dichtungen 
empfangen mußte; er fagt, daß das äußere und innere 
Erlebniß die Grundlage fiir Byron's Poefie bildete: wo 
fol da bei Byron ber Gegenfag zwifchen Leben und 
Poeſie Herfommen? Auch ftcht die Behauptung Elze's: 
„Seine Poeſie verhält ſich zu feinem Leben wie fein eigener 
Apollolopf zu feinen Satyrfüßen“, offenbar auf ber Spitze. 
Daß aud; feine Poeſie Satyrfüße hat, bemeift fein 
„Don Yuan“ zur Genüge, und daß fein Leben auch 
von der Begeifterung des Mufengottes durchdrungen war, 
das zeigt feine lebhafte Betheiligung an den poli- 
tifchen Beftrebungen für die freiheit Italiens und 
Griechenlande. 

Byron's Stellung in ber Literatur wird indeß von 
Elze mit feinem Verſtündniß geſchildert. Er vergleicht 
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ihn in Bezug auf bie englifche Literatur mit einem Me- 
teor; der Dichter Habe viel mehr die Hauptnahrung für 
feine Poefie und feinen eigentlichen Schwerpunft außerhalb 
Englands gefunden umd darüber jenen mütterlichen Boden 
eingebüßt, im welchem Herz und Poefie am ficherften ge» 
beihen, Auch vor dem englifchen großen Dichtern hatte 
er feinen fonderlichen Reſpeet. Shakjpeare wird oft bitter 
von ihm getabelt: 

Selbft wenn er ihn lobt, wie im „Don Juan‘, XIV, 75, 
wo er ihn Se. britifche Gottheit nennt, Mingt heimlicher Aerger, 
Spott und Neid hindurch. Er erflärt ihn zwar für den aufer- 
ordentlihften Schriftfieller, aber für das ſchlechteſte Vorbild; er 
zweifelt, ob er wirklich ein fo großer Genius gewefen jei, als 
wofür man ihn halte, und meint, die Mode habe zu feiner 
Ueberfhägung geführt; er bezeichnet ihm als einen Barbaren 
und verfteigt ſich bis zu der Behauptung, daß die Engländer 
nod gar fein Drama gehabt hätten. Shaljpeare wie Milton, 
fagt er, haben ihr Auffleigen gehabt und werben ihren Nieder- 

ang haben. Gegen die Gräfin —5* äußerte er, Shal- 
peare verbanfe bie eine Hälfte ferner Bollsthümlichkeit ſeinem 
niebrigen Urſprunge, weicher bei dem großen Haufen eine Menge 
Sünden zubede, und die andere Hälfte der zeitlichen Ferne, durch 
bie er von und getrennt fei. 

Dagegen widmete er Pope feine ganze Sympathie 
und Berehrung und mannte ihn den „Nationaldichter der 
Menſchheit“; er verwechjelte bei diefem Urtheil offenbar 
die Correctheit und Schönheit der Form mit der geiftigen 
Bedeutung. Sehr fein weiſt Elze die Urſache biefer 
Sympathie in der Geiftes« und Charafterverwandtichaft 
der beiden Dichter nad. Die neuere englifche Poefie Hielt 
Byron für herabgefunten und nahm feine eigenen Gebichte 
nit aus. Um meiften verhaft war ihm bie „Seeſchule“, 
und von biefen „Teichdichtern“ verfolgte er namentlich 
Southey mit Haß und Hohn. Diefer rächte fi), indem 
er Byron's Porfie als die „fatanifche Schule” bezeichnete 
und fie eine Mirtur don Obfcönität und Blasphemie 
nannte. Nur zu Walter Scott und Shelley ftand Byron 
in achtungsvollſtem Berhältnig, fowie er mit Thomas Moore 
durch dauernde Freundſchaft verbunden blieb, 

Das Urtheil Elze's über Byron’d Dramen ift fehr 
zutreffend. Das Zurüdgreifen zu dem claffifchen Feſſeln 
der Einheiten, der Compofitionäftrenge wird zum Theil 
motivirt durch den Einfluß der italienifchen Poeſie und 
namentlich Alfieri’s, mit welchem ſich Byron in mannid- 
facher Hinficht zu vergleichen liebte: im Hinficht auf feine 
ariftofratifche Lebensſtellung, auf feine Freiheitsliebe, fogar 
auf fein Liebesverhältnig. „Marino Falieri und „Die bei- 
den Foscari” find in der That Dramen ohne Peben, von 
nüchterner Correctheit. Dagegen verdient „Sardanapal“, 
dem auch Elze Charakterentwidelung nadhrühmt, in Bezug 
auf Grundgebanfen und Ausführung immerhin den Na- 
men eines bebeutenben Werts, 

Der „Don Yuan” wird von Elze als das Epos 
des epifuräifchen Nihilismus bezeichnet; wir meinen, daß 
das Gedicht mehr eine Satire auf die wechſelnden 
Bolfsfirten, namentlich) in Bezug auf die Liebe ift und 
ſich mit Recht dagegen zur Wehr jegt, im ber Sitte 
etwas Abſolutes zu fehen, indem es die Wbgötterei 
verhößnt, welche jedes Bolt mit feinen befonder® gemo- 
delten Götzen treibt. Eine ſolche Satire ſcheint uns nicht 
unberechtigt und nicht nihiliſtiſch zu fein; denn fie trifft 
nicht den Kern, nur die Schale, nicht das Weſen ber 
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Liebe, fondern nur ihr Coſtüm, 
entftellt wird. 

Lord Byron's Biographie ift infofern eine banfbare 
Aufgabe für einen gewandten Erzähler, als fie fi mie 
ein Roman Tieft. Wie viele Autoren, d’Ieraeli, Willflomm, 
Oettinger u. a., haben Abſchnitte aus Byron’s Leben für 
die novelliftifche Behandlung benutzt. Elze erzählt gut 
und fließend; feine durch fleißige Quellenforſchung unter- 
ftügte Wahrheitsliebe entkleidet freilich manden Abſchnitt 
in Byron’ eben feines movelliftiihen Reizes. Die 
Orgien von Nemftead- Abbey werden auf ein befcheideneres 
Maß zurüdgeführt; dafür erfahren wir etwas von einer 
Yugendgeliebten Byron’s, welche den Studenten in männ« 
lichem Unzuge begleitete. Auch über den mehr platonifchen 
Neigungen zu Mary Duff, zu Margarethe Parker und 
zu Mary Ana Chaworth, von denen die legtere im Ger 
miüth des Dichters die ftärfften Wurzeln ſchlug, erhalten 
wir nähere Mittheilung. Die Reife nad) dem Drient, 
Ehe und Epefcheidung, der Aufenthalt im ber Schweiz 
und in Venedig, der Stabt der wildeften Liebesabenteuer 
des Dichters, das Verhältniß zu Terefa Öuiccioli, bie 
Rüftung für Griechenland und der Tod vor Miffolunghi — 
das alles zieht vor unferer Seele in feſſelnden Bildern 
vorüber, deren Umriffe zwar befannt find, die aber 
bier in fo lebendiger Farbengebung einen neuen Reiz 
ausüben. 

Kein größerer Gegenfag gegen Lorb Byron als 
Waſhington Irwing, von dem uns Adolf Laun ein 
„Lebend+ und Charafterbild” (Nr. 2) entwirft. Aus dem 
Bereich eines vulkaniſchen Charakters, einer an Eruptio- 
nen reichen Poefle treten wir in bie mildefte Geiftes- 
temperatur; fofratifche Seelenruhe, horazifche Lebensweis · 
heit löfen die himmelftürmenden Ergüffe eines Fauſt - 
Don Yuan ab. Auch Wafhington Irwing ift ein Welt 
fahrer, aber fein Childe Harold, fein Enthufiaft, fein 
Elegiter, jondern der Dann ruhiger Beobadjtung, deren 
Refultate er mit feinfinnigem Humor und in warmer 
Schilderung der Welt mittheilt. Während freilich Byron’s 
Werke nody im den mweiteften Kreifen ihren poetifchen Zau« 
ber ausüben, find diejenigen von Wafhington Irwing, 
welche eine Zeit lang zu den literariihen Mobeartifeln 
der europätljchen Nationen gehörten, jet etwas in Ber- 
fhollenheit gerathen. Die Zeit der „Stkizgenbücer” ift 
vorüber — minbeftens wilrde es heutzutage unmöglich fein, 
durch ein Skizzenbuch, fei es mod; fo geiſtreich und ge 
fhmadvoll abgefaßt, weitreichenden Ruhm zu erwerben, 

Irwing's Schriften, fagt Laun im der Vorrede, ge- 
bören feiner beflimmten Kunftgattung an. Trotz feiner 
Beichränfung auf eine Mittelgattung zwifchen Poeſie und 
Profa rief er doc eine neue Wera der amerikanischen 
Literatur hervor. Bor allem war er bahnbredend in 
geichmadvollerer und anziehenderer Behandlung der Ge- 
ſchichte, und von ihm datirt bie hiſtoriſche Kunft, in der 
die Amerifaner jegt anerfanntermaßen mit den beften euro= 
päifchen Hiftorifern ſich mefjen fönnen. Ueber den Ein- 
flug auf die Zeitgenofien fagt das einleitende Vorwort: 

Bafhington Irwing und Cooper belehrten zuerft Europa 
darüber, daß es eine amerifaniiche Literatur gäbe, oder daß 
eint ſolche wenigftens im Entfiehen begriffen fei. Beide wur« 
den vor einigen Decennien viel bei und gelefen; im Cooper jah 
man den amerilaniſchen Walter Scott und erfreute fih an fei- 
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durch das jenes oft genug I nen Schilderungen einer uns neuen, transatlantiichen Belt. 


Irwing's frühere Schriften fielen im die Zeit des Nachtlangt 
der romantischen Schule und famen mit ihren märdenhaften, 
phantaftiihen und jentimentalen Stoffen unferer damaligen 
Geſchmadsrichtung entgegen, während die genveartige, realiſtiſcht 
Darftelung mit humoriſtiſchem Beigeihmad gleihfalle dem 
dafür fi entwidelnden Sinn entſprach. Irwing mar eine 
Zeit fang fah jo populär bei uns wie Walter Scott, fein 
„Stigenbucdh‘ bejonders war in aller Händen, und jeder von 
uns, der damals jung war, erinnert ſich, mit welcher Wonnt 
er die wunderſame Geſchichte des fjchläfrigen Rip van Winlle 
— Irwing hat nicht wie Walter Scott eine Schule ge⸗ 
iftet und eine nene Gattung geſchaffen. Er mar ber Fort 
entwidler der ältern englifhen bumoriftiihen Weile, hat bie. 
felbe aber mit neuen romantifchen Clementen verſetzt und if 
dadurch ein Borgänger jlingerer Humoriften, wenigftens in 
England geworden. Auf Didens, der ihm bald and; bei uns 
verdrängte, hat er einen unverfennbaren Einfluß gelibt, 

Laun bekennt, daß es weniger der große Schriftfteller 
Rwing als der liebenswürdige Menſch gemwefen fei, der 
ihn zum Entwurf des vorliegenden Lebensbildes veranlaft 
habe. Im Bergleid mit Lord Byron’s Leben ift dat. 
jenige Irwing's arm an Abentenern, an effectvollen Si— 
tuationen, am fpannenden Frifen; es ift eim eigentlichet 
Scriftftelerleben, in welchem nur ein diplomatijches In: 
termezzo eine intereffante Unterbrehung bewirlt. Dod 
ift der Autor vielfach mit hervorragenden Zeitgenoflen in 
Berührung gelommen, er hat fie jcharf beobachtet und 
treffend gefchildert. Zahlreihe Stellen aus rwing's 
Briefen zeigen ein mildes und doc; richtiges Urtheil. So 
lieſt ſich diefe gutgefchriebene Biographie, der mir diefelbe 
maßvolle Haltung und Schägung des dargeftellten Autors 
nachrühmen müfjen wie der Elze'ſchen Biographie Byron’s, 
recht angenehm und ift ein micht ummichtiger Beitrag zur 
Kenntniß einer literariſchen und politifchen Epoche, deren 
Ausläufer noch vielfad, in die Gegenwart hineinreichen. 

Wafhington Irwing war am 3. April 1783 in Neu 
york geboren und zeigte jchon früh eine fcharfe Beobad- 
tungsgabe für das Komifche ſowie große Borliebe für 
bie Lektüre von Meifebefchreibungen: 

Wie früh er fi ſchon verliebt hat, zeigt folgendes fomi- 
{ches Ereigniß: Bei einer Schultheater- Aufführung wurde ih, 
dem Zehmjährigen, die Rolle des Juba im —æ „Sate’' 
zuteil. Gr war gerade hinter der Couliſſe mit dem Beripeifen 
eines Honigkuchens befchäftigt, als fein Stichwort ihn auf Dir 
Bühne rief, um eime Rede zu halten, die aus bem mit der 
braunen, Mebrigen Materie gefüllten Munde nicht eher heraus 
wollte, als bis er lettere zum Gelächter des Publilums herank 
gezogen Hatte. Dies Unglüd verhinderte ihm aber wicht, fih 
in eim großes Mädchen, welches die Marcia fpielte, zu wer 
lieben; die Eröffnungen, bie er ihr machte, wurden jedoch mit 
ber Bemerkung, „er ſei zu Mein’, zurlidgemwiejen; das dä 
feine Blut. „Ich emtjagte, fo erzählt er, „meiner großen 
Geliebten und fehrte zu meinem Honigkuchen zurüd.“ 

Sehr früh begann Irwing zu dichten und zu fchrifte 
ftellern, auch feine Verſuche anonym drucken zu laffen. 
Mit dem vier Yahre ältern Paulding arbeitete er an 
einem Gtüde, das auch wirklich zur Aufführung lam. 
Merkwürdigerweife ift Irwing auf die dramatifche Pro 
duction nie wieder zurücgefommen. Mit dem ſechzehulen 
Jahre galt feine Erziehung für vollendet, er fam alt 
Schreiber zu einem Abvocaten. inige Ausflüge an den 
Hudfon» und Lorenzfluß brachten angenehme Abmecfelung 
in die eintönige, poetiſch nicht anregende Thätigkeit. In 
zwifchen ſchrieb Irwing eine Reihe Humoriftifcher Artikel 
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für die neuyorfer „Morning Chronicle“, die viel Auffehen 
machten und jpäter, ohne fein Wiſſen und Wollen, als 
„Old-style Papers“ herausgegeben wurden. 
leiden veranlafte ihn zu einer Reife nad) dem Süden 
Europas; er befuchte Ralien und England und fam ge 
fund nad, Amerika zurüd, wo er alsbald als felbftändi« 
ger Advocat auftrat und drollige Beiträge zur Zeitſchrift 
„Salmagundi” gab. Cine Yugendliebe zu einem anmu« 
thigen und geiftvollen Mädchen, Mathilde Hoffmann, 
war bie einzige derartige Epifobe in Irwing's Leben, 
welche befannt geworben ift; er blieb zeitlebens ein Yung: 
gefelle und mwahrte der frühderftorbenen Geliebten eine 
rührende Anhänglichkeit. 

Irwing's erſtes größeres Werk war „Sniderboder's 
humoriſtiſche Geſchichte von Neuyork.“ Dies Tuftigfte 
und witzigſte Werk des Dichters iſt in Europa am menig- 
ften befannt: 

Die erfte Anregung zu dieſem Werke, das er mit feinem 
Bruder Peter, der aus Europa nad) einjähriger Abweſenheit 
zurüidgefebrt war, entwarf, war der Iuftige Einfall: Dr, Samuel 
Mitchel's „Gemälde von Neuyork“, das joerben erfchienen war, 
ins Burleste zu ziehen. Zu diejem Zwecke jammelten die bei» 
den Brüder eine gewaltige Maffe gelehrter Notizen, um mit 
jenem Merle, das mit ben „Aborigenes' begaun, zu wetteifern. 
Sie begannen deshalb mit der Erſchaffung der Welt, wie ja 
auch umfere Städtechronifen thun, gaben dann eine Beſchrei- 
bung ber Erde, ſprachen von Noah umd feinen drei Söhnen, 
der eim unverzeihliches Berfehen darin beging, daß er feine vier 
hatte, von der Eutdedung Amerifas und behandelten bie frage 
der erfien Bevöllerung deffelben u. ſ. w.; fie entfalteten dabei 
eine fabelhafte Gelehrfamteit mit Eitaten aus allen möglichen 
alten und neuen Schriftftellern, natürlich alles nur zum Spaß, 
= der Art wie Sterne feine Gelehrfamleit zum be» 

en gibt. 

n dem Kriege gegen England 1813 — 15 beteiligte 
fi) Irwing als Stabsoffizier und Oberft, ohne befondere 
Gelegenheit zu militärifcher Auszeichnung zu finden, wohl 
aber zu allerlei ernften und humoriſtiſchen Betrachtungen, 
In dem Jahre 1815 unternahm Irwing feine zweite 
Reife nad; Europa, wo er fiebzehn lange Jahre verweilte, 
Diefer Aufenthalt wird uns von Laun in einer Reihe 
von Kapiteln geichildert, welche durch intereffante Stellen 
aus Irwing's Briefen ihre eigentliche Würze erhalten, 
Bon allen Perfönlichkeiten, mit denen Irwing zujammen- 
traf, war ihm Walter Scott am meiften ſympathiſch; 
auch diefer nennt Irwing's Bekanntſchaft die beite und 
angenehmfte, die er feit langer Zeit gemacht habe, Ir⸗ 
wing ſchreibt über Scott an feinen Bruder Beter: 

Was Scott anbetrifft, fo kaum ich meine freude liber feir 
nen Charakter und jein Weſen gar nicht ausdrücken, er ift ein 
alter, edıter, goldherziger, würdiger Mann, voll jugendlicher 

röhfichkeit, mit einer Phantafte, die immer nene Bilder vor⸗ 
übrt, und vom einer Einfachheit des Benehmens, die fogleid) 
macht, daß man ſich bei ihm zu Haufe fühlt. Cs war mir 
eine Freude, zu fehen wie er mit feiner Familie, feinen Nad- 
barn, feinen Bedienten, ja mit ſeinen Kahen und Hunden me 
ging; alles, was unter feinen Einfluß kommt, fcheint vom bem 
Sonnenfcein, der um fein Herz fpielt, berlihrt zu werden. 
Id war mit Scott vom Morgen bis zum Abend zufammen, 
wir wandelten durch Berg und Thal, und jeder Puntt rief im 
ihm eine alte Gefchichte oder eine malerische Bemerkung hervor. 
Es ift ein wahres Idyll, Scott und feine Hausgenoffenfhaft 
abends verfammelt zu fehen. Die Hunde liegen am enter aus- 
geftredt, die Katze fauert auf einem Stuhl, Frau Scott und 
die Mädchen nähen, und Scott lieft entweder eine alte Romanze 
vor oder erzählt rine Greuzgeſchichte. Mitunter fingt auch 
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Sophia, die ültefte der beiden Töchter, die im Minftrelgefang 
ebenfo bewandert ift wie ihr Bater. 

Die genauere Schilderung findet man in Irwing's 
befannter Schrift: „Abbotsford and Newstead-Abbey.” 
Großes Aufjehen machte „Gottfried Crayon’e Sfiszen- 
buch“. Laun jagt hierüber: 

Die Gattung der humoriftiichen, miscellenartigen Eſſaus, 
zu denen es gehörte, war ſeit Addiſon, Steele, Swift, Sterne 
und Goldfmith nichts Neues, und es lieh ſich leicht erfennen, 
dafi Irwing ſich mad ihmen gebildet hatte, wenn auch die Art 
feines Humors und feiner Darftellungsmweife eine andere mar. 
Es ift wol anzunehmen, daß die Schilderungen Englandé, eug · 
liſchen Lebens, engliicher Sitten und englifcher Charaktere, wie 
fie fih im Auge eines Fremden und noch dazu eines, Kindes 
der Neuen Welt ſpiegeln, für John Bull etwas Anziebendes 
hatten, zumal die Skizzen mit fo milden Strichen und jo ge 
bämpften Farben gemalt waren, daß er nicht dadurch verletzt 
werden fonnte. Der liebenswürdige, faft zu bejcheidene Ton, 
der anmuthige Stil, die Reinheit und Eleganz der Spradıe 
gewannen zum voraus und liefen die flelenmeilen Schwächen 
bes hier und da leichten und gemöhufichen Buche, eine gemilie 
weihlihe Sentimentalität, Breite und Zerfloffenheit, einen 
weniger frifhen und fräftigen Humor, als er im feinen frühern 
Schriften gezeigt, und eine mangelnde Tiefe und Schärfe der 
Gharatterifit, in ber ihn Didens fpäter übertreffen jollte, über» 
fehen. Bor allem aber litt das Buch infolge des periodiſchen 
Ericeinens an Abrundung und Einheit; die verichtedenen Stiz- 
zen find gar zu bunt durcheinandergewürfelt und entbehren des 
leitenden Fadens, wie er ſich im feinem nädften Werte „Brace- 
bridge Hall’ doch bis zu einem gewifjen Grabe zeigt. 

Diefe Charafteriftit ift fait erichöpfend für Irwing's 
Productionsweife, fobald wir von feinen mehr hiſtoriſchen 
Merken abfehen. 

Bon England begab fi Irming nad; Paris und von 
dort nad) Spanien, einer Aufforderung des amerikaniſchen 
Gefandten dafelbft, Alerander Everett, folgend, der ihm 
den Vorſchlag machte, nad) Madrid zu kommen und Na- 
varete's „Reife des Columbus" zu überfegen. Er ſchrieb 
ftatt deſſen felbft eine Biographie des Columbus. Sehr 
anregend waren weitere Reifen in Spanien und nament« 
lich fein langer Aufenthalt in der Alhambra, dem wir 
fein poefiereichftes Werk, die Schilderung des altmauri= 
ſchen Herricherfchloffes, verdanken. Außerdem verfaßte er 
eine Chronik ber Eroberung Granadas. 

Nach Neuyork zurückgelehrt, wurde Irwing feitlich 
empfangen. An cinem großen Feſtmahl ihm zu Ehren 
nahmen alle feine alten ireunde und bie hervorragend» 
ften Perſonen der Stadt theil. Er machte dann eine 
Reife dur den Norden und Süden der amerifanifchen 
Freiftaaten und in die Prairien. Dann beſchloß er, ſich 
an den Ufern des heimatlichen Stroms, des Hudſon, an« 
zufiebeln, baute fich ein Yandhaus, dem er fpäter dem 
poetifhen Namen „Sunnyſide“ (Sonnenfeite) gab: 

Es wurde au einem fhmuden, maleriihen Giebelgebäude 
mit fo vielen Eden und Winkeln wie ein dreiediger Stülphut, 
um die Wände wanden ſich wilde Roſen und Schlingpflangen, 
und die Bäume, die Irwing dort pflanzte, umſchatteten es 
fpäter fo, daß, mie er gewünſcht hatte, es eim immer verfted« 
terer Ruheplatz für feine alten Zage wurde. 

Hier verfahte er die „Aftoria”, ein Werk, das feinen 
Namen dem reichen Kaufmann Aſtor und ber von ihm 
gegründeten Eolonie am Stillen Meer entlehnte, eingehende 
Aufflärung gab über alles Land jenfeit der Rody-Mouns 
tains und der Ufer des Columbiafluffes und auch die 
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wunderbaren Abenteuer der Colonie zu Land und Meer 
erzählte: 

Das Werk gibt zugleich eine reiche Charalteriſtik der Theil- 
nehmer und Anflihrer diefer beiden —— der Trappers, 
Jäger, Pelzhandler und indianiſchen Krieger, ibrer Eigenthlm- 
lichteiten, Sitten und Coſtüme und eine anſchauliche Beichrei- 
bung der großartigen landſchaftlichen Scenerie, der Pflanzen 
und Thiere u. f. w., kurz, es bat das erreicht, was Irwing 
ſich vorgefeßt Hatte, es iſt bei aller durchgefllhrten hiſtoriſchen 
Darlegung und genetiſchen Entwickelung der Ereigniſſe zugleich 
ein unterhaltendes Leſebuch für ein gebildetes Publikum. 


Das Etilleben auf Sunnyfide wurde durch manden 
intereffanten Beſuch unterbrochen, wie 3. B. den bes 
Prinzen Ludwig Napoleon, der, nad) dem ftraaburger 
Attentat, einige Monate lang Staatsgefangener auf einem 
franzöftfchen Kriegsfchiff gewefen und im Frühling 1837 in 
Norfolt an der virginifchen Küfte in Freiheit geſetzt wor- 
den war. Iwing, ber fich für dem Gaft und beffen 
eigenthüümliche Lage intereffirte, war fehr freundlich gegen 
ihn, fand ihn aber äufßerft ſchweigſam. Ueber den Staats- 
ſtreich fprad ſich Irwing fpäter fehr günftig aus, wäh. 
rend er aus den Grinnerungen feines zweiten fpanifchen 
Aufenthalte das Bild der Kaiferin und ihrer Familie ſich 
heraufbefchwor: 


Ich gas: ich habe dir erzählt, daß ich dem Großvater 
der Kaif gelannt habe, den alten Kirkpatrid, der amerifani- 
ſcher Konful in Malaga war. Ich brachte einen Abend in fei- 
nem Haufe au, nahe bei Adra am der Küfte des Mittelländifchen 
Meeres. Einige Zeit darauf war ih im Haufe feines Schwie- 
geriohne, des Graſen Teba in Granada, eines höflichen, intelli» 
genten Mannes, der im SKriege viele Wunden davongetragen, ein 
Auge verloren Hatte und an Hand und Bein gelähmt war. 
Seine Frau war abwefend, aber er hatte mehrere Heinere Töchter 
um fi. Die jüngfte derfelben muß die jetzige Kaiferin gemes 
fen fein. Mehrere Jahre darauf wurde ih in Madrid zu 
einen großen Ball im Haufe der Gräfin Montijo, einer der ton» 
angebenden Damen, eingeladen. Als ich ihr meine Berbengung 
machte, war id) erſtaunt, vom ihr wie ein alter freund empfans 
gen zu werben, Sie berief fih auf meine Belanntſchaft mit 
ihrem verflorbenen Gemahl, dem Grafen Teba, jpäter Mars 
anis Montijo, der, wie fie fagte, oft mit großer Märme von 
mir gefproden habe, und führte mid, dann zu den Mäddhen, 
bie ih in Granada gelannt hatte und die nun fafhiomable 
Schönheiten in Madrid waren. Darauf fam id) öfter in ihr 
Haus, eines ber fuftigften der Hauptflabt. Die Gräfin und ihre 
Töchter ſprachen englifh. Die älteſte Tochter verheiratete 
ſich in Madrid (Irwing’s Gegenwart bei der Hochzeit wurbe 
Ihon erwähnt) mit dem Herzog von Alba und Berwid, die 
jüngfte figt nun auf dem Throne von Frankreich. 


Er Mmüpft gleich darauf an biefe Erinnerungen nod) 
die folgenden Bemerkungen: 

Ludwig Napoleon und Eugenie Montijo, Kaifer und Kai« 
ferin von Frankreich! Den einen Habe ich ala Gaft in Sunnyfide 
gebabt, bie andere habe ich als Kind auf dem Knien geſchaufelt! 

as jcheint doc der Höhepunkt des Dramas zu fein, welches 


fi während meiner Lebenszeit in Paris abgefpielt hat. Ya 
habe öfter geglaubt, der jebesmalige Theatercoup fei der Iehte, 
den ich zu erleben Hätte, aber es folgte immer eim mod) über- 
rafhenderer darauf; was wird mun der nächſte fein, ter lann 
ed ahnen! Ale ich Eugenie DMontijo zuleßt im Madrid fah, 
war fie eine der Ballföniginnen, und fie mit ihrem luſtigen 
Kreife riß mir meine junge reigende Freundin, bie ſchöne had. 
ebildete N., in ihre modifchen Zerſtreuungen mit fort. Jeht 

t Eugenie auf dem Ehron, und ihre Freundin, die M., bat 
fid) freiwillig in ein Kloſter von der firengften Regel begeben. 
Die arme N.! Vielleicht it jedoch ihr Los ſchließlich das glüd- 
lichere von beiden. Die Stürme find für fie vorliber, und fie 
ift in Ruhe, die andere vom einer See, die wegen ihrer Scif 
brüdhe übel berlichtigt if, am eine Küfte geworfen, von ber es 
feine Heimkehr gibt. Werde ich noch lange genug leben, um 
bie Kataftrophe ihrer Laufbahn und das Ende biefes plötzlich 
heraufbeſchworenen Kaiferthums zu fehen, das aus foldem Stoff 
zu fein fcheint, ans dem die Träume gemoben werden? JG 
geftehe, daß meine perſönliche Bekanutſchaft mit den Perlonen, 
die in dieſem hiſtoriſchen Roman figuriren, mein Interefje daran 
bedeutend erhöht, aber ihr Los (deint mir voll Unbeftändigtät 
und Gefahr und zu fo abentenerlihem Schichalswechſel be- 
—— au ſein, wie fie im Alerander Dumas’ Romanen vor 
ommen. 


Der zweite jpanifche Aufentgalt, den wir erwähnten, 
wurde veranlaft durch die Ernennung Irwing's zum 
Geſandten in Spanien 1841. Er gerieth hier in eine Epode 
politifcher Bewegung, der Nevolutionen, Militärrevolten, 
Cabinetöintriguen, welche uns von Laun, zum Theil nad) 
Irwing's Aufzeichnungen, recht lebendig dargeſtellt wird. 
Espartero, Narvaez und andere jpanifche Staatsmänner 
ftehen im Mittelpunft des Gemäldes. Im Jahre 1846 
fehrte Irwing von feinem Poſten in die Nylle von 
Sunnpfide zurüd, wo er bis zu feinem Tode 1859 lebte 
und nod die fünf Bände feiner Biographie Wafhington’s 
vollendete. Cine milde Beleuchtung ruht auf biefen letz⸗ 
ten Lebensjahren: 

D bolde Einfamfeit, du Freundin des zur Meige gehenden 
Lebens! Wie glüdlid, iſt mein Los geweſen, daß ich es fo vell- 
kommen babe genießen fünnen, daß fid) das, mas ich mir alt 
bioßes Vhantafiebild ausmalte, realifirt hat! Könnteft du doch 
das Heine Sunnyfide im diefer Jahreszeit fehen! Es ift ſchöner 
benn je, die Bäume, bie Sträudjer, die ranfenden Weinfiöde 
üippiger denn je, Nie hörte ich fo viele Vögel in meinen Ger 
büfchen fingen, und immer find Kolibris unter meinen fen 
— 5* dem Geißblatt und dem es überhangenden Schunq 
gewächjen. 


Die Charakteriftil, die Yaum von dem Schriftfteller 
Irwing entwirft, ift durchaus zutreffend und frei von 
Uebertreibungen, die ganze Schrift überhaupt durch ſchlichte 
und doc, graziöfe Haltung eine anſprechende Lektüre. 

Rudolſ Cotifchal. 
(Die Fortiegung folgt in der nägften Nummer.) 
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Rußland und die dentfhen Offeeprovinzen. 
Geſchluß aus Nr. 30,) 


T. Baltiſche und ruſſiſche Culturſtudien ans zwei Jahrhunderten 
von Iulins Edardt, Leipjig, Dunder und Humblot. 
1869. Gr. 8. 3 Thlr, 6 Rgr. 

8 Ans baltiſcher Borzeit. Sechs Vorträge Über die Geſchichte 
der Offfeepropingen von 8. Bienemann. Leipzig, Dunder 
und Humblot, 1870. ®r. 8. 1 Zhlr. 6 Nor. 


9. Bürgerthum und Bureaufratie. Bier Kapitel aus der neite» 
fen Tivländifhen Geſchichte von Julius Edardt. Leipzig, 
Dunder und Humblot. 1870. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 
Bir haben am Anfange diefes Aufjages darauf auf- 

merham gemacht, daß das ruſſiſche Volk aus feiner Mitte 

kinen Mittelftand hervorgebracht hat und daf deshalb im 

aigentlichen Rußland auch feine Städte im weitenropätfchen 

Einne vorhanden find: „Es find Nefidenzen, Häfen, Dör- 

fer, ihre Dürger find feine Bürger“, jagt Schirren. Im 

Gegenſatz dazu befigt das Baltenland feit dem Anfang 

feiner deutfchen Beficdelung einen kräftigen Bürgerftand 

in mehr ober weniger felbftändigen, mauerumſchloſſenen 

Städten. Mehrere von diefen, namentlich Riga, Dorpat, 

Kal und Narwa, nahmen im Hanjabunde eine geachtete 

und zum Theil mächtige Stellung ein. Riga hat vermöge 

der natürlichen Bortheile feiner Yage niemals alle Bebdeu- 
tung als deutſche Handelsftadt verloren; dagegen haben 

Narwa und Dorpat nad) mehrmaligen, volljtändigen Zer- 

förungen durch die Ruffen längere Zeit ihr Dafein nur 

fümmerlich gefriftet, bie in dem legten Jahrzehnten das 
erftere durch feine Grofinduftrie und das legtere als Sig 
der baltischen Hochſchule fich wieder mehr und mehr auf» 
geſchwungen hat. Reval, welches niemals jo mächtig als 

Riga, aber dennoch lange Zeit die bedeutendite Stadt 

nördlich von diefem geweſen ift, Tann feit der Erbauung 

von Petersburg die Goncurrenz dieſer Reichshauptſtadt 
nicht beftehen und nicht wieder zu Kräften fommen. 

In den drei obengenannten Werfen von Edardt und 
Bienemann werden uns theils Abriſſe ber geſammten 
Geſchichte, theils ausführliche Erzählungen aus Perioden 
der drei bedeutendften von den vier genannten Städten 
Lidlands und Eftlands mitgetheiltt. Aus Edardt’s „Balti« 
ihen und ruffifchen Culturſtudien“ (Nr. 7), einer Samme« 
lung von Auffägen über die verfciedeniten Gegenftände 
auf ruſſiſchem und baltifchem Gebiet, beachten wir hier 
zunächſt den Geſchichtsabriß von Dorpat. Diefe malerifd) 
auf Anhöhen am Embach, unweit des Peipusfees gelegene 
Stadt gibt im ihrer Gefchichte im verfleinerten Maßftab 
ein Epiegelbild von der Geſchichte des ganzen Landes, 
Etwas abweichend ift der Urfprung des deutfchen Dorpat 
von demjenigen anderer beutjchen Städte Altlivlands da- 
durch, daf vor feiner Gründung an ber Stelle nicht eine 
BVohnftätte der Urbewohner, fondern die Raubburg eines 
ruſſiſchen Großen geftanden hat, durch weldye die um— 
mwohnenden Eften in Zributpflichtigleit und Unterwürfig- 
keit gehalten wurden. Won Einführung des Chriftenthums 
oder irgendwelcher Cultur war micht die Rede; dennoch 
gründete ſich hierauf der Anſpruch Ywan’s 1., ſowie 
Iwan's II. im 16. Jahrhundert, auf den Befig oder 
wenigftens die Tributpflichtigleit der Stadt und der Um- 
gegend. Jener ruſſiſche Bojar Wjäczlo wurde im Yahre 


1223 von den Schwertrittern aus Jurjew, fo hieß das 
Raubneft, vertrieben und bie Feſte verbrannt. An deren 
Stelle gründete der Landesherr, Erzbifchof von Kiga, 
eben bie Stabt Dorpat. Sie wurde zum Sig eines 
Suffraganbifchofs gemacht und blühte raſch auf, indem 
man einen großen Theil des Handels des nördlichen Ruß⸗ 
land nad ihr über den Peipusfee leitete. Im der zwei— 
ten Hälfte des 13. Jahrhunderts bricht die Glanzepoche 
Dorpats an. 

Ueber die Bevölferungsverhältniffe, die Zahl der Ges 
bäude u, dgl. befigen wir aus der bifhöflichen Zeit feine 
genauern Angaben. „Eine Vorftellung von bdenfelben kann 
man fic aber danach machen, daß ein Ehronift behaupten 
fonnte, eine einzige Seuche habe in Dorpat 15600 Men» 
ſchen hingerafft, und daß fic noch) am Anfang des 17. Jahr- 
hunderts, nachdem Dorpat bereit8 von der Höhe feiner 
Bedeutung herabzufteigen begonnen hat, elf Kirchen nad. 
weifen ließen.“ 

Wie das rafche Aufblühen, fo hatten Stadt und Bis- 
tum Dorpat auch die innern Zwiftigkeiten und Kämpfe 
mit Altlivland gemein, von dem fie von Anfang an die 
beiten Kräfte aufzehrten: 

Aber das Bericht Über die hadernden Fürften und Stände 
Livlands blieb nit aus: Iwan Waffiljewitich III., den die 
Rufen den Großen oder auch den Sammler (Sobiratelj, d. h. 
denjenigen, der die Theilfürftentglimer fammelte) nannten, hatte 
das Mongolenjocd gebrochen, die Einheit der ruffiichen DMon- 
archie begründet, die Macht der fiolzen Republil Nowgorod für 
immer zerftört und zog mit großer Heeresmadjt heran, den 
dur innern Hader ohnmächtig gewordenen livländiichen Bundes» 
ſtaat zu vernichten. Rauchende Zrlimmer bezeidmeten jeinen 
Weg, und das Bistum Dorpat, das noch im Jahre 1487 den 
Landmeifter Bord; bei einer Unternehmung gegen die Ruffen 
ſchmählich im Stidy gelaffen hatte, war ber am meiften bes 
ſchädigte, am ſchwerſten bedrohte Theil des Bundesftaats, Nur 
der Muth und die weile Politit des großen Plettenberg wand« 
ten das Unheil noch einmal ab, Er ftellte den Frieden inner 
halb des Landes her und ſchlug die ruſſiſchen Heere in zwei blu⸗ 
tigen Schlachten, 1501 vor Fellin, 1502 bei Plestau. 

Der funfzigjährige Frieden, den Plettenberg ſchloß, 
wurde jebod mit einem Xribut, welchen das Bisthum 
Dorpat an den Zaren leiften follte, erkauft. Es ift ein 
viel und oft ausgefprochener Borwurf, den man Pletten- 
berg und den Altlivländern mit Recht macht, daf fie dieje 
lange Zeit der Ruhe nicht zur Herftellung einer feften 
politifhen Drganifation und der Wehrfähigleit des Yan- 
des nad) außen benugt haben. Indeß zog bafjelbe dar- 
aus doc einen Bortheil, der in ihm die Herrſchaft des 
deutſchen Geiftes auf umabfehbare Zeit ficherte und auch 
heute den Hauptftügpunft des Deutſchthums gegen die an« 
drängende Ruffificirung bildet — wir meinen die Einfüh- 
rung der Slirchenverbefierung. Dorpat verdankt fie haupt» 
fählih dem jchwäbifhen Kürfcner Meldior Hofmann. 
Im übrigen dauerte die Zerfplitterung des Landes in ein 
zelne Fürſtenthümer und Städte fort, und es wurden nicht 
unerhebliche Fehden zwifchen dieſen mittelalterlichen Ge— 
meinweſen geführt. Inzwiſchen war auf den Thron von 
Moskau der furctbare Tyrann Iwan der Schredliche 
gefommen; er verlangte im Jahre 1555 dem Tribut ber 
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Dorpater, den fogenannten Glaubenszins, der ihm ſchon 
lange vorenthalten worden war, und al man ihm ben» 
felben verfprach, aber das Wort nicht hielt, fiel. er im 
Jahre 1557 mit einer ruſſiſch-tatariſchen ungeheuern 
Horde in das Stift und Haufte darin im einer feines 
Namens würdigen Weiſe. Im Jahre 1558 unterlag die 
Stadt jelbft nach einer kurzen Belagerung der Gewalt der 
Barbaren. Die Eapitulation wurde nicht gehalten, viel« 
mehr würgten die bintgierigen Rotten die Bürgerſchaft 
faft bis auf den legten Dann ab. Der Srieg, der das 
unglüdliche Fand zerfleifchte, blieb nicht auf die Ruſſen 
befchränft, vielmehr wurde Altlivland der Tummelplag 
des Kriegsvolls aller nordiſchen Staaten, der Polen umd 
Litauer, der Schweden und Dünen, neben den Mosto- 
witern. Im Jahre 1561 unteswarf fi der Hauptteil 
des Landes, bas heutige Livland, der Herrſchaft des Kö- 
nigs von Polen, während der legte Landmeiſter, Gotthardt 
Kettler, das heutige Kurland als erbliches Herzogthum 
behielt und Eftland den König von Schweden zu feinem 
Schutzherrn wählte, die Infel Defel aber von einem däni« 
ichen Prinzen als erbliches Fürſtenthum erworben wurde, 
Erft im Jahre 1582 gelang es ben Polen, die Ruſſen 
aus Dorpat zu vertreiben. Indeß wurde dadurch feinee- 
wege für die Stadt eine beffere Zeit herbeigeführt, ſon⸗ 
dern mit dem polniſchen Heere zogen zugleich die Jeſuiten 
ein und begannen ſofort die furchtbarſten Glaubens» 
bedrüdungen und Berfolgungen. Daß die Stadt bei 
folder Wirthſchaft größtenteils wüſt liegen blieb, läßt 
fi denfen; um das Yahr 1606 befanden ſich dort nur 
etwa 30 Bürger. An äußern Feinden fehlte es auch nicht; 
mit furzen Unterbredungen wiltheten Kriege mit dem 
Schweden, Ruffen und Dünen während der ganzen Zeit 
der polnischen Herrſchaft. Dazu traten noch wiederholte 
Feuersbrünſte, welde die ganze Stadt in Aſche legten. 
Ein furchtbares Schidfal, aber nicht weſentlich unterſchie- 
den von demjenigen des ganzen Landes. Endlich im Jahre 
1626 wurde man die argen Bebrüder los; Guftav Adolf 
befreite das ganze Fand und mit ihm dieſe unglückliche 
Stadt. Unter ſchwediſcher Herrſchaft erfreute man ſich 
im ganzen eine® geordneten Staatölebens und in ber letz— 
ten Zeit auc eines dauerhaftern Friedens. Mit dem 
Beginn des 18. Jahrhunderts fand diefer wieder ein Ende 
und es begann eine neue Zeit des Ruſſenſchrecens. Der 
Zar Peter, fpäter der Große genannt, hatte fid) mit dem 
Königen von Polen und Dänemark vereinigt, um gemein« 
ſam über das ſchwediſche Reich herzufallen und es feiner 
werthvollſten Provinzen zu berauben. Der junge König 
Karl Xi. von Schweden ſchlug zwar nadjeinander die 
Dünen, die Ruſſen, die Polen und Sachſen aufs 
Haupt, erlag aber zulegt ber Uebermadht. Während er 
in Südrußland gegen Peter operirte, fiel der Zar in 
Livland und Eſtland ein und ließ es auf eime entſetzliche 
Weiſe verheeren, indem die Bewohner zum Theil nach dem 
Innern von Rußland getrieben, zum Theil mit laltem 
Blut ermordet wurden. Dorpat wurde im Jahre 1705 
eingenommen und im Jahre 1708 zum größten Theil: zer« 
flört, die Bürgerjchaft in das Innere von Rußland ges 
ſchleppt. Indeß änderte fi das Berfahren Peter's gegen 
die beiden Herzogthümer: er entſchloß ſich, fie für ſich 
zu behalten und nicht, wie in ben erften Verträgen mit 
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dem König Auguft von Polen abgemadt war, fie an bie 
fen auszuliefern; fomit lag feine Veranlafiung mehr vor, 
fie zu verheeren. Als feine Ausſicht mehr zu einer Wicder- 
eroberung durch die Schweden vorhanden war, erhielten 
bie dorpater Bürger, fo viel ihrer noch übrig waren, die 
Erlaubniß zur Rücklehr in ihre Baterftadt; es war im 
Jahre 1714. Dem traurigen Dahinfiechen des ſtädtiſchen 
Lebens wurde erft 1802 dadurch gründlich Einhalt getan, 
daß in Dorpat bie baltifche Hochſchule errichtet wurde, 
welche die Stände der drei Provinzen feit deren Vereini- 
gung mit Rußland mit Anftrengung und Ausdauer er 
ftrebt und unter bedeutenden Opfern von Wlerander I. 
endlich erlangt hatten. 

Nicht im gleichen Maße wie Dorpat gibt uns bie 
Geſchichte von Reval, wie fie ung aus Bienemann’s 
„Aus baltifcher Vorzeit” (Nr. 8) in einzelnen Bildern ent« 
gegentritt, eim Epiegelbild der Geſchichte der gefammten 
DOftfeeprovinzen. Schon daß Reval nicht von Deutjchen, 
fondern von Dänen (1224) — wol der einzige Fall biefer 
Art — gegründet worden ift, bilbet eine Eigenthümlichkeit 
der Stadt. Sie hat, während Pivland und Kurland bis 
zum Berfall des Drbensftaats (1561) ununterbrochen 
unter beutfcher Herrfchaft ftanden, zweimal im Laufe des 
13. Jahrhunderts in Gemeinfhaft mit dem Herzogthum 
Eftland zur dänifchen Monarchie gehört, wenn aud) bie 
Bürgerfchaft der Stadt und die Ritterſchaft des Landes 
niemals überwiegend däniſch, fondern vielmehr deutſch ge 
weſen find. Abweichend von Dorpat ift Neval auch nie 
mals von feindlicher Macht, am mwenigften unter jo ſchreck⸗ 
lichen Umftänden wie jene Schwefterftadt eingenommen 
worden, was feinen Grund in der natürlichen Feſtigkeit 
des Plages hat, Ein einziges mal capitulirte Reval mit 
dem Belagerungäßeer, es war im Jahre 1710; die Car 
pitulation war aber zugleidy ein Friedens- und Unter» 
werfungsvertrag, welcher abgeichloffen wurde, nachdem 
ſchon ganz Livland ſich demjelben Feinde ergeben hatte 
und diefer, der Zar Peter der Grofe, bei der völligen 
Ohnmacht der bisherigen Schutzmacht Schweden ſich felbft 
fhon nicht mehr als Feind, ſondern als Schugherrn der 
beiden Herzogthümer betradjtete. 

Im mweitern glüdlihen Gegenfag zu Dorpat ift die 
eftländifche Stadt auch nicht von furdjtbaren Feuersbrün—- 
ften heimgefucht worden, was wol der majfiven, feuerfeſten 
Bauart der bortigen Gebäude zuzuschreiben iſt. Derfelbe 
Kaltfelfen, welcher der Stadt eine jo unüberwindliche 
Feſtigkeit gibt, bietet ihr auch dem vortrefflihen, dauer 
haften Bauftoff fr ihre Bürgerhäufer, die unverändert 
zum Theil feit 5—600 Jahren der Gegenwart erhalten 
find, Der größte Theil der Stadt trägt den Charalter 
der erften Hälfte des 15. Jahrhunderte. Bienemann fagt: 


Das war die Zeit Adam Kraft’s, Dürer’s, Peter VBifcher’s, 
ba die Formvollendung ber italienifchen Klnftler auch auf die 
Werke der deutſchen Meiſter einmwirkte, da die äußerfle Spät 
gothil von Motiven, die der Remaiffance entnommen waren, 
durhdrungen wurde. Wir find hier im umferer Architektur nicht 
über ben Stil des 14. Jahrhunderts hinausgefommen. Nur 
der lichte Ehor von St.-Dfai zeigt die Structur der Spät- 
othil, wie fie im 15. Jahrhundert fid Bahn gebrochen. Die 
—— derſelben treten zuerſt in Hans Paul's Gedächtnißtmahl 
vom Jahre 1513 an ber Außenwand der erwähnten Kirche auf; 
fie waren entichteden bier das Neuefte, denn fie fehren nur noch 
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1539 am Wappenſchilde des großen Strandthor® wieder, Um 


ein Jahrhundert etwa ift das Denkmal zurlidgeblicben. 

Zur Charafteriftit unſers Schriftfteller# bemerken wir, 
daß ung ans feinem Werke ein Geift der Baterlandsliche, 
des deutfchen Nationalgefühls und des Mannetmuthes ent« 
gegenweht, wie wir zu unferer Freude aus den Dftfee- 
provinzen mehr als aus irgendeinem andern deutſchen 
Gebiet in faft allen öffentlichen Aeußerungen bemerken, 
und worauf wir die zuverfichtliche Hoffnung bauen, daß 
diefe alten deutfchen Yande unferer Nation nimmer burd) 
die Slawen entfrembet werden können. Wenn wir bes 
denten, daß diefe „Sechs Vorträge” von Bienemann wirl- 
lih in Reval gehalten worden find, während vielleicht die 
ruffiihen Trommeln feine Worte unterbrachen, ſowie Fichte 
im Jahre 1811 zu Berlin von frangöfifchen Trommeln 
bei feinen „Reben an bie deutfche Nation” geftört wurbe, 
fo werden wir einigermaßen an biefes zündende, gewaltige 
Werk und feinen großen Meifter erinnert, wenn wir in 
Bienemann’s Vorträgen auf Stellen ftoßen wie diejenige, 
wo er Deutfchland — alfo nicht Rußland — das ‚Vater⸗ 
land“ der Balten nennt, eine Aufftellung, welche von den 
Rufen einftimmig als Landesverrath angejchen wird. Es 
dürfte wol fein Fehlſchluß fein, wenn wir nad dem 
vorliegenden Geſchichtswerl den Charakter der baltifchen 
Tagesprefje beurtheilen, da Bienemann, bis Ende 1869 
Dberlehrer am Gymnaſium in Reval, feitdem Redacteur 
der „Revaljhen Zeitung” geworden ift. 

Bon der größten und wichtigften Stadt der fämmtlichen 
drei Oftfeeprovingen, von Riga, bieten die uns borliegen« 
ben Woerfe nicht wie von den beiden vorerwähnten 
Scwefterftäbten eine Ueberſicht der ganzen Geſchichte, 
auc nicht die allerfürzefte; es find vielmehr nur vier 
Epifoden aus der neueften Zeit, welche uns Edarbt in 
„Bürgertum und Bureaufratie” (Rr. 9) in Aufzeichnun- 
gen von Zeitgenoffen vorführt. Er hat bdiefelben unver 
ändert veröffentlicht, fie jedoch mit erläuternden Einlei— 
tungen verfehen. Die Bureaufratie, mit welder es die 
Rigaer zu thun und welche fie meiſtentheils zu befümpfen 
hatten, iſt felbftverftändlich die ruſſiſche. In das Bor— 
handenfein und das Fehlen einer folden, als der mächtig 
fien Vollsklaſſe, feste Edardt den mejentlichften Unter 
ſchied der politifch-focialen Zuftände des eigentlichen Ruß— 
fand und ber deutſchen Dftfeeprovinzen, während anderer« 
ſeits dort wieder ein Mittelftand fehlt und hier vorhanden 
ift. Mit Recht verwirst er, als Unterfcheidungsmertmal, 
die Machtſtellung, melde die baltifche Ritterfchaft den 
übrigen Ständen gegenüber hier einnimmt, denn ber bal- 
tifche Adel befige allerdings eine feltene politifche Macht, 
diefelbe finde aber nicht blos im der ruſſiſchen höhern 
Bureaufratie, fondern auch in den größern Städten umd 
ihren intelligenten Bürgerſchaften ihre entſchiedene Begren- 
zung, während der ruffifche Abel in Innerrußland mit 
der Bureaufratie ziemlid in eins zufammenfalle, faft uns 
umfchränfte Macht ausübe. Einen Hauptanlaf zu ben Con» 
flieten der ruffischen Regierung mit den Herzogthüimern 
findet Edardt in der Eigenthümlichkeit der Bureaufratie, 
daß fie jedes jelbftändige Yeben neben ſich haft und ver- 
folgt. In neuerer Zeit hat man von der Dina und dem 
Beipusfee hauptfählih nur von Kämpfen zwifchen der 
Ritterfchaft und ihren Organen einerfeits und der ruffi- 
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Shen Regierung und der ruffiichen Nationalpartei anderer- 
feits gehört. Die Städte des Baltenlandes find aber des- 
wegen durchaus nicht von Anfehtungen feiten® der letztern 
freigeblieben. Vorfälle der Art find der Gegenftand ber 
Edardt'ſchen Beröffentlichungen. 

Der legte berfelben fand unter dem berüchtigten 
Oeneralgouverneur Golowin ftatt, welcher allem Dent- 
ſchen mit Einfluß des Proteftantismus den Tod ge- 
ſchworen hatte, und unter dem bie betrügerifchen Belch- 
rungen von 80000 livländifchen Eſten und Letten vor 
fi) gingen. Auch Riga blieb nicht unangefodhten: 

Während das Land noch unter dem Drude der firdlicyen 
und agrariijhen Wirren und unter dem Ginbrud der neuen 
Schredensnachricht ftand, daß in Petersburg die Aufhebung der 
Univerfität Dorpat vorbereitet merde, begannen die Tage jener 
aus Beamten des Minifteriums des Iunern zufammengejehten 
Revifionscommilfion, welche (nah ber treffenden Bejeihnung 
bes Grafen P. D. Kiffelem) „vor Riga zog“, db. h. die über« 
fommenen beutichen Lebensformen auch bier zu Falle bringen 
wollte. Es war direct darauf abgefehen, alles, was fid) von 
Misbräuden und Uebelfländen feit einem Bierteljahrhundert 
aufgefammelt hatte, mit „‚fittliher Entrüftung‘ ans Tageslicht 
au ziehen und im Namen der allgemeinen Wohlfahrt den Um⸗ 
Rurz der alten Stadtverfoffung und die Einführung einer 
„Duma* nad ruſſiſchem Reihemufter zu proclamiren. Als 
jei man im eindesland und micht im einer Provinz, deren Zu⸗ 
fände, trog aller Mängel, immer noch liber denen der innern 
Gouvernements flanden und deren Loyalität über allen Zweifel 
erhaben war, wurben alle befiehenden Autoritäten mit Mistrauen 
und Geringihägung amgejehen, die alten Korporationen wie 
Berſchwörerbanden behandelt, die Zuflände, die man vorfand, 
blos nad) ihren Schattenfeiten geprüft und die Regierten förm⸗ 
lic; eingeladen, vorzubringen, mas fie gegen ‚bie Regierenden 
auf dem Herzen hätten, 

Ale diefe Bemühungen, melde befonders von einem 
ritterfchaftlichen Ueberläufer, von Stadelberg, und von 
einem rigaifchen Berräther, Bürgermeifter Timm, eifrig 
betrieben wurden, blieben jeboh in ber Hauptſache 
ohne Erfolg; fie prallten machtlos an der Kraft der 
deutjchen Inftitutionen und des wiebererwachten Bürger- 
finnes ab. 

Zulegt werben noch in dem Ecardt'ſchen Bude bie 
Zuftände bei den ruffifchen Altgläubigen in Riga, nad) 
den Aufzeichnungen eines ruſſiſchen Beamten, der von 
einem ausnahmsweife wohlmollenden Minifter zum Ber 
richte darüber dorthin gefandt mar, dargeſtellt. Diefe 
Sektirer haben ſich fchon im vorruffifcher Zeit vor den 
ſchweren Berfolgungen der orthoboren Popen nad) biefer 
deutſchen Stadt geflüchtet und wurden von deren Rath 
menjchenfreundlicd aufgenommen und geſchützt. Auch ge 
gen die ruſſiſchen Beamten und die hinter ihnen ftchen« 
den Pfaffen hat der Magiftrat fie bis auf die Gegenwart 
immer möglihjt in Schug genommen, was biefelben ihm 
und überhaupt den Deutfchen durch große Anhänglichkeit 
und Treue dankten. Indeß reichte diefer Schutz doch 
nicht aus, um fie unbehelligt zu erhalten, vielmehr ver« 
ſuchte man, fie durch allerhand Gewaltmaßregeln im bie 
rechtgläubige Kirche zurüdzuführen. Empörend ift es, 
daß ihnen wieberholentlih die Schulen gewaltſam entriffen 
und der Unterricht der Jugend in Privathäufern bei 
fchweren Strafen verboten wurde. Man hat es dadurch 
erreicht, da die Unglüdlichen zum größten Theil ſich in 
einem furchtbar verwahrloften geiftigen und fittlichen Zu- 
ftande befinden. Wir bemerken hierbei, daß J. Eckardt in 
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einem Artilel feiner „Eulturftudien” über die Sekte ber 
griechiſch orthodoxen Kirche, namentlich über derem neuefte 
Geſchichte, höchſt interefjante Aufſchlüſſe ertheilt. 

Bon andern Auffägen dieſes Buchs machen wir noch 
auf folgende befonders aufmerffam; zunähft auf ben 
erften: „Die deutfcheruffifchen Oftfeeprovinzen.” Eckardt 
vertheibigt darin fein Heimatland gegen das abſprechende 
Urtheil des Hrn. Heinrich von Treitjchle, welches in der 
Hauptfahe auf Unkenntniß beruht. Der gelehrte Pro- 
feffor verdankt feine Anſicht hauptſächlich ruſſiſchen 
Quellen und jeit Merkel’ Zeiten bei und eingerofteten 
Borurtheilen, die er fritiflos angenommen und wieder 
mweiterverbreitet hat. Danach befindet ſich das baltifche 
Landvolf auf einer Culturſtufe und im einem wirthfchaft- 
lichen und fittlichen Elend, wie beides ungefähr Samarin 
darſtellt, auch hegt dafjelbe gegen die Deutfchen einen Haß 
noch fürchterlicher, als diefer behauptet, und verdankt die 
Befferung feiner Page in neuerer Zeit lediglich den Ruffen. 
Es füllt Edardt nicht ſchwer, ſolche Behauptungen auf 
ihren wahren, geringen Werth zurüdzuführen. 

Sehr intereffant ift ferner auch deſſen Auffag über 
die „Baltiſchen Aus: und Einwanderer”; es ift gar nicht 
befannt, welche große Anzahl von Balten nad Weiten, 
befonders nach Deutjchland, gegangen find und dort her- 
vorragende Stellungen eingenommen haben. Unter ihnen 
befinden fi im frühern Jahrhunderten vorzugsmeife viele 
Generale und höhere Offiziere; befannt find von diefen 
namentlid; der öfterreichifche Feldmarſchall Laudon und 
der frangöfifche Rofen. Daß ans den Oftfeeprovinzen 
feit ihrer Vereinigung mit Rußland zahlreihe Männer 
nad; diefem Lande gegangen und dort ihr Glüd gemacht 
haben, das weiß man bei und allerdings, Edarbt gibt aber 
über einzelne von ihnen nad Berbienft nähere Auskunft, 
für uns im Weften fehr oft die erfte. 

10. Baltiſche Briefe. Bon B. ®. Werren. Hamburg, Hoff 
mann und Campe. 1870. 8, 20 Nur. 

Wie ſehr das Imtereffe für das verlaflene deutſche 
Tochterland ſich bei uns ausbreitet und vermehrt, dafür 
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Zwei Erzählungen von Auguſt 

1869. 8. 20 Nar. 

Roman von Bonfon du Terrail. 
Berlin, Brigl. 1869. 8. 10 Nar. 

. Hohenzollern und Welfen. Hiftoriich » politiiher Roman aus 
der Gegenwart von Edmund Hahn. Drei Bände. Würz- 
burg, Julien. 1869. 8 3 Thlr. 18 Nor. 

4. Das Schloß an der Oſtſee. Erzählung von Adolf Müpels 
burg. Berlin, Brig. 1869. 8. 10 Near. 

. Binifrid Bertram und die Welt, in der fie lebte. Bon ber 
Berfafferin der „Familie Schönberg-Eotta’‘. Aus dem Eng- 
liſchen von Eharlotte Philippi. Zwei Bände. Baſel, 
Schneider, 1869. 8. hir, 20 Ngr. 

. Wie man regiert, Humortftifhe Erzählung nad thatfädı- 
lichen Borgängen an fleinftaatlihen Höfen aus der Kriegs 
eit 1866 von M, Anton Niendorf, 
chmidt. 1869. 8. 22%, Nor. 

- Georg der II. und die ſchöne Minette. Erzählung aus ber 
erften Hälfte des 18. Jahrhunderts, Bon der Berfafferin 
von „Ein Pfarrhaus vor 50 Jahren“, Berlin, ante, 
1868. 8. 1 Zhlr. 


1, Aus Stadt und Dorf. 
Beder. Berlin, Yanle. 
. Das Muttermal. 


Berlin, Gold» 


„Aus Stadt und Dorf” von Auguft Beder (Nr. 1) 


und Romane. 


gibt auch die vorftchende, foeben erfchienene Schrift einen 
Beweis. Es ift anfcheinend ein Süd» oder Weſtdeutſchet, 
welcher, angeregt durch Samarin's „Grenzgebiete“ und 
Schirren's „Livländifhe Antwort”, auch ein Wort der 
Sympathie für die bedrängten Stammerwandten an bie 
Deutſchen im Mutterlande richte. Er fagt menigftens, 
daß er fein „Balte, fondern ein Deutfcher aus den fern 
ften und von Rußland am wenigften bedrohten Gauen 
ei Erde fei”. Seine Darftellung der baltischen 

erhältnifje bringt, mit dem vorflehenden Crörterungen 
über denfelben Gegenftand zufammengehalten, nichts er— 
heblich Neues. Er fchlieft mit einem Aufruf, melden 
auch wir uns anfhließen, indem er fagt: 

Um fo mehr muß aber dieſes Berhältniß (Unterdrüdung 
des baltifhen Deutſchthums und Proteftantenrhume) enträften, 
als es eine Nation ift, welche ſich eine hriftliche mennt, die auf 
unfere proteftantifhen Glaubensgenoſſen an ber Oftfee einen 
Drud ausübt, welcher demjenigen um nichts nachſteht, dem die 
Mohammedaner Konftantinopels auf den byzantinifchen Chriften, 
die nody unter ihrer Macht fiehen, laften laſſen. Wenn man 
ferner fieht, wie die Ruffen noch jetzt in echt afiatifcher Weir, 
nad dem Beifpiele der einftigen Affyrier und Babplonier, die 
unglüdlicgen Polen im weit entfernte Länder umd öde Stepreu 
wegführen, und dadurch bemeilen, daß der Geift, ber fie ju 
ſolch barbarifcher Handlungsweile ſchon im frühern Zeiten, wir 
bei der Eroberung und vandaliihen Verwüftiung Lidlands am 
Anfange des vorigen Jahrhunderts, trieb, mo fie die Bemob- 
nerfchaften einer Menge verbrannter Städte mit MWeibern umd 
Sindern mwegihleppten — wenn man, wie gejagt, fieht, def 
diefer uralte aflatifche Geift noch immer im ihnen lebt um 
wirkt, fo kann auch der Weflenropäer nichts fehnlicher wüuſches, 
als daß es dem ruffifchen Reiche ebenfalls ergebe wie einft dem 
affyrifhen und babylonifhen, damit bie flet6 drohende Gefahr, 
feinen wilden Horben auch zur Beute zu fallerr, von den Stau 
ten umd Ländern der civilifirtem Welt abgerwenbet werde. — 
Darum erhebe ſich alles, was noch im germmanifchen Landen 
Sinn für Freiheit und Liebe zum gemeinfamen Vaterlande und 
ein Herz für die bedrängten Glaubensbrlider an der Offer im 
Bufen trägt, zum Schub biefer VBormauer gegen roße Bar 
barei und nmerfättliche Herrſchſucht, diefer Auherften Borpoften 
deutſcher Sitte, deutſcher Sprade, deutſcherr Glaubens und 


deutſcher Cultur. 
Edwart Kaltner. 


und Romane. 


enthält zwei Erzählungen: „Todt und lebendig, eine Er: 
zählung aus der miündener Cholerazeit”, und „Zigeuner: 
ftoffele, eine Adventgeſchichte“. Der Held der erften Er: 
zählung ift ein leidenſchaftlicher Kaffeehausmenſch, der 
von fich zu fagen pflegte: „Todt und lebendig lauf’ id int 
Kaffeehaus. Glaubt fiher, man fieht mich noch darın, 
wenn ich einmal geftorben bin.“ Cr ift in München als cn 
höchſt origineller und ungewöhnlicher Menſch befannt, und 
feine ganze Eriftenz iſt in ein gewiſſes romantiſches Dunkel 
gehüllt. Er wird Doctor titulirt, führt eine Literaten: 
eriftenz und brütet über großartigen Planen, wie er durch 
fchriftftellerifche Productionen Geld und Anfehen erwerben 
will. Er ftirbt plöglic an der Cholera, und num jheint 
fein prophetifcher Ausfprud zur Wahrheit werben zu fol- 
len, denn von glaubwürdigen Leuten in München wird 
behauptet, fie hätten den Doctor in dem Kaffeehaufe wieder: 
geſehen. Zuletzt erfcheint diefe geipenfterhafte Perfönlich— 
feit, von melcher ganz München fpricht, im einer Gefel: 
ſchaft, welche ſich im der Neujahrsnacht in dem Kaffee— 


Erzählungen und Romane. 


baufe zu verfammeln pflegt, und an welder auch ber 
Doctor theilzunehmen gewohnt war, Nun Härt ſich end« 
lic das Räthſel auf. In einer nicht fehr entfernten Stadt 
wohnt des Doctor Better, welcher ihm auffallend ähnlich 
fieht; diefer Better ift nach dem Tode des Doctors einige» 
mal nad; Münden gelommen, um die Angelegenheiten 
deffelben zu ordnen, und ift. jedesmal in dem Kaffeehauſe 
eingefehrt, in weldem ber Doctor Stammgaft war. M⸗ 
folge hiervon entftand in Minden das Gerücht, ber 
Doctor fei aus dem Grabe wiedergelehrt. Dies bildet den 
Angelpunft der Erzählung und gibt zu fpannenden Situa- 
tionen Beranlaffung. 

In „Zigeunerftoffele” ift einfach und getreu eine Ge» 
ſchichte erzählt, welche ung einen Blid in das Familien- 
und Bolfsleben des goffersweilerer Thals werfen läßt, bas 
fi in feiner rauhen, grotesfen Schönheit Hinter bem Berg- 
gelände von Klingenmünfter durch die Felſen des Was- 
gau zieht. Der Berfaffer hat ſich ganz auf den Stand- 
punft jener armen, gutmüthigen Gebirgsbewohner geftellt; 
ihre naid»findlichen Glaubensanfhauungen boten ihm ©e- 
legenheit zu verfchiedenen poetifchen Zügen, die hoffent« 
lich dem Lefer fo zu Herzen ſprechen, wie fie ed ver» 
dienen. Wer, auf einem „höhern Standpunft” ſich wäh- 
nend, ſpöttiſch über fo manches davon lachen wollte, möge 
bedenfen, ob nicht diefer vermeintlich hohe Standpunkt 
noch viel mehr Seiten zum Belächeln böte, 

In der Wohnung eines armen Waldhüters, welcher 
eine fehr zahlreiche Familie hat, wird während feiner 
Abweſenheit in der Chriſtnacht ein Zigeunerfind ausgeſetzt. 
Der Waldhüter zieht es groß, und bies Kind wird fpäter 
für ihn der Netter aus ber North. Dies ift der Stoff 
der Erzählung. 

Der Berfaffer hat eine fehr anfprechende und lie 
benswürbige Erzählungsgabe, Auffafjung und Darftel- 
lung find fräftig und lebendig, fern von jeder fentimen« 
talen Schönthuerei und moderner Öeziertheit, und dabei 
ift das Ganze phantafie- umd gemüthvoll. Der Berfaffer 
verfteht es, aus einem einfachen Stoffe ein anziehendes 
abgerunbdetes Ganzes zu machen. 

Der Roman „Das Muttermal” von Ponfon du 
Terrail (Nr. 2) fpielt in der neuern Zeit. Vor etwa 
neun Jahren lebte bei Ferolles, eine Biertelftunde von 
der Loire, eine Miüllerin, welche einen einzigen Sohn, 
Lorenz, hat und eine hübſche Pflegetocdhter, Naimi, Beide 
Lieben fi) und wollen ſich heirathen. Da muß Lorenz, 
welcher feine Militärzeit abdient, plöglich mit nadı Italien 
gegen die Defterreiher. Im der Schlacht bei Magenta 
wird er verwundet, geräth in Gefangenſchaft und mirb 
in eine Citadelle an der Donau gebracht. Bon hier ent 
flieht er umd nimmt feinen Weg durch die Türkei, Nach 
einer mühfeligen und gefahrvollen —— erreicht er 
eine Hafenſtadt, wo der franzöfifche Conſul ſich feiner 
annimmt und ihn zu Schiffe nad, Franfreih zurüdicidt. 
Seine lange Abwefenheit hat fein Milhbruder Michel, 
ein Tangenichts, dazu benugt, um ihn aus dem Haufe 
feiner Mutter zw verdrängen, Michel's Mutter ift bie 
Amme von Lorenz gewefen; biefe hat, wie Michel's Vater 
der Miüllerin nahweift, auf dem Sterbebett das Befenntniß 
abgelegt, der echte Sohn der Müllerin fei Michel, und 
fie habe die beiden Kinder vertaufcht; zum Beweiſe diene 
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ein Muttermal, welches Michel auf dem Rüden trage. 
Da auf Micel's Leibe diefes Mal wirklich, ſichtbar ift, fo 
muß die Müllerin ihm wohl oder übel für ihren richtigen 
Eohn halten. So ftehen die Sachen als Lorenz wieber- 
tehrt. Es beginnt num von feiten bes letztern ein höchſt 
gefchicdter Operationsplan, um die Betrüger zu entlarven. 

Die Eompofition des Romans ift ſehr gefihidt an⸗ 
gelegt; der Stil ift mufterhaft; die Darftellung hat eine 
gewiffe objective Ruhe, verbunden mit Lebendigkeit und 
Anſchaulichkeit. Die Charaktere find richtig und interefiant 
geichildert und confequent durchgeführt. Der Roman ge 
hört zu derjenigen Klaſſe der neuern franzöſiſchen Roman- 
literatur, in welcher gediegene Einfachheit und Natürlich" 
feit fowie innere Wahrheit bei Darftellung der Charaktere 
angeftrebt wird. Die Ueberfegung ift recht lesbar. 

Auf den Inhalt des Hiftorifch-politifchen Romans von 
Edmund Hahn: „Hohenzollern und Welfen“ (Nr. 3), 
gehen wir nicht mäher ein, da die Greigniffe, welche er 
behandelt, im ganzen allgemein befannt find. Der erfte 
Band erzählt von Friederile von Medlenburg-Strelig und 
Ernft Auguft, Herzog von Eumberland; der zweite Band 
ſchildert das Leben des Königs Ernft Auguft von Hanno- 
ver und feines Hofs; im dritten Bande wirb König 
Georg V. vor und nad der Schlacht bei Yangenfalza dem 
Lofer vorgeführt. Die Compofition des Romans ift man« 
gelhaft, es ift eine etwas bunte Mofailarbeit. Am mei- 
ften wird er den frauen gefallen, welde aus Büchern 
diefer Art häufig ihre gefchichtlichen Kenntniffe zu ver 
vollftändigen pflegen. Als ſolche Lektüre kann das Bud, 
empfohlen werden, zumal aud der Standpunkt bes 
Berfaflers ein durchaus gemäßigter ift und fi) bon ver- 
blendeter Parteifucht fern hätt, 

Die Erzählung von Adolf Mützelburg: „Das Schloß 
an ber Oſtſee“ (Mr. 4), ift mit einer gemiffen routinirten 
Geſchicllichleit gefchrieben und wird gewiß ihr Publikum 
finden; vom Standpunft der Kritik aus fann man fie 
indeß nicht fehr loben. Das Ganze ift etwas fchablonen- 
haft; bie Charaktere und bie einzelnen Handlungen be- 
ruhen mehr auf romanhafter, nach Effect hafchender Be— 
rechnung als auf Natürlichkeit. Der Inhalt der Erzäh- 
lung ift ungefähr folgender: Ein Hr. von Erneckow 
hat in dem falfchen Wahne, er müſſe die Ehre feiner 
Familie rächen, auf grundlofen Verdacht hin einen Ber- 
wandten nicdergeftochen. Er glaubt ihn getödtet zu haben; 
doch ein Diener feines Hauſes Hat ihm gerettet, ba bie 
Wunde nicht tödlich gewefen ift. Diefer Diener bewahrt 
fein Geheimniß feinem Herrn gegenüber aud) da noch, 
als Pfliht und Menſchlichkeit längft gefordert hätten, ihm 
Aufklärung zu verſchaffen. Mad; langen Yahren rettet 
Ernedow einem Schiffbrüchigen auf der Oſtſee das Leben. 
Dies ift, wie fich herausftellt, der Verwandte; und es 
erfolgt nun, da Ernedow tiefe und wahre Rene zeigt, 
eine Berföhnung. Die meiften Handlungen und deren 
Berfnüpfungen beruhen auf Unnatürlichfeiten und innern 
Unwahrfcheinlichkeiten. 

„Binifrid Bertram und die Welt, im der fie lebte‘ 
(Nr. 5) ift mehr ein Erbauungsbud; ald ein Roman; in 
ber Form ift e8 daher ganz verfehlt, da die Handlung 
fo gut wie feine if. An trivialen Vorkommniſſen bes 
Lebens wird gezeigt, wie ber wahre Chrift ſich verhalten 
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foll; zu gleicher Zeit wird bargethan, wie das Gebet und 
die Gnade Gottes den Menfchen zum rechten kirchlichen 
Glauben bringen. 


halten, der fich in einem Romane wunderlich ausnimmt. 
Das Bud ift, wie e8 bei fo verfehlter Form nicht an» 
ders fein kann, von einer ermübdenden monotonen Breite. 
Es eignet fid) jedenfalls vortrefflich für englifhe Sonn- 
tagsleftütre. 

„Wie man regiert“ (Nr. 6), eine Erzählung von 
M. Anton Niendorf, beruft, wie ausdrücklich mit- 
etheilt wird, ala Hiftorifche Erzählung auf thatfächlichen 
orgängen an Heinftaatlihen Höfen. Dies glauben wir 
ſehr gern; aber ift alles Thatſächliche auch darum 
interefjant ? Die Thatfächlichleiten, melde hier erzählt 
werden, find trivial und unbedeutend; auch find fie nicht 
in befonders anfprechender Form dargeftellt. Stellenweife 
find fie in nicht gerade glüdlicher Weiſe carilirt. Schließ⸗ 
lich ift die Erzählung ohne eigentliche Pointe, und es ver- 
läuft alles im Sande. Es werben bie Pächerlichkeiten und 
Thorheiten an dem Hofe eines Heinen Fürften geſchildert, 
welcher eine große Freundſchaft für Defterreich hegt, aber 
ezwungen wird, in dem Annerionsjahre 1866 fi an 
Breußen anzufdließen. 

Im Nr. 7: „Georg II. und die ſchöne Minette”, ift 
Minette die Tochter eines Oberamtmanns in Thedinghaufen, 
welcher außer ihr noch drei andere Töchter hat. Da ber 
Amtmann reih und die Töchter berühmte Schönheiten 
find, fo fommen freier in großer Zahl, Doch der Bater 
will fehr hoch Hinaus und weiſt fie alle zurüd, da fie 
ihm nicht vornehm genug find, Die Töchter, im Ein- 
vernehmen mit der Mutter, verloben fich ohne fein Wiſſen 


Mande einzelne Gedanken find recht 
gut; das meifte ift indeß im eimem Satechismustone ge- | 
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| und warten auf eine günftige Zeit, um vom ihn: feine 
; Einwilligung zu erhalten. Cinft macht der Amtmann 
mit feinen Töchtern eine Reife nah Hannover, um den 
Feſtlichkeiten beizumohnen, melde bei Gelegenheit der An- 
| wefenheit von Georg II. veranftaltet werben. Seine Töd: 
| ter maden in der Hauptftabt das größte Auffehen; bie 
ſchone Minette zieht felbft die Blicke des Könige auf ſich, 
| welcher eine Neigung für fie faßt und ihr Anträge wei · 
deutiger Natur macht. Der Bater, dem dies hinterbradt 
wird, ift außer fi, und gepeinigt von der Furcht, feine 
Töchter lönnten die Maitrefien von Fürſten werden, finnt 
er darauf, fie fobald wie möglich zu verhgrathen. Durch 
* Umſtand erreichen die Verlobten ſehr leicht ihren 
weck. 

Die Erzählung würde recht hübſch und fpannend ſein, 
wenn fie nicht in einem gänzlich ungenießbaren Stile ge- 
fhrieben wäre. Die Berfonen ſprechen durchweg einen 
Jargon von bdeutjch-franzöfifch, wie er im vorigen Jahr 
hundert theilweife in Deutſchland Mode war. Dies iſt 
ein großer Misgrifl. Wenn aud im Anfang, um den 
Charakter der Zeit zu zeigen, die Perfonen mit biefer 
Sprade eingeführt würden, fo hätte doc im Berlauf der 
Erzählung dies widerliche Gemiſch aufgegeben werben 
müffen. Dazu kommt no, daf die franzöfiichen Neben: 
arten zum Theil aus dem Yerifon in unverftändiger Weife 
zufammengefucht und daher Häufig ganz faljch find. Auch 
fteogt das Franzöfifche von groben orthographifchen und 
grammatifalifchen Fehlern. Iſt das auch mit Abſicht ger 
maht? Wie kann der Gefhmad fi fo verirren! Mar 
fünnte es jemand als Strafe zuerkennen, ein ſolches Bud 
durchzuleſen. 
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1, Die Solidarität alles Thierlebens, Vortrag gehalten in 
der feierlichen Sitzung der faiferlichen Akademie der Wiſſen ⸗ 
ſchaften am 31. Mai 1869 von Harl Rolitansty. Wien, 
€, Gerold’s Sohn. 1869. 8. 5 Nor. 


Es ift ein erfreuliches Zeichen der Zeit, dak mehr 
und mehr die renommirten Naturforfcher ſich wieder ge- 
drungen fühlen, ihre Specialforfchungen als beftimmten 
Theil einer philofophifhen Gefammtanfhauung der Welt 
und zunähft der Natur aufzufafien, ein Umfhwung gegen 
früher, der weſentlich dem Weiterumfichgreifen des Dar» 
winismus zu verbanfen ift, durd; melden zuerjt wieder 
die Naturforfher auf dem großen Zuſammenhang der 
Lebewelt im nicht abzulehnender Weife hingemwiefen wurden, 
Der vorliegende Vortrag gibt Hierzu einen Beleg, denn 
er bietet gewiſſermaßen eine Naturphilofophie nach mo» 
dernem Zujchnitt in nuce. Der Berfaffer ſelbſt faßt 
am Schluß die Zwecke feines Bortrags folgendermaßen 
zufammen: 1) zu zeigen, daß die Wurzeln alles Thier- 
lebens und Thierverfehrs von ben höchſten Kreiſen herab 
. in das protoplasmatifche Urthier reichen; 2) zu zeigen, 
worin wefentlih die unveräußerliche, in ihrer empirischen 
Entfaltung an Gefege gebundene Thiernatur beftche, und 
wie ſolche eine durdgreifende Solidarität des Thierlebens 


begründe; 3) zu zeigen, baf wir in naturgemäßem fort: 
ſchritte begriffen fein. Als die Urphänomene des Thier: 
lebens entwidelt ber Berfaffer Hunger und Bewegung — 
den Hunger als Reaction auf die empfindlich gewordenen 
Stoffverlufte, welche der mie raftende Stoffwechſel mit 
fi) bringt, und bie lebendige Bewegung, melde ſich da 
durch von der Bewegung im Reid der anorganiihen 
Natur unterfcheidet, daß fie als Folge einer Perception 
von Reizen erfcheint. „Hunger und ——— find alio 
zwei Dinge, die nothwendig auf ein Bewuftwerden dei 
innern Zuftandes und einer Außenwelt in feinen erften 
dumpfen Anfängen hinmeifen” (S. 6). Dabei verfennt 
der Verfaſſer keineswegs die Bedeutung einer unbewußten 
Zwedthätigfeit, fei es im den erften Febensregungen pro: 
toplasmatifchen Urftoffs, fei es in den höchſten Aeußerun⸗ 
gen des menſchlichen Intellects, wobei er ſich auf Wundt 
und Carpenter beruft. Aus Hunger und Bewegung ala 
Urphänomenen ergibt ſich die ſchlechterdings aggreifive 
Natur des Thiercharafters. Schopenhauer's hungriger 
Wille zum Leben und Darwin’s Kampf ums Dafein 
werden bier im beredter Weiſe zu einer einheitlichen An 
fhauung zufammengefchmolzen, ihre abfolute Herricaft 
von den niebrigften Anfängen des Thierreichs bis zu ben 
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höchſten Regionen des menschlichen Geſellſchaftslebens bar- 
gelhan, und die Allgemeinheit des Peidens als die noth- 
wendige folge diefes aggrefjiven Thiercharakters aufgezeigt. 
Daß der Berfaffer die Solidarität des Leidens im ftreng- 
fen Sinne zu nehmen fucht, it hoch anzuerkennen, in: 
defien gehört zur ernftlichen Durchführung diefes Gedan- 
tens doch nothwendig die Vorausſetzung eines in allen 
Lebeweſen ibentifchen Subject# des Yeidens, da ohne die- 
ſes die behauptete Solidarität allzu fehr an bie fataliftifche 
Auffaſſung der Geſammtſumme des eimem  beftimmten 
Menſchenleben zugemefjenen Leides erinnert, welche zur 
Folge hat, daß z. B. der Muffe fich über jede neue Anzahl 
empfangener Knutenftreihe ala über ein von ber ihm 
vorherbeftimmten Geſammtſumme von Knutenhieben ab» 
geſponnenes Penfum freut. 

Den Fortſchritt des Weltproceſſes ſucht der Ber 
faſſer ſehr richtig allein auf dem Gebiete der Intel ⸗ 
Üigenz, welche im Stande ift, den Willen durch Vor— 
haltung geeigneter neuer Motive in neue Bahnen zu 
lenten. Der aggreffive Charakter des Willens ſoll 
nicht vernichtet, der Kampf ums Dafein nicht auf 
gehoben werden — denn aus ihm allein fann der Fort⸗ 
ſchritt entjpringen — , fondern er foll nur eingefchränft 
werden auf das abjolut nothwendige Gebiet, wo er das 
relative Minimum von Leiden verurſacht, auf die pro- 
ductive Arbeit, und foll befeitigt werden für das Gebiet, 
mo er nugloje Qual jchafft, oder wo er mehr ſchadet 
als nugt. Mit andern Worten: der aggreffive Charakter 
und die Concurrenz fol auf das wirthfchaftliche Gebiet 
ber Broduction (im weiteſten Sinne) bejchränft, für alle 
andern Gebiete aber als unfittlih und den Rechten ber 
Benachtheiligten widerfprechend befeitigt werden. Daß 
felbft zum Zmed der Production ein partieller Verzicht 
auf unbejchränkte Concurrenz behufs der freien Aſſociation 
möglich ift, deutet der Verfaſſer allerdings auf S. 34 an, 
unterläßt aber die Ausführung, daß gerade auf dieſem 
Gebiete die nächfte Zukunft hoffen darf, ihre ſchönſten 
Palmen zu pflüden und das humane Bewußtjein ber 
Solidarität ald Gegenmotiv gegen das bisher herrſchende 
Fauftrecht des umbefchränften Egoismus in noch zu 
findenden Formen aud in das wirthſchaftliche Gebiet 
einzuführen. 
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2. Die Geſundheit der Seele von Bernhard von Beslom. 
Nach der zweiten Auflage des ſchwediſchen Originals fiber- 
fest und mit einem furzen biographifchen Abriß des Ber- 
faffer® verjehen von Chriſtian von Saraum. Berlin, 
C. Dunder. 1869. 16. 12 Mar. 

&o nahe verwandt auch die ſchwediſche Nationalität 
der deutfchen, namentlich der norddeutſchen ift, jo wenig 
pflegen wir uns um das zu befümmern, was jenfeit ber 
Dftfee vergeht. Es ift deshalb ſchon vom culturgefcicht» 
lichen Gefichtepunfte aus mit Dank zu begrüßen, daß 
der in weitern Streifen als gewandter Militärfchriftfteller 
befannte Ueberfeger es unternommen hat, uns mit 
einer Probe der ſchwediſchen Literatur von allgemeinem 
Interefje befannt zu machen. Allerdings würde man 
vergebens in dieſer Meinen Schrift neue und epodhe- 
machende Gedanken fuchen; das ſchwediſche Geiftesleben 
ift überhaupt nur als ein Planet um die Sonne bes 
beutfchen zu betrachten, wenn man auch zugeben muß, 
daß es die englifchen und franzöfifchen Leiftungen auf» 
merffamer verfolgt als wir felbft und theilweife fih in 
eigenthümlicher Weife entfaltet hat. Der Berfaffer ift 
ein dor einem „Jahre als fünfundfiebzigjähriger Greis 
verftorbener Dichter, welcher nod; mit Goethe im freund- 
ſchaftlichem Briefwechſel geftanden hatte. In ber vorlie 
genden Schrift hat er die behagliche Lebensanſchauung 
eines jederzeit vom Geſchick begünftigten Greiſes niedergelegt, 
der fein Glück ftets mit der Weihe einer poetifch-religiös- 
philofophifhen Stimmung genofien hat. Eine zwar nicht 
tiefe, aber edle, feine und liebenswiürdige Natur fpricht 
aus bdiefen Betrachtungen, die fi angenehm und fließend 
in ber eleganten Ueberfegung lefen. Der Gedankenkreis 
bewegt fi etwa in der Sphäre der frlhern deutſchen 
Popularphilofophen (man denke an Engel’s „Philofoph 
für die Welt), obwol der Stoff uns fofort ins Moderne 
verfegt. Wenn auch der auf der Höhe der deutfchen 
Bildung ftehende Mann mande fo behaglich vorgetragene 
Wendung trivial und das Gefichtöfeld etwas fpiekbür- 
gerlich finden wird, fo ift dod das Publikum, welches 
gerade biefe Gattung von Peltüre nit nur mit Nutzen 
lieft, fondern aud eifrig fucht, groß genug, um bas 
Heine Büchlein einer Empfehlung werth zu halten, zumal 
es fi im feiner eleganten Ausftattung ganz befonders 
zum finnigen Geſchenk an frauen oder Yünglinge eignet. 
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Englifhe Urtheile fiber meue Erfheinungen der | BVerfaffer beforgt zu haben ſcheint, e8 möchte nur vorlibergehend 


deutſchen Literatur. 

„Karl Elze’ «Ford Byron»“, fagt die «Saturday Re- 
view» vom 18. Juni, „das Bud lünnte mit Nuten ine Eugliſche 
überfegt werden, da es einem wirlklichen Beblirfniß in unſerer 
Literatur abhilft, dem nämlich einer gedrängten und handlichen 
Biographie, welche das Wejentliche von der Moore’ enthält, zu⸗ 
glei aber mit Hülfe von Seitenquellen viele Lliden derjelben 
ergänzt und grlindlid auf den kritiſchen Theil des Grgenfiandes 
eingeht. ine vortrefiliche kurzgefaßte Biographie, die von 
Eberty, ift allerdings bereits im Deutſchen vorhanden; doch 
haben neuere Erörterungen ein anderes Werl nöthig gemadit. 
Bir lönnen zwar nicht jagen, daß Elze's Arbeit ganz befriedi- 
gend wäre; fie trägt zu viele Spuren Übereilter Zubereitung 
on fih, um einem Bedllefniß entgegenzulommen, von bem ber 





fein. Deſſenungeachtet verbient fein Wert das Yob eines verftän- 
digen, leöbaren und im allgemeinen genauen Compendiums; 
wenig brauchbare Quellen feinen ihm entgangen zu fein, und 
feine ausgebreitete Belanntjchaft mit der kritiſchen umd bichteri« 
ſchen Literatur Europas bat ihn in den Stand geſetzt, viele 


| werthvolle Erläuterungen aus dieſer Quelle berbeizugiehen. Cine 


der anziehendften Partien des Buchs ift bas Kapitel Uber By- 
ron's Einfluß auf die Literatur bes fefllänbifhen Europa, 
Etze's eigene Beurtheilungen find nüchtern und einfach, ohne 
auf Tiefe oder Originalität Anfpruch zu machen. Sein Urtheil 
über Byron als Menſch ſcheint uns zu glnflig, und zwar nidt 
deshalb, weil er etwa die glänzenden und intereffanten Gigen- 
ſchaften feines Helden lÜbertreibt, als vielmehr weil er eine be» 
fändige Geneigtheit zeigt, alles andere zu ignoriren. Das muß 
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indeſſen ſtete ber Ball fein, wenn der Gegenfland der Haupt» 
ſache nad) von ber äfbetiihen Seite betrachtet wird; doch muß 
man allerdings einräumen, daß eine Biographie, welche den 
Dichter dem Menſchen unterorbniete, weder des Schreibens noch 
des Leſens werth märe. Biel Raum ift dem jängfien Stanbal 
gewidmet, welcher, wie zu fürchten if, dem Bude überhaupt 
erſt Entfiehung gab. Er wird jedoch in einem mafvollen und 
geziemenden Zone beiprodyen. Wie alle, die auf dem Feſtlande 
darüber geſchrieben haben, erllärt der Berfaffer Lady Byron's 
Beihuldigung für ununterftütt durch äußern und unglaublich 
nad innerm Beweie. Nur in zwei Hinſichten weicht er von 
andern ab: er räumt ein, daß die gegen Mrs. Stowe gemachte 
Entblilung aller Wahrſcheinlichkeit mach diefelbe war mie bie, 
melde uriprlinglich dem Dr. Luſhington anvertraut wurde; und 
dann hat er eine eigentblimlihe Erllärung für den Wahn der 
Lady Byron, welcher aus ihrer Übertriebenen Eiferſucht auf den 
Einfluß, den Mro. Leigh auf ihren Bruder gehabt, entftanden 
fein ſolle. Wir halten nun zwar biefe Anſicht von der Sadıe 
für ganz unbaltbar; man muß indeffen zulaffen, daß Lady By⸗ 
ron alles Recht vermirkt habe, ſich Über irgendeine Bermuthung 
zu beflagen, welche ein Biograph im feiner Berlegenheit, ſich 
ihr räthjelhaftes Benehmen zu erklären, ergreifen mag.“ 


Ueber Julian Shmidt’s „Bilder aus dem geiftigen 
Leben unferer Zeit" leſen wir mie folgt: „Julian Schmidt if 
der Apoflel des Realismus in der kritiſchen Literatur bes heu⸗ 
tigen Deutſchland. Mas dieſes fein Hauptlennzeichen betrifit, 
fo fünnte man den talentvollen Kritiker faft als einen zur Un—⸗ 
zeit geborenen bezeichnen, denn von allen nur möglichen Mah⸗ 
nungen, bie an die zeitgemöfflfhen Schrifiieller Deutſchlauds 
gerichtet werben fünnen, ift mol die gegen den Misbraud der 
dichteriſchen Begabung die Überflüſſighe. Im der That, wenige 
von ihmen Haben eine jolhe Begabung zu misbrauden, und 
Schmidt mlrde feinen Landsleuten mehr Dienft leifien, wenn, 
anftatt immer wieder auf bie unleugbaren Schwächen ber ro- 
mantiihen Schule aurüdzulommen, er ihnen etwas von dem 
poetifhen Geifte einflößen fünnte, welcher den Leiſtungen biefer 
legten folden Zauber verlieh. Solche Begeiſterung iſt ans 
den nächtlichen Betrahtungen eines trodenen, Haren, profaiichen 
Berſtandes nicht zu ſchöpfen. Julian Schmidts Stelle in ber 
Literatur iſt defienumgeachtet feine umbebeutende, denn findet 
fi auch mur wenig echte Phantafie in der deutſchen Belletriftit, 
fo gibt es doch gegenwärtig genug ſchwächliche Erheudelung 
einer folden und jogar mod) weniger gefunden Realismus und 
Naturtreue. So ift denn aud die pofitive Seite jeiner Kritif 
werthvoller als bie negative. Im Ermangelung des fchöpferi- 
ihen Dranget, der nicht mac Belieben hervorgerufen werden 
kann, fan vielleicht das Studium der engliſchen Sqchriſtſtellet, 
das er fo dringend empfiehlt, cher ala alles andere einen heilfamen 
Erfolg haben. Die Effays Über englijche Piteratur find Übrigens 
unter dem mannichfaltigen Inhalt dieſes Bandes die jorgjältigft 
ausgearbeiteten. Scott ift ausführliher behandelt als irgend« 
ein anderer, und Schmidts hohe und richtige Schäyung feines 
Genie könnte mit Nugen bei uns fludirt werden, Der Eſſah 
über Bulwer unterhält durch die ernfte, ſerupulöſe und adı- 
tungsvolle Aufmerffamteit, die hier einer Maste gewidmet wird, 
melde die aufgeflärte Meinung bei uns längft mit der Inſchrift 
verfehen hat: «Pulchra species, cerebrum non habet.» @eorge 
Eliot wird ebenfalls ausführlich gewürdigt, und wenn e8 tirt» 
lich wahr ift, wie der Verfaffer jagt, daß ihre Werke in Deutich« 
land nur ale unterhaltende Novellen betradjtet werben, fo ver« 
dient fein Berſuch, deren Bedeutung ans Licht zu flellen, um 
fo wärmerer Anerlennung. Doch jheint es uns, daß er babei 
einen zum miedrigen Ton anſchlägt. Allee, was er fiber die 
firtfihe Tiefe und den religiöfen Anftrich der Eliot'ſchen Ro— 
mane jagt, iſt vortrefflih; allein er wird weder ihrem Stil, 
ihrem Qumor, noch ihrer Beobahtungsgabe geredit; auch be 
rührt er nicht einmal dasjenige, was, wie man hätte erwarten 
follen, einem geiftreichen tifer zu allererft aufgefallen fein 
mürde, nämlich bie Weite und das volllommene Gleichgewicht 
ihres Verſtandes. Zurgeniem und Gainte-Beuve bilden den 
Inhalt zweier fehr guten Abhandlungen, aud finden mir eine 
höchſt unterhaltende Skizze Über Schelling’s perfönlihe Be- 
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ziehungen zu den vorzüglihften Schriftſtellern der romantiſchen 
Schule, mit befonderer Bezugnahme auf die jehr umzegeimäfi« 
gen Conjugationen derſelben. 


Ueber Alfred Reumont's „Seſchichte der Stadt Rom" 
fagt das Blatt: „Das große Werk ift endlich vollendet, Im 
defien fo groß e® auch if, fo hätte es dod im doppelt 
Sinne des Wortes noch größer jein fönnen, Wir Lönnen näm« 
ih nicht umhin zu bedauern, daß Über den letztern Theil, vom 
Tode Sirtus’ V. bis auf unjere Zeit, jo hinmeggeeilt werben 
iſt. Grmangelt auch die Geſchichte diejes Zeitraums allerdings 
des langes der vorhergehenden Epochen, jo verdiente doch 
ihre Wichtigkeit gerade im Bezug auf dem eigentlichen Imed 
bes Reumont’ihen Werks eine ausführlihere Behandlung. Die 
Sache jedoch if, der Verfaffer liebt augenfcheinlic die Einzel 
heiten der Archäologie und Topographie nicht fehr. «Bethlirmte 
Städten gefallen ihm meniger, als «das gefhäftige Summen der 
Menidıiens, das Gewirr der Politik, die Entwidelung der Literatur, 
das Malerifche individueller Porträtirung. Der größere Theil 
diefed Werts ift der glanzvollſten Periode des neuern Rom gemid» 
met. Das Bild if voll, body micht Uberladen, vom glänzenden 
Geftalten, und die Empfindung, die man dabei hat, ıft, ala ob 
man einer präctigen Masterade beimohne, im welcher der 
Popft, die Eardinäle, die Eonflabler, der gelrönte Dichter umb 
die Kunſtler raſch vorlibereilen. Reumönt's Porträts find 
meiſterhaft, beionders die hervorragend intereffanter Geftalten, 
fowie der Päpfte des 15. und 16. Jahrhunderte. Im al» 
emeinen beurtheilt er ihren Ghoralter mild, vielleicht zu mild 
x die Strenge der Hiftorifchen Wahrheit oder den ſutlichen 
Maßftab des 19, Jahrhunderte. Der Hiftoriter Tann fid im 
beffen damit entihuldigen, daß ein folder Maßſtab nicht mit 
Recht an die Männer der Renaifjance angelegt werden fünne, 
und mit bem Geifte dieſer Epoche hat er ſich fo viel, ala 
für einen, der den Berluft der alten geiftlichen Oberherriäeit 
Roms bedauert, möglich ift, identificirt und bettachtet Diele lch⸗ 
tere in dem Lichte, in welchem fie von den aufrichtigen Kat 0 
lifen jener Zeit angefehen wurde. Der Rüdichlag, welder auf 
die Reformation und die Plünderung Roms erfolgte und feinen 
Ausdrud in ber vom Concil zu Zrivent zu Stande gebrachten 
Halbreformation fand, ift gut geihildert. Umter den Kapiteln 
von weniger allgemeinem geterehfe, die aber mehr F dem ein· 
geftandenen Zwed des Werke flimmen, mögen bie über bie 
päpflichen Finanzen, die fläbtifhe Verwaltung Rome, bie 
Eampagna, gelehrte Geſellſchaften, Mufeen, die Peterelinhe 
und die reichlihen Notizen über die vorzliglichften Künfler, die 
durch ihr Leben oder ihre Werle mit der Emigen Stadt in 
Berbindung fliehen, erwähnt werden.‘ 


Ueber E. von Hartmann’s „Schelling’s pofitive Philo- 
fophie als Einheit von Hegel und Schopenhauer‘ beit e# de 
felbft: „Einer der originellften philoſophiſchen Denter Deutid- 
lands, deffen früheres Werk ume veranlaft haben würde, ihn 
ber Hauptjahe nach für einen Jünger Schopenhauer's zu hal 
ten, bringt auf einmal Schelling ale den Bermittler vor, in 
welhem bie Halbwahrheiten Hegel’d und Schopenhauer's in 
Uebereinftimmung gebradjt werden, Gr erflärt, daß die Nahe 
meifung ſich nicht auf die frühern unter dem Einfluß der vo 
mantifhen Schule gefchriebenen Werte Schelling’s, nod anf 
bas myftifhe und theofophifche Element in feinen fpätern Schtij⸗ 
ten anwenden lafle. Es möchte nach mehrern Anzeichen ſchei⸗ 
nen, ale ob auf die lange Bernadläffigung, mit der Scheling 
—— worden ift, eime Reaction zu ſeinen Gunſten folgen 
f] ie.’ 


„E. Edftein’s «Schach der Königin»‘, heißt e8 ferner, 
„if einer der am wenigften mislungenen von ben vielen ber 
fehlten Berfuhen, die man gemadıt hat, die Manier des Don 
Juan nachzuahmen. Das Gedicht befitt ſowol Anmuth mie 
auch Humor; der Hanptfehler ift ein Mangel an Kern, mas 
den Dichter zu allerlei Behelismitteln treibt, um feine Octaveu 
auszufüllen. Die Strenge der claffiihen Form ift nicht überall 
en was fchon an fich eim bedenflicher Mangel im 

ebicht iſt.“ 





Feuilleton, 


Notizen. 

Das dritte Heft des Jahrgangs 1370 der „Deutichen Biertel- 
jnbrefggrift” enthält einen größern Aufiag von 9. Dünger: 
„Goethes Eintritt in Weimar”, in welchem nicht nur das 
bisher Belannte Mar gruppirt und zufammengeftellt ift, fondern 
fh aud) mandes Neue aus bisher nicht ericloffenen Brief- 
Idägen und Zageblihern findet. Wie der junge franffurter 
Dichter, mit feinem Sturm und Drang und feinem flurm« 
fänellen Auf en im Staatsdienft, der Held diefer Mittheir 
lungen, fo iſt Frau von Stein, die goldene Frau, welche die 
Herjen nicht mit „Pfeilen“, fondern mit „Neben“ befiegt, die 
Heldin derfelben. Dünger theilt ein bisher unbefanntes Bchery- 
gedicht von ihr mit, „Ryno, ein Schaufpiel in drei Abthei- 
langen‘ (1776). Die mitwirtenden Berfonen find: Ryno (Goethe), 
Adelheide (Herzogin»Dlutter), Thuenelde (Fräulein Göchheim, 
ihre Hofdame), Kunigunde (Frau von Mother), Gertrud (Frau 
von Stein). Frau von Stein, die fpäter in der „Dido‘' ganz 

hörige fatirifche Krallen zeigt, ftreichelt den Dichter hier noch 
erzhaft nedend, obgleich aud hier ſchon humoriſtiſche Funken 
kerausfliegen. Regno führt fih mit den Worten ein: 
Sind ba eine Dienge Geſichter herum, 

Sheinen alle recht adelich gänfedumm. 

Gertrud ſagt dem Dichter nach, daß er auf aller Frauen 
Spur gebe und wirklich das ſei, was man eine „Kolette“ 
arme, daß ihn Liebe immer forttreibt und daß er am jedem 
zenen Ort einen meuen Gegenftand findet. Alle mitwirkenden 
Damen zeigen ihre diden Briefpadete. Frau von Stein verzieh 
Km Dichter den Don Juan, aber die Heirat mit der Schwägerin 
des „Rinaldo Rinaldini hat fie ihm nie verziehen. 

Bie das „„Athenaeum‘ aus Nordamerila mittheilt, hat eine 
De und unternehmende Buchhandlung, Lippoldt und Holt 
in Reuyork, die Abficht, eine Reihe ausländifcher Autoren in 
Uerfegungen zu bringen, ein ähnliches Unternehmen, wie das 
von Tauchnitz in Europa iſt. Die Firma bat zunädft Ueber- 
Igungen der Romane von Auerbach und Spielhagen gebracht, 
und merfwärbigerweile mit großem äußern Erfolg, während 
die Ueberfegungen von Balzac, George Sand und felbft Dumas 
ſich als erfolglofe Unternehmungen ermwielen haben. Auerbach's 
" am Rhein‘ hat ihm in Amerika einen Namen 
gemaht, während Spielhagen’s „Problematiihe Naturen”, 
„Dur Nacht zum Licht““, „In Reih und Glied‘ und „Hammer 
und Amboß‘' die Gunft des Publitums in unerwarteter Weiſe 
gewonnen haben. Auch von Hejeliel’s „Leben Bismarckhe“ ift 
time Ueberſetzung eridienen. 

Bon Friedrih Wilhelm Schloſſer's „Weltgeidichte 
für das deutiche Voll“ (Oberhaufen, Spaarmann) erjcheint eine 
neue revidirte Bollsausgabe, mit Zugrundelegung der Bears 
beitung von Dr. ©, %. Kriegl. Die Revifion Übernehmen 
Dr. OD. Jäger und Prof, Th. Ereizenah, während Dr. Th. 
Bernhardt das Wert bis auf die Gegenwart fortfegt. Die 
Borzüge Schloffer's: Wahrheitsfinn, Schärfe der fittlichen 
Krint, Mare und beſtimmte Darfiellung, kennzeichnen auch dies 
Nationalmwerk. 
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Derlag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Sprachvergleichende Studien 


mit besonderer Berücksichtigung der 
indochinesischen Sprachen 


von 
Dr. Adolf Bastian. 
8 Geb. 2 Thir. 15 Neger. 


Dieses neue Werk des berühmten Ethnographen und 
Sprachforschers enthält, nebst einer allgemeinen schr interes- 
santen Einleitung, die folgenden vier Kapitel: I. Das Flüssige 
schriftloser Sprachen, ihre Wechsel und Mischungen; II. Das 
Birmanische; III. Das Siamesische; IV. Die Sprachgestal- 
tang. Eine ausserordentliche Fülle neuen werthvollen Stoffs 
wird darin für die Wissenschaft zu Tage gefördert und in 
anregender Weise dargeboten. 


WER Neue interefante Erfcheinungen! IV 


Soeben erſchienen im unterzeichneten Berlage und find 


vorräthig in allen Buchhandlunge 
Gantoni der Sreitvillige. 


Sefchichtliher Roman von General Giuseppe 
Garibaldi, 
2 Bände, Eleg. geb. ı Thlr. 10 Sgr. = 2 Hl. 0 Kr. o. W. 


Unter — Fluche. 


Aoman aus den Ruinen eines Schloſſes von Isidor 


Gaiger. 
Gleg. geh. 38 Sar. = 1 Fl. 47 Rr.6.W. 


Die kleine Life, 


Mumoriflifcher Koman von Paul de Kock. 


2% = Bl. 


Carl v. Keſſel. 
Michael Fe Fed Inden. Srirlungen. —Eæe 


Eliſe Pollo. Bi ER Sen. able. 30 Eur. 
Heinrich Not. R +4 Be ee 
Arthur Stahl. ‘ —— * EL RE 


General — Kangate, Man: — Po 


Br Ku anf Reiſca. Woman. 


3 Dbe. 
Br. 6 Sgr, = 5 


von 
Adolf Ritter von Tſchabuſchnigg. 
Dritte Auflage. 8. Geh. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 10 Ngr. 
Die Gedichte Tſchabuſchnigg's (gegenwärtig öſterreichiſcher 


Minifter), bereits im zwei Auflagen verbreitet, liegen bier im 
einer bedeutend vermehrten dritten Auflage vor. 





| 
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‘ jetjt beibe 


Derfag von 5, A. Brechhaus in Leipzig. 


Erasmus von Rotterdam. 


: Seine Stellung zu der Kirche und zu den kirchlichen 
Bewegungen seiner Zeit, 
Von 
Franz Otto Stichart. 
8. Geh. 1 Thlr. 24 Ngr. 


Die gegenwärtige an Conflieten auf dem confessionellen 
Gebiete so reiche Zeit wird dem vorliegenden Werke, 
einem geistigen Bilde des Erasmus von Rotterdam, das der 
Verfasser aus dessen zahlreichen Schriften geschöpft, be- 
sondere Theilnahme schenken. Erasmus geiselte die Ge- 
brechen der Kirche und die Unsitten der Geistlichkeit mit 
ebenso viel Witz und Geist als Klarheit und Schärfe; und 
was er von seiner Zeit gesagt, passt noch vielfältig auf die 
Gegenwart. 





Derfag von 5. 


Kleine Schul- und Haus-Bibel, 


Geſchichten und erbaufiche Leſeſtücde aus dem Heiligen Schriften der 


N. Brockhaus in Leipzig. 





Joraeliten. 
Von Dr. Jakob Auerbach. 
Zweite, verbefferte Auflage. 


I. Abtheilung. Biblische Geſchichte. 
II. Abtheilung. Leſeſtücke ausden Propheten und Hagiograpben. 


8. Jede Abtheilung geheftet WO Nor. Gebunden (im einem 
Bande) 1 Thlr. 20 Nor, 

Bon dieſem als vorzüglich befannten Lehr» und Leſchuche, 
das ebenfo wol zum praftiihen Unterrichtsmittel in Schulen 
dient wie —— Borlefen im Familienkreiſe geeignet if, liegen 

btheilunge en im der vom Berfaſſer gründlich durdh 
gejehenen zweiten Auflage vor. Troß der jehr weſentlichen 
Bermehrung bes Umfangs wurde der billige Preis beibehalten, 
damit das Buch um fo leichter in Schulen Eingang finde. 


Fur das Haus und die Familie fowie zu Geſchenken empfiehlt 


i 


fi vorzugsweiſe die gebundene Ausgabe, 





Derfag von 5. A. Brodifaus im Ceipzig 


Premier livre 
de lecture, d’eeriture et d’instruction allemande 


a lusage de la maison et des &coles. 
Par B. Sesselmann, 


Professeur & l’Ecole suptrieure de Naney. 
Seconde edition. In-8. Geh, 6 Ngr. 

Ein bereits in zweiter Auflage vorliegendes Elementar- 
| buch, das, nach einer höchst praktischen Methode bearbeitet, 
die französische Jugend mit Leichtigkeit in die ersten Grund- 
lehren der deutschen Sprache einführt. 

Im Anschluss hieran erschien: 

Second livre de leeture, de version et d’Instruction alle- 
mande a l’usage des familles et des &coles frangaises 
pouvant servir de thömes aux éleves allemanda Par B. 
Sesselmann. In-8, Geh. 12 Ngr. 








Berantwortli—er Redacteur:; Dr. Eduard Srodhaus, — Drud und Berlag von F. A, Brochhaus in Leipzig. 





Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


Erſcheint wöchentlich. 


—et Ar. 32, 9 


4. Auguft 1870. 


Inhalt: Naturwiſſenſchaft und religiäfer Glaube, Bon Julius Yranenftädt, — Literariſche Porträte, Bon Wuboif Gottſchal. 
(Bortfegung.) — Der malaiifche Arhipel. Bon Richard Undrer, — Fenllleton. (Notizen) — Bibliographle. — Anzeigen. 


Naturwiſſenſchaft und religiöfer Glaube. 


1, Die freie Naturbetrahtung gegenübergeſtellt der materialie 
ftifchen Lehre von Stoff und Kraft. Wegweiſer zum Frie- 
den zwiſchen Chriſtenthum und Naturmwiflenichaften mittels 
unparteiiicher Benrtheilung des Dr. 2. Bühnerihen Werte 
„Kraft und Stoff“. Bon Jonas Rudolf Strobeder. 
Fur alle @ebilbete. Augsburg, Kollmann. 1869. 8. 25 Ngr. 

2. Die Darwin'ſche Theorie und ihre Stellung zu Moral und 
Religion. Fünf Borträge von G. Jäger. Stuttgart, Thiene- 
mant. 1869. GEr. 8 21 Nar. 

Die Geſchichte bezeugt, daß überall, wo bie Wiffen- 
haft frei ift und fortfchreitet, fie mit dem religiöjen 
Glauben in Conflict geräth — ein Beweis, daß bie reli- 
giöfen Dogmen aus einer andern Quelle entfpringen als 
die wiffenfchaftlichen Urtheile. Denn entfprängen beibe 
aus einer und berjelben Duelle, woher alddann ber 
Conflict? 

Die Dogmen entfpringen aus dem Herzen, bie wifjen- 
Ichaftlihen Urtheile dagegen aus dem Kopfe. Der Con— 
fliet zwifchen Glauben und Wiffen ift alſo im Grunde 
nur der Conflict zwifchen Herz und Hopf. Das Herz 
verlangt 3. B. Wunder und Gebetserhörung; es will einen 
perfönlichen theilnehmenden Gott, der das herzlofe Walten 
der Naturmädte zum Beften bes Menfchen durchbrechen 
fann; es verlangt auch perfönliche Unſterblichkeit und 
MWieberfehen nad) dem Tode. Der Kopf dagegen jagt, 
daß der Menjd nur ein Glied eines Gliedes des Uni» 
verfums ift und feinetwegen bie gefegmäßige Naturorbnung 
nicht durchlöchert werben kann. Das Herz ift egoiftifch, 
der Kopf univerfaliftifh. Die aus dem Herzen entjprin- 

enden Dogmen machen das menfhliche Individuum zum 

Prittelpuntt des Univerfums, laffen die ganze Welt fi 

um das Individuum brehen; die aus dem Kopfe entfprin« 

genden wifjenfhaftliden Säge dagegen machen bas In- 
dividuum zu einem verſchwindenden Moment bes Ganzen. 

Es iſt nun Mar, daß im dieſem Conflict zwiſchen 
Glauben und Wiffen an eine Ausföhnung fo lange nicht 
zu benfen ift, als das Herz auf feinen egoiftifchen, 
der miffenfchaftlicd, erfannten Ordnung der Dinge wider» 

1870, 3. 


fteeitenden Wünſchen und Bebürfniffen befteht. Soll ber 
religiöfe Glaube mit der Wiffenfhaft nicht blos ſcheinbar, 
fondern wahrhaft und nachhaltig in Einklang gebradt 
werben, fo muß vor allen Dingen das Herz ſich refor- 
miren, muß feinen engen egocentrifchen Stanbpunft aufs 
geben, muß feine Wünſche und Bebürfniffe mit der phy- 
fiichen und moralifhen Weltordnung in Einklang bringen, 
Eine Berföhnung des Glaubens mit dem Willen alfo, 
ohne bem Glauben ein Haar zu frümmen, ift nicht mög« 
lich. Doppelte Buchhaltung ift ebenfalls nicht möglich. 
Denn der menjchliche Geiſt ift lein Behälter von Schub» 
fähern, im beren eines egocentriicher Glaube, in bas 
andere hingegen univerfaliftifches Wiſſen ſich unterbringen 
läßt. Bon zwei einander widerftreitenden Annahmen fann 
im Geifte immer nur eine herrſchen. Entweder alfo treibt 
das herrfchende Wiffen den ihm widerftreitenden Glauben, 
ober ber herrſchende Glaube das ihm widerftreitende Wiffen 
aus, Im ber That fehen wir auch in demjenigen Sreifen, 
wo ein Knak herrſcht, Kopernicus nichts gelten, in ben» 
jenigen reifen hingegen, wo Kopernicus herrſcht, Knak 
nichts gelten, 

Bon dieſem Standpunft aus müffen wir ben in ber 
Stroheder’shen Schrift: „Die freie Naturbetradhtung 
gegenübergeftellt der materialiftifchen Fehre von Stoff und 
Kraft” (Nr. 1), gemachten Berfühnungsverfuh zwifchen 
Glauben und Wiſſen roh und ungefchiedt nennen. Stro⸗ 
heder verbindet mit materialiftifhem Naturalisınus religiö- 
fen Supranaturalismus auf eine höchſt unphiloſophiſche 
Weife. Beſſerer Art dagegen ift, wie wir fehen werben, 
= Yägerfche Berföhnungsverfucd, zwifchen Glauben und 

iffen. 

Strohecker's Anſicht ift folgende. Das Chriſtenthum 
wird nicht, wie Büchner mit vielen andern meint, von 
ben Naturwiſſenſchaften beeinträchtigt und die Naturmifien« 
haften nicht durch das Chriſtenthum, denn der chriftliche 
Glaube und naturwiſſenſchaftliches Wiſſen fchliegen fich 
gegenfeitig nicht aus, fondern beftehen ruhig nebeneinander — 
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fie find gegenfeitig indifferent. Nicht der Unfriede, mie 
Büchner meint, fondern der Friede zwiſchen Chriſtenthum 
und Naturwifienfchaften ift das Refultat einer unpartei« 
lichen Unterfuhung über das Berhältnig zwifchen beiden. 

Die „Thatſache der Schöpfung” wird von Stroheder 
der Büchner'ſchen Behauptung von ber Ewigkeit des Stofis 
entgegengeftellt; die Schöpfung foll fein bloßer Glaubend- 
artikel, fondern chemiſch bewiefene Thatfache fein. Der 
Berfaffer bezeichnet fich ſelbſt als Chemiker umb wirft 
Büchner mangelhaftes chemiſches Wiſſen vor: 

Hr. Büchner hat ganz recht, wenn er ben Beweis feiner (!) 
Unfterblicteit des Stoffe, d. i. der Kreislauf des Lebens ober 
der Stoffwechlel, unfern Wagen und Retorten zufchreibt ; jedoch 
haben Ietstere auch bemiefen, dab die Welt ihren Schöpfer hat, 
und zwar als diejem dem Geift, welchen Hr. Büchner und Ge 
noffen aus reiner Unwiſſenheit oder vieleicht auch Willfür leug · 
nen. ... Recht hat Hr. Blihner, vielen religtons+-natitrphilofor 
phiihen Berfuhen von Naturforjhern und Philojophen um« 
glucliche Refultate nachzureden; aber durch dieſe zwar logiſchen, 
jedoch ſachlich falſchen Reſultate aus ſalſchen Vorausſetzungen 
jollte er nicht veranfaßt worden fein, den Schöpfer — den Geber 
der Naturgefege — zu leugnen, fondern vielmehr, als Mann 
feines tlichtigen Berftandes, ſchärfer geblidt haben. Er gebt in 
feinem Borurtheile fo weit, dag er die ganze Thatſache der 
Schöpfung, von weicher ein Ehemifer jo jehr überzeugt if, als 
Glanbensgegenftand bezeichnet, wogegen fie doch ausſchließlich 
Gegenſtand des Wiſſens ift. 

Man ift, nachdem man biefes beim Verfaſſer geleſen 
hat, geſpannt auf feinen chemiſchen Beweis des Dajeins 
Gottes und der Schöpfung. Nun, diefer Beweis ift fol- 

ender: Die Chemie hat mit größter Ausführlichleit, durch 

ufende und abermals Taufende von Thatjachen gelehrt, 
daß die ganze Welt aus chemiſchen Verbindungen beiteht, 
welche letgtern wieber von den chemiſchen Elementen (Ur 
oder Grundftoffen) zujammengefegt find; jede chemifche 
Berbindung befteht nicht, ohme aus der thatſüchlichen gegen- 
feitigen Einwirkung von Elementen hervorgegangen zu fein. 
Woher die Welt, wie fie vor und liegt, woher die hemi« 
ſchen Verbindungen ftammen, welde die Welt zufammen- 
fegen, wiffen wir genau durch die Chemie; jedoch bie 
Frage, woher die Elemente find, kann uns feine Natur 
wiffenfchaft beantworten, denn dies gehört auf das Gebiet 
der Religions- und Naturphilofophie, auf weldem wir 
ung hier befinden. Die chemiſchen Elemente (Ur- oder 
Grundftoffe), Körper, welche nicht weiter trennbar, d. i. 
nicht zufammengefegt, fondern abfolut einfach find — kün- 
nen nicht vom ungefähr gelommen fein, fie mitffen eine 
Duelle haben. Sie können ſchon deshalb nicht von Ewig · 
keit fein, weil fie fi eimmal miteinander verbunden haben 
und zwar in demfelben Augenblid, in welchem fie auf ⸗ 
getreten find. Das Antecedens der Elemente muß mäd- 
tiger fein, als alle Elemente es find. Wie die Elemente 
mit ſinnlich wahrnehmbarer Kraft die Verbindungen, aus 
denen die Welt befteht, fchaffen, jo muß eine höhere Kraft 
bie Elemente geſchaffen haben. 

Diefe legte Kraft ift die Schöpferkraft oder der Schöpfer, 
welcher dur die Chemie, unter Anwendung des Gaufalitäts- 
princips, eim für allemal ale das Antecebens ber Elemente, 
alfo der ganzen von dem Materialismus für ewig erllärten 
Welt, hiermit nachgemiefen. Hierin feiern die Naturwiſſenſchaf - 
ten, zugleich mit der Religion, den höchſten Triumph über den 
Atheismus, der in der Schöpfung — wo er feine Bafis ſucht — 
als ein Frevel am der höchſten Wahrheit fich darftellt. 

Der Augenblid, in weldem Gott der Schöpfer bie 
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Elemente in das Dafeim rief, ift nad dem Berfaffer „jes 
dem Chemiler Mar’; die Wiſſenſchaft der legten Natur« 
principien — die Chemie — habe keinen Zmeifel mehr 
über eine Thatſache, welche durch die gegenfeitige Berüh- 
rung ber Elemente bedingt iſt. Die Elemente haben im 
Augenblid ihrer Schöpfung in statu nascente, d. h. im 
Augenblid ihres freien Auftretens ſich befunden, ein Zu- 
ftand, in welchem die Elemente die höchſte Fähigkeit haben, 
chemische Verbindungen zu bilden. 

Es ift uns nun — durd) die Chemie — Mar, daß zu die 
fem Borgange nur ein Augenbfid — kaum eine Secunde — 
nöthig geweſen ift, denn ein chemiſcher Proceh ift Überhaupt 
eine Sache eines Augenblide, von umberechenbarer Stleinheit. 
Ein Meiner Gedanke erfordert fo viel Zeit, als nötbig geweſen 
it, daß Gott geſprochen Hat: Es werde, und die Elemente ge- 
worden find, indem dieſe zugleich fich verbunden haben. 

Den Schöpfungsact näher ausmalend, jagt der Ber: 
faffer, es fei Mar, welche ungehenere Temperatur in dem 
Augenblid der Schöpfung beftanden hat; die Elemente, 
in statu nascente ſich berührend, haben unter der heftig- 
ften Feuererſcheinung, in dem glühendften Zuftanbe, weichen 
man ſich nur denken kann, fich verbunden; alles, was es 
damals gegeben hat, ift in gasfürmigem Zuftande geweſen, 
der allmählich theilmeife in den feuerflüffigen überging. 
Das Wafler war glühender Dampf, die Metalloryde in 
einem -glühenden gasfürmigen Zuftande, wie wir fie heute, 

durch die Spectralanalyfe, in der Sonnenatmofphäre fin- 

| den, und die ganz ſchwer jchmelzenden Metale — Platin 

| und PBlatinoide, Silber, Gold und das flüffige Qued- 

| fülber — waren nicht chemiſch verbunden (meil fie in ber 
Hige ſich nicht verbinden können) und auch als Dampf 
im Weltraum verbreitet. „Welcher Chemiker kann gegen 
diefe detaillirte Schöpfungslehre einen Einwand erheben ?— 
Keiner!” ruft der Berfaffer triumphirend aus, 

Schen wir und nun dieſen chemiſchen Beweis des 
Dafeins Gottes näher an, fo finden wir, daß es weiter 
nichts als der alte fosmologifche Beweis in modernen 
Hemifchen Gewande if. Durch Anwendung des Caufa- 
Litätöprincips, wie ber Verfaſſer felbft eingefteht, ift er 
von den hemifchen Elementen zu Gott ald deren Urheber 
aufgeſtiegen. So roh kann aber eben nur ein Chemiker 
philofophiren, der nichts von Kant's und Schopenhauer’s 
zermalmender Kritit des losmologiſchen Beweifes des Da- 
jeins Gottes weiß, der nicht gelernt hat oder nicht ein» 
fieht, daß das Caufalitätsprincip nur immanente, nicht 
transfcendente Gültigkeit hat, d. h. daß es mur Gefe der 
Verknüpfung der innerweltlihen Erſcheinungen ift, nicht 
aber über die Welt als Ganzes hinausführt zu einer 
überweltlichen Urfadye derfelben, Es ift vom Verfaſſer 
durchaus nicht bewiefen, daß bie chemifchen Ur- ober 
©rundftoffe, aus denen alles in ber Welt befteht, von 
einem anfermeltlihen Schöpfer ins Dafein gefegt worben, 
vorher alfo nicht exiftirt haben; denn das wird man doch 
für feinen Beweis halten, daß er fagt, die chemifchen 
Grundftoffe „können nicht von ungefähr gefommen fein, 
fie müffen eine Quelle haben“. Was hindert denn, bie 
chemiſchen Grundftoffe als ewig, als unerfchaffen, ala 
den Urfprung aller Dinge zu denken? Die Chemie gewiß 
nicht. Der Berfaffer bekennt ja felbft, daß die Chemie 
nicht weiter führe, als bie Hemifchen Verbindungen, aus 
denen die weltlichen Dinge beflchen, anzugeben, nicht abet 
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zur Beantwortung der frage, woher die Elemente diefer 
Verbindungen flammen. Diefe Frage könne überhaupt 
feine Naturwiflenfhaft beantworten, fondern fie gehöre 
in das Gebiet der Naturphilofophie. 

Wenn fi; diefes aber fo verhält, fo ift Mar, daß 
aud; jein Beweis des Dafeins Gottes fein chemischer, 
fondern ein naturphilofophifcher if. Einmal aber aufs 
philoſophiſche Gebiet übergetreten, muß er ſich eine phi- 
Iofophifche Kritik feiner Anficht gefallen lafjen. Das Re- 
fultat einer foldyen kann aber fein anderes fein, als baf 
feine Urt zu philofophiren eine höchſt rohe ift, ſodaß 
man verſucht wird, ihm zuzurufen: Schufter, bleibe bei 
deinem Peiften, d. h. bei deiner Chemie. 

Der Berfaffer bildet fich ein, gleich den Materialiften 
alles phyſiſch, aus dem Kräften und Gejegen der Materie 
erflären zu können, ohme doch darum dem Atheismus zu 
verfallen. Denn, obgleich in den chemifchen Elementen 
alle Bedingungen der Natur ſich finden, jo fei doch das 
Dictum Dei, bie Schöpfung der Elemente, die Urfache 
davon, daß die Elemente mit ſolchen Kräften und nad) 
folhen Gefegen wirkende geworden find, wie fie find. 
Aber diefe Art der Verbindung des Materialiemus oder 
Naturalismus mit dem Supranaturalismus ſcheitert an 
dem philoſophiſchen Begriffe der Kraft. Eine geſchaffene 
Kraft ift eine contradictio in adjecto. Dem weſentlichen 
Merkmal der Kraft, der Spontaneität oder Gelbftthätig« 
feit, widerſpricht es, von einem außer ihr befindlichen 
Urheber gemacht zu fein. Kräfte find das Urfprünglichfte, 
was es gibt. Sie fünnen zwar dur äußere Urfachen 
gewedt, erregt, aber nimmer geichaffen werben. Jede 
äußere Wirkung oder Erregung fegt vielmehr ſchon ihr 
Dafein voraus. 

Nachdem einmal der Berfafjer dem erften Schritt ge- 
than, den innerweltlichen Kräften und Gefegen, in benen 
alles jeinen natürlichen Urfprung hat, den auferweltlichen, 
übernatitrlichen Schöpfer entgegenzufegen, wird es ihm 
num freilich auch nicht ſchwer, im Dualismus weiter zu 
gehen und auch innerhalb der Welt wieder einen Gegenſatz 
zu machen zwifchen rein materiellen und fpirituellen Er« 
fheinungen. Er verführt hierbei ebenja roh wie bei ber 
Ableitung der materiellen Welt aus Gott. Während der 
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dem Thiere überlegene Thätigkeit des Menſchen aus dem 
höhern Organismus befjelben erflärt, im übrigen aber 
feinen weſentlichen Unterfchied zwiſchen Menſch und Thier 
macht, ſondern die menſchliche Gattung nur für eine höhere 
thierifche erflärt, ift der Verfaſſer beftrebt, den alten 
Dualismus zwifchen Menſch und Thier wieder aufzurid- 
ten, um jenem im Gegenfag zu biefem bie Unfterblichteit 
zu fihern. Der Geift des Menfchen darf ihm alfo nicht 
an bie Gehirnfunction gebunden fein, ſondern er muß 
unmittelbar aus Gott ftammen und im directer Beziehung 
zu Gott ftehen. Durch diefe pribilegirte Stellung aber, 
die der Berfafler dem menſchlichen Geifte gibt, geräth er 
in Widerſpruch mit feinem fonft zur Schau getragenen 
BDeftreben, gleich den Materialiften alles natürlich, aus 
den immanenten Kräften der Stoffe zu erflären. Wenn, 
obgleich die chemiſchen Grundftoffe von Gott geſchaffen 
find, doc, nachdem fie einmal gefchaffen find, fich, wie 
der Berfaffer zugibt, alles natürlich aus ihren Berbin- 
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dungen erklären läßt, warum macht denn da auf einmal 
der menfchliche Geift eine Ausnahme von der natürlichen 
Drdnung der Dinge und wird vom Berfaffer zu einem 
Uebernatürlichen geftempelt? Iſt dies confequent? Iſt es 
conjequent, zu jagen: „Die Feuerbach'ſche Meinung, daf 
ein fupernaturaliftiicher Anfang eine fupernaturaliftifche 
Fortfegung nothwendig bedinge, kann auf bie Natur nicht, 
fondern nur auf geiftige Dinge in Anwendung gebradt 
werden“? 

Hören wir, wie der BVerfafler die Uebernatürlichkeit 
des menſchlichen Geiftes im Gegenfag zu der Natürlichkeit 
ber in der Gehirnfunction ſich fundgebenden animalifchen 
Seele, die der Menfch mit dem Thier gemein habe, zu 
beweifen ſucht. Nachdem er anerlannt, daß der Materia- 
lismus durd natürliche Erklärung ber pſychiſchen Bor- 
gänge etwas Gutes geleiftet, und daß Molefchott nmebft 
Genoſſen mit dem Sape: „Ohne Phosphor fein Gedanke” — 
„Der Gedanke ift eine Bewegung des Stoffe”, recht hät- 
ten, fährt er fort: 

Gehen wir aber einen Schritt weiter, fo finden wir neben 
der Thatſache der natürlichen Gehirnvorgänge noch eine andere, 
von welcher die Materialiften jedoch nichts wiffen wollen; dieſe 
PhHilojophen ignoriren die Thatjache oder, befjer gejagt, juchen 
fie tobtzuichweigen, weil fie eben nichts bietet, was das Scal- 
pell fchneiden und das chemiſche Reagens nahmeifen fann; auf 
das Gehirn laſſen fich dieſe Mittel zwar ammwenden und fanır 
man damit auf die Gehirnfunction einwirken, jedoch die Sadıe, 
melche ich eben im Auge habe, hat Feine Eigenfchaften eines 
Ratürlichen, jondern nur des Außernatürlicen oder Geiſtigen. 
Die Thatjache, welche ich meine, ift die Stimme, die ber 
Menih oft im fi vernimmt, die zu feinem Berftande fpricht, 
ohne daß letzterer eine Prämiffe geſetzt hat, um eine Koncluflon 
zu bilden. Die Stimme, melche gebieteriih, drobend, lobend, 
verheißend u. ſ. m. zu dem menfchlichen Berftande ſpricht, fennt 
jeder Menſch, ſogar der Atheift Ludwig Büchner. Namentlich 
bei ruhigem Körper, bei fühlem Nachdenken am Öterbebette 
eines gutgelannten Menichen, fiberhaupt in bedentungsvollen 
Momenten vernimmt ber Menfh, ohne zu conelubiren, eine 
directe Dietion in jeinem Berftand; diefe Stimme im Menſchen 
ift alfo aprioriſch, micht apofteriorifh mie die Schlüffe, und 
tann deshalb nichts vom Gehirn Ausgehendes, d. i. nichts der 
Gehirnfunction Angehöriges, fondern muß vielmehr ein dem 
menjhlichen Verſtaude Gegebenes fein. 

Diefe Gottesftimme im Menjchen, diefe directe, un» 
mittelbare Offenbarung Gottes, welche den Geift bes 
Menſchen vor dem Thier auszeichnet, ift nad dem Ber- 
faffer der pfychologifche Beweis des Dafeins Gottes, der 
zweite neben dem erften ober phyſilaliſchen Beweiſe aus 
der Schöpfung der Elemente. Außer dem phnfitalifchen 
und pfochologifchen führt er aber noch drittens den mora- 
liſchen Beweis des Dafeins Gottes. Richten wir nämlich, 
fagt er, unfern Blid auf die Schichſale der Menſchen, 
jo finden wir in den wunderbar ineinandergreifenden, 
häufig höchſt verfchiedenen Berhältniffen die gerechtefte, 
väterlichfte und zugleich allmächtigfte Fürforge, als beren 
Träger wir nur den Schöpfer ber Elemente erkennen 
fünnen. Dies ift der moralifche Beweis Gottes. Hin- 
gegen ben ontologifhen und teleologifchen Beweis — diefe 
beiden befannten Beweiſe bes Dafeins Gottes hält er für 
zu ſchwach, um fie dem Materiolismus entgegenzuftellen. 

Mt nun nicht der Atheismus bes Materialismus auf 
breifache Weife von dem Berfaffer zerjchmettert ? Und ift 
durch ihm nicht die Naturwiſſenſchaft mit dem Ehriften- 
thum bauernd verföhnt? In den Augen aller fo roh Philo⸗ 
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fophirenden, wie ber Berfaffer, gewiß; aber in den Augen 
fritifcher Denker defto weniger. Die Halbirung der gött« 
lichen Thätigfeit in eine natürliche und im eine über 
natürliche Hälfte, jene in ber den Gefegen der geſchaffenen 
Hemifchen Elemente unterworfenen Natur (inclufive der 
menſchlichen Gehirnfunction), diefe im überanimalifchen 
Geifte des Menfchen ſich äußernd, befriedigt weder das 
wiſſenſchaftliche noch das religiöfe Bedürfniß. Die Wiffen- 
ſchaft ift moniftifch, nicht dualiftifh. Vor der Wiffen- 
ſchaft lann die dualiftifche Entgegenfegung von Gott und 
Welt, Materie und Geift, Menfh und Thier, die ber 
Verfaſſer macht, nicht beftehen. 

Aber nicht blos die MWiffenfchaft perhorrefcirt ben 
Dualismus des Verfaſſers, fondern auch der religiöfe 
Glaube. Denn indem biefer Wunder und Gebetserhörung 
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annimmt, befchränft er die übernatürlichen, birecten Macht« 
erweifungen Gottes nit, wie der DVerfafler, auf das 
geiftige und gefchichtliche Gebiet, fondern dehnt fie aud 
auf die Natur aus. Nicht erft im Gewiſſen bes Men— 
ſchen ficht der Gläubige die unmittelbare Offenbarung 
Gottes, jondern auch jhon in der Natur, in den Wun- 
bern, bie er glaubt. Die Chemie ift dem Glauben zu« 
folge für Gott feine Schranfe. Er kann fie durchbrechen 
und durchlöchern, kann Waſſer in Wein verwandeln, kann 
Todte vom Tode erweden. Halbheit liebt aljo der Glaube 
fo wenig als die Wiſſenſchaft. Glaube und Wiſſenſchaft 
find beide moniſtiſch gefinnt, nur beibe auf verfchiedene 
Art. Beide müſſen daher den Verſöhnungsverſuch des 
Berfaffers entfchieben ablehnen. Zulius Frauenflädt. 
(Der Beſchluß folgt in ber nähften Rummer,) 
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Die ausführliche Biographie eines mod lebenden 
Dichters zu jchreiben, ift eine fchwierige Aufgabe, deren 
Löfung immer eine lüdenhafte bleiben wird; jedes Men- 
fchenleben hat feine Geheimnifie, deren Schleier zu lüften 
den Mitlebenden faum verftattet ift; auch läßt ſich nicht 
die Summe eines Dichterlebens ziehen, folange ber 
Tod nicht den abſchließenden Strid unter bafjelbe ge- 
macht hat. Wie viele Wandlungen, jelbft im jpätern 
Alter, haben namhafte Dichter durchgemagt! Der Bio- 
graph Emanuel Geibel's, Karl Goedele (Nr. 3), ver- 
ſchließt ſich keineswegs folder Einſicht; er fagt im ber 
Einleitung : 

Biographien lebender Dichter, vom deuen ich bier eine ber 
inne, flellen, da weder ein abgeſchloſſener mod abgellärter 
tofj zu behandeln vorliegt, eigenthümliche Schwierigkeiten 

entgegen. Der fortjhreitende Menſch verwiſcht im Laufe feiner 
weitern Entwidelung mandmal die Leiftungen, die zu einem 
gewiflen Zeitpuntte den Kerm feiner Bedeutung ausmachten, 
durch Höhere und vollendetere, Der reifende Dichter, dem bie 
Formen feiner Kunſt zu gemohnten lebensäußerungen geworben, 
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entfaltet fi bei reiherm und tieferm Gehalt, wie bie fletig 
andauernde Selbfibildung ihm verleiht, micht felten vom völlig 
neuen Seiten. Der ficherer gewordene Blid in die Welt, die 
Marere Auſchauung vergangener Zeiten und großer Menſchen⸗ 
geihide, die unbefangenere Einfiht in bie innern Motive, 
welche das Handeln und Leiden der Gegenwart bedingen, das 
durch Gelingen und Verfehlen erworbene richtigere Gleichgewicht 
zwiſchen den eigenen Kräften und ihrer Anwendung machen die 
Behandlung von Stofjen und formen möglih, die dem jlin- 
gern Talente fi fpröde verjagen mochten. Was in der glüd- 
lichen Jugend eine halb unverftandene Gabe de# Genius umd 
mehr ein Treffen als ein Schaffen war, wird ein durchdachtes, 
nad; allen Seiten hin bemußtes Herausarbeiten des Nothwen- 
und Weſentlichen. An die Stelle des geiftvollen Ein - 
falls tritt die fünftlerifche Löfung des Probleme, Der erhöhten 
Lebensftufe verdankt die gehobene Kunft ihr Entfichen. Bon 
dieſer Höhe kündigt ſich dann nicht felten ein Sinten an; die 
tünftlerijche Einſicht ift geblieben und oft noch reifer geworben, 
während bie friſche Geiftesfülle, der warme dien ge 
ſchwunden find und das Kunftwerk, umgelehrt wie im Beginn, 
Außerlid; volllommener, innerlich ftarrer geworden if. Welde 
Unterſchiede zwifchen dem ahmenden Talent, das mit dem For— 
men rang; dem reifen Mann, ber Form und Gehalt zum vol« 
fen Einklang führte; dem in fefter form erfierbenden Genius! 
Und doch immer derſelbe Menſch in ſtetiger, naturgemäßer Ent» 
widelung, deren Epochen ſich nad abgeidlojjener Bahn und 
aus weiterer Werne deutlich mögen ſondern laffen, dem nahe» 
ftehenden Beihaner aber unmerklicd ineinander verlaufen, um 
fo mehr, je weniger der Umfang der Lebensentwidelung ſich 
hiuſichtlich des Abſchluſſes berechnen läßt. 

Zu dieſen innern Schwierigleiten geſellen ſich äußere. 
Der lebende Dichter, möge feine rien noch fo fehr am bie 
Oeffentlichkeit treten, bleibt von einem gemwiffen Dunkel am« 
bült, da viele und zum Theil die wichtigſten Momente, auf 
benen fein Werden und Sein beruht, aus billigen Rüdjichten 
Be en ihn fowol als gegen die Menden, mit denen er ber» 
—. ch der Darſtellung entziehen. Die Geheimniffe des 
Privatlebens, von denen faum eins ohne fördernden oder hem+ 
menden Ginfluß auf feine geifiige Bildung bleibt, und die fi 
meiften® in feinen Leiſtungen, im Ton des Liedes, im Char 
rafter der dramatiſchen Schöpfung andeuten, gehören, ſolauge 
bie Betheiligten leben, Selten ber Deffentlichleit. Wer fie aus 
unmittelbarer Nähe zu Überihauen vermag, wird, in ber Ber 
forgniß befangen, zu viel oder zu wenig zu jagen, und im 
Zweifel, ob bie eigene Beobachtung das objectiv Richtige erfannt 
hat, lieber leicht darliber weggleiten als umftändlih darauf 
eingehen, nicht deshalb, weil die Sade an fih, nad ihrer 
gejeligen oder moraliichen Seite des verhüllenden Schleiers 
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bebüirftig wäre; aber das jtille Glüd zweier Herzen, die über 
Standesunterjhiede erhabene Kreundfchaft zweier Naturen läßt 
fih den Lebenden gegenüber kaum mit voller Unbefangenheit 
erörtern. Wer hätte in Goethe's blühenden Alter fein Ber 
hältniß zu Frau von Stein, feinen freumdfchaftsbund mit 
Karl Auguft darftellen mögen wie heute! Niemand, dem die 
Betheiligten werth, das heißt mach ihrer vollen Bedeutung 
lebendig waren, hätte bie ſchonungsloſe Dreifligfeit gewinnen 
fönten, bie Lebenden wie geidichtliche Perfonen zu behandeln, 
Es würde eine Profanirung gewelen fein, deren fid) gerade ber 
am wenigfien fchuldig machen durfte, der im bie Dinge felbft 
am beiten eingeweiht war. Und mie viele gibt e# denn, 
welche die ſtillen Ziefen eines Dichterlebens vor dem Abichluffe 
zu überihauen vermöchten? 

Gleihwol glaubt Goedele, daß eine biographiſch- 
literarifche Darftellung des Dichters Emanuel Geibel 
feiner umftändlichen Befürwortung bedürfe, ſchon megen 
der Stellung, die er als bdichterifche Perfönlichkeit that» 
fächlich in der Piteratur der Gegenwart einnimmt. Auch 
fehle es bisher an einer zufammenfaffenden Darftellung 
feines Lebens, und auch die Beurtheilungen ber Gefammt« 
erfheinung hätten verjäumt, jeinen Gntwidelungsgang 
darzulegen. Dies ift die danfenswerthe Aufgabe, der ſich 
Goedele unterzieht, 

Bas ihm dabei zw ftatten fommt, ift der Charakter 
des Dichters felbit, der im deſſen Lebenslauf fich fpiegelt. 
Geibel gehört durchaus nicht zu jenen problematifchen 
Naturen, die andern und auch ſich jelbit ein Räthſel 
find. Wer durfte e8 unternehmen, bei Byron's Vebzeiten 
eine Biographie diefes Dichters zu ſchreiben? Auch nad) 
feinem Tode bleibt fo viel Wichtiges dunkel und unent- 
büllt, und die Urtheile der Biographen gehen nady allen 
Richtungen der Windroje auseinander. Geibel's Leben 
und Dichtungen dagegen find flar und durchſichtig; keine 
herausforbernden Widerfprüche, feine Ader des Stkepticis- 
mus, feine zweifelhafte, noch weniger zweideutige Beleud)» 
tung, nichts Frivoles, Hypergeniales, feine Berirrungen 
wild überfchäumender Kraft — eine, wir möchten jagen, 
geradlinige Entwidelung aus allgemein verftändlihen Bor- 
andjegungen zu ebenjo verſtändlichen Zielen harakterifirt 
Leben und Werke diefes Dichters. Er iſt nicht mie 
Beatrice unter einem tanzenden Stern geboren — feine 
Ironie des Schidjald hat einen Poeten von gefunden 
und ſchlichtem Empfinden in verwidelte Lebenslagen ge- 
bracht, in jene dämonifhen Zwidmühlen, die wir aus 
dem Leben anderer Dichter kennen. Man vergleiche nur 
3. B. das Leben Schillers mit demjenigen Geibel’s. 
Welcher Sturm und Drang, melde Gewaltjamfeit in der 
Jugend des erftern; und wie glatt verläuft die Bio— 
graphie Geibel's durch Gymnaſium, Abiturienteneramen, 
Univerfitätsftubien, eine Hauslehrerſtellung, die allerdings 
dadurch einen poetiſchen Reiz gewinnt, daß fie dem Dich. 
ter im Schatten der Akropolis und am dem Ufern des 
Kephiſſos zutheil wird! Dazu Liebe und Dichttunſt — 
beide ohne große SKataftrophen in friedlicher Entfaltung. 
Der politiſche Conflict im Geibel’s Leben füllt in eine 
fpätere Epoche. Der vorliegende Band fhildert dafielbe 
nur bis zur Ueberfiedelung nad Münden. Die Dar- 
ftelung des münchener Aufenthalts und feines difjoniren« 
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den Abfchluffes wird im einem in Ausſicht geſtellten zwei- 


ten Band erfolgen. 
Doch auch die Einfachheit eines ſolchen Lebenslaufs 
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hat ihre Klippen für dem Biographen. Da bie großen 
frappanten Züge fehlen, wird er leicht verleitet, auf min« 
der Wichtiges, wir möchten jagen Alltägliches, einen be— 
fondern Nahdrud zu legen und ung Mitteilungen zu 
machen, denen im der That jede Bedeutung und damit 
jede Anziehungsfraft fehlt. Wir wollen ung gern in alle 
Yamilienverhältniffe eines Dichters einweihen laffen, der 
ung lieb geworden ift; wir wollen feinen Stammbaum, 
feine Agnaten und Cognaten mit in den Kauf nehmen, 
feinen Beziehungen zu literarifhen Größen zweiten, drit« 
ten und vierten Ranges ohne Ermüdung nachgehen, weil 
in ihmen doch immer eine leife Einwirkung auf feine 
Entwidelung unvertennbar ift; aber wir wollen nicht jede 
Terienreife des Studenten, jeden Ausflug in der Poft- 
jchnede mit Ausführlichkeit bejchrieben ſehen. Wir wollen 
feine Befchreibung des Ahrthals leſen; was lümmert es uns, 
ob der Student Geibel den Thurm des mainzer Doms 
beftiegen hat, um einen Ueberblid über die Gegend zu ge- 
winnen, ober daß er mit feinen Neifegefährten „ermübdet 
und durchfroren“ in Darmftadt anfam, ober fpäter, bei 
Gelegenheit einer Reife nad) Würtemberg, daß er bei 
dem Weinhändler Yade den Wein im Seller probirte. 
Eine Probe derartiger Schilderungen mag diejenige der 
Reife des jungen Etudenten von Hamburg nad) Det- 
mold geben: 


Nachdem die übrigen Pflichtbefucde abgethan und mit Hülfe 
der — die Habfeligleiten wieder gepadt waren, rollte ber 
angehende Student, mit einer fhönen Uhr, die der glitige Obeim 
ihm gefchent: hatte, in der Tafdır zum Altonaer Thore hinaus 
ans Dampfidifi, nad) Harburg. Auf dem Dampficiffe traf er 
mit einem alten Genofien, Namens Erasmi, zufammen, der die 
Univerfität Göttingen beziehen wollte und die Fahrt bis Han- 
nover mitmadıte. In Harburg langten beide etwa um zwei Uhr 
nadmittage am 23. April an. Die Po ging erſt abends 
zetju Uhr. Die langen Warteftunden wurden mit Spaziergängen 
durch graue Straßen und fandige Vappelalleen des damals 
Fehr unbedentenden Städtchens verbradt. Als fie in der Däm- 
merung heimfamen, trafen fie zwei junge engliide Literaten, 
die in demielben Gafthaufe eingefchrt waren und bie Hannover 
mitreifen wollten. Obwol weder die Lübecker fertig engliſch, 
noh die Engländer fertig deutſch ſprachen, wurden fie doch 
bald miteinander befannt und taufchten radebrechend und ſich 
gegenfeitig aushelfend ihre Tiche und Bewunderung vor den 
großen Namen Shafipeare und Byron, Goethe und Schiller 
aus. Die Unterhaltung wurde lebhaft und endete damit, daß 
man Bunfch forderte und die deutſchen und englifchen Poeten 
Teben lieh. Aud am einem fomifchen Intermezzo follte es 
nicht fehlen. Plöglich ging die Thür auf. Eine Fleifhmafle 
im gelben Ueberrod, mit gebunfenem Geſicht, den weißen Hut 
auf die Stirm gezogen, tritt unbeholjen ins Gafljimmer, ftarrt 
alle eine Zeit lang mit ausdrudelofen Augen an unb ruft 
dann im engliichen Accent mit fetter breiter Stimme: „Gebt — 
mid — was — zu — freſſen!“ Ginige der Anmweienden konn 
ten fich des Lachens nicht enthalten. Der bungrige Gentleman 
braufte auf, bie fi bie jungen Engländer ins Mittel legten 
und ihm die Lächerlichteit —* Ausdruds begreiflich machten. 
Um 10 Uhr abends ging die Vof ab. Die Heine Reife 
gefellihaft drüdte fih in die Eden des Wagens, der Rothrod 
bfies die Weife des Mantelliedes, und fort ging’s in die Lüne- 
burger Heide. Nach langer ermüdender Fahrt langte der Zug 
am 24, abends 6 Uhr in Hannover an, wo die Trennung 
von dem Gefährten ftattfand. Erasmi fuhr nach Göttingen 
weiter, wohin bamafs die Poſt beim Beginn des Semefters oft 
hundert und mehr Pafjagtere in langem Zuge beförderte. Die 

lüdlihen Baffagiere des Hauptwagens behielten auf der ganzen 
Route ihre Platze, während die in den Beichaifen Untergebrachten 
auf jeder Station die Wagen wecjeln und manchmal froh fein 
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mußten, wenn fie gegen Wind und Wetter ein verbedtes Gefährt 
erhalten konnten. — Geibel, der nad Detmold wollte, war 
nicht fo glüdtich, gleich befördert zu werben. freitags war er 
in Hannover angelommen und erfi am Sonnabend jpät 10 Uhr 
ging die mächfte Voſt nad Detmold. Belannte hatte er nicht 
in der Stadt. Langeweile die Flle und in dem bamaligen 
Hannover mehr als in einer andern Stadt gleichen Ranges. 
Aber and) diefe Prüfung der Geduld mußte beftanden merden. 
Mit einem einzigen Paffagiere wurde endlich die Fahrt nad) 
Detmold jortgejett. 

Diefe höchſt trivialen Begebniffe, die genaue Angabe 
der Stunden, warın bie Poften abgehen und anfommen — 
gehört das wol im eine Dichterbiographie? Dergleichen 
wiederholt fi viel zu oft, um nicht ermiübend zu 
wirfen. 

Anders verhält es ſich mit den Begegnungen bes 
Dichters mit befannten und berühmten Perfönlichleiten. 
In Bonn traf der junge Student A. W. von Schlegel, 
mit dem fich fein Verhältniß bildete, während zum alten 
Ernft Moritz Arndt, der alle Gejellichaften, in denen er 
erfchien, belebte, eim mehr als zufälliges beftand. Bon 
Bonn begab ſich Geibel nad) Berlin (1836), wo er ftatt 
der Theologie das Etubium ber Humaniora trieb. Hier 
lernte er zuerft Steffens lennen, von dem er jelbft jchreibt: 

Selten habe id; an einem Menfchen eine ſolche Gabe der 
Rede gefunden. Er begann leife und langfam; aber allmählich 
entwidelte fih ein wunderbares Leben auf fernen Zügen, die 
Augen glänzten, bie Bewegungen wurden heftiger, und die Worte 
firömten von ben Pippen wie eim lbertretender Waldbach, ber 
fih ein neues Felſenbette bridt und Steine und Bäume in 
BWirbeln mit ſich fortreißt. i 

Dann wurde er bei Neander eingeführt, der mwenig 
ipradj; die Unterhaltung wurbe meiftens von der Schwer 
fter geführt. 

Mit Ladımann machte Seibel befangenen Herzens Belannt- 
ſchaft. Als er den erften Beſuch abflatten wollte, fland ihm 
ein Bild vor ber Seele, das von Lachmann's frengem, nur 
allzu oft herbem und fchneidendem fritiihen Charakter genom- 
men war, eine Art von Hagen aus den Nibelungen. Auſtatt 
deſſen zeigte fich ein Meiner feiner blonder Mann mit rad 
und Brille, der ihm freunblih nöthigte, neben ihm auf bem 
Sofa Pla zu nehmen, und allerlei über Bonn und Lübeck 
fragte. Im der Folge wurden gelegentlid, einige Spaziergänge 
gemacht; ein näheres Berhältniß bildete fih nicht. 

Die folgenreichhte Belanntfchaft war die mit Bettina: 

Nachdem Geibel fie früher einmal verfehlt hatte, ging er 
Mitte Juni wiederum hin und traf fle zu Haufe. Er gab einen 
Empfehlungabrief Rumohr's ab, ließ fid) melden und murbe 
—— Als er eintrat, fam fie ihm freundlich entgegen. 
„Sie find mir da”, fagte fie in ihrem frankjurter Dialelt, „von 
jemand empfohlen, dem ich bisjegt noch nicht kenne, denn ich 
taun trog aller Bemühung den Namen ber Dame nicht leſen.“ 
Geibel lieh ſich durch das jonderbare Quidproquo nicht verwirrt 
machen, fondern jagte ihr, fie habe ſich biesmal doch verfehen, 
der Brieffteller habe durchaus nichts Damenartiges, es fei der 
Hr. von Rumohr. Kaum war ber Name genannt, fo führte 
fie Geibel im ein Meines mit Gemälden, Statuen und Gips. 
abgüffen gefhymüdtes Zimmer, wo er neben ihr Pla nehmen 
und eine frage um die andere beantworten mußte: was Rumohr 
treibe, wie er über ihr Buch fpreche, ob er böfe fei, daß fie ihn 
bier und dort ein wenig mitgenommen. 

Wilibald Aleris wird als ein Heiner fchnurrbärtiger 
Mann von gefegten Jahren und wohlwollendem Ausbrud 
geſchildert. Bon Chamifjo heißt es: 

Geibel’s fehnlichfter Wunſch war es, mit Ehamiffo, ber 
damals den „Deutichen Muſenalmanach“ redigirte und ſchon 
einige aus ber Ferne eingefandte Gedichte Geibel's aufgenommen 
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hatte, befannt zu werden. Hitzig, der dies Verlangen lannic, 
ſprach mit feinem alten freunde darliber und kündigte dem 
Studenten eines Tags an, er dürfe ohme weiteres zu Cha- 
miffo gehen. Zu Anfang November 1836 trat er bei dem 
verehrten Manne ein, der ihm freundlich bewillfommmete um 
in fein hohes, etwas büfleres, von einer Lampe wenig erhelltes 
Zimmer führte. An den Wänden hingen Tandfarten; Globen, 
Bücher und Inftrumente flanden umher. Der Dichter mar, 
mie ein Magier, in einen langen faltigen Sclajrod gehüllt, 
eine große hagere @eftalt. @eibel mußte fi & ihm auf ben 
Sofa jeken, und bald war ein Geipräd im Gange, bas Cha- 
miffo äußerft lebendig, aber in einem frembartigen franzöfiih 
anflingenden Accente führte, Den Greis, ber ſich nad vide 
bewegtem Leben mehr und mehr im fid) gegen die Händel der 
Welt abſchließt, wie ihm Geibel nad) den legten Gedichten und 
den Aeußerungen anderer erwartet hatte, fand er nicht; im 
Gegentheil, er ftand mitten in den Dingen und mandmal brach 
eine Art von Fampfluft gegen die Welt, doc; ohne Berbit- 
terung, weit eher als eine Jugendinnthigfeit, hervor. Kurz und 
Har ſprach er über den ZJufland der Viteratur jemer Zeit, über 
Drama und Bühnenweſen und deren Mängel; dann wieder 
von fernen Ländern, der Südfee und ihren ſeltſamen Menjhen 
und Infeln. 

Raupach ericheint als cin Meines zufammengefauertes 
Männden mit ſchwarzer Perrüke und ſchwarzer Horms 
brille; er macht eine überaus wegwerfende Miene, fobald 
die Rede auf irgendein neueres bramatifches Product 
fommt, wirft aud) fonft mitunter ein ziemlich gewöhnlichts 
Wort in bie Unterhaltung und fchnupft dabei ungebühr- 
lich ſtarl. Näher wurde das Band, welches Geibel mit 
Gruppe verknüpfte, und welches zumächft mit dem Inter⸗ 
eſſe beider Dichter für die römischen Elegiker zufammen- 
hing. Franz Kugler's Gedichte hatten ſchon früher einen 
tiefen Eindrud auf Geibel gemacht; die Liebenswürdigleit 
des Menfchen zog Geibel nicht minder an. Bald wurde 
er wie eim Mitglied der familie angefehen. And bie 
Bekanntſchaft der Frau Mathienr, die fpäter Kinlele 
Gattin wurde, eine Frau fo reih an Talenten, daß fie 
keins zu fünftlerifcher Vollendung ausbildete, ımd bie 
eine ganze Geſellſchaft mit Geſchichten, Späßen, Reflerio- 
nen zu unterhalten verftand, machte er im Salon ber 
Bettina. 

Durd) Eavigny’s Bermittelung wurbe dem jungen 
Dichter die Hauslehrerftelle bei dem Geſandten von Ka 
talazi in Griechenland zutheil. Der Abfchmitt, welcher 
den Aufenthalt Geibel’8 in Griechenland (1838—40) be 
handelt, gehört zu den intereffanteften der Goebefe'fchen 
Schrift. Wir haben es hier doch nicht blos mit Pre 
fefioren und Predigern zu thun, wie im lieben Deutjch⸗ 
land; vornehme Griechen und Türken treten auf die Dühne; 
wir bewegen und unter Platanen und in Oelwüldern, und 
die Nichte des Gefandten, Maria Sofiano, eim mildet, 
leidenfchaftliches Mädchen, mit dunfeln Yoden und bligen- 
dem Auge, war mindeftens eine angenehme Abwechſe. 
lung für den Dichter der blonden Minne; doch er erin 
nerte fih, da er fein problematifcher Spielhagen ſcher 
Hauslehrer war, der zwifchen ihm und ihr gezogenen Kluft 
und widmete ihr mur ein Sonett: „Der Ungenannten”. 
Die Imfelreife nad) Paros und Naros ift ebenfallt 
intereffanter als die von Hamburg nad; Detmold, und 
bier läßt man fi eine eingehendere Schilderung gern 
gefallen. 

Die Eindrüde, die Geibel in Griechenland empfing, 
haben freilich nur auf das Eolorit feiner Gedichte gewirkt. 
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Wie ganz anders ift dies bei Byron der Fall! Hellas 
bat feiner Mufe einen unverfennbaren Schwung gegeben. 
Doch ift aud) ein großer Unterſchied zwiſchen einem reir 
jenden Yord und einem reifenden Hauslehrer. Die Er- 
fahrungen, die der Dichter im feiner untergeorbneten 
Stellung ſammelte, find von geringerm Interefſe, und 
was mir von den Gouvernanten der gutgearteten Töchter 
erfahren und von der GSelbftändigkeit, die ſich „Made- 
moifelle Renard“ zu geben mußte, flößt uns auch feine 
tiefer gehende Theilnahme ein, 

Nach feiner Rücklehr hielt ſich Geibel von 1840—52 
theils in Yübel auf, theild am verfchiebenen Orten in 
Deutſchland, wohin er feinen Wanderftab ſetzte. Ein 
ganzes Yahr lang lebte er ala Gaft des Freiherrn von 
Malsburg in Eſcheberg ein dichterifch freies Leben, ähnlich 
wie fpäter bei mehrfachem Beſuch auf dem jchlefifchen 
Gütern des Fürſten Carolath, deſſen Belanntſchaft er in 
dem Dftfeebade Häringsborf gemadt hatte. Wuferdem 
hielt er ſich eime Zeit lang in St.Goar als Freilig - 
rath's Gaft auf, in Stuttgart und Weinsberg, hier als 
Yuftinus Kerner’s Gaft. Einen feftern Halt gewann fein 
Leben erft, ala er ſich 1851 mit Amande Trummer ver« 
lobt hatte und 1852 von König Marimilian nad) Münden 
als Ehrenprofeflor berufen wurbe, 

Geibel's Biographie bietet bis zu feiner Berufung 
nah) Münden laum eine Seite dar, welche fich nicht 
auch in dem Leben ber meiften Yiteraten und Candidaten 
fünde. Bornehme Belanntfhaften und Protectionen bes 
günftigten dem jungen Dichter, der fchon auf der Schule 
in Lübed ein fleißiger Schüler und Primus der Prima 
war und ein von allen Ertravaganzen, Abenteuern, polizei« 
wibrigen Berhältnifien und Gedanken freies, regelrecht 
nah der Schnur gezogenes Yeben führte. Da man die 
deutſchen Dichter bereits in ſynchroniſtiſche Tabellen ge- 
bradjt hat, jo wird man fie aud) vielleicht einmal mit 
Gonduitenliften bedenken; dann dürfte Emanuel Geibel bie 
erfte Nummer gefichert fein. 


Was nun im diefes, von feinem Sturm und Drang, 
höchſtens von profaifchen Eriftenzforgen bewegtes Leben 
ein tieferes Interefie bringt, das ift die Entwidelung des 
Dichters, die vielfach ſich an die Verhältuiffe und Ein- 
drüde des Lebens anſchloß und wie dieſes frei von jedem 
Sturm und Drang blieb. Goedeke hat den Zufanmen- 
hang der einzelnen Gedichte mit den perſönlichen Bezie- 
Hungen des Dichters mit vieler Sorgfalt aufgeſucht und 
nachgewieſen; er hat jedes der Hauptgedichte einer liebe 
vollen Analyfe unterworfen, die nur ſelten, wie bei ber 
Tragödie „Roderich“, zu kritiſchen Bedenfen führt. Die 
lebendige Auffafjung und Zergliederung ber Gedichte von 
feiten des gediegenen Piterarhiftorifers bildet den anziehend- 
fen Beftandtheil des Werks. Doc je größer Goedeke's 
Gewiffenhaftigkeit ift, namentlich im Nachweis der litera- 
rifgen Zuſammenhänge und poetifhen Vorbilder des 
Dichters, deſto deutlicher ift ed und geworden, daß, we- 
nigftens in biefer erften Epoche feines bichterifhen Schaf- 
fens, Geibel durchaus ein Nahdichter aller von ber zeit« 
genöffischen Literatur angeſchlagenen Töne ift und einer 
wahrhaft jchöpferifchen Originalität ermangelt, die bei 
andern jungen Dichtern oft minder formgewandt, oft hart 
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und fchroff, aber bod; mit ben gewaltigen Eruptionen einer 
urfprünglicen vulkanifchen Kraft auftritt. 

Bir wollen uns bei dieſem Nachweis jedes eigenen 
Urtheil® begeben und uns ftreng an die Ausfprüche bee 
Biographen anſchließen. Schon auf der Schule bir 
tete Seibel, und ein ſehr wefentliches Element in ber 
formalen Entwidelung feiner jugendlichen Poefie bildete 
die Bekanntfchaft mit Heine. Er erlag dem Eindrud 
ber Heine'ſchen Lieder, weil er noch nichts entgegen« 
zufegen hatte, 

Bezeichnend ift es aber, baf die ironische Seite Heine's keine 
Gewalt über ihn gewann. Das träumerifche Wogen des jungen 
Herzens ging in den weichen Strom ber fentimentalifhen Lyrik 
Heine's über. Da ftieg die file Lotosblume (die fpäter im eine 
Wafjerrofe verwandelt wurde) aus dem blauen Ser; da träumte 
bie bufterfüllte Blüte am Orangenbaum von fünftigen Früchten, 
wie die Blüte des Herzens von den goldenen Frlichien Liebesleid 
und Liebesluft; da waren die Sterne fromme lämmer — nein! — 
Silberlilien? Nein ; lichte Kerzen am Hodaltare? Nein: es waren 
Silberlettern, in denen ein Engel auf das blaue Tuch des Himmels 
tanfend Lieber ber Liebe gefchrieben. Da war der Dichter das Meer, 
über welches feine Lieder wie Sonnengold binziehen, während, 
wie bie Perlen in der dunkeln Tiefe ruhen, fein dunlles Herz 
ſchweigend in verborgener Bruft blutet! Dann wieder waren 
die Lieder Goldpolale, darin die Liebe als Wein ſchäumte, aus 
denen die Gelichte kurzweg zu trinfen aufgefordert wurde, bie 
fie dem Dichter im holden Rauſche an das fehnjucdtsnolle Herz 
fine Oder num rubten ale Wipfel und leife flo ber Rhein, 
die blauen Bergesgipfel Teuchteten im Mondenjhein — ganz 
fo, als ob das Heine’fche Lied von ber Porelei noch einmal ge- 
ſchaffen werden müſſe. 

Daneben zeigen ſich Nachklänge aus Franz Kugler's 
Gedichten. Bon dem Gedichten des Studenten Mingt bie 
„Rothenburg im Unlage, Ton und Wendung, nad) 
Goedele's Ausſpruch, an Anaftafius Grün in feinem 
„Schutt“ an, während in dem kriegeriſchen Genrebilb 
„Der Hufar“ ein Ton Rikolaus Lenau's hindurchklingt. An 
Rückert erinnerten durch ihren gleihförmigen Bau und 
die ausgefponnene Bilblichkeit einige berliner Gedichte: 
„Ich bin die Roſe auf der Au” und „Wenn die Sonne 
hoch und heiter lächelt” und „Der Ritter vom Rhein‘, 
und fpäter, wie wir Hinzufügen wollen, die „Schleswig · 
Holfteinifchen Sonette”, Verſe wie der folgende: 

Seid eins, fonft muß ich euch gleich ſpröden Erzen 

Zerbrechen oder neu zufammenfchmieben 

Im Feuer meines Zorns und eurer Schmerzen — 
find ganz wie aus den „Geharniſchten Sonetten“ entlehnt, 
Bon dem „Mädchen von Albano“ fagt Goedeke, daß 
Seibel es aud einmal in Gaudy's Manier verfuchen 
wollte. Den Ton des norbifchen Heldenlieds verfuchte 
Seibel in den Balladen: „Zwei Könige” und „Der 
legte Stalde”. Die Einflüffe Chamiſſo's und namentlich) 
Freiligrath's find in fpätern Gedichten unverkennbar. In 
dem Gedicht „Der Sklav“ erkennt Goedele felbft eine 
formelle Einwirkung ber Freiligrath’fchen Darftellungsmeife 
im Bau der Strophe wie in der Iyrifchen Objectivität an. 
In „Clotar“ zeigt fi nad; Goedele in dem feinlaunigen 
Gemiſch von lachender Satire und lyriſchem Schmelz bie 
Einwirkung des „Don Juan’ von Byron, Im claffifchen 
Athen ftudirte er den marmornen Dichter Platen, ber ihn 
zu größerer Slarheit und Schönheit der Formen führte. 
Er hat Platen nicht nur mehrfach mit Begeifterung be— 
fungen, er hat auch in leichten, für Freundesfreife be- 
ſtimmten Gedichten, Heinen ariftophanifchen Luſtſpielen 
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und Parabafen mit ihm zu wetteifern geſucht. Zahlreiche 


Riterarifche Porträts, 
Kein größerer Gegenſatz, als der zwifchen Geibel und 


Nachdichtungen claſſiſcher Dichter trugen dazu bei, ber 
Form Geibel’8 eine größere Plaftit und Klarheit zu ge 
ben. Georg Herwegh, eim politifcher Antagonift, wirkte 


in Deutſchland nad; der Rücklehr wiederum auf Geibel’s | 


Immermann; jener einer ber weichſten, diefer einer ber 
bärteften, ſchroffſten Dichtercharaltere der meuern Zeit. 
Guſtav zu Putlig bat foeben eine eingehende Biographie 
Karl Immermann's (Nr. 4) herausgegeben, welde mit 


Poeſie. Das Lied: „Ich möchte fterben wie der Schwan“, 
iſt ein ſchwacher Abklatſch des Herwegh'ſchen: „Ich | 
möchte hingehn wie das Abendroth.“ Das Gegengedicht 


Benutzung feiner Briefe und Tagebücher uns ein Cha- 
rakterbild des merkwürdigen Mannes entwirft. Und in 
der That ift das Refiduum einer ernften Gedanfenarbeit, 


gegen Herwegh ift ganz von Herwegh'ſchem Geift dictirt; 
ben Schlufvers hätte Herwegh felbft nicht zu verleug« 
nen brauchen: 

Ih fing’ um feines Könige Gunft, 

Es herricht fein Flrſt, wo id) geboren; 

Ein freier Priefter freier Kunſt 

Hab’ ih der Wahrheit nur geichworen. 

Die werf! ich fed dir ins Geficht, 

Keck in die —— deines Branders; 

Und ob die Welt den Stab mir bricht: 

In Gottes Hand if das Gericht; 

Gott helfe mir! — Id) lann nicht andere. 

Spätere Gedichte: „Der Tfcherkefjenfürft”, „Der Alte 
von Athen“, find eine Miſchung von Herwegh und Frei- 
ligrath, deſſen Eigenthümlichkeit bei Geibel doch in etwas 
abgeblafiter Copie erfcheint, und wo Geibel eine politifche 
Artitude annimmt, da fteht er auf Herwegh's Poftament. 
Spanifhe und ferbifche Volkslieder wirkten beftimmend 
auf den Tom einzelner Geibel’jchen Gedichte ein. 

Fürwahr, eine buntere Mufterfarte von Einflüffen zeigt 
wol bie Entwidelung feines andern beutfchen Dichters. Alle 
diefe Vorbilder: Heine, Anaftafins Gritn, Ritdert, Platen, 
Freiligrath, Herwegh, hatten einen unverwifchbaren Zug 
fräftiger Eigenheit, während Geibel ſich an alle der Reihe 
nad anlehnte. Nur in einigen Liebesliedern fieht Goedele 
die Eigenthitmlichkeit des Dichters: 

Das war Geibel’8 eigenfter Ton, Diefe einfachen Seelen« 
laute haben ihm zuerſt die Gunſt gewonnen, deren er ſich feit- 
dem bamernd erfreut hat. Es gab Dichter genug, mit denen 
er unter ben Zeitgenoffen um den Kranz zu ringen hatte, im 
Liede der Liebe fand er hinter feinem zurüd. Seit Goethe 
mar wenigſtens feiner, ſelbſt Uhland und Nüdert nicht, fähig 
geweſen, das frohe @lüd der Liebe jo einfach und feelenvoll aud- 
zufprehen wie @eibel, bei dem man fühlt, daß er wahrhaft 
empfindet, was er jagt. Das Liebeslied ift nicht das Höchſte 
der Lyrik, aber in aller Poeſie gibt es nichts Höheres als den 
vollendeten Austrud deffen, was den Dichter als Inbegriff der 
edein Menschheit erfüllt. 

Der Ellelticiemus war das Kennzeichen jener Gedicht 
fammlung, welche von der Kritif wenig Beachtung, bei dem 
Publitum defto freundlichere Aufnahme fand und jest be 
reits in der vierumbfechzigften Auflage vorliegt. Die Ger 
finnung Geibel’8 war reblid und überzeugungstreu; aber 
feine Weltanfhanung ging nicht weit über das Credo der 
religiöfen und politifhen Mittelparteien hinaus; nirgends 
zeigten ſich in feinen Gedichten bewegende Reformgedanken, 
bie in bie Zukunft hinausweifen. Erſt in feiner fpätern 
Epoche gab dieſer Eklekticismus eine neue, edle und voll- 
tönende dichterifche Mifchung. 

Das Buch Goedele's ift vortrefflich gefchrieben und 
wird jebem freunde bes Dichters, jedem Freunde der neuern 
Literatur willlommen fein. Gejpannt find wir auf den 
zweiten Band, der uns das einheitliche Gemälde des 
münchener Lebens vorführen fol. 


das und im biefen fhriftlichen Aufzeichnungen erhalten ift, 
in vieler Hinficht intereffanter ald manches der poetifchen 
Werke des Dichters, die zum Theil früher Bergefienheit 
verfallen find, 

Wir fonnten bei der Lektüre dieſer umfaflenden Bio- 
graphie ein Gefühl der Wehmuth nicht unterbrüden über 
das raftlofe Streben eines begabten Mannes, über bie 
Träume von Unfterblichfeit, die ja allein einen Dichter 
über die geringe Anerfennung der Zeitgenoffen tröften Fün- 
nen, und dann über ein literarhiftoriiches Facit, das die⸗ 
fen Träumen fo wenig entjpridt. Denten wir nur an bie 
dramatifche und dramaturgifche Thätigfeit Immermann’s — 
wel ein Aufwand geiftiger Kräfte, weld; ein das ganze 
Leben erfüllender Inhalt, und doch — der Reft ift Schwer: 
gen! Diefe Stüde entfprechen alle dem Titel des lebten; 
fie find „Opfer des Schweigens“ geworden. Wer fpridt 
von ihnen noch? Kalt verzeichnet fie die Piteraturgefchichte, 
um ihr bibliographifches Gewiſſen nicht zu ſchädigen, und 
hier und dort taucht das „Trauerſpiel in Tirol” auf, um 
nad einem errungenen succes d’estime wieder in ben 
Theaterbibliothefen zu verfchwinden. Und auch die büfjel- 
borfer Mufterbühne bleibt nur eine Guriofität umferer 
Theatergeſchichte — wo find die Epuren ihres Wirkens? 
Selbft das Calderon- Tiechſche Repertoire, welches eine 
ihrer Specialitäten war, hat feine Wurzeln gefchlagen auf 
dem beutjchen Theater und ift ein Erperiment geblieben, 
Wollen wir die Spuren der Tiech ſchen ironiſchen Mürchen - 
Dichtungen weiter verfolgen, fo finden wir fie jemfeit des 
Rhein in den Offenbach'ſchen Burlesfen. Tied’s ironifcher 
„Blaubart“ und der burleste Offenbach's find wahlverwantt. 

Bon Immermann’s ſämmtlichen Schöpfungen hat ſich 
nur der Roman „Münchhauſen“ einer nachhaltigen BWir- 
fung zu erfreuen und lebt noch fort in der Gegenwart. 

Und doch — welch ein reicher, tiefer Geift der Dichter 
war, dad tritt und wieder aus dem Merfe von Butlik 
lebhaft entgegen. Sein Talent aber hatte etwas Epröbes 
und Starres, das ſchwer in Fluß fam. Die Shaffpearo- 
manie mit ihren gefuchten und verzwidten Eigenheiten war 
feinen erften Dramen verhängnißvoll, wie allen feinen 
Ditungen ein Tieffinn, dem es an Durchfichtigkeit fehlte 
und ber bie Finftlerifhe Harmonie in bedemflicher Meile 
erfchwerte. Seine Marften Gedanken und fchönften Gr 
ftalten Tiefen ftets in einen romantischen Fiſchſchwanz aut. 
Ya fein Leben zeigt biefelbe Unklarheit; denn er ift fi, 
wie aus der Biographie von Putlik hervorgeht, eigentlich 
Yahre lang über fein Verhältniß zur Gräfin Ahlefelbt 
jelbft nicht Mar geworben und bietet das merkwürdige Bei- 
fpiel eines preußifchen Beamten, der allen Trabitionen 


feines Standes zum Trotz mit einer ihrer Standesvorrechte 


vollbewußten Gräfin in milder Ehe lebte und dann fogar 
einen Abſtecher auf ein Gebiet machte, das dem preufi« 
[hen Beamtenthum als ganz abgelegen gilt. Ein Gericte- 
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rath als Theaterdirector ift eine Anomalie in ben Anna- 
len defjelben. Immermann erhielt zwar aus befonderer 
Bergünftigung Urlaub zu diefer Directionsführung ; gleich 
wol war fie in feiner Gombuitenlifte eim nicht minder 
ſchwarzer led als ſein Berhältnig zur Gräfin Ahlefeldt, 
und er durfte fi) nicht wundern, wenn ihm im Uoances 
ment immer andere Käthe vorgezogen wurden. 

ee. von diefen beiden romantifchen Ercurfen 
feiner Neigung bietet Immermann’s Leben wenig Abwechſe⸗- 
lung. Er ift, mit Ausnahme eines Beſuchs in Holland, 
nicht über die Grenzen Deutſchlands hinausgelommen und 
hat nur in feiner Yugend den Feldzug von 1815 mit- 
gemacht. Pecuniäre Eorgen ziehen fi) wie ein rother 
Faden durd) fein ganzes Leben; der Conflict zwifchen dem 
Dichter und Beamten, ein innerer und äußerer Conflict 
zugleih, bilden das verftimmende Element in bemfelben, 
während Meine Dichterfreuden, Ausfichten auf Auffüh- 
zungen ber GStüde, hier und dort errungene Erfolge, 
günftige Kritilen u. dgl. m. die lichten Punkte darin aus- 
machen, 

Ueber die Entftehungsgejhichte der Biographie, welche 
urfprünglich fir die nicht zu Stande gelommene Gefammt- 
ausgabe ber Werke des Dichters beflimmt war, theilt 
Butlig in der Vorrede Folgendes mit: 

Die Freunde Karl Immermann’s hatten lüngſt eine Pebens- 
bejchreibung deffelben verlangt und das um jo dringender, ſeit 
eine andere Lebensſchilderung veröffentlicht war, zwar nicht des 
Dichters ſelbſt, aber doc mit eingehend in feine Schidjale, und 
in diefer war fein Bild nicht nur verzerrt, fondern durch Ent- 
Rlellung der Facta fogar fein Charakter im jaliches Ficht geftellt. 
Bas ſich dem Wunſche der Freunde entgegenfiellte und zugleich 
das vorliegende Buch entfiehen ließ, wie ich es heute dem Leſer 
Übergebe, ift dies: Die unumgänglich nothwendigen Quellen 
zur Febenebefchreibung des Dichters waren Briefe und Tager 
büder, die fid) in dem Händen feiner Familie befanden und von 
diefer in faft zu weit gebender Discretion zurldgehalten wur« 
den oder doch nicht fremden Händen zur Venutzung anvertraut 
werden follten. Da fand fih im Sreife der Berwandtſchaft 
felbft eine Hand, die fi muthig der mlhevollen Aufgabe unter- 
309, das Material zu fammeln und aus den Briefen zu ercer- 
piren, um fo dem Biographen vorzuarbeiten. So einfach das 
anfangs erſchien, jo ſchwierig ftellte es ſich bald heraus. Ueberall 
mußten zu den Iüidenhaften Einbliden, die die Briefe gewähr- 
ten, die Ergänzungen und Bermittelungen gegeben werden; die 
Documente, die nur dem Inhalt, nicht dem Mortlaut nad) 
braudbar erjchienen, mußten umgejchrieben, combinirt und ge« 
kürzt werden: und fo gewannen die Ercerpte immer vollere, 
volfländigere Geftalt, und es wurde unwillllirlich ein geichlofr 
fenes Ganzes, das einem neuen Bearbeiter faum etwas zu thun 
Mbrigließ; ja die Gefahr, an der Urfpränglichkeit der Faſſung 
etwas zu verderben, lag näher, als die Hoffnung, das zumel« 
len mit ber objectiven Kälte des Borarbeiters geformte Material 
wärmer beleben zu fünnen. Nicht ohme Widerfireben fügte man 
fih dem Entihluß, die fleifige Sammlung und Bearbeitung 
des Materiala, die fo, ohme es zu wollen, zur felbfländigen 
Biographie geworden war, als ſolche der Deffentlichteit zu Über» 
geben; aber die Hand, bie anfangs jo ficher die Meder geflihrt 
hatte, legte bieje nieder, al® eigene Erlebniſſe und Empfindun« 

en ihr die Objectivität zu rauben drohten, die fie bis dahin 
o gemwiffenhaft feſtgehalten hatte, und fie trug num für dem 
letzien Abſchnitt des Werks einem andern das Diaterial zu, um 
den Bau zu vollenden, den fie faft bis zum Abſchluß felbitändig 
errichtet hatte. Daß dieſe leyte Aufgabe ſowie die Herausgabe 
mir übertragen wurde, war wieder kin Zufall, und wenn ich 
meinen Namen auf ein Bud, fee, das dem Undenten Karl 
Immermann’s gewibmet ift, jo ift das nicht vordrängende Ber 
meffenheit, ſondern Erfüllung mehrfacher Freundſchaftopflicht. 

1870. 39. 
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Putlig Hatte einen Hauslehrer, der ein jüngerer Mit- 
ſchüler Karl Immermann's gewefen war, und wurde felbft 
ein Schüler von Immermann’s jüngerm Bruder Ferdi- 
nand, Außerdem war Putlig der jungen Witwe, mit 
ber er zufammen aufgewachſen war, im treugeſchwiſter · 
licher Freundſchaft verbunden und ift es geblieben. Auch 
den Dichter felbft hat er perſönlich fennen lernen: 

Karl war nad) Magdeburg gelommen zur Taufe von fer- 
dinand's Erfigeborenem, und ich ſah ibm im reife feiner Far 
milie, in dem er Marianne fennen lernte, die ein Jahr fpäter 
feine Gattin wurde. Mit mweldier Spannung und Scheu trat 
ih, halb noch ein Knabe, dem Dichter entgegen, den ich jo 
lange hatte nennen hören, deſſen Dichtungen ia alle fannte und 
urtheilslos bewunderte. Wie imponirte mir bie kräftige Geſtalt, 
die hohe gemölbte Stirn, das Huge Auge, die ſchmalen aber 
energiſch aufgeworfenen Lippen. Und dann las er „Heinrich IV.’ 
von Shaljpeare mit kräftig heidenmäßigem und doch jo modu- 
fotionsfähigem Drgan und dramatiih auſchaulichem Bortrag- 
Mit welchem überjprubeinden Humor gab er Falftafi wieder 
und erläuterte, al® bie Borlefung geſchloſſen war, feine Auf- 
faſſung durch allerlei Schilderungen der Wirkung bei der von 
ihm geleiteten Darfielung in Düffelborf während feiner Theater 
leitung. Ja, er hatte jelbft einmal den Falſtaff in einem Freun⸗ 
bestreife geipielt. 

So war bie Heranegabe der Biographie ein Act ber 
Pietät, die aud) aus allen den ergänzenden und abſchlie- 
enden Zeilen fpricht, in denen der biographifche Inhalt 
zufammengefaßt wird oder eine feinfinnige Kritik die Were 
des Dichters in ihrer Bedeutung erklärt. 

Immermann war 1796 in Magdeburg geboren und 
war der Sohn eined Kriegs» und Domänenrathe. Au 
feinen Yugenderinnerungen gehörte der Durchzug der preußi⸗ 
ſchen Flüchtlinge nad) der Schlaht von Jena. Nach 
tüchtigen Oymnafialftudien, die durch poetifche Verſuche 
und theatralifche Probefpiele nicht beeinträchtigt wurden, 
bezog Immermann 1813 die Univerfität zu Halle, um 
Jurisprudenz zu fludiren. Die Borlefungen wurden durd) 
Kriegsereigniffe unterbroden. Napoleon hob im Auguft 
1813 die Univerfität Halle auf. Immermann trat in 
das erſte Dägerbetachement des Leib» Infanterieregimente; 
doch wurde er durch ein Nervenfieber zurüdgehalten. Spä- 
ter betheiligte er fi 1815 bei den Schlachten von Figny 
und Waterloo und kehrte als Offizier zurüd. Bei fpätern 
Studentenunruhen in Halle trat er entſchieden gegen bie 
Burſchenſchaft Teutonia auf, welche fid) als eine Art von 
Sittengericht conftituirt hatte, Cine Eingabe, die Immer« 
mann an ben König machte, Hatte die Aufhebung ber 
Tentonia zur Folge. Immermann wurde dadurch im 
hödjften Grade unpopulär und die Flugfchriften, die er 
auf diefen Anlaf hin veröffentlichte, wurden bei dem Wart» 
burgfefte mit verbrannt. " Im Jahre 1818 machte Immer« 
mann fein erftes juriflifches Examen; im biefe Zeit füllt 
eine ſchwärmeriſche „‚erfte Liebe‘. Bon Magdeburg wurde 
Immermann 1819 nad) Münfter verfegt ald vortragender 
Auditenr beim Generalcommando, Es ift ein pifantes 
Zufammentreffen, daß Immermann’s eifrigfter Mitftre- 
bender in der dramatifchen Arena, Grabbe, auch längere 
Zeit Auditenr war. Im diefe Zeit fallen „Gedichte“, denen 
jeder melodifche Fluß fehlt, und die erften Trauerfpiele: 
„Das Thal von Ronceval” und „Edwin“, im ganzen 
verfünftelte und ungenießbare Productionen. Auch das 
phantaſtiſch tolle Luſtſpiel: „Der Prinz von Syralus“, 
wurde in Münfter abgefaßt. Außerdem erfchien eine Art 
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von Roman: „Die Papierfenfter eines Eremiten“, in wel- 
chem ein Zon ber Zeit angefchlagen wurde und ber trotz 
mandjer Längen und Uebertreibungen lebendig wirfte. Wenig 
erfreulich ift der darin hHerrfchende Humor. Ueber bieje 
Erftlingswerke erhalten wir bie folgende Kritik: 


Gedankenreich ift feine Welt, kräftig, fühn, nicht hohle 
Worte und leere Phrafen fpricht er aus. Geine Dichtungen 
find Belenntniffe feiner Seele, und in allem, was er barftellt, 
will er als Priefter amvertrante Geheimmifje im rechten Geifte 
verkünbigen. Noch fehlt dem ftolgen Bau die Vollendung, noch 
liegt um ihm zerfireut Geftein, mod) entbehren feine Gebilde die 
verfnüpfende Aumuth, im der ſich erfi völlig die Blüte ber 
Schönheit entfaltet. Nicht gleichgültig empfing die Kritik dieſe 
erften größern Arbeiten bes zz. Dichters, obmol fie vieles 
an ihm tadelte und zu tadeln echtigt war. Aber man er» 
kannte an, daf feine Irrthlimer Fehler der Kraft, nicht Mängel 
der Schwäche waren, und barum regte ihn manche Öffentliche 
Stimme mit ermuthigender Theilnahme an. Bei aller Ent- 
ſchiedenheit des Auftretens glaubte man Immermann übrigens 
nicht frei von Nahahmung, namentlich ward ber Bormurf laut, 
er habe ſtart ſhalſpearifirt. „Zum Theil kannte id, nicht ein- 
mal“, fagte er fpäter, „mas ih follte copirt Haben. Ich hatte, 
ohne daß ich mid, mit Shaffpeare zu vergleichen wage, eine 
eigene freie, feltfame Weltanfdjauung wie er, das mag benn 
hin und wieder die Achnlichleit, die dem Schein der Nach- 
ahmumg trug, erzeugt haben. Später follte ih Schiller nad 
geahmt haben und zuletzt num Goethe in ben «Epigonens. Ich 
habe mid) nie vor Muftern geſcheut und vor Reminijcenzen, 
denn id) war mir meines Eigenthums bewußt und wußte übri- 

en& aud), daß noch niemand mit Stiefeln und Sporen ift aus 
Fa Mutter Leib gelrochen, fondern daß jeder fih an Bor- 
bilder angelehnt hat.‘ Zweifellos trat Übrigens in allen diefen 
Schöpfungen der Einfluß hervor, den die Romantil auf ben 
Dichter gelibt hatte, Die Willkür, die in diefer herrſchte, jagte 
dem noch nicht im feinen Schranfen gejaßten Geiſte zu, und 
verführte ihn, mit fühnen Sprüngen über die formellen und 
innerlihen Schwierigfeiten wegzugehen, die ihm entgegentraten, 
Der Reiz der Schule hatte feine jugendliche Phantafie ergriffen, 
ihre Poeſien Hangen friih und lieblich durch ſeine Studienjahre, 
und wir werben beobadjten, daß er nur allmählid; von einer 
Einmwirkfung frei wurde, die ihm einen feiner Natur eigentlich 
fremden Ton gab. 

Die Nahahmung der Shakſpeare'ſchen Eigenheiten und 
zwar gerade der barodften, die dem vergängliditen Zeit- 
geſchmack angehörten, die Phantaftereien der Romantik und 
eine gewiſſe refervirte Vornehmheit liefen dieſe Werke im 
Grunde als verfehlt erjcheinen, ſodaß die obige Kritik 
eine viel zu günftige ift. 

Die verhängnigvollfte Bekanntſchaft im des Dichters 
Leben war diejenige mit Elife von Lützow-Ahlefeldt. Der 
Biograph findet, daß Hiermit eine Verdunfelung in dem 
Leben des Dichters beginnt. Im Jahre 1821 wurde 
Immermann in das Hans des Generals von Lützow ein« 
geführt. Anfangs war der Verlkehr ein fchläfriger: 

Erſt ale bei dem Erjcheinen des „Prinzen von Syralus“ 
Frau von Pükomw das Stüid mit der ihr eigenen warmen 
Empfindung gegen alle Angriffe vertheidigte, als allerliehfie 
rothe Blättchen im des Dichters Zimmer flogen und ihm drin« 
gend zu vertraulichen Beſuchen aufforderten, begann der Antheil 
der ausgezeichneten rau anziehend und verwirrend zu wirken. 
„Ich war drauf und dran“, ſchrieb Immermann damals dem 
Bruder, „den dummften Streich im meinem Leben zu machen 
und mich in eine rau zu vergaffen und jo muthwillig das 
ſchöne geiftige Verhaltuiß zu zerftören, welches ein edles Weib 
mit Vertrauen zu bilden im Sinne hat.‘ 

Bon der Gräfin Aplefeldt entwirft der Biograph das 
folgende Bild: 
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Elife von Lützow gehörte zu den Erjcheinungen einer ab» 
ethbanen Zeitperiode, welde der Gegenwart faum mod ver« 
ändlih find, und auf welde die Romantik, unter deren Hert · 

ſchaft fie fi) entwidelte, eimem ebenfo anziehenden als gefähr- 
lichen Einfluß übte. Sie Übertrug die Anfhanungen, in welchen 
fi) eine geiftreiche aber phantaftiihe Literatur bewegte, auf das 
wirkliche Leben, und zwar zu einer Zeit, in welder grofie Welt- 
erfhlitterungen alle Berhältniffe aus den gewöhnlichen Bahnen 
riffen. Das —— war damals nicht ſelten das Ber 
rechtigte, und Eliſe — zu denen, welche einen beſondern 
Reiz gerade in den Verhältniſſen fanden, die ſich außerhalb des 
Gewöhntidhen entwidelten. Sie gerietb dadurch in einen Irr⸗ 
thum, aus welchem fic ihr jelbft eim ſchweres tragisches Geſchid 
entwidelte und durch melden fie aud) einen bunfeln Schatten 
über Immermann’s Peben warf. 

Man vergleiche übrigens die Biographie von Yubmilla 
Affing, die allerdings entſchieden für die Gräfin Partei 
ergreift, aber doch vielfach die Mittheilungen der vorlie- 
genden Pebensbefchreibung ergänzt. Die Liebenswürdigleit 
und bie Vorzüge der Gräfin werben auch von Putlig mit 
Wärme anerkannt. Für Immermann's Scelenfrieben blieb 
bas Verhältniß ftets ungenügend und ftörend, Er jelbft 
ſchreibt in einigen unfdhägbaren Blättern feiner fpätern 
Lebensjahre darüber: 

Selten bat mol das Geſchick ein ſeltſameres Berhältmif 
gekihet als dasjenige, welches die Leidenſchaft zwiſchen der 

räfin und mir herbeigeführt hatte. Ich nenne unfer damalis 
ges Gefühl eine Leidenſchaft und vermeide das Wort Liebe, weil 
der ftarten und heftigen Empfindung von Anfang an viel Irres 
und Wirres beigemifcht war. Unſer Berhältniß entmwidelte fi 
meiftentheils von jeher nur im der form des Kampfes zwiſchen 
zwei ertgegengefegten eigenartigen Naturen, denen ganze Re 
ionen des andern Theils dunkel und unzugänglich bfieben. 

azu lam, daß die frau, im ihrem fünfundbreipigfien Jahre 
fiehend, ihrem ganzen Wefen nad fertig und abgejcloffen war, 
der Mann, 26 Jahre alt, noch mit allen braufenden Kräften 
nad, Eutwidelung rang. Ich barf mit Wahrheit fagen, daß 
ich im dieſen orte Sch zwar oft angeregt, emtzlidt und 
hingeriffen, nie aber eigentlid) glüdtid) geweſen bin; fern fei 
e8 aber von mir, das, was mir einſt thener war und, wenn 
and) in anderer Art, ewig theuer bleiben wird, zu beichelten. 
Nein! Wenn id, litt, jo war es mein böfer Stern, nicht bie 
Schuld der Armen, die ja oft gar nicht wußte, wie tief fie 
mid) verlegte! Wenn ich auch Hier, wo es um Wahrheit geht, 
den unlösbaren Zwieipalt unfers Weſens nicht verſchweigen 
darf, jo muß ich doch Hinzufegen, daf fie gethan hat, was im 
ihren Kräften and, daß fie mir taufend Opfer gebradt hat, 
und daft ic bis an mein Lebensende ihr großes Gemüth ver 
ehren werde. Smbeffen gleicht diefes einen ſolchen Urzwift, wie 
ich ihm andeutete, nicht aus. In der Freundſchaft fann man 
den andern theilmeife nehmen und fchägen, die Liebe aber ver- 
langt den ganzen Menichen ohne Abzug und Ausnahme; und 
der ganze Menic; gehörte niemals weder ihr noch mir. Die 
Grundverjdiedenheit unferer Charaktere betätigte fich jogleich 
an ber Lebensfrage unfers Berhäftniffes. Ich hatte von Anfang 
an auf die Ehe gedrungen, als das einzige Heil. Nach heftigen 
Scenen ſchien fie fi) meinem Berfangen zu fügen, plötlic 
aber jprang fie in das Entgegengefegte über — meinen Wunſch 
entichieben verfagend. 


Die Gräfin wollte mit Immermann nur ihren Ge 
fühlen (eben und weigerte ſich entſchieden, eine Che 
mit ihm einzugehen. Cine foldye erſchien ihm nicht un« 
bedenllich, aber doch als ber einzig fittliche Ausweg, wel 
cher den geheimen Kriegszuftand endete, in dem er mit 
den Menjchen Ichte. Bon Jahr zu Jahr wuchs die Ber- 
ftimmung zwiſchen beiden, bis im der jugendlichen Ma— 
rianne dem Dichter die Erlöfung kam, feiner Freundin aber 
durch diefe Yiebe und die Ehe mit ihr ein tiefer Seelen- 
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jchmerz bereitet wurde. Die legten Kapitel des zweiten 
Bandes behandeln dieſe geiftig verjüngende Liebe, einen fpät 
eintretenden Pebensfrühling, der durch den frühen Tod 
des Dichters ein plöglices Ende fand. Diefe Kapitel 
gehören zu den anmuthigften der Biographie. Immer- 
mann gibt ſich übrigens damals viel Mühe, fein Ber- 
haltniß zur Kirche und zur Religion ſich felbft und feiner 
Braut auseinanderzufegen. Faſt jcheint es, als ob er 
fi in der Page des Fauſt befunden hätte, der von feinem 
Gretchen „latechiſirt“ wurde. 

Im Jahre 1824 wurde Immermann Criminalrichter 
in Magdeburg, wo er mit feiner Mutter zufammenlebte; 
bier verfaßte er das Trauerfpiel: „Cardenio und Eelinde“, 
das nur aus einem heftigen, tieferfchütterten Gemüth her- 
vorgehen lonnte und ein ſprödes fchauerliches Thema rauf 
und herb behandelt. Das Stüd machte mehr Aufſehen 
ale die frühern Dramen. Im Juni 1825 machte der 
Dichter fein drittes Eramen und wurde 1826 nad) Düſ- 
feldorf als Landgerichtsrath berufen. Vorher hatte er 
noch jein „Trauerfpiel in Tirol” vollendet. Von biefem 
Berle jagt fein Biograph: 

Mit diefem Gedichte fette er jeinem Namen das erfte bfei» 
bende Denkmal im feiner Nation, denn die poetifche Schönheit, 
in welder das Gemüth des Diditers die Geſtalt Hofer’s erfaßt 
und Mar und Fräftig dargeflellt hat, wird allen Zeiten verftänd- 
fi bleiben und immer wieder ihre reine Wirkung auf deutſche 
Herzen Üben. Mag aud die Kritik die Fehler nicht überſehen, 
von denen das Drama leineswegs frei if, mag mandjes ein» 
zelne vergrifien fein, doch hält der Dichter die Füden kräftig in 
feiner Hand, bie fid) zum ſchönen Ganzen fhlingen, und hell 
und hoch Hingt durch ſeiten Gefang der Strom der Poefie, der 
aus feiner erregten Bruft quillt. 

Die Schilderung des Lebens in Düffeldorf, welches 
der Dichter, mit Ausnahme einiger Ausflüge und Reifen 
bis zu feinem Tode 1840 nicht mehr verlieh, mögen un- 
jere Pefer in dem Werke felbft machlefen; fie ift ebenfo 
liebevoll eingehend wie reich an Fritifchen und dramatur« 


giihen Betrachtungen, bie theils der Dichter in feinen Auf- | 
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zeichnungen macht, theild der Herausgeber an die Ber 
urtheilung der einzelnen Dramen und Werke fnüpft. Diefe 
Kritik ift im Durchſchnitt wol zu günſtig. Immermann 
war eim fcharfer Denker von großem fittlichen Ernft; als 
folchen lernen wir ihm gerade aus feinen Memoiren und 
Tagebüchern faft noch mehr ſchätzen als aus feinen Dicht- 
werfen; aber der ſchöne Schwung bdichterifcher Begeifter 
rung, ihre frisch einherflutende Ummittelbarkeit fehlte ihm, 
und die romantifche Doctrin hatte feine Poefie verwirrt. 
Man vergleiche den „Merlin“ mit dem „Fauſt“ — und man 
wird den Unterfchied zwifchen einer Gebanfenarbeit, die 
fi nicht in Fleifh und Blut umzufegen weiß, und einem 
genialen Dichtwerfe leicht erkennen. Bei Immermann 
herrfchte ftarre Gebumbenheit reicher geiftiger Schäge; echte 
Poefie aber ift lebendige Freiheit. Erſt auf dem Gebiete 
bes Romans fand Immermann's Mufe fich heimisch; hier 
fam ihre geiftige Bedeutung im ber freiern Form zur 
Geltung. 

Die erfte Hälfte des zweiten Bandes enthält eine Schil« 
derung von Immermann’s Wirken als Theaterdirector; 
fie ift fehr Ichrreih und mit einer Fülle intereffanter Bes 
merfungen ausgeſtattet. Auch bringt fie im einzelnen 
manches Neue, wie 3. B. über das Verhältniß zu Menbels- 
fohn. Die Beziehungen zu Grabbe erjcheinen uns zu 
beiläufig und nicht unparteiifch genug behandelt. Immer⸗ 
mann als Theaterbirector hatte etwas Dictatorifches, wie 
in erhöhtem Grade es aud) Laube beſaß. Sein dbrama- 
turgifcher Eifer kannte feine Grenzen, Als tüchtiger Bor- 
leſer pflegte er die Schaufpieler zuerft mit dem ganzen 
Stüd und dem Geift deſſelben befannt zu maden. Doch 
blieb die bitffeldorfer Bühne ein künſtliches Erperiment 
und machte, trogdem daß es Alltagswaare, Poſſen, 
Spectafelftüde nicht verfchmähte, ein finanzielles Fiasco; 

| fie war und blieb, mit Calderon und Tieck, eine „Tochter 
\ ber Luft”. Kudolf Gotifchall. 


(Der Beſchluß folgt in ber nädften Nummer.) 
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2. Reifen im »flindifhen Archipel in den Jahren 1865 und 
1866. Bon\Albert ©. Bidmore Autorifirte vollftän- 


dige Ausgabk für Deutſchland. Aus dem Engliihen von 
E. A. Martin. Nebft 36 Muftrationen in Holzſchnitt 
und 2 Karteft in Farbendruck. Jena, Coftenoble. 1869. 


2 Ahle. 20 Ngr. 
9. Die Philippfinen und ihre Bewohner. Sechs Efigen. 
Nah einem Jim Frankfurter geographiſchen Berein 1868 


gehaltenen GEyflus von Vorträgen von C. Semper. 

Würzburg, rüber. 1869. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 

Das größte wichtigſte und interefjantefte Infelgebiet 
anferer Erde iſth dem Oſten Afiens vorgelagert. Vom 


Arquator durchidhnitten und von dem lauwarmen Wafler 
der tropifchen Meere umflutet, zeichnet es ſich durch ein 
Klima aus, das gleihmäßiger Heiß und feucht ift als 


dasjenige irgenbeines andern Landes, Die Ueberfülle der 
Producte, welde dieſer Archipel erzeugt, ift geradezu 
ftaunenerregend: die föftlichiten Früchte und die thenerften 
Gewürze fommen von dort; bie Raffleſia, die riefigfte 
aller Blumen, der menſchenähnliche Orang-Utang, die 
herrlich gefiederten Paradiesvögel, dann zwei auferordent- 
lic; verfchiedene Menfchenraffen, die Malaien und bie 
Papıras, haben dort ihre Heimat. Unter den Taufenden 
von gleihfam zerbrödelten Eilanden, die fcheinbar wirr 
und regellos über den weiten Raum zerftreut find, ger 
wahren wir auch die größten Inſeln unfers Erdballs: 
Borneo und Neuguinea, jede für fi Deutfchland an 
Flächeninhalt übertreffend. Oberflächlich betrachtet bilden 
alle diefe Infeln ein compactes geographifches Ganzes; 
bei näherer Erwägung zeigt ſich indeſſen, daß fie im zwei 
gefonderte Theile zerfallen, welche in Betreff ihrer Nature 
erzeugniffe weit voneinander abweichen, 

Diefe Trennung des Archipels nadjgewiefen, feine 
phyſilaliſchen und ethnologifchen VBerhältniffe in mufter- 
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gültiger Weife feftgeftelt zu haben, ift das Verdienſt des 
großen britischen Naturforfhers Wallace, deſſen Wert: 
„Der malaiiſche Archipel“ (Nr. 1), unter den in den 
legten Jahren erfchienenen geographijch- naturhiftorifchen 
Schriften anerfanntermaßen eine der erften Stellen ein» 
nimmt. Wallace ift ein eifriger Anhänger Darwin’s, und 
ein großer Theil feines Werks ift aud dem Zwede ge- 
widmet, neue Belege für die Theorie feines Freundes 
beizubringen, was ihm auch im verfchiedenen Füllen aufer- 
ordentlich glüdte. Zu allem, was uns das inhaltreiche 
Bud) Neues bringt, gefelt fic eine ſehr feffelnde und 
leichtverftändliche Schreibweife, die der Ueberfeger gut 
wiederzugeben wußte. Nirgends ift der Wiffenfchaftlich- 
feit des Ganzen Zwang angethan, und doch kann jeder 
Gebildete das Bud) im die Hand nehmen, fo gemein» 
dverftändlich ift es wieder. 

Wallace kennzeichnet den größten vulfanifchen Gürtel 
unferer Erde, der durch den Archipel zieht und einen 
merkwitrdigen Gegenſatz in der Scenerie der vulfanifchen 
und nicht vulkaniſchen Inſeln Hervorbringt. Bon Sur 
matra ausgehend reicht er bis zu den Philippinen, in 
einer Breite von 12 deutſchen Meilen und einer Länge 
von 90 Graden. Im der ganzen Region umb auf beiden 
Seiten derfelben find Erdbeben häufig; ſchwächere Stöfe 
fommen bier und da faft jede Woche vor, und ftärfere, 
durch welche Verheerungen angerichtet werden, in jedem 
Jahre. Im Centrum der großen vulfanifchen Curve 
liegt die große Infel Borneo, auf welcher dagegen gar 
feine Erdbeben vorlommen. Auffallend find die Contrafte 
im Pflanzenreihe. Auf Timor finden wir noch deutlich 
auftralifches Gepräge, weiterhin aber bie üppige aftatifche 
Vegetation. Nicht minder auffallend find die Gegenfäge 
in Bezug auf die Tiefe des Meeres, auf die fhon 1845 
Windfor Earl hinwied, Er hob hervor, daß ein feichtes 
Meer Sumatra, Borneo und Java mit dem aflatifchen 
Feſtlande verbinde, mit welchem ja aud) die Naturproducte 
diefer Eilande iübereinftimmen, Andererſeits verbindet 
fol, ein ſeichtes Meer Neuguinea und feine benachbarten 
Infeln mit Auftralien. Alle diefe letztern Eilande find 
auch durch das Auftreten auftralifcher Beutelthiere ge— 
lennzeichnet. Die Tiefe oder die Seichtigkeit des Meeres 
beſtimmen die Gegenſätze im Archipel. Wallace zieht eine 
Scheide zwiſchen den Inſeln, die nach Weſten zu eine 
aſiatiſche, nach Oſten eine auſtraliſche Hälfte abtrennt, 
und bezeichnet dieſe Abtheilungen als indo⸗malaiiſche und 
auftro-malaiifhe. Er zeigt ferner, wie bie geologiſche 
Trennung zwifchen diefen Yanden in eine verhältnigmäßig 
neue Epoche fällt, und wie auch das Vorlommen ihrer 
Tierwelt durch geologifche Ereigniffe bedingt wird. 

Nachdem Wallace die Scheidung des Archipels auf 
geologiſchem, zoologifhem und botanifchem Gebiete durch⸗ 
geführt hat, tritt er an den Menſchen heran. Waren 
friiher alle oceanifchen Raſſen von der Dfterinfel bis 
Sumatra als Abänderungen eines und defjelben "Typus 
hingeftellt worden, fo zeigt Wallace — was aud) andere 
ſchon thaten — daß Malaien und Papas radical ver- 
ſchiedene Menſchen nad) ihrem phyſiſchen wie pfychiſchen 
Weſen find. An dieſe beiden Grundiypen ſchließen ſich 
alle andern Völler des malaiiſchen Archipels und Poly- 
nefiens an. ine Linie, welche beide Typen voneinander 
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ſcheidet, liegt etwas öftlic von jemer, welche bie beiden 
zoologifchen Regionen trennt. Es erflärt ſich leicht, mes. 
halb beide Pinien nicht zujammenfallen. Der Menfd) 
hat mandherlei Mittel, die See zu überfchreiten, melde 
den Thieren abgehen, und eine höhere Raſſe hat Mittel 
und Macht, eine untergeorbnete zu verdrängen. Den 
Malaien iſt durch ihre Unternehmungen zur See und ihre 
höhere Civilifation möglich geworben, einen Theil der an- 
grenzenden Gegenden in Befig zu nehmen und die lr- 
einwohner zu verdrängen. Sie verbreiteten ihre Sprade, 
ihre Hausthiere und manche ihrer Sitten und Gebräude 
weit und breit über den Stillen Ocean, aud nad) folden 
Inſeln, wo fie an ben phyfifhen oder moralifchen Merk— 
malen der Bewohner feinerlei Art von Umwandlung ber 
vorgebradht haben, 

Das find einige der Örumdzüge, die dur das ganze 
vortreffliche Buch wiederflingen und in den Einzelſchil- 
derungen ihre Beftätigung finden. Die Reifen, die von 
1854—62 dauerten, nahmen ihren Ausgang von Gin 
gapore, dann wendet Wallace ſich nad; der britijchen 
Befigung Malaka und bejteigt den Berg Ophir; es folgt 
die Schilderung Borneos, das der Verfaſſer durdy mehr 
als einjährigen Aufenthalt im Gebiete des Radſchah von 
Sarawak, des damals nod) lebenden edeln Sir James 
Droofe, kennen lernte. Hier auch Hat er ausgedehnte 
Drang-lltang-Fagden unternommen und ung mit vortrefi- 
lichen neuen Beobachtungen über diefen menſchenähnlichen 
Affen befchenkt. Er hat viele diefer merlwürdigen Thiere 
erlegt, und auch ein Junges, wiewol vergeblich, auf 
zuziehen verſucht. Der DOrang-Utang bewegt ſich im den 
Bäumen der dichten Wälder jo raſch und behende, daß 
er nad Wallace's eigenen Beobadjtungen in einer Stunde 
bis zu ſechs englifhen Meilen zurücklegt. Vielfach ift die 
Behauptung in Zweifel gezogen worden, ba der Mias — 
jo lautet der einheimifche dajafiihe Name — Zweige 
abbredje und biefelben auf feine Verfolger herabfchleubere; 
es hat aber die Sache ihre volle Nichtigkeit, und Wallace 
fonnte ſich mehr als einmal davon überzeugen. Auch 
hat er feftgeftellt, da der Drang-lltang ein Neft baut. 
Wallace ſchoß einen Mias an, ein großes‘ Männden, 
das auf einem hohen Baume ſaß, und zerfchmetterte ihm 
einen Arm; mit dem andern brach nun da@ Thier oben 
im Gipfel eines mächtigen Baums Zweige ab und legte 
biefelben querüber, derart, daß fie ein Melt oder Lager 
bildeten. Er hatte ſich dazu eine fehr gekignete Stelle 
auserforen und ging jo raſch zu Werke, daß er nad) 
wenigen Minuten ſchon fid) bequem bergen, fonnte, Gin 
anderes Männchen, das ſich im Laubwerk Yer Bäume zu 
verfteden wußte, fonnte, nachdem es gefchoffen war, nur 
mit Mühe durch Schütteln an den Schlimgpflanzen ber- 
abgebracdht werben. 

Mit einem Krach und mit einem —2 wie beim 
De eines Riefen ftürjte er herab. Und er war ein Rieſe; 

opf und Körper hatten volle Mannesgröße. Er gehörte zu der 
Art, die von den Dajals „Mias-Chappan'’ oder |, Dliad-Pappan’* 
genannt wird und bei der die Haut des Geſichts 'jederjeits Yamm- 
oder faltenartig verbreitert if, Mit ausgefireciten Armen maß 
er fieben Fuß drei Zoll, und jeine Höhe von der Spitze des 
Kopfes bis zur Hade bequem gemeffen betrug vier Fuß zwei Zoll. 
Der Körper gerade unter ben Armen hatte Kinen Umfang von 
drei Fuß zwei Zoll und war ebenjo groß wie der eines Mammes, 
Die Beine waren verhältnißmäßig fehr kurz. Bei der Unter- 
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fuhung fanden wir, daß er fchredlich verwundet worden war. 
Beide Beine waren gebrochen, ein Hüſtgelent und ein Theil 
des Hüdgrats ganz zerſchmettert, zwei Kugeln faßen plattgedrückt 
in feinem Naden und den Badentnochen! Und doch lebte er 
noch als er fiel. Die beiden Ehinefen trugen ihn an einen 
Stod gebunden nad) Haufe, und ich hatte ben ganzen folgenden 
Tag daran zu thun, die Haut zu präpariren und die Knochen 
aus zulochen, um ein volllommenes Stelet zu machen, welches jetzt 
im Mufeum zu Derby aufbewahrt wird. 

Nachdem Wallace nod einige Streifzüge ins Innere 
Borneos unternonmen und und mit ben kopfabjchneidenden 
Dajals befannt gemacht, befuchte er Yava, das einem 
großen Culturgarten gleicht und das er fir das ſchönſte 
Eiland der Erde erklärt. Dem Colonialfyftem der Nieder- 
länder läßt er volle Gerechtigkeit wiberfahren; er hatte 
dann Gelegenheit, dafjelbe Urtheil auf Sumatra zu wie. 
derholen, wo, jo weit die Herrjchaft der Holländer reicht, 
jegt Sicherheit hergeftellt if. Während die meiften Reis 
fenden die Weſtlüſte der zulegtgenannten Infel auffuchen 
und in Padang oder Bankulen Station machen, ſehen 
wir Wallace im Südoften, in Palembang, wo er durch 
die angefhwenmten Ebenen bis nad) Cobo Ramon ins 
Gebirge aufſtieg. Mit diefer Reife iſt die Schilderung 
des eigentlich indo-malaiiſchen Archipels abgeſchloſſen, 
deſſen naturwiſſenſchaftliche Verhältniſſe in Marer Ueber— 
ſicht ſchließlich reſumirt werden. Dann lommt die Timor« 
gruppe (Bali, Combock, Timor) an die Reihe, und hier 
find es namentlich die anziehenden Schilderungen der wil- 
den papuanifchen Einwohner Timors, und der Verfall, 
der im portugiefifchen Theile diefes Eilands (Delli) herrſcht, 
auf die wir befonders aufmerffam machen wollen. Ce— 
lebes ift fowol im Süden (Malaffar) als im Norden 
(Menado) von Wallace beſucht worden. Auch bier wie» 
der, in der Minahatta, begegnen wir einem Yichtbilde, 
denn unter dem Cinfluffe der Niederländer find die 
alfurifchen Eingeborenen binnen kurzer Zeit zu einem 
wirklich ftaunenswerthen Grade der Civilifation empor- 
gehoben worden, 

Sehr eingehend werben die gewürzreihen Moluffen: 
Banda, Amboina, Gilololo, Ternate, Batchian, Caram, 
Bura, gefchildert. Hier lommt der Keifende auf vielfach) 
noch unbefanntes Gebiet, und mande feiner Forſchungen, 
die er auf Caram, Burn, Batchian angeftellt, führen uns 
in eine völlig neue Welt. 

An die Beichreibung der Moluffen ſchließt fich die pa- 
puanifche Gruppe, bei der wir etwas länger verweilen wol⸗ 
len. Die Ke- und Aruinfeln, aud) Waigiou find nod) nir- 
gende fo anſchaulich und eingehend gefchildert worben wie 
gerade hier, während Neuguinea in dem berühmt gemor« 
denen holländifchen Werke der Etna-Erpedition zumal vom 
ethnographiſchen Standpunkt ausführlicher als von Wallace 
behandelt ift. Alle jene zahlreichen, von ſchwarzen Men- 
hen bewohnten Eilande hat der Berfaffer im einer ein- 
heimiſchen Praue befucht, mit der er oft unter großen Gefah- 
ren das keineswegs ſanfte Meer befchiffte. Wo er aber auch 
zu jenen Papuas fam, er fand, daß ber Handel das 
große befebende Element war, welches die verfchiedenen 
Stämme zufammenführte. Auf den Aruinfeln liegt der 
Meßplatz Dobbo, es ift das Leipzig des Ditens, in dem 
im Januar der Markt beginnt, der im März feine Höhe 
erreicht. Hortwährend langen Schiffe oft aus meiter 
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Verne an, und alle zwei ober drei Tage entjteht ein neues 
Haus, eine lange Strafe wird gebildet, die bereit ift die 
anfchwellende Menfchenmenge aufzunehmen. Jedes Haus 
wird nun zum Saufmannsladen, und bie einheimifchen 
Erzeugniffe, wie Tripang, Perlmutter, Schildpadd, efbare 
Schwalbennefter, Perlen, Paradiesvögel, werben gegen bie 
mannichfachſten europäifchen und chineſiſchen Induſtrie- 
erzeugniſſe ausgetauſcht. Morgens und abends ſtreichen 
die bezopften Chineſen durch die Strafen, zu ihnen ge 
fellen ſich Buginefen, Malaien, einzelne Europäer — alles 
wohlgelleidete Leute, die von dem nadten Schwarzen felt- 
fam abftehen. Es ift ein buntes wirres Bild, das die 
500 nad; Dobbo gelommenen fremden Menjchen der ver- 
ſchiedenſten Nationalitäten hervorbringen, Cie alle wollen 
dort ihr Glüd machen, alle jind aber mehr oder weniger 
Schurken, und trogdem verläuft die Mefle in Ruhe und 
Ordnung. Die merkwürdige Erjceinung des Marft- 
friedend, die wir auf allen großen Märkten im deutſchen 
Mittelalter lennen lernten und bie in der fogenannten 
Meffreiheit Heute noch nachllingt — dort iſt fie im fernen 
Dften des Archipels noch im voller Geltung. Ohne einen 
Schatten von Regierung, ohne Polizei, ohne Gerichte lebt 
biefe buntſcheckige, unmiffende, blutbürftige und diebiſche 
Bevölkerung zufammen; und doch ſchneiden fie einander 
weder bie Rehlen ab, noch berauben fie fid. Es ift der 
Genius des Handels, der hier ben Frieden dictirt und 
vor dem jeme Wilden und Halbwilden ſich beugen. 

Wir erwähnten, daß Paradiesvögel einen wichtigen 
Handelsartifel in Dobbo ausmachen, und in der That find 
die Aruinfeln einer der Hauptfundorte diefer Edelſteine 
unter der gefieberten Welt. Wallace wibmet ihnen, wie 
ſchon der Titel feines Werks bezeugt, eine befondere Auf: 
merkjanfkeit, ja er gibt uns eine völlige Naturgefchichte 
diefer herrlichen Vögel, von denen er viele lebend beobadh- 
ten, andere fid) wenigftens in Bälgen verfchaffen konnte. 
Sie in Käfigen zu erhalten, ift ihm aber niemals gelun« 
gen, die Thiere farben bald, und fo werden auch wir 
wol barauf verzichten müſſen, fie je lebend in einem un« 
ferer zoologifchen Gärten zu erbliden. Namentlich ift der 
große Paradiesvogel von Wallace genau im feinen Sitten 
beobachtet worden, doc wollte es aud) ihm nicht gelingen, 
das Neft oder ein Ei des Thieres aufzufinden, trog hoher 
audgejegter Belohnung. Im Mai find die Vögel am 
ſchönſten, und dann halten die Männchen, um ihr Ge— 
fieder zu zeigen, eine Art Ball ab: 

Die Vögel hattem jest ihre Tanzgefellichaft begonnen; fie 
findet auf gewiffen Waldbäumen flatt, weldye nicht Fruchtbäume 
find, welche aber meit ſich ausbreitende Zweige und große zer- 
fireut fiehende Blätter haben und den Bögeln fhönen Raum 
zum Spielen und zur Entfaltung ihres Geflebers geben. Auf 
einem der Bäume verfammeln fi) ein Dutend bis zwanzig 
vollbefiederter männlicher Bögel, erheben ihre Flügel, fireden 
ihre Naden aus und richten ihr erquifites Gefieder auf, indem 
fie es in befläindiger zitternder Bewegung erhalten. Dazmwifchen 
fliegen fie in großer Erregung von Zweig zu Zweig, ſodaß 
der ganze Baum mit wallendem Gefieder in großer Mannich- 
faltigleit der Stellung und Bewegung gefüllt if. Diele Ge» 
wohnheit jet die Eingeborenen in die Yage, mit verhältniß- 
mäßig wenig Mühe das Thier zu befommen. Sie bauen fi 
ein Meines Dach von Palmblättern unter den Zweigen und der 
Jäger verbirgt fid) vor Tagesanbrud mit feinem Bogen und 
einer Anzahl in einem runden Knopf enbenden Pfeilen bewafinet, 
unter demjelben. Ein Knabe wartet am Fuß des Baums, und 


510 


wenn bie Vögel mit Sonnenaufgang lommen und zu tanzen 
anfangen, fchiet der Jäger feinen ftumpfen Pfeil fo ſtark ab, 
daß der Bogel betäubt herunterfält und von bem Knaben ger 
tödtet wird, ohne daf ein Tropfen Blut auf das Gefieder jprigt. 
Die fibrigen nehmen keine Notiz davon und fallen einer nad) 
dem andern, bis einige von ihnen in Angft gerathen. 


Einen großen Theil des Gebiets, das den Schauplag 
ber claffiichen Reifen von Wallace ausmacht, bat aud) 
ber Profefior der Naturgefhichte an der Mabifon-lni« 
verfität zu Hamilton im Staate Neuyork, Aibert ©. 
Bidmore, beſucht. Aber zwifchen den Werken der bei- 
den Naturforscher ift ein Himmelmeiter Unterfdjied. Wäre 
Bidmore's Buch: „Reifen im oftindifchen Archipel in den 
Jahren 1865 und 1866 (Nr. 2) nicht gleichzeitig mit 
demjenigen von Wallace erjchienen, es wilrde unftreitig 
mehr Beachtung gefunden haben; aber es behandelt die- 
felben Gegenden, nur ungleidy weniger geiſtreich und 
weniger wiſſenſchaftlich, und fteht in jeder Beziehung fehr 
hinter Wallace zurüd, Wir würden aber ungerecht gegen 
den Autor fein, wollten wir nicht hervorheben, daß es 
ſich unterhaltend Tieft; namentlich wer nad vielen gefahr- 
vollen Abenteuern lechzt, wird feine Rechnung hier finden, 
und es ift wirklich ftaumenswerth, wie oft Bidmore in 
Lebensgefahr geräth. Dabei jpielt als Schlufeffect eine 
Schlangengeſchichte, ein umgeheuerer Python, „ficherlich 
groß und ftarf genug, um das größte Pferd zu zerquet- 
ſchen“; aber zu unferer Berwunderung lefen wir eine 
Seite früher, daß diefes Ungeheuer in einem nur andert 
halb Fuß langen Kaften Play gefunden hatte! Recht inter- 
efjant ſchildert der Verfaſſer feine Fahrt durch das Fand 
der menfchenfreffenden Battas auf der Inſel Sumatra, 
von welder er weit mehr als Wallace fennen lernte. 
Ueber die Entftehung des Kannibalismus unter den Bat- 
tas theilt Bidmore folgende Erzählung mit, deren Werth 
wir dahingeftellt fein lafjen wollen: 

Bor vielen Jahren beging einer ihrer Rajahs ein großes 
Berbrehen, und es feudhtete allen ein, daß er, jo hoch er auch 
fiehe, beftraft werben müffe, aber niemand wollte die Berant- 
wortlichkeit auf fid nehmen, einen Flrften zu beftrafen. Nach 
langer Berathung kamen fie endlich auf den glüdlihen Gedan- 
fen, dafj er folle hingerichtet werden, aber fie wollten jeder ein 
Stüd von feinem Leichnam effen und auf diefe Weife alle an 
feiner Beitrafung theilnehmen. Während des Schmaufes fand 
jeder zu feinem Erftaunen die ihm zugetheilte Portion höchſt 
ihmadhaft, und fie beichloffen alle einflimmig, wenn wieder ein- 
mal ein Verbrecher Hingerichtet würde, ihren Appetit auf die» 
felbe Art zu befriedigen, und fo entfland bie Sitte, bie von 
einer Generation auf bie andere übergegangen ift und fid) bie 
auf den heutigen Tag erhalten hat. 

Un die beiden Ueberfegungen reihen wir die Beiprehung 
eines vortrefilichen deutfchen Originalwerls: „Die Philip- 
pinen und ihre Bewohner“, von C. Semper (Nr. 3), an. 
Semper, der verbienftvolle Generaljecretär ber Deutſchen 
anthropologifchen Gefellichaft, hat mehrere Jahre hindurch 
von Manila aus die Philippinen durchforſcht und nament- 
lich die Bulfane diefer Infelgruppe, die Korallenriffe und 
die Bewohner in den Bereich feiner Unterfuchungen ger 
zogen. Was er hier in bem ſechs Skizzen ung bietet, foll 
nur als der Vorläufer eines größern Werls angefehen 
werben, er bezeichnet es als „leichte Waare”, und doch ijt 
es das Befte, was wir über die Philippinen in unferer 
Sprache befigen, eine gründliche und vieljeitige Arbeit. 


Der malaiifhe Archipel. 


Schr ausführlich behandelt Semper die Vulkane der Ins 
feln, deren Natur er feftftellt und bie eigentlich in ihm 
ben erften Erforfcher finden, denn die herrſchenden Spa- 
nier haben ſich biutwenig um bie Natur des ihnen unter» 
worfenen Archipels gelümmert. Semper bat auch die 
ftetig fortfchreitende füculare Hebung der Infeln in der 
ununterbrocdhenen Reihe vulfanifcher Ausbrücde, wie in 
den ältern und neuern Sorallenbildungen nachgewieſen. 
Sämmtlide Ppilippinen find von einem Korallenkranzt 
umfäumt, der fi bald an das fer anlehnt, ohue ein 
eiggntliches Riff zu bilden, bald aber zu echten Kiffen 
wird, die num als Küftenriffe oder als Barrenriffe die 
zahllofen Meeresarme zwifchen den Infeln einengen. Was 
die Entftefung der Korallenriffe angeht, jo ftellt Semper 
eine neue Theorie auf, die fi im volljten Gegenjage zu 
den bisher allgemein anerfannten Anfichten Darwin’s 
befindet. 


Vortrefflih ift, was über die ethnographiſchen Ber- 
hältniffe gefagt wird. Namentlicd die untergehenden Ur 
eingeborenen, bie Negritos, die fogar ihre Sprade fden 
eingebüßt haben, fodann die heidnifchen malaiifchen Stämme, 
bie fowol von ſpaniſch-katholiſchen als mohammedaniſchen 
Einflüſſen unberührt blieben, find berüdjichtigt worden. 
Semper zeigt, wie der Charakter dieſer Negritoftämme 
beffer ift als ihr Ruf; er macht uns vertraut mit ihrer 
Lebensweife, führt uns die Meinen in Schluchten und Ber» 
gen umbherzichenden Horden vor, die bald einer Wurzel 
nachgehen, bald eine Fiſchart im dem Flilſſen ſuchen und 
deren ganzes Dafein ein Umherſchwärmen nad, Nahrung 
ift. Neues Leben theilt ſich der Horde mit, wenn im 
Mai die Zeit zur Einerntung des wilden Honigs gelom- 
men ift. 

Jetht find die Waben geflilit, denn die Zeit maht, im welder 
Beuditigleit und Sonnenwärme die Larven ber Bienen zum 
Ausjhlüpfen bringen. Aber ehe dieje zum Leben ermaditen, 
hat der nad) Honig lüfterne Neger durch Rauch giftiger Kräuter 
den Schwarm der Bienen aus ihrem Baum vertrieben. Den 
Honig läßt fi der Negrito wohl ſchmeden, das Wachs aber 
preßt er in wenig gereinigte Kuchen, welche er gegen Glas 
perlen, Strohmatten, etwas Reis und ben fiber alles geliebten 
Tabad an den chriſtlichen Händler verkauft. Bald aber if der 
Reis und der Honig verzehrt, und num geht das alte Wandern 
wieder von einem Ort zum andern, raft« und ruhelos, bald 
am Meer, bald im dem tiefften Bergſchluchten, bis ihnen endlich 
im nächſten Jahre bas flärtere Schwirren der Infelten die Rüd- 
ter ihres Honigmonats anzeigt. 


Mit allgemeinem Intereſſe dürfte zu vernehmen fein, 
daß gleich fo manchen andern Meifenden Semper den 
Stab über die ſpaniſche Verwaltung der Philippinen bricht. 
Eine förmliche Misregierung und demoralifirende Pfaffen- 
wirthſchaft Herrfcht auf dem fchönen Archipel, der weit 
blühender fich hätte entwideln können, wenn die Spanier 
zu colonifiren verftanden hätten. „Seine gemeinfamen 
politifchen Bolfsintereffen verbinden die Colonie mit dem 
nur uneigentlich fogenannten Mutterlande, und ebenſo 
wenig wie im ber politifchen Sphäre hat der Spanier 
fonft in geiftiger Beziehung großen Einfluß auf dem Cha 
ralter der Bewohner zu gewinnen gewußt.“ Auch das 
Chriſtenthum hat keineswegs fo feften Boden gefaßt, wie 
die Priefter oft gern glauben machen möchten. „An ein 
zelnen Orten fcheint fogar ein Rüdfall in die alten Heid» 


Feuilleton. 


nifchen Zeiten flattgefunden zu haben.” So fehr ung bie 
Natur und die Schilderungen der Eingeborenen anziehen, 
das Gefühl wird allemal in das Gegentheil verkehrt, wenn 
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von ber jpanifchen Herrſchaft auf dem Philippinen die 
Rebe ift. 


Richard Andree. 





Feuilleton. 


Notizen. 

Die dramatiſchen Schriftſteller Deutſchlauds 
rühren fih, um eine, ihre —* wahrnehmende Gejellfchaft 
zu begründen, ähnlich derjenigen in Paris. Folgende Aufforde⸗ 
rung iſt uns zugegangen : 

„Nachdem der hohe Reichstag des Norddeutſchen Bundes 
in dem Geſetze, b nd das Urheberreht am Schriftwerlen, 
— muflfalifhien Compofitionen und dramatischen 
Werten, 1. Vegislaturperiode, Situngsperiode 1870, Nr. 189, 
das ausfchlieffiche Recht zur öffentlichen Aufführung von dramati- 
ſchen und — Schriftſtücken den Autoren und 
ihren Redhtsnadhfolgern gefigert ‚ bedarf es wol faum des Hin- 
weiſes, daß es ar der Zeit fei den in den Motiven zu befagtem 
Gelee . eher, Weg ber freien Sereiaberung. zur 
Regulirung der Theaterverhältniffe nunmehr zu betreten unb 
eine auf —E gegründete Inſtitution zu ſchaffen, deren 
Segnungen in Frankreich unverlennbar ſeit einer Reihe von 
Sahren an der Societe des auteurs dramatiques erfichtlidy find. 
Die Umterzeichneten laden daher alle dramatiihen Schriftfteller 
und Gomponijlen ein, fid) am einer in Nürnberg am 20. Sep» 
tember a. c. beginnenden Berathung vom Statuten zur Grün» 
bung einer Genoffenihaft dramatiiher Autoren und Componi- 
flen entweder perjünlid, ober durch Bevollmächtigte zu betheiligen. 
> 3 a Eduard Bauernfeld, Mar Brud, Fr. Grillparzer, 

W. Hadländer, Paul Heyſe, Ferd. gas W. Iordan, 

, Köberle, Franz Lachner, Paul Lindau, E. Mautner, Melch. 
Meyr, © + 9. Mofenthaf, Iaques Offenbach, Gnft. E u Puttzlitz, 
Zend. uf Julius Rofen, Beruh. Schol;, Sigm. Schleſinger, 

Vehl, I. Weilen, Ernft fichert, Ar. Wilbrandt, Mar 

. er. 

— liegt uns ein Promemoria zur Bildung einer 
Genoſſenſchaft deutſcher dramatiſcher Schriftſteller und Compo · 
niften von Eruft Wichert in Königsberg vor, mit Amende- 
ments von Carl Bat in Wiesbaden. Diefes Promemoria theilt 
die Grundfäge mit, Über welche man fi vor der Ausarbeitung 
des Statuis zu vereinigen hätte und hat das Verdienſt, auf die 
wejentlichften Pınkte aufmerffam zu machen, obgleich es durch 
die Einfhiebung der Amendements in ben Tert vielfah unklar 
geworden ift und gegen feine Beflimmungen jehr wichtige Ein- 
wenbungen gan 

Der foeben amsgebrodjene große Krieg zwiſchen Franfreid 
und Deutihland, der bereits die Schließung vieler deutſcher 
Stadttheater zur "Folge hatte, wird wol auch die dramatifchen 
Schrijtfieller, die vom Schidjal niemals begünftigt zu werden 
pilegen, nöthigen, ihre Beftrebungen zu vertagen, 


Ir der Berlagsbuchhandlung des Kladderadatſch“ (Berlin, 
U. Hofmann u. — ericheinen , ‚Luflige Werke von D. Ka- 
tif", illuſtrirt von W. Scholz, eine Auswahl aus den humo- 
riftiſchen Arbeiten des befannten Scäriftftellers, welche theils 
in den Jahrgängen und bem Kalendern des „Kladderadatſch“ 
ſich abgedrudt finden, tHeils aud im dramatiſcher Form liber 
bie deutfchen Bühnen gingen. Der Herausgeber fagt im der 
Einleitung: „Die literarifchen Arbeiten des Heren D. Kaliſch 
find von fo unverwäftliher Natur, mit fo ungejroungener 
Munterkeit und Laune, mit fo frifhem Humor gefchrieben, daß 
fie der Gefahr, mit der Zeit veraltet und unfhmadhajt zu 
werden, micht ausgefegt find.” Mam darf dies Urtheil wol 
unterjhreiben; Kaliſch gebietet Über einen ſchlagenden Wiy und 
eine trefiende Satire, und nirgends floßen wir dabei auf bie 
Witzhaſcherei um jeden Preis, auf die Geſinnungsloſigleit der 
Saphirihen „atjchrofen‘ und ähnlicher vormärzliher Bon- 
bonritter des Humors, ber meiftens das mwohlfeilfte Genre des 


Witzes, den Wortwitz, pflegte. Bon der Sammlung der Werte 
von Kaliſch Tiegen uns 9 Hefte vor, Im dem erflen, zweiten 
und vierten Heft treffen wir viele alte Belannte aus dem 
„Slabberabatich‘ und freuen uns des Wiederſehens. Karlchen 
Hiesnid, ber werdende Claſſiler, erfreut ums durch feine tiefe 
finnige Syntar und einen Satzbau, beffen Vorbild die Loco- 
motive mit den bdarangehängten Ba gons if. Bortrefflich 
find die Parodien auf die „Fran in W je „Gelb und Ehre‘, 
den „Sokrates; es find ebenfo viele teffende und ſcharfe 
Kritilen. Das dritte und fünfte Heft bringen eine Heine Poſſe 
von Kaliſch: „Aurora in Del’, ferner „Berlin wird Weltftabt‘‘, 
„Ein gebildeter Hausknecht“, " Doctor Peſchle“ u. a. Die ber 
Taunten Kladderadatich « Sluftrationen von Scholz tragen dazu 
bei, dem Wit von Kaliſch haudgreiflich und anfhaulic zu machen, 
denn Scholz befit einen mwißigen Erayon, der nicht ber Em— 
pfehlung bedarf. 
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Derfag von S. A. Brochhaus in Leipzig. 


Soeben erschienen: 


sc” KRIEGSKARTEN x 


von Heury Lange. 

Karte des deutsch-französischen Kriegsschauplatzes. 
5 Ner. 

Karte von Frankreich, 5 Ngr. 

Karte der deutschen Nord- und Ostseeküsten. Preussen, 
Der Norddeutsche Bund und Dänemark. 5 Ngr. 

Karte von Deutschland und den angrenzenden Län- 
dern. Cartonnirt 1 Thir. 

Diese Karten zeichnen sich durch Genauigkeit der Orts- 
angaben wie durch Webersichtlichkeit der Terrainverhält- 
nisse aus und empfehlen sich deshalb ganz besonders zu 
rascher Orientirung auf dem Kriegsschauplatze. 





Verlag von $. 3, Brochhaus in Leipzig. 


SHdiller- Halle. 


Alphabetifch georbneter Grbanfen-Schag aus 


Schillers Werken und Sriefen. 
Im Berein mit Gottfried Fritzſcht und Mar Moltle 
herausgegeben von 


Dr. Morib Pille, 


Director des Gefammt+ Gymnaftume zu Pelpzia. 
8 Geh. 2 Thlr. Geb. 2 The. 10 Ngr. 


‚Die „Sciller- Halle‘ ſtellt ale bedeutfamen Ausſprüche 
Schiller's, nach den Gegenfländen oder Stichworten alphabetiſch 
geordnet, in bequemer Ueberſicht zuſammen, bildet alfa gemiffer- 
maßen eine Real-Encyklopädie aus und zu Schiller's fünmt- 
lichen Schriften, eine Art von Schiller-Converſatione- 
Terilon. Mit Recht darf fie ein mit Schiller’s eigenen Morten 
ren Erläuterungs- und Ergänzungsband zu 

chiller's Werfen genannt werben, der jedem Befiter 
derjelben zur Anſchaffung zu empfehlen if. Auch zur Berwen- 
dung als Schulprämie it das Werk vorzüglich geeignet. 








Derfag von S. A. Brockhaus in Feipzig. 


Vollständiges Handwörterbuch 
der deutschen, französischen und englischen Sprache 
zum Gebrauch der drei Nationen. 
Erste Abtheilung: Frangais - allemand - anglais. 

Zweite Abtheilung: English, German, and French. 
Dritte Abtheilung: Deutsch - Französisch- Englisch. 
Neunte vollständig umgearbeitete und verbesserte Auflage. 
8 Cart. 2 Tbir. 20 Ngr. Geb. in Halbfranz 3 Thir. 


In der vorliegenden neunten Auflage erscheint das 
rühmlichst bekannte Werk, das mit seiner so bequemen 
Vereinigung der drei Weltsprachen einzig dasteht, innerlich 
wie äusserlich den Bedürfnissen der Gegenwart gemäss 
umgestaltet. Es bietet ein vorzügliches Hülfsmittel des in- 
ternationalen Sprachverkehrs, indem es bei der Lektüre wie 
bei der Conversation, zu Hause wie auf der Reise gleich 
gute Dienste leistet. 





Derfag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 
SHAKESPEARE - GALERIE. 


Charaktere und Scenen aus Shakespeare's Dramen. 
Gezeichnet von 


Max Adamo, Heinrich Hofmann, Hanns Makart, Friedrich 
Pecht, Fritz Schwoerer n. a. 


356 Blätter in Stahlstich 
Mit erläuterndem Text von Friedrich Pecht. 





Quart. In 12 Lieferungen zu je 3 Blatt nebst Text, 
Preis jeder Lieferung 1 Thir. 10 Ngr. 


Erste Lieferung: 

Heinrich der Achte. Ges. von Pecht. — Die lustigen Wei- 
ber von Windsor. Gez. von Makart. — Der Kaufmann von 
Venedig. Gez. von Hofmann, 

Die „Shakespenre-Galerie" reiht sich den bekannten 
aus demselben Verlage hervorgegangenen Prachtwerken 
„Schiller-*, „Goethe-“, „Lessing-Galerie“ an und darf 
gleich günstiger Aufnahme wie diese bei allen Kunstfreun- 
den gewiss sein. Indem nicht Einzelgestalten, sondern 
Gruppen und Scenen aus Shakespeare’s dramatischen Dich- 
tungen vorgeführt werden, gewinnt die Darstellung eine 
Belebtheit und Mannichfaltigkeit, die dem Reichtbum der 
Shakespesare'schen Charakteristik zu entsprechen vermag. 
Für den Werth der Compositionen bürgen die Namen des 
Herausgebers Friedrich Pecht und der mit ibm vereinigten 
Künstler; der Stich wurde anerkanuten Meistern in ihrem 
Fache anvertraut. 

In allen Buch- und Kunsthandlungen werden Unter- 
zeichnungen angenommen und ist die erste Lieferung 
nebst einem Prospeet über das Werk vorrathig. 





Derlag von S. A. Brodidans im Leipzig. 


Die denifhe Bectſchreibung 


und beren Stellung zur Schreibung der Zukunft. 
Mit einem Berzeiäniffe zweiferbafter Wörter. 
Bon Karl Julius Schröer, 
8. Geh. 20 Nur. 

Borliegende Schrift wurde infolge eines Wuftrage dei 
Öfterreihiichen Minifteriums für Eultus und Unterricht verfeft 
und hat den Zweck, in die deutſche Orthogrophie der Balls 
und Mitteljhulen Ordnung uud Einklang zu bringen, Dee 
Berfaffer geht babei von dem Grundſatz aus, daß die Schreibung, 
bie in ber Schule zu Ichren ift, dem herrſchenden Schreib 
gebrauch ſich anidjließen müffe. Sein Buch empfichlt ſich je 
wol zum Gebrauch beim Unterricht, als für jedermann zum 
Nachſchlagen in zweifelhaften Fällen. 


Derlag von $. X, Btockhaus in Leipzig. 


Die Oeffentlichkeit 





in den 
Baltischen Provinzen. 
8. Geh. 15 Ngr. 


Diese Schrift enthält einen nenen energischen Ruf der 
russischen Ostseeprovinzen nach Mündlichkeit und Oefent- 
lichkeit der Justiz, Beseitigung der Censur, Freiheit der 
Presse und Wahrong germanischer Cirilisation. 

— — 
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1. Lord Byron. Bon Rarl Elze Berlin, Oppenheim. 1870. 
Gr. 8. 2 Thlr. 

Waſhington Irwing. Ein Lebeus- und Eharakterbilb von 
Adolf Yaun. Zwei Bände. Berlin, Oppenheim. 1870. 
8. 2 Thlr, 10 Nor. 
. Emanuel Geibel. Dei Karl Goedele. Erfer Theil. 
Mit dem Bildnifie Geibel's und * — Stutt ⸗ 
art, Cotia. 1869. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 

ari Immermann. Sein Leben feine Werle aus 
Zogebühern und Briefen an feine Familie zufammen — 
Herausge eben von —— zu n Zwei 
Berlin, Hertz. 1870. Or. 8 3X 
5, Adalbert Stifter’s Briefe, Beh een von Sohans» 

nes Aprent. Drei Bände Veit, Dedenafl 1869. 8. 


Ein Lebensbild nach der Natur 
u * Marie Helene. Leipzig, Fr. Fleiſcher. 
r. 


Bein Rücert. Ein biographiſches Denkmal. Mit vielen 

töjegt ungebrudten und unbefannten Actenftüiden, Briefen 

und Poeſien Friedrich Nüdert's. Bou KH. Beyer. Frant- 
furt a. M., Sauerlünder. 1868. Gr. 8 2 Zhlr. 

8. Dichter, Patriarch und Ritter. Wahrheit zu Rückert's Dich 
tung. Bon F Kühbner Frankfurt a. M., Sauerländer. 
1869. Gr. 1 Thlr. 

Die von — nes Aprent herausgegebenen Briefe 
Adalbert Stifter's (Nr. 5) werden eingeleitet durch 
eine Biographie des Dichters, welche ſeine Correſpondenz 
erläutert und ergänzt. Wenn überhaupt das Leben ber 
deutfchen Dichter im Durchſchnitt wenig reich ift an 
äußern Ereigniffen, an Mbentenern und pifanten ro» 
mantiſchen Borlommniffen, fo gilt dies befonders von 
dent Leben Adalbert Stifter’s, das im ganzen jo hand⸗ 
lungsarm ift wie feine Romane. Bon bäuerlicher Her 
kunft, aus jenen Gegenden Böhmens ftammend, durch 
welche die obere Moldau fließt und die er im feinem 
„Hochwald“ und im „Witilo” fo eingehend geſchildert hat, 
wurde er auf öſterreichiſchen Kloftergymnafien erzogen, 
fan als Hauslehrer in die ariftofratiichen Kreiſe Wiens, 
wo er manche anziehende und aud für fein Fortlommen 
1870. 34 
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3 Thlr, 
6. Gräfin Ida Hahn⸗Hahn. 
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nüglihe Verbindung anfnüpfte, und begann früh durch 
feine Erzählungen ſich einen Namen zu machen. Als 
Schulrath im Linz brachte er eine lange Reihe von 
Jahren in eifriger amtlicher Wirkſamkeit zu, die aber 
oft durch Krankheiten unterbrochen war, bis er penfionirt 
wurde und nad) wenig Jahren der Mufe aus bem 
Leben ſchied. 

Auch von Liebesabenteuern, von Perzensverirrungen 
weiß feine Biographie nichts. ine treue Gattin ftand 
ihm faft dreißig Jahre lang zur Seite. Diefe ober jene 
„ſchöne Seele" lebte in platomifcher Freundfchaft zu dem 
Dichter des „Witilo“. Irgendwelche Spuren von Sturm 
und Drang zeigen fich nicht in feiner Entwidelung. Wir 
wiffen daher von vornherein, was wir von einer breis 
bändigen Brieffanmlung Stifter’3 zu erwarten haben: 
feinen Bericht über Abenteuer, feine Geftändniffe und 
Bekenntniſſe, Feine ausfchäumenden Gärungen des Ge— 
müthe, feine innern Kämpfe, feine äußern Bermwideluns 
gen — wohl aber bie fleinen Leiden des menſchlichen 
ebens auf der einen Seite, auf der andern die ‚Offen 
barungen eined auf bie Erfaffung bes Schönen in Na— 
tur und Kunſt eifrig und verftändnigvoll gerichteten Sinns. 
Den eigentlichen Ballaft in diefer Brieffammlung, wie in 
allen veröffentlichten Correſpondenzen von Schriftſtellern 
und Dichtern, bildet der buchhändlerifche Verkehr. Die 
überwiegende Mehrzahl ber mitgethejlten Briefe ift an 
Stifter'8 Berleger, Guftav Hedenaft, r erichtet, und ob« 
fchon ſich im dieſen Briefen and viel Gemüthvolles, viel 
Algemeingültiges befindet, fo find doch die Gefchäftshriefe 
vorherrfchend, deren Inhalt bei vielen Lefern lebhafte Un« 
gebuld erwecken muß. Die Borfchüffe, welche der Autor 
von feinem Werleger verlangt, bie Honorarforderungen 
und die Angelegenheiten des finanziellen Etats ſtehen in 
erfter Linie. Man jollte das Publikum dod; mit biefen 
häuslichen und gefhäftlichen Nothwenbigfeiten verfchonen. 
Stifter hatte 1500 Gulden Gehalt und fonnte bei feinen 
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Liebhabereien oder Fünftlerifchen Bebitrfniffen damit nicht 
austommen, Wie oft wünſcht er fi, von feinem Amte 
befreit, nur Fünftlerifcher Muße leben zu können. Mit 
einer Rente von 1000 Gulden wollte er ſchon feinem 
Amte entjagen. Als Kaiſer Franz Yofeph ihm den 
Franz · Joſeph⸗· Orden fchenft, kann er den Wunſch nicht 
unterdrücken, der Kaiſer möchte ihm lieber durch eine 
Penſion die Muße zu freiem Schaffen gewähren. Man 
begreift dieſe Wunſche, mie ſie im ähnlicher Weiſe wol 
die meiſten Dichter hegen. Gleichwol können die Ver 
handlungen mit dem Verleger über Honorare, über die 
Auszahlungstermine u. ſ. f. für das Publikum fein 
Intereſſe haben. Daſſelbe gilt von den zahlreichen Stel- 
fen, weiche von & ‚ bem räumlichen Umfang 
der Manuferipte, der Seitenzahl u. ſ. f. handeln. Im 
legten Bande fpielt namentlich der „Witifo" eine unlieb- 
jame Rolle. Der Verleger wird bisweilen ungeduldig und 
die innige Freundſchaft zwiſchen ihm und dem Autor er» 
leidet dadurch vorübergehende Störungen. 


Ein anderes Peiden für die Lefer find die Bulletins, 
die befonders im dritten Bande in den Vordergrund tre— 
ten. Gewiß nehmen wir Antheil aud) an dem körper— 
lichen Befinden eines uns liebgewordenen Schriftftellers. 
Aber wir hören fo viel von Anfchoppungen, von einem 
chroniſchen Magenkatarrh, der fich aus einem ſchleppenden 
Schleimhautszuſtande entwidelt hat, von der zulegt zu 
den gaftrifchen Zuftänden hinzufommenden Grippe u. ſ. f, 
dag wir den Wunfd nicht umterdrüden können, ber 
Rothſtift des Herausgebers hätte den Muth — 
dieſe Bulletins ſowol wie die buchhändleriſchen Geſchäfts- 
briefe ganz zu ſtreichen oder doch weſentlich zu kürzen. 

Für dieſen Ballaſt entſchädigt uns nun der tiefere 
Einblick in das Gemüth und die Richtung des Autors; 
wir lernen alle ſeine Vorzüge ſchätzen, freilich auch die 
Schranken ſeines Geiſtes lennen, die hier noch ſchärfer 
hervortreten als in feinen Erzählungen und Romanen, 
Jene Vorzüge beftchen in einem ausnchmend feinen Em— 
pfinden für die Schönheiten der Natur und der Kunft, 
das ſich ebenfo in feinem eigenen Stil ausprägt umd 
Stifter zu dem erften Profaifer Oeſterreichs macht; dieſe 
Schranfen dagegen in einer felbftgenigfamen Schön— 
feligteit, welche die großen Bewegungen der Zeit nur als 
perfönliche Störung empfindet und jede Poefie vermirft, 
welche über die idyllifche Selbitbefhränfung des Natur», 
Kunft» und Lebensgenuffes hinausgeht. Stifter Liebte 
zeitlebens Blumen und Bilder, ein Geiftesverwandter des 
roßen Dichters in Weimar. Er betrieb namentlich die 

actuszucht mit befonderm Eifer und pflegte z. B. Erem- 
plare „mit ſchönen violetten und weißen Stacheln“ an 
feine Freundinnen zu verfchenfen, Am 29. Yuli 1858 be 
richtet er an feinen Verleger: 


Meine Kactus machen mir heuer weniger Fremde als fonft, 
da fie das umgleiche und daher ungünfiige Wetter fehr empfinden, 
Sie blühen nicht fo reichlich wie fonft. Nur zwei Stüde Echinopsis 
multiplex, die ſonſt ſehr Schwer blühen, hatten heuer die Laune, fünf 
unfaglicd, pradtvolle Blumen auf einmal zu bringen (fie öffıteten 
ſich alle fünf am einem Abende). Die Blume ift blaß rofenrorh 
bläulich, thront auf hohem Stengel ımd hatte 5 2" Durdymeffer. 
Der Anblid ber fünf palmartigen Blumen, die vor einem Spiegel 
fanden, hatte etwas Märcenhaftes wie aus Taufendundeine Nadıt, 
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Noch kurz vor feinem Tode fchreibt er: 

Ich habe cin Herz flir Gottes Herrlichkeit in ber Natur, 
Seit funfzehn Jahren bin ich ein —— und Sie ahnen 
fauım „von der märchenhaften Schönheit ihrer Blumen abge ⸗ 
ſehen (nictiealus, uranus, hexaedrophorus), was für wunder · 
bare Geflihle ce mir oft gab, wenn id) die Unendlichleit der 
Mannichfaltigleit und Schönheit der Stacheln an einigen hun⸗ 
dert Arten mit ber Lupe burchmmuflerte. 

Nicht minder lebhaft war Etifter's Intereſſe für bile 
dende Kunſt; zahlreiche Briefe geben den Beweis hierfür. 
Bald begeiftert er fich für die Holzſchnitzwerle von Rint 
und berichtet über diefelben mit liebevoller Detailfenntniß. 
Ueber die Bilder von Geiger, von Heinrich Bürle u. a. 
finden fid) häufige begeifterte Mittheilungen; an einen 
jungen Künftler, Namens Piepenhagen, jchreibt Stifter 
einen interefjanten Brief, in welchem er bie Wi en 
der Maler und Dichter vergleicht; mit dem Kupfer 
ftecher Joſeph Axmann lebte er in ftetem Verkehr; bie 
Sammlung bringt eine große Zahl von Briefen an ihn. 
Daf Stifter oft felbft am der Staffelei ſaß, daß er im 
feiner Jugend zwiſchen der Miffion des Yandfchaftemalers 
und des Dichters ſchwankte, ift bekannt, und würe es 
dies nicht, jo würden feine „Studien’ es beweifen, in denen 
meiften® das Landſchaftsbild überwiegt und die Menſchen 
nur die Gtaffage bilden, Freilich ift das ftimmungevolle 
Naturgefühl diefer Erzählungen in neuer Zeit nicht übers 
troffen worden. Auch in den Briefen finden fich tief- 
empfundene Sandichaftsbilder. Aus Kirchſchlag, einem Dorf 
auf hohem Berge in Oberöfterreih, ſchreibt er am 
22. Januar 1866: 

Ih babe cin Zimmer mit zwei großen Fenſtern nad 
Süden. Die Alpenlette vom Dachſteine an bis über den 
Schneeberg gegen Ungarn hinab liegt an heiten Tagen in 
biejen zwei Fenftern, und unzählige Höhen, Wälder und Hügel 
und weithin die Ebene der Donan mit dem glänzenden Bande. 
Das weitet die Bruſt und gibt erhobene Gedanken. Wenn die 
Ebene Nebel hat, haben wir den reinften Himmel mit fdyarfem 
Sonmnenlichte und milder Wärme. Zum Iahreswechiel war 
vierzehn Tage in Pinz Hochnebel ohne Sonne, bier war ſiets 
Sonne und Wärme Wir ſehen dann ben Nebel unter uns 
wie ein fhimmerndes Silbermeer. Jetzt if es Schon wieder brei 
Tage fo. Auch ift ein Naturgeſetz, daß im Winter die Höhen 
wärmer, im Sommer fühler find ala die Thäler. 

Die Winteridylle vom November 1866 in den Yaler- 
häufern wird uns don Gtifter mit der im feinen Er» 
zählungen bewährten Kunft gefchildert; die ungeheuere 
Schneelandſchaft macht einen gewaltigen Eindrud auf ihn. 
Bon beutfchen Dichtern übten, wie auch aus dem Briefe 
wechfel hervorgeht, nur Goethe und Jean Paul einen 
nachhaltigen Einfluß auf ihn aus. Mit Goethe fühlte 
er ſich durch Natur» und Kunſtſinn und einen gewiffen 
Quietismus der Weltanfhauung verwandt. Was ihn 
bei Yean Paul anzog, war deſſen Naturbegeifterung und 
„böhere Menſchen“, eine Pieblingewendung Etifter's, die 
fid) in den Briefen deffelben öfters wiederholt. Dagegen 
dürfte der öfterreichifche Dichter laum für dem reichen 
humoriftifch-fatirifChen Genius Iean Paul’s Einn gehabt 
haben, noch weniger für jene nationale Begeifterung, aus 
welcher die „Friedenspredigten“ hervorgegangen find. 

Unter den Zeitgenoffen findet Stifter nur eine einzige 
Größe, die er anerlennt — Grillparzer, der ihm bie: 
weilen fogar „riefenhaft groß” erſcheint. Nach einer 
Analyfe der „Griſeldis“ feufzt Stifter: „O Grillparzer, 


Selbſi die trodenften Menſchen wurden von dieſem Anblide ergriffen. | o Grillparzer!“ Wir haben im diefem Dramatiler fets 
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ein ſchönes Talent erblidt, niemals aber einen „großen 
Dichter, auf die Gefahr Hin, von der gefammten öfter 
reichiſchen Kritik verkegert zu werben. Die norddeutſchen 
Literaturhiftorifer find hierin ebenjo einſtimmig. Zu einem 
großen Dichter gehört Größe der Weltanfchauung; diefe ver- 
miffen wir bei Örillparzer, ebenfo wie wir fie bei Stifter 
bermiffen. Sowie diefer Grillparger bewundert, jo ver- 
urtheilt er fait alle andern neuen Dichter; die eingehende 
Beiprehung der „Griſeldis“ ſchließt er mit den Worten: 

Charakter ift in dem ganzen Stüde feiner, Bercival nimmt 
wohl im erſten Acte einen Anlauf, aber eben der tragiiche Kampf 
zwiſchen dem jeften Willen, das Angefangene durchzuführen, 
und dem Scmerze um fein Weib wird flach durch feinen ein« 
sigen energifchen, originellen Zug, oder durch Riffe, die in ein 
ungemeines Gemlith bliden laſſen, das ſich nur färglich mit 
dem Ruhme der Feſtigkeit panzert, nirgends ein Erponent der 
Leidenfhaft, jondern der Gemeinplatz des Herumfcdhwantene, des 
Herumfehnens, Kopihaltens, Auffeufzens u. ſ. w. ... Eine 
einzige Nebenfigur wäre bald ein Charakter geworden, weil er, 
den wir feit dem erften Acte ſchon vergefien haben, plötzlich 
fagt, er gehe nach Frankreich, da cr nicht fürder der Ritter 
feiner Dame, der Königin, fein Lönne; denn feine Dame müſſe 
rein jein wie jein Schild, dieſe Handlungsweiie aber beflede 
fie. (Es it Lanzelot vom See.) Grifeldis ift eim mittel» 
mäßiges Stüd, das ganz in bie Klaffe des poetifchen Materia- 
liemus fällt. 

Den „Fechter von Ravenna’ dagegen nennt Stifter, 
trog feiner Fehler, eins der größten beutjchen Werte 
und freut ſich, daß es wieder ein „öfterreichifches” ift; 
er meint, es fei gegenüber den Frampfhaften Verfuchen, 
das Häßliche und VBerworfene als Reiz wieder aufzutifchen, 
eine gewonnene Teutoburger Schlacht: 

ein Glüd wäre es, wenn ich in greifen Tagen noch er 
lebte, daß ein deuticher Dichter aufflände, der Goethes und 
Schiller's Geift vereinte, e8 wäre bann der größte aller bie- 
herigen Zeiten; und da beide genannte Dichter jo erſchöpfend 
die zwei Pole deutſchen Volles darftellen: Objectivität (die ſich 
ia allen unſern, oft findijch gründlichen wiſſenſchaſtlichen Ar- 
beiten zeigt) und Idealflug (der in unfern oft edeln, oft phan« 
taftiichen Anftrengungen ſich lundthut), fo iſt faft mit Noth« 
menbdigfeit zu vermuthen, ein Dichter werde einmal beides, aljo 
ganz recht urdeutich fein, Menn ich dann im hohen Aiter ein 
Werk vor dieſem Manne leſen könnte, würde ich gern fterben, 
fagenb: „Bin id) auch tief umter diefem Manne, ein Vorläufer 
war id) doch.“ 

Schr antipathifch ift unferm Defterreicher Hebbel; es ge⸗ 
reicht ihm mir zum Troſt, daß diejer fein Yandemann it: 

Auffallend ift es, daß der einzige im Defterreich lebende, 
grotestefte und fittlich vertröpfteſte und widernatürlichſte Poet 
(Hebbel) kein Oeſterreicher. Mir ift es faſt Troft, dag, wenn 
wir auch ſchlechte Dichter haben, diefe windigen Mlhlfteine, 
die Hebbel jür Größe häft, die aber, weil fie aus Wind be 
Reben und doch Mühlſteine heißen wollen, nur lücherlich find, 
feinem aus Defterreich eingefallen find, 

Ueber Freytag's „Soll und Haben” ſchreibt Stifter 
am 7. Februar 1856: 

Freytag geht es in der Poefle wie den Birtuofen im ber 
Muſit. Sie fünnen meiftens in der Technik Außerordentliches 
leiften, ohne daß ihr Spiel Muſit if. Freytag macht Theile 
äußert geichidt, ohme dag ein Hand von Voeſie vorhanden if. 
Theile, jagt Jean Paul, kann das Talent auch machen, oft 
befiere als das Genie — nur auf das Ganze kommt das Tar 
leut nie. So aud Freytag. Er hat lauter Theile, bie nie ein 
Bild machen, man muß in den drei Bänden ewig neu anfane« 
gen, feine Begebenheit bleibt fie felber, fein Charakter bleibt 
er selber, und immer hat man am Erlebniſſen feine Freude. 
3.8. nichts if treiflicher als das zühe und geduldige Warten 
bes Beitel Itzig auf den Baron auf der Stiege mit dem Wed. 
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fel, ferner nichts natürlicher, als der Mord in der Situation 
Beitel's mit dem Betteladvocaten — nur iſt e8 ganz unmöglich, 
daß biefelbe Perfon die zwei Dinge thut. Hätte er BVeitel 
entwidelt, wie er auf lauter ſchlechten, aber lauter gelepligen 
und von bem ſtaunenswertheſten Dulden und Peiden begleiteten 
Wegen endlid zum Befige des Gutes des Barons fommt, fo 
hätte das Ding ein Meifterwerf werden mögen; hätte er hier- 
bei die Geſchichte des Barons als eines Mannes, der von 
georbnreten Berhältmiffen durd Li und Schlechtigkeit der Juden 
in Unordnung geräth, im die Beitel's geſchickt verflochten, den 
andern Juden als nöthige Nebenfigur und von Beitel über 
flügelt behandelt, Finl's unter allen am loſeſten daliegende Ge— 
ſchichte gar nicht eingemengt, die ehrenmwerthe Firma als milde 
und bindende Luft um das Ganze gegoffen, Anton’s Schidfale 
mit der Baronsfamilie verflodhten, manche trefilich behandelte 
Comptoirsfcene nur als Entwidelungsmwege Anton’s behandelt; 
hätte er die zwei anonymen Mevofutionen, Gefechte, Selbfimord- 
verfuche, Spelunten, geheimnifvole Gewäſſer und Treppen zu 
ihnen hinab als ganzen ſpindleriſchen Apparat weggelaffen: jo 
hätte and) das Buch ein treffliches werden mögen. Daun hätte 
freilich müffen der Verjaſſer Empfindung flir Zotalität haben, 
Die das Buch jet iſt, halte ic) es trotz der Birtuofentunfifilide 
für Leihbibliothelfutter. Trogdem, daß mir cin paarmal bei 
Einzelheiten die Augen feucht werden mollten, halte ich doch 
das Bud für eisfalt, Alles ift nur erdacht und gemacht, da- 
her nichts entwidelt und organiſch. Was die Charaktere an- 
langt, halte ich Fink trotz der Verſuche des Autors, ihn auf 
zufteifen, jlir dem misratheuſten. Er ift blos ein anmafender, 
ſeichter Taugenichte. Bon dem Baron begreift man blos 
nicht, warum er nit längft zu Grunde gegangen ift, oder 
mie er überhaupt je im geordneten Berhältniffen gelebt ha⸗ 
ben könne. 

Alle dieſe Urtheile hängen mit Stifter's Grundanſchau— 
ungen von der Kunſt zuſammen. Er denft groß von ihr, 
aber er fann fie fid nur in olympifcher Selbſtgenugſam⸗ 
feit denten. So fchreibt er am 16. October 1849: 

Meinten doch auch viele, die Kunſt fei bem Ernfle und 
der Größe der Zeit gegenüber unbedeutend, und auf viele Jahre 
bin würden fih die Menichen mit diefer Spielerei nicht mehr 
abgeben. Ich fagte darauf, die Kunft-fei nicht nur höher als 
alle Welthändel, fonderm fie ſei nebſt der Religion das Hödhfte, 
und ihrer Würde und ihrer Größe gegemüber feien die eben 
laufenden Dinge nur thörichte Raufhändel; wenn die Menfchen 
nicht alles Selbiigefühls bar geworben find, werden fie ſich 
bald von dem trüben und unreinen Strudel abwenden und 
wieder die flille, einfache, aber heilige und fittlihe Göttin an- 
beten. Und fiehe, jo iſt et. Ja, bes hohlen und öden Phraſen · 
thums müde und elel, werden fie daſſelbe jetzt auch im ber 
Kunft erlennen, wenn es auftritt, werden es verfchmähen, und 
es flieht daher diefem fchönften irdiſchen Dinge der Menfchen 
eine Reinigung bevor. Die Revolution ift fogar aus dem 
Phrafenthume der Niterliteratur hervorgegangen. Ich habe 
Briefe aus der Gegenwart zu ſchreiben begonnen, fie follten 
in die „Allgemeine Zeitung‘ kommen, aber ich that es nicht. 
In denjelben wird die Revolution aus der Hohlheit unferer 
Sitten umd Literatur hergeleitet. Vielleicht wäre in kurzem die 
Zeit, wo eine ſolche ruhige, philoſophiſche Entwidelung Ans 
tlang fünde. 

Am 8. Februar 1854 fchreibt er an Ottilie Wildermuth : 

Unjere Zeit verlangt Großes, Nationales, Zeitgemäßes, ja 
fogar Ditungen ber Zufunft und wie die Worte fonft noch 
heißen, und gerade dieſe Dinge find das Armuthszeugniß ber 
Zeit, Nicht was man madıt, if die Kunſt, jondern wie man's 
macht, oder ift der Elefant und der Großglodner ein größeres 
Kunftwert als die Müde und das Sandbforn? Wer bas behauptet, 
fenmt alle vier nit. Nur unerfahrene Kinderaugen flaunen 
das räumlich Große oder das Lärmende an. Wenn eine Ge- 
ftalt riefenhaft ift, aber nicht modellirt, ift fie [hön? Iu ber 
Zeit des Kunftverderbniffes und der Ohnmacht ſtedt man ſich 
binter den Stoff, den man groß nennt, umd gibt ihn roh, man 
verdirbt ihm mod, Wer e8 weiß, wie ſchwer es ift, dem lieben 
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Sotte feine Welt, die enblih das Mufter aller Kunſtwerle ift, 
nachzuerſchaffen (und im winzigen Theilen thut e8 ja die Kunft), 
der ift fehr furchtſam im der Wahl des Stofis, den er er- 
ſchöpfen fol, und von dem er die bezeichnenden Züge alle (die 
Merkmale des Lebens) bringen, und die falichen (die Mertmale 
der Unmöglichkeit) wegſcheuchen fol, in wie ſchimmernder Ge» 
ſtalt fie ſich auch aufdrängen, er fieht feinen Stoff lange an, 
ehe er ihn nimmt, und wär's aud nur der Kopf eines Bettel» 
manns. Wem fid das Wie der Kunſt verbirgt, dem verbirgt 
fih die Fülle des Stoffe, er muß das daher durch die Maſſe 
erſetzen, und darum braudjt ein fprubelnder Jüngling faft die 
halbe Weltgeſchichte zu feinem Zrauerfpiele, während der ben» 
fende Dann beinahe verzagend vor einer einzigen Geftalt des 
Altertfums fieht. Nicht Glut und fittliche Tiefe allein bilden 
den Künftler, jondern auch das Geftaltuugsvermögen, das alle 
Glieder wahr, rein, harmoniſch und liebreich bildet. Sonft wäre 
bie „Amaranth‘ die volenderfie Dichtung, im der jo erſchrecklich 
viel Scönheitsgeftrüppe wuchert und die Stämme nicht fo ge- 
fund und einfady emporragen, als wären fie in der That auf 
dem natlirlihen Erbboden gewachſen. 

Die falfche afademifche Theorie von der Gleichgültig- 
feit des Stoffs liegt dieſen Meflerionen Stifter's zu 
Grunde. Dazu kommt feine Abneigung gegen die großen 

efchichtlichen Stoffe, ja fein Mangel an geſchichtlichem 
Sei, wie er ihn im „Witifo‘ bekundet hat; denn 
feine Behandlung der Geſchichte ift eine archäologiſche, 
welche die Stleinmalerei eines Waffenmufeums in ben 
Bordergrund des Gemäldes ftellt. Die Geſchichtsdramen 
Schillers und Shakſpeare's müſſen für ihn ein Bud mit 
fieben Siegeln gemefen fein; ja er mälelt felbft an feines 
Lieblingsdichterd Goethe „Egmont“, weil er dem Außer 
achtlaſſen der geſchichtlichen Wahrheit bei geſchichtlichen 
Dichtungen entfchieden feind it und bei hohem künſt- 
lerifchen Werthe einer ſolchen Dichtung ſchmerzlich denkt: 
„wie ſchön wäre das Werk, 5. B. «Egmont» von Goethe, erft, 
wenn es auch wahr wäre”. Ein folder Standpunkt fann 
nur nüchterne Geſchichtschroniken erzeugen! 

In einem Brief af Hedenaft vom 11. Februar 1858 
meint Stifter, daß die Goethe'ſche Liebe zur Kunſt, die 
innige Hingebung an ftille, reine Schönheit der heutigen 
Dichttunſt faſt abhanden gefommen fei: 

Heute wird wilde Luft gezeichnet, die die Welt bewegt, 
ober Yeidenfchaften und Erregungen. Das halten fie für Rıckt. 
was nur klägliche Schwäche if. Das Sittengefets allein ift in 
feiner Anwendung Kraft (darum, meil es im Shaklſpeare's 
Stüden über den Leidenihaften thront, find fie groß, nicht 
weil Leideuſchaften darin find), gelafjene Pflichterfüllung, genaue 
Gewiflenhaftigfeit und ein Blick im das Leben über Kriege, 
Staatsverhandlungen und Zeitverprafjungen hinaus ift Krait; 
darum find ihrer fo wenige, bie auf dem feften Boden der 
Pflicht und der höhern Lebensanſchauung ſtehen, und jo viele, 
die Leidenfchaften haben, 

Die Scönfeligfeit des „Nachſommers“ jucht Stifter 
in ein Syftem zu bringen; ift es doch allbefannte That- 
jache, daß jeder die Schranke feines Talents gern zur 
Schranke der Kunft macht. Ein Dichter, der Menſchen 
und Handlungen ſchildert ohne leidenſchaftliche Bewegtheit, 
fann es mie über die Joylle Hinausbringen; wenn aber 
Stifter fi) gegen die Politif in ber Bocfie wehrt, jo 
darf man mol fragen, mit weldem Geift er die alten 
Glaffiter ftudirt Hat, einen Aeſchylus und fein politifch-zeit 
gemäßes Trauerfpiel „Die Perfer“, die griechiſchen Elegiler 
und Sriegsfänger oder gar einen Ariftophanes? 

Der politiſche Standpunkt des Dichters war natürlich 
ein ftreng confervativer, und als das Oeſterreich Metter- 
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nich's aus den Fugen ging, ſah Stifter nur die Ausfchreis 
tungen der freiheit, nicht die gefchichtliche Nothwendigleit, 
die eine alte, miürbe Form zerbrad. Das Jahr 1848 
nennt er ein fürchterliches Jahr: 

Ich habe diefen Sommer dur fo vieles Schlechte, Freche, 
Unmenfhlihe und Dumme, das fih breift machte und für 
Höchſtes ausgab, umfaglich gelitten. Was in mir groß, gut, 
ſchön und vernlinftig war, empörte fi, jelbft Tod ift füßer, 
als ſolch ein Leben, wo Sitte, Heiligfeit, Kunſt, Göttliches 
nichts mehr ift und jeder Schlamm und jebe Thierheit, weil 
jet Freiheit iſt, eim Recht zu haben wähnt, hervorzubrechen, 
ja, nicht blos hervorzubredyen, ſondern zu terrorifiren. Das 
Thier fennt nicht Vergleich mit dem Gegner, fondern nur befjen 
Bernichtung. Sind dieſe Menſchen frei? fragte ich oft. Frü 
lag der Stein der Polizei auf ihren Laſtern, jebt tretem 
diejelben auf, und die Beſitzer werden von ihnen gerriffen. 
Sind fie frei? Darum gibt es nur das einzige Mittel: 
„ Bildung!“ 

Wenn ber Srieg zwifchen deutſchen Yändern ben 
Dichter tief betrübt, wenn er dabei die Öefinnungen eines 
öfterreichifchen Patrioten hegt, jo fann man ihm das nicht 
verdenken; doch verjteigt er fich offenbar zu dem ihm jonjt 
jo verhaften falſchen Pathos, wenn er mit Bezug auf 
Preußen ausruft: „So lange die Geſchichte ſpricht, Hat 
Frevel nie dauernd gefiegt.” Berechtigter und prophe— 
tifcher find die folgenden Worte an Joſeph Tür vom 
5. October 1866: 

Preußen riß Deutſchland an fich, vielleicht reißt es einmal 
das ganze an fid), dann wächſt Deutichthum dem Preußenthum 
über das Haupt, es entfteht erſt recht ein Deutichland, im 
welchen es aud eine Mark Brandenburg gibt. Wie es ſei — 
Gott waltet gerecht, und Europa if jo leichtfertig geworben, 
daß es einer Züchtigung bedurfte, und die Züchtigung ift noch 
nicht aus, 

Der Briefwechſel Stifter’s ift intereffant als Comt- 
mentar zu einer Geſinnung und Richtung, welche in ber 
Literatur ausgezeichnete Cabinetöftitde jchaffen konnte, aber 
daran fcheitern mußte, als fie verfuchte, aud) das ume« 
faffende Yebensbild oder gar das Gejchichtebild für das 
Gabinet zu malen, 

Keine Idyllen, wie Stifter, dicdhtete jene Romans 
fchriftitellerin, welche ung Marie Helene in einem lite» 
rarifchen Porträt vorführt, die „Gräfin Ida Hahn-Hahn“ 
(Nr. 6), in ihren Romanen eine Darftellerin menſchlicher 
Leidenschaft, zulegt eine mit geiftlichem Rüſtzeug gewaff- 
nete Vorfümpferin der fatholifchen Kirche. Die Biographie 
ift eine Art von Redtfertigungsichrift; die Verfaflerin, 
die mehrere Jahre in der Nühe der Gräfin zubradte, 
will jo manche Unbill, die man der Frau ebenfo wol 
wie der Schriftftellerin zufügte, vergüten und zum 
beſſern Berftändniß einer fo begabten Perjönlichleit 
beitragen: 

Wie es dem Naturforſcher intereſſant und befehrend iſt, 
im die geheime Werlkſtatt alles Seins und Werdens einzudringen, 
um mit rafllofer Sorgfalt aufzufinden umd darzulegen, wie aus 
diejer und jener Mischung der Elementarjubflanzen eine ſolche 
und feine andere Pflanze und Blume hervorleimen lonnte; um 
wie viel mehr muß es dem denkenden Menſchen ein Gegen« 
land nie raflenden Studiums fein, zu prüfen und zu erforfchen, 
unter weldyen Bedingungen und Berhältniffen eine menſchliche 
Seele ſich fo und eben nicht anders entfalten und offenbaren 
mußte. Bejonders aber wol dann, wenn diefe Indbividiwalität, 
in wie großem ober wie geringem Maße es immer fein möge, 
Einfluß gewonnen Hatte auf die Zeitepoche, im der fie lebie. 
Mar fan Über den Einfluß, dem die Schriften und das Leben 
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der geiflreihen Frau, deren Biographie wir jegt mit Frauen- 
hand aufzuzeichnen willens find, verjchieden denken und vieles 
umd mandes daran zu tabeln haben, immerhin ift er eim ganz 
entſchiedener —— der in ſeinen Grundprincipien ſich die 
Aufgabe geftellt hatte: den edelſten Richtungen und Regungen 
des menjhlichen Herzens Ben zu verfchaffen. Ihr ſchien es 
Beruf, der mweiblihen Seele, indbefondere im Bereih ihrer 
tiejften und wahrften Empfindungen, eine Freiheit zu vermitteln 
und zu erobern, wie fie, von Borurtheilen des Standes, her- 

ebradjter Sitte und überfeinerter Eivilifation überwuchert, einer 
Beit unrnhiger Zerfahrenheit und Haltungslofigkeit wie die 
unfere, der jedes Gefühl für Hecht und Wahrheit immer mehr 
verloren geht, durchaus entzogen worben if. 

Die Schrift beginnt mit einer Schilderung des med- 
lenburgifchen Yandadeld und des unruhigen, phantaftifchen 
Baterd der Dichterin, der befanntlicd) vom Landmarſchall 
Führer einer wandernden Komödiantentruppe wurde, Wir 
felbjt Haben ihn, an einem Sommertheater in Altona, die 
Orden auf der Bruft, an der Theaterfaffe ftehen ſehen. 
Die Warnungen bes Großherzogs, die Eheſcheidung feiner 
Gattin, die Entfremdung feiner hochgeſtellten Familie, der 
Berluft feiner Aemter und feines Vermögens — alles 
dies vermochte michts gegen feine übermächtige Paffion. 
Gräfin Hahn-Hahn vermählte fih am 3. Juli 1826 mit 
ihrem älteften Better, dem Grafen Friedrich Hahn auf 
Bafedow, einem ungleichartigen Gemahl, der nur für 
Pferde und Hunde Sinn hatte. Die Zerwürfniffe zwi— 
jchen den Gatten nahmen zu; am 5. Februar 1829, 
während ihres Scheidungsprocefjes, wurde ihr ein« 
ziges Kind geboren, eine Tochter, die ohne alle Fähig- 
feiten blieb, weder zu flehen noch zu gehen oder etwas 
mit den Händen feft zu greifen oder zu halten vermochte — 
ein fchlagender Beweis, daß aus liebeleeren Berbindungen 
nur ein geiftesfchwaches Geſchlecht erwächſt. Als junge 
Frau fol Gräfin Ida anmuthig und ſympathiſch gemer 
fen fein. Im Yahre 1845 erblidte die Verfaſſerin der 
Schrift die vierzigjäßrige Frau, ber fie das folgende 
Signalement fchreibt: 

Sie hatte bereits das eine Auge eingeblißt, und ihre zwar 
feinen Gefichtszlige waren durchaus nicht mehr anfprediend zu 
nennen. Cine fa durchſichtige Hautfürbung und das erhaltene 
ng und tief blidende Ange gaben ihrer Phyfiognomie den 
Ausdrud geiftiger Begabung und eines mehr ala gewöhnlich 
regen Seelenlebens. Ihre Figur, groß und fehr fhlanf, war 
fehr mager, fodaß ihre eigentlich graziöjen Bewegungen zus 
mweilen edig und ber fefte Tritt ihres jchmalen hut wol 
allzu männlich zu zeiten erſcheinen konnten. Dem Fuße gleich 
war ihre Hand ebenfalls lang und jdimal, und mibmete fie 
dieſen beiden Theilen ihres Körpers eime ganz befondere Auf- 
merffamfeit, wie fie denn auch mit Vorliebe Hände und Füße, 
den ihren gleichend, an ihren Helbinnen zu jdildern pflegte, 
Sie trug damals ihr matt blondes Haar glatt gejcheitelt; ihre 
Nafe war fein, der Mund friſch und, trog der ſchmalen jcharf 
gelhnitienen Lippen, von einem jo wohlwollenden, freundlichen 
Zuge oft umfpielt, daf die innere Güte des Herzens ſich wie ein 
rofig Licht über ihr ganzes Geficht zit verbreiten ſchien. 

Den „Rechten hatte Gräfin Hahn-Hahn in dem 
Baron Byſtram gefunden, der ihr 25 Yahre mit ebel- 
fter Hingebung zur Seite ftand, ein Mann von männ- 
lichem Aeußern und edler Bildung; fie lebte mit ihm zu« 
fammen, wie die Gräfin Ahlefeldt mit Immermann, ohne 
das Band der Traunng. ine Epifode, eine Diverfion 
ihrer Empfindungen war die Liebe für dem hervorragenden 
Zuriften und PBubliciften Heinrid; Simon, einen Dann 


von ſtattlichem Aeußern, ſchönen, ruhig falten Zügen und | „Bier Febensbilder: 


517 


energifcher Geſinnung. Diefe Piebe wurde von Simon 
glühend erwidert; er bot ihr feine Hand an, doch fie 
liebte ihren Rang mehr als den Mann, zu dem fie fi 
mit unmwibderftchlider Gewalt ingezogen fühlte. Simon 
verzichtete, mit gewohnter Energie, auf dieſe Liebe. Weis 
terhin lefen wir: 

Eine feltfame und gewiß der Erwähnung werthe Eonftella- 
tion im Leben des geiftvollen Mannes war e8 wol, daß er zu 
gleicher Zeit vom einer andern hervorragenden Frau im Herzen 
getragen wurde, umd zwar ebenfalls, wie fie es ſelbſt erzählt, 
in leidenſchaftlichſter Weiſe. Aber bei ihr jollte diefe Neigung, 
wie fie in frühefler Jugend begann, die tiefen Wurzeln jchla- 
—* und, einen Zeitraum von zwölf Jahren umſaſſend, nur mit 
einem Tode endigen. Fauny Lewald, die Couſine Heinrich 
Simon’s, wurde von dem Geliebten verihmäht und durch die 
Entdedung feiner Veidenfchaft für die Gräfin Hahn tödlich ge- 
troffen. Sie jelbft jchildert im ber „Wefchichte meines Lebens’ 
jehr ergreifend die Qualen der Eiferfucht und des tiefften 
Herzeleids, dem fie erlegen und die fie jahrelang mit ſich herum 
getragen. Was immer und melde Gründe die beredte Feder 
für Beröffentlihung ihres die berühmte Schriftftellerin paro- 
direnden Romans „„Diogena‘ angeben möge, wir fühlen ung 
zu der Annahme berechtigt, dab es der Haß gegen die bevor« 
zugte Nebenbuhferin war, der fie geleitet, umd der dem tief 
verwundeten Herzen Schmähungen emtlodte, die ebenio maßlos 
find wie das Gefühl, das jener Haß erzeugte. 

Intereffant und zutreffend ift die Parallele, welche 
Marie Helene zwijchen der Gräfin Hahn-Hahn und Pifzt 
zieht. Als Touriftin bereifte die Gräfin die Schweiz, 
Oeſterreich, Italien, Frankreich und Spanien, den Drient, 
Konftantinopel und Yerufalem — koftjpielige Reifen, die 
fie allein dem Ertrag ihrer Feder verdanfte. Im Jahre 
1845 ließ fie fi in Dresden nieder, wo fie mit den 
Vertretern der ariftofratifchen Piteratur, mit Sternberg 
u. a. verkehrte. Durch eine Operation Dieffenbach's, 
oder vielmehr durch die Folgen derfelben, verlor fie 1848 
das eine Auge. Der Tob Byſtram's im Jahre 1849, 
die März- und Mairevolution, welche ihr höchſt wider» 
wärtige und feindfelige Elemente und Tendenzen in voller 
Thätigkeit zeigte, der dämoniſche Einfluß einer energifchen 
Perfönlichkeit, des Freiherrn vom Setteler, eines jungen 
leidenfchaftlichen Priefters, deflen Belanntfchaft fie in 
Berlin gemacht und welder das Jahr darauf ben 
mainzer Bifchofafis beftieg, bewirkten ihren Uebertritt zur 
latholiſchen Kirche. Es wurde ihr die Gründung eines 
Kloſters übertragen, das dem Schuge der gefallenen Zur 
gend gewidmet werden follte; im menigen Jahren war 
dass Werk vollendet, und Gräfin Hahn bezog als Klojter- 
frau, nicht als Nonne, dies geiftliche Haus in Mainz. 
Die Kirche gönnte ihr indeß Raum zu freiefter Literari- 
ſcher Wirkſamkeit; fie hat, aufer Biographien der Kirchen— 
väter, namentlih des heiligen Auguftinus, feit 1851 
folgende Werke vollendet, deren Regifter wir hier anführen, 
weil fie, mehr der lirchlichen als der nationalen Literatur 
angehörig, wenig befannt geworben find: 

„Aus Ierufalem“, 1851. — Ein Bändchen Gedichte: 
„Unferer lieben rau‘, 1851. — „Bon Babylon nach Jeruſalem“, 
m jelben Jahre. — „Die Liebhaber des Kreuzes, 1852. — 
„Ein Büdlein vom — Hirten“, 1853. — „Das Jahr der 
Kirche”, 1854. — Bänddjen zur „Legende der Heiligen‘ 
von Johannes Laicus, von welchem die beiden erften 1854 und 
1855 eridienen find. — „Bilder aus der Geſchichte der Kirche“, 
vier Bünde, 1856-59. — „Maria Regina”, 1860. — „Do- 
ralice, ein rg Tagen aus der Gegenwart”, 1861. — 

in Papft, ein Bilchof, ein Priefter, ein 
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Jeſuit“, 1861. — „Die Märtyrer”, 1862. — „Zwei Schwe- 
ſtern. Eine Erzählung aus der Gegenwart”, 1863. — „Ben 
David. Ein Phantafiegemälde von Ernft Renan’, 1864. — 
„Peregrin. Ein Roman“, zwei Bünde, 1864. 

Wir fügen diefem Negifter noch hinzu: „Euboria, bie 
Raiferin‘‘ (2 Bde, 1867); „Die Erbin von Eronenftein‘ 
(2 Bbde,, 1869); „Die Gefcdichte eines armen Fräuleins“ 
(2 Bde., 1869). 

Das Urteil der Berfafferin über das ungewöhnliche 
Talent der Gräfin Hahn-Hahn unterschreiben wir unbe 
dingt; fie war am urfprünglicher Energie der Empfindung 
und Feidenfchaft ihren aufgeflärten, geiftreichen Neben- 
buhlerinnen überlegen. Nur die erclufiven Berhältniffe, 
in denen fi) ihr Leben bewegte, Verhältniffe, die ihren 
Stil excluſiv, d. h. unſchön, umd ihre Lebensanſchauung 
einfeitig, nur der individuellen, nicht der politifchen und 
focialen freiheit zuwendeten und fie zulegt vollftändiger 
geiftiger Unfreiheit in die Arme warfen, ließen ein fo ſchö— 
nes Talent zu keiner gedeihlichen Entwidelung gelangen. 

Wir ſchließen die Galerie literarischer Borträts mit dem 
Bildniß Friedrid Rückert's, welchem C. Beyer in flor 
burg ein „Biographiſches Denkmal“ (Nr. 7) errichtet Hat, 
während C. Kühner in der Schrift: „Dichter, Patriard) 
und Ritter” (Nr. 8), Perfönlichkeiten und Beizehungen aus 
dem Yugenbleben des Dichters eingehend charalteriſirt. 

Friedrich Rückert ift eine dichterifche Perſönlichkeit von 
jo jcharf ausgeprägten Zügen, von jo marlirter geiftiger 
Bedeutung, daß ıman ftets gern zu ihm zurücgeführt wird, 
Beyer hat uns ſchon mehrfach, über des Dichters Lebens— 
verhältniffe genaue Auskunft gegeben, befonders in feinem 
anfpruchslofen Bud: „Friedrich Rückert's Leben und Dich- 
tungen“. In der Vorrede ſagt Beyer: 

Der Zwed von „Friedrich Rückert's Leben und Dichtungen‘ 
war neben präciier Zeichnung des Dichters die Einflihrung in 
ben Geift und im das Verſtäudniß feiner Schöpfungen, ſowie 
ein beftimmter Nachweis, inwieweit die Dichterifchen Erzeugniffe 
Friedrich Rückert's durch fein Leben bedingt waren. Im dem 
vorliegenden Buche geben wir num mit Ausichluß einer jeglichen 
Analyfe eine nur den Gehalt der einzelnen Dichtungen Nüdert's 
ins Auge fafende, möglihft volltändige Biographie Rüdert's, 
verbunden mit einer eingehenden Charakteriftit und Würdigung 
des Menihen und des Dichters Friedrich Rücert unter befon- 
derer Berüdfichtigung und Firirung feiner Stellung auf dem 
deutſchen Parnaß. Zugleich liefern wir unter Veröffentlichung 
bezüglicher Actenflüde und Forſchungen einen Nachweis liber 
des Dichters und des Gelehrten Friedrich Rückert Geiftesentwides 
lung, und wir fönnen jomit das vorliegende Buch als Ergän- 
zung und Bervollftändigung zu „Friedrich Rückert's Leben und 
Dichtungen““, ſowie ald Supplement und Gommentar zu der 
eben erſcheinenden Gejammtausgabe der Rüdcert'ſchen poetifchen 
Werke betrachten, 

Beyer hat alle Mittheilungen und Angaben, alle münds 
lichen und fchriftlihen Zeugniffe von Verwandten, Freun- 
den und Berehrern Rückert's, alle die vielen Zeitfchriften 
in verſchiedenen deutfchen Bibliothefen benugt, um ein 
erjchöpfendes Gefammtbild des Rückert'ſchen Pebens dars 
zubieten. „Wahrheit“ war fein erſtes Geſetz, auch bei 
der Beurtheilung der Rücert'ſchen Gedichte, und in der 
That verleugnet das Werk zwar nirgends die Pietät gegen 
den Dichter, hält ſich aber frei von überfchwenglichen 
Lobeserhebungen. 

Rücdert's Geburt im Flufgebiet des Main veranlaft 
unfern Autor zu der folgenden Bemerkung, welche zugleich, 
harakteriftifch ift für Rückert's Iiterarifches Porträt: 


Literariſche Porträts. 


Diefe wohlberufene Heimat deutſcher Poeſie zählt aud den 
univerjellen Friedrich Nüdert, bei dem ſich das Vollethlümlicht 
der Meifterfänger mit den Fünftlichen Weijen und der fpielenden 
Kunft der Pegnigicäferei, durchprägt von einer vollen und tier 
fen Naturanidiauung und Herzenspoefie, vereinigt, zw ihren 
treueften Söhnen. 

In Schweinfurt geboren, zog Rückert, kaͤum vier 
Jahre alt, nad) Oberlauringen; die Anregungen des Dorf» 
lebens, welche dem Kinde geiftige Nahrung boten, wer» 
den von Beyer mit Fleiß zufammengetragen, fie erftreden 
fid) von dem Gutsherrn und dem Pfarrer, von den Muh: 
men mit den Strohblumen im Haar, dem Gevatter Schnei⸗ 
der und dem Srautfchneider Graumann bis zur märden- 
erzählenden Frau Barbe, bis zur Knabenliebe zu der Heinen 
Annel, mit der er im „Tannich“ Beeren ſuchen ging. 
Wie wir von Kühmer erfahren, war Annel des Ritter 
boten Steigemeier „blauäugiges, tannenſchlanles“ Tüd; 
terlein. 

Das Werk von Kühner gibt für Rüdert’s Snaben: 
und Yünglingsjahre eine willlommene Ergänzung. Da 
einzelne Abſchnitte deffelben früher in Yournalen felbftändig 
gebrudt waren, jo haben fie dem Beyer'ſchen biographi- 
chen Dentmal als Quelle gedient. Der Dichter auf dem 
Titelblatt der Kühner'ſchen Schrift iſt Rückert felbit; der 
Patriarch Hohnbaum der wirdige Superintendent von 
Rodach; der Ritter Chriftian Truchſeß von Wetzhauſen 
auf Bettenburg. Beide letztern gewährten dem jungen 
Dichter, nachdem er feine Etubien vollendet, mehrfach 
längere Gaftfreundfchaft und leben deshalb in feinen Lie 
dern fort. Wir müfjen freilid) befennen, daß die Schil⸗ 
derung, die uns Hühner von dem alten Hohnbaum ent 
wirft, uns ein bei weitem fprechenderes Porträt gibt ald 
Nüdert’s keineswegs von aller Berkünftelung freie Die 
ftihen. Die Fülle von Gemüt und Humor im dem 
würdigen Geiftlichen, fein vollsthümliches Patriarchenthum, 
die ebenfo idylliſchen wie pifanten Züge des rodacher 
Stillebens haben uns weit mehr gerührt und interejizt 
in ber lebhaften Profa der Kühner'ſchen Schilderung ald 
in den, überdies oft durch mangelnde Gäfuren hinfälligen 
Herametern und Pentametern Rückert's. 

Daſſelbe gilt von dem Nitter auf der Bettenburg; 
diefer wadere Ritter, „die hohe Geftalt mit der Hüner⸗ 
bruft und der gewaltigen Glieder reinem Ebenmaß, dat 
ſchöne Haupt mit weißen Locken befränzt“, in feiner Find 
lichen Hingebung an feine Ideale, mit feinem patriarda 
lichen Hauswefen, feiner Sorge für das Wohl feiner Laute, 
für die ſchönen Anlagen um das Schloß, mit feinem Lie 
eifer, mit feiner großartigen Gaftfreundfchaft, welche Jean 
Paul, Heinrich Voß, Ernft Wagner, Rochlitz und andere br 
rühmte Männer um fi verjammelte und den Bauet 
wie den Fürſten mit gleicher Herzlichkeit begrüßte — dieler 
geiftig ftrebende, hünenhafte Mitter erfcheint ung aud weit 
bedeutender im Kühner's Schilderung als in Rücerte 
Verſen. Freilich dürfen wir nicht vergefien, daß dat 
große „Hochzeitsgedicht für bie Bettenburg“, welches Rüdert 
um April 1815 zur Bermählung des jungen Dietrich vor 
Truchſeß, eines Neffen des Dichters, mit Charlotte von 
Sedenborf gebichtet hat, ein Gedicht, das mehr als tar 
ſend Berfe enthielt, wur im Manufcript vorhanden iñ 
und nur zwei Meine Bruchftücde des Gedichts in Nüderts 
Gedihtjammlungen aufgenommen find. SKithner theilt 
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größere Partien aus dem Gedichte mit, Der Charakter 
des Gelegenheitsgedichts wird hier nur hin und wieder durch 
böhern Schwung unterbrochen, wie wenn ber Dichter den 
würdigen Burgherrn ſelbſt ſchildert oder die alten Reiche. 
ritter, die zur Hochzeit kommen: 

Und draußen durch den Eichenmald 

In kriegeriſcher Rüſtung wallt 

Der alte Götz von Berlichingen, 

Dei Hand ift eins mit feiner Klingen, 

Ihm brüderlic zur Seite Franz 

Bon Sidingen im Bafjenglan;. 

Der edle Burgberr hat dic beiden, 

Die keine Macht vermocht zu ſcheiden, 

Borlangſt verfeht im feinen Hain, 

Ihr Bild geprägt auf feinen Stein; 

Drum haben fie fi) vorgenommen, 

Zu feinem Hoczeitfet zu kommen. 

Und aus dem Huttenberg herbei, 

Bor feinem Monument vorbei, 

Kommt auch der Ulerich von Hutten, 

Der ein gelämpft mit finftern Kutten, 

Und reicht dem Sidingen die Hand, 

Weil er die feine treu einft fand. 

O Heeblatt, wie nicht mehr zu haben, 

Ahr drei aus Frankenland und Schwaben, 

Ummanbelt das geweihte Rund, 

Wo jetzt den feierlichen Bund 

Ein Fran’ und eine Schwäbin ſchließet; 

Seid Zeugen ihrem Schwur und giefiet, 

Wenm lieb euch ift der Enfel Heil, 

Bon enerm Geift auf fie ein Theil. 

Kühner jagt in der Vorrede, daß er nicht eine zu- 
fammenhängende Jugendgeſchichte gebe — nur loſe anein« 
anbergereihte Bilder, deren Züge er zunächſt den Did) 
tungen Rüdert’s jelbft, andern gedrudten, aber nur wenig 
befannten Quellen und größtentheils handſchriftlichen und 
mündlichen Ueberlieferungen fowie feiner eigenen Yugenb- 
erinnerung entlchnt. Gleichwol tritt die Jugend des Did). 
ters in feiner durchaus anfprechenden, lebensfriſchen Dar- 
ftellung in einem Zufammenhang vor und hin, im welchem 
fi) der Tert des Biographen und die Berfe des Dichters 
auf willlommene Weife ergänzen und erläutern. 

Außer dem Dorfr-Annel von Oberlanringen fpielen noch 
drei Yugendgeliebte des Dichters im beiden Biographien 
eine wichtige Nolle; doc; erjcheint Hier Beyer als die 
eigentliche Duelle, aus der Kühner ſchöpft. Ugnes, bie 
„Sternengleiche”, der Rückert einen fo ſchönen Todtenkranz 
in Sonetten gewidmet hat, war die Tochter bes Juſtiz-⸗ 
amtmanns Miller in Rentweinsborf. Agnes liebte indeß 
nicht den Dichter, fondern einen Freund Rückert's, Haber- 
mann in Koburg, wie fie fur; vor ihrem frühen Tode 
befamnte. Kiühner meint, wenn der Didjter wirklich zu 
ihr Liebe empfand, fo ift es eine Liebe geweſen, die erft 
auf dem Grabe der Geliebten die Blütenfnospe fprengte. 
Mas die Fiebe zu Amaryllis, der Dorffchönen aus dem 
Wirthähaus „Die Spede” betrifft, jo bezweifelt Kühner, 
daß der Dichter, was er gefungen, auch innerlich empfun« 
den hat. Beyer ift anderer Anfiht und theilt fogar die 
Abſicht der Liebenden mit, die Verlobungsringe zu wedhs 
fein. Kühner fagt dagegen: 

Daß folde aus Spinnengeweben gebrehte Zauberbanbe 
nahe daran gemefen fein jollten, im goldene Eheringe zu 
verwandeln — wie im „Biographiichen Dentmal*’ berichtet wird —, 
und daß die Liebenden, um die Ringe ihren Fingern anpaffen 
zu Iaffen, jelbander bereits auf dem Wege zum ventweinsborjer 
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Goldſchmied geweſen wären, als noch zur glädlicden Stunde 
die Heine Braut durch den heilfamen Spott einer ihr begegnene 
den freundin von meuem twiberjpenflig gemacht und ein unbeil« 
barer Bruch ——— wurde — ein ſolcher Verlauf des Ro- 
mans ift aus der Dichtung felbft ſchwer erflärlich und ſcheint 
uns wie am innerer, jo auch an Äußerer Unmwahrfcheinlichteit 
zu leiden. 

Wir möchten uns auch der legten Anficht anfchliehen; 
eine Dichterphantaſie dichtet ſich oft das Leben zurecht für 
ihre idealen Zwede; fie empfindet nicht aus ihm heraus, 
fondern in baffelbe hinein. So mag «8 bei verfchiedenen 
Dichterliebfchaften der Fall geweſen fein, gewiß auch bei 
diefem Dorfliebchen, das überdies fich ja gegen Rückert 
jpröde genug verhielt. Gegenfeitige Neigung charakterifirt 
nur das dritte Piebesverhältnig Rückert's zu dem Pfar- 
rerstöchterchen Friederile aus Gffelder, deren Name ber 
reits claffifche, ſeſenheimer Erinnerungen wachruft. Diefe 
Liebesidhlle habe nicht nur „Goethe'ſche“ einfame Spazier- 
gänge in das „Himmelreich“, den nahen Sieferwald, aufs 
zuweifen, ſondern auch ftundenlange Piquet- und Mariages 
partien, ein in Sefenheim unbelanntes Bergnügen. Doch 
auch diefe Neigung, welche ſich durch die italienische 
Poeſie des Dichters wie ein rother Faden hindurchzieht, 
war nicht von langer Dauer, Friederike wurde fpäter 
die Frau des königlich preußifchen Geheimraths Keßler. 

Rüdert's fpäteres Leben, feine wiſſenſchaftliche und 
dichterifche Carriere ift befannter; dennoch theilt das Wert 
von Beyer mandes Neue daraus mit, manchen anefdo- 
tifchen Zug, namentlich; aus dem erlanger und berliner 
Univerfitätöleben, Intereffant ift die Analyfe von Rückert's 
fo verfchieden beurtheilter Inanguralbifiertation. Wir ers 
fehen aus derjelben, daß diefe Differtation allerdings ſchon 
mit Dewußtfein und Ahnung die Wege einſchlug, welche 
fpäter die vergleichende Sprachforſchung betrat, und daß 
fie mand)e geiftreiche Perfpectiven in die Zukunft diefer 
Wiffenfhaft eröffnet, daß fie aber and) auf der andern 
Seite in den etymologifchen Herleitungen von jenem Spies 
ferifchen und Berzwidten nicht freizufprechen ift, welches 
auch ben mitlungenen Gedichten Rückert's eigenthümlich ift. 

Ueber Rückert's Patriarchenleben in Neufeh mit feiner 
indogermanifchen Welt» und Lebensweisheit gibt Beyer 
die genauefte Auskunft und hat alle Berichte, welche daſſelbe 
ſchildern, die Mittheilungen der verfchiedenften Beſucher 
forgfältig zufammengetragen. Die Gefammtdarafteriftik, 
welche Beyer von dem Dichter entwirft, ift von einfeitiger 
Apotheoje entfernt, wird auch den Mängeln der Rüclert'- 
ſchen Gedichte gerecht und entfpridt im ganzen dem Cha— 
rafterbild, welches wir ſelbſt in der „Nationalliteratur“, 
in „Unferer Zeit” und in d. BL, mehrfach, entworfen haben, 

Dem Beyer'ichen Denkmal ift eine Auswahl aus den 
bigjegt ungedrudten Poefien Friedrich Rücert's beigefügt, 
von denen bie hinfenden Yamben für Wangenheim zur 
Beier der Landftände als Mufter deutfcher Choliamben 
dienen fönnen, während das Gedicht an die Schwiegertodjter 
„Alma“, das legte Gedicht Rückert's, bei aller Geſucht- 
heit der Wendungen doch noch die feltene Spradgemandt- 
heit des Poeten zeigt. Das beite diefer Gedichte ift ein 
patriotifches aus dem Jahre 1814, welches werfwürdiger- 
weife in die Sammlungen der Zeitgedichte nicht aufgenom- 
men wurde, obſchon «8 viele darin enthaltene Bänfei- 
jängereien durch edle ſchwunghafte Haltung übertrifft. 
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Wir heilen einige, jegt im bie ernfte Bewegung ber 
Gegenwart mächtig eingreifende Strophen aus bemfel« 
ben mit: 
Nun if gelommen 
Die heiße Arbeit und bie firenge Tugend, 
Das Kreuz genommen! 
Se rief ber Heer, gebündigt Luft dev Jugend! 
Richt mehr auf Rofen 
Soll Ad im Sonnenfhein bie Freude beiten; 
Bo Waffen tofen 
Und Kämpfe ringend fi an Kämpfe fetten, 
Da fei dein Leben! 
Das ift dem Mann zum höchſten Troft gegeben. 
O fei willfommen! 
D fei mwilllommen mir, bu ernfle freude! 
Du Bild der Frommen, 
Auf deren Antlig Liebe ſtrahlt im Leibe! 
Wie Harfen Hingen, 
Wenn Engel auf den Sternen Hymnen tönen, 


Vene Novellen 


1. Lieben und Leben. Nene Erzählungen von Mar Ring. 

Drei Bände. Berlin, Ianfe, 1869, 8. 4 Thlr. 

Der Romanfhriftftellee verhält fich zum Novelliften 
ungefähr ebenfo wie der Fresco- zum Genremaler. In 
großen Zügen entwirft er fein Weltbild umb führt es im 
großen Yinten aus, Ihm gilt vor allem bas Ganze und 
der Gefammmteindrud, den fein Werk Hinterläft. Discretion 
in der Farbengebung oder, wenn wir und muſilaliſch aus⸗ 
drüden dürfen, in der Inftrumentation, wie das Eingehen 
auf das einzelne und deſſen Ausführung überhaupt, were 
den durch die Größenverhältnifle von vornherein and» 
geſchloſſen. Der Novellift ift von alledem das Wiberfpiel. 
Er gibt ein Weltbild im Heinen, das aber über feinen 
engen Rahmen in die Welt Hinausweift, Ihm kommt es 
darauf an, mit Meinen Mitteln bedeutend zu wirken; ihre 
gewifienhafte Benugung ift daher feine Hauptaufgabe. Die 
fpecififche Eigenheit dieſer Form nöthigt den Schriftfteller, 
der fie cultivirt, den Schwerpunft nicht, wie es vorzugs - 
weile ber Roman bedingt, nad) außen, fonbern nad) innen 
zu verlegen. Der enge Rahmen geftattet feine Aneinander« 
reihung bebeutender äußerer Momente, weil ihre Confe- 
quenzen größer als fie felbft umdb zu feinem Verhältniß 
untereinander, viel weniger aber zu einem harmonijchen 
Ausflang zu vereinen find. Daraus ergibt fi, daß der 
Novelliſt vorzüglich auf die Darftelung pfychologiicher 
Zuftände angemwiefen ift und von äußern Momenten nur 
fo viel benugen darf, als zur Erzeugung der von ihm 
zu fchildernden innern Borgänge unerlaflich ift. 

Bon biefem Geſichtspunkt aus betrachtet, find Paul 
Heyſe's Novellen, wenigftens in der Mehrzahl, mufler- 
gültig, und Dar King's Erzählungen, fpeciell die vor 
liegenden, verfehlt, Hier handelt es fid um lauter äufere 
Greigniffe, die ohme jede innere Verbindung immer ums 
mittelbar, je nachdem es dem Verfaſſer am effectvollften 
fchien, aufeinanbergepfropft find. Wir befinden ung mit 
ihm auf einer wahren Hesjagb nad Effeten. Kaum ift 
ein Wild glüdlicd; erlegt, fo zeigt ſich auch ſchon ein neues 
noch mehr verheißendes, und fo 


geht es fort durch drei 
nicht eben bünne Bände. 


Mar Ring läuft nach einigen 


Neue Novellen und Romane, 


So liebli dringen 

Die Laute aus des Bufens flarlem Sehnen, 
Mit Bräutigams Wonne 

Den Füßen Reiz der Jugend zu umfangen, 
Unb wie die Lerche an der Morgenfonne 

An ihrem Glanz zu bangen. 
D jet gegrüßt, 

Mein Baterland im blut’gen Siegesfleibe! 
Dein Ruhm umflieht 

Dich wie die Jungfraun blinkendes Geſchmeide, 
Wann fie den Reigen 

Der bunten Frühlingstage fröhlich zieren. 
Du bift dein eigen, 

Und darift dich ſelbſt im eigner freiheit führen. 
Die welſche Rotte 

Hat der Germanen Helbenarm gebänbigt ; 
Dir if die Ehre wieder eingehändigt 

Dom deutſchen Gotte. 

Rudolf Gottfhall. 


und Romane, 


wohlverdienten Erfolgen Gefahr, der BVielfchreiberei zu 
verfallen. 

Zu einer Analyfe ber — vier Erzählungen 
haben wir feine Beranlaffung. Nur ihren Inhalt wollen 
wir furz andeuten, Die erfte: „Die Eheſcheuen“, behan- 
delt eine Liebesgefchichte trivialer Art und vermag ihren 
Titel in nichts zu rechtfertigen. Die zweite: „Im Haufe 
ber Bonaparte”, ſchildert Leopold Robert's unglüdliche Nei⸗ 
gung zur Prinzeſſin Charlotte Bonaparte. Die dritte: 
„Der Sieg der Liebe“, behandelt den Bar⸗Kochba der 
Mauren, Aben-Humeya, ohne tieferes Verſtändniß feiner 
gefhichtlichen Bedeutung, und die vierte: „Der Philoſoph 
von Charlottenburg”, führt den berühmten Leibniz in Schlaf« 


rock und Nadıtmilge vor. 


2. Familieurache, oder: das Erbbeben von Kalabrien im Jahre 
— —— von Karl Zetter. Graz, Mofer, 1869. 
A ar. 


3, Die letzten Grafen Kery, oder Ehrit und Mohammebaner, 
Hiſtoriſches Charaktergemälde von Karl Zetter. Graz, 
Mojer. 1869. 8. 16 Rear. 


Schon bie Titel deuten an, welche Attentate der Ber- 


faſſer beabfichtigt. Beide Bücher find umftreitig für dem 


Papierkorb gefchrieben und werden dies Ziel auch ſicher 
erreichen. Die Kritil lann fid mit derartigen Probucten 
nicht befaffen. 


4. Und fie bewegt fi) doh! Roman von Friebrih Karl 

Schubert, Zwei Bände Hannover, Rümpler, 1870. 

8 2 Thlr. 

Der Gattungsname Roman ift bier nicht zutreffend, 
Halb Gedichte, Halb Erfindung ift vorliegendes Wert 
weber das eine noch das andere. Beide Elemente Laufen 
nebeneinander her, ohne ſich, wie es ein Kunſtwerk doch 
bedingt, gegenfeitig zu durchdringen und zu erläutern. 
Der Berfaffer ift offenbar fein Dichter, aber ein philo« 
fophifch und Hifterifch tüchtig gebilbeter Mann. Der 
Schwerpunft des Romans liegt in feinen jehr intereſſan⸗ 
ten Geſchichtsbildern, die mit großer Anſchanlichkeit ent« 
worfen find, und in feinen geiftvollen philoſophiſchen 
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Excurſen. Wenn wir noch hinzufügen, daß der Stil fließend 
und ziemlich ebenmäßig ift, haben wir aller Vorzüge ger 
dat. Weniger gelungen find dagegen bie poetischen An- 
firengungen des Berfafjers, ſowol in Bezug auf Geftal- 
tung als Combination. Galilei, das Centrum des Gan- 
zen, erfcheint als ein Schatten ohne Fleifh und Blut, 
unter Umftänden als bloße Staffage. Man erwartet die 
pfochologifche Entwidelung feiner Lehre und namentlic) 
feines Widerrufs — und erhält ftatt defien nur Fact. Man 
wünſcht die gewaltige Umwälzung veranſchaulicht, welche 
Galilei's Lehre hervorbrachte — und erhält eine Verflüc. 
tigung ihrer Bedeutung zu Liebesgefhichten, die nichts 
Neues bieten und auch im feiner Weife zur Iuftration 
der Zeit dienen fünnen. Ebenſo wenig hat das Bud) 
Beziehungen zur Gegenwart, die doc) fo viele übereinftim- 
mende Momente mit ber Zeit, die es behandelt, im ſich trägt. 
5. Der Schütling des Kaifers. Roman von Stanislaus 

Graf Oraboweki. Drei Bände. Berlin, Langmann u. 

Comp. 1870. 8. 3 Thlr. 

Aehnlich, nur umgelehrt, verhält es ſich mit diefem 
Roman; hier überwiegt die Erfindung die Geſchichte. Ein 
gewiſſer ſinnlicher Hauch liegt über dem Ganzen, wie ſchwüle 
Sommerluft, und wird dem Lefer zum Medium, durch 
das er die bunte Welt, die fi) ihm darbietet, betrachtet. 
Grabowäti befitt ein fcharfes Auge für die Erjcheinungen 
der Ginnenwelt und weiß fie lebendig zu geftalten; aber 
ihm fehlt die Kraft, fie zu vergeiftigen und fomit künft 
leriſch zu verwerthen. 

Dir haben einen biographiichen Roman vor ung. Er 
beginnt mit der Geburt des Helden, oder vielmehr nod) 
vor feiner Geburt, und endet mit feiner Berheirathung. 
In gerader Pinie folgen die Ereigniffe einander, ohne tie- 
fern Grund, ohne innigen Zufammenhang. Der Held 
jelbft ift fertig von dem Augenblid an, wo er im bie 
Handlung eintritt, und wandelt ſich in ber Folge nicht. 
Er heift Napoleon Briffot und ift ein natürlicher Sohn 
Napoleon’s I., ein Sind der Liebe, deſſen Mutter der 
fpätere Kaifer treulos verlaflen. Auf dem Schlachtfelde 
von Friedland macht er die erſte Belanntfchaft feines Soh- 
nes, der, ohme das Geheimniß feiner Geburt zu kennen, 
aus innerm Drange ſich den Fahnen des Eroberers an- 
geſchloſſen hat und durch perſönliche Tüchtigleit bereits 
zum Corporal avancirt iſt. Der Kaiſer findet ſeinen 
Sprößling ſeiner nicht unwerth und zieht ihn, ohne ihm 
indeß den Grund mitzutheilen, in ſeine unmittelbare Nähe. 
Briſſot wird zum Lieutenant der Adjutantur ernannt und 
in der Folge, theils zufällig, theils abſichtlich, mit ver 
fchiedenen Kurierfahrten, zunächſt nad) Frankreich, dann 
nad Spanien, endlich nad) Rußland betraut. Er erlebt 
eine Menge Abenteuer, die meiften in Paris und Madrid, 
und entwidelt vor unfern Augen eine nicht unbedeutende 
Anlage zum Don Yuan, Er verftridt ſich nad) und nad) 
in drei verfchiedene mehr oder minder eingeftandene Lieb⸗ 
fchaften, eine immer abenteuerlicher ald die andere, begeht 
dann binter der Scene zur Abwechſelung ein paar Helden- 
thaten als Soldat, avancirt immer höher und begleitet 
jchlieglic als Oberft den Kaifer überall Hin, bis zu deſſen 
Einfhiffung nad) St.-Helena. Napoleon felbft, im übri- 

en nad) gewohnter Schablone gezeichnet, fcheidet aus dem 
Buche, ohne und mit der Anerlennung feines Sohnes zu 
1870. 33. 
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erfreuen, und bleibt uns auch die Gründe dafür fchuldig, 
weshalb er die Jugendgeliebte, Briſſot's Mutter, in Noth 
und Sorge verlommen lief. 

Natürlich ſpielen eine Menge andere Gefchichten zweir 
ten und dritten Ranges mit, ſodaß an eine Concentration 
des Interefjes nicht wol zu denken iſt. Poetiſch muthet 
die Epifode Eftrella’s an, die den argen Peichtfinn ihrer 
Jugend mit dem zur Rettung des Geliebten freiwillig er- 
wählten Tode an dem Ufern der Berefina fihnt, 


6. Chrifiine. Roman in drei Bänden von D. von Paſch— 
tomsly. Sannover, Rümpler. 1870. 8. 4 Thlr. 

Ein Roman von Franenhand, aber mit mehr Talent 
als viele Frauenromane geſchrieben. Wir begegnen bier 
entfchiebener Befähigung fir pſfychologiſche Schilderung 
und einem bei Damen feltenen fünftlerifchen Formfinn, 
der inftinctiv dem äfthetifchen Anforderungen, wenigſtens 
im wefentlichen, gerecht wird. Die geiftige Phyſiognomie 
ber Verfaſſerin ift keineswegs cine fchärfer beftimmte, oris 
ginelle, aber fie ragt um etwas über die literarifchen 
Durcicnittsgefichter ihres Gefchlehts hinaus, 

Der Roman befchäftigt fid) mit einer frage, bie 
wiſſenſchaftlich mod; nicht endgültig gelöft worden ift: mit 
ber Bug nad dem Uebergewicht zwifchen Natur und 
Geiſt. Natürlich ann fie and Hier nur eimfeitig ent 
fchieden werben, aber da diefe Entfcheibung gleiche Bes 
rechtigung wie die gegentheilige hat, können wir fie und 
wol gefallen lafien. D. von Pafchtomwäty räumt der Natur 
den Sieg über dem Geift ein. Die Heldin ihres Romans, 
Ehriftine, ift ein durch und durch leidenſchaftlicher, allen 
äußern Einwirkungen unbedingt unterworfener ertremer 
Charakter, defien Möglichkeit aus der Berfchiebenheit , des 
Geiftes der eltern hergeleitet wird. Alle Verfuche, diefe 
wilde Natur zu bündigen, ber Herrſchaft des Geiftes zu 
unterwerfen, ob fie num im Heimen von Chriftinens An« 
gehörigen, oder im großen vom Schickſal ausgehen, blei- 
ben wirkungslos. Chriftine felbft gelangt zur Erlenntniß 
ihres unfeligen Naturells, aber fie ift unfähig, ſich irgend- 
welchen Schranken zu fügen. Es verftcht ſich demnach 
von felbft, daß fie in gewaltige Conflicte fomol mit ſich 
als mit der Außenwelt geräth, aber daraus nit etwa 
geläutert, fondern gebrodyen hervorgeht. Chriftine geht 
an ſich felber zu Grunde, 

Das alles ift im fehr anfchaulicher, zuweilen drama 
tiſcher Weife dargeftellt, und die Entwidelung diefes dämo⸗ 
nischen Frauenherzens hat einen eigenen Reiz. Weniger 
gelungen find dagegen die meiften andern Figuren des 
Romand; namentlich) kommen die Männer über das übliche 
Maß nicht hinaus. Der Bau ift im allgemeinen Har 
und richtig. Unangenehm berührt die Zerfaferung bes 
Schluſſes und das pathologiſch, aber nicht künftlerifch ge- 
rechtfertigte Ende der Heldin. Der Stil ift ungleich und 
nicht frei von ſchlimmen Gemeinplägen und Zrivialitäten, 
wie z. B. 1, 91: j 

Im Genuß des milden Herbfitages dachte fie der Winter- 
tage, an denen diefe Kerne, in Eſſig eingemadht, dem Bruder 
trefflich ſchmeden und die theuem Kapern erjegen jollten. (!) 

1, 121 fg.: 

As fie endlich mac einigen Jahren die Hoffnung zeigte, 
ein Kindchen zu befommen (!), da war fein Entzliden vol« 
lends groß. 

66 


522 


I, 123: 

Gin Schiff wurbe gefunden und Otto an den Kapitän 
abgeliefert. 

It, 228: 

Niemand ift unerſetzlich. Wer fange lebt, dem tritt dieſe 
Wahrheit mit größter Ueberzeugung entgegen. Jede Lüde, die 
der Tob in umfer Leben reift, wird wieder ausgefüllt, jede 
Wunde unſers Herzens vernarbt und heilt wieder. 

If, 115: 

Die große Hitze hatte ihre Kräfte verzehrti!), melde ohne 
hin das Älter ſchon bedeutend verringert hatte. 

IM, 117: 

Der Schmerz wird dem Menichen ein Freund, am den er 
ſich ſchwer, aber fe gewöhnt und von bem er fih nur un« 
bewußt (!) trennt. 

Im, 124: 

War's das Abendroth, welches fein Antlig jo hell erleuch⸗ 
tete, daß er wie illuminirt(!) ausſah? 

Dies und viel Aehnliches Hätten wir gern vermißt. 
Endlich find von den Perfonen des Romans drei ohne 
jede Bedeutung für die Sade mit körperlichen Gebrechen 
behaftet. 

7. Der Löwe von Luzern. Roman von Philipp Balen. 
Fünf Bände. Berlin, Jante, 1869, 8, 8 Thlr. 10 Ngr, 
Ueber Philipp Galen fteht das literarifche Urtheil ber 

reits ziemlich feſt. Er hat alles, was ihn zum Handwer« 

fer, aber leider nichts, was ihn zum Künſtler macht. 

Sein neueſter Roman ift nicht beffer und nicht ſchlechter 

als frühere Arbeiten: roh in der Conception und roh in 

ber Ausführung. Es ift darüber micht viel zu jagen. 

Zwei junge Kaufleute, Schweizer von Geburt und 
unzertrennliche freunde, Werner von Altjtetten und Ar 
nold Halder, treten, nachdem fie längere Zeit in io 
conditionirt und dort mandjerlei Abenteuer, unter anderm 
mit einem gewilfen Pinto Machado, beitanden haben, als 
erfte Commis in das Bankhaus Irminger, Koch und Comp, 
in Luzern. Beide jind wahre Mufter von Tüchtigleit 
und unterfcheiden ſich voneinander nur durch die verfcies 
dene Individualität. Arnold ift vom Verfaſſer prädeſti— 
nirt, fpäter Yöwe von Yuzern, aljo auch Löwe des Ro— 
mans zu werben; mithin muß er ein Ritter fonder Furcht 
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und Tadel fein. Das ift er denn aud, während ſein 
Freund Werner mehr ald Mond diefer Sonne fungirt. 
Er dient durchgängig zur bloßen Folie. Nun fügt es der 
Zufall, daf Pinto Machado nad, Luzern fommt und Hrn. 
Irminger um 100000 Franc betrügen will. Die beiden 
Freunde, zumeift Arnold, vereiteln das auf ſehr ſchlaue 
Weiſe, verfolgen den flüchtenden Pinto Machado und 
nehmen ihn auf dem Wetterhorn feft. Er wird nad Lu- 
zern zuritdgebracdht, entfpringt aber in einer Sturmnacht 
aus dem Gefängnig und verübt einen Einbruch im Ir» 
minger'ſchen Comptoir. Die beiden Freunde ertappen ihn 
dabei und werden im dem fich entjpinnenden Kampfe ſchwer 
verwundet. Nachdem fie genefen, heirathet Arnold Hrn. 
Irminger's Tochter, Werner eine Freundin aus Rio, 
die durch wunderbare Berkettung der Umftände gleichfalls 
nad) der Schweiz gelommen und. zu Irminger's Familie 
in nähere Beziehungen getreten ift. Arnold und Werner 
werben darauf Irminger's Compagnons und leben, wie 
der Verfaſſer verfiert, mod; heute munter in Luzern. 

Das ift der Kern, die Handlung des Nomans, alles 
übrige Erpofition und Epiſode. Und zur Darftellung 
diefer bedeutungslofen Babel brauchte der Berfafier fünf 
dide Bände von zufammen mehr ald 100 Drudbogen! 

Der Roman hat aufer feinem Selbſtzweck auch noch 
die Beftimmung, als Bäbeler für Schweizerreifende zu 
dienen. Ale Wirthe, bei denen Galen einmal gewohnt 
und preisiwürdig gegellen hat, find mit Namen genannt, 
ebenfo die tüchtigiten Bergführer; auc erhält man die 
genaue Beſchreibung aller fehenswerthen Punkte in und 
um Interlaken. Zu den leßtern gehört auch eine gewifie 
„Philipps-Bucht“, welche, wie die unter dem Tert befind« 
liche Anmerkung befagt, „ihren Namen von einem Schrift- 
fteller trägt, der, wenn er in Onterlafen weilte, hier gern 
faß und morgens zu arbeiten pflegte. Um ihm zugleich 
zu chren und zu erfreuen, haben feine interlalener Freunde 
diefem Plag jene Bezeichnung nad) feinem Vornamen zır« 
theil werben laſſen.“ 

Brave Interlafener, die das Verdienſt anzuerkennen 
wiffen ! Oskar Elsner. 


Naturwiſſenſchaft und religiöfer Glaube. 
Geſchluß aus Nr. 32.) 


1. Die freie Naturbetrahtung gegenübergeftellt der materialie 
ſtiſchen Lehre von Stoff und Kraft. Wegweiſer zum Frie⸗ 
den zwiſchen Chriſtenthum und Naturwiſſenſchaften mittels 
unparteiifcher Benrtheilung des Dr. L. Büchner'ſchen Werks 
„sraft und Stoff". Bon Jonas Rudolf Strobeder, 
Fur alle Gebildete. Augsburg, Kollımann. 1869. 8. 25 Nor. 

2. Die Darwin'ſche Theorie und ihre Stellung zu Moral und 
Religion. Flinf Vorträge von G. Jäger, Stuttgart, Thiere- 
mann. 1869. Gr. 8. 21 Nr. 

Ganz anderer und befierer Art, als Stroheder’s, ift 
Yäger’s Berföhnungsverfudj: „Die Darwin'ſche Theorie 
und ihre Stellung zu Moral und Religion“ (Nr. 2) zwi- 
ſchen Glaube und Wiffenfchaft, zu dem wir nun übergehen. 

Yüger läßt ſich nicht auf dogmatiſche Fragen ein, 
fondern er fragt vom Darwin'ſchen Standpunkt aus nad) 


dem Werth der Religion in dem Kampfe um das Dafein. 
Der Darwinianer, jagt er, unterjucht Folgendes: Was 
leiftet die Religion für die Bildung und Vertheidigungs- 
fähigkeit der Gejellichaft, was leiftet fie für die Vervoll- 
fommnung und die Bertheidigungsfähigkeit des einzelnen ? 
Er wird ſich nie einlaffen auf dogmatifhe Spigfindigfei« 
ten, nie darüber ftreiten, ob die Formulirung eines reli« 
ie Dogmas die Kritif objectiver naturwiſſenſchaftlicher 

Bag ae fann, fondern er unterfucjt ganz einfach: 
welche Rolle fpielt bie Religion fir die Menſchen als 
Daffe im Kampf ums Dafein, inwiefern fteht fie im 
Dienfte des höchſten Naturgefeges für belebte Wefen, in 
bem bes Gelbfterhaltungstriebes? Mit einem Wort, in 
wiefern iſt fie praftifch? 
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Bon diefem ntiliftifchen Standpunkt aus nun geht 
Yüger die Naturreligionen und die ethifchen Religionen 
durch und kommt zu dem Refultat, nicht nur daß bie 
Keligion im allgemeinen eine Wafle in dem Kampfe um 
das Dafein ift, ſondern auch daß die hriftliche Religion 
im Vergleich mit allen andern Religionsformen hierin 
das Höchſte leiſtet durch Proclamation der Nächſtenliebe 
und Beſeitigung des Particularismus: 

Mit der Proclamation der Näcftenliebe wurde das In» 
dividunm frei, denn fie verbietet den Zwang, damit war dem 
Gerje der individuellen Variation, dem Priucip der freiheit 
volle Redinung getragen, und an Stelle bes genealogiichen Or- 
ganifationsprincips mußte mit Naturnothmwenbigleit die Orga- 
nilation auf Grund ber Arbeitstheilung treten. Weiter war 
mit der Proclamation der Nächſtenliebe auch die Abſchließung 
nach aufen befeitigt; die Meligion war nicht mehr die eines 
einzelnen Staats, eines beftimmten Volls, fir wurde Welt 
religion, und damit war die Möglichkeit zur Bildung von Welt 
reichen gegeben. Das Chriſtenthum wurde, wie jein Gründer 
fagt, zum Sauerteig, der im die Welt geworfen wird. 

Doc; nicht blos durch Proclamation der Nächftenliebe 
und Bejeitigung des jübifchen Particularismus, fondern 
auch durch feine Unfterblicjkeitslehre ift das Chriftenthum 
nad; dem Berfaffer eine werthvolle Waffe in dem Kampfe 
um das Dafein. Den gleichen Werth, wie das Cigen- 
tum für die individuelle Vervolllommmung und für bie 
Organifirung der Geſellſchaft hat, Habe and) die Lehre 
von der Unfterblichkeit. Denn mit dem Gebote der chrift- 
lichen Religion: „Der Menſch foll forgen für feine uns 
ſterbliche Seele”, trat neben dem leiblichen Selbiterhal- 
tungstrieb der geiftige; die bisher gewiſſermaßen unbewußt 
ſich vollziehende Vervolllonmmung der wictigften Waffe 
des Menjchen im Kampf ums Dafein wurde jetzt zum 
Gegenftand einer felbitbewußten Thätigkeit gemadjt, der 
Menſch gezwungen, ſich ftets feine fittlichen und intel» 
fectnellen Aufgaben gegenwärtig zu halten und feine Hand» 
lungen unter ſittliche Controle zu ftellen. Diefe Anjpan« 
nung des Denkvermögens war das ficherfie Mittel zu 
einer Vervolltommnung deſſelben. Werner, durch den Gap, 
dafi der Menſch eine umfterbliche Seele beſitze, wurde bie 
gegenfägliche Stellung des Menfchen gegen die Natur 
auf den höchſten Ausdruf gebracht. Damit war vie 
Kluft, die den Menfchen von der Natur trennt, um eine 
große Spanne erweitert und die Waffe, bie der Menſch 
gegen fie führt, fein Denkvermögen, zur hödften Schärfe 
geſchliffen. Endlich war die Lehre von der Unfterblichkeit 
für die Organifation und den Zufammenhalt der Gefell- 
haft von bedentendftem Werth. Der Tod, der das In- 
bividunm aus der Geſellſchaft reift, berge eine gewiſſe 
Gefahr für den Beftand derjelben, infofern als der ein- 
zelne dadurch in Berfuhung kommen lann, die Pflichten, 
die ihm die Geſellſchaft auferlegt, nicht mehr file rechts ⸗ 
verbindlich zu halten, wenn das Leben feinen Werth, mehr 
fir ihn hat, oder wenn er den Tob als ihm ohnedies 
nahe bevorftehend weiß. Zur Befeitigung biefer Gefahr 
nun kennt ber Verfaſſer fein wirkſameres und einer all» 
gemeinern Anwendung fühiges Mittel als die Lehre von 
der Uniterblichteit, melde an jeden die Forderung ftellt, 
fo zu handeln, als ob er ewig lebte und ftets für fein 
Thun und Laſſen zur Rechenſchaft gezogen würde. Ein 
weiterer Vortheil der Unfterblichfeitslehre fei diefer. Jede 
organifirte Gejellihaft verlange unter Umftänden von 
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ihren Mitgliedern Opfer, und beshalb fei eine Lehre, 
welche die Opferfähigteit fteigert, der Geſellſchaft niltzlich. 
Die Worberung des Opfers könne ſich fteigern bis zur 
Forderung des Opfertodes, In diefen milſſe der einzelne 
aber fo freudig gehen lönnen als die Ameife, bie ſich 
erfäuft, um mit ihrem Leib ihren Genofjen eine Britde 
zu bauen. Könne es num wol etwas Einfacheres, Zwed« 
mäßigere®, weil allgemeinfter Anwendung Fähiges geben, 
um den Mitgliedern einer Geſellſchaft Opfermuth und 
Opferfreubigfeit zur geben, als bie Lehre von der Unfterb» 
lichkeit, welche dem Tode feine Schreden nimmt und den 
Lohn für die gebraten Opfer in fichere Ausficht ftellt ? 

Die Einwendungen, die fich hiergegen erheben, ver= 
hehlt fich der Verſaſſer nicht; aber er glaubt fie wider- 
legen zu fünnen. Zuerſt die Einwendung, daß man ja 
auch durch Unterweifung in Bölfer- und Culturgefchichte, 
durch Auseinanderfegung der gejellfchaftlichen Berhältnifie 
den Dienfchen die Ueberzeugung von ber Nothwendigfeit 
bes Opfers beibringen und jo das Wiſſen an die Gtelle 
des Unfterblichkeitsglaubens, der dod; eine naturwiſſen- 
ſchaftliche Unrichtigkeit enthalte, fegen künne. Dem gegen- 
über weiſt der Berfaffer auf die Unmöglichkeit Hin, allen 
Mitgliedern der mienfchlichen Geſellſchaft eine ſolche Unter- 
weifung angedeihen zu lafjen, dann darauf, daß biefe 
Urt der Unterweifung viel zu abftract fei, um im ber 
Zeit des Unterrihte, der Yugend, anmendbar zu fein. 
An dem Gefühlsmenſchen — und das fei jeder Menſch 
in der Zeit, wo er zum Menfchen erzogen werden joll — 
pralle ſolche nüchterne abftracte Unterweifung ab. Auch 
bleibe die Hälfte der Menſchen, das weibliche Geſchlecht, 
zeitlebens Gefühlsmenſchen. Die Cultur des Gefühle, 
welche in dem Familienleben eine jo wichtige Rolle fpiele, 
könne durch feinerlei nüchterne Unterweifung zu Stande 
gebradjt werden, fondern nur durch die Pehre von ber 
perjönlichen Unfterblichleit. Ueberhaupt gewinne die Mes 
ligion durch ihre Perfonificationen, aljo auch durd die 
Lehre vom perjönlichen Gott und ber göttlichen Perjon 
Shrifti, Zutritt dahin, wohin fie Abftractionen nicht finden 
fönnen: in das Herz der Mutter und das Herz des Kin— 
des, Weiter feien es gerade die Perfonificationen, denen 
wir die Wedung und Ausbildung derjenigen Seite des 
menfclichen Denfvermögens verdanken, die uns nicht nur 
in den Momenten, wo wir ausruhen im Kampf ums 
Dafein, das Leben verfüßt, fondern die jelbft der For— 
fcher nicht entbehren kann — ber Phantaſie, jenes um- 
en Borns für Kunft, Poefie und echte Wiflen- 
ſchaft. 

Dieſen ungeheuern Vortheilen gegenüber, meint der 
Verfaſſer, habe der Einwand der Materialiſten, daß die 
Lehre von der perfönlicyen Unfterblichteit vor der Kritik 
der Naturforfhung nicht beftehen könne, kein Gewicht. 
Der Berfaffer bemüht fich nachzuweiſen, daß feiner, jei 
er Gelehrter, Politiker, Gefchäftsmann oder was immer, 
bes Glaubens entbehren fünne, des Glaubens nämlich ale 
einer „gewifjen Zuverficht def, das man hoffet, und nicht 
zweifelt an dem, das man micht fiehet”. Auf allen Ge- 
bieten fei diefer Glaube ‚die Fauſt, welche die Waffe im 
Kampf ums Dafein ſchwingt“. Auf den Einwand der 
Gegner, es komme doch aber auf den Inhalt des Glan« 
bens an, auf das, was man glaubt, entgegnet er: Wenn 
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der Inhalt des Glaubens von höchſtem praftifchen Werth 
für den einzelnen und die Geſellſchaft ift, wie dies mit 
den Lehren des Chriftenthums der Fall fei, wer wolle 
einen Stein auf ihn werfen? Der Verfaſſer ſcheut von 
diefem feinen Standpunft aus fogar vor der Billigung 
des gegen die Naturforfchung verftogenden Wurnderglau- 
bens nicht zurüd. Auch der Wunderglanbe, richtig an- 
ewendet, fer eine Waffe in dem Kampf ums Dafein. 
n fällen der höchſten Noth, wo das Denkvermögen des 
Menfchen feine Rettung mehr fieht, werde der, welcher 
den Glauben hat, daf ihm ein Netter nahe, und felbit 
durch ein Wunder, feine äuferften Kräfte anftrengen und 
dann ficher im Kampf ums Dafein nod cher Rettung 
finden als der, welcher verzweifelnd zum Gelbftmord 
ſchreitet. Inſofern alfo der Wunderglaube eine Waffe 
im Kampf ums Dafein ift, melde in Fällen, wo alle 
andern Waffen verfagen, nicht im Stich läßt, dürfe man 
ihn nicht angreifen. Nur da, wo der Wunderglaube die 
Energie der Selbftvertheidigung lähmt, wo er zum fatas 
liſtiſchen Ouietismus führt, ſei er zu verwerfen. 

Auf dieſe Weiſe, durch Sonderung des theoretiſchen 
und praktiſchen Standpunktes, glaubt der Verfaſſer Wiſ—⸗ 
ſen und Glauben miteinander verſöhnen zu können. Seien 
die religiöfen Dogmen auch feine wiſſenſchaftlichen Wahr- 
heiten, fo ſeien fie doch umentbehrliche Waffen in dem 
Kampf ums Dafein, alſo praktiſch werthvol. Da mun 
nad; der Darwin’ichen Theorie die Erhaltung und Ver— 
volllommmung in dem Kampf ums Daſein durch verbeſſerte 
Organe oder Waffen die wichtigfte Rolle fpielt, jo glaubt 
ber Berfafler bewielen zu haben, daß die Darwin’fche 
Theorie den Lehren der Religion nicht zuwider fer: 

Ja nicht nur das: während bisher Naturforſcher und Theo- 
fogen —— Anftrengungen machten, eine ehrliche Verſoh⸗ 
nung zwiſchen Religion und Naturforſchung zu Stande zu brints 
gen, reißt die Darwin'ſche Yehre beide aus den unfruchtbaren, 
feine Berjöhnung zulaffenden Irrgängen der Dogmatif herab 
auf ben nlichternen Boden der Praris, auf dem eine Berfländi« 
gung bei ehrlihem Streben und Abftreifung rechthaberiſcher 
Unduldfamteit leicht zu finden ift. 

Die Haupturſache des Streites zwifchen Naturwiljen- 
haft und Theologie beftcht nad dem Verfafler in ber 
Berwechſelung von objectiv und fubjectivo, in der Une 
fähigkeit, dem objectiven und fubjectiven Standpunkt aus« 
einanderzuhalten. Immer werde ein gewiſſer Widerfprud) 
zwijchen objectiver Beurtheilung und fjubjectiver Pilicht 
der Selbftvertheidigung beftehen. Vor objectiver Betrad)- 
tung werden die Afpirationen des Selbfterhaltungstriebes 
hinfällig; andererſeits zwinge der Gelbfterhaltungstrieb, 
der höchſtes Geſetz für lebende Wefen ift, ben fubjectiven 
egocentrifhen Standpunkt einzunehmen. Der Aftronom 
als Mann der Wiſſenſchaft müſſe ſich auf den Heliocen« 
triſchen Standpunkt ftellen; allein fobald er ſich auf dem 
Boden der Praris begibt, fobald er die Aufgabe erhält, 
dem Menſchen eine Waffe in dem Kampf ums Dafein 
zu jchmieden, ihm einen Kalender zu machen u. ſ. w., fo 
mitſſe er fi fofort auf den geocentrijchen Standpunkt 
ftellen, er muß den fcheinbaren Lauf der Planeten berechnen, 
in feinem Kalender muß die Sonne ſich bewegen, d. h. 
auf» und a va u. ſ. w. In der gleichen Lage jei 
der Boolog. er objectiven wiſſenſchaftlichen Zoologie 
gelte der Menſch nicht mehr als der Mailäfer. Allein 
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wenn beim Bortrag der angewandten Zoologie ber Zoolog 
ſich für das objective Recht des Maifäfers auf unjere 
Obftbäume, für die Berechtigung der Flöhe und Wangen, 
unfer Blut abzuzapfen, ereifern wollte, jo würde ihn fein 
Auditorium auslachen. Sobald es fi für dem Zoologen 
darım handle, dem Menfchen eine Waffe in dem Kampf 
gegen das Ungeziefer zu ſchmieden, milſſe er den objectie 
ven Etandpunft verlaffen und fich auf dem fubjectiven, 
anthropocentrifchen ftellen. 

Es ift num nad dem Verfaſſer ein trauriger Beweis 
mangelhafter alademiſcher Bildung, wenn Theologen und 
Naturforjcher gegeneinander ftreiten, weil fie jenen Unter 
fchied zwiſchen objectiv und fubjectiv verfennen. Würden 
fi) Naturforscher und Theologen das dargelegte, höchſt 
einfache Verhältniß zwifchen der objectiven Forſchung und 
der fubjectiven Religion ſtets vor Augen halten und fi 
nicht zu einer wenig Ingenium verrathenden Verwechfes 
lung von objectiv und fubjectiv Hinreiken laſſen, dann 
hätten fie cbenfo wenig Urfache, miteinander zu zanfen, 
als der wilienfchaftliche Aftronom und der Kalendermacher, 
oder als der wilfenfchaftliche Zoolog und der Docent der 
landwirthichaftlihen Thierlunde. 

Schließlich faßt der Verfafler die Stellung des Dar- 
winianers in folgenden Sägen zuſammen: 

Der Darwinianer ftellt ſich mit Ueberzeugung auf den 
Boden des Chriſtenthums, an die Seite des praftifchen 
Seelforgerd, und vertheidigt die Grumdlagen des Chri« 
ſtenthums. 

Er kämpft gegen die Unduldſamkeit nad) zweierlei 
Richtungen: er vertheidigt die objective Forfchungsmethode 
des Naturſorſchers gegen diejenigen Theologen, welche ihn 
zwingen wollen, nur den fubjectiven Standpunft einzu- 
nehmen, und vertheidigt den anthropocentrifchen Stand» 
punft der Religion gegen die undulbfamen Parteien unter 
den Naturforfchern und Philofophen, welche dem Men« 
hen Verzicht auf die Selbftvertheidigung aufnöthigen 
wollen, indem fie ihm zumuthen, ſich auf den objectiven 
Standpunkt zu ftellen. 

Weiter kämpft er gegen den Fatalismus, möge er 
murzelt, wo er wolle. 

Er kämpft gegen jede faule Pegalität, welde ſich den 
Forderungen, welche die Geſellſchaft an ihre Mitglieder ſtellt, 
entzieht und den Menſchen zum Barafiten in der Gefell« 
haft herabwürdigen will. 

Er verdammt den Ignorantismus, weil er die Ueber 
zeugung hat, daß Unwiſſenheit mod; niemals eine Waffe 
im Kampf ums Dafein war. 

Er ſtemmt ſich gegen den Imbifferentismus, der eine 
Gefahr ift für die Gefellfchaft; er verlangt von jeder« 
mann, daß er jein Wiffen und feinen Glauben einige zu 
einer Ueberzeugung, die für ihn eine nie verfagende Baffe 
im Kampf ums Dafein fei. 

Da aber bei den verfchiedenen Menfchen weder Wiſſen 
nod Glauben vollftändig gleich beſchaffen fein fönnen, fo 
verlangt er aud) Freiheit der Ueberzeugung; er haßt auf 
diefem Gebiet das Fauſtrecht, den Terrorismus der 
Ueberzeugung und verweilt auf die Geſetze der indivi- 
duellen Variation, 

In einem Anhange fucht Jäger noch mehrere Ein 
würfe, die gegen feine Borträge — fein Bud) befteht 
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nämlic; aus Vorträgen, die er gehalten — privatim und 
halb öffentlich gemacht worden, zu widerlegen. Er er 
widert feinen Gegnern, welche meinten, feine naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Anfchauung bringe e8 nicht mit fi, alle in 
der driftlichen Religion aufgeftellten Lehren von Gott 
anzuerfennen: 

Allerdings nit. Die Gründe diefer Anerkennung find 
auch nicht naturwiſſenſchaftliche, ſondern rein menſchliche Ne— 
ben meiner Eigenſchaft als Naturſorſcher bin ich auch Menſch, 
Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft, und als jolches verſchließe 
ich mid) nicht der Erklenntniß, daß der einzelne Menſch und die 
menschliche Geſellſchaft ſutliche und intellectuelle Bedürfniſſe 
bat, denen nach meiner vollften Ueberzeugung auf keine andere 
Art Genüge geſcheheu kann, als durch den Glauben an einen 
Gott. Ihr, die ihr die Religion für einen Üüberwundenen Stand- 
punkt erflärt, vergeht, dak ihr Philofophen und Naturforfcher 
nur fraft des Umftandes jeid, daß ihr zuerft Menfchen gewor- 
den, und wenn ihr eud im jene Periode eures Lebens zurild« 
denfen könnt, jo werdet ihr finden, dab ihr diefe erfte Erziehung 
der Religion verdankt, ... . Eine Moral ohne Religion m 
fi} als Paradedegen recht gut ausnehmen, aber wenn Ro 
an Maum geht, und ihr vom Leder ziehen follt, fo zieht ihr 
eine Pfauenfeder aus der Scheide, ein Ding, das nicht haut 
und nicht ftiht. So probirt’s doch einmal, wenn ihr Kinder 
haben werdet, und fagt ihnen vor, fie follen brav und tugend« 
haft fein! Ihr werdet bald fehen, daß das nicht verfängt; aber 
erzählt ihnen vom lieben Water im Simmel, der ind Berbor- 
gene ficht, vom heiligen Chrift, der fie befchentt, und von den 
Engeln, die fie beichirmen — dann werdet ihr am leuchtenden 
Auge bemerten, daß das ins Herz trifft, und daß Religion 
das — Mittel iſt, um den Menſchen zum Menſchen zu 
erziehen. 

i Auf den Einwand der Gegner: „Nun, da haben wir’s 
ja, gut für Weiber und Kinder!“ erwidert Yäger: 

Wäre das nicht allein genug, um die Religion allen An- 
ſechtungen zu entziehen? Wenn ihr anerkennt, daß Weiber und 
Kimder fie brauchen, dann müßt ihr felbft jofort Gebrauch von 
ihr machen, jo lange ihr Kinder feid, wenn ihr Weiber umd 
Kinder habt. Mithin ann fie niemand entbehren, der fid 
nicht zum dürren Zweig am grünenden Baum der Menfchheit 
berdammen will, 

Aus allem Angeführten ift zu erfehen, daß, was 
Jäger anftrebt, nicht eigentlich eine Berſöhnung zwifchen 
Glauben und Wiſſenſchaft ihrem Inhalt nad) if, fonbern 
eine Berföhnung zwifchen Gläubigen und wiſſenſchaftlichen 
Forſchern. Yüger fieht fehr wohl ein, daß ber objective, 
heliocentrifhe Standpunkt der Naturwiffenfchaft und der 
fubjective, egocentrifche des religiöfen Glaubens einander 
wibderftreiten, daß ebenfo die naturwiſſenſchaftliche Lehre 
von der umverbrüchlichen Gefegmäßigfeit der Natur und 
der religiöfe Wunderglaube einander wiberftreiten. Es 
kommt ihm daher auch nicht in den Sinn, beide ihrem 
Inhalt nach vereinigen und verfühnen zu wollen. Aber 
die Unvereinbarfeit des fubjectiven Inhalts des Glaubens 
mit dem objectiven der Wiffenfhaft ift nach ihm noch 
fein Grund, den Glauben zu vermwerfen, anzufeinden und 
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zu vernichten. Denn es fünnen nicht alle Menfchen auf 
dem Standpunkt der Wiffenfhaft fichen, können nicht 
alle des Glaubens entbehren. Diefer fei vielmehr ein 
wichtiges Erziehungsmittel für einen großen Theil der 
Menschheit. 

Mit diefer päüdagogifchen Wuffaffung der Religion 
können wir uns im allgemeinen einverftanden erklären. 
Auch Leſſing hat ja in feiner „Erziehung des Menjchen- 
geſchlechts“ die Religion ähnlich aufgefaßt. Aber aus 
diefer Auffaffung folgt auch erftens, daß das Erziehungs- 
mittel von allem gereinigt werden muf, was dem Zwed, 
für den es die Menfchen erziehen und bilden will, hin— 
derlich ift, dan alfo alle jene Dogmen der Religion, bie 
für den Einzelnen, fowie fir die menjchliche Geſellſchaft 
entſchieden nachtheilige, dem phyſiſchen und moralischen 
Wohl entgegenwirtende Folgen haben, aus dem religiöfen 
Belenntnig ausgemerzt werden müſſen. Schonung gegen 
diefe Dogmen wäre nicht blos unwiſſenſchaftlich, fondern 
unfittlih. Ein die menfchlihe Entwidelung hemmender 
Dffenbarungs- und Infpirationsglaube, ein die menfchliche 
Selbftthätigfeit und Selbſthülfe lähmender Wunderglaube, 
ein vom Dieffeits und feinen Intereffen völlig abziehender, 
auf das Jenſeits vermeifender und vertröftender Unfterb» 
lichleitsglaube ftreifen am jene ebenerwähnte Grenze. 

Nur diejenigen Dogmen find zu fchonen, die in ihrem 
mythiichen Gewande heilſame Wahrheit enthalten. 

Zweitens folgt aber aud), daß das religiöfe Erziehungs« 
mittel nicht länger feftgehalten werben darf, als bis der 
Zögling fähig ift, die ihm in mythifchem Gewande mit« 
getheilten Wahrheiten rein, in Form vernünftiger Gedanken 
zu faffen und zu beherzigen. Ich erinnere nur an fol» 
gende Ausſprüche Leſſing's: 

Ein Elementarbuch für Kinder darf gar wohl dieſes ober 
jenes ne. Stüd der Wiffenfhaft oder Kunft, die es vor« 
trägt, mit Stillſchweigen fibergehen, von dem der Pädagog ur- 
tbeilte, daß es den Fähigkeiten der Kinder, für die er ſchrieb, 
por nicht angemefjen fei. Aber es darf ſchlechterdings nichts 
enthalten, was den Kindern den Weg zu den zurüdbehaltenen 
wichtigen Stlden verfperse ober verlege, Vielmehr müfjen 
ihnen alle Zugänge zu demjelben forgfältig offen gelaffen wer« 
ben, umd fie nur von einem einzigen dieſer Zugänge ableiten, 
oder verurfachen, daß fie denfelben jpäter betreten, würde allein 
die Unvollftändigleit des Elementarbuchs zu einem weſentlichen 
Fehler deſſelben machen ... . Jedes Elementarbucd; ift nur flir 
ein gewiffes Alter. Das ihm entwachſene Kind länger, als bie 
Meinung geweſen, dabei zu verweilen, ift ſchädlich ... Die 
Ausbildung geoffenbarter Wahrheiten in Bernunftwahrheiten ift 
ſchlechterdings nothwendig, wenn dem menſchlichen Gefchledhte 
damit geholfen fein foll. 

Dieje Säge aus der „Erziehung des Menſchengeſchlechts“ 
follten ſich ſtets diejenigen gegenwärtig halten, welche 
beftrebt find, zwifchen Glauben und Wiffenfchaft Frieden 
zu ſtiften. Julius Srauenflädt, 
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Vom Büchertiſch. 


Vom Bücherkiſch. 


1. Deutſchland. Cine periodiſche Schrift zur Beleuchtung 
deutihen Pebens in Staat, Geſellſchaft, Kirche, Kunft und 
Wiſſenſchaft, Weltgeſchichte und Zufunft. Im Vereine mit 
mehrern heransgegeben von ®. Hoffmann. Erfter Yahr- 

ang. 1870. Erſter Band. Berlin, Stilfe und van Muhden. 

1870. Gr. 8. 2 Tür. 

Den Reigen der hier zu beſprechenden Werke eröffnet 
ein neues Unternehmen, das ſich in zwanglofen Bänden 
das Ziel einer Revue der verjchiedenen Gebiete des Cul- 
turfebens zu fteden fcheint. Zu umferer nicht geringen 
Verwunderung beweift der als theologische Capacität be- 
kannte Herausgeber in dem eimleitenden Wort „Deutſch⸗ 
land“ eine fo überrafchend eingehende und überfichtliche 
Kenntniß der Phyfiologie deutſchen Yandes und Lebens, 
eine fo gründliche Würdigung geſchichtlicher Procefie, daß 
wir ihm zu biefer BVielfeitigfeit nur gratuliren können. 
Im übrigen läßt das Unternehmen die orthodore Ric) 
tung feines Herausgeber viel weniger hervortreten, als 
zu erwarten war. Während Hoffmann faft nirgends den 
thatfähhlichen Boden der Geſchichte, deren Kenner er ift, 
verläßt, leiftet ein anderer Mitarbeiter, von Bethmann- 
Hollweg (ber frühere Eultusminifter ?), in feinem Aufjag: 
„Dealismus und Realismus in Staat und Kirche“, in 
der kirchlichen Polemit bedeutend mehr. Die Thatfachen 
fpielen im jenem Artikel eine fehr ſecundäre, die fubjec- 
tiven Anfhauungen eine fehr große Rolle. Einen Auss 
fprud) wie den folgenden würde ein verftändnißreicher 
Hiftorifer, wiirde felbft der ſtrenglirchliche Hochtory Hofi- 
mann nicht thun: „Es fehlt mur, daß auch des Eng— 
länderd Budle Leugnung des freien Willens in ber Ge- 
ſchichte und ihre ftatiftifche Zurüdführung auf Naturgeſetze 
bei und importirt umd zur Herrſchaft gebracht würde, 
um unter dem Trugbild falſcher Civilifation alle Grund- 
lagen echter Culturentwidelung zu zerftören.” Das Flingt 
denn doch wie ohmmächtiger Zorn gegen eine mächtige 
Theorie neuerer Geſchichteforſchung, wenn Bethmann- 
Hollweg, der übrigens biblische Citate alle Augenblide in 
den Mund nimmt, ſich fo ausdrüdt. Einen viel erfreu- 
lihern Eindrud macht Roſcher's Unterfuhung „Ueber die 
Anfänge des Zollvereins“, eine, wie von dem berühmten 
Berfafjer zu erwarten war, höchſt gründliche inftructive 
Ürbeit. Rofcher ftellt den badifhen Staatsmann Nebenius 
in dem mit reichem Material gearbeiteten Aufſatz geradezu 
als eigentlichen Urheber des Zollvereins hin. Die „Urs 
ſachen der gegenwärtigen Misftimmung wider bie Kirche‘ 
werben von dem Herausgeber einer eingehenden Prüfung 
unterworfen, die durchaus nicht blind gegen das richtige 
Berhältniß von Urſache und Wirkung iſt und ſich be— 
rechtigten Forderungen der Gegenpartei nicht verſchließt. 
Auf ein anderes, auf das äſthetiſche Gebiet leitet der 
Eſſay: „Goethe und die deutſchen Frauen von einer deut⸗ 
hen Frau’, der fahgemäß und mit einer gewifien Be- 
haglichkeit an pfychologiſcher Motivirung gejchrieben ift. 
Ein Seitenftüd zu dem hyperorthodoxen Erpectorationen 
Bethmann-Hollmeg’s bildet der „apologetifche Verſuch“ 
u. F. Fürer's über „Naturwiſſenſchaft und Heilige Schrift". 
Die jede Apologie immer eine Polemik in ſich fchliekt, fo 
ift es hier natürlic) der „Fortſchritt“, fpeciell der der eracten 


Biffenfchaften, der gegenüber dem Autoritätsglauben derbe 

Hiebe ausgetheilt erhält; wenn dieſe Hiebe nicht fo ziellos 

wären und die Anfichten des Verfaſſers ein Quentchen 

weniger confus wären, würde das oft Wichtige im diefem 

Berſuch weniger umter dem Wuft theologiſcher Borurtheile 

der buchitabengläubigen Art begraben werben, Selbſt auf 

die Gefahr Hin, für einen der „ungefchneuzteu Jungen“ 
gehalten zu werden, auf die Fürer jo ſchlecht zu ſprechen 
iſt, müſſſen wir ihm feurige Kohlen auf fein Haupt jam- 
meln, indem wir ihm winfchen, feine Predigt über dem 

Tert des wiflenfchaftlihen Unglaubens möge nie in bie 

Hände eines naturwiſſenſchaftlichen Fachjournals fommen: 

fie witrde unbarmberzig von dem fritif—hen Mühlrade 

zerftampft werden. Die „Deutfchen Briefe” von Germanus 

Sincerus find mit ihrer nationalen Tendenz doch viel 

erquidlicher als der Yeichtfinn zu leſen, mit bem ber 

Autor des „apologetifchen Verſuchs“ die Tinte und das 

ſehr ſchöne Drudpapier verfchmwendet hat. 

2. Die Schule der Hierardjie und des Abjolutismus in Preußen. 
Eine Bertheidigung des Kreimaurerbundes wider bie Angriffe 
der „„höchflleuchtenden‘’ Großen Landesloge der Freimaurer 
von Deutihland. Bon 9. G. Findel. Leipzig, Findel. 
1870. Gr. 8. 9 Ngr. 

Germanus Sincerus muß wol unrecht haben, wenn 
er für Preußen und fein Herrſchergeſchlecht ſich fo ein- 
genommen zeigt. Nach Findel jcheint es mit der Kreis 
maurerei und Freigeiſterei in Preußen doch ziemlich, ſchlecht 
auszufehen. Kaum hat fid die Erde über Gengjtenberg 
geſchloſſen, und ber proteftantifche Papft von Preußen 
muß ſich fchon von einem Theile der Freimaurer fehr 
ftarfe Dinge jagen laffen. Mit der freimaurerifchen 
Literatur, zu der Findel fehr Vieles und Tüchtiges bei— 
getragen bat, ift es ein eigen Ding. Ihre Beſprechung 
entzicht ſich den Grenzen der Yournale, dba die Frei— 
maurerei in ihrer Abgeichloffenheit unter den nicht frei« 
maurerijchen Necenjenten unmöglid auf Sadjverftändnig 
und Unparteilichfeit rechnen fann. Cine Sadje, die fid) 
dem Zeitalter zum Trotz noch immer in die Geheinmiß- 
thuerei des Zeitalters der Aufklärung hüllt, gehört nicht 
vor das Forum einer Zeit, die ihre Aufklärung nicht im 
myſtiſchen Formen, fondern in freier Debatte zeitgemäßer 
Fragen fucht, die ihre humanitären Zwecke nicht durch 
Geheimbünde, fondern durch thatkräftige Unterſtützung der 
Deffentlichkeit gefördert ſehen will. 

3. Charafteriftifen und Kritiken, betreffend die wiſſenſchaftlichen. 
religiöfen und focialen Denfarten, Sufteme, Projecte und 
Zuftände der meueften Zeit. Nebft pofitiven Erörterungen 
und Nachweifen von G. F. Daumer. Hannover, Rümpfer, 
1870. ®r. 8. 24 Ngr. 

Der alte rüftige Federlämpe regt fich wieder, diesmal 
um eine Polemit gegen die Auswüchſe des Materialismus 
loszulaffen, die indeß nirgends perfönlic wird und meift 
zu motiviren verfteht. Die Partei der Gegner des 
Materialismus wird auch unter den Nichttheologen von 
Tag zu Tage größer, und aud) die große Menge betet 
nicht mehr fo unbedingt den Ausſprüchen der Führer 
nad. Befonders erhält Büchner arge Hiebe von dem, 
freilich einer Hinneigung zum Myſtiſchen im Menſchen- 


Feuilleton. 


leben ergebenen Berfafier vorliegender „Charakteriftifen 
und Kritiken“. Die materialiftifch-darwiniftifche Welt- 
anfchauung wird mit Beziehung auf Häckel's „Natürliche 
Schöpfungsgeſchichte“ einer wenig ftichhaltigen kritischen 
Prüfung unterworfen. Desgleichen wird Buiſſon's „Freies 
Chriſtenthum“ und feine „Sirche der Zufunft” zum 
Gegenftand einer Correfpondenz mit einer Dame. Diefe 
Dame muß indeffen in umferer Literatur nicht jehr be— 
wandert fein, da Daumer ihr Heine's Gedicht „Frieden“ 
(aus ben „Nordſeebildern“) als etwas ganz Neucs prü- 
fentirt, Ein Lieblingsthema des Autors, „Anfichten über 
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Seele, Geift und Schidjal des Menjchen nad dem Tode“, 
findet zu unferer Verwunderung auf nur fechs Geiten 
feine Erläuterung. Mehr fachlicher und eingehender Na- 
tur find die Meinen, „Die Wunder der Natur” betitelten 
Auffäge, die fich befonders mit intereffanten Regenerations⸗ 
erörterungen bei Thieren befafien. Was die junge Gene 
ration Europas und Amerifas betrifft, über die Daumer 
viel zu Schwarz fieht, ‚fo würde die Statiftif dem beliebten 
Zeter Mordio, das man über die Entartung der heu— 
tigen Jugend anzuftimmen geneigt ift, bei genauerer Zu- 
ziehung energifchen Einhalt gebieten. 


Feuilleton. 


Notizen, 

Die Säcularfeier Hegel’s, weldhe am 27. Auguft diejes 
Jahres flattfinden follte, ift infolge des großen deutjchfranzöfts 
ſchen Kriegs vertagt worden. Einen Phnoſophen zu feiern, der 
fett längerer Zeit micht mehr wie früher im Mittelpuntte der 
geiftigen Bewegung fteht, fondern von dem vericjiedenften Fah - 
nenträgern derſelben beifeitegefhoben wird, erlaubt eine kriege⸗ 
rifch bewegte Zeit nicht, deren Theilnahme ausſchließlich von 
dem nationalen Kampf in Aniprud; genommen wird, Gleid- 
wol ift die Philofophie Hegel’s keine Friedensphilofophie, deren 
Feier im einer Kriegsepoche als ein Anachronismus ericheinen 
müßte. Gegenliber der Kaut'ſchen Lehre des „ewigen Friedens‘, 
melde ben Träumen der Dichter ebenfo wie dem Zeitalter 
Rouſſeau's Rechnung trägt und dem Gewaltigen der Erde ein 
Schiedsgericht von Philofophen zur Löſung ihrer Streitfragen 
als eine Art höherer Austrägalinftanz zur Seite ftellen wollte, 
tritt Hegel in feiner „Redjtsphilojophie‘ mit einer begeifterten 
Berherrlihung des Kriegs auf, welcher gewijjermaßen als ein 
über die Erde braufender Sturm bes allgemeinen Geiſſes er- 
ſcheint, indem er dem Einzelnen und Zufäligen das ihm ge» 
bührende Necht, das Recht der Vernichtung, zutheil werden läßt. 
Dean leſe diefe Paragraphen, die im einem ſchwunghaft große 
artigen, faft apofalyptiichen Stil abgefaßt find, mau wird ſich 
überzeugen, daß Hegel, der ja die VBernälnftigkeit des Wirklichen 
bemeijen wollte, mehr ein philofophifcher Feldprediger als frie- 
densprediger geweien ift. Soffentlich wird die HegelsfFeier nicht 
ins Unbefimmte binausgefhoben. Das deutſche Bolt vertheidigt 
jest mehr ala feine Grenzen, es vertheidigt fein geifliges Na- 
tionaleigentfum gegen die Fremdlinge, welche ihm gegemüber 
wie gegenliber dem Mericanern und Chinefen die Kedheit haben, 
das Banner der „Civiliſation“ zu entfalten. Zu diefem Na— 
tionafeigenthum gehört vor allem der geiftige Schag, den un⸗ 
fere Denker ihrem Bolfe gefammelt, und unter diejen fieht He» 
gel in erfter Yinie, 

Bon Georg Weber's „Allgemeiner Weltgeſchichte“ (Leips 
jig, Engelmann) liegt bie zweite Hälfte des achten Bandes vor, 
melde den vierten Theil der „Geſchichte des Mittelalters‘ bil 
det. „Der Berfall der Lehnsmonarchie und des Poutificats und 
die Herausbildung ſtändiſcher Berfaſſungen“ (zweite Abtheilumg), 
und der Sieg des monarchiſchen Principe über den Feudalis— 
mus fowie der Ausgang des Mittelalters bilden die beiden 
Hauptabihnitie bes Halbbandes. 
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kunde, Gemeinfassliche Vorträge, Erlangen, Bosold. Gr. &. 1 Tlir, 

Hahu, R. E,, Ollder aus ber Diäpter» und Klinftleriselt, Nach ber 
Natur gezeichnet. Leipzig, Matthes. 8. 1 Epir. 

Heije, P,, Umsterblichkeit. Eine symphonische Diehtung. Der 
holländische Text, mit deutscher Uebersetzung von W. Berg. Merlin, 
Behr. 5. 5 Ngr. 

Krones, F., Zur Geschichte Ungarns im Zeitalter Franz Rakoezl's II, 
Historische Studie nach gedruckten und ungedruckten Quellen, 1ste Abth. 
Wien, Gerolil’s Solın, Lex.-B. 18 Ner, 
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Derfag von 5. N. Brockhaus in — — 


Soeben erschien: 


Deutsche Classiker des Mittelalters, 


Mit Wort- und Sacherklärungen. 
Begründet von Franz Pfeiffer. 
8. Jeder Band geh. 1 Thlr., geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 
Neunter Band. 

Wolfram's von Eschenbach Parzival und Titurel. 
Herausgegeben von Karl Bartsch. Erster Theil. 
Diese Ausgabe des ganzen Parzival ist der erste Ver- 

such, die gewaltigste und gedankentiefste Dichtung des 

deutschen Mittelalters, das Meisterwerk Wolfram's von 

Eschenbach, dem Verständniss heutiger Leser im Original- 

text zugänglich zu machen. Franz Pfeiffer hatte sich 

bereits viel mit den Vorarbeiten zur Herausgabe beschäftigt; 
als er aber seinen Tod herannahen fühlte, überliess er das 
von ihm gesammelte reiche Quellenmaterial seinem gelehr- 
ten Freunde Karl Bartsch, der nun im Sinne des Ver- 
storbenen das schwierige Werk vollendete. Wegen der 

Verwandtschaft des Stofs wurden auch die erhaltenen 

Bruchstücke von Wolfram's Titurel in die Ausgabe mit 

aufgenommen. 

Inhalt des J. — VIII, Bandes: 

I. Walther von der Vogelweide. Herausgegeben von 
Franz Pfeiffer, Dritte Auflage, herausgegeben 
von Karl Bartsch. 

II. Kudrun. Herausgegeben von Karl Bartsch. Zweite 
Auflage. 

II. Das Nivelungenlied. Herausgegeben von Karl 
Bartsch. Zweite Auflage. 

Iv.—VI. Hartmann von Aue, Herausgegeben von Fe- 
dor Bech. Drei Theile. 

VII. VII, Gottfried’s von Strassburg Tristan. Heraus- 
gegeben von Reinhold Bechstein. Zwei Theile. 


Verlag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 





Soeben erihien: 


Grundriß der hebräifhen Grammatik. 


Bon Guſtab Bidell. 
u u: Sprach- und Schriftgeſchichte; Lautlehre. 


Abrheilung: Stamm und Wortbildungsichre; Syntar. 
gr. 

Der Berfaffer, Profeffor der orientalifchen Philologie zu 
Münfter, beabfihtigt mit diefer Grammatif hauptſächlich zur 
Verbreitung der hiftoriih-comparativen Methode im hebraiſchen 
Sprahunterridt ſowie zu einer rationellen Begründung der 
bebräifhen Sprachformen beizutragen. 


Derfag von 5. A. Drodfans in Leipsig. 


Wahrheit, Schönheit und Liebe, 
Bhilofophiich: äfthetiiche Studien von 
or Granela. 

8. Geh. 1 The. 10 Nor. Geb. 1 Thlr. 20 Ngr. 

Der BVerfaffer, ein fatholifcher Geifllicher, hat in den relie 
giöfen Gedankenreihen diefes Buchs — das fid bereits zahl- 
reiche Freunde erworben hat — mit tiefer Einſicht auf dem 
Dualismus zwifchen der Geiftesjreiheit des ee. rei 
und der Umfreiheit des ‚firdliden Standbpunfts 
gewiefen und die Ideale ewiger Wahrheit, Schönheit und 
mit burdhfichtiger Klarheit beleuchtet. 








Anzeigen. 


igen. 


Derlag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 





Soeben erfdien: 


Die bibliſche Geſchichte 


in ihrem Zuſammenhang mit der allgemeinen Reſigionsgeſchichle. 
Ein bibliſches Lehr: und * für die reifere Jugend. 


— Zagrin, 
evang.»prot. P 
Erſte Abtheilung: Das Ale Teftament. 
Zweite Abtheilung: Das Neue Teitament. 
8. Geh. Jede Abtheilung 20 Ngr. 

Bähring's Bibliſche Geſchichte“, mit umſichtiger Benugurg 
ber neueften wiſſenſchaftlichen Forſchungen und unter Zugrunde 
legung von Bunſen's Bibelwert bearbeitet, iſt zum Gebraud in 

Aullehrerieminarien, Lateinſchulen, Grwerbihufen, höhern 
Privatinfituten und Töchterihulen beftimmt, empfiehlt ſich abır 
auch zu gemeinjamer Leftlire in gebildeten familien. 





Derfag von 5. A. —— in Leipzig. 


Dietionnaire Tresor 7 | Praftifhed Woͤrterbuch 


francais-allemand et allemand- | der franzöfiichen und deutſchen 
frangais, ! prache. 


Von Jakob Heinrich Kaltfdymidt. 
Zweite Auflage. 


Zwei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. Geb, 2 Thle. 10 Rgt. 
Franzöfiich-Denefher Theil, 24 Ngr. 
Deutſch · Franzöfiiher Theil. 1 Thle. 6 Nr. 


Kaltſchmidi's Praktifches franzöfifch + deutſches und deutid- 
franzöfifches Wörterbuch (frliher Berlag vom Georg Wigard 
im Leipzig) zeichmet fich befonders dadurch aus, daß t# neben 
den für die Lektüre und Conberſation nöthigen Wörtern and 
die technifchen Ausdrüde, welche in den Wiffenfchaften, Rlinfen 
und Gewerben vorlommen, in großer Vollſtändigleit enthält. 
Der Preis ift außerordentlich billig geftellt und jeder Theil 
aud) einzeln zu haben, 





Derfag von 5 N. —— in Leipzig. 


Beiträge zur x Eharakterologie. 
Mit befonderer Berüdfichtigung pädagogifcher Fragen. 
Bon Dr. Julius Bahnſen. 

Zwei Bände. 8. Geh. 4 Thlr. 


Zum erflen mal wird im diefem micht bios tKeoretiid, 
fonderm auch praftifch wichtigen Werke die Erforſchung dee 
menſchlichen Eharafters als eine befondere Wiſſenſchaft ber 
— Der Berfaffer kullpft dabei an die von Schopen- 
auer ausgeiprodenen ——— über den Charaltet au 
und gibt überall zu feinen Betradhtungen bie pudagogiſche 
— * weshalb das Wert die Theilnahme der va⸗ 

dagogen, der Eriminaliften und Seelemärzte, ber Ethiler umd 
Philofophen, ſowie jedes Gebildeten in hohem Grade in An- 
ſpruch nimmt. 





Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brodhaus, — Drud und Berlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 





Blätter 
literarische Unterhaltung, 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


Erſcheint wöchentlich. 


— 4 Ar, 34, er 


18. Auguft 1870. 





Inhalt: Ein chineſiſcher Claifiter. 
Stijzen und Novellen von Frauenhand. — Feuilleton. 


Bon Eduard von Partmann, 


— Zur Geſchichte Napoleons I. Bon Rudolf Doehn, — 


(Ein dramatifhes Originalgenie.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Ein cineſiſcher Claſſiker. 


Lao⸗tſe Täo⸗te-king. Der Weg zur Tugend, Aus dem Chi- 
neſiſchen Überſetzt und erflärt von Reinhold von Blacnd- 
ner. Leipzig, Brodhaus. 1870. 8. 2 Thlr. 


Ein uraltes Heiligtum des fernfien Orients öffnet 
feine Pforten und ruft den erftaunten Occidentalen zu: 
Tretet ein, auch hier find Götter! Nicht das Heiligthum 
eines zornigen, eifrigen, blutdürftigen Gottes, von Priefter- 
herrſchſucht zur Erweiterung ihrer Kaftenmacht durch Volfe- 
einſchüchterung gemisbraucht, nein, ein Heiligthum des 
ewigen namenloſen Gottes, den alle meinen und den keiner 
zu nennen vermag, das friedliche Aſyl einer ftillen Ge- 
meinde, ein Tempel fchönfter und reinfter Humanität, nur 
fo weit angehaudjt von dem contemplativen Quietismus 
des Orients, um den ruhigen Hafen darin zu finden, in 
welchen der vom Wogendrang ber Leidenſchaften und 
Tagesintereffen ermübdete Menſch fi flüchten fann, Bes 
fannt ift der beruhigende Einfluß, den Goethe von Spi— 
noza's „Ethik verjpürte; auch hier Haben wir ein Werk, 
das ſich Ethik nennt, und dod im feinem erften Theil, 
wie die Ethik Spinoza’s, weſentlich Metaphyſil ift; aud) 
hier einen ftrengen Pantheismus des Einen, Abfoluten 
(Täo), aber welch ein Unterfchied bei aller Aehnlichkeit! 
Wenn Spinoza ein hartgemeißeltes, ftarres Medujenhaupt, 
das uns berfteinernd anblidt, fo erfcheint Lao⸗tſe wie 
ein uraltes Frekcobild mit halbverwaſchenen Contouren, 
aber ein Bild von bezaubernder Schönheit und Weichheit, 
an deſſen herzgewinnender Lieblichfeit und Milde man ſich 
nicht fatt fehen kann, 

Wenn die Entfchiedenheit des moniftifhen Pantheis- 
mus nur mit Spinoza zu vergleichen ift, fo fteht in fei« 
nem abfoluten Idealismus Lao⸗ tſe unmittelbar an Plato's 
Seite, erinnert aber oft im überrafchendfter Weife an 
Hegel, namentlich an deſſen Religionsphilojophie. Aber 
alle dieſe Bergleiche betreffen nur den metaphyſiſchen Stand- 
punft; Hinfichtlihh ber eigentlichen Ethil lenne ih nur 
zwei Schriften, die ihm ähnlich find: das, Yohannes- 
Evangelium und Fichte's „Anweiſung zum feligen Leben” 

1870. 3. 


(welche legtere jelbft als eine Combination von Spinozie- 
mus und Yohannes-Evangelium betradhtet werden muß). 
Hier ift der Punkt, wo ein gewiſſer Myſticismus zum 
Vorſchein kommt; aber er zeigt fi in feiner anſpruchs— 
lofeften Geftalt und geht durchaus nicht weiter, als bis 
zu dem Maß, in welchem er fir die Ermöglihung einer 
innerlichen Religiofität Bedingung ift. 

Die Sprache des Kinefifchen Driginals ift durchweg 
bon epigrammatifcher Prägnanz; Bilder find fparfam ge— 
braucht, aber fie treffen ftets den Nagel auf ben Kopf, 
wenn uns aud die Bergleichungsgegenftände mitunter 
fremdartig anmuthen. Cine befondere poetifche Gewalt 
entfaltet ſich in den Bildern nirgends (mie dies z. B. im 
Alten Teftament der Fall ift), fie dienen vielmehr immer 
nur zur Veranſchaulichung der abftracten Wahrheiten, wie 
in einem modernen wiflenjchaftlichen Werte. Eo verbindet 
fid) myſtiſche Imnerlichkeit mit Marer Nüchternheit bes 
Gedantens und anſchaulicher Darftelung. Das Ganze 
baut ſich als ein ardjiteftonifches Kunftwerk vor den Augen 
des ftaunenden Leſers auf. Die kurzen Kapitel (wir wür⸗ 
den eher Paragraphen jagen) find im trefflicher Gedanken» 
verbindung untereinander, und jcheinbares Abjchweifen und 
Wiederzurüdtommen auf den Gegenftand in fpätern Ka— 
piteln ıft offenbar berechnete Abfiht, um den Leſer alle 
mählih in den Gegenftand einzuführen und nicht durch 
längeres Verweilen bei jchwierigen Abftractionen zu er= 
milden. 

Der Parallelismus der Glieder, der in der hebräifchen 
Poeſie eine fo wichtige Rolle jpielt, wird auch hier fehr 
viel benutzt, aber doch in einer Weife, welche eine bloße 
Wiederholung deflelben Gedanfens in anderm Gewande 
ausſchließt und dafitr mehr eine antithetifche Gruppirung 
fegt. Der Hlimar findet häufige und jehr wirlſame An- 
wendung, öfters auch der Antiflimar, „Jeder Sag fann 
für eine Verszeile gelten, da die Fänge der Säge nur in 
ziemlich engen Grenzen differirt. Haft jeder Sag ift zwei— 
theilig gebaut, ſodaß die Sonderung dieſer Theile der 
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Eäfur entfpridt. Nicht felten finden ſich abfichtliche End⸗ 
reime. Es unterlicgt feinem Zweifel, daß die Worte nad 
Rüdfichten des Wohlflangs und eines erhabenen Stils 
efügt find, und es beftätigt ſich Hiermit das allgemeine 
Befes, daß die primitive Literatur aller Völker im poeti« 
fcher Form verfaßt ift. 

Die vorliegende Ueberfegung enthält etwa dreimal: jo 
viel Worte als das Driginal, wobei noch zu beritdfichti« 
gen, daß die chineſiſchen Worte faſt alle einfilbig find, 
Hiernah würde das chineſiſche Original in lateinifchen 
Buchſtaben ohne Berseintheilung gedrudt etwa 10—15 
Seiten einnehmen. 

Die vorliegende Ueberfegung ift als die erfte zu be» 
tradjten, welche einen annähernden Einblid in den Inhalt 
des Originals gewährt; bemm bie franzöſiſche von Stanis- 
laus Julien ift völlig unbrauchbar, die von Abel Remufat 
befteht nur in vereingelten Bruchftüden. Die Wiſſenſchaft 
Europas Hat bie Peiftung des deutſchen Ueberſetzers als 
eine epochemachende That dankbar und freudig zu begrüßen, 
ba fie die biöherigen Anfhauungen über den Geift des 
chineſiſchen Volls entſchieden modificirt. Wenn die Be- 
ſorgniß des Herausgebers auch unbegründet erſcheinen 
muß, daß er mit ſeinem Wagniß dem auf China in den 
Augen der ungebildeten Maſſe haftenden Fluch der Lächer- 
lichleit anheimfallen könne, fo wird es doch nicht leicht 
einen unvorbereiteten Leſer geben, der nicht von dem In« 
halt des Buchs auf das höchfte überrafcht würde. 

Dir find nur zw ſchnell bei der Hand, die facies 
hippoeratica, die Eindifche Greifenhaftigfeit, welche uns 
die gegenwärtige chinefifche Welt zeigt, als einen bauern- 
den Zubehör des chineſiſchen Stammtypus ftatt als das 
Product einer feit Yahrtaufenden ftagnirenden und bis 
zum Weberdrufß ausgelebten Cultur zu betrachten. Diefes 
Buch aber Ichrt uns, meld, cin fprudelnder Quell fri« 
fcheften Geiftes vor dritthalbtaufend Jahren aus dem 
Genius diefes Volls entſprang; es lehrt und, daf eine 
Nation, die ein folches Genie aus dem Schofe ihres eigen- 
ften Lebens erzeugt, ihren Anlagen nad) den indogerma- 
niſchen Nationen weſentlich ebenbürtig ift, und daß fie 
zu ber Zeit, als Lao⸗tſe und Kong-fustfe Ichten, fich in 
einer Periode des Hoffnungsvollten Aufihmwungs befunden 
haben muß; es lehrt uns aber auch, daß ſchon damals 
diejenigen Züge des Boltsgeiftes in bedrohlicher Weiſe 
zum Borfchein famen, deren Ueberwuchern im Lauf der Zeit 
den Stillftand des Gulturfortfchritts und den theilweifen 
Rüdgang bedingte: die Indolenz, die Gleichgitltigkeit gegen 
das Metaphufiiche, Ueberfinnliche und die idealen Güter 
bes Lebens, und der praftifche Materialismus bei cor« 
rumpirten Regierungszuftänden. Lao-tſe erkennt umd 
zeichnet auf das fhärffte die Grundübel feines Volke: 

Rap. 30. Die Heinen Leute im Reiche find aber leider nur 
zu roh, zu ungebildet... Und wenn die Wiſſenſchaft umtehrte, 
wenn man zurädginge zum Kerbholz und zu den Knubtchen im 
Faden, fo wäre ihm das eben recht, es würde and) damit aus- 
tommen. Wenn nur ben Peuten ihr Effen und Trinken ſchmedt, 
wenn fie etwas Hübſches anzuziehen, wenn fie eine hübſche 
Häuslicleit haben. Kurz, das Boll hat mur freude am Ma- 
teriellen, es egöbt fd nur am Alltäglichen, es kennt nur das 
Gewöhnlide, Gemeine, 

Die Indolenz ift fo groß, daß fich kaum die Nad)- 
barn umeinander fümmern, ja fogar, daß das Volt fich 


aus dem Tode nichts macht, „weil es die einzigen Genüſſe, 
die es kennt, die ſinnlichen, felten — oder faft nie erreichen 
und befriebigen kann“ (Kap. 75). „Das Volk freilich be— 
fümmert fid) wenig um das Heilige und Geweihte, ihm 
find die Großen der Erde das Erhabenfte, was es fennt“ 
(Kap. 72); es haftet blind an dem äußerlichen Geremoniell, 
und feine Sorgen erftreden ſich nicht über die irbifche 
Nothdurft hinaus. „Denn das Boll im allgemeinen ift 
ja doch moraliſch blind, unfelbftändig und verworren in 
feinen Begriffen. Ya, fo ift es Heutzutage, fo war es 
feit Menfchengedenten” (Kap. 58), jo wird es immer fein. 
Bei diefer Ummiünbdigfeit des Volls kommt alles darauf 
an, wie es regiert wird; eime umrebliche Kegierung muß 
nothiwendig auc die guten Unterthanen zur Liſt und 
friechenden Schmeichelei verführen. „Weil die hohen Be» 
amten itppig leben wollen, fo wird das Boll durch um« 
geheuere Steuern und Abgaben gedrüdt, und deshalb muß 
e8 hungern“ (Kap. 75). Die ausſchließliche Sorge flir 
das irdifche Wohlergehen führt „zu Nänfen, Liſt und 
Betrug, Raub und Diebftahl einerjeits, ambdererjeits zum 
Großthun, zur Prahlerei und Anmaßung“ (ap. 53) und 
zur Boltsbedrüdung; obenein iſt „das Aufhäufen irdifcher 
Güter ein nur allzu vergänglicher Gewinn“ (Kap. 44). 

Die Hochgeftellten aber finden es für ihre Ausben: 
tungszwede bequem, das Bolt in feiner Unmiffenheit und 
feinem Meaterialismus zu beftärken. „Denn ein Bolf, 
das zu viel wilfe, fei ſchwierig zu regieren; wolle man 
daher durch Intelligenz den Staat regieren, fo verurſache 
man nur Schaden und Nachtheil und begünftige Mord 
und Diebflahl” (Kap. 65). Diefe weifen Regenten mei« 
nen: „man miüſſe das Gemiüth und den Geiſt des Men» 
fen leer laffen, dafiir aber feinen Vaud, füllen, man 
müffe ihm mehr die Knochen ald die Willenskraft flärken, 
man müffe immer dahin ftreben, daß das Volk in feiner 
Unwiffenheit bleibe, denn dann begehre es and) nicht fo 
viel“ (Sap. 3). Auf dieje volfswirthichaftliche Weisheit 
aber thun fie ſich etwas Befonderes zugute, als wäre es 
reine Humanität. Darum ruft Lao⸗tfe ihnen zu: 

Kap. 19. Neift eud) los von diefer hohen Weisheit, eutfagt 
euerer gewaltigen Klugheit, und das Volt wird hundertmal glüd« 
licher jein, Reit euch los von euern Humanitätsprincipien, 
entfagt euern jogenannten Bildungsrüdfihten, und das Boll 
wird zurückkehren zur Pietüt und Liebe. Reißt eud) los von 
biejem blos auf Erwerb gegründeten Schaffen, entſagt euerm 
Eigennuge, und die Diebe und Räuber werden ſchwinden. 

Kann man es dem idealiftiichen Weifen zum Vorwurf 
machen, daß er in feinem Kampfe für die vernadjläffigten 
idealen Güter gegen die Erclufivität materieller Beitre- 
bungen etwas zu weit ging, daß er die Hohe Berechtigung 
der volfswirthichaftlihen Beftrebungen als einer unent« 
behrlichen Grundlage des höhern geiftigen Vollslebens ver 
fannte, wenn die Gründer des Chriftenthums, wenn felbft 
noch im vorigen Jahrhundert ein Rouſſeau und Helves 
tins ſich deſſelben Fehlers in noch weit höherm Grade 
ſchuldig machten ? 

Wenn die Lehre des Lao-tſe ſich als ein contemplativ- 
myflifcher Idealismus darftelt, jo darf man nicht ver«- 
geflen, da fie nur die Eine Seite des chineſiſchen Geiftes 
ihrer Zeit repräfentirt, daß der legtere nur dann ganz ge= 
würdigt wird, wenn man dem jüngern Zeitgenoffen des 
Yaostje, den Kongefurtfe (Confucius), als deffen polare 
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Ergänzung mit ihm zufammenfaft. Sind wir auch itber 
die Lehren des Kong-furtie bisher beffer unterrichtet ge- 
weien al& über die des Lao⸗tſe, fo wird doch and bei 
diefem eime gerechte Würdigung erft dann möglich fein, 
wenn eine gute Ueberfegung der Originalwerle vorliegt. 
Sp viel fann man fchon jest jagen, daß Kong - fu: tfe der 
Nüchternere, Rationaliſtiſchere, Realiſtiſchere und Pralti« 
fchere von beiden ift und deshalb auch dem fpätern 
Chineſenthum verftändlicher gemefen und näher gelegen 
hat, ala der mehr miyſtiſche, idealiſtiſche und theoretifch- 
eontemplative Yao-tje. Das Verhältnig ift ein ähnliches 
wie zwifchen Ariftoteles und Plato oder Paulus und Yo- 
hannes. Der contemplativ · myftifche Idealismus muß fich 
immer und überall mit einer Meinen und ftillen Gemeinde 
begnügen, während fein Nebenbuhler bie officiele Herr- 
ſchaft behanptet. Ber Lao⸗tſe ift aber diefe Zurüddrän« 
gung in China fo meit gegangen, daß feine Anhänger 
ihn fpäter nur durch eine umdentende Annäherung an dem 
importirten Buddhismus halten zu fünnen glaubten, wo» 
dur das. Verſtändniß der Eigenthüimlichteit des Lao- tſe 
vollftändig verloren ging. Hieraus erflärt es fih, daß 
die (übrigens auch felten untereinander übereinflimmen- 
den) chineſiſchen Commentatoren nur mit äußerſter Bor- 
ſicht zu benugen find, eine VBorficht, an welcher es Julien, 
der franzöſiſche Ueberfeger, gänzlich hat fehlen Laffen. 
Da ich vom Ghinefifchen nichts verftche, fo ftcht es 
mir nicht zu, über den philologifchen Werth der vorlie- 
genden Ueberſetzung ein Urtheil zu fällen, das ſich doch 
nur auf dasjenige ſtützen könnte, welches der Ueberſetzer 
ſelbſt in feinem Commentar über den genauen Wortſinn 
verräth, und mo es denn allerdings manchmal jcheimen 
will, als wäre ohme Roth eine längere Umſchreibung ftatt 
der präcifern wörtlichen Ueberfegung gewählt. Sutien 
deutet eine micht vorhandene Uebereinſtimmung mit dem 
Buddhismus hinein. R. von Plaendner jagt ©. 219: „Abel 
Remufat träumte den Gedanfen mur, weil er mit ber 
vorgefaßten Meinung an das Bud, herantrat, er müſſe 
darın überall Analogien mit griechiſchen u. f. w. Philofo- 
phen finden. Mein Traum ift der geworden, daß un» 
gemein viel chriftliche Ideen in dem «Täoste-Fings find.‘ 
Hält man diefes Bekenntniß mit folgender Stelle zufam- 
men (S. 147): „Ich hätte es nicht über mid) vermodt, 
Anfichten niederzufchreiben, oder auch nur andern nad) 
zufchreiben, die fo fehnurftrads den meinen ... zuwider 
find" — dann ſcheint allerdings die Beforgniß nicht um 
begründet, daß der Ueberfeger es nicht über ſich vermocht 
hat, Stellen trem wiederzugeben, welde den Grundlehren 
des Chriftenthums fchnurftrads zuwider find. In einem 
Falle bin ich im Stande, dies nachzuweiſen. Das Ub- 
folute (Tao) des Yao-tje ift eim unperſönliches Weſen, 
wie aus allem Folgenden hervorgehen wird. Nun heißt 
8 aber in Rap. 25: „Denn der Menſch ftammt von der 
Erbe, die Erde flammt vom Himmel, der Himmel ftammt 
vom Tao.” Hieraus fliegt der Commentator, daß das 
Tao perjönlich fei, weil der Menſch von ihm abſtamme 
oder, nach altteftamentlicher Redeweife, „ihm zum Bilde 
geſchaffen“ ſei. Dann müßten doch auch Erde und Himmel 
perfönlich fein, wenn überhaupt diefer Schluß zuläffig 
wäre! Das Täo foll ferner Schöpfer fein. Soviel id) 
gejehen habe, find es nur zwei wieberfehrende Worte, die 
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Plaendner durch Schöpfer überfegt; das eine berjelben 
bedeutet „Wurzel”, das andere „die Mutter, die bie 
Welt geboren“. Diefe Mutter fann nicht deutlicher, als 
es im Kap. 52 geſchieht, als die „Mutter Natur“, als 
die natura naturans des Spinoza im Öegenfag zur na- 
tura naturata gefennzeichnet werben. Es ift ber ewige 
Mutterichos des Werdens, die Wurzel des Dafeins. 
Aber der Ueberfeger hatte eine fo innige Freude wegen 
der vermutheten Uebereinftimmung mit moſaiſchen ehren, 
daß er fein Mares Urtheil beirren Tief. Yaostje wäre 
erheblich in feiner Achtung gefunfen, wenn er es fid 
hätte verfagen müſſen, den perfönlichen allfiebenden Schö- 
pfer im deffen Lehre Hineimzuinterpretiven. Wenn er auf 
©. 100 fagt, daß Pao-tfe im Kap. 21 den Pantheismus 
negire, fo wird biefe Bemerkung unverftändlich bleiben, 
bis er Hinzufügt, was er unter Vantheismus verftehe. 

Nach diefer Probe darf man mit Recht einiges Mis- 
trauen in bie auf die Unfterblichfeit bezüglichen Stellen ſetzen. 
Um es kurz zu fagen, fo ſcheint mir das Wort „Uns 
fterblichfeit” den Sinn des Originals zu entftellen, ba 
Lao-tje die Erlangung des Ewigen (Lebens) nur als eine 
Theilnahme bes (fich feiner Weſenheit und Identität mit 
dem Tao inne gewordenen) Ich an der Emigfeit bes Taͤo 
auffaft, nirgends aber den die Frage verwirrenden Zeit 
begriff hineinbringt, nirgends don einer Unfterblichteit als 
zeitlicher Fortdauer ſpricht. 

Unter „Fortdauer“ verſteht Lao⸗tſe vielmehr etwas 
dem Begriff der Unfterblichkeit geradezu Entgegengeſetztes, 
nämlid, „ben Kreislauf des Lebens“. Er fagt Kap. 16: 

Um den Begriff des höchſten Geiftigen zu erfaflen, um zu 
ihm zu gelangen, müffen wir mit der größten geifligen Ruhe 
und Slarheit beobachten, mie alle Mefen entfichen, wachſen, 
blühen, aber aud) wie fie wieder zurüdlehren in den Schos 
der Natur. Wir müſſen eingedent fein, dab von allen den 
lebenden Weſen jedes wieder zu feinem Urfprung zurlidlehrt, 
jedes wieder in feine Grundelemente ſich auflöft. Diefes 
Zurücklehren zum Urfprung, dieſes Sichauflöfen in feine Grund» 
elemente nennt man „zur Ruhe fommen”. Aber dieſer Ruhe 
folgt immer ein Wiederaufleben, ein Wiedererwachen zu neuem 
Zwed, zu neuer Beitimmung, zu neuem Leben. Ein Immer» 
wiederlehren, ein ſtets erneutes MWiederaufleben nennt man 
Fortbauer. 

Diefer Kreislauf des Lebens bei Fortdauer der ſub— 
ftantiellen Grundelemente ift offenbar das gerade Gegen- 
theil derjenigen perfönlichen Fortdauer, melde mit der 
Unfterblichkeit gemeint if. Diefe Keuntniß der Unerbitt- 
lichkeit der „ewigen Naturgefege”, welche weiß, daß alles 
Gejchaffene wieder vergehen muß, macht jeden Glauben 
an Unfterblichkeit im gewöhnlichen, zeitlichen Sinne uns 
möglich; daher muß der Schluß des Kap. 7 falſch überfegt 
fein, wie auch daraus hervorgeht, daß er gar nicht zu 
dem Vorhergehenden paflen will. Nirgends ift von einer 
Serlenwanderung die Rede, nirgends dom einem jenfeiti- 
gen Leben; wohl aber wird gefagt, daß für denjenigen, 
der die Emigfeit des Abfoluten im Kreislauf feines Lebens 
erfannt hat, der Tod bedeutungslo® geworden ift, weil 
er weiß, daß der Tob nur Nüdkehr in den Mutterfchos 
der Natur, ein nimmermehr zu fürchtendes Zurrubelommen 
ift. Wer an die Realität des Sinnlich-Materiellen glaubt, 
den mag diefe Eventualität furchtbar fcheinen, nicht aber 
demjenigen, weldjer weiß, daß das Emige, Subftantielle der 
Wefen felbft das Geiftige, Tao-liche ift, da ja das Taͤo 
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ſich dem Staube affimilirt und identificirt hat, ſodaß alfo 
nur das Nicht» Tao»Liche, die vergängliche Form, der Ver⸗ 
nihtung anheimfällt, die wahre Subſtanz aber in bie 
ungetrübte Reinheit ihrer ewigen Herrlichkeit zurüclehrt, 
welche zugleic, die Wahrheit und das Schauen der Wahr: 
heit im Lichte ift. 

Nirgends ſpricht Yao-tfe, foweit ic verſtanden habe, 
aud nur von einem ewigen Leben, fondern Plaendner 
überſetzt „das Emige durch „das ewige Leben“, Wenn 
nämlich; der Menſch fic der Einheit mit dem Tao be» 
wußt wird, jo weiß er, daß er mit feiner geiftigen Sub» 
ftanz Antheil hat am Ewigen, d. h. er hat dann für fein 
Bewuftfein das Ewige erlangt. Nun hat zwar alles, 
was da lebt, fein Leben durch das Tao, aber ber fittlich 
reine Weife empfängt die Theilnahme am Täo noch in 
eminenter Weife durch eine geiſtige Berflärung, bei welcher 
der göttliche Hauch fich in ihm ausbreitet; ein folcher aljo 
wird noch in ganz anderm Sinne einen Antheil am 
Ewigen erlangt haben, indem er das Taͤo in feiner To- 
talität als Einheit umfängt. Diejes Befigen des Tao 
oder des Ewigen hat aber ebenfo wenig eine Aehnlichkeit 
mit der gewöhnlichen Unfterblichteitslchre wie die Fort« 
dauer des Ewigen im Sreislauf des Lebens, Der Anteil 
des Tao, der im Menſchen ift, bleibt freilich nad) dem 
Tode, aber daß dieſer Menfch nicht bleiben Lönne, fon= 
bern im Tode vergehe, ift deutlich genug audgejprochen. 
Es verhält ſich diefe Lehre von der Gewinnung des Ewi- 
gen ähnlich; wie die efoterische Lehre des Johannes » Evan- 
geliums zur gewöhnlichen Unfterblichkeitslehre, nur daß 
bei Yohannes die philofophifche und die vulgäre Auffaflung 
fraus durcheinanderlaufen, was mir hier nicht der Fall 
zu fein fcheint, obwol der Ueberfeger alles aufbietet, um 
dem Lao-tſe die gewöhnliche Unfterblicjfeitslehre unter« 
zuſchieben. 

Wenn wir in dem Bisherigen ſchon mehrere vom Ueber» 
feger nicht eingeräumte Abweihungen von der orthodoren 
riftlichen Lehre kennen gelernt haben, fo will ich aud) 
noch diejenigen Abweichungen anführen, welche berjelbe 
anerfennt. Lao⸗tſe kennt feinen Teufel und keinen Ber- 
fucher, keine Angelologie und feine Dämonologie, feine 
Möglichkeit eines Wunders, feine äußere wunderbare 
Offenbarung, fondern nur eine innere durch geiflige Er« 
fenntnig, feinen Glaubenszwang, fein Streben einem 
andern feine Anſichten aufdringen zu wollen, feinen Got» 
tesdienft durd Worte und Gebet, fondern nur durch ſitt⸗ 
lichen Wandel, keine Drohungen durch dieffeitige oder jen- 
feitige Strafen (da der Tod den Ehinefen nicht furchtbar 
ift, kann auch diefer nicht als Drohung verwendet wer— 
den). Der Gott des Lao⸗tſe ift fein eifriger und zorni« 
ger Gott, der die einen erwählt unb die andern vermirft, 
fondern er forgt fir alle Weſen gleichmäßig, er kann 
„nur beglüden und fegnen, und niemand Is und 
verderben‘ (Kap. 81); nicht zu feinem Ruhm und Ehre 
hat er Himmel und Erde geichaffen, wie der orthodore 
Epriftengott, nein, „er hat fein irdifches Verlangen‘ (mie 
Ehrgeiz und Ruhmſucht) und „will nicht ihr Herr und 
Gebieter fein“ (Kap. 34). „Wie aber, vereinigt ſich nicht 
alles, was ba lebt, in ihm und ift ihm unterthänig? Frei⸗ 
lich wol, aber dennoch will es (das Tao) nicht als ihr 
Gebieter angefehen fein. Daher wollen wir es erhaben über 
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alles nennen. So ift auch des Weifen Endzwed nicht, groß 
und erhaben zu erfcheinen; weil er aber vollfommen ift 
und alles weiſe einrichtet, ift er erhaben“ (ſtap. 34). 
Hat je ein Europäer den Gedanken jo ſchön aus- 
eſprochen, daß Gott es ablehnen muß, der Herr zu fein? 
Selb ber Begriff Vater hat dem Ehinefen noch zu fehr 
den Nimbus der Mutorität und Strenge, darum ift ihm 
Gott weder Herr noch Vater, fondern nur die für alle 
ihre Kinder forgende Mutter, bie alle wieder in ihren 
Schos zurüdnimmt. Zwei andere Unterfchiede vom Chri« 
ftenthum find folgende: Lao⸗tſe fennt keine Erbfünde und 
daher fein Erlsſungsbedürfniß im chriftlichen Sinne. Sei- 
nem Gott läge es fern, alle Gefchlechter der Menſchheit 
mit dem Fluch unentrinnbarer Sündhaftigfeit zu behaften, 
weil ihr Urahn einmal gegen fein Gebot verftieß. Er kennt 
die Sünde nur ald Schwachheit, Thorheit und Unverftand, 
als ein Berkennen ber idealen Ziele und Güter bes Men- 
ſchen über den finnlich- materiellen, als eine thörichte Ueber- 
hebung der Selbſtſucht. Aber jedem Menſchen ift zu jeder 
Zeit die natürliche Möglichkeit gegeben, weifer und beſſer 
zu werben, und zwar das eine nicht ohne bas andere, 
fondern beides in Wechſelwirlung aus ſchwachen Anfän- 
gen erwachjend, auch nicht auf einmal, fonbern nur lang- 
fam und allmählid), aber doch ficher zum Ziele führend. 
„Deine Worte find fehr leicht zu verftehen, und ebenfo 
leicht ift e8, ihnen gemäß zu handeln“ (Kap. 70). „Es 
ift fo wenig verlangt”, dem Täo mit Aufrichtigleit an« 
zugehören (Rap. 32). Er verfennt nicht die Schwierigfeiten, 
welche die Indolenz und Ungebilbetheit der Maffe mie bie 
Gorruption der Regierung dem Fortfchritt des Guten im 
den Weg legen, und weiß, baf die Beflerung der Menjch- 
heit nur fehr langjam gehen, auch wol niemals das Ideal 
(des Gottesreichs auf Erden), das ihm vorfchwebt, errei- 
hen wird, aber fein Glaube an den allmählichen Fort- 
fhritt des Guten auf natürlichem Wege ſteht umerſchüt- 
terlich feft, und wie Jeſus fchöpft er Troft aus dem 
Gleichniß des ftarken fhügenden Baumes, der aus Heinem 
haardünnen Reis emporgewachien, oder aus dem Anblid 
des neun Etagen hohen Gebäudes, das Stein für Stein 
allmählic; aufgebaut worden if. Daher braucht er feine 
durch ein Wunder ins Werk gefegte Grlöfungsanitalt, 
fowenig er zwifchen dem Individuum und dem Abfoluten, 
zwifchen dem Menfchen und Gott einen Mittler brauchen 
kann. Der Sünder in der Tiefe feiner Zerknirſchung 
findet am Täo feinen Troft, er fann ſich unmittelbar an 
bemfelben aufrichten. Gott ift nicht blos droben im Him- 
mel, er ift auch bier unten; man braucht nicht aus dem 
Denfter zu fehen, um ihn zu erfchauen, „er fpridt im 
ganz beftimmter und entſchiedener Weife zu ung‘ (Rap. 45). 
Kap. 56. Wer das weiß und erlannt hat, der macht 
nicht viel ſchöue Worte darliber, wer viel davon fpridit, der 
weiß es micht, der ift ſich micht Mar. Jene aber (die e8 willen) 
fuchen fi immer mehr zu befeftigen in ihrem Glauben und 
verwahren dieſen feft im ihrem Buſen. Berborgen und gebor- 
en im Herzensfhreim ift das Meingeiftige; nun Löfen na ihre 
weifel, ihre Wirren und Verwirrungen ganz, und fie find 
durchdrungen vom der Gewißheit, daß der ewige Lichtſtrahl des 
Taͤo ſich ihmen, dem Staube, affimilirt hat. Das heißt, fie 
find wahrhaft Eins geworden mit dem Unerforſchlichen; 
mit dem Unerfaßlichen, der doch fo nahe ihmen if; dem Um« 
begreiflihen, der das AU durdbringt; dem Unergründfichen, der 
doch alles beglat umd fegnet; dem Unendlichen, der fo ger 
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waltig, jo unerforichlih und doch jo herrlich, unbegreiflich und 
doch alliberali if. 

Hegel Hatte das Chriftentgum die abfolute Religion 
genannt, weil ihr Dogma in der Menfchwerbung Gottes, 
in der Einheit von Gott und Menſch befteht; daß diefe 
Einswerdung nur einmal ftattgefunden habe, das fei die 
abzuftreifende und in den allgemeinen Begriff zu erhebende 
Form der Borftellung. 
wenn er erfahren hätte, daß ſechs Jahrhunderte vor Ent- 
ſtehung des Chriftenthums ein chineſiſcher Religionslehrer 
und Philoſoph die Einswerdung von Gott und Menſch 
als allgemeine Wahrheit in der Form des Begriffs ge- 
lehrt habe? 

Benden wir und nunmehr zu der Betrachtung der 
Erfenntnimethode des Yao«tie. 


Der eine ift die Tradition, die bereits damals mit dem | 
Nimbus einer heiligen Claſſicität befleideten Anſichten der 
Alten, die er als refervirt, als mehrdeutig aus Borficht, | 


als „fernig wie die Ureinfachheit felbft, und doch tief wie 
ein Abgrund, und — unklar wie trübes Waſſer“ harafteri« 
firt (Rap. 15). Er verachtet die geduldige Aufhellung dieſer 
Dunfelheiten nicht, verfpricht ſich aber nicht viel davon 
und bewahrt fich feine volle Selbftändigteit. 

Der zweite Weg ift die Naturerfenntnig. „Es gibt 
ein Tao, welches jedermann verftändlich gezeigt werden 


Er Ffennt drei Wege. | 


Was würde Hegel gefagt haben, | 


| 


1’ 





kann“; dies „it die fort und fort erfchaffende Kraft der | 
Natur, die Natur jelbit, die Mutter alles Seienden“. | 


„Das aber ift nicht das ewige Täo in feiner ganzen Voll- 
fommenheit“, das ewig Unnennbare, Namenlofe, welches 
die Wurzel ober der Urgrund der Naturkraft if. Das 
irdifhe Täo oder die Natur ift das Tao im feinem An— 
dersfein, in feiner Entänßerung, wie Hegel fagen würde; 
daher führt die Naturerfenntnig nicht zur Erfenntniß des 
ewigen, himmlischen Tao in feinem Unfichfein; zu dieſem 
führt nur der dritte Weg, die myftifche Intuition oder 
intellectuelle Anſchauung. Diefe wird aber verhindert, 
wenn der Geift von Leidenſchaften und Begierden getrübt 


und von Sünden befledt ift; man muß daher zunächſt fi 


von feinen Fehlern und Gebrechen zu befreien und moras 


lc gefund zu werden fuchen, indem man das unlantere | 
' Bantheismus des Geiftes, in welchem die Natur als die 
fi zu einem harmonifchen Ganzen ausbildet. Erſt wenn | 


Begehren dem reinern und befiern Selbſt unterwirft und 


die Seele von allen Schladen geläutert und Mar und rein 
geworben ift wie die eines meugeborenen Kindes, erft dann 
lann man Gott fchauen und fein geiftiges Wefen ergrün« 
den. Indem ſich diefe Keinheit des Herzens in einer, bie 
ganze Menfchheit umfafenden Liebe äußert, erfcheint bie 
Liebe als das, was zum Gottihauen und damit zur Theil 
nahme am Ewigen (Leben) führt und vor dem Tode 
bewahrt. 

Hat man aber einmal das unmittelbare Schauen bes 
Tao erreicht, dann empfängt man eben feine Erfenntniß 
unmittelbar vom Tao felbit und „blidt vollſtändig Mar 
und deutlich nad allen Seiten bin” (Kap. 10). Freilich 
geſchieht auch dies nur in geweihten Augenbliden, denn 
„das Erhabene ift eine Stimme, die nur felten vernom- 
men wird, und nad deren Klang ſich der Weife doch 
umenblich ſehnt“ (Kap. 41). 

Das ift nun der Kern deſſen, was dieſe Stimme 
ehrt? Das Tao ift die Negation des Sinnlich-Realen, 
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es ift alfo für uns nach der pſychologiſchen Entftehung 
feines Begriffs die höchſte Abftraction, an fid) aber das 
höchſte Ueberfinnliche. Die Negation des Realen, oder das 
‚Ideale (nah dem Yohannes-Evangelium: das Picht), ift 
aber keineswegs eine Negation des Seienden; denn „da das 
AN alles Seiende enthält, jo wäre ein Nichtfeiendes un- 
möglid ausreichend, damit das AU zu umfaſſen“ (Kap. 48). 
Diefe Negativität gegen das Reale wird des weitern aus⸗ 
gemalt: es ift unfichtbar, unfahbar, überhaupt mit feinem 
Sinne wahrzunehmen; es hat fein vorn oder Hinten, es 
ift formlos und geftaltlos, und unendlih. Es ift ewig, 
unerſchaffen, nur von fich felbft ſtammend, allzeitlich und 
allgegenwärtig, durchaus kräftig, ftart und allmächtig, all- 
erfüllend, alldurchdringend, unvergänglich und unerfchöpflich 
in feiner Kraft. Es ift durchaus volllommen und höchſt 
erhaben. Es ift „fo ganz unferer Vernunft entſprechend“ 
(Kap, 45), ja e8 kann vielleicht am beften durch ben 
Johanneiſchen „Logos“ wiedergegeben werden. Es ift 
immateriell, aber alles Materielle ift nur durch das 
Immaterielle, hat nur in ihm fein Beftehen. 

Kap. 21, Die ganze geichaffene Natur und ihr Schaffen und 
Wirken ift nur eine Emanation des Tao... Diefes, obgleich an 
fi ein rein geifliges Welen... umfaßt doch alles Sichtbare, 
obgleih immateriell und geiftig, ſchuf (?) e8 doch umd find in 
ihm alle Weſen. Unbegreiflih und unfichtbar wohnt aber in 
ihm ein erhabener Geift. Diejer Geift ift das höchſte und voll» 
tommenfte Weſen, deun in ihm ift Wahrheit, Glaube, Zuverficht, 
Bon Ewigkeit zu Emwigteit wird fein umendliher Ruhm nicht 
aufhören, denn im ihm vereinigt fih das Wahre, Gute und 
Schöne im bödften Grade der Vollendung. 

Kap. 51. Ja, durch das Tao entfiehen wir, durch das 
Tao werden wir ermährt, dur das Tao wachſen wir auf, 
das Täo leitet und zum Guten, es vervolllommmet uns darin, 
es flärkt uns in der Tugend, es läht uns darin fef werben, 
und jhltt uns auf allen unfern Lebenswegen vor jeglidyer 
Gefahr. 

Die Welt, in welche das Tao ſich ergoffen hat, ift 
ganz aus einem Guß; „es läßt fi nichts daran ändern 
noch beflern“, während body der weifefte der Menfchen 
nicht damit zu Stande kommen wiirde, eine ſolche Welt 
einzurichten (Kap. 29). 

Man fieht, die Taͤolehre ift ein Monismus oder 


Entäußerung des Tao in einen ihm im feiner Reinheit 
nicht zufommenden Zuftand aufgefaßt wird, während der 
Menſch das Tao in zweifacher Weife in fi haben kann, 
einerſeits in feiner natürlichen, andererfeits in feiner rein 
geiftigen Geftalt. Das Tao ift die einzige und alleinige 
Subftanz des Weltprocefles, der im Kreislauf des Lebens 
befteht; „ber Proceß ift die Selbftbewegung bes Taͤo“ 
(Rap. 40). 

Bir fommen nun zur eigentlichen Ethil des Lao⸗tſe. 
Es fteht ihm über allem Zweifel erhaben der Grundfag, 
daf wahre Tugend nur durch das Täo, nur im Hinblid 
auf das Tao möglich ift. „Nur der, welder vom Tao 
befeelt iſt“, ift fähig, feinem Egoismus Abbruch zu thun. 
Aus irdifhen Motiven, aus bloßen Klugheitsrüdfichten 
läßt fi allerdings ein Verhalten des Menfchen zu Stande 
bringen, das in feiner äußern Erſcheinung ber echten Tu- 
gend ſehr ähnlich fieht, aber das ift feine Tugend, es ift 
eine Hülfe ohne Kern, ja fogar es kaun hinter bie» 
fer Hülle ber üußerlihen Werfgerechtigkeit ein fauler 
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verderbter Gefinnungätern fich verbergen. Sonad) hat man 
zwei Arten der Tugend, die irdijche oder weltliche und 
die himmlifche oder Täo-Tugend, zu unterfcheiden. Tao« 
tesfing heißt „Yeitfaden der Tao-Tugend“. Die drei hie 
nefifchen Gardinaltugenden: Menfchenliebe (Nächftenliebe), 
Gerechtigkeit und Wohlanftänbigkeit (Höflichkeit), bilden eine 
Reihe, deren Glieder fi) immer mehr dem Irdiſchen 
nähern, ſodaß Lao-tje felbit zweifelhaft ift, ob es ſich 
schickt, die Wohlanftändigfeit mit dem Tao in Verbindung 
zu bringen, was übrigens durch das Zartgefühl jehr wohl 
möglih ift. Fragen wir, wie das Tao den Meenfchen 
zur Zugend führt, jo ift es vor allem durch Beruhigung 
und Bejeitigung der Begierden und feidenfchaften und 
durch ein Gegengewicht gegen die menfchliche Schwäche 
und Berirrung, welche ſtets in Begierden und Leiden- 
ſchaften zu verfinten droht, Rach Bejeitigung der Affecte 
würde von jelbft ſchon die Gefeglichfeit in der Welt 
herrſchen, weil jeder Anreiz zur Sünde befeitigt wäre; 
aber das Tao thut mehr als das, es gibt die Menfchen- 
liebe, deren Urjprung himmliſch iſt. Dieſes „Einathmen 
des göttlichen Hauches“, infolge deffen das beſſere Selbft 
Gewalt erlangt über dem gröbern Theil unfers Seins, 
nennt Yao-tje „die Verklärung” (Kap. 36); es entipricht 
dies völlig der Paulinifchen „Wiedergeburt“. Wer fo 
vom Tao erleuchtet und volllommen im Guten ift, der 
gerade ift ſich deſſen am meiften bewußt, daß alles das 
nicht fein Verdienſt ift, fondern daß er es nur dem Täo 
verbanft, daß er alſo auch mit felbftverleugnender Pflichte 
erfillung durchaus nur etwas Selbfiverftändliches thut, 
das feines Aufhebens werth ift. 

Kap 42, Die Segnungen des Tao, die uns fein Räuber 
nehmen, der innere Werth, den es uns gibt, den ung fein Wege» 
lagerer zerftören lann, das eben foll der Titel und der Haupt» 
inhalt (Grumdidee) meines Buches fein, 

Kap. 67. Die vom Tao Beſtelten befitien drei Kleinode 
und müffen ſich dadurch auszeichnen, daß fie diefen Befib als 
ihr Höchftes Gut betrachten. Das erfle diefer Kleinode ift 
die Liebe, Das zweite iſt die Zufriedenheit, Genligfamteit. 
Das dritte ift, daß fie ſich micht für die Erfien und Befien der 
Melt, nice für Vorbilder ausgeben, demnach die Demuth 
und Beiceidenheit. Wer aber die Liebe befigt, der hat Seelen⸗ 
Märke. Wer Genügfamleit befigt, Scelengröße. Wer nicht als 
Erſter glängen will, fondern Demuth, befigt, der ift dahin ge» 
tommen, das Werk ber Liebe an feinen Nebenmenfdhen erfüllen 
zu fönnen, umd der macht ns würdig flr die Emigfeit. 
Wie flieht es aber jet im der Welt? Da verwerfen und ver- 
achten fie die Liebe und fomit die Seelenſtärle. Sie wollen 
nichts wifien von Genügfamteit und opfern damit ihre Seelen⸗ 
größe. Sie wollen nicht demlthig nachſtehen, jondern jeder 
drängt fi vor, der Erſte zu fein. Flir fie alle in der Tod. 
Jene aber, die mit den Waffen der Liebe fümpfen, erringen den 
höchſten, den jchmwerfien Sieg, den Sieg Über ſich ſelbſſ. Da- 
durch werden fie vor allem Unheil gefhütt, vor allem Böſen 
bewahrt fein, bemnad) das ewige Leben haben. Der Himmel 
wird fie zum Heil führen, denn durch, ihre Liebe wurden fie 
gerettet und vom Untergang bewahrt. 

Wenn die Liebe die höchſte Tugend ift, jo ift es 
felbfiverftändlich, daß der Tugendhafle nicht dabei ſtehen 
bleiben. kann, für das Heil feines. eigenen Ich zu forgen, 
fonbern die Bethätigung. feiner Liebe auf fo. weite Kreiſe 
ausdehnen. muß, als ihm feine fociale Stellung. geftattet, 
alfo fir das: Wohl der Familie, der Gemeinde, des Kreifes, 
ber Propinz ober womöglich des. ganzen Reichs wirken 
und. hier überall das Cute und Edle pflegen wird. Deun 
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erfi in Gemeinfchaft werden die Menſchen far, mit 
Hilfsmitteln verfehen, gebildet und aufgeflärt, während ber 
Bereinzelte hülflos und rathlos irrt wie ein verfchlagener 
Schiffer, und nur dann fann das Ganze der Geſellſchaft 
gebeihen, wenn bie Großen herablafjend, die geringen Leute 
ergeben gegen bie Großen find, und bie Stände ver- 
trauensvoll zufammenmwirfen. (E86 zeigt fich hier, daß ber 
Lao-tfe häufig gemachte Borwurf, über der individuellen 
Ethil die fociale Seite der Ethil völlig außer Acht zu 
lafien, keineswegs begründet ift.) Die höchſten und am 
ſchwerſten zu erfüllenden Pflichten find aber jedenfalls die 
Pflichten des Negenten, da, wie wir fchon oben fahen, 
Lao⸗tſe dem Verhalten der Regierung im Önten wie im 
Schlimmen einen ungehenern Einfluß auf das Bolt bei- 
mißt. Im der Urt diefer Einwirkung zeigt fid) aber 
wiederum feine übertriebene Oppofition gegen vollswirth- 
ſchaftliche Beftrebungen. 

Kap. 57. Durch das Einwirken auf das Immaterielle, auf 
das Geiftige im Menſchen, gewinnt man die ganze Welt... 
Deshalb jagt ein weifer Regent: Ich werde das Nichtmaterielle, 
den Geift ausbilden, fo wird das Volk am feiner Befferung ar- 
beiten. Ich werde die Liebe zur Geiftesreinheit, Geiftestlarheit 
und Gemüthsruhe in meinem Lande ermweden und pflegen, fo 
wird das Bolt von felbft qut und brav. Sch werde das 
Immaterielle, Geift und Gemlth der Menſchen zum Gegenftand 
meiner Bearbeitung madjen, jo wird das Bolt im jeder Weiſe 
für fi ſelbſt jorgen können, 

Dabei follen aber Wort und Handlungen der Men« 
ſchen möglichft unbefchräntt fein, niemand foll eine 
Vehre aufgedrungen ober aufdiöputirt werden, niemand 
fol herbeigerufen werden, fondern man joll ihn von fich 
felbft ans dazu gelangen laflen, indem das Borbild der 
Tugend auch in ihm die Tugend erwedt, Diefe Toleranz 
wird in China, dem Sande der abjoluten Glaubensfreiheit 
und vielleicht des beften Bolfsfhulunterrichts, thatſüchlich 
geübt. An fich find dieſe Forderungen vortrefflic; wenn 
aber Pao-tje glaubt, daß die Regierung damit alles gethan 
habe, fo liegt eben hierin fein Irrtum, der mit feinem 
contemplativen Duietismus zufemmenhängt. Es zeigt ſich 
hier die Mchillesferfe des myſtiſchen Nealiſten, der im 
theoretifcher Hinficht von Kong⸗ fu⸗tſe willig ala der Höhere 
anerfannt wurde, ohne daß legterer dadurch Luft befam, 
fih zu feiner Unficht zu bekehren. SKong-futfe wußte 
ſehr wohl, was er that, als er feinen praftifchen Realis- 
mus dem mpftifchen Idealismus des Laostfe entgegen» 
ftellte — denn der Realift übt allemal größere Einwir« 
fungen auf die realen Berhältniffe aus —, und die 
Folgezeit bewies, daß er dem Bebitrfniffen feines Volls 
beffer Rechnung getragen hat als ſein genialerer Zeit- 
genoffe. Die Negation gegen das Sinnlich-Reale, welche 
den Grundzug der Philofophie des Laostfe bildet, erftredt 
ſich auch auf das praftifche Leben; dies ift ein Punkt, 
ben der Ueberfeger vollftändig verfannt hat, indem ihn 
feine unerquidliche Polemik gegen Julien dazu fortriß, in 
der Widerlegung der irrthümlichen Auffaffung des legtern 
zu weit. zu gehen. Aber Lao-tfe ift contemplativer Duietift 
ganz in demfelben Maße, wo nicht in mod) höherm, als es 
Spinoza ift, Schon die Nebenorbnung von Genügjamteit und 
Demuth neben die Liebe follte dies zeigen, da beide in eiment 
faft fo rigoriftijchen Sinne verftanden find wie bei Jeſus (vgl. 
Matth. 10, ». 10; 5, 20 —41). Bon aller Sinnenluft, Begierben 
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und betäubenden Bergnügungen muß der Weile als von 
Berunreinigungen feines Gleichmuths ſich fern Halten; 
„Bunftbezeigungen, Gnadenbeweiſe, Macht, Ehren müſſen 
in uns ebenjo wol Beſorgniß, ein beflemmendes Gefühl 
erzeugen, als Schande, Entehrung, Beihämung, Zurüd- 
ſetzung; hohe Würden, hoher Stand muß uns ebenfo 
beläftigen und betrüben, wie das Gefühl, daß wir über« 
haupt einen Körper haben‘, woraus nämlich allein „all 
unfer Gram, unfere Sorge, unfere Betrübniß entſpringt“ 
(Kap. 13); — in der That eine vollftändige theoretische 
Krenzigung des Fleiſches. Alles Streben nach Erwerb 
und Beſitz oder gar nad; Luxus iſt fchlechterdings thöricht 
und verkehrt. Was, frage ich, bleibt da übrig als Trieb- 
feder des Handelns, wenn alles dies verpönt, und Zurüd- 
ftellung der eigenen Perfönlichkeit oder abſolute Selbft- 
verleuguung unbedingte Forderung iſt? Iſt es nicht 
genug geſagt, daß das Ideal der Tugend, das wie im 
Stoicismus als „der Weife” bezeichnet wird, niemals aus 
feiner Gelafjenheit und ruhigen Würde heraustreten foll, 
daß er fi durchaus nur mit dem rein Geiftigen beichäf- 
tigen und nur diefes genießen fol, und daß er fid) da— 
mit tröften jol, „dag das Größte und Erhabenfte der 
Welt ſicher weniger durd) Außendinge als durch Geiftes- 
traft vollbracht wird"? Die Demuth des Weifen fol 
(wie bei Yefus) fo weit gehen, daß er auf fein Recht 
verzichtet, während er jeine Pflicht erfüllt, daß er die 
Rechte anderer achtet, aber nicht verfucht, diefelben zur 
Erfüllung ihrer Pflichten gegen ihn anzuhalten. Sollte bei 
ſolchen Örundfägen die Julien'ſche Ueberfegung vom Schluß 
des ficbenundfumfzigften Kapitels wirklich fo weit vom der 
Wahrheit abliegen, wie Blaendner meint? Freilich verirrt 
ſich diefer Quietismus nirgends in Aslefe, nirgends auch in 
geiftige Mortification; aber doch ift ein idylliicher Zuftand 
fein Ideal, in dem man vom Körper und irdifchen Ber 
ftrebungen möglichft wenig weiß und ganz einer tugend« 
haften Beſchaulichkeit lebt. Aber aud mit dem Wirken 
blos durch dem Geiſt ift es nicht jo genau zu nehmen; 
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1. Geſchichte Napoleon's des Erſten. Bou P. Lanfrey. Aus 
dem Ftanzöſiſchen von C. von Glümer. Eingeleitet von 
Adolf Stahr. Erſte bis achte — Berlin, Sacco 
Nachfolger. 1869 — 70. Gr, 8. e Vieferung 15 Rgrı 

2. Napoleon I. und fein Geſchichtſchreibet Thiers. Bon Ju-— 
les Barni. Berdentiht von A. Elliffen. Leipzig, 
D. Wigand. 1870. 8. 1 Thlr. 

Bis auf die neueſte Zeit herab wurden die Geſchicht 
ſchreiber Napoleon’s I. bei der Darftellung der Thaten 
und des Charakters dieſer dämoniſchen Menfchennatur 
vorwiegend nur durch Bewunderung oder durch Haß ger 
leitet. Wie die Bewunderung einerfeitS zu Schmeichelei 
und Abgötterei führte, fo ließ amdererfeits ber Haß ben 
Barteifeidenfchaften, mochten diefelben auch immerhin in 
hohem Grade ihre Berechtigung haben, blind die Zügel 
ſchießen. Wenn noch vor dem Sturze des gewaltigen 
Eorfen im Deutſchland Johann Gottlieb Fichte mit dem 
fittlichen Zorn eines edeln Patriotismus den Unterjocher 
der Bölfer als einen verabfheuungswürdigen Despoten 
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denn ber Weile ſchützt die Waffe an feiner Seite aud) in 
Wriebensgeiten, und wenn es fein muß, weiß er fie mit 
Nachdruck zu gebrauchen. Dagegen polemifirt Lao-tje 
egen ftehende Heere im Ftieden umd gegen offenfive 
Bolitit; wird das Reich zu eimem politiſchen Defenfivfrieg 
genöthigt, dann freilich fol es alle Kräfte aufbieten und 
concentriven und in unwiderſtehlicher jtrategifcher Dfien« 
five den Feind mit einem entjcheidenden Scjlage nieber- 
werfen, dann aber des Befiegten fhonen, wie der Un- 
bewaffneten überhaupt. Roheit und Graufamkeit, Zorn 
und Rade ziemt ſich im Krieg jo wenig wie im Frieden. 
Wie weit die Humanität des Lao⸗tſe geht, erfennt man 
in überrafchender Weife aus dem Sapitel 74, wo er 
gegen die Nüglichkeit und gegen die Berechtigung ber 
Todesſtrafe plaidirt. 

Ich habe zu Gunjten eines Gefammtüberblids über 
die Lehre des alten chineſiſchen Weiſen darauf verzichten 
müffen, von der reichhaltigen epigrammatifchen Spruch- 
weisheit feines Buchs umfaffendere Proben zu geben, 
welde häufig eine frappante Aehnlicjfeit ſelbſt in den 
gebrauchten Bildern und Wendungen mit befannten 
Sprüchen des Neuen Teftaments aufweifen. Es jteht zu 
hoffen, daß die Sinologen die von Plaendner erfolgreich 
begonnene Arbeit der Aufihliefung Lao⸗tſe's mit Eifer 
fortjegen werden. Zu wünſchen wäre aud), daß in einer 
neuen Auflage des vorliegenden Werts in den Commen- 
taren ſtatt weitſchweifiger päbagogifher und erbaulicher 
Excurſe durchweg eine wortgetreue Weberfegung des Chir 
nefifchen eingefchaltet würde, welche allein dem Laien eine 
gewifie Controle des frei überfegten Tertes ermöglicht. 
Ein vorn im Inder ausgeworfenes Inhaltsverzeichniß der 
Kapitel witrde die Ueberſicht wefentlic erleichtern. Ich 
ſchließe mit den Schlußworten des Kapitel 58, melde 
als charakterifirendes Motto der Natur des alten Weifen 
dienen können: „Licht, nicht Glanz!” 

Eduard von farlmann. 
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binftellte, wenn Frau von Stael im ftrenger, ja leiden: 
fchaftlicher Weile die Schwächen und Fehler des „Ber- 
gewaltiger der Freiheit” unbarmherzig bloßlegte, jo fehlte 
es dafür am enthufiaftifchen Bewunderern und feurigen 
Lobrednern defjelben weder in frankreich noch bei andern 
Nationen. Im Laufe der Zeit brach ſich indeſſen hier 
und da eine fühlere Beurtheilung Bahn, umd namentlich 
haben viele deutſche Geſchichtſchreiber, z. B. Schloſſer, 
Häuffer u. a., im den letzten drei oder vier Decennien 
das Bild des corfiichen Welterfchütterers fo trefflich ge- 
zeichnet, daß eine unparteiifche und geredite Würdigung 
defielben vollftändig —— wurde. Seilt aber die 
letzte franzöſiſche Revolution Napoleon I. den Weg zur 
Wieberaufrihtung des Kaiſerthrons in Frankreich bahnte 
und die Idees Napolöoniennes dadurch wieder neue 
Nahrung erhielten und dem Napofeon-Eultus frifche Kraft 
gaben, traten vornehmlich im Frankreich Männer auf, 
die mit kritiſchem Scharfblit und fittlihem Ernſte das 


536 


innerfte Wefen des Gründers ber Napoleonifchen Dynaftie 
enthüllten und mit überlegener Wahrheitsliebe und ziem- 
lich frei von falſchem Nationalftolze ber Hiftorifchen Kritik 
und der öffentlichen Moral ihr Recht angebeihen ließen. 
Wie früher die Amerifaner Channing und Emerfon von 
dem Standpunkte einer tiefen Sittlichleit und erhabenen 
Freiheitsliebe den maßlofen Egoismus und den Mangel 
jedes fittlichen Principe in dem Charakter Napoleon’s 1. 
nachgewieſen haben, fo trugen, feit Napoleon III. das 
second empire inaugurirte, die Franzoſen Charras, Edgar 
Quinet, Duvergier de Hauranne, Scherer, Chauffour- 
Keftner u. a. durch ihre gründlichen, eim genaues Ge» 
ſchichtsſtudium verrathenden Arbeiten nicht wenig dazu 
bei, den fchillernden Nimbus des Napoleonismus zu zer 
ſtreuen. Wuchtigere Hiebe aber, als alle genannten Ge— 
ſchichtsforſcher, Philofophen und Bubliciften es zu thun 
im Stande waren, verjegten jüngft dem napoleoniſchen 
Sögendienfte die zwei Franzoſen PB. Lanfrey und Yules 
Barni. 

Betrachten wir nun zunächſt das umfangreiche Wert 
Yanfrey’s, „Geſchichte Napoleon’s 1.” (Mr. 1). Es 
liegen uns von demfelben adıt Lieferungen in beutfcher 
Ueberfegung vor, von melden die legte die Geſchichte 
Napoleon's I. bie zur Zuſammenkunft deffelben mit Kai: 
fer Alerander in Zilfit fortführt. 

Der erfte Band, welcher zwölf Kapitel enthält, jchil- 
dert Napoleon’s Yugend, fein erfte® Auftreten und feine 
fernere Yaufbahn bis zum verhängnißvollen 18. Brumaire 
(9. November) 1799. Hier heift ee: 

Der Koutraft zwiſchen dieſem auferordentlihen Manne 
und dem allgemeinen Bemußtiein feiner Epoche braudt nicht 
gefucht zu werben, er fpringt fofort in die Augen. Napoleon 
erfcheint durch feinen Charakter, feine Ideen, befonders durch 
das Ziel, das er verfolgt, als der Sohn eines andern Zeit 
alters; aber je mehr wir ihn findiren, um fo beutlicher foms 
men wir zu der Erfennntiß, daß nur die Theile feines Merte 
lebendig geblieben find, die er dem Geifle feiner Zeit entlehnte; 
alles übrige ift vergüngliche Erſcheinung. Im der Rolle, die 
Napoleon gefpielt Hat, liegt alſo für die Geſchichte nichts Uner- 
tlärlichen. 

Schon Titus Livius charakterifirt die Einwohner von 
Corfica als „ebenfo umbezähmbar wie die Thiere des 
Waldes“. Und bdiefen Typus trugen die Corfen noch 
gegen Ende des vorigen Dahrhunderts, ja fie tragen ihn, 
wie Lanfrey verfihert, noch jegt. Mit einer unbezwing« 
lichen, wilden Hartnädigfeit verband fich indefjen im 
Laufe der Zeit eime gewifle, aus Italien ftammende Ge- 
ſchmeidigkeit, mit ber Energie des Charalters vereinte 
ſich ein feiner, gewandter Geiſt. Mäfig, muthig, gaft- 
freundlich, aber zugleich hinterliftig, abergläubiſch, radj« 
fühtig — jo waren die Corſen vor Jahrhunderten, fo 
find fie noch heute. Sie gleichen ihrem in dem Ebenen 
glühend heißen, auf den Höhen eifigen Klima: ihr Herz 
iſt leidenſchaftlich, ihr Kopf kalt, und fie find ebenfo 
geneigt, fih in der Diplomatie ausjuzeichnen mie 
im Kriege. Napoleon’s Familie ſtammte aus Italien 
und vereinigte in ſich eime nahezu gleiche Miſchung italie- 
niſcher und corfifcher Eigenfchaften, fie zeigte jene „Spu« 
ren der feinorganifirten, fraftvollen Rafje, welcher Mac- 
chiavelli entfproßte”, Carlo Bonaparte, Napoleon’s Vater, 
gehörte zu dem Gefährten des corfiichen Patrioten Baoli; 
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und längere Zeit erſchien es dem jungen Napoleon 
das höchſte Ziel, bis zur Stellung eines Paoli empo 
fteigen. Noch im Jahre 1791, wo er fein erftes po 
ſches Manifeft unter dem Titel „Lettre a Matteo Butla- 
fuoco” bruden lief, war er, troß feiner franzöfifchen 
Erziehung zu Brienne und Paris, bis in ben tiefften 
Grund feiner Seele Corfe geblieben und vermochte fid) 
über den Fall feines Heimatlandes nicht zu tröften. Man 
erfennt in jenem Briefe an Buttafuoco, der bei der Ber- 
einigung Corficas mit Frankreich ein Werkzeug Choifeul’s 
eweſen war, noch die Erbitterung des Patrioten, welcher 
Franfreid, trog der Metamorphofe von 1783, bie ge» 
machten Eroberungen nicht verzeihen konnte. 

Sanfrey führt nun weiter aus, wie perfünlihe Ber- 
hältniffe Napoleon der Franzöſiſchen Revolution in die 
Arme trieben, wie er mit Paoli zerfiel, auf Corfica zum 
Sandesverräther erflärt wurde und fih nur mit Mühe 
retten fonnte. Der feurige Anhänger ber nationalen 
Sache Corſicas wurde zum Diener der franzöſiſchen Re— 
publit; aber während er bie Farben und die Sprache 
der Revolution annahm, theilte er doch weder ihren 
Enthufiasmus nod ihren Haß. Durd Liſt, Beſtechung 
und Gewalt, durch diefelben Mittel, welche er in feinem 
fpätern Leben noch jo oft anwandte, wußte er über feine 
Parteigegner auf Corfica, Marius Peraldi und Pozzo 
di Borgo, zur fiegen und feine Wahl zum Bataillonschef 
ber Miliz don Njaccio durchzufegen. Bei Gelegenheit 
eines Vollsaufftandes auf Corſica ſprach er gegen feinen 
Freund Bourienne das Bedauern aus, „den revolutionären 
Pöbel nicht niederfartätfcht zu ſehen“. Obſchon er das 
Bolt verachtete, war er doch längere Zeit ein eifriger 
und mit Beifall aufgenommener Redner in Volksverſamm · 
lungen. Als die Alternative an ihm herantrat, ſich ent» 
weder für die Unabhängigkeit feines Geburtslandes oder 
für die Bortheile zu entfcheiden, die ihm das Feſthalten 
an Frankreich verſprach, ſchwankte er nur wenige Augen - 
blide. Er organifirte eine Verſchwörung, um die Citadelle 
von Ajaccio zu überrumpeln und die Stadt ber fran« 
zöſiſchen Republik zurüdzugeben. Der Plan mislang; 
fein Vaterhaus wurde von den corfifchen Patrioten zer 
ftört, feine Mutter und feine Geſchwiſter mußten flüchten 
und fahen ſich genöthigt, wie Napoleon felbft ein Afyl 
auf dem Continent zu fuchen. Bald war auf ganz Cor- 
fica nicht mehr ein erflärter Anhänger Frankreichs zu 
finden (Mai 1793). 

Nachdem Napoleon die Seinigen in Marfeille unter» 
gebracht Hatte, ſchloß er fi, wie feine gegen Ende Yuli 
1793 veröffentlichte Schrift „Das Souper de Beaucaire” 
beweift, der franzöfifchen Bergpartei an, obſchon alle feine 
Sympathien, wie er felbft wiederholt geftanden hat, auf 
feiten der Gironbiften waren. Nicht mit Unrecht jagt 
beshalb Yanfrey ©. 44: 

Es ift nicht zu leugnen, daß in Bonaparte, jobald die Ge— 
ſchichte von ihm Befig ergreift, Berechnung und Ehrgeiz über 
alle andern Triebfedern den Sieg bavontragen. Wir chen 
ihn — frei von jedem Bemwiffensferupel, frei vom jeber politi« 
Shen Leidenſchaft, auf dem beften Buße mit den Giegern, ohne 
den Befiegten feindfich zu fein, fosgelöh von allen großberzigen 
Ilufionen von ehemals — das unbegrenzte ber Thätig- 
feit Üüberfhauen, das fi ihm öffnet. Der Auserwählte des 
Ruhms hat nur noch einen Rathgeber: feinen unerfättlicher 
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Ehrgeg; mur mod, ein Geſetz: fein eigenes Ideal von Größe 
und mas er felbft „bie Umftände“ zu nennen pflegt, das heißt 
die vollendeten Thatſachen, das Glück, den Erfolg, Er wird 
fi feine Gelegenheit entgehen laffen, das Glüd zu ergreifen. 
Und die Gelegenheit fam nad kurzer Zeit, glänzender ale er 
erwarten fonnte. 

Mit der Belagerung von Toulon beginnt der Name 
Napoleon Bonaparte ſich dem Gedächtniß der Menjchen 
einzuprägen; und bei ihrem erften Erfcheinen auf dem 
Schauplate der Geſchichte ift die Geftalt diefes außer 
gewöhnlichen Menjhen von Bildern des Schredens und 
Entfegens umgeben. Napoleon wurde bald ein intimer 
Freund des jüngern Kobespierre; er entlebigte ſich aber 
ihnell der Protection der äußerſten Demofratie, als 
er fand, daß ihm darans mehr Gefahren als Bortheile 
ermuchjen. Er trennte ſich von dieſer Partei, wie er 
fh von der Paoli's getrennt, und zwar aus gleichen 
Gründen, 

Der Berfaffer fhildert (Bd. 1, Kap. 2) Napoleon’s 
Laufbahn im der italienischen Armee, bis er, misvergnügt 
über die Behandlung von feiten des Deputirten Yubry, der an 
Carnot's Stelle das Departement des Kriegs übernommen 
hatte, mit feinen Adjutanten Yunot und Marmont, die 
ihm beide, durch fein geiftiges Uebergewicht beherrſcht, 
leidenſchaftlich zugethan waren und feinem Stern bereits 
unbedingt vertrauten, nad) Paris ging, um bafelbft im 
Bunde mit Barras in den erften Tagen des Detober 
1795 die Sectionen der parifer Nationalgarbiften nieder- 
zuſchmettern. Der 13. Vendemiaire lieferte aber ben 
Beweis, von welchem Gewicht der Degen eines Soldaten 
zu fein vermochte; und fo gemöhnte der Unglüdstag die 
Regierung daran, auf die Armee zu zählen, und bie 
Armee, fih der Regierung zu bedienen — mit einem Wort, 
er bereitete der Militärherrfchaft die Wege. 

Um fi) von der gefährlichen Nähe eines hochitreben- 
dem ehrgeizigen Menfchen zu befreien, übertrug das vom 
Condent gewählte Directorium Napoleon den Oberbefehl 
der italienifchen Arme. Gr hätte aber, wie Yanfrep 
meint, dennoch fein fo ſchnelles Avancement gemacht, 
wäre nicht feine Heirath mit Joſephine Beauharnais 
binzugelonmen. 

Napoleon hat felbft erzählt, in welcher Weife er Frau 
von Beauharnais Fennen lernte. Cinige Tage nad) ber 
Entwaffnung der Sectionen erjcien ein Knabe von 10— 
12 Jahren im Bureau des Generalftabes und bat um 
den Degen feines Vater, eines alten Generald der Re— 
publif, der auf dem Schaffot geftorben war. Diefer Knabe 
war Eugen von Beauharnais. Durch feine Thränen ge» 
rührt, ließ ihm der General den Degen geben und empfing 
am nüchſten Morgen ben Beſuch und Dank der rau 
von Beauharnais, die er nur dem Namen mad; kannte, 
obihon fie die intime freundin feines Protector Barras 
war, Ueber dies Verhältniß, ſowie über den Antheil, 
den Barras am den Entjchlüffen der Frau von Beauharnais 
gehabt, beobachtete Napoleon felbft ſtets ein tiefes Still- 
ſchweigen; die Thatſache fteht jedoch feſt und wird durch 
viele Zeugniſſe aus jener Zeit fowie durch Joſephine felbft 
beftätigt, daß fie, die leichtfinnig unbekümmerte Ereolin, 
ſich vielleicht nie zu diefer Heirath entjchloffen Haben würbe, 
hätte nicht Barras den Oberbefehl über bie italienifche 
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Armee als Hodhzeitgefchent verſprochen. 
vor ihrer Berheirathung: 

Barras verfihert, ba er bem General, wenn ich ihn hei⸗ 
rathe, den Oberbefehl über bie italienifche Armee verichaffen 
wird. Als ich geftern mit Bonaparte von dieſer Beglinftigung 
ſprach, die, noch ehe fie ihm gewährt ift, das Murren feiner 
Waffenbrüder erregt, jagte er: Glaubt man etwa, baf ich der 
Protection bedarf, um vorwärts zu fommen? Eines Tags 
werden fie ſich alle glüclich ſchätzen, wenn ich ihmen die mei- 
nige gewähre. Ic babe meinen * an ber Seite, und mit 
feiner Hülfe gedente id; es weit zu bringen. 

Daß bie Frauen auch zu jemer Zeit gar viel in Paris 
vermochten, und daß Napoleon dies fehr wohl erkannte, 
geht zur Genüge aus einem Briefe hervor, den er am 
12. Juli 1795 an feinen Bruder Joſeph fchrieb und in 
welchem folgende Stelle vorkommt: 

Die Frauen find überall, in den Theatern, auf den Pros 
menaben, in bem Bibliothelen. Paris ift der einzige Ort ber 
Erde, wo die frauen verdienen, das Steuerruder zu führen, 
Die Männer find aber aud völlig im fie vermarrt, denken nur 
an fie, leben nur für fie und durch fie. Eine Frau braudıt 
nur ſechs Monate in Paris zu leben, um zu mwiffen, mas ihr 
zufommt und wie weit fih ihre Macht erſtreckt. 

Es ift übrigens befannt und auch Lanfrey beftätigt 
es, daß Napoleon Yofephine von Beauharnais mit glü— 
hender Leidenſchaft liebte, vieleicht bie einzige, bie je fein 
Herz erregte. Diefe Liebe wurde indeſſen auch noch durch 
feinen Ehrgeiz genährt, da er jehr wohl wußte, daß bie 
Heirath mit Frau von Beauharnais ihm einerfeits bie 
Stellung gab, die er am meiften erfehnte, und ihm an- 
dererſeits einen Geſellſchaftokreis eröffnete, der fein Ent— 
gegentommen bisher mit dem größten Mistrauen aufs 
genommen hatte. Als aber feine Liebe und fein Ehrgeiz 
ın Conflict famen, zögerte er nicht allzu lange, Joſephine 
zu verftoßen; wie gemein, faljc und Hinterliftig Napoleon 
fi) wiederholt der harmlofen Dofephine gegenüber benahm, 
erzählt Jules Barni in dem gleichfalls oben angeführten 
Bude „Napoleon I. und fein Gefchichtfchreiber Thiers“. 
Die Wahrheit hat der Amerilaner Channing in feinen 
„Remarks on Napoleon Bonaparte” („Works“, Bofton 
1843, I, 117) mit treffenden Worten ausgeſprochen: 

Die Liebe zur Macht und Herrfhaft nahm fein ganzes 
Weſen bergeftalt in Anſpruch, daß feine andere Neigung oder 
Leidenschaft, feine Kamilienliebe, keine Privatfreundfchaft, keine 
menjhlihe Sympathie, keine menſchliche Schwäche in feiner 
Seele neben der Leidenſchaft zu Herrichen und dem MWunfche, 
feine Madıt in glänzender, geräufdvoller Weiſe kundzugeben, 
Pla Hatte, daß vor dieſer Leidenihaft und dieſem Munjche 
Ehre, Liebe und Menihlichkeit für ihm gleichſam ins Nichte 
jerrannen. 

Am 23. Februar 1796 wurde Napoleon zum Ober« 
befehlshaber der italienifchen Armee ernannt, am 9. März 
defjelben Jahres feierte er feine Hochzeit, und am 26. März 
erreichte er Nizza, wo fi) damals das Hauptquartier der 
italienifchen Armee befand. 

Der uns zugemefjene Raum verbietet uns, den reichen 
Inhalt der einzelnen Kapitel genauer anzugeben; unfere 
Aufgabe ift es, auf die charakteriftiiche Manier, die 
gründliche Kritik und die hiftorifche Treue aufmerfjam 
zu machen, womit Lanfrey den modernen Cäfar auf 
deſſen biutigem und ſchwindelndem Yebensgange verfolgt. „ 
Hierzu genügt es, einige ber weſentlichſſen Punkte 
hervorzuheben. 
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Die Proclamation, durch welche Napoleon der fran« 
zöfifchen Armee die Eröffnung des Feldzugs in Vtalien 
anzeigte, war fern von dem Seife, der bisher die repu- 
blifanifchen Heere befeelt Hatte. Der Krieg mußte fi 
durch den Krieg ernähren; die umebelften Begierden bdien« 
ten als Sporn zur Tapferkeit. An die Stelle ber 
Principien trat der Vortheil, die Gewalt an die Stelle 
bes Rechts. Der TFreiheitsfrieg wurde zum Groberungs- 
krieg, wovon die undermeidliche Folge war, daß das 
Uebergewicht in der Republil dem militärifchen Elemente 
anheimfiel. 

Die Neihthimer, welche die Mehrzahl der framöſiſchen 
Generale fi in Italien erwarben, waren das Unterpfand ber 
Herrſchaft, die Mapoleon fiber fie ausliben wollte. Daß Na 
poleon ſelbſt inmitten fo vieler Läuflihen Seelen unbeſtechlich 
blieb, geihah mehr aus Stolz und ug berehnendem Ehrgeiz 
als aus Tugend. 

In Bd. 1, Rap. 3—7 fhildert Lanfrey die Unterr 
werfung Piemonts und die Eroberung der Lombardei, die 
Berlegung der Neutralität Venedigs, Wurmſer's Nieder- 
lage, die Gründung der Cispadanifchen Republik, die 
Schlachten bei Arcole, Rivoli, Tolentino u. ſ. w., die 
Unterhandlungen mit Neupel, Kon und andern italienifchen 
Staaten, ben Präliminarfrieden von Leoben u. f. w. 
Ueberall zeigte Napoleon als fühner Soldat und uner- 
ſchrodener Feldherr ftaunenswerthe Fähigkeiten, nicht we- 
niger aber offenbarte er fi als einen gewiſſenloſen 
Heuchler, einen bdurchtriebenen Intriguanten und einen 
Menſchen, der vor feinem Mittel zurüdjchredt, jobald 
daffelbe zur Befriedigung feines Ehrgeizes dient. „Die 
Befreier der Völker”, wie fich die Franzoſen den übrigen 
Nationen angelündigt hatten, wurden unter Napoleon in 
Dtalien die gewaltthätigften Eroberer und gemeinften 
Räuber; und die Herren vom Directorium in Paris, ben 
elenden Barras an ber Spike, liefen den ehrgeizigen 
General nit nur gewähren, fondern beftärften ihn, 
da er fie mit einem Goldregen überfchüttete, in bem 
verruchten Plünderungsfyftem, das er Ytalien gegenüber 
verfolgte. 

Wie jene Fürften von Gottes Gnaden — fagt unfer Autor, 
vom tiefflen fittlichen Unwillen erregt —, die fie im ihren 
Decreten jo oft gebrandmarkt hatten, fahen fie in Italien mur 
nod einen nad Möglichkeit auszubeutenden Meierhof und im 
den Stalienern ein ihrer Willflir preisgegebenes, fteuerpflichtiges, 
zu Frondienften herabgemwürdigtes Bolt. 

Mit Recht tadelt unfer Autor (Bd. 1, Kap. 8) das 
verrätherifche Berfahren Napoleon's gegen Venedig im 
Mai 1797. Ohne einen befondern Drud von außen 
hatte er die neue, mad; feinem eigenen Rath auf ben 
Ruinen der venetianifchen Ariftofratie gegründete, durch 
einen vom ihm felbft unterzeichneten Bertrag garantirte 
Republik, welcher er täglich Verſicherungen feines Schutzes 
fandte, freiwillig und ohne den geringften Verſuch, fie zu 
vertheidigen, an Defterreich ausgeliefert. Und nicht zu« 
frieden, fie dem Haufe Habsburg ausgeliefert zu haben, 
bereicherte er fi aud an ihrem Eigenthum und verließ 
fie nicht cher, als bis fie ausgebeutet und zu Grunde 
gerichtet war. Bon folder Art war die „Erlöferrolle”, 
die Napoleon und feine Soldaten in Ytalien fpielten. 

Den politifchen Umtrieben, welche um dieſe Zeit und 
etwas fpäter in Paris flattfanden, widmete Napoleon die 
höchfte Aufmerkfamleit, foweit feine perfönlichen Interefjen 
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dadurch berührt wurden. Gein Ehrgeiz war bereits fo 
gewachſen, daß ihm die Nüdlehr der Bourbonen mit ber 
Zukunft, die er fitr fich felbft erträumte, unvereinbar ſchien. 
Die conftitutionelle Partei flößte ihm faft ebenjo ftarfe 
Abneigung ein, denn ihr Sieg hätte die freie Verfaſſung 
befeftigt und die Militärdictatur unmöglich gemacht. Auch 
die Mitglieder des Directoriums hafte und veradhtete ber 
General von Grund der Seele, aber er leitete fie nad 
Gefallen und legte ihnen ein Joch auf, das fo leicht 
feine andere Regierung ertragen hätte; er war überzeugt, 
daß ihm die öffentliche Meinung bereits über fie ftellte, 
und daß er eines Tags berufen fein würde, ihre Erb» 
[haft anzutreten. 

Der 18. Fructidor bes Jahres V (4. Sept. 1797), 
an welchem die Directorialregierung jenen Staateftreid) 
beging, weldyer die von fo vielen Veränderungen ermübdete, 
von den verfciedenften Parteien jo oft betrogene und 
deshalb ihrer itberdrüßige franzöfifche Nation immer mehr 
demoralifirte, war, wie Yanfrey treffend bemerkt, der bei» 
nahe augenblidlich eintretende Gegenſchlag gegen die heim 
tückiſchen Rechtsverlegungen, bie Napoleon in Benebig 
begangen hatte. Die Proteftationen bes Gefeggebenden 
Körpers riefen die drohenden Kundgebungen Bonaparte’s 
und feiner Soldaten hervor; die Aufregung ber Armeen 
gab dem Directorium die Waffen in die Hände, ohne 
welche es ihm nie gelungen wäre, ben Sieg über bie 
Räthe davonzutragen, und als geredhte Sühne ſah 
Branfreich feine Freiheit unter demſelben Schlage fallen, 
ber die Unabhängigkeit Venedigs vernichtete. Das Heer 
hatte den 18. Fructibor gemacht, fomit war die Militär- 
dietatur vorbereitet. Wir können unferm Autor nur 
beiftimmen, wenn er mit Bezug auf den 18, fjruc« 
tidor fagt: 

Die Hauptmadht des republilanifhen Regime Hatte bis 
dahin in der Aufrichtigkeit jeines Fanatismus gelegen. Un bem 
Tage, wo es verrieth, daß es nicht mehr am ſich ſelbſt glaubte, 
und ſeine eigenen Grundſähe verhöhnte, indem es ben National- 
willen offen mit Füßen trat, verlor es als Princip feinen ganzen 
Werth und eriflirte nur noch durch die Interefien, bie e# ver» 
trat oder unterflügte. Jede Macht, welche diefen Anterefien 
eine genligende Schutzwehr bot, konnte von jebt am einer guten 
Aufnahme fidher jein. Hätte fih das Directorlum, ftatt jo viele 
Unjdyuldige zu verbannen und fih über das Gejeh zu flellen, 
damit begnügt, die ropaliftiiche Berihwörung niebergumerfen, 
indem es biejelbe, als Berblindete des Auslandes, dem Haß 
und ber Beratung preisgab; hätte es fich zu gleicher Zeit 
willig finden laffen, ſoweit e# ſich mit der Berfafjung vertrug, 
eine Politik zu verfolgen, die erwiefenermaßen den Wünſchen 
bes größten Theils der Bürger entiprah, fo würde fomol 
feine moralifhe Herrſchaft wie die allgemeine freiheit im 
diefer Krifis erflarft fein, anſtatt im derfelben zu Grumbe 
zu geben. 

Nachdem Lanfrey (Bd. 1, Kap. 9) ben Frieden von 
Campo-Formio befchrieben, fdildert er im zehnten und 
elften Kapitel die Erpedition nad Aegypten und den feld» 
zug in Syrien. Der Friede von Campo-Formio über« 
ließ den Defterreichern, deren Kaifer ſich durch einen ge- 
heimen Artikel verpflichtet hatte, alles aufzubieten um 
Frankreich die Mheingrenze zu verfchaffen, bekanntlich: 
Benedig, Iſtrien, Dalmatien und alles venetianifche Ge» 
biet jenfeit der Etſch. Der Er-Doge Manin follte im 
Namen feiner Mitbürger den Eid leiften; mit zerriffenem 
Herzen verftand er fi dazu. Aber im Augenblick als 


Stizzen und Novellen von Frauenhanp. 


er vortrat, um die verhängnißvolle Formel auszufprechen, 
fah man ihn ſchwanken, und von Schmerz und Scham 
überwältigt ftürgte er, wie vom Blis getroffen, leblos 
zu Boden. So unterlag die Republit Benedig nad) lan- 
er, ruhmvoller Eriftenz; allein das venetianifche Bolt 
arb nicht mit ihr, es duldete und litt lange, bis das 
Yahr 1866 das Verbrechen fühnte, welches das Yahr 
1797 begehen ſah. 

Weber Lanfrey noch Barni vermögen die Erpebition 
nad; Aeghpten und den Feldzug in Syrien anders an- 
äufehen als ein fluchmwilrbiges Unternehmen, nur dazu 
beftimmt, bem BPiebeftal von Bonaparte's Ruhm eine neue 
Stufe hinzuzufügen. Der Kern biefes Unternehmens, 
welches fo lange die Augen der Welt gefeffelt und ger 
blendet hat, war der Tob und das Elend unzähliger bra- 
ver Menſchen. Napoleon wollte England einen empfind« 
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lichen Schlag verfegen, indem er, um feinen eigenen Aus · 
drud zu gebrauchen, von Aeghpten und Syrien aus 
„Europa von hinten zu paden’ ſuchte. Allein fein wag- 
halfiges Unternehmen mislang, und er verlieh feine Sols 
baten, bie er tollfühn ins Verderben geführt, in heim« 
licher und feiger Weiſe. Somol Lanfreyg wie Barni mei« 
nen, daß es feine Pflicht geweſen fei, bei feinem unglüd- 
lichen Heere bis zum legten Augenblick auszuharren. 
Allein die Pfliht war niemal® der Regulator von Na- 
poleon’8 Handlungen. Er nahm für fid) den Ruhm und 
überließ dem edeln Kleber die Gefahren und bie Verant- 
wortlichkeit. Und das Ecidfal Hatte filr dem einen ben 
Dolch des Fanatilers, fir den andern einen glänzenden 
Thron in Bereitſchaft. Rudolf Morhn. 


(Der Beſchlaß folgt In ber nänften Nummer.) 
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1. Marimus Cafus, ber Oberlehrer von Druntenheim. Social- 
pädagogifcdhe Kartons von Jeanne Maria von Gapette- 
Georgens. Berlin, Franf. 1869. 8. 1 Thlr. 

2. Die Nebelihende. Bon Maximus Caſus, Oberlehrer 
Bey Erfie Heliade. Berlin, frant. 1869. 

3. — 54 Zehnter Band: Sonnenblume von Amely 
Bölte. Leipzig, Rötſchle. 1869. 8. 1 Zhlr. 

4. Gertrud von Stein. a von Elara Ulrici. Ber 
fin, Janle. 1870. 8. 20 

5. Novellenftrauf. Neunter Band: Stiefmitterden von Baula 
Herbſt. Leipzig, Rötſchle. 1869, Thlr, 

6. Edle Frauen. fiygen von Angelila u Fagerfiröm. 
Gotha, F. 9. Perthes, 1870, 8. 28 Nar. 

Man hat bemerken wollen, daß rauen feinen Humor 
befigen, und in ber That zeigten ihm biejetst bie fchrift- 
ftellernden rauen felten. Mangel an Objectivität fol 
der Grund fein. Gayette-Georgens ift indeß eine 
Humoriftin, ihr „Marimus Caſus“ (Nr. 1) hat viele Renn- 
zeichen des Wappens „der lächelnden Thräne“. Wir möd- 
ten diefe Schrift mit den Worten Rahel's, die diefe an 
einen Freund fchrieb, als die erften Artikel von Börne 
erfchienen, einführen: „Leſen Sie die Zeitfchrift von Börne, 
Sie werben ſich gefund lachen.” Im der That hat das 
genannte Bud) fo viel Wit, fo richtigen Menfchenverftand, 
fo reihen Humor, daß wir die Lektitre deffelben allen 
Freunden gefunder geiftiger Nahrung von Herzen gönnen. 

„Socialpädagogifche Cartons“ nennt die Berfafferin 
das Buch; diefe origimelle Bezeichnung entſpricht dem In- 
halt. Das Berhältnißg von Kirche und Schule, die Re 
form ber Vollsſchule, die Erziehung im allgemeinen, bie 
Üramenemancipationsfrage wird nicht in falbungsvoll rith« 
render, auch nicht im abftract ernfter Weife, fondern mit 
fünftlerifchen Verftändnig lebensvoll an Geſtalten ent- 
widelt. Friſche und Ummittelbarkeit geben den trodenen 
BPrineipien anmuthigen Reiz, die Gebanfentiefe und Bil 
dung der Berfafferin forgt dafür, daß auch bei ben läder- 
lichten Scenen und ben fomifchen Figuren ber fittliche 
Grundton nicht fehle. 

Eafus, der Zuhunftsfchulmeifter, hat zu feiner ge 
gen Ergänzung Clarifja, die Fortfchrittepädagogin. Beide 


wollen gemeinfhaftlich bie Reform ber Erziehung in ber 
Boltefchule beginnen. Doch Baftor Kräfelmeier, Sabine, 
des Caſus eheleibliche Fran, früher Wirthſchafterin bes 
genannten geiftlihen Herrn, das mwadelige mit Einſturz 
drohende Schulhaus ftelen fid) als Hinderniffe entgegen. 
Aber Paftor Kräkelmeier ftirbt; das Schulhaus ſtürzt 
unter dem Knall der erften und einzigen Champagner- 
flaſche, die es je in feinen Mauern gehabt, zufammen; 
Sabine, bie aus des Paftors Keller dieſe Flaſche mit« 
gebracht, ſtürzt gleichfalls, betäubt von dem Eindrud der 
Berfhwendung des Ehegatten, zufammen und wirb unter 
dem Schutte des Haufes begraben. Der Denlſpruch, ben 
Eafus aus der Ehe mit biefer „Praftifchen” gewonnen, 
lautet: „Fluch allen Frauen, die fieden und fchmieben 
glühendes Eifen ftatt häuslichen Frieden, und mit ihrer 
Zugend, Ehrbarkeit und Würde find eine glühende eiferne 
Bürde. Nur kein von ſich felbft begeifterter Fleiß, der 
nichts von dem Bedilrfniß bes Nächften weiß.“ 

Caſus und Clariffa wandern von Druntenheim nad 
Drübenheim, wo Auerbach's Höhe fleißig von den Dkit« 
gliedern ber Frauendereine befucht wird; „bie Damen 
fonımen mit Irma» Shawls, um fie auf freiem Felde unter- 
breiten und fid) maleriſch ſchwindſüchtig darauf hinftreden 
zu können“, 

Sehr draftifch find die Bezeichnungen der Bereine: 
1) „Zum blauen Strumpfband“; 2) „Zu den gebuldigen 
Lämmern; 3) „Zu ben heiligen Bräuten”; 4) „Zu den 
himmlischen Roſenflechterinnen“. 

Es gelingt Clariſſa durch ihre Beredfamkeit, einigen 
ire verfchrobenen Köpfe zurechtzufegen und Helferinnen 
für die Reformen ber Bollserziehung zu gewinnen. Die 
Zukunftsſchule beginnt ſehr Hoffnungsreih, um fchnell 
durch Confiftorialbefchluß zu enden. Die Reformer ziehen 
fort aus bem Lande der bevormundenden kirchlichen und 
Staatsgewalt und gehen dorthin, „wo in heller Morgen⸗ 
pracht ein freies Land (Amerika) ihnen winft, wo ftarl, 
wer Kopf und Hand zur Arbeit mitgebracht.‘ 

Frau von Gayette · Georgens iſt ſprachgewandt in Bers 
und Proſa; vieleicht wäre ihr im dieſer Beziehung etwas 

68 * 


540 


Beichränfung anzuempfehlen, denn „Würze darf nicht 
Speife fein“. Gewiß aber verdient ihr Buch die volle 
Beahtung auch des männlichen Publifums. Das Ein- 
gangswort fei zum Schluß als ein berechtigtes anerkannt: 

Allen , die fih aufwärts ringen, 

Nicht den Bortheil nur erſchwingen, 

IR dies offene Bud) geweiht, 

Als ein Kind der neuen Zeit, 

„Die Nebelſcheuche von Marimus Caſus“ (Nr. 2) 
ift eine Fortfegung, aber fein Fortſchritt auf dem fo glüd« 
lic, betretenen Pfade; mit Ausnahme des Schluffes, wo 
bie Effecthafcjerei in modernen Romanen geiſtreich gezeichnet 
wird, rechtfertigt die „Nebelſcheuche“ nicht ihren Namen; 
fie verfcheucht feinen Nebel, fie erhellt kein Dunkel: fie 
befpöttelt in aphoriftifcher Weife die Mängel ber Erzie- 
hung, Bildung und der Gefelligfeit; die Kleidernarren und 
Närrinnen mit Frad und Klemmer, mit Chignon und 
Schleppe werben gegeifelt, aber weder Gegenſtand nod) 
Behandlung flößen ein tieferes Intereſſe ein. 

Amely Bölte’s „Sonnenblume (Nr. 3) ift eine 
Novelle mit zwei Heldinnen. Mutter und Tochter find 
beide liebreizend. Die Mutter, Frau von Fellenberg, gilt 
ala Witwe, und der Hausarzt, Dr. Ramſtein, bewirbt ſich 
um fie. Doch fie hat fi) von ihrem Manne nur durch 
eiferfüchtige Empfindelei getrennt, bewahrt ihm aber im 
Herzen treue Liebe umb weift baher den Antrag Kam- 
ſtein's zurüd. Die Tochter Biofa langweilt ſich bei dem 
Stilleben im mütterlihen Haufe, macht mit dem Bruder 
und Dr. Ramftein eine Neife in die Sächſiſche Schweiz, 
lernt dort die berühmte Slavierfpielerin Szawardy und 
Arthur Pincoln, einen jungen Amerifaner, kennen, Diefe 
Belanntſchaften erregen einen Sturm von Gefühlen in 
Viola's Bruſt. Sie will Künftlerin werben. Die üblichen 
GEmaneipationsphrafen mitffen herhalten, um den Wunſch, 
nad) Paris zu ihrer Ausbildung zu gehen, zu unterftügen ; 
denn Arthur Lincoln geht auch nad) Paris. Die Mutter 
ift nicht gewillt, dieſen Wunſch zu erfüllen; doc) ſchnell 
löſt ſich alles glüdlic genug. Arthur Yincoln ift der 
Pflegefohn von Viola's Vater. Diefer war nad) der Tren- 
nung von feiner Frau nad; Amerika gegangen und ift jept 
glücklich zurüdgelehrt. Dr. Namftein verföhnt Mann und 
Frau, und Arthur und Viola erreichen glüdlih das Ziel 
der Novelle und ihrer Wünſche. Zweierlei ift und bei 
dieſer anmuthig gefchriebenen Erzählung aufgefallen. Amely 
Bölte fcheint eine Chiromanie zu haben; die Hand 
fpielt bei ihr eine umverantwortlid große Rolle. Hatte 
fie in einer frühern Novelle ein Judenmädchen wegen 
häflicyer Hände (befanntlich fein charalteriſtiſches Zeichen 
reicher Yüdinnen) bis zur Verzweiflung, ja bis zum Selbft- 
mord (wiederum gar nicht charakteriftiich für die Töchter 
Ifrael's) getrieben, fo maden die weißen Hände von 
Mutter und Tochter ſich in diefer Novelle gar zu wichtig. 
Das zweite ift die Ausbeutung des modernen Themas 
von Berhätigung geiftiger Kräfte bei der Frau. Wozu 
Tendenzen aufftellen, die entweber mit fittlichem Ernſt 
oder gar nicht zu behandeln find? Frau von Hillern hat 
das Mögliche in ber Berfälfhung der Tendenz geleiftet; 
es ift nicht nöthig, ihr nachzuhinlen. Viola ift ein ganz 
gutes Mädchen und lann einfad; bangen und bangen in 
ſchwebender Bein, bis der Liebhaber erſcheint; muß fie 
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denn Sonnenblume betitelt werben, um durch einen fal⸗ 
fchen Titel falfche Empfindungen zu beden oder umgekehrt? 

„Gertrud von Stein” von Clara Ulrici (Rr. 4) 
ift eine Tendenznovelle und war 1868 in der „Kolniſchen 
Zeitung“ ohne Autornamen erſchienen. Ob die Tenten 
eine Sünde gegen dem heiligen Geift der Poefie fei, dar 
über find die Öelehrten uneinig; wir halten e# jedenfalls 
für einen Vorzug, wenn der Dichter diefe Sünde offer 
begeht und Fein Verſtecken mit ihr fpielt und menn er 
überhaupt nicht mit ihr — fpielt. Diefen Borzug hat 
die genannte Erzählung; fie ift tendenziös in Bezug auf 
die Frage nad) Stellung und Beruf der Grau; fie ik 
auch im gewiſſem Sinne politiſch tendenziös. Das Jahr 
1848 ift die Zeit, innerhalb deren fie fich bewegt, time 
preußifce Landrathsfamilie der Boden, dem fie entnom 
men. Gertrud und ihr Bater find Vertreter der beiden Ten: 
benzen. Der legtere wird in die conftituirende Berfamms 
lung nad) Berlin gewählt, und es vollzieht ſich in ihm 
die Wandlung vom Noyaliften zum Demokraten, damals 
unverföhnliche Gegenfäge. Er verzichtet auf feine Be 
amtenftellung, geht ala Abgeordneter nad) Frankfurt a. M. 
und muß ſchließlich in die Verbannung : 

Das Baterland hatte damals nicht Raum flir feine bekm 
Männer. Aller Mark und alle Kraft einer Generation wurd 
der Fremde preisgegeben. Eine beffere Zeit bricht an für das 
aufftrebende Geſchlecht. Kühn erhebt der Genius des Bat 
lande& wieder fein Haupt, und unter feinem flolzen rauſcherden 
Fittich reiht fh Stamm an Stamm zu feftem Bunde. 

Was jene edeln Kämpfer erftrebt, „halte die Yugend 
heilig: das Vaterland!” Wie hier das fittliche Pathos der 
Baterlandsliebe ſich ausfpricht, fo fpricht ſich im Gertmb 
bie Wandlung von dem unbewußten, träumerifchen Leben 
eines finnigen Mädchens zur bewußten Yungfrau aut: 

So mögen die lieblichen Kinder der Natur, die holde Belt 
ber Blumen, ſich träumeriicd wiegen im Sonnenglan;, ihnen 
droht fein Erwachen. Das Leben des Menſchen if fein Garten, 
wo zarte Hände jedes Pflänzchen forgiam ſchützen vor rauber 
Berührung. Das ift ein vielverfchlungenes Labyrinth, mo «# 
beißt, fich jelbft einen Pfad fuchen mit ſcharfem Blid und fih 
einen jeften Punkt erobern für dem eigenen Fuß. 

Gertrud ergreift zuerft das Nächte: fie wird Exjier 
herin, und zwar zieht fie als Demokratentochter in em 
polniſches Haus, in die Molewoli'ſche Familie. Bald 
vertaufcht fie diefen Beruf, der ihr feine Befriedigung 
gewährt, mit dem ärztlichen, bei dem fie ihr Bruder, ein 
Arzt, unterftügt. Diefer oder vielmehr die Verfaſſerin 
öffnet ihr die Hörfäle ber Univerfität, und „kein Spott 
heftet fi an ihre Ferſen“. Nach vollendeten Studien 
übernimmt Gertrub in ihres Bruders Anftalt für Heil 
gymnaſtik die Frauen und finder und findet im bieler 
Thätigfeit einen befriedigenden Abſchluß ihres Strebent. 
Im Änſchluß an diefe Anftalt Hat die Frau des Dr. Stein 
einen großen Garten, wo unter ihrer Leitung eine bedeu- 
tende Anzahl junger Mädchen Sunftgärtnerei erl 
bie einen zum Bergnügen, die andern um fi ein 
Erwerb zu begründen, Auch Hier ift die Abſicht May, 
die weibliche Jugend auf naturgemäße Beicäftigungen, 
hinzumeifen, 

Wer aber fürchtet, daß bei all diefen Tendenzen deu) 
Erzählung das fo unentbehrlice und von Hegel als Ca- 
price auf das Individuum bezeichnete Motiv der Liebe 
fehlt, dem theilen wir zur Beruhigung mit, daß Gertrud‘, 
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als echtes deutjches, finniges Mägdlein eine fehr tendenz- 
loſe Liebe zu einem Afleffor von Nödern fühlte, der aber 
ſich von ihr zurüdzog, weil er durch Beziehungen zu einem 
Demofratenhaufe feine Carriere gefährdet fah, und daß 
auch die Liebesgefchichte des Dr. Stein mit der Meinen 
Kunftgärtnerin, feiner zufünftigen Frau, eine ganz aller- 
liebſte Ioylle if. 

„Stiefmütterchen” von Baula Herbft (Nr. 5) macht 
uns mit den Piebes= und Leidensgefchichten fowie einigen 
Ehefhliefungen von Zünglingen und Jungfrauen befannt, 
die den Zwech haben, müßige Stunden angenehm zu ver- 
kürzen. Das anfprudslofe Wefen der Erzählung, die 
der Anmuth der Darftellung nicht entbehrt, fordert feine 
Kritit heraus, 

Das letztere läßt fi) aud) von den „Ebeln Frauen” 
der Angelila von Lagerftröm (Nr. 6) fagen. Dabei 
haben fie noch ben Borzug, als wirkliche rauen der 
Geſchichte anzugehören; fo ift die Befanntfchaft mit ihnen 
eine Bereicherung. Es ift intereffant, zu erfahren, daß 
Marie Edgeworth für Walter Scott eine Art von Bor« 
bild in Bezug auf den Hiftorifchen Roman war, ſodaß er 
in der Vorrede zu feinem „Waverley” fagt, „er fei nicht 
fo vermeffen, zu glauben, daf er den reichen Humor, bie 
Zartheit und den bewundernswerthen Takt erreichen werde, 
ber Miß Edgeworth's Werke durchzieht”, 

Charlotte Bronte's Lebensgeſchichte, die unter bem Na- 
men Currer Bell „Jane Eyre* geſchrieben, erwedt ein war« 
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mes Mitgefühl: es ift eine Leidensgefchichte in vieler Be 
ziehung. 

Eine refpectable Zahl italienifcher gelehrter Frauen, 
namentlid) aus Bologna, werben uns vorgeführt. Laura 
Baffi-Berrati, 1711 geboren, 1778 geftorben. Cie war 
glüdliche Gattin und Mutter und Docentin für erperi« 
mentale Phyſil. Donna Morandi war 1758 Profeffor 
der Anatomie in Bologna. Sie wird als Erfinderin und 
Berbefferin anatomifcher, in Wachs geformter Präparate 
gerühmt. Clotilde Tamborini wurde 1794 Profeffor der 
griehifchen Sprade. Marie Gaetana Agnefi war 19 
Yahre alt, als fie ihre philofophifchen Propofitionen her⸗ 
ausgab, einige zwanzig, als fie ihre Abhandlung über 
Kegelfchnitte und ihre analytifchen Grundfäge fchrieb. 

Das Bud fliegt mit der Biographie von Florence 
Nightingale, die durch ihre aufopferungsvolle und ener« 
gifche Thätigkeit im Krimkriege allgemeine Berühmtheit er- 
langt hat. 

"ir möchten die ruhige, objective Darftellung dieſer 
biographifchen Skizzen als nahahmenswerthes Beifpiel für 
fchriftftellernde Frauen hinftellen, da leider bei uns in 
Deutſchland Mangel an Driginalität, Mangel an wirk- 
licher Leidenſchaft durch Bizarrerien, durch unnatürliche 
und deshalb unſchöne Eonflicte erfetst werben fol. Wen 
aber die Gabe der Phantafie verfagt ift, ber faſſe die 
wirklichen Berhältniffe an und fuche „die rechte Lebens— 
arbeit‘, wie fie in ben „Edeln Frauen” ſich ausſpricht. 
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Ein dramatifhes Driginalgenie. 

Der Herausgeber d. BI. bat im Berlag von Philipp 
Reclam jun. (Leipzig 1870) auf DER diefer Berlags- 
buhhandlung „Ehriffian Dietrid Grabbe's ſämmtliche 
Werke" im einer erflen zweibändigen Gefammtausgabe ver- 
öffentliht und mit einer längern Einleitung, Biographie und 

barakteriftif dieſes oft genannten, aber im feinen Merten 
* egenwärtigen Generation faſt unbekaunten Dramatikers 
verſehen. 

Man dürfte geneigt fein, Grabbe zu den fonderbaren Käuzen 
zu rechnen, die e8 nad dem Ausfpruch eines großen Dichters 
„geben muß‘ und im jeder Nationalliteratur gibt, Spott« 
geburten von Dred und a von Cyniomus und Genie, die 
durch ihre abjonderlichen Launen und burlest gigautiſchen Ger 
danfenfprlinge ein Ergögen hervorrufen, das wenig gemein hat 
mit den officiellen Wirkungen der Tragödie, wie fie feit den 
äfetifchen Bulletins des Stagiriten als unerlaflih für ein 
regelrehtes Kunſtwerl hervorgehoben werden. Wäre Grabbe 
blos folh ein dramaturgiſcher Alrobat, der kopfüber von dem 
Kothurn auf den Solfus und von dem Sollus auf den Kothurn 
voltigirt, jo würde man bdiefe Sprünge und Kunfftüde der Ber- 
gefienheit anheimgeben lönnen. 

Doch Grabbe ift mehr als ein Sonderling und bramati« 
ſcher Zurntünftler; er ift der hervorragende Bertreter eines 
Kraftftils, defjen Bedeutung für die Literatur ſtete von neuem 
hervortritt, wenn die Geichtigkeit ber Überlieferten Phraſe, ein 
eroiffer Bers⸗ und Gedantentrab, der fid; wie eine emwige 

anfheit forterbt, eine Scablonendichtung ſchafft, in welcher 
der Fortſchritt der Literatur flagnirt. Solche Epochen treten 
immer wieder ein; eine mit techniſchem Gejchid ‚ausgeführte, 
aber gedanfenarme Bühnendichtung ohne die Musteln drama» 
tifcher Kraft und Leidenſchaft, halb gallertartige Molluste, halb 
bunte leere Schale, bemächtigt fi der Bühnen, wie dies auch 
zu Grabbe's Zeiten der Fall war. Dann aber, und auch für 
alle Zukunft, find Dramen wie bie von Grabbe Wahrzeichen 


einer urfprünglichen Kraft, und aus diefem Quell fan aud) die 
verirrte Bühnendihtung neue Berjängung ſchöpfen. 

ferner hat Grabbe, wenn er auch, durch fein förperliches 
Befinden und durch feine Lebensverhältniſſe ſowie durch feinen 
Trotz gegenüber ben beflehenden Bühnenformen verhindert, fein 
ganzes KHunftwerk gedichtet hat, einzelne Gitwationen von fo 
marfiger dramatifher Kraft und vom einem fo großen Stil 
des bramatiihen Pathos geſchaffen, daß er fon beahalb 
unter unſern Dramatifern immerhin eine der erften Stellen 
einnimmt, 

Bisher find Grabbe's Werke noch nicht in einer Gefammt- 
ausgabe erſchieuen. Ueber die Urfachen der jo frühen und be» 
fremdenden Berfhollenheit des Dichters fagt die Einleitung: 

„Zunädft ift Grabbe mit feinen Dramen nicht auf die 
deutjche Bühne gedrungen; ein Dramatifer aber, deffen Stide 
nicht gegeben werben, füllt leicht der Vergefjenheit von feiten 
des Publifums anheım, jo nahdrüdlih aud die Titerariiche 
Kritit auf feine hervorragende Begabung aufmerfjam machen 
mag. Auc hat nad) Grabbe's Tod feiner unferer erperimen« 
tirenden Dramaturgen es übernommen, eins feiner Stüde für 
die Bühne einzurichten und fo dem Genius bes Dichters eine 
berjpätete Huldigung darzubringen, wie dies doch mehrfach bei 
den Dramen von Heinrich von Kleift geſchah, melde aud 
während ihr Berfaffer lebte nicht zur ——— gelommen 
waren, nach feinem Tode aber, im verfchiedener Bearbeitung, 
die Runde Über die Bühnen machten. Die meiften Dramen 
von Grabbe ermweilen fit) allerdings noch fpröder gegen bie 
Bühneneinrihtung ala die Dramen von Hleift, und die legten 
Schöpfungen des Dichters verzichten mit ihren großartigen 
Maffentableaur und Schlachtbildern ge auf eine Darftellung 
durch fcenifche Mittel. Der zweite Grund, daß Grabbe bereits 
zu einer literargefhichtlichen Größe geworden ift, deren erle 
nur dem Namen nad befannt find, liegt aber darin, daß mie 
mals eine Gefammtausgabe derſelben erſchienen ift, und daß 
derjenige, weldyer dem Dichter näher treten will, ſich bie 
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—— Schriften deſſelben mühſam zuſammenſuchen muß, eine 
Arbeit, deren ſich nur der Literaturforſcher in Deutſchland unter⸗ 
zieht, während das größere Leſepublikum gegenwärtig durch ber 
queme und handliche Ausgaben verwöhnt ift, melde ihm felbft 
den Genuß der entlegenften Literaturfhöpfungen im mühelofer 
Weife vermitteln. Hierzu lommt, daß überhaupt nur zwei 
Dramen Grabbe's: «Don Yuan und Faufl» und «Mapoleon 
ober die hundert Tue» in zweiter Auflage und im einer den 
Anforderungen ber Gegenwart entſprechenden buchhändleriſchen 
Gefalt erſchienen find, während die meiften Werte des Dichters 
nur im einer faſt ungeniehbaren und ungugänglichen Form, un⸗ 
revidirt, eutſtellt durch zahlreiche Drudfehler vorliegen, buch 
Drud und Papier ansgefhloffen von jedem Berlehr mit ber 
eleganten Welt.‘ 

Ueber die Principien, melde den Serausgeber leiteten, 
heißt es am Schluß der Einleitung: 

„Dir glaubten durchaus eine volfländige Ausgabe jümmt- 
fiher Werke Grabbe's geben zu müflen, denn was bie Kennt« 
nißnahme derfelben weſentlich beeinträchtigte, war ja eben bie 
Mühe, die disjecti membra poötae zufammenfuden zu müffen, 
und zwar aus veralteten und gefhmadlofen Druden, welche ben 
Anforderungen ber Gegenwart nicht entſprechen. Es war noth⸗ 
wendig, eine gleichartige Interpunktion und Orthographie ein- 
zuführen und namentlich bie geſchmackloſe Häufung der Gedanten- 
ſtriche, jo harafteriftif fie für eine in furzathmigen Laloniemen 
ſich gefallende Dichtweiſe ſein mag, etwas zu mindern. Die 
neuen bereits revidirten Auflagen von «Don Juan und Faufl» 
und «Napoleon» gaben hierfür erwünſchte Anbaltspunlte. 
Aufgenommen Haben mir Überdies zum Abſchluß einer Folge, 
in welder bie größern Werte nach chronologiſcher Anordnung 
ben Heinern Stüden, Luftfpielen, Fragmenten vorausgehen, 
no die intereffante umd höchſt zeitgemäße „Abhandlung über 
die Shafjpearomanie» und die Kritifen über «das Diffeldorfer 
Theaters. Denn jo ephemer Theaterkeititen an fi find, und 
fo vergeffen bereits die Künfler fein mögen, denen Grabbe feine 
kritische Theilnahme ſchenlte, fo bezeichnet doch bie Immermann"iche 
Direction in Diffeldorf ein mit unwichtiges Moment in ber 
Entwidelung deuiſchen Theatermefens, und andererfeits enthal- 
ten bie Grabbe'ſchen Kritilen eine Fülle geiftreiher Gedanten 
und trefiender Bemerkungen. &o übergeben wir diefe Gefammt- 
ausgabe dem Publikum im der Ueberzeügung, damit einem halb» 
vergefjenen Dichter eine Ehrenrettung zutheil werben zu laffen, 
und gleidpeitig jedem für dichteriihe Schönheit empfänglichen 
Gemlth eine Fundgrube reicher Genüffe zu eröffnen; denn daß 
diefe dichteriihen Schönheiten im dramatiſcher Einkleidung 
und in einer unaufführbaren Form verborgen find, fann ihrem 
Werth fo wenig Eintrag tun, wie die gleiche Einkleidung 
alle bie genialen Byron'ihen Schöpfungen, einen «Kain», 
«Manfred» u. a, dem Genuß ber Mit- und Nachwelt ent- 
frembet hat.‘ 

Das Diciterleben Grabbe's, das mit Benugung der vers 
ſchiedenen Mittheilungen und Sichtung der oft fi widerſpre⸗ 
chenden Nachrichten und Urtheile der Biographen gefchildert if, 
lieſt fi; wie ein Roman, allerdings wie ein Roman aus der 
Zeit der Sturm- und Dramgepode, wo bie Hyperbel der Did. 
tung flet® durch die Noth des Lebens eorrigirt wurde. Cine 
Füle pilanter Anekdoten ift in der Biographie verfirent; Grabbe 
felbft hatte einen grotesfen Schlagwitz, und feine Lebensgewohn- 
beiten, jo verhängnißvoll fie für die Entwidelung bes Dichters 
fein mochten, Hatten faft alle and) eine burlesfe Seite. Das 
Koloffale feiner Hyperbeln war librigens bei ihm nichts @e- 
machtes und Geſuchtes; es lag im feinem ganzen Mefen; auch 
im gewöhnlichen Leben bediente er ſich biefer tropifchen Mitrail« 
leufen, mo ein anberer ſich mit einem einfachen Kernſchuß 
genligen lief. So z. B. münfdte er einem feiner freinbe, 
„der Kerl müßte an einem riefengroßen Rafirmefjer im bie 
Höhe kriechen“, einer ber frommften Wünfce, der nur in 
—— an ertreme Bilder gewöhnten Phautaſie Wurzel ſchlagen 

onnte. 

Man kann die dramatifhe Production Grabbe's im brei 
große Perioden theilen. Die erfle, die Sturm. und Drang- 
periode, wenn man von einer folden bei einem Dichter fprechen 
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fann, ber zeitlebens den Sturm und Drang nicht zu überwin- 
den vermochte, wird charalteriſirt durch Webertreibung in ben 
Handlungen, den Charakteren und des Ausdruds, bie an. Ber- 
jerrung grenzen, aber aud; burd eine Macht des Schwungt 
und der Leidenſchaft, die zu den fhönften Hoffnumgen berechtigte. 
Das Trauerfpiel „Herzog Theodor von Gothland‘ war das 
Zugendwerk, das ſolche Gewaltfamfeit zur Schau trug. Die 
Einleitung nennt es eins ber ungeheuerlichfien dramatiichen 
Brobucte aller Zeiten mit einer abentenerlihhen Kompofition, 
einem condulfiviichen Streben nad) titanifher Größe und einem 
Tieffinn, der faum eine andere Form fand ale die Blasphemie, 
um fi mit dem MWeltgeheimniß auseinanderjujegen. Das 
Chaotiſche der Kompofltion, das Craſſe, Abftoßende, Midermär- 
tige biefer im Greueln (melgenden Melpomene wird darf 
analyfirt; dann aber heißt es: „ 

„Es jcheint, als ob dies Traneripiel nad) feinem Stofj und 
Inhalt, nad feiner Anlage und Ausführung nur das Imterehie 
einer literarifhen Euriofität haben fünne und unter den im 
Spiritus aufbewahrten Misgeburten der bramatiichen Muſt 
feinen Platz finden müſſe. Und nicht minder erſcheint es frag. 
lich, ob die Gefammtausgabe eines Dichters auch den Aniprü- 
hen zu genligen babe, die man eben an ein literarhiſtotiſchet 
Euriofitätencabinet flellt. Dennoch ift dieſe im vieler Hinſicht 
einem bramatifchen Monſtrum vergleichbare Dichtung feine 
wegs ans Grabbe's Schriften zu verbannen. Ihre Bedeutung 
für den Entwidelungegang bes Dichters wollen wir nicht ein 
mal betonen; denn e8 ift manches wichtig flir die Entmwidelung 
der Poeten, was doch der Mation gleichgültig fein lann, mm 
man mlifte bei rg Durdführung dieſee Principe 
mandjes Berfehlte und Scällerhafte mit aufnehmen, mas de 
nur bei gelehrten, Hiftorifch - tritifchen Ausgaben flatihaft il. 
Der felbftändige Werth einer Dichtung kann allein embailtig 
über ihre Aufnahme und Zurlidweifung entſcheiden. Rum if 
aber im «Herzog von Gothland» nicht mir bereits ber game 
Grabbe enthalten, fondern das Trauerſpiel enthält auch Stelen 
bon einer fo großartigen Schönheit, vom einem fo berauiden- 
den Schwung und daämoniſchen Kieffinn, daß fie verdienen, 
unferer Nationalliteratur nicht verloren zır gehen, Bei a 
Uebertriebenen und ag are des vorzugs weiſe hyperbelijchen 
Ausdrucke erreicht die Dietion an andern Stellen mahrhaiten 
Odenſchwung, hier und dort herrſcht ein Ansdrud der Empfin- 
dung von er Innigkeit und Wärme oder eine Pröguanz 
und dharafteriftifche Shärke, wie fie nur Hervorragenden bra- 
matijhen Talenten eigen zu fein pflegt. Das Colorit der ner 
diſchen Landſchaft ift durchweg flimmungsvoll und contrafirt 
in fefielnder Weife mit jenen tropiihen Phantafien det Ret · 
ren Berdoa, Über welchem der Gluthauch des Südent zittert. 
Grabbe’s Landsmann, Freiligrath, verdanft den Anregungen 
diefer erflen urmllhfigen Tragödie bes fpäter von ihm werben 
lichten Dichters offenbar manche Infpiration zu feinen Pal 
und Müftenbildern. Was aber an Weltſchmerzdichtung ſpuiet 
um Vorſchein kam, ericheint ſchwächlich neben diefen grande 
en Ausbrüchen des Weltekels und einer, man möchte jagen, 
gigantifchen Blaſirtheit, wie fle dieſe befremdlihe Schöpfung 
eines jugendlichen Dichters cdarakterifirte, deſſen Muſe bald 
durch ihr Mebufenhaupt entjegt, bald greifenhaft gefpenflig mit 
dem Kopfe wadelt.“ 

Die zweite Epoche bezeichnet den Höhepunkt feines dichten 
[hen Schaffens, die fhöne Mitte feiner Dichtweiſe. Ihr ger 
hören „Don Juan und Faufl‘ an, eine Dichtung, die einer 
Byron'ſchen Geift atmet, die durh Schwung und Tiefe der 
Gedanken wie durd die Vorliebe für große landſchaftliche Per 
fpectiven und begeifterte Naturfcilderung dem britifchen Dichter 
verwandt if. Die Anregungen der Dichtung finden ſich bei 
Nikolaus Lenau wieder, der eimen „Fauſi'“ umd einem „Don 
Juan“ gefondert dichtere: 

„Bei allen großen Schönheiten dieſer Dichtwerle möchten 
wir doch der Grabbe'ſchen Tragödie den Borzug geben; e 
mehr geniale Urfpränglichkeit und jener Lapibarfil darin, mel 
her den Worten und Sentenzen ein unvergängliches ... 
leiht. So grandiofen Gedankeuwurf, mie ion ber erfle Fan 
monofog auf dem Aventin in Rom zeigt, folde tiefe Schwet⸗ 


Feuilleton. 


Feuilleton. 


merei ber Leibenfhaft, wie fie die Fauſtſeenen zwiſchen Fauſt 
und Anna auf dem Montblanc athmen, werden wir in dem 
Nikolaus Lenau'ſchen « Fauft» vergeblich fuhen; und auch die 
fede Bizarrerie in den infällen, Reden und Thaten Don 
Yuan’s hält vollommen den Bergleih aus mit allem, mas 
Nikolaus Lenau in feiner gleichnamigen nachgelaſſenen Dichtung 
bietet. Schon um diefes «Don Juan und Fauft» willen, ber, 
wenn auch nidt meben Goethe's Dichtung, doch neben denen 
Byron’s und Nifolaus Lenau's ganz ebenbürtig bafteht, verdient 
es Grabbe, der Nation wieder nadbrüdlih in Erinnerung ge 
bracht und zur dauernden Aneignung empfohlen zu merben. 
In der That darf man es nur der Unbelanntidaft mit dieſem 
Dichter zuichreiben, wenn fo viele feiner Gentenzen, die in 
geifiger Tragweite und lapidarem Gepräge nicht hinter denen 

hatſpeare's und Byron's zurüdfiehen, bisher nicht Bürger» 
recht in unjern Albums und Mottos und unter dem geflügelten 
Borten gefunden haben." 

Die beiden Hohenflaufendramen: „Friedrich Barbaroſſa“ 
und „Kaiſer Heinrih VI”, reich am Zügen von Größe und 
Mäctigleit und genialem Schwung, troß der Ungunft des 
Stoffe und ber undramatifchen Zeriplitterung, und „Napoleon 
oder die humdert Tage‘, ein Stüd voll Friſche umd kriegeri«- 
ſchen Feuers, voll meifterhafter Bollsjcenen, in denen ein 
wahres jFeuerrad von ig Bang iprüht, gehören ebenfalls 
biefer mittlern und beften Epoche des Dichters an, obgleih in 
der Napoleon » Tragdbie, namentlich in der zweiten Hälfte der- 
felben, fi bereits jene Wendung zum parabor Lakoniſchen und 
epifh erfahrenen befundet, welche feine beiden legten Tragö⸗ 
dien charalterifiren. Ueber diefe Dramen, melde die britte, 
mit der unglüdiichften Lebensepoche des Dichters zufammen- 
fallende Periode feines Schaffens bezeichnen, fagt die Einleitung: 

„Es fehlt nicht am kritifchen Stimmen, weldye den letzten 
Tragddien: «Hannibal» und der «Hermannsihlaht» den Preis 
ertheilen unter Grabbe's Dramen. Wir fünnen uns ihnen 
nicht anſchliehen. Diefe Tragödien tragen den Stempel einer 
zerrütteten Dichterkraft; fie find als Fragmente geboren, «+6 
find gedichtete Ruinen. Man könnte fie auch als Tragödien 
in Epigrammen bezeichnen. Alles ſpitzt fih im ihmen zum 
Epigramm zu, ber Dialog, bie Situation, Es find nidt Ste 
Iete, aber es find bloßgelegte Musfeln der Tragödie. Hermann 
Marggrafi nennt irgendwo Grabbe den Michel Angelo des 
Trauerſpiels. Gewiß hat er Berwandtſchaft mit diefem mar« 
figen, ins Kolofjale verliebten Genius; doch in den lebten 
Stüden fehlt die künſtleriſche — —— die auch das kühnfte 
Werk bes italienischen Meifters adelt. ir haben e8 mit nur 
wenig behauenen Marmorblöden zu thun; ee find Andeutun- 
gen des Genius; aber das genligt nicht in der Kunfl, Der 
concentrirten gewaltigen Kraft fehlt jede Ausdehnung; und fo 
wird pie Erplofion ihre einzige Tebensäußerung. Die Fehler 
der Shalipearomanie, welche Grabbe in feinem Aufſatze jelbft 
gegeifelt bat, der fortwährende Scenenwechſel, das Springen 
Über Raum und Zeit, die gänzliche Berachtung der übliden 
Bühnenform, die in der «„Hermanneſchlacht- ihren @ipfelpunft 
erreicht, indem fich zuletzt die Handlung nur nad) Tagen und 
Nächten gliedert, der Mangel an einer concentrifchen Cinheit, 
an jeder Spannung und Entwidelung, die Auflöfung bes 
Dramas in das Epos — alles das tritt in dieſen letzten Erar 
gödien im einer faſt grotesfen Weife hervor. Die Berbitterung, 
der Hohn, der Troß, welder den Menſchen Grabbe erfüllte, 
welcher fich vielfach im Inhalt der Tragödien, namentlich des 
«Hannibals fpiegelt, prägt fi aud im biefer, wir möchten fa- 
gen geffediten dramatifchen Form aus, welche die Anforderun- 
gen der Bühne wie mit grimaffirendem Spott verlaht und 
alle Bermittelungen und Uebergänge, ben Weiz und Schwung 
der dichteriihen Cinkleidung verfhmäht, welche die frühern 
Stüde Grabbe's mit fo reichen Schönheiten ausftatteten. Gleich⸗ 
wol enthalten ber «Hannibal» und die «Hermanneſchlachto Stel- 
fen und Scenen, wie fie nur Grabbe ſchaffen konnte; die Cha- 
rafteriftif zeigt einen grandiofen Wurf; die Yafonismen des Aus» 
druds haben ſtets etwas Schlagfräftiges, oft etwas Erhabenes.“ 

Der hier erwähnte Auffay Über die Shaljpearomanie, ge 
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gen ben übertriebenen Shalſpeare ⸗Cultus der damaligen Ro⸗ 
mantifer und ihrer Schule gerichtet, ift noch Heutigentags fehr 
lefenswerth: 

„Die Scattenfeiten bes britifchen Dichter werben, bei 
aller warmen Anerkennung feines Genies, mit Schärfe hervor- 

ehoben, namentlich aber kin verhängnißvoller Einfluß auf die 

ichtweiſe ber bamaligen bramatifchen Epigonen, die graffirende 
Nahahmung und Nachbeterei, die Uebertreibungen der Schüler 
und der Despotismus einer Kritik, melde das —— in 
einer Verſon, in Shakſpeare baunen will. Goldene Worte 
ſpricht Grabbe gegen den Schluß bin Über bie Anforderungen 
einer deutſchen Dramatik; er betomt die Fortſchritte des Sabre 
hunderts auf allen geiftigen Gebieten gegenüber dem Shatipeare'- 
{hen Zeitalter und erwartet Talente, welche Shalfpeare liber- 
bieten, indem fie alle Fortſchritte der Zeit im fih aufnehmen,‘ 

Bon Heinern Dramen enthält die Sammlung das tragi« 
ſche Spiel: „Nanette und Marie”, das geniale Luftipiel: 
„Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung”, das Märdıen: 
„Aldhenbrödel‘, die unvollendete Tragödie: „Marius und Sulla', 
und Meine Fragmente aus zwei Dramen: „Ehriftus und 
„Alegander der Große”. 

Möge diefe Sammlung der Grabbe'ſchen Schriften dazu 
beitragen, die tobte, aus ber Literaturgeſchichte ſchöpfende Theil 
nahme für ein namhaftes Talent in eine lebendige zu verman- 
bein, melde aus den Dichtungen felbft Weſen und Charalter 
deſſelben zu erkennen fucht, 


Bibliographie. 
Armeth, A. v. ichte Maria Thereſia's. Aer Br. — A. u. b. T.: 
— Ehe 24 ven rkoigetige 17 — Wien, Braumüler. 
„es. “1 tr. 
* Aus dem Kloſter. Rovelle in fünf Briefen von G. Gräfin S. Berlin, 
€, Dunder, &, 15 Nor. 
pri ” Basen: u. Kröfus und Mbraftus. Einz?Gedicht. Pofen, Iolomwicz. 
’ t 


gr. 
Dyr, R., Zwiſchen ziwei Rationen. Moman. 3 De. Berlin, Ianfe. 
1871. 8 Thi 


Abth.: a 
ben. Leipzig, Belt w. Comp. Gr. #8. 3 r 
af, G,, Die Ewigkeit, beren Gewißbeit, Wichtigkeit und baraus 
en. Berlin, Heineröborff. .8. 15 Bar. 
zopa im Lite der eegangenbeil, Gegenwart unb Zutunft. ı — 
h und Mahnruf von einem preußis 
(den Gonfervativen. Branbenburg, Koh, Er. 3. 6 Rar. 
uschl, „ Ueber kosmische Anziehung, welche die Sonne 
dureh ihre Strahlen ausübt. Wien, Gerold's Bohn, Lex.-#, 4 Ner. 
Riehl, A., Realistische Grundzüge. Eine philosophische Abhand- 
lung der allgemeinen und nothwendigen Erfahrungsbegriffe, Graz, Leusch- 
ner u. Lubensky. 8. 12 Ngr. 
Salomon, 9,, Unter bem Halbmond, Beimatlide Novellen, Mit 
einem Vorwort von G. Hejehiel. le, Barthel. Br. 8, ı Zhlr. 
Lu 80 28* V. Deutsche Studien. I. Bpervogel, Wien, Gerold’s Sohn, 
2.8, 10 


De er Beaaen Te Di 
er Deu . 
. 2 Ei 10 Rgr. J 


Erfurt, Körner. Gr. 16. 10 Nar. 
‚ Zuther in Rom. Roman, 9 Bde. Hannover, Rümpler. 


Sonnenburg, #-, Burg Bentheim. Nah alten Sagen erzählt. 
ifle Renee, Saneeihi, ah 6 Nur, ⸗ = = 

a m 

u —ãA 


&r. 6. 
ter auf vie afabemilhen Gutachten über bie 
Realjhul-Abiturlenten acultäts-Etudien. Bon einem 
z. 8. gr. 
Ulrict, 9., Zur logi age. Halle, Pfeffer. Er. 8. 20 Nor. 
Vahl 0 ne To — ae le: 4 4N 5 


Margaretde B 


4 Nr, 
aflen. Ein Bild aus ber katholiſchen Fire. Dan · 


nober, A t. 

Da EL Pin Satan’d Manfefallen. Babe» Photographien. 
Berlin, Hausfreund-Erpebition. 8, 10 Nar. 

Do wen, D. — zur Geſchlchte ber meuern deutſchen Dice 
a * > ers Tod bit zur Gegenwart. Peipzig, Matthes, Gr, 
ı X. t. 

Zelle, r Der Unterschied in der —* der Logik bei Aristo- 
teles und bei Kant, Berlin, Weber, Gr. 8. 10 Ner. 

Zimmermann, R,, Samuel Ciarko's Leben und Lohre, Wien, Go- 
rold's Bohn, Lex.-B, 2 Nar. 

Zingerle, I. vw. Fiodlinge, U, Wien, Gerold's Sohn. Lex.-8. 
22'/, Ngr. 


544 


Anzeigen. 


Anzeigen 


Verlag von 5. N. A, Drodiens in Leipzig. 


William Shatefpeare's 2 Dramatiihe Werke. 


Ueberfegt von 
Fiedrich Sodenfledt, Nicolaus Delius, Serdinand — 
rath, Otto &ildemeifler, Grorg Herwegh, Paul Hepfr, 
AGermann Aurz, Adolf Wilbrandt. 
Nac der Zertrevifton und unter Mitwirkung von Nicolaus Delins, 
Mit Einleitungen und Anmerkungen, 
Herautgegeben von 
Friedrich Bodenſtedt. 
Jedes Bändchen geh. 5 Ngr., cart, 7), 


Soeben erjdien: 
27. —** Zähmung einer Widerſpenſtigen. Ueber⸗ 


ſetzt von Georg Herwegh. 
28. Bundchen. er Sturm. Ueberſetzt von Friedrich 


Bodenſtedt. 
Das 1.—26. Bändchen enthalten: 


1, Dibello, der Mohr von Venedig. 
Friedrich Bodenftebt. 


In 38 Bändchen. Nor. 


Ueberfegt von 


2. König Iobann. Ueberfegt von Otto Gildemeifter. 

8. Antonin und Kleopatra. Ueberfegt von Paul Henfe. 

4. Die Iuftigen Weiber von Windfor. Üeberſeht von 
Hermann Kurz. 

5. Viel Lärmen um Michts. Ueberſetzt von Adolf 
Wilbranbt. 

6. König Richard der Zweite. Ueberfegt vom Otto 
Gildemeifter. 

7. Macheth. Ueberfet von Friedrich Bodenſtedt. 

8. König seintih der Vierte. Erſter Theil, Ueberfett 
von Dtto Bildbemeifter. 

9. König Heinrich der Vierte. Zweiter Theil. Ueber 


fest von Otto Gilbemeifter, 

, Romeo und Julia. MUeberfegt von Friedrich Bo» 
benftebt. 

. Eoriolanus. Ueberfest von Adolf Wilbrandt. 

. Zimon von Athen. Ueberjegt von Paul Heyſe. 


13. König Beinrih der Fünfte. Ueberfegt von Otto 
Gildbemeifter. 

14. Der Kaufmann von Venedig. Ueberjegt von Fried— 
rich Bodenſtedt. 

15. König Heinrich der Schöte. Erſter Theil. Ueberſetzt 
von Otto Gildemeifter, 

16. König Heinrih der Sehöte. Zweiter Theil. Ueber- 
ſetzt von Otto Gildemeifter. 

17. König Heinrih der Sechste. Dritter Theil. Ueber- 


fett von Otto Gildemeiſter. 


18. Ein Sommernadtstraum. Ueberfegt von Friedrich 

19. ang ga der Dritte. Ueberfegt von Dtto @il- 

a. vrz Sinti ver Yan libe R it, @il- 
demeifter 

22. Titus Andronieus. Ueberjegt von Nicolaus Delius. 


. Was ihr wollt oder Heiliger Dreifönigsabend. Ueber- 
feßt von Otto Gildemeifter. 
. Die beiden Veronefer. Ucberfegt von Georg Hermegb. 
k — Prinz von Danemark. Ueberſetzt von Fried- 
rich Bodenſtedt. 
Verlorene Liebesmüh. Ueberſetzt von Otto Gilde— 
meifter. 
Die Borzlige der von Bodenftebt im Berein mit ben nam ⸗ 
hafteften deutſchen Dichtern und Textkritikern Bafteßen deutſchen Dichtern und Tezilcititern heranegegebenen | F 


neuen FREE find allgemein anerfannt, we&- 
halb fie ſich auch einer fortwährend fteigenden Verbreitung er» 
freut, Jedes Bändchen enthält ein volitändiges Drama nebfi 
ausführliher Cinleitung und erläuternden Anmerkungen; 
28 Bändchen liegen bereits vor, bie übrigen 10 find zum Theil 
* ſchon im Druck und werden in kützen Zwiſchenrüumen 
olgen. 





Derfag von S. A. Brockhaus im Leipzig. 





Soeben erjdien: 
Taschen Mörterbuch 


italienifhen und Mia Sprade. 


Bon Dr. Franceöco Balentini, 
Siebente Auflage. 
Swei Cheile. 8. Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. Geb. 2 Thlr. 18 Nor. 
Aaſieniſch · Deutſcher Cheil: geh. 1 Thlr., geb. 1 Thlr. 5 Nar. 
Deulſch · — Theil: geh. 1 Thlr. 10 Nor., geb. 1 Zhlr. 
gr. 

Schon feit einer langen Reihe von Jahren iſt Balen- 
tini's italienifch-dbeutfches und deutfheitalienifhes 
Wöorterbuch, zum Gebrauch für Deutſche wie für SItafiener, 
als eins ber vorzügliciften geichätt. Wie feit ſich das Merk in 
ber Gunft bes Publikums behauptet, zeigt das Erfcheinen ber 
vorliegenden fiebenten Auflage. Der ſehr billige Preis 
ermöglicht deffen immer weitere Verbreitung. 





Derfag von 5. A. Brodfaus im Leipzig. 


Soeben erſchien: 


Dad Staatb-Recht der Preußiſchen Monardie. 
Bon 
Dr. Zudwig von Rönne, 
ee ——————— D. und Mitglied des Haufes ber 


Dritte vermehrte und verbefierte Auflage. 
Achte Lieferung. 
Subferiptionspreis jeder Lieferung 20 Ngr. 

Die dritte Auflage des berühmten Werks erſcheint auf 
vielfeitig ausgefprochenen Wunſch in tieferungen, um die 
Anihaffung durd allmählichen Bezug zu erleichtern. Sie 
wird aus zwei Bänden beftchen, die in 16 Leferungen ausgegeben 
werben. Mit der foeben erſchienenen achten Lieferung ſchließt 
ber erſte Band, ſodaß nun bereits die Hälfte des Werls vorliegt. 


Zu allen Buchhandlungen ift das E v 
und ein Profpect Pat a ridienene vorräthig 





Derfag von $. N. Brochhaus im Leipzig. 


Die Oeffentlichkeit 





in den 
Baltischen Provinzen. 
8. Geh. 15 Ngr. 


Diese Schrift enthält einen nenen energischen Ruf der 
russischen Ostseeprovinzen nach Mündlichkeit und Oeffent- 
lichkeit der Justiz, Beseitigung der Censur, Freiheit der 
Presse und Wahrung germanischer Civilisation. 


Berautwortlicher Nebacteur: Dr. vBerenmwornicher Redacteur: Dr. Eduard Srodhaus, — D Srohhaus, — Drud und Verlag von F. A, Srochhaus in Leipzig. 


Blätter 
literarifche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. — AUr. 35. mer 28. Auguſt 1870. 





Inhalt: Zur Geſchichte Napoleon's I. Bon Rudolf Doehn. (Beſchluß.) — Novellen und Romane. Bon Guftav Sauff. — 
Ein Flirfinnenleben. Bon Hans Yrug. — Feuilleton. (Die Kriegelyrit vom 1870; Auſdeckung einer Fiterarifhen Fälfhung.) — 
Bibliographie. — Anzeigen. 


Zur Geſchichte Napoleon’s I. 
(Beihluß aus Nr. 34.) 


1. GSeſchichte Napoleon’s des Erſten. Bon P. Lanfrey. Aus | „Hätte die franzöfifche Republik (zur Zeit des 18. Bru- 
dem Franzöfifhen von C. von Gllimer. Gingeleitet von | maire) einen Gato befeffen, fo wäre ihr der Cäfar viel« 


Adolf Stahr. Erfte bis achte Li . Berlin, Sacco | ..; Fi : 
Nadfeiger, 1869-70. —* — Pr. leicht eripart geblieben.” Ein moderner Cato hätte die 


2. Napoleon I. und fein Geſchichtſchreiver Thiers. Bon Iu- | franzöfifche Republik ebenfo wenig gerettet, wie ber alte 
le8 Barni. VBerdeutiht von A. Etliſſen. Leipzig, Cato die römische zu retten vermochte. Unter der Larve 
O. Wigand. 1870. 8. 1 Thlr. eines Republilaners ward Napoleon zum Mörder der 
Dir glauben zwedmäßig zu verfahren, wenn wir bei | Mepublif. Seinen einzigen, noch übrigen Nebenbuhler, 

der fernern Beiprehung bes Yanfrey’ihen Werke das den General Moreau, machte er für ſich unſchädlich, in- 

Bud) von Yules Barni: „Napoleon I. und fein Ge» | dem er denfelben mit im fein Verbrechen verwidelte. Lan« 

fchichtichreiber Thiers“ (Mr. 2), heranziehen; eimestheils | frey wie auch Barni bezeichnen die That des 18. Bru« 

um Wiederholungen zu vermeiden, anderntheil® weil beibe | maire als einen Act des Verraths, der Lüge und ber 

Schriftfteller nahezu denſelben Gegenftand behandeln und |, Gewalt, als den Triumph des brutalen Zwangs im 

meiftens zu demfelben Refultate gelangen. Bunde mit Fit und Trug, als das Wieberaufleben des 
Das Bud) von I. Barni, welches er felbft als „eine | Cäfariemus in dem Frankreich des 18. Jahrhunderts und 

Hiftorifhe und moraliſche Studie” bezeichnet, liegt ung in | der Revolution. Während Thierd in dem ganzen Ka⸗ 

der zweiten (pariſer) Ausgabe vom Jahre 1869 vor; es pitel, in dem er dieſen empörenden Gewaltſtreich ziemlich 

ift, einige Anmerkungen abgerechnet, eine getreue Repro- | treu berichtet, nicht ein Wort fir den damit begangenen 
duction der erften (genfer) Ausgabe vom Jahre 1865. | Frevel übrig hat, erflärte Yules Favre am 24. Yuni 

Den Hauptinhalt des Buchs bilden zwölf Borlefungen, | 1870 in der Epecialdebatte über das Geſetz, betreffend 

welche der Berfafjer im Jahre 1863 im Saale Er Gro⸗ | bie Ernennung der Maires durch die erecutive Gewalt: 

gen Raths zu Genf hielt, und im denen er als Kritifer am der Eonvent in der erfien framgöfiihen Revolution 
bes Hrn. Thiers die Geſchichte Napoleon’s I. vom 18. Bru- | pie ——— Freiheiten Ai Ay g gr das für mich 
maire 1799 bis zu deſſen Ende auf St. Helena verfolgt. | feine Bedeutung; denn niemand beflagt mehr ale ich die tyrans 

So phrafenhaft, ſchwülſtig und breit die „Geſchichte des | niſchen Mafregeln, melde dieſe große Berfammlung getroffen 


R f f P bat. Aber der eigentliche Bernichter der Gemeindefreiheit war 
Confulat® und bes Kaijertfums“ von Thiers ift, fo der 18, Bramaire des Jahres 1799, und doc will man jett 


tnapp, gedrängt und fernig ift die Darftellung von Barni, | \erade an die Geietgebung jener Zeit anfnlipfen, Ich fürdte 
der allerdings nicht zur Vergötterung des Napoleonismus 5 der That, daf = m der Huldigung zu weit gebt, wenn 
beiträgt und weniger die Fehler und Mängel, als bie | man für ein vettendes Genie den Mann nimmt), ber Franf- 


Sünden und Berbrechen Napoleon’s 1. aufzählt. reich nur einen ephemeren Ruhm gegeben und es fpäter zum 
Bon Aegypten nad) Paris zurüdgelehrt, fuchte Na- Ruin und zur Demüshigung geführt bat. 


poleon, der Mann des Schwerts, vor allen Dingen bie Bei diefen Worten unterbrad) Hr. Schneider, der Prä- 

Hülfe von Sieyes, dem Mann ber Kirche, um das Werk | fident des Geſetzgebenden Körpers, den muthigen und elo« 

des 18. Brumaire zu vollenden. Wir zweifeln, ob Lan- quenten Rebner mit der Bemerkung: „Er hat es jeden- 

frey recht hat, wenn er (Bd. 1, Kap. 12, ©. 339) meint: | falle zu einem Ruhme geführt, welder in dem Gefühle 
1870. 35. 69 
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Zur Geſchichte Napoleon’s J. 


bes Landes ſtets lebendig bleiben wird“; allein Jules ; Napoleon I. durch feine Gefege, durch diejenigen, welde 


Favre fuhr fort: 

Wir find, Herr Präfident, beide alt genug, zweimal bie 
Demüthigung unjers Landes und zweimal die fremden Sieger 
in eh geiehen zu haben. Wenn wir in jenen Tagen 
die Freiheit flatt des Despotisinus an der Spitze unſerer Armee 
gehabt Hätten, wre dies nimmermehr geſchehen. Ich denke, 
daß in diefer Kammer niemand zu behaupten wagen wird, jenes 
Regime wäre ein Regime der Freiheit geweſen. 

Dieſe zündenden Worte riefen bei den Abgeordneten 
der linken Seite lauten Beifall, bei der rechten Geite 
große Unruhe hervor; und als der befannte Napoleonift 
Granier de Caſſagnac bemerkte: „Allerdings verbreitete jenes 
Regime (das Regime Napoleon's 1.) die Ideen der Res 
volution“, jo fchmetterte ihn Jules Favre mit den Wor- 
ten nieder: „Möge der Abgeordnete, der mic) wuterbricht, 
auf die Tribiine fommen und bie Staatsgefängniffe, bie 
Haftbriefe und den Mord des Herzogs von Enghien ver— 
theidigen!“ 

Dir find auf dieſen Vorfall in der jüngſten franzö— 
ſiſchen Gefeßgebung zurüdgefommen, um zu bemeifen, 
daß die Auffafjung, welche Lanfrey und Jules Barni 
von Napoleon I. und defien Gewaltitreih am 18. Bru- 
maire 1799 haben, von hervorragenden Mitgliedern der 
gegenwärtigen Legislative in Frankreich getheilt wird; und 
der Umftand, daß ein fo verbammendes Urtheil über 
Napoleon I. offen in der franzöfifchen Kammer gefällt 
werden konnte, ohne eine irgend haltbare Widerlegung zu 
finden, ift in doppelter Hinficht eine fehr bemerfenswerthe 
Thatſache: einmal, weil dadurch erhellt, wie ſehr der 
Nimbus des Napoleonismus im Schwinden begriffen ift; 
dann, weil daraus hervorgeht, daß Werke wie die in 
Rede ftehenden in frankreich nicht mehr ungelefen und 
unverftanden gebrudt werden. Die Acuferung von Gras» 
nier de Caſſagnac liefert aber noch den Beweis, daß 
Napoleon I. und jeine Anhänger aud; Napoleon 1. 
nahahmen in der heuchlerifchen Bemühung, das Regime 
des alten und neuen Napoleonismus als im Einklang mit 
den Principien der Revolution von 1789 bdarzuftellen. 

Lanfrey und Barni ſchildern nun, der erftere theils 
im zweiten theils im dritten Bande feines Werks, der 
legtere auf S. 37 —98 feines Bude, wie Napoleon 1. 
als Conſul und als Kaifer — im Widerfprud mit den 
Grundfägen der Revolution — die Preffreiheit unter- 
drüdte und Frankreich im jeder Hinficht der politifchen, 
religiöfen und perfönlichen Freiheit beraubte. „Seine vor« 
nchmften Actionsmittel waren”, wie Barni ©. 44 jagt, 
‚mebft ber Lüge und der Gewalt, die Beftehung und der 
Schrecken.“ Beide Autoren beweifen diefen harten Aus» 
fprucd mit vielfachen Thatfachen und vollgültigen Acten« 
ftüden. Der Gründer der Napoleonifchen Dynaftie ver« 
ftand es, die Menschen, welde ihm als Werkzeuge zur 
Ausführung feiner Plane dienen follten, an den beiden 
fhlimmften Zriebfedern des menſchlichen Herzens, ber 
Habgier und ber Eitelfeit, anzufaſſen. Wol entlehnte er 
dem Arſenal der Revolution die ſchrecklichſten Waffen, 
aber nur um fie gegen bie freien Inftitutionen zu wen— 


den, die der Geift der Revolution während der heftigften | 


Krifis gezeitigt hatte. Für ihm war der Despotismus 
nit nur ein Mittel, fondern der Zwed; und man darf 


’ 


ihm wirklich, angehören, den Grund zu der modernen 
Sefelichaft gelegt Habe, wenn nicht die moderne Geiell- 
ichaft in der That fiir den Cäfarismus prädeſtinirt it". 
Es ift nämlich hinlänglich befannt und aud von unfern 
beiden Autoren mehrfach nachgewieſen, baf Napoleon cin 
wirfliches Talent darin befaß, feine eigenen Fehler auf 
andere Perfonen abzumwälzen, während er fremdes Ber- 
dienft als fein eigenes barzuftellen wußte. „Man fann 
mir“, fagte er 3. B. auf St.» Helena, „das Gefegbud,, 
das ich gefchaffen, nicht nehmen; es wird bis zur ſpäte ⸗ 
ften Nachwelt gelangen.“ Und der Gejchichtichreiber des 
Conſulats und des Kaiſerreichs, Thiers, nennt den Code 
eivil „ein Denkmal des univerfellen Geiftes des Ober» 
haupts der Republik“, d. h. Napoleon’s. Yanfrey und 
Barni haben nun aber fchlagend machgewiefen, mit wie 
wenigem Recht Napoleon, wie es fo oft geſchehen und 
noch vielfach gejdicht, als „der Schöpfer des Code civil“ 
bezeichnet werden kann. Vgl, Lanfrey, a. a. D., II, 225 1g-; 
Barni, a. a. O., ©. 69 fg. 

Mit Recht hebt übrigens auch Lanfrey die Verdienſit 
jener wenigen Ehrenmänner im Tribunat zur Zeit det 
Confulats hervor, die unter dem Napoleonifchen Despe- 
tisnius der Sache der Freiheit treu blieben, obſchon fie 
überzeugt waren, an der verzweifelten Page derfelben nichts 
ändern zu fünnen N 

Sie volbradjten sihre Aufgabe mit Muth und Gewifln 
haftigkeit, thaten cs mit jener Einfachheit, weiche das Berdienf 
der PPflichterflillung noch erhöht, und mehrere ihrer Arbeiten, 
weit entfernt an Mangel Yan Einſicht zu leiden, könnten noch 
jetzt von einer Generation, \ die ſich ſchmeichelt, dieſe Manuer 
weit überholt zu haben, mit Nuten zu Rathe gezogen werden. 
Die großherzigen Anſtrengungen dieſer Minderheit blieben un 
irndptbar, und bisher find die Hiſtoriler noch ungerechter gegen 
fie gemwefen al® die Zeitgenoffen. \Die Nachwelt aber wird ihr 
größere Gerechtigkeit widerfahren Dafien. Wenn einft die Gr 
ſchichte den — und die an jenes Berwoaltunge · 






despotisinus zu ſchildern hat, der je bald die Stelle unſerer 
freien Inflitutionen eingenommen, wen fie das Entfichen det 
Kolojies mit den thönernen Füßen darftelit, der fo viel Gläd 
und Leben verichlingen follte, wird fie füch auch diefer wadern, 
vergeffenen Männer erinnern, deren muthige Warnungen bei 
einem vom Erfolg gebfendeten Volke muy Verachtung fanden. 

Weder Lanfrey noch Barni vermögen Napoleon I. als 
Geſetzgeber, Staatsmann und Politiker große Fäahiglei 
ten zuzuſprechen. So fagt 3. B. der \erfigenannte Autor 
(ut, 318): 

Er (Napoleon) Hatte ſich zu fehr daran gewöhnt, im Staatt 
nur die Organifation der Madit zu fehen 
ilüfien keinerlei Rechnung zu tragen, bie Fi 
Regierungen ſtehen, nie au beaditen — und 
nachdem er bei Aufterlig einige taufend Menf | 
abgemacht fei. Weil er fich durch eine Kriegeliſt eines Schlacht: 
feldes bemädhtigt hatte, bildete er ſich eim, als Gebieter über 
die Nationen Curopas verfügen zu fönnen; weiß er bie Cabinett 
entwafiner hatte, wollte er fi) erlauben, bie Bölfer mie eine 
todte Mafje zu behandeln, mit der man ridfichftlos € 
tiren fann, ohne ſich aud) nur einen Augenbi 
tereffen und Beblirfniffe zu Mimmern. Wie ma 
mag, biefen Irrthum zu erflären, jedenfalls 
fo brutaler Weife, daß er fowol an Napoleoı 
wie an feinem fittlichen Gefühl zweifeln läßt, 

An einer andern Stelle (IM, 176 fg.) nennt Lanfrey Ne 
pofeon I. „den Romantiter in der Politit“, deſſen feltene 











mit Barni Thiers gegenüber wol in Abrede ftellen, „daß Gabe der Berechnung nur durch eine „aügellofe  Phantafie 
\ 


\ 
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geleitet wurde; er fpricht ihm im der Leitung der großen 
Weltangelegenheiten jenen gefunden Menfchenverftand und 
jene Klarheit des Geiftes ab, ohne die eine wirkliche Ge- 
nialität nicht möglich ſei; er bezeichnet ihn als „unver 
gleichlich im Kriege und groß in der Kunit, den Despo- 
tismus zu organifiren, aber Mein im der Politif”. Und 
in ber That bewegte ſich das Genie Napoleon’s, wenn 
man ihm überhaupt Genie zugeftehen will, in fehr engen 
Grenzen. Mit ungewöhnlihem Scharfjinn begabt, befaß 
er body Feine Borfiht, und obgleich ganz Berechnung, 
zeigte er ſich jo oft unfähig, fich felbit zu beherrchen. 
Wenn Thierd einmal mit Bezug auf Napoleon bemerkt, 
daß „die Allmacht den Keim eines unheilbaren Wahnſinns 
in ſich trage“, fo gibt ihm Barni darin vollftändig vecht 
und citirt Edmund Scherer, welcher jagt: 

Napoleon ging aufs gerathewohl vorwärts, von Sieg zu 
Sieg, von einer Eroberung zur andern, indem er es machte, 
wie ber Spieler, der bei jedem Wurf feinen Einfag berboppelt, 
da er bie Aufregung des Lagers nicht mehr entbehren konnte 
und bei jeinen erhaben-finnlofen Belufigungen vergaß, daß 
es um das Leben jeiner Mitmenjhen, die Ehre der Nationen, 
das Wohl des Baterlaudes fid) handelte. Napoleon ift von 
aller Menſchen derjenige, ber bie beiden Extreme der Größe 
und der Kleinheit am handgreiflichften zur Erfheinung gebracht 
bat; er ift das Genie im Dienfte des Wahnfinne, 

Beide, LYanfrey und Barni, widerlegen am verſchie— 
denen Stellen die Behauptung von Thiers, daß Napoleon 1. 
feine einzige Eigenfchaft eines großen Kriegsmannes gefehlt, 
und daß er fih im umglüdlihen Kriegen nicht minder 
groß als in glüdlichen gezeigt habe. Beide heben da— 
gegen mit Recht hervor, daß er es wie fein anberer 
verftanden habe, feine Kriegsthaten, die nicht felten Tau» 
fenden von Menfchen unnützerweiſe das Yeben fofteten, 
durch biendende Theatereffecte und lügenhafte Bulletins 
zu glänzenden Heldenthaten umzuwandeln. Was ;. 2. 
feinen fo fehr gefeierten Alpenübergang anbetrifft, fo er- 
innert Yanfrey daran, daß während der Kriege im 16. 
und 17. Yahrhundert franzöfifche Heere wiederholt die 
Alpen überfchritten hätten, ohne daß alle Welt „eine Bun- 
derthat, größer als bie Hannibal's,“ darin gefunden habe. 
Und hinſichtlich des Rüdzugs aus Rußland citirt Barni 
den Ausſpruch von Thiers jelbft: „Mit Mafjena’s Hart- 
nädigfeit oder dem Phlegma Morcau’s wäre es möglich 
gewejen, aus der Lage noch einige Hiülfsquellen zu ziehen 
und enblid; eine Grenze zu finden, wo man den Ruſſen 
hätte halt gebieten und die Trümmer der Armee wieder 
fammeln können.“ 

Wie Lanfrey im vielfacher Hinfiht Napoleon unter 
Moreau, Cäſar und Erommel ftellt, fo thut dies auch 
Barni; letterer macht ©. 253 fg. darauf aufmerffam, daf 
Napoleon den Auguftus bei weitem Cäfar vorgezogen habe, 
und citirt zu dem Ende eine Stelle aus den Memoiren 
des Generals Pafayette, die alfo lautet: 

Im Sabre 1813 fagte der Sailer (Napoleon), ba er im 
Beifein mehrerer Hofleute fid) mit Hrn, von Fontanes über die 

xoßen Männer des Alterthums und ber Neuzeit unterhielt: 
äfar war nichts weiter als ein Held; er handelte nad; Ge- 
müthseingebungen, überließ ſich feiner Einbildungefraft und 
Hat fi den Mörderdolchen preisgegeben. Auguſtus war ihm 
weit überlegen und ein Bi großer Mann; er verfiand 
aufam zu fein, wenn es noth that, und gnädig, wenn das 
feine Lage paßte. Er war ein wahrhaft politiſcher Kopf, 
der ſich darauf verfiand, dem Leuten Dinge einzurebden, an die 
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er jelbft nicht glaubte, und Gefinnungen zur Schau zu tragen, 
die ihm gänzlich fremd waren. 

&o fafte Napoleon I. den Begriff eines „großen Man« 
nes’ auf; und man muß geftehen, daß er diefe feine Aufs 
faffung hundertfach in feinem Leben bethätigt hat. Jules 
Barni hat nicht vergeflen, an pafjender Stelle und mit 
firtlicher Entrüftung auf die verfchiedenen, himmelſchreien⸗ 
den Hinrichtungen aufmerffam zu machen, die auf Befehl 
Napoleon’s, weil er „verftand graufam zu fein“, ftatte 
fanden, fo 3. B. auf die Erecution des Marcheſe von 
Kodio, auf bie von Hofer, Palm und Friedrich Stapf. 
Wie Napoleon unter Umftänden das Richteramt auffafte, 
davon gibt uns Lanfrey ein Beifpiel, wenn er II, 155 
folgende wohlverbürgte Scene erzählt: 

Als ſich bald nach der Verbannung Moreau's der Richter 
Lecourbe, der gewagt hatte, Moreau's Unfhuld bis zulett zu 
vertheibigen, mit ben Mitgliedern des parifer Gerichtshofs zu 
einer Audienz im ben Zuilerien einfand, gins Napoleon raſch 
auf ihm zu und redete ihm heftig an: „Wie fünmen Sie fi 
unterftehen, meinen Palaft mit Ihrer Gegenwart zu bejubeln? 
Hinaus, Sie pflichtvergeffener Richter, hinaus mit Ihnen |” 

Um noch einmal auf die Parallele zwifchen Napoleon 1. 
und Cäfar zurüdzufommen, da ja auch Napoleon III. diefe 
Parallele zu lieben jcheint, fo wollen wir nur nod) be 
merken, daß Mommſen in biefer Hinficht mit unfern bei» 
den Autoren weſentlich harmonirt, und daß Macaulay, 
indem er Napoleon I. mit Cäſar verglich, ganz richtig 
fagte, daß legterer vor erfterm den großen Borzug gehabt 
habe, „ein vollendeter Gentleman zu fein“, Dies erinnert 
übrigens an den geiftvoll» wahren Ausſpruch Zalleyrand’s: 
„Wie ſchade, daß ein fo großer Mann fo fchlecht erzo- 

en iſt!“ 

u Beide in Rede ftehende Werke weifen mehrmals dar- 
auf bin, daß ber Flagende, oft wiederholte Weheruf Na- 
poleon’s I, das Scidjal habe ihm einen Corneille ver- 
fagt, er würbe ihn mit einem Fürftenthum belohnt haben, 
nichts weiter iſt als eine fofette Phraſe; denn in Wirk— 
lichkeit lieh das Regime Napoleon’s, der befanntlic, aud) 
auf den franzöfifchen Befigungen in Amerika bie Sflaverei 
wiebereinführte, feine freie Regung jelbftänbiger dichteri- 
ſcher Geifter auflommen. Heinrih Heine hat eben den 
hiftorifchen Napoleon nicht genau gefannt, fonft würde er 
ihn nicht, bis zu feinem Tode, in Berfen und Proſa ge- 
feiert haben. 

Es gibt noch einen Hauptzug in dem Charakter Na- 
poleon's I., den Thiers und andere Gefchichtfchreiber günz⸗ 
Lich außer Acht lafien, der aber von Barni (S. 245 fg.) und 
Lanfrey (VI, 96) mit gefchichtlicher Treue ans Licht gezogen 
wird. Diefer Zug ift fein folofjales Komddiantenthum. „Co- 
mediante*, rief Pius VII, in fFontainebleau ihm nad); und 
dies Wort ift als eine Kennzeihnung in Erinnerung ge 
blieben, die ganz vortrefflih auf ihn paßt. Napoleon’s 
Leben ift voll von Zügen, die dafjelbe rechtfertigen; nur 
ſchade, wie Lanfrey fehr richtig bemerkt, daß „der große 
Komddiant Napoleon bei feinem Spiel nicht felten ben 
Vehler beging, feine ungeheuere Beratung des Menfchen- 
gefchlechts zu deutlich merken zu laſſen“. Indem ber legt- 
genannte Gefchichtfchreiber die Zufammenkunft Napoleon’s 
mit Kaijer Alerander von Rufland und König Friedrich 
Wilhelm II. von Preußen zu Tilfit im Yahre 1807 ſchil- 
dert, hebt er Hervor, wie fehr der jugendliche ruſſiſche 
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Kaifer durch den Helden fo vieler ruhmwürdiger Schlad;- 
ten entzüdt wurde; er fügt aber als charakteriftifch für 
Napoleon Hinzu: 

Niemand konnte wie er freundlich und herriſch, einſchmei⸗ 
chelnd und bochmüthig fein, aber er war bei dem allen maßlos 
wie ein Mann, der feines Eindrude fiher und gewöhnt ift, zu 
blenden, binzureißen und fi immer auf der Bühne zu zeigen. 
Daher wurde er auch leicht ſchwülſtig, wenn er edel, trivial, 
wenn er einfach fein wollte, und war im Stande, eine italie- 
nifche Harlefinade mitten in eine Zirade à la Talma hinein« 
zuwerfen. 

Daß feine befannten heftigen Zornausbrüche häufig 
fingirt waren, fann jelbft jein Lobredner Thiers nicht 
wegleugnen. 

Die Erweiterungen und PVerwandlungen der „Napo- 
leonifchen Legende‘ bezüglich) alles defien, was zur Perfon 
Napoleon's I. gehört, erftreden fich bis auf feine Hirm« 
ſchale. Es gibt nämlich aud), wie Barni S. 236 fg. ſich 
ausdbrüdt, „eine raniologifche Legende Napoleon's“. Dieje 
Legende hat Bictor Hugo zu den hyperboliſchen Verſen 
in den „Chants du cr&puscule‘ begeiftert: 

Ce front prodigieux, ce cräne fait au moule 
Du globe imperial! *) 

Auch der Gefchichtfchreiber des Confulats und des 
Kaiferreichs Hat nicht verfehlt, fie vorzubringen, indem er 
berichtet, Napoleon habe „den größten Kopf gehabt, deſſen 
Borhandenfein durd; die anatomische Wiſſenſchaft confta- 
tirt” ſei. Nun beweift aber Barni a. a. D., daft die 
anatomifche Wiſſenſchaft das gerade Gegentheil conitatirt 
hat, indem er das Zeugniß eines denfenden Phyfiologen 
und ebenfo guten Beobachters wie geiftreihen Schriftitel- 
lers, Louis Peiffe, anführt. Diefer fagt nämlich: 

Was ar Napoleon's wirklichem Kopfe zuerft auffällt, ift 
die Kleinheit des Schädels. Die Büfte Caneva's und beion- 
ders auch die von Chaubet, jomwie das Bruſtbild auf den Mün- 
zen, haben die wahre Dimenfion des Schädels Napoleon's und 
namentlich die der Stirngegend dergeftalt übertrieben, daß gegen 
dies ideale Maß gehalten der wirflihe Schädel Hein, ja winzig 
erjcheint. Indeſſen ift er äußerft wohl proportionirt, ſowol ım 
Berhältniß zu dem Geſicht, wie zu bem ganzen Körper. Da 
fein Umfang 20 (parifer) Zoll 10 Linien beträgt, bietet feine 
ganze Ausdehnung durhaus nichts Merkwürdiges dar; es ift 
das eine der gewöhnlichſten Dimenflonen. Unter zehn Köpfen 
erwwachiener Männer beträgt bei mehr als fünfen der Umfang 
des Schädels 20— 21 Zoll, ſodaß alfo Napoleon’s Hirnfcale, 
was ihre vermeinte anferordentliche Größe betrifft, michts vor 
der des dümmften feiner Kammerherren voraushatte. Ich habe 
den Stirnwinkel gemeffen: er beträgt in natura, nad) der Gips- 
larve von Antommardji, nicht Über 75 Grad, auf einer Bronze 
mebaille dagegen 90 Grad unb darüber. Nun ift es begreif- 
id, dag mit einer Zugabe von 15 Graden die Künftler ihren 
Napoleon mit einer Stirn nad dem Mufter der des olympi« 
fhen Zeus mobdelliren fonnten, In Wirklichkeit war die Stirn, 
phrenologifd geſprochen, ziemlid; mittelmäßig; es iſt dies eine 
Thatſache, die jeder aufrichtige Beobachter zugeben wird. Der 
einfache Augenſchein genügt, um ſich davon zu vergewiffern, 
und das Maf des Winkels (von 75 Grad) if ein mathemati- 
ſcher Beweis, ber feinen Widerſpruch leider. 

Als Dr. Antommardi Gall's und Spurzheim’s phre⸗ 
nologifches Syftem an Napoleon’s Schädel erprobte, fiel 
ihm als erftes unverfennbares Merkzeichen an demfelben 
das Organ der Heuchelei in bie Augen. 

Auf die Frage, welche heute noch vielfeitig discutirt 

*) Die wunbervolle Stirn, ber Schäbel na der Form 
Des Raiferapfele weitgemölbt! 
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wird, ob Napoleon I. Polen wiederherſtellen konnte, und 
wenn er es konnte, ob er es wollte, antwortet Lanfreh 
VI, 9 fg.: „Er betrachtete die Wieberherftellung der Un- 
abhängigkeit Polens nicht als über feine Kräfte gehend, 
fondern er wollte fie nicht.” Zu bdemfelben Refultar 
fommt auch Yules Barni ©. 255 fg. und begritndet feine 
Anſichten mit den beften Zeugniffen. 

Faſſen wir alles Gefagte zufammen, fo können aud) 
wir nur mit Channing ©. 11 jagen, baf, „wer feine mör- 
derifche Hand gegen die Rechte und bie freiheit feines 
Landes erhebt, wer ben Fuß auf den Naden von 30 Mil- 
lionen feiner Mitmenſchen fest, wer ſich allein alle Gewalt 
in einem mächtigen Reiche anmaßt, defien Schäge ver- 
geubet, das Blut des Volls wie Waſſer vergieft, um an- 
dere Nationen zu Sklaben und die Welt zu feiner Beute 
zu madhen, daß ein folder Menſch, dem kein Verbrechen 
auf feiner blutigen Laufbahn fremd bleibt, in den Bann 
des Menfchengefchlehts gethan zu werben und auf jeimer 
Stirn ein Brandimal, jo ſchmachvoll wie das des erften 
Mörders, zu tragen verdient“. So lautet, nad) unferer 
Meinung, das Urtheil der unparteiifchen und unbefted- 
lichen Geſchichte durd die Stimme Channing’s; und wenn 
man den Ufurpator fallen fieht, fallen durch eben bie 
Werkzeuge, deren er ſich zu feiner Erhebung bediente 
(Talleyrand, Fouhe u. a. m.), dann erft glaubt man 
in dieſem Schaufpiele, weldes allen Gewalthabern und 
Machtanbetern zur Warnung dienen follte, in Wahrheit 
bie rächende Hand der vergeltenden Borfehung, die Ne 
mefis der Geſchichte zu erfennen, 

Bor der ruhigen, hiftorifchen Prüfung Lanfrey’s, die 
das Allgemeine wie das Einzelne mit gleicher Schärfe 
umfaßt, und vor ber einfchneidenden Kritif Barni's, bie 
unerbittlih die Ausfhmüdungen und Unmwahrheiten der 
„Napoleoniſchen Legende bloßlegt, ſinkt die ſchnell zum 
mythifchen Heros gewordene Geftalt Napoleon’s 1. ſehr zu- 
fammen, und flatt eines großen Mannes erkennen wir in 
ihm faum einen großen General. Es ift fein Zufall, daß 
die Geſchichte Napoleon I. den Beinamen des „Großen“ 
verfagt hat. 

Zum Schluß wollen wir nur noch furz auf die aus- 
gezeichnete Einleitung hinweifen, welche der wohlgelungenen 
Ueberfeßung des Yanfrey’ihen Werls von Claire won 
Glümer vorangefhidt if. Was Yules Barni anbeträfft, 
fo ift derfelbe als BVerfaffer der „Martyrs de la libre 
pensce”, als frangöfifcher Ueberfeger der Werke Kant’s 
u. f. w. in der literarifchen Welt rühmlichft befannt. Sei» 
nem in Rebe ftehenden Werke gehen zwei Vorreden des 
Verfaſſers und ein Vorwort des talentvollen Ueber- 
jegerd voran. Als dankenswerther Anhang ift Hinzu- 
gefügt: 1) eine Schilderung Napoleon’s I. von 9. ©. 
Fichte, aus einem Vortrag „Ueber den Begriff des wahr ⸗ 
haften Kriegs“, gehalten im Februar 1813; 2) eine geift- 
volle, vetrofpective Betrachtung zum hundertſten Geburts- 
tage Napoleon’s I. aus der Feder des Ueberfegers, A. El- 
liſſen, betitelt: „Franzöſiſche Thronfolger.“ Diefe Be- 
trachtung ſchildert in erfchütternden Zügen jenes eigen- 
thümliche, feit Jahrhunderten und insbefondere ſeit ben 
legten achtzig Jahren über den defignirten franzöſiſchen 
Thronfolgern waltende Fatum, Rudolf Dochn. 
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1, Die Miffionare. Roman aus der Südfer von Friedrid 
Gerfäder. Drei Bände, Jena, Eoftenoble. 8. 4 Thlr. 
Ein Tendenzroman gegen die Miffion, und zwar in 

erfter Linie gegen die proteftantifche Miffion namentlich) 

der Engländer, im weitern Sinne aber gegen die Miffion 
überhaupt, alfo aud) gegen die katholiſche. Ein adeliches 

Fräulein, Bertha von Schölfe, wird durd ihren bigo- 

ten Bater und einen Miffionsprediger bewogen, auf eine 

Inſel der Sitdfee zu fahren, dort fi mit einem ihr 

früher ganz unbefannten Miffionar zu vermählen und 

ebenfalls — in Sachen der äußern Miſſion zu machen, 
um diefen Ausdrud zu gebrauchen, der deswegen der 
pafjendfte fein dürfte, weil nad) Gerftäder's Darftelung 
die Miffion von den Engländern ohne tieferes Jutereſſe 
für Religion und Chriftenthum wie ein faufmännifches 

Geſchüft betrieben wird. Die Frau des Miffionars findet 

fi bald enttäufcht: mit Uebergehung der Moral werden 

den Indianern unverftandene Glaubenslehren vorgetragen; 
auf die Sabbatsfeier wird mit unnatürlicher, kleinlicher 

Strenge gehalten, unfchuldige Freuden werden fireng ver- 

boten, die Eingeborenen dürfen z. B. nicht Tabad rauchen, 

keine Blumen in den Haaren tragen, nicht dem nationa» 
len Zanzvergnügen fi) hingeben; bei den frauen wird 
ein mwunderlicher Kopfpug eingeführt, der, nad) oben hoch 
ausgefchweift, Hinten einer ſtumpf abgefchnittenen Kanone 
gleicht und jelbft nad) den Schultern hinab ein paar 

Flügel jendet; die jungen Mädchen, früher gewohnt bar- 

fuß zu gehen, müſſen fi zum Tragen von Stritmpfen, 

die von europäifchen Miffionsfreunden ihnen zugefchidt 
wurden, bequemen, kommen aber damit nicht zurecht und 

haben fie bald wieder zerrifien; aus den friedlichen Natur · 

kindern werden unnatürliche Culturmenfchen mit dem gan- 

zen Gefolge der modernen Givilifation; die Religion wird 
von einigen Häuptlingen als Mittel zu politifchen Zwecken 
benugt, und blutige Kriege zwiſchen den hriftianifirten und 
den heibnijd gebliebenen Infulanern find im Gefolge der 

Miffionsbeftrebungen. Mit der Berfiherung von ber 

friedlichen Ruhe der Infulaner in ihrem frühern Zuftande 

will freilich nicht ftimmen, was wir II, 38 von ihren häufi« 
gen Kriegen leſen, die fie mit der größten Graufamfeit zu 
führen gewohnt fein. Wir empfehlen dem Berfafler zur 

Berichtigung feiner Anficht von der vermeintlichen Unſchuld 

dieſer Naturmenfchen einen gewiß unverbädhtigen Schrift 

fteller, Immanuel Kant, im Anfang feiner „Religion 
innerhalb der Grenzen der bloßen Bernunft”. Das Fräu- 

fein findet fi) natürlich enttäufht und fagt (II, 198): 
Zerftört if die Heimat glüdlicher, guter Menſchen, die 

Gott mit allem gefegnet, was er an Schäten auf feiner herr- 

Tihen Erde barg; muthwillig, mit teuflifcher Bosheit zerſtört 

von Menfhen, die in dem mahnfinnigen Glauben gehalten 

wurden, daß fie damit ein Gott mohlgejälliges Wert thaten, 
während fie nur den Zielen ehrgeigiger, ſchlechter Menſchen 
dienten. 

Befonbers empört fie fih über den Misbrauch, der 
mit der Lehre von dem ewigen Höllenftrafen getrieben 
wird, um bie Heiden über das Los, das ihre Berwand- 
ten im Jenſeits betroffen hat, zur Verzweiflung zu brin- 
gen und der Miffion in die Arme zu treiben. Nachdem 


ihr Gatte in dem Bürgerfriege zwifchen heibnifchen und 
riftlichen Infulanern gefallen it, fagt fie der Miffion 
Lebewohl, kehrt mit ihrem Diener Klaus, dem Vertreter 
der nüchternen, rationellen Anficht über die Miffion, nad 
Haufe zurüd und erflärt, daß fie aud) aus dem im ihrem 
Wohnort beftehenden Miffionsverein austrete, jolange die- 
fer nämlich das Ziel verfolge, „Geld und andere Artikel 
hier im Lande zu fammeln und über See zu Leuten zu 
ſchiclen, die fein Bedürfniß dafür haben, während hier 
im Baterlande die Armen Mangel leiden‘. 

In einem Tendenzroman tritt natürlich die Tendenz 
vor und die äfthetifchen Anforderungen, denen jedoch der 
Berfaſſer im allgemeinen entjprochen hat, treten zurüd, 
Gerftäder fagt ausbrüdlic in der Vorrede, er habe faft 
nichts erfunden, fondern nur eine Kette von Thatſachen 
bingeftellt und zwar diefe mit den verfchiedenen Miffions- 
ſchriften felber belegt. Er hat aus eigener Anſchauung 
gejehen, wie die fortwährenden Geldfammlungen für die Hei- 
den zum großen Theil verwandt werden; er hat in vielen 
fremden Ländern beobachten können, in welcher Weije das 
Chriſtenthum verbreitet und von den verfchiebenen Stäm- 
men aufgefaßt wurbe: 

Nichts Habe ich von dem Berfolgungen ber verſchiedenen 
Selten untereinander erzählt, die viel, viel Blut, befonders auf 
Tahiti geloſtet Haben und jogar, wie z. B. auf Neufeeland, nicht 
allein zwiſchen Protefianten und Katholiten, mein, fogar unter 
proteftantifchen Sekten felber ftattfanden. Sch habe treu und 
wahr zu fchildern verſucht, was wirklich geſchehen ift und noch 
bis auf den heutigen Tag geſchieht. 

Den objectiven Thatbeftand zu prüfen, würde und zu 
weit führen. Die Heidenblätter, Miffionsmagazine u. dgl. 
Zeitfchriften mögen jehen, wie fie mit dem vielgereiften 
Gerftäder fertig werben. 

2. Kaufmann unb Ariftofrat. Roman von Wilhelm Otto 

Zwei Theile. Berlin, Wegener. 8. 2 Thlr. 

Auch diefer Roman ift offenbar ein Tendenzroman, 
aber in einem ganz andern Geift als Gerftäder's Wert, 
denn er Fämpft im Sinne Wichern's oder der Skreuz« 
zeitung für die Innere Miffion, predigt die Umfehr von 
einer toll gewordenen Wiſſenſchaft zum frommen Glauben 
der Väter, führt dem Kaufmannsftand die Gefahr zu 
Gemüth, durch materialiftiiche Gefinnungen das Heil der 
Seele zu verfcherzen, und verlangt in dem Abfchnitt, der 
als Lebendiger Mittelpunkt des Ganzen zu bezeichnen ift, 
in dem Teftament des alten Grafen, vom Adel, wenn er 
überhaupt eine Zukunft haben fol, Buße und Recht · 
gläubigkeit. Damit ift das Buch hinlänglich gelennzeichnet. 
Aefigetifch betrachtet erhebt es fich nicht über ben Mittel- 
ſchlag. Mehrere Abjchnitte erinnerten mich lebhaft an 
Schillers Sinngedit auf Klopftod’s „Meifias“: 

Religion bejhentte dies Gedicht. 
Auch umgefehrt? Das fragt mid nicht. 

Außerdem finden ſich mehrere Beiträge zu der immer 
mehr einreigenden Sprachverwilderung; fo z. B. I, 136: 
„Aufmerkfamteit des Weins“ ftatt: „auf den Wein‘; faft 
immer „wie nad) einem Comparativ, eine unberechtigte 
Eigenheit, die übrigens weit mehr im Norden als im 
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Süden Deutichlands zu Haufe if; I, 169: „fi das 
Lieferungsrecht begeben“, und noch viele andere faljche 
Gonftructionen. Der Berfaffer merke fi, daß bie 
Sorge für das Heil der Seele mit der Sorge für 
einen grammatifch richtigen Ausdruck fi recht wohl 
verträgt. 


3. Modern. Roman von Adelheid von Auer. Zwei Bände. 
Berlin, Leſſer. 8. 1 ZThlr. 


Diefer Roman verfolgt einen ähnlichen Zwed wie der 
von Wilhelm Dtto, aber ohne die jener Richtung anklebende 
Einfeitigfeit und die damit zufammenhängende Beeinträd)- 
tigung des äfthetifchen Elements. Die Berfafferin ſchil- 
dert in Briefen — eine glüdlic gewählte Form — das 
von ihr miterlebte Schichſal einer Familie, die, vom 
Schwindel der modernen Zeit erfaßt, ihre Tage in Wohl- 
leben und Mammonsdienft zubringt, bis durd) den plöt- 
lichen Tod des Familienvaters die Täuſchung über den 
Bermögensftand zerrinnt und die Kinder gezwungen wer« 
den, durch eigene Thätigkeit fich eine gejellichaftliche Stel- 
lung zu erringen. Die Darftellung ift belebt und an- 
ziehend. Wir führen den Schluß an: 

Ein Wort wollen wir ftreihen aus dem tonangebenden 
Lexilon unferer Sprache, und das ift die Mode, und ein an- 
deres an die Stelle fegen, ich meine Sitte im engſten, un« 
trennbarften Zufammenhang mit Sittfamteit; zwei andere, jet 
nicht ſtreng geichiedene wollen wir zufammenzufägen verſuchen, 
Vergnügen und Pflicht. 


4. Aus der Ehewelt. Roman von T. S. Braun. Drei Bünde, 
Leipzig, Grunow, 8. 4 Thlr. 15 Nor. 


Folgende Stelle in diefem Werke erinnert an die lage 
bes foeben befprodyenen Romans über bie moderne Ver— 
bildung, und diefes Zufammentreffen ift eim Beweis, daß 
ſolche Klagen nicht ganz aus ber Luft gegriffen find, Eine 
Regierungsräthin in Berlin fagt: 

In unferm Nefidenzleben ift jeder jo überbefhäftigt, daf 
nicht alle Aeltern, wenn fie auch felbfi dazu befähigt wären, fo 
viel eigenes Imtereffe und Sorgfalt auf die geiftige Entwide- 
lung und Ausbildung ihrer Töchter verwenden können. Sie 
ihiden fie in Erziehungsanftalten und Penfionate, nachdem fie 
ihren erften Unterricht in überfüllten Schulen erhalten, und die 
natlirliche Folge von diefer maſſenhaft gleihmäßigen Erziehungs. 
weiſe ift allerdings das Verwiſchen jeglicher Originalität. Die 
Individualitäten gleichen jomit, im geringer Weiſe nuancirt, 
einander wie ein Ei dem andern, mozu bie ähnlichen Orts 
und Berlehrsverhältniffe noch das Ihrige beitragen. Auch der 
unabläffig fleigende Luxus, ber im feinem Berhältmiß zu dem 
meift jehr geringen Einfommen aller Beamten fteht, welche nun 
einmal einen jehr großen Theil der Biefigen Bevöllerung aue- 
machen, wirft hindernd auf dem geiftigen Aufſchwung ein, denn 
ber erforderliche Glanz nach außen foftet eine Menge unver 
hältnigmäßiger Opfer an Zeit und Mitteln, melde auf andere 
mwürbdigere Gegenftände verwandt werben fönnten, bei denen 
das innere Leben befjere Nahrung finden würde. Huch die herr 
chende Bergnügungsſucht hat ihren tiefen Grund in den äußern 
Verhältniffen. Die Aeltern mliffen meiftens eifrig wünſchen, 
ihre erwachſenen Töchter fobald mie möglich zu verheirathen, 
um ihre Zukunft gefichert und ſich jelbft pecuniär erleichtert zu 
fehen; daher fommt es, daß fie fie rag De Feſt zu Feſt ber 
gleiten und die Töchter, welchen die Motive gutenfalls uns 
befannt bleiben, an den fortgefetgten Genuß gefelliger Bergnüs 
gungen völlig gewöhnen. 

Die Heldin unferer Erzählung freilich bat eine andere 
Erziehung genofjen, fie ift in einfachen, natürlichen Ber« 
hältniffen aufgewachſen, bat neben ben Haushaltungs- 


geichäften bie edle Kunft der Malerei erlernt, ift ſchon 
mit 20 Jahren ein Mädchen von feften Charakter und 
entjchiedenen Grundſätzen, geräth trog aller Berfuhungen 
nie auf einen Abweg und weiß aud andern, mit denen 
fie, nachdem fie in die größere Welt eingetreten, in Be- 
rührung kommt, auf ben rechten Weg zu helfen. Hier 
erhebt fi von felbft die Frage, ob diefes vom Zauber 
reiner Idealität umfloſſene Mädchen, das ſich doch im ber 
Welt fo ſicher zu bewegen weiß, nicht zu farblos geſchil— 
dert ift. Unſerer modernen Anſchauung wenigftens ent 
fpricht eine folche Entwidelung ohne alle tiefere Berwide- 
lung nidjt reht. Damit hängt zufammen, daß die Dar- 
ftellung überhaupt etwas breit und einförmig ift; e& fehlt 
das, was ber Franzoſe mit dem Worte verve bezeichnet, 
Im übrigen gibt der Berfafler eine Reihe mohlgelungener 
Bilder aus dem Eheleben; da find unglüdliche und glüd- 
liche, probehaltige und täufchend überfirnifte Ehen, auch 
diejenige Klaſſe, zu der die meiften Ehen gehören, bie ber 
halbglüdlichen, halbunglüdlichen, ift einigermaßen vertreten, 
Im höchſten Himmel ehelicher Glückſeligkeit ſchwebt matür- 
lich zu gutem Schluffe die über das gewöhnliche Mädchen- 
volf ſich weit erhebende, überall, wo fie hinfam und hin 
fommt, heil» und fegenverbreitende Heldin des Romand 
Efther Haideborn, Nur ift, wie ich fürchte, ihr Better 
Ernft, der ſich ohme Erfolg um ihre Hand bewarb, durch 
feinen häufigen Aufenthalt bei Eſther's Aeltern, bie ihn 
wie ein Kind behandeln und denen er ihren Pebendabend 
erheitert, noch; nicht gehörig im der Ehewelt untergebradt; 
biefes Bild hat etwas nicht ganz Befriedigendes; es fehlt 
zubem alle Ausficht auf feine fernere Entwickelung. 

Einer unferer erften Lyriker foll gefagt haben, fo- 
fange e8 Badfifche gebe, werde es ihm nicht am einem 
Vublikum fehlen. Bon diefem Roman läßt ſich etwas 
Achnliches fagen und Hoffen. Die Hauptheldin ift bie 
vom Badfifh zur Braut und Gattin ſich entwidelnd: 
Efther Haibeborn, um fie ſcharen ſich alle diefe glücklichen 
und unglüdlihen Ehen. So wünſchen wir denn bem 
Berfafier, daß er mwenigftens dem zwanzigften Theil vom 
literarifchen Erfolg feines lyriſchen Gefinnungs « und 
Geiftesbruders erleben möchte. 

Sprache und Darftellung verdienen alles Lob, fie find 
gewählt und edel. Beiträge zur Sprachverwilderung der 
Gegenwart fucht man vergeblich. 

5. Gavalier und Jüidin. Roman von 9. von Schönau, Zwei 

Bünde. Berlin, Janke. 8, 2 Thlr. 15 Nor. 

Ih kann mich nicht enthalten, aud Hier gleich zu 
Anfang eine merkwürdige Partie mitzutheilen, bie auf 
unfere modernen Zuftände ein fdhlagendes Licht mirft. 
Anna fagt im diefem Roman (II, 73): 

„Denkt nur, von den «Wahlverwandbticaften» haben fie auch 
girrogen, und Mama fagte mir, eine junge Dame dürfe in 

egenwart eines Herrn das Wort gar nicht erwähnen, es fei 
ber Titel von einem ganz entjeglichen Buche. Ich fragte, ob 
id) das Buch nicht Iefen könnte, auch micht, wenn ich älter fei, 
aber doch mit vierundzwanzig Jahren? Nein, nie. Wäre es fran- 
zöſtſch geichrieben, foswlrde fie nichts dagegen haben, fagte Mama 
weiter, bie franzöfiiche Leltlire vermehre meine Sprachlenmtuifit, 
unb zudem würde ich die deficaten Stellen auch nicht verftehen. 
Ganz jo dumm, wie die Mama glaubt, bin ich nun doch mid 
mehr! Ich verfichere euch, der neue franzöfiihe Roman, dem ich 
jetst Tefe, ift himmliſch! und“, fügte fie, dem finger am bie 
Lippen haltend, flüfternd Hinzu, „ed kommt was drin vor!" — 


Novellen und Romane, 


/ 


Novellen und Romane, 


„Es fommt was drin vor! wiederholten die andern, beinahe 
athemlos vor Wifbegierde; „wie heißt das Buch?“ — „Ic 
will es mit ins Kränzchen bringen, ich weiß die Stelle noch, 
id) babe fie mir gemerkt, dann fünnt ihr ganz verfiohlen aud) 
einmal hineinſeheu.“ — „Ach ja! Aber bitte, vergiß es nicht!“ 

Goethe's „Wahlverwandtſchaften“ find freilich bie 
Adyillesferfe diefes Romane, und der Verfaffer hätte viel- 


er diefe Parallele weggelaffen hätte. Ber Goethe ift eine 
Wahlverwandtichaft zwiſchen Eduard und Dttilie nicht zu 
leugnen; wie aber fann eine ſolche zwiſchen dem Rittmei- 
fter Walburg und Magdalene Ofthoff ftattfinden? Wal- 
burg, obgleich erft gegen 30 Yahre alt, iſt blafirt, hat 
eine fündenvolle Vergangenheit, wie er felbft gegen Mag- 
dalene Ofthoff, die ſich durch diefes Geſtändniß in ihrer 
blinden Liebe nicht beirren läßt, aufrichtig genug erflärt; 
über fein Cavalierleben fagt ihm feine Gattin offen ins 
Geſicht: 

„Eure Berufsehre iſt ein lächerliches Unding, das nichts 
gemein hat mit dem wahren Ehrgefühl, welches fi auf Moral 
gründet und das die wenigften unter euch kennen! Einen Sta- 
merad (flatt Kameraden) im Duell erſchießen, im Pferbehanbel 
betrügen, bie jauern Erfparniffe der Aeltern in einer Nacht 
verproffen, einem Freunde im Hazard jo hohe Summen ab- 
nehmen, daß er ruinirt ift: dies alles, glaube ich, gehört zu 
den Borzügen eines Cavaliers! Ein armes junges Ding be 
thören; einem edeln Mädchen das gegebene Wort nicht halten, 
bie jo oftmald beſchworene Liebe und Treue, weil fie euch zu 
tugenbhaft ift, ober ihr eim reicheres findet; dem Frieden einer 
fremden Ehe flören, ober die heiligen @elübde der eigenen bredjen: 
nit wahr, das nennt ihr Gavalierjünden, zu denen ihr lachend 
die Achſeln zudt? Die wahre Ehre würde freilich zu Schan- 
den bei alledem, doch euere fogenannte Berufschre kann vor- 
trefilid; daneben beflehen“ u. ſ. w. Wortlos flarrte fie der 
Gatte at. 

Walburg hat nämlich die fchöne Jüdin Judith Hallek 
geheirathet, theils durch ihr Geld, theils durch ihr raſches, 
halbemancipirtes, aber immer in den Schranfen der Sitt⸗ 
lichteit bleibendes Wefen angezogen, wird aber von plößs 
licher Liebe zu der fiebzehnjährigen Magdalene Ofthoff er» 
griffen. Er bat dieſe, als fie noch ein Sind war, bei 
einer Aufführung lebender Bilder vom Flammentod er- 
rettet, von dem fie durch die Umvorfichtigkeit einer Fackel ⸗ 
trägerin bebroßt war; dadurch foll nun die unwiderſteh ⸗ 
liche Anziehungstraft, die der alte Günder beim erften 
Zufammentreffen auf das als rein und unſchuldig gejcil« 
berte fiebzchnjährige Hoffräulein ausübt, erklärt werben. 
Iſt dies pfgchologifch wahrfcheinlih? Hätte Dttilie, der 
doc offenbar das Hoffränlein ähneln fol, an diefen Ritt 
meifter ihr Herz verlieren können? Der Berfaffer tabelt 
einmal (durch befagtes Hoffräulein), daß Ottilie gar feine 
Gewifjensbiffe fpürt über ihre Liebe zu Eduard; wie man 
nun über diefe objective Haltung des Goethe'ſchen Werks 
denlen mag, jedenfalls hat Goethe die pſychologiſche Wahr- 
fheinlichkeit nicht verlegt. Durch diefen verunglüdten Zug 
ift das ganze Gemälde unfers Romans entftellt, der im 
übrigen manche ſchöne, rührende Scenen und gelungene 
Schilderungen enthält. 

6. Kunſtlerſtreben und Alltagsleben, Roman von Feobor 

Steffens. Drei Bände. Berlin, Janke. 8. 4 Thlr. 

15 Nor. 

Der Titel erinnerte mich am Goethe's „Künftlers Erben- 
wallen” und „Künftlers Apotheoſe“. Zur Apotheofe fommt 
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es nun freilich in unferm Roman nicht, aber doch zu 
einer glüdlichen, weil auf Wahlverwandtichaft beruhenden 
Verbindung eines Architelten mit einer Gängerin. Hier 
fann man wirklich fehen, was Wahlverwandtichaft ift und 
wie die bereits gejchlofiene Verbindung zweier Weſen (des 
Architeklten und feiner erften Braut, einer glänzenden, 


leicht mehr im feinem eigenen Imtereffe gehandelt, wenm | Aber alles tiefern Gehalts ermangelnden Weltdame) durd) 


ein drittes (eben bie Gängerin) wieder gelöft werden kann, 
wenn es mit eimem der fchon verbundenen in näherer 
Beziehung fteht und dieſes num feine erfte Verbindung 
aufgibt, um mit dem hinzugefommenen eine neue ein« 
zugehen. Bon biefem wichtigen Geſichtspunkt aus ift ber 


Roman unanfehtbar; die pfychologifche Begründung ift 


gelungen, 

Was nun das Alltagsleben im Zufammenftoß mit dem 
Künftlerftreben betrifft, fo ift diefer ſchon öfter dageweſent 
Gegenftand hier, foweit dies möglich ift, originell und 
humoriftifch genug behandelt worden; 3.8. IN, 216: „Die 
Kunft ift fo fchön, wenn nur das eben nit fo ver 
dammt foftjpielig wäre!” Der Berfafjer hat aber fein 
Thema, nad) meiner Anficht wenigſtens, zu jehr in bie 
Länge gebehnt und unterbricht den ruhigen Gang ber Dar- 
ftellung allzu oft durd allerhand Abſprünge, Einſchiebſel, 
Anreden an ben Lefer und Recenſenten. Doch ift dies 
vielleicht Geſchmackſache, weswegen ich fein zu großes Ger 
wicht darauf legen will. Im ganzen lieft ſich diefer aus 
ernten, fomifchen und fentimentalen Elementen zufammen- 
gejegte Roman recht angenehm. Auf den ſprachlichen 
Ausdrud hätte der Berfajfer Hier und da mehr Fleiß 
verwenden bürfen. Wusdrüde wie: „Programms“ ftatt 
„Programme (diefe franzöfirende Pluralform greift ime« 
mer mehr um ſich; ich habe irgendwo einmal „Bräuti« 
gams“ gelefen); „unjer gute ul” ftatt „guter“ (jo 
öfters im Bud); „Belobigung“ ftatt „Belobung“, find 
zu tadeln. — Mehr Feile! 

7. Erzählungen. Die Fenerdore, Erzählung aus dem pfälzer 
Bollsleben. Der Helm von Cannä. Bon Otto Müller. 
Stuttgart, E. Hallberger. Gr. 8. 1 hir. 10 Nor. 
Zwei Erzählungen, die weit auseinanderliegen. Die 

erfte gehört den berufenen Dorfgefhichten an, ohne hier 

eine neue Saite tieferer und reinerer Poefie anzufchlagen, 

Nah ©. 149 ift die Gefchichte, die in einem etwas ſal⸗ 

bungsvollen Moralton vorgetragen wird, im ber Haupt« 

ſache Hiftorifch beftätigt — dies beweift aber noch nichts 


| für ihren poetifchen Gehalt. Hingegen ift „Der Helm 


von Cannä‘, d. 5. ber Helm, den Hannibal bei Cannä 
getragen haben fol und der 1790 auf originelle Weife 
dem Haupt der Minerva pacifera im Batican zu Rom 
abgenommen und auf das Schloß des Grafen zu Erbach 
gebracht wurde, wo er fi) nad unferer Erzählung noch 
befindet, ein Prachtſtück eines wahrhaft ergöglichen Hu« 
mors, mag nun bie Erzählung gejchichtlich beftätigt fein 
oder nicht. 

8. Die wilde Rofe. Cine rheiniſche Dorfgeihichte von . 
Senthis. Düfjeldorf, Stahl. 1869. Gr. 8, 20 Ngr, 
Ebenfalls eine Dorfgeſchichte wie „Die Fenerbore‘, aber 

noch viel gräßlicher als diefe. Hier zeigen fich die meiften 

diefer Dorfbewohner in ihrer reinen —— worauf 
ſchon die Namen: die Füchſin, der junge und der alte 
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Iltis, hinweiſen. Biel Poefie habe ich auf diefem Ader 
vol von Dornen, Difteln und Unkraut, auf bem bie 
Tochter der Füchſin wie eine wilde Rofe aufgewachſen 
ift, eben micht gefunden; aber auch hier beruft fich der 
Berfafler darauf, daß die Gefchichte wirklid, in dem Orte 
Heiderich am Rhein vorgefallen fei, und meint zum Schluß: 
„Und da komm’ mir einer mit der Behauptung, daß e# 
im Leben keinen Roman gebe!“ Indeſſen fcheint mir ber 
Berfafjer nicht immer ftreng bei der Geſchichte geblieben 
zu fein; denn ©. 59 flirbt der „Malzbauer“ eines gewalt- 
famen Todes, ©. 83 lebt er noch und erkundigt fich nach 
dem Schidfal feines Sohnes. Diefer Sohn, der Geliebte 
der wilden Rofe, muß nah ©. 57 als Soldat nad) 
Schleswig- Holftein, nach S. 83 wird er bei Langenſalza 
verwundet. Das find doch Wiberfprüche! 

9. Ins Kofler. Ein FKamilienbild aus den Rheinlanden. Ro- 

man von Wilhelm Kreimuth. Düffeldorf, Stahl. 1869, 

8 1 Zhlr. 

Auf die Dorfgefhichten folgt eine Kloftergefchichte, in 
der und die Menſchennatur mehr nad) ihrer Schwäche 
und Beflimmbarfeit entgegentritt, Auch diefer Roman (von 
130 Seiten) fpielt im Sommer des Jahres 1866. Er 
enthält eine wohlgemeinte Warnung vor dem Klofterleben; 
bie Hauptperfon, die durch priefterliche Borfpiegelung Nonne 
geworben ift, wird durch die Macht der Liebe dem Leben 
wiedergegeben. Der Schluß lautet: „Veritatem secutus 
stultitiam pugnavi“, und legt eben fein günftiges Zeugniß 
für die Schulbildung des Verfaſſers ab. 
10. Der lebte Maflabäer. Hiftorifher Roman. 

pieren eines Berftorbenen. 

mwortb. Gr. 8. 2 Zhlr. 


Ber diefer „Verſtorbene“ ift, wird nicht angegeben, und 
feine Spur im Buche weift daranf hin. Der Titel leitet 
irre; denn es handelt fich hier micht um ben legten Mal- 
fabäer allein, der erft gegen das Ende auftritt, fondern 
um den Kampf ber Yuben gegen die Uebermacht der Syrer 
unter dem Heldengefchleht der Mallabäer. Der legte 
Moffabäer wäre eigentlich Dohannes Hyrlanus, Sohn des 
von feinem Schwiegerſohn Ptolemäus ermordeten Simon 
Maktabäus. ine bei weitem bebeutendere Rolle als die- 
fer Johannes fpielt der erfte Maflabäer Judas. Wozu 
alfo der irreführende Titel? 

Im Borwort wird bemerkt: 

In der Geſchichte des Heldengeſchlechts von Matathias offen- 
bart fid) die Wahrheit aller Zeiten: jede Nation bringt vor 
ihrem gänzlihen Verfall Repräfentanten ihrer Rationalität, 
patriotifch erglühte Charaktere hervor, und am biefe fmüpft fich 
die Glanzperiode des dahingejunfenen Volls, ihre Namen find 
die Träger des feinigen, Es gibt wol fein Beifpiel in ber 
Geſchichte, das uns den Kontraft zwiſchen den Juden der Jetzt⸗ 
zeit und denen, die der Malfabäer Zeit- und Kampfgenofien 
waren, fo deutlich vor die Seele führt, als wir bei nur flüch⸗ 
tigem Bergleich ihn erfennen müffen. Darum erwählte ich mir 
das genannte Heldengefchhleht zum Gegenftand diefes hiſtoriſchen 
Romane, und man wird auch im vorliegendem Buche die tiefe 
und auf alle Zeiten bezüglihe Bedeutung der biblifhen Ge» 
fchichte erfennen. 

Dies alles gilt weit mehr von dem Kriege ber Juden 
mit den Römern, in bem Jerufalem zerftört wurde. In 
biefem Kriege ließen e8 die Juden gewiß an Tapferkeit 
ebenfo wenig fehlen wie in dem fyrifchen Krieg, wenn 
ſich gleich fein Heldengeſchlecht bejonders in ihm hervor- 
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that, und dieſer Krieg dauert in feinen Wirkungen noch 
weit mehr fort als jener ſyriſche, der für Nichtifraeliten 
feine bejondere Anziehungskraft hat. Das „auf alle Feir 
ten Bezügliche der biblifchen Geſchichte“ zeigt fi ;. ©. 
I, 108, wo ber fterbende Matathia®, der Bater der Mal— 
fabäer, die Kreuzigung Yefu, die Kreuzzüge und mod 
Späteres, freilich, ohne alle pſychologiſche Motivirung, vor- 
ausſagt. Der erbittertite Feind der Maffabäer ift Ya 
Keren Dfal, ein von Iſrael abtrünniger Räuber, Sflaven- 
händler und Falſchmünzer, der zulegt, von Yohannes, dem 
legten Maffabäer, befiegt, auf einem Thurm ſich ſelbſt 
den Tod gibt. „Er breitete die Arme weit aus, ben 
felbftgewählten Tod (in ben Flammen) an bie lebenbmüde 
und doch muthige Bruft zu drüden — fo war er anjı 
{hauen wie ein Gekreuzigter!“ Die Juden ſchrien mit 
Entfegen: „Höre, Yirael! Der Herr —!“ Da flürzte der 
Thurm mit Donnerkrachen zuſammen. 

Hier ſchließt das Buch. Dieſer Iſa Keren Ofal ift 
offenbar ein prophetiſches Zerrbild des Iſa Ben Mirjam 
(Jeſus, Sohn der Maria), wie der Erlöfer einmal ge 
nannt wird. Aber Zwed und Zuſammenhang diefer Er- 
findung ift mir nicht ganz Mar geworden. Der Berfafer 
war offenbar Iſraelit, aber zugleich, Freund des Chriften- 
thums und Verehrer Jeſu. Das Ganze ift eine rhetoriſche 
Erweiterung und Ausſchmückung des erften Bude der 
Maftabäer. 

11. Der deutſche Michael. 

Brachvogel. 

20 Ngr. 

Der Titel iſt zwar nicht irreführend, aber doch un⸗ 
beftimmt. Der Held dieſes hiftorifhen Romans ift ein 
Erzeugniß der Phantafie des Dichters, womit natürlich 
durchaus fein Tadel ausgefprodhen fein fol. Der heilige 
Michael ift der Schutzpatron der Deutfchen, der Engel 
bes Lichts, der bie Finſterniß und Lüge befiegte; unſer 
Michael Felgentreu iſt Kämpfer gegen Aberglauben, Un- 
recht, Gewalt und Hinterlift im Reformationszeitalter, 
entflicht aus dem Kloſter Zinna bei Jüterbog, in dad er 
wiberrechtlich geftoßen war, befämpft den Wblaffrämer 
Tegel, errichtet in Jüterbog eine neue Stabtmiliz, der 
breitet Luther's Säge gegen den Ablaß, Hilft die Refor- 
mation in Züterbog einführen, fiegt bei Franlenhauſen 
über Minzer, tritt mit Luther und Melandıthon in Ber- 
bindung, Hilft der wegen ihres evangelifchen Glaubens 
von ihrem Gatten verfolgten Kurfürftin von Brandenburg 
zur Flucht nadı Sachſen und fämpft mit Glück gegen die 
Zürfen, Er will den bei Mühlberg gefangenen Kurfürften 
Johann Friedrich befreien, doch der Anfchlag mielingt und 
Michael fol zwiſchen den Spießen laufen, wird aber 
wunderbar errettet, zeigt fi auf einmal wieder als Strei- 
ter gegen den flüchtigen Karl V. im Schmaffaldifchen Kriege, 
wird aber hier von feinem frühern freund und fpätern 
Feind Krähenfutt durchbohrt. Diefer Michael ift der gute 
Genius der deutfchen Nation in jener wichtigen Zeit, nad 
den Worten des Kaifers Karl V.: „wie Luther umantafl 
bar, ein granitner Mann in feinem Trog des Rechts 
furdhtbar in dem Bewußtſein feiner Zeit und feines Bollt, 
unüberwinblicher als Glaubenseiferer als fonft ein Mann.” 

Das Denken freilich ift feine Stärke nicht, wiewol 
wir I, 225 Iefen, er fei von vielem Denken gebanfenlos 


Hiſtoriſcher Roman von 4 €. 
Bier Bände. Berlin, Janke. 8. 5 Thlt. 


er 


geweſen. Ihn treibt ein gewiſſes biderbes ritterliches Pathos 
für Gerechtigkeit und deutſche freiheit. Desgleichen hat 
er feine Entwidelung, die eine Verwidelung wäre und 
ihn in tiefe Kämpfe mit fich jelbft führte, er ift ja das 
irdiſche Abbild des Schugengels der Deutſchen. Freilich 
muß man ſich verwundert fragen, warum denn biefer 
Michael Felgentreu gerade bei den erzählten und nicht 
and; bei andern mol noch wichtigern Kämpfen zugegen 
gewefen fei, warum er 3.8. beim Reichstag in Worms 
fehle. Wir befommen eine Reihe von Gemälden aus der 
Reformationszeit, die durd) dem Antheil, den der biedere 
Ritter Michael an ihnen nimmt, zujfammengehalten wer 
den. Offenbar fehlt es dem Roman an wahrer Einheit, 
und biefer Mangel läßt fi) durch die glänzendften Bra- 
vonrftüce nicht erjegen. Es lommt aber noch etwas in 
Vetracht. Der Roman ift halb eine pathetifche Verherr- 
hung, halb eine Anklage des Lutherthums. Beim Ka- 
pitel vom Bauernfrieg macht der Berfaffer einen Anſatz 
zu einer freifinnigen Kritik des Lutherthums. Der biderbe 
Michael weiß freilich auf die Anklagen, die der fterbende 
Münzer gegen das Lutherthum ſchleudert, nur mit nichte- 
ſagenden Allgemeinheiten zu antworten; aber II, 209 jagt 
Bradvogel felbft: 

Der allmächtige Schreden des Bauernanfftandes war der 
Damm des freien Gedankens geworden. Luther trat mit ſich 
ielbft in Widerſpruch, wurde dem großen Grundfage ungetren, 
den er gegen Cajetan fo glänzend vertheidigt hatte, „daß der 
Menih feinem Gewiſſen, dem Gott in fi) allein zu gehordjen 
babe“, Indem er jegt im fich felber eine neue unfehlbare Aus 
torttät aufſte Ute, den Glauben unter die politiiche Imrisdiction 
des Staats Fette und die Fürften zu feinen Wächtern, hatte er 
die Bewegung geftant und fein ganzes weiteres Leben wurde 
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nur ein Kampf gegen das, was er al® „zu viel“ bezeichnete. 
In diefem Eutſchluſſe, wahrhaft tragiſcher Natur, an dem das 
Herz des großen Mannes fortan kranten follte, Tag der Keim 
zu all den Minftigen Wirren des deutſchen Weſens, und ber 
Grundjag: „Weſſen das Fand, deffen die Lehre““, wurde die 
Burzel unferer nationalen Spaltung, die Mutter der — KHlein- 
flaaterei. Hier der Papft, dort Thomas Münzer, das war lei- 
der die Alternative; Martin aber ging eifern zwiſchen beiden 
durch, beide vernichtend, und rettete fo nur das evangelifche Pa- 
nier für fpätere Geſchlechter. 

Da ftimmt ja der Berfaffer ganz mit dem fterbenden 
Münzer überein; wie reimt ſich aber mit diefen und an« 
dern Stellen die abftracte Verherrlihung Luther's, die 
anderswo angeftimmt wird? Wie paßt diefe fcharfe Kritik 
zu dem biderben Pathos, das fonft im Roman waltet? 
Wie kann der Verfaffer namentli am Schluß IV, 323 
fagen: „Der Bafjauer Vertrag brachte Deutſchland nicht 
nur die freie Lehre in aller Schönheit wieder, ſondern 
auch das Kleinod der Parität, der Gleichberechtigung‘ ? 
Wurde denn nicht durch den Augsburger Religionsfrieden 
1555 ber vom Verfaſſer jo fireng getabelte Grundjag: 
„Cujus regio, ejus religio“, erjt recht befeftigt ? 

Sonft ift uns aufgefallen das häufig vorkommende 
„Conſil“ ftatt „Concil” (Kichenverfammlung), „lucken“ ftatt 
„lugen“ (Drudfehler?), die Erklärung der Redensart: „Die 
Sadıe hat einen Haken“, von dem Ritter Hafe, der bei 
Yüterbog dem Mönd Tegel feinen Kaften auf eine Weife 
wegnahm, die allerdings nicht ganz gebilligt werden lann. 
Ueber legteres mag fi der Berfaffer mit dem Grimm’- 
[chen Wörterbuch auseinanderfegen, das von diefem Ur- 
fprung der genannten Redensart nichts weiß. 

Guſtav Hauff. 


Ein Fürkinnenleben. 


Ytobia von Baiern und ihre Zeit. Adıt Bücher nieberlän- 
diſcher Geſchichte von Franz von Löher. Auf Beranlaj- 
fung und mit Unterftügung Seiner Majeflät des Königs von 
Baieın Marimilian II. Zwei Bände. Nördlingen, Bed. 
1869, ®r. 8. 5 Thlr. 


Keine Periode der Geſchichte ift von der im unfern 
Tagen im allgemeinen doch jo regfamen und fchöpferifchen 
hiſtoriſchen Wiſſenſchaft bisher jo auffallend wenig berüd- 
ſichtigt worden, wie die merfwürdige Zeit, in weldjer bie 
Vildungen des Mittelalters im Gebiete des Staatslebens, 
der Gefelljchaft, der Literatur und Kunft zu jchmwin« 
den beginnen und zwifchen und auf ben aufgehäuften 
Trümmern die erftien Schößlinge einer neuen Zeit empor« 
zufproffen anfangen. Und doch Hat die Erfenntnif gerade 
diefes Uebergangs aus dem Mittelalter in die meuere Zeit 
einen befondern Werth, da wir nur vom ihr eine voll- 
fländige Bloßlegung der eigentlichen Grundpfeiler, auf 
denen die Cultur der neuern Zeit ſich aufgebaut hat, zu 
erwarten haben. Eben darin aber liegt zugleich ber Grund, 
weshalb gerade auf biefem Gebiete verhältnigmäßig fo 
felten eine bedeutendere Leiftung zu verzeichnen iſt. Wer 
die Geſchichte des 14. und 15. Jahrhunderts fchreiben 
will, der muß nicht blos in dem von ihm barzuftellen- 
den Zeitraum völlig heimisch, jondern auch dieſſeit und 
ienfeit befjelben, mit der voraufgehenden und der nadj- 

1870, =. 


folgenden Zeit jo vertraut fein, daß er das Ineinander« 
übergreifen, die Vermiſchung verfchiedener Eulturperioden, 
die im ſolchen Uebergangszeiten ftattfindet, durchdringen 
und im ihre verfchiedenen Zeitaltern angehörigen Beftand« 
theile zerlegen lann. Das fegt aber nicht blos ein ebenfo 
umfangreiches wie tiefes Wiffen voraus, fondern auch eine 
Congenialität des Darftellers mit dem Stoff, ein finniges 
Sichvertiefen in die Vergangenheit, die Fähigkeit, mit den 
Menfhen entihwundener Jahrhunderte zu denken und zu 
fühlen, zu lieben und zu baffen, zu leben und zu leiden, 
wie fie doch nur einigen wenigen Auserwählten aus ber 
großen Schar der Yünger der hiſtoriſchen Wifjenfchaft 
verliehen ift. Ein anderer Umftand kommt noch Hinzu, 
der nämlich, daß gerabe für diefe Zeit des Uebergangs 
aus dem Mittelalter in bie neuere Zeit es mit bem 
Duellen, aus benen bie Darftellung zu fchöpfen hat, 
außerordentlich ſchlecht beftellt ift und im dieſer Hinficht, 
von einigen wenigen Ausnahmen abgejehen, eigentlich nicht 
weniger als alles zu thun if. So werben benn immer 
ungewöhnlic; günflige Umftände zufammentreffen milſſen, 
wenn biefer noch fo wenig erfchloffene Theil der Geſchichte 
in einer nicht blos den Fachgelehrten, ſondern allen Ge- 
bildeten zufagenden Weife und zugleich zum Nugen ber 
Wiſſenſchaft jelbft behandelt werden fol. iner folden 
Eonftellation verdanfen wir denn aud das Erfcheinen bes 
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obengenannten Buchs über „DJakobäa von Baiern und 
ihre Zeit” von Franz bon Pöher, weldem wir unter 
den jene merkwürdige Uebergangsperiode behandelnden Wers | 
fen ohne Bedenken einen fehr hervorragenden, ja geradezu | 
den erften Platz einräumen. 

Auch im diefem vortrefflichen Buche, beifen erfter Band | 
ſchon vor mehrern Yahren erichien, und ſich alfeitigen 
Beifalls erfreute, auch fofort im fremde Sprachen über ⸗ 
Ist wurde, begrüßen wir von meuem die tiefgehende 

tregung und bie wahrhaft Königliche Förderung, welche 
der feinem Volke und ber von ihm beſchützten Wiſſenſchaft 
allzu früh entrifiene König Marimilian I. von Baiern 
wie jedem hohen geiftigen Streben, fo namentlich der 
beutfchen er zutheil werben lafien. 
Wenn auch zunüchſt das Intereſſe am der Vorgefchichte 
feines, des Wittelobach'ſchen Haufes, den hochſinnigen König 
beſtimmt haben mag, eine genaue quellenmäßige Därs 
ftelung des Lebens feiner Ahnfrau Jalobia von Baiertt 
zu veranlaffen, fo zeigt doch diefe Wahl zugleich ein 
tiefes Verſtündniß für das wirklich Bedentende, Epoche 
machende in der Gefchichte; denn eine Biographie Yalo- 
bia’d mußte, in großem Sinme gefaßt und in mahrhaft 
hiſtoriſchem Stil ausgeführt, zugleich eine Gefchichte ber 
europäifchen Cultur in ber erften Bälfte bes 15. Yahr- 
hunderts werben. Beflern Händen aber als denen Löher's 
onnte, wie der Erfolg zeigt, die im dieſem inne zu 
Löfende Aufgabe nicht ambertramt werden; denn hier fehen 
wir, der Neigung des gefchichtöfundigen Königs ent 
fprechend, die hiſtoriſche Verfönlichkeit aufgefaßt wirklich 
im Lichte ihrer Zeit, und die Beit betrachtet auf dem 
Hintergrunde der leitenden Ideen, welde mit frühern 
Yahrhunderten verfnitpfen und in die folgenden hineinführen. 
Mit treuer Hingabe und mit feinfühligem Verſtändniß hat 
fi) der Gefchichtfchreiber im die Zeit feiner Heldin, in das 
ganze Leben und Weſen derfelben vertieft; nicht blos koft- 
bare Durellemnäterialien, welche bisher ımbefannte That ⸗ 
fachen ergaben ober doch bisher berfamtte in das richtige 
Licht ſetzen, hat ex durch die auf Beranlafjung und mit 
Unterftägung König Marimilian’s I. unternommenen For 
ſchungsreiſen zu Tage gefördert, ſondern er Hat ſich auch 
eine genaue Befanntichaft erworben mit ber eigenthüim- | 
lichen Natur des Landes, welches ber Schanplag ber 
Geſchichte Yakobäa’s ift, und mit dem fo — und 
ferbftändtgen, ſchroffen und doch wieder Liebenswiirdi 
und anziehenden Charakter ber Menſchen, in deren Mitte 
das wbentenerreiche Leben ber fchönen Wittelsbacherin fich 
abfpiefte. Aus dem eingehenden Studium von Land umb 
Leuten bat fi dem Geſchichtſchreiber, der bis in bas 
tleinfte Detail der Cultur des ritterlichen und birgerlichen | 
Lebens jerrer Zeit eingedrungen ift, em fo Iebensvolles und 
anfchauliches Bild der Vergangenheit ergeben, daß er mit 














befonderer Vorliebe, aber auch mit befonders günftigem 
Erfolge in faftigfter Farbengebung ben Hintergrund ums 
anemalt, auf dem bie Perfönlichket der vielgeprüften 
Iatobia von Baiern Handelnd and leidend fi abhebt. 
Gerade diefe culturgeſchichtliche Seite feines Stofis hat 
Föher augenſcheinlich beforber® angezogen, und im ihrer 
überaus friſchen und geüdlichen Behandlung fehen wir das 
Hauptverdienſt feines fhönen Werd. Daß der Ber 
fafier felbft darüber die eigentlich Hiftorifche Entwidelung 
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bier und da beinahe fallen läßt und mit behaglicher Breite 
fih im Ausmalen und Schildern ergeht, wird ihm nie» 
mand zum Vorwurf machen, benm gerade in folden 
Abfhnitten tritt uns fein glänzendes Darftellungstalent 
am erfreulichften und wirfungsvollften entgegen. Freilich 
wollen wir nicht verhehlen, daß diefe breiten und farben- 
prädtigen Schilderungen, welche das höfifche und ritter- 
liche Leben des 15. Jahrhunderts in plaftifcher Anſchau- 
lichfeit vor und erftehen lafien, hier und ba fo in dem 
Vordergrund gejchoben zu fein feinen, um die zumeilen 
zweifelhafte oder doch zeitweife fehr fragliche hiſtoriſche 
Bedeutung der eigentlichen Heldin gewiflermaßen au ver» 
decken und den Leſer im der liebenswürdigſten Weiſe über 
Abſchnitte hinwegzuführen, wo er, ohne durch fo intereſ 
fante Schilderungen völlig in Anſpruch genommen zu fein, 
dem Geſchichtſchreiber ficher im Geifte mit der Frage 
entgegentreten wiirde, warum demm gerade Jakobäa von 
Baiern zur Trägerin dieſer ganzen Periode gemacht umd 
in den Mittelpunkt der Darftellung einer Zeit gerüdt fei, 
deren harakteriftifche Eigenschaften zu repräfentiren andere 
Perfönlickeiten fehr viel mehr berufen erfcheinen. Bhi- 
lipp von Burgund, der glüdliche Gegner Yatobäa’s, hätte, 
wie es und fcheint, feiner ganzen hiſtoriſchen Bedeutung 
nad) jehr viel mehr ein Recht darauf gehabt, als ber 
Träger der gangen Cultur der und hier geſchilderten Zeit 
aud) in den Mittelpunkt der Darftellung derjelben gerüdt 
zu werben; denn er repräfentirt vor alleım das in den mil: 
den Kampfen jener Zeit klarer hervortretende monarchiſch⸗ 
abſolutiſtiſche Princip des Fürſtenthums. Gerade dieſen 
Zug aber vermiſſen wir in Jakobäa von Baiern, wie 
Loher felbit von feiner Heldin fagt, fie fei „doch mehr 
Weib als Fürftin und ſchöpfe ihre Kraft aus dem Herzen, 
ſodaß ihre Kraft dahin war, fobald ſich diefes fröftelmd 
zufammenzog“. Will e8 uns demnach, wenn der Maßſtab 
wirklich Hiftorifcher Bedeutung allein gelten ſoll, nicht ganz 


‚ gerechtfertigt erfcheinen, daß diefe Frau, welcher bie eigent- 


liche Herrjchergröße abgeht, die ihrer Zeit keinen fort- 
wirlenden Impuls gegeben, auch keine neue Idee im die 
jelbe gepflanzt hat, zur Repräfentantin einer ganzen 
Culturepoche gemacht wird, fo erklärt fich dies doch leicht 
einmal aus der Veranlaffung, auf die hin das Buch 
entftanden tft, und dann aus bem Zauber, welden ber 
die poetifch reigende Geftalt der ſchönen und unglücklichen 
Fürſtin umftrahlende Nimbus der Nomantif auf jebem, 
der dem Stoffe näher tritt, ausitben wird, Löher felbſt 
fagt von feiner Heldin, „fie habe dem alten Ritterthum 
noch einmal flatternd fein Banner vorangetragen, ihre 
Sbeale aber feien umtergegangen, meil der ſtaaterechtliche 
umd focale Boden, auf dem fie beharrten, brüchig ge 
worden“, Die durch und durch romantifche Erjäheinung 
der abenteuerlichen Wittelsbacherin ragt dod nur wie die 
einzige Bertreterim eimer fremden, vergangenen, ſchon dem 
Untergange verfallenen Zeit in das Jahrhundert der polis 
tischen und focialen Meubildungen herein; fie kann nach 
unſerer Meinung nit als bie felbitthätige Vertreterin 
eines beftimmten Hiftorifchen Pritcips geiten, ſondern iſt 
vom Schikfal dazu verurtheilt geweſen, ohne eigene Schuld 
und ohne eigene bedeutende That die Mürtyrerin ber 
treuen Zeit zw werben, die ſolche Furſtinnen nicht mehr 


brauchen konnte. 
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Nur durch ihre Abftammung aus dem wittelsbacher 
Haufe hängt Jakobäa mit Baiern zufammen; durch ihr 
Leben und Leiden ift fie gerade mit ihrem Stammlande 
nit in Berührung gelommen. Der Schanplag ihrer 
wechfelvollen, ja geradezu abenteuerlichen Geſchichte ift das 
Land, welches, in den frühern Jahrhunderten bes Mittel 
alters wenig hervortretenb, gegen das Ende beifelben der 
Sig einer befonders glänzenden Entwidelung im politischen 
Leben ebenjo wol wie im focialen und geiftigen, und dann 
endlich fozufagen die Wiege des modernen Staats gewor- 
den if. Im den Niederlanden und deren Berhältniffen 
haben wir die Grumdbedingungen für Jalobäa's Geſchichte 
zu fuchen. Bon der Schilderung Hollande nad) Yand 
und Leuten geht daher and; Löher's Darfiellung auf; 
aus den Parteilämpfen des Mittelalters, dem Gegenjage 
zwifchen den auf bem Lehendftaate beruhenden Adel und 
Ritterthum und dem im den Städten zu herrlicher Ent- 
faltung tommenden Bürgertum wird die tiefgehende 
Parteifpaltung Hergeleitet, die mit dem Kampfe zwifchen 
Hoels und Kabeljaus Holland zerriß und zu einer fo 
tiefen und feindfeligen Zerllüftung des Volls führte, 
„dab mit feinen Eäften und feinem Blute zugleich der 
Parteihaß durch feine Adern rann und jedes Ereigniß 
und jeder Charakter feiner Gefchichte die Spuren davon 
trägt”. Dann wirb bie Herrſchaft der durch Ludwig's 
des Baiern glüdliche Hausmachtspolitil nad) den Nieder» 
landen verpflanzten Wittelsbacher in dem ihnen jo frem« 
den Gebiete geſchildert. Anziehende, lebensvolle Bilder 
werben uns in biefen Abfchnitten, namentlich von ber 
ritterfichen Gefelfhaft und ihrem Treiben, den Banfeten, 
Turnieren und Fehden entworfen. So lernt der Leſer 
gleichſam die Yebensluft kennen, welche Yafobäa, die 1401 
geborene Tochter des Herzogs Wilgelm, von Jugend auf 
athmete; die Schilderung ihres Jugendlebens, ihrer Er- 
ziehung, ihrer frübzeitigen Verlobung mit Johann, dem 
zweiten Sohne des blödfinnigen Karl VI. von Frankreich, 
ihr Feben an dem damals fo tief gefunfenen franzöfifchen 
Hofe, die Berflehtung ihrer Stellung mit dem großen 
englifch- franzöjifchen Erbfolgefriege, ihre Erhebung zur 
Danphine und künftigen Königin Frankreichs nad dem 
Tode des ältern Bruders ihres Gemahls, die daneben 
hergehenden Streitigleiten wegen Hollands, in denen 
Jalobäa ſchließlich die Nachfolge zugefihert erhält, bilden 
den erften ſozuſagen prälubirenden Abjchnitt zu bem be» 
wegten Leben, befjen Bild uns hier entrollt wird: mit 
der Vergiftung ihres Gemahls, welcher bie fechzehnjährige 
Yalobäa zur jammernden Witwe madt, und in dem jü- 
hen Tode ihres Vaters findet derfelbe einen grauenhajten 
Abſchluß. Weiterhin wird dann Jalobäa geſchildert als 
Herrin Hollande, an ber Spike ber ritterlichen Partei 
der Hoels gegen bie Kabeljaus, bie reichen Städte und 
deren Anhang kämpfend, in ihrer Herrſchaft gefährbet 
burh ihren gewaltthätigen Oheim Johann von Baiern 
und den mächtigen Herzog von Burgund; wie in einem 
Kaleidoſtop wechjeln die bunteften Bilder in fchneller Folge, 
und bie ganze Zeit mit ihrem gewaltthätigen und rohen, 
dabei doch ritterlichen und romantifh ſchwärmenden Wer 
fen fteht vor uns, als ob wir mit und im ihr lebten. 
Bon ihren Gegnern überwältigt, ſucht Yafobäa durch bie 
Bermählung mit ihrem Better, dem jungen Herzog von 
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Brabant, einem elenden Schwächling an Peib und Seele, 
eine Stüge zu gewinnen. Wieder entfaltet Löher Hier 
| vor uns ein farbenglänzgendes und an feflelndem Detail 
| reiches Bild von dem Leben an dem brabanter Hofe zu 

Brüffel. Hier gewinnt man auch für feine Heldin, felbft 

wenn man die gefchichtliche Bedeutung derfelben nicht allzu 
haoch anfchlagen mag, doch ein lebhaftes, rein menjchliches 
Mitgefühl. Durch die Flucht entzieht ſich Yalobüa end» 
lic, den Demüthigungen, denen fie am Hofe ihres ganz von 
| ihren Gegnern beherrfchten Gemahls ausgejegt iſt; weil 
| der PBapft den früher ertheilten Diepens jurüdgenommen, 
| fcheidet fie eigenmächtig ihre Ehe mit Johann von Bra- 
bant, flieht abenteuernd nad) England, wo fie Schug 
und Aufnahme findet und fi endlich mit Humfried 
Herzog von locefter, dem ſchönen und ritterlihen Bru- 
der Heinrich's V., vermählt. Damit erreicht der Conflict 
eigentlich feinen Höhepunkt: Johann von Brabant ver- 
langt feine Frau zurüd, welde ihre Ehe mit ihm als 
anfgelöft anficht; ein fürmlicher Proceh wird zwifchen 
Johann und Humfried um Jalobäa's Befig vor der 
päpftlichen Curie geführt. Die Schuld, welche die ſchöne, 
an einen unwürdigen Gemahl gefeifelte Frau auf fi 
geladen hatte, ift ſchwer an ihr geräct worden. Hum« 
fried, fir dem fie mit leidenfchaftlicher Liebe ſchwärmte, 
ließ fie, als er im Kampfe zur Wiebergewinnung ihres 
Erbes fein Glüd gehabt Hatte, allein zurüd und ging 
nad; England, wo er bald ganz unter den Einfluß ber 
ſchönen Eleonore von Cobham geriet und ſchließlich froh 
war, feine Ehe mit Jatobäa vom Papft als ungültig ver- 
worfen zu fehen, da er num feine Buhlerin zur redht- 
mäßigen Gattin maden fonnte. 

Bir müflen e8 uns leiber verfagen, den bunt beweg- 
ten 2ebensgang Jalobda's nad) ber Darftellung Löher's 
weiter ind einzelne zu verfolgen; niemanb wird ohne das 
größte Imtereife Iefen, wie die merkwürdige Frau endlich 
ihren Gegnern erliegt umb gefangen gehalten wirb, wie 
fie ſich in Mannslleidern durch eine ſchlau geplante und 
fühn ausgeführte Flucht aus dem Gefängniß befreit, von 
neuem an der Spike ihres mehr und mehr zufammen- 
ſchmelzenden Anhangs den Kampf um ihr Erbe beginnt, 
um ſchließlich doch in der Hauptſache zur Nachgiebigkeit 
und zur Anerkennung des Willens ihrer übermädtigen 
Widerjacher gemöthigt zu werden. Bei der Theilnahme, 
welche Löher durch feine warme und lebensvolle Dar» 
ftellung für das Geſchich der ſchönen Dalobäa in jedem 
feiner Leſer zu erweden weiß, hat es etwas Beruhbigen- 
des und Wohlthuendes, zu fehen, wie auch dieſer viel- 
verfolgten Frau ſchließlich noch ein neues, wenn aud) 
befcheideneres Glück erblüht. Durch den Tob Yohann’s 
von Brabant von der Kette befreit, im ber fie bisher ger 
ſchmachtet und deren eigenmäctige Töfung ber Grund 
alles über fie hereingebrochenen Elends geworden war, 
findet Jalobäa ſchließlich in der Ehe mit dem ebeln 
Ritter Franz von Borfjelen ein neues Glüd, bas bis zu 
ihrem Tode im Jahre 1436 ungetrübt beftand; auf bie 
einft fo hartnädig vertheidigte Herrichaft über die Nieder 
lande hatte fie Verzicht geleiftet und den Anſpruch auf 
gegeben auf eine Stellung, die auszufüllen fie nicht ftart 
genug und überhaupt in jener kampfdurchtoſten Zeit ein 
Weib nicht berufen war. 


' 
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Mit lebhaftem Dank, der fowol dem Andenken bes 
königlichen Förderers dieſes Werts mie dem hochver- 
dienten VBerfafler gilt, fcheiden wir von der ſchönen 
Biographie; nur einen Wunſch möchten wir noch aud« 
fprechen, den nämlich, daß es ums vergönnt fein möge, 
Löher bald mit einem Werke hervortreten zu fehen, das 
fi) als die natürliche Fortſetzung des hier befprodjenen 
darſtellen würde. Die Geſchichte der Niederlande unter 
ber burgunbifchen Herrfchaft, die durch die Berdrängun 
Jalobäa’s von Baiern begründet wurde, würde faft 
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lehrreicher und intereffanter fein als bie im ber bier be 
handelten Periode; denn im dem burgundiſchen Staate 
Philipp's des Guten und Karl’s des Kühnen kommt alles 
das zur Entfaltung und reift zur Frucht, was im ber 
Zeit Yakobäa’s erft feimend und ſchwellend erfcheint, fehen 
wir das Mittelalter zuerft ganz überwunden und ben 
modernen Ideen gemäß die Monarchie ſich entwideln. 
Diefen merkwürdigen Proceß zu fhildern wäre niemand 
fo berufen wie ber Gefchichtichreiber Jaklobäa's von 
Baiern. Gans Prup. 





Fenilleton. 


Die Kriegsigrit von 1870, 


Singe wen Bejang gegeben 

In dem deutihen Dichterwald — 
die Kriegslyrit von 1870 macht diefe Uhlaud'ſche Mahnung 
wiederum zur Wahrheit. Myriaden vorn Liedern und Ge— 
dichten find bei den Redactionen der deutichen Hauptzeitungen 
eingelaufen und ſchlummern dort zum großen Theil in dem 
Redactionspulten den Schlaf der Gerehten. Dod auch die 
Zahl der abgedrudten Gedichte ift Legion; jedes deutſche Yocal- 
Bot fült feine Spalten mit Erzeugniffen freundnachbarlicher 

oeſie. 

Die Einmüthigleit der deutſchnationalen Gefinnung, von 
ber fih nur die Vertreter des engherzigften Particularismue 
ausſchließen, und die geredhte ee on den Uebermuth, 
mit dem Franfreid) einen fo furdtbaren Krieg vom Zaun brad, 
wurden alabald zu infpirirenden Mufen der deutfhen National- 
Igrif; da es im ber Kunſt indeß auf das Können und nidt 
auf das Wollen, die Gefinnung, anlommt, fo jcheibet fich 
ſogleich eine ungeheuere Maffe gutgemeinter Iyrifcher Maculatur 
von den wertivollern Gedichten ab. Auch diefe Voeſie hat in- 
def ihren, nur außerhalb der Kunfliphäre liegenden Werth als 
Ausdrud der Gefinnung und als eine in alle Kreife dringende 
Propaganda patriotifher Gefühle. 

Damit ift indeß nicht gejagt, daß gerade die namhaften 
Dichter unbedingt im diefem lyriſchen Concurs den Sieg liber 
die andern bavontragen. Oft thut ein unbelannter Poet auf 
diefem Gebiet einen glüdlihen Wurf, mährend die Kriegs- 
rüftung mandem begabten Poeten nicht jonderlih zu Ges 
fit ſteht. . 

Anh an Sammlungen fehlt es nicht, fo jung mod 

diefer Feberwein der Kriegelyrit if. Im einer Stereothpaus⸗ 
abe erfcheint: „Alldentihland. Neue Lieder zu Schug und 
Trutz im Jahre der deutihen Erhebung 1870. Gefammelt von 
Müller von der Werra und Wilhelm Baenſch“ (Teipzig, Baenſch, 
1870). Uns liegt das „fiebente Tauſend“ vor; jeder neue Ab- 
drud wird Am die inzwifchen erjchienenen Gedichte vermehrt. 
In dem nu fehlen noch mehrere Hauptgedichte, nament- 
lich die von Geibel und Freiligrath. Im übrigen iſt die 
Sammlung fleißig zufammengetragen und hat auch mandes 
gelungene humoriftifh-volfsthlimliche Lied vom anonymen Ber- 
faffern aufgenommen. 

Der „Preufifhe Staatsanzeiger" kUndet ebenfalls eine 
Sammlung der neuen Kriegslieder an umb bat bie deutſchen 
Dichter zur Einjendung der bereits in dem Blättern abgebrud- 
ten Grzeugniffe aufgefordert. Der bei A. W. Hayn's Erben 
in Berlin erſcheinende fFeld-Soldatenfreund gibt als Beilage 
ein Album: „Leier und Schwert flr 1870 heraus, welchees 
fehr viele neuere Kriegslieder enthält. Eine Sammlung auto- 
graphifcher Kriegslieder veranftaltet die Verlagsbuhhandlung 
von Franz Lipperheide in Berlin unter dem Fiter: ‚. Lieder 
zu Schug und Trug.” 

Denn es fi blos um die Zufammenflelung der Mafjen- 
fgrit handelte, jo mwilrde das Jutereſſe folder Sammlungen 
nur ein cultur« und zeitgefhichtliches fein; doch enthalten bie» 


jelben auch wertvolle Gaben, denn bie feurig aufgehende 
Kriegsionne hat Gedichte geaeitigt, welche wol für den National. 
ſchatz deutfher Literatur bleibend errungen find und den Ber- 
glei mit den Gedichten ber Befreiungsfriege nicht zu ſcheuen 
rauchen, obwol es feinem umferer Dichter vergöunt war, mie 
Theodor Körner, die Leier mit dem Schwert zu vereinigen. 

Seltjamermweife ift das vollsthümlichſte dieſer Gedichte, mwel« 
ches hauprfächlich den Demonftrationen patriotijcher Gefinmungen 
dient, bereits don alter Herkunft. „Die Wacht am Rhein" 
flammt aus dem Jahre 1840; gegenmärtig hat fie Über das viel 
fernigere Beder'ihe Rheinlied den Sieg bavongetragen. Der 
Dichter, bis vor kurzem unbelannt, ift der im Jahre 1851 ver- 
fRorbene Mar u aus Würtemberg geweſen, 
der zuleßt im Canton Bern ein Etabliffement der Eiſeninduſttie 
befaß. „Die Wadıt am Rhein’ war das einzige Gedicht des 
Dichters, Durch die Compofltion von feiten des Muſildirectote 
Wilhelm drang das Lied im weitere Kreiſe und hat gegemmmärtig 
faft den Rang einer deutſchen Bollshymme errungen. Der erfie 
Bers des vielgefungenen Liebes lautet: 

Es brauft ein Muf wie Donnerhall, 

Bie Schwertgeklirt und Wogenprali: 

Zum Rhein, zum Rhein, zum beutihen Rhein! 
Mer will des Stromes Hüter fein? 

Lieb Baterland, magft rubig fein, 

Set flieht und treu die Wacht am Rhein. 

Ramentlih der Refrain, der im aller Mund it, hat 
das Gllid des Liedes gemacht, obwol die am die ſüßmiunig- 
lichen Gedichte der Romantifer erinnernde Wendung: „Lieb 
Baterland“, dem energiihen Stil einer Bollsbymne menig 
eutſpricht. 

Es bedarf ſtets einiger Zeit, ehe Liedercompoſitionen im 
das Voll dringen; faum dürften die jetzigen Kriegsgedichte, vom 
denen mehrere, z. B. das Striegslied Geibel's, das Kriegelied 
des Herausgebers d. BI. u. a., zum Theil von namhaften 
Componiften componirt find, noch für dem jetzigen Feldzug 
volfsthlimliche Bedeutung gewinnen. Bei biefer Gelegenheit 
fcheint es angemeflen, einen weit verbreiteten Irrthum auf 
zuffären, der im Bezug auf bie Körner'ſchen Lieder herrict. 
Man glaubt faft allgemein, daß bie Lower die „Wilde Jagd", 
ehe fie ins Feuer eilten, fo gefuugen haben, wie wir fie fingen. 
Die Wahrheit if, dab die Körner'ſchen Gedichte damals nur 

anbfchriftlich verbreitet fein konnten. Componirt hat fie Karl 

ria von Weber erſt gegen Ende 1814, alfo länger als ein 
Jahr nad; Körner’s Tod. Dagegen ift Sciller's Reiterlied, 
das ja ſchon von 1799 ftammt, im den Befreiungäfriegen ge 
jungen worben. 

Bon dem jetzt gebichteten Kriegsliedern ſteht in erfter Linie 
das von Emanuel Geibel durch feinen fhlicht edeln Stil, 
feine gehaltene Kraft. Der erfte Vers lautet: 

Empor, mein Bolt! Das Schwert zur Hand, 

Unb brid hervor in Haufen! 

Bom beil'gen Zorn ums Baterlanb 

Mit Feuer laf di tanfen! 

Der Erbfeind beut dir Shmah und Spott, 

Das Maf ift voll, zur Schlacht mit Gott ! 
Borwärts ! 
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Bejonders energiſch und vollsthümlich find die beiden 
legten Berfe: 
Boran denn, Nibner Preufenaar, 
Voran durch Schlacht und Graufen: 
Die Eturmmind ſchwellt dein Flügelpaar 
Bom Himmel ber ein Brauſen; 
Das ift bes alten Dlüder's Beif, 
Der bir die regte Straße weiſt. 
Borwärtel 


Flieg, Adler, flieg! Wir lürmen nad, 

Ein einig Bolt in Waflen, 

Bir ftürmen na, ob taufenbfah 

Des Todes Pforten Maflen. 

Und fallen wir: flieg, Adler flieg! 

Aus unferm Blute wäh der Sieg. 
Borwärts! 

Schr erfrent hat es allgemein, old auch ferdimand 
reiligrath, der als ein Gegner der preußiſchen Hegemonie 
fannt ift, in die Arena der deutſchen Kriegefänger trat, umdb 

zwar mit dem Gedicht „Hurrah, Germania, welches meber 
bie wilden Impulſe nod das glänzende Golorit des Dichtera 
verleugnet; das letztere fpricht ſich noch mehr im feinem, mehr 
chetorish ſchwunghaften zweiten Gedicht aus. Wenn mir 
„Hurrah, Germania“ umter die fchärfere üſthetiſche Lupe neh ⸗ 
men, jo finden wir allerdings, daß für dem Eharalter des Lie⸗ 
bes, ber durch den Refrain Mar bezeichnet ift, die malerische 
arg ei zu ſeht in den Vordergrund tritt, wie gleich 
im erften Bere: 

Surreb, bu fteljes, ſchönes Weis, 

Hurrab, Germania! 

Die fühn mit vorgebeugtem Leib 

Am heine ſtehſt bu ba. 


Auch find bisweilen unbebeutende Worte in dem Heim ge- 
flellt, 5. 8.: 
Da warf die Sichel bu ind Korn, 
Den Uchrentrang bazu. 
Da fuhrft du auf in hellem Zoru, 
Tief athuend auf im Au. 


Andere Berfe, wie die Mobilmahung der deutſchen Flüſſe, 
haben geläuterten Schwung: 
Da rauſcht das Haff, ta rauicht ber Welt, 
Da rauſcht das deutſche Meer, 
Da rückt bie Over dreiſt ind Feld, 
Die Lie greift zur Wehr, 
Nedar und Deſer kürmen an, 
. Sogar bie Flut bes Mainz, 
Bergefien ift der alte Span, 
Das beutihe Bolt if eine. 
Hursah, burrab, burrab! 
Hurraß, Germania! 


Ausnchmend jrich find die Gedichte von Emil Ritters» 
haus; fie haben kriegeriſchen Klang und dollsthümlichen Hu- 
mor, wie z. B. das Gedicht: „Der erfte Sieg", deffen drei 
erfte Berfe lauten: j 

Ein erſter Sieg! Herüber fallt’s 
Und füllt die ruft mit Wonne: 
Uns ſtrahlte in ber ihönen Platz 
Bon Waterloo bie Sonne! 

Wie hat's bad beutihe Herz erfrift! 
Ein bonnernb Hoch ven Truppen, 
Die unferm Feinde aufgetiſcht 

Die erften Prügeljuppen! 


Mie warft ihr fo dem Sugelblik 

Die breite Bruf entgegen! 

Gludauf, tu Sproß vom alten Weiß, 
Du tühner, junger Degen! 

Durh Daffentärm uns Pulverrauß 
Grflingt bie frofe Märe, 

Und Deutſchland Härt's, im Blauen Aug’ 
Die heiße Mreubenzäpre! 


Sie führen drein wie Wirbelwine ! 
Es geigten unire Braven, 

Das keine Eijenireifer find 

Die Zurcss und Zuaven. 
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Der erfte Zweig zur Forbertron‘, 
Doch lauter Aubel warte! 
Bir gaben Herm Napolcon 
Erft bie Zifitentarte, 
Ebenfo ſriſch ift das „Neue Rheinlieb". Das große Gedicht: 
„Rider Bonaparte, ift eine ſchwunghafte Kriegserllärung: 
Ein einig Deutſchland! Ach wie lang’ begehrt, 
Wie oft erficht in unfrer Träume Dämmern! — 
Mun droht der Arembling deutſchem Hof und Herd, 
Und es if pa! Nun muf tas Frankenſchwert 
Mit einem Schlage und julammenbänmern! 
Die Söhne Deutihlande find von mander Art, 
Dos jeit ver Mutter Schmach gebeten warb, 
Gibt's feinen Grenzftrich mehr anf unter Karte, 
Da teunen wir nur einen Schrei der Wuth 
Und einen Kampf aufs Meſſer, bis aufs Blut! 
Nur einen Wahlſpruch: Nieder Bonaparte! 


Bortrefflih ift dad Gedicht „Beneralmarih' von Iu« 
lius Große; es hat etwas von Biranger'ſchem Elan und 
Marſchtalt: 


Zambeur, ſchlag am! Laßt hoch die Fahnen ragen, 
Ein Sturmwind brauft herauf and alten Tagen, 
Und alte Bunben bluten neu. — 
Wie Geifterruf hör ich'e bei Nachtzeit Hagen: 
Sind Friedrich ſchon und Blüchet Märbenfagen? 
@tarb deutiche Ehre [don und beutihe Treu? 
Hält euch ein Eorfe wiederum im Bann? 
Sellauf, ed wiß ber Morgen tagen! 

Zambour, ſchlag an! 


Zambour, ſchlag an! Laßt bomner bie Kanonen, 
Das liegt und an Hispaniens Taub und Threuen, 
Heut gilt'd das beutihe Kaiferreig! — 
Daß mir im Blaue bemticher Freihelt wohnen, 
Da$ einig warden vierzig Millionen — 
Das machte Gallien franf und freh zugleich. 
Und wenn ein Gteom von Selbenblut verrann, 
Geht Raum den beutiden Bataillonen! 

Zambour, flag an! 


Pr Ebenfo prägnant, wie diefe beiden erfien, ift der Tette 
ers! 
Zambour, ſchlag an, laft blafen die Trompeten. 
Ob morſche Throne ach in Staub verwehten, 
Bir ban'n am neuen beutihen Reit 
Uns bilft fein David, beiten nicht Uropheten, 
Zum zwelten mal nicht Taffen wir zertreten 
Die Ehre Vreußens, Deutſchlaude Hort zugleich 
Hilf Blut und Eiſen, uud was delfen dann! 
Gh nach dem Siege laft und beten! — 
Zamboar, ſchlag an! 


Weit ſchwächer ift das „Deutiche Soldatenlied zum Feldzug 
nad Frankrtich““. Auch der Dichter des Mirga-Schafig, ber 
Sänger frieblicher Lebensmweisheit, Friedrich Bodenftedt, 
iſt mit Kriegegedichten aufgetreten, die im derb voffsthümlichen 
Stil gehalten find, wie der Schlufiver® des „Neuen Kriegslied““ 
beweiſt: 

Wenn ber Kalſer wadelt auf ſeinem Thron, 

Läbt er fiolz feine Schnapphähne Toller. 

Bier handelt ſich's nit um Sispaniens Kron' 

Und ben Primen von Hohenzellen: 

Dir fümpfen für Freiheit und Baterlaud 

Und ſhlagen dem Häuber dad Schwert au ber Hand. 

Originell if jedenfalls der neue Reim auf „Hohenzollern‘. 

Altgermaniſch, — ſtahlhart ertönt Wilhelm 
Jorbam’s Kriegelied mit dem Schlußvers: 

Ein heilig ernftes Rüften fei 

Vom Riemen bis zum Abeine, 
Bom Schneeberg zu ben Küfen fei 
Aur Eine Rampigemeine, 

Ein waltenb ÜBert, 

Ein Herr, Gin Hort, 

Ein Regen unb Gin Ringen, 

Go werben wir, ob ſich bie Belt 
Enigegenftelt, 

Das deutige Reis erzwiugtu. 


Zulins Robenberg fingt ein Sturmgebicht: „Nach Paris‘, 
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in welchem namentlid; ber Siegeseinzug mit febhaften Farben 
auegemalt wird: 
Nah Paris — und nicht eher fol raften ter Fuß, 
Die bed vom Montmartre her dennert ber Gruß, 
Sie die Fahne, tie flatternd voran und gebt, 
Den tem Dade ter Tuilerien weht, 
Der benifihe Melter das Mof, bad er lentt, 
“ud bem breiten Beite ber Seine träntt, 
Bis der Sieger im Luremburg Sorber pflüct, 
Dis ter Eorfe baliegt, im Staube zerbrüdt, 
Die bie deutſche Fauft ihn zerſchlug unb zerftich — 
Moblauf, für ben Rhein! Na Paris, nach Paris! 

Dos Gedicht von Albert Traeger: „Cäſar, die Zodten 
grüßen dich“, if eim poetiſches Lebensgemälbe bes Kaifers, 
das durch dem Refrain Igrifche fefte Gliederung erhält. Der 
Eclußvers fantet: 


Ein Ehatien noch IN feiner Gruft entfliegen, 

Nicht Ruhe läßt's ihm bei den Invaliben, 

Die deutſche Loſung: Sterben oder Siegen! 

Hat einft auch feinen jähen Sturz entſchleden; 

Im grauen Rode mit dem Meinen Hate 

Zum Abmarjch fertig Mebe der Ahnherr da, 

Doc blickt er nicht in wilden Kampfesmuthe, 

Er bentet rüdwärts anf Sanct-helena, 

ats fehnt er nach bem Hilden Grabe ſich — 
Gäfar, bie Eobten grüßen bi! 


Auch der religidfe Sänger Inlius Sturm dichtete ein 
horalartiges „Dentiches @ebetlied’' und ein Kriegslied von fehr 
eompreffer Form: 

Preußen voran! 

Mitten durch ſeind liche Heere 
Hau'n wir mit bligenber Wehre 
Südn und bie Bahn. 


Ringdum betrobt 

Folgen wir ruhmreihen Abıen, 
Nufen und ſchwingen bie Bahnen: 
Zieg oder Tb! — 


Zahlreich find die Iprifchen Gaben des Herausgebers von 
„Aldeutichland”, Müller von der Werra; man laun dieſe 
Gedichte am beflen dharakterifiren, wenn man fagt, daß bie 
meiften bie ſchwarz ·roth ⸗ goldenen Farben tragen und das alte 
Deutsche Reid; mit dem neuen bdichterifch zu verſchmelzen fu⸗ 
hen. Diele Tendenz Ipricht ſich namentlich in dem Gedicht 
‚„‚Barbarofia's Erwachen“ aus. Der heransgefendete Zwerg 
melbet dem Kaiſer, baf ber alte Feind, der uns oft frech beraubt, 
und wieder aufs Haupt jchlagen will: 

Zernflammend fpringt der Halfer vom Stuhl empor und fhwingt 
Sein Schwert in dem Apfibänfer: „Mein Mei fei neuverjüngt! 
Surrah! ihr alten Braven, Ihr Kimpen, auf! ermadt! 

Ihr Felt nicht länger ſchlaſen, vorüber IR die Madır! 


Berſluchet ſei ber Scherge, wohlan! zum Kampf unb Streit!” — 
Da wirb es bel im Berge, er öffnet ih gar weit. 

Und Wonne Über Monne, ber Raifer fiht gu Rob, 

Berläßt im Hang der Sonne das alte Felſenſchloß. 

Er zicht mit mächt'gem Deere Ina Frantenland hinein, 

Sein keſungewort, das hehre: Ganmz Deuifhland fol e# fein!” 
Unt jauchzend, voll und voller, ertlingt's von Fels zum Meer: 
Wilbelm bem Hohenzoller, vem König, Kahn und Ehr'! 

Bon ben Übrigen Gedichten Müller's erwähnen mir bie 
Widmung zu „Alldeutſchland“, die jangbaren Lieder „Wac' auf‘, 
„Bolkerftühling“ und „Germania”. 

Bolfgang Müller von Königswinter hat rin Lieb: 
„Zum heiligen Krieg“, gedichtet, von flählernem lang und feft- 
gegliedert mit dem Refrain: 

Habt At, ber böfe, böſe Feind, 
& Der grimme Gorienwolf erſcheint, 
I Die Trommel ruft, bie Fahne fliegt, 
Sgdhlagt zu, biß der Thrann erliegt! 
N, Zum ifen, zum Eifen! 

Das „Rriegslieb” von Otto Roquette ift im Tom nicht 
frifch und muthig, genug, mwährend das fonft ſchwunghafte Ge: 
dicht von Abolf Strobtmann: „An Deutſchlande Krieger“, 
durch den folgenden) Aillofen Bere entftellt wird: 


\ 


i 
r 
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Feuilleton. 


Dos cenierwatie? Wir alle 
Zink Heute conferbatin, 

Weil und zum Schutd vorm Falle 
Tas Vaterland berief. 

Georg Hefeliel's „Kriegslieder‘ tragen eim Ipecifiih 
preufifches Gepräge, das ihnen eine gefättigte Färbung fidert, 
Wir erwähnen: „Gott mit uns”, „Der Weg der Väter“, 
„König Wilhelm in Ems". Auch der Dichter der „Atmaranth“, 
Dstar von Redwitz, hat ein Gedicht „Un Napoleon‘ ver- 
öffentlicht, das fi von dem Gezirpe feiner Jugendlieder jehr 
—— und den an Anathemen gewöhnten Kraftſtil zeigt. 

B.: 


Wie über beinen Ohm und Namenevetier 
Wir Fluch um Fluch auch Über dich ergebn 
Une wie bei Leipzig einſt ein Schlachtenwetter, 
Das dich vernichtet: das ift umfer Flehn! 

Trefflich find die ernſſen und heitern Gedichte bes „Rlad- 
deradaiſch“. Hodpathetiihen Schwung hat: „Untergang 
der Fügenbrut und „@egen den Tyrannen‘, Iehteres mit dem 
Schlußverſe: 

Berlsſcht bie Leuchten! Doch unlsſchbar ledert 
In deutſchen Herzen ber Begeiſterung Flamme. 
Noch echt bie deutſche Ciche unvermodert, 
Und neues Leben quillt im alten Stamme. 


Da, friſch belaubt ſteht fie im neuem lange 

Unb will mit friebensicatich cab umjpannen, 
Auf denn zum Mettfampi mach dem Eihenfrange, 
Zum fegten Rampfe gegen ben Eyrannen, 

Das „Chaſſepotlied“ ift im humoriſtiſchen Genre bas beite 
von denen, die bisher erfchienen find, mit bem ſoldatiſchen Kraft- 
tefrain: 

j Immer frijh, frei, fromm unt froh 
Haut fie anf ben Ehafiepot, 
Chaffe— pet — pet — pol — pet — vot — 
Ruf den Ehaff’pot mit Hurraß! i 

Ein Kriegslied von Frig Ohneſorge im Stil der Arndt’ 
ſchen oder Rüdert’ichen Spottlieder hat folgende ſehr glücliche 
Schlußwendung: 

Was kann'e denn weiter koſten, das iſt fo ſchredlich nicht: 
Denn höochſtens zwei Napeleons und Schmarren im Geſicht. 

Einige friſche Krirgslieder von Mar Moltke, L. Pedretti, 
Treitſchtke (ein „Lied vom ſchwarzen Adler“), Rudolf Genee 
(„Das Kaiſerreich der Friede”), Hoffmann vom Fallers— 
leben („Wir find da“), fomie bie uns nicht zugänglich gewor- 
denen Gedichte von Gruppe („LUnfere Sendung‘), Wilhelm 
Dunder („Krirgelied‘), Simrod („Hiebe anf Diebe‘), Agnes 
Le Grave („Zwei Buß- und Bettage“) wollen wir bier ned 
erwähnen. 

Der Herandgeber d. BL. hat vier Lieder bisher erſcheinen 
lofien. Das erfte, das „Kriegoölied“, beginnt mit der Strophe: 
Die Fahnen wehrt — auf ind Gewehr! 

Een Säbel in bie Kauft! 

Das deutſche Bolt ein großes Heer, 
Dat von den Alpen Bid zum Meer 
Ein zücnend Weiter brauft. 

Es Hopft an nnire Pforten on 
Des Fremblinge Hebermuth; 

Da opfert jeder beutige Mann 
Diit Freuten Gut une Diut — 


und endet mit der Strophe: 
Unt naht der Tod, teir gagen nit, 
Lech wehl, bu ſchöne Welt! 
Nocht dede unfer Angeficht, 
Dog ringsum wirb von freut’gem Licht 
Dat deutſche Land erhellt. 
Und Norb und Eüb vereint zum Band 
Der Main, ein Gilberband, 
Wir legen einen feiten Grunb 
Dem ein’gen Baterlanb, 

Der „Deutſche Schwur‘ (unter dem Titel: „Schild ber 
deutſche Ehre‘, von Karl Reinede componirt) beginnt mit ber 
Strophe: 

Mir ſtehn vor Bott und fhimüren, 
Das Schwert in unfrer Hant, 
Dir einzig zu gehören 

Du theures Baterland, 


Feuilleton. 


Zu leben und zu flerben 

Mid deines Ruhmes Erben, 

He flingt vom Fels jum Meere 
Der Schild der deutſchen Ehre, 

Das „‚Reiterlieb" und die „Rahe für Waterloo‘ haben 
bewegtere, ſtürmiſche Rhythmen. 

Bisher überwiegt foft ausichliefilich im umferer Kriegspoefie 
die Liederdichtung mit Nefrain und ſchlichter Faſſung; doch wir 
zweifeln nicht, daß auch die Ode, die Elegie, die höhere und 
gedanfenvolle Lyrik mit ihrer mehr arditeltonifhen als fang» 
baren Rhythmit durch die Zeitereigniffe in bedeutjamer Weile 
befruchtet werben wird. 


Aufdedung einer literarifden Fälſchuug— 

Vor etwa zwei Jahren erregte eine in den „Comptes 
rendus'' von Ehasles mitgetheilte alte Korrefpondenz zwiſchen 
Bascal und Newton gemaltiges Auffehen, weil daraus klar 
hervorging, daß alle biöher dem Newton zugejdriebenen großen 
wiffenfSaflicen Berdienfte mit ihm, fondern ausidließlich 
dem Pascal zulämen. Jeuer erflärt darin, wie er Descartes 
fie den größten Gelehrten des 17. Jahrhunderts Halte, von 
dem er alles gelernt habe, was er wiſſe, mie er ſich durch 
eifrige Benugung ungedrudter Manufcripte vom Galilei, Kep⸗ 
ler und Leibniz einen geadhteten Namen erworben habe. Und 
aus WPascal's Briefen folgt aud) noch die Mar und ſcharf aus- 
eſprochene Idee der allgemeinen Gravitation, worans ſich alle 
Bermegungegefege der himmlischen Körper mit mathematifdher 
Sicherheit ganz von felbft ergäben. Somie man nun annch- 
men durfte daß diefer Briefwechſel ungefäliht wahr fei, fo 
fant ale 9 adıtung vor Nemton in ein erbärmlicdhes Nichts 
ufammen, ward zu einem ——— zu einem ehrloſen 

iebe der fl ifchen Rechte und Thaten amderer. Das mar 
eine harte Be Hdigung. Die franzöfifhe Atademie der Wij- 
fenidyaften erw te fofort eine Commilfion zur Prüfung des 
hochwichtigen %« «genftandes, und dieje erflärte daun, dab fie 
fit) außer Stande fehe, eim eutſcheidendes Urtheil fiber die 
Echtheit oder Unechtheit abgeben zu können, Nur eime einzige 
Stimme erhob fih zum Schuy für Newton, dieſe rührte vom 

augere ber umd fiel gar wenig ins Gewicht, da derfelbe fein 

itglied der Mlademie war. Neigte man fi) in Frankreich 
nun jhon ziemlich allgemein zu dem Glauben an bie Wahrheit 
und Nichtigkeit der Schriftflüde, jo war dod in England nicht 
eine einzige Spur der Zuflimmung anzutreffen. Man trat hier 
mit patriotifcher Einſtimmigleit dein umparteiiichen Uetheile eines 
David Brewſter, eines Kobert Grant bei, welche als ganz 
zweifellos eine Fälfchung der Correfponden; conftatirten. Der 
leßtere erklärte im feinem vom 18. September 1867 datirten 
Briefe an die „Times": „There is only one possible solu- 
tion of the diffieulties which I have proposed, and it is 
this; The entire mass of the documents, communicated to 
the Academy of Sciences by M. Chasles, are pure forgeries." 
Die Correſpondenz reiche vom 1653—62, falle alſo im eine Zeit, 
wo Newton das jugendliche Alter von 11 bis 20 Jahren durd- 
lebt habe, umd e# jei unbegreiflich, wie ein anerfannter Gelehrter 
von europäifchern Rufe wie Pascal e8 nicht unter feiner Würde 
gehalten haben follte, mit dem namenfofen Knaben und Jüng- 
ling Newton über hochwiſſenſchaftliche Gegenflände in Brief. 
wechſel zu treten. Auch wife man aus den Schriften Pas- 
cal's ganz genau, daß er fi mie jo fpeciell mit ſpecifiſch 
afteonomilhen fragen befhäftigt habe, wie jene Manufcripte 
ihm zufhrieben. Frau Perrier, die Schweſter Pascal’s, 
melde feine Biographie gefchrieben und ihm bie zu feinem Le 
bensende treu verpflegt bat, berichtet uns, dab ihr Bruder 
mit dem dreißigſten Jahre alle fireng wiffenſchaftliche Beicdäf- 
tigung aufgegeben habe, weil er zu Frank und ſchwach geworden 
ſel, daß die legten zehm Jahre nur veligtöfen Gedanten gemid- 
inet geweſen wären, die er wegen feiner großen Peiden nicht 
einmal eigenhändig habe miederichreiben fönnen. Un der Irene 
und Wahrheit diefer ausgezeichneten Yebensbeichreibung hat bie- 
ber nod niemand gezweifelt. Pascal ift 1623 geboren; ale er 


30 Jahre alt war, das ift 1653, beginnt gevade bie angezweifelte 
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Correfpondenz, welche dann im fireng wiſſenſchaftlichen Unter» 
fahungen neun Jahre lang eigenhändig gejlihrt fein jol. Das 
war eime zu freche Lüge. ferner find die Zahlenangaben Pas- 
cal's Über die Dichtigteiten, Maſſen und Fallgeſchwindigkeiten 
für Erde, Jupiter und Saturn im Bergleich mit der Soune 
offenbar aus der dritten Ausgabe der Newion'ſchen „Principien““ 
genommen, welde 1726 erjchienen ift, und in welcher Feftftelun« 
gen von Flamfteed, Bradley und Pound vorfommen, die erft zwan« 
zig bis dreißig Jahre nad) Pascal's Tode befannt fein konnten. 
Diefe und noch einige andere Widerfprühe waren es, welche 
ben Glauben an die Echtheit der Correſpondenz nicht blos fiart 
erfhütterten, fonderu ganz vernichteten. Aber dennoch fehlte 
nod) immer die enbgliltige parijer alademiſche Erlärung, daf 
das bei ihr eingereichte umd von ihr geprüfte Manufcript bes 
Briefwechſels ein wirkliches Falfum fe. Dan glaubte ſchon, 
bie Atademie wlitde die ihr jehr unangenehme Angelegenheit mit 
Schweigen begraben, wie fie dies in ähnlichen Fällen jchon 
öfters gethan hat. Diele Bermuthung ging indeſſen nicht in Er» 
fülung. Es hat mämlid) Chales der verfammelten Alademie 
vor kurzem freimüthig erflärt, daß es ihm endlich nad, langem 
vergeblichen Bemliben geglüdt fei, die Unechtheit der genannten 
Correipondenz wirklich zu erforfchen, er fei durch einen gemei- 
nen Fälfcher gröblic betrogen worden. 

ewton, dem beinahe zwei Jahrhunderte hindurch bie 
eminenteften Denker feines Fache die allerhöhfte Bewunderung 
gezollt haben, von dem ber unſterbliche Halley einft in tief» 
gefühfter Begeiflerumg ausrufen konnte: 

Nimmer ift Menſchen vergönnt, ſich mehr dem Göttern zu nahen! — 

in weldhen Männer mie Laplace, Gauß, Beffel flets mit chr- 
furdtsvollem Staunen ihren genialften Meifler verehrten —, 
Newton hatte aber aud) Rivalen, Neider und Feinde, wie 
fie faum ein anderer Gelehrter je beſeſſen hat. ir erinnern 
in diefer Hinficht nur am feine erſten Widerſachet Soofe, 
Hungens, Caſſini, am Leibmiz, der fich im der Hitze des Streits 
einft fo weit vergefien und ermiebrigen Tonnte, unjern Nemton 
des Plagiats zu beihuldigen, und an Goethes Polemil, vom der 
wir aus Hochachtung vor dem großen Dichter aufrichtig wün⸗ 
ſchen müſſen, daß fie nie gefchrieben fein möchte. Doc alle 
dieſe Gegentämpfer find befiegt, und Newton flieht da in feiner 
ganzen rlichleit und Sröhe. Und wir fönnen es nur bes 
dauern, daß es in unferm aufgeflärten Jahrhundert noch ınög- 
lich gemwejen ift, einen fo unmwürdigen Standaf vor bie Deffent- 
lichteit zu bringen, wie er durd die gefülfcdhte Eorrefpondenz 
in Scene geſetzt morben if. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Soeben erschienen: 


x” KRIEGSKARTEN = 


von 
Henry Lange. 

Karte des deutsch-französischen Kriegsschauplatzes. 
(Bis Paris reichend.) 5 Ngr. 

Karte von Frankreich. (Mit einem Carton: Umgebung 
von Paris.) (5 Ngr.) 

Karte der deutschen Nord- und Ostseeküsten. Preussen, 
der Norddeutsche Bund und Dänemark. 5 Ngr. 

Karte von Deutschland und den angrenzenden Län- 


dern. Neue revidirte und verrollständigte Ausgabe 
(1870). In Umschlag gefalzt 20 Ngr. Cartonnirt 1 Thir. 


Diese Karten zeichnen sich durch Genauigkeit der Orts- 
angaben wie durch Uebersichtlichkeit der Terrainverhält- 
nisse aus und empfehlen sich deshalb ganz besonders zu 
rascher Orientirung auf dem Kriegsschauplatze. 





Verlag von 5. N. Brodiaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


NUOVO METODO PRATICO E FACILE 


per imparare 


LA LINGUA TEDESCA 
dai 
Dr. F. Ahn e Prof. Enrico Wild. 


Seconda edizione emendata. 
Corso primo, dal Dr. F. Ahn. 12 Ngr. 
Corso secondo, dal Prof. Enrico Wild. 16 Ngr. 
Traduzione tedesca dei temi nei due corsi. 8 Ngr. 


Vorliegende drei Bändchen bilden zusammen eine voll- 
ständige Anleitung für Italiener zur leichten Erlernung 
der deutschen Sprache. Der erste Cursus ist von Dr. 
F. Ahn verfasst; nach dessen Tode bearbeitete Professor 
Heinrich Wild, Director der Handelsschule zu Mailand, 
unter genauem Anschluss an die bewährte Ahn’sche Me- 
tlode, den zweiten Cursus, wie derselbe auch die soeben 
erschienene zweite verbesserte Auflage beider Curse 
herausgegeben und mit einem Schlüssel vermehrt hat, 





Derfag von 5. N. Brodifaus in Feipzig. 


Das Sehen des Generals von Sharnhorfl. 


Nach größtentheils bieher unbenugten Duellen 
dargeftellt bon 
Georg Heinrih Klippel. 
Erſter und zweiter Theil. Mit dem Bildniffe Scharnhorft's. 
8. Geh. 3 Thlr. 15 Nor. 

Eine Biographie Scharnhorfi's, diefes echt deutſchen 
Mannes, von Armdt „Der Deutihen Waffenſchmied“ genannt, 
darf gerade in unfern Tagen anf die wärmfte Theilnahme rech- 
nen. Das vorliegende Werl hat aber um jo größern Werth, 
weil der Berfaffer ein ſehr reichhaltiges handſchriftliches Mate⸗ 
rial benutzen Tonnte, das ben frühern Biograpfen Scarn- 
horſt's verſchloſſen war. Es verdient nicht blos Militärs und 
Hiſtorilern, fondern den meiteften Kreifen bes deutſchen Bolls 
ernpfoblen zu werben. 


Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 





Soeben erſchien: 


Hundert Jahre. 
1770 — 1870. 


Zeit» und Lebensbilder aus drei Generationen. 
Bon 


Heinrich Albert Oppermann. 
Siebenter Theil. 8. Geh. 1 The. 

(Der erſte bis fechste Theil koften zufammen 7 Thlr. 10 Nor.) 

Die bisher erfchienenen Theile diefes von dem kürzlich ver 
ſtorbenen befannten Mitgliede des preußiſchen Abgeorbnetenhaufes 
Ibergerichtsanwalt Oppermann aus Hannover verfaßten cul- 
turbiflorifchen Romans haben in der gefammten Prefie, jelbft 
von feiten der politifchen Gegner des Berftorbenen, fehr warme 
Anerlennung efunden. Sicher. wird der eben ansgegebene 
fiebente Theil, in welchem die Ckeigniffe des Jahres 1548 ben 
geihichtlihen Hintergrund bilden, das allgemein glnftige Ur 
theil noch mehr befeftigen. 

Der achte und neunte Theil, momit das interefjante Werl 
abſchließt, befinden fich bereits im Drud. 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Dichtungen von Haus Sachs. 


Erfter Theil, 
Geiflliche und weltliche Lieder. 
Herausgegeben von Karl Gocdele, 
8 Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Hans Sache' Dichtungen werden im ber vorliegenden 
Sammlung drei Theile umfafjen, von denen der erſte Geiflliche 
und weltliche Lieder (Meiftergefänge), der zweite Spruchgedichte, 
der dritte Schau» und Faſtnachtſpiele enthält, ſodaß die ver- 
ſchiedenen Dichtungsarten dieſes deutichen Bolladichters vollſtün⸗ 
dig darin vertreten find. Durch die gründlichen und ansflhr- 
lichen Einleitungen der Herausgeber ſowie durch die beigefügten 
BWorterflärungen if jedem Lejer das Verſtändniß im literariſchet 
mie in Iprachlicher Hinficht nahe gebradit, 

Der erfte Theil von Hans Sachs' Dichtungen bildet zu 
gleih den vierten Band der Sammlung: 

Deutſche Dichter des ſechzehnten Jahrhunderts, 
wir Einleilungen und Worterklärnngen. 
Herausgegeben von Karl Goedele und Julius Tittmann. 
Die erfien drei Bände enthalten: 
I. Federbud; aus dem fechzehnten Jahrhundert. 
II. Schaufpiele aus dem ſechzehnten Jahrhundert. Erfter Theil. 
II. Schanfpiele aus dem jechzehnten Jahrhundert. Zmeiter Theil. 





fir ein größeres eneyklopädiſches Werk wird bie 


Betheiligung eins f ß 

Hiflorikers 
geſucht. Gründliche wiſſenſchaftliche Bildung, Gewandtheit in 
der euchllopädiſchen Form und umfafſende Keuntniß ber neuern 
und neueſten Geſchichte find die Hauptbedingungen. Gel. 
frco. Anträge unter N. Q. 665 beförbert die Aunancenelegpebition 
von Haafenftein & Vogler in Franfjurt a. M. 





Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brodhaus, — Drud und Berlag von F. A. Srochhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literariiche Unterhaltung. 


“ Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


Erfcheint wöchentlich. 





Inhalt: MWoljgang Menzel’s neue Schriften. 


—t Ar. 36. ** 


Bon Rubelf Gottſchal. — Aſtronomiſches. 





1. September 1870. 


Von Selunrich Birnbaum. — Vom 


Buchertiſch. — ætuillelon. (Engliſche Urtheile über neue Erſcheinungen der deutſchen Literatur.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Wolfgang Menzel's neue Schriften. 


1. Was bat Preußen für Deutſchland geleiſtet? Bon Wolf: 
gan Menzel. Stuttgart, Kröner. 1870. Gr. 8. 


Ir. 

2. Kritit des modernen Zeitbewußtſeins. Bon Wolfgang 
Menzel. Frankfurt a. M., Heyder und Zimmer, 1869. 
Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Wolfgang Menzel, „der Franzoſenfreſſer“, wie ihn 
Ludwig Börne feiner Zeit benannte, der Ankläger des 
Yungen Deutfhland, der Gegner eines andern Wolfgang, 
den er für die Emancipationstheorien feiner Jünger ver« 
antwortlich machte, Hat inzwifchen in Hiftorifchen und 
literarbiftorifchen Werken, die von allzu fchroffer Einfeitig- 
feit frei find und denen man Friſche der Darftellung und 
reſolutes, felbftändiges Urtheil nachrühmen muß, einen 
anerfennenswerthen, auf Popularifirung der Geſchichte ge- 
richteten Fleiß bekundet. Freilich, den alten Adam wird 
man fo leicht nicht los und der alte Zopf hängt dem 
Autor immer hinten. Das Motto feiner Werke fünnte 
man dem Luftfpiel eines von ihm anfangs protegirten, 
nachher angefeindeten Schriftfteller8 entnehmen, dem Luſt⸗ 
jpiel Gutzlow's „Zopf und Schwert”, Beides vereinigt 
fi) bei Menzel: das Schwert feines Geiftes ift ſcharf 
und fchneidend; aber er wendet es nie dazu an, feinen 
Zopf damit abzufchneiden. 

So ungleich find auch feine beiden neuern Schriften: 
in der erften zeigt er ein volles Verſtändniß des hiftori- 
chen Geiftes, ſoweit es ſich um die politifche Entwidelung 
Deutjihlands handelt; die zweite aber ift eine Kapuzinade 
gegen den modernen Geift, eine Straf» und Bußpredigt 
voll von Ajchermittwochägedanfen, in denen das Kind mit 
dem Babe ausgefchüttet wird. 

In dem erflen Werke verfucht Wolfgang Menzel, der 
fi) feines hiſtoriſchen Wiſſens rühmt, eine gedrängte 
Nevifion der deutſchen Acten. Er jagt in der Ein- 
leitung : 

Zwiſchen der geihloffenen Einheit des franzöfiichen Bolfe, 
welches zugleich nad) der Hegemonie im ganzen Gebiete der 
romaniſchen Raſſe firebt, und dem Miefenreihe ber Rufen und 
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ihrem Panflamismus in der Mitte, ift die germaniſche Raſſe im 
hoben Grade bedroht und hat auch bereit® nach beiden Seiten 
bin Einbuße gelitten, indem fomol jenfeit des Rhein ale an 
der Oſtſee deutjche Provinzen in die Gewalt hier der Franzoſen, 
dort der Ruffen gefallen find. Wenn num in der melthiftorifchen 
Entwidelung, melde bas Raffen- und Natiomalitätenprincip zur 
Geltung gebracht hat, das deutfche Boll zurlidhleibt, jo wirb es 
faum einer fortdauernden Beihränfung und Berfleinerung und 
fchließlich feiner ftaatlihen Auflöfung entgehen fünnen, mie aus 
gleicher Urfache das in viele Staaten und Föderationen getheilte 
alte Griechenvolt politifch untergegangen if. Deshalb fommt 
alles daranf an, daß der einzige feſte Verband, der unter ung 
Deutidyen befieht, der Norddeutſche Bund, fi ausdehne, und 
Süpddeutihland mit Norddeutſchland fi verföhne, fih an daſ⸗ 
felbe als der ſchwächere Bruder an den flärfern auſchließe. 
Indem id, für den Norbbeutihen Bund ſchreibe, jchreibe ich flür 
ganz Deutihland, micht als Kleindentfcher, fondern ale @rof- 
denticher „in des Morts verwegenfter Bedeutung‘. Mir galt 
immer nur das ganze große Deutihland, Schon in früher Jugend 
nahm id, feurigen Antheil am der deutſchen Begeifterung des 
Jahres 1813, verlieh aber Preußen fieben Jahre fpäter, weil es 
damals feiner dentichen Politik entjagt und jene Begeifterung flr 
Deutſchland im den Bann gethan hatte. Sobald e8 aber zu 
feiner beutfchen Politik zurlidtehrte, habe ih mich ihm aud im 
Liebe wieder zugewendet und um fo freudiger, ald mic) langjährige 
Geſchichtsſftudien überzeugt hatten, daß Preußen den deutjchen 
Beruf ſchon lange in ſich trug und unter äußern Widerwärtig- 
keiten und auch mancher innern Fahrläfſigkeit dennoh an ihm 
fefgielt und ihn mit immer mehr Energie verfolgte, 

Die ganze erfte Hälfte des Buchs ift dem Nachweis 
gewidmet, wie Preußen die nationalen Intereſſen nad 
außen gewahrt habe. Das glänzende Schluffapitel zu 
diefem Abſchnitt fchreibt die Gegenwart — zu fpät für 
das Werk, aber nicht zu fpät um feinen Inhalt zu ber 
ftätigen. Die machtvolle Organifation eines gewaffneten 
Deutſchland, die glänzende Fithrung, die glorreichen Siege 
von Weißenburg, Wörth, Saarbrüden und Meg, denen 
ſich noch andere anſchließen werben, find beweisfräftiger als 
alles, was Menzel ſelbſt aus der frühern Geſchichte an- 
führt, um zu zeigen, wie Preußen nad aufen Deutſchlands 
ntereffen vertreten hat. Und daß bie beutfche Ehre ein 
noli me tangere für König Wilhelm ift — das bewies 
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wol die Energie, mit welder der greife Monarch die 
herausfordernde Bevormundung des second empire zu— 
rückwies. Niemand wird nad) den legten Ereigniſſen 
den folgenden Worten Menzel's ein Fragezeichen bei« 
fügen wollen: 

Das ſchwäbiſche Geflecht der Hohenzollern hat unter allen 
deutſchen Dynaſtien am beften ben Beruf erfannt, ben bon 
Rechts wegen jeder deutfche Fürft haben jollte und künnte, feine 
audere Politik zu treiben als die nationale, die deutſche. Das 
Geſchlecht der Zollern allein hat fid aus dem VBerderben und ber 
Fäufniß unfers Reichs emporgenrbeitet zu einer Macht umd zu 
einem Bewuftfein, bie es ihm möglich machen, Deutichland zu 
verjüngen, den Gedanken Karl's des Großen und der jähftichen 
Dttonen wieder ins Yeben einzuführen und unferm großen Volt 
eine Zukunft zu fihern, die eudlich feiner würdig fein wird. 
Das Unglüd und die Schande der Nation, bie wir leider jahr- 
hunderte lang als ſcheinbar unaufhörliche Gegenwart befeufzen 
mußten, fangen endlid an in die Vergangenheit, die nicht 
wiederlehrt, hinabzufinten. 

Der Ertract brandenburgiſch-preußiſcher Geſchichte, 
den ung Menzel mittheilt, um den bdeutjch.nationalen Zug 
ber Hohenzollern in den Yahrhumderten ihrer werdenden 
Macht nachzuweiſen, verleugnet allerdings nirgends das 
Etikette des Werks und ift mit forgfältiger Ausſcheidung 
aller ngredienzen zufammengebraut, welche die reine 
Wirkung des Tranks ftören fünnten. „ebenfalls muß 
der Hiftorifer doc unterjcheiden zwiſchen den Fürſten in 
Preußen, welche mit vollem Bewußtſein Schild und 
Schwert der deutſchen Nationalität waren, und foldyen, 
welde im Grunde nur an Sicherung und Vermehrung 
ihrer Hausmacht dachten, oder durch die Ereigniffe, 
durch den Gang der Gefchichte jelbft zu einer ihrem 
Denken und Wollen fremden nationalen Bedeutung er- 
höht wurden. 

Zu den erftern gehört jedenfalls der Große Kurfürft, 
weldyer, gegenüber der franzöfiichen Räuberpolitik und 
ben zahlreichen Fürſten, die fih ihr anſchloſſen und ihr 
Vorſchub Leifteten, feit zu Kaiſer und Reich hielt. Cine 
feiner früheflen Manifefte lautete: 

Ehrlicher Deuticher, dein edles Vaterland war leider bei 
den letsten Kriegen unter dem Vorwand der Neligion und freie 
beit jümmerlich zugerichtet. Wir haben unfer Blut, unfere Ehre 
und unfere Namen babingegeben, und nichts damit ausgerichtet, 
als daf wir uns zu Dienftlnechten, fremde Nationen berühmt, 
ung des uralten hohen Namens faft verfuflig, und diejenigen, die 
wir vorher laum kaunten, damit berrlidy gemacht haben! Mas 
find Rhein, Elbe, Wefer, Oderfirom nunmehr anders, als jrem- 
der Nationen Gefangene? Was ift deine Freiheit und Religion 
mehr, denn daß andere damit ſpielen! 

Daß aber die Politit des Großen Kurfürſten auch 
gegen Oeſterreich Fronte zu machen ſuchte, und zwar durch 
einen Fürftenbund, der nicht blos die katholiſchen Fürſten 
umfafjen follte, das jehen wir aus der Biographie des 
Grafen Georg Friedrich von Walded von Erbmannd- 
dörfer (vgl. Nr. 14 d. BL). Diefer Borgänger Bis. 
marck's eritrebte die Berbindung einer feftgefchlofienen 
Union unter brandenburgifcher Yeitung und kann ſomit 
als der erfte Borkämpfer der Hegemonie der Hohenzollern 
in Deutſchland betrachtet werben. 

Einen ſehr ftarten nationalen Zug zeigt auch König 
Friedrich Wilhelm I, befanntlich ein Gegner alles fran- 
zöſiſchen Weſens, der fi nicht nur für den cerften 
Staatödiener, fondern auch für einen „Republikaner er— 
flärte, indem er nur fir das „gemeine Weſen“ (res 
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publica) lebe, Er haßte die Nachahmung der franzöſiſchen 
Moden und rief einmal aus: „Meinen Kindern will id 
Degen und Biltolen ſchon in die Wiege legen, daß fie 
die fremden Nationen aus Deutfchland helfen abhalten.“ 
In die franzöſiſchen Moden Heidete er feinen Profos. 

Weniger wird es gelingen, die national ⸗deutſche Ge 

finnung des größten preufifchen Könige außer Frage zu 
ftellen. Wriedri der Große mochte auf die Erpberung 
Schlefiend ein noch nicht verjährtes Erbrecht, auch infolge 
der Unterdrüdung des Proteftantismus und der Öefinnung 
der Schlefier felbft ein moralifches Recht haben; er hat 
den Ruhm, die Franzoſen in einer Entſcheidungeſchlacht, 
und zwar wie im Spiel gejchlagen zu haben — aber 
fein fosmopolitiicher Sinn, das Weltbürgertfum eines 
Genies, das auch bei allen andern Nationen nur bie 
verwandten großen Geifter aufjucht, Hinderte ihn, ein be— 
wußter Vertreter deutſchen Nationalfinns zu fein, wie er 
denn auch franzöfifche Eitte und Piteratur bevorzugte. 
Das Refultat feines Wirkens kam freilich Deutfchland 
ugute: 
* Preußen blieb der deutſchen Natur treu, handelte im deut · 
ſchen Intereſſe, und der gütige Gott verlieh eben deshalb dem 
Zolleru'ſchen Flliſtenſtamm mehr Takt und Genie als andern. 
Sonft wäre Deutfchland längſt zu Grunde gegangen. Dean 
muß fi nur erinnern, daß das ganze Norddentichland noch zu 
Anfang des vorigen Jahrhunderts entweder fremden, Deutſchland 
feindlichen Mächten des Auslandes angehörte, oder wenigſtens 
unter deren Einfluß fand. Und wenn im Siebenjährigen Kriege 
Friedrich der Große nicht gefiegt hätte, wären auh Oft und 
Weftpreußen ruffilh geworden. In Königsberg hatte ſich damals 
bie ruſſiſche Kaiſerin jchon huldigen laſſen. 

Unter Friedrich Wilhelm IE, der gegen Frankreich 
einen unglüdlichen Krieg führte, wurde der Bajeler 
Frieden 1795 gefchloffen, der die Niederlande, das ganze 
überrheinische Deutſchland, wie auch Franfen, Schwaben 
und Baiern der Ueberſchwemmung durch franzöfifche 
Sanseulotten preisgab und Preußen alle Sympathien in 
Deutſchland koſtete. 

Die Niederlage Preußens 1806 unter Friedrich Wil- 
helm IT., der glänzende Auffhwung der Befreiungsfriege 
find befannt; ebenſo daß in der darauffolgenden Reftau« 
rationsepoche die deutjche Geſinnung für ftaatsgefährlid) 
galt. Begeifterung für die Herrlicjleit deutſcher Nation 
darf man am wenigſten König Friedrich Wilhelm IV, 
abjprechen, er hat ihr mehrfach einen dichteriſch beredten 
Uusdrud gegeben; aber ihm fehlte in fchwieriger Zeit bie 
Energie, Beitrebungen, die nach dem gleichen Ziel, aber 
von abmweihendem Standpunkt aus gerichtet waren, für 
den gemeinfamen Zwed zu benugen. Was auf parla« 
mentariſchem Wege und durch den großartigen Aufſchwung 
beutfcher Gefinnung in den Revolutionejahren nicht zu 
erreichen war, das follte auf dem Wege großer, blutiger 
Kriege, durch „Blut und Eifen‘ verwirklicht werben, Es 
ift ein trauriges Gefeg der Geſchichte, daß die Wirklich“ 
feit dem Ideal hart und fpröde gegenüberfieht, und daß 
e8 der ernften Arbeit von Geſchlechtern bedarf, um dem 
Gedanken ins Leben einzuführen. Sagt doch Schiller 
ſchon treffend: 

Leicht beieinander wohnen die Gedanken, 
Doch hart im Raume ftoßen ſich die Dinge, 

Weldy ein Unterfchied zwiſchen der deutſchen Kaiſer— 

frone, die von einer Deputation des franffurter Par« 
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laments frieblich nad) Berlin gebracht und dem König von 
Preußen gleichfam auf einem weichen Kiffen präfentirt 
wurde, und der andern, die auf den Schlachtfeldern von 


Königgräg, Wörth, Mey durd; den Opfertod vieler | 


Taujender als Krönung des Gebäudes deutſcher Einheit 
erobert wird. 

Dem erften Abſchnitt der Schrift fehlt mit dem 
gegenwärtigen deutfcd)-franzöfiichen Krieg noch die glorreichite 
Seite und der enticheidendfte Abſchluß. Nachdem der 
Autor Bismarck's Beitrebungen und den Kampf des 
Parlaments mit dem Minifterium geſchildert umd der 
Stahl⸗Gerlach'ſchen Partei, melde ihm durch ihr ſpe— 
cifiſches Chriſtenthum ſympathiſch ift, den Vorwurf eines 
höchſt einfeitigen preußifchen Particularismus gemacht hat, 
ſchließt er feine Skizze der „Geſchichte Preußens” mit 
den Worten: 


Im übrigen war im ber Einigung Norddeuiſchlande der 
feftefte Grund zur Einigung aller Deutſchen gelegt. Dan braucht 
nur den gegenwärtigen Territorialbeftand mit dem zu vergleichen, 
wie er noch vor hundert Jahren war. Damals waren bie Elb⸗ 
herzogthümer däniid, Borpommern, Bremen und Verben ſchwe⸗ 
diih, Hannover engliſch, die Lander am Mittel» und Nieder 
rhein mehr oder weniger rheinbündiſch, Sachſen dem deutſchen 
Interefje durch feine Verbindung mit Polen entfremdet. Ganz 
Norddeutichland war innerlich zerriffen und zum Theil dem Aus- 
fand unterthan. Davon ift nun jet feine Spur mehr librig. 
Das ganze Norddeutihland ift mit Ausnahme des ehemaligen 
burgumdifchen Reichslreiſes (Belgien und Holland) wieder eine, 
ein mächtiger deuticher Gefammtitaat, finanziell und militäriich 
mufterhaft organifirt. Zum erften mal jeit dem Untergang ber 
Hanfa blüht die feit Jahrhunderten vernachläſſigte deutiche See» 
macht an der Nord» und Oftfee wieder auf. Nah außen hin 
ift der Norddeutiche Bund ftark genug, um jedem Angriff zu 
trogen. Deflerreich iſt durch Ungarn gehindert, ſich wieder ftörend 
in die Einigung Deutichlands einzumifchen. Nur Rußland und 
Franfreidy, die romanische und die ſlawiſche Großmacht, vermögen 
nod) die germanifche Großmacht, zu welder Preußen im Nord« 
deutichen Bunde herangewachien ift, zu bedrohen; allein jede von 
beiden hat wieder ein Intereſſe, es mit und Deutſchen nicht zu 
verderben, nicht nur weil die orientaliiche frage beide trennt 
und in Spannung hält, jondern auch weil wir Deutjdher ftart 

enug find, auch mit wenigen Alliirten, zu denen jedenjalls 

gland gehören wlirde, uns beider zu ermehren. Alſo hat 
das Haus Zollern den Beruf erflillt, dev ihm ſeit Jahrhun— 
derten mehr und mehr zum Bewußtſein gelommen ift, den 
großen Beruf, Deutſchland aus feiner jahrhundertelangen Zer- 
fplitterung zur Einheit zurüdzuführen. 

Die Bedrohung von feiten Frankreichs iſt inzwifchen 
zu einer Thatfadhe geworden; die Gegenwart ſchreibt mit 
biutigen Zügen die Geſchichte der fiegreichen deutſchen 
Abwehr. Rußland indeß iſt zunächſt fein Gegner 
Deutſchlandse, das auch ohne Alliirte, zu denen jeden« 
falls England nicht gehört, über Frankreich den Sieg 
davontragen wird. 

Sehr düſter iſt das Gegenbild entworfen: mas 
Defterreic fiir Deutſchland gethan und nicht gethan Hat, 
führt uns Menzel in hiftorifcher Folge vor; noch jchlim« 
mer ergeht es dem Welfenrögime. Das Benehmen König 
Georg's wird auf das fchärfite gebrandmarft. Dabei 
theilt der durch feinen Sammlerfleiß aud auf dem 
Gebiet der uriofitäten Hervorragende Autor das folgende 
Euriofum mit: 

Beiläufig noch eine Heine Frage: warum der depoffedirte 
König Georg von Hannover mad) Hietzing gezogen it? Im 
Ricolai’s berlihmter „Reife durch Deutfchland‘‘, III, 96, leſen 
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| wir von bem Dorfe Hietzing bei Wien: „Als bei ber erſten 
tuürtiſchen Belagerung von Wien 1529 die Keinde alibier ihr 
| Lager hatten und die Kirche auspllinderten, flieg ein Türke auf 
| den Altar, um dem hölzernen Vlarienbilde die Krone abzunchmen. 
Das Bild aber rief ihm auf gut öſterreichiſch zut Hüus eng! 
d. b. Hüter euch! Der Türke erichraf dermaken darüber, daß er 
nicht allein die Krone nicht vanbte, jondern auch dem chriftlichen 
Glauben annahm und ein Märturer wurde. Es ifi jonderbar 
genug, dab die Jungfrau Maria öfterreichiich Sprach und daß 
der Türke das Oeflerreichiiche verfland. Doch dem jet, wie ihm 
wolle! Bon der Zeit an gab der Aberglaube dem Dorje den 
| Namen Hütts eng umd die Kirche ward ein berühmter Onaden- 
ort. Die Wallfahrer bildeten fih ein, von dem Marienbilde 
marianifhe Gnaden zu erhalten.” — Daraus erflärt ſich die 
Wallfahrt des Könige von Hannover nadı Hieking auf die 
matürlichfte Weife von der Welt. Mer jelber eine Krone vere 
loren bat, wohin follte fi der cher um Schutz hiuwenden 
als zu der hölzernen Statue, die fih ihre Krone nicht neh⸗ 
| men ließ? 
Was Preußen fpecicll für Baiern und Würtemberg 
| getban hat, faßt Menzel in folgender Weiſe zufammen: 
| Oeſterreich hat blutige Angriffstriege gegen Baiern geflihrt. 
| Immer war es Baiern ein bedrohlidyer Nachbar, und im vo- 
' rigen Jahrhundert wollte es belanntlich Baiern annectiren und 
ſich mit dem Kurſfürſten Karl Theodor in der Art abfinden, 
daß derjelbe ftatt Baiern die Öfterreihiichen Niederlande befommen 
hätte. Damals nahm Preußen Baiern in Schub, und Friedrich 
‚ der Große fing fogar derhalb den fogenannten Bairifdhen Erb» 
| folgelrieg an. Oeſierreich gab nach und Baiern blieb felbftändig. 
Daſſelbe Wohlwollen hat Preußen VBaiern immer bemwieien und 
' e8 niemals angegriffen, obgleich es von Baiern im Siebenjährigen 
' Kriege, im Jahre 1806 und im Jahre 1866 angegriffen wurde, 
' ohne Baier irgend gefränft zu haben. Daffelbe gilt von 
Mürtemberg. Dieſes proteftantiiche, Herzogthum wurde fange 
Beit von Oefterreich begehrt. Zur Zeit der Reformation erhielt 
es eine Öfterreihiiche Berwaltung. Dafjeibe wiederholte ſich im 
Dreißigjährigen Kriege nah der Schlacht bei Nördlingen. Im 
ber erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts wollte Herzog Karl 
Alerander, der fatholifh geworden war und in Oeſterreich ge» 
dient hatte, das MWürtembergerland fatholifch machen. Dieies 
| Yand ift, wenn man es auf der Yandfarte von Deutidjland ber 
fieht, nur ein Feiner füblicher Ausläufer des in Norbdentichland 
ausgebreiteten Proteftantiemue, überall von fatholiichen Nachbarn 
umgeben, jdien alfo aud) leicht vom proteſtantiſchen Gebiet ab- 
geſchnitten werden zu fönnen, und der Blan Karl Alerander’s 
wäre wahrſcheinlich gelungen, wenn nicht jein ſchneller Tod 
| und die Dazwiſchenkunft Preußens es verhindert hätten. Denn 
Friedrid; der Große nahm fich des proteftantifchen Volks und 
feiner Stände an und den jungen mwürtembergijchen Thronfolger, 
Herzog Karl, eine Zeit fang fogar zu fih nach Berlin. er 
anders hätte Märtemberg diefen Schug gewähren lönnen und 
wollen? Auch hat Preußen niemals feindlich gegen Würtem ⸗ 
berg gehandelt, obgleich wlrtembergifche Truppen gleich den baie 
riſchen im der Reichſsarmee des Siebenjährigen Striege, 1806 un- 
‚ ter den Rheinbundstruppen und 1866 im Bunde mit Ocflerreich 
| Preußen angriffen. Hätte Preußen den beiden jlddeutichen 
Staaten im vorigen Jahrhundert feine wirlſame Hülfe nicht 
| gefeiftet, jo würden fie öfterreichifc haben werben miffen. 
as Haus Wittelsbad würde zwar zum Erſatz für Baiern die 
öfterreichiichen Niederlande erhalten haben, aber auf wie lange? 
Würtemberg würde katholiſch gemacht worden ſein. Und mas 
würde geſchehen, wenn fein Preußen, kein Norddeutſcher Bund 
mehr exiſtirte? Würden ſich Baiern und Würtemberg, um 
ſich Oeſterreichs zu erwehren, an Frankreich anſchließen, um 
ſchließlich wie die Elſäſſer und Loihringer ihre deuiſche Ab- 
ſtammung zu verleugnen? Der echte Baier, der echte Schwabe 
fann nur in deutfcher Luft athmen, würde ſich jelbft aufgeben, 
feinem eigenften Weſen entfremdet werden, wenn er der Helote 
eines undeutſchen Herrſchervolls würde, fei es eines franzöfie 
ſchen oder magyaro-jlamifchen. Nur im Anſchluß an bie nord⸗ 
deutichen Brüder können die Süddeutichen auf die Dauer freie 
! Dentiche bleiben, 
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Im Bezug auf den zweiten Abjhnitt: „Die Wahrung 
ber nationalen Intereflen im Innern“, fünnen wir und 
fürzer faſſen; er zerfällt in drei Theile: „Die confejfionelle 
Neutralität‘, „Die materiellen Intereſſen“, „Die Pflege 
des Geiftes". Während der zweite Theil eine Reihe von 
Thatfahen in ihrem Zufammenhang mit bemeisfräftiger 
Unbefangeneit vorführt, zeigt ſich im erften und dritten 
die ganze Einfeitigfeit der Menzel'ſchen Richtung. Es 
Mingt ſeltſam, und doch ift es die ganze Wahrheit, daß 
Menzel von dem, was Preußen für dem Geift gethan, 
gar keinen Begriff hat. Hr. Eichhorn und Hr. von Raumer 
find ihm die Großwürdenträger der preußiſchen Intelligenz, 
die „Regulative” die Großthaten derjelben. Der glor— 
reiche Geift der Forſchung und Wiſſenſchaft aber wird 
von dem Obſeurantismus Menzel's in Bann geihan. 
Zur redten Zeit fällt e8 und ein, was Menzel an 
Goethe u, a. gefündigt Hat; fein ganzes kritiſches Nacht» 
wuüchterthum tritt zu Tage, wenn er mit feinem Spieß und 
lärmblafenden Horn auch in dieſer Schrift wieder einen He» 
gel und Humboldt arretirt und als Ruheſtörer auf die 
Hauptwache der orthodoren Nachtwächter ſchleppt. Aus 
der feindfeligen Kritik des Altenſtein'ſchen Minifteriums 
brauchen wir nur die folgende Stelle anzuführen, zum 
Beleg, daß diefe Abfchnitte Menzel's einer eingehenden 
Beiprehung unmwitrdig find: 


Die Männer, deren fih Altenftein zur Durhführung feines 
Programms bediente und von deren Gutachten die Belegung aller 
“ Lehrämter abhing, waren folgende. Zuerft der berühmte Wlerander 
von Humboldt, Mitglied der franzöfifchen Akademie, der feine 
Werte franzöfiich ſchrieb, ſchon 1814 bei der erften Eroberung 
von Paris den König überredet hatte, alle von ben Franzoſen 
aus Deutihland geraubten Kunftwerle nicht zurüdzufordern, 
jondern dem Franzoſen zu laffen, und als Viebling und Ber 
trauter des Königs in Berlin nicht nur die Alademie ganz nad) 
feinem Willen Ienfte, fondern auch jonft jede Anſtellung durd)- 
ſetzen oder hintertreiben fonnte, und doch faft täglich mit dem 
unendlich fufftfanten Barnhagen im Haufe reicher Yüdinnen, die 
ihn anbeteten und mit Deftcatefjen fütterten, über feinen gnädigen 
König ſpottete und hohnlachte. Derfelbe große Humboldt kannte 
feinen Gott in der Natur und glaubte an feinen Schöpfer. Sofern 
er die Natur flir etwas hielt, das von felber entftanden ſei, 
und Bewunderung nur für die Naturforscher in Auſpruch nahm, 
die immer Neues in der Natur aufianden, er felbft aber für den 
größten Naturforfcher gehalten wurde, ſcheint e8, er habe den 

höpfer nur cscamotiren wollen, um fidy flatt jeiner anbeten 
zu loffen. Kurz, er wollte von feiner Pflicht weder gegen das 
Baterland nod gegen Gott etwas wifjen. — Der zweite Hand» 
langer Altenflein's war Hegel, der Philofoph, der ben Trumpf 
auswarf, die Studenten in Berlin würden durch Anhörun 
feiner Vorlefungen za Göttern und wären von da an Über alle 
Menſchen hoch erhaben. In der That ein liberrafhender Coup, 
Daß die Aueſicht, ein Gott zu werden, für viele dumme Jun» 
en etwas außerordentlich Unziehendes hatte, ift leicht begreiflich. 
s verband fi aber damit aud) noch die irdiſche Ausficht, 
ſchnell zu einer Anftelung im Staate zu gelangen, wenn man 
Hegel gehört hatte und jr ihm begeiftert war oder fid) wenig · 
flens für ihm begeiftert flellte. Denn weder Theologen, noch 
Yuriften, nod) Studenten ber philojophiichen Kacultät Hatten 
Ausfiht auf Beförderung, wenn fie nicht Anhänger Hegel's 
waren, und ſolche Anhänger wurden mafjenhaft auf allen Uni- 
verfitäten und Gymnafien angeftelt, um den Geiſt Hegel’s fo 
fhnell und meit als möglich zum verbreiten, Nur die Regierung 
trifft dabei die Schuld. Unter andern Umftänden würde Hegel 
mit feiner verrüdten Selbftvergötterungslchre von der Regie- 
rung abgemwiefen und von den Studenten jelbft verlaht worden 
fein. Sofern aber Altenftein ihm zu feinem politifhen Zmwede 
benutzte, ihn daher hodftellte, auf alle Art begünftigte und 
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gemwiffermaßen mit der Yutorität ber rg —— umfleidete, 
ja felbft Theologen und einige der erſten MWürbenträger ber 
unirten Kirche Hegelianer wurden, war es fein Wunder, daß 
auch die Studenten an ihn glaubten und in bem ungeheuern 
Hochmuth von alademiſchen Prätorianern ſchwelgten. 


Außerdem werden noch Lachmaun und Dieſterweg als 
gemeinſchädliche Handlanger Altenſtein's denuncirt. 

Wenn der vortreffliche erſte Theil der Menzel'ſchen 
Schrift ſchon durch die gehäſſigen Einſeitigkeiten des 
zweiten entſtellt wird, fo iſt das ganze zweite Werk: 
„Die Kritit des modernen Zeitbewußtſeins“ (Nr. 2) 
geradezu eine Ausgeburt des Obfcurantismus zu nennen, 
der um fo bedauerlicher und umnbegreiflicher erjcheint bei 
einem Autor, der fir dem politifchen Fortſchritt der Zeit 
ein fo grünbliches Verſtändniß zeigt. 

Als ob das geiftige Leben ſich theilen ließe wie bie 
Glieder der Würmer und Mollusten, als ob eine poli« 
tisch große Zeit im übrigen den moberbuftigen Hauch 
geiftiger Verweſung athmen fünnte! Wir meinen, daß 
Menzel hier durch das Stedenpferd der Orthoborie, das 
er mit ſolchem Behagen reitet, auf misliche Abwege ger 
rathen ift. Wir verfennen nicht, daß fein Bud trog 
defien manche treffende Wahrheit enthält, und daß ber 
ſchlagkräftige Stil, wo er fatirifch die Mängel ber Zeit 
geifelt, hin und wieder einen juvenalifchen Charakter 
annimmt; aber die Grundftimmung des Werls ift eben 
eine ganz verfehlte. Menzel malt mit chinefifher Tufche 
in tiefftem Schwarz und der chineſiſche Zopf hängt ihm 
hinten. Wie der Abgefandte eines Inquifitionstribunals 
jpürt er mit unermitblicher Segerriecherei die „falſchen 
Meinungen“ auf. Das ganze Bud ift die Encyclica 
eines berrotteten literariſchen Papſtthums, das ſich mit 
dem Anathem der Unfehlbarkeit waffnet. Da werben 
die „faljchen Meinungen von der Natur‘, die „falſchen 
Meinungen von der Beitimmung des Menſchen“ ver» 
urteilt und verworfen und alle Schriften, die fie ent- 
halten, auf ben index librorum prohibitorum gefegt; 
ja ſelbſt der Bapft ift diefem Eiferer nicht päpftlich 
genug, und die „heidnifche Göttermafjchinerie des Va— 
tieans“ wird dem Papftthum zum fchweren Bormurf 
gemacht. 

Die Grundzüge der Naturphilofophie, nad bemen 
Menzel die faljchen Meinungen der irrgläubigen Ratur- 
forjcher corrigirt, faßt er in der Einleitung in folgender 
Weiſe zufammen: 


Wie diefe Wiffenfhaft vom Aeußern ausgeht, fo gehen wir 
vom Innern aus. Wie fie lehrt: im Anfang war die Materie, 
fo lehren wir: im Anfang war der Geifl. Wie fie die Ma- 
terie im Urftoffe fcheidet und aus biefen allmählid, organifche 
Bildungen, aus der Pflanze das Thier, aus dem Affen zulegt 
ben Menſchen entfliehen läßt, jo laffen wir zuerſt aus Gott bem 
Menihen entfichen und nur um des Menden willen, nur als 
Mittel für feinen Zwech, die zu feiner Eriftenz und vollſtändi⸗ 
gen Entwidelung erforderlihe ränmlihe und zeitliche, unorga» 
nice und organiidhe Umgebung ihm vorangehen. Wie jene 
Wiſſenſchaft einen leeren Kaum vorausjegt, der um jeden Preis 
habe gefüllt werden müſſen, fo ſetzen wir nur eine göttliche 
Kraft voraus, die aus dem imnerflen Keim der Dinge heraus 
die zu ihrer Eriftenz erforderliche Materie, den für fie nöthigen 
Raum, die für fie nörhige Zeit ins Nichts Hineinihafft, mur 
um bieler Dinge willen, nur als eine relative, nicht ale eine 
abjolute Materie, als einen nur relativen, nicht ale einen ab» 
foluten und ewigen Raum; denn es gibt einen Raum und eine 


Zeit nur fo viel und fo fange, ala fie für die vom Gott ge- 
Ihaffenen Weſen nöthig find. 

Das wird num in dem erften Buche näher auseinan« 
dergefegt. Was unfere großen Denker über das Nichts 
und den Raum gejagt, wird gründlich ad absurdum ges 
führt. Wir erfahren, daß, wenn Gott die Welt aus 
nichts ſchuf, dies nur fagen will, daß er die Welt ſchuf, 
bie vorher nicht dawar; daß er die Körper nicht fchuf, 


Körper wegen dawar, bie ſich darin befinden follten. 
Eine ſehr bequeme Philoſophie für die Weftentafhe! Die 
tiefften Probleme, die feit Kant und feiner „trandfcenden- 
talen Aeſthetil“ ale Denker befhäftigten, werden von 
Menzel im Handumdrehen zurechtgedreht wie die Düten 
von einem Materialwaarenjüngling. Weiterhin fpricht 
Menzel von der „jogemannten Natur”. Er ruft aus: 
wo eriftirt diefe „Dame Natur“? Diefe Art von Skepſis 
ift wenigftens neu. Dann bricht Menzel eine Lanze für 
die teleologifche Weltanfchauung, obgleich er die Perfectis 
bilität der Natur Teugnet. Cine Philippifa wird gegen 
die pedantifchen Naturgrammatifer gerichtet: 

Die Natur, wie fie ſich uns im einer reichen Landichaft 
mit dem Uber ihr gemwölbten Himmel barftellt, gleicht einem 
funftreiden Gemälde, einer wundervollen Dichtung, welche die 
Seele tief ergreift und an deren Urheber man nicht ohne Bes 
munderung benfen fann. Nun verhalten fi aber die vulgären 
Naturforicher zu diefem Kunſtwerk nicht als vernunftbegabte 
Kritifer, nicht als Kenner des Schönen, Bewunderer des Er- 
babenen, fondern als pedantiſche Silbenſtecher. Sie verfahren, 
mie ein gemeiner Grammatiler verfahren würde, der in den 
görtlihen Werken des Homer, Dante und Shalfpeare nur grame 
matiſche Regeln und Ausnahmen ängftlic zufammentragen wollte, 
Wer blos daran dächte, am dieſer Stelle braucht Homer einen 
Aorift oder nicht, oder hier weicht feine ionijche Mundart ab, 
der würde bamit bemweifen, daß ihm der Sinn für das Gedicht 
fehlt. Wer an einem Gemälde Rafael's nur die darin gebraud)- 
ten Farben Maffificiren oder die Profile mit bem Zirkel nach⸗ 
meſſen wollte, wlirde damit bemweifen, daß ihm die Schönheit 
und der Geiſt des idealen Werks fremd geblieben fei. Aber 
die meiflen Naturforfcher verfahren nicht andere. 

Diefe Ziraden find lächerlich. Daß der Naturforjcher 
das Geſetz der Natur und die Eigenthümlichkeit der Er» 
fcheinung zu ergründen ſucht, ift doch wol felbftverftänd- 
lid; er braucht deshalb keineswegs eines tiefern Natur 
gefühls zu entbehren; dies aber hat er nicht nöthig zur Schau 
zu ftelen, wo es wiſſenſchaftliche Unterfuchungen gilt. 
Ein Chemiker ift eben fein Landſchaftsmaler. 

Das zweite Buch: „Die falfhen Meinungen von der 
Beftimmung des Menſchen“, leitet Menzel mit folgender 
Charakteriftit des Zeitgeiftes ein: 

Dem heutigen Zeitgeift ift nichts mehr zumiber als bie 
Mahnung an ein Ienfeits. Hier im Diefjeits haben die Mauf- 
beiden freies Revier. Dier fünnen fie raifonniren, renommiren, 
debattiren, majorifiren und vernünftige Leute tyrannifiren nad) 
Hetzeneluſt. Aber im jenem dunkeln Denfeits, was flr eine 

eheimnigvolle Macht lünnte dahinterfleden, die ihnen ihre 
Eenmasıt fühlbar machte oder fie wol gar zur Berantwortum 
zöge? Wirf dich im die Bruf, Fortichrittemann! Das Hier if 
dein, alfo laß es nicht fahren umd fpotte des Satzes: „Mein 
Reich if nicht vom diefer Welt." Aide toi! fei deine Loſung. 
In deiner Bruft find deines Schidfald Sterne! Bade die Welt 
nur herzhaft an umd fie ift dein. Haft du nicht ſchon fo vieles 
erreicht? Freiheit im allgemeinen, freiheit im befondern und 
allerbeionberfien, Rebdefreiheit, Lehrfreiheit, Preßfreiheit, Par- 
lament, Deffentlichleit und Mündlicteit, die ganze liberale 
Schablone? Und mas fannfl, was wirft du nicht noch alles 
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exreichen? Die Weltrepublil ohne Zweifel, die gleiche Austhei⸗ 
lung aller Erdengliter und deren Verfeinerung und Vervielfäl- 
tigung durch fabelhafte meue Entdedungen in der Phnfit und 
Chemie, Aus eigener Kraft wirft du, o Menfchheit, die Erde 
wieber zum Paradiefe umgefalten. 

Eine Widerlegung biefer Anfhauungen ſuchen wir 
bergebens bei Menzel; nur triviale Raifonnements, wie 
man fie in manden Miffionstractätlein findet, ziehen ſich 


um den Raum auszufüllen, fondern der Raum nur der | wie ein rother Faden durch dies ganze Buch. Der „Bibel- 


haß“ und der „Chriftushaß” werden als Zeitkfranfheiten 
gegeifelt. In dem Abjchnitt über „Die leifetretenden Ber- 
mittler und die Toilettentheologie” nimmt ſich Menzel des 
Teufel an, von dem zu ſprechen der gebildete Zeitgeift 
für unanftändig und lächerlich hält. Ueber die „ZToiletten« 
theologie“ jagt der Berfaffer indeß einiges Treffende: 
Die fentimentafen Erzieher meinen, weil fie junge Mädchen 
vor fi haben, gegen die man alleweg galant und zart umd 
füß fein müſſe, müfje auch Gottes Wort ıhmen verzärtelt, ver- 
bünnt und verfüßt werben. Die Spradye der Bibel ſcheint 
ihnen viel zu rauh und unmanierlich, aljo zieht man wie von 
kräftigen Gebirgefräutern nur ein Zröpichen Effenz davon ab, 
mifcht es mit Juder, padt es im feines Poftpapier mit einer 
niedlichen Devife und gibt es als gottjeliges Bonbon dem lie» 
ben Beichttöchterchen zu ſchlucken. Auf diefe Weile wird der 
zarten Flora der Stadt, oder der Penfion, ober des Hofe die 
ganze Religion glatt umd zuderfüß beigebradt. Der Gott bes 
Scredens, der Donnerer vom Sinai darf die lieben Mädchen 
nicht erjchreden, darum faltet er jeine Blitze zierlich zufammen 
und dämpft den Donner in leichthinſchaulelndem Bersmaß. Die 
Schauer des Grabes und die Qualen der Hölle dürſen bie lie» 
ben Mädchen nicht erfchreden, fie werden zugededt durd einen 
antifen Sarfophag mit Matthifſon'ſchen Basreliefs und ein 
ihöner Genius fentt mit graziöfer Tournure feine Fadel. 


Den Kernabſchnitt dieſes Buchs bildet das Kapitel: 
„Bon der Sünde ber Philoſophie.“ Dem labyrinthifchen 
BWahngebäude der Philofophen wird die „reelle Kirche Got⸗ 
tes” gegemübergeftellt. Die ganze moderne Philofophie ift 
unferm Autor nur ein „bewußter Abfall von der geofjen- 
barten Wahrheit”. Zuerſt erhält Kant das Lineal auf 
die Finger: 

In feinem Syftem bildet der Menſch allein das A und 
bas O, und es würde von Gott gar nit die Rede fein Lün« 
nen, wenn nicht im Menfchen etwas bon einem Streben nad 
dem höchſten Gute vorgefunden würde, wenn ber erhabene 
Menſch auf dem Thron der Erde nicht die Hand ausfiredte und 
ausriefe: Begriff des höchften Gutes und demmach vielleicht auch 
des höchſten Weſens, du bift zum Handluß gnädig zugelaffen! 
Das ift im der That die Kant'ſche Beſcheidenheit. Blos megen 
unfers Bedürfniſſes, wegen unfers Wunſches ift fo etwas wie 
Gott möglih und wahrſcheinlich. 

Schelling's erfte Philofophie wird als ein optifches 
Erperiment, und die Vorftellung eines „Wiederzufammen- 
flidens des Gottes” als kindiſch bezeichnet. Am fhlimm- 
ften ergeht e8 Hegel, deſſen berüchtigte Selbftvergötterungs- 
lehre das Wahnfinnigfte genannt wird, was die Philo- 
fophie jemals ausgehedt habe. Bon Schopenhauer, einem 
der geiftreichften Philofophen, heißt es, er ſei bei dem 
Mislingen aller Verſuche, die gemeine Menfchheit mit 
dem philoſophiſchen Wahnfinn zu elektrifiren, in eine Art 
von Verzweiflung gefallen. Gegenüber dieſem Beblam 
der deutichen Philofophie, verkündet Menzel das A und 
D der ſcholaſtiſchen und encyclifchen Weisheit mit den 
Worten: „Die Philofophie hat nur eine Berechtigung als 
Vorſchule und Dienerin der Theologie.“ 
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Der Abſchnitt: „Bon der Geſchichtsverfälſchung“, wen- 
det ſich gegen die Parteilichkeit, mit der alles Claſſiſche, 
ber hellenifche Geift und bie römische Tugend gepriefen 
und höher angefchlagen werden als das Chriftliche. Unter 


den „falſchen Idealen“ führt Menzel fosmopolitifche, res | 


publifanifche, foctaliftifche und communiftiiche an. 
BVergötterungsfucht, der Servilismus der Fortſchrittsmän-⸗ 
ner ſpricht ſich nach feiner Anfiht im „Eultus des 
Genius” aus: 

Die größte Zahl der Bergötterten haben immer die Par- 
lamente geliefert. Diefe Berünmtheiten eines Tags oder doch 
nur weniger Jahre fommen und verichwinden wieder, verdrängt 
durch andere, Fliufhundert große Männer der Baulsticche fahen 
die Schauläben Frankfurts; es war unmöglich, alle ihre un- 
fterbfihen Namen in der Geſchwindigkeit zu behalten. Man 
fonnte fie nur in Bauſch und Bogen in Unfierblice mit Bart, 
und in Unfterblihe ohne Bart eintheilen. Jetzt find fie alle 
bis auf ein Halbbugend Namen vergeffen. 


Wo Menzel den „pädagogischen Schwindel” charak- 
terifirt, da werden namentlich Rouſſeau und Diefterweg 
die Yeviten gelefen; das Verlangen einer Unabhängigfeit 
der Schule von der Kirche wird zurückgewieſen, die Leber» 
bildung und Standeshoffart unferer Seminariften gegeifelt. 

Einen Heinen Beitrag zur Charakteriftil unferer Poefie 
liefert der folgende Pafjus aus dem Abfchnitte, der „WBom 
Weltſchmerz“ handelt: 


Der Weltſchmerz in dem gebildeten Klaffen der Neuzeit hat 
gewöhnlich; nur einen perfönlichen Grund, Der Heiühunger des 
böjen, umfittlichen Triebes lann nicht befriedigt werben, obgleid) 
er immer nem gereizt wird. Das haraterifrt vornehmlich die 
fentimentale Donjuanerie fo vieler unlerer modernen Dichter. 
Eine Geliebte if ihren nicht genug, fie wollen das ganze ſchöne 
Geſchlecht zu ihrer Dispofition haben, und es fehlt ihnen dad) 
alles, um der indifche Gott Kriſchna fein zu können. Oder fie 
haben ihr Herz verzärtelt und fünnen nicht begreifen, warum 
diejes fofibare Herz nicht im einer Monftranz von aller Welt 
angebetet wird. Anftatt num einzig ſich jelber anzuffagen, la» 
gen fie Gott und die Welt an und halten fich zu gut für diefe 
Welt. Daß fie nicht alle ihre unſittlichen, oft fogar unnatlir- 
lichen Begierden ſtillen können, oder zu entnerot find um fie 
nod) ftillen zu können, erfüllt fie mit einer Melancholie, mit 
der fie dann jo viel als möglich im ſchönen Verſen Tofettiren. 
In Deutſchland hat zuerſt Goethe's „Werther‘ diefe moraliſchen 
Schwädlinge in die Mode gebradht, nicht um vor ihmen zu 
warnen, jondern um fie zu fanonifiren, wie denn Goethe Über- 
haupt in feinen fo überſchwenglich gepriefenen Dichtungen dem 
deutſchen Boll eine Menge fühe Gifte gemifcht hat. 

Bon den übrigen Abfchnitten des Buchs erwähnen 
wir noch den über die „Todesſtrafe“, für welche Menzel 
natürlich mit großem Eifer eine Lanze bricht, und die- 
jenigen, welde „Bom unnatürlihen Hinaufſchrauben ber 
Geſellſchaft“ und „Bon den liberalen Philiſtern“ handeln, in 
denen beiden ſich manches Salz» und Pfeffertörnlein von 
pifanter Wirkung findet, 

Das dritte Bud: „Ehriftenthum und Vernunft im 
Einklang in Bezug auf den fittlichen und ewigen Beruf 
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des Menſchen“, enthält, gegenüber den fatirifchen Negativ- 
bildern, nun die pofitive DOffenbarungsphilofophie Wolf. 
gang Menzel's, nad) der Kritit des Falſchen die Apotheoje 
der Wahrheit. Es werden über das Jenſeits, in welchem 
fogar muſicirt werben und ber Genuß der landſchaftlichen 
Schönheit nicht aufhören fol, Bermuthungen aufgeftellt, 
welche die Feuerbach'ſche Theorie vom religiöfen Glauben 
volllommen beftätigen. Einen apofalyptiijhen Schwung 
nimmt Menzel in jenen Abjchnitten an, welche von ben 
„Hieroglyphen der Weltgefcdjichte*, von dem „Rothen Ges 
ſpenſt“, ebenfalls eine Hieroglyphe der Weltgefchichte, und 
vom „Antichrift” handeln. Als Hauptvertreter des Anti— 
chriſt erfcheint Proudhon mit feinem Gultus det Satans. 
Zum Schluß heißt es: 

Eine andere finnreiche Sage faht den Antirift nicht ale 
den von der Menfchheit unabhängigen Dämon, ſondern als ein 
Product der Meuſchen felbft, als eingeborenen Sohn der fün: 
digen Menfchheit auf, als ben vereinigten böſen Willen aller 

enſchen in einer Perfonification, welche volllommen folgeredht 
dem Ghrift als Antichrift gegenliberficht. Es ift eine alte Sage, 
von den Juden des Talmud aufbewahrt oder der Offenbarung 
Johannis nur nachgebildet, jedenfalls entflanden unter den Eins 
drüden der tiefften heidniſchen Korruption im römiichen Kaifer- 
thum. In den lebten Zeiten, fo berichtet die Sage, wird man 
eine weiblihe Statue von weißem Marmor finden, fo fchön, 
daß alle Männer auf Erden von ihr werden bezaubert fein, 
nicht von ihr laſſen fönnen und mit ihr bublen werden. Das 
durch wird Peben in den Marmor fommen, die Statue wird 
wachſen und endlich einen ungeheuern Miejen gebären, genannt 
Armilus, den die Menfchen fr ihren Herrn erleunen werden 
und der fie alle beberrjchen und durch den das Maß der Sün- 
den auf Erden erfüllt werdem wird, bis Gott feuer vom Hime 
mel wird regnen lajien, um die Böfen alle zu vertilgen. Diefe 
ſagenhafte Bariante der Apolalypfe ift infofern bedeutſam, als 
fie die verflihrerijche Leibesſchönheit ala Hauptmotiv der Sünde 
und des Verderbens betont, So faßten fchon die alten Griechen 
das erfie Weib, die Pandora mit dem Gefäh, worin alle Uebel 
enthalten find, und die ſchöne Helena, das reigvollite aller Weir 
ber, auf. Diejelbe Helena war es wieder, die in der geifivollen 
Fauftjage am Schluß des Mittelalters die aus dem Grabe ge- 
wedte antite Schönheit, den Zauber der Renaiffance bedeutete. 
Denjelben Sinn hatte die wunderfhöne weiße Marmoritatue 
auf dem Bilde des Spagnoletto, deffen wir früher gedadıt 
haben. Und diefes ſchöne Bild verfolgt die Menfchheit bie zum 
Ende der Erde, es wird die Mutter des Antichrift. 

Mit diefer legten Hieroglyphe der Weltgeihichte, bie 
übrigens in Offenbach's „Schöner Helena” ſehr durd- 
fihtig und fehr wenig räthfelhaft erjcheint, fchlieft Men— 
zel feine Kapuzinerpredigt gegen die Berirrungen, Frebvel 
und Greuel der Neuzeit. für ihre Wortfchritte Hat er 
nur Achſelzucken, für ihre großen Männer nur Invecti- 
ven. Es gab eine Zeit, wo folche Geifelhiebe den Geifel- 
ſchwinger gefürchtet machten; jet verhallen diefe Straf- 
predigten ſpurlos. Mögen fie noch fo reblic gemeint, 
nod) fo haarfträubend beredt fein — die Zeit hat beffere 
Dinge zu thun, als ſich von den Orthodboren Fatechifirem 
zu lafien. Rudolf Gotiſchall. 
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1. Handbuch der allgemeinen Himmelsbeſchreibung vom Stand» 
punkte der fosmilhen Weltanſchauung, dargeficlt von Her- 
mann 9. Klein. Erſter Theil: Das Sonnenfyftem mad) 
dem gegenwärtigen Zuftande der Wilfenihaft vom Stand- 
punkte ber fosmihen Weltanihauung, dargeftellt von Her» 
mann 3. Klein. Mit 3 Tafeln Abbildungen. Braun. 
ſchweig, Vieweg und Sohn. 1869, Gr. 8 2 Thlr. 
Der zweite, noch nicht erfchienene Theil wird die Topo+ 

graphie des Fixſternhimmels bringen. Ueber den vorliegen» 

den erjten ift unfer Urtheil ein fehr günftiges. Das Werf 
erfaßt feinen Gegenftand mit ganz bejonderer Borliche 
und behandelt ihm kurz und bündig und für jedermann ver« 
ftändlih. Der Berfaffer it Mann von Fach, welder 
überall den neueſten Forfhungen und Fortſchritten feiner 
Wiſſenſchaft Rechnung zu tragen verfteht, aber auch dahin 
firebt, daß jeder Gebildete eine Mare Einficht derfelben er» 
halte. Mit diefer Eigenſchaft wird ſich das Werk recht 
bald einen großen Kreis von Freunden erwerben. Bon 
den fogenannten populären Ajtronomien unterſcheidet es 
ſich weſentlich, da es gar nicht in feinem Plane liegt, die 
Unterweifung in ben Anfangsgründen felbft mit geben zu 
wollen. Dieje fegt e8 voraus. Aber ungeachtet diefer Vor⸗ 
ausjegung paßt die Darftellung dennod) fir das denfende 
große Publitum. Die ganze Arbeit charafterifirt ſich 
ale cin aftronomifches Gemälde im fotmifchen Sinne, 
wie e8 uns Alerander von Humboldt in den letzten Bän- 
den feines unfterblichen „Kosmos fo meifterhaft vorgeführt 
hat. Da indef die aftronomijche Rundſchau des großen 
Berftorbenen ſchon ein Alter von 20 Jahren befigt, fo 
entipricht diefelbe unferm heutigen Wiljen und Anſchauen 
nicht mehr. Eine Fülle von ganz neuen Erfahrungen, 
von ganz neuen Forfhungsmitteln ift feitdem hinzugefom« 
men, wovon Humboldt nocd gar nichts willen und ahnen 
konnte. Darin lag der Grund, daß der Verfaſſer ſich 
dazu entjchlofien hat, einen allgemein faplichen Bericht über 
die neueſten Errungenſchaften in der Sternfunde zu geben, 

Mean darf in diefer Hinfiht nur daran erinnern, was 

in unfern Tagen die Spectralanalyie, die Photographie 

zur Erforſchung der phyſiſchen Natur der Himmelsförper 

Großes gelciftet hat, um ſogleich überzeugt zu fein, daß 

Humboldt's Standpunkt ein veralteter, eim ungenügender 

geworden ift. Das beruht auf Ihatfachen des hiſtoriſchen 

Fortſchritis und fann der Pietät für den unfterblichen gro» 

ben Naturforſcher auch micht dem Hleinften Abbruch thun. 

Im Gegentheil iſt dies gerade im Geiſte des großen 

Mannes; hat er doch in ganz ähnlicher Weife das „Systeme 

du monde” von Yaplace, feinem hochbewunderten Vorbild 

und Meifter, vielfach abändern und verjüngen müſſen, 
damit dafjelbe feinem beſſern Willen genau entſprach. 

Noch richtiger ift übrigens das vorliegende Werk als eine 

neuefte Geſchichte der Aftronomie zu bezeichnen, welde 

fi) der von G. A. Yahn im jeder Beziehung würdig an- 

ſchließt und gewiffenhaft dasjenige weiterführt, was feit 1842 

auf dem Gebiet der Sternkunde Neues geleiftet worden ift. 

Diefer hiſtoriſche Standpunkt beherrſcht und belebt das 

Ganze viel mehr als die kosmiſche Weltanſchauung. Doc 

find wir weit entfernt, mit dem Berfaffer darüber zu 

zehten. Das Buch iſt gut und kann mit dem beiten 


Gewiſſen als ſolches empfohlen werben, mag auch fein 
Titel oder Standpunkt jo oder jo bezeichnet fein. 

Nad) einer das Ganze überblidenden furzen Einleie 
tung faßt der Autor fogleich feinen Hauptgegenftand, die 
Sonne, ins Auge, bejpricht die Beftrebungen zur Erfor« 
ſchung der Größe, Entfernung und Rotation diefes Him- 
melsförperd und fommt dann auf die Wahrnehmungen 
und Deutungen der Sonnenfleden. Darauf geht er über 
zu den ältern und neueſten Anſichten über die phyſiſche 
Natur der Sonne, wobei natürlich; die fpectralanalytijchen 
Unterfuchungen zulegt den Hauptausjchlag geben. Nachdem 
num aud) von dem neneften Beobadjtungen bei der Sonnen» 
finfterniß die Rede gemefen, wird die Aufmerkſamkeit auf 
das räthjelhafte Phänomen des Zodiafallichts gelenkt und 
die Wahrfcheinlichleit ausgeiprochen, daß dafjelbe ein zwi« 
ſchen Erde und Mond cireulirender Nebelring fei. Der 
Berfaffer bemerkt: 

Bei dem gegenwärtigen Zuftande unfers Wiffens bleibt es 
ſchwierig, zu entiheiden, was von diefen Wahrnehmungen ob+ 
jectiv, in der Natur begründet, was fubjectio, ein Reſultat 
mehrerer, oft jehr verwidelter Urfachen ifl. Am ganzen aber 
findet fich Die Hypotheſt (Heis), welche in dem Thierfreislichte einen 
innerhalb der Mondbahn unſere Erde umlreiienden Ring fieht, 
nod) am befien mit den Beobachtungen in Uebereinflimmung. 
Nur bleibt es nad) derjeiben noͤch umaufgeflärt, weshalb der 
Gegenſchein bes Thierfreislichts aud im Herbit und Winter fo 
felten und unbeflimmt erfcheint, weshalb man ihn dann nicht 
von derſelben Intenfität wie das eigentliche fogenannte Zodialai - 
licht erblidt, Alle Eigenthlimlichleiten diefes geheimnifvollen 
Bhänomens mlffen in jüdlichern Negionen, befonders an Orten 
von bedeutender Sechöhe, unterfudjt werden, vor allem zur 
Zeit unferer Sommermonate, 

Er macht dann auch noch darauf aufmerffam, daß 
bie günftigften Negionen zur Beobachtung die auftralifchen 
Infeln der Südſee find, wo die Erſcheinung in den 
Monaten Yuni, Yuli und Auguſt morgens und abends 
ſehr Mar ſich darftelen muß; auch werden die Hochebenen 
von Peru und Merico faft ebenjo dringend empfohlen, 
und zugleich die Punkte angedeutet, welche die Beobachter 
vorzugsweife ind Auge zu faflen haben, 

Daranf behandelt das Werk ebenfo fpeciell alle Pla— 
neten und Nebenplaneten, gibt deren neuefte Elemente, 
ihre Bahnen und überhaupt alle Größenbeftimmungen; 
auch unterläßt es micht, die wichtigften hiftorifchen Notizen 
beizubringen und zu zeigen, wie weit man, hier in der 
Erforfchung der phyſiſchen Natur diefer Simmelstörper 
durch die Spectralanalyfe vorgefchritten ift. 

Hieran flieht fid) dann eine fehr eingehende Unter 
ſuchung über die Kometen. Bekauntlich herrſcht noch 
vielfach Dunkel und Unſicherheit unſers Wiſſens, ſobald 
es auf die Natur und Stellung dieſer Himmelsförper 
anfommt; daher hat die ganze Kometentheorie durch die 
neueſten Unterfuchungen von Schiaparelli, Yeverrier, Weiß 
u. a. eine ftarke Erjchütterung erfahren, worauf natürlich 
von unjerm Werke mit Nachdruck hingewieſen wird. 

Den Schluß bildet das jehr interefjante Kapitel über 
die Meteoriten. Außer einem umfafenden Bericht von 
den hiſtoriſch bewahrheiteten Beobad)tungen über das allen 
der Meteorfteine und ihrer chemiſch-mineralogiſchen Unter« 
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fuhung wird aud ihre Identität mit ben fogenannten 

Sternfhnuppen außer Zweifel gefegt, wobei dann One 

telet'8 Anficht über die Natur diefer Körper am meiften 

Glauben verdient. Die Höhenbeftimmungen durch Heis und 

Sechi, welche jet allgemein zu Grunde gelegt werden, 

faßt der Berfaſſer bejonders ins Auge, und ebenfo auch 

die periodifche Wiederkehr der Sternſchnuppenſchwärme: 
Die Meteoriten bieten uns in vielfachen Beziehungen nod) 

Müthielhaftes dar. Manches ift durd die andauernden, verein: 

ten Bemühungen einer großen Zahl fdarffinniger Forſcher wiffen- 

ſchaftlich erlannt worden, aber noch bleibt vieles zu erforſchen 
übrig. Bon dem Punkte ans, bie zu weldhem man vorgedrungen 
ift, hat man neue Regionen in ungewiffen Dämmerjhein her 

Überbliden jehen. Das ift der Faben, der fid) durch die gefammten 

Naturwiffenfchaften hindurchzieht, daß von jedem Standpunkte 

aus eine immer neue Perſpective des zu Erſorſchenden fi er- 

Öfinete, daß niemals der Kreis des Wiffens als ein genetiſch ab- 

geichloffener betrachtet werben fann. Wie das Unendliche, nad 

dem Ausdrud des jharffinnigften, confequenteften Denters, Gauf, 
nur als ein ewig Umvollendetes aufzufaffen ift, fo auch die Wiſ⸗ 
fenfchaft, die eine immer größere Summe bes Endlichen im Un- 
endlichen ber Natur intellectuell zu begreifen untermimmt. 
Das ift ein ebenfo vortrefjlicges als beherzigenswerthes 

Schlufwort, welches zugleich die Gediegenheit des gan« 

zen Werks fpiegelt. 

2. Die Widerſprüche in der Aftronomie, wie fie bei ber An- 
nahme bes Kopernicaniſchen Syftems entftichen, bei der ent« 
gegengefegten aber verſchwinden. Bon Karl Schöpffer. 
Mit einem Vorwort von A. Frantz. Dit einer fithographir- 
ten Figurentafel. Berlin, Bed. 1869. GEr. 8. 121, Nor. 
Der Uebergang von der Befprehung bed vorigen 

Buchs zu biefem erwedt ein tief empfundenes Bedauern, 

benn der Gegenſatz ift fo ſchroff, wie er in ber Welt 

nur gebadht werden fann. Hatten wir dort überall Ge- 
legenheit, über die wiſſenſchaftliche Gründlichleit und 

Tüchtigkeit und über das gewiflenhafte Streben nad, dem 

Fortſchritt der menschlichen Erfenntnif uns aufrichtig zu 

freuen, fo müſſen wir bier die confufe Oberflächlichkeit 

und die leidenfchaftlihe Sucht, die Wiffenfchaft im die 
traurige Zeit des finftern Mittelalters zurüdzuführen, 
ſchmerzlich beffagen. Doc; beftätigt ſich auf allen literari« 
ſchen Gebieten die gleiche Thatjache, daf es ſolche Käuze 
gibt, welde Unfinn ſchwatzen. Die Weber fträubt ſich, 
nur in die Nähe eines ſolchen Augiasftals geführt zu 
werben, und würde geradezu dem Dienft auffagen, wollte 
man ihr die Herculesarbeit des Ausmiftens zumuthen. 
Der Verfaſſer ift längft befannt. Seit 20 Jahren 
arbeitet er unabläffig an der Wufgabe, die Erde wieder 
zum GStillftehen zu bringen. Seine Brofchüren: „Die 

Erde fteht jeft”, „Die Bewegung der Himmelskörper“, 

„Blätter der Wahrheit” u. f. w., find Zeugniffe feines 

Strebens. Und als nun gar der famofe Streit zwifchen 

dem Paſtor Knal und dem Prediger Pisco ausbrah, fo 

befam feine Schriftftellermühle aufs neue Oberwaſſer, er 
trat mit dem vorliegenden Machwerk auf, in der Hoff- 
nung als glüdlicher Sieger zu glänzen. Wir mögen nun 
nicht gern einem Menſchen die Freude verderben ober 
die Hoffnung rauben, darum flören wir auch Karl 

Schöpffer in feinem vermeinten Triumphe nicht. Gr mag 

mit feinen Glaubensgenofien und Sinnverwandten nad) 

Herzensluft ſchwelgen, die verftändigen Männer von Fach 

werben ſich darob fein graues Haar wachſen lafjen, aud) 

werben ſich darüber die verftorbenen Großen, welche er 
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ſo platt und niedrig verleumdet, verhöhnt, geſcholten hat, 
in ihren Gräbern nicht umgelehrt haben. 

Der Verleger, bei dem auch einige Werte Knal's er- 
ſchienen find, Hat an U. Frang, welcher mit unſerm 
Berfafler aus derfelben Pofaune bläft, die Aufforderung 
ergehen Taffen, zu dem vorliegenden Werke ein Vorwort 
zu fchreiben. Dem ift num wie e& fcheint fehr bereitwillig 
geroillfahrtet. Denn dies Vorwort ift eine Kapuzinade, wie 
fie die Welt noch nicht erlebt Hat. Wir können und bie Freude 
nicht verfagen, den Pefern etwas davon mitzutheilen: 

Der hat die unmittelbare Beobachtung gemadit, daß bie 
Sonne wider allen Augenſchein wirklich filifiehe, und die Erbe 
wider ale Wahrnehmung im einer doppelten Bewegung ſich 
abmühe? Man hat den philofophifgen Stein des Kopernicus 
immer höher mit Gerüflen umbaut und von diefem Gerüfte 
herab den Stein gemeffen, beredjnet, mit Teleflopen betrachtet, 
darüber Eonjecturen gemadt, Hypotheſen erfonnen und mwun- 
ders viel gerühmt, mas für einen köſtlichen Ebelftein man in 
diefem Gerüfte eingepfercht habe; aber feiner Tann jagen, ob er 
ein Edelſtein oder ein Kululsei jei.... Am Ende ifi von dem 
ganzen Univerfum nichts Übriggeblieben als die Borftellung 
einer tobten Mafchine, deren Räderwerk durch die Grapitatien 
in Bewegung gefetst wird. Der Himmel ift nichts Befonberes, 
die Geftirne find nichts Beſonderes, ihre Bewegung ift nichte 
Bejonderes, die Erbe ift nichts Beſonderes; der Menſch ift es 
nicht, fein Leben, fein Denken ift es nidit; und was hat in 
dieſer vereinerleiten Melt Gott zu thun?... Es if ſchier mit 
Händen zu greifen, wie mit diefer Aftronomie der Atheismus 
verwandt ift und feine Stütze im ihr bat. Und body — gegen 
diefe atheiftifdye Königin, d. i. gegen diefen Bögen menſchlichet 
Wiſſenſchaft die Anklage erheben, „daß fie füge: das follte 
ein Verbrechen fein gegen die heutige Eultur und Bildung und 
gegen den prächtigen Pfauenfhweif der Naturwifienihaft, der 
fid) darin aufthut?... So wollen wir biefer Wiſſenſchaft und 
diefer Bildung wenigfiens die Erflärung nicht ſchuldig bleiben, 
daß fie heidniſch — und ſchlechter als heidnifh if. Gott be- 
wahre ums in Önaden vor biefer meuen Finflerniß und ſegne 
auch diefe Schrift (des Berfaffers) zu Seines Namens Ehre 

Dies Pröbchen Beredſamkeit lodt an und macht be- 
ierig, das Werk felbft zu ftudiren. Wir fünnen unfern 

efern aud) nur dazu rathen, dies Gtubium ja nit zu 

unterlaffen. Langweilig ift e8 durchaus nicht, im Gegen» 
teil durchweg amufant, auch ift die Warnung vor der An- 
ſtedung durch jeine Irrthümer unnöthig, da es überall felbft 
dafiir forgt, das fo leidenfchaftlich befümpfte Wahre uub 
Gute in Schuß zu nehmen und als bleibende Eigen- 
thum zu bewahren. Uebrigens ift nicht in Abrebe zu fiel 
Ien, daß der Berfaffer ein umfangreiches aftronomifches 
Wiſſen beherrfcht, und daß er oft mit Geift und Geſchid 
zu fechten verfucht, dennoch ift er ſtets wieder mit Hohn 
und Schmähmworten aufzutrumpfen bemüht, wenn er bei 
feinen Beweifen an die Ungläubigen denft, welche da» 
burch nicht überführt werben bürften, ' 

Das Intereffantefte vom ganzen Buche bildet aber 
unftreitig der Abjchnitt, welcher die Meberfchrift „Zu mei 
ner Rechtfertigung“ trägt. Hier erfahren wir, daß ber 
Berfafier ſchon in dem früheften Jahren, wo er im der 
Schule den Schülern und Schülerinnen den Umlauf ber 
Erbe um die Sonne zu verfinnlichen hatte, es fehr ſchwer, 
ja geradezu unmöglich fand, bie tägliche Umdrehung mit 
dem jährlichen Umlauf in einen vernünftigen Einklang zu 
bringen. Sein Handbuch, Feine Nachfrage wollte genügen. 
Da entfhloß er fi, ein Lehrbuch der Phnfit für Lehrer 
und Schülerinnen der höhern Töchterfchule auszuarbeiten, 
wobei die Punkte über die Bewegung der Erbe und der 
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übrigen Planeten und Nebenplaneten fo recht faßlich und 
deutlich abgefaßt fein follten. Das machte indeß die 
Schwierigkeit noc viel größer. Um dieſelbe Zeit fam 
auch Dr. Menzger nad) Uuedlinburg, um den Faucault'. 
fchen Pendelbeweis für die Umdrehung ber Erbe zu wieder 
holen, Das Pendel wurde angebunden, der Faden burdh- 
brannt, die Schwingungen begannen, aber die Abweichung 
war links ftatt rechts, Auch war fein Glaube an bie 
Kopernicanifche Lehre gerade durch den Vortrag des 
Dr. Menzzer und durd; deſſen mislungene Penbelverfuche 
ſchon ſehr ſchwankend geworben. Jetzt fuchte er bei Aleran- 
der von Humboldt Belehrung und Stüge: 

Er empfing mich fehr freundlich und fagte die denfwürbi« 
gen Worte: „Das Habe id auch längſt gewußt, daß mir 
noch feinen Beweis für das Kopernicaniſche Syſtem haben, aber 
als erfier es anzugreifen, würde ih nie wagen. Stoßen Sie 
nicht im dieſes MWespennef, Sie werden ſich nur ben Hohn ber 
urtheilslofen Menge zuziehen. Erhebt ſich einmal ein Aftronom 
bon Namen gegen bie heutige Anjchauung, fo werde audı id 
meine Beobadhtungen mittheilen, aber als erfter gegen Anfichten 
auftreten, bie der Welt liebgeworden find, werjplire ich nicht 
den Muth.” Mic aber ermuthigten biefe Worte, denn ich er- 
Tannte aus ihnen, daf der berühmte Gelehrte ebenfalls feine 
Bedenlen habe, 

Bei Ende wurde er weniger freundlich aufgenommen; 
verbrießlich erflärte derfelbe, daf die Aftronomen andere 
Dinge zu thun hätten, als ſich mit Hypotheſen abzugeben ; 
er habe nicht die Zeit, jeben, ber irgendwelche Zweifel 
hätte, zu belehren; es gäbe Bücher genug über Aſtronomie, 
die möchte er nadjlefen. Diefe harte Abweifung begrün- 
dete einen bittern Haß gegen Ende, den er im meitern 
Berlaufe des Buchs noch oft frei walten läßt. In Mün— 
chen wird er von Lamont ähnlich wie von Ende abgefer- 
tigt. Jetzt faßt er den Entſchluß, auf ein Jahr nach 
Göttingen zu gehen, um bie dortige Bibliothel zur Be- 
antwortung der Frage zu benußen, ob Kopernicus oder 
Tyco recht habe. Da beſuchte er auch Gauß, dem theilte 
er feine Bedenlen und alle vergeblichen Verſuche, diefelben 
zu befeitigen, mit, erwähnte auch Humboldt's Worte. 
Gauß hörte alles ruhig mit an, ohne die geringfte Ein- 
rede zu thun, nur bemerkte er, daß aud ihm jebe neue 
Entdedung in ber Aftronomie mit neuen Zweifeln an bem 
herrfchenden Syftem erfüllt habe, 

Die Berfammlung deutfcher Naturforfcher und Werzte 
wollte gerade in Göttingen tagen, als Schöpffer fi da« 
felbft ftubirenshalber aufhielt ; da beſchloß derſelbe in 
diefer Berfammlung die Frage aufzuwerfen: „Warum man 
nit aus den Cigenthümlichkeiten des SKometenlaufs fo- 
wie aus der mathematifchen Unmöglichkeit elliptifcher Bah— 
nen der Weltlörper längft den Grundirrthum des Koperni« 
canifchen Syftems erfannt habe?" Es hing nun davon 
ab, ob er dazu die Genehmigung erlangen konnte, denn 
ohne diefe würde er fich nicht Haben entſchließen künnen, 
ein Mitglied der Gefellfhaft zu werden. Er begab ſich 
daher zu dem erften Gefchäftsführer, Dr. Baum, von dem 
er zu dem zweiten, Dr. Lifting, gewiefen wurde. Diefer 
meinte, der Berfaffer möchte zur Verhütung von Un— 
annehmlichleiten die Frage lieber nicht einreichen. Auf die 
Aeußerung des legtern, daß er vollſtändig gerüftet ſei, 
allen Einwendungen zu begegnen, machte der Profefjor 
den Verſuch der Belehrung, „aber im Gefühl der Ohn- 
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macht mit niedergefchlagenen Augen“. Der Verfaſſer war 
nicht verlegen, gehörig zu antworten. Er erzählt: 

In diefem Augenblid trat die Frau Profefforin herein und 
fagte, ihr Mann habe noch nicht zu Mittag gegefien. (Es war 
3 Uhr nachmittags und in Göttingen pflegt man früber zu 
Mittag zu effen.) UWeberdies muß ic aud) aus dem Umſtande 
ichließen, daß die frau Profefjorin nur auf ein mir unbemerft 
gebliebenes Zeichen des Herem Gemahls au deſſen Erlsſung 
berbeigeeilt war, weil fie, obgleich ib mic fofort erhob und 
zum Gehen anſchickte, doch minbeftens fehsmal wiederholte, 
daß ihr Mann noh nit zu Mittag gegeffen babe und ber 
Menſch doc nothwendig zu Mittag effen miiffe. 

Er wurde an Weber gewiefen, ben er im feinem Gars 
ten antraf. Auch diefer wollte ausweichen und ihn an 
Baum und Lifting zurüdihiden, er entſchuldigte ſich auch 
damit, daß Aftronomie nicht eigentlich fein Fach ſei. Der 
Verfaſſer fagte: 

„Es if wahr, Sie find Phnfiter. So beantworten Sie mir 
benn die rein phyſilaliſche Frage, ob ſich die Kepler'ichen Ellip- 
fen mit der Newton'ſchen Gravitation vereinigen laffen, da dieſe 
im Berhältniß des Ouadrats der Entfernung abnehmen ſoll 
und gleihmwol erlaubt, daß die Erbe aus der Sonnennähe in 
eine Sonnenferne entflicht, dann aber aus der Sonnenferne 
in die Sonnennähe zurädtehrt?' — „Das überlaffe id; Ihnen“, 
antwortete der Proſeſſor, der faum pe North athmen konnte, 
und retirirte über das ſchönſte Blumenbret des Gartens. — „Ge⸗ 
ſtehen Sie lieber, daß Ahre Wiſſenſchaft nicht ausreicht", ant- 
mwortete ich ihm und ging. 

Aus der ganzen weitern Mitteilung geht denn zur 
Genüge hervor, daß der Berfaffer ein ziemlich, läftiger Qine- 
rulant war, mit dem man ungern zu thun bat, und in 
diefem Geifte machte er ſich denn endlich an die Arbeit, 
das vorliegende Werk abzufaffen. 


3. Die kosmische Bedeutung der Nerolithen, namentlich gegen- 
über der Sonne, den Ciszeiten und dem Magnetiämus der 
Simmelsförper. Im gebrängter Darflellung von ®. Zeh— 
fuß. Frautfurt a, M., Hermann. 1869. Or. 8. 3 Rgr. 


Die vorliegende Meine Arbeit bildet eine Borlefung, 
welche vor einem gemifchten Publifum gehalten morben 
ift, und ftügt ſich auf einen wiffenfchaftlihen Vortrag, den 
der Verfaſſer 1867 vor der zu Frankfurt tagenden Ber- 
fammlung der Naturforfcher gehalten hat. Sein Stand- 
pumft ift der von I. R. Mayer, monad) die Sonne ein 
Feuerball ift, zu dem bie Meteorfteine des Thierkreislichts 
das Brennmaterial liefern. Der Berfaffer fagt: 

Für diejenigen, welde die heutzutage durch Helmholtz, 
Klaufius u. a. Über allen Zweifel erhobene Mayer'ſche Bahr- 
heit wicht fennen, klingt es freilich) erſſaunlich, daß Steine ein 
Heizmaterial fein ſollen. Könnten wir aber auf unjerer Erbe 
diefe Steine nur in die Bedingungen verjegen, welchen fie in 
ber Nähe der Sonne unterworfen find, fo hätten wir nidt 
nöthig, einen foftfpieligen Aufwand zur Heizung unferer Defen 
zu machen. Die Bedingung befieht im einer folofalen Ge— 
Ihmwindigfeit, mit weldyer ſich die Steine zulegt im ihrer Um- 
laufebewegung auf die Oberfläche des mächtigen Sonnenlörpers 
flürzen. Inden fie alsdaun die ihnen innemohnende Brogrefjiv- 
geſchwindigleit verlieren, verwandelt ſich bie letztere nach Dayers 
Hauptſatz zum größten Theil im jeme feine, heftige, ſchwingende 
Molecularbewegung, weldye wir Wärme nennen, 

Damit ift die Grundlage bezeichnet, auf weldye der Bor- 
trag feine weitern Betrachtungen und Entwidelungen ftüßt. 
Das Ganze zeichnet fi aus durch ein leichtfaßliches tie- 
feres Eingehen in einen Gegenftand der neueften phyfifchen 
Aftronomie, für melde eben jegt ein ſehr lebhaftes allge 
meines Intereſſe erwacht iſt. 
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4. Grundzüge zu einer Theorie ber Erdbeben und Bulfan- 
ausbruche. In gemeinfaßlicher Darftelung von Rudolf 
Halb. Zweite Vieferung, Graz, Pod. 1869, Gr. 8, 
12 Nor. 

Belanntlich leitet der VBerfafjer feine neue Theorie von 
der Ebbe und Flut des feurigeflüffigen Erdinnern ab. Diefe 
Hypotheſe ift jedenfalls ganz originell und hat ungeachtet 
vielfacher Einreden dod; das Glück gehabt, daß mehrere 
BVorherfagungen wirklich in Erfüllung gegangen find und 
daf gerade das Jahr 1869 eine ganze Reihe von Bei- 
fpielen lieferte, welche ſtets neu am diefe Falb'ſche Theorie 
erinnerte und ihr befonders im großen Publikum einen 
gläubigen Anhang verſchaffte. In dem vorliegenden Hefte 
fett der Berfafjer feine im erften begründeten Anfichten 
als befannt voraus und fucht nun feine Yehre durch eine 
Reihe von hiſtoriſch fetgeftellten Thatſachen weiter zu be— 
wahrheiten. Dazu wählt er die zwanzigjährigen Beobadh- 
tungen von 1848—68, über die Heis in feiner „Woden- 
fhrift für Aftronomie, Meteorologie und Geographie‘ 
und Bolger in feinen „Unterfuchungen über das Phäno- 
men der Erdbeben in der Schweiz‘ berichtet haben. Der 
Verfaſſer hat diefe Fülle ohne Ausnahme alle vorgeführt, 
um ſich vor dem Verdacht zu fihern, als wähle er nur 
das, was zu Gunften feiner Theorie fpreche, aus. Der 
Berfaffer meint: 

Mande davon dürften allerdings locale Urfahen Haben, 
aber jedes Erdbeben, von welchem nur ſpärliche Nachrichten 
vorliegen, als focales zu betrachten, dagegen flräubt ſich der 
geſunde Menſchenverſtand. Wir wiffen ja, wie viele Beben in 
fpärlich bewohnte oder uncultivirte Gegenden fallen, wie viele 
den Meeresboden treffen; ſelbſt in dem cultivirteften Orten wer» 
den bie ſchwächern Beben nicht vom jedermann wahrgenommen. 
In dem Ländern der heißen Zone, wo Erdbeben häufig find, 
gibt man fid) aud; gar nicht mehr die Mühe, jeden Fall zu 
notiren oder nach Europa zu berichten. Wlles diejes und der 
Umftand, daß die Wirkfamkeit des Druds auch von der Boden- 
beichaffenheit abhängt, macht jehr wahrſcheinlich, daß viele von 
den Erdbeben, welche als focale zur Erjheinung fommen, that« 
ſächlich doch eine fehr allgemeine Urſache haben, Das Wort local 
ift viel rajcher ausgefprochen als erwieſen. 

In dem Werte felbft wird num für jeden Monat, wo 
innerhalb des bezeichneten Zeitraums ein Erbbeben wirklich, 
ftattfand, eine Tabelle gegeben, in der die Stellung der 
Sonne und des Mondes fowie ihre jebedmalige Entfer- 
nung von ber Erbe oder, mie ber Berfafler es richtiger 
benennt, der Miteinfluß und das Gewicht der Haupt- 
factoren numeriſch bezeichnet find. Daran fchliegen ſich 
dann einige furze, aber für die neue Lehre fehr charak- 
teriftifche Bemerkungen. Wir haben das Ganze mit un- 
getheilter Aufmerkſamleit ftubirt und fünnen faum anders, 
als ber neuen bee unfern Beifall, unfere Anerkennung 
ſchenken. Jedenfalls haben wir hier etwas, was bie 
MWiderfprüche der alten Hypotheſe nicht in fich ſchließt 
und dennoch damit in einem der wichtigſten Punkte genau 
übereinftimmt, wir meinen bie Annahme des feurig-flüf- 
figen Innern der Erde, Allerdings dürfen wir dabei 
nicht unerwähnt laffen, daß man im neuerer Zeit aud) 
ſchon wieder viel an diefer durch Leopold von Bud und 
Alerander von Humboldt ehrwürdig gewordenen Annahme 
gezweifelt und gemeiftert hat. Dan Hält nur beshalb 
daran noch feft, weil alles andere, was man dafiir in Bor- 
ſchlag gebracht hat, noch weniger haltbar war und von 
anderer Geite ebenfo ftarfe Widerſprüche herbeiführte. 
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5. Das Mord» ober Polarlicht, wie es iſt und was es il. 
Eine Zufammenftelung von Thatiahen über dafjelbe umd 
diefem verwandte Erjdyeinungen ber Atmoiphäre. Nah Be— 
obachtungen im Weſten der Bereinigten Staaten von Nord— 
amerifa von F. G. 3. Lüders. Hamburg, I. F. Richter. 
1870. Gr. 5. 15 Ngr. 

Dem Verfafler fann der Vorwurf einer übertriebenen 
Befcheidenheit nicht gerade gemacht werden, er gehört aljo 
nad; Goethe's berühmten Ausſpruche auch nicht im die 
Klafie der Lumpen. Mit einem jelbftgefälligen innern 
Behagen glaubt er der Welt etwas ganz Neues, noch nie 
Dagewefenes verkünden zu müſſen. Der Leſer wirb durch 
biefe Miene der Wichtigkeit erwartungsvoll gefpannt, aber 
recht bald auf das unangenehmjte enttäuſcht, denn er 
findet gar nichts, was ihm nicht ſchon längft und viel 
beffer befannt wäre, nämlich tabellarif—he Aufzeichnungen 
über das Vorlommen des Phänomens in Verbindung mit 
Wetterbeobachtung. Nur eine kurze Probe von der Art 
ber Behandlung: 

Die firahlende Wärme des Erbbodens verfängt fih im den 
Nebeldunftiihwaden und ſchwellt die Dampfbläshen gleichſam 
zum Zerplatzen an. Das Nordlicht verwahrt fih denn aus 
noch in diefem letzten Zuge gegen den Berdacht einer Sonter: 
natur und tritt hier wie überall innig vermählt dem Meigen 
der Witterungsfälle, der denfenden Erlenutniß gegenüber. Wir 
haben uns beftrebt, das Phänomen des Polarlichts dem Leſer 
von einem Standpunkte vorüberzuführen, welden die Natur 
felbft dazu eingeräumt hat. Diefe Blätter fühlen fi damit 
ihrer Aufgabe erledigt. 

Auch die unferige dürfte nach dieſer kurzen Mittheir 
lung erledigt fein. 

6. Die Sonne. Zwei phnfifalifhe Borträge, gehalten im der 
Rheinischen maturforfhenden Gefellichaft zu Mainz. Mebit 
einer nenen Sonnenfleden» Theorie. Bon Paul Reis. 
Leipzig, Quandt und Händel. 1869. 8. 15 Rear. 

Das ift eine fehr intereffante Schrift. Sie dient mit 
ganzer Hingebung nur dem allerneueften Fortſchritte ber 
Aftronomie. Darin lebt und webt fie und verfteht es 
auch ihre Leſer dafiir zu begeiftern. Wir fünnen es nur 
beflagen, daß fie für ihre Zwede fi räumlich gar zu 
eng bejchränft hat, Es ift zwar danfenswerth, daß fie als 
Borbereitung und Grundlage auch ein erflärendes Wort 
über die GSpectralanalyfe bringen will, aber dann 
mußte dies eingehender, gründlicyer geſchehen, oder ganz 
wegfallen und auf andere Leiftungen verwiefen werden, 
welche diefen höchſt wichtigen Gegenſtand ausfchlieglich für 
ſich behandeln. Wir geben, um etwas näher mit dem 
Buche bekannt zu machen, eine Heine Mittheilung aus 
der neuen Sonnenfleden » Theorie: 

Flur die Bildung der Sonnenflede fünnen nur von Interefie 
fein die Berbindungen derjenigen Stoffe, die fid im größerer 
Menge in der Sonnenhülle * alſo die Berbindung des 
Eiſens und Waſſerſtoffs. Dieſe zwei Stoffe aber verbinden fid 
nicht direct miteinander, fondern nur durch Bermittelung des 
Sauerfioffs, während zugleich das Vorhandenfein des Wafler- 
ſtoffs das Eifen und den Sanerfloff bewegt, fi im größerer 
Menge zu einem ganz beftimmten Stoffe, dem Eifenorgdulhybrat 
oder Roſt, zu verbinden. Wir haben nun ſchon 8* daß in 
der Sauerftoffihicht ſich Eiſen und Waſſerſtoff befinden, aber 
nur im fo geringer Menge, daß eine Bildung von großen 
Mengen großer umd dider Sonnenfleden hierdurch undenibar 
iſt. Die Verbindung von Eifenorydhydrat daun nur damn in 

Öherer Menge ftattfinden, wenn an die Eiſenſauerſtoffſchichte 
afferftoff in größerer Menge herantritt. Diefe Bedingung iſt 
aber durch die Protuberanzen erfüllt; denm ſowol nad den 
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fpectralanafgtiichen Unterſuchungen der Protuberangen am 18. Au⸗ 

ft, mie aud nach den Beobachtungen, bie feitbem nach der 

Janſſen'ſchen Methode ausgeführt wurden, hat ſich ergeben, daß 

die Protuberangen hauptfählih aus Wafjerftofffäufen von mehr 

oder minder großer Höhe beftehen. 

So kommt der Berfaſſer feiner Hypotheſe allmählich 
näher und näher, bie er in ben Sonnenfleden nichts als 
Eifenorydulhydrat, Roft, ertennen läht, von dem befannt ift, 
daß jein Schmelzpunft weit Höher liegt als der des metalli« 
fchen Eifens. Es muß daher überall der braune Roftftaub 
miftehen, wo fid das Waflerftoffgas zwiſchen die Eifen- 
ſauerſtoffſchichten Hindurchbrängen kann. Und damit ift 
die Möglichkeit des Entftchens der Sonnenflede und zu. 
gleich ihre Natur angedeutet. Der weitere Verfolg dieſer 
Theorie legt wie das ganze Werk far an den Tag, daß 
der Berfaffer mit den allerneueften Forſchungen und An- 
fihten über die phnfifche Natur der Sonne genau ber 
fonnt iſt. Wir können daher fein Werk allen denen, 
welche Hiermit auf eine ebenſo angenehme als leichte 
Beife befannt zu werden wünſchen, aus beſter Ueber- 
jeugung warm empfehlen, 

7. Reden und Abhandlungen über Gegenflände der Himmels- 
funde. Bon 93. H. von Mädler. Berlin, Oppenheim. 
1870. Gr. 8. 2 Zhle. 20 Nor. 

Der Verfaſſer diefes Werts Hat ſich ſchon längſt 
äinen anerlaunt günftigen Ruf fowol unter feinen Fach- 
genofjen als unter dem gebildeten großen Publitum er— 
morben. Man erwartet von ihm nur das, mas jeden 
aftronomifch gebildeten Denker lebhaft intereffirt. Er ift 
ein Meifter in der Weiterförderung feiner Wiſſenſchaft, 
zugleich aber auch ein begeifterter Freund einer po« 
pulären Verwertung berfelben. Und gerade im dieſem 
weiten Punkte verfteht er ganz ungemein zu fefleln. 
Seine Mitwirkung in den der allgemeinen Bildung dies 
nenden Bormeinung wird überall mit Freuden begrüßt, 
weil er ſtets nur Anziehendes auswählt und dies leicht: 
faglih und elegant zu behandeln weiß. Nach diejem 
Urtheil erwartet man von dem Berfafjer nur Gediegenes, 
daher geht dem vorliegenden Werke ſchon überall eine 
iehr günftige Bormeinung vorauf, welche aber während und 
nach dem Leſen zu einer wohlthuenden innern Befriedigung 
umgewandelt wird. 

Das Bud) bringt: 25 Neden und Abhandlungen bes 
Berfafjers, von denen aber jchon 11 früher als Beiträge der 
futtgarter „Deutſchen Bierteljahrsfchrift” und der wiener 
„Internationalen Repue“ veröffentlicht find. Es ift alfo 
mehr als bie Hälfte des Inhalts neu, und bei dem 
andern hat es ber Verfaſſer nicht an zweckmäßig zuge 
fügten Anmerkungen Jund Vervollftändigungen fehlen laſſen, 
ſodaß daflelbe gerade wie das erfte genau dem Stande 
der wiſſenſchaftlichen Gegenwart entfpriht. Den Anfang 
bildet des Berfaflerd Antrittsrede bei feiner 1840 erfolg- 
ten Ueberfiedelung von Berlin nad) Dorpat, in der er das 
bedeutungsvolle Ihr a: „Die Zukunft der Aftronomie‘, 
geiſtreich und für heden Gebildeten ar und verftänd- 
lid) behandelt. Def Berfafler ruft am Schluſſe feiner 
Rede aus: 

Id) habe ein Bil der Zukunft vor Ihnen entwidelt, wie 
t8 meinem Geifte lebendig vorfchrwebte an dem Tage, wo Ihr 
ehrennoller Ruf an mAic gelangte. Die ganze Größe meiner 
Verpflichtung und Berafntwortlichfeit erfenmend, fragte ich mid, 
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auf weichem Wege es mir gelingen würde, Ihrem Vertrauen 
zu entiprechen, und die bedeutenden Mittel, die in meine Hände 
elegt wurden, jo zu benugen und anzumenden, mie es bem 
weden ber Wiſſenſchaft am fürberlichfien fei. Noch ſchwerer 
aber ward dieſe Verpflichtung, wenn ich bedachte, wie Großes 
mit ihnen bereits geleiftet worden und welden hohen Ruhm 
diefe Anftalt Schon errungen hatte, So entwarf ich mir die 
Grundzüge eines Zulunftsbildes der Aftronomie, um innerlich 
vorgebilbet, mit beflimmten Plänen für meine hiefige Thätig- 
feit in Ihrem Kreis eintreten zu fünnen. Einf, wenn ich zit- 
ridbliden fann auf vollbrachte Jahre des Wirkens unter und 
mit Ihnen in Kraft und Gefundheit, fei es mir vergännt, an 
biefer Stelle Rechenfchaft zu geben und nicht wie heute nur von 
Hofinungen, fondern von Thaten zu jprecdhen. 

Zwölf Jahre fpäter redete der Verfaſſer auch wieder 
bor ben verjammelten Profefioren der Univerfität Dorpat, 
bei der funfzigjährigen Dubelfeier ihrer meuen Begrün« 
dung durch Alerander I. Er wählte das Thema: „Die 
Aftronomie des Unfichtbaren‘, für das ſich die fharffin« 
nigften Denker dieſer tieffinnigen Wiſſenſchaft am leb⸗ 
hafteſten intereffiren. Beſſel legte hierzu 1845, ein Jahr 
vor feinem Tode, den Grund durch eine ebenfo benannte 
Abhandlung. Die Beranlaffung dazu gab ganz vorzugs- 
weiſe die damals noch unbefannte Urfache der Störungen 
in der Bewegung des Uranus, von denen ſchon Beſſel ver- 
muthete, daß fie durd einen noch unfichtbaren, unentded- 
ten Planeten herrühren könnten, deſſen Bahn noch über die 
des Uranus hinausliege, Der Berfafler jagt: 

Noch if mir ein Gejpräch in lebhafter Erinnerung, welches 
ih und einige Freunde der Aftronomie 1834 in Berlin mit 
Befjel über diejes Thema führten, Schon damals ſprach Beffel, 
gegen ben ich jene Bermuthung erwähnte, ſich mit großer Be» 
flimmtheit dahin aus, daß die unvereinbaren Abweichungen im 
Uranuslaufe in der Wirkung eines ſolchen Planeten einft ihre 
hauptfählichfte Erledigung finden dürfte. 

Es ift befannt, wie einige Yahre fpäter Befjel wirk- 
lich; Hand anlegte, den unbelannten Störenfried burd) 
Rechnung aufzufuchen, daß ihn aber Kränklichkeit und 
dringendere Geſchäfte verhinderten, das jehr fchmwierige 
Wert zum Schluß zu bringen, Im Sommer 1844 fam 
Mädler noch einmal mit Befjel zufammen: 

Wir fpradhen Über die Bewegungen der Doppelfterne und 
die daraus zu ziehenden Refultate. „Ja, lieber Freund“, fuhr 
er fort, „das alles ift wol recht ſchön und wichtig. Aber 
ich werde Ihnen bald nod ganz andere Doppelfterne zeigen, 
von denen Sie nichts ahnen. Die Bewegungen der fFirfterne 
find nicht jo einfah, als wir bisher angenommen haben.‘ 
Näher ſprach er fih nicht aus, nur da er ſich über bie 
Unzuverläffigkeit der Masklyne'ſchen Beobadhtungen, die ihm 
eine fehr große und gleichwol erfolglofe Mühe gemadıt, mit 
einiger Bitterfeit äußerte. Im folgenden Jahre erſchien end» 
lid die wichtige Abhandlung, der ich das Thema meiner heu- 
tigen Rede entlehnte. 

Damit hat er nun das Feld bezeichnet, auf welchem 
die heutigen Aftronomen fo emfig thätig gemejen find, 
Die weitere Entwidelung ift ganz vortrefflih und muß 
dem Selbftlefen auf das angelegentlichfte empfohlen werben. 
Im diefelbe Kategorie gehört auch die Rede, welche ber 
Berfafjer am 23. September 1844 vor dem Ofterthore 
in Bremen zur Einweihung des Plages für das Dlbers- 
Dentmal gehalten hat. Hier wird mit kurzen fräftigen 
Zügen ein Lebensbild von dem großen Manne entwidelt, 
welches niemand ungelefen lafjen follte, ber ſich für bie 
Thaten unferer deutſchen Aftronomen wahrhaft intereffirt. 
Durch Olberé' Vorbild und begeifternden Einfluß entftand 
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der deutfche Aftronomenbund, in welchem Männer mie 
Gauß, Beſſel, Harding, Schumader, Ende ihre welt 
berühmte Größe, ihre Unſterblichleit errungen haben. 
Das Denkmal, zu deffen erfter Begründung unſer Mäbler 
bie ebenjo wahren als Schönen Weiheworte gefprochen hat, 
fteht nun im feiner Bollendung da. Es if eine Marmor- 
ftatıre, welche den großen Mann im geiftoollen Aufblid 
zum Himmel darftelt; auf den vier Seiten des Piebeftals 
ſteht man: Dibers, dem ein Genius das Fernrohr richtet, 
dann wieder erblidt man ihn als Arzt am Bette eines Kran- 
fen, ferner zeigen fi die Göttinnen Pallas und Befta, 
eine Hindeutung auf die von ihm entbedten Planeten. 

Die übrigen Reden und Abhandlungen beziehen fich: 
auf die verfchiebenen Methoden der geographiſchen Drts- 
beftimmungen, auf die Sternfyfteme, Kometen, auf bie 
Entdedung des Neptun, auf Kepler's Leiftungen, auf bie 
Geſchichte des Gravitationsgefeges, auf die Zulunft der 
Himmelsfunde, auf die ajtronomifchen Leiſtungen in Eng- 
fand und in Rußland, auf eime gründliche Abfertigung 
der neneften Angriffe des Kopernicamfchen, Kepler'ſchen 
und Newton’schen Syitems, auf die Himmelskunde der 
Alten u. ſ. w. Alles ift geiftvoll, leicht faßlich und be 
Ichrend gehalten. Ueberall find Winfe und Beziehungen 
eingeflocdhten, weldye eine höhere Bedeutung haben umd für 
alle paflen, mögen fie in ihrer Stellung bie Bildung 
ganzer Staaten, oder Gemeinden, oder Schulen zu über 
wachen haben, ober fpeciell nur die eigene geiftige Ent ⸗ 
widelung fördern wollen. Wir können daher blos wün« 
chen, daß das Buch in viele Hände fommt und aufrichtig 
gewürdigt und beherzigt wird. 

Wir fügen nur noch zwei Bemerkungen aus bem Buche 
hinzu, melde von allgemeinem Intereſſe find. Die erfte 
bezieht ſich auf den Biela’fchen Kometen, bei dem man 
1845 die Theilung im zwei Theile beobachtete. Nach 
der Berechnung follte das Jahr 1866 ein ſehr günfti- 
ges zu neuer Beobachtung fein, und man war fehr er- 
ftaunt, von dem merkwürdigen Himmelsförper auch nicht 
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die geringſte Spur wahrnehmen zu können. Der Ber- 
faffer fagt: 

Wenn nicht fo viele rüſtige Forſcher auf der Wacht Räuden, 
oder wir feine jo genaue Gphemeride zum Grunde legen fünu- 
ten, als Clauſen's Berechnung dies ermöglicht, To fiele das 
Nichterſcheinen weniger auf; im dieſem falle jedod hatte man 
mit Sicherheit auf Beobachtungen gerechnet und vor ihmen die 
Löfung jo mandes Räthſels, melches dieler feit 1772 fünfmal 
fihtbar miebergefehrte Komet aufgeftellt Hatte, erwartet, Was 
folen wir nun annehmen? — Da an einen fo ſtarken Red- 
nungsfehler, da er eime ganz andere Himmtelsgegend einge- 
nommen, nimmermehr zu denken ift, fo bleibt nur übrig, das 
er entweder gar nicht mehr eriftire, ober doch mur in fo 
ihwaden Bruchſtüden, daß fein einziges der auf ihn gerichteten 
Fernröhte fie noh wahrnehmbar machen fonnte, Umd aller- 
dinge, wenn bie Cohäfion 1845 nicht ſtarl genug mar, das 
nod ungetrennte Ganze zufammenzubalten, fo wird den eiit« 
zelnen Theilen gewiß noch weniger Haltbarkeit eigen fein, und 
eine weitere Theilung ift ſicher nichts, was unter dieſen Um« 
Händen auffallen kann. Die Zulunft muß entideiden, ob viel- 
leicht 1872 oder 1885 es gelingt, den Biefa’ihen Kometen oder 
eins feiner Bruchſtücke wieder zu erbliden. Im entgegenge- 
festen Falle bliebe allerdings nichts übrig, als feinen Nefrotog 
zu ſchreiben. 

Wir fommen nun zu umferer zweiten Bemerfung. 
Die von Peverrier theoretiich begründete Bermuthung, 
daß zwiſchen Mercur und Sonne noh ein Planet 
vorformmen milſſe, hat fich bisjegt auch noch nicht be— 
ftätigen wollen. le Berjuche deuten darauf hin, baf 
in dem genannten Raume fehr ſchwer zu beobachten ift. 
Der Berfaffer wünſcht daher fehnlichft, daß die viel gün« 
fligere Aequatorgegend unferer Erde mit guten Sternwarten 
ausgerüftet werden möchte, bamit der Erfolg glüdlicher 
ausfallen könnte. Denn hier herrſche kitrzere Dämmerung, 
tiefere nächtliche Dunkelheit, anhaltende Heiterleit und 
befiere Durcchfichtigfeit der Luͤft das ganze Jahr hindurch 
vor im Bergleih mit den Orten aller bisjegt begrün— 
deten Dbfervatorien. Das find aber fromme Wünſche, 
welche wol noch etwas anf ihre Erfüllung zu warten 
haben, ) 

Heinrich Sirnbaum. 


Vom Bücherkiſch. 


1. Aus Rußlands Vergangenheit. Culturgeſchichtliche Stuüzen 


1870. Br. 8. 


BVorliegende Skizzen find ein bedeutendes Buch, in 
feiner Art ift ber Verfaſſer ein Guftao Freytag für Ruß⸗ 
lands Bergangenheit zu nennen. Die arabifhen Quellen 
des 10. Yahrhunderts für die Anfänge der ruſſiſchen Na» 
tion find mit derfelben Sorgfalt benußt, wie die ein« 
gehendern und charakteriftifchern Berichte des alten Olea⸗ 
rius, Pierfon ift ein fehr gritmdlicher Forſcher und ge- 
wandter Darfteller; entgegen ber jungbritifchen Schule von 
Culturhiftorifern, die auf den Einfluß des Bodens und 
Klimas bei der Gefchichte der Völker das größte Gewicht 
legen, weilt Pierfon auf den Stammbaum des Volls als 
den bejten Schlüffel zu feinem geſchichtlichen Verſtändniß 
bin. Pierſon fagt: 

Boden und Klima hemmen oder fürdern; aber bie Rid)- 
tung, die Entſcheidung, das Weſentliche hängt von der Natur 
der Menſchen ab. Es wird niemand gelingen, Polens Unter 
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gang aus geographifchen Gründen zu Mllären; an dem ruffl- 
hen Wefen bat das Erdreich faft ebenfo wenig Schuld. Cs 
if wahr, daß im Tiefebenen, die fih ohme Ende und ohne 
Abwechfelung ausbreiten, auch das eben und bie Geſin- 
nung einförmiger und gleichartiger twird, und daß ein Him- 
melsftrih mit langen, ſtrengen Wintern und kurzen, heißen 
Sommern leicht auch den Geiſt ſtumpfer macht. Allein, wentt · 
ſchon die Natur des Laudes manchen Zug des ruffiihen Na- 
— ausgeprägt hat: das meiſte Ruſſiſche ſtedt doch 
im Blute. 

Die große Arbeit, die in Pierſon“s geiſtvollen Skizzen 
enthalten iſt, merft man kaum vor der leichten und an« 
ſchaulichen Schilderung. Das Kapitel von den Schthen 
und das von bem erften Rurils geben einen fo Haren 
Begriff von der Genefis des ruffiichen Volles, bag man 
ſich über die Duintefjenz altruffifchen Weſens, wie fie ſich 
in Iwan dem Schredlichen offenbart, nicht mehr wun⸗ 
dern fann. Das ftreng quellenmäßig gearbeitete Kapitel 
vom faljchen Demetrius bietet intereffante Aufſchlüſſe 
über den Prätendenten und feine Nıchfolger. Aus den 
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friegerifchen Zeiten der legten Rurils und erften Romanows 
führt ung die Sittenfchilderung des moslauer Lebens um 
1650 in das friedliche culturgefchichtliche Gebiet, das 
Guftan Freytag für die deutſche Vergangenheit fo glüd- 
lich angebaut hat. Ein Anhang ebenfalls fittengefcicht- 
lichen Inhalts gibt eim Bild libländiſcher Eulturzuftände 
in früheren Tagen oder, wie der Autor im Hinblid auf 
die angenblidlihe Mifere livländifcher Zuftände fi aus- 
drüdt, im „beflern” Tagen. Für Rußlands Würdigung 
und Berjtändnig ift Pierfon’s Bud von größtem Ver— 
dienft, wäre es auch nur, um zu erkennen, wie die Mis 
ſchung verſchiedener Völkerſtümme ein fo confolidirtes Gan« 
zes hervorbringen fann wie im gegenwärtigen ruffijchen 
Bolt, das eine fireng geſchloſſene Bollseinheit repräfentirt, 
Hierüber jagt Pierfon ſehr richtig: 

Die Wiffenfhaft vermag heute durch das Mikroflop zu bes 
ſtimmen, ob ein Blutstropfen von einem Kaninchen berrührt 
oder von einem Pferde; vielleicht bringt fie es noch dahim, auch 
das Blut der Menjchenraffen zu unterſcheiden. Welch ein Ber 
mifch rother Flüffigkeiten wird fih dann in dem Adern eines 
RAuffen ergeben! Nun meine ich nicht, daß fogenanntes reines 
Blut ein Borzug ſei; die tchtigften unter den großen Nationen 
der Gegenwart — Briten, Preußen, Franzoſen, Nordameri- 
laner — find ihrer Abflammung nad Miſchööller. Aber frei⸗ 
lich fommt e8 auf die Beſchaffenheit der Elemente an, die ſich 
miſchten. 

2. Fürſten-Ideal der Jeſuiten in einem treuen Spiegelbilde 
dargeſtellt von Söltl. Stuttgart, Bogler und Beinhauer. 
1870. Br. 8. 18 Nor. 


Es ift der bairiſche Kurfürft Marimilian I., der von 
dem Verfaſſer als ein Spiegelbild jefwitiicher Umtriebe 
dargeftellt wird. Eine treue quellenmäßige Darftellung, 
die Feiner Sorgſamkeit ermangelt, zeigt den talentvollen 
Fürften in dem im ber That Hiftorifch richtigen Lichte 
eines heiligen Sanct- Georg für den Katholicismus, d. h. 
für den Jeſuitismus. Tiefe fittliche Entrüſtung über 
jefwitifches Intriguenwefen, über den Fanatismus der Zeit 
und das für einen fchlechten Zweck bahingegebene thaten« 
volle Leben des Kurfürften durchllingen das tendenz⸗ und 
gefinnungsvolle Buch, das wol auch im Hinblid auf nahe⸗ 
liegende moderne ultramontane Beftrebungen in Baiern 
verfaßt iſt. Kann doch dem jegigen. Regenten Baierns, 
wenn er nicht auf dem tapfer eingehaltenen Wege feft- 
bleibt, daſſelbe wie feinem Großvater König Ludwig 
pajfiren. Als jener nahe daran war, auf Abel's Kath 
die Jeſuiten ins Land zu rufen, und eines Tags den ihm 
begegnenden Geheimrath Utzſchneider anredete: „Die Ye 
ſuiten werben fommen“, entgegnete der alte Beamte lalo— 
niſch: „Ih wünſche Euerer Majeftät Glüd zu den Mit« 
regenten.‘ 

3. Der adjtzehnte Brumaire des Louis Bonaparte. Bon Karl 
Marr Zweite Ausgabe. Hamburg, DO. Meißner. 1869. 
Gr. 8. 15 Nor. 

Wenn Hegel irgendwo bemerkt, daf alle großen welt- 
geſchichtlichen Thatſachen und Perfonen fid) zweimal er- 
eigneten, fo ſetzt Karl Marx in Rüdficht auf Ludwig Napo- 
leon Binzu: das eine mal als Tragödie, bas andere mal als 
Farce. auffidiere fir Danton, Louis Blanc fiir Robes« 
pierre, die Montagne von 1848 — 51 für die Montagne 
von 1793— 95, der Neffe für den Onkel, Borliegende 
Philippita des alten Radicalen ift nichts als ein Separat- 
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abdrud mehrerer Artikel, die Marx über ben Staatsſtreich 

in einer politifchen Wochenſchrift Neuyorls im Frühlin 

1852 erfcheinen ließ. Da das damalige hiftorifche Materia 

des Berfaffers mad) feinem eigenen Cingeftändnig nicht 

über den Februar 1852 hinausreichte, fo galten alle 
feine Erpectorationen noch dem Präfidenten Ludwig Napo- 
leon Bonaparte. So unverändert, unbeugfam in feinen 
unliebfamen Ausbrüden ift auch die zweite Ausgabe jener 

Auffäge geblieben. Die Anſchuldigungen, die gegen ben 

Urheber des coup d’etat gefchleudert werden, fo richtig 

fie auch theilweife find, entbehren doch des Mafes und 

des gewählten Ausbruds, Lumpengefindel, Lumpe, Kerle 

u. f. w., biefen Kraftwörtern begegnen wir faft auf jeder 

Seite; indeflen wollen wir über dem Salopen des Stils 

nicht die Wahrheiten de8 Inhalts überfehen, Karl 

Marr fchreibt mitten aus der Zeit heraus, noch ift alles 

warm von den Idees Napoleoniennes, und das harte 

Republilanerherz des Autors hat noch bie ganze Wucht 

von Anklagen gegen die neue Ordnung der Dinge mit 

dem Mantel moralifher Ueberzeugung umhüllt. Es ift 
eine Bivifection der jung-napoleonifchen Aera, die in dem 
fcharfgefchriebenen Bud, vorfenommen wird. Nur daß 
manche falfche Anſchauung des Verfaſſers den Stand«- 
punft der Objectivität verrüdt; die focialen Einfeitigkeiten 
des genialen Autors fpiegeln ſich fortwährend zwifchen den 

Zeilen wider, Ginfeitigfeiten, die ebenfo verderblic find 

wie Sismondi's befannter Ausſpruch oder vielmehr Trug- 

ſchluß: „Das römische Proletariat lebte auf Koften ber 

Gefelfchaft, während die moderne Geſellſchaft auf Koften 

des Proletariats lebt." Crinnert überhaupt bie zweite, 

wol unveränberte Ausgabe von jenen vor 18 Yahren ver- 
faßten und veröffentlichten Auffägen nicht an gewilje fran- 
zöfifche Encyflopädien der Neuzeit, die aus Speculation 
ihrer Berleger jebes Jahr neu erfcheinen, d. 5. jedes Jahr in 
ihrer unveränderten und umberbefjerten Ausgabe die lau« 
fende Jahreszahl tragen, um das Publikum zu täufchen? 

Wir erinnern und eines berartigen Unternehmens, das 

in Frankreich allgemein gelefen wird und welches in ſei— 

ner Ausgabe von 1870 ganz Ffaltblütig den Artikel über 

Ludwig ee mit 1843 abjchlieft und in dem es 

nod) heute heit: „Louis Napol&on Bonaparte, prison- 

nier a Ham“! 

4 Was ift Humanität? Ein Bortrag von Karl Heinzen. 
Herausgegeben vom Berein zur Verbreitung radicaler Prin« 
cipien. Sndianopolis Ind., Fieber. 1869. 8. 10 Nor. 
Freilich willen wir, daß Verftand und rechter Sinn 

mit wenig Kunſt ſich felber vorträgt, und jo find wir 

meift darauf gefaßt, daß Karl Heinzen ſich nicht felber 
vorträgt, fondern über Gegenftände ſprechen wird, die 
ihm mahe oder fern liegen, wie 3. B. Humanität. Wo 
bei Marr eine fireng fachliche, wenn auch fpröde und 
harte Darftellung die Phrafe ausſchließt, begegnen wir 
bei Heinzen fehr häufig Redensarten. So richtig Hein- 
zen das Weſen der Humanität faßt, wenn er es nicht 
ins Gemüth, fondern in die felbftbewußte Intelligenz fegt, 
fo ſehr ſchadet er feiner faßlichen und gutangelegten Aus« 
einanderfegung durch die befannten unmotivirten Angriffe 
auf Chriſtenthum und Monarhismus. Wenn er nad) 
einer fehr mafvollen Erörterung plöglic auf ein „todtes, 
blutbefchmiertes Kreuz, das jelbft die gedantenlofe Maſſe 
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mit ⸗Elend⸗ zu verfuppeln pflegt“, zu fprechen kommt; 
ober wenn er Friedrich dem Großen das Beiwort human 
abfpricht, weil „auf feiner Stirn die Bandmark «Majeftäts 
ſteht“, fo ſtößt uns nicht-radicale Europäer das fofort 
feiner Form mwegen ab, von der Berechtigung des Inhalte 
nod gar nicht zu reden. Indeß ift der Schluß von 

Heinzen's Vortrag wol geeignet, das deutſche Na- 

tionalgefühl mit den groben Auswüchſen der Geſinnung 

des Verfaſſers zu verſöhnen. Wenn der Ultraradicale 
dem „defecten und lückenhaften Denklen ber Amerilaner 

das conſequente und umfaſſende der Deutſchen“ gegenüber · 

ſtellt, wenn er geradezu auf die Frage: Was iſt Huma- 

nität? die Antwort gibt: „Es ift der vielgefchmähte deutfche 

Radicalismus“, jo ift diefer Schluftrumpf vielleicht dazu 

angethan, dem Büchlein mehr Freunde zu ſchaffen — unter 

den „deutſchen Radicalen“. 

5. Der Schauſpielerberuf in künſtleriſcher, geſellſchaftlicher und 
fittlicher Beziehung. Borlefung, gehalten im „Wiffenfhaft- 
lichen Cytlus“ zu Dresden am 22. November 1869 von 
Emil Walther. Dresden, Türt, 1870. Gr.8. 7’, Nor. 
Eine oratio pro domo, allerdings mehr abftract als 

ins Detail gehend. Aber Wärme für die Ehre des Stan- 

des, Ueberzeugung von der hohen Aufgabe des Berufs 
und Glaube an bie fittliche Wirkung des Theaters fpricht 
aus diefen Worten. Nur hat der Redner etwas zu rofig 
über gewifle fittliche Verhältniffe feines Standes hinweg- 
geichen. Wenn wir auch die Entfhuldigungen gelten laffen, 
die er für das Vorkommen folder Fälle wie des auf ©. 24 fg. 
erwähnten vorbringt, fünnen wir doch nicht fo optimiftifch 
über jene Zuftände benfen wie der Verfaffer; er müßte denn 
eine Statiftit der Theaterfittlichkeit beibringen, deren Zahlen 
uns von unferm Unglauben befehren würden. Ganz ftim- 
men wir mit dem Autor überein, wenn er ©. 33 fagt: 

Wenn das Publikum dem Theater gegenliber aufhören wird, 
nur den pridelnden Reiz mad immer neuen, pilanten Unter 
haftungsfloffen zu empfinden, wenn es aufhören wird, nur 
immer neue, feltfame Schaufpielerleiftungen jehen und bemun- 
dern zu wollen, und dagegen Intereffe nehmen lernen an einer 
wahrhaft großen, auf der Bühne bargefiellten Gefammthand- 
ung, wo alles einfah und matürlich zueinander paßt und har⸗ 
monifd mit: und durcheinander wirft: dann werben and) die 

Scanifpieler aufhören, auf ben Sinnenlitzel bes Publilums be 

rechnete Einzelerfolge erzielen zu wollen, dann werben fie gleich" 

mäßig durhdrungen werden von der wirklichen Größe und Be 

deutendheit ihres Berufs und werden erkennen lernen, daß e# 

ſich dabei im der That nod um etwas anderes handelt als die 

bloße Unterhaltung des Publikums, und daß es a. einen 
höhern Ruhm für den Scaufpieler gibt ala dem, der Liebling 
des Publitums zu fein! 

6. Aphorismen Über das Drama von E. von Hartmann, 
Berlin, Müller. 1870. 8 
Diefe neuefte Schrift des ſchnell befannt geworbenen 

Philoſophen ift ein Abdruck aus der „Deutfchen Biertel« 

jahrsſchrift“ (Nr. 129). Weil Ariftoteles und Hegel ſich fo 

eingehenb mit der Aeſthetil des Dramas befchäftigt haben, 
hat es auch den Philofophen „des Unbewußten” getrieben, 
feine Gebdanfen über die Gefege ber bramatifchen ſtunſt⸗ 
form der Deffentlichkeit anzuvertrauen. Mit unleugbarer 

Klarheit und Eleganz des Stils hat Hartmann fein 

Thema durchgeführt. Er beginnt mit der Befprechung 

des Dramenftoffs und befinirt bes Nähern feine Forbe- 

rungen: nad ihm muß ber Stoff 1) poetiſch, 2) dra⸗ 
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matifh, 3) bühmenfähig, 4) verſtändlich, 5) einfach fein. 

Die Borzüge der Diction fegt Hartmann zumeift in bie 

Deutlichkeit; wenn der Ausdrud treffend fei, fo fei er 

fhön, Dem Rübhrenden wie bem Gräßlichen werden, wie 

dem Mitleid und der Erſchütterung, geiftvolle und er- 
ſchöpfende Discourfe, die durchaus nichts Aphoriftiiches 
haben, gewidmet. Natürlich fann bei der Erörterung über 
das — des Tragiſchen die Ariſtoteliſche Katharſis nicht 
unbeſprochen bleiben. Hartmann meint ſehr letzeriſch, es 
ließe ſich wol conſtatiren, was Ariſtoteles mit ſeiner 
Katharſis nicht gemeint habe, aber nicht mit Gewißheit 
beſtimmen, was er mit derſelben gemeint habe. Ganz 
verlehrt findet es der Autor, bei Betrachtung eines Dicht 
werls von moraliſchen Gefichtspunften auszugehen, und 
der Gewinn, den die Aeſthetil aus dem Diecours darüber 
zieht, ift nicht minder bedeutend als die Stelle, wo Hart« 
mann auf das Wefen des Humors zu fpredhen fommt. 

Ueberhaupt ift für die äfthetifche Begrenzung der drama- 

tifchen Form der Meine Eſſay des talentvollen Philofophen 

gewiß fo werthooll wie ganze Bände dramaturgiſcher 

Gelehrſamkeit oder gar die eime ganze Bibliothel aud- 

machenden Werke über die Katharfis des Ariftoteles. 

7. Ueber Grimm’s Wörterbudy in feiner wiſſenſchaftlichen und 
nationalen Bedeutung. Borlefung gehalten am 24. Aprif 
1869 zum Antritt einer außerordentliden Proſeſſut für 
deutſche Fiteratur von R. Hildebrand. Leipzig, Hirzel. 
1869. ®r. 8. 5 Near. 

Wie lange hat es gewährt, bis man die großartige 
Bedeutung des Grimm'ſchen Unternefmens im Yande der 
Denker und Dichter gewürdigt Hat? Und wie lange, bis 
man dem Fortſetzer des gewaltigen Werls, dem kenntnife 
reichen Rudolf Hilbebrand, die Mittel gewährt hat, um 
das unvollendete Wert im Sinne ber Wiffenfhaft und 
der Nation fortzufegen! Da ſaß er, ber unermübliche, 
fiebenswürdige und gefchmadvolle Gelehrte, an die dornen- 
volle Eriftenz eines deutſchen Gymnaſiallehrers gebunden: 
gewiß müde von der täglichen Schulmeifterarbeit und doch 
nimmer müde, mühſam und forgfam für den Ausbau 
des Doms deutfcher Sprache thätig zu fein. Nun bat 
der fprahkundige Mann Ruhm und Muße für fein Schaf» 
fen gefunden, und mit einem würdigen und warmen Wort 
(man verzeihe und die ummwillfürliche Jordan'ſche Allite- 
ration) tritt er feine außerordentliche Profefiur an. Ueber 
das Werk deutfchen Fleißes und beutfcher Gelehrfamteit, 
über Grimm's Wörterbuch, fpricht er, das ihm zumeift 
am Herzen liegt — und aud) und allen, Denn das Wör« 
terbuch „arbeitet zugleich, e8 mag wollen oder nicht, am 
einer wichtigen Ergänzung, ich möchte fagen Unterbauung 
ber politifchen Gefchichte, am einer deutſchen, in gemiflem 
Sinne europäifchen Culturgeſchichte, die die Königin ber 
BWiffenfhaften zu werden ſich anſchickt“. Und wenn, wie 
Hildebrand a. a. D. meint, „das Große und. Neue unferer 
Zeit mit darin liegt, daß fie das philofophifhe Begreifen 
der Weltdinge erſetzt ober doch ergänzt durch ein ſtreug 
hiftorifches Begreifen, daß das abftracte Denken über bas 
Lebendige ſich umſetzt im eim gefchichtliches Denken, fo 
wollen wir in dieſer heilbringenden Strömung ber Zeit 
tapfer mitſchwimmen“. Dber follen wir im ußtſein, 
welch nationales Wahrzeichen wir in und an der Sprache 
haben, Hinter dem Mittelalter zurüdbleiben, wo man für 
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Nationalität furzweg „Sprade” oder „Zunge“ fagte? 
Und müfjen wir ung erft von einem Böhmen des 14. Jahr- 
hunderts (Dalimil’s „Böhmifche Chronik“, 96, 25) fagen 
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laſſen: „einem iclichen ist daz herze zü siner zungen 
gröz“ (jeder hängt mit vollem Herzen an feiner Na» 
tionalität)? 
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Englifhe Urtheile Über neue Erfheinungen der 
deutfhen Ofteratur. 

Ueber die „Tagebücher“ von 8. A. Barnhagen von Enfe 
fagt die „Saturday Review“ vom 16. Juli: „Sie verfolgen 
ihren Lauf, und obſchon fie jet nahe an dem Zeitpunkt Hinan« 
reihen, wo der unermldliche Berfaffer die Feder für immer 
beifeitelegte, jo hat er doch immer noch jo viel einzutragen, 
daß wahrſcheinlich noch Stoff genug für zwei ober drei Bände 
vorhanden ift. Im allgemeinen bleibt der Charakter des Werts 
das, was er bisher gemweien. Es ift das Erzeugniß eines ein« 
gewurzelten Frondeurs, deffen matürlicher Hang zur verneinen- 
den Kritif durch Enttäufhungen im Leben, geiſtige Cinfamteit, 
fociale Abgefclofjenheit und Ältersſchwächen bedeutend vermehrt 
wird. Es ift wirklich bemerkenswerth, daß das Tagebuch trot 
diefer vielfachen Veranlaffungen, das Gefühl der Yangenmweile 
zu erregen, doch jo wenig langweilig und ber Gindrud im 
ganzen dem Berfaffer jo vortheilhaft if. Varnhagen ift dem 
geroöhnlihen Schidfal derjenigen nicht entgangen, welche, in 
dem fie fid) bemühen, die Schwächen anderer zu Tage zu för 
dern, ihre eigenen bloßftellen ; doch läßt es fidh faum beftreiten, 
daß die BVeröffentlihung feines Tagebuchs feinem Andenken 
von Nutzen gewefen if, und der Grund bavon liegt in der 
Entfaltung einer geifigen Kraft, wie fie in jeinen Jahren nur 
felten it, und einer gleich unbefiegbaren und im feinen Pebens- 
verhältniffen noch feltenern Liebe zur Freiheit und Aufllärung.‘' 

Bir laffen den Übrigen Theil der Belprehung, der mehr 
Inhaltsangabe als Benrtheilung ift, umüberfegt und gehen auf 
die nächſte Über: „Aus der alten Regiftratur der Staatsfanzlei. 
Briefe politischen Inhalts von und an F. von Gen er · 
ausgegeben von C. von ſlinkowſtröm“. „Das Werk iſt 
weniger auziehend, als man hätte hoffen fünnen, und wir er» 
fahren daraus nicht viel Neues Über den Mann und feine po» 
litiſche Thätigkeit. Das Interefjantefte find acht oder zehn an den 
Grafen Kolowrat und einige an dem englifchen Gejcäftsträger & 
Zeit des unglüdlicen Wagramfeldzugs gerichtete Briefe. Sie 
laffen uns die glinftigften Seiten von Gentz' Charakter erbliden, 
den thätigen, unverwüßtfihen MWiderjpruchsgeift nämlich gegen 
fremden Angriff; eim Zug, der ums mit feiner folematijden 
Selbfibefriedigung, feiner gelegentlichen Käuflichkeit und dem von 
Panique ergriffenen Gonjervatismus feiner letztern Tage aus- 
föhnt. Sie zeugen nebenbei auch von Scharffiun und politi» 
ſchem Takt, und in feinen dringenden Abmahnungen gegen die 
Verlängerung eines Rdn u Kampfes liegt viel gejunder 
Verftand. ine etwas ſeltſame Seite der Diplomatie wird in 
dem Briefmwechjel mit dem Prinzen Haradja, Hospodar von ber 
Walachei, beleuchtet. Gent ſcheint als eine Art nichtamtlichen 
Gefjdäftsträgers für diefen rumäniſchen Hospodar am Hofe 
Wiens fungirt und einen beträchtlichen Theil feines Ginfom- 
mens von dieſem Woften bezogen zu Haben. Es ift ebenfo 
amufant wie charafteriftiich, ihn in einem nadı Paris gefchrie- 
benen Gefchäftsbriefe eine Bitte ganz privater Natur pour une 
petite provision d’une drogue pour les dents einfchließen zu 
finden. * 

Ueber Friedrich Chriftoph Dahlmann’‘, von Anton Sprin- 
ger, jagt die „Saturday Review‘: „Der verftorbene Dahlmann 
war ohne Zweifel ein bedeutender Mann, hervorragend als Gelehr- 
ter umd als patriotifcher Staatsmann. Seine Auszeichnung im der 
letztern Eigenſchaft rührte indeß nicht ſowol von wirklichen Yeiftun- 

en als von dem Gewicht feines Charalters und einer rauhen Ger 
Annungetkgi feit her, die merfmwürdigermweife mit einer ibea- 
fifirenden Geiftesrichtung gepaart war, was ihm zu einem vor 
trefflichen Vertreter des Nationalharakters in deſſen Kraft 
und Schwäche machte. Diefe Züge berechtigen ihn umbezweifelt 


zu einer Biographie; allein der Mangel an andern als häus« 
u Ereigniffen während eines beträchtlichen Theils feines 
Lebens macht des Biographen Arbeit ziemlich ſchwierig. Sein 
Gelehrtenleben war nicht ereiguifvol; als Gtaatsmann 
wird man fich feiner hauptſachlich ber Role wegen erinnern, 
die er im franffurter Parlament ım Jahre 1848 gejpielt hat, 
bis wohin Springer’s Biographie freilich noch nicht gelangt 
if. Der Verfaffer Hat im jeder Hinficht feinen Gegenftand gut 
verarbeitet umd feines Helden Freundſchaft mit Nebuhr, das 
intereffantefte feiner intimern Berhältniffe, geſchict benukt. 
Die politiiden Kämpfe, in welche Dahlmann bald nad) feiner 
Habilitirung im Göttingen im Jahre 1829 verwidelt wurde, 
find, wie fie auch die Selbftändigfeit und das Männliche jeines 
Weſens beleuchten, wegen ihres localen Charalters und bes 
änzlihen Berfhwundenfeins Hannovers und hannoverfcher 
olitit vom Schauplatz Europas, verhältnigmäßig uninteref- 
fant.... Die zweite Hälfte der Biographie wird wahrfheinlid 
mehr Stoff von allgemeinem Jutereſſe enthalten. Die Lei» 
fung — * ehrenwerthe; Stil und Geiſt derſelben ſind gleich 
vortrefflich.“ 

Ueber eine andere Biographie, Auguſt Schleicher“ von 
S. Yefmann, lefen wir: „Auguſt Schleicher, wenn aud ein 
guter Patriot, nahm doch feinen wichtigen Antheil an öffent 
lichen Angelegenheiten, und fein Biograph hat es für rathſam 
befunden, fi zu beichränfen. Er hat ein angiehendes Bild 
von dem wunderbar fleifigen, jharffinnigen und energifchen 
Philologen entworfen, defjen Kraft zuweilen in Rauheit ausartete 
und deifen grammatifche Fähigkeit von feinem entipredenden 
Einblid in die Feinheiten der Sprache begleitet war. Schlei⸗ 
cher pflegte feine Wiffenfhaft im Geifle eines Mathematiters, 
eher als in dem eines Gelehrten, und feine Schriften werden 
nicht weit über den Kreis der Philologen von Fach hinaus 
flubirt werden. 
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Verlag von 5, A. Brockhaus in Leipzig. 
Der Raub 
: ber 
drei Bisthümer Metz, Tull und Verdun 


im Jahre 1552 


biß zu ihrer förmliben Abtretung an Frankrtich 
im Beſtfäliſchen Frieden. 


Der Derrath Strasburgs an Frankreich 
im Jahre 1681. 


Bon H. Scherer. 


Die genannten Auffäge verdienen gegenwärtig erneute Ber 
achtung, ba im ihnen urfundlid und fo eingehend wie 
in feınem Gefhihtsmerfe dargelegt wird, durch melde 
Mittel des Trugs und der Gewalt Franbkreich die deutſchen 
Länder Elfaß und Lothringen an fid gebradt hat. Der 
Berfafjer ſchließt mit der Mahnung, daß es eine Pflicht bes 
deutſchen Boltes fei, die dem Baterlande zugefligte breihundert- 
5* Unbill durch Wiedergewinnung jener Provinzen zu 

nen. 

Die zwei geſchichtli hen Monographien find im Friedrich 
von Raumer's „Hiftorifhem Taſcheubuch“, Jahrgang 
1842 und 1843, enthalten; jeder dieſer beiden Jahrgänge ift 
zum ermäßigten Preife von 1 Ehlr. 10 Ngr. (früher 
2 Zhlr.) durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 





Verlag von 5, A. Brodflaus im Leipzig. 


Keiträge zur Charakterologie. 
Mit befonderer Beritdiihtigung püdagogiſcher Fragen. 


Bon Dr. Inlins Bahnſen. 
Zwei Bände 8. Geh. 4 Tülr. 


Zum erfien mal wird in dieſem nicht blos theoreliſch, 
fondern auch praftifih wichtigen Werke die Erforihung des 
menjhlihen Charakters als eine befondere Wifſenſchaft be 
handelt. Der Berfaffer Inlipft dabei an die von Schopen- 
bauer —— reg warn über den Charakter an 
unb gibt überall zu feinen Betrachtungen die päbagogifche 
Nuganwendung, weshalb das Werk die Theilmahme ber Bär 
dagegen, der Eriminaliften und Seelenärzte, ber Ethiler und 
Pbilofophen, ſowie jedes Gebildeten in hohem Grabe in An« 
fprud nimmt, 








ein größeres eneytlopädiſches Werk wird bie 


Betheiligung eines R j 
Hiftorikers 


geſucht. Gründliche wiſſenſchaftliche Bildung, Gewandtheit in 
der eucytlopadiſchen Form und umfaſſende Kenntniß der neuern 
und neneften Geſchichte find die Hau —— Gef. 
freo. Anträge unter N. Q. 665 beſördert die Annoncen⸗ Exrpedition 
von Hanfenftein & Rogler in Frankfurt a. M. 


Verlag von F. A, Brerkhaus in Leipzig. 


Elements du droit international 





par 
Henry Wheaton. 
Quatritme edition. 2 volumes. 8. Geh. 4 Thir. 


In diesem bekannten, bereits in vierter Auflage 
vorliegenden Werke sind die Verhaltungsregeln zusammen- 
gestellt, deren Beobachtung der wechselseitige Verkehr der 
Nationen in Kriegs- wie in Friedenszeiten erheischt. Ge 
stützt auf Entscheidungen in der Praxis vorgekommener 
Fälle, auf unparteilsche Urtheilssprüche von Staatsrechts- 
lehrern und Schiedsgerichten, auf Verhandlungen zwischen 
den Cabineten und auf parlamentarische Debatten in den 
gesetzgebenden Körperschaften der verschiedenen Nationen, 
bilden sie in ihrer Gesammtheit einen Codex des jetzt gel- 
tenden internationalen Rechts, der von keinem Diplomaten 
und Stastsmann entbehrt werden kann. 


Histoire des progr&s du droit des gens 


en Europe et en Amerique 
depuis la paix de Westphalie jusqu’a nos jours 
par 
Henry Wheaton, 

8 Geh. 4 Thir. 

Auch dieses Werk desselben Verfassers erscheint be- 
reits in vierter Auflage, der vollgültigste Beweis seines 
grossen praktischen Werths, Unter Zugrundelegung einer 
dem Institut von Frankreich überreichten Preisschrift gibt 
der Autor in der Einleitung einen Abriss des Völkerrechts 
von den Zeiten Griechenlands und Roms bis zum Westf 
lischen Frieden und schliesst daran eine vollständige Ge- 
schichte des Entwickelungsgangs, welchen das europäische 


Völkerrecht vom Westfälischen Frieden bis zum Wiener 
Congress und von da bis auf die Gegenwart genommen hat, 


Quatritme &dition. 2 volumes. 


Commentaire 


sur les Elöments du droit international et sur 1’Histeire 
des progrös du droit des gens de Hanry Wheaton. 


Preeöde d’une notice sur la carriere diplomatique de 
M, Wheston, 


Par William Beach Lawrence, 


Antien ministre des Btats - Unis d’Amerique & Londres, 
Tomes I et II. 8. Geh. Jeder Band 2 Thlr. 


Dieser lang erwartete Commentar zu den zwei obi- 
gen Werken des amerikanischen Stostsmanns Wheston 
gibt nicht blos Zusätze und Erläuterungen zu denselben, 
sondern führt zugleich die Geschichte und die verschiedenen 
Materien des Völkerrechts bis auf die neueste Zeit fort, 
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Poetiſche Ueberſehungen. 


1. Die Dame vom See. Dichtung in ſechs Geſängen von 
Walter Scott. In ben Bersmaßen des Urtertes über» 
tragen und mit den mothwendigfien Bemerkungen verſehen 
von f. Frentag. Bremen, Hühtmann und Comp. 1869, 
®r. 16. 20 Ngr. 

L. Freytag hat ſich bereits als gewandter Ueberjeger 
zweier Gedichte Eſaias von Tegner’s, der „Frithjofsſage“ 
und der „Nadtmahlsfinder“, den Beifall der Kritik er- 
worben. Auch die vorliegende Berbeutfchung verdient im 
reihen Maße Anerkennung. In einem furzen Vorworte 
entwidelt er die dabei befolgten Principien. Wie viel es 
ihm auf Treue und Reinheit anfommt, beweift folgender 
Sap: 

Die Reime find durchweg männlich. Einmal findet ſich 
bei Scott ein Reim, den man mweiblid nennen kann; wer bies 
benußt, um, mo es ihm belicbt, weibliche Reime einzuſchmug · 
gen, verfährt mod Müger als der Muge Maler, der jemand 
porträtiren follte, und einen Zintenflet, den ber jemand zu ⸗ 
fällig auf der Naje hatte, gewiſſenhaft verewigte. 

Mit diefem Rigorismus fünnen wir und indefjen nicht 
einderftanden erflären; ben Reim durchweg männlid) zu 
bringen, heit dem Genius der neuhochdeutſchen Sprache 
Gewalt anthun; im Mittelgochdeutfchen noch war dies 
anders, wie denn das „Nibelungenlied“ ja nur männlich 
reimt. Die engliſche Sprache ift infolge ihrer Einfilbig- 
feit arm an weiblichen Keimen und faft nur auf Partı- 
cipien und Doppelreime angewiefen; die deutfche hält bie 
Mitte zwifchen ihr und den romanischen Ydiomen. Wie 
es num aber gewiß zu weit ginge, italienifche Ottaven rein 
weiblich nachzubilden, jo muß es auch einer Meberfegung 
englifcher Poeſie geftattet fein, flatt lauter männlicher ab- 
wechjelnd weibliche Reime eintreten zu lafien. Auch einer 
andern Anficht Freytag’s können wir nicht zuftimmen, die 
ebenfalls bie Geſetze des Neims betrifft. Er hält nämlich 
Keime wie „Held — Welt‘, „hätten — Ketten‘, „Noth — 
Tod", „Bord — Ort“ für tadelhaft und muß demnach 
glauben, die Media am Ende eines Worts werde wirklich 

1870. 3°. 


als Media geſprochen, da es doch eine befannte Kegel ift, 

daf die labiale und dentale Media ftets als Tenuis, bie 

gutturale nur nad einem n, fonft aber als Aſpirata an 
diefer Stelle erklingt. Auch das ä und e in „hätten“ und 

„Ketten haben genau benjelben Ton, da fie beide Ab» 

laute von a find, hätten von haben und fetten von ca- 

tena. Der Freytag'ſche Irrtum ift übrigens weit ver- 
breitet; befonders auf Bühnen befommt man oft eine hors 
rende Ausjpradye zu hören. Die Deutfhen können ihre 

Pedanterei auch darin nicht verleugnen, daß fie fich ein« 

bilden, die Ausſprache müffe fi) nach der Schrift richten, 

ftatt daß es höchſtens umgekehrt der Fall fein follte. *) 

Ueber die Dichtung felber, die bereits in dem ber« 
ſchiedenſten Ueberfegungen feit ihrem erften Erſcheinen vor« 
liegt, noch etwas zu fagen, wäre überflüffig. Freytag 
bat jedenfalls feine fämmtlichen Borgänger und Borgän« 
gerinnen übertroffen, und wir wünſchten, daß er mit ſei— 
nem ausgezeichneten Talente fi einmal an den „Mar- 
mion“ machte. Derfelbe ficht uns weit höher als „Die 
Jungfrau vom See”, die ihre größere Popularität wol 
vor allem dem Antheil des ſchönern Geſchlechts verbantt. 
Da dies Bändchen den jechsten Theil einer Miniatur 
bibliothek claſſiſcher Schriften des In» und Yuslandes 
bildet, fo bereichert ſich dieſe vielleicht aud, mit einer 
Ueberfegung bes „Marmion“, 

2. Shafjpeare’s Heinere Dichtungen. Deuticd von Aleran« 
ber Neidhardt. Berlin, Hofmann und Komp. 1870.» 
Gr. 16. 7%, Rgr. 

Belanntlich bedauerte ein zeitgenöffifcher Kritiler des 
großen Briten mit einem Scharffinn, der diefem Geſchlecht 
den Mitlebenden gegenüber eigenthümlih if, daß ber 
Dichter ſich mit der unfrudhtbaren Mühe des Tragödien- 
ſchreibens abgebe, während er doc die Palme der Un- 
fterblichkeit hätte erringen Lönnen, falls er bei feiner 

*) Was de Reinheit der autlautenden Reimconfenanten betrifft . 
wen wir mit bem gechsten Referenten nigt Übereinftiimmen. D, Heb. 
73 
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italienischen Manier geblieben wäre. Wenn nun aud) das 
deutiche Bublifum nicht ganz dieſem Urtheil zuftimmt, fo 
möchte man doc, fat annehmen, daß es beide Manieren 
auf gleiche Etufe ftellt: fo viele Ueberfegungen der Poe— 
fien diefer „italienifchen” Epoche erfcheinen. Befonders die 
Sonette feinen unfere Ueberfeger gar nicht ruhen laflen 
zu wollen. Wir können nicht einfehen, was dazu jo reizt. 
Denn wenn fie aud) als einziges Denfmal der Shaffpeare'- 
fhen Eubjectivität — dafür erflären fie wenigſtens un» 
jere Shafjpeare-Weifen, obgleich ein unbefangener Lefer 
aud in ben Dramen genügend Subjectivität findet, über- 
haupt Poefie ohne darin waltende Subjectivität des Dich- 
ters ein Unding ift — hohes Intereffe verdienen, fo iſt 
ihr poetifcher Werth, mit wenigen Ausnahmen, feined- 
wegs ein ſolcher, daß fie immer und immer wieder auf 
ben Markt gejchleppt zu werden braud)ten. Nach ihrem 
Inhalt find fie ſchwülſtig und dunkel, ihre Sprache ift 
meiftentHeils gejucht, oft gejchmadlos, ihre Form ift eben 
feine Sonettenform. Schopenhauer meint zwar in bem 
binären Reimen eine Feinheit zu emtbeden, weil das Ohr 
„nur einen binären Neim erfaßt“, und diejenigen, die in 
Eorbelia eine Schuld Hineininquiriren, das Ende Romeo's 
und Julia's dem Zufall abjprechen und in Hamlet’s fchlieh- 
lichem Untergang dramatifche Motivirung jehen, werden ihm 
beiftimmen. Hierzu gehören wir nicht und erlauben uns daher, 
unfer Urtheil über die Sonette auch auf die beiden epijchen 
Ditungen zum Theil auszudehnen, wenn aud) hierin das 
gewaltige Genie des Berfaflers ſchon mehr zu Tage tritt. 

Neidharbt hat ſich jchon mehrfach, als tüchtiger Ueber» 
feger documentirt, umd auch vorliegende Arbeit (gt von 
feiner Befähigung Zeugniß ab, wenn wir ihr auch Boden- 
ſtedt's Ueberfegung und beiden die Jordan's vorziehen. 
Neidhardt findet naturgemäß feine Ueberfegung vortreff- 
licher als die Bodenſtedt's, er würde fie ja ſonſt nicht 
unternommen oder wenigftens nicht edirt haben. Daß ihn 
indeſſen dieſes verzeihlihe Selbftgefühl verleitet, im einer 
Bollsausgabe in derartiger Weife gegen feinen Vorgänger 
zu polemifiven, verdient eine ernfte Rüge. Die Eonette 
werden nämlich von einer laufenden Reihe Anmerkungen 
accompagnirt, in denen die theils wirkliche, theil® angeb» 
liche Unrichtigfeit Bodenſtedt'ſcher Ueberfegungen nach— 
ewiefen werben fol, ſodaß wir förmlich defien ganzes 

erf mit in Kauf befommen. 


3. Aylmer's Field von Alfred Teunyſon. Aus dem Eng- 
liſchen übertragen von 9. 4. Feldmann. Mit einem 
Borwort von Emanuel Geibel. Hamburg, Grining. 
1870. 16. 15 Ngr. 

4, Aylmer's Field. Ein Gedicht von Alfred Tennnion, 
Ueberfegt von 5. W. Weber. Leipzig, Naumann. 1870. 
Gr. 16. 10 War. 

Das hier vorliegende Gedicht Alfred Tennyſou's: 
„Aylıner’s Field“, ftammt aus der Jugendperiode des Lau⸗ 
reatus, prägt aber ſchon den vollen Charakter deſſelben 
aus, den Charakter, der nicht nur ihm, fondern bie ganze 
höhere englische zeitgenöffifche Piteratur im Feſſeln gejchla- 

en hat und alles Feuer, alle That» und Erfindungsfraft 

ch in Senfationsromanen und Schauermelodramen ruinie 
ren läßt. Swinburne, ein Poet voll glühender Begeifte- 
rung, aber leider von größerm Wollen als Können, hat dieſe 

Richtung treffend definiert: die englifche Poeſie kennt nur no 
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ein Genre: das der Idylle. Und fo verwandelt ſich denn 
dem Korpphäen der Epoche alles in Yylle: fogar die 
alten romantifchen Sagen von König Artus und der Tafel- 
runde, von Parcival und vom heiligen Gral; während 
fid) in Deutfhland Richard Wagner bemüht, die Schüge 
der Sage zu heben, und ihre Geftalten in funtelndem 
Harniſch Hinter das Licht der Lampen ftellt, jucht Tenny 
fon das Verſchwommene noch verfchmwommener, das Ro 
mantifche noch romantischer, das Phantaftifche zum Bu— 
folifchen zu machen. 

Weit geniefbarer ift der Poet deshalb, wenn er das 
Nylliſche da aufſucht, wo es wirklich zu finden, in bem 
Genrebildern des alltäglichen Lebens. Auch dieſe bieten 
einen weiten Spielraum: von ber erhabenften Tragik zur 
ausgelaffenften Komik, von fpießbürgerlicher Abgejchlofien- 
heit bis zum regften Antheil an den Ereigniſſen der 
draußen vorgehenden Geſchichte. Hier erweiſt ſich 
nun der große Vorzug Tennyjon’s, ein Sohn dei 
meerbeherrfchenden Albion zu fein, im einem Yande zu 
leben, wo die Dialoge der politijchen Parteien fo laut 
erſchallen, daß fie gehört werden müſſen, wollte man fid 
felbft, wie einft Odyſſeus, das Ohr mit Wachs verfleben. 
Wie anders fein deutjches Ebenbild, Geibel, der zu einer 
Zeit groß ward, wo von ftaatlichem Leben in Deutſch- 
land nichts zu fpüren, unſer Vaterland nad Heinrich 
Heine's Ausſpruch einer „Kinderſtube“ glich, darin geipielt 
und Schularbeiten gemacht werden durften, mährend bie 
erwachjenen Völker mannhaften Geſchäften nachgingen. 
Bei Geibel werden wir deshalb aud) nie, wir wollen nicht 
fagen eim politifches Gedicht, aber doch fait mie eine Zeile 
finden, im welder der Pulsfchlag des gefchichtlichen Le— 
bens fühlbar wäre, Er hat feinen Ueberzeugungen viel 
fach Ausdrud gegeben, in legterer Zeit ſogar deshalb lei- 
ben müflen, aber was er bradte, war nur die Geibel’jche 
Form, der Inhalt erhob ſich nicht über das Niveau eines 
Leitartifels. Diefer Vorwurf wird Tennyjon nie treffen, 
und auch „Aylmer's Field“ zeigt fein Talent, die fragen 
des Tags ins Gewand der Poefie zu hüllen. Das Thema 
ift ein für Deutſchland allerdings ziemlich abgedroſchenes: 
die Mesalliance; für England jedoch, wo es eine wirlliche 
Ariftofratie gibt, von größerm Intereffe. Edith, die ein: 
zige Tochter des alten Sir Aylmer, wächſt mit dem fünf 
Jahre ältern Leolin Averill, dem Sohn des Geiftlichen 
auf ihres Vaters Befigung, zufammen auf: 

Die beiden wurden miteinander groß, 

Diefelbe Amme hatte fie genährt, 

Erft Leolin und nad fünf Jahren Edith: 

Um jo viel war der Knabe ihr voraus; 

Doch als er doppelt ihre Jahre zählte, 

Da, in Ermanglung andrer Spielgenoffen, 

Weil anderthalb Defaden jünger er 

As Averill *), umd ihre Aelterm todt, 

BWarf er den Ball und lief den Drachen fleigen, 

Und trieb den Reif zur Luft für Edith nur; 

Mit ihr auf hochgeſchwungner Schaufel ſchoß 

Er dur die Luft; ihr macht' er Blumenbälle 

Und Maßliebkränze; pflegte ihren Garten, 

Sär’ ihren Namen in lebenb’gen Lettern 

Und hielt ihn friſch; erzählt” ıhr Feeumärchen; 
au auf dem Grafe ihr der Elfen Spur, 

m feuchten Grumd die Brimeln, Elfenpalmen, 


*) Sein älterer Bruder und Amtönahfolger bes Baters, 


Poetifche Ueberfegungen. 


Den winz'gen Wald des Schafthalms, Elfenfichten; 

Blies von der feingenarbten Scheibe auch, 

Ras einem Schwarm von Eifenpfeilen glich 

Nach einem Bunte gezielt und feiner jehlend, 

In feiner und im Edith's Phantafie. 

Auch dacht' er ſich, doch das war ſpäter ſchon, 

Nah Knabenart Geſchichten aus von Schlacht 

Und fühnem Wagniß, Schifibruch, Kerter, Flucht 

Und unverhofiter Rettung, treuer Liebe 

Gelrönt nach Prüfung: Skizgen, roh und ſchwach — 

Doch lag vielleicht ſchon eine Leidenſchaft 

Noch ungeboren, unbewußt barin, 

Wie das Concert der Mondnacht ſchlummernd liegt 

Im unfheinbaren Gi der Nachtigall. 

(Beldmann’ihe Ueberſetzung.) 

Diefe Leidenſchaft ftellt ſich natürlich ein; der alte 
Eir Aylmer aber fommt dahinter und wirft Peolin aus 
dem Haufe. Derfelbe verläßt fein Heimatsdorf, um ſich 
der Jurisprudenz zu widmen und jo Unfehen und Ehre 
zu erwerben. Die Correfpondenz ber Piebenden wird dem 
eiferfüchtigen Baron ebenfalls verrathen, der num durch 
Spott, Hohn und ſchlechte Behandlung feine Edith von 
ihrer Liebe abzubringen ſucht. Aber er hat einen um« 
erwünfchten Erfolg: Edith ftirbt an einem Nervenfieber. 
Als Leolin von ihrem Tode benachrichtigt wird, tödtet er 
fi, felbft. Sein Bruder muß, als Geiftliher Sir Ayl- 
mer’s, Edith eine Peichenrede halten, aber hierbei gedenkt 
er auch feine® hingeopferten Bruders; über den Spruch: 
„Sich, euer Haus ift wüßte euch gelaſſen“ (Matth. 23, as; 
Luc, 13, 35; 1 Kön. 9, s), predigend, verdammt er 
mit mächtigen Worten den ſchnöden Stolz und Hochmuth, 
der in ariltofratifcher Hartherzigkeit mit Glück und Leben 
der eigenen Kinder fpielt: 


Nie, jeit ein Meer warb unire böje Grde, 

Das übergoß der Stolgen Thürm’ und alle, 

Die nicht erfannten den lebend'gen Gott — 

Acht blieben, eine reinre Welt zu gründen — 

Dann ſchuf feitdem Flut, Brand, Erdbeben, Donner 

Sold Web und Unheil, ale der Götzendienſt, 

Der von dem niedern Licht der Sterblichkeit 

Zum hödjften Himmel feine Schatten hob 

Und jeine Nadıt als feinen Gott verehrte? 

„Scneid dich zur Ehre Baal’s, des Thiers, du Priefter, 

Und opfre jelbft dich deinem ärgern Selbft, 

Dein ärgſtes Selbſt ift deines Gottes Kleid,’ 

Dann fam ein andrer, ganz ungleid) dem Baal; 

Nun wird das Kind den Löwen führen, nun 

Die Wildnif gleich der Rofe blühn. — O fröne 

Did) jelbft, du Wurm, anbetend deine Lüftel — 

Kein klotzig plumper Gott der Felder flieht 

An deinem Thor, daß du vor ihm dich Frlimmeft; 

Dein Gott ift weit gedehnt im präct'gen Wäldern, 

In Fürftenfchlöffern, Gütern, grünen Au’n, 

In Haufen glühen Golds, die täglich wachſen, 

In Pergamenturlunden, Rolzen Wappen, 

Im folder Bildung ſiehſt du deinen Gott. 

Du fchneideft nicht dein Fleiſch für ihn, dein Fleiſch 
ährt wohl, in zartem Leinen, nicht ein Härchen 
mmt aus ber Pag’ auf deiner Haut ; dieweil 

Sie, die ug mn bein fterblid Haus, die ew'ge, 

Verwundet ift zum Tod, der nimmer flirbt, 

Und ob du gleichwol zum Gefolge zählt 

Def, der da rief: Laß alles, folge mir. 

Dich, weil fein Licht vor deinen Fühen Teuchtet, 

Did), dem ins Ohr laut feine Borfchaft Mingt, 

Did; wird dein Brnder, er, der Herr vom Himmel, 

Der Dorfmaid Kind, der Sohn des Zimmermanns, 

Der fFriedensfürft, der mächt'ge Gott, der hehre, 
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Den ſchlechtern Gotzenluecht von beiden nennen, 
Graufamer noch: nicht Leiber treibſt du durch 
Die Glut, nein, Seelen — deiner Kinder — durch 
Den Qualm, den Brodem ſchnöder Gier, und ſchwärzeſt 
Zu deimesgleihen deine Brut. 

(Weber’ihe Ueberjeßung.) 

Edith's Mutter firbt mit gebrodhenem Herzen, Sir 
Aylmer aber 
Berfiel 


In Stumpifinn; wüſie war jein einz'ges Wort; 

Todt war er fhon zwei Jahr vor feinem Tod. 

Ums BWeihnachtsfeft im zweiten Jahr entfloh 

&r feinen Wäctern und des Schweigens Qual, 

Doch noch ein tiefres Schweigen ſucht' er auf 

In enger dunkler Gruft bei Weib und Kind, 

Und nicht verfagte feinem Ende ſich 

Der ſchwarze Troß, det Todes Hufdigung 

An goldnen Schwellen; noch von zartern Herzen, 

Die ein erloſchnes Haus betrauerten, 

Mitleid das Beilhen am Tyrannengrab. 

Ganz abgebrochen ward hernad das Schloß, 

Der ſtolje Wald zu Pahtungen vertheilt, 

Und wo die zwei für Edith's Wohl geplant, 

Niftet der Habicht, wirft der Maulwurf auf, 

Grübt ſich der Igel unterm Wegrid ein, 

Die Natter kriecht, das ſchlaule Wieſel jagt 

Die Maus, und überall iſt ofines feld. 
(Feldmann.) 

Aus den mitgetheilten Proben werben unfere Lefer 
bereits entnommen haben, daß die beiden Üeberfegungen 
einander ziemlich die Wage halten und beide Lob verdie- 
nen. Sollen wir etwas tabeln, jo ift es die oft allzu 
fehr verfchränfte Wortftelung und Gapfügung, die das 
Verſtändniß erft nad; mehrmaligem Durchleſen erlaubt. 
Dergleichen ift bei einem Versmaß wie der reimlofe Dui« 
nar, der fi der Sprache faft von felbit aufdrängt, 
immerhin leicht zu vermeiden. Wird die Verszahl des 
Originals dadurch alterirt, fo ſchadet dies unfers Er- 
achtens einer folchen ungefchloffenen, fic rein novelliſtiſch 
gebenden Form gegenüber durchaus nichts. 

5. Das Leben ein Traum. Scaufpiel in fünf Acten von Cal - 
deron de la Barca. Aus dem Spanifchen neu überſetzt 
und für die deutfche Bühne bearbeitet von Paul Herlth. 
Berlin, Schröder. 1868. 8. 22, Ngr. 


Der Ueberſetzung ift eine lehrreiche und intereffante 
Einleitung vorausgefchidt, Herlth nimmt ſich darin warm 
der jetst von einigen aufs ſchroffſte verdammten fpanifchen 
Bühne an und plaibirt fir ihren nüglichen Einfluß aufs 
deutfche Drama, falls man nur ihre Vorzüge in objecti« 
ver, Fritifcher Weife würdigen wolle und nicht mit jenem 
katholifirenden Enthuſiasmus berantrete, wie ihn einft 
Schlegel zur Schau getragen. Wir fünnen ihm nicht 
unrecht geben. Wenn denn einmal immer das Auslän« 
difche hervor» und in bie Höhe gehoben werden muß, fo 
laſſe man auch die gewaltigen Genien eines Lope, Alar« 
con, Zirfo de Molina und Calderon * und bilde ſich 
nicht ein, in Shalſpeare das A und O der dramatiſchen, 
ja womöglich aller Kunft zu befigen. Was die Form bes 
fpanifchen Dramas anbetrifft, fann es nur ein DBlinder 
unter das englifche ftellen, da es dafjelbe durch Gejchloffen- 
heit und Harmonie der Form, wahrhaft dramatiſche Durd;- 
führung des Conflicts und feiner Löſung bei weitem 
übertrifft. An Gedanfenreihtfum möchte aud; Calderon 
ſchwerlich Hinter Shalfpeare zurüdftehen, ie Welt. 
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anfchauung, aus der die caftilifchen Poeten Heraugdichtes 
ten, fteht allerdings ber modernen vielfach fern; allein 
daß and) dies oft ein bloßes Vorurteil ift, weit Herlth 
ſchlagend an Lope's grandiofem „Stern von Sevilla” nad), 
den unſere Sritifer faft alle nur in der tranrigen Be. 
arbeitung des Baron von Zeblig zu kennen fcheinen, jo 
3. ®. der frühere Leiter des wiener Burgtheaterd. In einem 
allerdings find die Engländer den Spaniern überlegen — 
das ift die Charakterifti. Ob jedoch dieſe „englifche‘ 
Charakteriftif, das Nefultat einer dramatifchen Kunftform, 
bei der alles auf die einzelnen Berfönlichkeiten anfam und 
alles wahrhaft Bühnliche fortfiel, fülr das Drama unerläßlich 
fei, das möchte denn doch noch fehr bahingeftellt fein. Die 
Feinde des „decorativen Luxus“, der „Ichnöden Augenluft“ 
u. f. w. fehen natürlich in diefen ärmlichen, mit Teppichen 
verhängten Scheunen das Ideal des dramatischen Kunſtwerls. 
Bir hegen in defjen ftarke Zweifel an der Berechtigung diefes 
äfthetifchen Dogmas, zumal es nur aus dem einen Factum 
abftrahirt ift, daß die Engländer eine folche detaillirte Cha- 
rafteriftit anwandten und bie Deutfchen — vielleicht zur 
Beeinträchtigung ihrer wirklichen Fühigleiten — es ihnen 
nachzumachen fuchten, andere Nationen aber, die Griechen, 
die Spanier, die Franzofen, ſich ganz gut ohne diefelbe 
beholfen und fie dem Romane überlaffen haben. 

Ueber die Geſchichte des vorliegenden Calderon’schen 
Meifterwerls in Deutſchland macht uns Herlth folgende 
Mitteilungen: 

In Deutſchlaud begann Peifing (1749) zuerft eine Ueber» 
tragung des unſterblichen Gedichte, die indef umvollendet blieb, 
während 1750 zu Strasburg eine freie Bearbeitung „Das Yes 
ben als ein Traum“ von D. F. 9. W. M. ans Licht trat. Im 
Jahre 1760 fpiefte man auf dem k. f. Stabtrheater zu Wien 
als Novität: „Das menſchliche Leben ift Traum, in fünf Acten, 
aus dem Italienischen Überſetzt und im deutſche Berje (Aleran- 
driner) gebracht durch M. Zulius Friedrich Scharfenftein“, und 
20 Iahre fpäter erihien im einundzwanzigſten Bande ber 
Stegeihen „Schaubühne‘ eine ſich fhon durch den Titel ſelbſt 
charatteriſtreude Nachbildung: „Sigismund und Sophronie, oder 
Graufamfeit aus Aberglauben, Schaufpiel in drei Acten von 
Bertrand. Die nähftdem zu mennende, eigentlich erfte deutſche 
DOriginalüiberfegung rührt von dem als Lebemanı und Scön- 
geift am wmeimarer Hofe vielbeliebten Präfidenten des Ober- 
Appellationsgerichts zu Iena von Einfiedel her, eine treue, dem 
Spanifhen ſich eng anfchließende Arbeit, die 1812 von Goethe 
auf die Bühne gebradht murde, Julian Schmidt if daher im 
Irrthum, wenn er in feiner deutſchen Literaturgeſchichte als 
Berfaffer der von Goethe infcenirten Uebertragung Gries nennt, 
der erft fpäter (1815) die Herausgabe der „Schauſpiele Calde- 
ron's' mit „Das Leben ein Traum‘ begann und darin, im 
Grunde genommen, nichts anderes gab als ein Plagiat von 
Einfiedel. Hierauf ergriff Schregvogel (E, A. We) bie Arbeit 
von ®ries, behnte die Trochäüen durch Zuthat einiger Silben 
zu tambifhen Rhythmen aus, verflichtigte durch ſolche Aus- 
füllung und Abſchneidung alles Poetiſchen und echt Dramati- 
fhen in ber Diction bie Idee und den Gehalt der Dichtung, 
und bradıte jo am 4. Juni 1816 fein „dramatifches Gedicht 
it fünf u nad dem Spaniſchen des Calderon, bearbeitet 
von €. U. Wer’, im k. k. privifegirten Theater an ber Wien 
zum erften mal mit einem Erfolge zur Aufführung, ber feit- 
dem das Stüd auf allen Theatern Deutſchlands, beionders auf 
der berliner Hofbühne einbürgerte. 


Herlth unterfcheidet fih nun ſowol nad Form wie 
nah Inhalt feiner Bearbeitung von feinen Borgängern. 
Wenn wir ihm auch zugeben wollen, daß feine Berfifi- 
cation gefhidt und feine Accomodationsverſuche theilmeife 
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gelungen ſind, ſo iſt es doch noch eine Frage, ob eine 
ſolche radicale Veränderung überhaupt noch Ueberſetzung 
zu nennen iſt. Statt der Trodäen hat er den Jambus 
gewählt und ſucht diefes durch verſchiedene Gründe zu 
rechtfertigen. Es ift wahr, wenn er fagt: 

Der deutſche Trohäus, mie ihn Schlegel und Gries an« 
gewendet, iſt fo ziemlich das völlige Begentheil der ſpaniſchen 
Berdart: bärenhaft ungelen? und geiftlos im Affonanjentanz, 
erdrüdt er vollends in der Zwangsjade feiner Reimform alle 
dramatiſche Bewegung, während er im Übrigen aud nicht einmal 
die Kraft hat, einen vollern Strom der Perioden ftilvoll zu⸗ 
re und mwohllautend in das Ohr des Hörers zu 
eiten. 


Dies ift wahr, doc) eben nur mit der Einfchrän- 
fung: „wie ihn Schlegel und Gries angewendet”. Daß 
felbft der Trohäus mit Reimverfchlingungen im Deut« 
fchen fehr melodiös gehandhabt werben fann, beweiſt Gril- 
parzer's „Ahnfrau“, die von feiten der Epradje untadel« 
haft zu nennen iſt. Aſſonanzen allerdings find im Deut» 
ſchen unangemeffen: fein Meuſch hört fie heraus, zumal 
felbft Schlegel ſich die Freiheit nimmt, Längen und Kür- 
zen ajloniren zu laflen, was natürlich alle Affonanz zer« 
ftört. Uber ginge es nicht anflatt der affonirenden, 
meinethalb auch ftatt der gereimten Trochäen, falls es dem 
Ueberfeger zu ſchwer fällt die legtern nadjzuahmen, reim- 
lofe zu gebrauden? Daß diefer Vers alle die von Herlth 
aufgezählten fehler entbehren Tann, hat Heinrich Heine 
glänzend bewiefen, denn faum möchte es einen Poeten 
geben, der „ftilvoller den Strom der Perioden zufammen- 
hielte“ als er. Aber Herlth Hat nicht nur die Trodhäen 
beifeitegefhafft, fondern aud die fogenannten liras, ger 
reimte Mifhungen von Duinaren und kürzern iambifchen 
Berjen, die im Deutſchen nicht nur nicht fchlecht, fondern 
geradezu höchſt mufifalifch Mingen; nur ein paar tanzen 
haben vor feinen Augen Gnade gefunden. Hierdurch ift 
ber ganze Charakter der Poeſie verloren gegangen, ja, wie 
er felber zugefteht, die ganze Diction hat fürmlid um» 
geftaltet werben müſſen: vom wahren Calderon ift nur 
noch wenig übriggeblieben. Man leſe den berühmten 
Monolog des Eigiemund, der mit den Worten endet: 

E los suehos suelio son — 
bei Gries: 
Und die Träume felbft find Traum — 
bei Herlth: 
Und felbft das Träumen ift — nur Traum — 

ob da micht die Calderon'ſche Mufe einen Eindrud madıt 
wie ein Schmetterling, dem aller Schmelz vom Flügel 
geftreift ift, um ihn für eine Sammlung zu präpariren ? 
Sollte dies wirklich, nöthig fein, um ihm dem deutſchen 
Theater zu gewinnen? Dann laßt ihm lieber feine fFreiheit! 

Auch an die innere Structur des Stüds hat Herlth 
feine germanifche verbeffernde Hand gelegt. Aus dem wil · 
den Polen hat er die Mcteure nach dem „goldenen Hes- 
perien“ gefchicdt, in das ja alle Dichter der Erbe für uns 
eine Welt ber Wunder hineingedichtet haben! Tiefergreir 
fende Abänderungen befpricht er felbft auf ©. xan ber 
Einleitung. Wenn man fein Princip anerfennt, mu man 
fie billigen. Uber eben gegen dieſes Princip fträuben wir 
uns Gewiß, der bdeutfche Dramatifer kann und foll von 
ben Spaniern lernen, und wie Mozart, um feine unfterb« 
lichen Meiſterwerle zu ſchaffen, Italiens und Deutſchlands 
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Kunft zu einer fühen Harmonie verband, dadurch aber 
der Schöpfer und Begründer einer neuen Kunftentwide- 
lung ward, fo ijt es feine Pflicht, aus diefer anfcheinen= 
den Antithefe des Spanischen und englifchen Theaters eine 
höhere Einheit zw produciren, Das Wort Sciller’s, 
das Herlth citirt, da er umd Goethe, wenn jie Calberon 
früher gefannt, viele Fehler vermieden haben würden, fenn- 
zeichnet ein Bedürfniß unferer Poefie; aber diefer Einfluß 
ber fremden Literatur darf fi nur auf die Form er- 
fireden, den Inhalt gebe der Dichter als die Dentkraft 
des eigenen Jahrhunderts. Will man die fremden Dra- 
men auf die Bühne bringen — unfere Bühne ift ja nun 
leider einmal mehr jozufagen eine Chreftomathie der Welt- 

Üiteratur als ein nationales Inftitut —, fo gebe man fie 

und auch in ihrer Eigenthümlichkeit, fonft fteht es ſchlecht 

an, über „Sigismund und Sophronie, oder Grauſamleit 
aus Aberglauben“ zu lachen. 

6. Die Aufladen bes Luis de Tamoens Deutih in ber 
Bersart ber portugiefiihen Urfchrift von 9. I. €. Donner, 
Dritte, vielfach verbefjerte Auflage. Leipzig, Fues. 1869. 
8 10 Nor. 

Die Güte der Donner'ſchen Ueberfegung ift genugfam 
anerkannt, ſodaß mir und des meitern —* entheben 
können. Dieſe neue Auflage hat mannichfache Verbeſſe- 
rungen durch den fleißigen und genialen Ueberſetzer er— 
fahren. Was Camoens felber betrifft, jo ift es über« 
flüffig, über feinen Werth noch ſprechen zu wollen: wir 
verweifen auf die vortreffliche Charakteriftif, die Julian 
Schmidt von ihm gibt, und die ebenfo dem großartigen 
Schwunge feiner Poeſie gerecht wird, als auch die Uns 
volllommenheit hervorhebt, die nun einmal aller Renaiffance 
anklebt, und welche die Epifer jener ftrebfamen Jahrhun: 
derte ſtets ihren Pegafus nur innerhalb der Manege Bir- 
gil'ſcher Negelcechtigfeit tummeln lieh. 
7. Lieder und Chanjons von Beranger. 

Adolf Faun. Bremen, Kühtmann und Comp. 

Gr. 16. 20 Nur. 

Wenn irgendein Schriftfteller ſchwer zu überfegen ift, 
fo ift e8 Beranger, denn feine Poeſie — und feine Poeſie 
faft allein — ift aus dem Genius der franzöfifchen Sprache 
geboren. Lamartine und Muffe, fo vollendet auch ein« 
zelne Berfe fein mögen, find Kosmopoliten: die Gedanken 
kommen ihnen aus fremden Literaturen; aber Beranger 
ift ganz Franzoſe: 

J’aime, qu’un Russe soit Russe, 
Et qu'un Anglais soit Anglais; 
Si l’on est Prussien en Prusse: 
En France soyons Frangais! — 

er ift es im feinem Leichtfinn, im feiner Sinnlileit, er 

ift es in feiner Geelenglut, in feinem Cultus der Frei— 

heit und des Paterlandes, aber nicht eines nebelhaften 

Baterlandes wie es bereinft in „Jahrhunderten fi ge- 
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ſtalten könnte: der Sohn des Schneiders, der Gefangene 
von Saint» Pelagie ſchwärmt für Napoleon und die große 
Armee, für den Ruhm und das Anfehen feiner Nation. 
Er ift ein Chauvinift, würden die heutigen Doctrinäre 
fagen. Vielleicht ift das für fie ein Schimpfwort; ein 
nationaler Port aber lann nichts anderes fein, und daß 
Beranger e8 war, beweift, daf er ſich nicht in Grübe⸗ 
leien über Völkerwohl und die befte Verfaſſung vertiefte, 
fondern daß er ein Dichter war. 

Laun hat feine Aufgabe im ganzen vortrefflich gelöft, 
feine Verbeutfchungen leſen ſich weit fliefender und melo» 
bifher ald die Chamiſſo's und Gaudy’s und Geeger's, 
von denen Silbergleit's zu ſchweigen. Daß natürlich bie 
unnachahmliche Nonchalance der Beranger'ſchen Diction, 
bie zauberhafte Melodie feiner Verſe in der deutſchen ge= 
regelten Scanfion verloren gehen muß, ift nicht zu der« 
hindern. Die Ueberfegung gibt immer nur eine ſchwache 
Borftellung vom Original, zumal wenn man fid dies, 
wie der Dichter will, gefungen denkt, Einige Chanfons 
haben wir unter der Sammlung fchmerzlich vermißt, 3. B. 
das erhabene 


On parlera de sa gloire 
Sons le chaume bien longtemps ete. 


8. Steruloſe Nächte. Nuits sans Etoiles. Bon Emanuel 
Glajer. Paris, Lemerre. 1869. 8. 24 Nor. 


Mit diefem Buche ift es uns fonderbar gegangen; 
wir fchlugen e8 auf, ohne ben Titel genau angefehen zu 
haben. Da finden wir auf der einen Seite deutfche Verfe, 
auf der andern franzöſiſche Proſa. Wir verglichen beir 
des und merkten, daß der Inhalt bei beiden derfelbe war, 
nur mit dem einen Unterſchied, daf die Proſa melodiſch 
und durchweg flimmungsvoll, die Poeſie Hingegen Holperig 
und platt war, 3.8. ©. 84 fg.: 

Mit ihr träumt’ ih himmlische, göttliche Träume, 
Mit ihr wurden Balmen Gibiriens Bäume, 
Mit ihr ſchuf aus Schlamm id ein Stermengezelt, 
Mit ihr aus dem Chaos mie Gott eine Welt. 
Par Elle je revais de coelestes, de divins röves; par 
Elle devenaient des palmiers des arbres siberiens; par 
Elle je tirais da limon une tente d'étoiles, par 
Elle du chaos, comme Dieu, un monde, 


Dir famen alfo auf den Gedanlen, daf bier profaifche 
Ditungen eines Franzofen vorlägen, die ein Deutſcher 
in Keime gebradt. Allein das Titelblatt enttäuſchte un, 
Die deutſchen Gedichte rühren von Emanuel Glafer Her 
und find original, die Profa ift eine von Catulle Mendez 
verfaßte Ueberfegung, und das Ganze ift den Manen 
Heinrich Heine's gewidmet. Unglüdlicher Catulle Mendez ! 
beffagenswerthe Manen! Das Papier ift vortrefflich, die 
Ausftattung verdiente eine Ueberfegung ins Deutfche. 


Gans Gerrig. 
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Hiſtoriſches und Hiftorienhaftes. 


Hiſtoriſches und Hikorienhaftes. 


1. Sous-, Hofe und Stantsgefhichten. Aus vergangenen Ta- 
en. Bon Julius Ebersberg. Drei Bänbe. Prag, 
elfmann. 1869. Gr. 8. 2 Thlr. 

Bon den nicht ftreng gelehrten und doch auf fleißiger 
eigener Forſchung beruhenden Geſchichtswerken des legten 
Suftrums hat fid) faum eins ſolchen Beifalls zu erfreuen 
wie bie jegt in bier Bänden, refpective fünf Theilen voll« 
ftändig erfchienenen „Bilder aus der beutfchen Vergangenheit‘ 
von Suftap Freytag, und es ift fein leicht wiegendes 
Zeugniß diefer mohlverdienten Anerfennung, daß es bei 
dem Preife von faſt zehn Thalern ſchon zum fünften 
male new aufgelegt werben mußte. Solche Schöpfungen 
find es, die unſer hiſtoriſches Wiffen nicht blos mit 
Fleiſch und Blut befleiden, fondern ihm auch Athem und 
Beift einhauchen, ſodaß wir das Thatſächliche, fir das 
wir ein wachſendes perfönliches Intereffe empfinden, auch 
mit unfern Einnen zu erfafjen vermögen und felbft mit 
zu erleben glauben. Im weld; anderer Art Behie- ar- 
beitete, der deshalb öffentlich auch nur ephemere Theil 
nahme ermweden fomnte, ift befannt. Er publicirte bie 
chronique scandaleuse der Dynaſtengeſchlechter, und da 
er nicht eben glimpflich zu Werke zu gehen liebte, jo 
mußte er vielfach Anftoß erregen. Einen Play zwiſchen 
ben beiden genannten Schriftftellern möchten wir Julius 
Eberöberg anweiſen, der in feinen 23 Geſchichten ans 
dem Haus», Hof- und Staatsleben der letztverfloſſenen 
Dahrhunderte jowie des gegenwärtigen nicht blos von 
pifanten, fondern auch vom wiſſenſchaftlich interefianten 
Einzelheiten den Schleier hebt und dabei mit dem Stre— 
ben nach Hiftorifcher Treue itberall Teichte, feſſelnde und 
wohlthuend anmuthende Darftellung glüidlich zu verbinden 
weiß. Er fagt felbft im Vorworte, daß diefe Schilderun« 
gen und Bilder ohne bedüchtige Auswahl einer großen 
Anzahl ähnlicher Aufſätze entnommen jeien, die fich jeit 
zwanzig Yahren als Früchte fleifiger Auszüge und Ercurfe 
gelegentlich tieferer gefchichtlicher Studien in feinem Pulte 
angefammelt hätten. Dann führt er fort: 

Ih hatte diefe Mofailarbeiten, mie fie am eheflen genannt 
zu werden verdienen, nicht für die gelehrte Welt, urſprünglich 
nicht einmal für die Oeffentlichleit beftiimmt, ale id; fie ohne 
Haft und Eile in behagliden Mußeftunden und lediglich zu 
meinem Bergnügen zu Papier brachte. Wenn ich fie jegt dem 
Drud übergebe, jo leitet mid; ber Wunſch, jenen, die eine an« 

enehme und nicht unnüge Unterhaltung ſuchen umd denen die 
eftüre der Romane feine erwünſchte Nahrung für Geift und 
Herz jheint, bier zu bieten, was fie freundlich aniprechen und 
nicht unbefriebigt laffen möge, 

Diefen Lefern zu Liebe Hat der Verfaſſer von bem 
Quellenpompe, bem übrigens auch im gelchrten Werken 
nur noch das zuftändige Maß geftattet wirb, gänzlich) 
Abftand genommen; er erzählt, was er vielfach vergilb- 
ten Documenten in flaubigen Ardiven entnommen hat, 
sine ira et studio und in dem Vertrauen, daß der Yefer 
ihm glauben und ihm nicht für einen bloßen Schönredner 
halten möge. Einzelne dieſer Auffäge haben wir fchon in 
Zeitfchriften gefunden, denen fie zur Zierde gereichten, 
anderes war ungedrudt, Aber alles — welcher Stoff 
wäre es für die Feder einer Mühlbach geweien! Wir 
mußten an biefe überfrudtbare Dame benfen, da das 


Material bes erften Aufſatzes „Die Frauen Joſeph's 11.” 
auch ihr im die Hände zu fallen das Unglüd gehabt. 

Ebersberg läßt ums erfennen, daß «8 wirklich eime 
der trübften Schattenjeiten im eben Joſeph's II. war, 
daß ihm die Freuden des häuslichen Herdes, aus benen 
der Mann einen großen Theil jeiner Kraft, Ruhe und 
Heiterkeit fchöpft, verfagt waren. Die Infantin von Parma, 
abella, wurde ihm zuerft von feiner Mutter vermählt; 
aber wenn fie auch nicht ohme Reize und begabter ale 
bie Erzherzoginnen war, wenn fie auch oft Anlänfe nahm, 
ihrem Gatten in bes Wortes wahrer und höherer Beben 
tung Frau umd freundin zu fein, es nagte ein Trübfine 
an ihrem Herzen, defien wahre Urſache niemals ſicher er 
mittelt worden ift, der aber die Ehe zu einer vollftändig 
unglüdlichen machte und an dem frühen Tode Jſabella's 
ſchuld war. Joſeph's Kummer über ihren Verluſt war 
fo heftig, daß er umtröftlich zu fein und alle Herrſchaft 
über ſich verloren zu haben ſchien. Damals beging feine 
Schweſter Marie Ehriftine die große Taftlofigfeit, durch 
die fie ihm wieder aufrichten zu fünnen vermeinte, ihm zu 
fagen: „Die Frau, melde Sie jo ſchmerzlich betrauern 
und bie Sie mit fo viel Sorgfalt und Zärtlichkeit behan« 
delt haben, gab ſich nur den Anfchein der Zärtlichkeit für 
Sie und hat Sie nie geliebt.“ Es ift befannt, daß Ehri« 
ftine ſehr glüdlich verheirathet war, daß diefer älteften 
Tochter die jo pedantifche Maria Thereſia eine reine Nei« 
gungäheirath mit einem tief untergeordneten Prinzen ges 
ftattete; es iſt nicht unmwahrfcheinlih, daß Chriftine von 
einer heimlichen und abgefhworenen Yiebe ihrer Schwägerin 
in Italien Renntniß hatte. 

Jetzt hätte Joſeph noch glücklich werben fünnen, denn 
feine refolute Mutter zögerte nicht, für ihren erft drei⸗ 
undzwanzigjährigen Sohn fofort von neuem Brautſchau 
zu halten. Bier Prinzeffinnen famen auf die engere Wahl — 
und die gewählte, Dojepha, eine Schweiler Mar Joſeph's 
von Baiern, war wieder nicht die rechte Partie für ben 
geiftvolfen Kaiferfohn: 

Auerft hatte man am die veizenbe Elifabetb von Braum«- 
ſchweig gedacht, die man bald darauf mit dem Neffen und Nach- 
folger Friedrich's IT, vermäblte, eine Art von Bitellins, Der 
diele liebenswürdige Dame nicht verbiente, Sie war nicht blog 
ſchön non Geſtalt und Geſicht, fondern hatte aud viel @eift 
und tanzte zum Entzüden. Gerade ihre Talente und Reize 
waren vielleicht die Urſache, daf fie von der Wahl ausgeſchloffen 
wurde; von Natur etwas eiferflichtig, mochte Maria Therefia 
fürdtem, verbunfelt zw werben. Ueberdies war Wilhelm Fer« 
dinand bon Braunſchweig, einer der beften Generale des preu- 
hiſchen Heer, der Bruder der jungen Dame, und — die Katlerin 
wollte nicht von ihr reden hören, Für die Prinzeifin und Io« 
jeph IT. war bie® ein Unglüd. Bon ihrem Gatten bald an 
geefelt und durch feine Ausſchweifungen gereizt und ermächtigt, 
fih einige Freiheiten zu erlauben, wurde fie nad vier Jahren 
verftoßen und in die Feflung Küfrin eingeſchlofſen, mo ihre 
natürliche Heiterfeit fie nicht gegen die Langeweile zu ſchlitzen 
vermodhte. Sie überlebte ihren Gatten um 43 Jahre und ftarb 
44 Jahre alt im Jahre 1840, 

In diefer ruhig Maren und faſt überall parteilofen 
Weiſe erzählt ber Berfaffer ftett. Bon Joſeph II. berich- 
ten wir ferner deffen tragisches Gefchid: Seine erfte Frau, 
die er anbetete, Hatte feine Zuneigung zu ihm, und bie 
zweite, bie er nicht leiben fonnte, liebte ihn leidenſchaft⸗ 
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lich. In der Hoffnung, fein Herz zu rühren, trieb fie 
die Gefälligkeit und den Gehorſam gegen ihn bis zur 
Demuth. Bergeblide Mühe! Ihre Zärtlichkeit machte 
ihn nur um fo fälter, und als vollends ein Storbutanfall 
ihr Geſicht fehr bald häßlich machte und ihren Körper 
entftellte, konnte er ihren Anblid jo wenig noch ertragen, 
daß er eines Tags zu einer Vertrauten fagte: „Meine 
Frau wird mir unausftchlid.. .“* Bezüglich der mancherlei 
Einzelheiten müffen wir die Leſer auf das Wert jelbjt 
verweilen. Es befreite den unglüdlichen Kaifer die be— 
fonders für das Haus Habsburg jo verhängnifvolle Poden- 
frankheit, die Joſepha fortrafite: 

Man erinnerte ſich keiner Zeit, im der drei Mitglieder 
berjelben zugleich die Blattern gehabt hätten, denen im 18. IJahr« 
hundert ein Kaifer (Joſeph I.), zwei Kaijerinnen, ſechs Erzher⸗ 
zoge und Erzherjogiunen, ein Kurfüürſt (vom Sadıjen) und der 
legte Kurfürft von Baiern erlagen, da man die Krankheit nicht 
zu behandeln wußte. 

Yofeph 11. ließ feinen Neffen Franz nad Wien lom+ 
men und beftimmte ihm zu feinem Nachfolger. Er jelbft 
verzichtete, wenn auch wol ungern, auf ein drittes Ehe- 
bündniß, lieh für fein förperliches Bedürfni nur einfache 
Nymphen zu, mit denen der Verkehr trog Brambilla’s 
Borforge ihn in ftetem Siechthum erhalten haben joll, 
und ftand jpäter fir die idealen Regungen feines reichen 
Herzens mit einem Sreife von fünf ausgewählten Damen, 
bie ſämmtlich verheirathet waren, in einer ebenjo jdjönen 
als jeltenen Verbindung, die bis zu feinem Tode währte. 
Diefe Damen waren die zwei Fürftinnen Liechtenftein, 
die Fürſtin Klary, Gräfin Kaunitz und die „himmlische 
Therefe Kinsty. Ernſte Beſprechungen über Wiſſenſchaf- 
ten und Künſte wechſelten in dieſem traulichen Cirkel mit 
harmloſem Scherz, Vorleſungen intereſſanter Bücher mit 
muſilaliſchen Aufführungen, Charakteriftifc und rührend 
ift der Brief, mit dem er auf jeinem Todbette (18. Fe- 
bruar 1790) von diefen Freundinnen Abfchied nahm. Gr 
trägt die liebensmwürdig galante Adreffe: „Aux cing da- 
mes da la societe, qui m'y toleraient*: 

Mein Ende naht heran. Ge iſt Zeit, Ihnen durch diefe 
Zeilen noch meine ganze Erfenntlichleit für jene Güte, Politeſſe, 
Freundſchaft und angenehme Feinheit zu bezeigen, die Sie mir 
mährend fo vieler Jahre, welche wir in Geſellſchaft miteinander 
zugebradit haben, zu erweilen und angebeihen zu laffen die 
Gemwogenheit hatten. Ich bereue feinen Tag, feiner war mir 
zumider. Das Vergnügen, mit Ihnen umzugehen, ift das einzig 
verdienflliche Opfer, das ich darbringe, indem ic; die Welt ver- 
laſſt. Haben Sie die Güte, ſich meiner in Ihrem Gebete zu 
erinnern. Ich kaun die Gnade und unendliche Barmherzigkeit 
der Vorſehung in Anbetracht meiner nicht genug mit Danf an« 
erfennen; im Bertrauen auf fie erwarte ich mit ganzer Reſig · 
nation meine legte Stunde. Sie werben meine umlejerliche 
Schrift nicht mehr fefen können. Sie bemeift — 

oſeph. 

Auch die nächſtfolgenden Berichte handeln von Unglück 
und viel bald häßlichen, bald mehr komiſchen Kämpfen in 
den Familien alter Fürſtengeſchlechter. Zunächſt wird die 
Abdankung Bictor Amadeus’ von dem piemonteſiſchen Throne 
eingehend behandelt und der unfelige Zwift, der zwifchen 
ihm und feinem Sohne entbrannte, als er fid) wieder in 
den Befig der Krone verfegen wollte. „Die legten Heffen- 
Homburg‘ fefjelt in nod) Höherm Grade, weil jeder Freund 
der Gefchichte für diefes Dynaſtengeſchlecht, aus dem in 
den legten zwei Jahrhunderten eine Reihe von Helden 
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und Feldherren hervorging, Intereſſe haben muß, bas 
denn der Berfaffer durch manche pifante und neue Eins 
zelheiten wejentlic; zu fteigern weiß. „Eine unglüdliche 
Ehe aus Mangel an Delicateffe‘ behandelt eingehend das 
widerlich triviale und doch gefpreizte Benehmen der Prins 
zeifin Charlotte in ihrer Ehe mit Karl Ludwig von der 
Pfalz, die 1650 abgeſchloſſen war. „Der legte Eſte“, 
Hercules Rainald, ift auch wieder eine mehr tragilomifche 
Figur, obgleich er oft unerwartet glüdliche Anläufe nahm. 
So berichtet der Verfaſſer unter anderm: 

Als Hercules die Regierung antrat, fand er, daf die Ger 
neralpäditer dur alle nur möglichen Bedrüdungen das Bolt 
und den Staat arm gemacht batten. Hercules, von feinen 
Verleumderu wol mit den aſiatiſchen Despoten verglichen, ver 
hielt fih ganz anders als diefe. Er nöthigte die Generalpädhter 
durch einen gerichtlichen Ausfpruch, das von ihnen unrehtmäßig 
Erworbene zurüdzuzahlen, und behielt nur was ihm julam; 
er ließ den Gemeinden, was ihnen widerrechtlich genommen 
war, wiedererftatten und felbit die Summen, weldye man jeit- 
ber Berflorbenen gegen das Geſetz entriffen hatte, ihren Erben 
ohne dem mindeſten Abzug zuftellen. 

„Eine falſche Königin von England“ macht ung mit 
einer Abenteurerin bekannt, welche als flüchtige Königin 
Anna von England, Heinrih’s Vllt. Gemahlin, an ver 
ſchiedenen Heinen deutſchen Höfen Ehre und Geld zu er- 
preſſen wußte, bis fie als Gefangene zu Grunde ging. 
Bielleicht hat man ihr auch die Freiheit wiedergefchentt, als 
Herzog Yohann Friedbrihd von Gotha 1567 das Yand 
räumen mußte. „Eine Feindin der Etikette‘ führt uns 
an ben fpanifchen Hof zur Zeit Philipp's V. (1701—46), 
der an einer der jeltjamften Berrüdtheiten litt: 

Ohne eigentlich frank zu fein, wollte er bisweilen ſechs 
Monate hintereinander weder das Bett verlaffen, noch den Bart 
icheren, mod die Nägel abjchneiden, nod die Wäſche med). 
ſeln, und wenn ihm endlich das Hemd jelbft vom Leibe faulte, 
fo zog er nicht eher ein reines an, als bis die Königin es zur 
vor getragen, aus Furcht, er möchte durch die reine Wäſche 
vergiftet werden u. |. mw. 

An den Hof diefes Potentaten fam ald Schwieger- 
tochter im Jahre 1722 die dreizehmjährige Tochter Phi« 
lipp's von Orleans, des Regenten von Frankreich, direct 
aus dem Kloſter, und bald nad; der Thronentfagung Phis 
lipp's V. fouveräne Königin. hr leichtes franzöfifches 
Blut empörte ſich gegen den Zwang der Etifette jehr bald, 
die denn auch abfonderlicd; genug war. Wollte der Ges 
mahl fie nachts beſuchen, ſo mußte es in folgendem fo« 
mifchen Aufzuge geichehen: 

Die Schuhe mußten eingetreten fein, der Mantel fiber der 
Schulter hängen, eine Art von Schild hing an einem Arme, 
am andern an der Schnur ein filbernes Nachtgeſchirt. Im der 
einen Hand hielt der König einen großen ſpaniſchen Degen, in 
der andern Hand eine Blendlaterne, und jo mußte er — gleichſam 
heimlich, — ſich zur Königin ſchleichen! 

Bon den vielen Thorheiten der jungen Königin wollen 
wir jchmweigen, ebenfo von dem „Geheimniß der Kurfürſtin“ 
von Sachſen, das an Abjcheulichkeit nicht wol zu über: 
treffen ift und um fo ſchlimmer erfcheint, als die hohe 
Dame ſich wahrſcheinlich nur felbit verleumdet und ihr 
Verbrechen erlogen hatte, um an Ehre und Reichthum zu 
wadjen. 

Wir verzihten auf Skizzirung ber in dem folgenden 
zwei Bänden enthaltenen Geſchichten, überzeugt, dem Leſer 
d. DI. durch das Gefagte ſchon zur Genüge gezeigt zu 
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haben, mie viel des Lehrreichen und Pifanten er in die» 

fem Werke finden wird, das ber Berfafier als heitere 

Nebenarbeit gejchaffen hat und das er fortzufegen ſich 

vielleicht beftimmen läßt. 

2. Zwei medienburgifche Herzoge oder Pflicht und Leidenſchaft. 
Hiftorifcher Roman ans dem 18. Jahrhundert von I. Will- 
born. Zwei Bände Maldin, Wendt. 1869. 8. 2 Thlr. 
Wir bedauern, in der mecklenburgiſchen Geſchichte nicht 

zur Genüge heimiſch zu fein, um mit Sicherheit die Grenze 
zwifchen Wahrheit und Dichtung in obigem Werke erfen- 
nen und bezeichnen zu fönnen. Aber wir ftehen nit an, 
das Heine Werk dem Beften an die Seite zu ftellen, was 
bie bänbereihe Mühlbach raſtlos liefert, im Fruchtbarkeit 
der Aebtiſſin von Maubuiffon Luiſe Hollandine nicht un« 
ähnlich, die nicht anders zu ſchwören pflegte, als „bei 
ihrem Leibe”, der vierzehn außereheliche Kinder getragen 
hatte. 

Befonders am Schluß des zweiten Bandes, der bie 
feindlidy getrennten Brüder wieder vereinigt, entwidelt bie 
Berfafjerin oft eine tragifche Straft, die für etwaige fer- 
nere Arbeiten zu den fchönften Hoffnungen beredhtigt. 

3. Eines Könige Dant. Hiftorifher Roman aus der Zeit des 
legten ſpaniſchen SKriegs aus dem Haufe Bourbon, Bon 
€. Henfinger. Drei Bünde. Leipzig, Rötſchle. 1869. 
8 3 Thlr. 

Ueber dieſen fogenannten hiftorifdhen Roman fünnen 
wir nicht in derjelben anerfennenden Weife uns äußern, 
denn je genauer uns bie betreffenden Kapitel aus der 
Geſchichte unfers Jahrhunderts befannt find, um fo we» 
niger find wir mit der romanhaften Berquidung einver- 
ftanden, welche Heufinger und bietet. Nur jelten erhebt 
er ſich zur ſeſſelnden Darftellung eigentliher Handlung, 
aber Erpofitionen folgen einander nnausgefegt und bis 
zum Schluß, der keineswegs der Spannung gerecht wird, 
in die ber Leſer von vornherein verſetzt werben jollte und 
in die er fich bei fchon vorhergewonnener Kenntniß diefer 
äuferft unerquicklichen Geſchichte vielleicht felbft verfegt 
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hatte. Einige male ſcheint es als follten perſönliche Er- 

lebniſſe erzählt werden, aber bald wieder erfennen mir, 

daß wir es nur mit Dingen zu thun haben, die — „einer 
jelbft gemadt hat“. Zu erzählen verfteht ber Verfaſſer 
nicht, in „Eines Königs Dank“ hat er wenigftens feinen 

Beweis davon gegeben. 

4. Gebilde umd Geftalten. Bon 4. Mele. 
Leipzig, Grunom. 1869. 8. 4 Thlr. 
Zu unbedingtem Lobe find wir wieder verpflichtet bei 

Berichterftattung über die Gabe von A. Mels, bie er auf 

die frühern Sammlungen: „Erlebtes und Erdadjtes‘ (zwei 

Bände) und „Herzensfämpfe” (drei Bände), nunmehr als 

dritte Sammlung feiner ganzen belletriftiichen Bergangen« 

heit folgen läßt. Hier ift überall feine Beobadjtung und 
feine Darftellung, Vermeidung alles Mitfchleppeng von 

Ballaft, der nur Bände macht, Charakter und Eleganz 

im einzelnen wie im ganzen, ſodaß wir nicht zweifeln, 

daß Kritif und Publilum diefer legten Gabe des hoffent- 

ih auch fernerhin fleifigen Autors diefelbe Gunft zu- 
wenden wird wie feinen frithern Werken. 

Der erfte Band bringt uns die Erzählung „Clelia“, 
„Im Pfarrhanfe zu Köftrig” und „Beim Zeichner des 
beutfchen Hauſes“, über die durchweg das obige Urtheil gift, 
auch da, wo rein Hiftorifches berichtet wird. Der zweite 
Band führt uns die anſchaulichſten Sklizzen, die bedeu- 
tendften „Geftalten aus dem zweiten Kaiferreiche‘ vor: 
Ganrobert, Mac Mahon, Montauban, Rouher, Berfigun, 
3. Favre, Berryer, Thiers, Girardin, Haufmann, Moc« 
quard, Nigra und — Ludwig XVIL.?, alles Charafterbil- 
der, ſcharf und pifant nach dem Yeben gezeichnet und auch 
unfern deutſchen Diplomaten und Politifern zur Leltüre 
getroft zu empfehlen. Der britte Band plaudert wieber 
und erzählt im liebenswürdigſter Weife über fpanifches 
Scmugglerleben und bringt Scenen aus der afrilaniſchen 
Grembdenlegion, bie bis auf den legten Strich, mie es 
fcheinen muß, dem Yeben entnommen find, 

Hermann Scaurnburg. 


Drei Bände. 
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Die Religion, ihr Weſen und ihre Geſchichte, auf Grund des 
gegenwärtigen ‚Standes der philofophijhen und ber hiflori- 
ſchen Wiſſenſchaft og rn von Otto Pfleiderer. Leipzig, 
Fues. 1869. Gr. 8. 4 Thlr. 

Diefes Erzeugniß eines jüngern, vielverfprechenden 
Gelehrten, hervorgegangen aus alademiſchen Vorleſungen 
in Tübingen, zerfällt, wie ſchon fein Titel befagt, in 
einen philofophifchen und in einen Hiftorifchen Theil, deren 
jeber einen eigenen Band von 410 und von 495 Seiten 
ausmadht. 

Der erfte Band teilt fi in einen erften Untertheil: 
„Pſychologie der Religionsphilofophie oder Darftellung des 
Weſens der Religion als eines menfhlichen Verhaltens“, 
und in einen zweiten: „Metaphyſil der Religionsphilofophie 
oder Darftellung des Wefens ber Religion als eines gött- 
lich menschlichen Berhältniffes”. Die Piychologie der Ke- 
ligionsphilofophie beſpricht mad) einer Kritik des philofo- 
phifchen Religionsbegriffs die Frömmigkeit, ihre Genefis 


und Berhätigung im Gemüth, ihre Beziehungen zu ben 
Geiftesfunctionen des Erfennens und Wollene, d. h. zu 
dem Denken über die Religion und zur religiös» fittlichen 
Praris, ihre Ausbreitung zu einer Gemeinſchaft, bei der 
jelbft wieder ihre Entſtehung und ihre Selbftbarftellung 
im Cultus unterfchieden wird. Die Metaphufil der Re 
ligionsphilofophie enthält die drei Abjchnitte: „Gott und 
Belt’; „Der Menſch“; „Die göttliche Offenbarung”. Der 
Abſchnitt „Gott und Welt“ behandelt die Beweife für 
Gottes Dafein und die verfchiebenen Lehren über das Ber 
hältnig Gottes zur Welt. Der Abfchnitt vom Menfchen 
erörtert den Anfang und das Endziel der Menjchheit 
(Unfterblichkeit), der von der Offenbarung außer bem 
Dffenbarungsbegriff auch die dogmatifchen Begriffe: Wun- 
ber, Weiſſagung, Infpiration. Fügen wir zu diefer An- 
gabe, im der ſchon die beiden letzten Begriffe für die Mer 
ligionsphilofophie überflüffig erfcheinen könnten, Hinzu, dag 
dieſe Metaphyſik den Raum von ©. 159— 410 einnimmt, 
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und daß ehren wie Unfterblichleit und Wunder nicht 
allgemein religionegeſchichtlich, ſondern nur philofophifcd- 
theologifch behandelt find, jo dürfte es nicht zu gewagt 
fein, zu behaupten, daß der dogmatifche und apofogetifche 
Stoff, zumal auch durch die ausgedehnte Erörterung ber 
göttlichen Eigenfchaften, über Verhältnig angewachſen ift. 

Das religionsphilofophifche Credo des DVerfaflers, mit 
dem er ſich auf der Höhe der Zeit zu ftehen ausweiſt, 
ift ausgefprochen in der Borrede ©, x: 

Ga ift feine noch fo abgelegene, mod; fo wunberliche Er- 
ſcheinung der vorchriſtlichen Religionsgeihichte, die nicht im der 
GSeſchichte unſers eigenen religiöſen Vebens ihre Analogien jände 
in frommen und unfrommen Empfindungen und Borjiellungen, 
und umgekehrt ift keine Tiefe und Höhe in unſerm chriſtlichen 
Bewußtſein, die nicht ihre Borftufen und Vorbilder, wen andy 
nur als —— oder grobgezeichneten Umriß, im ber vor⸗ 
Hriflliden Religionsgeichichte hätte. 

Sein philoſophiſches Eredo ift der confequent durch⸗ 
geführte Theismus der nady« Hegel’ichen Philofophen, zu 
dem er ſich, in der Hand die Beweife für das Dajein des 
„perfönlichen‘ Gottes, durch eine mit viel Schärfe und 
Klarheit durchgeführte Kritif der anti- und pfenbo«theifti« 
ſchen Syſteme vom indiſchen Pantheismus an bis auf die 
neueſte Zeit den Weg gebahnt hat, um auf demfelben fein 
ganzes Syſtem der theologifchen Anthropologie und So— 
teriologie zu erbauen. Ohne mit dem Berfaffer über diefe 
feine Ueberzeugung rechten zu wollen, möchten wir nur 
auf das ziemlich indibidualiſtiſche Gepräge feines Theis- 
mus aufmerffam machen. Bei der perfönlichen Kortdauer, 
deren Eolibarität mit dem Glauben an den perjönlichen 
Sort verfochten wird, iſt völlig von allen Interefien der 
®emeinde, die doch von den legten Dingen ihre und des 
Reiches Gottes Vollendung erwartet, abgejchen, und bei 
der Verurtheilung ber religionslofen Sittlichkeit Kant's 
und Fichte's ift dem Verſuch Hegel’s, der Sittlichkeit 
eine religiöfe Orundlage, nicht zwar an einem überwelt« 
lichen Gott, aber doch am der auf menjchlichem Boben 
gegenwärtigen Gottesordnung der objectiven Mächte ber 
Wirklichkeit zu ſchaffen, lediglich feine Beachtung gejchentt; 
es ift unbefehen ber punktuelle abfolnte Wille Gottes als 
Grund aller fittlichen Verpflichtung feflgefegt. Dagegen 
ift das dogmatifche Credo bes Berfaſſers frei vom theor 
logischen Vorurtheilen; er verhält fih zu Schrift und 
Kirchenlehre Fritifch und weit dem ethifchen Menfchheite- 
proceß, der fi der Vorſtellung als ein äußerliches Ge— 
fchehen darftellt umd in beftimmte zeitliche Acte auseinander- 
gezogen wird, in der Simultaneität und Innerlichfeit ſei⸗ 
ner Momente aufzufaifen, 

Die kritiſche Analyfe der Standpunkte und Meinungen 
ift eine Hauptftärfe des Buchs. Die Darftelung der verfchie- 
benen Faſſungen des Religiond-, Gottes- und Offenbarungs- 
begriffs, die im der Gefchichte zu Tage getreten find, ift 
anſchaulich und läßt nichts Wefentliches außer Acht; das 
Urtheil ift eindringend und durch Präcifion und Beftimmt- 
heit überzeugend. Man vergleiche hierzu die Stelle ©. 377fg., 
die wir hier ausheben wollen: 

Wir haben alfo bei Hegel Leine Offenbarung @ottes an 
den von ihm perfönlih unterichiebenen Menſchen, fondern nur 
ein fich felbft Offenbarwerben Gottes unter der Form bes menſch ⸗ 
lichen Selbfibemußtieins, Bei Schleiermaher hatten wir ums 
gelehrt nur ein Sichoffenbarwerben der menfdlihen Natur, 
das nur auf eine göttliche Urfählichkeit bezogen, alſo unter der 
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Form eines göttlichen Actes aufgefaßt wird. Bei Hegel haben 
wir nur ein Thun Gottes in Beziehung auf fich felbft, nicht im 
Beziehung auf den Menfchen als ein wirflihes Anderes gegen 
Bott, das dann auch feinerfeits wieder fi} zu @ott in ein ent 
iprechendes Berhältnig ſetzen lönnte; wir haben mit andern Wor- 
ten blos Offenbarung, aber nicht Religion; denn Religion ift 
eben dies ber Offenbarung entſprechende Verhalten des Mens 
hen zu Gott. Bei Schleiermacher umgelehrt haben mir blos 
Keligion, aber nicht Offenbarung, blos ein pichologiſches Ber« 
halten des Menſchen ohne entiprechendes metaphyfiſches Ber- 
haltmiß Gottes zu ihm. Beiden alfo fehlt eins der nothwen⸗ 
digen Glieder des Wechſelverhältniſſes, das wir in ber Religion 
nothwendig fefthalten müſſen: dort, bei Hegel, fehlt das end⸗ 
liche Subject, Bier, bei Schleiermacher, das unendliche Object 
der Religion, oder: dort fehle das Object, bier das Subject 
der Offenbarung. 

Auszeichnen möchten wir ferner das Refultat der Un« 
terfuchungen über die Frage von Glauben und Willen, 
wie es ©. 106 fg. gezogen ift, wo der Proceß, ben bie 
Religion in der Dogmenbildung durchzumachen hat, gut 
verfinnlicht ift; fodann die Rettung der Urfprünglichkeit 
religiöfer Neufhöpfungen gegenüber der von Hegel an« 
genommenen gerablinigen Kortentwidelung S. 139 fg., und 
nicht weniger die glüdliche Berfehtung einer anfangslofen 
Schöpfung S.271fg. Ausftellen möchten wir bei der Redue, 
welche wiederholt Philofophen und Theologen paffiren müf« 
fen, daß bei dem Religionsbegriff nicht ſchon mit Wolf, 
dem Bertreter der einfeitig theoretifhen Anſchauung an- 
gefangen, bei der Dffenbarungslehre Leſſing's „Erziehung 
des Menſchengeſchlechts“ ganz übergangen, Fichte mit jei« 
nen beftimmten Hinweiſungen auf die Wurzeln des reli« 
giöfen Gefühlslebens, 5. B. im Anfang der „Riderinne 
rungen“, nicht mehr, ald es gefchehen ift, als ein Uebergang 
zu Schleiermacher betradhtet und biefer felbfl mehrmals 
verfannt worden if. Der Berfaffer adjtet mämlich bie 
Löbliche Behutjamkeit des geiftvollen Empirifers und Pſycho⸗ 
logen nicht, wenn er Schleiermadher ©. 75 die Leugnung 
des Seligkeitögefüihls als eines in der Erfahrung gegebenen 
Acts verargt, wenn er ihn ©. 99 fg. barob anläkt, daß 
er die Erlöfungsidee nicht in der Religion als folder fin« 
den wolle, wo doch das Princip dieſer Idte, die voll 
ftändige Entbindung des höhern Selbſtbewußtſtins, exft 
in ber ethifchen Bertiefung des Paulinismus mit der 
Emancipation des rveipa fiber die capf vor das Be 
wußtfein treten kann; wenn er endlih ©. 132 fg. gegen- 
über feinem vorfichtigen Ablehnen der fchlechihinigen Boll« 
fommenheit einer einzelnen Religion Hegel mit feiner „ab- 
joluten Religion‘, richtig verftanden mit feinem abfoluten 
Syftem, recht gibt, 

Unferm bisherigen Referat zufolge ift es eine einheit- 
liche, gründlich methodifche Arbeit, die und Pfleiderer über 
das Weſen der Religion geliefert hat. Aber es bewährt 
fi in feinem Erftlingsverfudh recht, wie ſtark zwar bie 
Kraft der Abftraction in der Jugend ift, wie wenig fie 
aber noch das Bedürfniß concreter Beobachtung fühlt. 
Es ift nit von ohngefähr, daß Hume feine unfterblichen 
„Unterfuhungen” über ben menſchlichen Berftand und Strauß 
fein „Leben Jeſu“, beibes Denkmale einer fyftematifchen 
Conſequenz, vor dem dreißigſten Jahre gejchrieben haben. 
An dieſe Thatfache erinnerte uns das auffallende Ausblei- 
ben der empirischen Forſchung mit ihrer gemüthlichen 
Behaglichkeit in dem uns vorliegenden Erzeugniß einer 
reifen, munberbar gewandten Dialektil. Da ift durchweg 
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ein Sineilen aufs Princip, ein raftlofes Ringen nad) einer 
philoſophiſchen Conftruction des Thatbeftandee, ohme daß 
der gehörige Raum gegönnt wäre für die verweilenden 
Nuhepunfte der ſich mit Liebe in die gefchichtlichen Be« 
ftände vertiefenden Phantafle. Man fage nicht, die Re— 
ligionsphilofophie fordere nicht empirifches Detail; fie ge» 
ftattet nur nicht, daß es logiſch ungeordnet aufgenommen 
werde, aber fie verlangt anfchauliche Bilder vom religiöfen 
Leben unter den begrifflichen Rahmen gebracht. Man leſe 
nur einmal in Hegel’s „Neligionsphilofophie”, die es doch 
gewiß nicht am Deduciren und Conftruiren fehlen läßt, 
Abſchnitte wie die von den Gulturformen ober von der 
von Hegel als allgemeines Geifterphänomen aufgefaßten 
Zanberei. Schilderungen wie fie dort gegeben find, cons 
eret, lebendig und unter allgemeine Rubriken untergebracht, 
können uns über die ungefähren Anforderungen an bie 
Religionsphilofophie aufflären. Soll die Religion an 
ihrer Quelle ftudirt werden, fo muß ihr im dem ganzen 
Compler ber von ihr hervorgerufenen oder mitveranlaßten 
Gemiüths- und Dafeinszuftände nachgegangen werden. 
Daß eine Arbeit, die fi im biefer Hinſicht Feine Mar 
bewußte Aufgabe ftellt, einen ſtarken Abgang an Mate» 
rial ausweifen muß, liegt auf der Hand, Unſer Ber- 
faffer redet wol vom religiöfen Gefühl; aber wo zählt 
er die religiöfen Gefühle, nieberfchlagender und erheben- 
der, phyſiſcher und ethiicher Art, Gemüthserregungen und 
Gewiffensregungen, wo die religiöfen Geiftesthätigfeiten, 
wie Aubaht, Sammlung, Entftehung des frommen Ein« 
druds, Verwerthung ber Eindritde in den Willensacten 
des Borfages, Heiligen Entſchluſſes, vor allem des Ge- 
lübdes, das ja allein ſchon eine ganze Geſchichte hat, 
auf? Wo befommen wir ausreichende Auskunft über bie 
religiöfen Uebungen, nicht blo® des äufßerlichen Menſchen, 
fondern auch des innern in der Meditation, Selbftprüfung, 
Tagebuchführung, oder über die verfchiedenen Stadien des 
der Menfchheit über die Sünde und ihre Tilgung auf- 
gegangenen Bewuftfeins, von dem Ekel vor dem phyſiſch 
Unreinen des Todes und der gemeinen Endlichleit an bie 
zur unenblihen Tiefe wirklicher Selbſt und Sünden- 
erfenntniß, von der Wegihaffung des äußern Greuels 
und DMafeld in den Weihungen und Sühnen an bis zur 
innern Belehrung in der Buße und im Glauben hinauf? 
Wohl wird Hier und da ein Anfay zur Detailgeihnung 
genommen, morunter wir bie Zujammenftellung bes 
Drientalen, Griechen und Chriften bezüglid der from— 
men Geberbe und die Darftellung des Gultus als Her- 
des der fittlichen Gemeinfhaft rechnen. Aber warum 
beim Beten es nicht erwarten fünnen, bis das Princip 
richtig geftellt it (S.141)? Wäre ja doch fo manches aus der 
Geſchichte und Pfychologie des Betens beizubringen ge» 
wefen! Warum bei der Solidarität des Cultus und der 
Eultur nit ein wenig länger verweilen? Das hätte auf 
den Zufammenhang zwiſchen Gottesverehrung und con- 
creter Lebensweife, auf die verfchiedenen Stellungen, die 
der Gottesbienft und das Werktagsdafein in den verfchie- 
denen Religionsftufen und Formen einer und bderjelben 
Religion, wie der chriftlichen, gegeneinander annehmen, 
geführt. Ueberhaupt find die realen Zuftände fehr ver«- 
kürzt. So hätte ber freundlichen oder feindlichen Bezie- 
hung, die ſich die Religionen zur bildenden Kunft Aa oa 
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haben, ein befonderer Abſchnitt gebührt; fo Hätte die reli— 
giöfe Gemeinschaft bis in die Formen ihrer äußern Orbd- 
nung: Theofratie, Priefterftaat, Hierarchie, Cäfareopapie, 
Staatskirche, und bis in die vielfach conftanten Edidfale 
igrer Geſellſchafts- und Lehrentwickelung, wie fie in Rer 
ligionsurfunden und Symbolen, Kegereien und Schiemen 
zu Tage liegen, hinein verfolgt werden follen. 

Die gerigten Mängel fallen im zweiten Bande, der 
„Geſchichte der Religionen‘, natürlicherweife weg, weil bier 
der Stoff von jelbft dem Geſchichtſchreiber die Hand führt. 
Nach einer gründlichen, gebrängten Cinleitung über die 
Genefis der Religionen und die verfchiedenen Theorien 
hierüber, bei ber wir dem Berfafler befonders danken, 
daß er dem fonft manchmal überfchenen Hume gerecht 
geworden tft, und etwa nur den bizarren Dupuis „De l'ori- 
gine de tous les cultes“, vermiffen möchten, wird in bie 
geihichtliche Darftelung eingetreten. Hiftorifcher Einn, 
feine Combination, deutlihe und gewandte Zeichnung, 
Meifterfchaft ilber das pofitive Material, völiges Zuhaufe- 
fein in ber vergleichenden Religionskunde zeichnen diefen 
Theil des Werks vortheilhaft aus. Die gelungenfte Partie 
möchte neben ber ganz befriedigenden, auf hiftorijcy-Eriti« 
ſcher Bafis unternommenen Darftellung des Judenthume 
und, foweit es aufgenommen ift, des Chriftenthums bie 
Schilderung der griechiſchen Keligion fein, beren Ehren- 
retter der Verfaſſer insbefondere dadurch geworben ift, 
daß er die reinern religiöfen Vorftellungen, wie fie bei 
Pindar und den Tragifern im Gegenfag gegen den Ho⸗ 
merifchen Götterglauben zu finden find, gewiſſenhaft auf- 
gefucht hat. Dagegen dürfte die Darftellung bes Islam, 
die überhaupt etwas Zerhadtes hat, was allgemeine maß« 
gebende Geſichtspunlte betrifft, am meiften vermiffen laffen. 
Es fei bei diefer Gelegenheit an die eindringende Charaf« 
teriftif, die 8. T. Pland im feinen „Weltaltern“ vom 
Yelam gibt, erinnert. Ihm ift derjelbe die Zurüdführung 
des chriftlichen und jüdifchen Gottesbewußtjeind auf dem 
bloßen Geift des Drients, ober der unter den geſchicht- 
lichen Borausfegungen des Yubenthums und des morgen« 
ländifhen Chriſtenthums ſich als Selbſtzweck zum Bes 
wußtfein gefommene, einfache Geift des Orients, Pflei- 
berer hat ihm, wenn er ihn ©. 369 „einen Segen für 
Milionen Menſchen auf Yahrhunderte hinaus“ nennt, fo« 
zufagen jein locales Recht gelaffen, nicht aber daran ger 
dacht, ihm ebenfo auch fein weltgeſchichtliches Recht zu 
wahren. Es hängt dies damit zufammen, daß er das 
Chriftentfum nit im ganzen Fluſſe feiner Entwidelung 
verfolgt hat, fondern mit einiger Willlür bei Auguftin 
halt macht. Es muß aber der Yalamı als Gegenftrö- 
mung gegen bie morgenländifche, auch ins Abendland 
heriberreihende Strömung der Kirche begriffen und feine 
Ueberwindung mit der Verfelbftändigung und Vertiefung 
der abendländifchen Entwidelung, wie fie mit der Refors 
mation auf ihren Höhepunkt gelommen ift, zufammen- 
genommen werden. Doc die Hubricirung der Religionen 
ift überhaupt die ſchwache Seite dieſes zweiten Bandes. 

Im guten Zutrauen zu den eigenen Mafftäben, dem 
ibealen Religionsfactor der freiheit und Abhängigkeit und 
dem realen der Beziehung und Stimmung gegen die Natur, 
hat der BVerfaffer offenbar die Vorarbeiten, unter denen 
wir namentlich das obige Pland'ſche Wert und dem 
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edrängten Aufſatz von H. Paret über die Eintheilung der 
Religionen in Ulmann’s „Studien“ von 1855 empfehlen 
möchten, nicht gehörig berüdfichtigt. Er macht die ſchon 
etwas üuferliche und mit den Rubrifen: natürlih unb 
ethifch, zu vertaufchende Unterfcheibung: Heidenthum und 
monotheiftiiche Religionen, 
drei Abſchnitte: „Religionen der unmittelbaren Natürlid)- 


Das Heidenthum wird in bie | 
| wurde, 


keit“, „Religionen der cultivirten Natürlichkeit”, „Relie | 


gionen des Uebernatürlichen“, getheilt. 1) Der unmittel« 
baren Natürlichkeit wird die Naturreligion a) unter dem 
überwiegenden Typus der Abhängigkeit: Semiten und 
Aegypter; b) unter dem überwiegenden Typus ber frei 
heit: Arier am Indus und in Deutfchland, und im Ans 
bang Fetifhismus und Scamanismus, zugewiefen. 2) Der 
eultivirten Natürlichkeit wird die Eulturreligion a) unter 
dem überwiegenden Typus der freiheit: Griechen und 
Römer; b) unter dem überwiegenden Typus der Ab- 
hängigfeit: Chinefen, zugetheilt. 3) Unter der Religion des 
Uebernatürlicen wird befaft: a) Brahmanismus und 
Buddhiemus als Erhebung über die Naturabhängigkeit 
durch negativ-fittliche Selbfterlöfung; b) Parfiemus als 
Erhebung über bie natürliche Freiheit durd) pofitiv-fittliche 
Beziehung auf das göttlich Gute. 

Auf den erften Anblick dürfte in diefer Ueberſicht das 
Verweiſen des Fetiſchiemus und Buddhiemus in einen 
Anhang, das Hinausdrängen der Aegypter mit ihrer im« 
menfen, im Dienft der Religion verwendeten Arbeits. 
kraft, die freilich der Verfaſſer auch mit feinem Wort 
berührt, aus der Reihe der Culturreligionen und Zurüde 
weifen im die Orbnung der Naturreligionen, ſowie die 
Zurüdijtelung der Griehen und Römer und verhältniß« 
mäßig ftarfe Bevorzugung der Chinefen auffallen, Auch 
möchte man geneigt fein, in der Bezeichnung: Religionen 
des Uebernatürlichen, und in dem Bornhinftellen der indi« 
chen Weligionen eine theologische Borliche für die an— 
fcheinende Trangfcendenz diefer Bhafen der Geiftesentwide- 
lung zu erblicken. Jedenfalls möchten wir theil® die ziem— 
lich apotryphe Erflärung der Ggoitätsreligion der Zau— 
berei aus einem gefellichaftlichen Zerfegungsproceh, ſowie 
die durchgängige Zufammenmwürfelung von Orient und 
Dceident rügen. Das erſte in ber Geſchichte ift ber 
Atomismus, und erft das zweite die Gemeinfcaits- 
bilbung, nicht umgelehrt, wie es ber Berfafler, um 
Fetifchdienft und Schamanenthum zu erflären, wenige 
ftens auf Einem Punkte annimmt. Warum nit mit 
Hegel die Religion mit diefen beiden, dem Glauben an 
Zaubermittel und an Zauberer, anfangen lafien? Was 
ift denn am find, aljo doch wol auch an ber Menjchheit 
ala Kind, natürlicher als das Geltendmachenwollen des 
eigenen Begehrens bei völliger Unkenntniß aller Natur 
fchranten, was das Bezeichnende bei den Religionen ber 
Zauberei it? Wenn ſodann die Planck'ſche Anſchauung 
von China als dem Gulturfyftem des urfprünglich ato- 
miftifch vorhandenen Zauberwefen®, wofür übrigens unter 
anderm die Berantwortlichkeit der Regierung für alle 
Naturcalamitäten fprechen würde, zu kilhn fein follte, fo 
dürfte mwenigftens der Ort, an den China zu ftellen ift, 
von da meg nicht weit entfernt liegen. Die Auseinanber- 
haltung des Orients und Occidents — dort ber Religionen 
der Eubitanz, der felbftlofen Hingebung am die höhere 
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göttliche Naturmacht, der Gottheiten mit dem vorherr⸗ 
hend uranifchen Typus; hier der Religionen der Sub— 
jectivität, des Bewußtſeins freier Gelbftheit, der Gott« 
heiten mit dem vorherrſchend tellurifchen Typus — drängt 
fid) fo jeft den Sinnen auf, daß es nur befremden 
muf, warum bis daher nicht mehr Ernft damit gemacht 
Es mag wol ber Umftand daran ſchuld fein, 
dak man immer auf eine fuccejfive Reihenfolge reflectirt 
hat, ftatt fachentjprechend Drient und Dccident zu coordie 
niren, wie z. B. auch 9. Baret fein Bedenken trägt, Bub- 
dhiemus und altgermanifche Religion als negative Bor- 
bereitungen auf bie ethiſche Religion einander gleiczuftellen. 

Richtig liegt deshalb auc dem Plane des Berfafiers 
die Gleichſchätzung des orientaliſchen und occidentalifchen 
Heidenthbums, an der uns die Vorliebe für bie griechifche 
Welt nicht verhindern darf, zu Grunde. Aber innerhalb 
ihrer felbft haben die beiden parallelen Reihen wieder je 
ihre bejondere Entwidelung. Auf feiten des Occidents ift 
feine Stufenfolge. Der jfandinavifche Norden mit dem 
Kampf der freien Selbftheit gegen die ihr anhaftende na» 
türliche Endlichleit in dem grotesfen Mühen und Genüflen 
des Reckeuthums; das Germanenthum in feiner heroifchen 
Bertrautheit mit der Natur und feinem Eingeftändniß der 
Endlichleit feiner Götterwelt in der vom Verfaſſer S.101 fg. 
weit nicht nad) Gebühr gewürdigten Götterbämmterung; 
Griechenland mit feiner Ueberwindung der Natürlichkeit 
durch die geiftige Form; Nom mit dem ſich als Gelbft- 
zwed jegenden endlichen Inhalt feines Wollens — fie alle 
ftehen mit gleichem Gehalt und Werth nebeneinander. Aber 
in der orientalifhen Reihe ift ganz unzweideutig eine 
Etufenleiter vorhanden, Sie beginnt mit dem Hinbuis« 
mus, der im feiner erften Erſcheinung, dem friſchen und 
bom Berfafjer frisch gefchilderten Naturpantheismus der 
Bedas, allerdings im Intereffe des Indogermanismus viel» 
fach an bie altdeutſche Religion erinnert, bereits aber in 
dem ausgebildeten Gebets- und Opferbienft, ber ben wohl⸗ 
tätigen Naturmächten gewidmet wird, das fpecifiiche Ge- 
präge des Drients hat und darum vom Brahmanismus, 
fowie diefer vom Buddhismus, abgelöft werben fann, Der 
Fortſchritt über Indien hinaus fließt ſich nicht am bie 
beiden legtern als ſolche an, fondern an das Reſiduum 
der Bolfsreligion, das von der Priefter- und Mönd)ö- 
religion der Brahmanen und Buddhas nicht ganz weg» 

ebracht werben fann und in einem finnlich- phantaftifchen 

— des Cultus und ber, Lebensweiſe beſteht. Die 
ſyro · phöniziſche Religion, der demnach eine viel höhere 
Stelle gebührt, als ihr in unferm Buche zugetheilt 
wird, jchreitet dazu fort, das Moment der Enblichkeit in 
bem vergötterten Naturleben zu firiren, ben Gott fterben 
zu laffen, mit ber fchredlichen Diffomanz des Todes und 
der Trauer zu fließen, um in ber ägpptifchen Berewis 
gung des Naturlebens, beziehungeweife in einem wirf- 
lichen Eulturleben, theoretiſch, ſowie in der Befeitigung 
bes Endlichen und Böfen in der perfifchen Pichtreligion 
praftifch aufgehoben zu werben. 

Mag es an diefen allgemeinen Grundlinien genügen, 
theils um durd eine fachgemäßere Zufammenftellung ber 
Religionen den Berfaffer zu berichtigen, theils aber aud), um 
dadurch dem Publifum zu eigener Orientirung in feiner ans 
ſprechenden, gründlichen Detaildarftellung Luft zu machen. 


74 * 


588 Neue Romane. 


Neue Romane. 


1, Kaiſer Joſeph und fein Laudeknecht. Hiſtoriſcher Romau 
von Luiſe Mühlbach. Erſte Abtheilung. Bier Bände, 
Leipzig, Dürr'ſche Buchhandlung. 1870. $ 5 Thlr. 

2. Die Frau des Nebellen. Roman von J. D, 9. Temme. 
— Leipzig, Dürr'ſche Buchhandlung. 1870. 8. 

bir, 

3. Schloß Hrawodar. Roman aus den Jahren 1842 — 50, 
von R. Edmund Hahn. Drei Bände. Berlin, v. Deder. 
1870. 8. 3 Thlr. 

4. ir Eigenreich oder die Schule des Lebens. Roman von 

ar! von Keſſel. Zwei Bände Leipzig, Dürr'ſche 

Buchhandlung. 1870. 8. 2 Thlr. TI, Nor. 

5. Das Kind aus dem Ebräergang. Roman in zwei Bänden 
von Adolfine Boldhaufen. Stuttgart, Bogler umd 
Beinhauer. 1870, Gr. 8. 2 Thlr, 

6. Blühendes Leben. Roman in zwei Büchern von Auguft 
Corrodi. Bern, Haller. 1870. Br. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 

7. Ein Thron und fein Geld. Hiftorifche Erzählung von 
zur ER Zwei Bünde. Yeipzig, Matthes, 1869, 

12 

8. Loreley. Roman von Egon Fels. Bier Bände. Jena, 
Coftenoble. 1870. 8. 5 Thlr. 15 Near. 

Der Held des Romans „Kaifer Joſeph und fein Yande- 
Mnecht, von Luiſe Mühlbach“ (Nr. 1), ift ein Student, 
der durch fein leichtfinniges Yeben und beſonders durch 
die Entführung der jungen Frau eines alten, reichen 
Herrn in allerlei Widerwärtigfeiten geräth und zulegt 
Soldat, ober wie die Berfafferin fagt, Landeknecht bei 
dem Kaifer Joſeph wird. Hiermit ſchließt die aus vier 
Bänden beftehende erfte Abtheilung des Romans. 

Frau Mühlbach Hat ihre Stoffe großentheils der 
öfterreichiichen Geſchichte und zwar der legten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts entnommen und zu diefem Behuf 
den „Defterreichifchen Plutarch“ von Hormayr mehr als 
ut ift ausgebeutet. Sie führt uns in dem vorliegenden 

omane aber auch noch andere Quellen an, unter anderm 
mehrmals den „Rheiniſchen Antiquarius“. An Gefhichts- 
ftudien zur Bearbeitung ihrer „hiftorifchen Romane” hat 
e8 die Verfaſſerin nicht fehlen laffen, aber das eigentliche 

Weſen eines gefhichtlihen Romans hat fie dennoch nicht 

erfaßt; denn anftatt die von der Gefchichte gegebenen mar« 

firten Binfelftriche im Geifte der Hiftorie und im Sinne 
des Zeitgeiftes weiter auszuführen, die vorhandenen Lücken 
auszufüllen und auf diefe Weife ein abgerundetes Gemälde 
zu ſchaffen, verwiſcht und verändert fie die gegebenen 

Umrifje nad) ihrem Wohlgefallen, ſodaß ein ganz anderes 

Bild als das von der Selichte vorgezeichnete unter ihren 

Händen entfteht, mit andern Worten, fie entftellt häufig 

die hiftorifchen Thatfachen, fie legt ſich die Geſchichte zu 

ihrem Zwed zurecht. Dazu fommt in dem vorliegenden 

Romane noch der Mangel an Sitten» und Coftiimfunde, 

Luife Mühlbach läßt die Studenten des vorigen Yahr« 

hunderts bei ihren Gelagen und im ihrem ganzen Weſen 

und Treiben auftreten wie etwa die Studenten aus ben 
dreißiger Jahren unfers Jahrhunderts, Iuftig, frivol, bur« 
ſchilos! Wir wollen der Berfafferin nur im geheimen ver» 
trauen, daß eine weibliche Feder die Gelage der fogenann. 
ten Mufenföhne des vorigen Jahrhunderts nicht zu zeich- 
nen im Stande ift, aber wenn fie es wäre, aus Scham ⸗ 
gefühl es nicht dürfte. Außerdem möge die Berfafferin ſich 
gefagt fein laffen, daß die Herren Studenten zur Zeit der 


Maria Therefia weder Koller nody Kanonen, weder 
Sammtrod nodı Cerevismüse trugen, fondern Schuhe und 
Strümpfe mit Schnallen, Unausiprechlicye, die bis an die 
Knie reichten, ziemlich lange Röde mit großen Flapp— 
taſchen und — Dreimafter! Solche Anachronismen fin 
ebenfo ftörend wie die incorrecte Pluralbildung „die Me- 
dieus” ftatt „die Medici”. Man fann ein vortrefiliches Er: 
zählungstalent befigen und im Stande fein, auf einige 
Stunden dadurch recht angenehm zu unterhalten, man 
fann fogar fämmtlihe Commis-voyageurs, die ihre hiſto⸗ 
rifhen Kenntniffe aus den Werken der Luiſe Mühlbach 
zu fchöpfen pflegen, zur Begeifterung hinreifen; aber da- 
mit ift dem höhern Anforderungen wiffenjchaftlic und he« 
fonders äſthetiſch gebildeter Lejer mod; fein Genüge ger 
leiftet. Wir müfjen in diefer Beziehung auch noch die 
in Romanen überhaupt gänzlich verwerflichen, häufig vor» 
fommenden Monologe tadeln, die gleichfalls als Yüden- 
büßer eingefdoben werden, um Motive Mar zu legen, die 
aus der Handlung jelbft hervorgehen follten. 


Wie weiland Karoline Pichler, weiß Luiſe Mühlbach 
leicht über alle Hinderniffe hinwegzufpringen. Stelt fih 
einmal eine Echwierigfeit ein und hat ſich die Verfafierin 
mit irgendeiner aufgeführten Perſon in einer Sadgafı 
feitgerannt, jo erfcheint auch fofort ein mitleidiger deus 
ex machina, der den unglüdlihen Verirrten — in ir 
ſem alle dem Helden des Romans mit der entführten 
jungen frau — zur Rettung herbeieilt‘ und fie fogar 
mitten in der Stadt Parit ins freie jchlüpfen läßt. Und 
wenn das ſündige Paar eine ſolche Rettung noch verdient 
hätte! Die Baftille für dafjelbe, aber micht die Freiheit 
und noch weniger die den Ehebruch befchönigende Feder 
ber Schriftitellerin! 

In dem Roman von 9. D. H. Temme: „Die frau dei 
Rebellen‘ (Nr. 2), ift der Nebell ein zur Zeit ber Fremd⸗ 
herrſchaft von den Franzoſen verfolgter und, weil er eine 
Misheirath gethan, von feinem Vater verſtoßener junger 
Breiherr, der aber durch die aufopfernde Liebe feiner frau 
und durch einige andere beutjchgefinnte Perſonen in demfelben 
Augenblide, als Koſacken erſcheinen, gerettet wird. Der 
nicht unintereffante Stoff, der für eine Novelle von mittel: 
mäßigem Umfang ausgereicht haben würde, ift trog der 
belannten furzen Güte des Berfaffers, deren jeder ger 
wöhnlih den Raum einer Zeile nicht überfteigt, ja in 
vielen Fällen nur ein Wort ausmacht, zu einem Roman 
von zwei Meinen Bänden ausgedehnt worden. Temmt 
ſchreibt wie ein Kind erzäßfen würde: „Der Wagen fuhr 
langſam. — «Barthel, fteig’ vom Bode, befahl er dann. — 
Der finftere Mann ftieg vom Bock. — «Werden wir noch 
verfolgt, Barthel?» — » Die Reiter find noch hinter und.» — 
«Barthel, gehe ins Haus.» — «Man foll mir nicht mit 
Lichtern entgegenfommen. Noch beffer, du allein empfängf 
uns am Portal.» — Barthel ging voraus zum Schloß. — 
Das Schloß war dunkel“ u. f. w. 

Schließlich ſei noch bemerkt, daß die in dem Roman 
vorfommenden Franzofen ebenjo geläufig deutſch reden mit 
—— Nun, eine Unmahrfcheinlichteit liegt nicht 
arin. 
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Der Roman: „Schloß Hrawodar“, von Edmund 
Hahn (Mr. 3), erſchien zuerit im „Berliner Fremden- 
und Anzeigeblatt“, und es wurde ihm ein Beifall zutheil, 
ber weit über die Erwartung des Verfaſſers ging, wie 
derfelbe im der Vorrede bemerkt. Wir glauben Hahn 
gern, denn ber Roman gehört zu ben beiten, bie wir zur 
Deurtheilung feit langer Zeit in Händen gehabt haben. 
Er ift ein Bild aus dem Leben der legten Jahrzehnte 
und ſchließt auch das Jahr 1848 mit in fi; jedoch hat 
ber Berfaffer mit feinem Takt jene bewegte Zeit nur ober- 
flädhlich berührt, nur im großen Ganzen, fofern fie näm- 
ih auf das Geichid der in dem Romane vorgeführten 
Perfünlichkeiten Einfluß ausübt. Er ift ein prächtig ab- 
gerunbetes, im einzelnen wie im großen künſtleriſch fat 
vollendetes Ganzes, Keine Perfon, auch nicht die un« 
bedeutendfte ift überflüffig, feine fällt aus ihrer Rolle. Im 
einer deutſchen Landſtadt beginnend, embet die Erzählung 
auch dafelbft, obſchon fie meiltens in Ungarn und Böh- 
men, fowie auch im ben verſchiedenſten Lebenskreiſen fpielt. 
Daß aud der öſterreichiſche Erzherzog Stephan als ein» 
facher Privatmann und Liebhaber mit in die Entwide- 
lung der Erzählung eingreift, verleiht diefer noch einen 
befondern Reiz. Der Inhalt des Romans ift fo reich 
und mannichfaltig, daß wir ed uns verfagen müllen, 
denſelben in feinem Umriffe den Pefern mitzutheilen. Wir 
verweijen fie auf das Bud, felbft, das ihnen ſicherlich einen 
hohen Genuß gewähren wird. 

„Fried Eigenreich“, von Karl von Kejjel (Nr. 4), 
ift ein recht waderer, gut erfundener, gut durchdachter und 
in gebilbeter Sprache auch gut ausgeführter Roman. „Die 
Schule des Lebens“ hat der Verfaſſer ihn genannt. Aller 
dings hat der junge Kaufmann Eigenreich, der Held der 
Erzählung, den wir mit feinem Jugendfreunde Heimchen 
bis zur felbftändigen Vebensftelung und bis in den Che- 
ftand begleiten, mehrere Schidjalsidhläge erlebt, aber 
lediglich durch eigenen Yeihhtfinn. Der Berfaffer hätte 
aber bebenfen follen, daß Eigenreich's jugenblihe Ber- 
irrungen allein ihn noch nicht wilrdig machen, un® den» 
felben als aus den Kämpfen mit dem Schidjal geläutert 
hervorgegangenen Mann hinzuſtellen. Unannehmlichleiten, 
die durch eigene Schuld, aus jugendlichen Leichtſinn ent 
fprangen, hat mol jeder gereifte Mann durchgemacht. 
Anders wäre es, wenn Fried auch mit Entbehrungen, 
mit Noth, Sorgen und Misgeſchick anderer Urt zu füm« 
pien gehabt hätte. Dies ift aber nicht der Fall, im Begen- 
teil, er erhält ſchon als Lehrling von feinem reichen 
Dntel, den er, wie er weiß, auch beerben wird, ein für 
feine Verhältniſſe fo reichliches Gehalt, daß feine Pebene« 
ſchule eine jehr leichte und bequeme war und er bie ihm 
widerfahrenen Unannehmlicdjteiten und felbft Unbilden ſich 
lediglich ſelbſt zuzufchreiben hat. Bei einer ftets gefüll- 
ten Börfe und bei der tröftenden Ausſicht, bereinft einen 
reihen Kaufmann zu beerben, gehört wahrlich nicht viel 
Muth dazu, „ſich in die Welt zu wagen und mit Stür«- 
men fi herumzuſchlagen“! 

Eine andere Ausftellung, die wir an dem Romane 
zu maden haben, ift der Umftand, daß der Berfafler 
die Knaben in ebenfo gewählter Sprache reden läßt ale 
Erwachſene, ja als ermwachiene gebildete Menſchen. Auch 
hätte die poetifche Gerechtigkeit es verlangt, daß ber durch 


Fried's Freundſchaft gehobene und durch Fleiß und Spar- 
famfeit zu einem reichen Mann gewordene Heimchen das 
Gut in feiner Heimat gefauft hätte, damit feine jugend« 
lichen Träume völlig verwirklicht worden wären, 

Die Charafteriftit ſammtlicher Perfonen, befonders aber 
die der alten geizigen Tante, des erfindungsreichen Plum- 
pert und des fingenden Schulmeiftere, tft meifterhaft und 
erinnert an Boz. 

Wir wenden uns zu dem Roman: „Das Find aus 
dem Ebräergang“ von Adolfine Boldhaufen (Nr. 5). 
Der „Ebräergang“ ift eine enge, ſchmuzige Gaſſe in Ham 
burg, wo das Yafter und das Elend ihren Sig auf- 
geichlagen haben. Hier wurde der Held des Romans, 
der uneheliche Sohn eines reichen jungen Kaufmanns und 
eined recht armen Mädchens, geboren. Der Vater lebt 
zur Zeit der Geburt feines Kindes in Merico, überfendet 
aber für feine arme Geliebte an den Hausfreund feiner 
pietiftiich gefärbten Familie, an den hoch in Anſehen 
ftehenden Paſtor Gravenfund, die Summe von 1700 
Marl, Der Geiftlihe, ein Hauptvertreter der fogenann« 
ten Innern Miffion, aber eim proteftantifcher Tartufe, 
entledigt fid) des Auftrags nur injofern, als er die Wöd- 
nerin auffucht und für diefe einer Verwandten berfelben 
einen Fünfthalerſchein einhändigt, indem er fich natürlich 
das Anſehen gibt, ala fei er ſelbſt der mitleidige Geber; 
den großen Reſt des Geldes läßt er zur größern Ehre 
Gottes und der Kirche — in feine Tafche fteden. Aus 
diefem fcheußlichen Betrug entipringt, dba die Mutter noch 
in derjelben Nacht flirbt, ohne den nur von bem Paſtor 
gefannten Namen ihres Verführers verrathen zu haben, 
die Verwidelung des höchſt fpannenden Romans, Der» 
jelbe „beanſprucht nicht auf die äfthetifche Höhe des Kunſt - 


‘ werfs geitellt zu werden und eine Rolle in der Literatur⸗ 


geſchichte zu fpielen“, wie die Verfafjerin bejcheiben meint, 
iſt jedoch, wie im der Vorrede fehr richtig von einer an« 
dern Feder bemerkt wird, „im beften Sinne des Worte 
ein Tendenzroman“, in welchem ber pfäffifchen Heuchelei, 
die noch immer ihre Herrfchaft über Familien und ganze 
fociale Schichten zu behaupten und unter bem Schutze hei« 
liger Autorität ihre after und Verbrechen der ftrafenden 
Gerechtigkeit zu entziehen weiß, unbarmherzig Masle und 
Mantel abgeriffen wird, Mit glüdlichem Griff hat bie 
Verfaſſerin Charaktere und Sitwationen dem vollen Men« 
fcheuleben entnommen, und deshalb macht ber Roman auch 
den Eindrud der volften Wahrheit, zumal bei demjenigen 
Leſern, welche die in den Hanfeftädten neben der größten 
Freiſinnigleit ſich breitmahende Muckerwirthſchaft aus 
Erfahrung fennen. Wir empfehlen bie Lektüre dieſes Ro» 
mans angelegentlid). 

Für den Roman „Blühendes Leben” von Auguft 
Gorrodi (Nr. 6) wäre der Titel „Buntes Leben“ paffender 
geweien, benn bunt genug geht ed im demfelben her, Er 
fpielt in der Schweiz und handelt von Yugenbluft und 
Liebe, Treulofigkeit und Liebesſehnſucht, Trennung und 
Wiederjehen, Suchen und Finden, fhönen Mädchen und 
Sibyllen, Yandbewohnern und Stäbtern, von Theologie 
und Bhilofophie, von Kunft umd Natur, Die Scenen 
wechſeln wie in einem Kaleidoſtop die Farben, ohne daß 
jeboch der Häufig abgeriffene Faden der Fabel verloren 
geht. Der Berfafler ift ein claffifch und vielfeitig gebil« 
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deter Mann, der im feiner ganzen Art und Weile des 
Erzäßlene — den feinen Humor mit einbegrifien — viel» 
fah an Yean Paul erinnert und mie diefer uns auch cine 
ganze Mufterfarte von Gelchrfamteit und befonders Re— 
mimifcenzen in ben verſchiedenſten Sprachen ausframt. 
Abgeſehen aber von diefen legten Ungehörigfeiten, bie ja 
befanntlih, Jean Paul vielen und felbft unjerm Sdjiller 
unleidlih machten, und abgefehen ferner von den unzäh- 
ligen Provinzialiemen, die in dem Roman vorfommen, 
bietet er dennoch viel Echönes und gebildeten Pefern — 
aber auch nur ſolchen — eine angenehme, anregende Peltüre. 

Der Roman: „Ein Thron und fein Geld” von Amely 
Bölte (Nr. 7), geifelt die Affenkomödie eines beutjchen 
Duobdezftaats des vorigen Jahrhunderts. Der Held def 
felben ift der verwitwete Markgraf Georg Karl Friedrich 
von Baireuth, weldyer ſich das ſchwere „mütier d’ätre 
Prince” dur eine Liebſchaft mit der Erzieherin feiner 
Großtochter zu verfüßen ſucht. Seine Abficht, ſich die- 
felbe an die Linke Hand trauen zu laffen, wird durch 
feinen Tob vereitelt. Die Schilderung dieſes verſchulde⸗ 
ten Fürftenpopanz von Gottes Gnaden, feines Hofes und 
feiner Meinftäbtifchen Reſidenz ift geichichtlich ziemlich treu 
gehalten, nicht minder auch die feiner Schwiegertochter, 
Friederife Wilhelmine, ber Echwefter Friedrich's des Großen, 
die fich bei ihrer Neigung zum Purus und zur Reprä- 
fentation in ihren beſchränkten Berhältniffen grenzenlos 
unglüdlich fühlt. Die Erzählung ift eine fehr einfache; 
ruhig wird der Faden berjelben abgejponnen ohne alle 
und jede Verwidelung, -fodaß fie auf den Mamen eines 
poetiichen Kunſtwerko, ja nicht einmal auf den eines 
Romans einen Anfpruch machen fann. Dem großen Pefe- 
publifum wird fie aber trogdem eine unterhaltende Lel- 
türe fein. 

Die faljhe Appofition S. 2 in den Worten: „vertieft 
in Erinnerung an eine abweſende Geliebte, einem roth- 
wangigen Landmädchen“, ift wol nur ein lapsus calami. 

Was die „Loreley“ von Egon Fels (Nr. 8) betrifft, 


fo hätte der erfte Theil — ober vielmehr der ganze Roman — 
mit dem zweiten Kapitel des zweiten Bandes feinen Ab» 
ſchluß finden müſſen, weil bis dahin bereits die Haupt- 
perfonen der Erzählung bis auf zwei Söhne und zwei 
Töchter des Grafen Ferenzy gefterben und ermordet find, 
und aud) die Heldin (eine in Indien erzogene junge Eng» 
fänderin, die, gleich ihrer jagenhaften Namensjchweiter, 
durch ihrem Geſang, mehr aber noch durch ihre Reize die jun- 
gen Männer ins Berberben zieht) den freilich durch Zufall 
vereitelten Hauptzweck ihres Pebene, die Vergiftung ihres 
Stieffohns, erfüllt zu haben glaubt. Alleihre übrigen Nichts- 
mürdigfeiten find bei den Haaren berbeigezogen, um den 
Roman auszudehnen. Dit dem dritten Kapitel des zwei 
ten Bandes beginnt gleihjfam ein ganz neuer Roman, in 
welchem es toller als bei einem Herenfabbat ergeht. Die 
Ungeheuerlichteiten in dem modernen berliner Fabrilaten 
von Pitawall und Dorn find nichts dagegen. Der Ber- 
fafier kennt nur Engel und Teufel, wirkliche Menſchen 
ſuchen wir in diefem fogenannten Roman vergebene, ber 
nur wenig pſychologiſch Wahres enthält, aber uns alle 
vier Bände hindurd auf die Folter fpannt. Bier Bänbe! 
Freilih, man führt ein paar adeliche Familien von den 
Großvätern bis zu ben Enkeln hinab jammt den dazu 
gehörigen dienftbaren Geiftern vor, man ftiftet Liebſchaften 
mit Hindernifien, ſchildert Scenen der Rache, der Ent 
führung und Verführung, rührt noch etwas pifante Sauce 
von Duellen und geheimnißvollen Mordthaten hinzu, ers 
zählt alles recht weitfchweifig, ja biefelben Thatſachen, 
die ſich fchon vor des Leſers Augen abgewidelt haben, 
in bialogifcher Form noch einmal, läßt die wenigen, die 
ganze Sündflut überlebenden Perfonen fi) am Ende 
„riegen“, und — ber vierbändige Roman ift fertig! 
Imcorrectheiten wie: „Sie haben mahrfcheinfih im 
Haufe darauf vergeflen“, oder: „An was ftarb er?‘ oder: 
„Zu mas id bas Geld benutze?“ können bei foldem 
Quodlibet faum noch in Betracht fommen und einer Rüge 
werth gehalten werden. Wilpelm Andrei. 
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Die deutſche Rechtſchreibung in der Schule. 

Die ee auf dem Gebiete ber deutſchen 
Rehtihreibung find zahlreih und mannichfah. In den Kreijen 
der Lehrerwelt hauptfächlich werden orthographiiche Fragen ere 
örtert und micht felten mit Eutſchiedenheit, ja felbit mit Erbit⸗ 
terung verfochten. Cine Ginhelligkeit ift nicht erzielt worden, 
die Anfihten gehen oft fchroff auseinander, fodaß in den Schu⸗ 
ten, auf welche der theoretiiche Kampf zunächſt feinen Einfluß 
äußert, im Gegenſatze zu ber in der Literatur im großen und 
ganzen herrſchenden Einheit die bumtefte Mannichfaltigkeit ber 
orthographiichen Regeln gefunden wird. Es Lonnte nicht feh- 
len, daß auch von Staats wegen die Rechtſchreibung vorſorglich 
ins Auge gefaft murbe, daß Fahmänner amtlihe Gutachten 
abgeben mußten. Auch das öflerreichtiche Miniflerium für Eul» 
tus und Unterricht jchenfte dieſer zen. feine Theil 
nahme unb ertheilte dem belannten Germaniften Karl Jur 
lines Scäröer in Wien, ber ſich namentlich durch feine Kor- 
ihungen auf dem Gebiete ber deutſch - ungariſchen Mundarten 
Berdienfte erworben, den Auftrag, eine Schrift abzufafſen, „die 
den Zwed haben foll, in die deutiche Orthographie der Bolle- 
und Mittelfhulen Ordnung und Einklang zu bringen“. Diefe 


Schrift ift vor furzem im Buchhandel erſchienen unter dem 
Titel: „Die deutſche Rechtſchreibung in der Schule und deren 
Stellung zur Schreibung der *— Mit einem Verjeich- 
niſſe zwreifelhafter Wörter'‘ (Leipzig, Brodhaus, 1870). Schröer 
bat fein Werlchen dem Manne zugeeignet, der in Sachen der 
Orthographie als erſte Autorität anerfannt wird, Rudolf von 
Raumer; ſchon aus diefer Widmung wird von vornherein jeber, 
der die betreffende Literatut nur einigermaßen verfolgt hat, zu 
fließen geneigt fein, baf der Berfaffer das Princip der herr- 
ſchenden Rechtſchreibung vertrete und Gegner der fogenannten 
hiſtoriſchen Schreibung ſei. 

Obwol Schröer es nicht für wünſchenswerth hält, daß ein 
einzelner deutſcher Staat eine fefte Norm ber Rechtſchreibung dicta« 
toriſch anbefehle, hat er doch jenen Auftrag übernommen. Ip if 
es nicht darum zu thun, „das Schwanfende zu regeln“ ober 
„eine fehle Norm aufjuftellen‘, ſondern er jucht feinerfeits das 
hin zu wirken, daß man in ben Fehrerkreifen zu der beruhigen ⸗ 
ben Erlenntniß gelange, daß nicht in der Literatur, ſondern 
nor in der Schufe ein allerdings heillofes Schwanten einge 
riffen fei; er will bie Ueberzeugung hervorrufen, daß im Un- 
terricht nicht die Schreibung der Zukunft, alfo eine problematische 
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Schreibung, ſondern die Schreibung der Gegenwart, wie 
fie bei der Mehrheit der ichreibenden Welt Geltung hat, gelehrt 
werben müſſe. 

Die lurzgejaßte „Zinteitung* ſucht unter anderm darzu - 
thun, daß Verbeiferung uuferer Rechtſchreibung wünfchens- 
werth fei, dog fie fih aud von ſelbſt, wenn aud langlam 
vollziehe. Ein weiteres Kapitel beipricht. „Ausſprache, Schrei⸗ 
bung und Unterricht“. Kapitel III behandelt „Die Laute, ihre 
Schreibung und Ausſprache“ im einzelnen. Hier wird uns 

ewiſſermaßen eine Heine Grammatik des Neuhochdeutſchen auf 

Biforifcher Grundlage geboten, welche fehr viel Lehrreiches ent« 
hält und warm empfohlen werben fann, wenn es auch nicht 
an einzelnen Punkten fehlt, melde eine andere Auffaffung zu» 
laſſen. Auch die „Fremdwörter“ und die „Sübentrennung‘' 
werben hier erörtert, micht minder „Der Apoſtroph““ und die 
„Großen Anfangsbuchftaben". 

Den größten Raum ber Schrift nimmt das „Wortver- 
zeichniß“ ein, welches jehr braudbar eingerichtet it, auf bie 
ältern Formen mitunter Rüdfiht nimmt, auch die Fremdwör ⸗ 
ter mit Angabe der Ausſprache heranz ieht. Auch hier werden 
fich einzelne Widerſprüche nicht unterdrüden lafjen, jelbft wenn 
man mit ber Theorie des Verfaſſers im ganzen übereinftimmnt, 
Derartige Differenzen find aber ſchlechterdings nicht zu vermei- 
den, denn wenn eim anderer andere Screibart aufftellt, fo 
werden aud ihm Einwendungen gemadt werden. Dem Werthe 
diefer fleifigen und wohlbedachten Zufammenftelung zweifel · 
hafter Wörter geſchieht fein Eintrag durch etwaige Nichtaunahme 
der oder jener augeſetzten Schreibung. 

Indem wir dieſe nad der theoretifchen wie nad) der prafe 
tiſchen Seite hin gleih werthoolle Schrift Schröer's allen 
Hülfejuchenden und namentlich um ihrer principielen Tendenz 
willen den Schulmännern angelegentlih empfehlen, wollen wir 
den Rath, welchen der Berfafjer am Schlufje feiner Einleitung 
ertheilt, hier mittheilen: „Und jo möchten wir deun dem Lche 
zer vor allem empfehlen: zu fchreiben wie es herlömmlich iſt, 
d. i. wie man allgemein fdjreibt. Im dem meiften fällen 
herrſcht kein Zweifel, und neue Zweifel zu ſchaffen, it vor 
allem wicht Sahe der Schule. Wo aber Zweifel vorhanden 
find, hat der Lehrer ſich umgufehen, ob denn nicht doch die 
Mehrheit bereits einer der verfchiedenen Screibungen fid mit 
Borliebe zumendet, und dieſer hat er dann ſich anzuſchließen. 
Bo die Sprachforſchuug leicht erfennbare Iertplümer aufgehellt 
bat, wird die richtigere Wortdarfiellung gewiß immer allgemei- 
ner werden. Die Schule wird aber aud im folden fällen, 
wo Abweichungen vom Schreibgebraudh dadurch nothweudig 
werben, nicht ‚vorangeben, fondern nadjfolgen, denn nicht der 
Schule ſteht die Entſcheidung zu, fondern der Literatur.‘ 

Daß es der Schrift von Schröer nicht an gegneriſchen 
Stimmen fehlen werde, können wir vorausfihtlid, annehmen, 
Wenn durch fie auch mancher Theoretiler fozufagen vor den 
Kopf geflogen wird, jo wird fie um fo danfbarer von der All- 
gemeinheit aufgenommen werden, weil fie fih der Allgemeinheit 
anfchließt, nicht aus Bequemlichteit, jondern auf Grund eines 
wiſſenſchaftlichen Principe. 


Notizen. 

Bon Ludwig Schleſinger's „Geſchichte Böhmens" 
(Prag, Berlag des Vereins für Geſchichte der Deutſchen in 
Böhmen, 1870), einem Werl, welches in Nr. 29 d. Bi. f. 
1869 nad Berdienit dewuͤrdigt worden iſt, liegt bereits eime 
zweite vermehrte und verbefierte Auflage vor, Wie wir aus 
dem Borwort zu berfelben erfehen, ift die erfte bereits adıt 
Boden nad dem Grfdjeinen vergriffen worden. Gelegenheit 
zu Berbefferungen boten dem Verfaſſer die inzwiſchen erfdiene- 
nen einfchlägigen Werten Rante's, —— Wolfe u. a., abs 
geiehen vom zerfireuten Aufjägen und ſchriftlichen Mitteilungen 
wiſſeuſchaftlicher freunde. Der Verſaſſer ſchließt feine Borrede 
mit den Worten: „Der fhönfte Lohn wird mir der Gedanle 
bleiben, wenn die ehrliche Fotſchung ein Scerflein dazu beir 
getragen hat, dur Vorführung der folgen Bergangenheit das 
nationale Bemuftfein der Deutfhböhmen im der Gegenwart 
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zu kräftigen und ihre Thatkraft nicht bfos im heißen Kampfe, 
ſondern vielmehr noch in jener höhern Friedensmiſſion zu flärs 
fen, wozu fie das Schidjal berufen hat,‘ 

Die Verlagobuchhandlung von O. Jaute in Berlin bat 
„Dtto Ludwig's gejammelte Werke. Mit einer Einleitum 
von Guſtas Freytag in vier Bänden‘ (Berlin 1870) jetzt je 
in einer Sevaratausgabe erſcheiuen laffen, im mwelder ſelbſt⸗ 
verftändlich die Erzählungen des Kreisrichters Otis Ludwig 
aus Reichenbach, welche in der „Nationalbibliothek neuer deut- 
ſcher Dichter" Ludwig's Werten aus Berjehen eingereiht war 
ren, nicht mit aufgenommen find. 
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Verſag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Geſchichte 
Krieges von 1813 in Deutſchland. 


Oberftlientenant Charras. 
Autorifirte dbeutfhe Ueberfegung. 
Mit zwei lithographirten Karten. 8. Geh. 2 Thlr. 
Der durd; feine politifche und militärische Laufbahn fo ber 
rühmte, vor einigen Jahren im Eril in der Schweiz verflorbene 
Berfaffer hat mit dieſer @eichichte des Kriegs von 1813 ein 
Wert binterlaffen, dem gerade in der Gegenwart das lebhaftejte 
Intereffe des deutſchen Publikums geficyert iſt. Denn = 
erften mal wird hier aus der Feder eines Aranzofen ber fieg- 
reiche Kampf gegen die Heere Napoleon's in unparteiifcher Weife 
dargeftellt, werden die lügenbaften Berfälfhungen, deren ſich 
franzöfiiche Geſchichtſchreiber ſchuldig gemadıt haben, im ihrer 
anzen Blöße enthüllt. Dit Recht empfiehlt daher die biftoriiche 
Rrict das Eharras’fhe Wert als eine epochemachende Bereiche» 
zung der Gelhichtsliteratur. Borliegende autorifirte Leber 
jegung macht bafjelbe allen deutſchen Leſern zugänglich. 
Das franzöfifihe Original erichien in bemjelben Verlage 
unter dem Titel: 
Histoire de la guerre de 1813 en Allemagne. 
tes speciales. 8. Geh. 2 Thir. 10 Ngr. 
Hieran ſchließt ſich das ebendaſelbſt erſchienene und jetzt 
bereits in fünfter Auflage vorliegende Wert des Berfaſſers: 
Histoire de la campagne de 1815. Waterloo. 5w* edition, 
revus et augmentee de nutes en reponse aux assertions 
de M. Thiers dans son recit de cette campagne. 2 vol. 
Avec un atlas nouveau. &. Geb. 2 Thir. 


Avec car- 





Derlag von 5, 4. Brochhaus in Cripzig. 


Gregor von Tours 
und feine Zeit, 
vornehmlic aus feinen Werken geſchildert. 
Ein Beitrag zur Gefhihte der Entfichung und erflen Entwidelung 


romanifh » germanifher Berbältniffe 
von 


Iohann Wilhelm Locbell, 


Zweite vermehrte Auflage. 


Mit einem Vorwort von Geinric von Spbel, 
8. Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. 

Prof. Heinrid von Sybel fagı in ber Vorrede, womit 
er biefe zweite Auflage von bem Werle feines verftorbenen 
Freundes begleitet: „Das trefiliche Buch bedarf feiner Empfeh- 
lung — die befte Yegitimation trägt das Buch im ſich jelbft 
und in dem Imflande, dab es auf dem vielbemegten literari« 
ſchen Gebiet, auf dem es auftritt, mehr als zwanzig Jahre 
bindurch feine Stellung behauptet hat, daß es heute wie zur 
Zeit feiner Entftehung allgemeines Interefje erwedt und bes 
lohnt." Die von Dr. — Bernhardt hinzugefügten 
Bermehrungen, welche bie wichtigften Ergebniffe der einichlägie 
gen neuern Fiteratur enthalten, ſichern dem Werle aud) ferner: 
hin einen ehrenvollen Platz in der wiſſenſchaftlichen Welt. 





Anzeigen. 


igem 





Verlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Der Nibelunge Nöt 


mit den Abweichungen von der Nibelunge Liet, den Lesarten 
sämtlicher Handschriften und einem Wörterbuch 
herausgegeben von Karl Bartsch. 

Erster Theil. Text. 8. Geh. 1 Thir. 10 Ngr. 

Diese grössere kritische Ausgabe des Nibelungen- 
liedes von Karl Bartsch bildet den Abschluss von dessen 
Forschungen über unser altdeutsches Nationalgedicht. Sie 
enthält in dem vorliegenden ersten Theil den Text beider 
Bearbeitungen, sodass aus der Nebeneinanderstellung klar 
wird, wie sich beide zueinander und zu ihrer gemeinsamen 
Quelle verhalten. Der zweite Theil, der bald nachfolgen 
soll, wird den vollständigen kritischen Apparat und ein 
den Wortvorrath erschöpfendes Wörterbuch bringen. 

Durch den sehr billigen Preis für diesen (27 Bogen 
gr. 8. umfassenden) ersten Theil wird die Einführung des 
Werks in Gymnasien und der Gebrauch bei akademischen 
Vorlesungen erleichtert. 

In demſelben Verlage il erſchienen 
Das Nibelungenlied. Mit Wort- und Sach- 
erklärungen herausgegeben von Karl Bartsch. 
Zweite Auflage. 8. Geh. 1 Thir. Geb. 1 Thlr. 
10 Ner. 

Diese Ausgabe des Nibelungenliedes im Originaltext — 
die zugleich den III. Band der von Franz Pfeiffer begrün- 
deten Sammlung „Deutsche Classiker des Mittel- 
alters“ bildet — ist mit allen Hülfsmitteln zum sprach- 
lichen Verständniss versehen und erscheint in so gefälliger 
äusserer Ausstattung, wie sie bisher noch nie den altdeut- 
schen Dichtungen zutheil geworden. Sie hat in kurzer Zelt 
die weiteste Verbreitung gefunden und liegt bereits in zwei- 
ter, vom Herausgeber sorgfältig revidirter Auflage vor. 


Das Nibelungenlied. Ueberfegt von Karl Bartjd. 
8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 

Karl Bartich'8 Uebertragung des Nibelungenliches ind Hoch⸗ 
deutſche hat weſentliche Vorzüge vor allen bisherigen Uedbet ⸗ 
ſetzungen. Während fie ſich im der Bersform enger an bei 
Original anſchließt, vermeidet fie dagegen, ohne jedoch bie fe 
calfarbe zu verwiſchen, die Beibehaltung altdeuticher 
und Wendungen, melde bem mit dem alten Idiom midt ver 
trauten Leſer das BVerfländniß erfchweren würden. Im einer 
—— Einleitung gibt der Weberfeger danlenewerthe 
Auffhlüffe Über den Stoff und die Entſtehungegeſchichte dee 
Ribelungenliedes, 


Derfog von 5. A, Brodifans im Leipzig. 


Grundriß der hebräifdhen Grammatik. 


Bon Guftan Bidell. 
Erfe Abteilung: Sprach⸗ und Schriftgeſchichte; Lauilthtt. 


714 Rar. 
Zwei Abtbeifung: Stamm: und Wortbildungsiehre; Eyntar. 
T, 


8 . 
Der Berfoffer, Profeffor der orientalifdyen harry m 
Münfter, beabfihtigt mit diefer Grammatit hauptjädli Bi 
Berbreitung der hiftoriih-comparativen Methode im hebräi 
Sprachunterricht jowie zu einer rationelen Begründung ir 
bebräiihen Sprahformen beizutragen. 
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Zur Eharakterifiik des 2, December. 


Der Staatsftreih vom 2, December 1851 und feine Rüdwir- 
fung auf Europa, Leipzig, Dunder und Humblot, 1870, 
®r. 8. 24 Nor. 

Die vorliegende Schrift emthält wichtige Actenftüde 
zur Charafteriftif des Staatsſtreichs und der kurzen Epoche, 
die zwifchen ihm und dem Kaiſerthum felbft Liegt, Acten- 
ftüde, welche befonders die Aufnahme darthun, bie 
Ludwig Napoleon’s kühne und vom fittlichen Standpunkt 
aus verbrecherifche Politil bei den europälfchen Cabineten 
fand. Aus biefen diplomatifchen Correfpondenzen, welche 
für die Gegenwart erhöhtes Intereſſe darbieten, geht 
unzweideutig hervor, daß ein getheiltes Gefühl damals 
die Staatsmänner des legitimen Europa beherrfchte. Auf 
der einen Seite begrüßte man in dem Prinzen den Wie- 
derherftellee der focialen Orbnung in Frankreich und freute 
ſich der Rückwirkung diefer geſellſchaftlichen Rettung auf 
das übrige Europa; auf der andern konnte man ſich ge 
wiſſer unheimlicher Gefühle nicht erwehren bei dem Ge— 
banken, daß wiederum ein Napoleon die Geſchicke Frank. 
reich® in Händen halte, und daß die Erinnerungen der 
„großen Nation“ wieder erwachen und Europa im neue 
Kriege ftürzen könnten. Darüber, daß der 2. Decems 
ber der erfte Schritt fei zur Wiederherftellung bed Kaifer- 
thums (welches der 4. September 1870 geftürzt Hat), 
machte fi) die Diplomatie von Haus aus feine Illuſionen. 

Der Berfafjer der Heinen Schrift fagt in dem Furzen 
Borwort: 

Die nachſtehenden Ausführungen beruhen auf einer Reihe 
ungebrudter wichtiger Actenftüde, die dem Berfafjer zur Ber: 
fügung geftellt find. Derjelbe fieht voraus, daß manche feiner 
Behauptungen beftritten werden dürften; indeß bieten bie in 
den Anlagen wörtlich mitgetheilten Staatsſchriften wol Hin» 
reichende Blrgfchaft dafür, daß die ganze Arbeit nur auf Grund 
zuverläffigen diplomatischen Materials unternommen ift und es 
vielmehr als eine Pfliht der Discretion gegen nod lebende 
—— und Staatsmänner angeſehen wurde, bie Zahl jener 

ocumente nicht mod) erheblid, zu vermehren. Da, wo ber 

Berfaffer nicht in der Tage war, nad) authentischen Actenſtlicken 

zu urtheilen, bat er dies offen gefagt. 
1870, 38. 


In der Einleitung heißt e8 über die parifer Impro- 

vifation der Republit, die Nation habe ſich „willenlos 
und betäubt durch einige Ideologen und Radicale eine 
Staatsform aufzwingen laffen, welde ihrer unermeß- 
lichen Mehrheit zuwider war und deren Dauer die ganze 
Geſchichte und Bildung Frankreichs unmöglih machte”, 
Daß: die Februarrepublik ſcheiterte, lag indeß wol an an— 
dern Gründen als an der Unmöglichfeit der Republik in 
Frankreich. Bor folhen Allgemeinheiten follte ſich über- 
haupt ein bie Thatjachen quellen und actenmäßig be— 
handelnder Hiftorifer hüten. Daß bei der Präfidenten« 
wahl durch das allgemeine Stimmrecht ein Napoleon ges 
wählt werden würde, hatte ſchon in dem vierziger Yahren 
ein fharfblidender Schriftfteller, Peauger, bei einer da« 
mals rein theoretifchen Discuffion über das allgemeine 
Stimmrecht vorausgefagt: „Das allgemeine Stimmrecht 
fann nur diejenigen wählen, bie es fennt, und follte man 
eines Tags zu einer Wahl des Staatsoberhaupts kommen, 
fo wird der befanntefte Candidat der Erbe Napoleon’s 
ein.’ 
Die widerfpruchsvolle Lage bes neuen Präfidenten be 
ftand darin, daß er zwar unumfchränkt über die ganze 
Verwaltung gebot und über Heer und Marine verfügte, 
dagegen eim für bie Repräfentation nicht ausreichendes 
Gehalt von nur 400000 Franes bezog und fein Veto 
hatte, auch nicht das Meinfte Corps perſönlich befehligen 
und die für drei Jahre gewählte Nationalverfammlung 
weder auflöfen noch vertagen konnte. 

Auf dieſe Weife beſtaud eine principiell fonveräne Verſamm⸗ 
fung, ber aber jede Macht fehlte, ihrem Willen materiellen 
Nahdrud zu geben einem Präfidenten gegenüber, welder nichts 
weiter fein follte ala ihr ausjührendes Organ, ber aber that- 
fählih die ganze Macht eines centralifirten Staatsweiens in 
feiner Hand vereinigte. Damit mar bie Nothwendigfeit eines 
Gonfliets zwifchen beiden factoren faft unvermeidlich gegeben, 
auch ein felbftlofer Republilaner wie Cavaignac wäre ihm ſchwer⸗ 
lich auf die * entgangen. Run aber legte das Bolt diefe 
Machtfulle der Grecntionsgemwalt in bie Hände eines Mannes, 
der fich felbft unter den unglinftigflen Umftänden mit fataliftifcher 
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Conſequenz als Prätendenten und Erben des Kaiferreichs ber 
zeichnet, deffen Namen durch zwei Scilderhebungen gegen ben 
Julithron bekannt geworden war und der nicht nur die napo⸗ 
leoniiche Politik in zahlreihen Schriften verberrlicht hatte, jon- 
dern der auch feine Bertheibigung vor bem Pairahofe mit den 
Worten beichloffen: „Je represente une cause, celle de ’Em- 
pire, un principe, celui de la souverainete du peuple, une 
defaite , Waterloo.‘ 

Wie in dem Programm des Prinzen, den Idees Na- 
poleoniennes, fpielt auch im biefer Rede die Niederlage 
von Waterlooo eine hervorragende Rolle. Die Rache des 
Napoleonismus an dem verbündeten Europa zu vollzichen, 
welches den großen Kaiſer befiegt und auf die Inſel im 
Weltmeer verbannt hatte, hielt Prinz Napoleon ftets fir 
den wichtigiten Theil feiner Sendung. Es war nad) aufen- 
bin die Krönung des Gebäudes der ldéos Napol&onien- 
nes, die Sieger bei Waterloo zu züchtigen. Und nad 
dem Rußland und Defterreich befiegt waren, blieb noch 
Preußen übrig, der gefährlichite Gegner. Es fehlte gleich“ 
ſam die Leite wichtigfte Nummer des Programme, und als 
fi) die Möglichkeit bot, durch Ausführung derfelben zu- 
glei; die wantende Popularität im Innern zu fichern, 
wurde der Krieg vom Zaun gebroden mit einer Will« 
fürlichkeit, mit einer Unkenntniß der deutfchen Verhältniſſe, 
mit fo ungenügender eigener Borbereitung, daß der Cäſar 
in feine teineofalls „blöden“ Jugendeſeleien von Stras - 
burg und Boulogne in bedauerlicher Weiſe zurüchzufallen 
ſchien, nur mit dem verhängnißvollen Unterſchied, daß 
dies letzte Abenteuer zwei große Nationen in einen bluti— 
gen Krieg ſetzte und vor dem Richterſtuhl der Geſchichte 
als ein finnlofes Verbrechen bafteht. 

Schon bei der Wahl zum Deputirten der Nationale 
verfammlung zeigte Ludwig Napoleon das Doppelipiel, 
das feiner Politit ftets eigen war. Er lehnte anfangs 
das Mandat ab, wobei er betonte, er habe nicht die ger 
ringften ehrgeizigen Abſichten; und als Cavaignac bei bie 
ſem Schreiben bemerkte, daß in bdemfelben das Wort 
Republif nicht vorfomme, beeilte fich der Prinz, einen 
zweiten erflärenden Brief nachzuſenden, in dem er ver 
fiherte, er wünfche die Erhaltung einer weifen, großen 
und intelligenten Republit, Bei mehrfacher Wiederwahl 
nahm er indeh das Mandat an, und mit eifriger Ver— 
fiherung feiner Ergebenheit gegen die Republik trat er 
als representant du peuple in die Verfammlung ein. 

Die Gefchichte der Präfidentfchaft Ludwig Napoleon's 
ift befannt. Er verhielt ſich ale Präfident ſehr fchweig- 
fam und galt damals für einen befchränften Kopf; deſto 
thätiger war er als Berfchwörer gegen die Republik, eine 
Berſchwörung, die er mit allen Hitlfsmitteln der Staats- 
gewalt in Scene fegen fonnte. Die Verſammlung arbei- 
tete ihm durch ihre Parteifämpfe, namentlich durd) bie 
Aufhebung des allgemeinen Stimmrechts in die Hände, 
Napoleon blieb ein Borlämpfer defjelben, in dem er bie 
ſicherſte Grundlage feiner Macht fah; überdies gewann 
er bamit eine Popularität, welche den Mitgliedern der 
Nationalverfammlung verloren ging. Ueber die Verſchwö- 
rung des 1. December im Elyfee, über welche Bürger 
Beron in feinen „Denkwürdigleiten“ fo manche intereffante 
Mittheilung gemacht hat, theilt unfere Schrift den ergän« 
zenden Bericht eines Augenzeugen mit: 

Geftern Abend fand der gewöhnliche Montagsempfang beim 


Zur Charafteriftif des 2. December. 


Präfidenten im Elyſie flatt; in ber Converſation des Präfiten- 
tem und im feinem ganzen ruhigen Weſen mar auch nicht das 
geringite Anzeichen von dem bemerkbar, was damals ſchon ir 
der Ausführung begriffen war und wobei furdtbar viel anf 
bem Spiele fteht; eine folde äußere Ruhe im ſolchem Augen 
blid iſt vielleicht beifpiellos. Es war mir auffallend, daß un 
gewöhnlic; viele Offiziere die Salons fühlten, mährend fehr 
wenige Repräfentanten gegenwärtig waren. Später ging ih 
zum Herzog von Broglie, wo viel Über einen Gtaatsftreig 
geicherzt wurde, wo aber niemand an eine fo jdhnelle Berwirt. 
lihung dachte. 

Das Plebiscit vom 20. December ratificirte den Staate. 
ſtreich; der Mlerus, durch die Erpebition gegen Nom ger 
wonnen, feierte den Präfidenten als das auserwählte Rift: 
zeug zur Rettung der Religion und Geſellſchaft, und Fürft 
Metternich, der Bertreter ber alten Stantsweisheit, jagte 
über den Staatöftreih: „Je ne l’approuve pas, je ne le 
bläme pas, je l'accepte." 

Hier find wir bei dem eigentlichen Kern unferer Schrift 
angelommen; fie beantwortet die Frage, wie ſich die Ca— 
binete Europas zu ben Decemberereigniffen ftellten. Die 
Mehrzahl ſah darin einen Sieg des Pegitimitätsprincips. 

„Wenn auf der einen Seite”, fchrieb ein mohlunterricteter 
Gefandter am 9. December aus Frautfurt, „Sich eim gemifies 
Bedauern zeigt, daß bie Sache der Legitimität fo wenig — 
in frankreich au haben ſcheint, jo hat doch der Triumph der 
militärifchen Gewalt und der Schlag, welcher der parlamenta- 
rifchen Regierung verjegt ift, die rüchaltloſeſte Befriedigung 
verurſacht.“ 

Dieſe Auffaſſung war natürlich im einer Zeit, in 
welcher die größten Staaten Europas dem Abfolutiimns 
huldigten. Auffallender war die Zuſtimmung der beiden 
bedeutendften liberalen Staatsmänner, Palmerfton und 
Cavour, zu dem Staatöftreih. Unfer Autor fagt hier 
über: 

Eavour’s Scharfblid erlannte, daß mad; der Befiegung der 
Anardie Napoleon auf die auswärtige Politit werde Kingelenft 
werben: „L'’Europe va rentrer en mouvement“, ſchrieb tr 
und begriff fofort, von welcher Wichtigkeit es flür feine Plane, 
fir die Befreiung Italiens fein müſſe, ſich gut mit dem neuen 
Machthaber in Varis zu ftellen. In anderer umd dod übe 
licher Tage befand fich Palmerfton. Seine Politik hatte in den 
legten Jahren bei allen Schwankungen doch die ſehr beflimmte 
Richtung verfolgt, ſtetig dem ruffiich -Öfterreichiichen Einfluß 
entgegenzutreten. Er hielt für dieſe Politik bie Unterftlkung 
ber oppofitionellen Richtungen in den abſolutiſtiſch vegierten 
Staaten als eim wirlſames Mittel, war aber eben baburd) dei 
betreffenden Regierungen bejonders verhaßt gemorben. Bei der 
Wendung der Dinge in Frankreich, die in Wien und in Per 
tersburg mit großer Befriedigung gejehen ward, ſchien e# num 
Balmerflon von enticheidender Wictigteit, jenen beiden Cabi 
neten zuvorzulommen und dem neuen Gewalthaber fir fih pm 
gewinnen. Er jprad) deshalb nicht nur privatim, fonderm au 
officiell in einer Depefhe an Normanby feine Zuftimmung zum 
Staotsftreih aus und beglüdwünſchte den franzöſiſchen Bat 
ichafter im London. Dies bradjte die ſchon lange beftchendt 
Differenz zwiſchen Palmerfton und feinen Collegen zur Krifie 
Das MWhigminifterium befannte im feiner fiberwiegenden Ma 
jorität fi fireng zum Princip der Nichtinterventiom und mid 
billigte die Neigung des auswärtigen Secretärd zur antia 
Intiftifchen Tendenzpolitik, es hielt ein beftimmtes a 
wirfen gegen Defterreich und Rußland nicht im Jutereſſe Eng 
lands und wollte mit beiden Staaten auf gutem fuße bleiben, 
jolange nicht englifche Juterefſen direct im Spiel waren. & 
Princip der Nidhtintervention gemäß befchlof das Miniflerium 
denn auch, ſich jeder officielen Aeußerung über den Staat 
ſtreich zu enthalten, obwol die meiften englifchen Politiker bei 
der Parteien denfelben für mothwendig anerfannten. aus 


Palmerfton im offenen Widerſpruch mit diefem Beſchluß ſich jürm- 
lich für Napoleon ausſprach, ließ ihm bie Königin durch Lord 
John Ruſſell die Siegel des auswärtigen Amts abfordern; der 
jelbe jchrieb ihm hierbei ausdrüdlid (December 17), daß bie 
materielle politiijche frage dabei gar nicht berührt merbe. 

Am rüdhaltlofeften fprad, Fürft Schwarzenberg feine 
Anerkennung des Staatöftreihs aus in einem Memoire 
vom 29. December 1851, befien Tert in ben Beilagen 
volljtändig enthalten iſt. 

Er faßte fofort die Wahrfcheinlichkeit ins Auge, daß fid 

aus dem Staateſtreich das Kaiſerreich entwickeln werde, und bes 
ſprach diefe Eventualität im Hinblid auf eine zwiſchen den Ca- 
bineten von Wien, Berlin und Petersburg zu trefiende Ber- 
fändigung. Der gegen die Rapoleoniden gerichtete Bertrag 
vom 20. November 1815 fei durch die veränderten Umflände 
feinem Buchftaben nach entlräftet. Die monarchiſche Gefinnung 
Ludwig Napoleon’s ſei jet eine befjere Garantie der Ordnung 
als die Bourbons mit ihrer Neigung zum Conftitutionalieımns, 
Ueberdies ſei es jetzt ſchon zu fpät, den Vertrag zur Anmwens 
dung zu bringen, Ludwig Napoleon ſei bereits im Beſitz der 
höchſten Gewalt und bie Annahme des Kailertitels würbe eben 
nur eine Uenderung bes Namens fein; wolle man die Anerfen- 
nung weigern, jo mliſſe man ſich zu eimem unabjehbar langen 
Kriege emtichließen. Zudem merde man ausdrüdlih nur die 
Thatjache, nicht ein Recht anerkennen. Jetzt jeien bie Bour- 
bonen unmöglich, vielleicht aber bahne Ludwig Napoleon der 
Reftauration derjelben unter glinfligern Berhältniſſen den Weg 
durch die vorherige Befeitigung des Parlamentarismus, Durd) 
die Anerkennung des Kailerreihs würden die drei Mächte ihren 
Brincipien nichts vergeben, aber Napoleon gewinnen und Eng« 
fand ifoliren. Cine mohlverftandene Interefienpolitit gebiete 
aljo fih über alle Bedenken hinwegzuſetzen, welche fi) dagegen 
geltend machen fönnten, einem „individu tel que Louis Na- 
poleon” Ranggleichheit zuzugeflehen. Auch rathe er nur, bie 
Anerfennung unter der Borausfegung erfolgen zu laſſen, daß 
vorher Napoleon die beftimmte Berfiherung gebe, baß die Ber- 
änberung feines Herrichertitel® die durch die Verträge beftimm« 
ten auswärtigen Berhältniſſe, namentlich die territoriale Ber 
renzung der Staaten unberührt laſſen folle und daß er bie 
Üroberungepofitit feines Onlels nicht wieder aufnehmen werde, 
Man würde ihn zugleih warnen, daß er gegen eine folde 
Politit die drei Höfe flets vereint finden werde. 

Kaifer Nikolaus zollte dem Staatöftreih warmen Bei- 
fall, aber er wollte darum die Sache der Yegitimität nicht 
aufgeben. Er jah deshalb die Lage Frankreichs im Herbit 
1851 nicht fo gefährlih am und meinte, das Land ſei 
durch den Kreislauf der Revolutionen, die es durchgemacht, 
fo ermattet, daß es beginne, Ruhe und Ordnung als das 
höchſte Gut anzufehen. 

Frantreich, äußerte er Mitte October gegen einen bei ihm 
beglaubigten Geſandien, ift micht mehr was es war, als es zu« 
legt Europa überrannte, und Europa ift noch weniger mas es 
damals war. Ich wänjde aufrichtig, Frankreich ruhig, blüheud 
und mächtig zu ſehen, aber, recht verftanden, bei fidh zu Haufe, 
nicht bei andern („chez elle, pas chez les autres““). 

Zu dem portugiefifchen Gefandten Baron Paiva fagte 
der Kaifer im December, daß er dem Unternehmen Lud« 
wig Napoleon’s den beften Erfolg wünſche, nur möge er 
mweife fein und fi zum Prüfidenten ernennen laffen, 
felbft anf zehm Jahre, felbft für Lebenszeit, aber nie» 
mals daran denfen, fi zum Kaiſer zu machen, weil dies 
gegenüber ben beftehenden Verträgen dem Anlaß zu ern- 
ſten Berwidelungen geben lönnte. 

Die Mafregeln, welche raſch den Weg zum Empire bahn- 
ten, die Wiedereinführung ber Napoleonijchen Serfelung: bie 
Annahme der Adler als Armeeflandarten, die Inftalation im 
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den Zuilerien, machten inzwiſchen auch den Kaiſer Nikolaus 
ſtutzig. Am Abend des 19, Janngr ließ er dem frangöfifchen 
Gefandbten General Eaftelbajac zu fich fommen, fetste ihm feine 
Gründe gegen die Annahme des Kailertiteld auseinander und 
erfuchte ihn, diefe der Aufmerffamfeit des PBräfidenten zu em« 
pfehlen. 

Die Depeſche ging ab. Im Januar folgte ein Schrei⸗ 
ben des Kaifers Nilolaus als Antwort auf die Mitthei- 
lung des Präfidenten in Betreff der ihm durch den 2. Der 
cember übertragenen Befugnifie. Dies Antwortfchreiben, das 
unter den Actenftüden des Werts mitgetheilt wird, ift adref- 
firt: „ANotre grand et bon ami, Monsieur le president 
de la Republique francaise, le prince Louis Napoleon‘, 
und berührt am Schluß in freundfchaftlicer Faſſung ge- 
fchidt die Verträge und die Unabhängigfeit der Staaten. 

England hatte den Vorſchlag Rußlandé abgelehnt, 
durch gemeinfame Vorftellungen gegen die Annahme bes 
Kaifertiteld zu wirfen. Die englifchen Staatsmänner 
fürrchteten, daß, wenn Napoleon ſich mit feiner Stellung als 
febenslänglicher Präfident begnüge, Kaifer Nikolaus in 
feiner reactionären Schwärmerei geneigt fein werde eine 
enge Allianz einzugehen, die für England möglidjerweife 
fehr bedenklich werden fünne, daß aber die Annahme bes 
Kaifertiteld von feiten Napoleon’s die legitimiftifchen Ydcen 
des Zaren verlegen und das Verhältniß zwiſchen Paris 
und Petersburg zu einem gefpannten machen werbe. 

In der zweiten Hälfte des Februar erhielt der ruf» 
fifche Gefandte, Hr. von Kiffeleff, den Auftrag, Ludwig 
Napoleon die Bedenlen feines Gebieters gegen die Her- 
ftelung des Empire officiell mitzutheilen. 

Hr. vom SKiffeleff fuchte befonders fi) den Weg zur Erfül« 
fung dieſer plöplichen Aufgabe dadurd zu bahnen, daf er bie 
Stellen feiner Inftruction, von denen er vorausjah, fie fünn- 
ten an höchſter Stelle verlegen, vorher dem auswärtigen Mi« 
nifter und feinem Unterftaatsjecretär Hrn. Thouvenel mittheilte, 
damit fie den Bräfidenten vorbereiten fönnten, Beide fuchten 
ihm den Gedanken auszureden, daß Napoleon beabfichtige, den 
Kaifertitel anzunehmen, ohne indeß die Möglichkeit beftimmt zu 
verneinen. Bei feiner Audienz fand Kiffeleff demgemäß den 
Prinzen vorbereitet umd juchte beionders hervorzuheben, daß 
die Proclamirung des Kaiſerreichs den Frieden gefährden müffe, 
die jranzöfiiche Armee miürbe dadurch von Enthufiasmus für 
ihre große Zeit ergriffen werben und micht mehr zu gligeln fein, 
Napoleon aber würde, wenn er auf biefe Weile zum Striege 

edrängt werde, ganz Europa gegen ſich vereinigt finden. Der 

Sräfdent wies biefe Beflirditungen als unbegründet zurlid, be» 
merfte aber, daß er jeden Berfuch, die Würde und Unabhängig- 
feit Frankreichs, wie fie in feiner Perſon vertreten feien, anzu⸗ 
greifen (d’attaquer la dignit& et l’independance de la France, 
reprösentees dans ma personne), zu vereiteln wiſſen werde. 


Der Prinz umging jede Zufage und betonte feine un- 
umfcränfte perfünlihe Stellung. 

Ueber den Eindrud, den der Staatäftreih in Preußen 
machte, erfahren wir, daß er dem in Peterdburg ähnlich war: 


Man freute fi der Niederlage ber Mevolution, und eine 
gleich hernach erſchienene Ueberfegung der Napoltoniſchen Flug- 
fhrift: „La revision de la Constitution", bie durd) die Deder’- 
ſche Geheime Oberhofbuhdruderei nicht blos verlegt, ſondern 
mit Rabattpromeffen verbreitet ward, fprad in ihrem Vorwort 
bie fefte Ueberzeugung aus, daß Napoleon am 2, December die 
parlamentarifche ren auf dem enropäifchen Continente flir 
immer vernichtet habe. Aber auf der andern Seite waren nicht 
nur bie 3 wage am preußiſchen Hofe ſehr flark, 
fondern die Beflirchtungen, daß der Präfident feine unumfhränfte 
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Macht zu einem auswärtigen Kriege benugen könne, mußten ber 
greiflichermweife bei der einzigen Großmacht, die zugleih Grenz« 
madıt Frankreichs war, bejonders ſtart hervortreten. 

Ein eingehender Abſchnitt unferer Schrift, der auch 
durch mehrere Actenſtlide in beweisträftiger Weife illuftrirt 
wird, behandelt das händelſüchtige Auftreten Frankreichs 
gegen Belgien, die Schweiz und Sardinien. Defterreich 
ftand dabei ftets auf Frankreichs Seite, 

Hr. von Bismard, der befanntlid in Frankfurt raſch von 
feiner Vorliebe für Defterreich zurlidgelommen war, behauptete 
fogar Beweiſe zu haben, daß das wiener Kabinet Frankreich 
zum Borgehen gegen die Schweiz, Belgien und Sardinien an« 
ftachle, daß es im Bunde mit Franukreich Preußen überrennen 
—— ehe eine ruſſiſche Armee demſelben zu Hülfe kommen 

une. 

Weiterhin ſchildert uns der Verfaſſer, wie Ludwig 
Napoleon ſich drängen ließ, die Kaiſerkrone anzunehmen, 


wie er nur durch eine „offenbare Nothwendigkeit“ zur Füh- 


rung dieſes „ttre pompeux” ſich wollte zwingen laſſen. 
Die neue Verfaffung, „melde die Willfürherrfchaft des 
Staatsoberhaupts mit der Bolkfouveränetät zu dem 
Princip der populären Tyrannis des Cäfarismus zufame 
menfchmiebete‘‘, verhalf der Regierung zu einer unbedingt 
wilfährigen Kammer. Im feiner Anſprache an die Ma» 
giitratur bemerfte der Prinz- Präfident, daß er ſchon durch 
das die erbliche Kaiſerwürde einführende Plebiscit von 
1814 als heritier de l’empire bezeichnet ſei. Im Herbfte 
fand dann die große Reife in den Süden jtatt, welche 
die Frucht des Kaiſerthums zeitigte. Das Voll wurde 
nad der Nücdfehr im die Comitien berufen und erflärte 
fid) mit 8 Millionen gegen 253000 Stimmen für das 
Kaifertfum, das am 2. December 1852 proclamirt wurde. 

Die verhielten fi nun die Großmächte gegenüber 
diefem fait accompli? Rußland fette eine fcharfe kritiſche 
Brille auf, um das neue Kaiferreich zu beäugeln. Die 
vertranliche Depefche des Grafen Neffelrode an SKiffeleff, 
welche unter ben Actenſtücken dem Wortlaut nad) mit 
getheilt wird, wendet ſich mit der Kleinlichkeit einer dyna- 
ftifchen Ektifettenfucht gegen die Ziffer II. Alles andere 
fei innere Angelegenheit Frankreichs; diefe Ziffer verftoße 
gegen die Gefchichte und gegen bie Intereſſen Europas, 
Der Sohn Napoleon’s I. habe, mochte der Kaiſer auch 
zu feinen Gunften 1815 dem Thron entfagt haben, in 
den Augen der übrigen Welt weder de jure noch de 
facto geherrſcht. Ein ſolches doppeltes Staatsrecht, wie 
e8 in der Annahme des Titels als Napoleon Il. Liege, 
tönne Europa nicht dulden. Weit wichtiger aber als dieſe 
Trage der gefchichtlichen Continuität war die herab- 
geftimmte Anſchauung über die Berdienfte der Rettung der 
Gefelljchaft, als deren Preis Napoleon die Krone ver- 
langte. Diefer Preis für einen Dienft, welden der 
Kaifer der Sache der andern Staaten wie feiner eigenen 
geleiftet haben wollte, erſchien auf einmal zu hoch. Da 
ruft der Staatöfanzler aus: „Wie groß auc der Einfluß 
fein mochte, den Frankreich auf feine Nachbarn ausgeübt, 
fowol im Guten wie im Böfen, es ift nicht bemiefen, daß, 
wenn die Anarchie, weldher der 2. December ein Ende 
machte, im Jahre 1852 triumphirt hätte, das ganze 
Europa nun unwiderruflich verurtheilt gemwefen wäre, mit 
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feiner Eivilifation in denſelben Abgrund zu verfinfen. Möge 
man nicht vergeffen, daß infolge der 1848 überall eingetre» 
tenen Ummälzungen ganz Europa bereits ſich durch feine 
eigenen Kräfte gerettet hatte, und daß, während Frank- 
reich allein ſich abarbeitete unter dem Drude einer un« 
möglichen Conftitution, die andern Regierungen bereits 
mit der bemofratifchen Partei fertig geworben waren.” Ganz 
entfchieden wehrt ſich die ruſſiſche Regierung gegen irgend» 
melde Verpflichtungen der Dankbarkeit für dem Staats- 
ftreih, die ihrer Würde nicht entfprädhen. Drouin be 
Lhuhs wollte in feiner Entgegnung feine Discuſſion über 
eine vollendete Thatſache zulaffen und erflärte, daß er 
über die Neſſelrode'ſche Depefche nichts weiter jagen könne, 
als daß er die Eleganz ihres Stils bewundere. Der 
Berfaffer jagt über das Verfahren Ruflande: 

Un fih Hatte die ruſſiſche Regierung in ihrer Kritit gewiß 
recht, aber wenn fie entichloffen war, ſchließlich doch Napoleon ILL, 
anzuerfennen, wozu ihn dann erft durch eine berartige Veltlire 
verlegen? Wenn man die Anerkennung als eine Niederlage der 
Fegitimität empfand, warum die Demüthigung durch ohnmädz- 
tige Klagen verflärten? Der Vertrag vom 20, November 1815 
war doch ſchon beifeitegefhoben, denn er ſchloß, wie Fürſt 
Schwarzenberg in feiner Denfirift vom 29. December 1851 
ganz richtig bemerfie, die Napoleoniden nicht blos vom Throne, 
fondern von der oberften Gewalt in Aranfreid; aus; die oberfte 
Gewalt aber hatte Napoleon mit dem Staatsflreih und der 
Berjaffung von 1852 unzweifelhaft am fich geriffen; damals in- 
def dadıte man nicht daran, jene Auoſchließzung geltend zu 
machen, fondern begllickwünſchte den neuen Machthaber über 
das vollbradite Werl, Wie wollte man nun, da es ih um 
bie Anerfennung des erblichen Kaifertitel® handelte, dieſe dem. 
felben Manne verweigern, den man als unumjhränftes Staate- 
oberhaupt mit Jubel begrüßt hatte? Nicht daß, fondern wie 
das Kaiſerthum proclamirt warb, war die frage, auf die alles 
anfam. . 

Die englifche Regierung vereinigte ſich mit Defterreich, 
Preußen und Rußland in einem geheimen Protofoll vom 
3. December 1852 zu einer Erklärung, daß fie mit Franf- 
reich Freundſchaft halten wollten, daß die Beftimmungen 
von 1815 nicht mehr anmwenbbar feien, daß fie aber über 
die Erhaltung des territorialen Statusquo wachen würben, 

Ueber den legtern Punkt berubigten das englifche Ca» 
binet alsbald Erklärungen der franzöfifchen Regierung, und 
am 6. December bereits erfolgte die Anerkennung Eng · 
lands, Die andern Mächte, auch die deutſchen Mittel- 
ftaaten, ließen noch den ganzen December hindurch mit ihrer 
Anerkennung warten. Preußen bemühte fi, England für 
ein Separatbündniß zu gewinnen; die englifchen Minifter 
entgegneten, fie würden für die Aufrechthaltung der Ber- 
träge einftehen, könnten fid) aber daritber hinaus durch- 
aus nicht binden. Das Nähere findet fi im den am 
Schluß der Schrift mitgetheilten Actenftiiden. 

Jedenfalls ift die Schrift jehr lehrreich, indem fie zeigt, 
wie die Mitfchuld am 2. December mehr oder weniger auf 
den Cabineten Europas laftet und die Anerkennung diefes 
Gewaltſtreichs als einer rettenden That eine faft allgemeine 
war, während die öffentliche Dleinung fi) von Haus aus 
gegen ein Attentat empörte, das nur der Ausfluß eines 
politiſchen Macchiavellismus fein konnte, 

Rudolf Goltſchall. 
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1. Goethe's Unterhaltungen mit dem Kanzler Friedrich von 
Müller, Herausgegeben von C. A. H. Burkhardt. 
Stuttgart, Cotta. 1870. Gr. 8. 1Thlr. 14 Ngr. 

Der neuen Auflage von Edermann’s „Geſprächen mit 
Goethe” folgt hier eine willfommene Ergänzung in den 
„Unterhaltungen Goethe's mit dem Kanzler von Müller. 
Jedes Werk, welches den großen Dichter von einer neuen 
Seite beleuchtet, erfcheint als ein Gewinn. Jede Ber» 
öffentlihung über Goethe zeigt demjenigen, welcher ſich 
ihrem Cindrud offenen Herzens Hingibt, das Bild einer 
bei manden Eigenheiten überwältigend großen und lie» 
benswerthen Natur; und wenn der Dichter, welcher ben 
zweiten Theil des „Fauſt“ fchrieb, nicht mehr die Spann« 
kraft des jungen Mannes hatte, fo war und blieb er 
bis zum legten Athemzuge cin Mann von underwüftlicher 
Geiſtes- und Pebensfiille, von einer Kraft des Schaffens, 
Aneignens, allfeitigen Theilnchmens, von einer Fähigkeit 
des Auregens, von einer perfönlicd gewinnenden Anmuth, 
wie fie ſchlechthin einzig erfcheint. Was haben unjere 
Büter, was haben wir von Goethe empfangen! 

Geboren 1779 in Franken, trat Müller bereits 1801 
in weimariſche Dienfte und erwies ſich fehr bald als eine 
überaus tüchtige Kraft; Miller'8 aus den „Denlwürdig · 
feiten” mwohlbelannte Thätigfeit nad) der Kataftrophe von 
Vena ließ ihn um fo rafcher emporfteigen; noch nicht 
dreißig Jahre alt ward er bereits Geheimer Regierungs- 
rath, warb dann geabelt, trat mit 35 Yahren als Kanz- 
ler an die Spige der Landesjuſtiz. Das mill viel jagen 
in einem Lande, welches einen Karl Auguft zum Herr 
fcher hatte. Fortan entfaltete Müller faft drei Jahrzehnte 
lang eine bedeutungsvolle Thätigkeit; im Yahre 1848 
bat er um feine Entlaffung; im Herbſt 1849, 70 Yahre 
alt, ward er burd; den Tod hinweggenommen. 

So mußte Müller's Verhältniß zu Goethe cin ganz 
anderes jein als dasjenige Edermann's. Müller war 
nicht der junge Autodidaft, der allegeit verehrende Gehülfe 
bei den Studien und bei der Redaction der Werke; er 
trat dem greifen Dichter allerdings and) als ‘30 Yahre 
Yüngerer gegenüber, aber doch mit der Berechtigung, 
welche eine geadhtete Stellung, eine bedeutungsvolle Wirk- 
famfeit, eine reife Bildung gewähren. Beide jüngere 
Freunde aber begegnen ſich in der liebevollen Verehrung 
des großartigen Mannes, der wie wenige es verſtand, 
jedem der Seinen gegenüber diejenige Seite feines unend- 
lic, reichen Weſens hervorzufehren, welche denjelben wie 
der zu der Entfaltung eigenften Weſens anregte. 

Kanzler Miller zeichnete feine Gefpräcde mit Goethe 
alsbald auf; er trat dem Dichter jo nahe, daß diefer 
ihn zum Vollſtrecker feines legten Willens ernannte; er 
hat den Goethe» Reinhard’schen Briefwechſel veröffentlicht. 
Das Ausfterben der Familie des Kanzler ift die Urfache, 
daß erft jest, 20 Jahre nach Müller's Tode, diefe Unter» 
haltungen in die Deffentlichkeit treten. Der Herausgeber 
hat das Bud, wie es bereitd von Müller drudfertig 
hergeftellt vorlag, durch manche darin übergangene Notir 
zen aus den Tagebüchern vervollftändigt; hin und wieder 
berechtigen ausgedehnte Püden zu der Bermuthung, daß 
and, Muller's Aufzeihnungen nicht volftändig find, wie 


J. B. das Yahr 1820 nur mit zmei kurzen Notizen 
vertreten if, So umfaflen diefe Unterhaltungen zwar 
den Zeitraum von 1808 bis zu Goethe's Tode, aber bie 
legten zwölf Yahre bilden den bei weitem größten Theil, 
alfo diefelbe Zeit, welche uns in Edermann’s Werk vorliegt. 

Wenn ein geiftreiher Mann feinen Verkehr mit einem 
großen Dichter aufzeichnet, fo wird immer Bedeutendes 
zum Vorſchein kommen. Und fo treten des Kanzlers 
„Unterhaltungen” würdig neben Edermann’s „Geſpräche“. 
Goethe's Bild kommt uns aus beiden gleichartig ent 
gegen: bei Edermann wol etwas mehr der Dichter und 
Naturforscher, bei Milller mehr der an der Entwidelung 
des ftaatlichen Lebens Antheil nehmende Mann, der Welt- 
philoſoph. Eckermann ift der bei dem Schaffen und Orbnen 
emfig hülfsbereite tägliche Hausgenoffe, Müller mehr der 
allgemein gebildete hochgeftellte Hausfreund. in weſent⸗ 
licher Unterfchied ift im Grunde nicht vorhanden, denn 
Goethe blieb immer er felbft, wählte feine Stoffe dem 
eigenen Bedürfnig der Unterhaltung entiprechend, Hatte 
mehr die greijenhafte Liebhaberei des Docirens als der 
belebten Wechſelrede. So fommt uns aus biefen Unter« 
baltungen und Gefpräden überall dafjelbe Bild entgegen, 
das Bild des alten Goethe, welcher für die verjchiedenartig« 
ften Interefien ein offenes Auge ſich erhält, täglich durch- 
fhnittlic feinen Band durdlieft, auf den mannichfachen 
Gebieten der Kunft, Poeſie und Naturmwifjenfhaft weiter 
arbeitet, unermüdlich thätig, und mit jener wechſelnden 
Stimmung des Alters bald mild und liebenswürdig, bald 
humoriftifch-fcharf ift, ein Charakterzug, der, um es ge» 
legentlich zu erwähnen, in Edermann’s „Geſprächen“ min» 
der häufig entgegentritt. Es hat feine Schwierigfeit, aus 
ſolchen Unterhaltungen einzelnes herauszuheben, doch mag 
dies und jenes Wort um feiner Bedeutfamfeit oder Ab» 
fonberlichkeit willen hier wieder erjcheinen: 

Seht, Tiebe Kinder, mas wäre ich dem, wenn ich micht 
immer mit Mugen Leuten umgegangen wäre und von ihnen 
gelernt Hätte? Nicht aus Büchern, fondern aus lebendigem 
Deentauſch, durch heitere Geſelligkeit müßt ihr lernen. — 

Die Erziehung ift nichts anderes ala die Kunſt zu lehren, 
wie man über eingebildete oder doch leicht befiegbare Schwie- 
rigfeiten binauslommt. — 

Die Conflitutionen find wie die Kuhpocken; fie führen 
über einmal graffirende Krankheiten leichter hinweg, wenn man 
fie zeitig einimpft. — 

Ga wenn man im der Jugend nicht tolle Streiche machte 
und mitunter einen Budel vol Schläge mit — was 
wollte man im Alter für Betrachtungsſtoff haben: 

Mit dem fehr fchroffen, nad einem Wort Goethe's 
an Zelter „in BWiderfprud erſoffenen“ Fr. U. Wolf 
„machte ich Beſuch bei Goethe, der heute ſehr launig war 
und Wolf ironifirte”: 

Ihr Diätfehler ift gar nicht ſchuld am Ihrem Webelfein; 
es ift ein bloßer Ausflug Ihrer Höflichkeit, weil Sie zu Hofe 
geweſen und den Großherzog nicht herab zu ſich in den Schloß- 
hof beflellt haben. Ueberhaupt geht die Krankheit den Menſchen 
gar nichts an; er muß fie ignoriren, nur die Gefundheit ver« 
dient remarquirt gu werden. — 

Ih weiß, mas ih kann und nicht fann, und will nur 
bas, was ich fan. — 

ch will Ihnen etwas fagen, woran Sie ſich im Leben 
halten mögen. Es gibt in der Natur ein Zugänglices und 
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ein Unzugängliches. Diefes umterfheide umd bebente man mohl 
und habe Rejpect. Es ift uns ſchon geholfen, wenn wir e8 
fiberall nur wiffen, wiewol es immer fehr ſchwer bleibt zu fehen, 
wo das eime anhört und das andere beginnt. Mer es nicht 
weiß, quält ſich vielleicht lebenslänglih am Unzugänglihen ab, 
ohme der Wahrheit nahe zu fommen. Wer es aber weiß und 
Mug ift, wird fi am Zugängliden halten, und indem er in 
diefer Region nad) allen Seiten geht und ſich befefligt, wird er 
jsga: auf biefem Wege dem Unzugänglihen etwas abgewinnen 
Önnen, wiewol er Hier doch zuletzi — wird, daß manchen 
Dingen nur bis zu einem gewiſſen Grade beizukommen iſt, 
nnd die Natur immer etwas Vroblematiſches hinter ſich behalte, 
welches zu ergründen die menſchlichen Fähigkeiten nicht hinreichen, 

Ein Franffurter, Hr. F., wurde angemeldet und ab» 
gewieſen: 

Man muß den Leuten abgewöhnen, einen unangemeldet 
zu überfallen, man befommt dod immer andere fremde Ge— 
danfen durch ſolche Beſuche, muß ſich in ihre Zuſtände hinein« 
denfen. Ich will keine fremden Gedanken, ich habe an meinen 
eigenen genug, laun mit biefen micht fertig werben. 


Ein Student aus Berlin, nad; Paris reifend, war 
bei ihm dieſen Nachmittag eingefprochen und fofort an« 
genommen worden: 

Ich ſehe ſolche Leute gern, man thut dabei einen Blick in 
bie weite Melt hinaus und Hat die behagliche Empfindung, 
nicht dir reifen zu miiſſen. — 

eit ich feine Zeitungen mehr leſe, bin ich ordentlich 
wohler und geiflesfreier, an Fimmert fih doch mur um 
das, was anbere thun umb treiben, und verjäumt, was einem 
zunächſt obliegt. 
: Was die Cultur der Natur abgenommen habe, bürfe 
man nicht wieder fahren lafien, es um feinen Preis auf« 
geben. So fei aud der Begriff der Heiligkeit der Ehe 
eine ſolche Culturerrungenſchaft des Chriftenthums und 
von unfhägbarem Werth, obgleich die Ehe eigentlich un« 
natürlich fei: 

Sie wiffen wie ich das Chriftenthum achte, oder Sie wiſſen 
es vielleicht auch micht: wer ift denn noch heutzutage ein Chriſt, 
mie Chriftus ihn haben wollte? Ich allein vielleicht, ob ihr 
mic gleich für einen Heiden haltet. Genug, dergleichen Eul« 
turbegriffe find den Bölfern num einmal eingeimpft und laufen 
dur alle Jahrhunderte; Überall hat man vor ungeregelten 
ehelofen Liebesverhältnifien eine gewiffe unbezwinglihe Scen, 
und das ift redjt gut. Man follte nicht fo leicht mit Eheſchei⸗ 
dungen vorſchreiten. Was liegt daran, ob einige Paare fid 
prügeln und das Leben verbittern, wenn nur der allgemeine 
Begriff der Heiligkeit der Ehe aufrecht bleibt. Jene wlirden 
doch auch andere Leiden zu empfinden haben, wenn fie diefe 
los wären, — 

Id) will nichts von den Freuden der Melt, wenn fie 
mid nur auch mit ihren Leiden verjdhonen wollte. Wenn 
man etwas vor fih bringen will, muß man fi knapp zu« 
fammennehmen und fih wenig um das kümmern, was an- 
bere than. 

So fünnte man von jeder Seite irgendein treffen- 
bes Wort entlehnen, irgendeine Aeußerung, welche zur 
Kenntni don des Dichters Leben, Charakter, Anſchauung 
von Werth if. Die reife Lebensweisheit, die troß ber 
hin und wieber hervortretenden Bitterfeit oder Weltmübdig- 
feit vorwaltende Menfchenliebe, der Ernſt in Betrachtung 
fittlider ober religiöfer Fragen, die Freude an jedem 
Buten und Schönen, der nicht felten jehr zutreffende 
—* Blick, fie zeigen ſich ebenſo unverhüllt wie die 

nluft an den neuen —* in Politik, Literatur und 
Naturwiſſenſchaft, welche dem Hochaltrigen widerſtrebten 
oder der Kenntnißnahme nicht mehr werth erſchienen. So 
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dürfen wir dieſe „Unterhaltungen“ als einen willlommenen, 

auch neben Eckermann bedeutungsvollen Beitrag zur Kennt, 

niß Goethe's bezeichnen. 

Der Herausgeber hat die Gefpräche mit einer hingra- 
phifchen Einleitung über Müller verfehen. Die im Terte 
wünfcenswertgen Erläuterungen über Perfonen, Bücher 
u. f. w. find in furgen Anmerkungen beigefügt. Die 
Eorrectur erfcheint hin und wieder nicht ganz zuverläffig. 
So werden ©. 15 bie „ſturmumregten“ Fichten wol „uns 
wogte“ fein; die Fölnifche Kirche S. 43 heißt „St.-Tuni- 
bert“, nicht „Humbert”. Precioſa's „Einſam bin ich wicht 
alleine” (S. 110) hat Goethe ſchwerlich eine „reichlice”, 
fondern eine „meichliche fentimentale Melodie” genannt. 
„Klopſtock war Mein, beliebt, zierlich” u. ſ. w. (©. 114), 
foll wol „beleibt“ heißen. 

2. Handblichlein für Freunde des deutſchen Bollsliedes. Bon 
2. F. Bilmar. Zweite Auflage. Marburg, Rod, 
1868. Gr. 8. 24 Ngr. ‘ 
Aus Vilmar's Nachlaß find im der letzten Zeit meh. 

rere Meinere Schriften veröffentlicht worden, welche ihre 

Entitefung Vorträgen verdanfen. Derart ift das altbald 

zu beſprechende Büchlein über Tafjo, derartig das ver: 

liegende über das deutſche Vollslied. Was uns and) dır 

Berfaffer bringen mag, wir werben immer, ſoweit ihm 

nicht feine theologifche Anſchauung im Wege fteht, die 

eingehende Kenntniß, den guten Gefchmad zu ſchützen 
wiſſen, und befonders in Bezug auf die ältere deutſche 

Literatur gehört er zu denjenigen, welche vor vielen an 

bern mitzufprechen berechtigt find. Ueber die Aufgabe, 

bie ſich der Verfaſſer im diefer Schrift zu löfen vor- 
genommen, fagt das Vorwort: 

Die Aufgabe befland darin, dem weſentlichen Charakter 
bes vollsmäßigen Liedes am deffen ältern Erſcheinungen nadhju 
mweifen, und bier und da deſſen geſchichtliche Entwidelung un 
Umgeftaltung ſowie deſſen Zufammenhang mit der modernen 
Kunftdichtung anzudeuten. Diefe Nachweiſung mußte der Natur 
der Sache gemäß vorzüglich an dem ältern Hiftoriichen Bolt 
liede, im deijen engerm und weiterm Sinne, vollzogen werden, 
weshalb denn dieſes auch den größten Raum im Anfprud je 
nehmen hatte, 

So beſpricht Vilmar zunächſt die Hiftorifchen Bolls 
lieder, welchen er die gefammte vollsmäßige Balladın 
dichtung anfhliekt. Darauf folgen, zufanmen nur die 
halbe Seitenzahl des erften Abfchnitts beanſpruchend, die 
Liebeslieder umd die Lieder der Gefelligkeit. Bon den ver- 
ſchiedenen Arten diefer Volkslieder hebt der Sammler ein 
Anzahl als befonders charakteriftiich heraus, theilt fie mit 
und begleitet fie mit kurzen gefchichtlichen oder ſprachlichen 
Erläuterungen. Da nun bie Menge der neuerdings ge 
fammelten Volkslieder ganz auferordentlich groß ift, mid 
e8 vielen wünfchenswerth fein, eine Anzahl der beften und 
hanptfächlichen Vertreter in bequemer Zufammenftellung 
vereinigt zu finden. Die einleitenden Abfchnitte find vor 
befonderm Werth und laffen den gründlichen Senner der 
ältern deutfchen Dichtung und Sage wohl erkennen; wo Bil. 
mar im einzelnen moderne Zufäge annimmt, Läft ſich freilid 
mit ihm rechten. Wer über das weite Gebiet des deutſchen 
Vollsliedes einen Maren Ueberblick wünſcht, wen es von 
Werth ift, eine beträchtliche Anzahl der wichtigften Boll 
lieder in ihrer echten Geftalt gefammelt zu befigen, mi 
den Einfeitungen und Erläuterungen eines gefchmadvolen 
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Kenners, wird in dem Buche finden, was er fucht. Ber 
reitd im zweiter Auflage erfcjienen, läßt ſich das Büchlein 
fehr wohl betrachten als eine die Vollsdichtung behan- 
delnde Ergänzung zu des Verfaſſers „Literaturgefchichte”. 
3. Bon der Bollspoefie. Nebſt ausgewählten echten Bollslie- 

bern umb Umbichtungen derſelben. Zweite verbefierte Auf- 

lage. Zugleich ein Supplement zu Kleinpaul's Poetif". 

Bom Ausarbeiter der legtern, Barmen, Langewieſche. 1870. 

8 22%, Nor. 

Das Buch mit dem langen Titel ift ein wunberliches 
Bud. Kleinpaul’s „Poetil“ ift ein befanntes Werk, welches 
durch eine Reihe von Auflagen feine Brauchbarkeit erwie- 
fen hat. Dem Berfaffer ging bei der Bearbeitung ber 
weitern Auflagen ein ungenannter freund zur Hand, 
ber nun das Bebürfnig empfand, den kurzen Abjchnitt der 
Poetil über das Bollslied in einem Ergänzungsbänbden 
weiter auözuführen, Auf dem Titel der vor zehn Yahren 
erfchienenen erften Auflage nannte fi) der Verfaſſer Rein⸗ 
hard Wager, da er bie Beröffentlihung berfelben „für 
eine Art Wagniß hielt“, Diefe zweite Auflage erfcheint 
ohne das Pſeudonym, vielleicht weil der Berfaffer nad) 
mehrern, feiner Auffafjung des Vollsliedes günftigen Be 
urtheilungen das Ausfprehen feiner Anfiht nicht mehr 
als ein Wagnif betrachtete; den Namen des Schriftftellers 
und Dichters dagegen vermiffen wir noch immer, 

Der Leſer verzeihe dem nothgedrungen langathmigen 
Bericht über den langathmigen Titel. Der Berichterftatter 
fieht eigentlich nicht recht ein, weshalb eine Abhandlung 
des ungenannten Berfafferd über das BVolfslied gerade 
ein Supplement zu Kleinpaul’s „Poetik“ fein muß, melde 
nur um ein Drittel der Seitenzahl größer ift. Indeß 
gegen Thatfachen läßt fich micht ftreiten; alfo betrachten 
wir das Supplement zu Kleinpaul's „Poetik“ felbft. 

Das Buch enthält zunächft zwei Abhandlungen. Die 
erfte: „Ueber Begriff, Umfang, Eintheilung, Entftehung, 
Eigenthümlichkeit, Werth und Bedeutung der Vollspoeſie“, 
umfaßt 42 Seiten. Wir find im mefentlichen mit ber» 
felben einverftanden, auch mit ber Polemik gegen den 
nebelhaften Begriff der Bollspoefie, welcher in die Be- 
trachtung der Homerifchen Gedichte, des Nibelungenliedes 
u. f. w. jo gewaltige Verwirrung gebracht hat. 

Die zweite Abhandlung betrachtet die Frage, „inwie- 
fern eine kunftgemäße Abänderung und Umbdichtung volls- 
poetifcher Producte unzuläffig, und inwiefern fie zuläffig 
und winfcenswerth ſei“. Der Berfaffer will ins Klare 
fegen, „ob es erlaubt und erſprießlich ſei, beftimmte Pro- 
ducte der Vollspoeſie, namentlich Bolfslieder, formell zu 
vervolllommnen, mit andern Worten, fie nad) den bes 
rechtigten Regeln der Poetif umzudichten“. Er weift dar« 
auf hin, daß bie Vollsdichtung dem Jugendalter eines 
Bolls entjproffen, dem lieblichen Lallen, Stammeln und 
unvollfommenen Sprechen unferer Kinder ähnlich fei, daß 
aber zwiſchen bem oft wahrhaft tiefen poetifchen Gehalt und 
der Empfindungs- und Aeuferungsweife des BVoltsliedes 
ein gewiffer Contraft beftehe; er hält daher gute Umdich— 
tungen, die fi als folche geben und feinen Anſpruch 
auf volfspoetifche Echtheit machen, nicht nur für erlaubt, 
fondern auch, fofern fie gelingen, für durchaus dienlich 
im Imtereffe des Volls und des poctifchen Genuffes auch 
der Gebildetern. Er beruft ſich dabei anf vortreffliche 
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Autoritäten, auf Herder, Burns, Bürger, Goethe, welcher 
legtere in feinem „Heidenröglein“ ein muftergültiges Bor« 
bild einer folden guten Umdichtung eines Vollsliedes ge 
geben habe; er empfiehlt neuern Umdichtern, fich dieſe 
Arbeit Goethes zum Mufter zu nehmen, und bemerkt: 

Bei der Umdichtung ohme Noth und Erſatz auf mwirkfiche 
Schönheiten eines vollspoetiſchen Originals zu verzichten, wäre 
felbftrebendb thöricht; aber die Hauptaufgabe, fgegen bie jede 
Rüdficht auf Einzelheiten bes Bollsliedes zurlictreten darf, muß 
dabei doch immer die fein, ein wirklich Schönes Ganzes herzu- 
fielen. Die den nachfolgenden echten Bolteliedern gegenüber» 
gebructen, meiner Feder entfloffenen Umdichtungen wollen kei— 
neswegs als vollfommene Mufter, fondern zunähft nur als 
Berfuce gelten. 

Mit diefer Entwidelung, deren Befcheidenheit wir gern 
anerfennen, rechtfertigt der Berfaffer den Berfuh, im 
Anſchluß an Goethe eine Anzahl deutſcher Bolkslieder 
umzubichten, welde ben Reſt bes Buchs, etwa 130 Seir 
ten, ausfüllen, 

Nun find wir mit der Entwidelung des Berfaflers 
theoretifch ganz einverftanden und fchlagen mit nicht ge= 
ringer Erwartung feine Umbichtung einer Reihe unferer 
befannteften Volkslieder auf, wobei die linfe Seite das 
Driginal, die rechte die Umdichtung enthält. 

Es find nun bald 25 Jahre her, da brachte der Ber 
rihterftatter dem Maren ſcharfen Lachmann eine Abhand- 
lung zur Beurtheilung. Fachmann war mit dem Ergebniß 
ganz einverftanden und meinte nur: „Sie bürfen nicht 
jo von vornherein jagen, was Sie beweifen wollen; Gie 
miüffen den Leſer von felbft darauf hinführen!“ Der Huge 
Mann hatte fehr recht; aber es gibt im Menfchenleben 
Augenblide, wo man alle umftändlihe Entwidelung in 
den Wind wirft und wie ein Student gerade aufs Ziel 
losgeht: und fo rufe ich Hier aus: „DO bu mein Himmel! 
wie hat der Herr Reinhard Wager unfere lieben deutſchen 
Volkslieder erbärmlich mishandelt!“ 

Worin beſteht der Reiz des Vollsliedes? Darin, daß 
es ber Empfindung und dem Gedanlen den fürzeften Aus- 
drud gibt, alles Ummefentliche beifeiteläßt; es iſt fo aus. 
ſchließlich Sprache der Empfindung, daß es, um biefelbe 
fo frifh wie möglich auszufprehen, auf Regelmäßigkeit 
des Reims völlig Verzicht leiftet, ihm nach Belieben durch 
ben Klangreim erfegt, reimlofe Zeilen einmifcht, Vorſchlag- 
ſilben zufügt, die Berfe ganz zwanglos baut, allezeit das 
einfachſte Wort wählt. Und wie fein Dichter die drei 
Worte: „Ich Liebe dich!" ſchöner ausdrüden, fein Muſiler 
den Gefang ber Nachtigall auf Noten fegen, kein Philo- 
foph den Roſenduft definiren kann, fo läßt fid) aud) das 
Bollslied nicht einfach dadurch „für gebildete Leſer um« 
dichten“, daß man an bie Stelle feiner Unregelmäßigfei« 
ten die ftraffe Form der Kunſtdichtung fest. Aber Goethe 
hat es gethan! Quod licet Jovi, non licet bovi, jagt ber 
Fateiner. 

Gleich Nr. 1 ift das alte Herzige: „Sein Feuer, Feine 
Kohle thut brennen fo heiß.” Die ſechs Strophen des 
Liedes find Hier auf acht erweitert; bie Ueberfchrift „Liebes- 

eplauder“ und bie ganze Anordnung det, daß bdreierlei 
erfonen, „ber Dichter und die beiden Liebenden auftreten; 
Strophe 2 und 7 werben hinzugearbeitet und fo lommt 
denn ſchließlich eine „Umbichtung‘ zu Stande, ber wir hier, 
wie im Folgenden, das urjprüngliche Gedicht voranfegen: 
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Rein Feuer, feine Kohle 

Thut brennen fo heiß, 

Als heimliche Liebe, 

Bon der niemand nichts weiß. 


Keine Kofe, keine Melle 

Thut blühen fo jchön, 

Als wenn zwei verlicehte Seelen 
So beieinanver flehn. 


Wie's Bögelein fingt, 
Wenn der Frühling anmeht, 
&o bringt mir ins Herze 
Deine Tieblihe Red’, 


Zwei Sternlein am Himmel, 
Zwei Röslein im Hag; 
Mein Herz und das beine 
Sind vom felbigen Schlag. 


Und willft bu es wien, 
Wie treu ich es mein’, 
So fiel! einen Spiegel 
Ins Herz mir hinein. 


Und ber Spiegel wirb’s meifen, 

Es iſt nichts darin, 

Als Liebe und Treue 

Und ehrlicher Sinn. 
Umbichtung: 

Die rg 1a Koble 

Breunt nimmer jo heiß, 

Als heimliche Liebe, 

Da niemand drum weih. 


So muß fid ja öffnen 

Dem Herzen das Herz; 

Sonft möcht es zerfpringen 
Bor Wonn’ und vor Schmerz. 


„Dör’, willſt du es wiflen, 
Die treu ic es mein’, 
So ſtell' einen Spiegel 
Ins Herz mir hinein. 


„Dann zeigt bir der Spiegel, 
Daf nichts if darin, 

Ale treuliche Liebe 

Und ehrfiher Sinn." — 
„Wie Bögeleins Singen, 
Wenu Lenzeshauch weht, 

So thut mic; durchdringen, 
O Freund, deine Steb'! 


„Mein Herz und das beine 

Sind gleich fih an Schlag, 

—* Böglein im Haine, 
wei Röslein im Hag.“ 


Kein Bogel im Walde 
Konn fingen fo hold, 
Wie Piebe mit Liebe 

Mol plaudern wollt, 


Nicht Rofe noch Nelle 

Kann billhen jo ſchön, 

Die ſolche zwei Seelen 
. Auf Liebeahähn. 

Benn jemand bie „fenrigfte Kohle” und die 
befler gefallen, fo ift das Geſchmadsſache. 
Nr. 3, „Des Müllers Gram“, lautet: 

Da droben auf jenem Berge, 
Da fteht ein hohes Haus, 

Da ſchauen wol alle frühmorgen 
Drei jhöne Jungfrauen heraus. 


„Liebeshöhn‘ 
Nun weiter, 


1} 

Die eine, die heißer Sufanne, 

Die andre Anna Marei, 

Die dritte, die thu' ich nicht nennen, 

Die foll mein eigen fein. 

Da drunten im tiefen Thale, 

Da treiber das Waſſer ein Rad, 

Dich aber, mid; treibt die Liebe 

Bon Morgen bis Abend fpat. 

Das Mühlrad ift zerbroden, 

Die Liebe hat doch fein End’; 

Und wenn fi zwei Herzlieb thun ſcheiden, 

So reichen fle fi bie Händ', 

Ah Sceiden, ah Scheiben, ach Scheiden! 

Der hat doch bas Scheiben erdacht? 

Der hat mein jung friſch Herze 

So früßzeitig traurig gemacht. 
Umdichtung: 

Da droben auf jenem Berge, 

Da ſteht ein vornehm () Haus, 

Da ſchauen an jedem Morgen 

Drei freundliche Mädchen (l) heraus. 

Die eine, bie heißet Sufanne, 

Die andre Anna Morie; 

Die dritte, die will ich nicht nennen, 

Mein Herz ſchlug einzig für fie. (!) 

Hier unten im engen Thale 

Trieb Waffers Gewalt ein Rab; 

Mic jelbft aber trieb die Liebe, 

Die ſchier mid zerrieben Hat. (!) 

Das Rad ift num zerbroden, 

Zerbrochen auch mein Gemüth, (N) 

Weil meine herzige Liebfie 

Für mid) nun nidyt mehr blüht. (I) 

Ad Sceiden und Meiden, o fagt mir, (l) 

er hat doch eud wol erdacht? 

Ihr habt mein jugeundfriſch Herze 

&o früh ſchon zur Trümmer gemadıt. (f) 

Der Berichterftatter zwingt fein Herz und lieſt weiter; 
aber es ift ihm übel zu Muth. Gottlob, da fommt Wr. 7, 
bas füße Lied: „Morgen muß id; fort von hier", das 
wir Studenten vor langen Jahren fo mandmal mit bes 
bender Seele fangen, indem wir unfer ganzes Herz in diefe 
wenigen fchmerzerfüllten Zeilen ergofien. Wir glaubten 
bamal& ziemlich, gebildet zu fein, lafen Sophofles und 
Shaffpeare, und hatten unfere innige Freude an dem um 
vergleichlihen, im feiner Einfachheit und Herzenswärme, 
in feiner unbefchreiblich wehmüthigen Weiſe fo einzigen 
Liebe. Wie manchmal hat die ftille Nacht unfer Abfchieds- 
ſtündchen gehört! Vergangene Zeiten! 

Nun, wie lautet das Lied hier? Die drei Strophen, 
welche der Berfaffer eingeflebt hat, dürfen wir ihm fchen« 
fen und nur bie alte Form, und was er daraus geftaltet 
bat, hierherſetzen: 

Morgen muß id} fort von hier 
Und muß Abſchied nehmen. 

D du allerihönfte Zier, 
Scheiben das bringt Grümen. 
Da id) dich fo treu geliebt 
Ueber alle maßen, 

Soll ich dich verlaffen. 

Denn zwei gute freunde find, 
Die einander kennen, 

Som’ und Mond bewegen fih, 
Ehe fie fih trennen, 
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Noch viel größer ift der Schmerz, 
Wenn ein treu verliebtes Herz 
In die Fremde ziehet. 
Küffet dir ein Püftelein 
Wangen oder Hände, 
Dente, daß es Seufzer fein, 
Die ich zu dir fende. 
Zaufend ſchick ich täglich aus, 
Die da mwehen um dein Haus; 

; Weil ich dein gedente. 

Umdichtung: 

Morgen muß ich fort von hier, 
Muß nun Abſchied nehmen; — 
Abſchied nehmen — ich von dir: 
Gibt's noch größres Grämen? 
Alles, alles biſt du mir, 
Kann es ſelbſt nicht faſſen, 
Und ich ſoll dich laſſen! 


Wenn ein treues Freundepaar 
Sid, fortan ſoll meiden, 

Iſ's, ale wollte man Ein Herz 
In zwei Stüde ſchneiden. (!) 
Größer no if doch ber Schmerz, 
Wenn zwei Piebesleute 
Scyeiben, wie wir heute. 
Küffet dir eim Tüftelein 

Künftig Stirn und Hände, 
Dente, daß es Seufzer fein, 
Die ich zu bir ſende. 

Tauſend ji” ic täglich aus, 
Und um dich zu finden, 

Fahren fie auf Winden, (!) 
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„Beim hölifchen Elemente! Ich wollt’, ich wüßte 
was Aergres, daß ich's fluchen könnte!“ Heißt das um« 
dichten? It das nicht um aus der Haut zu fahren, 
wenn eim ſchwaches KRunftpoetlein ſolch ein Vollslied, 


das ſeit zwei», dreihundert Jahren auf allen Gaſſen 


von ungebildeten und „gebildeten“ Liebesleuten geſungen 


wird, dadurch zu verſchönern meint, wenn er es zur dop⸗ 
pelten Fänge ſtreckt, den ganzen holden Schmelz der Poeſie 


abwiſcht und uns dafür durch nüchternſte Fraubaſerei ent» 
ſchädigen will? Goethe würde ſich im Grabe umdrehen, 
wenn er fähe, wie darum, weil er ein etwas unzartes 
Bolkslied mit leifefter Hand verflärend berührte, jetzt ſolch 
ein MWafferpoet meint, unfere wundervollen alten Volls . 
lieder, dabei die herzigften und füßeften länge der Poefie 
„für Gebildete umdichten” zu dürfen. Es ift ein Graus! 
In dieſer Weife find 36 umferer fchönften Volkslieder 
zurechtgemadht worden, etwa für ein Kränzchen von ge» 
bildeten Badfifchen, bei Thee und Butterbrot zu fingen. 
Wem es Vergnügen macht, leſe die weitern nad. Cs 
gibt Hoffentlich auch fernerhin beſchränkte Gemüther, bie 
fid) an einen ungefchidten Reim, an ein jchlichtes altes 
Wort nicht Fehren, die fi freuen können an dem Haren 
duftigen Goldtrant unfers Bolfsliedes und der Pome- 
ranzenfchale und des Zuders nicht bedürfen. Und wenn 
es noch das wäre! Aber das Mare Brunnenmwaffer! 
Wilhelm Budner. 
(Der Beſchluh folgt in ber nähflen Nummer.) 
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1. Das Hundertguldenblatt. Erzählung von Balduin Möfl- 
haufen. Zwei Abtheilungen & drei Bände. Berlin, Jaule. 
1870. 8. 9 Zhlr. 


Im Mittelalter hatte man eine mi-parti-Tradit, fpä- 
ter gab man fie den Gefangenen; jegt hat man mi-parti- 
Bücher. Ein ſolches ift der obige Roman, in deffen er- 
ften drei Bänden man ebenfo wenig von ber „Beilung 
des Kranken“, dein berühmten Gemälde Rembrandt's, das 
einer Anekdote zufolge das „Hundertguldenblatt” genannt 
wurde, wie in ben drei legten von der Heldin ber 
drei erften, jener zarten jungen Dame mit den „halblangen“ 
Haaren und bem wundervollen Sammetteint, erfährt, bie 
ihre Sklaven blutig peitfchen läßt und mit dem Helden 
des Romans, dem liebenswiürbigen jungen Mann, der bie 
Jugendkraft bes Damenritterd und den Gehorfam des 
Sohnes gegen die Mutter repräfentirt, eim fofettes 
Angenfpiel treibt ; die auf der Menſchenjagd, unter 
zufammengefchoffenen Pferden und Yeichen ganz heil und 
munter herborfommt und nun in theatralifcher Weife 
Kranke befucht, den Helden Wilmot, dem fie feurig Lie 
benden, im Schlafe füht, daranf zu dem Sklavenhalter 
und Bater zurüdtehrend, bei Nacht verſchwindet und ſich 
ſchließlich im tieffter Verfchleierung den Augen bes Helben 
und des Leſers entzieht, dem mur noch angedeutet wird, 
daß dieſes mwiberwärtig ſchöne Weſen Schaufpielerin ge- 
worden fei und fi mit einem Bühnenhelden verhei- 
rathet habe. 

1870. 38. 


Nachdem alfo in den drei erften Theilen des „Hundert⸗ 
guldenblattes‘ die Meger gründlich maflacrirt worden, 
Spione ihr widerwärtiges Handwerk getrieben, die er« 
niedrigte Menfchheit vor der ſich felbft durch dem 
Stlavenhandel erniebrigenden frod und winfelte, zugleich 
aber auf Hintergehung und Berrath fann, Ränfe fpann, 
zerriffene Briefblätthen auf Holzbreter zufammenklebte 
und dadurch Weberfallpfane erfpähte und das Intereſſe 
des Leſers, das eben in der Sklavenfrage Fuß zu faf- 
fen begonnen, mit Blut und Leichen erfaufte, lommen wir 
plöglid) in Band 4 zu harmlofen deutſchen Nähtermäd- 
hen mit ihren Liebhabern, zu Tröblern mit langweilig 
breiten Hausgefpräden, ärmlichen Runftfammlern und 
reichen Kunftliebhabern, furz in eine ganz andere ziemlich 
nüchterne Geſellſchaft. Was kümmert e8 den für bie 
unglüdfihen gepeitfhten Schwarzen in mitleidsvoller 
Sympathie Entbrannten, ob der ſchwarze Schloſſergeſell, 
der Liebhaber von Luischen Spranger, am Gonntag, 
wenn er fi) gewaſchen Hat, ganz anders als am 
Werktag ausfieht, oder ob ber alte „Kunſtkauz“ ſich 
auf das für 10 Egr. in einem Tröblerladen gelaufte 
Hundertguldenblatt beim Butterbroteffen Fettflede made! 
Nein, das überfteigt die „Lefegeduld‘ und niemand wird bes 
greifen, wie Möllgaufen „Geduld“ Haben konnte, dergleichen 
zu „fpinnen“. Wenn nur erlaubt ift was gefällt, fo ift 
eine ſolche Romanfchreiberei ficherlich umerlaubt, wenig- 
ftens ift das fechebändige — glüdlicherweife nicht neun⸗ 
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bündige Hundertguldenblatt weder ein Nebeneinander noch 

ein Nacheinander, felbft nicht einmal ein Durcheinander, 

nur ein Auseinander. 

Wilmot Mutter und Sohn treten allerdings im 
Berlauf von Band 4—6 wieder auf, und der Romans 
fuoten Töft fi auch infofern ganz glimpflid, als bie 
frühere Putzmacherin, fpätere Mrs, Wilmot, ſchließlich 
noch ihre erfte Liebe — zur zeit ſchon einen contracten 
ältlihen Herrn — heirathet und das Pjeudonym Wilmot 
für dem Helden fällt, weil diefer nunmehr in dem zweiten 
Gatten der hochverehrten Mutter zu feinem rechten Ba- 
ter und Namen gelangt; aber das gibt keine Entfchä- 
digung für die große bdreibändige Introduction, ebenfo 
wenig wie ber Uebergang des Helden von den ſchwarzen 
zu den blauen Augen, von Flora, der Sflavenhalterin, zu 
der fleißigen Ilſe, dem Großtöchterlein des alten Kunft- 
fauzes. Das find Spielereien der Sinne, bei denen wer 
der die Phantafie noch das Gemüth des Leſers Befriedigung 
finden fann. 

Hätte Balduin Mölhaufen dad Motiv wie «es 
ſich zu Beginn des Romans ganz gut anliek, den 
Kampf des Sohnes zwifchen der edeln Weiblichkeit der 
Mutter und der Unweiblichteit der ſchönen Geliebten, mit 
pſychologiſcher Schärfe und Bertiefung in biefe Herzens- 
frage durchgeführt, fo wäre damit etwas Neues und 
Ganzes, fein mi-parti geboten worden. Wäre ferner 
Mölhaufen auf amerilaniſchem Boden, wo er ja beben- 
tende Pocaltenntmiffe beſitzt, daher nicht wie fo viele 
andere Amerifamide nur aus ber Phantafie fchöpfen 
durfte, geblieben und hätte Naturbilder ftatt Hundert- 
guldenblätter — es kommen beren zwei in dem Roman 
vor, natürlich ein echtes und ein falſches Blatt — ge» 
boten, jo würden wir ihm für die Wahrheit der grof« 
artigen Urmwaldönatur gern die Kunftfchäge in der Dad- 
fammer gefchentt haben. Wir überlaffen bem Lefer, auf bie 
Trage, ob „Das Hunbertguldenblatt” ein zeitgefchichtlicher, 
ein pigchologifcher, ein Fünftler- ober ein Intriguenroman 
fer, felber zu antworten; unferer Anſicht nad ift der 
Roman, obwol darin fehr viel gefchlachtet wird, ohne 
Fleiſch und Blut. 

2. Ludwig ber Biergehnte oder die Komödie des Lebens, Ro— 
man von A. E. Bradvogel. Bier Bände. Berlin, Iante, 
1870. 8. 6 Zhlr. 

Das erfte, was uns bei einem Buche Beranlaffung 
wird es zu leſen, ift deſſen Titel, folange der Autor 
nod) eine unbefannte Größe ift, fonft aber der Name des 
Verfaſſers jelbft. Wir miiſſen zugeben, daf uns „Ludwig 
der BVierzehnte” nicht reizen würde, der Stoff ift allzu 
bekannt, allzu viel bereits bearbeitet und varüirt, und vor 
furzem erſt legten wir Vacano's „Geheimniß der rau 
von Nizza‘ aus der Hand, in welchem die befannten Ges 
ftalten des Königs, welcher felbft der Staat ift, der Ninon, 
ber Pavalliere u. f. w. am uns borüberzogen; demnach 
ift es bei dem bier in Beſprechung gezogenen Buche der 
Name des Verfaſſers, der und ermurhigt, die vier Bünde 
romantischer Gefchichte oder geſchichtlicher Romantil durdy» 
zulefen. Brachvogel ift Dramatifer und bleibt es in dem 
Roman, der, wie ja fchon fein Titel befagt, die Komödie 
— Unſerer Anſicht nad; wäre nun der bezeichnen» 
bere Titel fir das uns vorgeführte politische Intriguen- 
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fpiel, das von ber ſchönen Anna von Orleans einge 
leitet wird und an bem Berpult der Maintenon en« 
bet, „Frauenpolitik“ gewefen; denn wie glänzend auch 
immerhin das Auftreten Ludwig's XIV. if, mag er 
hinter dem goldenen Gitter im ber ihn verlängernden 
Perritfe fpeifen oder fi auf der bezauberten Injel an- 
beten laffen, er bleibt doch ftet# eine an den Drähten 
ber Frauenpolitik geleitete Puppe, wodurch gewifjermaßen 
bie frauen felbft, bie, fo fcheint es, mit ber größten 
Leichtigkeit das Regiment führen — bei der Maintenon 
fann man ſchon jagen den Pantoffel ſchwingen —, ſich 
herabfegen. Die Schmeicdjeleien, von denen aller Lippen 
überfließen, erfcheinen faft wie eine Berhöhnung bes eiteln 
Monarden, und wenn es ber Autor nicht verftanden 
hätte, bei Ludwig's Erfcheinen alles Licht in feiner Berfon 
zu concentriren, von ihr ausftrahlen zu laffen, ihm zur 
Sonne des Romans zu machen, würde der große König 
wie ein willenlofer Schwächling erſcheinen. 

Ueber die Grenze des Romans ift der Autor beinahe 
hinausgefchritten, indem er uns ein Herrfcherleben vom 
erften Beginn aufwärts bie zur legten Stufe abwärts 
vorführt, Der Roman verliert dadurch feinen Charal- 
ter als folder, er wird eine gefcichtliche Biographie. 
Sehen wir doc Ludwig XIV. in dem Brachvogel'ſchen 
Roman zuerfi in dem neuen Sindermobecoftiim, dem 
haut de chausse, welches fich feine noch jung fein wol 
Iende Mutter für den fiebzchnjährigen Jüngling aus— 
gedacht, und ſchließlich ale „Gebete plärrenden Greis“, 
Dabei find die Zeitabfchnitte, die Uebergänge nicht chro— 
nologiſch Mar, es werden oft längere Zeiträume über 
fchritten, ohne daß man begreift, wie man jo plögid 
den Giebenmeilenftiefelfchritt gethan ; das aber wicher 
get bie Verwandtſchaft diefes Romans mit dem Drama. 

les vollzieht ſich im draftifcher, knapper Geſchwindigleit, 
fodaß wir nicht blos in der Komödie Moliere's, melde 
ſich neben der föniglichen Komödie im Louvre durch den 
Roman zieht, flets im Theater zu fein wähnen, baf wir 
Handlung auf Handlung an und vorüberbrängen jehen 
und fowol mit breiten Naturfchilderungen wie andern 
Ueberladungen von Bildern und Bergleihen — eine Ge— 
ihmadlofigkeit, die bei vielen unferer modernen Koryphärn 
bis zur widerlichen Manie ausgeartet ift — verfchont blei⸗ 
ben. Bradjvogel jchreibt ohne allen Bombaft, nirgends 
findet fi bei ihm ein Schadhtelfag oder ein bei den 
Haaren berbeigezogener Bergleih. Aufgefallen in dieſer 
Beziehung ift uns nur die Stelle, mo das Beifalld- 
geläcdhter des Publilums für den Schaufpieler mit Tauf- 
waſſer verglichen wird; außerdem, „daß Ludwig XIV. bie 
ganze Bürde der Regierung auf feine hohen Schultern 
nehmen wollte”, wodurd; man einen hochſchulterigen König 
befommt. Ferner fcheint uns in dem Satze: „Veider 
flofjen beide fcheinbar ſich widerfprechende Gedanken amt 
berjelben Duelle und waren eines jo abfoluten Monarden 
gleich würdig, der eben nur feinen eigenen Bortheil im 
Güde feines Volls ſuchte u. f. w.“, das „gleich würdig“ 
nit richtig angewandt. Abjolutismus, der im Egoismus 
wurzelt, ift niemals eines Könige würdig. 

Bas und im der Gomception aufgefallen, ift bie 
Unmöglichkeit, mindeftens Unmwahrfcheinlichkeit, daß Anna 
Stuart, diefer glänzende weibliche Geift, diefes intriguantt 
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ſchöne Wefen, diefe mit fiebzehn Jahren allen Prunk eines 
Maslenballes verdunfelnde Schönheit, zwei Jahre zuvor 
noch fo abfchredend reizlos und linkiſch dem König er- 
fcheinen konnte, daß er ftatt für fi, für feinen Bruder 


um diejenige warb, die er dann Jahre hindurch unglüd- | 


lid) liebte. Es ift, wie gejagt, micht denkbar, daß ein fo 


bezauberndes Weſen jelbft in einem dürftigen Anzuge | 


nicht aud; noch hinreißend fchön fein könne; im Gegen- 
theil trägt ja oft die Macht des Contraſtes noch dazu 
bei, eime Schönheit zu erhöhen. Daß Anna fpäter die 
Heldin des Romans wird, gibt diefem eine gewiffe Noblefle; 
die Herzogin von Orleans, zu welcher fie Ludwig gemacht, 
ſteht Heroifch und rein immitten der unfaubern Gefell- 
fhaft von Schleihern, Schmeidhlern, Giftmifchern und 
Maitreffen. Dennod; ftirbt mit ihrem Tode das Intereſſe 
für das Buch nicht ab, was häufig bei Werken der Fall 
ift, im denen ein Nebenheld oder eine Nebenheldin zu 
früh aus dem Gang der Erzählung tritt; denn das Haupt» 
intereffe nimmt eben doch Ludwig für fi in Anſpruch. 
Es ift nicht der König, es ift auch nicht der Menſch, 
der und biefes Intereſſe erzeugt, jondern die in ihm 
murzelnde Idee des Yahrhunderts: das Streben, in der 
Berjon des Königs die Gloire des ganzen Reichs durch 
übermäßigen Prunf, gewaltthätige Eigenmacht, beraufchende 
Großmuth, vernichtende Befehlskraft darzuftellen. 


Daß wir biefe majeftätifche Majeftät im dem Roman 
halb als unglüdlic, Liebenden, der Herzogin von Orleans 
gegenüber, und andererfeits als Sultan feinen Maitreffen 
gegenüber fehen, bringt einen Dualismus in die fönigliche 
Erſcheinung, vor der alles tiefgebitdt fteht oder „ansein« 
anderftiebt“‘; wir befommen badurd eine Berquidung von 
KRomantif und Materialismus, die deshalb fo uner- 
quidlich ift, weil wir die Liebe ung von der finnlichen 
Genußſucht und jene von biefer getrennt denken mülſſen. 
Die unbedeutend gefchilderte Herzogin von Yavallicre, 
die als Dedmantel für das romantifche Berhältniß des 
Königs zu feiner Schwägerin dienen muß, fpielt dadurch 
eine halb lächerliche, halb verächtliche Holle. Ganz pro- 
faifch ift die Anknüpfung mit der Montefpan; die Fon— 
tange muß auch noch mit hinein, während die bettelnde 
Scarron fi fhon den Dispens vom Bapft zu einer 
Trauung mit Ludwig an der linfen Hand erwirkt: aller 
dings ein geſchichtliches Factum, das ſich aber doch wol 
nicht mit ſolcher Sicjerheit vorausjehen und geſchäfts- 
mäßig vorbereiten lief. 


Neben Ludwig und Anna von Orleans erwedt Mo— 
tiere die Theilnahme des Pefers, weniger durch fein Schau» 
fpielerleben und feine umglädlichen häuslichen Berhältniffe, 
als durch dem pſychologiſchen Nachweis der Entftehung 
feiner berühmt gewordenen Stomödien, Indem wir ben 
Komödianten und Komdbienfchreiber in feinen Beziehun« 
gm zur Ninon, zur Herzogin von Orleans und zum 

önig felbft fennen lernen, erſcheint die Entwidelung fei 
ner Stüde eine vollfommen natürliche und zeitgemäße, ja 
mit ihrer praftifchen Unterlage ein Stüd Geſchichte felbft, 
denn früher machten ja eben bie Könige die Geſchichte; 
wer das Wort ausfpradh: Fétat c'est moi, war ſich deſſen 
mehr bewußt wie jeder andere, und indem Ludwig ben 
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! armen Komöbianten an feine Tafel zog, ehrte er zugleich 
feinen eigenen Gefchichtfchreiber. 

Fragen wir nun, zu welchem Zweck Brachvogel das 
| Bud gejchrieben, von welchen Beweggründen er bei diefer 
| Urbeit geleitet gewejen, fo möchten wir ftatt feiner ant» 
worten: um uns den Gegenſatz der Geſchichte von da- 
mal® und jegt zu zeigen; von damals, wo fie im ber 
Hofintrigue ihre Quelle hatte, und von jest, wo fie als 
die Entwidelung des Menfchengeiftes gefaßt und begriffen 
wird und am die Stelle der Komödien an ben Höfen der 
Könige die fociale Bewegung der gefammten Menfchheit 
getreten ift. 


3. Aus SKriegs» und ffriedenszeiten, Neue Geſchichten von 
Edmund Hoefer. Zwei Bände Breslau, Trewendt. 
1870. 8. 83 Thlr. 15 Ngr. 


Der Titel läßt darauf ſchließen, daß vorzugsweife 
Bilder aus dem Kriege und als Gegenſütze ſolche des 
ftillen Friedens gegeben, daß die Contrafte diefer verfchie- 
denen Zuftände hervorgehoben werden und ein Zufammen« 
bang zwifchen beiden nacdjgewiefen wird, Das ift aber 
nicht der Fall, die Geſchichten ftehen im feiner Verbin— 
dung unter ſich; aud) find fie in ruhiger, faft zu leiden» 
fchaftslofer Weife erzählt, fie erregen keinerlei Spannung 
und bringen feine überrafchende Apergus. Es geht ein Geift 
der Nefignation dur die meiften diefer Geſchichten und 
der Schluß derfelben gleicht Häufig einer Diffonanz, welche 
beim Anhören eines Mufifftids, wenn dieſes mit einer 
ſolchen abbricht, ein umbefriedigtes Gefühl zurückläßt. 


So haben wir uns z. B. in der Gefchichte „Zer- 
brochen“ mit einem Zweifelnden und Liebenden von Seite 
zu Geite gequält und befommen endlich body feinen Auf- 
ſchluß über das Schidfal und den Charakter des Mäd⸗ 
hend, für welches die Iebhaftefte Theilnahme zu weden 
des Autors Abſicht war. Ebenſo ergeht e8 und mit ber 
„Goldenen Roſe“, wir erfahren nichts Beftimmtes über diefe 
etwas plumpe Berführungsgefchichte, ebenfo wenig wie 
über die Unſchuld des Mädchens in dem zweidentigen 
Haufe, wo heimlich Bank gehalten wird: wir follen ver« 
muthen und errathen, 

Diefe Art von Myſtification hat viel Entmuthigendes; 
dazu kommt etwas Gedehntes, Weitausgefponnenes, was 
oft den Lefer die Geduld verlieren läßt, denn es find 
Nebendinge mit einer zu großen Wichtigkeit behandelt und 
Hauptfachen zu furz abgethan, gleichſam ale fomıme e8 nur 
auf den Weg, nicht auf ben Zweck und bas Ziel ber 
Reiſe an. Das mag in mandjen Fällen ganz richtig fein, 
wenn ber Weg wirklich fo fchön ift, daß feine wechſeln 
den Reize und vergefien laffen, wo wir eigentlich hin— 
wollen und was wir vorhaben; ja eine entzüdende Yand« 
haft vermag einen Naturfchwärmer felbft auf der Reife zu 
einem fterbenden Freunde fo zu erheben, daf er auf Augen- 
blide feinen Kummer vergift und in dem Anblick bes 
Schönen ſchwelgt. In einem Buche aber, das nur den 
Zweck hat zu unterhalten, wollen wir nit viele einförmige 
Streden durhwandern, um hier und ba ein Ruheplägdyen 
zu finden. Wir find überdem durch das Drängen umb 
Treiben, das unfere Zeit mit fich bringt, nicht mehr 
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innerlich ruhig genug, haben in Wahrheit nicht Zeit genug 
übrig zur bloßen Beſchaulichkeit. 

Fedenfalls aber find diefe „Neuen Geſchichten“ mehr 
dem männlichen als dem weiblichen Gefhmad entjprechend, 


Eine Biographie aus 

Friedrich der Freidige, Marfgraf von Meifen, Landgraf von 

Thlringen, und die WBettiner feiner Zeit. (1247— 1325.) 

Ein Beitrag zur Geſchichte des deutſchen Reiches und der wettir 

nifchen Länder von Franz X. Wegele. MWörblingen, Bed. 
1870. Gr. 8. 2 Thle. 20 Nor. 

Friedrich der Freidige ift der Mehrzahl ber Gebilde- 
ten unter der Bezeichnung „Friedrich mit ber gebilfenen 
Wange” eine mohlbefannte Geftalt. Schon längft Hat 
zwar die Kritif jenen romantifchen Nimbus von ihm ab- 
geitreift, mit welchem ihm die echte Volksfage, oder die Ge- 
ſchichte in volfsthümlicher Auffaffung, bekleidet hatte, aber fein 
hiftorifch berechtigtes Prädicat „der Freidige“ fcheint doch 
noch immer nur innerhalb des eigentlich gelehrten Kreiſes 
Geltung zu haben. Höchſtens daß es in falſchverſtande 
ner Auslegung ſchon im vorvorigen Jahrhundert einmal 
in der „Freudige“ verballhornt und fo im die Literatur 
eingefchleppt und von ihr mit fortgefchleppt worden ift. 
Und wirklich paßt auch das Prädicat freidig, mit feinem 
auf der Grenze zwifchen gut und bös ſchwebenden 
Sinne, den man am beten dur „ein Mann, mit dem 
es nicht gut ift Kirfchen zu effen‘ geben wird, nicht wohl 
zu dem vom Bolldgemüth fo fentimental aufgefahten 
Sohn der unglüdjeligen Kaiſerstochter. Der Hiftorifche 
Friedrich dagegen war ein freidiger Mann in des Wortes 
verwegenfter Bedeutung, ja fogar in feiner älteften, wo 
es den landflüchtigen, von Beute fi, nährenden Partei- 
gänger bezeichnet; aber er war auch etwas mehr als das, 
ein verftändiger, hHartgefottener, phyſiſch und moraliſch 
tapferer Mann, ein echter Sohn einer finjtern und har- 
ten Zeit, des Interregnums im Reiche und ber in Meinerm 
Kreife ebenfo verhängnißvollen Erbfolgeftreitigkeiten über den 
reichen Nachlaß der ritterlichen Nachlommen Ludwig's des 
Bärtigen, geftählt in ben nicht minder verberblichen häus- 
lichen Wirren innerhalb ber Familie der damaligen Wet- 
tiner, des vielbefungenen und doch fehr wenig poetijchen 
Heinrich des Erlauchten, feines Sohnes, des zerfahrenen 
und launifchen Albrecht, des wahren Typus der unfuoge, 
wie fie ſchon feit Walther von der Vogelweide mehr und 
mehr die deutſchen Fürſtenhöfe befhmuzte, und wiederum 
feiner Söhne, unter denen eben dieſer Friedrich felbft 
und jein Bruder Diezmann allgemein befannte Geftalten 
geblieben find, weil ſich die Volfefage ihrer bemädhtigte, 
die doch ihren Großvater Heinrich, aber nicht feinen 
Sohn Albrecht, freilich zu feinem Schaden vergefien 
durfte. 

Bon jeher hat die Particulargeſchichtſchreibung mit 
einer gewillen Vorliebe bei der Geftalt diefes Friedrich 
geweilt, und begreiflich genug. Iſt er doch der typiſche 
Repräfentant des vom Glücke gelrönten offenen Wider» 
ftandes des Territorialfürftentgums oder der fürftlichen 
Hauspolitif gegen bie Reichepolitit oder das Kaiſerthum. 
Zwei deutfche Könige, die, als bloße Männer gewogen, 
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namentlich werben ältere Leute, insbefondere auch Militär 
perfonen, darin manches Bild an ſich vorüberziehen jehen, 
das fie mit befannten Dingen in vertraute Beziehungen 
fett. Iecanne Marie von Gapeite- Grorgens. 
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bei aller ihrer Berfchiedenheit untereinander doc zu ben 
tüchtigften zählen, welche das damalige Deutfchland ber- 
vorbringen konnte, Wdolf von Naffau und Albrecht, Ru 
dolf's von Habsburg nicht umebenbürtiger Sohn, hatten 
es vergeblich verfucht, geftügt auf das formale Recht, ge- 
gen ihm die Anfprüce des Reiche, wenn es im Hinter 
grunde eigentlich aud nur ihre Plane zur Erweiterung 
der eigenen Zerritorialmaht waren, durchzuſetzen. Beide 
find von dem einen Fürſten befiegt worden, und wenn 
auch fein Sieg erft durch unberechenbare Zufäle, durch 
ben anderweitig veranlaßten gewaltfamen Tod beider Kö— 
nige zu einem entjcheidenden geftempelt wurde, fo ift er 
doch in feinen Folgen ein folder geweien, Bon da an 
fteht die territoriale Legitimität des Haufes Wettin in 
Thitringen, dem Ofterlande und Meißen unangefochten 
feit, und niemals hat eim fpäterer Träger der Srone 
Karl’s des Großen daran gedacht, die formell unanfeht- 
baren Rechtötitel zur Erecution zu bringen, auf melde 
fi) Abolf und Albrecht ftügten. 

Begreiflicd ruht das Hauptintereffe einer geſchichtlichen 
Darftellung. des Lebens Friedrich's auf biefem feinem 
Kampfe gegen das Reich oder die Könige. Iſt ja doch 
im Wirklichkeit der größte Theil feiner ungemeinen Kraft 
und Begabung dafür eingefegt worden. Und jo Hält 
auch dies neuefte Buch die allgemeinern Geſichtspunlte 
vorzugsweife feit, ohne doch das Barticulare, die innern 
Berhältniffe und Beziehungen Friedrich's zu feiner Familie, 
zu Sand und Leuten, außer Augen zu laflen. Es bedarf 
kaum der Bemerkung, daß der Berfaffer mit aller Gründ- 
lichkeit und Umficht einer durchweg den lauterften und 
urſprünglichſten Quellen nachgehenden Kritit und, fomeit 
dies möglich ift, erfchöpfend den Stoff behandelt, ſetzen 
wir Hinzu, auch in anfprechender und durdhgebildeter 
Eonception und Darftellung. 

Die neuere deutſche Geſchichtſchreibung ift bekanntlich 
geneigt, im jedem Gonflicte zwifchen dem Particular 
fürftentgum und ber Ffaiferlichen Gewalt des Mittelalters 
für diefe legtere Partei zu nehmen, und fo auch hier. 
Markgraf Friedrich erfcheint unfern ghibellinifchen Hifto- 
rifern, einem Böhmer, Kopp, Yorenz, nicht viel befier 
als ein vom Glück begünftigter Rebell, während er ber 
Landesgefhichtichreibung noch immer als das Meal eines 
Helden und Fürſten gilt. Ein Rebell müßte er num 
freilich auch dem unbefangenen Urtheil eines folhen er 
fcheinen, welcher ih von allem Phrafennebel des gefchicht- 
lichen Doctrinarismus frei gemadjt hat, wenn man nad) 
landläufigem Sprachgebrauch darunter einen Dann vers 
fteht, der fi gegen das formelle Recht mit ben Waffen 
in ber Hand erhebt. Aber es hat allerlei Nebellen von 
befonderer Urt gegeben, welchen bie Geſchichte als das 
wahre Gottesgericht mehr als bloße Amneſtie, eine voll 


ſtändige Apologie und Apotheoſe zutheil werben läßt. 
Bar nun Friedrich ein Rebell dieſes Schlags? Wir 
meinen es nicht, trotzdem wir uns von allem roman⸗ 
tiſchen Ghibelliniemus frei wiffen. Jene von der Gefchichte 
fanonifirten Rebellen empörten fi im Namen einer großen 
„bee, wie fie fie verftanden, gegen ben flarren und hohlen 
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ein echter Strauchritter diefer claſſiſchen Epoche des 
Stegreifrittertgums, fannte nichts weiter als die nüchtern« 
fen Intereffen des Befiges und des Privateigennuges, der 
zufällig bei ihm auf die embryonifchen Elemente ftaats- 
rechtlicher Verhältniffe bafirt war, weil es fih um das 
Mein und Dein einer Familie handelte, die ftaatliche 
Functionen in Privatbefig gebracht hatte, ober, wie man 
das technifch nennt, zum Keichsfürftenftande gehörte. So 
ft und bleibt er, trog unleugbarer Kraft des Willens 
und ebenfo unleugbarer Tüchtigkeit der That, body ein 
durch und durch profaifcher Gefelle, und die Weltgefchichte 
ft nun einmal fo fonderbar gelaunt, nur ideale ober im 
tiefften Sinn poetifche Geftalten, verfteht ſich beileibe 
nicht ſolche, die Verſe gemacht haben, ſondern eher einen 
Percn als einen Owen Glendower, der 
framed to the barp 
Many an English ditty, lovely well — 


der Heroenanbetung würdig zu erflären. Nicht alfo weil er 
gegen das Reich arbeitete, wird er auch von uns nicht zu 
den großen Geftalten der Vorzeit geſetzt, fondern weil er es 
in befchränktem Sinne that, gleichviel ob er damit un- 
willfürlid) das eigentlich Zeitgemäße traf, d. h. das, mas 
nah Lage der realen Dinge nothwendig Ausfiht auf 
äußerliches Gelingen haben mußte. Denn jene faiferliche 
Politif, die er befiegte, wäre, wenn fie wirklich das be» 
abfichtigte, mas ihre modernen Lobpreifer wähnen, das 
denkbar verfehrtefte Ding von der Welt geweſen. Aber 
fie Hat, auch felbft wenn ihre Träger fid) darüber ger 
täufcht haben follten, einen ganz andern wirklichen Inhalt 
gehabt. Rudolf I. gibt ja dafiir das deutlichſte Zeugniß. 
Bern irgendeinem, jo war es ihm Ernft mit dem faifer- 
lihen Gedanken. Und worauf lief diefer ſchließlich hinaus ? 
Daß er feiner Familie eine ftattlidhe, hübſch abgerundete 
Hausmacht hinterließ. Ein Adolf brachte es freilich nicht 
fo weit, eben weil er fein Rubolf war. ber die Er- 
oberung des wettinfchen Familienbeſitzes, wenn fie geglitdt 
wäre, hätte mur eine neue Familie von Territorialherren 
groß gemacht, dem Weich oder der Idee des Kaiſerthums 
wäre damit nicht geholfen worben. Ihnen war überhaupt 
nicht mehr zu helfen, und der Inſtinct davon mag es 
gewejen fein, der auch in diefem Kampfe ber Territorial 
gemalt ihr die Sympathien der Bevölferung ficherte, nicht 
wie wir e8 von moderner Denfweife aus anzunehmen ge- 
neigt find, ein wirkliches Band des Gemüthes, etwa jene 
von unfern Particulariften auch in das Mittelalter hin— 
eingefälfchte Liebe und Treue zu den „Angeftammten. 
Dazu war die Zeit zu hart und zu nilchtern, und die 
Angeftammten forgten durch unaufhörliche Kaufe, Taufch- 
und BPfandgefchäfte, die alle mit mehr als jübifcher 
Betriebfamleit als ihre Hauptlebensaufgabe behandelten, 
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genugfam dafür, daß ſich das ruhige Gefühl der Zufam- 
mengehörigkeit zwifchen Herren und Unterthanen nicht bil« 
den konnte. Wenn und wo bie fetern bie erflern gegen 
Kaifer und Reich umterftütten, geſchah es, weil fie in 
ihnen doch noch einen befjern Halt fahen als in jenen 
ion zu Scemen gewordenen Mächten. So viel als 
der Geift der Nation damals vom Staate wollte und 
ertragen konnte, genau. jo viel gewährte ihm das Terrir 
torialfürftentgum, freilich wenig genug in unfern Augen, 
aber doch noch genug, um bie völlige Auflöfung ber 
Angehörigen des deutiſchen Volls in blos fociale und 
gänzlich ftaatlofe Atome zu verhindern. Denn ein ges 
wiſſes Staatsbebürfnig hat fich doc immer und in allen 
Situationen der beutjchen Geſchichte ald das eime große, 
fie beftimmende Moment bethätigt; das ambere, ihm ge 
rade entgegengefette ift das ber abfoluten Staatslofigkeit, 
welches gleichfalls von Anfang am dagegen fämpfte. Die 
Phaſen ihres Kampfes bedingen die Ereigniffe, die man 
beutfche Gefchichte nennt. Damals ftand es fo, daß das 
KRaifertfum, wenn auch dem Namen nad; eriftirend, dem 
Staatebebitrfnig des Bolksinftinetes nichts mehr bieten 
konnte; hundert Jahre früher mochte dies noch zweifelhaft 
fein, folange dies Kaiſerthum felbft noch nicht fein Geſchick 
erfüllt hatte. Dies beftand darin, daß es in dem gleich. 
zeitigen Verſuch der Löfung zweier innerlich unvereinbaren 
Aufgaben ſich aufrieb. Die Idee des Univerſalreichs 
und die innerlich entgegengefegte des Nationalftaats hat 
alle großen Geftalten unferer beutfchen Herrſcher zu einem 
ebenfo großartigen, wie zunädhft und vor allem fir ihr 
eigenes Bolt verhängnigvollen Ringen gegen die Natur 
fozufagen getrieben. Fragt man aber, moher es fam, 
daß fo tüchtig angelegte, aljo auch felbitverftändlid von 
feiten der Intelligenz reich ausgeftattete Männer auf einer 
fo vernunftwidrigen Bahn ſich bewegten, fo ift die Ant- 
wort nur ans einer richtigen Cinficht in die legten 
Grundlagen der pfychologiſchen Conftruction des beutjchen 
Voltscharafters, oder der deutſchen Vollsſeele ald dem 
Subftrat des Charakters, zu entnehmen. Die Ungezogen- 
heit des fubjectiv fi zur Außenwelt verhaltenden Ge— 
müths, die felbft nad der fchonungslofen Zucht einer 
zweitaufendjährigen Geſchichte noch jetzt die weſentlichſte 
Signatur der deutſchen Art bildet, hat im Mittelalter 
den Bau eines deutſchen Staats, der nach den Begriffen 
der Zeit dieſen Namen verdient hätte, vereitelt, aber das 
Bedürfniß nach ſtaatlicher Zuſammenfaſſung war doch 
wenigſtens auch ſtark genug, um das völlige Aufhören 
des Volls, was mit dem Wufhören feiner ſtaatlichen 
Formen hätte eintreten miüffen, zu verhüten. In ber 
felben Weife kümpfen ja auch jett noch beide Momente 
mit unleugbarer Erflarfung des legtern, das, wenn über» 
haupt das deutſche Bolt fich phyfiicd behaupten will, in 
der von ber gegenwärtigen Weltlage geforderten Form 
bes ftricten Einheitsftaats sans phrase fid) realifiren muß. 
Aber wenn wir dies aud Mar erkennen, oder weil wir 
dies thun, können wir auch einer fcheinbar nad der ent« 
gegengeſetzten Richtung firebenden Geftalt der Bergangen« 
heit wie Friedrich der Freidige gerecht werben. 
Heinrich Rücert. 
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Zur Kriegsiyril. 


Die drei erften Hefte der „Lieder uShng und Trug”, 
welche in Berlin im Berlag von Franz Lipperheide erſchienen 
find, bringen eine Zahl bisher unbefannter Originalgedichte, 
melde eine erweiterte Rundſchau über das gemaltige lyriſche 
Aufgebot der Neuzeit geflatten. Wir können hier nidt alle 
BPoeten namhaft madjen, welche jet das Banner der Kriegs. 
Iyrit hochhalten; die Ehatfache ſteht feſt, daß kaum ein Name 
bon literariſcher Bedeutung in ihren Reihen fehlt, ja daß jelbft 
diejenigen Scriftfteller, deren Miſſion fir die Lyrik zweifelhaft 
ift, ausnahmsweiſe den Pegafus zum Ritt in das romantifche 
Land der Strophen und Reime fatteln. Unter ben patriottichen 
Lyrifern finden wir fogar bie Hauptvertreter ber jungdeutſchen 
Brofa, Karl Gutzko w und Guſtav Khne, welder letztere 
Autor allerdings in jüngfler Zeit die Lyrik mehr pflegt als in 
den Tagen feiner Jugend. Auch Dramatiker und Novelliften, 
wie Rodericd; Benedir md Guſtad zu Putlitz, finden fi 
unter den Plederfängern ein. Der erfle befinge in bumorifti- 
ſcher Weife den „Spazier nad; Berlin”, Ginige diejer 
Strophen find bereits im Frflnung gegangen, fo z. ®. bie 
gereimte Doppelgeile: 

Bielleicht auch ſehen wir banız Ihn 
Auf dem Spaziergang nad Berlin. 
Guſtav zu Putlig fingt in ſchwunghaftern Strophen: 
Dem Herrn ber Schlachten ſei empfohlen 
Fürs Baterland der heil’ge Krieg; 
Er fommt, wenn aud auf blut'gen Eohien, 
Ya, er muf fommen — und ber Sieg, 


Die todumrauſchten Lorberreifer 

Dann füget alle Iweig an Zweig, 

Zur Krone für ben deutſchen Kaifer, 
Zum Breibeitäbaum im deutſchen Reid. 


Auch an einzelnen Euriofitäten fehlt e8 in der Sammlung 
nicht; wir reinem dazu, ohne der tüchtigen Gefinnung zu mahe 
3 treten, die Berſe, in denen der alte Mafimann „Ernſt 

Norig Arndt und Friedrich Ludwig Jahn‘ Herbeibeihwört; 
bie ganze Dichtweiſe gemahnt fo auburſchenſchaftlich wie ein 
Geiftergruß aus ber Zeit der verfemten Qurnerei: 
Ip wolt', id könnt euch weden, 
Ernſt Morig Arndt unb Jahn, 
End treue Zwillingereden, 
Zur neuen Siegesbahn; 
Was ihr getsollt, gewaget 
Im ſchwerer, fmwäler Zeit, 
Mt nun beraufgetaget 
Bu firer Herrlichteit. 


Ihr habt ber Eorfen Erften 
Geflärzt von feinem Thron; 

Nun gilt's bem Liebeleerften, 
Dritten Napoleon, 

Dem Lilgner, ber bie Laufbahn 
Begonnen mit Meineib, 

Und num ben welſchen Rauſhahn 
Laßt les auf beutfher Heib. 


O Körner, ruf num wieder 

Den Geiſt von Dreizehn mad; 
Ernen’re beine Lieder 

Und Rogau's Schwur zur Rad’! 
Unb riefen, ſchwinge fröhlich 

Run beinen Flamberg blant! 
Gewiß, ihr blider felig 

Auf unfern Schwertergang. 

Auch plattdeutihe Kriegslieder enthält die Sammlung. 
Kanes Groth fingt eim Lied: „Bun alle Bargen, de Kruj 
un Dueer. Auch der unpolitiſche Liederdichter Hoffmann 
von Fallersieben ſtimmt feine Leier mad) alter Boilsweiſe 
= gt ein Lied: „Wir find da’, beffen erfle Strophe 


Friſch auf, rifh auf! Zu den Waffen 

Nufet und bad Baterland. 

Komm, Kaifer der Franzoſen, 

Mit deinen rothen Holen! 

Rım, wolan, kommt beran! 

Dir find da Maun fr Mann, 

Ohne Zagen euch zu ſchlagen, euch zu jagen weit vom Bthein, 

Auchhe! ihr follt dram bemfen! 

Guſtad von Meyern fingt ein fräftiges Lied: 

Herunter tom Sattel den Reiter, 

Du fewrig frangöfiihes Rob! 

Auf, bäume bich, trag’ ihn nicht weiter, 
Von bem unfer Herzblut flof- 

Ein friſches Landwehrlied teilt H. VBiehoff mit; bayrgen 
gemahnen die,,Deutſchen Schlagwörter" von Ludwig Bantr 
* — Diebe, deutſche Keile, deutſche Wichſe“, etmas 

via 

Wenn wir in unferm vorigen Bericht über die „Kriegelgrit" 
erwähnten, daß bisher das Kriegs lied jaſt aueſchließlich gepflegt 
werde, fo fünnen wir jetst bereits mehrere Kriegegedichte in 

ewählterer Kunftform, in Obenftrophe und Sonett, regifiriren, 
Bon Julius Grofſe, der in der Deutihen Allgemein at 
ein Gedicht im freien Rhythmen: „Auf die Kmiee, Syrantreih 
veröffentlichte, und der ſich Überhaupt zu der pomphaften, vol. 
tönenden Dichtweife hinneigt, findet ſich im den „Liedern zu 
Schuß und Trug’ noch ein Sang in Terzinen: „Ihr habt's ge 
mollt“‘, welcher der verſchlungenen reflectirenden Stropheniere 
einige energifche Wendungen abnöthigt: 

Ihr dabt'e gewollt! Die Eifemmwlirfel rollen — 

Europa bebt. Es mwogt die Bölterfiut 

Des Riefentampfes, bes verhängnißv ollen. 


Ir habt'# gewollt! Auf euer Haupt dies Blut, 
Nicht zehnfach Ioicht es biefe Shreden Abrande, 
Die ihr entfacht mit frevelhaftem Muth. 


Ihr Habt!s gewollt! Die räuberlſchen Hände 
Nuchloſer Bier, mahnfinniger Eiferfucht 
Auo ſtrecktet iht nach friedlichem Gelände. 


Ihr habt's gewollt! Weil uns die heilige Ftucht 
Der Einheit reifte und ber deutſchen Treue, 
Entfeffelt ihr des Kriegs Dämonenwucht — 


Ihr wollt'e — ift doch tie Rechnung kelne mene: 
Zmweihundert Jahr ſchon prahlt ihr mit dem Razb 
Bon deutſchen Läntern ohne Eham und Scene. 


Noch blüht die Schmach, folang ter Eiche Laub 
Im Eifah grüne, und veutihe Roſen ſprofſen, 
Solang in Etradburg ſchlummert Erwin’s Staub, 


Ihr babt's gewollt! Diesmal wird abgeſchlofſen 
Die große Rechnung auf dem Blutaltar 
Mit jebem Wahn, der euch ins Hirn geſchoſſen. 

Zwei kräftige Sonette widmet Oswald Marbad din 
Franzofen und ihrem Imperator, welcher der „wiirdigfe Dictater 
ber alalhunde‘ im dem zweiten Sonett genannt wir. 
Dafjelbe ſchließt mit den Verſen: 

Dein „Gott der Schlachten" führt auf blutigen Wegen 
Did, feinen Sohn, durch Naht dem Ziel entgegen: 
Der leibige Satan gibt bir feinen Segen! 


Wir Salten’s mit dem heiligen Friedenegotte, 


Den bu verhöhnft mir übermüthigem Spotte; 
Er wintt — und du zerfliebft fammt beiner Motte! 

Eine Ode in fapphiihen Strophen richtet Seintich 
Pröhle an Frankreid), eine andere Anlius Sturm. Uns 
fheint indeß mehr die alcätfche als die japphifche Strophe fir 
Kriegsgefänge geeignet. 

Unter dem Titel: „Deutſchlands Traum, Kampf und Sieg“, 
hat Hans Mindwit geharniſchte Sonette nebft einem Anhang 
vaterländifcher Gedichte (Leipzig 1870) heramsgegeben. Der größtre 
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Theil diefer Gebichte iſt ſchon vor dem deutjch franzöſiſchen es 
p edichtet, aber auch in diejem fpricht ſich die Ueberzeugun 
erfafiere ans, daß nur duch Preußen die nationale — 

Freiheit und Größe herbeigeführt werden fann. Die gehar- 
nifhten Sonette haben ben flählernen Mang der Rüdertihen; 
fie wenden ſich am die Particulariften, an die Süddeutſchen, an 
die Rodicalen; fie feiern Preußen und die Bolitit von Blut und 
Ehen. Das erfte, trefiliche Sonmett: „Germania“, lautet: 

In einem Thale lag ein fhöner Garten, 

Dein viele junge, ſchlanke Bäume fprofien: 

Sie wurben von bes Himmels Flut Begoffen, 

Und Sonnenſtrahlen jhofien, fe zu warten. 


Sie wuchſen, grüne, rauſchende Standarten, 
Bon Bluͤtenreichthum herrlich oft umflofien , 
Dod fanden, ad! ſie eng und eingefhloffen 
Wild durheinander in bem Grund, dem barten, 


Drum fonnten nit die volle Pracht fie zeigen, 
Da nicht genug fie Raum und Sonne hatten, 
Unb viele mußten fi bem Tode neigen. 


Dod eine Eiche Aredt empor ben glatten, 
Gewalt’gen Stamm mit lanbgefhmüdten Zweigen 
Und fpenbet weit erauidenb ihren Schatten. 


Unter den „Vaterländiſchen Liedern” hat „Bater Arnbt’s 
Todeslied" den Irbhafteften Schwung, mie bie erflen Berfe 
beweifen mögen: 

Beine wit, wenn ich geihieben, meine nidit, mein Vaterland, » 
Denz dein wärmftes Herz erfaltet, wenn bein treufter Sänger ſchwand. 
daf mi jr hinüberziehen, denn mein Herz ift fait verzagt, 

Da vom heut bein Zag der Freiheit ſtete auf morgen fi vertagt. 

a4, für dich Hab’ ich gelitten, wie für dich faum Einer litt, 

As Tyrannentrug und Schlaffheit tief in beine Wurzel ſchnitt. 

Für das Licht, fir alles Große ſandt' ih glühend mein Geſchoß: 

lang mein Lieb, in das ich meiner Seele ganzes Feuer gof- 

Deine Hoffunng war mein Pulsiglag, teine Wunde war mein Schmerz, 
Deine Größe war mein Ringen, beine Schmach brach mir das Her! 


Schön ift bas im „Neuen Blatt“ mitgetheilte Gedicht von 
Albert Rofihbad: „Der Krieg.“ Form und Inhalt haben 
der Reiz der Originalität. Cs beginnt mit der Strophe: 

O Glüd der Meunſchen, auferbaut im Frieden, 
Beſcheidnes Bauwerk du auf engem Raum, 

IR alſe jäh dein Sturz? Bift du bienieben 
Kurz wie vom Gaftmahl eines Bettlerd Traum? 
Millionen fah ih ſchaffen unb vollenden 

Die Arbeit, die bes Friedens Tag erlaubt — 
Da fiel aus cined Ginz’gen ſchlaffen Händen 
Das blanfe Schwert rafielnd auf aller Haupt. 

Schr erfreulich ift es, daß jetzt auch die öſterreichiſchen 
Dichter in die Arena treten. zum ——— mit den Lyrilern 
Deutſchlands. Alfred Meißner didhtet ein 535* 
„An die Deutſch⸗Oeſterreicher“, deſſen erſte Strophen lauten: 

Bar bad ein Singen und Sihhrüften 

Am Fürftentag, am Schüpgenfeft, 

Ein ſchwarzrothgoldnes Fabnenrüften, 

als Deutſchlands Krone ſchien das „Beſt“! 
Da war in allen deutſchen Gauen 

Nichts deutſcher als Deutſch ·Oeſterreich, 
Es fam dem Stamme „an ber blauen, 
Der ſchönen Donau” feiner gleid. 


Dort fand „Seit Dabenbergerzeiten 
Des Reichee Mehr, ben Meihes Nubm; 
Die „blühte in des Marchfelde Weiten 
Der Dinnefang, das Ritterifum *! 

Es war „bas Land ber Nibelungen”, 
Bol Licht und Gang und Glodener, 
In taufend Liedern jhon befungen — 
Die Oftmark war „das deutſche Herz“. 


Und nun, ba unter Etrömen Blutes 

Ganz Deutſchland fämpft ums höchſte Ziel, 
Seht ihr tem Ringen höchſten Mutbes 
Nur zu wie einem Schachbretſpiel? 
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Berboten iſſſe, zu deutſchen Siegen 
Zu jaudgen, deun es fräntt zumal 
Boladen, Czechen un Jazygen — 
Auch iſt die Loſung ja: neutral! 


Anaftafius Grün fingt „„Zeitflänge, im Sommer 1870, 
drei Sonette, von demen wir das dritte mittheifen wollen. 
Wenn auch der erfien Berszeile defielben ein Fuß fehlt, fo wird 
dies durch die enthufiaftiiche Bewegung der Übrigen hinreichend 
wieder eingeholt: 

Dod nein! — Wie arg das Leib auch wäre, 

Ob um bie Wipfel Nebelbünfte jagen, 

Die Sumpfluft auf ben Höhn fol nicht verflagen 
Das Thal und feines Etromes Wellenfläre, 


Im Thal, bei ſchlichtem Bolte, will ih fragen 
Nah Settern, nah ben Nädern deutſcher Ehre: 
Ha, wie Ein Wetterſtrahl Mammt alle Wehre 
Unb Eines Einns bie Herzen alle ſchlagen! 


Bo folder Zorn auf Männerflirmen lobert, 
Solch ebler Trutz bas Recht, fein Recht nur fobert, 
Berzage, büben, brüben, ber Bebränger! 


Wer dieſes Volkes Ringen und Bollbringen 
Einft jubelnp barf den freien Enteln fingen, 
Sei mir begrüßt als glüflifter der Sänger, 


Wie viele Berlen bie lyriſche Sturmflut des Jahres 1870 
zu dauerndem Gewinn an ben Strand geworfen hat: das wird 
erft eine jpätere Sichtung emticheiben; jedenfalls ift neben vielem 
Unbedeutenden auch viel Trefilices fowol der Form ala dem 
Inhalt nad) gebichtet worden, 
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Anzeigen. 


Anzeigen. 


— — 


Seit Januar d. J. erscheint: 


Mittheilungen 


von 


F. A. BROCKHAUS ıv LEIPZIG. 


Verlagshandlung — Sortiment — Antiquarium — 
Commissionsgeschäft — Buchdruckerei — Schrift- 
giesserei — Stereotypie — Galvanoplastik — Xy- 
lographische Anstalt — Lithographie — Stahl- 
äruckerei — Stempelschneiderei und Graviranstalt — 
Mechanische Werkstätte — Buchbinderei. 


Durch die „Mittheilungen“ beabsichtige ich, zunächst 
meinen Geschäftsfreunden im In- und Auslande von 
den Unternehmungen und Leistungen der verschiede- 
nen Zweige meines Etablissements vollständigere, über- 
sichtlichere und zusammenhängendere Kenntniss zu 
geben, als es durch vereinzelte Circulare, Anzeigen, 
Berichte u. s. w. geschehen kann. Indem abwechselnd 
bald aus diesem bald aus jenem Zweige speciell be- 
richtet wird, sollen die „Mittheilungen“ in ihrer Folge 
das Ganze des Geschäfs zur Anschauung bringen. 


Inhalt von Nr. 1—4. 


Nr. 1. Verzeichniss der im Jahre 1869 im Verlage von 
F. A. Brockhaus in Leipzig erschienenen Schriften. — 
Aus anderm Verlag in den von F. A. Brockhaus in Leipzig 
übergegangene Werke. — Verzeichnisse von Recensionen 
in deutschen und ausländischen Zeitschriften. — F. A, 
Brockbaus’ Sortiment und Antiquarium, Buchhandlung 
für deutsche und ausländische Literatur. Antiquarische Ka- 
taloge und Antiquarische Anzeiger. — Die technischen 
Geschäftszweige von F. A. Brockhaus in Leipzig. 

Nr. 2. Neuester Verlag, Januar und Februar 1870, — Preis- 
ermässigung, — Unter der Presse befindliche Werke, — 
Verzeichniss von Recensionen in deutschen und ausländi- 
schen Zeitschriften. — Uebersetzungen von Werken aus dem 
Verlage von F. A. Brockhaus, — Prospect über die elfte 
Auflage des „Conversations-Lexikon“ und den Umtausch 
ülterer Auflagen. — Neuigkeiten der ausländischen Lite- 
ratur, zu beziehen durch F. A. Brockhaus’ Sortiment und 
Antiquarium. 

Nr. 3. Neuester Verlag, März 1870. — Aus anderm Ver- 
lag in den von F. A. Brockhaus übergegangene Werke. — 
Neuigkeiten der ausländischen Literatur, zu beziehen 
durch F. A. Brockhaus’ Sortiment und Antiquarium. — 
Neuer. antiquarischer Anzeiger. — Desideratenliste. — 
Prospect über „Unsere Zeit. Deutsche Rerue der Ge- 
genwart“, — Prospect über das Werk: „Die Serben an 
der Adria, Ihre Typen und Trachten“, 

Nr. 4. Neuester Verlag, April 1870. — Preisermässigung. — 
Königlich Sächsisches Gesetz, die Presse betreffend, vom 
24. März 1870. 

Nr. 5. Neuester Verlag, Mai 1870. — Neuere Publicationen 
der Congregatio de Propaganda Fide in Rom. — Preis- 
ermässigung und Inhaltsangabe von Friedrich von Rau- 
mer’s „Historischem Taschenbuch“. Vierzig Jahrgänge: 
1830—69. — Norddeutsches Bundesgesetz, betreffend das 
Urheberrecht an Schriftwerken, Abbildungen, musika- 
lischen Compositionen und dramatischen Werken. Vom 
11. Jani 1870. 


Nr. 6. Neuester Verlag, Juni 1870, — Künftig erscheinende 
Werke, — Neuigkeiten der ausländischen Literatur: Its- 
lien, — Prospect über die „Shakespeare-Galerie“, beraus- 
gegeben von Friedrich Pechbt. — Prospeet über Bunsen's 
Bibelwerk. — Kriegskarten, — Für Zeitungsverleger. 


Literaturfreunden, welche sich für meinen 
Verlag interessiren, lasse ich auf ihren Wunsch 
die in der Regel monatlich erscheinenden Num- 
mern der „Mittheiluugen“ gratis zugehen. 


F. A. BROCKHAUS. 





Den Imtereffenten ber 


Genoſſenſchaft draman qer Autoren und 


Componiſten 
—— zur Kenntniß, daß die für den MW, September a. «. nad 
anberaumte Gonferenz in Rüdfiht auf bie Kriezt⸗ 
berbäftmifte bi® auf weiteres vertagt iſt und mähere Anzeige 
durch dies Blatt fpäter wieder erfolgen wirb. 


Wiesbaden, Ende Auguſt 1870. 
Der — Schriftführer 


Earl W. Sat. 


Derlog von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 





Soeben erfdien: 


Sundert Jahre. 
1770— 1870. 
Zeit» und Pebenabilder aus drei Generationen. 
Bon 


Heinrich Albert Oppermann. 
Achter Theil, 8 Geh. 1 Thlir. 
(Der erfte bis fiebente Theil koſten zufammen 8 Thlr. 10 Kar.) 


Die biäher erfhienenen Theile ditſes von dem fürzlic 
verfiorbenen Mitgliede des preußiichen Abgeorbnetenhaufet 
Obergerichtsanmalt Oppermann aus Hannover verfaßten cul · 
turbiftorifchen Romans haben in der gefammten Vreſſe, ſeltu 
von feiten ber politifchen Geguet des Berſtorbenen, ſehr warme 
Anerkennung gefunden, Sicher wird der eben ausgegeben 
achte Theil, in weldem die Ereigniſſe von 1848 bie 1862 den 
geihichtlichen Hintergrund bilden, das allgemein glinfige Ir 
theil noch mehr befeftigen- 

Der neunte Theil, mit weldem das intereffante Bar ob 
fließt, befinden ſich bereits im Drud. 





Derfag von 5. 4. Brodfans im Leipzig. 





Soeben sEuchlen: 


Paris als Waffenplatz. 
Plan von Paris und seinen Festungswerken. 
2", Ner. 

Ein nach sorgfältigen Aufnahmen in Stahl gestocheuer 
Plan von Paris nebst Umgebung, auf welchem alle Fortif- 
cationen durch Farbendruck berrorgehoben und die wieb- 
tigsten Gebäude, Plätze, Brücken u. s. w. namentlich an- 
gegeben sind. 


— —— — e — C — — — — — — — — — 


Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Srochhaus. — Drud und Berlag von F. A, Grochhaus in Leipzig. 


Pe r 


Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erfcheint wöchentlich. 


— Ur. 39, e— 


22. September 1870. 





Inhalt: Neue Eſſays von Heinrich vom Treitſchte. Bon Rudolf Sottſchal. — Fiteraturgefhichtlihee. Bon Wilhelm Buchner. 
Geſchluß.) — Bergleichende Erdkunde. Bon Richard Andre. — Feuilleton. (Ein Wörterbuch zu Luther’s deutſchen Schriften; 
Notizen.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Vene Eſſays von Heinrid von Treitſchke. 


Hiſtoriſche und politifche Auffäge von Heinrich von Treitſchle. 


Neue Folge. Zwei Theile, 
2 Thlr. 24 Nur. 

Unter ben politifhen Effayiften nimmt Heinrich von 
Treitfchfe eine hervorragende Stellung ein; er hat das 
os magna sonaturum, Schwung und prophetifche Geften, 
und befleißigt fi) einer von Parteiftandpunften unabhän- 
gigen Kritik, welche nur bisweilen in ihrer vornehm ftaats- 
männifchen Haltung der abweichenden Anſicht gegenüber 
allzu ütberlegen ablehmend erſcheint. Daß mehrere Pro- 
phezeiungen feiner erften Effays ſich inzwiſchen erfüllt ba- 
ben, Spricht dafiir, daß bie Begeifterung dieſes ſchwärme ⸗ 
rifchen Unitariers die Ziele unferer politifchen Bewegung 
richtig erfaßt hat. 

Außer den politifchen Eſſays finden ſich in der 
vorliegenden Sammlung hiftorifche Abhandlungen und 
ein paar literarhiftorifche Vorträts, letztere allerdings 
von geringer Bedeutung. Was Treitjchle über Kleiſt, 
Hebbel und Dtto Ludwig jagt, ift mit größerer kriti— 
fcher und charakteriftif—her Schärfe bereits öfters aus - 
gefprohen worden. Die Bornehmheit, mit welcher 
Hr. vom Treitfchle die deutſche Kritil mishandelt, ift 
gegenüber feinen eigenen feiftungen auf dieſem Ge— 
biete fehr wenig motivirt; wenn er fagt: „Wir empfinden 
für den Kritiler fogar eine gewiſſe Hochachtung, wenn er 
bie Kenntniffe eines angehenden Oberfecundaners entfaltet‘, 
jo darf man wol fragen, welche Feuilletonkritik er dabei 
im Auge hat? Denn die Feuilletonkritifer unferer erften 
Zeitungen ftehen auch nicht um eines Haares Breite hin- 
ter ber geiftigen und wiflenfchaftlichen Befähigung des 
Hrn. von Treitfchfe zurüd, und dies hochtrabende Herab- 
ſehen wird dadurch nicht befier, daß es fi im vager 
Allgemeinheit hält und ehrenwerthe Ausnahmen aner- 
fennt. 

Die literarifchen Porträts von Kleiſt, Hebbel und 
Ludwig, welche Treitfchle entwirft, find überhaupt ohne 
allen —3 — mit der Entwidelung unferer neuern 

1870. 20. 


Leipzig, Hirzel. 1870. Gr. 8. 


Literatur Hingeftellt. Auch macht die Wahl den bebent- 
lichen Eindrud, als fei fie durch ein literarifches Coterie» 
weſen beftimmt; denn Kleiſt, Hebbel und Ludwig werben 
in gewiffen Zeitfhriften fortwährend beleuchtet und im 
allen möglichen Attituden porträtirt, gleich als wenn es 
außer ihnen feine dramatifchen Dichter von Bebeutung 
gäbe und die Fortentwidelung unfers Dramas fid) aus: 
ichlieglih am diefe Namen knüpfte, während doch das 
Gegentheil der Fall ift und diefe an fich bedeutenden Ta- 
lente theils eine Frankhafte, theil® eine paradore und ver- 
fehrte Richtung vertreten, melde bei der Nation wenig 
Anklang findet und von ben allein zufunftsvollen Bahnen 
bes Schiller'ſchen Dramas abführt. 

Die biftorifchen und politifchen Auffäge haben alle 
einen Mittelpunft und einen Zmwed: theils durch Vorfüh— 
rung geichichtlicher Vorbilder, theils durch Kritik fremden 
und eigenen Berfaffungswefens die Fortentwidelung Deutſch⸗ 
lands zu einen parlamentarifchen Einheitsftaat zu fördern, 
Treitſchle weicht vielfältig von ber conftitutionellen Sca- 
blone ab, und gerade in biefer Hinficht ergänzen fich bie 
Hauptauffäüge des Werks: „Frankreichs Staatsleben und 
der Bonapartismus‘ und. „Das conftitutionelle Königthum 
in Deutſchland'““. Die Kritit des Yulifönigthums ſowol 
wie diejenige der preufifchen Liberalen im Yandtage zeigt, 
daß Treitfchle den Ruhm eines Realpolitifers in Anſpruch 
nimmt, ber in bie conftitutionelle Parteidogmatit Breſche 
zu Schießen fucht. 

ZTreitjchle'8 Darftellung des Bonapartismus ift aller- 
dings durch die jüngften Ereigniffe, welche eine fo fcharfe 
Kritit des Napoleonifchen Regierungsfyftems und feiner 
innern Fäulniß liefern, in vieler Hinficht veraltet, mine 
deftens fehlt ihr der entfcheidende Abſchluß. Sie trifft 
in vielen Punkten mit ber eingehenden Analyfe zufammen, 
welche Heinrich Blankenburg in „Unfere Zeit” der Ber- 
faffung des second empire gewidinet hat. Beide Auto- 
ren Anden in dem bemofratifchen Imperialismus eine 
Staatsform, welche vor dem englifhen Parlamentarismus 
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und feinen Nahbildungen in den Charten der Bonrbons 
und Ludwig Philipp's fowie in den deutſchen Berfaffun- 
gen manche Borzüge und mindeftens den Werth der Dri« 
ginalität voraushat. Die jüngfte Politik des Kaiſerreichs, 
feine Liberale Wendung, das Plebiscit und feine Folge, 
der deutfch-franzöfifche Krieg, Ereigniffe von einer feltenen 
weltgeſchichtlichen Tragweite und zugleich von der größten 
fritifchen Bedeutung gegenüber dem Syſtem bes Bonapar- 
tiemus, fallen noch außerhalb des Rahmens der Treitfchke'- 
ſchen Abhandlungen, genügen aber, das Facit derſelben 
wefentlic zu erfchüttern. 

Der Autor beginmt feine Abhandlungen mit einer Ber 
merkung über „Seroenverehrung“ und dem Nachweis, mie 
auc der jetzige Kaifer der Franzofen dem Eultus des 
Genius Huldige: 

Seit er die Kaiferfrone trägt, hat Napoleon III. nur jelten 
durch ein achtloe entfallenes Wort verrathen, welch ein flarfes 
cälarifches Selbftgefühl er Hinter ſchweigſamer Hülle birgt: jo 
bei jenem Gelpräcde zu Plombiires, als er zu Cavour fagte: 
„Im Europa leben nur drei Männer, wir beide und nod ein 
dritter, bem ich nicht nennen werde.” Da trieb ihm einmal 
fiterarifche Eitelleit ganz und gar aus jener Zurüdhaltung her 
aus, welche gefrönten Häuptern anfieht; zu den vielen Mäthfeln, 
die er dem Zeitgenoffen aufgegeben, fligte er ein neues, größtes. 
Unverhoblen fündete er die Lehre von dem bevorrechteten Wefen, 
die, hoch erhaben fiber der gemeinen Regel des Sittengeſetzes, 
wie Leuchtthürme im die Nacht der Zeiten ragen und mit dem 
Siegel ihres Genius eine meue era flempeln. Jedermann las 
in den Zeilen, baf der Kaifer felbft das Recht feines Thun 
von der erlauchteften Ahnenreibe berleitet, die ein Menſch ſich 
wählen fann, von Gäfar, Karl dem Großen, Napoleon. Alle 
die alten fadenfcheinigen Kraftworte des VBonapartismus, die 
man dem Prätendenten verzeihen ‘mochte, hörten wir mit Be 
fremden wieder aus dem Munde des Kaiſers: das verſchworene 
Europa bat, ruchlos und verbiendet, feinen Meffias gefreuzigt, 
aber das Werk des Erlbſers, das Kaiferreih, ift wieder auf- 
erftanden! Und diefe Worte unheimlicher Ueberbebung fanden 
in der Borrede eines verunglüdten biftorifcden Werts, deffen 
unbeftreitbare Schwäde den mohlermworbenen ſchriftſtelleriſchen 
Ruhm des Verfaffers nahezu zu vernichten drohte. Sie waren 
geichrieben zur Berherrlichung eines politiichen Syſtems, das 
freilich einigen edeln und vielen gefährlichen Neigungen der 
—— cutſpricht, aber den Beweis feiner Lebensfraft und 

auer noch zu führen hat. 


Einige prophetifche Anwanblungen, denen die Gegen- 
wart redjt gibt, und zugleich die Beftimmung der Zwede 
des Eſſay finden wir in den folgenden Zeilen: 


Noch jedes politiiche Syſtem des modernen frankreich 
mwähnte fi im bem Augenblid am fiherften, da feine Zage ber 
reits gezählt waren. Als die Adler des rlidlchrenden Napoleon 
von einem ag Frankreichs zum andern flogen, verficherte 
Talleyrand in Wien: Millionen Fäuſte würden fid erheben 
wider den Ruheſtörer. Mit zmeifellofer Zuperficht Harrte Karl X. 
auf ben Erfolg der Juliordonnanzen, und fur vor dem Februar 
1848 fchrieb Seneral Radowis, unter dem Eindruck der &e- 
ſprache mit Guizot, das Julilönigthum habe niemals fefter ge» 
Banden. Sollte dieſe unheimliche Erfahrung, deren regelmäßige 
Wiederkehr auf einen Grundſchaden im franzöfiichen Staate hin- 
weit, heute fid) wiederholen? Sollte das zweite Kaiſerreich be 
reits am Vorabend feines Falld ftehen, während es feinen höd;- 
fen Trumpf ausfpielt und den größten Namen aus den Au— 
nalen der Monarchie auf fein Banner ſchreibt? Wir Überlaffen 
andern, ben Schleier ber Aukunft zu lüften, und begnügen uns, 
die Fragen zu erwägen: If der VBonapartismus in dem Ghg- 
rafter und ber Geſchichte des framgöfiichen Volls begrindet? 
Bilder er den endgilltigen Abſchluß vom zehn Renolutionen? 
Und mweldes Recht haben dieſe Bonapartes, ſich zu brüflen mit 
bem Ruhme des erhabenen Herrſchers, der einmal doch das 


Nene Eſſays von Heinrih von Treitſchke. 


ſchredliche Wort des Ariftoteles bewährte, das Wort: nur ein 
Gott kann König fein? 

Eine kritiſche Revifion der Hiftorifchen Acten Franl- 
reich® feit der Zeit bes erſten Napoleon leitet die Kritif 
des Bonapartismus ein. Treitſchle findet in ber franzd- 
fiichen Nation ftarke monarchiſche Neigungen. Die Wieder- 
herftellung der Monarchie durch Napoleon I. war indeß 
feineswegd eine Reftauration ber alten Ordnung: ber 
Kaifer erfennt die Bollsfonveränetät an und leitet feine 
Gewalt von dem allgemeinen Stimmrecht her. Er be 
trachtet ſich als ben Vertreter ber Nation. „Niemals 
bat fich die immige Berwandtſchaft von Demokratie und 
Tyrannis gewaltiger offenbart.” Mit Recht fagt ber 
Neffe: „Es ift die Natur der Demokratie, fi in einem 
Manne zu perfonificiren.“ Der Selbſtherrſcher vollendet 
indefi den Lieblingsgedanten der franzöſiſchen Demokratie: 
bie Idee ber Gleichheit. 

Die nähern Ausführungen biefer Punkte fowie der 
centralifirenden Thätigkeit Napoleon’s auf bem Gebiete bes 
Rechtswefens, der Finanzen, des Heerwefens, auf welches 
das Princip der Gleichheit nicht in der allgemeinen Wehr- 
pfliht Anwendung findet, die ganze Charakteriftif ber 
innern Politit des Kaifers enthält wenig Neues, — 
aber das Belaunte geſchickt unter die wichtigen Geſichts- 
punkte. Die auswärtige Politit Napoleou's 1. wirb mit 
Entfchiedenheit verurteilt; er habe feit dem Jahre 1801 
ben Frieden in Ehren wahren und feinen Staat auf einer 
nie zubor erreichten Höhe der Macht und des Ruhms 
erhalten können; nur feine Erobererwuth habe ihn weiter 
von Sieg & Sieg getrieben. Treffend find Hierbei bie 
folgenden Betrachtungen unfers Autors: 

Der glühende Priegerifche Ehrgeiz dieſes Bolls warb vom 
alteräher verflärkt durch eine eigenthlimliche Verirrung der natio» 
nalen Phantafle, die man das Römerthum der Franzofen nen« 
nen mag. Dit entichiebener Miogunſt bat ſich längft der Ger 
nius der Nation von den germantichen Elementen abgemendet, 
denen Frankreich doch einen guten Theil feiner Größe ſchuldet. 
Sieyes fprah nur eim allgemeines nationales Boruriheil aus, 
als er dem adelihen Deuiſchen, den Zwingherren ber bürger- 
lichen Galier und Römer, Fehde ankündigte, und ſelbſt ber 
nücdterne Guizot mei von dem esprit gaulois Wunderdinge 
zu erzählen. Noch beftimmter herricht in der Nation der Glaube, 
daß fie die Erbin fei altrömifher Traditionen. Wir berühren 
bier eins der feinften Geheimniffe des Bollsttums. Mir Ger 
manen verfiehen wicht leicht, mit welchem dämonifhen Zauber 
die Größe der alten Roma noch heute bas Herz ber romaniſchen 
Völker erfchlittert. Glorreiche Erinnerungen aus ber römiſchen 
Geſchichte, für uns ein Gegenftand Fühler gelehrter Forfhung, 
haben für jene noch die Gewalt leibhaftiger Wirklichleit: ſchiet 
anderthalb Jahrtauſende nah bem Fall ber Gracchen konnte ber 

roße Name tribunus plebis das meurömifche Volt im leiden» 
Fhoftliche Erregung bringen. Auch den Franzoſen bietet das 
römische Weſen mauche Eharafterjlige, die ihrer eigenen Natur 
entiprehen: Nationafftol;, wmilitärijchen Ehrgeiz, firaffe Staats» 
einheit. Die Geſchichte Roms, entftellt wie fie ift durch bie 
Schufrhetoren des Alterthums, muß mit ihrem heroiſchen Pathos 
binreißend wirken auf ein Bolt, —* bantafle immer mehr 
rhetoriſch als poetiih war. Die abfiracten Tugendſpiegel der 
römifhen Annalen fügen ſich willig dem gefpreizten Köthuru ⸗ 
ſchritt der franzöfifhen Bühne. Bormehmlih reijte das 

ende Borbild der römifhen Weltberrihaft bie Gitelkeit "ber 
ranzofen, Dies Bolt will micht vergeffen, daß einft Iulianue 
an der Seine von ben yo auf ben Schild gehoben warb 
unb von Paris aus die It bezwang. L’univers sous ton 
rogne! jaudjten beflifjene Hofpoeten dem vierzehnten — wu. 
Immerdar fonnte fi das Selbfigefühl des Hojs und des Bolls 
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an dem Glanze ber Eäfaren. Die Nation war nie befriebigter, 
als wenn fie ihren eigenen Herrſcherſtolz in einer großen Flir⸗ 
fiengeftalt verförpert mwiederfand. Selbſt den erfien Bourbonen ⸗ 
fönig nennt die Infchrift feines Denfmals an der neuen Brüde: 
Henricus magnus, imperator Gallise, @in PBoltaire kriecht, 
geblendet von Ludwig's Cäfarenruhme, bewundernd im Stanbe 
vor dem Todfeinde hugenottifcher Glaubensfreiheit. Ludwig 
Napoleon fprad; der Mehrzahl feiner Nation aus der Gerle, 
als er einft Lamartine zurief: „Wir danken Mom alles, alles, 
bis auf den Namen.’ 


Ebenfo treffend ift ed, wenn Zreitfchle bemerkt, daf 
Napoleon’ Kriege doch nur wie ein legter gigantifcher 
Ausbruch jener Gabinetspolitif des 18. Jahrhunderts er- 
feinen, welche, jebes Recht, jedes Vollsthum misachtend, 
nad; Fürftenlaune mit den Völkern umfprang wie mit 
Schachfiguren. Einige legte bezeichnende Striche im Cha» 
raftergemälde des Kaifers enthält die folgende Stelle: 

Wir beginnen zu ameifeln, ob dieſem Genie, das fein Maß 
zu halten weiß, ein Play geblihre unter den reinem hiftorifchen 
Größen; unſere Zweifel mehren fih, wenn wir die Perion bes 
Helden fchärfer ins Auge faſſen. Die Armuth der Sprache, 
von tiefern Geiftern feit langem fchmerzlid empfunden, reicht 
am wenigfien aus für bie Gharafterzgeihnung. Im modernen 
Naturen mischen ſich widerſpruchsvoll taufend feine Züge, und 
unfer Auge, das längft gelernt, biefen leiſen Karbentönen ber 
Seele mit reijbarem Gerländnig zu folgen, ſucht umfonft nad 
Worten flir den Tieffinn der pfuchologifchen Betrachtung. Klingt 
es micht lächerlich, zu fagen, daß der größte Mann des Jahr- 
hunderts im Grunde geiſtlos war? Und bod muß das Ab- 
geihhmadte — werden. Dieſer erhabene Berftand, 
deſſen Macht, Schärfe, Sicherheit über das Maß des Menſch- 
lichen hinausreicht, hat nie einen Blick gethan in den geheimniß- 
vollen Kern des Dofeine, nie geahnt, daf die Menfchheit etwas 
anderes ift ale eine wohlgeorbnete Maſchine, daß ein Bolf unter 
ſtraffer Verwaltung, mit geordneten finanzen und ſchlagfertigen 
&oldaten fih bis zur Verzweiflung ungilldlich fühlen kann. 
Das Hödfiperfönlihe im Leben des einzelnen wie der Böller, 
die Welt der Ideale blieb ihm unfaßbar. Die weite Welt durch 
ihante die Gründe feines Sturzet, er allein nidjt; denn wie 
ſollte der Heimatloſe verftehen, daß den Bölfern jelbft die hei- 
mifche Unfitte thewerer ift als die fremde Sitte? Erwägen wir 
dies, fo erkennen wir die ſchreckliche Wahrheit im dem tollen 
Worte Blücher’s: „Laßt ihn maden, er if doch ein dummer 


Ueber die Darftellung ber Reftauration können wir 
rafcher Hinmweggehen; die Kritik der Regierung und ber 
Parteien erfcheint als eine zutreffende, Gegen ben Irr« 
tum Guizot's umd der Doctrinäre: das Inftrument, die 
Charte, ſei vortrefflich gewefen, nur daß es am gefchid- 
ten und wohlgefinnten Handwerkern gefehlt habe, macht 
Treitfchfe geltend, daß bie jüngere, durch eine herbe Er» 
fahrung über den Aufammenhang von Berwaltung und 
Berfaffung belchrte Generation faum noch begreife, mie 
man biefen „buntfchedigen Staatsbau“, deſſen Glieder 
— „anheulten“, als „das engliſche Syſtem“ preiſen 
onnte. 

„Die goldenen Tage der Bourgeoiſie“, das Yulilönig- 
tum, wird von Treitfchfe mit einem wenig verhehlten In- 
grimm geſchildert, wie wir ihn bisher nur bei focialifti- 
ſchen Schriftftellern zu finden gewohnt find. Das Regie 
ment Ludwig Philipp's erfcheint ihm als ein Regiment der 
Halbheit, der Unwahrheit: 

Das Dofein ber Krone ift ein unabläffiger Kampf um das 
Dafein, ein Kampf, der jeden Gedanken an eine ſchöpferiſche, 
für die Dauer wirkende Staatefunft im Keime erflidt. Schon 
die Namen der politifhen Syfteme, welche unter dem Bürger: 
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tönige einander ablöfen, Taffen errathen, wie diefe Krone von 
bornberein mit dem Fluche ber Unfruchtbarkeit geſchlagen ift. 
Da finden wir eine Politit des Zugefländniffes, cine Politik 
bes Widerftandes, der Berjöhnung, des Gehenlaffens, durchweg 
ein Leben aus der Hand in den Mund, durchweg das ohn⸗ 
mächtige Bewußtſein, daß die treibenden Kräfte der Zeit aufer- 
halb der Regierung fichen. 


Das Yuliregiment war die Herrfchaft des Mittelftan« 
des und ber Mittelparteien: 


Die hat die Bourgeoifie diefe Probe beftanden? Sie ber 
mwährte nicht nur eine fehr geringe Begabung zur Leitung bes 
Staats, fie offenbarte and eine Roheit der Aönbifeen Eeibt- 
fucht, welche den ſchnödeſten Berirrungen des alten Abelahodj« 
muths würdig an die Seite tritt. Das in allen Eolonien feft- 
fiehende Urtheil, daß ein kauſmänniſches Regiment die kleinlichſte 
und engherzigfte Form der Misregierung fei, ift durch die fran- 
zöſiſche Bourgeoifie nicht widerlegt; die im der Mepublil ber 
Niederlande erprobte Erfahrung, daß der Mittelftand eine fühne 
auswärtige Volitil nicht au führen vermag, ift dur Ludwig 
Philipp abermals beflätigt worden, 

Weiterhin heißt es: 

Wenn wir diefe Bourgeoifie betradjten, wie fie, verfmöcert 
in ihrer Selbfifucht, ihrem Dünlel, auf der weiten Welt nichts 
jehen mag denn allein ſich jelber, fo erinnern wir uns unmill- 
fürlich jener adeliben Damen des alten Regime, die ſich un. 
befangen in Gegenwart ihrer männliden Diener entlleideten, 
weil ıhmen der Gedanke ganz fern lag, daß die Ganaille ſozu⸗ 
fagen auch zu den Menichen gehöre, „Wir, ruft Guizot feinen 
Getreuen zu, „mir, die drei Gewalten, find die einzigen geſetz⸗ 
lichen Organe ber Bolldfouveränetät; außer uns gibt es nur 
Ufurpation und Revolution.“ Mag der Pöbel um Hülfe ichreien 
und fi zufammenrotten zu verzweifeltem Kampfe, um arbeitend 
zu leben oder fümpfend zu fierben — das pays legal, bie Kam⸗ 
mer und die reiche Wählerichaft, Hält zu dem Syfieme, darum 
fteht dem Bürgerfönig jeft die pensee immuable, daß jeder 
Schritt über die befichende Dligardie hinaus zur Zerrüttung 
der Geſellſchaft führt. Die Ordnungsliebe der herrichenden 
Alaſſe Fleigert fid zum Fanatismus der Ruhe; filr das arme 
Bolk erfindet das Geldprotzenthum dem miederträchtigen Ausdrud 
„die gefährlichen Klaffen’‘. Gleich den Arbeitern behandelt die 
Oligarchie auch alle Übrigen focialen Elemente, die nicht zu ihr 
gehören, mit vollendeter Geringſchätzung. 

Die Staatsmänner bes Yulifönigthums, Guizot mit 
feinem dden Doctrinarismus verfallen fcharfer Verurthei⸗ 
lung, ebenfo die auswärtige Politif Ludwig Philipp’s, bie 
zwar nie eime wahre Großmachtepolitit, aber doch eine 
Wriedenspolitif war. Ludwig Philipp pflegte zu fagen: 
„Der Krieg ift die Revolution“, ein Ausſpruch, der in 
jüngfter Zeit in-bemerfenswerther Weife ſich beftätigt hat; 
das zufanmenbrecdende second empire empfindet feine 
Wahrheit. Treitfchke hebt dagegen die „hochherzigen Ime 
pulfe” hervor, welche ſich „in ber Phantafterei ber 
franzöfifchen Sriegsluft unzweifelhaft verbergen”, Wir 
verbanfen dieſen „hochherzigen Impulſen“ jedenfalls auch 
ben mörberifchen Krieg von 1870 und find daher gewiß 
nicht geneigt, in dies Loblied mit einzuftimmen, das 
nod) einmal im der folgenden Variation erklingt: 

Nur der Haß kann Teugnen, daß bem propagandiftiichen 
Triebe der Franzoſen nicht allein eitle Ueberhebung, fondern 
auch ein weitherziger Idealismus zu Grunde liegt — ein hoch— 
—— Zug, der durch tauſend Trübungen hindurch in den 

roberungszügen des Convents, in dem italienischen Feldzuge 

Napoleon’s III. und vor allem im dem ſittlich reinften Kriege 

des neuen Frankreich, in dem Kampfe für die Unabbängigteit 

Rorbamerilas, umverfennbar hervortritt. Auch jetzt riefen edle 

und verwerfliche Leidenſchaften, Ruhmſucht und Habgier, Hod- 

muth und Schwärmerei für Bölferbeglidung, und am aller- 
77* 
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fauteften die unftete Neuerungsfuct dieſes nervös aufgeregten 
Geſchlechts nach einem großen Kriege für die Freiheit. 

Das Charakterbild Ludwig Philipp's felbft, welches 
Treitſchle entwirft, ift fo wenig gefchmeichelt, es hebt mit 
folder Borliebe die ungünftigen Züge hervor, daß wir 
dem von Gervinus entworfenen Porträt wegen gerechterer 
Bertheilung von Fiht und Schatten den Vorzug geben. 
Treitfchle jagt: 

Wie das Syſtem felber, fo vermodten audı die Perfonen 
feiner Träger nicht, diefem Soldatenvolte ins Herz zu wachſen. 
Mochten des Königs Schmeicler den Helden von Jemappes 
feiern, diefe äme toute frangaise, die nie das Schwert gegen 
Frankreich geführt — der Herzog von Chartres hatte doch bie 

forreichften Tage feines Landes nicht mit feinem Bolle verlebt. 
&s war, als ob der Inſtinet ber Maffen etwas ahnte von ber 
längft vergeffenen Thatſache, daß biefer Schliler Dumouriez’ 
während bes Kaiferreihs mehrmals fi zum Kriegszuge gegen 
das Waterland erboten hatte. Auh an ben Orleans hajtete 
etwas don dem Bourbonenflude, ein nationaler Herrſcher iſt 
Ludwig Philipp nie geweſen. Nachdem die Heinen Kluſte des 
föniglichen Regenihirms vernugt waren, verjpottete die Prefle 
die Perſon des Könige und feinen Birnenlopf mit einer erbit- 
terten Ironie, einer Kechheit, die felbit gegen Karl X. nie ger 
wagt worden. Das Mistrauen der Öffentlihen Meinung folgt 
jedem jeiner Schritte, macht ihm zum unfreieften Manne feines 
Bolls; er wagt nicht einmal ein Opernunternehmen zu unter 
ſtützen, aus Furt, die Nation werde gewinnſüchtige Spech- 
lation dahinter wittern. Dan mag in alledem die Milbheit 
eines fieberifchen Parteifampfes tadeln — ein rechter Franzoſe 
war biefer König nicht, der ſchlaue Handelemann, der nie jung 
eweſen, der burd Meine feige Ränke hindurch den Weg zum 
Throne geihlihen war und als König mod die alten ſchon 
dem Prinzen unziemlichen Krämerkünſte übte, ber mit all feiner 
Welterfahrung die begeifternde Macht der Ideen nie gelannt, 
bei all jeiner Sanſtmuth die fhönfte Pfliht des Königthums, 
die Beſchützung der Bedrängten, nie begriffen hat und bei all 
feiner bürgerlichen Solidität doch im Stande war zu Gauner- 
ftreichen, wie zu jenem Wortbruche gegen den gefangenen Abdrel- 
Kader. Selbſt die Tugenden feines bürgerlich -jchlichten häus- 
lihen Lebens blieben biefem ritterlihen Volle unverfländlic. 

Im Zufammenhang der Darftelung macht die ver» 
nichtende ſtritik des Yulilönigtfums doch den Eindruch, 
als ob fie der darauffolgenden Charakteriftif des second 
empire zur Folie dienen follte, fowie das Porträt Ludwig 
Philipp's demjenigen bes dritten Napoleon. Diefer wird 
uns in feiner Jugend als homme carre, als doux en- 
tets geſchildert, phlegmatiſch als ob holländifches Blut in 
feinen Adern flöffe, ein unfranzöfifches Temperament, das 
tiefe nachhaltige Leidenschaften keineswegs ausſchliefzt. Die 
Attentate von Strasburg und Boulogne werben in ihrer 
Lücherlichkeit dargeftellt; aber den publiciftifchen Arbeiten 
des Prinzen wird eine Anerkennung gezollt, der man mit 
einiger Einfchränfung nur zuflimmen fann: 

Uns, die wir heute die Schriften des Prinzen minder be 
fangen überbliden, erſcheint ſchier unbegreiflih, mie man die 
fen Autor jemals misahten fonute. Denn fie entſprechen nicht 
nur feineswegs ben Erwartungen, die man gemeinhin den lite- 
rariſchen Sünden eines Prinzen entgegenbringt, fie verdienen 
ſchlechthin einen ehrenvollen Play in der Geſchichte der Publi⸗ 
ciſtil. Nicht ein geiftreicher, aber ein eminent praftifher Kopf, 
nüchtern und ficher im Beobachten, fet und felbfländig im Ur- 
teilen, hat fie gefhaffen. Auch die Darfielung if Mar und 
bündig, von echt franzöſiſcher nettets; der Prinz weiß; feine 
Leſer raſch zu orientiren, allen feinen Säben eine praftifche 
Spike zu geben. Der Ibeenreihthum, das Pathos der Wahr- 
haftigkeit, die Macht der Phantafle, die dem Hiftorifer machen, 
find ihm verfagt; doch er verfteht vortrefflih, im biscuffiver 
Darftellung, mit Gewandtheit und ohme Gerwifjenebedenten, die 
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hiſtoriſchen Borausfegungen der Gegenwart für feine Zmede ih 
zurechtzulegen. Surz, er zeigt fich als ein begabter Journaliſt; 
und wer da wußte, daf dieſe Schriften micht literarifh etwas 
bedeuten, jondern das Programm einer praltiſchen Staatelunſi 
bilden follten, der mußte bei einiger Unbeſangenheit beleunen, ad 
bier ein ungewöhnliches ftaatsmännifces Talent fid) offenbare. 

Der Bring verlangte in dem berühmteiten feiner Aus- 
fprücde von dem Wolitifer, er folle an ber Spitze ber 
Neen feines Jahrhunderts fchreiten, auf daß fie ihn nicht 
ftürgen. Mit Recht meint Treitſchle, daß er diefer For- 
derung nur halb genügt habe. Die Bedeutung bes vier- 
ten Standes und ber focialen Frage habe er wohl erfannt; 
aber jene Mächte des Idealismus, die auch unjerer nüd- 
ternen Epoche nicht fehlen, feien ihm fremd geblieben. 
In der That leunt Napoleon IM. nur einen Ybealismmns, 
den ber „Napoleonifchen Ideen“, und biefer muß ver- 
bächtig erfcheinen, weil er mit den perfönlichen Interefien 
feines Vertreters vollftändig zufammenfällt. 

Einen Heinen, hier eingefhobenen Excurs über deutſche 
und franzöfifhe Sitten wollen wir unfern Leſern nidt 
vorenthalten, da er einen oft nicht genug beadhteten Ge- 
fihtspunft in den Borbergrund ftellt. In der heutigen 
Epoche ift dies um jo möthiger, als die gerechte Ent- 
rüftung über den vom Zaun gebrochenen Boilokrieg leicht 
dazu geneigt machen dürfte, mit dem Vollshaß auch wie- 
ber die früher beliebte „Franzoſenfreſſerei“ in Schwung 
u bringen. Daf wir uns von den ſchlechten franzöfiicen 
Einflüffen und Sitten emancipiren, ift gewiß in ber Orb» 
nung; feineswegs aber bürfen wir alles, was von einem 
fo bedeutenden geiftigen Culturvoll wie die Franzoſen 
zur Entwidelung der Menfchheit beigefteuert worden ifl, 
geradezu misachten oder ganz über Bord werfen. Treitſchle 
wendet fich gegen den „pharifäerhaften Dinkel“, mit wel 
chem oft über die Unzucht der Sitten und Schriften un 
ferer Nachbarn abgefproden wird: 

Wir wollten fie wahrlich gern entbehren, jeme tugenbhaf- 
tem Urtheile idealer Krititer tiber das reale Pafter des neuen 
—— welche heute ehrenfeſt in dem Feuilletone unſeret 

eitungen einherftolziren und — alabalb dem allgemeinen Hobu- 
gelädhter verfallen würden, wenn die anonymen Berfafler ihre 
eigenen reinen Namen enthüllen wollten. Am lauteften pfle 
das Berbammungsurtheil über das neu-franzöfliche Babylon in 
den wiener Blättern angeflimmt zu werben — in jenem Bien, 
das fittlich umgmeifelhaft tiefer flieht ale Paris, denn am der 
Donau wird fhmwerlich weniger gefindigt und gewiß weit meniger 
earbeitet ale an ber Seine. Die Urheber folder mohlfeiler 

oralpredigten vergeffen, wie tief wir einſt felber, zur Zeit 
bes Jungen Deutihland, in die Nebe der parifer Sirene ver 
firidt waren. Sie vergeflen, daß das Urtheil gerade über die 
feinften fittlichen Fragen, troß des Chriftenthums und troß dee 
ſchwunghaſten Weltverlehrs, ein je nad dem Volkethum ver- 
ſchiedenes ſein und bfeiben muß. Das ungeflime Blut unferer 
Jugend liebt einmal, beim Zehen und Raufen, das feuer ber 
jungen Frangofen, in galanten Abenteuern fich auszutoben; und 
die Frage, welche biefer nationalen Schwächen für haltlofe Ra- 
turen verderblicher fei, ift keineswegs leicht, fie iſt jedenfals 
nicht für alle Meuſchen auf die gleiche Weife zu beantworten. 
Wir bfeiben ein in jedem Sinne ſchwereres Volk denn unfere 
Nahbarn. 

Die Webruarrevolution hat nach der Anficht unfers 
Autors „gar nichts des Bewunderungswürdigen“, bie Zer- 
rüttung ber Berhältniffe, die allgemeine Verlogenheit, die 
bare Gedankenlofigleit der Tobesangft gehören zur Signe- 
tur ber Epoche; der Sieg der Yunitage, „des furdtbar- 
ften focialen Rampfes, den bie neue Gefchichte feit dem 
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deutſchen Bauernfrieg gejehen hat“, war ber Sieg ber 
Bourgeoisrepublil, die zur Monarchie zurüdftrebte. Die 
neue republifanifche Berfaffung nennt Treitfchle „die wiber- 
finnigfte unter den vielen todtgeborenen Eonftitutionen jenes 
Jahres”. Wir haben diefe Eonftitution, ſowie die innere 
und äußere Politif der Zeit erft vor kurzem in d. BL. 
beſprochen; die innern Widerfpritche derfelben werden von 
Treitfchke in ganz ähnlicher Weife auseinandergefegt, wie 
von dem Berfaſſer der Schrift über den „Staatsftreicd) 
vom 2. December”. Die Mbvocatur für biefen Staats 
fireich übernimmt Treitſchle indeß in einer Weife, die 
doch wol nur die Ueberhebung ftaatdmännifcher Leber» 
weisheit ift; denn wenn er auf ber einen Geite fagt, daß 
ber 2. December eine Nothwendigkeit geweſen fei könne 
fein Dann von politifchem Urtheil beftreiten, und dann 
wieder eine Verſchwörung, die von den Hütern bed Ge— 
feges ausgeht, bie häßlichſte aller Hechtsverlegungen nennt, 
welche durch die fittliche Nichtigkeit der Gefellen des Prä- 
fibenten faft unfühnbar geworben fei, wenn er bie maß- 
lofe und unnüge Brutalität in der Ausführung des Staate- 
ftreich8 tabelt, fo erhält fein Urtheil doch etwas Schielen- 
bes und politifche Weisheit und moralifhe Entrüftung 
bilden eine ungelöfte Diffonanz. Bier lefen wir, daß 
der Staatöftreih eine Nothwendigleit war; dort, das 
Schreckliche der Kataftrophe liege in der Thatſache, daß 
die Mehrheit der Nation ihn billige. Warum follte bie 
Mehrheit der Nation nicht eine „Nothwendigkleit“ billi- 
gen? tann in biefer Bewährung des „politiichen lr« 
theils“, in dieſer Vorwegnahme beutfcher Profefioren- 
weisheit denn etwas fo „Schredliches” liegen? 

Die Conftruction der faits accomplis als „politifcher 
Nothwendigkeiten” gehört zu ben Erbkrankheiten unferer 
Gelehrjamkeit; ihr zu Grunde liegt eine misverftändliche 
Anwendung des Hegel’ichen Sapes von der Bernünftigkeit 
des Wirflichen und im Grunde die unerquidliche Lobprei⸗ 
fung des Erfolge. Der 2. December war ein Berbre- 
hen, feine Nothwenbigkeit, vielleiht eine Nothwendigleit 
fie den Präfidenten Bonaparte, obgleich auch dies beftrit« 
ten und die Wahrfcheinlichkeit feiner immerhin verfafjungs- 
widrigen Wiederwahl von vielen Geiten behauptet wird. 
Für diejenige ftaatsmännifche und mitjchuldige Weisheit, 
weldhe in dem 2. December einen Act politifcher Noth- 
wenbigkeit fieht, zahlen wir noch im „Jahre 1870 die 
Schul- und Kriegsfoften. Es ift Zeit, daß dieſer legte 
Reft der Napoleonifchen Legende aus den Köpfen unferer 
Staatsweiſen eutſchwinde. 

Die Kritik der „perſönlichen Tyrannis“, des verant- 
wortlichen Kaiſers als des homme-peuple, des ganzen 
Verfaſſungeſyſtems als eines gouvernement indiscutable 
leugnet nicht, daß das Kaiſerreich eine Gewaltherrſchaft 
und ein rechtloſer Zuſtand geblieben iſt, daß der geiſtige 
Adel der Nation ſich mit ſittlichem Efel von ihm ab» 
wendet, fie analyfirt das dem Anſchein nad conjequente 
Berfafjungsgebäude und feine Körperfchaften; doch fie 
fucht das Heil nicht in entfchloffenem Einlenken in bie 
Bahn des parlamentarifchen Syſtems, im welcher ber 
Kaifer und fein Minifter Olivier neuerdings felbft die 
Krönung des Gebäudes erblidten, nicht in der Theilung 
der Gewalten, fondern im der Beſchrünkung der Staate- 
gemalt durch Selbftverwaltung, in der Decentralifation, 
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welche das Schlagwort einer großen franzöfifchen Publi« 
eiftenfchule geworden ift. Zreitfchle findet das größte 
Hindernig der Selbfiverwaltung in der Herrfchaft des 
vierten Standes. Ym ber Begünftigung diefer Herrichaft 
liegt ein Hauptcharalterzug de neuen Bonapartismus, 
in ber Sorge für bas Wohl der arbeitenden Klaſſen 
vielleicht fein Hauptverdienft. 

Einer Eharafteriftif der induftriellen Unternehmungen, 
des großen Creditſchwindels, der an die Law'ſchen Zeiten 
erinnert, während der Handelövertrag mit England von 
Treitfchle mit Recht als eine von den undankfbaren Zeit- 
genofjen halb vergeflene große That des Kaiſers gefeiert 
wird, einer ſtizzirten Darftellung der Eultur- und Literatur- 
zuftände des second empire, der kirchlichen Reaction, bie 
als furchtbare Feindin der geiftigen Bildung ber Nation 
in fortwährendem Wachsthum begriffen ift, folgt ein Ueber- 
blit über die ausmärtige Politit des Kaiſerreichs, welcher 
durch die neueſten Greigniffe vielfach lüdenhaft und un. 
haltbar geworden if. Wenn Treitjchle behauptet, daß 
der Deutiche mit begreiflicher Theilnahme auf die Napo- 
leonifche Mittelpartei unter Ollivier's Führung fehe, fo hut 
ſich diefe Napoleoniſche Mittelpartei, welche in dem „libe 
ralen” Minifterium Olivier ans Ruder fam, durch bie 
freche, günzlich unmotivirte Kriegserflärung gegen Deutſch- 
land längft um jeden Reſt der Theilnahme gebradht und 
ftatt derjelben gerechten Haß eingeerntet. Wenn Treitſchle 
an einer andern Stelle fagt: „Wir vermuthen nicht mehr, 
nein, wir haben feit dem Sommer 1866 die actenmäßige 
Gewifheit, daß die Höfe des Rheinbundes nad ber erften 
Niederlage Preußens augenblidlid; bereit fein werben, 
abermals das Joch des Fremden zu tragen, und das Bolt 
im Süden befigt weder die Macht noch ben feften Willen, 
fie daran zu hindern“, fo hat die Begeifterung und bie 
Treue gegen bie Verträge, welche bie Fürften und Stämme 
des beutjchen Südens gleichmäßig befeelte, und welche bie 
fübdeutfhen Truppen mit ihrem Blute befiegelt haben, 
jene miötrauifhen Vermuthungen glänzend widerlegt. 
Treitjchle ift übrigens von der Friedensliebe des Kaiſers 
volllommen überzeugt, im Gegenfage zu unfern Pyrifern, 
welde den Gäfar allein verantwortlih machen für alle 
Greuel des Kriegs; er jagt an einer Stelle: 


Die vielverfpottete Verſicherung bes Kaiſers: l’empire c'est 
la paix, war von Haus aus ernft gemeint. Alle Scöpfungen 
des monarchiſchen Socialismus verlangen den Frieden, aud die 
ernfte, gedanleureiche europäifche Volitit Napoleon’s III. hat 
mit roher Schlagluſt nichts — Und doch bedarf er der 
freudigen Hingebung feiner Soldaten, und doch verdault das 
Kaiferreih dem Cuitus des Kriegsrukms fein Daſein. Man 
pflegt von Amts wegen bie hauviniftiichen Gedanfen. In allen 
bedenklichen Zeiten müffen die halbamtlidyen Blätter die Rhein- 
frage anregen, um bie unruhigen Köpfe in Boll umd Heer zu 
beihäftigen — fo unmittelbar nad) dem Staatöftreiche, jo nad) 
dem Tage von Königgräg. Im der Militärihule von St.-Eyr 
trägt Hr. Lavallee die Lehre von dem natürlichen Grenzen mit 
erftaunlicher Plumpheit vor. Sogar der Minifter Duruy, der 
Beihüter der frieblihen Aufllärung, fommt in feiner Cinfeitung 
zur franzöflfchen Geſchichte immer wieber mit leidenjhaftlicher 
Entrüftung zurücd auf „jene ungeheure Lücke in unfern Grenzen‘, 
die ſich von Lauterburg bis Dünfirhen ausbehnt. Die deutiche 
Sprache im Elſaß ift ihm nur ein unberechtigtes rohes Batoig; 
und allein dem perjönlichen Billigleitögefühle des Kaiſers ver« 
danken die Elfaffer, daß ihre Sprade aus den Schulen nit 
verfhmunden iſt. 
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Und an einer andern Stelle heißt es: 

Die Mäfigung und Weisheit des Kaifers ift noch immer 
der beſte Berblindete, den wir in frankreich befigen. Was 
aud der diplomatifce Klatſch fi zuraunen mag bon der 
Schlummerſucht des Kaifers, die nur durch einen Schlag von 
mädjtiger Hand auf Augenblide geflört werden könne — jo tief 
it der bedeutende Mann doch nicht gefunfen, daß er die furcht⸗ 
baren Gefahren eines Kriegs mit Deutſchland nicht jehen follte. 
Seine Freunde wahrlic find es nicht, bie das Kriegegefchrei 
am lauteflen erheben; nicht bei den Thiers und Jules Favre 
und den andern falichen Götzen einer urtheilsfofen öffentlichen 
Meinung ift der Rath zu finden, der Franfreih frommen mag. 
Der Kaijer hat in den lombarbifchen Ebenen gelernt, daß ihm 
die Gaben des großen Feldheren verſagt find und aud) jeine 
Leibeokraft flir einen zweiten Feldzug ſchwerlich ausreichen wird. 

fir das Haus Bonaparte aber ift ein vom Rheine fie 34 
eimlehrender franzöſiſcher Marſchall klaum minder gefährli 
als ein zum dritten male in Paris einziehender preußiſcher 
Feldherr. So ſtehen wir Heute: jeder neue Tag frieblicher 
Gemwöhnung befeftigt freilich die Sicherheit Europas, doch zulegt 
hängt die Ruhe der Welt noch immer an dem unberechenbaren 
Spiele der politifchen Kräfte im Innern Frankreiche. Wie der 
Kaifer den Ultramontanen zu Liebe das Schwert ziehen mußte 
egen die Italiener, fo können ihm auch jet fteigende Berlegen- 
eiten der innern Politik in die Arme der Chaupiniften, zu 
einem ruclofen Raubzuge gegen Deutſchland treiben. Nah 
fiebzehm Jahren ungehewerer Arbeit iſt er dahin gelangt, daß 
fein Regiment dieffeit wie jenfeit ber Grenzen wieder einem 
ebenfo allgemeinen Mistrauen begegnet wie einft nadı dem 
2. December. Die Krankheit des franzöfifhen Staats hat für 
den ganzen Welttheil einen Zuftand bauger Spannung ger 
ſchaffen, der dieſes hochgefitteten Jahrhunderts nicht würdig if. 
Nod einige Schritte weiter, und der Name Napoleon II. 
lann bei der Nachwelt einem Rufe verfallen, den er nicht 

verdient. 

Im den letzten Sätzen zeigt ſich wieder bie prophetis 
fche Ader umfers Autors, Auch was die Ausfichten für 
die Zukunft Frankreichs betrifft, fo ift die folgende Cha- 
rafteriftit der politifchen Parteien durch dem jetzigen ſtrieg 
keineswegs veraltet, fondern in den Borbergrund bed eu— 
ropäifchen Intereſſes gerüdt: 

Und doch fehen wir feinen Mann und feine Partei, melde 
im Stande wären, ben Kaifer zu erfegen. Die herbe Gering- 
ſchätzung des Selbfiberrichers gegen jeine Feinde, gegen den 
Schaummein der Oppofitionsreden ift nur zu begreiflic. Die 
alten Parteien fcheinen vernußt, neue find nicht entflanden. 
Die Monardie der Bourbonen und der Orleans bildete Repu- 
bfifaner, die Republif erzog ein Geſchlecht von Neactionären; 
unter dem Kaiferreiche hat der Geift des Widerſpruchs zwar 
der Unzufriedenen viele, doch nicht eine ſtarke fiberale Partei 
mit feften Zielen geſchaffen. Die Herrſchaft der Legitimiften ift 
im dem nenen Frankreich ummöglih — wenn anders wir das 
gefährfiche Wort auf die unberechenbaren Zuftände dieſes Reichs 
anmenben birfen. Die Orleaniſten haben wenig gelernt. Nicht 
blos ihre Flüchtlinge verzehren fih in unfruchtbarem Haſſe, 
wie jener einft fo befonneme Dunoyer, der in feinem Werte 
über das zweite Kaiferreih nur finnloje Zornreden und das 
ewige quiconque est loup agisse en loup zu fagen weiß. 
Aud) die daheim geblieben, find den Ideen verfchollener Tage 
nicht entwachfen: verantwortliche Minifter und eine feindfelige 
Haltung gegen Dentfchland würden ihnen genligen. Die ge- 
mäßigten Republifafter zählen noch immer wie vor zwanzig 
Jahren viele hochachtbare mannhafte Namen, aber die Maffe 
fteht nicht hinter ihnen, und aud) fie leben weniger in neuen 
Gedanken als in dem alten Safe gegen den 2. December, 
„ber fein Datum, fondern ein Berbredyen ift, Bon den Ra— 
dicalen find die einen lbergelaufen zu dem rothen Prinzen, bie 
andern beraufchen fi an Traumbildern, bie jeden Staat, jebe 
Ordnung der Gefellichait zerftören müffen. 


Als das Refultat der umfaffenden Darftellung des Bo- 
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napartismus wird bie Anficht ausgefproden, daß die Ge- 
danken bes Repräfentativfuftems durch den Bonapartismus 
nicht überwunden find, und daß wir hoffen dürfen, es 
werde fidh file ihren unverwüſtlichen Kern eine moderne 
Form finden laffen. Studien über die Entwidelung des 
Syſtems in der Gegenwart und das Ziel, dem diefelbe 
zuftrebt, beftimmen die Phyfiognomie bes Aufſatzes über 
„das conjtitutionelle Königthum in Deutfchland”, von bem 
der Berfaffer im Vorwort fagt: 

Er hat feinen Zweck erreicht, wenn er den Leſer beſtärkt 
in dem Vertrauen, dab das conflitutionelle Syſtem auf deut- 
chem Boden eine lebensvolle, nationale Ausbildung empfangen 
wird, Nod find ber Gebredhen, melde das unfertige parla- 
mentarifche Leben des preußiſchen Staats entfielen, nur allau 
viele. Es frommt nicht, die berechtigten Klagen, welche bem 
deutſchen Markt erfüllen, zu verftärten durch doctrinäre Launen ; 
es frommt micht, diefen deutjchen Staat darum zu ſchelten, weil 
er einem willfürlich aus der Fremde entlehnten Ibealbilde nicht 
entjpricht und nicht entipredhen darf. 

Die Abhandlung beginnt mit einem hiſtoriſchen Rüd- 
blid, ſchildert dann die confervativen Kräfte im preußiſchen 
Staate, die Krone, das Heer, das Beamtenthum, fritifirt 
als faljche Ideale die Parteiregierung und das unbe» 
fchränfte Steuerverweigerumgsrecht, ftellt dagegen als er- 
reichbare Ziele rechtliche Schranken für die Verwaltung, 
GSelbftverwaltung der Provinzen und Gemeinden und bie 
Freiheit der geiftigen Bildung, als jchönes Ziel deutſcher 
Entwidelung aber den deutſchen Gefammtftaat Hin. 
Treitſchle verlangt eine lebendige monarchiſche Gewalt. 
Das Herrſcherhaus ber Hohenzollern habe jeit zwei Yahr- 
hunderten den deutſchen Staat vertreten; es fei faft bie 
einzige politifche Kraft, welche die moderne Welt mit der 
Vergangenheit verbinde; deshalb dürfe eime treue umb 
gerechte Nation einem Herrfcherhaufe von folder Ber 
gangenheit nicht jenes Mistrauen entgegenbringen, das 
nach der alten conftitutionellen Theorie die vorherrichende 
Empfindung eines freien Volks fein folle: 

Die monarchiſche Gefinnung wurzelt felfenfeft im umferer 
Nation, fie iR die männliche Empfindung eines freien Wolle, 
fie entfpringt der danfbaren Erfenntniß, daß unfere Krone bie 
hoben Pflichten, um berentwillen fie beſteht, immerdar erfüllt 
hat. Im folhem Sinne ift nichts von myſtiſchem Aberglauben; 
die blinde Ergebenheit gedeiht nicht mehr in unferm handfeften 
Jahrhundert, das ſchon einige hundert deuticher Fürſten - und 
Herrenfronen zerſchlagen hat und im diefer löblichen Arbeit ohme 
Zweifel fortfahren wird. 

Offenbar verlangt Treitfchle vom ben Unterthanen ber 
zerfchlagenen „deutſchen Fürſtenkronen“ das Gegentheil ber 
„monarchifchen Gefinnung”, was die Allgemeingültigfeit 
des Princips wefentlich beeinträchtigt. Doch biefe mo» 
narchiſche Gefinnung ift weit entfernt von Verherrlichung 
des Pegitimitätsprincips: 

Der Name Tegitimität war in Preußen immer nur eine 
leere Phrafe. Die Macht diefer Krone ruhte von jeher auf 
befiern Rechtstiteln, ald Erb und Kaufverträge gewähren können. 
Wie fie ihre Herrfchaft im Herzogthum Preußen einer Revolution, 
ber That Martin Luthers, verdantte, fo ift fie auch fernerhin 
gemwachfen durch die Ichendigen Kräfte ber beutichen Geſchichte, 
oitmals im offenen Kampfe mit dem Reichs / und Bundesrecht. 
Bis zum Jahre 1866 blieb ihr mindeflens der Troſt, daß fie‘ 
fein Dorf befige ohne die Zufimmung Europas. Dod durch 
dem deutſchen Krieg warb der Bruch mit der Legitimität, der 
fat in allen enropätihen Staaten den Beginn einer freiern 
Epoche bezeichnet, förmlich vollzogen; es ift heute nit mehr 
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möglid, zrateid ein trener Preuße und ein Legitimiſt zu fein. 
Seitdem beginnt felbft das bunfle Gefühl der Maſſen das We- 
fen biejes nationalen Königthums zu verftehen; fie ahnen, daß 
diefe Macht der Zraditiom zugleich eine lebendige Kraft des 
Fortſchritts, der Mehrer des Reichs, der Borkämpfer der deut- 
ihen Einheit if. Die uralte Ehrfurdt vor Kaifer und Reid, 
welche die Stürme der Jahrhunderte nicht ausrotten konnten 
aus dem treuen Herzen unfers Bolls, die alte deutiche Schn- 
fucht nah einem Schirmherru des Rechts in dem zerriffenen 
Baterlande — fie redeten aus dem Jubel jener braven friefiſchen 
Bauern, die fi in Wilhelmshaven um König Wilhelm dräng- 
ten und ihre Buben auf die Schultern hoben, um ſich ben 
deutichen König 'mal anzuliefen. 


Mit der Begeifterung für eine „ſtarle Monardjie‘ 
geht natürlich die Polemil gegen die Parteiregierung und 
das Steuerverweigerungdrecht, in welchem Dahlmann ein 
umentbehrliches Nothredit und das abjolute Beto der 
Bolfsvertretung gefunden, Hand in Hand, fowie eine 
ſcharfe Kritil der liberalen Parteien der preußifchen 
Kammer. Die Doctrin vom abfoluten Steuerverweige- 
rungsrecht fließt, nad unferm Autor, eine grobe Rechts- 
verlegung in ſich: 

Sie geht aus von jemer frangöfiihen Borfielung, als ob 
erft mit der gefchriebenen Berfafjung das wahre Yeben bes 
Staats, die berühmte are de la liberte, beginne und alle an- 
dern Redjtsverbindlichleiten des Gemeinmweiens zurüdfiehen müß- 
ten hinter den Vorſchriften der harte, Aber das verfaffunge- 
mäßige Budgetgeſetz ift offenbar nicht der Rechtogrund, kraft 
deſſen der Staat jeine Ausgaben leifte, Wenn jenes Geſetz 
nicht zu Stande fommt, fo bleibt der Staat nichtsbefloweniger 
verpflichtet, feinen Gläubigern die Zinfen, den Beamten bie Ger 
halte, dritten Staaten die vereinbarten Zahlungen zu gewähren; 
denn dieſe Berbindlidteiten beruhen auf ältern Gefegen, auf 
Berträgen, auf einer Mafje gültiger Redytstitel, die ein Par» 
lamentsbeihluß gar nicht befeitigen fann. Daher hat während 
des Conflieis auch der eifrigfte Fortichrittsmann unter unſern 
Beamten unbebentlih feinen Gehalt angenommen, und mit 
Recht. Mer das umbebingte Steuerverweigerungsredt fordert, 
der will nicht nur den Beftand hochmwichtiger für die Dauer 
beftimmter politischer Inftitutionen, jondern aud eine Menge 
en Rechte alljährlich der parlamentarijchen Willtür 
überlaffen. 


Außerdem aber fei ber Beſchluß, die Steuern zu ver ⸗ 
weigern, eine Unmahrheit, er wolle nicht, was er fage, 
fonft müßte er bie Bernichtung bes Staats wollen, 
während er doch nur durch gemaltfame Drohung andere 
Zwede, ben Sturz eines Minifters u. ſ. f., zu erreichen 
fuche. Das Budgetrecht der preußifchen Berfaffung fei 
eine Mufterfarte politifcher Fehler. Das Heilmittel fin- 
det Treitfchte, im Auſchluß an einen Plan Karl Mathy's, 
in einer Theilung des Budgets: 


Man muß in jedem Titel des Budgets die auf Geſetzen 
und Verträgen beruhenden Ausgaben abjondern von ben be» 
weglichen Poften; jeme hat das Parlament nur nad) ihrer &e- 
feglichkeit zu prüfen, dieſe auch nad ihrer Zwedmäßigleit, jene 
einfach anzuerkennen, diefe mad; Ermefjen herabjufegen. Die 
Summe ber permanenten Ausgaben wird matürlich geringer 
fein als die der beweglichen; benn zu diefen zählen aud alle 
Boften, welche zwar nach ihrem Rechtsgrunde, doch nicht nach 
ihrem Betrage feſtſltehen. So erhält die Krone eine Bürg⸗ 
ſchaft gegen den Misbraud; des Ausgabebewilligungsredhte, und 
ein vernlinftiges Bebenken hindert mehr, aud das Einnahme, 
budget bergeftalt men zu orbnien, baf ben permanenten gejeh- 
lichen Einnahmen einige bewegliche Poften hinzutreten, melde 
der freien Bewilligung des Unterhaufes unterliegen. Auf diefem 
@rbiete ericheimt bie Weisheit der englifchen Berfaffung wahrhaft 
bewunderungemlirdig. 
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In feiner Degeifterung für dem Srieg gebt unfer 
Autor noch über Fichte und Hegel hinaus. Der fchülere 
hafte Denker Kant wird vornehm zurechtgewieſen, benn 
auf ihm beziehen fich doch jedenfalls die Worte mit: 
„Wer vom ewigen Trieben träumt, verlangt nicht mur 
dad Unausführbare, fondern den Unfinn; er begeht einen 
fchillerhaften Denkfehler.” Weiterhin erfahren wir, daß 
die Hoffnung, den Krieg aus der Welt zu vertilgen, 
nicht nur finnlos, fondern „tief unſittlich“ fei, und bann 
beginnt ein Hymnus auf den Krieg, ber ſich ohne große 
Mühe in ein Obenversmaß bringen ließe. Und doch 
wehren ſich die humanen Inſtincte des Jahrhunderts ger 
gen die Anfchauung, daß der Krieg nicht blos eine poli« 
tifche Nothwendigkeit der Gegenwart, jondern aud das 
Ideal aller Zukunft fei. Unfere tapferften Heerführer 
und Soldaten ſprechen ohne Zögern ihren Abſcheu vor 
ben Öreueln bes Kriegs aus; wir aber glauben nicht, daß 
ber „Staatsfanatismus“, wie ihm auch Treitfchle vertritt, 
das legte Wort der Menjchheit fei. 

Der herbe Zabel, welchen Treitfchle über die Politik 
ber Sübdftanten äußert, ift durch die legten Ereigniſſe im 
weſentlichen entfräftet worden. Der Auffag fchlieft mit 
den folgenden ſchwunghaften Wendungen: 

Große politiſche Leidenſchaft ift ein köſtlicher Schak; das 
matte Herz der Mehrzahl der Menjchen bietet nur wenig Raum 
baflir. Glüdjelig das Geſchlecht, weldem eine firenge Noth- 
wendigleit einen erhabenen politifchen Gedanlen auferlegt, der 
groß und einfach, allen verfländlich, jede andere Idee ber zu 
in feine Dienfte zwingt! Ein folder Gedanke ift unfern Zar 
gen die Einheit Deutſchlande; wer ihr nicht diemt, lebt nicht 
mit feinem Volle. Wir fiehen im Lager; jeden Augenblick 
fann uns des Feldherrn Gebot wieder unter die Waffen rufen. 
Uns ziemt nidht, ben tauſend und taufend gligernden fFreiheite- 
wünjcdhen, bie dies Zeitalter der Revolutionen burchflattern, in 
blinder Begierde nachzujagen. Uns ziemt, zufammenzufiehen im 
Mannsyudht und Selbfibeihräntung, und bem Hort unferer 
Einheit, das deutſche Königthum, treu bewahrt den Söhnen zu 
übergeben, welche — forgenfreier vielleicht, nicht glüdlicher ale 
ihre hart ringenden Bäter — den deutſchen Staat dereinft aus— 
fhmüden werben. Für Deutichlande Einheit fümpfen heißt die 
Freigeit des Gedanlens vertheibigen wider römiſche Herrfſchſucht; 
die deutſche Einheit vollenden beißt ein jugendliches und fitt 
liches Boll, das noch faum im zweiten Biertel feiner wunder⸗ 
vollen Geſchichte fieht, ſich ſelber zurückgeben. Crfüllen wir 
biefe Pflicht, jo bleibt ben Ideen parlamentariſcher Freiheit auf 
deutſcher Erbe eine ſtolze Zukunft gefichert. 

Im dem biographifchen Porträt Cavour's wird das 
Heal eines Staatsmanns vorgeführt, das Ideal eines 
pofitiven Geiftes, erfüllt von dem ſichern Inftinet für das 
Mögliche. Dies Porträt ift mit vieler Liebe ausgeführt, 
und gibt ums zugleich einen Umriß ber italienifchen Ein« 
heit#beftrebungen. Doch das Bild ift allzu fehr Licht im 
Licht gemalt; daß Cavour ein Minifter biplomatifcher 
Doppelzüngigleit war, und baf bie Verfchadjerung von 
Nizza umd Savoyen doch eine That der feelenverfaufenben 
GEabinetspolitit war, fann unfern Autor nicht beftimmen, 
bas Bild feines Helden etwas dunkler zu retouchiren. 

Die Darftellung der „Republit der vereinigten Nie— 
derlande“ ift eine Abhandlung, in welcher die publicifti« 
ſche Tendenz bie hiftorifche überwiegt. Der Autor will 
ung bie Entwidelung der VBerfaffung biefes benfwür- 
bigen Gemeinweſens darftellen — des einzigen Gtaaten- 
bunbes der Gefchichte, ber zum Einheitsſtaate ward, bes 
einzigen alfo, der dem Norbbeutfchen Bunde verwandt ift. 
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Er läßt babei alles Dramatifche in den Charakteren, 
Kämpfen und Ereigniffen aufer Acht; er zeichnet eben 
nur bie Linien ber Entwidelung — eine für eine berartige 
Abhandlung nicht zu verwerfende Darftellungsweife, die ſich 
aber aud) in vielen neuen Geſchichtswerken geltend macht und 
ihnen einen blutlos unlebendigen Anſtrich gibt. 
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Treitfchle's Stil ift durchweg edel und ſchwunghaft, 


nur etwas ermlbend durch bie fortmwährende patheti- 
ſche Geberde und an einzelnen Stellen zur Unzeit mehr 
rhetorifch glänzend als ſachgemäß entwidelnd, 


Rudolf Sottfdall. 
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3. Edouard Schuré's Geſchichte des deutſchen Liedes. Ein - 
geleitet von Adolf Stahr. Alleinberechtigte deutſche Aus- 
gabe. Berlin, Sacco Radjfolger. 1870. Gr. 8. 1Thlr. 
10 Ngr. 

Wenn man fieht, wie ein Deutjcher die Bollslieder 
feiner Heimat mishandelt, fo ift es doppelt erfreulich, 
einem Franzoſen zu begegnen, welcher für das deutſche 
Boltelied und feine Bedeutung für unfere gefammte Kunft- 
dichtung das rechte Verftändnig hat. Und das zeigt uns 
das Bud; von Schuré. Allerdings ift biefer eigentlich 
fein echter Franzoſe, fondern eim Elfafler, geboren auf 
demfelben Boden mit dem Bollslied vom „Heidenrbolein“, 
ein Mann franzöfifhen Namens aber dentfchen Blutes, 
Ein geborener Strasburger, befchäftigte ſich Schure früh- 
zeitig mit Leifing und Herder, Goethe und Schiller, ver- 
weilte dann mehrere Jahre in Nord» und Sitdbeutic- 
land und machte fich näher mit der Gefchichte der deut- 
ſchen Literatur und Tonfunft befannt. Der beutfchen und 
franzöfifchen Sprache gleich mächtig, bot er feinen politi- 
fchen Fandeleuten, den Franzoſen, im biefem Buche bar, 
was er über die Dichtung feiner geiftigen Landsleute er- 
forfcht und empfunden hatte, Zu Berlin mit dem Ber» 
fafjer befannt geworben, übernahm es Adolf Stahr, die 
Verdeutſchung diefer frauzöſiſchen Geſchichte des beutfchen 
Liedes durch ein Vorwort im die Leſewelt einzuführen. 

Gegenüber den meiftens höchſt oberflächlichen Anfichten 
der parifer Feuilletonfchreiber über Deutjchland und deut- 
ſches Geiftesleben ift es erfreulich, von Zeit zu Zeit Fran« 
zofen zu begegnen, deren Blick frei genug ift, um in 
Deutſchland nicht blos das Fand der Kaſernen und Zilnd« 
nadelgewehre, fondern auch das Land zu fehen, welches 
in Hinſicht auf vielfeitige und felbftändige geiftige Arbeit 
dem in Centralifation verfnöcherten Frankreich getroft zur 
Seite treten darf, ja vor demſelben mancherlei Vorzüge 
hat. So hat denn Schure in biefer „Geſchichte des deut« 
ſchen Liedes” e8 unternommen, feinen Landsleuten die Ent- 
widelung unferer neuern Igrifchen Poefie auf dem Grunde 
des alten Vollsliedes darzuftellen und nachzuweiſen, welche 
Quelle ewiger Jugend unfere Lieberbichtung in bdiefem 
Naturboben befitt, der dem Franzofen fehlt oder jo gut 
wie gar nicht von ihnen benugt worden ift. Betrachten 
wir den babei eingefchlagenen Weg näher. 

Das einleitende Kapitel handelt von dem Weſen ber 
Bolfspoefie und zwar zunächſt ber deutſchen, welche durch 
Herder zuerft ihre Würdigung gefunden. Das deutſche 
Lieb ift individuell, während der Gallier von jeher „einen 
unmiderftehlichen Hang zur officiellen Poefie hatte. Selten 
verleugnet fich das Autoritätsbebürfnig in unferer Literatur⸗ 


geſchichte. Es ift der galliichen Raſſe eingeboren, durch 
die römische Tradition befördert und von der katholiſchen 
Kirche forgfältig genährt. Db der Franzoſe eine Sorbonne, 
eine Alademie oder das Haupt einer Schule anerkennt, 
immer ift es bas Bebiirfniß nach Autorität, das einen höch⸗ 
ften Gerichtshof verlangt, um zu verdbammen oder Beloh- 
nungen auszutheilen.“ 

Schure ertennt alfo fehr wohl den Gegenfag zwiſchen 
ber germanifchen und romanifhen Dichtung. An der 
Hand der beutjchen Literaturgefchichte weift er nach, mie 
neben der Kunftdichtung ber höfifch- gebildeten Stände 
frühzeitig eine Bolfspoefie aufblühte, und wie jene bei bie- 
fer immer aufs neue Bugendfraft und Yugendfrifche findet. 
Bon den Liedern auf die ſempacher und murtener Schladht 
geht er über zu den vollsmäßigen Stimmungsliedern, in 
dem er ſich hauptfählih anlehnt an das Wunderhorn, 
Uhland und Simroch. Naturfinn und Weltabentener, 
Liebesleid und »Luft, das religiöfe Leben des Volks ziehen 
in wechjelnden Bildern an und vorüber, und wir erfen« 
nen mit freude, mit welchem- wahrhaft deutſchen Ber- 
ftändniß und zugleid mit welcher edit franzöſiſchen Ge 
fchiklichkeit der Behandlung Shure aus dem fo mannid- 
faltigen Stoffe runde lebensvolle Bilder geftaltet hat. Wir 
fehen, mie dieſe Funftlofen, durch ihre Wahrheit und 
Schönheit fo wirkſamen Lieder ihre Wirkung anf ein 
offenes und treues Gemüth allezeit bewahren und wie 
jehr diefer Reichthum auch dem Frembdling imponirt. Dann 
geht Schure über zu Tod und Auferftchung des Liedes; 
Herder's Berbienfte finden geziemende Würdigung, Goethe 
begeifterte Feier. ingehend weit Schuri nad, wie bie 
Rückehr zu ber Art des Vollsliedes den größten Reiz in 
der Dichtung Goethe's wie der Romantifer bildet; Eichen: 
borff, Heine, Uhland und ganz furz einige der bedeutend» 
fien Lyriler der Gegenwart werden fein und ſchön be 
handelt; nur daß Geibel nod immer als Dichter der 
Badfifhe erfcheint, mag einigermaßen wundernehmen. 
Shure fließt mit folgenden Worten, welche zugleid; ale 
Zeugniß für die Anmuth und Wrifche der Darftellung, 
wie für bie fichere Freiheit der UWeberfegung hierſtehen 
mögen: 

Die gelehrte Poeſie ift ein Luxus für Pente, die nichts zu 
thun haben, eine Liebhaberei der Gelehrten; die volfethlimliche 
Porfie (ic meine damit diejenige, die kräftig aus dem Geifl 
und dem Formen der einfachen Poeſie gefchöpft hat) ift ein 
Element des jocialen Lebens, der freie Ausdrud ber Serle der 
Nation. Die erftere ift taufend Gefahren ausgeſetzt, denn nur 
zu leicht artet fie in handmwerfsmäßige Spielerei aus, verirtt 
fih in Mobdethorheit, metaphyfiſche Abftractionen, in Unmwahr- 
beit und hohle Aufgeblafenheit; die andere fchreitet auf dem 





feften Boden der Wirklichkeit fort und findet in ihren Borbil- 
dern die drei Geheimniſſe der höchſten Kunft verkörpert, Kraft, 
Einfachheit und Wahrheit. Die eine ift geichrieben und eriftirt 
nur auf dem Papier, die andere wird gejungen und lebt auf 
allen Lippen. Jene ift ein Salonvergnügen, ein Zeitvertreib 
für Kenner, die fi mit dem prunfenden und Iceren Namen 
der „Kunft um ihrer felbft willen” ſchmlickt, diele ein Wert für 
alle, das im der Hlitte des Armen wie im Fürſtenſchloß heir 
miſch ift, die freude eines ganzen Bolls, die menichliche und 
für die ganze Menjchheit beitimmte Kunſt. Diefem Ideal ent 
ſpricht das deutſche Yied, und ihm verdanft es jeine wunder» 
bare Lebenelraft. Man fingt es am häuslichen Herd, auf ber 
Scdulbanf, der Univerfität, in Stüdten, auf den Bergen, bei 
Scligenfeften und ſelbſt bei großen Volksverſammlungen. Bon 
dem einfamen Poetenftübchen fliegt es zum Tanzplatz im Dorf, 
von dem Gipfel der Alpen in den Salon der Weltdame, bie 
fi Herz und Geift erfrifcht, indem fie im Dialelt des Hod- 
landes die einfachen Lieder der Sennerin fingt-. So ift das Lied 
gewififermaßen ein verfnlipfendes Band zwiſchen allen Schichten 
der Gefellichaft geworden, eine glüdbringende, frudıtbare Be- 
rührung. Denn wenn das Gemüth des Volle immerdar das 
der gebildetern Klaſſen zu beleben und zu verjüngen vermag, 
fo tönnen dieſe wiederum bie urfräftigen Megungen des Belle 
dem Ideal zumenden. Iſt «8 daher zu vermundern, daß im 
Deutſchland die Beziehungen des Handwerlers zu dem Dianne 
des Gedankens, zwiſchen dem Landmann und dem Städter, 
danf dem gemeinjamen Belange, inniger umd freundlicher als 
bei uns find? Dan gehe nur an einem Sonntage durd) bie 
Berggegenden MWürtemberge, Thliringens, Schwaben oder der 
Rheinlande, und man mird ein erfreulichese Schanfpiel fehen. 
Die jungen Leute aus der Stadt, die abenda von dem mit alten 
Ruinen und Mäldern befränzten Höhen herabfteigen, fingen 
oft die alten Fiebeslieder des Bolls, und die Bänerinnen ant« 
worten fern im Thal mit Hauff's „Abſchiedslied“, Eichendorff'e 
„Mühle oder Heine's „Lorelei““. Iſt das nicht ein freund« 
licher und zugleich ſchelmiſcher Gruß, mit dem fie fagen wollen: 
‚Wenn ihr um unsere Liebe und um nnfere Pieder wißt, fo 
fennen wir dafür die euern, und wer weiß, ob uniere Söhne 
euch nicht einft noch übertrefien‘‘ ? 


Auf das einzelne näher einzugehen, dürfte hier mol 
überflüffig erfcheinen; Ulrich von Hutten beifpielsweife 
würde faum in einer Gefchichte der volfsthiimlichen deut- 
ſchen Dichtung vermißt werden. Als befonders gelungene 
Bilder aus der Gefchichte der deutſchen Dichtung heben 
wir hervor die Abfchmitte über Goethe und Heine; als 
zufammenfafiendes Urtheil aber läßt es fich ausſprechen, 
daß das Bud) nicht allein mit eingehender Kenntniß, fon- 
bern mit einer liebenswürdigen Frifhe und Wärme ger 
fchrieben ift und dadurch fefthält und fortzicht; es ſpricht 
ſich, möchte man jagen, in der ganzen Yuffallung und 
Darftellung des wie es jcheint noch jugendfrifchen Ber- 
faffers jener belebende Hauch der Freiheit und Reinheit, 
jener Drang zum Idealen, jene Yuft am Forſchen und 
zugleich jene Freudigleit im Genuſſe des Schönen aus, 
wie der Berfaffer fie auf deutſchen Hochſchulen kennen 
lernen konnte. Die Verdeutſchung it jehr gewandt und 
lieſt ſich völlig wie eine Urfchrift; als einziges kleines 
Berjehen ift dem Berichterftatter aufgefallen, daß Her- 
wegh's „Reiterlieb” hier das „Lied des Cavaliers“ genannt 
iſt; doc dürfen wir einer Dame nicht übel nehmen, daß 
fie das Reiterlied des Lebendigen nicht fennt, 

Um feinen Landsleuten einen Hauch vom Geift des 
deutſchen Bollsliedes zu geben, hat Schure eine Anzahl 
deutjcher Lieder ind Franzöſiſche übertragen und als An» 
hang beigefügt. Ein ſchweres Unternehmen, welches aber, 
ſoweit der Deutſche urtheilen fann, im ganzen faſt wohl 
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gg iſt. Als Beifpiel ftehe hier die Uebertragung 
von Goethe's „Gefunden“: 


Dans la for&t profonde 

J'allais tout a loisir, 

Ne cherchant rien au monde, 

Au gre de mon desir. 

Je vis debout ä l’ombre 

Fleurette &close au jour, 

Ses beaux yeux d'un bleu sombre, 
Deux etoiles d’amonr. 


J’etends Ja main vers elle; 
La tleur dit a ravir: 

Quoi! je suis jeune et belle, 
Et je devrais mourir! 


Je sortis la fleurette 

Du sol bien doucement, 
Et portai la pauvrette 
Dans mon jardin charmant. 
J’y plantai la mignonne 
Dans un endroit cheri; 
Tonjours elle bourgeonne, 
Toujours elle fleurit. 


Möge das Buch in feiner franzöſiſchen Geftalt un— 
fern Nachbarn willtommen fein und dazu beitragen, daß 
fie deutſches Wefen gerechter würdigen, als e& oftmals 
der Fall ift; möge es im dieſer Verdeutſchung auch unter 
uns die warmen Freunde finden, die es verdient. 

4. Die moderne Nibelungendidtung. Mit beionderer Rüdficht 
auf Seibel, Hebbel und Jordan. Bon G. R. Röpe. Ham» 
burg, D. Meiner. 1869. 8. 24 Nor. 

Yehrer an der Realſchule des hamburger Johanneums, 
hat der Verfaſſer 1865 ein Schulprogramm gefchrieben 
über die dramatische Neudihtung der Nibelungenfage in 
Geibel's „Brunhild“ und Hebbel's „Nibelungen“; ein an« 
deres Dftern 1869 über Jordan's neues Nibelungen: 
epos, Diefe beiden Abhandlungen, vielfach erweitert und 
durch einen Auffag über die alte Nibelungendichtung ein- 
geleitet, bilden das Bud; fo ift es auch dem beiden hier 
behandelten Dichtern, welche noch unter den Lebenden 
find, Geibel und Jordan, gewibmet. 

Betrachten wir den Inhalt näher. Die einleitende 
Abhandlung befpricht kurz die dem „Nibelungenlied“ zu 
Grunde liegenden Mythen und den gegenwärtigen Stand 
der Forſchungen über das Gedicht, wenn man es einen 
Stand nennen darf, daß jeder Germaniſt feine eigene 
Haus- und Yeibanfiht hat. Der zweite Abſchnitt geht 
nad) einem raſchen Blid auf Hans Sachs' und Raupach's 
Dichtungen über zu Hebbel's Trilogie und zu Geibel’s 
„Brunhild“, welche beide eingehende Entwidelung und Be- 
urtheilung erfahren. Der dritte und letzte Abſchnitt be 
ſchäftigt ſich im bejonderer Ausführlichfeit mit Jordan's 
alliterirender Dichtung; ein Schlußwort faht den Stand» 
punft des Verfaſſers nochmals zufammen und weift die 
Grundidee des Chriſtenthums in Yordan’s Epos nad). 

Röpe ift ein begeifterter Berehrer der genannten Dich« 
tungen. Allerdings weift er der alten „Nibelunge nöt“ 
nicht die fünftlerifche Bedeutung zu, melde wol die mei- 
ften biefer großartigften Heldendichtung deutfcher Zunge 
beimeffen; der Mangel feinerer pfychologifcher Motivirung, 
die Berwifhung des zu Grunde liegenden Sagenftoffs, 
die mannichfachen Fängen und Härten find Gebrechen, die 
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ihn unſers Erachtens die überwältigende Großartigkeit des 
Gedichts nicht in verbientem Maße geniefen und ſchätzen 
lafien. Dagegen ift es erfreulich, einen gefchmad- und 
fenntnißreichen Mann über Dichtungen der Gegenwart 
mit dem vollen Bruftton bewundernder Empfindung reden 
zu hören, in einer Zeit, die unbilligerweife von manden 
Kunftrichtern lediglich als eine Zeit der Epigonen betrachtet 
wird. Des Verfaſſers eingehende Beurtheilung, feine 
wahrhaft liebevolle Beſprechung vom erften Wort bis zum 
legten: „Mit der deutſchen Poeſie iſt's, Gott fei Dant, 
noch nicht zu Ende!” Hat ſchon darum befondern Werth, 
weil fie über dem Guten der Vergangenheit dad Gute der 
Gegenwart nit misachtet. 

Dagegen ift das Buch im amberer Hinfiht etwas 
wunberlid. Warum wir es fo nennen, das mag ber 
Berfaffer felbit erläutern. Er jagt im Vorwort: 

In anderer Hinficht aber werde ih dem Tadel ſchwerlich ent- 
gehen. Ich ſchäme mid, des Evangeliums von Chriſto nicht 
und habe bie hier beiprodenen Dichtungen nah den Grund« 
lägen des Chriftenthums beurtheilt. Der Apoftel Paulus fagt 
1 Kor. 2, 15: „Der Geiftliche richtet alles und wird von mies 
mand gerichtet.‘ Das heißt num allerdings nit, daß jeber 
kathofiiche Priefter und jeder Iutheriiche Pfarrer, weil er ein 
Geiftlicher heißt, das Mecht habe, alle Erfcheinungen auf dem 
Gebiete des Geiftes mad; ber Mlirzern oder längern Eile jeiner 
Orthodoxie zu meſſen, und dem, was darüber Eee fein 
damnamus oder anathema zuzurufen. Das heißt es aber aller- 
dings, daß das Chriſtenthum, da es fi als ewige göttliche 
Wahrheit gibt, aud Anfprucdh darauf madt, das Ma aller 
Dinge zu fein; und wer num wirklich in Jeſu Ehrifto den Men- 
ſchen anerkennt, in dem die ganze Fülle der Gottheit leibhaftig 
wohnt, der kaun num eimmal nicht anders, als das Maß diefer 
Meberzeugung an alle geiftigen Dinge, alfo auch an die Dichter« 
werke legen, die ihm durd Form und Inhalt, entzlict haben. 
Aber ich frage, kann denn im geiftigen Dingen irgendein Menſch 
jemals anders als nad feiner Ueberzeugung urtheilen? So 
beftreite man mir werigftens nicht mein jubjectives Necht, wenn 
man aud; mein objective& Urtheil vermirft. 

Wir find weit entfernt, den Verfaſſer um bdiefer Ans 
ihauungsweife willen zu tadeln oder ihm fein fubjectives 
Recht dazu zu beftreiten, um fo weniger, da er diefen 
feinen Mafiftab nicht fowol zu dem Ende anlegt, um die 
Dichtungen, über welche er handelt, zu verurtheilen, fon« 
dern um die darin verborgene chriftliche Idee nadhzumei- 
fen. Er ſpricht im diefer Hinficht die gewiß beherzigens- 
werthen Worte: 

Beun alſo ein gläubiger Ehrift bei Betrachtung der velie 

ei Anfihten anderer Zeiten und Bölfer fi auch ihrer Ber 
chränkung, ihrer Irrthümer klar bewußt wird, fo fann er 
fid) dod) aud; vor den offenbaren Wirkungen Gottes in den 
Herzen der Menſchen, jelbft der entartetften, nimmer verichlie- 
Gen; wenn er ſich num aber gar im die Ideen bedeutender Män- 
ner, die mitten in der Chriftenheit eben, verfenft, fo fann er 
unmöglid in ihren religiöfen Vebensanfhanungen die Einwir- 
fung des göttlichen Geiftes verlennen, felbft wenn diefe Män« 
ner von der hiſtoriſchen Entwidelung des Reiches Gottes und 
den ſpeeifiſchen Wahrheiten chriſtlichet Dogmatif mit bewußter 
Abſichtlichleit abgeſehen Hätten. Und es tft doch wahrlich er- 
reulicher und erfprießlicher, anftatt immer und ewig mur bie 
Unterfheidungen hervorzuheben, auf das ebereinflimmende und 
Wahre, mo e8 fich darbietet, liebevoll zu achten. 

Bir haben es alfo mit einem Schriftfteller zu thun, 
weldjer jtreng auf bem Boden des pofitiven Chriſtenthums 
fteht, aber weitblidend genug ift, um die Spuren befiel- 
ben aud) in den hervorragenden Werken der ältern und 
neuern deutſchen Literatur zu erkennen, wenn er auch bes 
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reitwillig einräumt, daß dieſelben nicht mit bewußter Ab» 
ficht in diefelben hineingelegt worden. Es iſt nicht jeder- 
manns Sache, wo es ſich um ein Urtheil über künftlerifche 
Hervorbringungen handelt, fi in häufiger Wiederholung 
auf das Gebiet der Theologie, auf die dunfeln Fragen 
ber Sünde und der Erlöfung Hingeführt zu fehen; aber 
wir haben jedenfalls die Pflicht, bereitwillig anzuerkennen, 
daft des Verfaſſers Standpunkt, obwol ein pofitiv drift- 
licher, ein ganz anderer ift als derjenige jener Zeloten, 
welche unfere gefammte claffifsche Dichtung, unfere moderne 
Wiſſenſchaft als einen Heillofen Abfall von Gott betrad- 
ten, über einen Pejfing und Humboldt mit Grimm oder 
mitleidigem Lächeln den Stab brechen, oder wie jener bie- 
dere Wupperthaler „bei Goethe und Schiller nur Trö- 
bern gefunden haben“; manche gewagte Behauptung Köpe's 
möchte wol ein Rückſchlag fein gegenüber dem auf allen 
Gaſſen erfchallenden Geſchwätz zumgenfertiger Prediger 
der materialiftifhen Schule. Wen der Berfaffer zu 
pofitiv erfcheint, der mag bedenten, daß es zahlreiche und 
mächtige Vertreter der Anficht gibt, Röpe's Anſchauungen 
feien zu weitherzig; der Freund deutſcher Dichtung aber 
wird fid freuen, einen Bundesgenoflen zu finden in einem 
Lager, wo er ihn ficherlic; am wenigften erwartet hätte, 
5. Ueber Goethes Taſſo. Bon A, F. E. Bilmar. ranffurt 
a. M., Heyder und Zimmer. 1869. Gr. 16. 12 Ngr. 


Der Berfaffer der befannten „Literaturgefchichte” hielt 
im Jahre 1845 einige Vorträge über Goethe's „Taſſo“, 
welche nunmehr in Gefalt einer fortlaufenden Entwider 
lung herausgegeben vorliegen. Im dem Beftreben, die 
Vorzüge der Dichtung zu allgemeiner Anerkennung zu 
bringen, bezieht fi das Büchlein auf manche Urtheile, 
welche dem Publikum vor 25 Yahren befannt fein mochten, 
und jet aber ſehr fern gerüdt find. Bilmar entwidelt 
mit dem ihm eigenthümlichen Feinſinn die Entftehung des 
Gedichte, Taſſo's Lebensgefhid, und knüpft daran eine 
umfafjende Befprehung des Gangs wie der Charaktere 
des edeln Werks. Diefelbe legt Zeugniß ab vom fchönften 
Verftändnif, wenn fie gleich unfers Erachtens ZTafio's 
Schuld etwas zu leicht mißt. Wer Gocthe's herrlicht 
Dichtung fennt und liebt, wird an der ſchön durchdachten, 
ſchön dargeftellten Entwidelung fic erfreuen. 


6. Dichtercharaltere. A. Chenier, Beranger, Burns u. |. w. 
Bon Adolf Laun. Bremen, Kühtmann und Komp, 8. 
24 Ngr. 

Unter diefer Ueberfchrift vereinigt ber Verfaſſer eine 
Reihenfolge von Aufſätzen — um das ebenfo beliebte ale 
bedeutungslofe Wort Effays zu verdeutſchen — über 
A. Chenier, Beranger, Burns, Gray, Luis de Leon, 
Bryant, Günther und Chamifjo. Die Vorrede bemüht 
fid) zu erweifen, daß dieſe Dichter „mandes Gemein 
fame, fie einander in Beziehung Bringende haben. Eir 
find vorzugsmeife Lyriler und haben als ſolche einen be 
deutenden, meift reformirenden Einfluß innerhalb ihrer 
jedesmaligen Literatur ausgeübt." Es ift nicht zu ver» 
Iennen, daß der Faden, welcher einen fo correcten Kumil- 
dichter wie Chenier mit einem jo vollftändigen Vollspoeten 
wie Burns, einen Gray mit Beranger verbindet, etwas 
loder it; doch ſoll uns das micht Kindern, uns der adıt 
Dichterbilder zu erfreuen. Der Berfafler gibt einen ein 
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gehenden Bericht über Lebensgeſchick und dichteriſche Eigen- 
thitmlichfeit eines jeden und fügt feiner Darjtellung der 
nichtdeutſchen Dichter eine Reihe wohlgelungener Ueber— 
tragungen befonders befannter oder charafteriftiicher Dich- 
tungen hinzu. Wie die Beiprehung der Dichter von 
tiefer Kenntniß und feinem Berftändniß Zeugniß ab» 
legt, fo wirken die mitgetheilten Gedichte in ihrer fichern 
und gewandten Ueberjegung mit der Friſche des Origie 
nals, ſoweit foldjes itberhaupt möglich ift, und laſſen 
und der im Vorwort als demmächft erjcheinend augeküns 
digten Sammlung ausgewählter Lieder von Beranger und 

Burns mit Erwartung entgegenjehen. 

7. Einführung in die deutſche Literatur von ihren erſten Au— 
füngen bis zur Gegenwart. Biographien und Proben. Bon 
A. Droefe. Langenfalga, Grefler. 1868. Gr. 8. 1 Thle. 
Ein überaus bilettantifches Bud. Mufterftüde aus 

dem weiten Gebiet der deutjchen Literatur von Ulfila bis 

Prug; dazwiſchen fehr unbedeutende und unwiſſenſchaft- 

liche biographiiche und beurtheilende Einleitungen. Die 

Reipenfolge nimmt, wie es jcheint, lediglich auf das Ge- 

burtsjahr Rückſicht; mur fo erflärt es ſich, daß Göthe 

denn fo jchreibt Droefe für Goethe) mitten zwiſchen die 

Hainbündner, Arndt zwifchen die beiden Brüder Schlegel 

eingejchoben ift; inwiefern die Menge des dargebotenen 

Stoffe der Bedeutfamkeit eines Dichters entſpricht, erhellt 

daraus, daß Walther von der Vogelweide dreiviertel Seite 

erhalten hat, Yangbein drei Seiten. Die dem Verfaſſer 
beimohnende Kenntniß ift ſehr befcheiden. Bei dem König 

Egel des „Nibelungenliebes‘ fügt er als Bermuthung bei: 

(Attila?); Konftanze Peutinger wird „das artigfte und 

ichönfte Mädchen Augsburgs“ genannt; gleid) danad) heifit 

Hutten furz und ficher der Verfaffer der „Epistolae ob- 

scurorum virorum”. Daß Hebbel bereits 1863 geftor- 

ben ift, jcheint dem Verfaſſer unbekannt. Das Nonplus- 
ultra, wodurch eigentlich jedes weitere Wort überflüffig 
wird, ift, daß Klopſtod's berühmter „Zürcherſee“ ſehr 
behaglich in ſeiner ganzen Ausdehnung als ein Gedicht 

von Bodmer mitgetheilt iſt. Wer ſelbſt noch das A-b⸗c 

der Literaturgeſchichte nicht kennt, ſollte nicht darüber ſchrei- 

ben. Kurzum, der Verfaſſer verſteht es, Edelſteine, die 
bei ums jeder zuſammenleſen lann, in werthloſeſter Faſſung 
darzubieten. 

8. Geſchichte der deutſchen Literatur von der älteſten bis auf 
die neuere Zeit mit Beiſpielen aus den beſten Werken der 
Poeſie und Proſa. Bon Klotilde von der Horftl. Zum 
Gebraud für Schulen und zum Selbſtunterricht. Drei 
Ten Detmold, Meyer, 1869-70. Gr. 8, 3 ZEhlr. 
15 Nor. 

Die Berfafferin berichtet im Vorwort, daf fie in ihrer 
frühen Jugend bereits den Wunſch gehegt habe, eine 


Neue Probleme der vergleichenden Erdlunde als Verſuch einer 
Morphologie der Erdoberfläche von DOstar Peſchel. Leip- 
ig, Dunder und Humblot. 1870. Gr. 8, 1 Thlr. 


Im Jahre 1866 begann Ostar Peſchel im „Ausland“ 
die hier gefammelt vorliegenden Auffäge zu veröffentlichen. 
Yeder Cingeweihte mußte fofort den bedeutenden fort» 
fhritt erkennen, der in diefen elegant gefchriebenen und 
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Literaturgefchichte zu fchreiben, die zugleich als Leſebuch 
dienen könne. „Neue Anfichten und Gefichtspunfte über 
die Piteraturgefchichte zu geben, lag mir jehr fern, auch 
würde das meine Kräfte weit überjchritten haben.“ Als 
Richtſchnur hat ihr meben andern Büchern vornehmlid) 
Vilmar's Literatur gedient. Cie hat ihr Manufcript an 
Vilmar geſchickt, welcher erflärte, dan er das Bud, für 
ein wohlausgearbeitetes, zur Yeltitve für jüngere Damen, 
wie namentlih im Benfionen und Töchterſchulen, ſehr 
empfehlenswerthes Werk halte: ein Zeugniß, welches auf 
der Rückſeite des Umfchlags abgedbrudt iſt. 

Der erfte Theil behandelt die deutſche Piteratur bis 
zu Opitz; der zweite Theil die literarifchen Erfcheinungen 
des 17. und die ältern Dichter des 18. Jahrhunderts; der 
dritte Theil geht von Klopitod, Leſſing, Wieland nebft 
ihren Mitftrebenden und Anhängern über zu Herder, 
Goethe, Schiller, welchen gleichfalls eine Anzahl von Ans 
hängern beigefügt find. Daran reihen fid) in verjchie- 
denen Gruppen die Romantifer und Nacromantifer, bie 
Freiheitsdichter, die ſchwäbiſche Dichtergenoffenichaft, von 
den Dichtern der neuern Zeit Heine und Nikolaus Yenan. 
Die noch lebenden, im diefem Jahrhundert geborenen Dich- 
ter find nicht berüdfichtigt, da man „das Werdende und 
noch nicht Fertige wol beurtheilen und fritifiren, doch 
nicht geſchichtlich darftellen kann“. Wir können diejen 
Grund nicht für ganz zutreffend erkennen, um fo weni— 
ger, da auch die vorliegenden Bände auf die Bezeichnung 
einer geſchichtlichen Darftellung ſchwerlich Anſpruch er- 
heben dürfen. Wer fid eine folde Mufterfammlung er- 
wirbt, wünſcht darin auch Hunde zu finden über die her— 
vorragenditen Erfcheinungen unfers Jahrhunderts, welches 
feine Jugendjahre bereits ſtark überjchritten hat. Warum 
fiterarijche Erjcheinungen mie Geibel, Freiligrath, Reu— 
ter, Freytag u. a., weil fie in diefem Jahrhundert ges 
boren find und noch leben, nicht der Kenntniß zugeführt 
werden jollen, ift ſchwer erfindlih. Wichtiger möchte 
der Grumd fein, daß das Bud durd ein MWeiterführen 
bis auf die neuere Zeit zu feinen drei anfehnlichen Thei— 
fen noch einen vierten befommen hätte, und auch jo darf 
man wol den Zweifel ausſprechen, ob daſſelbe ſchon um 
feines Umfangs willen für den Gebrauch in Schulen 
geeignet ſei. Wenigitens ſcheint uns der Stoff vielfad) 
zu umfafjend; die Gruppirung läßt manches zu wünſchen, 
beifpieldweije erfcheinen Spindler und Hauff unter den 
Anhängern Goethe's und Schiller’. Doc; das beiher. 
Die Berfafferin hat jedenfalls ihren Stoff ſorgſam zu- 
fammengetragen und lesbar verarbeitet, auch die Mufter- 
beijpiele entſprechen ihrem Zweck. 

Wilhelm Buchner, 


gleichzeitig von immenjer Gelehrfamteit Zeugniß ablegen« 
den Arbeiten ſich fundthat. Hier waren in ber That 
neue Bahnen beſchritten und bie ungemein vieljeitigen 
Ergebnifje eines höchſt mühevollen Studiums niebergelegt. 
Wir müßten aber auch keinen zweiten Mann in Deutjch- 
land zu bezeichnen, der es hätte wagen lönnen, an eine 
ſolche Arbeit heranzutreten, die ein Eingehen in bie 
78* 
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verfchiedenartigften Wiſſenſchaften verlangt, welche alle bis 
zu einem gewifjen Grade bewältigt fein mollten, ſollte das 
vorliegende, nur wenig umfangreiche Werk gejhaffen wer» 


den. Was der Verfafler des „Kosmos“ umfaflen mußte, 


das alles hatte auch Peſchel zu berüdfichtigen, und wir 
bewundern in der That, wie diefer anregendjte unter den 
deutfchen Geographen gleich bewandert in der Geologie, 
Botanik und Zoologie erſcheint, wie er phyſilaliſche und 
chemische Fragen erörtert und überall eine große Ber- 
trautheit mit dem meweften Fortſchritten dieſer Willen 
ichaften offenbart. Es ift zu beflagen, dag ein folder 
Mann nicht einen Fehrftugl auf einer der erften deutſchen 
Hochſchulen innehat, von dem aus er befruchtend auf 
die Jugend wirken und einer Wiſſenſchaft neue Jünger 
zuführen fönnte, die, zur Schande unferer Univerfitäten 
fei es gefagt, ſich faſt nur in die geographifchen Geſell⸗ 
ſchaften und Journale flüüchten muß, während eine lange 
Reihe weit weniger bedeutender Disciplinen ſich breit macht 
und oft doppelte und dreifache Lehrſtellen aufweiſt. 

Peſchel ift fc) der Neuheit feiner Arbeit wohl bewußt, 
welche auf die Geftaltungen der Erdoberfläche daſſelbe 
Unterfuchungsverfahren anwendet, wie Goethe auf bie 
Morphologie der Pflanzen, Cuvier auf die Anatomie, 
Bopp auf die Sprachwifſenſchaft, und er bittet dabei um 
Nachſicht, „da das Betreten neuer Pfade mit den Reizen 
immer aud) die Gefahren eines Abenteuers vereinigen 
wird“. Uns find nur wenige Stellen aufgeftoßen, bei 
denen gelinde Bedenken wach wurden, aber dem Ganzen 
gegenüber, das trefflich begründet daſteht, verſchwinden 
fie, und fo lafien wir die Kritik beifeite und verſuchen 
es, einen allgemeinen Ueberblid des Werks zu geben, 
damit der Leſer mwenigftens deſſen reichen Inhalt ahne, 
der mit Leichtigkeit von dem Berfaffer zu eimem Diden, 
von Gitaten ftrogenden Buche hätte ausgedehnt wer« 
den können. Aber im der Beſchränkung zeigt ſich ber 
Meifter. 

Der NAusdrud Bergleichende Erdkunde wurde zuerft 
von Ritter angewendet; Peſchel zeigt und nun, daß ber 
Altmeifter der Erdkunde keineswegs eine vergleichende 
Geographie fchrieb, wenigſtens nicht in dem Sinne, wie 
wir das Wort „vergleichend‘ heute in den Wiſſenſchaften 
anwenden. Er gab vielmehr eine geographifche Zeleologie, 
einen Berfuh, Schöpferabfichten aus dem Gemälde des 
Erdganzen zu ergründen. Anders Peſchel. Er legt feinen 
Unterfuhungen naturtreue Karten zu Örunde, bie er als 
die Darjtellung Hiftorifcher Vorgänge auffaßt. Er hält 
zunüchſt die Bermuthung feſt, daß nicht der Zufall die 
Ländergeftalten zujammengetragen habe, fondern daß im 
Gegentheil jede, aud bie geringfte Gliederung in ben 
Umrifjen oder Erhebungen, jebes Streben der Erbober- 
fläche feitwärts oder aufwärts irgendeinen geheimen Sinn 
babe, den zu ergründen er verfucdt. Das Verfahren zur 
Löſung feiner Aufgabe beftcht nun im Aufſuchen ber 
Achnlichkeiten in der Natur, wie fie vom Landlartenzeichner 
dargeftellt wird. Er überblidt eine größere Reihe folder 
Aehnlichkeiten, deren örtliche Verbreitung ihm meift Auf 
ſchluß über die nothwenbigen Bedingungen ihres Urfprungs 
gibt. Den Beginn macht Peſchel mit den Torben, die 
am beutlichften in die Augen fpringen und am leichteften 
zu ergründen find. 


a — — — 
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Fiorde werden zunächſt durch ihre örtliche Anhäufung 
und ihr gefelliges Auftreten harafterifirt; fie zeigen ſich 
wefentlid, wenn aud nicht ausnahmslos, an den Nord» 
und Weftfüften und werben nur in hohen Breiten ge- 
funden. Grönland, Norwegen, die Weſtküſte Patagoniene, 
Britiſch⸗ Columbien, die Weftkitfte der Südinſel Neuſeelands 
find die näher erörterten Beiſpiele. Sie finden ſich auch 
an Infelgruppen im füblichen Theil des Indiſchen Oceans, 
auf den Trozet⸗, Kerguelen-, Falkland, Süd-Sandwid-, 
Siüd-DOrkney- und Sitd-Chetlandinfeln, in Schottland, 
Irland, Yeland. Peſchel fagt auch deren zufünftiges 
Auffinden an Küſten voraus, die auf unfern heutigen 
Karten mit glattem Rande verlaufen, nämlich an den 
arktifhen Spigen des afiatifchen Continents, am Taimyr- 
und Tſcheljuskin-Cap. Ohne auf die Begründung hier 
näher eingehen zu fönnen, führen wir an, daß nad 
Peſchel die Fjiorde klimatiſche Erſcheinungen find, berem 
Bildungsbedingung in niedrigen Temperaturen zu ſuchen 
iſt. Nirgends fehlen den Fjorden die Eismaſſen und ihre 
mechanischen Kräfte; denn entweder find fie noch gegens 
wärtig die Rinnfale von Gletſchern, oder wir treffen 
Gletſcher in ihrer Nähe. Die Fjorde find nun die leeren 
Gehäufe ehemaliger Eisftröme, und mit diefer Erflärung 
an der Hand wird es auch möglich, andere geologifche 
Erſcheinungen zu enträthfeln, nämlich die Entftehung ge- 
wifler enger Gebirgsſeen, namentlich der norbitalienijchen, 
die nad) Peſchel einfach die Fjorde eined ehemaligen, num 
durch Yand ausgefüllten lombardifhen Meeres find. 
Fiorde fehlen nirgends, wo eine fteile Aufrichtung ber 
Küfte, eine hinreichende Polhöhe, wie fie das Auftreten 
der Eiszeit erheifht, und ein reichlicher Niederſchlag, 
wie ihn eine ergiebige Gletſcherbildung verlangt, vor« 
handen find. ” 

Der Berfaffer wendet fid) dann der Entftehung der 
Infeln zu. Er beflagt, daß unfere deutſche Sprade nur 
zwei gleichbedeutende Wörter, Infel und Eiland, für die 
größten und Heinften Iufelgeftaltungen habe. Das liegt 
in der Natur der Sache, da Deutſchland nicht viele Infeln 
an feiner Küfte befigt, und die wir haben, find alle Hein. 
Aber für diefe Meinern haben wir doc eine recht man« 
nichfaltige Bezeichnung: Hallig, Doge, Holm, De. Der 
verfchiedene Urfprung der Infeln in der Nähe vom Feſt - 
land bdrücdt fich durch ihre Phyfiognomie jo deutlich aus, 
daß man fogleidy alle Infeln, die Triimmer von Küften 
find, von jenen unterfcheidet, die dadurch entftanden, daß 
fi) an den Rändern der Feſtlande durch Senkung und 
Ueberſchwemmung der Ser größere oder Heinere Stüde 
von dem Hauptförper ablöften. Küfteninfeln nennt Peſchel 
jene Trümmer, wie z. B. die von Weitfchottland abge 
löften Hebriden, die Lofodden vor Norwegen, den Ban- 
couder«Archipel vor Britiſch · Columbien. Völlig verfchieden 
von ihnen, dem Urfprung nad; wie durch Gliederung und 
Größe, find die durd örtliche Senkungen vom Feſtland 
abgelöften Infeln. Die Merkmale einer ſolchen Entftehung 
zeigen fi) am reinften bei Großbritannien und Irland; 
ein Seitenftüf gewährt Neuguinea, durch die feichte 
Torresftraße von Auftralien getrennt; ferner bie großen 
Inſeln Borneo, Sumatra, Yava, die, wie Wallace zeigt, 
erft zu Aſien gehörten, von bem fie nur durch ein feichtes 
Meer getrennt find. Die Grenze ber auftralifchen und 
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aſiatiſchen Welt, die im glänzender Weiſe von Wallace 
botaniſch und zoologiſch feftgeftellt wurde, verläuft zwifchen 
den Eilanden Bali und Lombok. Noch auf ein merk 
würdiges Geſetz, das beim Anblick der Karten ins Auge 
füllt, macht Peſchel aufmerkfam: 

Während die Infeln auf vullaniſchen Spalten und bie 
Koralleneilande unter ſich eine unverlennliche Aehnlichkeit ihrer 
Einzellörper zeigen, finden wir Zujammenfharungen folder 
Infeln, deren Einzelwefen durch Gliederung und Mannid- 
faltigfeit der Umriſſe inbividmalifirt find, nur da, wo durch 
Zerftörung eines ältern Zuſammenhangs vom Feftländern Inlel- 
mwelten entflanden find. 

Soldier Zufammenfharungen, bei denen weder Ko— 
rallenbanten noch vulfanifche Kräfte thätig waren, zählt 
Peichel folgende auf: die malaiiſche Gruppe zwiſchen 
Auftralien und Südaſien, die großen Antillen zwiſchen 
Nord» und Südamerila, den griehifchen Archipelagus, 
die dänischen Inſeln. 

Ganz verſchieden find die vulfanifchen und die Korallen- 
infelm von den eben bezeichneten; fie finden ſich nur auf 
der hohen See, Die vullaniſchen Infeln find durch ihre 
Reihenfolge und Anordnung leicht zu erfennen und finden 
fi am regelmäßigften an den Rändern des Stillen Meere 
von der Halbinfel Alaska in Norbamerifa bis zu den 
Philippinen. Auf diefer Strede bilden die leuten, 
Kurilen, Japan, die Liu⸗ſtiu, Formoſa und die Philippinen 
eine „Infelguirlande”, wie Pefchel bezeichnend jagt. Bul« 
laniſche Inſelſchnuren find auch die Boningruppe, bie 
Marianen, die Salomonen, Neuen Hebriden, die Mandana« 
infeln u. ſ. w. „Allen biefen vulfanifchen Infelfchnuren 
iſt es gemeinfam, daß fie nad) dem Ocean zu gemwölbt 
(conver), nach dem Lande zu hohl (concav) find.” Ueber 
die Koralleninfeln und deren fon durd; Darwin erläu« 
terte Entftehung braudjen wir nichts hinzuzufligen, fie ift 
befannt genug; nur erwähnen mollen wir, daß kürzlich 
Profeſſor Semper in Würzburg mit einer neuen Theorie 
ihres Urfprungs hervorgetreten ift, 

Die Summe der Unterfuhungen Peſchel's über bie 
Entftehung der Inſeln ift folgende: Alle Infeln, bie 
einem Feſtlande nahe liegen, find nichts anderes als ent« 
weder abgefprengte Brudyftüde der nüchſten Küften, ober 
Anſchwemmungen jungen Landes, oder Ablöfung eines 
ehemaligen Continentalgebiet8 durch langſame Senkung 
unter den Meeresſpiegel. Alle andern Inſeln liegen im 
Ocean und find, mit Ausnahme von nur zwei Erbräumen, 
entweder durch Bauten von Korallen entftanden oder durch 
vulfanifche Erfcheinungen ausgezeichnet. Jene beiden Aus» 
nahmen find Madagasfar und Ceylon. Erfteres ift feine 
vulfanifhe Schöpfung, noch weniger ein abgelöftes Stüd 
Afrikas, denn Fauna und Flora laflen es als eine Heine 
Welt für fi erfcheinen; und Cehylon zeigt trotz feiner 
großen Annäherung an das indifche Feftland doch jo viel 
Selbftändiges, daß es gleichfalls nicht als ein Stüd ber 
vorderindiſchen Halbinfel betrachtet werden fan. Was 
aber mit diefen beiden anfangen? Peſchel erklärt: 

Wir haben in re gern und in Ceylon die legten Heber- 
refte vormaliger Weltinfeln, die mit unferer Erdfeſte nicht ver- 
bunden waren, die aber vielleicht ehemals unter fih zufammen- 
hingen, und zwar über die Sefchellen, granitiihe Juſeln im 
Norden und in ber Berlängerung von Madagasfar gelegen. 
Daß ehemals dort ein Welttheil über Madagaskar, die Mas- 
tarenen mit der Granitinfel Rodriguez, die Sefchellen, bie 
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Malediven und Ceylon ſich ausbreitete, ja fi oſtwärts bie 
Gelebes erfiredte, freilich in den älteften Tertiärzeiträumen, zu 
biejer Aunahme werden alle Anhänger der Lehre von der Ein⸗ 
heit der Schöpfungscentren gezwungen fein, da ji die Pemur 
rinen oder Fuchsaffen und die ihnen rnaheftehenden Faulaffen, 
überhaupt faft alle Halbaffen auf jene Infeln beichränten, mes 
halb Sclater vorgeihlagen hat, jenes verſchwundene Feſtlaud 
Lewuria“ zu nennen. Telebes bezeugt durch feine wenigen an 
dern Säugethiere, infofern fie Anllänge an afrikanische Sonnen 
zeigen, baf es mit den fernen weſtlichen Ländern einen Zuſam ⸗ 
menhaug genoffen haben muß. 

Wir fehen, welche Rolle hier der Zoologie zugewiefen 
it. In der That gewinnen viele der von Befdhe bezlig« 
lic, der Entftehung der Infeln aufgeftellten Behauptungen 
erft ihre Begründung, wenn bie Faunag und ebenfo die 
Flora der Infeln mit jener der Feſtländer verglichen wird. 
Dies führt ihm zu einer neuen gleichfalls höchſt anregen- 
den Unterfuhung „Ueber die Thier- und Pflanzenwelt ber 
Inſeln“. Hier offenbart fih, daß auf den Geſchöpfen, 
welche die Infeln bewohnen, ein eigenes Berhängnig ruht, 
welches ſich nicht blos auf ihre phyſiſchen Trachten allein 
befchränft, fondern dem fogar die Bewohner in ihren 
geihichtlichen Schidfalen, ihren Sitten und ihren Sprachen 
unterlagen. Namentlich find es die Eingriffe des Men- 
fchen in die Thier- und Pflanzenwelt der Infeln, die den 
Berfafler hier befchäftigen und die er mit einer großen 
Anzahl intereffanter Beifpiele belegt, die Zeugniß von 
feiner immenfen Belefenheit ablegen. Auch das Ausfter- 
ben vieler Infelvölter wird hier behandelt, wobei Peſchel 
folgenden wahren und geiftreihen Ausſpruch thut: 

Wenn der Raffentod alle Urbewohner der Südſeeinſeln, 
ja felbft einer Weltinfel wie Auſtralien vieleicht nod; vor 
Ablauf des gegenwärtigen Jahrhunderts vertilgt haben wird, 
jo fan man aud von allen diefen Menſchenſtämmen behaup- 
tem, fie feien, als fie mit den Gomtinentalvöllern wieder 
in Berührung famen, nichts anderes geweſen als befeelte 
Foffitien. 

Der Berfaffer handelt von den Bebingungen, unter 
denen feftländifche Thiere und Pflanzen auf die Infeln 
gelangen; er zeigt, wie viele feftländifche Gewächſe den 
Uebergang zum Inſelklima nicht überftchen fünnen und 
mit der von ihmen abhängigen Thierwelt zu Grunde gehen. 
Geräumige Infeln verhalten ſich indefjen wie die Feſt— 
lande, denn fie werben ihren Bewohnern immer eine 
Anzahl von begünftigten Aufluchteftätten bieten. Hier 
wird darauf Hingewiefen, daß in Irland mande Säuge- 
thiere fehlen, die in England noch vorfommen. Als 
einen Schreib» oder Ueberſetzungefehler müſſen wir es 
anfehen, daß dort (S. 52, Anmerkung) angegeben wird, 
das Murmelthier fei in England heimiſch. 

Mit dem Auftreten des Menſchen auf vorher unbe 
wohnten Infeln beginnt ein neuer geologifcher Zeitabfchnitt, 
oder vielmehr bie leiten Accorde einer ältern geologijchen 
Zeit verflingen. Es ift aber nicht gleichgültig, welche 
Menfchenrafie auftritt — große umd jähe Wechſel er 
folgten erft mit dem Auftreten der Weißen. 

Auch in den „geographifchen Homologien‘ (der glüdlic 
gewählte Ausdrud rührt von Agaffiz her) erörtert der 
Berfaffer ein neues Problem, wenn auch gerade hier ſchon 
andere Forſcher ihm vorgearbeitet hatten. Es handelt 
fi um die Wiederkehr der nämlichen Geftaltungen, fei 
es im dem flachen Umriſſen, ſei es im den Bodenerhebun« 
gen, die wir auf den Ländergemälden unferer Erde abge» 
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bildet finden. Die lehrreichſten Aehnlichkeiten find in den 
Umriffen Südamerikas, Afrikas und Auſtraliens wahr 
unehmen, wobei man die Infel Tasmanien als Südſpitze 
uftraliens betrachten muß. Die gemeinfamen Familien 
züge laſſen ſchließen, daß ihre horizontale Geftalt völlig 
unabhängig von ihrer fenfrechten Gliederung erfcheint, 
bie bei jedem der drei Feſtlande verfchieden ift. Dieſe 
Achnlichkeit trog der Verſchiedenheit der fenfrechten Glie— 
derung lehrt uns, daf die großen Umriſſe der Weftlande 
von andern Kräften geftaltet wurden, als diejenigen waren, 
melde das Auffteigen der Gebirge hervorriefen, oder mit 
andern Worten, die Feftlande find älter als die Gebirge, 
die fie tragen. Der gleichen Anſchauung, die ſcharf for- 
mulirt und bewiefen zu haben Peſchel's Berdienft ift, 
ſchließen fih am Humboldt, früher d'Aubuiſſon und E. 
F. Naumann. Eine geographifche Homologie ferner, die 
jedem, der aufmerkſam die Starte betrachtete, in die Augen 
gefallen fein muß, ift endlich die bedeutungsvolle Achn- 
lichkeit der Infeln Borneo, Celebes und Gilolo oder 
Halmahera. Diejelbe ſcharf ausgeprägte Injelform wieder 
holt ſich im raſcher Folge dreimal hintereinander. Noch 
fehen wir feine Mare Erläuterung vor Augen, aber 
Peſchel meint: 

Wir unfererjeits jehen in Celebes ein abgemagertes Bor- 
neo, welches längft verfhwunden wäre, wenn nicht jeine Ge- 
birge al® Beingeräft uns die ehemaligen Umriffe des Landes 
no zu ziehen erlaubten, Bei Gilolo endlich if das Ber- 
hängniß fchon weiter fortgefchritten. Für die Auſchauung, daß 
wir in jenen Injeln die Refle gelunlener Ländermaffen vor uns 
haben, ſpricht auch bie Geſchichte jener Erbräume, ſoweit fie fid) 
aus den Plauzen- und Thierreften ermittelt läßt. 

In ber folgenden Abhandlung: „Die Abhängigkeit des 
Flächeninhalts der Feſtlande von der mittlern Tiefe der 
Weltmeere“, zerftört Peihel den Wahn von großen 
Maflengebirgen und Thälern, die auf dem Boden ber 
Deeane vorlommen follen; er zeigt, wie allein das Nord- 
atlantifche Meer geräumig genug ſei, alle Körpermaffen 
jümmtlicher Weftlande der Erde, wenn fie bis zum Sees 
jpiegel abgetragen würden, aufzunehmen, ohne dadurd) bis 
zum Rande troden gelegt zu werden. Mit Zahlen wird 
das Thema bdiefer Arbeit erhärtet und fchlieglich wieder 
holt, daß unfere Feſtlande nur als gewaltige Hochebenen 
über die Sohle der Oceane emporragen. „Das Auf- 
fteigen der Gebirge an den Feſtlanderändern“ wird an 
der Hand geologifcher Thatſachen erörtert, und darauf 
bingewiefen, daß fchon vor der Erhebung der Gebirge 
die Umriſſe der Feitlande gegeben waren. Ueberaus reich 
mit Beifpielen der anziehendften Art belegt ift bie Unter 
ſuchung „Ueber das Auffteigen und Sinten der Hüften”. 
Auf dem Antlig unfers Planeten ruht noch nicht eine 
tödliche Erftarrung, ſondern es verändert noch fortwährend 
feine Züge, infofern die Umriffe der Infeln und Feftlande 
beftändig ſchwanken, hier ſich verfürzen, dort ſich aus- 
dehnen, und zwar mitunter fo beträchtlich, daß fich ſchon 
in Hiftorifcher Zeit vieles anders geftaltet hat. Yu der 
fid) hieran reihenden Abhandlung „Ueber die Verſchiebungen 
der Welttheile feit den tertiären Zeiten” erkennen wir, 
daß die Berlufte, welche die Feſtlande feit den tertiären 
Zeiten erlitten hatten, wieder durch Zuwachs in andern 
Räumen ausgeglichen wurden, und daß das Flächenver- 
hältniß zwifchen Wafler und Yand, welches etwa wie 5:2 


jest ermittelt worden ift, im frühern Erdzeitaltern das 
nämliche gewefen fein mag. Aber das Yand war vormals 
anders vertheilt als heute. Die nördliche Halbfugel hat 
mehr Yand gewonnen als verloren, bie übliche mehr 
Land verloren als gewonnen, Im allgemeinen ergibt ſich 
aus bdiejer a ug daft die verlorenen Gebiete alle 
öftlih von dem jegigen großen Welttheilen liegen, die neu 
erworbenen dagegen weftlich, daß aljo das Trodene nad) 
Weiten flieht, weshalb auf ihrer Oftfeite die alten Feſt- 
(ande immer abgelöfte Stüde hinter fid) zurüdlaffen, 
während ihre weftlicdhen Uferlinien faft gänzlid frei von 
Infeln find, abgefehen immer von den vullanifchen Bau 
werfen, die örtlich, wirkenden Sträften ihren Urjprung danken. 

Beichel geht nun auf die Flüſſe über umd erläutert 
zunächſt die verfchiedenartigen „Deltabildungen‘, dann den 
„Bau der Ströme in ihrem mittlern Laufe”. Er theilt 
bie Flüſſe in zwei Gattungen ein, in uerftröme, die 
ftets vom Innern einer trodenen Erdfeſte mehr oder 
weniger fenfrecht und auf dem fürzeften Wege nach der 
Küfte fliegen, und in Pängenftröme, die parallel mit ber 
großen Achſe continentaler Erhebungen fließen. Wie nie 
etwas bei Peichel troden ift, und er dem ſcheinbar bürr- 
ſten Gegenftande eine geiftige Seite abzugewinnen weiß, 
fo auch hier. 

In der Eufturgeihichte haben die Querſtrönte eine ver 
ſchiedenere Role geipielt ale die Längenftröme. Die erftern 
nämlich find auf den niedern Stufen der Entwidelung etüno- 
graphiiche Grenzlinien geworben. So ſchied der Tiber, went 
auch nicht ganz ſcharf, Etrusfer und Römer, der Rhein med) 
zu Caſar's und Tacitus' Zeiten Germanen und Gallier, vie 
Eider Deutiche und Dänen, ja jelbft noch heutigentags trennt 
der Lech den jhwäbiicdhen vom bairifchen Volksſtamm, joweit ſich 
die Unterfchiede in Tracht und Mundart erhalten haben. Der 
Senegal war, ſoweit die Geſchichte zurückreicht, die Völkerfchrante 
zwiſchen Berbern und Negeru. Längenftröme haben viel feltener 
diefe Macht ausgeübt. 

Wir möchten in diefer Beziehung hier noch von einem 
Füngenftrome, der Donau, reden. Auf fie findet beidee 
Anwendung, denn in ihrem Laufe durch das Land deut: 
fcher, magyarifcher, ſlawiſcher, romaniſcher und türliſcher 
Völker ift fie nur einmal ethnographifche Grenzſcheide, 
und zwar im untern Laufe, wo fie faft haarſcharf bie 
Kumänen von den Bulgaren und Türken trennt; nur 
im Delta und nad) Serbien hin greift das ungemein 
erpanfionsfähige rumänifche Element etwas über. 

Zum Schluffe werden die „Chalbildungen“, dann 
„Wiüften, Steppen, Wälder“ in vergleichender Weife be» 
handelt. Was die letztern angeht, fo bezeichnen dieſe 
drei Begriffe Steigerungen an Pflamgenreihtgum in den 
teodenen, feuchten und nafjen Erdftricgen, denn ihr räum- 
liches Auftreten hängt fireng zufammen mit ber örtlichen 
Bertheilung der wählerigen Niederfchläge in der Geftalt 
von Nebel, Than, Regen oder Schnee.) Ihre Bertheilung 
wird aber genau beftimmt durch die Geftalt des Trodenen 
und Feften auf einem fugelförmigen Kürper wie die Erde, 
der ſich von Welten nad; Often mit der, höchften Gejchmin- 
digfeit am Wequator, mit der geringften am dem beiben 
Polen bewegt. inzelheiten aus dem jorganifch gejchloi- 
fenen Ganzen dieſes Aufiages lönnein wir Hier nicht 
bringen, aber wir mahnen noch zu reich lohmenden 
Lektüre des epochemacdjenden Heinen Woͤrls. 

ihard Andrer. 
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Ein Wörterbuch zu Luther's deutſchen Schriften. 

Bei der hohen Bedeutung, welche die Sprache Luther's 
in der Entwidelung des deutſchen Geiſteslebeus erlangt hat, 
ift es gewiß ein dankenswerthes Unternehmen, feinen Sprach ⸗ 
gebraud; in einem umfafjenben Wörterbuche darzuflellen. Schon 
früher iſt Luthers Wortſchatz Gegenfland der Aufmerkiamfeit 
gemefen, aber erſt feit Grimm ift eine ausgedehntere Samm- 
lung der Luther'ſchen Ausdrücke verſucht worden. Es liegt 
in der Natur eines ſolch weit angelegten Werls mie das 
Grimm'ſche Wörterbuch, daß hier keine unbedingte Bollfändig- 
feit erzielt und auch erwartet werden konnte. du eimer mond« 
graphiihen Sammlung des Luther'ſchen Spradihates war 
daher nicht allein noch Raum übrig, fondern das Grimm’iche 
Wörterbud; mußte aud mit Anlaß jein, diefe von den Um« 
fländen gebotene Lücke anszufülen. Daß ein foldies Wert, 
welches fich die Aufgabe ftellt, den gefammten Wortvorrath Lır- 
ther's, wie berfelbe im jeinen deutihen Schriften mit Einſchluß 
der Bibelliberſetzuug en. ift, zu verzeichnen und die 
verſchiedenen Formen und Bedeutungen der einzelnen Wörter 
mit forgfältig ausgewählten Beiipielen zu belegen, im höchſten 
Grade jchmierig und mühſam if, wird von vornherein jeder 
mann empfinden. Und ber, welcher ſich einer jo gewaltigen 
Arbeit umterzieht, verdient gewiß; Dank und Anerfennung. 
Bor zwei Jahren trat B. Dietz in Marburg mit einer erflen 
Lieferung von einem „Wörterbuch zu Dr. Martin Luther's 
deutihen Schriften‘ (Leipzig, Bogel) hervor, und jekt (1870) 
ift der erfte Band, beitehend aus vier Lieſerungen und veichend 
bis zum Buchſtaben F inclufive, vollendet. ie ſchwere Aufe 
abe ift in mürdigfter und trefflichiter Weiſe gelöſt worden. 
In dem Borworte gibt der Peritograph auch eine „‚Eurze Charakteri« 
fit der weientlichften Eigenthlimlichkeiten der Sprache Luther's'', 
wobei er jedoch von — Bolftändigleit ganz und gar 
abgeschen hat. Mit Recht. Deun eine grammatische Darftellung 
ift eine Aufgabe für fih und erfordert felbft einen ausgedehn- 
tern Raum, als er einem Borworte gegeben if. Dann folgt 
das „Uuellenverzeihniß , im welchem namentlid eine Menge 
Heiner Flugſchriften Luther's bibliographiih angeführt find. 
Muß dieſes Wörterbuh von Dieb den Sprachſorſchern will 
fommen fein, fo haben auch alle Theologen Beranlaffung, an 
diefem Werke cin Imtereffe zu nehmen. Aber auch über dieje 
gelehrten Kreiſe hinaus verdient es beachtet und bemugt zu 
werben. 


Notizen. 

Aus Barnhagen von Enfe’s unerſchöpflichem Nach ⸗ 
laß ift von Ludmilla Afing nun auch eine franzöfifche Brief- 
jammfung ans Licht gefördert worden: „Lettres du Marquis 
A. de Custine à Varnhagen d’Ense et Rahel Varnhagen 
d’Ense accompagnees de plusieurs lettres de la comtesse 
Delphine de Custine et de Rahel Varnhagen d'Euse“ (Brüfr 
fe, Muguarbt, 1870). Der Briefmechjel umfaßt einen ſehr 
großen Zeitraum, von 1816—46, und enthält über literarische 
und politiiche Ereigniſſe und Perfönlichkeiten im Wechſelverkehr 
zwiſchen Paris und Berlin mande intereffante Bemerlung. 
Euftine ift eim fharfer Kopf und libt eine ſehr unbefangene 
Kritil. Dan darf der Herausgeberin beiflimmen, wenn fie im 
dem Borwort jagt, daß diefe Briefe eine glänzende Beſchrei⸗ 
bung der franzöfifhen Geſellſchaft bieten, deren Details voll 
Reiz und Friſche find, indem Cuſtine ebenjo viel Geift wie 
Schwung in der Erzählung pifanter Anefvoten beweiſt. Die 
Herausgeberin verwirft das unglnftige Urtheil, das Guftine 
über Bictor Hugo fällt, den fie einen der größen Poeten um» 
fers Jahrhunderts nennt, der aus feinem Gril heraus die 
Sympathien und bie Bewunderung aller edeln Seelen zu ges 
winnen verftanden habe. Sie hat dieſen Brief nicht unter 
drüdt, wie fie fid) im der Borrede rühmt. Dies ift eigentlich 
felbftverftändlich, deun wozu folkte eine Redaction führen, welche 
nad) den Meinungen bes Herausgebers die liberlieferten Briefe 
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und Scriftftüde zurechtſchneiden wolte? Das AZutreffende ein« 
zelner Urtheile Euftine's hat die Folgezeit bewieſen, ſo wenn 
er den Heinen Girardin einen „politiſchen Robert Dlacaire 
nennt, dem alles fehle, um fich über fein Jahrhundert zu er 
heben: bie Beredſamleit und die Ueberzeugung. Er werde 
in feinem ganzen Leben ſich im einer falfchen Lage befinden, in 
der Lage cımes Märtyrers ohne Glauben. Zunächſt ſei er das 
Ichneumon des Krofodils Thiers. 

Aus einem en ?ebensbild von Barnhagen erjahren 
wir, daß Aſtolphe Marquis de Euftine (geb. in Paris 1793, 
geft. in St.»Gratien bei Enghien den 26. September 1857) 
der Enfel des berühmten franzöfiihen Generals ifl, und daß 
fein Bater wie fein Großvater auf dem Schaffot während der 
Revolution ftard, Möglich, daß fi daher jene religiöfen und 
politiihen Borurtheile jchreiben, welche die Herausgeberin in 
der Borrede bedauert. Sein Hauptwerk ift jedenfalle: „La 
Russie en 1839", ein Werk, das durch feine freimiüthigen Ur« 
theile Aufſehen erregte. Außerdem hat er zwei Romane ver 
faßt: „Le monde comme il est" und „Ethel“, und ein Werk: 
„L'Espagne sous Ferdinand VIL" 

Bon neuen deutichen Zeitihriiten im Nordamerika erwüh- 
nen wir: „Der deutihe Pionier. Eine Monatsichrift für 
Erinnerungen aus dem deutſchen Pionierleben in den Bereinig- 
ten Staaten, herausgegeben vom deutſchen Pionierverein (Cin- 
einnati, Obio).“ Bon der Zeitſchrift liegt uns der erfte Jahr- 
gang vor; fie ift weſentlich hiſtoriſch und ſucht die bahnbredhen- 
den Thaten und fortichreitenden — — der deut ⸗ 
ſchen Einwanderung im einer Flille einzelner Abhandlungen 
darzuſtellen. 
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Deutfche Allgemeine Zeitung. 


Verantwortlicher Redacteur: Prof. Dr. Karl Biedermann. 
Derfag von 5. N, Drorkfans in Leipzig. 


Während des gegemwärti en Kriegs, bat fid) die Deut: 
ie Allgemeine Zeitung bemüht, den erhöhten Anforderungen 
en Seiten bin zu entipreden: durch Zugabe einer 
Ad, lidhen ErtrasBeilage, — telegrapbifde 

Depeihen, Originalber dtevom viegäfhanplane, 
aus Paris, Yondon :c,, Mittheilung der amtlihen Be: 
ridte aus den Hauptquartieren, Beigabe von Karten und 
länen, täglie Seitartifel und Ueberfidten. Sie 
auch die Genugtbuung ochabt, da die Zahl ihrer 
AUbonnenten bedentend geftiegen und aus der Mitte 
derjelben mehrſach die vollite „Deiridigung über die Reid)- 
ame * die gamze Haltung des Blattes ausgeſprochen 
worden i 

Nedaction und Verlagshandluug werden in diefem Be: 
reben nicht ermüden. Ansbejondere werden fie bemüht jein, 
iber die vorausfidhtlid bald an die Etelle der Kriegsereig- 
nifie tretenden dDiplomatifhen umd Fricdensverbands 
Iungen ebenfo raſch und geſichtet wie über jeme zu bes 
richten, wobei ihnen mehrfeitige zuverläffige Berbindungen 
zur Seite ſtrhen. Sie dürfen daber hofien, =. der nei ne: 
wonnene Yejerkreis der Deutichen Allgemeinen Zeitung ihrem 
alten Stamme getreuer Yefer und Abonnenten dauernd hiu— 
zutreten werde. 

Mit dem 1. October beginnt ein neues Abonnement 
auf die Deutſche Allgemeine Zeitung, und werden deshalb alle 
auswärtigen Abonnenten (die biherigen wie neu eintretende) er» 
fucht, ihre Befellungen auf das nächſte Vierteljahr baldigft 
bei den betreffenden Poflämtern aufzugeben, damit feine Ber- 
zögerung in der Ueberſendung ſtattfindet. Der Abo nnements« 
preis beträgt wierteljährlid 2 Ihr. 

Die Deutiche Allgemeine Zeitung erſcheint, jolange es 
die er Verbältniffe wünfchenswerth machen, täglid) 
zweimal (Sonntags einmal): vormittags Y Uhr (Sonntags 
11 Uhr) und nahmittags 3 Uhr, reip. (mit telegraphifchen 
Börjenberihten; 5 Uhr. Nadı auswärts wird fie mit den 
nächſten nah Erſcheinen jeder Nummer ober Gprtra» Beilage 
abgehenden Bolten verjandt. 

Inferate finden duch die Deutſche Allgemeine Zeitung, 
welche zu biefem Zwede von den meiteften Kreifen und na« 
mentlich einer Reihe größerer induftrieller Anftitute regelmäßig 
beugt wird, die allgemeinfte und zweckmaßigſte Verbreitung; 
bie Infertionsgebühr beträgt für den Raum einer viermal ger 
fpaltenen Zeile unter „Ankündigungen 1% Ngr., einer dreis 
mal geipaltenen unter „Eingeſandt“ 2 Nor. Die Herren 
Haafenftein & Vogler im Veipzig ( en, Samburg, 
(Kübel), Berlin, Aranffurt a. M., Breslau, Köln, Stuttgart, 
Wien (Prag), Balel (St.- Gallen), Zürich, Genf (Lanfanne) 
haben dem ausichließlichen Inferatenbetrieb für die Deutſche All» 
gemeine Zeitung übernommen und find deshalb alle Injerate an 
eins dieſer Etabliffements zu fenden. 
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Derfag von 5. 1. Brodßans im Leipzig. 


Paris als Waffenplatz. 


Plan von Paris ud ® seinen Festungswerken. 
21, Ngr. 

Ein nach — Aufnahmen in Stahl gestochener 
Plan von Paris nebst Umgebung, auf welchem alle Fortifi- 
cationen durch Farbendruck hervorgehoben und die wich- 
tigsten Gebäude, Plätze, Brücken u. s. w. namentlich an- 
gegeben sind, 


Verantwortlicher | Redacteur: Dr. Eduard Srohhaus, — Drud und Verlag von F A, Srohhaus üı — Drud und Berlag von £. A 


Anzeigen, 


Anzeigen. 
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Deriag von 5. N, Brochhaus im Ceipzig. 


Bilder - Atlas. 


Honographifche Enchklopädie der Wiffenfchaften 
und Künſte. 
Ein Ergänzungswerk zu jedem Eonverfations-Lkerikon. 
Zweite volltändig umgearbeitete Auflage. 
500 Lafeln im Stahlſtich, Holzfchnitt und Fitfogranhie. Nebfl er 
fänterndem Texte. 
Im Lieferungen zu 7’, Ser. 
Soeben eridien: 
Bierzigfte Lieferumg. 
Architektur (von Eifenmwein), Taf. 28; Zoologie (von Bogt), 
Taf. 15; Botanif (von Willfomm), Taf. 12; Bauweſen (vom 
Seyn), Taf. 155 Plafiit und Malerei (von Garriere), 
Taf. 13. 
Erſte Lieferung des Erläuternden Zertee: 


Seewefen. Bearbeitet von Kapitän zur See R. Werner. 
(S. 1-28.) — Phyſik. Bearbeitet von Profeſſor Dr. 9. 
Müller (S. 1-48.) 








Gleichzeitig mit der 40, Lieferung der Tafeln erhalten bie 
Subjeribenten die 1. Lieferung des Erläuternden Tertes. 
Sie behandelt die Abtheilungen „Seeweſen“ und „Phyſik“, 
von welchen beiden Rädern mit fteter Bezugnahme auf bie 
Zafeln eine gedrängte, aber vollftändig abgerunbete Darftellung 
des Wiffenswürdigiien vom Standpunkt der neueſten Forſchung 
aus dargeboten wird. Der Erlänternde Text ericheint im Lie 
jerungen von 5—6 Bogen Terifonoctav zum Preife von 7Y, Zar. 
und fol einen Band von etwa 60 Bogen umjaſſen. 

Der „Bilder- Atlas’ bietet in dieſer zweiten, von ben 
tüchtigften Fachmännern bearbeiteten Auflage eine nothwen- 
dige Ergänzung zu jedem Kouverlationg-terilon, 
ift aber zugleich ein Werk von völlig jelbftändigem Berthe, 
das im jeiner foflematiihen Ordnung den mannidjahften Bil- 
dungsjweden entipricht. 

In allen Buchhandlungen ift das Erſchienene vor: 
rätbig und werden Unterzeihuungen auf das Werk 
angenommen. 





Derfag von S. N. I Deodfens in Leipzig. 


Diplomatifde Geschichte 
der Jahre 1813, 1814, 1815. 


Zwei Theile. 8, Pr 4 Thlr. 10 Ngr. 


Eine diplomatifcdhe, vom deutihen Stanbpunft 
aufgefaßte Geſchichte jenes hochwichtigen Zeitabfchnittes, im 
ber, wie es in vorliegenbem Werte geichieht, unter nothwendi- 
ger Bezugnahme auf die friegerifchen Ereigniffe die dadurch 
veranlaßten Bündniffe, Berhandlungen und Friedensiglliffe einer 
auf die betreffenden Urkunden geftügten Beuxthei— 
lung unterworfen werden, war bisher nod) nicht vorhanden. 
Sie wird weſentlich dazu beitragen, irrige, hauptjählich von 
franzöfifchen Geſchichtſchreibern verbreitete Meinungen zu bes 
richtigen und die Thatjadhen jowol wie die Motive, aus bemen 
fie entiprangen, wieder im ihr hiſtoriſches Necht einzufegen. 
Die Urkunden, melde mit der geichichtlichen Darftellung ver 
webt find, gewähren nebſt der nothmendigen Bereisführung 
aud den Reiz unmittelbarer Auffaffung der Ereigniſſe durch 
die zumädhft betheiligten hie zunädjp betheiligten Zeitgenofin. 
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Ebeling’s Skizzen aus Paris. 


Reue Bilder aus dem modernen Paris. Bon Adolf Ebe- | gleiche Mitſchuld. Thiers hat vor dem Kriege gewarnt, 
er — zweiter Band. Paderborn, Schöningh. | doch nur weil der Augenblid ihm nicht geeignet erfchien. 
ede Kunde pen dem modernen Paris, welche dazu Der frühere Minifter des Julilönigthums, dem wir das 
— „Rheinlied“ und „Die Wacht am Rhein” verdanken, hat 
beiträgt, uns bie Culturzuftände der Weltftadt unter dem fi aud im Jahre 1866 und den darauf fol 
i . —— genden Jah» 
second empire zu erläutern, ift in jegiger Zeit doppelt | ren als ber eifrigite Vorkämpſer einer Kriegspolitik ge- 
willfommen; denn in dieſen Zuftänden weſentlich ift der | Gerp {de i 9 Spi —* 9 
Schlüffel zu den großartigen Niederlagen des Jahres | . Kr — de ihre pitze gegen Preußen richiete. 
1870 zu fuchen. Die Waufahrt der Frften und Natio- | Dies Paris des second empire, das jet bald mur 
nen im Jahre 1867 zu dem grofien Friedenstenpel des | der Geſchichte angehören wird, dies Paris der großen 
Dearsfeldes umd der Vormarſch der deutſchen Armeen im | Cultur» und Friedensfeſte wie ber unfinnigen Kriegs- 
Jahre 1870 nad} der Taiferlofen Hauptftadt bilden einen | abenteuer in fremben Zonen und des unfinnigften Cr- 
merkwürdigen Bendant. Die friegeriiche Nation, fiegreid; | Oberungsjugs an den Mhein, barg im fi) die interefian- 
im Frieden und befiegt im Kriege — weld; ein Wider. | felten Eulturphänomene der Neuzeit, mag man in ihnen 
fpruch mit den Traditionen Frankreichs! Dod; der Culture | Mur einen hinter glänzenden Phrafen verfedten Verwe— 
des Friedens einen Tempel bauen in dem einen Zahre, | Tungeproceß oder die fchinmernde Repräſentation des 
in dem andern fie leichtſinnig preisgeben für vagen Striege- | materialiſtiſchen Weltprincips erbliden. Zeder Beitrag zu 
ruhm, der fid) unter der Hand in Schmach der Nieder- | feiner Charalteriſtil muß uns daher willfommen jein. 
lagen verwandelt — das heißt ein Epiel treiben mit den Adolf Ebeling hat bereits in einer ganzen Serie von 
böchften Gütern der Nationen, ein Spiel, weldes die | Bänden „Lebende Bilder aus dem modernen Paris uns 
Züchtigung durch die Eifenfauft des deutſchen Volls ver- | vorgeführt, und zwar find alle diefe Skizzen mit großer 
dient! Unvergeffen wird es unferm Volle bleiben, daf e8 | Detailfenntniß gearbeitet. Die Grundftimmung des Ber- 
zwar mit Begeifterung in den Krieg zog und biefen glän- faſſers ift eine dem Ktaiſerreich durchaus freundliche, offen- 
zend umb glüdlich führte, daß aber der Zorn über bie | bar weil der Bonapartismus den kirchlichen Intereſſen 
freche Friedensſtörung micht geringer war, daß es nicht ſtets Hechnung getragen hat. Darum auch die Berherr= 
friegte um bes Kriegs willen, fondern um fich vor Ueber- | lihung der SKaiferin, diefer Schutzgöttin des Vaticans, 
fällen zu fihern, melde die humanen Interefjen, die Fort- | der „Spanierin”, gegen welche ſich der Vollshaß jett 
fchritte geiftiger Arbeiten auf allen Gebieten des Wiſſens nicht minder heftig wendet wie vor zeiten gegen bie 
und der Ktunſt flets von neuem gefährden. „Defterreicherin”. Cbeling läßt feine Gelegenheit vorüber: 
Immerhin bleibt Paris ber Herb der ganzen Bewer | gehen, wo er ihr einige ftiliftifche Blumen auf den Weg 
gung; aber nicht blos die Tuilerien, fondern das Palais | ftreuen kann. Gleichwol ift fein Ultramontanismus nicht 
Bourbon, bie Preſſe und ihre Heifiporne, ein Emile de | aufbringlich, fondern tritt mur gelegentlich hervor, und 
Girardin an der Epige, die ganze Nation tragen die | bei aller Bewunderung für das second empire, die ber 
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Autor hegt, laſſen feine unbefangenen Schilderungen des 
Bolkslebens die Achilleusferfe des modernen Gäfarismus 
durchaus nicht verfennen. 

In den vorliegenden Bänden fpielen indeß Kaifer und 
Kaiferin feine hervorragende Rolle; nad; der legten großen 
Kataftrophe möchte man ihnen gern einmal näher ins 
Auge fehen. Merkwürdiger noch als das wechjelnde 
Glück, weldes den Kaifer von Abentener zu Abenteuer, 
in das Gefängniß, auf den Thron und jet wieder in 
die Kriegsgefangenſchaft verfolgte, ift das ebenſo wechjelnde 
Urtheil der öffentlichen. Meinung über ihn. Der Präten- 
dent von Strasburg und Boulogne galt in den Augen 
der Welt für einen Narren; der Präfident ber Republik 
für einen beſchränlten Mann, der nad) der höchſten Macht 
firebte, um ſich ihren Genüflen hinzugeben; der Kaiſer 
galt lange Zeit für ben Träger aller politifchen Weisheit, 
für das Drafel Europas und aller Cabinete, für den 
Vertreter der Weltherrichaft der romanischen Nationen. 
Seit dem verfehlten Kriegszuge nad Merico begann 
diefer Ruhm zu ſchwinden; jest aber ift man allgemein 
geneigt, wieder zu der erften Auffaffung zuritdzufehren 
und einen vom Zufall begünftigten, fonft unbebeutenden 
Glüdsritter im ihm zw fehen. Daß die deutfchen Waffen 
und Federn nad) dem leichtfinnig heraufbeſchworenen Kriege 
den Gäfar nicht ſchonen, ift ſelbſtverſtändlich und beredh= 
tigt; doch das unbefangene Urtheil der Geſchichte wird 
in Napoleon III. immer einen Staatsmann von hervor« 
ragender Befähigung erbliden, der das Princip des Mac— 
chiavellismus durch geſchickte Ausbeutung der Zeitibeen in 
der innern und äußern Politit mit feltener Kunſt zur 
Anwendung brachte und, indem er die dynaftifchen Inter 
eſſen zu ſtützen fuchte, auch dabei mandje wahren Inter 
eſſen des Volfs förderte. 

Noch mehr aber als fein heim zeigt der dritte Na— 
poleon die Wahrheit des franzöfifchen Satzes: „Rien ne 
reussit que le succes!* In den Augen der Welt ward 
er zum Narren und zum MWeifen, je nachdem er Nieder» 
lagen oder Giege erlebte. Niemals in der Geſchichte 
wechjelte das Urtheil jo mit dem Erfolg, gleih ale ob 
der Charakter feinen innern Werth, fondern nur einen 
äufern Preis hätte, den die Umftände allein beftimmten, 

Ebeling führt uns einmal den Kaiſer vor bei dem 
großen Rennen im Bois de Bonlogne, wo Frankreich ein 
neues „Waterloo durch den Sieg des englifdhen Pferbes 
„Geylon’ erleben follte: : 

Die Majefläten verliefen die rothen Sammtſauteuils ihres 
Pavillons und mijchten ſich unter die Spaziergänger; aber wenn 
der Kaifer, noch dazu in fchlichter Eivilfleidung, feiner Gemahlin 
den Arm gibt, jo fieht er nie jehr gut umd nichts weniger als 
impofant aus: er ift zu Mein und vom zu unterjegter Statur; 
der Leſer weiß Tängf, daß der Kaiſer zu Pferde und in Uni— 
form gejehen werden muß, um zu gefallen. Ohnehin kann 
man fid) einen Napoleon nicht wohl anders denken. Yubmig 
Philipp trug gern lichtgraue Kaſimirbeinlleider, weiße Wefte 
und einen braumen u. mit goldenen Knöpfen und Sammt- 
fragen, dazu einen Spazierftod oder gar den hiftorifch gemor« 
denen Regenſchirm. Aber man ftelle fidh einen Napoleon in 
folhem Coftüm vor! Die Kaiferin hingegen, wo fie ericheint, 
if immer bie wahre Mojeftät, eine moderne Maria Therefia. 
Sie trug am jenem Tage ein weißes Seid mit Iila, nad) wie 
vor ihre Tieblingsfarben, und war entichieden unter dem unter 
dem Papillon verfammelten, etwa zweihundert Damen am ein« 
fachften gelleidet. Aber fie durfte dies wagen, deun ber Her: 


wur 
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zoginnen, Fürflinnen, Gräfinnen u. f. w. zählte man nad) allen 
Seiten bin zu Dubenden, und da mußte fchon eine die andere 
durch eine ftets Foftbarere und brillantere Toilette zu überbieten 
und auszuftechen juchen, nur, um in der glänzenden Menge 
nicht ganz unbeachtet unterzugehen. 

Wie fehr Ebeling für die „Spanierin“ ſchwärmt, be= 
weiſe die folgende Schilderung ihrer Triumphe im Jahre 
1866: 


Die Kaiferin — Ehre, dem Ehre gebührt, und wir fegen 
Ihre Majeftär gern im diefem Kapitel obenan — ift zurüdgelehrt 
von ihrem Zriumphjuge; denn diefen Namen verdient ihre 
Rumnbdreife nad Chälons und Nancy, die wirklich eine fünftägige 
glänzende Opation der dortigen Bevölkerung war, fo glänzend, 
wie faum je eine zu Gunften der Napoleoniſchen Dynaftie ftatt- 
gefunden hat. Den Kaifer hielten feine „„Beichäfte (er hat ja 
immer alle Hände voll zu thun) im den Zuiferien zurüd, wo 
faft ein permanenter Minifterrath etablirt war, und die Reife 
der Kaiferin gewann fomit eine doppelte Bedeutung: fie ftellte 
den zufünftigen Thronerben zum erflen mal officiell dem Bolte 
bor und repräfentirte zugleich ihren abmwejenden Gemahl. Wol . 
noch nie ift im zu eine Monarchin derartig gefeiert wor« 
den: die ganze Reife ging unter Ehrenpforten, Blumenguirlan- 
den und Blättergerinden, das kleinſte Dorf war wie zu einem 
Nationalfefte geihmide, in Nancy jelbft zählte man über zwei- 
malhunderttaujend Gäfte von nah und fern. Biele Tauſende, die 
weder in den Gafthöfen nod in den Privathäuiern ein Unter- 
fommen finden fonnten, campirten unter Zelten im freien, 
und die öffentlichen Gärten und Promenaden waren in Bionafs 
und Schlafftätten verwandelt, Im Chälons nahm die Katferin, 
wie eine zweite Maria Therefia, die Revue der Lagerarmer, 
gegen 270) Mann, ab und vertheilte Ehreukrtuze und Me» 
daillen; überall miſchte fih in die Acclamationen „Vive l'’Im- 
peratrice, vive le Prince Imperial! der Zuruf: „Vire la 
heroine d’Amiens!” — cine Anfpielung auf die nenliche Reife 
der Gefeierten nach Amiens zum Beſuch ber dortigen Cholera · 
franten. Stundenlang dauerten jeden Vormittag die öffentlichen 
Audienzen, zu denen jeder zugelaffen wurde: die herzgeminnende 
Freundlichkeit der Kaiſerin, die auf jede Anrede eine pafiende, 
Hgemtithoolle Antwort hatte, verſcheuchte oft dergeftalt die Eti⸗ 
fette, daß Männer und Krauen aus dem Boll ihr dreift die 
Hand gaben oder den Prinzen umarmten, der auch u 4 
Heine Reden hielt, d. b. ibmen von Paris erzählte und fie in 
die Tuiferien eimlud. Bei der kirchlichen Feierlichkeit in Nanch 
wurde eine Pracht entfaltet, wie man fie, nach Berfidherung 
von Augenzeugen, in Notredame felbft bei ſolchen Gelegenheiten 
nie fchöner und glängender gefehen; fünf Biſchöſe mit zahle 
reichen Gefolge umgaben den Erzbiſchof von Paris, umd nicht 
weniger als fehshundert Priefler vom hohen und niedern Klerus 
waren gegenwärtig. Die Kaiferin ift mac) wie vor für die fran- 
zöfifche Geiflfichleit die gehe und einflußreihe Bermittlerin 
zwiſchen Nom und dem ZTuileriencabinet. 

Wenn ber Kaiſer in Vichy ift, präfidirt die Kaiferin 
dem Minifterrath: 

Zwei Minuten genügen, um ben Herrn Gemahl von allen 
Beſchlüſſen in Kenntniß zu ſetzen, und zwei andere Minuten, 
um jeine Antwort zu erhalten. Wenn der erfte Napoleon ſolche 
geiftipe Commiumicationsmittel gehabt hätte! Der Neffe hat fein 

rbeitszimmer in Saint-Cloud ganz; mit den alten Möbeln 
feines großen Obeims einrichten lafjen; ber Schreibtiſch mit 
ben grünbefchirmten Bronzecandelabern ift derjelbe, bie prädh« 
tige Pendule, eine Erdfugel, auf welcher der Senfenmann Ehro« 
n08 die eilenden Stumden anzeigt, desgleichen; aber wenn er 
Leben hätte, der alte, vergolbete, bärtige Gott, fo würde er 
ſich gewaltig verwundern fiber das, was man jet in einer 
einzigen Seiner Minuten, ober gar feiner Stunden abmadıt. 
Und hatte ber Kaiſer nicht ganz recht mit feinen Worten beim 
legten Montagsempfang der Kaiferin, an eben jenem Tage, wo 
ch die Börfe beim eudlichen Ausbruche des Kriegs wie eine 
erzweifelnde geberdete: „Ich begreife wirklich nicht, weshalb 
wir in Paris und in Frankreich nicht ruhig und quter Dinge 
fein follten, wenn ſich auch die andern da drüben in dem 
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Haaren liegen? Er konnte dies Übrigens leicht jagen, denn er 
hatte vermuthlich keine fälligen italienischen Koupone. 


Auch die Iluminationslämpchen der Anekdote werden 
angeftedt, um das Bild ber Kaiferin jo glänzend wie 
möglic, hervortreten zu laſſen: 


Im Theätre du Gymnaſe wird feit einiger Zeit eim neues 
Schaujpiel von Gondinet gegeben: „Le Comte Jacques.” Gon- 
dinet ift nur eim Meines Kerzchen im Vergleich zu dem großen 
Bastronleuchter Augier; aber feine Stüde find dafür anfländi« 
ger und fehr amufant, Im „Tomte Jacques‘ hat namentlich 
tin junges Landmädchen eine niedliche Rolle. Das ganze Un« 
glüd der Keinen ift, feine 1000 Franken zu befigen, um hei- 
tathen zu fünnen; denn jo viel verlangt der Bater ihres Ger 
fiebten als Ausftener. Die Noth und die Klagen des armen 
Kindes find fo natürlich und allerliebft, daß die Schaufpielerin, 
noch dazu eime junge Debutantin, durch ihr naives, hübſches 
Spiel allgemeinen Beifall erntete. „Wenn nicht anders‘, fo 
heißt e8 im ihrer Rolle, „fo gehe ich im die Einfeiichen Felder 
und warte, bis die Kaiſerin vorbeifährt. Dann werfe ich ihr 
meine Bittfchrift im den Wagen. Sie ift ja fo reich und fo 
gut; fie kann mir leicht die taufend Franken geben.” Alle Blide 
richteten fi) bei dieſen Worten auf bie faiferliche Loge; denn 
die Majeftäten wohnten zufällig der Borflellung bei. Die Hair 
ſerin lächelte und nickte ber Meinen Bäuerin freundlich zu. 
Während des Zwiſchenaetes lieh fie den Director zu fich bitten 
und erfunbigte ſich mach der Debutantin. Die Auskunft war 
ſeht befriedigend: bie angehende Hünftlerin ift die Tochter einer 
unbemittelten Witwe und unterfllitt mit ihrer Gage die Mut- 
ter und einen jüngern Bruder. „In dieſem falle”, fagte Ihre 
Mojeflät, „grüßen Sie doch die Bäuerin von mir und melden 
ihr, daß ich ihre Birtfchrift angenommen habe umd ihr die fo 
ſehnlich gemünfchten taujend Kranken ſchenle.“ Am andern Mor» 
en brachte eim faiferlicher Lalai der Kleinen die Summe. Die 

rogen und Reichen diefer Erde haben es freilich ſehr leicht 
und billig, Gutes zu thun; aber es kommt auch noch auf bie 
Art und Weife an, wie fie es thun, und darin kann die Hair 
ferin wirkllich als Mufter dienen. Ich für meine Perſon wünſche 
jetst nur noch, daß die Meine Bäuerin aud) in Wirklichkeit einen 
Schatz babe, den fie nun heirathen fann, fchon weil mir eine 
verbeirathete Schaufpielerin lieber ift als eine ledige. 


Unter der Ueberfchrift: „Kaiſerliches Amuſement“, wird 
ung die folgende Anekdote erzählt, die für den faft tür 
fichen Dienfteifer der kaiſerlichen Behörden ein rühmliches 
Zeugniß ausftellt: 

Wenn man ein hoher Herr ift, oder gar der allerhödfte 
im Lande, jo bat man oft die originellften Amuſements und 
Ueberraichungen. Dahin gehört die Meime Gedichte von den 
adıt Bäumen, die dem Kaiſer kürzlich im höchſteigener Perſon 
paffire if. Er machte nämlich vor feiner Abreife nad) Biarrig 
der Prinzeſſin Clotilde einen Abſchiedebeſuch im Palais-Royal, 
nachdem er dem Neubau der Zuilerien infpicirt hatte. Am 
Vorbeifahren wirft der Kaifer einen Blid auf den neuen, gerade 
vollendeten Play vor dem Theätre francais, wodurch bie flid» 
weſtliche Seite des Palais-Royal frei geworben if. Se. Ma» 
jeftät läßt den Wagen einen Augenblick anhalten und fagt zum 
General Fleuty, der ihn, wie faft immer, begleitet: „Der Plat 
iſt hübſch, aber etwas kahl; man hätte dort recht gut einige 
Bäume hinpflanzgen fünnen. Weiter jagt der Kaifer nichts und 
fährt hinein in den Hof bes Palaſtes, macht feinen Beiuh und 
nimmt fogar, als außerordentliche Gnade, die Einladung jeines 
Betters an und bleibt zu Tiſche. Alſo ganz wie ein gemöhn- 
licher Bürgersmann; vielleicht daß er gar nad Saint- Cloud 
geſchidt Hat, nm der Kaiferim fagen zu laſſen, fie folle nicht 
mit der Suppe auf ihn warten, er jei fonftwo eingeladen und 
dinire im Paris. Nach der Zajel, gegen 8 Uhr, vermuthlich 
bei einer Taſſe Kaffee mit einer Cigarre, tritt der Kaiſer, wie 
von ungefähr, auf den ſüdweſtlichen Balkon hinaus und ſchaut 
hinab auf dem erwähnten freien Plat. Aber diefer ift wie durch 
ein Zauberwort verändert: acht hohe ſtattliche Bäume fichen zu 
beiden Seiten; man pflanzt gerade noch den legten, und bie 
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Arbeiter bringen dem Kaifer, dem fie recht gut erfennen, ein 
lautes Lebehoch. Diefer läßt ſogleich durch die Lalaien einige 
Dugend Flaſchen Wein binabtragen, die vermuthlid; Tein Ge— 
‚mwädjs aus Suresne oder Puteaur waren, und nun geht das 
Anſtoßen und das Vive l’Empereur! dort unten los, als went 
e8 der 15. Auguſt wäre, Die Borlibergehenden bleiben neu- 
ierig ftehen, zu Hunderten und Zaufenden, denn die dortige 
gend ift eime der belebteften von ganz Paris, und fein Menſch 
weiß, mas dieſe Bachanalie zu bedeuten hat. Am nächſten 
na an man bie Geſchichte in den Zeitungen und madıt 
dem eral feury ein Kompliment über feine Aufmerkfamteit, 
ohne fi ‚inde ‚ weiter den Kopf zu zerbrechen, wie es möglich 
geweſen ift, diefe „„Decorationsveränderung“ fo ſchnell zu bes 
werfiieligen. Dem Leer will ich fie aber doch lieber mit zwei 
Worten erflären. Cine jojortige Mittheilung Fleurg’s an Mon- 
sieur Alphand, inspecteur general des embellissements de 
Paris (ein Mann, jo geididt, wie fein Titel lang if), umb 
die Weifung, daß man ihm höcftens drei Stunden Zeit lafſe. 
In drei Stunden fan aber Monfienr Alphand viel thun. Nach 
ehn Minuten ift der Play bereits abgeiperrt und ein Meines 
egiment Arbeiter ei je zwölf Mann graben eins ber 
act tiefen Löcher, im welde die Bäume gepflanzt werden fol- 
len. Im kaum einer Stunde find die Löcher fertig. Ein an- 
deres „Regiment hat mittlerweile in ber Baumſchule der Tui⸗ 
ferien acht große Kaftanienbäume ausgegraben, je zwanzig Mann 
fir jeden m, ebenfalls das Werk einer Stunde. Darauf 
erfcheinen die zu diefem Behufe conftruirten Wagen und heben 
mit ihren Ketten, Stangen und Rädern die Bäume jammt bem 
fie umgebenden Erdreiche heraus und fahren fie durch die Rue 
de Rivoli hinüber mach ihrem neuen Wohnplatze. Monſieur 
Apband, zu Pferde, fprengt wie ein General ab und zu, com» 
mandirt, treibt zur Eile am und hält dabei die Uhr im ber 
Hand: er hat nur noch 50 Minuten; aber ſchon ift der erfte 
Baum gefest und nad meitern 20 Minuten die übrigen. 
Schnell werden die Löcher zugeworfen, der Plat wird geebnet 
und geläubert, und die „„Regimenter' ziehen mit ihren Kr 
Spaten und Scaufeln leiſe wieder ab, wie fie gelommen, 
Monfieur Alphand hat noch Zeit, im der Mitte des Platzes 
einen venetianischen Maft mit wehenden Zricoloren aufzurichten 
und die Pafjage wird wieder freigegeben, als wenn gar nichts 
paffirt wäre. Da öffnen fid aber auch fhon oben die Balton- 
thlüren — es war mithin die höchſte Zeit, denn die leisten zwanzig 
Arbeiter waren, mie gejagt, noch am achten Baume beſchäftigt, 
zum Werger freilich des Inſpeetors, aber zur Beruhigung des 
Kaifers, der denn doch ſah, daß alles mit matürlichen Dingen 
jugegangen war. J 

Der Beſuch des Königs von Preußen in Compiegne, 
ein Beſuch, den Napoleon III. bisher nicht erwidert hatte 
und jest auf Wilhelmshöhe als unfreimilliger Gaft bes 
Königs ſehr gegen feinen Willen erwidert, gewinnt in 
folder Beleuchtung durch die Ereigniffe der jüngften Zeit 
ein erneutes Intereſſe. Ebeling fam einen Tag nad) dem 
Beſuch des Königs nad Compiegne und wurde durch 
einen Caftellan in das Schloß hineingefhmuggelt: 

So ging ich denn keck die breite escalier d’honneur Bine 
auf, eine prächtige Doppeltreppe ganz aus weißem Marmor, 
auf der ſich der roth-gejlammte Teppich wunderſchön ausnahm. 
Im großen Empfangsſaale war nod) alles wie an jenem Abende, 
wo ihn der König von Preußen mit der Kaiferin am Arme 
zuerft betreten. In dem hohen foflbaren Bajen die ſeltenſten 
ausländifchen Blumen, die man aus den botanifchen Gärten 
von Marjeille, yon und Paris mit großen Koften und nod) 
größern Umftänden hatte fommen u: die Vaſen ſelbſt, 
manche mit ihrem Unterſatze aus Goldbronze gegen 10 Aus 
bo, und die Gemälde auf einigen im Werte von über 
20000 Frances, fur, das Reichſte und Schönfte, was Stores 
je geliefert; die Gobelins ferner an den Wänden, lebhafter und 
ausbrudsvoller als die Rubens’fchen Gemälde im Youvre, 
und bie Hinterwand des Saals in ihrer ganzen Höhe und 
in ihrer halben Breite eim einziger ungeheuerer Spiegel; 
rechte und Tinte bis hinauf an den goldenen Fries der Dede 
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blühende Topfgewächſe: Farbenglanz, Blumenduft, Reich» 
thum, Eleganz; — man meinte, ale Schlöffer Branfreidhe 
hätten ihr Schönftes und Koftbarftes Hergefandt, dieſen einen 
Saal auszufhmüden, Und nun denke man ſich diefen Raum, 
belebt von mehr als dreihundert Berfonen der höchſten Stände! 
Scimmernde Uniformen und bligende Ordeusſterne, Gold⸗ 
ftidereien und ffederhüte, und dann bie Damentoiletten im 
Sammt und Spigen, und die Hauptfahe! die Juwelenpracht, 
vorzäglih die Diamanten, alles im Feuer von mehr als zwei⸗ 
tauſend Kerjen — kurz, der Empfang des Könige muß wunder» 
voll geweſen fein. Und ein Etwas fam hinzu, das dieſen Em«- 
pfang vor allen fibrigen auszeichnete, die ber Staifer Napoleon 
ihon andern gefrönten Häuptern bereitet hat. Das waren bie 
feinen Aufmerfjamkeiten und garten Rückſichten für den Fünig« 
lihen Gaft, die fi überall kundgaben, ohne bie Bring 
Prätenfion und wie abſichtslos, die aber den König felbft, der 
fie fofort verfland, erfreuten und rührten. So die Borliebe 
des Könige für Biumen, für gewifle Muſikſtücke und Opern, 
terte u. f. w. Die ganze Terraffe vor den königlichen Gemächern 
mar im einen Blumenflor verwandelt, wie eben nur die kaiſer⸗ 
lihen Treibhäujer einen folchen aufzuweifen haben; man hatte 
die Drangen- und Granatbäume im freien gelaffen, ſodaß 
man fich mitten im Sommer glaubte, und das herrlichfte Wet- 
ter beglinftigte die Tüuſchung. Auch in das Schlafzimmer 
wagten wir uns hinein: alles in Blau, „la couleur de la 
Prusse”, jagten die parifer Feuilletons pathetiſch. Auch die 
Hofdamen follen an jenen Tagen viel Blau im ihrer Toilette 
getragen haben, was jogar einzelne Oppofltionsblätter auf 
eigenthlimliche Weife commentirten, al@ wäre man in der Cour⸗ 
toifie zu weit gegangen. Cine große Albernheit, fofort einige 
blaue Bänder und Kleider eine politifche Rolle fpielen zu Laffen, 
aber echt franzöfifch! Der alte Francois ging noch mit mir in 
das Privatcabiner des Königs, ein alleritebfted Boudoir, ganz 
mit veildenblauem Sammt ausgeihlagen; an den Wänden 
reigende Medaillons aus Stores, der Plaſond aus farbigen 
Kryftallplatten zufammengefeßt, der Kronleuchter aus getriebe- 
nem Silber. Auf dem prädtigen Bureau fand mod) das fll- 
berne Schreibgeräth, und ein paar gewöhnliche Federn lagen 
in der Adarmufchel. Ich konnte der VBerjuhung nicht wider 
firhen, mir eine biefer Federn anzueignen, zumal ihre mit 
Tinte geihwärzten Spigen augenſcheinlich bewiefen, daß man 
ſich ihrer bedient hatte. Mein Führer lächelte, als ich heimlich 
ud verſtohlen eine jener Federn in die Brufttajche meines Mods 
fiedte, und lie den unſchuldigen Diebftahl ruhig geichehen. 


Sehr fpärlic find die Silhouetten franzöfifcher Ab— 
georbneter und Gtaatsmänner in ben beiden Bänden. 
Nur ein Beſuch im Corps legislatif gibt eine Heine Aus- 
beute an parlamentarifchen Porträts: 


Tags zuvor hatte Thiers geiprochen und ebenfalls reiche 
Lorbern geerntet, Thiers ift wirklich ein Phänomen, wenig- 
fiens ein oratorifches, Seine Stimme ift troßg feines hohen 
Alters und feines zarten Körperbaues fräftiger, klarer und ein» 
dringlicger denn je. Wenn er fpricht (natürlich bei einer Stille, 
daß man eine Fliege im Saale jummen hören könnte), jo Min» 
gem die Worte deutlich und ſcharf bis in die entlegemflen Eden; 
man verliert nicht ein einziges Wort. Bon ihm gt, wol mehr 
als von irgendeinem andern Redner, der Eiceromifche Ausſpruch: 
„Er beberricht fein Auditorium.” Dabei gefticulict er lebhaft 
und viel, feine Augen bligen, die ganze Meine Figur ift Leben 
und Feuer. Auf feinem Plate ift er ebenfalls im fleter Ber 
mwegung, aber den Blick immer auf die Eribline gerichtet; No— 
tigen macht er faſt gar nit. Nur manchmal jchnellt er in bie 
Höhe: „Je demande la parole!” Dann wenden fih unmwill- 
Hirlich alle Köpfe nad) feiner Seite. — Jules Favre if der ernfle, 
firenge, unerbittlihe Cato, wozu fein bitterböfes Geſicht und 
feine harte, obwol jehr verftändlihe Stimme nicht wenig beie 
trägt. Wenn er auf der Tribline fieht, mit feiner flarken, 
großen Figur, dem wilden, buſchigen Haar, während der Mede 
gewöhnlich den einen Arm drohend emporgehoben, mie weun 
er ein Schwert darin hielte, fo meint man einen Eriminalrid)e 
ter zu Sehen umd erfhrid. Eine Toga, einen ehernen Seffel 
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und im Hintergrunde die bunfeln Fluten bes Styr: jo dachten 
fi) die Alten die Richter der Unterwelt. Daheim, im Schos 
feiner Familie fol Jules Favre ein liebenswürdiger, heiterer Ge» 
felfchafter fein und fogar Verſe mahen, Mid; erinnert er dar 
bei fiets an Meyerbeer. — Berryer ift in diefem Jahre fehr alt 
geworden, jeine Stimme hat etwas Schwankendes, Zitterndes; 
aber feine ehrmärdige Erjheinung erwedt ſiets diefelbe Herzliche 
Sympathie: er ift der Ehrenmann ohne Furcht und Zabel, 
harakterfeft und Üüberzeugungstren, und ala reis boppelt chr- 
würdig. Große Senfation machte es, als Berryer nad der 
Thiero ſchen Rede aufftand, feinem Gegner die Hand drüdte uud 
ihn faft umarmte; er, der freund des Grafen Chambord, dem 
ehemaligen Minifter Ludwig Bhilipp's! — Glais + Bizoin ſitzt 
mittlerweile und framt und ſichtet ın einem Wuft von Papie- 
ven, motirt viel und wirft vom Zeit zu Zeit eine ſpihe oder 
biffige Bemerkung in die Debatte, Größere Reden hält Glais- 
Bizoin nur felten; auc hat er ſchon feit dem vorigen Jahre 
viel von jeiner frühern Bedeutung verloren. Die ehrlichen 
Bretonen, feine Wähler, find ihm gram, weil er die Bermin- 
derung der Tabackspreiſe nicht, wie er es ihnen bamals ver- 
ſprach, durchgeſetzt hat. Als wenn das möglich gewejen wäre! 
In der Bretagne dürfte er deshalb mol nicht wieder gewählt 
werden, aber dafür in Paris felbft nicht geringe Chancen ha- 
ben. — Dicht neben ihm figt Garnier-Pages, ein Mitglied der 
proviforijhen Regierung von 1848 und in mehr als einer Be- 
ziehung ein Geitenfüd zu Jules Favre. Auch jeine Rede 
(natürlich gegen die zömilge Expedition) fiel nod in die erfte 
Decembermohe und machte viel böfes Blut. Er nannte ſich 
offen und laut ein Kind der Revolution und apoftrophirte dem 
Miniſter Rouher mit den feden Worten: „Was find Sie denn 
anders, und was fünnen Sie anders fein?" Die Herren von 
der Linfen geniren fid) nicht, wie man fieht, das Ding beim 
rechten Namen zu nennen; aber e8 wird ihnen auch gut zuräd- 
gegeben. . 

Auch die literarifchen Porträts find jpärlid in dem 
Werke vertheilt. Ebeling hat feine Antipathien, zu die» 
jen gehören matürlic; Gegner der Kirche, wie Victor Hugo 
und Erneft Renan. Bon den „Travailleurs de la mer” fagt 
er, daß fie als Roman weit hinter den „Miserables” zu« 
rüdftänden. Der bleibende individuelle Eindrud hafte auch 
nit an dem Buche jelbit, fondern wende fid auf bie 
Perfon des BVerfafjers, der in dem dämonifchen Zwielichte 
bier eined überfpannten, dort eines irrfinnigen Greiſes 
erſcheine. Ebeling citirt Edmund About, welder bie 
„Miserables” als Tigerbraten mit Weinfauce harafterifirte 
und von ben „Travailleurs de la mer” gejagt haben fol: 
„Sanct» Johannes und Policinell, d. h. die Apofalypje 
auf einem Buppentheater”. Renan wird ein „phrajen« 
großer” Mann genannt, feine Werke „romantifche Schrei» 
bereien“, welche bald genug das Miniaturfdidjal ereilen 
werde. Dabei wird die folgende Anekdote erzäglt: 

Die Reife dürfen wir micht umerwähnt laffen, die Renan 
im verflofjenen Herbſt nach Paläftina und Syrien gemacht har, 
um an Ort und Stelle noch verſchiedene Nachforſchungen zu 
haften. In Damasfıs wird er von Abd-el- Kader gaftlıh auf- 
genommen, und der Emir bringt alsbald das Geſpräch auf das 
„Leben Jeſu“. „Kennen Sie denn das Buch?" fragt Reuan 
erflaunt. „Ob ich e8 kenne?" ruſt Abdrel- Kader; „ih babe 
es wenigſtens zehnmal durchgeleſen, und das nicht allein, derm 
ich babe es auch von Anfang bis zu Ende mit Anmerkungen 
verſehen.“ Dabei zeigt er ihm den Band, der aud) wirklich 
vol von Notizen it. „Das Merkwürdigfie dabei, fügt der 
Berichterſtatter Hinzu, „ift der Umftand, daß der Emir das 
dergeftait annotirte Werk herausjugeben gedentt.“ 

Wenn Bictor Hugo und Renan für Ebeling „Nullen 
find, fo hat man ein Recht, fi nad feinen „Größen“ 
umzuſehen. Glücklicherweiſe begegnet uns alsbald Louis 
Beuillot mit feinen „Odeurs de Paris”, ein „böfer Mann“ 
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mit einem „böfen Buche”, welches dennoch als bedeutende 
Erfcheinung begrüßt und einer Kritik, die es „heraudfor⸗ 
dert“, auf mehrern Bogen gewürdigt wird. Ebeling ift 
zwar der Meinung, daß es in Paris noch immer nicht 
fo ſchlimm ausficht, wie es Beuillot ſchildert. Er ver- 
gleicht fein Werk mit dem trübgelben hochgeſchwollenen 
Seinefluß, darüber den dumkelgrauen melancholiſchen Wol« 
fenhimmel, und endlofen Schmuz in allen Straßen; er 
vermißt darin den blauen Himmel und Sonnenſchein, den 
man doch aud in Paris begrüßen fann. Im Grunde 
aber ftimmt er mit dem feharfen, unerbittlichen Logiler 
Beuillot fehr überein in dem Urtheil über Zuftände und 
BPerföntigkeiten. 

Nicht in dem politifchen und literarifchen Porträt find 
die Borzüge des Ebeling'ſchen Werks zu ſuchen, fondern 
mehr im einer intimen Öenremalerei aus dem Vollsleben 
und in der Fülle mitgetheilter Aneldoten aus ber parifer 
Gejellichaft. 

Zu ben echten parifer Größen gehört bie Mlcazar- 
Diva Tereſa. Dergleihen Erfheinungen können nur in 
einer Zeit vorfommen, in welder ein Raffinement herrfcht 
wie in ber Herenmwelt, wo „ſchön häßlich“ und „häßlich 
ſchön“ ift, wenn wir nämlich zwei großen Dichtern wie 
Shakfpeare und Schiller glauben dürfen: 

Die Sängerin Zerdia, die faum ben Namen einer Düne 
gerim verbient, hat weder Talent noch Stimme, ift weder ſchön 
noch gebildet, und machte und macht dennoch allabendlich ein 
zum drüden und Erfiden volles Haus, bei dreifach erhöhten 
Einrrittspreifen, trotz Pfeifen» und Cigarrenqualm, und Bier 
und Punſch; beides, Taback wie Getrünk noch dazu von der 
legterı Sorte. Und die Löſung dieſes Räthſels? Sie if einfach, 
ja für den, der Paris und die Parifer fennt, ift es gar fein 
Rätyiel. Große Sängerinnen hat man längft gehabt. Laſſen 
wir baber einmal eine Sängerin auftreten, die eben feine iſt, 
die Dabei aud nicht ſchön, fondern häßlich, nicht graziös, fon« 
dern plump iſt, die jlatt des feinen Spiels ſchlechte Manieren 
hat, umd legen wir ihr ſchließlich flatt zarter Berſe unfaubere, 
jwetbentige Bänfelfängerlieder in ben Mund... mer weiß, wer 
weiß, wir fönnten vieleicht renffiren. Weiter nichts? entgegnet 
man uns Dergleihen Subjecte gibt es aud anderswo, und 
in ben Kneipen und Tanzlocalen letter Klafje fanıı man ſolch 
fümnmerlide Waare in allen Städten antrefien und braudıt de#- 
halb nicht nach Paris zu gehen. Das wohl, aber das findet 
mar im feiner andern Etadt der Welt, daß eine foldhe „„Künft- 
ferin’‘ Mode wird und Epoche madıt, nnd daß man ihren Na— 
men mit Bopularität wie mit einem Nimbns umgibt. 

Doch aud ein vornehmes Publikum kommt in die 
Räume des Alcazar, um die Diva zu bewundern: 

Schon Petron erzählt une, wie zur Zeit der Decadenz die 
vornehmen Römerinnen heimlich und verkleidet in zweideutige 
Däufer gingen, um den Orgien der Freigelofienen zuzuſchauen. 
Sollen doch ſogar die Herren und Damen den Kailer gebeten 
haben, die Zerkfa nadı Compiegne fommen zu laſſen, und wer 
weiß was geliehen wäre, denn Se Majeftät ift überaus 
tiberal gegen jeine Gäfte und gewährt ihnen, wie Girardin 
Kürzlich jagte, alle die Freiheiten, die er dem franzöfifchen Volle 
entzieht. Aber die Katlerin legte mit ihrem gewöhnlichen Takt 
ein emergifches Veto ein. Dürfen wir uns nad) ſolchen Bor- 
gängen über die hochrorhgefürbten Haare ber Yoretten und über 
ihre blau oder grün angemalten Scheshunde, beides ebenfalls 
Errungenidiaiten der Demi» Monde aus den verflofienen Jah» 
ren, mwundern? Auch im dieſer Beziehung können wir einen 
zömilgen Scriftfteller citiren, Juvenal, der von einem Decret 
berichtet, welches allen feilen und feichtfertigen Weibern Noms 
befahl, ihre Haare roth zu färben. Bon den Hunden fagt 
Zudenal nichts; aber etwas müflen wir Modernen doch audı 
vor den Alten voraushaben, Das Repertorium der Terkja wird 
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man mir wol in feinen Details erlaffer. Ein Sappeur, der 
in eine Köchin verliebt if; ein Tambour-Major, der von feiner 
Heinen Maitrefje geprügelt wird; ein Droſchkenlutſcher, der ein 
verliebter Baar in die Rue de Paradise fahren foll, aber den 
Weg verfehlt und im der Rue d'Euſer anlommt — das find die 
Bravourarien der Diva des Alcagard, die für jebe Rolle eine 
beiondere Stimme hat, die Weiber zumeift durch bie Fiſtel 
fingt und jür die Männerpartien einen nie dagemefenen Alt 
entwidelt. Die Geſten und Stellungen entipredhen natirlich 
dem Gefange, und der umvermeidlide Cancan, in höchſter 
Rigolbohe-Bollendung, bildet jedesmal den Schluß. 

Es ift für einen Berichterftatter nur ein Schritt von 
ber Tereja bis zur Fürſtin Metternich; denn beide machen 
gleich viel von fich ſprechen. Cin Eulturbiftorifer des se- 
cond empire wirb ben Abſchnitt „über die Frauen’ mit 
der Kaiferin beginnen und dann der Fürſtin Metternich, 
bie fi) zu einer parifer Berühmtheit acclimatifirt hat, 
ebenfo mie der Alcazar- Diva ein befonderes Kapitel wid- 
men müffen. Cbeling berichtet über einen Mastenball bei 
der Fürftin: 

Die Flurſtin Metternich, welche in der diesjährigen Saiſon 
mehr als je den Tom angibt, hatte eine ganz eigenthlimiiche 
Gejellichaft geladen: die Herren einfah im rad, mie zu einer 
gewöhnlichen Soirde, und bie Damen im Domino und mas- 
firt. Es wurde weder getanzt, noch Muſil gemacht, noch 
Theater geſpielt, wie ſonſt bei ſolchen Gelegenheiten. Die 
Herren führten vielmehr die unbelannten Damen in den Sälen 
und Galerien umher; man fette fi im den veridjiebenen Sa⸗ 
lons zu einer Gauferie nieder; man intriguirte und wurde in« 
triguirt, und infofern wurde allerdings Theater geipielt, denn 
es jollen ſich dort die feltfamften und fpaßhafteften Scenen zur 
getragen haben. Auch der Kaiſer war gegenwärtig; und im 
einem blafrotgen Domino, dem man Überall ehrerbietig Platz 
machte, vermuthete man ‚die Kaiferin. Aber die Herren find 
ber Klürftin trog bes ammfanten Abends ſehr gramm geworben. 
Denn man benfe fih die Enttäufhung, als beim Souper, das 
jeder als den glüdlihen Moment herbeiſehnte, wo endlich die 
Masten follen und alle Räthſel ſich Iüfen mürden, dies eben 
nicht geſchah, fondern ſämmtliche Damen maskirt blieben und 
ihre zierlichen florfeidenen Halbmasten, die fie nicht am Eſſen 
und Zrinfen hinderten, noch fefter banden, um nicht erlannt 
zu werden. Dan fand diefe Prüfung zu hart, und es wäre 
faft zu einer Berſchwörung gelommen, wenn nicht die Damen 
durch verdoppelte Fiebensmürdigteit die armen Getäuſchten mit 
dem allau frengen Imcognito verföhnt hätten. Dann kam noch 
der möflihe Umftand hinzu, daß jedem Gaft für die nächfte 
Woche eine Einladung zu einem großen Concert in der Am- 
bafjade zugefiellt wurde, mo ſich dann dieſelbe Geſellſchaft von 
Angefiht zu Ungeficht fehen follte. Da war man denn mol 
gezwungen, fich zu fügen, und konnte doc wenigſtens um eine 
Hoffnung reiher nad Hauſe fahren; aber ber Fürſtin Metter- 
nich muß man das Privilegium laſſen, daß fle fi) auf Erfin⸗ 
dung pilanter Situationen verſteht. 

Andere Kapitel zur Charakteriftif der Frauenmwelt unter 
Napoleon IH. bringen die Skizzen: „Eine Lorettengräfin 
vor Gericht”, „Schon wieder ein Poretienproceh”, „Ein 
Heirathäbureau”, „Eine Damenſchneiderrechnung“. Cine 


| Beihreibung bes im Jahre 1866 modiſchen „chapeau 


Lamballe” lautet: 

Er if nicht viel größer als ein Barbierbeden, d. h. ala 
ein Meines; und eim folches würde auch ſehr gut die paffende 
Form bieten, natürlich mit weißem oder roja Tüll Überjogen 
und mit Pfauenfedern garnirt; zu beiben Seiten fallen die mehr 
als zwei Dieter langen und mehr als einen Fuß breiten (ich 
übertreibe um feinen Zoll), buntgeflammmten Arlasbänder herab, 
die ebenfalls mit Heinen Tüllpuſſen und Pfauenfedern eingefagt 
find. Das ift der chapeau Lamballe. An fi, felbft in der 
parifer Toilettenmwelt, die ja ſtets die ercentrifhften Dinge er» 
findet und verbreitet, fein großes Ereigniß; aber die begleitenden 
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Nebenumftände find intereffant ges, um fie unfern es 
ferinnen kurz mitzutheilen, Die Erfinderin des Huts, id) fage 
dies nicht ohne eimen gewiffen patriotiihen Stolz, if eine 
Deutſche, Madame Riel, eine der erſten Putzmacherinnen im 
Quartier Lafitte, dem ſogenaunten Rothichilds-Biertel. Sie 
iſt auch Pieferantin der Frau Baronin, was ich beſtimmt ver⸗ 
blrgen kann; feine Kleinigleit! Aber Madame Riel hätte faft 
ihre Reputation durch jenen unglüdlihen Hut verloren; denn 
fowie er erſchien, erhob fi eim allgemeines Pereat in ben 
Tagesblättern über das unfhöne Ding, und viele beantragten 
erabezu, und zwar im Namen bes ſchwerverletzten guten @e- 
made. die Erfinderin in Anflagezuftand zu ſetzen und das 
corpus delieti im die Adht zu erklären. Leichtferüg fügten fie 
hinzu, Madame Riel fei eine Deutiche, wie wenn fle dadurd) 
ihre eigene Nation vorwurfsftei machen wollten. Aber Ma- 
dame Hier blieb die Antwort nicht ſchuldig; fie erflärte einfach, 
daß fie den Hut genau nad einem Porträt der Prinzeffin von 
Lamballe copirt habe, was jeder in der Galerie von Berjailles, 
wo jenes Bild hängt, controliren könne. Dieſe Controle hat 
Rattgefunden und die Nichtigkeit der Behauptung erwieſen. Noch 
dazu datirt das Porträt vom Jahre 1780, einer Epoche, mo 
die franzöfiichen Moden mehr als je flir das ganze elegante 
Europa maßgebend waren. Die voreiligen Kläger mögen num 
unferer Landemännin Abbitte thun, wollen fie anders nicht als 
Berleumbder daftehen; unfere Pflicht aber war es, zu conflatiren, 
daß das deutſche Element bei diefer Gefhmadsverjündigung nicht 
betheiligt if. Denn häßlich ift der Hut, troß der Schönheit 
derjenigen, bie ihm einft getragen; und wenn er dennoch hier 
in Baris in Aufnahme fommt, fo beweift dies wieder einmal, 
daf die Barifer nicht unfehlbar find, und daf wir wohl daran 
thun (d. 5. Sie, verehrte Leſerinnen), ihnen nicht alles nad). 
jumadjen. In den erflen er en der Boulevards fieht man 
ſchon einige Eremplare, auf Ehre, nicht größer als ein Meines 
Untertäßichen. 


Als Beitrag zu der Schilderung des Qurus und der 
neueften Schönfärberei ber parifer Weltbamen mag bie 
folgende Skizze über den Violet'ſchen Barfumerieladen 
dienen: 

Violet ift der Lieferant der Kaiferin, und fein neues Eta- 
bliffement führt den Titel: A la reine des abeilles, Shre 
Majeſtät ift ſogar Mirzlich in Perfon dort geweien, um Gin- 
Käufe zu madyen; das jagt alles, Es ift auch wirklich der Mühe 
wertb, einen Moment vor den 20 Fuß hohen Spiegelſcheiben 
ftehen zu bfeiben und hineinzuſchauen. ies Etabliffement 
ift nämlich wieder etwas ganz Nenes; es ift fein Paden und 
fein Magazin, es ift ein Salon unb zwar ein Salon 
Louis treize. Die Herzogin von Galiera, beren Hotel man 
immer fprihwörtlih als das ſchönſte in ganz Paris bezeichnet, 
und deren Salons aud id; unwürdiges Menfchenkind mandı- 
mal betreten, hat feinen Salon, glaube id), ber den Vergleich 
aushielte mit dem Salon diefes Parfumeurs. Auch ift die Kai- 
ferin, fo viel ich weiß, nie bei der Herzogin von Galiera ge= 
weſen, wohl aber, wie id) eben fagte, bei Biolet. So gehts 
in der Welt, wenigſtens im der parifer, und ein PBommaden- 
fabrifant ift eine bedeutende jociale Perfon. Dies Nonpfusultra 
von Salon bildet eine große Rotunde und if ganz mit rothem 
Sammt ausgefhlagen; das Dedengemälde, eine ſehr phanta- 
ſtiſche Apotheofe, ni von Petit, dem berlihmten fresfenmaler, 
der unter 10000 France gar feine Leiter an irgendeinen Pla- 
fond fest. Die Möbeln find ſämmtlich von Ebenhofz mit Gold 
eingelegt, und in Schränten von ähnlicher Arbeit ruhen in 
Kryſtall und Porzellan, oder auch im fofibaren Käſtchen aus 
Lad oder Seide die Wunder der parifer Barfumerie, der erſten 
der Welt. Wäre die franzöfiihe Nation doch nur in allem fo 
groß mie in ihren Seifen, Pommaden und Gffenzen! Wenn 
denn auch bieje letztern etwas weniger volllommen und volls 
endet wären, wir wlirden uns fchom zu tröften wiſſen. Auf 
dem Kronleuchter in ber Mitte brennen allabendlidh, genau ge⸗ 
zählt, hundert Flammen — fein plebejifches Gas, fondern rothe 
Wacsferzen, wie in ben Zuilerien bei den Soirden der Kai— 
ferin. Solche Kerzen Loften juſt einen Franfen das Stüd; c# 
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muß fih alfo bei den Seifen und Pommaden viel Geld ver» 
bienen laffen. Neben dem großen Salon ift ein Heinerer, ein 
fogenanntes Bondoir Pompadour, und neben diefem ein dritier, 
das Allerheiligfte, im das fein profanes Auge ſchauen und nod 
weniger ein profaner I treten darj. ir find aber do 
barin gemwefen. Hinter feibenen Borhängen, und aud) mur in 
Gegenwart der Eingemweihten, werden dort beim Kerzenicheine 
einzelne Toftbare Specifica und Kosmetica an zarten Wangen, 
Brauen und Lippen probirt. Manche ältliche, bleiche Dame, 
die ſchüchtern und verfchleiert dort anfam, verläßt nad) einer 
halben Stunde I jugendfrifch, und Notabene, num mit 
zurkidgeiclagenem Schleier, jenes mufteriöfe Boudoir, und... 
honny soit qui mal y pense. Wenn fie nur beim Einſteigen 
in ihren Wagen der armen zerlumpten Frau, mit dem franfen 
Kinde auf dem Arm, ein Almofen gibt, jo wollen wir fie wicht 
verbammen. Abends auf dem großen, glänzenden Ball im ber 
Chaufiee d’Antin oder ſonſtwo geht alsdann ein erfiauntes 
Flüftern durd) den Damenfreis: man findet die Gräfin X. um 
zehn Fahre jünger geworden und fragt neugierig mach der Adrefie 
ihres „Factotums“, um nöthigenfalle den Künftler auch zu com- 
fultiren. Dann geht der Name Biolet Icife von Mund zu 
Mund, und fein Auf ſteigt täglih. So kann ſelbſt ein Par- 
fumeur zu hohen Ehren gelangen. 

Doch nicht alle Pariferinnen denfen nur an ihren 
Pug und ihre Schönheit; manche benfen auch an bie 
Armen. Die Damen des Faubourg St.- Germain wer- 
ben wegen ihrer MWohlthätigfeit befonders gerühmt. Doc 
bie Urt und Weife, wie fie diefelbe ausüben, erinnert an 
die Wohlthätigfeitsreclamen der wiener „Grille“, welde 
ben „Dummen-Jungen-Orbden“, der zu ihrer Fahne ge 
ſchworen, für die „Armuth“ brandihagte als Verkäuferin 
in einem Bäderladen und in ähnlicher Weife. Cbeling 
erzählt uns eine Anekdote, wie man im Faubourg St. 
Germain Unterftügungsgelder einkaffirt: 


Die Flrftin B. hat eine neue Idee in dieſer Hinficht ge- 
habt und mit dem glängendften Erfolg realifirt. Sie lieh eines 
Tags das ganze untere Stodwerk ihres Palaftes in ein Kaffer- 
haus verwandeln; ber Leſer erflaunt, aber es ift wirklich jo: 
in ein Kaffeehaus, d. h. in ein pariler Kaffeehaus mit Billard⸗ 
simmern, Eflaminets für die Raucher, Yejecabineten mit in- 
und ausländifchen Zeitungen, einem Divan für die Schad- und 
Dominofpieler u. j. mw. Der große Saal in der Mitte bildete 
das Centrum, das eigentliche Cafe. Die Flirftin jelbft jah am 
Hauptbüffer, ale Dame du Komptoir, wie dies in den pariler 
Kaffeehäufern Mode if, von Taſſen, Kryſtallflaſchen und Silber 
geräthen umgeben; die fämmtliche Dienerfchaft des Haufes war 
in Kellnertracht; und Befuchende kamen und gingen und zwar 
in folder Menge, daß man am zweiten Abend gegen funfjehnhun« 
bert Perfonen zählte. Alle dieje Gäfte gehörten den höchſten 
Ständen au und mußten theuer bezahlen, denn auf den liberal 
ausgelegten Karten waren die Preife außerordentlich hoc motirt; 
die einfache Taſſe Kaffee koftete 2 France, ein Glas Eis 
5 Fraucs u. ſ. w. Auch wurden die Beſuchenden gebeten, beim 
Fortgehen das Trinkgeld nicht zu vergefſen. Drei Tage dauerte 
diefer großartige Scherz, von meldem bie ganze vornehme 
parifer Welt fprad; und der gegen 60000 France eingebracht 
aben fol, und deffen ernfte, jchöne Seite mit zwei Morten 
biefe ift: Die Fürftin bewohnt im Sommer ein Schloß im der 
Normandie; in dem zu diefer Herrichaft gehörenden Dorfe brach 
im vorigen Jahre eine Feuersbrumft aus, welche die Pfarrwoh⸗ 
nung in Aſche legte umd der angrenzenden Sirche bedeutenden 
Schaden zufügte. Die erftere ließ die Fürftin (fie ift Witwe 
und ſchon im vorgerüdten Alter) fofort auf ihre Koften wieder 
aufbauen, und für die Kirche, verfprady fie dem betrlibten Pfar⸗ 
ter, werde fie jorgen, wenn fie in Paris fei, Und wahrlich, 
fie hat ihr Wort fürfitic gelöft, und dabei ift ihr Vermögen 
keineswegs fo folofal, wie da® vieler anderer Familien im 
Faubourg Saint» Germain. 


Die Anefdote und das Genrebild find überhaupt in 
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Ebeling’8 „Neuen Bildern” vorherrfhend; doch denken 
wir nicht gering von ihnen. Wir willen, daß ganze 
Städte auf einem durch Infuforienpanzer gebildeten Boden 
aufgebaut find — „bie Macht des Stleinen‘ aber ift in 
ber Geſchichte und der Eulturgefhichte nicht geringer als 
in der Natur, „Vive la bagatelle!” ruft überall der For« 
cher; denn oft gewinnt er durch einen Bagatelleproceß, 
was er durd einen Monftreproceß nicht zu gewinnen ver- 
mag. Und alle diefe Heinen Begegniffe und Ereigniffe 
weiß unfer Autor mit einer den franzöfiichen Cauferies 
abgelernten Leichtigkeit zu erzählen. Daß die Franzoſen 
"aus einem „Nichts ein „Etwas“ zu machen wiflen, be- 
weißt ihr Feuilleton nicht minder wie ihre Sriegs- und 
Siegsbulletins. 

Gern folgen wir Ebeling zu den Vollsfeſten ber 
parifer Wäjcher und Wüäfherinnen am Mlitfaftentage, zu 
den Wettrennenfeften von Longchamps, in die Billa Pom« 
peji des Prinzen Napoleon, zu dem Löwen im Circus 
und zu den Pöwinnen der parifer Trinfallen, in die Kunft- 
ausftellungen und bie Volkstheater, zum Niagarafönig 
Blondin und zum Heuilletonkönig Trimm, dem Gebieter 
des „Petit Journal”, Wir könnten überall pifante Aus- 
züge geben, wenn e8 ber Raum erlaubte. Nur bei dem 
Militärfpectafelftid: „Les Volontairs de 1814 müfjen 
wir etwas verweilen, Die Epoche, in welcher jenes Stüd 
fpielt, hat mit der allernächiten Gegenwart eine auffal- 
lende Aehnlichkeit; freilich die Geſchichte liebt die Varian⸗ 
ten, fonft würde fie fi) in Wiederholungen von ertöbten- 
der Einförmigkeit erfchöpfen; aber die Aehnlichkeit der 
hauptfächlichen Züge auf dem Schadhbret ift oft ilber- 
raſchend. Napoleon I. in Fontainebleau, Napoleon IN. 
in Sedan — ift dies etwas anderes als eine Variante? 

Säjour fpricht in feinem Stüd, wie jetzt Gambetta 
und Yules Favre fprechen: 

Er madıt der Stadt Paris den harten Borwurf der Lau⸗ 
heit und der Gleichgültigleit, ja der heimlichen Freude bei 
Annäherung der Verbündeten, der „Koladen”. Rad) ihm hätte 
fi) ganz Baris wie ein Mann erheben jollen, um ben „Erb⸗ 
feind“ zu verjagen; Weiber und Kinder will er bewafjnen zum 
Schutze des heimatlichen Herdes; eine Vertheidigung etwa wie 
diejenige Karthagos gegen die Römer. Cine ſolche Anomalie 
tonnte man aber unmöglich geflatten; denn bie Geſchichte ficht 
kalt und umerbittlih hinter uns und erzählt uns das @egen- 
theil. Man braucht nur in Baulabelle nachzuleſen („Histoire 
des deux restnurations"), um ben wahren moraliidhen Zuftand 
der franzöſiſchen Hauptftadt beim Ginzuge der Alliirten kennen 
zu lernen. Dabei ift Baulabelle, obwol Royalift, durchaus 
unparteiifh; er berichtet nur Thatſachen und belegt fie mit 
Actenfküden, Da lejen wir denn (I, 161): „Rod am 27. März 
war Paris ganz unbeforgt und ruhig; man lachte, wenn einer 
von der Möglichkeit ſprach, daß die Berblindeten auf Paris 
rücken könnten, und der König Joſeph hielt auf dem Karrouffel- 
platz eine Revue ab Über die neugejhaffene Nationalgarde. Auch 
noch am folgenden Tage herrichte dieſelbe Zuverfiht. Dan er- 
zählte fich freilich, daß ein deutſches Armeecorps unter Blücher 
bis nad) Meanr (vier Meilen hinter Fontainebleau) vorgerüdt 
fei; aber man mußte ben Kaifer in Montereau, und die Zei« 
tungen meldeten bereits die neuen Siege des Imperators, Am 
Dienstag Morgen hieß es, Napoleon, überall fiegreih, rüde 
in Eilmärſchen auf "Paris, zum Entſatze feiner Hauptſtadt. 
Abends 8 Uhr ftanden 180000 Berblindete vor den Thoren 
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und hatten bereits die 13000 Mann zurücdgebrängt, die ſich 
ihnen unter Marmont und Mortier entgegenfeften Jetzt end· 
lich verſtand ſich der König Joſeph dazu, eine Proclamation ar 
die Bevöllerung von Paris zu erlaſſen und auch noch zögernd, 
weil er «feinen beflimmten Befehl» vom Haifer erhalten. Alle 
männlichen Einwohner wurden zu den Maffen gerufen; aber 
es waren feine Waffen da, und felbft noch im diefem ſchredlichen 
Moment verweigerten ber Kriegsminifter und der Stadteom⸗ 
mandant die Ocfinung der Arſenale. «Ich bleibe bei eudyn, 
hatte Joſeph pathetifh im feiner Proclamation gejagt; aber bie 
Wagen und Equipagen ftanden ſchon bereit, um den König mit 
feiner Familie und Suite nad Blois zu bringen." 

Uebrigens begann die damalige Proclamation der Ber- 
bündeten mit den Worten: „Nous ne faisons pas la 
guerre a la France.” Möglih, daß diefe Erinnerung 
den parifer Zeitungen und den Männern ber provifori« 
ſchen Regierung vorfchwebt, wenn fie behaupteten, König 
Wilhelm habe daffelbe erflärt. Ueber die „Volontaires de 
1814“ ftellt Ebeling folgende Unterfuchungen an: 

Zuerft die einfache und naive Frage: Gab es denn Überall 
im Jahre 1814 zur Zeit der „Invaſion“ Freiwillige in Frantk 
reich und Paris? Keineswegs. Das heißt, Freiwillige, wie 
wir fie zur Zeit des Beireiungsfriegs in Deutſchland und 
namentlich in Preußen gefehen; Männer, jung und alt, „von 
ſechzehn bis fehrig Jahren‘, mie der biedere Arndt fich ausdrlidt, 
bie dem Rufe ihres Königs folgten und zu den Waffen eilten 
zur Erlöfung aus unmlirbigen Banden — „Kuechhtichaftsbanden‘, 
wie Rotted fagt? Dergleicen „Freiwillige I mi es damals in 
Frankreich nit, ſchon aus dem einfachen Grunde, weil der 
höhere moraliſche Impuls fehlte, um fie hervorzurufen. Das 
ganze große Kaiſerreich war matt und müde von den beinahe 
jwangigjährigen Kriegen, die über eine Million Menichen ge 
toftet Hatten, man fehnte ſich nad) endlicher, endlicher! Erlöfung, 
aber nad Erföfung von der eifernen Hand des Gemwaltigen, 
deſſen umnerfättlichem Ehrgeize alles zum Opfer gefallen war, 
und deſſen hochfliegenden Planen nichts, nichts genligte, micht 
einmal die enropärihe Weltherrſchaft; denn feine Worte find 
befannt, die er fogar dem General Bertrand noch auf Sanct- 
Helena wiederholte: „Une fois l’Europe pacifide (dies opaciiden 
ift wirklich flarkl), j'aurais attaqus l’Angleterre aux Indes." 
Die Vollsbewegung in Frankreich, im Jahre 1814, war mit- 
bin eine gan; andere und von durchaus untergeordneter Art, da 
fie fi faft ebenfo fehr nach innen gegen den Ufurpator, ale 
nad) außen gegen bie „Feinde“ richtete, Dabei wollen wir dem 
Patriotismus der Franzofen gern volle Gercchtigleit widerfahren 
lofjen, und al® der ſchredliche, nie für möglich gehaltene Mo» 
ment erfhien — Hannibal ante portas! — thaten die Parifer 
ihre Schufbigkeit, d. b. fomweit und fo gut fie fonnten, denn, 
wie fchon erwähnt, es fehlte überall an Waffen, Wer mweih 
was geichehen wäre, wenn die Bevöfferung von Paris bewaffnet 
und militärifch organifirt geweſen; jedenfalls hätten die Ver⸗ 
blindeten einen harten Stand gehabt, wo fie jetzt mit Hingen« 
dem Spiel und von wehenden Tüchern und mit Bivatrufen 
begrüßt ihren feflichen Einzug halten lonnten. 

Das neue, befeftigte Paris mit dem bewaffneten Volt, 
ben innern Feſtungen der Kafernen, welche die weitgebehn- 
ten Linien der Faiferlichen Boulevards beherrfchen, dürfte, 
wenn die Parifer den Heroismus haben, dem bie Leit 
artikel der republifanifcen Zeitungen athmen, allerdings 
erſt nad) einem hartnädigen und blutigen Kampf erobert 
werden, umd der Einzug der Deutichen wird jedenfalls 
eine jehr abweichende Bariante von dem Einzug der Ver— 
bündeten im Vgpre 1814 bilden. 

Hudolf Goltſchall. 
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Eine neue Geſchichte Defterreichs. 


Eine neue Geſchichte Oeſterreichs. 


Geſchichte Oeſtexreichs vom * des miener Dctober- 
aufftandes 1848. Bon®.von S....n. I Die Belagerung 
und Einnahme Wiens. October 1848. II. Revolution und Reac- 
tion im Spätjahr 1848, Mit urtundfichen Beilagen und einer 
Weberfichtslarte. Prag, Tempsty. 1869— 70. Gr. 8. 6 Thlr. 

Die neue era, welche infolge des blutigen Tags von 
Königgräg fitr Defterreich begonnen hat, und durch weldhe 
ein, wie es augenblicklich fcheint, vollftändiger Brud mit 
der von Wirrniffen aller Art erfüllten Vergangenheit der 
habsburgifchen Monarchie herbeigeführt und dieſe, ihres 
ehemals fo zuverfichtlich und ftolz behaupteten Charakters 
entkleidet, nach dem Giege der bualiftifchen Richtung in 
eine öfterreihifch-ungarifche Monarchie verwandelt wor- 
den ift, bezeichnet in der Entwidelung des nationalitäten- 
reichen Staats, wenn auch ficher noch nicht den Beginn 
einer völlig geficherten und zur Dauer berufenen Ordnung, 
fo doc; jedenfalls den Eintritt in ein ganz neues und von 
allen frühern wefentlich verfchiedenes Entwidelungsftadiun, 

Welches der Ausgang befjelben fein wird, muß die Zu— 

Zunft lehren: fürs erfte fcheinen alle Zweifel, die gegen 

den Beftand und die wirkliche Lebens - und Entwidelungs- 

fähigkeit der Schöpfungen des vielgewandten und von raft- 

Iofem Thätigfeitsbrange erfüllten Grafen Beuſt aus- 

geſprochen werben, nur allzu begründet zu fein, und man 

fann es feinem verbenfen, der in biefer neuen Aera aud) 
nur eins von dem vielen Erperimenten fieht, deren Gegen« 
ftand die Länder bieffeit und jenfeit der Peitha von jeher 
gewefen find, und bemfelben daher ein ebenſo klägliches 
Ende vorausfagt, wie ein folches feine Vorläufer faft aus- 
nahmslos getroffen hat. Jedenfalls aber fordert der Ein- 
tritt im eine neue Phafe der ftaatlichen Entwidelung dazu 
auf, ſich ritdwärts zu wenden und namentlich im der jüng- 
ften Vergangenheit diejenigen Momente aufzufuchen, die 
für die Bildung der gegenwärtig herrfchenden VBerhältnifje 
maßgebend geweſen find, und die Factoren Mar darzulegen, 
die, in den Scidfalen ber legten Yahrzehnte begründet, 
zugleich als treibende und fchafjende Kräfte in der Ent- 
widelung der Gegenwart mitwirken. Auch für Defterreich 
bildet da das Yahr 1848 mit feinem unruhigen Stürmen 
und Drängen, feinem unreifen Braufen und Gären ben 
epochemachenden Abfchnitt, auf den zu einem tiefern Ber- 
ftändniß der Gegenwart wird zurüdgegangen werden miülfr 
fen. Bolle zwei Jahrzehnte liegen num zwifchen dem Jetzt 
und dem Damals; aber wenn die Feidenjchaften auch aus- 
getobt und die Hite des Parteifampfes allmählich einer 
nüdhternern und kältern Anſchauung und Benrtheilung 

Play gemacht Hat, fo fehlt doc mod; immer fehr viel 

daran, daß die Ereignifle jener wirren und ftürmifchen 

Zeit frei von jeder Parteifärbung, von einem völlig ob⸗ 

jectiven Standpunft aus, gleihfam als Ereigniffe an ſich 

bargeftellt worben wären. Es ift das natürlich nicht in 
dem Sinne gemeint, als ob eine Gefchichtfchreibung ohne 
jegliche Gefinnung, ohne jegliche politiſche Ueberzeugung, 
alfo auch ohne jegliche Parteinahme des Geſchichtſchreibers 
überhaupt möglich ſei — und follte fie durch einen wun- 
derlich gewaltfamen Deſtillationsproceß möglich werden, 
fo wäre fie wahrlid) nicht wünſchens- und nicht empfch- 
lenswerth —, fondern nur darauf kommt es an, daf der 


Geſchichtſchreiber, gleichviel welcher Partei er angehört 
und gleichviel ob er gegen biefe ober gegen jene Rich- 
tung ſich wendet, die Thatſachen felbft unbedingt ber 
Wahrheit gemäß, foweit wie es möglich ift, in der Ge— 
ftalt, die fie zur Zeit ihres Gefchehens Hatten, der Nach—- 
welt zu überliefern bemüht ift. Geſchieht dies, fo ift im 
übrigen jede Parteinahme für den allgemeinen Werth feis 
ner Darftellung gleichgültig und wird niemals al® eine 
zu verwerfende Parteilichkeit erfcheinen. 


Diefer Gefihtepunft ift e8, ben man gegemüber dem 
vorliegenden neuen Werke über die „Geſchichte Defter- 
reichs vom Ausgang des wiener Octoberaufjtandes 1848" 
einnehmen muß, um ben Werth und die Bedeutung befiel- 
ben richtig zu würdigen, Denn wenn wir bem politifchen 
Parteiſtandpunkt des anonymen Berfaflers auch nicht their 
len und baher eine Menge von Urtheilen, die er über 
Perſonen und Zuftände fällt, als nicht richtig zurückwei— 
fen müſſen, fo jtehen wir doch im übrigen nicht am, fein 
Werk dem Beften zuguzählen, was in der letzten Zeit über 
die Geſchichte des Jahres 1848 in Defterreih im bie 
Deffentlichleit gefommen iſt. Daffelbe Hat diefen Zweig 
ber hiftorifchen Piteratur wirflic, bereichert, denn die noch 
immer fo zweifelhafte und lüdenhafte Kenntniß ber ver- 
hängnifvollen Borgänge in und vor Wien, am laiſerlichen 
Hoflager zu Olmütz und in Ungarn ift durch diefe Dar- 
ftelung in zahlreichen Punkten ergänzt und vervollfländigt 
ober geläutert und berichtigt. Mit auferordentlicher Eorg: 
falt find alle einfchlagenden Quellen benutzt: nicht blos 
von den zahlreichen Memoiren und Tagebüchern, die zum 
Theil audy anonym, ihrem Werth nad) durchgängig höchſt 
zweifelhaft, nach der Kataftrophe erfchienen find, fondern 
auch von dem zahllofen Flugblättern, von den in allen 
möglichen Zeitfchriften zerftreuten einzelnen Aufjägen wird 
dem fleifigen Verfaffer faum eins oder das andere gan; 
unbedeutende entgangen fein; befonders werthvoll erſcheint 
die eingehendfte Benutzung der während jener flurmbeweg» 
ten Wochen in Wien erfchienenen Zeitungen. Aber augen 
icheinlih haben dem Verfaſſer nody andere Quellen zu 
Gebote geftanden: täufchen wir uns nicht, fo fpricht der» 
felbe an mehr als einer Stelle ald Augenzeuge und zwar 
als ein mit Schärfe und Unbefangenheit beobachtender 
Augenzeuge; andererſeits verbanft er werthvolle Mitthei- 
lungen über das Detail einzelner bisher weniger befann- 
ter Borgänge folden Perfonen, die nicht blos Augen- 
zeugen, Sondern ſelbſt als Mithandelnde dabei beteilig! 
waren, und zwar müſſen bes Gefchichtjchreibers Ber 
bindungen in ziemlich hohe Regionen hinaufgereicht haben, 
wie das auc aus dem im Buche angefüigten Beilagen 
hervorgeht, in demen die Ordre de Bataille und die Die 
location des gegen Wien operirenden Heers vom 28. Octo- 
ber früh, dann die Windiſchgrätz'ſche Dispofition zum 
Angriff gegen Wien und emdlih die Detaildispofitionen 
Jellachich's für die Schlacht bei Schwechat mitgetheilt wer- 
den. Ausdrücklich verfichert unfer Anonymus zwar, daß 
ihm Feine officiellen Angaben zu Gebote geftanden haben; 
jedenfalls aber find die ihn gemachten Mittheilungen, felbit 
wenn fie noch nit einmal officiös fein follten, aus guten 
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Quellen geflofien und um fo werthvoller, ald man auf 
die Erfchliegung wirklich amtlicher Quellen und die Er 
Öffnung der Archive zum Studium ber Borgänge des 
Jahres 1848 auch in dem Defterreich der neuen, Beufr- 
hen Aera vergebens warten würde. Aus biefen umfang- 
reichen, ihrem Werth nach freilich im höchſten Grade un- 
gleichen Materialien hat ber Berfaffer mit einer troß ſei⸗ 
nes ausgeſprochenen Barteiftandpunftes ſachlich durchaus 
unparteiijchen Kritil den wirklichen Gang der Dinge, jo« 
wol der vielfach höchſt zweifelhaften Zeitfolge nad) wie in 
Rüdfiht auf den oft noch fraglihern Inhalt und Cha- 
rafter, zu ergründen gefucht und zwar mit dem beften 
Erfolge. Im Einzelheiten mag mancher, der gleichfalls als 
Augenzeuge oder gar als Mithandelnder Zeugniß abzulegen 
berufen ift, von der hier gegebenen Darftellung abzuweichen 
Grund Haben: es wird ihm aber wie jedem, der tiefer 
auf die Sache eingehen will, Gelegenheit geboten, bie 
Gründe Fennen zu lernen, weshalb ber anonyme Geſchicht- 
ihreiber des wiener Octoberaufftandes das fraglihe Er- 
eigniß gerabe fo und nicht anders dargeftellt hat, da der— 
jelbe in zahlreichen, zum Theil kritiſch auf die verjcie- 
denen Ueberlieferungen eingehenden Anmerkungen die An- 
fiht, die er fich gebildet, rechtfertigt und im ihrer logie 
ſchen Entftehung nachweiſt. Ueberall die Wahrheit ernſt- 
lich ſuchend, ift der Verfaſſer doch zugleich befcheiden genug, 
fi) keineswegs für unfehlbar zu halten, andern Meinun- 
gen gegenüber nichts weniger als hochmüthig abſprechend, 
drüdt er den Wunſch aus, daß man ihn im denjenigen 
Punkten, wo er trog aller angewandten Sorgfalt doch 
geirrt habe, berichtige und fo bie von ihm gejuchte Wahr- 
heit an den Tag bringe. 

Diefe unparteiifhe und ernſte Bemühung um Erfennt- 
niß der hier fo viel getrübten und oft abſichtlich gefälſch- 
ten Wahrheit ehrt den BVerfafler unfere Werls um fo 


mehr, als man diefelbe feineswegs allen Gefchichtichrei« | 


bern nahrühmen fann, die jo fcharf und entſchieden ben 


Parteiftandpunft einnehmen, auf den er fih von An- 


fang an ftellte. Ein Anhänger des alten Defterreich, ein 
„Schwarzgelber” in der Sprache bes Yahres 1848, ift 
er eim audgefprochener Gegner der Partei und der Män— 
ner, welche im jemen wildbewegten Tagen in die Höhe 
famen und als mehr ober minder leitende Berfünlichkeiten 
aud mehr oder minder mitgewirkt haben, auf das glän« 
zende und lebenslufiige Wien das Verhängniß herabzube- 
ſchwören, deſſen furchtbares Bild uns hier in den lebhaf- 
teften Farben entworfen wird. Daher finden wir denn, 
jo hoch wir fachlich den Werth des Buchs anfchlagen, in 
den Betrachtungen und Urtheilen, welche ſich dem Ge— 
ſchichtſchreiber aus den von ihm erzählten Ereigniſſen er» 
geben, manches, was eben nur von dem Parteiftandpunft 
des Verfaſſers aus gerade jo, gerade im dieſem günftigen 
oder ungünſtigen Lichte erfcheinen mußte. Wenn er gleich 
im Eingang feiner Darjtellung das fennzeichnende Merk: 
mal befien, was ſich 1848 ım Mittelpunfte bes öfter- 
reichifchen Kaiferftaats abfpielte, in den Ausdruck „Ger 
dankenloſigleit“ zufammenfaßt und „von unten leichtfinni- 
ges Dingeben, von oben unbebachtes Nachgeben, einzig 
von den vorüberraufhenden Eindrüden des Tags ber 
herrſcht“, als Signatur der Zeit hervorhebt, jo hat das 
eine gewiſſe Berechtigung; wenn er weiterhin von Wien 
1870, «0. 
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behauptet, es fei bemfelben im Jahre 1848 gänzlich das 
Bemußtfein abgegangen, die Hauptftabt eines großen 
Reichs zu fein und biefe Stellung behaupten zu müffen; wenn 
er bie Thätigleit des von den Galerien aus beeinflußten und 
durch die draußen lärmende Menge beherrfchten Reichs— 
tagerumpfs draftifch als „gehorfames Pagodenthum“ be- 
zeichnet, und von der Studentenſchaft, deren Haltung im 
übrigen aud die gebührende Anerkennung gezollt wird, 
meint, fie fei mehr ein misbraudhtes Werkzeug als ein 
felbftändig anregender Factor des Aufjtandes geweſen: fo 
wird dem auch von jebem umbefangenen Anhänger ber 
entgegengefegten Partei zugeftimmt werden fünnen. Be— 
bentlicher dagegen und eben nur als Ausflüffe der ihn 
erfülllenben ftreng faiferlichen Parteianfiht zu erflären 
find andere Aeußerungen und Anſchauungen unfers Ger 
ſchichtſchreibers. Wir heben nur einzelne Punkte hervor. 

Ganz entfchieden ins Schöne gemalt ift das Bild, 
\ welches von Yelladhich, dem Banus von Kroatien, entworfen 
| wird: ber unbebeutende und den großen Verwidelungen, 
| in die er hineingeworfen wurde, durchaus nicht gewachfene 
\ General, deſſen militärifche Befähigung ſchon fehr gering 
ı war, und ber fein momentanes Emporfommen nur dem 
Zufammenmwirken jehr eigenthümlicher Verhältniffe, an 
denen er ſelbſt durchaus nichts gefchaffen, zu ver— 
danfen hatte, durfte nicht als ein bedeutender Krieger 
und bedeutender Staatsmann bargeftellt und nicht in 
eine fo glänzende, faft blendende Beleuchtung gerückt 
werden; das brauchte nicht zu gefchehen, um zu zeigen, 
daß von feiten der wiener Revolution dem Banus aller- 
dings Unrecht gethan worden war, wenn diefe ihn in 
der öffentlichen Meinung ald Räuber und Morbbrenner 
zu brandmarten fuchte. Ein Gleiches gilt und zwar faft 
in noch höherm Grade von der Charakteriftit, welche von 
| dem Befieger des wiener Aufftandes, dem Fürften Windifch- 
gräg, entworfen wird; auch da hat den Berfafjer jeine 
fireng faiferliche und entichieden antirevolutionäre Gefin« 
nung verleitet, feine Vorliebe für die Sache auch auf bie 
diefelbe vertretende Perfon zu übertragen und das Bild 
der letztern daher ins Schöne zu malen. Windifchgräg’ 
Lebensgeſchichte wird ein bedeutender Raum gewährt. Die 
Laufbahn, die derfelbe durchgemacht, erflärt allerdings das 
Gemwaltjame und Scroffe, das Herriſche und Despotifche 
in feinem Wefen; eine Rechtfertigung feines Verfahrens 
gegen Prag in den Yunitagen und dann gegen Wien ift 
damit jedoch noch nicht gegeben, ebenfo wie die Leber- 
hebung des ſtolzen Wriftofraten und die ihn erfüllende 
Verachtung gegen das Bürgerthum und alles damit 
Zufammenhängende dadurd) noch nicht als böswillige Er- 
findung der wiener Revolutionäre erwiefen ift, daß ge- 
zeigt wird, jenes dem Fürſten nachgefagte Wort: „Der 
Menſch fange erft mit dem Baron an“, ftche bereits in 
dem über hundert Yahre alten Bude „Vademecum für 
luftige curieufe Leute“. Intereſſant und charalteriſtiſch ift 
die Parallele, welche der Berfafjer zwifchen Windifchgräg 
und Wallenftein zieht; biefelbe trifft nicht blos darin zu, 
daß wie Wallenftein’s, jo auch Windifchgräg' Charakter» 
bild, von der Parteien Gunft und Haß verwirrt, in der 
Geſchichte ſchwankt, jondern aud darin, daß Windifhgräg, 
als er feine Truppen aus dem aufftandsiuftigen Böhmen 
ziehen follte, fic deflen offen weigerte und dem Kriegs- 
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minifter Patour, der jpäter ein jo entjegliches Ende fand, 
mit Auftündigung des Gehorfams drohte — ein Schritt, 
ben Latour geradezu durch den Hinweis auf die Rebellion 
Wallenſtein's beantwortete. Auch den Mari auf Wien 
trat der Fürft zunächft ohne Befehl dazu an, auf eigene 
Gefahr und Verantwortung, und ſchließlich mag man aud) 
feine unumjchränfte dictatorifche Gewalt, durd welche 
das von feinem Träger und feinen Stützen preiögegebene 
Kaifertfum gerettet wurde, mit der Stellung vergleichen, 
welche der Herzog von Friedland einft zur Geite Fer- 
dinand's I. oder eigentlich über demfelben eingenommen 
hatte. Noch einen Punkt heben wir gleich hier Heraus, 
in welchem ber fonft fo billig und Mar urtheilende DBer- 
faffer durch die mit feinem Parteiftandpunft fo leicht fi 
verbindende Boreingenommenheit zu einer entfchieden un« 
Haren Auffaffung und infolge davon zu einem nicht mehr 
unparteiifchen Urtheile verleitet worden ift: es betrifft dies 
die Perfönlichkeit, die Thätigfeit und das Ende Robert 
Blum's, über den wir hier nur den Parteimann, nicht 
mehr wie fonft in dem Buche fat überall den Gefchicht- 
ſchreiber urtheilen hören. Recht anfprediend und mit 
fihtlicher Theilnahme find die Charakterbilder der Haupt« 
führer des wiener Aufjtandes gezeichnet; ber unflar [hwär- 
mende und allein in ſchwülſtigen Phrafen ſtarke Meffen- 
baufer, der dem ihm zugefallenen Plage aud nicht im 
geringften gewachfen war, der unheimliche, abentenernde 
Pole Ben, der kalte und Klare, vor nichts zurückſchredende 
Tenmeberg, der das Zeug zu einer Art von Robespierre 
in fid) hatte, fowie andere Perfönlichkeiten der wiener 
Revolution werden uns in lebensvollen und anziehenden 
Bildern nahe gebradt. 

Auf den materiellen Gehalt des Buchs einzugehen 
und die in ihm erzählten Ereigniffe in ihren Hauptzitgen 
näher zu verfolgen, ift hier mit der Ort. Gern wird 
jeder der lebendigen und anſchaulichen Darftellung folgen, 
welche, durd; eim reiches und interefjantes Detail noch 
anziehender gemacht, den Pefer fortdauernd in Athen er 
hält und demfelben die erzählten Borgänge mit edit bra- 
matifcher Lebendigfeit vor Augen ftelt. Eben in dieſer 
Kunft der Darftellung fehen wir ein Hauptverdienft bes 
Berfafjers: nirgends verliert man die Mare Ueberficht über 
den fo verworrenen Gang der Ereigniffe, man ficht faft 
von Stunde zu Stunde die Entwidelung fid) der gewal- 
tigen Kataftrophe nähern. Diefe Abfchnitte find es, denen 
durch die perfönlichen Anfhauungen und Erfahrungen des 
Berfafjers und mehrerer feiner Freunde ein befonderer Werth 
verliehen wird, und hier erfennt man erft recht, wie rich- 
tig der Verfaffer in der von „jenfeit des Waldes‘ da» 
tirten Vorrede fein Werk bezeichnet als „eine Mofaifarbeit, 
zu welcher von den verfciedeniten Seiten bunte Steinchen 
zufammengetragen und zu einem Gefammtbilde ineinander» 
gereiht wurden”. Es liegt eben darin eine der auszeich - 
nenden Cigenthitmlichkeiten diefes Werks: auf Grund 
feitifcher Forſchung und Sichtung der zunächſt faft nur 
in Parteifchriften enthaltenen Ueberlieferung wirb der 
vielfach unfichere oder aud) abſichtlich unrichtig dargeftellte 
Thatbeftand mit möglichiter Genauigkeit nachgewieſen, und 
infofern entlehnt, wie der Verfaſſer bemerkt, fein Bud 
die Form von der Hiftoriographie, im übrigen aber kann 
es faft der Memoirenliteratur zugerechnet werden. Letz⸗ 


Eine neue Geſchichte Dejterreihs, 


teres kommt auch der Darftellung wefentlic zu gute: an 
Friſche und Lebendigkeit, an Anſchaulichkeit und gleichſam 
greifbarer Plaftit werden ſowol aus der eigentlich hiſto 
riſchen Piteratur wie aus der Mafje älterer und neuerer 
Memoiren nur fehr wenige diefem Werke an die Geite 
eftellt werden fünnen, und man fann daher dem Ber 
Falter nur aufrichtig dafür danken, daß er feine vortreff⸗ 
liche Arbeit nicht, um fie als opus posthumum erſcheinen 
zu laſſen, vielleiht mod jahrelang in feinen Pulte 
zurüdgehalten hat. Um unfern Lefern von ber Art der 
Darftellung einen Begriff zu geben und fie durch bieje 
Probe zugleich zu dem lohnenden Stubium des ganzen 
Werks einzuladen, theilen wir eine Stelle mit, in welder 
der Höhepunkt des Kampfes während des am 28. Ic 
tober unsgeführten allgemeinen Angriffs auf Wien ge 
fchildert wirb: 


Jetzt glaubte General Franf den Zeitpunkt gelommen, 
einen entjcheibenden Sturm gegen die Kirchenbarrilade unter 
nehmen zu laffen. Major Schneider mit feinen Scönhallern, 
Grenabiere von Kaiſer und Schönhals rücken von neuem durd 
die Praterfiraße vor. Gin mörderifches euer empfängt bie 
Truppen, die von ihren Offizieren zu mutbiger Ausdauer angecifert 
werben. „Vorwärts, Schönhals! Vorwärts, erfte Compagnie!" 
ruft Hauptmann Theobald, der, bereits am der rechten Hand 
verwundet, den Säbel in der linken führt. in Häuflein Un: 
erfchrodener folgt ihm, das ein dichter Kugelregen überſchüttet 
da finft der tapfere Hauptmann, am Kopfe tödlich getroffen, 
bewufitlo® nieder; fein Lieutenant flürmt weiter und mimmt die 
nächſten Häuſer. Es war der Höhenpunft des Kampfes. Die 
Commandorufe der Führer, das leidenfchaftlihe Toben ber 
Kämpfenden, das Aechzen, Stöhnen, Wimmern, alle bie 
Schmerzensiaute der Berwunbeten und Sterbenden, das Jam- 
mergefchrei der Frauen umd Kinder, die fi) aus dem heftighen 
Feuer in Sicherheit zu bringen fudhten, widerhaflten gräßlic 
in dem Schmettern einzelner Trompetenftöße, dem Wirbeln der 
Trommeln, dem unaufhörlichen Heulen der Sturmglocken, dem 
Knattern des Gewehrfeuers, dem Donner der Geſchütze, bem 
Gekrache auffliegender Pulverlarren; dazu das Prafjeln der in 
Flammen fiehenden Häuſer, das Berflen einftürzender Mauern, 
das donnerähnliche Herabftürzen ber Balken, das Pieifen der 
fliegenden, das Abprallen der einfhlagenden Kugeln, das Gr 
Mirr zertrümmerter Fenfleriheiben; alles das faft unaufbörlich 
eingehüllt im undurchdringlichen Pulverdbampf, daß fi bie 
feindlih gegemüberfiefenden Kämpfer faum erbliden konnten, 
und wenn fid) der Rauch auf Augenblide verzog, der jdhander- 
volle Anblid der entjefjelten Leidenſchaflen und ihrer Folgen: 
die Muth in dem Bliden der Streiter, das Hinftlirgem einzelner, 
die Maffenden Wunden, bie vom Tod verzerrien Mienen ber 
Gefallenen, große Blutlahen allenthalben auf dem Boden. Im 
der innern Stadt lag breiter heller Sonnenſchein auf dem leer» 
gefegten Straßen, in beren Stille nicht blos die bumpfen 
Schläge der Kanonen, jondern felbft der wirre Yärm der Strei- 
tenden berübertönten; im den der Feopoldftabt mäher gelegenen 
Stadteheilen Hirrten die Fenſter und erzitterten die Gemäner 
von der ungeheuern Pufterihlitterung. Wer aber vermöchte al 
bie verſchiedenen Scenen zu überbliden, die Züge von Zapftr- 
teit, Geiftesgegenmwart, von heidenmüthiger Ausdauer, vom denen 
nur die wenigften in dem rajenden Getümmel bemerkt und der 
Bergeffenheit entriffen wurden! 


Um das von ihm entworfene detaillirte Bild der 
wiener Revolution zu vervollfändigen, gedenft der Ber- 
fafler auch der ähnlich gearteten Bewegungen auf andern 
Schauplägen, jedoch nur in aller Kürze. Die Berhält 
niffe der übrigen Provinzen des Kaiſerſtaats, die Bor 
gänge namentlich in Ungarn, aber auch die in Frankfurt 
und Berlin werben furz gefchildert, um dem Hintergrund 
zu vervollftändigen, auf dem ſich das blutige wiener Drama 


Neue Romane und Erzählungen, 


abfpielt. Der zweite Band, ber in drei Abjchnitten: „Allge- | ift fein Mangel. 


meiner Gang und Charakter der mitteleuropäifchen Bewer 
gung des Yahres 1848”, „Die Nationalitätenfrage” und 
„Annus confusionis‘ zerfällt, hat diefelben Vorzüge und 
Schattenſeiten wie der erfte, enthält aber einige pilante culs 


turgefchichtliche Kapitel. Der Berfafler nennt fi auf dem 
Titel deffelben mit feinem vollen Namen; es ift Joſeph | 
‘ Blumenlefe ſich auf die einmal von dem Berfafler ger 


Alerander Freiherr von Helfert. 

Ehe wir von dem intereffanten und werthvollen Buche 
für jett fcheiden, müſſen wir noch einen Punkt hervorheben, 
der uns mehrfach Anſtoß gegeben hat. So gut nüm« 
{ih der Berfafler im ganzen jchreibt, jo haften ihm doch 
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Als ſolche ferien „ämtlich” ftatt amtlich), 
„zeitlich morgens“, die, Wägen“, „inner die Linie“, „Erläſſe“, 
„Bedung“ herausgehoben. Zahlreicher noch find Abfonder- 
lichkeiten wie: „es mit jemand verfchütten‘ ſtatt verder⸗ 
ben; „ſchüttere Reihen‘; fie „überſetzten“ die Donau auf 
„Plätten“; „unmeltläufig”; die „Rüdwärtigen” u, f. w. 
Wollte man boshaft fein, jo fünnte man angeſichts diefer 


machte Bemerkung berufen, daß nämlich auch heute noch 
hochgeftellte öfterreichifche Offiziere der deutſchen Sprache 
nicht fo ganz Herr feien und ſich daher nicht immer 
richtig auszudrücken wüßten, und barauf die Bermuthung 


eine ziemliche Anzahl zum Theil recht ftörender öfterrei» | gründen, es fei das zugleich eine beiläufige oratio pro domo 


chiſcher Provinzialismen an, ja jelbft an Spradjfehlern | und er felbft gehöre in dieſe Kategorie. 


Hans Prup. 


Vene Romane und Erzählungen. 


1. Das Haus Bernhard. Roman von I, Hallervorden. 
Zwei Bände. Leipzig, Grunew. 1869. 8. 2 Thir. 
20 Nor. 

Die Handlung bewegt ſich im bürgerlichen reifen. 
Yohannes Bernhard, der Sohn eines reichen Fabrifheren, 
bat eine Geliebte, der er indgeheim feine Neigung gewid- 
met, durch den Tod verloren und zugleich die ſchmerz- 
liche Pflicht übernehmen müfjen, fein Kind, das ihm bie 
Scheidende hinterlaffen, ohne Wiflen des ftrengen Baters 
zu verforgen. Auf den Wunfc des letztern geht er ein 
Ehebündniß ein; biefes wird aber bald geftört durch das 
falte und fchroffe Benehmen der Gattin, welche bie 
Jugendverirrung ihres Mannes erfahren hat. Nachdem 
der alte Bernhard plötzlich geftorben, fieht ſich Johannes 
in eim gejchäftiges, praftifches Yeben verjegt, dem er ſich 
um fo williger hingibt, als die Gattin fih von ihm 
zurücgezogen hat und feine Tochter ihm durch ein jchänd« 
liches Ränfefpiel aus den Mugen entrüdt worden if. 
Die Schwefter feiner verftorbenen Geliebten, ein felbft- 
füchtiges Weib, tritt nämlich mit einem fchurfifchen Arzte, 
Dr. Beit, in Berbindung, um dem Bater fein Kind 
vorzuenthalten und zugleidy eine jährliche Rente, vorgeb- 
lich zum Unterhalte deflelben, zu erprefien; nebenbei 
wird auc die Witwe Bernhard, in dem Glauben daf 
die Geliebte ihres Stieffohns noch am eben fei, von 
den Betrügern um bedeutende Summen geprellt. Nach 
vielen Jahren erft, als Bernhard's Tochter herangewad)- 
fen ift, findet ihr Vater fie auf; die Betrüger werden 
entlardt; das junge Mädchen vermählt ſich mit einem 
wadern Manne; Johannes findet endlich feine Gattin 
verjöhnlich geftimmt und beginnt, freilich ſpät, ein glüd- 
licheres Familienleben. 

Zu den Mängeln des Nomans gehört der unwahr- 
fcheinlihe Umftand, daß Magdalene ihrem Bater trog 
allen Nachforſchungen fo lange verborgen bleiben konnte; 
ferner die höchſt mittelmäßige Zeichnung einer trivialen 
Schurlennatur, wie der Dr. Beit if. Abgefehen von jol- 
hen Mängeln und obgleich die Hauptperfon, der junge 
Bernhard felber, eim matter Charakter ohne Energie ift, 
läßt fi der Roman doc mit Intereſſe lefen, da bie 
Handlung Antheil erwedt, die Charaktere größtentheils 
treffend gezeichnet find und durch die Berfchiebenartigfeit 
der gefchilderten Yebeneverhältniffe für zwedmäßige Ber- 


theilung von Licht und Schatten geforgt if. Dadurch 

erhalten auch die Nebenfiguren eine anfprechende Bebeu- 

tung, wie unter andern Suſanne, eine von Bernhard’s 

Stieffchweftern, welche fi) der entnervenden Erziehung im 

miütterlihen Haufe entzieht und zu einer kräftigen Yung» 

frau beranreift, während ihre Schwefter Angelifa, aus— 
ſchließlich diefen verweichlichenden Einflüffen unterworfen, 
ſiech und geiftig gebrochen zu Grabe geht. Der Gegen- 
fag zwifchen dem praftifchen Leben des Mittelftandes und 
dem nichtsnutzigen Streben nad) Bornehmheit, welches in 
dem Haufe der Stiefimutter des Fabrifherrn vormwaltet, 
ift in fehr gelungener Weife gezeichnet; die naturgemäße 

Erfindung des Stoffs wie bie Mare Darftellung der 

Perfonen und Pebensbezüge entſchädigen filr den Mangel 

an hochftrebenden Tendenzen und genialen Pointen. 

2, Aus Welt und Haus, von Gt. Graf Grabomsti, 
Zwei Bände. Leipzig, Grunow. 1869, 8 2 Thlr. 
20 Nor. 

Der gewandte und vielgeübte Verfaſſer veröffentlicht 
unter diefem Titel eine Sammlung Erzählungen und Novellen 
verfchiebenartigften Inhalts. 

„Pyramus und Thisbe“ ift ein humoriſtiſcher Schwant 
aus dem Militärleben, welcher dem Berfafler, der ſich 
hier auf vertrautem Terrain bewegt, wohl gelungen ift, 
infofern er die MHeinlichen Verhältniffe des Dffizierlebens 
innerhalb des engen Garnifondienftes in muntern Farben 
barftellt, die ungeadjtet einiger fomifcher Uebertreibun« 
gen, doch nicht der Lebenswahrheit ermangeln. Nicht 
übel, wenngleid zu breit — und weniger inter⸗ 
effant, ift die auf gleichem Gebiet fpielende Novelle: „Die 
Antipoden*, in der die Eiferfüchteleien zweier Lieutenants, 
die fi) um die beiden Töchter eines Commerzienraths 
bewerben, gejchildert find, 

„Die Heine Königin“ betitelt ſich eine hiſtoriſche Er- 
zäblung aus der Zeit Karl’s VI. von Frankreich. Sie 
ſchildert das verworfene Leben am Hofe des wahnfinnigen 
Königs und den —— Einfluß eines Kindes aus 
dem Volle, der befannten Odette, welcher es gelang, bie 
verderblichen Neigungen des wahnſinnigen Monarchen 
durch Sanftmuth und Liebenewürdigkeit zu zügeln. Die 
Heine Königin ftarb übrigens nit vor Karl VI., wie 
der Berfaffer erzählt, jondern überlebte den König und 
wurde nad feinem Tode, als die Engländer Herren 
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des Landes geworden waren, in das Tempelgefängniß 
gelegt. 

„Der Sohn der Steppe‘ ift eine intereffante Epiſode 
aus dem verzweifelten Vertheidigungskriege der Zfcher- 
feffen, im theils grellen, theil® büftern Farben gehalten, 
die indeflen der Wildheit des Schauplapes und ber beiden 
fämpfenden Nationalitäten ganz entiprechend find, 

„Zweite Klaſſe“ gibt uns eine zu breit linüirte Humoreste, 
deren Motiv in dem Irrtum einer jungen Dame beruft, 
weldye einen Gerichtsaſſeſſor, mit dem fie in einem 
Eifenbahncoupe allein fährt, fir einen entflohenen Zudt- 
hausfträfling hält. 

„Bruder und Schwefter”, eine Erzählung aus ber 
Zeit der Franzoſenherrſchaft im Königreiche Weftfalen, 
ſchildert die zerfahrenen Zuftände einer heſſiſchen Stadt 
zu jener Epoche, wo ein Theil der Bevölferung in heim- 
lihem Patriotismus grollte, und ein anderer ſich zu allen 
Niederträchtigkeiten bergab. Die Erzählung vermag mol 
eine ziemlich richtige Borftellung jener Berhältniffe zu 
verleihen, wenngleih die Compofition nur ſchwach ift 
und die handelnden Perfonen nur wenig Antheil erweden, 
am wenigften der eigentliche Held, ein junger Saufmann, 
ber, bald von Patriotismus, bald von nichtswürdigem 
Ehrgeiz angetrieben, zwifchen den entgegengefegten Rollen 
eines Empörers und eines Polizeifpions hin-⸗ und her- 
ſchwanlt. 

„Eine militäriſche Execution“. Die Meuterei eines 
Regiments der franzöſiſchen Beſatzung von Livorno ver— 
anlaßt den Kaiſer, feinen Schwager Murat abzuſenden, 
damit er ftrenges Gericht über die Empörer halte. 
Diefer wird jedoch durch eine vagirende Mufilantin, die 
Geliebte eines der Rädelsführer, zum Mitleid bewogen 
und läßt zwar drei Meuterer erfchießen, aber nur zum 
Schein: die Mustfeten find blind geladen und die Ge— 
fallenen ftehen nachher wieder auf. Die Erzählung ift 
fpannend, beruht aber wol nur auf einer romantifchen 
Erfindung, denn wir willen, daß die Gehilfen des 
Schlachtenkaiſers ebenfo wenig fentimental waren wie jener 
felbft, den Kleber ſehr treffend le general a dix mille 
hommes par semaine nannte, 

„Peter Wiebe von Meldorf“ ift eine knapp concipirte, 
hübſch gefchriebene Seeräubergefhichte aus dem 15. Jahr- 
hundert, die auf der Ymfel Helgoland fpielt und auf 
biftorifcher Wahrheit beruht. 

3. Verfehlte Ziele. Roman von C. Lömwenherz. Bier Bände, 

Berlin, Yangmann und Comp. 1870. 8. 5 Thlr. 


Es ift feine gewöhnliche Unterhaltungsleftüre, mit der 
wir es hier zu thun haben, ſondern ein focialer Tendenz. 
roman, in weldem die Emancipation der frauen das 
Hauptthema bildet: jene fogenannte Emancipation, die in 
nenefter Zeit wieder zu fpufen angefangen hat und darin 
beftehen fol, daß man das Weib an den Pflichten und 
Laften, angeblih an dem Vorrechten der Männer theil- 
nehmen lafle. Die frage wird hier in der fchidlichiten 
Weiſe gelöft: die edle Beftimmung des Weibes, dem 
Hausftande und der lindererziehung vorzuftehen und dafitr 
des Borzugs einer rein menſchlichen individuellen Eriftenz, 
ungetrübt von den Pflichten des Staatslebens und den 
Sorgen und Kämpfen des Weltgetriebes, zu genichen — 
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biefe Beftimmung behauptet ihr Recht gegen alle ver» 
ſchrobenen Emancipationsideale: eine Yöfung, bie um fo 
mehr anzuerkennen ift, als das Werk allem Anſchein 
nah von weiblicher Feder verfaßt ift. Letzteres iſt er 
fihtlih an der mühfamen und faubern Ausführung ein- 
zelner Details, an der ſchwungvollen, nit immer mafı- 
baltenden Diction, an den edeln, echt weiblichen Motiven, 
bie doc noch immer unter dem wild aufgefchoflenen ®r- 
ftrüpp überreizter Phantafiegebilde zu erkennen find, an 
dem Kolettiren mit den verfchiedenartigften Bildungs- 
elementen, und enblid an einzelnen Berftößen gegen den 
geläuterten Gefchmad, die ſich eben felber nur als ein 
Ergebniß weiblicher Emancipation erflären laſſen. 

Aus diefem wunderlihen Roman, obgleih er ſchon 
vier Volumina umfaßt, ließen ſich doch noch wenigftens 
ſechs gelungene Senfationsromane mobernfter Art Heraus- 
fhneiden, und es ift der Verfaſſerin vor allen Dingen 
anzurathen, künftig ihre Mittel in öfomomifcherer Weife 
zu verwenden. Die Handlung irrt auf fo verſchiedenen 
Schauplägen — von den Wüſten Aegyptens bis auf bie 
Boulevards von Paris und die Squares von London — 
und in fo miberfprechenden Lebensverhältniffen umher, 
daß der Lefer faum im Stande ift, den Plan ber Gon- 
ception zu verfolgen; man wird fo irr und wire babei, 
als hörte man eine Zufunftsoper, ober betrachtete jene 
berühmte „Peſt in Florenz”, oder, profaifcher aut- 
gedrückt, als ginge einem ein Mühlrad im Kopfe 
herum. Diefer verwidelte Berlauf des Romans mad 
e8 auch unmöglich, in einer furzen Kritik auf die Anlage 
der Compofition und die Zeichnung aller einzelnen Figuren 
genauer einzugehen, und wir müſſen und auf menige 
Andeutungen bejchränfen. 

Die beiden wichtigſten Bertreterinnen ber Frauen 
emancipation find? Mariam und Clementine. Mariam 
zieht Hofen an, tritt als Mann auf, malt, bildhauert, 
fecirt Leichname, macht hirurgifche Operationen und ſchlägt 
fi) auf Piftolen — es fehlt nur no, daß fie einen 
Senfationsroman fchreibt, um alles gethan zu haben, was 
fid) nicht für ein Weib ſchickt. Zu legterm ift fie aber 
zu ſtürmiſch; fie begnügt ſich damit, ihre Marimen 
mündlich von fic zu jprudeln, wozu ihr der Widerjprude- 
geift Leonor's oft genug Gelegenheit bietet. Leonor Richter 
iſt nämlich ein firebfamer Menfch, aber viel zu vernünf« 
tig, um bem flürmifchen Gange der geiftig Emancipirten 
folgen zu fünnen, die er überdies im ihrer Verkleidung 
für einen eraltirten Jüngling hält. 

Achnliche Anfichten wie die Mariam’s vertritt die feurige 
Elementine, die einen Theil ihrer Marimen in folgenden 
Worten kundgibt: 

Mid dauert die arme Kirche, die gezwungen ift, täglich 
ſolche gebrodene Eide zu hören und ſolche, die ſchon mit der 
Abfiht gethan werben, fie nie zu halten. Warum gibt man 
dem Weibe nidyt eine Thätigkeit, die fie davor bewahrt, fic in 
die Ehe wie im einen Friedenshafen ftürzen zu müſſen? Di 
eine jheut den Spott ber Welt, welche über eine alte Yungfer 
ftets die Naje rlimpft, weil man fie doc immer nur als über 
flüffiges Mitglied ber Menſchheit betrachtet; die ambere treibt 
die Noth im fremde Märnmerarme; die dritte heiratet ans 
purer Langeweile den erſten beſten Mann und weil fie außer 
dem glaubt, daß es nicht anders geht. Gebt doch den Franen 
einen Wirkfungsfreis, den ein Weib leicht auszufüllen vermag; 
verfchließt ihr micht mit Männeregoismus den feinen Pla, 
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ben fie am Steuer der großen Welt einnehmen lann; Überlaßt, 
ihr einen Theil der Beihäftigungen, die ihren Kräften und 
Fähigkeiten angemeffen: dann wird wol feiner mehr über 
eine alte Jungfer lachen, weil fle dann ein nütliches Mitglied 
der menfhlichen Geſellſchaft if. Dann blickt euch judend um: 
die Ehe der bloßen Eonvenienz wird mie ein Üüberwucherndes 
Unkraut von dem Erdboden fortgemäht fein; ihr werbet nur 
glüdlid lachende Gefichter jehen, die allein die innigſte Liebe 
zufammengeführt, und qute, brave Kinder find ſicher die ſchönſte 
Frucht folder Ehen. o wird felbft die Einfame glüdlich, die 
zu dem großen Weltenwerfe auch die Hände regen darf und 
fih nicht mehr als lberflüffiges Welen auf der Erbe fühlt. 
Beirogen Sie body die ehren der alten, erforjhen Sie bie 
Syfteme der modernen Bhilojophen, und dann beantworten Sie 
mir offen die Frage, ob ihmen nicht ſchließlich die Piyche aller 
der Geichöpfe, deren @eiftesorganismus und Seelenfunctionen 
die Hauptgegenftände ihrer Unterfuhung ausmachen und die fie 
zwar äußerlich in männliche und meiblicye getheilt haben, nur 
Binde blieb, gleichviel ob fie in der Hülle des Genus mas- 
culinum ober femininum lebte; ob fie bei ihren gelehrten ge 
ſchungen eigentlich Uberhaupt ein höheres piychologiihes Pro- 
blem fannten als die Löſung der Frage Über die Weſenheit 
des Individuums? Ebenfo follte die Gefellihaft verfahren; fie 
müßte uns nicht eintheilen in Mann und ZBeib, fie müßte uns 
als Ganzes betrachten, nicht Meinfich jedem Geſchlecht das Maf 
feiner Beihäftigungen zuweiſen, fondern jeben frei wirken und 
handeln laffen aus fih heraus, je nad) eigenem Bedürfniß und 
innerm Berufsdrange. Sie follte nit im engherzigen Egois- 
mus dem Weibe ewig Grenzen ziehen wollen, ſondern biefes 
felbft entfcheiben laſſen liber fein Thun und Handeln; fie follte 
das freie Gottesgeſchöpf nicht einzwängen im jene lächerlichen 
veralteten Regeln von Sitte und Anftand, die doc für feine 
derfelben aus fich ſelbſt heraus eriftiren, die fie ſelbſt laum in 
fi fühlt und die troßdem von jeder edeln rau in nod fo 
zweifelhaften Berhältniſſen, noch fo unfauberer Umgebung ſicher 
anfrecht erhalten bleiben dürften. 

Der armen Clementine ift folder Herzenderguß um 
fo mehr zu gönnen, als fie von ihrem Manne nicht ver— 
ftanden werden fann; von bdiefem gibt fie felbft folgende 
wenig jchmeichelhafte Schilderung: 

Denle bir eine Heine bürre Geflalt, die fih durch thurm« 
hohe Schuhabjäge und einiges Halsreden gemwaltfam größer 
machen mödte. Gin dürres, ganz abgelebtes Antlik, welches 
eine Maske flereotypen fühen Lächelns trägt und gern Bla— 
firtheit zeigen möchte, Das alles eingezwängt in gedenhajt 
modiſche Kleidung, und bas Lorgnon ala ungertrennlider Be- 
leiter im das erlofchene Auge gellemmt. Die Sprade flü- 
ech füßlich, Tispelnd, da er immer aufs lächerlichfte ben 
Ariftofraten fpielen möchte. Zu Zähnen, Mund und Haaren 
ift mein m. nicht gelangt, da id) bie Mähe und Berlih- 
rung diefes Menden wie die eines garfligen Reptils ſcheue. 
Er iſt graufam, hart, ohme Mitleid, verſchwendet mo es feiner 
Eitelkeit dient, weiſt dem Armen Hingegen fiets bie Thlir. 
Die arme Mutter führt in feinem Haufe micht das angenchmfte 
Leben, da fie das Wort Gnade täglich aus feinem Munde hören 
muß. Das ift das große Süd, um das die Menfchen mid 
fo vielfach beneiden, das den Haß fo vieler auf mid zog. Ich 
tauſchte es gern gegen meine frühere Armuth ein. 

Beide Repräjentantinnen der Emancipation, Mariam 
und Clementine, unterfcheiben ſich jedoch noch weſentlich 
voneinander, und dieſer Unterſchied iſt meiſterhaft gelenn⸗ 
range während ſich nämlic; Clementine einer glühenden 
iebe zu ihrem Verführer hingibt, bannt Mariam ſolches 
läftige Frauengefühl aus ihrem Bufen und firebt nur 
nad) männlicher Thatkraft. 

Die Vertreterinnen der echten Weiblichkeit, jener 
Emancipation gegenüberftehend, find Lady de Courch, 
Mariam’8 Mutter und ihre Couſine Edith, vor allem 
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ſchilderte Amable, die fic einem viel ältern, aber edeln 
und rechtichaffenen Danne, dem Dr. Greenwood, ver« 
mählt. Außer legterm und dem erwähnten Leonor Richter 
find die, übrigen Männer faft alle Taugenichtfe. Baron 
Rothenburg, der Wüſtling, ift übrigens naturwahr und 
treffend gezeichnet; Graf Pomills, den die Berfaflerin, 
als einen in den fchmerzlichften Kämpfen des Lebens gehär« 
teten Mephifto, mit einer glimpflichen Theilnahme behan- 
beit, ift dagegen zum überwiegenden Theile ein „Sonnen- 
bruder‘, deſſen zerriffener Mantel eher ben Edenfteher als 
den Diogenes burchjehen läßt. 

Ohne dem vielfach, verfchlungenen Faden der Collie 
fionen zu folgen, wollen wir nur anführen, daß in ber 
Kataftrophe die echte Weiblichkeit zu ihrem Rechte gelangt, 
während die förperliche und bie geiftige Emancipation zu 
Schanden werden. Edith, Lady de Courcy und Amable 
gewinnen bie Männerliebe, welder fie ſich unterorbnen; 
dagegen findet Mariam dur die Hand der Rache ihr 
Grab in den Fluten, und Elementine fällt, gefchmäht und 
verachtet, als Opfer ber Sinnenluft. 

Abgefehen von einzelnen Berftößen, die eben als 
Mangel an geläutertem Geſchmack ober vielmehr ale 
Mängel weiblicher Verbildung anzufehen find, ift der Stil 
Har und finnig. Ueberhaupt läßt fi aus dem, was wir 
hier nur kurz andeuten konnten, wol genugfam erfehen, 
daß dem Lefer hier eim bedeutendes Werk vorliegt, das 
reich am genialen Zügen ift und fogar theilmeife von 
piychologifcher Tiefe zeugt. Wenn unfere Vermuthung, 
daß der Roman das Product eines weiblichen Geiſtes fei, 
ſich beftätigt, und überdies des alten Hippel Behauptung: 
fein Weib laſſe fich beffern, überall zutrifft, fo wird 
freilich) auch die Mahnung vergeblid, fein, die wir ber 
begabten Schriftftellerin hiermit in wohlwollendſter Abficht 
ertheilen: fie möge ihr überaus reiches Talent nicht fer- 
nerhin zu überfpannten, verwidelten und vorzugsweiſe 
auf den Effect berechneten Compofitionen verwenden, fons 
dern fi am clafflfchen Muftern heranbilden zu edler 
Einfachheit und Klarheit des Plans und zu einer natur- 
getreuen und kunſtgemäß ibealifirten Darftellung, die 
einer feilelnden Einwirkung auf den Pefer immer gewiß 
fein fann. 


4. Gegen den Strom. Roman von I. Weftrig. Zwei Bänbe. 
Leipzig, Rötſchle. 1870. 8. 2 Thlr. 


Wenn dem vorgehend genannten Roman eine zu ber» 
widelte Anlage und eine zu üppige Häufung von fpan- 
nenden Scenen zum Vorwurf gemadjt werben mußte, fo 
finden wir in dem vorliegenden das Gegentheil: eine ein- 
fache Handlung in deutſchem bürgerlichen Kreife; wenige 
Perfonen, die aber die verfciedenften Charaktere und 
Beftrebungen darftellen und dennoch ohne allen Zwang, 
durch die natürlichſten Beziehungen miteinander in Ber- 
fehr treten. Freilich fpielt die leidige Politik eine Rolle 
bei der Berwidelung, indeffen nur infofern fie, wie es 
in der Wirklichkeit gefchieht, einen Einfluß auf bie bür« 
gerlihen BVerhältniffe ausübt und die Menfchen nöthigt, 
ihren Charakter und den Standpunkt, ben fie überhaupt 
in der Bildung einnehmen, unverhohlen kundzugeben. 
Aus biefem Grunde ift der Roman, wenngleich jene poli 


aber die liebenswitrdige, mit anfpredhenden farben ge- | tifhen Einwirkungen fih maßgebend darin geltend machen 
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und der entjchieden ‚liberale Standpunft bes Berfafjers 
der entgegenftehenden Partei wenig zufagen wird, doch 
Tein eigentlicher politiicher Tendenzroman, ſondern beruht 
vorzugsweiſe auf pfychologifchen Motiven. 

Emmi, die Tochter eines reichen Kaufmanns Bor» 
nemann, ſchließt ſich mit jungfräulicher Neigung an ihren 
Lehrer, den Dr. Rhoden, und bie eltern willigen vor« 
läufig in eine fünftige Berbindung. des jungen Paare. 
Während Rhoden's Abwefenheit lernt Emmi jedoch einen 
jungen Fabrifherrn, Namens Arnftebt, kennen, ber fie 
durch Reichthum, Liebenswürbigkeit und gefellige Begabung 
zu fefleln weiß und von ber finnigen Einfachheit, die 
allein dem Charakter Rhoden's entipricht, allmählich ab— 
Ienft. Rhoden findet bie Geliebte bei jeiner Rückehr 
verändert, gibt aber das Verhältniß noch nicht auf, bis 
ihn die politifchen Ereignifje zur Theilnahme reizen und 
er dadurch in eine unhaltbare Stellung zum Bornemann’- 
ſchen Haufe geräth. Während er als entjchiedener Yibe- 
raler fi) der Oppofition gegen die Regierung anſchließt 
und beshalb ein Opfer der Berfolgung wird, machen bie 
übrigen Perfonen, von der Fürftengunft angelächelt, eine 
Schwenfung zur reactionären Partei. Rhoden, der von 
einer gleichgefinnten und mitfühlenden Braut erwartet 
hatte, daf fie ihm Theilnahme ſchenlen, feine Gefinnung 
ehren und feine Handlungen billigen werde, muß endlich 
in Emmi nur eim oberflächliches, vergnügungsfüchtiges 
Mädchen erbliden, das ſich von dem lebensluſtigen Arn- 
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ftebt im höherm Grade ald von ihm, dem ernften Denfer 
und entjchiedenen Politifer, angezogen fühlt. Elfriede 
dagegen, eine verwaiſte Verwandte der Bornemann’schen 
Bamilie, welche fid) im dem weltlichen, oberflüchſichen Luxus 
bes Haufes unbehagli und unglüdlic fühlt, wibmet ihm 
ganz unbeacdhtet eine tiefe Neigung. 

Die misliebige Stellung, in melde Rhoden zur Re— 
gierung gerathen, läßt die Bornemann'ſche Familie end» 
lich eine Löſung feines Berhältniffes zur Tochter wün—- 
ſchen. hoben tritt zurüd und Emmi vermählt ſich mit 
Arnftebt. Nachdem Rhoden, vielfach geprüft und ver: 
folgt, Elfriede's Liebe und Aufopferungsfähigfeit Tennen 
gelernt hat, fließt er mit ihr ein glüdliches Bündniß 
für das Leben. Emmi fühlt bald tiefe Reue, als fie die 
ſchnell vergängliche Zuneigung ihres Gatten erfalten fieht 
und ſich durch kokette Eroberungen zu entſchädigen fuchen 
muß. Daß die Untrene des legtern und fein Verhältniß 
zu feiner Schwägerin Luiſe, einer lebensluftigen gemüth- 
lofen Frau, nur vorübergehend und andeutend erwähnt 
wird, gehört zu ben Feinheiten der Ausarbeitung, gegen 
welche einzelne Schwächen, wie Arnſtedt's Auftreten als 
Rhoden's Denunciant, nicht in Anfchlag kommen. 

Diefe einfache Handlung, wie wir fie hier angegeben, 
hat der Verfaſſer in finniger und feflelnder Weiſe und 
durch die gelungene Charalterifirung der mitwirkenden 
Perfonen zur Anſchauung gebradt. 

Kobert Springer. 
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Die Reclam'ihe „Univerfalbibliothet”, 


Benn die Popularificung unjerer Nationalliteratur das 
Ziel if, welches feit der fyreigebung unferer Klaffifer von zahl- 
reichen Unternehmungen des Berlagsbudjhandels angeftrebt wird, 
fo jucht die nahe, Terre von Philipp Reclam jun. in 
Leipzig im ihrer „Univerfalbibliothel" auf der breiteften 
Grundlage das Ziel zu erreichen; denn jedes der von ihr aus. 
gegebenen Heftchen bringt zu dem Preife von 2 Ngr. irgendein 
volfländiges Werk, von Schiller, Goethe oder andern Dichtern, 
und fo wird bie claffiiche Gedanfenfaat auch auf einen Boden 
ausgeftreut, ber bisher folder Befrudytung nicht zugänglich war. 

Es liegen uns gegen 260 Bändchen dieſer „Univerfal- 
bibliothel“ vor, die noch im rüftigem Fortgang begriffen ift. 
Dfienbar überwiegt bisher das Drama und die Erzählung — 
und zwar gewiß aus bem einfachen Grumde, weil der Umfang 
diefer Prodbuctionen dem normalen Umfang der einzelnen Bänd« 
ie entfpridht. Zwar finden fi auch größere Romane, wie Sean 

aul's, Flegeljahre“, Müller's „Siegfrieb von Lindenberg’ u. a.; 
doch find dies in ben bisher erfchienenen Heften der Sammlung 
nur Ausnahmen. Während die Dramen von Leſſing, Schiller, 
Goethe, Shaljpeare vollfändig, ſehr zahlreich die Erle von 
Hiland, Kobebue, Moliere, Müllner, Platen, Raimund, Grabbe, 
Beer, felbft ältere Stüde von Babo, Serftenberg, Klinger, Leiſewitz, 
und unbedeutendere von Albini, Angely, Steigenteih u. a. ver 
treten find, fpielt die Lyrik darin eine fehr untergeordnete Rolle. 
Biejetzt fehlen ſelbſt Goethe's und Schiller'® Gedichte, und wir 
bemerken nur Bürger’s Gedichte, Körner's „Leier und Schwert, 
Burne’ Lieder und Balladen, Hebel's Alemanniſche Gedichte‘, 
Ewald Ehriftian von Kleiſt's Werke, Matthiffon's Gedichte, die 
Sonette von Midierwicz, Wieland's „Oberon‘' und „Mufjarion‘‘, 
Blumaner's „Aencis“ und Schulze's „Bezanberte Roſe“ aufdem 
Repertoire diefer 260 Bändchen. Anzuerkennen if, daß auch bie 
Humoriften wie Jean Paul, Amadeus Hoffmann, Hauff, Börne ı 
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nicht fehlen. Die deutſche Gefchichtfchreibung if bisher durch 
Ardenholg' „Geſchichte des Siebenjährigen Kriegs" allein ver- 
treten. Es wäre wänfcdhensmertb, wenn aud andere populäre 
Geſchichtswerle folgten, jo jehr die volumindie Production der 
deutſchen Hiſtoriler ihre volfsthümlihe Berbreitung erſchwert 
—— dürften die Schiller'ſchen Geſchichtswerke nicht 
ehlen. 

Die „Univerſalbibliothel“ beicränft ſich indeß nicht blos 
auf die ältern Schriſiſteller, ſie bringt auch ganz neue Dicht- 
werfe, namentlich Dramen, wie „Jacobäa von Baiern“ und 
„Olympias“ von Marr, den „Bauerntrieg" von Schubert, 
„König und Dichter‘, „‚Platen im Venedig““, „Die verhäng« 
nifvolle Perrüfe" von Gornelius, „Die Waldenfer‘ von 
Govean, „Jacob Molay' und das Gedicht „Muhamed” von 
Rüben. Wir werden auf diefe Were im einer felbfländigen 
Kritil aurüdtommen. 

Sedenfalls verdient ein Unternehmen die befie Förderung, 
das ben Beſitz geiſtig anregender Werke auch den ärmern 
Klaſſen ermöglicht. — 


Zur Kriegelyrik. 

Außer den zahlreichen Kriegsgedichten im den Zeitungen 
erſcheinen einzelne Heine felbftändig gedrudte Fiederfammlungen, 
Johann Faftenrath läht 15 Kriegs- und Giegeslieder unter 
bem Zitel: „Die deutſchen Helden von 1870" (Leipzig, € H. 
Mayer, 1870) erſcheinen, die mit der Sithyrambe beginnen : 


An den Rhein, an ben Rhein, an ben heiligen Nbein 
Im beiligem Zorne geflogen! | 

Deutſch, deutſch find des Rheines Wogen! 

E86 tritt feihft ber Snabe fürs Baterland, ein — 
Konnt’ vom Franzmann je ſchnell ſchon viergefien fein 
Das Iahr agtzehnhundertunbbreigehn? | 
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Es finden fh in ben Gedichten ” beliebteften Zeitwige, 
die „Molttencur‘, die „anderthalb Napoleon”, die „Ichöne 
Helene’, fie ung bin und wieder populären Humor, jonft 
feine ausgeprägte Phyfioguomie. Rudolf Kulemann befingt 
„Germania (Nürnberg, Korn, 1870) in ottare rime, denen e# 
niht an Schwung und Kraft fehlt. Hin und wieder erſcheint 
die Allegorie mit farbenreih genug. „Seche Kriegslieder aus 
Süiddeutichland‘ von Ferdinand Wilferth (Lindau, Lud- 
wig, 1870); einzelne derjelben, wie das „Auf den Sieg von 
— — haben eine durch zahlreiche Anaphoren gehobene 
aft: 

Wie die Bindebtaut jähllags bie Flur durchſauft, 

Bie der Hagel nieder auf Saaten brauſt, 

Wie die Feuerdbrunf nädtens bie Scläfer ſchreckt, 

Die die Waflerflut ſchwellend die Simfe Iedt; 

Wie bat frieblihe Lamm ber gierige Mar, 

Die den wehrlofen Wandrer ber Wölfe Ehar: 

So, mit fatanifger Lift über Nat, 

Stlirmte auf und des Feindes Macht. 


Benig bedeutend find die Kampflieder von Theodor 
Gesty: „Der Rhein joll deutſch verbleiben‘ (Halle, Her- 
Abm! 1870), am gelungenften erfcheint die „Ode an ben 

ein’, 


Zur Geſchichte der beutihen Rehtihreibungsfrage, 


Nah der trefflihen Schrift von 8. I. Schröer in Wien: 
„Die deutſche Rechtſchreibung im der Schule‘ (Leipzig, Brod- 
haus, 1870), auf melde wir früher die Aufmerkſamleit bin- 
gelenkt haben (vgl, Nr. 37 d. Bi. f, 1870), lernten wir eine 
ebenfalls aus Wien ſtammende Abhandlung über deutſche Redht- 
fhreibung fennen, melde nidt minder Beachtung verdient, 
Während Schröer ein praftifches Buch bietet, wenn auch mit 
Darlegung und Entwidelung theoretijcher Grundfäge, iſt dieſe 
Abhandlung eine „geſchichtliche Studie“, mie fie auch der Titel 
nennt. Sie gibt einen Ueberblid über „Die Reformbeftrebungen 
auf dem Gebiete der deutſchen Rechtihreibung” (Wien 1870). 
Urfprünglic in der „„Zeitichrift für öfterreihifhe Gymnafien” er» 
ſchienen, if diefe Arbeit jetzt durch befondern Abdrud meitern 
Kreifen im danfenswerther Weiſe zugänglich gemadit. Denn 
die gefammte Lehrerwelt nimmt an der frage Über die Ber- 
befferung umjerer —— theil, ja es wird von dieſer 
Frage nicht allein die Schule berührt, * — eu 
ſchon zu einer mationalen gemorden. erfaffer der 
geſchichtlichen Studie”, Alois Egger, Beofeffor am alade- 
milden Gymnaſium zu Wien, will mit jeiner hiftorifchen Dar» 
— zur Märung der Anfichten über Weſen und Ziel der 

ographiichen Bewegung beitragen. Nur wer den Verlauf 
Des —— ganz überjehe, fei berufen, auf dem gegenwärtigen 
Standpunkte ein beftimmendes Wort zu ſprechen. Aber wir 
meinen, daß auch foldhe, deren Beruf fie nicht zur directen 
Berheiligung an der Streitfrage veranlaßt, aus Egger's zen 
vieles zu ihrer Orientirung gewinnen fönnen. Nach kurzem 
Rüdblid auf die orthographiichen Beftrebungen vor Grimm’s 
Grammatit entwidelt der Berfaffer die Stellung, welde Grimm 
zur Rechtichreibungsfrage einnahm, ferner die entgegengefegten 
Aufihten Heyfe's. Diefen Ehorführern ſchloſſen ſich Anhänger 
au, die ſich gegenfeitig befämpften. Die ſogenaunte hiſtori the 
Redrichreibung, die auf Grimm’s Anſchauungen erg au 
verfoht am nahdrädlichfen Weinhold. Ihm trat ald eben- 
bürtiger Gegner Rudolf von Raumer entgegen, der ftatt des 
biftorifch + -etgmologijchen Princips das hiftoriic)- »-phonetifche zur 
Geltung zu bringen ſuchte. Jalob Grimm, vom dem der erfie 
Impuls ausgegangen war, trat in ben Hintergrund. Dean 
fann wol dem Berfafler vet geben, wenn er behauptet, daß 
es unter den wiſſenſchaftlichen Parteien die hiſtoriſche fei, welche 
feither an Boden und Anjehen beträchtlich verloren habe. Die 
Literatur fiber deutfche Rechtſchreibung it ſchon eine ungemein 

toße, dazu fommt, daß auch die Staaten der Sache um des 
Anterriges willen ihre Fürforge zuwenden mußten und Gut- 
adıten von Sachverfländigen ausarbeiten liefen. Gelbft unter 
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ben Anhängern eines und beffefben Princips treten im einzelnen 
Segenfäge und Abweichungen hervor, fodaß auf diefem Gebiete 
die buntefte Mannichfaltigkeit herricht, welche zum Glüd in der 
Praris fi nicht allzu ftörend erweiſt. Mit Schröer befindet 
fih Egger nidjt durchaus im Cinflang. 





Notizen. 

Die fürztich im Berlag von D. Wigand erſchienene Bro- 
fhüre von Rudolf Doehn: „Der Bomapartiemus und der 
deutſch «frangöfiiche Eonflict vom Jahre 1870, wird, wie wir 
hören, von Pietro Birano, Profefior an der Univer 
jität zu Turin, ins Italienische überſetzt. Der italienische Pro · 
ſeſſor ift ein Freund von Arnold Ruge und wohlbewandert in 
der deutichen Literatur. 

Bon dem PBradjtwerte: „Die Urſchweiz, claſſiſcher Bo- 
den der Zelljage, verherrlicht durh Schiller's Freiheitsjang‘ 
(Bajel, Krüfl) liegen uns vier Lieferungen vor, welde in 
zahlreichen eleganten Stahlſtichen tandfehnftfiche Bilder aus 
dem Kreis der Tellsfage: Altdorf, Flüelen, Tell’s — 
in Blirglen, Steinen, Walter Fürſt's Haus u. a. vorführen. 
Der bi orifche —— Text, der oft an bie Worte ber 
Schiller'ſchen Dichtung amknüpft, zugleich aber die gemauefte 
Kenntniß der ſchweizer Geſchichte befundet, ift von dem als 
—— wie als Touriſten rühmlich befannten Profefjor E. Dien- 

brüggen. Das Wert foll 60 Stahlftihe enthalten und in 15 
Fieferungen abgeihloffen fein. 
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Derfag von 5. N. Brochhaus im Leipzig. 


William Shaleſpeare's Dramatiihe Werte. 
Ueberfegt von 
gr | Sodenfledt, Nicolaus Delius, Ferdinand Freilig- 
rath, Otto Gildemeifler, Georg Ferwegh, Paul Heyſe, 
Hermann Aur;, Adolf Wilbrandt. 

Nach der Tertrevifton und unter Mitwirkung von Nicolaus Delius. 
Mit Einleitungen und Anmerkungen, 
Herausgegeben von 
Friedrich Bodenſtedt. 

In 38 Bändchen. Jedes Bänden geh. 5 Ngr., cart. 7Y, Ngr. 


Soeben erfdien: 


29. Bänden. Die Komödie der Irrungen. 
von Georg Herwegh. 


Die Vorzlige der von Bodenſtedt im Verein mit den nam⸗ 
hafteften — Dichtern und Tertkritifern herausgegebenen 
neuen Shafejpeare-Ueberfegung find allgemein anerkannt, wes 
halb fie fi auch einer fortwährend fteigenden Verbreitung er» 
freut. Jedes Bändchen enthält ein vollftändiges Drama nebft 
ausführliher int: tung und erläuternden Anmerkungen ; 


Ueberjegt 


29 Bändchen Tiegen bereits vor, die Übrigen 9 find zum Theil 
—* ſchon im Druck und werden in kürzen Zwiſchenräumen 
olgen. 








Wieland's Oberon. 
Allustrirt mit vier grässeren Holjschnitten 
und zwälf kleineren im Exzte, 
nad der großen Prachtausgabe. 
Tafchenformat, elegant gebunden. 
Preis Thlr. 2. 20., oder I51. 4. 30. 

Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
Verlag der 6. 3. Göſchen'ſchen Verlagshandlung. 
in Stuttgart. 
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Verlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 
IVS 70000 Abdrücke binnen drei Wochen! “gg 


Paris als Waffenplatz. 
Plan von Paris und seinen Festungswerken. 
2", Ngr. 

Allgemein ist dieser Plan von Paris und den die Stadt 
umgebenden Fortificationen als der anschanlichste bei Ver- 
folgung der Belagerungsoperationen empfohlen worden, Er 
ward daher sowol zum Beilegen in deutschen wie auswär- 
tigen Zeitungen (z. B. nach Petersburg, Odessa, Pesth u. s. w.) 
als auch für den Privatbesitz in so grossen Partien bezogen, 
dass es der grössten Anstrengungen bedurfte, um die ver- 
langten Abdrücke — 70000 binnen drei Wochen — immer 
prompt zu liefern, Jetzt sind indess die umfassendsten 
Massregeln zur Herstellung getroffen, sodass jeder Auftrag 
unverzüglich ausgeführt werden kann. 





Derfag von 5. A. Broddans in Leipzig. 


Lehrbücher der deutschen Sprache 
für Franzosen. 


Ahn, F. Nouvelle methode pratique et facile pour apprendre 
la langue allemande. 8. 

Premier cours. 29° edition. 

Second cours, 16° edition. 10 Ngr. 

Troisieme cours, 10" edition. 8 Ngr. 

Traduction des themes frangais. Premier et second 
eours. 7° «dition. 5 Ngr. 

Grammaire allemande theorique et pratique. 3° ddi- 
tion. 8. 24 Ngr. 

L’Allemagne poetique ou choix des.meilleures poesies 
allemandes des deux derniers siteles. Classees par 
ordre chronologique et precddees d'un apergn historique 
de la poesie allemande depuis Haller jusqu’a nos jours. 
8 Geh. 1 Thlr, Geb. 1 Thir. 8 Ngr. 

Belloc, L. de. De la formation des mots en allemand. 
Complement indispensable de toute Grammaire allemande. 
8. 16 Ngr. 

Lutgen, B. Dialogues frangais et allemands, accom- 
pagnes d’une traduction interlineaire, a l'usage des deux 
nations. 2° edition, revue et augmentee. 8. 12 Ngr. 

Sesselmann, B. Premier livre de lecture, d’eeriture et d'in- 
struction allemande a usage de la maison et des &coles. 
2° edition. 8. 6 Ngr. 

— Second livre de lecture, de version et d'instruction 
allemande a l'usage des familles et des &coles fran- 
snises pouvant servir de themes aux elöves allemands, 
2* edition revue et corrigee. 8. 12 Ngr. 


8 Ngr. 











Derfag von $. A. Brockhaus im Leipzig. 


Die Oeffentlichkeit 


in den 
Baltischen Provinzen. 
8. Geh, 15 Ngr. 

Diese Schrift enthält einen nenen energischen Ruf der 
russischen Ostseeprorinzen nach Mündlichkeit und Oeffent- 
lichkeit der Justiz, Beseitigung der Censur, Freiheit der 
Presse und Wahrung germanischer Civilisation, 





Berantwortlicer Redacteur: Dr. Eduard Srochhaus. — Drud und Verlag von S, A, Brodhaus in Leipzig. 


Blätter 
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literariſche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erfcheint wochentlich. —u Hr. 4. - 6. October 1870. 





Inhalt: Keine Schriften zur Zeitgefhichte. Bon Rudolf Gottſchal. — Ein Drama Dehlenfhläger's. Bon Auguſt Kregihmar. — 
Geſchichte der hannoverfhen Armee, Bon Karl Guſtav von Berneck. — Senillelon. (Die Vibliothel Friedrih von Schillers. 
Bon Alfred Meißner.) — Bibliographie. — Anzeigen, 





Kleine Schriften zur Zeitgeſchichte. 


1. Der Bonapartismus und der deutich-franzöftihe Conflict vom | Stiefvater# gerieth, fo überließ ſich Bonaparte einem Heitigen 
Jahre 1870. Eine Hiftorifhe Studie von Rudolf Dochn. | Zormausbrude gegen ihn. Später, als er fi} von ber Ge⸗ 
Leipzig, D. Wigand. 1870. 8, 10 Nar. Dee feines * — ng her * iin 

. i rzherzogin eirathen, wählte er Joſephinens eigenen Sohn, 
Der Verfaſſer hat zu ſeiner Schrift, welche noch vor F * ugen, zum Vermittler. Er berief ion eigens zu 
der Entjcheibungsfhlaht von Sedan abgefaft war, bie |.diefem Zmede, ohme ihm jebod irgendeine vorläufige Andeu- 

Werte von P. Yanfrey, Yules Barni und Eugene Tenot | tung darliber zu geben, aus Italien nach Paris, ertheilte ihm 

über den erften und dritten Napoleon benußt; er beginnt | den —* Joſephine zu dem Opfer, das er von ihr ber» 


— } : r ; : öthigte ihm, feinen Platz im Senat 
diefelbe mit „Bruchftüden aus der Gefchichte Napoleon’s 1.” —— wegen, und m N 

* i > y ge einzunehmen, da man dieſem Staatsförper die 
Durch allerlei Aneldoten wird das Bild des erften Cäſars Auflöfung der Ehe feiner Mutter officiell befannt wer Be 


nicht gerade mit bengalifden Flammen beleuchtet. Wir | tanntlid wurde dem Brinzen Eugen aud die Rolle des fürm- 
erfahren, daß er ſich in feiner Jugend mit einer Dame | lichen Freiwerbers bie Hand der Erzherzogin Marie Luiſe 
über Turenne unterhielt, und als diefe dem General | für den gewefenen Gatten feiner Mutter anvertraut. 


wegen der graufamen Berwüftung der Pfalz Borwürfe Bon dem „Cäfarenwahnfinn‘‘, der auch in Napoleon I. 
machte, ganz ruhig antwortete: „Nun, meine Theuere, ſich regte, gibt Dochn folgende Proben: 

was liegt daran, wenn diefer Brand und diefe Graufam | Seldſt bie —— Niederlage des Jahres 1812 und 
feiten für feine Entwürfe nöthig waren ?“ Lafayette iheilt | die begeiſterte Erhebung des preußiſchen Volls im Jahre 1813 


: ä ri i, | waren nit im Stande, Mapoleon’s thörihten Uebermuth zu 
in jeinen „Memoiren“ folgenden Ausfprud, des Kai heilen und ihm auf dem Gongreffe zu Prag (5. 5 
ſers mit: 10. Aug" ft 1813) für den Frieden günftig zw ſimmen. Der 

Säfar war nichts weiter als eim Held; er handelte mad) | äferreir jche Minifter, Hr. vom Metternich, fagte 5. ®. nad 
Gemürheeingebungen, überließ ſich feiner Einbildungsfraft und | einer I ıterrebung mit ihm in Dresden am 28. Juni 1813 (dem 
hat fi den Mörderdoihen preisgegeben, Auguſtus war ihm | Fodestage des edeln Scharnhorft), in weicher er vergebene ihr 
weit überlegen und eim wahrhaft großer Mann; er verfland | zur Unterzeichnung des Friedens zu bewegen gefucht, zu Ber» 
graufam zu jein, wenn es noththat, umb guäbig, wenn das | thier, der ihm fragte, ch er mit dem Sailer A dran fei: „Ja, 
für feine Tage pafte. Er war ein wahrhaft politischer Kopf, | ic bim zufrieden mit ihm, bemm er hat mich ins Mare gefekt, 
der fi darauf verftand, den Leuten Dinge einzureden, am die | und ich Amöre Ihnen, Ahr Herr hat den Berfland verloren!" 
er ſelbſt nicht glaubte, und Gefinnungen zur Schau zu tragen, | Napoleon beharrte in Übermlthigem Trotze dabei: „Richt ein 
bie ihm gänzlich fremb waren. Dorf fol von dem franzöfiichen Saiferreiche mit allen ihm ein» 

Ex ungue leonem! So fafite Napoleon ben Begriff | verleibten Brovingen abgeriffen werden!“ Er hatte Übrigens 
des großen Mannes auf. Als Beweis für bie Taftlofig- a DEE NE —— rg Pe ut 
kit und Unzartheit des erften Napoleon Tann bie folgende nit mit Unreht bemerftt — eine gewöhnliche Wirkung bes 
von Barni mitgetheilte Anekdote dienen: Caſarismus if. Schon im Jahre 1809 fagte der Marine 

Gemein war es jebenfalls, daß Bonaparte, als er während | minifter Decris zu Marmont, ber damals Ich berwundert war, 
feinee Feldzugs in Aegypten mit der Gattin eines feiner Offi- | eine ſolche Sprade zu vernehmen: „Der Kaifer ift verrüdt, 
sere eine intime Verbindung gefchloffen hatte, verlangte, daß | völlig verrüdt.... Und bie ganze öeſchichte wird ein Ende 
ſein Stiefſohn Eugen, der als Adjutant bei ihm im Function | mit Schreden nehmen.“ In der eben erwähnten Unterredung, 
fand, ihn auf jeinen Spagierfahrten mit dieſer Frau begleitete. | welche Napoleon mit Metternich hatte, ſprach erflerer auch 
Da derfelbe fich weigerte und um feine Berjegung in ein Re | Worte, die dem letzten Zweifel darüber heben, mas ihm ein 
giment nachſuchte, um der fchiefen Lage zu entgehen, in melde | Menfhenleben galt: „Sie find nicht Militär”, ſagte er zu 
er durch bie fo öffentlich zur Schau getragene Liebſchaft feines | Metternih, „Sie haben feine Soldatenfeele wie ih, haben 
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nit im Felde gelebt, nicht gelernt, das Leben anderer unb 
Ihr eigenes, ſo's noth iſt, zu veradhten.... Was ſcheren mid 
200000 Mann!’ Metternidh war, wie Hr, Thiere, der dieſen 
Auftritt berichtet, dur diefe Worte tief erfchlittert und rief: 
„Wir wollen Thüren und Fenfter öffnen, damit ganz; Europa 
Sie höre, Sire, und die Sache, bie ich bei Ihnen vertrete, 
die Sache bes Friedens, wird ſich dabei nicht Schlechter ſtehen!“ 

Der Faden, der diefe Bruchſtücke verknüpft, it ber 
Nachweis, daß das Syſtem Napoleon’ der Despotis- 
mus nad innen und bie Eroberung nad) aufen geweſen, 
und daß der Träger biefes Soflems durch Heuchelei, 
Hinterlift und Grauſamleit unwerth fei der Bergötterung, 
welche man lange feiner „Größe“ gezollt hat. 

Das zweite Kapitel bringt: „Bruchſtücke aus der Ge- 
ſchichte Napoleon’s 1.“ Es find befannte Daten und 
Actenstüde, die aber, im Zufammenhang mitgetheilt, ein 
volftändiges Bild der Geſchichte des dritten Cäfars geben. 
Die Zufammenftellung der franzöfifchen Allianzvorſchläge, 
welche die Begehrlichkeit nach dem Erwerb fremden Gutes 
fo deutlich darlegen und deren Beröffentlihung durch Bis- 
mard eine der ſchmerzlichſten Niederlagen für den Bona- 
partismus war, iſt ebenfo lehrreich, wie die Gelegenheit 
zur Bergleihung einiger Neben Dllivier’s, die und von 
Dochn geboten wird. In der begeifterten Friedensrede 
am 15. Mai 1868 fagte diefer Staatsmann: 

Anftatt den größten Theil der Reſſourcen des Budgets zur 

Entwidelung der innern Wohlfahrt zu verwenden, anftatt eine 
Politil des Friedens und ber Gnttoaffnung zu ergreifen, verfolgt 
die franzöfifche Regierung eine Politik, die nicht der Krieg, die 
aber auch nicht der Friede if. Es gibt nur zwei Wege, ans 
diefer Lage herauszulommen. Der erfte ift der Krieg. Diele 
Leute glauben, der Krieg fei nothwendig, es fei eine Ehrenſache 
zwiſchen Frankreich und Deutichland zu erledigen. Dies wird 
gejagt, geſchrieben und verbreitet. Aber meiner Anficht nad 
wäre der Krieg eim Unglüd. Ich ſpreche nicht im Namen ber 
Brüberfichkeit, im Namen der Gefühle, welche mit der Politik 
nichts zw fchaffen Haben; ich ſpreche im Namen der Intereffen. 
Die lg bung Ohm jenes Wort Montesguieu's beftätigt: „Die 
Dänner des Kriege find es, die Europa ruinirem werden.‘ 
Der Krieg hat niemals irgendetwas gethan, mie eine Frage 
elöft. Vergeblich wlirbet ihr fiegreidh fein, vergebens hättet 
6 Deutſchland zurüdgedrängt, den Rhein erobert. Nach dem 
Siege würdet ihr meniger leicht entwafinen fünnen af® vor 
dem Kriege. Ihr würdet noch gemöthigt fein, euere Armeen 
zu vergrößern, und das Misbehagen ber Welt würde nicht auf- 
hören. Der Krieg ift fomit meiner Anſficht nach eine unpraf- 
tiiche, verderbliche Löfung, eim taftender Ausweg. Die wahre 
Löfung ift der Friede, aber ber Friede mit der Entwaffnung, 
ber Friebe mit der freiheit, ohme welche der Friede weder glor« 
rei noch ſicher if. 

Das ift derfelbe Friedensmann, der in der Unter 
rebung mit bem preußischen Gefandten ausrief: „I ya 
menace de guerre!” Und mährend am 19. Yuli bie 
längft geplante franzdfifche Kriegserflärung an Preußen er 
laſſen wurbe, hatte Olivier die Stirn, noch am 30. Juni 
1870 im Gefeggebenden Körper über die auswärtige Po- 
fitit der Regierung die folgende Erklärung abzugeben: 

Die franzöfifche Regierung if in feiner Weife beunruhigt. 
Ich darf erklären, daß zu feiner Zeit die Erhaltung bes —* 
dens mehr gefichert war als gegenmwä Nirgends gibt es 
eine aufregende Frage; bie Gabinete begreifen, daß die Verträge 
aufrecht erhalten werben müffen. Der Barifer Vertrag von 
1856 und ber Prager Frieden werben als Verträge betrachtet, 
welche refpeetirt werben müflen. Wenn man fragt, was bie 
Regierung gethan babe, fo ermwibere er, fie habe viel getham, 
fie habe bie Freiheit entwidelt, um bem Frieden zu fihern, fie 
babe etwas nch Wirkfameres gethan, indem fie die zwiſchen 
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ber Nation und dem Souverän herrſchende Einigkeit zum äußern 
Ausdrud gebracht habe. Mit einem Wort, die Regierung bat 
das franzöfiihe Sadowa gewonnen, nämlich das Plebiscit. 

Als Preis des deutſchen Siegs verlangt Dochn bie 
uns widerrechtlich entriffenen „burgundifchen und lothrin« 
gifhen Lande”, jedenfalls eine zu meitgehende Forderung, 
wenn damit das alte Burgund gemeint ift; doch aud 
„mac, innen“ verlangt Doehn einen Preis des Siege: 

Das deutſche Bolt hat den ihm von dem blutigen December» 
mann fred; und frivol bingeworfenen Hanbihuh mit feltemer 
Einmüthigleit aufgenommen, es iji dem Rufe feiner Flirſten 
gefolgt und bereit, mit feinem Herzblut dafür cinzuftehen, daß 
der ruchloſe Napoleomide, und wenn aud erft nach hartem, 
wechfelvollem Kampfe, die längfverdiente Strafe erhält. Aber 
indem es den bonapartiftiichen Caſarismus zu Boden ſchmettern 
will, ift e8 nicht gewillt, im feinem eigenen Haufe, am feinem 
eigenen Herb die rohe Gewalt eines deutſchen Käfariemus anf 
fommen E laſſen. Der gegen dem meineibigen und blutbefled» 
ten Urheber der modernen Militärdictatur, der die Soldaten 
als die „‚Ausermählten der Nation‘ bezeichnete, gerichtete Kampf 
auf Tod und Leben, er muß aud im Deutichland, im ganzen 
Deutſchland die rohe Soldatenherrichajt zu Fall bringen. Nur 
erft wenn der umerträgliche, emtfittlihende Militärdrud von den 
Schultern der Böller Europas genommen ift, Fönnen Inbuftrie 
und Handel, Wiffenfhaft und Kunft durch die Segmungen dee 
fsriedens und der Freiheit in ungeahntem Maße blühen. König 
Wilhelm I. von Preußen bat gefagt, daß er „dent deutſchen 
Bolle Treue um Treue entgegenbringe und unmwanbelbar halten 
werde. Hofien wir, daß diefe jhönen Worte ſich fiets im ber 
That bewähren werden, umd daß mac ber Niederwerfung des 
dritten Rapofeon feine meue „heilige Allianz‘ entfiehen möge, 
es ſei denn die heilige Freiheitsallian; der Böller. 

Leider läßt uns der Autor im Ungewißheit, was er 
unter der „Soldatenherrfchaft” verfteht, wie überhaupt in 
der Schrift Hin und wieder die pathetifche Begeifterung 
mit der Phrafe feuerwerkert, ftatt fachliche Kernſchüſſe 
zu thun. 

Dei ber Beurtheilung des Bonapartismus, den Treitfchte, 
Blankenburg u. a. als ein politifches Syſtem nicht ohne 
gewiſſe Vorliebe charakterifirten, ift der moraliſche Maß- 
ſtab, melden Doehn anlegt, gewiß nicht zu entbehren. 
Doch ſcheint und dabei eine Seite nicht genugfam hervor- 
ehoben. Ein tief in umferer Zeit liegender Zug ift der 
Sultus des Erfolgs; diefen Gultus bat der Bonapartié- 
mus mehr begünftigt, als irgendeine frühere Epoche; denn 
er felbft beruht auf abenteuerlichen, märdenhaften Erfol- 
gen. Natürlich fehlt aud) der Kevers der Münze nit — 
mit dem erften entfcheidenden Miserfolg verweht feine 
Macht wie Spreu im Winde. Zwifchen ben Thaten bes 
erften Napoleon und feinen Erfolgen herrſchte noch ein 
logisches Berhältniß; es war in ihnen gleihfam eine wohl⸗ 
motivirte dramatifche Steigerung. Anders bei dem dritten 
Napoleon! Da fielen die Erfolge wie Ueberrafhungen 
aus dem Lostopf und gingen den Thaten voraus. Darum 
brüdte feine Machtſtellung der ganzen Epoche das Ge- 
präge des Glüdsritterthums auf, überall, in den Cabine 
ten, an ber Börfe, in den Bouboirs, ja felbft auf dem 
Katheder und auf der Bühne. Tief in alle Berhältniſſe 
drang die Unart, den Werth allein nach dem Erfolge zu 
mefien, und bie heiße Gier nad; Erfolgen, welche jedes 
ruhige Streben beeinträchtigt. Hoffentlic) haben die deut ⸗ 
fhen Heere bei Sedan nicht nur den Cäfarismus befiegt, 
fondern auch das Princip des „Glücksritterthums“, eime 
unheimliche Signatur ber Zeit. 
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2. Abrechnung mit Aranfreih, Bon Da bon Löher. 
— — Bibliographiſches Inſſitut. 1870. @r. 8. 
gr. 


Der tüchtige Hiftorifer gibt in dieſer Heinen Schrift 
eine nicht unwichtige Grundlage für die fFriedensverhand- 
lungen mit Frankreich, das er feinesfalls leichten Kaufs 
aus biefem Krieg entlaffen will. Es Handelt fi nad 
feiner Anfiht um eine alte Abrechnung, die fi auf län- 
ger als hundert Yahre erftredt. Zu einer naturgemäßen 
und dauerhaften Ordnung unfers Berhältnifjes mit Frank: 
reich hält er zweierlei für mothwendig: erftens Sicherheit 
auf unferer Weftgrenze, zweitens daß unferer nationalen 
Ehre Genüge geſchehe. Was die Grenze zwifchen Deutſch⸗ 
land und Frankreich betrifft, jo ftellt füch mach Löher Mar 
zu Ungunften Frankreichs eine doppelte Thatſache heraus, 
eine geographiſche und eine hiſtoriſche: 

Die geographifche beficht darin, daß alles Land, welches 
Frankreich vom Rhein», Mofel-, Maas. und Scheldegebiet be- 
figt, ihm mehr künſtlich als natüürlich angegliedert erfcheint. In 
vollswirthihaftliher Hinficht find die Gensaingungen der 
Lanbestheile, die man mit Recht ald das germaniiche Frankreich 
bezeichnet hat, micht an das librige Frantreich gelmüpft. Die 
geſchichtliche Thatjache ſtellt ſich noch mächtiger dar. Im Leben 
der chriſtlichen Völler zählt ein und das andere Jahrhundert 
wenig. Das Schwergewicht ber Völker ſchwankt Bin und ber, 
hier läßt es ein Gebiet frei, dort ergreift es ein jcheinbar ver« 
lcffenes wieder, Nun iſt ed gar nicht fo lange her, nur zweie 
hundert, zum Theil erft etwas über einhundert Jahre, daß 
die matlirfiche Grenze zwifchen Deutihland und Fraulreich — 
einen fchmalen Küftenftrih am Kanal ausgenommen — zu uns 
ferin Nadıtheil verrlidt wurde, und zwar nicht durch eine ethno« 
geaphilge oder natürliche, fjondbern durch eine rein politifche 
inie. 

Die natürliche Grenze beginnt mit dem leichten Höhen- 
zug, ber im ber Mitte zwifchen Boulogne und Calais am 
Vorgebirge der rauen Nafe anfest und ſich breit nad) 
beiden Seiten abdachend bis ind Quellengebiet der Ups, 
Schelde, Somme, Dife und Sambre zieht. Es ift bie 
Waſſerſcheide. Löher unterfuht nun, was hüben und 
drüben von biefer Naturgrenze zu Deutichland gehörte 
und was es von Neditöwegen wieder fordern muß; er 
führt feinen Leſern vier Gruppen vor: das Rhönegebiet, 
die belgischen Grenzlande, Lothringen und Elſaß. Das 
prachtvolle Khönegebiet deshalb, weil es im Mittelalter 
zum Deutjchen Reiche gehörte, wieder zu verlangen, könne 
zwar niemand einfallen; anders aber verhalte es fich mit 
der Freigrafſchaft Burgund und der gefürfteten Graffchaft 
Mömpelgard, und deutfche Politil möge dafür forgen, 
daß das altberühmte Böllerthor zwifchen Vogeſen, Yura 
md Schwarzwald vollftändig unter deutſchem Berſchluſſe 
bleibe. Ueber die „belgiſchen Vorlande“ gibt der Ber» 
fafier eine kurze gefchichtliche Ueberficht; hier könne «6 
ſich nur um Erwägung des militärifchen Berfchluffes 
handeln. 

Ganz anders verhält es ſich mit Lothringen, welches 
über 1000 Jahre zu Deutjchland und feit anderthalb Yahr- 
hunderten zu Frankreich gehört. Löher meint, für das 
letztere gebe es, wie ſchon ein Blid auf die Karte zeige, 
feine genügenden Gründe; denn: 

1) Ale lothringiſchen Flüffe Taufen nad; Norden, und zwar 
aus Frankreich hinaus nad, Deutſchland Hin, Man fol ſich 
aber wohl hüten, die obern Flußldufe in Händen cines fremden 
Volls zu laſſen. Denn wie das Waffer abwärts läuft, zichen 
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feine Gedanken mit ihm und tradjten immer, bas weiter unten 
liegende Laud aud zu erobern. 

2) Das lothringer Land paßt mit zu dem Gebiet und 
Beruf, welhe bie Natur den Franzofen angemiejen. frankreich 
hat feine Stellung zwiſchen Ocean und Mittelmeer. Dorthin 
öffnet ſich fein fünfglieberiges Flußſyſtem des Adour, der 
Garonne, Loire, Seine und Somme; hierhin Bffuet fidh das 
Khönethal, Beide Theile ergänzen fid) und fliegen fi ab, 
Das Gebiet aber, welches Frankreich, von Deutſchlaud abgeriffen, 
bat mit jenen beiden nichts zu thun, und fein Befig dient nur 
dazu, bie Franzoſen immer meyı in Eroberungsgedanten nad) 
Deutihland Hineinzuziehen. Es ift dod gewiß eine Mahnung 
der Natur, daß im felben Grade, als die Franzoſen ihr Stee- 
ben nad Deutichland Hin richteten, fie ihre Überfeeifchen Ber 
Bun verloren. 

) Die Naturgrenze, melde Lothringen von Deutſchland 
ſcheidet, if in dem lang ſich hinziehenden rauhen und unmeg- 
famen Waldgebirge der Argonmen auf das deutlichſte gezogen, 
Ale Gewäſſer jenjeits fließen Frankreich zu, die Seine, Aube, 
Marne, Aisne, Aire, Dife, Alles, was bieffeits entipringt, 
geht zur Maas, Mofel und Saar. 

Die Naturgrenzge und auch die Spradgrenze gibt 
Föher ähnlih an, wie Richard Bödh in feinem gründlich 
eingehenden Auffag: „Die natürlichen Grenzen Deutſch- 
lands und Frankreichs“ in „Unfere Zeit" (Neue Folge, VI, 2, 
353 fg.); aber er kommt in Betreff der Annerion zu ans 
dern Refultaten, Während Bödh die Sprachgrenzen ftreng 
gewahrt wiſſen will und deshalb die gewaltige Feſtung 
Meg von bem zu amnectirenden Gebiet auéſchließt, meint 
Löher, wir dürften nicht fo arge Philologen fein unb bie 
alte Reichsſtadt Metz aufgeben, blos weil fie außerhalb 
der Sprachgrenzen liegt. Unb da fi, wenn wir Meg 
behalten, der Mofellauf nicht entbehren läßt, fo müßten 
wir auch Nanzig behalten, und es bliebe dann der Ar- 
gonnenwald die Naturgrenze. Dagegen herrfcht über den 
Elfaß feine Meinungsverfchiedenheit unter ben „Annerions- 
gelehrten‘. 

Bei den andern Rehnungspoften, der Entſchädigung 
der baaren Auslagen für Ausrüftung und Berpflegung 
mehrerer hunberttaufend Soldaten, für bdirecte Berlufte 
durch Kapereien und Bombardements und die Berbannung 
unferer Yandbsleute aus Franfreih, für die Invaliden und 
die ganze Störung des Nationalwohlftandes wirft Franz 
Löger fein Auge nad) den „Heinen überfeeifchen Colonial⸗ 
ländern“ der Franzofen, den Kleinen Antillen, den Infeln 
Reunion und Ste.» Marie, Pondihery u. a. Elſaß und 
Lothringen wieber deutſch zu machen, dafür erfcheinen 
ihm bie geeignetften Mittel die in allen Aemtern, Ge 
richten und Zeitungen wieder eingeführte beutfche Sprache, 
das deutſche Beamtenthum, Befreiung der Confeffionen, 
namentlid) der Proteftanten, von jeder Art Poligeidrud, 
gute deutſche Schulen auf allen Dörfern, wohlbefegte 
Gymnaſien und eine beutfche Univerfität wieder in Stras- 
burg, fowie die Erleichterung der Anfiebelung ber jungen 
Kauf» und Gewerbäfeute. 

Die beiden Testen Abjchnitte behandeln die „Noth« 
wendigfeit der Schwächung Fraukreichs“ und „Deutjc- 
lands Machtſtellung“. Hier fchlägt Löher einen dithyram«- 
bifchen Ton an; er ficht in biefen Tagen den zweiten 
herrlichen Sonnenaufgang des deutſchen Volle, Deutſch- 
land wieder als das Hauptland mit ber Hegemonie in 
der enropäifchen Politif, und in ben letzten Schlachten 
den fiegreichen Kampf des germanifchen Geifte® gegen ben 
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überhandnehmenden Nomanismus. Die Heine Schrift ift 
mit genauer Gefhichtöfenntnig, mit Eleganz und Schwung 
abgefaft. 

Noch fpecieller in das ftatiftifche Detail eingehend ift 
die Schrift: 


3. Eifaf und Lothringen und ibre Wiedergeminnung für Deutſch- 
fand von U. Wagner, Leipzig, Dunder und Humblot. 
1370. 8. 12 Nor. 


Der Berfafjer geht in feinen Anforderungen nicht fo 
weit wie Löher und flimmt mehr mit Richard Bödh 
überein. Er geht davon aus, daß Frankreich unfer Feind 
ift, das franzöfifche Bolf, nicht Napoleon; der Weftfälifche 
Frieden, dieſe Befiegelung unferer tiefften Erniedrigung, 
miffe, foweit es unjer Nationalintereffe erheifcht, wieder 
befeitigt werden: 

Wahrlich, wir werben aud im größten Siege das deutſche 
Maßhalten nicht vergeffen. Kein Menih dentt bei uns an 
eine Wiederherfiellung des Heiligen Römifhen Reichs im mit- 
telalterlihen Umfange. Unter dem Folgen folder verfehrter 
römifher Weltreihapolitit haben mir lange gemug gelitten, 
Denn umnfere ehemaliger Ueberfchreitungen unſers natürlichen 
uationalen Madtgebiets, den Italienern wie ben Kranzojen 
gegenüber, haben mächtig zu jener Reaction diefer Bölter gegen 
ung mitgerwirft, duch die der Zerfall unfers Staats mit 
herbeigeführt wurde, Niemand möchte, etwa als Vergeltung 
für 1811, wo franfreihs @renzen bis an die Mündung der 
Elbe und Trade vorgefhoben waren, aus dem franzöſiſchen 
Nationalgebiet Stüde herausfhneiden, Verbundenes trennen, 
——— verbindend. Nein, womdglich fein franzöſiſches 

orf wollen wir nehmen, foweit es der nothwendige Grenzjug 
irgend vermeiden läßt. Mögen die Framzofen behalten, mas 
von Natur und Rechts wegen ihr Eigen if. Aber womöglich 
auch kein beutfches Dorf, das fie flahlen und verdarben, ſollen 
fie behalten. Was dieffeit unferer Natnrgrenge und innerhalb 
umniers Spracdgebiets liegt, muß wieder unfer, ber Rhein wie 
der Deutihlandse Strom werben, micht länger, wenigſtens 

egen Frankreich nicht länger, Deutſchlande Grenze bleiben! 
& fimpfen wir für ung, aber wir fimpfen für eine Idee 
zugleich, für das Natiomalitäteprincip, das ihr, Franzoſen, 
flets mit Füßen tratet, oder nur befolgtet wo es euch mütglic 
war. Wir mollen auch jetzt micht weiter gehen, als jene hohe 
Idee gefattet. 

Auch Wagner verlangt, wie Bödh, daß die Sprad;- 
grenze im ganzen zur Staatögrenze erhoben werde. Im 
der Annerion eines größern oder wichtigern national« 
frangöfifchen ober völlig franzöfirten Gebietötheils an 
Deutfchland findet er die Keime zu neuen ſtriegen. 
Weitergehende Wünfche in rn Lothringen will 
Wagner nicht befürworten; über Mey heißt es: 

Ernfilicyer wirb von deutiher Seite wol nur die Rüd- 
erwerbung von Met in frage kommen. Die großartige milie 
tärifhe Bedeutung biefer Stellung, für den Angriff und für 
die Bertheidigung gegen Deutichland, hat die meltgeihichtliche 
furchtbare dreitägige Schlaht vom 14., 16. und 18. Auguft 
von neuem erwieſen. Es märe aud wol eine gerechte Slihne 
für das vergoffene Blut, wenn diefes Bollwerk gegen Deutjch- 
land in ein Schugmwert für dafjelbe verwandelt würde, went 
die Stabt wieder deutſch wolirde, von der es einft Karl V. 
gegenüber hieß: 

Die Mey unb bie Magb (Magdeburg) 
Haben dem Kaifer ben Tam verfagt. 

Met liegt noch heute nur 2 Meilen von ber Sprachgrenze 
entfernt, was bie a ER würde. Aber ben- 
noch Hat die Ermwerbung große Bedenken. Die Stadt iſt ein: 
mal fo gut wie ganz franzöfiih und wegen ihrer Größe 
(55000 Einwohner) nicht feicht zu ammalgamiren, Ob ihre mi- 
Ktärifhe Bedeutung nicht dur Diedenhofen und das hoffent- 
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fi wieder deutih werdende Luremburg ausgeglichen werben 
fan, mögen die Berufenen wenigfiens erwägen. Könnte micht 
vielleicht eime Friedensbedingung fein, daß Frankreich bem 
Erwerb von Luxemburg durh Deutihland Leine Schwierig. 
feiten entgegenitellen darf? Ließe ſich nicht, wenn Mey im 
franzöfiihen Händen uns zu gefährli bleibe, auj der Sclei- 
fung ber Feſtung befiehen umd die völlerrechtliche Servitut bes 
Nichtwieberaufbaues auf den Platz legen (wie nad bem ın« 
friege anf Bomarfund)? Muß Mey wirklich vom Sicherheits 
gefichtspunkte aus zu Deutſchland fommen, fo follte doch mur 
fo viel weiteres franzöfiiches Gebiet mit ihm überuommen 
werden, als unbedingt nothwendig ift, um bie Stellung 
zu fihern. 

Auch in Bezug auf das vom Löher hervorgehobene 
Bölkerthor zwiſchen Bogefen, Jura und Schwarzwald ift 
Wagner anderer Meinung. Dort wohnt eine compact 
franzöfifche Bevölferung, namentlic, in dem franzöſiſchen 
Spracgebiet, in weldem das feite Belfort liegt: 

Das Nationalitätsprincip wird möglichſt gewahrt, wenn 
man die Wafferfcheide zwiihen Doubs und IU zur Staats 
grenie erhebt, alſo Belfort bei Frankreich läßt. Eine gute 

aturgrenge findet ſich im biefer — nicht, auch wenn man 
meiter nad) Norbmeften vorgeht. Aber Belfort det befanntlich 
den Durchgang vom Rhone- zum Oberrheinthal. Die militä- 
rifhen Rüdfihten merden daher hier wieder mit enticheiden 
müffen, wo die Staategrenze zu ziehen ift, ähnlich wie bei 
Meg. Die geringe Bedeutung Beljorte als Stadt veranlaft 
auch weniger Bedenten gegen die Annerion, wie in bem Fall 
von Metz. Dennoch möchte auch bier die möglichſte Berüd- 
fihtigung des Nationalitätsprincips zu empfehlen fein. Das 
Berlangen, Belfort definitiv zu fchleifen, Fönnte ja auch deuticher» 
feits geftellt werden, wenn es bei Frankreich bleibt. 


Ueber die „Wiederentwelfhung von Elſaß und Yothrin- 
en" fpricht fih Wagner in ähnlicher Weife aus wie 
Che; nur daß er noch eingehender die ftatiftifchen 
Grundlagen berückſichtigt. Er weilt barauf hin, daß 
innerhalb des deutfchen Sprachgebiets, das an Deutid- 
land zurüdfallen fol, eine nad Zahl und Bedeutung 
nicht unerhebliche, wirklich franzöfifche Bevölkerung Lebt, 
theild eingewanderte Nationalfrangofen und deren Nach- 
fommen, theils franzöfirte Deutfche, daß ferner gegen- 
wärtig der größte Theil der nicht frangöfirten Deutſchen 
im Elſaß und in Lothringen im politifcher Beziehung 
ganz franzöſiſch gefinnt if. Die Maffe der Pandbevöl- 
ferung und ber Kleinftäbter ift weniger franzöfirt als 
man benft: 


Unfere Soldaten find allgemein verwundert, auf dem 
Lande im Elſaß und weit hinein nad Tothringen faft mur bie 
deutihe Sprache zu finden, Die wenigen, weldye fi bisher 
in Deutſchlaud um die Keuntniß jolder Dinge klimmerten, 
mußten das wohl, im Bolfe, bei der großen Mehrzahl der 
Gebildeten war es aber faſt unbefannt oder wurde unglänbi 
angehört. Die Erfahrung war ber Lehrmeiſter. Charafteriftif 
find aud die Mittheilungen jener winbigen parifer Sonrnaliften, 
welche die promenade a Berlin hatten mitmachen wollen und 
ftatt deſſen in die wilde Flucht von Wörth und Saarbrüden 
berwidelt wurben. Was fie erzählen, ift fomifd; genug unb 
doch befhämend für uns Deutſche, die wir einen — A faft 
ganz deutſchen Stamm vor dem Kriege faft ſchon endgültig auf- 
gegeben hatten, Dauk der unfinnigen Aufftachelung flohen ja 
bie Bollsmaffen mit und verwirrten daburd vollends Mac 
Mahon’s flühtige Scharen. „Alles ſprach deuti um ums 
herum, wir verftanden fein Wort und niemand verftand uns, 
und wir waren glädlic, einmal einen Menfhen zu finden, ber 
framzöfiih fprad. Wir kamen dur eine Menge beutiche 
Ortſchaften, aber wer kann ihre verbammten deutihem Namen 
behalten’ — fo klagten die Parifer über ihre „Landaleute““ auf 
dem Weg buch die Bogeſen ins Departement Meurthe hinein. 
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Barbarus hic ego sum, quia non intelligor ulli, fonnte der 
„Neurömer im eigenen Lande fagen. Gibt es bei Ihnen 
wirffih nur Franzoſen? fo darf man den Chef der amtlichen 
franzöftichen Statiftit fragen. 

Stärker ift das framzöfifche Element im den größern 
Städten und Meinen Indbuftrieorten. Im jenen find bie 
Mitglieder der Staatöverwaltung, das Verwaltungsperfonal 
ber großen öffentlichen Unternehmungen, bie Gehrförper 
der höhern und niedern Schulen meift franzöſiſch, ebenfo 


der Großhandel und die Großinduſtrie, die fi) allerdings | 
mehr in ben Händen von franzöfirten Elfäffern und | 


Schweizern befinden, Mehr deutſch ift das Handwerk 
und die Meine Induftrie, während die ftädtifche Arbeiter» 
Mafje und die Fabrifarbeiterbevöllerung vorzugsweife fran« 
zöſiſch iſt. Wagner empfiehlt diefelben Mittel zur Ent- 
welfchung wie Loher in dem betreffenden Abfchnitt: deutfche 
Einwanderung, Einführung der Parität in den confeffio- 
nellen Berhältnifien, außerdem Aufhebung der ertöbtenden 
Gentralifation. Entſchieden erflärt er fi gegen das 
Selbftbeftimmungsreht nationaler Bruchtheile, wie der 
Elfäffer und Yothringer, und gegen die Erhebung von 
Elfaß-Lothringen zu einem neutralen Zwifchenftaat zwi · 
chen Deutfchland und Frankreich. Schr ſcharf fpricht 
er fich dabei über die bisherigen „neutralen Zwifchenftaaten‘, 
namentlich über Holland aus, welches „die Wacht am Rhein“ 
für Deutſchland übernehmen und gleichzeitig die „Ichöne 
Idee von Zwiſchenſtaatepuffer zwischen Frankreich und 
Deutfchland verwirklichen follte. Er nennt Holland einen 
verfrämerten deutſchen Mittelſtaat, der in jeder Hinficht 
Mäglich Fiasco machte. 

Intereflant ift der Hinweis darauf, daf frankreich in 
der Bolfsvermehrung und dem davon abhängigen volfs- 
wirtbfchaftlichen Foriſchritt, daher auch in der Entwidelung 
feiner Staatemacht auferordentlich zurüdgeblieben, und 
ſchon dadurch fei das Machtverhältniß zwiichen Frankreich 
und Deutſchland wefentlid ander geworden: 

Die Volleunahme war jedoch innerhalb Deutſchlands 
wieder fehr verfhieden, mämlih fehr raſch in Sachſen und 
Preußen, aljo im größten Theil Norddeutichlande, erheblich 
fangjamer in Deutſqh-Oeſterreich, ſaſt moch langfamer ala in 
Frankreich; fogar in Südweft- Deutfhland und dem Reſt der 
norddeutichen Länder (Hannover, Kutheſſen, Medienburg). 
Daraus erllärt ſich die auferordentliche Berfhiebung des poli⸗ 
tiſchen und volfswirthichaftlihen Echwerpunfts unferer Nation 
innerhalb Deutihlandse — eine auch felten genligend gemlir- 
digte, dem meiſten micht einmal belannte mitwirkende Urſache 
der neuern politiſchen Geſchichte unſers Vaterlaudes. für 
Frantteich war dieſe deutſche Boltezunahme alſo doppelt peni« 
bel, weil fie den politiſch bereits geeinigten Theil unſers Bolle 
traf. Und gleihwol daneben, mie im England, diefe koloffale 
Auswanderung, durch melche in Nordamerika ein neues germa- 
niſches Weltreih, deſſen Macht Frankreich in Merico bereits zur 
Genlige fennen lernen jollte, entftanden ift und in Auffralien 
ein äbnliches fi vorbereitet. Wo bat die galliiche Rafſe etwas 
nur entfernt Mehnliches geſchaffen! Es klingt mie Spott, 
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Algier nur zu nennen. Dahin fendet ja Fraukreich kaum 
Menſchen, fondern bort refcutirt e8 feine cioilifatorifchen Heere, 
zu deren Ausfülurg feine eigene Bevölkerung nicht ausreicht. 
Benige Zahlen zeigen die großartige Bedeutung des erwähnten 
Moments. Die mittlere jährlihe VBollszunahme war (nad den 
jorgfältigen Berehnungen im golhaer Almanadh) in Frankreich 
1821—61 0,47, in Sübmeftdeutihland 1834—64 0,42, dagegen 
in England und Wales 1821—61 1,30, in Preußen 1822—61 
1,18, in Sadjen 1334—64 1,24 Proc. Danach ergibt fi bei 
entiprechender Andauer biejer Zunahme eine Berboppelungs- 
periode der Bevölkerung in Frankreich vom 147,6, in Südbeutih- 
land vom 167,2, in England von 53,8, in Preußen von 59,9, 
in Sadjen von 56,1 Jahren. Die Vollsdichtigkeit ift in Frant- 
reih von 1816—66 nur geftiegen von 3110 auf 3897 Ein- 
mohner auf der Quadratmeile, ia Preußen (ohne Annerionen) 
von 1816—87 dagegen von 2050 auf 3879: ehemals auf der 
leich großen Fläche des zum Theil ſtiefmltterlich ausgeflatteten 
odene von Preußen 1060 Menfchen weniger, jetzt ebenſo viel 
als auf der gejegneten Erde Franfreihs. Im gamen Deutſchen 
Bunde war bie Bollsdichtigleit 1816 auch nur 2630, 18564 das 
gegen 4100 auf die Duadratmeile. Welch verſchiedenes Tempo 


| in dieſen Fortihritten, wie weit vorauseilend Deutſchland vor 


Franfreidh ! 


Der Deutſche Bund und Frankreich gingen aus der 
großen Territorialregelung von 1814 und 1815 faft genau 
mit derjelben Einwohnerzahl hervor: beide mit 30 Mil- 
lionen. Diefe Zahl ftieg bei Frankreich bis 1866 auf 37,45, 
beim Deutjhen Bunde bis 1864 auf 46, Millionen, 
d. h. der Deutfche Bund hatte um die Zeit feiner Aufe 
löfung fait 10 Millionen Einwohner mehr als Frankreich. 
Durd ben Austritt Defterreihs verlor Deutſchland 
14,335 Millionen DeutfheDefterreiher. Dank der Volls— 
vermehrung fteht indeß auh das jegige Deutſchland, 
der Norddeutiche Bund mit dem fübdentfchen Staaten, an 
Bevölferung gegen Frankreich nicht zurüd. Diefes Kat 
38,19 (inclufive Savoyen und Nizza), Deutfhland 38,51 
Milionen Einwohner. Nur Schleswig (0, Millionen 
Einwohner) und die Provinzen Preußen und Pofen (zur 
fammen 4,3 Millionen Einwohner) find Binzugelommen, 
bamit dies Refultat erreicht werben konnte. 

Diefe Daten der Statiftit find außerordentlich Tehr- 
reich; fie zeigen, daß der geſchichtliche Schwerpunkt weder 
duch den Zufall no durd eine, wir möchten fagen 
ideologifche Gewaltſamleit verrüdt wird, fondern daß 
die Logik der Thatſachen und der Zahlen dies hervorruft. 
Abgefehen von dem ftatiftifchen Fleiß erfreut die Wagner’. 
ſche Schrift dur eine emergifche patriotifhe Haltung, 
und wenn fie in ber Charakteriftif der franzöſiſchen Na- 
tionalität zu fehr nur die Schattenfeiten hervorhebt und 
allzu gering von ber geiftigen Miffion diefes Volls denft, 
fo entfhädigt dafür wieder das Maßhalten in Betreff 
der Äorderungen, welche Wagner ber beutfchen Diplo- 
matie ald Grundlage für dem abzufchliegenden Frieden 
vorſchlägt. 

Audolſ Gottſchall. 
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König Helge. Eine Norblandsage.. Bon U. Dchlen- 
fhläger. Ueberſetzt vom Gottfried von Leinburg. 
II. Hria, Eine Tragödie. Berlin, Allgemeine deutſche Ber 
lags-Anftalt. 1869. 8. 18 Nor. 

Man kann es nur als einen erfreulichen Beweis des 
fid) immer univerſeller geftaltenden Bildungsgangs unferer 
Nation betrachten, daß ausländijche Geifteswerfe, weldye 
infolge ihrer eigenartigen und von dem, was und von 
andern Seiten her geboten wird, nad Form und Inhalt 
wefentlich abweichenden Befchaffenheit biejegt verhältniß- 
mäßig geringe Beachtung gefunden, in neuerer Zeit mit 
einem Intereſſe aufgenommen werben, welches bie Autoren 
und ihre Vermittler, die Meberfeger, zu fernerer Thätige 
feit ermuthigen muf. 

Eine diefer im früherer Zeit von nur wenigen beach- 
teten und gepflegten Literaturen ift die ffandinavifche, bie 
bem großen Leſepublikum faft nur in ihren Erzeugniffen 
leichterer Gattung, in Romanen, Novellen u. dgl. bes 
fannt war. 

Der Hauptgrund, aus weldem die gebiegenern Werte 
des unferm Vaterland gleihtwol jo nahe verwandten Nor« 
dens erft im neuerer Zeit allgemeinen Anflang finden, 
lag darin, daß es an Webertragungen mangelte, melde 
dem Geift und ber Form ber Dripinale volftändig ge 
recht geworden wären und die zugleich durch begleitende 
Anmerkungen und Erflärungen dem Leſer das richtige 
Berftändniß diefer Dichtungen erſchloſſen hätten, 

Seit einigen Jahrzehnten ift dies anderd geworben; 
und feitdem Tegner's „Frithiofsſage“ nahezu an dreißig 
mehr oder minder glückliche Ueberfeger und Commentato« 
ren gefunden, find auc andere chenbürtige oder nod) 
höher ftchende Gaben der jfandinavifchen Yiteratur von 
Bearbeitern und angeeignet worden, die ihren Beruf zu 
Löſung diefer oft ungemein ſchwierigen Aufgabe auf bie 
glänzendfte Weife documentirt haben. 

In allereriter Reihe diefer Bearbeiter ftcht Gottfried 
von Peinburg, der befannte Berfaffer der erften ſchwedi⸗ 
ſchen Yiteraturgefhichte und Anthologie, nidt nur in 
Deutſchland, fondern in Europa, die unter dem Titel: 
„Hausſchatz der ſchwediſchen Poefie und Profa in Proben 
mit gegenüberftehendem Urtert und lurzen literarhiftori» 
ſchen Einleitungen und Charafteriftifen”, in ſechs Bänden 
erſchien, nachdem er cine überaus gelungene Weberfegung 
der „Frithjofsſage“ geliefert, deren günftige Aufnahme be» 
reits eine vierte Auflage nothwendig gemacht hat. 

Ein befonders glüdlicher Gedanle war es von ihm, 
zunüchſt A. Dehlenfchläger’s „König Helge”, das bis ba- 
hin unüberfetste Hauptwert des dänischen Dichterfönigs, 
ja vielleicht das Hauptwerk der ganzen bdänifchen Poeſie, 
dem beutfchen Leſepublilum in einer Geftalt vorzuführen, 
die nicht verfehlen kann, ber großartigen Dichtung gleich» 
begeifterte Freunde zu gewinnen wie im ihrer engern 
Heimat. 

Diefe Ditung befteht befanntlich aus drei genau mits 
einander zufammenhängenden Theilen und zwar: I. „Helge“, 
einem Gedicht in 21 Romanzen, ähnlich denen ber 
„Frithiofsſage“ und gleichfalls in nad) Form und Inhalt 
wechjelnden Versmaßen; IT. „Drfa“, einer Tragödie in 
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antifen Trimetern mit prächtigen Chören und Gefängen; 
und IM. ber „König Hroers ⸗Sage“, einem Roman im 
Proſa, im Ton und Stil der echten Norblandefagen, 
nur reicher an Inhalt und intereflanter, mit vielen in 
ben Text eingeflochtenen Liedern und Romanzen. 

Diefe von echt dichterifchem Geift durchwehte Trilogie 
verjegt, wie ein anderer Kritiler bei Gelegenheit bes Er» 
ſcheinens ber Verdeutſchung ihrer erften Abteilung ſehr 
richtig bemerkte, dem Pejer mit gewaltigem Flugelſchlage 
auf die Höhen des altſtandinaviſchen Wilingerlebene; fie 
ift, fozufagen, das männliche Seitenftüd zur „Frithiofs- 
ſage“, deren Verfaſſer felbft geftand, daß er ohne „Helge“ 
fein Werk gar nicht hätte ſchreiben können, und zu welcher 
e8 ſich verhält wie die „Ilias“ zur „Odyſſee“, wie das 
„Nibelungenlieb“ zur „Gudrun“. Das uralte bänifche Leben 
ragt in feiner ganzen Kraft und Wildheit hervor, denn 
die dem grauen Altertum angehörende Boltsjage, weldye 
dem Gedichte zu Grunde liegt, führt Weſen und Dämo- 
nen anderer Ordnung als gemöhnlide Menſchenlinder der 
nenern Zeiten handelnd darin ein. Es ift bie Auffafjung 
des „Nibelungenliedes, nur viel büfterer und gemalt« 
famerer Urt. 

Auch wir haben in Nr. 4 d. Bl. f. 1866 ber Ueber- 
fegung des eriten Theils diefer großartigen Dichtung ger 
bührende Aufmerkſamkeit erwiefen und eine Beiprehung 
mit einer amgemefienen Auswahl von Citaten gebradt. 
Heute liegt uns die angenehme Pflicht ob, dies auch im 
Bezug auf die zweite Abtheilung, die Tragödie „Drja“, 
zu thun, und wir freuen une, glei, vom vornherein er ⸗ 
Hären zu können, daß die Verdeutſchung dieſer Abthei« 
lung derjenigen der erſten im feiner Weiſe nachſteht. 

Wir werden dem Lefer ſogleich Gelegenheit geben, ſich 
felbft hiervon zu überzeugen, und fommen nur erft mit 
kurzen Worten auf den Schluß von „Helge“ zurüd, um 
den Anfnüpfungspunft für die Beiprehung von „Yrſa“ 
zu gewinnen, 

„Helge“ fjchlieft mit dem Nachegelübde der Königin 
Dluf von Eadjeland, welche der Wilingerfönig, nachdem 
er von ihr a la Brunhildis behandelt worden, doch noch 
überliftet, indem er fie auf fein Schiff lodt und zwingt, 
mehrere Nächte hintereinander fein Lager mit ihm zu 
theilen, um fie dann mit Schimpf und Schmad) beladen 
ans Land und in ihr Schloß zurücklehren zu Lafjen. 

Die Frucht der gezwungenen Hingebung Oluf's au 
König Helge ift eine Tochter, welche fie mit Hilfe der 
Meerfrau Scilflieb, die früher einmal ebenfalls Helge’s 
Liebe genoffen und dann von ihm verſchmäht und ver« 
ftoßen worben, zur Welt bringt und einem alten Fiſcher 
zur Erziehung übergeben läßt. 

Die Tragödie „Yrſa“ fpielt fechzehn Jahre jpäter. 
Die handelnden Perfonen bderjelben find: König Helge; 
die Königin Oluf; Yrſa, die von beiden erzeugte und 
in Unbefanntichaft mit ihrer Abftammung aufgewachjene 
Tochter ; ihr Pflegevater, der alte Fischer, Follwar; Helge's 
Freund und Begleiter Reigin; die vorhin erwähnte dienft- 
fertige Meerfrau Scilflieb; und die Göttin Freia, bie 
nordifche Venus. Außerdem treten noch der Chor ber 
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Meerfrauen, Kümpen des Königs Helge, fowie Herolde 
und weibliches Gefolge der Königin auf. 

Der Schauplag des Dramas ift eine waldige Bucht, 
mit Eihen und Buchen im Vorder- und dem Meer im 
Hintergrund. Auf einem fchroff in die See hinaushän- 
genden Helfen erblidt man das Schloß ber Königin Dluf 
mit feinen rohen angelfächjifchen Mauern und Thürmen; 
Pe dem Strande, hinter Gebüſch und Geſträuch, eine 

öhle. 

Das Drama felbft beginnt mit einem Monolog ber 
Königin Dluf, defien Anfang lautet: 

Mit Angft und Grauen nah’ ich mi, mit leifem Tritt 
Der dunleln Höhle diefes Waldes, die id num 
In fechzehn langen Jahren nicht mehr wiederſah; 
Wo mich die Meerfran damals, mid, die ſchon dem Tod 
Unheingegebne, diejem Leben wiedergab; 
Wo fie die Frucht von Oluf's und von Helge's Schimpf 
Aus meinen ſchwachen Armen riß, und dann das Kind 
In Hut und Pflege jenem Fiſcher übergab. 
Geheimer Schimpf ift darum doch nicht minder Schimpf 
Und färbt mit dunkelm Mohnblut Stirn und Wangen roth, 
So oft die Seele wieder ſchamvoll dran gebentt. 
In diefer Waldfhlucht, ja, in diefer Höhle war's, 
Wo id; der argen Meerfrau damals ſchwor ben Eid: 
Em bafien jenen Helge, grimm die Baſtardfrucht 

u baffen diejes Leibes, und das Näceramt 
Ihr jelbft zu Taffen. 

Sie erwähnt hierauf, daf fie ſich infolge einer ihr 
bon der Meerfrau gefendeten Botſchaft heute bier ein- 
gefunden, und fpricht die Ahnung aus, daß die Mitthei- 
lung, die ihrer harre, eine unheilvolle fein werde. 

Es dauert nicht lange, fo erfcheint Scilflieb, bie 
Meerfrau, und fragt die Königin, ob fie noch bereit fei, 
den vor ſechzehn — eleiſteten Schwur zu halten. 
Die Königin bejaht dieſe og und Scilflieb fordert 
fie dann auf, Yrſa, wenn auch blos als EHavin oder 
Magd, an ihren Hof zu rufen, warnt fie aber zugleich: 

Der Pieblihen zu fhaden, und ein Blütenbfatt 

Der Lilie zu rauben. 

Oluf verfpricht zu thun wie die Meerfrau von ihr 
begehrt, und biefe fagt ihr mun, daß Helge's Wiederkunft 
nahe bevorftche, worauf fie hinzufegt: 

Klopft der Held 

Als Gaſt an deine Piorte, dann — veriprih mir das, 

D Königin! — thu freundlich gegen ihn, und was 

Er will von dir, und was er fid) von dir erfleht, 

Gewähr’ es ihm und gib's ihm. 

Nachdem die Königin das verlangte Verſprechen ge» 
geben und durch Handſchlag bekräftigt, kehrt fie im ihr 
Schloß zurüd, während die Meerfrau ſich wieder in das 
Innere der Höhle zurückzieht. 

Unmittelbar hierauf erfcheinen der alte Fiſcher Folk 
war und feine Pflegetochter Yırfa. Er fagt ihr, bie 
Königin Habe jedenfalls von Yrfa's Schönheit gehört und 
ihm deshalb befohlen, fie hierherzubringen, wahrſcheinlich 
um fie nicht wieber in ihre zeitherige Heimat zurücklehren 
zu laffen. Yrſa erflärt, baf fie, dafern auch Follwar 
bebadht werbe, gern zu bleiben bereit fei, denn oft fchon 
babe fie im Traume biefes Königsfhloß gefehen, und 
Folhvar fagt bei ſich felbit: 

Bei Zeiten wählt der jungen Adlerin die Kraft 

Der flolzen Flügel! Mächtig fühlt und ſchlägt fie fie, 

Ob mandes Jahr im Grab des fernen Dlnenfande 

Auch lag das Königsvogelei in tiefem Schlafe. 
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Die Königin tritt, diesmal mit Gefolge, wieder auf, 
und der Anblid Yrſa's, die ihrem Bater gleicht, ent- 
zündet im ihrem Herzen wieder den alten Haß und Groll, 
obſchon die ſtolze Haltung ber Yungfrau ihr zugleich Be- 
wunderung abnöthigt. Sie nimmt fie als ihr Eigenthum 
in Anſpruch, indem fie fagt: 

In meinem Schloß gebar did; eine Sklavin mir, 

Die mit dem Tod le deiner Tage Licht. 

Gerlihrt von deiner Unſchuld, übergab id) did 

Zur Pflege diefem Fiſcher. Darum achte dich 

Kür feine Freie! — Bon Geburt mein eigen fon, 

Fordr' ich dic; jegt, mein heilig Eigenthum, zurllä. 

Vrfa’s ftolzer, umabhängiger Sinn empört ſich gegen 
den Gedanken, daß fie cine Sklavin fein folle, und ganz 
befonders entjegt fie fi) vor der ihr nun drohenden Ger 
fahr, den Lodenfchmud ihres Hauptes zu verlieren, Die 
Klage, in welche fie hierüber ausbricht, fcheint uns eine 
der gelungenften Stellen der Driginaldihtung fomol ale 
der Uebertragung zu fein. Sie lautet: 

So foll ich euch verlieren, goldene Flechten, ihr, 

Die ihr fo ftolz von meinen Achſeln niederhängt? 

Denn nicht ih einer Sklavin langes Haar erlaubt. 

Wie oft am frühen Morgen wuſch id; in dem Duell 

Und firähle' ih mit dem Goldfamm euern reihen Shwall! 
Wie waren meine Finger fo darin geübt! 

Des Spiegels nicht bedurft' id; eines blanfen Schilde 

Und nicht des Mogenfpiegels, in das Gold hinein 

Mir anmutbvoll zu winden Bänder blau und roth. 

Nicht lieblich mehr umfhmwankt ihr meine Schläfe nun, 
Mein Haupt nun muß ih beugen Oluf's Herrſcherſchwert; 
Und gleich dem Dann des Tode, der da am Rabenftein 
Den Henterichlag empfangen fol und dem das Haar 

Bis niederwärts zur Grube feines Halsgenide 

Geihoren wird gefühllos ruhig — müht der Stahl 

Mir einem Schnitt den Flor von ſechzehn Lenzen ab. 

Auf das harte graufame Gemüth der Königin äußert 
jeboch felbft diefe rührende Klage keine Wirkung und fie 
fteht fchon im Begriff, das entehrende verunftaltende 
Verf mit eigener Hand zu verrichten, als plötzlicher Don- 
ner und beginnender Meeresiturm fie an das der Meer« 
frau gegebene Verſprechen, „der Lilie fein Blütenblatt zu 
rauben‘, erinnert, fodaß fie ihr Vorhaben erſchrocken auf- 
gibt und Yrſa fo, wie fie ift, mit in ihr Schloß nimmt, 

In der nächftfolgenden Scene — das Ganze ift nicht 
in mehrere Ucte, fondern nur in Ecenen abgetheilt — 
lentt König Helge's Drachſchiff in die Bucht herein und 
wirft am Geftade Anker. Der König fpringt mit feinen 
Kämpen ans Land und naht ſich mit feinem Begleiter und 
Fremd, dem Jarl Reigim, dem Bordergrund, 

Obfchon der Schimpf, den er der Königin Oluf an- 
gethan, nur eine Vergeltung des ihm früher von ihr zus 
gefügten gewejen, jo hat ihm doch ſchon feit längerer Zeit 
die Sorge um ihr fpäteres Geſchick gequält. möchte 
wii . 


en: 
Ob im Berjweiflungsjcmerze fie den Tod geſucht? 
ob fie fih Felder damals in die See geſtürzt? 

Ob eines Kindleins holde Frucht ihr Schos gebar? 

Ob es am Leben, ob es frühe —— 

Ob es ein Knabe? Ob's im füher Unſchuld Glanz 

Ein Müägdlein hold und lieblid; ? 

Die Meerfrau Schilflieb erjcheint und weiß, um ihren 
eigenen Racheplan zu fördern, Helge's verſöhnliche Gefin- 
nung gegen Dluf in neuen Grol umzuftimmen, indem 
fie ihm erzählt, daß die Königin das Andenken ihres 
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Siegs über ihn noch aljährlih durch ein feftliches Gelag 
feiere, während fie das Geheimniß ihrer eigenen Nieder« 
lage und Schmach Mug zu wahren verftanden habe. Dies 
fei ihr um fo leichter geworben, als Helge's Umarmun- 
gen für fie ohne folgen geblieben oder vielmehr die bem 
„haßerzwungnen Brautbett” entſprungene Frucht fofort 
wieder vernichtet worden fei, ſodaß man nichts von ihrem 
„längft verlorenen Kranze“ ahne. Schilflieb entfernt fidh, 
nachdem fie Helge noch den gleiönerifchen Rath gegeben, 
fi; mit der Königin, anftatt ihr zu zürnen, lieber aus- 
zuföhnen. 

Yıfa tritt auf, mit einem Eimer auf dem Kopfe, um 
am nahen Brunnen Waſſer zu Holen. Helge, anf ben 
ihre Schönheit den gemaltigften Eindruf macht, verlangt 
von ihr einen frifchen Trunk, den fie ihm bereitwillig 
reiht. Es folgt ein Zwiegeſpräch, in welchem Helge fid 
wiederholt erbietet, Yrfa mit nach Dänemark zu nehmen. 
Er Spricht zugleich, obfchon Reigin ihm vor Webereilung 
warnt, den Vorſatz aus, fie zu feiner Gemahlin zu machen; 
ehe jedoch Yrſa Hierauf, eine beftimmte Antwort geben 
fann, erjcheint die Königin, vor welcher fie ſich ſcheu 
zurüdziecht. 

Dluf und Helge wechſeln einige Worte, in welchen fie 
bem fie gegeneinander befeelenden Haß und Groll Aus- 
drud leihen, bis erftere, fich gewaltfam faffend, fagt: 

Genug bes Streits) Willlommen am Geflabe mein! 
Bitt eine Freundſchaftogunſt dir, eine Gnade aus: — 
Wenn id e8 kann, die höchfte ſelbſt gewähr' id) dir, 
Helge antwortet, daß er ſich jegt nicht mehr fehnt 
Nah dem Bid und Kuß bethörend ÜUpp'ger Fraun — 
fondern nad) einem 
— — Fromm boldfel’gen liebenden Gemahl — 
und ſchließt feine Bitte mit den Worten: 
So wenig in ber That mie früher, Königin, 
Lockt — die Morgengabe der Ermählten jetzt, 
Noch Aahelt mich Gewinnſucht neuen Cuts und Pande: — 
Genng des Pandes hab’ ich an der Offer Strand 
Und keine Grenze kenn' ih in ber Heerfahrt Flug. 
Das frag’ id, nad) dem Glanz und Reicyihum meiner Braut? 
Ueber die rauen wirft zulegt der Mann das Los, 
Und durch die Heirath hebt er fie zu fich empor, 
Gleichwie am Ulmbaum fich empor die Rebe ranft. 
So nehm’ ich dich bei deinem Königswort benn, und 
Bor deinem ganzen Hofe bitt' ich dich Hiermit: 
Laß beine Hirtin Yrſa frei, und gib fie mir! 

Nachdem Diuf ihrem Erftaunen über diefes Berlan- 
gen Worte geliehen, willigt fie in Helge's Begehren und 
murmelt dann mit heimlichen Triumph bei ſich jelbft: 

9a, du Herrſcherin 
Im Schaum der Galjflut! Schaudernd nun verfich’ ich dich. 
Du kuhlſt die Rache ſchredlich, doc du kühlſt fie. 

Helge bebedt Yrſa's Haupt mit dem Schleier, nad 
bem er von ihr das Geſtändniß ihrer Gegenliebe empfan- 
gen, und fagt: 

Eh’ neu erglänzt des Tages Purpurichein, 

Als Helge's Weib erwacht du im den Armen mein. 

Komm! Wer fein Glück will, läßt der Spottſucht feine Zeit: 
Das, was geſchieht, wedt flets der Thoren Haß und Streit. 
Geſchehnes Toben fe zuletzt; fo if die Melt, 

Die dann das Wunderbare für alltäglich Bält. 

Er geht Hierauf mit Yrſa und feinen Kämpen dem 
Strande zu, und die Königin ſchlägt mit ihrem Gefolge 
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ben entgegengefegten Weg ein, welcher nad ihrer 
binaufführt. 

In der nächftfolgenden Scene gibt der Chor der von 
verfchiedenen Seiten herfommenden Meerfrauen feiner 
Freude über die gelungene Lift der Gebieterin Ausdruck. 

Als lauter Feſtjubel hinter der Scene verkündet, daß 
die blutfchänderifche VBermählung des Bater& mit der eigenen 
Tochter wirklich vollzogen ift, verftummt der Chor ber 
Meerfrauen und Scilflieb ergreift das Wort, indem fie 


aufruft: 
Webel Wehe! 
Hör’ ich nicht dorten 
Herab von dem Ded dee 
Konigedrachen 
rohes Gejauchz' und 
örnerihall? 
Ja, wehe, mehr, 
Dreimal wehe 
Dir dann, bu flolger 
Scildungenentel! 
Denn dann ifl’s geihehn, 
Und vollbracht iſt meine 
Und Oluſ'e Radıe! 
Geihmüdt von Lole'e 
Und Hela’s Hänben 
IR Helge's und Nrfa’s 
Graunvoll jchrediiche®, 
Unerhörtee 
Und ſchändliches Brautbett. 

Die Meerfrauen und ihre Gebieterin verfchwinden und 
Königin Oluf tritt auf, gefolgt vom einem Herolb, welcher 
ihr meldet, daß der von ihr am König Helge gefendete 
Bote bereit zurüd ift, und daß der König, den fie rufen 
laffen, ihm auf dem Fuße folgt. Oluf bereut jett, was 
fie gethan. Die Ehe des Baters mit der Tochter er- 
ſcheint felbft ihr bei fülterer Ueberlegung als etwas fo 
Ungeheuerliches, daß fie davor erfchridt und es, bafern 
noch Zeit, verhindern will. Helge tritt mit ungebulbiger 
Eile auf und fragt, was bie Königin von ihm begehre, 
daß fie ihn aus den Armen der ihm nun bermählten 
Braut Hinwegrufe. Oluf, welde nun weiß, daß bas 
Entſetzliche ſich unwiderruflich vollzogen, verkündet ihm 
die Wahrheit mit dem niederfchmetternden Worten: 

Hört, du Stolzer! Ahnungelcs 
Haft du in dem Brautbett endlich deiner Mache Frucht gepflüdt, 
Meine Leibesfrucht und beine, Prfa, heimgeführt als Brant. 

Helge kann es nicht über fich gewinnen, diefer Schredtene- 

kunde fofort Glauben beizumefien, fondern antwortet: 


Das war feines MWeibes Rebe, das war nächtlich Wolfsgeheuf! 


Oluf erzählt ihm nun in ihrer Reue und Zerfnir- 
fung, wie fie von Schüflieb, der Meerfrau, zu Wuth 
und Race angeftachelt worden, und nun nichts heißer 
berbeiwünfche als den Tod. Zugleich fordert fie Helge 
auf, ihr den Dolch in die Bruſt zu fioßen. Er weigert 
fi, dies zu thun; er will felbfl fterben, aber nicht ge 
meinfchaftlich mit Oluf, welcher er zuruft: 

Sehr hinab in deine Nächte! Deine Wege wall’ ich nidt, 
ift'ge Schlange meines Penzes, Irrlicht meiner Tage bu! 


Bleibe du in deiner Höhle! Gelber fGufft du dir die Onal. 
Gramummöltt, in langen Scleiern, tanzen Schemen da 


umber, 
Welche dir erzählen werden von der Nadıt bes Fobtenlands, 
Wo bereits von weichen Schlangen Hela dir das Bett gemadit. 


Ein Drama Oehlenſchläger's. 


Auf Diuf’s Frage, was mit Yrſa werben folle, ent» 
gegnet Helge, Balder in Walhalla werde über dem Haupt 
der Unſchuldigen wachen, beren Auge ſich nicht trüben 
dürfe, wenn fie des Rachewerls gedenke, welches ben um 
glüdfeligen väterlichen Bräutigam beſchimpfe. Er felbft 
aber werde mit feinen Kämpen ausziehen, um feines Ar- 
mes legte Kraft zu verjuchen: 

Ein, Steven gegen Steven! Maf — Maſt und Deck an 


ed 
Laß den Aar ins Schiff des — — feine Kupfer 
aun 


Und mern dann der Duell des Biutes purpuru durch den 
Panzer fprigt, 
Lachen wir des Tods und reiten gen Walhalla mit Geſang! 

Nachdem er ſich entfernt, tritt Folfwar, VYrſa's Pflege 
vater, auf. Schilflieb hat ihm mitgetheilt, daß ſie Yrſa 
erzählt hat, wer ihr Gatte und Bater fei, und ift dann 
mit den übrigen Meerfrauen gen Sifild davongezogen. 
ALS die Königin Oluf dies vernommen, ſtürzt fie in wil⸗ 
ber Berzweiflung ab. Prfa erfcheint mit einem Dold; 
in ber Hand, ſpricht deu Entichluß aus, fich zu töbten, 
und verfenkt fi, zu Follwar gewendet, in die Erinne- 
rung am ihre glüdliche Bergangenpeit : 

D fchöne Tage, 

Da id ı8 war, 

Dein liebes Kindlein, 

Im Haus am Strand, 

So harmlos glüdlich 

In meiner Armuth, 

Eine Fiſcherin! 

Da mußt’ ich noch nichts 

Bon Vracht und Herrlichkeit, 

Bon Gold und Seiden. 

Da jchritt ich bes Morgens 

So breiter zum Strande, 

In meinem armfel'gen 

Woll'nen Kleide, 
Im Arm die Angel, 
In Händen ben F oontrug 

Bol kühlenden Frühtrunts, 

Geichöpft am perlenden 

Duell des Gebirge. , 

Sie erflürt nohmals, die Schmach, das Weib des 
eigenen Baters zu fein, nicht ertragen zu können, und 
ſteht Schon im Begriff, fi ben Dolch in bie Bruft zu 
floßen, da erfcheint Freia, die Erhalterin der Welt, bie 
Goldhaarige im blauen Gewand, und verfündet Prfa, 
daß aud ihr noch das befte, höchſte Glück des Meibes 
beſchieden fei, nämlich das der Mutterfreude, 

Yrfa bededt ſich, als fie diefe Kunde vernimmt, mit 
beiden Händen ſchaudernd das Antlig, Freia aber begrün- 
det ihre Verheißgung mit den Worten: 

Was grauenhaft empfangen warb, fol ſchön erbfühn. 

Auf Lavabergen reifen Purpurtrauben oft, 

Und —— zu ſchauen — im Sumpf und Moor 

Dft eine Goldfrucht bel. ram fei wohlgemuth! 

Der Sohn, den bu in deinem reinen Schos empfingf, 

Sereicht einmal zum Ruhme dir; und nit nur dir, 

Dem ganzen Infeloolt des ſchönen Dänenlanbs; 

Und wieder nicht nur Dünemarts hodherz'gem Bolt: 

Dem ganzen Norden, von ber Pracht der Eiderau, 

Bis wo an Thules Mipp’gem Strand die Jokuln fpei'n. 

Sein Name wird erglänzen durch der Zeiten Nacht 

Gleich einem Stern des Himmels, und fein Ruhm ermedt 

Ein jpätgebozenes Geflecht von Sängern no 

Zu Lob und Preis: Hrolf Krale fol fein Name fein. 
1870. 4. 
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Drſa fühlt ſich durch diefe troftreichen Worte wunder« 
bar aufgerichtet und banft ber mächtigen, huldreichen 
Göttin, die fi in die Luft erhebt und verfchwindet. 

Reigin, der Freund und Begleiter des Könige Helge, 
tritt mit einem Gefolge däniſcher Kämpen auf und naht 
ſich Urſa mit der Krone des Könige, Auf ihre Frage, 
wo dieſer fei, antwortet Reigin, Helge habe, anftatt wieder 
wild ind Meer Hinauszuftirmen, wie er ſich anfangs vor« 
genommen, den Tod auf andere Weiſe gefucht und ge» 
funden, Geharniſcht, mit Helm, Speer und Schild habe 
er fi) auf fein Streitroß geſchwungen und fe in ein 
von unbehauenen riefigen Felsblöcken errichtetes Grabmal, 
welches die Königin Oluf für ſich ſelbſt erbauen laſſen 
und vor deſſen Thür, umgeſtürzt im Gras und mit Moos 
bededt, der Schlußſtein des Gemwölbes gelegen, hinein» 
geritten: 

Raid! Wälzt den Stein 
Bors Grab! Id) bin des Ganfelipiel® der Erde md‘, 
Id will hinunterſteigen in die Macht des Todes — 


habe er gefagi, und dann, nachdem man feinen Befehl 
vollzogen, Habe man gehört, wie er noch heiter fein 
„Bjarkemal” gefungen, während ber Hengft ftolz wiehernd 
mit den Hufen gefchlagen; dann fei alles ftill geworden. 
Reigin bietet hierauf Yrfa die Krone, die fie annimmt, 
nachdem fie nod) erfahren, dag Oluf, ihre Mutter, von 
Verzweiflung und Gewiſſensangſt getrieben, fic von einem 
Felſenriff ins Meer geftürzt habe. 

Follwar, der alte Fiſcher und Yrſa's Pflegevater, be- 
gleitet feine Tochter in ihr neues Reich, nach welchem fie 
mit ben däniſchen Kämpen unter Segel geht, und Reigin 
ſchließt die Tragödie mit den Worten: 

So ſegeln wir heimwärts 
Mit günſtigen Winden, 
Heimwarts im Fluge 

Zum lieben Geſtade 

Der Buchen und Erlen, 
Dem freundlich bolden. 
Geſall'gen Hauches 

Blaſt Aegir bereite 

Ins frührothfuntelnde Segel. 


Die in Vorſtehendem mitgetheilten Proben der deuts 
hen Bearbeitung dieſes ſchwungbollen nordiſchen Dicht 
werfs geben ben Beweis, daß der Ueberfeger feine Auf- 
gabe auf eine Weife gelöft hat, die faum zu übertreffen 
fein bürfte. 

Ueberfegungen aus ben flandinavifchen Spradyen ha— 
ben, wenn fie nicht blos finngetreu, ſondern auch metrifch 
tren gehalten fein follen, in noch höherm Grade ala die 
aus bem Englifchen mit dem Uebelftand zu kämpfen, daß 
bie Kürze der Wortwurzeln, die ungeheuere Menge ein 
filbiger Wörter, die Amappheit und Einfachheit der Fle— 
rionen und bie Fähigkeit, den Artikel und allerhand an« 
dern etymologiſchen Apparat entweder ganz auszufcheiden 
ober eine höchſt unbedeutende Nebenrolle fpielem zu laffen, 
es oft geradezu unmöglich machen, den Inhalt des Dri« 
ginals innerhalb ebenfo knapp gezogener Grenzen wieder- 
zugeben. 

Daß Gottfried von Feinburg in dieſer Hinſicht, ſowol 
was die hier vorliegende als die früher von ihm geliefer- 
ten Ueberfegungen betrifft, das Menſchenmögliche geleiftet 
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bat, kann ihm niemand abfreiten; und wenn aud; einige | Hrolf Krale, des von Helge und feiner Toter Yıla er- 
Stellen, wie 3.8. ©. 84, wo es heift: zeugten Sohnes. j 
Ich bin die Difa, die die Welt erhält — Die „König Hroers-Sage“ iſt bereit6 von Deblen- 

nicht amgenehm ins Ohr fallen, fo wird der Leſer für ſchläger jelbit deutlich herausgegeben worden, Gottfried 
diefe oft geradezu umabjtellbaren Mängel durd; bie feine, | von Teinburg ftellt jedod am Schluß feines Commentare 
gewiffenhafte und faubere Arbeit des Ganzen fowie durch | zu „Drfa“ aud; won der ebengenannten Dichtung eine 
den darin herrſchenden Abel und Schwung der Sprache eigene meue Bearbeitung in nahe Ausficht, und nach dem, 
zeihlih entſchüdigt. | was er ſchon auf biefem Felde geleiftet, lann wıan diefer 

Den dritten Theil der Oehlenſchläger'ſchen Trilogie | Arbeit, im welder er fein tiefes Verſtändniß des Drigi- 
Bilder, wie ſchon oben erwähnt worden, die „Hroers- | mals und feine Meifterihaft im Verdeutſchen ohne Zweifel 
Sage‘, welche, in Proſa gefchrieben, den Tod des edelm | abermals bethätigen wird, nur mit Antereffe und Epan- 
Könige Hro, des Bruders Helge's, erzählt; und ben | nung entgegenfehen, 
Sclufftein des Ganzen bildet das epiſche Gedicht von Auguf Arthſchmat 
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Geſchichte der königlich hannoverſchen Armee. Bom General- | Bei der Darftellung der beiben erften Zeiträume hatte 
fieutenant 2. von Sihart. Erſter gi: dritter Band. | ber Berfaffer mit denfelben Schwierigkeiten zu fümpfen, 
Ganmover, Hahn. 1866-70. Gr. 8. 6 Thir. | welche fich jedem Gefchichtichreiber, der die Wehrzuftände 


Die hannoverſche Armee Hat eine fo ruhmvolle, ma» | früherer Zeiten fhildern will, in den Weg ftellen. Die 
fellofe Gefchichte, daß wir eine Darftellung derfelben mit | Quellen find dürftig, unzuverläffig, in mwefentlihen Punk- 
Freuden begrüßen. Das Werk ift von eimem hochgeach | tem einander oft widerſprechend. Wir willen das Ber« 
teten Veteranen, welcher jener Armee angehört hat, ſchon dient des Verfaſſers, die vom ihm benugten kritiſch ge- 
vor der Kataſtrophe von 1866 begonnen worden, und es | fichtet und möglichſtes Licht über die Anfänge ftehender 
macht dem Lefer, der mit Autheil den unverſchuldeten Truppen in dem getheilten braunjchweig - lüneburgiſchen 
Untergang des tapfern hannoverfhen Heers erlebt hat, | Landen verbreitet zu haben, um fo anerfennender zu 
einen traurigen Eindrud, im Vorwort zu lefen, was der | würdigen, weil aud wir ung zumeilen ähnlichen mühe 
Berfaffer, nicht ahmend, daß fein Thema nad; wenig | vollen Arbeiten unterziehen muften. Dantenswerth ift 
Monaten einen ſolchen Abſchluß für immer finden werde, | die gefchichtliche Weberficht der vier Linien, welde im 
als Mahnruf zu künftigen Waffenthaten gejhrieben hat. | Anfange des 17. Jahrhunderts die Lande Braunfchmeig- 
Den Söhnen Hannovers, den hannoverfhen Regimentern | Piineburg unter ſich getheilt Hatten, Als Stamm der hanno- 
unter Preußens Bahnen, werden in fünftigen Kriegen verfchen Armee find die ſechs Regimenter — drei zu Pferd, 
zuhmwolle Waffentgaten nicht fehlen; eine hannoverſche drei zu Fuß — anzufehen, welche Herzog Georg aus dem 
Armee jedoch wird mit mehr im Felde erfcheinen! | Haufe Lüneburg-Celle nad; dem 1631 zu Würzburg mit 
Ueber diefe veränderten Berhältnifie hat ſich der Berfafler | Guftan Adolf von Schweden geichloflenen Tractate er- 
im Vorwort zum zweiten Bande 1868 ausgefprocden und | richtete. Im Haufe Lüneburg -Celle war nad; dem Bei 
wir Fönnen mit allem, was er darin gejagt hat, voll» | fpiel anderer Fürſtenhäuſer ber weitern Berfplitterung 
kommen einverftanden fein, vorzüglich aber damit, daß er | durch einen Bertrag Chriſtian's des Aeltern mit feinen 
fein Wert nad) bem urfprünglichen Plane fortgefegt hat, | fünf jüngern Brüdern vorgebeugt, nadı welchem den äl- 
„weil es als eim Denkmal für die Armee anzufehen fei, | teften Defcendenten immer das ganze Fand ohne fermere 
bie als ſolche zu beſtehen aufgehört habe’, Ein wirdigeres | Erbtheilung zufallen und von dem übrigen nur derjenige 
Denkmal konnte ihr nicht gefegt werben. fi ebenbürtig vermählen follte, weldyen das Los dazu 

Die Einleitung fpricht fich über den Plan des Werks | beftuumen würde. Das Los entſchied hier für Herzog 
und die Zeiträume für die Gefchichte der Urmee aus. | Georg. Er felbft, wie wir hinzufügen, beftieg zwar ben 
Wir finden dem erftern ſowol als die Eimtheilung fehr | angeftammten Thron nicht, weil bei feinem Tode 1641 
richtig. Eine eigentliche Krriegsgeſchichte kann hier micht | noch der regierende Herzog, fein älterer Bruder Friedrich, 
gegeben werden, nur diejenigen Ereigniſſe, bei welchen ſich lebte, wol aber folgte letzterm, der feine fucceffionsfähigen 
Hannoverfche Truppen ausgezeichnet haben, werden je nad | Kinder hinterlieh, 1648 Georg's Sohn Chriftian Ludwig. 
ihrer Wichtigkeit oder dem Intereſſe, das fie erregen, | Diefer ſchlug feine Refidenz in Hannover auf und 
mehr oder minder vollftändig gefchildert. Die Armee | wurde der Stammpvater ber jlingern welfifchen Linie, 
gefchichte ift im ſieben Abfchmitte getheilt: 1) von Errich« | welche 1714 die englifche Krone erwarb und 1866 bie 
tımg der erften fiehenden Truppen bis zum Weftfälifchen | hannoverſche verlor. Die ältere Linie der Welfen, in 
Frieden, 2) bis zum Erlöfchen des Mannsftamms der | Braunfchweig, wird mit dem jet regierenden Herzog 
celleſchen Linie 1705, 3) bis zum Unfange des Sieben- | ausfterben. j 
jährigen Kriege, 4) bis zur Franzbſiſchen evolution, Dir kehren zu unferm Werke zurüd, bas die Thaten 
5) bis zur Befegung Hannovers durch bie Franzoſen bes Herzogs Georg mit feinem Meinen trefflich sorganifir- 
1803, 6) bis zur Wiederbefreiung 1818 (Gefchichte | tem Heere im der Maren anſchaulichen Weiſe ſchildert und 
ber Töniglich-deutjchen Legion), 7) bis auf bie mewefte | beurtheilt, welche den einfichtevollen Militär und gereiften 
Zeit. Mann befundet,, Die Darftellung der Begebenheiten 
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entſpricht im ganzen Werke dem Charakter, ben wir ale 
hannoverjche gute Eigenart fo treffend in der Biographie 
Sir Julius von Hartmann's von deſſen Sohne, jet preußiſchem 
Gmeral, bezeichnet finden (vgl. Nr. 46 d. BL. f. 1858). 
Herzog Georg kam mit feinen Truppen nicht zur Schlacht 
von üben, die fonft vielleicht nicht die erfien Wechſel- 
fälle, welche den verhängnißvollen Witt des Schweden⸗ 
fönigse mit geringer Begleitung nad dem gefchlagenen 
Flügel und jeinen Tod verurfachten, gehabt hätte; wir 
lefen hier aus den Urkunden, abweichend von Deden’s 
Darftellung, was den Abmarſch des Herzogs verzögerte. 
Diefer ftarb 1641, und bie drei braunfchweigifchen Her- 
zoge ftellten ihre vereinigten Gtreitfräfte num unter den 
Oberbefehl des Landgrafen von Darmſtadt. Ein Theil 
berjelben, mit den Schweden vereinigt, half den Sieg bei 
Wolfenbüttel erfämpfen, welcher ihren Fürften, die ins- 
geheim ſchon mit dem Kaiſer um Frieden unterhandelten, 
fo ungelegen fam, daß ſich Herzog Auguft der Auüngere 
fogar beim Erzherzog Yeopold Wilhelm über den Gieg 
entfchulbigte!! Die Schlacht, fagt der Verfaſſer, bot das 
feltfame Schauſpiel, daß die fiegreichen Truppen in ber 
felben ohne eigentlihhes Haupt waren, der Gewinn 
derjelben mwurbe nur den ausgezeichneten Dberften ber 
Regimenter und der Tapferkeit der Truppen zugefchrieben. 
Haben mir Achnlichee nicht aud erlebt, noch zu tiefern 
Chargen als die Dberften hinabgehend? Mit der Ziügel- 
führung ber Feldherren in den neuern Schlachten, die, 
wie die Sriegägelehrten fi) ansdrüden, zu „ Partial- 
fämpfen bdiscreter Haufen“ geworben find, ift es ein 
eigenes Ding. 

Der zweite Zeitraum unfers Werts 1648— 1705 
bot dem Berfaffer noch größere Schwierigkeiten als ber 
erfte. Das Haus Braunjhmweig-Füneburg zerfiel im vier 
Linien: Celle, Hannover, Denabrüd und Wolfenbüttel, 
die „Völker“ derfelben, welche mehrfach getheilt, vereinigt, 
wieder feparirt und theilweife überlafien wurden, mußten 
nach unklaren Quellen einzeln feitgeftellt und betrachtet 
werden, Die ſchwierige Aufgabe durchzuführen ift dem 
Berfaffer wohl gelungen; dem Kenner wird nicht entgehen, 
welche Mühe ihm das gefoftet hat. Im zweiten Kaub- 
kriege Ludwig's XIV. waren die welfifchen Fürften trau« 
rigerweife umeins, ber von Hannover war mit Frankreich 
berbündet, die beiden andern ftanden auf deutſcher Seite. 
Der franzöfifche König zahlte jenem für jeden Reiter 50, 
für jeden Dragoner 40, fir jeden Fußfoldaten 15 Epe- 
ciesthaler, außerdem monatlih 30000 Thaler und bie 
Berbetoften. Diefe Bortheile bewogen ben Herzog, fein 
Corps bis auf 15000 Dann zu vermehren. Ueber bie 
Formation deffelben und feine Reduction nad) dem Frie— 
den lefen wir nad) den vorhandenen Quellen bie genaue 
ften Detail mit den Namen der betreffenden Stabeoffiziere, 
Hauptleute und Rittmeifter, wie denn der Verfaſſer biefe 
Perfonalien durch das ganze Bud) durchgeführt hat, weil 
es für die Nachlommen jener Krieger Intereffe hat. Im 
gleicher Weife werden die Truppen der andern braunſchweig · 
lüneburgifhen Fürften vorgeführt und nad) ihrer Refru- 
tirung, Wusrüftung, Ausbildung und Unterhaltung be» 
ſprochen. Die Wehrverhältnifie hatten Hier benjelben 
Gang genommen wie in andern Ländern: es waren jetzt 
ſtehende Truppen, welche im Kriege vermehrt, nach dem 
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Frieden rebucirt wurden. Auch das vielberufene Ueber» 
laffen und Berfchenten ganzer Regimenter fam vor: 
Georg Wilhelm von Celle überließ 1668 feine drei 
Infanterieregimenter der Republik Benebig zum Sriege 
auf Gandia gegen die Türken; Auguft von Kolfenbitet 
ſchenlte Ernſt Auguſt von Hannover, als biefer in ben 
Befig von Osnabrück fam, drei Compagnien; der Rur- 
fürft von Köln gab dem Herzog von Gelle 1671 ein im 
Luttichſchen geworbenes, aus Wallonen beftehendes und mit 
polnifchen Pferden berittenes Dragonerregiment. Neben 
den „geworbenen Völkern“ beftand aber noch eine Miliz- 
einrichtung, nad; welcher der neunte Mann „zum Aus - 
ſchuß befchrieben” und einerereirt wurde, beflimmt, im 
Kriege die feften Städte und Päffe zu befegen, dem ur« 
fprünglihen Gedanken der Landwehr gemäß. Aus ben 
damaligen Dienftreglements werben bie michtigften Bor- 
ſchriften mitgetheilt, was ben militärifchen Yefern von 
Intereffe fein wird; ebenjo die Uniformirung: die Gavalerie 
hatte weiße, bie Infanterie mit Ausnahme weniger Regi- 
menter rothe Röde. Ein Bataillon, das ſich 1704 bei 
Höchftäbt fehr ausgezeichnet, aber auch große Berlufte erlit- 
ten hatte, erhielt zum Andenken an diefe Verluſte ſchwarze 
Rabatten, Auffchläge, Unterfutter und Welten. Nach den 
organifatorifchen Verhältniſſen werden die friegerifchen 
Ereigniffe von 1648— 1705, an denen braunfchmweigifch- 
lüneburgifshe Truppen theilgenommen haben, dargeſtellt. 
Diefe haben ruhmvoll gelämpft gegen die Türken in Un— 
garn und im venetianifchen Solde, beim Entſatze von 
Bremen und Hamburg, in vier Kriegen gegen Yubwig XIV., 
auch gegen Dünemarf und Schweden. Aus den Feld— 
zügen gegen Frankreich werden intereffante Einzelheiten 
von den bannoverfchen Truppen erzählt, die ſich nament- 
lid bei Enzheim (Enfieheim) mit einem  friegerifchen 
Enthufiasmus gefchlagen haben, daß Turenne geäußert 
haben foll, er würde befiegt worden fein, wenn die ganze 
alliirte Armee ebenfo tapfer als die Pilneburger gekämpft 
hätte. Befonders zeichnete fi das Regiment Molleſſon 
aus, dad von dem Franzoſen wegen feiner gritnen Uniform 
mit rothen Schößen das „Papagaienregiment“ genannt 
wurde. Ein anderes Negiment, Melleville, aus „Aus: 
ſchuß“ (Milz)-Compagnien gebildet, war nicht uniformirt 
und trug aud im Kriege gewöhnliche Bauernfleidung. 
In der Nacht nad der Schlacht bei Enzheim entfleideten 
die Soldaten deffelben die Todten, gleichviel ob von der 
Infanterie ober Cavalerie, und erſchienen bei Tagesanbruch 
uniformirt, wenngleid in Montirungen von verfchiedenem 
Schnitt und verſchiedener Farbe. Ihr Herzog lachte 
herzlich, nahm das Regiment unter feine ftehenden 
Truppen und lieh fogleid Uniformen fir daffelbe aus 
Celle fommen. 

Aus dem Feldzuge von 1674 unter dem Oberbefehl 
bes Großen Kurfürften hätte noch erzählt werden fünnen, 
wie nach der Schladht bei Türfheim die Defterreicher ihre 
deutſchen Verbündeten im Stich ließen, indem fie heimlich) 
in ber Nacht den Ritdyug nad) dem Rhein antraten, ohne 
fie davon zu benachrichtigen. Der Herzog von Püneburg« 
Gele bradjte die Meldung, die ihm endlich von feinen 
Poften zugefommen war, beftürzt und zornig dem fur« 
fürften im die zerftörte Mühle, mo biefer die Nacht zu« 
brachte. Es blieb den Brandenburgern und Litneburgern 
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num auch nichts übrig, als abzumarſchiren und den 
Elſaß, das alte deutiche Reichsland, das ſchon wieberer- 
obert war, zu berlaflen! 

Nachwehen aus dem Dreißigjährigen Kriege finden 
fi neben ehrenhaften Kriegerthaten and noch. Die 
Wirthe in dem Winterquartieren, wie angegeben wirb, 
mußten den Eoldaten nicht blos Eſſen und Zrinten 
„satt und vollauf“, fondern auch große und Heine Mon» 
tirung „hinlünglich und überflüffig” und beim Abmarſch 
jebem Mann 4 harte Thaler baares Geld geben. Dafür 
behielten die Kriegäherren den Gold ein. Wir haben 
diefen faubern Brauch anderswo nicht erwähnt gefunden, 
Zwei mwolfenbüttelfche Regimenter verlangten nun aber 
1675 neben dem „Winterbenefiz“ auch ihre Löhnung, ver- 
jagten, als fie abſchlägig beſchieden wurben, ihre Offiziere 
und marſchirten unter einigen Corporalen eiligft nach dem 
Hildesheimifchen zurüd, wo ihnen, wie General von Sichart 
in den Mcten des königlichen Archivs gefunden, ber Herr 
von Mündhaufen entgegengefchidt wurde, um — fie 
zu befänftigen und nah Haufe zu führen. Aus ben 
Türkenkriegen verfagen wir ung ungern Details, die hier 
der Vergeſſenheit entriffen werden, mitzutheilen; aus dem 
dritten Sauptteiege gegen Ludwig XIV. heben wir als 
befonders gelungen die Darftellung der Schlacht von 
Neerwinden hervor. 

Der zweite Band umfaßt den Zeitraum vom Erlöfchen 
ber cellefhen Pinie 1705 bis zum Siebenjährigen Kriege, 
alfo den Epanifchen und Oeſterreichiſchen Erbfolgefrieg, und 
wir find aufrichtig mit dem Verfafler einverftanden, wenn 
er im Vorwort diefes Bandes jagt, daß die Reihe ber 
blutigen Schlachten und Gefechte, an welchen die hanno⸗ 
verjchen Truppen einen nicht unmefentlichen Untheil ge 
nonmen und dabei ihrem Namen ftetd Ehre gemacht 
haben, den Beweis liefert, dag auch Truppen, melde 
einer Fleinern Armee angehören, für ihre Waffenthaten 
ein Blatt im der Kriegsgeſchichte in Anſpruch nehmen 
dürfen. Die Hannoveraner haben ihr Recht dazu voll» 
gültig dargethan. 

Während des Spanifchen Erbfolgefriege ftarb 1705 
Herzog Georg Wilhelm von Celle als Letter feiner Linie, 
und die Befigungen nebft den Truppen bderfelben gingen 
an das Kurhaus Hannover über. Von 1705 an kann 
alfo die hannoverſche Armee als ein Ganzes in ihrer 
Geſchichte dargeftellt werden. Nach denfelben Gefichts- 
Bo. wie früher wird ihre Formation, Rekrutirung, 

usbildung, Ausrüftung und Unterhaltung geſchildert; 
milttärifchen Lefern wird das taftiiche Kapitel befonders 
intereffant fein, der wichtigſte Abſchnitt ift aber der 
dritte, welcher die friegerifchen Ereigniffe enthält. Im An» 
fang des Spaniſchen GErbfolgefriegs hatte Braunfchmeig- 
Wolfenbüttel, das die Erhebung der jüngern Linie zur 
Kurwürde nicht verfchmerzen fonnte, ein Bündniß mit 
Frankreich geichloffen. Ein überrafchender Einfall celle- 
bannoverfcher Regimenter mit Genehmigung bes Kaiſers 
in das Braunfchmeigif—he und die Vermittelung anderer 
Fürften bewogen aber den Herzog Anton Ulrih von je— 
nem Bündniß abzuftchen und das Hillfscorps von etwa 
9000 Mann, das zum Heer des Herzogs von Marl- 
borough in den Nieberlanden ftoßen follte, fonnte mun 
ohne Gefahr abmarfchiren, Daffelbe kimpfte mit Aus« 
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Geſchichte der hannoverſchen Armee. 


zeichnung in allen Feldzügen unter dem großen britiſchen 
Feldherrn; feine Waffenthaten find hier in ber trefflichen 
Darſtellungsweiſe des Verfaſſers ſo ausführlich geſchildert, 
als die arhivalifchen Quellen geſtatteten, bei jedem Gefecht 
und jeder Schlacht auch die oft fehr großen Verluſte mit 
namentlicher Angabe der getödteten und verwundeten Df- 
fiziere. Daß diefe Waffenthaten im Zufammenhange mit 
den Operationen und dem Gange der Schlachten nicht 
berausgerifjen bargeftellt find, gibt dem Werke einen größern 
kriegsgeſchichtlichen Werth. In der Schlacht bei Höchſtädt 
1704 eroberte das Regiment Bothmer zwei Pauken der 
franzöſiſchen maison royale (Gardecavalerie), ein ſpäterer 
Chef des Regiments ſchenkte ſie 1773 der Univerſität 
Göttingen, wo fie noch jet in der Aula aufbewahrt find 
und bei den afademifchen Actus und Concerten gebraudt 
werben. Jede berfelben trägt eine Infchrift in altem 
claſſiſchen Latein von dem berühmten Philologen C. ©. 
Heyne, worin auch erwähnt ift, daß fie turmis gal- 
licis cataphractis Praetorianis viclis fugatisque, cum 
aliis insignibus (erobert) feien. Es wurden in der Schlacht 
aber auch andere eigenthümliche Eroberungen gemacht, 
3. B. 34 Kutſchen mit Damen. Bei Ramillied 1706 
wurde das ftolze „Haus des Königs“, die Elite der 
franzöfifchen Weiterei, abermals von einem hannoverſchen 
Regiment, Pens, geworfen. Dabei fiel ein achtzigjähriger 
Reiter, der ſchon bei St.-Gottharb in Ungarn 1663 ge- 
fümpft hatte. Als Defterreihs Verbündete 1713 mit 
Franlkreich Frieden gejclofien hatten, wurden die hanno- 
verfchen Truppen vom Prinzen Eugen mit einem höchſt 
anerfennenden Echreiben, das hier mitgetheilt wird, ent» 
lafien. Im Yahre 1719 mufte Hannover mit Braun« 
ſchweig die Reichsexecution in Medlenburg vollitreden, 
wo der Janbesvater rufiihe Truppen, welche der mod) 
nicht beendigte norbifche Krieg in fein Land geführt, zur 
Durdführung feiner Gewaltmaßregeln gegen feine Stände 
benutte. Dann nahm ein hannoverfches Corps an dem 
thatenlofen Reichöfriege von 1734 und 1735 gegen Franf . 
reich theil. Im Oeſterreichiſchen Erbfolgekriege kämpften 
die Hannoveraner mit den Engländern verbunden unter 
ihrem gemeinfamen Landesherrn Georg 1. für Maria 
Thereſia. 

Es wird unſere Leſer intereſſiren, daß die oft wieder⸗ 
holte Geſchichte aus der Schlacht von Fontenoy, wo die 
engliſche und franzöſiſche Garde, ſich an Courtoiſie über- 
bietend, dem Gegner bie erſte Salve anzucomplimentiren 
geſucht haben fol, eine Hiftorie, welche jüngft Garibafdi 
in feinem Wufwiegelungsbriefe an die franzöfifche Armee 
wieder vorgebradjt hat, in das Reich ſchöner Erfindungen 
gehört, wie Cambronne's „La garde meurt et ne se 
rend pas“ bei Waterloo. Nah dem Schlachtbericht find 
die Engländer unter dem feuer der Franzoſen, ohne einen 
Schuß zu thun (im damals üblichen langjamen Schritt 
von 75 in der Minute!) bis auf 30 Schritt im Vor— 
ritden geblieben und haben dann erft gefeuert. Gegen 
den Marfchall von Sachſen konnten aber die Verbündeten 
bei mangelhafter Führung weder dieſe noch eine andere 
Schlacht gewinnen. 

Der dritte Band enthält die Geſchichte der hannover» 
fen Armee von 1756—89. Bei der NReichhaltigkeit des 
Stoffs wurde es nöthig, denfelben im zwei Abtheilungen, 


Geſchichte per hannoverſchen Armee, 
welche ziemlich ftarf find, ericheinen zu lafien. Die Dar , fcheinungen oder Momente bes Kampfs. 


ſtellung mußte fih nämlich auch auf bie Leiſtungen der 
leichten Truppen erftreden, „die unter einem Luder, 
Freytag, Sceitber u. a. der Art geweſen find, daß fie, 
wenn auch bie Kriegführung fid) weſentlich verändert hat, 
auch jett nocd für Parteigänger und Fiührer Meinerer 
gemifchter Truppenlörper als ein glänzendes Vorbild da— 
ftehen werden.” Diefem Urtheil fünnen wir nur voll 
fommen beiftimmen, und empfehlen darum diefe Partie 
des Werts als befonders lehrreich den weiteften militäri= 
fchen Leſerkreiſen. 
fönnen von den alten noch fehr viel lernen! 


| welche 2 bis 3 Thaler befamen. 
Unfere modernen leichten Truppen | 
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Wie ſchon er- 
wähnt ift den Peiftungen der leichten Truppen eine fpe- 
cielle Aufmerffamkeit gewidmet, unter deren führern 
Ludner wol das meiste Intereffe auf fich zieht, ſchon 
wegen feines fpätern Schickſals im franzöfiichen Dienfte. 
Für glüdliche Conps erhielten diefe leichten Corpe aus 
der Gontributionsfaffe anfchnliche Donceure, der Führer 
im der Regel 1000 Thaler, jeder Kapitän oder Ritt 
meifter 100 Dufaten und fo herab bis zu dem Gemeinen, 
Die großen Operatio- 
nen find im Zufammenhange dargeftellt, ihre Brennpunkte, 


die Schlachten, in ihren Hauptmomenten fehr anſchaulich 


Die erfte Abtheilung des dritten Bandes bringt die allge» | 


meinen Berhältniffe der Armee für den ganzen Zeitraum und 
aus dem Siebenjährigen Kriege die Feldzüge der Hanno» 
verauer von 1757, 1758 und 1759. König Georg II. 
mar jet mit Friedrich II. verbündet. Preußens wenige 
deutsche Berbünbdete ftellten 1757 ein Heer von 45000 Mann 
auf, deffen Commando der Herzog von Cumberland iüber- 
nahm. Es beftand aus Hannoveranern, Heffen, Braun- 
fchweigern und Bideburgern, die erftern machten weit 
über die Hälfte aus, Belanntlid verlor der Herzog ge- 
gen bie doppelt fo ftarfe franzöfifche Armee die Schlacht 
von Haftebed, in welcher der hannoverjche Oberft von Brei« 
benbad mit zwei Schwabronen feines Dragonerregiments 
und drei Ynfanteriebataillonen, zur Dedung der Flanke 
beftimmt, das feindliche Corps, auf das er ftieh, jo ent« 
ſchloſſen in Flanke und Rücken angriff, daß diefes, vier 
zehn Bataillone ſtark, feine Geſchütze im Stich laſſend, die 
Flucht ergriff, und der Marſchall d'Etrées, der ſich um 
gangen glaubte, den Rückzug für die ganze Armee an— 
ordrıete. Yeider hatte aber auch der Herzog von Cum« 
berfand, der die Schlacht verloren gab, die Retirade 
angetreten, Breidenbach wurde nicht unterftügt, fondern 
erhielt Befehl, ſich derfelben anzuſchließen, worauf die 
Franzoſen wieder umfehrten und die Berfolgung begannen, 
allerdings num zu fpät. Breidenbach's Bericht, der wer 
nig befannt geworden, ift im unferm Werke mitgetheilt, 
Die Folge der Miederlage war die Convention von 
Klofter Zeven zur Einftellung der Feindſeligkeiten und 
Auflöfung der Armee, die aber in dem Reſeript des 
Königs Georg eine „unglüdliche und höchſt misfällige* 
genannt und von der Regierung nicht ratificirt wurde, 
Der Herzog von Eumberland mußte nad) London zurild- 
kehren, um ſich zu rechtfertigen, wo ihn fein Bater höchſt 
ungnädig empfing; den Oberbefehl über die Armee erhielt 
nun nad) Berhandlungen mit dem Könige von Preußen 
der Herzog Ferdinand von Braunſchweig, der jih an 
ihrer Spige in fünf flegreichen Feldzügen als ausgezeich- 
neter Feldherr bewährte, 

Zur Geſchichte diefer Feldzüge hat der Verfaſſer alle 


in neuerer Zeit erfchienenen Werke, welche die Ereigniffe | 


auf dem weftlichen Kriegstheater behandeln, von Renouard, 
MWeftphalen, Kneſebeck u. ſ. w. mit felbftändiger Kritik 
benugt, und aus ben Acten des Archivs nebft andern 
Quellen für feine Darftellung wertvolle Angaben ger 
ſchöpft. Intereſſante Originalberichte werben auch im 
Auszuge eingefchalte. Den einzelnen Schladten folgen 
ftet8 unter der Bezeihnung „Dentwürbdigfeiten” ſowol 
kritiſche Bemerkungen als befonderd hervortretende Er« 


geſchildert. So bei Minden der denfwürdige Angriff der 
englifch-hannoverfchen Infanterie auf die franzöfiiche Ca— 
valerie. Diefe bildete ausnahmsweife das Centrum ihrer 
Armee, daher traf jene beim Vorrüden nicht, wie doch 
fonft immer nad) der herrfchenden Schlachtordnung der Zeit, 
auf Infanterie, jondern auf Meiterei, von ber fie zwar 
wiederholt heftig angegriffen wurde, ſich aber, alle Atiaken 
durd; Teuer auf nächften Abftand abweifend, im Apanci- 
ren nicht aufhalten ließ, ſodaß endlid die feindliche Ca- 
valerie das Schlachtfeld räumte. Der letzte Angriff wurde 
von 18 Schwadronen Gensdarmen und Carabiniers, weldye 
„bie Blüte des franzöfifchen Adels und der Stolz Frauf« 
reichs“ waren, unternommen, fie durchbrachen fogar das 
erfte Treffen, wurden aber ſchließlich doch mit großem 
Berlufte zerfprengt und liefen 50 todte und gefangene, 
39 verwundete Offiziere zurüd. Neun Standarten, welde 
die Hannoveraner genommen, wurden in der Garnijon« 
firche zu Hannover mit einer Gedenktafel anfgeftellt, von 
den Franzoſen aber 1803 entfernt, wie 1806 das Denk⸗ 
mal vom Schlachtfelde von Roßbach. Die fliegenden 
Corps thaten dem Feinde auf feinem Rüchzuge noch viel 
Schaden, befonders an Pferden, Urff nahm bie ganze 
Feldequipage des Prinzen Xaver von Sachſen und bie 
ſüchſiſche — unter Freytag's Beutepferden ſoll 
ſich eins des Marſchalls Contades mit einem goldenen 
Fliegennetze, 15 Pfund ſchwer, befunden haben; Yudner’s 
Hufaren braten täglich Beute ein. Herzog Ferdinand 
verlieh an die Truppentheile, die ſich in der Schlacht 


\ befonders ausgezeichnet hatten, beträchtliche Geldgeſchenke; 


von einer Dragonerfchwadron erhielt der Kapitän, von 
dem Busſche, 1000 Thaler, jeder Offizier 100 Thaler, 
jeder Unteroffizier 2 Dufaten, jeder Dragoner und Tamı- 
bour 1 Dukaten. Luchkner's Hufarencorps wurde 1760 
auf vier Schwadronen gebracht und zum Regiment „decla- 
riet“, der Führer zum General ernannt. Die Armee 
erhielt eine bedeutende Verſtärkung durch englifche Trup- 
pen, auch wurde cine fogenannte legion britannique von 
fünf leichten Bataillonen und fünf Dragonercompagnien er 
richtet, welche feltfamerweife jedes eine andere Uniform 
trugen. Mehr und mehr war ſchon früher das Führertalent 
des Erbprinzen von Heilen hervorgetreten, deſſen Unter» 
nehmungen eingehend gefchilbert werben. Er legte hier den 
Grund zu feinem Ruhme, der ihm fpäter 1792 und 1806 
den Oberbefehl der preußifchen Armee verfchaffte, zu deren 
und feinem cigenen Unglüd. Yudner, der unermitdliche, 
wurde num auch zu größern Zweden gebraucht und war 
meift glüdlih. Mit der Weber mußte er allerdings 
nicht jo gut umzugehen, wie mit dem Säbel. So 
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berichtete er 1761 aus Halle (buchſtäblich dem Original ! 


entnommen): 
Euer Ercell, babe die Ehre Zu Berichten, wie baf ich 
heute das glüdh gehabt habe 3 bifferente Laagers zu delogieren, 


eines nad dem andern, dal erfle wahr Karaman, felber plüirte | 


fi auf Chabbo, biefen tourmirte ich Zu Eichershaufen, felbe 
pliirten fih nad Stadtoldendorff, ich machte es Bten eben jo, 
fo fannte der Feint vor gut, alle 3 Laagers zu quitieren, 

Noch in bdemfelben Jahre 1761 avancirte Pudner 
zum Öeneralfieutenant, erft 39 Jahre alt. Wir bedauern, 
das originelle Schreiben wegen feiner Länge nicht mit- 
theilen zu fönnen, in welchem er, geftügt auf ein Ber 
Sprechen des Königs, dem General, welcher 1000 Gefans 
gene einbringen würbe, ein aufergewöhnliches Avancement 
zu verleihen, bafjelbe für fi in Anfprud nimmt. Im 
legten Feldzuge des Kriegs führte er dann ein Corps 
von 8 Bataillonen und 22 Schwabronen. Am 15. No 
vember 1762 machte ein Waffenftilftand dem Feindſelig⸗ 
feiten ein Ende, dem fpäter der Frieden folgte. 


Beuilleton. 


Unter Ferdinand von Braunſchweig hatten fid bie 
Hannoveraner, melde faft die Hälfte feiner Armee aus- 
machten, unvermwelflice Porbern gefammelt, Im Yahre 
1775 ließ Georg IM. fünf hannoverſche Bataillone in 
englifchen Sold treten, um bamit ebenfo viele englif—he in 


| Gibraltar und Minorca ablöfen und letztere gegen feine 


aufftändifchen nordamerifanifchen Colonien verwenden zu 
fönnen. In Gibraltar hatten fie die lange Belagerung 
auszuhalten und kehrten erft 1784 nad} dem Frieden von 
Berfailles in ihr Vaterland zurüd. Auch nad Oftindien 
gingen hannoverfche Truppen, melde die Oftindifche Come 
pagnie nach erhaltener Genehmigung des Königs 1781 
in ihren Sold nahm. Es waren zwei Negimenter, welche 
dort in dem Kriege gegen die Franzoſen und Tipoo Salb 
verwendet wurden und bis 1792 blieben. Damit fließt 
ber dritte Band. Wir fehen der Fortſetzung bes treff- 
lichen Werts mit großer Erwartung entgegen. 
Karl Guflav von Gernech 





Feuilleton. 


Die Bibliothek Friedrih von Schiller's. 

Aljred Meißner fendet und aus Bregenz die folgende 
Mittheilung zu: 

Ih glaube, es gebt noch vielen andern jo wie un, 
benen bei bedeutenden Männern immer die Frage interefjant 
war, mas ihre Bibliothek geweien? Die Bücherſammlung, die 
biefer oder jener große Mann befefjen, gibt freilich feinen 
Schluß auf feine Fektäre, mander hat mit Vorliebe Öffentliche 
Bibliothelen benugt oder, durch feine finanziellen Berbältnifje 
bewogen, feine Teltüre mehr Teihweife bezogen; dennoch aber 
hat die Bücherei eines geifligen Führers der Mationen immer 
mehr Werth als den bloßer Reliquien. Die Bücher, die er 
fich anſchaffte und zu eigen gehabt, hat er gewiß gelefen,, es 
blirfien fid) darunter feine Lieblinge finden, Iſt er ein Schrift 
ſteller geweſen, fo werden die Bliher im allgemeinen wie im 
befondern Aufichlüffe Über feine Production geben und vieles 
erflären, mas feine biographifche Darftellung enthält, Was 
gäben wir drum, die Bücderfammlung Shafipeare’s beifammen 
zu haben! Unzählige Kontroverfen ber Kritifer und Commen- 
tatoren wären mit Einem Sclage gelöft. 

Bon einem unjerer theuerfien Namen ift die Bibliothek 
fat mod vollftändig beifammen, Wir meinen die Friedrich von 
Schillers. Einzelne Bände mögen fortgelommen fein, ber 
Hanptftamm berfelben ift noch im Beſitz jeines Enkele, Diefer, 
ber penfionirte öſterreichiſche Rittmeifter Friedrich Freiherr von 
Schiller, bat ſich Bregenz zum Wohnort gewählt, das Städtchen 
am Bodenfee, das dem ſchwäbiſchen Lande gewiffermaßen mit 
angehört. Da ftehen fie, von fpätern Ermerbungen forgfältig 
eſchieden, in einfadyen, meift recht abgenugten und verblaßten 

inbänden, die Bücher, die ihm gehörten, und mie bim ich, der 
ich denfelben Ort bemohne, vor den Scranl, ber fie birgt, 
ohne eine gewifje Ehrfurcht getreten. Es iſt ein Schag auf 
einem gan; unbeadhteten, gar wenig bejuchten Plate und über⸗ 
dies ſchwer zugänglih. Im einer großen Stadt wäre er der 
Zielpunft von Wallfahrten; hier wiſſen felbft die Mitblirger 
faum etwas vom feiner Eriftenz. Ich glaube dem Fiterarhifto- 
rifern des Baterlandes einen intereffanten Stoff zum Nachden- 
fen zu geben, indem ich die Lifte mittheile; jedenfalls wird es 
für fommende Zeiten, wenn die Sammlung etwa getheilt wer- 
den jollte, wichtig fein, zu wiffen, was der ſichere Beſtaud 
der Schiller'ſchen Bibliothef war. 
Archenholz, Flibuftier. — Guſtav Wafa nebft einer Schilde 

rung bes Zuſtandes von Schweden, 2 Thle., Tübingen 1801. 
Adelung, J. C., Wörterbuch der hochdeutſchen Mundart, 4 Boe,, 

Leipzig 1774— 86, 


Abraham a Sancta Clara, Judas, der Erzichelm. *) 

Bed, Anleitung zur Kenntniß der Weltgeſchichte, 2 Bde. 
Bourret, Reife in Savoyen. 

Bauer, Hiſtoriſches Jahrbuch. 

van Bylen, Libellorum parcorum Index. 

Balzac, J. L., Lettres choisies, 

— Entretiens. 

Bossuet, Orsisons funebres, — Flechier, Oraisons funebres, 
Bourdaloue et Mascaron, Oraisons choisis. 

Brodmann, Gedichte. . 
Beibere, Handlungs- und Handwerlierilon. 

Bode, Der geftirnte Himmel. 

Bunting, Braufhweigiiche Chronik, 

Birler, Ehrenfpiegel des Haufes Oeſterreich. 

Chas de Nimes Bonaparte. 

— Geheime Memoiren von Louis XIV. und XV. 


Dalberg, Grundjäge der Aefthetil. 

Ebel, Sebirgsvölfer der Schweiz. 

Eſchen, Horaz Iyrifche Gedichte, 2 Bde. 

Be Djasman’s Reiſe. 
auſt, Geſchlechtotrieb des Menſchen. 

Goethe, Götz. — Was wir bringen. — Benbenuto Cellini. — 
Propyläen. 

Godwin, Erfebniffe Williams. (?) 

Grimsco, Luther's Leben. 

Gall's Theorie der Phyſiognomil von L. F. Froritp, Weis 
mar 1802, 

Goyi, Theatralifche Werte. **) 

Haman, Poctiſches Yerifon, oder nütliher und brauchbarer 
— von allerhand poetifchen Redensarten, Leipzig 


Hoven, Epidemifche Fieber. 

Hufeland, Beförderung der Gefundheit. 

— Kunſi, das eben zu verlängern. 

Heffe, Kaifer Günther von Schwarzburg. 
Heppe, Elementarnaturlehre, 2 Bde. 
Heilmann, Thucibibes. 

Humbradit, Der deutſche Adel. 

Sraufe, Geſchichte des Dreißigjährigen Kriegs. 
Körte, Briefe an Bodmer. 


*, Rapuzinerbrebigt im „WBallenflein". 
2 „Zuranbaol." 
ee) Sin höhft mwunberlides Buch, ei 
ya räbicaten zu allen mögli 
enpbius, Fobenfteim, Brodes, 


ei —* | — —* poetl · 
n Eubjectem, ugranbelegang von 
ofmannemalbaıt, e — 
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Klopftod’s Oben. 

Lavater, Anatomifche Renntnifie. 

Lapide, Dissertatio de ratione, 

Leffing’s Schriften, 4 Bde., neue Auflage, Berlin 1796. 
Lemercier, N. L., La 
Lorenz. Euclid’s Elemente. 


Monnier, Expose de ma conduite dans l’assembl&e nationale. 


Macchiarelli, Historia forentiua. 
Mercier, Der Dejerteur. 
Moriz, Nahahmung des Schönen. 
Murr, Beihreibung der Reichstleinodien. 
Meier, = aus der Hauptfiadt und dem Junern Franfreiche. 
Müller, 3. v., ge ber —— —— 
Meteren, Beſchreibung des miederländiichen Krie 7 
Boffelt, Guflav III, von Schweben, — 7198. 
— Krieg der Pranten 1192, Seipng 1794. 
er Frauten 
a sl en . 
La zn Perkin, Duc de York. *) 
Prop ien, Uberſetzt von Knebel, Leipzig 1798. **) 
Puffen — e rebus Suecicis. 
Rollin, Histoire ancienne. 
Ratſchti, Melchior Striegel, ein Gedicht. 
Rousseau, Confessions; Paris, Didot, 
Rudolf, Weltgeſchichte des 17. Fahrhundertse, 5 Bde. 


Stail, Memoiren. — Manuscripts de Necker pulie par sa 
fille, 1805. 
Schldzer, Staotsgelehrheit. 


Sprengel, Staatenlunde. 
Schiller, Abfall der Niederlande. — Pitaval. 
— Geſchichte * Maithejerordens. ***) 
— Hiftoriihe Memoiren. 
Seibold, Selsetiora Adagia. 
Serres, Inventaire de l’histoire. 
Schuberth's Engfifche Balladen. — Othello. 
—— Chr. von, Aeſchylue' Tragöodien. 
2* Shatiprare's Werte. — Ion. — Athenäum. 
sınoires secretes de — 

5 —* ber Deuti 
Schü, Geſchichte der Republi — 
Schwan, Deutſch⸗franzöſiſcher Detionnaire · 
Sartorius, ichte des hanfeatifhen Bundes. — 
Spittler, Geld te von Hannover, Göttingen 1786. 
— Geſchichte von m unter den Grafen und Herjo- 

gen, Göttingen 1782, 
— Entwurf der Geſchichte der europäiſchen Staaten, 1793. 
Schaal, Taſſo's Beireites Ierufalem. 
Spenner, Geſchichte der deutſchen Regeuten. 
Vatel, Pibees diverses. 
Bion, Geograpkiice — 
de la Veau, Nui 
Voltaire, —— 2 Bbe,, Barie, Dibot. 
Birgilius, Zogllen. 
Burmb, — in Oſtindien. (2 Erempf.). 
— Briefe an Wolzogen. 

Werthes, Konradin von Schwaben. 
Wood, Homer’s Dre. 

®., Die Ritter des Ariftophanes. 

Bien, Lucian von —— 3 Bde. 
— Artifches Mufeum, Bd. 1. — Ariflipp, 5 Bde. 
— Sämmtlicde zn = Bde., Leipzig, Söſchen. 
— Cicero'e Briefe, 5 
Wiedeburg, en 
Binkelmanı, Nachrichten von dem meueften herlulaniſchen Ent- 


deckungen 
— Aeltere ee > vg ee (2 &rempf.) 
t 
—— 


3% Ian —— in Ueberſehungen vor. 
) Enim der „Malipefer", ⸗ 


journe d’une conspiration, comedie. 


— — — — —— — — — ———— — — — — — 
— — — — — 


Denlwurdigleiten aus der Regierung Heinrich) IL. von Frankreich. 
Reifen der Päpfte (vom 9. von Müne), ci 5 
mor, der Tyrann. 
Briefe eines jungen Gelehrten. 
La soirde du —— 

agmente zur Staatengeſchichte. 
—E Chronit. ⸗ 
La vie du Comte de Tottleben, 
Amusemens serieuses et comiques, 
La vie de Corneille Tromp. 
5 edric Karl, Fürft von Rudolfladt. 

chichte des Ritterweieus. 
Histoire du duc de Mercosur, 
Reifebeichreibungen für die Jugend. 
Lebensbeichreib von Sebaftian Schärtlin. 
—— ung des ſächſiſchen Hauſes. 
Klio, Monatſchriſt. 
Les Liaisons dangereuses (von Choderloe de Taclos) 1782. *) 
Weimariſcher Hoflalender, 
Richelieu, Mazarin et Colbert. 
Autdedungsreifen. 
Grundriü der Fürſtenlunſt. 


Histoire tique et litteraire, 2 Bbe, 
Eu neue Sammler, 
alia. 12 Hefte. 


Autimacdiavel, Haag 1740. 

Biographien für die Jugend. 

Die tragiihen Theater der Griechen. 

Briefe Über das ſchweizeriſche Hirtenlaud. 

Le cosmopolite. 

Geſchichte von Louvois. 

Athenor, ein Gedicht. 

Actes de la paix de —— 

Acta rerum belgiearu 

Schriften der —— Geſellſchaft zu Münden, 2 Bde. 
Esprit des croisades, 

Stammtafel der europäifdhen Reiche und Flrftenhäufer, 
Topographie der Rheinpfalz. 

Aristipp et Lais. 

Der deutfche Merkur, 10 Bde. a 25 Hefte. 
Würtermberger Repertorium ber Literatur. 

Beänliider Merkur vom Graf von Soden. 

Horen, 3 Bde. a 14 Hefte. 

Zimmermann über Friedri den Großen. — 

Aus dieſen Büchern ſetzt fich die Bibtiorget Friedrich von 
Schiller's zufammen. Gewiß eine beſcheidene Sammlung, und 
doch weiß ich, daß der intereffantefte Aufſatz geihrieben werben 
fönnte, wenn man die Cinfliiife berfelben auf Schiller's Pro- 
buctiont eingehend au —— und ihren Zuſammenhang mit 
der Perſonlichleit Schiller's darzuſtellen unternehmen wollte. 
Dazu gehörte allerdings eine Gelehrfamteit und zumal eine 
Kenntnig Schiller’s, über die ih nicht verfüge. Ich habe das 
Meinige gethan, wenn ich auf diefen Punkt die Aufmerlſamkeit 


hi ingelen Bu —— — — ** w AN en möge, 


nichts Neues mehr zu — erg "ns etwas herbeigebradht 
babe, was neu if, weil es bie heute unbeadhtet geblieben. 


*) Eins ber berichtigtfien Büdper im Befig des ibealen Dichters. 
Bibliographie. 


Shateipeare’s, 2 ‚ tramarliihe Verte. ‚lcherf 17 
tenftebt, Delius, E F. 2 Nach ber 4 rest om und 
unter litwirfung von D Sinieitungen und Anmerkungen. 
I —A von F. Borenſtedt. Br Die Komödie der 

Ucherfept von ®. Herweab. gr zig. Örodhaus, 8, 5 Mer. 
m a 3 ar krieg umb Ihcipenitem. Bortrag. Berlin, 
icolai t 
@tur Frohe Lieber. After EHE. Tie Aufl. Leipzig, Brod- 
* 


* 

Zrümpe ie Schla *8 Migen nad 57 Jahten im 
— 1870 —S TE ET * ⸗ 
finger, R. Dem Hlans in ber Grand jen Zeit. Berlin, ©. Rei 


mer, Er. 7%, Rat. . 


Anze 


Anzeigen. 


igem 


— —— 


Vetlag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 


Soeben erſchien: 


Der Neue Pitaval. 


Eine Sammlung der intereffanteften Eriminalgefhichten 
aller Länder aus Älterer und menerer Zeit. 
Begrünbet von , 
3. €. Hipig und W. Häring (Wilibald Aleris). 
Bortgeführt von Dr. A. Vollert. 
Neue Serie. Sünfter Band. Drittes Heft. 


8 Geh. 15 Nor. 
Jabelt: Das Drama von Autewil. Der_Prinz Beter Napoleon Bona- 
parte. (Paris und Tours. Zobtiälag.) 1870. 

Einen Überaus lehrreichen Einblick im den Eharafter ber 
franzöſiſchen Geſellſchaft kurz vor Ausbrud des gegenwärtigen 
Kriegs gewährt der Proceß des Prinzen Pierre Napo— 
leon wegen Tödtung Victor Noir’, wie er im März d. J. 
vor dem Staatsgerihtshof zu Tours verhandelt wurde, An 
die Mare und auüthentiſche Darftelung des berühmten alles 
Intipft der Heransgeber des „Pitaval noch fharffinnige Be» 
mertungen Über das ftattgehabte Procehiverfahren im Vergleich 
mit ber deutſchen Eriminaljuftig. 

Der „Neue Pitaval“ ift im einzelnen Heften zu 15 Ngr. 
oder in jährlichen Bänden zu 2 Thir. dur alle Buchhand- 
ungen zu beziehen, 





Im Verlage der Hahn'ſchen Hofbuhhandiung in Han- 
2. : ift ſoeben erſchieuen und durch alle Buchhandlungen zu 
eziehen: 


Ueber Erziehung und Bildung. 


Nach jelteneren Schriften großer Pädagogen und Welt 
weiſen bearbeitet und herausgegeben 
von 
Dr. 9. 4. Müller. 
Dctav, Geheftet. 1870. 27 Sr. 





Von F, A. Brockhaus’ Sortiment und Antiquarium in 
Leipzig ist zu beziehen: 


Leitfaden 
leichtern Erlernen der rumänischen Sprache, 


für die Beamten der rumänischen Eisenbahnen 
und 
für das deutsche in Rumänien reisende Publikum 
heransgegeben von 


Glaise 


Dragoman des Norddeutschen Bandes- Consulats in Galats. 
Galatz 1870. 8. Geh. 1 Thir. 10 Ngr. 


Der Mangel eines praktischen Lehrbuchs der rumäni- 
schen Sprache für Deutsche, der sich zunächst bei den aus 
Deutschland nach Rumänien berafenen Eisenbahnbeamten 
fühlbar machte, hat dem Verfasser zur Bearbeitung des 
vorliegenden Leitfadens Anlass gegeben. Die Schrift ent- 
spricht daher einem unmittelbaren Bedürfniss, darf aber 
um so mehr auch auf weitere Verbreitung rechnen, je ge- 


wisser die Eröffnung der rumänischen Eisenbahnen einen 


lebhaften Verkehr mit Deutschland hervorrufen wird. 


— — — — —— — — — ————— —— — ————— ——————————— 


Derfag von S. A. Brodhans in Leipzig. 


Das Leben Jeſu. 


Bon 
Erneft Renan. 
Autorifirte deutſche Ausgabe, 
Dritte Auflage, 
vermehrt mit neuen Dorreden des Derfaffers und einem Anhang mad) 
den ſetzten Ausgaben des Originals. 
8 Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. Geb. 2 Thlr. 

Im die vorliegende dritte Auflage der autorifirten deut · 
fen Ausgabe von Renan’e „Leben Jeſu“ (früher Berlag von 
Georg Wigand in Peipgig) wurden bes Verſaſſers Borworte 
zur 13, franzöfifchen Auflage (1867) und zur illuftrirten fran« 
zöſtſchen Bollsausgabe (1570) jowie ein beſonders widtiger 
Anhang: „Ueber das vierte Evangelium‘ aufgenommen: Er— 
gänzungen, weldye in feiner anderm deutichen Ausgabe ent» 
halten find. Ungeachtet der hierdurch veranlaßten bedeutenden 
—— des Umfangs (um 6 Bogen) blieb der bisherige 
Preis des Werks unverändert. 

Us Supplement zu allen frühern Ausgaben 
von Renan’s „Leben Iefu ift zugleich ein Separatabdrud 
jener Ergänzungen erfhienen und zum Preife von 10 Nor. in 
allen Buchhandlungen zu haben, 


Don dem Verfaffer erſchien in demielben Verlage: 
Die Apoftel. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Paulus. Mit einer Karte. 8. Geh. 2 Thlr. Geb. 
2 Thlr. 10 Nar. 





Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


Die deuffhe Rechkſchreibung 
in der Schule 
und deren Stellung zur Schreibung der Zufunft. 
Mit einem Berztichniſſt zweifelhafter Wörter. 
Bon Karl Iulius Schröer. 
8. Geh. 20 Nr. 

Borliegende Schrift wurde infolge eines Auftrags des 
öfterreihiichen Minifteriums für Enftus und Unterricht verfaßt 
und hat den Zmwed, im die deutſche Orthogrophie der Bolle- 
und Mittelfhulen Ordnung und Ginklang zu bringen. Der 
BVerjaffer geht dabei von dem Grundfay aus, daß die Schreib 
die in der Schule zu lehren if, dem herrſchenden Schreibe 
gebrauch fi anſchließen müſſe. Sein Buch empftehlt fi ſo⸗ 
mol zum Gebrauch beim Unterricht, als für jedermann zum 
Nachſchlagen in zweifelhaften Fällen. 








Im Verlage der Hahn’schen Hofbuchhandlung in Han- 
nover ist soeben erschienen und durch alle Buchhandlun- 
gen zu beziehen: 


Dante’s Hölle der Verliebten. 


Deutsch gereimt. Mit einigen Bemerkungen und 
einer Belegstelle aus dem Roman du Lancelot 
von 
Dr. Rudolf Minzloff‘, 

Kais, Russ, Stantsrath und Oberbibliothekar ete, 
Lex.-Format. Geh. 16 Sgr. 


Berantwortlicher Redaeteur: Dr. Eduard Grochhaus. — Drud und Verlag von 8. A. Srochaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


Erſcheint wöchentlich. 


Inhalt: Germaniſche Fiteraturdenktmäler. 
gewonnene Hllfsmittel zum beffern Verſtändniſſe Pindar's. 


—t Ar, 42. #— 


Bon Karl Barth. — , Ein deutfcher Satiriler. 
Bon Karl Fortlage. — Bom Büchertiſch. — Senllleton. 


13. October 1870. 


Bon Rudolf Gottſchal. — Neu 
(Zur 


Kriegelgril.) — Bibliographie. — Amzjeigen. 





Germanifche Fiteraturdenkmäler. 


1. Der Heliond oder die altſächſiſche Evangelien Harmonie. 
Ueberjegung in Stabreimen nebft einem Anhange von 
C. W. M. Grein. Zweite durchaus neue Bearbeitung. 
Kaffel, Krieger. 1869. 8. 24 Nor. 


Unter den chriſtlichen Dichtungen des germanifchen 
Mittelalter nimmt der altſächſiſche „Heliand“, d. h. der 
Heiland, eine hervorragende Stellung ein, Es ift der 
erfte Verſuch, die Gefchichte des Neuen Teftaments epiſch 
zu geftalten, und biefer erfte ift feither von feinem ſpätern 
nicht nur nicht übertroffen, fondern von feinem erreicht 
worden. Klopſtoch's einft vergötterter, aber ſchon bei 
Lebzeiten des Dichters mehr bemunderter als gelefener 
„Meſſias“, ben heutzutage gelefen zu haben jchon zu den 
Merkwürdigkeiten gehört, und der nur im unfern Pitera- 
turgefchichten eine Stelle findet, ift alles, nur fein von 
wahrhaft epifchem Geiſte erflilltes Gedicht. Aber auch von 
den Bearbeitungen bes Mittelalters fann feine mit dem 
„Heliand“ ſich meffen. Die interefjanteften Bergleihungs- 
punkte mit ihm gewährt Otfried's „Evangelienbuch“, ſchon 
deshalb, weil beide Dichtungen demſelben Jahrhundert 
angehören. Beide gehören dem Zeitalter an, welches das 
Chriſtenthum erft zu allgemeinem Siege über das ger« 
manifche Heidenthum gelangen ſah, in welchem noch zahl« 
reiche Belenner des Heidenthums fortlebten und fortwirf- 
ten, in weldjem die Vollsdichtung noch wefentlic einen 
heibnifchen Inhalt Hatte. Das Chriftenthum zum leben- 
digen Bemußtfein der germanischen Völler zu bringen, 
war eine der ſchönſten Aufgaben der damaligen Zeit; bie 
beutjche Poeſie bemächtigte ſich deifelben, und wir ſehen 
auf deutſchem Boden zwei Dichter des 9. Yahrhunderts an 
ihrer Löſung fich verfuchen. Aber mit wie verfchiedenen Mit- 





teln, in wie verfchiedbener Weife! Otfried mit dem ganzen Ap- | 
parat chriftlicher Dogmatif und theologifcher Gelehrfamteit, | 
mit der ganzen fcholaftifchen Anſchauung und Auffafiung | 


der Bibel, und doch in dem guten Glauben, mit feinem 
Werfe den cantus laicorum obscenus, der fo vielen 
1870. @. 


| 


frommen Gemilthern ein Anftoß war, wenn er aud 
nichts weniger als etwas Obfcönes im heutigen Sinne 
des Wortes bedeutet, zu befiegen und zu verdrängen. 
Der Dichter des „Heliand“ dagegen, in der allererften Form 
der Vollspoeſie, im alliterirenden Gewande ſich bewegend, 
in all den epiſchen Formeln und Wendungen, die dem 
Volle ſeit Jahrhunderten lieb und vertraut waren, und 
ſeinen Chriſtus zu einem deutſchen Chriſtus machend, 
ihm darſtellend als einen deutſchen Vollekönig, um ben 
feine Dinger wie treue Lehns- und Gefolgemannen ſich 
fharen — mie ganz ander mußte eine ſolche mahre 
Berdeutfhung der biblifhen Geſchichte in Fleiſch und 
Blut des Bolls eindringen und melde Förderung für 
das Eindringen des Chriſtenthums fein, welchem gerade bie 
Sachſen fo hartnädigen Widerftand entgegengefegt hatten! 
Somit ragt die Bedeutung bes „Heliand‘ über die eines 
poetifhen Werks unfers Alterthfums hinaus im die 
Geſchichte unfers Volls: er ift eine That in der Ent» 
widelung des religiöfen Pebens unferer Vorfahren. - Nie 
wieder hat es ein Dichter verftanden, das Chriftentfum 
in fo fchlichter vollsthümlicher Weife zu prebigen, ſodaß 
bei aller Uebertragung auf deutſche Anſchauungen, die 
allein dem Bolfe die Erlöfengsgefchichte verſtändlich ma- 
chen fonnten, der wahre Inhalt des Neuen Teftaments 
doc; umangetaftet blieb. 

Es ift daher begreiflich und gerechtfertigt, daß man nicht 
allzu lange mad; dem Wieberbefanntwerden bes herrlichen 
Werks daran dachte, daffelbe durch Ueberfegungen auch 
weitern Kreifen zugänglid zu machen. Die erfte Ueber- 
fegung lieferte Rannegießer (1847); ihm fchloffen fi mit 
ungleichen, aber jedenfalls befjerm Erfolge Simrod, Köne, 
Kapp an. Grein felbft hat ſchon vor 14 Yahren eine 
Ueberfegung veröffentlicht; diefelbe Liegt jegt im gänzlich 
umgearbeiteter Faſſung vor. Daß der Ueberfeger bie 
Form der Alliteration beibehalten hat, darf als felbft- 
verftändlich faum befonders bemerkt werden. Heutzutage 

83 


658 


find wir durch die Simrock'ſche Ueberfegung der „Edda, 
und neuerdings durch die Anwendung der Alliteration 
auf felbftändige 
lungen” und g. Weiß’ „Neue Edda” (meld, letzterer den 
eigenthümlihen Verſuch macht, Alliteration und Reim 
miteinander zu verbinden), fo fehr wieder an diefe uralte 
Kunftform der germanifchen Völker gewöhnt, daß in ber 
That die Zeit gelommen zw fein ſcheint, wo wir an ein 
mehr als Fünftlich erhaltene Leben derfelben glauben 
dürfen. Daß Grein ebenfo wie Simrod die Alliteration 
nach dem ftrengen Regeln behandelt, die wir in unfern 
alten Poeſien felbft vorgezeichnet und beobachtet finden, 
ift bei einem Germanijten von Fach ebenfalls felbfiver- 
ftändlidy: ich würde es nicht befonders hervorheben, wenn 
nicht andere Dichter im diefer Hinficht ſich Freiheiten ges 
ftattet Hätten, die über jene Regeln hinausgehen und 
ein theilweife neues Princip der Alliteration aufftellten. 
Ueber das Wejen des Stabreims hat der Ueberſetzer ſelbſt 
in einer furgen Vorrede orientirt; im einigen WBunlten, 
die jedocd nicht wefentlich find, hat fi Grein, nad 
Simrod’s Vorgange, Freiheiten erlaubt, z. B. darin, daß 
er bie ſtrenge Regel, fp mur mit ſp, ft nur mit ft, nicht 
diefe Fautverbindungen untereinander alliteriren zu laſſen, 
aufgegeben hat. Wir wollen das nicht tadeln, weil jene 
Regel in der That dem Ueberfeger große Echwierigfeiten 
auferlegt; weniger befreunden fünnen wir uns indeß mit 
Bindungen wie d und t, g und f, denn es will uns 
fheinen, daß dadurd das Wefen der Alliteration, die doch 
eben im gleichen Imlaut beftcht, allzu fehr beeinträchtigt 
würde. Wenn man fchon Reime wie „leiden — gleiten‘ 
heutzutage faum mehr billigen wird, fo find dieſelben 
dod noch eher zu ertragen, weil ber Reim von ber 
Aſſonanz, alfo dem Bocale ausgegangen und der auf 
die reimenden Vocale folgende Confonant relativ weniger 
wefentlich ift; hier aber, in der Wlliteration, ift der Con» 
fonant die Hauptfache, diefer muß aljo gleich fein. Wir 
würden in folchen Fällen daher ein Aufgeben der Einnes- 
treue, ein etwas freieres Wiebergeben des Gedankens 
vorgezogen haben. Die alliterirenden Worte oder bie 
Stäbe, wie man ſich ausdrüdt, find im Drude nicht be- 
ſonders bezeichnet; nur da, wo fie einer Hervorhebung 
bedürftig erſchienen, ift dies durch gefperrte Schrift ger 
ſchehen. Das ift in der Regel dann der Fall, wenn bie 
logische Wortbetonung dem als Stab dienenden Worte 
einen nicht genügend hohen Ton geben würde. Aber 
darin liegt ein Meiner Mangel: denn die Alliterationde 
poefie hängt aufs innigfte mit dem logifchen Princip der 
Betonung zufammen und bindet daher nur ſolche Worte, 
die and dem Einne nad, einen hohen Ton im Eape 
haben. Wenn der Ueberfeger (©. 112) 3, 3946 fg. 
überträgt: 

Ich zeige euch vom Bott ſelbſt 

mit Worten und mit Werfen mun mwolft ihr mid, allbier 

Rrafen flarren Sinnes und mid mit Stein werfen, 

mid) löfen von meinem Leben — 
fo müſſen im der zweiten Zeile bie Worte: Worten — 
Werken — wollt, alliteriren. Auf „wollt“ liegt aber fein 
logiſches Gewicht, und dies hat der Ueberſetzer empfunden, 
daher dad Wort gejperrt gedrudt. Trotzdem wird man, 
ohne den Einn zu beeinträdtigen, „wollt“ nicht jo ſtark 


des Guten doch fo viel 


Germanifhe Literaturdenkmäler. 


Dichtungen, wie W. Yordan’s „Nibe- ; nicht biefes, fondern der davon abhängige Infinitiv 


| 






hervorheben dürfen, um es zum Alliterationäft 
chen. Das Driginal hat auch das Berbum „m 


den Stab: 
wordö endi werkö: nu willisd gi mi witnön her. 
Aber williad — wollt alliterirt nicht mit, fondern witndn 
mit wordo und werkö. Schon das hätte ein Fingerzeig fein 
follen, daß hier ein anderer Stab zu ſuchen war, Nicht 
anders verhält es fich mit Vers 3986: 
Es fagte der Sohn des Herrn zu feinem Gefolge. 
Auch Hier liegt auf „Seinem“ fein logifher Nachdruck, und 
vergleicht man das Original, fo findet man vielmehr, 
daß Hier entſprechend dem richtigen Tonverhältniß das 
Wort, welches dem „Gefolge entfpridt (gisidon), die 
Aliteration trägt. Trotz folcher Meiner, ich geftehe es, 
nicht ohne Schwierigkeit zu vermeibender Mängel, beren 
Befeitigung aber ein nochmaliges Durdarbeiten doch mol 
erreichen dürfte, lieft ſich die Ueberfegung fehr gut und 
fließend. Wir erlauben uns, ein paar Meine Stellen 
herauszuheben, welche zugleich für die deutfche Auffaffung 
befonders charafteriftifch find und eine Borftellung von dem 
Charakter des Originals wie der Ueberfegung geben wer- 
ben. Bere 3924 fg.: 
Da ſprach einer der Zmölfe, 
Thomas darauf, eim tüchtiger Held, 
des Fürften ruhmreiher Gefolgemann: „Nicht follen wir 
ihm das Vorhaben tadelm, 
labt uns aushalten mit ihm, 
bas iſt eines Helden Preis, 
ſtehe feſt zuſammen, 
thun wir drum alle fo, 
ob wir im Bollk auch fierben 
fo wollen wir unfer Leben 
dann lebt der Nachtuhm uns 
doch drauf, 
vor Menichen gute Worte.” Go wurden die Mannen Chriſti, 
die edelgebornen Helden einmüthigen Sinnes 
bem Herrn zu Wıllen. 
Die zweite Stelle ift die Rebe bed Petrus, ale 
Ehriftus den Berrath den Yilngern anfündet, und Chrifti 
Entgegnung, Bers 4638 fg.: 


ihn abhalten von feinem Willen! 
beharren bei unferem Derrn! 

daß er mit feinem Fürſten 
und flerbe ihm zu Ehren; 
folgen wir feiner Fahrt! 

mit unferm lieben Herrn, 
doch nichts dagegen achten! 


Da Iprah Simon Petrus 
der Dienfimann zu feinem Fürften mit dreiften Worten 
aus Huld zu feinem Herrn: „Wenn diefe Helvenfhar 
aud all von dır abfällt, will ich doch immer mit dir 
in allen Bedrängniffen bulden und ausharren. 

Ich bin gamı und gar bereit, wenn Gott mir's auläßt, 
daß ich zu deiner Hülie beharrlich ſtehe: 
Wenn in dem Kerker dich mit Ketten und mit Banden 
das Wehrvolf auch verwahrt, doc hab’ idy wenig Zweifel, 
daß ich bei dir in den Banden bleiben werde, 
dort liegen bei dem jo Preben! Wenn fie vom Peben dann 
did; durch der Schwerter Schärfe ſcheiden mollen, 
mein Herr, du guter, fo geb’ ich dahın mein Peben 
an der Waffen Spiel für did. Nicht würdig dlnft es mir, 
das zu vermeiden, fo fange mir nur aushält 
Herz und Handkraft.“ Da fprad ihm fein Herr entgegen: 
„Du trauft dir zu fürmahr zweifelloſe Treue 
und fühne Dinge, baft eines Kämpen Sinn, 
dein Wille ift mol gut! Doch fan’ ich dir, wie es mod 
werben fol, 
obgleid) du es nicht wähneft alfe, 
deinen lieben Seren, 
und fagit daß id) deim Sem 
nicht fei, 
Zur Antwort gab der Mann: 


daß du wirft fo weichmſithig, 
daß du verleugneft dreimal 
heint vor dem Hahnenſchrei 


verachteſt meine Obhut.‘ 


Germaniſche Literaturbenfmäler. 


„Wenn im der Welt das je fo werben jolfte, 
dab ich mit bir —— bürfte flerben 
und tapfer den Tod erleiben,‘ u wilrde der Tag nid 
onmen, 
daß ich dich verleugnete, den lieben Heron, 
gern vor dieſen Juden.“ 

Ein Anhang von mehrern Kapiteln behandelt unter 
anderm: bie Quellen, melde der Dichter benugte, und 
unter welchen die Evangelienharmonie des Tatianus bie 
erfte Stelle einnimmt; die Zeit ber Abfoffung, welche der 
Ueberfeger abweichend von den Refultaten dee Dr, Win- 
difh vor 820 feßen möchte; endlich bie im riner latei⸗ 
nifchen Aufzeichnung und überlieferte Entftchungsgefchichte 
bes Gedichts, in welcher wir eine Nachahmung deeienigen 


erblicken dürfen, was Beba über den angeljähfijchen 


Evangeliendihter Cädmon berichtet. 


2. Ban deme Holte des hilligen Cruzes. Mittelmieberbeutiches | 
Gedicht mit Einleitung, Anmerkungen und Wörterbuch, her- 


ausgegeben von Karl Schröder. Erlangen, Befold. 1869. 
Gr. 8, 20 Nar. 

8, Brumenlof. — Ban Sunte Marinen. Mittelnieberdeutiche 
Gedichte, herausgegeben von Karl Schröder. 
Beſold. 1869. Or, 8. 10 Nur. 


Der nieberbeutfchen Literatur des Mittelalters hat | 


man in den legten Jahren größere Aufmerfiamkeit als 
bisher zugemwendet: es fteht dies eimerfeits im Zuſammen- 
hange mit ber größern Ausdehnung, welche die germaniftis 
ſchen Etudien gewonnen haben, mit der wachſenden Zahl 
der Minforfchenden und Dlitfirebenden, mit der klarer 
hervortretenden Nothwendigkeit einer Theilung ber Arbeit, 
einer Beichränfung bes einzelnen auf ein beftimmtes Ge» 
biet, andererfeits mit der literarifchen Hebung ber nieder- 
deutſchen Mundarten der Gegenwart, bie wir namentlic, 
Frig Reuter und Klaus Groth verdanken, Die nieber« 
deutfchen Dichtungswerle des Mittelalters haben nicht bie 
weitgreifende fiterarifche Bedeutung, die einem Theile der 
mittelhochdentfchen Werke zufommt; fie halten ſich auf 
einer gewilfen Mittelhöhe, durch Einfachheit vortheilhaft 
abftechend gegen die gejchraubten mittelhochdeutſchen 
Dihtungen ber Verfallzeit, aber freilich meift auch ohne 
höhern dichterifchhen Schwung. Neben dem fpradjlichen 
Intereffe, welches bier fchon deshalb mehr in ben Border- 
grund tritt, weil die Zahl der veröffentlichten Denkmäler 
eine geringere ift als in der mittelhochdeutſchen Literatur, 


bleibt den meiften der nieberdeutfchen Dichtungen doch auch 


eim literarisches Intereſſe, welches ſich entweder an ben 
Stoff oder an die Behandlung knüpft. 

In beiden Riüdfichten verdienen die hier von Karl Schrö- 
ber herausgegebenen Gedichte eine Beachtung. Unbelannt 
waren dieſelben den Forſchern allerdings nicht, allein ſie 
ericheinen hier zum erften male in gereinigter und ur» 
fundlicher Form, auf Grundlage einer forgfältigen Vers 
gleihung der Handſchriften, aus denen fie entnommen find. 

Die erfie Dichtung war bereits im ber erften Hälfte 
des vorigen Jahrhunderte durch Staphorft im feiner 
„Hamburgifchen Kirchengeſchichte“ (1731) abgedrudt, aber 
äufßerft unzuverläffig und fehlerhaft, Die einzige Hand- 
fchrift verbanfen wir ber im Dahre 1392 geftifteten 
Brüderfchaft des Heiligen Peihnams zu St.-Iohannes in 
Hamburg, aud die Wlanderfahrergefelihaft genannt. 
Denn fon der Name derfelben auf nahe Beziehungen 


Erlangen, | 


659 


| zu ben Nieberlanben hindeutet, fo gibt ihre literarifche 
Thätigkeit noch mehr von einer foldyen Berührung Kunde, 
| Sie veranftaltete unter dem Titel „Hartebok“ eine 
' Sammlung geiftficher und meltlicher Gedichte, welche fait 
alle uns dem Niederländifchen überfegt zu feim fcheinen, 
Die Handfhrift galt fange fir verloren, bie 1847 
Lappenberg fie in der Lade der Brüderſchaft fand. Bon 
dem vorliegenden Gedichte hat das miederländifche Original, 
das als Vorbild diente, ſich erhalten und läßt uns fomit 
die Art und Weife der Uebertragung erkennen. Bei fo 
nahe verwandten Dialelten, mie das Nieberbentfche und 
Niederländifche find, war eine ſolche Uebertragung in den 
meiften Fällen nicht mit zu großen Schwierigkeiten ver» 
bunden, indeß es fehlte doc) aud) nicht an Stellen, wo 
eine bloße Umfcreibung in niederdeutſche Sprachformen 
ı nicht ansreichte, namentlih wenn bie nieberländifchen 
Reime feine niederbeutfchen ergeben hätten ; in diefen Fällen 
mußte ftärfer geändert, oft die gangen Verſe umgearbeitet 
werden, Doc auch abgefehen von diefen norhmenbigen 
‘ WUenderumgen, hat ver Ueberfeger theils in Zuſätzen, theils 
in Weglafjungen größerer und fleinerer Stellen fich ziem= 
' liche Freiheiten geftattet, wie foldhe in dem meiften Ueber- 
febungsverfuchen des Mittelalters begegnen. 

Die Sage, melde das Gedicht behandelt, gehört zu 
den im Mittelalter fehr weit verbreiteten; wir Tonnen 
und befigen Bearbeitungen in ollen newern Sprachen. 
Die Einleitung ſpricht eingehend davon; freilich it der 
‘ Stoff bei weitem nicht erfchöpft, und eine demnächit er« 
| fcheinende Abhandlung von A, Muſſafia iiber die Seth- 
; Legende wird zu dem von Schröder beigebrachten Material 
gar mandje Nachträge zu liefern haben. Die Legende 

bradjte das Kreuz, an welchem Chriftus ftarb, in Bezie 
bung zu dem Baume des Lebens, dem Baume der Er— 
' fenntniß des Guten und Böfen. Ein Zweig von demfelben 
wurde nad) Jeruſalem verpflangt und erwuchs zu einem 
hohen Baume, aus welchem das Kreuz Chriſti gezimmert 
ward. Damit im Bufammenhange fteht eine andere 
Ueberlieferung, nach welcher Adam in fchwerer Krankheit 
feinen Sohn Seth ins Paradies fendet, um entweder 
| Früchte oder heilendes Del dorther zu holen, Seth bringt 
| ein paar Fruchtlörner bes Baums mit und pflanzt die» 
| felben ein; zur Beit des Salomonifchen Tempelbaues 
| foßte der daraus erwachſene Baum bei diefem verwendet 
werden, blieb aber unbenugt liegen und fand nachher 
anderweitige Berwendung, wie ald Steg über einen Bad). 
Das Beftreben, bedeutend hervortretende Ereigniſſe und 
Perföntichteiten des Alten und Neuen Teftaments durch 
die Gage in Verbindung zu feten, bat mehrfache Baria- 
tionen des alten Sagenftoffe veranlaft, die in ihren 
Berzweigungen zu verfolgen von großem Intereſſe iſt. 
Nicht allein die Einleitung, fondern auch die Anmerkungen 
bes Herausgebers geben hier reichliches Material, indem 
bie verſchiedenen abweichenden Punkte hervorgehoben wer» 
ben. Kin forgfältiges Wörterbuch bildet den Schluß des 
Buche und wird auch demjenigen, ber die alte nieder 
beutfche Sprache nicht näher kennt, das Verſtändniß ber 
finnigen Dichtung erfhließen, deren Inhalt den fymboli- 
firenden Geift des Mittelafters wie wenig andere Legen» 
den zur Anfchauung bringt, Zu ihrer Empfehlung fei 
noch angeführt, daß auch Herder's feiner Geift ihr 
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Beachtung geſchenkt und fie zum Theil erneuert Hat, und | dem Grunde feines Kummers befragt, gab er an, er habe 
nod in unjerm Jahrhundert bat G. Seidl ihr eine poe- | einen Sohn, nad welchem fein Herz fi ſehne. Der 
tifche Bags Serie werden laffen. Abt forderte ihn auf, den Knaben kommen zu lafien. 

Das zweite Büchlein gibt zwei niederdeutſche Dich⸗ So trat in männlicher Tracht der vermeintliche Sohn in 
tungen in gleich forgfältiger und erf—höpfender Bearbeitung. | das Klofter und wurde ftatt Marina von feinem Vater 
Beide finden fih in einer ehemals helmftädter, jest | und allen übrigen Marinus genannt. Der Vater empfahl 
wolfenbütteler Handfhrift und find ebenfalls ſchon im | ihr dringend, ihr Geflecht nicht zu erkennen zu geben, 
vorigen Jahrhundert durch Bruns in feinen „Romantifhen | und ftarb als das Mädchen ſiebzehn Jahre alt war. 
und andern Gedichten in altplattdeutfcher Sprache” (1798) | Im Dienfte des Klofters mußte fie öfter Meine Reifen in 
herausgegeben worden. Das Meinere Gedicht, „rauenlob“, | eine benachbarte Stadt machen und war dabei genöthigt, 
welches den Preis edler Weiblichkeit zum Gegenftande Hat, | im einem Wirthshauſe zu übernachten. Die Tochter bes 
beruht wahrſcheinlich auf einem niederländifchen Original, | Wirthes wurde von einem Ritter ſchwanger und gab 
wenn es demfelben aud nicht mit der gleichen Treue | ald Bater des Kindes den Mönh Marinus an. Die Ge» 
folgt wie das Gedicht vom heiligen Kreuze. In dem | fhichte wurde natürlich im Kloſter ruchbar, und Marina, 
ſchon vorhin erwähnten „Hartebof findet fi nämlich die durch ein einziges Wort fi von. der Anflage hätte 
wirklich ein miederländifches Gedicht, welches mit diefem | frei machen können, ließ dieſelbe und ihre folgen 
„Frauenlob“ in unleugbarem Zuſammenhange fteht, fobaß | geduldig über fid) ergehen, eingedenk bes dem Bater 
ganze Reihen von Berfen genau übereinftimmen, Das | gegebenen Berfprehens, ihr Geſchlecht geheimzuhalten. 
eine wird nicht aus dem andern entlehnt haben, fon» | Sie wird aus dem Kloſter verftoßen und lagert jahre» 
derm beide auf eim bisjegt nicht aufgefundenes nmieder- | lang, von Almoſen lebend, vor den Slofterthüren; die 
ländifches Original zurüdzuführen fein, welches die nieder» | Wirthstochter bringt ihr das Sind, weldes fie geboren, 
beutfchen Bearbeiter mit größerer oder geringerer Treue | und Marinus ernährt es mit ben fpärlihen Almoſen. 
wiedergeben. Endlih wurden die Mönde von Mitleid ergriffen und 

Bon höherm poetifchen Intereſſe ift das zweite ums | erwirkten beim Wbte, daß Marinus wieder ins Slofter 
fangreichere Gedicht, welches die Legende von der heiligen | aufgenommen wurde; aber zur Buße mußte fie die nie 
Marina zum Gegenftande hat. Mit Recht bezeichnet der | drigften Klofterarbeiten verrichten. Marinus führte dies 
Herausgeber das Gedicht als eine Perle der mittelnieder- | demüthige Leben bis der Tod fie erlöfte. Mit dem 
beutjchen Literatur: —— gilt das von dem Werthe | Befehle, den verſtorbenen Bruder zu waſchen und dann 
ber Pegende, doch auch die Bearbeitung in ihrer Einfach» | fern vom Slofter zu begraben, begaben ſich die Mönche 
heit und ſchmuckloſen Schlichtheit hat etwas außerordent- | zu ihr und entdedten nun das bi zum Tode treu be» 
lich Anmuthendes. Die Heilige Marina ift das einzige | wahrte Geheimniß. Zugleich kam auch die Wirthétochter 
Kind ihrer Aeltern; ihr Vater zog fih aus dem Welt- | und bekannte ihre Schuld und Verleumdung. Diefe ſchöne 
leben im eim Kloſter zurüd und übergab die Tochter | Legende hat der niederdeutſche Dichter ohme Kunft, aber 
einem Verwandten zur Erziehung. Nach einiger Zeit | vielleicht ebendeshalb um fo wirkſamer vorgetragen. 
aber überfiel ihm die Schnfucht nad) dem Kinde und er | Wer ſich den Ginn für einfache und wahre Poeſie bewahrt 
ward traurig und ſchwermüthig. Bon dem Abte nach | hat, wird fie ficher mit Vergnügen lefen. Marl Gartfch. 


Ein deutlicher Satiriker. 


Harmlofe Briefe eines deutſchen Kleinſtädters. rfier Band. | Der Berfaffer bringt die Briefe fo zum Abdrud, wie 
Leipzig, Payne, 1870. 8. 15 Nor. | fie im „Salon“ ftanden; er fagt in ber Borrebe: 

Diefe Briefe, die in dem von Dohm und Rodenberg | Wenn id zu ändern angefangen, fo hätt’ ih au ändern 
herausgegebenen „Salon“ zuerft veröffentlicht wurden, | a —— = nd ——— —— — wie 
haben al&bald Aufſehen erregt durch die ſatiriſche Ader, | überzug durch * "neuen erfegen ließ > baranf —* 
von ber fie durchdrungen find. Dies Aufſehen war um | Fuͤtterung des ſchönen Tude aud neues veirweri kaufte, 
fo berechtigter, ala die Satire im engern Sinne des | habe ich Stoff und Arbeit in ihrer uriprünglichen Geftaft 
Wortes, trog des oft pifanten Humors unferer Feuilletons, gelaffen. 

im ganzen wenig angebaut wurde, Es bedarf dazu einer Die Maske des „deutfchen Kleinſtädters“ wird gleich 
„ſanglanten“ Begabung, um biefes ſchwer überfegbare | in dem erften Briefe mit vielem idylliſchen Behagen vor- 
Fremdwort hier anzuwenden; eine Satire, die nicht wie | genommen, Geine Nachbarn find ein Arzt und eim 
ein fchneidendes Meſſer ift, hat wenig Anfprud auf Apotheler, fein Ürontfenfter geht auf zwei Kirchhöfe; 
durchgreifende Bedeutung. Freilich Liegt die Gefahr nahe, | das Meine Neft Hat eine friedliche Bevölkerung von Juden, 
daß die Satire, bei jeder perfönlihen Wendung, leicht | Krämern und Poftfchreibern. Er nimmt glei anfangs für 
ins Pasquill umſchlägt; denn fie kann die Perfönlichkeiten | fi) das Recht der Anonymität in Anſpruch: 

nicht mit Glachandichuhen anfaffen. Ebenjo ſchwer aber Freilich weiß ich fehr wohl, baf es wine Feigheit iſt, 
ift es, alles Perfönliche gänzlich zu vermeiden; denn die | monyme Briefe zu ſchreiben, die man nicht unterzeichmer — 
Richtungen der Zeit verkörpern ſich zum Theil in Berfön: | mit ſich ber immer logiſche und ftilvolle Kritikdt eines der her⸗ 


lichkeiten, welche deshalb die geeignetiten Ziffern find für — er The gerie Ayayaii gie pr 


| 
Pu ü 
die Fühne Algebra des Humors. | geben, wenn ich mir um bdiefen Preis die Nöllige Freiheit 





£ 


pr 


meiner publiciftifchern Bewegungen wahren kann. leicht doch 
ein jeder Zeitungsichreiber und Scriftfieler — was durchaus 
micht identisch fein fol! — mehr oder minder dem Sonberling, 
der, fo lange er fich unbeachtet weiß, ruhig und gelaffen jogar 
mit einer gewiffen Örazie fürbaf fchreitet, in demſelben Augen- 
blid aber, da er gewahrt, daß man ihm beobachtet, zu hinken 
anfängt. Das Unterzeihuen aller möglichen gleihgliltigen Ars 
titel follte Überhaupt verboten werden; freilich würde dann die 
Nachwelt nicht erfahren, daß die Kritilen im diefem oder jenem 
Binlelblatt von dem großen Herrn Müller oder dem größern 
Herrn Schulze berrühren, aber ich wette, die Entel würden ſich 
darüber nicht beſchweren. 

Außerdem verlangt er das verfafjungsmäßig gewähr- 
leiftete Recht der freien Meinungsäußerung und verbittet 
ſich alle Interpellationen. Zulegt nimmt er die collegialifche 
Duldjamkeit der Redaction und für ſich felbft die politische 
Unklarheit in Anſpruch; er nennt ſich einen „politifchen 
Lohengrin“ ohne Parteifärbung: 

Ih bin mit mir fange zu Rathe gegangen, welcher Partei 
ih mid; anſchließen follte. Der nmatiomal-liberalen? Sie bat 
allerdings viel für fich, aber ich fanın das Schaufeln nicht ver- 
tragen. Oder der focialedemofratiihen? Die Geſetzgebung aus 
Bosheit und der Krieg gegen das Kapital bieten Wiederum 
manderlei Berlodfendes dar, ındeiien ich weiß im der That nicht, 
wo das ſocial · demotratiſche Heil eigentlich zu finden ifl, ob bei 
ben Laſſalleanern, welche die Gräfin Hatzfeld unter ihre Schlirze 
genommen hat, oder bei den Marrianern Liebknecht und Bebel, 
oder bei den Proudhonianern Ludwig Pfau und Mofes Hei? 
Denn mid die Thatlache des Norddeuiſchen Bundes nicht etwas 
genirt hätte, fo wäre ich jedenfalls radicaler Föderativ-Demolrat 
geworben; aber perpetuirlicher Berdruß faun mir ‘wenig im— 
poniren, und deswegen habe ich auch dieſer Partei nicht bei- 
treten mögen So habe ich mich denn emtjchloffen, flir mid 
meine Meine Privatfraction zu begründen. Ich opponire flets 
— bas if mein Programm. Es ift micht fchlechter als die 
andern und hat den Borzug ber Kürze, Ich opponire fiets, 
entweder der Megierung, oder der Oppofition, Selbft Michaelis 
würbe dies Programm unterfhreiben lünnen. 

Ueber die Art und Weife, wie er mit namhaften 
Literaten umzufpringen gedenkt, läßt uns der Kleinftäbter 
nicht lange in Zweifel. Als Probe für diefen, felbft in 
feinen Gutmüthigfeiten böswilligen Stil, in weldem er 
im Dunfelcabinet mit den nöthigen fcharfen Subftanzen 
die Pichtbilder von Freund und Feind herftellt, mag die 
folgende Photographie von Guſtav Raſch, nebft der fpa- 
nifchen Thronrede deſſelben, dienen: 

Er war in Spanien, der fenilletoniftiiche WBollabefreier. 
Er ift vielleiht noch da, ja, wenn id Ihnen meine geheimften 
Gedanken verrathen darf: ih glaube fogar, er wird dort 
bleiben. Die Candidatur des Herzogs von Montpenfier hat 
nad) Übereinftimmenden Berichten allen Boden verloren, Don 
Fernando von Portugal hat das Kromanerbieten auf die aller- 
unmanierlichfte Weile ausgeicdhlagen, die Partei des Don Carlos 
iA tbatfächlich machtlos, und das Gerücht Über bie günſtigen 
Chancen der Kandidatur des Meinen Prinzen von Afturien bat 
auch nicht einen Schimmer von Wahricheinlichkeit für fich. 
Und doch verfiherte Prim: wir haben unfern König längft 
efunden, beruhigt euch, wir haben ihn! Die Mitglieder der 
Gortes ſahen fi) ob diefer Enthülung groß an. „Allgemeine 
Senfation’' verzeichnete der ſtenographiſche Bericht. Als ich in 
meinem Provinzialflädtchen dieſe Mittheilung Tas, wußte id 
aber fofort, daß dieſe Anfpielung Prim's nur auf meinen 
Freund — machen Sie ein Fragezeichen! — Guſtav Raſch 
emünzt jein fonnte, und alle Kannegießer, denen ich meine 

t mitiutbeilen Gelegenheit fand, gaben mir vollfommen 
reiht. Daß in der That ein hoher politifher Zwecd meinen 
rabicalen Freund nad) Spanien getrieben haben müffe, war 
mir von vornherein Mar, Nur niedere Seelen konnten wä 
nen, daß Raid diefes ſchöne Land einfach feuilletoniſtiſch ab- 
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ftrafen wolle. Weldier Zwed? fragte ich mich nun. Siabella 
hatte ihren Wohnfig bereits hinter ben Bergen, wo auch nod) 
Leute wohnen, aufgeihlagen, die Revolution ift vollendet — 
merkwürbdigermweife ohne dab Spanien zuvor von Raſch bereift 
worden wäre. Wil er die Monarchie verhindern? Das wäre 
möglih, wenn Prim nicht erflärt hätte, daß die Monardie 
eine ſchon längft beſchloſſene Thatſache jei, Die Monardie ift 
befchloffen, alfo hat fie Raſch nicht vereiteln wollen; denn hätte 
er fie vereiteln wollen, fo wäre fie nicht befchloffen worden. 
Bon diefem Bernunftſchluß bis zu der Ueberzeugung, daß Raſch 
ber von Prim bdefignirte möfteriöfe Ehroncandidat fei, war nur 
ein Schritt. Ja, er iſt es. Und melde beffere Wahl hätte 
Spanien trefien fünnen? D, märe es mir vergönnt, dem zu⸗ 
Kinftigen Monarchen DMocquarbdienfte leiften zu dürfen, diirfte 
ih nur fein erſtes „DManife an bie Nation“ redigiren, ich 
würde nicht davor erjittern, fein imminentes Bud; über Spa- 
nien zu lefen! „Hidalgos““, würde ich fehreiben, „ihr habt 
mich zu euerm Herrſcher erforen. Ich danke euch, Ich kenne 
euh. Ich Habe Garrido'e Geſchichte des modernen Spanien 
gelefen und im meinem Koffer treulich mit mir geführt. Ahr 
fennt mid. Denn mid kennt alle Well. Ich bin Doctor 
beider Rechte, Freund Garibaldi's, Victor Hugo's, Karl Blind’s 
und fehr vieler anderer bedeutender Perfönlichkeiten. Ic habe 
flür die Freiheit gelitten. Ich habe u. Zeit in Magdebur 
fpagieren gehen müfien. Ich war im Kerker. Das habe id 
ihon oft erzählt, aber man fann jo etwas nie oft genug fagen. 
Ih habe Scheel-Bleffen zerichmettert und bie „Preußenfeuche‘ 
erfunden. Ich habe dem verlaffenen Bruderfiamm und Italien 
bis zur Adria befreit. Ich habe ganz; Europa durchwandert 
und die meiften deutſchen Zeitungen mit meinen Schilderungen 
aus aller Herren Ländern unfiher gemadt. Ich bin Koamo- 
polit aus Neigung und Beruf. An meinem Fremdſein nehmt 
feinen Anftoß! Bra nur die Deuticdhen, ob ihnen mein Stil 
nicht vollſtändig ſpaniſch vorlommt. Es Tebe die Freiheit — 
in der Benugung der Onellen. Es lebe die Gleichheit — aller 
meiner Feuilletons für verſchiedene Zeitungen. Es Iebe bie 
Brüderlichleit — meines Stils mit dem aller rechtiamen 
Gemwlirzfrämer! Hidalgos! Ih dankte euch. Ihr follt es qut 
bei mir haben!’ 

Nicht beſſer ergeht es dem Aeſthetiler Ludwig Edarbt. 
Die Satire gilt Hier dem Vertreter der wandernden Volle- 
alademie; das Lob ift ironisch, der Tadel einichneidend, 
Er wird zwar einem „Profefior der höhern Magie” in 
die Schuhe geſchoben und mit „Brotneid“ erllärt; doch 
der Sleinftädter, der von Herrn Ecardt entzüdt ift, 
engagirt ihm felbft für zwei Borlefungen, und hatte bie 
Genugthuung, jhon am Abend vorher in feiner Ger 
fellfchaft berichten zu fünnen: „Morgen Abend 8 Uhr 
27 Minuten wird Profeſſor Edardt zum erften mal 
lächeln.“ Selbftverftändlih find alle dieſe fatirifchen 
Schilderungen eimfeitig, da fie nur die Gchattenfeiten 
der WVerfönlichkeiten für ihre Zwecke herausheben, das 
Günftige aber, was ſich über diefelben jagen läßt, 
verjchweigen. 

Eine Lieblingsform des Sleinftädters ift die Parodie 
und Traveftie, wie wir ſchon aus der Rede fehen, bie 
er Guſtav Raſch als fpanifchen König halten läßt. Das 
Wagner'ſche Tertbucd zu „Rheingold“ wird durch folgende 
Traveſtie verfpottet: 

Erfle Scene 
An den Ziefen des Rheins, 


Woglinde. 
Weia! Waga! 
mode, Du Welle, 
Balle zur Wiege! 
Wagalaweia! 
Wallala, weiala, weia! 


Alles naß. 
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Bellgunde's (Stimme von eben). 
Boglinde, wachſt du allein? 
Moglinde, 

Mit Wellgunde wär’ ich zu zwei'n! 

(Run tommt die noch nicht publicirte Fortfeßung!) 
Wagnerwoguer (mallenn auf Wogen des weſtlichen Binder), 

Und mit Billobuhle zu drei'n! 
Honoluln! 
Billobufu! 
Lulu, lulu! 
Winſelnde Winde 
ee ee 
O Kielinde, 
O Eieleial 

HM das micht munderfhön? Das ift die wahre Foefie 
der Zufunft „wallala, mweiala, mweia! Dieſe feine Perfiflage 
ber Synagoge fonnte nur dem Hirne defjen entipringen, dem 
das Jahrhundert „Das Judenthum in der Muſit“ zu ver- 
danten bat. 

Die Parodie auf ein Gedicht von Johannes Diindwig: 
„Die Völferfchlacht”, bradte den Sleinftädter, wie wir 
aus einem abermald parodiftiich gefaßten Proceßbericht 
erfehen, fogar in Conflict mit den Gerichten, weil er nicht 
deutlic, genug hervorgehoben hatte, daß er feine eigenen 
traveflirenden Verſe und nicht diejenigen von Mindwig 
mittheile. Im übrigen erfcheint hier die Gatire weniger 
berechtigt, weil fie fich nur an Einzelheiten Mammert, bie 
aus dem Zufammenhang geriffen werden. 

Mehr auf das Große und Ganze geht die elfte 
Epiftel, in welcher Karl Bogt abconterfeit wird, und zwar 
in der Form eines Beſuchs, dem dieſer ſich felbft abſtattet. 
And) hier ift die Satire parodiftifh; denn fie knilpft an 
bie Schilderung an, die Bogt von einem Beſuche bei 
Alerander von Humboldt entworfen hat. Ebenſo ift fie 
einfeitig; denn fie wird ben Verdienften dieſes geiftreichen 
und glänzenden Kopfes nur wenig geredht. Doch indem 
fie fi) gegen die „Wandervorlefungen“ richtet, berührt 
fie einige Punkte von algemeinem Intereſſe. Vogt jagt 
zu Bogt: 

„Aber Überihägen wir die Vorträge, ihre Birkung und 
Ihre Bewunderer nicht zu fehr, hüten wir uns, bie wir uns 
zu Apofteln der freien Forſchung und zu begeifterten Berkün- 
digern des Evangeliums der Selbfterfenntnig machen, hüten 
wir uns vor Selbfitäufhung. Dienen Ihre Vorträge vor- 
nehmlic dem Interefje der Wiffenichaft, oder hat da®, was 
eigentlid, Nebenfache fein jolte, die damit verbundene Einträg- 
lichkeit, einen beftimmenden Einfluß auf Korm und Subftanz 
berjelben gewonnen? Ach verlange von feinem Menſchen, and) 
bon dem gelehrteften nicht, dab er für feinen Beruf heiden- 
mäßig verhungere, aber auf der andern Seite möchte id) aud) 
nicht zugeben, daß das, was einfad) ein gutes Geſchüſt iſt, als 
Wiſſenſchaft gefeiert und dem Tribunal des gefunden Yaien- 
verftandes entzogen merde. Ich finde es fehr dankenswerth, 
daf der gelehrte Forſcher jet beftrebt ift, das Refultat feiner 
Studien der Allgemeinheit zugute fommen zu laffen, aber ich 
muß mir auch fagen, daß bei der Prägung des im der Tiefe 
der Erde gefundenen edeln Metalls in allgemein giiitiges Cou— 
rant viel unedle Subflangen hinzugefeßt werden, und daß von 
bem edeln Metall, wenn es den Proceh der „Bangbarmahung“ 
beftanden hat, bisweilen verwünidt wenig Übrigbleibt, Ich 
will mic Marer ausdrüden: die Wiffenfchaft, fo meit vorge» 
ſchritten fie auch ift, lieiert gerade fiber die Urgeſchichte des 
Menihen noch fehr unbefriedigende Reſultate, unbefriedigend 
wenigſtens flir den Laien. Das ſcharfſinnige Geflige mehr oder 
minder berechtigter Oypotheſen bietet für das große Publikum 
nur geringe Reize dar, Die anfpruhsvolle Menge verlangt be- 
fimmte Thatſachen, umd der Wiſſenſchafter, welcher ſich dazu 
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bequemt, dem Anſprüchen dieſer Menge zu genlgen, lemtnt 
wider Willen dazu, an die Stelle ber Vermuthungen beflimmmte 
Behauptungen treten zu laffen und Hypotheſen für Thatſachen 
auszugeben. Darin liegt die Gefahr derartiger populärer» 
Vorträge. Wenn der Bortragende nur das fagte, mas er weiß 
und was er vor feinem wiſſenſchaftlichen Eewiſſen verantworten 
ann, jo wiirde das Aubitorium fi langweilen und ziemlich 
enttäufcht ausrufen: «Der weiß ja rigentlih gar nihte» Um 
das Publikum zu feffeln, um die Bänfe vor dem Katheber zu 
füllen, müfſen Goncejfionen gemadt werden, und zwar auf 
Koften der Grlinblichleit, der Wiffenihaft. Und das geihicht; 
am erften Abend heißt es: «Nehmen wir an, daß fid) bie 
Saden jo und jo verhalten»; am zmeiten Abend heißt ee: 
«Mir haben geftern bewieſen, dab ſich die Sachen fo umb fo 
verhalten.» Und auf biefer, jekt auf einmal als thatſächliche 
Grundlage vorausgefegten Snporhefe wird weiter gebaut. Auf 
diefe Weiſe wird Stodwerf auf Stockwert gefegt, bis ſchließ lich 
der Affe als Krönung des Grbäudes das funfivole Ganze 
ſchließt. Und auf den Affen kommt es ja hauptiählid an. 
Auf ihn wartet das Publitum flnf Vorträge lang mit fleigen- 
der Ungeduld, und ee würde fiher ſchon beim dritten davon« 
laufen, wenn nicht die licbenswürdige Beftic, melde in der 
magiſchen Beleuchtung des Schlußvortrags in ihrer vollen Grazie 
erſcheint, fhon am den Borabenden ihre Gegenwart in diecreter 
Weile verriethe. Bringt dody jeder Abend die mwißbegierigen 
Zuhörer dem erfehnten Ziele, dem Affen, näher. Dies Aärkende 
Bemußrfein erhält die Geiſter in Friſche und Lebendigkeit. — 
„Sind Sie bald fertig?" fragte ich mid, mährend ih unge» 
duldig auf meinem Stubl bin» und herrüdte und mir ſcharf 
ins Auge fah. — „Sleich“, antwortete ich mir und fuhr fort: 
„Webrigens haben Sir aufer dem Affen noch ein anderes Reize 
und Feflelungsmittel für den großen Haufen, und auch diefes 
Mittel halte id, für etwas bidenklich umd nicht gan; wiffen- 
ichafrlih: id) meine die Pointen, mit welchen Sie Ahre Bor- 
träge würzen. Sie blirien verfichert fein — und Cie willen 
es auch ganz gut — daß die Mehrzahl Ihrer andächtigen Zu - 
hörer fi) meniger um das beflümmert, was Sie jagen, als 
um die Art und Weiſe, wie Sie e8 fagen. Dan wartet förım« 
lich darauf, daß Sie einen Witz madhen, und der Beifel, 
melden Ihre geiſtreichen Amprovilationen finden, veranlaßt Cie, 
damit nicht zu Fargen, Beichen Sie fid) einmal Ahre Gönner 
in der Nähe, und fragen Sie fle nach dem Schluß Ihrer Bor- 
träge, was fie von denſelben profitirt und im Gedädhtniß be» 
halten haben, Dan wird Ahnen die meiften Ihrer glüdlichen 
Einfälle ganz getreu wiederholen und hinjufeßen, daß wir im 
dem Affen einen verwahrloften Bruder zu begrüßen die Ehre 
haben. Damit bafla. Am übrigen haben Sie die Zahl der 
dunteln Begriffe und confuien Auffafjungen, die in den Schä- 
dein der Menichen niften, um einige neue vermehrt, und das 
eben nennt man: auflläven. Das Bublifum, das auf die 
Bointen lauerte, ift ſchließlich zu der Annahme gelangt, daß die 
Vorträge der Pointen wegen da find, und die Wiſſenſchaft iſt 
die Dienerin des faulen Witzes geworden.‘ 

Im ganzen überwiegt die literarifche Satire, wenig- 
ftens in diefem erften Bändchen. Auch bie „Lieder einer 
Verlorenen“ von Ada Chriften werden einer eingehenden 
Beurtheilung unterworfen und zwar einer fehr ſcharfen. 
So wird ihmen moraliſche Codounerie zum Vorwurf ge» 
macht, das kunftvoll verfificirte Renommiren mit Gewifjene- 
qualen, Daf „Ada Chriſten“ feine Myſtification iſt, 
wie der Doctor in der Epiftel des Kleinftädters meint, 
haben wir bereit# in d. Bl. erwähnt. Damit fällt aud 
die weitere Argumentation: 

Ich halte die Beichichte zunächſt fir eine Moftificatiom, 
Irgendein pfilfiger Spaßvogel, der feinen Heine in- und aus⸗ 
wendig kennt, hat ſich vermuthlich den Scherz erlaubt, im 
Heine’icher Manier einige ziemlich gleichgliltige Berfe zufammens 
auichreiben, und um die Geſchichte pifant zu machen, feimen 
ehrlichen Namen mit dem einer Dame vertaufht — x 

DO, laft fie mi nicht nennen, deuſche Sternel 
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’ se Verſe fan id; auch maden, und zwar zu jeder 
it, J. ©.: 
3e I Du biſt wie eine Tulpe 
So ftomm und rein und beib, 
Du baft Diamanten und Perlen, 
Haft Kupfer, Silber und @olt. 


Unb gehft mit einem Anbern! 
Das finte ih gemein, 

94 ſchau' bih an und Wehanuth 
Schleicht mir ins Herz hinelı. 

Wir höchſt moratifhen Deurfhen hatten bereits das 
Lorettenthum im Zönen — Offenbach; es war mißig, toll, 
anfprudıslos, und deshalb laffe ich's mir gefallen. Wir hatten 
ferner die Lıederlichleit in Karben — Malart; fie war geiſt⸗ 
voll, fünftieriich, genial, und deshalb habe ich dagegen abielut 
nichte einzumenden. Es fehlte noch die Proftitution in Worten, 
und in Ada Chriften ift uns eine Soppho der Mufenhalle er- 
Randen; ihr Berwinjel iſt ügneriſch, fentimental, anfpruchevoll 
und deshalb unerträglich. 


Mende, Schweiger und die deutfchen Socialiften, die 
Fournier ſche Obrfeige, das Concil mit feinen Canones, 
Yournaliftene und Mufifertage bieten dem Stleinftädter 
Stoff für feine fatirifchen Randglofien. Eine Refolution 
dee Muſilertags lautet bei ihm: 

„In Erwägung, daß vor allem auf dem Mufifertage ein 


Nengewonnene Hülfsmittel zum 
Pindar’s Siegesgefänge. Dit Prolegomenis Über Pindarifche 
Kolometrie und Texitritik von Morig Schmidt Ürfter 
Bond. Dlympiiche Siegesgefänge griehifc und deutſch. Jena, 
Maute. 1869. &r. 8. 2 Zhlr. 


Diefes gelehrte Werk bringt uns dem großen griechi- 
ſchen Dichter im zwiefacher Hinficht näher, in muſilali— 
ſcher umd poetifcher; in mufitalifcher auf dem Wege mith- 
famer Forſchung, im poetifcher auf dem Wege eleganter 
Ueberfegung. 

Pindar’s feftlihe Siegeshymnen wurben in Begleitung 
von Zithern und Flöten von Singchören vorgetragen, Es 
ift dem Verfaſſer gelungen, auf dem Wege anhaltender 
Studien, Vergleihungen und Berechnungen das Grund- 
gefeg fiir den muſikaliſchen Vortrag derfelben zu entdeden, 
welches bisjegt völlig unbekannt geblieben war; ein Geſetz, 
welches zugleich auch fir den Bortrag der Chöre in den 
dramatischen Aufführungen feine Geltung hatte. Es ift 
dieſes ein Geſetz, welches auch für den, der nicht im 
Stande iſt, ſelbſt die dornigen Pfade der philologiſchen 
Beweis führung mit zu durchwandern, ſchon allein durch 
feine ungezwungene Einfachheit und natürliche Grazie 
etwas unmittelbar Einleuchtendes und das Gefühl An— 
ſprechendes hat, indem es uns in den Stand ſetzt, das 
Berhältniß der antilen Muſik zur modernen in Beziehung 
auf Takt und Rhythmus fo feftzuftellen, wie es mit den 
übrigen Charafterzügen diefer grundverſchiedenen Zeitalter 
im beiten Einklang fteht. Denn den Gegenfag des ftreng 
geichloffenen, vollendet geformten, maßvollen antiten We- 
fen® gegenüber dem ungebundenern und entfefjeltern Wefen 
der modernen Welt fehen wir in Betreff des antifen und 
modernen Rhythmus uns bier auf das lebendigite vor 
Augen treten. 

Bei uns ftcht das Metrum oder Versmaß eines Ge— 
dichts, welches von einem Mufifer componirt wird, mit 
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guter Ton berrfchen muß, beichlieht die Berſammlung, ba, 
menu irgendein Individuum nicht den Talt befit, zu vermei« 
deu, daß eine Difjonanz im Durdigang vorlommt — wodurch 
natärlid die Harmonie und der Einflang geflört werden wlirs 
den —, baffelbe zunächſt mit einem —— zu verſehen iſt. 
Wird dieſe Anjpielung nicht verſtanden, jo läßt die Berſammlung 
eine Baufe von einigen Secunden eintreten, bann aber zieht fie 
andere Saiten auf und ergreift, fobald fie überzeugt if, daß 
feine enharmonifche Verwechſelung eintreten fann, mit einer 
Schwingung den Imculpaten und mirft ihn ohne Intervalle, 
in gefteigertem Tempo und mit einem leifen Nachſchlag derart 
die Scala herauf, dab er ohne Acompagnement, aber nicht 
ohne Tremolo auf dem Refonanzboden antommt,' 


Die harmlofen Epifteln unfers Satirikers verrathen 
ein ganz umlengbares Talent, das fic namentlich in der 
BVerfiflage und Fronie, im der Parodie und Traveſtie 
äußert. Die Abweihung von den gewohnten Gleiſen 
bes Feuilletonhumors, die felbftändige Einfleidung, die an 
unfere beffern Mufter, Jean Paul, Immermann u. a,, 
erinnert, machen die Erfcheinung des Kleinſtädters auch 
zu einer literarifch bemerfenswerthen und ermeden die 
beiten Hoffnungen für die künftigen Leiftungen einer fo 
ſchneidend ſcharfen Begabung. Rudolf Gottſchall. 
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der Wahl und der Eintheilung des Taktmaßes nicht in 
einem vorherbeftimmten Verhältniß. Der Mufifer darf 
bei uns mit den Worten ganz falten wie es ihm ge- 
fält. Er darf Worte wiederholen, die der Dichter nicht 
wiederholt hat; er darf Silben auf das längfte ausdehnen, 
auf das kürzeſte zufammenzichen, wie er es für gut findet; 
er darf fogar bei feinen beliebigen Wiederholungen Sätze 
abfürzen, Flidwörter (mie „ja' oder „nein“) einfchieben; 
wir haben über alles dieſes feine beftimmte Negel. Die 
unmittelbare Folge hiervon ift bei und, daß überall, wo 
Muſik und Dichtkunſt zufammenwirfen, die erfte die Herr- 
ſchaft ausübt, welcher ſich die letztere als Dienerin zu 
fügen hat. Im griechiſchen Alterthum fand das Gegen- 
theil hiervon ftatt. Obgleich auch bei den Griechen die 
Inftrumentalmufif der Saiten« und Blasinftrumente (wie 
Harfen und Glarinetten) ſich ſchon zu einer für fich allein 
beftehenden Kunftübung, zu einem wahren Birtuofenihum 
gefteigert hatte, jo trat doc, überall, wo Mufit und 
Dichtkunſt zufammenwirften, die erftere ala Dienerin zurück, 
die legtere als Herrſcherin hervor, Die Muſik hatte in 
diefem Falle dort nicht, wie bei uns, die Gewalt über 
ihren eigenen Takt. Diefen empfing fie vielmehr von der 
Dichtlunſt; ihr einziges Gefchäft war, das empfangene 
Taktſchema des Metrums durd; die Erfindung einer dazu 
pafjenden Melodie höher zu färben, 

Um num aber die Metra richtig zu lefen, d. h. fo zu 
leſen, daß fie nicht ſowol für dem fpredyenden, als viel« 
mehr für den fingenden und von Inftrumenten begleiteten 
Vortrag fi brauchbar zeigen, dazu gehört die Grund— 
norm eines conftanten Taltmaßes, in welches ſich die 
Bersfüße einordnen, und welches uns vom Alterthum 
nicht ausdrücklich überliefert worden ift, weil es ſich ſei— 
ner großen Einfachheit wegen bei den alten Schriftſtellern 
nur ganz von ſelbſt verſtand. Es muß aus gelegentlichen 
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Demerkungen, indirecten Anzeichen, Bergleihung belann- 
ter Fälle mit unbelannten, befonbers aber durch anhal- 
tendes Einftudiren in den immer wiederkehrenden Tonfall, 
welcher auch in dem complicirteften Maßen dem geübten 
Ohr noch immer als ein und berfelbe durdflingt, be» 
rechnet und ertaftet werben. Die Forderung wurde ge- 
ftelt von Böchh; weiter wurde auf diefem Wege mit wech ⸗ 
felnden Erfolgen gearbeitet von Weftphal. Durch Morig 
Schmidt fcheint darum wol das Ziel wirklic, erreicht wor⸗ 
den zu fein, weil man fid, etwas Natürlicheres und Ein— 
facheres, etwas der noch unerſchloſſenen Blüte unferer 
mufifalifchen Kunſt Entjprechenderes nicht wohl vorftellen 
lann. 

Warum rundet ſich bei und die Melodie jedes Wal- 
zer, überhaupt jedes einfachen Tanzes, in acht Talten 
ab? Warum bemerken wir baflelbe Geſetz herrfchend bei 
den meiften Melodien einfacher Vollslieder? Ohne Zmeifel 
darum, weil diefe unter allen möglichen Taftgruppirungen 
diejenige ift, welche am leichteften und natürlichſten in 
bag Ohr fällt, welche einem einfachen und kindlichen 
mufifalifchen Gehör von befchränfterer Faflungstraft am 
meiften zufagt. Nun wohl! dieſes Geſetz, welches bei 
und nur die einfachfte Norm für den Naturgefang bildet, 
war nad) der Bemweisführung von Morig Schmidt bei 
den Griechen die allgemeine Norm für allen, ſelbſt für 
den höchſten Kunftgefang. Im dieſes Maß, das ein- 
fachſte was es gibt, die mannichfaltigften Tonfälle und 
Bersfüße bald in üppig wuchernder Fülle auszufchütten, 
bald in jparfam zurüdhaltender Weife gleichſam tropfen- 
weiſe einzulaffen, barin beftand der Zauber des antifen 
Kunſtgeſangs. 

Schon in feiner frühern Verdeutſchung vom „König 
Debipus‘ des Sopholles (Jena 1862) hat Morig Schmidt 
die Chöre mad; diefer Theorie überjegt. Und auch Hier 
wieder hat er bie erfte und vierzehnte olhmpiſche Ode 
bes Pindar in diefer Art im Versmaße des Originals 
getreu wiedergegeben. ber weil wir lefend immer die 
Worte nur fprechen und nicht fingen (wie die Alten tha- 
ten), fo Hilft uns eine ſolche Sangbarmachung derjelben 
ohne mufifalifhe Compofition nicht viel und verlohnt 
faum die nicht geringe Mühe, welche eine ſolche Ueber. 
fegung foftet, befonders wenn bdiefelbe nicht nur finns, 
fondern auch möglichft wortgetreu fein fol, Die einzig 
mögliche Art, und den antiten Chorgefang zu veranfchau- 
lichen, ift die durch) moderne Gompofition antiker Chöre, 
wie fie zuerft Mendelsfohn verſucht hat. Leider fielen 
feine Verſuche in eine Zeit, wo das Grundgeſetz des an- 
tifen Rhythmus noch unbefannt war, und daher die Don- 
ner’fche Ueberfegung noc nicht zum fichern Führer auf 
biefem Wege taugen fonnte. Daher kam es, daß durch 
Mendelsſohn und feine Nachfolger Taubert und Laſſen 
zwar wol mit genialem Inftinet in einzelnen Partien das 
Richtige getroffen werben fonnte, im ganzen aber noth« 
wendig über das wahre Ziel weit hinausgeſchoſſen werben 
mußte. Wie dagegen ein antifer Chor in feinem echten 
Rhythmus wirklic, gelungen hat, laſſen zwei völlig correcte 
Eompofitionen, welche dem Schmidt'ſchen Werke anhangs- 
weife zugegeben find, im höchiter Lebendigkeit und An« 
fhaulichkeit erfennen. Die eine ift ein Chor aus dem 
Euripibeifchen Satyrfpiel „Der Cytlop“, die andere ein 
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Chor aus dem Sophokleiſchen „König Oedipus“, beide 
nach der Schmidt'ſchen Ueberſetzung und correcten Takti 
rung des Originals. Um bei dem zweiten Chor den 
Gegenſatz antifer und moderner Compofitionsweife beut- 
licher vor Augen treten zu laſſen, ift als Gegenbilb bie 
in ihrer Art vortreffliche, nur volllommen ungriehifche 
Eompofition deffelben nadı der Donner'ſchen Ueberſetzung 
durd den Rapellmeifter Laffen mitgetheilt worden. 

Aber es gibt aufer biefem birecten noch einen im« 
birecten Weg, den ſüßen mufifalifchen Wohllaut Pindari- 
ſcher Gefänge in unferer Mutterſprache nachzuahmen, umd 
auch diefer ift von Morig Schmidt hier verjuch&mweife mit 
Süd eingefhlagen worden. Sowie die griehifde Dicht- 
funft vor der unferigen den Zauber mufifalifch gebachter 
Metta voraushatte, welcher uns verloren ift, jo hat bie 
unferige dafitr mit dem Eintritt ihrer gejanglofen Spred)- 
periode einen Sprachzauber anderer Art gewonnen, von 
welchem bie Griechen nichts wußten, den Reim, Aud 
der Reim ift als eime füße Muſil der Silben unferm 
Ohre nicht minder einfchmeichelnd, als wie es dem griechi« 
chen ein Pindarifches Metrum war. Auch der Reim 
bindet die Berözeilen mit ähnlicher Feſtigkeit, wie bei 
Bindar das durchgehende und conftante mufifalifhe Taft- 
maß thut. Auch der Reim rundet die Strophen ebenſo 
deutlich zu einander entſprechenden Berögruppen ab, als 
bas Schema einer adıttaftigen Melodie. Daher ift ber 
nengewonnene Sprachzauber gewiß am beften geeignet, 
den altverlorenen zu erfegen, bei fonftiger möglihft wort · 
getreuer Ueberfegung bes Originale, Schmidt hat dieſes 
Verfahren beobadjtet bei ſechs olympifchen Oben, nämlich 
bei ber zweiten, britten, fechsten, fiebenten, neunten und 
elften. Die Wirkung ift eine vollfommen gelungene zu 
nennen. Ja, man darf wol behaupten, daß gerade bie 
erhabenen religiöfen Stellen melde den Schwung ber 
Pindarifhen Mufe am ftärfften kennzeichnen, durch diefes 
Mittel in unferer Sprache einen Glanz befommen, welcher 
die hohe Färbung des Originals vollfommen wiedergibt. 
Man befchaue 3. B. in dieſem neuen Gewande, das nicht 
jchöner gewählt werden fonnte, bie in der zweiten olym» 
piſchen Ode enthaltene Stelle, welche den Zuftand der 
unfterblichen Seelen nad) dem Tode befchreibt. Sie lautet: 

Dod; ein Dafein voller Frieden ift dem Edelen bienieden 
Und im Habes zugedacht: und derjelben Soune Pradt, 
Die dem Tag auf Erden ladıt, leuchtet ihrer Todednacht. 
Keine Sorge, keine Noth um des Veibes färglid Brot 
Knechtet ihn, das Feld zu pflligen und die Woge zu befiegen. 
Um die Gotigeehrten ſchweben thränenlos in Ewigleit 
2. Schatten, die im Leben band bes Eides Heiligfeit. 
och der Frevler harrt das m. Qualen größli anzm 
aun. 


Aber wer von Schuld umd fehle rein bemahrte feine Seele, 
Wer zum dritten mal befland, hier und dort im Schattenland, 
Wandelt frei auf Iovis Pfade nah Saturnus hohem Bau, 

Wo um felige Geftade fofen Luft und Wellenthau; 

Wo der Farbenſchtnelz der Doide funfelnd glüht im Binmen- 


golbe, 
Aus des Baumes fiolzer Höh' ſich am Feſtland von dem 
weigen 
Goldne Bllitenkelche neigen, Blumengold entiprießt der Ser. 


GeReewinte, bunte Kränze mwindet drans die fromme Hand 
or dem treubemwährten Ridytertribunal des Rha damanth, 
Welchen Zeus, der Böttervater, Rhea'e Gatten zugeiellt, 
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Auf dem Thron am Saum ber Welt, feinen einfligen Be- 
rather. 

Pelems and; und Kadmos zählen dort im eigen frommer 
Seel. 


Und Adilles, deffen Hand Kyknos in den Tod gefandt, 
Der ben Heltor, Trojas mächt'ge wandelloſe Säule, brach, 
Dem Aurorens Sohn, der nächt'ge Aethioperfürft, erlag, 
Bönnet Zeus, von Thetie' Flehn tiefgerlihrt, dort einzugehn. 
Es ift diefes eins von den fchönften der mannid« 
faltigen, abwechfelnden, oft im ſchroffen Gegenfägen ein» 
ander ablöfenden Gemälde oder lebenden Bilder dieſes 
großen Dichters, melde gleih Bifionen oder aud) wie 
auf hohen Bergen die Fandfchaften aus den trüben Nebeln 
unter und emportaudhen, um minutenlang im hellften 
Sonnenfhimmer zu ſtrahlen. Solche Gemälde nehmen 
ſich im Deutfchen im gereimten Berfen weit beffer und 
der Schönheit des Driginals entſprechender aus als in 
irgendeiner Nahbildung des griechiſchen Bersmaßes. Zu 
ihnen gehört unter andern die Geburt des Wahrfagers 
ober Propheten Jamos durch bie jungfräuliche Evadne 
in der jechsten Ode, bie Geburt der Athene aus dem 
Hanpte bes Zeus und das Emporfteigen der Infel Rho— 
dus vom Meeresgrunde in der fiebenten, die Bevölferung 
ber Erde nad der großen Flut durch Deufalion und 
Pyrrha in der neunten. Hierher gehört befonders auch 
in der elften die frühefte Stiftung der Olympiſchen Spiele 
durch Herafles, nachdem dieſer Held die tollfühnen Söhne 
der Molione, die Tirynthier, welche ihm den Paß nad) 
Elis verfperrt hielten, den Steatos und Eurytos, erſchla- 
en hatte. Er legte die Beute aus diefem Kampfe in 
Bifa nieder am Grabe des Pelops, weihte den olympi« 
[chen Boden dem Zeus, umb pflanzte mitten im freien 
Velde den Dlivenhain Altis, aus welchem von geheiligten 
Däumen die Kränze ans Delblättern geflochten wurden, 
mit denen man die Stirnen der Sieger ſchmückte: 
Aber er, der wackte Streiter, Jovis vielgeliebter Sproß, 
Hegt in Pifa drauf die Beute und dem ganzen Sriegertroß, 
Dem erhabnen Bater weihet heil'gen Boden hier der Held; 
Drauf umfriedet er die Altis mitten im dem freien Feld, 
Gibt den Plan, der die Umfriedung rings umſpannt im wei 


tem Kreis, 
Dem gefammten Bolt als Fefjaal, ‚dort fein Mahl zu rüften, 
preis. 

Der Wettfampf wird nun durch Heralles eröffnet, 
and welchem die erſten olympifchen Sieger hervorgehen, 
und zwar im Schnellauf, im Ringen, im Fauſtlampf, 
im Wagenrennen mit dem Viergeſpann, im Speerwurf 
und im Schleudern des Disfus, worauf ein Beifallfturm 
des verfammelten Volls erbrauft: 

Indeh des Mondes weiches Zauberlicht 

Mit jüßem Liebreiz durch die Dämm'rung bridt: 
Und bald erklingt der meite Feſtplatz wieder 
Bom Giegesjubel froher Tafellieder. 

Die nähere Befchreibung der Pflanzung des Dliven- 
hains Altis durch Herafles enthält die dritte Ode, Denn 
es war ein Hauptverdienft, welches dieſem Helden nad): 
erühmt wurde, daß er durd; die Anpflanzung dieſes aus 

latanen und Delbäumen beftehenden Gehblzes die Gegend 
von Olympia, melde früher fahl geweſen war, zu einem 
anmuthigen Aufenthalt umgejchaffen hatte: 
Des Mondes Mitte war es, die Altäre 
Für Vater Zeus, fie waren längft geweiht, 
Und mählih war in fliller Abendzeit 


1870. 4. 


| 


— — — nn —— nn nn En nn nn — 
— — —— — — 


665 


Auf goldnem Kahn der Mond heraufgeſchwommen 
Und vollen Auges ob der Welt erglommen. 


Doch nod) entfproß fein fhönbelaubter Baum 
Der weiten Trift im Kron'ſchen Pelopsthale; 
Ein ſchattenloſer, fahlentblößter Raum, 
Ein Tummelplatz dem heißen Sonnenftrahle 
Bedlinft es ihm — und in des Helden Bruft 
Erwachte neu bie alte Reifeluft 
Jus Land des After, mo Latona's Kind 
Bor Zeiten huldreid ihn willfommen hieß, 
Die Roffefreundin, als er Thalgewind’ 
Und Bergeshöhn Arladiens verlieh, 
In Iovis Auftrag, wie Euryſth befohlen, 
Die Hindin mit dem Goldgemeih zu holen. 
Auf ihrer Jagd erblidt' er die Gefilbe, 
Wo machtlos flirbt des Mordes eifig Wehn, 
Und blieb gefeflelt von dem holden Bilde 
Der grünen Baumpracht fillverfunfen fichn. 
Und ihn ergreift ein mächtiges Gefühl, 
Solch Reis zu pflanzen, mo im Hippobrom 
Die Wagen jwölfmal bonnern um das Ziel. 
Gern meilt er jest mod) bei dem Feſt am Strom, 
Und mit ihm nahn die göttlichen Genoffen, 
Ein Zwillingepaar, ber ſchlanken Leda Sproffen. 
Denn ihm vertraut’ er, zum Olymp verklärt, 
Das Hliteramt der flannenswerthen Schenkung, 
Mo fi der Mann in feiner Kraft bewährt 
Und im Geſchick behender Wagenlentung. 
Nicht minder ſchön nimmt ſich in Neimen aus das 
ſtolze Selbftgefühl des Dichters im der fiebenten olympie 
ſchen Ode: 
Ich huldige mit ſüßen Geiftesfrüchten, 
Die ich am preisgelrönte Männer fende, 
Mit Dufenfeim und reicher Nektarſpende 
Dlympias und Pythos Siegeshelden: 
Und felig der, von dem die Lieder melben. 
Doch läßt der Sieg bald da bald dort ſich nieder, 
Mit erg und vollen Flötentönen 
Der Menſchen Veben wonnig zu veridhönen — 
in ber neunten: 
Bei Gott, im Pichtmeer meiner Lieder joll 
Der Lokrer theure Mutterſtadt fich fpiegeln! 
Den flolgen Renner will id; überſlligeln 
Und jchneller noch als auf des Scifies Schwingen 
In alle Welt die Siegesfunde bringen. 
Ich pflege ja mit gottgeweihter Hand 
Die Feengärten in ber Anmuth Land; 
Und fie allein verleihet Heiz dem eben, 
Die Muth und Weisheit aud nur Götter geben — 
und ähnlich in der zweiten: 
Unter meines Armes Bogen ſtarrt der Köcher von Geſchoſſen; 
Sprache reden fie dem Klugen, Blöden ift ihr Sium ver 


loſſen. 
Hechter Weisheit Wiffensfhäge 8* — Mitgift der Natur, 
Angeborne Geiftesgabe; angelernte plappert nur 
Mit geläufigem Geſchwätze zungenfertig, wie die Raben, 
Wenn ihr müß'ger Schwarm im Kreis flattert um den Mar 
des Zeus. 

Solcher ſtark ausgeſprochene Süngerftol darf uns 
nad; unferer feinern Sitte freilich überfpannt erfcheinen, 
Dod; muß man dabei nicht außer Augen laffen den über« 
aus anmuthigen Dämpfer, welcher ihm dadurch aufgefeßt 
wird, daß er im meitern Zufammenhange immer einen 
religiöfen Anftrich befommt. Denn er emthält eigentlich 
nur ein Lob des Gottes, weldyer in dem Schwachen mächtig 
ift und den Sänger zu Hervorbringungen befeelt, bie 
fih durhaus wicht lernen laffen und folglid, feine eigene 
84 
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menſchliche Kraft weit überfteigen. Nur die Mufenbegei- 
fterung Hilft. Aller Geift kommt von oben, ift eine 
Naturgabe der Götter, niemals ein Werk der Kunft; wie 
e8 heit in der neunten Ode; 

Vollendet prangt, was die Natur erichaffen: 

Und mwähnt audı mander der Vollendung Schimmer 

Durch anerlerntes Können zu erraffen, 

Ihm ſchweigt das Lied, die Gottheit fucht ihn nimmer. 

D fänd’ ich jegt des rediten Mortes Weiſen, 

Bom Sig der Mufen mein Gelpann zu leiten, 

Und möchte Kraft und Kühnheit uns geleiten, 

So Gaſtlichkeit wie Heldenmuth zu preifen ! 

Auch die prächtigen Anreden an die Götter und Hel- 
den nehmen ſich vortrefflih im Reimen aus, wie die in 
ber zweiten Obe: 

Siegeshymnen tönt die Peier! Welchem Gotte, fagt mir am, 
Welchem Heros gilt die eier, welchem Dann? 
Preis dem Zeus, Piſas Hort; hoch Herälles, der ihm dort 
Aus der Beute heißer Schlacht weiht der Spiele heitre Pracht — 
ober in der elften: 

Ja, Preis dem Gotte, ber im Wettergrollen 

Sid ofienbart im feines Donners Rollen, 

Aus deffen Kauft der Blitze Feuerſchwert 

Den Sieg verlündend zudend niederführt. 

Herrlich runden ſich in dieſer Form aud ab bie 
häufig eingeftreuten Sentenzen und Gittenfprüde. So 
z. B. finden wir das Lebensglüd überall als unficher bes 
zeichnet, und fireng davor gewarnt, fid) darauf irgend zu 
verlafien, wie in der fiebenten Ode: 

Des Menihen Herz umganfelt Wahn auf Wahn, 
Und feines Sterbliden Berftand ermißt, 

Wie weit in Zukunft ihm zum Glüd gereicht, 
Was ihm das Heut in rof'gem Lichte zeigt. 

Der Wechfel des trüglihen Gefhids wird auch be- 
fchrieben in folgenden Worten der zmeiten: 

Aber ac, fein Menfch ergrlindet, wann der Tod fein Lager 
nbdet: 
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Wird der Tag mur, ba bie * morgens friedlich uns 
eladıt, 

Uns in ungetrübter Wonne auch — wie wir's gedacht? 

Eine Strömung nad) der andern dringt im Wechſel auf uns ein; 

Muß der Frohſinn von uns wandern, fommt die Noth mit 
ihrer Pein. 

Für das Hödjfte und Preiswirdigfte im Leben gilt 
dagegen die Tugend, melde durch Muhſal zum Siege 
fchreitet, wie es heißt in der fechöten Ode: 

Nichts gilt im Staat, nichts an des Schiffes Bord, 
Wer fonder Wagniß fih emporgefhmungen. 

Nur der allein lebt im Gedächtniß fort, 

Der feine Größe mühvoll ſich errungen. 

Auf die Mühe der Siegesarbeit aber gehört aud) der 
Siegesruhm, ohne welden der Sieg unvollftändig bleibt, 
wie es heit in der elften: 

&o hat aud) ver vergeblid; nur gefront 
Und ficht des Lebens lange Mühe nur 
Mit kurzer Luſt, Agefidam, gelohnt, 

Der Manglos einzieht im des Hades Nacht, 
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Nachdem er glorreich wackre That vollbracht. 
Doc dich, o Hochbegnadeter, begrüßt 

Der Laute Klang, der Flöte ſchmelzend Spiel; 
Die Pieriden felber find erfchienen, 

Die Töchter Zovis, deinem Ruhm zu bienen. 


Auch die Schönheit der Körperform wird ala göttlich 
verherrliht. So beim Sohne bes Archeſtratos, eben die» 
fem Ugefidamos von Loki, dem Sieger im Faufttampfe 
ber Rnaben, in berjelben Ode: 

Noch ſeh' ich ihn im voller Jugendfrifche 

Im feiner Formen Liebreiz vor mir prangen: 
Blei Ganymedes, der, dem Tod entgangen, 
In Eros’ Armen ruht am Göttertifche. 

In dieſer einheimifchen form ums näher gebradt, 
begreifen wir in unferer Mutterfprache erft auf anſchau⸗ 
liche Art das Anmuthige der Pindarischen Geſänge, welches 
in andern Formen, z. B. der Ueberfegung des berühmten 
Thierſch, und dem größten Theile nad) unverftanden bleibt. 
Ein anderer angenehmer Eindrud, welcher ſich hieran 
fnüpft, ift die Aehnlichkeit des Pindarifhen Schwungs 
mit dem Schiller'ſchen, welde uns hierbei befonders ins 
Auge ſpringt. Wir befigen in Schiller unfern Pindar. 
Die Erhabenheit der Empfindung, die Großheit der Bil- 
der, das Sententiöfe der Redeweiſe, das Ethiſche des 
Standpunfts, verbunden mit der Süßigfeit der Metaphern 
und ber graziöfen plaftifchen Abrundung in der Zeich— 
nung der Meinen anfchaulichen Züge der Gemälde iſt bei« 
ben gemeinfaom, Auch ein früherer Nahahmer des Pin— 
dar (Petri)⸗ hat diefe Bemerkung ſchon darin ausgebrüdt, 
daß er zur Wiedergabe Pindarifcher Gedanken Schiller’ 
ſches Versmaß wählte, wie folgendes hübſche, von Schmidt 
angeführte Beifpiel verdeutliht. Der Schluß der erften 
olympijchen Ode lautet im Versmaße des Originals bei 
Morig Schmidt: 

Mir verleiht der 


Muſe mächtiger Speer Wunbderfraft. 

Anderer Macht entipringt anderen Quellen. Auf dem Gipfel 
des Febens 

Stehn die Fürften. Drüber hinaus firebe nicht. Genug, 

Wenn jonnige Höhn entlang deine Straße zieht, mid des 
trauten Berfehrs würdig hält 

Sold ein Mann, und rings meiner Gejänge Ruhm leuchtet 
in Hellas’ Gauen. 


Derjelbe Schluß lautet in der zwar nicht wortgetreuen, 
wohl aber finngetreuen glüdlichen Nahbildung von Petri 
(Rotterdam 1852): 


Die Muſe begabt mid mit firebender Kraft, 
Noch mehr der Geſchoſſe zu fenden. 
Ein andrer ja immer fi andres ſchafft, 
Des Lebens Ziel zu vollenden. 
Des Fürften Krone zu oben firahlt, 
Ihm haben die Götter ſchon vol gezahlt; 
Mas mehr ift, laß es beijeiten. 
Und während ich finge bein herrliches Los, 
Ich finge mich felbt mit dem Könige groß, } 
Schweb' hoch auf dem Strome der Zeiten. \ 


Karl Sortlage. 


\ 
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Vom Büchertiſch. 


1. Anfihten vom Leben, Ein Berfud von Sigmund Schott. 

Breslau, Tremendt. 1870, 8, 1 Thir. 15 Ngr. 

Ein gutes Buch, voll gefunder Gedanken und fittlicher 
Wärme, das uns faft auf jeder Seite liebgewordene An- 
fhauungen reprodueirt. Zwangloſe Upercus, forgfame 
Erörterungen über abftracte und concrete Gegenſtände 
bringt uns biefer gelungene „Verſuch“, der von der Ber- 
änglichkeit, von der Trauer um Todte, der von ben 
a vom Herzen und vom Gottvertrauen fo anregend 
zu plaudern weiß. Dabei zittert ein wehmüthiger Ton 
durch das Buch, als wäre alles Irdifche ein mildes Abend» 
roth, das fanft und allmählich; dahingeht, um im bie 
Nacht des Chaos oder des ewig Nüthfelhaften zu ver- 
finten. So etwa ift der Eindrud, den wir von dem 
erften Eſſah, dem „Bon der Bergänglichkeit” erhalten. 
Reizend, fein beobachtet und voller Fülle menjchlichen 
Berftändniffes ift der Auffag, der über die Frauen han— 
beit. Lehnt fich der Berfaffer auch, wie er es in feinem 
Bude durchweg gethan, an Citate aus aller Herren Lün« 
dern, geht er beſonders häufig auf die Ausſprüche der 
Roland und Stael über ihr Geflecht ein, fo weiß er 
doch fehr viel Driginelle®, Treffendes beizubringen, Die 
Detailkenntniß der menſchlichen Dinge verleugnet ſich eben 
nirgends; befonder& tritt in dem Eſſay „Bom Herzen“ 
ein wahrhaft liebevolles Verſtändniß für die feinen Gewebe 
menfchlichen fFühlens, für den wunderbaren Organismus, 

der im Kampf mit bem Denken lebt und fi nur in fel- 

tenen Fällen mit jenem vereinigt, hervor. Am unbedeu- 
tendften find uns Schott's Anfichten vom ottvertrauen 
erfchienen, die wenig Urfprüngliches bieten und die wiſſen- 
ſchaftliche Ethik zu wenig berüdfichtigen. Indeſſen wollen 
wir dieſe Eſſays, die abftracte Themata mit feltener 

Grazie und fchriftfteleriichem Gefchid behandeln, dem den- 

fenden Publitum angelegentlic empfohlen haben, 

2. Die neue Zeit. Freie Hefte für vereinte Höherbildung ber 
Wiffenihaft und des Lebens, den Gebildeten aller Stände 
gewidmet. Im Geifte des Philofophencongreffes unter Mit- 
wirkung von Gefinnungsgenoffen herausgegeben von Der» 
mann Freiherrn von Leonhardi. Zweites Heft. Brag, 
Zempsty. 1870. Gr. 8. 26 Nor. 

Was intereffirt uns jegt der Philofophencongreß, wäh- 
rend die Kugeln faufen und das Blut in Strömen flieft, 
während bas abftracte Denken der Nation von Denfern 
und Dichtern fi) umfegt in eine concrete Begritndung 
deutfcher Einheit und Freiheit, in den neuen deutfchen Staat! 
Was kann und Hr. Geh. Hofrath Profeffor Dr. Scliep- 
bade über „den jubjectiv-analytifhen, d. i. zur Gewißheit 
der Gotteserkeuntniß als höchſten Wilfenfchaftsprincips 
emporleitenden Theil der Philofophie”, oder über „ben Be- 


griff des Geiſtes nad) den Thatfahen des Selbftbewußt«, 


ſeins“ Neues fagen, was wir nicht aus den philofophifchen 
Katechismen Herbart'ſcher Confeffion bereits wüßten ? Und 
wenn gar bie frauen zu Philofophinnen werden, dann 
wird uns unheimlih: mag der verehrliche ſchönere Theil 
der Schöpfung Arzt, Wahlmann, Stadtverordneter, ober 
wie in Wisconfin Geſchworener fein, zum Philofophen 
dürfte der concrete Charakter holder Weiblichkeit ſich ſchwer— 
lid) eignen. Frau Julie Hoff aus Bafel möge uns denn aud) 


verzeihen, wenn wir ihre auf dem prager Philofophen- 

congreß gehaltene Vorlefung über Idealismus und Ma— 

terialismus (ein weitfchichtiges Thema, das fie übrigens 
auf drei Seiten erledigt) al® nicht über das Gebiet ba- 
naler Phrafe herausgehend bezeichnen, Wie die meiften 

Damen, die fi für Philoſophie begeiftern, ift auch Julie 

Hoff eine warme Anhängerin bes vielfach überfchätsten 

Kraufe. Der Schlußſatz und fromme Wunſch der Red» 

nerin ift etwas unflar: „Da befonders jegt“, fagt Julie 

Hoff, „bie Frauen ſich geiftig fo wader hervorthun, fo 

wäre e8 wünfchenswerth, daß die Männer auch in ins 

tellectuellen Berhältniffen fih mit ihnen harmoniſch ver- 
einigten,‘ 

Hohlfelb bringt auf ©. 89 fg. einige fehr logiſche 
Auseinanderfegungen über die Begründung bes Religiond- 
begriffs, und der Herausgeber theilt eine Folge von Sägen 
über Glauben und Wiſſen und fodann Anmerkungen zu 
diefen Sägen mit. Diefe DMarffteine der philofophifchen 
Anſicht Leonhardi’s enthalten viel Beherzigenewerthes und 
richtig Gedachtes. So z. B. die nachfolgende Stelle 
(Sat 57): 

Biele „Gebildete“ und im Sinne der Schule Kant's Auf⸗ 
gellärte” find nicht nur der Meinung, Sondern hun fi) noch 
etwas zugute darauf, zu behaupten, das fogenannte Religidfe 
beftehe, fofern es Werth habe, allein in Moralität, Was Über 
legtere hinausgehe, weifen fie als „sür Überflüffig” und als 
„Aberglauben“ von fih. Daran haben fie unredt. Nur fo viel 
darf ihnen zugegeben werden, daß vollendete Religiofität auch 
zu vollendeter Moralität führt, und daß eine religiöſe Bethäti- 
gung, die nicht auch ſittliche Früchte trägt, minbdeftens eine un 
vollfommene ober franfhafte if; wie denn das Auflommen jener 
Meinung geſchichtlich nachweisbar nur eine Reaction ift gegen 
die Moralität vernadjläffigende confeffionelle Einfeitigfeit. 

Das ift eine Wahrheit, die noch immer gegenüber dem 
blinden Kantianismus, der mit der Epoche des 18. Jahr- 
hunderts wol feinen Abſchluß gefunden hat, zu beherzigen 
ift. Die Unfähigkeit jener philofophifchen Partei, einen 
objectiven Maßſtab an ethifche Berhältniffe anzulegen, bie 
ſchon Schleiermacher und Hegel Mar nachgewieſen haben, 
documentirt fich micht fchlagender als eben in der Beur- 
theilung des Religionsbegriffe. 

3. Das Manifeft der Bernunft. Diverfionen eines Beteranen 
im fFreiheitstampfe der Geiſter. Cine Stimme der Zeit in 
Briefen an eine [höne Myftiferin von F. Clemens. Zweite 
gänzlid, umgearbeitete Auflage. Berlin, Grieben. 1870, 
8 1 hir. 10 Ngr. 

Die erfte Ausgabe biefes Buchs ift uns nicht zu Ger 
ſicht gelommen. Schon vor 35 Yahren, „als noch alles 
unheimlich ftil rings im Reiche der Geifter war und der 
Pietismus in ungeftörter Sicherheit feinem Fiſchzug im 
Trüben nachging“, erließ der Verfaſſer fein „Manifeft der 
Vernunft”. Während die Weisheit der andern ungenieh- 
bar war, wie ungereifte Brombeeren, gab F. Clemens 
der Menfchheit „die neueſten Früchte vom Baume der 
Erfenntniß‘ zu often. Die Form, in die der zuver- 
fihtlihe Autor feine Ergüſſe Heidete, die filbernen Scha— 
len, in bie er feine goldenen Erfenntnißäpfel legt, ift 
num eben feine originelle, es ift die Briefform. Clemens 
bringt auch feine Weisheit nicht an den Mann, fondern 
an die frau: feine Briefe find an „Madame gerichtet. 

84 * 
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Madame fcheint eine alte Betfchwefter geworben zu fein 
und ihre Jugend ganz vergeffen zu haben. Nun le 
mens macht ihr den Standpunkt unermüdlich Mar. Er 
gehört zu jenen vorurtheilslofen Geiftern, welche die Ber- 
nunft über das Dogma, die Ücherzeugung über die Tra- 
dition fegen. Ihm ift das Chriftentfum eine misberftan- 
bene Natur- und Humanitätsreligion, die des guten Kerne 
nicht entbehrt und die nur in Priefterhänden gemisbraucht 
ward. Das ift eben kein neuer Standpunkt, aber ber 
Berfafier weiß feine Belege für die Widerfinnigfeit des 
heutigen verfälfchten Chriftentgums im forgfamer Dar« 
legung und fließender Sprache beizubringen. Zum Schluß 
gibt der Autor, der ein Stüd Poet zu fein ſcheint, unter 
dem Titel: „Der Sonntag» Morgen”, fehr hübſch und 
würdig gehaltene Dichtungen, theils dithyrambifcher, theils 
elegiſcher Art dem Lefer in den Kauf, 


4. Id. Ein Selbfigeipräh. Fragment von B. v. R. jun. 

Züri, Orell, Füßli und Komp. 1870, 

Ein wunderliches Büchlein, ungebunden im Inhalt, 
gebunden im der gefchiet gehandhabten Form. Dem Hei- 
nen Werken ift die Photographie eines ältern Mannes 
mit energifchen Zügen vorgeheftet, die die Unterfchrift 
trägt: 

i Die Menge wird mid nicht entziffern, 

Den Freunden red’ ich nicht im Chiffern; 
Der Menge bleib’ ich pfeudonym, 
Den Freunden offen und intim. 
MWallenftadt, den 13. Juni 1870. L. Bernold, Oberfl. 


Wir gehören nun zu jener Menge und wollen uns 
auch nicht die unmöthige Mühe geben, das „Ich“ des Hrn. 
Dberften zu entziffern. Daß der feltfame Autor in einer 
„Zueignung an F. U. Brodhaus in Leipzig“ den „Geiftes- 
thaten" des Wiſſensborns, dem „Converjationd-Ferifon“, 
der „Gegenwart“ und „Unfere Zeit” ein „wohlberathenes 
bald Jahrhundert verdankt‘, ift ein aufrichtiges Zeugniß 
fir den großen allgemein bildenden Werth der Brodpaus’- 
fchen encyflopädifchen Unternehmungen. Nichtsdeftoweniger 
vermögen wir nicht recht einzufchen, welche neuen Gcdans 
fen der Autor mit feinem im gereimte Yambenform ges 
brachten Selbftgefpräd hat anbringen wollen, oder welchen 
Einfluß er fid) von feinen gutgemeinten, aber nicht gerade 
originellen Ideen über Gott, Welt, Zufall und nod) 
einiges verjprochen hat. Sehr chrenwerth ift es von dem 
Berfaffer, daß er feinen Monolog mit militärischer Kürze 
auf einen verhältnißmäßig kleinen Raum beſchränkt hat, 
ber für die überfichtlice Necapitulation bekannter geiftiger 
Bewegungen volllommen ausreicht. 

5. Beiträge zur Püdagogif. Bon A. Hartung. Wittenberg, 

Herroje. 1869. Gr. 5. 10 Nor. 

Der Verfaſſer, der fid) der Grimm'ſchen Schreibweife 
befleißigt, hat doch nicht über Grimm'ſche Klarheit und 
objective Anſchauung der Dinge zu gebieten. Ein ſpecifiſch 
Hriftlicher Standpunkt, der den Autor oft über gewiſſe 
Borbedingungen pädagogischer Praxis ungerecht urtheilen 
läßt, hindert denfelben, die Einfeitigkeit firchlicher Yebene- 
anſchauung aufzugeben und einen unabhängigen pädagos 
giſchen Weg einzufchlagen, der nichts von confeffionellem 
Streite weiß. Theilen wir gleid) die Polemif gegen mate— 
rialiftifche Tendenzen, die aud) auf pädagogifchem Gebiet 
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allzu geneigt find, zu verwäſſern, fo halten wir doch die 

Anlehnung an eine directe Confeſſion, wie bie proteftan- 

tifche, in Betreff des Erziehungsprincips für verfehlt. Es 

fpuft ein wenig Hegel in der Schrift Hartung's, aber 
nicht der Hegel freien Denkens, deſſen Säcularfeier wir 
ftill in diefem Jahre begangen, fondern der berliner Hegel 
fpäterer Yahre, der mit Glackhandfchuhen das Verhältniß 
des Glaubens zum Denken anfafte und ſich mit der 

Kirchlichkeit vortrefflich abzufinden wußte. 

6. Das Zeitalter der Novelle in Hellas. Bon Bernhard 
—— Berlin, G. Reimer. 1870. Gr. 8. 

gr. 

Borliegende Arbeit ift zuerft für einen Vortrag im 
Berliner wilfenfchaftlihen Verein unternommen und fpäter 
in den fünfundzwanzigften Band der „Preußiſchen Jahr- 
bücher‘ übergegangen, aus dem fie in vorliegender Form 
feparat abgedrudt wurde. = und Sadjlenutniß der 
Darftellung zeichnen dies neueſte Opus des berliner Ger 
lehrten vortheilhaft aus. Es ift die Zeit zwiſchen Homer 
und Solon, die Zeit zwifchen der myſhiſch-heroiſchen 
Epoche und der Blüte der ältern griechiſchen Tyrannis, 
von der und Erbmannsdörffer erzählt, Die epifche Form 
des Herameterd genügte fchon nicht mehr, man ſuchte 
beweglichere Formen poetiſcher Stoffe. Archilochus iſt 
ein fchlagendes Beifpiel. Seine Rügelieder, die ihre Pa- 
rallelen in der romanischen Nügeliederliteratur des Mittel- 
alters finden, bringen einen jo jubjectiven Ton im bie 
Porfie, etwas fo Urfprüngliches, daf man nun alle For- 
men gelten läßt, die ſich von ber objectiven Ruhe des 
Herameters entfernen. Und fon arbeiten eine Menge 
Sagen» und Märchenftoffe im Bollsgemüth der Ummoh- 
ner des Archipels. Die mileſiſchen Novellen, die ſyba— 
ritiichen Erzählungen, die Thierfabeln, die anefdotenhajten 
Geſchichten Meinafiatifcher Bauernkönige, wie Gordios 
und Midas, Kandaulos-Gyges, der Sagenkreis, der ſich 
um Kröſus ſchließt, die Brautfahrt des Hippokleides, 
die Schwänke des dummen Margites, die Sagen um 
Periander und Polykrates u. a. m. gaben eine Fülle von 
Stoff für die helleniſche Phantafie ab. Der Verfaſſer 
weiß und fehr eingehend und mit dem Verſtändniß des 
Geſchmads von der Formung und Umformung jener 
Themata zu berichten. Die Abhandlung Tieft ſich leicht, 
ift inſtructiv für das literarifche Leben einer frühen Cultur« 
zeit, erreicht völlig ihren Zweck, nämlich den: zu erweifen, 
wie auf dem Grunde analoger culturgeichichtlicher Boraus- 
fegungen — hier im griechiſchen Altertfum, bort im 
Mittelalter (das fleifig angezogen wird) — eine Anfhauung 
von Welt und Leben erftcht, zu deren eigenftem Weſen 
neben vielen andern gleich harafteriftifchen Zügen es ge- 
hört, jemes deichte Genre faft unbewußter Dichtung her« 
vorzubringen, welches wir mit dem Namen Novellen bes 
zeichnen, 

7. Das Paffionsfpiel in Oberammergan. Zur Führung umd 
DOrientirung von Friedrid Lampert. Würzburg, Stu- 
ber. 1870, 8 7’, Ngr. 

Dem mertwirdigen Ueberreft mittelalterlihden Schau— 
fpiels, dem oberammergauer Paffionsinyiterium, ift durch 
den Krieg ein plöglices Ende gemacht worden. Vieleicht 
wird, wie es beabfichtigt zu fein ſcheint, das nächte Yahr 
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eine Fortſetzung des unterbrochenen Schauſpiels geben. 

Ausführlicher und liebevoller, als es der bairiſche Ab⸗ 

geordnete Lampert gethan, fann man kaum dem literar- 

biftorifchen Unicum, das vor den Yugen von fern und 
nah berbeigeeilter Schauluftiger in die Erfcheinung tritt, 
das Wort reden. Der Pefer erhält einen Haren Ueber: 
blit über Entjtehung, Inhalt und Ausführung des volls- 
thümlihen Dramas, das voll ergreifender Momente und 
überrafchender Effecte if. Auch anf die oberbatrifche 

Landſchaft, die das Paffionsihaufpiel fo ſorglich bis in 

unfere Zeit hinein gepflegt, fält manch intereffantes Streif- 

Gicht. Die Literatur des oberammergauer Spiels, die in 

diefem Sommer mieder mächtig angewachſen it, hat 

durch Lampert's Skizzen einen neuen werthvollen Beitrag 
erhalten. 

8. Peter Arbues und die fpanifche Inquiſition. Hiſtoriſche 
Stinge, zugleich Erläuterung zu W. von Kaulbach's Bilde 
„Arbues. Münden, Adermann. 1870. ®r. 8. 6 Nor. 
Das Kaulbach'ſche Bild, das eine ſtarke Polemik der 

münchener Orthodoxen gegen den Meifter hervorrief, er 

regte befanntlich die Aufmerffamkeit der ganzen gebildeten 

Welt. Der berühmte Hiftorienmaler, dem es ebenjo wie 

Richard Wagner befcjieden war, in der bairifchen Haupt- 

ſtadt von ultramontaner Seite angefeindet zu werben, 

hatte ein Hiftorifches Genrebild mit der Hauptfigur des 
berüchtigten fpanifchen Ketzerrichters gejchaffen, der einem 

Auto de FE präfidirt und in voller Ölorie ein paar 

Keger gen Himmel brennen fieht. Da jenes Gemälde 

viel von ſich reden machte, hielt man es vermuthlich für 

pafjend, eine Erläuterung zu geben, in ber man bes 

Arbues Leben, defjen Zeitalter in den Ausgang des Mit- 

telalters fällt, zum Gegenftand biographifcher Darftellung 

machte. Freilich hat der anonyme Verfaſſer fich nicht 
geſcheut, vüdhaltlofe Kritit zu üben und dem von Wle- 
rander VIT. felig, von Pius IX. heilig gefprochenen In« 
quifitor energifch zu Leibe zu gehen. Ein Zorguemada 
war ein harmlofes Kind gegen einen Arbues: die Ströme 
von Blut, die der fromme Aragonier (geb. 1441, geft. 
1485) zur Ehre bes Glaubens fließen ließ, Haben ihm 
den Verruf eines aufgeflärten Zeitalterd und ebenfo wie 
feinem Geiftesverwandten Stonrad von Marburg den Tod 
durd,) Mörderhand zugezogen. Die Darftellung des Ver— 
faſſers wirft grelles Licht auf eine finftere Zeit und deren 
fanatifchen Sohn. Intereſſant dürfte auch für unfere Peer 
die Beichreibung von Kaulbach's vielbejprocdhenem Gemälde 
fein, das, foniel wir willen, nod) in feiner photographi« 
ſchen oder xylographiſchen Vervielfältigung vorhanden ift. 

Man höre den Text zu Kaulbach's Wert: 

Er (Arbues) ift aus der Piorte des Inquifitionspalaftes, 
an deſſen Froute fid) recht charakteriftiich eine Statue der ge 
benedeiten Jungirau, dieſer Tröſterin der Verrlibten, zeigt, 
herausgetreten, um eine Schar Keger in Empfang zu nehmen, 
welche durch zwei Spione in Möndshabit ihm zugeführt wor« 
den find. Ihm zu Füßen liegen neben der Biblia sacra, die 
fem Bemeisinitrument aller Keber, die confidcirten Geldbeutel, 
Schmudiahen und aus edelm Metalle gefertigten Gefäße; gierige 
Hände beiäftigen ſich bereite mit der Hinwegräumung dieler 
Kofbarkeiten. Im Hintergrunde — für die Örfangenen wahr» 
lich eine birter ſchmeckende Tröftung auf ihr fommendes Scid- 
fal — zeigt ſich der brennende Holjftoh, hoch Über demjelben 
an Pfahle gebunden bereits abgeurtheilte Leidensgeſährten, den 
Tod duch die zlingelnden Flammen erwartend. Im weiten 
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Kreis aber um ben flammenden Sceiterhaufen proceffioniren 
Bialmen fingend mit brennenden Kerzen in der Hand fanatifche 
Mönchsgefatt — hinter dem Bildniß des rg der 
noch am Sreuze dem reuigen Sünber die Aufnahme ins Para» 
dies verheißen und feinen Jüngern bie Feindesliebe zur heilig. 
ften Pflicht gemacht hatte. 


9. Die Corps der deutihen Hochſchulen nebft einer eingehenden 


Darftellung Aubentifcher Verhältniſſe. Anhang: Die mo- 
Leipzig, Lißmer. 1870, Gr. 8, 


dernen Burſcheuſchaften. 
20 Ngr. 

Die ftudentifche Berbindungsfrage nimmt momentan 
einen faſt ebenfo großen Raum in Anfpruch wie die Ar« 
beiterfrage. Nach den vielen Broſchüren von burfchen- 
ſchaftlicher Seite fommt uns aud einmal eine Bertheidi- 
gung der Corps vom Corpslager aus zu Geſicht. Aller 
dings müſſen wir eingeftchen, daß die vorliegenden Erör- 
terungen, was Stiliſtik, logiſche Gliederung und Bebe- 
vermögen sans phrase anbetrifft, den burſchenſchaftlichen 
Brofhüren den Rang ablaufen. Mag es nun am der 
geichloffenern Phalanx des deutſchen SC. reſp. CC. Liegen, mag 
die Logik der Thatfachen mehr für die Corps fpreden, 
mag den Burſchenſchaften, ähnlich wie dem Liberalismus 
unferer Tage, fo inhaltreih er ift, weniger die Inappe 
und treffende Redeform zu Gebote fichen ald bem ger 
mäßigten Confervatismus, genug, diefe Corpsbroſchüre ift 
geſchickter gefchrieben als eine aus dem gegueriſchen La— 
ger. Nur müfjen wir gegen eine Menge Befhuldigun- 
gen, bie der Anhang gegen die Burſchenſchaften vorbringt, 
Verwahrung einlegen. Freilich find die Burſchenſchaften 
nicht mehr das, was fie im Sinne ihrer erfien Stifter 
hätten werben follen, fie find eine ſtudentiſche Halbheit 
eworden und darin liegt das Schwarze, in weldjes alle 

feile der Corpöbrojchüre treffen; aber fie enthalten doch 
nod) einen Kern der intelligenten Studentenſchaft und ein 
wefentliches Contingent der beften Bertreter alademiſcher 

Yugend. Und von biefem Standpunft aus muß man es 

zum mindeften als eine harte Ungerechtigkeit bezeichnen, 

wenn der anonyme Autor vorliegender Schrift die mo— 

bernen Burfhenfcaften als „Brutjtätten der Heuchelei im 

ſtudentiſchen Leben‘ bezeichnet. 

10, Sammlung gemeinverfländlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge 
berausgegeben von R. Birchow und F. von Holen» 
dorff. Hefte 91, 99, 100, 102 und 103. Berlin, Pü- 
deritz. 1870. 8, Jedes Heft 5 War. 

Heft 9. Ueber den Parafitiemus im der organischen Natur 
von Marimilian Perth. 

Der viclfeitige Berfaffer führt uns diesmal in das 
unheimliche Leben der Schmarogerthiere ein und gibt in» 
tereffante Aufſchlüſſe über diefe Blebejer der Imfeltenwelt. 
Ob der zarıfühlende Leſer ſich diefer Lektüre gegenüber 
immer wird des Efels erwehren fünnen, muß freilich das 
hingeftellt bleiben, Andererfeitd erhalten wir zwar von 
ber Planmäfigkeit ber Natur einen Begriff, wenn wir 
erfahren, daf die Parafiten theilweife beftimmt find, die 
felbitändigen Organismen in Schranfen zu halten, ihrer 
Fullle und Ausbreitung entgegenzutreten und infofern dem 
gleichen Zweck zu dienen wie viele felbjtändige Organis- 
men, welche durd; ihre größere Energie und Kraft ſchwächere 
Geſchöpfe unterdrüdfen und vernichten. Uber wir müfjen 
doch vor unferm Primat in der Schöpfung bange wer- 
ben, wenn wir erfahren, daß der Menſch, der die größten 


670 


und ftärkften Raubthiere bezwingt, bie Meinen Gdma- 

roger trog feinen Waffen und feiner Wiſſenſchaft nie 

wird ganz bezwingen können, 

Heft 99. Das Zmwölfgötteriuftem der Griechen und Römer von 
€. PBeterjen. 

Der Berfaffer zieht andere ariſche Stämme nidt in 
den mythologifchen Bergleih, er fpricht nur von den claf» 
fiſchen Böllern und erwähnt zu Anfang kurz einige Zwölf. 
götteranalogien der Semiten. Was der Autor über die | 
plaftifche Darftellung der Götter und die Kalendarien ber 
Alten beibringt, ift zwar micht nen, aber anfchaulih und | 
faßlich wiebergegebep. 

Heft 100. Der ärztliche Beruf von Robert Volz. 


Eine Gedichte der Aerzte in nuce, mit Geift und | 
Sorgfalt gefhrieben. Bon ©. 33 an kommt ber Ber- 
fafier auf die moderne Stellung ber Werzte zu ſprechen, 
und erörtert eingehend Vortheile und Nachtheile der neuen 
Zeit. Die deutſchen Aerzte, bie bie zur Mitte unfers 
Jahrhunderts im gerwiflem Grade dem Staat verpflichtet 
blieben, find jegt nach Erfüllung ihrer wiflenfchaftlichen 
Pflichten frei und nur nod „ber Menfchheit und ihrem 
Gewiſſen verpflichtet”. Der Norbdeutiche Bund ift im 
Hinblid auf die mediciniſchen Reformen anderer Länder 
fogar noch weiter gegangen: er hat nad) Freigebung ber 
ärztlichen Praxis in dem Borbehalt einer Prüfung für 
perfönliches Belieben ſich englifchen Berhältniſſen genähert, 
wenn er auch dadurch nicht, wie Volz meint, ein „Auf⸗ 
heben der wifenfhaftliden Gewähr” veranlaft hat. Das 
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fachlich gehaltene Schriftchen bietet eime gute Ueber- 
ficht über bie hiſtoriſche Entwidelung der ärztlichen 
Praris. 


Heft 102. Ueber die Arbeitsvorräthe der Natur und ihre Be» 
nugung. Bon Karl Zöpprit. 

Sorglicjleit der Stoffverwertfung und die Bemühung 
nach Deutlichkeit find biefem Bortrage nicht abzufprechen, 
wenn auch die Behandlung des Gegenftandes eine ziemlıd) 
trodene ift. Wer die Behandlungsweife fennt, bie fran« 
zöflfche Gelehrte, 3. B. Arago, ſolchen Stoffen zutheil wer« 
ben laffen, ber wird uns nicht des Berlangens nad Un« 
möglichen zeihen. Vielleicht lernt man auch mehr aus 
biefen drei Bogen als aus einem breitleibigen phyſilali- 
fhen Compendium, und wäre es auch nur die Erfahrung, 
daß im letzter Inftanz die Sonne die Erzeugerin aller 
irbifchen Arbeitövorräihe ift. 


Heft 103. Ariftoteles und feine Pehre vom Staat. 
beim Onden. 


Ariftoteles und kein Ende! D. DL. haben nidt bie 
Prätenfion, ein Refume der eleganten Darftellung zu ges 
ben, die Onden von ber Staatötheorie bed griechiſchen 
Weltweiſen entworfen hat, Ob Onden nicht zu viel weiß, 
wenn er von Mriftoteles (mie Stilling von Goethe) be= 
hanptet: fein Herz, dad nur wenige fannten, fei fo groß 
geweien wie fein BVerftand, den alle fannten — das 
überlaffen wir einem piychologifchen Philologen, ber uns 
vielleicht ungeahnte Auffchlüffe über das Gemüthsleben 
des Philofophen geben wird. 


Bon Wil⸗ 
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Zur Kriegslyrik. 

Friedrich Bodenſtedt hat „Neun Ktrriegslieder“ (gedruckt 
in biefem Jahre bei Belbagen und Klaſing in Bielefeld und 
Leipzig) herandgegeben, von benen einige aus ben Zeitungen 
und Journalen befannt und zum Theil jhon von uns erwähnt 
find. Das erfte Gedicht: „Warum, warum trog allebem ?* 
beginnt mit bem Were: 

Napoleon hat Macht und Gelb, 

IR groß in Thaten und in Werten, 

&r if ter Mügfte Maun ber Welt, 
Dan rühmt und preift ihn alerorien ; 
Ihn Ibmüdt ein Zaiſerdiadem 

Und Rubm folgt feiner Feldſtandatte — 
Barum, warum trotz allebem 

Beradtet man den Benaparte ? 


und fchlieht nad einer Reihe fragender Strophen mit der 
Antwort: 

Belt er Europas Hohn und Fluch, 

Beil morſch ter Grund bon feiner Größe, 

Weil feine Herrſchaft Lug unb Zeug, 

Unt Heuchelei det feine Blöße. 

Sein Rate ifl der Pig’ Emblem, 

Er fpielt fein Spiel mit faljher Karte: 

Darum, trotz Kron’ und allebem, 

Betachtet man ben Bonaparte. 

Die andern Gedichte find: „Auf Frankreiche Kriegserflärung‘, 
„Morituri te salutant”, „Deutidjlands Auferfiehung‘' mit dem 
Schlußbers: 

Bald wird am Rhein die Schlacht geſchlagen. 
Ganz audgefämpft der alte Streit, 

Davon man fingen wirb und jagen 

Dis in ber fpär’ften Entel Zeit, 


Da wird die Welt nah Kriegegewittern, 
Ein großes Völferwunber ſehn: 

Das ein'ge Prantrei wird yerfplittern, 
Ein einig Deutſchland auferftehn. 


 mMeues Kriegslied“, „Der Auemarich zum Rhein", „Nie 
wird ber Rhein franzöftich fein‘, die humoriftiiche Feldinfſruction 
über die Zuaven“, „Er und mir“, Der Grundten der Ge- 
dichte iſt bebaglich und friih; man ſieht unter dem Sriegehelm 
die Züge Mirza Schafiy’s hervorihimmern. 


Das neueſte fünfte Heft der „Lieder zu Schu und Trug’ 
einer Sammlung, bie fich ala ein Reperiorium der Kriegelyril 
erweifl, bringt außer dem großen Freiligrath'ſchen Gedicht: 
„Hurrab Germania”, Gedichte von Alfred Meikner, Bil» 
heim Ienfen, Morig Carriere, Morig Blandarte, 
Friedrid Bed na. Aud Berthold Auerbach hat fich 
burd; ben Kriegelärm auf den Igriihen Pegaſus hinaufnötkigen 
lofjen und ein „Lied der deutfchen Soldaten im Elſaß“ gedich“ 
tet, das fehr vollethümlich ift, aber dod nicht genügen wird, 
dem Autor einen Pla unter den Lyrikern der Gegenwart ein- 
juräumen. 


M. Evers hat „Vorwärts, Sieben geharniſchte Sonette 
an das deutſche Voik“ herausgegeben (Ofdenburg, Schulze), 
die nicht gerade originell, aber doch auch nicht übel find, 
Dir theilen zur Probe das fechste mit: 


Wehlan zum Kampf! wenn wir nun einmal follen, 
Dann wollen fänpfen wir mit beutfchen Dluthe! 
Wärbt firh Die Erb’ dann mit ber Brüser Slute, — 
Sud Frevelmith’gen wird's ber Himmel zellen! 


Feuilleton. 


Auf jet durch Bid! und Etröme — angeſchwollen 
Sind fie wie bald von unferm Hergensblute! — 
Dem Feind enıgegen! Schmach, wer ba mod rubte, 
Wo Schwerter klire'n und Schlachtendonner rollen! 
Borwärts! Noch wehen hoch und Molz die Fahnen! 
„Borwärts!” erihallt bes Feldherrn Donnerftimme 
Brecht durch den Feind euch Tühne Siegeöbahnen! 
Stürjt euch auf ihn mit allgewalt’gen Grimme 
Und jeber ringe — mas ſoll id neh mahnen? — 

Daß er zuerfi bes Gegners Höp’ erfiinmel 


Zum Schluß bringen wir bier die in vielen Zeitungen 
mitgetheilte poetiſche Aatwortsepiftel auf den Brief, den ber 
franzöflige Dichter an das deutſche Bolt gerichtet hat, von dem 
Herausgeber d. Bl.: 


An Bictor Hugo. 
Aufgeihengt aus deines Patmos ftilen Träumen fender du 
Einen Brupergraßi der Bölter jegt dem deutſchen Volfe zu, 
Eine Taube mit dem Delzweig ans ber Sünpflut Wogendrang — 
Willſt mit prieſterlichen Worten hemmen unfrer Waffen Gang. 


Frieden, Heilig Wort bes Lebens, alle Herzen ſchlagen bir! 

Säöner als bes Lorders Kronen winkt uns veiner Balmen Bier; 

Doch der jeyt mit Blut und Thränen fih dem Schos bed Ariegs entringt, 
„IR der ew'ge Frieden nimmer, ben das Lied der Dichter fingt. 


Dean auf Raub die Beier Hogen, fommt ver Taube Flug zu fpät. 
Frankreich erntet jegt mit Schaubern, was nur Frankteich ausgefät. 
Eines blut'gen Krieges Wilrfel warft ihr hin im Knabenſplel, 

Und ihr weigert jegt den Ginfag, well für uns der Würfel fiel! 
Nicht ven Mari ber Leglonen hemmte Nühner Freiheit That 
Damals als die freche Drohung jedes Böltertecht yertrat; 

Rimmer Hat fie da ihr Banner und zum ſreud'gen Gruß geſchwentt 
Und im Dom ber Invaliden der Gäfaren Kuhn verfentt! 


Uns bed Sängers Feuerruthen, jeiner Züctigungen Hohn, 

Sind ein Brantınal für vem Zobten, bem Lebenp’gen eitles Drohn. 
Dein Napoleon der Heine blieb noch immer groß genug, 

Bis vie Macht ver deutſchen Heere jeinen Herrſcherthron zerſchlug. 


Habt ihr nicht den müben Cäfar in ben legten Rampf gehegt, 
Ihn, der vor ber Matabore rotbem Tuche ſich entiegt? 

Mär’ er ald ein Lanverobrer heimgekehrt mit Glanz und Ruhm — 
a wo blieb ber Freiheit Banner und bed Friedens Priefterthum? 


Und du felbfl, ein wantelbarer Sänger wechſelvoller Zeit, 
Vriefeft In den Jugendliedern eines Gäfars Herrlichteit; 
Gleichwie vor der Bundeslade David tanzend Hymnen fang — 
Um bie erzue Raljerfänie tangteft du mir Sarfenflang, 


Selbſt ber Nächte bleiher Sänger fimmt in folden Jubel ein, 

Und von feines Lieds Champagner flog der Plropfen nah dem Rhein. 

Selbſt das Bürgerreih des Pulli brüter ſolche Leldenſchaft — 

Ja, ber Rhein iſt Fraukteiche Wahnfinn, und ber Rhein ift Deutſchlande 
Kraft, 


Einmal fhon dem Brief des Friedens ſchtieb ein Dichter gleich wie bu, 
Allen Völkern warf bie junge Republik die Roſen zu; 

Bald gebrochen lag die Lyra vor ben Stufen eines Throns, 

Und der Abler des Johannes weicht dem Aar Napoleon’s. 


Täglich Haft bu andre Launen, Friedenegruß und Rriegesjorn, 
Tragſt en Beilden heut im Wappen, morgen ſchon ben Ritterfporn, 
Frantteich, wandelbarer Proteus! Wehsle Farben und Geſtalt — 
Doch wir haben dich und halten dich mit eiferner Gewalt, 


Hunberttaufend Helden fallen nit file einen Obolus, 

Den der Top bem bleihen Fährmann für bie Fahrt bezahlen muß. 
Frantreich dampite mit dem Gäfar, Fraukteich theile jein Geſchic: 
Gib beraus den Raub der Könige, friedensfel'ge Republit! 


Gib heraus bie deutſchen Lande, unfers Meier Erb’ und Gut, 
Unfer werbe jet bie Erde, wo der Heiden Aſche ruht! 

Die verlormen Klader lege wieder an ber Mutter Her, — 

Sühne für das But ber Eveln, der Berlafienen Noth und Schmerz, 


Haft zugleich du mit der mewen beine alte Schuld bezahlt, 

Dann zum Bölferfrievenstempel, ber im Blany bes Weiten ſtrahlt. 
Jede Rache ſei begraben, nie entweiht der Brubergruß; 

Zwei vereinte Bölter fegnet dann ber Menſchhelt Genius. 

Sonft — zum legten Kampf! Wir nahen erzumpanzert, ſie gogewiß, 
Und jo werde Saragoffa, übermärh'ges Sybaris ! 

Böllermutter, welche graufam jegt bie Unfrigem verftieh, 

Höhnenn deines Säugers Preisiieb, weltvergiftendes Paris! 
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Du Bulfan, ber plöylig wieder feine Feuerſäulen hob, 

Der fo lang’ mur grame Alche lider alle Bölter ſted, 

Das Berbrehen ber Zerftörung und ber Flach fommt über bid, 
Denn dein ift das Wort des Friedens — der Beflegte benge fih! 


Sonft in deinen üpp'gen Flitter jhlägt die deutſche Eifenjanft! 
Hör’, wie jhen das Schlachtgewitter um die Siegesbogen braufl! 
Dichter, daug' bie Harfe jammernd an ben Weiden Babels auf; 
Denn die Weltftabt eng umllammernd nimmt Berberben feinen Lauf. 
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8. Geh. 15 Ngr. 

Diese Schrift gewinnt durch die darin geführte Be- 
kämpfung der politisch - philosophischen Anschauungen 
Renan’s vermittelst der Lehren des deutschen Philosophen 
Schopenhauer für die augenblickliche politische Lage 
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Die romantifhe Schule 


Die romantifhe Schule. 
ſchen Geiftes von R. Haym. 
Gr. 8. 4 Zhlr. 


Ein Werk von fat 1000 Seiten über die „roman« 
tifche Schule” berechtigt gewiß zu ber Vorfrage, ob bie 
Bedeutung bdiefer Schule eine fo eingehende und gelehrte 
Behandlung rechtfertigt, ober ob biefelbe mur einer jener 
beliebigen Stoffe ift, welche bie deutſche Gelehrfamteit 
fi ausfuht, um fie durch ihr Fortwälzen zu lapinen- 
artigen Maffen anſchwellen zu lafien, 

Zunächft muß hervorgehoben werben, daß die Kluft, 
welche in Deutſchland zwiſchen literarhiftorifcher und na- 
tionaler Geltung beftcht, gerade bei der romantifchen 
Schule ſcharf in bie Augen fält. Keine andere Nation 
hat etwas Aehnliches aufzumeifen. In Wranfreih und 
England befchäftigt ſich die Literaturgeſchichte mit Vorliebe 
mit den von der Nation anerfannten Dichtern; in Deutfd- 
land muß man ihr umgelehrt eine befondere Vorliebe für 
die verfannten und vom Publikum nicht beachteten Poeten 
nachfagen. Daß dies auf ein Frankhaftes Element in 
unferer Literatur deutet, ift fraglos — danach aber zu 
forfchen fällt den gewifienhafteften Forſchern nicht eim. 
Sie nehmen die Thatfache als gleichgültig Hin und fahren 
fort, die Mluft durch ihre Gelehrſamleit zu erweitern. 

Um die Dichter der „romantifhen Schule” hat es 
immer ſchief geftanden; denn fie hatten fein Publifum. 
Welche Dichtung von Ludwig Tied hat auch mur eine neue 
Auflage erlebt? Welche Buchhandlung würde e8 wagen, 
von Tied’s gefammelten Werfen eine neue Ausgabe zu ver- 
anftalten? Welche der neuen „Nationalbibliothelen‘, die der 
deutfchen Nation geiftige Schäge fammeln, hat nur irgend» 
eins der Tieck ſchen Dichtwerke aufgenommen ? Und Ludwig 
Tied ift doch der Meifter vom Stuhl ber romantifcdhen 
Poeſie! Die Journale der Schlegel, aus denen ung Kober- 
ftein und Haym fo umfafjende Auszüge mittheilen, find 
ans Abonnentenmangel immer bald felig entjchlafen und 

1870. #3. 


Ein Beitrag zur Geſchichte des deut- 
erlin, Gaertner. 1870. 


in neuer Beleuchtung. 


hatten ſtets ein fehr Meines erchufives Publilum. Dem 
großen Publitum werben fie nur befannt durch Berfpot- 
tungen auf der Bühne und in gelefenen Schriften. 

Ein Homer und Pindar, ein Aeſchylus und Sopho- 
Mes, eim Shaljpeare und Schiller waren große Dichter 
und ſchon vollsthümlich bei ihren Zeitgenofien, andere 
Dichter, wie Goethe, beſaßen eine Größe, die den hervor- 
ragenden Geiſtesberwandten ihres Zeitalter imponirte und 
in ber Betrachtung der fpätern Gefchlechter von Jahr zu 
Yahr wuchs; doc Ludwig Ziel und die Schlegel waren 
weder volfsthitmlic noch große Dichter, und auch die fo 
eingehende Kritil von Haym ift weit davon entfernt, ihrem 
Piedeftal aud nur einige Fuß Höhe zuzufegen, was ihre 
dichterifche Bedeutung betrifft. Wir müfjen befennen, daf 
wir fchon im Koberftein’s Literaturgefchichte die Behand- 
fung der romantifchen Schule gerade wegen ihres forg- 
fältigen Fleißes und des aufgehäuften Materials in er— 
ftaunlihem Misverhältnig zu dem Plan des Werfs fan- 
den. Was uns bei den Glaffifern, das heißt bei großen 
Dichtern, intereffirt, darf bei den Romantikern, das heifit 
bei ſehr mittelmäßigen Dichtern, nicht entfernt das gleiche 
Intereife beanſpruchen. Cine Gleichartigkeit der Behand- 
tung bei fo ungleichen Berbdienften um die Nationallitera- 
tur erfcheint uns nicht als recht und billig; geht fie aber 
aus gleich hoher Schägung hervor, fo müßten wir gegen 
folche äſthetiſche Begriffsverwirrung proteſtiren. Wozu 
follen wir in einem Werke, welches die deutſche Nationale 
literatur behandelt, diefe zahlreichen Ercerpte aus ben 
Briefen der Romantifer mit in den Kauf nehmen? 

Etwas anderes ift ed mit einer Monographie, die ein 
felbftändiges Recht in Anfpruh nimmt. Wer fi für 
die „romantische Schule” nicht intereffirt, mag fie uns 
gelefen laſſen. Ueberdies fündet R. Haym fein Wert 
als einen „Beitrag zur Gefchichte des deutſchen Geiſtes““ 
an. Es handelt fi in demjelben alfo um eine Dar« 
legung der ©ebanfenfäden, welche in der romantifchen 
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Schule einen neuen Knotenpunkt geijtiger Entwidelung bil« 
beten. Es ift dies eine Darftellung, die im Grunde für 
eine Gefchichte der Philofophie mehr paßt als für eine 
Literaturgefchichte; und in der That erinnert das Werl 
von Haym ebenfo oft am die erfte ald am die zweite, ja 
feine eigentlichen Vorzüge liegen nad jener Seite hin. 
Die Aufgabe der Piteraturgefchichte findet Haym darin, 
die Wandlungen bes Ideenlebens einer Nation darzuftel- 
len; doch fie ift eime andere: fie foll die vorhandenen 
Literaturdentmäler allerdings aus der Entwidelung der 
Dichter erflären, aber diefelben mit allgemeingiltigem 
üfthetifchen Maße meflen und das volle Vebengbitd ber 
Dichter mit feiner, endgültiger Charakteriftif uns vorfüh- 
ren. Eine Literaturgefhichte, welche den Hauptnahdrud 
auf jene geiftigen Linien legt, in denen bie Ideen fich 
fortbewegen, wird der Bedeutung der einzelnen Dichter 
um fo weniger gerecht werden, als fie die Bedeutung des 
urfprünglichen Talents in feiner „Einzigkeit” anerkennt. 
Diefe Darftellungsmweife paßt nur für diejenigen Kapitel, 
in denen die Piteraturgefchichte die Entwidelung der Phis 
Lofophie und der Wiſſenſchaften vorträgt. Haym felbft gibt 
zu, daß nicht die Dichtung, fondern die Wiſſenſchaft dur 
die romantifche Revolution eine nachhaltige Bereicherung 
und Vertiefung erfahren Habe, obgleich auch hier Fort- 
fchritt und Nüdfchritt, erfrifchende Begeiſterung und ver- 
wirrende Trübung fi) dicht nebeneinander finden, Es ift 
daher die wiſſenſchaftliche Seite der Romantit, welde in 
feinem Wert befonders hervorgehoben wird. 

Ohne Frage ließ ſich indeß daffelbe um einen neuen 
Band von 1000 Seiten vermehren; denn Haym ftellt 
eigentlich nur bie grundlegenden Anfänge der Schule 
dar, im welche er, bei dem fließenden Grenzen berfelben, 
nit nur Schelling und Schleiermadher, fondern aud 
Hölderlin ganz mit hereinnimmt. Wol aber ift bie ganze 
weitere Entwidelung der Schule ausgeſchloſſen, die ſich 
gerade nach poetifcher Seite hin üppig entfaltete. Wir 
erfahren nichts von Tied'® fpätern novelliftifchen Pro- 
ductionen, nichts von Brentano’8 ungeheuerlicen Dich- 
tungen, von Arnim’s phantafievoll finnigen Romanen und 
baroden Puppentomödien, von Fouque's zierlichen Ritter 
poefien und manierirten nordiſchen Nedendramen, nichts 
von Heinrich von Kleiſt's fo vielgepriefener bramatifcher 
Wirkſamleit, nichts von Amadeus Hoffmann’s grellen 
Nachtſtücken und groteöfen Zerrbildbern. Ebenſo wenig 
erfahren wir von der Auflöfung der Romantik, von ben 
Fäden, welche in die Heine'fche Dichtung, im die jung» 
deutiche Emancipationsliteratur hineinreichen, von den Ein- 
flüffen, welche die romantifche Schule auf fpätere Dichter, 
auf Immermann, Grabbe, Hebbel ausübte. Noch mehr 
in der Tendenz des Autors hätte es gelegen, den Nach— 
weis zu führen, wie bie Gedanken der Romantifer all« 
mählich in der germaniftifchen Wiffenfchaft, in der ver- 
gleihenden Sprach - und Piteraturfunde, in der nadjfols 
genden Ueberfegungstunft, in dem fortwuchernden Shaf- 
fpeare-Cultus, in ber Pflege der romanifchen Literatur 
zu pofitiven Kefultaten führten, wie fie in der Rechts-und 
Staatsphilofophie einer großen Partei zu politifcher Geltung 
famen, welche Rolle fie in Preußen fpielten unter dem 
legten Romantiker auf dem Thron Friedrich's des Großen. 
Durch ſolche erfchöpfende Darftellung wäre der „Beitrag 
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zur Geſchichte des deutſchen Geiftes“ erft ein vollftändi« 
ger geworben, der Einfluß der romantifchen Schule auf 
die Gegenwart Marer hervorgetreten. Haben body jelbft 
ihre Sünden und Frevel eine Nahlommenfhaft aufzumei- 
fen, die noch unferer Zeit nicht zum Heil gereicht! Der 
pasquillartige Ton der Journaliſtik, der fhonungslofe Wi 
der Kritik, die Abhängigkeit von perfönlichen Einflüffen 
in Lob und Zabel, alle journaliftifchen Kniffe, von der 
Anwendung des praftifchen Spridwort® Manus manum 
lavat bis zur Kunſt des vornehmen Todtſchweigens, find 
von den Schlegel in ihren Yournalen bereit# mit meifter- 
hafter Virtwofität zur Anwendung gebracht worden. Ha- 
ben diefelben doch ſelbſt Schiller todtgefchwiegen — mit 
welchem Erfolg, ift weltbefannt und lehrreich für die joe» 
naliftifchen und literarhijtorifchen Nachfolger der Schlegel, 
welde auch namhafte Dichter durch Todtfchweigen aus 
der Welt zu fchaffen glauben. 

Wenn wir das alles erwägen, was für eine voll« 
ftändige Darftellung der romantifchen Schule unerlaßlich 
wäre und mas in bem Werle von Haym fehlt, jo er- 
fcheint das legtere nur als eine volumindfe Skizze. Es 
ift zwar das Recht des Berfaflers, ſich fein Thema mit 
jeder möglichen Beſchränkung zu ſtellen; aber der Titel des 
Werls ſcheint doc, derartige Beſchränkungen auszuſchließen. 

Die Darſtellungsweiſe Haym's iſt aus ſeinen Werken 
über Hegel, Wilhelm von Humboldt und Schopenhauer 
belannt; ſie iſt feinſpürig, geiſtreich, klar und im ganzen 
geihmadvoll, wenn wir von einigen überflüffigen und 
etwas abenteuerlichen fremdbmwörtern abfehen, denen wir 
gern das Bürgerrecht in beutfchen Werfen verweigern 
möchten. Eine zufammenfafjende Charakteriftit der ein= 
zelnen Dichter und Denker fällt außerhalb der Methobe 
der Haym’schen Darftellung, welche Stein auf Stein zu⸗ 
fammenträgt und uns mitthätig am biefem Aufbau helfen 
läßt. Er macht nur den Strid) unter die einzelnen Poſten 
und läßt uns felbft die Summe ziehen. Vollſtündig tritt 
eigentlih nur das Bild von Novalis, Hölderlin und ben 
beiden Schlegel vor uns hin; annähernd ift bie Bebeu- 
tung Schleiermacher's erfhöpft; von Tied und Schelling 
wird nur die erfte Zeit ihres Wirkens charakterifirt. Was 
bie erfte, in Bezug anf grundlegende Theorien wichtigfte 
Epoche der Romantik betrifft, ift das Wert von Haym 
jedenfalld das gründlichſte und fleißigfte von allen bisher 
erfchienenen. 

Seine Vorgänger läßt Haym in der Einleitung die 
Revue paffiren. Das ſtizzenhafte Gemälde, welches Ger- 
vinus don ber romantifchen Schule im furzen Schluß - 
abſchnitt feiner „Geſchichte der deutſchen Dichtung“ ent- 
worfen Hat, wird gerühmt wegen ber weitgreifeuden Um— 
ſicht, mit welcher die Grundlagen und Zufammenhänge, 
die Wirkungen und Charafterzüge biefer Bewegung an« 
gedeutet werden. Hettner’s Schriftchen über die roman 
tiſche Schule erhält Lob wegen ber geiftreihen Durch füh- 
rung eines einzelnen Geſichtspunltes, des innern Zufam- 
menhangs ber romantifchen Schule mit Goethe und Schil» 
ler. Yulian Schmidt's „feit und Hart zugreifendes Ur- 
theil“, fein eindringender Scharffinn, die gefunden Grund» 
anfhauungen feiner Kritit follen die Hiftorifche Betrach- 
tung der Romantik weſentlich gefördert haben. Uns fällt 
auf, daß Haym von Yullan Schmidt nur die „Geſchichte 
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der deutichen Literatur” erwähnt und nicht das Haupt« 
wert dieſes Autors in Bezug auf die Romantif; „Ges 
fchichte der Romantik im Zeitalter der Reformation 
und Revolution.” Koberſtein's eiferner Fleiß und ums 
vergleihliche Gemiffenhaftigfeit erhalten Haym’s danfende 
Anerkennung; fein eigener Verſuch wäre ohne Koberſtein's 
Lorgang nie unternommen worden. Wir hätten an bie- 
jer Stelle auch das Ruge-Echtermeyer'ſche Manifeit gegen 
die Nomantilt im den „Halliihen Jahrbüchern“ gern er» 
mwähnt gefehen, welches doch in kritischer Hinſicht das be» 
deutendite Actenſtück unferer Literaturgeſchichte gegenüber 
der Romantik ift und an welches namentlicd; die Yulian 
Schmidt'ſche Kritit der Romantil fortwährend erinnert. 
Anh Heine's Schriftchen über bie romantifhe Schule 
durfte nicht übergangen werben. Geine Flüdhtigleit in 
der Darftellung der literarhiftorifchen Entwidelung, ber 
philoſophiſchen Grundgedanken u, f. w. ift zwar haarfträu« 
bend; doch deſto treffender ift fein Urtheil über bie eins 
zelnen Dichter der Schule. 

Den Standpunkt feines eigenen Werts beftimmt Haym 
mit den folgenden Worten: 

Eins am meiften wird die folgende Darftellung von denen 
der Vorgänger unterfcheiden. Aus biefe zwar — mit Aus- 
nahme etwa von Hettner, ber wenigſtens den Urfprung der 
Schule ausichließlic im Poetifchen ſucht — find auf den Zu- 
iammenhang der poetiihen mit den wiſſenſchaftlichen und praf 
tiſchen Beftrebungen berfelben eingegangen. Daß es den feden 
Neuerern micht einzig um die Poefie, fondern um eine ganz 
neue Bildung zu thum war, al® deren Mittelpuntt near ihnen 
die Poefie galt, ift vom ihmen felbft jo beſtimmt ausgeſprochen 
mworben, ihr ibealiflifher Unverjaliemus und Encyllopädismus 
tiegt fo offen zu Zage, daß auch eine befchränftere Fafſung der 
Literaturgefhichte fortwährend gezwungen war, von ber Ge» 
ihichte der Dichtung auf die diefelbe mannichfach renzenden 
Bege bes bhiofopbildien Dentens, des religidien und fittlichen 
Lebens abzubiegen. Jener culturgefhichtlihe Standpunft, wel 
Ken mit Recht die Darftellung von Julian Schmidt für die 
iteratur Überhaupt anfirebt, wird hier geradezu zur Noth- 
wenbigfeit, und es gilt nur, auf der einen Seite vollen Ernſt 
damit zu machen, auf der andern nicht zu vergefen, daß den« 
noch die Literatur eines Volls oder einer einzelnen Periode 
nicht die Cultur digfes Bolls oder diefer Periode felbft, fon 
dern nur die Spiegelung derfelben in profaifchen und poetischen 
Hervorbringungen Kin aan. Immer haben jeit dem Beginn 
unjerer großen Literaturepoche in Deutihland Dichtung und 
Philofophie zufammengearbeitet und lebhaft ineimanbergegriffen, 
Niemals jedoch Haben fie fi dergeftalt durchdrungen mie in 
den Beftrebungen der Grlinder der romantiihen Schule. Je 
flacher die Wurzeln find, welde die Didtung dieſer Zeit im 
Boden des Lebens, die Philofophie im Boden des Realen hatte, 
um fo mehr verſchlingen dieſe beiden ihre Wurzeln ineinander 
und fuchen eine aus der andern Nahrung zu ziehen. Im diefer 
äußerfien @eiftigleit, in dem Imeinanderfließen des Phantafie- 
und Gedantenlebens beſteht geradezu, wenn es doch eimmal 
unter eine formel gebracht werden fol, das Weſen der Ro 
mantif, und bierin wieber lag die Möglichkeit, daß bie feinften 
Ausfirömungen des Seelenlebens, die Regungen der Frömmig- 
teit fich frieblich damit verbinden konnten. Wie fid) in ber 
Romantik Dichtung, Philofophie und Religion die Hände zum 
Bunde reichen, jo muß fih aud im der Darftellung dieſes 
tevofutionären Idealismus die Geſchichte der Dichtung mit ber 
Geſchichte der Philofophie und der Religion begegnen. Die 
Geſchichte der Romantil kann ſchlechterdings nicht gründlich ge- 
ſchrieben werden, wenn nicht neben der Bemegung, die hier von 
der Goetheihen zur Tied’ihen Dihtung vor ſich ging, ebenfo 
die Bewegung verfolgt wird, bie von der Fichte ſchen zur Scäelling'- 
{chen Philofophie, von dem Pietismus der Brlidergemeinden zu 
der Religioneverfändigung Schleiermacher's hinüberflührte. 
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In derartiger Gefchichtfchreibung findet Haym bie 
ufammengefegtefte und zartefte Aufgabe. Die jchrift- 
fellerifchen Werle find ihm nur „Kreuzungs - und Knoten- 
punfte gleichjam ber burcheinanderfchiehenden Fäden“; in 
ihnen fegt ſich nur fcheinbar „die zwiefache Bewegung des 
allgemeinen und individuellen Geiftes zu einem feften Nie 
derſchlag ab; es ift die eigentliche Aufgabe der Gefchicht- 
fhreibung, dieſe Werfe nad) vorwärts und rückwärts 
flüffig zu machen“. Diefe Anwendung der Dialektik auf 
die Fiteraturgefchichte erfcheint uns ala höchſt einfeitig und 
nur anwendbar auf fecundäre Talente, bei denen äufiere 
Einflüffe, die Bedingungen der Epoche, die Einwirkungen 
der Mitftrebenden vorzugsweife entjcheidend find. Bei 
dem großen Genius fpielen fie nur eine untergeorbnete 
Rolle. Seine Meifterwerke brauchen nicht flitffig gemacht 
zu werben; ihr innerfter Kern widerſteht jeder chemiſchen 
Zerfegung. Derartige Literaturgeſchichtſchreibung würde 
bier nur am Beiwerk herumtappen. Bei den NRomantifern 
j es etwas anderes. Bon ihnen fann Haym mit Recht 
agen: 

Die Neflerion anf ihr eigenes Thun, die Bewußtheit und 
Abſichtlichkeit ihres Producirens iſt ein ansgeichnender Zug und 
eine ber Schwüchen biefer Männer. Gerade jene Ueberfülle 
geifiger Strebungen, hinter denen die Lebensſchickſale der Nation 
ganz im die ferne rlden, diefe franfhafte Erregung gerade des 

eifligen Organiemus gewährt bie belehrendſten Aufichlüffe über 
einen Bau. Die Nerven bes deutſchen Geiſtes liegen hier gleich⸗ 
fam entblößter vor den Bliden des Beobachters, und wenn 
jenes Ineinanbergreifen von Dihtung, Philoſophie umd Relir 
gion das Gefichtsfeld ins Weite dehnt, jo leiften die verſchie⸗ 
benen Richtungen bem, der nad den Zriebjebern der literari« 
fhen Bewegung fpürt, zugleich dem Dienft, ſich wechfeljeitig zu 
beleuchten, ja durchſichtig zu machen. 

Die Gefhichte der romantifchen Schule, einer Pite- 
raturrebolution, die ebenjo wol als folde gemeint war 
wie fie als folche gewirkt hat, hat Haym in drei Bücher 
getheilt. Das erfte Buch, fchildert ung „Das Entftehen 
einer romantischen PVoefle”; das zweite Bud: „Das Ent- 
ftehen einer romantiſchen Kritil und Theorie”; das britte 
bei weitem ausführlichfte: „Die Blütezeit ber Romantik.“ 

Der Held des erften Buchs ift Ludwig Tied mit fei- 
nen freunden Wadenroder und Bernhardi. „Die An— 
fänge Tied’6“, „Die Märden- und Komödiendichtung“, 
fein Berhältniß zu Wadenroder und „Sternbald's Wande- 
rungen“ werden uns in brei Kapiteln vorgeführt; über 
„Benoveva” finden wir freilich erft das Nähere im bdrit« 
ten Kapitel des dritten Buchs, über „Dctavian” im Schluß - 
fapitel des ganzen Werks. Ludwig Tied begann mit einer 
handwerlömäßigen Fabrikation für Leihbibliothelen; er war 
überhaupt der am meiften „unclaſſiſche Kopf der ganzen 
Schule. Soll der Zufammenhang derfelben mit den 
Claſſilern nachgewieſen werden, fo ift Tied’# Entwidelung 
für folden Nachweis am wenigften ergiebig. Cervantes und 
Chaffpeare waren frühzeitig feine Meifter. Sein Roman 
„Sternbald’s Wanderungen‘ weift allerdings auf „Wilhelm 
Meifter” Hin. Außerdem hat er einmal Goethe feine 
„Benoveva“ vorgelefen, und dieſer hatte für dies Findliche 
Weihnachtögefchent der Poefie ein herablaffendes Lob: 

Goethe war damals ganz Freundlichkeit und Entgegenfom- 
men gegen bie junge Schule. Äuch fein Urteil über die „GSe⸗ 
noveva‘ war höchft jchmeichelhaft für den Verſaſſer. Zu feinem 
neunjährigen Sohne aber, welchet ber Borlefung beigewohnt 
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hatte, wandte er fi mit ben Worten: „Nun, was meinft bu 
denn zu allen den Farben, Blumen, Spiegeln und Zauber» 
fünften, von denen unfer Freund uns borgeleien hat? Iſt das 
nit recht wunderbar?" Die Worte waren ficherlich nicht ge» 
ſprochen, um einen Zabel auszudrücken, aber fie enthielten ein 
fehe zmweifelhaftes Lob und fie geben höchſt charalteriſtiſch dem 
Eindrud wieder, den noch heute jeber unbefangene, zu Wohl⸗ 
wollen und Anerkennung geflimmte Leſer der „Genovena' ba: 
bontragen wird, 


Schärfer urteilte Schiller nach der Peltüre der „Ge⸗ 
nodeba”, 


daf der Berfaffer eine gragiöfe, phantafiereiche und zarte Natur 
fei, daß es ihm aber an Kraft und Ziefe fehle und gewiß 
immer baran fehlen werde; er fand biefes wie bie frühern 
Werte Tiefs vol Ungleihheiten und voll Geſchwätzes; er be» 
tlagte, daß ein fo großes Talent fo wenig für die Zukunft ver 
ipredhe, denn wohl fünne bie rohe Kraft und das Gewaltſame 
fid) läutern, aber niemals gehe der Weg zum BVortrefflichen 
durd die Leerheit und das Sohle. 


Tiedt fah fpäter in Schiller nur einen „[panifchen 
Seneca”, 

Dem Urtheil, welches Haym über die erſten Pro- 
ductionen Tied’s fällt, fann man nur beiftimmen. Spu- 
ren ber farbenfledjerei, welche Ziel für feine literarifchen 
Babrifarbeiten brauchte, finden fih auch in biefen Ro— 
manen. Der eigenthümlic büftere Zug berfelben wird 
von Haym in geiftreicher Weife betont und erflärt: 


Schon den Knaben hatten die erften Anmwandlungen des 
Trübfinns gequält, damals zuerſt, wenn er fah, daß fein phan- 
taſtiſches Bedlrfnig nah Freundſchaft fi im der Wirklichkeit 
nicht ſtillen wolle, wenn fein lberfhwengliches Werben um 
Theilnahme und Liebe troden, kalt, ſchubde zurückgewieſen 
wurde, Dieſe kiudiſchen Schmerzen waren vergangen. Die 
jugendliche Natur Hatte fi unter dem Einfluß reicher An- 
regungen und Zerſtreuutgen wieder geholfen. Aber eben die 
Fülle diefer Anregungen, der Geifteslurus, dem er ſich ergab, 
hatte im ftillen neuen Krankheitsftoff gehäuft. Die — 
der Schuldiseiplin — Trotz getriebene Schwelgerei, verbun« 
den mit dem öden Rationalismus, der ihn umgab, hatte ſeinem 
erregtem Geifte den Halt geraubt. Leidenſchaftlicher, endloſer, 
aufreibender a war alles, mas dem auf eigene Hand 
Grübelnden übrigblieb. Dazu trübe Erfebniffe, wie der raſch 
aufeinanderfolgende Berfuft zweier Freunde. ie alte Krankheit 
Oypodondrie, fie, die es am der Art bat, daß fie, oft lange 
zuridgedrängr, von Vebensfaft, ja von ausgelaffener Laune 
überwältigt, plöglid wieder ausbricht, der alte Trübfinn flellte 
fi) von neuem und im verflärktem Maße ein, Derſelbe nährte 
fi jet, bei dem gereiftern Jüngling, am immer audgebilde- 
tern, immer üppiger wudernden Zmeifeln. Sumeilen mol 
wirkt die Natur, die Hoffnung einer jugenblichen Liebe, am 
öfteften die Poeſie beſchwichtigend und heilend auf bie verftimm« 
ten Lebensgeifter, Allein der Bhantafiebegabte ift beſſer und ift 
ſchlimmer daran als andere. Nicht bios Idfend und erreitend, 
ebenfo oft bindend und quäfend erſchienen ihm die einbildfamen 
Geifter. Jetzt führten fie ihn gaufelnd von feiner Schwermuth 
hinweg, jeßt wieder verwandelten fie gerabe feine Zweifel und 
Aengfie in Bilder, die nun doppelt peinigend und erbrüdend 
auf Ta Seele lafteten. Tieck hat oft, noch im fpäterer Zeit, 
diefe Seelenzuftlände, diefe „Schatten, die fich über fein Gemüth 
ausbreiteten‘‘, felbft geſchildert. Er deutet an, wie in den Zeir 
ten jolder Berſtimmung das Grauen des Todes, die Angft 
vor der Bernichtung ihn erfaßt habe. Die Grundfragen alles 
Dajeins warf er, beffen Denken ungeſchult, aber angeftedt von 
dem umlaufenden Gifte materiofifliiger Philofophie war, vor 
fi) auf. Er fand eine Antwort auf das Wie und Warum 
der Exiſtenz. Bergeblich, im tödlicher Angft, fuchte er Gott. 
Sein Suchen endete in völliger Troflofigleit, Liebe, Schän- 
heit, Ordnung, alles Ideale erichien ihm dann ale etwas Tr» 
geriſches, das fich gleißend vor die eigentliche Wirklichkeit hin⸗ 
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flelle, und diefe fogenannte Wirklichkeit hinwiederum gähnte ihm 
als das Nichts, als ein ungehenerer leerer Abgrund an. Und 
wenn ſich dann fein Kopf im ſolchen Grübeleien zermarterte, 
fo fühlte er zugleih den Drud des erhigten Blute. Die aus 
gangslofen Gedanken braten Schwindel und Ohnmachten zu 
Wege. Die Arbeit feines Gehirns‘, die Wallungen feines Bints 
verwanbelten fi is Geflaften und Geipenfter, die er auf fi 
zufreiten ſah. Zuflände der verzweifelten Aufregung medh« 
felten mit Zuftänden bewußtlofer Berfunfengeit. Zumeilen fühlte 
er fi, dem Wahnſtun nahe, zumeilen fam ihm ber Gebanfe 
des Gelbfimorbes. Bis in fein jpäteres Mannesalter it Tied 
von folhen Berbüfterungen periodenweife heimgeſucht worden. 
Die Krankheit ift feine Begleiterin durch® Leben geblieben, mur 
daß fie im Alter mildbere Formen annahm. 


Das waren die Orundzüge feines „Abdallah“, des 
ZTrauerfpiel® „Karl von Berneck“ und namentlich der 
„Geſchichte des William Love“, die er felbft als „das 
Maufoleum vieler gehegten und geliebten Leiden und Irr- 
thilmer“ bezeichnet. Im der frühen Beichäftigung mit 
Shaffpeare und Ben Yonfon fhon in der Jugend lag 
eine Fünftige Lebensaufgabe angedeutet. 


Pilant ift das Verhältnig des Romantilers zu dem 
Hauptvertreter des Aufflärichts, F. Nicolai, der anfangs 
als befreundeter Brotgeber erfcheint, fpäter aber als ber 
Hauptzielpunft der Tieck'ſchen Satire, wie fie fid) nament« 
lid in der Märden- und Komödiendichtung Tied’s aus- 
ſprach. Was diefe betrifft, fo findet Haym in ihnen 
wol eine Bewährung von Tied’# „improviſatoriſchem Ta- 
lent“, findet aber für uns „ben Spaß ſchal und ab» 
geſtanden“. Treffend ift die Vergleichung zwifchen Tied 
und Ariftophanes: 


Das größte Unrecht jedenfalls begehen diejenigen an dem 
berliner Quftfpieldichter, die ihn ummittelbar mit dem großen 
Athener, dem „ungejogenen Liebling der Grazien“, jufammen- 
ftellen. Nein, fo leicht ift die Gunft der Bragien nicht zu er 
obern. Wahrlid nicht „im einigen beitern Stunden‘ hat Ari- 
ftophanes feine „Wollen“, „Fröſche“, „Bögel“ aus dem Aermel 
geihättelt, und nicht jo mühelos ift ihm die vollendete Kunftform, 
die Anmuth feiner Jamben, bie Muſil feiner Chorgefänge aus 
dem Griffel gefloffen. Fremd — mas Tied auch fjelber darüber 
fage — ift dem Ariftophanes jene Selbftironie, mit welcher der 
Dichter des „Beftiefelten Katers“ jeden Augenblick ſich jelbit 
unterbriät und, im ben Spiegel feiner eigenen Yaune lachend, 
fein Werk nur zu bilden ſcheint, um das gebildete wieder zu 
jerftören. Ariſtophanes befigt dagegen, was unferm Roman- 
tifer fehlt. Er ift der Allverfpotter, weil das ernflefte, inhalt⸗ 
vollfte Pathos feinem Muthwillen das Gegengewicht hält. Die 
fer Grundbaß der kombdiſchen Melodie, der fo ergreifend ins 
befondere aus feinen Parabafen heraufllingt: wo wäre ber bei 
dem berliner Ariftophanes? Auch diefem fliegen die Pfeile des 
Spottes leicht vom Bogen, aber bie Federkraft dieſes Bogens 
iſt nicht der Ernſt einer großen Geſinnung, nicht die Leiden 
haft des Hafjes und der Liebe, die er vielmehr als „Geiſt der 
Partei’ vom fi ablehnt Zahm und oberflählih wie fein 
Spott ift, jo fehlt auch viel, daß er eim Allverſpotter wäre. 
Die Komödie ift umiverjell, und fie wirb national nıtr, wenn 
fie in der Komödirung der Staatszuftände und des öffentlichen 
Lebens gipfelt. Dahin zielt alles beim Ariſtophanes, jeine 
Angriffe auf die Staatsmänner fo gut wie die auf die ſophi⸗ 
ſtiſche Erziehung und die fophiftiiche Dichtung. Was will es 
bagegen jagen, wenn im „Geſtiefelten Kater‘ der Popanz „Befeg" 
fih in eine Maus verwandelt, die Hinze verzehrt, um Freiheit 
und Gleichheit und die Herrichaft des Tiers. Etat zu proclamis 
ren? Piteratur und wieder Literatur! Viel mehr aber: um „If 
land und Kogebue”, um die „Zanberflöte” und dem „Spiegel 
von Arkadien’ — um literariſche Nichtigleiten und Modeartifel 
dreht fich alles. 
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In der That find alle diefe Stitde für und unge 
niehbar, ja einzelne, wie die „Verlehrte Welt“, waren von 
Haus aus nur als albern zu bezeichnen, 

Die Beziehungen zwifchen Tied und Wadenroder wie 
das Porträt des Kloſterbruders werden von Haym mit 
vieler Liebe gezeichnet. „Sternbald's Wanderungen‘ wer⸗ 
den der erften Abfiht nah als eine Ausführung der 
Neen des Kloſterbruders bezeichnet; der Roman wurde 
unwilllürlich nad Inhalt und Form der erfte bedeu⸗ 
temdfte Nachflang, den in unferer Literatur der Goethe'ſche 
„Wilhelm Meifter” fand. Den frühern Schöpfungen, na- 
mentlich dem „Lovell‘‘, liegt der „Sternbald” gegenüber durch 
fein pofitives Pathos, die Berehrung der Kunft, die fromme 
Hingebung eines andädhtigen Gemüthe. „Im «Sternbald» 
zuerſt conftituirte ſich ber romantifche Geift mad jeinen 
beiden am meiſten charalteriftifchen Glementen , dem 
Elemente der frommen Kunftandacht und dem Elemente 
der hyperidealiſtiſchen Poetifirung der Welt und des 
Lebens.“ 

Bon Tieck führt und Haym im zweiten Buche zu 
den Schlegel. In Bezug auf dieſe hat unfer Autor die 
genaueften Studien gemacht, auch noch, wenn fchon nicht 
in der erften Hälfte des Werks, den handſchriftlichen 
Schatz benugen können, der fid) aus dem Nachlaß A. W. 
Sclegel’8 in den Händen Eduard Böding’s in Bern ber 
findet. Namentlich fiir den Anhang, filr einen Anbau 
von Ergänzungen und Berictigungen konnte er biefen 
Schatz benugen, Ueber die Schlegel haben wir bisher 
noch nie fo genaue Auskunft erhalten, Das ganze zweite 
Bud) ift ihnen gewidmet, aber auch das eingehende fünfte 
Kapitel des dritten Buchs, in welhen U. W. Sclegel’s 
berliner „Vorleſungen“ ausführlich) und zum erften male 
analyfirt werben. Die Schlegel waren bie Doctrinärs 
und Programmfcreiber der romantifhen Schule. A. W. 
Schlegel erfcheint auch bier im ganzen maßvoller und 
liebenswilrdiger als der Erfinder „der göttlichen Frechheit‘, 
Friedrich Schlegel, deſſen Anmafung mit poetifcher 
Ohnmacht gepaart war, der aber allerdings an Witz 
und genialen Einfällen, an revolutionärem Trieb und 
Drang dem Bruder überlegen war. Cine Aber von 
Friedrich Schlegel finden wir in Heinrich Heine wieder, 
eine andere in den berliner Yunghegelianern, Edgar Bauer 
u. a., welche die freche Doctrin auf ihr Banner gefchrie- 
ben hatten. Die Anfänge der beiden Schlegel hängen 
aufs engfte mit unferer claffifchen Literaturepoche zu- 
fammen. 4. W. Schlegel's Recenfionen in der „Literatur- 
zeitung“ zeigten indeß bereits einen vielfach abweichenden 
Standpunft: 

Die Bertrautheit mit der poetifchen Literatur der modernen 
Böller brachte nicht blos eine jhägbare Erweiterung des Grfichts- 
treifes unfers Kritifers über den SHellenisınus Goethes und 
Schiller's mit ſich, fondern fie drohte, im Zufammenhang mit 
ber Ueberſchätzung bes Formellen und der formalen Phantafie- 
thätigteit, feine äfhetifhen Principien allzu weit und weich zu 
machen. Dod das nicht allein waren bie Urſachen einer Ber- 
ſchiebung feines Standpunftes. Perfönlihe Berhältniffe und 
Eindrüde wirkten mwefentlih mit. Am meiflen und unmittel 
barfien das Verhältniß zu feinem Bruder Friedrich. Schon 
im Auguft 1796 war diefer von Dresden gleichfalls nad; Jena 
übergefiedelt. Der neue Anlömmling wurde zum Störenfried. 
Durch feine ungeihidte und rücſſichteloſe Weiſe geſchah es, 
daß zwilchen den beiden Schlegel und Schiller eine Spannung 
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eintrat, bie nicht wenig dazu beitrug, die Stellung aud) bes 
ältern ber beiden Brüder zu dem Goethe⸗Schiller'ſchen Klalficis- 
mus zu verändern und bie fih bald in ber ganzen literariichen 
Haltung deſſelben abfpiegeln follte. 

Gerade das Berhältnig der Schlegel zu Schiller, 
welden ein ganzes Kapitel des Anhangs gewidmet ift, 
zeigt die Hohlheit eines aus perfönlihen Rüdfichten ver- 
götternden -und abfallenden Yournalismus. In jener 
erften Epoche ift Wriebrih Schlegel ein entſchiedener 
Bewunderer des Schiller'fchen Geiſtes. Später findet er, 
daß Schiller bei allem geiftigen Gehalt doc; abgeriffen und 
unnatürlich fei, doc ehrt er noch in ihm ben großen 
Dann. Der ältere Bruder, der für bie philofophifch« 
kritifchen Arbeiten Schiller'8 gar feinen Sinn Hatte, zog 
fogar ſchon Bürger’s Naturalismus vor. Allmählic wird 
aber auc für Friedrich Schlegel der Dichter Schiller 
durch Goethe verduntelt. Der Bruch war durch bie 
Necenfententhätigkeit der Brüder gegeben. Der ältere re= 
cenfirte die „„Horen“, der jüngere den „Mufenalmanad) *, 
Der lettere vermißte in der Mecenfion bes Bruders bie 
„sententius vibrantes fulminis aestas“, er meint, eine 
Recenfion müffe, um es lucreziſch zu fagen, tota novum sal 
fein. Gleichwol wünſchte Friedrih Schlegel noch bei 
Schiller in Gnaden zu bleiben, um die Mitarbeiterfchaft 
an den „Horen“ nicht zu verlieren, Schiller nahm indeß 
einen Auffag über „Cäfar und Alexander“ fir die „Horen“ 
nicht an. Dadurch wuchs die Berftiimmung gegen Schiller, 
den er früher mit Pindar verglichen, dem er „Stürfe 
der Empfindung, Hoheit der Geſinnung, Pracht der Phantafie, 
Wirde der Sprache, Gewalt des Rhythmus nachgerühmt 
hatte. Im den „Xenien“ geifelte Schiller das „geniale 
Geichleht der Sonntagsfinder”, bie „gefährliche Nad- 
folge" u. f. fe Damit war der Bruch ausgefproden. 
Ueber den Prolog zu Schiller's „Wallenftein“, der im 
„Mufenalmanadh für 1799 erſchien, fagt Friedrich 
Schlegel: 

Das Schiller beirifit, jo bewundere ih nächſt der beiden 
mütbigen Selbfientäußerung in dem Goethe'ſchen Prolog, ber 
mir mie eine ansgehöhlte Fruchthlilſe vorfommt, nichts fo ſehr 
wie bie Gebnld. Denn einen foldhen langen Draden in Pa- 
pier, in Worte und Reime auszufhnigen, dazu gehört doch eine 
impertinente Gebuld. Uebrigens erinnert mich fein @lid an 
fein Unglüd, daß ihm die äftketiichen Briefe nicht rein heraus» 
famen und geflört wurden. Die fleden ihm nun im Geblüte 
und die ganze MWürdeanmuth ift auf die innern Theile gefallen. 
Auch vergeht felten eine lange Zeit, daß er fich nicht einiger 
Gedichte, die äfthetifcher als dichterifch find, Luft macht. Meun 
das eine Eilftel feines „Walenftein‘ jo Göthesk ift wie ber 
Prolog, fo bin ich auf alle eitf Eilftel nicht ſehr begierig. Ich 
fan mir denfen, daß eine fo angefirengte Nachahmung bei dem 
Spiel und Anblid und erſten Eindrud täufcht: aber beim Leſen 
muß dann die Tauſchung wegfallen. I hatte gehofft, er wiirde 
etwa im Dreißigjährigen Kriege eine Mittelgattung zwiſchen feiner 
alten und neuen Zollheit entdeden. 

Später ftellt er ihm neben Yacobi und betradjtet ihn 
ald den Don Quixote von Goethe, wie biefen als ben 
von Fichte; er wundert ſich itber „die Nachſicht der Großen 
gegen biefe beiden“ und Hält „diefe beiden halbirten Don 
Quixotes Yacobi und Schiller für die vornehmften Re— 
präfentanten des böjen Princips in ber beutfchen Literatur‘, 
Es gehörte in der That eine göttliche Frechheit dazu, 
gegen die eigenen frühern Urtheile ſolche Impietät zu ber 
mweifen: der große Mann von 1793 verwandelt ſich ſchon 
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1799 in einen Don Quixote. Friedrich Schlegel 
vertritt das böfe Princip des deutſchen Journalismus, 
das eime große Nachlommenfchaft aufzumweifen hat: bie 
ſchlechte Wandelbarkeit der Anſichten aus perfönlichen 
Motiven. 

Die Begriffsbeftimmungen ber romantifchen Poeſie, die 
man anfangs einfach, fir Romanpoefie fette und im denen 
Friedrich Schlegel befonders unermüdlich war, mag man 
in Haym’s Werke felbft nachleſen. Im November 1797 
ſchrieb Friedrich an Wilhelm: „Meine Erflärung des Wor« 
tes romantifch kann ich dir nicht gut fchiden, weil fie — 
125 Bogen lang if.” Im der That blieb der Begriff 
ein ſchwanlender, aud) nachdem er längft ein literarbiftorifches 
Etichwort geworden war, 

Die Darftellung der Blütenzeit der Romantil beginnt 
mit einer Charafteriftit Hölderlin’s, ber als ein Seitentrieb 
der „romantifchen Poeſie“ gefchilbert wird; man könnte 
ihn mit gleichen Hecht für einen Seitentrieb der claffifchen 
Schule erflären; denn das Fieber der Gräcomanie war 
doch nur eine Uebertreibung dieſer Richtung. Bor allen 
Dingen aber ift Hölderlin als Lyriker durdy dem Adel 
der Kunſtform, den vollen Guß und fchlanfen Bau feiner 
Gedichte geradezu als ein Pünger Schiller’ zu bezeichnen 
und den Romantikern bei weitem überlegen. Uebrigens 
hätten wir in dem Sapitel eine häufigere Rüchſſichtnahme 
auf Wlerander Jung's treffliches Werk über Hölderlin 
gewilnfht, das nur einmal im einer Mote erwähnt wird, 

Mit befonderer Vorliebe ift Novalis behandelt, in der 
That ber poetifch begabtefte Romantiler; das Triebwerk feines 
Geiftes harakterifirt Haym im folgender Weife: 

Sein underborbenes Gefühl, fein reijbarer Sinn wird von 
irgendeinem Eindrud, einer Erjcheinung in Beſchlag genommen, 
Sofort flreift fein Enthufiosmus dem Gegenftande alles Umvoll- 
fommene ab; fein liebendes Auge fieht nur die VBolllommenhei- 
ten; bie Liebe beſticht feinen Verfland und erwärmt feine Ein- 
bildungstraft; er fan nicht anders als unbebingt ibealificen, 
um unbedingt glauben, lieben und verehren zu lönnen. In 
diefem kindlich unſchuldigen Berehrungsbeblirfniß ruft er uns 
wieder Wadenroder in Erinnerung. Den Zug in die Höhen 
des Ideals theift er mit Hölderlin, aber der Glanz feiner eigenen 
Geſichte fchlägt ihm nicht, wie diefen, nieder, fonbern hebt ihn 
mie auf leichten Wollen empor. Auch bei einem ganz andern 
Danne endlich, bei Friedrih Schlegel, haben wir diefe Sucht, 
das Bedingte willfürlid und im Wugenblide zum Unbedingten 
zu fleigern, angetroffen. Wirklich begegnen ſich an bdiejem 
Punkte die beiden Freunde fortwährend; fie find nur darin 
gänzlich verfchieden, daß jener zur Berfefiigung feiner Unbe- 
dingtheiten fein anderes Mittel als dem pointirenden Berfland 

at, während biefer die Erzeugniffe feiner Schwärmerei im 
erzen trägt und fie glänzend mit den Fäden feiner Phantafie 
umfpinnt. 

Die Fichte'jhe Grundlage des Gedanfenfyftiems von 
Novalis wird eimleuchtend dargelegt, fein „Heinrich von 
Dfterdingen” eingehend analyfirt und namentlich die Be— 
ziehungen bes Helden auf Novalis’ eigene Pebensfchidjale 
überzeugend hervorgehoben. Novalis war in Bezug auf 
urfprüngliche Infpiration ohne Frage der begabtefte unter 
den poetifchen Denlern ber romantifchen Schule. 

Zwei intereffante Abfchnitte behandeln Schleiermacher 
und Scelling und ihre Beziehungen zur Romantik, 
Was den erftern betrifft, fo tritt das Bild dieſes eigen- 
artigen Mannes, in welchem ebenfalls eine fo ftarfe rer 
bolutionäre Aber und die Neigung zu „allerlei Teufeleien“ 
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fo lebendig war, hier in ſchärfern Umriffen vor uns hin, 
als fie ſonſt in feinen Idealporträts beliebt werden, und 
zwar nicht durch Urtheile des Berfaflers, fondern durch 
bie Oruppirung der Meinungen und bie Analyfe ber 
Werke bes Theologen jelbft. 

Die Rolle, welche die frauen in der vomantifchen 
Schule fpielen, ift feine unbedeutende; die „Freigeiſterei 
ber Leibenfchaft war im Schwang. Der Dichter ımb 
ber Ereget der „Lucinde“ beweifen zur Genüge, daß 
fie jeder Prübderie fremb waren. Henriette Herz mar 
Schleiermacher's und Friedrich Schlegel's Mufe. Doro 
thea Beit, mit welcher der legtere ſpüter lange in freien 
Verhältniffen lebte, und Karoline Böhmer, erft Auguft 
Wilhelm Schlegel's, fpäter Schelling’s Gattin, letztete 
namentlich nicht ohne literarifche Begabung, vertreten das 
„ewig Weibliche”, wozu inde minder begeifterte Sterbliche 
auch ben Klatſch und die Intrigue rechnen, im einer 
im ganzen unerguidlichen Weife. Der rothe Faden die 
fer weiblichen Einflüſſe läßt ſich durd die Kapitel der 
Haym'ſchen Schrift hindurch verfolgen. 

Neben Schleiermader wird eine originelle, wenig be 
fannte Berfönlichfeit der Schule, U. 2. Hülfen, caral- 
terifirt, ſowie neben Scelling, deſſen naturphiloſophiſche 
Schriften fowie das Identitätsſyſtem eingehend befprochen 
werden, 3. W. Ritter und Hemrit Steffene. Die Soli- 
barität der Naturphilofophie mit ber neuen Poefie unb 
Kritik trat befonders hervor, als Schelling die Porfie für 
das Höcfte umd Letzte erflärte, Durch das Ibentitäte- 
ſyſtem langte Schelling auf ber Höhe ber romantifchen 
Tendenzen an. Haym fagt hierüber: 

Es verbindet nicht nur dem Fichte'ſchen Iheafisinus mit 
ber Goethe'ſchen Poeſie, fondern e8 wird zugleih dem im ber 
legtern enthaltenen Moment ber Raturanihauung gerecht. Bon 
allen Elementen der Romantik fehlt nur das miſtiſche, mie es 
vorzugsweiſe durch Schleiermacher vertreten wurde — jo doch, 
baf im meiterer Entwidelung auch Scelling fi demjelben 
nit entziehen konnte, während umgekehrt Schleiermader, unter 
Steffens’ Einfluß, zur Anlehnung an bie objectivere Welt- 
anfhauung und am die jummetrifchen wiſſenſchaftlichen Figuren 
Schelling's gebrängt wurde. Erfichtlich ift ferner, wie ſich das 
Ipentitätsfyften auf halbem Wege mit ber Theorie und Praris 
der Schlegel begegnete. Stärker auf die Seite Fichte's meigend, 
lehrte Friedrich, daß der wahre Dichter mit heller, trangicen- 
bentaler Bemußtheit dichten müſſe. Stärler auf die Seite 
Goethe's neigend, lehrte Schelling, da der wahre Philoſoph 
bie ganze Welt wie ein Poem mit dichterifchem Auge anfehen 
mie. In den Dichtungen der Schlegel wurbe 9 poetiſche 
Empfindung an die Refiexion, die Schönheit der Grmüthe- 
bewegung an die formelle Kunft verrathen. Im dem Syſtem 
des Sdentitätsphilofoppen wurde das wiffenfchaftlihe Erkennen 
durch Poeſie verdorben und die Poefie hinwiederum zur ab» 
ftracten formel heruntergebradht. Aber e8 war eine Univerjal- 
formel. Zugleich ein Geiten- und ein Gegenſtück zu der roman- 
tifchen Poefie wie zu der romantifchen Religion und Ethik, war 
das Identitätsiyftem gleichfam eine Eodification des Geiftes ber 
Romantik Überhaupt. Es romantifirte das ganze Univerfum, 
Es war mie ein philofophifcher Auszug und wie das allgemeine 
Programm jener Univerfalpoefie, melde Friedrich Schlegel ge- 
fordert hatte, und war zugleich die Verwirklichung jener Ency- 
Mopädie, melde diefem ſowol al® Hardenberg im Sinne 
Wie von einem höchſten Gipfel überſchauen fill von biefem 
Spftem ans die fi begegnenden, ſich freuzenden und ergänzen» 
ben Beftrebungen des ganzen romantifchen Kreiſes. Eine um 
haltbare und vergängliche Bildung, im Entflehen ſchon jerfallend, 
war es nicht weniger eine nothwendige und epochemahenbe Er- 
Iheinung. Ein Dentmal ſteht es da für die innere Berehtigung, 





ein Zeugniß ift es durch feine fpätere Geſchichte fr das Schidjal 
der Romantil geworden, 

Das legte Kapitel: „Befeftigung, Ausbreitung und 
Bertheidigung des romantifchen Geiſtes“, zeigt und zunächſt 
die raftlofe Yournalproduction Friedrih Schlegel’s; die 
verſchiedenen Projecte und Plane, der „Alarcos“, diefes 
romantifche Monftregedicht, das Gefpräcd über die Pocfie, 
die Rede über die Mythologie werden und eingehend 
vorgeführt — wir bewegen uns hier in dem Gebiet des 
Poetisch- Paradoren, einer Titeraturrevolution mit ewig 
mwechjelnden Stihwörtern. Selbſt das romantiſche Dogma 
von der Ironie, die im MWechfel mit Enthufiasmus für 
die Seele der Romantik galt, wird umgebogen in das 
von der allegorifchen und didaltiſchen Ding ber 
Poeſie. 

A. W. Schlegel als ber Praktiker der Schule wird 
zunüchſt als Dichter gewürdigt. Bei dieſer Gelegenheit 
wird der Schlegel -Tiech ſche Muſenalmanach mit Recht 
einer ſcharfen Kritik unterzogen; er iſt der ausgeſprochene 
Bankrott der romantiſchen Schule auf dem Gebiet der 
Lyril. Die ausgebreitete Thätigleit der Schlegel in den 
verſchiedenſten Zeitſchriften, dem „Athenäum“, der „Als 
gemeinen Literatur zeitung“, der „Erlanger Literaturzeitung“, 
die poetifchen und Theaterzeitungen Bernhardi's und Tied’s 
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zeigen einen vaftlofen Trieb ber Propaganda. Doch weit 
wichtiger find die bisher unbelannten VBorlefungen A. W. 
Schlegel's; man wird fie im Auszug Hier mit Intereſſe 
verfolgen. Schlegel erfcheint hier klarer in feinen Bes 
riffebeftimmungen, vielfeitiger in feiner literarhiftorifchen 

rdigung, als dies im jeinen andern Schriften, mit 
Ausnahme feiner „Vorleſungen über die bramatifche 
Literatur‘ der Fall if. Intereſſant ift der nähere Nach- 
weis, wie die germamiftifche Wiffenfchaft aus der roman« 
tifchen Scyule hervorgegangen ift, Der Anhang enthält 
Näheres über die Jugendgeſchichte Friedrich Schlegel’s, 
über die erfte Berührung ber beiden Schlegel mit Tied, 
über bie Gründung und Fragmente des „Athenäum“, 
A. W. Schlegel’s Urtheil über das Nibelungenlied u. 
dgl, m 


Das Werk Haym’s ift jedenfalls ein Schag für ben 
Literarhiftorifer, der hier die Bewährung eingehenden 
Quellenftubiums in geiftreichen Entwidelungen und Grup« 
pirungen findet, aber aud für das größere Publikum 
anziehend durch eime geiftweiche, doch mie fpringende Dar» 
ſtellung, welde uns das Bild einer Literaturepoche, 
wenngleih nur in ihren Anfängen, mit anziehendem 
Pragmatismus entrollt. 

Hudolf Goliſchall. 
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Anthropologie der Naturvölter. Bon Theodor Waitz. Mit 
Benutsung der Vorarbeiten des Berfaflers fortgeſetzt von 
G. Gerlaud. Fünfter Theil: Die Völler der Südſee. 
Erhmographifh und culturhiſtoriſch dargeſtellt. Mit einer 
Karte. Leipzig, Fr. Fleifher. 1865-70. GEr. 8. 3 Tlr. 

Umüberfteigliche Hinderniffe haben das Erfcheinen ber 
Schlußlieferung des fünften Theils biefes wichtigen Werte, 
deſſen vier erfte Theile in dem Yahrgängen 1859 — 64 
db. BL beſprochen worden find, bisjegt verzögern laſſen. 
Wir begrüßen die Vollendung des vorliegenden fünften 
Theils um fo mehr, als aud der ſechste und letzte be= 
reits fich unter der Prefje befindet und noch im Laufe 
des gegenwärtigen Jahres ausgegeben werden fol. Der 
fünfte und fechste Theil behandeln die Völker der Eid» 
jee, der erflere namentlid; die Malaien, die Mikronefier 
und nordweſtlichen Bolynefier, und die letztern beiden 
Bölfergruppen find felbftändig, jedoch im Geifte und in 
der Haltung des leider fo früh verftorbenen Theodor Waig, 
von G. Gerland bearbeitet. 

Waig ſpricht fih im Eingang feiner gründlichen For— 
ihung gegen die Anfiht von Gramfurd aus, die Malaien 
als den wahren Typus und urfprünglihen Stamm zu 
betrachten, aus welchem die verwandten Völker des Indie 
fen Ardipels und Stillen Dceans hervorgegangen wären, 
weldye vielmehr wie die Malaien als Abzweigungen eines 

emeinſchaftlichen ältern Stammes anzufchen find. Die 

Epracen der Südſee-Inſulaner find nicht aus der malati- 

ichen entitanden, fondern haben einen mehr urfprünglichen 

Typus und alterthümlichen Bau bewahrt; wegen ihrer 

Solirtheit find die Polynefier auf einer frühern Stufe 

fichen geblieben. Wait faßt fie und die Malaien ber 


oftindifhen Infeln als malaiifche Raſſe zufammen und 
betradhtet fie als beren beide Hauptabtheilungen. Für bie 
Bevölkerung der oflindifchen Infeln durch die Malaien 
vom afiatiihen Continent aus fprechen feine hiftorifchen 
Thatſachen, und doch bleibt kaum eine andere Annahme, 
wenn man nicht fitr fie ein eigenes Schöpfungscentrum 
im Indiſchen Archipel behaupten will, Verwerflich ift 
der Verſuch mancher Gelehrten, die Bevölferung der in« 
diſchen Infeln von denen des Großen Oceans herleiten 
zu wollen, indem alle Umftände darauf deuten, daß Poly- 
nefien von Weiten ber bevölkert worden ift; auch feine 
Eulturpflanzen und wenigen Hausthiere weifen auf Afien 
hin. Nach Bufchmann fehlen in den Spraden der Poly— 
nefier fanskritifche Elemente, welche die malaiiſchen Spra- 
chen befigen und die man felbft noch in ben Spraden 
der Tagalen und Madegaffen, obſchon im geringer Zahl 
findet. Die Polyneſier müffen fich alfo von dem gemein« 
ſchaftlichen Urſtamm zu einer Zeit abgelöft Haben, als auf 
diefen noch keine Einwirkung des Sanskrit ftattgefunden 
hatte, nämlid, vor dem Anfang der hriftlichen Wera. 
Wilhelm von Humboldt theilte die Sprachen der mar 
laiiſchen Bölfer in drei Klafjen: jene der Polynefier, der 
Tagalen und Madegaffen, und die der eigentlichen Ma— 
laien. Leben, deſſen Eintheilung von Laſſen angenommen 
worden ift, ftellte Hingegen folgende Gruppen auf: 1) Die 
Sprade der Bewohner von Malalka, melde viele für 
die echten und urfprünglichen Malaien Halten und die bei 
ihrer Einwanderung in Malafla nad der Angabe ihrer 
Annalen („Sejara Malayu’) keineswegs die Siamefen im 
Befig des Landes gefunden zu haben fcheinen, und weil 
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fie deshalb auf feinen ernftlihen Widerftand ftiehen, 
eine Anzahl Staaten bafelbft gründeten, welche ihre Be- 
völferung meift von Menangfabao, dem Hauptlande ber 
Malaien auf Sumatra, und zwar im 13. Jahrhundert 
erhielten. Jedoch trafen fie in Malafta auf tieferftchende 
malaitjhe Stämme, von beren Herkunft man nichts weiß, 
und bie durch fie vom dem Küſten in das Innere gebrängt 
wurden. Diefe Stämme, welche man als Drang-Benua, 
Binna oder Binuma zufammenfaßt, find vielleicht die 
reinften Repräfentanten bes urfprünglichen Malaienthums. 
2) Die Spraden der Malaien von Sumatra, wo fie bie 
Hauptvölfer bilden als Atjinefen, Battas, Küſtenmalaien, 
Redjangs und Paſſumas, Lampongs. Eine mit indifchen 
und mohammedaniſchen Zuſätzen vermiſchte Sage führt 
bie Abſtammung der Könige von Menangkabao auf ben 
Halbgott Ilſander, d.h. Alexander ben Großen zuriid. Bon 
Yava her erfolgte eine fehr ftarfe Einwirfung, namentlich 
anf dem füblichften Theil von Sumatra. 3) Die Spradhen 
auf Yava, wo die malaiifche Eultur ihren höchſten Gipfel 
erreicht Hat, aljo jene der Sundaneſen und Javaneſen 
im engern Sinne, von welchen bie letztern die gebildetern 
find und viel mehr Sansfritelemente enthalten als bie 
funbanefifhen Ydiome. Namentlih haben die brahmani« 
[hen Einwanderer aus Vorderindien feit den erften Jahr« 
hunderten der Kriftlihen Wera ungemeinen Einfluß auf 
die Entwidelung ber Civilifation von Java geitbt. 4) Die 
Sprachen von Borneo oder jene der Dajals, für berem 
eine wenigftens ber malaiiſche Charakter ficher erwieſen 
it. Borneo fol im früherer Zeit im drei große Reiche 
getheilt gewefen fein, unter welchen das Reich von Bruni 
dei der Ankunft ber Europäer auf ber Höhe feiner Macht 
ſtand, mwofelbft fie die Cultur von Malafla und eine glän- 
zende Hofhaltung fanden. 5) Die Spraden ber Sulu- 
infeln, welche von den malaiifchen fehr abweichen, aber 
dem Bifaya auf einem Theil der Philippinen fehr nahe 
verwandt ober fogar mit biefem identiſch find; das Ta- 
gala, die Hauptfpradhe der Philippinen, fol unter allen 
malaiifchen Idiomen die ausgebildetfte Grammatik haben. 
Indiſche Eultur wirkte durch Vermittelung von Malaien 
oder Javaneſen fchon früh auf die Philippinen ein. 6) Die 
Sprade von Celebes, nämlich das Bugi, das Makaſſar 
und Mandhar, welche nebit den Sprachen bis über Timor 
hinaus gleichfalls zur malatifchen Gruppe gehören. 7) Die 
Sprachen der Moluffen, obſchon noch malaiiſch, find fehr 
ftarf mit fremden Elementen verfegt. Auf Amboina und 
ben benadhbarten Infeln wurben die urfprünglicen Spra- 
hen durch malaiifche Idiome von Weften kommender Ein- 
wanbderer verdrängt. Malaien finden ſich auch auf Ceylon, 
zweifelhaft find fie auf den Nifobaren. 8) Auf Madagas- 
far foll nur eine Sprache herrfchen, welche zum malaii- 
fhen Stamm gehört und wahrſcheinlich durch javaniſche 
Einwanderer zu einer Zeit bahin gefommen ift, wo in« 
difche Cultur noch nicht nad) Yava gedrungen war, in« 
bem das Mabagaffifche mur wenige Sanskritworte enthält. 

Die phyſiſche Befchaffenheit der malaiifch- polynefifchen 
Bölfer weicht bedeutend ab, und es ift faum möglich, eine 
treffende allgemeine Charafteriftit derfelben zu geben, wie 
eine folche jedoch Hombron im b’Urville's Reiſewerk zu 
geben verfucht hat. Das Richtige fcheint Ydan getroffen 
zu haben, wenn er diefe Völler für einen Mittelfchlag 
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zwifchen der kaukaſiſchen und Negerrafie erflärt, obſchon 
infolge von Miſchungen mit afiatifchen Völkern es bei 
ihnen an mongolif—hen Zügen nicht fehlt. Den malaii- 
ſchen Bölfern fcheinen als Urbevölferung des Indiſchen 
Archipels ſchwarze fraushaarige Völler vorausgegangen zu 
fein, welche nie eine Höhere Cultur it Ye von 
denen fih Spuren am norböftlihen und am norbmeit- 
lichen Ende der Malaienländer finden und zu welchen 
auch die Heinen ſchwarzen fraushaarigen Stämme des 
Bindihagebirgs im Vorberindien gehören. Gelbft auf 
manden ber großen Inſeln zeigen fi) zwiſchen den ma- 
laiiſchen Völkern bedeutende phnfifche wie nit minder 
eiftige Unterfchiede, wie namentlich auf Java zmifchen 
am und Sundaneſen; unter den Bifayas der 
Philippinen foll es ganz weiße Frauen geben. 

Die Eulturverhältniffe der malaiischen Völler laffen bie 
größte Abftufung wahrnehmen, indem bie einen auf ſehr nie⸗ 
bern Stufen ftehen geblieben find, die andern fehr hohe er- 
reicht haben, welche Unterfchiede fi, abgefehen von ben 
geſchichtlichen Schidfalen diefer Voller, theils ans dem geo- 
graphiſchen und klimatiſchen Verhältniffen, theil® aus ber 
Einwirkung erklären, melde Inder, Chinefen, Araber und 
Europäer auf fie gelibt haben. Die älteften hiftorifchen 
Sagen finden ſich gefammelt in den „Sejara Malayu“, und 
nad) ihnen hätten die Malaien in Borberindien ihren Ur 
fprung gehabt. Ein indischer Fürftenfohn aus dem Stamme 
Alerander's des Großen fei aus feinem Vaterlande zu ber 
Zeit, als das Sanskrit in voller Blüte ftand, ausgemwan- 
dert, habe mancherlei Länder beſucht und zulegt das Reich 
von Menangfabao auf Sumatra geftiftet. Sri Tribuana 
gründete im Jahre 1160 m. Chr. Singapura und feit 
diefer Zeit hieß die Halbinfel Malakka Tanah Malayu, 
das Malaienland. Im Jahre 1252, nad) Croberung 
Singapuras durd) die Javanen, gründeten die Malaien 
das mächtige Reich Malafta, und bie bortigen Fürſten 
nahmen im Jahre 1276 den Islam an — alles Anga- 
ben, die jedocd nur bis auf einen gewiflen Grad glanb- 
würdig find, da die „Sejara Malayu“ erft kurz nach dem 
Jahre 1612 niebergefchrieben wurden. Sumatra ift wahr- 
fcheinlih von Indien her colonifirt worden und auch bie 
altjavanifche Kultur ift indifh. Menangkabao war ber 
ältefte und berühmtefte Malaienſtaat und die nad Su- 
matra verpflanzte indifche Cultur ging von da auf Ma- 
laffa über, mo mit der Belehrung zum Ielam erft bie 
eigentlich Hiftorifche Zeit der Malaien beginnt, bie ſich 
dann durch Handel und Eroberung über den ganzen in» 
bifchen Archipel verbreiteten. Am glänzendften entfaliete 
fi die Madıt und Eultur der Malaien im 16. Jahr 
hundert in Malafla, Atjin und Bruni unter Einwirkung 
indifcher und arabifcher Elemente. 

Fiſcherei, Handel und Seeraub waren von alter& her 
Lieblingsbefhäftigungen der Malaien, welde mit Yandban 
und Biehzucht ſich viel weniger abgaben. Ihre Nahrung 
befteht hauptfächlich aus Begetabilien, namentlich Reis, 
dann aus Hilden. Wait gibt von ihrer Lebeneweile, 
ihren Sitten, Familienverhältniſſen, politifhen und reli» 
giöfen Berfaffungen ausführliche Nachricht; aber bie alten 
Einrichtungen find unter ber Einwirkung der Holländer 
in fortwährendem Berfall begriffen. Die Malaien-Sul- 
tane auf Borneo find übrigens zu habſüchtigen und 
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wollüftigen Tyrannen geworben, welche zunächft die Reichen 
und Bornehmen bedrüden, bie fi) dann wieder durch 
Erprefiungen am Bolte ſchadlos halten. Die heiße Leiden 
fhaftlichleit des malaiifhen Temperaments in der Liebe, 
wie im Haſſe und der Rache find befannt und finden 
aud in dem fogenannten Amoflaufen einen Ausdrud, mo 
einzelne, von blinder Wuth ergriffen, fortftürgen und alles 
niedermachen, bis fie jelbft, wilden Thieren glei, erlegt 
werden. Waitz fchlägt offenbar die geiftige Begabung ber 
Malaien etwas zu hoch an, während Crawfurd von ihnen 
bemerft, daß auch die ausgezeichnetften nicht über bie 
Mittelmäßigfeit civilifirter Europäer hinausreichen, und 
jedenfalls fo viel richtig iſt, daß fie Fremdes zwar ziem« 
lid, leicht fic aneignen fönnen, aber faft nichts Eigenes 
hervorgebracht haben, Bei manden, namentlid; den Bat- 
tas, ift der Kannibalismus eine fehr alte Inflitution und 
hängt mit dem Nachegefühl zufammen, welches durch eine 
Beleidigung oder ein Verbrechen hervorgerufen wird. 

Aus der Borrede der von Gerland bearbeiteten Schluß- 
lieferung des fünften Theil erfährt man, daß es nur 
möglich war, in demfelben die Schilderung der Mitro- 
nefier zu geben und die allgemeinen Borfragen für Poly- 
nefien zu erörtern, ſodaß ein ſecheter und letter Band 
die fpecielle Schilderung der Polynefier, Melanefier und 
Auftralier enthalten fol. Wenn ©. vı gejagt wird, daß 
das Werk von Waitz „die Grundzüge der Lehre Darwin's 
und ihre wichtigften folgenfchwerften Eonfequenzen auf bad 
allerbedeutfamfte und ſchlagendſte beftätigt und ergänzt“, 
ferner ©. vı und x, daß es ala Grundlage einer fpätern 
Philofophie, beziehungsweife Religionsppilofophie, fitr wel- 
den Zwed eigentlich Wait feine große Arbeit unternahm, 
dienen werbe, fo fünnen wir unfere Uebereinftimmung 
mit diefen Behauptungen nicht ausfpredien. Das Orund- 
princip der Darwin’jchen Lehre ift die Entwidelung neuer 
Arten aus dem alten durch Transmutation diefer legtern, 
und deren äußerfte Conſequenz ift das Hervorgehen des 
Menfchen aus nmiebrigern, rejpective thierifhen formen, 
Bir lernen in biefer Beziehung aus Waitz' Werke nur, 
was man fchon lange wußte, daß niedriger und höher 
organifirte Völler in den mannichfachſten Abftufungen 
nebeneinander erifliren und auch früher eriflirt haben, 
aber nichts, was für Darwin’s Theorie, nichts, was gegen 
fie ſprüche. Und wenn ber felige Waig die „Unthro- 
pologie der Naturvöller” deshalb zu ſchreiben unternahm, 
um eine fefte Grundlage für die Philofophie, mamentlid) 
die Religionsphilofophie zu gewinnen, jo hat derjelbe einen 
fehr weiten und wie uns biünft ummöthigen Ummeg ge» 
nommen, indem alles für diefen Zwed Nothwendige ſchon 
gefammelt und vorbereitet, größtentheild auch ſchon ver- 
werthet ift. Das große Berdienft von Waitz befteht darin, 
daß er die Ethnologie der Naturvölfer nad den umfaj- 
fendften Studien in einer Bolftändigkeit und Ueberſichtlich— 
feit bargeftellt hat, wie früher nicht gefchehen ift, und jo 
önnen wir mit Freuden dem dilftern Worten, die er nad) 
S.xı in feiner legten Kranfgeit gefproden, entgegnen: 
Nein, fein eben war fein verlorenes, voll Arbeit zwar, 
aber nicht ohne Wirkfamkeit, welche freilich nur allmählich 
ihre Früchte bringen wird. 

Gerland unterfcheidet als drei Hauptgruppen der poly- 
neſiſchen Völker: die Mifronefier im Nordweften, den Ma- 
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laien näher ftehend; die Polynefier im engern Einne im 
DOften, den Samoa» und Tonga-Ardipel, Neuferland, 
die Coolsinſeln, die Gefellfchafts-, Auftral» und PBaumotu- 
infeln bie zur Ofterinfel, die Marfefas- und Eandwid- 
infeln u. ſ. w. bewohnend; endlich den Fidſchi-Archipel mit 
theilweife melanefifcher Bevöllerung. Manche betrachten 
Polynefien als die Reſte eines verfunfenen Gontinents, 
und auf den Karolinen dauert die Senkung jegt nod) fort. 
In ganz Polynefien finden ſich feine Metalle und auf 
den meilten Infeln als Baumaterial nur Korallentaltftein, 
in deſſen Höhlungen fi; das Megenwafler fammelt; auf 
dem ganz mafferlofen Datafu und im Paumotu-Archipel 
fchneidet man Löcher in die Kofospalmen, um das Regen» 
waffer darin anfzufangen. Die Armuth an nützlichen 
Pflanzen und Thieren, das häufige Fehlen des Süßwaſ⸗ 
fers, die öftern Ueberflutungen der niedern Inſeln durch 
die See, bie fteil anfteigenden unfruchtbaren Berge vieler 
hohen Inſeln machen Polynefien höchſt ungünftig für bie 
Entwidelung des Menſchengeſchlechts; Chamiſſo nennt das 
Leben dafelbft eintönig und ermübdend, Die Trennung 
ber Inſelgruppen durch weite Waſſerwüſten macht ben 
Verkehr ſehr ſchwierig und läßt in Verbindung mit den 
andern genannten Umpftänden höhere Culturftufen nicht 
erreichen. Nur einige Infeln, wie Tahiti und Hamajı, 
find mehr begünftigt. Der Mangel anderer beflerer An- 
regungen hat die Neigung zur Wolluft verftärft. Die immer 
fi) gleichbleibenden Umftände haben eine ftannenswerthe 
Beharrlichfeit der Sitten, Einrichtungen, Spradyen herbei. 
geführt; Tahitier und Nenfeeländer verftehen ſich, obſchon 
feit igrer Trennung vom gemeinfchaftlichen Urftamm Yahr- 
taufende verfloffen fein mögen. 

Unnöthige Schwierigkeiten, um die Einwanderung in 
Bolynefien von Weften her unmöglich erfcheinen zu laſſen, 
haben Moerenhout, Crawfurd, Shirren erfonnen, und 
doch deuten alle Umftände darauf; man leugnete den Zus 
fammenhang der Polynefier mit den Malaien, und Scir- 
ren wollte für erftere ein eigenes Schöpfungscentrum im 
Großen Dcean annehmen. Flora, Yauna und die Spras 
chen Polynefiens weifen auf Afien hin; von den Gunda- 
infeln haben die Yuswanderer das Schwein, den Hunb, 
die Borftenratte, das Huhn nad Polynefien gebradt. 
Bermuthlich ftammen, mie dieſes Hombron und Nienzi 
behaupten, die Bolynefier unmittelbar von den Dajals ab. 
Dabei ift durchaus nicht wahrſcheinlich, daß fie auf den 
Imfeln des Großen Deeans bereitd eine negritifhe Ur- 
bevölferung vorgefunden haben, wenn aud) auf vielen der— 
felben Individuen ſich finden, welche durch dunkle Farbe 
und fraufes Haar an die Melanefier erinnern, bei denen 
die Schiffahrt fo wenig entwidelt war und die faum je 
größere Seefahrten unternommen haben. Dieſes Borkom- 
men von bunfeln fraushaarigen Individuen erflärt ſich 
viel leichter aus klimatiſchen Einflüffen und aus ber be 
beutenden Veränderlichkeit des polynefifchen Typus. Findet 
man ja auch unter den Malaien alle Abftufungen ber 
Barbe vom Hellgelb bis zum Schwarz. Die erfte Bevöl- 
terung der eigentlich polynefifchen Infeln gefhah alſo durch 
bie Polynefier, und eine Mifchung mit melanefifchen Stäm- 
men hat allein im Fidfchi-Archipel ftattgefunden. 

Gerland gibt zuerft eine Schilderung der Milroneſier 
und beginnt mit den Marianen, deren Bevölkerung durch 
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die Spanier ſchon im Anfang des 18. Jahrhunderts aus- 
gerottet worden if. Man muß hierbei jedoch nicht der- 
geffen, daß den erften Anftoß zu dem Gonflicten ein Chi— 
nefe gab, der marianifcher Priefter geworben war und 
den Einfluß der einheimischen Priefter durch die fatholi- 
fchen Mifftonare bedroht ſah; der Fehler diefer letztern 
beftand darin, die weltliche Macht ihrer Nation zur Ber 
hauptung ihrer Stellung in Anſpruch zu nehmen, mie 
diefes häufig genug im Großen Ocean aud) von prote» 
ſtantiſchen Miffionaren geſchehen ift. Uebrigens hat die 
Ankunft der Europäer in Polynefien auf die Eingeborenen 
wie faft überall verberblich gewirkt, und es find unter 
ihnen tödliche, früher unbefannte Krankheiten ausgebrochen. 
Man lefe nur, was ©. 163 fg. hierüber gefagt wird. 
Die Tätowirung hat nad) der Verſicherung der Mir 
kronefier eine religiöfe Bedeutung und wird bei den Bor- 
nehmen reichliher und vollfommener ausgeführt, weil dieſe 
für „göttlicher gelten als die Geringen, ebenfo reichlicher 
bei den Männern als bei den frauen. Die ©. 72 er- 
wähnten merkwürdigen Bauwerle in Matalanien, aus 
mädtigen Wällen von Bafaltgeftein mit unterirdifchen 
Gewölben beftehend, find nicht vom den fpanifchen Ent- 
bedern, fondern von den Eingeborenen ausgeführt worben, 
was aud) von den Steinpyramibden, Terraffen, Mauern, 
Bildfäulen vieler polynefifchen Juſeln gilt, von welden 
©. 223 fg. gejproden wird. Die Bewohner der Maria- 
nen waren micht ohne Beredſamkeit, und die Rede des 
Chamorri Djoda, womit er feine Yandslente zum Auf- 
ftand gegen die Spanier anfeuerte, wie jene des Hurao 
und Aguarin, zeichneten fi) durch Klarheit und Energie 
aus. Das Charafterbild, welches Chamiffo von feinem 
Freunde Kadu, einem Eingeborenen der Karolinen, gegeben 
hat, jcheint das mikronefifche Wefen überhaupt fehr gut 
aus zudrücken, namentlich wenn man noch das hinzunimmt, 
was ©. 104 nad) Hale hierüber gefagt if. Wie bei den 
Polynefiern unter dem Namen Areois, fo gab es auch 
auf den Marianen eine zügellofe Adelslaſte, die Ulitaos, 
melde mit allen beliebigen Frauen im freieflen Umgang 
lebten; und wie die Areois die Finder, namentlicd von 
niedern Frauen töbteten, fo war bei den Ulitaos fünft» 
licher Abortus im Schwang Sie flellten zugleich eine 
religiöfe Selte und gefchloffene Geſellſchaft dar, melde 
ben Göttern näher ftand, und die iippigen Lieder bei ihren 
Teften wurden im einer ältern, dem Volle unbelannten 
Sprade gefungen. Wie in Polynefien, fo war auch in 
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Mikroneften das niebere Volk feelenlos, ohme Recht und 
Eigenthum, ale Macht in den Händen des den Göttern 
nabeftehenden Adels und ber göttlich verehrten Könige, 
die mit andern Worten angeredet wurden als die übri 
Menfhen und alles heiligten, was fie berührten. u“ 
Gegenfag zu Polyneſien hat ſich in Mikronefien der 
Ahnencultus fehr ausgebildet. Die Marianer glaubten 
an perfönliche Fortdauer, an Paradies und Hölle, gute 
und böfe Geifter; auf ben Starolinen gab es Priefter, 
welche mit den Seelen der Berftorbenen verkehrten, auch 
Krankheit und Tod verurfahten. Das Tabu in Mitro- 
nefien unterſcheidet fi) vom dem polynefifchen durch viel 
geringere Strenge und Allgemeinheit. 

Rückſichtlich Polynefiens werden am Schluß biefes 
Theils nur gemwiffe Borfragen und allgemeine Berhältuifie 
behandelt, während die ethmologifche Schilderung dem 
ſechsten und Scjluftheile, dem wir mit Verlangen ent- 
gegenfehen, vorbehalten bleibt. Unter den Sprachen, melde 
fi) alle ſehr gleichen, nimmt das Tonga, welches zugleid 
ein Berbindungsglied mit den weftlichen Sprachen ift, den 
erften Play ein, dann folgen die Idiome von Neuſeeland, 
Rarotonga, Tahiti, den Marleſas und zulegt die vom 
Hawaji. Nach Hale find die Polyneſier von Malaifien 
her eingewanbert und haben fi vom Samoo-Ardipel aus 
über den Großen Dcean verbreitet. Ein fpäterer Aus 
gangspunft wurde dann Tahiti, von welchem aus Nufu- 
hiva, Hawaji, Paumotu, die Auftral» und Herveyinfeln 
bevölkert wurden. Alle Wanderfagen meifen nad ber 
Samoogruppe, und ber Name von deren Hauptinfel: 
Savaji, kehrt wieder im jeder einzelnen Infelgruppe des 
Großen Oceans, nur dialektiſch umgeftaltet. Ueber bie 
Zeit dieſer Wanderzüge läßt ſich Hingegen faum etwas 
Beftimmtes ausmitteln; Müller, welcher den Linguiftifchen 
Abſchnitt der Novara-Meife bearbeitet hat, fett die Tren- 
nung des malaiifchen und polynefiichen Zweigs etwa auf 
ein Yahrtaufend vor Chriftus, weil die malaitihen und 
javanifhen Sprachen ſchon im Anfang der dhriftlichen 
Hera ihre jegige Entwidelung hatten und doch geraume 
Zeit nöthig war, um hierzu von jener Einfachheit zu ge 
langen, weldje bie polynefiichen Sprachen beibehalten 
haben. Gerland weiſt aber, wie ung dünkt, mit triftigen 
Gründen nad, daß jene Trennung in einer noch frühern 
Zeit ftattgefunden hat; die Einwanderung in Polymelien 
vollzog ſich natürlich erft im Laufe mehrerer Jahrhunderte. 

Maximilian Pertp. 
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1. Nord und Süd. Geographiid-ethnographiide Studien und 
Bilder. Als Beitrag zur Berſtändiguug allen Gebildeten 
der deutſchen Nation gewidmet, zugleich ale Reifehandbud). 
Bon Emil Schatzmahr. Braunfhweig, Bruhn. 1869, 
®r. 8. 25 Nor. 

2, Deutfchlandse Norden und Süden, —— Sligen 
von Emil Schatzmayr. Zweite umgearbeitete Auflage, 
Braunſchweig, Bruhn. 1869. Gr. 8. 20 Nr. 


Mit Abneigung und Groll ſchafft man feine geogra» 
phifch-ethnographifchen Werke, am mwenigften folche, die 
zur Berftändigung des bdeutfchen Nordens mit dem Süden 


führen follen, wie das hier zu befprechende Bud. Groll 
und Unmillen find vielleicht für die geharnifchte Poeſie 
brauchbare Ingrebienzien — facit indignatio versum —, 
allein aus dem Ummwillen über einen ganzen deutſchen 
Stamm fann fi die ethnographiſche Gerechtigkeit feinen 
Bers und die deutſche Vollskunde kein Kapital machen. 
Ein merkwürdige Buch, diefes „Nord und Sid“; wie 
e8 fi in der erften Auflage nennt „ein Beitrag zur Ber» 
ftändigung“, ber „allen Gebildeten der deutſchen Nation“ 
gewidmet ift, Und Hinter diefer VBerftändigung lauert die 
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blindefte Wuth gegen ben beutjchen Norden, dem wir 
bod) immerhin nod etwas mehr als nur dem deutjchen 
Staat verdanlen. Welch verfühnenden aufflärenden Ein- 
fluß könnte ein berartiges ethnographifhes Buch haben, 
wenn es nicht einfeitig nur den Süddeutſchen feine Liebe 
zumendete und bie Norbbeutfchen nur mad Hören- 
fagen beurtheilte, wie es das vorliegende Opus Emil 
Schatzmayr's thut! Wie Härend fönnte bei den ſprachlichen 
Kenntniffen und der richtigen Beobachtungsgabe des Au— 
tors jold) ein Buch wirken! Uber während Schagmayr 
forgfam in die Schadhte füddeutfchen Vollsthums hinab- 
fteigt und Goldadern und Edelſteine köſtlicher Art darin 
findet, bleibt er Norddeutſchland und fpeciell Preußen 
gegenüber ganz auf ber Oberfläche, ohne zu ahnen, welche 
Scäte gerade das tiefangelegte norddeutſche Volt für den 
Vorfcher germanifcher Sitte und germaniſcher Sprache 
birgt. Er bleibt immer auf ber norddeutſchen Ebene, 
graft ein paar Blumen ab, und ba er babei einige 
Brenneffeln findet, jo vergißt er nicht, fi dafür zu 
rächen. Der Autor macht, wie auch fein Name andeutet, 
den Eindrud eines Sübbeutfchen, bem (wie in ber Borrebe 
zur erften Auflage angebeutet) während feines Studiums 
in Halle ein Unrecht gejchehen ift, das er mum ben ganzen 
preußtfchen Staat entgelten läßt. Er macht den Eindrud, 
als ob er von biefem vielverfpotteten preufifchen Staat 
nichts als Halle kennt umd vielleicht — was zweifelhaft 
bleibt — einen kurzen Einblid in Berlin gethan hat; 
vermöge feines jegigen Wohnfiges Elberfeld ift ihm nie- 
berrheinif—hes und meftfälifches Vollsthum befannt, da—⸗ 
gegen m. ihm felbft die oberflächlichite Kenntniß des 
deutfchen Nordoftens, ben er fo gern im Munde führt. 
Wir dürfen hier nicht verfchmweigen, daß das Werk über 
Siüddeutſchland fo hübſche Bemerkungen, richtige Beob⸗ 
ahtungen und charakteriftifche Anführungen bringt, daß 
die ftiefmütterliche Behandlung bes Norbens dagegen um 
fo ftärfer abſticht. Auch das wollen wir nicht verjchwei- 
en, daß die eim Yahr jüngere zweite Auflage wefentliche 
aricaturen norddeutſchen Wefens weggelafien hat, daß 
fie bedeutende Milderungen jener abſprechenden Urtheile 
enthält; daß fie dagegen fein Wort des Zufages, fein 
Wort des anerfennenden Lobes ber guten Geiten des 
Norboftens bringt, von dem ber deutſche Staat der Zu- 
funft feinen Anfang genommen hat. Und fo dächten wir, 
eine Beleuchtung biefer ethnographifchen Skizzen, bie 
einen Beitrag zur Verftändigung deutfcher Stämme geben 
follen und mur eine ftille Liebe für dem bairifch- 
öfterreihifchen Stamm an die große literarifche Glocke 
hängen, wäre zeitgemäß und beiden Parteien zu Nug 
und Frommen. 

Die erfte Auflage, die, wenn fie aud in dem pater 
peccavi ber zweiten umgearbeiteten Auflage eine Abdbäm« 
pfung erfahren hat, doch von Hunderten gelefen worden 
ift, bei denen von den Berbäctigungen des Nordens 
semper aliquid haeret, ift fo preußenfrefferifch, daß fie 
die Feuilletons des münchener „Vollsboten“ fchmüden könnte, 
Um nicht den Borwurf des Berfaflers zu verdienen, wir 
hätten und gefliffentlih nur an die erfte, überwundene 
Auflage gehalten (die der Autor übrigens ſicher für bie 
gelungenere hält), werden wir ſchneller über dieſelbe hin- 
weggehen. Wir werben nur furz einige charalteriſtiſche 
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Merkmale des Nordens, wie fie fi) im des Autors Auf- 
faffung fpiegelm, wiedergeben. Der Norden ift natürlich 
viel zugelnöpfter, verlnöcherter, froftiger, fteif und fteifer 
froftig ald der Eiiden. Im Norden ift es eine Unfitt- 
lichkeit, befannt zu werben ohme vorgeftellt zu fein: bie 
Mordgefdichte von dem zwei Liebenden, die fih nad 
Jahren vergeblihen Schnens endlid, in einer Gartenlaube 
zufammmenfinden, und die man des andern Morgens, weil 
fie einander nicht vorgeftellt find, verſchmachtet findet, ift 
natürlich in Preußen paffirt. In Berlin, der wendiſchen 
Stadt, ift die Bevölkerung ein Viertel Slawe, ein Viertel 
Franzoſe, ein Viertel Germane und — ein Viertel Mofes 
Mendelsſohn! Der Nordoften ift überhaupt halbſlawiſch, 
das erfahren wir auf jeder Seite, fortwährend wird 
von den fchmählichen Vorurtheilen des deutjchen Nordens 
gegen den Silden geredet und nie vom egentheil, wäh- 
rend doch das ganze Schatzmayr'ſche Bud ein einziges 
Vorurtheil gegen den Norden iſt. Nur die Sübdländer 
fönnen Geographie, dort würde es nicht vorkommen wie 
in norddeutſchen Gymmafien, daß man Kärnten für die 
Hauptſtadt von Tirol hält. Der gerühmten norboftdeutfchen 
Logik des Halb wendiſchen Berlin theilt der Berfafjer, 
fo oft er fann, Seitenhiebe aus, und body vergift er die 
einfache Logische Echlußfolgerung anzuwenden, die er felbft 
ben Norbdeutfchenzuruft: Wahrheit gegen Freund und Feind, 
Es finden fi) grobe thatſächliche Unrichtigkeiten in feinen 
Skizzen. Wenn wir aus jeinen Behauptungen anführen, daß 
im Norbdoften eine Tanne eine Siefer oder Fichte bedeute, 
wenn er Medlenburger wie Berliner jprechen läßt, wenn er 
feine Ahnung von dem Urfprung latinifirter Geſchlechts- 
namen bat und die Magnus, Crufius, Curtius u. ſ. w. 
deshalb für „beliebt” im Norden Hält, weil die ent« 
fprechenden deutjchen Namen — zu demokratiſch klingen, 
fo ift das nur eine fehr geringe Blumenlefe ans ber 
großen Zahl von Unrichtigkeiten, deren ſich der Verfaſſer 
wiffentlich oder unwiſſentlich ſchuldig gemacht hat. Diefe 
lapsus find aud nicht fo ſchlimm wie die Gefinnung 
des Werls. Oder klingt das Nachfolgende nicht wie 
Erpectorationen gewiſſer füddentfcher Zeitungen: „Es 
fheint als ob ber Norden, ober menigftens der Nord— 
often, noch eine Antwort auf 1866 erwarte — eine Ant» 
wort in Keilfchrift, um erft dem möthigen Reſpect vor 
dem Süden zu befommen!?" 

Der zweiten umgearbeiteten Auflage, deren Bergleihung 
mit der erften bei dem Mangel einer Sapiteleintheilung 
ein gutes Stüd Arbeit ift, müffen wir nachſagen, daß fie 
die meilten jener oben gerügten Tenbenzftellen ausgemerzt 
hat. Mit dem Verſchweigen allein ift aber noch nichts 
gethan: der Charakter des Buchs ift noch derfelbe ge» 
blieben, vielleicht nicht aus Mbficht des Berfaffers, jon- 
dern aus mangelnder Kenntniß norbdeutichen Landes und 
norddeutſcher Leute. Der rheinifch-meftfälifche Gau, in 
dem der Autor lebt, ift noch lange nicht als Typus des 
Nordens aufzufaffen, und wie oben erwähnt, ift ihm der 
Nordoften und, wie wir vermuthen müffen, auch ein gut 
Theil Mitteldeutfchlande terra incognita. Um Ethnograph 
zu fein, muß man jedoch, wie Golg und Wiehl, ſich per- 
ſönlich über Menfchen und Dinge informiren, die man 
jchildern will. Während Schagmayr’s Anfichten über ben 
Süden auch in der zweiten Auflage ſcharf geſchaut umd 
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warm agree ar find, wimmelt es auch dort in Bes 
zug auf den Norden wieder von Irrthümern gröblicher 
Art. Daß fih in Oft- und Weitpreußen ein mwunder- 
fames Gemisch von flawifchen, germanifchen und „romani« 
ſchen“ Stämmen vorfindet, war uns bisher jo unbefannt, 
wie dem PVerfaffer der Umftand, daß die öſterreichiſche 
Mundart in der That eine Abart ber bairifchen ift, daß 
das öfterreichifche Donauland von bairifhen Coloniften 
befiedelt wurde, und daß man noch immer bon einem 
bairifch-öfterreihifchen Volls- und Sprachſtamm redet. 
Wieder wird uns die alte längft überwundene Geſchichte 
aufgetiſcht, daß oftwärts von der Elbe die Bewohner 
Deutjchlands germanifirte Slawen mit mehr oder minder 
flawifchen Sitten, ſlawiſchem Typus und Charakter feien. 
Was das Voltswirthichaftliche betrifft, fo ift keineswegs, 
wie Schagmayr meint, der Tabad ein ausſchließlich füb- 
deutſches Gewächs; was würden wol die wadern Uler- 
märfer zu diefer fühnen Behauptung jagen! Das Ohr 
des Autors muß für ſprachlichen Wohlflang eben nicht 
fehr offen fein, da er dem Süden mehr volltönende, 
reine Bocale als dem Norden zuſchreibt. Näher noch 
Tiegt jedoch dem Lejer der „Geographiſchen Skizzen’ eine 
andere, fir den Autor eines ethmographifchen Werks nicht 
fehr günftige Bemerkung. Es fcheint nämlich ala ob ber 
Verfaſſer beharrlic den oberſächſiſchen Sprachſtamm ins- 
befondere die Mundart des Königreichs Sachſen, rund- 
weg mit den Mundarten der norböftlihen preußischen 
Provinzen identificirt. Wenn er anführt, daß das fild- 
beutfche Papi, Mama, Salät u. f. w. im Morden 
Paͤppa, Mamma, Sällat u. f. w. laute, wenn er ben 
Nordoften eechal ftatt egal, ſchöne und fcheene ftatt ſchön 
fprechen läft, wenn er als charafteriftifche Namen des 
Nordens Fritzſche, Nitzſche u. a. m. aufführt, fo erinnert 
das doch fo jtarf an bem fpecififch meißniſchen Dialekt, 
daß wir mol dem Autor eine oberflädhliche Kenntniß des 
Königreihs Sachſen, nicht aber die Spur einer aus eigener 
Anſchauung erwachſenen Bekanntſchaft des Norboftens 
zugeſtehen können. So iſt auch hier wieder Sachſen der 
Sündenbock zwiſchen dem deutſchen Norden und Süden 
geworben. Die Worte, mit denen Schatzmayr unſern 


Alfred de Muffet. 


Schiller ablanzelt, weil er im dem befannten Diftihon es 
Baiern an Salz gebrehen läßt (vielleicht hat er attifches 
Salz gemeint!): „Unfer guter Schiller bedachte wol nicht, 
daß, wer einen Mitmenfchen be» oder gar verurtheilen 
will, den zu Verurtheilenden vor allem felbft gefehen und 
gehört haben muß, und daß es unendlich leichter und 
bequemer ift, mit dem großen Strome als, ber Wahrheit 
zur Ehre, auch mal gegen den Strom zu ſchwimmen!“ — 
diefe Worte find wörtlich auf den Berfaffer von „Deutfch- 
lands Norden und Süden“ anzuwenden. 

Es ift ein großes und fchägbares Kapital ethnogra- 
phifcher Darftellungsgabe in dem Schatzmayr'ſchen Bud, 
trotz einer vielfah verworrenen Durdeinanderwerjung 
verfchiedener Elemente und dem Mangel einer fpftemati- 
hen Ordnung. Aber es bleibt immerhin bedauernäwertb, 
daß das vorliegende Werk nicht zur Verftändigung, fon 
dern zum Misveritändniß zwiſchen Nord und Sid führt, 
alfo trog aller Phrafen am Schluß feinen Zwed verfehlt 
hat. Was könnte der Norden, wenn er ſich revandjiren 
wollte, nicht vom Süden jagen, was noch ſchlimmer märe 
als die Schroffgeiten des „gelobten Landes der Knaake 
und ber Zaſtrows“, wie der Autor das vielgehafte 
Altpreußen zu nennen beliebt! Aber der Norden ift ver 
ſöhnlich und gerecht. Wie viel könnten folde fachgemäße, 
warm und beiden Theilen gerecht werbende Studien 
nügen, wie viele Borurtheile befeitigen, wie viel herzliches 
Berftändniß ftammeserblicher Eigenthümlichkeiten vom ob* 
jectiven Standpunft aus vermitteln! Bielleiht wäre Hr. 
Emil Schagmayr doch noch der rechte Autor fir fol 
ein Buch, vielleicht ſchafft er eine neue, dritte Wuflage, 
in der er nicht blind den Norden höhnt, wie in ber 
erften, nicht mit Weglaffung ber ärgften Stellen das 
Nöthige gethan zu haben glaubt, wie im der zweiten, 
fondern aud die guten Eigenſchaften des deutſchen Nor- 
dens mit bderfelben Wärme und Vorliebe hervorzuheben 
verfteht wie die Liebenswürdigkeiten feiner geliebten Süd- 
beutfchen! Nah dem von Nord und Süd im Berein 
geführten Kriege wäre ber günſtige Zeitpunft für ein 
foldes Werk gelommen. . 

Stanz Girfch. 


Alfred de Alufet. 


Alfred de Muffe. Eine Studie von Kari Eugen von 
Ujfalvy. Leipzig, Brodhaus, 1870, ®r. 8. 1 Zhlr. 
Wol noch nie ift eine Kritit mit fo dichterifchem Geift 
eichrieben worden wie diefe Studie über Alfred de Muffet. 
in Dichter hat über dem andern Gericht gehalten und 
ift als Dolmetſcher für ihn eingetreten. Das Berftänd- 
niß für Alfred de Muſſet wird durch Hrn. von Ujfaloy 
in Deutfchland in eine ganz neue Phafe treten; man 
fannte ihn eigentlich bis dahin nur aus vereinzelten Dich- 
tungen und Biett ihn mehr für einen Sonderling als fir 
einen Poeten. Faſt jedermann kannte fein Gedicht, das 
den Mond über dem Kirchthurm als „Punkt auf dem i” 
barjtellt, und einige feiner andern genialen Seltjamfeiten, 
während menige feine hochpoetifchen Schöpfungen gelefen 
hatten, die ſich den berühmteften Dichtungen Byron’s an 


die Seite ftellen laffen, wie „Don Paez“, „Bortia“, 
„Ramouna” und vor allen „Rolla‘', 

Die Studie Ujfaloy’s beſchäftigt fi eingehend gerade 
mit diefen Werken; „Namouna“ wird als griechifches 
Marmorbild harakterifirt, „Rolla“ als eine römiſche 
Bronzeftatue. Es ift ein befonderer Borzug des geift- 
vollen Kritifere, daß er durch ſolche fcharfumriffene Ber- 
gleiche dem Lefer mit wenigen Worten ein deutliches Bil 
don den Intentionen des Dichters gibt. 

Auch die reizenden kleinern Gedichte Muſſet's werben 
analyfirt und gewürbigt; „Die drei rofenrotfen Marmor- 
ftufen“ namentlich find ganz dazu angetfan, um bas 
Intereſſe auch der kälteſten und blafirteften Leſer zu 
erweden. Gebichte werben heutzutage wenig gelefen; 
ed genligt Alfred de Muſſet's Poefien zu erkennen, 


fie zu analyfiren, um ihnen Leer und Bewunderer zu 
erweden. 

Das Bud des Hrn. von Uijfaloy darf ficherlich 
auf einen Play in den Bibliothefen der gebildeten Leſe⸗ 
welt Anſpruch machen, da e8 eigentlich erft den Schlüf- 
ſel zu dem geheimnißvollen Schönheiten und oft ſchwer · 
verſtändlichen Bildern des Dichters gibt und auch im 
ſprachlicher Hinſicht für deutiche Lefer viele Erleichterun« 
gen bietet, indem eine wörtliche Ueberfegung oder doch 
Berdeutfhung einzelner ſchwieriger Worte dem franzöfi- 
ſchen Texte beigefügt if. 

Mit großer Delicateffe hat der Berfafler das Privat- 
leben des Dichters behandelt; er verräth daffelbe nicht 
der profanen Meugier, reißt micht den Schleier von 
den Wunden bes Herzens und den Fehlern des Charal- 
terd, um feine Studie pifanter zu machen; er deutet 
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nur an, wo es durchaus notäwendig zum Verſtändniß 
it, daß eim ſtürmiſches, ereignißvolles Leben über das 
Haupt Alfred de Muſſet's Hingebrauft ift und ihm einen 
vorzeitigen Tod gebracht hat. 

Die genufreihe Ausbeute dieſer Studie läßt ben 
Wunſch rege werden, ber Berfaffer möge feinen in Aus. 
ſicht geftellten Plan bald ausführen, aud bie übrigen 
Werke Muſſel's in gleicher Weife zu befprechen, nament« 
lich feine reizenden „Proverbes”, bie einen ganz neuen 
Zweig der dramatifchen Piteratur ins Leben gerufen ha- 
ben. Seine Romane werden weniger intereffanten Stoff 
zur Beiprechung liefern, doch eriftirt eine rithrende Er- 
zählung über die Leiden eines Taubftummen von Muffet, 
die beweift, daf er auch ohne feine prächtigen Berfe ein 
Meifter des Wortes und der Seelenmalerei war. 

$. von Hohenhauſen. 


Kleinere philofophifhe Schriften. 


1. Der Philofophencongreß als Berjühnungsrath. Beitrag au 


einer eöfung ber religiöfen Zeitfrage von K. H. Frei 
e. von A Br Prag, Tempsty. 1869. Gr. 8 
r 


Der Verfaſſer, welcher das Verdienſt bat, ſchon 
zweimal eine Verſammlung von Philoſophen (in Prag 
und Frankfurt) zu Stande gebracht zu haben, iſt ber 
Borfämpfer ber Krauſe'ſchen Philofophie. Der Bhilofophen- 
eongreß foll nur das Borfpiel zu einem allgemeinen 
internationalen Wiffenfhaftsbunde fein, von dem ein all« 
meiner periodifch wiederkchrender Congreß nur ein Organ 
vorftellen fol. Wenn man letzteres auch vorläufig als 
frommen Wunſch beifeitelafjen und fich jeglicher Ylufion 
entjchlagen wird, als ob durch die aufgezäumten Parade- 
pferde einftubirter Vorträge die Wiſſenſchaft gefördert 
werde, oder als ob durch parlamentarifche Beſprechung 
und unmaßgebliche Abftimmung große biftorifche Gegen- 
füge zum Ausgleich zu bringen feien, fo ift doch ber 
anderweitige Nugen ber gelchrten Berfammlungen, welcher 
wefentlih in der Ermöglihung eines Anfnüpfens von 
privaten Beziehungen befteht, gegenwärtig jo allgemein 
anerkannt, daß die Idee eines Philofophencongrefies trotz 
der auf bdiefem Gebiete ungleich, größern Schwierigkeiten 
nur als eine glüdliche und danfenswerthe betrachtet wer 
den kann. ber auch eine Gefahr liegt auf diefem Wege. 
Denn wenn die Realwifienfchaften jede Gabe danfbar an« 
nehmen können, weil fie in ihren Principien weſentlich 
Har geftellt find, fo breit ſich im der Philofophie der 
Kampf weſentlich um Principien, ſodaß ein Congreß, 
deſſen principielle Richtung durch die Antecedentien feiner 
Entftehung firirt ift, nur als Rumpfcongreß bezeichnet 
werden fann. Dies ift leider bei den Beftrebungen des 
Freiheren von Peonhardi in dem Maße ber Fall, daß 
außer den Anhängern Krauſe's fi nur bie Baader's, 
Günther's und Schelling's nebſt einigen Herbartianern 
bewogen gefunden haben, fich zu betheiligen. Wo bie 
Erfenntniß Gottes (und zwar des felbftbewußten, allmeifen, 
allmächtigen und allliebenden) als die Bürgfchaft ber 
Möglichkeit ber angeftrebten —— Wiſſenſchafts⸗ 
harmonie hingeſtellt wird, wo die Handhabe zum ſchnellern 


Borwärtsbringen der Welt allein in dem Glauben geſucht 

wird: „daß Gott auf biefer Erbe fein Reich begründen 

wolle und feinen irrenden Kindern zur rechten Zeit bel 

fende und rettende Urgeifter ſchicken werde“ (S. 33), 

da fann man freilich fein anderes Reſultat erwarten 

als ſich bei den bisherigen beiden Philofophenverfamme 
lungen gezeigt hat, welche belanntlich theils aus philofo- 
phiſch angehaudten Theologen, theils aus theologiſch ge- 
färbten PBhilofophieprofefioren beftanden (die undermeib« 
lichen rebfeligen Blauſtrümpfe nicht zu vergefien), und 
ganz dazu angethan waren, bie Philofophie in den Augen 
des großen Publitums durd) die Yangweiligkeit und Mittel 
mäßigfeit ihrer Verhandlungen um den legten Reft von 

Eredit zu bringen. Wenn auf folder Bafis ein Wiflen- 

fhaftebund zu Stande käme, der fi) damit befafite, 

„die Leiſtungen der bisher vereinzelt Wrbeitenden mit 

Rückſicht darauf durchzuprüfen, wie fie zu dem für alle 

gleich, wohnlichen Gefammtbau fich verhalten” (S. 9), fo 

würde daraus eine ſchlimmere Form ber Monopolifirung 
der Gelehrfamfeit entfpringen, als irgendeine der frühern 
oder noch beftehenden war. Wie der Philofophencongrek 
nad; Anfiht des Verfaſſers auf der Krauſe'ſchen Lehre 
bafiren muß, jo wirb nad ihm ber allgemeine Wifjen- 
fhaftsbund dadurd zu Stande gebracht werben, daß aud) 
die andern Nationen ſich zur ſtrauſe'ſchen Philofophie ber 
fehren. Die Pöfung der religiöfen Frage findet der Ber- 
faffer in der Aufhebung bes fpecielen Bekenntnißzwanges 
und in Beibehaltung folgender freiwilliger Belenntnißformel 

ale Minimum (S. 89): 

Id glaube an dem gottgeweihten Beruf des Menſchen und 
ber menichlihen Gejellihaft in dem Weihe Gottes, meldhes 
da ift eim Meich der Wahrheit, der Gerechtigkeit und ber 
Liebe, umd ich verpflicdte mich zur Nachfolge Ehrifti in dieſem 
Berufe, 

2. Eine liberale Polemik gegen den Atheismus. Bon Friedrid 
Karl Laudenbadh. Zwei Theile. Frauenfeld, Huber. 
1869. Gr. 8. 2 Thlr. 

Der Berfaffer meint es recht gut mit ber Welt und 
den Menfchen, es fehlt ihm aber alle wiſſenſchaftliche 
Grundlage und Methode. Er Hat viel gelefen (bie 
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Ercerptenfammlung ift noch das Befte an dem Buch), 
aber wenig verbaut. Er geht von vornherein bavon aus, 
dag man das Dajein Gottes jo wenig wie das Gegen- 
teil wiſſenſchaftlich beweiſen lönne, und daß das fomit 
in völlige Freiheit der Wahl geftellte Ich blos nad} fei- 
nem Willen emtfcheibet. It das Ich eim gottlofes, böfes, 
eigenfinniges, jo entſcheidet es fich gegen den Gottes. 
glauben; gibt es aber der Einfiht Raum, daß nur durch 
ben Gotteöglauben es in ſich felbft zur Harmonie gelan- 


gen und die menfchliche Gefelichaft vor allen Greueln | 


Feuilleton. 


es ſich aus freier Wahl für den Gottesglauben. Unter 
Gottesglauben verfteht aber der Verfafer den Glauben an 
einen perſöulichen, allweiſen, allgütigen und allgeredhten 
Gott; wer biefem nicht Hat, ift Atheift; aber der Atheis- 
mus ift eigentlich gar fein Standpunkt. Der Liberalismus 
des Verfaſſers befteht darin, daß er feine Religion für 
bie alleinfeligmadjende Hält, fondern jede gelten läßt, die 
feinen Gottesglauben Hat. Das Buch befteht wefentlich 
in erbaulihen Variationen auf das Thema, daß der 
Atheismus der Ruin der Menfchheit if. Der Stil 


der Verwüſtung bewahrt werben kann, dann emtjcheibet | erhebt fich nirgends über die Kanzelphraſe. 





Feuilleton. 


Englifhe Urtheile Über neue Erfheinungen der 
deutſchen Literatur. 

Ueber W. Dilthey' s „Leben Scleiermacer's' jagt bie 
„Saturday Review vom 20. Auguft: „Die vor zehn Jahren 
ftattgehabte Feier des Humbertjährigen Geburtstage Schleier 
macher's war eine Ausnahme von diejen im allgemeinen etwas 
zweifelhaften Kundgebungen, ſowol im Betreff der echten Be- 
geifterung, die fie erwedte, als aud) bes aus ihr hervorgegange- 
nen wejentlihen Gewinns für die Literatur und Theologie, 
Zum größern Theil rlührte dies wol von ber Entrüftung ber, 
bie man über den päpftlihen Hof empfand, und der allgemei» 
nen Unzufriedenheit mit der Dienflbarkeit der Geiftlichleit gegen 
die Negierung, als von dem neu belebten Interefje an dem be» 
rümten berliner Prediger. Dam fuchte mad einer Gelegenheit 
zu einer vollsthlimlichen — und ſo kam die Feier 
gut zu ſtatten. Bon dieſem Geflhtepunfte aus muß denn auch 
die Biographie Schenlel's betrachtet werden; fie ift ebem eine 
Gelegenbeitefgrift. Schleiermacher's Name indeffen verdiente 
etwas mehr als das Loſungswort einer Partei zu fein; und ba 
er wieder einmaf in den Vordergrund era worben tar, 
fo veranlaßte es den Berfaffer der vorliegenden Schrift, ihm 
ein weit forgfältiger ausgearbeitetes und bleibenderes Denkmal 
zu widmen. Diele Biographie, vom welcher zunädhft der erfie 
Band veröffentlicht ift, verdient wegen ber darin zu Tage tre- 
tenden @Einfiht und literariſchen eg in Anerkennung 
und ift infolge bes darin enthaltenen neuen Materials, welches 
dem Berfaffer zur Verfügung geftellt worden, werthvoll. Das 
Wichtigſte davon if eine große Zahl Briefe von den beiden 
Schlegel und andern Mitgliedern ihres Kreiſes, die zwar hier 
nicht abgedrudt find, deren Durchſicht aber den Verfaffer im 
den Stand gejegt hat, Schleiermadjer, den man bisher zu jehr 
als einen bloßen Fachtheologen betrachtet bat, im feinem eigent- 
lichen Zufammenhang mit der weitern geiftigen Bewegung, an 
ber er theilhatte, darzuftellen. Das Hauptintereffe und bas 
eigentlich Neue in Dilthey's Werk Tiegt in ben Kapiteln, im 
melden Schleiermacher's Beziehungen zu dem beiden Schle- 
gel, Tied und andern Führern der romantiihen Schule wie 
zu Fichte und Schelling auseinandergefegt werden, und in dem 
unparteiifchen nnd Tebensvollen ng diefer ausgezeich · 
neten Männer. Die mehr das Privatleben Schleiermacher's 
betreffenden Stellen find gleichfalls trefflich erzählt, und die» 
jenigen Zwiſchenfälle, welche eine Entſchuldigung erſordern zu 
ſchienen wie J. B. ſeine Vertheidigung ber «Pucinder, find 
einfach; und treulich ar Die neuerdings wieberer- 
wachte Theilnahme für Schleiermaher und Schriftfteller ver- 
wandten Geiſtes ift ein aufmunterndes Zeichen einer entfpreden- 
den Wieberbelebung der lange ſchlummernden dichteriſchen und 
geifiigen Elemente im der dentjchen Literatur, fr welde bie 
politiichen Zeitverhäftnifle ganz beſonders gende, find. 

Ueber „Aus Schelling'e Leben. Im Briefen‘ heißt es 
ebendafelbfl: „Der zweite Band von Schelling's Briefen ift 
weniger reich als der frühere an Belcuchtungen feiner Philo· 
ſophie, aber intereffanter, wenn auch nicht reichhaltiger, ‚mas 
die perfönlichen Einzelheiten betrifft. Die glänzende und ſchöpfe ⸗ 


rifhe Periode von Schelling’'s Laufbahn war bereits vorliber, 
als er ſich im Jahre 1803 als Profeffor in Würzburg habi 
fitirte. Wie Coleridge, dem er in fo vielen Hinſichten ähnlich 
war und ber ihm fo viel verbanfte, vergeudete auch er feine 
beften Kräfte großentheils an glänzende aber unfruchtbare Ent» 
wöürfe; indeffen nicht wie Eoleridge aus Trägheit oder Genuß 
ſucht, fondern weil er abjolut nicht im Stande war, jenem 
raſch entwidelten philoſophiſchen Syften etwas Wejentliches 
hinzuzufligen. Die Briefe, melde Über Metaphyſit handeln, 
find hauptſächlich an Jünger umd Anhänger im allgemeinen, 
wie Windiihmann und Eſchenmayer, gerichtet und find faum 
derart, daß fie Schelling's geiflige Begabung hervorgerufen 
hätten. Auch zeigen fie den Bhilofophen nicht immer im lier 
benswfrdigften Lichte. Schelling beſaß augenſcheinlich Lebhafte 
Empfindung und ein ftolzes Umabhängigfeitsgefühl; allein feine 
Empfindlichteit artet leicht in uengelei umd feine Würde in 
falten Hodmuth aus. Sein häuslicher Briefwechfel zeigt ihn 
don der vortheilhaftern Seite, und einige Briefe an feine Freunde, 
befonders an den ſchwediſchen Dichter Atterbom, find mit fel- 
tener Gefühlewärme geſchrieben. Die beften Briefe in ber 
Sammlung inbeffen find nicht Scelling's, fondern die, welche 
feine zweite Gattin, Pauline Gotter, vor ihrer Verbindung mit 
ihm an ihn gerichtet hat. Die anziehende Individualität der 
Schreiberin offenbart fih in der ungefünftelten Durchſichtigleit 
ber Geſinnung und des Ausdrude, fie enthalten auch einige 
intereffante Motigem über Goethe, mit dem Banline auf | 
freundſchaftlichem Fuße land. Einige Briefe Schelling’s geben 
Einzelheiten Über den Tod feiner erften Gattin, der Witwe des 
ältern Schlegel, bie in ber frühern Geſchichte der romantifchen 
Schule feine umbebeutende Rolle gefpielt hat. Cie wird ge 
möhnlic als eine rau von großem Talent unb Zauber, aber 
als vaftlofe Räntefpinnerin und Unheilfifterin dargeſtellt. Es 
fei nur nod bemerkt, daß Schelling’s Briefe im allgemeinen 
außerordentlich Mar find, felbft wenn fe die dunkelſten meta 
phnfiihen Gegenftände behandeln.“ 

Bon dem zahlreichen Beſprechungen Hiftorifcher Schriften 
fei bier nur die fiber Mendelsfohn-Bartboldn's Be 
ſchichte Griechenlands angeführt. „Dr. Mendelsfohn-Bartholdy, 
der Sohn des Eomponiften, ift als glühender Philhellene be» 
fonnt, der die Theilnahme an feinem Gegenftande mit jener 
Kenntniß deſſelben verbindet, welche beide erforderlich find, um 
bie Geſchichte der griechifchen Unabhängigkeit anzichend zu machen. 
Dies ift denn aud das Thema des erflen Bandes feiner 
Gedichte Neugriechenlands; denn der traurige Zeitraum zwi⸗ 
hen dem Falle Konftantinopels und der Empörung Ali-Ba 
wird faum berüdfidtigt. Statt deſſen findet man intereffante 
Bemerkungen Über die Gebrechen ber türkiſchen Herrſchaft umd 
ben focialen Zuftand Griechenlands unter derfelben, ſowie 
über defjen Sprache und Literatur, Die Geſchichte der militä- 
rifhen und politifdyen I ge des Unabhängigkeitsfriege ift, 
wenn aud weniger reichhaltig und zuverläffig als die Finlay’s, 
ewiß weniger troden; fie zeugt zwar von wenig felbfändiger 
Berka, it aber mit Gefhid aus einer Maffe von Matertaf 
zufammengedrängt und hat nur ben einen Nachtheil, daß einige 
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Begebenheiten vom einem unvermeidlichen Dunfel behaftet find 
und die am meiflen malerischen mur einen epifobiihen Charakter 
haben. Im feinem zweiten Bande wird Mendelsſohn die ums 
erfreuliche Geſchichte Griechenlands jeit deſſen Befreiung u 
verfolgen haben, eine Aufgabe, melde, wie zu hoffen fieht, er 

nicht im Gheifte eines tiitofen Vertheidigers vollziehen wird.“ 

Ueber A. 5. von Shad’s „Dur alle Wetter; Roman 
in Berſen“, fagt das Blatt: „Es ift dies einer ber gelungenften 
Berſuche neuerer Zeit in einer Ditungsart, in welder ein 
rechtet Erfolg felten erzielt wird, Einen zweiten «Don Juan» 
zu fhreiben, würde einen zweiten Byron erfordern, und was 
dieler Ditung nachfteht, wird fofort durch den Bergleich, dem 
28 umvermeiblih hervorruft, ale mislung en — Ein 
humoriſtiſches Epos zu dichten, welches nit an «Don Juan» 
erinnerte, ift ein Unternehmen, das die Kräfte aller derer liber- 
fleigt, die es bisher verſucht haben, und ſelbſt Schad's wirkliche 
poetiihe Begabung hat dennoch vicht verhiiten können, feine 
Yeiftung gewiffermaßen als einen Berfuch erfcheinen zu laſſen. 
Trogdem ift es ein Bud, das man mit fortwährender Luft 
und häufiger Bewunderung leſen fann; es iſt intereffant als 
Dichtung, friih als Satire und zeichnet ſich durch des Ber- 
faffers durchgüngige Beherrſchung der Sprache und Eleganz des 
Stils aus. Der Hauptfehler ift die Sudt zu glänzen, ein 
Fehler, der in Schriften, wo man nicht anders als geiftreich oder 
— ſein kann, ſo ſchwer zu vermeiden iſt.“ 

— chwitz' Ueberſetzung der „Shalſpeare'ſchen 
— findet der Recenſent zwar nicht fo poetiſch mie einige 
andere Uebertragungen derjelben, aber genau und im allgemei- 
nen befriedigend. 

5. 4. Leo'e Bearbeitung von „Antonius und Kleopatra“ 
meint er, verdiene wegen ihrer Borzlige und als Beifpiel von 
der vortrefilichen Weiſe, im welcher Aufgaben dieſer Art in 
Deutihland gelöft werben, Beachtung. 

Paul Heyfe'a „Göttin der Bermanft" erffärt er für fräftig 
und wirfungsooll, was die Sprache und Situation betrifit, das 
Ganze aber ſei zu offenbar erfünftelt und nichts als die geichidte 
Verarbeitung einer Idee zu rein literariſchen Zweden. 

Die Ueberficht fließt mit einer abermaligen rühmlichen 
Erwähnung von „Unjere Zeit", von ber es heift, 
fie behaupte ihren Gharafter als werthvolles Repertorium 
reihhaltiger und eingehender Abhandlungen Über wichtige 
Gegenſtände. 


Eine Ueberfetzung des „Spiel von den zehn 
Jungfrauen“. 

Ludwig Bechſtein fügte feiner Publication des befannten 
„Spiel von den zehn Jungfrauen““ aus bem Jahre 1322 eine 
Uebertragung im die heutige Sprache bei. Später finden wir 
einen gleichen Berfuh im dritten Bande der „Herbftabende und 
Winternächte“ von Ludwig Ettmüler (Stuttgart 1867). Cine 
dritte Meberfegung bietet une eine Meine Schrift von Albert 
Freybe: „Das Spiel von den zehn a eine Opera 
seria, egeben zu Eifenad am 24, April 1322 übertragen unb 
jeitgejdhichtli behandelt‘ (Leipzig 1870). Bedhflein fannte nur 
eine, bie mühlhäufer Handfchrift, fpäter wurde von Mar Rieger 
ein zweiter, ein oberheffiicher Text aufgefunden und in Pfeiffer's 
„Germania“ (1865) veröffentliht. Ettmliller ſcheint dieſen 
Tert noch nicht gelanut zu haben, als er zu feiner — ——— 
des Spiels jchritt. Freybe's Arbeit gründet fih auf beide 
Terte. Diefe gg Mi wir empfehlen, fie ift recht 
lesbar; dabei glättet der Berfaffer nicht allzu jehr, ſondern hält 
fi möglichft an das Driginal. Auf das Spiel felbft folgt in 
Freybe's Bude ein Kapitel „Zum Berftländniffe und zur Wlr- 
digung des jogenannten großen thlringer Myſteriums und 
feiner Zeit”, welde®, abge ehen von einer etwas nopellififchen 
Eintleidung, in fachgemäßier 5 Weife die literariichen und Hiflo- 
riſchen, aud einigermaßen die dogmatiſchen Berhältniffe des 
Spiels und des denfwärdigen Vorgangs, dem es hervorrief, 
berührt und fo wirklich zum Berfländnifje diefer hervorragenden 
didgterifchen Erſcheinung beiträgt. 
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Griedenland 
geographiſch, geſchichtlich und culturhiſtoriſch 


von dem älfteften Zeiten bis auf die Gegenwart 


in Monographien dargeftellt. 


Separatausgabe 
aus ber 
Allgemeinen Encyllopädie der Wiſſenſchaften und Kitnfte 
von Erſch und Gruber. 
Herausgegeben von 


Hermann Brodhans. 


Acht Bände, 
Gr. Duart. Preis jedes Bandes 3 Thlr. 25 Nor. 


Eine Darftellung Griechenlands und bes griechiſchen 
Volls durd) feine ganze lange Entwidelung hindurch, von 
ben früheften Zeiten an bie zur Gegenwart herab, war 
durch den Charakter der Erſch- und Gruber'ſchen „All⸗ 
gemeinen Enchllopädie der Wiſſenſchaften und Künſte“ 
geboten, und zwar konnten dürftige Abriffe und Ueber 
ſichten weder den wiſſenſchaftlichen Anforderungen noch 
dem reichen Stoffe Genüge leiften. Redaction und Ber- 
fagshandlung entſchloſſen ſich vielmehr, die Artikel über 
Griechenland und die griechische Welt in einer Reihe er 
fhöpfender und einander ergängender Monographien den 
Lefern vorzulegen. Es ift dadurch eine Vollftändigfeit 
in der Behandlung bes Gegenftandes nad) allen Seiten 
hin erreicht und gewiflermaßen eine griehifhe Ency- 
Hopäbdie geſchaffen worden, wie fie bisjegt bie Literatur 
feines Volls aufzuweiſen hat. 

In der Erfh- und Gruber’jchen „Encyklopädie“ 
füllen diefe Monographien, für deren gediegenen Werth 
die Namen der Berfafler Gewähr leiften, den 80.— 87. 
Theil der I. Section. Um biefelben indeß aud andern 
Kreifen als den Subfcribenten jenes weitumfaffenden Werte, 
namentlich der deutſchen Gelehrtenwelt, allgemein zugäng- 
lich zu machen, wurde unter obigem Titel eine Separat- 
ausgabe in adıt Bänden veranftaltet, welche vollftändig 
vorliegt und durch alle Buchhandlungen zu beziehen ift. 

Nacftehend ein Verzeichniß der in dem Werke ent- 
haltenen achtzehn Monographien und ihrer Berfafler. 


Inhaltsverzeidniß. 
Erfter Band: 
A. Alt-Griechenland. 
I. Geographie, von Profefjor Dr. I. H. Kraufe in Halle, 
II. Gedichte vom der Urzeit bis zum Beginn des Mittel« 
Sale. von Profeffor Dr. G. F. Hergberg in 
alle. 








Zweiter Banb: 
II. Griechiſche Sprade und Dialefte, von Profeflor Dr. 
.@. A. Mullad in Berlin. 

IV. Griehifhe Mufit, Rhythmik und Metrif, von Pros 
feffor Dr. €. Fortlage in Iena und Profefior 
Dr. 9. Weiffenborn in Erfurt. 

V. Griechiſche Detrologie, von Gymmnafialdirector Dr. 
Fr. Hultzſch in Dresden. 
VI. @riedhifche Literatur, von Profeffor Dr. Eheobor 

, Bergl in Halle. 

Dritter Band: 

VII. Religion ober Mythologie, Theologie und Gotte- 
verehrung der Griechen, von Profefjor Dr. Ehri- 
ftian Peterſen in Hamburg. 

VII. Griechiſche Kunſt, von Profeffor Dr. C. Burfian 
in Jena. 

Vierter Banb: 

IX. Griechiſche Stantsalterthlimer, von Profeffor Dr. 9. 
Brandes in Leipzig. 

X. Griechiſche Privatalterthimer, von Gymnafialdirector 
Dr. Hermann Böll in Schleiz. 

XI. Gricchiſches Theater, von Profeffor Dr. Friebrid 

Wiefeler in Göttingen. 


B. Griechenland im Mittelalter und in der Henzeit. 


XI. Geographie. Bon der weft- und oftrömifchen Kaifer- 
zeit ab durd das Mittelalter bis zur Gründung des 
neuen griechiſchen Königreihe, von Profefior Dr. 
I 9. Kranfe in Halle. 

Slinfter Band: 

XII. Griedifche Kirhe, von Dr. 3. Hofemann, Paftor 
in Arzberg. 

XIV. CEhriftlich⸗griechiſche oder byzantinifche Kunft (Ardhitettur, 
Skulptur und Malerei), Bon Profeffor Dr. Br. 
BD. Unger in Göttingen. Erſter und zweiter 
Abſchnitt. 

Secheter Band: 
Chriſtlich · griechiſche oder byzantiniſche Kunſt (Archi ⸗ 
tettur, Stulptur und Malerei). Bon Brofeflor 
Dr. fr. W. Unger im Göttingen. Dritter und 
vierter Abſchnitt. 

XV. Geſchichte Griedienlands vom Beginn des Mittelal 
bis auf unfere Zeit (1821). Bon Profeffor Dr. 
€. Hopf in Königsberg. Erfle und zweite Periode. 

Siebenter Band: 
Geſchichte Griechenlands vom Beginn des Mittelalters, 
bis auf unfere Zeit (1821). Bon Profeffor Dr. 
C. Hopf in Königsberg. Dritte Periode. 

XVI. Griechiſch⸗rbmiſches Recht im Mittelalter und in der 
Neuzeit. Bon Dr. C. W. €. Heimbach, Bic« 
präftdent des Oberappellationsgerihts in Jena. 

Achter Banb: 
XV. Geſchichte Griechenlands im neunzehnten Jahrhundert. 
Bon Profeffor Dr. ®. 5. Hergberg in Halle. 

XVII. Geſchichte der byzantiniſchen ober mittelgriechifcen 
Literatur, von Juſtiniau's Thronbefleigung bie auf 
die Eroberung Conftantinopels durch die T 
er Bon Dr. Rudolf Nicola 
in Berlin, 


Alle Buchhandiungen nehmen Beitehungen auf dad Wert 
an und find gern bereit, einen Band zur Äuſicht vorzulegen, 

Jeder Band wird and einzeln zum Preiſe von 3 Thlr. 
25 Nr. geliefert. _ 
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Zur Gefdichte der Mormonen. 


Geſchichte der Mormonen nebft einer Dorflelung ihres Glaubens 
und ihrer gegenwärtigen focialen und politiſchen Berhäliniffe 
- ei Bufcd. Peipzig, Abel. 1870. 8. 2 Thir. 

Ya Nor. 


Es ift Sitte geworden, die Vereinigten Staaten von 
Amerila als das Mutterland und das Eldorado der ver- 
fchiebenften und wunderbarſten Religionsfelten anzufehen, 
und doch Haben, wie fchon Karl Friedrid; Neumann in 
feiner „Geſchichte der Vereinigten Staaten von Amerika“ 
(II, 378) anerkennt, die allerdings äußerft zahlreichen 
religiöfen Genoffenfhaften, welche auf dem fruchtbaren 
Boden der nordbamerifanifchen Union wucdern, mit weni» 

en Ausnahmen in dem religiöfen Bewegungen bes alten 
uropa ihren Urfprung. So ftammen z. B. die Biſchöf- 
lihen oder GEpislopalen von der anglifanifchen Kirche, 
bie Presbyterianer von der reformirten Kirche in Schott- 
land, die Holländif—h-Reformirten aus Holland, bie Deutſch⸗ 
Reformirten aus der rheinifhen Pfalz; und der Schweiz; 
die Lutheraner, Herrnhuter, Mennoniten und Rappiften 
famen aus Deutfchland, die Quäker und Shafer aus 
England; Methodismus und Baptismus, bie ſchnell an 
Zahl und Macht zunahmen, und vornehmlid die niedern, 
einſichtsloſen Klaſſen, 3. B. die Neger, an fich zogen, 
wuchſen faft zu berjelben Zeit in der Alten und der 
Neuen Welt empor. Alle diefe Confeffionen pflegen bie 
Ueberlieferungen und nähren fih an ben Symbolen, den 
Liedern und Agenden, an der theologifchen Literatur, den 
Sitten und Gebräuden ber betreffenden Mutterfirchen 
in Europa. Trotz ihrer mehr jugendlichen Friſche und 
Rührigkeit, wie fie im der Alten Welt felten vorgefunden 
werben, halten dieſe transatlantifchen Genoſſenſchaften bei 
aller geiftigen Entwidelung, bei allem materiellen Wohl« 
behagen feft an den Grundfägen eines gewiſſen orthoboren 
BProteftantismus. Die eigentlichen, die wahren Amerikaner, 
die wirklichen Träger der Union und alles Großen, mas 
durch dieſe Union geſchaffen, find ein ernft-religiöfes, 
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Hriftlich-proteftantifches Volt, ohme hädlihen Fanatismus, 
jedoch hier und da religiöfer Schwärmerei ergeben. Man 
hält es, wie auch K. F. Neumann a. a. D. es beflätigt, 
in Amerila im allgemeinen für ungeziemend, ohne befon- 
dere Beranlaffung viel über Religion zu fprechen, weil 
man fie für eine innere, eine häusliche und heilige Anz 
gelegenheit erachtet, bie jedes Individuum oder jede Fa— 
milte für ſich abzumachen hat. Bei alledem ift es nicht 
ganz ungefährlich, fie Öffentlich zu misadhten, da man fie 
als eins der michtigften und wohlthätigſten Bindemittel 
der bürgerlichen Geſellſchaft anfiegt und in ihr gleichfam 
ein Surrogat für die im despotiſch regierten Staaten 
herrſchende Polizeigewalt zu finden glaubt. Vorzüglich 
von den Amerilanern folder ftreng religiöfen Richtung 
find, vielleicht wegen ber geſetzlich herrſchenden Religions» 
und Gewiflensfreiheit, die meiften focialen Berbefferungen 
und viele neue Ideen und Einrichtungen ausgegangen; 
bei ihnen find mehrfach dem Fortſchritt und der höhern 
Menſchlichkeit dienfibare Vereine, z. B. Unitarier, Aboli- 
tionsgeſellſchaften u. f. w., entftanden. „Wir glauben nicht“, 
ſprach der edle William E. Channing, wohl ber bedeu- 
tendfle Theologe Neuenglande, „daß man bei den Refor- 
matoren des 16. Yahrhunderts ftehen bleiben fol. Der 
menschliche Geift ift in der Auebildung begriffen. Was 
einem rohen und verdorbenen Jahrhundert gut dünfte, er- 
fcheint ungeeignet für unfere erleuchteten Tage.” . 
Zu den wenigen religiöfen Selten, die ausnahmemeife 
ihren Urfprung nit aus Europa ableiten und bod) 
fcheinbar uralte, Höd;ft wunderbare und verfchrobene Lehren 
und Gebräuche befigen, gehören die Mormonen. Boltaire 
fagt irgendwo von einer religiöfen Sefte, daß fie nur 
geringe Chancen des Gedeihens habe, weil fi in ihren 
Doctrinen nichts vorfinde, was der menjchlichen Bernunft 
befonders ſtark ins Geficht fchlage. Legt man biefen 
Mafftab an den Mormonismus an, fo wird man ihm 
ſicherlich einige Chancen des Gedeihens zugeftchen müſſen. 
87 
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Die Mormonenbibel, die perfönlichen Specialconferenzen, 
welche die Mormonenpropheten bei jeder Gelegenheit mit 
dem lieben Herrgott haben, und aus denen die „Offen 
barungen“ hervorgehen, die Bielmeiberei, die abjolute 
Priefterherrfhaft und ähnliche Dinge laflen in dieſer 
Beziehung nicht viel zu mwünfdhen übrig, Man würde 
aber ficherlich das Rechte verfehlen, wenn man ſich damit 
begnügte, die Mormonen im jeder Hinficht lächerlich zu 
finden und fie zu verfpotten. So urtheilt auch der geijt- 
reihe W. Hepworth Diron in feinem „Neu-Amerila“ 
(überfetst von Richard Dberländer; Jena, Coftenoble, 
1868, ©. 137); und es ift deshalb immerhin als ein 
verbienftvolles Unternehmen zu begrüßen, daß Morig 
Buſch in dem vorliegenden Werke die Gefchichte, bie 
Slaubensfäge und die focialen und politifchen Ber- 
hältniffe einer Neligionsfelte, melde den Bereinigten 
Staaten von Amerila bereits fo vielfahe Unannehms- 
lichfeiten und Schwierigkeiten bereitet hat, uns in 
einer gründlichen und erfchöpfenden Weife vor Augen zu 
führen ſucht. 

Der Berfafler, welcher felbft längere Zeit in Amerifa 
lebte, wiederholt mit Heinern und größern Mormonen» 
emeinden verfehrte und mit der Literatur über bas 

ormonentfum ziemlich gut vertraut ift, betrachtet bie 
ftaatliche Entwidelung und dem Glauben der „Latterday- 
Saints”, d. h. der „Heiligen der legten Tage”, wie fi 
befanntlich die Mormonen nennen, nicht fowol als einen 
„großartigen Schwindel“, fondern als „eins der größten 
Wunder und Mäthfel der amerifanifchen Culturwelt“. 
Diefe Auffaſſung der fonderbaren Religionsſelte ſcheint 
uns nun aber doc etwas zu Hoch gegriffen zu jein, 
Wir jelbft Tebten mehrere Yahre im Staate Miffonri, 
wo bie Mornonen eine Reihe von Jahren ihr Weſen 
trieben; wir waren aud) in Nauvoo im Staate Illinois, 
wohin die Mormonen zogen als fie Miffouri verließen, 
und wir haben, abgefehen von dem was wir aus Büchern 
und Zeitungen über fie erfahren, an Ort und Stelle 
binlänglid; Erfundigungen über fie eingezogen, um bes 
rechtigt zu fein, ein Urtheil über das Leben und reiben 
der wunderbaren „Deiligen der letzten Tage“ zu fällen. 
Diefes unfer Urtheil geht num aber, furz gefaßt, dahin, 
daß das Mormonenthum allerdings als ein charakteriftifches 
Erzeugniß des amerifanischen Thuns und Treibens be» 
zeichnet werden fann, über dag man mit einem vornehmen 
Achſelzuden nicht wohl hinweggehen darf, meldyes jebod) 
andererfeits ſchwerlich als „eins ber größten Wunder 
und Räthſel der amerifanifhen Culturwelt“, dem fein 
„großartiger Schwindel” beigemifcht fei, aufzufaflen ift. 
Dies hindert uns indeffen nicht, Buſch beizuftimmen, 
wenn er jagt: 

Das Mormonentfum will aus dem Boden, auf bem es 
erfand, aus hundert Einzelheiten in feiner Entwidelung be 
griffen fein, und dazu bedarf es einer ausführlichen Darftellung, 
welche die Erſcheinung an ähnlichen Phänomenen mißt, melde 
die Hauptcharaftere in dem Drama fih nach Möglichkeit ſelbſt 
Harafteifiren läßt, unb melde das, was nad) einem Vergleich 
der Berichte für und wider bunlel bfeibt, aus dem Leben des 
Hankeeıhums, aus dem die beiden Propheten der Selte ſtam · 
men, und demjenigen in den weſtlichen Grenzregionen ju ex» 
Hären im Stande h, wozu nur gründliches Studium diejes 
Pr nur im parteiijcher Färbung vorgeführten Lebens 

efähigt. 


der Mormonen, 


Die Religionsanfhauungen der Mormonen find fo 

feltfamer Natur, daß feit Yahrhunderten im Bereiche ber 
hriftlichen Welt kaum ein feltfameres Credo aufgetaucht 
iſt. Der Gottesglaube ift, wie unjer Autor S. 352 fg. 
nahweift, materiell im gröbflen Sinne des Wortes. 
„Gott der Vater” hat einen Körper mit Gliedern und 
Theilen; er ift nit allgegenwärtig, meil er fonft bem 
Nichts gleich fein würde, Die Menjchen, die in Polygamie 
leben, werben ihm einft im Denfeits gleich und zwar voll» 
fommen gleich, alfo ebenfalls Götter fein. Lebende können 
Todte erlöfen, indem fie fi für biefelben taufen laſſen, 
fie können ihnen zu größerer GSeligfeit verhelfen, indem 
fie ſich diefjeits mit ihnen vermäßlen. Jeſus Hat nad 
feinem Tode ein zweites Leben unter den Rothhäuten 
Amerikas gelebt, welche Nachkommen Ifraels find, er Hat 
unter ihnen gelehrt, Wunder gethan, Jünger gewählt 
u. ſ. w. 
Die Mormonen nennen ihr Regierungsfgften gern 
eine „Theo= Demokratie” und vergleichen ſich in ihren 
bürgerlichen Beziehungen mit den alten Iſraeliten unter 
Mofes. Bei ihnen ift die ftaatliche, religiöfe und bilrger- 
lie Gemeinde untrennbar verbunden. Der Borftanb 
der Mormonen ift zugleich weltlicher und geiftliher Ge 
bieter, Richter und Prophet; fie geben eigenen Berftand 
und Urtheil ihrem Despoten unbedingt gefangen. 8. F. 
Neumann findet a. a. O. eime große Aehnlichkeit zwi- 
ſchen der dinefisch-hriftlichen Sekte der Taiping und ben 
Mormonen; beide find zufällig auch um dieſelbe Zeit 
entftanden. 

Der Autor behandelt feinen Gegenftand in elf Ka— 
piteln, Die erften ſechs Kapitel jchildern zunächſt die 
Entftehung des Mormonismus und bie Charaktere der 
Hauptträger beffelben; aldbann geben fie eine genaue 
Beichreibung des Mormonenlebens in Mifiomi unb 
Illinois. Das fiebente Kapitel enthält eine Darftellung des 
milhe⸗ und gefahrvollen Erodus der Mormonen durch die 
Präiriewildnig des Weſtens nad Utah und dem Beden 
des Salzfees, ſowie eine intereffante Angabe des Berhält- 
niffes der Heiligen zu den Pamaniten; im achten Kapitel 
finden wir eine treffliche Schilderung von Utah oder De- 
feret, auferbem behandelt der Autor hier die Berfafjungs- 
frage und die Einfegung einer ZTerritorialregierung, das 
Berhältniß der Dormonen zu den Indianern, die Gründung 
verfchiedener Colonien, die Einführung ber Polygamie 
durch Brigham Poung, den Streit mit der Familie 
Joſeph Smith's, den Conflict mit den Bunbesbehörben 
der Union, die Miffionen im Auslande u. f. w. Das 
neunte Kapitel befchreibt das „neue Jeruſalem“ in feiner 
heutigen Geftalt, die Tempel, die Tabernafel, die Fabriken, 
bie Bildungsanftalten, die künftige Univerfität mit Lehrern 
vom Himmel, wie der Mormonenältefte Phelps fie einmal 
in einer ſchwungvollen Rede verfündigte, u. a. ın.; bad 
zehnte Kapitel enthält das Glaubensbelenntnig der Mor- 
monen, die Speculationen von Drfon Pratt u. f. m. 
Das elfte Kapitel endlich bringt eine Nechtfertigung der 
Bielweiberei von Pratt und fchildert die Berfiegelungs- 
ceremonie, bie Anfänge von Polyandrie, die ftellvertretembe 
Ehe und die Verheirathung mit Zodten, bie Eschatologie 
ber Mormonen, den Beginn des taufendjährigen Reiche, 
bie Wieberfunft der verlorenen Stämme Iſrael's und ben 
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Yüngften Tag. Bom adjten Kapitel an hat der Berfafler 
weſentlich das obengenannte Bud von Hepworth Diron 
benutzt, jedoch im ziemlich, felbftändiger Weife, 

Der eigentliche Stifter und erfle Prophet des Mor- 
monenthums, Joſeph Smith, zeichnete ſich durch Sclau- 
heit, Sinnlichkeit und Habgier aus, auch fehlte ihm nicht 
jener eigenthlimliche Humor, der in Umerifa durch praf« 
tifche und gewinnbringende Späße auf gewiſſe Berfönlid)- 
keiten großen Einfluß gewinnt. Joſeph Smith ift der 
religiöfe Barnum; er kannte die Schwäche feiner Yande- 
leute in religiöfen Dingen und verftand es meifterhaft, fie 
auszubeuten. Obſchon zeitweife gewinnfücdtiger Specu- 
lant in Staatsländereien und betrilgerifcher Banldirector, 
wußte er ſich doch mit dem Scheine einer freundlichen 
Harmlofigfeit, wie dies nicht felten bei heuchleriſchen Frömm - 
lern der Fall ift, zu umgeben und feinen Anhängern Ber- 
trauen einzuflößen. Küäufliche Zeitungen, wie z. ®. der 
neuyorter „Berald‘, fchrieben von ihm: „Der Prophet 
ift als Redner fühn, gewaltig und überzeugend, als Führer 
befonnen und Hug, dabei furchtlos; als Bitrger vol Würde, 
Leutfeligkeit und Gilte, einfach im feinen Manieren und 
vornehm in feiner Haltung.“ 

Bei der Wahlbewegung unter der Präfidentfchaft von 
John Tyler war Smith verwegen oder unverfchämt genug, 
die Präfidentfchaftscandibaten Henry Clay und John 
C. Ealhoun in einem Briefe vom 4, November 1843 auf« 
zufordern, fie möchten ihre Anfichten dem Mormonenthum 
gegenüber zu erfennen geben. Beide, in jenen Tagen 
neben Daniel Webfter die erften Männer der Republik, 
ließen ſich herab, dem Seher und Wunbderthäter, dem 
Kirchenoberhaupt, dem Schulzen und SHotelbefiger zu 
Nauvoo in einer Weife zu antworten, welde das Un- 
fehen des religiöfen Humbugmanns derart fteigerte, daß er 
die Stirn hatte, felbft ald Bewerber um die Präfident- 
[haft der morbamerifanifchen Union aufzutreten (vgl. 
Rap. 5, ©. 152 fe.). 

Was nun Brigham Young, den gegenwärtigen Pro- 
pheten anbetrifft, fo beurtheilen ihn, unferer Meinung 
nah fowol Hepworth Digon wie unfer Autor zu günftig. 
Nach allem, was wir über ihm gehört und gelefen haben, 
fliegen wir uns bem allerdings harten Urtheil eines 
Eorrefpondenten der neuyorker „Tribune“ an, der in einem 
von ber Salzſeeſtadt (Salt Lake City) am 13, Juni 1869 
datirten Briefe fi alfo auoſpricht: 

Brigham Moung, welcher die Serle und befebende Kraft 
des ganzen Mormonenthums in Utah ift, übt eine Gewalt aus, 
die ans Wunderbare grenzt. Daß er ein Mann von aufer- 
ordentlichen Fähigkeiten in abminiftrativer ——— iſt, der die 
menſchliche Natur gruͤndlich leunt, hat ſeine Vergangenheit hin- 
lünglich bewieſen; fie hat aber auch zu derſelben Zeit bewieſen, 
daß er gemein, ſinnlich, ſelbſtſüchtig, grauſam, geizig und 
herrſchſüchtig if und kein Mittel ſcheut, um fein Ziel zu er- 
reichen. Er ift nicht blos ein glängender Schurte, fondern auch 
ein gemeiner Scurfe, ein Erzheuchler, eim Unterbrüder ber 
Waiſen und ein räuberiſcher Betrüger ber Witwen. 

Der Eorrefpondent der „Tribune“ rechtfertigt fein 
firenges, aber gerechtes Urtheil durch verſchiedene that» 
fächliche Belege und fagt dann mit Rüdficht barauf, daß 
Brigham Young von vielen feiner Anhänger „der Löwe 
des Herrn‘ genannt wird: „The Lion of the Lord, for- 
sooth! The Were-wolf of the devil would be a more 
appropriate title.” 
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Wenn unfer Autor in feinem Vorwort meint: „Viel 
leicht ſchon in dieſem Jahre, auf alle Fälle in einem ber 
beiden nächſten, wird die Welt in die Reihe ber bemo- 
fratifchen Republifen, welche bie amerifanifche Union bil« 
ben, einen Gtaat eintreten fehen, der, wenn wir ihn bes 
ziemlich durchfichtigen republifanifchen Scheins entlleiden, 
mit dem ihn die vorfichtige Klugheit feiner Begründer 
umbült hat, nichts mehr und nichts weniger ale ein Ber- 
ſuch ift, die Theofratie in Amerika einzuführen‘, fo zwei 
feln wir dody aus guten Gründen gar fehr daran, daß 
der Welt ein foldes Schaufpiel geboten werben mirb. 
Zur Begründung unferer Anficht könnten wir verſchiedene 
ältere und neuere Thatfachen anführen, wir begnügen 
uns aber, auf folgende Umftände, die allerdings Morig 
Buſch bei Abfaffung feines Buchs noch nicht befannt fein 
fonnten, weil fle erft fpäter ftattfanden, hinzumeifen. 

Ganz abgefehen davon, daß in der letten Zeit wieber- 
holt ernfthafte Streitigfeiten unter den Heiligen am Salzſee 
ausbrachen, die nicht dazu dienen fonnten, das Anſehen 
von Brigham Voung zu ftärken, hielt der Bicepräfibent 
ber norbamerifanifchen Union, Schuyler Colfar, auf feiner 
Rückreiſe von Californien bei feinem Aufenthalte in Salt 
Late City am 5. October 1869 eine Rede, in welcher er 
aus dem „Mormonenbude” („Book of Mormon“) felbft 
die Gefegwibrigfeit der Vielweiberei bewies und die Ab— 
ſchaffung derfelben nad, amerifanifchen Gefegen für noth» 
wendig erflärte. Zwei Tage fpäter wurde auf der halb- 
jährlichen Mormonenconferenz eine Denlſchrift abgefaft, 
in welcher der Congref in Wafhington City um Zulafjung 
von Utah als Staat der Union erfudt ward. Die Ber 
völferung Utah wurde darin auf 150000 Köpfe an- 
gegeben. Als nun im December 1869 der Congreß zu« 
fammentrat, z0g im Hanfe der Repräfentanten der Aus« 
ſchuß für die Territorien die Frage, ob Utah als ein 
Staat in die Union aufgenommen werben follte, in Er» 
mwägung, und obwol fein beftimnıter Befchluß gefaßt wurbe, 
jo ſchienen die Mitglieder des Ausſchuſſes doch einftimmig 
der Anſicht zu fein, daß bie Aufnahme nicht eher ftatt- 
finden dürfe, als bis die Bielmeiberei abgefchafft fei. Hr. 
Eullom, Borfigender des genannten Ausſchuſſes, wird — 
fo lauten die neneften Nachrichten — demnächſt eine Bill 
einbringen, die dahin geht, baf den Mormonen alle Rechte 
der Bürger der Vereinigten Staaten fo lange entzogen 
werben follen, bis fie dem Gebrauche oder der Unſitte 
der Polygamie entfagt haben. Dies ift ſchon ein harter 
Schlag gegen das Mormonenthum; es hat aber ganz ben 
Anſchein, als ob moch eim fchwereres Gewitter ſich ver- 
nichtend über den Häuptern der Mormonen zufammen- 
zieht. Der Bundesfenator Eragin hat nämlich am 21. Des 
cember 1869 eine Bill, betreffend die Verwaltung von 
Utah, eingebracht, in welcher die ganze Controle über bie 
Serichtebarkeit in jenem Territorium im bie Hände ber 
Beamten der Union gelegt wird. Nicht Brigham Young, 
fondern dem Gouverneur allein foll die Ernennung ber 
Richter und Miligoffiziere zuftehen. Ein befonderer Ab- 
ſchnitt in der Bil ift gegen bie Polygamie gerichtet und 
verbietet Heirathen in den fogenannten verbotenen Graben, 
die befanntlicdy) unter den Mormonen und ihren Apofteln 
jehr beliebt find. Endlich werden auch viele von den 
Territorialgefegen, vermittels welder Brigham Ponng 
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und andere Mormonenpriefter fich in den Befig der werth- 
vollften Ländereien und Privilegien im Territorium geſetzt 
haben, annullirt. Ein Gefe wie dieſes, welches geradezu 
darauf berechnet ift, der Mormonentheofratie in Utah ein 
Ende zu machen, und welches fehr mwahrfcheinlih vom 
Congreſſe angenommen wird, ift freilich — mie die Er- 
fahrung gelehrt hat — nicht auszuführen ohne daf ben 
vollziehenden Behörden eine entiprediende Truppenmadht 
zur Seite ſteht. Für eine ſolche Macht wird indeſſen 
Präfident Grant im Nothfall ſchon ſorgen. Er hat be- 
reits am Schluffe des verfloffenen Jahres den Gouverneur 
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von Utah, Hrn. Durfee, der wenig Energie entfaltete, 
abgejegt und am feine Stelle den thatkräftigen Oberſlen 
9. Wilfon Shaffer, welcher früher unter General Butler 
diente, ernannt und ihm, wie zuverläffige Berichte aus 
Waſhington City melden, im voraus fo viel Truppen 
zur Berfügung geftellt, als zur Wufrechterhaltung ber 
Unionsgejege nöthig fein mögen. Unter ſolchen Umflän- 
ben fcheinen uns die Tage des Mormonenpapftthums in 
Utah gezählt und bie Einführung eines theokratiſch regier- 
ten Staats in die norbamerifanifche Union, wie Morit 
Buſch dies annimmt, unmöglich zu fein. Mudolf Woche. 
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1, Ranlen. Gedichte von Marie Mindermann. 
von Salem. 1870. ®r. 16. 1 Thlr. 

. DMorgenroth. Yugendlieder von Helene Baroneffe von 
Engelbardt-Schuellenftein. Stuttgart, Metzler. 1870. 
®r. 16. 1 Zhlr. 

3. Ausgewählte Dihtungen von Ludwig Leſſer. Nebſt 
einem Abrif feines Lebens. Berlin, R. Leſſer. 1870. 16. 
20 Nur. 

4. Zunge Lieder von Gottfried Opitz. Leipzig, Schultze. 
1869. 4. 1 Thlr. 10 Par. 

5. re von F. Wilden. Leipzig, Matthes. 1869. 16, 
25 r. 

6. Adelpha. Gedichte von Chriſtiau und Theodor Kirch- 
bofi. Witona, Lehmtuhl und Comp. 1870. 8. 1 Zhlr. 
15 Nar. 


„In der PVoetenwelt ift der Tiers⸗Etat nicht nützlich, 
fondern ſchädlich“, fagt Heinrich Heine in feinem kürzlich 
von Adolf Strodbtmann herausgegebenen literarischen 
Nachlaſſe. Diefer Say bes parifer Ariftophanes findet 
in den Zuftänden ber heutigen beutfchen Lyrik eine tref- 
fende Iluftration. Denn ba ift e8 eben der Tiers-Etat, 
welcher mit feinen ins Breite wachſenden Dimenfionen 
die Keime des Beflern und Beten einengt und erftidt. 
Wie charakterifirt ſich aber dieſer Tiers-Etat in der Lyrik? 
wo haben wir ihn im derfelben zu fuchen? Er charakleriſirt 
fid) durch die Signatur einer halbwüchfigen, ſich ins Unbe- 
deutende verlierenden Subjectivität; wir haben ihn zu fuchen 
in jener in allen Stleinigleiten bes Lebens framenden, bald re 
fignirt blafirten, bald fofett frivolen Ripptifchpoefte von heute, 
deren Genealogie ſich zum großen Theil auf unfern oben 
eitirten Gewährdmann Heinrich Heine zuridführen läßt; 
wir haben ihm ferner zw fuchen im jener modernen Ro» 
mantif, welche nicht müde wird, die vormärzlichen The» 
mata von „Des Knaben Wunderhorn“ endlo® zu variiren. 
Auf jeder Buchhändlermeſſe ftellt diefer Tiers Etat — 
anachroniftifc genug — fein zahllofes Gontingent zu dem 
Heerbann ber Lyrik, und unter dem vorlauten Getöne 
feines monotonen Klingklangs von echten und unechten 
Reimen verhallen ungehört die vollern, aber an Zahl 
geringern Stimmen derjenigen, welde unter ben moder— 
nen Lyrilern ſich die poetifche Vertretung der hödhiten, 
die Menfchheit und die Zeit bewegenden Ideen zur 
Lebensaufgabe gemacht Haben — : die Gedankenlyrik, 
die Ideendichtung fteht in Deutfchland längft auf dem 
Ausfterbeetat. 

So finden wir denn auch unter den heute von und 
zu befprechenden Iyrifchen Novitäten diefen fchreibfeligen 
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Tiere-Etat mit einigen Beifpielen vertreten. Aus Rüdfiht 
auf das leicht verlegte Gefühl der Autoren möge es uns 
indeffen bei der folgenden kritiſchen Beleuchtung erſpart 
bleiben, die Spuren diefes Tierd-Etat an den betreffenden 
Diterphyfiognomien nachzuweiſen. Der zartfinnige Leer 
wird an ber Hand unferer Befprehung unter den ihm 
heute vorzufüihrenden Autoren, aud) da wo wir nur am 
deuten, die ephemeren von ben höher organifirten Talenten 
zu fondern wiſſen. 

Unferer Gewohnheit gemäß lafjen wir den Damen 
den Vortritt. 

Da begegnen wir denn zuerſt einem recht rejpectabeln 
Talente in den „Ranken“ von Marie Mindermann 
(Nr. 1). Die Berfafferin baut die Gebiete des jang- 
baren Liedes, des Neflerionsgebihts und der Ballade mit 
Glück an. Die erfte Abtheilung der Sammlung bringt 
unter der Ueberfchrift „Vermiſchte Gedichte‘ neben einigem 
Unbebeutenden, zu welchem wir das etwas triviale Gedicht: 
„Man bildet viel ſich ein“, und das im feiner Idee höchſt 
unflare „In der Kirche‘ rechnen, manche hübſche Lieder 
gabe, wie 3. B.: „Die Nacht will niederfinfen und 
„Frage nicht nach dem Glauben”, Ein tief empfindendes 
Herz fpridt aus dem Cyllus „Einer Berflärten“ und 
aus dem ſchönen Gedicht: „Am Grabe meiner Mutter“, 
welches legtgenannte wir bier folgen fallen: 


Der Himmel blant, die Blumen ringsum prangen — 
Mein Sinn ift trüb, mir thut die Pracht jo weh. 
Loft Wolfen um des Himmels Bläue bangen, 

Daß ich der Sonne Strablengold nicht jeh’; 
Scließt eure Kelche, Blumen, fenlt in Schweigen 
Die zarten Häupter, jo vol Manz und Duft: 

Ahr feht ja mich das Haupt zur Erde neigen, 

Id lann eud) nur umflorte Blide zeigen, 

Denn meinen größten Schatz birgt diefe Gruft! 


Weich Engelherz bewohnte diefe Hülle, 

Wie ruhig groß, wie feft und doch wie mild! 

Im bittern Schmerz fo weich und doch fo ftille, 

Im ſchweren Kampf der Stärke ſchönes Bild. 

D bu, die fo voll Piebe mich getragen, 

Dich ſenlte man fo tief, fo tief hinab; 

Kein Marmor wird nad) längft entſchwundnen Tagen 
Der Nachwelt, wer hier ſchlummert, pruntend fagen, 
Denn prunfios wie dein Leben ift dein Grab. 


Denn Serlengröße ungehemmt auf Thronen 
Die Arme feguend Über Bölfer firedt, 

Wenu hohe Tugend Ecepter trägt und Krouen, 
Hat fie im Bufen Ehrfurdt uns erwedt; 
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Dod wer allein fürs Höhre jcheint geboren, 

Ber für das Schöne, Große Mill erglüht 

Und dennoch aus dem Auge nicht verloren 

Des niedern Kreiſes Pflicht, die ihm erloren, 

" Zrägt im fid) wahrhaft königlich Gemürh. 

So, Mutter, warf du — umd mit lichten Zeichen 

Steht mir dein Bild im imnerfien Gemlith, 

Das, feit im Tode ich dich ſah erbleichen, 

In Schmerz und Lieb’ allein für dich ergiüht. 

Seit id von dir, du reiner @eift, geſchieden, 

ühl’ ich mich jo verlaffen, jo allein, 
uch’ ich umfonft nad) jenem Sindesfrieden, 

Nach dem verlormen Baradies hienieden, 

Und fehne mid, wie einft ein Kind zu fein. 

Seh’ id; dich einft, wenn ich den Kampf vollendet, 

Benn meiner Thränen letzte hier verfiegt? 

Sch’ id dich einfl, wenn id) mid hingemwenbet, 

Bo Hanz und Größe diefer Welt verfliegt? 

Säh' id; dich nicht — was wären Ewigkeiten, 

Die von dem Stern zu Stern die Brüde baun? 

Ein höhnend Wort, gehörend ird'ſchen Zeiten! — 

Nein, will ein Gott den Himmel uns bereiten, 

Muß, was fi liebt, auch dort ſich wiederſchaun. 

Neben folden echt lyriſchen Mollklängen Fennzeichnen 
patriotifche Gedichte vom energiicher Prägnanz wie: 
„Am 18. October 1863", das Talent Marie Minder- 
mann’s ald ein zugleich empfindungsinniges und gefinnungs- 
kräftiges. Den eigentlich heimischen und ihrer Begabung 
am meiften angemeflenen Boden betritt die Berfafferin 
aber erft in der zweiten, „Balladen und Romanzen“ über- 
fchriebenen Abtheilung der „Ranken“. Sie weiß den Ton 
der Ballade meiftens glidlich zu treffen. So hat bie 
Bearbeitung der angelländiichen Sage „König Steäf" echt 
dichteriſchen Guß, mie wir auc „Die Todtengloden zu 
Speier”, eine ftilvole Glorification des Kaiſers Heinrich IV., 
rühmend hervorheben, als ganz beſonders gelungen aber 
die effectvolle Erzählung: „Die Alte von Hufum“, und 
das im dämonifchen Balladencolorit gehaltene Gedicht: 
"Die Gloden der Lorettoficche zu Prag‘, bezeichnen 
zrüffen. 

Als bei weitem weniger gereift und in der Form 
aınvolllommener ala die Gedichte von Marie Mindermann 
ermeifen ſich diejenigen der Berfaflerin des „Morgenroth‘, 
Der Baronefje Helene von Engelpardbt-Schnellen- 
fein (Mr. 2). Dieſelbe führt fi in der dem Gedichten 
vorgedrudten Borrede als eine junge Kurländerin, welche 
erfi eben das meunzehnte Lebensjahr überfchritten hat, beim 
Bublitum ein und nimmt file diefe ihre Erftlingsgedichte 
Die Nachſicht deffelben in Anſpruch. Was fann man von 
einem jo jugendlichen Ai Gereiftes und Ausgetragenes, 
Ziefes und Gedanfenddlles erwarten? ben nichts ale 
die ungewifle Stimmung des heraufdänmernden Morgens. 
„Morgenroth“ — die Berfaflerin konnte den Titel für 
ihre Meinen Lieder nicht paflender wählen. Denn das 
poetiiche Blumengärtchen, im welchem die blonde Mufe 
unferer jungen Baroneffe ihre dichterifchen Veilchen und 
Bergißmeinnichtlränge mwindet, zeigt fi) uns zwar in der 
Beleuchtung dieſes „Morgenrothes“ als ein trauliches 
Plägchen, an weldem manche frifche Liederblüte duftet — 
aber es liegt in der Niederung, mweitab von den Höhen 
des Parnafles, wo die Sonne im Zenith ficht. Wir find 
vollfommen der Meinung der Berfaflerin, wie fie diejelbe 
in der Vorrede naiv ausjpricht, da fie in ihrem Blumen» 
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gärtchen „ein wenig ſorgfältiger hätten gäten ſollen“. 
Wenn mir indeß auch nirgends unter den Blumen 
unferer Dichterin ber impofanten Gentifolie oder ber 
elegifchen Pafftonsblume begegneten, fo bat unfer Auge 
mit Wohlgefallen auf mancher noch halb in ber Knospe 
ruhenden Blüte gemeilt. So haben z. B. die „Springen“ 
etwas Friſches und Naives: 

Springen blühn, Syringen blühn, 

Nun müffen ale Sorgen fliehn ; 

Mein Herzen, bift dur wirklich toll? 

Ich weiß nicht, was das heißen fol, 

Du podeft ohme Raſt und Ruh’, 

Was millft denn du, was millft denn bu? 

Und treibft fiets wilder mir das Blut, 

Und jauchzen laut vor Uebermuth, 

Und wirft mir noch dem Kopf verbrehm, 

Ih lanu fon nicht mehr ruhig gehn, 

Id tanze durch das Wiejengrün, 

Springen blühn, Syringen blühn. 

Springen blühn, Springen blühn! 

Aud meine Wangen höher glühn; 

Ei, fag’ doch an, Syringenſtrauch, 

Birgft du für mich ein Gllldchen auch? 

Fünf Blättchen, fieben, adıte ger, 

Wie fonderbar, mie fonderbar 

Die fieben mögen richtig fein, 

inf Blättchen find Geſchwifer mein, 

wei andre find das NAelternpaar, 

Die fieben find mir völlig Mar; 

Iedod mo kommt das adıte hin? 

Syringen blühn, Syringen blühn! 

Syringen blühn, Syringen biühn! 

Die Schmwalben in ihr Neftchen ziehn; 

Der Storch, der Mappert jeinen Gruß, 

Da fteht er ſchon auf Einem Fuß. 

Nur die Syringen ſehe ich, 

Wie feltfamtih, wie feltfamlic ! 

Id) denke nur ans Blättdyen Hein, 

Was mag mein achtes Glücchen fein? 

Und Rutuf ruft und Nachtigall: 

„Dein Glüdchen findft du ſchon einmal, 

O glaub’, das wird dir nicht entfliehn 

Springen blühn, Syringen blühn! 

Aus der Zahl der übrigen Gedichte des „Morgenroth“ 
zeichnen wir noch „Wiegenlieb” und befonder das ge- 
müthvole „Die kranken Geſchwiſter“ aus. Auch ift 
„Philemon und Baucis“, ein im Stil und in bem 
Strophenbaue von Goethe's „Der Bott und die Bajabere” 
——— erzählendes Gedicht Hervorzuheben. Die den 

riginalgedichten beigefügten „Ueberfegungen aus bem 
Ruffiihen”, weldye Proben vom Grafen Alerander Puſchkin, 
Michael Permontom u. a, bringen, find mit Berftändnig 
ausgewählt und leſen fich fließend. 

Welch cin Abftand zwifchen den allzu jugendlichen 
poetifchen Producten der meunzehnjährigen Helene von 
Engelhardt-Schnellenftein und den gereiften „Ausgewählten 
Dichtungen” Ludwig Leſſer's (Mr. 3), welche uns die 
Ausbeute aus einem ganzen, tiefbewegten und reichen 
Menfcenleben bringen! Das Gefühl, welches uns bei 
ber Begegnung mit einem edeln, den höchſten Zielen 
gleichmäßig zuftrebenden Charakter unwillkürlich itberfommt, 
das Gefühl der Hochachtung, begleitete uns durch die 
Lektüre der Leſſer'ſchen Gedichte, Der Berfaffer, durch 
feine mannichfachen frühern poetifchen Beröffentlihungen 
in zahlreichen belletriftifchen Blättern unter dem Namen 
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L. Liber, namentlich als feinfinniger Räthſeldichter bekannt, 
ehört feit dem 2. December 1867 zum den Berftorbenen. 
In ihm verlor feine zweite Vaterſtadt Berlin (Leſſer 
wurde am 7. December 1802 zu Rathenow von jübifchen 
Aeltern geboren) einen ihrer werfthätigften Mitbürger, 
einen Mann, welcher dur die reichen Gaben feines 
Geiſtes und Herzens auf literarifchen, focialem und 
politifchem Gebiete in engern unb weitern Streifen fein 
Leben hindurch fegensreih und beglüdend gewirkt hät. 
Bir begrüßen die foeben erfchienenen „Ausgewählten 
Dichtungen“ Ludwig Leſſer's als ein würdiges und dauern» 
des Denkmal eines echten Mannes und ebeln Dichters, 
Es ift nicht das elegiſche Pathos einer mit den hödhften 
Bragen philofophifcher Speculation ringenden Künftler- 
feele, es iſt nicht die glühende Peidenfchaft eines im 
Ditäyramben redenden Dichtergenius, fondern es ift einer- 
feits die harmoniſch abgeflärte, mit ben realen Factoren 
des Pebens rechnende Contemplation, es ift ambererfeits 
die ebenfo Leichtflüffige wie tieffinnige Geftaltungstraft 
einer abgeſchloſſenen Dichterperfönlichteit, was und aus 
den Leſſer'ſchen Poefien jo ſympathiſch anfpricht. Diefel- 
ben, zw einem großen Theil bereits aus ben dreißiger 
Jahren ftammend, tragen überall den Stempel warmer 
Herzendempfindung, beweglicher Phantafie und großer 
Formgewanbtheit und bringen es namentlid, in ihrer er⸗ 
ften Abtheilung: „Poetifche Erzählungen, Romanzen und 
Balladen‘, zu oft muftergültigen Leiftungen. Wir fegen 
die zu diefer Rubrik zählende ſchöne Romanze: „Schad) 
Ibrahim und der Derwiſch“, welche in mandje Antho- 
logien übergegangen ift, als befannt voraus und nennen 
ferner noch als befonders glänzende Beifpiele aus dieſer 
Abtheilung die nad) einer Stelle des Talmud gedichtete 
Legende: „Von den fieben treuen Söhnen“, und das 
Gedicht: „Die Mutter.” Als Probe des Leſſer'ſchen 
Balladenftild möge Hier das folgende Poem einen Pla 
finden: 
Die jüngſte Tochter. 
Eivlandiſch 

Mutter, zähle deine Töchter, 

Mutter, zähle ſie geſchwind, 

Ob ſie alle fünf beiſammen 

In der tranten Kammer find. 

Und die Mutter klagt und jammert, 

Als fie ihre Töchter zählt; 

Denn, wie fie auch ſpäht und rufet, 

Ah, die jüngfte Tochter fehlt. 

Weinend ging hinaus die Jüngſte, 

Einfam an des Bades Rand, 

Dentend des geliebten Nnglinge, 

Der ihr fern im fremben Yanbd. 

Und am Ufer traurig wandelnd, 

Greift fie einer Linde Zmeig, 

Streift ihm ab bie ſchnee'gen Blüten, 

Daß er ſchmuclos fei, ihr gleich. 

Ah! da flreift fie mit den Bilten 

Bon dem Finger ihren Ring, 

Den fie von dem Heifigeliebten 

Bei dem Abſchiedetuß empfing. 

Und als fie den Ring mun fuchet 

In den Wellen Har und rein, 

Stürzt mit ihrem Web die Jungfrau 

Selber in den Bad) hinein. 
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Dod der Bad hält fie nicht fange, 
früihret fie dem Strome zu, 
Und «8 trägt ber Strom die Jungfrau 
Hin zum Deere fonder Ruh! 
Doch das Meer, das tiefberwegte, 
Hült fie in ein Schaumgemwand, 
Wiegt fie fanft und trägt fie mwieber 
Hin auf einen weichen Strand. — 
Jahre ſchwinden — aus dem Gtrandbe 
Sproft ein Lindenbaum hervor, 
Der mit flnf der ſchönſten Hefte 
Schlank und lieblich wucht empor. 
Eines Morgens tritt ein Yüngling 
m ber fchlanfen Finde hin, 

nd er bricht der Wefte ſchönſten 
Sich vol heiterm Jugendfinn. 
Schnitzt und biegt den Zweig zur Harfe, 
Ziehet drauf der Saiten Gold, 
Und er ruft, ala er fie rübret: 
„Welch ein Tom, wie lieblich Hold!" 
Geht zur Mutter mit der Harfe, 
Dod; wie fie vernimmt ben Klang, 
Spricht fie meinend: „So, ad), eben 
Meine jüngfte Tochter fang! 

Die zweite Abtheilung: „Lyriſches (Ernfter Sarg)" 
enthält manches Bedeutende; fo bie vom Geiſte echter 
Religiofität erfüllten „Choräle”, welche zum Theil in das 
Geſangbuch der jüdifchen Gemeinde zu Berlin aufgenom- 
men worden find; fo ferner die Gedichte „Mahnung“, 
„Mailied” und das im Etrophenbau und ber Reim- 
verfchlingung von Schiller's „Würde der Frauen“ ge 
ſchriebene Reflerionspoem „Denker und Dichter”. 

Unter der Ueberfchrift „Lyrifches (Heiterer Sang)” 
bringt die dritte Abtheilung Beifpiele des köſtlichſten Hu- 
mors und bildet infofern da® Gegenbild zu der vorher» 
gehenden. Cie illuftrirt recht lebhaft die alte Wahrheit, 
daß ber rechte Ernft immer Hand in Hand geht mit der 
rechten Heiterfeit. Aus der vierten Abtheilung: „Ueber- 
fegungen”, find namentlid „Donna Alda“ (aus dem 
Spanifchen) und bie „Hugenottenlieder“ (aus dem Franu⸗ 
zöfifchen) hervorzuheben. Die Sammlung fliegt mit 
„Gelegentliches“, einer Rubrik, melde unter anderm das 
ſchöne Gedicht „Am Begräbnißtage L. Uhland's“ bringt, 
würdig ab, 

Was die „Yungen Lieder” von Gottfried Dpig 
(Nr. 4) betrifft, fo fteht die lururiöfe Ausflattung ber 
felben zu ihrem geiftigen Gehalte in einem Misverhältniß. 
Wenn wir 5. B. auf ©. 141 des in Quart erfchie- 
nenen Buchs nichts ala den winzigen Bert: 

Jeden Frühling blühen andre Mofen, 

Jeden Frühling foft ein andbrer Wind, 

Jeden Frühling träuft ein andrer Regen, 

Ieden Frühling küß' ich ander Kind — 
fefen, jo kommt uns unmwillirlid) die maliciöfe Frage: 
ob die Peerheit des glatten Velinpapiers ober diejenige des 
glatten Berfes eine größere fei? Diefer Bere könnte fehr 
wohl als Motto der „ungen Pieder“ von Opitz biemen. 
Denn ber Frühling und bie Liebe find die Themata, welche 
bie Opitz'ſche Dichtung zwar in meiftens recht nett ver- 
fifieirten Strophen, aber im ganzen ohne geiftige Bedeu⸗ 
tung und gemüthliche Tiefe behandelt, Zu den beffern 
der „Jungen Lieder” zählen: „Ein Schmetterling zum Bliim- 
fein flog“, „Du bift fo ſchön, wer fann bir grollen‘ und 
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„Heibelberg”, von benen das letzte fogar das Prübicat 
„Ihwungvoll” verdient. Das zweite der ebengenannten 
Lieder fegen wir hierher: 
Du bift fo ſchön, wer fann bir grollen, 
&o voller Lieb’ und Heiterkeit, 
Daß Ehrfurcht felbit die Rohflen zollen, 
Und doc; von jedem Stolz fo weit. 
Berfhönend wirket deine Nähe 
Die in der Welt das Sonnenlidt, 
Und wo ic in dein Auge ſehe, 
Wird alles Tag, Yen; und Gedidt. 
Berföhnend fliehen deine Worte 
Aus diefem füßen Ariebensmund, 
Der Hader weicht vom jedem Drte 
Und, mo bu bift, zu jeder Stund'. 
Wie fih in ber kryſtallnen Welle 
Der Bogel das Gefieder mept 
Und neu erfrifcht, mit neuer Helle 
Die Lüfte mit Gefang ergögt: 
So babet fi in deinen Bliden 
Der Geift mir wieder jung und neu 
Und fingt, verſöhnt mit den Gefchiden, 
Bon Anmuth, Huld und Weibestreu. 

Hätte Opitz lauter fo hübfche Liedchen geliefert, wir 
witrden die Sammlung loben fünnen. Aber es läuft in 
derfelben zu viel des Trivialen mit unter. Wer heute 
Lieder fammelt, fammle mit Wahl! 

Die in der Form recht gewandten Poeſien von 
F. Wilden (Nr. 5) zerfallen im die Abtheilungen: „Did 
ters Pieb’ und Leid, Zwei Sonettenktränge”; „Vermiſchte 
Gedichte; „Romanzenkranz“; „Treue. in Sonetten- 
franz” und „Bilder der Gefchichte”. Den Sonettenträngen 
konnten wir wegen der nicht wegzuleugnenden Manierirtheit, 
welche dieſer Form nun einmal anflebt, feinen Gefchmad ab- 
gewinnen, obgleich ihnen, namentlich, dem „Treue“ betitelten, 
ein gewiſſer dichterifcher Gehalt nicht abzufprechen ift. Die 
„Bermifchten Gedichte” enthalten neben einer metriſch fehr 
undolllommenen Ode und einigen andern mehr oder weni⸗ 
ger gelungenen Gebichten das phantafie- und gemilthvolle 
„Zraum”, Der „Romanzenkranz“ läßt Prägnanz und 
epifchen Stil vermiffen, wogegen bie „Bilder der Ger 
ſchichte“ ftellenweife Frestenftil befunden. Aber es fehlt 
ihnen bie einheitliche Geftaltung ber ihnen zu Grunde 
liegenden Idee, fowie künſtleriſche Abrundung. Auch be 
einträchtigt die Licenz, welche fi der Berfafler erlaubt 
bat, indem er die dritte Abtheilung diefes Cyllus, ab» 
weihend von ben übrigen trocdäifchen, in iambiſchem 
Maße fchrieb, die Wirkung des Ganzen. Die „Bilder 
der Gefchichte‘ ſchließen mit folgenden auf die Franzöſiſche 
Revolution bezüglichen Verſen: 

Wie der Löwe, wenn die Wüfe 
Taglang ihm den Raub verjagt, 
Wenn die flüchtige Gazelle 
Scheu an ihm vorliberjogt, 
4 Mit des Donners wilden Brüllen 
ö Auf die Beute niederfällt 
Und mit einem mädıt'gen Sclage 
Mark und Leben ihr zetſchellt: 
Alfo ſtürzen zur Baflılle 
Dit gedrängt bie wilden Reihn; 
Und die fchmeren Ketten brechen 
Und die Thore flürgen ein; 
Und es färbt vom Blut der alten 
Grauen Hüter fid) der Grund; 
Und die Fahne dr Luteten 
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Wehet auf den Zrlimmern rund. 
ze dem König vom Bexſailles 

ritt ein Hofmann ernft beram 
Und erzählt mit ſcheuer Miene, 
Das Paris jo fühn begann. 
„Run, was ift’8? ein Heiner Aufftand‘, 
Ruft verächtlic Frankreichs Sohn. 
„Rein, Herr König” — ſpricht der anbre, 
„Das ift Revolution.‘ 

Die „Gedichte von F. Wilden haben nichts Eigen- 
artiges und fcheinen Producte eines noch ſehr jugendlichen 
Berfaflers zu fein. Die fritif darf fie als eine glüdliche 
Zalentprobe, als dichterifche Studien willlommen heißen, 
wenngleich fie ihnen eine größere Bebeutung nicht bei« 
meflen kann. 

„Adelpha“ betitelm fich bie gemeinfam herausgegebenen 
Gedichte zweier Autoren, vermuthlic; Brüder, von denen 
ber eine im Altona, der andere in Gan»fsrancieco lebt, 
die Gedichte von Ehriftian und Theodor Kirchhoff 
(Nr. 6). Wenn wir die bdichterifchen Leitungen beider 
gegeneinander abwägen, fo finkt die fritifche Wagfchale zu 
Gunften des legtern: ein Umftand, welcher vielleicht zu 
einem großen Theil feinen Grund darin bat, daß ſich 
biefem mittels eines, wie es fcheint, reicher bewegten Lex 
bens eine ungleich ausgiebigere Gtoffwelt für feine dich- 
terifhen Beftrebungen erſchloß, als fie jenem zu Gebote 
fand. Chriſtian Kirchhoff's Producte überfchreiten faft 
nirgends den Werth des Mittelguts und bewegen fi in 
einer etwas momotonen Weife auf 176 Geiten beinahe 
ausihlieglih um das Verhältniß des Dichters zu feiner 
Geliebten. Iſt diefes Verhältniß nun auch, wie es in 
der That aus jeder Strophe der Meinen Lieber hervorgeht, 
eind ber innigften, reinften und ſchönſten, fo machen denn 
do Publitum und Kritif an poetiſche Erzeugniffe, welche 
heutzutage an die Deffentlichfeit treten, mit Recht größere 
Forderungen, als fie die Fiederblüten Chriſtian Kirchhoff’s 
befriedigen können. Die deutſche Literatur hat des ſub⸗ 
jectiven Minnefangs genug, mehr denn genug, und nur 
groß ausgeprägten Talenten, welche mitteld einer origi« 
nellen 2ebensauffaffung im Stande find, die Liebeslyrik 
mit neuen gedanflihen Elementen zu erfüllen und ihr 
neue Seiten abzugewinnen, nur folden Talenten fteht es 
zu, heute mod; vor die Nation zu treten. Was wir wie 
von jeder echten Poeſie, fo aud von der Liebeslyrik for- 
bern, das ift, daß fie etwas Typifches, etwas Weltweites 
habe; eine große Leidenfhaft muß fie tragen. Was in- 
tereffirt e8 den Lefer, ob Chriftian Kirchhoff fid) in Alt- 
wieb von jeiner Geliebten den Hut befrängen läßt, ober 
bei Heiſterbach ihr zu Ehren einen fieggefrönten Wettlauf 
unternimmt? Zu den beffern Gedichten Kirchhoff's ge« 
hört das folgende, welches von einer echt Inrifchen Stim- 
mung durchweht ift: 

Monrepos. 
Durch die fonnige Ebene wanderten wir 
An der Wied zu des Fürften Jagdſchloß hinauf 
Und traten ins fühle Forftrevier, 
Wo bei Rodenbad; mit raſchem Lauf 
Heruntereilen die Quellen. 
Wie wuchſen im Thal, am riefelnden Bad, 
Der großen Bergiimeinnicht fo viel! 
Die Sonne blidte durdh® grüne Dad) 
Mit taufend goldenen Augen ins Spiel 
Der muntern Bögel und Wellen. 
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Da blieben wir beide zögernd zurlid, 

Und pflüdten der Blimden, und nimmer genug; 
Und taufchten die Sträuße mit liebendem Blid. 

Und folgten von feru der Freunde Zug, 

Und hörten im Walde fie fingen. 


Wir traten hinaus vor das Fürftenfchloß, 
Das ſchneeweiß ſtrahlende Monrepos. 

Wie der glänzende Rhein durchs Gefilde floh, 
So war bie Seele ung maienfroh 

Und modjt! in die Lüfte fi ſchwingen. 


Die leuchtenden Fluren, bie maldigen Höhn, 
Die ladyenden Dörfer am Ufer der Wird — 
Mein Lieb zeigt" olles mir freudenihön, 

Als gehört’ ihr ringe das meite Gebiet, 

Der Königin meines Herzens. 


Mehr Prägnanz und eine bedeutendere Phyfiognomie 
als diejenigen Chriftian’® haben bie Gedichte von Theo: 
dor Kirchhoff. Ya, bdiefelben befunden fogar mitunter, 
namentlih da, wo fie die Schranfen rein jubjectiven Ges 
fühlslebens durchbrehen und Welt und Zeit im ihren 
Kreis ziehen, einen gewiffen großen Zug, etwas fern« 
blidendes, etwas Eulturhiftorifch- Grandiofes, wie die jehr 
Mangvollen und inhaltfchweren „Terzinen” aus Dtalien 
und bas „Miffiffippi- Panorama” beweifen. Der Ber- 
faſſer ift ein vielgereifter Mann, ber es verfteht, die 
BVölfer mit ihren Sitten und die weite Welt mit ihren 
wechſelnden Naturfcenerien in feinen Poeſien widerzufpie- 
geln. Dem „Stillen Meere” widmet der Dichter die fol 
genden anapäftifchen Strophen: 


Willlommen, du herrliches Stilles Meer 
von tropiicer Fülle umgeben, 

Do die ſchwellenden Waffer im Sonnenglanz 
wie wonneathmend ſich heben, 

Wo Mar fi Ipiegelt der Berge Fran; 
im Schoſe der Azurwogen, 

Und dunkelblau darliber fi wölbt 
des füblihen Himmels Bogen. 
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Willlommen, du Golf von Panama 
mit den Injeln voll duftender Wälder, 

Wo am Fuße der grlinenden Hügel ſtehn 
bie raujhenden Zuderrobrfelder, 

Mit den alten Gemäuern fo traulich bort 
im Schatten der Kokoebäume, 

Wo die fänlelnden Winde melodiſch wehn 
mie im Banberlande der Träume. 


Einft fah dich flaunend, ein neues Meer, 
ber tropiichen Urmelt Spiegel, 

Der Spanier, blintend im Panzerfleid, 
von des Iſthmus ſchwelleudem Hligel. 

Nach Golde ſuchend, irrte er meit, 
gen Werften, gen Welten immer; — 

Aud mid verlodte vom Baterland 
des Wefllonds goldener Schimmer. 

Ihr blanten Gemwäffer, tragt mich ſacht 
vom palmenumgürteten Strande, 

Bon Neu-Granadas bläulihem Golf 
sum californifden Lande, 

Wo der Waldfirom rauſcht auf goldenem Sand 
über ſunkelnde Felſenquadern 

Und die Felewand blitzt mie edles Geſtein, 
durchflochten von leuchtenden Adern. 

Aber die Sehnſucht nach der Heimat ift mächtiger als 
ber Reiz der Tropen, und das Gedicht Mingt mit fol- 
genden elegifchen Berfen ſchön aus: 

Hinfber, binfiber sicht es mich 
zur Heimat aus ferneften Weiten! 
Nicht feffeln der Süpdjee Zauber mid 
und bie Himmel tropijcher Breiten. 
Ihr duftenden Wälder lauſchtet nie 
der Nachtigall Trilleraccorden, 
Und grüner als Palmen von Panama 
find die Buchenhaine im Norden. 

Neben diefen im Freskenſtil gehaltenen Gedichten finden 
fi bei Theodor Kirchhoff einfache Lieder voll Gemüth 
und Innigleit, wie 3. ®. „Der lieben Mutter ſtilles 
Grab‘, weldjes unwiderſtehlich das Herz gewinnt, weil 
es aus dem Herzen ſtammt. Wir begrüßen den Brr- 
faffer als ein reſpectables Talent. 
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Hiftorifche Bilder aus der alten Welt. Bon Arthur Stahl, 
Wien, Hartleben. 1870. 8. 1 Zhfr. 10 Nor. 


Die Zeit ift vorüber, in welcher Meifiner, Feßler 
u. a. im fogemannten hiftorifchen Romanen die Heroen des 
Altertfums den modernen Pefern mundgerecht zu machen 
pflegten. Der Hiftorifhe Roman, mamentlid) der Me 
moirenroman, wählt in jüngfter Zeit feine Stoffe mit 
einer beredjtigten Vorliebe aus der Neuzeit, welche ben 
Inftincten des Lefepublitums beffer entgegenfommt. 

Anders verhält es ſich mit einzelnen Eulturbildern, 
wie fie Arthur Stahl uns hier in einer Meinen Samm«- 
lung mitteilt. Die ganze Breite der Cultur, wie fie 
ein großer Roman nöthig hat, würde uns ſchleppend er- 
ſcheinen durch die Fülle des archäologischen Details, melde 
er nothwendig ausframen muß, und felbft ein mit fo viel 
Fleiß und Geift ausgeführtes Gemälde wie Bulwer's 
„Leste Tage von Pompeji” enthält einzelne Kapitel, die 
uns wie der erläuternde Satalog eines archäologifchen 
Mufeums gemahnen und uns aus dem freien Reich der 


| Phantafie in die Eüle des Museo Borbonico verfeßen. 

' Wenn uns aber ein Autor einzelne Fichtpunfte antiker 

‚ Eultur vorführt, jo laffen wir und gern eine Zeit lang 

feſſeln; namentlich wenn dies mit Geſchmack und Geifl 

| geſchieht, ohme notizenhafte Trodenheit auf der einen Seile, 
ohne phantaftifche Ueberfchwenglichkeit auf ber andern. 
Den „Hiltorifchen Bildern‘ von Arthur Stahl darf mar 
nahrühmen, daß fie uns mweber mit Detailmotizen über 
ſchütten, noch in freier Hingabe an die Phantafie Ber- 
ftöße gegen das antife Coftüm und den antiken Geift ſich 
zu Schulden kommen lafjen. 

Arthur Stahl ift befanntlih der Schriftftellername 
einer Dame, die fid) als Zonriftin durd ihre ſpaniſchen 
und ägyptiſchen Neifebilder, ale Romanfchriftftellerin 

ı namentlich durch ihre farbenreiche „Tochter der Alhambra”, 
mit Glüd in unfere Piteratur eingeführt hat. Sie hat 
in ihren bisherigen Werfen neben einer lebendigen Phan- 
tafie ftets gründliche Studien bewährt, und in ihrer Pebens- 
auffaffung und Weltanfhauung einen Zug von Origi- 
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nalität und geiftiger Bebeutfamfeit, der fie von dem Gros 
unferer Romanfriftftelerinnen fehr vorteilhaft umter- 
ſcheidet. Sie macht allerdings dem alltäglichen Geſchmack 
feine Zugeftändniffe — und fo haben ihre Schöpfungen 
etwas Fremdartiges, das fic dem Bedürfniſſen des Pefe- 
publilums nicht bequem und behaglich einzufchmeicheln ver« 
ſteht. Namentlich aber ift ihr „Hellenismus“, bie ſchöne 
Einnlicjteit, welche ihre Schriften athmen, ein frember 
Tropfen im Blute der deutſchen Frauenliteratur. 

Diefen „Hellenismus” zur Schau zu tragen, boten 
ihr die in den „Hiſtoriſchen Bildern” gewählten Stoffe 
willtommene Gelegenheit. Diefelben find durchweg „antil“ 
umd fiir umfer modernes Bewußtfein „problematifh”. Zwei 
derfelben haben deutſche Dichter dramatiſch verwerthet, in 
einer Form, die fiir derartige Stoffe jo ungünftig wie 
möglich ift; benn das Drama fließt das „Problematifche” 
aus und wendet fich vom der Bühne herab, in lichtvoller 
Deffentlichkeit, welche feine Myſterien duldet, an die Nation. 
Baul Heyſe hat den „Antinous“, den Helden des erften 
Gefchichtsbildes, in fein Drama „Kaifer Hadrian” ale 
einen der Hauptcharaftere mit aufgenommen, umd ber 
„König Candaul”, den uns Arthur Stahl im Anſchluß 
an Theophile Gautier vorführt, ift einer der Helden bes 
Hebbel'ſchen Trauerfpiels: „Der Ring des Gyges.“ Beide 
Dramen find dur ihren Stoff von der Bühne aus— 
geichloffen. Das Bedenlen, das man gegen bas Heyſe'ſche 
Stüd hegen fann, hat auch der Erzählung „Antinous“ 
von Arthur Stahl gegenüber feine Berechtigung. 

Der Antinous-Eultus des Alterthums hängt mit einer 
Eitte zufammen, weldje von der Neuzeit geächtet und 
ſtrafrechtlich verurtheilt wird, Der Dramatifer muß diefe 
Sitte gänzlich ignoriren. Dadurch aber wird das Freund» 
ſchaftsverhältniß des Kaifers zu dem Knaben eine pfydjo- 
logifche Unbegreiflichfeit, mindeftens eine wenig antife Sen» 
timentalität. Der Novellift darf weiter gehen in feinen 
Andeutungen, aber doch nicht weiter als bis zu Andeu- 
tungen. Die erfte Begegnung des Kaiſers mit dem Ana» 
ben, eine Scene, bie durch die feenhafte Decoration ber 
blauen Grotte von Capri opernartig gehoben wird, beutet 
uns fogleih das „Antike durch den Eindruf an, ben 
die Körperfchönheit des Antinous auf den Kaifer mad. 
Es find nicht, wie in Heyſe's Drama, gemüthliche Wal- 
lungen, welche das Band zwifchen dem Monardjen und 
dem Knaben Inipften: 

Der Anblid, welcher ſich Adrian’s geblendetem Auge bot, 
war zauberiſch. Beinahe reglos ſaß er da, in den Glanz ftar- 
rend, ber durch diefe wundervolle Spiegelung hervorgebradit 
wird, Ueber dem tiefen Arurblau der Waflerfläche wölbt ſich 
die natürliche Kuppel der Grotte und ift von fo glänzenden 
Geftein, daß, wenn die Sonnenflut durch eine der Definungen 
bricht, fie das Himmelblau des Waſſers in reinfter Färbung 
reflectirt und zwar fo intenfiv, als fei auch die Puft blau, durch- 
taucht von den Strömungen goldenen und agurnen Lichts, bie 
fie einander zufenden. Die Wirkung für das Auge ift jo magiſch, 
jo unerwartet, jo phantaftiich, daß es die Sinne der Wirklid- 
feit volfändig entrüdt und im einen Taumel verfegt. Adrian 

faubte den wonnebvollſten Traum feines Lebens zu träumen. 
enn um die Allufion bes Ueberirdiihen, Zanberhaften noch zu 

erhöhen, ſchwamm in dieſem ajurnen Element, fo ruhig wie 

zu ihm gehörig, von dem goldig-blauen Lichtwogen fanjt ge 

füßt, ein Götterjüngling, würdig neben der Anadyomene bem 

Meere zu entfteigen. So ſchön wie nur die Griedengötter in 

göttlichem Uebermuth und Neltarrauſch beim olympiſchen Mahle, 
1870, 4. 
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im Delirium geraubten Liebesgllids, der Schöpferlaune Geſlalt 
zu geben mußten, fo ſchön, als fei die blaue Grotte in ihrer 
feenhaften Vracht nur um diefes Zünglings willen geichafien, 
die Wölbungen, um feiner prachtvollen Geftalt ala Spiegel zu 
dienen, das Waſſer, um den Rhychmus diefer Glieder wiegend, 
tragend, ſchmeichelnd, mibderfirebend — zum vollfien Ausbrud 
zu bringen. Das Bolf von Athen konnte nicht mit andächti⸗ 
germ Schauern vor dem Schönheitideal ftehen, als die Schaum« 
geborene vor feinen Augen bem Meere entflieg, als Adrian 
vor diefem Wunder der blauen Grotte. Hatte eine ber Göt- 
tinnen — Benus felbft, Diana, die wenn fie wider Willen 
defto heißer erglühte, oder Thetis bie Silberfüßige im biefe 
azurne Perlmuttermufchel fich dieſe herrliche Perle eingeihloffen? 
Wie konnte felbit die Phantafie der Himmliſchen ein wonne- 
vollere® Verſteck ausfinnen flir verfchmiegene Seligkeit? Draußen 
das Toſen des Meeres und bes Lebens, hier Stille, Kühle, 
Glanz und keine Bewegung ale die leiſe, zitternde der Welle 
und das Wogen des blauen Aethers, der ſich mit dem einbrin« 
enden Sonnenftrahl vermählte. Der Imperator ſaß in feinem 
achen unbemweglich wie vor einem Wunder. Bald betrachtete 
er mit ſſummem Entzlicken ben herrlichen Kopf des Jünglings, 
der forglos zurlidgerworfen von einer wilden Flut brauner Loden 
umfloffen war, bald die vollendete Formenſchönheit der Geſtalt, 
die Klinfilernaturen mit mehr als bloßem Wohlgefallen berührt, 
bie ihnen wie ein Triumph des Schöpfungegebantens, mie ein 
Sieg Über die Diffonanzen des Dafeins es zu erfüllen und auf« 
zulöfen fcheint in felige Harmonie. Leiſe ſchwebte der Nahen 
bin und wieber durch die blaue Flut, und in großen Sreifen 
wie der Schwan folgte ihm der aftatifche Knabe, jo wenig fidh 
bewegend, als fei dos Waſſer fein natürliches Element. 

Weiterhin findet die Berfafferin Gelegenheit, ung am 
Faden ihrer Erzählung mit Hadrian und Untinous and) 
in bie „Eleufinifhen Geheimniffe” einzuführen, bie und 
mit großer Pebenbigfeit und Farbenfülle geſchildert werben, 
Ueber dem Berhältnig zwifhen Hadrian und feinem Be— 
gleiter fchmwebt eine Wolfe, welche den Eindrud bes an« 
tifen Geifles der anfänglichen Begegnung allmählich; gänz- 
lich verfchleiert. Im dem üppigen Feſſen des Schloſſes 
von Alerandrien, bie uns mit Hamerling’fcher Glut ge- 
childert werden, fcheint Antinous nur den Mismuth des 
Dienenden, des Unfreien zu empfinden, ähnlich wie in dem 
Henfje'fchen Drama. Nur angedeutet wird, daß biefen 
Feſten der Schmud der Frauen fehle: 

Im Mittelpunfte des Palaftes, wo die Säle wie zu einem 
Stern zufammenliefen, fhimmerte von Yotosblumen ringe be» 
fäumt, von Arkaden umgeben, von taufend Lampen blenbend 
erleuchtet, eim fpiegellfares Baffin. Liebliche Knaben ſchwam ⸗ 
men darin, tummelten fich jcherzend in rhythmiſcher Bewegung; 
Horus, der äghptiſche Apoll, mit dem Finger auf der —* 
ſchaute ihnen von feinem Granitpiedeſtal zu, bie grünen Sma- 
ra em ber Kate auf dem fchöngefiredten Götterleibe der 
Iſis blinzelten funkelnd Über fie hin. Herrliche Frauengeſtalten 
trugen als Karyatiden den purpurroth feidenen Baldadıin, welcher 
bei Tage das Baffin vor bem ſenkrecht einfallenden Sonnen- 
ſtrahlen jchligte und die ſchwimmenden Geftalten in purpurnes 
Licht tauchte; aber alles Weibliche hier ſchien zu Marmor ver- 
fteint oder in Bronzeform gegoffen. 

Die Flucht des Antinous, feine Liebe zu ber reizen 
ben Opiumfammlerin bes Fayoum, die Begegnung mit 
dem Kaifer im Labyrinth, der Opfertod, den Antinous 
für Hadrian ftirbt — das find die mweitern Begebenheiten 
diefer Erzählung, in welcher das Pſychologiſche zurid- 
tritt gegen Glanz und Pracht der Schilderung; namentlic, 
aber durchzieht die Roſen- und Liebesidylle im Fayoum 
ein echt poetifcher Hauch, und Scenen von großer Lieblich- 
feit Löfen ſich ab. 

Ohne Frage verwerthet bie Verfafferin in dieſer Er- 
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zählung mit Glück ihre ügyptiſchen Studien; nur wirb 
die Decorationsmalerei bisweilen der Dichterin gefährlich; 
ber Palaft in Wlerandrien, die Memnonsfäule, das 
Labyrinth u. f. w. werden uns faft mit mehr Liebe ge 
ſchildert als die Vorgänge im Gemüth des Antinous, 

Ein zweites ügyptiſches Bild entrollt ung die Erzählung: 
„Säfarion”, deren Held ein anderer Knabe, ber Sohn 
ber Kleopatra und bes Cäfar ift, welchen Octavian er» 
droffeln lief. Die Frucht einer orientalifh glühenben 
Liebe, das traurige Opfer der dymaftifchen Beftrebungen 
des erften römifchen Kaifers kann indeß fein tieferes 
Intereſſe einflößen, da Cäfarion nicht wie Antinous in 
fpannende Gonflicte gebracht ift; wol aber werden und 
Kleopatra, Antinous und Dctavian von der Berfafjern 
vorgeführt in einer vielfach dramatiſch fpannenden Er- 
zählung, bie allerdings in den Scenen des großen briti- 
ſchen Dichters eine bedenkliche Concurrenz findet. Denn 
wenn auch Erzählung und Drama fid; weſentlich unter- 
fcheiden, fo find doch einzelne Situationen, wie der Tod 
der Kleopatra, ganz gleichartig. Und wer wollte mit 
Shafipeare auf einem Gebiete iwetteifern, mo er unüber« 
trefflich ift, wie dies namentlich der meifterhafte Schluß- 
monolog feiner Agyptifchen Königin beweift? 

Doch Käfarion ift für; Arthur Stahl nur bas eine 
Glied einer Parallele, deren anderes durch ben Herzog 
von Reichſtadt vertreten iſt. Zwei Kaiferföhne, bie in 
ihrer Jugend dahinſterben, ber eine gemwaltfam, ber andere, 
nach der Darftellung der Berfafferin, in raffinirter feiner 
Beife hingemordet. Den Einn der Parallele künden bie 
Schlußworte des „Eäfarion”: 

In berieben Nacht hauchte unter den phantaftifhen Tempel · 
gewölben von Elephantine noch ein jlingeres Leben feinen leyten 
Seufjer aus, ein Leben ohne Spur und ohne Geſchichte uub 
doch zu beiden berechtigt fcheinend wie mie ein Fürſtenſohn, 
Gälarion Pıofomäus, der König der Könige wie Antonius ihn 
gefrönt Hatte, der Jüngling, in deſſen Adern das Blut der 
beiben herporragendfien Menichen des Alterthums floh! Warum 
hatte ber Imperator fi in dem eigenen Sohn nicht den Erben 
erwählt, warum hatte er für den Sohn ber geliebtefien Kran 
nicht vorgelorgt wie für Octavian, der auch ein Kuabe war? 
Glaubte Käfer, wie feltlamermweife [päter Napoleon, nidt an 
bie Erbichaft des Genius? Ahnte er, daß es einen Höhenpunkt 
gibt, Über welden binans die fchöpferiiche Natur feine Gaben 
mehr zu vertheilen bat und wieder abwärts fleigt? Gründet 
das Genie feine Dynaflien, well es einfam wie der Komet durch 
ben Himmelsraum fliegt, die Bahnen der andern Geflirne übe 
durdyichneidend ? 

Ein phantaftifches Capriccio ift die Erzählung „Ga- 
latea“. Der Stoff ift durch „Die ſchöne Galathea” von 
Poly Henrion und Suppe allen Bilhnenbeſuchern in etwas 
profaner Weife nahegerückt worden, und es gehörte Muth 
dazu, noch eine poetifch ernfle und finnige Behandlung 
beijelben zu wagen. Wenn in eimer foldien Erzählung 
Aphrodite felbftredend eingefülhrt wird, fo bewegeu wir 
und im Reiche der Mythe, das nur poetiſche Bedeutung 
hat wenn es einen tiefern Gedanken fymbolifitt. Pogmar 
lion, unbefriebdigt durch den höchſten Kunſtgenuß, empfindet 


finnliche Begier für das gefchaffene Meifterwert; Aphrodite 


erwedt es ihm zum Leben, aber ben Zufällen irdifchen 
Geſchicks erliegt das Götterweib, das den Künftler durch 
feine Liebe bejeligt hat. Pygmalion zertrimmert mit feis 
nem Wunfd fein unfterblicyes Kunftwert und töbtet mit 
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irbifcher Begierde den Gott in fi. In folder 
digung aus dem Munde der Göttin, melde 5 
mit die Selbſtherrlichteit der Schönheit preift, 
Sinn der in phantaflifcher Beleuchtung verbä 
Geſchichte. Das Erwachen ber Bildfäule zum Le 
und in einer Weiſe geſchildert, welche und in eine m 
Stimmung feitbannt: 

Das weiße Bild ſchimmerte aus ber Dunkelheit, 
e® von innen leuchte. Pugmalion firedte erbebend bie 
aus Die Wonnen der vollen, erften, heißen Liebe flute 
fein Herz, jeme Wonnen, melde noch nicht zu berühren 
melche zu übermädtig find, um ben Ausdruck zu finden. 
exleuchtete fich das Gemach mit einem Schein, nie Mord 
nicht Sonnenlicht — mit dem Licht des Lebens lönnte mar fe 
gen; wie man fich beult, daß es über bie bunfle Erde auigi 
mit dem erflen Crwachen eines Organismus, mit bem 
Gedanken eines Intelleer, mit dem erften Atheminge eines Bes 
bendigen, und ein leiſes Tönen zitterte in ber Luft, wie 
wie das Tönen der Sphären am Schöpfungsiage, das fi 
ben warmen Sant ber erfien Menjhenfimme ergießen felite: 
Pogmalion biidte zum Antlig der Galatra auf. Ihm 
als ob ein blaues Flämmchen über ihrer Stirn tanze, als 
in ben Augen fid ein Glanz entzünde, als ob die zarten 
ber leife ſchauderten vor dem nahenden Leben. Pygmalias 
näherte fi) — er, der Schöpfer, ber König, ber Gebieter, 
alles gehorchte, jchlang feine Arme fchlichtern um bie alt. 
der Jungfrau, fein Löniglicher Mund, der zu ſſolz geweien me 
zum Küffen, weil er nur Sklavinnen umarmt hatte, jegt Miite 
er mit Inbrunft, weil er liebte. Und umter dem Dıude fei 
Lippen fühlte er monneberaufht, wie die ihrigen mei 
warm wurden, wie ber Flaum ihrer Wangen an jeinen 
glühte, wie der Marmor zu wogen begaun und fi zitternb 
feinem Arm zu fügen, Gr fühlte ihr Der; poden, ihren zar⸗ 
ten Fuß an feinem zuden, er fühlte, ein felig Träumendet 
allmahlich ale Räthiel des Lebens heik im ihr fih offenbarem,- 
und als er fie entzlüct auf feinen Armen in ben erflen —— 
ber Morgenſonne trug, damit Helios fie ſegnend berühre, . 
fterten ihre Lippen: Pygmalion. u 

Im allen diefen Erzählungen herrſcht ein finnlicher 
Pulsihlag; aber fie find von antiker Keufchheit, weil fi 
frei find von jeder Frivolitit. Dagegen ift der Kömg 
Candaul“, dieſe nur frei überfeßte Erzählung des The 
phile Gautier, im Grunde nur ein lüfternes Gabinerftild 
Der deutſche Dramatiker Hebbel fuchte in biefen Sf: 
einen tiefern Sinn zu legen — in der Keuſchheit der Könige 
war ein echt weibliches Princip zu einer verhängnigvoilek 
Uebertreibung gefteigert; doc e6 war nur die gefränfe, 
Weiblichkeit, mweldje dem Gyges ben Dold in bie Hawk 
drüdte. Der frivol lächelnde Franzoſe zerftört aber b 
allerlei Seitenbemerfungen biefen Adel der Haltung w 
läßt uns bie Frage frei; ob Stolz ober Füfternheit Di 
Königin beflimmte, im dem fchünen Gyges den Mörde 
bes Gemahls zu dingen? 

Und jetzt — was war ber eigentliche Gebanle ber Rufe 
Hatte fie wirflih bei der Begegnung in Balırien den jum 
Kapıtän bemerkt und von ihm eine Erinnerung bewahrt, 
einem der verftedten Winkel der Seele, wo and bie ch 

| tefle Frau immer etwas zu verbergen har? War der Bun 
| ihre beleidigte Ehre zu rähen, geflahelt durch rin anbe 
uneingeftandenes Berlangen? Und wenn Gyges nicht der Schöne 
| junge Mann in Aſien geweſen märe, würde fie ebenfo viel Eifer 
barongejegt haben, Candaul bajür zu befirafen, die Heilig 
| der Ehe amgetaftet zu haben? Gine jo belicate frage if f 
’ zu enticheiden, vorzüglich nad dreitanfend Jahren, und obr 
| wir Herodot, Epheſtion, Platon, Arditaus von Paros, Be 
mäus, Guphorion und alle die gefragt haben, die im 
oder wenigen Worten von Nyifia, von Candaul und von 
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fprechen, haben wir zu feinem beflimmten Reſultate gelangen 
nnen. Nach fo vielen Jahrhunderten, unter den Ruinen fo 
vieler zertrümmerter Neiche, unter ber Aſche untergegangener 
Bölfer Über eine fo verborgene Nuance der Empfindung zu 
entſcheiden, ift eine fchwere, wenn nicht eine unmögliche Arbeit. 

Es find üppige, fehr glänzend audgemalte Bilder, 
welche ums dieſe Erzählung bietet; aber es find nicht ein- 
mal immer die Gemälde eines Tizian mit der beſtechlichen 
Glorie göttlih nadter Echönheit; file erinnern oft an 
die Bilder der Mococotabatieren, wo allerlei künſtliche 
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Traperie verwendet ift zur Erhöhung eines pridelnden 
Reizes. 

Im ganzen beweifen dieſe „Bilder“ Arthur Stohl's von 
neuen die ungewöhnliche Bildung und das glänzende Dar- 
ftelungstalent der BVerfafferin, derem oft beredter und bes 
geifterter Stil nur Heine Geſchmacleſigleiten, wie die 
thörichten fsrembwörter „fublim“, „ſuperb“ u. f. w., ab» 
zuftreifen brauchte, um gegen kritiſchen Tadel gewaffnet 
zu fein. Rudolf Gollfdall, 
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Sriminalnovelle von Georg Füll« 
appe. 


1. Der Dorfpaganini. 
born. Hamburg, Berlag der Roman» und Novellen- 
1870. 8 15 gr. 

2. Carritre, Driginalnovele von Hermann Hirſchfeld. 
zn ‚» Berlag der Roman- und Novellen» Mappe. 1870. 
» gr. 

Was gehört zu einer guten Novelle? Und wie fchreibt 
man eine foldie? Zur Beantwortung diefer Fragen, bie 
gewiß jeden jungen Echrififieller ſchon oft innerlich be= 
wegt haben mögen, wenn er feine Feder anſetzte, bie 
Welt mit einer Frucht feinee Muſe zu beglüden, bieten 
„Der Dorfpaganini” und „Garriere‘ pafjende Antnüpfungs- 
punfte dar, bie wir aber nidjt im grauer Theorie, ſon— 
dern unter Anlehnung am die Erzählungen felbft benugen 
wollen. 

„Der Dorfpaganini” von ©. Fiüllborn (Nr. 1) 
ift die Geſchichte eines Mufilanten, der aus guten Ver— 
hältniffen hHerabgefunten ift zum armen Dorf-Geigen- 
fpieler, als folder den Verdacht des Mordes auf fid) 
ladet und ins Gefängniß gefegt, endlich aber aus dem» 
felben befreit wird, da feine Unfchuld ans Licht kommt, 
num aber freiwillig feinen Tod ſucht und findet, weil 
ihm nad dem Tode feiner geliebten „Golddore“ das Le— 
ben zuwider geworben ift. Als der wirkliche Mörber 
wird der fogenannte „Sirfchenbauer” herausgefunden, 
und dieſer leidet denn feine verdiente Strafe. Diefe 
Criminalgeſchichte ftellt eine keineswegs beſonders erfreu« 
liche Begebenheit dar. Aber der Erzähler hätte ihr fehr 
leicht ein tieferes Intereffe geben können, wenn er beſſer 
zu motiviren verflanden hätte. Wir verftchen es gar 
nicht, was benn .. einen Geigenfpieler von ſolchem 
Talent, wie uns ber Friedel Heimbad) gefchildert wird, 
fo weit herunterbringen konnte, wie wir ihm ſchon im 
Anfang der Erzählung vorfinden: mufitalifches Genie ift 
heutzutage durchaus nicht fo hilflos dem Elend verfallen, 
Unglüdliche Liebe, die allein fold eine tiefe krankhafte 
Berftimmung hätte motiviren fünnen, entwidelt ſich erft 
innerhalb der Erzählung felbft; und da erfcheint es denn 
wieder als eine zu ſtarke Zumuthung fir unfer Gefühl, 
daß biefes frifche prädjtige Goldmädchen, nicht mur die 
reihfte Erbin, fondern aud) das ſchönſte Naturkind des 
Dorfs, welches zubem ſchon einen andern licht, bem 
verfommenen Geſellen lieben und gar heirathen foll, 
nur um ihm ans feinem traurigen Zuftande zu erlöfen. 
Und num frage man einmal jedes umverborbene Mädchen, 
ob es bei folder Lage der Verhältniſſe mit einem ſolchen 
verfchmähten Burfchen am fpäten Abend im einfamen 


Kahne aufs Meer Hinausfährt ? Da würde ſich doch jedes 
hübfche Kind ſehr ſchnippiſch für eine folde Zumuthung 
bedanken. Den flillen felbfibewußten Trog in folden 
Naturfindern gegen alles, was ihnen ohne ihre Erlaubnif 
zu nahe lommen möchte, fcheint ber Berfafler gar nicht 
zu fennen. Ebenſo wenig wird fold; ein Mädchen wie 
die Golddore ſich am fpäten Abend von diefem Friedel 
in den Wald begleiten laſſen: fie geht ja zum Rendez ⸗ 
vous mit ihrem wahren Geliebten. Alles Derartige mußte, 
um und irgendroie glaubwürdig zu erfcheinen, in viel feinern 
Einzelzüügen ausgeführt fein, al® es hier geichehen. Lefe der 
Verfaſſer doch die Novellen von Hermann Grimm, von 
Paul Heyfe („La Rabbiata” z. B.), oder, noch befler, 
einen größern Roman ber George Sand (,Valentine“ 
etwa, oder „Conſuelo“), um ein richtiges Gefühl davon 
zu befommen, worin die Kunft ber poetifchen Erzählung 
beftegt: die Feinheit der Detailgeihnung, bie leifen Ueber 
gänge, bie nur ganz allmählich; von Schritt zu Schritt 
ſich löfenden Berwidelungen, die vorſichtige Vorbereitung, 
die breite Ausführung auf der Höhe des Vorgangs, bie 
raſche Löſung am Schluß, das find einige von dem erfien 
Drdingungen, die ein guter Erzähler zu erfüllen hat. 
Wie roh ſteht hier dagegen bie Figur, der Charakter und 
die That des „Kirfchenbauers” da: wir intereffiren uns 
ja gar nicht für foldy ein Subject, um fo weniger, als 
e8 ber Dichter nicht einmal begreiflich erfcheinen läßt, wie 
er zu einer ſolchen ganz ſcheußlichen That lommen konnte. 
Solch ein liebes gutes Kind bei Naht in das Schwarz⸗ 
waſſer zu flürzen! Nun, daß ein fonft ehrenfefter und 
wohlhabender Bauer eine berartige That begeht, dazu gehört 
doc, etwas mehr als eine nicht bezahlte Holzrechnung! 
Etwas beffer find die übrigen Figuren gelungen. Aber 
im ganzen treten die gerügten Mängel fo auffallend her- 
vor, daß die Erzählung nicht ben wohltäuenden Eindrud 
hinterläßt, dem jede künftlerifche Leiftung gewähren follte. 
Ganz anders die zweite Novelle: „Carriere”, von Her⸗ 
mann Hirschfeld. Cine interefiante Berwidelung mit 
überrafchenden Wendungen, bie trogdem nicht unwahr« 
ſcheinlich, macht das Meine Büchlein vor allem zu einer 
angenehm fpannenden und unterhaltenden Peftüre und er« 
füut fo bie erfte Bedingung diefer Gattung leichterer 
Literatur, Die Charaktere ſowol, wie die Focalitäten, in 
welchen die Erzählung fi) bewegt, zeigen Belanntſchaft 
mit der großen Welt: es iſt eine Salonnovelle im beiten 
Sinne des Worts. Und daher hat die Sprache auch jaft 
überall jene leichte und gefällige Eleganz, wie fie ben 
88* 
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dargeftellten Perſonen und Zuftänden entjpridt. Die 
Erzählung beginnt in einem deutſchen adelichen Haufe des 
17. Yahrhunderts, das maleriſch ſchön am Strande der 
Oſtſee gelegen ift. Der Baron Guntram von Langenried, 
der Herr diefes Haufes, Lebt dort mit feiner einzigen 
Nichte, der fhönen Amelie von Langenried, ber Berlob- 
ten feines mit der Urmee im den Krieg gezogenen Sohnes 
Leonor. Die Familie fteht feit alter Zeit mit dem her- 
zoglichen Hofe von Marnig in naher Berbindung, und 
der alte Baron ift von ber Zeit her, wo er als einer 
der höchſten Beamten am Hofe fungirte, im Befige eines 
wichtigen Documents geblieben, welches in Bezug auf bie 
Erbfolge in der regierenden herzoglichen Familie ein höchſt 
gefährliches Geheimniß enthält: es handelt fich eben um 
das Recht der Erftgeburt zwifchen zwei Prinzen des her- 
zoglichen Hauſes. Alles dies ift gleich im Anfange ber 
Novelle fo gefchicdt angedeutet und erzählt, daß wir fo- 
gleich, im jene Spannung geraten, die und für die Löſung 
einer folden wichtigen Frage Jutereſſe einflößt. Diefe 
Spannung wird noch erhöht durch die eigenthümliche Er» 
fheinung der Hauptfigur, des ſpätern Miniſters Wigo 
von Barby. Er kommt aus dem Lager her und bringt 
dem alten Baron bie Trauernahriht, daß fein Sohn 
Leonor gefallen. Der ganze Befig fült damit an den 
Neffen des Barond, an Difried von Haldberg; mit dem- 
felben aud Amelie als Braut und Erbin, nad alter 
Familienbeftimmung. Es ift num im interefjanter Weife 
durchgeführt, wie es dem Chevalier Wigo von Barby, 
ber um jeden Preis Carriere machen will, gelingt, diefe 
Berhältnifje völlig zu verwirren, das wichtige Document 
aus dem Schloſſe herauszufchaffen, bie Liebe der ſchönen 
Amelie zu gewinnen, ſich heimlich mit ihr zu vermählen 
und nad) der Brautmacht zu entfliehen, um am Hofe von 
Marnig wieder aufzutauchen und dort Carriere zu machen. 
Im Grunde eine catilinarifche Eriftenz, der jedes Mittel 
recht ift, wenn es dem Zwede dient, feine Carriere zu 
fördern — ein Charakter, der in den höhern Streifen der 
Geſellſchaft keineswegs jo felten ift, wie ehrliche Leute 
vielleicht glauben mögen —, erhebt er ſich durch alle mög- 
lichen Intriguen bis zum regierenden Minifter des Yan- 
des, freilich um den Preis feiner Liebe zu Amelie, die er 
hintergeht und in ben Tod treibt, um ſich mit einer 
Milionärin zu vermählen, dem Wunfche ber Herzogin 
Anna gemäß. Er felbft aber wird nicht glüdlich in die» 
fer Ehe, wird durd; ähnliche Intriguen zulegt geftirzt, 
erliegt jo derfelben dämoniſchen Macht, die ihm feine 
Carriere geebnet, und vergiftet fi, als er fein ganzes 
fünftlihes Gebäude zujammenftirzen fieht, Ueber dem 
Grabe des biöher allmächtigen Minifters aber geht dem 
Lande eine ganz neue Zukunft auf in der Regierung des 
Prinzen Dslar, deſſen Bermählung mit der Prinzeffin 
Magda die Unfprücde beider Linien ausgleidht, Die 
Tochter Ameliens und Wigo's verföhnt im ihrer Liebe 
zum Erben des alten Haufes, dem jungen Philipp von 
Haldberg, auch dieſe wiberftreitenden Intereſſen, ſodaß 
wir über den Schatten der Vergangenheit von allen Sei- 
ten ein reineres Leben emporfteigen ſehen. Der Eindrud 
am Schluß ift fo ein durchaus wohlthuender: es ift eine 
Kunftnovelle im beiten Sinne bes Worte, 

Um zur Leltüre des intereffanten Heinen Buchs zu 
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bewegen, wird das Geſagte wol hinreichend fein. Es iſt 

durchaus nicht fo leicht, wie mancher junge Schriftfteller 

zu glauben jcheint, fol eine lesbare Novelle zu jchreiben ; 
gerade weil der Gegenftand Heiner, da® Thema enger 
umgrenzt, die Entwidelung wie die Charaktere leichter 

Uberſchaulich find, darf die Kritik um fo ftrenger darauf 

halten, dag alles bis in das Meinfte Detail hinein künft- 

lerifch abgerundet und techniſch vollendet erfcheine. ine 
fpannende Verwickelung und eine gebildete Sprache find 
nur die erften äußern Bedingungen einer guten Novelle: 
das Geheimniß der Kunſt befteht hier vorzugsweife im jener 
feinen, befonnenen, nie ausfegenden Verbindung alles ein« 
zelnen untereinander, welche wir eben als künſtleriſche 

Motivirung in jeder Kunſt befonders hochſchätzen. Unter 

dem neuern Novelliten iſt gerade darin vielleicht keiner 

geichidter als Ludwig Tied. 

3. Novellen und Erzählungen von C. ®. Stublmann. Er 
fer Band: Aus dem Batrimonialftaate. Hamburg, 3. F. 
Richter. 1870. 8. 24 Mar. 

Drei Novellen in Holzfchnittmanier: „Wie gewonnen, 
fo zerronnen” ; „Der Hauptmann von Sarom"; „Dop« 
pelt blamirt“. Der Berfafler if bereits befannt als guter 
Erzähler; feine frühern Erzählungen: „Herztroſt“ und 
„Wer das Glück Hat, führt die Braut heim“, haben 
großen Beifall und in d. Bl. anerfennende Beurtheilung 
gefunden. Was feine Art und Weiſe vorzugsmeife harat- 
terifirt, ift eim bei aller Zartheit der Empfindung für 
alles, was Liebe verdient, etwas derb ironifcher Ton, ber 
bei der marfigen Sprache und ben braftifchen Bildern 
und Sitwationen auffallend an Frig Reuter erinnert. Wie 
diefer entnimmt auch er feine originellen Gedichten be» 
fonder& gern der norbifchen Heimat und namentlich dem 
Medlenburgiſchen. Und da findet fi denn, im dieſem 
gelobten Sande antebiluvianifcher Cultur, fo vieles, was 
feiner ſatiriſchen Ader reichen Stoff darbictet, daß wir 
mit großem Intereffe die —— Schlaglichter der · 
folgen, welche ſein unbarmherziger Humor auf bie länb- 
lihen Zuftände, Charaktere und Creigniffe dort fallen 
läßt. Zuweilen freilich läßt der talentvolle Verfaſſer fi 
etwas zu fehr gehen, im Inhalt wie im Stil; die legte 
der brei Novellen: „Doppelt blamirt“, ijt ein Beifpiel 
dafür, daß eine Satire auch mislingen und langweilig, 
ja peinlih werden kann, fobald es an demjenigen Wi 
fehlt, der aud) einem an fich ungenichbaren Thema durch 
die Form der Darftellung Interefle zu geben weiß. Das 
ift dem Verfaſſer Hier nicht gelungen, und es dürfte da» 
her diefe Novelle wol als die ſchwächſte feiner bisherigen 
Feiftungen zu betrachten fein. Ebenſo enthält die erfle: 
„Wie gewonnen, fo zerronnen“, neben glänzenden Aus- 
führungen zumeilen öde Partien einer Darftellung, die 
weniger Ironie über norddeutſche Sandwüften als dieſe 
felbft zu geben feinen: der Schäferfohn, der den großen 
Herrn fpielen will, weil fein Bater ihm ein in etwas 
unwahrſcheinlicher Weife gewonnenes Rittergut hinterlaſſen 
hat, müßte doch entweder intereffanter geichildert oder 
unbarmberziger gegeifelt werben mit auflöfendem Humor, 
wenn er und dburd 155 Seiten hindurch feffeln ſoll. 

Am beften ift jedenfalls die mittlere Novelle gelums» 
gen: „Der Hauptmann von Sarow“. Diefer Haupt« 
mann ift einer jener Junker, die fi noch immer 
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einbilden, ihr Patrimonialftaat fei die Welt, biefe felbft 

nur dazu da, von ihmen genojien, ihre Untergebenen 

nur geihaffen, um von ihnen mishandelt zu werden, 

Mit erfchütternder Kraft ift es gezeichnet, wie über folde 

Yunlerwirthichaft das Gericht von 1806 hereinbricht. Der 

ehrwilrdige alte Pfarrer, Paſtor Stark, weiß es zwar zu 

verhindern, daß der ehemalige Hauptmann und jetzige 

Gutsbefiger von der empörten Soldatesfa, unter deren 

Offizieren ſich ſogar mehrere feiner ehemaligen Tagelöhner 

und Fronarbeiter befinden, förmlich hingerichtet wird; aber 

er lann fie nicht davon abhalten, ihn wenigftend im den 

Block zu legen, damit „er felber es einmal fchmede, wie 

das Krummliegen thut“. ine ganze Nacht hindurd; liegt 

er jo in der Folter. Sein ganzes Wefen bricht dadurch 
innerlich zufammen, förperli wie geiftig wird er aus 
einem rückſichtolos harten Mann in wenigen Wochen ein 

hinfälliger Greis. Und eines Tags findet man ihm im 

Balde erhängt mit dem eigenen Halstuche, nachdem in 

der letzten Zeit fchon Spuren des Wahnfinns an ihm 

wahrgenommen wurden. Einem der Dffiziere der fran- 
zöſiſchen Armee, einem geborenen Medlenburger, hält ber 

Pfarrer die frage entgegen: 

„Und nun kämpfen Sie gegen Ihr eigenes Baterland ?* 
Der Major ggg ni Augenblid. „Herr Pallor‘', er- 
widerte er danı, „Sie und Ihresgleihen fünnen vielleiht von 
einem Baterlande ſprechen; aber kann dieſes aud) der Peibeigene, 
der durch die Geburt an die Scholle gebunden ift, mit welcher 
er den Herrn Über Yeib und Ehre wechſelt nad Erbredit und 
Kaufreht? Hierzulande war ich weiter nichts als ein willen- 
lofes Ding, es wurbe mir fogar zum Verbrechen gemacht, eine 
rein menſchliche Neigung zu hegen. Ausgefloßen war ich durd) 
das Geſetz aus der menſchlichen Geſellſchaft: ein Vaterland habe 
ih bier nimmermebhr bejeffen. Ueber den Kaifer aber mag man 
denten, was man will: jo viel fteht fe, daß für die Maffe 
des Bolls allenthalben feine Siege auch wirklich Siege find. 
Wohin er feinen Fuß ſetzt, zertritt er der Tyrannei der Meinen 
Herren das Genid; feine Herrſchaft kennt feine vor dem Ge» 
feg privilegirten Herren, bemen gegenüber bie andern Menſchen 
rechtloſe Stlaven find.” 

Die Novelle zeichnet in dieſer Weiſe ganz vortrefflich 
bie Stimmung jener Zeit gegenüber den großen Welt 
ereigniſſen. In diefem Sinne hat fie hiftorifchen Hinter» 
grund und auch dadurch ſchon jene höhere Bedeutung, 
welche bie beiden übrigen weder durch ihren Inhalt noch 
durd ihre Form in Anſpruch nehmen können. 

4. Das Gafthaus zum grünen Baum. Erzählung von Baronin 
Eiifaberh von Grotthuß. Wien, Medithariften- Eon» 
gregationg- Buchhandlung. 1869, 8. 12 Nor. 

Eine ſehr erbanliche Näubergefhichte für fromme Ger 
müther: dieſe kurze Notiz wird genilgen, um dasjenige 
Publikum, welches ſich für folche Erzählungen intereffirt, 
auf das Büchlein aufmerffam zu machen. 

5. Klatſchereien. Drei Gefchichten von Eduard Köller. Jena, 
Coftenoble, 1869. 8. 1 Thir. 15 Nur. 


Der Titel ift richtig gewählt: Geſchichten find es, 
die vielleicht irgendwo einmal paffirt fein mögen, Cs gibt 
aber langweilige und furzweilige Geſchichten, bedeutende 
und unbedeutende, intereflante und gleichgilltige. Für 
einen Scriftfteller, der gelefen fein und Wirkung ha- 
ben will, follte fi) das nicht nur von ſelbſt verjtchen, 
daß er das Kurzweilige, Bedeutende und Üntereffante 
feinem Gegentheil vorzieht; auch die Urt der Darftellung 
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muß dabei eine folde fein, daß wir und im reinen Wether 
der Kunſt fühlen, und nicht auf dem Boden der profai« 
[chen Wirflichfeit. Selbft der fünftlerifch angelegte Roman, 
auch die wirklich poefievolle Novelle find fortwährend in 
Gefahr, ſich über ihre Grenze hinüber in die gewöhnliche 
Profa zu verirren, weil die bequeme Form der verslofen 
Erzählung gar zu leicht dazu verführt, allerhand Ballaft 
mit in das Schiff zu nehmen, der den Weg zum Ziele 
nur aufhält und oft nicht einmal zum Schmud im ein« 
zelnen dient. Wenn aber der Boden ber gewöhnlichften 
und unerquidlichiten Proſa gar nicht verlaffen wird, wenn 
und Dinge berichtet werden, deren Unmahrfcheinlichkeit 
mit ihrer unerquidlichen Intereffelofigfeit wetteifert, und 
dazu noch in einer Form, daß es eben nur „Geſchichten“ 
find, die wir hören, aber nicht funftvolle Erzählungen, 
fo ift in der That die Breite der Darftellung eine ftarke 
Zumuthung fir den Leſer. Für ſolch einen Windbeutel 
von Flaneur, der, weil er in der Reſidenz lebt und einen 
Diener in Lidree hat, in feinem Geburtsorte einmal Mi— 
nifter fpielen will, intereffirt man ſich wirklich nicht fo 
fehr, daß er felbft ohne bie raffinirtefte und wigigfte 
Selbfiperfiflage 92 Seiten lang von ſich erzählen bürfte. 
Auch find die Heinen Provinzialftäbte durchaus nicht fo 
zutraulich tölpelhaft, wie es hier vorausgefegt wird, um 
eine foldye an gemeinen Betrug ftreifende Tauſchung irgend» 
wie mahrfcheinlich erfcheinen zu lafien. Kurz, diefe erfte 
Gefhichte, „Kurze Zeit Minifter“, hinterläßt einen pein« 
lihen Eindrud, weil der Berfaffer es nicht verſtanden 
bat, einen fo bedenfli „ unintereflanten Stoff durch pifante 
Würze des Witzes geniefbar zu machen. 

Etwas befjer ift die zweite Erzählung: „Drangfale 
und Mühen.” in Privatgelehrter, welcher zu der re= 
fpectabeln Sorte jener Pente gehört, bie ihre Carriere 
verfehlt haben, lernt durch die vielfältigen Bemühungen, 
ein Amt zu erhalten, allmählich Menſchen kennen und 
praftijch werden, ift aber doch zulett noch froh, in eine 
ZTodtengräber« oder Kirchhofs- Infpector - Stellung mır 
nicht unbedeutendem Gehalt feine altwerdende Braut heim⸗ 
führen und feine Zage in Ruhe beſchließen zu können. 
Es ift dies mit derbem Humor und erträglihem Wig 
aufgeführt, wenn auch zuweilen die Farben etwas zu 
ſtark aufgetragen find, Im den Prefbureaur der größern 
Staaten und auf den Rebactionen der bebeutendern Zei« 
tungen 3. B. geht es denn doch nicht jo mechanisch und 
unanftändig her, wie es hier gefchildert wird; und Dinge, 
die auf dieſes oder jenes Blatt eine treffende Satire ent« 
halten, paffen darum noch nicht auf alle Blätter. Leber« 
haupt tritt zuweilen, ganz wie in ber erften Geſchichte, 
die Erbärmlichkeit der gewöhnlichen Menſchenwelt jo un« 
verhillt zu Tage, daß wir den Berfaller verwundert fra« 
gen müflen, warum er fid) doch dr Mühe gebe, uns 
ſolches „Menſchenkehricht“, das ſchon in der Wirklichkeit 
völlig ungenießbar erfcheint, aud noch im Bilde vorzu- 
führen, Der Schlußeindruck einer ſolchen Darftellung ift 
und bleibt ein widerwärtiger: dieſe Art Hohn auf jedes 
ideale und würdige Streben, wie fie hier ale Schluf- 
effect zu Tage tritt, ift jener Nihilismus, dem eine gewiffe 
Sorte von Literaten uns ald geſunde Koft und würdigen 
Erfag für alles bieten möchte, was dem Leben gediegenen 
Inhalt zu geben vermag. Es eriflirt aber nur Cine 
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Form, in der diefer Rihiliemus erträglich wird: und bas 
if der vernidhtende Wig des „Kladderadatſch“, der ſich 
dadurd von dem hier vorliegenden ganz wefentlic unters 
fcheidet, ba er aus der abfoluten Fülle einer höchſt geift- 
vollen Weltanfhauung Heraus durch plöplich treffende 
Schlaglichter alles aufzulöfen verfteht, was diefes hohen 
Geiftes unwerth erſcheint. Wem in Bild und Wort 
nicht die gleiche Schlagkraft zur Diepofition ſteht wie 
den geiftreichen Gelehrten ber berliner Tafelrunde, der 
muß fih in Acht nehmen, Gegenftände zur Darftellung 
zu bringen, bie nur durch witige Behandlung geniefbar 
werden, an fich aber proſaiſch, uninterefjant, ja unange» 
nehm find. Denn in aller Kunft — und das Komiſche, 
ber echte Humor namentlich ift jedenfalls eine ber feinern 
Formen bes künſtleriſchen Geiftes — feſſelt uns nie ber 
Gegenftand als folder, fondern nur bie Art der Behanb- 
lung. Theaterzuftände z. B. mögen faft überall gegen» 
wärtig fo jein, wie fie hier gefchildert werben: barf darum 
der Erzähler uns eine dürftige Photographie davon geben ? 
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Bir glauben nicht: vielmehr hat er gerade ſolchen Zus 
fländen gegenüber feine ganze Kunft anzuwenden, das 
fünftlerifche Ideal in irgendwelder Form zu reiten vor 
der unfünfilerifchen Gemeinheit. Wir lönnen biejegt dem 
Berfaffer noch nicht zugefichen, daß ihm dies vollfommen 
gelungen ift. Geld, Eerviliemus, Cliquenwirthſchaft ha⸗ 
ben von jeher in der Welt geherrfcht; aber ift das Poefie, 
wenn ſolche Erbärmlichfeiten mit photographifcher Treue 
copirt werben? 

Im Bezug auf bie Form ber Darflelung im einzelnen 
gilt das Geſagte auch vom ber dritten Geſchichte. Die 
„Semeinen Menſchen“ aber enthüllen ſich allmählich als 
bie befiern: Hr. von Füchtingehagen überwindet bas ober- 
flächlihe Pantoffelregiment feiner Frau, und feine edle 
Tochter erhält ihren Erwählten ſtatt bes ihr zugebadhten 
alten Diplomaten, Der Schluß ift wenigfiens wohlthuen- 
ber als in ben beiden erften Geſchichten. Die Eprade 
zeigt inbefjen auch hier feineswegs jene Eleganz, die wir 
in ſolchen Novellen aus dem High Iıfe gewohnt find. 
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Pfeiffer⸗Feier in Bettlad. 

„Dem Unbenten an Dr. ran; Pfeiffer von Bettlach, 
geboren zu Solothurn 27. Februar 1815, grflorben als Profeflor 
der deutſchen Sprade und Literatur am der Univerfität Wien 
29. Mai 1868. Geine Mitbürger 1870." So lautet die Infchrift 
in lateinifhen Uncialbuchftaben auf einem Gedenkſtein, einem 
mächtigen Granitbiode im Gewichte von nahezu 300 Eentnern, 
melcher zu Ehren franz Pfeiffer’s im feinem fchweizeriichen Hei« 
matorte Bertlach im Mai dieſes Jahres feierlich errichtet wurde. 
Ueber dieſe Vfeiffer-Feier in Bettlach braditen verſchiedene Blät- 
ter feinerzeit furzen Bericht, unlängft erfchien eine ausflihrliche 
Schilderung im funfzehnten Jahrgange der „Germania“ von 
Johann Schmidt in Felbfirdh, der als Vertreter der öfterreichi« 
ſchen Regierung Zeuge bes feflichen Tages war und im Namen 
derielben Dank und Anerfennung für die Verherrlihung einet 
Mannes ausiprad), den auch Deflerreich den Seinen nennen 
dlixfe, und unter der Berficherung, daß man in Defterreih an 
der erhebenden freier gerührten Antheil nehme und Pfeifier's 
Name ewig grünen werde, einen Porberfrang auf den Stein 
legte. 

Franz Pfeiffer war, wie es durch die Angabe der betref- 
fenden Kirchenblicher außer allen Zweifel gelett ift, in Solo⸗ 
thurn geboren, fein Heimatort aber war Betiladh, wo feine 
Familie das Bürgerrecht befaß. Die Anregung zu einem Ge— 
dentſtein für Pfeiffer ging ans von dem durch Herausgabe von 
Gedichten und Sagen in folotburner Mundart belannten Dr. 
Kan Joſeph Schild in Grenchen, einem Dorfe bei Bettlach. 

ie Errichtung des Dentmals ſollte nicht fill und Manglos 
borübergehen, fie war Anlaß zu einer würdigen Gedächtniß-— 
feier, bei der ein Aufzug, Geſänge, Muſik und Böllerichliffe 
nicht fehlten, bie aber ihre wahre Weihe und Bedeutung erfl 
erhielt durch mehrere trefiliche Feſtreden. Zuerſt ſprach Bro- 
feffor ®. Schlatter, Rector der Gantonsihule in Solothurn. 
In feiner Rede ift es mamentlicd, der Ausdruck der Pietät und 
des Heimatgefühle, ber jeden, auch wenn er von Pfeiffer und 
feinen Berdienfien nichts weiß, fympathijc ergreifen muß. 
„Bente feiern wir‘, fo fagte unter anderm der Webuer, „das 
Andenfen des früh Dahingeichiedenen durch das Sehen rines 
Denlſteins und fragen uns: Was bewegt Pfeiffer's Mitbürger, 
ihm, den fein Scidjal früh dem Vaterland entriffen, der feine 
Stellung im Auslande hatte und der fein ſchweizeriſches Bür- 
BR fogar aufgeben mußte, was bemegt feine frühern Mit 
ürger, fein Andenfen fo fehlich zu begehen? Wir jagen: Cs 
iſt der gerechte Stolz, daß dies Sind unferer Berge, unfers 


Bolls durch die Energie feines Willens zu einer jo hod ge 
adıteten, von bem Gelchrteften der deutſchen Nation anerlannten 
Stellung ſich emporgerungen hat. Nicht vornehme, nidıt reiche 
Aeltern oder Verwandte fanden an ber Wiege des Gefeierten; 
feine Heimat war ein Meines Dorf, deſſen Name faum je ge- 
nannt wurde außer den Grenzen des Baterlandes, und dennoch 
hat er es weiter gebradjt als taufend andere, denen vornehme 
Geburt oder Reichthum die Wege zu Ruhm und Ehre ebnen, 
und ihm haben wir es zu danken, wenn ber Name feiner Hei⸗ 
mat heute ein weithin befannter if. Muf Pfeiffer's leuchten · 
des Beijpiel wies Sclatter namentlicd feine jungen Yandaleute 
bin, die an berfelben Anftalt fih ben Wiffenfhaften widmen, 
an der er fich die Grundlage feines Wiffens geholt. „Un«- 
jere Zeit ift nicht reich an energiichen Charakteren, am wenig · 
fien an ſolchen, die mit Begeifterung und ohne Rüdfiht auf 
materiellen Erfolg dem keüſchen Dienfte der Wiffenichaften 
fi) Hingeben; achtet fomit, meine jungen Freunde, in Pfeiffer 
nicht blos den großen Gelehrten, fondern aud) dem edeln Men- 
fhen, ber ald Dann die Ideale feiner Jugendtage feftgebalten 
und ihrem Dienfte jein ganzes Leben gewidmet hat, Wenn 
die heutige Feier im euch den Funken der Begeiflerung, ben 
heiligen Borſatz, edeln Zweden euer Leben zu widmen, zur 
hellen Flamme anfaht, fo hat fie ihren ſchönſten Zweck 
erfüllt.“ Aber aud) noch aus einem andern Grunde babe 
VPfeiffer es wohl verdient, daß in feiner Heimat, in der Schmeis, 
ihm ein dauernde Andenken jlir immer gefichert bleibe. Im- 
mer jei er ein treuer Schweizer geblieben fein Leben lang, mie 
habe er jeine Heimat verleugnet. Recht ſchweiztriſch war der 
Freimuth, mit dem er in feinen gelehrten Kämpfen aud dem 
beften freunden rlidfichtelos feine Meinung ſagte. Ein Schwei ⸗ 
zer ift Pfeiffer auch geblieben durch feine Tertuierabe An · 
hänglichkeit an ſeine Heimat. 

Auch den Betulachern drlickte Schlatter den Danf aus im 
Namen der Angehörigen und ber vielen freunde und Verchrer 
ihres berühmten Mitblirgers flir die finnige Art, wie fie jein 
Andenken geehrt hätten. And zum Schluffe ſagte ber Redner, 
zu den Bürgern von Bettlady gewendet: „Aür emer junges 
Geſchlecht aber möge das Andenten an den berühmt gemorbe 
nen Heimatgenoffen ein Eporn fein zur Arbeit und zu tüchtie 
gem Streben. Nicht alle fünnen Gelehrte werden und jollen 
es auch nicht, Mber jeder ift achtungawerih, der alle Kräfte 
feines Geiſtes baranfegt, im Leben ein tätiger Menfch ze 
werben. Hängt Bfeifier's Bilbniß, das drffen Witwe der Ger 
meinde Beulach zur Erinnerung an den heutigen Tag ſcheult, 
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in euerm Schulhauſe auf und fagt euern Knaben: Scht, wir 
bilden nur ein feines Dorf, und wenige haben von ung ge- 
mußt; dennoch ift aus unierer Mitte der Dann hervorgegan- 
gen, deffen Bitdniß ihr hier feht, ein Mann, der durch feine 
Berdienfte um die MWillenfhait und feinen trefilihen Char 
ralter weithin fi einen Namen gemacht hat, Er fei euer 
Borbild; wenn ihr auch nicht Gelehrte werdet, brave, tüchtige 
Menfhen jollt ihr alle werden, wie er war." 

Profeſſor Schmidt, ein Schüler Bieiffer's, Enlipfte an feine 
oben angedeuteten Dantesworte aud eine kurze Schilderung 
des Befcierten, wie er war als Pehrer und Menſch, deſſen her 
vorſtecheudſte Züge Herzensgüte, Naturfiun und unerjhrodener 
Freimuth bildeten. 

Auch eine Rede im Schweizerdeutſch, gehalten von Dr. 
Schild, verſchönte die Feier. Was Über Pieiffer zu jagen fei, das 
habe fein Freund, der Derr Rector Schlatier von Solothurn, 
und fein Schüler, der Herr Profeffor Schmidt als Abgeordneter 
von der Öfterreidifhen Regierung, ſchon gefagt. Er erlaube 
fih nur ein paar Worte in freundnachbarlihen Sinne an bie 
Bertlacher zu richten: „Beitlech und rende fy vo jeher guet 
Frund g’iy, fie hei's gäng guet mit enangere dhönue, 'aß e# 
befier nie müßte. Dich Z’Örencherm-änenıes Feſtli gig, ſyt dir 
zue-n-lie libere ho und heit mitg'macht; iſch bij· u · euch Öppie los 
90, fg mer uff Bettlech ho, wie's Fründ fBlle made. J much 
ech füge, am Ajang, wo's g’hriße het, die wellet "em Pfeiffer 
es Dänfmol ftelle, hei mer ech ſchier welle benude; aber nei, 
het's do g’heiße, Beitlech iſch feis Steifging, üſem Fründ iſch 
au einiſch bppis Fgönne, er ſöll au einiſch üppis ha. 'aß mer 
Üft Freud d'ra hei, chaſch a dem g’ieh, wil mer hit fo zahlrych 
ufg'rit fg, au fy mo angeri Nachdure do und Hei ihri Freud 
d'ra; Selzech iſch do, Solothurn ıfh do, d’Regierig iſch do und 
fogar en. Abordnig vo Wien iſch 'em hütige Zag z’lieb acho 
uud maht mit. Un die Stuljugend von Bettlach wendet 
fih wie der Vorredner aud Dr. Schild; dann bezeugt er den 
Bürgern feine Unerfennung, daß fie mit ebeuſo vıel Fleiß, 
Entfchloffenheit und Ausdauer, mit denen es Pieffer dahın ge- 
bradıt habe, was er geworden fei, mit ebenfo vier Eutfcdioflen« 
heit und Krafranfirengung den mädtigen Granit vor das Schul - 
haus geführt hätten. „Die iyt werty, der Pieiffer zum Dite 
burger Fda.“ Schließlich erjuchte der Redner die Mititärmufit 
von renden, den Betilachern zur Gratulation fir ihren heu⸗ 
tigen Tag eins anzuflimmen. 

Eın auf dem Fefplahe prangender vollsmäßiger Sprud 
von Dr. Schild lauter: 

Das aus dem Dawer werben fan, 
Denn er polirt und fein geſchuffen, 

Hat und ber Bieiffer vorgepfiffen: 

Ob Leim der Ort, dech groß der Mann. 


Notizen, 

Bon der Bodenſtedt'ſchen Shalſpeare-Ueberſetung 
(leipzig, Brodyaus) liegen die Baudchen 27, 28 und 24 vor; 
fie enthalten die „Zähmung einer Widerſpeuftigen““, „Die Ro- 
mödie der Ictuugen““, überjet von Georg Herwegh, „Der 
Sturm‘, Überſetzt von Friedrich Wodenflest. Die Einlei- 
tungen find durdaus zwedenuprehend abgejaßt. Intereſſant 
bleibt es, den Dichter der „Lieder eines Vebendigen‘ als Lever« 
feger Shatipeare'jcer Luſtſpiele wiederzufinden und überdies 
als einen Kommentator, der den ehrwürdigen Faculiätsmantel 
Shafipeare'fchher Gelehrſamteit noch mir dem Auſputz philologi- 
fer Unterſuchungen über anıile Srüde aueftarfirt. 

Ranzleiratt Robert Fiſcher bat das „Geſetz betreffend 
das Urheberregt an Schriftwerlen, Abbildungen, mufilalifihen 
Kompofitiouen und dramatischen Werten vom 11. Juni 1870" 
herausgegeben (Sera, Grieebach, 1870), mu Eriäuterungen nach 
den amtlichen Materialien und mit einem ausjührlichen alpba+ 
betiſchen Sadjregifler. Die Schrift iM für jeden Schriitfteller, 
Componiften und Zournaliften jür den Dandgebraud; faum zu 
entbehren; die Erläuterungen find durchaus fahgemäß. Am 
widtigften find die Abjgniıte Über Nadprud, Ueberjegungen 
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und dramatiſche Schriften, melde letztern jet mit mehr bie 
ausdrüdiihe Verwahrung von feiten der Autoren an der Stirn 
zu tragen brauchen. 
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—— 
Derfag von 5. N. Brecihaus im Leipzig. Derfag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 
Soeben erfdien: !Soeben — 
Der lehte Bürgermeiſter von Straßburg. | WEGE” Die deutsch-Iranzösischen Grenzen VU 
Vuterländisches Drama in fünf Arten, historisch — politisch — sprachlich. 
Mit einem Epilog aus ber Gegenwart. In Fünf verfhirdenen Sarben dargeftelli. 
Bon Karl Biedermann. ! Entworfen und gezeichnet von Henry Lange. 
8 Geh. WO Nor. Preis 4 Sgr. 


Eine sehr interessante Karte der deutsch- französischen 
Grenzgebiete, unentbehrlich zur Orientirung bei allen Er- 
örteruugen und Verhandlungen über die Frage der neuea 
Grenzen zwischen Deutschland und Frankreich, indem se 
1} die bisherige französische Grenze, 2) die historische Grenze 


Obwol diefes Drama lange vor dem neueften großen Er- 
eigniffen emiflanden ift, ergeben ſich dod die Beziehungen auf 
die Gegenwart vom felbft. Ueberdies bringt der beigefligte 
Epilog den Gegenſatz zwiſchen dem erhebenden Jet und dem 
trüben Damals zu befonderm Ausdruck. Bon mehrern deut 





. = : von Elsass, 3) die historische Grenze von Lothringen, 4) die 
fen Bühnen wird bie Aufführung bes Gtüde vorbereitet. Sprachgrenze, 5) die deutsche Westgrenze mittels verschie 
Von dem Kerfaffer erfchien in demiefben Verlage: dener Farben aufs anschaulichste markirt. 


Kaifer Otto der Dritte, Trauerſpiel. 8. Geh. 20 Nar. 








Derfag von 5, A. Brockhaus in Ceipsig. 





Deutfhes Sprihwörter-Lexikon. 
Ein Hausschatz für das deutsche Volk. 


Soeben wurde vollffändig: 


sundert Jahre. 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. | 





1770— 1870. Herausgegeben von K. F, W. Wander. 
Zeit» und Lebensbilder aus drei Generationen. | Erster und zweiter Band. (A Lehren.) 
Bon 4. Jeder Band geh. 10 Thir., geb. 10%, Thir, 
Heinrich Albert Oppermann. Dieses Werk ist die vollständigste und vergleiche: 
} 2 A weise wohlfeilste aller Sprichwörtersammlungen; die 
Menu Eieite BD BA, 10 Spin 10 Tip Zahl der in den vorliegenden zwei Bänden mitgetheilten, 


Mit dem forben erfhienenen neunten Banbe fiegt das trefi- alphabetisch geordneten, vielfach mit Erklärungen, Citaten 
—— — id — Be ee * —— — * 
nr l se 
befannter Krititer vergleicht es mit Sealefielb's „Lebensbildern —— une, ie ae äie —— Cul- 
ee De aka mei — eg den —— a ee — — 
ke in welchem die Anschauungen, nsichten, rtheile, e 
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riftifch gehalten, immer friſch, anſchaulich und in hohem Grade abspiegeln, und das in jeder öffentlichen wie in jeder grössern 
feffelnd find. Privatbibliochek seinen Platz zu beanspruchen habe, 
Die Fortsetzung des Werks erscheint in regelmässiger, 
ununterbrochener Folge (wie bisher in Lieferungen zu 20 Ner.). 
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1. Die Finder Roms. Roman von Alfred Meißner. Bier 
Bände, Berlin, Iante, 1870. 8. 6 Zhlr. 


Das Yofephinifche Zeitalter, welches von Karl firen- 
zel in feinem Roman als das „golbene Zeitalter bezeichnet 
wird, jedenfalls eine Zeit, in welcher bie Menfchheit noch 
an ihre Ideale glaubte und der Himmel voller harmoniſch 
geftimmter Geigen hing, bildet aud) ben Hintergrund des 
neuen Romans von Alfred Meißner, obfhon in bemfel- 
ben weniger jene Begeifterung für bie Idee, als vielmehr 
der Kampf zwifchen Staat und Kirche mit allen Intriguen, 
die er zur Wolge Hatte, in den Vordergrund tritt, ‚Im 
einem Staate, in welchem die Einführung und Aufhebung 
des Concorbats fo große Wenbepunkte der ganzen innern 
Entwidelung bezeichnet, wird ein Roman, der ſich um 
diefelbe Achſe dreht, das lebhaftefte Intereffe in Anſpruch 
uchmen. Die Enthülung pilanter Kloftermyfterien der 
Neuzeit wird dies Intereſſe "och erhöhen, wie denn aud 
der Verfaſſer am Schluß fein : Erzählung mit Recht jagt: 
ale er vor bald zwei Yahrer an das Niederfchreiben ber 
felben ging, 
tounte er nicht ahnen, daß bie Tagtsgeſchichte ihm recht geben 
und Kloſtergeheimniſſe an den Tag bringen werde, bie gleich⸗ 
fam für alles, was in biefer Erzählung etwa unglaubhaft 
fhiene, den Beweis ber Wahrheit Miefern wlirden. Er konnte 
andererfeits nicht ahnen, daß das Erfceinen diefes Buchs im 
eine Zeit der Krife fallen folle, in der Rom alle Kräfte im 
Kampf gegen ben Geift ber Zeiten entfalten werde. Dat dieſes 
Buch, gewiffermaßen aus einer Vorahnung hervorgegangen, 
an ber Stimmung bes Tags ben richtigen elief_gelunden, 
oder iſt es durch die Ereignifle ſelbſt gerechtfertigt? Diefe Frage 
bat num ber 2efer zu beantworten; gut, wenn er fagt, daß die 
Geſchichte Ebenflein’s und bes Grafen Radlitz geſchrieben zu 
werden verdiente, 

Die Stimmung, ans welder der ganze Roman her- 
vorgegangen ift, entfpricht der Grundſtimmung bes Do ⸗ 
‚obinifchen Zeitalter, jener Aufflärung, die durchaus 
firhen- und Mofterfeindlich in der Wegräumung biefer 
Inftitute nur einen entfchiedenen Fortſchritt der Menſch- 
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heit erblidte. Das Kloſter erfcheint hier als der Herb 
pfäffifcher Intriguen, ſchlau geſpielter Mirafellomödien, 
grauſamer Märtyrertragödien in verſchwiegenen Klofter- 
gefüngniſſen; geiftlicher Hochmuth, Heuchelei und Gewinn⸗ 
ſucht wirken zuſammen; der Staat beraubt bie Kirche, 
die Kirche betrügt den Staat, und gemeine Diebe miſchen 
ſich in einen Diebſtahl, der dem Gebiete des Gtaate- und 
Kirhenrehts angehört. 

Diefes Bild ift im Grunde unerquidlich, weil es uns 
mehr einen Kampf der Intereffen als der Ideen vorführt. 
Daß der Autor für die Aufklärung Partei ergreift, wol« 
len wir ihm am wenigften verargen; aber der Dichter 
follte doch auch der Gegenpartei einiges Licht zulommen 
lafjen. Wir erinnern nur an Gutzlow's „Zauberer von 
Rom“, ein Gemälde der Katholifchen Welt, welches zu- 
gleich) eine ſehr fcharfe Kritit bes Katholicidmus vom 
Standpunfte bed modernen Zeitbemußtfeins aus enthält 
und in welchem bie tiefften Schatten nicht fehlen; doch 
auch die Porfie des Katholicismus ift Hier in einem Haupt- 
belden dee Romane, in Bonaventura vertreten; wir be- 
wegen uns nicht fortwährend gleihjam in unheimlichen 
Labyrinthen, in denen jedes Licht ſchöner Menfchlichkeit 
erlofchen ift, wir tappen nicht blos in einem unbegreif- 
lichen Dunkel, welches Jahrtauſende anf der Menſchheit 
faftete; wir verftehen body auch, was eble Gemüther und 
tüchtige Geifter an die Kirche zu feſſeln vermochte. Bei 
Meifiner aber find die „Kinder Roms“ nur Kinder der 
Naht; Pater Bonaventura ift eim feifter Pfaffe und 
Intriguant von ordinärftem Schlage; ber Exjeſuit Pu- 
gomas, eine Mifhung von Gaglioftro und Gafanova, 
ein Betrüger von bunfelften Untecedentien; die eine 
Nonne verbrennt fi bei einem Gaufelfpiel, indem bie 
Rache aus den offenen Grüften des dem Staate verfal- 
fenen Klofterd von Doran in Geftalt einer Rauchwolfe 
emporjteigt, zu ber die Nonne ben unterirbifchen Opfer- 
altar rüftet; auch ein Kind hat fie ins Kloſter entführt; 
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die Geliebte des frommen Paters Bonaventura fpielt die 
Somnambule und prophezeit unter dem Andrang der 
Frauen und Damen. Im Befige eines Geheimniſſes, 
der Blutfchuld des Gattenmörders, des Grafen Radlitz, 
fuchen die Kinder Noms möglichiten Gewinn für die 
Kirche aus folder Mitwiſſenſchaft zu erpreffen; kurz, es 
find lauter Intrignen und Schandthaten höchſt profaner 
Art, welche aus ber Chronif des Klofterlebens heraus: 
gegriffen und in ben Roman verwebt find, 

Auf der andern Geite flöhen audy die Vertreter der 
Aufklärung fein wahrhaft ideales Intereſſe ein, vielleicht 
den Kaiſer Dofeph ausgenommen, der aber faum von jei« 
nem geſchichtlichen Piedeftal herunterfteigt, um fi in den 
Mantel des romantischen Abenteners zu hüllen. Der 
Strom der Geſchichte läuft überhaupt unvermifcht neben 
ber freien Phantafieftrömung einher; die nieberländifchen 
Wirren und Unruhen und felbft der Türkenkrieg ſchieben 
ſich als felbftändige Geichichtschronif ein, die nur durch 
ein loderes Band mit der eigentlichen Handlung des Ro- 
mans verfnitpft if. Was aber den Helden des Dichters, 


den Baron Ebenftein, betrifft, fo erfcheint derfelbe doch | 


nur als ein aufgelärter Bureaufrat, der feine Pflicht und 
Schuldigkeit thut, unbeirrt durch die Verfolgungen, die 
ihm fein Dienfteifer zuzieht, bis er für feine bittern Er— 
fahrungen entfchädigt wird durch des Kaiſers perfönliche 
Huld und das Glüd der Piebe, das ihm die Ernonne 
Marcelline zutheil werden läßt. Ein wenig mehr Schwung 
und Begeifterung für die menfchheitlichen Ideale, die doch 
damals in der Luft des Yahrhunderts lagen, hätte dem 
Charakter gehoben und bedeutſamer hingeftellt. Bei Ge- 
legenheit feiner Miffion nach Belgien fagt der Autor 
von ihn: 
Der Kaiſer, der fein Talent erfannt, hatte ihm zugleich 
eine große Eutſchädigung für alles, was er erlitten, bieten 
wollen und damit war er wieder in ben Vordergrund ber ſtrei⸗ 
tenden Haufen geftelt. Kaum von den Wunden genejen, die 
er in der Schlacht mit ber Meritalen Partei in Böhmen davon- 
getragen, follte er abermals den finftern Mächten im Kampfe 
gegenüberſtehen. Cr follte — fo lautete jeine Miſſion — alle 
obfhwebenden Differenzen im Eultusangelegenheiten und nament« 
lid in der Schul» und Klofterfrage au einer endgültigen Löſung 
bringen. Es war ihm aber ein feinen Zweden nicht förder 
fiber Ruf im den Niederlanden voramgegangen., Seine Bror 
ihüre Über die doxauer Angelegenheit hatte noch fur; vorher 
feinen verpönten Ramen in den Vordergrund der Aufmerkſam- 
feit gerogen und der kirchlichen Partei Gelegenheit gegeben, 
feinen Charalter in ihren Zeitungen mit ben ſchwärzeſten Far⸗ 
ben auszumalen. So fland er in ben Augen des Volle, das 
ihn nicht kaunte, in dem häßlichitien Fichte da; die erregte 
Bhantafie der Gläubigen ſchuf fih eine wahrhaft jataniidıe 
Geftalt aus ihm, einen dämoniſchen Vorgänger des leibhaften 
Antichrift, der ihm auf dem Fuße folgen müfle. Evenftein 
war nicht lange in Brüffel, al® er die traurige Berlihmtheit, 
die er hatte, erfannte, aber halb und Kalb darauf gefaßt, jah 
er hierin nur den unbeimlichen Abglany der riefigen Schwierig- 
keiten, welchen die Vollendung feiner Miffion begegnen würde, 
Er wußte, dab die Berunglimpfungen nicht feiner Perion, jon- 
bern der Sache galten, und die Angriffe, bie er erduldete, 
egen dem Urheber ber Reformen, den Kaifer, gerichtet freien. 
eit entfernt, zurüchuſchreden, fuchte er feinen Muth bis zur 
Höhe der Gefahr feiner Tage zu erheben und den Grad feiner 
Energie nad der Größe des Widerftandes zu befliimmen. 


Immer jehen wir hinter dem Helden den Kaiſer ftehen; 
wir wiſſen faum, ob jener aus eigenem Antrieb Kraft 
und Muth genug befeffen Hätte, um den fFinfterlingen 
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mit Entſchiedenheit entgegenzutreten; ja ob überhaupt bie 
freie geiftige Richtung mit feiner Erziehung und Bildung 
zufammenhängt, oder ob er biejelbe nur vertritt, weil ihm 
dies von obenher anbefohlen wird. 

Je höher wir das glänzende Talent Alfred Meißner's 
fhägen, defto ängftlicher glauben wir darüber wachen zu 
mitffen, daß er es fich nicht zu leicht mache mit feinen 
Aufgaben und ihrer Löfung. An einen Dichter von gei- 
ftiger Bedeutung darf man ſiets den höchſten Maßſtab 
anlegen. Uns aber fcheint es, als habe er fi es mit 
ben „Kindern Roms’ etwas leicht gemacht und verfäumt, 
für feine Charaftere ein tieferes ntereffe zu erweden. 
Der Gruftbrand, der Kiſtendiebſtahl, der Schlofbrand 
und Gattinnenmord, die geheimnigvolle Entführung ber 
Ernonne Marcelline — das find alles Genfationsmotive, 
weldye eine lebhafte Spannung erregen und dem Autor 
Gelegenheit zu lebendigen Schilderungen geben. Daran 
wie,an geiftvollen Reflerionen ift in dem Roman fein 
Mangel. Doch die Gcheimniffe des tiefern Seelenlebens, 
die eine feflelnde Sympathie erweden, find namentlich bei 
Marcelline und Ebenftein nicht mit jener Kunſt gefchil- 
dert, wie wir fie zwar niemals von einem bloßen Roman- 
fchriftfteller verlangen würden, wol aber von einem echten 
Dichter verlangen: es find alles leichte Nelieffiguren, und 
vieles ift von Gußeiſen, was von Erz geftaltet fein müßte. 
Selbſt der Stil ift oft läſſig. Mehrfache Wiederholungen 
defielben Pronomensd in einem Satze, Welative, bie von 
ihrem Hauptworte durch allzu weite Zwiſchenräume getrennt 
find, gehören nicht zu den Geltenheiten. 

Zu den am beften gezeichneten Charafteren des Werks 
gehört der Grieche Pagomas, der Alchemift, der fih zu⸗ 
lest als Erjefuit entpuppt; folche Figuren find im dem 
Zeitcoftüm der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, im 
welcher die Moftiter und Wunderthäter eine fo große 
Role ſpielten. Diefe Abenteurer mit geheimnigvollem 
Hintergrund des Lebens und Denkens find gerade dharal- 
teriftifch für jene Epoche. Daß Meifiner uns hier in bie 
rechte Stimmung zu verfegen und den Zeitgeift in ber 
einzelnen Perjönlichfeit zu fpiegeln verfteht, beweiſe die 
folgende Sdilderung, die uns den Magier im Boubdoir 
der ſchönen Gräfin Rauenfird; zeigt: 

Rechts und lints vom Feuerbock lagen auf ber Erde zwei 
wunderbar gearbeitete Sphinre aus fhmargem Marmor, von 
deren geflügelten Löwenleibern ſich die Seitenwände des Kamine 
von weißem Marmor in fühner Eurbe emporfhwangen, ber 
ſtark Übertragen Sims zu tragen, auf welchem allerlei ägup- 
tiſche Alterthümer, Bafen und Figurinen flanden, melde ſich 
in dem Spiegel von venetianifhem Glaſe in filigranem Siiber- 
rahmen zu verdoppeln ſchieuen. Pagomas ſchürte die Kohlen, 
daß die Funken aufiprühten und bier und da die Flamme aus 
den glühenden Böden aufihlug. Danır fielen feltiame Streif - 
lichter auf die ägyptiſchen Phyfiognomien der Lömenjungfrauen 
und die glänzenden geſpitzien Brüfte derſelben hoben fih durch 
tiefe Schlagſchatien empor. Gedankeuvoll blidte Pagomas dem 
Kamin an, eigentlich die beiden Spbinre. Wer ihn fo um«- 
bemerkt geichen hätte, wlrde über den veränderten Ausbrud 
feines Gefichts erftaunt geroefen fein, Bon dem unbeweglichen 
Zügen, die von einem unerſchütterlichen Seibitbemußtiein jeug- 
ten, war der fonit imponirende Zauber eines ruhig, aber 
mädtig wirkenden Geiſtes gewichen. Sie waren von einem 
Schmerz, der in tiefner Bruft im tiefften Berfled zu wohnen 
ſchien, heimgefucht und zerriffen. Die dunkeln füplichen Augen, 
die den Gegenfiand font fo ſcharf und hart feftbielten, fie fem- 
beten matte, verſchwommene Blicke einer unbeſchreiblichen 
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Schwermuth hinaus. Seine firamme, beinahe hereuliſche Be- 
Kalt fag in dem Lehnſtuhle wie zufammengebrodyen, ſodaß man, 
von fern ihn betrachtend, weit eher einen Greis als einen 
Mann im fraftvollften Alter zu ſehen geglaubt hätte. So war 
er reglos und fchweigend, in brütenden Meditationen verfunten, 
lange dagefefien, bis er, fich plötzlich zufammenraffend, ausrief: 
„Sphinze, Spbinge, Töchter des Typhon und der Echydna, 
iragenftellende graufame Weien, Sinnbilder des Unbelannten 
und Ungewifjen, Gottheiten der Abenteurer, voll Reiz und voll 
Grauen zugleih! Ihr legt dem Menſchen bie Räthſel des Le» 
bens und der Zufunft vor, denn mas ift bas Leben und bie 
Zulunft ale jede neue That, die man unternimmt? Wie oft, 
@öttinnen, bin ih ſchon vor euch getreten! Bermeffener hat fi 
niemand aur Löfung eurer ſchweren fragen gedrängt! Ic er» 
iheine diesmal wieder und werbe ein neuesß Glüderäthſel zu 
iöfen verfuchen, aber wer weiß, ob der Verſuch mein Herz be» 
lebt oder es mit neuen Wunden bebedt? Hodhgenüffe und Er« 
folge aller Art find mir zutheil geworben, aber das Geſchick 
hat mir aud did) aufgeladen — ſchwere, ſchwere Schuld! O 
diefe Schuld! Wie ein * auf der Lauer liegt ſie vor 
mir da und bannt meine Blicke endlos auf ſich — ich flirchte, 
daß fie mich noch verſchlingt. Doc falle idy micht 
uoch fühle ich in mir einen ühnen, verzweifelten 

entſetzlichſen Gefahren führen wicht immer zum Zobe. 
Beit nur fann mir jagen, ob bie Löfung des flrchterlichften 
Sphinyräthfels meines Lebens gelungen! Unterdeſſen will ich 
den Muth, den ich andern Unglüdlicen einzuhauchen verfiche, 
bei mir jelbft anwenden und bei der allgemeinen Ausbeutung 
und Plünderung der Welt nicht mäßig und verdrofien dafichen. 
Edle und ſchuldloſe Menfhen gehen hienieben fo oft jammervoll 
zu Grunde — was hätte alſo der Echuldbewußte für eine ganz 
befondere Urſache zum Entjegen und zur Furcht? Der Wahn 
macht glüdlich ober unglüdlih, ic; will mich betäuben im einem 
füßen, lichlihen Wahn..." 


Marcelline felbft, die poetifche Blume des Romans, 
ift nur die paffive Heldin bdefjelben. Wenn ber Dichter 
fie ben bämonifchen Charakteren entgegenftellt, fo irrt er 
fi) gewiß, follte er in dem Baron von Ebenftein, dem 
Geliebten Marcellinens, ein Eremplar diefer Species 
ſuchen: 

In dieſen Tagen des Kampfes zweier miteinander unver 
träglichen Weltanfhauungen, von welchen ſich unfere, den Ideen 
nicht mehr lebende Zeit nur mühſam eine Borftelung madıt, 
nehmen wir ben Faden unſerer Erzählung wieder auf. Ce 
gibt Charaktere, die durch fein Berhältniß hindurchgehen fün« 
nen, obme auf ihrem Wege bleibende Spuren zurüdzulaffen, 
Charaktere, unter deren Einfluß ſich ſcheinbar geringfügige Um⸗ 
Nände, wie in unbemußten Spiel, zu Kataſtrophen fleigern. 
Wo immer fie eriheinen, beſchwören fie Conflicte, oder gera- 
then in fie und fuchen fie auf; fie lieben den Sturm, den 
Kampf, die Bewegung; Ruhe int ihnen unbehaglich und fang« 
weilig, ober erſt dann lieb und erfehnenswerth, wenn fie lange 
aufs Spiel gefegt war und verloren ſchien. Das find die for 

enannten dämonifchen Maturen. Es gibt aber auch gemiffe 
DRenichen, die jene raftlofe überquellende Thatkraft und oft fri« 
vole Angriffeluft gar nicht befigen, die jedem Kampfe jchen und 
ſchüchtern ausweichen und deffienungeachtet aus einer Berwide 
lung in bie andere fllirgen. Bon den bämonifden Naturen dem 
Weſen nad grumdverfchieden, ja ihmen entgegengejest, haben 
fie mit denſelden ſchließlich gen ähnliche Eoidlate gemein. Die 
Laufbahn beider ift an Kollifionen, @efahren, ertremen Wed 
feln überreih. Was bei jenen der ungezügelte Drang und ber 
vermeffene Wille anfliftet, das tritt bei diefen unbeabfichtigt 
und ungejudjt durch ein Berhängniß ein, entweder weil fie von 
unbezwingbaren Berhältniffen fortgeriffen werden, oder weil ihr 
Leben überhaupt eine ſchiefe und unregelmäßige Baſis erhalten 
hat. Die erften find Helden, die legtern Märtgrer. Zu ben 
leßterm mußte Marceline unbedingt gezählt werben. 


Daß der Roman lebendig, ſpannend, oft mit dichte: 
riſchem Reiz, oft mit dem Humor feiner Genremalerei 
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efchrieben ift, braucht bei einem Autor von der reichen 
hantaſie Meißner's nicht befonders hervorgehoben zur 
werben. Unfere Ausftelungen richteten fich gegen ben 

Kern geiftiger Bedeutung, der uns nicht fo bemältigend 

erfchien, wie wir erwartet hatten, 

2. Rinder der Zeit. Roman von Karl Marguarb Sauer. 
Drei Bände. Hannover, Rümpler. 1870. 8. 4 Thlr. 
Unſers Wiffens ift diefer Roman ein Erftlingswerf 

des Verfaffere, und er bat ſich ohne Frage mit demiel- 
ben glüdlich in die Literatur eingeführt. Die Darftel- 
lungẽweiſe ift fließend, natürlich, belebt; der Autor weiß 
auch bei ſolchen Situationen, demen der Reiz der Neuheit 
fehlt, auf das Gefühl zu wirken; der Dialog ift durch— 
weg pifant und gefättigt mit jenen Gedanken, welche ein— 
mal den „SKindern der Zeit” burd dem Kopf zu gehen 
pflegen. Eine Tochter, die ihren Vater fucht, ift in die- 
ſem Roman wie in dem vorhergehenden die Heldin; aber 
in weldiem neuen Roman überhaupt fehlen dieſe „Ver— 
widelungen der Defcendenz”, welche in der Vergangenheit 
Knotenpunfte für die Verwirrung und Entwirrung der 
NRomanfäden bilden? Seraphine ift wie Marcelline bie 
paffive Heldin des Romans; nur daß die Abenteuer der 
erftern in früher Kindheit fpielen. Das Meine Mädchen 
entläuft der Alten, ber es anvertraut ift, wird auf ber 
Promenade von zwei jungen Männern aufgefunden, die 
e8 bei einem befreundeten Doctor im Pflege geben. Später 
ergibt fi, daß Eeraphine die Tochter des reichen Bankiers 
von Hellenbad) ift, und da fie wieder zu Gnaden an— 
genommen wird und überbie® ben einzigen Mann, ben 
fie geliebt hat, heirathet, jo darf man ſich von einer 
ſolchen Heldin faum mehr verfprechen, als daß fie ſchön, 
gut und liebenswürbig ift. Geraphine ift denn auch ber 
gute Engel des Romans und beglüdt ihren Netter durch 
ihre Liebe und ihre Hand, 

Doch eine Romanheldin, die und ein lebhafteres In= 
terefie einflößen fol, muß den Teufel im feibe haben. 
In der fhönen Olympia ift auch dies Genre vertreten. 
Anfangs Balletratte, fpäter berühmte Schaufpielerin, noch 
fpäter Gräfin, macht fie die glängendfte Garriere, die 
man auf dem Gebiete ihrer Kunſt machen kann. Zu 
ihren anfänglichen Liebhabern gehört der Senfationeheld des 
Romans, Hr. Streder, Intriguant von Profeffion, Mör- 
der durch Zufall, von Olympia, der frühern Geliebten, 
entlarvt und einem Criminalproceß nur durch Selbftmorb 
aus dem Wege gehend; ferner ber junge Mediciner Wolfe 
hardt, der fie im die Geheimnifle von Stoff und Kraft 
einweiht und ihr die Grundlagen einer radicalen, welt 
verachtenden Gefinnung gibt, welche felbft die geiftige 
Erziehung des Dr. Peregrin nicht umzuſtoßen vermag. 
Dlympia, mit ihren Untecedentien, ihrer ſtolzen Schön- 
heit, ihrem geiftreichen Peſſimismus und ihrem refoluten 
Handeln ift jedenfalls die intereffantefte Figur des Romans, 
Offenbar ift der Verfaffer in der Theaterwelt heimifch, 
die er mit befonderm Behagen jchildert. Das Souper 
bei der Tänzerin, wo die Naivetät der Balletratten mit 
ihrer ganzen Unvermüftlichfeit aus den Schleierchen des 
geſellſchaftlichen Anftandes Hervorblidt, vor allem aber 
die Rundreife, welche die Schaufpielerin mit ihrer jungen 
Pflegebefohlenen in der theatralifchen Welt macht, find 
mit einer volllommen „fahmännifchen” Kenntniß geſchildert. 
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Begleiten wir einmal bie beiden Damen in das Borzim« 
mer bes Theateragenten: 


Nah einer Fahrt von etwa einer Biertelftunde Hielt der 
Wagen vor einem flattlihen, im mobernen Billaftile gebauten 
Bade der Halbmondftraße. Eine Thlir im erfien Stod zeigte 
die Aufſchrift: „Eduard Bodmer, Theateragent, Nedacteur des 
Deutihen Bühnenblatts." Elife läutete mit einem kurzen, ſchar⸗ 
fen Rude an. Ein Diener in etwas phantaftifch-theatraliicher 
Livree öffnete die Thür. „Bringen Sie Hrn. Bodmer meine 
Karte und fagen Sie ihm, mir hätten es eilig!’ fagte Eliſe, 
indem file mit ihrer Begleiterin in das bereits ziemlich gefüllte 
Borzimmer trat. Der Diener warf einen Blid auf die Harte. 
Der Name verfehlte feine Wirkung nicht, denn der Mann ver» 
beugte ſich fogleih achtungevoll. „WBelieben die Damen nur 
einen Augenblick Platz zu nehmen“, fagte er. „Frau Montag- 
Zachetti ift gerade bei Hrn. Bobmer, aber das thut nichts, 
ich werde Sie fogleich melden. Damit fchidteer fih an, nad 
einer bichtverhängten Glasthür zu gehen, Er hatte jebod noch 
nicht vier Schritte gemacht, als er auch Schon ſich von fünf der 
Darrenden umringt ſah. „Ich warte bereits feit einer Stunde“, 
fagte eim ältlicher, nichts weniger als elegant, dafür aber 
um fo jugendlicher heransftaffirter Herr mit Hoher Zenorftimme, 
„Und id; feit anderthalb Stunden!’ rief eine bereits hart über» 
tragene Dame mit fangen Schmadtloden. „Glauben Sie, id) 
hätte nichts anderes zu thun, als bier au ſitzen?“ vief jchnip« 
piic ein junges Mädchen in furzem Rödden. life erfannte 
auf den erften Blick in der Kleinen das, was fie einft felbft 
geweien, eine Balletratte, und zwar eine vacirende. „Wenn 
mid Hr. Bodmer noch lange warten läßt‘, brummmte ein etwa 
vierzigiähriger robufter Mann mit tiefer Baßſtimme, „To gehe 
ich wieder fort. Schwerenoth! Ich denke, mein Geld ift wol 
ebeuſo gut als das anderer Leutel" Dabei warf der Bahbuffo, 
denn diefes Amt bekleidete der Mismuthige in der Theaterwelt, 
einen wenig wohlmollenden Blick auf Elife und ihre Begleiterin. 
„Aber, meine Herrfhaften, nur ein Mein wenig Geduld!" rief 
der Diener, indem er verfuchte, fi durchzuarbeiten. „Sie 
werben ja alle nad und mad daranfommen. Ach habe Sie 

emelbet! Mehr kann ich doch nicht thun! Ich darf die Herr- 
haften nur bineinlaffen wie Hr. Bodmer es mir befiehlt." 
Die Supplicanten tehrten unzufrieden auf ihre Pläpe zurüch, 
und der Diener verſchwand mit feiner Starte hinter ber ger 
heimnißvollen Blasthlir, dem Grgenftande der allgemeinen Sehn - 
fucht. Seraphine fühlte fich im diefer Umgebung feltfam beengt. 
Ale Augen waren auf fie und Elife gerichtet. Diefe nengierir 
gen, neidifchen und wol auch unverjhämten Blide trieben ihr 
das Blut in bie Wangen, Fräulein Nadler dagegen jaß mit 
volltommenem @leihmuth in ihrem Fauteuil und mufterte kalt 
die Gefellihaft. Es dauerte eine Weile, bie Seraphine ſich 
fomweit gefaßt hatte, um auch ihrerfeits die hier verfammelten 
Künftler ein wenig die Revue paffiren zu laffen. In Hru. 
Bodmer’s elegantem Borgemad; war fo ziemlich jedes Fach ber 
dramatiihen Kunft und jedes bühnenfähige Alter vertreten. Der 
feine Dann in der Ede, mit der Blake, der hochlupferigen 
Nafe und der großen Brille, fonnte unmöglich etwas anderes 
fein ale Souffleur oder Komiler. Neben ihm ſaß, den faden« 
ſcheinigen rad zugelnöpft bis hinauf zum Halfe, dafür aber 
im Schmude fleifer, weißer Batermörber, eine äußerfi chr- 
wilrdige Perfönlichkeit, die ab und zu aus einer fogenannten 
fandauer Dofe feierlich eine Prife nahm. Jedenſalle ein 
engagementfuchender Pere ⸗ noble. Zwei oder drei rauen, fämmt- 
lid; bereits über die erfle Jugend Hinaus und jehr einfach ge 
Meidet, jchienen vacirende Choriflinnen, oder mie die Theater» 
jeitungen jagen, „Chordamen'’ zu fein. Hierzu famen noch die 
vier Berföntiheiten, melde vorhin bem Bebtenten Hrn. Bob» 
mer's um Einlaß beftürmt hatten. Ohne Zweifel gehörten fie 
ausnahmslos dem untergeordneten PBerfonale an. Obwol jeder 
von ihmen feine eigene, fcharfausgeprägte Pinkegnenie jur 
Schau trug, hatten fie doch alle etwas gemeinfam: Unzufrieden- 
heit und hochgradiges Selbſtbewußtſein. 


Der Theateragent felbft ift ein lebenswahres Cha- 
rafterbild, ebenfo wie der Schaufpieler Herb, Seraphine’s 
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Meal, der glänzende Don Carlos auf ber Bühne, ber 
fihh im Leben mit den abgefchmadteften Rebus und 
außerdem mit den eingehendften Finanzſpeculationen ber 
ſchäftigt. Wie Olympia den Sritiler und bramati- 
fen Dichter Bürentag fübert: das ift ebenfalls mit 
einer Menge pilanter Züge gefchilbert, welche dem Leben 
abgelaufcht find, 

Unter den „Rindern der Zeit“ nimmt bdiefe Tochter 
des Yahrhunderts, welche fo glänzend auf feine Schwächen 
zu fpeculiren verfteht, jedenfalls den erften Rang ein. 
Als die durch dem Titel bezeichneten Helden müfjen dann 
noch die vier jungen Männer gelten, bie wir bei bem 
Beginn des Romans als Freunde bei einem Abſchiedsfeſt 
verfammelt fehen. Ferdinand Dombell macht diefem Ro- 
man am meiften Ehre. Als Iubuftrieller huldigt er jenem 
Socialprincip, welches Lafjalle zuerft mit befonderer Be- 
eiferung betont hat und welches wir auch in verfchiebenen 
Maſchinenfabrilen ber Romane, wie aud) in Spielhagen's 
„Hammer und Amboß‘ verwirklicht ſehen. Dies Princip 
ift die Ausgleihung der Interefjen von Kapital und Ar 
beit durch Aufhebung des Unternehmergewinns und durch 
Betheiligung der Arbeiter an dem finanziellen Erfolgen 
der Fabrik, Kleine Romanfapitel, die uns wie Kapitel 
aus Cabet's „Darien“ gemahnen, fegen uns den Ge» 
fchäftsbetrieb einer folchen Fabrik mit einer Genauigkeit 
auseinander, welde fir die Geduld der Leferinnen etwas 
ermüdend fein muß, während fie dem praftifchen Zwech, 
folde Einrichtungen etwaigen Lefern aus dem Bereich der 
Großinduftrie zur Nachahmung zu empfehlen, volltommen 
Rechnung trägt. Die Kapitel, welde uns das Fabril— 
etabliffement von Weifienhübel darftellen, führen uns 
eine „Fabrilidylle“ vor: ein Widerſpruch, der nur durch 
folhe humane Mufteranftalten, durch ſolche inbuftrielle 
Gnadenfreis gelöft werden kann. Wir haben allen Re- 
jpeet vor Ferdinand Dombell's Einſicht, Energie und 
Menſchenliebe — gleihwol kommen uns diefe Romanfapitel 
nad) der frühern markotifchen Aufregung etwas ſchwächlich 
vor; died Yustönen einer mit vollen Senfationsaccorden 
ergreifenden Handlung entfpricht faum den Regeln der 
Spannung, die der Romanjchriftfteller beobadjten muß. 
Eine Nyſle von zwei Seiten genilgt, wenn ber Roman- 
dichter die Helden, die es verdienen, glüdlich machen will. 
Wenn ſich dies friedliche Glück durch eine lange Reihe 
von Kapiteln erftredt, bie noch dazu lehrhaft auf eine Ver: 
befferung ber Zuftände der Menfchheit hinarbeiten, fo 
darf der durch marlotifche Dofen verwöhnte Romanlejer 
fid) vielleicht über folhe Zumuthungen beflagen. 

Das zweite „Kind der Zeit” ift der Dichter Polden- 
hofen, der es mit feinen Stüden zu Erfolgen jeber Art 
bringt, indem er fogar am Schluß mod eine glänzende 
Partie macht. Der dritte Genofle ift ber bereits erwähnte 
Meaterialift, der Dr. Wolfhardt, der von Java mit emer 
fehr reichen aber häflihen Frau zurückkommt; ber vierte 
ift nur eine epifodifche Figur in dem Roman, ber che 
malige Mathematifer Feidersdorf, der fpäter zur föderali⸗ 
ſtiſchen Dppofition gehört, einen ſchwarzen Schnurrod 
und hohe „Oppofitionsftiefeln” trägt, fih als Kind ber 
„gottgefegneten Hanna“ der flawifchen Partei anfchlieft 
und auf das Bedenken feines Freundes Dombell, der feine 
beutfche Herkunft erwähnt, nur entgegnet, er fei „Slame 
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ans freier Wahl“. Sein freund fragt ihn, was ihn zu 
diefer Wahl beftimmt habe? 


„Einmal das Gefühl, dag wir bisher ſchrecklich zurlid- 
geſetzt worden find‘, fagte Leidersborf, „und dann die lieber 
zeugung, daß ein junger Mann, der etwas gelernt hat, es im 
der PBolitit weit leichter zu etwas Sg: als im jeder andern 
Earritre. Du bift ein alter Freund, Dombell, mit bir fan 
ih aufridtig fein. Du haft feinen Begriff, wel günftiger 
Boden bie nationale Politik Heutzutage if. Welche Maffe von 
Zeugs muß fo ein Gelehrter in feinen Schädel hineinftopfen, 
bis er unter der großen Menge auch nur ein Mein wenig be» 
merft wird. Im der Bolitit get das weit leichter und raſcher. 
Laß doch einmal einen Gelehrten mit irgendetwas Neuem, 
Belonderm, nod nicht Dageweſenem herausrüden! Wie eine 
biffige Meute fallen die andern über ihn her und lafjen fein 
utes Haar an ihm. Wer aber unterfieht fih, mir zu wider ⸗ 
En: wenn id) im Namen der Nation das Wort führe? 
Bon unfern Leuten feine Seele! Und je ſchärſer ich auftrete, 
defto mehr mache ich ** und je heftiger mich die Gegner 
angreifen, deſto höher ſteige ich im Anfjehen bei meiner Partei. 
Es find noch nicht volle vier Jahre her feit ich unter bie po⸗ 
litiſche Fahne getreten bin, und ftehe ich heute bereits im Be» 
riff, in ben Landtag gewählt zu werben. — „Alle Wetter, 
eidersborf, da haft du es wirklich ſchon weit gebracht für einen 
Anfänger!’ fagte Dombel, „Nun, ich gratulirel" — „Du 
darſſt aber nicht glauben’, rief Leidersdorf, dem fein freimlithis 
ges Belenntniß bereits zu reuen anfing, „daß ich etwa nur aus 
peculation fo handle! Es thäte mir leid, Dombell, wenn bu 
eine ſolche Meinung von mir hegteſt.“ — „Bewahre, bewahre!' 
rief Ferdinand, dem Leidersdorf's politifche Beichte nicht wenig 
Spaß machte. „Aber bei allem dem begreife ich noch immer 
nicht, weshalb du dich gerade der flawiichen Partei angejchloffen 
haft. Wärft du bei den Deutfchen geblieben, 8 hätteft du es 
ſcheint mir, doch viel bequemer gehabt. — „Du vergißt, daß 
id ein Kind unferer gottgefegneten Hauma ... — „Höre, Leis 
dersborf‘‘, unterbrach ihn Dombell, „mit ſolchen Phraſen darift 
du mir nicht fommen! Bei deinen Hannalen mögen dieſe viel- 
feicht Effect machen, aber bei mir verfangen fie ganz und gar 
nicht. Laß alfo deine gsttgele nete Hanna beifeite und ſprich 
aufrihtig! Du weißt, es bleibt ja unter ung!“ Leibersborf 
blidtte ſich erfl vorſichtig nach ſeinen Parteigenoſſen um. Die 
Herren beim fenfter dieputirten fo laut, daß er nicht zu be» 
fürchten braudte, von ihnen gehört zu werden. Dann beugte 
er fi zu Dombell hinüber und fagte hafbfaut: „Die Kon- 
eurrenz!" — „Die Concurrenz? Was fol das heißen?" — 
„Weißt du, bei euch treiben zu viele das Geſchäft““, fagte Tei- 
dersdorf mit fchlauem Zwinfern. „Du verfiehft mih! Aber 
bei uns ift das anders! Da ift noch frifcher, jungfräulicher 
Boden; die Bolitifer find dünn gefäet! Da fann man eher her» 
austreten. Uebrigens ift das, wie gejagt, nur fo nebenbei 
mit ein entfcheidender Beweggrund für mich geweſen“, fuhr er, 
wieder in das frühere Pathos zurlidverfallend, fort. „Ih bin 
ein Sohn unferer.. ." — „Gottgejegneten Hanna!“ rief Dom- 
bell, laut auflachend. „Du fiehft, ich kann es bereits auswendig, 
alfo firapazire dich nicht unnöthigerweife! Nun, Leidersborf, für 
einen ehemaligen Mathematiter ift das gar nicht fo ſchlecht ger 
rechnet. Ich made dir mein Kompliment und wände bir den 
beften Erfolg!" — „Ich hoffe, er wird nicht ausbleiben‘‘, meinte 
Leidersdorf, mit der Miene jelbfibefriedigender Zuverfiht. „Ein: 
mal war ich bereits drauf und dream, eingefperrt zu werben, 
Das hat mid) mächtig gefördert. Habe ich erſt wirklich einmal 
fo drei bis vier Wochen —— dann bin ich nationaler 
Märtyrer und meine Carriere iſt gemacht!“ — „Nun“, meinte 
Dombell, „das Ziel wird ſich ja wol noch erreichen laſſen. 
Ich hoffe alſo in deinem Intereſſe recht bald zu vernehmen, 
daß bu dich wohlbehalten Hinter Schloß und Riegel befindeſt.“ 

Dombell fragt den Freund mad; jeiner Wohnung: 

„Hier ift meine Adreſſe“, fagte Veidersborf, ein elegantes 
Bifttenfartentäfcdhchen Hervorziehend und Dombell eine Karte 
überreichend. „Während der Nachmittageſtunden bin ich immer 
zu Haufe. Es jol mid; freuen, dich bald bei mir zu ſehen.“ 
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erdinand warf einen Blick auf bie Karte. Sie enthielt dem 
tamen „DM. Laidrétorf““ nebſt einer ſlawiſchen Umfchrift. Die 
Adreffe ſelbſt war deutſch beigejegt. „Der Tauſend!“ jagte 
Dombell, „ſogar bein Name iſt jlawifirt, wie ich fehe. Das 
ift denn doch eine radicale Reform!" — „Ja, das ift fo der 
moderne Stil”, meinte Leidersdorf. „Die Ungarn haben bar 
mit angefangen, und mir machen es ihnen mad. Ich war leht- 
bin in Pet, da findeft du auf den Firmen lauter Szontag, 
Frydrych, Snaidr u, ſ. w. Weshalb follten wir bei der alten 
deutihen Orthographie bleiben?" — „Naturlich!“ jagte Dom«- 
bel. „Jeder kann ja mit feinem Namen anfangen was er 
will! Das fieht außer aller Frage.“ 

Ein Pöftliches Genrebild, fehr bezeichnend für die 
Zuftände Defterreihs, in denen es nad dem Ausiprucdh 
unſers Verfaſſers Gentraliften, Dualiften und Föderali— 
ften, Deutſche, Magyaren, Polen, Rumänen und fonft 
noch alles Mögliche die Hülle und Fitlle, nur keine Defter- 
reicher gibt. 

Den Gegenfa zu biefen „Kindern der Zeit‘ bildet 
der uneigennügige Idealiſt Dr. Peregrin; das Bild bie 
fes harmlos edeln Gelehrten dürfte unter den Charalter- 
föpfen des Romans den erften Play einnehmen, Ueber- 
haupt ift das Werf wol als ein Album von Charalterlöpfen 
und Lebensbildern zu betrachten — eine auf der Grund⸗ 
fuppe der Erzählung herumfchwimmende Moral ver» 
mochten wir nicht abzufchöpfen. Daß der Dialog des Ro- 
mans pifant ift, davon haben wir bereits Proben geges 
ben. Einwendungen möchten wir nur gegen das „Roman« 
wetter” machen. Es ift ein am und für fich Löblidher 
Brauch der Romanfchriftfteller, daß fie bei grufeligen 
Morbdfcenen die Wolle vor den Mond ziehen laffen, wie 
es in dem befannten Lied von Künappel heißt. Doch 
durch die zu Häufige Anwendung ift biefem fir beftimmte 
Situationen feftftehenden Romanwetter ber Weiz geraubt. 
Ehe Frau Kathi von Streder erwürgt wird, nimmt bie 
ganze Natur die befannte tragifche Masle vor: 

Es war eine furdtbar ſtürmiſche Naht. Das Wetter, jeit 
einigen Wochen ununterbrochen jhön, war plöglich een 
gen, und feit Nachmittag braufte einer jener Stürme liber bie 

efidenz, wie Wien deren fo viele im Laufe des Jahres durch⸗ 
madhen muß. Die Bäume raufchten laut im Winde, an bem 
vom halb verdedten Monde nur ſchwach beleuchteten Himmel 
jagten die Wollen in wilder Flucht dahin, und die alte roflige 
MWetterfahne auf dem Salettl Freifchte ſchrill bei ihrem rajenden 
Ringeltanze. 

Wir würden zur Abwechſelung gern einmal eine 
Mordthat bei heiterm Himmel vollbracht fehen, wenn die 
Säule des Barometerd durch einen geringern Luftdrud 
niedergehalten wird. 

3. Sphinx. Roman von Robert Byr. Drei Bände. Ber- 
iin, Jante. 1870, 8. 4 Thlr. 


Robert Byr bat in feinem Roman: „Der Kampf ums 
Daſein“, ſich als ein Schriftfteller gezeigt, der nicht bloßes 
Unterhaltungsfutter zur Verproviantirung der Leihbiblios 
thefen producirt, fondern Dichtwerle, in denen ein philo- 
fophifches oder pſychologiſches Problem die Achſe der 
Handlung bildet. Bei der großen erbrüdenden Maſſe 
der heutigen Peihbibliothefen- Production verdienen ſolche 
Werke von tieferm Gebanfeninhalt eingehendere Aufmerl- 
famkeit und hervorhebende Berüdfichtigung. Wir haben 
daher auch dem meuen Roman von Byr mit Spannung 
in die Hand genommen und durchgeleſen. 

Diesmal handelt es fi nicht um eine allgemeine 
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philofophifche Theorie, fondern um ein Charafterproblem. 
Die Heldin des Romans ift eine Sphing, die mehrere 
Opfer in den Abgrund flößt und zuletzt felbft in ihm 
verſinkt. Sie gibt indeß nicht blos Räthſel auf; ihr 
ganzes Sein und Weſen fteht felbft unter der Herrſchaft 
eines Näthfele. Dies Problem ift intereffant, und der 
Dichter hat es im dritten Bande in einer Weiſe vertieft, 
die unfern wärmern Antheil gewinnt, freilich erft im 
dritten Bande — und damit nehmen wir den Haupttadel 
vornweg, der fich gegen das in vieler Hinficht geiftreiche 
Wert ausſprechen läßt. Im dem zwei erften Bänden über- 
wuchert die Fülle des breiten Beiwerks allzu jehr bie 
bämonifche Hauptgeftalt der Heldin; ja was noch fchlim- 
mer ift, wir glauben nicht recht an ihre dämoniſche Be- 
deutung, wir find geneigt in ihr eine flatterhafte Kofette 
zu fehen, und da zwölf von biefer Spielart ein Dutzend 
bilden, fo verfehlt anfangs diefe Evastochter den Eindruck 
eines problematifchen Charafter® zu machen, wie er vom 
Dichter beabfihtigt wird, 

Robert Byr ift fonft mit den Geheimniffen der Ro- 
mantechnit wohlvertraut, wie namentlic, ber letzte Band 
beweift, in welchem feine Erfindung erft eigentlich in Fluß 
fommt. Gleichwol hat er es in den erften Bänden ver- 
fäumt, unfer Intereffe bereits auf jene geheimnißvollen 
Antecedentien hinzuweiſen, welche den Schlüffel zu dem 
bämonifchen Wefen feiner Heldin bilden. Er brauchte 
deshalb den Schleier nicht zu früh zu heben; wir wiffen 
fehr wohl die Discretion eines Romandichters zu fchägen, 
der das legte Wort des Räthſels erft auf der letzten Seite 
ausfpriht. Doch er muß und von Haus aus mittheilen, 
daß es ein ſolches „letztes Wort" gibt, daß der Charafter 
feiner Sphinx durch eine Conjunctur der Geftirne mit- 
beftimmt wird, die ihrer Wiege leuchteten. 

Auch erfcheint uns feine Sphing nicht dämoniſch, 
nicht firenenhaft, nicht vampyrartig genug. Ihr Wehler 
geht nicht viel über eine ſchüchterne Kofetterie hinaus, über 
dasjenige, was man „Ermuthigung‘ nennen möchte. Nach 
diefer Seite hin ift Byr der Gegenfüßter Sadıer-Mafodh's. 
Der hätte folder „Sphinx“ ganz andere graufame Sral- 
len gegeben, freilich aber aud) ihre „nadten Brüfte” mit 
Tizianiſchem Incarnat zur Schau geftellt; er hätte aus ihr 
eine wilde, wahrſcheinlich ſarmatiſche Emancipirte gemacht, 
welche den Rachedurſt, dem fie gegen das ganze Geſchlecht 
hegt, nach Art einer ruffifchen Katharina im Genuß und 
der darauffolgenden Hinopferung der Liebhaber zu Fühlen 
fucht. Ganz anders Byr, der, fittfam von Natur, feine 
Heldin felbft zu entihuldigen bemüht if. Zwar fhildert 
er fie von Haus aus als einen „Gymnoten“. Co hat 
ihr anfängliher Berehrer, Erwin von Schönberg, einen 
feiner Romane betitelt, und erläutert dies Wort in fol- 
gender Weife: 

Gymnoten find eigentlich; Yale; gymnotus electricus heißt 
der —* Es gibt im der Welt fo ſchlanke, ſchllipferige, 
unfaßbare Erſcheinun —— mit Eleftricität, die jebem, 
der fie berührt, empfindliche Schläge ertheilen — Schläge, die 
felbſt tödten lönnen. Solche geihmeidige, zierlihe und gefähr- 
fihe Welen, die man nicht Tenzuhalten vermag, will ich zu 
ſchildern verfuchen. 

Aber die eleftrifchen Schläge unfers Zitteraals er- 
feinen zu ſchwächlich, um die Baroneß Natalie zu einer 
hervorragenden Vertreterin der Oymmoten zu machen. 


Neue Romane. 


Der Oekonom Olſchmann verliebt fi in fie jo, daß er 
Weib und Kind vernachläffigt und zulett ſich felbft und 
die Seinen ganz ins Berderben ſtürzt — ift das ihre 
Schuld? Wir erfahren ja nur, daß fie ihn mahnt, jeine 
Leidenschaft zu zügeln, feiner frau mindejtens den Glau— 
ben an ihr häusliches Glück zu lafien. Der Kaplan liebt 
fie mit einer verzehrenden, wilden Leidenſchaft, bie ihn 
zulegt zum Selbſtmord treibt — ift das ihre Schuld? 
Und wenn fie dem Lieblingehelden des Autors, dem geift- 
reihen Erwin, Kuß und Umarmung in der Dunkelheit 
gewährt, dann aber fid) wieder von ihm losfagt, weil e# 
fo beffer für beide ſei — ift dies viel mehr als eine 
Caprice? Und Tragödien aus Capricen haben eine 
misliche Herkunft. Eine ähnliche Caprice ift ihre Heirath 
mit dem todfranfen Felbmarfchall- Lieutenant, der bald 
darauf fterbend fie zur Witwe macht, während ein Adjutant 
beflelben als ihr — oder vielmehr als ihr Ber 
ehrer erjcheint. Somit bewegen wir uns in einem Ca— 
priccio der Neigungen, deflen hin- und herſchwirrende 
Töne kaum eine ernftere Gewalt auszuüben vermögen. 
Erft ald Natalie ihre Capricen überwindet, in Liebes- 
leidenfchaft zu Erwin zurüdfehrt und von diefem, der fein 
Herz, wegen ihres Unbeftandes, längſt von ihr abgemendet 
hat, verworfen wird; erft als fie dann, in der Billa des 
verftorbenen Gatten, aus Verzweiflung fid) einer wilden 
Lebensluft überläßt und fid) einem frühern verjchmähten 
Unbeter, dem Grafen Salishofen, der fie in folcher Stim- 
mung überrafcht, hingibt — da fehen wir eine begreifliche 
Kataftrophe, eine dämoniſche Wendung vor uns, die und 
von jett ab mit gefpannter Theilnahme für das Geſchick 
der Heldin erfüllt. Als Probe der lebendigen Darftel- 
lungeweiſe des Autors wollen wir die Schilderung diefer 
Kataftrophe aus dem Roman hHerausheben; fie darf ale 
befien gelungenfte Partie betrachtet werden. Nataliens 
Stimmung, nahden Erwin ihre Liebe verfchmäht hat, 
wird mit folgenden Worten geſchildert: 

„Berworfen !*... rief fie mit einem ziſchenden Laut... „ver 
mworfen und verhöhnt, verleumbet und verdammt! Ha, mas 
fümmere ich mich und zerfleiſche meine Seele im nutlojen Rin- 
nen gegen das Geſchick, das mir ſchon in die Wiege gelegt war! 
Ervoe! aud ich will leben, auch ich will mid beraufchen in 
wilder Luft und perlendem Champagner! Ich mill nicht beffer 
fein als fie alle, die tugendgefchminkten Kräben, die nur der 
Taube die Augen ausbaden aus Neid und Bosheitl. Willlom- 
men, Schweflern im der Lüge umd der Sünde, ich will eime der 
euern fein, mehmt mich im euern Reigen. Fort mit den Bmeir 
feln, fort mit dem zaghaften Schritt! Cancau, das ift die Bor 
fung der Zeit und grand Galop infernal! Es lebe bie freude! 
Es lebe die Luſt!“ — Wie vom bacchantiſchen Taumel ergriffen, 
drehte fie fih ein paarmal um ſich ſelbſt und eilte dann auf 
das Pianino zu, das feit dem Tode des Generals geichloffen 
mar. Natalie batte nie wieder eine Tafte berührt, fo oft man 
fie in Röthenftein auch aufgefordert hatte. Selbſt wenn fie 
ihre Schwefter fpielen hörte, durchrieſelte fie ein leiſer Schauer. 
Sie hatte die Mufit immer leidenſchaftlich geliebt, und num ſchien 
es als ob fie derjelben flir immer entjagen wolle. Es mar ein 
Zeichen ihrer ungeheuern Aufgeregtheit, daß ſie fi jegt ar bas 
Iuftrument ſetzte; mit einem vollen Accord griff fie im die 
Taften, aber es ertönten nur die erften drei Takte eines rafend 
fhnellen Galops, dann brad) fie mit einem heifern Schrei ab. 
Es war ihr als legten ſich zwei eifig falte Hände mit Centner- 
ſchwere auf ihre Achſeln, und lähmend rann bie Erflarrung an 
ihren Armen herab bis im ihre 2 ein falter Hauch 
glitt ihr den Rüden entlang, daß ihre Haare fid) in den Wur- 
zeln hoben. Sie ſpraug auf, und neben der Ihre ſtehend warf 


Neue Romane, 


fie einen Blid hinein in das anflofende Zimmer, ihr Auge 
hing wie gebannt an der Stelle, wo früher das Bett des Ster⸗ 
benden geftanden. Eine Sinnestäufhung geftaltete aus ben 
Schatten der tief hereinbredienden Dämmerung wieder das Ya- 
ger. Dort, dort ruhte bie Leiche — und jet erhob fie langſam 
den Kopf und öffnete die ftarren Augen und firedte die mumien« 
artigen Arme nad ihr. Der Athem fiodte Natalie, keinen Yaut 
vermochte die verteodnete Kehle hervorzubringen, fie wantte, 
dann aber wandte fie fich zur Flucht und flog von wildem 
Schred gejagt dur den Salon und über den kuirſchenden Kies 
der Gartenmwege, ohne fi umzuſehen, ohne zu wiſſen wohin, 
bis fie auf dem Hügel unter der Hängeefche mit fliegendem 
Ahern anhielt. Hier erft blidıe fie wm ſich, fie fligte ſich an 
dem Stamme und lieh fih dann langfam auf die Banf nieder- 
finten. Wieder lam das hohle, fremdartige Lachen Über ihre 
Lippen. „Ich glaube, ich fürchte Gefpenfter‘‘, ſprach fie halb« 
faut zu ſich jelber, „und es ift doch noch nicht Mitternacht, 
Berfolgen fie mich heute? Ich bin ja fein Kind mehr — er hat 
es gejagt. Nein, nein, kein Kind, ein verworfenes, zurld« 
geſtohenes Weib — eine Bettlerin um Liebe, der man flatt Brot 
einen Stein gibt. Wer fragt danach, ob fie daran verhungert? 
Und das Leben foll dennoch ſchön jein! Ha, ich will e8 genießen, 
ih will nicht beffer fein ala mein Ruf, Das Leben jelber fol 
mid tödten. Willlommen die Vernichtung! So grauenhaft 
der wild dahinbranjende Orkan, weit grauenhafter ift, dab der 
Sturm im Menjdenherzen kein Eco findet in der Natur. 
Leife und unheimlich ſank die Macht herein, ein warmer Quft- 
bauch ſtrich durch bie flüſternden Wipfel der Bäume und beugte 
auf den weiten Feldern das hochfiehende Getreide zu janfıen 
rlinenden Wogen, liber denen der ferne Wald wie eine finftere 
auer zum leife verglühenden Himmel aufragte, am dem ſchon 
bier und bort eim vereinzeltes Sternlein gligerte. Sein Yant 
war vernehmbar als das fadhte Rauchen des Yaubes und das 
eintönige, unanfhörlice Gezirpe der Grillen, das fid) wie ein 
zur Landichaft gehöriger melandolifcher Ton mit in der Natur 
auflöft. Natalie ſaß nod immer an den Stamm der Hängeeſche 
elehnt, regungslos wie eine Statue, und ſchaute hinaus ins 
eite, ohne daß ihr Blick eim einzelnes erfahte, Jetzt erwedte 
fie ein Geräufh, wie von brödelndem @eftein, apathijc hob 
fie den Kopf. Bor ihr auf ber Mauer tauchte eine Geſtalt auf 
und ſchwang ſich raſch herüber. Mit einem Sprunge fland dier 
ſelbe auf der Plattform des Hügels knapp am Eingange im bie 
Laube. Einen Moment hielt fie zögernd fill, dann wandte fie 
fih um, nad) dem Park hinabzufcreiten. Da löfte ſich Nata- 
liens Zunge, die Schred und Ueberraihung eine Secunde ge» 
fefjelt gehalten. „Wer ift hier?‘ flieh fie rauh hervor, Das 
Beben der Stimme verrieth ihre Schwäche oder Angft — viel- 
leiht auch beides. Der fühne —— ſuhr zuſammen. 
Er hielt an, aber es war fein Zaudern. Unmittelbar darauf 
trat er, die Zweige auseinanderbeugend, im den tiefen Schatten 
des Baums. „Natalie, flüfterte Salishofen's leidenſchaſtlich 
vibrirende Stimme, „welch glüdlier Zufall!" — „Was wollen 
Sie hier? Berlaffen Sie den Bart!" — „Nicht um eine Welt! 
Ich erfuhr Ihre Rüdkehr. Ich mußte zu Ihnen — ich mußte 
Sie ſehen, Natalie!“ Sie machte eine raſche Wendung und 
fuchte zu entfliehen, fein Arm legte fid) eiſern um ihre Taille, 
Ein heftiger Fieberſchauer ſchüttelle die feinen zierlichen Blieder, 
dumpf und röcdelnd fam ein Wort aus ihrer wogenben Bruft: 
„Verworfen!" Diesmal wehrte fie dem Kuffe nicht, Wieder 
lachte fie auf — es Mang wild und unheimlich, mie das Lachen 
des Wahnfinne. Und file ward's, nur der Quftzug ging 
raufhend dur die Wipfel der Bäume und die Grillen zirpten 
ihr einförmiges Concert. 

Salighofen rühmt fich leichtfertig feines Triumphes, 
Dies führt zu einem Duell zwiſchen ihm und dem Ad— 
jutanten des Generals, dem Lieutenant von Waldſchütz, 
der als Opfer des Kampfes ftirbt. Natalie verfällt einem 
Nervenfieber und die fcheinbar Geneſene rafft bald bar- 
auf der Tod Hinweg. Die Enthilllungen, die fie felbft 
dem geliebten Erwin nicht zu geben vermochte, erfährt 


— — —— — — — — — —— — — — — — — — — 


711 


derſelbe von ihrer Großmutter, der Frau Kolbinger, der 
Wirthſchafterin aus dem Pfarrhauſe. Natalie war ein 
Findellind, „erzeugt in Ehebruch und Schande” und „ge- 
hegt in Berheimlihung und Füge”. Mit ebler Großmuth 
hatte die Baronin die filia adulterina des Barons für 
das eigene Kind ausgegeben. Die Alte hat fie in das 
Geheimniß eingeweiht und gelehrt, „das Mannsvolf zu 
verachten“. Das ift das Räthſel der Sphinr! 

Sehr anmuthig ift Helene, die Halbſchweſter Natalieng, 
mit diefer contraftirt als Bertreterin einer edeln harmos 
nifhen Weiblichkeit. 

Was die Charakteriftit der Nebenfiguren betrifft, fo 
überwuchert fie in den erften Bänden allzu fehr; der Doctor 
Alchenbrenner, eine matte Copie des Jean Paul’jchen 
Kagenberger, erfcheint mit feinem ewigen Hunger dod) 
etwas trivial. Mindeftens ift der Dichter zu eifrig auf 
die Befriedigung deffelben und auf die Ausmalung des 
Stilfebens feiner Tafelfreuden bedacht. Der Hauslehrer 
Korn ift fein Spielhagen’scher Held; fein Liebesabenteuer 
mit der magern, fpigigen Yotte gibt Gelegenheit zu einer 
Smollet’jhen Prügelfcene. Der Theaterfeldwebel mit fei- 
ner papagaienhaft aufgepußten Gattin und dem drei pilant 
geſchilderten Töchtern, der hypochondriſche Fabrilbeſitzer 
mit ſeinem „dies und das“ bilden eine ganz amuſante 
Gruppe. Zwei Typen aus Byr's früherm Roman: „Der 
Kampf ums Daſein“, der klägliche Journaliſt und der 
joviale Maler, finden ſich auch im feinem neueſten Werle 
wieder; der Journaliſt Huldrich, der ſeiner Frau mit 
einer Tänzerin durchgeht, iſt minder abſtoßend als Schmerle; 
ber Maler Bokel minder geiſtreich als Il Zotico. Die 
beiden Bilder Bokel's, melde der Dichter ſchildert, er- 
ſcheinen als eine feine Gatire auf einzelne Richtungen 
ber neuern WRkrei: 

„Sehen müflen Sie die Leinwand! Ein ganz neues intere 
effantes Sujet. Weite, endloje Pufjta, in der Ferne die zwei, 
ſpitz aufammenlaufenden Stangen eines Ziehbrunnense. Mitten 
in der Öden flimmungsreichen Unendlichkeit eine Heerde Schafe — 
von denen will id) nicht reden‘, fchaltete er ein, „aber fein 
Hund, fein Schäfer, nichts ala ein Hut, eim biutiger Foeos 
und eine Bunda, an der ein Widder [hnüfjelt. Und die Bunda, 
die Bunda müffen Sie ſehen. Sie liegt mit der Wolle nad 
auswärts — aber diefe Wolle — ſolche Schafwolle Habe ich noch 
nicht gemalt. Und die Stimmung, mas denken Sie fid) dabei? 
Nichts als die Bunda.“ 

Nicht minder ftimmungsvoll ift das zweite Bild, be« 
zeichnet als Begegnung Rebekka's mit Eliezer: 

Fürs erfie ſah man nichts als eine zahlreiche, mit aller 
Bolel'ſchen Birtwofität gemalte Scafheerde, die, flaubbebedt 
und durflig, mad einem Brunnentrog und einer Pflitze drängte, 
und fo den ganzen Vordergrund einnahm. Erſt beim genauern 
Dinbliden vermochte man redjts im Hintergrunde die ganz im 
graugrünem Ton gehaltene, verſchwimmende Gruppe ausfindig 
au maden, aus der e8 der Phantafie freigeftellt blieb, bie 
Figur Eliezger'8 am Brunnen und Rebekla's mit dem Kruge 
feıbfithätig zu gehalten. 

Der geiftige Boden, auf welchem unfer Roman ab» 
fpielt, ift der des öfterreichifchen SHatholiciemus. Die 
Darftelung ift oft fhmunghaft, an poetifchen Schilde» 
rungen, originellen Bildern und geiftreichen Reflerionen 
reich, nur wird der Stil Hin und wieder durch einzelne 
Auftriacismen getrübt. 

Rudolf Gottfhall, 
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Der Deutichen Bollszahl und Eprachgebiet in den europäifchen 
Staaten. Cine ftatiftifche Unterfuhung von Richard Böchh. 
Berlin, Guttentag. 1869. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 

Diefes Werk, welches ber Erinnerung an Ernft Morig 
Arndt zu deſſen hundertjährigem Geburtstage gewidmet 
ift, gibt einen auf ftatiftifchen Ermittelungen beruhenden 
Nachweis von ber Größe, der Vollszahl und dem Um- 
fange des Spracdgebiet® ber deutſchen Nation. Der 
Geift, welcher bdiefe vortreffliche Schrift durchweht, ift 
ein ebenfo wiſſenſchaftlicher wie patriotifher; und wir 
Fönnen es nur mit Freude begrüßen, daß gerade ber 
Gegenwart, mo bie entfcheibenden Siege bes deutſch- 
franzöfifhen Kriegs die Frage in praktiſche Nähe gerüdt 
haben, das Werk eines competenten Statiftifer® vorliegt, der 
es unternommen bat, darauf hinzuweifen, daß man über 
dem innern nationalen Ausbau bes deutſchen Staats- 
weſens nicht die in den Nachbarländern lebenden Stam- 
mesgenofjen vergefien fol, Denn es unterliegt wol fei« 
nem Ameifel, daß auch bie fern vom Mutterlande leben- 
ben Deutſchen einen vollberechtigten Anſpruch auf bie 
Sympathie, refp. den thatfräftigen Schuß des beutfchen 
Baterlandes Haben, um fo mehr, wenn ihre culturberechtigte 
Stellung durch fremde Gewalt und Anmaßung bedroht 
ift. Die nationale Berwandtfhaft ſchließt bis zu einem 
hohen Grabe eine nationale Zugehörigkeit in ſich, bie, 
wenn fie aud vorwiegend oft nur eine geiftige ift, des— 
halb doch nicht theilnahmlos angefehen und wirklichen Ge- 
fahren fchuglos überlaffen werben darf. 

Der erfte Theil des in Rebe fichenden Buche be» 
hehanbelt im zwei fich ergänzenden Borworten „Das Na» 
tionalitätsprineip” und „Die flatiftifche Ermittelung der 
Nationalität‘. 

Was nun bie Anerkennung bes Nationalitätsprincips 
betrifft, fo liegt darin, nach der Unficht des Verfaſſers, 
ber Keim zu einem unermeßlichen Fortſchritt in der Ent» 
widelung der Völker, Bei grundfäglid richtiger Aufe 
fafjung, meint er, ift bie Anerkennung des Nationalitäts- 
princips durd das gemeinfame Intereſſe aller Völker 
gefordert. Keinem Volle ift die ihm eigenthimliche Gei- 
ftesgabe zum Zweck ber Unterbrüdung anderer verlichen, 
und feinem fanıı dieſe Unterbrüdung wahren Nuten brin- 
gen; im deutlichen Beifpielen zeigt die Gefchichte früherer 
und neuerer Zeit, wie vom einem herrfchenden Volle ge- 
übte Unterdrüdung ihm felbft wenig fruchtet, wie im 
Gegentheil der Unterdrüdte, indem er feinerfeits in den Geift 
ber unterbrüdenden Nation hinübergeht, dort ändernd und 
verberbend eingreifen und fogar zum unerwünfcten und 
tyrannifchen Führer der herrſchenden Nationalität werden 
fann. Umgelehrt begreift die Anerkennung des Nationa« 
litätsprincips die Anerkennung ber Befonderheit jeder Na« 
tion und gewährt bamit einer jeden bie freie Mebung ber 
fchöpferifchen Kraft ihres eigenen Geiftes, mithin bie {Freie 
heit vom Drude fremden Seifen: fie enthält meiter bie 
Anerlennung der Einheit jeder Nation und verbirgt ba» 
mit ben Angehörigen berfelben die Gemeinſchaft ihres 
Wirkens und Schaffens, mithin die Befreiung von unbe 
rechtigter Sonderbeftrebung; fie enthält endlich die Aner- 
fennung ber Gefanmtheit jeder Nation und gewährt ba» 


mit jebem einzelnen das Recht, daß —— Nationa · 
lität, der er nach unberlennbarem, in feiner Natur ſelbſt 
begründetem Kennzeichen angehört, im ihm geachtet werbe. 
Diefe Anfhauungen auf das deutſche Wolf anwendend, 
fagt der Berfafler: 

Daß es keiner andern Nation wichtiger iſt ale der beut- 
ſchen, bie nationale Einheit zu ihrem fehen Dogma zu erheben, 
bedarf im einer Zeit, wo das Wort der deutſchen Einheit ben 
Unverfländigen nachgerade ebenfo geläufig ift wie den Berftän- 
digen, feiner meitern Ausführung. Bei der Bermwirflichung 
bedarf es aber für eine Nation, berem Geſchichte bei dem ein 
zelnen Bruchtheilen zahlreihe Sonberintereffen erzeugt hat, und 
namentlich bei ſolchen, die fi am Peirfeile der fremden Regie 
rungen befinden, dem fremden Intereffe den Schein des eigenen 
—— bat, der grundfäglichen Unterſcheidung des nationalen 

emeinjfamen von bem local und landſchafilich bereditigten 
Beſondern, und biefe fann nur gewonnen merben durch richt ⸗ 
es Erkennen des Weſens ber eigenen Nationalität. Hanpt- 
achlich ift es aber für feine Nation wichtiger als für die beut- 
Ihe, die Gemeinfhaft aller Angehörigen der Nation grunbfäß- 
lich zu ertennen und ihre allgemeine Anerkennung zu fordern. 
Im eigenften deutſchen Gebiete in eine Anzahl ganz und halb 
felbftändiger flaatliher Gemeinschaften zeriplittert, denen theil 
meife jelbft der Name deutſcher Staaten befiritten wird, weiter 
mit Bruchſtliden anderer Nationen zu Staategangen verbun- 
den, von berem Leitern theilmeife dem Deutſchen das Recht auf 
den Gebrauch feiner angeftammten Sprache verfogt wird, im 
beträchtlichen Theilen fogar unter die Herrſchaſt eines fremden 
Stammes geftellt ‚ ber gerabezu die deutſche Mationalität zu 
vertilgen befirebt ıft, umd endlich außerhalb ihres angeftammten 
Gebiets im meitverzweigten Golonien Über fremde National» 
gebiete verfireut — bedarf der Deutſche am meiften der richti» 
gen Anwendung des großen @runbfaßes, der im unferer Zeit 
ur Regelung der Geſchide der VBöller geltend gemacht und von 
— nern gemiebraudt wird: der Anerfenmmg der Na · 
tionalität jedes einzelnen, alfo der Zugehörigleit jebes einzel» 
nen zu feiner Nation, damit aud demjenigen, welchem die 
äußere Berbinbung mit feinem mationalen Lande abgeht, doch 
die geiftige Verbindung mit der großen @efammtheit gefidert 
= iR welcher er feiner eigenen Natur mach ſelbſt eim 

eil ıll. 

Als erfte Grundlage des Begriffs der Nationalität 
fieht unfer Autor die Annahme der gemeinfchaftlichen 
Abftammung, der Gemeinfchaft der Geburt innerhalb ber 
einzelnen Böller an. Während ihm in der Stammes 
gliederung der Menſchen das Nationalitätsprincip ale 
begründet und in dem Vorhandenfein der Bölkerindividuen 
als verwirflicht erfcheint, erblidt er in ber Volleſprache 
das charakteriftifche Kennzeichen ber einzelnen Böller- 
individuen, weil die Spradhe das naturgemäße gefell- 
ichaftliche Organ des Menſchen ift. Jede Nation erftredt 
ſich demnach fo weit, mie die Berftändigung durch eine 
Bolkefprache erfolgt. Das Beftehen ber Bölferindivibuen 
ift mac) der Anſicht des Berfaffers unabhängig von bem 
Grade der Ausbildung der Sprade, obſchon er nidt 
verfennt, daß dieſe Ausbildung zur Fortentwickelung ber 
Bölfer in mittelbarer Beziehung fteht. Der Uebergang 
einzelner Individuen oder VBollsbruchtheile von einer Spradt 
zur andern ift in der Bölfermifhung begründet; er ge 
ſchieht nicht felten der menfchlichen Freiheit gemäß, jedod 
niemals nad; der reinen Willfür des einzelnen, 
gegen fteht die gewaltthätige Aufdrängung fremder Bolle- 
fprachen und insbefondere die Berdrängung der Bolle- 
fprade durch die fogenannte Staatsſprache mit bem 
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Nationalitätsprincip in eimem ſchneidenden Widerfprud;; 
„fie ift ein Frebel gegen die geiftige Ordnung der Bölter“. 
Der Staatsſprache will Bödh nur den Vorzug, „die erfte 
unter gleichen zu fein‘, einräumen. Es gehört zu ber 
Aufgabe gefitteter Völler, die Entwidelung der nationalen 
Sprache im biefer Sprade und durch dieſe Sprade zu 
fördern; zur allgemeinen Verwirklichung diefer Aufgabe 
hält es der Autor für nothwendig, daß das Recht der 
Nationalität in das gemeinfame Staatenreht aufgenommen 
werde. Die deutfche Nation dürfe ſich nicht die Ehre 
nehmen laffen, in diefer Beziehung voranzugehen, fowol 
zu Ounften ber Deutfchen, wie zur Sicherung des Bölfer- 
friedens überhaupt; fie hat, nad Bödh's Meinung, die 
weltgeſchichtliche Miffion, die Berbrüderung derjenigen 
Nationen herbeizuführen, welche ſich zur Adtung und 
Förberung des Nationalitätsprincips verpflichten. Gr 
fagt deshalb: 

Die Förderung der Bildung jedes Vollsftammes in feiner 
eigenen Sprade und durch die Ausbildung berfelben ift alfo 
eine Conſequenz der wirklichen Anerfennung des Grundfates 
der Nationalität. In diefem Sinne dem Nationalitätsprincip 
Geltung zu verfhaffen, zu Gunften bes eigenen Bolls mie 
zu Gunften aller Bölter, welche unter dem BDrude fremden 
Spradyjmwanges leiden, und welde bie —— des 
Natiomalitätsprincips von dieſem Drucke erlöfen kann, tft die 
mwürdige Aufgabe unferer deutſchen Nation. Es bebarf hierzu 
nicht der äußern Herrſchaft durch irgembein beflimmtes Boll; 
wohl aber bedarf es der Herrfchaft des gemeinfamen Principe, 
alfo ber allgemeinen grundſätzlichen Anerkennung der vollen 
Freiheit jedes Bolls, feine Spradhe in denjenigen ga a 
zu üben, denen ed angeflammt ift, ober im welche es Teine 
Anfiedelungen erfiredt hat. Und folhen Staaten gegenüber, 
welche das Nationalitätsprincip nit anerkennen, mithin die 
höhere Ordnung des Vollsgeiftes Ieugnen, bedarf es des mirf- 
fihen Schutzes derjenigen, welche abweichender Nationalität 
find, und nöthigenfalle der Ablöfung ihrer Wohnfige von dem 
unterdbrüdenden Staate. 

Der Berfaffer verfennt nicht, daß es an Verheißungen, 
Zuſicherungen und Berträgen, welche bei der Bereinigung 
eroberter Zerritorien mit einem Staatsweſen oder bei 
freifinnigen und freimilligen Umgeftaltungen im Innern 
eines Staats ber abweichenden Nation die Erhaltung ihrer 
Nationalität und den Gebrauch ihrer Sprache zufiderten 
(wie 3. B. die Capitulationen, welche die Baltifchen Her- 
zogthümer an Rußland brachten), bisher ſchon nicht gefehlt 
hat; da aber alle folde Garantien meiftens nur blofer 
Schein waren, weil ihre Achtung oder Nichtachtung in 
die MWillfür desjenigen geftellt war, der fie gegeben hatte, 
fo kommt er zu dem Schluffe, daß erft die Aufnahme 
folder Garantien in das gegenfeitige Staatenrecht, welches 
man heutzutage mit dem ungenauen und ſehr behnbaren 
Ausdrud des internationalen oder Bölferrechts bezeichnet, 
dem Nationalitätsprincip diejenige fefte Grundlage geben 
fann, mit welder bie Nationalität von dem geifiigen 
Druf der Staatsangehörigkeit gelöft wird. Und wenn, 
wie bereitd angedeutet, die Anerkennung der Nationalität, 
wie fie die angeftammte Vollsſprache zeigt, bie Forderung 
ift, im welcher das Nationalitätsprincip feinen vollberedh- 
tigten Ausdrud findet, jo find, wie unfer Autor meint, 
die Hauptforderungen, melde die deutſche Nation unter 
Umftänden im Namen des Nationalitätsprincips als ihr 
volles Recht mit aller Energie in Anfpruch zu nehmen 
hat, etwa folgende: Deutſche Sprache ala Gefchäfts. und 
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Gerichtsſprache in allen deutſchen Wohnfigen, beutfcher 
Gottesbienft in den Gemeinden bdeutfcher Nation, deutſche 
Vollsſchulen für die Kinder deutjcher Aeltern und bie 
Geltung des deutſchen Geiftes an ben höhern Bildungs- 
anftalten der Deutſchen. Die thatſächliche Durchführung 
folder Worderungen würde in Wahrheit die „Tilgung 
langer deutſcher Schanden“ fein, vor allem derjenigen, 
welche unfer weſtliches Nachbarvolk unter Leitung feiner 
Bourbonen, Convente und Cäjaren in beharrlicher Unter« 
drüdung der deutſchen Nationalität auf unfer Boll ge- 
bäuft hat, und deren Zilgung für die deutſche Nation 
eine ebenfo unverjährbare Pflicht, wie der Anfprucd auf 
Achtung der angeftammten Nationalität ein underjährbares 
Recht ift. Die neueften Ereigniffe verfprechen eine radicale 
Heilung biefer Misftände durch die Annerion der bent- 
ſchen Provinzen Frankreichs; dadurch werben bie folgen- 
den Worte des Verfaſſers erft in vollem Maße zur 
Wahrheit werden: 

Die Wiedereinfegung der deutfhen Sprache im Elſaß und 
MWeftreich in ihr altes Mecht als geltende Landesſprache umd bie 
re der framzöfiihen Sprache in jene Stellung, melde 
ihr als gemeinfamer Staatsjprade und als ber Bolfsipradhe 
eines Meinen Theils der angeftammten und eingemwanberten 
Bevölkerung zulommt, wäre die unerlaßlihe Bedingung, unter 
meldjer ber erfiarfende deutſche Bollsgeiſt die fortdanernde Ber- 
bindung eines wichtigen Theile der Nation mit einem fremden 
Reiche ohne Entwürdigung betraditen könnte; fie allein Lönnte, 
ohne Beränderung der Staatengrenze, der deutſchen Mation das 
rechte Pfand des Friedens und ber Freundſchaft geben. Wenn 
nun im Gegentheil die neueflen Verhandlungen des franzöfifchen 
Senat® ben Regierungen biefes Staats die Anerkennung ger 
ben, daß fie fein Mittel unverſucht gelaflen haben, die deutſche 
Eprade in biefen Landestheilen zu vernichten, und wenn ber 
franzöfiihe Senat die Befeitigung bes Deutihen aus dem 
Unterricht für eine nationale Aufgabe erſten Ranges erllärt, 
was ift dies anders als eime offene Sriegserflärung gegen bie 
deutfche Nation! 

Bei der Geltendmachung des Nationalitätsprincips in 
diefem Sinne, im Ginne der Gleichberechtigung jebes 
nationalen Geiftes, wilrde — fo muthmaft Bödd — 
bie deutſche Nation nicht vereinzelt baftehen; ihre füb- 
lichen und nördlichen Nachbarn, in der Eulturentwidelung 
den Deutjchen nicht allzu unähnlich, würden ſich biefen 
Beftrebungen um fo bereitwilliger anſchließen, je eher 
ihnen gegenüber die deutfche Nation ſelbſt das Nationa- 
litäteprincip im gerechter Handhabung zur Anwendung 
brädjte: 

Es würde damit der Grund zu einer Böllerverbrüderung 

elegt fein, welche geeignet wäre, cine der geiftigen Natur bes 
enfchen eutſprechende Ordnung und mit ihr eine Zeit dee 
Bölterfriedens herbeizuführen. Zu biefer Berwirflihung des 
Nationalitätsprincips im Sinne wahrer Freiheit und Bildung 
ift aber die deutſche Nation, melde an Zahl feinem andern 
Bolfe der weißen Rafe nachfteht, vorzugsmeile berufen, da fie 
vor andern jene Gigenfchaften befigt, melde einem Volle ein 
maßgebendbes Borangehen auf geiftigem Gebiet zumeifen. 

Gegen diefe Argumentationen und Schlußfolgerungen 
unfers Autors, die an ſich logifh, Mar und verlodend 
fingen und vielleicht auch find, läßt fih vom theoretifchen 
Standpunfte aus ſchwerlich viel einwenden; die Sache 
gewinnt inbefjen ein ganz anderes Unfehen, fobald wir 
diefe untadelhaften Theorien vom Standpunkte der praf- 
tifchen Politik auffaffen und zur thatſächlichen Berwirk« 
lihung derfelben fchreiten wollen. Wir würden bann 
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fehr bald erlemmen, ein wie weiter Raum zwiſchen ber 
Richtigkeit einer Idee und der realen Ausführung der- 
felben Tiegt, wie viel bei der thatfählichen Löfung theo- 
retiſch Leicht zu enticheidender Fragen faft immer von ben 
jedbesmaligen phyfifchen und moraliſchen Machtverhältniſſen 
abhängt. Wir verwahren uns aber ausdrüdlic dagegen, 
dag wir mit diefen Bemerkungen die patriotifhen Aus. 
führungen unfers Autors als vollftändig im ber Luft 
ſchwebend barftellen wollten; wir wollten vielmehr einzig 
und allein nur auf die Schwierigkeit der Verwirflichung 
an ſich richtiger Ideen anfmerffam madıen. 

Das zweite Vorwort ftellt ſich zur Aufgabe, die rich 
tige Methode feitzuftellen, durch die das Nationalitäte- 
verhältnig eines Volls ftatiftifch ermittelt werden fann. 
Da die Bolfsjprache erwiefenermaßen das alleinige allge» 
meine Kennzeichen der Nationalität ift, jo folgt daraus 
mit Nothwenbdigleit, daß eine methodifche Statiftif zur 
Keuntniß des jebesmaligen Nationalitätsverhältniffes ihre 
Aufnahme grundfäglih und vor allen Dingen auf bie 
Bollsſprache zu richten Hat. Kein Theil der thatjächlichen 
Bevölferung darf von ber Aufnahme ausgeſchloſſen fein, 
und ebenfo wenig darf fie ſich auf die Angabe einzelner 
Landesſprachen befchränfen. Die Angabe zweier Sprachen 
für einen Einwohner ift unzuläffig. Die Aufnahme hat 
fi) der ganzen Mittel der Bollszählung zu bedienen, 
fowol der Auskunft der Familienhäupter, wie der amt- 
lichen Organifation. Je weiter aber die ftatiftifche Be- 
trachtung, aus dem einzelnen auffleigend, ſich der Dar- 
ftellung des Gefammtverhältniffes nähert, um fo mehr 
müfjen die Schattirungen zurüdtreten, welche die Wirt- 
lichkeit im einzelnen Yale uns zeigt. Und wie von den 
gewonnenen Zahlen folde, die nur mit Mistrauen und 
in Ermangelung befierer aufzunehmen find, in den Sum«- 
men ſelbſt ſich mit dem ſicherſten Ergebniffen nothwendig 
mifchen, fo müffen auch die nebenfädhlichen Geſichtspunkte 
fchlieglich hinter denjenigen zurüdtreten, deren Berfolgung 
die der ftatiftifchen Ermittelung zu Grunde liegende Idee 

ebietet. 

, Die Einheit jeder Nation und ihre Verſchiedenheit 
von den übrigen ftatiftifch zur Anſchauung zu bringen, 
oder um mit dem Beſchluſſe bes ftatiftifchen Congreſſes 
zu reden: die Darftellung der einzelnen Vollsſtämme nad 
der Zahl ihrer Angehörigen und dem Gebietsumfange 
ihrer Wohnfige, das ift es, worin bie ftatiftifche Betra 
tung ihr Ziel erblidt: 

Nicht das Bermiſchen und Berwiſchen ift es, mas bie 
Statiſtik da im Auge haben darf, wo fie ihre Betrachtung auf 
die Allgemeinheit der Thatſachen ausdehnt, jondern vor allem 
das Herausfehren desjenigen, was die zu Grunde liegende der 
als wirflihen Gegenſatz darftellt; denn darin befieht ihre bil« 
bende Thätigleit, daß fie die Thatſachen zur Darfiellung des 
Gedankens benugt und für das Körperlofe in dem Thatfädhlichen 
fein GSleichniß findet. 

Der nun folgende „beſchreibende Theil‘, welcher eine 
Darftellung des deutſchen Sprachgebiets, feiner Grenzen 
gegen bie Gebiete anderer Nationen, der dieſſeits und jenfeits 
vorhandenen Uebergänge und Spradinjeln und wiederum 
der an dieſe fich anfchliegenden oder für fi beftehenden 
gemifchten Wohnfige gibt, bietet (S. 47—216) ein un. 
. reichhaltiges, belehrendes und intereffantes Material, 

n elf Kapiteln fchildert der Verfaſſer das deutſche 
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Spracgebiet unter den Engländern, ben Stanbinaviern, 
den fetten und Eften, den Ruffen, ben Polen, den 
enden und Czechen, den Magyaren, den Rumänen, 
ben Serben und Slowenen, ben Ytalienern und Rhäto- 
romanen und enbli unter den Franzoſen. Bon ganz 
befonderm Interefje dürften gerade in der Gegenwart die 
eingehenden Angaben fein, welche der Berfafler über das 
Mifhungsverhältnig der Deutihen und Czechen gibt, 
fowie über das Verhältniß der Deutfchen zu den übrigen 
in Defterreich und Rußland lebenden Bölkerftämmen; nicht 
fehr erfreulich find die Refultate der Unterfuchungen über das 
Beftehen oder vielmehr Bertommen bes deutſchen Sprach- 
elements in ben Landestheilen, die früher zu Deutjchland 
gehörten, jet aber unter franzöfifcher Botmäßigkeit ftehen. 

Ungeachtet mancher nicht ganz unerheblicher Ab- 
weihungen, welde die ftatiftifchen Zufammenftellungen 
Bödh’s im Bergleih zu ähnlichen Angaben anderer 
Statiftifer zeigen, ftcht doch als Hauptergebniß bes in 
Rede fichenden Werks feft, daß die deutſche Nation ihrer 
Zahl nad) unter allen Nationen Europas voranftcht, fei 
es als die unbedingt zahlreichſte Nation, oder jei es 
daß die ruſſiſche Nation, welche gleich der deutſchen fid 
reichlid aus ſich felbft vermehrt, wenn auch bei nachthei⸗ 
ligern 2ebensverhältniffen als bie deutfche, derfelben an 
Bolkszahl gleichkommt; freilich nur mit Einrechnung der 
Kleinrufjen, welche von mander Seite als eine befondere 
Nation betradjtet werben. Als dritte Nation Europas 
erfcheint die franzöfifche, unter Zurechnung nicht nur der 
Wallonen, die ihr nad Abftammung und Sprache zuge 
hören, fondern auch des occitanifchen und catalanijchen 
Vollsſtammes, welcher vielleicht richtiger als jelbftändige 
Nation zu betrachten ift. Bei Abrechnung der Dccitaner 
wilrde bie franzöſiſche Nation in Anfehung ihrer Bolls- 
zahl innerhalb Europas der italienifchen und der engliſchen 
ungefähr gleichſtehen, mithin nur ungefähr halb jo art 
vertreten fein wie bie beutfche und die ruffifche Nation, 
Als fechöte der größern Nationen Europas erjcheint bie 
fpanifche einfhlieglih der Portugiefen (hier ohne die Ca- 
talanen gerechnet); als erſte der Meinern Nationen bie 
polnische (ein Dreifigftel der Bewohner Europas), dann 
die ſtandinaviſche, baforomanifche, czechiſche, ferbifche, 
magyariſche u. ſ. w. 

Daß dieſem Zahlenverhältniß gegenüber die deutſche 
Nation thätſächlich noch immer eine untergeordnete Stel- 
lung unter ben Nationen Europas einnimmt, liegt — 
wie unfer Autor richtig bemerft — bei weitem meniger 
in ber Zerfplitterung ihres Sprachgebiets, als vielmehr 
in ihrer politifchen Zerfplitterung. Denn was die ört« 
liche Zerftreuung der Deutfchen angeht, fo ift derjenige 
Theil der Deutſchen, welcher über andere Sprachgebiete 
zerftreut wohnt, zwar am ſich ſehr beträchtlich, aber doch 
gering im Vergleich mit der zufammenmwohnenden Maffe 
der Deutſchen. Bon der Zahl der Deutſchen, welche mit 
Einre[hnung der deutſch redenden Juden auf minbeftens 
53 Millionen und höchſtens auf 55 Millionen, am rid« 
tigften wohl auf 54 Millionen innerhalb Europas an- 
genommen werden kann, wohnen über 49 Millionen 
(genauer 49,110000) im zufammenhängenden deutſchen 
Sprachgebiete. Eine ftaatliche Einigung dieſer 49 Mil« 
lionen Deutſchen würde allerdings die beutjche Nation 
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wol zu ber mädhtigften vom allen ewropäifchen Nationen | ftubium befunbenbe Ausführung empfiehlt. Als befonders 
machen; daher ift es begreiflich, wenn namentlich unfere | inftructiv heben wir aus biefem werthvollen Schlußtheile 
weſtlichen und öſtlichen Nachbarn die deutſchen Cinheitd- | des Buchs hervor: die Schägungen für das Herzogthum 
beftrebungen mit Neid und Miegunſt verfolgen. Schleswig, die Zählungsaufnahmen und ftatiftifhen Er« 
Den Shluß des Werks bildet ein forgfältig gefichteter | mittelungen aus den europäifchen Ländern des ruffifchen 
„Zabellarifcher Theil“ (S. 219—308), welder die Er» | Reihe umd dem verfchiebenen Gebieten ber öfterreichifch« 
gebniffe der Nationalitäts-Ermittelungen in den einzelnen | ungarifchen Monarchie, ſowie endlich die hiftorifche Glie- 
Staaten enthält, und ſich ebenfo ſehr durch eine lichtvolle derung des deutſchen Epradhgebiets in Frankreich. 
Darftellung, mie durd eine das grünblichfte Quellen Kudoif Dochn. 
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Die Ergebniffe der neueften literarifchen Statiſtik find Eigentliche Poeſie haben wir in dem Liedern bes ohne 
und unbelannt, aber daß wir Deutfchen noch heute, wo | Zweifel noch fehr jungen Dichters nicht gefunden, wol 
wir, wie man behauptet, eim politifches Boll geworben | aber hier und da Pebendigfeit und Frifche. Zuweilen Mingt 
find, alle andern Völfer an Versproduction übertreffen, aud) ein mufilalifcher Ton darin. Liebeslieder und nur 
das leidet wol feinen Zweifel. Was dafiir und dagegen | Fiebeslieder find heutigentags nur zu ertragen, wenn In« 
zu fagen, ift fchon fo oft in db. BI. erörtert worden, daß | halt und Form bedeutfam find. 
dem michts Hinzugufügen fein möchte. Gehen wir alfo | 5, —— Gewappnete Lieder von F. I. Egenter. 
gleich am bie —— ann Eie | frih, Berlagemagazin. 1870. 8. 16 Nor. 
bilden ein fo buntes Gemiſch, daß es ſchwer ift, einen Aus der Liebe HE 3 

. . gerathen wir hier in den Haß; aber 
gemeinfamen Gefihtspunft für fie zu finden und ein Ger er hat ebenfo wenig wie jene hier einen wirflidden Dichter 





jammtrefultat daraus zu ziehen. Wir fönnen hier mur | zeugt. An Gefinnungstüchtigleit und Tapferkeit fehlt 

einen bereinzelten en —— — 52 gen * nicht. Egenter führt feine drei poetifhen Fähnlein 

und werben es ohne Vorurtheil (hun, zumal u mit ihrer Nachhut lampfluſtig ind Feld gegen Papſt, 

Namen fämmtlicher Hier zu beſprechender Dichter zum | ramentanismus, Zefuiten und Biaffen, er findet Ieg- 

erften mal entgegentreten,. Ein Urtheil über Iyrifche dio. tere aud, im proteftantifchen Lager und 5 eht babei die 

ducte ift immer ein mehr oder weniger fubjectiv gefärbtes, denfwürdigen Berfe (S. 135): 9 

das kann nicht anders fein; doch find wir ung einer ge- Der Iofua Bi — 4 2 a Ban 

wifjen vieljeitigen Empfänglichleit bewußt und werben, Sie fhoben die Sonne nım gar in Sad, 

damit dem Hervorheben bes Guten Raum bleibe, dem Ber- Und nur ihr eignes Lichtfabrifat 

gnügen, bas im Berfpotten bes Schledten liegt, zu wider Beleuchtet heute ben Preußenftaat! 

ftehen fuchen. Leider fünnen wir uns Heute bem ſchönen Mitunter nehmen diefe im oft unmögliden Reimen 

Hange zur Anerkennung nur felten ganz hingeben. Bor | und Rhythmen ſich bewegenden Strophen einen Anlauf 

allem nicht bei: wenn —* zur Arie doch aut —— in — 
ſchem Stile und ſchreiten in der That gepanzert einher, 

tin R H . 
em Glıflen 1870, We. 16. long m Odin | DB, in „Un mein fälagfertiget Heer“ (©. 1): 


Die Schönen finden felbft an monotonen Lobliedern | —* Be Funny den Speer u. ſ. w. 
auf fie Geſchmack, fie fönnen in dieſem Punkte viel er» | Gewöhnlich ift e8 aber nur verfificirte Profa, gereim« 
tragen. Unſere Schönfte hört es gewiß gern, wenn ihr | ger Leitartifel eines Parteiblattee. Wir erkennen eine 
gejagt wird: polemifche Poefie an, wir geftatten ihr Derbheiten, 

— Die höchfte Seligfeit Hüperbeln und Cynismen, wenn fie ſich als etwas Ger 

Romufı du allein nur geben; — wolltes, zu fünftlerifchen Sweden Werwendetes barftellen ; 

hört fie dann aber weiter: doch hier ift es meiftens ein rohes Scelten und Schim- 
Mem Liebe nie das Leben bot, pfen im Bierbaufton, deſſen Monotonie nur felten durch 

Kennt Leben mit, lebt nur den Tod — eine ſchwungvollere Strophe, eine fehlagende Wendung 

fo wird ihr doch wol etwas bedenklich dabei, ſchwüll aber | und eim poetifches Bild unterbroden wird; bie Trivialität 
wird ihr ficherlih zu Muthe bei: * dabei — zur — — * — 
wille wandelſt du in Himmiloluſt, offnungsvoller Seminariſt“, ein Gedicht, deſſen fünfte 

Den Kara nur un ac —— Karten, —*— 3* Beleg zu citiren wir aus Anftanderüdfic- 

Beruhigen muß es fie aber, daß der von ihr Begeifterte | ten umterlafen,. h 
ſich —— feiner Verzuckung oft ſehr plan und ver⸗ Der Berfaffer — ubrigens fein —— Declama · 
ländlich ausdrüdt, wie ;. 2.: — u er Dre ei 

fönlichkeiten und Zeitereigniffe anfnüpfend, alles in Scene, 

was nur die Yournale von ultramontanen Echandthaten 

enthüllen, nur will's nicht in ben Vers hinein und geftaltet 

fi nicht poetifh. Ein Pampplet in Profa würde ihm bei 
90 * 


Benn id Reichthum gleich entbehre, 
Wenn's an Gütern mir gebridht, 
An die Bagatelle fehre 

Ic mid; jet und ewig nicht. 


716 


feinem Eifer ohne Zweifel viel beffer gelingen und mit 
Johannes Scherr an Kraftausdrüden wetteifern. Warum 
denn Berfe? weshalb fol denn die arme deutſche Sprache 
für die Sünden der Jeſuiten und des Papſtes büßen, 
wie (wir greifen blindlings aus der Fillle von Beifpielen 
heraus) fie e8 ©. 79 thut: 

Napoleon felbft, der getreuche Sohn, 

ee ab vom Heiligen Bater, 

wird im Bund mit Italien 

Ein greufiher Attentater, 

3, Das Mädchen aus Böhmen. Idylliſches Epos von 3. Rein- 
tens. Trier, Lintz. 1870. 8. 12 Nor. 

Bom Mlirrenden und Mappernden Jambentritt gewapp-« 
neter Lieder gehen wir zum ruhigen Gleis idylliſcher Herame- 
ter über, Ort der Handlung im erften und legten Geſange: 
das Ufer des Rheins, im zweiten: Böhmen; Zeit: das Jahr 
1866 beim Ausbruch des Kriegs zwiſchen Preußen und 
Defterreih. Gottfried, der Sohn eines wohlhabenden 
Müllers und DOrtsvorfichers zieht als preußifcher blauer 
Hufar ind Feld und wird in der Schladht von Sadowa 
durch eine Öfterreichifche Kugel am Beine verwundet, fein 
Pferd geht mit ihm durch und wirft ihn vor dem legten 
Haufe eines einfamen Dorfs zu Boden, Die Bewohnerin 
derfelben, Marianne, die Schwefler eines in ber öfter 
reichifchen Armee in Italien dienenden Arztes, nimmt ben 
durch Blutverluft Erſchöpften hülfreich auf und pflegt ihn, 
es entwidelt fi ein zartes Verhältwiß, in dem ſich, wir 
fehen e8 vorans, zwei feindlihe Stämme wie in ber 
„Minna von Barnhelm‘ verjöhnen werben. Indeß bricht 
die Cholera aus, und da Frieden gefchloffen ift, räth 
Marianne dem Gottfried, heimzufehren, und entſchließt 
fit), da er noch ihrer Hilfe bebürftig ift, ihm auf der 
Eifenbahn bis an den Rhein zu begleiten. Sie wird im 
Haufe der danfbaren Xeltern als Tochter aufgenommen 
und feßt die Pflege des Genefenden fort; aber fehend, 
daß die Mutter ihm mit einer reichen Nachbarstochter zu 
verheirathen wünfcht, entfchließt fie fi mit brechendem 
Herzen zur Flucht. Darauf tritt die Kataftrophe ein, es 
fommt, wie im Goethe'ſchen Idyll, zur Erklärung zwifchen 
den Liebenden und Gottfried befiegt den Widerſtand ber 
Aeltern. Die ohne große Mühe erfundene Handlung ift, 
wie man fieht, fehr einfach, genügt aber zu einem Ydyll. 
Die Durdführung derſelben macht in ihrer anfprud)e- 
lofen Natürlichkeit und ruhigen Entfaltung einen wohl 
thätigen Eindrud. Die Charakteriftif der handelnden 
Perfonen, bejonders die der Aeltern, hätte wol fchärfer, 
indivibualifirender fein Lünnen, ein Anſatz ift dazu ger 
madt; vom eben Liebespaare verlangt man dies in 
einem Idyll weniger; bafjelbe konnte aber bei der Kata- 
ftrophe ein tieferes Pathos entfalten, die Situation war 
dazu angethan. Der Hiftorifche Hintergrund gibt, wie 
in „Hermann und Dorothea”, das als Mufter überall 
durchblidt, dem Ganzen eine höhere Bedeutung: bie 
Stimmung des Volks beim Ausbruch des Kriegs, ber 
kurz angebeutete Feldzug, die Zuftände in Böhmen, das 
Leben auf der Mühle find lebendig gemalt und wol zum 
Theil eigener Anfhauung entnommen; auch die Naturs 
bilder find flimmungsvoll und der Haltung des Ganzen 
entfpredyend; ber idyllifch-epifche Charakter ift überall, 
befonders auch in Sprade und Handhabung des meift 
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gut gebauten Hexameters mit feinen nur ſparſam verwen · 
beten Trochäen, innegehalten. 

Die Schlußworte dieſes nicht bebeutenden, aber ge- 
funden und anfprechenden Gedichts find folgende, fie 
bezeichnen Geift und Sinn des Ganzen: 

Amen, fagte der Greis, und du halt ewig in Ehren, 

Gottfried, ewig das Mädchen, das Leben und Liebe bir fchenkte, 

Dente mit Danl an die Tage des — in bem 
eg bu 

Duldeteft, wahrlih, es blühte dir —* daraue für die 


utunft! 
Sich, wenn die Saat einſt wächſt, bie fern auf böhmiſchen 
eldern 
Preußens ſchlachteugewaltiges Bolt num fäte, wenn weithin 
Deutichlandse mächtige Stämm’ ineinander die Kronen ver- 
ſchlingen, 
Stolz; alsdann ſich ihr Wipfel erhebt hoch Über die Erbe, 
Ueber die Throne der Welt, mit Frieden Europa beichattend, 
Sich, dann darfft du mit Stolz zu ber Gattin bliden umd 


Ih aud fland an dem Werl, rang PR die herrlichſten 
@liter 


Deutihlands mit und gewann zugleih mir jelber das Befte, 
Wie es dem liebenden Mann auf Erden daß liebende Weib if. 


4, Georginen, Poetiihe Proben, 7* und geſungen am 
Iun und am Pruth von J. G. Obriſt. Ciernowih, 
Buchowiecli u. Comp. 1870. 

Weshalb dieſe erſonnenen und gefungenen Proben 
Georginen heißen, ift nicht erſichtlich. Sagte ber Ber- 
faffer es nicht in der Debication, man fähe es bald, daß 
es Erftlinge, alfo feine Herbft-, fondern Frühlingsblumen 
find. Der Inhalt ift fo unbedeutend wie bei Ellifien, 
aber es zeigt fih mehr Formtalent und Geſchmack, ber 
Liederton ift meiftens getroffen, Rhythmus und Keim 
correct und rein, aber man hat nur felten ben Eindrud, 
daß die Lieder mit inmerer Mothwendigfeit dem Gemüt 
entiprungen find; es ift als habe der Berfafler fi in 
allerlei Iyrifchen Weifen verſuchen wollen; daß ihm das 
ohne bebeutfamen Inhalt gelingt, erfcheint uns für feine 
poetifche Zulunft bedenklich, weniger Form und. mehr 
Gehalt verfpräcde mehr. Wir hatten nad dem Titel 
gehofft, auf etwas Nationales und Eigenthümliches vom 
Ufer des Pruth und des Inn zu ftoßen, fanden uns 
aber getäufcht, die Lieder hätten aud am Rhein und an 
der Weſer gedichtet fein Fünnen, fie zeigen weder nationale, 
noch perfönliche Individualität. Indeß ift, wie der Um-⸗ 
fchlag befagt, der Keinertrag für fleißig Stubirende eimer 
Realſchule beftimmt; möge er dafür erfprießlich fein und 
damit dem Bilchlein eine raison d’&tre geben; jeben- 
falls ift das nterefjantefte daran, daß es aus ber 
Bulowina kommt, 

5. Gedichte von Franz Othen. Wiesbaden, Pimbarth. 1870. 
Gr. 16. 1 Thlr. 20 Nor. 

Dies find Feine vom jugendlichen Beröffentlichungs- 
drang zu früh zufammengerafften lofen Blätter, hier Liegt 
ein Stüd Leben vor, hier ift etwas Gereiftes, mit Gorg- 
falt Gefeiltes und Zufammengeftelltes. Ein edles männ- 
liches Streben, ein tieffittliches Wollen, eine felbftgemifie 
Perfönlichfeit tritt uns hier entgegen; doch verrathen bie 
meiften der Gedichte, die im formaler Hinficht tadellos 
find, mehr den Denker als den Dichter. Reflexion, 
Lebens- und Selbſtbeobachtung find überwiegend, und 
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nur felten gelingt es bem Berfaffer, wie oft er auch dem 
Anſatz dazu nimmt, das Gedachte plaftifch zu geftalten, 
das Empfundene mufifafifch austönen zu laflen, er bleibt 
dabei meift auf halbem Wege fichen. Das Bild und bie 
Situation, womit er beginnt, werben nicht comeret und 
verlieren ſich in die Breite der Reflerion; abftracte, nicht 
immer Mar andgebrüdte Gedanken und unverftänbliche 
Anfpielungen greifen ſtbrend hinein und wirken ermübenb, 
Den Liedern fehlt das Knappe, Skizzenhafte und Bolls- 
thümliche, fie Mingen felten rein und melodiſch aus, felbft 
bas, welches er ausbrüdlic „Lied“ überfchreibt, ift kein 
ſolches. Iudeß geinst ihm doch hier und ba ein glüd« 
licher Wurf, z. B. in: 


Einer Gefallenen. 
Des Bades Wellen gleiten 
Dahin durch Wirfengrün 
Und fehn im Glanz ber Sonne 
Die Heinen Blumen blühn. 


Und eine Blume ftehet 
Am Ufer zart und ſchön 
Und neiget ſtill die rone 
Und laufdet dem Getbn. 


Die grlinen Stengel Mffen 
Die Bellen biendend rein, 
Dann fingen fie die Blumen 
In fühes Träumen ein, 

Und helle Tropfen fpringen 
Empor im keden Tanz 

Und hängen an ber Krone 
In wunberlihtem Glanz. 
Sie ſinkt und taucht herunter 
Ihr helles Angefiht — 

Da raufchen wild bie Waſſer, 
Der zarte Stengel bricht, 

Sie treibet raſch von bannen, 
Und fern am bürren Strand 
Da werfen fie bie Wogen 
Zerriffen an das Land. 

Noch immer fpielen Wellen 
Am Ufer hin und her, 

Dich, arme kleine Blume, 
Did) grüßet feine mehr, 

Bon tiefem Ernfte zeugen die Zwiegefpräde, bie er 
mit fih hält; aber Gegenftand und Beranlaffung treten 
nicht Mar Heraus, man müht ſich dabei umfonft mit Ent · 
räthjelung des Halbverhüllten ab. Aehnlich ift es bei 
feinen Bliden in die ihm umgebende Welt in drei Ab⸗ 
Ihnitten: „Aus dem Leben”, „Wanderungen“ und „Ber 
mifchte Gedichte”, die jedoch manches Bemerkenswerthe ent · 
halten, 3. B. „Moderner Gögendienft”, „Apres nous le 
deiuge”, „Zeichen der Zeit“, „Ein welles Blatt“, „Ruhe“, 
„Der Bergwald“. Bezeichnend für des Derfaflers tücdh- 
tige Perfönlichkeit ift das kräftige, die Strophe mit einem 
volltönenden Refrain abſchließende Gedicht „Stolz“: 

Wie hoc des Lebens Flut auch ſchwillt, 
Doch höher hebe bu dein Haupt, 
Erheb' es ſtolz, ein Götterbilb, 

Dem nichts die freie Würde raubt. 
Berſchwindet in dem Strom ein Gut, 
Das ſich dein Herz zur Luſt erfor, 

Laß fahren! es verihlingt die Flut 
Nur den, ber bang ſich felbft verlor, 
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Im ähnlichem Geifte find „Verloren“, „Traum und 
That”, „Bannfprug“ und mande ber wohlgeformten 
Sonette gebichtet. 

Eine fiegeögewiffe Stimmung fpricht aus „Der Lebens- 
baum”, von dem bier Anfang und Schluß ftehen möge; 
e8 ift Poeſie darin: 

Mein Geift erblidt in nächtlichem Traum 

Mit —— Blüten ben Lebensbaum, 

Aus den Wipfeln erichallt der Bögel Befang, 

Dod) am Orunde halt es dumpf und bang: 
Bir nagen! Wir nagen! 


Doch wächſt der Baum und firebet ihn, 

Die Frucht will reifen, die Kuoepe blkhe, 

So jeuget er kühn von bes Lebeus Gewalt 

Und fpottet des Rufe, der unten erſchallt: 
Bir nagen! Wir nagen! 

Die dem Fortſchritt, der Humanität und Aufflärung 
zugeneigte Gefinnung bes Dichters zeigt fi in ber „Ger 
denktafel beim Yubiläum eines Vollksſchullehrers“, nur ift 
die Tafel zu lang und zu breit. 

Conciſer fpricht ſich feine Auffaffung der jegigen poe⸗ 
tifchen Richtungen aus, 3. B. in „Auf ein Liederbud” 
unb in „Heine und feine Nachfolger”, das ala charalteriſtiſch 
mitgetheilt zu werben verdient: 

Dan liebt es, led zu fpielen 

Mit Liebesluſt und Leib, 

Seit Mingende Lügen geflelen 

Der hochgebildeten Zeit. 

Seitben lacht man in Thränen, 

Dann wird das Spiel pilant, 

Die feinen Leute gähnen 

Sonft zu bem Piedertand, 

Doch men Natur zum Dichter, 

rg heiligen Dienft geweiht, 
at einen höhern Rider 

Als diefen Beift der Zeit. 

Hm ift aus Herzenstiefen 

Das Wort nidt Spiel und Tand 

Im fpottenden Hieroglgphen, 

Die jedem Buben befannt. 

Er wird nicht in ernfle Mienen 

Bergerren fle zum Scherz, 

Der Wahrheit wirb er bienen, 

Denn heilig ift der Schmerz. 

Den wenigen epifch-Iyrifchen Gedichten fehlt der knappe, 
volfsthümliche Balladenton, fie find viel zu breit, es ift 
ſchade darum, denn die Intentionen find geiftreich. 

Am bebeutendften ift jedenfalls der letzte Abfchnitt: 
„Sprüche und Sinngedichte“, mit dem Motto: 

Ein Spruch ift keine leichte Waare, 
Die man gewinnt in Epiel unb Scherz, 
Ihn muß die Noth oft vieler Jahre 
Als Frucht erft reifen für bas Herz. 

Die Didaktik fcheint Othen's eigentliches Feld zu fein; 
bier ſchadet's nicht, daß der Denter den Dichter überragt, 
und bier tritt uns, freilich neben einigem Gewöhnlichen, 
viel Tiefgedachtes und Feinbeobachtetes in wohlgeformten 
Berfen entgegen, benen es jedoch zumeilen an gnomifcher 
Concentration und ſtürze, an der epigrammatijchen 
Spite fehlt. 

Bir zweifeln, daß bdiefe über 300 Seiten ftarfe 
Gedichtſammlung, bie vortrefflich gebrudt und glänzend 
ansgeftattet ift, fich eim großes Publikum erwerben werde. 
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Dan & ift fie nicht angetban, ben umſchwärmten Putztiſch 

wird fie nicht zieren; aber wir fühlten uns gebrungen, 

der Achtung, die fie ums troß ihrer poetifchen Mängel 
einflößt, hier einen Ausdrud zu leihen. 

6. Die Roſe des Libanon. Epiſche Idylle in drei Gejängen 
von Ferdinand Hollandt. Braunfhweig, Sievers u. 
Comp. 1870. 16. 1 Thlr. 

Marie, die Schweſter des Lazarus, „ein Mädchen 
ſchön wie aus dem Fabellande“ geht in ben Walb 
und bleibt emtzüdt ftehen, benn während ihr „Haar 
im milden Wbendwinde fpielt und den Schmwanenbufen 
in Naht hüllt“, ficht fie unter „jenen Bäumen ben 
Götterjüngling träumen”. Diefer Götterjüngling, der auch 
der ſchöne Schläfer, der Götterſchwan genannt wird, ift 
Iefus. Borläufig gleicht er aber dem Endymion, wie 
biefe Strophe befagt: 

Und hold zu jhaun! vol Sehnſucht und voll Zagen, 

Halb Überrafcht, halb lächelnd ſteht fie da, 

So lächelt’ einft im jenen goldnen Tagen 

Boll fühen Wehe die keuſche Cynthia, 

Aus fie herab vom flolgen Dradenmwagen 

Auf blum'ger Höh’ den Ihönen Scläfer fah. 

Ein leiſer Schmerz fpielt fanft in ihren Zügen, 

In Träumen ſcheint ſich Herz und Haupt zu wiegen, 

In den folgenden Strophen wird der Beginn bes 
zarten Berhältniffes, zu deſſen Ausmalung wenige ein- 
face Bibelftelen dem fchönfeligen Dichter Beranlafjung 
gaben, geſchildert; wir citiren fie, damit man uns nicht 
der Berleumbung zeihe, wenn mir biefe epiſche Yoylle, 
die zu analyfiren uns der Raum fehlt, für eine Gefchmads- 
verirrung erflären: 

Und als fie jet mit jungfräulichem Zagen 

Sid unſchuldsvoll in holder Anmuth neigt, 

Als wolle fie deu fhönen Schläfer fragen: 

AN’ aud) kein Traum, der meine Sinne täuſcht? 

(Reimt mit: 

Da mahnt den Herrn, die Augen aufzuſchlagen, 

Ein leifes Web, das aus dem Herzen fleigt, 

Und Zraum und Schmerz; und alle Bilder fliehen 

Um fhöner jett im Leben aufjublühen. 

Ha, wie jet in den engelgleihen Zügen 

Der Jungfrau Lieb’ in holde Scham zerrinnt, 

Wie Scmwänen gleich des Bufens Wellen fliegen 

Und man den Schlag des Herzens fafl vernimmt, 

Wie ſtrahlend jest, mm ales zu beflegen, 

In ihrem Blid die helle Seele ſchwimmt, 

O holde Scham, o reizendes Verbrechen, 

Wenn Wang’! und Blick des Herzens Sprache ſprechen. 

Bir mifjen bie Liebhaber einer ſolchen Vermiſchung 
des Heiligen mit dem Profanen, des Sinnlichen mit dem 
Geiftigen auf das ſchön gefchmüdte Büchlein felber ver- 
mweifen; auf uns hat die verſchwommene, jublimirte, füß- 
lich fromme Empfindfamfeit, die fi im fchönflingender 
Sprache ohne Kern und Kraft gefällt, einen widermwärtigen 
Eindrud gemacht. Die Berfe find übrigens glatt und, 
mit einigen Ausnahmen, nicht übel gebaut, fie erinnerm 
an die Stangen von Ernft Schulze in „Cäcilie” und „Die 
bezauberte Hofe‘, üben aber eine markotifche Wirkung ans 
unb lullen den Leſer in einen gefühlsfeligen Dufel ein. 
7. Das Hohelied, ein dramatiſches Gedicht. Metriſch bearbeitet 

von Heinrih Stadbelmann. Dit einem Zitelbilde von 

Julius Schnor. Eichſtädt, Kräll. 1870. 16. 10 Ngr. 

Dies einer ähnlichen Richtung entfprungene gleichfalls 
ſchön gefhmüdte Büchlein erwedt aus gleiche Bebenten. 
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Inwiefern eime Dramatifirung bes Hohenliedes möglich 
und flatthaft ift, und inmwiefern, die zugegeben, die Ein 
theilung im Acte (e8 find beren fogar fee), die Orte 
beftimmung ber einzelnen Ecenen und bie Rollenvertheilung 
paſſend und die übrigens wohlgereimte Paraphrafirung 
des Urtertes entfprechend ift, mögen die Theologen beur- 
theilen. Wir, denen der Luther'ſche Tert genügt, können 
ſolchen Berjchönerungen und Modernifirungen feinen Gr 
jhmad abgewinnen. Wenn der Berfafjer im feiner Wid⸗ 
mung an ben befannten Dichter Gerof fragt: 

Dod; wer mit frommen Sinnen 

Dies Lied der Liebe Tieft, 

Ob nicht ein böhres Minnen 

Sic feinem Geiſt erſchließt? — 
fo ſcheint uns cher das Gegentheil davon wahrſcheinlich, 
benn bei diefer opernhaften Infcenirung kommt erft redit 
die weltliche Erotit des Ganzen zu Tage. 


8 Sämmtlihe Idyllen des Luis be Gamoens. Zum erfien 
male deutſch von C. Schlüter ud W. Stord. Münfte, 
Ruflel. 1869. Gr. 16. 1 Thlr. 10 Nr. 

Der größte und auch wol nur einzige große Dichter 
ber Portugiefen ift uns in ber bedeutendſten feiner Edhö- 
pfungen, in den „Lufiaden‘ ſchon feit länger durch die vor- 
trefflihe Donner'ſche Ueberfekung zugänglich gemacht 
worden. Gbenfo gab uns Arendtſchild durch finngetreue 
und formgewandte Uebertragung feiner Sonette (Feip- 
ig 1852), ein Mittel an die Hand, des vom Edjid- 
fal hart verfolgten Mannes fo reichbewegtes inneres 
und äufßeres Leben, wie es ſich treu in ihmen fpiegelt, 
tennen zu fernen. Ihm ſchloß ſich im echt poetifcher 
Wiedergabe einzelner Sonette und Canzonen ber verftorbene 
Ruperti an, 

Einer Ucberfegung der Idyllen begegnen wir hier 
zum erften male. Der Fleiß, die Grünblichfeit und 
Sorgfalt, mit der die Bearbeiter ihre Aufgabe gelöft ha- 
ben, find um fo mehr anzuerkennen, als fie ſich von 
vornherein fagen mußten, daß fie nur ein Meines Publikum 
vereinzelter Liebhaber finden würden. Die Hirtenporfie 
hat fir uns etwas Zopfiged, Beraltetes; die Canzonen 
und vor allem die Elegien, von denen ber Anhang zmei 
bringt, gewähren ſchon mehr Intereffe. Filr die vorantife 
Scäferwelt, in der ſich höfifche Bildung und ländliche 
Einfachheit vergebens zu verfchmelzen fuchen, für dieſe 
kunſtvoll gelehrte, fi im Antithefen, Eoncettis, mmthologi- 
ſchen Andeutungen und räthfelhaften zeitgefchichtlichen und 
perfönlichen Anfpielungen ergebende Behandlungsmeife, die 
mit der Natur des Stoffe in einen unldsbaren Gegenfat 
tritt, haben wir fein Organ. Diefe Eflogen und Ybyllen 
gehören der Fiteraturgefchichte an. Gern aber wollen wir 
bezengen, daß bie beiden verbiümbeten Verfaſſer ſowol in 
den überaus gelehrten Gommentaren ald auch in ber 
Uebertragung Berdienftliches gefeiftet Haben, fie Haben mit 
einem Eifer und einer Hingebung, der wir ein erſprieß⸗ 
licheres Object gewitnfcht hätten, große Schwierigkeiten zu 
überwinden gefucht, umb meiftens ift es ihmen gefumgen, 
der mwiberfpenftigen Terzinen, Ottaven und der Canzonen- 
form mit ihrer bunten Reimverfchlingung Herr zu werben, 
freilich mit ihnen wohl zu geflattender Anwendung des 
männlichen Reims, Wer da weiß, was es Heift, im 
reim »-ärmern deutſchen Idiom dem Wohllaut des fonoren 


\ 


Feuilleton, 


romanischen nachlkommen zu müllen, wirb ihnen gern 
einige Härten und verjchränfte Wortftellungen nachſehen 
und es mit ber abfoluten Reinheit des Reims nicht fo 
genau nehmen. 


9, Einige lyriſche Gedichte. Polnischen Meiſtern nadhgefungen 
von leo Ary Zuker. Leipzig, Kittler. 1869. 16. 20 Ngr. 


Hier ift micht über Imtereffelofigkeit des Stoffs zu 
Hagen, bier ift fein Misgriff in der Wahl deffelben ge- 
ſchehen, denn im die neuere poetifche Literatur Polens 
laffen wir und gern einführen, es fehlt ihr nicht am 
Actualität, 

Wir bedauern aber, daß es in fo unvollftändiger 
Weiſe dur „einige lyriſche Gedichte” gefchieht. Der Bei- 
trag ift für die Erkenntniß doch zu gering und vor allem 
zu unfgftematifch und einfeitig. Einige phantaftifche, ernfte 
und humoriftifche Erzählungen des bei uns fchon einge» 
bürgerten Michewicz, feines Nachfolgers im Romtantifchen, 
Syrofomla, und politische Lieder Bernie Ujersli, and 
denen der Schmerz über ben Untergang bes Landes und 
die age über feine gefallene Größe in erfchütternden 
Weiſen Mlingt, machen den Hauptinhalt des Gebotenen 
aus, Wir gewinnen bei diefer Anthologie, auf welche bie 
Arbeit doch angelegt ift, wie gefagt, nur vereinzelte Blicke 
in da® reiche Feld der neuern polnifchen Poefle, und, 
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was ſchlimmer ift, wir wiſſen gar nicht einmal, inmwie- 
meit wir polnifhe Gedichte vor un® haben, denn ber 
Berfafler macht im Vorwort folgendes wunderbare Ge- 
ftändniß: „Eine Bergleihung des Gebotenen mit bem 
Urbilde wirb zeigen, daß manches bei mir ganz anbers, 
zuweilen ſelbſt in einem völlig veränderten Lichte erfcheint, 
und auch auf mandes Urfprüngliche und Eigenthimliche 
wird der geneigte Leſer ſtoßen.“ Bei einer jo verftande- 
nen Ueberfegungsfunft verliert die Kritit den Kompaß, ift 
ihre Fahrt zu Ende, fie kann nur noch conftatiren, daß 
bie ſprachlich ⸗ metriſche Behandlung eine gewiſſe Gewandt · 
heit verräth, daß neben gehobenen poetiſchen Wendungen 
auch fehr triviale vorfommen, daß der ſpringende, meift 
daktylifche Rhythmus trog feiner Lebendigkeit bald monoton 
wird und mitunter aufhört rhythmiſch zw fein, und 
ſchließlich, daß der Berfafler es mit ſprachlicher Eorrect» 
heit und Reinheit des Reims nicht jehr genau nimmt, 
Dir begegnen Formen, wie „entzunden“, „blank und blink“, 
hören „Wellen geheimnißvoll ſauſen“, leſen bafelbft auch: 
„Unterwerfung bleibt dir dann offen“, und ftoßen überall 
auf Reime wie „büßen — mifjen“, „löft — bläft” u. f. w. 

Das Nachſingen, mit dem der Berfaffer fein Ber- 
fahren entſchuldigt, if, wie man fieht, nicht immer 
melodiſch. 

Adolf Caun. 





Fenilleton. 


Engliſche Urtheile Über neue Erſcheinungen der 
deutſchen Literatur. 

Das „Athenseum‘ hat in letzter Zeit der deutfchen Lite 
ratur ganz befomdere Nujmerljamleit gewidmet. Wußer meh- 
tern kützeru Benrtbeilungen können wir heute brei eingehenbe 
Beiprehungen: bes „Boltaire” von D. F. — der 
„Studien und Kritiken zur Philoſophie und Aeſthetit““ von 
Robert Zimmermann, und ber „Bilder aus dem geiftigen 
Leben unferer Zeit" von Julian Schmidt verzeichnen. Aus 
letzterer ſei bier eine Stelle mitgetheilt: „Wir bemerken bier 
diefelbe Schärfe ber Analyje, dieſelbe ausgebreitete Beleſenheit, 
biefefbe Genauigkeit der Kritik, wie in feinen frühen Werten; 
wie Hr. I. Schmidt jedoch felbft in feinem Borworte bemerkt, 
fiehen einige dieſer Eigenichaften richtiger dem Hiſtoriker als 
dem Effayiflen zu, umd es ift fraglich, wie weit die Grenzlinie 
in ber uns vorliegenden Schrift eingehalten worden if. Das 
von dem Berfaffer im allgemeinen beobachtete Berfahren ift 
eins, welches umfaffende Anſichten fait unmöglid wu: 
Statt die Hanpteigenjchaften jedes Autors zu gruppiren, nimmt 
er alle Haupimwerle berfelben der Reihe nach dur und unter 
wirft fie einer ins einzelne gehenden Aualyſe. Dabei entfallen 
ihm allerdings manche Bemerlungen von weiterreichender Bes 
deutung und zieht er häufige Beleuchtungen aus den Werfen 
anderer Scriftfieller mit herein, um feine Anfichten durch den 
Vergleich zu unterſtlitzen. Doc wenn alles diefes geſchehen ift, 
haben wir zwar eine Reihe agree: ri über die einzelnen 
Werke jedes Autors, nicht aber eine allgemeine Charakteriftit 
des Hutors ſelbſt. Wir können jedem Werte feine richtige 
Stellung im Berzeihniß anmweilen und deſſen relative Beden- 
tung abihägen; ja, wir können fogar.nod weiter gehen, und 
das befte Werk eines Autors mit dem beften eines andern ober 
mehrere Werle des einen mit mehrern eines andern vergleichen, 
Doch werben wir höchſtens die einzelnen Merle geprüft, nicht 
aber einen Mafftab für die —— erlangt haben, 
Dies ift der Hauptfehler der Schmidt'ſchen Methode, und wir 
müffen befennen, daß fie fih im allen feinen Abhandlungen 


fihtbar macht. Sie kann indeffen vom noch einem andern 
Geſichtspuutte betrachtet werden, und man wird dann finden, 
daß fle große Weitjchweifigkeit zur Folge hat. Wenn alle Haupt- 
werfe folcher bändereihen Schriftfieller, wie Sir Walter Scott 
und Lord Lytton, einzeln befproden und bie Bermwidelungen 
und Gharaltere eines Romans nad; dem andern bem Leſer 
förmlich vorgeführt werden, ſcheint feine Ausfiht vorhanden 
zu fein, daß der Efjay zu Ende kommen künne Wir werben 
an eine in einer Kirche gasan Bemerkung erinnert, als ein 
fremder Geiflicher dem Gottesdienft mit einer Pauſe zwiſchen 
jedem Worte zu lefen anfing, und einer ſich zu feinem Nachbar 
* den Worten wendete: «Wir bleiben hier bis zum Jüngſten 
age.»" 

Die „Saturday Review” fagt Über „Walpurgis‘ von 
Guftav zu Putlik: „Der geheimnißvole Armenier, wel» 
er übernatürlige Blndniffe fchließt und die übrigen Per- 
fonen der Geſchichte nah Belichen in Bewegung fest, ift zwar 
nichts weiter ala ein altes Stüd Maſchinerie, das aus der 
Rumpelfammer, der es längft Überwiefen war, wieder hervor⸗ 
geholt worden ifl. Deffenungeadhtet it e8 eine mwilllommene 

bwechſelung nad) der Geihmadlofigkeit bloßer Photographien 
aus dem conventionellen Leben, und der elegante Stil Putlitz', 
fowie der häufig leidenſchaftliche Ton feines Dialogs würden 
fon allein Hinreihen, fein Werk vor der Maffe gleichzeitiger 
Dichtungen vortheilhaft anszjuzeichnen.‘ 
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Commissionsverlag von F. A. BROCKHAUS in Leirzic. 


et 
ARTHUR SCHOPENHAUER. 
Essai de critique 
par 
Alexandre de Balche. 
8 Geh. 15 Ngr. 

Diese Schrift gewinnt durch die darin geführte Be- 
kämpfung der politisch-philosophischen Anschauungen Re- 
nan's vermittels der Lehren des deutschen Philosophen 
Schopenhauer für die augenblickliche politische Lage Frank- 
reichs ein besonderes Interesse. 





Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Faraday und seine Entdeckungen. 


Eine Gedenkschrift 
von John Tyndall, 


Professor der Physik an der Royal Institution und der Königl. Berg- 
werksschule zu London, 


Autorisirte deutsche Ausgabe, 
herausgegeben durch 
H. Helmholtz. i 
Gr. 8. Fein Velinpapier. Geh. Preis 1 Thlr. 10 Sgr. 





Derfag von 5. X. Brockhaus im Leipzig. 


Geipräde mit Goethe 
in den letzlen Jahren ſeines Lebens. 


Bon Johann Peler Schermann. 
Dritte Auflage. 
Drei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. Geb. 4 Thlr. 


Edermann’s Geſpräche mit Goethe‘ Bilden befanntlid, 
ein umentbehrlihes Supplement zu Goethe’a Wer⸗ 
fen; mur bier findet ſich Über vieles, was im feinen Schriften 
und feinem Leben des Nachweiſes bedarf, die richtige Erklärung 
aus des Dichters eigenem Munde. Das Werk hat daher flets 
den Goethe-fForfchern als quellenmäßige Autorität gegolten und 
iſt auch im faft alle europäifche Sprachen (jelbft ins Türkiſche) 
Überfetst worden. Doc beeinträchtigte bisher theils der hohe 
Preis (6 Thlr.), theils der Umfland, daß der dritte Theil im 
anderm Berlag als der erfle und zweite erfchienen war, bie 
allgemeine Verbreitung des Werks im größern Publilum. Nad- 
dem es mum gelungen, alle drei Theile in einem Berlag I 
bereinigen, wourde borliegende vollftändige und um bie 
Hälfte wohlfeilere dritte Auflage hergeftelt, die kein 
Befiter von Goethes Werken ſich anzuſchaffen verfäumen ſollte. 

Einzelne Theile diefer dritten —* werden nicht ab⸗ 

egeben. Bon der erſten Auflage aber iſt noch eine Anzahl 
— —— des dritten Theilẽ vorhanden, welche ben Be— 

der erften beiden Theile einzeln zum ermäßigten 
Sr von 1 Thlr. (flatt 2 Thlr,) geliefert werben. 
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Derfag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 


Lehrbücher der deutschen Sprache 
für Franzosen. 


Ahn, F, Nouvelle möthode pratique et facile pour apprendre 
la langue allemande, 8, 


Premier cours. 29° &dition. 8 Ngr. 
Second cours. 16° edition. 10 Ngr. 
Troisieme cours. 10° edition. 8 Ngr. 


Traduction des themes francais. 
course. 7° edition. 5 Ngr. 

Ahn, F, Grammaire allemande 
3° edition. 8. Geh. 24 Ngr. 

Ahn, F. L'Allemagne postique ou choix des meilleures po&sies 
allemandes des deux derniers sitcles. Classees par 
ordre chronologique et pröcädees d'un apergu historique 
de la po&sie allemande depuis Haller jusqu’s nos jours. 
8. Geh. 1 Thir. Geb. 1 Tblr. 8 Negr. 

Belloc, L. de. De la formation des mots en allemand. 
Complement indispensable de toute Grammaire allemande. 
Geh. 8. 16 Ngr. 

Lutgen, B. Dialogues frangais et allemands, Raccompagnös 
d’une traduction interlindaire, a lusage des deux nations, 
2° edition, revue et augmentee. 8. Geh. 12 Ngr. 

Sesselmann, B. Premier livre de lecture, d’&criture et d'in- 
struction allemunde à l’usage de la maison et des &coles. 
2° edition. 8. Geh. 6 Ngr. 

Sesselmann, B, Second lirre de lecture, de version et d’in- 
struction allemande a l’usage des familles et des &coles 
frangaises pouvant servir de thömes aux elöves alle 
mands, 2° edition revue et corrigee, 8, Geh. 12 Ner, 


Premier et second 


tbeorique et pratique. 





Deutsch - französische Wörterbücher, 


Kaltschmidt, J. H. Petit Dictionnaire complet francais- 
allemand et allemand-frangais. — Bollfländiges Taſchen⸗ 
Wörterbud; der franzöfiihen umd deutfhen Sprade. Sie- 
bente Auflage. 8. Geh. X Ngr. Geb. 95 Ngr. 

Kaltschmidt, J. H. Dictionnaire Trösor francais-allemand 
et allemand- francais. — Praltiſches Wörterbud ber fran- 
zoſiſchen und deutfchen Spradie. Zweite Auflage. Zwei 
Theile, 8. Geh. 2 Thir. Geb. 2 Thir, 10 Ngr. 

Erster Theil: Französisch-deutsch. Geh. 24 Ngr. 
Zweiter Theil: Deutsch-französisch. Geh. 1 Thlr. 6 Ngr. 

Vollständiges Handwörterbuch der deutschen, französischen 
und englischen Sprache. Zum Gebrauch der drei Na- 
tionen. Neunte, vollständig umgearbeitete und verbes- 
serte Auflage. In drei Abtheilungen. 8. Cart. 2 Thik. 
20 Ngr. Geb. 3 Thir. 

Erste Abtheilung: Frangsis-allemand-anglais. 
Zweite Abtheilung: English, German, and French. 
Dritte Abtheilung: Deutsch -französisch- englisch. 


Vorstehende Lehr- und Wörterbücher, allgemein als 
vorzüglich anerkannt und zum Theil bereits in zahlrei- 
ehen Auflagen erschienen, sind durch alle Bachhandian- 
gen des In- und Auslandes zu beziehen, 





Verantwortlicher Redactenr: Dr. Eduard Grodhaus, — Drud und Berlag von S. A, Brodhaus in Leipzig. 
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Reifeliteratur. 


Durdy die Vollendung des europäifchen Eifenbahn- 
neges — menigftens in Beziehung auf die Hauptlinien — 
ift e8 möglich geworben, vom Herzen Deutichlands aus 
jede Hauptftadt unfers Welttheils, mit einziger Ausnahme 
vielleicht von Konftantinopel und Liſſabon, binnen höchſtens 
drei Erdrotationen zw erreichen. Nicht mehr blos Paris, 
London, Kopenhagen, Bern und Zürich, auch Edinburgh 
und Stodholm, Petersburg, Mostau, Neapel und Madrid 
liegen innerhalb des Bereichs einer Ferienreiſe. Die treffe 
lidye Einrichtung der Rundreiſebillets, welche ohne Zweifel 
bald noch eine größere Ausdehnung erfahren wird, ver- 
mehrt durch ihre Billigfeit und zumal durch die große 
Bequemlichleit, die fie bietet, die Verlodungen für die 
reifeluflige Welt um ein Bedeutendes. Es wird bald 
auch in Deutfchland zu den Seltenheiten gehören, daß 
ein gebildeter Mann nicht wenigſtens Paris, London und 
Dtalien gejehen bat. Daß diefe Erleichterung des Rei- 
ſens auch auf die Neifeliteratur einen bedeutenden Einfluß 
üben muß, liegt auf der Hand. Die näcjfte folge in 
diefer Beziehung ift eine von Jahr zu Jahr zunehmende 
Ueberſchwemmung des Markts mit Touriftenfchriften. Es 
ift eine gar zu angenehme Beſchäftigung, wieder in feinen 
vier Pfählen angelangt, die „Reifeeindrüde” und „‚Reife- 
bilder“ noch einmal am ſich vorüberziehen zu laſſen, um 
biefe Bilder dann in möglichſt elegante Rahmen gefaft 
dem Publitum vorzulegen, Dagegen ift nichts zu machen, 
und der Kritifer mag ihnen in Gottes Namen ein „laissez 
passer“ mitgeben, ſodaß fie ſich als unfchäbliche Unter- 
haltungsteftüre Iegitimiren fünnen, wenn fie cben nichts 
Weiteres beanfpruchen als die fubjectiven Eindrüde des 
Gefchanten und Erlebten wiederzugeben. Auch an einem 
belehrenden Elemente in mehr oder minder wichtigen Bei- 
trägen zur Senntniß der flet® wechjelnden focialen, lirch- 
lien und politifchen Zuftände der europäifchen Bölfer 
wird es den beflern und bedentendern von ihmen nicht 
fehlen. Was uns dagegen billigerweife erfpart werden 

1870, 4, 


follte, find langathmige Beſchreibungen hundertmal ge— 
ſchilderter Gegenſtände, ſei es in Form trodener flatijti- 
ſcher Aufzählung ihrer Eigenſchaften und Merkmale, oder 
in enthufiaftifher Schönmalerei. Wir verfennen dabei 
nicht, daß es aud) in Europa noch mandje bisher un- 
beachtete Gegenden gibt, welche and) derartige Reifefchrif- 
ten rechtfertigen, ja nothwendig maden. Selbſt in un. 
ferm deutfchen Baterlande find im diefer Beziehung noch 
hier und da Entdedungen zu machen, mehr noch in den 
außerhalb der großen Route liegenden Gegenden der drei 
ſüdlichen Halbinſeln, am meiſten vieleicht im Oſten des 
Welttheils. Um fo energiſcher aber muß die Ktritik dagegen 
protefliren, daß und der Dom von Mailand, der Kialto 
und der Marlusplatz, der Palaſt Pitti und die Caſcinen 
von Florenz, die Petersfirche und das Coloſſeum, ber 
Befun und Pompeji, die Alhambra von Granada und 
die Giralda von Sevilla, wenn uns gar Paris und Pon- 
don, Petersburg und Stodholm, oder Yauterbrunnen und 
die Wengernalp immer von neuem in allen Einzelheiten mit 
einer and Naive ftreifenden Nichtbeachtung alles deſſen, was 
fon unzähligemal und oft weit beffer, gründlicher und 
anſchaulicher über diefelben Gegenftände gejagt worden 
ift, vorgeführt werben. 

Wenn in der gelehrten Welt wie in der periobifchen 
Prefie darüber Klage geführt wird, daß ſich die Schrift. 
fteller zu oft einander aus» und abfchreiben, jo möchte 
man in der Touriftenwelt vielmehr darüber Magen, daß 
die Autoren einander gar nicht fennen und leſen. Es 
hat etwas geradezu Komiſches, wie oft man feit vielen 
Yahren ganz befannte Dinge mit großer Emphafe als 
nene Entbedungen der glüdlichen Tomiften behandelt und 
mit der größten Gelbfigefälligkeit und Weitläufigfeit be- 
fchrieben findet. 

Anders verhält es ſich mit der Verſchmelzung der 
durch Autopfie gewonnenen Anſchauungen mit dem bereits 
vorhandenen Material zu einem abgerundeten und farben« 
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hellen Gefammtbilde. Mit Geſchick und gewiflenhafter 
Sorgfalt ausgeführt, werben dergleichen Schriften ftet 
dankenswerthe Bereicherungen unferer Literatur fein, Wir 
fönnen bei diefer Gelegenheit nit umhin, unfere Ber- 
wunderung darüber auszuſprechen, daß die vergleichende 
Geographie, wie fie fich feit Karl Ritter's Vorgang in 
der Wilfenfhaft Bahn gebrochen hat, von den Touriſten 
faft ganz unberüchſichtigt gelafien wird. Und doch wür— 
den aus eimer einigermaßen forgfältigen und gründlichen 
Bergleihung des Charakters fremder Gegenden und Böls 
fer, ihrer Sitten und Einrichtungen untereinander und 
mit dem heimifchen ſich mod, wichtige und intereffante 
Nefultate für die Geographie wie für die Ethnographie 
erzielen lafien, wenn fid; aud aus der Kenntniß der 
civilifirten Nationen feine Grundlage für die vergleichende 
Pſychologie ergeben dürfte, wie Adolf Baflian fie von 
einer comparativen Schilderung der Naturvölfer erhofft. 
Aber freilich, bei der Flüchtigkeit, mit der bie meilten 
Touriften die Welt, die fie hernach zu ſchildern unterneh- 
men, durchfliegen, ſei es allein oder als Mitglieder einer 
Stangen'ſchen Gefellfchaftsreife, ift einer ſolchen tiefern 
Auffaffung von vornherein der Boden entzogen. Bon den 
unten angeführten Schriften bietet nur das Warsberg'ſche 
Buch in diefer Beziehung einige Ausbeute, 

1. Benedig. Sireiflidhter aus Vergangenheit und Gegenwart. 

Leipzig, Dunder und Humblot. 1868. Gr. 8. 20 Ngr. 

Venedig ift lieblich gleich einer Blume, die auf ben Wafjern 
ſchwimmt, und doch fo herrlich, fo voll erhabenen Eruſtes — 
es if einem majeſtätiſchen, in Marmor gemeißelten Epos zu 
vergleichen, welches Kirchen, Paläfte, Häufer, aud) das ärmfle 
voll malerifchen Reizes, mit reihen Wellen umſchließt, wie eine 
Dichtung in rhythmiſchem Wohllaut die Einzelgedanten zu Ber 
fen fügt — Menfdjenalter, Jahrhunderte find die Strophen, 
begleitender Harfenton ift die ftaumende Bewunderung ber Welt, 
der mit den letzten Accorden um fie trauert. _ 

Mit diefen Worten, denen eine nicht minder begeir 
fterte Apoſtrophe am die ehemalige Königin der Meere 
folgt, leitet ber anonyme Berfafler feine Schrift ein, ein 
feltfames Durcheinander aller möglichen Notizen aus dem 
Gebiete der Statiftif und Geſchichte, der Kunft und bes 
Lebens. Das Büchlein enthält auf 134 Seiten zwar eben 
nichts Neues — bei feinem Gegenftande vielleicht cin un- 
billiges Berlangen —, aber doch ein reiches, auf viel» 
feitigem Studium beruhendes Material und manchen guten 
Gedanken. „Leider ift es dem Berfafler nicht gelungen, 
feinen Stoff fo zu bewältigen, um feine Schrift als ein 
organiſches Ganzes erfcheinen zu laſſen, während ihm dod) 
auf der andern Seite ganz das fubjective Element, die 
frifche Darftellung des Selbfterlebten und Selbfterfahrenen 
abgeht, die und auch weſentlich Belanntes im einem neuen 
Lichte erfcheinen läßt oder durch anſpruchsloſe Harmlofig- 
feit bie Kritik entwafne. Nehmen wir dazu die im 
Gegenſatz zu der ſchwungvollen Einleitung meift trodene, 
id) möchte fagen, gefchäftsmäßige Darftellung, die ab- 
gebrochene, etwas fteife und reizlofe Schreibweife, jo ift 
zu fürchten, daß die meiften Leſer troß bes reichen In— 
halts das Buch ziemlich unbefriedigt und verbrieflid aus 
der Hand legen werden. 

Seiner ganzen Auffaffung der gefellfchaftlichen, hiftori- 
ſchen und politifchen Verhältniſſe wie feiner Ausdruds- 
weife nad) fcheint der ungenannte Verfaſſer der reactionär« 


sag 


Keifeliteratur. 


ultramontanen Seite ber nmorbbeutfchen Ariftofratie an- 
zugehören, die es noch weniger als die Defterreicher ſelbſt 
verjchmerzen lann, daß „der Doppelaar, auf deſſen fai- 
ferliche Rechte(!) geftütt, Venedig würdevoll vor aller 
Belt Hätte ftchen können“, nicht mehr die hesperiſche Halb- 
infel beherrfcht, und die Stadt beflagt, daf fie zur „Bolle- 
magd“ herabzufinfen drohe. Ueber die Italiener urtheilt 
er mit etwas einfeitiger Härte und zuweilen nicht ohne 
mit ſich jelbft in Widerſpruch zu gerathen: 

Der Italiener ift Patriot, ein fenriger, feine wichtigiten 
Intereffen in fanatifdyer Begeiſterung vergeffender Schwärmer, 
bei deſſen republitaniicher Gefinnung nur das eine von Einfluß 
ift, daß ſeine Eitelkeit rückſichtelos nah Anichen und Hervor- 
treten, nad Bemerltwerden ſtrebt. Aufopferung und Pflict- 
gefühl, Zuridfiellen des eigenen Ichs aus wahrer Baterlands- 
liebe fehlen aber.... Wo e8 galt, ſelbſt aufzutreten im Frti- 
heitstampfe, haben die Benetianer, wie die Italiener überhaupt, 
fi feine Lorbern erworben; nach dem Abmarſche ber Südarmte 
den Deflerreichern weit überlegen, Garibaldi mit 30000 Mann 
gegen 6000, konnten fie diejelbe Armee, welche im Morben 
eine jo flirchterliche Lehre erhalten hatte, fomwenig zurüddrängen, 
als die Flotte, ihr ganzer Stolz, dem fleinen Gegner gewach; 
fen war. Wol ift die Zeichnung des mailänder Witzblattes 
gerechtfertigt, wo am dem Flaggenflöden des Markusplaes bie 
italieniſche Flagge zwiſchen der preußiſchen und franzöfifchen, 
wie von ihnen geſchliizt und gehalten, weht. 

Einer Reihe fragmentarifcher hiſtoriſcher Notizen über 
den venetianifchen Adel, der des Verſaſſers Intereſſe 
natürlich im erfter Linie im Anfprud nimmt, folgt eine 
lange Aufzählung der Paläfte des Canal grande, Ber 
richte über Wohnung und Pebensweife, die nur längft 
Belanntes wiederholen, eine ziemlich unbedeutende Skizze 
der venetianifchen Kunftgefhichte, einige ſehr magere natur- 
geichichtliche Notizen über die Lagunen; zur Abwechjelung 
etwas aus ber Chronique scandaleuse der während 
des Aufenthalts des Verfaſſers anmefenden fremden Gejell- 
fchaft, doch ohne Nennung der Namen; dann wicder 
ftatiftifche Mirtheilungen über die Streitkräfte der che» 
maligen Republif, endlich eine ſummariſche Geſchichte ihres 
Verfall und Endes, 

Der Berfaffer fliegt mit dem Wunſche, daß die 
untergegangene und doch jelbft im Verfall noch umver- 
gleichliche Schönheit und Größe der Erhebung nicht ver- 
geblic, harren möge. Im der That glauben wir, daß 
der Wunſch Ausſicht auf Erfüllung hat, wenn aud) viel« 
leicht nicht im Sinne des Verfaſſers. Es unterliegt kei- 
nem Zweifel, daf, wenn Benedig Öfterreidifcd, geblieben 
wäre, es unter dem nieberdrüdenden Einfluffe des auf» 
firebenden und von dem „Doppelaar” gehätjchelten Trieft 
allmählich ganz zu Grunde gegangen wäre. Wenn es 
dem jungen, nod um feine Exiſtenz fämpfenden König- 
reich Italien gelingt, fid) von dem auf ihm laftenden Alp, 
namentlich von den folgen der jahrhundertelangen Fremd- 
herrfjchaft und Misregierung nebft der dadurch tief ber 
gründeten Verderbniß des Bolfedjarafters endlich frei- 
zumachen, dann wird Benebig, zwar nicht als ariftofra- 
tifche Republif, wol aber als Gerfeftung und Handels- 
ftadt erften Ranges wieder einer der edelſten Steine im 
Diadem ber Italia werben; freilic, eine Bollsmagd, aber 
im Dienfte ber Nation Größeres leiftend, als es jemals 
in dem einer engherzigen, des Bolfes Marl weit umher 
ausfaugenden Ariſtokratenlaſte vermocht hat. 


Reifeliteratur. 


2. Ausflug nad) Neopel und dem Normannenardipel im Som- 
mer 1867. Bon 9. 8. Brandes. Detmold, Meyer, 
1868. 8. 12), Ngr. 

9.8. Brandes ift ein großer Neifender vor dem Herrn. 
Bon dem Ben Nevis bis zum Mont-Perbu und der Cumbre 
al Mulhazen, von ben eifigen Fjelds Norwegens bis zum 
Aetna und dem Parnaß hat er alles geſchaut, was Kunft 
und Natur dem Europäer Herrliches innerhalb feines Welt- 
theils bieten; ja, er hat fogar die alten Wohnfige der 
Jonier an der Küſte Kleinaſiens, die Stätte von Troja 
und den Olymp von Bruſſa befudt. Er hat alles Schöne 
mit frifchen und empfänglidem Sinne genofien bis in 
fein, wenn wir nicht irren, jetzt hohes Alter hinein. Eine 
ſolche Gunſt des Geſchicks ift wol zu bemeiden. Vierzehn 
Tauben hat er inzwiſchen nad; feiner eigenen Ausdrude- 
weiſe ausfliegen lafien, um der Welt Kunde zu geben, 
welche Dieere feine Arche durchfegelt Habe. Wir fürchten 
allerdings, daß, abgejehen von den perfünlichen Freunden 
des Berfaffers, die Welt nicht übermäßig viel Notiz von 
ben Briefen genommen habe, die unter den Flügeln bie- 
fer Tauben hingen, Wir kennen freilich nur die Meinere 
Zahl derfelben: vieleicht daß die, welche die Reiſen in 
weniger befannte Gegenden befchreiben, des Neuen und 
Intereffanten mehr enthalten. Die vorliegende Schrift 
hätte dagegen dem Publiftum wol erfpart werden bürfen. 
Allerdings mag vielen Lejern die Infel Jerſey und ihre 
Eigenthümlichteiten in Lage, Bewohnern und Gebräuden 
noch ziemlich unbekannt fein; die Schilderung ift indeß 
viel zu ungenügend und fragmentarifch; der Aufenthalt 
bes Verfaſſers war zu kurz, feine Beobachtungen zu flüchtig, 
um ein bedeutendes Jutereſſe beanſpruchen zu können. 
Wenn wir aber im ziemlich trodener und einförmiger 
Darftellung eine Aufzählung der Herrlichleiten des Golfs 
von Neapel, die Namen der bedeutendften Kunſtwerle des 
Mufeo Borbonico, eine Befchreibung von Pompeji, dem 
Veſuv, Bajä u. f. w. ohne das geringfte Neue oder aud) 
nur Pilante in Beziehung auf Stoff, Auffaflung oder 
Ausführung, nur, was allerdings den Philologen verräth, mit 
nicht minder befannten Eitaten aus ben alten Claſſilern ge» 
fpit, zu lefen befommen, jo hat die Kritit wol im Na- 
men des ganzen Publifums das Recht, zu fragen: cui 
bono? Wie oft follen wir uns ben abgedroſchenen Tert 
mit der alten Melodie und Begleitung von mittelmäßigen 
Virtuoſen noch vorleiern laſſen? 

3. Bilder aus Neapel. Reiſebeſchreibun 
Freunde hiſtoriſcher Forſchung. Bon 
Wuürzburg, Stahel. Gr. 8. 16 Nar. 
Bilder — eine Nefebefhreibung — ein Führer — Ma- 

terial für freunde hiftorifcher Forſchung: das Heißt viel 

verfprechen umd, filgen wir nad) Durdjlefung des 144 

Detapfeiten ftarken Büchleins hinzu, wenig halten, Laſſen 

wir ben beiden erſten Aushängefchildern des Titels ihre 

Berechtigung, wiewol es ben Bildern vielfad; an Abrun- 

dung und Anfhaulichkeit, der Keifebefchreibung an allem 

Reiz perfönlicher Erlebniffe mangelt. Wie dagegen ber 

Verfaffer feine Schrift im Ernfte als einen Reifeführer 

betrachten fann, ift uns ſchwer begreiflih. Nicht allein 

daß bei einem fo flüchtigen Beſuche, wie der feinige war, 
ein gründlihes Studium der Yocalverhältnifie, das doch 
ein folder Zwei nothwendig vorausfegt, eine Unmöglich- 


und Führer für 
duard Lobſtein. 
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feit war; nicht nur, daß er wichtige und allgemein be» 

fannte Punkte der näcften Umgegend von Neapel, wie 

Camaldoli, Herenlanum und FJechia, offenbar gar nicht 

befucht hat und das letztere unfers Erinnerns gar nicht 

einmal erwähnt; daf er die Stadt Neapel nur in weni« 
gen flüchtigen Strichen oberflächlich cyarafterifirt, der - 

Sammlung des Mufeo Borbonico nur im Borbeigehen 

mit wenigen Worten gedenkt: es fehlt dem Bude aud) 

volftändig an allen den praktifchen Notizen über Gaft« 
höfe, Preife, Führer, Transportmittel u. ſ. w., über welche 
der unkundige Reifende nicht minder der Auskunft bedarf 
als itber Gegenden, Städte und Ktunſtwerle. Der Ber- 
fafier ift ein naiber Schriftfteller: er fchreibt fein Bud), 
als ob, was er hier anf dem „Wege alles Fleiſches“ an 
den Ufern des Golfs, in den Straßen von Pompeji, an 
dem Bufen von Bajä, im den DOrangenhainen Sorrente, 
auf ben Felſen von Capri, an dem Krater des Befun gefehen 
hat, zum erften mal befchrieben fände, als ob er nicht 
auf einem wieder und wieder umgepflügten Felde aderte, 
von beim feine Scholle mehr unbefannt ift und das hunbert« 
und aber hundertmal von allen möglichen Geſichtspunlten 
aus unterfuct und gefchildert worden if. Er ift begei« 
ftert filr feinen Stoff: das wollen wir ihm keineswegs 
verbenfen, wiewol bie vielen Ausrufungszeihen den nüd- 
ternen Leſer jchwerlic erwärmen werben; wir wollen es 
ihm auch nicht zu hoch anrechnen, daß er dem mit biefem 

Artikel Schon fchwerbeladenen Büchermarkt noch eine Feine 

Laft mehr auflegt; aber wir bebauern, um das Publitum 

vor einer herben Tänfhung zu bewahren, dem vielver- 

heißenden Titel mit einem ausdrüdlichen Dementi entgegen» 
treten zu müſſen. Es fcheint, daß ber Berfaffer nicht 
einmal die ältere Piteratur über Neapel, wie 3. B. das 
trefflihe Bud von Mayer gefannt hat, fonft hätte er 
vielleicht das feinige ganz ungefchrieben gelaſſen oder ihm 
wenigftens eine anfpruchslofere Bezeichnung gegeben. Und 

nachdem wir fomit unfere Recenſentenpflicht gethan, wol · 

len wir gern hinzufügen, daß das Schriftchen demjenigen, 

ber noch nichts über das „Eden Europas“, diefes pezzo 

di cielo caduto sulla terra, gelefen hat, wie auch wol 

bem Reiſenden, ber daneben mit einem tüchtigen guide 

du voyageur wie Murray, Förſter u. dgl. verfehen ift, 
wol einigen Nugen und Genuß zu gewähren vermag, 

4. Bilder ans Italien. Bon Eduard Paulus. Zweite, 
ſtarl vermehrte Auflage. Stuttgart, Kröner. 1870. 8, 
20 Nor. 

Ju freier Luft, im Lorberhain, 
Bei dem Gefang der Bögelein, 
Hab’ id) dies Bud) geichrieben. 
Es ſchien der heilfte Sonnenſchein 
Mir zwiſchen jedes Wort hinein, 
Und ſo iſt es geblieben! 

Ja, ſo iſt es geblieben! Heller Sonnenſchein und 
Vogelgeſang und Windesrauſchen in den Lorberwipfeln 
und Myrtenbüſchen ſchimmert und klingt von Seite zu 
Seite in dem Buche wider, und dazwiſchen Inſelten- 
gefumm — bald Bienen, die eifrig Honig fangen aus 
allen Kelchen, bald auch Infelten 

Mit Heinen fharfen Scheren, 
bie bier find, um: 
Satan, ihren Herrn Papa, 
Nah Würden zu verehren. 
9* 
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Ein größerer Gegenſatz als der zwifchen biefer und 
der Lobſtein'ſchen Schrift ift faum benfbar. Dort alles 
fteife Profa, welcher felbft die Wärme der Begeifterung 
feinen Schwung zu verleihen vermag; bier alles ungefuchte 
— die dem Dichter — das iſt Paulus vom Wirbel 
bis zur Zehe — mühelos in gebundener wie in ungebun- 
dener Rede von den Pippen rinnt; dort der regelrechte 
Gang, wie er dem „Reifeführer‘ geziemt, mit langathmi« 
gen Beſchreibungen von Punkt zu Punkt; hier gleihfam 
ein Schmetterling, der, von Blume zu Blume flatternd, 
ſich auf denen niebderläßt, die ihm gerade behagen, un— 
befümmert um bie, denen er vorbeifliegt, felbft wenn fie 
der Melt vieleiht mod größer, jchöner und duftender 
erfcheinen follten; dort ein Arſenal von Citaten und Aus- 
zügen; hier mit geringen Ausnahmen alles nur fubjective 
Empfindung, ber Refler der Außendinge im Spiegel eines 
poetifchen Gemüths ohne allen und jeden gelehrten Apparat; 
dort bedeutende und, wie wir gefehen, faum gerechtfertigte 
Anfprüce; Hier die anmuthige Anfpruchslofigkeit einer 
Darftellung, die wie eine naive Solette bei alledem mol 
das Bewußtſein hat, daß fie gefallen werde und müfle. 
Kurz, die Paulus'ſche Schrift ift ein liebenswürdiges 
Bud, das felbft der mit Vergnügen durdpblättern mag, 
den die nimmer verrinnende Hochflut der italienischen 
Keifefchriften längft in Bezug auf alles Mittelgut voll 
ftändig blafirt gemacht hat. Alle die Meinen unangench* 
men Erfahrungen und Grlebniffe, denen der Reifende im 
ſchönen Hesperien nicht entgeht und die unferm würdigen 
Nicolai einft feine fchmwerfälligen quos ego audpreften, 
löſen ſich ihm in leichten nedifchen Humor, während das 
Schöne und Piebliche, das Große und Erhabene in ver 
Mleinerten, aber treuen und Haren Bildern in den Zeilen 
des Dichters ſich widerfpiegelt. Ungendthigt fommen ihm 
Rhythmus und Reim zu Hilfe, wo die Profa nicht aus. 
reicht, vorzugsweife freilich in der Maste des Momus 
in muntern hitpfenden Anapäften; dazwiſchen jedoch auch 
mand; finniges Gedichtchen, mehrere davon hervorgerufen 
durch die Hiftorifchen Erinnerungen des claffiichen Bodens, 
wenn fich auch hier die Poefie nicht immer auf der Höhe 
ihres Öegenftandes zu halten vermag (vgl. das Gedicht 
über Konradin, S. 170, über Dante, ©. 52 u. f. w.) 

So eilt der Berfaffer mit leichtem Gepäd von jeiner 
ſchwäbiſchen Heimat, an der fein ganzes Herz zu hängen 
jcheint, über die Alpen nah Mailand, über die Apenni- 
nen nad Florenz, und weiter bie umbrifche Straße über 
Arezzo, Montepulciano, Perugia und Orvieto nad) Rom 
und feiner Umgebung, den Sabiner- und Albanergebir- 
gen, fährt mit der Eiſenbahn durch die wilden Schlud- 
ten der Abruzzen nad) Neapel, welches die Schrift nur 
flüchtig nebft der Infel Capri berührt, fchifft über das 
ſtrahlendblaue ficilifhe Meer nad) Palermo hinüber, und 
fehrt endlic, längs der adriatifchen Kiüfte über Ravenna, 
Rimini und Benedig nach Dentfchland zurüd. 

Wir geben nachſtehend einige Proben der originellen 
Darftellungsweife des Berfaffers in Vers und Profa, 
ernften wie fomifchen Inhalte. 

In Florenz finden wir eine ebenfo originelle wie von 
feinem Blid und Geſchmack zeugende Bergleihung der 
Thürme von Florenz, Münden und Stuttgart: 

Der Glockenthurm des florentiner Doms, bie Frauen- 
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thürme in Münden, der Stiftsfirhenthurm im Stuttgart zeigen 
eine merlwürdige Berwandtſchaft. Alle drei find fie richtige 
bide Thürme, unverjüngt, ohne Spite, ale Urformen aller 
Tplrme umvergeflic, Und alle drei find fie die ausdrudenol. 
ften Bertreter ihrer Stadt. Der florentiner Thurm, vieredig, 
freifiehend, unverjlingt, if ganz aus geichliffenem, farbigem 
Marmor erbaut. Munderbar richtig find die Farben vertheilt, 
beim größten Reichthum das ſchönſte Maßhalten. Da ſteht er 
feſt und anmuthig auf klarem Sodel, zu hohen Stodwerlen 
frei uud leicht zufammengebunden, kühn auffirebend und wieder 
durche prädtige Kranzgeims ernft abgeſchloſſen. So ſteht cr 
ba, voll Kraft und Würde und liberlegener Bildung, bürger- 
adelſtolz und fein gefchliffen. Troy feines Aiters erfcheint er 
noch ganz neu, im ewiger Jugend, gleich dem emigblühenden 
Firenze, das ihn auf dem Gipfel feiner Macht als ungeheuern 
Deufmalspjeiler feiner freien Herrlichleit vom großen @hotto rr+ 
richten ließ. — Der Stiſtelirchenthurm in Stuttgart, aus grün- 
bemooften Sandſteinen erbaut, von den Leuten ſchiechtweg ber 
Dide genannt, unten vieredig, gegen oben hin adıtedig, mit 
drei Krängen geihmüdt — eim flattlicher Rathsherr. Junmtt 
feelenruhig und feelenvergnügt ſchaut er mit Tiebem Bebagen 
umber im fauften grünen fluttgarter MWeinthalfeffel. Zur Srite, 
etwas zurüd, lebt ihm die befceidene Hausfrau, der fchlanke 
Seitenthurm mit der zierlichen altſchwäbiſchen Epighaube. — Die 
mlindener Frauenthürme find noch ediger, faft bis herunter 
achteckig, und aus Badfleinen von blauröthliher Färbung er 
baut. Es find zwei Junggefellen, chief aus dem Wirthehaus 
fommend, eng ameinandergelehut, die niedern Kappen gar 
droflig auf den köſtlich zugerundeten Spießblirgerſchädeln. Es 
wäre jammerfchade, wenn man fie modern aufflırkte. 

Paulus wohnte im April 1865 dem großen Dante 
Jubelfeſte bei und gibt uns folgende köſtlich humoriſtiſche 
Beſchreibung des Feſtzugs: 

Alles lommt in hellen Haufen, 
Das beißt in dunfeln, gelaufen, 
Denn alle thaten fieden 

In fangen ſchwarzen Fräden; 
Es trüben die Frachſchwänze 
Das altehrwürdige Firenze; 

O bis! bös, bös! 

Und ſchredlich officide! 


Steif und fleif, wie Chinefer, 
Nahen die Genueſer, 
Mit Bannern von Gold und von Purpur ſchwer, 
In der Mitte fpaziert der Gonfalonier, 
Bol Majeflät, 
Starf aufgebläht, 
Die breite Bruft mit Orden befät, 
Und um des Guten Hals 

angt einer ebenfalls, 

as war ein Gommenthur, 
Wie ihn gar wenige nur. 


Dann wieder durch der Straßen lange Zeile 
Wachſt grenzenlos des Frades Langeweile, 
Bis fie ein Kapuziner unterbricht 

Mit branner Kutte und feiftem Geficht, 
Der zu des Bolfes Gaudium 

Arezgo’s Fahne trägt herum. 

Der Mann war rund 

Und ferngefund, 

Und grüßte mit emancipirtem Bid, 

Als bringe er die Republil; 

Die Menge klatſcht ihm endlos zu — 
Was fpricht da wol der Papfı dazu? 


Intereſſant waren aud die Turiner, 
Die durch einen ihrer Diener 

Die Fahne tragen ließen, 

Und dadurch bewielen, 

Daß fie nicht mehr fo fidel, 

Seit Bictor Emamıel 
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Aus ihrer Stadt kutſchirte 
Und fie ganz ignorirte. 


Die Banner aud von Venedig und Rom 
Magen hervor, 

Ummwunden mit flor, 

Aus dem bunt aufmwogenden Fahnenſtrom. 
Pulsty aud), der Magyar, 

Bei dem Zug betheiligt war, 

Koſſuth'e erſſer Adjutant 

War er einft im Ungarland. 

An der Emigranten Spite 

Zog er, troß der Bedenhite 

In der Biberpudelmlige 

Und dem Rod von Pelzen fchmwer, 

Stolz; und kriegeriſch einher 

Und gefiel dem Volle fehr. 

Hinter der franzöfiichen Flagge 

Kommen wieder in finfterem Fracke, 
Wegen des Aligbieri, 

Einige Koreftieri. (Fremde) 


Sachſens Fahne wird vermißt, 
Ebenfo ihr Träger Brodhaue; 
Weil e8 heiß geweſen ift, 

Zog vermuthlich er den Rod aus 
Und fah fo zu dieſer Friſt, 

Wol aus einem Marmorblodhaue, 
Eine Pfeife rauchend, munter 
Auf den ganzen Zug herunter. 
Schließlich kam die Jugendwehr; 
Die gefiel uns allen jehr. 

Und zulegt 

Nahen jett 

In wallendem Talare 

Die ftädtiichen Notare, 

Dabei die ſechs Prioren 

Mit weitabfiehenden Ohren. 

Ueber die braune Heide der Campagna fieht er im 
Geifte dem Leichenzug des jugendlichen Kaiſers Dito II. 
daherzichen: 

Bon Ferne leuchten 
Hoch im Gebirge die zerflörten Städte, 
Und ſchwer und jhmäl Siroccollifte feuchten. 


Und mit der Leiche 

Des jungen Königs ziehn fie weiter, weiter; 
In offner Bahre liegt die anmuthreiche, 

Das Wehn des Windes 

Bervegt wie Geifterhand die langen Loden 
Des früh vor Gram geftorbiien Helbenfindes. 


Des Heldenfindes 
Bieledle, weltumfaffende Gedaulen, 
Sie waren eitel wie das Wehn des Windes, 


Nichts kann beſtehen: 
Dem Helden wohl, der in der Jugend binfinft, 
So wird fein Bild durch alle Zeiten gehen. 

Ganz beſonders gelungen ift die Schilderung der iFon- 
tana Trevi in Rom: 

Ob da nicht noch eine Riefenidee Alberti's oder Michel 
Angelo’s mit berausflingt, auch die Architeltur des Palaftes iſt 
verbädtig.. Wunderbar, wie hier eine geradlinige ftolze Palaft- 
facade aufwächſt aus regellos wilden felögetrümmer, das von 
großen, aus den Kalkjellen herausgemeißelten Pflanzen befebt 
wird; aufftarren Hier fleinerne Kletten, Parrnfräuter, Feigen 
und Lorberbliſche, dort Reben mit Trauben, Difteln, Bären» 
Hau und anderes troßiges, vor Alter graugeworbenes Sraut- 
geſtrüppe, von feingeficderten lebendigen Gräjern und Blumen 
umgrlint und umzittert; und über dieſe Felſen empor fleigen 
ſtürmig bewegt bie großen Marmorgeftalten: der Meergott auf 
dem Mufhelmagen, gezogen von zwei ſchnaubenden Seeroffen, 
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die von den Tritonen faum zu bändigen find. Dies alles aus 
Stein; umd num, wie eim Ueberftrömen der Gewalt, drängen 
die Felſen herumter ganze Ströme lauterften Maffers, oft hoch⸗ 
aufipriend als Springquellen, oder fäherförmig fich zerglafend, 
oder in ſchweren Güſſen mit Maufchen hinabfallend. Durd 
alle Riten des viefjerflüfteten Travertinſteins ſtrebt es bin» 
dur, ziichelt und orgelt, oder hängt in dunkeln Höhlungen 
als feine Fäden, wie Del, Tautlos nieder, hellgrünes Moos 
und Algenmert mit ſich herabziehend ; immitten aber, vor dem 
Gott einher, mogt dreimal geftuft, majeſtätiſch wallend, der 
durdfichtige Hauptftrom und gibt den ſchweren Grundton bes 
ganzen Gerauſches. Unten aber fammelt ſich die Menge bes 
Waſſers in breitem, weitumranbetem Geebeden und ſchaukelt 
ervig bewegt in Heinen farzen, im Sonnenlicht gligernden Wel 
len. Großartig ernft ruht Hinter dem allen der Palaſt, mit 
weiter fänfenbefetter Nifche den Meergott umfangend. Hohe 
forinthifche Pilafter, dazwiſchen feſtlich mit Keänzen umbängte 
Fenſter ſchmücken ibn, und mie er unten mit ben felablöden 
verwachſen vom Boden ſich hebt, fo gipfelt er oben fühn und 
frei in dem riefigen von Engeln gehaltenen Papfiwappen, das 
mit feinen vielfad; zerlödherten Umriffen im den Himmel hin— 
einragt. 

Wir könnten dieſe Proben noch ſtark vermehren, ohne 
fürdten zu müſſen, unfere Vefer zu ermilden, wenn c8 
der Raum d. Bl. geflattete. Bei ſolch liebenswürdigem, 
anfpruchslofen Naturell verzeihen wir es dem Verfaſſer 
leicht, wenn feine Kenntniffe in den Hülfswiffenfchaften 
bes Meifebefchreibers nicht lückenlos find und Hier umb 
ba 3.8. eim Meiner botanifcher lapsus vorkommt, wie 
wenn er aus ben Tamaristen bes Meeresufers (Tamarix 
gallica und africana) Tamarinden macht, oder Palermo 
mit dem Rieſen Mittelafrifas, dem Baobab, beſchenlt. 
5. Bon der Norbfee in die Sahara. Bon Guſtav Raſch. 

Berlin, Hausfreund- Expedition. 1868. 8. 20 Nor. 

Wie die Verleger durch die Umfchläge ihrer Bilder 
in Buntdrud, auf meldyen die Lefer ſchon einen Bor- 
fhmad des ganzen Inhalts befommen, das Publikum 
anzuloden fuchen, fo beginnen — meift wol nicht ohne 
buchhändlerifchen Einflug — auch die Schriftfteller mehr 
und mehr durch die Wahl ihrer Titel Neclame zu machen. 
Der befannte und vielgewandte Verfaſſer der Bücher „Vom 
verlaffenen Brubderftamme”, „Frei bis zur Adria” u. f. w. 
befigt neben andern jchägbaren Autorenfünften auch biefe 
in anerfennenswerthem Grade. Neben feinen zahlreichen, 
alljährlich ſich mehrenden Touriftenfchriften, die meift durch 
den politifhen Beigefhmad ihren Hauptreiz erhalten, 
jpielt übrigens die vorliegende trog ihres verfprechenden 
Titels nur eine fehr befcheidene Role, Sie enthält eine 
Reihe von Einzelicilderungen aus Nord und Süddeutſch⸗ 
land, Italien, Sübdfranfreid und Nordafrifa, gleihfam 
Heine Epifoden, die, im die Rahmen ber größern Reife 
werfe des Verfaſſers nicht pafjend, Hier zu einer loſen 
Kette bunter Steine zufammengefügt find. Die fcharfe 
Beobachtungsgabe bes Verfaſſers, feine Birtuofität in ber 
Darftelung, die Anfchaulichkeit feines Stils verleugnen 
ſich aud hier micht; einzelne Aufſätze darin, wie bie 
„Fahrt auf dem Boden ber Nordfee” (von bem Strande 
bei Cuxhaven zu der Infel Neuwerk), melde die freilich 
in neuefter Zeit fehr häufig beichriebenen Eigenthümlich- 
feiten des nordweftdentfchen Wattenmeers draſtiſch fchil« 
dert, und „Die ſchönſte Straße Italiens”, die Riviera di 
BPonente zwifchen Nizza und Genua, würden ohne eine 
gewiſſe vornehme Nachläffigkeit der Darftellung, die nicht 
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felten Wiederholungen und übermäßige Amplificationen 
bringt, im ſprachlichen und geographiihen Mufterantho- 
fogien eine Stelle verdienen, Der etwas bombaftifcen 
Schilderung des „Maurenpalaftes im Schwabenlande“, 
d. h. der Wilhelma bei Stuttgart, ziehen wir bie be 
fcheibnere Slizze des „Deutfchen Dichterhaufes in Weins- 
berg’ bebeutend vor. Auf die trefflichen und feit Goe— 
the'8 Zeit wenig beſuchten und befprocenen Bauwerke 
Palladio’8 in Bicenza wieder aufmerlſam gemadjt zu haben, 
ift ein unbeftreitbares Berdienft, wogegen wir dem Ber- 
faffer die im jedem Gonverfations-Yerifon zu findenden 
Lebensffigzzen Sanſovino's, Tintoretto's, Canova's und an» 
derer venetianifcher Künſtler gern gefchenkt hätten. „Zwi- 
ſchen Ei8 und Schnee” ift eine Befchreibung der allbelann« 
ten Simplonftraße, bei der es nicht ohne geographifche 
Irrthümer abgeht; wie wenn der Berfafler den Gries- 
gletfcher im Dberwallis von dem Gotthard herabfommen 
läßt. Mit befonderer Piebhaberei verweilt er bei ſchauer— 
lichen Kerferfcenen. „Der Kerker Cola di Rienzi’8 (den der 
Berfaffer, beiläufig bemerkt, im höchſt unhiftorifcher Weife 
idealifirt) in Avignon; das „Chateau d’If" bei Marſeille 
mit Monte Erifto’fchen Reminiſcenzen, „Schloß Chillon“ 
mit der möthigen Zuthat einer Biographie Bonnivard's 


Kleine Schriften zur 

Zu allen Zeiten hat es neben umfangreichen und 
bidleibigen Büchern auch Meine und dünne Schriften ge» 
geben, die ein gleiches Anrecht auf Beachtung und Werth. 
ſchützung befigen, fobald fie einen Inhalt aufweifen, der 
ihre Eriftenz rechtfertigt. Die Literatur der Broſchülren 
if im Wachjen begriffen, zum Aerger der Bibliographen, 
Bibliothefare und Sortimenter ; die Univerfitäten und 
Schulen bringen eine wahre Sündflut von Differtationen 
und Programmen hervor, und doch nimmt man es öfters 
dankbar hin, wenn eine literarifche Arbeit, deren Ber- 
breitung ſonſt nur dem Zufall anheimgegeben ift, auch 
durch den Buchhandel zugänglich wird, wenn fie, anftatt 
einem Sammelwerle oder einer Zeitſchrift eimverleibt zu 
werben, jelbftändige Herausgabe findet, welche bie gefon« 
derte Anſchaffung ermöglicht. Andererſeits freilich ift es 
gerabezu Pfliht, vor der Berfplitterung der literarischen 
Arbeiten Mleinerer Art zu warnen und auf die vereinigenden 
Drgane hinzumweifen, nicht allein im Intereſſe der Lefer, 
fondern im Intereſſe der Schriftſteller felbft. 

Eine Reihe Heinerer Schriften aus beim Gebiete ber 
altdeutfchen Literatur bringen wir hier zur Anzeige. Sie 
verdienen allefammt, daß man ihrer gebenfe, aber feine 
von ihnen ift von ſolcher Bebeutjamfeit, daß man fie 
nicht im Bercin mit andern befprechen dürfte. Sie zeigen 
uns verfciedene Richtungen und Gebiete; vertreten ift: bie 
Zertmittheilung, bie literarhiftorifche Unterfuhung, die 
Erforfhung der Metrik, die Ueberfegung, aud eine in 
das Unterrichtsgebiet einfchlagende Schrift Haben wir herr 
beigezogen, weil fie gewifjermaßen eine Tageöfrage in 
fich, fehliet. 

Wir verzeichnen zunächft die Veröffentlichung eines 
altdeutf—hen dramatiſchen Gedichte. 


Kleine Schriften zur altdeutſchen Literatur. 


und ſchlecht überfegter Byron'ſcher Strophen; endlich ber 
„Bagno von Toulon“ werden mit fammt dem undermeid- 
lichen Zubehör von Kettengerafjel, feuchten dunleln Ber 
liefen, Wolterinftrumenten u. ſ. w. ber Reihe nad) in ex- 
tenso abgehandelt. Die „Blaue Grotte auf Capri” wird — 
in grellem Gontraft zu der neuerlichen, allerdings in das 
entgegengeſetzte Ertrem fallenden Schilderung des Re 
bacteurö des „Auslandes“ — noch blauer gemalt als in ben 
übertriebenen Veduten unferer Kunſtausſtellungen, und die 
jebem Reifenden befannte Thatfache, daß ein Menſch in 
der Grotte unterzutauchen pflegt, um bie jeltfame Eilber- 
farbe darin ſchwimmender Körper zu zeigen, wird zu einem 
grotesfen Abenteuer aufgepugt. Ueberhaupt fönnen mir 
das Buch von einer gewilfen Mebertreibung und Effect 
hafcherei nicht freifpredhen. 

Die beiden afrifanifchen Skizzen über „Algier“ und „Ein 
Ritt durch die Wüſte Sahara“, d. h. von Bitcara, der 
ſüdlichſten franzöſiſchen Niederlafiung norbwärts zum „Ze, 
find unbedeutende Epifoden oder vielmehr Auszüge aus 
dem größern Werke: „Nach den Dafen von Siban in 
der großen Wüfte Sahara” (Berlin 1866). 


(Der Beſchluh folgt in der naͤchſten Mummer.) 


altdentfchen Literatur. 


1. Ein Weihnachteſpiel aus einer Handſchrift des 15. Jahr · 
hunderts, unter Benuhung einer Abſchrift derfelben von 
Bilmar und mit deffen Anmerkungen zum erflen male ber- 
ausgegeben von 8. W. Piderit. Parhim, Wehdemann. 
1869. 8. 12 Nor. 


Ludwig Uhland erflärte noch im Yahre 1830 in feis 
nen Borlefungen über die altdeutiche Literatur — und ich 
babe dies in meinem Beridt in Nr. 14 d. BL. f. 1867 
beſonders hervorgehoben —, daß das Mittelalter Ten 
Drama bejeffen habe. Seit diefer Zeit find aber ver- 
ſchiedene dramatische Dichtungen aus ber Periode des 
Mittelalters befannt geworben. Die meiften gehören frei- 
lich dem 15. Jahrhundert an, wenigftens im ihrer Leber» 
fieferung, alfo einer Zeit, die wir mit Uhland ſchon zur 
Reformationsperiode rechnen dürfen. Allein die Teudenz 
diefer Dramen ift faft durchaus noch mittelalterli, aud) 
wird fid) bei dem meiften annehmen und felbft erweiſen 
laffen, daß fie im eine frühere Zeit zurüdreichen, amt 
welcher wir zufällig die Niederfchriften entbehren müſſen 

Das vorliegende Drama ift ein MWeihnachtöfpiel. Es 
gehört in feiner bermaligen Yaflung der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts an, im einzelnen aber fehen wir 
wieder, was wir eben im allgemeinen andeuteten, daß 
der gegenwärtigen Form des Weihnachtsfpiels eine ältere 
Abfaffung zu Grunde liegt. Befonders intereffant ift «#, 
daß in diefem Weihnadhtsfpiele fi) eine wenn auch kurze 
Reminifcenz aus dem „Spiel von den zehn Yungfrauen” 
vorfindet, welches bekanntlich im Dahre 1822 vor dem 
Landgrafen Friedrich zu Eiſenach aufgeführt worden if. 
Danach will Piderit die äußerfte Grenze der Entftehunge- 
zeit des Weihnachtöſpiels beflimmen. Das ift mol als 
wahrſcheinlich anzunehmen, allein ein fidherer Beweis ift 
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es nicht. Wenn das „Spiel von dem zehn Jungfrauen“ 
im Yahre 1322 erweislich aufgeführt ift, fo fteht damit 
nicht auch feſt, daß es erft im biefer Zeit gedichtet fei. 
Dir wiffen nur nicht von frühern Aufführungen. 

Was den Drt der Entftehung des Spiels betrifft, fo 
weift die Sprade, der Dialeft auf Heffen. Ich habe 
ſchon in meiner Differtation über das „Spiel von den zehn 
Yungfrauen“ (auch in Pfeiffer's „Germania“, XI. Jahr- 
gang, ©. 159) nadjgewiefen, daß ſich ebenfalls in 
einem heſſiſchen Spiele, im Alsfelder Baifionsfpiele 
Reminifcenzen aus dem thüringer Spiele finden. Und 
fo ift es auch möglich, daß dieſes für das Weihnachtsfpiel 
bie Borlage geweien ift. Die Neminifcenz aus den „Zehn 
Yungfrauen‘ findet ih nun wirklich aud im Alsfelder 
Paffionsfpiele, und zwar am Schluſſe (Haupt’s „Seit 
ſchrift“, III, 518). Die betreffenden Worte im „Weihnachts - 
ſpiel“ weichen freilich im einzelnen von beiden Faſſungen 
nicht unbedeutend ab. 

Für die Piteraturgefchichte der geiftlichen Dramen ift 
Piderit's BVeröffentlihung ein fehr fchägbarer Beitrag. 
Befondern Werth haben die Teufelsſcenen, die hier 
außergewöhnlich heiter und dabei auch von draſtiſcher 
Derbheit find, 

Die Anmerkungen erftreden fich meift auf das Sprad)- 
liche und Mundartlihe. Sie rühren zu großem Theile 
von Bilmar her. Der Herausgeber hätte feine Edition 
nod) werthooller machen können, wenn er auch die literas 
rifche Seite in den Anmerkungen mehr berüdjichtigt hätte 
durch Bergleihung mit andern Spielen überhaupt und 
mit MWeihnachtsfpielen inabefondere, was fowol die Auf- 
faffung und den dramatifcen Bau als aud) den oft for- 
melhaften und typifchen Ausdruck anlangt. 

Solche Beröffentlichungen wie die des „Weihnadhts- 
ſpiels“ werden wol nur von den Fachmännern und 
den fpeciellen Freunden der Literatur beachtet, gelefen 
und benugt werden, eine allgemeine Theilnahme fann 
ſich ihnen nit zuwenden, weil eine folde biejegt nur 
ben claffifhen ober durch Hohes Miter merkmlrdi« 
gen Schöpfungen des Mittelalter8 zutheil wurde All- 
gemacd aber wird der Kreis der anziehend erfcheinenden 
Literatur erweitert werben. Vor noch gar nicht zu lan- 
ger Zeit war es ausfchlieflih das „Nibelungenlied“ und 
vielleicht nod) einigermaßen Walther von der Bogelmeibe, 
benen man eine Bebeutuug and für das heutige Leben 
zugeitand. Det aber gefellen ſich diefen bevorzugten 
Dichtungen noch andere, die mit beinahe gleicher Theil- 
nahme willfommen geheifen werben. Borzugsmeife find 
diefe aber epifche Werke: "nter den Lyrilern hat eigentlich 
nur Walther eine S wieder in der neuen Welt ge- 
funden. Das zeigen im einzelmen die Ueberfeßungen und 
die Umternehmungen, welche fid) die Erflärung altdeutſcher 
Geifteswerke zur Aufgabe fetten, wie bie Pfeiffer'ſche 
Claſſikerſammlung und die Zacher'ſche Hanbbibliothel. 
Aber auch die andern Minnefänger haben uns Blüten 
der Dichtkunft geboten, und mie man im Beginne ber 
Romantik gerade die mittelalterliche Lyrik liebte und zu 
erneuten beftrebt war, fo wird auch künftig Walther von 
andern Dichtergenofjen in den Bibliothefen der Gebildeten 
umgeben fein, wenn er aud in ihren Herzen als ber 
Bannerträger immerbar gelten wird. 
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Auf die Lyrik des 12, Hahrhunderts fucht die folgende 
Meine Schrift hinzulenken: 

2. Die älteſten deutſchen Liebesfieder des 12. Jahrhunderts, 
In freier Uebertragung von Otto Richter. Separatabdrud 
aus bem vierumdvierzigfien Bande de8 Neuen Lauſitziſchen 
Magazins. Görlig, Wollmann. 1868, Gr. 8. 7, Nor. 
Richter hat es verfucht, „troß der mandherlei Bor- 

urtheile, eine freie Bearbeitung der Minnelieder zu be» 

ginnen; verfucht, durch biefe Bearbeitung den Gebildeten 
unfers Bolls Gelegenheit zur Wilrdigung jener poetifchen 

Schöpfungen zu geben, ohne daß fie es nöthig haben 

Vorſtudien zu machen“. Er war ferner beftrebt, dem gei« 

ftigen Duft biefer Blüten zu feſſeln, während er für die 

veraltete Form eine moderne zu meben fuchte. Hier ift 
uns ein Anfang des Vorhabens geboten; Richter hat mit 
ben älteften Liedern begonnen, bei denen fid) noch nicht 
ber frembdländifche Einfluß bemerfbar macht, welder feit 

Heinrich von Veldeke erft allmählich eindrang, dann eine 

Zeit lang faft ausschließlich herrſchte. Es find die Lieder 

folgender Dichter: ber Kitrenberger, Dietmar von Aiſt, 

Meinloh von Gevelingen, der Graf von Mietenburg, 

Burggraf von Regensburg. Daran reihen ſich eine Au— 

zahl namenlos überlieferter Lieder. Am Schluffe find die 

beiden geiftlichen Dichtungen: das Weihnachts. und Ofterlied 
bes Spervogels mitgetheilt. 

Eine allgemein orientirende Einleitung über die deutfche 
Lyrik des Mittelalters überhaupt und deren frühefte Epoche 
geht der Meinen Liederſammlung voraus. Ueber die eis 
zelnen Dichter ift das nöthige Piterarifhe und Biogra- 
phiſche gefagt. Die Ucbertragungen verdienen Anerkennung, 
obwol uns der Ausdruck öfters zu mobern erfcheinen will. 
Nach diefen erften Verſuchen fönnen wir den Wunſch aue- 
fprechen, daß ber Meberfeger ſich auch am die Lieder 
ber jlingern Periode wagen möge, doch bilrfte hier vor 
allem eine firenge Auswahl anzuempfehlen fein. 

Die deutfche Literatur in lateinifchem Gewande, bie 
fogenannte Hof- und Klofterbichtung, welche vor und in 
ber Uebergangszeit vom Althochdeutjchen zum Mittelhoch- 
beutfchen uns vielfach einen Erjag bieten muß für man« 
gelnde Denkmäler beutfcher Zunge, hat bisjegt nod) wenig 
zu Uebertragungen und Nachdichtungen gereizt, nur ber 
Waltharius ift im diefer Beziehung nicht vernachläffigt 
worden. Der neuefte Ueberfegungsverfuch liegt uns in 
folgender Schrift vor: 

3. Walther von Aquitanien. Heldengebicht in zwölf Gefängen, 
mit Erläuterungen und Beiträgen zur Heldenſage und My« 
thologie, von Franz Linnig. Paderborn, Schöningh. 
1869, ®r. 16. 10 Nor. 

Die berühmte lateinifche Dichtung von Walther und 
Hildegunde hat ſchon oft zu Ueberfegungen und Bearbei- 
tungen gedient, welche bie echt deutſche Erzählung des 
fremden Gewandes entlleiden und fie fo dem Heutigen 
Geſchlechte wieder nahe zu bringen ſuchen. Auch Bictor 
Scheffel fügte in feinem „Effeharb” eine Ueberfegung ein, 
Franz Pinnig gibt der Arbeit Karl Simrod’s den Preis; 
nad) ihm milſſe jeder erneute Nach und Umdichtungs 
verfuc als müßig und eitel erfcheinen, wenn jene diejenige 
Verbreitung gefunden hätte, welche fie ihrer Vortrefflichkeit 
wegen fo ſehr verdiente. Der Umftand jedoch, daß das 
Gedicht nur als Theil des „Kleinen Heldenbuch“ erfchienen 
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fei, habe die Verbreitung beeinträchtigt. Die andern Stüde 
bes „Heldenbuch“ eigmeten ſich nicht alle in gleichem Maße 
zur Yugenbleftüre, einige müßten fogar gegründete Be- 
denfen erregen. Franz Pinnig umternimmt es daher, 
„nach jahrelangem Zögern‘ der Jugend eine neue Faſſung 
des Waltherliedes zu übergeben. Sein Beftreben war 
daranf gerichtet, dem lateinischen Originale möglichft treu 
zu bleiben, doch hat er ſich auch — und wir glauben 
mit allem Rechte — einzelne Abweichungen, Motivirungen, 
auch eine Erweiterung des Gedichts um einige Strophen 
zu Gunften eines guten Abſchluſſes erlaubt. 

Die Form der alten Dichtung ift der Hexameter, 
welhen unter andern auch San-Marte in feiner Bear- 
beitung beibehielt, Der neue Bearbeiter wählte dagegen 
die Nibelungenftropge. Hätte ſich vielleicht der Verſuch 
wagen laffen, die Alliteration anzuwenden, um dem alten 
Gedichte auch das alte Coftiim zu geben? Oder wenn 
eine jüngere, uns zugänglidere und angenehmere Form 
genommen werben follte, hätte es micht näher gelegen, 
die Waltherliedftrophe, welche nod) dazu mehr Beweglichkeit 
befigt als die Nibelungenftrophe, neu zu beleben? 

Linnig’s Arbeit ift im ganzen gefällig. Im einzelnen 
fallen ungewöhnliche Ausdrüde auf. Nach der trogigen 
Rebe Walther’s, daß Fein Franfe fid) rühmen dürfe, von 
feinem Hort etwas erlangt zu haben, folgt fogleich bie 
Neue, daß er jo ftolz geſprochen. Hier wendet der Um— 
dichter das niederdeutſche Wort „Gilp“ für „übermüthige 
Ruhmrede“ an, wie es auch fogleidh im der Anmerkung 
erflärt if. Wozu diefe Epielerei? Der Dichter hat bie 
Schriftſprache feiner, Zeit zu reden, und es nimmt ſich 
fehr gefchmadlos aus, wenn ein Wort im Terte eine 
Erklärung nachſchleppt. Etwas anderes ift es, wenn der 
heutige Dichter ältere Worte wie Minne, Degen, Ferge 
u. dgl. wieder in die Sprache einführt. 

Eine Stelle gibt uns Anlaß, eine Aenderung für eine 
etwaige neue Auflage zu empfehlen. Der Sachſe Edefrid 
will ebenfalls mit Walther lämpfen und ruft ihn an, 
Walther macht ſich luftig über feine celtica lingua, über 
fein Kaubderwelfch, wie man wol übertragen könnte. 
Linnig hat nun verfucht, ben Eckefrid aud wirklich 
fähfifh reden zu laſſen, was gewiß fein übler Ge— 
danle ift: 

Fir du ein fleifehlih Menſchenpild, 

Oder triegft du, Arger, mit einer Luftgeftalt? 

Mir gleihft du einem S⸗chrate, der bier hauſt im Wald. 

Das „fleiſ⸗chlich““ und „Sechrate“ ift richtig ſächſiſch, 
natürlich niederfächfifch, insbefondere weſtfäliſch, aber „Pift“ 
und „Pild“ ift es nicht, im Gegenteil, das wäre gerade 
recht hochdeutſch. Auch font ift die Umfchreibung nicht 
durchgeführt. Es Fünnte fo gejagt werden: 

Bir du ein fleeſtlil Minſchenbild, 

Oder triegft dur, Arger, mit eener Yuchtgeftalt? 

Mi glitft du eeme Sfrate, de hie huſt im Wald. 

Könnte der Dichter nicht gleich in dieſen Berfen ein 
dat oder wat anbringen, was als beſonders charalteriſtiſch 
hervorftechen würde? Die folgenden Worte Edefrid’s find 
ebenfo umzufchreiben, 

Der Tert wurde mit erläuternden Anmerkungen be- 


gleitet, was durdjaus zu billigen it. Yinnig fonnte hier | (vgl. Nr. 40 d. BL. f. 1868). 


jo mancher Forſcher Belchrungen benugen, namentlich, | 
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die bes Dr. Heyder in Haupt's „Zeitſchrift“. Auch Namen 
deutungen find in Linnig's Anmerkungen verfucht, nicht 
immer mit Glilck. So foll Walihari die Bedeutung bes 
Herrſchens zweimal enthalten, der Name fei zufammen- 
gefeßt aus walt vom DVerbum walten (was durchaus 
richtig ift) und hari, heri — Herr; har: ift vielmehr — 
unferm Heer. Skaramund wird erflärt als Schlachten: 
mund; ganz verfehlt: „mund“ im Namen ift vielmehr — 
Schutz, Schirm, wie aucd in Bormund, mündig. Auch 
andere Erklärungen find nicht getroffen: unfer „Rede hat 
mit dem Worte „frech“ gar nichts zu thun. 

Auf dem Tert folgen, wie aud ſchon auf dem Titel 
bemerkt ift, „Erläuterungen, Beiträge zur Heldenfage und 
Mythologie”. Es wird hier die Verbreitung und Fort» 
entwidelung der Walther-Sage in durchaus ſachgemäßer 
Weiſe beſprochen, ſodann verſchiedene mythologifce Be 
züge im der Heldenſage; auch über bie Witerthitmer, 
wie mamentlidh über die Bewaffnungen, werben wir 
belehrt. 

In einem Anhange find die zerſtreut erfchienenen Frag. 
mente von Waltherstiebern vereinigt: die angeljächfifchen 
Bruchſtücke, die beiden mittelhochdeutſchen. 

Dir empfehlen das Büchlein namentlich ber reifern 
Jugend. Eine zweite Auflage würde außer verfchiedenen 
Verbefierungen und Wenderungen im Texte und in 
ben Beigaben auch das eine noch zu gewähren haben: 
eine — Correctur; der Drudfehler ſind mehr als 
zu viel. 

In den beſprochenen Büchern findet ſich neben der 
Mittheilung der Texte in Urſprache oder Ueberſetzung 
auch literarhiſtoriſche Betrachtuug und Unterſuchung. 
Neuerdings iſt die Aufmerkſamkeit vorzugsweiſe auf die 
Quellen hingelenlt, deren ſich die Dichter des Mittel: 
alters bedienten, ba fie der freien Erfindung nicht jo fol- 
gen lonnten, wie es den neuern geftattet ift. Nicht immer 
it die Benugung einer beftimmten Duelle zweifellos cı- 
wiefen, es liegen öfters verfchiedene Schriften vor, welche 
als Quellen gedient haben föunen; aber ohme nähere 
Unterfudung ift die Entſcheidung nicht möglich. Solche 
uellenforf—ungen wird fein gewiffenhafter Herausgeber 
verabfäumen; wo fie-freilich vermwidelt find, müſſen fie, 
wozu Cinleitungen nicht immer dem ſchicklichſſen Plag 
abgeben, im monographifcher Weife amgeftellt werden. 
Wer die Zeitfchriften für deutfches Alterthum aus newerer 
Zeit darauf hin anſieht, wird gewahren, daß ſolche 
Uuellenfragen dort ziemlich häufig niedergelegt find. Auch 
verfchiedene größere und Meinere Schriften find felbftändig 
erſchienen, welche ſich mit derartigen Aufgaben beichäf- 
tigen. Wir nennen hier ihrer zwei; zunädjt eine, weiche 
fih auf das beftimmte Werk eines beftimmten Autors be 
ſchränkend zugleich der ſtofflichen Entwidelung der behan- 
delten Sage nachgeht: 


4. Ueber dic Quelle des Gregorius Hartmann's von War, 
von Friedrich Lippold. Imauguraldifjertation. Yeipzig, 
9. Fritzſche. 1869. Gr. 8. 10 Ngr. 

Bor nicht langer Zeit wurde dieſe Frage nach der 
Quelle des Hartmann’schen „Öregorius" von Doſeph Strobl 
in Pfeiffer’ „Germania“, XII, 188, zu beantworten geſucht 
Wir beſitzen ein latei⸗ 
niſches Gedichtbruchſtück, welches H. Leo in Nr. 358 
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d. Bl. f. 1837 zuerſt veröffentlichte und daun Grimm 
und Schneller im den lateinifchen Gedichten des 10. und 
11. Yahrhunderts aufnahmen. Grimm ſah im ihm bie 
Duelle Hartmann’s. Wir befigen ferner ein vollfländiges 
altframzöfifches Gedicht „Vie du pape Gregoire le Grand“, 
welches Bictor Luzarche herausgab (Tours 1857). Lu— 
zarche glaubte, Hartmann habe nad) diefer franzöfifchen 
Dichtung gearbeitet. Strobl ſtellte genauere Vergleiche an, 
und kant zu dem Ergebniß, daß das Iateinifche Gedicht 
nur die mittelbare Quelle fei; es gehöre ber Vorlage an, 
aus der Hartmann's directe franzöfifche Quelle geflofien ſei, 
von der die uns allein vorliegende Dichtung bei Luzarche 
verfchiedentlich abweiche. 

Lippold begnügt fic nicht mit dieſem Nefultat. Er 
nimmt nodmals genaue Bergleihungen vor, die zugleid 
die Dichterthätigleit Hartmaun's beleuchten, und zeigt 
und einen andern Weg. Das lateinische Brudftüd ift 
bei ihm bald zur Seite gejchoben, denn er führt den Be- 
weis, und id) glaube, es ift ihm dies gelungen, daß das 
fateinifche Gedicht, ftatt Hartmann's Quelle zu fein, 
vielmehr unigelehrt als Ueberfegung nad) Hartmanıı zu 
gelten habe. Die Bergleihung mit dem franzöfifchen 
Gedicht bei Luzarche führt zu dem Ergebniß, daß ber 
deutfche Dichter von diefer Vorlage nicht unmittelbar ab« 
hängig fein Fünne wegen ber allzu großen Abweichungen 
an verfdiedenen Stellen bei fonftiger Uebereinftimmung. 
Diefes Ergebniß ift, wie man leicht fieht, noch weniger 
pofitiv als das von Strobl gefundene. Wir wiffen jest, 
daß weder dus lateinische noch das vorliegende franzöfifche 
Gedicht Hartmann’s Quelle fein fann, aber ein negatives 
Refultat iſt auch eine. Die unbelannte Quelle fann 
nun eine lateinifche oder eine franzöfifche Faſſung fein. 
Möglich, daß uns ein glüdliher Fund hierin nod Ge— 
wißheit bringt. 

Der zweite Theil der Abhandlung beſchäftigt ſich mit 
der Geſchichte der Yegende, welche bekanntlich eine Art 
Dedipusfage if. Lippold weift einen Zufammenhang mit 
diefer alten Sage nicht zurüd, geht die Wandlungen 
durch, welche diefe im Laufe der Zeit erfahren, gebenft 
der verwandten Sagen, wie unter andern der vom hei« 
ligen Albinus und der ferbifchen Legende vom Findling 
Simon und fommt jhließlidh auf die Erzählungen von 
Gregor. Drei feunen wir bereits, Nach Hartmann ifl 
ferner ein lateinifches Gedicht in Herametern gearbeitet, 
von der Eriftenz eines engliſchen Gregor haben wir mur 
eine Nachricht, ferner beſitzen wir eine wol auf fran« 
zöfifcher Borlage beruhende proſaiſche Zufammenziehung 
der Pegende in den „Gesta Romanorum‘, und ſchließlich 
das deutſche Vollsbud. Lippold nennt nur Eimrod’s 
Bearbeitung, einen alten Drud erwähnt Görres in feiner 
befannten Schrift über die Bolfsbücher. *) 

Die Schrift Lippold's ift nicht nur fleifig und gut 
bisponirt, und erjchöpft fo ihren Stoff, fondern fie ift 
zugleich ein treiflicher Beitrag zur Charafteriftif einer 
unferer liebenswitrbigften Dichter des Mittelalter; bei 
aller Befhränfung auf den zunächſt liegenden Gegenftand 
läßt fie uns aud im allgemeinen einen Blid thun im die 

* — Im ſoeben erjhienenen brliten rn bes fun a 9a un * 
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geiftige Werkftätte der Vorzeitdichter. Sie zeigt ferner 

ben engen Zuſammenhang, den die deutſche Philologie 

mit der romanifchen hat und haben muß, wenn eine 
tiefere Senntuiß der beiderfeitigen Literaturen gewonnen 
werden foll. 

Einen weitern Kreis als die Abhandlung von Lippold 
umfcreibt die folgende Schrift, welde uns deshalb 
befonders intereffiren muß, da es ſich auc im ihre um 
die Feſtſtelluug der Quellen von einigen altdeutfchen 
Dichtungen handelt: 

5. Die Sage vom trojanifchen Kriege in den Bearbeitungen 
des Mittelalters und ihre antifen Quellen, Bon Hermann 
Dunger, Leipzig, Vogel. 1569. Gr. 8. 16 Nor, 
Unter allen Sagenkreifen bes Alterthums ift feiner 

mit folcher Borliebe gepflegt und im allen jeinen Aus— 

läufern fortentwidelt worden wie der vom Trojaniſchen 

Kriege. Man kann jagen, daß fein antifer Sagenkreis, 

felbft nicht der von Mlerander dem Großen, eine fo all- 

gemeine Verbreitung auch im der Zeit des Mittelalters 
fand wie gerabe dieſer: nicht nur daß es viele, zum Theil 
umfangreihe Bearbeitungen des Trojaniſchen Kriegs gab, 
und zwar faft in allen europäifchen Sprachen bis zu dem 

Norden Yslands hinauf, es leiteten fogar viele Völfer 

nad dem Vorgange der Römer ihren Urfprung von ben 

Trojanern ab. Der Grund biefer Beliebtheit iſt eines— 

theils wol im dem hohen Unfehen zu fuchen, weldes 

Virgil im ganzen Mittelalter genoß, anderntheils hatte 

ber Etoff — Dunger nennt ihn nicht mit Unrecht einen 

vomantifhen — an fid) etwas WUuziehendes für das 

Mittelalter, namentlich ſeitdem durd) die ſtreuzzüge die 

Blicke des Abendlandes nach dem Dften hingelenft waren, 

In den mittelalterlichen Bearbeitungen dürfen wir freilic) 

nit die Geftalten Homer's fuchen; nicht nur das äußere 

Gewand, im welchem uns die Gage entgegentritt, trägt 

einen frembdartigen Charafter, auch der Stoff felbft weicht 

oft wefentlid von den und geläufigen antifen Leber- 
lieferungen ab. Die Aufgabe, welche ſich Dunger vor- 
geſetzt, die mittelalterlichen Bearbeitungen des Trojanifchen 

Kriegs mäher zu betrachten, und nameutlich die antifen 

Quellen, aus welden jene geſchöpft find, einer eingehen- 

den Pritfung zu unterziehen, ift gewiß in hohem Grade 

anziehend und lohnend, Dunger beſchränkt ſich bei feiner 

Unterfuhung auf die abenbländifchen Darftellungen. Er- 

wähnenswerthe Vorarbeiten find zuerſt Cholevius’ trefj- 

liches Bud) über die „Geſchichte der deutſchen Poefie 
nad ihren antifen Elementen‘, und ſodann die Ueberſicht 
über die Erwähnungen der Trojanerfage in der mittel» 
alterlihen Literatur, welche Karl Bartſch in feinem Werte 

„Albrecht von Halberftadt und Dvid im Mittelalter 

gegeben. 

Zuerft werben „Die antifen Quellen der mittelalter- 
lichen Trojanerlriege“ befprochen. Die Hauptquelle ift die 
fpät lateinische Erzählung bes fogenannten Dares Phry- 
gius. Dumger führt den Nachweis, einmal daß ein 
griechifcher Dares nicht eriftirt, und zweitens, was durch 
das ganze Bud) immer feftgehalten und betont wird, daß 
e8 einen ausführlichern Dares als den uns vorliegenden 
nicht gegeben hat. Dem Dares reiht ſich an: der Dictys 
Eretenfis, ſodann Homer, aber micht der alte und echte, 
von bem man im Mittelalter nichts mußte oder nicht 
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viel hielt, fondern die unter dem Namen bes Pindarus 
Thebanus uns überlieferte „Epitome Iliados Homericae”. 
Zu diefen drei Schriftftellern fommen als anderweitige 
Uuellen noch Hinzu: Ovid, Virgil und GStatius. 

In einem weitern Kapitel werben bie lateinifchen 
Gedichte des Mittelalters vom Trojanerkriege genannt, 
gefchildert und auf ihren Inhalt hin mit Beziehung auf 
die benugten Quellen geprüft. Einen weſentlich andern 
Eindrud als diefe gelehrten Arbeiten, welche trog mancher 
Freiheiten dennoch im allgemeinen das Gepräge des Alter- 
thums an ſich tragen, machen die Trojanerlieder der höfi- 
fchen Dichter, im welchen die Helden des Alterthums zu 
mittelalterlicyen Rittern werden, Ihnen widmet der Ber⸗ 
faſſer in feiner Schrift befondere Betrachtungen. Der ältefte 
biefer romantifchen Dichter ift der nordfranzöfifche Iron: 
vere Benoit de Sainte- More (IM), welcher um die Mitte 
des 12. Yahrhunderts bliühte. Seine Hauptquelle ift Da- 
red; wo diefer nicht mehr ausreicht, folgt er dem Dictys; 
nebenbei benugt er gelegentlich Ovid, Birgil, Julius 
Honorins Drator und wahrſcheinlich Oroſius. Die 
Epifode vom Piebesverhältnig zwifchen Brifeida und Troi- 
[us ıft von Benoit erfunden. Aus Benoit übertrug fie 
Guido von Columna in feinen lateinischen Roman von 
Troja, aus Guido entlehnte fie Boccaccio, welcher fie in 
feinem „Filostrato” felbftändig bearbeitete und Brifeiba 
zu Orifeida umänderte. Aus Boccaccio entmahm diefen 
Stoff Chaucer in feinem „Boke of Troilus and Creseida“, 
und aus legterm ſchöpfte hauptſächlich Shaffpeare. 

Der älteſte deutſche Nachfolger Benott's ift Herbort 
von Fritslar (IV). Ueber ihm faßt fid) Dunger furz, da 
in der Duellenfrage Frommann in feiner Ausgabe von 
Herbort's Lied von Troye, wie aud) in einem Aufjage in 
Pfeiffer's „Germania“ fchon vorausgegangen ift. 

Eingehender ſpricht der BVerfafler über Konrad von 
Würzburg (V), von welchem die bebentendfte Peiftung dee 
Mittelalter® auf dem Gebiete der Trojanerfage herrührt. 
Konrad's Hauptquelle ift Benoft, aber er ergänzt und 
erweitert diefe feine Vorlage aus Ovid's „Heroiden” und 
„Metamorphofen” und aus der „Achilleis“ des Statius, 
Das gerechte Urtheil Dunger’s über die glänzenden Bor- 
züge Konrad's wie über feine Schwächen unterfchreibe 
ih Wort für Wort. Auf dieſes Urtheil möchte ich um 
fo lieber hinweifen, als Konrad meiftens über Gebühr 
unterſchätzt wird. 

Konrad's umvollendetes Werk ift von einem und un— 
befannten Dichter zu Ende geführt worden, welcher einer 
andern Quelle folgt, nämlich dem Dietys, daneben finden 
fih Anflänge an Dares und Virgil. Der Fortfeger ar 
beitet phantafielos im ftrenger Abhängigfeit von feiner 
Quelle, 

Auch nad) Italien drang Benoit’s Werk. Dort wurbe 
e8 don Guido de Columna (VI) im einen lateiniſchen 
Profaroman umgearbeitet; anferdem benutzte Guido ver- 
einzelt den Dares. Dumger fat die „Nachfolger Guido's 
und Konrad’ in einem Kapitel (VII) zufammen. Auch 
der Dramen des Hand Sachse wird hier gedacht, melde 
der Trojanerfage angehören. Außerhalb der zuletzt bes 
handelten Gruppe von Bearbeitungen diefer Sage fteht 
ber Trojanerlricg des Pfendo-Wolfram von Eſchenbach (VII). 
Der Berfaffer benutzt feine beftimmte Quelle; er ſcheint 


Kleine Schriften zur 


altdeutſchen Fiteratur. 


aus dem Gedächtniß allerlei Darftellungen niedergejchrie- 

ben zu haben mit Hinzufligung einer Fülle eigener Er» 

findungen. 

Das legte Kapitel (IX) handelt von der nordiſchen 
Trojumanna Saga. Ihre Hauptquelle ift Dares, diefer 
wird ergänzt in ber Argomautenfage aus Dvid, in bem 
Trojanifchen Kriege aus dem lateinifchen Homer; den Schluß 
macht Birgil; die eingeflodhtenen Erzählungen aus ber 
Mythologie find aus Theodulus und Dvid entnommen. 

Zur beffern Weberficht über das Verhältniß der ein- 
zelnen Bearbeitungen zu ihren Quellen ift am Schluſſe 
eine Tabelle beigefügt. 

Aus der gewonnenen Thatfadhe, daf der Dares bes 
Mittelalters identisch ift mit dem un überlieferten, er- 
gibt ſich zugleich als intereffanter Beitrag zur Gultur- 
geſchichte jener Zeit, „daß das Mittelalter durdaus nicht 
ganz logelöft war von den Traditionen des Alterthume“. 

Auf verhältnigmäßig Mnappem Raume ift in Dunger’s 
fleißiger, echt wiſſenſchaftlicher Arbeit eine der umfafjend« 
ften Fragen in lichtvollſter Weife behandelt und beant- 
wortet. Des Berfaffers Darftellung und Schreibart ift 
in hohem Maße gewandt, wodurch die Pektüre feiner fo 
gelehrten Abhandlung weniger eine Arbeit als ein Ber: 
gnügen if. 

Die Unterfudungen über die Benugung der Quellen 
find literarhiſtoriſcher, zum Theil auch antiquarifcher 
Natur. Zugleich aber ſchließen fie bedingungsweiſe auch 
ein Fünftlerifches, äftgetifches Element in fi, welches, 
foweit wir biejegt die Dichterthätigfeit unferer mittel» 
alterlihen Poeten zu beurtheilen vermögen, meiſt nur 
vorübergehend berührt wird, Es wird aber die Zeit fom- 
men, wo die zu ſichern Nefultaten gelangte Duellenfor- 
ſchung auc oder ausſchließlich Mittel ift zum Zwedck der 
äfthetifchen Beurtheilung. 

Eine andere fünftlerifche Seite betrifft die Form, 
welche umansgefegt die Forſchung angeregt hat und mie 
aufhören wird zu immer neuen Beobachtungen zu reizen. 
Bisjetzt haben die metrifchen und rhythmifchen Studien 
ſich vorzugsmweife im Gebiete des Stofflichen bewegt, fo fein 
und duftig dies aud; fein mag. Der rhetorifchen Seite 
wird fi erft in Zufunft die Aufmerkfamfeit zuwenden. 

Die folgende Meine Schrift hat es auch mit einem 
gewiffermaßen techniſchen Elemente der Dichtkunft zu thum, 
zu deſſen wirklichem Verſtändniß der Verfaſſer wefentlid 
beigeſteuert hat: 

6. Ueber Otfrid’s Bersbetonung von Richard Hügel. Leipzi 
Bogel. 1869. Gr. 8. 1 Nor. — * 
Die Einzelheiten ſind ſo ſpecieller und gelehrter Art, 

daß wir hier über fie hiuweggehen müffen. Wenn ich 

Hilgel's Abhandlung hier erwähne, fo kommt es mir dar 

auf an, die für die Literaturgeſchichte wichtigen Ergebniffe 

hervorzuheben. 

Seit Lachmann's grumbdlegendem Auffage über alt« 
hochdeutſche Betonung und Verskunſt ift nad Hügel’ 
Anſchauung nichts von Belang veröffentlicht worden, was 
fid) auf die Metrik der ältern Periode fpeciell bezöge und 
ihre Erfenntniß förderte. Das ift richtig, fobald wir das 
Bort „von Belang” betonen. Kelle's in Ausficht geftellte 
Metrif Otfried's wird noch lange auf ſich warten laſſen, 
darum ift es ganz mwohlgethan, wenn verſucht wird de 
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anzufnüpfen, wo Lachmann aufgehört Hatte. Wie feft 
aud) die von Fachmann gefundenen Regeln ftehen, fo fann 
es doch nicht fehlen, daß im einzelnen andere Grundfätze 
aufgeftelt und begritndet werden. Auch Hügel befindet 
fid) in einer Richtung im Gegenfag zu Lachmann. Wer 
vorurtheilsfrei die von Hügel vorgebradhten Beweife nadj- 
prüft, wird ihm recht geben milſſen, wodurch Lachmann's 
unfterbliches Berdienft nicht im mindeften gefhmälert wird, 

Die Metrif, wie fie am bdeutlichiten und bewußteſten 
in Otfried's Evangelienbuche gehandhabt it, wurde von 
Yahmann und feinen Nachfolgern auch auf andere Dich— 
tungen, fogar auf alliterirende bes althochdeutſchen Zeit- 
raums übertragen. Dagegen ift ſchon von anderer Seite 
aus Einfprade erhoben worden. Hilgel wirft am Schluf 
feiner höchſt fleifigen, wohlgeorbneten und an feinen Be: 
merfungen reihen Abhandlung einen Blick auf diefe an« 
dern Dichtungen. Sie find zum Theil den aufgeftellten 
metrifchen Gefegen nicht entgegen, andere aber gehen ihren 
befondern Weg. . 

Das „Hildebrandelied'“ — jo urtheilt nun auch Hligel — 
fügt fid) den aus Dtfried abgeleiteten Betonungegeſetzen nicht; 
dies macht die fonft wol gerechtſertigte Aunahme von vier He 
bungen in etwas bedenllich, —— muß man ſagen, daß 
der Otfried'ſche viermal gehobene Vers in ihm nicht zu finden 
if. Bom „„Muspili hat Müllenhoff es mir nicht wahrſcheinlich 
gemacht, daß im ihm der Vers von vier Hebungen durdzuflih- 
ren fei. Ganz verfehrt aber ift es, mie namentlich Feußner 
geihan hat, aus ben Meinern aliterirenden Gedichten, indem 
man fie diefem Schema gewaltfam anpaft, merkwürdige Ger 
ſetze abzuleiten, während man doch erft die Anmwenbbarleit dies 
ſes Bereſchemasg auf fie ermeifen müßte, 

Man darf begierig fein, zu erfahren, zu welchen Res 
fultaten die künftige Metrit Difrieb’s von Selle gelan- 
gen wird. 

Suchen die Ucberfegungen die ältere Literatur unferer 
Gegenwart wieder nahe zu bringen, fo ift daneben der 
andere Weg betreten und verfolgt worben, die Urterte 
diefer alten Dentmäler durch Erllärung zugänglich zu 
machen. Solche Beftrebungen reichen weit zurüd, fie 
"haben jchon ihre Geſchichte; am ihmen ift deutlich wahr: 
zunehmen, wie hier das Intereſſe ſowol wie das Ber- 
fländnig nad) und nad gewachſen if. Erft in neuerer 
Zeit wurde die Erklärung altdeutſcher Echriftwerfe mit 
theoretifchem Bewußtfein vorgenommen, die in dem Zeiten 
des Anfangs nach dem jeweiligen Bedürfniß ober nad) 
fubjectivem Ermeſſen geſchah. Mit der Theorie ift natür- 
lich auch ſogleich der Widerſpruch herausgefordert. Dem 
Widerſpruch gegen eim befanntes, nicht mit Ungunſt 
aufgenommenes Unternehmen verdankt, wenigftens zum 
Theil, die folgende Heine Schrift ihre Entftehung: 

7. Einführung in das Studium des Mittelhohdeutihen. Zum 
Selbftunterricht flir jeden Gebildeten. Bon Julius Zu» 
pie. Oppeln, Reifemig. 1868. Gr. 8. 16 Star. 


Ein ſehr wohlgemeintes Bud. Zupiga möchte durd) 
feine Arbeit jedem, der den ernften Willen hat, Mittel» 
hochdeutſches verftehen zu lernen, das lebendige Wort eines 
Lehrers, der nicht für jeden zu erreichen ift, nad) Mög- 
lichkeit erjegen, Er wählt dazu das „Nibelungenlieb‘, 
aber nicht das ganze, fondern mur ben Abſchnitt, der 
von der Werbung des Burgunderlönige Gunther um 
Brünhild von Penftein handelt, Er überfegt Strophe 
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für Strophe, befpricht die grammatifd wichtigen Dinge, 
erflärt die und verloren gegangenen ober im der Bedeu—⸗ 
tung veränderten Worte, macht auf die fyntaktifchen Eigen» 
thilmlichkeiten aufmerffam und zieht aud) die Metrit her» 
bei. Dies alles in ſachgemäßer tüchtiger Weife. Wollte 
man im einzelnen fritifiren, fo liege fich bier und da 
etwas ausfegen, aber im allgemeinen kann Zupitza's An- 
leitung mit voller Ucberzeugung empfohlen werben. 

Bei der pädagogifchen Tendenz des Schriftchens hät- 
ten wir feine Beranlaffung, ihm in d. Bl. cine Be 
fprehung zu wibmen, wenn nicht im Vorwort eine Stelle 
vorfäme, welche uns auf das literarifche Gebiet weit. 

Zupiga nämlid) fommt hier, wo er die Nothwendig« 
keit betont, die Schäge unferer erften claffifchen Fiteratur« 
periode in das geiftige eben ber Gegenwart wieder cin« 
zuführen und fie in der Urſprache, nicht in Ueberfegung 
zu genießen, auf das befannte Unternehmen franz Pfeif- 
fer’ und feiner Genofjen zu ſprechen; er erfennt das 
Berdienftliche deilelben an, „allein der Weg‘, fett er hine 
zu, „ben fie (jene Männer) eingefchlagen haben, muß 
mir als verfehlt erſcheinen. Ihre Ausgaben bezweden 
nur mechanifches BVerftändniß der jedesmal vorliegenden 
Stelle, nicht zugleicd; Eindringen in die Sprache, befons 
ders in ihren grammatifchen Bau, welcher befähigte, auch 
ohne folche Ausgaben mit alleiniger möglichft beſchränkter 
Benutzung des Wörterbuchs Mittelhochdeutſches zu leſen.“ 

Alſo „verfehlt“ erſcheint dem jungen Gelehrten das 
Unternehmen wegen ſeiner Form. Das iſt freilich höchſt 
betrübend für die Herausgeber, allein das Unglüd ift ein- 
mal geichehen, das Unternehmen ift im Gange, ein Band 
folgt dem andern, von den erften Bänden find doppelte, 
von Walther von der Bogelmeide fogar drei Auflagen 
nöthig geworben. Somit ſcheint das deutſche Publitum, 
und unter ihm gewiß auch eine Anzahl gelehrter Leute, 
die Pfeiffer'fche Claſſilerſammlung doch nicht als ein ver- 
fehltes Unternehmen betrachtet zu haben. Was Zupita 
als einen Fehler rügt, ift gar feiner. Daß die Art der 
Erklärungen, die ganze Einrichtung noch ber Verbeſſerung 
fähig ift, leugne ich amı wenigften, der ih der Samm- 
lung feit ihrem Beginn meine Dienfte gewidmet und aud) 
zwei Bände felbft heramsgegeben habe. Wir Herausgeber 
wollen gar feine Spracdjtenntniffe principiell fördern um 
ihrer felbft willen, wir beabfidhtigen GStellenerflärung, die 
immer das erfte Ziel philologifcher Thätigkeit geweſen ift. 
Zupiga ſcheint allen Ernftes zu glauben, die Claſſiler- 
fammlung wäre dazu da, um mittelhochdeutſch zu lehren, 
während der Zwed ein literarifcher und dann ein äftheti- 
ſcher ift. F 


Zupiga ſucht num auf andere Weife zu erflären; ‘er 


bietet eine Art Präparation oder, wenn man will, eine 
Art Collegienheft. Geſetztenfalls, es nähme Midgicm Lich: 
haber der alten Sprade und Viteratumd'bit’ ha: 
Anleitung tüchtig durdhzuarbeiten, — er, 
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der Pfeiffer'ſchen Claffiferfammlung in Verbindung zu 
bringen. Diefe „Einführung“ in das Studium des Mittels 
hochdeutſchen hat ihre Berechtigung, aber es bedurfte nicht 
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zu ihrer Motivirung und Empfehlung einer Gegnerſchaft 
gegen ein Unternehmen, welches viel höhere Ziele verfolgt. 
Heinhold Bedjfkin. 


Eine nene Dichtung von Adolf Böttger. 


Das Galgenmännchen. Dramatifhe Märchendichtung von Adolf 
Böttger. Leipzig, Kormann. 1870. Br. 8. 1 Thlr. 

Ein Yebengzeichen des erfranften Dichters, der durch 
feine anmuthige Formgewandtheit und bewegliche Phantafie 
wie durch fein feltenes Ueberfeßertalent fo viel Erfreu- 
liches geleiftet hat, wird gewiß allgemein willfommen fein, 
um fo mehr, wenn der Inhalt ein fo origineller ift wie 
in biefem „Galgenmännchen“, ein Thema, welches, in den 
Zeiten des Tieck'ſchen „Phantafus” behandelt, dem Dichter 
gewiß eine Stelle unter den damals modiſchen Romanti« 
fern verjchafft hätte; denn ber Stoff erinnert an ben 
„Fortunatus“, welden Ludwig Tied in fo umfaflender 
Märcendichtung behandelt hat. 

Adolf Böttger’s Behandlungsweife unterfcheidet ſich 
indeß weſentlich von der romantifchen, welche fich nament- 
lich in einem romanifchen Strophencarneval, in Stangen, 
Sonetten, Terzinen gefiel und ihren Humor in Concettis 
und etwas altfränfifchen Wigturnieren, „Euphuismen‘‘, 
nad Filly’s und Shalſpeare's Vorgang zuzufpigen liebte. 
Adolf Böttger hat zwei Vorbilder — Goethe und Byron, 
jenen namentlid) für die genrebilblichen und humoriftifchen 
Scenen, diefen für die Ergüffe mit poetifhem Schwung. 
Es ift der Stil des „Fauft”, der ung aus dem Gedicht 
am meiften in die Ohren flingt, bis in die daltyliſch 
ſchwebenden Chorgefänge hinein, Auch die Vorliebe fir 
die dialogifch infcenirten Genrebilder, die im Vergleich zu 
dem Umfang der Dichtung eine fehr große Breite in An« 
ſpruch nehmen, gemahnt an das Goethe'ſche Vorbild. Die 
Scenen im Weinſchank zur „Stadt Zürich““ gemahnen an die 
Scenen in Auerbach's Keller, die Scenen auf dem Marft- 
plag an den Jahrmarkt in Plundersweilern, während bie 
Scenen des Masfenballs an den zweiten Theil von Goethe’s 
„Fauſt“ erinnern, ebenfo die Schatten des Hochmuths, 
der Armuth, der Erinnerung an die allegorifchen Geſtal - 
ten, mit denen der greife weimarifche Poet die ftodenbe 
Handlung des zweiten Theils feiner Fauftdichtung in Fluß 
zu bringen fuchte. 

Sanz in die Byron’sche Manfred» Stimmung verfegt 
und dagegen ber folgende dichteriſch -ſchöne Monolog: 
(Später Abend. Der Mond geht auf, Über Felſen, Wald und 

tiefe Schluchten ſcheinend.) 
Theobald. 

So bin id) denn verſtoßen und verlaſſen, 

Berbammt zu namenloſer Qual! 

Noch einmal will ih dich, Natur, umfaſſen, 

Rod) einmal — doch zum letzten mal. 

Hod) Über mir die Gletſcher, diefe blanfen, 

Eifigen Nachbarn der Geftirme, 

Zur Seite fteil die wilbgezadte Firne, 

Barbänptig, ohne Schmud Iebend’ger Ranten, 

Darunter wild und höllenmädtig 

Die granenvolle Schlucht, 

Durch deren Bucht, 

Erhaben prächtig, 


Erhellt vom Mondes Silberſtrahl, 
Die wilden Waffer Hürzend ſchäumen, 
Und mit ber Wellenläimme Bäumen 
Herniederdonnern in das tiefe Thal. 


Dicht Über diefer Schluchten grauſ'ge Nacht 

Hält mandje Fichte, die bri Sturmeswettern 

Die rollenden Felfenfüüde niederſchmettern, 

Als treuer Steg die Waſſer Uberdacht. 

Und auf dem Etege, fröhlich fingend, 

Sein Hab’ und Gut auf firammer Schulter ſchwingend, 

Palit furchtlos, leicht ein Wanderer dahin; 

Der Glückliche! 

Gewiß bat er fein Weib, fein liebes Kind im Sinn! 

Doch ih? — — 

Meh! ich bin fertig mit der Zeit und Melt, 

Mir ift das Leben durch mic ſelbſt vergält. 

Sollt' id das Yeben friflen noch in Schmach, 

Mir ſelbſt zur La? — 

Nicht geb’ ich länger nad! 

Beſchloſſen if's — mir grinft ans jedem Straud) 

Geipenfterhaft ein drohendes Gefiht; 

Erihütternd weht um mid ein Geiflerhaud, 

Dafj mir das Herz faft vor dem Tode bridt! 

Das Fit des Monde umfchleiern Wollen dicht! 

Weh mir! — 

Wir wollen durdy diefen Hinweis nicht die Selb» 
ftänbigkeit der Dichtung verdächtigen; es ift ja das Los 
aller heutigen Porfie, daf man nad ihrem Stammbarm 
und ihrer Ahnentafel fragt. Der Stoff der Böttger'ſchen 
Märdendihtung hat manche höchſt originelle Seite. 

Theobald , eines armen Edelmanne Sohn, deſſen 
Mutter fon bei der Geburt ftarb, zeigt auf der Schule 
wenig Sinn für die hohe Wiflenfchaft, da ihm feine Phan- 
tafie in eigene Bahnen hinzieht. Als nun auch ber 
Bater ftirbt, nimmt er Dienfte bei dem benachbarten Für 
fter, um friſch und frei die Waldnatur zu geniefen. Da 
gerietö er aber in wüſte Gefellfchaft, wurde vom Förfier 
entlaffen — und mußte feiner Liebe zu ber fanften Martha 
entfagen, weil die flerbende Mutter nicht das Kind in 
eines Wüſtlings Hände legen wollte. Martha gibt den 
Ring zuritd und ſchwört, jeden Gedanken an Theobalb’s 
Liebe aufzugeben; die Mutter ftirbt getröftet. 

Das ift die erfie Scene der Dichtung. Die zweite 
bringt uns jenen byronifirenden Monolog. Theobald will 
fih, nachdem Hohmuth, Armuth, Erinnerung ihm er- 
ſchienen find, im die Flut flürzen, als ein Mann in 
ſchwarzer fpanifcher Reitertracht ihm zurüdhält. Er bietet 
ihm eine billige Gabe an, durch welche er als reichfter 
Gavalier und Piebesheld leben Tann: 

Meiß nicht, ob Ihr geheime Weſen fennt, 

Die man gewöhnlich „Galgenmännchen““ nennt, 
Und die fo manchen lieblich fchon bethört. 

Sind Teufeldien, in Gläslein eingeſchloſſen. 
Ber ſolch ein Glas befigt, wird nie verdroffen, 
Denn er gewinnt von ihm, was nur das Leben 
Des Schönften, Sinnlihften vermag zu geben, 


Eine neue Dichtung von Apolf Böttger. 


Bor allen Dingen unermeßlich Golb. 

Das Männlein ftellt nur den Beding dagegen, 
Daß ber, dem es auf Erden bienfibar holb, 
Nach feinem Tod e8 drunten müſſe pflegen. 

Das heißt, wenn ber Beſitzer, eh’ er flirbt, 

Den Meinen Geift nit von fi abgemendet. 
Dies muß durch Kauf geſchehn. Wer es erwirbt, 
Zahlt wen’ger, ala der Vorige gefpenbet. 

Meine Toftet zwei Dufaten; — gebt mir einen, 
Und es ift euer. 


Geifterchöre von oben und von unten ſuchen Theo- 
bald's ſchwanlenden Entſchluß verſchiedenartig zu beftim- 
men. Sein Hauptbedenlen, daß er fein Geld hat, ent- 
fräftet der Spanier durch den Kath, in den Weinfchant 
zur „Stadt Zürich” zu gehen und ſich dort einen „hel- 
fenden Kumpan“ zu fuchen. Dort borgt Theobald im der 
That von dem Wirth ein Goldftiid und kauft das „Galgen- 
männlein, 

Die Scenen im Weinſchank find fehr lebendig; das 
Lied der Studenten vom heiligen Paulus ift burdaus 
frifch und vollsthümlich: 


Solo mit Chor. 
Zu Leipzig im Panlinum, 
Da fteht der heil'ge Paulus, 
Doch wlünjdt man den Gambrinum 
Biel lieber ale den Gaufue. 
Schs Ellen von ber Erbe 
Steht er mit feinem Schmerte; 
Er wacht am Kirchengiebel 
Mit aufgefhlagner Bibel. 

Chor. 


Baulns, warum, warum 
Wendſt du das Blatt nicht um? 
Solo, 
Wenn er die zwölfte Stunde 
Zu Mitternadht hört fchlagen, 
Soll dem Stubentenbunde 
Ein Stern des Fortſchritte tagen. 
Paul ſchlagt dann auf dem @tebel 
Ein Blatt um in der Bibel 
Und fämpft mit feinem Schwerte, 
Daf Lit und Freiheit werde. 
Chor. 
Banlus, darum, darum, 
Wende das Blättchen um! 
Solo. 
Studenten gehn vorüber: 
Mag's ſchlagen, mag es — 
Wir grämen uns nicht brüber, 
Hört er’s nicht zmölfe fchlagen. 
Beim Alten zu verharren, 
Das macht uns nit zu Narren. 
Wer will mit dreiſten Händen 
Die Privilegien ſchänden? 
Eher. 
Paulus, barum, darum 
Wende das Blatt niht um! 
Solo. 
Der Paulus ift von Steine, 
Kann nit das Blättlein wenden, 
Doch ihr von Fleiſch und Beine 
Könnt manden Unfug enden. 
Wir flehn vor den Gerichten 
Au’ gleich an Recht und Pflichten. 
Aft feiner, den's beflimmert, 
Der falſches Recht zertrümmert? 
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| Chor. 
Brüder, darum, darum 
MWenbet das Blätichen um! 
Auch fonft enthält die Scene brollige Einfälle, wie 
3. B. gleich am Anfang, wo der eine MWeinreifenbe das 
ı Monopol des Delirinme für fid) in Anfprud nimmt: 
Weinreifender (tem antern autrinfene,) 
Karl! du Haft das Delirium! 
Anderer. 
Meinshalb! mas fümmerft du dich drum? 
Seh’ ih in jeder Ed’ auch Mäufe 
Und Raben, Spinnen, Ubrgehäufe, 
Drin jhwarze Männer Iufiig ipringen 
Und immer, immer tictac fingen, 
Das geht did), Bruder, gar nichts an. 
Der Wafferfrug macht nimmer klug und breift, 
Der Mein it der Porten heil’ger Sein! 
| Die legte Behauptung ift body nur gültig mit großer 
Einſchränlung. In der Weinlaune ift nod fein unfterb- 
| Tiches Lieb gedichtet worden. 

Driginell ift auch der Pedant Engeleberger, ber fein 
ganzes Leben „nach Principien“ führt und als er feine 
drei Hauptgrundfäge erplieiren will, das britte Princip 

‚ auf einmal nicht mehr finden fann, 

| Im Befig des dämenifchen „GOalgenmännchens“ gibt 
fich Theobald num dem Glüd der Liebe hin, das er im 
den Armen einer Hetäre Helene findet, troß ber begrüm · 
beten Einwendungen, welche der Geift der Wehmuth gegen 
dies Glück macht. Im Gegenfag zu den frivol beleuc- 
teten Salonfcenen ftehen die Scenen in ber Hütte ber 
Martha, welche mit dem Einfiebler Gregor fromme Dia- 
loge führt. Wir erfahren aus diefer Unterhaltung, daß 
Theobald der Martha große Summen Goldes geſchickt 
bat, welche biefe aber zurüdmwiet. Dagegen ift fie im 
Defige eines Amnlets, welches ihr bie fterbende Mutter 
gab, einer Seltenheit aus der ülteften Zeit ber Franlen, 
mit welcher es, wie und ber Eremit audeinanberfegt, fol« 
gende Bewandtniß hat: 

Biſchof Remigins hat fi dies Heine Stüd 

Born König Chlodwig ala Geſchenk erbeten, 

Indem er gab’ und Gut, fein ganzes Erbenglüd 

Der Kirche Chrifti freudig abgetreten. 

Die allerfleinfte Münze wollt! er nur, 

Doc; mit des Könige Bild, zum Angebenten; 

Das theuerſte von feines Herren Gejchenfen 

Trug er fie Tag und Naht an einer Schnur. 

War Chlodwig gleich doc; feinem Wunſch gewillt, 

Ließ eigens ihm bie Heinfte Minze prägen. 

Dres frommen Biſchofe Haube war gefillt, 

engen nur fei des Lebens Segen. 

u trägft die Münze jegt mit frommer Scheu: 

DO! bfeibe die Zufriedenheit bir treu! 

Theobald lebt inzwiichen in Saus und Braus, Feſten 
und Bällen. Die Schilderung eines Masfenballs bietet 
manches pilfante Bild. Der Dichter des „Frühlings- 
märdjen‘ zeigt fi uns wieber in dem bumoriftich- 
phantaftifchen Lieb der Pilze: 

Trüffel, Mordyel, Moudheron, 
Kommt zu Tanz und Schmanje! 

Wir und Marquis Champignon 

Sind hier recht zu Hanfe. 

Boviſt und Graf Fliegenſchwamm 
Sind die größten Yeute; 

Gift des Gelds nur macht ih ſtramm 
Ale Welt zur Beute. 
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Armuth ifi ein ſchwach Infekt, 

Muß fi drehn und wenden; 
Sticht und wehrt ſich's grollgemwedt, 
Wird es bald verenden. 

Reichthum einzig hat das Recht, 
Unbill nie zu tragen: 
Wir, das reiche Silsgefeteht, 

Können alles wagen! 

Helene wirft das „Galgenmännchen“ zum Fenſter hin- 
aus in den Fluß; doch es Fehrt augenblicklich wieder 
zurüd und ift nur etwas getauft worden, Theobald fchenft 
8 dann dem Doctor, nachdem er voll innerer Unbefrie- 
bigung über des böfen Geiftes geheimnifvolle Huld eimen 
Fauſtiſchen, das Gold verdbammenden Monolog gehalten 
hat. Ohne feinen Talisman nun im Geldnoth, trifft der 
Held auf einem Jahrmarkt einen Tabuletfrämer, der ihm 
feinen ganzen Kram verkauft gegen den letzten Seller, 
der in Theobald's Befig if. Die Waare findet glänzen- 
den Abfag; denn, o Wunder, unter bem Kram befindet 





Zur Dämonologie. 


ſich wieder das Männchen in der Flaſche. Theobalb 
ſchleudert das Flüſchchen auf die Steine — vergebene! 
Er fan nad; den Bedingungen des urſprünglichen Er— 
werbs den böfen Geift nur gegen bie Hälfte bes Ein» 
faufsgelbes (08 werden. Cinen Heller hat er bezaßlt, er 
jammert jegt vergebens nad) einem halben Heller. Und 
nun ift es ein finnig tiefer Gedanke, daß das Amulet 
der frommen Martha diefer halbe Heller ift, durch welchen 
ber fterbende Theobald vom Fluche erföft wird, 
ebenfalls ift diefe Böttger’iche Märchendichtung reich 
an originellen Gehalt, trog der Anklänge des bichterifchen 
Tons. Eie enthält Stellen von großer poetiſcher Schön« 
heit, und wenn auch einzelne Allegorien, wie die ber „Sicht“, 
etwas gefucht, einzelne Geiſterchöre, mir möchten fagen, 
byperiyrifch gemahnen, jo ift doch das ganze Werf wieder 
das Zeugniß eines graziöfen, liebenemwürdigen Dichter 
geiftes, deflen neuen Schöpfungen wir germ begegnen. 
Rudolf Gollſchall. 


Bur Dämonologie. 


Geſchichte des Teufels. Bon Guſtav Rostkoff. Zwei Bände, 
Leipzig, Brochhaus. 1869. 8. 5 Thlr. 

„Der Teufel ift los! Die Verruchtheit eines ein- 
zelmen, der feinen Thron für fi und feine Familie 
fijern will, bricht die Gelegenheit zum Krieg zwifchen 
zwei Eulturnationen vom Zaune, und all ber Schmerz 
der Wunden, all die Thränen ber Waifen und Witwen, 
ber eltern und Gefchwifter, all die Noth und Greuel 
ber Berwüftung des Landes und der BVerwilderung der 
Eitten find ihm nichts! Und das franzöfifche Vollk kiatſcht 
ihm Beifall, bie Staatemänner wollen uns Deutſchen 
verbieten, baf wir nad) eigenem Sinn uns eine Reichs— 
verfaffung geben, die Schriftſteller übertreffen ſich im 
maßlofem Schimpfen, in frechem Lilgen, um eine gewiffen« 
(oje, frivole Geiftreichheit der Feuilletonphrafe glänzen zu 
laffen, und die Menge taumelt in Größenwahnfinn und 
Selbftverblendung dem Führer mad), der fie in Kampf 
und Elend het, um fie geknechtet zu halten!" So fagte 
ich emtrüftet zu einem befreundeten deutfchen Poeten. Gr 
erwiberte in vollem Ernſt: „Und da leugnet ihr bie 
Perfönlichfeit des bös gewordenen negativen Principe! 
Groß Macht und viel Fift fein grauſam Rüſtzeug ift! 
hat fchon Luther gefungen. Wie wäre denn diefe dämo- 
nische Gewalt zu erflären, wenn fie nicht einen gewal« 
tigen Dämon zum Träger hätte? Es wird eine ſchwere 
Arbeit werden, aber wir werden ihn body befiegen, denn 
Gott ift mächtiger als er.” — „Ya, Gott ift mit uns!“ 
fuhr ich fort. „Diefe Vegeifterung fürs Vaterland, die 
auf einmal Nord und Süd einig macht, dieſer Todes- 
muth für ideale Yebendgiüter, diefe Ueberwindung der 
Selbfifuht und aller kleinlichen Bedenlen, biefe Opfer: 
freudigfeit zeigen und, wie der eine allmaltende Geift des 
Guten und Wahren fid in all den Seelen regt und be 
zeigt, damit er durch fie feine fittliche Weltordnung be 
währe. Zeigen wir und biefes großen Augenblides werth, 
biefer Offenbarung Gottes in der Weltgefhichte!" — 
„Die du anerfennft, das weiß ich“, verfegte der Freund. 


„Wie magft da da den Dämon lengnen, deſſen Wirken du 
doch jelber gejchildert haft?‘ 

Died Geſpräch aus dem Anfange des glorreichen 
Auguftmonats erinnerte mich an das Bud), welches id) 
zu recenfiren übernommen, und ich finde enblich Zeit, 
mein Berfprechen zu halten. Es ift eim tüchtiges, ge» 
lehrtes und doc; allgemein verftändliches Buch, und vor 
allem ift zu rühmen, daß der Verfalfer, ein prote 
ftantifcher Theolog in Wien, mit voller wiſſenſchaftlicher 
Unbefangenheit und ohne dogmatifche Voreingenommenheit 
an das Werk gegangen, die Unterfuchung geführt und bie 
Ergebnifje dargeftellt hat. Möge der Muth, der unfere 
Krieger auf dem Schlachtfelde befeelt, auch bald wicder 
auf religiöfem Gebiet fich erweifen, möge das Recht der 
eigenen Ueberzeugung itber die Zurechtmadjerei und bie feige 
Anbequemung, tiber bie Geiftesträgheit fiegen! 

Roskoff beginnt mit der Frage: Wie gelangt ber 
Menſch zur Borftellung eines übermenſchlichen böfen 
Weſens? Mie bildet fi) der religiöfe Dualismus ? 
Er reiht daran bie Unterfuhung, wie diefer Glaubt 
im Mittelalter feine höchſte Macht gewonnen ; er 
fliegt mit der Darftellung feiner Wiederabnahme in ber 
neuern Zeit. 

Rostoff geht von ber Natur und dem Naturinenfchen 
aus. Nach den Wirkungen der umgebenden Natur, welche 
der Menſch als angenehm oder unangenchm unterjcheide, 
indem er fein Wohl dadurch gefördert oder gehemmt ficht, 
bewegt fich fein religiöfes Gefühl im Kreife der Gegen- 
jäglichleit von Furcht und Schen, oder danfbarer Aner- 
tennung, Er perfonificire die Summe und ben Grund 
der freundlichen und feindlichen Erfcheinungen zu guten 
und zu Uebles bringenden Weſen. Die religiöfe Anſchauung, 
fügt der Verfaffer Hinzu, ift aber deshalb chenfo wenig 
Product der Natur wie der menſchliche Geift, fo wenig 
als ſittliche Ideen aus der Beobachtung der Natur ent 
nommen werben; die Natur bietet jebod die Anregung, 
daß fid) der Geift fo oder anders geftaltet, und unter: 


Feuilleton. 


ſtützt fomit die Entwidelung religiöjer und fittlicher Bor« 
ftelungen. Deshalb hätte Mostoff auf das Böſe in ber 
Bruft des Menſchen, auf die Erfahrung feiner Macht 
im Leben des einzelnen wie im der Geſchichte mehr 
Gewicht legen follen, um den Urfprung und die Ent— 
widelung der Teufelslehre zu begründen. Sonſt hat er 
den Dualisnus in. den Religionen ber Natur» und 
Eulturvölfer ausführlich gefchildert, und dann gezeigt, 
wie im Mittelalter der Teufeldglaube dadurch feine Aus- 
bildung und Ausbreitung erhielt, daß die Geiftlichfeit 
Heidnifches und Teufliſches vermengte. Daran reiht fich 
dann eine ſehr ausführliche Schilderung des Hexenweſens 
und ber Hexenproceſſe. In Bezug auf ben Teufels- 
glauben Luther’s wird erwähnt, daß er mit der Lehre 
von der Silndhaftigkeit der menſchlichen Natur im engen 
Zufammenhange ftand und das fittliche Gepräge der 
Berlodungen zum Böfen, der Gewifjensfämpfe erhielt. 
Wie früher der Teufel in dem mittelalterlihen Schau« 
fpielen, fo wird nun fein Borlommen im Geſangbuch be 
leuchtet. Dante ift nicht vergefjen, aber leider Milton, 
der gerade für die poetifche Geſtaltung des Satans doch 
das Beſte gethan und einen Charakter von ſchauerlicher 
Größe geſchaffen hat, defien Herrſcherlraft und Freiheits 
drang durch Selbitfuht zum Abfall von Gott getrieben 
wird, aber auch im Sturz noch ihre urjprüngliche Macht 
bewahrt. Die Porfle Byron’s hat in Milton ihre 
Burzeln. Ueberhaupt ift die weltgefchichtliche Bedeutung 
Milton’d noch zu wenig anerkannt, Der Dichter und 
Denker flieht neben Cromwell, dem Helden und Staats- 
mann; der reformatorifche Geift und die Form ber 
Renaiffance einigen fi in ihm; Mirabeau und Kouffeau 
fnüpfen fi am feine Ideen. Der vierte Band meines 
Buchs über „Die Kunft im Zufammenhange der Cultur— 
entwidelung‘ legt dies bar. 

Die englifchen Deiften, die franzöfifchen Encyflopädiften, 
die deutjche Aufklärung, Philofophie und Naturwiſſenſchaft 
traten dem Aberglauben aller Art entgegen, und fo fam 
auch der Teufelsglaube in Abnahme. „Der Teufel, 
feiner perfönlichen Eriftenz entkleidet, ward zum begriff- 
lichen, ethifhen Moment des menfhlichen Bewußtjeins 
herabgedrüdt.” — „Den Böfen find fie los, die Böfen 
find geblieben”, fünnte man mit Goethe jagen, und 
unfern Autor fragen: Iſt denn nicht auch Gott für viele 
zu einer Borftellung des Menſchen „herabgedritdt‘? 

Dies läßt mid) an das anfangs mitgetheilte Geſpräch 
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wieder anknüpfen. Objective Wirklichleit fommt dem 
Böfen nicht zu, es hat an und für fich feine Eriftenz, 
fondern nur im Willen, in der Subjectivität der Perjün« 
lichkeit; es ift die Verirrung der freien Pebenötriebe, bie 
Verwirrung, welche dadurch in die Melt gelommen, das 
Unheil und die Sünde, was uns nad) einem Grunde 
forfchen heißt; diefen Grund wollte man in einem Prin- 
cip des Böjen finden. Über nur das Geiende, Pofitive, 
Gute hat feinen ewigen Yebensgrund, und der ift Gott. 
Als der Gute und Freie fann er nur in eimem Weich 
der Freiheit und der Liebe offenbar werden; bie erfor» 
dert jelbfländige, felbfibewußte Wefen, die auch anders 
denken und wollen können, als das Geſetz es verlangt; 
die Möglichkeit des Böjen muß für fie vorhanden fein. 
Sie milſſen ſich felbft erfaffen, und das führt die Gefahr 
der Selbftfucht mit ſich, die num nur an das eigene Selbft 
deuft und damit das Bewußtſein des Ganzen im fi) ver- 
finftert, innerlich, in ihrer Gubjectivität ſich vom Allge- 
meinen trennt, den Abfall vollzieht und das Böfe in der 
Sefinnung verwirklicht; denn hier, nicht in der Realität 
ber Außenwelt bat es feinen Sig, es ift fein objectives 
Defen für fi) und braucht deshalb auch feinen für fid) 
feienden realen Lebensgrund, wie ber Teufel wäre, Aber 
die Perfönlichkeiten, die Menfchen, find wirkliche Weſen, 
und für ihr endliches Dafein fordert die Vernunft eine 
erfte Urſache, ein Unendliches, ein Princip, das fähig ift, 
eine Welt der Liebe und der Freiheit, ein Reich des Gei— 
ftes hervorzubringen; und die fittlihe Weltordnung, die 
fid) und gegenwärtig in der Geſchichte unfers Bolls er- 
fahrungsmäßig beweift, führt uns über einen bloßen Stoff, 
über eine blinde Kraft, über ein bewußtlofes Geſetz zu 
einem felbftbewußt wollenden, das Gute, Wahre, Schöne 
uns als Ybeal, als das Seinfollende ſetzenden Geift, der 
natürlich nicht naturlos ift, fondern in defjen eigener Natur 
die Realität des Univerfums begründet ift. Es kommt 
barauf an, die fpinoziftifche Subftanz als Geift zu er- 
faffen, das hat fchon Hegel gejagt; er lie fie aber nur 
in ung, ihrem Modus, zum Geifte werden. Wenn indeß 
Spinoza die Subftanz an fid) als Denken und Ausdeh— 
nung beftimmt, jo braucht man fid) nur Mar zu machen, 
daß das Denken die Tätigkeit der Subjectivität ift, daß 
im Denken wir uns jelbft erfaffen und beftimmen, Die 
Subftanz ift nicht blos an ſich, fondern als ſolche auch 
für fi, fie ift Subject, bei ſich felbft feiende Einheit 
bes Unendlichen. Morip Carriere. 


Feuilleton. 


Notizen. 


Aus ber unermeßlichen Flle der Fichespoefie hat eine 
Auswahl aufammengeftellt Th. Buddeus: „Freya, das Leben 
der Liebe in Liedern und Gedanlen deutſcher und fremder Dich. 
ter‘ (Berlin, Stille und van Muyden, 1970). Außer Yiedern 
und Gedichten enthält die Sammlung auch Profaiprlide von 
Jean Paul, Gutlow u. a., felbft dramatifhe Stellen aus 
Schillers Dramen und aus dem „Sohn ver Wilbnifj‘, Die 
fremden Dichter find, außer durch Shaffpeare, nur durch einige 
franzöfiihe Autoren, wie Nodier, de Maiftre, frau von Stael 
u. a., ſehr bejcheiden vertreten. Die Auswahl aus unſern neuen 


beutfchen Dichtern darf im ganzen als geſchmadcvoll gebilligt 
werben. 

Die Anthologien aus Schleiermacher's Werken mehren fid. 
E. Rudorff hat „Stunden der Weihe” (Berlin, Boettdher) 
zufammengeftelt, eine Sammlung von Ausjprüchen Friedrich 
Scyleiermader's, und zwar in folgenden Abſchnitten: „Des Ehri« 
ften Charalter und Wandel’‘, „Der Ehrift als Lehrer und Bild- 
ner", „Der Chriſt im Verhältniß zu feinen freunden und zu 
feiner Familie““, „Der Auſſchwung der Seele zu Bott’, „„Trlüb- 
fal und Tod“ verflärt dur den Glauben, Die präcife, oft 
tünſtleriſch geſchloſſene Faſſung der Sentenzen Schleiermader’s 
läßt fie für Anthologien ſehr geeignet erjcheinen. 
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Effays von Julian Schmidt. 


Bilder aus dem geiftigen Leben unferer Zeit von Julian 
Schmidt. Leipzig, Dunder und Humblot. 1870. ®r. 8. 
2 Thlr. 20 Nor. 

Yulion Schmidt hat in feinen literaturgeſchichtlichen 
Werken das Talent des Effayiften nicht bewähren fünnen, 
ba das literarifche Porträt in bemfelben ganz in ben 
Hintergrund tritt. Und zwar hat ſich der Eifer, nur 
Richtungen und geiftige Strömungen zu zeichnen und bie 
Charakterlöpfe der Autoren felbft als nebenſächliche Ara- 
beöfen an den Rand zu fchieben, mit jeber Auflage ge 
fteigert, fodaß fih aus ber legten faum ein zufanmen- 
hängendes Charafterbild irgendeines deutſchen Schrift- 
fielers gewinnen läßt, wenn man fich nicht felbft bie 
Mühe geben will, aus einer Menge zerftreuter, mufivi- 
fcher Züge aus bem verfchiedenften Kapiteln ſich ein ſolches 
Bild zufammenzufegen. 

Doch bie Literaturgeſchichte hat nicht bloß eine Ybeen- 
welt, fie bat auch eine Geftaltenwelt uns vorzuführen. 
Und zwar ift diefe eine doppelte: es find die Geftalten 
der Dichter felbft, es find die Geftalten ihrer Phantafie. 
Alle Literaturgefhichtfchreibung ift leblos, die nur abftracte 
Linien zeichnet; der Stammbaum der Ybeen ift micht der 
Lebensbaum des nationalen Geiftes. Die Dichtung ift 
eine Kunft, und in der Gefchichte ber Kunft verdient jebes 
einzelne Kunſtwerk als ein Ganzes und jeder Künftler als 
ein jchöpferifches Talent Tiebevolle Beachtung in feiner 
urfprünglichen Eigenart. 

Jullan Schmidt muß als Efjayift folder fonft um- 
willlommenen Darftellungsweife Rechnung tragen; er muß 
Porträts malen, ftatt der Gedankenfresfen, mit denen 
er bie Propyläen feiner Literaturgeſchichte fchmüdte, Cs 
ift von vornherein anzunehmen, daß er geneigt fein wird, 
wo es ihm irgend möglich ift, „ind Allgemeine zu tauchen‘, 
von ber Staffelei, auf der fein einzelnes Porträt fteht, 
abzufpringen, die Richtungen und geifligen Zufammen- 
hänge für dem einzelnen Autor aufzufuden; es ift ferner 
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bie Frage, ob es ihm gelingen fann, bei feiner Neigung 
für das Echematifche und feiner im ganzen armen Phan- 
tafle, ein einzelnes Charafterbilb mit fcharfer Zeichnung 
und lebendigem Farbenreichthum auszuführen. Denn hier 
fommt es auf Intuition an, melde nicht eine Gabe 
undichteriſcher Köpfe zu fein pflegt, und aller Scharffinn 
ber Zergliederung genügt nicht, ein Ganzes zu ſchaffen. 

Ueber die Aufgaben des Effayiften ift fih Julian 
Schmidt volllommen Mar. Er fagt darüber: 

Wenn man literarische Erfcheinungen der Gegenwart, zu 
denen man immer ein beflimmtes fubjectives Verhältniß hat, 
in biftorifchen Fluß bringen will, findet leicht eine Berfchiebung 
des Geſichtspunltes fait: der Eſſay zeigt das fubjective Berbal- 
ten ofien an und befennt, daß die Acten noch nicht gefchloffen 
find. Der Effayift wählt unter den zu beſprechenden Schriften 
biejenigen aus, bie fein Intereffe ſtark in Anfpruch nehmen und 
über die er etwas Neues und Erhebliches zu fagen weiß; ber 
Hiflorifer follte eigentlich alles leſen, denn wie wollte er ſonſt 
wiffen, ob er nicht etwas Wichtiges überſehen hat? Wer das 
aber budftäblich ausführen wollte, käme im dringende Gefahr, 
den Berftond zu verlieren. 

Diefer Gefahr hat fi Julian Schmidt auch als 
Literarhiftorifer allerdings nicht ausgefegt; denn er ift als 
folder auch Effayift gewejen, wenn nämlid) nad) feiner 
eigenen Erklärung die Eigenthimlichkeit eines Eſſayiſten 
darin beftcht, unter den zu beſprechenden Schriften die- 
jenigen auszuwählen‘, bie fein Intereffe ftark in Anſpruch 
nehmen. Ueber ſolche Auswahl ift er auch im feinem 
Hauptwerk nicht hinausgegangen; er hat einzelne Schrif- 
ten, welche ſogar Specialitäten behandeln und nicht ent- 
fernten Anſpruch auf nationale Geltung haben, mit der 
größten Ausführlichkeit behandelt; er hat Dichter und 
Dichtungen von Bedeutung oft faum mit einer Zeile, oft 
gar nicht erwähnt, weil er fie nicht gelefen hat, mwahr- 
ſcheinlich um nicht „den Berftand zu verlieren‘, 

Die erften Auffäge der vorliegenden Sammlung be— 
wegen ſich noch in dem Fahrwaſſer bes Autors; es find 
Abhandlungen über allgemeine Themata, über Beftrebungen 
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und Richtungen des Zeitgeiftes, Parallelen zwifchen 
den Jahrhunderten, für die ein philoſophiſch gefchulter 
Kopf leicht die richtige oder wenigſtens die blendende For⸗ 
mel finden wird. Der Auffag: „Die neue Generation“, 
befteht aus zwei Abhandlungen, die wie die Schweifſtücke 
eines Papierdrachens aneinandergeflebt find und den eigen- 
thümlichen Eindrud eines „volllommenen Widerfpruchs‘ 
machen, der nad; Goethe, wenn auch nicht nach Hegel, 
gleich geheimnißvoll bleibt für Weife wie fiir Thoren. 

Im dem erften Auffag: „Die europäifche Literatur in 
ihrem gegenwärtigen Standpunkt“, erfahren wir, wie wir 
es jest jo herrlich weit gebracht haben. Das 18. Yahr- 
hundert wird durch folgende Sätze arakterifirt: 

1) Die Bildung geht aus der Theologie hervor und ift 
zwar in ihrem innerflen Grund gegen bie Theologie gerichtet, 
aber nicht blos im ihrer Methode, fondern auch in ihren leiten 
Zwecen von berjelben beftimmt. 

2) Der todten Wortgläubigteit bes 16, und 17. Jahrhun« 
derts, welche die Imdividualität unter das fiarre Joch des Ge- 
fees beugte, ſuchte ſich die folgende Periode durd eine freie 
Entwidelung des individuellen Gemliths zu entziehen, Das 
18. Zahrhundert M vie Periode der Subjectivitäit, des voll. 
endeten Individualismus, der „leeren freiheit”. 

3) Die Antife if für die meuere Cultur durchweg ber 
Eauerteig. 

4) Burch das ganze Zeitalter geht ber Trieb, mit Beifeit- 
fegung aller gefchichtlihen VBorausfegungen das Reid der Zur 
funft nad) Begriffen ber reinen — aufzurichten, die Ge⸗ 
ſchichte der Meuſchheit gewiſſermaßen von neuem zu beginnen, 

5) Inden num ber Geiſt der Entzweiung, ber vom ame⸗ 
rifanifchen Freiheitstrieg an bis 1848 immer neue Zudungen 
ber Gefellſchaft hervorrief, fih aud in ben Werten der einjel» 
nen geltend macht, nehmen wir in dem charakteriftiichen Dich- 
tungen ber Periode etwas feltfam Fragmentarifdes wahr, 

So beichaffen war das 18. Jahrhundert; menigftens 
erfcheint es fo in dem Spiegel, den Julian Schmidt ihm 
vorhält. Die Züge find, wenngleich nicht erfchöpfend, 
doch; im ganzen richtig. Mur gilt doch vieles für die Fetzt 
zeit: die Antife ift mach wie vor der Sauerteig unferer 
Eultur, und was ben „Geift der Entzweiung‘ betrifft, 
fo ift dies eim höchſt abftracter Schatten; könnte er ſich 
genauer legitimiren, fo wilrde man vielleicht erkennen, 
daß er auch in der Gegenwart noch wirkſam ift. 

Nachdem das 18. rhundert in bem photographi« 
ſchen Atelier Julian Schmidt's möglihft treu aufgenommen 
ift, tritt e8 ab, und an feiner Stelle erfcheint das 19. Jahr⸗ 
hundert, felbftgewiß auf die photographiſche Säule geftügt, 
in jhöner, warmer Beleuchtung. Oder vielmehr, es ift 
bie nenefte Generation, bie ſich einem Lichtbild unterwer« 
fen muß. Ihre befondern Kennzeichen find die folgenden: 

1) Die Wiffenfhaft it zu der Erfenntniß gelommen, daß 
fie eine andere Aufgabe hat als die Theologie, eine andere 
Aufgabe als die Metaphufil. 

2) Der Götendienft der Indivibualität iſt vorliber. 

3) Indem wir ums auf bem Boden unferer eigenen &e- 
ſchichte beffer orientirt haben, hört bamit die libermäßige Ber 
deutung bes Alterthums anf. 

4) An Stelle des revolutionären @eifles hat fich jetzt ber 
confervative Trieb der Menge bemädhtigt. 

5) Der legte fragmentariiche Ausdrud des frühern Ideals 
war ber Weltſchmerz in der Seele reichbegabter Individuen, 
Dies Heid des Fauft und Don Iman Hat aufgehört. 

Mit diefen Nummern verjehen, erſcheint bie neue 
Generation bis zur Stedbrieflichkeit umverlennbar gezeichnet. 
Bir wollen die drei erften Nummern auf fi beruhen 
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laſſen. Was aber bie vierte betrifft, jo erjcheint bie 
Baffung doch einfeitig und verkehrt. Das Yahr 1866 
bezeichnet die revolutionärften Acte der neuern beutfchen 
Geſchichte. Der Unterſchied gegen 1848 beſteht nur darin, 
daß die Revolution ſich vorzugsweile auf die Madjt ftügt, 
nit auf den Glauben an die Ybee. Der Trieb ber 
Menge ift keineswegs confervativer als früher. Dod da 
die großartigften Ummälzungen und Neuſchöpfungen jett 
von den orgamifirten Staatsgewalten ausgehen, fo befindet 
fi) der revolutionäre Geift der Menge in der gleichen 
Strömung mit jenen und erfährt durch die Erfolge großer 
Thaten, welche den alten Beftand ber Dinge umftürzen, 
zugleich eine innerfte Befriedigung. 

Am feltfamften aber ift jedenfalls das Decret Yulian 
Schmidts, daf das Reich des Don Yuan und Fauſt 
anfgehört Habe. Man pflegte Fauft und Dom Yman 
als ewige Typen und Repräfentanten der Menſchheit zu 
betrachten, in denen ſich das unbegrenzte Streben nad 
Erlenntniß und Lebendgenuß verförperte. Das ift alfo 
jest anders geworden. Sollte fid) noch ein Dichter ober 
überhaupt ein Sterblicher finden, in welchem folder Wif- 
ſens⸗ und Lebensdrang, hinausreichend über die gegebenen 
Schranken, pulfirte — man würde ihm balb nachweiſen, 
daß derartige „problematifche Charaktere” und „catifina- 
rifche Eriftenzen” in ber neuen Generation nichts mehr 
zu fuchen Haben. Don Yuan und Fauſt find Bertre- 
ter des geiftreichften Strebens — das Decret, bas fie 
in die Schattenwelt verweift, verurtheilt unfer Geſchlecht 
zur Geiftlofigkeit, zur trodenften Nüchternheit, zur poefie- 
lofeften Kaltblittigfeit. 

Glücklicherweiſe ift es mit dem Decret Iulian Schmidt’s 
nicht fo ernfhaft gemeint; denn ſchon im nüchſten Auffag: 
„Die Wendung des Jahres 1848, erfahren wir zu ım- 
ferer Beruhigung, daß der „fragmentarifche Ausdruck bes 
frühern Ideals“, der Weltfchmerz, der Übrigens durchaus 
nicht fragmentarifch zw fein braucht und der überhaupt 
mit diefem Wort hochſt begrifflos zufammengefuppeit ift, 
do noch in Blüte fichen uf. Hören wir nur bie fol- 
genden Auseinanderfegungen: 

Gleichdiel ob wir Hegelianer, Kautianer ober @fiektiter 
waren, baran hatten wir feinen Zweifel, daß die Vernunft zur 
Regierung der Welt berufen fei; wenn das nicht im Augenblid 
deutlich hervortrete, fo müſſe wenigfiens einmal die Zeit fom- 
men, und jeber von ums war an jeinem Play eifrig bemüßt, 
Baufteine dazu zufammenzutragen. Seit ber Zeit ft Schopem- 
ac in @eltung gelommen, deſſen Lehre damit endet, das 
eben an fi, nicht dieſes ober jenes Leben, fei feinem immer 
ften Begriff nad ein Widerſpruch, folglich ein Ungllick und ein 
Unfinn. eſe Lehre, mit vielem Geift vorgetragen, bat in 
dem jlngern Geſchlecht nicht wenig Anhänger gefunden, umb 
noch im diefen Tagen ift ein neues Lehrbuch der Phildfophit 
erfchtenen, welches mit Antnüpfung an Schopenhauer zu dem 
felben Refultat zu führen ſcheint. Es if ſchwer, fih im biefe 
Gemüthsverfaffung zu verfeßen oder fie auch nur zu verflehen. 
Id fann mir wohl vorftellen, wie man fein eigenes Schickſel 
ober das Schidfal jeines Doris, feiner Stadt, feines PYandes, 
feines Welttheils, meinetwegen feiner ganzen @eneration für 
undbernlinftig und unglücklich hält, deun für alle diefe Hülle bat 
man auferhalb bes Gegenftanbe® wirkliche oder bermeimtliche 
Vergleichtpuntte, alfo einen Mafftab fir das Urtheil. ber 
wo man einen Mafftab zur Verurtheilung des Lebens über 
haupt hernehmen will, darfiber [Heinen mir die Bekenner des 
jenfeitigen Gottes mehr im Maren ji fein al® die modernen 
Materialiften, die das Geſetz des Lebens dod nirgends ambers 
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finden als im Leben ſelbſt. Es iſt immer ein unbequemes Gke- 
fühl, wenn man eine ftark bervortretende geiftige Richtung nicht 
verfieht. 

Nun, befinden wir uns hier nicht in der Blütenepoche 
bes „Weltſchmerzes“, der fogar fo wenig fragmentarifc) if, 
daß er ganze Lehrbücher der Philofophie beherrſcht? Yur 
lian Schmidt leugnet jet nicht die Eriftenz des Welt 
fchmerzes; er findet es nur unbequem, daß er felbft ihn 
nicht verfteht. Haben wir und nad) den fünf Nummern 
bes vorigen Aufjages von der neuen Generation das Bild 
entworfen, daß fie ein fehr klares, gefundes, von meta« 
phyſiſchen Träumereien und fragmentarifhen Schwärme- 
reien freies Geſchlecht ſei, fo erfahren wir ein paar Seiten 
fpäter zu unjerm großen Erftaunen, daß wir wieder dar» 
auf angewiefen find, wie im der Periode der ältern Ro- 
mantif, den „Orient“ und wahrſcheinlich auch den „Dcci« 
dent” im Nebel zu fuchen, daß man für den Augenblid 
unficher ift, wohin? 

Iman Turgenjew bezeichnet die progreſſiſtiſchen Beſtre— 
bungen Rußlands ala Rauch, Charles Kingsley Hat für das 
chaotiſche Bingen des jungen Gngland einen zwedmäßigern 
Ausdrud gefunden: Yeast (Hefe, Gärung). So erjdeint aud) 
mir, was in dem geiftigen Leben Deutſchlands — Noch 
ficht alles verworren genug aus, aber es iſt eine Berwirrung, 
die den Keim ſchöner —8 in ſich trägt. 


Uns erſcheint auch dies alles verworren genug; der 
Autor vergißt auf der einen Seite, was er auf ber vor⸗ 
hergehenden gejagt hat; es ift ſehr viel „Rauch“ und 
„Yeast“ in feinen Yuseinanderfegungen; die Phraje, na- 
mentlich in Geſtalt des dictatorifchen Machtſpruchs, macht 
fid Hier vornehm geltend, um fich gleich darauf wieder 
aufzuheben. Wir wenigſtens fegen eine Prämie feft für 
jeden, der fi) von ber neuen Generation „ohne Weltſchmerz“, 
aber mit ihren Schopenhauers und Turgenjews, mit ihrer 
Weltverzweiflung, mit ihrem Rauch und Nebel, ein Mare 
Bild machen kann, 

Die zweite Hauptabhandlung: „Der Einfluß des 
preufifchen Staats auf die deutjche Literatur‘, behandelt 
ein fehr interefjantes Thema, welches Yulian Schmidt mit 
folgendem Facit abſchließt: 

Was hat das preußiſche Boll der deutſchen Literatur ger 
bracht? — Nicht mehr und nicht weniger als andere Stämme: 
ich habe eine ſtattliche Reihe zufammengentellt, fie ünnte noch 
leicht erweitert werben, aber einen Aniprud) auf die Hegemonie 
im geifligen Leben Deutichlands würde fie uns nicht geben. 
Was hat das preußiſche Königthum für die deutfche Literatur 
gethan? — Unmittelbar fehr wenig. Ich habe die Grlindung 
der Univerfität Halle, ſpäter die Grlindung ber Uninerfität 
Berlin angeführt, aber andere Fürften haben auch flattliche 
Hochſchulen eingerichtet, ohne daß es auf ihren Staat von be- 
ſonderm Einfluß gemweien wäre. Es lommt auf den Boden an, 
auf den man ſäet. Was König Marimilion in Baiern ver 
fuchte, war ß eiuſichtsvoll und dabei jo königlich, ald man es 
fid) nur vorftellen kann, aber im Bolt hat es feine Wurzel ge» 
ſchlagen. Das Eigenthlimfiche bei Preußen war, baf bie frem«- 
den fte, die man hetanzog, in kurzer Frift preußifcher wur« 
den als die geborenen Preußen. Mit einem Wort: der preu- 
hiſche Staat hat gewirkt nicht durch den Willen diefes oder je» 
nes feiner Regenten, fondern durch feine Eriftenz, durch feine 
natürliche Schwerkraft. Der Staat hatte die natürliche Lage, 
eine unabhängige Eriftenz wenigſtens fuchen zu dürfen. Die 
ältern Hohenzollern hatten unter andern Regententugenden ben 
nüchternen Sinn, bas praftiih Rothiwendige dem Glänzenden 
vorzuziehen, fie legten die Fundamente, ehe fie an die Kuppel 
dachten. Als nun die große nationale Bewegung ſich confor 
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lidirte, die man Reformation nennt, ſtellte ſich Prenfen jehr bald 
als ber mädhtigfte der proteſtantiſchen Staaten herauf, und ale 
folder mußte er mit der Zeit Brennpunkt des geiftigen Lebens 
Deutihlands werden, Man fann über Möglichfeiten wenig- 
fiens träumen, man lann ſich aljo die Möglichkeit vorfiellen, 
daf die Kranzöfiiche Revolution in fid) zufammengefalen wäre, 
und feinen Napoleon hervorgebracht hätte: dann hätte ſich viel« 
leicht die Bedeutung bes Kleinfürftentbums in Deutſchland Tän- 
ger erhalten, das Beifpiel von Weimar wäre nachgeahmt wor- 
ben, mir hätten bedeutend mehr Tragödien und xomantifche 
Gerichte erlebt. Da das aber nicht geſchah, jo drängte der 
Einfluß Preußens das geiftige Leben mehr in die Profa, im die 
Meflerion, im die praktiſche Philofophie und Moral, in das 
Staats. und Rechtsleben, im bie eigentliche Politik, deren wirk⸗ 
liches Gedeihen nur im einem großen und umfaffenden Orga- 
niemus denkbar if. An Farbe hat die Literatur dadurch nicht 
gewonnen, im @egentheil; aber die Blätter und Blüten werden 
nicht ausbleiben, wenn nur ber Stamm einen gefunden und 
träftigen Wuchs gewonnen Bat. Und mas die preußifche Ueber« 
hebung betrifit, jo werden ſich unfere veutichen Brüder mit ber 
Zeit vielleicht —— laſſen, wenn fie fi mit der Ueberzeugung 
durdhbringen, daß wir feinen fehnlichern Wunſch haben als ben, 
jeden Grund zu diefer Ucherhebung wegfallen zu fehen, feinen 
ſehnlichern Wunſch als den, daß jeder Deutiche diefelben Laſten 
und biefelben Ehrenzeichen tragen möge, bie wir bisher gern 
oder ungern getragen haben. 

Man ficht, daß Yulian Schmidt auf die Tragödien 
und romantischen Gedichte, auf das Beifpiel von Weimar 
fein fonderliches Gewicht legt. ebenfalls würde er lie- 
ber Piteraturgefchichte fchreiben, wenn es derartige Pro- 
buctionen nicht gäbe, bie er flets nur als ein nothwen- 
digeö Uebel und nie um ihrer felbft willen behandelt, 
fondern nur wegen ihres Zufammenhangs mit diefen oder 
jenen Tendenzen, bie im der Luft der Jahrzehnte ſchweben. 
Auch Hätten wir gewünfht, daf die Miffion Preufens, 
beutfche Kunſt und Wiffenfchaft zu pflegen, der jetigen 
Regierung warm and Herz gelegt würde; benn die För— 
derung, welche fie 3. B. der beutjchen Dichtung zue 
Iommen ließ, befchränft fich auf den Scilfer-Preis und 
auf bie Penfionen fiir Emanuel Geibel und Johannes von 
Mindwig. 

Die Studien über „Die romantische Schule‘ find eine 
Sammlung von Kritiken, die wohl oder übel unter dieſe 
Sefammtiberfchrift gebracht find: „Schelling’s Leben in 
Briefen“, „Heinrich von Kleiſt's «Prinz von Homburg» 
paffen wol darunter; ben alten Goethe aber zu einem 
Nomantifer zu machen, oder gar Hegel, den principiellen 
Gegner der Grundfäge der romantischen Schule, — das 
heißt doc, den Begriff der Romantik bis zum organifchen 
Tehler zu ermeitern. Died gefchieht aber von feiten un— 
ſers Autors, indem er die Auffäge „Goethe und Euleifa* 
und „Hegel im Lichte der Gegenwart‘ ebenfalls zu dem 
Studium über die romantifhe Schule rechnet. Der 
Auffag „Goethe und Suleila“ befpricht die Mittheilung, 
die Hermann Grimm in Bezug auf die Suleifa-Pieder im 
„Weftöftlichen Divan’ gemacht hat und berzufolge aus 
einem pofitiven Berhältnig hervorgegangen find: 

Durch den Briefmechiel Goethe's mit den Brüdern Boifferde 
hat man nun erfahren, daß das Urbild Suleifa’s eine Frau 
von Willemer in Frankfurt war, die Goethe in einem Sommer- 
aufenthalt auf dem Lande 1815 kennen Ternte, als er felber 
66 Zahre alt war, Bierunddreißig Jahre fpäter, 1849, ift 
Hermann Grimm bdiefer Dame vorgefellt worden, und ſeitdem 
bis zu ihrem Tode, 1859, in bauerndem Verkehr mit ihr ge- 
blieben. Sie beſaß einen reihen Schatz von Briefen Goethe's, 
der aber nad ihrer teftamentarifchen Verfügung erft zwanzig 
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Jahre nah ihrem Tode veröffentlicht werden fol, Im Laufe 
eines lebhaften Gefprähs hat fie nun, wie Hermann Grimm 
berichtet, ihm eröffnet, daß die beiden berühmteſten Suleila- 
Lieder: „Was bedeutet bie Bermegung‘‘ und „Ach, um beine 
feuchten Schwingen“, von ihr find, ſowie noch einige andere, 
und ihm die Originale vorgemwiefen, bie Goethe ein wenig ver⸗ 
ändert bat. Hermann Grimm befeunt, daß er durch dieſe Er» 
Öffnung aufs Außerfte überrafcht wurde. Mir ging es ebenfo. 
Einmal if e8 eine ftarfe Jumuthung, zu glauben, daß Goethe 
zwei Lieder von einer fo eminent poetifchen Kraft ohne weiteres 
unter die jeinigen aufgenommen habe, ohne die feifefte Spur 
einer Andentung, dab fie niht von ihm herrühren, Sodann 
hatte man an der Autorjchaft jo menig gesmeifelt, baf wenn man 
Gotthe's Borfie charakterifirte, diefe beiden Lieder immer als ein 
weſentliches Moment betrachtet wurden. 


Julian Schmidt gibt fi nun die Mühe, hinterdrein 
zu entdeden, daß „diefe Lieder im Tonfall, im Stil, in 
der ganzen Haltung einen ftarfen Contraſt gegen bie 
übrigen bilden“. Diefe Entdedung fritifcher Treppen- 
weisheit ift aber nicht begründet; im Gegentheil hat ſich 
die Dichterin alle Mühe gegeben, aud im Zonfall und 
in der ganzen Haltung ihr Borbild nachzuahmen, und 
es iſt ihr dies auffallend geglückt. Wer das Gedicht: 
„Ad, um deine feuchten Schwingen“, mit dem folgenden 
vergleicht: „Dit es möglich, Stern ber Sterne, drüd’ id) 
wieder dich ans Herz“, und mit mehrern andern, ber 
wird fagen müſſen, daß der Ton der beffern Gedichte des 
„WeRtöftlihen Divan“, die von Verfchnörkelung frei find, 
dortrefflih und zum Verwechſeln getroffen iſt. Die 
Stellen, die Julian Schmidt anführt, um zu bemeifen, 
daß Goethe die Autorfchaft feiner Freundin bald ſchelmiſch 
verftedt, bald den Schleier halb Lüfter, find allerdings 
beweisträftig. 

Was den „Prinzen von Homburg‘ betrifft, fo bringt Ju⸗ 
lian Schmidt die beliebten Variationen über das von NRöt- 
ſcher angeſchlagene Thema. Nach einem Tadel wie dey 
folgende: „Das Stüd war auf einen ernfthaften Conflict, 
aljo, wenn aud der Ausgang verföhnend war, auf eine 
Tragödie angelegt, der Charakter des Prinzen treibt es 
in die Komödie und bringt dadurch auch den Charafter 
des Kurfürften in Unordnung“, bürfte alles darauffolgende 
Lob nur vom geringer Bedeutung fein. 

Der Aufſatz: „Hegel im Lichte der Gegenwart”, ſchließt 
fih an das Wert von Karl Rofenfranz an: „Hegel 
als deutjcher Nationalphilofoph”, und gibt zugleich eine 
Nachkritil der Haym’schen Schrift, der gegenüber er Hegel’s 
„Bhänomenologie” als ein fehr bedeutendes Werk, deſſen 
Fehler die Fehler der ganzen damaligen Philofophie waren, 
erflärt. Ueber das Verhältniß Hegel’s zu Kant enthält 
Schmidts Aufjag manche treffende Bemerkung; er fchließt 
mit den Worten: „In Hegel’® Schule zu gehen, erlaubt 
ung unfer Gewiffen nicht mehr, den großen Schriftfteller 
werben wir vielleicht beffer milrdigen lernen, als es 
früher geſchah!“ 

Die Reihe der eigentlihen Eſſahys beginnt mit 
„Walter Scott”, einem liebevoll entworfenen Porträt, 
welches mit demjenigen Bulwer's zufammen jedenfalls bie 
gelungenften Partien der Sammlung vertritt. Zwar bie 
Einfeitigkeit der Darftellungsweife verleugnet fi auch hier 
nicht; fie trifft micht die rechte Mitte des Portraits, ein 
Treffen, welches nur in einem „Zuſammenſchauen“ aller 
einzelnen Züge befteht. Dafür ſucht Schmidt theils bas 
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„Allgemeine des Zeitalters auf, fir meldes ihm ber 
einzelne Autor gewichtigſter Vertreter ift, theils amalyfirt 
er auf das gemauefte die einzelnen Werke, und bei bie- 
fer Analyfe ſtoßen wir auf eine Fülle ſehr treffender 
Bemerkungen. Auch erfcheint fie um fo anziehenber, ale 
gerade im jüngfter Zeit Walter Scott von unferer Kritik 
fehr beifeitegefchoben worden ift und auch dem heutigen 
Lefepublitum viele feiner Werke unbelannt find, 

Julian Schmidt unterfcheidet zwifchen einer philofo- 
phifhen Romantik, zu welcher bie Mehrzahl ber deutſchen 
romantischen Dichter gehört, und zwifchen einer Hiftorifchen 
Romantif, zu deren Hauptvertretern er Walter Ecott 
rechnet: 

Das Glanbensbelenntniß der hiſtoriſchen Richtung ift etwa 
en Das wir Civilifation nennen, iſt nicht zu allen 
Zeiten und bei allen Böllern daffelbe geweſen; es hat Zeiten 
gegeben, mo man fi nicht in dem parifer rad Meidete, fein 
e 
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en weder mac ben Zehn Geboten noch nad, Alberti'a Com- 
limentirbud einrichtete. Man Heibete fi aber nicht blos am 
ders, man dachte und empfand anders ale jet; im Studium 
dieſes Abweichenden, Befondern, Naturmwüchfigen liegt der Reij 
der echten Wiffenfhaft, im der getreuen farbenreihen Anfhauung, 
der Nachbildung deffelben der echte Reiz der Kunſt. Lmfere 
Cibiliſation, die alles grau in gram malt, die alles Derbe und 
Urfprängliche abſchwächt, nimmt dem Leben allen Reiz und 
fügt die Kunft in Gemeinplägen verlommen, ja fie verfämmert 
uns aud) die Vergangenheit. Denn es ift nit wahr, daß der 
Berftand die höchſe Macht über das Leben ausübt; die Leiden 
ſchaften und das Gemürh find viel mächtiger und aud viel 
merthooller, Im Mittelalter dachte und empfand man nod 
nicht nad) der Schnur, vieles war ungwedmäßig eingerichtet; 
aber die Macht des Gemüths entfaltete ſich im der Pehmatrene, 
in der Hingebung an ideale Begriffe, und ebenfo Hatte die 
Leidenſchaft Gelegenheit, ſich in Kraft und Freiheit zu entfalten, 
Die edelſten Güter des Lebens find diejenigen, die ſich ber 
mathematifhen Bemweisform und ber Aualyſe entziehen. Das 
echte Leben liegt in der Fülle der individuellen Erfcheinungen, 
das „Ding am ſich““ fennen wir nicht, und es bat aud wenig 
zu bedeuten. 

Bei der zweiten Hälfte diefer Erflärung verlieren wir 
uns wieder in Allgemeinheiten, welche für die Charal- 
teriftit Walter Scott's wenig ergiebig, ja nicht einmal zu- 
treffend find. Wo Yulian Schmidt den Einfluß Walter 
Scott’8 auf die jüngern Schriftfteller auseinanderfegt, 
fagt er: 

Es ift unnöthig, die Nahahmer vom gemeinen Sclage 
aufzuzähfen, ebenſo unnöthig wie unmöglih: bie James, bie 
Tromlig u. J. w.; auch die beſten Schriftfieller, bie im biefer 
Gattung arbeiteten, einer Gattung, die recht eigentlich durch 
ihn entdedt iſt, unterliegen feinem Einfluß. Cooper ift ganz 
Walter Scott, Didens würde feinen „Barnaby Rudge“, 
Bulwer feinen „Rienzi‘ oder „Devereux“, Manzoni Feine 
„Verlobten“ nicht geichrieben haben, wenn ihnen nicht dies 
Vorbild vorgefchmwebt hätte, Bei uns find Wilibald Wlerie, 
Spindler, Hauff, Rehfues fehr anerfennenswerthe Nahahmer, 
aber auch Guſtav Freytag hat in „Sol und Haben‘, mat 
die Technik betrifft, mehr aus Walter Scott gelernt ale aus 
„Wilhelm DMeifter‘, 

Wir haben bisher bei Freytag's „Soll und Haben“ 
weder an Goethe nod an Walter Scott gedacht, jondern 
nur an Didens, der offenbar für bie Darftellungsweife 
des deutſchen Autors das Mufter war. 

Yulion Schmidt analyfirt zunächſt die Dichtungen 
Scott's und fucht namentlich an ihnen nachzuweiſen, mas 
er unter biftorifcher Romantik verftcht. Was die Romant 
betrifft, fo unterfcheidet er zwei Arten von hiſtoriſchen 
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Romanen: ſolche, deren Grundlage bie Ueberlieferung bil- 
det, wie alle aus dem Zeitalter Karl's II. und der Kron« 
prätendenten, und folde, deren Grundlage das Buch- 
ſtudium bildet, wie „Yvanhoe”, „Kenilworth”. Den letztern 
gibt er in Bezug auf künftlerifhe Compofition ben Bor« 
zug, den frühern, was ben wahrhaft poetifchen Gehalt, 
die Schöpfung echter origineller und bleibender Menfchen- 
tgpen betrifft. Uns erfcheint der ganze Eintheilungegrund 
nicht ftihhaltig genug, um zwei große Gattungen zu 
unterſcheiden; denn e8 handelt fich im Grunde nur darum, 
ob die Handlung bes Romans in älterer ober neuer Zeit 
fpielt. Auch für die Romane aus dem Zeiten der Stuart 
war das Buchſtudium jedenfalls nicht minder wichtig als 
die Ueberlieferung. Man könnte die Romane eher ein- 
theilen nad dem geringern oder größern bramatifchen 
Intereſſe, das fie darbieten — da unterfcheiden ſich „Kenil- 
worth” und „Ivanhoe“ mwefentlih von mehr epifch ver» 
laufenden Dichtwerlen —, oder nad) der größern und ge- 
ringern Bedeutung, welche hervorragende gefchichtliche 
Charaktere in ihnen beanfpruchen. Bier, mo es fi um 
die Stellung der Dichtung zur Geſchichte handelt, fucht 
Yulian Schmidt die Frage zu beantworten, ob es erlaubt 
fei, eine Figur, deren Leben und Thaten uns in zahlreichen 
Documenten aufbewahrt find, mit bichterifcher Freiheit 
zu behandeln? 

Es ift ein wefentlicher Unterſchied, ob fie in dem Roman 
nur epiſodiſch auftritt, nur zur farbigen Iluftration der Ber» 
hältniffe, im denen der wirfliche Held des Romans, das Er» 
zeugnig der Bhantafte, ſich bewegt, oder als Hauptgegenftand 
der pfychiſchen Analyfe. Im erftern Fall wird man die Be— 
rechtigung leichter zugeben; aber aud) über dem zweiten entſchei⸗ 
det ausjchlieglich die individuelle Befähigung des Dichters. Die 
wahre Analyfe des Charakters iſt die wiſſenſchaftliche, die ſich 
theils auf unmittelbare Zeugniffe, theils auf Sclußfolgerungen 
flgt, die bis zu einem genifen Grabe —— find. Aber 
der geniale Blid eines Dichtere, durch ernfihaftes Studium der 
Geſchichte gebildet, fann bis zu einem gemwiffen Grade bie Ana- 
Igfe durch Anfhauung erfegen, und er erleichtert damit doch 
nur die Operation, die jeder anftellen muß, dem bie hiflori- 
fhen Thatjahen nicht bloße Worte bleiben ſollen. Jeder echte 
Freund der Gedichte muß ſich bemühen, die Perjonen, von 
denen feine Duelle ihm berichtet oder über deren Eharafter ein 
früherer Hiftorifer reflectirt, mit Augen zu fehen: der Verſuch 
mwirb je nad der Kraft beffen, der ihm amflellt, fehlſchlagen 
oder gelingen, aber er if nicht zu umgehen; und bie große 
Freude, die man empfindet, im dem Bild eines geiftvollen umd 
tenntnißreichen Romanfchreibers das, was man fih ungefähr 
vorgeftellt, nur prägnanter mwiederzufinden, genügt, die Berech 
tigung ber Gattung nachzuweiſen. Die Klage, daß unwiſſende 
Feute in ihrer Hiftorifchen Kenntniß irregeführt werden fünnen, 
indem fie etwas als bewiefen annehmen, mas doch nur Ber- 
muthung if, bat umgefähr ebenfo viel Berechtigung als ber 
Bormurf eines eingejchnürten Moraliftien, Goethe habe feine 
Bhiline fo liebenswürdig geſchildert, daß mwohlgefinnte Kammer- 
jungfern dadurd) verführen werden lönnen, dem erflen befien 
jungen Herrn um den Hals zu fallen. 

Den widhtigften Unterfchied, der bei biefer Frage in 
Betracht kommt, überfieht unfer Effayift, den Unterſchied, 
ob eim großer Hiftorifcher Held in der Tragödie oder im 
Roman auftritt. In der dramatifchen Form darf er 
entfchieden Träger ber Handlung fein; denn das Drama 
verlangt die großen Entfchlüffe, die kühne Initiative; es 
drängt bie Handlung zufammen im ihre entjcheidenden 
Wendungen und Kataftrophen; es gibt Geſchichte in ihrer 
vergeiftigten Eſſenz. Im Roman aber wollen wir ben 
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großen Gefchichtshelden nie als Hauptperfon fehen; bier 
wo das Detail ber Meinen Züge, die Fillle unvermeiblicher 
Meberlieferungen ſich nothwendig vorbrängt, durch bie 
breite epifche Form begünftigt, würde einerfeits die bich- 
terifche Freiheit allzu fehr befchränft, andererfeits die 
Spannung auf den Fortgang der Ereigniffe, gegenüber 
ben befannten Thatfachen, zu fehr entkräfte. Die Haupt ⸗ 
perſon des Romans muß ein Held fein, ber nur von ber 
Phantafie des Dichters feinen Geburtsfchein erhielt, oder 
ber mindeftens von ber Geſchichte im das befcheidenfte 
Dunkel geftelt wurde. Auch hat Walter Scott bies 
Princip nie außer Acht gelaffen: feine Maria Stuart, 
Elifaberh, fein Karl II. treten bedeutfam, im fcharfen 
Umriffen hervor; fein Ludwig XI. und Karl der Kühne 
intereffiren vielleicht mehr als der Phantafieheld Quentin 
Durward — aber fie find nicht die Helden des Romans; 
es ift Entwidelung und Schidfal der mit ihnen in Be— 
rührung kommenden Phantafiegeftalten, was im Border- 
grund des Romans fteht. 

Ueber die Charaktere Walter Scott's fagt Julian Schmidt 
fehr viel Richtiges, z. B.: 

Walter Scott’s Cavaliere, Kreuzritter, Hochländer, Zigen- 
ner und Scleihhändfer, Räuber und Berrlidte find eigentlich 
immer nur Staffage.- Wer wollte für dem romantifchen Reiz 
feiner Meg Merillies, feines Elaverhoufe, feiner Elobeth Cheyne 
unempfänglid; fein: aber heimiſch wird uns erfi, wenn wir art 
bie fernigen Figuren der Heinen Pächter, Kaufleute, Adbocaten, 
Pfarrer u. f. w. fommen. Die eigentliche Subftanz feiner Ro- 
mane ift biefelbe wie in den Dichtern des 18. Jahrhunderts: 
fie find Charakter» und Sittenfhilberungen, mit befonberer 
Vorliebe für ſolche Phyfiognomien, bie etwas Eigenes ba- 
ben, die nicht ausfehen wie Hans und Kunz. Dadurch aber 
unterscheidet fi Walter Scott von feinen Vorgängern, dab er 
fehr wohl weiß, wie gemwifle Charaltertypen an beftimmte Zeit« 
verhäftniffe gebunden find, und daß er bdiefen Unterſchied der 
Zeit deutlich marlirt. Smollet, Fielding und die andern pho- 
tographiren jede intereffante Figur, die im ihre Nähe fommt, 
als wäre fie nur einmal im der Welt, ober ala wäre fie zu 
allen Zeiten jo; Walter Scott fragt nad; ihren Vätern, Groß⸗ 
bätern und nad ihren Kindern; die individuelle Erſcheinung 
hat für ihn etwas Genetifhes, fie blidt nah ihrem Urfprung 
und nad) ihrer Folge bin. 

An einer andern Stelle fagt er: 

Als Charaktermaler ſteht Walter Scott menigfiens eben- 
blirtig in der Meihe der großen Humoriften von Defoe bis auf 
Didens. Er hat eine unglaubliche Fülle neuer, intereflanter 
und liebenswürbiger Figuren geidaffen, welche unfere Den- 
ichentenntniß bereichern und vom Leben ein volleres Bild geben. 
Alle diefe Figuren find von fehr ausgeprägter Phyfiognomie, 
eigenartig, jcharf und folgerichtig gezeichnet, frei im ihrer Be— 
megung , fe auf ihrem Boden und zum Theil im großen 
Stil des Komiſchen. Er bat die Modelle aus der unmittels 
baren Anfhauung genommen, aber ihnen das Bepräge des 
Typiſchen aufgedrlidt und fie badurd in dem Kreis der biei» 
benden Ideale eingeführt. 

An einer dritten Stelle fpricht er fi über die edeln 
Romanhelden Walter Scott's aus, die nad) dem Muſter 
Grandiſon's zugefchnitten find, junge, wohlerzogene, aber 
langweilige Männer, und über die Frauengeſtalten des 
Dichters. Schade nur, daß diefe Bemerlungen an ver« 
ſchiedenen Stellen vereinzelt auftauchen, wie es gerabe bie 
Betrachtung diefes oder jenes Romans mit fi) bringt, 
flatt daß uns Yulian Schmidt die Charafterzeihnung 
Scott's im Zufammenhang dargeftellt Hätte. So macht die 
ganze Abhandlung einen burhaus mufivifhen Eindrud; 
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bier und dort wird ein buntes Steinchen eingefegt, wie 
e8 dem Autor gerade in bie Hände füllt; ber Efiay 
wüchſt gleichfam aus ber Lektüre heraus, wie die Literatur« 
geichichte aus dem Exrcerpt; es fehlt die Dispofition, bie 
durchgreifende Energie der Behaublung, 

Die Eharakteriftit Bulwer's ift im ganzen. nicht minder 
gelungen, bie Aualyſe der einzelnen Romane ebenfo ein- 
gehend. Mit Recht Heißt e8 von ihm: 

Es ift wahr, feine dichterifche Kraft ſteht bei weitem hin⸗ 
ter der von Walter Scott und Didens zurück, und von ben 
verſchiedenen Problemen, die ex angeregt, ift wol nicht eine, 
das er befriedigend gelöft hätte; aber vom biftorifhen Stand» 
punkt betradjtet, gewinnt er eime bedeutende Phyfiognomie, 
Mehr als irgendein anderer Dichter der Periode war er durch 
feine Stellung auf den Höhen ber Geſellſchaft, durch fein ein- 
gehendes Studium fämmtlicher Literaturen Europas befähigt, 
den Blid ing Große zu richten. Er hatte wirlliche und eigene 
Gedanken, und wenn er ber Gefahr unterlag, in fleter Selbfi- 
befpiegelung, was in ihm vorging und was er feiftete, zu 
überihägen, fo bleibt ihm doch realer Inhalt genug. Ja für 
das Nachdenken bietet er mehr Ausbente als Walter Scott 
und Didens: er ift von biefen Dichtern der mobdernfte; bie 
Probleme, die ihn innerlich bewegten, find noch bie unferigen. 

Die pathetifhe, oft ſteptiſche Haltung und der fym« 
metrifhe Schematismus ber erften Romane Bulmer’s, 
der humoriftiiche Ton und die weitläufigen Excurſe feiner 
fpätern werben von unferm Autor mit Recht unterſchieden. 
Daß übrigens Julian Schmidt feinen frühern moralifchen 
Rigorismus um einige Löcher zurüdgefchnallt Hat, beweiſt 
bie Schlufparabafe feiner Charakterifiif Bulwer's, in 
welcher er dieſen Dichter mit Didens und Thaderay 
vergleicht: 

In einem Punft Fi Bulwer jenen beiden Dichtern vor⸗ 
quishen, bie ihn an Talent fo bedeutend Überragen: feine 

oral ift Hihmer und bat einen freien Blid. Weil die Peiden- 
ſchafteu und ber Idealismus ben Menfhen fo oft in Wider« 
fpruch mit ſich felbft bringen, ihn nicht einmal glüdlid maden 
wenn fie erfolgreih find, geſchweige denn im eutgegengeſetzten 
Fall: darum fol man, das feinen Didens und Fhnderay au 
empfehlen, foviel als möglich — das gute Herz iſt das 
einzige, worauf es anfommt, Aller Idealismus iſt mit Ehrgeiz 
verknfipft, der Ehrgeiz macht hart und einfeitig, er hat etwas 
vom Fieber an fih, und jebe fcheinbare Befriedigung ift nur 
das Borfpiel zu neuem Kämpfen und Ringen. Wenn fie das 
auch nicht befländig predigen — oft genug thun fie ed —, jo 
zeigt doch die Bertheilung des Imterefjes, das fie am den ver- 
ſchiedenen menſchlichen Maturen nehmen, deutlich genug, wie fie 
denfen; fie glauben mit dem Ehrgeizigen, den fie achten, noch 
befonder® ſchonend umzugehen wenn fie dieſe Seite feiner 
Natur Soviel als möglich ignoriren. Bulwer denkt größer 
von der menfhlichen Natur. Im Audley Egerton, Algernon 
Mordaunt, Eugen Aram, Guy Darrell u. ſ. mw. zeigt fi 
zwar, daß der große Wille große Opfer loſtet an Lebensglüd, 
and; wol au Herzenereinheit; aber darum bleibt er doc ber 
edeifte Theil der Menfchheit; und wenn er bei weniger ebel 
angelegten Naturen, bei William Brandon, Randal Leslie, 
Lumleij Ferres zum pofitiv Böfen führt, fo bleibt er doch das 
wichtige Ferment der Seſchichte und der Sittlichleit. Bulwer 
ift bei der Zeichnung biefer Charaktere im Detail der Brobady- 
tung viel weniger jchnelblidend, viel weniger fein als Thade- 
ray; in der Ausmalung ihrer Nuancirungen viel weniger 
gewaltig ala Didens: aber gedacht hat er fle richtiger. Es 
fehlt mas an ihrem innern eben, zu ihrer völligen Rum- 
d ar feine poetiihe Kraft nicht aus, die er öfters durch 
fünflige —5 ſteigern muß; aber es bleiben ſehr lehr⸗ 
reiche Sradientäpfe- In feinen moraliſchen Problemen hat er 
oft feigegriffen; abewiesin jchon etwas, daß er wagt. Wenig- 
ſtens verjucht er fit, uns ins große, ins reiche, ins flarke 
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Leben zu reifen, unfere Phantafie mit den höchſten Aufgaben 
der Menfchheit zu befhäftigen, während jene mit ihren Idealen, 
wenn fie ſich e gehen laffen, nichts finden als ben Stand 
der Unſchuld, b. 1 ber Unreife. 


Die Studie über George Eliot ift beſtrebt, auf bie 
tiefere Bedeutung dieſer Schriftfiellerin aufmerkfam zu 
machen, von ber biäher noch nicht die Rebe geweſen fei. 
Das Problem, das faft alle ihre Romane behandeln, heißt: 
Was ift die Sünde? Wie fommt fie in ben Menfchen? 
Wie wird fie gefühnt? Auch eine lange culturhiftorifche 
Einleitung fol uns bie Bedeutung von George Gliot Mar 
machen. Wir glauben, daß diejenigen George Eliot rich 
tiger beurtheilen, bie ihr fein großartiges Piebeftal gei» 
fliger Bedeutung aufbauen, fondern fie nur als gute Er« 
ählerin betrachten. Ihre Romane enthalten manches ge- 
— Stimmungs- und Landſchaſtsbild, manchen feinen 
piyhologifhen Zug, mauche idylliſche Niederländerei, aber 
eine äfthetifch nicht genug zu verwerfende Detailmalerei 
der todteften, nichtsfagenden Aeußerlichkeit und dabei aud) 
echt englifche Senfationsmomente. Uns erfcheint die ganze 
Studie ala Gerede, das fih an die zufäligen Stoffe 
der Mrs. Pewes Imüpft; es ift Feine Kunft, auch über 
Schriftftelerinnen von nicht geringem Talent ein ſolches 
Brimborium zu machen. Der äſthetiſche Maßſtab geht 
überhaupt zulegt ganz verloren, wenn man aus bem 
ftoffartigen Intereſſe jeder Erzählung gleich weiß Gott 
was für Culturgeſchichte u. ſ. f. zu Tage förbert. 

Ebenfo übertrieben ift die Schägung der Erimann- 
Ehatrian’fchen Erzählungen und Romane. Die erften 
Nachtſtüce des elſaſſer Autors waren im Stil eines 
Amadeus Hoffmann gehalten; fpäter fchreibt er elfafler 
Genrebilder ganz nad) dem Herzen Yulian Schmidts, 
und genieft der Ehre, mit Ieremias Gotthelf und Frig 
Reuter verglichen zu werden. Wo biefe Dorfgefchichten 
indeß ins hiftorifche Gebiet münden, dba erhält ber fran- 
öfische Patriotismus Erkmann-Chatrian’s einige verdiente 
en Ueberall ift das Eloffartige, der Inhalt der 
Geſchichten, der Anftoß für die Reflerionen Julian 
Schmidt's; die geiſtige Bedeutung und das künſtleriſche 
Talent der Autoren kommt dabei faſt gar nicht in Be— 
trat; aus dem befcheidenften Genremalern werben un- 
fterbliche Heroen der Kunft gemacht. Die Piteraturgefchichte 
ber Zukunft hat feine leichte Arbeit, dem Kehricht diejer 
fogenannten literarhiftorifhen Studien der Realiften bei- 
feitezufegen, welche das Gefühl file dichteriſche Bedeu 
tung fo gänzlid; verloren haben, daß fie über einen 
Schiller oder Shakſpeare ftolpern würden ohne ihn zu 
bemerfen, wenn er nicht bereits in der bengalifchen Glorie 
des Weltruhms fchimmerte, 

„Iwan Zurgenjew‘ gibt Beranlafjung zu einigen 
neuruſſiſchen Studien. Er ift jedenfalld ein geiftreicher 
Schriftſteller; aber alle feine Bildungselemente find „Ime 
port”, und feine Eigenthimlichkeit befteht nur darin, daß 
er die nationalruffiichen Zuftände mit der GStepfis der 
mobernen deutſchen Philofopgie beleuchtet und ſich zugleich 
als ſcharfblickender Cultur und Genremaler wie als 
dentender Kopf bekundet. Wie Byron die ruffifchen Ly⸗ 
rifer und Epifer infpirirt hat, fo infpirirt jest Schopen- 
bauer die ruffifchen Romanfchriftfteller. Yulian Schmitt 
bewundert ITurgenjew’s künſtleriſches Naturell und feine 
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Technik und meint, daf er am poetifcher Kraft feinem ber 
jetzt Tebenden Schriftfteller Europas weiche. Wir wollen 
nicht unterfudgen, ob dies Urtheil nicht über dad Ziel 
hinausſchiefzt, ſondern ums nur freuen, ba Julian 
Schmidt, ber die Werke eines Schiller und Goethe für 
„Studien“ erflärte und im Hegel den Repriifentanten 
einer unfertigen Bildung fieht, inzwifchen „bewundern“ 
gelernt hat und in hyperboliſcher Weiſe zu loben 
verfteht. 

Mertwürbigermweife befprechen alle biefe Efjans nur 
RomanfKriftfteller; man ſieht daraus, daß Julian Schmidt 
in einer Leihbibliothek als fleifiger Leſer abonnirt ift, 
aber nie Gedichte Tieft und mie ins Theater geht: ber 
Roman ift für ihn der Inbegriff der ganzen ſchönen 
Literatur — und wenn ja das Glüd will, daß bie 
ſchweizer, die medlenburger, die elfafler, die englifchen 
und ruffifchen Bauern in den Romanen mit photographiid;« 
ethnographifcher Treue gefchäldert werben, bann geht ihm 
das auf über die großen Dichter, bie unfere Elafr 
ſiler fo tief befhämen. Denn wo findet fi bei Schiller 
und Goethe rim gefunder Bauer? Die Bauern im „Zeil“ 
fprehen gar in Jamben — und das ift doch ein Berjtoh 
gegen alle Lebenswahrheit, wie jeder mit gefunden Sinnen 
audgerüftete Touriſt am Bierwalbftäbterfee mit Leid. 
tigfeit beobachten fann. 

Eine einzige Ausnahme macht Julian Schmidt zu 
Gunften eines Dichters, der zwar auch Novellift, doch 
ebenfo Dramatifer und Epiler in Berfen ift — zu Gm 
ften Paul Heyfe's; ja er mwappnet fid) mit befonderer 
Liebenswirdigfeit, um diefen Dichter zu begrüßen, ſodaß 
e8 ber ausbrüdlihen Erwähnung einer „jungen Dame’ 
in ber folgenden Stelle bebarf, um ben Argwohn zu 
widerlegen, daß biefe Worte felbft der Erguß einer zar- 
ten weiblichen Feder find: 

Seit einiger Zeit ficht man in den Schaufenflern unferer Kunft- 
läden neben gefeierten Pringeffinnen und Tänzerinnen überall 
die Photographien unferer Porten, und wer einen Dichter 
aus feinen Werken liebgemonnen hat, fann mun erfahren, wie 
er ausfieht, und dadurch ein perjönliches Berhältnii anknüpfen. | 
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Wenn eine junge Dame biefe Galerie durchmuſtert, fo ift mit 
ziemlicher Wahrſcheinlichteit anzunehmen, daß fie am längſten 
vor dem Bilde Baul Heyſe's verweilen und dab diefe Be- 
tradjtung fie —— wird, in feinen Novellen nach den Er- 
fahrungen feines Lebens zu Suchen. Deun er „erſcheint im fo 
fragwürdiger Geſtalt“, feinem Geſicht ift fo deutlich die Fähig- 
feit und die Neigung aufgeprägt, in dem gm anf weldem 
fid, feine Novellen ausfchließlih bewegen, Erfahrungen zu ma- 
Gen, daß man voransjegen darf, im jeinen Dichtungen feinen 
leeren Abftractionen und Schattenbildern zu begegnen. 

Auch bei der nähern kritiſchen Befichtigung bewahrt 
Julian Schmidt feine Liebenswürdigleit; er ftellt zwar 
einzelnes an ihm aus, 3. B. daß ihm das Mitleben mit der 
Natur fehlt, das auch das Unfcheinbarfte mit Yeben und 
Seele erfüllt, das vom Geift der märliſchen Kiefern 
burhichauert, ihm zur Anſchauung zu bringen weiß — 
beiläufig eine etwas fühne Wendung, dies Durchſchauert- 
fein vom Geifte der märkischen Kiefern. Auch daß er 
die deutfchen Bauern nit jo reden läßt, daß wir fie 
felbft zu hören glauben, erfährt eine Meine Zurechtwei- 
fung, obwol wir dies Vergnügen weit leiter haben kön⸗ 
nen, wenn wir uns auf das nächſte Dorf begeben. Dazu 
braucht Fein Heyfe vom Himmel zu fommen. Mit den 
Betrachtungen über die „Moral des Philiſters“ ftößt 
Yulian Schmidt die Sonde tief im bie eigene Wunde, 
Daß er hierin jegt etwas freigeiftiger geworben ift, ha— 
ben wir ſchon oben geſehen. Heyſe's Dramen werben 
fo kurz wie möglich behandelt; im ganzen aber fann ber 
Dichter mit dem artigen Benehmen des Kritilers, der 
beim Eintreten und beim Abgehen ben Kratzfuß nicht 
vergißt, ſehr zufrieden fein. 

Yulian Schmidts Eſſays find ein nit unwichtiger 
Beitrag zur realiftifhen Aeſthetil der Neuzeit und zeigen, 
bei manchen Borzügen fcharfjinniger Auffaſſung, doch bie 
Berirrungen einer Kritik, welche, durch und burch nlc- 
tern und poefieloe, den flüchtigften Launen be Zeitge- 
(hmads fchmeihelt und den von ber Mode begünftigten 
platten und bedeutungslofen Schöpfungen vergebens eim 
bauerndes Piedeftal aufzumauern ſucht. 

Rudolf Sotifdhall. 
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6. Ein Sommer im Drient. Bon Alerander freiberrn 
von Warsberg. Win, Gerold’ Sohn. 1869. Gr. 8. 
3 The. 10 Ngr. 


Eine am Eingange aufgehängte Warnumngstafel belehrt 
uns, daß das Buch mur filr diejenigen gefchrieben fei, 
die das Land, welches es ſchildert, gefehen haben und 
lieben. Sie bildet zugleich die ganze Vorrede und ift fo- 
mit allerdings ein charafteriftifches Aushängefchild für bie 
ganze Schrift, die ſich durch eine gewiſſe Erelufiität und 
ariftofratifche Behandlungsweife kennzeichnet. Dennoch, find 
wir geneigt zu glauben, daß ber Berfafler dieſe War- 
nung nit ganz au pied de la lettre genommen zu 
haben winfdht. Sicher ift, daß fein Buch auch denjeni- 
gen, die den Orient nicht aus eigener Anfhauung kennen, 
ein tiefes und nachhaltiges Imterefie zu bieten geeignet ift. 

Wird auch vielleicht der Leſer, ber die türkiſche Haupt- 


ſtadt nicht befucht und die Reſte aus dem Alterthum, die 
fie noch darbietet, nicht felbit gefehen hat, aud nit 
Arhäolog von Fach ift, die Detailfhilderungen und topo- 
graphiichen Unterfuchungen über Konftantinopel theilweife 
überfchlagen, fo bietet doch die Schrift nicht nur eine 
Menge anfchaulicher, mit dem feinjten Sinne für Kunft« 
und Naturfhönheit ausgeführter Schilderungen von Yand- 
fhaften, fondern zugleich neben vielen dyarakteriftifchen 
Bildern aus dem türkifchen Bolls- und Straßenleben ein- 
gehende Unterfuchungen über bie politifchen und commer- 
ciellen Berhältniffe des türkifchen Reiche, geichichtliche und 
ftatiftifche Ercurfe. Dazu kommt endlich eine lange Reihe 
Be Bemerkungen über orientaliiche Zuftände im 

ergleich mit europäiichen, über philoſophiſche und reli» 
giöfe, politifche und fociale Probleme aller Art: Bemer- 
kungen, die oft recht einfeitig, ja nicht felten parador 
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tlingend, doch ebenfo fehr von ſcharfer Beobachtungsgabe 
wie von origineller Anſchauung und Auffaſſung zeugen und 
zum Theil wol geeignet ſind, eingewurzelte Vorurtheile 
in unſerer traditionellen Anfhanuungsweife orientalifcher 
Berhältniffe wirlſam zu berichtigen. Warsberg tritt 
Außerft fihher und felbfibewußt auf; in der Darftellungs- 
weife herrfcht eine gewiffe vornehm- bequeme Nonchalance; 
dabei ift jedoch der Stil ebenfo kurz und knapp wie Mar 
und anſchaulich. Auch ift feine Bildung eine tiefere und 
umfafjendere, als fie in den höhern Schichten der Biter- 
reichiſchen Geſellſchaft, denen der Berfafler angehört, im 
allgemeinen heimifch zu fein pflegt; denn er fcheint micht 
nur wie gewöhnlich in Kunft und Politif, fondern aud) 
in Geographie und Statiftit, in Gefchichte und National- 
ölonomie, ja in ber neuern Naturforfchung verhältniß- 
mäßig wohl bewandert zu fein. Sein Standpunft 
ift der des unbefangenen Beobadhtere, wenngleich ſich 
ber Ariftolrat und Katholik und, wie es und menigitend 
feinen möchte, aud der Militär nicht verleugnen kann, 

Der Verfaffer reifte im Frühling von Trieft nad) 
Konftantinopel, machte von hier aus einen Ausflug nad 
Bruffa, brachte den Sommer am Bosporus zu und fehrte 
mit dem eintretenden Herbft über Athen zurüd. 

Bon Korfu erhalten wir eine lebendige Schilderung 
und hiftorifche Rüdblide, die freilic, etwas an das Gon- 
verfationd-Perifon gemahnen. Ihm märe „das Kleinod, 
das Königin Victoria weggeſchenlt“, um alle Schäge In⸗ 
biens nicht feil gewefen. Als er abends wieder auf das 
Schiff fommt, ſtrauchelt er über einen auf dem Berbed 
ſchlafenden Albanefen: 

Der Mann erwachte nit, aber im Schlummer griff er 
nad feinem Dolche. Gab’s eine aufrichtigere Sprache, aber 
aud) eine, die mir verfländlicher die Pebensart des ganzen Volle 
—— hätte? Und fie iſt die richtige, die vom Gott gegebene. 

treich für Streich, Fauſt gegen Fauſt. Die Civilifatiom ſieht 
freilich mit Berachtung auf unfer Mittelalter herab, weil es 
das fo gemacht; aber wenn man ben heutigen Sitten die Tu- 
gendfapuze abflreift, mas bleibt dann anderes ala das Fauft- 
recht, der Kampf des einen gegen alle, das öte toi que je m’y 
mette? Daß e# vom unfern großſtädtiſchen Börſen ftatt von den 
vereinfamten Burgen aus geübt wird, ändert an dem Werthe 
ber Sache nichts. 

So erkennt auch der katholiſche Ariſtokrat in ber 
Menfchenwelt den Kampf ums Dafein, wie er ihn fpäter 
an ben Abhängen des Olymp bei Bruffa in ber Natur 
erblidt: 

Abfiediend umb unvermittelt, fo wie das Leben liberall neben 
dem Tode fteht, blühten unter dieſen faftlofen Gefpenftern (vom 
Brande verdborrten Baumftämmen) ganze Felder von Stief- 
mütterchen, fo weit verbreitet und fo blau gefärbt, daß es wie 
Wollenſchatten auf den Abhängen bes Berge lag. Die Aſche 
der Bäume hatte die natürliche Zeugungsfraft des Bodens noch 
gemebrt; bie Zerflörung des einen war das Peben bes andern 
geworden. Es iſt berjelbe Bertilgungslampf, der auch bie 
Menfchenwelt durchzieht. Alles wird und ıfl nur durch ben 
Tod des Geweſenen. Wie follte da der Egoismus nicht der 
vorlautefte Trieb unfers Willens fein? 

Im Wegäifchen Meere wird das Schiff von einem 
heftigen Sturme erfaßt: 

Schon um 7 Uhr ift es volllommen Nadıt. Ich harre aus 
auf dem Berded, Das Unmögliche wird möglich, das Unmetter 
fteigert fih noch, und ſcheint felbft da feine Grenzen noch nicht 
gefunden zu haben. Mir ift aud das nicht unangenehm. Etwas 
wie ftoljes Selbfibemußtjein erhebt mi, daß der Menid das 


alles ertragen, daß der Geift, das Göttliche im ihm, diefe Ele⸗ 
mente bemeiftern fann. Im Sturme, im wilden Drange ber 
Gefahr, erkennt erfi der Menſch feine Kräfte; die Windſtille er- 
Malaft, und der Soldat wie ber Seemann handelt erfi, wenn 
der Zod ihm vor ben Augen ficht. Und wie der Menſch, fo 
bie ganze Natur; ihre größten Thaten, bie Alpen und bie 
Wüften, bat fie durch Revolutionen erzeugt; Bleticher und Hel- 
den wollen riefige Geburtewehen haben, ju Grunde geht dabei 
nur, mas jchom angefreffen von ber Fäuiniß if. Daher dann 
die fonderbare Erſcheinung, daß oft Förperlich ſtarle und gefunde 
Menſchen unter dem erften Angriff zufammenbrehen, während 
Iheinbar gebrehlihe und was man neroöfe Naturen nennt, 
wiberfichen und flegen, Die einen haben in ber Gewohnheit 
der Unthätigleit ben Willen und die Rähigleit verloren, mwäß- 
rend die andern in ber Aufregung hres innern Lebene ben 
Geift, der endlid doch das Eniſcheidende ift, nicht blos erbal- 
ten, fondern ſogar geflärft haben. 

Neben Schilderungen ber Stadt Konftantinopel und 
ihrer Umgegend erhalten wir GEpifoden aus der ältern 
und neuern Geſchichte, von der Empörung des Pholas 
an, ben er ben Robespierre des Kaiſers Mauricius nennt, 
bis zu dem neuerlichen Berfuche Riza Paſchas, mit Hülfe 
ber Franzoſen ober wenigftens im Einverſtändniß mit dem 
franzöfifchen Gefandten die Thronfolge zu ändern. Dann 
begleiten wir ihn zu einer vornehmen armenifhen Doppel- 
hochzeit und bem nachfolgenden Balle, an dem aud; das 
biplomatif—he Corps theilnimmt: Sir Henry Bulwer, ben 
er gegen bie übelwollenden Bemerkungen der öfterreichifchen 
Yournaliftit in Schug nimmt, wie der Marquis von 
Mouftier und der öfterreichifche Imternuntius, i einer 
Unterredbung mit ber Fürſtin von Samos legt er biefer 
eine freilich nicht meue, doch treffende und von bem beut« 
ſchen Zouriften noch immer nicht hinlänglich beberzigte 
Bemerkung in den Mund: 

„Sa, Sie haben’, fo ſchloß fie ihre Rede, „Sie haben 
den rechten Zeitpunkt getroffen; Konftantincpel und den Bob 
porus muß man im Sommer jehen, wenn feine Gärten blühen 
und feine Hligel grünen, wenn feine Fluten eben und mit den 
leichten Booten feiner Bewohner gefällt find, die im Abend» 
fonnenfheine von Europa nad) den nod) fhönern Ufern Afıens 
hinüberrudern. Ich halte es Überhaupt für einen Irrthum, in 
den die Bequemlichkeit den Nordländer verführt, die Länder bes 
Südens, Italien und den Drient, in ben falten Jahreszeiten 
zu befuchen; da erflirbt hier jo gut als im Morden das Leben, 
wenn aud nicht im gleichem Grade, fo doch verhältnigmäßig. 
Mas der fremde fieht, if todt, ſoweit die Sonne des Südens 
das Sterben Überhaupt zuläßt. Es ift ein Unreht, das dann 
mit dem Frühling des Nordens zu vergleihen und zu richten, 
als ſei es das letzte Wort, welches diefe Landichaften ausfprechen 
können. Neapel gefiel mir erft, ale ih es im Sommer fah, 
wenn es alle fliehen; wer ben Preis haben will, darf ben 
Schweiß nicht jenen und muß etwas Hite aushalten lönnen.” 

Dann geht es nach dem herrlichen Brufja, dem Pa- 
rabiefe Kleinafiens. Im Hafen von Mudania verbringt 
er die Naht wachend, im MAnfchauen von Meer und 
Gebirge verfunten. Wir geben die Stelle als Probe ſei⸗ 
ner Kunft zu fchildern, wie feiner eigenthümlichen contem- 
plativen Auffaffungsweife: 

Ich flüchte auf die Terraffe, die vor dem Haufe in das 
Meer hinausgebaut ift; hier finde ih Einfamfeit und atbme 
mit der falzig gewwürzten Luft aud; die Rube, die auf dem Meere 
den warmen Mittageihlummer ſchläft. So feft ift der, daß 
felbft die Brandung, die doc fonft immer unbelümmert um 
Windesftille ihre eigenmächtige Spracde fortlispelt, in regung® 
lofes Schweigen verfunfen, und die Flut zu meinen Füßen ge 
lättet wie draußen auf ber hohen See if. Dort liegen eimige 
Fülcperbonte; mit ihren Steuerfenten raflen and) ihre Segel, 
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die ſchlaff und halb gefenft an den Maften hängen, von ber 
ethanen Arbeit. So ift Ruhe und Erholung überall, in den 
Renfchen und in ben Dingen, lebendig und bewegt nur noch 
das Licht. Grline und blaue Farben gleiten wechlelnd über das 
Boffer, und fllberne Streifen wellen leuchtend dazwiſchen. Dir 
gegenüber, auf der andern Seite des Golfe, glühen die runden 
Berge in rothen Lichtern, indeffen tiefer drinnen, wo bie Ufer 
ſich treffen und man das Land nur noch ficht, weil es bie in 
die Höhen des ewigen Schnees emporfleigt, verſöhnliche Schat- 
ten um bie ſchroffern Formen gehlillt find, damit fie paffender 
in den heitern Ton des ganzen Bildes flimmen. Dort ragt 
höher als alle andern, wie er auch alle durch Schönheit über · 
trifft, ber Katerll Dag empor. Der Schlaf einer ganzen Nacht 
hätte mir nicht mehr Crquidung und Sammlung geben können 
als das ungeflörte Schauen bdiefer einen Stunde. Wie eine 
Wechſelwirkung fpannt ſich der Verkehr zwiſchen uns und ber 
Natur aus. Ic fühle dem Frieden, der im ihr ruht, und fie 
jheint — fo menigflens meinem Auge, das alles glaubt, was 
in feinen Borftelungen gegenwärtig ift — vom Gebanfen erregt, 
mie fie aufwlihlend mein Inneres durdiziehen. Wer das fo 
erfahren, wird den Orientalen nicht mehr tadeln, wenn er ihn 
tagelang in flummem Sehen vor folhen Bildern fitend findet. 
Müßig mag man dabei feine Hände und Füße fchelten, aber 
nicht feinen Geiſt; der ann folder Schönheit gegenüber nicht 
anders als nad) ihrem Schöpfer fragen und ihm danken, daß 
er fie gefhaffen und daß er ihm fie fchauen läßt. Derfelbe 
Gedanfe wird zugleich Ertenntnii, Anbetung und Opfer, unb 
diefelbe Betrachtung Offenbarung und Glauben werden. So 
ift der Orient eben dadurch, daß er die Heimat aller Schönheit, 
ber im ber Natur wie im der Kunſt geborenen, ift, aud bie 
Geburtsftätte aller edelften Religionen geworden. An den Ufern 
bes Ganges, wie an denen des Nil und an dem großen griechi⸗ 
fhen Weltmeer, wie an dem Heinen galiläifhen See Tiberias 
hat die hellere Sonne jelbft dem Menſchen geholfen, fi ben 
Gott und den Glauben zu finden, ber ben Völkern und ben 
Iahrtaufenden erſt ihre Richtung und ihre Würde gab. Solche 
Entdedung wieder zu verlieren und zu leugnen, das war nur 
dem Norden möglih, wo ſich Nebel zwiſchen die Augen und 
die Gotteswerle legen und Kälte bie Gedanken einer warmen 
Empfindung in jammervolle Hungergeftalten erſtarrt. Der 
Atheiemus ift feine Pflanze bes Eidems, fein Boden treibt 
ihönere und nahrhaftere Früchte. 

Des Berfaffers Anfichten über die focialen wie die politi« 
ſchen Zuftände bes türkischen Reichs weichen weit ab von 
der hergebrachten Auffaffungsweife. Seiner Meinung nad) 
ift die Stellung der Frauen eine ganz naturgemäße und 
dem Klima entjprechende; fie fei im Orient nie anders 
gemefen und werde nie anders fein. Doch erzählt er 
felbft, daß eine Menge türkifcher Urbeiterinnen jegt in 
den hriftlichen Seidenfabrifen Bruffas befchäftigt fei, was 
denn doch bereits auf die Morgenröthe einer neuen Auf- 
fafjung der Pflichten und Berhältniffe des ſchönen Ge— 
ſchlechts zu denten fcheint. Die Öffentlichen Zuftände des 
Dsmanifchen Reichs findet er zwar feineswegs unverbefler- 
lid; aber er warnt dringend vor ihrer Ummanblung nad) 
oceidentalifhen Muſter. Nur nad) ihren eigenen Prin« 
cipien und aus ihrer ganz verſchiedenen Cigenthimlichkeit 
heraus dürfen fie reformirt werden. In feinen national« 
öfonomifchen Ideen fcheint er im weſentlichen auf phyfio- 
fratifchem Boden zu ftehen. Rohproducte und Handel 
damit follen den Grund des Wohlftandes legen, dagegen 
feine für den Drient ungeeignete Induſtrie künſtlich im- 
portirt werben; das Grundeigenthum fol möglichft von 
Laften befreit, aucd, Fremden zugänglich, dafiir aber bie 
Gapitulationen und Eremtionen aufgehoben werden. Die 
Staatsverfafjungen des Orients erfcheinen ihm viel gefünber 
als die des Occidents, „Solange fie nicht mit dem Gift 
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europäischer Eultur verfegt find“. Deshalb vor allem 
um Gottes willen feine conftitutionelle Monarchie in Kon« 
ftantinopel! „Die Zeit ber Eivilifation, der BVerbürger- 
lihung, ift die bes Verfalls und ihr würdiges Staate- 
Heid die conftitutionelle Regierungsform, diefer Nothbehelf 
ber Schwäde, wo bie Duantität den Mangel an Diua- 
fität erjegen fol.” Man fieht, unfer Autor kann ge- 
legentlic aud; die Sprache der Kreuzzeitung reden, fo 
liberal er auch an andern Stellen erſcheint. Aber einem 
Driginal, das Franz Baderl in gutem Glauben ftir einen 
der erſten Menfchen unfers Stammes hält, muß man 
ſchon etwas zugute halten, 

Neben derartigen freuzritterlihen Streifzügen und 
Erpectorationen erhalten wir werthvolle und eingehende 
Unterfuchungen über die Geiden- und Baummwollenpro- 
duction, die Inbuftrie und den Handel der Türkei, deren 
ftatiftifchen Zahlen jebod der Autor felbft keinen großen 
Werth beilegt: 

Denn entgegen ber allgemeinen Meinung habe id; für 
ſtatiſtiſche Zahlen nur geringen, und für die Sache, die ſich 
nur durch fie beweifen läßt, gar feinen Refpect. Ic habe fie 
zu oft doppelfinnig und biefelbe Zahl in zu vielen Barteilagern 
gefunden, und muß Überdies fogar, weil ich den Leichtfinn, ber 
diefe Zahlen fammelt und zufammenflellt, perjönlich kennen 
lernte, dieſe Bielfeitigfeit ihrer Natur gemäß finden. Beftäti« 
gen und ordnen, was bie Augen im Leben jelbft gejehen haben, 
das können fie; aber alleiniger und verläßficher Wegweijer wer» 
den fie mir nie fein. 

Dem Misbrauch gegenüber, der nit nur im ben 
geichidt gruppirten Budgets der Finanzminifter, fondern 
aud in wiſſenſchaftlichen Werken jest mit den Zahlen 
getrieben wird, verdient biefe Bemerkung allgemeine Be- 
herzigung. Geht man doch beifpieleweife bereits fo weit, 
auf Grund ftatiflifher Erhebungen jedem Alter und Ge- 
ſchlecht im Volle ein gewiffes nothwendiges Quantum 
präbeftinirter Selbſtmorde zuzumeifen. 

Im übrigen darf man freilic) nie vergefien, daß unfer 
Autor faft fo europamitde ift wie weiland Semilaflo und 
die Zuftände bes Abendlandes durch eine tief rauchgrau 
gefärbte Brille zu betrachten liebt. Wo er irgend fann, 
ftreicht er die Zuftände des Drients auf unfere Koften her 
aus. If ihm doch fogar das „aus feinem Formgefühl 
entfpringende‘ langfame Schreiben ber Türken eine Tugend! 
Weniger fan man ihm unrecht geben, wenn er, im Be- 
griff über die heulenden Derwiſche den Stab zu brechen, 
im Gedanken an die Springprocejlion nad) Echternad) inne- 
hält, Wenn er aber aus ber Uebereinſtimmung zwifchen 
mohanmebanifchem und katholiſchem Aberglauben und dem 
daraus entjpringenden, unfers Dahrhunderts unwürdigen 
Gebaren den Schluß zieht, das fei num einmal der Re— 
ligion natürlih und ein Beifpiel des Kampfes zwiſchen 
Geift und Materie, fo beweift er nur, daß fein Begriff 
von Religion noch feft im dem jefnitifchen Gymnaſium 
wurzelt, dem er vermuthlich feine Erziehung verdanft, 

In feiner forgfältigen und genauen Topographie von 
Konftantinopel zeigt er ſich als fcharfblidenden Beobachter 
und weift dem befannten Hammer'ſchen Werle eine Menge 
wiberfpruchsvoller und auf oberflächlicher Anſchauung ber 
zuhender Angaben nad. Sehr eingehend ift der Yand« 
aufenthalt in Bujufdere gefchilbert, wenn er babei auch 
freilich den Beweis liefert, dag die Botanik unter feinen 
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vielfeitigen Stubien feinen hohen Plat einnimmt. Ob 
man ihm recht geben wird, wenn er bei dem Blid hin— 
über nad Afien und auf das Schwarze Meer ben Ar» 
gonantenzug aus handelspolitiſchen Abfichten herleiten will, 
it und freilich ſehr zweifelhaft; fiher wird man ihn aber 
beshalb nicht fteinigen, wie er zu fürchten fcheint. Auch 
bie furze Schilderung Athens und feiner claſſiſchen Trüm« 
mer ift fehr leſenswerth. Dagegen hätte der Berfafler 
fehr wohl gethan, die holperigen Berfe des wohlgemeinten, 
aber ſehr unpoetifchen Schlußgebichts für ſich zu behalten. 
T. Sittenbilder aus Tunis und Algerien. Bon Heinrich Freie 

herren von Maltzanu. Mebft einer Zafel Wbbildungen. 

Leipzig, Dyf. 1869. 8. 1 The. 10 Nor. 

Die Malgan’fchen Reifebilder haben vor den Tou— 
riftenfchriften gewöhnlichen Schlags unleugbar große Bor- 
züge. Nicht nur daß der Boden Afrikas, auf dem fie 
ſich zumeift bewegen, ein weniger durchwühlter ift als 
der Europas, Nordamerifas und Vorderafiens, ſodaß wir 
nicht hundertmal Gelefenes. und Bewundertes abermals 
zu leſen und zu bewundern haben, nicht nur daß er in- 
folge feines längern Aufenthalts jenfeit des Mittelmeers 
Land und Leute aus allen Schichten der Gefelljchaft beſſer 
und gründlicher kennen gelernt hat, als es dem flüchtigen 
Neifenden vergönnt ift: er befigt auch die Gabe, feine 
Schilderungen in ebenfo gefälliger wie anſchaulicher Weife 
abzurunden, durch eingeflodhtene Erzählungen die Er- 
müdung, welche das Nebeneinander langer Beſchreibungen 
fo leicht im dem Lefer hervorruft, geſchidt zu vermeiden 
und fo feinen Schriften neben dem ethnographiſchen ein 
gewiffes romantifches Intereffe zu verleihen. Man könnte 
die lestern mit den Werken eines Landjchaftsmalers ver- 
gleichen, welche die charafteriftiichen Züge der von dem 
Meifter geſchilderten Gegenden mit folder Treue wieber- 
geben, daß jeder, der fie gefchaut, fie auf den erften Blid 
wiebererfennt, ohne daß eine einzige feiner Landſchaften 
vielleicht genan fo in der Wirklicheit eriftirte. Allerdings 
ift eim ſolches Verfahren für eimen Schriftfteller, deſſen 
erfter und weſentlicher Zweck nicht in der Herftellung eines 
Kunftwerks, fondern in der naturgetreuen Schilderung von 
Ländern und Bölfern befteht, micht ohme bedeutende Be- 
benfen. Berfaffer und Leſer finden gleiche Schwierigkeit 
darin, eine ſcharfe Grenze zwifhen Wahrheit und Did 
tung zu ziehen, und ber legtere läuft Gefahr, individuelle 
Züge, die nur der Phantafie des erftern entjprungen find, 
in das ſich im ihm entwidelnde Bild des Landes und 
Bolks zu verweben. Diefe Bemerkung findet befonders 
Anwendung auf dem leiten Theil der vorliegenden Schrift, 
welcher drei Erzählungen enthält: „Der Hafchifchraucher 
von Algier”, „Die Diamanten des Paſcha“ und „Ein 
tabylifcher Soff“, Geſchichten, bie ihrem pofitiven Inhalt 
nad; vermuthlich, wenigſtens die erfte und dritte, im 
weſentlichen ein Werk freier Erfindung find, doch zugleich 
eine fo entjchiebene Localfürbung tragen, daß man den in 
die Sitten und Gebräuche des Landes auf das innigfte 
eingeweihten Verfaſſer auf jeder Seite bewundern muß. 

Zum Berftändniß der Titel bemerken wir, daß Ha— 
ſchiſch das narkotiſche Kraut bezeichnet, welches, ſich im 
Orient fo allgemeiner Beliebtheit erfreuend, die Gtelle 
unferer berauſchenden Getränke vertritt. Es ift daſſelbe 
übrigens feineswegs, wie man gewöhnlich fälſchlicherweiſe 
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annimmt, Opium ober überhaupt irgendein Product ber 
Mohnpflanze, fondern das Blatt von Cannabis indica 
(indifhem Hanf), das entweder getrodnet und gerandt, 
oder in Form eines durch Preffung gewonnenen Ertracis 
geihlürft, oder mit aus Mehl bereitetem Kuchen vermiſcht 
genofien wird. Die bekannte entzüdende und entuervende 
Wirkung fchildert uns Malgan auf höchſt draſtiſche 
Weife an bem Beifpiel des jungen Alt, indem er zugleich 
eine orientalifche Licbesgefchichte daran knüpft. Eine äfn- 
liche fpielt die Hauptrolle in dem „Kabylifchen Soff“, bei 
dem man übrigens nicht eiwa an den entſprechenden 
ftubentifhen Kunftausdrud, fondern an eine aus ben vers 
ſchiedenſten Urfachen entjpringende Erbfehde zwifchen zwei 
Kabylendörfern oder felbft verfchiedenen Familien deſſelben 
Dorfs zu denfen hat. In den „Diamanten des Paſcha“ 
entrollt ſich ein charakteriftifches Gemälde don türkiſchem 
Despotismus, jüdifcher Schlauheit und allgemeiner Treu 
und Gewifienlofigfeit, das in feinen vieleicht etwas grell 
aufgetragenen Farben und mit einem gelinden Schauber 
vor den darin gefchilderten Menjchen und Zuftänden er 
füllt. Alle drei Gefchichten find lebendig und anfchaulid, 
nur zuweilen mit einer fi gar zu behaglich dehnenden 
epifchen Breite erzählt. 

Die erfte Hälfte des Buchs ſchildert wirklich vorhan- 
bene Zuſtände ohne phantaftifche Zuthat. Die meiften 
Beſucher Nordafritas befchränfen fi) auf Algier und lermen 
auch Hier mur den eingewanderten fabylifch - arabijchen 
Janhagel fennen; während es dem Verfaſſer gelungen ift, 
auch bei der eingeborenen maurifchen Bevöllerung Ein» 
gang zu finden, die in den engen und büftern Straßen 
der Altitadt von Algier im würdevoller Zurüdgezogenheit 
und, den landläufigen Borftellungen entgegen, ausnahme- 
los in Monogamie lebt. Leider nimmt biefer Kern ber 
algierifchen Bevölterung, dem Kampf ums Dafein nicht 
gewachfen, von Yahr zu Jahr mehr ab. 

Ebenſo lächerlich wie efelerregenb ift das Bild, welches 
uns Malgan von dem Hofe, der Regiernng und dem 
Volle von Tunis entwirft. Der gänzlih unfühige Bei, 
fein allmädtiger Günftling, der „Miniſterjunge“ Sidi 
Muftapha Chasnadar, die Oberften und Generale von 
11—19 Yahren, die Luftigmader und Hofnarren, die 
Standalgefchichten des Harems muthen und an wie eine 
Swift'ſche Satire, über die man laden möchte, wenn 
nicht der phyſiſche und moralifche Kuin einer ganzen 
Bevölferung damit im engſten Zufammenhange ftände. 
Die Schilderung der ſchmachvollen Weife, wie ber Bei 
und der Staat von franzöfifchen Bantiers betrogen mwur- 
den, liefert eine treffliche Illuſtration zu dem betxeffenden 
— und Kammerverhandlungen des verfloſſenen 

ahres. 

Pilante Aneldoten, wie die von der Engländerin im 
Harem, die nad; dem Schnupftuch zeigte, dem Jäget 
des Fürften Püdler, der für feinen Heren angefehen und 
mit dem Großlkreuz bes Nifham- Ordens geziert wurde, 
würzen die ernften Schilderungen und maden auch diejen 
Theil des Buchs zu eimer ebenfo unterhaltenden wie ber 
lehrenden Lektüre, 

8. Unterwegs. Meifebilder von Alfred Meißner. Leipzig, 

Glinther. 1867. 8. 1 Zhlr. 10 Nor. 

Meißner verfaßte die vorliegende Schrift während der 
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gewitterfchwillen Tage, bie dem gewaltigen, aber raſch 
vorübergehenden Iuftreinigenden Entladungen von 1866 
vorangingen. Aber nur die Borrebe leiht den dadurch 
erregten Empfindungen Worte; der Tert des Buchs ſelbſt 
ift heiter umd friedlich wie ein wolfenfreier Frühlingsabend. 
Sein anmuthig nachläſſiger, leichtgefhürzter Stil erinnert 
lebhaft an bie franzöfischen Feuilletoniſten, zumal ihren 
Altmeifter Yules Danin, während doch Inhalt und Form 
zugleich vielfach an die Reifebilder gemahnen, wie fie vor 
einigen dreißig Dahren das „Zunge Deutjchland‘‘ in bie 
Mode brachte. Trefflich verſteht es der Verfaſſer, kurze 
Naturfchilderungen mit Anekdoten, politifche und fociale 


Apercus mit Reifeerlebnifien, hiftorifche und biographiſche 


Ercurfe mit Betrachtungen über Menſchen, Städte und 
Länder abwechfeln zu laffen. Es find eben, bem Titel 
entfprechend, bunte, unzufammenhängende, aber trefflich 
fligzirte Bilder, die wie eine Fata- Morgana an uns 
vorüberziehen. Bon einem Keifebericht, der beflimmt wäre, 
uns von allem Erlebten und Gejchehenen Rechenſchaft zu 
geben, ift feine Rede; dazu war die gemählte Route — 
über ben Bobenfee rheinabwärts bis Belgien, und von 
Antwerpen nad) Glasgow und Edinburgh; — nicht an« 
gethan. 

Borarlberg, der vorgefchobene Poften Deiterreihs am 
Bodenfee mit feiner rüftigen, den bigoten unwiſſenden 
Tirolern weit vorangeeilten Bevölkerung, gibt dem Ber- 
faſſer Gelegenheit, den Stab zu brechen über die öfter 
reichifche Wirihichaft, die außer dem Bau von vier bie 
fünf riefigen Kafernen nichts für Bregenz, das vormals 
die erfte Stadt am Schwäbiſchen Meer, jegt raſch hinter 
Konftanz und Lindau zuridtritt, zu thun mußte. 

In Züri) traf er mit Herwegh zufanımen, der da= 
mals hier einfam und verbittert Ichte, noch ſchwärmend 
für feine radicalen Fosmopolitif—hen Ideale, nichts ver- 
geffend und nichts lernend, mit allerlei feltfam durch» 
einandergeworfenen wiſſenſchaftlichen Studien beſchäftigt. 
Meißner benugt dieſe Gelegenheit, um [bas zumal von 
Herwegh's Feinden immer von meuem aufgewärmte Ges 
ſchichtchen von feiner Flucht unter dem Sprigleder Anno 
1849 als eine fherzhafte Erfindung des befannten Turn« 
Ichrere Spieß zu enthüllen, welche Herwegh nur aus 
Stolz zu dementiren unterlafien habe, Auch die Geſchichte 
der Flucht Felice Orſini's aus Mantua, bei der Frau 
Herwegh behillflich geweſen, belommen wir zu hören. 
Orfini, ein leidenſchaftlicher Feuerlopf, aber eine groß- 
artig angelegte Natur, war beiläufig gejagt eins der 
zahllofen Opfer Mazzini's, der mit kaltem Blut feinem 
Gott oder Gögen, der einheitlichen italienischen Republik 
und der „fratellanza dei popoli liberi”, feit 37 Yahren 
Hefatombe auf Hefatombe von Märtyrern jcjlachtet. 

In Baden-Baden läßt uns Meifiner von einem Chiro- 
manten die Hand Napoleon's zeichnen und auslegen, er- 
zählt uns im Heidelberg, nachdem er der deutſchen Als 
hambra ben obligaten Tribut bargebradht, ein luſtiges 
Studentenabentener; zeichnet in Brüffel mit grellen Far- 
ben ein Phantafieftüd in Callot's Manier, das E. T, 
U. Hoffmann Ehre machen würde, gibt uns daſelbſt bei 
Erwähnung Nogeard’s, des befannten Verfaſſers des 
„Propos de Labienus“, dem er in ber belgischen Haupt« 
ftabt begegnet, fogar eine Ehrenrettung Cüjar’s und ein 
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BVBerdanmungsurtheil feiner Mörder mit in den Kauf, und 
macht in Antwerpen einen Streifzug auf das Gebiet ber 
Kunſtkritil und der hiſtoriſchen Ethnographie. 

Bon DOftende, an befien buntem Badeleben er eine 
Woche lang theilgenommen, fährt er nah Hull hinüber 
und weiter mit der Eiſenbahn über York nad) Glasgow. 
Nachdem wir hier mit ihm einen ſchottiſchen Sonntag 
durchgemacht, unter deſſen Einfluß fogar fein fonft fo 
leicht und munter ftrömender Redefluß trüber dahinfchleicht, 
einer Duäferverfammlung beigewohnt und bie berühmte 
Nekropolis befucht haben, fahren wir ben Clyde hinab 
über den Loch Lomond und den öden Gebirgspaß nad 
Inverary, dem alten Stammfige der Argyles. Edin- 
burgh gibt dem Berfaffer Gelegenheit zu einer hiſtoriſchen 
Epijode. Die freilich oft gefchilderte Tragödie von Holy- 
rood und der „Kirk of field“ (wol hauptfählid nad) 
Laing's „Geſchichte von Schottland“ erzählt) zieht in Icben- 
diger Darftellung von dem Morde Rizzio's bis zu bem 
Darnley's an uns vorüber, Meifiner gibt ſich dabei bie 
überflüffige Mühe, die Schuld Maria's zu erweifen. 
Intereffanter find die beiden franzöfifhen Sonette ber 
Königin, die er mittheilt, welche midjt nur, wie das be- 
fannte „Adieu, plaisant pays de France”, das Vorbild 
des Deranger'ihen Liedes, den Stempel eines echten 
Dichtergenius tragen, fondern aud eine unbegreifliche 
Liebesglut für den abſcheulichen Bothwell bekunden. 

Aus der Vergangenheit fehrt Meifiner zur Gegenwart 
Schottlands zurüd. Er findet hier nicht viel Tröftlichee: 
die Glanzepoche der Scott, Burns und der „Scotch re- 
viewers’ ift unmwiederbringlic) vorüber ; die ſchottiſche Eigen» 
art verfchwindet, die gaelifche wie die ſächſiſche, allmäh- 
lich in dem englifchen Wefen. Das dünnbevölkerte Yand 
verödet; in Glasgow, Paisley und Überbeen drängt ſich 
alles Leben zufammen, „Die Bewegung ift unaufhaltfam ; 
die Schidfale Englands werben ſich bis zum letzten Aus« 
läufer des Reichs hinaus erfüllen. Was denn? ruft der 
Reifende und jchaut in die Wellen. Uber fie raufchen 
und raufcen, ohne daß er ihre Antwort verficht." 


9. Länder» und Städtebilder. Dritte Folge: Thüringen, Wien, 
Paris, Bon E. Laubert. Danzig, Hafemank. "1868. 16. 
20 Nor. 


Die Laubert'ſchen „Lünder- und Städtebilder” haben 
fi) in ihren beiden erften Serien („Venedig“, „Genua“, 
„Nizza“; „Der Genferfee”, „Die Infel Wight“) bereits den 
Beifall der Fefewelt erworben. Cie find aus Vorträgen 
entjtanden, die der Berfaffer in Danzig vor einem ge 
mifchten Publilum zum Beten ber dortigen Slleinfinder« 
bewahranftalten *) gehalten hat. Sein Zwed ift, gewiſſe 
von der Natur bevorzugte und dadurch allein fchon inter- 
eſſante Dertlichleiten herauszugreifen und von ihnen ein mög« 
lichſt objectives Geſammtbild zu liefern. Er hat die ur- 
fprüngliche Form des Vortrags beibehalten, weil fie nad) 
feiner gewiß richtigen Anfiht für die Anordnung bes 
Stoffs fowol wie für die Modulationen des Stils ent» 
ſchieden Vortheile bot. 

Als die bei weiten gelungenſte unter den drei vor« 
liegenden Skizzen müffen wir die erfte, das Bild, weldes 


*, Wie lange wirb bies ungefüge, mehr als feaquipebale Berbum ‚ned 
in unferm Sprachſchatz figuriven? 
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ber. BVerfaffer von Thllringen entwirft, bezeichnen. Gr 
erweift ſich hier nicht nur als einen gründlichen Kenner 
des Landes in allen feinen Theilen und nad allen ri 
tungen hin, ber fid) mit Natur und Kunſt, mit Dertlid- 
keiten und Menfchen, mit feiner Geſchichte und Statiſtil 
genau befannt gemacht hat, und feinen eigenthümlichen 
Schönheiten ein Tiebevolles Verſtändniß entgegenbringt; er 
verfteht es auch, auf Meinem Raum durch gefchidte Ver ⸗ 
theilung von Licht und Schatten, durch fcharfe Hervor- 
hebung der charakteriftifhen Cigenthiimlichleiten, durch 
eine dem Gegenftande ſich leicht und natürlich anfchmie- 
gende Form ein ebenfo farbenreiches wie naturgetreues 
Bild des Ganzen vor uns zu entrollen. Gefchichtliches, 
Geographifches, Statiftifches — Landſchaft und Bewohner 
in rafchen Ueberblid zufammenfafjend, keinen der fchön- 
ften Punfte in Berg und Thal, Stadt und Schloß un- 
erwähnt laffend, ohme je in eine trodene Aufzählung zu 
verfallen, orographifche und geogmoftifche, botanifche und 
fauniftifche Verhältniſſe, Handel und Induftrie der Be— 
wohner — alles fcheinbar oberflählih und flüchtig bes 
rührend, aber doch fo, daß das charakteriftiiche Moment 
Mar und anſchaulich hervortritt, und das Ganze durd) 
die Geftalten der großen Männer des Landes aus naher 
und ferner Vergangenheit, vor allem bes großen Refor- 
mator® und unferer beiden Dichterfürften, als einer treff- 
fihen und trefflich benugten Staffage belebend und illu- 
ftrirend, hat er e# verftanden, das Interefle des Lefers, 
fei ihm das geſchilderte Terrain aus perſönlicher An- 
fhauung befannt oder nicht, bis zum legten Augenblick 
zu feifeln und ein Gefammtbild zu liefern, das unter den 
claſſiſchen Schilderungen deutſcher Landſchaften eine blei- 
bende Stätte zu finden verdient. 

Die Schilderung der öfterreihifchen Metropole und 
der Weltftabt an der Seine ſtehen gegen dieſes Landſchafts- 
bild fehr zurück. Bier ift es dem Berfaffer trog aller 
fihtbaren Anftrengung nicht gelungen, die gewaltige Stoff- 
mafje zu bewältigen und bie zahllofen Cinzelheiten zu 
einem Maren Zotalbilde zufammenzufaffen. Das Beftre- 
ben, möglichit vollftändig zu fein, fein weſentliches Mo— 
ment unberüdfichtigt zu laffen, Page und Terrain, Straßen« 
züge und Pläge, alle bie wichtigften Gebäude und Kunſt ⸗ 
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dentmäler dem Leſer vorzuführen und ihn zugleich mit ben 
Beichäftigungen und der Eigenart ihrer Bewohner, ja 
fogar mit der Gefchichte der Stadt befannt zu machen, 
nöthigt ihm bei dem Mrappen Rahmen einer Borlefung, 
eine umenbliche das Gedächtniß erbrüdende Menge von 
Namen und Thatſachen areinanderzubrängen, welche bie 
Aufmerffamkeit ermüden und nicht im Stande find eine 
Mare Borftelung von dem bargeftellten Gegenftande her 
vorzurufen. Der Berfafler hätte hier offenbar beſſer ge⸗ 
than, in engerm Rahmen eine Reihe einzelner Miniatur 
gemälde auszuführen, ftatt ein Reiſebild in bloßen Um« 
riffen zu ſtizziren. 

Als eine Probe, wie meifterhaft Laubert die Sprade 
zum Zwed der Schilderung zu handhaben verjteht, führen 
wir eine Stelle aus ber Charalteriftit des Thüringer 
waldes an: 


Auf folden Wieſen und Fichtungen, in den Thalmulden 
und an den Hängen fommt benn auch der einzelne Baum ober 
die Gruppe tandichaftlich zu größerer Geltung, obgleich jemer 
Blid von den Bergzinnen Über das Meer vou grünen Häup- 
teen, mögen fie num im Sturmwind krachen oder ſchweigſam 
und regungslos fliehen, im anderer Weiſe erhebend ift. Hier 
unten fehen wir die Tannen und Fichten aus dem Thale, als 
ob es die eine der andern zuvorthun wollte, gegen bie Felſen 
anfleigen, dielelben wie im Spiele umftellen oder angreifen, 
und eine fid) muthmillig bie auf die Stirne wagen ; bort oben, 
vom Rande in die Tiefe blidend, fcheint es ale ob die jchlan- 
fen Stämme mie in jähem Sturze reihen» und ſchichtenweiſe 
unaufhörlich verjänken oder verfchlungen würden. Gin friiher, 
fippiger Rafenteppih ift unferm Auge Überall wohlthuend und 
willflommen, aber wie gewinnt er, wenn einfam im Gebirge 
plötzliq das janft amfleigende und der MWölbung bes Bergs 
folgende Wiefengelände lit und glänzend uns entgegentritt, 
von den weichen, melligen Linien der aneinanderiließenden 
Buchen umgeben, deren Schatten breit und gerundet fiber bie 
binmenbunte, fonnigwarme Fläche fallen. Und diefe Mifhung 
von Wald und Wieſe, von durchſichtigen Borhöfgern, aus beren 
Kronen die Goldammer, einander abwechſelnd, das Morgen» 
ober Abendroth grüßen, und büfterm, jchauerlihem Didicht, 
wo ber Habidt Ältere Zufluht findet, von Berg und Thal, 
von Blatt und Nadel, von Heu- und Tannendujt, vom Gr- 
plätfcher der zahlreihen Maren Quellen und Gemurmel der Bäde 
mit den winzigen Gascaben, vom fonnigen Halden, fchattigen 
Grlinden und fiarren, firuppigen Felſen macht eine Reife nad 
Thliringen fo amziehend und genußreich. 
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1. Ueber Erziehung und Bildung. Nach feltenen Schriften großer 
dagogen und Weltweifen bearbeitet von N. U. Müller. 
annover, Hahn. 1870. 8. 27 Ngr. 


Wenn feine Beobahtung menſchlicher Natur, befonders 
der Rindesnatur, und forgfältige Auswahl pädagogischer 
Anfihten aus der Weisheit aller Völler und Beitalter ein 
gutes Bud Schaffen fünnen, fo ift bie vorliegende Schrift, 
die am Gediegenheit und Reichthum bes Inhalts nichts 
zu wiinfchen übrig läßt, beftens zu empfehlen. Was 
der Verfaſſer im feinem Vorwort ald das Ziel bezeichnet, 
das er fic in feinem Buche geftedt: bie Herftellung einer 
natürlihen Ordnung von dem „Umgange mit Kindern‘, 
die nad) ihren Grundtrieben ſich entwidelt, das ift ihm 


in vollem Maße gelungen, Das „Charakteriftifche des 
Menfchen feldft, feine Naturanlagen, feine Anfichten von 
ber Welt, feine mannichfaltigen Formen im gejelljchaft- 
lichen Leben, feine Schwächen und Liebenswilrbigfeiten, 
beſonders auch fo manches Imbivibuelle des weiblichen 
Gefchlehts finden ſich mit eingehender Kenntniß menjd- 
licher Natur in bdiefem Buche befprocen, ohne daß es 
ein trodener Cober pübagogijcher Regeln geworben if. 
Die Gedanken großer Pädagogen aller Zeiten und Böller 
find fleißig und pafjend angezogen, Roufjeau und Plutarch 
begegnen uns am häufigſten. Das vorliegende Bud 
fönnen wir wieder ald einen Beweis unferer an biejer 
Stelle oft begründeten Behauptung geben, daß ber öſter ⸗ 
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reihifche Lehrſtand ſeit den legten Jahren ſich an ber 
päbagogifchen Literatur Deutſchlands mit einem fehr ftarken 
Gontingent betheiligt. 


2 Grörterung einer philofophiihen Grundeinficht von A. Spir. 
Leipzig, Fiudel. 1869. Gr. 8. 9 Ngr. 


Jedes Jahr begegnen uns auf unferm Bitchertifch 
ſchätzenswerthe Bereicherungen menſchlicher Denkſyſtematil 
von der Feder des fleißigen Autors A. Spir. Auch 
dieſes Jahr hat der Verlag von J. ©. Findel wieder ein 
fanber gearbeitetes und fauber verlegtes Werl Spir'ſcher 
Gehirnarbeit auf feinem Papier in liberaler Cicero Antiqua 
vertrieben; aber fo lodend das anfländige Gewand ift, fo 
langmüthig muß die Geduld bes Pefers fein, der mit 
Vergnügen dieſe ſechs Bogen herunterlieft. Ein Spir'ſches 
Bud ift wie das andere: emdlofe Forſchung über logische 
Grundmwahrheiten in ermlidender Form. Wenn der Au— 
tor fagt: „In der Bhilofophie fommt es vor allem auf 
zwei Punkte an: erftens auf die Feſtſtellung der Prin- 
eipien, der unmittelbar gewiffen Einfichten; zweitens auf 
die Feſtſtellung der richtigen Art und Weile, wie aus 
benfelben Folgerungen gezogen werden follen“, fo hat er 
den dritten Fantt vergeflen: aud in der Philoſophie 
verlangt man Geift in der Darftelung, und die Dar« 
legung allbefannter metaphufifcher Proceffe genügt nicht 
bem Publitum Imterefje an philofophifchen Fragen bei» 
zubringen, wenn bie Darftellung gänzlid) der an« 
regenden Form entbehrt, durch die ſich Schopenhauer 
- ſelbſt Hegel einen fo großen Leſerkreis erworben 
haben. 


3. Der Roman als Kunſtwerk. Cine Skizze als Beitrag zur 


Aefihetil von Detlev Freiheren von Biedermann. Dres 
den, Schulbuhhandlung. 1870. 8. 10 Ngr. 


Das Stkizzenhafte diefer Arbeit jchitgt biefelbe vor dem 
Borwurf zu großer Allgemeinheit und zu geringer Detail 
firung. Ein forglices Eingehen auf die Sunftgefege ber 
epifchen Profa ift nicht zu verfennen, ebenfo macht ſich 
ein ſcharfer Blick für das Sol und Haben romanbich- 
terifcher Buchführung bemerlbar. Mande Behauptung 
bedarf indeß der Widerlegung; z. B. die gleich zu Anfang 
ausgefprochene: „daß fich unfere Kritik nicht mit dem 
Ernft, den er doch verdient, mit bem Roman befchäftigt‘; 
ferner, daß es „der Kritif an gutem Willen fehle, den 
fünftlerifchen Werty des Romans mehr herauszuheben 
und jo das Berftändniß dafür zu wecken und zu heben“. 
Das iſt denn doch zu viel gejagt. Gerade d. DI. haben 
ed fich feit ihrer Begründung angelegen fein laffen, dem 
Roman und der Novelle eine fo jorgjame und eingehende 
fritifche Aufmerkſamkeit zuzumenden, daß des BVerfaſſers 
Vorwurf allein ſchon von unferer Seite her zu entkräften 
iſt. Abgeſehen von diefem und mandem andern Berken« 
nen thatfächlicher Verhältniſſe müffen wir dem Autor 
meift recht geben. Ex polemifirt gegen die Unterfhägung 
des Romans und will legtern ebenfo gut ala „Kunftwerf 
der Dichtlunſt“ angefehen haben wie alle metriſchen For⸗ 
men derſelben. Die Bekämpfung des Tendenzromans und 
die Warnung, den fogenannten biftorifchen Roman als 
Hülfsmittel der populären Hiftorie anzufehen, können wir 
nur unterfchreiben. Auch darin müffen wir dem Ber 
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fafler recht geben, daß, mie er richtig betont, ber durch 
furze Erzählungen und Novellen verborbene literarifche 
Magen die ſchwerere Speife des größern Romans nicht 
mehr fo gut verbauen fann. Wer fi für eine äfthetifche 
Sonbirung deſſen, was dem Roman gut thut und was 
ihm ſchadet, intereffirt, dem fei Biedermann's gewiſſen⸗ 
hafte Unterſuchung empfohlen. 

Der Berleger des Büchleins hätte indeß für genauere 
Correcturlefung etwas thun können. Gleich in dem brei 
erften Zeilen begegnen wir den Schnigern: „americianiſch“, 
„Sourszeddel” u a. m. und auch fpäter wimmelt e8 von 
Fehlern; fo auf S. 6, wo es heißt: „wir werben bie 
Büfte über dem Relief ftellen”, „eine Shymphonie vor 
einem Capriccio den Borzug geben“, u.a. m. Ober foll- 
ten diefe Corrigenda einem nachläſſigen Manufcript zur 
Laft fallen? 


4. Erinnerungen am Henriette Hendel-Shüg, Nah ihren 
hinterlaffenen Aufzeihnungen und Mittheilungen von Zeit 
genoflen herausgegeben. Darmfladt, Zernin. 1870. 8, 
1 gr. 


Wie wir vor nicht langer Zeit die Befprechung einer 
Biographie der Sophie Schröder von ihrem Schwieger- 
fohn braten, fo geben wir Heute die fritifche Anzeige 
eines Lebensabrifjes der nicht minder berühmten Henriette 
Hendel-Schüg von ber Hand ihres Enfele. Der anonyme 
Biograph fcheint pommerfcher Abftammung zu fein; nicht 
Schriftfteller von Beruf, wie er kolett gefteht, führt er 
doch eine gewandte Feder und weiß bie Pietät gegen bie 
Großmutter mit objectiver —E—— der intereſſanten 
Perſönlichleit glüdlih zu vereinigen. Das bewegte Leben 
der Schüler Eunide-Hendel (nicht Händel) -Schüt bietet 
gewiß pilante Einzelheiten, die uns natürlich der Enkel 
verfchweigen muß. Der Parallelen mit ber Schröder gibt 
e8 auch hier genug, nur fcheint die Hendel eine unrubigere 
Natur gemefen zu fein und weniger Freude am Inhalt als an 
ber Form ber Kunſt befefien zu haben. Die genialen plafti» 
ſchen Darftellungen, durch welche die Hendel-Schüß die Zeit- 
genofien der erften Decennien des Jahrhunderts entzüdte, 
baben ihr noch dauerndern Ruf verfchafft als ihre ſchau⸗ 
fpielerifchen Leiftungen, die — ber Biograph wird uns 
entſchuldigen — nie fehr bebeutend gewefen fein lönnen, 
wenn man competenten Zeitgenoffen glauben darf. Die 
idylliſche Abgefchiebenheit, in der die Bielgefeierte ihre 
legten Jahre zubrachte, föhnt uns in ber anziehenden 
Schilderung des Enlels mit vielen Ertravaganzen aus ber 
Jugendzeit der fchönen Frau aus. Die Hendel-Schüg 
hat das Recht ber plaftifchen Mimik in origineller Weife 
zur —— gebracht: ſie hat würdiger als Emma Ha— 
milton die Gebilde maleriſcher und bildender Kunſt lebendig 
in mimiſches Leben übertragen, fie hat einem Goethe und 
den Beiten der Zeit Bewunderung und begeiftertes Lob 
entlodt: fo wird ihr Name eine gute Stätte in der Ge— 
ſchichte deutfcher Kunſt mb die biographifche Erinnerung 
an die Künftlerin einen dankbaren efeefreis finden. Oft 
genug hat man mit Unrecht das neue Feld der Mimik, 
das die Hendbel-Schit eröffnet, verfannt, wie aus des 
anonymen Enfeld Darftellung hervorgeht; möge man num 
au der vielfach Berleumdeten Gerechtigkeit widerfahren 
laffen! 
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5. Wiener humoriſtiſches Jahrbuch 1870. Heramsgegeben 
—* zit or Baiger Giebenter Jahrgang. Wien, 
gel. 


Auch diefer Yahrgang des beliebten Unternehmens er 
frent fic gefunden Humors und interefjanter fenilletoni- 
ftifcher Beiträge. Die wigigen Monatsfoneite, die Heinen 
ftandalöfen Nachträge zu Rotteck's „Weltgeſchichte“ find 
nicht minder gefalzen und gepfeffert, als die Feuilletons 
von Ludwig Speibel („Praterabende‘), Ferdinand Kitrn« 
berger („Der Knabe aus der Fremde’), Siegmund Schle— 
finger („Im Criminal”) und dem Herausgeber („Neue 
wiener Stadtmärchen‘, „Reifeerinnerungen eines Urlaubers“ 
u.a. m.). Befonders ragt die Allegorie von Kürnberger 
durch tiefe Symbolit und zarten wehmüthigen Schmelz 
der Farbengebung vortheilhaft hervor. Es iſt das Chrift- 
find ſelbſt, das unter dem verlirchlichten Chriften der 
Jetztzeit als Kind aus der Fremde erfcheint umd übel 
empfangen wird, bis e8 bei — den Juden eine befcheibene 
Stätte findet. Die Idee diefer Allegorie ift bis auf den 
Schluß nit neu, aber Kürnberger hat es verftanden, im 
bie hellen Farbentöne der übrigen Artikel eine dunflere 
Schattirung zu bringen, bie einen wohlthuenden Gegenſatz 
zu ben leichtfüßigen Schilderungen wiener Lebens bildet. 
Speidel’s fonft pifante „Praterabende” enthalten zu viel 
locale Anfpielungen, die für den Nichtwiener unverftänd- 
lich find. Dagegen berührt Gaiger, der unter allen 
Autoren des „Jahrbuch“ wol über den meiften Humor 
gebietet, in den wiener Märchen ein fociales Thema mit 
hübſchen Bariationen, während bie „Reifeerinnerungen‘ 
an ziemlicher Eintönigfeit leiden. Den Schluß des Buchs 
bilden unter dem Titel; „Kichtbilder aus der wiener Ge- 
ſellſchaft“, etliche biographifche Abriffe wiener Theater-, 
Muſik- und Imduftriegrößen, eine Sammlung emphati« 
cher Yobpreifungen, die ftart nad) Reclame ſchmecken, 
um fo mehr, ald man im Inferatenanhang des „Jahrbuch“ 
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mehrere Annoncen einiger jener gepriefenen wiener Größen 
vertreten finbet. 
6. Der heilige Antonius von Pabua von Wilhelm Bufd. 

Lahr, Schauenburg. 1870. Gr. 8 10 Nar. 

Ein wunderlicher Heiliger, diefer Antonius von Padua, 
und um fo munberlicher, da ihn Wilhelm Bufh, der 
Rafael der „Fliegenden Blätter”, zum Sujet prädjtiger 
Zeichnungen gemacht hat. Wer kennt nicht den genia- 
len Humor Buſch's aus den „Münchener Bilderbogen“ 
und ben zahlreichen Illuſtrationen zu beutfchen Yonrnalen ? 
Zwerdjfellerfgütternden Humor, göttliche Laune in jedem 
wohlberechneten Strich: fo treten bie Zeichnungen bes 
Künftlers, der einen, Logendenfloff mit profaner Yaune 
behandelt hat, vor uns hin. Den Yluftrationen geht eim 
harakteriftifcher Tert nebenher, der am fatirifchem Humor 
nichts zu wünſchen übrigläßt und volles Yob verdient. 
Oft gemahnt uns die ſchallhafte Dichtung an Scheffel's 
Diufe, wenn wir nicht vermuthen müßten, auch der Tert 
fei von bes Zeichner Hand. Das Ganze ift eine ger 
lungene Satire auf die Ungehenerlichkeit kirchlicher Legen» 
denmacherei, voller Ausfälle auf die hohe Slerifei, bie 
Klofterzucdht und noch etwas mehr. So war es bemn 
begreiflih, daß, wie wir im biefen Zagen lajen, das 
Inftige Büchlein dem Beto des Staatsanwalts verfiel. Das 
Leben des Heiligen Antonius, den Buſch im originelften 
Phyſiognomiewechſel vorführt, wird getren ber Legende 
erzählt und illuftrirt, das heißt, wie die Satire erzählt, 
der reifende Wolf im Schafskleide. Man denke, was 
das für Etoff gäbe, wenn man alle Heiligen, wie von 
ihnen die acta sanctorum berichten, fo hernehmen würde 
wie ber miünchener Sünftler den frommen Antonius! 
Allen ſcherzfrohen Gemilthern ſei das fröhliche Werlchen 
beftens empfohlen. “Webrigene wundern wir uns, daß 
Buſch fich die Fifchpredigt des heiligen Antonius hat ent« 
gehen laſſen. 
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Englifhe Urtheile Über neue Erfheinungen der 
deutſchen Yiteratur. 

Ueber „Boltaire” von D. F. Strauß fagt die „Saturday 
Review" vom 15. October: „Der Name des Dr. Strauß ift 
fo jehr mit einem berlißmten Buche identificirt, daß wenigflens 
bei uns nicht viele eime richtige Vorftellung von feinen Ber» 
dieniten als Schriftfteller haben. In der That aber fünnen nur 
menige höhere Auſprüche auf Anszeichnung im dieſem Fache er+ 
heben, wenn wir die Benennung auf ihre gewöhnliche Bedeu- 
tung beicdyränfen, nad) welder fie den Befig feiner Cultur und 
eines kritiſchen Geiftes bedeutet, und fie nicht jo weit ausdehnen, 
daß fie uriprünglichen Genius bezeichnet, für welchen fchrift- 
ftellerifche VBortrefilichkeit nicht med, fondern blos Mittel ift. 
Wenig Männer von gleicher Berühmtheit haben den Weltſchatz 
origineller Ideen weniger bereichert als Dr. Strauß; doch, 
wenn wir die Theologie gänzlih aus dem Spiele laffen, gibt 
es wenige, deren Urtheil über die Apeen anderer durch größere 
Unparteilichkleit und Urtheilsſähigkeit gefennzeichnet find. Daß 
Strauß’ «Kleinere Schriften» vernachläffigt worden find, liegt 
mol theils an der allgemeinen Neigung, die weltlichen Scrif- 
ten eines Theologen als bloße gelegentliche Unterhaltungen fei- 
ner Mufe zu betrachten, theil® aber aud) daran, daß fie ledig- 
lich deutſche Gegenflände zum Inhalt haben. Mit Freuden be» 
grüßen mir es daher, daß er diesmal ein Thema von allge- 
meinem Intereffe zu behandeln unternommen hat, welches gewiß 


in einem weiten Kreile Beachtung finden wird und die beiten 
Eigenſchaften feines Geiftes bewähren mußte. Die Würdigung 
des vieljeitigen Charakters, der mannichfachen Fähigkeiten und 
des ungewöhnlich großen Cinfluffes, welchen Boltaire beſaß, 
verlangt ebenjo vich Billigleit, Scharffinn und Bielfeitigkeit 
wie irgendein ethifches oder literariiches Problem. Es verfcht 
ſich von jelbft, daß Strauß ſich ftart zu Voltaire, ale Bor» 
fämpfer des freien Gedantens und der Toleranz, hingezogen 
fühlt, und daß es ihm fchr unangenehm ift, feinen Helden fo 
tabeln zu müffen, wie es die biftorifche Gerechtigkeit gebieteriich 
erbeifht. Diefe zarte Rüdſicht bekundet ſich indeſſen nicht 
durch die etwaige Unterdrüdung oder and mur Milderung 
abftoßender Züge oder zweifelhafter Handlungen, jondern if 
nur daran zu erfennen, daß diejen in dem Geſammitüberblick 
des Charafters das gebührende Gewicht nicht gegeben wird, 
Strauß ſchildert zwar den wirklichen Mann treu genug; allein 
wie Guido, als er den Farbenmiſcher malte, hält er das innere 
Auge anf den ibeellen Voltaire gerichtet, vergegenmwärtigt fidh, 
was Voltaire mit feinen feltenen Gaben und der glänzenden 
und alleinfiehenden Rolle, die ihm in der Welt zuertbeilt war, 
hätte fein follen. Unmerklich nimmt dann der ideele Charakter 
bie Stelle des wirklichen ein, und hat auch Strauß Boltaire's 
Nudlofigkeit, Unaufrichtigleit, Vosheit und umbegreiflichen 
Mangel an Selbſtachtung keineswegs verhehlt, jo fönnen 
wir body nicht umbin, zu fühlen, daß dieſe Laſter nicht jo hech 
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angeichlagen werden, wie fie e# verdienten. Anbererfeits jedoch 
bat Strauß jedwede ſörmliche Entihulbigung ober Lobrede ge» 
wiffenhaft vermieden. Erbetont nicht, was er mit vollem Rechte 

tte betonen Lönnen, daß das eigentliche Geheimniß der Madıt 

oltaire’8 gerade in "feiner wunderbaren Bieljeitigleit nnd Ge 
Ihmeidigfeit lag; daß ein fo gearteter Eharalter nothwenbiger- 
weile von bem umgebenden @inflüffen tief berührt werben 
mußte, und daß der Boltaite zu Herney ein ganz anderer war 
als der Voltaire in Berlin oder Paris. Seine unſchätzbaren, 
der Gebanken- und Gemwiffensfreiheit geleifteten Dienfte werden 
bei Strauß durdaus nicht zu hoch angeredinet, und ale 
Scriftfteller kommt er eher zu farz, weil es Strauß mit 
feinem Plane nicht vereinbaren konnte, fih anf eine fürmlide 
Ber —— feiner Werte einzulaffen oder Proben daraus an« 
Jafil Der Plan des Werts iſt namlich der eimer Reihe 
von Sorsfungn; die Anorduung iſt dironologifh, mit einem 
Ruhepunkte Hier und ba, um irgendeinen Zweig ber vielfeitigen 
Thätigleit Boltaire’s insgefammt zu überfchauen, und mit einem 
beftändigen Bemühen, feine Schriften ſoweit als möglich nad 
ihrem Inhalte zu gruppiren. Die Leichtigkeit umd Meifterfcaft 
in der Behandlung einer fo vermwidelten Auſgabe find ſehr 
bemertenswertb; der Stil, wie es bei dem Berfaffer flets der 
Fall, ift lebendig und far. Dr. Strauß ift einer der wenigen 
deutjchen Schriftfieller, die ſich im diefer Dinficht gleichbleiben. 
Das Wert ſcheint auf die Anregung der Prinzeffin Wlice 
von Heflen, der es gewidmet ift, unternommen worben zu 
fein, Hierin liegt wol etwas mehr als eine bios formelle 
oder officielle Beglinftigung der Literatur feitens Ihrer fünig- 
lichen Hoheit.‘ 

Ueber „Die romantiſche Schule” von R. Haym fagt bie 
„Saturday Review‘ vom 17. September: „Das ofjenbar 
wiebererwachte Interefje am der romantiſchen Schule Deutſch- 
lands ift von guter Borbedeutung für deffen Nationalliteratur. 
Dan fünnte viel Gründe für die lange Bernachläſſigung diefer 
Schriftjteler anführen: ohne Zweifel find * eigenen Thor · 
beiten und Unvolllommenheiten zum großen Theile ſchuld daran; 
der Hauptgrund jedoch bfeibt am Eude der Grad, bis zu mwel- 
chem ihre Phantafte über den Horizont eines unpoetifchen Zeit · 
alters hinau — Wie ungeſund oder affectirt auch der Myſti 
cismus der Schule geweſen und was man auch von ihren feu- 
daliſtiſchen und romanifirenden Tendenzen halten mag, jo Tann 
doch uur Pebanterie oder Gefügifofigteit das äfthetijche Berdienft 
ihrer denfrlirdigfien Schöpfungen im Frage ſtellen; Werke wie 
die beften Geſchichten im „„Phantafus‘, „Undine‘, oder „Heinrich 
von Dfterbingen‘ fonnten nur von einer für das —— 
und Dichteriſche gänzlich — Generation ber Bern 
Läffigung anheimgegeben werben. Während ber verwandte 
Genius eines Wordsworth und Koferidge feinen tieffien Ein« 
Bub auf den Geiſt Englands ausübte, verlor man die deutſchen 

Schriftfteller, ausgenommen allerdings bei uns, aus den Au- 
Zeichen eines Umſchlags — ſich indeffen in neuerer 

Sei fundgegebem: das — eines ſo umfangreichen 
Werls wie das von R. Hayım — jedenfalls eine beden- 
tende Theilnahme des Bublitums an bem Grgenftande voraus. 
zufegen, Nichts weniger in der That als eine ſolche würde 
—— Leſer beſtimmen, ſich am einen jo ungeheuern Band zu 
—* und nichte weniger als Begeiſterung würde ihn damit 
de kommen laffen. Der Berfaffer fcheint dem Grundjat 
Shfar’e zu huldigen und dafür zu halten, daß er gar nichts 
eſagt habe, jo lange noch etwas übrigbfeibt , das er nicht ge» 
a agt bat. Die, welde fein Wert wirklich rg Boy 
töünnen fid Glüd wäünfden dazu, daß ihnen feine te des 
Gegenfiandes ers angen ifl. Abgejehen von Leichti * und 
Gedrängtheit, b ist das Wert jedes Verdienſt; es ift ein Mufler 
von Unparteilichkeit, und des Verfafſers Gewiſſenhaftigleit iſt 
nicht weniger fichtbar in ber Anmendung wie in der Zufam«- 
mentragung feines Materials. Das Hauptmerkmal feines Buchs 
it ein Eifer, den —* nftänden feiner Kritil, ohne Scheu und 
ohne Gunſt, die vollfie Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. 
Die Anordnung if fo befriedigend, wie man fie in ge Gr 
ſchichte einer literariichen Bewegung, die zugleich originell und 
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launenhaft war, und in ber Schilderung literariſcher Grup · 
pen, bie ſich in einem Zuſtande fortwährender Bildung, Auf- 
löfung und Wieberverbindung befanden, erwarten kann. Der 
panoramiſche Charalter der Ueberficht iſt ſehr ſchlagend, und 
Haym zeigt, daß er bie kritiſchen, philoſophifchen umb —2— 
ſchen Tendenzen der Schule, wie folde in den Schlegel, Schel- 
ling und Schleiermacher vertreten waren, nicht minder zu wlr« 
bigen verfteht als ihre rein literarifche Seite. Die eingeftreu- 
ten biographifchen Details bieten gegemüber der allgemeinen 
Scwerfäligleit des Werls eine angenehme Abwechſelung und 
zeichnen ſich durch diefelbe gewiffenhafte Genauigkeit aus, wie 
bie E TRAM —— ” 
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Derfag von 5. X. Broddans ın Leipzig. 


Soeben erſchien: 


Deutfde Liebe. 


Aus den Papieren eines Fremblings. 
Herausgegeben und mit einem Vorwort begleitet von 
Mar Müller. 

Dritte Auflage 
8 Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 

Das von dem berühmten deutſchen Gelehrten Profeſſor 
Mar Müller in Orforb herausgegebene Bud), eine geift- 
und feelenvolle Novellendichtung, zählt in Deutichland wie im 
Auslande, befonders in England (mo es auch überſetzt worden), 
fo viele Freunde, daß bereits zwei Auflagen davon vergriffen 
find. Die jegt vorliegende dritte Auflage ericeint in neuem, 
noch anſprechenderm Gewande und empflchlt fi um jo mehr 
zu einer paflenden Gabe für die gebildete Frauenwelt. 


ERGÄNZUNGSBLÄTTER, 


1870, 2. Octoberheft. 





| Preis bes 


Derlag von 5, A. Brockhaus in Leipzig. 
Das Leben Iefn. 
Bon 


Erneſt Renan. 


Autorifirte beutihe Ausgabe. 
Dritte Au , 
vermehrt mit neuen Dorreden des Derfaflers and einem Anfang nad 
den Schten Ausgaben des Originals. 
8. Geh. 1 Thlr. % Nor. Geb. 2 Thlr. 

In die vorliegende dritte Auflage der autorifirten beut- 
ſchen **— von Renan's „Leben Jeſu“ (früher Verlag von 
Georg Wigand im Leipzig) wurden bes Berfaflers Vorworte 
zur 18, franzbſiſchen Auflage (1867) und zur iluftrirten fran- 
urigen Bollsausgabe (1 2 ſowie ein beſonders eng 

nhang: „Ueber das vierte Evangelium‘ aufgenommen: CEr- 
änzungen, welche in feiner andern beutichen Ausgabe ent 
Falten find. Ungeachtet der hierdurch veranlafßten bedeutenden 
des Umfangs (um 6 Bogen) blieb der bisherige 
erls unverändert. 
As Supplement zu allen frühern Ausgaben 


gg N 


\ von Renan’s „Leben Jeſu'“ ift zugleid; ein Separatabbrud 


Geschiehte: Der Krieg und die deutsche Frage, von | 
v, Wydenbrugk. — J. v. Döllinger und die liberale katho- | 


lische Bewegung in Deutschland II., von Dr. E. Zirngiebl. — 


Das geschichtliche Verhältniss zwischen Deutschland und 


Frankreich I., von Prof. Wegele. — Nekrolog. 
Kunst: Nekrolog. 


Physik: Die neuesten Fortschritte, von Dr. v.Klein. — | 


Nekrolog. 

Zoologie: Neue Untersuchungen über die Vogelnester, 
von Fr. Ratzel, 

Physiologie und Mediein: Die Krankenpflege im 
Kriege III, von Dr. Ploss. 


Handel und Verkehr; Die Blokade der deutschen Kü- | 


sten, von A. Lammers. 

Kriegswesen: Der strategische Werth von Elsass und 
Lothringen, von Fr. Maurer. — Die Vortruppen, von K. G. 
v. Berneck. — Nekrolog. 

Technologie: Komprimirte Luft zum Betrieb unterirdi- 
scher Maschinen. 

Illustrationen: Strategische Grenze Deutschlands ge- 
gen Frankreich, Karte. — Skizze eines Verbandplatzes. 
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Derfag von $. A. Brodfaus im Leipzig, 


Neueste Kriegskarten. 


Paris als Waffenplatz. Paris und seine Festungs- 


werke. (In mehr als 80000 Abdrücken verbreitet.) 2", Sgr. | 
Die deutsch-französischen Grenzen, historisch — 


politisch — sprachlich. In 5 Farben dargestellt. 
worfen und gezeichnet von Henry Lange. 4 Sgr. 


Karte von Frankreich. 
von Paris) Von Henry Lange. 5 Sgr. 


Ent. 








Berantwortliher Redacteur: Dr. Eduard Srohhaus. — Drud und Verlag von S. 


(Nebst Carton: Umgebung | 
| dung ale Schulprämte ift das 


jener Ergänzungen erfhienen und zum Preife von 10 Nar. in 
allen Buchhandlungen zu haben. 
Don dem Derfaffer erfhien im bemfelben Verlage: 
Die Apoftel. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 
Paulus. Mit einer Karte. 8. Geh. 2 Thlr. Geb. 
2 Thlr. 10 Nor. 


Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Maltzan, Heinrich Freiherr von, Adolph von 
Wrede’s Reise in Hadhramaut, Beled 
Beny ‘Yssa und Beled el Hadschar. 
Mit einer Einleitung, Anmerkungen und Erklärung 
der Inschrift von ‘Obne, Nebst Karte und Fac- 
simile der Inschrift von 'Obne. Gr. 8. Fein 
Velinpapier. Geh, Preis 2 Thlr, 








Derfag von 5. X, Brodihaus im Leipzig. 


Sdiller- Halle. 
Alphabetifch georbneter Gedanken ⸗Schatz aus 


Schillers Werken und SKriefen. 
Im Berein mit Gottfried Fritzſche und Mar Moltfe 
herausgegeben von 
Dr. Morib Bille, 
Director bes Gefammt- Gymnaſiume zu Leipzig. 
8 Geh. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 10 Nor. 

Die „Schiller Halle” ftellt alle bedeutfamen Ausſprüche 
Schiller's, nad) den Begenfländen oder Stihmworten alphabetiid 
geordnet, im bequemer Ueberſicht zuſammen, bildet alfo gemiffer- 
maßen eine Real«Enchflopädie aus und zu Sciller's fämmt- 
lichen Schriften, eine Art von Schiller-Konverfationt- 
Lerilon. Mit Recht darf fie ein mit Schiller's eigenen Worten 

ejhriebener Erläuterungs- und Ergänzungsband zu 

Hiller's Werken genannt werben, ber jedem Befiber 

berfelben zur Anfchaffung zu — iſt. Auch zur Bermen- 
er! vorzüglich geeignet. 


A, Srodhaus in Leipzig. 











Blätter 
literarifche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfdall. 


Erfcheint wöchentlich). —« Ar, 


Inhalt: Philoſophiſche Berſuche. 


Bon Julius Frauenttädt. — Fand und Leute im Orient. 
und Erzählungen. Bon Emil Müller: Samswegen, — Neue Blicher liber das Leben der Bögel. 


48, #r— 24. November 1870, 


Bon Auguft Müller. — Romane 
Bon Karl Ruf. — Feuilleton, 


(Zur Kriegslgrit.) — Bibllographle. — Anzelgen. 


Philofophifche Verſuche. 


1. Ueber Erlenntuiß. Bon Marimilian Droßbach. Hale, , 
gr. 


Pfeſſer. 1869. &r. 8. ION 

2. Leibnig und Newton. Ein Berfud liber die Urfachen ber 
Welt auf Grundlage der pofitiven Ergebniffe der Philojopbie 
und der Naturforihung. Bon Joſeph Durbil, Halle, 
Pfeffer. 1869. Gr. 8. 10 Ngr. 


Auf dem Gebiet der Metaphyfit befteht ein Gegenſatz 
zwifchen ben moniftifchen und pluraliftiichen Syſtemen. 
Die moniftifchen Syſteme, wie verfchieden fie auch unter 
ſich fein mögen, haben doc, alle biefes miteinander ges 
mein, daß fie nur ein wahrhaft Seiendes, nur ein ur— 
fprünglicyes Wefen, eine Subftanz anerkennen, Sie ftehen 
alſo im wefentlihen auf dem fpinoziftifchen Standpunft. 
Die pluraliftifhen Syfteme dagegen haben biejes mit« 
einander gemein, daß fie viele urjprüngliche Weſen, viele 
Reale annehmen, mögen fie biefelben Atome, oder Mo— 
naben, ober fonftwie nennen. 

Die beiden erwähnten Schriften num gehören in bie 
Reihe der pluraliſtiſchen Syſteme. Drofbad hat feine 
pluraliftifche Weltanfchauung bereits in mehrern Scrif- 
ten dargelegt. Die obengenannte „Ueber Erlenntniß“ (Nr. 1) 
enthält eine Erfenntnißtheorie vom pluraliftifchen Stand- 

unft. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß jede philoſophiſche 
Erkenntnißtheorie eine Metaphufit zur Grundlage hat, fei 
diefelbe mum ausgeſprochen oder unausgefprochen. 
ohne eine allgemeine Anfiht vom Wefen und Zufammen- 


hang der Dinge läßt fid) gar micht über die Bedeutung | 


und Stellung des Erkennens urtheilen. Es ift nur Täu« 
fhung, wenn man meint, eine Erfenntuißtheorie unab- 
hängig von aller Metaphyſik aufftellen zu fönnen. Möchte 
auch ein Syſtem immerhin mit der Darftellung der Er— 
fenntniftheorie zuerft anfangen und die Metaphyſik erft 
fpäter folgen laffen, ber 
wirb doch immer fchon das Gepräge der eigenthiümlichen 
Metaphyfit des ganzen Syſtems tragen, 
1870. 4. 


Denn | 


halt der Erkenntnißtheorie | 


So trägt denn auch die Droßbach'ſche Erkenntniß- 
theorie das Gepräge feiner Metaphyſik, und wir können 
es nur loben, daß er uns über diefe Metaphyſil nicht 
im Unffaren gelaffen, fondern diefelbe ſcharf und deutlich 
ausgeſprochen hat, obwol fie trotz des deutlichen und fchar- 
fen Ausdruds nicht haltbarer geworben ift, als überhaupt 
die pluraliftifche Metaphyſil an fi iſt. 

Droßbach flimmt in der Erfenntnifitheorie weber bem 
Dogmatismus, noch dem Kriticismus bei, erfennt aber 
in beiden ein Wahres an und fudt das Wahre beider 
in feiner Erkenntnißtheorie zu vereinigen. 

Nach Droßbach find es die wirklichen Dinge, mit 
denen wir im Erkennen in Beziehung ftehen; wir erken⸗ 
nen nicht Erfcheinungen, fondern das Reale. Erſchei- 
nungen find nicht das Object der Erlenntniß, fondern 
das Product der im Erkennen flattfindenden Wechfelwir: 
fung zwifchen Object und Subject. Wie das Subject 
nicht aus dem Object, jo kann das Object nicht aus dem 
Subject hergeleitet werden. Beide find vielmehr abfolute 
‘ Factoren der Wahrnehmung; fällt einer von beiden hin« 
| weg, fo hört die Wahrnehmung auf. Beide find einander 
| coordinirt, ftehen in dem BVerhältnig von Urſache zu Ur« 
\ fahe — nicht in dem Berhältnig von Urſache zu Wirs 
| Fung. Dagegen beftcht zwiſchen uns und den Erfceis 
‚ nungen das Berhältnig von Urſache und Wirkung; dech 
die Erfcheinungen find Product des Erfennene, und nur 
zwiſchen Producenten und Product beftehe das Verhältniß 

von Urfache und Wirkung. Kant habe alfo vet, daß 
| die Erfcheinungsdinge ſich ftets nad) uns richten müfjen; 
unrecht habe der Kriticismus nur, die Wahrnehmbarkeit 
ber wirflicen Dinge zu leugnen. 

Das Wahre im Dogmatismus ift: daß wir das Wirfliche 
wahrnehmen; das Falſche: dab die Eriheinungen das Wirkliche 
feien. Das Wahre im Kriticismus if, daß die Erfcheinungen 
nur fubjective VBorftellungen find; das Falſche: daß die wirf- 
lichen Dinge unmahrnehmbar jeien. Inden die Naturwiffen: 
Ihaft das Wahre beider Sufteme in fich veremiigt und das 
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aliche derfelben erlennt, legt fie den Grund zu einem neuen 
yſtem, welches ſich Über dieſe beiden erhebt, und fie iſt dann 
nicht mehr Wiſſenſchaft von dem Erjcheinungen, jondern vom 
BWirllihen, vom Abfoluten. 
Nun wird man auch das Motto verftehen, welches 
Droßbach feiner Schrift vorangefegt hat: 
Willſt du in die ferne ſchweifen? 
Sieh — das Wahre ift fo nah, 
Kannft es mit den Händen greifen, 
Offen liegt es vor dir da. 


Es foll damit der Glaube, daß wir im Erfennen mit 
Erjcheinungen in Beziehung ftehen und nicht mit dem 
Wirklichen, den realen Urfachen der Erſcheinungen, wider» 
legt werden. Droßbad hält es fir ganz verfehrt, die 
wirflihen Dinge überhaupt ſuchen zu wollen, da wir fie 
fchon befigen, mit ihnen in ununterbrochenem Berfehr 
ftehen und uns nur zum Bewußtſein zu bringen haben, 
daß wir ſchon mit ihnen in Zuſammenhang find. 

Das Erkennen im Sinne des Wahrnehmens, Berci- 
pirens des Wirklichen ift nach Droßbach nicht blos eine 
Eigenfchaft des Menſchen, fondern eine allgemeine Eigen- 
fhaft aller Weſen. Auch die fogenannten unbewußten 
Weſen erkennen, weil alle Weſen in Wechſelwirkung ftchen 
und das Erlennen, Borftelen die nothwendige Folge der 
Wechſelwirkung ift, wenngleich nicht alle denjelben Klar— 
heitsgrad des Erkennens haben, Der Stein wie ber 
Menſch ftelen immer vor, der Unterschied befteht micht 
dem Weſen, fondern nur dem Grabe nad). 

Die Metaphyſik, auf welcher diefe Erfenntnißtheorie 
beruht, ift folgende: Ein wahrhaftes Weſen laſſe ſich nur 
denken als feines andern zu feiner Eriftenz bebürftig, 
alio als fchlechthin felbftändig. Nun fei aber ein end» 
liches Wefen fein felbftändiges Weſen und mithin fein 
Weſen überhaupt. Ein felbftändiges Weſen dürfe nichts 
von ſich ausschließen, fonft fei es endlich und befchränft, 
es mitjfe unendlich, fchranfenlos fein. Das felbftändige 
Weſen fei alfo nur denkbar als unendliches. 

Hieraus würde ftreng genommen folgen, daß es nur 
ein wahrhaft feiendes Weſen gibt, aljo die pantheiftifche 
Lehre. Aber Droßbach nimmt eine Vielheit fchranten- 
lofer Weſen an. Schranfenlofe Weſen ſchließen alles in 
fi) ein; was feine Schranken hat, fünne zu ben andern 
fommen, in ihnen fein, daher feien viele ſchrankenloſe 
Weſen denkbar. „Weil das unendliche Wefen die andern 
in fid) einfließen fann, darum find viele möglich: ba» 
gegen iſt eime Bielpeit endlicher Weſen unmöglich, weil 
fie ſich ausfchliegen müßten, und basjenige fein Wefen 
ift, was die andern ausſchließt.“ Man halte bie vielen 
Weſen für endlich), weil man vorausfege, daß fie nur 
beftehen können, indem fie äußerlich und mechaniſch neben- 
einander liegen. Man benfe nicht daran, daß es Wefen 
gibt, die ineinander find, einander durchdringen, obwol 
es doc) gewiß fei, daf die Kraft alles durchdringt, daß 
Raum und Zeit nichts von ſich ausſchließen. 

Die fhrankenlofen Weſen liegen nad) dem Verfaſſer 
nicht mechaniſch außer» und nebeneinander, fondern burd- 
wirken fi innerlih und bleiben daher trog ihrer Biel 
heit unendlich. Sie ſchließen fid ein, weil fie unendlid 
find. Nur folange man ſich die vielen nicht anders als 
fi) gegenfeitig ausjchliegend denfe, werde man zu ber 
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widerſprechenden Vorſtellung endlicher Weſen getrieben 
und halte eine Vielheit unendlicher für unmöglich. So- 
bald ſich aber dieſelben einſchließen, ſei eine Bielheit 
ſchrankenloſer Weſen ſehr wohl denkbar. „Ja, es iſt nur 
eine Vielheit ſchrankenloſer Weſen denkbar im Gegenjat 
zu der Bielheit endlicher, die nicht denkbar iſt.“ „Be— 
hauptet man, daf es nur ein unendliches Weſen gibt, 
jo find wir alle enblih, und dba enbliche Weſen nicht 
möglih, fo find wir felbft unmöglih — aber daß ein 
unmögliches Weſen zu dieſer Einficht fomme, ift ebenfo 
unmöglid.‘ 

Nach dem Berfaſſer ift es ein Widerſpruch, dag End: 
liches, Begrenztes in Zufammenhang ftehe; denn wirkt es 
über feine Grenzen hinaus, fo feien es keine Grenzen, 
und find die Grenzen wirkliche, jo ſei damit fchom geſetzt, 
daß es nicht darüber hinauswirle. „Zwiſchen begrenzten 
Dingen ift Zufammenhang unmöglid. Was in Zufam« 
menhang ftcht, muß fchranfenlos fein; und nur Schran- 
fenlofes fann in Zufammenhang fein.“ 

Jedes Weſen ift nad) dem BVerfaffer eine Welt für 
fid), und doch ein alle andern zufammenfaflendes Ganzer. 
Die vielen Unendlichen büßen durch ihre Beziehungen zus 
einander nichts von ihrer Unendlichkeit, Abfolutheit ein, 
weil die Beziehungen in ihrem eigenen Innern, gleichfam 
in ihrem eigenen Haufe vor fid) gehen, wobei das Haus 
feine Aenderung erleidet, und weil nichts vorhanden ift, 
was von außen auf fie einwirken und fie bejchränten 
könnte, wie dies bei endlichen Dingen der Fall ift. „So 
ift jedes Weſen eins und alles zugleih — als eing mit 
allem, als alles mit nichts in Beziehung — in Beziehun 
ftehend und felbjtändig zugleich.” Als felbjtändig fiir fi 
feiend lebt es, als jelbftthätig dem andern ſich hingebend 
licht es, ohne damit feine Selbfländigfeit aufzugeben. 

Bon diefem feinen metaphyſiſchen Standpunft aus 
findet der Verfaffer in allen dogmatischen Eyftemen zwei 
einander widerfprechende Borausfegungen: die eine, daß 
wir der Erkenntniß des Weſens der Dinge, alfo abjolu- 
ter Erlenntniß fähig; die andere, daß wir bedingt, end- 
lich, bejchränft feien. Nur eine dieſer beiden Worant: 
fegungen jei haltbar; entweder haben wir abfolute Er- 
tenntniß und find itberhaupt nicht bedingt, nicht endlich — 
oder wir find endlid und haben feine abjolute Erkenntniß. 
Die kritiſche Philofophie enticheide ſich für das letztere. 
Woher aber habe fie die Erkenntniß, daß wir bedingt 
find, daß unfere Erlenntniß blos die Erfcheinungen be 
trifft? Erkenne fie Scyranten, jo jeien diefe Schranfen 
nur Erfcheinungen, mithin feine wirkliche, wahre, folglich 
fei unfere Erkenntniß ohne wirkliche Schranken, mithin 
ſchranulenlos. Der kritiſchen Philofophie liege gleidyer- 
maßen, wie den dogmatifchen Syſtemen, das fich jelbit 
wiberfprechende Dogma unſerer Bebingtheit zu Grunde. 
Wie foll der bejchränkte Verſtand des Kritilers richtig 
entfcheiden, daß er befchränkt ift? 

Nur wenn ich abfolut erfenne, kann ich ein richtiges Ur 
theil fällen.... Nur eine Philoſophie, welche von der Tinſicht 
ausgeht, daß alle Weſen ohne Ausnahme abfolut find, fiber 
windei den Dualismus von bebingten und unbebingten Weſen, 
von finnliher und überfinnlicher Erfenntnig, von Körper umd 
Geiſt, Stoff und Kraft, in weldiem alle andern Syfteme noth- 
mwenbig befangen find, weil fie ihre Borausfchung dee De 
dingten, des Sinnlihen, des Körperlihen ohme die weitere 
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Annahme eines Unbedingten, Geiſtigen, Immaterielen nicht 
ſeſthalten können. 

Die Droßbach'ſche Schrift iſt recht geeignet, den engen 
Zufammenhang zwiſchen Erfenntniftheorie und Metaphuyfit 
zum Bewußtjein zu bringen und zu zeigen, wie von ver⸗ 
Schiedenen metaphyſiſchen Standpunften aus fid, verichie- 
dene Erfenntniftheorien ergeben. Die Droßbach'ſche Bes 
hauptung der Echrantenlofigfeit unjers Erfenmens iſt eine 
nothwendige Folge feiner Behauptung der Schranfenlofig- 
feit unſers Seins. Dagegen muß eine Metaphyfil, welche 
Befchräntiheit des Seins der vielen Weſen lehrt, noth« 
wendig eine GErfenntnißtheorie zur Folge haben, welche 
Beichränftheit ihres Erkennens behauptet. 

Aber eben wegen diefes engen Zufammenhangs zwi» 
ſchen Erlenntnißtheorie und Metaphyfit zieht auch der 
Sturz einer beſtimmten Metaphyfit den Sturz ber aus 
ihr ſich ergebenden Erfenntnißtheorie nad) ih. Die Droß- 
bach'jche Metaphyſik aber mit ihrer logiſch unhaltbaren 
Behauptung der Bielheit ſchrankenloſer Weſen muß ftür- 
zen; Folglich muß auc die daranf gebaute Erfenntniß- 
theorie ſtilrzen. 

Wir für unfern Theil fünnen und die vielen nicht 
anders denten als endlich, begrenzt, beichränft; hin« 
gegen ein unendliches, unbeſchränktes Weſen fünnen wir 
uns nicht als eines von vielen denfen, Daraus, daß 
die vielen in Beziehung, in Wechſelwirlung miteinander 
ftehen, daß fie alio über ihre Schranken hinüberwirten, 
folgt nicht, was Droßbach daraus folgert, daß fie ſchrau— 
kenlos find. 
weit auf andere wirken, als feine und der andern bes 
grenzte Natur es zuläßt. Ein Etein kann uns midıt, 
wie Droßbach, durch Worte Gedanken mittheilen. Das 


vielen aufeinander immer nur ein begrenztes, velativee, | 


fein abjolutes. Die Leiſtungsfähigkeit jeder endlichen Kraft 
iſt eine qualitativ und quantitativ beſtimmte, begrenzte. 
Es findet aljo weder ein abjolutes Gebanntfein der vier 
len in ihre Örenzen flatt, noch ein abjolutes Ueberfchreis 
ten derfelben. Jedes Wefen, obgleid; auf andere wirfend 
und von ihnen Wirkungen empfangend, bleibt doc, immer 
es jelbft, ein beftimmtes, begrenztes Weſen, und über 
ſchreitet trog aller Erweiterung nicht die Schranken feiner 
Natur. Die Veziehungsfähigleit der vielen aufeinander 
ift, wie fie jelbit, begrenzt. 

Kurz, die Unendlichkeit, Schrankenloſigkeit der vielen 
ift von Droßbach nur ſcheinbar bewiefen. Es it und 
bleibt eine umbewiejene Behauptung: „Zwiſchen begrenzten 
Dingen ift Zufammenhang unmöglich; was im Zufammen« 
bang fteht, muß ſchranlenlos jein, und nur Schranlen« 
lofes kann im Zujammtenhang ftehen.” Die Wahrheit ift 
vielmehr diefe: Weder abjolut begrenzte, d. h. in ihre 
Grenzen feitgebannte und über fie nicht hinüberwirken fün- 
nende, noch abjolut unbegrenzte, d. h. keine andern aufer 
ſich habende Wefen können in Zuſammenhang ſiehen, ſon⸗ 
dern nur ſolche, die zum Theil begremjt, zum Theil un« 
begrenzt find, alfo aus Begrenztheit und Unbegrenztheit 
gemischte Weien. 

Die Droßbach'ſche Alternative: entweder die Weſen 
find unbedingt, oder fie find nicht, weil bedingtes Grin 
eine contradietio in adjeeto fer, fünnen wir und nidt 
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Denn jedes der vielen kann doch nur jo 
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unſer Erkennen. 
Durdbrechen der Schranken ift alfo in dem Wirken der 
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aneignen. Wir fünnen nicht mit Droßbach die Welt jer- 
fällen in Seiendes, das unbedingt ift, und in Bebingtek, 
bem fein Sein zulommt. Unjere Anſicht ift vielmehr 
diefe. Die wirflihen Dinge find gemifchter Natur. Es 
ift in jedem Wirklichen ein Ewiges, Unbedingtes — das 
wahrhaft Seiende in ihn; es ift aber aud in jedem ein 
Vergängliches, Bedingtes — die Erfcheinungsform. Jedes 
ift gemifht aus Subftanz und Accidens. Das mwahrhafte 
Sein fommt allerdings nur der Subſtanz zu, aber die 
Hecidentien find auch; man kann ihnen bad Sein nicht 
abfolut abjpreden. Der Begriff des Seins ift der all» 
gemeinfte, und von ihm find fnbjtantielles und acciben« 
telles Sein Unterarten. Die Dinge diefer Welt vereinie 
gen eben beide Arten bes Seins in fi, und darum find 
fie weder abjolute Weſen, noch weſenloſe Phantome. 

Das Unendlihe, Abfolute, die ewige Subſtanz ift 
in den vielen endlichen Wefen gegenwärtig, aber in feinem 
ganz; denn es erjchöpft fich im keinem einzelnen, Nur 
alle endlichen Weſen zujammen in ihrer Wechſelbeziehung 
und Wecjelwirkung machen die Neolität des Abloluten 
and, Nur auf diefe Weiſe läßt ſich nad) unferm Dafür- 
holten der Pluraliomus mit dem Moniemus verbinden. 
Aber ein Pluralismus unendlider Wefen iſt fir uns 
undenkbar. 

Hiernady beftimmt fi) denn and; unfere von der 
Droßbach'ſchen abweichende Erfenntniftheorie. Sowie wir 
weder abfolute Wefen find, noch weſenloſe Phantome, fo 
ift auch unfer Erkennen weder jchranfenlo®, noch ift es 
auf puren Echein beichränft, aljo von der Wahrheit 
völlig ausgeſchloſſen. Sondern gemiſcht wie unfere Natur 
aus Welen und Erfcheinung ift, ebenſo gemiſcht ift auch 
Wir nehmen im Erkennen dag Wirk. 
liche, Wefenhufte wahr; aber nur fo, wie ed und ver 
möge unſers Intellects erfcheint. 


Joſeph Durdil's Schrift: „Leibnig und Newton” 
(Nr. 2), beabfichtigt nichts Geringeres, ale „anfzubeden 
mohin die Anfichten über die Elemente der Welt zuftres 
ben, ſowie daß diefes Endziel ſchon gegeben und in dem 
Denfrefultate der zwei erfien Heroen der Wiſſenſchaft — 
Yeibniz und Newton — enthalten iſt“. 

Der Berfaifer weiſt auf die Bedeutung hin, welche 
die atomiftiiche Betrachtungsweiſe in der modernen Naturs 
wifienfchaft erlangt hat. Die Atomiſtik jet gerade jo eine 
philofophiihe That, wie der Dynamismus, nur erhebe 
die erftere defto dringendere Worderungen, an ihrer Ber— 
volllommmung zu arbeiten, je unabweislicher fie ift. Die 
Atome im engern Einne bed empirischen Phyſikers reprä- 
fentiren nach dem Berfaffer nicht die Urfachen der Welt, 
es fehle etwas Wejentliches an ihrem Begriffe. Hier fei 
das Feld, wo Philoſophie und Naturmifienjchaften ſich 
fo zufammenthun müffen, daß man fie gar nicht ſcheiden 
fann, Hier fei das Feld der Metaphyſil, die auch noch 
nach dem Kant'ſchen Hochgericht intact verbleibt, die ſich 
durch feinen Machtſpruch befeitigen läßt, fondern treibt 
und blüht. 

Die neue Phaſe des Atomismus if nad) dem Ber— 
foffer von Newton und Yeibniz Herzuleiten. Erſt durch 
das Newton’sche Gravitationsgejeg wurden an das Atom 
„Kräfte angefügt, die bis ins Unendliche wirken, es wurbe 
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da ber vollftändige Zufammenhang ber ganzen Welt, aller 
Weſen, nit nur geahnt, fondern beftimmt ausgefprochen 
und bewiefen in einer Mar einfachen mathematifchen Yor- 
mel gefaßt“. Im der Welt Nemwton’s fer alles in ftreng 
urfählihen Zufammenhang, alles ändere ſich auch mittels 
Hleinfter Differenzen, und auc da könne man wie bei 
Leibniz fagen, jeder Augenblick fei beladen mit der Ber- 
gangenheit und fchwanger mit ber Zufunft. Es Habe mit 
der Newton'ſchen That diefelbe Bewandtnif für die tele- 
flopifche Welt, für den Makrofosgmos, wie mit der Leib» 
niz' für den Mifrofosmos. Das Gefeg des erflern mußte 
mathematifch bewiefen werben, während wir das zweite 
unmittelbar in ung fühlen. Beide aber feien Ausbrei- 
tungen eines Prädicats des wirflihen Seins auf alle 
Weien. 

Leibniz’ großes Verdienft befteht nach dem Verfaſſer 
in der Entdeckung, daß die Urfachen der Welt Individuen, 
lebendige Wefen mit innern Zuftänden, mit Vorftellungen, 
daf fie Monaden feien. Sowie Newton ber Kraft den 
unendlichen Raum erobert, fo habe Yeibniz die Innerlich- 
keit auf alle Wejen ausgedehnt. Das Ueberfinnliche be 
fteht, es ift eben und allein das Imnerlihe. Wenn wir 
Newton und Yeibniz vereinen, fo fei das nur in dem 
Sage möglich: „Das wahrhaft Seiende ift unendlid und 
innerlich.” Im Leibniz’ Lehre findet der Verfaſſer cine 
weſentliche Vervolllommnung der alten Atomiſtil. Das 
Atom wird mit einer Innerlichteit begabt, e8 wird Monat. 
Die Monaden alfo find die wahren Atome, find die Elemente 
der Dinge. Hieraus erhelle die gewaltige Bedeutung der 
Leibniz'ſchen That, er habe die Innerlichkeit der Weſen 
entdedt. Was daneben von ihm aufgeftelli wurde, folge 
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tend gemacht und ausgebeutet worden ſei, ſo habe auch 
der große Gedanke Leibniz' von der Monade eher eine 
Berfümmerung als Ausbildung erfahren. Die Realen- 
lehre Herbart’s ift nad dem Berfaffer fein Fortſchritt, 
feine Bervollommnung des Monadismus, fondern ein 
Rüchſchritt; demm die Nealenlehre habe das innere Leben 
und bie Entwidelung wieder befeitigt, fie fei der Atomie- 
mus nad feinem —— durch den kritiſchen Ge- 
danken Kant's. Dieſen Gang durch den Kant'ſchen Ge- 
danlen hindurch habe der Monadismus noch nicht gethan, 
ſondern er blieb in ſeiner Geſtaltung, wie ihn der Urheber 
ließ, unberichtigt und unergänzt, daſtehen. 

Der Verfaſſer unterwirft nun den Kant'ſchen Geban« 
fen einer eingehenden Prüfung, und wir begegnen in 
diefer den Droßbach'ſchen Anfichten über Ding an ſich 
und Erfceinung : 

Infomweit das Ding an fi uns angeht, wird es Erſchei 
nung; und als Ding an fih im firengen Sinne, wo es nur 
an fi ift, ohne jede Beziehung zu une, ift e8 auch wirklich ein 
Nichts. Ein folches Nichts hat Kant nicht gemeint, denn nach 
ihm gehen unfere Afiectionen von den Dingen an fi aus. 
Wie fol dann alſo das Ding an fidy ganz außer unferm Br 
reiche liegen, menu es auf uns doch einmwirtt? Mir nehmen 
die Erjcheinungen wahr — mohl — aber auf Anregung ber 
Dinge an fid. Zugleich fagt Kant, daß die Erſcheinungen 
unfere Borftelungen find, daß fie von unjerer Organifation 
abhängen, fo halte id; daflir, daß doc mad) jeder Logik hieraus 
geihloffen werben muß, daß wir bie Erfheinungen nicht wahr« 
nehmen, fondern fie erzeugen, da jelbe gar nichts haben, momit 
fie auf uns wirkten. Sie find unfere Erzeugniffe. Wir fleben 
mit den Dingen an fi im caufaler Beziehung und übertragen 
biejes Verhäliniß auf Eriheinungen. Der caufale Iniommen- 
bang der Weſen barf aber nicht jo gedeutet werden, daß eins 
die Urfache des andern wäre, jondern der Zuſtand alein iſt die 


entweber aus diefem Princip oder ſei ummefentlic von | Wirlung, das Wesen felbit die Urfache. 


ihm Hinzugefügt worden, um verſchiedenen anderweitigen 
Zeitbedilrfniffen Nechnung zu tragen. Die Innerlichteit 
der Wefen bleibe das Hauptmoment: 


Zum erften male ift hier dkr große Schritt gemadjt wor- 


den, bie ganze äußere Natur uns fo mahe zu vliden, daß fie 
mit uns einer Wefenheit erfcheint, das Weufiere als Folge eines 
Innern zu begreifen, dem Geichehen das Lorftellen zu unter 
legen. Zu der Mythologie und der Elementargeifierlehre ſteht 
Leibniz! Prineip in einem ähnlichen Verhältniß, mie die Lehre 
Newtou's von dem AZufammenhang der Himmelsförper und 
igrer Einwirkung auf die Erde zur Aftrologie, 

Durch die Aufftellung der Monas ift nach dem Ber- 
faffer die philofophifche Wiſſenſchaft mit einer Fülle von 
ungeahnten Gefichtspunften bereichert worden. Zwiſchen 
dem fpinoziftifchen „Modus und der Leibniz'ſchen „Mo— 
nas“ Liege ein Abgrund von Verſchiedenheiten. Es fei 
etwas wunderbar Tiefes um Leibniz' Syſtem, es eröffne 
die Ausfiht in die äußerften Enden alles Lebens, es habe 
die Entwidelung am großartigften begriffen und aus- 
gedrüdt. So lange man den Gedanken darin verjenkt 
halte, jpüre man das Weſen der Wahrheit, ein unnenn» 
barer Reiz wie von einem gelöften Geheimniß lode uns 
immer wieder an. 

Doch), trog diefer Begeifterung fr die Monadologie 
findet der Verfaſſer dennoch, daß auch ihr noch etwas 
fehle, auch fie noch an einem Gebrechen leide, weshalb 
von ihr aus vorwärts gefcjritten werden müſſe. Sowie 
die Entdedung des Weltgefeges der Gravitation noch von 
niemand für die Metaphyſil mit Entſchiedenheit gel 
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Ganz mie Droßbach betont es der Berfaffer als 
pofitives Refultat des Kriticismus: „Wir ftehen fchon 


| vor allem Denken mit den realen Wefen in unmittelbarer 


Wechſelwirlung, wir nehmen das Wirkliche finnlid, wahr, 
die Erfcheinung erzeugen wir.“ Und ganz wie Droßbach 
feine Erfenntnißtheorie an eine Metaphnfit anknüpft, 
welche eine Bielheit unendlicher unbedingter Wejen an« 
nimmt, fo auch der Verfaffer, nur mit dem Unterſchiede, 
daß dieſer die Wielheit umendlicher Realen als ein nothwen- 
diges Ergebniß der Geſchichte der Philofophie darzuftellen ſich 
bemüht. Alle philofophifchen Syfteme haben nämlich mad 
dem Berfaffer das Ziel gemeinfam, daf fie die realen 
Urfachen der Welt fuchen, und fie unterfcheiden ſich 
hauptjächlich darin, daß die einen als Urgrund das Eine, 
bie andern bie Vielen fegen. Halte man ſich nämlich, 
an den Begriff des wahren Seins, fo mife man zu 
Spinoza, ja eigentlihh zu den Eleaten zurücdgreifen. 
Hiermit fei die Erflärung der Veränderung abgefchnitten, 
und greift man, um bieje zu ermöglichen, zu den Vielen, 
feien es nun die Atome, oder Monaden, oder Realen, 
fo jeien alle diefe, abgejehen von andern Widerſprü 

befhränft, bedingt, baher nicht wahrhaft letzte, abjolnte 
Urfachen. Es ſei ein umerbittliches Dilemma, in welchem 
bie Antwort auf bie Frage „ob eins, ob viele“ ſchwanke. 
Aus diefem Dilemma rettet nad dem Verfaſſer nur eine 
Pluralitätsiehre, welche die vielen Realen ald Unendliche 
anerkennt. Der gefchichtliche Berlauf der Pluralitätslchre 
jelbft dränge dahin, die Urfachen der Welt als Unendliche 
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anzuerkennen, damit ſowol dem Sein ala ber Veränderung 
Genüge gefchehe. 

Damit aber — das fieht der Berfafler fo gut mie 
Drofbad cin — find wir an dem entfcheidenden Punkt 
angelangt, wo fi der Einwurf erhebt: Wie ift es 
möglich), daß auch nur zwei unendliche Wefen beftänden ? 
Sie müßten fi ja gegenfeitig bejchränfen, wären alfo 
nicht unendlich. Der Verfaſſer erwidert, ähnlich wie 
Droßbach, diefer Einwurf fei nur dann volllommen be— 
gründet, wenn man fich die zwei Wefen als nebeneinander 
in einem begrenzten Raume benft, wo jebes dem andern 
den Eintritt in feinen Raum verwehrt und feinerfeits 
den Angriff defjelben als Beichränfung empfindet. Aber 
eben diefe Anficht fei falſch. Das Nebeneinander fei 
abzuweijen. 

Jedes Weſen Häft den ganzen Raum in fih, und alle 
Mejen durchdringen einander. Die Phyſil bietet uns Veifpiele 
genug, wie Araftäuferungen einander durchſetzen. So muß 
man immer wieder in den Schatz der naturwiſſenſchaftlichen 
Refultate greifen, um mit dem frifhen wahren Daten die Ger 
ipenfter alter Schulbegriffe zu verfcheudhen. Ein Atom ber 
Erde wirft bis zum Mond, zur Sonne, nod; weiter, ins Un- 
enbliche fort, es ift umendlih. Außer ihm find aber auch an« 
dere Home da, die ebenfo wirken, ebenſo unendlich find —, 
ihre Kraftſphären durchdringen einander, fagt der Phyſiler, 
d. h. die beiden Atome durchwirlken ſich gegenfeitig, was ihrer 
Unendlichfeit feinen Abbruch thut. Dies ift eine vom jenen 
großartigen Anihauungen, die wir der Naturwiſſenſchaft ver- 
danfen.... Jedes ift eim wirkliches Eins und Alles in fi 
tragend, die ganze Welt umfaffend. Wäre es allein da, jo wäre 
es das eleatifhe Ev zur raw und volllommen. 

Dhne Newton wären wir mach dem Berfaffer micht 
u der Einſicht gefommen, daß die Wefen ertent, ohne 
Peibnig müßten wir nicht, daß die MWefen innerlich vor: 
ftellend jeien, und ohne Kant möchten wir fie noch immer 
fuchen wollen. Leibniz, Newton, Sant bezeichnen daher 
„Die drei wichtigften Punkte der neuen Weltanſchauung“. 
Diefe überwindet mit Zuhilfenahme des Durchwirkens 
die alte Meinung, daf mehrere Unbedingte nicht beftehen 
fünnen. „Nicht neben, fondern ineinander find die Ur- 
fachen der Welt. Jede von ihnen beharrt bei aller Ber- 
änderung, jowie die Subftanz Spinoza’s beim Wechſel 
der Modi.“ 

Ganz wie Droßbady rühmt auch Durbif von diefer 
Pluralitätslchre, daß durch fie der Dualismus überwun« 
den fei. Das alte Erbſtück von zwei grunbverfciedenen 
Welten verblafle vor dem Morgenroth der Weltallwifien- 
Schaft, die fublunarische Welt fei gerade fo göttlich wie 
die Himmlifhe; im Wefen, im Ding am fich fei der 
Gegenfag zwiſchen wirklihem Sein und Erſcheinung auf- 
gehoben, infofern nur das Weſen ein Sein hat, die Er- 
Icheinung hingegen ein Product des Wefens ift. 
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Zum Schluß wirft der Verfaſſer einen Bid auf das 
Reſultat feiner ganzen Unterfuchung, und fagt von dem« 
felben, es ruhe auf zwei ©eneralifationen: auf der 
Newton’s und Leibniz’: 


MWoflir liegen mehr Argumente vor, als u das Grapitar 
tionsgejeg und die Innerlichkteit der Weien? Leibniz war zwar 
ein Dogmatifl, aber was ift fein aufrichtiger, fruchtbarer Dog- 
matismus gegen die bialeftifche, vernunftlberragende Dictatur 
Hegel’s? 3e diefen zwei Prämiſſen fommt noch das aus ber 
Kant'icen Doctrin gewonnene Reſultat. 


Somit ergibt ſich als der eigentliche Inhalt des 
Ganzen: 

1. Kant: Wir ftehen ſchon vor allem Denken mit 
den Wefen in ummittelbarer Beziehung. 

I. Leibniz: Die Wefen find innerlich vorftellend, 
d. i. Monaben. 

II. Newton: Das Weſen iſt unendlich ausgedehnt, 
erhaben über Raum und Zeit. 

Die Berwandtfchaft der Durdif’fchen mit der Drof- 
bach'ſchen Metaphyſik ift unverkennbar. (Die innere Ber- 
wandtfchaft drüdt ſich auch äußerlich dadurch aus, daß 
beide Schriften in demfelben Berlage erfchienen find und 
gleiche Ausftattung in Drud und Papier erhalten haben.) 
Aber die Pluralität der unbedingten Realen ift uns bei 
Durdif nicht denfbarer geworben als bei Droßbach. Was 
wir gegen die Droßbach'ſche Metaphyſik gefagt, daſſelbe gilt 
auch gegen die mit ihr identifche Durdil's, ſowie überhaupt 
gegen jede pluraliſtiſche Metaphyſik. 

Das Motiv, aus welchem der Pluralismus entjpringt, 
ift diefes, daß der Monismus die Erklärung der Ber 
änderung, des Werbens und Gefchehens abjchneide; aber 
ftreng genommen gilt doch dies nur von jenem Monis- 
mus, der das unbedingt Eine für ein in fid) unterfchicd- 
lofes hält. Aus einem im ſich unterfchiedslofen Einen 
läßt ſich allerdings fein Werden und Geſchehen ableiten. 
Aber ed gibt noch einen andern Moniemus als jenen 
faljchen. Der wahre Monismus fchlieft aus der einen 
abjoluten Subſtanz nicht die Bielheit und Verſchiedenheit 
ihrer Attribute, ihrer Kräfte und Functionen aus. Man 
hat alfo, um dem ftarren, regungslofen Eins des faljchen 
Monismus zu entgehen, nicht nöthig, zu einem Plura- 
lismus abfoluter, unendliher Weſen feine Zuflucht zu 
nehmen, wie Droßbah und Durdif, fondern man 
braucht fi nur zum wahren Monismus zu wenden, 
der das abjolute All»Eine als ein im ſich unterfchie- 
denes, gegliedertes auffaht und die Wechſelwirlung der 
Weſen ala die Wechfelwirfung ber Glieder diefes Einen 


betrachtet. 


Iulius Frauenflädt. 


Land und Lente im Orient. 


Man begegnet feit einiger Zeit oft der Anficht, bie 
einzig richtige Methode der Forſchung fait fiir alle Wifjen- 
ſchaflen fei die naturwiſſenſchaftliche; fie, die man aud) 
wol als die „eracte” par excellence bezeichnet, fei alfo 
möglichft überall in Anwendung zu bringen. Die Anſicht 
ift richtig, aber fie ift micht meu, wenigftens nur bem 





Ausdrude mac neu; denn die wahre naturwiſſenſchaftliche 
Methode befteht im einer möglicht vollftändigen Induction, 
aus der vorfichtig und confequent Schlüffe gezogen wer« 
den; diefelbe Methode aber ift ſchon feit langer Zeit in 
andern Wilfenfchaften, z. B. der Philologie, üblid. Aber 
freilich ift zuzugeftchen, daß die Entwidelung einiger 
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anberer Wiffenfchaften zwar nicht eine ausdrückliche Ableh- 
nung, aber doch eim ſtillſchweigendes Ignoriren dieſer 
Methode zeigt, das erft allmählich befjerer Einſicht ge- 
wichen ift. Dahin gehört im einer Beziehung aud) bie 
Gedichte. Es fheint mehr eine unbewußte Anlehnung 
an einen bon bem überaus verftändigen Herodot einge 
führten Gebraudy alter Hiftorifer, als eigene fihere Er- 
fenntnig geweſen zu fein, der gemäß hier und da topo» 
graphifche und klimatologiſche Notizen über einzelne Län— 
der gegeben werden; die Mare Einſicht dagegen, daß bie 
äußere Beichaffenheit jedes Yandes ein nicht geringes 
Moment für die Entwidelung des darin wohnenden Volls 
ſei, ift erft vor kurzem volllommen burchgebrungen. 
Hierin ift allerdings ein bedeutendes Verdienſt der mos 
dernen Naturwiſſenſchaft zu erfennen, deren Entwidelung 
den Anftoß zu der Durchführung jenes Satzes gab; denn 
damit ift ein neuer gewaltiger Schritt zur Vervollftändie 
gung der Induction auf dem bezeichneten Gebiete gethan. 
Gurtius’ „Griechiſche Geſchichte“ bietet in ihren erften Par- 
tien ein befonders glänzendes Beifpiel der Art, wie diefe 
Methode gehandhabt werden muß; auf derfelben Erkennt 
niß, daß Natur und Menfchenleben immer im Zuſam- 
menhange ftehen, beruhen die Verſuche des zu früh dahin« 
geſchiedenen Yulins Braun, topographiiche Schilderun- 
gen mit hiſtoriſchen Skizzen zu einem Ganzen zu ver- 
binden. Den Anlaß zu diefen Zeilen gibt Braun’s letztes, 
nad) feinem Tode erfchienenes und mit einem Vorwort 
von Moritz Carriere eingeführtes Werk: 

Gemälde der mohammedanifchen Welt, Bon Julius Braun. 

Leipzig, Brodhaus. 1870. Gr. 8. 2 The. 15 Nor. 

Der Autor umfaßt freilich darin nicht alles das, was 
von jenem Gefichtspunfte aus zu fordern ift. Wie die 
von der Cultur noch nicht berührte Natur der mohan« 
mebanifchen Länder auf deren Einwohner gewirkt habe, 
erfahren wir nur felten und gelegentlich; Braun begnügt 
ſich, die jegige Geftaltung der Öegenden darzuftellen, durch 
welche er ung führt. Was von geographiſchem und hiſtori— 
ſchem Material vergangener Epochen beigebracht wird, bil- 
det nur die Einleitung zu der Beiprechung des einzelnen 
Volks oder Reichs unferer Zeit. Dennoch wird die geftellte 
an, nur dann als erfüllt gelten können, wenn nicht nur 
der Einfluß eines verfumpften Flußthals oder einer fandver« 
wehten Landſchaft auf das äußere Leben der Bewohner in 
Betracht gezogen, fondern wenn in größern Zügen nad) 
gewiefen wird, wie z. B. der Unterjchied zwiſchen einem 
ägyptiſchen Fellah und dem freiheitsliebenden Sohn der 
Wüſte jhlieglih darauf beruht, daf der Fellah auf das 
fruchtbare aber enge Nilthal angewieſen ift, während ber 
Beduine im feiner enblofen Steppe bald hier bald dort 
umherſchweifen muß. 

Für die Semiten, von denen die mohanmebanifche 
Religion zunächft ausgeht, hat Nenan es verſucht einen 
ſolchen Caufalnerus zwifchen Land und Bolt zu con 
ftruiren; aber die brillante Einleitung zu feiner „Histoire 
des Jangues semitiques” (Paris 1855, zweite Ausg. 1858), 
die in dem ziemlich paraboren Gate: „Le desert est 
monotheiste”, gipfelt, fcheint gerade in ihren hauptjäd)- 
lichften Reſultaten wenig geſichert zu fein (vgl. Mar 
Miller, „Eſſays“, 1, 297 der deutfchen Bearbeitung: „Der 
femitifche Monotheismus”); um fo intereffanter würde es 
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geweſen fein, von einem Gelehrten wie Braun eine neu: 
Darftellung diefer Punfte zu erhalten. freilich würde 
diefe Behandlungsweife das ohnehin jo umfangreiche Dla- 
terial noch bedeutend vermehrt haben, und es liegt uns 
ganz fern, dem verdienten Forſcher einen Vorwurf dar 
aus zu machen, daß er feine Darftellung auf den Theil 
bes Gebiets beſchränkt hat, den er wie fein amberer zu 
behandeln verftand; wir mußten nur biefe negative Seite 
feines Buchs hervorheben, weil ein Sat des von dem 
Freunde des Berftorbenen dem Buche vorausgeſchickten, 
mit wohlthuender Wärme gejchriebenen Bormworts gerade 
in diefer Beziehung misverjtanden werden fünnte, Was 
Braun uns bietet, ift eine Schilderung des jetzigen Zu- 
ftandes der Länder, welche augenblidlich das Gebiet bes 
Islam bilden, unter Beifügung der gefcichtlichen Notizen, 
welche bei jeder Dertlichkeit von Interefje find, und durch 
welche die jet erreichte Stufe der Entwidelung als notb- 
wendiges Refultat dargelegt wird. Es ift aus Braun’s 
„Hiſtoriſchen Landſchaften“ befannt, wie anziehend er, 
zum großen Theil durch eine fharffichtige Autopfie unter 
ftügt, bei der Beiprechung eines beftimmten Punktes jene 
topographiichen und hiftorifchen Elemente zu einem har« 
monifchen Ganzen zu verbinden weiß, und diefe geradezu 
fünftlerifche Geftaltungsweife bildet aud) wieder den Glan 
punkt des vorliegenden Werks, Im einzelnen den Fach- 
gelehrten zu mancherlei Einwänden reizend, vermag bie 
Schilderung in ihrer Oefammtheit doc ein volllommen 
Mares und treues Bild der mohammedanifchen Welt, mie 
fie jegt ift, zu geben. Wir werden zunächſt nach Meffa 
geführt, der Heimat Mohammed’s und feiner Religion: 
der hiſtoriſche Excurs, der fid) an diefen Namen fofort 
anfnüpft, gibt eine in ſich abgerundete Darftellung des 
Lebens jenes merkwürdigen Mannes und feiner erjten 
Nachfolger. Zweierlei müffen wir indeß bei diefer Aus- 
führung beanftanden. Braun ift nicht Kenner der orien« 
talifchen Sprachen, ſpeciell des Arabifhen, und muß ſich 
infolge defien am die vorhandenen Arbeiten neuerer Ck- 
lehrten anfchliegen. Nun ift allgemein befannt, ein wie 
epochemachendes und unentbehrliches Wert Sprenger's 
„Leben und Lehre des Mohammed“ ift; nichtsdeſtoweniger 
kann die Auffafjung der piychologiihen Entwidelung des 
arabiſchen Propheten, welche Sprenger gibt, ſchwerlich 
befriedigen. Es ift Hier nicht der Ort, auf diefe Frage 
näher einzugehen; es mag genügen, darauf hinzuweiſen, 
daß Nöldele, einer der bedeutenditen ſemitiſchen Philologen 
unferer Zeit, in feiner „Geſchichte des Dioräns“ eine 
andere und weniger fpeciell mediciniſch-pathologiſche Ana- 
Infe von Mohammed's Charakter gegeben hat, melde 
unfern Widerfprud, gegen Sprenger rechtfertigt. Braun 
nun hat ſich lediglih an Sprenger angejdloffen und 
ſchwächt jo im hohem Grade die moralifche Bedeutung 
ab, welche dem Mohammed unferer Meinung nad zuge 
ſprochen werden muß. 

Aber das ift eine Berfchiedenheit der Anfichten, die 
feinen Borwurf gegen den Schriftfteller einſchließt; jchlim« 
mer ift es, daß Braun auch auf femitifchem Gebiete 
fi jener Neigung zu waghalſigen mythologiſchen * 
potheſen hingibt, welche ihm ſchon innerhalb der lei 
ter zugänglichen indogermaniſchen Religionswiſſenſchaft 
ſo viele Gegner zugezogen hat. Er ſelbſt ſagt: „Ungleich 
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wichtiger als die «Lautverfchiebungsgelege» find die Sinn- 
verfchiebungegejege, d. h. die Gewohnheit, aus dem un« 
verftandenen Fremdwort jo lange umzugeftalten, bis es 
auch auf dem neuen Boden einen, wenn auch noch fo 
unzureihenden Sinn gibt.“ Im vorfihtiger Beichränkung 
angewandt mag diefer Sag gelten; aber die Lautverſchie— 
bungegejege müffen auch nicht gänzlich ignorirt werden, 
wie dies bei Braun ftets gefchieht, fobald er mythologifche 
Gombinationen vorträgt. Bier ganz befonders iſt ihm 
feine Unkenntniß des Wrabifchen gefährlich, deſſen echt 
femitifches Lautſyſtem von dem indogermanifchen fo weit 
abweicht wie nur möglich; ſchon von diefem Standpunfte 
aus find feine Interpretationen alter femitifcher Sagen, 
die aud im übrigen oft ſehr gewagt erjcheinen, zum 
Theil geradezu unmöglich, und es fann dieſem Theile 
bes Buchs gegenüber nur die größte Vorſicht angerathen 
werben. 

Einen Heinern Anftoß üußerlicher Art mögen wir an 
ben eben ausgeſprochenen Tadel anfchliegen, weil er aus 
demfelben Grunde hervorgeht: wir meinen den bon einem 
auf die ausfchließliche Benugung moderner Quellen an« 
gewiejenen Schriftfteller fchwer zu vermeidenden Uebel- 
ftand, daß die Umfchreibung der orientalifchen Namen mit 
deutfchen Buchftaben eine fehr inconfequente und oft fo= 
ar irreleitende ift; fo erfcheinen z. B. fiir das arabifche 

hal (= engl. th weich ausgefprochen, isländifch 3), an 
verfchiedenen Stellen 3, dz, d; für das arabiſche Dſchin 
(== engl. g vor e und i) dich, di, j und Aehnliches. 

Dod kehren wir zu der Wiege des Islam zurüd. 
Benn in den erften Ubjchnitten unſers Werks die ange- 
beuteten Mängel bisweilen den unbefangenen Genuß der 
Schilderung ftören, welche im übrigen gewandt und concis 
die erften Schidjale der neuen Religion darſtellt, fo fann 
man ſich in den folgenden Theilen bes Buchs um fo 
unbebenkliher der Führung Braun’s überlaffen. Der 
Weg geht zunächſt von Mella nach Medina, der „Stadt 
des Propheten”, die den Mohammed aufnahn und ale 
Propheten anerkannte, ald er aus Mekla flüchten mußte. 
Weiter die Pilgerfiraße nad; Norden verfolgend, gelangen 
wir an dem durch den Hader driftlicher Sekten mehr 
als durch die achtungsvolle Berehrung der Mohanımedaner 
entweihten Jeruſalem vorüber nad) Damasfus, der Stadt 
der Gärten, wo einft mit geringen Unterbrechungen 
Chriften und Mohammedaner friedlihh nebeneinander 
wohnten, bis die zuchtlofen Scharen der reuzfahrer den 
Hriftlichen Namen den Einwohnern Syriens zum Schreden 
und Greuel machten; die Chriftenverfolgung von 1860 
zeigt deutlich, wie gut man ed im Mittelalter verjtanden 
bat, den Haß ber Andersgläubigen zu weden. Freilich 
unterftittt die elende türliſche Wirthichaft derartige Aus- 
brüche des Fanatidmus, während fie im übrigen das von 
der Natur fo reich gelegnete Yand in Armuth und Un— 
fiherheit verfommen läßt. Nur Haben wir „Franken“ 
feinen rund, darüber uns zu entrüften, folange bie 
furzfichtige und gewiſſenloſe Politit unferer Weftmächte 
alle Verſuche zur Beſſerung der Zuftände, wie fie z. B. 
unter des ägyptifhen Paſchas Mehemed und jeines 
Sohnes Ibrahim Regierung begonnen hatten, vereitelt. 
Türkiſche Paſchawirthſchaft und europäifche Politik find 
überhaupt für unſern Schriftſteller Themata, die er nicht 


759 


mübe wird abzuhandeln: er bat recht darin, denn follen 
je die fchönen Lünder des Oſtens wieder etwas von dem 
werben, wozu fie beftimmt zu fein fcheinen, fo milſſen 
an jener Stelle die erften Aenderungen eintreten. Bis. 
jetzt freilich ift die Ausſicht dazu gering; die löblichen 
Bemühungen der Miffionare, die aber zumeilen aud) 
arge Misgriffe begehen (vgl. ©. 184, Anm. 2), können 
feine dauernden Erfolge haben, folange die Grundlagen 
fir eine menſchenwürdige Eriftenz überhaupt fehlen. 

Ueber den Fibanon wenden wir ung dem Diuellenlande 
bes Euphrat und Tigris zu, hier wie dort merkwürdigen 
Hriftlihen und mohammedanifhen Selten begegnenb, 
deren dogmatifche Ausſchweifungen oft in das Unglaubliche 
gehen. Wir berühren Ninive und durcheilen dann bie 
mefopotamifch- fyrifche Wüfte mit den ber Gage nad) 
poetifchen,, jedenfalls aber ſehr unbequemen Bebuinen- 
ftämmen, deren Beruf das Räuberleben ift, um zu der 
Stelle zu gelangen, wo Jahrtauſende hindurch die Haupt« 
ftädte mächtiger Reiche ftanden: Babel, Ktefippon und 
vor allen Bagdad, die ftolze Khalifenftabt Harum’s, jetzt 
ein elender Nuinenhaufen. Gibt diefer Wechſel abermals 
Zeugniß von dem Segen der Türkenherrfchaft, jo bietet 
auch das benachbarte Perjien, deſſen Blütezeit durd die 
großen Namen Firduſi und Hafis bezeichnet wird, jetzt 
nur noch das jämmerliche Schaufpiel eines rettungslofen 
Berfalls dar: das ganze Land verkommen wie die Stadt 
des Hafis, Schiras, deren Roſen nur im Liede noch leben, 
Herodot berichtet vom den alten Perfern, fie hätten für das 
fhimpflichfte aller Vergehen die Lüge gehalten: den Perjer 
unferer Zeit charakterifirt eine Falſchheit, die bei jeber 
Gelegenheit ſich felbft wie andere betrügt und beren 
Gipfelpunft. eine wahrhaft raffinirte Ausbildung der offis 
ciellen Lüge ift, welche die Regierung als ein Mufter von 
Vollkommenheit barftellt, während bas Land ſchutzlos allen 
innern und äußern Wirren preisgegeben ift. Hier wie 
überall im jegigen Orient find die Denfmäler vergangener 
Größe das einzige, was unfere Theilnahme in Anfprud) 
nehmen fann. 

Wir wenden uns nun dem MWeften zu, mit Aegypten 
beginnend, der älteften Culturftätte ber Menfchheit, welchem 
bie ewig wiederfchaffende Natur felbit jetzt noch eine hers 
vorragende Bedeutung, vielleicht fogar eine ereignißreiche 
Zukunft bewahrt. Freilich erblidt das Auge des Wan 
derer® auch hier gegenwärtig nur das traurige Schaufpiel 
eines von gewiſſenloſen Despoten ausgefogenen Yandes; 
aber der Nil, der alte Segenfpender, befruchtet in jedem 
Jahre von neuem feine Ebene, und foviel die Habjucht 
ber Herrſcher von dem armen Fellah erpreft, es bleibt 
immer die Möglichkeit, in wenigen Jahren georbneter und 
gerechter Verwaltung das Land zu einer hohen Blüte zu 
bringen; ſchon vorläufig wird, obwol lediglich im egoifti« 
ſchen Interefie des Vicefönigs, im Anſchluß an die Voll- 
endung des Suezfanals viel gethan, um die Productiond- 
kraft des Yandes zu fleigern. 

Ein eigenes Gefühl ergreift uns, wenn wir bie fieg- 
reichen Heere des jungen Islam nad; Spanien hinüber- 
begleiten. Mit Recht find wir gewohnt, das arabiſche 
Spanien ald das Attifa des Islam zu betrachten, der 
Name der Alhambra erwedt in uns wehmüthige Erin« 
nerungen am eine vergangene ſchöne Zeit ritterlich-poetifchen 
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Lebens; umd mögen biefe auch größtentheile auf dem 
„Letzten Abencerragen“ Chateaubriand’s zurüdgehen, fo 
fiimmen doc, hier Poeſie und Wirklichkeit in feltener 
Weife überein; Schad, der gediegene Kenner des arabifchen 
wie bes hriftlichen Epanien, hat das in feinem ſchönen 
Buche über die „Poefie und Kunft ber Araber in Spanien 
erwiefen. Das ift alles dahin, nur die pradtvollen 
Trümmer der Paläfte und Mofcheen geben eine Ahnung 
der alten Herrlichfeit, im übrigen hat die Inquifition hier 
grünbdlicher aufgeräumt als Timur’s Mongolen in Perfien. 

Wenig ift über das mohammebanifche Afrika zu fagen; 
das „Kaiſerreich“ Maroflo ift die comcret gewordene 
Ohnmacht; und ob die Türken im Bagdad ober bie 
Franzofen in Algier das Colonifiren beffer verftehen, 
bleibt zweifelhaft. Ganz unzmeideutig dagegen ift bie 
Wirthſchaft des Bei von Tunis, von ber gelegentlich 
unfere Zeitungen berichten, wenn er wieder einmal 
einen Berſuch gemacht Hat, feine franzöfifchen Gläubiger 
hinter das Licht zu führen oder — und das gelingt 
ihm leider beffer — in feinem Lande eine Hungersnoth 
hervorzurufen. 

Nach einem kurzen Blid auf Tripolis, Nubien und 
den türfifhen Sudan — die felbftändigen mohammeba- 
nifchen Reiche entziehen fich immer noch ber Forſchung — 
fernen wir endlich das Boll näher kennen, dem unmwillig 
noch die meiften der befprochenen Länder gehorchen. Die 
Türken, einft der Schreden Afiens und Europas, beren 
Geſchichte eine folche Reihe von kraftvollen Eroberungszügen 
aufweift wie die weniger anderer Bölfer, fcheinen ſich 
durch eben dieſe Ueberanftrengung gänzlich erfchöpft zu 
haben — heute wenigftens ift der Nationalfehler des fonft 
gutmüthigen Volls eine ſchwer zu übertreffende Indolenz 
und Faulheit. Große culturbiftorifche Momente haben 
fie freilich nie gehabt, ihre Mofcheen und Paläfte, fofern 
fie iiberhaupt der nähern Betrachtung werth find, haben 
fie von den Byyantinern geerbt, fo vor allen die Aja Eofia, 
die große Moſchee von Stambul, die noch ben dhrift 
lichen Namen (Hagia Sophia — heilige Weisheit) trägt. 
Gegenwärtig aber find fie Meiſter darin, dieſe Reſte alter 
Eultur verfallen und die ehemals fo reichen Pünder ihrer 
Herrfchaft verfommen zu laflen: eine von nur zu durch» 
greifendem Erfolge gefrönte Wirkjamfeit, welche der meift 
verkehrten Einmifchungsverfuche mefteuropäifcher Staats. 
weisheit ſpottet. Und dod finden fi) an manden Stel- 
len Spuren noch nicht ganz erlofchener Vollskraft und 
einer Schnfucht nad, einem menſchenwürdigern Daſein, 
die nur der Nahrung und Unterftügung bedarf, um hier 
neued Leben aus den Ruinen blühen zu laflen. Etwas 
anderes als diefe verborgene Sehnſucht nach höherm gei— 
figen Leben ift es doch gewiß nicht, was Jahr für Jahr 
hunderttaufend mohammedanische Pilger die heilige Wall- 
fahrt nad; Melfa unternehmen heißt, auf der wir zum 
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Schluß unſern Berfafler begleiten. Freilich iſt das 
Scaufpiel fein ‚erfreuliches: roher, egoiftifcher Aberglaube 
verdunfelt die Aeußerungen des religiöfen Gefühle, aber 
ein mächtiges religiöfes Gefühl liegt doch felbft hier dem 
Überglauben zu Grunde; wir glauben zu erfennen, daß 
auch biefer Grab der Verkommenheit nicht die Möglid- 
feit einer Wiedergeburt ausſchließt. Ob dieſe erfolgen 
wird, ob der alternde, verfnöcherte und dem hohen Geiſie 
feines Stifters entfremdete Islam fie aus ſich felbft er- 
zeugen kann, oder ob die chriftliche Eultur hier vermitteln 
muß, bleibt dahingeftelt. Wir bedauern tief, daß ein 
zu früher Tod Yulius Braun verhindert hat, dem Werte 
den von ihm beabfichtigten Schlußabſchnitt anzufügen, 
in welchem er die forderungen zufammenzuftellen gedachte, 
die fi aus dem bisherigen Entwidelungen ergaben; aber 
die ganze Haltung feines Buchs zeigt deutlich, was er 
efordert haben würde: eine ehrliche und gewifjenhafte 
olitit Europas den Fändern gegenüber, welchen der Weiten 
einen fo großen Theil feiner mittelalterlichen Cultur ver- 
dankt. Bon bdiefem Ziele freilich find wir fern; vor 
läufig ift der Dften für uns meift nur der Gegenftand 
mehr oder weniger jchwindelhafter Finanzfpeculationen, von 
deren allgemeinem Charakter nur das Unternehmen des 
Hrn. von Leſſeps eine Ausnahme bildet. 

Unfer Ueberblid wird, aud) bei ber nothwendigen 
Vermeidung des meift überaus intereffanten Details, eine 
Anſchauung von dem reichen Inhalt des Werks gegeben 
haben. Der mufterhafte Fleiß in der Benugung aller 
dem Verfaffer zugänglicdyen Hilfsmittel, den jede Seite 
beweift, läßt um fo mehr die Birtuofität bewundern, mit 
welcher berfelbe aus fo vielen heterogenen Elementen ein 
barmonifches Ganzes hat bilden fünnen. Man darf auch 
nicht als einen Fehler der Ausführung rügen, daß trog 
jenes Ebenmafes in der Behandlung der einzelnen Par- 
tien das Buch) in wiſſenſchaftlicher Beziehung eigentlich un« 
ſyſtematiſch ift: folte der Zufammenhang zwiſchen Land 
und Boll, den im gewiſſer Weife herzuftellen die Aufgabe 
war, nicht zerriffen werben, fo mußte eben das äüußerliche 
Prineip geographifcher Eintheilung zu Grunde gelegt wer« 
den, weldyes dann freilich bisweilen hiftoriih Zujammen- 
gehöriges voneinander trennt. Daher wird mit mahrem 
Genuß das Bud) vor allen der lefen, der in der orientali- 
ſchen Geſchichte micht ganz unbewandert ift und jebe 
Notiz fofort in ihren gejhichtlichen Zufammenhang einzu- 
reihen vermag; aber die lebhafte und anziehende Dar- 
ftellung und die Fülle interefjanten Materiald empfehlen 
das Werk auch denjenigen, welde fir gewöhnlich jenen 
Ländern und Völkern fern fichen und in rafchem Ueber- 
blid betrachten wollen, was Braun vorzuführen be» 
abfihtigte und in gelungener Weiſe wirklich geſchaffen 
hat — ein Gemälde der jegigen und zum Theil der che 
maligen mohammedaniſchen Welt. Auguft Müller, - 
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Es würde ſchwer halten, die vorliegenden Werke in 
biefer Beiprehung unter einen Hut zu bringen. Wir 
verzichten auf ben Verſuch. Mebeneinandergeftellt haben 
wir gefhichtlihe Romane, Criminalnovelle, Lebensbild, 
Erzählung, einfache Novelle. Kurz, diefer Artikel umfaßt 
fo ziemlich alle Spielarten der erzählenden Yiteratur. Wie 
verfchieden die Bilcher aber auch an Umfang, an Stoff und 
in ber Ausführung fein mögen, bas eine ift ihnen gemeinfam, 
daß die Autoren mit dem beften Willen die Arbeit unter- 
nahmen. Belannte und unbelannte Namen drängen fid) 
hier zufammen, bewährte und ſolche, welche fich erft mod; 
bewähren follen, bie weibliche fFeber ift neben der männ« 
lichen vertreten: gewünſcht hätten wir, auch einem Buche zu 
begegnen, welches über das Maß des Herkömmlichen und 
ange hinausgriffe. 

1. Refugirt und Emigrirt. Cine brandenburgiſch- franzöſiſche 

Geſchichte in drei Büchern von George Hejetiel. Drei 
Bände. Berlin, Jante. 1869, 8 4 Thlr. 15 Nor. 

2. Eine brandenburgiiche Hofjungfer. Hiſtoriſchet Roman aus 
Joachim Neſtor's Tagen von Ludodica AA Drei 
Bände. Berlin, Janke. 1868. 8, Thlr. 

Weniger die Gemeinfamfeit des Berlags, mehr eine 
gewiffe innere Uebereinftimmung ber beiden genannten 
Werke bejtimmt uns, fie zufammenzufaffen. Es beiteht 
zwifchen den zwei Autoren eine engere als die der bloßen Na- 
mensverwandtichaft, das zeigt die Tendenz und die Form 
der Werke. Mag George das feinige eine Geſchichte, 
Ludovica das ihrige einen hiftorifchen Roman nennen, 
diefer Meine äußerliche Unterſchied beeinträchtigt die Ueber- 
einftimmung in der form, mas bie Gcenerie und den 
Stil betrifit, nicht im minbeften. Im Betreff der Ten« 
benz finden wir in beiden Werken den ganzen George 
Hefefiel, wie wir ihn aus vielen trefflichen Romanen 
und Geſchichten zur Genüge kennen; diefe Tendenz konnte 
Ludovica nur einfach aboptiren. Die Tendenz, mag 
fie fir bie heutige Zeit eine oft zu eng begrenzt vater» 
ländifche, eine fid) in das Hiftorifche Detail zu eng ein« 
fpinnende fein, wirb immer gewiſſenhaft mit patriotifcher 
Degeifterung durchgeführt: Yubopica greift im der Zeit 
noch weiter zurüd als George, fie erzählt aus dem An« 
fang des 16. Dahrhunderts, während er mit dem Ende 
des 17. Jahrhunderts beginnt; aber fie umfpannt nicht 
viel mehr ald ein Decennium, ihm dagegen genügt ein 
Jahrhundert noc nit. Der Eprung über Yahrzehnte 
hinweg mag ihn beftimmt Haben, feine Dichtung eine 
Geſchichte zu benennen. Durch die Betonung des „bran« 
denburgiſch“ auf beiden Werken ift der Charakter beider 
hinreichend gefennzeichnet, George glänzt durch die Ber- 
berrlichung des brandenburgifc; »hohengollernfchen Weſens, 
Ludovica ift auf dem beften Wege, es ihm gleich zu thun. 
In dem erftern Werke fpielt eine frangöfifche hugenot- 
tifche, in die Kurmark verfchlagene, in legterm eine echt 
märkfche Adelsfamilie die Hauptrolle; während biefe ſich 
nur felbft zu loben braucht, muß jene aus dem Gegen» 
fage des franzöfifchen zu brandenburgifchem Weſen das 
Lob der Kurmark ſchöpfen. Schon oft verfuchte ſich George 
Hefetiel in der Zeichnung bes franzöfifchen Lebens früherer 
Vahrhunderte, und immer mit Glüd. Co auch in biefem 
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neueften Werke. Ob es ſich um bie hugenottifchen Wir« 
ren unter Ludwig XIV., oder ob es fid um das royali- 
ftifche Parteigängertfun in der Mevolutionszeit handelt, 
mit gleicher Sicherheit fhildert er Zeiten und Perfonen, 
natürlich immer von feinem beftimmten politifchen und 
religiöfen Standpunkte aus. Auch Ludovica verftcht es, 
durch treue Localzeichnung und Sittenfchilderung zu feſſeln, 
man glaubt, fie felbft habe als brandenburgifche Hofjung- 
fer das Peben am Hofe Joachim's I. kennen gelernt, fie 
felbft habe dem Turnier in Ruppin beigewohnt, Mag 
vieles in den Situationen gewagt, vieles in der Details 
fchilderung trog der Localtreue willfürlich fein, man itber- 
läßt ſich gern der Feder der Berfafferin, da von ihr eine 
beſtimmte, fichere Berjpective für Zeit und Ort feitgchal« 
ten wird, Wenn George's Gejchichte den Pefer mehr 
rühren, Lubdovica’8 Roman ihn tiefer ergreifen will, jo 
glauben wir und gegen eine Heine Prätenfion der Ber- 
faflerin wenden zu müffen. Als rother Faden ziehen fich 
durch beide Werke die reformatorischen Beftrebungen auf 
religiöfem Gebiete. Nun fann man aud) einem weiblichen 
Autor das Prunfen mit wer weiß mie tiefen, fcheinbar 
der eigenen gelehrten Forſchung entiproflenen welt» und 
eulturhiftorifchen, geographijchen, archäologischen, linguiftie 
ſchen und andern Senntniffen zugute halten, obgleich die 
fes Prunfen in einem belletriftifchen Werke der aus Him« 
beerfaft fabricirten Limonade in der Billigfeit ſehr nahe 
fommt; auf dem kirchlichen oder theologischen Gebiete aber 
wird der weiblichen Feder immer eine beftimmte Zurüd« 
haltung anzurathen fein. Wir halten den fittlichen Ernft 
der Berfaflerin jehr hoch, wir mollen nicht behaupten, 
daf fie mit ihrer Verherrlihung der reformatorifchen Be— 
firebungen Luther's confeffionelle Tendenzzwecke verfolgte: 
und doch, weshalb ermübeten uns die Scenen, in welden 
Luther auftrat, weshalb ftimmten uns die Geſpräche über 
firhliche Dinge bier und da verdrieflih? Doch mol 
lediglich, weil bie Berfafferin für Ereigniffe auf einem 
Gebiet die Garantie übernimmt, auf welchem dem meib- 
lichen Gefchleht zwar die Competenz zu lernen und zu 
glauben, nicht aber diejenige zu lehren und zu freiten 
zuftcht. Auch hört fi das Lob der neuen (Iutherifchen) 
Zeit gegenüber ber alten (fatholifchen) in dem Munde 
einer ftreng firdlichen, royaliftifchen Dame, die doch fonft 
wol dem forderungen neuer Zeiten nicht gerade gewogen 
fein möchte, etwas eigenthümlich an. 


Die Beziehungen der beiden Autoren zueinander find 
alfo in beiden Werken unverkennbar. Gehen wir einen 
Schritt weiter und fuchen die Einflüffe der männlichen 
Weder auf die weibliche und umgefehrt zu firiren, fo be- 
geben wir und allerding® auf ein unficheres Gebiet. Zu 
einer beftinmten VBermuthung find wir aber des theilweife 
gemifchten Eindrucks wegen, welchen das erftere der bei- 
den Werke auf uns ausübte, berechtigt, Der erfte Band 
deſſelben — ja, da ift der ganze George Hefeliel, wie wir 
ihn 3. B. aus „Bor Jena“ u. f. w. fennen; ber zweite 
Band, zum minbeften einzelne heile deſſelben wie 
auch des dritten — gehören ficherlid; einer weiblichen 
Geber an. Wir würden dieſe Muthmaßung felbft als 
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unnöthige Krittelei bezeichnen, wenn wir mit ihr nicht 
eine Meine üftgetifche Rüge deden wollten. 


Diefe Rüge 


trifft die Sucht nad) abenteuerlichen Situationen, wie fie | 


ſich in ähnlicher Weife auch in der „Brandenburgifchen 
Hofjungfer“ vordrängt. 


Der weiblichen Phantafie halten . 


wir allerlei Spuf cher zugute als der männlichen. Zwei | 


Bunkte in „Nefugirt und Emigrirt“ haben unfer äftheti« 
ſches Gewiffen etwas ſchwer belaftet. 


Einmal bie Aus- | 


fharrung einer Begrabenen, welche fih in den Armen 


des Geliebten hinterher als nur fcheintodt erweilt; dann 

die Stellung zum Magnetismus und andern unergründ- 

lichen Kräften, welde der Autor im dritten Bande ein- 
zunehmen beliebte, Hier hören wir fein entſchiedenes Ja 
oder Nein, und ein ſolches mitffen wir verlangen; der 

Berfaffer fiebäugelt mit allerlei Zauberfünften der folgen: 

ſchwerſten Art, ohme uns zu fagen, ob dieſe Künſte fich 

wirklich auf übernatürlihe oder auf einfach matürliche 

Kräfte zurücdführen laffen. Dort aber bietet er ung als 

Folge jener Wiederausgrabung an den beiden Betheiligten 

eine im diefem Augenblid abftogende und im nächſten an« 

ziehende, höchſt bedenkliche Sorte von Wahnfinn, Wie 
ejagt, der weiblichen Phantafie, welche, mag fie ſich von 

Hberglauben noch fo fern wiffen, doch herzlich gern in 

allen Eden Truggeftalten ſieht, halten wir allerlei Spuk 

zugute. Darum vedhten wir mit der Berfafferin des 
zweiten Werts auc nicht wegen der Geftalt des Zau— 
bererd; ſie fan fich damit entfchuldigen, daß die aldhe- 
miftiichen Forfchungen ja ein charakteriſtiſches Zeichen jener 
vorreformatorifcdhen Zeit waren; nur das eine haben wir 
auszuftellen, da wir in der Geflalt dieſes Zauberers 
wieder nicht zu einem feſten Facit gelangen, Anftatt daß 
die Verfaſſerin die Papiere des Zaubererd mit eigener 

Hand dem Teuer überantwortete, muß während eines 

Gewitters ein Blig vom Himmel die Freundlichkeit. be 

figen, das zu thun. Im übrigen ſcheiden wir von bei 

den Werfen mit voller Anerkennung. 

3. Das vergiitete Halsband. Kriminalroman vom Verfaſſer 
der „Airikanerin Drei Bände Leipzig, Kollmann. 
1868. Gr. 16. 2 Thlr. 

Die Bezeichnung Criminalroman weift uns auf das 
Gebiet des Schauerlichen. Und daran fehlt es in dem 
Bude nicht. Gift, Dolch, Freiheitsberaubung, es wird 
ung das alles in ſehr ſtarken Dofen vorgefegt. Ein aus 
dem 15. Jahrhundert ftammendes, den Borgia angeblich 
zugehöriges Halsband, deſſen Perlen das feinfte Gift 
enthalten haben follen, richtet das entjetlichjte Unheil an. 
Der Verfaſſer befigt jedenfalls Phantafie genug, um in 
der Neuzeit, in welche ſich die Gefchichte hineinzieht, mit 
diefem Halsband im graufiger Weife zu fpielen. Wie viel 
an der Geſchichte Wahrheit ift, wie viel Dichtung, wir 
vermögen es nicht zu beftimmen, ebenfalls erkennen wir 
an der Schreibweife des Verfaſſers, daß er fid), wie das 
jugendlichen Köpfen eigen zu fein pflegt, im Uebertrei— 
bungen gefällt, Schauerlide, ins Endloſe ausgefponnene 
Scenen, wie der Kampf der Schiffbrüchigen mit den Hai- 
fifchen, ftreifen ans Tragitomifche. Aus einer Schluß: 
bemerfung erfehen wir deutlich, daß der Verfaſſer die 
ſchwache Seite feiner Erzählung fehr wohl erkannte. Er 
fagt von fi: „Als der Verfaſſer diefe Geſchichte fchrieb, 
trieb ihn durhaus nicht der Wunſch, im Lefer eine krant- 
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hafte Gier nach entjeglichen Ereigniſſen zu erregen und 

die ſchwärzeſten Seiten des menſchlichen Charalters zu 

ſchildern. Sein Zweck war vielmehr, zu beweiſen, daß das 

Böfe bei feinem abſoluten und undermeidlichen Mangel an 

den Senüffen, welche die Tugend allein gewähren kaun, 

ſich ſelbſt ſtraft.“ 

Wenn er den gewiß löblichen ſittlichen Zweck nur 
erreicht Hätte! Wir meinen, daß die Mehrzahl der Leſer 
gerade durch die „krankhafte Gier nad) entſetzlichen Ereig- 
niſſen“ an diefes vergiftete Halaband gefeffelt wird und ihm 
wenig danft, wenn er die fo fpannend beginnende Ge 
fhichte nicht mit einigen aufßergewöhnlichen Knalleffecten 
ſchließt. Verkennen wir auch keineswegs feine Befähigung 
namentlich in dem Beſtreben nach ſcharfer Eharafterifirung 
ber einzelnen Perſönlichkeiten, fo wird er doch gut thum, 
feine Kraft nicht zu viel an Senſations- und Schauer- 
geſchichten zu verfchwenden; die Vorführung des „Lafters 
in einer Geſtalt, in welcher es der Pefer noch nie gefchen“, 
hat fchon mehr als einen Romanſchriftſteller verleitet, ſich 
mit jeder neuen Peiltung mehr und mehr von den For— 
derungen der Aeſthetik zu dispenfiren. Bei dem Leih- 
bibliotgefspublitum möchte das „Bergiftete Halsband“ ent 
fhiedenen Erfolg erzielen, 

4. Die Erbſchaft oder des Goldes Fluch und Segtn. Ein 
Lebensbild von Auguſt Kretzſchmar. Drei Bände. Leip- 
zig, C. F. Schmidt. 1868. 8. 3 Thlr. 

Kretzſchmar mennt feine Gefchichte ein Pebensbild, 
während er ein in d. Bl. fchon befprodenes anderes 
Werk: „Eine Nothlige”, als Originalroman bezeichnet. 
Wil er damit andeuten, im fettern gehöre bie Hand- 
lung feiner Erfindung an, während er dort Thatſächliches 
nur naderzähle, jo fann das für uns, die wir die Hand» 
lung in dem einen wie in bem andern nur nad ihren 
innern Werth prüfen können, fein Grund fein, die „Erb= 
ſchaft“ machfichtiger anzufehen, bei dem Originalroman 
dem Berfafler etwa wegen feiner bedeutenden Erfindungs- 
gabe Lobſprüche zu ertheilen, bei dem Pebenebild dagegen 
das lofere Gefüge zu entjchuldigen. Kurz, die „Erb 
haft” ift fo gut eim Noman wie die „Nothlüge”, ober 
die letztere iſt nur fo gut mie erftere ein Pebensbild, 
wenn wir in einem Roman großartigere Handlung, poeti- 
ſchere Darftellung und tiefere Tendenz erwarten, als bie 
enge Sphäre des immerhin foliden oder unfoliden Stlein- 
bürgerthums gewähren fann. 

Bon dem nämlichen Berfaffer haben wir aus eimem 
und demfelben Yahre gleich zwei je dreibändige Romane 
vor und; geftehen wir, daß wir an die Lektüre mich 
ohne einiges Mistrauen gingen. Zum Glüd erwies es 
fih als ungerechtfertigt. Wie jeder vielfchreibende Schrift- 
fteller zunüchſt auf fein beftimmtes Publitum rechnet, fo 
wird auch Kretzſchmar das feinige im Auge haben. Die 
ſes Publikum zähle freilich mit zu den erclufiven Srei- 
fen, was bie Anſprüche an Geſchmack und Poefie betrifft, 
es hält aber etwas auf Anftand und gut bürgerliche Sitte; 
es will dur eine Erzählung zwar nicht im die Höhen 
bes Ideals getragen fein, es verwirft aber die Plattheit 
und Frivolität, welche nur auf den flüchtigen Einnentigel 
ber blafirten Ganz- oder Halbwelt ſpeculirt. Was er 
uns in der „Erbſchaft“ erzählt, das pafjirt eigentlich alle 
Tage: nicht felbft erworbenes Geld und Gut gereicht bem 
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einen zum Fluche, dem andern zum Gegen; ber Werth 

bes Pebensbildes beruht daher nit in dem Gtoffe an 

und für fi), fondern in der Form, in melde ihm ber 

Autor brachte. Bebeutenden Perfönlichkeiten begegnen wir 

nit, aber doch einer Anzahl von braven Menſchen, denen 

wir germ unfere Theilnahme ſchenken. Einige, zu denen 
mir den Haupthelden, dem leichtfinnigen Notar, nicht rechnen 
möchten, fefleln uns fogar durch eine befcheibene Drigi- 
nalität, wie die Kunftreiterin und der in Senfationd« 
artileln machende berühmte praktifche Arzt. Der Haupt 
held zählt Leider zur großen Schar der gefchniegelten Lumpe, 
deren jedes Jahr in großen Städten eine erfledlide An- 
zahl geboren wird, bald als Halsabfdneider, bald als 

Schwächlinge wie in vorliegendem Falle, immer aber als 

Egoiften, die um fo fchneller Ehre und Kamilienglüd ihrer 

Sinnlichkeit opfern, je unvermutheter fie aus tiefer Noth 

zu Glanz und Reichthum gelangt find. Daß ſich Kretzſch⸗ 

mar nicht verleiten ließ, den Lebenslauf des Helden mit 
ſentimentalen Rührſcenen abzuſchließen, glauben wir als 
einen Vorzug bes Lebensbildes hervorheben zu müfſen. 

5. Auf den Wellen, Eine Erzählung von Emma Wader- 
hagen. Halle, Mühlmanu. 1868, 8. 21 Ngr. 
Häufig ſchon lag auf unferm Tiſche ein Werk erzäh- 

Iender Natur im blauen Umfchlage aus dem Berlage von 

Miüplmann in Halle, Wir durften es immer mit einem 

gewilfen Bertrauen in die Hand nehmen. Wir waren 

fiher, in ihm zwar fein epochemachendes zu finden, aber 
ein foldyes, das dem fittlihen Ernſt nicht verleugnet. 

Meift hatten fie einen bejtimmt religiöfen Anflug, und zu« 

meift hatten fie Damen zu Autoren. Wie eine fittige 

Landpaſtorstochter ſchmuck- und prunflos traten fie auf, 

bon vornherein darauf verzichtend, mit glänzendern Er— 

fcheinungen um die Wette ein großes Publilum an fich 
zu feſſeln oder es zu beſtechen. Das Gleiche gilt auch von 
diefer Erzählung. Die file Gemeinde finniger, nament- 
lich junger weiblicher Gemüther wird ihre Befriedigung 
auf diefen „Wellen“, melde den friedlichen Hafen, wenn 
auch nur den der Refignation, im ſichere Ausficht ftellen, 
fiherlidh finden, Zumeiſt handelt es ſich in allen ber- 
artigen Geſchichten um eine Analyfe von Seelenftiimmun- 
gen, wie fie durch das junge Glüd erfter Liebe, durch 
trügerifche Hoffnungen, Enttäufhungen und den Rückzug 
in das file Aſyl der Entfagung bedingt werben. Der 

Handlung pflegt gewöhnlich das Fortreißende, ben Pefer 

in Athem Erhaltende zu fehlen, bafür aber wird ihn 

aud) das zweifelhafte Vergnügen erfpart, in allerlei roman» 
tiſchen Strudeln und pfychologiſchen Untiefen zu ertrinfen. 
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Die Autoren derartiger Geſchichten wählen gern die Briefe 
form, da ſich in ihr Geelenzuftände umſtändlicher als in 
kurzen erzählenden Worten ausmalen laſſen. Auch bie 
Berfafferin vorliegender Geſchichte wählte theilweife dieſe 
Form. Sie ſchildert und die Gefchide zweier jungen 
Freundinnen vom verfchiedenem Temperament. Die „Mel 
len”, das find der Liebe Wellen. Für das zweite, bas 
ftilere Gemitth find fie nur fanft gefräufelte auf till 
Horem See; für das erftere, das feurigere, aber theilweiſe 
hochgehende auf beivegtem Meer. Jugendliche Mädchen« 
feelen werden, je nachdem fie nun mehr dem erftern ober 
bem andern zuneigen, ſich gern mit Hildegund von Berned 
oder mit Emilie Hallberg identificiren und in dem Ge— 
ſchich biefer oder jener das eigene Liebesglüd vorgezeichnet 
finden. 

6. Hugo von Trimberg, der Meifterfänger. Novelle von Da- 
mian Holden. Leipzig, Kolmann. 1865. 8. 20 Nor. 
Die Viterarbiftorifer pflegen von dem mittelalterlichen 

Dieter bei aller Anerkennung feiner Verdienfte um bie 

didaktifche Poeſie nicht gerade mit der Begeifterung bes 

Berfafferd vorliegender Novelle zu ſprechen. Trimberg 

ift belanntlich auch auf unfere Tage mit dem Pehrgebicht 

„Der Nenner” gelommen. Die Piterarhiftoriter fehen in 

Trimberg immer nur den poetifchen Lehrmeifter zu Eros 

ftabt bei Bamberg, während und Holden dem liebebegeifter- 

ten ritterlichen Züngling im Abendjonnenglanz der finten« 
den Minnezeit und eines untergehenden ritterlicden Ge— 
ſchlechts vorführt. Dem deutfchen Gemüth wird nun eine 
mal mit der Romantik der Burgruinen geſchmeichelt, und 
wenn ein Autor mit warmem, poetiſchem Herzen in jene 

Zeit des Mittelalters zurüdgreift, welche uns fo oft dunkel 

und ſchwarz erfcheint, fo thut er es ficher mit dem frohen 

Bewußtſein, dort echtere Pebenspoefic zu finden als in 

bem materiellen Treiben der Gegenwart. Hundert- und 

aber hundertmal find auf bie Liebe ziweier reinen Herzen 

Hymnen gefungen, man möchte fagen, das Lied fei nun 

endlich; abgefungen: und doch, warum verliert bie Liebe in 

ihrer zarten Reinheit und heiligen Keuſchheit nichts an 
ihrer Wirlung, wenn fie uns eben nur et und lauter 
vorgeführt wird? Zierlich ift das Büchlein, befcheiben der 
poetiiche Wille des Autors, romantisch die Schilderung 
der Landſchaft um Saaleck, erhebend die innige Zuneigung 
zweier jugendlichen Seelen, rührend das Ende des Licbes- 
gluücks und erfreulich der Eindrud der Novelle. Ob das 

Zalent des Verfaffers größern Aufgaben des erzäßlenden 

Genre gewacfen ſei, wollen wir feiner weitern Prü— 

fung unterziehen. Emil Müller - Samswegen. 
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Kaum irgendein anderer Gegenfland in bem Gebiete 
der naturwiffenfchaftlichen Literatur wird von den Schrift- 
ftellern mit folcher Vorliebe behandelt und zugleich von 
den Fefern fo freundlich und begierig entgegengenommen, 


als der Bogel und die Schilderungen aus feinem Leben. | 


Daher ift e8 aud) erflärlich, daß bie immer men auf 
tauchenden zahlreichen Bogelbücher eine jo große Man— 
nichfaltigfeit der Auffaffungen zeigen, ein foldhes BVieler- 


lei der Darftellungen. Wir braudjen nur die in legterer 

Zeit in d. DL. befprochenen neuen Vogelbücher zu über« 
ſchauen, um dieſe intereffante Erfcheinung recht klar vor 
| Augen zu haben, 

Unter allen dieſen Bogelbücdern obenan, in Hinficht 
der poetifhen Auffaffung und and; gleid, berechtigt im 
wiſſenſchaftlichen Werth, ſteht zweifellos „Das Leben ber 
Bögel" von A. E. Brehm. Einen Gegenfat zu ihm 

96 * 





764 


in der Auffaflung des Bogellebens bildet „Der Bogel 
und fein Leben” von Bernhard Altum, Wiederum im 
vollen Gegenfag zu beiden befindet fich die „Ornithologie 
Nordoft- Afrikas” von Theodor von Heugfin, welcher ſich 
dann „Die Papagaien” von Dtto Finſch und „Die Vögel 
der Nordfeeinfel Borkum’ anſchließen. 

Während wir in dem werthvollen Buche von D. Finſch 
vorzugsmweife ben großen Fleiß, die Grünblichkeit und das 
reiche Wiffen eines beutfchen Gelehrten bewundern mußten, 
fo dürfen wir von der Heuglin’schen „Ornithologie“, 
welhe noch im Erfceinen begriffen und wol erft zu 
Ende des Yahres 1870 vollendet fein wird, nicht allein 
diefelben Vorzüge rühmend hervorheben, fondern wir müſſen 
auch noch darauf hinweifen, daß dies Werk bereits längit 
die ehrendjte Anerkennung aller Sadfundigen gefunden 
hat. Ganz befondern Werth verleihen ihm aud) die wahr- 
haft herrlichen lebensvollen Abbildungen nad; Zeichnungen 
bed Verfaſſers, ausgeführt in Chromolithographie von der 

erade hierin rühmlichft befannten Anftalt des Verleger, 
x Fischer in Kaſſel. Vogelkundige und Liebhaber haben in 
diefem Werke eine Duelle zur Belehrung über die Vögel von 
Norboft- Afrika vor fich, wie eine ſolche in diefer Weife bisher 
noch fein anderes Bolf beſitzt, und welche durch ihren wiffen- 
ſchaftlichen Werth, durch die lateinischen Beſchreibungen u. ſ. w. 
zugleich durchaus eine internationale Bedeutung beanſpru⸗ 
hen darf. An bies letztere Buch ſchließt ſich wiederum 
ein nahe verwandtes, mit weldem wir die Beipredung 
der und vorliegenden neuen Vogelbücher beginnen: 


1. Baron Karl Klaus von ber Decken's Reifen in Oft 
Afrika in den Jahren 1859—65. Herausgegeben im Aufe 
trage ber Mutter des Reifenden Fürſtin Adelheid von Pleß. 
Vierter Band, Wiſſenſchaftlicher Theil. Die Vögel Oft- 
Airilas, von Dtto Finſch und ©, Hartlaub. Mit 
11 Zafeln in Buntdrud, mad der Natur gezeichnet von 
O. Finſch. Leipzig, C. F. Winter. 1870. Hod 4. 25 Thlr. 


Zwei der hervorragendften Ornithologen Deutſchlande 
haben ſich vereinigt, um in biefem Bande bes ſchon 
früher von und bier ebenfalls befprochenen Decken'ſchen 
Neifewerts eine vollftändige Bogelfunde der von dieſem 
Reiſenden befuchten Landſtriche zu geben, wie eine ſolche 
ebenfalls noch im der Piteratur feines Volks biejett 
vorhanden it. Während in dem Heuglin’schen Werke 
allerdings Unfhauungen an Ort und Stelle mit ume« 
faffenditen Studien Hand in Hand gehen, zeigt diefe 
Bogelfunde wiederum gewiffermaßen einen internationalen 
Charakter, indem die Berfafler Studien an den Bögeln 
fänmtlicher hervorragenden Sammlungen in Europa mad). 
ten, und indem aud) englifche, franzöſiſche, italienische, 
ſchwediſche Gelehrte ihre Beihülfe gewährten; auh Th. 
von Heuglin iſt im wichtigen Mitteilungen als Mit- 
arbeiter dieſes Buchs zu betrachten, 

Wenn diefer ftattlihe Band von etwa 56 Bogen, 
mit den werthoollen naturtreuen Abbildungen in Warben- 
drud, wiederum ausgeführt von der Anftalt von Th. Fi- 
ſcher in Kaffel, bei dem Preife von 25 Thaler freilich) 
fir ein weiteres Publilum nicht zugänglich ift, fo dürfen 
wir doc Werke wie diefe „Bügel Oſt-Afrikas“, Heuglin’s 
„Drnithologie Nordoit- Afrikas“, und Finſch's 5* 


gaien“ in der That als Bereicherungen unſerer Literatur | ſuchen. Davon iſt aber in Michelet's Buche kein 
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anfehen, welche ebenfo dem deutſchen Fleiß, ber beutjchen 
Grünblichkeit, Gelehrfamkeit und dem Eifer der deutſchen 
Neifenden Ehre machen, als fie dem Wiſſenedurſt und der 
fahmiffenfhaftlihen Bildung aller Yänder zu ftatten fom- 
men. Ehre und Ruhm den Schhriftftellern, welche ſolche 
hervorragenden, hochwichtigen Werke ſchaffen, und Aner- 
fennung den Berlegern, welche die Herausgabe derartiger 
Werke unternehmen! 


2. Gefangene Bögel. Ein Hand» umd Lehrbuch für Lieb 
baber und Pfleger einheimiſcher und fremder Käfigvögel. 
In Berbindung mit Bodinus, Belle, Cabauis Gronam, 
Fiedler, Finſch, von Freyberg und andern bemährten Vogel» 
wirthen des In» und WAuslandes von U. E. Brehm, 
Erfter Eheil: Die Stubenvögel. Erfte Lieferung. Leipzig, 
C. F. Winter, Vers. 1870. 10 Ngr. 


Auch dies Werk beginnt in der befannten ſchwung · 
vollen Darftellung Brehm's, doch ift es durchaus für den 
praftifchen Gebrauch beftimmt und hält fi auf dem 
realen Boden der Belehrung. Wir milſſen daher mit 
diefer Erwähnung uns begnügen und das Bud an die» 
fem Orte für genugfam befproden erachten. Als Em- 
piehlung fünnen wir ihm jedod) noch das Urtheil auf den 
Weg geben, daß es jedenfalls als Hand» und Pehrbud 
feine volle Schuldigkeit thun wird. Erwähnt ſei noch, 
daß der Berfaffer die auch von und bereits früher in 
naturwiſſenſchaftlichen Büchern gebrauchte vereinfachte Dr- 
thographie mit Fortlaſſung aller überflüffigen Dehnungs- 
zeichen, insbefondere des im der deutfchen Rechtſchreibung 
nod jo verfchwenderifch gehandhabten h angewendet hat — 
ein Berfahren, welches unfers Erachtens namentlidy in 
naturwiffenschaftlichen Werken mol weitere Nachahmung 
berbient. 


3. Die Welt der Vögel, von J. Miche let. Bevorwortet von 
Hermann Mafius. Mit Sllufrationen von H. Giacomelli. 
Berlin, Sacco Nadjfolger. 1870. Ler»8. In Lieferungen 
zu 20 Ngr. 

Man wird es wol nicht beftreiten, daß gerade bie 
Schilderung der Vögel, fei es in ſchwungvoll poctiider, 
fei es in wiſſenſchaftlich ernfter oder Marer populärer 
MWeife, in hohem Maße dazu angethan ift, der Anregung 
und Förderung naturwiſſenſchaftlichen Intereſſes in dem 
weiteften Kreifen Vorſchub zu leiten. Darum erjcheint 
es aber auch um fo unverantwortlider, wenn auf diefem 
Gebiete Misgriffe begangen werden — und folde müſſen 
wir in dem jeßt folgenden Werke rügen. 

In feiner Richtung pflegen die Autoren leichtfertiger 
zu verfahren als bezüglich der Titel ihrer Werke. Bei 
Nomanen und Theaterfchriften ift es meniger nothwenbdig, 
daß der Titel ftreng bezeichnend fei, wenn er nur wohl« 
flingend und vielverfprechend erfcheint, Ein anderes aber 
gilt für alle Bücher, die, wenn aud nur beiläufig, einen 
Vehrzwed im Auge haben. Bei ihnen foll der Titel jedes- 
mal angeben, was man hinter demfelben zu erwarten be» 
rechtigt ift, damit der Käufer ſich nicht getäufcht fühle. 
Denn ein Bud) ſich nun „Die Welt der Vögel“ nennt, 
fo ift man doch jedenfalls berechtigt, eine mehr oder me» 
niger umfafjende, wenigſtens einigermaßen überjichtliche 
Behandlung des ganzen beſprochenen Gebiets dacım zu 
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die. Rebe. Der geiftvolle Hiftorifer und Philoſoph greift 
vielmehr irgendetwas aus dem Bogelleben heraus, alfo ben 
Flug, das Ei, den Geſang u. f. w, und Mmüpft daran 
eine Reihe der lebendigften und weitgehenditen Betrad;- 
tungen — eben in der Weiſe eines geiftreihen Mannes, 
welcher nebenher an einem Gebiete der Naturwiſſenſchaft 
Intereffe genommen und über daſſelbe vor einer Gefell- 
haft hingebender Zuhörer improvifirt. Der Titel hätte 
etwa lauten fünnen: „Plaudereien über einige Momente 
des DVogellebens” oder „Aus der Welt ber Vögel“ und 
damit wäre zugleich die Kritik entwaffnet worden. Denn 
elegant — iſt das Buch, voller Gedankenblige und 
ſchöner Durchſichten, lebendig im Stil und zuweilen bich- 
terifches Feuer athmend — gleihviel was wir auch hinter 
drein daran fabeln müflen. 

Der Michelet'ſche Esprit fteigt nun aber nicht felten 
in jene Regionen, wo nad) unferer Anficht nur noch ber 
Scherz oder der höhere Blödfinn atmen fann, Was ift z. B. 
damit gefagt: „Das Ei eines Kolibri ift ebenfo viel werth 
als die Milchſtraße“ (S. 21); „geflügelte Flammen, 
die wir Vögel nennen” (S. 23); „Die Seevögel find 
Luft und Meer. die Elemente, welche fi Flügel an- 
geihafft Haben“ (©. 66). 

Ueber die biologifchen und morphologifhen — richtiger 
phantaftifchen — Ereurfe über „Anfänge zu Flügeln“, „Vö— 
gel, welche den Uebergang zu Fischen und Säugethieren mar 
hen“, und andere Misverftändniffe der Darwin'ſchen Lehre 
wollen wir hier hinwegfehen. Sehr verlegt aber eine übel ans 
gebrachte Empfindfamkeit, welche ſchließlich alles übertrifft, 
was in bdiefer Richtung vorkommen fann. ©. 132 er» 
zählt Michelet, wie ihm der Unblid eines in Wachs bof» 
firten Biperntopfs die trübfte Stunde feines Lebens ver 
urfacht und ihn zu Zweifeln an der Vorſehung getrieben. 
Und ©. 29 redet er von der „unendlich rührenden‘ mit 
Neid erfüllenden Unſchuld — nicht etwa der Tintenfiſche, 
weldye einzig und allein eine foldye Tirade verdienen fünn« 
ten, Sondern der Walfifche, weil fie (man Höre und 
ftaune!) blos fchmerzendfreie Wefen vertilgen. „Dreimal 
glüdlic, dreimal gefegnet jene Welt“, ruft er aus, „mo 
das Leben ſich erhält, ohne daß es einen Tod foftet!” 
u.f.w. Das geht dod) wahrhaftig noch mehrere Spar- 
ren über Werther und ift obendrein nicht wahr, ba ber 
Walfiſch vielmehr Taufende von Leben in einer Minute 
bertilgt. 

Schon der Ueberfeger, weldyer das Buch mit einer 
vermittelnden Erklärung einleitet, deutet fehr treffend an, 
daß die deutſche Sinnigfeit nicht durchweg von dem fran» 
zöſiſchen Esprit befriedigt fein werde. Uber mod) viel 
ſchwerer wiegende Bedenken fallen ins Gewicht, diejenigen 
des wiſſenſchaftlichen Standpunkts nämlih. Ein popu- 
läres Bud, und ein ſolches will „Die Welt der Vögel‘ 
doc fein, hat auf die Vermeidung grober Irrtümer noch 
ängftlicher zu fehen als ein wiſſenſchaftliches, deſſen Leſer- 
freis über einen Lapſus des Verfafjers fo leicht nicht ftol« 
pert. Denn bei aller Anregung der Phantafie joll aus 
einem folden Buche doch auch etwas gelernt, ober der 
unbefangene Lefer ſoll wenigftens nicht auf Abwege ge» 
führt werden. In den vorliegenden Lieferungen bes 
Michelet'ſchen Werks finden wir aber eine Menge von 
Ungeheuerlichkeiten, welche wenigftens durch Anmerkungen 
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unfhädlich zu machen der deutſche Herausgeber wol hätte 
wagen bürfen. Wir fönnen hier nur einige erwähnen. 
So heißt es 4. B.: „Um leicht zu werden, macht der 
Bogel ſich aufblafend, fein Volumen größer, vermindert 
alfo jeine relative Schwere; dann fteigt er allerdings von 
felbft in einer Umgebung, die ſchwerer ift als er, im bie 
Höhe u. ſ. w.“ Daß ein Bogel durch Aufblafen, welches 
doc) nur mit Luft gefchehen kann, leichter werben foll 
als dieſe felber, ift ein neuer Widerſpruch, der einem 
Denker wie Micjelet eigentlid nicht paſſiren follte. Aber 
auch das oft behauptere, doc, niemals beiiefene Aus— 
pumpen der Knochenhöhlungen, welches dem berühmten 
Franzoſen dunkel vorgefchwebt hat, vermag den Bogel 
niemals leichter zu machen als die Luft felbft; und dabei 
werden die armen Unmiffenden noch beffagt, welche dies 
wunderbare Geheimniß nicht kennen, Gin anderes Bei» 
fpiel finden wir fpäter: „Die Blätter der Pflanzen faugen 
befanntlich Giftftoffe eim, und die Blüten verdichten fie 
gleihfam in fi. Diefe Vögel nun (Kolibris) leben von 
den Blüten, von ben durchdringenden Gerüchen folder 
Blumen, deren fcharfen glühenden Saft, aus den ftärk« 
ften Giften beftchend, fie trinken.” Es ift ganz unmög« 
lich, in zwei Sägen mehr Unfinn zufammenzudrängen, 
als Hier gefchehen. Es iſt erftens nicht befannt, daß die 
Blätter Giftftoffe einfaugen ; fie nehmen hauptſächlich 
Kohlenfäure auf, welche unferm Magen ungemein wohl« 
thätig ift und noch von niemand unter die eigentlichen 
Gifte gerechnet wurde. Zweitens, von einer Verdichtung 
diefer und etwaiger anderer Giftftoffe in den Blüten fann 
nur jemand reden, welder von der Sache gar feine 
Ahnung befigt. Drittens, die Vögel leben ſowenig von 
den Gerüchen ber Blüten, als Eulenfpiegel in der befann- 
ten Anekdote vom Bratenduft fatt wurde. Viertens, der 
Zuderfaft der Blüten, welchen einige wenige Vogelarten 
nafchen (die meiften fangen in den Blumen nur Infelten), 
ift nicht fharf und glühend, fondern milde und füß, und 
befteht fünftens nicht aus den ftärfften Giften, jondern 
aus ſüßen Nahrungsftoffen. Zu den Kabeln, welche man 
in einem naturhiftorifchen Buche nicht gern mehr aufs 
gewärmt findet, gehört denn auch bie von den Giftbäu— 
men, deren Schatten bereits mit Vergiftung droht. Cine 
weitere Blumenleſe wäre überflüffig; es fei nur noch eine 
fehr treffende Selbftfritif des Berfaffers angeführt. „La, 
wir Männer des Dccident® werden trotz aller unjerer 
fubtilen und zugleich leichtfertigen Raifonnements immer 
Kinder bleiben...” Ya wohl, Hr. Michele, die franzöfiiche 
Leichtfertigleit, das ift eben der Hafen. Ueber die Auf- 
nahme, welche das Bud; in dem gebildeten Leſepublikum 
Sranfreidhs gefunden, dürfen wir fchmweigen, da gerade 
in diefer Zeit die franzöfifchen Berhältniffe nad allen 
Seiten hin fo eingehend beleuchtet worden, daß es über- 
flüffig wäre, noch weiteres hinzuzufügen. So fehr man 
auch die frangöfifche Leichtfertigkeit, Oberflächlichkeit und 
Anmaßung tadeln mag, cin zu häufiges Zurüdkommen 
darauf follte, als ein Einftimmen in das Vae victis, ge= 
rade jet vermieden werden. 

Noch mitffen wir einige Worte über die Illuſtrationen 
hinzufügen, welche das Genie Giacomelli’s dem Michelet'- 
hen Buche beigegeben. Sie find jo vorzüglid, daß fie 
allein das Werk vielleicht über dem Wafler zu halten 
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Feuilleton. 


vermögen. Selbſt einige Fehler dieſer Juſtrationen ſcheinen eim tüchtiger Vogellundiger zu ſchaffen im Stande fein, 
nur auf cin faſt zu tiefes Eindringen im dem Geiſt des wenn ihm ber Griffel Giacomeli’s zur Seite flände! 


Berfaffers Hinzudenten. Welch ein herrliches Wert wilrde | 


Garl Buf. 





Fenilleton. 


Zur Kriegélyrit. 

Die ſüddeutſche Kriegslyrit Tiegt jebt in zwei Sammlın- 
en vor: „Deutihland Über Alles. SKriegs- und Bater- 
andslieder ans Schwaben‘, Herausgegeben vom ber Berlage- 
budhandlung A. Kröner (zweite Ausgabe Auguft 1870), und 
„Drei Kameraden. Zeitlieber zum Beſten der deutichen In- 
—— herausgegeben von J. G. Fiſcher, Feodor 
Löwe und Karl Schönhardt (Stuttgart, Kröner, 1870). 
Ein Theil der Gedichte aus der zweiten Sammlung findet 
fid) in der erfien mit aufgenommen. 

Die Mufe 3. ©. Fiſcher's behauptet auch in der friege- 
riſchen Begeiſterung einen ſinnigen Zug, der freilich dem Aus« 
drud oft eine philoſophiſche Schmwerfälligleit gibt, Guß und 
Fluß hemmt, und dem e# an jener bligartigen Klarheit fehlt, 
mie fie geiſtbezwingend aus Berfen voll wahrhaft hinreißender 
Begeifterung hervorbricht. 

Strophen wie bie beiden folgenden aus dem Schluß 
gedicht: „Bom Krieg zum Frieden’, mögen bemeifen, was wir 
unter biefer verfchlungenen und gezwungenen Gedankenbewegung 
verfiehen: 
Reh I4 Tann euch nit, ihr Staatenlenter, lehren, 

Dod weiß ih wohl, was jeber Brave preift: 
Das Leben ift dad Werben, dad Gewähren, 
Der Freiheit Strom und Wiberfirom ber Geiſt; 
Doch mit bem Heer, bem wir bie Hänbe brüden, 
Stehn wir vor einer noch verſchloſſnen Thür, 
Und jener Dann, dem fle bie Malen pfliden, 
Die tritt er nun zu feinem Bolf berfür? 
Du Wort, jur Zeit der Lriege trüb verwilbert, 
Das wir doch einzig brauden, das Bif bu, 
Zur Zeit des Iwangd und Dranges Ihlimm geſchildert, 
Dir, reibeit, brängt dech alles, alles zu, — 
Die Schlachten, bie ſchlugt ihr im biefen Tagen, 
Hat diefes Dranges Streit und &egenftreit, 
Hat ber Bebante längft vorausgeihlagen 
‚Und u Sieger längft ihr Bolt beireit. : 
Die beiten, bier mirgetheilten Gedichte Fiſcher'e: „Der 
Eroberer‘, „Nur einen Dann aus Millionen‘, find aus jeiner 
tegten Sammlung befannt. „Ein Zraumgefiht‘ hat vifio- 
nären Schwung und prophetiiche Geſten; aber es ift auch viel 
weltgefhichtlicher Nebel, durd, ben man fich hindurcharbeiten 
muß zum Berfländniß. „König und Kaiſer“ behandelt die 
große Scene der Begegnung zwiſchen dem Sieger und Befieg- 
ten in dem Schlößchen bei Sedan, meiftens marlig in Stl 
und Gedanken, aber ohne plaftiiche Anſchaulichkeit und oft mit 
manierirtem Zieffinn, wie die folgenden Berje beweijen: 

Nicht alſo du! das iſt bie Höllenaual, 

Dafi wenn bie Lüge große Namen ftahl, 

Sie zu bes eignen Baufelfpiels Beſchluß 

Sid ſelbſt entlarven und entleiben muß, 

Daß von dem Kleinſten, dae man Größe heißt, 

Das Meinfte nicht erfagt ein Meiner Geil, 

Und bafj er weiß, wie ihm die Erbe kennt, 

Wie ihn bie Welt beim wahren Mamen nennt, 

Entflich bir ſelbſt, wirſie deinem Bolfe zu — 

Dir ſelbſt in beinem Bolt begegnet bu, 

Dat beine ewige Erflärung ift, 

Weil es dein Gleichniß, weil bu feines biſt. 

Soldje Wendungen find zu abflract, aus ber metaphyfi- 
ſchen Schmiede eniiehat, nicht poetiſch neugeboren. 

Feodor Löwe hat Sonette von edler Haltung zu der 
Sammlung beigeflenert: „Falſch ift das Glück“, „Dit Blind 
heit fchlägt der Herr”, „Zur rechten Stunde”, „Erzählen wird 
man einft”, und andere Gedichte von ungleidyem 1b. Dft 
if * in „Soldatentroſt““ der vollethümliche Ton glüdlid) 
getroffen: 


Und fich’ ih auch midht eben vorn, 
Wo fol; die Hührer fichen, 

So hör’ ih Trommeln bo und Horn, 
Beun ind Gefecht wir geben. 
Mariirend nur in Meib' unb Blieb 
Tret' ih dem Tob entgegen, 

Und ber macht feinen Unterſchied 
Beim bieten Kugeltegen. 

Der nicht nah ho und nieder frägt, 
IM nur ber Tob alleine, 

Bor keinem büdt er ſich und fhlägt 
Ins Grobtug und ins feine, 

Dan hat aus befierem Metall 

Die Kugel nicht gegoflen, 

Bomit vom Roß der Feld marſchall 
Herunter wirb gefhoffen. 

ie reißt im Flug ein Herz entjwei 
Und bat nicht Zeit zu fragen, 

DOb’8 bürgerlich, ob’8 adlich fei, 
Hat raſch ins Ziel gefhlagen, 

Im Leben nur gilt Unterſchied, 

Der Tod allein macht feinen, 

Unb pfeift bafjelbe Gterbelich 

Dem Rarſchall und Gemeinen. 

Oft aber drängen fih auch triviale Wendungen in jonfl 
edel gehaltene Berje, wie wenn im dem Gedicht: „Zum Frie 
bensjhluß‘, gleich im der erfien Strophe von einem „faulen 
Frieden" die Rebe ift und meiterhin von einem Frieden, der 
3 Franzoſen jeden Rheingedanken flir immer aus den Köpfen 
te 0 


Die Gedichte von Kari ESchönhardt find anfprudslos 
und friſch; in den Gedichten „Ans Paris’ ift febhafte Anihan- 
lichteit; „Das Kind von Frautreich“ im der form geſchloſſen. 
Die drei legten Strophen lauten: 

Enfant de France! bu atmes bleihes Kind, 
Dem buntel glänzend bie Geſchide fielen — 
Du weißt es nicht, wie froh bie Kinder find, 
Die vor dem Ecloß in deinen Bärten fpielen! 
Was wird bir beine Mutter wol bafür, 

Das folge Frankreich einft zum Lohne geben, 
Daß hinter Bajonnet und goldner Thür 
Erflidet warb tein fröhlih Kinberleben? — 
Ein Grenadier am Eiegeöbogen flanb; 

Der ſpricht vor ih: dab dich der Himmel Ihüpe! 
Das Lind im Wagen legt bie Meine Hand 

Zu ſtummem Graf an feine Bärenmüpe. 

Bon den Gedichten der andern Sammlung verdienen, anfer 
den befannten Freiſgrath'ſchen Gedichten, die funfzehn „Lieber 
von Einem, «der nicht mit darfv", von E. Weitbredt, ent 
ſchieden den Vorzug; im ihmen ift jugendlihes Ungeſtlim, ipe- 
tenklirrender Schwung, arg © Bravour in feftgeglicberten, 
melodifd) auf und abwogenden Strophen. Bon dem belann- 
teften unter diefen Gedichten, das bereits mehrfach componirt 
— theilen wir die erſte und die zwei legten Stre ⸗ 
phen mit: 

b Trompeter blas! An dem Mhein, an ben Rhein! 
Hört ihr feine Wogen grellen? 
Sie ſchiehen dahin mit Gewitterſchein, 
Eie zürnen wie Donners Mollen, 
Cie bäumen wie Inirfgente Roffe A hoch: 
„Wollen jehn, wer und zwingt in ba® fremde Jod!" 
Und vas Eche ber Felſen jhmeitert drein! 
Blas, blat Trompeter! Zum Rhein, zum Rhein! 


Trompeter blas! An ben Rhein, an den Rhein! 
Und ſeht ihr bie ſchwarzen Scharen? 

Hoch über tie Berge un Wälber herein 
Rommen Lützow'e Däger gefahren ; 





Feuilleton— 


Sie jagen rbeinauf, fie jagen rheinab, 

Und ber alte Diücher entfleist bem Grab: 

Nigt länger fhlummert ver Selten Gebein — 
Bias, blas Erompeter! Zum Rhein, zum Rhein! 
Dias, blad Trompeter! Zum Rhein, zum Mhein! 
Ihr Brüder, hört ihr es jchmettern ? 

Die Helben follen zufrieden fein 

Mit und in bes Sturmes Weitera! 

Die Fahne hoch und vie Schwerter ſcharf! 

O glüdlih, giüdtih, wer reiten darf, 

Wenn eo tönt lanbaus, wenn e# tönt lanbein; 
Trompeter bias! An ben Mheli, an den Rhein! 

Anmuthigen Fluß, nur bisweilen zu altdentfh-minnigfiche 
Antlänge hat das „Zagelied‘ von Wilhelm Hert, einfache 
Kraft das „Süddeutſche Kriegslied“ von Otto Müller. Das 
Märchen von Hermann Kurz: „Die zwölf Brlider und der 
Menjhenfreffer‘, hat einen etwas forcirten Märcenton, 

Wie I. ©. Fiſcher, jo haben auch mehrere morbbeutiche 
Poeten im ihre Meinen Sammlungen frühere politifche Gedichte 
mit aufgenommen, bie an die Zeitfiimmung anflingen. So 
bringt 3. B. Heinrid; Pröhfe im den „Deutichen Liedern 
und Oden aus der Zeit des zweiten franzöfifchen Kaiferreichs" 
(Berlin, Morfjer, 1870) Gedichte aus der Zeit der öfter 
reichiſch « preußiſchen Waffenbrüderichaft von 1864, Idyllen 
aus dem Jahre 1866 u. a, Pröhle liebt die antifen Formen, 
das Diftihon und die Obdenflrophe, ähulich wie weiland Stäge- 
mann, Auch ift die Zeitgeſchichie jo freumblich, ihm Moloſfen 
und Doppelfpondeen zur Auswahl barjureichen, wie im der 
„Heimkehr der Landwehrlüraffiere von Quedlinburg““ ſchon bas 
ort: Landwehrlücaffier, einen halben Pentameter an ſich ſeibſt 
barftellt, und auch: Graf Bismard- Schönhaufen, einen halben, 
funftgerehten, ſchwerbeſrachteten Herameter vertritt. Die Hal 
tung der meiften Oden und Diſtichen iſt eine ernfte, märbdige, 
nur flören und „epiſche“ Beimörter, die aus der Stimmung 
herausſchleudern, wie wenn es in der fonit kräftigen fapphiichen 
Ode auf den Friedensbrecher heifit: 

Und jein Nöflein füttern im Weizenader, 
Wo ber Storch jonft frieblih mit rotben Deinen 
Un bie blafroih «farbigen reifen Aehren 

Nührt wur im Aluge! 

Die „Wafferklänge, Zeitgedichte von Emil Taubert 
(Berlin, $riegamann, 1870), entyalten ungefähr vierzig, nur den 
jingften Zeitereigniffen — Lieder und Geſange, zum 
Theil für muſilaliſche Compoſttion beflimmt, wit — 
Refrains, meift lauter und kiar in der Form, „Die preußiſchen 
Ulanen’', die Seibel und auch Löwe befungen Haben, werden 
in einem frijhen Lied gefeiert, mit der trefilichen eriten Strophe: 

Was reitet wie ber chrne reif 

Mit dampfeeihwingtem Flügel? 

Im Binde fattert ber Rofie Schwelf, 
Hell Hingt ber Svorn in dem Bügel. 
Was ſchafft dem Heere Plag und Bahn? 
Hurraß, ber preußiiche Ian. 

Auch die „Zeitgedichte von Eugen Pabes (Noflod, 
Stiller, 1870) enthalten viel Anfprechendes, Lieder, auch Oben 
und Giegeshummen in Narer Faſſung. Bon Johann sr 
Nenrath's Kriegs» und Siegesliedern: „Den deutſchen Hel- 
den von 1870", liegt die fünfte, abermals vermehrte Auflage 
vor mit einer Menge neuer, namentlich epigrammaliſch ſcharfer, 
witziger Gedichte. ſonders gelungen ſind „Die drei Kreuze“, 
in denen das hölzerne Kreuz, das rothe und eiſerne beſungen 
werden, Auch eine Dame, Frau Agnes Kayſer-Langerhannß 
reiht fid) den Sriegsfängern an in den „Baufleinen für Strasburg. 
Lieder von 1870" (Naumburg a. ©., Sieling, 1870), es find 
warm gefühlte Gedichte, jchlicht und vom Herzen kommend, 
Adolf &limen: cich' s „Acht Kriegalieder zu Schub und Trug’ 
(Leipzig, ©. Schufze,) fireben nad vollsihlimlichem Humor, dod) 
verfallen fie oft in einen trivialen Bänfeljängerton, z. B. 

Raifer Louis, ber Pleblscikter, 

Scielt jhon lang auf Dentfhlan bitter, 
Furchtet daß ed groß und frei, 

Eudlich fanb er an bem Zollern 

Faulen Gorwand für jein Kollern, 

Um zu maden Stänterei, 
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Dito Franz Genſichen ſchlägt im den zwölf jangbaren, 
nad) befannten Melodien eingerichteten Liedern: „Bom deutjchen 
Kaifer" (Berlin, Groffer, 1870) am Schluß vor, Barbaroffa 
fortihlafen zu faffen und den deutſchen Saifer „im Rathhaufe 
zu Berlin” zu trönen! 

Bon der franz Lipperheide'ſchen Sammlung: „Lieder 
zu Schuy und Erug”, liegt das fechate bie adıte Heft vor; 
auch bier begegnen uns mande Autoren, die micht auf der 
großen Heerjtraße zu finden find und bie mir zum Theil 
aud) nicht auf dem Gebiet der politiichen Lyril anzutreffen 
erwartet Hätten. Wie wir erfahren, hat der Verleger den 
glüdtigen Gedanten, in Meinen Liederſammlungen „Bür 
Strasburg, zum Bellen der armen Kinder“ die eitte 
zelnen Dichter der heutigen Kriegslyrik dem Publikum felbflän« 
dig vorzuführen — eine willlommene Ergänzung zu jenem 
größern Repertorium, durch welche erft eine fritiihe Wlir · 
digung der Leiſtungen der einzelnen Dichter ermöglicht wird. 
Es werden ſolche Lirderfammlungen erſcheinen von Geibel, 
Bodenſtedt, Meißner, Große, dem Herausgeber d. Bl. und 
mehrern andern Dichtern. Bon jener großen Sammlung er» 
ſcheint bereits eine zweite vermehrte Auflage. 
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Verlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. | 


Der lebte Bürgermeiſter von Straßburg. 
Vaterländisches Drama in fünf Acten. 
Mit einem Epilog aus der Gegenwart. 


Bon Karl Kirdermann, 
8. Geh. WU Noar. 

Obwol diefes Drama lange vor dem nemeften großen Er-, 
eigniffen entflanden ift, ergeben ſich doch bie Bezie ungen auf 
die Gegenwart von fſelbſt. Weberdies bringt der beigefligte 
Epilog den —— zwiſchen dem erhebenden Jetzt und dem 
trüben Damals zu beſonderm Ausdruck. Bon mehrern deut⸗ 
ſchen Bühnen wird die Aufführung bes Stücks vorbereitet. 


Don dem Verſaſſer erfhien in demfelben Derlage: 
Raifer Otto ber Dritte, Trauerſpiel. 8. Geh. 20 Nor. 


ERGÄNZUNGSBLÄTTER, 


1870, 1 Novemberheft. 


Geschiehte: Historisch-politische Umschau, von v. Wy- 
denbrugk. — J. v. Döllinger und die liberale katholische 
Bewegung in Deutschland III., von Dr. E, Zirngiebl. — 
Das geschichtliche Verhältniss zwischen Deutschland und 
Frankreich IL, von Prof. Wegele. — Nekrolog. 

Literatur: Englische Dichter II. Rossetti und Swin- 
burne, von fr. Huffer. — Nekrolog. 

Kunst: Nekrolog. 

Geographie: Die argentinische Republik. — Die Be- 
wohner Jer Andamanen, 

Meteorologie; Die neuesten Fortschritte. 

Physiologie und Mediein: Die Krankenpflege 
Kriege IV., von Dr. Ploss. 

Botanik: Zuekerrohr in Italien, — Saure Kirschen. — 
Bambusgewächse. — Nekrolog. 

Volkswirthschaft: Deutschlands Fähigkeit zu verlän- 
gertem Kampf, von 4. Lammers. 

Kriegswesen: Die Bedeutung der Festungen, von 4. 
Niemann. — Die Benutzung des Sieges, von K. G. r. Ber- 
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Nekrolog. 

Technologie: Nekrolog. 

Illustrationen: Transportmittel für verwundete Krie- 
ger. — Hinterladungsgeschütz der französischen Marine. 
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Derfag vom 5. X, Brockhaus im Leipzig. 


HERMES TRISMEGISTUS 
AN DIE MENSCHLICHE SEELE. 


Arabisch und deutsch herausgegeben von 
Prof. Dr. H. L. Fleischer. 
4, Geh. 20 Ngr. 

Zur Feier des fünfundzwanzigjährigen Bestehens der 
Deutschen Morgenländischen Gesellschaft hat der berühmte 
Orientalist dieses „Sendschreiben‘“ herausgegeben, dessen 
Handschrift sieb in der leipziger Stadtbibliothek befindet. 
Der arabische Text erscheint zum ersten mal im Druck, 
während die früher vom Herausgeber veröffentlichte Ueber- 
setzung bier in wesentlicher Umarbeitung vorliegt. 
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igenm. 
Vene Reifewerke 


aus bem Verlage von Germann Eoflenoble in Jena: , 


Appun, Earl Ferd., Unter den Tropen. Bandes 
rungen burd Venezuela, am Orinoco, bur 
Britifh Guyana und am Amazonenfirom m 
den Jahren 1849 — 1868. Ürfter Band: Ber, 
nezuela. Mit 6 vom Verfaſſer nad der Natur 
aufgenommenen Jluftrationen. Gr. Ler.-8. Eleg. broſch 
Preis 5 Thlr. 

Diefes bedeutſame Werk, für welches Se. Rönigl. Hobeit 
Prinz Adalbert von Preußen die Widmung anzunehmen geruht 
hat, if die Frucht eines zwanzigjährigen Studiums 
der Natur und Menſchen in den auf dem Ziel näher bezeidh- 
neten Gegenden des tropifhen Südamerika, melde der 
Berfaffer im Auftrage der engliidhen Regierung bercifte. 

Die herrlihen Begelationsanfihten, nah den aut 
—— Gemälden bes Berfaſſers gefertigt, gereichen dem 

uche zu wahrer Zierde und find durch ihre vorzüglihe Aus- 
führung im Wtelier von R. Brend'’amour u. Comp. in 

Düffeldorf im höchſten Grabe werthvoll. 

Seit Alerander von Humboldt's Reifen erſchien 
fein fo hervorragendes Merk über das tropijhe Amerika. 
Brown, I. Roß, Neifen und Abentener in dem 

Apaden : Yand: Arizona und Sonora. Aus dem 
Englifhen. (Bibliothek geographiſcher Reifen nud 
Entdedungen älterer und nenerer Zeit VI. Bo.) 
Mit 155 Yluftrationen. Gr. 8. leg. broſch. Preis 
2 Thlr. 

Der BVerfaffer führt uns durch Gegenden, melde die Cidi- 
lifation noch wenig berührt bat, er fernt uns Völler fennen, 
die durch ihre Naturmüchfigleit einen ganz befondern Reiz für 
den eier gewähren. Dit großer Spannung folgen wir bem 
Berfafler durh brennende Wüſten, wo er mit Alapper» 
Ihlangen und Scorpionen, Banditen und Apade- 
Indianern zu fümpfen hat. 


N a Hermann v., Reifen in 

ndien und Hodjafien, Cine Darftellung der Yand- 
fchaft, der Eultur und Sitten ber Bewohner, in Ber 
bindung mit Himatifchen und geologiſchen Berhältniſſen. 
Bafirt auf die Refultate der wiſſenſchaftlichen Miffien 
bon Hermann, Adolfund Robert von Shlagint- 
meit, ausgeführt in den Jahren 1854 bie 1858. 
Zweiter Band: Hodafien (I. Der Himalaya.) Mi 
7 Landichafts« Anfichten in Tondrud und 3 Tafeln 
topographifcher Gebirgsprofile. Gr. Ler.-8. Eltg. 
brojh. Preis 5 Thlr. 10 Sgr. 
(I. Band: Indien. Preis 4 Thlr. 24 Sr.) 





Verlag von Friedrich Vleweg und Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 

Arnd, Eduard, Geschichte der französischen 
Revolution von 1789 -—1798. Sechs Tbeile 
in drei Bänden. Zweite wohlfeile Ausgabe, 8. 
Fein Velinpapier. Geh. Preis 2 Thir. 





Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Srochhaus. — Drud und Verlag von F. A. Srohhaus in Leipzig. 
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Inhalt: Boltaire, Strauß und Renan. Bon Rudolf Gottſchal. — Alaska. 
(Nekrologe.) — Slbllographle. — Anzeigen. 


tungen. — Seuilleton. 


Bon Risard Hüdree, — Epifh-Iyriiche Dich 





Voltaire, Strauß und Renan. 


1. Boltaire. Sechs Borträge von David Friedrich Strauß. 
Leipzig, Hirzel, 1870. ®r. 8. 2 Zhlr. 

2. Krieg und Frieden. Zwei Briefe an Ernſt Renan nebft 
beffen Antwort auf den erfien von David Friedrich 
Strauß. Leipzig, Hirzel. 1870, Gr. 8. 10 Nor. 


Jene Trias von Freibenfern, die an der Spike um« 
ferer Beſprechung fleht, hat im meuer Zeit viel vom ſich 
reben machen. Der Zufall wollte, daß das Werk von 
Strauß über Voltaire faft gleichzeitig mit dem Beginn 
des beutfch-franzöfifchen Kriegs erſchien, und fo den Ber 
faffer nöthigte, das eifrige Studium, das er dem vorzugs- 
weife frangdfifchen Nationalautor wibmete, zu rechtfertigen 
und ſich über bie geiftigen Beziehungen Frankreichs und 
Deutſchlands auszufprecdhen; er hat dies in feinen, jet 
jelbftändig abgebrudten zwei Briefen an Renan gethan. 

Die große Anziehungstraft, welche Boltaire auf einen 
Autor wie Strauß haben muß, bedarf faum der Erflärung. 
Beide galten ihrem Zeitalter als bie eifrigften Gegner des 
Ehriftentfums — mindeflens waren fie unerbittliche Gegner 
der hriftlichen Kirche, So verfchieden ihr philoſophiſcher 
Standpunkt fein mag, indem Voltaire ein Deift war, 
Strauß aber einer Schule angehört, berem Meifter den 
Glauben an ein re supröme als leer und inhaltslos 
verurteilte: fo groß ift doch die Gemeinfamfeit in ber 
Oppofition gegen das Beftehende und in dem borzugs« 
weife polemifchen Zug, welcher den beiden Autoren eigen- 
thümlic if. Zwar hat Voltaire große Dichtwerfe ge» 
ſchaffen, deren Stil fchon "die Polemik ausfchlieht ; 
und Strauß hat biographifche Werke gefhrieben, welche 
ein Charafterbild liebevoll aufbauen, ja er hat im fei- 
ner Dogmatil aus den Acten der Auflöfung und Ber- 
fegung einen pofitiven Niederfchlag zu retten geſucht; 
aber das Polemifche bleibt doch das eigentlich Charak- 
teriftifche für beide Schriftfteller. Der Voltaire der 
„Henriade” und der Trauerfpiele wäre ohne Bebentung 
für fein Jahrhundert geblieben; erft wo er den Harniſch 

1870, #. 


anzieht und bie Lanze einlegt, wird er zum Helden fei- 
ner Zeit. Auch die Bedeutung von Strauß ruht wefent- 
lich auf feinem „Leben Jeſu“; umd fo tief verftedt ber 
polemifche Grundzug dieſes Werks ift unter einem Ap- 
parat ſchwerer und wuchtiger Gelehrfamkeit und unter 
der Masle wifienfhaftlicher Objectivität: er ift doch un- 
verfennbar und tritt in der Bollsausgabe feines „Peben 
Jeſu“ um fe fchärfer und ſchneidender hervor, 
Ueberhaupt mußte bie Aufgabe, ein Leben Boltaire’s 
zu fchreiben, ein Bild biefes großen Schriftfiellers zu ge- 
ben, deſſen ſämmtliche Werke zu fludiren ber viel befchäf- 
tigten Gegenwart eine Unmöglichkeit ift, um fo verloden- 
ber für eine fo analytifche Begabung fein, wie fie Strauß 
befigt, als faum eine andere Größe der Piteratur in fi) 
eine folche Fülle von Contraften vereinigt, melche den 
Scharffinn des Pſychologen herausforbert. Daß Strauß, 
dem Zuge feiner Sympathien folgend, gern bei dem Licht- 
feiten des Charakters verweilt, die Schattenfeiten nicht 
verfchweigt, aber doch im Schatten läßt, da er zwar 
nicht zu den literarhiftorifchen fledenreinigern gehört und 
feine „Rettung“ fchreibt, aber doch vielfach entfchuldigend 
über manche ziemlich fchreiende Diffonanz im Leben feines 
Helden hinmeggleitet, das darf bei der Berwandtfchaft der 
geifigen Richtung nicht befrembden, 
ohl aber wird die Form des Werks von Strauß 
vielen unerwartet fein; man mochte an „Ulrich von Hutten“ 
und andere umfafjende Biographien unfers Autors benfen, 
oder einen jener eimgehenden Lebensläufe erwarten, wie 
ihn Rofenfranz von Diderot verfaht hat. Statt defien 
wird uns Voltaire's Leben im ſechs Vorträgen von nur 
mäßigem Umfang vorgeführt, eine Form, die allerdings 
die größte Präcifion der Faſſung und Gedrängtheit des 
Inhalts vorausfegt. Noch mehr befremben muß es, baf 
diefe Vorträge einer Dame nicht nur gewibmet wurden, 
fondern auch für fie gefchrieben und von ihr freundlid) 
angehört worden find? — unb zwar einer englifchen 
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Prinzeffin, der Prinzeffin Ludwig von Heſſen. Diefe 
Thatfache beweift auf der einen Seite, daß diefe Vorträge 
ſich überhaupt aud) an das große Damenpublitum richten 
und alles Anſtößige vermeiden; auf der andern aber 
ſcheint fie doch die Freiheit der Behandlung zu gefährden, 
indem fie den Autor nöthigt, über manches, mas für 
feinen Helden djarakteriftifch ift, flüchtig erwähnend oder 
abſichtlich vermeidend hinmwegzugleiten. Der Cyniker 
Voltaire ditrfte unter folchen Borausfegungen kaum zu 
feinem Rechte kommen. Denn die deutjchen und englischen 
Frauen des 19. Yahrhunderts haben nicht mehr den frir 
volen Sinn der höhern Gefellichaftötreife des 18. Yahr- 
hunderte, Damals galt es für das Ziel eifriger Be— 
werbung von Fürften und Prinzeffinnen, einer Abſchrift 
der „Pucelle” Boltaire's, welche lange Zeit nur in 
Manufcripten umging, habhaft zu werden; das Gedicht 
wurde als ber feinfte Lederbifien behandelt, feine Kennt- 
niß galt gleihjam für das Erfennungszeichen ber gutem 
und beften Geſellſchaft. Jetzt würde fchon eine genauere 
Inhaltsangabe im der guten und beften Geſellſchaft an- 
ftößig genug fein. Voltaire ift überhaupt fein Damen- 
poet, wie man ihm jet träumt, ein Sänger „am blauen 
Bande bie Zither”, defjen Gedichte fähig find in ſchmuckem 
Einband auf dem Toilettentifdhen zu glänzen oder in eine 
Igrifche Hauspoftille, wie Theodor Storm’s „Kritiſche 
Anthologie” aufgenommen zu werden; bei ihm findet man 
nichts von befeelten Blumen, plaubernden Waldfeen, ver- 
bämmernden Stimmungsbilderchen; bei ihm ift alles „Geiſt“, 
und vor dem „eilt“ befreuzt fid) ja die Miniaturdufel- 
poefie, welche den Inrifchen Nipptifch für unfere Frauen 
und Mädchen aufpugt. Und Böltaire's Geift ift noch 
dazu fo rückſichtslos und fchonungslos, daß er unter 
Umftänden die Geften des hölliſchen Cavaliers nicht 
berfchmäht. 

Wir empfinden es daher als eine Beſchränkung, die 
fih an einzelnen Stellen fühlbar machen muß, daß 
Strauß feinen „Voltaire im Vorträgen für eine Dame 
behandelt; müſſen aber gleich Hinzufügen, daß trotz biefer 
felbft aufgelegten Beſchränkung der Berfaffer wenigftens 
fo viel Freiheit der Darftelung und des Urtheils ſich 
bewahrt, als fi, irgend mit ihr vereinigen läßt. 

Strauß beginnt fein Wert mit der folgenden 
Duverture, welde die Hauptmotive befjelben kräftig 
zufammenfaßt: 

Mer etwa den Einfall hätte, eine Lobrede auf Voltaire zu 
age ber wäre wenigftens nicht durd die lakoniſche Frage 
m die Enge zu treiben, wer ihn denn tadle. Denn getadelt — 
was fage ich: getabelt? — geihmäht, verdammt, verflucht, ift 
vielleicht fein Menſch in dem Maße worden wie Voltaire. 
Schon zur Abwehr alfo hätte, wer Boltaire loben wollte, aud) 
auf das einzugehen, was man an ihm getadelt hat, wären 
nicht beide, Lobrede wie Apologie, gerade die ungeeigneiften 
Wege, dem Weſen eines Menſchen auf ben Grumd zu fommen 
und feinen Werth zu beflimmen. Der einzig rechte Weg dazu 
ift der, Lob und Tadel vorerft ganz aus dem Spiele zu laffen, 
dagegen bem Vebens- und Entwidelungsgange deejenigen, den 
man fid) zur Betrachtung und Darftellung auserieben hat, 
Schritt für Schritt nachzugehen, fein Werden aus umd im feir 
ner Zeit wie fein Wirken auf diefelbe zu beobadıten, feine 
Werke, wenn es ein Scriftfieller ijt, zu fludiren, aus ben 
Handlungen feine Zriebfedern und Gefinnungen, aus ben 
Schriften feine Fühigleiten und Anfihten au ermitteln, im 
Lichte den Schatten, aber aud im Schatten das Ficht anfju- 
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fuhen, und jo zufegt ein Gefammtbilb vor fih und andern 
aufzuftellen, deſſen Ergebnig man um fo weniger verfudht fein 
wird in einem Furzen Schlagwort auszufprehen, je jorgfältiger 
bie Beobadhtung war, und je bedeutender der Mann in, bem 
fie gegolten hat, Bei keinem merkwürdigen Manne find biefe 
Schlagwörter, das Abthun der ganzen Perfönlichleit mit einem 
allgemeinen Präpdicat, gewöhnlicher als bei Boltaire.. Und bei 
feinem ift doc; diefe Art ungeeigneter, ja finnlofer, als gerade 
bei ihm. Sie ift es bei jebem wirklich bedentenden Menschen; 
aber e8 gibt unter dieſen doch, ſozuſagen, monarchiſche Seelen, 
beren reiche und mannidjfaltige Gaben, deren verſchiedene Triebe 
und Neigungen unter einem höchſten und alle andere beberr- 
Ihenden Streben zufammengehalten find. Bei einem foldhen 
Menſchen wird es zwar immer kahl umd feicht, doch aber mid 
geradezu widerſinnig fein, ih mit ihm durch Prüdicate, wie 
edel ober gemein, aufopjernd oder egoiſtiſch, ernfl oder frivol, 
abzufinden. Cine monarchiſche Seele in dieſem Sinne mar 
aber Boltaire nit. Wenn aud die Wirkungen, die er bervor- 
brachte, jo ziemlich in Einer Richtung lagen, fo war body jede 
von ihnen das Ergebniß des Zuſammenſpiels gar verſchiedenet 
Kräfte, die in ihm burdeinandergingen, reiner und umreimer 
Zriebfedern, die ihn erg reg bewegten. Dein Name if 
Legion! konnte Boltaire's Dämon mit jenem des Gergefeners 
ſprechen; in der Yegion waren aber neben den böfen aud zahl- 
reiche gute Geiſter, und ſelbſt von den erflerm eigneten fi nur 
wenige, in Schweine, wohl aber mande, in Kahen oder Affen 
zu fahren. 

Strauß erwähnt darauf bie Aeußerung Goethe's, daß 
Voltaire der höchſte unter dem Franzoſen benfbare, ber 
Nation gemäßefte Schriftfteller je. Um eine fo Hohe, 
ein Yahrhundert beherrfchende Stellung zu gewinnen und 
zu behaupten, dazu fei aber, neben der innern Begabung 
und der Gunft äußerer Berhältniffe, indbefondere auch 
ein langes Leben erforderlich. Das feinige verlief un- 
ter vier Negierungen, und man fann es ſelbſt im vier 
Epochen theilen : 

Die erſte ift die der Jugend, während deren fi fein Ta- 
Tent, fein Naturtll und feine —— entwideln, bis ihr 
im Jahre 1726, feinem zweiunddreißigſten Lebensjahre, eine ge- 
fellige Kataftrophe, die * nad) England treibt, ein Ende macht. 
Der beinahe dreijährige englifhe Aufenthalt jodann, mit dem 
feine zweite Lebensperiode beginnt, ift von der eingreifendbften 
Bedeutung, indem er Boltaire's Geift mit dem gebiegemen 
Stoffen der englifchen Bildung bereichert, die er mach jeimer 
Nüdkehr in die Heimat in dem verfchiedenften Formen und mit 
immer fteigendem Erfolge zu verwerthen ſucht. Im feinem 
weitern Berlaufe ift der Charakter dieſes Lebensabſchnitts 
vornehmlich durch Boltaire's Berhältniß zu feiner geifivollen 
Freundin, der Marguife du Chätelet, und das gelchrte Still- 
leben auf deren Schloffe Eirey beftimmt; wie aud der Ted 
der Marquiſe im Jahre 1749 es if, der diefer Periode eim 
unermwartetes Biel ſetzt. Nun erfi gibt der Künfundfunfzigjährige 
ben ſchon feit zehn Jahren wiederholten Einladungen feines 
—— BVerehrers, Friedrich'e von Preußen, nach, und ber 

ufenthalt im Berlin und Potsdam eröffnet eine dritte Periode, 
die, nad) einem glänzenden Anfang, bie unrubigfie und umbe- 
haglichſte, zum Glüd auch mur kurze Uebergangeperiode im 
Boltaire's Leben bildet. Bon Deutſchland abgeftoßen, vom dem 
Negierenden in Frankreich nicht wie er es wünjchte willlommen 
geheißen, läßt fih Voltaire nach allerlei Irrfahrten erft im der 
franzöfiihen Schweiz, dann in einem Grenzftrich feines Heimat 
landes nieder, und von dem Erwerb und bald ber bleibenden 
Anfiedelung in Ferney um 1758 und 1760 batirt fi die I 
zwanzigjährige Periode feines Lebens, die im jeder 
wir mögen auf die Stellung und Haltung des Mannes, bie 
Zahl und das Gewicht feiner Arbeiten, ober auf ben U | 
feines Wirkens und die Höhe feines Ruhms fehen, als 
bedeutendfte und fchönfte feines langen und reichen Lebens zum 
betrachten ift. 


Die Quellen zu Voltaire's Leben fließen überreichlich 
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abgefehen von feiner eigenen autobiographiiden Yuf- 
zeichnung, feinen taufend Briefen und der Rolle, die er 
in den Denfwiürdigfeiten und Briefwechjeln der Zeit 
genofien fpielt. Seine drei Gecretäre, die nacheinander 
in feinen Dienften waren, haben ausführliche Aufzeich- 
nungen über fein Leben hinterlaffen: Longchamp, der 
Florentiner Collini und der Schweizer Wagniere. Hierzu 
kommt die große Zahl von felbftändigen Biographien und 
Monographien über einzelne Abjchnitte feines Lebens, von 
dem Werle Duvernet’s und Condorcet's an bis zu dem 
neueften großen Werfe von Guftan Desnoiresterres: 
„Voltaire et la societ6 frangaise au XVIllee siccle*, 
einem Werke, „das in feinen bisjett erfchienenen vier Bän- 
den durch Auffpürung felbft der verborgenften Quellen, 
vollftändige Zufammenftellung, geſchickte | ira und 
geiftvolle Beleuchtung des gefchichtlichen Stoffs allen For⸗ 
derungen umferer Zeit Genüge thut“. 

Franz Maria Arouet warb in einem Jahr mit un« 
ferm deutſchen Reimarus, 1694, geboren; fein Vater war 
Notar am Chätelet, feine Mutter eine Frau von Geift 
und gefelliger Bildung. So fcheint die Theorie Schopen- 
hauer’s, daf ſich die geiftigen Fähigkeiten und Neigungen 
der Mutter auf die Söhne versrben, bei Voltaire eine 
Beflätigung zu finden. Mit zehn Jahren kam der Dichter 
in das Yefuitencolleg Louis le Grand. Die Erziehung 
hier war eine mangelhafte: Geſchichte, Mathematit und 
vernünftige Philofophie wurden vernadjläffigt; aber bie 
dramatifchen Aufführungen, die überall in den Jeſuiten- 
ſchulen blühten, gaben feiner Neigung zum Scaufpiel 
bie erfte Nahrung, und die rhetorifchen und poetifchen 
Uebungen wedten feine Fähigkeiten. Sein erftes Stegreif- 
gedicht hatte den Zwed, eine mit Beſchlag belegte Schnupf- 
tabacksdoſe zurüdzuerhalten. 

Ueber die Mauern des Collegs hinaus drang der Dichter» 
ruf des Knaben zuerfi aus folgender Beranlaffung, Ein be 
durftiger Invalide bat eines Tags den Borſteher der Anſtalt 
um eine poetiſche Bittfchrift für den Dauphin, im deſſen Re— 
giment er gedient hatte; der Vorſteher, beichäftigt, weiſt ihn 
an den reimfertigen Zögling, und diefer macht ihm cin paar 
Berfe, die dem Snbaliden ein hübſches Almoſen, dem jungen 
Poeten aber für ein paar Tage bie Aufmerffamleit der Stadt 
und des Hofs verihaflen. Damals fei es auch geweien, er- 


zählte Voltaire fpäter, daß fein Pathe der Abbe ihm zu feiner . 


alten Freundin, der befannten Ninon be l'Enclos, gefiihrt habe, 
die, eine franzöfiiche Aſpaſia, vom dem letzten Zeiten des Gar- 
dinafs Nichelieu bis im die Tage der Frau von Maintenon 
durch die Bildung ihres Geiftes und die Anmuth ihrer Sitten 
nicht minder als durd ihre körperlichen Meize die Männermelt 
bezaubert und fchließlih auch bei den frauen ſich in Adıtung 
gefetst hatte. Jetzt habe die mehr als adhtzigjährige Muge Frau 
BWohlgefallen an dem aufgewedten Knaben gefunden und ihn 
mit 2000 France „zur Anſchaffung von Büchern‘ in ihr 
Teftament geſetzt. 

Der Bater Voltaire's verlangte, daß ber Sohn bie 
Rechte ſtudirte. Im der That trat diefer 1710 im bie 
Rechtsfchule ein; doc) der galante Hausfreund der Mutter, 
der Abbe de Chateauneuf, kreuzte des Vaters ernfte Ab- 
ſichten; er führte den Sohn in die fogenannte Geſellſchaft 
des Tempels, wo bei ſchwelgeriſchen Gelagen vornehme 
Herren über Religion, Sitte und die herrfchenden Per- 
fonen fpotteten. Neben recht frivolen Gedichten fchrieb 
Voltaire auch Legenden, jo ſehr er fühlte, nicht da» 
für gefchaffen zu fein. Er hatte ſchon im Colleg 
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bie heilige Genoveva befungen und bewarb fih 1712 
um den poetifchen Preis mit einer Ode auf den Bau 
des Chors der Notre» Dame» Kirche. Als Page des 
Marquis de Chäteauneuf, eines Bruders des Abbe, reifte 
er nah dem Haag und verliebte fich dort in Olympia 
Dunoyer, die Tochter einer literarifchen Abenteurerin; 
er erlebte dabei ſelbſt allerlei Abenteuer, wurde im 
Geſandtſchaftohotel confinirt, da die Mutter mit ber 
Tochter andere Plane hatte, und dort von ber entichlof- 
fenen Geliebten in Mannskleidern beſucht. Dann finden 
wir den jungen Arouet wieder in der Schreibftube bes 
Procurators, wo er ſich mande brauchbare Rechtöfenntniß 
erwarb, daneben aber allen Bergnügungen ber Haupiſtadt 
huldigte. Der Marquis von Caumartin nahm den Dichter 
längere Zeit mit auf fein Gut Saint-Ange bei Fontaine 
bleau; begeiftert für Heinrich IV. erwedte er in dem 
Yüngling den erften Gedanken der „Henriade“, wie als ge— 
nauer Kenner der Regierung Ludwig's XIV. jenen Antheil 
an biefer Glanzepoche Frankreichs, welcher ihn fpäter zur 
Darftellung des „Siecle de Louis XIV.” infpirirte. 

Satiriſche Gedichte auf den Regenten, ben Herzog 
von Orleans, zogen ihm mehrfach Verweiſungen und eine 
faft einjährige Gefangenſchaft in der Baftille zu. Hier 
ſchrieb er an feiner „Henriade“. Das erfle größere 
Werk, das in die Deffentlichleit gelangte, war indeß fein 
„Oedipe“, ber am 18. November 1718 mit glänzenden 
Erfolg zur Aufführung kam, wobei der muthwillige 
einundzwanzigjährige Dichter felbft ald Scleppträger des 
Dberpriefterd auftrat. Das Stüd erfchien im Drud, 
und war ber Herzogin von Orleans gewibmet, mit einer 
Zueignung, welche zum erften male den Namen Voltaire 
trug, ein Unagramm von Arouet. 

Nach dem Tode des Baters fammelte Voltaire ſich 
ein eigenes Vermögen, auf Grundlage des väterlichen 
Erbtheild und der erften literarischen Verdienfte, und ver« 
mehrte daſſelbe durch Lieferungen, welche die Gunft bes 
Regenten ihm zumandte. Gönner und Gönnerinnen ver 
fchönten fein Leben, ohne mandes Unangenehme abwenden 
zu lönnen, wie z. B. die Prügel, die er an der Brilde von 
Stores von dem Hauptmann Beauregard erhielt; diefer hatte 
ihn früher denuncirt und und war von ihm an der Tafel des 
Kriegsminifters ein Spion genannt worden. Mit Madame 
de Nupelmonde, einer jungen galanten Witwe, reifte 
Voltaire 1722 nad) Flandern, wo er den Dichter Itan 
Baptifte Rouſſeau, einen fpätern erbitterten Gegner, per« 
ſönlich fennen lernte, und nad) dem Haag, wo er feine 
„Henriade“ heransgab. ine fpätere Belanntfchait mit 
Lord Bolingbrofe, der in der Touraine ein Landhaus Hatte 
und mit Recht als Hauptträger des englifchen Deismus 
und Senfualidmus galt, war für Boltaire vom höchſten 
Werth. Das Don» Iuan-Regifter des jungen Dichters 
entrollt uns Strauß mit dem folgenden inhaltvollen 
Zeilen: 

Unter den Belanntichaften, die Voltaire im jenen Jahren 
pflegte, nehmen bie mit geiftreihen und liebenswürbigen Frauen 
eine hervorragende Stelle ein. Da ihm eine eigene Häuslid;- 
feit fehlte und er zur Ehe wenig Luft empfand, jo war es ihm 
Bedürfniß, im einem befreumdeten Haufe, bei einer rau, die 
ihn zu ſchätzen und warm zu halten mußte, daheim zu fein. 
Dabei lief das eine mal Liebe mit unter, das andere mal nicht; 
die Dame mochte Witwe fein oder auch nicht; denn ſelbſt wenn 
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Liebe dabei war, machten die Ehemänner in damaliger Zeit 
lein Hinderniß. So fand Voltaire in jenen Jahren erft bei 
einer Marquiſe de Mimeure, die Witwe war, dann bei einer 
Präfidentin de Bernieres, die noch einen Mann hatte, bei dieſer 
and als Miethomann in ihrem Haufe, eine behaglid;e Heimat; 
feidenfchaftlic, verliebt war er längere Zeit in die Marſchallin 
Billars, die ihm jedoch mit falter Kofetterie ebenfo in Athem 
als fern zu halten wußte. Bon anderer Urt waren die Ber 
ziehungen, worein den dramatilhen Didter der Berlehr mit 
der Breterwelt zu jungen Scaufpielerinnen brachte. Zu der 
zeit, als fein „Oedipe“ im Werden war, machte er ber 

uclos den Hof; fpäter war Mdrienne Lecoupreur einmal feine 
Geliebte und blieb bis zu ihrem nur allzu frühen Tode feine 
Freundin; ein befonders anmuthiges Berhältniß aber entipann 
fih um die Zeit feiner Verbannung nad) Sully mit einer jun« 
gen Dilertantin, die er dafelbft kennen lernte. Sufanne Livry 
war die Tochter eines Finangbeamten in Parie, hatte aber 
einen Oheim in Sully, und wurde bier zu den dramatiſchen 
Vorftellungen herangezogen, die eine Lieblingsunterhaltung des 
Herzogs und feiner hohen Gefellichaft bildeten. Den Beifall, 
der hierbei einem hübſchen Mädchen mit angenehmen Manieren 
niemals fehlt, nahm Sufanne ale Bürgichaft für ein dramati« 
ſches Zalent, zu deſſen Ausbildung ihr der jugendlihe Thrater- 
dichter behilflich fein follte. Sie nahm bei ihm Unterricht in 
der Declamation, und er bradjte e8 im der nächſten Zeit aud) 
dahin, daf fie auf dem theätre frangais, unter anderm als 
Solafte im feinem „Dedipe*, auftreten durfte, Aber fie hatte 
wenig Erfolg; offenbar war bie Luſt größer als die Kraft. 
Um jo mehr Erfolg hatte fie bei ihrem Lehrer, und er nicht 
minbern bei der Schlilerin. Man liebte ſich herzlich und ſchwur 
fid; ewige Treue; man führte bei aller Knappheit der änfiern 
Berbältniffe ein Leben wie im Paradieſe. Aber man hat außer 
der Geliebten auch einen Freund, und der wurde zur Schlange 
des Parabiefes. Boltaire führte den Freund bei der Geliebten 
ein, und ber freund ſtach ihm bei der Geliebten aus. Er war 
auch gar zu liebensmlrbig, biefer junge Genonpille, das hatte 
Boltaire ſelbſt empfunden; darum ja feinen Brud. Boltaire 
überwindet den Berdruß und bleibt mit beiden Theilen im be» 
fien Einvernehmen. Das war fo feine Art; denn wir werben 
feinerzeit einen viel ernflern Pal antreffen, wo ſich das 
Gleiche wiederholte, 

Ueber die „Henriade“ lautet das Urtheil unfers 
Biographen: 

Sie fülte eine Lücke im der frangöfifchen Literatur, ber ein 
claffifhes Epos bis dahin gefehlt hatte. Das goldene Zeitalter 
Ludwig'e XIV. hatte das claffiihe Drama geſchafſen, aud im 
Seh der Lyrik, befonders nach der didaktiſchen und fatirifchen 

eite, Mufter aufgeftellt; aber die epiſchen Verſuche, deren 
einem wir bald jelbft noch begegnen werben, waren jehr un« 
volllommen geblieben und hatten ſich bei weiten nidyt zu der 
Höhe eines Hacine oder Despriaug erhoben. Doch neben dem 
Titerarifchen hatte das Boltaire’fche Gedicht zugleich ein patrio- 
tiſches Berdienſt. Es war aus der vaterländiihen Geſchichte, 
und zwar aus derem nächſter lebendiger Vergangenheit genom- 
men und verberrlidhte in feinem Helden, dem frriedenaftifter 
nah den langen Religions» und Bürgerfriegen, die religiöfe 
Toleranz, die feine Enkel und Nachfolger, zum unberecbenbaren 
Schaden des gemeinen Welens, nur gar zu fehr aufer Acht 
elaffen hatten. Der moderne Charalter des Stofis wie der 
Behandlung ſchloß das Wunderbare, und damit freilid eine 
reiche Quelle der Poefie, die dem Epos bis dahin geflojjen war, 
aus, wofür die hölzerne Mafchinerie, die der Dichter an bie 
Stelle fegte, die amsgefiopften Figuren der Zwietracht, der 
Politit, wie andererfeits der Liebe und Religion, die von Kopf 
bis zu Füßen befchrieben werden und zum Theil lange Reden 
halten, feinen Erfaß gewähren fünnen; doch fo jehr derlei alle» 
gorifches Ummefen wider unfern Geſchmad ift, fo wenig verftich 
es gegen den damaligen. Das Bersmaß endlich, der todte ein« 
tönige Mlerandriner, fällt zwar traurig ab nicht allein gegen 
den Iebensvollen Herameter des griechiſch⸗ ribmiſchen, fondern auch 

egen die, bei aller Gleichförmigkeit des Rahmens, doch im 
Innern vieler Abwechſelung fähige Stange des italienifchen Epos; 
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indeß für —— Ohren, bie dabei hergelommen waren, 
konnte dieſer Mangel nicht empfindbar fein. 

In Bezug auf die Stellung, welche Boltaire durch 
feine Gönnerſchaften in ber Geſellſchaft ſich zu erringen 
ſuchte, und über das fociale Aufftreben unferer deut« 
ſchen claffifgen Dichter fchreibt Strauß eine geiftvolle 
Parallele, welche auch einige Grundverfchiebenheiten im 
Charakter der deutſchen und franzöfifhen Nation ins 
Licht ftellt, 

Eine zweite Prügelaffaire mit dem Chevalier de Rohan, 
bei welcher Boltaire wiederum ber leibende Theil war, 
hatte feine Feſtſetzung in der Baftille und fpäter feinen 
Ausflug über den Kanal zur Folge. 

Die Einflüffe des englifhen Aufenthalts und der 
engliſchen PhHilofophie und Poeſie auf Voltaire behandelt 
der zweite Vortrag. Hier findirte er Newton und Pode, 
die ratiomaliftifchen Wundererflärer Collins und Woolfton, 
die Gedichte Pope’s, die Satiren Swift's, die englifchen 
Dramen jener Zeit; er hat diefe Mufter fpäter mehrfad 
nachgeahmt. In England fchrieb er fein Drama „Brutus“ 
und feine „Geſchichte Karl’s XII.“, bald nad) feiner Rüd- 
fehr nad Frankreich, emtrüftet über die Weigerung der 
Geiftlichfeit, feine Freundin Adrienne Lecoupreur an ge 
weihter Stelle zu begraben, ein berebtes ftrafendes Ge. 
bit, ſowie fpäter bie freigeiftige „Epiftel an Uranie” und 
feinen „Geſchmackstempel“, der Pope's Vorbild nicht ver- 
leugnete, Mit feiner „Zaire“ erftieg er 1732 die Höhe 
feines dramatifchen Dichterruhms. 

Strauß benugt diefe Gelegenheit, ein Geſammtbild 
des Dramatiters Voltaire mit feinen Zügen zu entwerfen; 
er vergleicht dem dritten in der Gruppe der großen fran- 
zöfiihen Tragifer dem Euripides, dem er in ber That 
darin ähnlich fei, daß er feine Dramen mehr als feine Bor- 
gänger zu Gefäßen feiner politifch-religiös-philofophifchen 
Denfart machte, und daß er diefe Vorgänger, von denen 
er Racine in mancher Beziehung für unübertrefflich bielt, 
in anderer zu überbieten fuchte. Einer feiner Grunbjäge 
war, daß die Liebe entweder den Snotenpunft der Hand - 
lung bilden, oder ganz aus dem Stücke verbannt fein 
müſſe, fie darf nie ein Füdenbüßer fein; deshalb hat 
Voltaire aus „Dreft“, „Merope” bie Liebe gänzlich, ans 
„Cäſar's Tod“ fogar jede weibliche Rolle ausgeſchlofſen. 
Auch berührte Boltaire zuerft von den Zragifern in 
ber „Zare”, der „Adelaide Duguesclin“ franzöfiihe Na- 
men und Geſchichten, obwol nur ſehr fchüchtern und 
von fern. Ebenſo fuchte er bie Beſchränkung des Stoff- 
gebiets des franzöfifchen Dramas zu befeitigen, indem er 
ftatt der fürftlichen Perfonen folde wählte, welche ber 
Natur näher flanden, und überdies feine Stüde nicht 
blos im Altertum, fondern in allen Zeiten und Welt 
theilen fpielen lief. Aeußerlich fuchte er die Bühne von 
der unwillfommmenen Servitut zu befreien, unter ber aud 
die altenglifche feufzte: daß nämlich die vornchmern Zur 
fhauer auf der Bühne felbft faßen und ftanden und fo 
die Schaufpieler beengten. Dagegen konnte ji Boltaire 
zeitlebens von der engherzigen Herrſchaft der drei arifto- 
telifchen Einheiten nicht losmachen, fowie von bem Ale 
randriner als dem Bers der Tragödie; er fpottet über 
Shaffpeare, der feine Perfonen von einem Schiff auf bo- 
her See mit einem male 500 Meilen weit ins Land 
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hinein, aus einer Hütte im einen Palaſt, von Europa 
nad Afien verfege, und am liebften eine Handlung oder 
aud) mehrere Handlungen zugleich darftelle, die ein halbes 
Jahrhundert dauern; Strauß gibt mit Recht zu, daß 
Shaffpeare hierin unftreitig zu weit geht, daß fein ra» 
ſcher Scenenwechfel auf der einen, und die beträchtlichen 
Zeitflüfte zwifchen ben Theilen mehrerer feiner Dramen 
auf der andern Seite, von der Schwierigkeit für bie 
Darftellung noch abgefehen, der Stetigkeit, mithin der 
Einheit der Handlung zu nahe treten. 


Was Voltaire's Beziefungen zu Shalſpeare betrifft, 
fo pflegt man in der Regel nur den Ausfprud von 
bem „betrunfenen Wilden” zu kennen, der Feinesfalls für 
das Berhältniß zwifchen dem franzöfifchen und dem eng» 
liſchen Tragiker erfchöpfend ift. Shaffpeare ift im Gegen- 
theil auf jene freiern Tendenzen Voltaire's nicht ohne 
Einfluß geblieben. In der Zujchrift feines „Brutus” an 
Lord Bolingbrofe fagt Boltaire: 


Mit welchem Vergnügen habe id; in London Ihre Tragödie 
„Zulius Caſar“ gefehen, die feit 150 Jahren das Entzliden 
Ihrer Nation it! Cs fält mir wahrhaftig nicht ein, die bar- 
barifhen Unregelmäßigfeiten gut zu beißen, deren fie voll iſt; 
erftauuen muß man nur, daf ihrer nicht mehrere find im einem 
Werte, das in einem Jahrhundert ber Unmiffenheit von einem 
Manne verfaßt if, der nicht einmal Latein verſtand und feinen 
Lehrer hatte ala fein Genie. Aber mitten unter fo vielen 
roben Fehlern, wie war ich hingeriſſen von dem Anblid des 
rutus, der, den von Gäfar’s Blut gefärbten Dold in ber 
Hand, das römijche Bolf verfammelt und von der Rebnerblihne 
herab anredet: Römer, Mitbürger, Freunde u. ſ. j. Nah 
biefer Scene fommt Antonius und bringt durch eine funftvolle 
Rede diefe ftolgen Geiſter wieder zur Befinnung; dann, als er 
fie befänftigt fiebt, zeigt er ihnen den Leichnam Gäfar's, und 
mit ben leidenfhaftlichften Redebildern ſtachelt er fie zur Em- 
pörung und zur Rache auf. Schmwerlid würden bie Franzofen 
ih gefallen laffen, da man auf ihrem Theater einen Chor 
von römijhen Handwerkern auftreten ließe, daß der biutige 
Leichnam Cäfar’s vor dem Boll ausgeftellt, und dieſes von der 
Rebnerbühne herab zum Aufrufe ermahnt würde — das iſt die 
Gewohnheit, die Königin der Welt. 


Wenn Boltaire indeß felbft den Geift Shafjpeare's 
in Frankreich heraufbeſchworen hatte, fo wußte er ihn 
fpäter nicht wieder loszuwerden; ber felbft mit dem Lor- 
ber gejchmiüdte Tragiler begann in Shalſpeare einen auf« 
dringlichen Nebenbubler zu fehen, daher fchränkte er fein 
Lob mehr und mehr ein, bis zulegt der Tadel und ber 
Spott ausjchlieglid die Oberhand gewannen. Die Stelle 
von bem „betrunfenen Wilden“ findet ſich in der Ein» 
leitung ber „Semiramis“, in einer Kritif des „Hamlet“: 


Id, bin gewiß weit entfernt, die ei ar „gHamlet'’ in 
allem zu rechtfertigen; fie ift ein grobes barbarifches Stüd, 
das im Frankreich umd Italien nit von dem niedrigfien Pöbel 
geduldet werben würde, Hamlet wird verrückt im zweiten Act, 
und feine Geliebte im dritten; der Bein; erflicht ihren Water 
unter dem Vorwand, eine Ratte umzubringen, und die Heldin 
fpringt ins Waſſer. Man bereitet ihr Grab auf dem Theater; 
die Kodtengräber machen Späße im ibrer Art, indem fie Zodten- 
fchädel in der Hand halten; der Prinz antwortet auf ihre ab» 
ſcheulichen Plumpheiten durch Thorheiten, die nicht weniger 
—— find. Unterdeſſen macht eine der handelnden Per» 
fonen die Eroberung von Bolen. Hamlet, feine Mutter und 
fein Stiefvater trinfen zufammen auf dem Theater; man fingt 
bei Tafel, man zantt ſich ſclagt fich und bringt ſich um. Man 
möchte glauben, dieſes Werk fer die Frucht der Einbilbungs« 


fraft eines betrunfenen Wilden. Aber unter biejen groben Un» 
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——— die das engliſche Theater noch heute ſo ab⸗ 
eſchmadt und barbariſch machen, finden ſich im Hamlet“ felt- 
ſamerweiſe erhabene, des größten Genies würdige Züge. Es 
iſt, als hätte ſich die Natur darin gefallen, in dem Kopfe bie- 
jes Dichters das Stärkfte und Größte mit dem Miedrigften und 
Abſcheulichſten gu verbinden. 


Doch auch dieſes Lob ift noch immer vollwichtig gegen« 
über dem fpätern Urtheil, das ein Brief an b’Alembert 
enthält und demzufolge Shaffpeare „ein Dorfhansmwurft 
ift, der feine zwei ordentlichen Zeilen gefchrieben hat“, 
und als gar eine Shalfpeare» eberfegung von Letoureur 
erſchienen war, richtete Voltaire noch zwei Yahre vor 
feinem Ende ein Schreiben an die Afademie, in welder 
er Shalfpeare „einen Seiltänzer nennt, der glüdliche Ein« 
fälle Hat und Grimaffen macht“. Mit Recht macht 
Strauß indeß barauf aufmerffam, daß Shalſpeare'ſche 
Trauerfpiele Voltaire vielfach vorjchwebten, fo der „Julius 
Eäfar” bei „Cäfar's Tod‘, bei „Semiramis“ ber „Hamlet“, 
bei „Zalre” „Othello“, bei „Tancred“ „Romeo und Julie‘, 

Der zweite Bortrag enthält außerdem ein Urtheil über 
Boltaire's „Pucelle”, dies eigenartigfte Werk des Dichters, 
bas er mit bem größten Behagen geſchaffen Hat. Den 
frivolen Grundgedanken ber Dichtung charakterifirt Strauß 
treffend im folgender Weife: 


Die nationale Heldin re ber lanbläufigen Borflellung, 
und war noch zuletzt bichterifch gefeiert worden, als bie reine 
Jungfrau, die eben als ſolche würdig befunden war, das Drgan 
öttliher Dfienbarungen und Wirkungen zu fein. Göttliche 

fienbarungen und Wunbermwirfungen nun gab es flir die 
Geiftesrichtung, die in Voltaire ihren genialen Sprecher hatte, 
feine mehr. Aber ebenfo wenig mwolte man an jungfräuliche 
Reinheit glauben. Was Mephiſtopheles zu Fauſt ale feinem 
nur allzu gelehrigen Schüler jagt: 

Ihr ſprecht {don fa wie eim Mrrangos, 


Du fprihft ja wie Hans Liederlich, 

Der begehrt jebe liebe Blum’ für fi, 

Und bimfelt ihm, es wär’ fein’ Ehr 

Unb Gunft, die mit zu pflüden wär! — 
das war die Anficht der Kreiſe, für welche Boltaire feine 
„Pucelle‘ dichtete. Im der Heldin von Orleans konnte er alfo 
fozufagen zwei Fliegen mit Einer Klappe treffen: den Glauben 
an göttlihe Offenbarung und den an weibliche Reinheit. Dies 
bemwerlfielligt er in dem Gedichte fo, daß er die Wundermaldi- 
nerie beibehält: der Heilige Dionyfius, Franfreihe Schugheili- 
g: fucht fih die Heldin aus und läßt ihr im wiederholten 

efcheinungen feinen Beiſtand angebeihen, worliber er mit dem 

heiligen Georg, dem Beſchützer Englands, in Streit geräth; 
das alles aber wird — man denfe nur an dem geflligelten Eſel, 
der fi) als Neitthier der Heldin zur Verfügung ſtellt — in fo 
burlesten Zügen durdgeführt, daß es als bloße Parodie er- 
ſcheint. Auch bilder diefe Seite der Sache nur die Folie, dem 
Hintergrund; den Vordergrund nimmt die Durchführung des 
andern Themas ein, das Übrigens weniger an der Heldin jelbfi, 
als gelegentlih ihrer an den Übrigen weiblichen —— des 
Gedichte, von ber ſchönen Agnes Sorel bis zu Nonnen und 
Aebtiffinnen, anſchaulich gemadt wird. Bei allen diefen ift es 
nur Sadje der Gelegenheit, ob fie Reinheit und Treue bemah- 
ten ober nicht, und felbit der Zwang, der fie ihnen raubt, ift 
nicht ganz unmilllommen. Im Unterfchiede von ihnen erſcheint 
Johanna noch ganz ehrenwerih; ſchon die Derbheit der Dorf- 
dirne, die den Zudringlichen im Nothſall mit einer tlidhtigen 
Ohrfeige abzuführen weiß, lommt ihr zu flatten: und ba ihre 
patriotiſche Heldenrolle ihr wirklich am Kerzen liegt, und fie 
die Borftellung theilt, dab deren Durchflührung an ihre Junge 
fräulidhleit ala Bedingung gebunden fer, fo weiß fie dieſe bie 
auf weiteres ſtramm zu behaupten. 


Die Belanntfhaft Voltaire's mit feiner gelehrten Mufe, 
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der Marquife du Chätelet, ber Aufenthalt auf Schloß 
Eirey, die Beichäftigung mit Mathematit und Natur: 
wiffenfchaften, der Verlehr am Hofe des Königs Gtanis- 
laus in Commercy, feine Aufnahme in bie Alademie, die 
Streitigleiten mit Freron, die Untreue ber Geliebten, bie 
ſich im einen jüngern Mann verliebte, den Garbefapitän 
Saint» Fambert, die Mutterfchaft der Marquiſe, ihr Tod 
infolge der Entbindung — das alles bilbet dem weitern 
Inhalt des zweiten Vortrags. Wir lönnen uns in Bezug 
auf die übrigen fürzer fallen, nachdem wir ung aus den 
beiden erften überzeugten, welche Fülle biographifchen und 
fritifchen Stoffe, ohme Ueberladung, in gefälliger Ein- 
Heibung Strauß zufammenzudrängen verſteht. 

Der britte Vortrag behandelt die Beziehungen Fried: 
rih’8 des Großen zu Voltaire in vorurtheilsfreier, zu⸗ 
fanmmenhängender Darftellung; der vierte führt uns nad) 
Prangin und Ferney in die fürftlich bequeme Häuslichfeit 
des Patriarchen und fchildert uns feine ehrenvollen Bes 
mühungen zu Gunften ber Familie von Jean alas und 
Sirven, im Dienft der Aufflärung und Humanität gegen- 
über fanatiſchen Juſtizmorden; der fünfte fchildert uns 
Boltaire als Philoſoph und religiöfen Freidenler; ber 
ſechste die Nylle von Ferney und die letzten Triumphe 
von Paris, ſowie er manchen charalteriſtiſchen Zug für 
das Porträt des Dichters hinzubringt. 

In dem vierten Vortrag fommt Strauß auch auf die 
Erzählungen Voltaire's zu ſprechen — und hier fcheint es 
uns, als ob bie Nüdfichten, die er ſich auferlegen mußte, 
ihn an einer eingehendern Behandlung gehindert hätten, 
Der jchlüpfrige Ton namentlid, der Erzählungen in Ber- 
fen und bie cynifhen Epifoben felbjt in ben berühmtern 
Profaromanen, wie die Unterfuhung nad dem Gdelftein 
in „Candide‘, beburften um fo mehr der Erwähnung, 
als wir in diefen Erzählungen die Mufter vor uns haben, 
nad) denen ſich Wieland’s Muſe bildete. So athmet 5.2. 
bie „Waflertaufe” den Voltaire'ſchen Geiſt. Bon „Can- 
dide”, einem Roman, den Scherr ein wnübertreffliches 
Meifterftüid des gefunden Menjcyenverftandes nennt, be= 
hauptet Strauß, daß er, von unferm heutigen Stand - 
punft angefehen, unter feinem Ruhm ftche, „L’Ingenu‘ 
ift der befte der Voltaire'ſchen Nomane.. Der Gegenſatz 
zwifchen Natur und Gultur, dem er behandelt, wurde 
infolge biefes Romans aud; ein Lieblingsthema beutfcher 
Didtung: wir brauchen nur an die zahlreihen Kotzebue'- 
ſchen Stitde zu erinnern, die ihm bis zur Erſchöpfung 
ausbeuteten. 

Daß Strauß den Philofophen Voltaire und den reli« 
giöfen Freidenker mit befonderer Vorliebe behandelt, er» 
Hlärt ſich leicht, Die Beilagen enthalten zwei hierauf be— 
züglihe Schriften: „Das Mittagsmahl des Grafen von 
Boulainvilliers“ und einen Aufjag über ben „Pfarrer Mes» 
bier und fein Teſtament“; jenes Gefpräd einer ber freis 
geiftigften Dialoge über die Wunder des Alten und Neuen 
Teftaments, die religiöfen Vorurtheile, die abgejchmadten 
Lügen und den gefährlichen Aberglauben: ein Dialog, 
ber die geiftige Uuintefjenz des Zeitalters der Aufflärung 
fpiegelt, während das „Zeftament des Pfarrers Meslier” 
ein Hectenftüd des politifch-religiöfen Radicalismus ift, 
wie er nur fpäter in ber Revolution ſich offenbarte; ja 
fogar der Königsmord wird darin gepredigt. Strauß fagt: 
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Was Boltaire mittheilt, find die Bemeisführungen bes 
Pfarrers, daß die hriftliche Religion weber göttlich noch wahr 
fei; daß Überhaupt alle Religionen auf Lüge und Betrug ber 
ruhen; daß die biblifchen Bücher weder von Gott eingegeben, 
noch als menſchliche Bücher glaubwürdig oder bedeutend feier; 
daß die Lehre der chriſtlichen Kirche ein Gewebe bes craffefen 
Aberglaubens; daß Jeſus felbft, weit entfernt von jedem Anı- 
Pan auf eine höhere Würde, ein äuferft unbebeutender umd 
verächtlicher Menſch gewefen fei. Die Schrift des Pfarrers von 
Etripignyg, die und erft feit wenigen Jahren vollſtäudig gedruckt 
vorliegt, ift für Boltaire's theologiihe Schriftftellerei von ein- 
greifender Bedeutung. Wenn er aud) nicht gerade viel Meues 
aus ihr fernen fonnte, was er nicht ſchon ans dem Studium 
Bayle's und der englifchen Deiften wußte, fo regte fie ihn doch 
zu weiterm Kampfe an: ſein Berhältniß zu Meslier bat un« 
verfennbare Achnlichleit mit bem unfers Leifing zu Reimarus. 

Außerdem enthalten die „Epiftel an Uranie“, bie 
„Wichtige Unterfuchung bes Lord Bolingbrofe“, der „Sermon 
der Funfzig“, „Gott und die Menſchen von Dr. Obern“, 
meift pfeudonyme oder mit irgendeiner Masfe verfchene 
Schriften, jowie die Artifel der „Philoſophiſchen Ency- 
Mopädie”, die Anfchauungen, welche Voltaire von dem 
Chriſtenthum hegte. Was uns Strauß von denſelben 
mittheilt, namentlich ſoweit es Bezug auf das Leben Jeſu 
hat, zeigt zur Genüge, daß Ernſt Renan aus Voltaire 
nicht weniger geſchöpft hat als aus den deutſchen Philo- 
fophen — nur daß er die Kedheit der Voltaire ſchen Be» 
hauptungen und Schmähreben vermeidet und die ironi« 
fchen und fteptifchen Lichter nur gelegentlich feinem farben- 
rei; ausgeführten Gemälde auffegt. Den Ausdrud: 
„Eerasez linfame*, bezieht übrigens Strauß auf bie 
chriſtliche Kirche. 

Das Erfcheinen des Werks von Strauß furz vor dem 
Ausbruc, des deutjch-franzöfifchen Kriegs hatte jenen Brief» 
wechjel zwifchen dem franzöfifchen und deutſchen Philo- 
fophen zur Wolge, der jegt zufammengeftellt in einer 
Separatausgabe: „Krieg und Friede“ (Nr. 2), vorliegt. 
Strauß nennt fein Werk eine „internationale Friedens- 
arbeit” und meint, daß man fid) folder Schrift nicht 
freuen lönne in einem Augenblid, wo die beiden Nationen, 
bie fie einander näher zu bringen helfe, fid) in Waffen 
gegenüberftehen. Doc fchiebt er die Schuld bes Kriegs 
allein auf Franfreih und auf deffen Sucht, den europäi- 
fchen Brimat zu behaupten, auf die Mieftimmung über 
bie fi confolidirende deutſche Einheit, und fagt fehr 
treffend: 

Die Einheit, die er (Napoleon) Hintertreiben wollte, jet 
haben wir fie; die umerhörte Anmaßung, die in dem Anfinzen 
an den König von Preußen lag, war bem geringften Bauer 
in ber Markt wie den Königen und Herzogen füblih dee Main 

leich verſtändlich und unerträglich; wie ein Sturm wehte ber 

eift der Jahre 1813 und 1814 durch alles deutſche Land, und 
bereits haben bie erften Sriegserfolge uns ein Pfand gegeben, 
daß einer Nation, die nur für dasjenige fämpft, wozu fie das 
Recht und die Macht in ſich fühlt, der Erfolg unmöglich fehlen 
fann. Diejer Erfolg, um den wir ringen, if einzig die Gleich- 
berechtigung der europälichen Völler, if die Sicherheit, daß 
fortan nit mehr ein unruhiger Nachbar nach Belieben ums 
in dem Arbeiten des Friedens flören und der Früchte unſers 
Fleißes berauben fan. Dafltr wollen wir Bürgichaften haben, 
und erſt wenn diefe gegeben find, wird von einem freumbliden 
Einvernehmen, von einem einträdhtigen Zufammenmirten ber 
beiden Nahbarvölfer an allen Arbeiten der Cultur und Hm 
manität bie Rebe fein fönnen; dann aber auch erfi, wenn dem 
franzöſiſchen Bolle der faljhe Weg verſperrt ift, wird es in 
der Page fein, Stimmen wie der Ihrigen das Ohr zu öffnen, 
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bie es vom jeher auf ben rechten, ben Weg ber reblichen Arbeit 
on ſich felbft, der Zucht und Sitte, hingemwiefen haben, 

Renan ſpricht im feinem Antwortfchreiben fehr fchön 
über den Einfluß der beutjchen Geiftesbildung auf feine 
eigene Entwidelung; er ertheilt uns das glänzende Lob: 

Wenn es irgendeine Nationalität gibt, die ein augenjcein- 
liches Recht hat, in all ihrer Unabhängigkeit zu eriftiren, fo iſt 
dies ficher die deutſche. Deutichland Hat den beften nationalen 
Reditstitel, nämlich eine geichichtlihe Rolle von höchſter Be- 
deutung, eine Seele, möchte ich jagen, eine Literatur, Männer 
von Genie, eine eigenthümliche Auffaffung göttlicher und menſch- 
licher Dinge. Deutſchland Hat die bedeutendfte Revolution der 
nenern Zeiten, die Reformation, gemacht; auferdem hat ſich in 
Deutſchland feit einem Jahrhundert eine ber ſchönſten a 
Entwidelungen vollzogen, welche die Geſchichte fennt, eine Ent- 
widelung, die, wenn id) den Ausdruck wagen darf, bem menſch · 
lichen Geift an Tiefe und Ausdehnung eine Stufe zugeſetzt hat, 
fodaß, wer von bdiefer neuen Entwidelung unberührt geblieben, 
zu dem, der fie burdigemacht Hat, fich verhält wie einer, ber 
nur die Elementarmathematik fennt, zu dem, der im Differential« 
caleul bewandert if. 

Dod will er in Bezug auf den legten Krieg auch die 
preußische Regierung nicht von Schuld freifprechen; er 
erhebt auch bie geiftigen Borkämpfer Frankreichs und feine 
gebildete Geſellſchaft, die nichts mit den burlesfen Jour⸗ 
nalen und Heinen Pofjentheatern zu thun habe. Gegen 
die Posreifung des Elſaß und Lothringens wehrt ſich 
Renan aufs äußerſte; er nennt dies eine Verftümmelung, 
welche Rachehandlungen ohne Ende zur Folge haben werde; 
man müſſe überhaupt das Nationalitätsprincip durch das 
Prineip der Föderation reguliren. Gegenüber den ge 
harnifchten Kriegspolitifern, wie Zreitfchle, macht ſich 
Renan fogar eines Denkfehlers fchuldig und muß als 
„Ichülerhafter Philoſoph“ vom Heibelberger Katheder herab 
zur Orbnung gerufen werden, wenn er bie folgende 
chriſtliche Friedensprebigt hält: 

Ad, mein theurer Herr, mie gut bat Iefus gethan, ein 
Reich Gottes zu gründen, eine Welt, erhaben über Haß, Eifer- 
—* und Stolz, wo ber Geadtetfte nicht wie im der traurigen 
Zeit, worin wir leben, derjenige ift, der am meiften Uebles 
thut, der fchlägt, tödtet, befhimpft, der größte Lligner, ber 
Unehrlichſte, Ungezogenſte, der Mistrauifhfe und Treulofefle, 
der Fruchtbarſte an böfen Anſchlägen, an teuflifdhen Ideen if, 
am wenigfien Mitleid und Berzeihung keunt, am wenigfien 
Lebensart hat, der feinen Gegner überraſcht und ihm bie ſchlimm ⸗ 
ſten Streiche jpielt; fondern der Sanftefle, ber Beſcheidenſte, 
der am meiften aller Dreiſtigkeit, aller Prahlerei und Härte 
fern ift, der aller Welt den Bortritt läßt, der fih als den letz⸗ 
tem betrachtet. Der Krieg ift ein Gewebe von Sünden, ein 
mwibernatürliher Zuftand, wo man das als jchöne Handlung 
enpfichlt, was man zu jeder andern Zeit als Fehler und Ber- 
brechen meiden heißt; wo es Pflicht ift, fich Über das Unglüd 
des andern zu freuen, mo berjenige, der Gutes für Böfes thun, 


— — 


775 


der die evangelifche Vorſchrift, Unrecht zu verzeihen, ſich ſelbſt 
zu erniedrigen, üben wollte, abgeſchmadt und felbft tadelnswerth 
eriheinen würde Was ben Eintritt in Walhalla eröffnet, ver- 
fhließt den in das Reich Gottes, Haben Sie bemerft, daß 
weber im den acht Seligfeiten, nod in der Bergpredigt, noch 
fonft im Evangelium, noch in der ganzen urhriftlichen Literatur 
ein Wort fid, findet, das die kriegeriſchen Tugenden unter den⸗ 
jenigen aufführte, die das Himmmelreich gewinnen? 

Aud Strauß ftimmt in feinem zweiten, vortrefflichen 
Briefe, der noch mit größerer Schärfe bie franzöfifchen 
Anmaßungen geifelt und für die deutſche Einheit, bie 
Verbrüderung von Nord und Sid eine Lanze bricht, in 
Bezug auf dem Krieg nicht mit Renan überein; er nennt 
die Geligpreifungen in der Bergprebigt evangelifche Para- 
doren, deren ibeale Hoheit man zwar verehren, bie man 
aber cum grano salis verftehen müffe.. Er ift auch ge 
neigt, dem Kriege viel Gutes nachzuſagen; nur Raub« 
und Eroberungskriege feien von jeher verderblich für die 
Sittlichleit geweſen; dagegen Hätten alle Kriege, melde 
bie Völker zur Abwehr fremder Einfälle unternommen 
hätten, regelmäßig einen Auffhwung des nationalen 2er 
bens zur Folge gehabt. Er fährt fort: 

Uebrigens ift es eigen und beweiſt einen merlwürdigen 
Umſchwung der Dinge, daß ein Franzoſe ung Deutfchen den 
Frieden predigt. Ein Mitglied des Bolle, das feit Iahrhun« 
derten bie europätfche Kriegsfadel in Händen hielt, dem Nad)r 
bar, der immer nur zu thun gehabt hat, die Brände zu löfchen, 
bie ber andere im feine Städte geworfen, an feine Saaten ge— 
legt hatte. Was mußte gefchehen, wie viel ſich ändern, bis es 
dahin fam! Der Franzoſe hat den Deutſchen fo lange miehan- 
beit, fo unaufhörlid bedroht, biß dieſer endlich, um fih Ruhe 
zu ſchaffen, ſich entichloß, feine Sichel zum Schwert umzuſchmie⸗ 
ben. Und mit diefem Schwert hat num ber Deutſche dem Frau— 
zofen jo gründlich zugefegt, dab bdiefer anfängt ihm die Seg- 
nungen der Sichel anzupreifen. Bei uns bedarf e# biejes Prei- 
fens nit; wir wären am liebſten bei ber Sichel geblieben. 
Als Milo in der Berbannung die Vertheidigungsrebe Eicero’s 
zu lefen bekam, die dieſer erft nachträglich zu dem berlihmten 
Kunſtwerl ausgearbeitet hatte, fol er gejagt haben: „Hätteft 
du fo geiproden, o Marcus Tullius, fo würde ich jebt nicht 
in Maffitia diefe Iedern Fiſche effen.” Ganz ähnlich könnten 
jetzt unfere in Mranfreich eingeridten Söhne reden, geſetzt es 
fiele ihnen am MWachtfeuer das Blatt mit Ihrem Sendſchreiben 
in die Hand. Hätteft du fo au deinen Franzoſen geiproden, 
o Ernſt Renan, lönnten fie fagen, und, was bie Hauptfadhe ift, 
fie zu deinen friedlichen Gefinnungen befchrt, fo würden wir 
nicht hoffentlich demmähft in Paris biefe köftlichen franzöſiſchen 
Weine trinten, 

Die beiden Briefe von Strauß zeichnen ſich durch die 
Gediegenheit des Inhalts, durch die fchlaghaft prägnante 
und doc gefällig feine Form fo vortheilhaft aus, daß 
man fie immerhin zu dem geiftig denkwürdigen Actenftüden 
diefer Epoche rechnen darf. Audolf Goltſchall. 
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Alaska. Reifen und Erlebniffe im hohen Norden von Fre— 
derit Whymper. Autorifirte beutfche Ausgabe von Fried« 
rih Steger, Mit 1 Karte und 38 Driginalilluftrationen. 
Braunfchmweig, Weſtermann. 1869. Gr. 8. 2 Thlr, 20 Nar, 


Das Bud umfaßt mehr als der Titel fagt, denn 
nicht allein das ehemalige ruffische Amerifa, das heutige 
Territorium Alasta, jondern die Bancouver-Infel, Britiſch- 
Columbia und der öftlichfte Theil Sibiriens von der Halb- 


infel der Tſchukltſchen bis Petropamlowst anf Kamiſchatla, 
enblic; Californien werden hier behandelt. Immerhin 
nimmt aber Alasfa den größern und intereffantern Theil 
des Ganzen ein. 

Der Berfaffer, ein Engländer, begleitete die ameri« 
fanifche Telegraphenerpebition, welche von San + {Francisco 
nad) dem Norden ging, um den Anſchluß an den fibirifchen 
Telegraphen, welcher den Amur abwärts bis Nifolajewsf 
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eführt war, zu veranlaffen. Man wollte auf bem 
ÜDege ber Beringoſtraße die Alte und Neue Welt verbin- 
ben, da das Legen eines Kabels durch den Atlantifchen 
Deean bis dahin flets misglüdt war. Als das Unterneh- 
men ſchon ziemlich weit vorgefchritten war unb bedeutende 
Koften verurfacht hatte, blieb es Liegen; das atlantifche 
Kabel war mittlerweile eine Thatfache geworben und ber 
amerifanifch-fibirifche Telegraph überflüſſig. Die Er- 
pebitionsmitglieder hatten inbeffen keineswegs vergeblich 
gearbeitet; fie hatten em reiches wiflenfchaftliches Material 
mitgebracht, das jedoch zum größern Theil in den Ardji- 
ven der aufgelöften Zelegraphencompagnie ruht. Publi« 
cirt wurde daraus jüngft in Petermann’s „Geographifchen 
Mittheilungen‘ eine neue Karte Alasfas von Dalls, und 
durch dieſe wird die von Whymper im vorliegenden Buche 
mitgetheilte derartig berichtigt, daß fie ganz entbehrlich 
erſcheint. Whymper’s Karte bat nur einigen Werth für 
ben untern Lauf des Jukonfluſſes, ift übrigens aber fehr 
unzuberläffig. 

Whymper's Berbdienfte liegen auf einem andern Ge— 
biete. Seine Schilderungen der Menfchen in dem durch⸗ 
reiften Gebiete und die Befchreibung der verſchiedenen 
Abenteuer ift höchft gelungen. Er fieht mit dem Auge 
bes Malers und weiß den anfcheinend troftlofeften, unter 
Eis und Schnee begrabenen Gegenden Reiz abzugewinnen. 
Der wichtigfte Theil ber Meife, mit dem aud; wir un 
befchäftigen wollen, bezieht fi auf den „Miſſiſſippi Alas- 
las“, auf den großen Jukonſtrom oder Kwichpaf, ber, das 
Territorium feiner ganzen Breite nach burchziehend, im 
ben Nortonfund, eine Ausbuchtung des Beringsmeers, 
miünbet. 

An jenem Sunde liegt Unalafchlit, einer ber nörd⸗ 
lichften Handelspoften der Ruſſen, und diefer wurde ber 
Ausgangepunft der Reife ins Innere nad Nulato am 
Jukon, die mit Hundeſchlitten unternommen wurbe. Nach - 
dem man — im November — bei einem ungewöhnlich, 
ftarten Schneefall einen der ſchlimmſten NReifetage hatte 
überfiehen müffen, ſah man von einer Meinen Anhöhe 
herab einen feinen blauen Streifen durch die Bäume 
fhimmern. Ihn zu erreichen wurde fofort der Marſch 
befchleunigt und gegen Abend hatte man die Wälder im 
Rüden. Dann ſchoß man auf Schneeſchuhen einen ftei- 
len Abgang hinab und ftand nun auf einem fdhneebebed- 
ten, ungeheuern Eisfelde — das war ber Jukon: 

Kaum ein Flecchen offenen Eifes Tieß ſich fehen, alles war 
mit einem Wintermantel bebedt. An vielen Stellen waren 
große Haufen von Eisblöden auf die Oberfläche gedrängt wor- 
den. Dies war vor dem völligen Zufrieren bes Flufſes ge- 
ſchehen und noch jegt gab es offenes Waſſer, meldes in ein- 
zelnen iſolitrten Streifen raſch dahinfloß. Bon Ufer zu Ufer 
war nicht weniger als eine Meile uud im jeder Richtung Tagen 
Infeln. Denkt fi der Leſer einen Fluß von 2000 englifchen 
Meilen Länge, der von dieſem Punkte an auf ee ganzen 
Laufe eine bis fünf Meilen breit ift, von der Quelle bis zur 
Mündung als eine unter Schnee liegende Eismaſſe, fo fann 
er fi den Julon im Winter vorftellen. Ich war darauf ge» 
faßt, einen breiten Strom zu fehen, hatte aber von dem wirt. 
lien Scaufpiel, das mic erwartete, feine Vorſtellung. Keine 
Feder und kein Pinfel vermag von der furdhtbaren Größe, der 
ungeheuern Monotonie, dem umermehlihen Raume, der ſich 
vor uns entfaltete, eine Borftellung zu geben. 


Nulato, wo man halt machte, ift die am meiteften 
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im Binnenlande gelegene und zugleich nörblichfte von allen 
Stationen der ruffifchen Belzcompagnie. Sie ift ein großes 
mit Pfahlwert umgebenes Blodgebäude mit Scheiben aus 
Seehundbsdarm und wird von wenigen Pelzhänblern be- 
wohnt, die dort ihr Leben unter feindlich gefinnien Im- 
dianern vertrauern. Der kälteſte Tag, melden die Ge 
ſellſchaft in Nulato erlebte, fiel in ben December. Am 
26. November fank der Thermometer von ber verhältniß 
mäßig milden Temperatur von — 13° R. plöglih auf 
— 22° R. und ging fort und fort Tag für Tag noch 
tiefer herab, bis er am 5. December — 41° R. erreichte! 
Aber auch an Tagen, bie in Nulato für leidlih warm 
gelten, blieb das Klima minterlic genug. So konnte 
Whymper einige Bleiftiftfliggen nur unter großen Schwie- 
rigfeiten und „ratenweife” zu Stande bringen. Yebesmal 
nad ein paar Gtriden mußte er auffpringen und fid 
durch Bewegung zu wärmen fuchen oder ins Zimmer bin- 
eingehen. Einmal erfror ihm gar das linke Ohr umb 
ſchwoll zu einer unförmlichen Maffe an. Bon Aquarell» 
malen war natürlid; gar feine] Rede, oder es fonnte nur 
ausgeführt werben wenn ein Topf mit kochendem Wafler 
zur Geite fland. Gelbft innerhalb des Blodhaufes war 
in ber Nähe ber Fenſter und auf bem Fußboden bie 
Temperatur nicht felten unter bem Gefrierpunkte. 

Dean kann fid leicht vorjtellen, daß unter jolden 
Umftänden auch der Proviant der Erpebition bon ber 
Kälte nicht unberügrt blieb, Die gedörrten Aepfel waren 
zu einer Steinmafje geworben und mußten mit dem Beil 
aufgehauen werden; der Sirup bildete einen diden ſchwar ·⸗ 
zen Klumpen; und felbft mit dem fchärfften Meſſer wäre 
es unmöglich gemejen, ein Stückchen Schinken vom Knochen 
zu löfen, bevor biefer im Zimmer aufgethaut war. Die 
Hafen und Birkyühner, welche man von den Indianern 
faufte, hielten fid; monatelang frifh, und Hautgoüt war 
in biefem Klima etwas Unerreihbares. Länger als eim 
halbes Yahr mußten die Reifenden in Nulato unter ſolchen 
Umftänden audharren, um die zur Weiterreife nöthige 
Befreiung des Yulon von Eis abzuwarten. 

Während ber langen Zeit der Gefangenſchaft in dem 
eis⸗ und fdhneeumlagerten Nulato gewährte der Verkehr 
mit den Indianern den Reifenden ein befonderes Interefle. 
Bis aus einer Entfernung von mehrern hundert englifchen 
Meilen lamen fie heran, um das erbeutete Pelzwert im 
Nulato umzutauſchen. Der mädtigfte Indianerftamm am 
Yulon find die Eo-Yulons, die an einigen Stellen aller- 
dings Yocalnamen haben, überall aber dieſelbe Mundart 
reden und daher auch ala Ein Bolf zu betrachten find. 
Ihre Erſcheinung ift wild und grimmig, die Kleidung 
höchſt fonderbar. Sie tragen nämlid einen boppelt- 
geſchwänzten Rod, den einen Schwanz vorn, den andern 
hinten, was etwa ben Eindrud macht, als hätten fie zwei 
Brads angezogen. Die leider ber Frauen haben bieje 
Schwalbenfhwänze nicht; dagegen prunfen bie Frauts 
mit einem eigenthümlichen Mufchelfhmud, der aus einem 
Loche durch den Nafenknorpel über den Mund Herabhängt. 
Die Tobten ber Eo-Yulons werben nicht beerdigt, fondern 
in lange Kiften gelegt und diefe auf Pfähle geftelt. Eine 
andere Eigenthitmlichkeit des Volls ift das Brillentragen, 
Auf den Yagden ober Reifen, die fie im Frühjahr am 
ftellen, bedienen fie ſich nämlich höfgerner Augenfchirme, 
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um ſich vor dem Erblinden durch den Sonnenrefler auf 
dem Schnee zu fügen. Diefe Brillen find von mancherlei 
Geftalt, wie die Abbildungen bei Whymper zeigen, aber 
alle Haben eine enge Spalte, durch die ihr Träger eben 
hindurchblinzeln kann. Wichtig ift bie Beobachtung, daf 
die Sprache der Co»Yulons mehrere hundert englifche 
Meilen weit von allen Stämmen am untern und mittlern 
Julon geredet wird, aber total verfchieden von dem Idiom 
der Küftenvölfer ift. Die Jukonindianer find nad) Whym- 
per's Anficht zu dem eigentlichen amerifanifchen Indianern 
zu zählen; während die Küftenbewohner aſiatiſchen Stam- 
mes und mit dem Tſchulktſchen jenfeit der Beringeftraße 
ein und daſſelbe Volk find, 

Im April trat Thaumetter ein, Gänſe zogen aus dem 
Süden heran, im Mai famen Schwalben und das Eis 
des gewaltigen Etroms brad) auf, der num ſchiffbar wurbe. 
Noch mit den Schollen fümpfend zog man in Fahrzeugen 
aus Sechundsfell in Begleitung der Rufen ftromaufwärts 
nad; Newicargut, wo bie Indianer ihr Sommerlager am 
Flußufer aufgefchlagen Hatten und die Pelzmeſſe ftattfand. 
Hier hatten die Reifenden den intereffanten Anblick einer 
Zeufelaustreibung: 

Eine Gruppe von Indianern umgab den Leidenden, und 
mitten unter ihnen brannte ein ſchwaches Feuer. Im gebämpfe 
ten Tönen fangen fie einförmig im Chor, mährend der Bes 
ſchwörer A Geremonien volljog, die fich ıheilweife zur 
Mittheilung nicht eignen. AZulegt ftellte er fi ale ob er den 
böfen Geift aus dem Kranken bervorzöge, mit ihm ringe und 
ihn ins Feuer mwerfe, worauf er plöglich vor Furcht und 
Screden davonlief. Yet war er nämlich der Beieffene, ger 
fticnlirte, Nöhnte und fhäumte aus dem Munde, indem er das 
Ganze mit einem Recitativ begleitete, das ſich dem Ghor funft- 
voll einflgte. Das Scaufpiel glich einer Zaubericene in einem 
Senſationädrama, unb befonders wirffam waren die Juthaten, 
die überhängenden Bäume, das Zwielicht und das düflere Feuer, 

Man fuhr nun weiter firomaufwärts zunächſt durch 
das Gebiet der Tanana- Indianer, die nach Whymper die 
echteften, urfprünglichiten Indianer find, die es heutzutage 
noch gibt. Sie bemalen ſich mit grellen Farben, tragen 
Federn im langen Haar, haben am Hinterkopf Flecken 
von rothem Thon aufgeflebt, die mit Heinen fteifen federn 
bebedt find, doppelſchwänzige Röde und Hirfchlederne Mo« 
caffinsg mit Franfen und Perlen bededt. Intereſſante 
Abwechfelung gewährte ben Reiſenden die Jagd, nament- 
ih auf die ſehr zahlreichen Elen- oder Mufathiere, 
„Das Fleiſch ift vortrefflih und ſteht hoch über Hirſch-, 
ja ſelbſt Menthierfleifh, und namentlich ift die Nafe, 
richtig gedämpft, ein großer Leckerbiſſen. Nad meinem 
Geſchmack ift fie fogar dem entgegengefegten Endpunft des 
Bibers, dem Schwanze, vorzuziehen.” Eigenthümlich ift 
die Art, wie bie Indianer die Glenthierjagb betreiben. 
Sie ſchonen häufig Pulver und Blei, nähern fi dem 
Wild und verfolgen es mit ihrem Kahne von Birkenrinde, 
während es durch den Jukon fchwimmt, fo lange, bis 
das Thier matt geworden ift, worauf fie leife heranfahren 
und es durch einen Meſſerſtich ins Herz oder in ben 
Naden tödten. 

Man gelangte nun nad Fort Yulon, wo bie zwei 
Quellarme bes gleihnamigen Strome, der Pelly umb ber 
Porkupine oder Rattenfluß, zufammenfliehen. Es ift 
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freundlicher als die übrigen ruſſiſchen Forts und ein 
äuferft wichtiger Play für den Velzhandel, an dem bie 
verfchiedenartigften Indianerſtämme, die weit aus ben 
britifchen Befigungen hierher fommen, ſich Stellbidein 
geben. „Das Pelzzimmer bes Forts war ein Anblid, den 
man nicht jeden Tag bat; Tauſende von Marberfellen 
hingen an den Sparten, und gewöhnliche Pelze lagen in 
großen Haufen umher. Man verſchafft ſich Hier aud 
eine fehr anfehnliche Menge von filbergrauen und fhwar- 
zen Füchſen.“ Das find die Borräthe, die fpäter, nad. 
dem fie ihren Weg durch Sibirien genommen haben, auf 
ben Meſſen von Niſhnij -Nowgorod und Leipzig zum Ver⸗ 
fauf gelangen. In Leipzig werben mit dem Pelzen be— 
fanntlih die mannichfachſten Berfchönerungsoperationen 
vorgenommen; aber die Indianer am Yukon verftehen ſich 
auch fchon darauf. Whymper berichtet, daß ein Indianer 
ein weißes Fuchsfell ſchwarz fürbte und bie Händler ba- 
mit betrog. „Seht, wir Wilden find doch befire Men- 
hen”, hat dort feine Anwendung mehr. Das fell ift 
in Fort Julon Werthmefier und alle Preife reguliren fi 
dort nach Fellen. Ein Gewehr im Werthe von 40 Schil- 
ling galt 20 Felle, und unter Fell verftieht man Biber, 
im Werth von 2 Schilling. Ein Paar Hofen koſten 
6 Felle, ein Paar Mocaffins 1 Fell. 

Nachdem die Erpeditionsmitglieber zwei Wochen in 
ben gaftlihen Räumen von Fort Yulon zugebradht, fuhr 
man Anfang Yuli wieder in den ledernen Booten den 
Strom abwärts. Diesmal ging bie Reife fchneller von 
ftatten. Man war in etwa ſechs Tagen wieder in Nulato, 
und in weitern fieben Tagen in St.» Michael, einem Po— 
ften auf einer Infel des Nortonfundes, Die ganze 1300 
englifhe Meilen lange Strede war in der furgen Frift 
von funfzehn Tagen zurüdgelegt worden: 

Es erübrigt noch, einige Worte über den Werth und 
die Bedeutung Alaskas hinzuzufügen. Man hat ſich ber 
fanntlidh von feiten vieler Umerifaner darin gefallen, bie 
ganze Erwerbung lächerlich zu machen und bie fieben Mil« 
lionen Dollars, welde die Union an Rußland für das 
Territorium bezahlte, als weggeworfenes Geld zu bezeich« 
nen. Bon feiten biefer Partei erhielt Alaska ben Namen 
„Walruſſia“. Whymper urtheilt billiger und wie wir 
glauben richtiger. Er weift darauf hin, wie der Pelz«, 
Minerale, Fiſch- und Holzreihtgum des Landes genügt, 
bald wieder den Kaufpreis herauszufhlagen. Weiterhin 
fei die Ermwerbung Alaskas ein Act der Gerechtigkeit gegen 
die ruffifche Regierung. Die amerilaniſchen Walfifchjän- 
ger hatten an den Küften Alasfas viel Handel getrieben 
und daburd; den Nuten der ruffifch -amerifanifchen Pelz- 
geſellſchaft ſeht gefchmälert; das hat nun aufgehört eine 
Benachteiligung zu fein, denn ganz Alaoka gehört ber 
Union, Gewiß hat auch die Sache ihren politifchen Hinter- 
grund; es ift wieder eime europäifhe Macht vom ameri« 
fanifhen Boden verdrängt, und bie britifchen Befigungen 
am Stillen Ocean find von ben Bereinigten Staaten in 
die Mitte genommen. Der Abfall Britiſch-Columbias, 
der vorbereitet ift, wird eine weitere folge der Ermwer- 


bung Alaslas fein, 
,Richard Andrer. 
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Epiſch-lyriſche Diſchtungen. 


Epiſch-lyriſche Dichtungen. 


Uns liegt eine buntgemiſchte Reihe von Gedichten vor, 
bie der Mehrzahl nach derſelben Gattung angehören, aber 
verfchiebene Wege wandeln umd gar wenig einander ähn- 
lich ſehen. Sollte das gleiche Urfprungsdatum bes hier, 
wenn auch zufällig Zufammengeftellten nicht den Rüchkſchluß 
erlauben, daß unfere Poefie jegt einen überwiegend eklek- 
tifchen Charakter hat umd von feinem innern Drange nad) 
einer beftimmten Richtung getrieben wird ? Es wäre dies 
in negativem Sinne eine signatura temporis, aber ale 
folche noc; immer der Beachtung werth. 

1. Romanzen und Bilder von C. Ferdinaud Meyer. Leip- 
zig, Häffel. 1870. 8.8. 10 Nor. 

Die nur 123 Seiten ſtarle Sammlung ift mit forg- 
fältigfter Auswahl gemacht, fie follte, das jieht man, nur 
Gereiftes und Gediegenes bringen, und das thut fie. Nichts 
Unfertiges und fogar nichts Unbedentendes tritt uns in 
ihr entgegen. Alles iſt concentrirt, in ber Empfin- 
dung, im Gebanfen und im Ausdrud; die Situationen 
find mit wenigen, aber bedeutſamen Strichen gemalt, und 
biefe regen bie Phantafie des Leſers mehr am und reizen 
fie mehr zur Selbitthätigkeit, als es die ausgeführteſten 
Bilder geihan haben würden. Kurz, wir haben es hier 
mit einem wirflihen Dichter und Künſtler zu thun, beffen 
Beife viel mit der Hermann Lingg's Gemeinfames hat. 
In der erften, „Stimmung“ überfchriebenen Abtheilung fin« 
den ſich reizende Landfchaftsffizzen, meift aus der Schweiz 
und Italien, die ebenfo flimmungsvoll find, wie ihnen 
ein bebeutfamer, oft nur amgebeuteter, halbverſchleierter 
Sebanfe zum Grunde liegt. Wir meinen: „Die Brüde”, 
„Spätjahr”, „Epheu“, „Die Jungfrau” und das ganz 
liederartig gehaltene „Auf dem See”, und citiren als für- 
zeres bezeichnendes Beifpiel vom Stil des Dichters, der 
gern volltönende, freilich nicht immer ganz reine Reime 
erklingen läßt und aud hierin an Lingg erinnert, den 
„Erntewagen“: 

Run des Tages Gluten ſtarben, 
Miſchen alle zarten Farben 

Sid am Himmel hell und Har, 
In die Helle feh' ich ragen 
Einen hoben Erntewagen, 

Den umeilt der Schnitter Schar. 
Dunkle Arbeit, Tichtumgeben, 
Nächtige Geftalten heben, 
Schichten letzte Garben leis, 
Und des Abends Feierſtunde 
Schmüdt mit heilig goldnem Grunde 
Müvder Arme fpäten Fleiß. 

Sinnige Betrahtung und empfindungsvolle Berfen- 
fung in die Geftalten der Natur, ber nft und bes 
Lebens ift das den Dichter Bezeichnende; Leidenfchaft, 
Schwung und Feuer fehlen ihm wie feiner Sprache und 
feinen Rhythmen, die mit einer gewifjen meift trochäifchen 
Monotonie behaftet find. Er gibt feine Perfönlichkeit 
nit ganz aus, fie und feine Weltanfhauung blidt nur 
verhüllt durch feine Bilder und Erzählungen, eine gewiffe 
fünftlerifche Kälte und Objectivität haucht und troß des 
geiſtreich Gedachten und ſchön Geftalteten manderwärts 
an; um fo rührender und ergreifender Mingt das „Blöd- 


lein”, die Perle der Sammlung, von großer Zartheit 
und Tiefe: 

Er ſteht am ihrem Pfühl im herber Qual 

Und muß ben jungen Bufen keuchen fehr, 

Er if ein Arzt und weiß, fein traut Gemahl 

Erblaßt, jobald die Morgenſchauer wehn. 


Sie hat gefhlummert. „Lieber, bu bei mir? 

Mir träumte, daß ich auf der Alpe war. 

Die jhön mir träumte, das erzähl’ ich dir — 

Du ſchickſſt mich wieder Hin das nächſte Jahr! 

„Dort vor dem Dorf — du weißt den moof'gen Sein — 
Saf ih, und rings umhallte mid Getön, 

Die Heerden zogen alle mit Schalmein 

An mir vorüber von den Sommerhöhn. 


‚Die Heerben ziehen alle heut nad) Haus — 
Sun iſtis die fette wol? Nein, eine noch! 

Nod ein Gelänt Mingt an und eins klingt aus, 
Das endet nicht! Da fam bas lebte doch. 


„Nun alles fill. Es farb das Abendroth, 
Die Matten dunfelten fo grün und rein, 
Die hohen Gipfel fanden * und tobt, 
Und drüber glomm ein leijer Sternenſchein. 


„Ein Olödtein, horch! Klingt fern es aus der Schludt ? 
Irrt e8 ig nod am Felſenhang? 

Ein armes Slödlein, das die Heerde fuht — 

Da wacht’ ich auf — und höre noch den Klang. 

„Du ſchickſſt mich wieder auf die lieben Höhn — 

Sie haben, fagft du, mich gejund gemadit.... 

Da war's jo ſchön, da war's fo wunderſchön! 

Das Glöclein! Wieder! Hör du’s? Gute Nat!" 

Un ſolchen, in wenig Worten viel andeutenden Situa- 
tionen ift beſonders bie zweite Mbtheilung: „Erzählungen“, 
reih. Es ift alles nur ffizzirt, aber die Züge find marfig 
und vielbedeutend, fo in „Amphitheater”, deſſen erfte und 
letzte Strophe wir herfegen: 

—*2 iſt angefagt auf heut, 
nd die Römerin verfäumt es nicht, 
Aus dem Spiegel, den die Sklavin beut, 
Schaut ein Blafes Angeficht, 
Auf die üpp’gen Flechten 
Drüdt fie mit der Rechten 
Eines Diademes blikend Licht. 


Koma, Königin, warn endet doch 
Ueber dir der Götter Strafgericht ? 
Immer tiefer, immer tiefer noch 
Neigft du deim geſchündet Angeſicht, 
eine Schmach und Klage 
Wächt mit jedem Tage, 
Sterben aber, Roma, faunft bu nicht, 
Dies fpricht eine „weibliche Geftalt, groß, als wäre 
fie der Geift von Rom”, ber über der Arena jchmebt. 
Die Stoffe zu dieſen concentrirten Geſchichtsbildern 
find dem alten Hellas und Rom, doc einige aud dem 
Mittelalter und einer neuern Zeit entnommen; bie In 
fcenefeßung ift frappant, der zu Grunde liegende Gedanke 
ift faft immer bebeutfam und poetiſch, tritt aber zumeiler 
nicht Mar genug heraus, vor allem da nicht, wo bie Dar- 
ftellung ſich J ein wenig befanntes, der Specialgeſchichte 
entnommenes Factum bezieht. Beſonders angefprocder 
haben uns „Die Fahrt des Achilles“ mit dem Schluf- 
vers: „Doch! Homer beginnt fein Lieb!”; das tieffinnige 
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„Michel Angelo“; „Papſt Julius“, ein großartiges Cha- 
ralterbild; das lebhaft und anſchaulich erzählte „Aleran- 
der's Feſt“; „Die Spielleute” mit feinen poetifd)- roman« 
tifchen Perfpectiven; „Milton's Wache“, eine rührende 
Scene aus des blinden Dichters Leben, in bie eine Stelle 
des „‚Berlorenen Paradiefes” bebeutungsvoll hineinklingt; 
und das „Heimchen“. in Schiffsjunge hatte auf des Co— 
fumbus Entdedungsfahrt aus Andalufien dies Iuftig zir- 
pende Thierchen mitgebradt: 

Doch als das legte Grün verſchwand, 

Da ward's dem Heimchen fchaurig, 

Bellommen ſaß es an der Wand 

Unb wurde faul und traurig. 

So darbt's und dämmert's lange hin, 

Ich gab es ſchon verloren, 

Und nun, jo wahr getauft ich bin, 

It es mie neu geboren. 

Das Heimden zirpt! Das Heimchen zirpt! 

Es glaubt fid) min im Grlinen; 

Wer jpielt, gewinnt. Wer wagt, erwirbt, 

Das Gluͤck ift mit dem Kühnen. 

Das Heimchen belebt den Muth ber verzweifelnden 
Mannſchaft, und bald erblidt man das erfehnte Land. 
2. Reiſegeſchichten. Novellenbud in Berfen von Gisbert Frei- 

berrn von Binde. Münfter, Brunn. 1869. 16. 1 Thlr. 

Der geiftvolle und ſprachgewandte Verfaſſer bringt 
und im dieſem poetifchen Novellenbud eine bunte Reihe 
von Bildern und Erzählungen, die eine in Paris bei der 
Weltausſtellung ſich zufällig zufammenfindende Geſellſchaft 
von Gelehrten und Künſtlern einander mittheilt. Sie 
waren fid früher ſchon in Benebig in freundfaftlichen 
Zufammenfünften näher getreten und nehmen jet gegen- 
einander fein Blatt vor den Mund; das ſieht man an 
ber Art und Weife, wie das jedesmal von einem ber 
Mitglieder Borgetragene Fritifirt wird. Es gefchieht dies 
unter fortwährender Anfpielung auf die neuere deutſche 
Aeſthetil und Kritif, auf die mancher fatirifche Pfeil ab» 
geſchoſſen wird, Die nad Art der Erzähler im „Deca- 
merone“ ober in den „Canterbury Tales“ Berfammelten 
und in ihrer originellen Eigenthümlichfeit Gezeichneten brin⸗ 
gen zum Theil Selbfterlebtes, ihre eigenen Abenteuer vor. 
Der Ton ift meift humoriftifch und leicht, wie es der 
Gegenftand mit fi bringt. Mitunter ift es eim geift« 
reiches Spiel mit einem Nichts, das erft die Darftellung 
zu etwas macht, dieſelbe gefällt fich dabei im jemen fort« 
währenden Abfchweifungen und Selbftunterbrediungen, wie 
wir fie aus Byron's „Beppo“ kennen, der als Mufter 
auch fir die virtuos ausgeführten Reimkunftftüde gedient 
zu haben fcheint. Daß diefelben in ihrer Barochheit oft 
zu einer wißigen Pointe führen, bient ihmen wie ben 
fatirifchen Nebenfprüngen zur Entſchuldigung. Indeſſen 
das Leſen mit Hinderniffen, bei dem wir in jedem Augen- 
blid den Faden verlieren, wirft doch zulegt ermüdend, 
und ber leichtfpielende Humor wird, weil er zu oft und 
zu viel fpielt, mitunter läftig, wie gewandt die Spradje 
dabei auch in allen möglichen Tönen gehandhabt wird. 

Uns wenigftens haben die ernft gehaltenen Erzählun- 
gen, unter benen der „Manalibrunnen” und „König 
Edgar“ mol die bedeutendften und poetifchiten find, am 
meiften angefprochen. Bei einigen ber andern ift ber 
Inhalt doch zu unbedeutend, ald daß die wigig graziöfe 
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Behandlung darüber wegſehen ließe. Jedenfalls wird bie 
Zahl der Fer. die daran Gefallen findet, nur Hein fein, 
denn nicht alle find im äfthetifchen Feingeſchmack fo weit 
vorgefchritten, daß ihnen das Wie wichtiger ift als das 
Bas; auch find nicht alle in der Schweiz, in Italien, 
in Paris und andern Großftäbten genug bewandert und 
mit den modernen Reifefitten, Kunft- und Piteraturzuftän« 
den vertraut, um bie darauf bezüglichen witigen und geift« 
reichen Andentungen und Seitenhiebe zu würdigen. Der 
Verfaffer wird mit feinen bunten Arabesken und feinen 
Federſtizzen wol nur auf ein erclufives Publitum von 
gebildeten Weltleuten und Kunſt- und Piteraturfreunden 
zu rechnen haben, 


3. Bon der Nordmarl. Romanzen und Balladen von Ale» 
Zr von Schrend. Leipzig, Weber. 1870. 16. 
2 Thlr. 


Der Berfoffer hat mit großer Gewiffenhaftigfeit unter 
jedes, auch das Meinfte ber Gedichte das Entftchungs- 
datum geſetzt. Wir erjehen darans, baf er feit mehr 
benn dreißig Jahren in berfelben Weiſe dichtet und ſich 
eines Immergrüng der Gefühle, einer Sindlichkeit und 
Naivetät noch im Yahre 1869 erfreut, die fchon 1835 
aus feinen Liedern fpricht. Der über 400 Seiten ftarfe, 
elegant ausgeftattete Band enthält Romanzen und Balla- 
ben, Erzählungen und Lieber der Liebe, die fi in das 
„Buch Edda” und das „Buch Julien“ theilen. Mit 
Ausnahme der Erzählungen, die allerdings fehr faßbar 
und breit find, ift das meiste äuferft unflar und ver- 
ſchwommen; es find Töne, Klänge und Weifen, die an 
Eichendorff, Heine, Upland u. f. w. erinnern, aber das 
ift auch alles, zu einer Maren anſchaulichen Situation, 
zu einem verfländlichen Gebanfen kommt es jelten. Cs 
find meift Lieder, nicht ohue Worte, aber ohne Sinn, 
menigftend ift leßterer, um ein dem Dichter geläufiges 
Bild zu gebrauchen, jo verborgen wie die Perle des Tau- 
ers. Zum Beweife dafür, welch wunderlicher Sprache 
fi) der Berfaſſer bedient, um wunderlich Gedachtes und 
Enpfundenes zu malen, citiren wir die „Serzenzieherin‘, 
bie aus dem Jahre 1861, dem dritten Schöpfungsluftrum 
ftammt: 

Des Küftere Töchterlein feine 

as gelbe Wacsterzelein; j 
ie bielt fie im fauberen Schreint 

Und mwog den Käufern ein. 

Die Kerzen, fie flimmern helle 

Am grünen Zamnenbaum, 

Davor fleht ein alter Geſelle 

Und träumt einen füßen Traum; 


Er tränmet von Jugendtagen, 
Bon Lieb! und Liebesglüd, 
Die alten verfhollnen Sagen 
Bringt ihm der Traum zurüd. 


Sie fieht zu ihm, die Kleine, 

Die Kergenzieherin, — 

Sie weiß nidt, warum er weine, 
Erräth nicht feinen Sinn. 


Und Haben’s ihm doc) ihre Kerzen, 
Ihre Augen angethan: 
Sie wedten ihm tief im Herzen 
Den alten glüdlihen Wahn. 
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Sie hat wol die Kerzen vergiftet, 
Die Heine Here, im Guf, 

Das Unheil al damit geftifter, 
Doß ihrer er träumen muß. 

Es ift für uns ein Räthfel, daß man fo viel derartige 
Lieder fingen kann, wie hier mit ſtaunenswerther Uner« 
mitblichleit dreißig Jahre lang geſchehen iſt. 

Die Erzählungen find lang ausgefponnen und frei 
von aller Poefie, deswegen lieft man bie ihnen zu Grunde 
liegenden Aneldoten auch fieber in Proſa. Als Probe 
der Naivetäten, an denen bdiefe Erzählungen reich find, 
eitiren wir zwei Strophen aus „Fatinre“. Diefe Eir- 
caffierin, die allerlei Fährlichkeiten zu beftehen hat, er- 
zählt einem jungen englifchen Matrojen, daß ihr ein alter 
Paſcha nachgeftellt habe, im folgender Weife: 

Alttägfich drängt der Arge 

Mich hart mit feinem rein, 

Bald jhmeihelnd und bald drohend 
Er flürmte auf mid) ein. 


Dod; konnt ich für die Liebe 
Beradtung nur ihm beu'n; (sic) 
Ein freies Weib der Berge, 

Ih tropte feinem Dräun, 


Doch genug der geftotterten Phrafe der Unlunſt. 


„Fatime“ datirt von 1862, alfo aus der legten Ent 
widelungsperiobe bes Dichters. 


4. Friedrich der Einzige, Ein Gedicht von Karl Edwin 
ötling. Berlin, €. Dunder. 1870. 8. 224, Nor. 


Eine verfificirte Gefchichte Friedrich's U. und feiner 
Kriege, und kein Gebicht, obgleich es ber Verfaſſer fo 
mennt, Wahrſcheinlich hat ein Handbuh für Schulen 
zum Grunde gelegen. Zum Epos gehört ein Held und 
eine Handlung, beide find da; aber es gehört auch Cha- 
rafteriftit und Gompofition, Kunft und Poefie dazu — von 
dem allen finden wir wenig, es find aneinandergereihte 
Erzählungen und Schilderungen in meift hölzernen Ber- 
fen und oft trivialer Diction. Der originellen Kraft, bie 
Scherenberg in feinen Schlachtgemülden entfaltet, entbeh- 
zen die Mölling’schen ganz und gar, fie find farblos und 
enthalten Stellen wie folgende (S. 37): 

Da zldt Thereſia ihr leuchtend Schwert, 
Und Brown und KRönigsed befteigen’s Pferd. 

©. 29 fagt der Abt eines ſchleſiſchen Kloſters zu 

Friedrich : 

Ih ehr! die Gottheit in des Kreuzes Zeichen, 

Auch ohmedem kann fle der Geift erreichen — 
worauf jener mit Anfpielung an die befannte Façon ant- 
mwortet: 


Nah feiner Art mag jeder felig werben, 
Kein Glaube ſiöt' den anderen auf Erben, 


Wir benfen, dies genitgt zum Beweife fir unfer Ur 
teil. Die Arbeit gewinnt dadurch ein gewifles Intereffe, 
daß fie, aus Amerika kommend, der Königin von Preußen 
gewidmet ift und des Berfaffers Zufriedenheit mit der Wen- 
dung ber deutſchen Dinge wie ey feine Begeifterung 
für Preußen und den hiftorifihen Beruf deſſelben aus- 
fpriht. Seine Gefinnung ift eine burchaus correcte, fein 
Bere und feine Sprache find es weniger. 
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5. Ierufalems Opfertod. Das Lied von der Völlerfreihrit. Epos 
in funfjehn Gefängen von Philipp Heinrih Wolff. 
Berlin, Wegener. 1870, 8. 1 Zhlr. 10 War. 

Hier ift mehr als gereimte Hiftorie, hier ift ein An- 
fag zum Epos vorhanden. Yoſephus und andere Duellen 
werden nicht blos in Verſe gebracht, fondern das Ganze 
bat auch einen poetifchen Meittelpunft: bie Rache Berenice's, 
bie den Titus zum Vernichtungskampf gegen Jeruſalem 
entflammt, weil Eleazar, ber Held bes Gedichts und ber 
Anführer der Juden, ihre Liebe getänfcht hat. Der Ber- 
faffer entfaltet in funfzehn Gejängen ein umfaffendes 
Geſchichtagemülde und Holt mitunter, 3. B. in ber römi« 
ſchen Kaifergefchichte, weit aus, verliert aber troß aller 
Epifoden und aller Details doch nie den Faden und iſt 
fi feiner Aufgabe immer bewußt. Er fieht im Pampfe 
Judäas gegen Rom ben Kampf ber Freiheit gegen Ty- 
rannei und bat, das fühlt man, ein patriotifches und 
perfönliches Pathos, das feiner Darftellung vom tragifchen 
Untergange Jeruſalems und bem Schidfal raels in 
mander gehobenen Stroppe Schwung und Wärme ver- 
leiht. Im großen und ganzen beweift aber auch fein 
Berfuch die Unmöglichkeit, der Poefie und der Geſchichte 
zugleich gerecht zu werben. Es ift hier ähnlich, wie mit 
Lingg's „Bölferwanderung“. Die Schwere und die Mafle 
bes hiſtoriſchen Details, von der er fi vermöge ber 
Anlage des Gebichts nicht losmachen fann, drüdt ihn 
überall, wo er ſich frei auffchwingen möchte, nieder, 
hemmt ben Gang ber Handlung, und führt zu Erplica 
tionen und Deductionen, die nur in Proja gegeben wer- 
ben können und in feinen Strophen zu oft einem harten 
und holprigen Ausdrud finden, wie ſehr er fi aud) um 
Reinheit und Correctheit der Sprache bemüht und im 
Bewältigung von ſchwer in Keim und Rhythmus zu 
bringenden Cinzelheiten nicht ohne Gewanbtheit if. Ge- 
währt das Gedicht auch feinen harmonifchen Eimdrud, fo 
bält baffelbe doch vermöge feiner Mannichfaltigkeit, feiner 
Lebendigkeit und des amziehenden, noch ſelten poctiſch 
behandelten Stoffs das Intereſſe bis zu Ende feft umb 
barf der Aufmerkfamkeit auch der michtjüdifchen Leſer 
empfohlen merben. 

6. Paulus, Diamatiſches Gedicht in dreißig Geſängen von 
Theodor Fronmüller. Ducherow, Buchhandlung des 
Lehrerwatienhaufes. 1870. Or. 16. 24 Par. 

Bei ernften Dingen fol man ernſthaft fein; es if 
aber nicht unfere Schuld, wenn wir beim ftillen 2efen 
biefes Opus mehr als einmal laut gelacht haben. Die 
unfreimwillige Komil, die fich hier entfaltet, ift aber ge 
überwältigend. Man lefe nur (S. 143) folgendes büftere 
Gemälde von Pauli Schiffbrud: 

Und Köher fteiget des Sturmes Wuth! 

Sich grauend — hinter der Wolle verfiedt 

Die Sonne ih bält; das Gleiche thut 

Der Mond; und die Sterne, hold erfchredt, 

Bermweilen zitternd im ſichter Kammer 

Nicht ſchauen wollend des Schiffes Iammer u. |. m. 
Oder ©. 156: 

Befuvius bort 
Rechts vom Bord 
Duſter fich redend, 
Städte erihredend, 
Unheil erhedend, 
Sinnend ob Mord. 
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Trau — hau — wen, bu Städtepaar 
Liegt fo fiher. Es lauert Gefahr. 

Siehe doc, fich 

Vuteoli! 

Ende der Reiſe 

Naſſem Gleiſe 

Kund'gen mit Fleiße 

Auf wir allhie 

Das bedrohte Stüdtepaar iſt, mie die Note beſagt, 
Herculanum und Pompeji. Die Noten ſind überhaupt 
ſehr nüglich, 3. B. wenn es im Text (S. 81) Heißt: 

Nicht darf des Sterblichen der Lichtverklärte, 
Nicht deiner Pflege, arıner Erbenfant! — 
fo fagt die Note: „darf — bedarf“, ein neu eingeführtes 
Berfahren, das wir auch andern modernen und dunkeln 
Dichtern anempfehlen. Die dreißig Gefänge find, wie wir 
zur Beruhigung bemerken, feine Gefänge und haben keine 
epische Länge, es find kurze Rhapſodien in allen mög« 
lihen Rhythmen und Reimmeifen. Weshalb der Ber- 
fafler die Zufammenftelung derfelben ein „dramatiſches“ 
Gedicht nennt, ift nicht erfihtlih. Im der Widmung an 
fein „werthes pommerfches Freunde ⸗Kleeblatt“, die Herren 
Paftoren u. f. w., fagt der Dichter: 
Es er berüber und hinliber, 
Es Mingt herab, es Mingt herauf, 
Des mad’ uns lieb und lieber 
Zu wallen fingend unſern Lauf. 

Bir glauben aber, ernfthaft geſprochen, nicht, daß 
foldes Singen , folde Ausihmüdungen und Berwäf- 
ferungen der Heiligen Schrift, der Religion einen guten 
Dienft leiften; der Poefie Leiften fie wenigftens einen fehr 
ſchlechten. 

7. Ein Blatt Geſchichte. 
lande, von M. Letteris. 
Ngr. 

In der aus Wien im Auguſt 1869 datirten Vorrede 
fagt der Verfaſſer: „Das Meine Bud, das ich hiermit 
dem freundlichen Pefer vorlege, tritt nad dem angeben» 
teten Umriffen anfpruchslos auf den Büchermarkt als ein 
Reflex mehrerer im Talmud, Midrafh und fpätern bie 
biblifchen Sagen weiter fortführenden und fortbichtenden 
zerftreuten Sagen und Legenden.“ 

Hier haben wir es nicht, wie in der eben befprode- 
nen Berballfornifirung der Apoftelgefhichte, mit hohler 
Berfemacherei zu thun, fondern bichterifche Begabung, 
verbunden mit tief eindringender Gelehrfamfeit tritt ung 
entgegen, Aus allem und jedem meht uns ein Hauch 
bes Drients an. Der Berfaffer lebt und mwebt im jener 
ihm heimiſchen Welt, er Hat fih mit den nur wenigen 
zugänglichen Quellen ald gelehrter Sprachforſcher befannt 
gemacht, und bietet hier dem größern Publitum in ganz 
deutfch gewordener, poetifch gehobener Form die ſchmad - 
hafteften Früchte feiner Studien, Es ift ein hoher Ge. 
nuß, dur ihn in die Gedanfentiefe, die Bilderpradt 
und die bedeutfamen Allegorien jener erfindungsreichen 
Sagenzeit eingeführt zu werben. Angeregt durd Goethe, 
der, wie er im vierten Buche von „Wahrheit und Dichtung“ 
erzählt, fchon in feiner Jugend mit dem Gebanfen ums 
ging, die Geſchichte Joſeph's zu einem Epos in pro- 
faifcher Form zu verwenden, gibt und Yetterid eine indi« 
vibualifirende, in die Tiefen der Piychologie hinabfteigende 
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Erzählung von Joſeph's Schidjalen, für die er außer dem 

altteftamentlichen Quellen auch manches aus dem Talmub 

u, f. w. benußte, was ihm Gelegenheit gab, fi in an« 

ſchaulichen Schilderungen des Landes und ber Zeit zu 

ergeben und einige tieffinnige Paramythien einzuflechten, 

Obgleich die Sprache eine ganz moderne und feineswegs 

nad; Archäismen hafchende ift, fo durchhaucht das Ganze 

doch eim biblifch alterthümlicher Geift. 

Auf dies Gedicht in Profa folgt eine Reihe Heinerer 
Gedichte in modernen Bersformen, denen allen ein alt« 
morgenlänbifcher Stoff, eine biblifhe Anſchauungsweiſe 
zum Grunde liegt. Unter diefen poetifchen Nahbildungen 
findet ſich viel Ergreifendes und Tiefgedachtes von orien« 
talifchem Hauch Durchwehtes, das vermöge feiner Bebeut- 
famfeit und Neuheit ein Hohes nterefje erregt. Man 
lefe nur das Gedicht: „Ehre dem Biederweib“, metriſch 
nad) dem Text der Sprüde Salomonis, ein Lied, das 
Herder das golbene Arbec der Franen nennt, um zu jehen, 
wie entfprechend ber Berfafler den Ton innezuhalten weiß. 
Dir fegen einige Strophen her: 

Wer ſich ein ebles Weib errungen, 
Dem ift eim feltner Kauf gelungen, 
Berubigt lebt und jchafft der Dann, 
Der weiß, wem er vertrauen fann, 

Es fühlt, was ihm die Gattin werth, 
Die treu er liebet und ermährt; 

Des Gegens Fülle, Gottes Spende 
Gedeiht und blüht dur ihre Hände — 
Mit frohem rlifligen Beginnen 

Beſchidt fie ſiunig Wol’ und Finnen, 
Sie bringt dem KHaufmannsichiffe gleich 
Gewinn ins häuslihe Bereich — — — — 

Bor den fo oft wiederholten und meiſt midrathenen 
Berfuchen, Bibelterte in moderne Berfe zu bringen, zeich⸗ 
nen ſich diefe „Bilder aus dem biblifhen Morgenlande” in 
erfreulicher Weife aus, fie find der Begeifterung entfprungen 
und haben eine tiefe Keuntniß zur Örundlage. 

8. Zofephine. Liebe, Glaube und Baterland. In Romanzen 
von Joſeph Pape. Dritte umgearbeitete und vermehrte 
Auflage. Paderborn, Kleine, 1868. 16. 12 Nor. 

Ein in wohlgeformten Bierzeilen gefungenes Idyll 
ber Liebe, das auf dem Boden Weftfalens fpielt und 
hübfche Landſchafts ⸗ und Sittenfchilderungen mit inbivi« 
duellen Zügen und nationalem Colorit enthält. Indeß 
das als real Dargeftellte löſt fih im eine Wllegorie 
auf und hat nur eine fymbolifche Bedeutung; mit dem 
Mägdlein find Baterland, Liebe und Glaube gemeint. 
Die Dichtung ift in romantifch Fatholifchem Geifte ver 
faßt, der Dichter Hofft auf Vollendung des Doms, deffen 
Niefenbogen das verföhnte beutfche Boll umfangen wer- 
ben, und befingt die chriftlichen ielte, die Tage der Hei- 
ligen, und erzählt ihre Legenden in ber Weife unferer 
frühern Romantifer, zu welcher ber hifpanifirende, nur 
auf die Dauer monoton werdende vierfüßige Trodhäus 
nicht übel paßt. 

Der Berfaffer hat, wie wir auf dem Umſchlag bes 
Büchleins fehen, fon einen „Treuen Edart, ein Epos 
von. deutſcher Entzweiung und Berfühnung”, und bie 
„Weiffagungen des heiligen Johannes zum Berftänbnig 
unſers Zeitalters“ herausgegeben, und ba jeine „Joſephine“ 
bier ſchon im dritter Auflage vorliegt, jo ift anzunehmen, 
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daß feine fpecififche Richtung, und bie Art und Weife, 
wie er dem Myſtiſchen Geftalt und Farbe zu geben weiß, 
im Lande Weftfalen Anklang findet. Im proteftantifchen 
Deutfchland, wenigftens im größern Theil deffelben, hat 


man für biefe romantifc) » mittelalterliche Anfhauungs- 
weife feine Sympathie mehr. Das Poetifche, das in ihr 
liegt, hat, wie wir gern zugeben, der Berfaffer fehr wohl 
zur Anſchauung zu bringen gewußt. 
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Nelrologe. 


u. namhafte Schriftfteller find in jüngfler Zeit ver- 
ſtorben. 
Bogumil Goltz, der humoriſtiſche Reiſeprediger, ſtarb 
am 15. November in Thorn, war am 20, Mär; 1801 
in Warſchau geboren, wo fein Water damals eim juriſtiſches 
Amt bekleidet hatte, und bejuchte die Gymnaſien in Königäberg, 
ohne indeh einen regelmäßigen Eurfus auf der Univerfität zu 
abſolviren, obſchon er fpäter in Breslau Borleſungen mit an- 
hörte. Deshalb vermiffen wir aud in feinen Schriften die 
Sicherheit, die Formbeherrſchung und den Gefhmad, wie fie 
nur eine alodemifhe Bildung zu geben weiß; es Mebte ihm 
zeitlebens etwas vom Autodibalten an, das Scroffe, Willllir- 
fihe und die Ueberfhägung eigener Inſpiration. Eigentlich) 
hatte er die Landwirthſchaft prattiſch erlernt, war aud eine 
Zeit lang Gutäbefiter, doc jah er fich gemöthigt, fein Gut zu 
verfaufen, auch gab er einige Ubernommene Pachtungen tier 
der auf und lebte als Einfiedler in Gollub nur- feinen Studien. 
Um nicht in diefer SKleinfläbterei zu verfumpfen, machte er 
große Neifen in Polen, Deutihland, Franfreic, England, Ita- 
en, Aegypten und Algerien, umd legte die Welt» und Lebens⸗ 
erfahrungen, bie er ſich auf bemfelben exworben, in Schriften 
nieder, die ihm bald literarifchen Ruf verichafiten. Sein „Bud 
der Kindheit’ erſchien 1847, „Ein Yugendleben, biographiidjes 
Idyll aus Meftprenfen‘, 3 Bde., 1852, im zweiter um⸗ 
earbeiteter Auflage 1865, „Ein Meinfläbter in Wegypten‘ 
1858. Diefe Schriften waren durchaus autobiographifcher 
Natur, Lebens⸗ und Beifeerinnerungen. Später folgten ob» 
jective Studien Über die Raffen und Nationalitäten: „Der 
Mensch und die Leute“ (5 Hefte, 1858), und ſociale Stu- 
dien, in benen er namentlich dem jchönen Geſchlecht eine nicht 
immer fhmeichelhafte Aufmerkiamkeit widmete: „Feigenblätter“ 
(3 Bde, 1861— 62), „Zur Charakterifiit und Naturgefchichte 
der Frauen’ (1859), „Typen ber Geſellſchaft““ (2 Bbe., 1860), 
„Die Bildung und die Gebildeten' (2 Bbe., 1864) u.a. Goltz 
begab ſich auf Reifen und hielt humoriſtiſche Vorleſungen wie 
Saphir; namentlid errang er fih in Mien große Erfolge, Er 
ift als ein literarifcher Sonderling, ein humoriſtiſch- jatiriicher 
Franctiveur zu betrachten, der in vieler Hinfiht an Jean Paul 
erinnert, nur daß er feine größere Compofition gefchaffen hat 
und bie Ertrablätier fi bei ihm in Permanenz erklären. Die 
Borliebe für die Meinfädtifhe Idylle und die Meifterichaft im 
ihrer Zeichnung hat er mit dem Humoriften von Wunfiebel 
—— ebenfo eine unerſchöpfliche Fülle von Einfüllen und 
dern. Doch ift diefer Reihthum nur ein fcheinbarer, Seine 
Bariationen haben meiftens biejelben Themata zur Grundlage; 
ber Proteft gegen die Zeitbildung, der bei ihm aus einer nor« 
rigen —— hervorgeht, wiederholt ſich mit einſeitiger 
Hartnäckigkeit; den tiefern Ideen und Tendenzen des modernen 
Geiſtes fand er fremb gegenüber, Doc mag er als Sitten. 
maler das Pob, das einem Jauremberg und Mofcyerofch zutheil 
eworden, mit Recht für fi in Anſpruch nehmen; er hatte 
inn für raſche Auffaſſung des Eigenthümlichen im Menſchen⸗ 
und Naturleben, ſoweit es haudgreiflich und augenfälig war, 
und Humor und Satire in der Einkleibung feiner Schilderung. 
Am 16. November farb in Leipig Adolf Böttger, 
ein Sauptvertreter jener Iyrifch » epiſchen Poefie, wie fie, feit 
Byron's Vorgang aud im Dentihland Mode geworden, und 
ala Ueberſetzer engliiher Dichter von großem Berdienſt. Er 
war am 21. Mai 1815 zu Beipnig geboren, wo fein Vater ale 
Steuereinnehmer lebte. Dieſer beichäftigte ſich mit engliſcher 


Lerilographie, was auf die frühe Belanntichaft des Kuaben mit 
englifcher Literatur nicht ohne Einfluß blieb, Er Aludirte in 
Leipzig feit 1836 und wmwibmete ſich feitbern ausſchließlich litera ⸗ 
rifher Beihäftigung. Seine Ueberfegung von Byron's Wer» 
fen (1840, 1 Bb.; 1841, 12 Be), mit mweldier er ſich in 
unfere Piteratur einführte, zeichnete ſich dur ausuehmende 
Formgerwandtheit ans und blieb, bis zum Erſcheinen der Gilde 
meifterichen, ohne jebe gleihberechtigte Concurrenz. Auch an« 
dere englifche Dichter, wie Milton (1846), Pope (1842), den 
DOfften (1847), ferner einige Stüde von Shafipeare und Racine's 
„Bhädra” — er der deutſchen Literatut au. In der aus 
—— chule poetifcher Formgewandtheit, wie fie im ber 
eberfegung bichterijcher Meifterwerke liegt, bildete ſich erſt fein 
eigenes Talent heran, welches namentlih von den Engländern 
die Richtung auf das auſchauliche Stimmungebilb füberlam. 
Seine „Gedichte (1846) haben geringen Werth, ba fie originelle 
Kim und geiflige Bedeutung bei Marheit der Form und 
artheit der Empfindung air laſſen; doch Shaffpeare's 
Elfengeiſter tummeln ſich, neu zum Leben erweckt, mit lieblicher 
Phantaſie und friſchem Humor, in dem „Frühlingemärchen“ 
(3. Aufl. 1850) und in der „Pilgerfahrt der Blumengeiſter“ 
(1851). In den „Düftern Sternen‘ (1852), der „Habana‘ 
(1853), dem „Hal von Babylon‘ (1855), zeigt fich der Einfluß 
Byron's in ——— — Schilderung, in dem Glanz exrotiſchen 
Eolorits, und nur die durch alle poetifchen Berhiillungen durd- 
ſchimmerude Eigenart bes britifchen Dichters weicht bier einer ob» 
jectivern Hingabe an bie poetiſche Darſtellung. Die Charaltere 
find indeß ſteis nur mit Igrifchen Streiflichterm, nicht mit epie 
ſchem Behagen gezeichnet. Einen Humor, deſſen Geſchwätzigkeit 
und parodiſtiſche Berebehandlung ſich an „Don Juan” und 
„Beppo““ gebildet hatte, verräth beſonders „Till Eulenſpitgel““ 
(1850) und manches humoriſtiſche Fragment, das in die „Er- 
fammelten Dichtungen‘ (1865—68) aufgenommen wurde. Wie 
ſchon früher ein Drama: „Agnes Bernauer’, vollendete Böttger 
turz vor feinem Tode eine Fauſtiade en miniature: „Das Salgen- 
männlein‘ (1870), die wir vor kurzem im d. BI. beipraden. 
Die Einfamkeit deutſcher Literatenftlelung und die Borliebe für 
jene falſche Genialität, wie fie zu Grabbe's Zeiten und nad 
dem Borbild biejes müflen „Genies lange in der Literatur 
gepeleiem wurde, führten den begabten Dichter auf Abwege im 
eben, welche fein Talent nicht zu voller Entwidelung fommen 
ließen, Hierzu fam ber Unſegen der Berhältniffe und bes Zeit⸗ 
— wie könnte heutzutage ein lyriſcher Dichter vom 
rirag feiner Dichtungen leben? Und Böttger dachte und 
fhrieb nur in Berfen! So hatte er mit der Noth des Lebens 
zu fämpfen und verfiel, um diefe zu liberwinden, immer mehr 
jenen „genialen Angemwohnheiten, durch melde die Singer 
Grabbe's ihre erhabene Ausnahmeftellung über dem Bhilifterium 
darzuthun ſuchten. Einzelne feiner Dichtungen werben den pban« 
tafiereichen, formbegabten Dichter Überleben. 


Die Prinzeffin Amalievon Sadfen, welche am 20, Juli 
1870 in Dresden ftarb, die ältefte Schwefter des Könige Johanu, 
wurde am 10. Auguft 1794 geboren, begleitete ihren Obeim, 
den König Anton, auf großen Reifen in Stalin, Franfrei 
und Spanien. Sie bat ſich ale Bühnenfchriftftellerin ſchon 
einen Namen gemadt, indem fie 1829 unter dem PBienbongn 
„Marie Amalie Heiter" ein Schaufpiel: „Der Krömungstag“ 
unb 1830 ein zweites: „Mesru“ jchrieb, Beide wurben in 
Dresden mit Beifall gegeben. Allgemeinen Erfolg errang fie 
fih mit bem Schanfpiel: „‚Ullge und Wahrheit’ (1833), welchem 
fpäter noch zahlreiche andere bürgerliche fFamiliengemälde: „Der 


Beuilleton, 


Oheim““, „Die Flrftenbraut”, „Die Braut aus der Refidenz', 

etter Heinrih‘ u. a. folgten. Gemeinfam ift allen biejen 
Stüden der Sinn für bürgerlihe Schlichtheit und Tüchtigfeit, 
ein gewandter Dialog, eine Bühnentenntniß, welde den 
Kualleffect verſchmäht, aber doch heitere Ueberrafhungen liebt, 
En —— und wohlthuende Auffaſſung der Lebens. 
verhältnifie. 
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Verſag von 5. A. Brockhaus im Ceipgig. 
NUOVO METODO PRATICO E FACILE 


per imparare 


LA LINGUA TEDESCA 
Dr. F. Ahn e Prof. Enrico Wild. 


Sevonda edizione edmendata. 
Oorso primo, dal Dr. F. Ahn. 12 Ngr. 
Corso secondo, dal Prof. Enrico Wild. 16 Ner. 
Traduzione tedesca dei temi nei due corsi. B Ngr. 


Vorliegende drei Bändchen bilden zusammen eine voll- 
ständige Anleitung für Italiener zur leichten Erlernung 
der deutschen Sprache. Der erste Cursus ist von Dr. 
F. Ahn verfasst; nach dessen Tode bearbeitete Professor 
Heinrich Wild, Director der Handelsschule zu Mailand, 
unter gennuem Anschluss an die bewährte Ahn’sche Me- 
thode, den zweiten Cursus, wie derselbe auch die soeben 
erschienene zweite verbesserte Auflage beider Curse 
herausgegeben und mit einem Schlüssel vermehrt hat, 


Graetz, Geschichte, XI. Bd. 





Berlag von Oskar Keiner in Kripjig. 


Graetz, Prof. Dr. H., Geſchichte der Juden 
vom Beninn der Mendelsſohu'ſchen Zeit (1750) bie in 
die menefte Zeit (1848). XI. Gd. 40 Bog. gr. 8. 
Preis 2%, The. 

Die längft erwartete Fortfetzung und ber vorläufige 

Schuß diefes amsgezeichneten Geſchichtewerles Tiegt in 

dem 11. Bande nun vor, maß bie vielen freunde bes 

berühmten Hiflorifers mit freude begrlifien werben. So— 
eben erſchien ferner: 


Graetz, Prof. Dr. H., Geſchichte der Juden 

vom Abſchluß ded Talmud (500) bis zum Aufblüben 

ber = ch⸗ſpauiſchen Eultur (1027). V. Band. Preis 
r, 


Er 
Zweite verbefierte Auflage, 


| 


Das von ber Preffe längft erwartete Werk: 


Heinrich Heine’s Immortellen 


gefammelt von Adolf Strodtmann 
ift foeben erſchienen und durch alle Buchhandlungen Dentid 
lands und bes Auslandes zu beziehen. Mit Titelblatt: Heine'd 
Grab u dem Montmartre. Höchſt elegante Nusftattung. 
reis 1 Fhlr, — in Prachtbaud 1), Thlr. 


R. Leſſer, Berlagsbuchhandlung in Berlin. 





Im Verlage von Hermann Koelling in Wittenberg ist 
jetzt vollständig erschienen : 


Dr, Richard Rothe, theologische Ethik, Zweite 
Auflage. Vollst. in 5 Bänden. Preis geh, 12"/, Thir. 
Eleg. geb. 14%, Thlr. 

Der letzte soeben erscheinende Band enthält als Bei- 
gabe ein wohlgetroffenes Portrait des seel. Verfassers, ein 
genaues alphabetisches Inhalts-Register und ein Verzeichniss 
der besprochenen Bibeistellen. 





ERGÄNZUNGSBLÄTTER, 


1870, 2. Novemberheft. 6 Sgr. 


Geschichte: Der Decembermann und seine Mitschuldi- 
gen, von 4. J. Honegger. — Das geschichtliche Verhält- 
niss zwischen Deutschland und Frankreich III. Von Prof. 
Wegele. — Nekrolog. 

Literatur: Beitröge zur neuesten vergleichenden Sagen- 
forschung I, von Dr. H. Eithe, — Nekrolog. 

Kunst: Die Söhne J. Seb. Bachs. — Nekrolog. 

Chemie: Färbekraft einiger Anilinfarbstofe. — Das 
Feinen des Goldes. — Aesthylidenchlorid. — Der Farbstoff 
der Carceumawurzel. — Nekrolog. 

Astronomie: — — 

Physiologie und Mediein: Die Wundheilung, von Dr. 
Otto Barth. — Der elektrische Kugelsucher. — Listers 
Verbandpflaster. — Die elektrische Durchleitung von Jod. 

Mineralogie und Geologie: Coceolithen. — Nekrolog. 

Volkswirthsehaft: Die volkswirthschaftliichen Kräfte 
Russlands I, ven Dr. Dühring. — Nekrolog. 

Handel und Verkehr: Die Münzfrage nach dem Kriege, 
von 4. Lammers. — Telegraphenstatistik. 

Landwirthsehaft: Die Düngerfrage I, von Prof. Birn- 
baum. 

Kriegswesen: Militärische Beschreibung des Feldeugs 
1870. I. Der Aufmarsch, von A. Niemann. — Nekrolog. 


BIBLIOGRAPHISCHES INSTITUT in Hildburghausen. 





Im Verlage von J. Rieter Biedermann in Leipzig & Win- 


terthur erschien: 
Fidelio 


von L van Beethoven. 
Vollständiger Clavierauszug 


mit deutschem und französischem Text 
und den Ouverturen in E dur und € dur zu 4 Händen. 
Prachtausgabe 
in gross Royal-Format. 
In Leinwand mit Lederrücken 15 Thir. In feinstem Leder 
18 Thlr. 
Das Werk enthält nachstehende Beilagen: 
1. Beetboven's Portrait, in Kupfer gest. von G. Gonzenbach. — 
2, Vier bikdliche Darstellungen, gezeichnet von Moritz von 
Schwind, in Kupfer gest. von H. Merz und G. Gonzen- 
bach, nämlich: Eäniritt Fidelio's in den Hof des —* 
Erkenmungs - Scene. Pistolen - Scene. Ketten - Abnahme. — 3. „An 
Beethoven“, Gedicht von Paul Heyse. — 4. Ein Blatt der 
Partitur in Facsimile von Beethovens Handschrift. — 5. Das 
vollständige Buch der Oper, Dialog, Gesänge und Angabe 
der Scenerie enthaltend. (Deutsch und französisch.) — 
6. Vorwort mit biographischen Notizen and Angaben über 
die Entstehung der Oper. 





Gratis if im allen Buchhandlungen zu erhalten: 
Verzeichniss ausgewählter Werke aus dem 
Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


In eleganten Einbänden zu beziehen durch alle 
Buchhandlungen des In- und Auslandes, 
Weihnachten 1870. 


Ein durch feine Reichhaltigkeit an gebiegenen Werten befonders 
zu empfehlender Rathgeber bei der Wahl fiterarijcher Feftgefchente. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus, — Drud und Berlag von F. A, Brohhaus in Feipzig. 


Blätter 
literariihe Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfıall. 


Erſcheint wöchentlich. 


Inhalt: Neue Erzählungen und Romane. 
Bom Büchertiſch. — Feuilleton, 


—s Ar. 50. *3* 


8. December 1870. 


Bon Rudolf Gottſchal. — Zur Eharakterifil der erften franzöfiihen Republil. — 
(Notizen) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Vene Erzählungen und Romane. 


1. Das Bermädtnig Kain's. Novellen von Sadher-Ma- 
ſoch. Erſter Eheil: Die Liebe. Zwei Bände. Stuttgart, 
Cotta, 1870. 8, 3 Thlr. 

Sacher-Maſoch's farmatische Mufe, die hoch zu Hof 
figt mit Sporen und Reitgerte als eine emancipirte, von 
der Glut der Leidenſchaft trunfene Amazone, hat jet eine 
Allianz gejchlofien mit dem Peifimismus des franffurter 
MWeltvoeifen, der einfam mit feinem Inurrenden Pudel 
durch Feld und Stoppeln ſchweifte und beobachtete, mie 
fi) in feinem Begleiter das Abfolute, der Willen, regte, 
das ewig Pofitive, im Gegenſatz zu dem Fauſt - Pudel, 
der fich aufblähend den negativen Geift gebar. Und aus 
diefer Allianz zwiſchen der wilden Sarmatin und dem 
ſchwarzgalligen deutfchen Denker erfteht ein Geſchlecht von 
Novellen, nicht harmlos, wie die Plaudergefchichten der 
aus der Arnoftabt verfcheuchten Florentiner während ber 
Beft, jondern alle gewaffnet mit dem gleichen Stachel bes 
Peſſimismus, deſſen hohes oder vielmehr tiefes Lied von 
ihrem vollbefegten Orcheſter angeftimmt und begleitet wird. 
Die Summe aller diefer Novellen fol eine Welt» und 
Lebensanfhauung vertreten, welche als eine philoſophiſche 
von myyſtiſcher Tiefe hinlänglich durch den Titel: „Das Ber- 
mäctniß Kain's“, bezeichnet if. Denn man würde dieſen Titel 
eher bei einem philoſophiſchen Gedicht oder einem Trauer- 
fpiel nad) Art der Byron'ſchen „Mysteries” erwarten, als bei 
einem Novellencyllus, der jedenfalls ſehr bändereich zu wer« 
den verfpricht, da nur das eine Legat aus dem verhängniß- 
vollen Nachlaß des eriten Mörders bereits zwei Bände füllt. 

Nicht am die neuern deutfchen Philofophen Initpft in⸗ 
dep der Autor in der Einleitung an, jondern an einen 
ruffiichen Sektirer, ſodaß das ganze Werk von Haus aus 
eine nationale Färbung gewinnt. Wir erfahren, daf die 
Banderer die eigenthümlichſte und phantaftifchfte aller alt= 
gläubigen Selten der ruffiichen Kirche bilden, nach deren 
Anſchauung der Teufel die Herrſchaft über die Welt be» 
figt und jede Betheiligung am Staats- oder Firchenwefen 
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reiner Teufelsbienft ift. Heimatlos fchweift der Wanderer 
durchs Leben, ohne Weib, ohme Eigenthum, verwirft 
Staat und Fire und den Krieg, immer wanbdernd unb 
auf der Flucht vor der Welt begriffen! Das ift im 
Grunde die oftafiatifche Weisheit des Buddha, die über 
den ſtaukaſus und Ural gedrungen ift. Ein folder Wan- 
derer begegnet dem Autor und verfündet ihm, daß dieſe 
ſechs: die Liebe, das Eigentum, der Staat, der Krieg, 
die Arbeit und der Tod das Bermächtniß Kain's find, 
ber feinen Bruder erſchlug — ein Programm, das und 
außer dem erften noch fünf andere Novellencykien in Aus- 
fiht ftellt, alles Nachtfttide, aber nicht in Callot's Ma- 
nier, fondern mit philofophifcher Tuſche ausgeführt. 

Diefer Plan ift ebenjo unheimlich wie großartig, es 
handelt fih um eine auf den Kopf geftellte Theodicee, 
wir möchten fagen um eine „Luciferiabe‘, die ähnlich wie 
ber Lucifer Dante's aus ſechs Augen weint. 

Der erfte vorliegende Novellencyflue behandelt „Die 
Liebe, Den Prolog zu demfelben jpricht der Wanderer 
mit den folgenden Worten aus: 

„Das Gilla! wer hat es nicht vor allem in ber Liebe ge 
fucht, und wer hat nicht in ihr bie bitterfien Täufhungen er- 
fahren? Wer war nicht in dem Wahne befangen, die Befriedi- 
gung dieſer Übermenichlichen Sehnſucht, die ihn erflillt, der 

eſitz des geliebten Weibes müffe ihm volllommenes Genligen, 
namenloſe Seligleit bringen, und wer bat nicht zuletzt trübſelig 
über feine eingebildeten Freuden gelacht? Es iſt jeine beihämenbe 


| Erfenntniß für uns, daß die Natur biefe Sehnſucht in uns 


gelegt, nur um uns zu ihrem blinden, willigen Werkzeug zu 
machen, denn was fragt fie um uns? Sie will unfer Geſchlecht 
fortpflangen! Wir fönnen zu Grunde gehen, wenn wir nur ihre 
Abſicht erfüllt, für die Umfterblichleit unferer Gattung gejorgt 
haben, und fie hat das Weib mit fo viel Reiz ausgeftattet, nur 
damit es uns zu fich zwingen, uns fein Jod aufladen und uns 
fagen kaun: arbeite für mich und meine Kinder.” Die Liebe 
iſt der Krieg der Geſchlechter, in dem fie darum ringen, eine 
das ambere zu unterwerfen, zu feinem Sflaven, feinem Lafl- 
tbier zu machen, denn Mann und Weib find Feinde von Natur, 
wie alle Febendigen, für furze Zeit durch die Begier, den Trieb 
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fid) Kaerfanım. in füßer Wolluft gleichſam zu einem einzie | Sibende Menſchen bebürftig ber Waſſereur. DO es wäre ein 


en W 
—— und noch heftiger und noch rückſichteloſer um die 
Herrſchaft zu ſtreiten. Haft du je größern Haß geſehen, ale 
zwiſchen Menſchen, welche einft die Liebe verband? Haft du 


fi 


irgendwo mehr Graufamleit und sr Erbarmen gefunden 

als zwifchen Mann und Weib? „Ihr Berblendeten! Ihr aber- 

wigigen Thoren! Ihr habt einen ewigen Bund gefliftet zwi · 

{hen Mann und Weib, als wäre ihe tm Stande die Natur 

au verändern, nad euern Gedanken und Einbildungen, zu der 

Pflanze zu Jagen: bie, aber verbllihe nie und trage feine 
rucht.“ 


Was uns dieſer ruſſiſche Sektirer hier verkündigt: das 
hat er offenbar aus Schopenhauer's „Metaphyſik der Ge— 
ſchlechtoliebe“ ober aus E. von Hartmann's Auseinander- 
fegungen über „Das Unbewußte in der gejchlechtlichen 
Liebe” in der „Philofophie des Unbewußten“ gejchöpft. 
Beide Philoſophen ſehen in der Geſchlechtoliebe nur eine 
Prellerei des Egoismus zu Ounften fremder Zwecke, ber 
Awede der Gattung. Der ruſſiſche Ahasver gibt und 
nur einen Ertract aus diefen philofophifchen Kapiteln; 
der Dichter felbft aber liefert im dem folgenden Novellen 
die IMuftrationen dazu. Unſers Amts ift es, ihre Der 
weiskraft zu prüfen. 

Die erfte Novelle: „Don Yuan von Kolomea“, er 
fheint mit einer Vorrede von Ferdinand Kürnberger. 
Da eine folde Borrede von einem andern befreundeten 
Autor doc nur eine Empfehlung der folgenden Geſchichte 
enthält, jo kann man fie blos als eine eingeheftete Re— 
clame betrachten und würde fie um fo lieber fortwitnfchen, 
als ſolche Vorreden, namentlich bei einzelnen Erzäh— 
lungen nicht Braud find, als Sacher -Maſoch überhaupt 
nicht zu den Autoren gehört, die einer Einführung be 
dürfen, und Ferdinand Kürnberger micht zu denen, die 
durch das Gewicht ihres Namens und ihrer Leiſtungen 
zu einer folchen berechtigt find, wie er übrigen® felbft mit 
vieler Befceidenheit zugibt. Der Vorredner vermift in 
unferer neuern Fiteratur die productive Sinnlichkeit, wie 
fie nur Goethe Hatte; ſelbſt Heine und Uhland hätten nur 
reproductive gehabt. „So Hoftbar ift poetifche Sinnlich- 
feit, und fo hoc) fteht fie im Preiſe.“ Wir müſſen be 
kennen, daß uns der Unterfchied zwiſchen productiver 
und reproductiver Sinnlichkeit nicht Mar geworben iſt. 
Wahrhaft productive Sinnlichkeit erzeugt Kinder und nicht 
Bücher, Wir erfahren ferner, daß aus dem Dften die 
verjüngenden Blutftröme in den greifen Körper des Abend» 
landes dringen werden, daß er dem Welten Neues und 
Eigenthümliches zu bieten hat und zwar im der doppelten 
Richtung des Naturfinns und des Menſchenſinns. Und 
zwar handelt es ſich hier um den europäiſchen Diften, als 
deſſen Prophet Turgenjew proclamirt wird! Wir find 
gerabe der entgegengefegten Anficht; diefe panflawiftifchen 
Deutfchen, wie Kürnberger, fielen die Sache auf den 
Kopf. Die ganze jlawijche Literatur iſt durchdrungen 
von germaniſchen und romaniſchen Einflüffen; ohne Byron 
fein Puſchtin, ohne Schopenhauer und — Auerbach 
fein Turgenjew. Doc) Kürnberger fchreibt folgenden Dithy- 
rambus: 

Sollen —— Blauſtrümpfe und gedankenblaſſe Can- 
didaten, chriſſbaumauſputzende Goldſchnitidichter und Manu— 
faeturiſten der Leihbibliothel, oder wol gar poetafternde Mena- 
gerien ber Höfe (menn diefe zu beftehen fortfahren) den Dich- 
tergarten Deutihlands im Blühen erhalten? Welde Gärtner! 


| 
| 
| 





; Ten fonnte. 


en vereinigt, um baum im noch ärgerer Feindſchaft zu r ihöner Gedanfe, wenn uns im der langen anstrodnenden Dürre, 


in der wir von Goethe I. bis Goethe II. fo mandımal ver- 
sagen würden, ein Hand; der Erquidung aus der großen ur« 
alten Yebenspforte des Oſtens anwehte, wenn aus dem ffamm- 
verwandten Blute der Stawenfamilie, uns glei an zn. 
an Gemürh und häuslichen Sinn, aber in all ihren Zugen- 
den nod) unverbraudht, ungeholzichnittet und unillufirirt, Dichtet 
auferflünden, welche die deutſche mlidhinfintenbe Feder ergriffen, 
um fie mit frifcherm Iugendfinn Über jungfräuliche Fluren ber 
Phantafte zu führen. enn flatt der zerfungenen Rebe bes 
Rhein, melde von —— hinweg in excluſiv fürftliche 
Keller fließt, die demokratiſche Traube des Pruth unfere welten 
Ziegenſchläuche füllte, wenn flatt des furz und Mein durchfor- 
feten Schwarzwalds das unberührte Urwaldeland der freien 
Huzulen feine Dorfgeſchichten erzählte, wenn flatt Menichen, 
melde zwifchen dem Staatsexamen und der Staatsanftellung 
dichten, die forglojen Yünglinge dichteten, welche die Yale des 
Bug und die Lachſe bes Sanfiuffes angeln; wenn ber Arudt- 
garten von Stolomea jeine Duftwollen aufwirbelte und von dem 
Scneegipfel der Tſchernahora die laubſchweren Waldgürtel und 
bonigtriefenden Wieiengebänge der Karpaten herab bis im bie 
italiſch fonnigen Thalbreiten feiner Obft-, Wein: und Melonen. 
fülle das erblihe Wohlbefinden der deutſchen Buchpoefie zur 
Arömte! Es wäre ein jchöner Gebante, von allen deutſchen 
Träumen vielleicht der jchönfte, weil am wenigfien — Traum. 

Es ift ein kühner Gebanfe, das ben „ſchönſten deut 
[hen Traum‘ zu nennen, wenn die Jünglinge zu did- 
ten anfangen, welche die Aale des Bug und die Lachſe 
des Sanflufjes angeln! Nein, da gibt es, Gott fei Dant, 
für Deutſchland noch fihönere Träume als ein ruthemt- 
icher Mufenalmanad)! Der „Don Yuan von Kolomea“ 
foll nun, nad der Anficht des Autors, feine Tendenz- 
novelle fein, fondern ein Std — Naturgeſchichte des 
Menfhen. Es ift wunderbar, wie biefer Realismus, 
der jo gegen die Phrafe proteftirt, felbft ſiets die um« 
geheuerlichſten Phraſen zu Tage fördert, von der „pro⸗ 
ductiven Sinnlichkeit” bis zur „Naturgefchichte des Men- 
ſchen“. Die Sade ſelbſt ift feine neue; denn ſchon im 
Raff's Naturgefchichte für Kinder findet fi der Menſch 
mit unter den übrigen zoologifchen Weſen behandelt — und 
dies Kapitel dürfte mit dem „Don Yuan von Kolomea* 
um das Yob wetteifern, cin Stüd „Naturgejchichte des 
Menſchen“ zu fein. 

Glücklicherweiſe ift die Erzählung befier als die Bor- 
rede, Sacher-Maſoch hat mit Turginjew gemein, daf 
er für die Vollszuftände ſeincs Geburtslandes (des öſt⸗ 
lichen Galizien) einen ſcharfen Blick befigt und auf biefe 
wildwachſenden Genrebilder die Augen deutſcher Bildung 
oculirt. So find aud die Genrebilder der Schenke und 
der damaligen Revolutionszeit mit großer Friſche gezeich- 
net. Der Stil hat etwas kurzathmig Epringendes, Bligen- 
des, ohme alles epiſche Behagen, aber oft voll draſtiſcher 
Kraft. Bon dem Don Yuan, der die Schenke beſucht, 
erhalten wir das folgende Porträt: 

Er war offenbar ein Gutebefiger, denn er war jehr gut 
gekleidet; fein Zabadsbeutel reich geftidt, feine Art vornehm; 
aus der Nähe ober doch aus dem Sreife von Kolomen — benz 
der Jude fannte ihn. Ein Ruffe, das hatte er gleich ag 
und war auch nidt ſchwatzhaft geuug, um für einen 5 
gelten zu lönnen, Es war ein Mann, ber ben Frauen gefal- 
Er Hatte nichts vom jener plumpen Kraft, von 


‚ jener rohen Schwerfälligkeit, welche andern Böllern als Männ- 


| 


lichleit gilt, er war durchaus edel, fchlanf und fhön; aber ru 
elafiiche Energie, feine unvermwüftliche Zähigfeit ſprach ans jeder 


Bewegung. Das braune ſchlichte Haar, der etwas gefräufelte, 
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turz geichnittene Vollbart warfen ihre vollen Schatten in ein 
wetterbrannee, aber mwohlgebildetes Geſicht. Er war nicht jo 
ganz jung mehr, aber hatte fröhliche blaue Augen wie ein Knabe. 

auslöſchliche, gütige Menichenliebe Sag milde im diefem dun⸗ 
fein Antlig, dunfel in fo viel Pinien, welche das Veben tie 
bineingejchnitten. Er fland auf und ging ein paarmal durch 
die Schenke. Die weiten Hofen in bie faltigen gelben Stiefeln 
geßrdt, den Leib umter dem offenen weiten Node mit einer 
unten Binde gegürtet, die Peljmüte auf dem Kopfe, ſah er 
wie einer jener alten weiſen, tapfern Bojaren aus, welche zu 
Ratte ſaßen mit Wladimir und Saroslam, in die Schlacht 
zogen mit Igor und Roman. 

Daf er indeß feinen Namen durch bie That verbient, 
beweiſt der Schluß der Belenntniffe: „Alle Frauen find 
mein‘, jagt der Held, „alle; Bauernweiber, Judenweiber, 
Bürgerfrauen, Edelfrauen, alle! Blonde, rothe, braune, 
ſchwarze, alle, alle!" Er liebt zugleich eine junge ſehr 
gebildete Dame und das Weib eines gehängten Räubers, 
die nicht einmal leſen Tann! Wie aber ift der Ruſſe zu 
einem folhen Don Yuan geworden? Das eben ift ber 
Beitrag zur „Naturgefchichte des Menſchen“. Er hat, 
wie Kürnberger in der Vorrede jagt, „an feinem eigenen 
Leibe erlebt, was die Monogamie ſelbſt im beten Falle 
menſchlich Unvolltommenes bat“. In ber That find die 
Heinen Leiden des ehelichen Glücks mit einer Fülle von 
Detailzüigen gefchildert; namentlich die Kinder werden als 
die Störemfriede hHingeftellt, welche die Ehen unglüdlich 
machen; der Gatte wird zuerft untren, dann bie Gattin. 
„Ein beglüdter Theſtus wird im der Regel feine Ariadne 
verlaſſen““, fagt Schopenhauer; die Täufhung verſchwin— 
det nad) dem erlangten Zmwede der Gattung. Der Don 
Yuan hat einen philofophifhen Freund, Leon Bodoſchkon, 
der zu viel gelefen hat und barüber frank geworben ift. 
„Die Menfchen machte er auf wie die Uhren und jah hin« 
ein, ob alles in Ordnung je.” Diefer Freund philofo- 
phirt über die Picbe wie Schopenhauer und Hartmann: 
„Die Natur hat uns ein Leiden gegeben, noch entjeglicher 
als das Leben — die Liebe.“ „Ya, die Piebe ift ein Leis 
den, der Genug — Erlöſung!“ Die Parallelftellen zu 
den Bemerkungen Bodoſchlon's wollen wir in unfern neuern 
peifimiftifchen Philofophen ohne Mühe aufichlagen. 

Noch bemerken wir, daß Nifolaja eime ſaftgrüne 
Kazabaifa trägt, melde mit fibirifchen Eichhörnchen 
ausgefchlagen it. Die Mufe von Sader-Mafoch befitst 
einen wahren Pelzladen, und jebe feiner Heldinnen wird 
mit einem amgemeflenen Belzcoftiim ausgeſteuert. Das 
ift aber and von Wichtigkeit für die Liebe, denn Pelz» 
wert hat, nach ben Beobachtungen unſers Autors, einen 
fehr anregenden Einfluß auf die Nerven und athmet ein 
elektriſch-ſprühendes Arom aus, 

Die pfychologifchen Schilderungen im „Don Yuan‘ 
find durdaus aphoriftifch, fragmentarifch; aber wir ver« 
ftehen ihren Zufammenhang. Ihre Wahrheit aber ift 
nicht allgemeingültig, nur in Naturen wie unfer Don 
Yuan wehrt ſich der Inſtinet gegen Bejchräntungen, in 
welche ſich andere mit Behagen finden, 

Die zweite Erzählung: „Der Capitulant”, beginnt 
mit genialen Steppenbildern, die das bedeutende poctijche 
Talent des Autors außer Frage ftellen; wir theilen zur 
Probe die folgende Schilderung eines Schneefturms mit: 

Zerrifjene Nebel ſchwirrten mie Vögel mit großen matten 
Fittichen um uns, Dort ift das Heiligenbild auf ſteinernem 
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Pfahl, Hier wendet fi der Weg nad Tulawa zur Rechten. 
Schon ſchlägt uns der Wind mit beiden Fäuften in den Naden, 
ex heult mit entjeglihen, jemmervollen, wahnfinnigen Stim« 
men, er flößt von der Höhe herab in den Schnee, wühlt —* 
auf, zerſchlagt die großen Woilen, wirſt fie jur Erde in flodi 
gen Klumpen und droht uns damit zuzudecken. Die Pferde 
nehmen die Köpfe zwiſchen die Beine und idmauben, Der 
Sturm weht weiße Wirbel auf bie zum Himmel empor, kehrt 
die Ebene mit weißen Befen und kehrt ungehenere Kehricht 
haufen zuſammen, in denen er Menſchen und Thiere, ganze 
Dörfer begräbt. Die Luft brennt ale wäre fie glühend, fie ift 
feft geworden, vom Sturm zerbrocen fliegt Nie in Erliden 
umher und dringt, wenn man Athem holt, gleich Glasfplittern 
in die Lunge. Die Pierde können nur — vorwärts, fie 
graben ſich durch Schnee, Luft, Mind, er Schnee if ein 
Element geworden, in dem wir mit aller Anftrengung ſchwim⸗ 
men, um micht zu ertrinfen, das wir athmen, das und zu 
verbreumen droht. Du der furchtbarſten Bewegung wird die 
Natur Mare und eiſig. Wir felbft find mur Theile der all» 
gemeinen Kälte und Etarrheit. Dan begreift, wie das Eis 
eine Welt begraben hält, wie man aufhört zu leben ohne zu 
fterben, ohne zu verweien. Ungeheuere Elefanten, riefige Mam- 
muths liegen darin unverfehrt aufgejpeichert für die Suppen- 
töpfe fleißiger Gelchrten. Man erinnert fi an vormeltlice 
Diners und lade. Man wird überhaupt lachluſtig. Kitzeln 
reizt zum Lachen und die Kälte kitzelt furchtbar, umunterbrochen, 
grauſam. Sceintodte in der Naje —— nieſen und werden 
dann lebendig. Alles friert. Die Gedanken hängen wie Eie- 
zapfen am Gehirn, die Seele befommt eine Eisdede, das Blut 
fällt wie Quedfilber. Man denkt nicht mehr feine Gedanlen, 
man fühlt nicht mehr wie Menfchen fühlen, Dorat und Chri— 
ſtenthum hängen uns wie erflarrter Nebel in den Haaren, das 
Elementarifhe am uns wird gewaltſam herausgelehrt. Wie 
jornig werden wir, wenn uns ein Nagel nicht in bie Wand 
will, wir zerſchmettern ihm wol mit einem Streich das metal« 
lene Haupt; wir werfen einen engen Stiefel in die Ede und 
überhäufen ihn mit den merlkwürdigſten Schimpfworten. Hier 
ift es ein Kampf um das Dafein, aber man fämpft ihn mie 
ein Element, geduldig, Numm, refignirt, beinahe gleichgültig. 
Ienes Leben, das wir jo fehr lieben, it erflarıt, wir find ein 
Stein, ein Stüd Eis, eime erſtarrte Luftblaje mehr in dem 
Kampf der Elemente. Dan beobadytet den eigenen Puls wie 
einen fremden. Gin weißer Borhang trennt uns von unfern 
Pferden, der Schlitten trägt uns im Sturme wie ein Kahn 
ohne Ruder, ohne Segel — er fieht beinahe fill, Der Orkan 
heult eintönig fort, die Luft brennt, der Schnee wirbelt; 
Raum und Zeit verichwinden. Gehen wir vorwärts? fiehen 
wir? In’ Naht — iſt's Tag? Yangjam ziehen die Wolfen 
gegen Abend, Yangfam fchnauben die Pferde wieder, jetzt 
tauchen fie auf, ben Rüden voll Schnee — es fallen dichte 
foden, die Erde ift ellenhod; von ihnen bebedt, aber man 
eht wieder und fommt vorwärts. Der Sturm keucht nur 
noch und wälzt fich winſelnd im Schnee, die Nebel liegen wie 
grauer Schutt am Boden. Wo find wir? 

Das Charafterbild des „Capitulanten“ jelbft mit fei- 
ner wehmiüthigen Refignation ift trefflich gezeichnet. Geine 
Geliebte ift die Maitreffe und dann die frau des Guts— 
herrn geworden; der Gapitulant rettet dem Gutäheren 
während des Bauernaufftandes das Yeben und tröftet ſich 
fiber feine unglüdliche Liebe mit der Betrachtung: 

Es ift beffer, wenn ich mir fagen fann, mein Ange ver» 
Töjcht für immer und eine arme Serle lommt zur Ruhe. Ic 
denfe, es ift fir den Mann beffer ohne Weib. Nicht das Weib 
jucht den Mann, fondern der Mann das Meib. Darin liegt 
der ganze Bortheil, und fo kann ein Weib ruhig feine Rechnung 
madjen mit dem Manne. Was follte auch ein Weib anderes 
denfen, als Vortheil zu ziehen aus diejer jammervoll lächer« 
fihen Page des Mannes? Wenn einer bis an den Hals im 
Waſſer fteht, mit den Füßen im Schlamme ftedt und ertrinfen 
muß, ihr aber förnnt ihm reiten und er bat einen Beutel mit 
Gold bei ſich, er wird ihm euch germ an das Ufer werfen. Ein 
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Uugts Weib ift aber mit einem Beutel Goldes nicht zufrieden, 
fie ſchleppt den Mann vor den Geifllihen. Berſteht ihr mid 
num? Darum ift aud; fo große Feindſchaft amifchen den Weir 
bern wie zwiſchen Schneidern ober Korbflechtern. Jede ſucht 
ihr Körbchen fo gut ala möglich an den Mann zu bringen. 
Und bat fie unredht ? 

Dann fährt er fort: 

Was hat fie mir eigentlid) getfan? Ich bin in feiner glüd- 
lichen Stunde geboren. Und dann — id) habe dem Leben lange 
genug zugejehen — der und jener hat ja auch geliebt und auch 

efüßt und glädlich geheirathet, umd jegt hebt fein Weib bie 
öde gegen ihn auf. „Da — Miffe mich.“ Seht ihr. Wenn 
fie mein Weib geworben wäre, Hätte id) fie vielleicht im furzer 
Zeit geprügelt. Es ift ganz alles eins, jo oder fo, ganz alles 
eine, 

Uebrigens machen wir am Schluß der Geſchichte noch 
die Belanntichaft der fchönen Dame in „einem foftbaren 
Pelze“ — diesmal ohne nähere Angabe des Pelzwerks. 

Die dritte Erzählung: „Mondnacht”, hat wieder eine 
Borrede des Verſaſſers, welche gegen bie Prüberie, bie 
Heuchelei proteftirt, die auf unferm ganzen Leben laſtet; 
Sacher-Maſoch behauptet von feiner Erzählung, daß fie 
in das Fleiſch der Gefellfchaft ſchneide, und rechtfertigt 
bas Wunderbare, fcheinbar Phantaftifche in berfelben ba- 
mit, daß die Somnambule volllommen nad) der Natur 
gezeichnet, daß jeder Zug ihrer Gefchichte wahr und er- 
lebt ift. 

Die Beleuhtung der Novelle ift durchweg ftimmungs- 
voll, man fühlt den Athem der Mondnacht; die Wärme 
eines Naturgefühls, wie e8 Jean Paul in feinen Schil- 
derungen bewährte, pulfirt im der Beſchreibung. Das 
Erfcheinen der Sommambulen konnte nicht beffer motivirt 
werden, man bekommt felbft Luft, in ſolchem Mondenglanz 
zu nadhtwandeln, wie die Meine verliebte Kage, bie an dem 
hohen blanken Schilf, den bleichen Wafferlilien vorüber, 
dem tiefen dampfenden Wald zumanbelt, Die Erzählung 
jelbft bewegt ſich anfangs nicht auf meuen Bahnen, der 
Ehebruch der Fran aus leidenfchaftlicher Neigung ift ein 
beliebtes Thema der Dichtung. Nur gegen den Schluß 
hin wird die Geſchichte origineller. Der Mann erſchießt 
ben Yiebhaber im Duell; die Gattin aber bleibt ruhig 
mit bem Gatten zufammen: 

Dlga verabicheute ihren Mann von ganzer Seele, und fie 
blieb doch bei ihm; fie wurde vor Kummer faft toll, oft fahte 
fie ein bämonifher Haß, fie hatte ſchon die Piftole geladen, 
mit der er Wladimir getötet, um ihm zu erfchießen, und — 
fie blieb doch bei ihm, denn fie erträgt es micht, nicht geliebt 
zu werben, und es thut ihr wohl, daß er fie liebt, daf er 
leidet, im dem furdtbaren Gefühl, daß fie fein ift und doch 
nicht fein. 

Das ift allerdings ein Charakter, den aller Mond» 
fhein nicht verflären fann! Sacher-Maſoch wird ſich 
auf die Lebenswahrheit berufen; wir wollen aber doch in 
den Novellen aud) aus dem Iebenswahren Bild irgend» 
einen Gedanken hervorleuchten jehen, der eine Bedeutung, 
und fei es eine reformatorische, hat. Fortwährende 
Bariationen auf das Thema: Lieb’ ift Yeid und Wahnfinn, 
wirfen ermiübenb, 

Welchen Wahnfinn aber führt uns die „Venus im 
Pelz” vor; es Mingt parabor und doch ift c# fo: wir 
müffen uns die Liebe mit Prügeln zufammen denken; 
es handelt fi) nur darum, wer prügelt und wer geprü« 
gelt wird. Es ift das ein echt farmatifches Vergnügen, 


- 
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welches dem von Kürnberger fo gepriefenen Oſien an— 
gehört — wir banfen indeß für diefe „Kapitalien von 
unverbrauchter Naturkraft”, von denen wir in ſolchen 
Novellen die Zinfen erhalten; und wenn die „forglojen 
Yünglinge am Bug und Sanfluß“ uns nichts Befjeres 
ktefern, jo wäre es und lieber, wenn fie nad) wie vor 
Aale und Lachſe angelten! Es handelt fih in ber Er» 
zählung nit um jeme gefunden und volfsthümlihen 
Prügel, welche oft eine gute Wirkung hervorrufen; es 
handelt fi um ein RKaffinement, wie e8 nur eine far« 
matifche „Venus im Pelz“ zu geben vermag. 

Der Held dieſer Erzählung, Severin, erzieht jeine 
Frau mit dem „Kantſchu“. Diefe pädagogische Weisheit 
ift die Frucht eigener Lebenserfahrung, er ift nämlich 
früher felbft gepeitfcht worden von der frau im Pelz, 
bie er liebte; er hat fih zum Märtyrer diefes Weibes 
gemacht als ein Weberfinnlicher, bei dem alles in ber 
Phantafie wurzelt: 

Id; war früh entwidelt und überreijt, ale ih mit zehn 
Jahren etwa die Legenden der Märtyrer in die Hand befam; 
ich erinnere mich, daß ich mit einem Grauen, das eigentlich 
Entzliden war, las, wie fie im Kerler ſchmachteten, auf dem 
Roft gelegt, mit Pfeilen durchſchoſſen, in Pech gefotten, wilden 
Thieren vorgeworfen, an das Kreuz geihlagen wurden, und 
das Entfeglihfte mit einer Art Freude litten. Yeiden, grau« 
fame Qualen erdulden erſchien mir fortan als ein Genuß, und 
ganz befonders durch ein ſchönes Weib, da ſich mir von jeher 
alle Poefie, wie alles Dämonische im Weibe concentrirte. Ich 
trieb mit demjelben einen fürmlihen Cultus. Ih ſah in der 
Sinnlichteit etwas Heiliges, ja das einzig Heilige, in bem 
Weibe und feiner Schönheit etwas Göttliches, inbem Die wich- 
tigfte Aufgabe des Dafeine: die Fortpflanzung der Gattung, 
vor allem ihr Beruf ift; ih fah im Weibe die Perfonification 
der Natur, die Iſis, und in dem Manne ihren Briefter, ihren 
&Haven, und fah fie ihm gegenliber grauſam wie bie Natur, 
melde, mas ihr gebient hat, von fi ſtößt, jobald fie feiner 
nicht mehr bedarf, während ihm noch ihre Mishandlungen, ia 
der Tod durch fie zur wollliftigen Seligleit werden. 

Die Pelzvenus, eine echte Sarmatin, Wanda mit Na- 
men, erfüllt num die Wiünfche Severin’s, der durchaus 
von ihr gepeiticht und mit Füßen getreten fein will; fie 
peit{cht ihm, läßt ihm peitſchen, mishandelt ihn in jeder 
Weile; er empfindet dabei Trunfeneit, Entzüden u. ſ. j. 
Sie entſchädigt ihm dafür durch gelegentliche Hingebung, 
durch Schauftellung ihrer unverhüllten Schönheit, und 
durch praftifche Lebensweisheit, indem fie ihm mittheilt, 
daß fein ganzer Wahnfinn nur eine bämonifche, unge 
fättigte Sinnlichkeit fer, und ihm überdies folgende Dffen- 
barungen über den Charakter des Weibes gibt: 

üble dich mie fidher bei dem Meibe, das du lichfi, bemm 
die Natur des Weibes birgt mehr Gefahren, ale du glaubft. 
Die Frauen find weder jo gut, wie ihre Werehrer und Ber 
theibiger, noch fo Schlecht, wie ihre Feinde fie machen. Der 
Charafter der Frau ift die Charakterlofigleit. Die befie Frau 
finft momentan in den Schmuz, die ſchlechteſte erhebt fi um- 
erwartet zu großen, guten Handlungen und befhämt ihre Ber» 
ächter. Kein Weib ift fo gut oder jo böfe, daß es micht jeden 
Augenblid ſowol der teuflifchiten als der göttlichften, ber 
Ihmuzigften wie der reinften Gedanken, Gefühle, Handlungen 
fähig wäre. Das Weib iſt eben, txog allen Fortſchritten ber 
Civilifation, jo geblieben mie es aus ber Hand der Natur 
hervorgegangen ift, es hat den Charakter des Wilden, welchet 
fid) treu und treulo®, großmüthig und graufam zeigt, je nad 
der Regung, bie ihn gerade beherrict. 

Das einzig Gute an der Geſchichte ift, wie Severin 
curirt wird: Wanda läßt ihm nämlich gelegentlich durch 
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ihren neuen glüdlichern Liebhaber burchpeitichen, wobei 
denn das fonit empfundene Gefühl der Truntenheit und 
des Entzüdens von andern, minder feligen Empfindungen 
abgelöft wird. 

Daß die Piebe ein Peid ift, wird durch dem farma- 
tiſchen Naturfinn, der ſich die Viebe nur mit Prügeln 
zufammen denfen fann, allerdings jehr anfchaulich ge- 
macht. Im übrigen aber fteht diefe „Venus im Pelz’ 
jenfeit der Grenzen des äſthetiſch Erlaubten, und man 
muß wiederholt bedauern, ein fo bedeutendes Talent auf 
folhen Abwegen zu fehen. Ein franthaftes Naffinement 
zu fchildern, fann nie die Aufgabe der Poeſie fein, am 
mwenigften darf ein folcher farmatifcher Sparren mit dem 
Anfprucd auf Algemeingültigkeit auftreten. Ein folder 
geprügelter Helb ift mwiderwärtig; die Darftellung ber 
Satyriafis gehört überhaupt in die Pathologie, micht im 
die Boefie, und wo Menſchenwürde und Menſchenverſtand 
aufhören, da hört auch die Poefie auf, es gibt feine 
Apotheoje des „Hündiſchen“. 

Einen ebenfo widermwärtigen, wir mödten jagen 
hermaphrobitiichen Charakter trägt die Erzählung : 
„Die Liebe des Plato“. ine fi als Yiüngling ver 
Hleidende Gräfin gewinnt im diefer Weife das Herz eines 
platonifchen „jungen Mannes“, der in ihren freundfchaft- 
lichen Beziehungen einen Reiz empfindet, gerade durch 
das verhüllte Weibliche, das ihm mie ein Räüthſel feſſelt. 
Als nun der „Freund“ in Weiberkleidern erfcheint, da 
zerrinnt bie Yiebe und die Illuſion. Das ift wieder eine 
fehr feltfame Gefchichte voll Frankhafter Gelüfte — muß 
denn die Poeſie alle Misgeburten ber Liebe in Spiritus 
fegen ? Sollen wir durch ein anatomifches Muſeum 
fogenannter „Brobleme” fpazieren gehen? Wenn uns 
die Yiebe als ein Yegat Kain’s, als ein fchmerzbringendes 
Berhängniß fir die Menfchheit gejchildert werden joll, 
fo müſſen nicht die feltenen Berirrungen des Gefchlechte- 
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triebes, fondern es muß die Liebe, wie fie im Durch- 
fchnitt bei den Sterblichen erfcheint, als die Quelle des 
Elends bargeftellt werden. Statt beffen thut Sacher» 
Maſoch feinem „Wanderer das Leid an, ihn durch feine 
legte Erzählung Lügen zu ſtrafen. „MWarzelle oder das 
Märden vom Gflitd“ ift eine Erzählung, in ber e8 ohne 
alle Romantik zugeht; eine zum Glück führende Neigung 
ohne alles Raffinement bildet den Inhalt berfelben; die 
„Madonna im Pelz” foll uns für die „Venus im Pelz” 
entſchädigen. Wir erhalten überdies hier Offenbarungen 
über das normale Verhältniß der Gefchlechter, über die 
Grundlage der modernen Ehe, das Bedürfniß nad einer 
höhern Einheit in Gefinnung und Intereſſen, phyſiſche 
Segenfäge und geiftige Gleichartigfeit, gemeinfame Arbeiten, 
über das Genie des Herzens, das dem Weibe alles ent- 
hüllt, u. ſ. f. Die Tendenz des ganzen Werls geräth 
dadurch ins Schwanfen! Gibt der Autor dem Wanderer 
recht, ober will er uns in jedem Abjchnitt feines Werts 
zeigen, wie das „Vermächtniß Kain's“ zum Heil und 
Segen der Menfchheit umgeftaltet werden fann? Dann 
mußte bies doch aud) im „Prolog“ bereits mit bebeutfamer 
Ankündigung hervorgehoben werben. 

Ein großes Talent der Darftellung, weit fertiger, 
ftimmungs- und lebensvoller als in den frühern Schrife 
ten, von ausnehmender ftiliftifcher Grazie und Prägnanz, 
fpriht ſich in diefen Novellen Sacher-Maſoch's aus; aber 
jelbft die einzelnen genialen Züge entfchädigen nicht für 
bie widrige Unnatur der Erfindung in einzelnen Novellen 
und für die franfhafte Ueberreizung der Phantafie, deren 
„Koffartige” Wirkungen den feinern geiftigen Reiz des 
ethifchen Problems oder vielmehr der Rabulifterei der 
Sinnlihfeit in den Hintergrund drängen, 


Kudolf Sotifchall. 
(Der Beſchluß folgt in der nächſten Nummer.) 
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Die bdeutichen Republilaner unter der franzöfifhen Republit. 
Mit Benugung der —— feines Baters Michel 
Venedey dargeftellt von Jalob Benmedey. Leipzig, Brod- 
haus. 1870, 8. 2 Thlr. 10 Rgr. 


Die franzöfifche und die deutfche Geſchichtsforſchung 
haben fid im jüngfter Zeit in denkwürdiger Weife die 
Hände gereicht. Jene wurde durch die Erfahrungen unter 
bem zweiten Saiferreich dazu geführt, die Entwidelungs- 


fich) getrieben, die Zeit der erften franzöfifchen Revolution 
zu durchforſchen, um deren wahren Werth für die Ent 
widelungsgefhichte Europas feftzuftellen. Beiden Rid)- 


tungen lag ein gleich bedeutungsvolles Streben zu runde, | 
und beide haben der Gegenwart viel genugt. Das fran- | 


zöfifche Bolt erkannte mit Entfegen, daß die Gejchichte 
Napoleon's J., auf die es bis dahin fo ſtolz geweſen 
und die zum Theil ſeine Handlungen beſtimmt hatte, von 
Grund aus falſch geſchrieben worden iſt, daß die 
Mythen, welche die Thaten aller hervorragenden Für— 


| Despotismus, feine 


nationale Eitelkeit den erften Kaifer der Franzoſen mit 
einem Nimbus umgeben haben, der feinen grenzenlofen 
achſucht und Eitelfeit und vor allem 
feine Stnechtung des eigenen Volls und feine von der 
Geſchichte mit Recht gezüchtigte Unterdrückung der übrigen 
Bölfer Europas verdedte, Was Charras, Lanfrey und 
Barni für die Kritik der Geſchichte Napoleon's I. zu 


‘ Tage föürderten, ſchlug wie ein Blig im Frankreich ein, 
gefchichte des erften einer Kritik zu unterziehen, diefe fühlte 


J 





der ſeine verzehrende aber auch zugleich reinigende Kraft 
gegen die Vergangenheit wie gegen die Gegenwart kehrte 
und nicht wenig dazu beitrug, die Kriſis herbeizuführen, 
welche Ludwig Napoleon zwang, in die Bahn der conſti— 
tutionellen Entwidelung einzulenfen, ja welche ihm aud) 
zu dem verhängnißvollen Sriege trieb. 

Ein ſolches ſtaltwaſſerbad der Kritil wurde auch dem 
deutſchen Volke zutheil, wenn es durch Hiftorifer wie 
Sybel und Memoirenfchreiber wie Perthes die Ereigniffe 


| der erften franzöfifchen Revolution in ihrem wahren Lichte 


und die Leiter bderfelben im der vollen Natürlichkeit ihrer 


ften und Bolfehelden verändern, und die dabei thätige | von nationaler Eitelfeit und wilſter abftracter Herrfchbegier 
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erfüllten Charaktere kennen lernte, Auch diefe Bolksführer ! jegt noch ihre Wirfung auf das deutſche Volk üben, und 


waren in der Zeit der allgemeinen Unterdrüdung von 
einem Nimbus umgeben worden, ber ihre Mängel ver- 
deckte und nur ihre Kühnheit und ihre Opferung für das 
Gemeinwohl in volles Licht treten ließ. Die ibealiftifche 
Berherrlihung Ser Männer, welche der Pauf der Ereig- 
niffe zu Führern emporhebt, ift aber noch feine Gejchichte; 


jeder wahre Liberale muß Jakob Venedey Danf dafür 
wiffen, daß er diefen wichtigen Stoff für die neueſte Ge— 
ſchichte fo eifrig durchforſcht und mit folder Entſchieden- 
heit dargejtellt hat. Im ihr fpiegelt fich der rechte Frei 
heitäfinn unferer Zeit ab, der die Energie erlangt hat, 
ebenfo gegen den abftracten Freiheitsdrang von unten, wie 


erft wenn wir fie in ihrem wahren Wirken vor uns | gegen den Despotismus von oben Front zu machen. 
fehen, und wenn alle Traditionen benutzt werden, um 


ſolche Männer nach der wahren Natur ihres Weſens zu | der 


fhildern, können wir ihre Bedeutung, ihre Erhebung über 
die Maffe, ihre Abfichten und das, was fie erreichen, for 
wie ihren Untergang vollftändig begreifen. 

Diefe Art von Kritif war namentlich nothwendig für 
die Männer, welche ala Borgänger Napoleon’s diefem 
die Bahn zur despotifchen Beherrichung bereiteten, für 


Venedey beginnt feine Darftellung mit ber Schilderung 
republifanifchen Bewegung in Strasburg, welche der 


| Errichtung der Republifen in Mainz und in den Rhein 


| 


Robespierre, St.-Juft und die übrigen Helden des Con- 
vente, für die fich bei uns in Deutſchland eine gefährliche | 


Verehrung gebildet hat, deren ſchlechte Früchte wir gegen» 
wärtig in dem leichtfertigen Tradıten von Republifanern 


vor und fehen, vie fid Fein Gewiſſen daraus machen, | 


ſich mit den unferer nationalen Entwidelung feindlichiten 
Elementen zu verbinden, um nur den abjtracten Kitzel 
befriedigen zu fönnen. 

Was Dliver Erommell einmal zu dem Maler Yely 
fagte, der fein Porträt ausführen follte: „Malt mid wie 
ic) bin, mit allen Narben und Runzeln, fonft zahle ich 


landen voranging. Es ift ihm gelungen, babei eine 
Ehrenrettung des bis dahin als Revolutionsſcheuſal ver» 
ſchrienen Eufogius Schneider zu bewirken, welde in alle 
Geſchichtsbücher übergehen muß, weil fie unwiderleglich 
ift; und das Verhältnif, in dem dieſer deutſche Freiheits ⸗ 
ſchwärmer zu St.Juſt und Robespierre ftand, gibt zu- 
gleich Gelegenheit, dieſe im eimem Lichte zu zeigen, welches 
dent mit ihrem Angedenken getriebenen Gögendienft ein 
Ziel ſetzen muß. 

Eulogius Schneider war ein deutfcher Yalobiner und 
ſtolz darauf, der „deutſche Marat“ genannt zu werden, 
weil es ihm ebenfo ernft wie dieſem mit der Erhaltung 
der neuen freiheit war, und weil er ebenjo wenig mie 


‚ der Borlämpfer des franzöfifchen Radicalismus vor den 


Euch feinen Schilling“, ift auch für die Gefchichtfchrei- | 


bung unferer Zeit Princip geworden, und fie ift dadurch 
auf eine Bahn gebracht worden, bie zu größern Kefultaten 
führt als alle frühern Literaturepochen. Die reiche ibeelle 
Anſchauung der Gegenwart erhält dadurch den realiftifchen 
Dintergrund, der fie in den Stand fest der VBergangen- 
heit ins Herz zu fehen und fie in ihrer vollen Pebensfraft 


ſchildern, weil wir gelernt haben, fie mit ber ſchärfſten 


u 
Umparteifichteit zu erforfchen. 

Einen wichtigen Beitrag zu dieſer neuen fritifchen 
Darftellung der franzöfifchen Revolutionszeit Hat uns Jakob 
VBenedey's Bud über die Entftehung und die Schidfale 
der cisrhenanifhen Republik geliefert. 

Es ift aus den Aufzeichnungen bervorgegangen, welde 
Michel Venedey, einer der Führer der republifanischen 
Bewegung am Rhein, dem Sohne hinterlaffen hatte. Die 


entichiedenften Mitteln zurüdjchredte; er befaß aber auch 
die Selbfibeherrfchung, nur in den nöthigften Fällen von 
der Gewalt Gebraud; zu machen, welche ihm als öffent« 
licher Anfläger zutheil wurde, und es waren nur 30 
Todesurtheile und Hinrichtungen, welche er bei feinem 
Durchziehen des Elſaß veranlaft hatte. Er gab in 
Straeburg die Zeitfchrift „Argos heraus, und wurde 


von allen Republifanern und von der Arbeiterbevölferung 


der Stadt ebenfo geliebt und geachtet, wie er den alten 


: ariftofratifchen Elementen bes ganzen Elſaß verhaßt war. 


Er wollte aus diefem eine wahre republifanifche Provinz 


‘ madjen und dabei den Deutfchen zeigen, wie fie mit ihrem 


eigenthümlichen Weſen ſich dem großen Streben ber 
Parifer anzuſchließen hätten — das war eine Stellung, 


‚ die feine Feinde um jeden Preis zu untergraben und zu 
‚ vernichten fuchen mußten. 


fer ift aber erſt nach längern vielfeitigen Studien dazu | 


gelangt, die nur fragmentarifch gehaltenen Denkwürdig- 
feiten und bie dazu gehörigen Briefe zu der Schilderung 
zu verarbeiten, die wir jegt vor und fehen. Sie bringt 
uns viel Neues, und die Blide in das deutſche wie in 
das franzöſiſche Weſen ber Zeit, die es berührt, muß 
ung aufs mannichfachfte befchäftigen und zu bebeutfamen 
Gedanken anregen. 

Im diefem Conflict des franzöfifchen Revolutionsgeiites 
mit dem beutfchen Idealismus erfcheint und der erftere in 
feinem wahrften Lichte; aber wir lernen auch wieder einfehen, 


Sie fegten die ärgften Berleumdungen gegen Schnei - 
der in Bewegung, und St.-Juft war fo niedrig, ihnen 
gegen feine eigene Weberzeugung Eingang bei ſich zu ge 
fatten, weil es augenblidlih feinem und Robespierre's 
Bortheil entſprach, Ultraradicale wie Schneider zu ver« 
leugnen, und weil es ihm perjönlih darum zu thun war, 


den beutfchen Marat aus dem Wege zu räumen, der im 


in welche Gefahren die deutjchen Patrioten ihre Heimat brach | 


ten, als fie ſich voll thörichten Glaubens an die Größe 
der franzöfifchen Freiheitsentwidelung deren ſelbſtſüchtigen 
Führern in die Arme warfen und dabei den ſchnödeſten 
Undanf erfuhren. 


feinem Blatte verlangte, daß die republifanifche Tugend 
nicht nur geheuchelt, fondern auch geübt werde, und fi 
fogar ſchon erfühnte, dem Convent vorzumerfen, daß er 
die der Republik drohenden Gefahren nicht ſcharfſichtig 
genug beobachte, und das Bolt auch nicht davor bewahre, 
dem Militärdespotiemus anheimzufallen. Gin ehemaliger 
Maire von Strasburg erflärte: „Es gibt in Strasburg 
nur einen einzigen ehrlihen Mann, und diefer eime if 
Schneider.” Alle nähern freunde deifelben, zu bemem 
auch Michel Venedey gehörte, fagten, daß jie die gegem 
Schneider erhobenen Anflagen für unmwahr gehalten habem, 


Diefe bittere Erfahrung wird auch | und bdiefe felbft beweifen die Wahrheit jenes Ausſpruchs 
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Während Schneider die gegen die Republik gerichteten * Nöde, breite Schleppfäbel, rothe Yafobinermügen und 


Gomplote verfolgt umd deren Anftifter ins Gefängniß 
gebracht Hatte, wurde er befchuldigt, dieſe Complote 
felbft gefördert zu haben, um bie legitime Regierung zu 
erichüttern. Völlig unbewiefen waren die Erpreffun- 
gen und graufamen moralifhen Unterbrüdungen, und 
eine nichtswürbige, offenbare Yüge war die Behauptung, 
daß er einen Vater gezwungen habe, ihm feine Tochter 
anszuliefern, da er um diefes Mädchen in aller Form 
geworben und fie geheiratet hatte. Die Familie hatte 
ihn auf der Rückreiſe nad) Strasburg begleitet; im 
der Brautnacht wurde Schneider aus den Armen feiner 
jungen Frau gerifien und ins Gefängniß geführt, wo er 
mit demfelben Gegenrevolutionär Dietrich zufammentraf, 
den er im Unflageftand verfegt hatte. Es war ein tra- 
giſches Geſchich, dem der ehemalige Mönch und nachherige 
Profeffor der jchönen Künſte, der Freiheitoſchwürmer, der 
feine ganze Habe an die Erhaltung feines „Argos“ gejett 
hatte, verfiel. 

Aber dieſer deutfche Marat Hatte ſich mit feinen 
Anhängern geweigert, die Steuer zu vertheilen, welche 
durch die Repräjentanten St. « Yuft und Lebas ben 
Reichen zu Straburg auferlegt wurde, „weil fie den 
herzzerreißenden Anblick jo vieler troftlojen Familien, 
die in den traurigen Zuſtand verjegt wurden, ohne 
Schug und ohne Zufluchtsort herumirren zu müſſen, nicht 
aushalten konnten‘, Das hat Monet, der Gegner und 
Hauptanfläger Schneider’s, erklärt, indem er ihn bes 
Moderatidmus zieh, Schneider hatte ſich aber aud in 
feinem „Argos“ gegen die nutzloſen Blutfcenen in Pa- 
ris ausgejprodhen und bie Jalobiner aufgefordert zu« 
fammenzuhalten, damit der Bollövertreter, vor welchem 
viele Zaufende das Haupt beugen, im ihrer Gejell- 
ſchaft zittere, wenn fein Gewiſſen ihm fagen müfle: 
„Du bift ein Schurke.” St.Juſt lieh Schneider „wegen 
öffentlicher Berhöhnung der republifanifchen Sitten“ ver- 
haften. Als er kurz darauf den öffentlichen Ankläger 
des Revolutiondtribunal® fragte, was er über Schneiber’s 
Verhaftung denke, antwortete diefer mit frangöfifcher 
Geiftreichigkeit wigelnd: „Ale Welt, mit Ausnahme 
Schneider’s, hat das Recht, darüber unzufrieden zu fein.” 
St.Juſt erwiderte: „Das ift wahr, aber wenn Schnei- 
der ums entjchlüpfte, fo würden wir in Gefahr fein, 
füfilirt zu werden.‘ 

St.«Juſt's Handlungen in Strasburg fagen uns am 
beften, was er mit bem Elſaß vorhatte und wie gut er 
es mit den Deutſchen meinte. Er decretirte zunächſt ein 
Anlehen von neun Millionen von den Bürgern, die auf 
einer Lifte verzeichnet waren. Zwei Millionen von diefer 
Summe jollten zur Unterftügung der dürftigen Patrioten 
verwendet, eine Million zu den Feſtungswerken gebraudjt 
und ſechs Millionen in die Kaſſe der Armeen geliefert 
werden. Die ganze Mumicipalität mit Ausnahme Mo— 


net's wurde abgefegt, und die Gefelljhaft der Yatobiner 
| folange er noch 
Sodann wurde die „Geſellſchaft 
' St.-Buft können wir nicht einftimmen. Der Idealift war 


aufgefordert, zwölf Mitglieder für eine proviſoriſche Mus 
nicipalität zu wählen, 
der Propaganda” in Paris veranlaßt, zur Belebung des 
republifanifhen Sinnes 60 Mitglieder nad; Strasburg 


zu fenden, von denen jeder täglich 15 France aus der | 
feine Ehrlichfeit mehr, jondern nur noch Zweckmäßigkeit. 


Stantslaffe erhielt. Sie trugen ſämmtlich lange blaue 





große Schnurrbärte. Sie verlangten natürlich, daß man 
feptembrifire. Es wurde auch ganz ernfthaft der Borfchlag 
im Jalobinerclub beijprodyen, daf man 6000 Mann ber 
elfaffer Bürgerſchaft auf Schiffe zum Angriff gegen Kehl 
befehlen und diefe dann mitten im Rhein, den Geſchützen 
ber Deutfchen preisgegeben, durch die frangöfifchen Geſchütze 
in den Grund bohren laſſe. Monet empfahl als wirk— 
famftes Mittel, den Niederrhein zu naturalifiren, daß 
man bie deutſche Sprade, die deutſchen Trachten und 
Eitten abjhaffe und eine große Anzahl von Franzofen 
dahin verfege. Die zahlreichen Güter der Berräther 
follten den Familien der mit Ruhm bebedten Waffen- 
brüber gegeben merben. 

Das waren die Segnungen ber freiheit, weldje die fran« 
zöſiſche Republik ihren deutfchen Provinzen bereitete. Dürfen 
wir und da nod; wundern, wenn ein Borfämpfer ber 
beutjchen Freiheit wie Schneider von St.-Juſt unſchädlich 
gemadt wurde? Was galt diefem ein Menſchenleben? 
Nach der Erridtung des Revolutionstribunals fragte er 
befien Präfidenten am nächſten Tage, wie viel Köpfe fie 
hätten fpringen laflen, und als jener antwortete, es fei 
ihnen vor allem darum zu thun gewefen, den Stand ber 
Aſſignaten zu Halten, fagte St.-Yuft: „Seit zweimal vier 
undzwanzig Stunden in Function und noc nicht ebenfo 
* ſtöpfe ſpringen laſſen? Ihr verſteht eure Aufgabe 
nicht!“ 

Schneider wurde zuerſt in Strasburg auf der Guillotine 
ausgeftellt, dann nad) Paris gefchidt, vor das Revolutions- 
tribunal geflellt, verurteilt und hingerichtet. 

Robeöpierre wollte anfangs nicht an die Schuld 
Schneider's glauben, „weil man den Anklagen, felbft beim 
Anblid der Beweiſe feinen Glauben fchenten könne“, und 
dod lieh er ſich durch St.Juſt's Berichte zur Berur« 
teilung beftimmen. Schneider ſchrieb aus dem Gefäng- 
niffe feine Rechtfertigung an den Jalobinerclub. Diefer 
wollte fie druden laflen; als Robespierre es erfuhr, ließ 
er die Formen zufammenwerfen, das Manufcript wurde 
aber durch einen Zufall erhalten und nad 25 Jahren 
gedrudt. Die Schrift zeugt von dem reinen Gewiſſen 
Scjneider's. Boll Stolz fordert er, daß man ihm Ge- 
rechtigleit widerfahren laſſe, oder ihn hinrichte. Wie er 
voll innerer Beratung die öffentliche Ausftellung und 
ben Hohn feiner Feinde ertragen hatte, ging er aud) voll 
Muth dem Tode entgegen. 

„Schneider und St.» Yuft find die jprechendften Gegen: 
füge“, jagt Benedey; „beide waren gleich große und aud) 
gleich ehrliche Enthufiaften. Die ſüdliche Phantaſie aber 
ging vollfommen mit St.-Juft durch und verleitete ihn 
zu den wunderlichften Irrfahrten auf dem Blutftrom, der 
überall flog, wohin er fam. Schneider war, wie er, ber 
Anfiht, da dem Berräther an ber Republik der Tod 


treffen müfje, aber er frup, felbft der Revolution gegen- 


über, nad) dem Gejege der Revolution, das den Verbrecher, 
nicht verurtheilt war, dem Gericht 
gegenüber ſchützen ſollte.“ In biefes milde Urtheil über 
in diefem Lieblingoſchüler Robespierre's bereits zum grau- 
famen Despoten ausgeartet, und für einen jolchen gibt es 
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St.-Juſt und Robespierre waren eben folde Tyran- 
nen, wie es mad) ihnen Mapoleon wurde, und alle 
drei verbienen ben gleichen Haß ber Menjchheit, wenn 
fie auch ihre Berbienfte um bie Erfämpfung ber Frei 
beit anerkennt. Robespierre handelte Schneider gegenüber 
geradezu ehrlos; doch eine folche Eigenſchaft Hatte ja für 
ihn feine Bedeutung mehr! 

Es ift ein furchtbarer Einblid in das innere Getriebe 
der Revolutionszeit, welche wir durd; diefe Vorgänge in 
Strasburg gewinnen. Der Eindrud wird aber nod) ge 
fleigert, wenn wir mad) dem tragifchen Gefchid der beut- 
ſchen Yalobiner in Strasburg — denn nad Schneider 
wurben noch viele von deſſen Freunden auf bie Guillotine 
geſchickt — das Schidfal der mainzer Republit ins Auge 
fafien. Was Georg Forſter und Adam Yur in Paris 
empfanden und durchlebten, nachdem ihre Hoffnungen auf 
die Befreiung der Böller durch die große Frankenrepublik 
fih als Mägliche Täufchungen erwiefen hatten, bildet bie 
beredtefte Verurtheilung der Sünden, melde fi das 
frangöfifche Volt in feiner Revolution ſchuldig gemacht 
hatte. Adam Pur fuchte den Tod und führte ihn durch 
feine Schrift über Charlotte Corday herbei, indem er, 
ohne deren That zu billigen, deren Heroismus anerlannte 
und pries, weil fie damit ein Beifpiel gegeben, wie freie 
Männer der Tyrannei der Machthaber entgegenzutreten 
haben. Adam Yur hatte gehofft, daß nad dem Giege 
Frankreichs über den Despotismus bie „deutſche Republik” 
neben der franzöfifchen erftehen würde, und ebenfo dach ⸗ 
ten alle rheiniſchen Patrioten, bie fid) für eine Bereinigung 
mit Frankreich erflärt Hatten; ala er aber den Sigungen 
bes Yalobinerclubs in Paris beigewohnt und nichts als 
Berleumbungen und Graufamfeiten gehört hatte, ſchrieb 
er nah Mainz, wenn er biefes Treiben gelannt hätte, 
fo würde er feine Landsleute nicht zur Bereinigung mit 
Frankreich veranlaft haben. 

Georg Forſter fchrieb fchon acht Tage nach feiner 
Ankunft in Bari: 

Aus ber Ferne fieht alles anders aus als bei näherer 
Befihtigung. Ich hange noch feft an meinen Grundfägen, aber 
ich finde die wenigften Menfchen ihnen getreu. Alles ift blinde, 
leidenſchaftliche Wuth, rafender Parteigeift und fchnelles Auf- 
braufen, welches nie zu vernünftigen, ruhigen Mefultaten ge 
langt. Auf der einen Seite finde ich Einficht und Talent ohne 
Muth und Kraft, auf der andern eine phyſiſche Emergie, die, 
von Unwiſſenheit geleitet, nur da Gutes wirft, wo der finoten 
wirklich zerhauen werden muß. Der ruhigen Köpfe find bier 
ſeht wenige ober fie verfieden ſich; die Nation ift, mas fie immer 
war, leichtfinnig und unbeftändig, ohne Feftigleit, ohne Wärme, 
ohne Liebe, ohne Wahrheit, lauter Kopf und Phantafie, kein 
Herz und feine Empfindung. Mit dem allen richtet fie große 
Dinge ans, denn gerade biefes falte —— gibt ben Frangofen 
ewige Unruhe und ben Schein von allen edeln Anftrengungen, 
wo doch nur Enthuflasmus der Ideen, micht Gefligl der Sadıe 
vorhanden ifl. 

Ein richtigeres und jchärferes Urteil ift felten über 
das franzöfifche Volt gefällt worden. Und Forſter war 
es, der in dem Schreiben an den franzbſiſchen Nationals 
condent, mit dem er von dem rheinifchen Gonvent beauf- 
tragt war, zur Bewirtung des Anfchlufles ber mainzer 
Republit gejagt hatte: „Durch die Vereinigung erhaltet 
ihr Mainz — den Schlüffel des Deutjchen Reichs und die 
einzige Definung, durch weldye noch euere Provinzen den 
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Armeen und den Artilleriegügen bes Feindes zugänglich 
find.“ Furchtbare Dialektik der Geſchichte! 

Mainz ſelbſt wurde für feine Freiheitsliebe Hart ge- 
firaft. Nur unwillig ertrug es dem Uebermuth ber iyran- 
zofen, welche die ganze Berwaltung an fi riffen und 
während der Belagerung bie Nieberträchtigleit begingen, 
Hunderte von Bürgern mit Frauen und Kindern aus ber 
Stadt den Kugeln der Belagerer entgegenzutreiben; als 
biefe fie nicht aufnahmen, mußten fie zurüd und wurben 
zwifchen zwei feuern dem Hungertode audgejegt, dem fie 
auch verfallen wären, wenn die gemeinen Soldaten fie 
nicht gegen den Befehl aus Mitleid wieder in die Stadt 
eingelafien hätten. 

Als die Preußen die Stabt einnahmen, ließen fie 
ihre Wuth an der Republik aus; fie erjchoffen eine An- 
zahl der angefjehenften Bürger,- indem fie biefelben aus 
ihren Häufern riffen, an die Wand ftellten und nieber- 
ftredften. Die Frauen zerrten fie im ihren Nachtröden 
nad; dem zur Saferne umgewanbelten Schloß bes Kur - 
fürften und zwangen fie, den dort von dem Franzoſen 
zurüdgelaffenen Unrath mit den Händen fortzufchaffen. 
Dieje Graufamfeit wurde zu jener Zeit von den freifinni« 
pen deutfchen Zeitfchriften vielfach gebrandmarft. 

Welcher Held Euftine war, zeigte fich bei dem Auf« 
ftande in Frankfurt a. M., wo das Voll beim Nahen der 
Preußen am 17. December 1792 die franzöfifche Befagung 
aus der Stadt trieb. Es nahm den Soldaten die Ge— 
wehre ab, und diefe liefen darauf von ben Wällen fort. 
Daraus madt Euftine in feinem Bericht am den Condent 
eine große Schlacht, indem er fagte, dreihundert Tapfere 
feien ruhmvoll für die Freiheit fümpfend unter den Meſſern 
von Meuchelmördern gefallen. Zum Beweis ſchickte er 
ein foldes Meffer mit; e8 war das größte Metzgermeſſer, 
bad er in Mainz hatte auftreiben fünnen. „Zehntauſend 
Mann waren damit bewaffnet.” Falſtaff it ein Kind 
gegen dieſen officiellen Prahlhans! Wie viele Analogien 
hierfür bietet die neueſte Zeit! 

Forfter erlebte in Paris Cuſtine's Anklage und Bin- 
richtung. Die geheime Urſache feiner Berurtheilung war 
der Umftand, daß Euftine dem alten Adel angehörte. 
Der Convent wollte ein Beifpiel ftatwiren und erreichte 
auch diefen Zwei. Bon da ab gehordten die Generale 
der fränfifchen Heere dem Konvent aufs Wort. 

Beneden gedenft auch der Erzählung, welche Goethe 
von dem Rachegelüft der gehetzten Bolfähefe in Mainz 
gegen die Republikaner bei deren Abzuge gibt, um deflen 
„lalte, eigenfüchtige, hochmüthige Wriftofratennatur“ zu 
ſchildern. Was er aber als Beweis anführt, die Erret- 
tung von Leuten, die mit tödlicher Mishandlung bedroht 
waren, Spricht gegen dieſe Auffaflung. Goethe that 
was er unter biefen Umftänden vermochte, indem er bas 
Bolt aufforderte ‚ven Burgfrieden des Herzogs von Weimar 
zu achten, und es war immer ein VBerdienft, daß er 
Menſchen vor dem Erjclagenwerden bewahrte. Daß er 
dabei auf jeine Weife ſprach und dachte, ift natürlich. 
Goethe war nicht dazu angethan, fich für die Fretheus- 
ibeen ber Revolution zu begeiftern, er hafıte das „Frany« 
thum“, „weil e8 wie einft das Yuthertfum die ruhige 
Bildung zurückdrängte“; er wurde fpäter aud) ein Bemum- 
derer Napoleon's, und feine Schilderung des Feldzugs 
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in der Champagne ift ein ſchwaches Werk, aber doch 
immerhin merkwürdig, weil es beweiſt, daß damals Goe⸗ 
the's Anfichten eine große Erſchütterung erlitten, und daß 
er zugeftand, „es ſei eime neue Zeit angebrochen“. Wenn 
man das Bud) verurtheilt, ohne es gelefen zu haben, wie 
Benedey erflärt, weil es ihn angewidert habe, fo ift man 
auch nicht zur Beurtheilung berechtigt, ſondern verliert ſich 
in fanatif gen Haß, der den Blick trübt. 

Auf die Gefchichte der mainzer Republil läßt Benedey 
die der ciörhenanifchen Republik folgen, deren Hauptglie» 
der Koblenz, Trier und die freie Reichaftadt Köln wur- 
den, melde in dieſer glücklichen Stellung ähnliche, wenn 
auch nicht fo ſchlimme Erfahrungen wie Mainz machten. 
Die rheinifhen Patrioten ſchwärmten ebenfo für die Idee 
einer Republil ihres Landes, hofften aber dafür befiere 
Ausfichten zu haben ala die Mainzer, weil ihr Gebiet 
ein größeres war. Gie waren auch fo geſcheit, Mar- 
ceau, und als diefer fehr bald von einer öfterreichifchen 
Kugel getroffen wurde, den General Hoche für ihre Ideen 
zu gewinnen, 

Der letztere war nicht abgeneigt, darauf einzugehen, Der 
Plan einer deutfchen Republit neben der franzöſiſchen war 
von großer Tragweite und mußte einen Mann von fo 
großer militärifcher und politifcher Befähigung wie Hoche 
anziehen. Er war der einzige, ber dem General Bona- 
parte das Gleichgewicht zu halten vermodte. Eben des⸗ 
halb dachten aber aud) die Republifaner in Paris daran, 
ihn an die Spige zu bringen. Als Pichegru mit den 
Royaliften das Directorium bedrohte, rücdte auf Barras’ 
Aufforderung Hoche mit einem Theil feines Heers in bie 
Nähe von Paris; Carnot hatte aber nicht ben Muth, diefe 
Macht zu benugen, und Hoche mußte nad) dem Rhein 
zurüdfehren. Er war unzufrieden, hatte Beſprechungen 
mit dem Profeſſor Beaury und andern Patrioten von 
Koblenz und entſchied ſich für bie cischenanifche Republik. 
Seinen Truppen gab er den Namen „Armee Deutſch- 
lands". Bald darauf raffte auch ihn der Tod hin. Er 
ftarb unter allen Ungeihen der Bergiftung, und man 
glaubte allgemein, daß biefe in ber Vendee flattgefunben 
babe. Unter Hoche's Papieren fand man einen Brief des 
Directoriums, welcher die cidrhenanifche Bewegung mis- 
billigte und von Hoche forderte, daß er für ben einfachen 
Auſchluß der Rheinlande thätig fein folle. Die Einver- 
leibung und Ausbeutung diefer Provinz mach berjelben 
Weiſe, mie fie in Mainz verfucht worden war, bildete 
das Ziel ber franzöfifchen Machthaber, und was Benebey 
über die frangöfifhe Verwaltung am Rhein berichtet, lie» 
fert die traurigen Beweife, daß die meiften Beamten ber 
großen Frankenrepublif das alte Betrugſyſtem der bded« 
potifchen Zeit ausübten. Es ift ein widerliches, empd« 
rendes Schaufpiel. 

Als die Franzofen in Koblenz einrüdten, wurden fie 
von den Bürgern, welche das Treiben der franzöfifchen 
Prinzen und Emigranten angewibert hatte, mit großer 
Freundlichkeit empfangen. Sie brachten ihnen Wein und 
Effen, und bie neue Herrfchaft begann mit einem Feſte, 
dem Pflanzen des Freiheitsbaums, wobei die Deutfchen 
aber doch nicht mittanzten, als bie Soldaten ihr Ca ira! 
ertönen ließen. Zrog biefer Berbrüderung erließ Mar- 
ceau einen Befehl, daß die Affignaten für voll angenom- 
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men werden müßten, der Preis der Waaren aber nicht 
bertheuert werden dürfe. Während Trier nur 3 Millionen 
ſtriegsloſten auferlegt wurden, mußte Koblenz 4", Mil 
lionen bezahlen, damit, wie Bourbotte in feinem Erlaß 
voll Hohn fagte, das Geld, das die Emigranten Frank- 
reich geftohlen und in Koblenz verzehrt hatten, wie— 
der im die Kaffen der franzöſiſchen Nation zurüdfließe. 
Außer Geld und Waffen brauchte die Republik auch 
Schuhe. Damit diefe ſogleich befchafft werben könnten, 
wurden bie foblenzer Bürger nad; dem Schloßplatz be» 
ftelt und ihnen dort verfündet, daß fie gefälligft ihre 
Schuhe ausziehen und den Soldaten überlaffen möchten. 
So erhielten die „Ohnehoſen“ im kürzefter Weife die nöthi- 
gen Scujterrappen, während die Koblenzer in Strüm- 
pfen nach Haufe gehen durften. 

Die Requifitionen erftredten ſich auch auf Kunftgegen- 
fände und Bibliotheffhäge. Robespierre war gefallen ; 
am nächſten Tage erhob das Spisbubenfyftem, dem bald 
nichts mehr heilig war, frech fein Haupt und verbreitete 
ſich insbeſondere überall in dem eroberten Ländern, Am 
12, November 1794 wurde in Aachen die Eentralregie- 
rung für die Länder zwifchen Maas und Rhein, fpäter 
zwifchen Rhein und Mofel errichtet. Unter dieſer ftanden 
fieben Bezirksverbaltungen: Aachen, Maftriht, Spaa, 
Limburg, Geldern, Blanfenheim und Bonn. Köln wurde 
unter die bomner Bezirköregierung geſtellt. An fchönen 
Berſprechungen in hochtrabenden Proclamationen fehlte es 
nicht. „Tod den Tyrannen, Krieg den Paläften, Friede 
den Hütten!” hieß es im einer Anſprache bes Bollsreprä« 
fentanten Gilet, der mit Championnet nad Köln kam, 
Es wurde auch verheißen, daß die großen Beſitzungen 
der Geflogenen dem Aderbau zurüdgegeben werben joll» 
ten, damit die Menſchen durch ungerreiibare Bande des 
Eigenthums an die Revolution gefeflelt würden. In Wahr- 
heit hatte das Land aber nur Laſten, Bebrüdungen, 
Störungen, Stodungen in allen Berfehröverhältnifien zu 
empfinden. Handel und Wandel ftanden till, überall 
trat Noth ein. 

Indeß, die rheinischen Patrioten thaten, was in ihrer 
Macht ftand. Sie fchloffen ſich der franzöſiſchen Ver: 
waltung an, um den Berfuch zur Begründung neuer 
republifanifcher Imftitutionen zu machen, erreichten das 
durch auch manches, fcheiterten aber ſchließlich doch an 
der über ihnen ftehenden Gewalt, ſodaß fie zuletzt muthlos 
das Spiel aufgehen, ba es ohnehin zu Ende ging. Die 
Freie Stadt Köln fandte ihren Bürgermeifter Dumont 
und ben Profefjor Wallraf nad) Parie, um mit dem 
Eonvent um den Erlaf der ihr auferlegten Kriegsſteuer 
von 480000 Livres zu unterhandeln, erreichte aber auch 
dadurch nichts. Die Nationalcommiflare erſchienen, um 
den Senat der Freien Stadt aufzulöfen und eine admi- 
nistration municipale an deilen Stelle zu fegen. 

Koblenz wurbe der Brennpunkt der nieberrheinifchen 
Beftrebungen für eine rheinifche Republit im Gegenſatz 
zu den oberrheinifchen Beitrebungen für ein Aufgehen der 
Rheinlande in ber franzöfifchen Republif. Görres begann 
hier feine wunderbar auf- und abfteigende Yaufbahn mit 
dem Eifer der ritdfichtslofeften Hingebung an bie Idee, 
welche ihm augenblidlich gefeffelt hatte. Er gab zuerft das 
„Rothe Blatt“ heraus, im welchem er die Schurkereien 
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der franzöfifchen Beamten rüdfichtslos geifelte. Aber 
auch durch diefe Dppofition wurde nichts erreicht; die 
Beamten blieben, und Görres wurde angedeutet, daß fein 
Blatt unterdrüdt werben würde. Darauf ließ er es ein« 
gehen und fegte den „Rübezahl“ an deffen Stelle, in 
dem er etwas gemäßigter, aber immer noch rabical auf- 
trat, dem er aber nur ſechs Wochen lang fortführte. Auch 
feine große Kraft mußte ſich erfchöpfen und zulegt er— 
lahmen. Im Jahre 1797 wurde felbft Görres veranlaftt, 
eine Proclamation für die Bereinigung der Rheinlande 
mit Frankreich zu verfafien. Er hob darin die Vortheile 
hervor , melde den Rheinlanden erwüchſen, wenn fie 
ſich der Rieſenmacht anfchlöffen, die ſich während bes 
Kriegs zum erften Staat Europas aufgefchmwungen und 
fie gegen alle Angriffe von außen zu fichern vermöge: 
„Die Natur ſchuf den Rhein zur Grenze von Frankreich; 
wehe den ohnmächtigen Sterblichen, der ihre Grenzfteine 
verrüden und Koth und Steinhaufen ihren fcharfgezoge- 
nen Umriffen vorziehen will!” Dann fügt er, ficher trüben 
Herzens, hinzu: „Wahr iſt's, nur ſchwer wird ſich der 
deutſche Nationalcharakter mit dem franzöfifchen verfchmel« 
zen, während er im einem unabhängigen Staate ſich felbit 
überlaffen, fchneller und fefter den Gang ber Gultur 
gehen würde, der ihm aufbehalten ift; Uber größere In« 
convenienzen compenfiren dieſe Vortheile wieder.‘ 

Dem Beifpiele von Görres folgten alle Eisrhenanen, 
die ſich nicht gänzlich zurückziehen fonnten. Michel Benedey 
hielt in demfelben Geifte wie Görres in feiner Procla- 
mation eine Rede bei der Abnahme der ciorhenaniſchen 
Fahne in Köln, er hob babei wie Görres die Verdienſte 
der Rhenanen um die Verbreitung der republilaniſchen 
Grundſätze, ihren Kampf gegen das Näuberfgftem hervor 
und legte auf diefe legte Richtung der Cisrhenanen aud) 
den Nachdruck für die Zukunft. 

Michel Venedey erklärt es als „politifche Heuchelei‘', 
wenn die Proclamation von Görres jagt, daß man ſich 
lieber für die Neunion entfchloflen habe. „Diefe Pros 
clamation“, fagt Jalob Venedey mit Recht, „ift trog der 
beredten Fürſprache für die cisrhenaniſchen Beftrebungen 
dennoch nicht fowol der Grabftein, als die modernde Tobten- 
gruft des Cisrhenanismus“, 

Görres bat dies fpäter jelbit beftätigt, als er bie 
„Refultate feiner Sendung nad) Paris’ im Yahre 1799 
fchrieb. Er war von ben foblenzer Patrioten im Novem- 
ber diefes Jahres dahin gefandt worden, um bie Klagen 
und Beſchwerden ihrer Stadt geltend zu machen. Er 
wurbe dort aber mit gleichem Ekel vor dem Treiben der 
Machthaber erfüllt wie früher Forſter, und aud er 
hat fein Verdammungsurtheil über die Frankenrepublil 
ausgeſprochen. Er fagt: 

Unwiderſprechlich gewiß ift es, daß der Iwed ber Revolution 
verfehlt if. Am Fuße der Säule, in die die Weltgeichichte ihre 
Annalen gräbt, ſteht der Weltbürger und lieft die Worte: „Am 
Ende des 18. Iahrhunderts erhob ſich das Franlenvolt in die 
Region einer höhern Beftimmung, es that Großes, leiftete was 
es vermochte; aber gewaltſam herabgerifjen von ber Zeit und 
feiner innern Natur, erreichte es nicht das Ziel, dem es ent« 
gegenftrebte. Generationen der Folgezeit, Audirt feine Febler 
und jeine Irrthlimer, und vollendet, was es zuerft zu denken 
magtel”... Mit dem lebergange der Republik in die Bahn 
eines großen Selbfiherrfchers hat Frankreich feibft das Problem 
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zerriffen, das die Natur ihm zu löſen aufgab, und fomit bem 
Lohne entjagt, den fie dem Enträthieler beftiimmte, 

Da das Bolt der Franfen fid) eine eigene, auf ſich 
allein berechnete Freiheit geſchaffen und einen eigenen 
Nationalgott gefchaffen habe, fei das weltbürgerliche Band 
gelöft, das es mit andern Bölfern verbindet, jagt Görres 
und fpricht gleichzeitig die Ueberzeugung aus, daß das 
beutfche Voll einem andern Freiheitsziele zuftrebe als das 
franzöſiſche. „Sprache, Nationalgeift, Sitten und Gefege 
twiderftreben mächtig einer Verbindung beider Böller!“ 

In folder Enttäufchung endete die Hoffnung ber 
Eisrhenanen auf die Begründung ihrer Republit mit 
Hülfe der Franzoſen. Ebenſo energiſch wie Görres fpricht 
fi) Michel Benedey darüber aus, der zuerft Moberatenr 
bes conftitutionellen Clubs in Köln war, bann die damals 
wichtige Stelle eines Polizeicommiffars übernahm, aber 
diefes Amt nad) einigen Jahren miederlegte und Rechts - 
anwalt wurde, um unabhängig von einer Berwaltung zu 
werben, bie er nicht mehr achten konnte. Michel VBeneben 
war ein Freund von Görres und theilte deſſen Entwide- 
lung. Ws die Nachricht vom 18. Brumaire in Köln 
bei einem ftäbtifchen Feſtmahl befannt wurde und viele 
darüber jubelten, vief Michel Benedey aus: „Ihr glaubt 
no am eine Republik? Diefe ift mit der Conftitution 
zum Teufel! Bonaparte iſt Dictator, aus dem Dic- 
tator wird ein Monarch, und aus dem Monarchen ein 
Despot.” 

Als im Jahre 1804 der Kaiſer Napoleon nad Köln 
fam, hatten die Bewohner der einft Freien Stadt reichliche 
Gelegenheit, zu erfahren wie weit der Despot ſchon in 
ihm entwidelt war. Er war den niedrigften Schmeiche- 
leien zugänglich” und beförberte die, melde ſich vor ihm 
büdten, während er ſolche Beamte, die ihm als unab- 
bängige Männer entgegentraten, ihrer Aemter entjegte, 
Napoleon erhob die Stadt Köln unter die 49 bonnes 
villes des franzöfifchen Reiche. Der Gefchichtichreiber 
ber Stadt aber jegt zu biefer Nachricht hinzu: „Das alles 
aber war nicht im Stande die Stadt Köln vor ihrem 
rafhen Ruin zu bewahren. Ihr Handel ſank, ihr Mobl- 
ftand nahm ab, ihre Bevölferung ſchmolz zufammen, ihr 
Glanz erloſch.“ 

Venedey's Buch if reich an Material zur Ge— 
idichte Kölns wie ber übrigen Rheinftädte unter der fran« 
zöfifchen Republik. Er Hat faft zu viel von diefem Stoff 
aufgejpeichert, fodaß diefer ſchwer zu überfehen ift. Bei der 
Anhäufung der vielen Stellen aus Briefen, Reben, Pro- 
clamationen und Schriften ift es in der That ſchwer, ein 
feftes Bild von der Entwidelung der einzelnen Städte zu 
geftalten. Diefer Stoff ift aber an ſich eim jo wichtiger 
für die Zufunft, daß es fich wohl begreifen läßt, wie 
ſchwer es Benedey werden mußte, etwas bavon zurüd« 
ulafjen, das für jene Zeit charakteriftiih war. Das 

ud ift durch dieſe Behandlung halb Denkwürdigfeit, 
halb Gefchichtserzäflung geworden; diefer zweiſchlächtige 
Charakter thut feiner Wirkung zwar feinen Eintrag, da 
wir und im eimem weſentlich neuen Stoff einer uns 
tief berührenden Ueberlieferung bewegen; es muß dadurch 
aber der Wunſch in uns erwedt werden, biefen Stoff im 
die Form einer regelrechten Darftellung gebracht zu jehen, 
der die Geſchichte der Rheinlande von ihrem Anfang bis 
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zur Gegenwart umfaſſen müßte. Ein ſolches Bud, könnte 
fehr Ichrreich und ein Nationalwert werden. 

Benedey’8 Buch muß bei dem jegigen Bildungs. 
zuftand der Franzoſen auch von deren Gefchichtsforfhern | 
bemerkt werden, und wir hegen die fichere Erwartung, | 
daß es bei ihnen einen neuen Anſtoß zur Kritik ihrer 
Vergangenheit geben wird. Cine folde Wirkung wäre 
der höchfte Lohn, der Benebey für feine mühfame Arbeit 
zuteil werben fann; bleibt er aber auch aus, fo fann der Ber- 
faffer ſich jagen, daß er ſich um die Geſchichte feines Volks 
mwohlverdient gemacht hat, indem er ihm ein Stüd feiner 
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jüngften Vergangenheit enthüllte, das zwar nicht ruhmvoll, 
aber umenblid; lehrreich fir dafjelbe it und auch in ſei— 
nen Irrthümern noch eine bedeutungsvolle Entwidelungs- 
geſchichte, wie fie nicht leicht ein anderes Boll durchzu—⸗ 
machen vermöchte, aufweiſt. Der lebendige frifche Geift 
und der tiefe Sinn für das Weſen und die Aufgabe der 
deutfchen Gedichte, welche Venedeh dabei entfaltet Hat, 
verdienen Aneriennung, und jeder Freigeſinnte wird dieſes 
Bud, für eins ber tüchtigften erflären, das in jüngfter 
Zeit gefchrieben wurde, 
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1, Die Weltaufiaffung der Buddhiſten. Vortrag gehalten im 
Wiſſenſchaftlichen Berein zu Berlin von A. Baftian. Berlin, 


Wiegandt und Hempel, 1870, Er. 8. 10 Nr. 


Diefer Vortrag des befannten Ethnographen und 
Kenners afiatifcher Völkerſeelen gibt ein Mares Bild der 
großen Buddhalehre, die in ihrer impojanten Ruhe und 
Abgeichlofienheit mit Recht die Bewunderung Schopen- 
hauer's und das Intereſſe der europälfchen Denker in 
weiten Streifen hervorgerufen hat. Baftian ftellt in 
überfichtlicher Weife die Genefis der Vergangenheit und 
Gegenwart des Buddhismus dar. Intereſſant find die 
vielfachen Parallelen diefer hinterafiatifchen Maffenreligion 
mit der überlieferten Chriftusreligion, die unferd Erach— 
tens der Autor noch mehr hätte ee fünnen, Sit 
auch des gemefjenen Raums halber die Behandlung des 
reichen Stoffs nicht gerade eingehend zu nennen, fo 
wiegt die fichere Klarheit, mit der Baftian berichtet, den 
Mangel gründlicherer Detaillirung des ungeheuerlichen 
Glaubensſyſtems hinreichend auf, und die Echlufbetradh- 
tungen des Bortragenden bieten auch für unſere Lefer 
lehrreiche Einblide in das Wefen menjhlicher Religions- 
geichichten. Baftian jagt: 

Unfere heutige Weltanfhauung bildet den diametralen @egen- 
fag zur buddhiftiihen, die im einfeitig vollendetſter Confequenz 
die idealiftiiche Richtung in den menſchlichen Eulturbeftrebungen 
ausgebildet bat. Der Buddhismus lebt mur in feinen Ideen, 
im Reiche des reinen Gedankens; dem Wirklichen abgemwandt, 
bat er ſich eine abftragirte Welt hervorgerufen, ein Univerfum 
ausgebaut, foloffal und grotest, ein Monumentenwert mühſam 
befgmwerlichiter KUnſte. Ein Hauch jedody, umd alles ſtürzt zur 
fammen, mie die Geſchichte lehrt. Auch in unferm Weiten hatte 
lange des Menſchen in fich gefehrter Geiſt Über der Belhau- 
lichteit Wunder geftaunt und ſchöpferiſche Kräfe zu ſpüren ge» 
wähnt, den Sphärenmwagen zu ienlen. Kein Wagnig war ihm 
dann zu hoch, um feine Macht zu erproben, bis er, durch das 
Schickfal verunglüdter Düdalusflige gewarnt, Beſcheidenheit 
erlernte und feine Thätigkeit der näcften Umgebung zumandte, 
dem als Heimat angemwiejenen Erbenhans. Jetzt erit beginnen 
unfere Ideen ihren reafen Iuhalt zu gewinnen, verlörpern fie 
fid} aufs neue in der großen Natur, aus deren Mutterichoie 
fie entiprungen, Der vermeintlihe Gegenlag zwiſchen Geift 
und Körper verſchwindet in der harmoniſchen Ginheit beider, 
die micht länger die afcerifche Ertödtung des einen zum Beften 
des andern erlaubte. Die Wiffenihaft des heutigen Tags 
ſchwillt in volljoftigem Leben, da der Geiſt auf feinem natlr«- 
lichen Boden des Körperlichen wurzelt, und mährend bie träu« 
merifchen Nationen Indiens, die mit Schreden die Kataſtrophe 
des Meltendes nahen fehen, hofinungelos in den Berſchlech- 
terungsperioden der Menfchheit verfinten, bat ſich uns ein 
fröhlicher Frühling erfhloffen, im Lenze ein Feſt der Freuden, 


wo die Geifter erwachen, mo das Leben eine Luft. In mwun« 

derbaren Blüten fproßt ed ringe empor, das an dem Buſen 

der Natur genährte Wiffen entfaltet feine Knospen auf allen 

Forihungszweigen, und jhon breitet der Stamm feine Ihligen« 

den Scatten, ber in der Stille der Menfcenbruft der Selbft- 

erfenntniß Frucht zu zeitigen verfpricht. 

2. Blide auf die Aunftrichtung der Gegenwart. Vortrag imt 
Wiffenfhaftlichen Verein zu Berlin von Friedrich Eggers, 
Berlin, Hoffmann. 1870. Gr. 8. TI, Nor. 

Auch ein berliner Vortrag, der ſich indeß nicht, wie 
der Baftian'fche, mit der abftracten Welt des Gedankens, 
fondern mit ber concreten der bildenden Kunſt bejchäftigt. 
Er betont mit ſchwerem Accent bie fittliche, die ibeelle 
Bafis aller Kunft, die auch nicht die innige Verbindung 
mit der Religion ausfhlieft. Die Kunſt fol, wie 
Eggers will, das Ewige und Göttliche in feiner ewig 
wahren, d. h. ſchönen Erſcheinung unmittelbar in das 
Herz tragen, etwa in dem Ginne, wie Curtius das 
Kunftmufeum den Ort der Sammlung nennt, wo wir 
ung auf bie ideale Welt befinnen, für bie wir ge» 
ſchaffen find. 

3. Die Königin Luife von Preußen und ihre welthiſtoriſche 
Bedeutung von P. Beſſe. Köln, Bäbeler, 1870. Gr. 8, 
10 Rgr. 

Recht zeitgemäß tritt vorliegende warm und patriotifch 
gehaltene Monographie in die bewegte Zeit, die und eine 
Wiederholung des großen deutſchen Kriegs von 1813 

egen die Franzoſen gegeben hat. Die Schlußworte bes 
ür fein Thema begeifterten Autors: „Kommen muß und 
wird die Zeit, wo der Adler der Hohenzollern ſtolz und 
mächtig feine Schwingen tragen wird von der Weichſel 
bis zum Ouellgebiet des Rhein, vom Belt bie zur Adria‘, 
nahen fic der Erfüllung, und das Bild der hohen reinen 

Frau, das wir im vorliegender Biographie erhalten, zeigt 

uns deutlich, wie aud) die Beften der Nation zu Anfang 

biefes denfwürdigen Jahrhunderts prophetiich die Zeit 
vorausfahen, da Deutſchland groß und mächtig baftehen 
würde — unter ber kräftigen führung der Hohenzollern. 

Neues bringt die Heine Schrift über das eben der Königin 

Luiſe nicht gerade bei; aber der innerliche fefte Zufammen- 

bang bes Denlens und Empfindens, der die unvergefliche 

Frau ihr Leben lang mit den Wünſchen und der Seele 

der Nation verband, leuchtet auch aus ber populär ges 

haltenen Schrift Beſſe's hell Hervor. Diefe Lebensbefchrei« 
bung ift wol dazu geeignet, ein gutes Vollsbuch zu wer⸗ 
ben. Und an Vollsbüchern aus gediegener Feder, bie zur 
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Gefinnung aud die Gabe der Darftellung fügt, haben 
wir noch immer Mangel. 


4. Wilder Honig "rin: der „Witterungen der Seele). 


Bon Alban Stolz Freiburg i. Br., Herder. 1870. 


®&. 8. 1 The. 10 Nor. 


Der hochehrwürdige Herr, der mit der Gejchichte bes 
freiburger Erzbisthums eng verwachſen ift, hat jchon in 
den von gemiffen Kreifen mit Beifall begrüßten „Witte 
rungen der Seele” dem fatholifchen Publitum, das nidt 
zu denlen verlernt hat, eine lange Reihe von Gebanfen- 
gängen gegeben, die für den Pſychologen nicht minder 
intereffant find als für den Dogmatifer. Im „Wilder 
Honig“ gibt und der merkwürdige, vielfeitige und innerlich 
vertiefte Geift des Autors eine jo nadte Darlegung feines 
innern Menſchen, wie fie die Tagebud)- und Memoiren» 
literatur unſers Zeitalter faum in ähnlicher Weiſe aufe 
weifen dürfte. Alle Vorgänge der äußern und innern 
Welt werden mit feltener Ausführlichkeit durchdacht und 
durchſprochen: leuchtet aus dieſen Herzensergießungen 
neben ſtreng katholiſch -dogmatiſcher Ueberzeugung auch 
eine monotone Empfindſamkeit, oft eine befremdende Süf- 
lichfeit heraus, fo foll doch nicht geleugnet werden, daß 
andererjeitö eine gewiſſe Derbheit, Menfchen und Ber- 
hältniffe anzufehen und zu behandeln, ſowie ein lebhafter 
Realismus, der die Dinge der fihtbaren Welt unter bem 
Geſichtspunkt regelmäßiger und geſetzlicher Zwedmäßigkeit 
betrachtet, ſich in dieſen Tagebuchaufzeichnungen ftarf gel« 
tend macht. Wir unſererſeits lönnen nicht die Anſicht 
derer theilen, die derartige Veröffentlichungen als ein 
„Sichnacktaus ziehen auf einem Marktplatz am hellen Tage” 
bezeichnen: wir halten gerade die Belenntniffe und die 
ſeeliſchen Vorgänge höchſter geiftlicher Wiüirdenträger, mögen 
fie nun der fatholifchen oder der proteftantifchen Kirche 
angehören, für fehr geeignet, bie richtige Auffaffung und 
das gerechte Verſtändniß derartiger kirchlich orthodorer 
Naturen, mie die bes Verfaflers, zu fördern, und fo ben 
Schlüſſel zu mander, dem Laien nicht immer begreiflichen 
Handlung unferer geiftlichen Ariftofratie zu geben. Dazu 
fommt noch, daß die vorliegende Schrift in äſthetiſch fchö- 
ner Form gehalten ift, die nicht felten an Gocthe'ſche 
Proja erinnert. 


5. Margarethe Berflafien. Ein Bild aus der fatholifhen Kirche 
von U. H. Hannover, Meyer. 1870. 8. 25 Nar. 


Ein ſchüchterner aber mohlgelungener Verſuch, das 
Leben der mohlthätigen und religiöjen frau, bie der Con— 
fequenz und Stärle des Fatholifchen Syſtems alle Ehre 
madt, dem Lejepublitum zu vermitteln und die jegend- 
reiche Thätigkeit der Fromm» verftändigen Rheinländerin 
zu beleuchten. Briefe von Clemens Brentano ſowie ein 
Anhang von Briefen Margarethens tragen dazu bei, bie 
Teilnahme für die Biographie, melde die Feder einer 
Frau nicht verleugnet, zu erhöhen. 

6. Zur Geſchichte der religiöfen Wandlung Raifer Maximilian's II. 
von J. Reiges. Mit bisher ungebructen Urkunden aus dem 
Mädtifhen Archiv zu Wien. Leipzig, Dunder und Humblot. 
1870. @®r. 8. 12 Nor. 

Eine urfprünglid) von der leipziger philofophifchen 
Bacultät gebilligte Inauguraldiffertation hat der Autor 
mit mol etwas veränderter Faſſung als bie vorliegende 
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Schrift erfcheinen laffen. Sie behandelt das merkwürdige 
Verhältniß des humanen Kaifers zur Reformation und 
die Stellung zu den confeffionellen Streitigleiten feiner 
Zeit. Marimilian, im Herzen immer Lutheraner, fol 
noch vor feiner Thronbefteigung den offenbaren Uebertritt 
zum Lutherthum beabfichtigt haben. Im diefem Falle hätte 
ber freidenfende Monarch indeß eine dreifache Oppofition 
vorgefunden: einmal die fatholifche, dann die calviniſche 
und drittens bie der Intherifchen Fürften: „Was follte 
dieſen“, ruft Reiges aus, „ein Kaiſer frommen, der die Bor» 
theile der Einziehung bes Kirchenguts ſich allein zuwen- 
dete, die Entwidelung der Landeshoheit hemmte und fie 
jelbft, die vieleicht jeder von einer ihre fpätern Nad- 
fommen zierenden SKaiferfrone träumten, zu bloßen Ba» 
fallen eines Fräftigen Reiche herabdrüdte?" Aber bie Kraft 
des Kaiſers, der trog alledem den Schritt des Uebertritts 
thun wollte, erwies ſich zu ſchwach gegenüber jenen Geg- 
nern. Reitzes zeigt, wie die Verhältniffe den Monarchen 
zwangen, in einer Annäherung an die römifchefatholifche 
Partei die alten Traditionen feiner Dynaftie wieder auf- 
zunehmen, Go glaubte Marimilian feine politifchen Plane 
durdführen zu fönnen, die auf ber Ausficht beruhten, 
Spanien und Polen fir das Haus Habsburg erwerben 
zu können. Die Schwäche des Kaifers auf dem regend- 
burger Reichstag wird durch dieſen Umftand erflärliher: 
erflärlid, wird dadurd; aber auch der nächſte Verlauf der 
deutſchen, fpeciell öfterreihifchen Geſchichte, der durch den 
verhängnigvollen Compromiß Marimilian’s mit ber fatho- 
liſchen Partei bedingt war. „Führte ja doch die Bahn“, 
fagt Reitzes, „melde Marimilian’s Halbheit jegt betrat, 
zum Dreißigjährigen Krieg und zur öfterreichifchen Gegen— 
teformation, jener nur mit dem blutigften Wüthen ber 
Inquifition zu vergleichenden Leiſtung jehuitifger Polint!” 
Die angehängten actenmäßigen Belege find neu und ge— 
währen Aufſchluß über den Kaifer und feine Wandlung. 
7. Briefe Über die hriflice Religion von 5. A. Müller. 

Stuttgart, Kötle. 1870. Gr. 8. 1 Zhlr. 

Der eifrige Berfaffer hat den Muth, der augenblid« 
lichen Phafe, in der fi) das moderne Kirchenthum bes 
findet, kühn ins Geſicht zu fehen. Ex bedt die Schäden 
der dogmatifchen Kirchlichkeit unferer Tage ſchonungslos 
auf, geht auf die Bebürfniffe der Gemeinde ſorglich ein 
und verfehlt nicht, durd) feine erwärmende Gefinnung und 
gebanfenreihe Sprache einen wohlthuenden Eindrud zu 
maden. Wenn er gleich zu Anfang die Reformation als 
Yanustopf von Reaction und Foriſchritt bezeichnet, als 
einen widerſpruchsvollen Compromiß und eime immere 
Halbheit, jo lönnen wir fon aus dem Eingang ſchließen, 
was wir im Mllerbeiligften des Hauſes jehen werden, 
Ueber die Perfönlichkeit und die Lehre Jeſu gibt der 
Autor tief Gedachtes; intereflant ift der Hinblid auf den 
zeitgenöffifchen Communismus Jeſu. Der vierte Brief 
bringt und eine Beleuchtung des jubenchriftlichen „‚Ban- 
linismus’, defjen Quinteſſenz Miller in dem Beſtreben 
des Apoftels zu finden fcheint, nicht nur die unmittelbare 
mündliche Tradition von den Lehren des Meiftere zu ver- 
achten und zuridzumeifen, fondern aud; das gefchriebene 
Gotteswort feinerzeit al® ungültig zu zerreißen. Gegen 
die hierarchiſchen Beftrebungen der Zeit richtet ſich der 
fünfte Brief, der von dem johanneifchen ehren redet, bie 
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nach; Müller der Hierarchie fehr unbequem geworden. 
Der Berfafjer äußert: 

Die chriſtliche Entwidelung hat fi weſentlich an die Ber- 
bindung von Zudendriftenthum und Baulinismus gehalten und 
den Johannes noch weit mehr und mit weit größerm Unrecht 
über dem Paulus vernadjläffigt, wie den Platon Über dem 
Ariftoteles. Die Hierardie aber verabfcheut die Principien des 
Iohannes und muß fie verabicheuen, weil die abjolute Tole- 
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ranz deren Conſequenz if, und das Pfaffenthum nur in ber 
Intoleranz leben umb gedeihen kann, wie der Teufel nad Jo- 
hannes nur in ber Finſterniß. 

Nach diefer Probe der Denkweiſe und des Stils des 
Autors kann man ermeflen, welche Anſchauung ber 
Schlußbrief „Ueber das Chriſtenthum und die Gegen« 
wart’ vertritt. 


Feuilleton. 


Notizen. 

Aus der umfangreichen —— Encyflopädie der 
Wiffenihaften und Künſte“ von Erſch und Gruber hat bie 
BVerlagsbudyhandlung von F. 4. Brodhaus eine Separat- 
ausgabe ber act Bände veranftaltet, welche im einer Weihe 
werthvoller Monographien „Griechenland geographiic, ge- 
ſchichtlich und culturhifteriih von den älteften Zeiten bie auf 
die Gegenwart‘, darftellen. Cine m. Kraft hätte einen jo 
umfaffenden Stoff nicht im gleicher Weife bemältigen Tünnen, 
da eine ganz andere Richtung der Studien dazu gehört, um 
von der Geſchichte des alten Hellas, ober vom der des mittel« 
alterlihen und neuen eine wiffenſchaftlich begründete Darftellung 
zu geben; ganz abgefehen von der Arbeitstheilung in Bezug 
auf die einzelnen Zweige: Diythologie und Kirche, das Recht, 
die Literatur, die eimzelmen Künſte. Die Folge der Bände 
und Abhandlungen, in welche fih die Gejammtdarftellung 
gliedert, ifl: 

Erfter Band: A. Alt-Grichenland. I. Geographie, von 
Prof, Dr. 3.9. Kraufe in Halle. II. Geſchichte von der Urzeit bis 
zum Beginn des Mittelalters, von Prof. Dr. G. Fr. Hergberg 
in Halle. — Zweiter Band: III. Griechiſche Sprade und Dia- 
lefte, von Prof. Dr. F. W. A. Mullach in Berlin. IV. Griechiſche 
Mufit, Rhythmit und Metrik, von Prof. Dr. C. Fortlage in Jena 
und Prof. Dr. H. Weifjenborn in Erfurt. V. Griechiſche Die» 
trologie, von Öymmafialdirector Dr. fir. Hulgih in Dresden. 
VI. Griechiiche Literatur, von Prof. Dr. Theodor a: in 
Halle. — Dritter Band: VII. Religion oder Mythologie, Theo» 
logie und @ottesverehrung der Griechen, von ‘Prof. Dr. Chris 
ftian Peterien in Hamburg. VIII. Griechiiche Kunft, von Prof. 
Dr. €. Burfian in Jena. — Bierter Band: IX. Griechiſche 
Staatsalterthümer, von Prof. Dr. H. Brandes in leipzig. 
X. Griechiſche Privatalterthlimer, von Prof. Dr. Hermann Göll 
in Schleiz. XI. Griechiſches Theater, von Prof. Dr. Friedrid) 
Wieſeler in Göttingen. — B. Griechenland im Mittelalter und 
in der Neuzeit. XII. Geographie. Bon ber weſt- und oflrö- 
miſchen Kaijerzeit ab durch das Mittelalter bis zur Gründung 
des meuen griechiſchen Königreichs von Prof. Dr. J. 9. Krauſe 
in Halle. — Fünfter Band: XIII. Griechiſche Kirche, von Dr. 
I. Haſemann, Paſtor in Arzberg. XIV. Chriftlich+-griechifche 
oder byzantiniſche Kunft (Arditeftur, Skulptur und Malerei). 
Bon Prof. Dr. Fr. W. Unger in Göttingen. Erſter und zmei- 
ter Abfchnitt. — Sechster Band: Chriſtlich- griechiſche oder by⸗ 
zantinifche Kunſt (Architektur, Skulptur und Malerei). Bon 
Brof. Dr. Ar. W. Unger in Göttingen. Dritter und vierter 
Abſchnitt. XV. Geſchichte Griechenlands vom Beginn des 
Mittelalters bis auf unſere Zeit (1821). Bon Prof. Dr. €, 
Dopf in Königsberg. Erſte und zweite Periode. — Siebenter 
Band: Geſchichte Griechenlands vom Beginn des Mittelalters 
bis auf unfere Zeit (1821). Bon Prof. Dr. €. Hopf in Kö— 
nigaberg. Dritte Periode. XVI. Griehifh-römiihes Recht 
im Mittelalter und in der Neuzeit. Bon Dr. €, W. E. Hrim- 
bad}, Bicepräfident des Oberappellationsgerihts in Jena. — 
Adıter Band: XVII. Geſchichte Griechenlands im neunzehnten 
Sahrhundert. Bon Bro. Dr. 9. Hergberg in Halle. 
XVII. Geſchichte der byzantiniſchen oder mittelgriechiidhen Lite» 
ratur, von Yuftinian’s Thronbefteigung bis auf die Eroberung 
Conflantinopels durch die Türken, von 529—1453. Bon Dr. 
Rudolf Nicolai in Berlin. 


Die Anordnung der einzelnen Abhandlungen erſcheint ung 
fyflematifd, begründet, vielleicht mit der einzigen Ausnahme, daß 
die achtzehnte Abhandlung: die Gefdjichte der byzantiniſchen 
ober mittelgriehifchen Literatur, fid} wol beffer der vierzehnten 
Über chriſtlich « griechiſch oder biyantinifche Kunſt angereiht 
hätte, flatt den Abichluß des ganzen Werte zu bilden. Wäh- 
rend gerade biefe Abhandlungen, mie die Darfielung der 
mittelgriechifchen Geſchichte, durch ihr minder befannte® und 
durchforſchtes Thema anziehen, haben die Abhandlungen ber 
altgriechiſche Literatur, Sprache, Mythologie, Kunft und Alter- 
thümer, fo betreten auch diefer Boden fein mag, eine miffen- 
ſchaftliche Gediegenheit für fi, welche feine Gomcurrenz zu 
ſcheuen braucht. 

Gufav Freytag iſt vom der Rebaction der „Brenzbo» 
ten“ zurldgetreten und hat feinen Befipantheil an der Zeitfchrift 
dem Verleger, 5. W. Grunow, überlaffen. Die vorwiegend 
publieiſtiſche Tendenz war in letter Zeit in den „„Grenzboten‘ 
jo in ben Bordergrund getreten, daß fie auf einen kritiſchen 
Einfluß, wie ihn das Blatt zur Zeit Julian Schmidts aus 
übte, verzichtet zu haben ſchienen. Man fand meiftens unbe» 
deutende oder wur zeitgefchichtliche Werke in demielben beſprochen 
und beridficdtigt, vorzugsweile die Productionen befreundeter 
Autoren. Eine Ber un Darftellung unferer Titerarifchen 
Bewegung zu geben, oder aud nur auf die hervorragenden 
Talente aufmerffam zu machen, lag ofienbar nit mehr im der 
Abfiht der Herausgeber, Daß eine Verſchiedenheit veligiöjer 
Unfhauungen zum Bruch zwiſchen dem Verleger und dem 
Herausgeber führen würde, fonnte man nad) ben wenig ber 
vortretenden Tendenzen der Zeitfhrift auf diefem Gebiete faum 
erwartet, Der neue Rebacteur derjelben, der Sohn Robert 
Blum’s, ber Reistagsabgeorbnete Hans Blum, der fid 
als tlichtiger Publicift bereits bewährt hat, wird zwar, bem 
Auſchein nach, duch einen religiöfen Schlagbaum in feiner 
freien Bewegung etwas gehindert fein, aber baflir dem Blatt 
wieder eine größere literarische Negjamkeit und fritifhe Be— 
beutung zu fihern vermögen. Der am häuslichen Herb der 
„Grenzboten“ ausgebrocene Conflict hat bereits in meitern 
Kreifen ein Echo gefunden, indem der Verleger des Blattes im 
einer öffentlichen Erklärung die Gerichte in Zweifel flellte, de» 
nen zufolge Guftav Freytag im Hirzel'ſchen Berlag mit dem 
1. Januar 1871 eine neue Zeitichrift erfcheinen laffen würde, Er 
appellirte dabei au die Ehrenhaftigleit des Autors, der fi 
durd) einen Paragraphen im Berlagscontract verpflichtet hatte, 
nad) jeinem etwaigen Rüdtritt von den „Srenzboten‘‘ feine Zeit- 
ſchrift von gleicher literariſch⸗politiſcher Tendenz herauszugeben. 

Gleichwol wird dent eine ſolche Zeitihrift angellindigt: 
„Im neuen Reid. Wochenſchrift für das Leben des deutſchen 
Bolls in Staat, Wiffenfhaft und Kunft” (eeipiig, Hirzel). 
Dod find die comtractlihen Bedenken des Berlegers ber 
„GSrenzboten“ dadurch befeitigt, daß Dr. Alfred Dove 
als Herausgeber und verantwortlicer Redacteur genannt if, 
während von Hr. Dr. Buflav Freytag nur mitgetheilt wird, 
daß er feine jourmaliftifche Thätigleit ausihlieglich dieſer Zeit 
ihrift widmen werde. Cine folde gelegentliche Mittheilung 
einer dem Berleger des neuen Blattes angenehmen Thatjache, 
mag fie auch in erfte Linie geftellt fein und ben Herausgeber 
und Rebacteur etwas in ben Scatten drängen, verträgt fich 
demnach mit allen Paragraphen bes frühern Kontracts und 
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wirb bem Verleger ber „Grenzboten“ zu feiner weitern Inter 
pellation Veranlafjung geben Lünnen, ihn aber Über den Werth 
derartiger contractliher Befimmungen aufzuffären vermögen. 

Die neue Zeitfchrift verheift im ihrem Profpect Vieles 
und Großes: 

„Fur das neue Neich der Deutichen, welches durch Preußen 
im Jahre 1866 begrlindet und durch die Erfolge diefes Jahres liber 
den Main ausgedehnt ward, fordert unfer Blatt den Einfluß 
fämmtlicher deutfcher Staaten, engere gefegliche und verfaffungs- 
mäßige Berbindung der Theile auf jedem Gebiete gemeinjamer 
Intereffen. Ebenſo bie Beieitigung der letzten Nefte allfränti- 
ſcher Bevormunbung und polizeilicher Willfir in den einzelnen 
Staaten ; die Ausbildung der Zucht und Hingabe an den Staat 
in den Blirgern; die Kräftigung des Selbfiregiments in jedem 
Kreije bes Gemeinlebens. Die Wochenfhrift wird außer poli« 
tifchen Artikeln auch Berichte und Eorrefpondengen aus dem ein« 
zelnen Landfchaften, und in regelmäßiger olge beurtheilende 
Ueberfichten Über die Zogesereigniffe ın der politiſchen Welt 
bringen; fie wird aufmerfjam die Politif ber Außenmächte und 
die Stimmungen ber Böller verfolgen, und verfpridht nament- 
lih der Sache des Deutſchthums im Defterreih und Rußland, 
in allen Ländern, wo deutſche Coloniſten ſich angefiedelt haben, 
die wärmfte Theilnahme.“ 

Die Zeitichrift will das leiflen, was bie „Grengboten 
eben nicht leiſten durften. „Sie beabfidtigt die focialen 
und Eulturfragen der Zeit mit Aufmerkſamleit zu behandeln, 
in dem Kampfe zwifhen Staat und Kirche und gegenüber 
den Anmaßungen ber fatholifchen und lutheriſchen Orthodorie 
ihre Pflicht zu thun und dem Ehrennamen eines freifinnigen 
Blattes wohl zu verdienen. Auch für „heimiſche Sitte, gute 
Blrgerlichkeit und inniges Familienleben” wird die Zeitichrift 
eintreten; fie wird aljo ein „folides’ Blatt fein. Weiterhin 
beißt es: „In der angeftrengten Arbeit der legten Jahrzehute 
find bie realen Intereffen der Nation fehr mächtig geworden, 
die Ausbildung für das praftifche Leben nimmt ungleich größern 
Raum in Anfpruc als zur Zeit unferer Väter. Gegen die 
Bildungsformen der lehtvergangenen Generation, welche allzu 
ausfcließlic der humaniſtiſchen Piteratur zugewandt war, ficht 
ſchroff eine jüngere Methode der Bildung, die als materialiftiſch 
selholten wird und allerdings im entiprechender Einfeitigfeit 
von der Wiſſenſchaft vorzugsmeife das Nütliche, von der Kunft 
bequemen Sinnengenuß begehrt. Den großartigen Erfolgen 
dieſes Strebens in fortfchreitender Bewältigung von Raum und 

eit, in Hebung äuferer en und —— menſch · 
ſichen Elends ſoll durch dieſe Wochenſchrift durchaus ihr Recht 
widerfahren; um ſo mehr aber gilt es jetzt, die ideale Habe 
unferer Nation, die höchſten Refultate deuiſcher Wiſſenſchaft, die 
Gefege edler Schönheit in Sinn und Gedächtniß der Gegenwart 
zu erhalten. Im folcher — wird das Blatt ſich zur Auf 
gabe machen, wichtige neue Werfe aus allen Gebieten der 
Wiſſenſchaft und Kunft eingehend zu beiprechen, die Ergebnifie 
neuer Forſchungen und den Gewinn neuer Entbefungen dar- 
zulegen, über Richtungen und Fortichritte durch periodifche Leber» 
fihten zu belehren.“ „Im neuen Reich“ wird alfo für Haupt 
und Glieder, flr Staat, Kirche, Sitte, Wiffenfhaft, Piteratur 
und Kunft in reformatorifcher Weife geforgt werden, Der Tene 
den; darj man beiftimmen — der Name des Hauptmitarbeiters 
bürgt für werthvolle Beiträge: wir fehen alfo ber erften 
Nummer mit Spannung entgegen. 

Die neulich von Alfred Meißner in Nr. 41 d. Bl. gebrachte 
Mittheilung über die Bibliothetk Schiller's bedarf einer 
Ergängung, welche und durd) die Buchhandlung von 3. A. Star 
gardt im Berlin zugegangen if. Im Herbfle des Jahres 1851 
erfand die Berfogsbughandlung von des Dichters älteftem 
Sohne Karl Freiherr von Schiller (gb. 14. September 1793, 
gr 21. Juni 1857), Oberförfter in Naunftabt am Kocer, eine 

eine Bücherfammlung, welche diefer von feinem verfiorbenen 
Bruder übernommen hatte. Während die von Alfred Meißner 
beiprodhene Sammlung mehr einen allgemeinen Charakter trägt, 
iſt dieſe Bibliothel vorzugemeife eine Bibliothek franzöfifcher 
Memoiren, welche der Dichter für feine Geſchichtswerke, na» 


mentlic, für bie von ihm herausgegebenen Memoiren brauchte. 
Die Sammlung enthält 156 Bände, darumter Acten und Me 
moiren zum Frieden von Utrecht, Nymwegen und Ryswid, 
Memoiren zur Geſchichte Heinrich's III. der Regentfhaft, Lud⸗ 
wig's XIV. Memoiren von Buffy» Rabutin, Joli, Sully, 
Baſſompierre, Montecuculi, Marquis de Feuquiere, Boulainvil- 
liers, Gaftelnau, Temple, der Marquiſe von Pompadour u. a, 
außerdem nur wenige größere Geſchichtewerle, wie Gibbon's 
Geſchichte des Berfalls umd Untergangs des römiihen Reiche“. 
Ein genauer Katalog, mit erläuternden Briefflellen und An- 
merkungen und einem Facfimile aus Schiller’s eigenhänbigem 
Bliherverzeichniffe, findet fi; in der Meinen Schrift: „Friedrich 
von Sciller’s Bibliothel. Zum 10. November 1859" (Ber 
lin, Stargardt). Bis zu diefem Jubiläum befand fid die 
Sammlung in Berlin in den Händen bes Budhändlers Star 
gardt, ohne daß fie indeß, wie Alfred Meißner von einer ber 
artigen Sammlung in einer großen Stabt erwartet hatte, ein 
Zielpunft von Walljahrten geworben wäre; dann bat fie eine 
Ruheſtätte in der hamburger Stadtbibliothet gefunden. 
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Literariſche Feſtgeſchenke 


aus dem Verlag von F. A. S.rockhaus in Leipzig. 


Illufrirte Prachtwerke. gr Das Leben Jeſu. 3. Aufl, Geh, 1% Thlr. Geh, 
Goethe-Galerie von Peeht und Ramberg. 50 Stahlstiche | Nenan, Die Apofiel. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 8 Thlr. 
mit Text. Nenan, Paulus. Geh. 2 Ehre. Geb, 21, Zhlr. 
Quart- Ausgabe in Leinwandband 15", Thlr., in Leder- | Etrauß, Das leben Jeſu für bas Deutige at bearbeitet. 
band 16%, Thir. 2te Aufl, Geh. 3 Thlr. Geb. 3 The, 12 Ngr. 
Pracht-Ausgabe, Imperial-Folio, in Lederband 30 Thir., Schwarz, Predigten aus der Gegenwart. * ammlungen. 
-Galerie von Pecht. 30 Stahlstiche mit Text. de Sammlung geh. 1 Thlr. 24 Ngr., geb. 2 Thlr. 
Quart-Ausgabe in Leinwandband 10 Thlr. ‚ in Lederband | Schwarz, Zur Geſchichte der nmeueften Theologie. 4. Aufl. 
11 Thir. Geh. 2%, Thlr. Geb. 3 Thlr. 


Pracht-Ausgabe, Imperial-Folio, in Lederband 30 Thlr. — — 
— von Pecht und Ramberg. 50 Stahlstiche | Album der neuern deutſchen Lyril. 7. Aufl. Geb. 1%, 33 
mit Laxt. d 18,4 b. 
Oetar- Ausgabe in Leinwandband 5 Thir., in Lederband | 1 Se — Kir 


6 Thlr. , Zu allen guten Stunden. Ate Aufl. Geb. 1 Thlr. 
Quart-Ausgabe in Leinwandband 15%, Thlr., in Leder- | * Far Ge. 3. uf, Geb. 1 Chte u 


band 16°, Thir. 4 M Aufl. Geb. 1 Thlr. 
Pracht- Ausgabe, Imperial-Folio, in Lederband 30 Thlr. | —— —— * 2. au ®2. 1 * 
espeare - Galerie von Pecht, Adamo, Hofmann, | gen, Die Religion des Geiſtes. Geb. 1, Thlr. 
Makart, Schwoerer u.a. 36 Stahlstiche mit Text. In | Syulje, Die begauberte Rofe. 12. Yufl. Geb. 1 Thle. — 
12 Lieferungen. Huftrirte Prahtausgabe. Quart. In Leinwandband 69 Thlr., 
Quart-Ausgabe. Jede Lieferung 11, Thir. in Lederband 8 The. 
Pracht-Ausgabe, Imperial-Folio. Jede Lieferung 2'/, 'Thlr. | Sturm, Gedichte. 3. Aufl. Geb. * Thlr. 
Neue Shakespeare-Galerie. 45 Stahlstiche mit Text. Sturm, Neue Gedichte. Geb, 1'%, Thlr, 
Quart. In Leinwand 13 Tbir., in Lederband 14 Thir. Sturm, Fromme Lieder, 7. Aufl. Geb. 
Die Frauen der Bibel. 56 Stahlstiche mit Text. Sturm, Fromme Lieder. Zweiter Teil — ar Geb. 1 Thlr. 
Quart. Drei Folgen. Jede Folge in Leinwandband | Sturm, Für das Haus. Geb. * Thlr. 
5 Thir. 22 Nar. | Sturm, Zwei Rofen. Geb. 16 N 


Genelli, Aus dem Leben eines Wüstlings. 18 Blätter | Sturm, Fieber und Bilder. Bei Theife, Jeder Theil geb. 1 Thlr. 
lithographirt von Koch. 





Tulusbrirter Mandatiaa zur Länder — Völkerkunde. | Key Rah 5 & — BE 
Folio. Cartonnirt 6%, Thir. i 4 Thlr. . 5 
u der Pariser Industrie-Ausstellung Dead, Siehe „Hrrausgegeben von Mar Müller. 3. Aufl. 
Quart. In Leinwandband 11', Thir. aut, —— aus dem Nies. 2. Aufl. 3 Bde. Geb, 
lung von 1862. — 


Zwei Bande. Quart. In Leinwandband 9 Thlr. Brodhaus’ Converſatious⸗ Lerxilon. 


Elfte umgearbeitete, verbefſerte und vermehrte Auflage. 


Illustrirter Katalog der Londoner Industrie-Ausstel- Be 
| 15 Bände, Geheftet 25 Ehle. Gebunden in Leinwand 29 Thlr., 


Bibel-Yerilon. Ar — und Gemeindeglieder. Heraus- 
egeben von Schenkel. 1.—3. Band. Ri 


le. geb. 8 Zhlr. eder Band geh. | in dalbfranz 30 Thlr. Auf Belinpapier gebeftet 37%, Thlr. 
Sunfen's Vibelmert Im 3 Abiheilungen. 9 Vdt. Geh. 20 Zgr. | Sbunden dr Thir. Iilder⸗Atlas 
eb. L. 5 
Ueberfegun = Erflärung. 4 Bde. Geh. 10 Thlr. Geb, Ikonsgraphifce Encnklopädie der Wiſſenſchaſten und Künfle 
11Y, The. Ein Engängungswerk zu jedem Conbetſatlons · Lexikon. 


Bibelnrtunden. 4 Bde. Geh, 3%, Thlr. Geb. 9%, Thlr. Zweite Auflage, 500 Tafeln in 100 Lieferungen. Nebft 
Bibelgeihichte. 1 Bd. Geh. 1%, Thlr. Geb. 2 2 The. i erläuterndem Tert- 

Bibelatlas. 10 Karten von H. Lange. 1 Thlr. | 1.45. %g. Jede Ofg. 7’, Ngr. 
| 
| 


Bıumjen's — des Neuen Teſtaments. Geh. 15 Ngr. aleineres Brochaus ſches Converſations-Lerilon. 


Geb. in Leinwand 24 Ngr., in Leder 1 Thlr. 
€. E. I. Freiherr von Bunfen, Aus feinen Briefen und weite * umgearbeitete ug 4 Bände. Gehe 


nad —— Erinnerung 555 von ſeiner De 2 | tet 6%, Thlr. Gebunden in Halbfranz 7 Thlr. 26 Ngr. 
er RR: u par LE ER —* — Haus: und Familien-Lerilon. 

Kleine Schul - Er ebibel. (Kir Bon 9. | Neue mohlfeile Ausgabe. 7 Bände. Mit 2382 Abbil- 
Auerbad. In 2 Abtheilungen. Geh. 1’, Thlr. Geb, Kr in Holzſchnitt. Geheftet 11%, Thlr. Gebunden 18 Thlr. 


1%, Thir. 
zz Yu allen en vorräthig. N 
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Soeben erschien: 


General Fadejew 
über 
Russlands Kriegsmacht und Kriegspolitik. 


Uebersetzung aus dem Russischen, 
Mit einem Vorwort von Julius Eckardt. 
8. Geh, 2 Thir. 


Das Werk des russischen Generals Fadejew über die 
Streitkräfte Russlands hat nicht blos in militärischen Krei- 
sen, sondern auch bei den Politikern aller Nationen das 
grösste Aufsehen erregt; denn noch niemals ist der Status- 
quo und die aggressive Politik des Czarenreichs ao sach- 
kundig und so rückhaltlos dargelegt worden. Vorliegende 
deutsche Uebersetzung des Werks, eingeleitet durch ein 
Vorwort von Julius Eckurdt, darf daher gerade im 
gegenwärtigen Augenblick sicher auf allgemeine Beschtung 
rechnen. 





Im Berlage von Georg Keimer in Berlin, Anhalt. 
Straße 12, ift ſoeben erfchienen und burch jede Buchhandlung 


zu beziehen: Geſchicht 
Deutſchen Landes und Volles. 


Bon 
A. L. von Rochau. 
Erfter Theil. 
Preis: 2 Thlr. 


Martin Luther 


ein 
religidöfes Charafterbilp 
bargejtellt 


von 


Heinrich Yang. 
Preis: 1 Zhle. 20 Ser. 


Was fordern wir von Fraukreich? 


bon 
Heinrih von Treitſchle. 
Vierter unveränberter Abprud 
aus bem XXVI. Bande ber Preufifchen Jahrbücher. 
Preis: 6 Sur. 


Derfag von 5, N. Brochhaus in Leipgig. 





Neueste Kriegskarten. 


Paris als Waffenplatz. Paris und seine Festungs- 
werke. (In mehr als 80000 Abdrücken verbreitet.) 2), Sgr. 


Die deutsch-französischen Grenzen, historisch — 


politisch — sprachlich. In 5 Farben durgestellt. Ent. 
worfen und gezeichnet von Henry Lange. 4 Sgr. 


Karte von Frankreich. (Nebst Carton: Umgebung 
von Paris.) Von Henry Lange. 5 Sgr. 





Unzeigen, 


In der „Sammlung — — wiſſenſchaftl. 
Vorträge, von Mud. Virchow und Fr. von 
Holtzendorff” find folgende Hefte neu erfchienen: 
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Bunfen’s Memoiren, 


Chriſtian Earl Iofias Freiherr von Bunfen. Aus feinen Brie- 
fen und nad) eigener Anfhauung geihildert von feiner Witwe. 
Deulſche ——— durch neue Miüttheilungen vermehrt von 
Friedrich Nippold. Zweiter Band: Schweiz und Eng- 
land, Leipzig, Brodhaus. 1869, ®r. 8. 3 Thlr. 

Die Bunſen'ſchen Memoiren Haben, wie dies ihr bios 
graphifch und zeitgefchichtlich fo intereffanter Inhalt nicht 
anders erwarten ließ, bei dem Bublifum und der Preſſe 
eine überaus günftige Aufnahme gefunden. In England 
find innerhalb weniger Monate zwei Auflagen bes Werls 
erfchienen, und im Deutfchland ift in mehr als vierzig 
eingehenden Beiprechungen bes erften Bandes der von 
Profeſſor Nippold beforgten Ausgabe, in Blättern der ver 
fhiedenften Färbung der Werth diefer Biographie und 
damit zugleich, das Verdienſt und die Bedeutung Bunfen’s 
auf das lebhaftefte anerfannt worden; nur bie jefwitifch- 
ultramontane Partei hat nicht unterlaffen, aufs neue, wie 
vor dreißig Jahren, feindfelig gegen Bunfen aufzutreten 
und mit ihren befannten taftifchen Künſten Angriffe gegen 
ihm zu richten, auf welche die einzig richtige Erwiderung, 
bie überhaupt gegeben werben fonnte, in den „Preußischen 
Yahrbüchern” (vom März und April 1869) durch cine 
zufammenhängende Darftellung der lölner Wirren nad) 
den im erften Bande veröffentlichten Documenten bereits 
erfolgt if. 

Un Aufägen zu dem Text des Originals, an neuern 
werthvollen Mittheilungen ift der zweite und vorliegende 
Band der deutfchen Ausgabe nod; reicher als ber erfte; 
fie umfaffen gegen 200 Seiten und find theil® aus Brie— 
fen und Tagebüchern Bunfen’s entlehnt, theils beftehen 
fie aus längern Abhandlungen und Denkſchriften deſſelben, 
unter denen die Aufzeichnungen aus den Jahren 1848 
und 1849, die fi anf bie politifchen Vorgänge jener 
Zeit beziehen, von beſonders hervorragenden Intereſſe find, 

Aus dem Kreife der römiſchen Wirkfamleit, mit deren 
Schilderung der erfte Band ſchloß, jehen wir Bunfen im 
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zweiten, welcher die Jahre 1838—49 umfaßt, auf einen 
neuen und größern Schauplag der Thätigfeit —— 
bie Beziehungen feines bisher ſchon reichbewegten Lebens 
nehmen die weiteften Dimenfionen an, die ganze Biel: 
feitigkeit feiner Natur tritt zu Tage. Mit befonderer 
Aufmerkffamfeit aber beobachten wir fein Berhältniß zu 
ben politifhen Problemen jener Zeit. Wir fehen, wie er 
feit der Ernennung zum Oefandten in London den Einfluß 
feiner Stellung für die Zwecke des immer fefter in feiner 
Ueberzengung Wurzel fchlagenden Liberalismus unermüb- 
lid, geltend zu machen verfucht; fein Urtheil und feine 
Mittgeilungen über die politischen Ereigniffe jener Tage, 
denen er fo nahe ftand, geben uns manchen intereffanten 
Aufſchluß. 

Nachdem Bunſen ſeine capitoliniſche Wohnung in 
Nom verlaſſen, begab er ſich zunlichft nad) Münden, wo 
er befonders mit Schelling lebhaft verkehrte und das neue 
Syſtem deffelben mit begeiftertem Intereſſe zu ſtudiren 
begann. Im Auguft 1838 reifte er nad England und 
fand ſich hier fehr bald Heimifch; feine Fran war Eng- 
länderin, und mit den bedeutendften Männern des Landes 
hatte er fchon in Rom Verbindungen angelmüpft. Ueber 
die römifche Streitfrage, die den Rücktritt von feiner 
Stellung in Rom zur Folge gehabt, fand er felbit bei 
ihm naheftehenden proteftantifchen Freunden viele unklare 
Anfihten, ſodaß er ſich doppelt veranlaft fah, feine 
Sadje zu vertheidigen, als die Feindfhaft der Anhänger 
D’Eonnel’8 und ber hochlirchlichen Partei in den Blättern 
öffentlich, gegen Preußen ausbrad). 

Den mächtigen Eindrud, den das englifche Leben auf 
Bunfen übte, ſchildert er felbft in mehrern Briefen mit 
enthufiaftifhen Worten. Im Gegenſatz zu der politifchen 
Abgeftorbenheit Roms, zu der politifchen Unmündigleit 
Deutſchlands im jener Zeit mußte er den Segen eines 
großen ftaatlihen Gemeinweſens, in dem ſich der Wille 
der Nation einen freien, jelbftändigen und impofanten 
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802 Bunfen’s 
Ausdrud zu geben vermag, boppelt Ichhaft empfinden. 
Er fchreibt an Yohn Hille: 

Ih wünfhe, ich Lönnte Ihnen eine adäquate Idee geben, 
was für eine Macht die Auſchauung des englifchen Lebens auf 
mid) ausübt. Nie habe ich es fo leicht und angenehm gefunden, 
auf meinen eigenen deutſchen Fittichen zu fliegen, als in der 
weiten und anregenden Atmofphäre diejes Lebens. In Münden 
fand ich zum erften male nach vielen Jahren Mufe und Be— 
geifterung wieder für die höchſte, fpeculative Thätigleit; aber 
erft jeht, wo ber andere Pol meiner Eriftenz durch England 
efeftrifirt worden ift, fühle ich die neue Schwungkraft, melde 
Scelling meinem intellectuellen Leben gegeben Hat. 

Dann fchreibt er einem freunde über feinen erften 
Beſuch im Parlament: 

Meine erfte parlamentarifche Nacht Tiegt hinter mir. Ich 
wlinſchte, Du könntet Dir eine Idee machen von bem, was ich 
fühlte. Ich fah zum erſten mal Männer, die Glieder eines 
wahrhaft germanifchen Staats, am ihrem ehrenvolften, ihrem 
eigentlichen Plate, die höchſten Intereffen der Menfchheit mit 
gewaltiger Rede vertgeidigend, Pämpfend, wozu der Iuftinct 
den ganzen fräftigen Marım treibt, aber mit ben Waffen des 
Geiftes,... Ich jah vor mir dies Weltreich regiert und bie —* 
Welt controlirt durch dieſe Verſammlung, und ich fühlte, daß, 
wäre id; in England geboren, id) lieber tobt fein möchte, als 
nicht unter ihmen zu "gen und zu ſprechen. Ich dachte an mein 
Baterland und dankte Gott, daß ih ihm danken fonnte, eim 
Deutſcher zu fein, aber ih fühlte aud, daß mir auf diefem 
Felde alle Kinder feien verglichen mit den Engländern. Wie 
viel vermögen fie, mit ihrer Disciplin an Leib, Geift und 
Herz, bei mäßigem Genie und jelbft bei bioßem Talent! 

Die Schilderungen ber fonftigen Erlebniffe während 
biefes Aufenthalts in England, der Ausflüge, die Bunfen 
von London aus nad Wales, Orford, Cambridge und 
nach dem weftlichen England unternahm, bieten ein mannid;« 
faltiges, buntfarbiges Bild. Bon befonderm Intereſſe er⸗ 
Scheint das fogenannte Cymreigybdionfeft, dem Bunfen zu 
Llanovder in Wales beimohnte, eine Dctoberfeftlichkeit, bie 
zur Hebung und Erhaltung der alt= walififchen (fymrifchen), 
im Bolte noch lebendigen Poefie von freunden derſelben 
veranftaltet wird. Im feinem Tagebuch ſchreibt Bunfen: 

Die Zeit der Ruhe in Llanover dauerte nicht fange; das 
Gymreigyddionfeft fam heran (9,, 10. October), mit feiner por- 
tifhen Lebendigkeit und Mymrijch » engliſchem Geräufd).... Lepfius’ 
und Dr. Prihard's Gegenwart verfchönerte die freier. Einen 
eigenthlimlichen Reiz gibt der Zufammenkunft das Gefühl des 
Boltsthlimlihen im dem Harfenfpiel, und in bem Dichten und 
Singen aus dem Stegreif. Diesmal fam der merkwürdige 
Umftand hinzu, daß Graf Billemarqu? ans der Bretagne gegen- 
mwärtig war, ein junger achtbarer Forſcher, der die Bollsjagen 
und Lieder der Bretagne gefammelt hatte und zum Erftaunen 
ber Kymri und zu * unbeſchreiblichen Jubel ſich, wenn⸗⸗ 
gleich nothößrftig, durd; feine Mutterſprache verſtändlich machen 
onnte, mach vierzehuhundertjähriger Trennung. Alles dies 
war ein wenngleich ſchwaches Abbild der helleniſchen Spiele, 
und die Profa dazu bildeten die Bälle der vornehmen Belt.... 
An der fomrifhen Poefie gewann ich große Freude durch Zur- 
ner's geniale Forſchungen, die mich von der Gdjtheit ber alten 
Lieder Überzeugten, umd Jones Tegid's, des Barden, Tebendige 
Dichtungen zeigten mir das Eigenihlimliche der alten Cimbern, 
mitten in der englifhen Eivilifation und in dem umfcaffenden 
Gebiet des Chriſſenthums. 

‚Bon der Univerfität Oxford wurde Bunfen während 
biefer Zeit mit der Doctorwürde befchenkt; ein Brief ſei⸗ 
ner Frau ſchildert die Vromotionsfeierlichfeit, bei welcher 
bie Studenten eine eigenthümlide und wenig ceremoniöfe 
Rolle jpielen : 


Kurz vor Beginn ber Feierlichteit füllte fi die ober 
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Galerie des Saals von Studenten, die mit furdtbarem Getöie 
hereinftlürmten, als wenn fie zeigen wollten daß fle fich hier 
ganz zu Haufe befänden, und jofort ihre Gefühle laut zu äußern 
begannen. Zunäcft mit Cheers „für die Damen’, „alle Da- 
men‘, „alle blauen Hüte”. Dann wurden Staatsnänner ges 
nannt, einige, bamit ſich das Bublilam mit Beifalabezeigungen 
unterhalten könne, andere, 3. B. O’Connell, um fie mit einem 
Grheul zu begrüßen, von bem das Gebäude jelbft zu zittern 
ſchien. Als die Doctoren und Vorflände einzogen, wurden fie 
verſchiedentlich begrüßt — einige mit Beifalsrufen, andere mit 
Geziſch n. f. w. 

Was die perfünlichen Beziehungen Bunſen's betrifft, 
fo fehen wir ihn in lebhaften Verkehr mit den Theologen 
Arnold, Hare, Maurice, ber philantropifchen Elifabeth 
Try, der glänzenden Lady Raffles, mit Palmerfion, Beel, 
Ruſſel, Gladftone; befonders intereffirt das Berhältniß zu 
dem Ietern. Während ſich Bunfen gegen die Whigs, deren 
Richtung er für vorwiegend negativ erflärte, im ganzen 
ablehnend verhielt, fand er fi) mit Gladſtone in voller 
Uebereinftimmung; das vielgenannte Werk bdefjelben über 
Kirche und Staat erregte feine höchſte Bewunderung, 
und er prophezeite dem Berfaffer feine fpätere leitende 
Stellung, ohne allerdings vorauszufehen, daß berfelbe 
durch die hochkirchlice Wendung feiner Tendenzen mit 
feinen frühern Anfchauungen in ben entjchiedenften Wiber- 
ſpruch gerathen wilrde. 

Elf Monate waren feit Bunſen's Ankunft in Eng ⸗ 
land vergangen, als er feine Ernennung zum Geſandten 
in ber Schweiz erhielt. Namentlidy ben Bemühungen des 
Kronprinzen (bed fpätern Königs Friedrich Wilhelm IV.), 
der fi, wie aus dem erften Bande befannt, lebhaft für 
Bunfen interejfirte, hatte er diefen Wartepoften zu ver- 
banken, für den er die ausdrüdlihe Weifung erhielt — 
nichts zu thun. Ohne dem Stande ber Dinge im Lande 
fremd zu bleiben, ging er während des einen Jahres fei« 
ner fchweizerifchen Sefandefchaft allem politiſchen Wirken 
aus dem Wege, und benugte feine Muße auf dem idylli- 
ſchen Landfig Hubel bei Bern hauptfählih zur Fort. 
fegung feiner wiſſenſchaftlichen Arbeiten auf dem Gebiet 
der Bibellunde und der ägyptifchen Forſchungen. 

In der Mitte des Jahres 1840 flarb Friedrich Wil- 
heim III., und die Thronbefteigung feines Sohnes ward 
von Bunfen wie von Tauſenden damals in Deutjchland 
mit der höchſten Begeifterung begrüßt. Die unbegrenzte 
ften Hoffnungen, die Erwartung eined neuen mächtigen 
Auffhwungs in dem gefammten politifchen und geiftigen 
Leben knüpften fih an die glänzende Erſcheinung biejes 
Monarchen; auch auferhalb des preußischen Staats famen 
ihm allerorten lebhafte Sympathien entgegen, und es be 
gleitete in der That eine Bifion von deutſcher Einigfeit 
diefen allgemeinen, aber kurzen Rauſch. 

Die erften Megierungshandlungen Friedrich Wil- 
helm’s IV, unter denen bie Keactivirung Arndt's vielleicht 
die allgemeinfte Freude hervorrief, ſchienen die gehegten Er- 
wartungen zu rechtfertigen. Ueber jene löniglichen Anlänfe 
und über die fie begleitende Stimmung des Jahres 1840 
enthalten bie im Anhang zu dem zweiten Abjchnitt new mit- 
—— Briefe Bunfen’s und mehrerer feiner Freunde 
emerfenswerthe Berichte. Ebenda findet ſich ein inter 
effantes Referat Bunſen's über feinen Briefwechſel mit 
Friedrich Wilhelm IV. vor deſſen Thronbefteigung, ber 
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fi) auf Fragen der Kirche und Schule bezieht und er« 
fennen läßt, wie weit fid) der König von feinen urfprüng- 
fichen Anſichten im bdiefen Dingen fpäter entfernte; im 
einem ber Briefe hebt er 3. B. die Gemeinbevertretung 
als einen Hauptpunkt für den Entwurf einer neuen Kirchen⸗ 
verfaffung hervor. 

Ein Theil der übrigen in dem Anhang mitgetheilten 
Schriftftiicde bezieht fi auf die Sendung des Grafen 
Brühl nach Rom zur endlichen Schlidtung ber lölner 
Wirren, auf die Berufungen Schelling’s, Cornelius’ und 
Mendelsſohn's nad) Berlin, bei denen Bunfen, wie jpäter 
nod Häufig, mit Alerander von Humboldt gemeinfchaft- 
li thätig war. Die verhängnißvolle Berufung Stahl’s, 
der bamals noch auf dem lirchlich unparteiiichen Stand» 
punft Schelling's ftand, und Bunfen’s Betheiligung dabei 
betreffen einige andere Berichte; dann folgen noch Aus- 
einanderfetungen über eine proteftantifche Miſſion für 
Syrien und Baldftina, und zulegt einige Briefe Bunfen’s 
an Bluntſchli in Zürich, die feine Stellung zu den in- 
nern Fragen ber Schweiz und ben entſchieden proteftan« 
tiſchen Liberalismus feiner Gefinnung charafterifiren. 

Bald nad; feiner Thronbefteigung berief Friedrich Wil- 
helm IV. Bunfen nad) Berlin, um ihm mit einer fpeciel- 
len Miffion nach England zu beauftragen; fie betraf die 
Grindung eines englifchepreufifchen Bisthums in Jeru— 
falem, ein Project, defjen Durdführung bie großen Hoff» 
nungen, welche der „Romantiler auf dem Thron der Cäfa- 
ren‘ damit verband, wenig erfüllte, Die englifchen Staats- 
männer nahmen gleihwol ein warmes Intereffe an dem 
Plan, nad; längern Verhandlungen kam berfelbe in der 
That zur Berwirflihung, und Dr. Gobat ging als erfter 
Bilder nad) Jeruſalem. 

Ueber die Ernennung zum ftändigen preußifchen Ge- 
fandten am englifchen Hofe, welche durch dieſe Miffion 
vorbereitet wurde, berichtet Bunfen felbft im einem Brief 
an feine Frau; das Ungewöhnliche der Formen, unter 
welchen diefe Ernennung erfolgte, erflärt fi dadurch 
genügend, daß die Wahl einer Berföntichteit wie Bunfen 
zu ben Traditionen des berliner Gabinets in fehr offen- 
barem Widerſpruch ſtand. Bunfen fchreibt am 18. No» 
vember 1841: 

Lorb Überdeen lud mich heute zu einer Gonferenz ein, 
welhe um 2 Uhr flattfand. Die Unterredung betraf zunächſt 
den neuen Bifchof von Jeruſalem. Dann theilte er mir geheime 
Depefchen Über die Drufen mit, alles mit einer Vertraulichkeit, 
die mir auffiel. Als ich mich empfahl, fagte er: „Nun, wir 
wünfhen ums felbft Gllick dazu, daß wir Sie behalten." Ich 

ab ihm meine Unmwiffenheit zu erkennen, und er eröffnete mir 
Folgendes: „Der König hat mit dem letzten Kurier, der vor 
acht Tagen anfam, durch dem Miniſter ſchreiben laſſen, er 
wänfdje einen Gefandten ganz nach dem Herzen ber Königin zu 
fenden und wolle deshalb bie (in der That, fügte Aberdeen 
hinzu, ganz ungewöhnliche) Form wählen, ihr drei Namen 
vorzufchlagen. Sie waren einer, und wir haben Sie ausgebe⸗ 
ten. Ich glaubte, Schleinig hätte es Ihnen mitgetfeilt." So 
alſo ift es wol entfchieden, denn du weißt, daß ich dem König 
zu folgen entichloffen war.... Ic) jchreibe Rhapſodien. Mein 
Herz ift fo —— wenn ich denke, wie du, Geliebte, nun 
endlich von dem Manne deiner Wahl, dem du als unbelanntem, 
armem, wanderndem Zingling Hand und Herz gabft, nach der 
Heimat zu folder Beftimmung folft zurüdgeführt werben. 

Auch der dritte Abjchnitt der Biographie, der mit 
biefer Ernennung Bunſen's zum englifchen Geſandten 
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fchließt, enthält, wie die vorigen, manche interefjante Ber- 
fonalien. Der Anhang bietet eine Anzahl von Aufzeich- 
nungen Bunfen’s, welche die Gründung des Bisthums 
in Jeruſalem betreffen und feine eigenen Anfichten über 
biefelbe wie die Anfchauungen des Königs und die vor 
Bunfen’® Sendung nad) England darüber geführten Ber- 
handlungen näher bezeichnen. Daß in Bunfen fon dar 
mals, am Ende bes Yahres 1841, in Bezug auf dem 
Gang der politifchen Dinge in Deutſchland ernfte Beden- 
fen und Zweifel aufftiegen, daß er ſchon jett in ber Re— 
gierung des Königs die unheilvollen Anfänge der fpätern 


Reaction erkannte, beweiſen die folgenden Aeußerungen 


in einem feiner Briefe: 

Ich fürdte, der — verbindet noch nicht Urſache und 
Wirkung Be im Regieren. Große Zurlftungen find 
gar Die Welt wartet, und die Zeit fliegt dahin unter 

ichtsthun, welches als höchſte Weisheit gilt.... Wozu find 
Ideale da, als um verwirklicht zu werben; wozu find Geban« 
fen gut, als um ausgeführt zu werben? Nie in der Welt- 
geihichte wird ein großes Geſchic demfelben Fürften zweimal 
eboten. Und man täufcht fi, wenn man glaubt, in biefem 
ahrhumdert Bölter täufchen oder in Schlaf wiegen zu fönnen. 

Eines in dem britten Abſchnitt mitgetheilten Briefs 
von Robert Perl an Bunfen ſei noch gedacht, der geeignet 
ift in unfern Tagen ein allgemeines Intereffe zu erregen. 
Es Heift darin: 

Die Einigung und die Baterlandsliebe jenes Volls, welches 
das Herz Europas bewohnt, wird flir den Frieden der Welt 
die fiherfie Gewähr bieten.... Es ift meine ernſtliche Hoffnung, 
daß ein jeder Angehörige dieſes großen VBollsftammes — ee 
er auch dem Staate, in dem er geboren, wie feinem heimi- 
{hen Herbe, eine befondere Anhänglichkeit wahren — feine 
Baterlandöliebe nicht auf die Grenzen feiner engern Heimat bes 
fhränfe, ſondern, ftolg auf den Namen eines Deutihen, den 
Anſpruch Germanien® anf die Piebe, die Treue und die patrio- 
tiſche Hingebung aller ihrer Söhne anerfenne. Die Empfin- 
dungen eines jeden Deutſchen beurtheile ich wol mit Recht nad) 
denjenigen, weldje in meinem eigenen Herzen (im Herzen eines 
Fremdlings und Ausländere) durch ein Lied hervorgerufen wor« 
den find, im welchem bei all feiner Einfachheit der Wille eines 
mächtigen Bolls ſich verkörpert zu haben ſchien: 

@ie follen ihn nicht haben 

Den freien deutſchen Rhein. 
Sie werben ihn nicht haben — der Rhein wird durch ein Lied 
befhligt fein — wenn die Gefinnungen, melde das Lied jum 
Ausdrud bringt, jebe deutſche Bruft erfüllen. 

Hatte Bunfen in feiner londoner Stellung, was ben 
Aufwand der äußern Nepräfentation betrifft, nicht nöthig, 
den übrigen Gefandtihaften Concurrenz zu machen, fo 
wurde fein Haus in Carlton Terrace doch fehr bald, wie 
früher die capitolinifche Wohnung, der Mittelpunkt einer 
biftinguirten Gefelligfeit, an der faft alles theilnahm, was 
zur geiftigen Ariftofratie Londons zählte. Bunfen’s pro» 
noncirte Vorliebe für das englifche Wefen mußte ben 
Engländern feine Geſellſchaften natürlich befonders ange» 
nehm machen. Wie aufmerffam er damals die englifchen 
Berhältniffe beobachtete, zeigt eine im Anhang zum vier 
ten Abſchnitt mitgetheilte Denkfchrift vom Yahre 1843, 
die namentlich in Hinficht der irifchen Frage von Inter 
effe iſt. In wiffenfchaftlicher Beziehung hat er während 
ber Londoner Zeit ber deutſchen, beſonders religions- 
gefhichtlichen Forſchung vielfach einen wichtigen Einfluß 
verfchafft, während er praktifch für feine Landoleute in 
London hauptfächlich durch die Gründung des deutſchen 
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Hospitals thätig war. Am tiefften und lebhafteften aber 
mußten ihm in dieſen Jahren die großen ragen ber 
nationalen GEntwidelung Deutſchlands beſchäftigen, vor 
allem die fchweren Probleme, die ſich aus den kritiſchen 
Zuftänden in Preußen ergaben. Die politiſche Atmofphäre, 
deren Schwüle er ſchon längft empfunden, hatte ſich hier 
inzwifchen immer mehr getrübt. 

Die Popularität Friedrich Wilpelm’s IV. war raſch 
gefhwunden; ber phantaftifhe Zug in der Natur dieſes 
edeln und hHochbegabten Fürften, die Befangenheit in 
mittelalterlich-romantifhen Anfhauungen brachten ihn zu 
feinem föniglihen Beruf und den Forderungen feiner Zeit 
in unheilvollen Widerſpruch; er verfannte die Bebürfniffe 
der Gegenwart und unterfchägte die Bedeutung der polis 
tifchen Bewegungen, in denen fie fid) fundgaben. Als 
Bunfen auf den Wunſch des Könige im Jahre 1844 
nad; Berlin reifte, fand er fchon überall die bedrohlichen 
Anzeichen einer nahenden Kataſtrophe. Bon Köln und 
Düffeldorf fchreibt er: 

Hier ift es trübe, alles verfliimmt, verwirrt, unzufrieden, 
beſorgt. . .. Bei dem edelften Willen macht man ſchlimme 
Misgriffe, alles, was geſchieht, wird gemisbilligt, entweder 
wegen irgenbeines wirklichen oder ſcheinbaren Mangels ober 
Fehlers, oder weil es nicht bas iſt, was man will, uämlich 

eıheflände. 

Dann von Berlin: 

Alles Traurige, was ich über bie Provinzen gehört, wurbe 
beflätigt. Aber niemand merkt, daß eine Elubherrihaft in allen 
großen Städten fid) zu bilden beginnt. Der Widerftand, der 
ſich vorbereitet, if fein Aufſtand, aber eine Aufregung, burd) 
Zeitungen und Reben. 

Im einer Audienz bei dem Pringen von Preußen entwidelt 
Bunfen feine Anſichten über die VBerfafjungsfrage ziemlich 
ritdhaltlos und erklärt, daß er für unmöglich halte, 
länger mit Provinzialftänden zu regieren; es fei, als 
wolle man das Sonnenfyftem mit bloßer Centrifugalfraft 
ausftatten. Die Zufäge zum dritten und vierten Wb- 
ſchnitt geben über Bunfen’s Anfichten im diefem Punkte 
eingehende Mittheilungen, ebenfo der Schluß des Bandes 
in den Denkfchriften aus ben Jahren 1848 und 1849, 
die der Herausgeber mit Recht zu dem Bedeutendſten 
rechnet, was damals gedacht und geplant wurde. Die 
Nugtlofigkeit feiner Bemühungen in Berlin mußte Bunfen 
bald erkennen. Er fdhreibt: 

Ich weiß, daß ich untergehen wiirde in wenigen Jahren, 
bliebe ich Hier.... Man wird nichts thum, das ift das Wahr- 
ſcheinlichſte. Thut man etwas, jo wird man mande meiner 
Ideen benugen, bie das enthalten, woran niemand bier dachte 
oder zu denken wagte. Entweder paffe id; Überhaupt nicht zur 
Ausführung von Gefchäften, oder id; pafje micht zu den Män- 
nern, mit denen ich bier zu thun hätte, Ich begreife micht 
einmal, wie man auf folche Weiſe Geſchäfte madıt, nämlidy die 
großen und mothmwendigen. Es fommt mir vor, ale gingen fie 
den Fluß herunter zu den Waſſerfällen. Das gewöhnliche Leben 
bes Hofs und der Minifter leidet feinen Tag Unterbredjung, 
als lebten wir im der gewöhnlichſten Zeit, und doch fagt jeder 
mann, wir lebten im einer Kriſe. Non ci capisco niente, 
Dft jagt mic, das Gefpenft der Geſchichte des Hofe und bes 
Minifteriums in Paris 1789 und 1789. Aber ic; fage mir dann 
wieder: Preußen ift nicht Frankreich, und vor allen Friedrich 
Wilhelm IV. ift nicht Ludwig XVI. Ich habe im Leben ge 
zeigt, daß ich nicht nervös bin: ich lann fchlafen im Sturm 
und fchmeigen im feuer; allein fähe ih am Steuerruder, id 
hätte feine ruhige Stunde, bis ein Entichluß gefaßt wäre, und 
id) darauf Hin ans Werk gehen Könnte. Denu ein Zögern 
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zwiſchen Eutſchluß und Handeln ift mir verhaßt, wie zwiſchen 
Verlobung und Hochzeit. 

Bor feiner Abreife von Berlin ſchrieb Bunfen noch 
am 18. Juni 1844 „Sclußbetrachtungen über die ftän- 
diſche Frage“, im denen folgende benfwiürbige Stelle 
vorkommt: 


Die Jahre von 1820 bis 1840 werden in der Geſchichte 
trübe erfceinen, mande Geftalten darin ſchwarz; 1840 war 
ein Iubiläumslichtpunft, nicht allein für Preußen, jondern für 
ganz Deutſchland. Bierzig Millionen fühlten, daß bie Deutichen 
das erfle und größte Boll der Erde find, wenn fie als Brüder 
daftehen. Alle fhauten auf Friedrih Wilhelm IV. Die Worte 
von Köln 1841 tönten durch gang Europa wieder. Aber 1842 
fühlte man, daß Preußen viel weniger eine Einheit als 1817 
fet, alfo viel weniger einen Mittelpunkt für Deutſchland, einen 
Anfehuungepunkt, nicht für die Fürften, fondern für die Bölfer 
bilde... Wird aber das preußiſche Reid, einmal wiebergeboren, 
dann wird e8 eine europäifche Nation höherer Ordnung, ale es, 
in nieberer Stufe, im Kreife des deutſchen Lebens die Sachſen 
und Würtemberger find; ein neues deutſches Neid, umringt 
von unabhängigen Stammfürſten und freien Städten und frei 
von ben Feſſeln des Vaticaus, welcher zwei weltgeſchichtliche 
Böoller, die alten und die neuen Herren der Welt, in möndiiche 
Feſſeln zw fchlagen begann, ale der Papft dem Sohne Pipin's 
die Kaifertrone aufs Haupt feste, dem neuen Geſchlechte eim 
Diadem, das ihm nicht gehörte. Dann wird Preußen nicht 
mehr dem deutſchen Geift wider ſich haben, fondern von ihm 
getragen werden in banfbarem Gefühle, daf der Hort gefunden 
iſt gegen Fir ge wie gegen lleinlihe Onälerei im 
Innern. Preußen wird das Bewußtſein des deutſchen Geiſtes 
werben, die Seele eines freien und im ber freiheit gefeglichen 
Staatölörpers, ber alle übrigen Organifationen Europas ebenjo 
fehr überdauern wird, als es fle liberragt; eim lölner Dom, 
dem gegenüber bie Weftminfterabtei und St.-Denis nur pro- 
vinziale Farbe tragen. 


Die Stürme der Revolution, die Bunfen lange vor« 
hergefehen , brachen endlich über Deutfchland herein. 
BWeitgehende Hoffnungen, die freilich bald ſchmerzlich ent» 
täufcht werben follten, fnitpfte der Sanguinismus feiner 
leicht entzimdeten Natur am die Bewegungen der Yahre 
1848und 1849, die er als eine Fortfegung der freiheitäfriege 
betrachtete. Dugendlih, wie damals, war feine Begei- 
fterung für bie Sache des Vaterlandes. So ſchreibt 
er an Henry Reeve, den Herausgeber ber „Edinburgh 
Review; 


Was jeit geboren werden will und fol, ift damals, im 
ben Jahren der freiheitöfriege, erzeugt unter Thräuen, im 
Sammer, in Blut, in Gebet — aber im Glauben an jene 
Speale, zu deren wahrem Erkennen und Durchleben eben das 
Gefühl des Baterlandes,, des freien Bolls gehört... .. 
Arndi's großes Vaterlandslied, Körner's Kodesgefang, Rüderr’s 
geſtählte Lieder — das alles mag dem Fremden nur klingen 
als Borfle; uns, die wir damals bie @ellibbe der Jugend 
ſchwuren, uns war es heiliger Ernft, Maf und Ausdrud für 
Herz und Geifl. Und fo biieb es uns; und unlern Kindern 
lehrten wir die heiligen Gelübde, und als wir 25 Jahre lang 
in ſchweren Feſſeln lagen, als das freie Wort gefnechtet war, 
ſelbſt im Liede, da flüchtete es fi in das Heifigthum ber 
BWiffenfhaft. Da ward der Jugend von treuen unb verfolgten 
Männern gelehrt, wie nur die Freiheit alt ift und bie Tyrannei 
jung; ba warb ber englifche Empirismus, die franzöfiiche Ab⸗ 
ftraction, die ſchwächliche Nahahmung beider im unjern füd- 
deutſchen Berfaſſungen, mit der Idee und der Geſchichte ver» 
lihen und ein höherer Standpunkt gewonnen für alle. &o 
er. uns das Jahr 1840, Seine Hoffnungen wurden nit er« 
fült; König und Bolt (nad) Bederath's trefiendem Ausdrud) 
fpradjen ganz verſchiedene Sprachen; fie lebten in verfhiedenen 
Jahrhunderten. Der Weg verbuntelte fih. Es bfigte, eim 
Sturm fam, und das Alte war vergangen. Das find heute 


Neue Erzählungen und Romaue. 


73 Zage, und wir leben, und der Eutwurf warb geboren, che 
70 Tage um waren. Descendit coelo, wenn je irgendeine 
Bollsbemwegung, vom welcher die Geſchichte berichtet. 


Im Yuli 1848 ward Bunjen vom König nad) Berlin 
berufen zu Befprechungen, über deren Yuhalt bie am 
Schluß des festen Abſchnitts mitgetheilten Tagebilcher 
ausführlichen Bericht geben. Ohne irgendein beftimmtes 
Refultat erzielt zu haben, lehrte er im October nad; Yondon 
zuriid, mußte aber fon im Januar 1849 einem neuen 
Befehl des Königs nach Berlin folgen. Diesmal follte 
er als Vermittler dienen zwiſchen Preußen unb dem 
deutſchen Barlament in frankfurt. Es gelang ihm, dem 
König zu überrafchenden Zugeftändniffen zu bewegen; in 
Brankfurt einigte er ſich rafch mit Gagern und war nad) 
wenigen Tagen wieder in Berlin. Der Ausgang ber 
Angelegenheit war für ihm nieberfchlagend wie laum eine 
andere Erfahrung feines politifchen Lebens. Er fchreibt: 

Ich übergab dem König ſogltich nad) meiner Rücklehr 
von Frankfurt einen Bericht, in welchem ic das Ergebnif der 
Verhandlung in fünf Punkten aufftellte: Princip der Erblidy 
feit für das Reihsoberhaupt, fofortige Revifion der Berfaffung, 
Norhwendigkeit, daß Preußen fi bereit erkläre, ohne Oeſterreich 
fi an die Spite ber Bundesberwegung fegen in wollen, 
dabei aber jedem jrühern Bundesmitglied volle Freiheit geben 
beizutreten oder nicht, und rathend, vor allem den Hebel, 
Frankfurt, nicht zu zerbrechen. Der König antwortete mir um« 
gehend, in Haft, denſelben Tag: er werde nichts von dem 

n thun, der Weg, dem man eingefchlagen, fei eim Unrecht 
egen Defterreih, er molle mit ber Fortiegung einer fo ab» 
fheuticen Politik nichts zu thun haben, fondern Überlaffe fie 
dem franffurtere Minifterium; aber fomme die perfönliche Frage 
(wegen Annahme der Kaiferlrone), dann werde er ala Hohen- 
zoller antworten, um als ehrlicher Mann und Fürft zu leben 
und zu flerben. Ich erfuhr alsbald den Kommentar von ben 
Miniftern. Bald nad) meiner Abreife war der König gänzlich 
umgeſchlagen; ein geheimer Briefwechſel mit Olmüg ward 
durch — fortgeführt; an die Nothwendigkeit der Kammern und 
ber Berfländigung mit ihnen marb nicht gedacht; der König 
mollte die Politit allein führen, Ich bemältigte ben Schmerz, 
und war boppelt froh, meine Abreife dem König auf Mittmod) 
angelündigt zu haben. Das Wiederfehen war freundlid. Der 
König las mir den Brief an den Prinzen Albert vor, den id) 
mitnehmen follte, und worin er fagte, nie habe er fo jehr einen 
Schritt bereut, al® dem, zu welchem ich ihm gerathen. . .. » 
Mehr als je fühlte ih mid eim Fremder im der Hauptflabt 
des Vaterlandes, abgeſtoßen jelbft in des Königs eigener Woh- 
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nung. Die unbeimlihen Gefihter in den Borzimmern riefen 
mir 1806 zurüd: fein freier Sinn, feim frisches Herz, fein 
Menſch unter allen den Menden, die dort umberfchlichen und 
jagen... Durch — erfuhr der König jeden Morgen alle nur 
aufzutreibenden unangenehmen und aufregenden Nachrichten” 
bald von der Unart der frankjurter Redner, bald von Gagerns 
wäühlerifchen Aueſpruchen und Planen, bald von diefen und 
jenen Klagen deutſcher Fürften, Grafen und gedrldten Wohle 
gefinnten im Lande. Durd; — — droht der Kaifer von Rufe 
land dem König, brieflih oder mündlich. So bilden ſich im 
Cabinet des Königs Gedanfen, Plane, Gefühle, gegen welche 
die Minifter vergebens anlämpjen, geheime Briefwechſel, welde 
die Politit behersichen und die Diplomatie verderben. Der 
Haß des Junkerthums und der Bureaukratie, der mich nun 
zwanzig volle Jahre verfolgt hatte, trat mir ſchroffer als je 
entgegen; ebenſo ihre heilloje Unfähigfeit und unverbefferliche 
Beichränftheit, welche die Erbitterung fiber 1848 nur noch 
mehr hervorhob. Cin wirklicher Staatsmann war nirgends zu 
ſchauen. Und was folte er aud bei biefer Geftaltung ber 
Dinge in Charlottenburg anfangen? Der König will Dictatur 
Uben neben der Gonftitution, und dabei doch als freifinniger, 
conftitutioneller Fürft angefehen werden, obwol er das confli» 
tutionelle Syſtem für ein Syflem bes Lugs und Trugs hält, 
Dft lommen ihm wirklich deutſche und freifiunige Gefühle und 
Gedanken, aber die Umgebung und die geheimen Schreibereien 
bon Olmütz und Münden laffen fie nicht auflommen. .... 
Ich fühle mid; an ih gefejfelt durch Liebe und Dankbarkeit, 
allein das eigentliche Seelenband ift zerriffen; die Hoffnung, 
die ich auf ihm geſtellt, erſcheint mir als Zäufhung, die Zus 
funft, feine_und bes Vaterlaudes, dunkel, jedes nähere Ber- 
hältniß im Dienft als Staatsminifter unmöglich ohne baldigen, 
ſchweren Bruch. Rings um mid, ber uber erblide id; Nichts 
eg © Mistrauen, Haß, Erbitterung gegen den König, die 
mein Herz ebenfo jehr empören als verwünden. . . Und das 
bei einem fo edeln, jo felten begabten, fo hochherzigen und 
en Fücſten, geboren, die Zierde feines Zeitalters 
zu ſein. 

Mit befümmertem Herzen, mit ſchwerer und fchmerz« 
licher Refignation fehrte Bunfen im Frühjahr 1849 in feine 
fondoner Stellung zurüd. Bis zu diefem Zeitpunft reicht 
ber zweite Band der Memoiren. Der dritte (legte) Band, 
welder den Schluß von Bunſen's biplomatifcher Wirk: 
famfeit, fowie feine Thätigfeit in Deutjchland bis zu fei- 
nem Lebensende umfaßt, wird in kurzem erſcheinen, und 
darf von feiten des Publifums ohne Zweifel in gleichem 
Grade, wie feine Borgänger, eines entgegenfommmenden 
Intereſſes gewiß fein. Hermann Lüce, 
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2, Bötter und Böen. 
Bände. Berlin, Hausfreund- Erpedition. 
5 Thlr, 10 Nor. 


Mar Ring geht in feinen Schriften nit auf bas 
Ungewöhnliche, Baradore, Raffinirte, wie Sader-Mofod), 
er ſucht Feine ſchwierigen ſittlichen oder phyſiologiſchen 
Probleme zu löfen; er zeichnet Lebensbilder, die er durch 
einen geiftigen Faden zufammenhäft, 


Roman von Mar te 


Bier 
1870, vr, 8. 


faß der Götter und Götzen, welcher den einheitlichen 
Grundgedanfen des Werks bildet. Es Handelt ſich um 
die Götter und Gögen der Gegenwart, Zu den leßtern 
gehört vor allem das goldene Kalb, welches von bem 


ihwindelnden Tanz der europäifchen Goldgräber und 
Papierfpeculanten umfreift wird; und neben der Börfe, 
als dem Tempel, in melden biefer Götze verehrt wird, 
bas Ballet, wo die opferheifchenden Bajaberen, bie 
Priefterinnen des Ginnencultus, ihren Reigen tanzen, 
Doch aud noch Götter gibt es im eimer Zeit bes 
Fetiſchdienſtes: die Kunft, welcher der Held des Romans 


In dem vorliegen | mit Begeifterung treu bleibt, die Liebe, welche als eine 
den Roman ift es der durch den Titel bezeichnete Gegen» | 


reine befeligende Macht die Herzen vereinigt und über alle 
Hinderniffe triumphirt, und die Humanität, welche für edle 
Zwede, für das Wohl der Menfchen wirkt. 

Gewiß ift diefer Grundgedanke des Romans ein fehr 
anſprechender, um fo mehr, als die Götter über die Gögen 
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den Sieg bdavontragen und bie faljchen Priefter der letz- 
tern dem Untergang verfallen, Wir fteuern von Haus 
aus nicht ohme Kompaß auf dem Meere der bewegten 
Handlung; wir vertrauen, daß uns bie Führung bes 
Autors recht führen wird, da ihm bie legten Ziele feines 
Romans volllommen Mar find, 

Mar Ring befigt eine ungezwungene und gefällige 
Darftellungsweife, frei von dem prunfenden Schimmer 
falſcher Genialität, lebendig in Schilderungen und 
Reflerionen, nirgends über bie Bahnen des gefunden 
Menfchenverftandes hinausfchweifend. Die Bedeutung bes 
Grundgedanfens in dem vorliegenden Roman wird nir— 
gends verdunlelt, wenngleich die Bedeutung ber Charaltere, 
die er zu Trägern der Handlung macht, nirgends über 
ein befcheidenes Mittelmak, über das Durchſchnittsniveau 
der Romanfiguren ſich erhebt. Wer fünde nicht alte 
Belannte in dem foliden Bankier und feinem unfoliden 
Sohne, in dem fchwärmerifchen Maler, in ber leicht: 
fertigen Tänzerin, jelbft in ber geheimnißvollen mater 
dolorosa, die aus dem Dunkel der Bergangenheit ihre 
Hand ſchützend und helfend über den jungen Maler und 
feine Braut ausfiredt? Doch in der Gruppirung diefer 
Charaktere liegt etwas Anziehendes, und ihre Zeichnung 
ift im ganzen fo anſpruchslos, baf wir nirgends in eine 
Stimmung fommen, welche nad) Ungewöhnlichem verlangt. 
Unter den Charalteren des Romans erhebt ſich indeß 
doch einer der Hauptgötzendiener über das Niveau ber 
landesüblihen Typen. Der Autor führt und eine jener 
problematischen Exiſtenzen vor, wie fie die eigenthümlichen 
Geld» und Induftrieverhältniffe der Neuzeit erzeugen. Mag 
die Naturforfhung die generatio aequivoca leugnen — 
für unfer fociales Leben bleibt fie eine Thatſache; aus 
ihr gehen Millionäre Hervor, denen man ihre Herkunft 
und den Stammbaum ihrer Millionen nicht recht 
nahmweifen kann. Der Urbrei und zeugungsfräftige 
Schlamm, aus welchem dieſe Eriftenzen hervorgehen, ift 
bie Börfe, von welcher uus Mar Ring die folgende 
Parabaſe fingt: 

Die alten Götter find aus der Welt geſchwunden, und au 
ihre Stelle find die Gößen umferer Tage getreten, Die Ideale 
haben den Idolen weichen müfjen, vor denen die blinde Menge 
im Staube tniet. Zahlreiche Priefter opfern an ihren Altären 
in herrlichen Tempeln, mit hoben Marmorfäulen und bunter 

arbenpradit geihmüdt. Ein nener Glaube ift entflanden, eine 

rt Weltenreligion, wie zu den Zeiten des römiſchen Verſalls. 
In bemjelben Pantheon thromen in friedliher Eintracht ber 
griechifche Mercur, der Schukpatron des Handels, die Taunen« 
hafte Fortuna auf rollendem Glüdsrade, der goldene Plutus, 
der die Welt beberricdt, neben dem chaldäiſchen Mammon, ber 
Schätze auf Schäte hänft, dem phöniziichen Moloch, der wie 
vor taufend Jahren feine Menſchenopfer fordert, und dem gol« 
denen Kalbe Aegyptens, das mehr als je amgebetet wird. 
Bon allen Seiten firömen Scharen von Audächtigen herbei, 
Glaubige und Ungläubige, Juden und Ehriften, Leviten und 
Laien, die Belenner aller Confeffionen, die fih unter Einem 
Dad) mit anerfennenswerther Toleranz verſammeln. Der 
Gottesdienft beginnt, ein wunderbares Schaufpiel', das mit 
feinem andern Tultus fid; vergleichen läßt, Statt der feier- 
lichen Stille, welche fonft im Heiligthum zu herrſchen pflegt, 
vernimmt man hier cin dumpfes Rauſchen und Braujen, einen 
Lärm, wie wenn das Meer brandend gegen feine Ufer fchlägt. 
Kein Mund öffnet ſich zu einem frommen Lied, keine Lippe 
bewegt fid) zum Gebet, fein Priefter Spricht den Gegen 
oder Worte der Offenbarung und bes Heils. Man Hört nur 
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ein wirres Durdeinander von Stimmen, abgebrohene Worte, 
unartifulirte Saute, deren geheimnißvoller Sinn dem uneinge- 
weihten Obre verborgen bleibt. Bergebens fucht man in ber 
Berfammlung nad) einem Nusbrud göttlicher Erhebung und 
Begeifterung, obgleich ein hoher Grab von nervöſer Bewegung 
und frampfhafter Aufregung ſich bemerfbar madt. Im ben 
Zügen und äuferft lebhaften Mienen einzelner verräth fi) 
snmeilen ein auferorbentliher Wechſel der Stimmung, deſſen 
Urfadhe jedoch häufig ein Räthſel bleibt. Trauer und freude, 
Hoffnung und Verzweiflung ziehen fo ſchnell vorüber wie 
Regen und Sonnenjdein im April. Keim Barometer iſt fo 
empfindlich für die leifeften Schwankungen der Luft wie dieſe 
zart organifirten Naturen, bie von bem unbebeutenbfien Ge- 
rücht erjdhlittert werben. Unbeftreitbar fcheint die game Gr- 
meinde unter dem Einfluß gewiſſer magneto-eleftriiher Strö- 
mungen zu fichen, da ber telegraphifche Draht fihb nur in 
Bervegung zu ſetzen braucht, um eine allgemeine Aufregung 
bervorzurufen. Er vertritt die Stelle ber alten Orakel, und 
fein Ausſpruch wird wie die Stimme des Schidfals verehrt. 
Im hoben Grabe anerfennenswerth ift die Toleranz, die man 
einander bis zu einem gewiffen Punfte erweiſt. Die Mitglie 
ber der Verſammlung find nichts weniger als pietiflifche Kopf. 
hänger oder orthobore Eiferer; fie bejigen ihre eigene Moral, 
gerade wie die großen Politiker, und Handeln nad befonbern 
Grundfägen, bie allerdings nicht immer mit ben gemeinen Be 
griffen von Recht und Unrecht übereinfiimmen. Kleinere Ueber- 
tretungen nimmt man nicht allzu genau, und Schwächen ver- 
zeift man gern und leicht dem irrenden Bruder. Wenn er 
ſtrauchelt oder fällt, vergibt man feine Schuld, vorausgeſetzt 
baf er noch bie Kraft beſitzt, ſich von feinem Falle zu erholen; 
was gemwöhnlid, auch geichieht, indem der Sefallene ſich im 
furzer Zeit nicht nur anfrichtet, fondern meift jefler zu ſtehen 
pflegt als vor feinem Sturz. Was für alle andern Religionen 
ber Glaube, das ift bier der Credit. Wer dieſe unjchägbare 
Gnade befigt und fi unter allen Verhältuiffen zu bemahren 
weiß, der zäblt zu den Auserwählten und gemieft bie höchſte 
Adtung und ein unbebingtes Vertrauen. 

Der Held aber, der fi um SKopfeslänge über bas 
Getümmel erhebt, ift der ehemalige Kunfthändler Herr 
Sledel, der aus befcheidenen Anfängen vor umfern 
Augen zum Millionär wird, zum Hochmeiſter und 
Gebietiger der Bbrſe. Bon Haus aus ſtrebt Fledel nad) 
dem erhabenen Ziel, Millionär zu werden; er ift Her 
ausgeber verſchiedener Zeitfchriften, von denen immer nur 
die vielverfprechende Probenummer erfchien, Erfinder 
und Colporteur eines untrüglichen Mittels für zahnenbe 
Kinder, Fabrifant von waſſerdichten Kunftfteinen, bald 
Agent, bald Director einiger gemeinnügigen Geſellſchaften 
mit den höchtönenden Namen „Prometheus“, „Phönir“ 
und „Sphing‘‘, bes „Agronomifchen Culturvereins‘, ber 
„Animalifhen Düngungscompagnie, des „Europäifchen 
Nachweiſungsbureau“ und rg. = weltberühmter An⸗ 
ftalten. Hierauf gründet er das „Internationale Pantheon 
für Kunſt, Wiffenfhaft und Literatur”, ein „Univerjal« 
mufeum, einen unentbehrlichen Mittelpunft der geiftigen 
Interefien für die an der Spike ber Givilifation umb 
Intelligenz ftchende Metropole”, Die Gründungsgefchichte 
diefes Inflituts wird uns mit vielem Humor gejhilbert. 
Das Refultat ift eim betrügerifcher Bankrott; Fleckel 
prellt fogar noch den Erecutor um 50 Thlr., und fügt 
fo zum Leichtſinn die Gemeinheit. 

Nachdem er fo für immer fi) unmöglid, gemacht hat, 
fehrt er eines fchönen Tags aus England als General 
agent des Hanfes Dobfon und Chiewid zurüd; er hat 
ben englifchen Millionär überredet, ein indbuftrielles Unter 
nehmen in Deutfchland, die Norbweitbahn, in die Hand 
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zu mehmen und ihm bie Leitung zw übergeben. Fleckel 
wird von dem leichtfinnigen jungen Bertreter des Bant- 
haufes Schröder unterftügt und arrangirt fid mit feinen 
Släubigern, wobei die große Nachficht der Criminalpolizei 
nit zu verfennen ift nad Betrügereien, deren Opfer 
fogar ein Erecutivbeamter wurde; die Bedenken der Börfe 
werden durch das perfönliche Erfcheinen des ehemaligen 
Stiefelwichsfabrilanten, jegigen Millionär Dobfon über- 
wunden; Fleckel reuffirt, nimmt wieder große linter- 
nehmungen in Angriff, wird felbft Millionär und eine 
Großmacht der Geſellſchaft: 

In der That beſaß Fleckel, abgeſehen von feinen fonftigen 
Schwähen und Heinen Fehlern, einen —— Specnlationd- 
geift, eine ungewöhnliche Erfindungsgabe und vor allen das 
unbeftreitbare Talent, der Welt Sand im die Augen zu freuen 
und Mind zu machen. Abwechſelnd genial und lächerlich, 
geiſtvoll und lindiſch bewunderungswürdig und verähtlid, war 
er ber zum einer Menfchenllaffe, bie gegenwärtig eine bedeu- 
tende Rolle in der Melt fpielt und, je nach dem Erfolge, bald 
wegen ihrer Kühnheit und Klugheit bewundert und gepriefen, 
bald wegen ihrer Frechheit und Gewiſſenloſigkeit veradtet und 
verfpottet wird, ie jedes Jahrhundert, hat auch die Gegen- 
wart ihre Charlatane, Goldmacher, Alchemiften, Wunderthäter 
und Wbenteurer, Unfere Caglioſtros fuchen aber nicht dem 
Stein der Weifen in dem chemiſchen Taboratorium, fondern an 
der Börfe, fie verwandeln nicht Blei, fondern Lumpen und 
Papier in Gold; fie haben nichts mit Geiftern, fondern mit 
der wirklichen Welt zu thun, fie citirem nicht die Schatten der 
Berftorbenen, fondern herrſchen über die Lebenden, die, micht 
minder feihtgläubig wie bie Gefellichaft des 18. Jahrhunderts, 
ſich von diefen modernen Glüdsrittern täufchen läßt. Solange 
fie das Glüd beglinftigt, erreichen fie alles, Ruhm, Ehre, 
Madıt und Einfluß; jelbft ein Thron ift ihnen micht zu bodh. 
Wenn Boltaire behamptet, daß ein glüclicher Krieger der erfte 
König war, fo lann man mit bemfelben Recht jetzt fagen, 
daß ein glüdlicher Abenteurer in umferer Zeit die Krome trägt. 
Die Heroen der Gefchichte find dem Helden der Speculation 

ewichen, unb bem großen Onfel ift der Meine aber ſchlaue 
effe gefolgt. 

Dennoch nimmt Fleckel ein Ende mit Schreden; er 
verfhwindet, als ihm abermals Criminalunterfudung 
wegen betrügerifchen Banfrottes droht; fein Freund aber, 
der junge Bankier Yacques Schröder, mit verwidelt im 
diefen Bankrott, macht feinem Leben durch einen Piftolen- 
ſchuß ein Ende. Die Nemefis verfieht in ben Romanen 
von Mar Ring ihre Amt mit einer anerfennendwerthen 
Gewiffenhaftigkeit; e8 wäre nur zu wünſchen, daß es im 
menſchlichen Yeben gerade fo correct zuginge. Das Yafter 
wird beftraft, wenn es and) eine Zeit lang triumpfirt, 
die Tugend belohnt. 

Das Gegenbild gegen Fleckel ift der alte reiche Wel« 
ler mit feinem unfichtbaren Gocius, der fein Geringerer 
ift als der liebe Gott jelbft, wie fi am Schluß heraus- 
ftelt, nachdem ſich die Firma Schröder und bie Leſer 
lange den Kopf über biefen geheimmißvollen Geſchäfts— 
theilhaber zerbrochen Haben. Weller Hat fich ftets von 
allem Schwindel frei gehalten, fein Geld fiir wohlthätige 
Zwecke verwendet und gründet ſchließlich ein Polytechnikum 
und eine Kunſtſchule für Gewerbe, wozu er eine Million, 
den größten Theil feined Vermögens, hergibt. 

Der italienifche Profefjor und die fchmärmerifche 
Anunziata, welche für den Maler Bernhard mod; zeitig 
genug ftirbt, daß er die Hand der geiftig ftrebfamen, 
Harakterfeften Klara erhalten fan, die geheimnißvolle 
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Dame aus dem fürftlichen Palais, der leichtfertige Ban— 
fiersfohn und feine „conlante” Gattin bringen in ben 
Noman das eigentlidy ſpannende Intereffe; wie bie Fäden 
verſchlungen und gelöft find, wollen wir hier nicht ver- 
rathen, nur auf die Grauſamkeit unferer Romandichter 
hinweifen, welche, um ihren Helden den „Kampf ums 
Dafein’ zu erleichtern, andere in dieſem Kampfe Mäglich 
untergehen laſſen. Wie in Spielhagen’s „Hammer und 
Amboß“, thut aud in dem Ring'ſchen Roman der Held 
mit feiner erften Wahl einen Misgriff; fie führt ihm nicht 
zu voller Befriedigung. Da haben beide Autoren daſſelbe 
Auskunftsmittel; die erfte Gattin muß fterben, damit der 
Held des Romans das Schidjal corrigiren fann. Die 
harmonische Bildung des Helden ift feit Goethes Bor- 
gang der letzte Endzwed des Romans; was ihr in ben 
Weg tritt, muß biegen ober brechen; für ihre Helden 
empfinden die Romandichter einen fouderänen Egoismus, 
Daß der Held diefes Romans ein Maler ift, wie bie 
Helden des legten Romans von Mar Ring: „Fürft und 
Muſiler“, Vertreter der Tonfunft waren, gibt ihm Ber- 
anlaffung, wie dort manche Berirrungen der Mufil, fo 
jegt die Berirrungen der Malerei mit ſatiriſchen Streif- 
lichten zu beleuchten. Das „Internationale Pantheon, 
beifen Unternehmer, Hr. Fleckel, fchildert, welche Bilder 
bei dem Publikum Abſatz finden, fowie die-Gemäldeaus- 
ftelung werden mit fatirifchen Arabesken reihlih um— 
rahmt: 

In friedlicher Eintracht hingen fromme Kirchenbilder und 
nadte myiythologiſche Geſtalten, transfcendental durchſichtige Ideal« 
figuren neben realiſtiſchen Fleiſchloloſſen, Thierſtlicke und Land⸗ 
ſchaften, Architelturen und Marinen bunt durcheinander. Hier 
fniete ein ſchwindſllchtiger Heiliger, dort ſchwebte ein waſſer⸗ 
föpfiger Engel in der Yuft, allen Geſetzen der Schwere Hohn 
ſprechend. od; immer ſchleppte der arme Columbus feine 
ſchweren Ketten, ſtand der muthige Galifei vor feinen Richtern, 
welche die grimmigften Geſichter ſchnitten und jehr ergürnt Uber 
feine aftronomifchen Kebereien jchienen, Die unglüdlihe Maria 
Stuart wurde unbarmberzig mindeflens zum hundertfien mal 
hingerichtet, und der mwilrdige Solrates trank feinen Schier⸗ 
lingsbecdher, ohne eine Miene zu verziehen, mit einem fo heitern 
Geſicht, als ob er Champagner fchllrfte. Die leberfranfe Prin- 
zeifin Leonore —* in dem befannten Garten den hypochondri⸗ 
ihen Zaffo den Lorberfrang auf das jhönfrifirte Haupt, wozu 
biefer eine Berbeugung machte, die jedem Tanzmeiſter zur Ehre 
gereicht haben wilrde. Auch das unſchuldige Gretchen mit dem 
nieblihen Häubchen anf dem goldblonden Köpfchen befuchte noch 
wie früher feißn bie Kirche, gefolgt vom dem liederlichen Fauſt 
im pradjtvollen Mantel von blauer Seide und dem boshaften 
Mephifto, der eben ans einer Bütte mit rother Farbe zu fom« 
men ſchien. Natlirkich fehlte e8 nicht an verfchiedenen Julias, 
die im weißen Niglig von ihren Nomeos zärtlich Abfchied 
nahmen, an jhmwärmerifchen Lauras und Beatricen, welche mit 
ihrem Petrarca und Dante fofettirten, Gin ehrgeiziger Wallen« 
fein krümmte fih am Boden im bloßen Hembde, von ber Helle» 
barte feiner Mörder durchbohrt, während fein berühmter Gegner im 
gelben Leberloller feine edle Seele auf dem Schlachtfelde bei Lügen 
aushaucte. Ueberhaupt befundeten die hiſtoriſchen Maler einen 
Blutdurft, der in der That am ihren guten Herzen zweifeln ließ. 
Ihre Phantafle ſchwelgte förmlich im dem furdtbarften Greuel- 
fcenen und Unthaten, als ob fie bei einem Scharfridjter in die 
Lehre gegangen wäre, Dafür entjhädigten verſchiedene Genre 
maler dur ihre Gemlithlichfeit und wahrhaft harmlofe Kind» 
lichteit, welche die ganze Welt in eine Kinderfiube verwandelte, 
Da gab es Kinder in der Wiege mit und ohme Mütter, im 


welchem Falle man fich allerdings der Beſorgniß nicht erweh⸗ 


ren konnte, daß die Meinen umbeanffichtigten Weſen Teicht zu 
Schaden lommen dürften; andere Kinder fpielten mit großen 
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Hunden; was ebenfalls in Anbetracht der Biſſigkeit und einer 
möglicdien Waſſerſcheu Bedenten erregen mußte. Auch beim 
Anblid der verfchiedenen „Näſchtrinnen“, welche die verbotenen 
Speifefchränfe plünberten, fag der Gebanfe an eine Indigeftion, 
wo nicht gar an eine mögliche Vergiftung durd) allerhand ſchäd⸗ 
lihe Subflangen nicht eben allzu fern. Bon der Wiege bis 
zum Grabe waren alle möglichen und ſelbſt unmöglichen Bor- 
tommniffe und Situationen dargeftellt, wobei aud) in der Kunft 
das moderne Princip der Arbeitsiheilung vielfad zur Anwen» 
dung fanı. Ein berühmter Genremaler lieferte vorzugsweiſe 
„WBodenftuben” und „Kindtaufen‘‘ mit felig lächelnden, etwas 
angegriffenen Mättern,! glüdftrablenden Vätern, zahnloſen Ge 
batterinnen und angeheiterten Güften. Ein anderer Künſtler 
madhte dagegen ausichliegfih im Hochzeiten und Piebesjcenen, 
während eim dritter in feinen Kirchhofsbildern und Yeichen- 
begängniffen cine melancholiſche Birtuofität und traurige Bra- 
bonr entwidelte. Wie auf jeder Kumflansftellung winmelte e8 
auch bier von italienischen Bauern und Bänerinnen, Hirten 
und Hirtinnen, Näubern und Räuberinnen, wogegen and um« 
fere biedern Landfeute aus dem Schwarzwalde und Thüringen 
ebenfo wenig liber reg fi) bellagen durften, ba 
diefelben im ihren Tandesüblichen Trachten fie in zahlreichen 
männlichen und weiblichen Gremplaren weit beffer und ſchöuer 
im Bilde ale in der Wirklichkeit präfentirten. Wie die Hie 
ſtorienmaler mit befonderer Vorliebe die geſchichtliche Berbredjer- 
welt berüdfichtigten, jo zeigten einige @enremaler eine nicht 
minder bebenflihe Neigung für Heine Gauner, Spigbuben und 
andere verbächtige Subjecte. Zigeuner und Bagabunden, Kunft- 
reiter und Taſchenſpieler ſchienen ſich ihrer bejondern Gunft zu 
erfreuen und um fo mehr ihrem Ieale zu entiprechen, je zer⸗ 
fumpter und herumtergefommener fie waren, jodah man in der 
That fid; veranfaßt jand, die Taſchen zuzuhalten und auf feine 
Börfe zu adıten. Landichaften, Arditelturen und Thierftüde 
waren in ſolchem Ueberfluß vorhanden, daß man mit Recht 
eine Theuerung der Leinwand befürchten mußte, Man jah da 
unzähligemaf die Sonne aufr und untergehen, wobei die Maler 
eine wahrhafte Verſchwendung mit Zinnober, Oder und ähn- 
lichen brennenden fenergefährlihen Parben trieben. Ebenfo 
wenig fehlte es an grünlichen Mondſcheinlandſchaften, an Ser- 
fitcfen mit und ohne Sturm und am Gemitterfcenen mit Töfch- 
papierenen Wolfen und zweideutiger Beleuchtung. 


Diefe und ähnliche Etellen beweifen, daß Mar Ring 
aud) mit Humor und Satire darzuftellen weiß und ein» 
zelnen Bartien des Romans diefe umentbehrlihe Witrze 
ertheilt, ohme welche das moderne Zeitgemälde allerdings 
leicht fad und unerquicklich wird. 


3. Luther in Nom. Roman von Levin Shüding. Drei 
Bände, Hannover, Rümpfer. 1870. 8. 4 Thlr. 15 Ngr. 


Lenin Schücling, der Meifter weftfältfcher Landichafte- 
und Eittenmalerei, tritt uns bier zum erften mal mit 
einem hiftorifchen Roman entgegen, ber auf dem claffi- 
fchen Boden der ewigen Roma fpielt. Diefer Roman 
ſchildert uns, wie der Titel bereits bezeichnend angibt, 
bie Erfahrungen, welche unfer deutſcher Neformator im 
der Hauptftadt der Kirche gemacht hat, Erfahrungen, 
deren Bedeutung er felbft in dem zum Motto des Ro— 
mans gewählten Ausſpruch wilrdigt: „Ich wollte nicht 
hunderttaufend Gülden nehmen, daß id Rom nicht ges 
fehen Hätte.” Und fo fpricht Luther ſelbſt es am Schluß 
unfere Romans fcheidend aus, daß ihm Rom ein großes 
Opfer abverlangt hat, den innern Frieden, die gläubige 
Einfalt feines deutſchen Gemüths; 
und es hat mir baflir gegeben den Stumdrang zum Kampfe 
für die Wahrheit und das reine Wort Gottes; ich fam im ber 
leichten Kutte des Bettelmönd;s, und gehe heim belaftet mit der 
ſchweren Nüfung eines Streiters Chrifi, Euer Buch in der 
Hand, hohe Frau, wie ein fcharfes fieghaftes Schwert! 
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Das Bud, von welchem hier die Rede ift, war das 
Werk eines kaiſerlichen Reformators, Friedrich's II., das 
diefer niebergefchrieben hatte um die Zeit feiner Ercommuni- 
cation bei dem Goncil von yon, ein Buch, in weldem 
allerbings bedeutfame reformatorifche Gedanken in energi- 
fhem Stil ausgefprochen find. Cine Urenfelin Hohen» 
ftaufenfcher Herrfcherfamilie, Corradina, melde die Heldin 
der freierfundenen Handlung des Romans ift, hat dem 
beutfchen Mönd das Buch gegeben, und er fchöpft aus 
demfelben Infpiration und Begeifterung für fein eigenes 
Auftreten, 

Im ganzen ift das Berhalten Martin Luther's in 
Rom ein weſentlich pajjives, er nimmt nur Eindrüde in 
fi) auf; aber diefe Eindrüde find derartig, daß fie uns 
den Berfall und die Entartung des Kirchenweſens in ba- 
maliger Zeit fowie den ungeftümen Reformdrang bes 
deutfchen Auguſtinermönchs volllommen erläntern. Cr 
fieht in bem Haufe des Mefier Agoftino Chigi die Schau- 
ftelungen nadter weiblicher Schönheit in lebenden Bildern, 
an denen die Großmwürbenträger der Kirche ihre Freude 
haben; er hat eine Audienz bei dem Papfte Julius IL, 
der feine religionsbebürftigen Hergensergüffe und jeinen 
Slaubensdrang nur verladt und bie Auseinanderfegungen 
bes Mönds mit den Worten unterbridt: 

Ihr ſeid doch ein Schwärmer, ihr denft zu viel, ihr 
Deutschen! Was hat ein Bettelmönd zu denen? Leſt euere 
Meſſen, fingt euere Pfalter ab, und dann legt euch auf euern 
Strohläden aufs Ohr. Dur euer Denken fommt ihr zu 
Ketzereien. Nicht wahr, Pabre Geronimo? Laßt die Kirche für 
euch denken, mie die Kirche une, ihr alleiniges Oberhaupt, 
denfen läßt für fie; und aud wir denken nicht, dem wenn 
wir grübelten umd dädhten, jo wüßten wir zuletzt nicht mehr, 
ob, was wir erdacht, unfere fterbliche Weisheit fer, oder bie un- 
ſehlbare Eingebung des Heiligen Geiſtes. 

Schlieflih wird Luther auf Befehl des Papftee, den 
bie Homilien des Mönchs langweilen, von einem Car» 
dinal und einem Padre unfanft zur Thür hingusgeſcho- 
ben. „Werft ihn hinaus‘, fagt Papft Julius, „ihr feht, 
daß er ein Dammkopf ift und daß er nichts weiß." Es 
ift dies ein feiner Zug des Dichters! Der Papſt hatte 
feine Ahnung davon, daß er mit dem deutſchen Mönd 
die halbe Chriftenheit zum Batican und zu feinem Tempel 
hinauswarf, 

Die Beziehungen Luther's zu dem deutfchen Grafen 
Egino enthüllen uns einige Nachtſeiten der Fatholifchen 
Welt. Die Liebe zur ſchönen Corrabina, die fid) einem 
Todten hat antrauen lafjen, führt den Deutſchen im em 
Kofter am Aventin, weldes dem Schloß der Hohen» 
ftanfin nahe it und durch unterirdif—he Gänge mit ihm 
correfponbirt. Die Romantif der Pönitenzzellen, der 
Moftermyfterien, der Entführungen und Mordthaten ſteht 
hier in Blüte — Luther lernt hier die Katalomben des 
Katholicismus lennen, jene mit Nacht und Grauen be 
dedte Welt, deren Schleier auch für die Gegenwart nod 
bisweilen gelüftet wird, bie Greuel der firhlihen Die 
ciplin und ihre Torturen. Außerdem ift bies eine Partie 
bes Romane, in welcher Schücking's Vorliebe für ge 
waltfame Erfindungen voll ungewöhnlicher Schauerromsantit 
gipfelt. Schon die VBermählung mit dem Todten ift eim 
ſolches grufeliges Gabinetftüd — und kaum genügend mo» 
tivirt, um nicht auf den Charakter der Leichenbraut eimen 
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Schatten zu werfen. Die esegnung in den unterirdie 
fchen Gängen, der Kampf und die Ermordung des Öra- 
fen Livio durch den deutfchen budeligen Straps — das 
find Abentener, welche auch der ftoffhungerigften Phantafie 
Genüge leiften. Der Charakter der ftillliebenden, opfer- 
luſtigen Irmgard zeigt uns das beutjche Gemüth, eine 
zarte Feldblume, die in den fonnenheißen Gärten der 
ewigen Roma verwelten muß. 

Die Darftellung Levin Schüding’s ift wie immer 
lebendig, ohne ſtiliſtiſche Ueberſchwenglichleiten; die Neflerio- 
nen, zu denen der Stoff vielfach heransfordert, über 
wuchern nicht die Erzählung in ungebührlicher Weiſe. 
Gleichwol ift nicht zu verlennen, daß die Anfhauungen 
Luthers nur bei den glaubensfeftern Gemüthern unferer 
Zeit lebhaftern Antheil erweden werben. Gegenüber ben 
großartigen Gemälden Rafael's im Batican fpricht ſich 
diefe Befchränftgeit, die zwar fitr Luther und die damalige 
Zeit harakteriftifh, aber für die Gegenwart wenig an« 
ziehend ift, am beutlichften aus, namentlich in der Be 
gegnung zwifchen dem jungen Mönd und dem genialen 
Maler. Bon Luther felbit erhalten wir die folgende 
Photographie: 

Der junge Mönch fah mit feiner fehlen und gedrungenen 
Geftaft, feinem biden blonden Kopfe, feinen derben Zügen, 
denen ein breites, unternehmendes Kiun den Charakter des 
Muthigen und Energiſchen aufdrüdte, ganz wie ein Deutiher 
aus, (Es war nicht möglih, daß anderes als germaniſches 
Blut durch diefe Aräftige umterfegte Geftalt rollie. Nur was 
in feinen auf Egino lächelnd mieverblidenden Augen lag, diejes 
eigenthürmliche glängenbe Leuchten, diefer Wechſel zwiſchen hellem 
Strahlen und tiefem Glühen, den er bald bei ber erg 
zeigte, im welche ihm die Unterhaltung mit Egino führte, hatte 
nichts von nmationalem Typus; es war ein Eigenthümliches, 
anz bdiefem jungen Mann im Habit der Anguftinermönde 

igenes, das ftet eine Art von Zauber auf den, ber ihm im 
dies tiefe flammende Seelenauge blidte, übte, 

Nach dem erften Anblid der unfterblichen Bilder, die 
feinen Gefährten, dem beutfchen Grafen, begeiftern, daß er 
mit entfalteten Schwingen ins Morgenroth, in die Him- 
melsluft fliegen möchte, fagt Luther: 

Das Menfchengeihleht, der irdiſche Leib, unfere elende 
Körperlichkeit in diefer freien Schönheit dargeftellt, das ift ja 
eine Bergöttlichung der Greatur, als ob fie ohne Sünde gebo- 
ren ſei! Seht diefe Geftalten! Sind das irdiſche Geſchöpfe, für 
den Schmerz geboren, wie wir Menfhen es find, und der 
Erlöfung durd; Chriſti Opfertod, der Gnade bedblirftig, um zu 
feben, um im Schmerz nidjt a Stehen fie nicht 
da im ſtolzer Selbfigenlige und als ob fie der Rechtfertigung 
nicht bedürften, weil fie gerechtfertigt durch ſich ſelbſt find? 
Predigt die neue Kunft im Haufe des Heiligen Vater das 
Heidenthum? 

Da tritt ihm der Maler felbft entgegen: 

Es war ein Mann von Geftalt nicht groß und mehr zier« 
lich als ſtark, von auffallend ſchönen Zügen, mit reihen auf 
die Schultern miederfließenden brammen Haaren, Er trug den 
Kopf auf dem langen Halfe ein wenig vorgebeugt; ſchöne, meit- 
geöffnete braune Augen glänzten darin, die Haut war von 
einer feinen olivenfarbenen Bläffe bebedt, es war eine ganz 
geiftige, fat Sorge einflößende Erſcheinung. 

Die Begegnung zwifchen dem Theologen und dem 
Künftler ift anmuthevoll durchgeführt: 

„Und was ſpricht Euer Ordendbruder da zu feinem Lande» 
mann... er fcheint mit meiner Arbeit nicht ſonderlich zufrieden 
zu fein? Dabei warf er mit einer Kopfbemegung, die für 
einen Mann beinahe zu viel Anmuth und etwas Weibliches 
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hatte, das Tauge Haar zurüd; die Stimme, womit er fpradı, 
hatte etwas Klares, Silbertöniges, was eigenthiimlich zum 
Herzen drang. Der deutſche Mönd, wendete ſich von den Bil- 
dern ab und trat dem Maler einen Schritt entgegen, mie be» 
trofien und hingezogen von biefer merlwürdigen Ericheinung. 
Auch Egino fonnte nicht anders als feine Hufmerkfamteit von 
ben Bildern abziehen, um fie den ſich gegemübertretenden bei⸗ 
den Männern zuzuwenden, dem ſchönen jeelenfeuchtenben Antli 
des jungen Malers, aus dem voller heiterer Febensmuth bei 
einem feltiamen, fait Scheu erwedenden Ernfie blichte, und dem 
fergemeißelten Kopfe des Mönde, der, um anzuziehen, nichts 
hatte als bie im diefem Augenblid von einem ganz eigenthlm« 
lichen euer belebten Augen; es war als ob aus dem vier ſich 
fo begegnenden Augen ſich kreuzende Strahlen geworfen würden, 
unfichtbare Geiftesfäden hin» und herzudten, die eine Berbin« 
dung ſuchten und fie nicht finden könnten, cin wechſelndes 
Suden der Seelen und eim trogiges Herausforbern. „Welch 
einen Kopf Ihr Habt, guter Frate“, fagte mit überlegenem 
Weien dann lähelnd der Maler; „hätte ich ihm eher gejehen, 
hätte ih ihm dort unter den Männern der fireitenden Kirche 
brauchen lönnen,” Gr wies nad rechts hin auf das Gemälde 
der Disputa. „Vielleicht aber", fuhr er fort, „hättet Ihr ihr 
micht dazu hergegeben; Ihr macht ein gar ernfles und wie er- 
ſchrodenes Geſicht zu dieſem Bilde.‘ Er hatte bies in ziemlich 
fließender lateinifher Sprache gejagt und Bruder Martin ver 
jeßte in berfelben: „Erfchroden, doch nur über die Schönheit 
Euerer Darftelungen, die darauf deuten, daß Ihr mehr im 
Plato’s «Gaftınahl» ale in der Bibel gelefen habt." Der Maler 
nidte fähelnd. „Ich habe Plato's «Baftmahl» gelefen, aber die 
Bibel auch; es hat, jagt es felbft, meinen Bildern nicht geſcha- 
det." — „Nicht Euern Bildern, vielleicht aber fchabet e8 den 
Seelen, welche ſich im diefe Bilder verſeulen.“ — „Und wes · 
halb? — „Weil fie wie cin beraufchender Zaubertranf find. 
Diefe Flile von Schönheit if zu groß, um nicht das Herz ge 
fangen zu nehmen und es im einen gefährlichen Traum von 
menfhliher Hoheit, Größe nnd Schönheit zu lullen, Seib 
nur ganze volle Menfchenbilder — alfo predigt Ihr da vom diefen 
Wänden herab — und ihr habt der Schönheit, des Glücks, ber 
innern Harmonie genug; ihr firahft dann als freie Könige ber 
Welt, ihr feid dann bie alt gewordenen ewigen Ideen, die 
aus dem Schoſe des göttlichen Weſens euer griechiſcher Philo- 
foph hervorgehen läßt — ihr bedürſt nicht mehr!“ — „Und foll 
ich folche Wefen nicht darftellen?' fagte der junge Maler. „If 
der Gott ber Bibel ſchwächer, ohmmäctiger als das ewige We- 
fen Plato’s, und wenn dies Ideen bildet, die, zur Geflaft ge« 
morden, ſich als Ideale fhöner Erfcheinungen darfiellen, ſoll 
id) dann den Imquifitor wider fie machen umd fie als heidniſch, 
unchriſtlich und ſündhaft vernichten, fie in ber GSlut meiner 
chriſtlichen Devotion als Ketzer verbrennen? Sind die Geſchöpfe 
des hriftlichen Gottes jhmwächer und ungefunder, umd erkennt 
Ihr nur die geftlimperten als jeine Kinder, die wie die Fangen 
magern und verbrehten Heiligen in Euern deutſchen Kathebra- 
fen unb feider auch im umfern italifhen ausjehen?" — „Der 
Gott Plato’s ift nicht umfer Gott‘‘, ermiderte lebhaft ber deutſche 
Mönd, „Der Gott Plato's ift der Gott der heidniſchen Welt, 
Das die alte Welt darſtellt, was bie heibnifhen Künſtler bil⸗ 
ben, das ift eine Welt des Blüde, bes Heldenthums, des Siege, 
der Kraft, des fich ſelbſt zn Seins, der Dafeinsfreude. 
Das Altertum ift das Erdenglüd. Das Chriftenthum aber 
if der Schmerz. Im Altertum gehört der Meuſch der Natur, 
im Chriftentbum dem Geifte, Es berricht im Ehriften der Zwie⸗ 
jpalt zwifhen Menjd und Natur. Die Sünde dat ben Zwie⸗ 
fpaft zwifchen fie gebracht. Der Zwiefpalt geht bis zum völli- 
gen Auseinanderfheiden beider, den Tode, und fo ift unjer 
ganzes Leben ein fchmerzhafter Kampf, ein Sichdurchſchlagen 
bis an jenes dumnlle Thor ins Ienfeits, an beffen Schwelle wir 
zufammenbredhen, und durch bas fi dann ein rettender Arm 
hervorftredt, um uns bineinzureißen in die Burg bes ewigen 
riedend. Darum, Meifter, thut Ihr unrecht, wenn Ihr Den 
dien malt, im demen fein Zwieſpalt ift, die nicht fterben fün« 
nen, weil ihr harmoniſches Sein in einer Herrlichkeit des Gri« 
fies und der Geftalt daſteht, au der feine Sünde if, und die 
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nicht zu lämpfen brauchen bis an den Tod. Wir find Chriften 
und wilfen, daß wir ber Gnade beblirfen, wollen wir bas 
Leben haben. Ich babe mir manches betrachtet, was von Kunfts 
ſchähen des Alterthums bier im dieſer alten Weltftabt vom Unter« 
gang gerettet und dem fremden Beſuchern zur Anſchauung freie 
getellt ift. Da habe ich herausgefunden, daß die Aegypter am 
beften die Schönheit bes Thiers dargeftellt haben, bie Griechen 
am beften die Schönheit ber Menſchen; die Ehriften aber follen 
am beflen die Schönheit der Seelen barflellen, das foll ihre 
Kunſt fein. Ihr aber, Meifter, bildet Göttermenfhen. 
Die büftere Weisheit des Auguftinermönds hat Hier 
durchaus feinen weltbefreienden Zug. Sollte indeß der 
Deutfche, welder Wein, Weib und Gefang liebte, aller 
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Lebenöfreudigkeit in Lünftlerifcher Geftaltung jo entfremdet 
geweſen fein? 

| Der neue Roman Schüding's ift rei am Ideen und 
Geftalten. Einzelne Schilderungen find durchweg jpan- 
nend — gleichwol erwärmen wir und im ganzen wenig für 
bie Hauptcharaftere des Romans; es fehlt ihnen der volle 
Pulsſchlag des Lebens, fie erfcheinen wie mit feiner Kunft 
auf Gemälde Hingezaubert, deren Betrachtung in bem 
deutſchen Mönd den Reformator wet und diefe Wand- 
lung dem Leſer begreiflich machen ſoll. 

Rudolf Gottſchall. 
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1. Zither und Hadbret. Gedichte im oberfteiriiher Mundart 


von PB. 8. Rofegger. Mit einem Borworte von Robert 
Hamerling. Graz, Pod. 1870. Gr. 16. 20 Ngr. 
. Zannenharz und Fichtennadeln. Geſchichten, Schwänle, 
Skizzen und Lieder in oberfteirifher Mundart von V. 8. 
‚Rolegger. Graz, Pod. 1870. 8. 24 3 
. Sittenbilder aus dem fleirifchen Oberlande von P.K. Rojeg- 
ger. Graz, Verlag des „Leytam““. 1870, Gr. 8. 28 Nor. 

Durd) die Reformation hat die Gefchichtdentwidelung 
mit der Naivetät gebrochen, und charalteriſtiſch für die 
neue Zeit ward die fonveräne Macht des reflectirenden 
Geiftes. Alles Herlommmen in Staat, Gefellihaft und 
Kirche unterwerfen wir ber Sichtung der Bernunft. 
Dies bringt die gewaltige Arbeit, den märhtigen Fluß in 
die moderne Qulturentwidelung. Die Poefie findet ihre 
Beftimmung darin, die ewigen und göttlichen Ideen, bie 
in der Epoche nad Geftaltung ringen, zu ſchöner Er— 
ſcheinung zu bringen. So entflammt fie die Kinder ber 
Zeit fiir die Arbeit ihrer Zeit, indem fie das Dauernde 
von dem Vergänglichen fcheidet, zugleich aber auch mit 
prophetiſchem Blid auf deſſen Fortentwidelung in ber 
Zukunft Hinbentet. Dies Wurzeln im Geifte der Zeit 
gibt dann dem poetifchen Schöpfungen die Lebenskraft fir 
die Zukunft. Der Geift der Epodye wird daher nur in 
jener Sprachform ftattfinden fünnen, in welder fid) die 
Nation vor allem im ihrer Einheit begreift und findet, 
und weldhe vom Provinziellen, von jebem Dialekte los« 
gelöft ift. Deshalb finden wir fein Beifpiel, daß eine 
Ditung, die vom Ideengehalt der Epoche gefättigt ift, 
fid) des Dialefts bedient hätte. Die Dialektpoefie zieht 
fi) auf enge Kreife zurüd; im ihr Bereich zieht fie nur 
das ummittelbare Leben und Weben des Menfchengeiftes 
im Naturzuftande, bevor nod die Meflerion die Nabel» 
ſchnur gelöft. Darin liegen die Mängel der Dialektpocfie 
und ihre Vorzüge. Letztere werden indeß nur dann 
hervortreten, wenn der Dichter nicht aus Koletterie zum 
Dialekte griff, fondern wenn er naturnothwendig dazu 
getrieben ward, weil er in der Anſchauungsweiſe des bes 
treffenden Bollsftamms heimiſch ift. 

Bir können dies von jenem Dialeftdichter fagen, auf 
ben wir die Aufmerkſamleit hinlenken wollen. 

Rofegger, ben Robert Hamerling als „jüngern 
Sangesbruder” einführte, ift ein Dichter, den nicht die 
Lektüre dazu gemacht, fondern bie Natur. Im einem 
einſamen Bauerhofe Oberfteiermarfs geboren, trieb er als 


Kind die Schafe zur Weide; als er kräftiger ward, fchafite 
er im Hauswefen ber -Heltern. Spät erft lernte er das 
Lefen und Schreiben. Im Yahre 1858 erhielt er einen 
Boltstalender in die Hand, in weldem er eine Dorf- 
geicjichte von Auguſt Silberftein: „Der Zierthalerhof“, 
gefunden. Das war von mächtigem Cindrude auf ihn, 
es weckte das fchlummernde poetifche Talent. „Bon die 
fer Zeit an wurde es anders in mir; die halben Nächte 
jaß ich beim Kienfpan und ſchrieb, und fchrieb allerlei 
wunderliches Zeug durcheinander‘, erzählt Rofegger jelbit. 
Schwächlich von Natur entſchloß er ſich zum nl 
ferftand. „Ich kam zu einem Schneidermeifter und habe 
mit bemfelben ein wahres Nomadenleben geführt. Wir 
zogen von einem Bauer zum andern, und am Gamftag 
ging ich wieder heim zu den Aeltern und las und jchrieb 
die Nacht und dem Sonntag hindurch. Da fiel es mir 
einmal ein, Gedichte, wie ich fie gemacht hatte, nad 
Graz an die Redaction der «Tagespoft», melde Zeitung 
beim Wirth im Dorfe auflag, zu fchiden. Das war 
mein Glüd. Der Redacteur, Hr. Dr. Spoboda, fchrieb 
mir, daß ich Talent habe, und daß er alles aufbieten 
werde, meiner Lebensbahn eine andere Richtung zu geben, 
ich möge ihm nur alle meine Schriften — deren ich wir» 
lich ſchon mehrere Pfunde vorräthig hatte — zuſenden.“ 
Bon nun an warb der Entwidelungsgang Kofegger's ein 
anderer. Der Bwanzigjährige ſuchte durch angejtrengte 
Arbeit das in früherer Jugend Verſäumte nachzuholen. 
Nach vier Yahren folder Selbfibildung entſchloß er ſich, 
mit einer umfaflendern Probe feines Talents vor das 
Publikum zu treten, wobei ihm Robert Hamerling als 
Geleitsmann diente. Es war dies die Gedichtfammlung 
„Zither und Hadbret“; fie führte den Namen von ben im 
fteirifchen Oberlande zwei belichteften Mufilinftrumenten. 
Mag das Bild abgeblaft fein — die Lektüre dieſes Bude 
muthet an wie ein Waldgang an einem lichten Sonntags- 
morgen. Erquickender Harzgeruch füllt die Luft, im dem 
Bäumen fingt und Flingt es, von fern her jchlägt bas 
Rauſchen des Gießbachs an das Ohr, und von den Höher 
Mingen die lerchengleich aufwirbeinden luſtigen Bierzeilen 
aus dem Munde der Sennerin ober bes heimfchreitenden 
Holzknechts. Die Liebe führt in diefer Gedichtfammlung 
das große Wort; freilich fern von mächtiger Leidenſchaft, 
aber auch ebenſo fern von blafjer Sentimentalität. Herz 
innigfeit fehlt nicht, aber auch nicht der Muth, derb und kec 
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zu fein; man merkt, Naturmenfcen handeln dies Thema ab. 


Wie innig ift das Gedicht: 
’8 Piliatdihgottnehma.') 
Ih thua mih nit fürchtu 
Bann j’ mih einilegn in d' Erd, 
Aba 's Auffitrogn fürdht ih, 
Vo da Muata?) ihrn Herb. 


Na, 8 Auffitrogn fürdt ih mit 
D' Muata geht ma noch; 

Ada 's Einſchlofn fürdt ih, 
Werd neamamehr mod). 


Na 's Einſchlofn fürcht ih mit, 
Weit ih auf jo wieda fich, 
Aba 's Pfüatdihgottnehma 
Bon Diandl thuat weh. 

Bol derber Schallheit ift: 


Aba nit 3’ viel. 
A Biſſerl fonnft ſcho zan Diand! gehn, 
A Biſſerl lonnſt ſchon an Fenfterl ſtehn, 
A Biſſerl konnſt ſchon einiſchaun, 
A Biſſerl lonnſt ſcho Hopfn on, 
Aba nit z' viel! 
Geh, klopf nit ſtort, 's Glos ij’ dünn, 
An Fenſterſcheiberl ij’ bold Hin. 
Als Beifpiel urwichfiger Epigrammatit diene: 


Auf a mogers Diandl. 
Dir därf ih'n Himmel ſcho valündiga, 
Schau! Du konuſt jo gor nit fleiſchli fündiga, 
Wos funnt dann ah da Zeufl mit dir thoan, 
Er will a Fleiſch, er brot jo foane Boan. 

Was uns auffällt, ift, daß die Schönheit der Natur 
feltener die Veranlafjung eines Liedes wird, Es mag 
dies deshalb fein, weil das Maß ber Liebe erft in der 
Trennung vom Geliebten erfannt wird; in den Armen 
ber Geliebten ruht die Sehnſucht und das Lied, zu ber 
Entfernten erhebt ſich bie Seele auf Liedesſchwingen. 
Doch fehlen Stüde diefes Genre nicht gänzlich, hervor« 
gehoben fei „Gottes Hochzeitäfeft”. 

Ein fhlichtes aber tief empfundenes Lebensbild ftellt 
fi) uns dar in „Des Ahndl ihr Traum ban Moan Ahndl 
fein Wiagei“. Auch das ernjte Geficht des Didaktilers 
fehrt uns manchmal der Dichter zu, wie in „s Stüdl 
Brot und fei Gſchicht“, „A por Wörtl an meine Londéleut“, 
„Der Omashaufn“; frifcher Humor ift die Signatur von 
„A betende Jungfrau”, „Da Mefnabua”. Ein herz 
liebes Lieb ift: 

Nut Heidi!) 


8 Hafcerl*) in Heiderl®) if leidi*), 
’8 Anger! if’ ab noh mit Heil, 

"8 Buffer! if noh mit recht zeiti, 
In Hi. fedt a burfloane”) Seel. 
Nutz Heidi! 


Und 's Hafderl in Heiderl wird ſchneidi ), 
»e Augerl bleibt ah mit fo trliab; 

’8 Butler! von Büaberl wird zeiti, 

In ’8 Herz fimmt a Buttn®) vull Liab. 
Nut Heidi! 


Etwas zu derb realiftifch Mingt uns: „Wos warft filr 
a ſchöns Diandl!” Die erfte Strophe lautet: 
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Wos warft für a ſchön's Diandf 
Auf der Olm ba bie Kla; 

Do wa '8 Kiderl’) vul Miſt 
Dba 's Wangerl vul Blücn! 

Das Naturbild „Olmleuchtn“ leidet an einem zu 
weit hergeholten Bergleid) ; ber Dichter erklärt das 
„Olmleuchtn“: 

Da Herrgott zUndt 

DIE geweichte?) Kirzan feine höchſtn Felſn on, 

So oft auf d' Nocht a Muata bet für's liabe Kind. 

Die drei letzterwähnten Gedichte gehören ſchon der 
(grifchen Beigabe von „Tannenharz und Fichtennadeln“ an. 
Das ift eine Sammlung von Geſchichten, Schwänten, 
Skizzen und Liedern, welche ganz den naiven, frifchen 
Geiſt der erfterwähnten Gebichtfammlung athmen. Die 
dorfgefhichtlichen Anläufe find treuer im Gedankenkreiſe 
und der Anfchauungsweife des Volls gehalten, das in 
ihnen denft, handelt und empfindet, als bei Auerbach, 
deſſen Schwarzwälder denm doch zu fehr in fonntäglicher 
Nobleffe auftreten; doch füllt der Dichter auch nicht in 
die zu derben Realismen des Schweizers Jeremias Gott« 
helf. Liebe und Treue finden eine ſchöne Berherrlichung 
in der fchlichten Geſchichte „D'Annamiadl“. Anmuthende 
Stimmung athmet das köſtliche Idyll: „D’Schwoagerin 
und die Kia”. Aus dem eigenen Leben gefchöpft ift: „Da 
Schneidapederl.“ Der heimatliche Boden und deſſen Be— 
wohner finden treue und liebewarme Schilderung. Noch 
eine eigene Gattung der Erzählung ſchuf ſich der Dichter, 
in ber vor allem jener derbe Humor — freilich zumeift 
parobiftifcher Natur — durchſchlägt, der den Bewohnern 
der Alpenlande eigen; es ift dies die Wiedergabe griechifcher 
und biblifcher (jüdischer) Mythen, fo „AU Kapitl vo die oldn 
Griachn“, „Vober Abraham”, Was die Sprache betrifft, 
ift hier die Eigenheit des oberfteirifchen Dialelts forg- 
famer und trener gewahrt als in „Zither und Hadbret”, 
in welcher Gebidhtfammlung dem Lefer, der des Dialefts 
unfundig, mande Conceffionen gemadt wurden; dem 
dadurch erfchwerten Verſtändniß fucht ein dem Werkchen 
beigegebenes Gloſſar zu Hilfe zu fommen. Daß durd) 
die häufige Zuhilfenahme des Gloſſars der ZTotaleindrud 
leidet, ift erflärlich; fo erfchienen uns biefem gegenüber als 
Fortjchritt die in ammuthiger, neuhochdeutſcher Profa ge- 
ſchriebenen „Sittenbilder aus dem ſteiriſchen Oberlande“. 

Der Berfaffer jagt dafelbft einmal: 

Die Sitten und Gebräuche des Bolls, jo unbebentend fie 
aud oft ſcheinen mögen, ehrt fie! Sie find das Erbe ber 
Väter aus alten Zeiten, und innig find fie verwoben mit dem 
armen Menfhenherzen, das ſich noch nicht emporzuringen ver⸗ 
mocht zum freien Lichte des Geiſtes; fie find die Gold- 
fäden, die fein berbes Los mit dem Heitern und Schönen, mit 
dem Ideale verweben. Und dieſe goldenen Fäden ziehen fich 
durch das ganze Menfichenleben von der Wiege Über den Trau« 
altar bis zum Grabe. Selbſt um ben Sarg weben fie nod) 
den zarten, milden Schleier der Pocfie. 

Mag ſich auch der Geift vom diefen Sitten und Ge- 
bräuchen befreit haben, das Herz hängt nod) daran, dar- 
um die Pietät und Treue in der Farbengebung. Weil 
aber eben der Berftand ſich ſchon davon befreit, fo liegt 
ihm der Gedanke nahe, daß es der Zug umferer Zeit 
entwidelung fei, daß alle Natur im Geifte wiebergeboren 
werde, daher auch UWeberlieferungen vergangener Sitten 
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102 * 


812 


und Gebräuche im gleichem Maße ſchwinden, als bie 
Cultur fid) ausbreitet. Diefer Gedanke ruht wie elegifche 
Berflärung über den meiften diefer Bilder, So eint ſich 
hier der culturhiftorifche Werth mit dem poetiſchen. Dazu 
fommt es, daß Treue und Wahrheit der Schilderung das 
friſch pulfirende Leben nicht befeitigt hat. Der Rahmen, 
in den das Bild gefaßt, ift häufig ein novelliftifcher. Der 
Stoff ift ein reicher. Es mag feinen Felttag des Jahres, 
fein denkwürdiges Ereigniß des Lebens geben, von dem 
wir nicht erführen, wie der finnige Bollsgeift feine poe⸗ 
tifchen Blumenkränze um fie ſchlingt. Auch die focialen 
Berhältniffe treten im ſcharfen Umriffen vor uns Hin, fo- 
dag wir nad Durdjlefung dieſes Buchs fein gefälichtes, 
fondern ein farbentreuesd und uns doch liebes Bilb der 
Bewohnerſchaft des ſteiriſchen Oberlandes befigen. Wie 
Sehnſucht befchleicht es uns nad, diefen Gebirgswälbern, 
nad) den einfamen Gehöften, ben abgelegenen Dörfern, 
worin noch ein Stüd urwüchſigen Volksthums, „derb und 
rauh zwar, aber eigenthümlic und finnig‘, feiner Ber 
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fiimmung harrt, frische Kraft dem großen ganzen beut- 
ſchen Bolfe zuzubringen und bafür die Segensfülle reicher 
Cultur entgegenzunehmen. 

Hier und da hat die Kritit ſchon die Frage aufgewor- 
fen, wohin Rofegger nun ſich wenden werbe, ba er doch 
unmöglich immer bei ben Bauern verbleiben fünne.. Auch 
wir find nicht im Stande uns befonders für das Genre 
ber Dorfgefchichte, dem er fich jett zuneigt, erwärmen 
zu können; aber wir meinen, daß er mod) einer Ueber» 
gangszeit bedarf. Db ihm dann jener Uebergang zu 
Dichtungen modernen Geiftes gelingen wird, wie er Auer- 
bad) gelang, mit dem hier und da Kofegger verglichen 
wird, milflen wir der Zufumft anheimftellen. Jedenfalls 
bedarf es dazu ernfter Arbeit, eines nimmermüden Stre- 
bens, die moderne Ybeenftrömung ſich zu eigen zu machen. 
Im übrigen Hoffen wir, daß der gefunde lern, das reiche 
Zalent, die Tiefe und Friſche des Empfindens, die in 
Rofegger ruhen, ihm den rechten Weg werben finden 
helfen. 


Sur Frauen-Unterrichtsfrage. 


1. Die berliner Frauen-Bereins.Conferenz am 5. und 6. No- 
vember 1869. Berlin, Lüderitz. 1869. Gr. 8. 10 Nor. 
2. Braftifhe Verſuche zur Löſung ber Frauenfrage von Luiſe 
Büchner Berlin, Janle. 1870. 8. 10 Nor. 
3. Die Stellung ber deutichen Fehrerinnen von Marie Calm. 
Berlin, Luderitz. 1370. Gr. 8. 5 Mar. 
4. de Frauen » Unterrihtöfrage in Preußen von Ulrike 
enfchle Berlin, Lüderig. 1870. Gr. 8. 5 Nur. 
Diefe Schriften find feit wenigen Monaten erfchienen 
und könnten alle den Titel der legtgenannten „Zur Frauen⸗ 
Unterrichtöfrage‘ führen. In der erften: „Die berliner 
Trauen-Bereins-Conferenz“, ift e8 zunächit Nöggerath, der bie 
Nothwendigkeit der Gewerbeſchulen für das weibliche Ge» 
ſchlecht betont; er hat felbft eine ſolche in Brieg in Schlefien 
ins Leben gerufen. Neben ihm ift es Emminghaus, ber 
ein faft vollftändiges Bild aller Beruföfreife entwirft und 
zu dem Reſultat gelangt, da fein Kreis als folder den 
Frauen verfchloffen fein ditrfe, und es fich barum handle, zu 
den gemäßen die nothwendige Vorbildung zu ſchaffen. Vom 
Handwerl ausgehend betont er, daß wenn frauen aud) 
auf das Schlähter-, Schmiede- und Sclofferhanbwert 
verzichten würben, die große Menge der Hanbwerke (nad) 
Daul 500) für frauen geeignet feien. Ebenſo wäre ber 
taufmännifche Gefchäftsbetrieb nad) den meiften Richtungen 
ben Frauen zugänglic, wenn aud) eine VBorbildung dafür 
nothwendig fei. Für bie Landwirthſchaft in rationellem Sinne 
thätig zu fein beditrfe es gleichfalls der Vorbereitung. Go 
ftellt fich die Nothwendigkeit der Gewerbe, Handels» und 
Aderbaufcdulen für Frauen heraus. Diefunft ift dasjenige 
Gebiet, das feinen univerfalen Charakter noch am meiften 
bewährt, und deshalb werden auch Kunftfchulen noch am 
eheften von beiden Geſchlechtern befucht, dennoch ift das 
Bedürfnig nad) Zeichenſchulen fiir das weibliche Geſchlecht 
vorhanden. Was den Berufsfreis innerhalb der gelehrten 
Fächer betrifft, fo meint Emminghaus, daß auch hier den 
Frauen nicht der ganze Kreis verfchloffen fein dürfe, daß 
fie vielmehr file einzelne Facultäten Schiller und Lehrer 


an Hochſchulen fein müßten. Der Lehrberuf und der 
ärztliche fei den Frauen zugänglich zu machen und jelbft- 
verftändlich die nothwendige Vorbereitung an Seminaren 
und Hochſchulen. Emminghaus macht folgenden bemer- 
fenswerthen Vorſchlag: „Die Hochſchulen in den Meinen 
deutſchen Städten follten für Frauen eingeridjtet werben, 
benn vieles, was gegen das Gtubium der Männer an 
Heinen Univerfitäten ſpricht, fpricht gerade für das GStu- 
dium der frauen an denſelben.“ Behandelt Emminghaus 
die Unterrichtöfrage in großem Stil, fordert er Umgeftal- 
tung und Neugeftaltung von Lehranftalten in einer Aus- 
dehnung, zu deren Realifirung die bedeutendften Mittel 
nothwendig wären, fo befchränfen fich die drei legtgenann- 
ten Schriften auf einzelne Gebiete und zeigen an dem ber 
ftehenden Berhältniffen die Möglichkeit und Nothwendig · 
feit der Reformen. 

Allen dreien ift es gemeinfam, auf die mangelhafte 
Ausbildung in dem Töchterſchulen hinzuweiſen. Luiſe 
Büchner betont das Mangelhafte bes Handarbeitsunter- 
richts und verlangt größere Aufmerffamkeit und fyftema- 
tifhere Behandlung beffelben, fowie obligatorifche Ein 
führung in Stadt» und Landſchule. 


Marie Calm und Ulrike Henſchke behandeln ein« 
gehend die Stellung der deutſchen Lehrerin und ihre Ber 
nadhtheiligung fowol in materieller ald im geiftiger Bezie- 
hung. In Preußen erifliren 81 Seminare filr die Aus— 
bildung der Lehrer, und 8 für Lehrerinnen; im allen 
übrigen beutfchen Staaten find nur drei Seminare für 
Lehrerinnen vorhanden, ſodaß e# in Deutjchland 133 Se 
minare für Lehrer und 11 für Lehrerinnen gibt. „Es 
unterrichteten aber in Preußen 1864 an öffentlichen Schu- 
len 4610 Lehrerinnen, außerdem eine Menge von Privat- 
lehrerinnen, Gouvernanten; es gehen ins Ausland ge= 
prüfte und ungeprüfte Erzieherinnen, ſodaß die Vorberei⸗ 
tung zu biefem Berufe wol berüdfihtigt zu werden 
verdient,‘ 


Feuilleton. 


Hat die Schrift von Ulrike Henſchke gemeinſam mit 
der von Marie Calm die Betrahtung des Lehrberufs 
der Frau, fo behandelt erftere, wie e8 auch der Titel 
zeigt, die ganze Schulbildung der Mädchen des gebilde- 
tem Mittelftandes. Sie rügt die geringe Aufmerkfamfeit, 
welche Gemeinden und Staat der Erziehung bes weiblichen 
Gefhlehts zollen. Die Töchterſchulen find Privatunter- 
nehmungen, meift finanziell unficher geftellt und deshalb 
geizen fie mit ben Lehrkräften; bie Stunden, die ein 
Gymmafiallehrer oder Geiftlicher gerabe frei Hat, werben 
benugt, und in Rüdficht darauf, nicht nad) innerer Noth- 
wenbigfeit wirb der Lehrplan entworfen. Außer diefem Man ⸗ 
gel herrfcht hier auch die gänzlihe Vernachläſſigung deſſen, 
was für das praftifche Leben der künftigen Hausfrau und 
Mutter nothwendig ifl, worauf die Berfaflerin hinweiſt. 

Die Haushaltungslehre, die Geſchichte der Induſtrie, 
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Unterricht in der Chemie und Vollswirthſchaftslehre, Ge— 
funbheitslehre und Pädagogik find in den Schulplan für 
Töchterſchulen aufzunehmen, nebft einem praftifchen Cur⸗ 
fus im Sindergarten, 

Diefe Reformen hält Ulrike Henfchle im Intereffe der 
Erziehung der Jungfrau für die Familie nothwendig: 
weiter geführt könnten fie zur Berufsbildung flir bas 
Bad) der Buchhändler, Apotheker, Droguiften hinüber 
leiten. 

Wir machen auf die genannten Schriften aufmerfjam; 
fie haben meben ihrer praltiſchen Bedeutung aud cine 
theoretifche, und zeigen, daß die fo viel befprochene Frauen⸗ 
frage bereits das erjte Stadium überwunden hat, das Sta— 
dium, welches Goethe „die weitfchweifige, nulle Epoche” 
nennt, und daß fie ſich hinübergerettet hat aufs fefte Land, 
wo es „mit Beftimmtheit, Präcifion, Kürze gethan ift“. 


Feuilleton. 


Neue Goethe-Ausgabe. 

Bon der in Hempel's Berlag in Berlin veranflalteten, 
nah den Duellen revidirten Ausgabe von Goethes Werten 
find dem vor kurzem erfhienenen „Fauſt“ und dem dritten 
Theile der „Gedichte“ nunmehr die „Sprüde im Proſa“ ge 
folgt — ein Wert, weldjes in dieſer Geftalt den Freunden der 
Gorthe- Literatur befonders ſchäützenswerth erſcheinen wird, in- 
dem fi H. von Loeper hier zuerft ber Aufgabe unterzogen hat, 
die einzelnen Sprüde auf ihre Quellen zuridzuführen und 
ihren Zufammenbang, namentlic) ihre Beziehung zu den gereimten 
nadyzumeifen. So außerordentlich ſchwierig diefe Aufgabe jeden: 
falls war, fo kounte biefelbe doch von einem jo bewährten und 
umfichtigen Goethe ⸗ Kenner wie ber Herausgeber inſoweit ge» 
Töft werden, daß er nur die Nachweiſungen von einer Meinen 
Reihe Sprüche ſchuldig zu bleiben brauchte. Die Rubricirung 
der Sprüche ift mit logischer Berechtigung in berfelben Weiſe 
beibehalten, wie e8 bie Herausgeber des Nachlaffes, eine Aeufe- 
zung Goethe's gegen Edermann zur Richtſchnur nehmend, ber 
reits durchgeführt hatten; nur in wenigen einzelnen fällen, wo 
bie frühere Gruppirung gegen die Rubrifen „Ethiſches“, „Kunſt“, 
„Natur‘ verftieß, wurde von ber traditionellen Anordnung ab- 
gemwichen. Die aus Sterne's „Koran“ entlehnten Reflexionen, 
auf melde das „Deutſche Mufeum*' *) und die „Blätter flir lite» 
rarifche Unterhaltung‘ **) bereits früher aufmerlſam machten, 
find zwar wieder mit unter die ethiſchen Sprüche aufgenome« 
men, im Commentar jebod; ald Angeeignetes gelennzeicdnet 
worden. ine jchägenswerthe Hllfe zum Gebraudje bdiefes 
Bude der Weisheit bietet ein dreifaches Regifter für die An- 
fänge, die Namen und den Inhalt, Wem demnach dieſe orir 
ginafen Sprüche fieb geweſen find, melde fid) ebenfo wol auf 
die Natur wie auf die geiflige und ſittliche Bildung erfireden 
und die Sprudjjammlungen eines Epiftet und Marc Aurel, 
eines Larochtſoucauld, Seume und Lichtenberg an Blindigkeit 
und Fruchtbarkeit bei weitem libertreffen; wer biefe Neflerios 
nen als die edelſten Frlichte Goethe'ſcher Altersweisheit zu 
ſchätzen gewußt Hat, dem wird durch dem gewiſſenhaft aus- 
gearbeiteten literarifch-hiftorifchen Kommentar ihr Verſtäudniß 
nunmehr leicht zugänglic, ihr Werth mithin unvergleichlich er» 
böht ericheinen. 

Eine der werthvollſten Bereicherungen der Klaffilerliteratur 
erhalten wir in der von Loeper erläuterten Ausgabe des „Fanft‘‘, 
mwodurd in ähnlicher Weife wie in Carriere's trefflicher Ausgabe 
(in Brodhaus’ „Bibliothel der deutſchen Nationalliteratur des 
18. und 19. Iahrhundixts'') dem größern Publitum bie Möglich- 


1. 1889: Feuilleton, worin ber engliſche Text neben ben beuts 
ſchen geſeht if. 


feit geboten wird, ohne Studium umfangreicher und ſich mei⸗ 
ſtens widerſprechender Commentare in den Sinn dieſes theils 
fragmentariſchen, theils lüdenhaften incommenſurablen“ Werts 
— wie der Dichter es felber nannte — einzudringen. H. von 
Loeper ſucht im feiner eigenen Weiſe die Einheit ber Idee in 
diefer großartigen Sööpfung anzubeuten, gibt aber zugleich 
einen umfaffenden und Eritifhen Hinweis auf alles, was von 
Aiher, Deyds, Weiße, Gruppe, Rötfcher, Gervinus und an« 
dern Erflärern hervorgehoben worden ift, ſchließt fich jedoch 
felber ber philojophiihen Auslegung Carriere's am nächflen 
an. Der Entfiehungsgeidichte des Werks folgt eine kritiſche 
Betradjtung der einzelnen Scenen, und jedem ber beiden Theile 
ein Anhang, welcher die Paralipomena und bie Zertrevifion 
enthält, Bon unihägbarem Werth find für den ungelehrten 
Dilettanten die unter dem Tert befindlichen Noten ſacherllären⸗ 
den Inhalts, wobei wol Dlinger’® Commentar in zwedmäßiger 
Weiſe benutzt, aber auch viel Neues aus dem Wifjensihat des 
Herausgebers gejpenbet worben ift. 

Die Berehrer Goethes wird im gleicher Weife der jetzt 
ausgegebene dritte Theil der „Gedichte“ (Berlin, Hempel) in« 
——— infofern derſelbe neben Ammtlichen Gedichten, welche 
in den nach Goethe's Tode erſchienenen Ausgaben neu ver« 
öffentlicht wurben und allen in Briefwechſeln und Einzeldruden 
jerfiveuten Stüden, auch die von Loeper beigefteuerten, bisher 
ungebrudten Gedichte, im einer Wnzahl von 154, enthält. 
Es fehlen nur einige bisjegt noch verheimlichte Gedichte und ein 
paar Objcönitäten, wie das „Tagebuch“, meldje grundſätzlich 
meggelafien find. Der Herausgeber, F. Strelle, Director 
des Gymnaſiums zu Marienburg, Hat die einzelnen Gedichte 
mit Anmerkungen verfehen, welche um fo mwilllommmener find, 
als gerade diefe bisher unbefannten Dichtungen der Erklärung 
bedürfen. Auch bei diefem Bande zeugt die beigefligte Revifion 
von der Sorgialt, welche ber Verleger wie die Herausgeber 
diefer Goethe» Ausgabe auf die Herfiellung eines richtigen Textes 
verwenden. 


Der deutſche Sprahunterridt und die Mundarten. 


Das Berhäftniß der Mundarten zum Spradhumterridt ift 
—* öfter Gegenſtand des Nachdenkens und der Erörterung 
eitens unſerer Pädagogen geweſen. Bor allen hat Rudolf von 
Raumer in jeimem berühmten Werte: „Der Unterricht im 
Deutſchen“, diefer Frage eine befondere Aufmerkſamleit geſchenlt. 
Ihm gilt die geſprochene Mundart als die eigentlihe Mutter 
fpradje des Schlilers. Mit ihr ift er aufgewachſen, und fie ift 
das urjpräin - Er feiner Gedanken und Gmfindungen.. 
Es wird deshalb die Aufgabe der Boltsjhule fein, den Säli- 
ler, fomweit er fid) überhaupt an der Schriftfpradye betheiligen 
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fol, von feiner Mundart zur Schrifiſprache hinüberzultiten. 
Dem ganzen Zwed und Charakter der Bolloſchule gemäß wird 
dies aber möglich auf dem Wege praltifher Hebung zu geſchehen 
haben.” Der Gegeniag zwiſchen der Schriftſprache und der 
Mundart tritt am auifalendfien hervor in folgen Sprachen, 
welche, obgleich, fie die Elemente der ſchriftgemäßen Ausbildung 
befigen oder auch einft befefjen haben, einer fiegreihen Schwer 
ſterſprache gegenüber auf den Standpunft einer gewöhnlichen 
Mundert zurüdgedrängt find. So im Provenzaliſchen, jo im 
Niederdeutihen oder Plartdeutfchen. Muß das niederbeutiche 
Bauernfind hochdeutſch in der Schufe lernen, alfo ein feiner 
Mutterſprache völlig entgegengefeiites Idiom, fo wird dem 
Lehrer von vornherein nichts anderes übrigbfeiben, als den 
heimifchen Diafeft im Unterricht ebenfo heranzuziehen, wie er 
ihm vergeffen lehren fol, Cine theoretijd) » padagogiſche Ber 
tradytung fiber dieſes in der Prarie ſich mol von ſelbſt dar- 
bietende Berhältniß finden wir unter anderm in der Programm« 
abhandlung von Karl Straderjan, Realſchuldirector in Ol 
denburg: „Das Plattdeutjche ala HUlfsmittel für den Unterricht 
(Dfdenburg 1866). Aehnlich, wenn auch principiell verſchieden, 
ift das Berhältniß der ober» und mitteldeutfchen Mundarten zur 
hochdeutſchen Schriftſprache. Hier wird der Lehrer öfters wegen 
der feinern Unterfchiede zwilchen lebendiger Sprache und Schrift 
einen ſchwerern Stand haben ala der Pehrer im Gebiete des 
Plattdeutjchen, weil diefer es mit zwei völlig verichiedenen 
Spradjorganismen zu thun hat. Aud) im hoddeutichen Gebiete 
tritt an dem Lehrer die Forderung heran, dab er die Mundart 
als Hülfsmittel beim Unterricht benupe. Im anregender Weiſe 
behandelte dieſes Thema, wenn aud) * mit Beſchränlung auf 
die hochdeutſchen Mundarten, Karl Julius Schröer in einem 
BVortrage: „Der deutfche Sprachunterricht und die Mundarten‘‘, 
welchen er in einer Nebenverfammlung des neunzehnten all» 
gemeinen beutfchen Lehrertags, den 8. Sumi 1870 hielt, und 
welcher jet als Separatdrud aus der Zeitihrift „Die Bolte- 
ſchule“ vorliegt (Wien, Sallmayer und Gomp., 1870). 
Indem der Berfaffer jenen Grundfag R. von Raumer’s auch 
zu bem jeinigen macht, hält er es für unerlaßlich, daß die 
Vehrer zu der Aufgabe, den Schüler von der Mundart zur 
Schriftſprache Hinliberzuleiten, geſchickt gemadt werden. Der 
Tchrer fjoll, ohne daß er fpradjvergleichende Studien treibt, die 
Einfiht gewinnen, daß die Bollsmunbdarten kein verberbtes, 
aus geleglichen Gleiſen gerathenes Schriftdeutſch find, ſondern 
die drtlich gefärbte natlirliche Fortbildung der Sprache unferer 
Bäter; dann foll er eine allgemeine Kenntniß gewinnen von 
den deutſchen Hauptmundarten, und ſich in einer derjelben, im 
feiner eigenen ober einer, bie feiner Heimat die nächſte iſt, 
beimifch fühlen. Wol im Bemwußtfein, daß die Erfüllung nicht 
fo bald winlen wird, ſchließt Schröer feine Vetrahtung mit 
dem Antrag, dem er „‚Icdhweigend in die unendliche Zeit meder⸗ 
legt”, in der Hoffnung, daß er einmal vielleicht zur Geltung 
fomme, daß an den deutjchen Fehrerbildungeanftalten der Unter« 
richt in den Mundarten in den bentfchen Sprachunterricht auf« 
genommen werde, 


„Germanifiiihe Studien". 


Als Franz Pfeiffer feine „Germania * gründete, beftand 
als alleiniges Organ für die germaniftiichen Etudien Haupt's 
„Zeitſchrift fir deutſches Altertfum”. Seitdem ift noch eine 
Zeitfchrift gleicher Richtung ins Leben gerufen worden, Höpfner's 
und Zadjer's „Zeitfchrift für deutſche Philologie. Der Kreis 
der Mitarbeiter auf biefem Gebiete hat fich J erweitert, die 
Production ſich To geſteigert, daß felbft die vermehrte Anzahl 
ber Organe nicht mehr ausreidht. Es ift dem Herausgebern 
nicht möglich, die eingefandten Beiträge rafch zu veröffentlichen 
wegen ihre® Ueberfluſſes. Um dieſem Uebelftande abzuhelfer, 
würde fih aber doc die Gründung noch einer vierten Zeit 
ſchriſt nicht empfehlen. Karl Bariſch, der Herausgeber ber 
von Pfeiffer begrlindeten „Germania“, hat baflir ein anderes 
Unternehmen ins Auge gefaßt, welches jenen Uebelftand befeitigt 
und zugleicd die Berjplitterung vermeidet. Unter dem Zitel: 
„Germaniftiihe Studien‘ beabfidtigt er ein „Supplement zur 
Germania’ herauszugeben, im welchem Bauptfählih umfang« 


Fenilleton, 


reichere Arbeiten, die eine Trenmung in mehrere Hefte noth⸗ 
mwenbig machen würden, zum Mbdrude gelangen, auch wertb- 
volle unbelannte Texte veröffentlicht werden jollen, während 
Recenfionen, Bibliographie, Miecellen nad) wie vor ausſchließlich 
der Zeitfchrift jelbft zufallen. Diejes nene Unternehmen wird 
gewiß mit freude begrüßt werden. Namentlich aud für Tert⸗ 
mittheifungen wird fi das Supplement vorzüglid eignen, 
wenn fie zu umfangreich für cine Zeitfhrift und zu Mein für 
eine gefonderte Herausgabe find. it Recht hat Pfeiffer von 
alleın Anjang am die ZTertmittheilung möglichſt ausgeichloffen, 
und die Abhandlung, die Unterfuhung als das Ziel feines pe» 
riodiſchen Unternehmens hingeftellt. Größere Auffäße, bie zum 
Umfang eines Buchs anfchwelen, wie fie fi öfters in Haupt's 
„Zeitichrift” finden, find ebenfo wenig vortheilhaft für ein Organ, 
welches die Wiſſenſchaft nah allen Richtungen pflegen umb 
Mannichfaltigleit bieten fol. Das von Bartfh gegründete 
Supplement wird fi ähnlich, zur „Germania“ verhalten wie die 
a zur deutſchen Gedichte” zu Sybel's „Hiſtoriſchet 
eitſchrift“. 








Notizen. 


Aus E. F. Amelang's Verlag (F. Volamar) in Teipzig 
find zwei ebenſo geihmadvoll ausgeftattete wie in jeder Hin« 
fit empfehlenswerihe Weihnadjtsgaben hervorgegangen: „Lie⸗ 
der, Balladen, Romanzen, harmonifd verbunden mit der 
bildenden Kunft duch Iluftration von Paul Thumann, 3. Füll- 
haas u. a. herausgegeben von Albert Traeger“, und bie 

ebente, bedeutend verichönerte Auflage des „Album für 

eutjhlandse Töchter Lieder und Romanen. Mit 
Huftrationen von Paul Thumann, W. Georgy, I. Füllhaas 
u. a.“ Der unermüdliche Berleger weiß mit feinem Kunft- 
gefühl in jeder neuen Auflage feiner Prachtausgaben das min- 
der Gelungene auszufheiden und dur neue Iluftrationen von 
gediegenem Werth zu erſetzen. In dem Traeger'ſchen ‚Album‘ 
iſt die Auswahl der Gedichte eine geihmadvolle und zmed- 
entjprechende; fie bewegt ſich micht auf der großen Heerſtraße 
der lyriſchen Anthologien, vermeidet alles, was für den @e- 
ſchmad des Haufes und der Familie allzu freigeiftig ift. Die 
Jlnftrationen, ſowol die mehr geſchichtlichen, als aud die 
landſchaftlichen, zeichnen ſich vortheilhaft aus, jene durch marfi« 
gen Schwung, diefe durd flimmungsvollen Ausdrud, der oft 
mit wenigen Mitteln glücklich erreicht ift. 

Eine Anthologie mit weſentlich pädagogiihem Zwed if 
die folgende: „Auswahl deutſcher Gedichte für Schule und Haus. 
Nah den Ditungsarten geordnet und mit erläuternden Ar- 
merfungen verjehen von Oskar Liebel‘ (Dresden, Schul- 
—— 1871). Die Sammlung, welche auch einzelne 
poetiſche Gaben der Gegenwart in ſich aufgenommen bat, will 
ein Heiner Beitrag zur äſthetiſchen Gryiehung ber Jugend jein 
und beobachtet daher in ihren einzelnen Abtbeilungen einen 
bom Peichten zum Schweren anffteigenden Gang in der Anord- 
nung des Stofie. Cine kurze, allerdings nur das Haupriäd- 
lichfte berührende Einleitung, jadhlide Anmerkungen und bio- 
graphifche Notizen liber die Dichter bilden die Zuthat des Her- 
ansgebers. Die mitgetheilten Gedichte find jedenfalls zwed · 
entiprehend; nur vermiffen wir ungern mandes Gedicht, z. 8. 
von Freiligrath und Lingg, welches bei hohem bichterifchen 
Werth doc nicht fiber den Horizont der heranwachſenden Au» 
gend hinausliegt. 

Einen Meinen poetijhen Blumenftrauß zur „Hörderung 
wahrer Herzenebildung‘ bietet die Sammlung: „Bergißmein- 
nicht. Blumenlieder für junge Blumenfreundinnen geſammelt 
von ©. Hartmann. Mit Bildern in Delfarbendrud nadı 
Originalzeichuungen von Prof. 3. B. Sonderlaud“ (Weſel, 
Dume). Die Blumen find nach den Jahreszeiten und nach 
dem Blütenfalender geordnet. Außer einigen frommen Di 
tern, wie Krummacher, Harms, Spitta, Agnes Franz find mar 
mentlih Goethe, Nüdert, Uhland, Tied, Geibel in dieſer por» 
tifhen Botanik vertreten. Schiller fehlt gänzlich; fein „Mädchen 
aus der Fremde“ reicht wol Blumen dar, aber fie find nicht 
näher nad) Pinne oder Juſſien beſſimmt. In unſerer Samme 
fung aber find nur anftändige Blumen aufgenommen, bie fi 
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fegitimiren Fönnen, nicht blos Roſen und Lilien, auch Kaifer- Detling, E., Nieder mit Napoleon! Eine Sammlunz Yatriet 
feonen, Mauerpfeffer, Eijenhut u. f. w. Sinnen —— a . eu famil s — 
Die Kalenderliteratur kann der Richtung d. Bl. gemäß | dem Cu allen! von Elife Mirus. Ginzig e vom Lara —— 

im der Regel feinen Anſpruch auf Beachtung in benfelben ma- ee VAN Ba OR —— — 
chen. Ausnahmsweife ſei uns jedoch geftattet, auf eim Untere | seit ihrer le bi6 zur Ge un BL, Gatetröntiret u Du u 
—— ——— Kr ga von ber — orm a mung u offün⸗ dieſet Auſtalt (Marz ⸗ April 1770.) Rdn, Her 
der Almanache abweicht. Wir meinen den „Hiſtoriſchen Wand» A 

falender“, herausgeben = I. Mehli (zweiter Jahrgang anf | 4. er : Na * ne Span) * da I re A unt 
bat Yabe 1871; Leipzig, ©. Schufge). Das Abweichende defjel- — ‚gene. ua dr. ‚Kal. ya 

en befteht darin, daß er, neben den Angaben des aftronomi- | zes frame leberge . 15: - 
ſchen und bürgerlichen Kalenders, an ber Stelle der Namen der | lin, *3 und er. &. en — a a en 


Kirhenheiligen diejenigen berühmter Fürflen, Staatsmänner 18119, D., Wanigeriei auf bot tesene Mal. Säußzatieuen. Dig» 
und Militärs aufzählt nad ihren Geburtstagen und «Jahren, a Sie Keutlige Je ür eis Bexfuch 
Außerdem findet ſich am Fuße des Almanada ein Meines Ber» | ine? Lebenssiltes. Aus Notizen, Bri 


«ten und 2 uhblättern zufam« 
zeihniß von Jubilden, fowie von gejhichtlihen Creigniffen aus —— * Bald, wpüreioe Duatondiung. B. I hie 30 Rer, 
in Zt Shen a au, — 
8 Vorgehen durchaus zeitgemäß; Notizen über dieje meuen - 
Kalenderheifigen haben für eg. reund ber Geſchichte und der Bein fe — 5 — ja Dlüthe und fein 
am 





neuen Zeit eine hervorragende Wichtigfeit gegenüber den alten. Rihter, 8, upation ter Cule von der Kirde und bie 
Neform bes Mell iglensunt 8 it ber © in 
Er von 3 herausgegriffenen Daten haben wir Übrigens als | yieer agen. Gtrönte En ar. Sat Sen een ge 
ig erfunden, # &., „franzenl abre 1870, ——— 
Matte 8 Bang Kr. lid Ei * Daitel. Gr. 4, I4Ngr. 
446 er Fri bi Ä 1870 . 
Bibliographie. täciie —— Ne — am ee su uber 4 Br. * I — 
Ürentihland. Dichtergril A Sauio, F. D,, Zur Eri —— 

—— Bene nern beat | — 
bem beutjhen Wolfe bargebeten | von | F nau „ge a Bohn. Langen« ad, 4.5 ‚Dun alle Wetter, Roman in Verſen. 2te ver- 
falza, Berlage-Eompteir. Gr. befferte Aufl. Berlin, erh, 8, 4 Zhlr, 10 Nor 

Annales —— Bund —— Quellenschrift des 19, Sälüter, 3, Aus Beethovens Briefen "Zur Charatteriſtit des 
Jahrhunderts aus Bruchstücken wiederhargemeih von P, Scheffer- Men u gelpHig, Enge elmann. 9. 2, 


— Iunsbruck, Wagner, Gr. 3. 9 Thlr. 10 Ner. Fa »e sparen En Lebenobild für Jung und 


Baur, ©, — * Sontihe East. Ntebe. Hamburg, Agen, | At. — Kaftner. 


tr ur an 8 Schmick, J. U.. —e— und Beobacht u zur weiteren Be- 
br Rormuer Ger Dorfleden in Neu» England. Gine | #ründung seiner "neuen Theorie einer ———— er Meere durch die 
ä dem Englijgen. Stuttgart, I. 5. Steimfopf. 1871, 8, | Sonnenanzlehung und eines — — Wochsels der Eisselten auf bei- 

u Ye I —* —* master uub Mhifantiiieh, Gix Akten den — — örlitz, Remer,. 1871, Gr. 8, 16 Nar. 
2, ©, nadteleib. n Lieder ⸗ .Suſtav Waſa ober Mail ie Maste, 2 
En. ERDE, Zaider, 32, 10 Nor a u Blivier € Sasha f — ER en. este, Sqauſpiei 
BR ae 6. Unfere, ur * Reueit. Stiggen. Leipzig, Orue 58 —W di 63 IF äbr a | bes Kriens. Poetiſche Mlänge. 

. * a a. a a 

ifienfgah en in Deutſchland. Meuere Zeit. 9er Br.: Seidlitz, °C, Ye asily — — — Joukoflsky. Ein russisches 


te ber 
2: er germealf en Oincaden vor gerzelh in ee von | Dichterleben. Mitau, Behre. Gr, 8, 1 Thir, 15 Ngr. 
aumer. J nbgurg. br h fert, 9., Dr. Marfus Betſch von Grabs und feine eit. Gin 
aijer, €, Die n bon Paris ober bie be — ige Mars e 
ee ee eG RE LAT Aa — ee 
& ’ 


1870, ife m. 2 efter u. Stempel. Gr. 8 di 
* @eifies, ober Krieg bem Kriege. Dramatiiges Mär- 
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kalekstein, cl habarı der ig — von A * 
d t uses, 
— —— erlin, Loewe | here Tr, ae Hin 


Ben 
Bei Bei 3 7 20 Nur. 
* Bader ——— von 3. ® . Bi 8er, 6. Eiegert, G. Kldtaemneſtra. Trauerſpiel. Münden, Adernann, 


Lsowe und C. OHR Kuttgert, Kröner. Gr. 8 
Krü “2,5 = e Königin Fr älle. Novelle. Aitena, erlag Die Quellen bes Shatſpeare in Novellen, Märden 


a * "Sim 
Rrufe, s. tunen. Trauerſpiel. Leipzig, Hirzel. Er. 8. zei en mit futnaaigu tlichen hen Hofweifungen. He Aufl, 2 Zhle. 
u te, u — 2te, ſtart vermehrte Aufl. Bremen, „ ge ger, J., Platonische Enden, II, Innsbruck, Wagner. Gr, 8, 


Tannen. Gr. 8. 
J—— sh, — — te durchgeſehene Aafl. Roſtoch Stiller, hein ent ir —* von Paul. Ein Lehrgedicht. Mainz, Kirch- 
1 gr. 

Stentru Das Doama vor ber zeitlihen Seltſchöpfu 
Unjer lo un ter Zand. Beiträge zur Renntnif bes deutſchen Pr 5 len N - — ri ng 


d Lerhri Berllu, D L s 10 Nur. egenüber ber m rien Erkenntn 
— 9 hi v> y ischensinnt und die —*8 — den Pelemit Dieiage und —2 * gegen Kieutgen und ze Eyolafit. 


ae hacken im Anfa 7 14. Jahrhunderts, Leipzig, — Wagner. Gr. », 
* Eiche Buchhandlung, er 10x - Era er Stell, 9. W. = . dem altgriechiſchen Leben. Leipzig, Teub⸗ 


* . Br. 8. > Kar 
Ss Sen „ee Emägen. *Sertefe Sagen 20 ng ineruge a — a ı NR, Lie Seiten *5 oder Berliner im Elſaß. 


ee — —— Ungefrenniigen,  Wleggsten. ae u. Berlin, Taifar. Ngr 
— Sein, Jaufe. 1571. Br. 8. 1 Ihle. 15 Nar. uhtmann, C, vwp* Späßtungen aus Norkbeutf land. ter Br. 
Lieder, Balladen, ‚ Romanjen RE . oerbänben m ber bite Hipenben J —— . and bem Relbzuge 1810. 
ausge en von h Zrnegen geippg Mmelang. 1371 Bad 4“ 3 Ziir. ine, a Con icnder] HB vor Zeul. Sainburg, Agentur Sad rauhen 
. ‘ a 


te: "MNeinboLb * ee ne . 5* Ein Roman ter nordiſchen a: sand ert, e Waflenllänge, Zeitgedichte. Berlin, Königämann. 


@a 8 Mai fr. 
be er’s he: Lexikon des —— —X in einem Band, 1ste Tobler, T., Der grosse Streit der Lateiner mit den Griechen in Pa- 
— ———— —— Institut. Br. 8. 3 Ngr. Inestina über ae heiligen Stätten im vorletzten Jahrhundert und der Neu- 
Michelet, © ‚ der unwiderlegte —— — Eine | bau der Grabkuppel zu Jerusalem im letatrerdotzenen Jahrzehn, St. Gr 


Jubelschrift, Leipzig, use u. Humblot. Gr. 3. len, Huber u. Comp._Br. 8, 18 Nar 


J Zornom * Der Tambeur von Wörth Roriiher Roman ans 
j6gs einen. a Saller Fun ‚un2 je ganpetncar. Sihori ——— in Ariege von 1370, —X Aes Heft. Berlin, 
läpifelp 3., Engenie, bie —— erin der Frauzoſen. Ein Reit: Die Warte am Ahekn ober einige preufifh » feamsänige he 


bild ans ber & ER der Neuzeit. 9 elefeld, Thiele u. Comp. 3 van fr Bon einem peu Yenagtet, der fein Staatemann if. 
erlin, 


Gemp. 1871. 8. 
Müllenho K,., Deutsche Alterthumskunde,. Ister Bd. Was fraudt NE im Buſch herum? sc. ober Füflier Kutffe wie 


8. Ir, 
—— , — ig Sunen aus dem Ba- | er leibt und Ieht, Eine u beutjche Pr AR bem Franjoe 


Neumann, 
rifer Seben. Be, gi ana, Gr. I m im Jahre En ittenberg, Herrofe 

Nobb D Wieconpumus Zeh Weller ae ieloborff der Freund politiſche Weltpeſt oder ber Liberalismus im wahren Lichte nach 
und & Ber date, 35 feinem Smangelifen, Leben und Wirfen darge» | ber Er Faire, Sn einem, eniten unb Etaatenfreunbe. Ifte Aufl. 
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Anzeigen. 


igenm. 


er EBEN 


Feftgefchenke 


aus dem Verlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 


Dufrirte Bibel. 

Mit Holzfchnitten nad) —— von Beude⸗ 
mann, Ouerbeck, Rethel, L. Richter, Steinle u. a. Grof- 
Quart. Geh. 7, Thir. Geb. in Halbfranz 9, Thlr,, 
in Leber mit Goldſchnitt 10 Thlr., in Ghagrinleder mit 
Goldichmitt 11 Thlr. — Pradht» Ausgabe in Folio. Geh, 
15 Zhlr. 18 Ngr. Geb. im Chagrinleder mit Goldſchnitt 


20 Thlr. 18 Nar. 
Hausbibel. 
Klein · Quart. Geh. 324 Thlr. Geb. in Halbfranz 4 Thlr,, 
in Leder 5 Thlr., in Leder mit Goldſchnitt 5%, Thle,, in 
Chagrinleder mit Goldſchnitt 6 Thlr. 5 Ngr. 


Das Neue Teſtament und der Pſaller. 
Mit Photographien nach Zeichnungen ber erſten Künſtler 
Deutfhlande. Octav. Cart. 4 Tälr. 24 Ngr. Geb. in 
Shagrinleder mit Goldſchnitt 6 Thlr. 


Die Yünder und Stätten der Heiligen Schrift. 
Bon Friedrid Adolf Strauß und Olto Strauß. 

Mit hundert Bildern nah Zeichnungen von Halbreiter, 
Bernaz, Strähuber u. a, Grof-Oinart. Geh. 9 Thlr. Geb. 
in Leinwand mit Goldfhnitt 11’, Thlr., in Chagrinleder 
mit Goldſchnitt 12%, Thlr. 





Dieje aufs würdigſte ausgeftatteten Bibelwerke (früher 
Berlag ber Bibelanftalt der I. G. Cotta'ſchen Buchhandlung), 
von den hervorragenbfien deutſchen Künfllern illuftrirt, 
find befonders als Feſt - und Weihegaben zu Weihnachten und 
Oftern, bei Jubiläden, Hocdzeiten, bei der Konfirmation u. f. w. 
zu empfehlen und im einfachen wie im koſtbaren Einbänben 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen, 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipsig. 


Socben erfdien: 


"orträts und SHfudien. 
Bon 
Rudolf Gottfdall. 
Erfter und zweiter Band. 
Literariſche GCharalterlöpfe. 
Zwei Theile. 
8. Geh. Jeder Theil 1 Thlr. 24 Near, 

Inhalt: 

Erfier Theil. Byron und die Gegenwart. — Bictor Hugo 
als Lyriler. — Friedrih Rüder. — Heinrich Heine nad) 
neuen Quellen. — Friedrich Hebbel. — Charles Seals- 
field. — Malbert Stifter. 

Zweiter Theil. Hermann Lingg. — Robert Hamerling. — 
Wilbelm Jordan, — Albert Pindner und der Scillerpreis. — 
Das Leben Jeſu in den Darftellungen von Renan, Strauß 
und Schenkel. — Ferdinand Lafjalle. — Die Unfterblihkeite- 


frage und die neueſte deutſche Philoſophie. — Ein Philoſoph 
des Unbewußten. 


Verſag von 5. N. Brockihaus im Leipzig. 


Soeben erfdien: 
Deutſche Dichter des jechzehnten Jahrhunderts, 


Mit Einleitungen und Worterklärungen. 
Herausgegeben von Marl Goedeke und Iulins Cittmann, 
Fünfter Band. 

Dichtungen von Haus Sachs. 

Imeiter Theil. Spruchgtdichte. Heraufgegeben von I. Tittmann. 
5. Geh. 1 Thlr. Geb, 1 Thlr. 10 Rar. 

Unter dem Zitel „Spruchgedichte“ gibt biefer Band, im 
Anfhluß an die im vierten Bande enthaltenen „Geifllichen und 
weltlichen Lieber‘, eine mwohlgeorbnete Sammlung der beften 

iforien, Schwänfe, Kabeln, Sprüde und Geſpräche von 
er Sadhes, mit Worterflärungen und einer literarhiftori- 
ſchen Einleitung. Der Herausgeber war beftrebt, die reiche 
en der Stoffe und die Mannichſaltigkeit ber didaltiſchen 

ichtungen, welde der zu Meifterfänger poetiſch ber 
handelt hat, im richtiger Auswahl hervortreten zu laſſen. 


Inhalt des 1.— 4. Bandes: 


Liederbuch aus dem fechzehnten Jahrhundert. 

Schauſpiele aus dem fechzehnten Jahrhundert, Erſter Theil, 
(Nikolaus Manuel, Paul Rebhun. Lienhart Kulman. Jakob 
Funtelin. Sebaſtian Wild, Petrus Medel,) 

Schaufpiele aus dem ſechzehnten Jahrhundert. Zweiter Theil. 
(Bartholomäus Krüger. Iatob Anrer.) 

Dichtungen von Hans Sachs. Erſter Theil. Geiſtliche und 
weltliche Lieber. 





Derlag von 5. N. Brodfaus in Leipzig. 


BEETHOVEN, 


ses eritiques et ses glossateurs. 
Par Alexandre Oulibicheff, 
8. Geh. 3 Thlr. 


Beethoven, 
feine Kritiker und feine Ausleger. 
Bon Aerander Ulibifchefl. 
Aus dem Franzöfiihen überfegt von Ludwig Biſchoff. 
8. Geh. 1 Thlr. 24 Nor. 





Diefes Werk des berühmten ruſſiſchen Biograpfen Mor 
zart's Über Beethoven, im franzöfifhen Original wie in 
ücher deutſcher Heberfegung vorliegend, fieht in wohlverbientem 
UAnfehen als einer der wichtigſten Beiträge zur Beethonen- 
Literatur. Ans Anlaß des Jubiläums fei die Aufmerffamkeit 
der Mufiler und Mufiffrennde von neuem barauf bingelentt. 


Berantwortlicher Nebacteur: Dr. Eduard Srodhaus, — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


Erfcheint wöchentlich. 


Inhalt: Zur Shaffpeare » Literatur. 
Ein neuer Band von Pertz' Leben Gneifenau's, 


—4 Ar, 52, Pe 


Bon Audolf Gottſchal. — Neueſte Romane und Novellen. 
Bon Hans Yrug. — Ein Kaufmann als Philofoph. — Feuilleton, 


22, December 1870. 


Bou 3. I. Honegger. — 
(Englifche 


Urtheile Über neue Erfheinungen der deutfchen Literatur; Notiz.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Zur Shakfpeare-fiteratur. 


1. Jahrbuch der Deutichen Shakſpeare » Gefelljchaft im Auftrage 
des Borftandes herausgegeben durch Karl Elze. frünfter 
ae Berlin, Aſher und Comp. 1870. Lex.«8. 

x; 


2. Geſchichte der Shalipeareihen Dramen in Deutſchland. 

Bon Rudolf ende. Leipzig, Engelmann. 1870, Gr. 8. 

2 Thlr. 221, Ngr. 

Die Shakjpeare-Forfhung und Shaffpeare+ Literatur 
vermehrt ſich in gleihmäßiger Progreffion, welche In- 
tereffen and) fonft die Zeit bewegen mögen. Die im 
„Shafjpeare» Jahrbuch” (Mr. 1) mitgetheilt „Shafefpeare- 
Bibliographie”, März 1868 bis Februar 1870, zufammen- 
geftellt von Albert Cohn, weift eine große Menge von 
Zertausgaben, Ueberfegungen, Monographien, Aufjägen 
u. ſ. w. in England und Deutſchland nad), welche von dem 
unermüblichen Eifer der Shaffpeare» Philologie Zeugniß 
ablegt. Es läuft dabei aud) viel Todtgeborenes, Barodes 
und Berfchrobenes mit unter; denn wie es in der Bibel 
heißt. „Es werden nicht alle, die zu mir fagen: Herr, Herr! 
in das Himmelreich kommen“, fo gilt dies auch bei Shaf- 
fpeare; viele beten ihn an und rufen: Herr, Herr! und 
ſchwatzen hinterdrein confufes Zeug. 

Bon den englifchen Tertausgaben erwähnen wir nur die 
von night, Howard Staunton, von Charles und Diary 
Cowden Clarke, von Charles Kemble; außerdem findet 
fi) eine große Zahl von Ausgaben einzelner Gtüde; 
dann erwähnen wir bie neue „Shaffpeare - Grammatik‘ 
von €. U. Abbot. Die Schrift von William Hazlitt 
über die Charaktere in Shakſpeare's Stücken ift im neuer 
Auflage erfchienen; überdies hat berfelbe Verfaſſer Vor— 
Tefungen über die englifchen fomifchen Schriftfteller heraus» 
gegeben, unter benen ebenfalls Shalſpeare in erfter Linie 
fteht. Andere BVorlefungen veröffentlicht Henry Giles 
über das Menfchenleben bei Shakjpeare; Henry Brown 
erflärt die Shakſpeare'ſchen Sonette von neuem; Richard 
Simpfon fchreibt eine Cinleitung zu ihrer Philofophie; 
von W. Dodd's „Schönheiten Shakſpeare's“ wird eine 
neue Auflage veröffentlicht; dann erfcheinen vom George 

1870. 32. 


Ruſſel French „Genealogiſche Chakjpeareana ”; von 
Henry Greene ein Werk: „Shakespeare and Ihe em- 
blem writers“, und eine überaus große Zahl von Fleinen 
Shaffpeare- Notizen, Wort» und Gaderflärungen, ge» 
Mnadten Shaffpeare-Nüfjen in den „Notes and Quibbles“, 
bem „Athenaeum‘ und all den andern englifchen Zeit- 
ſchriften. Auch an Anthologien fehlt es nicht; fo hat ſich 
ein Engländer die Mühe gegeben, an 2700 Mottos ans 
Shalipeare zu jammeln. 

Was die deutjche Shalipeare- Literatur betrifft, fo 
find die hervorragendern Werke bereits im Berlauf ber 
legten Jahrgänge d. Bl. erwähnt worden. Wir tragen 
noh nad, daß von der neuen Ausgabe der Schlegel- 
Tieck ſchen Shakſpeare - Ueberſetzung, die unter Redaction 
von Ulrici durch die Deutſche Shakſpeare-Geſellſchaft her- 
ausgegeben wird, jetzt acht Bände vorliegen, und daß 
darin als neu überſetzt und zwar von Hertzberg die Stücke: 
„Liebesleid und Liebesluft“, „Die Komödie der Irrungen“, 
„Die beiden Beronefer“, und von Herwegh der „Coriola- 
nus“ erfchienen, während die von Bodenſtedt herausgegebene 
Ueberfegung bis zum 30. Bändchen gedichen ift. Unter 
den Shaljpeareana vermiffen wir die Yuffäge, die in ben 
erften Nummern des von Mar Moltle herausgegebenen 
„Shalipeare- Mufeum” enthalten find. 

Der übrige Inhalt des neuen, fünften Jahrgangs 
bringt uns manche Auffäge von Werth. Ein inter 
efjanteds Thema, das vorausfihtlicd in einer Reihe 
von Artikeln behandelt werden wird, hat fih C. €. 
Henfe gewählt: „Deutfche Dichter in ihrem Berhältniß 
zu Shafjpeare.” Es wird zunädft der Einfluß nacdhgemie- 
fen, welchen der britifche Dichter auf die Stürmer unb 
Dränger, wie Reinhold Lenz und Marimilian Singer, 
ausgeiibt; dann der Einfluß auf Schiller’ und Goethe's 
Yugendwerfe, auf den „Wilhelm Meifter”, und auf Feffing. 
Sehr treffend find befonders die Beziehungen zwiſchen Ed- 
mund Glofter, Richard IN. und Franz Moor hervorgeho- 
ben. In der Sefbftkritif der „Räuber ſpricht Schiller es 
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aus, man werde cd, wenn nicht an den Schönheiten, 
doch defto gewifjer an den Ausfchweifungen merken, wie 
fehr der Dichter der „Räuber“ fi in feinen Shalſpeare 
vergafft Habe. In der That ift Shalſpeare der Ahnherr 
für alle Uusfchweifungen unferer Kraftdramatit von den 
„Räubern” bis zur Gegenwart. Welch reiches Feld bietet 
fi) für die fpätern Artikel Henſe's dar in der Charal- 
teriftit der romantifchen Dramen von Tied, Brentano, 
Arnim, im den ganz verfhaffpearifirten Erftlingsdramen 
von Immermann, im dem Folojjalen Wusgeburten der 
Grabbe'ſchen Phantafie, deſſen Mohr Berdoa im „Herzog 
Theodor von Gothland” an den Yaron des „Titus An« 
dronicus” erinnert, in den Stüden von Buchner, Hebbel, 
Griepenkerl u. a. Wenn Henfe aud) in Auffindung ein 
zelner Parallelen zu erfinderifch ift, wie der Vergleich) 
zwifchen Ferdinand und Othello doch wol im einzelnen 
w gefucht erfcheint, jo find doch die Parallelftellen in 

ezug auf den dramatiſchen Ausdrud, die Ueberſchweng · 
lichkeit des Affects und der Leidenſchaft, ja die vielen 
anklingenden Bilder glüdlich gewählt, und mit Recht jagt 
Henfe: 

Diefe Kühnheit, Seltfamkeit und individuelle Ausführung 
der Bilder in einer leidenſchaftlichen Sprade tritt Überall her» 
vor und verränh große Liebe des jugendlichen Schiller zu Shal · 
fpeare. An drei Stellen gibt er den Steinen perfönlices 2e- 
ben, wie Shaffpeare in ber Leichenrede des Antonius; er nennt 
den Zag verfhämt wie Shafipeare in „ Macbeth‘; er bezeichnet 
die Reue als eine hölliſche Eumenide, eine grabende Schlange, 
die ihren Fraß wiederfäut, bie ihren eigenen Korh wiederfrifit 
und erinnert uns an Shalſpeare's Bezeichnung der Eiſerſucht 
im „Othello; er ruft Wehe liber die ſchlaue Sünde, die einen 
Engel vor jeden Teuſel fiellt, wie Angelo in „Maß für Map 
ähnlich ſich ausdrlidt; er wendet das Koloffale und die Ueber- 
treibung mie das Niedrige an, um flarlen Effect oder aud) eine 
tomifche Färbung bervorzubringen; der inbivibualifirende Stil 
tritt außerdem in der Fabel hervor, melde Fiesco vom Neid 
der Thiere und der Gärung in bemjelben erzählt und meldhe 
an des Menenius Erzählung vom Streite der Glieder gegen 
den Magen in Shalſpeare's „Coriolan“ erinnert. 


Auch über das Verhältniß Leſſing's zu Shalſpeare, 
welches nach unſerer Anſicht in den Dramen des erſtern 
Dichters weniger hervortritt, während er in feinen Kriti— 
fen ihn file Deutſchland erobern half, fpricht ſich Henſe 
treffend aus: 


Leſſing war ſich Über feine Schranfe jo Mar, daß er auf 
das Gebiet des Lyriſchen und Romantishen Shaffpeare nie ge 
folgt iſt; es genügte ihm, an dem großen dramatiichen Ber- 
ſtande Shalſpeare's fich für die eigenen Compofitionen zu ſchu⸗ 
len und zu bilden. Daher war er weit entfernt, in Shaffpeare 
den Dichter dramatifher Unregelmäßigleit zu jehen, wie Lenz 
und Mlinger; er ſah ihn fogar im Einklange mit den Regeln feines 
Ariftoteles. Er hatte wie Shafipeare die Bühne im Auge und 
bat wie diefer Bühnenmäßiges, Aufführbares geleiftet; nicht bie 
regellofe Natur war fein Ziel, jondern Shalſpeare's befonnene 
Kunſt; und während Lenz’ und Tg Dramen längft von 
der Bühne verihmunden find, leben Yeifing's Dramen auf ber 
Bühne, find Charaktere derfelben, wie Orfina, Marinelli, 
Nathan, das lebhafte Studium bedeutender Mimen; fie ver» 
danken ihr dauerndes Leben der beionnenen Kunft des Eritifchen 
Dichters. Diefer hatte daher auch volllommen recht in ber 
Verwerfung der Erzeugniffe der Stürmer und Dränger; ja er 
war aus Gründen ber Gompofition auch mit Goethe's „Göß‘ 
unzufrieden, wieweit auch diefe Dichtung am echt poctiſchem 
Gehalt die Dramen Lenz’ und Klinger's Überragt. Wenn wir 
in den Gelbftbetradhtungen, infällen und Meinen Aufſätzen 
Leffing's die Worte finden (XI, 748): „Er füllt Därme mit 
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Sand und verfauft fie für Stride. Wer? Etwa ber Didter, 
der den Lebenslauf eines Mannes in Dialogen bringt unb bes 
Ding für ein Drama ausjhreit" — fo ift die Anipielung auf 
„Göt von Berlidyingen’ um fo deutlicher, als Leifing auf im 
einem Briefe an feinen Bruder vom 11. November 1774 (Werke, 
12, ©. 21) bemerkt, „daß er Luſt habe, mit Goethe, trod fei« 
nem Genie, worauf er fo poche, anzubinden“. 


Neu ift die BVergleihung zwiſchen Kleopatra unb 
Adelheid im Goethe's „Gög“, zwiſchen Antonius unb 
Weißlingen, Octavia und Maria. Auch auf die Anflänge 
an Hamlet im „Clavigo” wird unfers Willens hier zum 
erjten mal hingewieſen. 

Einige andere Yuffäge haben praktifche Bedeutung. 
Der Aufjag: „Wie fol man Shalſpeare ſpielen?“ wird 
von dem Autor Freiherrn von Frieſen felbft als ein 
Fragment bezeichnet. Er enthält manche treffende Bemer- 
fungen, namentlicd was die Parallele zwiſchen Shakſpeare 
und Schiller und den Unterfchieb in ber von beiden ver» 
langten Spielweiſe betrifft; doch Hindert die phantaftifche, 
dialogifch- weitläufige Einkleidung die durchſichtige Faſſung 
der Refultate, das Mare beftimmte Facit. 

Wilhelm Dehelhäufer vertritt in dem „Shalſpeare · 
Jahrbuch“ die jehr willlommene praftiiche Richtung, melde 
das Studium Shaffpeare's mit den Bedürfniffen der heu— 
tigen Bühne vermittelt. In feinem erften Aufjag: „König 
Heinrih VI, in ein Stüd zufanmengezogen und für bie 
Bühne bearbeitet”, theilt er einen neuen Aneignungsverfuch 
der Shafjpeare’jchen Roſendramen in feinen allgemeinjten 
Umeiffen mit. Die Grundfäge, nad) denen er bei dieſer 
Bearbeitung verfuhr, find die folgenden: 

Bei allem Iunehalten der Schranten, melde der Bearbei⸗ 
ter eines ältern Originalwerls ala unabweisbare reipectirem 
fol, muß derfelbe ſich allerdings im vorliegenden Fall Die 
meitgehendfte Freiheit im Anwendung erlaubter Adaptirungs- 
grundfäte gem Es handelte fi, abgefehen von dem voll» 
fländigen Weglaflen des erſten Theile, um weitere Ausicheidum: 
von etwa zwei Dritteln des urjprlinglichen Umfangs bes 5 
ten und dritten Theile. Wenn auch an und für fich der um 
intereffanten Scenen und übermäßigen Längen quantitativ fo 
viele find, daß dieſe Kürzungsproportion im allgemeinen voll- 
fommen zufäffig ericheint, fo ſetzen doch die Anforderung am bie 
Oelonomie des Dramas und die Motivirung der fortichreitenden 
Handlung den Bearbeiter fehr häufig in Berlegenheit, zwiſchen 
dem zu Streichenden und Beisubehaltenden bie richtige Wahl 
zu treffen. Bedenlt man ferner, daß im meiner Bearbeitung 
die Zahl der redend und handelnd auftretenden Perfonen durd 
Befeitigung oder Zufammenlegung von 75 auf 35, die der ein« 
zelnen Scenen mit Berwandlung des Schauplages von 52 (bios 
ber vierte Aet des zweiten Theile erforberte nach dem Original 
zehn Berwandlungen) auf 17 reducirt worden tft, berüdfictigt 
man endlich die bei den SJugendarbeiten des Dichters doppelt 
hervortretende Nothwendigkeit, den Tert der Schlegel'ſchen Ueber- 
fegung, behufs Erzielung der Deutlichleit und des Wohlffangs, 
durchgehende zu revidiren, jo wird man begreifen, wie meine 
Arbeit Äußerlid das Gepräge der vollftändigen Umgeſtal 
tragen fann, mährend eine eingehende Prüfung dennoch bie 
volllommene Webereinftiimmung mit allen ie mejentlichen 
Grumdzligen des Originals in Handlung, otivirung und 
Charakteriftit ergeben wird. Dede eigene Zuthat von —8 
materieller Bedeutung, die nicht zur Ueberbrücung geſtrichener 
Stellen nothwendig erichien, ift flreng vermieden, und wem 
man aud) felbfiverftändlich in bem zur Ergänzung bes 
nen eingefigten Stellen (wozu das Material möglich den aus- 
fallenden Scenen entnommen, im übrigen das Golorit ber 
Shalſpeare'ſchen Sprache in größter Einfachheit nachgeahmt if) 
die Motivirungen fchärfer binftellen wird, als fie fi mitunter 
aus der allzu großen Breite des Originals hervorheben, fo habe 
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ich doch nirgendwo fremde Motive herbeigeholt, oder folhe er» 
funden, wo ber Dichter, wenn auch fehlerbaftermweife, ſelbſt 
feine gegeben bat. Es war meine vorwiegende Nüdfiht, dem 
Hauptperfonen, den Hauptträgern ber Handlung, ihre volle 
Bedeutung zu ſichern; id, betrachte ala ſolche die Mollen von 
König Heinrih, Margarete, Mort, Gloſter, Windefter, 
Richard und Elifabeth, Ieitere allerdings mehr im Rüdficht 
auf das im Cyllus folgende Drama „Richard III.“, als auf das 
gegenwärtige. Im zweiter Linie fommen dann Warwick, Suf- 
folt, Eduard, Elifford, Cade u. ſ. w. 

Auch nimmt Dedelhäufer außer den Cade'ſchen Edjar- 
mügeln nur die Schlachten bei Wakefield im vierten und 
bei Tewlsbury im filnften Act auf, von Mord» und 
Sterbefcenen nur die des jungen Rutland und des Prin- 
zen Eduard. Befeitigt find indbefondere die Tödtungen, 
refp. die —— Sterbereden der beiden Eliffords 
und Warwichs, ferner bie Tödtung Ports und Hein- 
rich's VI. auf offener Bilhne, 

Ob das, was nad folden energiſchen Kürzungen 
zurüdbleibt, no genug Zufammenhang und Spannung 
bat, um ein brauchbares Bühnenſtück zu geben, wird ſich 
erft nad) Kenntniß der Bearbeitung felbft überfehen laſſen. 
Dingelftedt hat befanntlich den zweiten und dritten Theil 
für die Bühne in zwei Schaufpielen bearbeitet, in denen 
er einzelne Scenen von bramatifcher Wirkung neu hinzu« 
gedichtet, andere, wie die Ecene mit ber —5 von 
Gloſter, theatraliſch wirlſam zugeſtutzt hat. Ob der chronil 
artige Stil dieſer Dramen ohne ſolche Zuſätze auf uns 
ferer Bühne wirken fann, erfcheint uns fraglid. 

In einem andern Auffag: „Ueber die Darftellung des 
Sommernadtstraum auf der deutſchen Bühne“, ſchlägt 
Oechelhäuſer eine andere Einrichtung des Stüds vor als 
bie Tiech-Mendelsſohn'ſche: 

Ich habe zahlloſe Darftellungen davon gefehen, bei denen 
ſich mir aber mehr und mehr die Bemerkung aufdrängte, daß 
die Feerien der Waldjcene, die RUpelſpäße und Mendelsſohn's 
Mufit die alleinigen Träger der Bühnenwirkung find, dagegen 
die Hanpthandlung, auf der fich das Stüd aufbant, die Scenen 
des Theſeus und der Liebespaare, zu jenem Erfolg nicht blos 
nichts beitragen, fondern denſelben geradezu beeinträchtigen, in⸗ 
dem fie fih wie Bleillumpen an das ſeeniſche Dabinfchreiten 
der duftigen Dichtung beten. Gewahrt man bei einem Shat- 
ſpeare ſchen Stud einen ſolchen ungleihartigen Eindrud, fo thut 
man fiets wohl daran, einiges Mistrauen in die Nichtigfeit 
der geübten Auffaffung zu feßen; denn unjer Dichter war fo 
durch und durch Bühnenfenner, daß ihm — von einzelnen Erft- 
lingsmwerten abgejehen — eine ſolche Umgleichartigleit im Bau 
feiner Stüde und der darauf beredineten Wirkung wenigſtens 
nicht fo leicht unterlaufen konnte. 

Dechelhäufer, der fi an Ulrici's Auffaſſung anfchlieht, 
ift der Anficht, daß das Stück eine Parodie der Liebe 
ift, und daß alle Verfonen ohne Ausnahme, die Helden 
wie die Liebenden, die Feen wie die Rüpel, Träger die- 
fer Parodie find. Thefeus, Hippolyta und die fterblichen 
Liebespaare müßten alfo in der Art gefpielt werben, wie 
etwa die Helden und Heldinnen der Offenbachiaden zur 
Darftellung fommen. Die Darfteller follen fortwährend ber 
parodiftifchen Tendenz ihres Thuns und Treibens ſich 
bewußt fein; die Verſchmelzung der Alt» und Neuzeit 
fol in der fomifchen Berfchmelzung der Trachten den 
äußern Ausdrud finden. Die Andeutungen, die Dedel- 
häufer über die Durchführung der einzelnen Rollen nad) 
diefer Auffafjung gibt, find geiftreich und beherzigenswerth. 
Einzelne Darfteller, wie Hr. Mitterwurzer in Leipzig, 
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geben ſchon aus Imftinct diefen Liebhabern einen parobdi« 
ſtiſchen Zug, um bie unfaglie Langeweile zu befeitigen, 
welche diefe Picbesfcenen bei ernfter Auffaffung auf das 
Bublifum ausüben, 

Der größere Auffag von Heinrich Viehoff: „Shat- 
ſpeare's Julius Caſar“, ſucht die vollen Confequenzen 
aus der Erlenntniß zu ziehen, daß Brutus, nicht Cäfar 
ber Held, der Kern» und Mittelpunkt des Stückes fei. 
Diefe Anſchauung befindet ſich im diametralen Gegenſatz 
zu derjenigen Pindner’s, der in einem frühern Jahrgang 
bes „Shaljpeare» Jahrbuch” bie Einheit des Stüds gerade 
dadurch zu begründen fuchte, da er den Yulius Gäfar 
nicht blos Icbend, fondern auch nad) dem Tode ala Ges 
fpenft und Geift zum ausfchließlichen Helden des Stücks 
macht. Biehoff wendet ſich gleich am Anfang des Auf- 
fages gegen den Ausſpruch unferer „Poetik“, daß dem 
Stüde Einheit der Handlung und Einheit des Interefjes 
fehle. Dem gegenüber fagt Biehoff: 

Yd werde nun nach allen Seiten nadjzuweifen ſuchen, daß 
Shalſpeare's „Julius Cäaſar“ nicht minder wie fein „Coriolan‘ 
eine im ſich abgeichloffene, durchaus felbftändige Tragödie if, 
und daß e8 dem Dichter Hier nicht ſowol um die Darftellung 
einer Epoche oder Uebergangsperiode im Entwidelungsgange 
bes römischen Bolls, als vielmehr um die Beranfhaulicdung 
eines großen, bedeutenden Charakters und des in ihm begrün⸗ 
beten individuellen Schidfals zu thun war, Als ein Sriterium 
zur Entſcheldung, ob diefer Nachweis wirklich erbracht und der 
richtige Gefihtspunft für die Anfhauung des Kunſtwerls auf- 
gefunden ift, wird man es wol gelten laffen, wenn aus dem 
Standpunkt der Betrachtung, den wir wählen, alle Theile und 
Glieder des Kunftwerls in völliger Harmonie erſcheinen, wenn 
in der ganzen Organifation defjelben, in der Darftellung und 
Gruppirung der Charaktere, in der Anlage und Durchführung 
der Handlung, im der Vertheilung des Stoffe, wie in der das 
Süd durchwehenden Stimmung und dem fprachlichen Colorit 
fid, ein durchaus Übereinftimmendes, einheitliches Gepräge zu 
erfennen gibt, wenn Idee und Stoff des Kunſtwerls, Geiſt 
und Form fi volllommen beden, und bie an der Compoſition 
gerligten Mängel nidyt nur gänzlich verſchwinden, fondern fo- 
gar ſich ald Borzlige darftellen. 

Viehoff tadelt an dem Stüde nichts ald den unzu— 
treffenden Titel, welchem felbjt ausgezeichnete, einfichts- 
volle Kritifer einen ungebührlicden Einfluß auf ihre An« 
ſchauung des Dram ” ingeräumt hätten. Immerhin 
bleibt es dody mehr ao auffallend, wenn ein Dichter ein 
Drama, deffen Held nad; feiner Anficht Brutus fein fol, 
Yulius Cäfar tauft. „Zunächſt hatte Shaffpeare”, fagt 
Biehoff, „wenn er dem Brutus das Hauptinterefie ſichern 
wollte, dafür zu forgen, daß die gewaltige Figur des 
großen Cäfar nicht zu imponirend hervorträte. Im ber 
That finden wir biefe Geftalt Hinreichend tief in den 
Schatten gerüdt, um für den Eindrud des Hauptdaraf- 
ter8 ungefährlich zu bleiben.“ 

Dies ift mun durchaus nicht der Fall. Schon bie 
Imtroductiondfcene concentrirt alles Intereſſe fo lebhaft 
auf Cäfar, daß man eine derartige Erpofition für ein 
Drama, deffen Held Brutus fein follte, fehr ungefchidt 
finden müßte. Auch fonft erfcheint Cäfar hinlänglich mit 
imperatorifchen Geſten ausgeftattet, um Brutus, der doch 
nur ein Verfchwörer mit andern Berfchmworenen, wenn 
auch das Haupt der Verſchwörung ift, in Schatten zu 
fielen. Freilich nur fo lange er lebt. Nach feinem Tode, 
wenigitens mit dem vierten Acte, tritt Brutus in ben 
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Vordergrund. So fteht unfere Anſicht zwiſchen berjeni- 
gen von Lindner und Biehoff in der Mitte, freilich nicht 
ohne gegen beide zu proteftiren. Der Held der drei erften 
Acte ift Caſar, der Held der zwei legten Brutus; es ift 
bies ein Compofitionsfehler, der ſich dadurch nicht im 
Abrede ftellen läßt, daß die einen Cäfar, die andern 
Brutus zum Helden des ganzen Stüds zu maden ſuchen. 
Das Intereſſe bleibt getheilt. „Julius Cäſar“ ift eben 
eine Hiftorie und feine kunſtgerechte Tragödie. 

Der Aufſatz von H. U. Werner: „Ueber das Dune 
fel in der Hamlet» Tragödie‘, ift etwas zu weit ausholend 
und gibt feine durchſichtigen Reſultate. Das lebte Facit 
ftimmt im Grunde mit der Rümelin’ichen Anſchauung 
überein, nur mit dem Unterſchied, daß dieſer begabte 
fritifche Kopf, der den Shaffpeare-Philologen von Fach 
hierin fehr überlegen ift, das Stüd nidjt zum Zweck der 
Upotheofe analyfirte, fondern aus dem Widerftreit feiner 
Grundelemente, ber alten nordijchen Sage und dem mo— 
bernen fubjectiven Inhalt, den der Dichter aus dem eigen» 
ſten Gemüthsleben heraus derfelben unterlegte, die Duntels 
heiten und Fehler des Werks herleitet. Werner fagt: 

Die Eragödie „Hamlet“ verdankt alfo ihr Dafein drei ver- 
fhiedenen Bitalitäten, Es wirken in ihr: erſtens, ber alte 
vollsthümliche Mythus vom Prinzen Hamlet, ein Erzeugniß 
der mittelalterlichen Phantafie; zweitens, der vom Dichter ger 
adelte Hamlet, der nicht in Erfüllung von Blutrahe und Wie» 
dererlangung eines Erbtheils, fondern im Streben nad den 
höchſten Gütern der Menjchheit untergeht; brittens, das Gemüth 
des Dichters ſelbſt, das, wie jede tiefe Seele, fein eigenes Leid 
auf die Zuflände der gefammten Mitwelt zuriidiührt und durch 
diefelben zu begreifen ſucht. Im der Berſchiedenheit diefer Be 
Randtheife ſowie in ihrer unverträglicen Miſchung liegt die 
—— Anziehungslraft der Dichtung und ihre Rätbielhaftigfeit. 

les verräth uns, daß wir vor uns haben die Selbfloffenba- 
rung der gemüchlichen Zuftände eines eminenten Geiftee. 

Der erfte und dritte Punkt ift unferm Autor mit 
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verträglichkeit nicht nad. Der zweite ift anfechtbar; denn 
Hamlet geht keineswegs im Streben nad) den höchſten 
Gütern der Menfchheit unter. 

Der Auffag: „Zu Titus Undronicus“, von Hermann 
Kurz, gibt intereffante Dittheilungen über die geiftigen Ei— 
‚ genthumsverhältniffe zur Zeit des altbritifchen Theaters. Die 
„Wphorismen über Shafjpeare's Sturm“, von Johannes 
Meißner, ſuchen den philofophifchen Grundgedanken des 
Stücks, die „Profpero- Idee“ u. dgl. m. feftzuftellen, ver 
tieren fi) aber ftellenweife etwas zu tief ins Detail. 
Treffend erfcheinen uns indeß die Bemerkungen über bie 
landſchaftliche Scenerie und Himatifhe Cigenthümlidjkeit 
ber Bauberinfel, die keineswegs auf füdliche erotifche 
Pracht, oder auf die blühenden Decorationen des Lenzes 
hinweift, fondern auf ein herbfiliches Klima, Nicht von 
immergrünen Lauben ift hier die Rede, fondern von „bürrem 
Land, hoher Heide, braunem Ginfter”. 

Intereffant ift der Aufſatz von N. Delius: „Die 
Proſa in Shakſpeare's Dramen”. Diefe erfcheint ihm in 
dreifacher Abftufung: auf ber niedrigften Stufe als Profa 
der Clowns, ihrer Standes- und Öejinnungsgenoflen, auf 
ber als zweiten der Converfationejtil der vornchmern und 
gebildetern Perfonen, des feinen Humors und der höhern 
Humaniften, auf der dritten als die gefünftelte „euphuiſtiſche“ 
Profa mit ihren gezierten Phrafen und Conjtructionen, 
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ihren Antithefen und Metaphern. Delius Gebt mit ger 
wohnter Sorgfamleit aus allen Dramen Shakſpeare's die 
Profaftelen hervor, claffificirt fie mach ber obigen Ein- 
theilung und fucht dem Inſtinet oder der Intention bes 
Dichters für die Abwechſelung der Diction zwifchen Bers 
und Profa auf die Spur zu fommen. Nicht immer bes 
ruht indeß diefer Wechſel auf innerer Nöthigung, fondern 
oft aud) auf Yaune und MWillfitrlichkeit. 

Sachlich eingehend find die Auffäge: „Prolog und 
Epilog bei Shaljpeare”, von Ferdinand Lüders, und 
„Die Schreibung des Namens Shalefpeare”, von Karl 
Elze. Wilhelm Dehlmann darakterifirt mit wenigen, 
aber jcharfen Zügen „Shalſpeare's Werth für unfere na» 
tionale Literatur”. Aus dem Jahresbericht fir 1868—69 
geht hervor, daf die Zahl der Mitglieder des Shafefpeare- 
Vereins fih auf 193 beläuft und die Bibliothek in einem 
Jahre von 300 auf 400 Bände gewachien if. 


Das Wertvon Rudolf Genede (Nr. 2) behandelt ben- 
felben Stoff wie Cohn und wie Koberftein in feiner belann- 
ten tüchtigen Abhandlung; aber obgleich es die Zeitgrenzen 
überfchreitet, welche jene Autoren ſich zogen, ift es doch 
feineswegs bis zur Gegenwart durchgeführt. Wir finden 
gerade hierin einen Mangel des Werks, weil man bei 
der allgemeinen Bezeichnung des Titels eine gleichmäßige 
Ausführung des Stoffe bis auf unfere Zeit erwarten 
durfte. 

In dem erften Abſchnitt des Werks fchildert Genie 
„Das deutſche Theater unter den Einflüffen Shakſpeare's“. 
Er beginnt mit den Anfängen des deutſchen Theaters 
und den englifchen Komödianten in Deutſchland, charak- 
terifirt die alten Bearbeitungen Shaffpeare'fher Stüde, 
die Einführung Shalſpeare's in die deutſche Yiteratur 
und Bord’s Ueberfegung des „Yulius Cäfar‘, Gottſched's 
und Johann Elias Schlegel's Urtheile über Shaffpeare 
u. f. f, und bewegt ſich hier, bei Harer und an- 
fprechender Darftellung und fleifigen Ergänzungen, doch 
auf einem Gebiete, auf welchem bereit? Cohn und Kober- 
ftein mit grundlegender Thätigkeit vorangegangen find. 
Darauf charakterifirt Genee Leſſing und Herder als kritiſch- 
dramaturgifche Vorlämpfer Shalſpeare's, fchildert den 
Einfluß des Dichters auf die Stürmer und Dränger, auf 
Goethe's und Schillers Erſtlingswerle und fchließt dieſe 
Abtheilung mit der vollftändigen Aneignung Shakſpeare's 
durch U. W. Schlegel. 

Er hat fi) der Vorrede zufolge nur die Aufgabe 
geftelt, die Beziehungen Shalſpeare's und des englifchen 
Dramas zum bdeutjchen Theater in ber Epoche jeiner 
eigentlihen Entwidelung zu behandeln, und fagt am 
Schluſſe des Abſchnitts: 

Die unmittelbaren wie mittelbaren Einflüſſe Shafipeare's 
auf unſer eigenes deutſches Drama waren auf der Höhe, bie 
dafjelbe im Anfange diejes Jahrhunderte erreichte, auch zu einem 
gemiffen Abſchluß gelommen. Wie fon Yelfing in feinen 
beiden letzten dramarifchen Dichtungen eine Bereinigung des 
romantifhen Elements mit dem antifen anflrebte, jo ſuchte 
Schiller, von gleidier Anſchauung erg de und babei mit 
größerer jhöpferiiher Kraft begabt, die Yöjung jener Frage zu 
gewinnen, um melde in der Epoche unjers muthigen Ringen® 
nad einem eigenen nationalen Drama ſich der Kampf bemegen 
mußte. Wir fommen ſpät, aber defto jünger find wir! Dies 
einft frendig verheißende Wort Herder's bezeichnete treffend wie 
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Epoche des fo jchnellen Wahsthums unferer bramatiichen Di 
tang und den kühnen Flug der jugendlihen Schwingen. Die 
Lehren aber, die derio furge Jeitraum eines halben Jahrhunderts — 
von den Anfängen Leſſing's bis zur Vollendung Schillers — 
in reicher Küle enthält, fie haben an ihrer Bedeutung auch für 
die Gegenwart noch nichte verloren. 

So it das Werl von Gene nur ein Zorfo; ber 
Autor nimmt einen etwas größern Anlauf als Cohn und 
Koberjtein, um nachher ebenfalls mitten in der Arbeit 
fleden zu bleiben. Denn von einer „eigentlichen Ent 
widelungsepodhe” bes beutjchen Theaters zu ſprechen und 
biefe mit Schiller’s Dramen zu begrenzen, ift doch nur 
eine Willkürlichlkeit. Der Einfluß Shaffpeare's macht ſich 
ja in ben folgenden Epodyen ber Fiteratur noch bedeuts 
famer geltend, und wie Genee ſowol Kritik als Production 
bis an den Anfang diefes Yahrhunderts gleichmäßig be» 
rüdfihtigt hat, fo mußte er die® auch für bie folgen- 
ben DJahrzehnte bis zur Gegenwart thun. Wir haben 
ſchon oben bei Befprechung des Henſe'ſchen Aufſatzes im 
„Shalkſpeare ⸗Jahrbuch“ angedeutet, welch ein reicher Stoff 
bier der Bearbeitung vorliegt. Shaljpeare, wie er ber 
romantischen Schule erſcheint — das ift für einen Fünf. 
tigen „Shaffpeare in Deutſchland“ ein Abfchnitt, der alle 
andern an Reichhaltigkeit übertrifft; ja auch an Bedeutung 
für die Gegenwart — denn die Shafjpearomanie knüpft 
fi) gerade an den Gögendienft, den diefe Schule mit 
Shafjpeare trieb, allen voran Ludwig Tied, der den 
Briten gegen unſere Nationaldichter ins Feuer führte 
und Schiller, den er einen ſpaniſchen Seneca nannte, 
nicht tief genug herabjegen fonnte. Noch mehr als bei 
ben Stürmern und Drängern zeigte ſich der verderbliche 
Einfluß eines einfeitigen Shaffpeare-Eultus bei den Dramen 
der Nomantifer, deren Formlofigfeit, Verzerrtheit, witz ⸗ 
bafchende Manierirtheit und hyperboliſche Ungeheuerlichfeit 
ohne die Anlehnung an Shalfpeare, deſſen fehler man 
principiell zu Tugenden ftempelte, unmöglich geweſen 
wäre. Immermann begann als verzierter und ſchwäch— 
licher Nachahmer Shakjpeare’s, und hat ſich als Dra- 
matifer nie zur Gelbfländigkeit emporgefhwungen; Grabbe 
proteftirte gegen die Shaffpearomanie und überfhaffpearifirte 
den Shafjpeare. Buchner, Griepenlerl, Klein, Hebbel, 
Otto Ludwig und eine Menge anderer Dichter geben den 
reichhaltigften Stoff für eine Darftellung der fruchtbaren 
Anregungen und verhängnißvollen Berirrungen, welche 
das deutſche Drama und Theater dem Vorgang Shal- 
ſpeare's verdantte, 
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Noch wichtiger ift eine Gefchichte der Shaffpeare-Sritit 
von der romantifhen Schule bis zur Gegenwart; fie 
hat mit der Kirchengeſchichte bie bedauerliche Aehnlichkeit, 
daß eine Menge ber hirmverbrannteften Anſchauungen 
in ihr eine Stelle finden, und daß fie einen Beitrag zu 
einer Pathologie des menschlichen Geiftes bildet. Dan 
lann in ber That behaupten, baf es kaum etwas fo 
Sinnlofes gibt, was nit über Shalſpeare's Dramen 
geäußert worben wäre, und daß eine Vertiefung in dieſe 
enblofe Shaffpeare-Fiteratur dem Befuc der Goethe'ſchen 
Herenfüche gleihfomme, in welcher Kauft einen Chor von 
bunberttaufend Stimmen fpreden hört. Hier aber liegt 
für eine gründliche, üfthetifch fefte Kritik noch eine große 
Aufgabe vor — nit der Dichter, fondern feine Ausleger 
müſſen einmal vor das Forum unbefongenen Scharffinns 
und ftrafender Satire gezogen werben — eine Kritik der 
beutfchen Shakfpeare- Kritik ift der Anfang und die Grundlage 
einer echten Sritit Shalſpeare's. 

Unfer Autor hat, wie wir gefehen, feine Aufgabe 
enge geſteckt; nur in der zweiten Abtheilung des Werts: 
„Shronologiiche Gefchichte der ſämmtlichen Ueberfegungen, 
Theaterbearbeitungen, theilweifen Benugungen Shaffpeare'- 
{her Stüde und Stoffe, fowie ber widtigften Auffüh- 
rungen berfelben in Deutſchland“, einem fehr fleißig gear- 
beiteten Regiſter, das gleichwol mande unvermeidliche 
Lücke hat, führt er den Faden bis auf die Gegenwart und 
ſchildert auch „Shaffpeare auf dem gegenwärtigen. beutfchen 
Theater” in ftatiftifchen Ueberfichten über bie Auffiihrun« 
gen an den Hauptbühnen Wir vermiffen indeß aud 
hier einen wichtigen Abjchnitt: Shaffpeare's Einfluß auf 
unfere bramatifche Kunſt, und eine Charafteriftif der hervor- 
ragendften deutſchen Shalfpeare-Darfteller bis zur Gegen- 
wart, Der dritte Abſchnitt gibt umfangreichere Mitteilungen 
aus einigen Ältern und wenig gefannten Ueberſetzungen 
und Bearbeitungen Shalſpeare'ſcher Stüde und gleid« 
artiger Stoffe, 3. B. „Zragedia von Tito Andronico“, 
„Innocentia“ von M. Kongehl (ber Stoff des „Cymbeline“), 
„Der Jud von Benedig“, „Der beitrafte Brudermorb oder 
Prinz Hamlet.” Für den Shalſpeare⸗Kenner bieten fid) hier 
wichtige Parallelen bar. 

Rubolf Gene’ Werk ift ein immer verdienſilicher 
Beitrag zu dem Thema, welches das Titelblatt verfiindet; 
aber eine erfchöpfende Geſchichte der Shaffpeare’fchen 
Dramen in Deutſchland bleibt nah mie vor no 
ungeſchrieben. Rudolf Gotifchall. 
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Es wäre eine eigene literaturgeſchichtliche Aufgabe, 
nachzuweiſen warum in den neueften Broducten neben ben 
lyriſchen Klängen, die niemals verfiummen, der Roman — 
das Wort in feiner meiteften Ausdehnung gefaßt — 
immer wieder als herrſchende Gattung auftritt. Darthun 
liege fi, wie die Neigung, welche die fchreibende und bie 
lefende Welt ftets aufs neue diefer Gattung zutreibt, 
fehr beflimmt mit den andern Erfceinungen aus dem 
Leben der Zeitftrebungen und Zeitanfchauungen zufam« 
menhängt; das ift hier nicht unſere Aufgabe, wohl aber 


follte mit dem einen Gag angedeutet werden, daß und 
wie das auffallend reihe Schaffen auf diefem Felde ne— 
ben der nicht minder auffallenden Stagnation auf einer 
ganzen Reihe der andern ſich erflären läßt. Erſcheinen 
ja, jo zumal bei der jegigen Generation der iFranzofen, 
jelbft eine Zahl der Dramen blos wie verfificirte Romane! 
Was aber die verfchiedenartige Bedeutung jener Producte 
betrifft, fo können wir uns nicht verfagen darauf zu be= 
ftehen, daß der hiltorifche Roman, wenn er wirflid; ber 
Höge feiner Aufgabe entfpricht, die erfte Stufe einnimmt. 
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Die alte kritiſche Streitfrage: ift ber Hiftorifche Roman 
als eine Art Berberbniß der Geſchichte von ungünftiger 
Einwirkung auf die richtige Geſchichtsauffaſſung, demnach 
zu verwerfen? oder iſt er als eine Erfcheinung, bie ganz 
wohl lebendig treue Eittenbildber der Zeiten und Bölter 
Kiefern und der eigentlichen Geſchichtſchreibung felbft för— 
dernd und ergänzend in bie Hand arbeiten Tann, zu 
begrüßen? Diefe Streitfrage fcheint uns, abgefehen von 
allen funfttHeoretifchen Erwägungen, heute entſchieden zu 
Bunften des Geſchichtsromans gelöft; für umfere deutſche 
Literatur gelöft durch eine fehr namhafte Reihe von glän- 
zenden Arbeiten, wenn wir etwa Ludwig Tieck's „Aufruhr 
in den Gevennen“, oder feine „Pittoria Accorombona“, 
ober Hauff's „Fichtenftein“ als Ausgangspunkt fegen. Dan 
darf es ferner nicht fitr bloßen Zufall halten, daß biejett 
bie beiden Zweige der ftrenggefchichtlichen und der Hiftorisch- 
romanhaften Bearbeitungen in paralleler Entwidelung eine 
Fülle der Production zeigen. 

&o ftehen wir nit an, unter ben unferer heutigen 
Betrachtung zu Grunde liegenden Werfen demjenigen, 
welches am ausgeprägteften alle Grundzüge eines echten 
Geſchichtsromans an ſich trägt, als einer vorzüglichen 
Arbeit die erſte Stelle zuzumeifen: 

1. Robert Bruce oder bie Helden von Bannodburn. Ein ge 
ſchichtliches Lebensbild aus dem ſchottiſchen Freiheitslriegen 
1316—29. Bon ?. Gräfin von Robiano. Flinf Bände. 
Hannover, Rümpler. 1870. 8. 6 Thlr. 

Gewiß ein würdiges Object, der heldenmüthige Be- 
freiungsfrieg eines unter fremder Herrſchaft gelmechteten 
Volls in allen ſchweren Wechſeln des nationalen Schick- 
false bis zum Wugenblide der meugefefteten Freiheit! 
Ein großes Object, und mit einem Geſchick durchgeführt, 
beffen Hauptverbienft wir in ber einfah naturwahren, 
jeber gefuchten Kimftlichfeit, jeder Manier oder Ueber— 
treibung fernen Treue der Zeichnung beruhend finden, 
Das rein gefchichtliche Element ift mit großer Kraft ver- 
treten, und wir würden biefes Werk unbedenklich als 
eins der Erempel Hinftellen, wenn es ſich darum handeln 
follte, den Gegnern bes Geſchichtsromans zu beweifen, 
daß derfelbe wirklich eindringliche, lebendige, treue und 
nebenbei höchſt anziehende Böller- und Zeitenbilder lie- 
fern kann. 

Der Größe des Ereigniffes entfprechend, ift uns eine 
große Reihe von Perfonen, darunter geſchichtlich hoch— 
bedeutende, vorgeführt, und in ihren befondern Yebend- 
fchidjalen fpiegelt fi) ganz genau der Verlauf des Bölfer- 
fampfes ſelbſt ab. Wir wollen deshalb die weſentlichſten 
hier im der folge, im welcher die dramatifche Abwidelung 
ber Geſchichte fie einführt umd an ihmen dem eigenen Gang 
abzeichnet, kurz charakterifirt namhaft machen, 

Da ftchen vor allem die Hauptgegner felbft: König 
Eduard I., der mächtige, geiftig hochentwidelte, aber als 
Nepräfentant und Wahrer der Größe feines Reiche 
unnadjgiebige Fürft, der die Erhebung bes furz zuvor 
unterworfenen Schottland als Rebellion niederdrücken mill 
und in feinen legten Jahren durch bie Erfolglofigkeit 
feiner Friegerifchen Anftrengungen und die Hartnädigfeit 
ber fämpfenden Gegner bis zur tyrannifhen Wuth fid) 
binreißen läßt. Ihm folgt der ſchwache Eduard II., ein 
leichtfertiger, verzogener, ben Lüften und bem verborbenen 
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Günſtling Gavefton blindlings hingegebener Fürft, der bie 
eigene Gemahlin, bie folge und genußſüchtige Iſabella 
von Frankreich, ſchwer beleidigt und vernachläſſigt und da- 
fiir von ihr und der feindfeligen Baronenpartei entthront 
wird; wir geleiten den Unglüdlicen von dem Augenblid 
an, wo er als Kronprinz im Rathe des Baters nicht 
ohne Geift, aber ohme Ernſt auftritt, durch bie innern 
und äußern Sämpfe feines Reichs, feines Hauſes und 
Hofs hin bis zum gewaltfamen Tode und fehen ihm in 
dem noch unmündigen, aber bereits fcharf entſchiedenen 
Eduard IM. einen fraftvollen Nachfolger und Räder er- 
wachſen. Ihnen beiden ftcht Robert Bruce gegenüber, 
jeder Zoll ein Held, ein in der That zum Befreier feines 
Volks, deffen befte Züge er im ſich vereinigt, geichaffener 
Dann, immer gleich, feft und grofmüthig, befonnen und 
ausdauernd, groß in der That und im Kathe; offenbar 
hat dieſes Heldenbild die volle Liebe des Autore, und 
nit Ein Zug findet fi, der bie Confequenz ber Zeiche 
nung flören würde. 

Die Scene eröffnet fi) in dem Momente, wo ber 
junge Bruce, an Eduard's I. Hofe weilend, durch bie 
Tüde der Comyns, eines feiner Familie feindlichen Elan» 
geichlechts, dem Herrſcher ala Berräther demuncirt wird, 
durch beſondere Hülfe entflicht und fo ganz eigentlich in 
die Empörung hineingetrieben wird; fie ſchließt erft nach 
dem Tode des Helden, nachdem er bie anerfannte 
Unabhängigfeit des Landes erfämpft hat, eine nmatür- 
lich an fchweren Wogungen überaus reiche Laufbahn 
abrollend. 

Dann werben uns vorgeführt: der alte Miles Gor- 
don, der im vorangegangenen Kampfe die Tochter Alice 
fpurlos verloren bat, und ber verbannte, heimlich heim- 
gefehrte Mitter James Douglas, Alice's Jugendgeliebter, 
im Verlauf Bruce's trenefter Freund und einer feiner 
beften Arme im Kampf; er findet feine Alice wieder, die 
ihn als Page in den Krieg begleitet und in einer Schlacht 
ben Heldentod für ihn ftirbt. Wir folgen Bruce in feine 
Familie, und treffen die Gattin Iabella, eine überaus 
zarte und durch die Liebe zum Herrn ihres Haufes und 
Herzens getragene Frauengeſtalt, die nachher manches Jahr 
in englifher Gefangenschaft ſchmachtet und nicht gar lange 
nad) ihrer Befreiung ftirbt; das muntere Töchterchen 
Marjory, das durch die folgende Gefangenſchaft mit der 
Mutter ernft und entfchloffen zur tüchtigen Frau heran» 
reift; die Mundel des Helden, Edith, eine ſchwer ernfte 
und geheimnigvolle Natur von tieffter Annerlichkeit, im 
ftillen von einer ſchwärmeriſch verehrenden Liebe für den 
Helden felbft erfaßt, die faft geweihte Prophetin Schott- 
lands mit dem mipfteriöfen Seherblid; endlich aud den 
unglüdlihen Bruder Eduard, eine weniger reine, mehr 
heftige und hochfahrende Natur, beftimmt, auf einem übel 
enbenden Zuge nad) Irland, das er ebenfalle von Eng« 
land frei madjen und deſſen Krone er ſich gewinnen will, 
zu Grunde zu gehen. Bei Anlaß der Krönung Robert's 
zum Scottenfönig tritt und eine andere Prachtgeftalt 
entgegen: es ift die edle Yabella, Gräfin von Buchen, 
aus dem Haufe Fife, dem allein das gefcichtliche Recht 
zufteht, einem Könige die Krone aufs Haupt zu jegen. 
Entgegen dem Willen eines ungeliebten Gemahls und 
ihrer eigenen Familie, die auf feiten Englands fichen, 
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bat theil eine alte innige Liebe zu Nobert, theils eine 
enthufiaftifche Begeifterung für die Unabhängigkeit bes 
Baterlandes, das edle Weib bewogen, heimlich hinweg · 
zueilen und an Robert jenes Krönungsreht zu üben; 
von ihrem Gemahl dafür aus dem Haufe verwieſen, 
büßt fie im fchwerer englifcher Haft. Ein nicht minder 
intereffantes Weib ift die fogenannte Peggy, die einftige 
Geliebte des im frühern Freiheitslampfe gefallenen National» 
beiden Robert Wallace, nun im allen möglichen Formen 
und Verkleidungen das Land bdurchitreifend, immer aber 
die ſchlau emergifche Kundfchafterin und Führerin der 
aufftändifchen Schotten, die nur noch von dem Doppel« 
gefühl der rächenden Liebe für den Gefallenen und der 
Aufopferung für ihr Fand und Volf lebt und fämpft und 
leidet; auch fie hat etwas durchaus Geheimnißvolles an ſich, 
nur in anderer Art als Edith, Diefe, Ffabella von Buchan 
und Peggy find die in ihrer Wejensverjchiedenheit vortrefjlich 
ſich ergänzenden Schattirungen berfelben geiftigen Grund— 
einheit, jede in ihrer Art unglüdlih und groß, jede ein 
bejonderes Herzensinterefie wedend, Amira, die glänzend 
ſtolze Schönpeit, ift die Tochter des irifchen Fürften von 
Tyrone und heimliche Vermählte von Eduard Bruce, dem 
fie bis in den Tod ergeben bleibt, worauf fie als hoch— 
herrliches Heldenweib mit einem großartigen Nadjeact an 
den Feinden endet. Wieder eine andere Schattirung ift 
die legte der bedeutenden Frauen, die eingeführt werden, 
Eliſabeth de Burgh, die des Schottenfönigs zweite, lieblich 
gemüthvolle Gemahlin wird und ihm einen Thronerben 
ibt, dann aber, als ber Iegte Stern feines geprüften 
ebene, nod) vor ihm ins Grab finft. 

Dies find, neben zahlreichen mindern Gewichts, die gut 
gezeichneten Hauptperfonen, die Träger des Gdidjals 
ihrer Nation, 

Allgemeine geſchichtliche Neflerionen find nicht eben 
häufig, aber hochſinnig und treffend wo fie angefügt find. 
Wir führen nur eine Betrachtung diefer Art an: 

Die Schlacht bei Bannodburn nimmt eine nicht minder 
hervorragende Stelle in der Weltgeihichte ein als die Schlacht 
bei Waterloo. Die leptere befreite Deutichlond von den Ban- 
den eines franzöfifhen Despoten, die erftere legte den Grund» 
flein zu der Selbftändigfeit des ſchottiſchen Volls und bemahtte 
daſſelbe vor dem traurigen Zuftande, in dem fid Irland heute 
befindet...» » Diefe Schlacht allein würde genügen zu bewei« 
jen, daf, wie es in unfern Tagen der —— geweſen, die beſten 
Truppen unterliegen müſſen, wo unerfahrene, gar unter ſich 
eiferfüchtige Generale bejehligen. Wie viel höher fteht aber ein 
Geiſt wie Bruce, der fo viel mit feiner Heinen Schar ausführte, 
als ein Eroberer unſers Jahrhunderts! Während dem letzten 
fein gefchulte Eruppen und aufs höchſte vervolllommnete fries- 
geriihe Morbwerkzjeuge, wie Chaffepots und Zlindnadelgewehre, 

robes Geſchütz, Kanonen mit ungeheuerm Kaliber, zu Gebote 

vo fodaß er nicht durch fein Talent oder feinen kriegeriſchen 
Geift fiegt, jondern durd die Macht feiner Hüliemittel, erfämpfte 
Bruce mit feinem Völlchen die Freiheit feines Landes. Er be- 
foß freilich, wa vielen Eroberern fpäterer Zeit gemangelt hat, 
einen Bundesgenofen von unjhägbarer Kraft, nämlich die ein» 
mlthige Begeifterung feiner Krieger für die heilige Sache bes 
BVaterlandes, verbunden mit unbegrenztem Vertrauen auf bie 
Uneigennügigfeit und Hingebung ihres heldenmüthigen Flihrere, 
. ++. Eine fo innige Berbindung zwiſchen König, Heerflihrern 
und Volk weift nicht einmal die glorreidhe Zeit Friedrich's des 
Großen auf. 

As eine der großartigften Scenen wählen wir 
Amira's freiwilligen Untergang. Ihr gelichter Gemahl 
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Eduard Bruce ift auf dem Schlachtfelde gefallen, und fie 
felbft, nur noch von dem Gedanken zehrend, feiner wür⸗ 
big zu enden, hat das Schloß Carridfergus vertheidigt, 
folange es ſich halten ließ. Nun übergibt fie es den ein» 
ziehenden Feinden, und unter diefen ift ihr Vetter Bruno, 
vor defjen roh jinnlichen und wilden Lüften fie einft unter 
Eduard's Schutz floh. Sie empfängt den Giftigen, ber 
fie demüthigen möchte, mit überlegener Hoheit und ber 
erdrüdenden Anklage, daß er, ein Berräther am eigenen 
Bolte, feinen Verwandten und Wohlthäter, ihren Vater, 
meudlings habe morden laſſen. Die übrigen Führer des 
feindlichen Heers mifchen ſich beſchwichtigend im den Streit, 
und unterdeß find alle Säle des weiten Schloffes mit Kriegern 
erfüllt, und überall wird gezecht. Im Hauptfaal hat 
Amira zu einem großen Banfet decken laſſen; fie felbft, 
mit ihrer in den Tod ergebenen Freundin Eleonora, fett 
fid) zu den Edelleuten an den Tifh, und nun beginnt 
ein Gelage, wild und wilder; fo ging’s zwei Stunden, 
ba bot der Saal einen feltfamen Anblid. Die Geſichter, 
anfangs dunfelroth, zeigten allmählich, eine unheimlich aſch- 
graue Farbe, ein feltfames Juden, verzerrte Geſichtszüge; 
die Augen wurden ſchwer, die Zungen erlahmten; man 
fämpfte ſichtlich mit AUnftrengung gegen eine unheimliche 
Ermattung, aber vergebens. in Zecher um den andern 
finft auf den Boden, Die Luft wird unerträglid. Ein 
ftarfer Geruh von Pech und Schwefel verbreitet ſich, 
und ein feiner blauer Rauch fcheint aus dem getäfelten 
Boden aufzufteigen : 

Jetzt erhob ſich Amira, wandte ſich zu Brumo und fragte 
mit höhniſchem Lächeln: „Better, wie behagt dir der Wein, den 
die Tochter des ermordeten O'Nial dir credenzt hat?" — „Wie 
einem, der von einer Matter geflochen worden“, ſchnellte ber 
Angerufene mit der letzten Aufraffung feiner Kräfte empor. 
„Berfluchtes Weib! Teufel im Engelsgeftalt, du haft mid) 
vergiftet! — „Nicht bios dich, alle, die in der Schladt von 
Tagher gegen König Eduard von Irland fümpften. Ich hatte 
einen feierlichen Eid geſchworen, daß feiner von euch mehr 
das Tageslicht erbliden follte, und — ich habe mein Wort 
gehalten. Noch mehr; unter biefem Zimmer ift euer angeiehh 
die Brüde ift aufgezogen, die Thore find geſchloſſen; dieſes 
Schloß, einft der Schauplatz meiner Viebe, meines Güde, 
wird der Schauplatz meiner Rache. Es bete, wer noch beten 
kann, denn ihr habt nur wenige Augenblide zu leben. Aber 
fo es euch zum Troſte gereichen möchte, wiſſet, ich theile euer 
Los. Ich habe von dem vergifteten Weine getrunfen, benn 
Amira will nit als Stlavin nad) England geſchleift und 
verhöhnt werden, noch fol ihr Körper den Peinden ala Beute 
anbeimfallen ! 

Bruno röchelt; er will reden und fann es nicht, er 
ftirbt. Der blaue Rauch fteigt höher, das fladernde Licht 
der Fadeln an der Wand verbüfternd. Amira tritt zu 
ihrer geliebten Cleonora hin und findet fie eine Leiche. 
Nichts als Leihen! Cie allein flieht der unbarmherzige 
Tod; aber fie zwingt ihm. Die legten Worte gelten ber 
Freundin und dem Geliebten und dem armen theuern 
BVaterlande: 

Langſam gfitt fie neben der Freundin nieder, eine Ster- 
bende unter vielen Todten. Das Licht der Fadeln an der Wand 
erlofh in dem Qualm; eim ftarkes Kniftern lich ſich hören, der 
Boden wurde glühend heiß; ringsum an den Holjmwänden zln- 
gelten die Flammen hervor und verbeiteten fid) mit rafender 
Scjnelligfeit im Banterfaat. 

Es ift vorbei. Der rauchende Fall des ftolzen Schloſſes 
ift die Leichenfeier. 
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Ebenfall® dem Hiftorifchen Feld ift eime zweite Arbeit 
entnommen: 

2. Der Vrofeſſor von Heidelberg. Ein deutſches Dichterleben 
aus dem 16. Jahrhundert. Bon Otto Müller Drei 
Bände. Stuttgart, Kröner. 1870. Gr. 8. 4 Zhlr. 
Die Fabel des Buchs ift kurz folgende: Potichius, 

der nachherige berühmte Profeffor der Medicin zu Heibel- 

berg und noch berühmtere Dichter, begegnet uns zunächſt 
als Hofmeifter junger Adelicher zu Bologna; hier erreicht 
ihn ein furdtbares Schidfal: eine eiferſüchtige Römerin 
hat dem mit dem jungen Hofmeifter befreundeten Stu— 
denten Grafen Hugo von Greifenftein als vermeinten 

Liebeszauber einen vergifteten Kuchen gebaden, den durch 

Zufall Lotichius verfpeift; mad langer ſchwerer Krankheit 

wirb zwar jein Leben gerettet, aber es bleibt ihm eine 

zeitweilig bis zur Geifteeftörung anfteigende Kranlheits - 
anlage zurticd, welche in wiederholten Anfällen feine Kraft 
jung aufreibt. im zweiter und faft ebenfo ſchwerer 

Kampf ift über feine Seele gegangen: das ift die gewalt 

fam aufleimende Liebe zu der glänzenden Gräfin Yulia 

MHolani, die beffelben Grafen Hugo glüdliche Gattin 

wird. So jet fi benn das ganze Pebensbild aus 

zwei fehr verfchiedenen Elementen zufammen: aus einer 
phyfiologifch-pfychologifchen Geſchichte der drückend büftern 

Seelen» und Leibesfämpfe des jungen begabten Mannes, 

bie uns durch das Eingreifen des halben Wahnfinns mit 

dem finftern Zauber des Unheimlichen paden; dagegen 

im egenfage zu jenen aus ber anmuthend erheiternden 

Schilderung aller der Dvationen, womit jenes Jahrhundert 

noch feine wenig zahlreichen Gelehrten und Dichtergrößen 

zu feiern pflegte. 

Bor der Geftalt des Profeffors, welche ein nad) allen 
Seiten in bie Zeit paffendes Lebenebild gibt, treten alle 
andern Tiguren als blos begleitende zurüd. Als far« 
benreiche Sittengemälde aber zeichnen ſich folgende Sce- 
nerien aus: Der Auftritt, mo die beutfchen Studenten 
dem wilithenden Haufen des bolognefer Pöbels gegenüber 
mit ihren Stöden und Schwertern eine fogenannte Yca- 
badura ſchützen, der verblendete Volkeglaube aber macht 
jenes alte häßliche Weib zur Giftmifherin und Wahr- 
fagerin, welche die ſchauerliche Miffion übernehme, den 
Sterbenden durch Erwürgen den legten Todeslampf zu 
verfürzen; die mannichfachen und wechielvollen, bieweilen 
mit verderblichem Ausgang verknüpften Gefchichten der 
italienifchen Liebeshändel; das ind Große und Bunte ge- 
triebene Stubentenleben auf den blühenden Univerfitäten 
Taliens und Deutſchlands. 

Drei ſehr anmuthende Epifoden flechten einen bejon« 
dern Reiz cin: Erftens das perfönlice Eingreifen des 
berühmten pfälzer Kurfürften Ottheinrich und feines 
ebenfalls berühmten zahmen Löwen, des Compaters, im 
Zwinger und in der freiheit, ſowie die Geſchichte feines 
hochherrlichen Fürſtenbaues, des heidelberger Schloſſes, 
an das ſich überdies fehr fein durch eine Bifion des 
Dichters die dunffe Borverfündigung ber einftigen furdht- 
baren Zerflörung knüpft. Zweitens ift es die höchſt er- 
götzliche Art, wie Jauus Onader, der Turfürftliche Yagd- 
und Teichmeifter, von der Wirthichaft der latzenäugigen 
Kroaten auf deutſchem Kriegeboden berichtet und von dem 
Zaubermittel feiner großen Nafe gegen diefe Erzfannibalen. 


Neuefte Romane 


und Novellen. 


Einen ganz andern, halb gemüthlichen, halb tragifchen 
Eindrud macht das dritte Smifchenftüd: es ift die rei⸗ 
zende Geichichte, wie der Dichter eine einft von Zigeunern 
geraubte und nun fill in Deutichland Tebende Italienerin, 
zu der er wie zu einem geheimnißvollen Kinde eine eigene 
Neigung faßt, dem untröftlich fie fuchenden Bruder und 
ber harrenden Mutter zuridgeben will; dba tödtet ein 
Blitzſtrahl das eigenartige Weien, die Mutter ſtirbt umb 
ber Bruder ertränft ſich. Es find da gewichtige Geiftes- 
momente niedergelegt. 

Ergreifend ift der Schluß des Lebenebildes: Ber Ein« 
weihung bes Prachtſchloſſes fol Lotichius mit dem Dichter 
lorber befrängt werden; Graf Hugo mit feiner Gemahlin 
ift hergefommen, und diefe, die noch immer in bes Did;- 
ters Erinnerung als befeligendes Ideal lebt, fett ihm dem 
Kranz aufs Haupt. Da finft der franfe Mann, die Er« 
fhütterung nicht mehr ertragend, als ein Sterbender nie 
ber, „Wie fteht es, Hans, wo ift er?“ fragt Ottheinrich 
feinen Pagen Gemmingen. — „Er ift fort, fort — ber erfte 
aus diefem Schloſſe.“ — „Wie? fchon hinunter nad der 
Stadt?" — „Nein, Durdlaudt, hinauf in den Himmel, 
fein Tegtes Wort war: Julia Jolani!“ 

Es find dunkle und unheimliche Seelengründe, bie 
und aufgebedt werden in den verſchiedenſten Momenten 
und Lebenslagen. Wir nehmen als Beifpiel eine einzige 
Eitwation heraus. Als Lotichius von der Anno 1508 
in der Pfalz withenden Peft und von ben „Rufern“ er 
zählen gehört, daß nämlich ein Sterbender in den legten 
Augenbliden diefen oder jenen beim Namen genannt und 
baß der Gerufene wirklich als nächſtes Opfer habe folgen 
miüffen, fest fih in feinem franfen Geifte ſogleich ber 
Gedanke feft, daß ja auch fein Freund und Lehrer Micyll 
noch in den legten Ungenbliden feinen Namen genannt 
habe und er fo unfehlbar dem nahen Tode verfallen fer: 

Wenige nur ahnten die fehredlihe Krankheit im Gemüth 
des ſcharfſichtigen Arztes, ahnten die Aengften feiner Seele, 
wenn ibm bald im ftillen Walde, bald in der einfamen Studir- 
ſtube plötzlich die wohlbefannte Stimme des verftorbenen Freum ⸗ 
bes wie ber Donner bes Jüngſten Gerichts erichredre und 
Michll's Stimme laut jeinen Namen rief, nicht im dumpfen 
Grabeston, auch nicht im fanften Flüſtern eines unfichtbaren 
Schußgeifee, Sondern laut und lebendig und fogar mit dem 
dem Berftorbenen eigenen Mecent, daß es den @eruferten dur 
Dark und Bein jchütterte, er, der doc ale nefchidter Arzt hätte 
wiſſen müffen, daß folhe Stimmen nur aus dem eigenen In— 
nern fommen und nirgends fonft als in der franfen Seele des 
Gerufenen ihren Urjprung haben! 

Bom Felde des geſchichtlichen Romans treten wir mit 
dem nächſten über auf dasjenige des humorifliichen, eine 
Schattirung, in der wir an wirflic gelungenen Producten 
nicht eben befonders reich find: 

3. Der Schübderump. Bon Wilhelm Raabe Drei Bänke. 

Braunfhweig, Weftermann. 1870, 8 5 Zhlr. 

Hier herrfcht eine von Anfang bis zu Ende durchaus 
gleichförmige Tonart in der Färbung, ſodaß eine äußerft gut« 
müthige und bis ins Drollige gehende Komik ber Zeichnung, 
ber Situationen und der Lebensanfhauung überwiegt, je- 
doch mit einer ziemlich ſtarken Dofis von tragifch pathe · 
tiſchem Ernſte ſich verflicht. Es ift der echte deutſche 
Humor. 

Der Schüdderump — mas ift benn das für eim 
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Ding? Darüber gibt und der Autor in einer Neijeerinne- 
rung einleitend Auffchluß. Er ift in einem norddeutſchen 
Stäbtchen und findet da eine abfchruliche Maſchine auf- 
bewahrt, die in Cholerazeiten bazu diente, durch Ueber⸗ 
fippen eine Laſt von Pefileichen in die Grube zu ſchütten; 
es ift nichts mehr und nichts weniger als ein vom Küfter 
mit Graufen und Verehrung ale Rarität angejchauter 
hoher jchwarzer Karren mit einem halberloſchenen weißen 
Kreuz auf der Vorberwand und ber Yahreszahl 1615 
auf dem Rücdende. 

Geſchichte und Perfonen find folgende. Wir werben 
in der Gegend bes nördlichen Harzes auf den Lauenhof, 
ein altes Rittergut, geführt und treffen da neben ber 
fehr praftifchen, derben und verftändigen Witwe» Mutter 
als Hauswirthin zwei Originale als alteingelebte Stamm: 
gäfte des Haufes: den weſtſäliſchen Edeln Hrn. Karl Eur 
ſtachius von Glaubigern und das Fräulein Clotilde Paula 
de ©t.-Trouin, furzweg Frölen Trine, beide ein bischen 
ins Komifche verzerrte und jehr abgeblafte Figuren aus 
ber Ritterzeit, die fich in der Gegenwart recht aufer Platz 
und im Grunde langweilig überflüffig erweifen, bie der 
Ritter uns ſchließlich durd einen tüchjtigen Act mit all 
feinen Eigenheiten ausſöhnt. Dann folgt der junge Edle 
Hennig von Pauenhof, eine gutmüthige Natur, an ber 
gerade genug Zeug ift, um unter den wunberlidjiten Er- 
ziehungseinflüffen einen rechten Krautjunker daraus zu 
ftempeln. Bom alten verlebten Herrenhanfe werden wir 
direct ins Armens und Siechenhaus des nahen Dorfes 
Krodebeck geführt, zumächft mit einer einzigen Inſaſſin, 
langeher der Herrin bed Platzes. Doc; bringt der Armen» 
farren gerade zwei neue, das ift die Marie Häußler, bie 
einft fo fchöne Tochter des frodebeder Dorfbarbiers Diet- 
rih Häußler, und ihr ebenjo jchönes uneheliches Kind 
Antonie, jene, um da zu flerben, diefes, um hernad) vom 
Lauenhof erzogen zu werben umb in die große Welt zu 
fommen, Die dritte im Bunde des Elends ift bie alte 
und zühe Haufirerin Jane Warwolf, bei aller Originalität 
eine ſehr tüchtige Perfönlichkeit, die großen Einfluß be- 
hauptet und eine fräftige Rolle in unjerer Geſchichte fpielt. 
Antonie und der junge Hennig fommen, das erfte mal 
unter recht drolligen Umftänden, in nahe und freundliche 
Kinderbeziehung zueinander. Indeß wird der Junker auf 
die Schule geihicdt, und die Jahre vergehen. Da mit 
einmal kommt der bis dahin hafbverjchollene Großvater 
der ſchönen Antonie, der alte frodebeder Barbier, der 
unterdeß im Auslande große Speculationsgefhäfte ger 
macht, Glück gehabt hat umd geadelt worden ifl, zum 
Schreden aller in die glüdlic file Welt hereingefahren 
und reclamirt die fchöne Enkelin, um fie in die vornehme 
Welt zu Wien einzuführen und beiläufig auch als eine 
Art Speculationsartilel oder wenigftens als Lockvogel aud- 
zunugen. Das eigenartige, zartgebaute Sind mit tief 
innerlihem Gefühl kann fi in die Lüge und den Trug 
diefes vornehmthuenden Speculantenlebens, an welches es 
auch verſchachert werben fol, nicht finden und flirbt jung 
hinweg, mar möchte fagen am gebrochenen Herzen, nach— 
dem es noch das hohe Vergnügen erlcht, den Jugend- 
freund Hennig und ben alt geliebten freund und Erzieher, 
ben Ritter von Glaubigern, bei ſich in Wien zu fchen, 
die ihm die alte trante und beimelig glüdjelige Erinne- 
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rung an die Zugendzeit auf dem Lanenhofe mitgebracht 
haben. 

Der Ton des freien Humors ift durchweg mit Glüd 
getroffen und Hat eine Reihe Eituationen von ganz be» 
fonderer Anziehung gefchaffen, fei es im Stile der heitern 
und ein bischen ironisch gehaltenen Pebenebilder, bie über: 
wiegen, fei e& im folchen von tiefer Inmerlichfeit und fchrve- 
ren Gefchid, fo ganz befonders alle, mas fid) am bie 
Geſchichte des Armen⸗ und Siehenhaufes von Krobebed 
Inüpft. 

Als ein Beifpiel der urwüchſigen Komik derbfien Stils 
fei die einzige Scene erwähnt, wie Anno Domini 1578 
der Zunfer Hilmar ab dem Pauenhofe feinem Geſchlechte 
zu weit ruchbarer Glorie verhalf. Das ging alfo zu: Im 
felben Jahre kamen Herzog Friedrich IV. von Liegnig mit 
dem Hrn. von Schweinichen zu Herzog Yulius von Wol« 
fenbüttel geritten; das lodte viele Ritter und Edle an den 
herzoglichen Hof, unter ihnen auch befagten Junfer Hil- 
mar mit feinem Knechte Zwiebrecht Affen: 

Da if das Saufen angegangen auf dem Schloß in bem 
Saale, fo man den burgundifchen nennt, und Hat zu gutem 
Anfang gewähret drei Tage und brei Rächte in einem fort; 
am vierten umd fünften Tag hat man den guten Rauſch ver 
ſchlafen, und am ſecheten bat man umter Fürſtlicher Gnaden 

lirbitt des Ortes Merkwürdigkeiten vifitiret, und iſt allda des 
m. von Lawen Ehr mit Gottes gnädiger Julaffung auf ben 
Tiſch achoben. 

Im Provianthaus hing nämlic, eine große geräucherte 
Dratwurft, fo eine Biertelmeile Wegs lang war, und auf 
die frage, wie viel Zeit ein Mann mit dem Wunderftüd 
zu thun haben möchte, antwortete der von Lauen: mit 
Gotts gnädigem Beiftand verhoff er's fertig zu bringen 
in vier Tagen, allein es milſſe der Trunf wicht dazu fch« 
len. Den Herzog reute die Wurft, die Ritterfchaft aber 
trieb und ftadhelte, und fo mußte fie dran; am ſechéten 
Tag der seitlichleit ward dem von Lauen der Zipfel 
in den Mund gegeben, die Junker fehen mit gutem Troſt 
und Zutrinten in großer Luft dem Bacchanal zu, während 
des Herzogs Geſicht um fo länger wurde, je kürzer bie 
Wurf: 

Es war die Wurſt um eine Säule gelegt, und vier Tage 
lang hat fih der Herr Hilmar um gemeldete Säule fort und 
fort berumgefreffen, und am britten Zage ift ſchon ein Eilbot 
an den ehrbaren Rath zu Braunſchweig um einen Schiiderer 
abgefendet, daß er den Junker mit dem leisten Zipfel der Wurf 
zum ewigen Gebdächtniß abconterfeie.... Der von Lawen lag 
adıt Zuge umd grunzte im Schlaf, und fein Knecht Zwiebrecht 
Affen pflegte ibm tieblich; mein gnädiger Junker Hilmar fam 
auf einem befränzten Zeiterwagen mit Geſchnarch und im tief 
ften Schlaf auf dem Lauenhof an, und hätt" der getrene Knecht 
Zwiebrecht ber rauen nicht verzähfet, was ber Geſtrenge aut- 
geflhret und zu ewigem Ruhme bes Hanies Lawen ausgefreflen, 
mein geftrenger Junker felber hätt! wenig davon fagen lönnen, 

Mem aber die humoriftiiche Komik etwas feinern Stile 
beffer behagt, der findet eine Reihe der Föftlichften Zeich- 
nungen, unter denen unftreitig eine der gelungenften die ⸗ 
jenige des Fräuleins von St.-Trouin ift, der Tochter eines 
Grafen von Pardiac, ber am Anfang dieſes Jahrhun- 
derts einer der tüchtigern Beichenlehrer in Berlin war, 
aber in großer Armuth ftarb und feine Tochter dem Groß⸗ 
vater des Junlers Hennig vermadite, Es ift eine Dame 
von fehr vornehmer Geburt, die fi) ſchreibt: Schr edle 
und mächtige Frau, Gräfin von Pardiac, Frau und 
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Gerichtöherrin der Grafſchaft Valcroiffant, geborene Rit- 
terin von Malta zufolge des Privilegs des Papftes Ho- 
norius IIT., verlichen der fehr glorreihen Familie Johann's 
von Brienne, erften fürften zu Tyrus und fpäterhin Hair 
fers von Konftantinopel. Unftreitig würde die hohe Frau 
ohne die abſcheuliche franzöfifche Revolution von 1789 
nicht unter den Barbaren des Hercyniſchen Waldes leben, 
Den Leſer, der ihre mähere Belanntichaft zu machen 
winfcht, verweifen wir, da es zu umftändlicd würde, fie 
in Perfon hier einzuführen, einfach auf 1, 27 fg. des 
Driginale, wo fie mit all ihren unfchuldigen, wenig foft- 
baren, aber um fo fomifchern nobeln Baffionen und ber 
vollen Grazie einer alten Yungfer auffpaziert. 

Hatten wir es bis dahin mit größern Geſchichté-, 
Sitten» und Pebensbildern verfchiedener Färbung zu thun, 
fo ftoßen wir in einem legten Werfe noch auf ſehr ein- 
fache Familiengeſchichten mit ganz nad) dem Leben ge» 
zeichneten Unterlagen. Die Dinge, die und erzählt wer« 
den in den 


4. Novellen von Dito Roquette. 1870. 
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find durchweg höchſt natürlich der Realität menſchlicher 
Lebensläufe nahgefhildert, die Situationen mehrfach mit 
Glück gefaßt. Es ift ein Band mit vier Stüden: „Rum- 
pelſtilzchen“; „Einer von beiden‘; „Unfere Jugend“; 
Peter Weyrich's Haus“, 

„Rumpelſtilzchen“ ift der Beiname eines verwai— 
fin Mädchens, Charitas, die in das Haus einer ber 
häbig mit ihren fünf Söhnen, der Tante Jaemunda 
und dem frühern Hauslehrer der Knaben, Hrn. Stumpf, 
auf ihrem Landfige lebenden Witwe eingeladen wird; in 
dem lebendigen Familienkreis entfpinnt fid) num eine eigene 
BVerwidelung. Der jüngfte Sohn Sigismund, nod) halb 
Knabe, hat für Charitas ſchon in der Stadt eine ideale 
Yugendneigung gefaßt. Ein älterer Bruder Eugen, ber 
„Tyrann“ ber Familie, kränkelnd und verwöhnt, von bie- 
len Anfagen und großer Gelehrſamkeit, aber heftigem 
Eigenfinn, faßt für fie eine mehr aus eigenwilligem Stolz 
entjprungene Borlicbe und will ſich ihre Hand erzwingen, 
wird aber von dem einfach gefunden Mädchen gedemüthigt. 
Diefes, eine liebliche und taftvolle, erfahrene und ver— 
nünftig überlegende Natur von echter Hausfreundlichkeit, 
wird die glitdliche Gattin des älteſten Sohnes Friedrich, 
eines ruhig in fich gefefteten Charakters und praftifc) ver= 
ftändigen Hauswirths. Nach einigen Auftritten löft ſich 
der Gonflict in Frieden. 

Der intereffante Familienfreis diefer neun Berfonen 
in ihrem verfchiedenen und doch ein freundlich gefchlofienes 
Ganzes ausmachenden Walten umd Verkehr bot dem Did)- 
ter die befte und in der That wohlgenugte Gelegenheit 
zu mannichfacher Charafterzeihnung, auf der fo ziemlich 
das ganze Intereffe ruht. Ale neun Perfonen, zumal 
die fünf Brüder in der Berfchiedenheit ihres Wefens und 
Temperaments, ftellen uns ganz beftimmte Pebensbilder 
dar; Tante Jasmunda und Hr. Stumpf heben fid) mit 
liebenswärdigem Humor in ſchallhafter Färbung ab; kurz, 
es iſt reales Leben und Natur darin ohne einen einzigen 
manierirten Zug. 


Berlin, Herb. 
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hafte. Der arme junge Muſiler Arno hat im flillen 
heftige Liebe gefaßt zu Yuitgart, der prächtig ftolgen Tod; 
ter eines vornehmen Haufes, umd liegt nun todfranf in 
feinem elenden Dadjftüblen. Sein Freund Dr. Wolfram 
bittet Luitgart, den Kranken im geheimen zu befuchen, und 
fie folgt, Arno geneft, wird ein Meifter in der Muſik, 
gewinnt die Hand jeiner Geliebten. Indeß Hat auch in 
Wolfram’s Herzen Piebe zu der Schönen Play gefaft, er 
nimmt im Haufe bes Freundes eine etwas zweifelhafte 
Stellung ein, die deffen Argwohn welt und hart an eine 
tragische Entfcheidung führt, als im rechten Augenblid 
die Räthſel und Zweifel fi löfen, um ein num erft blei« 
bend beglüdtes Familienband feftzufchlingen. 

War jene erfte Nummer ein Familiengemälde, fo mag 
man bie zweite ein dreifach fchattirtes Seelengemälde heißen, 
das durch feine innern Kämpfe intereffirt. Diefe, erft 
halb Mitleid, halb auffnospende Liebe im der Bruft des 
ftolzen, nie zuvor mit der harten Noth des Lebene im 
Berührung gefommenen Weibes, bis ber glüdjelige Liebes- 
traum bewältigend hervorbridyt; die äußern und innern 
Bermwidelungen und mannichfach wechjelnden Scenen im 
Leben und Herzen der beiden freunde, Zweifel, Bangen 
und Hoffen, Mistrauen und Yiebesfeligfeit, das Brüten 
und die Schaffensfreudigfeit: kurz, es ift eine Gefühls- 
fcala, nur zu reich für den engen Rahmen! Uebrigens 
find auch Hier die Figuren in Harer Beftimmtheit nad) 
der Natur gezeichnet. 

„Unfere Jugend‘ ift durch und durch von launigem Hu« 
mor getragen und ganz modern, die Früchte unfere Er— 
ziehungslebens werden geichildert. Clotilde, ein verzogenes 
Dümden, aus der Penfion heimfehrend, trifft mit ihrer 
Mama auf der Eifenbahnftation in recht ergöglicher Situa- 
tion, welche die vornehmen Damen zum „Pumpen bringt, 
mit einem unfcheinbar und bejcheiden reifenden Studenten zu- 
fammen, der ſich in der folge als der Sohn eines Jugend» 
freundes der Mama entpuppt. Clotilde hat von der Ben 
fion her Liebſchaft und Briefmechfel mit einem jungen 
Mann angefnüpft, der nachher noch bei zeiten als Spie- 
ler, Glüdsritter und Bankrotteur aufgebedt wird. Die 
Aeltern der jungen Leute, von früh an befannt und jih 
nicht gleichgültig, dann durchs Peben auseinandergerifien 
und nun wieder vereint, fchließen jett erft den Liebesbund 
fürs gereifte Alter, Eine Rolle, ja die Hauptrolle ſpielt 
auch hier eine alte Tante Thuenelda, die Muge und ener- 
iſche Tugendwächterin des unerfahrenen Dämdens und 
iebesbotin der eltern. Die Situation frhlieft: 

Nun, Kinder, mahen wir, daß wir bald fortlommen; 
wir haben bier unfern Zmed erreicht und können getroft mit 
Kind und Kegel nadı dev Stadt zurldlehren. Das Kind muß 
aus diefen Umgebungen weg, der Kegel (fie wies auf den Sm 
benten) auf die Univerfität, umd ihr beide müßt euch zu emerer 
Hodyeit rüften, die nicht mehr aufzuſchieben if. Und als die 
Gejellichaft eine Stunde darauf einen Spaziergang dur den 
Park madıte, Balentine und Nithatt voran Arm in Arm, 
die Stiftedame ihnen folgend, auf der einen Seite von Ele 
mens geführt, auf der andern Glotilden führend, immer lachend 
und plaudernd, da war Thusnelda zum erften mal ganz ber 
friedigt und ging freudig gehobenen Bauptes daher, jeder Zoll 
Frau Diimnetroft. 

War in den drei Stüden ein glüdlidjer und zumeilem 
ins Komifche ftreifender Humor entfaltet, fo folgt das 


„Einer von beiden” ftreift jchon eher ind Romans | legte: „Peter Weyrich's Haus“, mit ſtark tragiſchem 


Ein neuer Band von Bert’ Leben Gneifenau’s, 


Nachſchlag. Peter Weyrich, ein alter menfchenfeindlicher 


Sonderling, hat in der Jugend dem eigenen Bruder, der 


politifch compremittirt und überdies wegen einer heimlichen 
Ehe verfolgt war, herzlos benuncirt und vertrieben, ſodaß 
die zarte jhöne Gattin bald in Sorgen ftarb. Der Bru- 
ber ift verfchollen, Tehrt aber jpäter als bedeutender Mann 
heim; Arnold, das Kind der beiden, ift von einem Jugend» 
freund erzogen worden, Nach einem trübfeligen i 

fommen dem Peter intereffante Papiere zu Händen, die 
ihm des verſtoßenen Bruders Laufbahn und die eigene 
Schuld ftreng vor Augen und Gewiffen rüden, und in 


feinem erfchredt »fahrigen Wefen zündet er beim Forſchen | 


in diefen Schriften das Haus an und wäre felber mit 
verbrannt ohme dem eindringenden Brudersfohn, der ihn 
rettet. Diefer aber, verlobt mit der Tochter jenes Jugend⸗ 


freundes, der ihn erzog, und der mwiedergefundene Vater 


beginnen ein neues Yeben bes Friedens und Glücks. 
Es ift eine eigene Bemerkung, die ſich einem zum 
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| hundertiten mal aufdrängt: fobald das Tragifche aud) nur 
mit einem Finger hereingreift, padt es unſer Herz mit 
eigener Macht; und fo wird denn leicht diefes legte Stitd 
einen tiefern Eindruck machen als die vorausgegangenen, 
zumal Peter Weyrich felbft und fein Haus mit ihrem 
halb geheimnißvoll düftern Weſen uns wie das leibhafte 
Eonterfei einer alten Zeit anfchauen. Es ift tragifch, wie 
im Augenblid, da er in finfter beflommener Erinnerung 
an die alte, nie gefühnte Schuld im Manuſeript des ge= 
meinfamen Yugendfreundes eben die ihn verdbammenden 
Worte gelefen: „Wenn ich ihn nun als einen lücherlichen 
Geden behandelte, während ich ihm doc als einen Schur- 
\ fen betrachtete”,... wie in diefem Augenblid, da das Ge— 
| wicht der räcenden Stimme ihm die Kehle zufchnürt, die 
beim Suchen nad; eben diefen Papieren von ihm jelbft 
entzünbdeten Flammen hervorbrechen und all fein Hab und 
Gut zufammenbrennen. 


3. 3. Aonegger. 





Ein neuer Band von Perh' Leben Gneifenau’s. 


Das Leben des Feldmarſchalls Grafen Neithardt von Gnei— 
fenau von G. 9. Perg. Dritter Band. 8. Juni bie 
31. December 1813. Berlin, ©, Neimer, 1869. Gr. 8. 
3 The. 10 Ngr. 


Bon der umfaffend angelegten Biographie des Feld⸗ 
marfchalls Grafen Neithardt von Gneifenau, in welder 
®. H. Perg auf Grund der ihm zur Verfiigung geftell- 
ten foftbaren Materialien ein Seitenftüd zu feinem Leben 
Stein's zu ſchaffen unternommen hat, liegt nad) einer 
ziemlich langen Pauſe ein neuer, der dritte Band vor, 
welcher die Ereigniffe vom 8. Juni bis zum 31. Decem- 
ber 1813 und den hervorragenden Antheil Gneiſenau's 
an denfelben behandelt. Daß in einem Bande von über 
700 Seiten die Gefchichte von nur fieben Monaten, wenn 
auch außerordentlich inhaltreicher Dionate, gegeben wird, 
ſtimmt ganz zu dem Charakter dieſes Werks, deſſen Eigen- 
thümlichkeiten wir ſchon bei dem Grfcheinen der erften 
beiden Bände in d. Bl. Hinreichend gefennzeichnet zu 
haben glauben. Wir begnügen uns deshalb hier damit, 
noch einmal kurz darauf binzumeifen, daß das Wert 
eigentlich mit Unrecht als ein Leben Gneifenau's eingeführt 
wird; wäre ed als ein Urfundenbud; zu einer Biographie 
bes großen Feldherrn ober als „Materialien zur Geſchichte 
der deutſchen Kriege gegen Napoleon aus den Gneiſenau'- 
ſchen Papieren‘ bezeichnet worden, jo hätten ſich viele 
Lefer, die mit Luft und Begeifterung an diefen großen 
Stoff gingen, eine fchmerzliche Enttäuſchung erjpart. 
Denn fo wie bie frühern Bände bietet uns auch biefer 
neuefte feine zufammenhängende, auch nur einigermaßen 
fünftlerifch abgerundete Biographie Gneifenau’s, fondern 
nur eine große Menge werthvoller Urkunden und Acten— 
ftüde, Briefe und Memoires, welche, durch einige dürftige 
Bemerkungen des Herausgebers aneinandergereiht, höchſtens 
ben Stoff geben, um daraus ein Bild von dem Peben 
Gneifenau’s und deſſen Thätigkeit im jener großen Zeit 
entwerfen zu fönnen. So bleibt es dennoch nad) wie vor 
zu bedauern, daß aus einem Stoffe, der wie faum ein 


zweiter geeignet gewejen wäre, ein wirflid nationales 
Geſchichtswerk zu fchaffen, fo ganz und gar nichts ge— 
macht ift, und daß alle die Bortheile, die ſich unter 
folhen Berhältniffen dem Darfteller von Gneifenau’s 
Leben darboten, völlig ungenugt gelaffen find, indem ftatt 
eines Biographen ein Herausgeber die loſtbarſten Ma— 
terialien unverarbeitet und undurdgeiftigt mit gelehrter 
Bornehmheit dem Publikum als eine der überwiegenden 
Mehrheit durchaus unverdauliche Speife vorfegt, Wir 
unterlaffen e®, auf alle die Misftände noch ausdrücklich 
hinzuweifen, die ſich aus einer ſolchen Art Geſchichte zu 
ſchreiben mit Nothwendigfeit ergeben; diefelben liegen auf 
ber Hand: nur das eine fei hier hervorgehoben, daß 
felbft, wenn man ftatt einer Biographie Gneiſenau's ein 
Urkundenbud zur Geſchichte defielben geben wollte, dann 
doch noch lange nicht alles das aufgenommen zu werden 
brauchte, was wir hier vereinigt finden, indem burd) bie 
Aufnahme mehrerer oft faſt Wort für Wort ilberein- 
ftimmender Berichte über daffelbe Ereigniß eine Menge 
von Wiederholungen veranlaft find, die dem Leſer er— 
müden und zu nichts dienen, als den ohnehin fchon fo 
gewaltigen Umfang des Bandes nocd mehr anſchwellen 
zu laſſen. 

Sehen wir von diefen Gebrechen, welche freilich ge— 
nügen, um das Werf völlig um die meitreichende Wir« 
fung zu bringen, bie es feinem Gegenftande nach bean- 
jpruchen fünnte, den Abſichten des Herausgebers folgend 
ab, fo müffen wir und allerdings der Loftbaren Bereicherung 
freuen, welche aus ben uns hier gebotenen Materialien 
nicht blos für eime fünftige Biographie Gneifenau’s, fon- 
dern für die Geſchichte der großen Zeit der Befreiungs- 
friege überhaupt gewonnen wird. Inſofern fann man 
das diefem Bande gegebene Motto: „Die Nachwelt wird 
erftaunen, wenn bereinft bie geheime Geſchichte dieſes 
Kriegs erfcheinen kann“ — eine Aenferung Oneifenau’s 
felbft in einem am Morgen des entjcheidenden 18. Oec— 
tober am feine Frau gerichteten Briefe —, als durchaus 
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berechtigt anerkennen. Die Beröffentlihung dieſer Gnei« 
fenau’fchen Papiere hat ung den Zeitpunft um ein Ber 
deutendes näher gerlidt, in weldem diefe geheime Ges 
ſchichte endlich) wird ans Licht gezogen werden fünnen. 
Sehr erfreulich allerdings wird das Kefultat nicht gerade 
fein: wir werben nämlich, was im allgemeinen ja ſchon 
hinreichend befannt ift, aufs neue und in den alleruner- 
quicklichſten Einzelpeiten beftätigt finden, daß kleinliche 
Eiferſucht und erbärmliche Intrigue, niedriges Mistrauen 
und unwürdige Zweideutigfeit gerade nirgends fo jehr 
herrfchten wie im dem leitenden Kreiſen, und daß, was 
dennoch Großes und Gutes geſchah, meift nicht durch 
diefelben, fondern trotz berfelben und im Kampfe mit 
deren Trägheit und Unwahrheit und Selbſtſucht zu Stande 
gefommen ift, daß nur dieſe hindernden Mächte es ge 
weſen find, welde einen fehnellen und für alle Zeiten 
entfcheidenden Sieg der Verbündeten und zugleih eine 
daraus folgende völlige Wiedergeburt Deutſchlauds ver 
eitelt haben. Der uns zugemefjene Raum erlaubt es 
nicht, alle die ſchlagenden Belege anzuführen, welche und 
für diefe Behauptung aus der Eorrefpondenz Gneifenau’s 
mit feinen Freunden und Oefinnungegenoffen geboten 
werden. Nur ein paar beſonders charakteriftifche Stellen 
heben wir hervor. 

Wie alle wahren Patrioten, denen es mit dem Kampfe 
gegen dem franzöfifchen Imperator wirklich Ernft war, jo 
fehen wir auch Öneifenau den Waffenftillftand als einen 
unverzeihlichen und höchſt verhängnißvollen Fehler im 
ummuthigem Zorne beklagen; er erklärt denſelben für 
den dümmiten von all den dummen Streichen, die jeit 
20 Jahren von dem gegen Fraukreich verbündeten Mäd)- 
ten begangen find. Wie dies die Meinung aller Einjid) 
tigen war, zeigt ein an Gneifenau gerichteter Brief des 
engliſch -hannoverfchen Miniſters Grafen Mitnfter, der 
all den bangen Veforgniffen, die ihm erfitllten umd tief 
verftimmten, einen recht bezeichuenden Ausdrud gibt in 
den Worten: 

Zerfiörung des Bonaparte'ſchen Syſtems hätte unfer großer 
Zwed fein und diefer durd einen Nationalfrieg erreicht werden 
fönnen und follen. Dept läßt man den Muth erkalten, zerftört 
das Zutrauen der Völker im ſich felbft und discutirt über die 
Abtretung Heiner Landſtriche, als ob die Rede vom Bairiſchen 
Succejfionsfriege wäre! Kurz, man läßt ſich ein Stübdjen im 
brennenden Haufe einräumen, ohne die alles zerſtörende Feuers - 
brunft zu löfdhen und ohne den Morbbrenner zu ſtrafen. Nur 
Bonaparte's Uebermuth lann uns retten; ift er Hug und willigt 
ein, fo find twir verloren. 

Ueber einen andern unerquidlichen Punkt, das Ber- 
haltniß der Verbündeten zu Bernadotte, den Kronprinzen 
von Schweden, und über deijen Unzuverfäffigfeit und 
Saumfeligfeit finden wir ebenfalls eine Menge rücdhaltlos 
freimüthiger, oft einfchneibend ſcharfer Urtheile Oneifenau's: 
fo erflärt derſelbe ſich denn auch mit aller Entjchiedenheit 
gegen eine Unterordnung Billow's unter den Oberbefehl 
des Kronprinzen, und macht dem Könige die dringendfte 
Borftellung gegen eine ſolche Beftimmung — freilich) 
vergeblich. Zu fpät erft jah man an entjcheibender Stelle 
ein, welchen Fehler man begangen, indem man ben auf 
die genauefte Bekanutſchaft mit Berhältniffen und Per- 
fönlichleiten gegründeten Kath Gneifenau’s unbeadhtet ließ. 
Ueberhaupt verdient als beſonders bezeichnend für die 
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widerſpruchsvollen Zuftände jener Zeit und die Kleinheit 
vieler doch äußerlich fo hochgeftellter Männer das eine 
hervorgehoben zu werden, daß Gneifenau fortwährend 
mit ihm entgegenarbeitenden Einflüffen zu lämpfen und 
mehrfach gegen die niedrigften Intriguen aufzutreten hatte. 
Trotz der glänzenden Berdienfte, bie er fi um ben 
preußiſchen Staat erworben hatte, und obgleid man ihm 
eine Meihe bedeutender Auszeichnungen hatte bewilligen 
müffen, wurde Gueiſenau dod) immer nur mit einem ge= 
wiſſen Mistrauen angefehen. Er dadjte eben zu frei und 
felbftändig, hatte es zu oft gewagt, riüdjichtslos die 
Wahrheit zu fagen, als daß er nicht von allen Seiten 
hätte angefeindet werben follen. Der König von Preufen 
felbjt machte fein Hehl daraus, daß er neifenan. der 
bei ihm als Freidenler und Neuerer angefhwärzt war, 
nicht leiden fünne, und ihn eben nur, weil er nicht zu 
erfegen war, an feinem Plate lafje. Niemand wußte das 
beffer als Gneifenau ſelbſt. Es macht cinen geradezu 
peinlichen Eindrud, zu ſehen, wie Gneiſenau, feit dem 
Feldzuge von 1813 der gefeiertfte Stratege des prenßi- 
ſchen Heers, die Seele all der Triumphe, welde, im 
ſchroffen Gegenfag zu der Thatenlofigfeit der beiden 
andern Armeen, bie von ihm und dem greifen Blücher 
geführte ſchleſiſche Armee gefeiert hatte, wenige Tage vor 
der Schlacht bei Leipzig, die er eigentlich herbeigeführt, 
ja fat erzwungen hatte, in ber das Ziel feines jahre 
langen aufopfernden Strebens endlich erreicht werden follte, 
an den Kanzler Hardenberg einen Brief richtet, im welchem 
er um eine Anftellung im Staatsdienft für die Zeit des 
Friedens bittet. Das Motiv, weldyes ihn dazu trieb, 
war bie klare Erkenntniß der unüberwindlichen Abneigung, 
die den König gegen ihn erfüllte, Er fpridt das ganz 
offen aus: 

Wenn nicht große Fehler gemadjt werden und die Negenten 
beharrlich find, jo muß ſich diefer Krieg vortheilhaft jür bie 
gute Sache enden, Mein vorgerüdtes Alter würde mid danm 
nur bei einer großen ——— die Waffen wieder ergreifen 
laſſen. Im Frieden mag ich nicht mehr Soldat fein. Ich habe 
auch andere Gründe, die es mir wünſchenswerth machen, aus 
der Armee zu treten, worunter mit der gehört, daß mir der 
König nicht gewogen ift. 

Nach der Schlacht bei Leipzig wiederholt er die an 
Hardenberg gerichtete Bitte, und fügt benfelben Grund, 
ihn nur noch weiter ausführend, bei: er erllärt es für 
unangemefjen, daß er in die Nähe des Königs komme, 
denn ber König finde feinen Geſchmack an ihm. Da 
heißt es: 

Wenn id) dereinft in die höhern Stellen der Armee treten 
würde, jo würde es unvermeidlicd; werden, mit dem Könige 
über Grgenftände desjenigen Theils des Militärweiens, womit 
er fich gerade am meiften beichäftigt, im unmittelbare Berüb- 
rung zu fommen, 5. B. Mufterungen, Paraden, Kleidung, und 
ich würde ee ihm hierin vielleicht micht zu Danf mahen. Um 
mir diefe Demlirhigungen und Sränkungen zu erfparen, will 
ich eine andere Laufbahn betreten, um bie fich der König wer 
niger bellimmert. .... 

Selbſt da konnte der König dieſe Abneigung gegen 
Gneifenau nicht überwinden, wo die erhabene Weierlichkeit 
des Augenblids jedes andere Gefühl als dankbare Begei- 
fterung hätte erftiden müflen: als am Tage nad der 
Einnahme Feipzigs der König mit feinen Allüirten unter 
den auf dem Markte verfammelten Generalen erjchien, 
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wurde Gneifenau, ber von allen am meiften Dank vers 
diente, mit auffallender Kälte behandelt. Auch das fo 
glänzend verdiente Avancement zum Generallieutenant 
blieb länger als billig aus. Alles das erklärt fih aus 
dem Geruce liberaler Neigungen, in denen Öneifenau 
nun einmal ftand. Derfelbe war noch befeftigt worden 
durd die Energie, mit welcher Oneifenau im Beginn 
des Feldzugs für die Landwehr und den Landfturm ein« 
getreten war und beide Inflitute gegen das Mistrauen 
und die übelwollenden Verdächtigungen, derjenigen ver— 
theidigt hatte, die im bdenfelben nur eim gefährliches 
Werkzeug zu demagogifchen und revolutionären Umtrieben 
fehen wollten. Immer von neuem aber erhebt Gneifenau 
feine Stimme gegen dergleichen Berdächtigungen, und mit 
Freude und Stolz und zugleich mit Ehrfurdt vor dem 
freien Geifte, der daraus fpricht, wird jeder die Zeugniffe 
lefen, die Gneifenau während bes Kampfes in Schlefien 
und namentlich nah der Schladht an der Katzbach den 
Landwehrleuten ausſtellte. 

Die Würdigung der Verdienſte, die ſich Gneiſenau 
als Chef des Blucher'ſchen Generalſtabes um die Führung 
des Kriegs in Schleſien und dann durch feinen mit im— 
mer gleicher Energie geltend gemachten Einfluß um den 
Gang der Operationen überhaupt, bis zur Schlacht bei 
Yeipzig und dann wieder bis zu dem endlichen Rhein- 
übergang, erworben hat, eingehend und richtig zu wiir- 
digen, müſſen wir den Militärs von Fach überlafjen. 
Wie hoch diefelben anzufclagen, erfennt man aber erft 
recht, wenn man fieht, welcher Widerftand auch hier zu 
überwinden war. Im ungünftigften Licht erfcheinen von 
ben unter Blücher und Gneifenau ftehenden Generalen 
namentlich Port und Langeron, Erfterer, immer jchwarz- 
fehend und galliht, machte ſtets Schwierigleiten und 
janımerte und Magte beim Beginn des Kampfes an ber 
Katzbach über den Wahnſinn, mit dem man die Armee, 
die erjt zwei Tage Ruhe haben müßte, ins Verderben 
treibe. Man leſe blos S. 243 die Rahdbemerkungen, 
die Gneiſenau zu einem biefer lamentirenden Berichte 
Vort's madıte, und man wird fehen, welder Gegenjag 
zwiſchen diefen beiden Männern beftand und welche 
Schwierigkeiten fi, ihrem Zufammenwirken entgegenftellen 
mußten. Aehnliche Berhältniffe, nur in vergrößertem 
Maßftabe,; waren es dann, mit denen Gueifenau nad) 
bem Siege bei Feipzig und Napoleon’s Rüdzug über ben 
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Der Hellenismus und der Platonismus, Bon S. U. Byt. 


Leipzig, Pernitzſch. 1870. 8. 10 Nor. 


In dem großen Berjüngungsproceffe, der ſich jett 
auf allen Lebensgebieten vollzieht, ift auch die ernite For⸗ 


[hung nicht leer ausgegangen. Mehr und mehr verliert | 


fie ihre Eden und Runzeln, und die leichte, anmuthige 
Tracht, im der fie ſich jet gefällt, hat ihr den Cintritt 
felbft im ſolche Kreiſe geöffnet, die der Wiſſenſchaft bis- 
her völlig fremd gegenüberftanden, Gleichwol ift es aud) 
heute nod eine feltene Erſcheinung, daß ein nicht zur 
Zunft Gehöriger mitten im Treiben der Gejchäfte die 
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Rhein zu Tämpfen Hatte, um den Uebergang über ben 
noch immer ald Grenze Deutfchlands angefehenen Strom 
und die Fortſetzung ded Kriegs bis zur Vernichtung der 
Napoleonifchen Herrfhaft zu Stande zu bringen. Das 
Gewirr von Gelbftjuht und Feigheit, Intrigue und 
Kleinlichleit, welches nad) dem entjcheidenden Siege im 
Lager der Verbündeten zu Herrfchen begann, wird von 
Gneiſenau in den Berichten trefflich gefchildert, die er aus 
dem Hauptquartier der Monarchen zu Franffurt a, M. 
an feine Freunde richtete; man ficht, wie er noch damals 
mehrfach ernjtlich fürdhtete, daß man den Sieg nicht völlig 
benugen, fondern fid mit einem faulen Frieden begnügen 
werde, Neue Pebensluft, neue Begeifterung und die Hoff- 
nung, das große Ziel feines Lebens doch noch erreicht zu 
fehen, ſprechen aus Gneifenau’s Briefen, ſeitdem ber Ueber- 
gang über den Rhein und der Angriff auf Frankreich 
ſelbſt beſchloſſene Sache find, 

Gerade bis zu dem Augenblick, wo Blücher, in der 
erſten Stunde des Jahres 1814, den Rhein überſchreitet, 
reicht diefer dritte Band des Pertz'ſchen Werks, Das 
Bild Gueiſenau's als eins der ebelften und reinjten, be» 
geiltertften und feurigften Streiter für die große nationale 
Sache, wie wir es im Anſchluß an die erften beiden Bände 
den Yefern d. Bl. früher gezeichnet haben, bleibt auch hier 
in gleicher Klarheit und Lebendigkeit beftehen, hier und da 
um manch föftliden Zug bereichert; was und aud) bier 
fo angezogen und gehoben hat, ift die edle, milde Menjch- 
lichkeit, die aus dem großen Feldherrn ſpricht: derſelbe ift 
immer zuerſt Menſch, und rührend iſt es zu fehen, mit 
welcher Treue und Sorgfalt er immitten des Donners 
der Schlachten feine Pflichten als Gatte und Vater und 
Freund zu erfüllen weiß. 

Auch von der Perfönlichfeit Gneiſenau's abgefehen, ent« 
hält der vorliegende Band des Pertz'ſchen Werls manchen 
werthvollen Beitrag zur nähern Kenntniß jener großen 
Zeit. Wir heben in diefer Hinficht die neuen Enthüllun« 
gen über die Trachenberger Eonferenzen (S. 113) hervor, 
jowie den im Anhange mitgetheilten Bericht über die Auf- 
nahme der Nachricht von der Tauroggener Convention 
am preußischen Hof, welcher aus den perfönlichen Erin- 
nerungen König Wilhelm’s I. von Preußen ftammt und 
über einen biöher ziemlich dunkeln Punkt erft völlige Klar- 


beit verbreitet. 
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nöthige Sammlung findet, fi) in die fchmwierigften Pro- 
bleme der Wiſſenſchaft zu verjenten, ja fich aufgefordert 
fühlt, auch feinerfeits zu ihrer Löſung beizutragen. Cine 
ſolche Erfcheinung haben wir vor uns in der obengenannten 
philofophifcen Studie von ©. U. Byf. Der Verfaffer 
it Kaufmann; aber die Schriften der Alten find ihm 
ebenfo verftändfich wie der neuefte Gurszettel, und er 
verkehrt mit den Philofophen, die längft im Grabe ruhen, 
auf ebenfo vertrautem Fuße, wie mit feinen Geſchäfts- 
' freunden. In feinem Comptoir ftehen Wriftoteles und 
Plato, Aeſchylus und Pindar nicht weit von dem 
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Rechnungsbüchern, und einträchtiglich liegen in feinem Pulte 
die Wechſel des Kaufmanns neben den Manufcripten des 
Denters; Theorie und Praris, die fonft fo feinbfichen 
Geſchwiſter, haben hier Frieden geſchloſſen. 

Die vorliegende Schrift, die, wie wir hören, nur ber 
Vorläufer eines umfaſſendern Werks fein fol, Hat ſich zur 
Aufgabe geftellt, die Differenzpunfte, die ſchon für den 
oberflächlichen Betrachter zwifchen der hellenifchen und 
der platonifhen Weltanfchauung beftchen, fchärfer her— 
vorzufchren und bie einzelnen Abweichungen aus tiefer- 
liegenden Grundverfchiedenheiten herzuleiten. 

Der Hellenismus vergötterte die Erfcheinungen felbft, 
die er für ihre eigene Urſache annahm, Die hellenifche 
Religion ift eine Religion der Thatſachen; der Mächtige 
hat Recht, und der Ausgang, wie ihn das blind waltende 
Schidjal in räthfelhafter Verlettung herbeiführt, entſchei- 
bet. Stein bleibender, von ben einzelnen Dingen unab- 
hängiger Maßſtab beftimmt den Werth berfelben; fie 
tragen ihr Maß in fih. ine erhaben über ben Er- 
ſcheinungen thronende Idee, ein Sollen, das ja bie erfte 
Bedingung aller fittlichen Lebensbetrahtung ift, liegt die» 
fer Gedanfenrihtung fern. Die Kunft war die Ethik 
des Dellenismus, 

Anders malt fic die Welt in Plato's Kopfe. Ihm 
ift die Idee des Guten das erfte Princip, aus dem alles 
andere berflieht; doch da es fich nicht in der MWirklich- 
feit, fondern nur im Reiche der Gedanken findet, fo ift 
biefe fihtbare Welt feine Welt der Volllommenheit, fon- 
dern eine des Sollens, die der Vollkommenheit zuftrebt, 
dem Ideale des Guten ſich nähert, ohme es zu erreichen. 
Plato hat alfo ein ethifches Kriterium, das dem Wellen- 
ſchlage der flüchtigen Erfcheinungen entrüdt if. Der 
Menſch, der nad Plato ein Individuum, ein freies Wer 
fen ift, Mann ſich der auf ihm eindringenden äußern 
Mächte erwehren und fol, über fie hinweg, zum Gu— 
ten durchdringen. 

Aehnlich ſieht Plato in der Natur nicht blos Gat- 
tungen, fondern überall Individuen, die nicht etwa nur 
als Glieder der Gattung in biefer aufgehen, fondern 
ihr zugleich als Beſonderheiten ſelbſtändig gegenüberftchen. 
Dem Hellenismus ift die Natur nur ein ewig ſich gleid)- 
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bleibenbes, unveränderlich beharrliches Sein; der Plato- 
niemus erfennt in ihr ein immerwährendes Schaffen, ein 
Umformen und Verändern, eine ununterbrochene Erneuung, 
ein ewiges Werden. 


Sehr fein find die Unterfchiebe, die der Berfaffer auf 
demfelben Wege zwiſchen der helleniſchen Kunſtanſchauuug 
und der des Plato findet. Letzterm ift der Menſch der 
würdigſte Gegenftand und zugleid, der Zwed der Kunft; 
fie ift ihm ein Erziehungsmittel, und nur als foldhes läßt 
er fie gelten. 

Die geeignetfte Werkftätte für den Menfchen, dieſes 
höchfte Kunftwert, ift aber nach Plato der Staat, von 
dem er gleichfalls ein anderes Ideal entwirft, ale den 
Hellenen vorfchwebte. Der griechische Staat vereinigt alle 
feine Mitglieder zu einer Gemeinfchaft, welche das Ber- 
hältnig der Bürger zueinander regelt, ohne die Menfchen 
in ihrer Innerlichteit zu erfaffen; was nicht unmittelbar 
den Staat und fein Intereffe berührt, ift für ihm nicht 
vorhanden und bleibt in feiner frühern Form beftchen. 
Der platonifche Staat will ben ganzen Menden ; er nimmt 
alle einzelnen Individualitäten ihrem ganzen Inhalt nad) 
ohne Reſt im fich auf und verſchmilzt fie alle zu einer 
einzigen Wefenheit. Der einzelne, der im dem Staat ein- 
tritt, wird, ohne fich felbft zu verlieren oder zu theilen, 
zum organifchen Glied einer neuen, höhern Individualität. 
Diefer Staat ift feine mechanische Verbindung der ein 
jenen Bürger, fondern der Menſch felbft im der höchſt 
denfbaren Steigerung, ein lebendiger, fchaffender Orga» 
nidmus, 


So ift Plato, auf dem Boden des Hellenismus er» 
wachſen und zum Theil nod in feinen formen befangen, 
dennoch in der Ethif, im der Betrachtung der Natur, in 
der Aefthetit und in feinen Anfichten vom Staat mwefent 
lic, über die herfümmliche Auffaffung hinausgegangen. 
Wir bedauern, es hier bei dieſer furzen Skizzirung des 
Gedankengangs der Byl'ſchen Schrift bewenden laſſen zu 
müfjen. Der BVerfaffer bringt für feine Ausführungen 
zahlreiche Belege bei, die zugleich werthvolle Beiträge zur 
Beleuchtung mancher dunfeln Stelle in den platonifchen 
Schriften find. 


Fenilleton. 


Englifhe Urtheile über neue Erfheinungen der 
deutfhen Literatur. 

Ueber 2. Freytag's „Ziberius und Tacitus“ fagt bie 
„Saturday Review" vom 19. November: „Wenige Männer 
von Ruf haben bei der allgemeinen Revifion hiftorifcher Urs 
theile, welche feit dem Zeitpunkt, von welchem an die Geſchichte 
durch die neuere Kritik zu einer Wiffenfchaft erhoben worden 
if, vorgenommen wurde, mehr gewonnen als der Kaifer Tibe- 
rius, Weshalb er fo befonders verrufen war, ijt leicht zu ent» 
räthjeln: die ihm beigelegten Verbrechen und Lafler waren im« 
pofant und maleriſch; fie erregten die Phantafle durch ihre 
Scheußlichkeit und die Meugier duch das Geheimnißvolle, 
das fie umgab. Seine Tugenden, die nämlich eines gerechten 
und fcharffinnigen Bermalters, konnten nicht leicht die Hufe 
merkfamfeit des Hiftoriters auf ſich ziehen, fo lange feine Auf- 
gabe durch feine eigene Auffaſſung derfelben auf eine Berzeich- 


nung des Hoflebens, ber friegeriihen Ereigniffe und ber Er 
natöberathungen beichränft war. Die bellere Seite vom Cha- 
rafter des Ziberius war daher fo gut mie nicht vorhanden, 
und jene firenge Beurtheilung eines Herrichers, die nur die 
Erfüllung feiner öffentlichen Pflichten ins Auge foht und wobei 
mandher glänzende Ruf zu Grunde gegangen tft, hat ſich gerade 
für ihn höchſt günftig erwiefen. Niemals aber bat man dent: 
licher wahrnehmen füunen, wie ſehr jeder Meinungsumjchlag 
dazu geneigt ift, ins entgegengefegte Ertrem zu geratheu, ale 
bei den jüngfien Beftrebungen, den mürriſchen Guſiedler von 
‚Capri zu einer Art Heiligen und fogar zu einem Märtyrer zu 
erheben. Nicht alle Hiftoriker befitsen die vortreffliche Urtheile- 
abe des Mr. Merivale. Einige ſcheinen gänzlich umfägig, die 

ereinigung des eiferlüctigen Tyrannen und gemiffenhaften 
Herrſchers in derfelben Perjon zu begreifen; andere lafjen ſich von 
der Liebe zum Widerfinnigen leiten, und wieder andere von der 


Beuilletom, 


Liebe zum Despotismus und dem Gefühle, daß man für einen 
folhen wadern Feind der conftitutionellen Regierung in jedem 
Falle etwas verfuchen müffe. Hr. Freytag, der letzte Apologet, 
gehört der erflern Klaſſe an. Er fcheint zu glauben, daß er 
für Ziberius ſchon etwas geleiftet habe, indem er aus Seneca 
und Philo beweift, daß die Provinzen mit feiner Regierung 
zufrieden woren. Seine ganze Beweitführung indeflen ıft von 
der irrigen Anficht durchdrungen, daß eine im allgemeinen ge- 
rechte Öffentlihe Verwaltung ſich nicht mit Ungerechtigteit, 
Granfamteit und Roheit in Berhandlungen, welche das perjün. 
liche Intereffe oder bie Sicherheit des Herrichers betreffen, ver» 
tragen könne. Soldye Beichuldigungen, nimmt er ſchweigend 
an, können nicht wahr fein, fie müſſen ſich wegerflären taffen, 
und ba dies ſich nicht mit Hülfe der einzigen für den Ghegen- 
fand braudbaren Quelle thun läßt, jo muß diefe Quelle jelbft 
unlauter und corrupt fein. Daher wird die Ehrenrettung des 
Tiberius zur Anklage des Tacitus; und da, ſoviel man auch 
auf Rechnung der rhetoriſchen Echönfärberei ftelen muß, die 
Angaben des Hiftorifers gemöhnlic; nicht wegen innerer line 
laubmwürdigfeit oder Unvereinbarfeit miteinander angreifbar 
And, jo nimmt man jeine Zuflucht zu einer Theorie von 
einem befondern Grolle, der 60 Jahre mad) feinem Zode in 
fenatorifchen Kreifen gegen Tiberins gehegt worden fei, Diele 
eiftreiche und micht unmögliche Hypotheſe iſt im letzter Zeit 
Baufig genug borgebradjt worden, um für diejenigen, beren 
mweden fie dient, zu einer erwielenen Thatſache zu werden. 
ie ift natürlich nichts weiter als eine ziemlich glaubwürdige 
Muthmaßung, und jelbit wenn fie bewiefen wäre, jo würde cd 
dennoch durchaus nicht daraus folgen, daß Trajan’s Senatoren den 
Charakter des Tiberius nicht ſehr richrig gewürdigt haben. Sie 
hatten ficherlich beffere Unterlagen dazu als Hr. Freytag, ber 
überhaupt nicht wie ein Mann von gefundem Urtheil ſchreibt. 
Die Theorie, auf welche fein Werk gegründet if, verräth große 
Untenntniß der menſchiichen Natur, und der Ton deffelben ift 
fern von Leidenichaftsiofigkeit, ja er iM fed bis zur Anmaßung 
und bitter bie zur Bösmilligleit. Uns ſcheint der Charakter 
des Tacitus wichtiger für die Menschheit als der des Tiberius, 
und wir bliden mit Mistrauen und Ungunft auf alle Berfudıe, 
an den einmal jeftgeftellten Ausfprlihen der Geſchichte leicht- 
fertig za rütteln. Die Nevifion hiftoriicher Urtheile ift eine 
nothmwendige Aufgabe; fie jollte aber in einem Geifte des Ern- 
ſtes und der Nüchternheit und mit der Anerkennung, daß die 
Laft des Beweiles denen zufällt, welche die acceptirte Anficht 
beftreiten, nicht denen, welche fie behaupten, unternommen 
werden." 

Ucher 8. Biedermann’s „Der legte Bürgermeiſter von 
Strasburg' fagt daffelbe Blatt: „‚Diefes patrioriihe Schaufpiel 
barf wohl nicht mit Unrecht für ein bioßes piece de circon- 
stance (Belegenheitsftüd, wie wir jagen würden) gehalten wer« 
den; doc ift e# im dieſer Dinficht eine fehr rühmlıche Veiftung- 
Es stellt die wadere Baterlandsliebe Diedrich’s, „des lebten 
Bürgermeifters‘, im Kampfe mit den Ränken umd der An« 
maßung der Franzoſen, der Zreulofigleit oder Aurchtiamleit 
feiner Collegen in der ſtädtiſchen Berwaltung und den Zwiſt 
zwiſchen dem Adel und dem Bolfe dar, Die Situation ift mit 
bedeutender Kraft und Würde des Ausdruds geſchildert, und die 
Handlung hat einen raſchen Gang. Die künftteriihe Wirkung 
wird indeſſen durch ein Stüd Effecthaſcherei in der Geflalt 
eines Epilogs etwas beeinträdtigt. Der vatriotiſche Bürger ⸗ 
meifler if faum im die Gefangenschaft abgeführt, als eine 
Zrauermufif aufgelpielt wird, und nad dem geringften Zmiichen- 
raum, ben man mit einigem Anfland für 289 Jahre gelten 
laffen kann, tritt Deutfchland, mit dem Schwert in der Rechten 
und Fahne in der Linken auf und declamirt einen im Blanlvers 
abgeiafiten Zeitungsartikel her.‘ 

Das „Athenaeum’ vom 19. November fagt Über „Kampf · 
und Siegagedichte” von Julius Sturm: „Der Berfafler dier 
fer Berfe jagt uns felbit, daß Deutichland ebenjo viele Kriegs— 
lieder wie Bajonnete hervorgebradht habe; doch hält er ſich 
durch die Betrachtung, daß dies alles nur den fräftigen Herz- 
ſchlag des deutſchen Bolts bemeife, fir gerechtfertigt, deren 
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geht zu vermehren, Wir können nur fagen, baf, menn 
turm'® Gedichte für bie Übrigen fennzeichnend find, es ein 
Glück zu nennen, dab der Krieg fein literariicher ift wie der, 
welchen die Sänger im «Zanhäufer» führen. Sturm’s Name 
reizt jeher zum Wortfpiel, und es fällt ſchwer, den Vorſchlag 
zuridzuhalten, er möchte ihm das Wort « Drang» hinzufligen. 
Jene Schule indeffen, wie heftig fie auch gewefen, zählte einige 
Dichter unter fi, während Sturm nichts von ihr hat ale ihre 
Ueberfhmenglichkeit. ** / 
Notiz. 

Die Franz Lipperheide'ſche A Hin, gibt unter 
dem Titel: „Für Strasburgs Kinder, eine Weihnachts - 
beſcherung von Deutſchlands Dichtern‘, eine Sammlung der neuern 
Kriegslieder heraus, dic ſich dadurch von den „Liedern zu Schuk und 
Trug” unterjceidet, daß jeder Dichter einzeln in einem Heft 
vertreten ift und das Publitum ſich daher feine Fieblinge auswäh- 
fen fann, wie überhaupt die Phnfiognomie und Beveutung der 
einzelnen Dichter im folder Weile fchärfer bervortritt. Das 
Bedeutungslofe, das allerdings auch nicht fehlt, läht fi jo ber 
quemer ausjondern. Bon den Dichtern find vertreten: Fried⸗ 
rich Bodenftedt, Karl Gerof, Rudolf Gottihall, Hermann Grie- 
ben, Julius Groffe, Karl von Holtei, Wilhelm Ienjen, Her» 
mann Fingg, Oswald Marbach, Alfred Meißner, Guſtav von 
Dieyerun, Wolfgang Müller, Wilhelm Ofterwald, Adolf Pichler, 
Heinrich Pröhle, Julius Nodenberg, Chriſtian Schad, Karl 
Simrod, Franz Trautmann, Albert Traeger, Heinrich Bichoff, 
Heincih Zeile. Auf einige diefer Gedichthefte, deren Haupt« 
inhalt bisher unbeſprochen blieb, fommen wir noch näher zurüd, 
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Derfag von 5. N. Brodfans in Feipzig. 


Soeben eridhien: 


DBunfens Bibelwerk. 


Drei Abtheilungen in neun Bänden. 
Geheftet 20 Thlr. Gebunden 23 Thlr. Bibelatlas 1 Thlr. 
Nene Ansgabe in 30 Lieferungen, 
Erſte Pieferung. 
Subfcriptionspreis jeber Lieferung 20 Nor. 


Das berühmte Werk liegt jegt vollendet vor und ift 
vollfländig auf einmal, geheftet und gebunden, ober nad) und 
nad) in 9 Bänden oder ın 3 Abtheilungen zu beziehen. Außer 
dem erfcheint von demfelben, um die allmählihe Anfhaffung 
zu erleichtern, eine Neue Ausgabe in 30 Lieferungen zu je 
20 Nar. Bon bdiefer Ausgabe werden monatlih 1—2 tiefe 
rungen ausgegeben. Die erfle Lieferung ift bereits erjcie- 
nen und in allen Buchhandlungen zur Anficht zu erhalten. 

Bunſen's Bibelwerk, das ſchon während feines allmäh- 
lichen Erfheinens große Verbreitung gefunden Bat, iſt troß 
einzelner Anfeindbungen von Fatholifher und orthodorer pro⸗ 
teftantifcher Seite allgemein als ein höchſt bedeutendes Unter- 
nehmen anerkaunt worden, das die vollfie Beadıtung 
nicht nur der theologifchen Welt, fondern der wei— 
teften Kreife bes dbeutjhen Bolfs verbient. 


Bunfen’s Bibelwerk 
nach feiner Bedeutung für die Gegenwart befeuchtet 
bon 
Dernhard Bähring. 
Zweite umgearbeitete Auflage. 8. Geh. 12 Ngr. 


Bähring's bereits im zweiter Auflage vorliegende Schrift 
hat ſich als eine vorzüglide Einführung in Bunfen’s Bibel- 
wert bewährt, indem fie mit Klarheit und Schärfe die Be: 
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ziehungen Gervorhebt, wegen beren daſſelbe für unfere Zeit von | 


fo tiefer Bedeutung if. 





Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Klein, Hermann J., Handbuch der allge- 


meinen Himmelsbeschreibung vom Stand- 
punkte der kosmischen Weltanschauung dargestellt. 
Das Sonnensystem, nach dem gegenwärtigen Zu- 
stande der Wissenschaft. Mit drei Tafeln Abbil- 


dungen. Zweite verbesserte Auflage. Gr. 8. Fein 
Velinpapier. Geh. Preis 2 Thir, 
Klein, Hermann J., Entwickelungsge- 


schichte des Kosmos nach dem gegenwärti- 
gen Standpunkte der gesammten Naturwissenschaften. 
Mit wissenschaftlichen Anmerkungen. Gr. 8. Fein 
Velinpapier. Geh. Preis 1 Thir. 
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Derfag von S. N. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erſchien: 


Predigten aus der Gegenva 
Bon 


D. Garl Schwarz, 
Oberhofprebiger unb Oberconfiftorialrath zu Gotha 
Blnite Sammlung. 

8. Gehefter 1 Thlr. 24 Ngr. Gebunden 2 Tr. 

Diefe neue Predigtſammlung des gefeierten Kan jelrebnere 
enthält Predigten Über den Apoftel Paulus und Fell predigten. 
Paulus gilt dem Berfaffer, wie er im Vorwort fagt, ala 
Apoftel der freiheit und als befonder® geeignet, das 
Chriftenthum mit der Bildung und ben fittlihen Impulien 
unferer Zeit zu vermitteln. Unter ben Feſtpredigten, die ſich 
alle an beflimmte Zeitbeziehungen amichliegen, ſieht ramentlich 
die Kriegepredigt mitten im Leben ber Gegenmwart. 

In wie weiten Kreifen Schwarz’ Predigten Eingang ge- 
funden haben, bezeugt die rafche Folge neuer Auflagen: die erfte 
Sammlung liegt bereits in dritter, die zweite umb britte im 
sweiter Auflage vor. Jede ver Sammlungen tofter geb. 
1 Zhlr. 24 Ngr., geb. 2 Thlr. 


Für Weihnadten. 
Kürzlich erfchienen und in allen Buchhandlungen vorräthig: 
Kobert Surns, Lieder und Balladen, deutih von A. Laum. 
Sch. 20 Sgr., fein in Goldſchnitt geb, 1 Thlr. 
LK. Elje, Lord Byron. 2 Thlr. 
A. Caun, Wafhington Irving. 2 Bde. 2%, Thlt. 
Für die Jugend: 
M. Saradap, Naturgefhichte einer Kerze. 
Gch. 20 Eyr. Cart, 24 Sgr. * 





6 Vorleſungen. 


Enthält in einer dem Verſtändniß des Kindesalters ange 


paßten Form die Grundlehren der Naturmiffenichaft. 
Verlag von R. Oppenheim in Berlin. 





Derfag von S. X. Brodifaus im Leipzig. 


Soeben erjdien: 


Die Religion des Geiftes. 
Kefigiöfe und phifofophifche Gedichte 
von 
Meldior Meyr. 
8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thfr. 10 Nor. 


Diefe Dichtungen des durch feine philofophiihen Arbeiten, 
namentlich aber feine „Erzählungen aus dem Ries’ befannten 
Shhriftftellers beruhen auf jo neuen, eigenthämlichen Anichan- 
ungen von dem Berhältnig des Menfchen zu Gott und fichen 
auch in der Form fo felbftändig da, daß fie nicht verfehlen 
werben mehr als gewöhnliche Beachtung zu finden. In einer 
fängern Einfeitung entwidelt ber Dichter felbft die Ansgange- 
gi —— poetiſchen Schaffens ſowie die hohen Ziele, demem 
er zufirebt. 





Berantwortlidyer Redacteur: Dr. Eduard Grodihaus. — Drud und Berlog von 8. A. Srodhaus in Leipzig. 
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Regifter. 


(Die mit * bezeichneten Namen und Werke find im Feuilleton der betreffenden Nummer erwähnt.) 


Hetenküde, offleielle, zu bem von Sr. Heilig: | "Nutograpben s Verzeichnig von 


feit bem Bapfte Pins IX. nach Nom be: 
rufenen Dekumeniſchen Concil. 17, 
Adami, F. Große und fleine Welt, 72, 
Advocat Hamlet, Schaufpiel. 30. 
Ahlers, W., Die Motabilitäten der Thier⸗ 
mwelt. 241. 
*Afademie, bie Beopoldiniiche, 468, 
Arfatow, A. |. Davis. 
Album. Bibliothel deutſcher Originals 
Dreiundzwanzigfter Jahrgang. 


—— ausländifcher Dichtung in vier Büs 

hen: England, Frankreich, Gerbien, 
Polen. Im bdeuticher Ueberſezung von 
H. Ritihmann, 317, 

‚*. für Deutfchlands Töchter, 

unb Romanen. 814. 
— ſchlefiſcher Dichter. Herausgegeben 
vom Berein für Poeſie unter perfönlicher 
Redartion bes Vorfigenden R. Finden: 
fein. Siebente Folge. 459. 

Althaus, F. Englifche Esaratterbilder. 305. 

Altmann, 3., Ans einem Dichterleben. 461. 

* Amalie von Sachen, Prinzeffin; Tob ders 
felben. a 

Anthony, W., Die feindlichen Brüder, 292, 

Aphorismen aus den Papieren eines Bers 
itorbenen. 284. 

Aorent, 3., Adalbert Stifter's Briefe, 481. 

Arbues, Peter, und die fpanifche Inquiſition. 
Hiſtoriſche Slizze, zugleich Erläuterung 
zu W. von Raulad's Bilde „Arbues. 
669. 

Arendt, R., Der Anſchauungsunterricht in 
der Naturlehre, als Grundlage für eine 
jeitgemäße allgemeine Bildung und Bors 
ereitung für jeden höhern naturwiſſen⸗ 
ichaftlihen Unterricht. 244. 

— Materialien für den Anfchanungs- 
unterricht in der Naturlehre. 244. 

Arndt, F., Eduard Hildebrandt, ber Maler 
bes Kosmos. i 

Auer, Adelheid von, Modern. 550. 

— Schwarz anf Wei. 250. 

Auerbach, B., Das Landhaus am Rhein. 5. 

"Nufvetung einer literarifchen Faͤlſchung, 
betreffend die Eorrefpondenz zwijchen Bass 
cal und Newton. 569. 


1870. 


Lieder 





Richard 
Zeune in Berlin, das funfjehnte, 78. 
Anketallemant, R. C. B., Anſon. 
Avenatius, R., Ueber bie beiden erſten Vha⸗ 
fen des Spinoziſchen Pantheismus und 
das Verhaͤltniß der zweiten und britten 
haſe. 208. 


"Baader, F. von, Die Berfaflung der chriſt⸗ 
lichen Kirche und der Geiſt des Chriſten⸗ 
tbums. 287. 

Barni, J., Napoleon I. und fein Geſchicht⸗ 
ſchreiber Thiere, Verdeutſcht von A. 
Elliſſen. 535. 

Barre, E., Gedichte. 198. 

Bary, A. be, Ueber Schimmel und Hefe. 56. 

Bafewip, K., Gedichte, 119. 

Baitian, 9M., Mlerander von Humbolbt, 
Feſtrede. 87. 

—— Die Bölfer des öftlichen Afien, Dritter 
bis fünfter Band. 113. 

— Weltauffaſſung ber Bubbhiften. 

9b. 

— Graf U., Ronneburger Myſterien. 

Baumgarten, M., Herr Generalfuperinten: 
bent Dr. W. Hoffmann in Berlin vor 
ben Richterſtuhl ber beutfchen Ghriftenbeit 
geſtellt. 17. 

Bechſtein, ſ. Glaffiker. 

Bed, K., Still und bewegt. Zweite Samm⸗ 
Inng der Gedichte. 418. 

Beer, U, Aus Stadt und Dorf, 400. 

Gareis. 

Beiträge, lipländiſche. Herausgegeben von 
W. von Bock. Neue Folge. Erker Band. 
Grites bis drittes Heft. 449. 

*Denedir, R., Abenteuer in Rom. — Weih⸗ 
nachten. 81. 

*—— Der mündliche Vortrag. 
vermehrte Auflage. 271. =» 

* Benedir- Fonds und Beuedix⸗ Feſt. 447. 

Benfey, R., Alexander von Humboldt und 
jeine Bedeutung für die Vollobildung. 87. 

Beranger, Lieder und Chanſons. Ueber: 
tragen von A. Laun. 581] 

Bertram, Winifrid, und die Melt, in ber 
fie lebte, Bon der Berfaflerin der „Bas 


Zweite 


milie SchönbergEotta”. Aus dem Eng⸗ 
lifchen von Gharlotte Philivpi, IM. 


123. | Besfow, B. von, Die Befundheit ber Seele. 


Nach der zweiten Auflage des ſchwediſchen 
Driginald überfegt und mit einem Furzen 
biographifchen Abrig des Derfalers ver 
fehen von K. von Saraum. 158. 493, 

Beſſe, P., Die Königin Luiſe von Vreußen 
und ihre welthiſtoriſche Bedeutung. 795. 

Betrachtungen über bie franzöſiſche Armee 
mit befonberer Verüdfihtigung des mo⸗ 
ralifchen Elements. Don M. v. R. 265 

Beyer, K., Friedrich Nüdert. 481. 

* Bibliothek ausländifcher Glaffifer (Hild⸗ 
burghaufen, Biblioge. Infitut), Heft 
108—113. 308, 

* —— der beutjchen Nationalliteratur des 
acht zehnten und neungehnten Jahrhunderts. 
Band 28. 398. 

— hiſtoriſch⸗ politiſche. Erfles bis breis 
zehnten Heft. 47. 

—— philofopbifche. Herausgegeben von 

3.9. von Kirchmann. Bis 34. Heft. 47. 

Bibra, E. Freih, von, Aus jungen und 

alten Tagen. 137, 

Bickmore, 9. S., Reiſen im oftindifchen 
Archipel in den Jahren 1865 und 1866. 
Aus dem Englischen von J. &. A. Martin. 
507 


Biedermann, D. Kreih, von, Der Roman 
als Kunftwerf. 749, 
Dienemann, F., Aus baltifcher Borzeit. 
7 


487. 
Binhack, F. Reime und Träume. 119. 
Birlinger, W, So ſprechen die Schwaben, 
329 


Bjuriten, H. Der Fluch der Armuth, Aus 
dem Schwebifchen von F. Zeiöberg. 1u1. 

Bloch's, E., Volkétheater. Nr. 31—33. 
298. 


Blomberg, H. von, Pſyche. 122. 
* Blum, Hans, Nebacteur der „Brengboten”, 


97. 

Blumflengel, K. G., Leibniz's äghptiſcher 
Plan. 107. 

Bold, W, von, Der deutſcheruſſiſche Konz 
flict an der Oſtſee. 449. 

— ſ. Beiträge, livländiiche. 

Bodenſtedt, Friedrich; Ruͤcktritt deſſelben 


I 
von ber Theater Intenbantur zu Meis 
ningen. . 

Bodenſtedt, F., Neun Kriegslieber. 670, 


Bochh, R., Der Deutfdyen Bolfszahl und 
Sprachgebiet in ben europäifchen Staaten, 


712. 
——— Amely, Ein Thron und fein Geld, 


— Eonnenbiume, (Novellenſtrauß. Zehn⸗ 
ter Band.) 539. 

— Streben ift Leben. 138. 

Bombard, G. von, Aehren vom Felde der 
Betrachtung. Aus befien literarischen 
Nachlaß herausgegeben von H. Etabel: 
mann. 73. 

Bornemann's, W., Jagbgebichte. Mus den 
binterlaffenen Handfchriften bes verfiors 
benen Dichters gefammelt und heraus: 
gegeben von K. Bornemann. Neue Ass 
gabe. 195. 

Böttger, Adolf, Das Salgenmännden. 732. 


*——— Goethes Jugendliche. Dritte Auf: 
lage. 127. 

— Tob beffelben. 782. 

— A. E., Die Grafen Barfus. 
— m. ber Vierzehnte oder bie Kos 
möbie des Lebens. 602, 

— Der deutſche Michael, 552. 

— E,, Dichtuugen. Zweite vermehrte 
„ Auflage. 127. 

— Die er %. 

— Emil, 

Brandes, 9. a? Kuss nach Neapel und 
dem Normannenardhipel im Sommer 
1867. 728. 


Brandt, H.von, Aus dem Leben bes Gene 
rals ber Infanterie z. D, Dr. Heinrich 
von Brandt. Mus den Tagebüchern und 
Aufzeichnungen feines verftorbenen Batere 
zufammengeftellt. Zweiter Theil, 186. 

Braubach, Religion, Moral und Philos 
ſophie der. Darwin’ ſchen Artlehre nach 
ihrer Natur und ihrem Gharafter als 
feine Parallele menſchlich geiftiger Ent: 
widelung,. 285. 

"Braun, ber Abgeordnete, und bie Mutoren: 
rechte. 

Braun, W., Die Gisgeit ber Erde. 382. 

— I. Gemälde ber mobammebanifchen 
Welt. 758. 

— K., Der Weinbau im Rheingau. 387. 

— T ©, Aus der Ehewelt. 550, 

— Eine gelungene Gur. 429, 

— Gin häfliches Mäbchen. 28. 

—— Das Erbe Tosta's, 429. 


Brehm, U. E., Gefangene Vögel. Erſter 
Theil: Die "Etubenvögel. tite Liefer 
rung. 764. 


N: O. von, Gin Depoffebirter. 


2 harmlofe, eines beutichen SKleins 
ftäbters, Erſter Band. 660. 

Briefwechfel Merander von Humboldt’ mit 
Heint ich Berghaus aus ben Jahren 
1825 —58. Zweite wohlfeile Qubels 
ausgabe. 87, 

Bruckbach, &., Megweifer durch die Ges 
ſchichte ber Pädagogik, 5. 

Büuͤchuer, Luiſe, Braftifche Verſuche zur 
Loſung ber Flaucufrage 812, 

Buchwald, D., Kleine Baufteine. 
Buddeus, Th, Freya. 


219. 
Das Leben der 


Regiſter. 


Liebe in Liedern und Gedanfen deutſcher 
und fremder Dichter, 399, 735. 
Bulwer, E. Lord Button, Der reditmähige 
Erbe, Ins Deutiche übertragen von 
KR. H. Eimon. 297. 
Bund, &, Die Semi-Eärularfeier ber für 
nigliden Kunftafabemie zu Düſſeldorf. 


Bunfen. — Ghriftian Garl Iofias Freiherr 
von Bunſen. Aus feinen Briefen unb 
nach eigener Auſchauung geichildert von 
feiner Witwe. Deutſche Ausgabe, durch 
neue Mittheilungen vermehrt von F. Nips 
vold, Zweiter Band: Schweiz und Eug⸗ 
fand. . 

Burkhardt, E, U. H., ſ. Goethe. 

Burns, R., Lieder und Balladen, Deutjch 
von M. Laun. 235. 

Buſch, M. Geſchichte ber Mormonen nebft 
einer Darftellung ibres Glaubens und 
ihrer gegenwärtigen ſocialen und politis 
{chen Berhältnifte. 689. 

— Der heilige Antonius von Padua. 


Buſſon, A., Die Horentiniiche Geſchichte ber 
Malespini und deren Benugung durch 
Dante. b 

Bf, ©. A, Der Hellenismus und ber 
PBlatenismus. 829. 

Bor, R., Srhinr, 709. 


Ealberen de la Barca, Das Erben ein 
Traum. Aus dem Spanifchen new übers 
fegt und für die deutſche Bühne bearbeitet 
von P. Herlih. 579. 

— Ueberſetzt von J. D. Gries, 


Galm, Marie, Die Stellung der deutſchen 
Lehrerinnen. 812. 

Galmberg, A, Der Erbe des Millionaͤrs. 
278. 

— Jürgen Wullenweber. 278. 

Gamoens, 2, de, Die Lufiaden, Deutfch in 
ber Mersart ber portugiefiichen Urfchrift 
von 3. 3. C. Donner. Dritte, vielfach 
verbefierte Auflage. 581. 


2 Simntlide- Idyllen. Zum erfien 


*Collection of German Authors. ®b. 16: 
Gutzkow, Trough nigbt to light. Ueber: 
fegung son Dis, Faber. 271, 

Genrad, ©, Bermilchte Schriften. Zweiter 
Theil, 275. 

Gongen, H., Einleitung in das flaatss und 
ee Studium, 218. 
Gooyer's, W., audge —— — 

Ueberfept son W. Borel, 

Gorpe, die, der deutſchen —— ne bſ 
einer eingehenden Darftellung ftubentifcher 
Berkriltniffe, 669. 

Gorrobi, A, Blühendes Zeben. 588. 

Gofel, ® von, Geſchichte bes preufiſchen 
Staates und Volles unter den Hohen: 
—— — Fürſten. Erſter bis dritter 

and 

Gotta, B. = Ucher das Entwidelungs: 

es der Brde. 245. 

Griminalgefchichten, die intereffanteiten, aller 
Länder aus älterer und neuerer Zeit. 
Eine Auswahl für das Voll aud um 
„Neuen Biranal”.  Umgearbeitet und 
herausgegeben von A. Bollert. Künfter 
und fester Band, 217. 


Daquet, A., Geſchichte der ſchweizeriſchen 
Eidgenoffenfchaft von den älteften Zeiten 
bis 1866. Deutfche Ausgabe nach ter 
fecheten Auflage mit Nachtrag. 167. 

*Daul, A., 2eititerne im Leben und Lieben 
der Ärauen. 126. 

Daumer, G. F., Charakteriffiken und Kris 
tifen, betreffend die wiflenichaftlichen, 
religiöfen und forialen Denfarten, Syſtemt. 
Projerte und Zuftände ber neuelten Zeit. 
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6. 

Davis, M. J. Die Brincipien tur, 
ihre göttliche — 
Stimme an bie Menſchheit. Aus ber 
breißigiten Ausgabe des amerifanifchseng« 
liſchen Originals mit Auterijation des 
Derfaflerd ind Deutfche überfept von 
G. K. Wittig und mit einem Vorwort 
nebſt Auhang herauegegeben von A. 
Alfüfow. 422, 


male deutſch von E. Schlüter und W. Decken's, Baron K. K. von ber, Reifen in 


Stord. 718, 

Gariyle, T. Blide eines Önglänbers in die 
firdhlichen und focialen Zuftände Deutſch⸗ 
lands. Ueberſetzt von B. Freih. von 
Richthofen. 220, 

— Geſchichte Friedt ich's II. von Preußen, | 
genannt Friedrich der Große. Deutſch 
von 3. Meuberg, Tortgefegt von F . Alt: 
haus, Fuͤnfter und ſechster Band. 369. 

Caepari, D.. Die pſychophyſi ſche Bewegung 





Oſtafrika in den Jahren 1859-65. Her 
ausgegeben im Muftrag der Mutter bes 
Reilenden Fürſtin Adelheid von Pleß. 
Vierter Band. Wiffenichaftlicher Theil. 
Die Vögel Oftafrifa's, von DO. Finſch 
und G. Hartlaub. 764. 

Denppuin, A., Die Rriegswaflen in ihrer 
hiſtor iſchen "Entwidelung von der Stein 
zeit bis zur Erfindung bes Zundnadel⸗ 
gewehrs. 410. 


in Rückficht der Natur ihres Subftrate. ! Der Frauen Königreih. ine Biebesge: 
»37. 4 


Ghriflen, Ada, Aus der Aſche. 436. 

Glaffifer, deutſche, des Mittelalters. Bes 
gründet von F. Pfeiffer. Siebenter und 
achter Baub: Gottfried’s von Straßburg 
arm Herausgegeben von R. Bechſtein 


nn 8., Das Manifett ber Vernunft. 
— gänzlich umgearbeitete Auflage. 


Fa H., Die dichterifche Phantafle und 
der Mechanismus bed Bewußtfeins, 237. 
Cohn, F., Licht und Leben, 


ſchichte von der Verfafferin von „John 
Halifar“. Aus dem Gnglifchen von 
Sophie Verena. I. 

Deutich, E., Der Talnmd. Aus der fichen 
ten engliichen Auflage ins Deutſche über: 
tragen, 107, 

Deutichland. Eine periodiſche Schrift zur 
Beleuchtung deutfchen Lebens in Staat, 
Geſellſchaft, Kirche, Kunſt und Willens 
ſchaft, Weltgeicichte und Zufunft. Im 
Vereine mit mehreren herausgegeben von 
W. Hoffmann. Grfter Jahrgang. 1870, 
Griter Band. 526. 


* Deutichland über Alles. Kriegs und Bater- 
landolieder aus Schwaben, | > 
u der Derlagsbuchhandlung A. Kröner 


* Devrient, Eduard; Penfionirung beffelben 
ale Generalbirector des farlsruher Hof: 
theater. B 

Dichter, deutiche, des 17. Jahrhunderts. 
Herausgegeben von K. Goedeke und I. 
Tittmann. Erſter Band: Ausgewählte 
in => von M, Dpig, herausgegeben 
von J. Tittmann, Zweiter Band: Ger 
dichte von ®. Fleming. ee em 
von I, Tittmann, Dritter Band: Sinn: 
gedichte von ®. von Logan. Heraus: 
„ gegeben von ©, Eitner. 411. 

— Daffelbe. Zweiter und dritter Band. 


— BP, Wörterbuh gu Dr. Martin 
zu 8 beutichen Schriften. Erfter Band. 


—— F., Florian Geyer von Geyern, 
Hauptmann der ſchwarzen Schar im 
großen Bauernfriege von 1525, 277. 

Dindlage, * von, Tolle Geſchichten. 102. 

Dove, H. W., Gedächtnißrede auf Aleran⸗ 
der von Humboldt. 87. 

Doehn, R., Der Bonapartismus und ber 
deutichs franzöfifche Confliet vom Jahre 
„ 1870. 641. 


— Dajfelbe. Ins Italienische übers 
tragen von P. Birano. 

* Dramen, vaterländifche (oreußifche). 271. 

Droege, G., Der Krieg in Neuſeeland. 409. 

Droeſe, iil, Einführung in die deutſche 
cueratut von ihren erſten Anfängen bis 
zur Gegenwart. 619. 

Droßbadl, M., Ueber Grfenntniß. 183. 753. 

Drofte-Hülshoff, 8. Baron, Die Vogelmelt 
der —— Borlum. 

Dunger, H., Die Sage vom trojanifchen 
Kriege in ben Bearbeitungen des Mittels 
alters und ihre antifen Duellen. 729. 

— Leber Dialeft und Vollslied des 
Vogtlands. 335. 

——* @., Kapital und Arbeit. 310. 

ritiiche Geſchichte der Philofonbie 
von ihren Anfängen bie zur Öegenwart. 9. 
ie Berfleinerer Carey's und bie 
Krifis der Nationalöfonomie. 310, 
— nn 5., Goethe's Eintritt in Weimar. 


Ph 3., Leibnig und Newton. 758, 


Ekel, W., Diem 6 und Dunster's Seelen» 
1 


a, Meue Bilder aus dem mobers 
jaris. Erſter und zweiter Band. 625. 

Wilhelm Ludwig Welhrlin. 
Ehen und Auswahl feiner Schriften. IL. 


ER 3. 
geſchichten 

Eberty, F., Geſchichte des preußiſchen Staats, 
Zweite "Abtheilung. Erſter und zweiter 
Band, 359, 

Edardt, J., Baltifche und ruſſiſche Eulturs 
fiubien aus zwei Jahrhunderten. 487. 
— Bürgertbum und Bureaufratie. 487. 
—— RNußlands länpliche Zuftände jeit Auf⸗ 
hebung der Leibeigenſchaft. 449, 
Edftein, E., Schady der Königin! 84. 


Haus, Hofs und Staates 
582, 





Regifter. II 
G enter, F. J. Piaffenfrieg. 715. Finſch, D., ſ. Deden. 
ager, Me Die Reformbeitrebungen auf | *Rifcher, 3. G., Löwe, F. und K. Schön: 


„ barbt, Drei Kameraden. 766. 
— N, Gele betreffend das Urheber: 
recht an Schriftwerken, Mbbildungen, 
mufifalifchen Gompofltionen und drama⸗ 
tifchen Werfen vom 11. Juni 1870; 
herausgegeben. 7083. 
— G., Ein Leben in Liedern. 


— Die Roſe von Urach. 429. 

giening D. f. Dichter, deutiche. 

Dichte, Herausgegeben von J. Titt: 
mann. 79. 

Forſtemann. E., Straßennamen von Ge: 
werben. ’ 

Börfter, K, Ueber den Berfall der Reftaus 
ration alter Gemälde in Deutichland 
und Proteit gegen bas von Bettenkofer'fche 
Regenerationsverfahren. 218. 

Franz, D,, Gajus Grachus. 35. 

— Yudas Iſcharioth. 34. 

Fraucen⸗ Vereins⸗Conferenz, die berliner, am 
5. und 6. November 1869. 812. 

—— W., Ins Kloſter. 652. 

Frenzel, K ‚ Im goldenen Zeitalter. 177. 

Frefenius, #. R., Die pinchologifchen Grunds 
lagen ber Raumwiffenihaft. 182, 

Freybe, A., Das Spiel von ben zehn 
Jungfrauen; übertragen und zeitgefchicht« 
lich behandelt. 

Frepmann, Julie, Kritif der Stiller, Shaf: 
fpeares und Goethe ſchen Frauencharaktere. 


Freptag, &., Karl Mathy. 81. 

— fein Rücktritt von den „Grenz⸗ 
boten” und feine Mitarbeiterfchaft au 
„Im neuen Meich“‘. 797. 

—— 8., Poetiſche Pinafothef. 151. 

Fritſch, K. von, f. Reif. 

Eröblich, $- J., Beiträge zur Geſchichte der 
Muſik der ältern und neuern Zeit, auf 
ng Dorumente gegründet. 283. 

Gehe, H., Morgenländiihe Studien. 12. | ftatie, ig 193. 

Guden, R., Ucher die Methode und die Fronmüller, T., Paulus. Dramatifches 
Grundlagen der Mriftotelifchen Ethik. Gedicht. h 
417. Füllborn, G. Der Dorfpaganini. 699. 

*Evangelienüberfegung, eine deutiche, aus | * Kür Strasburgs Kinder. Kine Weihnachts 
dem 12. Jahrhundert. 14. | beicherung von Deutfchlands Dichtern. 


dem Gebiete der deutſchen Rechtfchreibung. 


639. 

Eggers, F., Blicke auf die Kunſtrichtung 
ber Gegenwart. 5. 

Ehrenberg, C. G. Gedächtnißrede aufAlerans 
der = Humbolet. 381. 

Gitner, G. f. Dichter, deutfche. 

Elliſſen, *. * Schoͤnſten. 715. 

* Gilmenreich, A., Acht Kriegsliever zu 
N und Truß. 767. 

Elsner, D., Die Braut des Nil. 420. 

Elwert, ®., Geimatlieder, 151. I 

Elze, K., Ford Byron. 481. 

— Engliſcher Liederfhap aus britifchen 
und amerifanifchen Dichtern. Wünfte 
verbefierte und vermehrte Auflage. 317. 

— f. Jahrbuch. 

Emminghaus, A, Hauswirthſchaftliche Zeit⸗ 
fragen. 56. 

Gngelbardt-Enellenkein, Helene Baroneſſe 
von, Morgenrorh. 692. 

Engelien, A. und W. Lahn, Der Volles 
mund in der Mark Brandenburg. Erſter 
Theil. 329. 

Engelmann, T. ®,, Ueber bie Flimmers 
bewegung. 336. 

Erdmannadorffer, „Gral Georg Friedrich 
von Waldeck. 

— ae der Novelle in Hellas. 


Grinnerungen am Henriette Hendel-Schüg. 
Nach ihren hinterlaffenen Aufzeichnungen 
und Mittheilungen von Zeitgenoffen her⸗ 
ausgegeben. 749. 

Etlach, F. von, Die Freiheitsfriege Heiner 
Völker gegen aroße Heere, 406. 

Ernſt, T. Der Bürgergeift, bie Bühne und 
der Bühnenvorftand. 157. 

Gsmarch, #., Ueber den Kampf ber Humas 
er gegen bie Schreden bee Finge. | 


“Evers, M., Vorwärts, Sieben gehar: | 831. 
nifchte Sonette an das beutfche Wolf. 670. 
Gaederg, Th., Adrian von Oſtade. 154. 
Falb, R., Grundzüge zu einer Theorie der | Galen, B., Der Löwe von Luzern. 522. 


245. | — Woairam Forſt, der Demagoge, 139, 


Grobeben und Bulfanausbrüde, 
570. — A., und A. Becker, Zur Phyſio⸗ 


Falkland, H. Gedichte. 457. aphie des Meeres. 386. 
Familienbibliothef, illufteirte, Herausge⸗ -Garibatbi, &., Die Regierung des Mönche. 
Grier Bad, | — Anfündigung diefes Romans. 126. 


geben von P. Kormann, 
158. Gayette · Georgens Jeanne Marie von, Geift 
des Schönen in Kunft und Leben. 219. 

—— Moarimus Gafus, der Oberlehrer von 
Druntenheim. 

Geibel's Sovhonisbe; au am bers 
liner Hofiheater. 

Geilfus, G., Helvetia.  Baterlänifge Sage 
und Befchichte. Mierte vermehrte und 
verbefierte Auflage. 167. 

Bente, NR, Geſchichte der Shaffpeare'fchen 
Dramen in Deutfchland. 817. 

— D. F., Vom deutſchen Kaiſer. 
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Georg, der Auswanderer, Ober: Anfieblers 


Er J., Die deutfchen Helden von 
38. Fünfte vermehrte Aufs 
en 87. 


Wels, E., Loreley. 588, 

Féval, B., Die Herzogin von Nemouro. 
Aus dem Branzöfifchen überjeßt. 267. 

Fichte, 3. H. von, Die nächſten Aufgaben. 
für die Mationalerziehung der Gegen: 
wart mit Bezug auf Friedrich Bröber's 
Grzichungefuftem. 

Sind nflein, M., ſ. Album ſchleſiſcher Dichter. 

Findel, J. 6. Die Schule der Hierarchie 
und des Ablolutismus in Preußen. 526. 








IV 


leben in Sübbrafilien. Neue wohlfeile 
Ausgabe. 205, 

Georg der II. und bie fchöne Minette. Er ⸗ 
ählung aus ber erſten Hälfte bes 18. Jahr: 
unberts, Bon ber Berfafierin von „Ein 
farrhaus vor 50 Jahren“. { 

Gerbel, E N. von, Dichtungen. Erſte 
Sammlung. 440. 

Gerland, ©., |. vg 7 

Gerftäder, F, Die Miffionare. 549. 

— eine GErflärung beffelben. 14. 

Gefchichte Defterreichs vom — bes 
mwiener Ortoberaufftandes 1848. Von 
&. von &...,n. I. Die Belagerung 
und Einnahme Wiens. II. Revolution 
und Reaction im Epätjahr 1848. 632. 


Giacomelli, P., Der Millionär unb der 
Künftler. Aus dem Italienifchen von E. 
Preyer, 298, 

— C. F. A., Der Berggeiſi. 


Guͤdemeiſtet, C. H., Johann Georg Ha: | ® 


mann's Briefwechſel mit Friedrich Heins 
rich Jacobi. 365. 
B., Ahasverus, der ewige Jude, 


·D Robert. M. 
Glagau, D., Littauen und bie Littauer. 


Glaſer, A., Was iſt Wahrheit? 48. 

E., Sternloſe Nächte. Nuits sans 
Ktoiles. 581. 

Glaß, R., Warwid. 59. 

Glaßbrenner, A, Gedichte. Wünfte vers 
mehrte und verbefferte Auflage. 463. 
Gnad, E,, Populäre Vorträge über Dichter 

und Dichtlunſt. Erſte Sammlung. 284, 
Gordefe, K., j. Dichter, veutiche. 
— Emanuel Geibel. Erſter Theil, 


Goldammer, L., Sadowa. 435. 

Goltdammer, T., Gedichte. 358. 

Goltz, B., Borlefungen. 305, 

*—— Tod befielben. 782. 

Sonne, G. F., Flüchtige Blicke in Natur 
und Kunft. 219. 

Görner, © A., Almanach bramatifcher 
Bühnenjpiele zur —* Unterhaltung 
für Stadt und Land. Elſter Jahrgang. 


299. 

Goethe's Gedichte. Prachtausgabe von 
M. Lupe, mit Iluflrationen von Her: 
mine Stilfe, 78. 

—* —— mit dem Kanzler Fried⸗ 
rich von Müller. Herausgegeben von 
C. 9. H. Burfhardt. 597. 

* Bvethe: Ausgabe, neue (Berlin, Hempel). 


813. 
—— und Cultus bei ben alten Preußen, 


Gottfried von —— ſ. Claſſiker. 

Gottſchall, R., Poetik. Die Dichtkunſi 
und ihre Technik. Zweite Auflage. 62. 

* —— An Victor Hugo. 671. 

* Brabbe's, E. D., fämmtliche Werke. 541. 

— St. Graf, Aus Welt und Haus, 


——- Die Jungfrau von Orleans. 173. 

—— Der Schügling des Kaifers. 521. 

Grain Tuig. — und Gedichte in 
ſauerlaͤndiſcher Mundart vom Verfaſſer 


Regiſter. 


der „Sprickeln und Spone“. Zweite 
Auflage. 

Gramming, M., Heimatlos. 296, 

Graeberger, J, Singen und Sagen. 151. 

Graetz, H., Geſchichte der Juben von ben 
ülteften Zeiten bie auf die Gegenwart. 
Zehnter Band: Geſchichte der Juden von 
der dauernden Anfiebelung der Marannen 
in Holland (1618) bis zum Beginne ber 
Mendelsſohn'ſchen Zeit {1760). 157. 

Grauert, U, Frühlingeblüten. 193. 

Grein, G. W. M,, f. Heliand. 

"Griechenland geographifch, geſchichtlich und 
—— von den älteſten Zeiten 
bis auf die Gegenwart. Herausgegeben 
von Hermann Brockhaus. 

Griepenferl, R., Novellen. 234. 

Grohe, M., Die Hochzeit zwifchen Geift 
und Herz. 19. 

Groſſe, 3., Vox populi. Phantafieftüd 

aus ber Thierwelt, Mbentener einer 

Seelenwanberung nach den Vifionen eines 

Haſchiſche ſſers. 250, 

rothe, H., Bilder und Studien zur Bes 

fchichte der Induftrie und des Mafchinens 

weſens. Erſte Sammlung. 218. 

— 3, Theolog und Komödiant, 313. 

Grotthuß, @lifaberh von, Das Gaſthaus 
zum grünen Baum, 701. 

Grüel, K. Das Haus Morville. 250, 

er Friedrich Wilhelm; Tod deffelben, 


Güldenfiubbe, Baron 8, von, Pofitive Pneu⸗ 
matologie. Die Realität ber Geiſterwelt, 
fowie das Phänomen ber directen Schrift 
der Geifter. 445. 

Günthert, E., Gedichte. 198. 

Surfow, K., Die Söhne Peſtalozzi's. 401. 

— Lebensbilder. Erſter und zweiter 
Band. 401. 

- Ritter vom Geiſte; —— 9. 

Guztomwsfi, Blifaberh, Gedichte. i 





Hadländer, 8. W., Eigene und frembe 
Welt. 316. 

—— 3mölf Zettel. 315. 

Hafner, T. Blätter und Blüten aus bem 
Schwarzwald. 196. 


Harger, A, König Richard. 123, 
—— Tropenliever. 19. 
Hagemann, G., Pſychologie. 77. 


Hahn, E., Hohenzollern und Welfen. 490, 
— R. E. Schloß Hrawodar. 588. 
— I, Das Haus Bernhard. 


Halsband, das vergiftete. Griminalroman 
vom Berfafier der „Afrikanerin“. 762. 

Hanslid, E., Geſchichte des Concertweſens 
in Bien. 1 

Hartmann, ©. 
Drama. 574 

— 8, Pergifmeinnicht. Blumenlieder 

En junge Blumenfreundinnen gefammelt. 


on, Aphorismen über das 


Hartmann's von Aue „Gregoriue“. 174. 

Hartlaub, G., ſ. Deden. 

Hartfen, 9. 9. von, Grunblegung von 
Aeſthetik, Moral und Erziehung, vom 
empirifchen Stanbpunft. 5 

— Uinterfuchungen über Logif. 77. 

— Unterfuhungen über Pſychologie. 77. 

Hartung, A., Beiträge zur Pädagogif. 668. 


Hausfrau. Gattin. Mutter. Gedanken über 
Frauenbilbung, den Gebildeten ihres Ge⸗ 
Rs gewidmet von ber Berfafferin. 
155, 


Haym, R., Die romantifhe Schule. 673. 

* Hegel’s Gäcularkier. 527. 

"Heinrich, ©, Deutiche Verslehre, zunachũ 
für höhere ehranftalten. 61. 

Heinfius, A., Meine Religion in igren 
Grundzügen. Berbefierte und zum Theil 
umgearbeitete zweite Muflage. 476. 

Heinzen, K. Was ift Humanität? 573. 

Held, A, Garey’s Sorialwiflenfhaft und 
bas Merfantiliyiiem. 310. 

Helene, Novellen und Skizzen für ihre 
Freunde, 250. 

Helfert, 3. A. Freih. von, ſ. Geſchichte 
Deſterreichs. 

Helm, G., Schloß Herzberg. 47. 

&,, Dlben-Barneveldt. 35. 

Heliand, ber, ober bie altſächſiſche Evan: 
geliensQarmonie. Ueberfegung in Stab: 
reimen nebft einem Anhange von G.®. 
mM. Grein, 287, Zweite durchaus 
neue Bearbeitung. 657. 

Hendel-Schüg, f. Erinnerungen. 

Henfe, Johann Hus und die Synode von 
Konftanz. 56. 

Henne, 9, Die gefchriebene Offenbarung 
und der Menfchengeift. 17. 

Henjchle, Ulrile, Zur Krauensünterrichte: 
frage in Preußen. 812. 

Heniel, Kuiſe M., Lieder; herausgegeben 
ven G, Schlüter. 195 


Herbſt, Paula, Gabale und Liebe. 69. 

—— ÖStiefmütterhen.  (Movellenftrauf. 
Meunter Band.) 539 

* Herp, W. 767. 

Hefeftel, G., Schellen-Morig. 374. 

—— Refugirt und Emigrirt. 761. 


—— Ludodica, Cine brandenburgifche Hof: 
jungfer, 761. 
— D., Amerikaniſche Kriegsbilber. 


— Gines Königs Danf. 584. 

Heydrich, M., Sounenſchein auf dunflem 
Piade. 433. 

Heyne, M., Bibliothek der älteften deutſchen 
Literaturdenfmäler. 3. 

Henke, P., Geſammelte Novellen in Verfen. 
Zweite aufs Doppelte vermehrte Auf: 
lage. 49, 

— Moralifche Novellen (adıte Samm: 
ung). 4. 

ar ., Was mir die Stunden brachten, 

Hildebrand, R, Ueber Grimm's Wörter: 
buch im feiner wifienfchaftlichen und na— 
tionalen Bedeutung. 574. 

Hillern, Wilhelmine von, geb, Bird, Gin 
Arzt der Seele. 177. 

Hiltl, &,, Unter der rothen Eminenz. 26. 

*Hirfch, Franz. Prolog. 


Hirfchfeld, H., Garriere. 699. 
Hochmuth, F. I. F., Gedichte. 358. 
öfer, &., Eines Andern Frau. 232, 


Horfer, E., Aus Kriegs: und Friedene-⸗ 
eiten. 

en Der verlorene Sohn. 39. 

Hoffinger, von, Von der Univerfität. 381, 

— Sofepba von, Kronen aus Italiens 
Dicterwalbe. 817. 

— Lichts und Tonwellen. Aus dem Nach 


laß ber Verfaſſerin herausgegeben und 
mit einer Lebens⸗ und — 
verſehen von I. von Hoffinger. 305. 

Hoffmann, 5 Gedichte und Lieder. 358, 

W., 1. Deutfchland. 

Soenhaufen, 8. von, Berühmte Liebes: 
baare, 

Hohelied, das, ein dramatiſches Gebict. 
In bearbeitet von H. Stadelmann. 


718. 
Holden, D., Hugo von Trimberg, der Meifter: 
fänger. 763 
Hollander, F., Der berliner Figarc. 209. 
Hollandt, #., "Die Roje des Libanon. 718. 
Holtei, R. * Eine alte Jungfer. 42. 
Holtfchmidt, K, F., Ecce home! 278. 
Helgenborff, ®. von, Englands Prefie. 882. 
Ga Einst, Gedanfen über das wahre 
Glü 


— Angelika von, Grüße aus Tirol, 
1 


Hern, Freih. G. von, Die Kunſt des Wetters 
prophezeiens oder bie Metterzeichen und 
Bauernregeln nebft einem Anhange: Die 
reg a bes Hunbertfährigen 
Kalenders 

Horft, Klotilde von ber, Geſchichte ber 
deutichen Literatur von ber älteften bis 
auf die neuere Zeit mit Beifpielen aus 
= beten Werfen der Poeſie und Brofa. 


ER. 3, Der Proletarier. 310, 
2 , Gebichte. 193. 
Site, J., Schadow und feine Schule. 


Sigel, M., Ueber Otfrid's Versbetonung. 


— E. H. Th., Karl Mathy. 300. 

Humboldt. — Briefe von Alerander von 
Humboldt an Ghriftian Karl Iofias Frei⸗ 
herr von Bunfen. 

* Sumboldtperlen. in Demantfranz aus 
Alerander von Humboldt's eben und 
Schriften. 142. 


Ih. Ein —— Fragment von 
B. v. R. jun 


Im — Pa Frau Therefe. 106. 
"Im neuen Neih. SHauptmitarbeiter G. 
Freytag; Redacteut A. Dove. 797. 
Im Ural und Altai. Briefwechlel zwiſchen 

Alerander von Humboldt und Graf Georg 
Gancrin aus den Jahren 1827—32. 
Immermann, |. Purlip- 


Ming, W. von, Johanna d’Arc. 57. 


Jäger, G., Die Darwin ſche Theorie und 
ihre Stellung zu Moral und Religion. 
497. 


— W. Künſllerſtreiche. 428. 

Jahn, ö. Gerſtäcker und die Miffien. 
Zweite Auflage, 108. 

Ik, G. H. G. Stoff oder Kraft? Ober; 

16 immaterielle Weſen ber Natur. 220, 

Jahrbuch der —— Dante⸗Geſellſchaft. 
Zweiter Band. 

— der Deutſchen —5 Geſellſchaft 
im Auftrage des Vorſtandes herausgegeben 
duch K. Ele. Fünfter Sahegang. 817, 

— oüfriefifchee. Altes und Neues aus 
Ofifriesland. Herausgegeben unter Mit: 


Regiiter. 


wirkung von Kennern und Freunden oft: 
friefiichen Landes und Volle, Erſier 
Band. Erſtes Heft. 286. 

—— miener humoriftiiches, 1870. Heraus: 
u * J. Gaiger. Siebenter Jahr⸗ 


il‘, De De Satz bes zureichenden Grun⸗ 


— F Papſt und das Concil. 17. 

Jaͤßing, A., Saitenflänge. 119, 

— Borgefühle. 193. 

Ienfen, W., Die braune Erica. 

— Das Erbrheil bes Bluts, 

—— Im Pfarrdorf. 238. 

— * Novellen. 395. 

Jerwitz, W., Fromm und Fröhlich. 439. 

— iiü. Nibelunge. Zweite Auf⸗ 
age 

Be er Kunflgefch Homer's und bie 
Rhapfodif. 219. 

eg + eines Br Mannes. 53. 

Junghans, S edichte. 


395. 
39. 


Kaliſch, D., Luſtige Werke. Erſtes bis 
fünftes Heft. 511. 
Kampmann, F., Gedichte. 121. 
Karpeles, &., Ludwig Börne, Lichtftrahlen 
aus feinen "Werfen. 478. 
— Heine und das Judenthum. 


Käszony, D, von, 1872. Gin Noman der 
Zufunft. 267. 

Satan und Cherub. 101. 

"Rapferstangerhanng, Agnes, Baufteine für 
Strasburg. Lieder von 1870. 767 

Keferſtein, H., Pibagogifche Steifgige 
(Vierte Sammlung vaͤdagogiſcher Sfiz: 

— 155 
[4 


@, ſ. Nagler. 
Kempner, D D., Hiftorifche Novellen aus ber 
ueueſten Zeit. 


Keſſel, KR. von, Bried Gigenreich oder die 
Eule des Lebens. 

— — 377. 

Kiehl, I, u ber Volls⸗ 
— 

Kirchhoff, C. — 8 Adelpha. 692. 

— M., Revolutionebilder aus Spanien, 


Klein, H. J. Handbud; der allgemeinen 
Himmelobeichreibung vom Etandpunfte 
der fosmifchen Weltanfchauung. Erſter 
Theil: Das Sonnenſyſtem nad) dem gegens 
nn Zuftande der Wiffenichaft. 567. 

‚ Beichichte des Dramas. Vierter 
bie — Band: Geſchichte bes ita⸗ 
lieniſchen Dramas, 225. 

Kleinfteuber, H. Das Schloß am Meere. 27. 

Kluge, H., Seichichte der beutfchen Na- 
tionalliteratur. 415. 

*Koberitein, A.; Tod befielben. 254. 

— Lk, Erih XIV. 30. 

Köller, E., Klatichereien. 701. 

König Jerdme und feine Familie im Eril. 
Briefe und NMufzeichnungen. Heraus— 
gegeben von @rneftine von L. 90, 

Köpfe, R, Ottonifge Studien zur beut- 
ichen Seichichte im 10. Jahrhundert. 
II. Hrotfuit von Gandersheim. 140. 

Kormann, P., f. Bamilienbibliothef. 

Krämer, wl Ueber bie ſittliche Werth: 
ſchabung menſchlicher Groͤße. 477. 





v 


Krafler, F., Offenes Viñr. 353. 
Kre ichmar, A., Die Erbſchaft oder bes 
oldes Fluch und Segen. 762. 
"Kriegelyrif, die, von 1870. 556. 606, 
638, 766 


. 766, 
"rufe, 9, Die Gräfin. Drama. 30, 
Dritte u. 271. 

Kühne, G., Römiihe Sonette, 458, 

Kühner, G, Dichter, Patriarch und Ritter. 
Wahrheit —— Rückert's Dichtung. 481. 

* Kulemann, Germania. 639, 

G,, Aus dem jũdiſchen Bolfsleben. 


Kurd und Blanda. Gin Nachipiel zu Nas 
than dem Weifen. 278. 
Kurz, 8. 767. 


Labes, @., Zeitgebichte. 767. 
— Angelifa von, Edle Frauen. 


Lammer's, A., Die geſchichtliche Entwicke⸗ 
lung des Freihanbels. . 

Lampert, F., Das Paffionsfpiel in Ober: 
ammergau. 668. 

Landau, &. R., Die Grenzen ber menſch- 
Fu Grfenntnig und bie religiofen Ibeen. 


Lanfrey, P., Geſchichte Napoleon’s des 
Erſten. Aus dem Franzöſiſchen von C. 
von Glumer. Eingeleitet von A. Stahr. 
Erſte bis achte Lieferung. 585. 

Lange, F. A. 3. Et. Mills Anfichten über 
bie foriale Frage und bie angebliche Um: 
—— der Socialwiſſenſchaft durch 
Garen. 

— E., Aus — Tage⸗ 
buch von — — 

Lao⸗tſe Taostisfing. Der 33 zur Tugend. 
Aus dem Chineſiſchen überfept und ers 
Hirt von R. von Plaendner. 529. 

Lafaulr, A. von, Der Streit über bie Ent: 
ſtehung des Bafaltes. 387. 

„Meiſter Eckhart der Myſtiker. 


Laubert, @., Länders und Sträbtebilver. 
Bolge: Thüringen, Wien, Paris. 
4 


Laudenbah, 8. K., Eine liberale Polemif 
gegen den Atheismus. 685, 

Laun, A, Dichtercharaltere. A. Chenier, 
Beranger, Burns u. f. w. 618. 

— Mafhingten Irwing. 481. 

LavergnesPeguilhen, M. von, Die confer: 
vative Soriallehre. Grfles Heft: Die 
Goncurrenz und die Gliederung der Staa⸗ 
ten, 8310. 

Lazarus, M., Rede beim Schluß der erſten 
ifraelitifchen Synode zu Pr Leipzig am 4. Juli 
1869. Nebſt einer Äuſprache des Ober 
rabbiners Löw aus Szegedin an den Prä: 
fidenten. 

Lebensbilder, geſchichtliche und culturges 
ſchich tliche. Aus den Erinnerungen und 
Mappe eines Greiſes. Zweiter Theil, 

Le Grave, Agnes, Frau Lee. 897. 

a. K. G. Ritter von, Herbfiblumen, 


Leonhardi, K K. H. Freih. von, Der ven 
fophencongref als Derföhnungsrath. 685 
— |, Zeit, die neue. 


vl 


Leopold, 3, Weinphantafien. 
lage. 201. 

Leffer, 8, Ausgewählte Dichtungen. 692. 

Retteris, M., Ein Blatt Geſchichte. 761. 

Lewald, A, Anna. 394, 

Liebel D, Auswahl deutfcher Gedichte für 
Schul⸗ und Haus. Nach den Didytunges 
arten geordnet und - erläuternden Ans 
merfungen verfehen. 

Liebeslieder, die — deutſchen, Des 
12. Jahrhundert⸗ Ju freier Uebertra⸗ 
gung von O. Richter. 727. 

Liebetrut, F., Vom Schönen und vom 
—8 Eingeleitet duch Hoſſmann. 
19. 


—— Vorträge. 156. 

Liebmann, D,, Ueber den objectiven Uns 
blick 300. 

"Lieder, Balladen und Remanzen. Heraus: 
gegeben von A. Traeger. 814. 

"Lieder zu Schug und Trup. Heft 1—B. 
606. Heft. 670, Heft 6-8, 767. 

* Lindau, Paul. Feſtrede. 447. 

Linnig, F., ſ. Walther von Aquitanien, 


Zweite Auf⸗ 


Lippold, F., Ueber die Quelle des Grege⸗ 


riue Hartmann's von Aue. 728 
*Lippoldt und Holt’s in Meunorf Ausgabe 
auslänbiicher Autoren. 495. 
— C., Conſonanzen und Difſonanzen. 
10 


Lobſtein, E., Bilder aus Neapel. 728. 

Loffler, K. Die Opfer mangelhafter Juſtiz. 
»17, 

Logan, 8. von, ſ. Dichter, deutſche. 

— i Sinngedichte. Herausgegeben von 
K. @itner. 79, 

Loͤher, F. von, Jalobaa von Baiern und 
ihre Zeit. 558. 

—— Abrechnung mit Frankreich. 643. 


gorinfer, F., Die Bhagavad⸗Gita. 333. 
Low, f. Lazarus. 

"Löwe, 8., 1. Bifcher, I. © 

Lönsenherz, G,, Berfehlte Zicke. 636. 


Lũders, 8. ©. J. Das Nord: ober Polar⸗ 
licht, wie es if und was es ift, 570, 

Ludwig, &., 1. Taſchenbuch, berner, 

Ludwig's,. D., gejammelte Werke, 350. 
Seyaratansgabe. 591. 

Lundeberg, NM, Bilder aus meiner Praris, 
Deutſch von A. Kregichmar. 172. 


Maͤdler, 3. H. von, Reden und Abhand⸗ 
lungen über Gegenflände ber Himmelss 
funde. 571. 

Muflabäer, ber legte. Hiſtoriſcher Noman. 
Aus den Papieren eines Berfiorbenen. 
552. 

»Maltitz, Mpollenius von; Tod deffelben. 
255 


— 9. von, Die Politik des Herzens ober 
bie Aunectirten. 3 

Malpın, H. Freih. von, Sittenbilder aus 
Tunis und Algerien. 

Manfried, F., Gedichte. 353, 

Mann, G., Krafı und Wärme der Orga 
nismen. entitammen einer Quelle. 7. 

Mare, F., Gedichte. Dritte Auflage. 457. 

Marenzi, F. Graf von, Der Karſt. Zweiter 
Manufcriptaborud. 245. 

Marie Helene, Gräfin Ira Hahn⸗Hahn. 
8 


481. 
Marlitt, E,, Goldelſe. Fünfte Auflage. 289. 


Regifter. 


Marlit, E., Das Geheimniß der alten 
Manıfell. "Bierte Nuflage, 289. 

—— Die Reichsgräfin Gifela. Zweite Auf: 
lage. 289. 

Martin, &, A., Bilder und Skizzen aus 
ber Raturfunde. 248. 

—— 5, Rußland und Europa. Deutfche 
vom Berfaffer durchgefehene und vermehrte 
Ausgabe. Ueberfegt und eingeleitet von 
G. Kinfel, 145. 

—— 1.8, Taribermie ober bie Lehre vom 
Gonferviren, Präpariren und Naturalien- 
fammeln auf Reifen, Ausftopfen und Auf» 
—— ber Thiere, Naturalienhandel uf, w. 

Marr, F., Jacobäa von Baiern. 277. 

— "König Mal. 277. 

— R., Der achtzehnte Brumaire des 
Louis Bonaparte. 573 

Mag, 3., Tillh. 60, 

Maurer, F., Gine Reife durch Bosnien, die 
Saveländer und Ungarn, 

Mayr-Tüchler, 3, Wollen. 193, 

*"Meblig, 3, Hiſtoriſcher Wandfalender. 
— Jahrgang auf bas Jahr 1871. 


"Neiße, Alfred, 286. 

6 Bericht über die Bibliothef Schiller's. 
654. 

— ÖGrinnerungen an Wien. 430, 
— Die Kinder Rome. 705. 

— Kleine Memoiren. 238. 
Unterwegs. 746. 

r 2, Scwerting, ber Sachſenherzog. 
74. 


— Wlafta, 278. 

Mes, N., Gebilde und Geftalten. 584. 

Denbel, 8. Giacomo Meyerbeer. Gein 
eben und feine Werfe, h 

* Mendelsichn, M., Phädon ober über bie 
Unfterblichkeit der Seele, und: Jerufalem 
oder über religidfe Macht und Juden— 
thum.  SHerandgegeben von A. Bobef. 
398. 


Mendelsfohn-Bartholdy, K. f. Ragler. 

Menger, M., Die auf Selbiihülfe geſtützten 
Genofienfchaften im Handwerker: und Ar⸗ 
beiterftande. ‚ 

Menzel, 
bewußtieine. 561, 

— Was hat Preufen für Deutſchland 
geleiftet? 561. 

Mevert, E. Der König von Münfter. 279, 

Meyer, E. F., Romanzen und Bilder. 778, 

Mever: Merian, Th., Entſchwundene Zeiten. 
Nachgelaffene ——*28 — und Ubi 
Herausgegeben von F 45. 


* 


Michelet, J. Die Welt der Pögel. 764. 
Milow, S, Meue Gedichte. 454. 
Mincdckwißz Traum, 


9, Deutfchlands 

Kampf unb Sieg. 608. 

Mindermann, Marie, Ranfen. 692. 

Mittheilungen aus bem Tagebuch und Brief⸗ 
wechfel der Fürſtin Adelhrid Amalia von 
Gallitzin nebſt Fragmenten und einem 
Anhaug. 892, 

Mohr, L Roh Meif, 69. 

Möllhaufen, B., Das Hundertguldenblatt. 
601. 


Mölling, K. E., Friedrich ber Einzige. 780. 
— oder Gmaneipation bes Geiſtes 


—* S. H., Iſabella Orfini. 30, 161. 


W., Kritik des medernen Beite | 


Müuhlbach, Auife, Kaifer Joſebhh und fein 
Landsknecht. Erſte Abtheilung. 
Mühlfeld, J. Freie Bahn. 137. 
"Müldner, R., Aus deutſchen Bauen. 286. 
Müller, F., Neueſtee Künftlers kerifon. 
Sn eband bearbeitet von A. Seus 


bert. . 
Briefe über bie chriftliche Re: 


— F. A.. 
ligion. 

— 5. G. Deutſche Klänge aus den für 
das beutiche Vaterland fo ereignißvollen 
Sahren 1866 und 1867. 196. 

er. A., Ueber Erziehung und Bildung. 

— D, Erzählungen. = Beuerdore. 
Der Helm von Gannä. 

—— Der Brofefor von Geibeiberg, 54. 
—— Dit. 767. 
— W., Religion und Chriftentbum. 381. 

"Ho ber Werra und W. Baenſch, 
Alldeutichland. 556. 

Müpelburg, A. Der Bordreiter. 398. 

— Slobert Glive, der Eroberer von Ben: 
galen, 140. 

—— Das Schlof an der Dilfee. 4. 

Molius, O., Die Irre von Eſchenau. 68. 


Magler. — Briefe bes föniglich Vreußifchen 
Staatsminiftere, General: Poftmeifters 
u ehemaligen Bundestags: Gefandten 

K. 5. F. von Nagler an einen Staats: 
beamten, Als ein Beitrag zur Geſchichte 
des 19. Jahrhunderts herausgegeben von 
E. Keldiner und K. Mendelsjohns Bars 
tholby. 109. 

"Mationalbibliotkel beutfcher Dichter. (Jam: 
fe'iche.) 350. 

"— Diefelbe. Gutkow's Ritter vom 
— Dtto Lubwig's gelammelte Werke. 


— Da 
Bar, 479. 

Naumann, M. E. A., Beiträge zur Bor: 
ober Anrebe ber zehnten Auflage der von 
Dr. Ludwig Büchner verfaßten Schrift: 
„Kraft und Stoff.” 285. 

Mebeljcheuche, die. Don Marimus:Gafue, 
Oberlehrer zu Druntenheim. Grfte Her 
liabe, 539. 

Niendorf, M. A, Ein ausgerifienee Blatt, 
139, 


490. 


Spielhagen's ſaͤmmtliche 


—— Wie man regiert. 


Nippeld, J., Aeghptens Stellung in ber 
Religions: und Culturgeſchichte. 56. 
—— f. Bunien. 


Niſſen, M,, Der friefifche Spiegel mit einer 
boddeutfchen Ueberſetzung. 327. 

Motter, F., Die zwei eriten Geſaͤnge von 
Dante's Hölle, 31T. 


ee W., Deutfcheteltifches Wörter- 


Os J. *3. Georginen. 716. 

Dehlenichläger, A, König Helge, Eine 
Norblandsiage, Ueberfegt von G. von 
— U. Vrſa. 646. 

Dlivier, Der fremde Ancht. Aus bem 
range alla von — Ueberſetzerin der 
„Foͤrſterotochter. 

Ompteda, F. von, — veutfchen Seidhichte 
in bem Jahrzehnt vor den Befreiungss 


friegen. IL: Politifcher Nachlaß des 
hannoverfchen Staatss und Gabinetsmis 
niſters Ludwig von Ompteba aus dem 
———— Drei Abtheilungen. 


Oncken, W., — und ſeine Lehre 
vom Staat. : 
Opitz, © ‚ Dunge leder. 69. 


— f. Dichter, deutſche. 
Onpenbeim, 9. B., Bor und nach dem 
Kriege. Der Bermifchten Schriften zwei: 
ter heit. 45. 
—— H. N; Tod deſſelben. 255. 
Deren, ©. von, Alte Bilder und junge 
Blätter, A 

—— In Sonnenihein und Wind. 124. 

Dfer, F., ſ. Meyer: Merian. 

Deferreiche jüngfte Krifis Eine März: 
——— von Ernit***, 476, 


Dewald, ®,, Der Zudenhaf. 297. 
Othen, ur "Bedichte. 716. 
Dito, Euife, der Genius der Menfchheit. 


Rrauemmwirfen im Dienite der Humanität. 


55. 
— ®, Kaufmann und Ariſtokrat. 549. 


Pabſt, K. R, Die Verbindung der Künfte 
auf ber dramatifchen Bühne. 157. 

Pape, 3, Er treue Edart. Zweite Aufs 
lage. 127 

— Jofephine, Liche, Glaube und Vater: 


—— Dritte vermehrte Auflage. 127. 

81. 

Baichtowefy, D. von, Ghriftine. 521. 
fig, G. Perpetua. 3 

Basquf, @,, Drei &efellen. 375. 

"Paul, D., Handlerifon der Tonlunſt. 
Zweite und dritte Lieferung. 479. 


Paulus, &, Bilder aus Italien. Zweite 
ſtark — Auflage. 723. 

Perty, M., Ueber ben Barafitismus in ber 
organljcen Natur. . 
ur ‚ Das Leben des Feldmarſchalls 

rafen Peitharst von Gneifenau, Dritter 
—— 

Peſchel, D,, Neue Probleme der vergleichen: 
den Erdfunde als Verſuch einer Morpho— 
logie gg Grboberfläche. 619. 

Peterien, Das — — der 
ae und Römer. 

Petrarca's, 8, Hundert ausgewählte Sos 
nette, überfegt von 9. Hübner. 469, 
Pfalz, F., Bilder aus dem beutfchen Städte 
leben im Mittelalter. Erſter Band, 252, 
Dfannenfhmid, H., Das Weihwafler im 
heidnifchen und Ahriftlichen Gultus, unter 
befonderer Berüdfichti rigung des germanis 

fchen Altertbums, 

Pfeiffer, E., Die Gonfumvereine, ihr Weſen 
und Birken. 310. 

Pfeiffer⸗Feier in Bettlah. 702. 

Pfleiverer, D., Die Religion, ihr Weſen und 
ihre Gef ichte, auf Grund bes gegen- 
wärtigen Standes der philofophifchen und 
ber —* Wiſſenſchaft. 584. 

Piderit, K. W., ſ. Weihnachtoſpiel. 

Pierſon, * Aus Rußlands Vergangen⸗ 
heit. 572. 

— GElektron, ober über bie Vorfahren, 
die Verwandtichaft und den Namen ber 
alten Breufen. 386. 

Pindar’s Siegesgelänge. Mit Prolego: 


Regiſter. 


menis über Pindariſche Kolomettie und 
BER von M. Schmibt. Eriter Band. 


*Rionier, ber deutſche. Eine Monatsichrift 
für Grinnerungen aus tem beutichen 
Pionierleben in den Bereinigten Staaten, 
herausgegeben vom beutidyen Bioniers 
verein. 628, 

— E., Der Jäger von Koniggrätz. 
17 


—— Maria Etuart. 173. 

Plaendner, R, von, f. Lao⸗tſe. 

Pogodin, Offener Vrief an Herrn Prof. 
Enirren über defien Buch: Livländifche 
Antwort. Aus dem Ruſſiſchen des Golos. 


449, 

Polko, Elife, Auf dunfelm Grunde. 238, 

—— HaussAlbum. 478. 

— Echöne Frauen Zweite Reibe. 

Bonfen du Terrail, Das —* ge 
Arztes. 172. 

—— Das Muttermal. 490. 

Poppe, F., Am Zwifchenahner See. 198, 

Preis, J., Die beſte Ausflattung für junge 
Damen, 219. 

Proͤhle, H., Deutſche Lieber und Oben 
aus der Zeit des zweiten frangöftichen 
—— 767. 

— zu, Sur gibt Muth. 31. 

arl Immermann. Sein Leben und 
feine Werfe aus Tagebüchern und Bries 

m an feine Familie zufammengeitellt. 


Naabe, W., Abu Telfan oder die Heims 

fehr vom Monpgebirge. 314. 

— Die Ehronif der Sperlingsgaffe. 

Vierte Auflage. 79, 

—— Der Regenbogen. 395. 

— Schübderump. 824. 
Ramann, 8, Badı und Händel. 104. 
"Ranfe's, 8. von, Sämmtliche Werke, Zwölf: 

ter bis‘ funfzehnter Band. 148. 

ur: G., Bon der Nordſee in die Sahara. 


— F. von, Litterariſcher Nachlaß. 
305. 


Raujcher, G., — ein Gedicht in vier | Ruf, 


Sefängen. 

Reclam'e „Univer ſalbibliothek“. 638. 

Regeneration, die, ber deutſchen Stubenten: 
ſchaft. Vom Verfaffer der Broſchüre: 
„Die deutſche Studentenſchaft; eine ala— 
demiſche Zeitſtudie.“ 

Reichart, A., Die ſittliche Lebensanſchauung 
des P. Sbidiu⸗ Mafo. 221. 

Reimann, E., Geſchichte des Bairiſchen Erb⸗ 
folgekriegs. 

— J. Das "Mädchen aus Böhmen. 


Reis, P. Die Sonne. 570, 

Reif, W,, und 9. Stübel, Ausflug nad 
den vulfanif en Gebirgen Aegina und 
Methana im Jahre 1866, nebſt mineras 
—— Beiträgen von RK. von Fritſch. 


— Geſchichte und Beſchreibung der vul⸗ 
fanifchen Ausbruche bei Santorin von 
der ältefien Zeit bis auf die Gegenwart, 

6. 


38 
Neitzes, J., Zur Geſchichte der religiöfen 


Vu 


Religionephilofophie, bie, ala eine Wiffen- 
ni für jeden, iſt reif für eine Umge⸗ 
altung- 

Revue bes Literaturjahres 1869. 1. 

— D,, Sophofles und feine Tragöbien, 


Ace, D., ſ. Liebeslieber. 

Ring, M Tieben und Leben. 5. 

—— Götter und Gögen. 805. 

Ningseis, Emilie, Sebaftian. 38. 
Nitterhaus, E., Freimaurerifche Dichtungen. 


AbB. 
—— Gedichte. Dritte vermehrte und ver: 
befferte Auflage. 127. h 
Nobiano, 8, Gräfin von, Robert Bruce 
oder die Helden von Bannodburn. 822. 
Rochliz, F., Für Freunde der Tonfunft, 
Dritte Kuflage. Mit einer bio —— 
ſchen Stizze des Verfaſſers. 
Rodenberg's, J., Gedichte, ins Englische 
überfegt von William Bode. 286 
Rofitansfv, K., Die Solidarität alles Thiers 
lebens, 492, 
Rommel, E., Gedichte. Poeſie und Kunft, 
Liebe, — Wiſſen, Arbeit und Vater⸗ 
1 


land. r 
Röpe, ©, N, Die moderne Nibelungen- 
826. 


bichtung. 617, 

Roquette, D,, Novellen. 

Rofegger, vᷣ. K., Sittenbilder aus dem 
ſteiriſchen Dberlande. 810, 

— Tannenharz unb Fichtennadeln 810. 

Zither und Hackbret. 810. 

*Mofen, Des Nädyiten Hausfrau. 31. 

Roskoff, G., Geſchichte des Teufels, 734. 

Roßbach, 3. J., Sefchichte der Geſellſchaft. 
Imweiter Theil: Die Mittelflafien im 
Drient und im Mittelalter ber Bölfer 
des Deeidents, % 

—— Daffelbe, Dritter Theil: Die Mittels 
Hafen in der Gulturzeit ber Bölfer. Erſte 
„ btheilung. 218. 

— Dofielbe, Berichtigung. 95. 

weh &,, Stunden ber Weihe, Samm ⸗ 
lung von Ausfprüchen Friedrich Schleier: 
madıjer's, . 735. 

Rüffer, E., Die Strategen und die Stra: 
tegie der neneflen Zeit. 408. = 





K., Naturs und Gulturbilder. 


Sacher⸗Maſoch, Aus dem Tagebuche eines 
Meltmanns. 72. 
—— Die gejdyiebene Frau. 72. 


— Das Vermächtniß Kain's. Erſter 
Theil: Die Liebe, 785. 
Saggau, Gh, Bild und Stimmung. 121. 
Salis, U. von, Georg Jenatſch. i 
Samarin’s, J. Anklage gegen die Oftfee: 
—* Nuflands, lcherfegung aus 
uffifchen. Gingeleitet und coms 


mentirt von 9. Eckardt. 

Sanımlung gemeinverftänblicher wiſſenſchaft⸗ 
licher Vorträge, herausgegeben von R. 
von Virchow und F. von Holgendorff. 
Heft 80—88. 56. Heft 93—98. 382, 
Hefte 91, 99, 100, 102 u. 103. 669. 

Sauer, 8. M., Kinder der Zeit, 707, 

Schagmayr, 6, Deutichlands Norden und 
Eüden. Zweite umgearbeitetie Auflage. 


682, 
Bandtung Kaifer Marimilian's II. 796. | — Nord und Süd. 682. 


VIII 


Schauenburg, K. H., Zur Verſtaͤndigun 
aller der bei ber fegten PBräfidentenwah 
entflandenen Misverfländniffe und Mies: 

riffe. Allen Mitgliedern der Kaiferlich 

Leopolbinif, "Karolinifchen Alademie beuts 
fcher Naturforfiher vorgelegt. 350. 

—— S. Erinnerungen aus den preußifchen 
Krie dlagareiieben von 1866. 408. 

Schau ert, H. A. Schach dem König. 161. 

iẽst Schaufpiel. 30. RR 


Shefkl, 3. B., Bergufalmen, 
—. Gaubeamus. 
— Der Trompeter von Sädingen. Zehnte 
Auflage. 209. 
Zweite Auflage. 


—— frau Aventiure. 

Siellen, H., Die Spectralanalvfe in ihrer 
Anwendung auf die Stoffe ber Erde und 
die Natur der Himmelsförper, 134, 

Schenkel, D., Brennende Fragen in ber 
Kirche der Begenwart. 17. 


:Schiller-&ejpräche. 222. 
—— Duplifate berfelben. 126. 
"Schiller: Halle, Alphabetiſch georbneter 


Gedankenſchatz aus Schiller" & Werfen und 
Briefen. Im Berein mit G. Frißtzſche 
und M. Moltfe herausgegeben von M. 
Zille, Fünfte und fechste Yieferung. 479. 
* Schiller's, ch von, Bibliothel. 654. 
— ein Theil de eiben jetzt in Hamburg. 


Schiller's ſaͤmmtliche Schriften. Hiilo- 
riſch⸗ kritiſche Ausgabe. Achter Bes: 
Geſchichte des Dreißigjährigen Krie 
erausgegeben von H. Oeſſerlen. 7 

Sciren, E., — — — an 
Herrn Juri Samarin. 


rg ®.; über — Bräuche und 
Spiele in Guroya. 126. 
*Scylefinger, L., Geſchichte Böhmens. 


u vermehrte und verbefferte Muflage. 
591. 


Schletterer, H- M, Geſchichte der geiß, 
lichen Dichtung und tirchlichen Tonfunft 
in ihrem Zuſammenhange mit ber polis 
tifchen und focialen Entwicelung, ine: 
befondere des deutfchen Dolls, 282. 

*Schlofe's, F. W., Weltgefhichte für das 
deutfche Bolt. Neue —2 Dolfsauss 


gabe. 495. 
Schlüter, ſ. Henfel. 
Schmid, H., Müpe und Krone. 102. 
Schmidt, 8, Gent Morig Arndt. 221. 
— Nlerander von Humboldt, 87. 


— 3, Bilder aus dem geiftigen Leben 
unferer Zeit. 787. 

— N., Die culturgeſchichtliche Bedeu⸗ 
tung des Hülfsvereins:Weiens mit beſon⸗ 
derer Berüfichtigung der Friedensthätig: 
feit der Genfers&onventiongsBereine und 
erg eines nationalen Hülfe- 
vereind, 

ur F. Ueber ben Begriff Tochteripradhe. 


Schönau, H. von, Gavalier und Jüdin. 550. 
Schoͤnbeck, R., Guten Morgen Vielliebchen! 
98 


198. 
* Scönbardt, R., |. Fiſcher, 3. ©, 

* Schopenhauer, Arthur; bie „Revue des 
deux mondes‘ über denjelben. 238. 
Schoͤpffer, RK, Die Widerſprüche in der 
Aftronomie, wie fie bei der Annahme des 


Kopernicanifhen Syſtems entitehen, bei | 


Regifter. 
der entgegengefegten aber verfchtwinben. 
BBB, gegengejep 


Scott, S Kar age vom Leben. 667. 
Ecitmälie, , Die Wahl des Berufs. 


$., 6. 8. Ph. von Martius, 154. 

Schrend, A. von, Bon der Norbmarf. 779. 

*Schriftfleller, bie dramatifchen Deutſch⸗ 
lands; Aufruf zur Gründung einer Ge: 
noffenfchaft dramatifcher Autoren und 
—— 511. 

Schröder, R., ſ. Dan dem Holte, und Brus 
wenlof, 
— Sophie, wie fie lebt im Gebädhtnig 
ihrer Zeitgenoffen und Kinder. . 
*Schröer, K. I., Die deutſche Rechtichreis 
bung in ber Schule und deren Stellung 
„gur Schreibung der Zufunft. 5%. 
—— Der beutihe Sprachunterricht und 
bie — 814 

— F. K., Und fie bewegt ſich doch! 


Schücking. 2, Filigran, 250. 

— zw. in Rom. 

Schule, 8.3, Die Jahreszeiten. Ders 
befferte Gefammt: Ausgabe. 120. 

Schurd's, E., Geſchichte des a = Liedes. 
Gingeleitet von 9. Stahr. 616, 

Schwarz, * Gedichte. 200. 

Schwei Il, ‚ In den preußifchen Hinter: 
wälbern, 4 "Der Artfchwinger., 398, 

Scott, ®., Die Dame vom See. In den 
Dersmaßen des Urtertes übertragen von 
8, Freytag. 577. 

* Schrwalo, J Deutſche Dichter und Den: 
fer ber waterläudifchen Jugend und ihren 
Freunden ausgewahlt und durch literars 
—** Gharafteriititen eingeleltet. 143. 

Semper, E., Die Philippinen und ihre Bes 
wohner. T. 

Senthis, E., Die wilde Roje, 551. 

"Shafelpeare's, W., Dramatiiche Werke, 
heraußgegeben von ‘3. Bodenficht. Baͤnd⸗ 
hen 22: Titus Andronicus, überfegt 
von Delins; 23: Was ihr wollt, übers 
fept von Gildemeiſter. 62. 24: Die 
beiden Veroneſer, überfegt von G. Her: 
wegh. 366. Baͤndchen 27—29. 708 

Shalefpeare's Heinere Dichtungen, Deutich 
von A. Neidhardt. 577. 

"Shatefpeare's Werke. Herausgegeben von 
N. Delius. Bunfjehnte bis neunzehnte 
Lieferung. 207. Lieferung 20.—24. 367. 
* Shafefpeare:Gpitaph, ein. 46, 

*Shafefpeare » Galerie. Gharaftere und 
Scenen aus Shafefveare's Dramen, Mit 
erläuterndem Tert von F. Pecht. 478. 

* Shafefpeare:-Mufeum. Herausgegeben von 
M. Moltle. Nr. 1. 303. 

Sharpe, S., Geſchichte des hebräifchen 
Volks und feiner Literatur. Mit Ber 
willigung des Verfaſſers berichtigt umd 
ergänzt von H. Jolomicz. . 

Sichart, ©, von, Geſchichte der loniglich 
bannoverfchen Armee, Erſter bis dritter 
Band. 650. 

Sierfe, @,, 8. ©. Leſſing als angehender 
Dramatifer, geichildert nach einer Vers: 
gleihung feines Schages nad) den Tri: 
nummus des Plautus. 157. 

Eigwart, E,, Spinoza's neuentvedter Tracs 
tat von Gott, dem Menfchen und deſſen 
Slückieligfeit. 208. 


a ——— õ õꝰäꝰõꝰõꝰõꝰ ꝰ ä — — — — — — — ——— ———— —— — — 


Simtock, R., Auserleſene deutſche Bolfe: 
bücher. In ihrer urfprünglichen Reinhen 
a Ye 142. 

Stern, W., Bunte Blätter. 19%. 

Eiltl, Bürftens Ideal der Jefniten in einem 
treuen ie dargeftellt. 573. 
Specht, F R. von, Geſchichte ver 

Waffen, 410, 

Spielhagen, #., Die Dorffofette. 395. 

—— C. —— — 70 
pit, A., Grörterung einer philoſophiſchen 
Grundein ſicht 1.8. ’ 

—— Borfchung nad ber BEE in ber 
Grfenntnib der Wirklichkeit. 183 

—— Porfglag an bie Freunde einer ver: 
nünftigen Lebensführung. 284. 

*"Sprüdje, altdeutſche, aus ber Wartburg: 
componirt und gezeichnet von Ph. Groi⸗ 
Johann in Düfeibort Originalgedichte 
von E. Rittershaus und H. Freih, von 
—— Herausgegeben von D. Gehrfe. 


— ber, vom 2. December 1851 
und feine Rüdwirfung auf @urepa. 593. 
—— ſ. Bomhard, und Hohelier. 
Stadion, E Giaf von, Ghrifte. 2%. 
ur A, Hiftorifche Bilder aus der alten 


It. 
a 8. ‚Hinfterehen und Alltags: 


— v. — ben Tagen bes erſten Na⸗ 
poleon, P 

— MW, Gedichte. 

Steinthal, H. iin u und Religion. 382. 


Stern, A., Gedichte. Zweite vermehrte 
Auflage. 421. 
— 1., Valentin. 29. 


” Sternwarte, die. Großes Schatten: und 
Buppenfpiel w. ſ. w. von Gabriel Mes 
phiſto. 126, 

* Stifter, Adalbert. 206. 

Aprent. 
— R. von, Hugo Donellus in Alt⸗ 
dorf, 54. 

Stolz, A. Wilder Honig. 7%. 

Eıraderjan, &,, Aberglaube und Sagen aus 
„ dem Herjo tum Idenburg. 829. 

lattbeutfche als Hülfsmiteel 
er ben Unterricht. 814. 

Errauf, D. 5, Krieg und Frieden. 769, 

Boltaire. 769. 

Siroheder, I. R., Die freie Naturbetrad: 
tung gegenüber veftellt der materialitifhen 
Lehte von Sich und Kraft. 

* Stubien, Fang beraudgegeben von 
8. —— 

Stübel, A., f. 44 

Stuhlmann, C. ®., Novellen und Erzäb: 
lungen, Erſter Band: Ans dem Latri⸗ 
—— 700. 

Stüler, A., Schriftlehre und Naturmwifien: 
—— 419. 


q 
Sturm, 3, ze und Bilder. 
* — Fer⸗ 





‚eis, FJ. W 
dinand Blinich 
— Hedwig von, Aus dem Herzen. 


Tackels, G. 3, Kriegsfenerwaften. 410. 

Tagebuch des Sultans. @rinnerungen an 
Paris, London, Koblenz, Wien. Nah 
der türfiichen Handſchrift. 286, 


*Zantitme, die, ber —— und der 
norddeutſche Reichstag. 

Taſchenbuch, Berner, auf * Jahr 1870. 
Gegründet von L. Lauterburg. In Ber— 
bindung mit Freuuden ſorigeſetzt von 
G. Ludwig. Neunzehnter Jahrgang. 476. 


"Zauber, I. ©, Duinten, Zweite Auf: 
lage. 127. 
Zaubert, E. — 200, 353. 
— — 

Tayler, J RK Betrachtungen 
über 428 und ng Uebertragen 
von 3. an 

Temme, 9. D. H., Dieh Frau bes Rebellen. 

TZennyfon, A., Aylmer's Field. Aus dem 
—— von H. N. Feldmann. 236. 

—- a Ueberfegt von F. W. 
Weber. 578, 

— un. Arden. Ueberſetzt von F. W. 
eg 236. 

Thaler, K. von, Aus alten Tagen. 455. 

Therefe, Frau, i. Im Brautfranz. 

Thierich, 9. W. I., Luther, Guſtav Adolf 
und Marimilian I, von Baiern. 369. 
—— Das DVerbot der Ehe innerhalb ber 
nahen Verwandiſchaft, nach der Heiligen 
Schrift und nach den Grundſaätzen der 

chriſtlichen Kirche dargeftellt. 108. 

Tittmann, 3., ſ. Dichter, deutſche. 

Toepier, H., Das mechanifhe Wärmedguis 
— ſeine Reſultate und Conſequenzen. 
387. 

Torell, O., und A. E. Nordenifiöld, Die 
ſchwediſchen Grpebitionen nad .. 
bergen und Bären-Eiland, ausgeführt 
den Jahren 1861, 1864 und 1868. Aus 
- Scywedifchen überjegt von, Paſſarge. 

Treitichfe, H. von, ig Fr und politische 
Auffäge, Neue Bolge, 

Trofchke, Th. Freih. von, 4 Militãrlite⸗ 
ratur ſeit den Befreiungslriegen mit ber 
fonderer Bezugnahme auf die „Militärs 
Literatur» Zeitung” während ber eriten 
= Jahre ihres Beſtehens von 1820—70. 

Tube, P., Die Fauſt ſage und der religids · 

Alice Standpunft in Goethe's Kauft. 


Uhland's Schriften zur Geſchichte der Dich: 
tung und aa Dritter und vierter 
Band 

uilalen, R. E. von, Alfted de Muſſet. 684. 


e, D., Alerander von Humboldt. 87. 
— Jahr und Tag in der Natur. 244. 
Ulrici, Clara, &ertrub von Stein. 589, 


Unger, 3., 
ät, 


-uriäwein, die, Glaffischer Boden ber Tells 
fage, verherrlicht durch Schiller's reis 
—— Tert von E. Dfenbrüggen. 

ſte bis vierte Lieferung. 639, 

Urtheile, englifche, über neue Erſchei⸗ 
nungen der —— Literatut. 15. 110. 
173. 221. 318. . 414. 493. 575, 
686, 719. 750, 80 


Zur Reform ber wiener Unis 
220, 


Vacano, E. M, Das Geheimniß der Frau 
von Nizza. 426, 


Regiiter. 


Dan deme Holte des billigen Gruges. Mittel: 
niederdeutſches Gedicht mit Einleitung, 
Anmerkungen und Wörterbudh, heraus; 
argeben von K. Schröder, 659. 


*Varnhagen von Ense. — Lettres du | 
Marquis A. de Custine a Varnhagen |, 


d’Ense et Rahel Varnhagen d’Ense etc. 
623. 

Deer, G. de, Danf vom Haus Defterreich 
oder der Infant Dom Duarte. 54. 
Benedig. Streiflichter aus Vergangenheit 

und Gegenwart. 3 
Benedey, 3., Die deutichen Republifaner 
unter der franzöfifchen Republif, 789. 
— Heinrid Friedrich Karl von Stein. 


371. 
Berflaffen, Margarete. Ein Bild aus ber 
fatholiichen Kirche von A. H. 796. 
“Derfehr, der literarifche. Herausgegeben 

von O. Löwenftein. 14. 
nn R., Der Zeitfinn nad) Berfuchen. 


Bilmar, A. #. E., Handbüchlein für Freunde 


bes deutichen Bolfsliedes. Zweite Aufs 
lage. 598. 
— Ueber Goethe's Taſſo. 618. 


Binde, G. Freih, AB:E für Haus und 
Welt. 220. 

— Reifegefhichten. Novellenbuch in 
Berfen. 779. 

vn R., Menſchen⸗ und Affenfchäbel. 


Doigt, I. A., Skizzen aus dem Leben Fried: 
rich David Ferdinand Hoffbauer's, weis 

land Paftors zu Mınmendorf. 407. 

Volckhauſen, Adolfine, Das Kind aus dem 
Gbräergang. 588. 

—— auserleſene deutſche, ſ. Simrock. 

Vollert, A, ſ. Criminalgeſchichten. 

Volz, R., Der ärztliche Beruf, 670, 

Von ber Molfepoefle. Nebit ausgewählten 
echten Volloliedern und Umdichtungen 
derfelben. Zweite verbeflerte Auflage. Ei 
aleih ein Supplement zu „Kleinpaul’s 
Be Dom Ausarbeiter der leptern. 


Bondel’s, 3, van den, Lucifer. Gin Traners 
fpiel aus dem Jahre 1654. Aus dem 
Holländifchen übertragen duch ©. 9 
de Wilde. 34. 

Vorhof · Klaͤnge. Bon einem Wahrheit: 
fucher. Dritte vermehrte Nuflage- 127. 

Dos, Käthe, Walpblumen. 128. 

Bruwenlof. — Dan Sunte Marinen. Mittels 
nieberbeutfche Gedichte, herausgegeben von 
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